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Zehnte Fortſetzung 
der Herren Subſcribenten auf dieſes Werk. 


Er, Hochwuͤrden Gnaden Herr Praͤlat Cramer zu 


Altenberg. 


Here Phil, Carl Graf Fugger von Kirchheim ı, 
Kurfürftl, Mainz. — * 


Here Joh. Baptiſt Holzlin, Stadtpfarrer in Alte 
Breyſach. 

Herr Joh. Nepomuk von Kolb, Doctor der Theo⸗ 
logie, Dechant und Stadrpfarrer zu Wurzach, 


Herr Huffel, Conſulent Eines Wohlloͤbl. Reihe 
Rittercantons Altmuͤhl in Franken, in Wils 
bermsborf, 

Kerr fadrone, Kurfürftl, Mainz, Archivrath in 
Main, 


Her Fram Xaver Ignaz Lang, Subſidiarius in 
Wurzach. 


Herr v. Marini, K. K. Platz-Major, in Egger. 


Herr Joh. Philibert Pabſt, Director der K. K. Lot⸗ 
tofammer ins Marggrafthum Mähren und in 
Schlefien, in Brünn, 

St. Excellenz Herr Graf Friedrih Phil. Earl von 
Puͤkler und Limpurg Herz. Würtemb, Obriſt⸗ 
Cammerherr, des St. Joh. Wuͤrtemb. gtoſſ. 
—* des R. X. und milit, O. Groß Ereuz und 

itter. 


Sr. Hochwuͤrden Gnaden, Frenberr von Ritter zu 
Grünftein, Domherr zu Mainz. 


Herr Bernhatd Wanjel, Handelsmann allhier, 
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Ges, bedeutet in der Muſik den Ton, der vom 
ge G durd ein b hergeleitet wird, gleichwie 
Gis bievon der Abkoͤmmling dur ein 
Kreuj x* if. 

Aus dem Ges wird nie etwas geſetzt, es ſey dann 
eine Uebung auf dem Clavier; ſolite auch eine weit» 
ſchweifende Ausweichung ſich fo weit verirren, fo ſchteibt 
man es lieber mit ſechs Kreuzen, und man feht es 
Deutlichkeit halber ins Fis flatt Ges. 

Eins von den Geheimniſſen, die Kirnberger um 
die Auflöfung feines Canons ju erſchweten ſich vorbe, 
bielt, und das nachmals vom Mannheimer Tonlehrer 
doch ausgefunden wurde, war, daß der Zührer Oui- 


da oder Dux Canonis im Ges und der Bajlo con- 
tinuo im Fis fund. (25) 
yns soprn, mar das Felt, das zu 


Ges Georte 
Athen der Mutter Erde zu Ehren gefeyert wurde, 
. weldye auf der Burg dieſer Stadt einen ihr geweihten 
Zempel hatte. hr waren auch feyerlihe Spiele ge 
widmiet, wie aus folgender Stelle des Pindars Pyth. 
©». 9. erbeilet: Er OAuurmımı vn, aaı BaFunoi- 
ou Tas ae9Ao. (ar) 
Geſackt oder eingefadt, wird zwar Überhaupt von 
allen Waaren gefagt, die in Säden befindfidy find, 
als Wolle, Gewuͤrze, Specereyen und andere dergleis 
en Waaren, In onderheit aber wird Diefes Wort 
bey dem Mehlhandel gebraucht und unter gut gefad, 
tem Mehl foldyes verftanden, welches recht derb = 
fammengedrüdt und wohl gat eingetreten worden. (X) 


Gefäme oder Gefämig: darunter verftehet der Gaͤrt⸗ 


ner allerley Saamen feines Gartens z der Bauer aber: 
Algen, Rral:Wörterb. XIL Th. 


G 


Vogelwicken, Tobhaber, Dteſpen und anderes mehr, 
welches er aus feinem Getraide mit dem Staub aus: 
fiebet 3 dieſen Staub fiebet er wieder und ſcheidet ihn 
von jenem Gefämig , welches er dann Winters durch 
feinem Federvieh, ſondetlich feinen Tauben nad) und 
nad) vorwirft. 13) 
Gef aß: Mitten in dem Bienenftof pflegen die Bier 
nen fih am häufigften aufzuhalten, und das heift iht 
Geſaͤß, weil fie gerne und häufig da figen Doch wird 
Diefes Wort nur in der Bienenzucht einiger Gegenden 
gebtaucht. (13) 
Gefaͤß, wird an einigen Otten der unterſte Theil der 
Gränzfteine , worauf der Stein ruhet, genennt, 
Gefäß bedeutet auch fo viel als ein Sitz, eine 
nen | und in meiterer Bedeutung auch wohl ei« 
gentbümliche Güter: eine im Hochdeutfchen veraltete 
Bedeutung, melde indeffen in den Schriften der 00» 
tipen Jahrhunderte mehrmals vorfommt. 
Gefäßbein. So wird auch das Schmwanzbein ge 
nennt, welches fidy an den untern Theil Des Creugbeing 
anſchließt und gleihfam ein Anhang deifelben ıft. f. 
toeiter unter Rnochen. 
Gefäßfittel, f. Siftel, Maftdarm. 
Gefäßmuffel, f. muffel, , 
Befäg, aud Say, Kunſiwott bey den Meßinghaͤm⸗ 
mern, allwo fie ganze Poramiden von Keffeln, wovon 
einer immer in den andern gehet, formiren, und der⸗ 
rg 3.400 Stüd enthaltende Keffelppramide ein 
ab nennen, 5? 
Gefäuertes und ungefäuertes Brod, (kirchlich) f. 
Brod, gejäuertes , auch: Azymiten und Abend» 
mabl. (1) 


Geſaͤuge — Gefammtbelehnung 


Gefäuge, nennen die Jaͤger in verſchiedenen Gegen⸗ 
den die Brüfte oder Euter der Thiere, woran die 
Jungen faugen. 
Gefalbter. Diefes Wort hat außer feiner gemöhnlis 
hen Bedeutung in der heiligen Schrift auch noch diefe 
befondere, Daß es einen König bedeutet. Die Gewohn⸗ 
beit, Könige durdy die Salbung einzumeihen, muß 
fehr alt ſeynz denn wir finden ſchon in der Gleichniß⸗ 
rede des Jothams 3. d. Richt. 9, 8. Daß einen 
jum Könige falben, eben fo viel war, als ihn zum Kö» 
nige erwaͤhlen und ausrufen. Ehe nod die Sjfraelis 
ten einen König hatten, fo bedeutete ın ıhrer Sprache 
ein Gefalbter des Herrn fo viel, als ein König. 
15am. ı1, 10. 35. Da bey dem iſraelitiſchen Staat 
Die Veränderung vorgieng, daß fie einen König. bes 
famen, fo wurde Saul von dem Propheten Sa- 
muel dadurd) Dazu eingeweihet, Daß er ibm Del auf 
das Haupt goß, ı Sam. 10,1 
biebey an, daß die Salbung der Könige allemal von 
einem Propheten geſchehen ſey; Saul und David 
wurden vom Samuel, Salomo vom Nathan, 
Febu von einem ungenannten Propheten, Hafael 
vom Elias gefalbt. Diefe Salbungen feinen ges 
meiniglich auf freyem Felde gefchehen zuifepn. Die 
fes Del, womit Die Könıge gefalbt wurden, war nicht 
atemal beiliges Del. Denn, daf Samuel damit 
gefalbet worden zu fenn ſcheinet, ı Ron. 17 29. giebt 
noch feine allgemeine Kegel zumal da damals der 
Hobepriefter die Salbung verrichtete Denn erſtlich 
mar das heilige Del eigentlich nur für die Priefter be» 
flimmt, 2 8. Mof. 30, 32. jwentenswar Samurl, 
meldyer den Saul und Davıd falbte, fein Priester, 
und durfte fid) alfo deſſelben nicht bedienen. Drittens 
efhaben beyde Salbungen insgeheim , welches nıcht 
atte gefchehen können, wenn das Oel aus dem Heis 
iigthum wäre genommen worden. Viertens / wenn ges 
fagt wırd, daß Zadof das Del, welches er zur Sals 
bung Salomons brauchte, aus der Stiftshütte ges 
nonımen babe, bemeißt noch nicht, daß es heilige 
Del geweſen fey, indem aud) noch anderes Del, als 
das heilige Salböl, daſelbſt fonnte geweſen feyn. 
Uebrigens war die Ealbung felbft ein Zeichen, Daß 
fie Gott mit denjenigen Kräften ausrüften wollte, die 
fie zur Führung ihres Umtes brauchten. Diefes war 
ben den Juden fo allgemein, daß auch heidnifche Kös 
nige den Namen, Gefalbte Des Herrn, befamen; fo 
wird Eores, oder Cyrus, der König in Perfien, 
der Geſalbte Des Herrn genennt, Jef.g45, 1. Ob 


AUbarbanel merft 


.. 


Geſammigut — Geſammte Hand. 
nach deſſen Abſterben ohne Lehnserben, die Mitbeleh⸗ 


nung auf den Fall, daß fie alsdann vermöge dieſer 
Gefammtbelehbnung dem Berftorbenen ım Beſitz 
und @enuß des Lehns fuccediren , melches letztere aber 
eigentlich deutlicher die gefammte Hand genannt 
wird, und nur abuflio aud) den Namen Gefammtbe» 
lehnung erbalten bat, indem eigentlich blos Der 
erfte Fal die Benennung verdiene; f. Gefammte 
Sarıd. (8) 


Gefammtgut oder Sammtgut, beißet ein fol» 


ches But, das gemeinfchaftlid und ungetheilt von 
mehrern befeilen wird. (41) 


Geſammte Sand, (deutſches Recht). Wenn cher 


dem mebrere ın einen Eontraft einſtimmten, fo pflegte 
foldes durch Vereinigung und &ebung der Hände zu 
geſchehen. Eine foldye Bürafhafı oder Gelobung 
aber involbirte eine, Verbindlichkeit in Solidum , fo 
daf ein jedroeder der theilnehmenden Perfonen für 
den. Hauptfchuldner gehalten wurde. Wenn alfo bey 
Schließung eines Vertrags von einer oder beyden Sei⸗ 


ten die Gelobung mit aefammter Sand, oder auf 


lateinifch conjunifa, communi, complici manu ges 
ſchah ſo hatten ſich alle tür einen, und einer für alle 
verbindlich gemacht, und die Sache angelobt. (2) 


Gefammtegand, (Simultanea inveftitura) (Lehn⸗ 


nun gleich in Perfien dergleiben Salbungen nicht,übs _ 


lich waren, fo wird er doch nach der bey den Juden 
gewöhnlichen Art alfo benennt, weil Diefes Die feper: 
Jichfte Art der Einweihung war, (f.Salbuna). Dar 
auf gtündet fih Die Bedeutung des Worts Meſſias, 
oder WM welches alfo fo viel heißt, als König. 
Folglich bedeuten die Ausdrücke, Geſalbter, König, 


ben find. 


Meiltas, Chriſtus, einerlen, f.den Art. Meffias. (22) ° 


Gefalen, beißt fo viel als übergeben, überiaffen; 


es wird Diefes Wort befonders von DVeräußerungen , 
. Alodial»Süter gebraucht, und daher wird auch ein 


folder, in deifen Hände das Gut geſchickt und gelafz 
fen wird, Salmann genennt, (2) 
Gefammtbelebnung, (Simultanea Invefitura) 
nennet man im Lehnrecht, wenn der Fehnberr entwe⸗ 
der mehr wie eine Perfon mit einem kehn jum gemeins 
ſchaftlichen Befig und Genuß befehnet zu gleichem Theil, 
oder einer oder mehr Perfonen erhalten an Demfelbigen 
gehen, fo einer als Hauptoafall beſitzt und genießt, 


Sand. 
& 


recht) Mitbelebnfhaft, Mit‘ elebnung. Den Un 
fprung Der Benennung der gefammten Sand nimmt 
man gemeiniglid von der Gewohnheit ber, daß die 
Mitbelehnte die Fahne oder ein anderes ſymboliſches 
Zeichen, fo zur Inveſtitur gebraucht wird, zugleich 
mit angreiffen, oder auch nur an den Mantel fallen, 
den der Hauptvafallträgt, fo die wirfliche Belebnung er» 
Dee wie bey Der Reichsbelebnung der Eburfürfil. Säch- 

ſchen und Brandenburgifchen Häufer von den Herjogl. 
Saͤchſiſchen und Marfgräflih Brandenburgifhen Haus 
fern geſchieht. In Der Bedeutung findet man auch im 
Schwaͤb. Kebnr. Cap. III $. 3. das Wort Lebnnd» 
band. Ohngeachtet es ebenfaus auch gebraucht wird 


von einer gemeinſchaftlichen Lehnsempfaͤngniß, 


wenn gleich die Mirbeichnte nmicht alle perfoͤnlich 
noch durch Bevollmachtigte gegenmärtig find, fondern 
oft nur einer und als &erwaltbaber der übrigen in ih⸗ 
rem Namen die tehn empfängt. 


Mas den Urfprung der Sache felbit anfanget, dar» 
über find die Mepnungen der Rechtslehrer nody mehr 
getheilet. Einige fihreiben ihr ein hohes Alterthum 
zu, andere, wie Ludewig 2c. machen fle wieder zu 
jung. Man wird vielleicht am ficherjten geben, wenn 


. man fie aus dem Zeitpunfte obnyefehr herrechnet, 


two die alten deutſchen Rechts und Lehnbücher geſchrie. 
Wenigſtens findet man im Shwib Rech⸗ 
te Lap. 37. $. 1.2 3. und im Sädfifchen Artik. 
34. 2c. die deutfichften Spuren fowol von Ausdrud 
als der wirfiiben Zache. Ja e8 waren ſchon in 
dem Zeitpunfte Gefammtbelebnungen felbft unter 
den Defcendenten des erften Lehnwerbers üblıdh , -als 
fein durd Die Theilung gieng doch noch allezeit das 
Geſammteigenthum verloren, weil die Theilung Die 
Geſammte Sand brach. Mithin war dieſes nurnoch 
die erſte Anlage und Deriode der Geſammten 
Auch in Urkunden findet man ſchon frübe 

pubren Davon, 4 B. bey dem Ant. Matthaei, 
in Not. ad Autorem narrat. de reb. Vitraj p. 117, 
fteht ein Revers des Grafen Alorentinsvon Hol, 
land und des Dpnaften Thiedrichs von Alt 
na x, vom Jahr 1230. worinnen man lieſet — 


Dr 


Gefammte Hand. 


terram & homines infra terram meam ad ca 

rum meum de Altena pertinentes, temneamus eg0 
E confanguineus meus Wilhelmus de Horne commu- 
ni manu a dieto Comite Hollandie — Quicanque 
vero noftrum feilicet ego & —— meus 
abique herede moritur , alius prefata bona que com- 


muni man tenemus in feudo a Comite ſolus retine- 
“bit: d. h. der Dynaft von Altena und fe 
"ter Wilhelm von Zorne bekennen, daß fie das Land 


ın Berwand» 


nnd die Peute, fo zum Schloß Altena gehören, von 


— 


dem benennten ®rafen von Holland zur geſammten 
”- Hand zu Pehn tragen — me 
= fiten, daß wenn einer von i 


wobey fie ſich zugleich revers 
nen ohne Erben ſterben 


buͤrde, fo ſollte Der andere Ueberlebende Die Lehngüter, 
die fie bepde zur Geſammten Hand von dem Grafen 


ſchon Die 
‚ mung geſichett, 


" eefionsreht ein Einflu 


u 


gu Lehn haben, allein behalten. — Mithin war bier 
Gemeinfhaft durd die Gefammtbelch- 
und es wäre hier noch die Frage, ob 
fie hier nur in fo fern ein Succeßionsrecht ge» 
-würfet bat, weil die Gemeinſchaft des Eigentbums 
durch fortgeflihrten gemeinſchaftlichen Belis beybe⸗ 
halten war, oder ob nicht 2 damals das Buc- 
und Grund der Ger 

fammten Hand war. 
Die zwote Periode vom Urfprunge der Ge 
fammten Hand, morinnen fie ſich den Begriffen, 


"morunter tvir ſie jeko verftehen, mähert, menigjtens 
" den wefentlichen Unterfdied ſchon hat, daß fie ein ge» 
theiltes Lehn conſerbiret / oder deutlicher zu fagen, 
daß die Theilung und Aufgabe des natürlichen Mitbe⸗ 


dert, aber freplich noch etwas fparfam. 


fines die Lehnsfolge nicht mehr aufgehoben, * wo⸗ 
te Periode ſage ich, findet man ſchon im 14. Jahr —* 
iner von 


den erften Lehnbrieſen, worinnen die Geſammte 


undbeſchadet 


en wefentlicyen Begriffen, der Theilung 
ich Deutlich zeiget, iſt wohl vg 
momit der damalige Herjog von Niederfachfen , 0» 
ann, im Jahr 1307. die Gebrüder und Bruders 
öhne Grafen von Holftein mit der Grafſchaft Hols 
fein und Stormarn x. jur Gefammten Sand bt» 


Sand nad) Di 


liehen bat (bey Dem Böhmer in Obfervat. jur. feud. 


jure feu titulo feudali, 


Obf. VIII. p. 231.) und zwar mit Diefen Überzeugen» 
den Worten — Recognofcimus — quod nos nobili- 
bus Dominis Comitibus Holfatie — contulimus ma- 
mu unanimi, que Sambte Hand in vulgo dieitur, 
€? non obflante eo, quod 
ecedentes terre Dominia five dividantur, aut 


faltem inter hos Dominos Comites mancant indivi- 


 mites aut eoram heredes, 
mi — pp. 


° hen nad) Lehnrecht, 


a, nihilominus cuicunque beredi dicti Domini Co- 
aliguam partem terrarum 
afıgnare & dividere voluerint, eidem conferimus 
jure feudali, (NB.) fervata € obtenta manu unani- 
d. Wir befennen, daß mir den Edlen Gras 
fen von Holftein und ihren rechten Erben das ganje 
Land Hoifein 1. zur Befammten Sand verliehen ba» 
und es fol ihnen nicht ſchaͤdlich 


n (moraus alfo folget, daß in vorigen Zeiten, 


' und alfo auch nicht fange vor der Zeit , da diefer Lehn⸗ 


theilten Geſammten 


brief gegeben ift, die ilung noch die Geſammte 
Sand gebrochen bat), wenn fie die vorgedachten 
fänder und Herrfchaften theilen, oder fie in Gemein» 
fchaft befigen würden; und wenn auch die Brafen eis 
nem oder dem andern von ihren Erben einen Tpeil 
des andes abreten würden, fo wollte der Herzog auch 
denfelbigen damit nach Lehntecht belehnen, der er 
and unbeſchadet.“ Auf 
gleiche Urt beliche der arkgraf Zubemig der ältere 


Ugem. Real: Dörterb, XII, Tb, 


Geſammte Hand. r 


von Brandenburg im Jahr 1343. die Gebrüder von 
Bredou be dem Berate ia Cod, dipl. Bran- 
denb. Tom. II. p. 562.) — dat wy dorch gnade 
hebben gegünnt und a unfen troawen Mannen 
Her Peter, Copekin, Willekin und Matthi- 
as bradern heyten von Bredawe, dat fie ihre 
Kof und ihre Got mogen entwei fetten und deylen, 
wo fie willen; Dat en fchal en an ihrer famenden 
Hand nicht hindern, und lyhen en eyn recht ane- 
geuelle. — „Aus den letzten Worten follte man wohl 


eine Epentualbelehbnung vermutben, überhaupt 


aber ift hier in diefer Periode die Gefammte Sand 


noch als ein befonder ausdrüdlid Privilegium ans 


gefeden ‚ tie die Worte — dat wy dorch gnade heb- 
n gegunnt und gunnen — deutlich erweiſen. 
Schon im 15. Zahrhundert verliert fi in den Zehn. 
briefen nad) und nad) der Ausdrud von Gnade; man 
ſah es nicht mebr ols ein Privilegium und eine 


- Wobitbat des Lehnherrn an, fondern jede 
° forderte die Gefammtbelehnung er Redt, en 


beliehe ein Brandendurgifcher Edelmann Gevehnd 
von Alvensleven, Heinrih von Chüben 
Domberen zu Breslau, und feine Brüder, hiernaͤchſt 
drei Brüder genannt Bormefter Bürger zu Salzwe⸗ 
del und ihren rechten Erven mit dem vierten Theil 
des Dorffes Dobberfou , und dem Dorffe Putbat 
mit hoͤchſten und niedrigften Gerichten 2. — unde fcal 
en an der famenden hant nicht fchelen, dot fie fchei.- 
den Roock und Brod (d. 5. feparirte Haushaltung) 
hebben, unde efite erer ennich afginge ane Liu Er. 
fen, fo fchall dot vorbenomede Gud by den andern 
vorbenomeden blyaen und by even rechten Eruen 
(Lenz, Brandenb. Vrk. p. 986.) Hier äußert ſich 
jwar fen ausdrüdlid Privitegium, feine Gna⸗ 
de und Wohlthat mehr, meil aber doch die Worte 
noch vorhanden, daß die feparirte Saushal- 
tung , die eine Theilung vorausſetzt, ihnen an der 
Gefammten Hand nicht ſchaden foll, fo find fie 
doch ftillfhweigend darınnen begriffen, weil es über« 
fü F} ervefen märe, wenn ſchon damals der Vaſall 
die Gefammtbelehnung als ein Recht fordern Ffonnte, 
man müßte denn annehmen, daß zwey unterſchiedene 
Zamilien hier zur Gefammten Hand belichen Kap 17 

Den wahren Zeitpunft zu beftimmen , wo Pripis 
Iegium, Conſens, Gnade und Wohltbat des 
Lebnberrn aufhbrte, und der Vaſall die Gefammte 
Hand mit Recht von dem kehnhofe verlangen konnte 
und aud) verlangte, wird allegeit ſchwer halten , doch 
ift zu vermuthen Urne ſolches bey einem kehnhofe frü. 
ber, bey dem andern fpäter geſchehen fepn wird, je, 


Eureefionsrecht ſichet zu fielen. Noch im J. I 


. nadden man in vorfommenden Zälen die Wilfäh- 


rigfeit der Dafallen nötbig gehabt, oder fon 
andere Lirfachen eingetreten — 8 —E wird 
ſolches vor dem 15. ee nicht geſchehen fepn, 
und vielleicht ift Die Befanımte Hand bey den Meiche» 
lehen weit älter, mie bey den Pandfäßıgen, indem 
man ſchwerlich den Deftendenten eines Reichsvaſallen, 
die ſich theilen wollten, die Gefammte Hand verwei. 
= bat, wenn fie darum angehalten, weil foldyes 
hnurſtracks gegen die uralte Gewohnheit und felbft 
gegen die Reiheverfaffung jener Zeiten geweſen wäre, 
Wie die Gefammte Sand entftanden und aufge 
fommen ift, oder vielmehr, was befonders Dazu Ge⸗ 
legenheit gegeben hat, ſolches wollen wir fürzlid an. 
jigen. ie Die Lehne erblich wurden , fo vererbte be» : 
anntermaßen niemand ein Fehen, denn der Water 


a2 


4 Sefammte Band, 


auf den Sohn, daher auch felbft unter-Brüdern die 
ne erulirte » ‚tie alte alte deutfche Rechtsbü. 
cher lehren. Ob die Eonftitutionen, fo die Kaifer 
Conrad Il. und Lothar II. in Italien bey Romer, 
jügen ergeben laffen, worinnen fie. den Bruder und 
ER Reto machen, auch inDeutfcy» 
and gültig geworden find, Daran wird von den meh» 
reften mit echt gezweifelt, obngeachtet einige ſolches 
daher behaupten, weil fie in Gegenwart und mit Zu» 
jiehung vieler deutfchen Stände emaniret find. Wä- 
re diefes, fo würde man auch in den alten deutſchen 
Lehnrechten Spuren Davon finden. Gund ling be 
ruft ſich vergeblicy auf die befannte Stelle des Ger, 
vaſiug Tılberienfig in den Otiis Imperial. bey 
dem Keibniz Tb. I. S. 943. nach welder K. Hein» 
rich IV, die deuffchen Lehn audy auf die Eolateral» 
Erben erblich gemacht haben fol. Alle Urkunden dar 
maliger Zeit und die ganze Lehnsverſaſſung nad) diefes 

eren feiner Megierung widerlegen fein Vorgeben. 

ruber (in der Nachleſe von der Geſammten 

nd, bey dem Zepernif in der Sammi. Ab- 

ndl. aus dem Lehnrechte Tb. I. S. 100.) hat 
auch ſchon längft dargethan, daß der Kaifer im ge» 
ringften micht die Ubficht hatte, fondern er wollte viel, 
mehr das ganze Lehntecht abfchaffen, und ein vötliges 

Erbrecht in Deutſchland einführen, fo, daß nicht als 
lein die Söhne, fondern audy die Thdter Succeßlons⸗ 
faͤhig ſeyn ſollten. Eben derſelbe führt S. 107. a. a. 
"9, den Lehnbrief des Kaiſers Friedrichs Il. vom 
IJ. 1231. (bey Dem Dreyer in Cod. dipl, Pomeran. 
am richtigften ediret) an, nad) weldyen der Markgraf 


don Brandenburg Johann den Kaifer erſuchet, ſei. 


nen Bruder Otto, dener in die Mitbelebnfchaft aufs 

' genommen, die Mitbelehnfhaft über die Mark Bran- 
enburg zu ertheilen — der Kaifer verleibet ibm auch 
ſolche mit den Worten — Nos — preditam Marchi- 
am — prenominatis Johanni Marchioni & Ot. 
toni fratri ejus, fi premori contigerit eundem Fo, 
" hannem, ac heredibus eorum, ex certa fcientia, jw- 
xta confuetudinem imperii concedimus & perpetuo 
eonfirmamus, — „Hieraus folgt alfp sanz überzeus 
end, daß obngeachtet ihr Water M. Albrecht II. 
fir fi und feine Lehnserben mit dee Mark Branden, 
burg beliehen war, der jüngere Sohn und Bruder des 
Johanns dennoch nöthig hatte, “ der Belehnung 
des ältern die ee gu ſuchen, und der 
Sefammten Hand zu folgen, wobey die Succeßion 
des jlngern alsdann erſt feftgefest ift, wenn der als 
tere dor ihm verfterben ſollte. Darauf hat auch fhon 
Bezug, daf der ältere allein der Markgraf, der jlıns 
gere aber nur ſchlechtweg der Bruder genannt iſt. 
Noch ein andrer wichtiger Umftand, fo auf das Lehns 
recht und die Verfaffung der damaligen Lehnsfuccefion 
ſich bezieht, ergiebt ſich aus eben diefem Vorfall, nem» 
Sich der Sag, den Reinhard und nad) ihm auch 
andere ausgeführet, daß Brüder und Agnaten einan. 
der fuccedirten, wenn fie in der Gemeinfhaft und 
in dem Mitbefig des Lehns obne Teilung blies 
ben. Diefen Satz beftärfet die Regierung diefer bey» 
den Markgrafen, indem die Brandenburgifche Geſchich⸗ 
te lehret, Daß bepde Brüder gemeinſchaftlich regieret, 
and fur; vor ihrem Tode erftlich getheilet, und 2 fis 
nien im Brandenburgifchen geut geftiftet haben, die 
erftlicy unter dem Markgrafen Waldemar mieder 
vereiniget find. ri Theilung war ihnen ohne Scha» 
Den, teil Die Lehnstolge durch die Geſammte Zand 
gefipert wor, die ſich auch auf ihre bepderfeitigen Er— 


‚immer die 


„als Johann von Cramburg ritter fel, von 


Befammte Hand, 


ben erfiredte.. So gewiß es iſt, daß die. Gefammte 


Bun faft überall in, Deutſchland gegolten, fo fall 
it der Satz Des Kanzlers Ludewig und anderer, 
daß eine unumfchränfte Lehnsfolge blos nad) 


‚dem Geblüte, fo lange das deutſchẽ Reid) ftebe, 


in beftändiger Obfervanz gewefen ſey. 
Uber die Gefammte —* war wohl-urfprünglic 
Bin die erſte und ältefie Quelle der, Suceefion der 
Brüder und Brudersfinder, fondern noch Alter ſcheint 
meinfchaft und das Geſammteigen · 
thum der nächfte Grund dazu gemefen zu ſeyn. Wir 
finden davon wenigſtens ältere Spuren, als vonder 
Gefammten Hand, Die Rechtsbuchet ſowohl als 


„viele Urkunden gedenken Derfelben, ohne Darbep der 


Eeſammten sand alseines nothwendigen Mittelszur 
E uceeßion zu gedenken, Die Urkunden des '4 Jahr⸗ 
hunderts ſſnd vol davon, z. B. Schilter in Dif. 


‚de Simultanes Inveftitura hat davon verjduledene pro, 
duciref, und zwar g. 4. Pfalsgraf Ruprecht J. be 
liehe 1389. 


udenvon Kramburg,, ſo mit fei» 
nem Bruder Gohann in Gemeinſchaft der Pfälzifchen 


Eehn geſeſſen, Diefer Gemeinſchaft wegen (nicht Der 
‚ Berwandfhatt, wegen ) in, diefen Worten: — Wir 


Ruprecht — bekennen — dafs wir ſolch Sannlöhen 

ns 
und der Pfalz zu Lehen gehabt. hat, der/elben Le- 
hen in. Gemeinfchaft gefefien Dude von Lram- 
burg deilelben Johann Bruder — darum haben 
wir demfelben Duden von Cramburg ‚feinem 
Bruder die obgenannt Lehen um der obgenanten Ge- 
meinfchaft willen, ob er alfo mit .ihm.in Gemein- 
fi geleffen hat, verliehen. — „ mehr Bes 


‚weife von der Bemeinfchaft führt —538 in 


den neuen Anmerkungen von der Gemeinſchaft 
sc. an, den Urt. Gemeinſchaft. 
Dieſe Gemeinſchaft und Das Geſammteigen⸗⸗ 


thum ſcheint auch fogar der Grund und die wahre 


Quelle der Succeßion und Lehnsfolge der Deſcenden⸗ 
ten ju ſeyn z nicht aus der Abſtammung und aus 
Wohlthat ihres Vaters, fondern bios aus dent erften 
Lehnscontracte des erften kehnerwerbers mit dem Lehn⸗ 
herren deriviet ſich ſchon ibr Gemeinſchafts- und 
Miteigentbumsrecht, welches ſchon den der Stunde 
ihrer Geburt auf fie transferirt wird, indem er das 
Lehn nicht mehr für fi, wie ehemals, fondern zus, 
— für feine männlide Deſcendenz erworben, mit» 
bin haben diefe ſchon aus dem erfien urfprünglichen 
Lehnsvertrage und aus der erften Inveſtitur ein ding» 
lies Recht daran. An dieſem Satz wird niemand 
genen, der weiß, wie fehr der Water in Anſehung 

es Lehns gebunden war, und daß er ohne Einmwilli« 
gung feiner Lehnerben nicht das geringfie Darüber difs 
poniren konnte. Urfunden und Lebnrechte rechtferti» 
gen diefes fo ftarf, daß es überKüßig wäre, davon 
Beweis zu führen, ohngeachtet die gemeine Meynung 
gewöhnlich den Eöhnen die Euccefion „ als eine 
Wobitbat ihres Vaters anrechnet, fo aber im runs 
de falfch it. Darinnen aber hatten die Söhne rin 
Vorrecht vor den Seitenverwandten, daß fie Des na» 
türlihen Mitbefiges nicht bedurften, ohngeachtet fie 
freylich fogleich nad) des Waters Tode auch die Belchs 
nung ſuchen mußten, um den wirklichen Befiz zu er, 
halten, wo hergegen die Seitenverwandte ohne ges 
— Raturalmitbeſitz die Succeßion nicht 
conſerbiren konnten. 

Die nicht belehnten Bruͤder (weil damals der 
Lehnherr nur den aͤlteſten mit dem Lehn beliehe) und 


Yen . r 
at — — 


Sefammte Hand, 


Dettern, wenn fie in dem wirklichen Mitbefig.und 


Yiatural mitgenuß des Lehns blieben, fo bewahr, 
ten fie auch —— ihr Succeßlonsrecht ohne Mitbe- 
iehnung, Pobald fie ſich aber theilten, fo war Die Sue⸗ 


eeßion von einem Theil auf Den andern verlohren. 


Wenigſtens war dDiefes bey verfihiedenen Lehnhöfen in 
Deutfchland gewbhnlich und hergebracht, wie vorer⸗ 
mähnter Reinhard a. a, O, von Baaden und der 
benachbarten Gegend klar ermiefen hat. Auch durch 
Binfegung in die Gemeinfihaft eines re er» 
marb man ein Euccefionsredt, wenn der Lehnberr, 


‚wie ſich von ſeldſt verfteht, Darein. willigte, wonon 


man einen richtigen Beweis in. des Sendenbergs 
Saminlung ungeor, Schriften Tb. IV, S. 299. 

ndet, ohne ‚. da * einer ertheilten Geſammtbe⸗ 

nung gedocht wird. ER — 

— führte —— Natural. Mit · 
befly viele Berhmwerlicpkeiten mit ſich, Daher gab dieſes 
wahrfpeinlich die erfte Gelegenheit zu den Gefammte 
beichbnungen und der Gefammten Sand. Bir ha 
ben fchon dorher den Lehnbrief des K. Friedrichs ll. 
vom $. z2zr. angeführet, worinnen er Dem Bruder 
des Markgrafen Jobanns von Brandenburg 
die Gefammte Hand an der Mark ertheilet, und zwar 
nach der Reihogewohnbeit (juxta conjuerudinem 
imperii) , mithin muß der Gebrauch davon ſchon her⸗ 
gebracht und Alter ſeyn. Und ob zwar der Ausdruck 
communis oder conjunffa manus in der Urfunde ſelbſt 
nicht gebraucht ift, ſo Liegt doch das Weſentliche der 
Eade felbft darinnen, Die alten Lehnrechtsbücyer 
arbraucen wenigftens ſchon den Ausdrud öfter, 5.8. 
das Schwäbifhe Cehnrecht Lap. 37. $.1.2. — 
Ein Herr mag vielen Brüdern ein Lehen leyhen, 
dail fe es mit gefammter Hand empfahen, und glei. 


“che Gewehr daran haben, — Die ebenfalls vorher 


naeführte Urf, des Grafen $lorentins von Hole 
land — J. 1230. ſagt deutlich — alius prefata 
bona, que commtuni mant tenemus in feudo a Co- 
mite. — „Uilein Diefe damalige Gefammte Hand 
war damals noch nidt von der Wirkung, mie wir 
vorher ſhon gejeiget haben, indem fie Die Lehnsfolge 
ben Theilungen noch nicht ficyer fteüte, wenn der Nit» 
befin aufbörte; mithin hatten die Brüder und Sei⸗ 
tenverwandte noch nicht viel Dadurdy gewonnen, 
ie aber die Lehnherren endlich Die Gefammte 
Sand in Der Eigenſchaft ertheilten, daß fie derfelbis 
gen gewiſſermaßen eine Befrepungsflaufel (durch 
Gnade ıc.) anhängten, wenn die Gemeiner auch 
das Lehn theilen und aus dem natürliden Mit« 
befig treten würden, daß ihnen alles dieſes nicht 
ſchaden / ſondern ipr Succeßionsrecht durch die 
ertbeilte Geſammte Sand mit der ausdrücklichen 
oder tillfhweigenden —— geſichert 
ſeyn ſollte/ fo konnte es nicht fehlen, daß die Stis 
tenverrandte ben jeder Gelegenheit fuchten, auf fols 
che Urt ſich der Lehnsfolge zu verſichern. Diefe war 
glaublich die erfte Urſache. Die zwote entftand das 
durch , weil es öfters ſchwer hielte, die Abflammung 
von dem erften Erwerber des Lehns, und dadurd die 
Yanation und das Succeßionsrecht zu erweiſen, fo bes 
mühte man fich deswegen um diefes Mittel, und wid) 
dadurch auf die fürzefte Art jener Meitläuftigfeit aus. 
Diefes ift vorzüglicy in den Rändern hergebracht, mo 
viele aufgetragene Lehne vorhanden find, wie j. 
8. in den Herjogthüimern MePlenburg, Pommern, 
Solftein ıc, wo die Brfammte Sand nicht nothwen⸗ 
dig, fondern nur in fubfdium gebraucht wird, So 


Befa mmmte Hand. 5 


ſchreibt 3. B. der Hr. Geheime Negieringsrath vor 


Schweder inden Anmerf. über die Sinterpom-* 
merſche Kebnsconftitution (1755. 4.) 9. 216. — 
Es find aber vor Alters wenig Gefammtbandbriefe 


. in Pommern genommen worden, außer da man 
; angefangen, die Pommerſchen Frepheiten und Ge 


braͤuche nach den gemeinen Lehnrechien zu 
‚und probationem a 


uliren, 
ionit verlunget hat z da denn 
mit der Zeit die. von Udel angefangen, die amm» 
te Sand. zu ſuchen, nicht daß fie es nöthig hätten, 
(mie denn: auch noch jetzo die Simultanen Inveflitura 


- feine Rothmendigfeit iſt), fondern vielem Verlinſte da, 


durch vorzufommen. Wenn aber Diejenigen , fo von 
einem Namen, Schild und Geburt fenen, einen Ge⸗ 


. fammtenbandbrief verlangen, wird folder niemals 


verſaget. — Auf gleiche Urt ift es in Medienburg das 
‚ mit befhaffen, twie Eoftmann und Tornou m. er⸗ 


mweifen. Diefes wird von dem Lirfprunge der Ge. 


„ fanımten Hand, ihrer Veränderung nach Perioden, - 


und was die Gelegenheit und Urſache dazu gegeben, 
hinreichend feyn. Nun zur Sache felbft, 
Die Grfammte Sand ift eigentlicd eine Gemein» 


ſchaft an einem Lehn A mit welchem zwey oder 


mebr Perfonen 3ugleidy belieben werden, jedoch 
in verfchiedener Urt. Man theilet fie eigentlich in 
drey unterfciedene Klaffen und Battungen, Die er 
fte deurfche Gemeine Gefammte Sand (Fimulta- 
nea Inveflitura germanica communis) beftehet darin» 
nen, daß mehr Perfonen mit einem Lehn im Ganzen 


dergeſtalt belieben werden, daß fie gemeinfcyaftlidy 


das nußbare Eigenthum daran haben, und iwenn ti» 
ner von den Gemeinern oder Theilhabenden ftirbt, 
fo waͤchſt deffen Antheil den übrigen zu, obwohl tue» 
gen der Lehnsſucceßion unter ſich nichts fe eſetzt noch 
beftimmt ift, meil der actuelle Mitbefiz fie dazu bes 
rechtiget. Diefe Gattung — ſich in den alten 
dag Tg fehr deutlich, befonders J. F. S. 
Cap. VIII. und XXXI. mo am legten Orte fteht: 
Ein Herr mag vielen Brüdern ein Gut und Lehen 
leihen, obfie es mit gefammter Hand ahen und 

leiche Gewehr daran haben. Wollten fie fich aber 

ernach theilen mit dem Gute, fie mögen es wohl 
thun unter fich, ohne des Herrn Vorwiflen, wie fie 


' wollen. Wenn fie ich aber alfo theilen, Fi hat ihr 
t 


mit das Alemannifihe Lehnrecht Cap. 


keiner kein Recht mehr an dem abgetheilten Gute, 
ob der andere ohne Erben ftirbt, es fey denn, dafs 
einem jeden die Anwarthung oder das Geding an 
des andern Theile anderweit gelichen fey. — Bo» 
XV. und 
LXVIIL$. 5. uud Vet. Autor. de Beneficiis Cap. 1.5.83. 
übereinftimmet,. Hier ift alfo Har der Fall, den wir 
vorher befchrieben, daß die Gemeinfhaft und der 
Mitbeſitz die Lehnsfuccefion mit ſich führe, die Thei⸗ 
lung aber fie aufhebe. Selbft nad) jegigem Sädjfis 
ſchen kehnrecht, wo fonft die Verfolgung der Geſamm⸗ 
ten Hand fo-ftrenge beobadytet werden muß, ift nach 
einer Declaration vom Jahr 1700. derfelbe Gap bes 
ftätiget worden, vermöge deſſen, Die, fo zur Geſamm⸗ 
ten Hand ein Lehn befien und gemeinſchaftlich nuz⸗ 
jen, nicht gehalten, über des verftorbenen Mitbelehn⸗ 
ten Antheil, aufs neue die kehn zu fuchen, meil ih⸗ 
nen ſchon die Mitbelehnfhaft in folidum zukoͤmmi, 
dafern nicht durch die Tbeilung felbige eg 
ift, ſ. Bauer de origine Free communis Sa, 
xonum manıs ©. is u eg eg vie 
Anhaltiſche Landgerihtsordnung Tit. fh 
Art, Gefammtiehn, Dierinn unterfcheidet fich die 


Sefammte Hand. 


Longobardifhe Gefammte Zand fehr merklich und 
Harz; nad) felbiger werden gleichfalls zwey und mehr 
Derfonen mit einem zehn belichen, fo daß fie ſolches 
jufammen in Gemeinſchaft behalten und zufammen 
nutzen / oder ſich Darein theilen. Aus diefer Sefammts 
beiehnung fließet aber in dieſem gemeinfchaftlichen Lehn 
fein gemeinſchaftlich Eigenthum in folidum , fondern 
jeder von ihnen ift nur zu feinem Theil beliehen, 
und hat fein Recht, mithin auch feine Lehnsfolge an 
des andern und dritten Theile, fondern nad Abfters 
ben fällt es dem Lehnherrn —8 J. F. 8. 8. 3. und 
J. F. 14. 6. 2. Es fin denn, Daß ein befonderer 
gehnsvertrag die Lehnfolge geſichert hat, fo aber zur 
Ausnahme gehört: Auch darinnen unterſcheidet ſich 
das Longobardiſche Lehnrecht hierinnen von dem Deut» 
fyen , daß nach felbigem alle Geſammtbelehnte Mann 
für Dann beleliehen ſeyn muften, mo bergegen nad) 
deutfcyenn Lehntechte nur einer ( Provafallus) beliehen 
ward , der auch allein die Lehndienfte verrichttte, und 
an den fich eigentlich. der Lehnherr hielte, 


Die. zwote Gattung oder die eigentlide Ge. 
fammte Sand (Simultänea Invefliiura jpeciahs ) 
bat das Weſentliche darinn, daß jwar mehr-Perfonen 
mit dem Condominia eines tehns (in Jolidum) im 
Ganzen beliehen werden, allein. einer von ihnen 
erbält nur den wirklihen Befig und Genuß des 
Zebne ‚, die andern erhalten aber Durdy die Mitbeleh⸗ 
nung das Recht, daß in dem Fall der Principalva- 
ſall ohne Lehnerben —— ‚ die Lehnsfolge mit dem 
" Beruf des dehns auf fie verfällt, und diefe beißen 
nad) jegigem Etil audy nur eigentlich Mitbelehnte 
und Gefammtbänder. In den alten Lehnrechtsbü— 
chern finden wir auch hiervon Beweisſtellen, ]. F.S. 
Cap. 35. hernach J. F. A. Cap. 68. und in Ault. Ver. 
de beneficiis Cap. 1. 8.89. , Diele Urkunden und fehnr 
briefe überzeugen nod) meht und fo häufig, daß man 
nicht nöthig hat, Davon Bee anzuführen. Auch 
diefe war Durch ganz Deutſchland in vollem Gebrauch. 
@elbft in Chur» Sadfen, mo dody von vielen die 
Hauptanlage der Geſammten Hand geſuchet wird, 
war noch im Jahr 1428. felbige lange nicht in der 

orm und von der Strenge, mie Die jegige Saͤchſi⸗ 

he Gefammte Sand beſchaffen if. Man findet 
dem Wed in der Befchreibung der Stadt 
Dresden S. 439. eine Archiv-Nachricht, daß in ſel⸗ 
bigem Jahre auf dem Landtage zu Keipzig die geift» 
iiche und weltliche Landftände ſich beſchwert, — daf 
die Sefammte Lehn (Gefammte Hand eigentlich) den 
SGeſchlechtern wollten verweigert werden ; darauf hät» 
ten die anmefenden Fürften entfdieden, daß Brüder 
und Dettern, fo eines Helms und Schildes wär 
zen, zufammen belehnt werden follten. — Mit- 
bin war aud hier nod die gemeine deutſche Ber 
mmte Hand damals Üblih, wie fat Durch ganz 
eutſchland. 


Wie aber nad) und nach das Congobardiſche Lehn ·⸗ 
recht in unferm Vaterlande mit dem Römifdyen Red» 
te zugleich Ueberhand nahm, vermöge deffen alle Ugna⸗ 
ten, fo von dem erften Erwerber des kehns abftammen, 
zur Lehnsfolge gelangten , und Die Befammte Sand 
ein Agnat nur bey einem neuen Lehm nöthig hatte, 
fo bielte man in einem großen Theile von Deutſch⸗ 
land die Gefammte Sand für überflüßig, ohngeach⸗ 
tet öfters Befchwerlidyfeiten genug mit Erweiſung der 
Yoftammung üpfet waren, und nur in einigen 
Provinzen, befonders in Ober- und Ritder. Baden, 


ge adliche 


Geſammte Hand. 


wurde fie beybehalten und nah und nach auf eine 
firengere Art ausgebildet. 

Die dritte Gattung maht alfo die Saͤchſiſche 
Gefammte Sand im firengen Verſtande genom« 
men, vermittelft der, der Befammthänder und Agnat 
nur das Miteigentbum (Condominium) ohne Befig 


und Genuß an dem Lehn erhält, und dennoch noͤthig 
{en wenn. es auch gleidy ein altvaterlich Stammie» 


en ift, daß er nicht allein zugleich mitbelehnet und 
n dem Pehnbriefe namentlich benannt fenn muß, fons 
dern auch ſchuldig ift, von Fällen zu Fallen, ſowohl 
wenn der Pehnberr als der Hauptvafall abgeht, die 
Geſammte Hand jedesmal gebbrig zu verfolgen. UÜes 


berdem bat fie auch noch die Eigenfchaft, wodurch fie 


fidy befonders won der Bemeinen Sädhfifhen Sand 


‚unterfcheidet, daß auf den erledigten Fall alle Mit 


belehnte zugleich, und ohne Rüdficyt auf den nähern 
Grad dergeftait folgen, daf die, fo dem verftorbenen 


Baſallen am nädjfien verwandt find, im geringiten 
* feinen Vorzug haben, vielmeniger mit Ausſchließung 
der weitlaͤuftigen Verwandten des Lehns theilhaftig 


werden, ſondern es folgen alle Geſammthaͤnder, bie 
im Lehnbriefe benannt find, zugleich z es waͤe denn, 


daß zugleich eine beſondere Erbfolge, z. B. die Pri⸗ 


mogenitur 2c. eingeführet ſey, und des verſtorbenen 

Bafallen Brüder oder Brüder Kinder furcedirten, als 

dann das jus reprae/entationis ftatt findet, oder Taf 

in dern Lehnbriefe Die Worte nach rechter Sippzabl 

ganten ‚‚alsdann die nähern Wermandten allerdings 
je weitläuftigern ausſchließen. 

Bauer in Diff. de origine & progreſſu commu- 
nis Saxonum mars führt $. 69. einen Geſammtlehn ·⸗ 
brief vom 9. 1554. an, nach weldyem das mweitläuftis 
eſchlecht der Pfluge mit allen ihren @üs 
tern namentlid zur Gefammten Hand beliehen iſt, 
peu 25 Perfonen an Brüdern und Vettern damals 

ftanden hat, morinn es zulegt heißt: — Wir — 
belehnen fie damit — zur rechten gefammten 


Mannlehn — in Krafft dis Briefes, die hinfü- 


ro von uns und unfern Erben zu rechten ges 
fammten Mannlebn innen zu haben, zu befigen 
— und den Leben, als oft die zu Galle Fommen, 
rechte Solge zu thun, und fi damit, wie fol» 
der gefammten Kebngüter alt. Serfommen, 


Kecht und Gewohnheit ift, zu balten, doch mit 


dem Lnterfceidt , do fie begebe, daß unter ih⸗ 
nen einer oder mebr mit Tode abgeben würden, 
daß alsdenn das, oder derfelben verftorben ge 


laſſenen Güter mit ıbren Zugehoͤrungen von nech⸗ 


ſten nach rechter Sippzabl kommen und gefallen 
ollen. — Ohngeachtet nun alle xinien des Geſchlechts, 
ie namentlich in dem Geſammtlehnbriefe benannt, 
fon mit ihren Bütern zur Sefammten Hand in vors 
gedachtem Geſammtlehnbriefe belieben waren, fo er⸗ 
* doch jeder wirkliche Beſitzer eines Hauptgutes für 
ch einen befondern Lehnbrief Über das im Beſitz has 
bende Hauptgut, und alle übrigen Mitbelehnte, die 
im Gefammtlehnbriefe benannt find, erhielten an die» 
fes Specialgut wieder die Sefammte Hand, wie der 
daſelbſt $. 70. abgedrücdte Speciallehnbrief Hieron ps 
mi Pflug zu Srauenheim über das Schloß Sraus 
enbeim mit alten Dörfern und andern Zubehörungen 
an eben dem Tage und jahre 1554. wie der vorbers 
ehende Geſammtlehnbrief ausgeftellet , Mar ermeifet. 
Sehe wirkliche Be ze muß fich alfo auch befonders 
belehnen lajfen, die Befammtbelchnung iftin Sad 


fen nicht allein hinreichend , wie dieſes auch in andern 


ee 


en — nn — 


— —— 


Geſammte Hand. 
VLndern — wo die Saͤchſiſche Geſammte Hand 


dergedb racht iſt. 

Dieſe veſchaffenheit der Saͤchſiſchen Geſammten 
and iſt in Sachſen ſowohl bey altem, als auch 
neuem Lehn bergebradht , doch hat der Vaſall, fo ein 
neues Kebn erwirbt durch eine Verordnung des Ehurs 
fürften Johann Georg IV. Die Zrepheit erhalten, 
- daß er binnen Jahresfrift Mitbelehnte präfentiren Darf; 
welches Privilegium in der Folge zulekt auf 6 Jahre 
verlängert worden, welches aud) fogar von den Erben, 
wenn der Bafall und Erwerber des neuen Kebne et» 
wa vor Ablauf des 6ten Jahre fterben foute, geſchehen 
kann. Hierzu fommt ferner, Daß gefammte Perfonen 
fo die Sefammtbelehnung in Sachſen ſuchen, dafern 
fie den Lehnseid noch nie fonjt geleifter haben, per» 
fönlid), und nicht durch einen Mandatarium, er» 
fyeinen und den Lehnseid leiften müßen, es fep denn, 
da die Perfon in fehr hohem Alter, oder wegen tie 
ner ſehr ſchweren Krankheit’ die Reife ohne große Ge; 
fahr nicht thun fann, fo fie aber duͤrch glaubmwürdige 
Attefte berweifen muß. Auch fönnen einzelne Perjo- 
nen, die ein gemeinſchaftlich Zehn ungetheilt befizen, 
feinen Provafallum jur Gefammtbelehnung ſchicken, 
dafern der Lehnherr nicht eingemilliget hat, welches 
bergegen bey dem weiblichen Seſchlechte erlaubt iſt, 
toie Die Natur der Sache an ſich mit fidy bringt, 

Uebrigens wird Die Befammte Gandın Sachſen ıc, 
entmeder gleich bey der erjten Belehnung ertheilet, und 
die Namen der Gefammthänder dem Lehnbriefe ein» 
verleibt , oder der Vaſall erhält über die Perfonen , 
die er nachher zur Mitbelehnſchaſt dem Lehnherrn of» 

feriret, einen Kanzeleyſchein, und ihre Namen wer» 
den alsdann erftlich in dem künftigen Lehnbriefe infe» 
riret. Wobey es Diefen ——— Mitbelehnten 
nicht ſchadet, wenn etwa in dem kuͤnftigen kLehnbriefe 
ihre Namen ohne ihr Verſchulden vergeſſen find, in» 
dem der Ranzeiepfchein fie ſchutzet, wo alsdann der 
Lebnbrief umgeſchrieben und auf fie mit expediret wer⸗ 
den muß, Indeſſen fieht es dem Vaſallen nicht frey, 
fo viel Perfonen zu Mitbelehnten vorzufglagen, wie 
er will, weil dadurd dem Kehnheren in fo weit ein 
großer Nachtheil zuwachſen würde, daß das Zehn = 
fhmwerlicdy erbffnet und eine Lonfolidation gefhehen 

würde. Eigentlich ift der Lehnherr nit —* wie 2 

Berfonen zu Mitbelehnten anzunehmen ſchuldig, doch 

it bierinn die Saͤchſiſche Lehnskanzley nachgiebiger, 
und nimmt es nicht fo genau, mie zum Theil in ans 
dern Ländern, f. Bauer Dif. de forma ac defini. 

tione communis Saxonum manus $. 94. ©. 73- 

Rad dem Saͤchſiſchen Lebnemandat vom Jahr 

1764. Tit. VI. $. 3. und Tit. VIL s. 3,009 Dem 

- Böhmer in Append. Docum. ju feinen Pricip. jur. 
feud. 5. 444. und 449. fünnen nur diejenige Perfds 
nen zu Mitbelehnten präfentirt werden, die nad. das 
ſigem Lehnrechte Dazu fähig find, wovon befonders, 
außer infamen und andern ganz unfähigen Perfonen, 
ausgefdyloffen find, 1) die wirkliche Bauren, 2) das 
weibiiche Geſchlecht, in fo weit es fein wirklich Erb⸗ 
oder Weiberiebn iſt rc. 3) alle Perſonen, fo nicht der 

Augfpurgifchen Eonfeßion zugethan find ,.4) letztlich 

dürfen audy die Kinder des Vafallen , Die ſchon in der 

Belehnung ihres Vaters begriffen find, zu Vermei—- 

dung verfchiedener Inconbenienzien zu Diitbelehnten 
nicht präfentirt werden, Von der Lehnsfolge und Suc. 
crehlon der Mitbelehnten verordnet vorgedachtes Lehns⸗ 
Mandat Tit. VII. $. 4. daß wenn ein Lehn nad) Ub⸗ 
fierben des Befizers auf die Mitbelehnte verfället, fo 


n 


Geſammte Hand, ? 


iſt dabey dieſer Unterſchied zu beobachten , daß wenn 
fie ohne eine beſtimmte und vorgeſchriebene Ordnung 
zu gleicher Zeit präfentirt find, fie zuſammen zu glei 
chem Theil auch fuccediren, dafern fie aber nach einer 
gewiſſen Ordnung und Vorſchrift, auch zu verfchiedes 
nen Zeiten präfentirt find, fo futcediren fie entweder 
nach vorgefpriebener Ordnung, oder ift Diefe night vor⸗ 
handen, nad) dem Zeitpunft, mo Diefer oder der fol» 
ende präfentirt worden ift. Der Vaſall und Lehnabe» 
iger wird auch jederzeit fehr vorfichtig Handeln, wenn 
er fi vorher von denjenigen Perfonen, die er als 
Mitbelehnte präfentiren wid, Reverfalbriefe geben 
Täßt, daß fie nicht allein mit den Alodialerben des 
Bafallen vor Antretung des wirklichen Befiges ſich vl. 
lie abfinden, fondern au vorzüglich niemals ihm 
felbft im Handlungen das Lehn betreffend, wozu ihre 
—— ” ns ift, zuwider fepn, noch fi) ih» 
e am fehn im geringjten 1 
at er gta weiten, u — —— 
obald alſo der Vaſall ſtirbt, fo faͤllt die Succeßi 

auf die Mitbelehnte, die zu gleichem Kt das Kon 
befigen und nußen, dafern nicht eine gewiſſe Sutcefa 
fionsordnung vorgeſchrieben ift, und fo lange nod) ein 


‚einziger von ihnen lebt, 4 bleibt er der einzige Bes 


figer für fi und feine männlide Nachkommen 

nicht eher fält das kehn an den —— ce 
als bis der gaͤnzliche Mannsſtamm aller Mitbelehnten 
erlofhen if. Einige Rechtslehrer halten zwar die 
Saͤchſiſche Mitbelehnſchaft nicht für eine reine Inve⸗ 
flirur (inveflitura pura) fondern nur für eine bes 


. dingte (conditionata) ausden Brunde, weil der Dits 


befehnten ihre Succeßion von einem fünftigen unge» 


- willen Fall abhängt, indem die Mitbelehnte eher ſier⸗ 


ben können, als die Yınie oder der wirklich befize 

Dafatt ohne maͤnnliche Erben abgeht, mithin Ale 
fie felbige nur für eine ı@ventualinveftitur, allein 
die meilten Recptslehrer, wie Bauer, Böhmer, 
Püttmann, und vorher ſchon Wernher behaups 
ten mit Recht das Gegentheil, indem der Mitbelchnte 
durch die Geſammte Hand an dem Lehn fogleich (de 


praejenti) Das miteigenthum erhält, und dadurd) 


auch auf feine Lehnserben überträgt. Doc verfteht 
es ſich von ſelbſt, daß er fo wenig, mie Zu Basic 
faul und wirkliche Beſitzer des kehns beredhtiget if, 
fein Recht zu veralieniren, oder auf einen andern obs 
ne Einwilligung des Lehnherrn zu übertragen, bier, 
naͤchſt verſteht es ſich gleichfalls, mie audy fon vor» 
ber gedacht ıjt, daß er bey jedem Fall, ſowohl wie der 
twirfliche befigende Vaſall, die Geſammte Hand vers 
folgen muß. Iſt diefes verfäumet, oder gar vorſaͤz⸗ 
lich unterlaffen, fo iſt der Mitbelehnte feines Rechis 
und der fünftigen Lebnsfolge verluftig , wenigfteng in 
Sachſen und in den Provinzen, wo die ſtrenge Saͤch 
ſiſche Sefammte Hand nod) in voller Uebung iſt, we⸗ 
nigftens ijt diefes fo lange zu vermuthen, bis das 
Gegentheil erwiefen ift. Ferner geht die Geſammte 
Sand verlohren durch die Theilung, wenn nemli 

der Mitbelehnte fein Miteigenthum̃ tefigniret bat, 
und eine neue Belehnung fon erfolgt if... Wenn 
die Theilung aber unter Brüdern, die gemeinfchaftlidy 
Das Lehn bejigen, nur dergeftalt gefchieht, daß fie un 
der Einkünfte und deren Verbefferung willen jeder eis 
nen Theil des Lehns nur in fo weit an fi nehmen, 
daß mehr Meliorationes füglich gemacht werden koͤn⸗ 
nen, fo ift diefes feine Todteheilung, fondern nur 
eine Mutſchierung, die befanntermaßen die Geſamm⸗ 
te Hand nicht bricht. Drittens wenn der Mitbelehnte 
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“ rechtslehrer irret bier aus nicht yenug 


belehret haben würde, wie wir dafelb 


Sefammte Hand: 


förmlich darauf renuneiiret,, oder ſtillſchweigend In 
die Veräußerung des Fehns feine Einwilligung giebt. 
Mas den erften Anfang diefer firengen Saͤchſiſchen 
Gefammten Sand anlanget, oder vielmehr ju mels 
cher Zeit fie eigentlich aufgefommen ift, mil Bauer 
in Dif. de origine & progreffu comm. Saxon, ma- 
ns $. 74. behaupten , dab felbige ſchon in der Zorm 
im 13. und 14. Fahr underte einzeln aufgefommen, 
aber im 15. Jahrhunderte erſtlich völig überband ges 
nommen bätte, Allein diefer fonjt gründliche Lehn⸗ 
— Kenntniß 
und Beleſenheit der Urkunden ſehr, indem ihn un⸗ 
ter andern die ſchon vorhin angeführte Archivnach- 
richt vom J. 1428. bey dem Wed, in feiner Beſchrei⸗ 
Bung der Stadt Dresden 8. 439. eines andern 
ü ? gejeiget haben. 
Man wird ſchwerlich den ®ebraudy der Geſammten 
and in der firengen Form vor der Mitte Des 15. 
abrhunderts aus Urkunden und andern Archivnach⸗ 
richten ermeifen. 
Eben die firenge Saͤchſiſche Gefammte and muß 
man audy nicht in Ober · oder gar in Chur⸗Sach⸗ 
fen attein ſuchen, fie ıft auch in einigen andern Pros 


“ Pinzen von Deutfdland entroeder eben fo ftrenge und 


in der Fotm uͤblich, wie dort, oder gemiffermajfen in 
dem einen oder andern Stüd verändert, zum Theil 
noch anjeho ge befonders ‚in den Laͤndern, 
mo noch jeyo das S hfifche Recht gilt, Wobey frey- 
lich überhaupt und zuförderft allemal zu unterugen iſt, 
ob nad) dem hergebrachten Rechte und Der Obſervanz 
des dehnhofes in jeder Provinz die Sähfifhe Ber 


ſammte Sand wirklich völlia angenommen, und 


" nächfte ſuccediret, wenn die Klauſel — na 


€ als Die einzige Quelle und ‚der einzige Grund der 
Lehnsfuceeßion —* iſt, oder ob ſie einigermaßen 
mit dem Recht Der Hbftammung (ex jure fanguinis) 
verbunden fen, fo ebenfalls das Recht und die Obſer- 
vanz des Lehnboies am ficherften lehret. 

Im Anbaltifhen Fuͤrſtenthum ift die Sädfi- 
ſche Gefammte Hand völlig noch hergebradht, wie 
der Streit Über den Muͤnchhauſiſchen Lehnbrief 
wegen des Schloffes Dornedurg In den darüber vers 
bandelten Schriften zwiſchen Herrn Böhmer und 

ern Bauer überzeuget. In der Marf Branden» 
burs desyleihen, nur befteht der Meine Unterſcheid 

rinn, daß nach firenger Saͤchſiſchen Urt alle Mit» 
belehnte auf Dem fedigen Anfall zur Lehnsfolge gelan. 
gen, fo daß Der weitläuftigite Agnat fo gut, mie der 
4 rechter 


Sippzabl ac. nicht vorgefchrieben iſt, mo hergegen 


in der mark Brandenburg nur allein die naͤchſte 


Vettern von gleidyem Grade zur Lehnsfolge fommen, 
und die entfernte ausfhließen, f. Gercken Unterſ. 


von der Gefammten Sand, in wie weit fie nady 
Saͤchſiſcher Art bey den Märdifhen Lebngütern 
fatr sefunden, 5.61. Und dieſes gilt noch kp 
ohngeachtet die dafige Kchngüter in Abſicht des Lehn⸗ 


‘ beren ju Erbe gemacht find, indem dadurch die 
Natut der Lebngüter und die Lebnofolge in Ab» 
“ fie der Dafallen im geringften nicht verändert ift. 


m ‚dermstpum Br. Lüneburg ift fie gleichfalls noch 
bergebracht und gebraͤuchlich, obwol die Succeßions⸗ 
ordnung ebenfalls Dafelbft verändert if. Die Haupt» 
regel iſt indeffen auch bier, Daß bios allein die Ge⸗ 


Bams Sarıd ein Recht zur Lehnsfolge giebt ; ift 


iefe verfaumf, fo mird der Agnat ausgeſchloſſen. 
So erfannte das Ober. Upellations» Gericht zu Celle 


"im J. 1681. in Sachen des gern von Shade-— 


Sranken die Lehnsfolge ex jure fanguimis 


Sefammte Hand. 
as bieflger kände 


Es fen das jus Amultantae invefitur 
im vollen Schwange, und daraus folge, daß die non 
neminati (d. b. Die im Lehnbriefe nicht benannte Wet» 
tern), wenn fie ſchon von dem erften Erwerber abſtam⸗ 
men, pro exclhufis (für ausgeſchloſſen von der Lehns⸗ 
fuccefion) zu halten — f. Hellefeld in Dif. de 
Simult. Inveft. in terris Br. Lüneburg $. 71. Eben 
fo iſt von eben dieſem Gerichte noch 4737. bey Det» 
fäumter Mitbelebnung erfannt worden, f. in Sen. 
ckenberg Dif. de feudis Br. Lüneburg in App. 
©. 18. — 555 geht 

Geſammten Hand in Shurſachſen in Abſicht der 
kehnsfolge ab, daß gemeiniglih nach der gemeinen 


‚Ordnung fucediret wird, dafern nicht eine beſon⸗ 


dere Sucreßionsordnung in dem Lehnbriefe oder in 


-den Zamilienverträgen vorgefchrieben ift, indem man 


fehr oft in den Fehnbriefen den Ausdrud findet — 
nad Linien Dabl — fo den näbern Brad arizeigt, 
wie in Sachſen nach rechter Sippzahl. Auch weis 
ter datinn geht fie ab, daß die Mithelehnte nad 
Stämmen, einer nady den andern jumeilen fuctedis 
ren; alfo belehnte der Herzog von B. küneburg os 
bann Friederich im 3. 1671. Curd Gbzen — 
als den alteften zu Mitbehuf feines Bruders Friede 
rıh Bögen und ihren männlidyen Yeibs,Lebne» Ers 
ben, wie auch zu Mitbebuf und Gefammter 
Sarıd des Edlen und Velten unfers Geheimen Kam. 
merraths — Otto Groten und deilen männlichen 
Leiden; Lehns, Erben ın abfteigender Linie, und da 
derfelben Feiner mebr verbanden fepn f-Ilte, 
alsdann und auf foihen Fall, deffen fAmmelide 
Brüder benanntlih, Thomas, Hans Heine 
rich und Gerhard Broten, Thomas fel. Sbh⸗ 
nen und deren männlichen keibes Lehns, Erben, zu 
einem rechten aefammten Erbmannlebn ıc. — 
(Senckenberg de feudis Brunfuic. E Luneburg. 
p- 34.) Hier ift eigentlich eine Gradual» Ynveftitur, 
und darnach auch eine radual» Lehnsfolge beftimmt. 
au zweifelhaften Zälen, wenn feine geroiffe Sucteſ⸗ 
onsordnung in den Lehnbriefen vorgeſchrieben ift, 
fo geht es damit nady der hergebtachten Obfervanz 
des Lehnhofes, und die Mitbelehnte fuccediren nad) 
gemeinen Rechten. Auch barinnen ift ein Unterſcheid, 
daß wenn gleich das Lehn getheilet iſt, fo lauffen die 
Mitbelehnte doch deswegen feine Gefahr, und haben 
deswegen feine Epecialbelebnung nöthig, da über, 
haupt nad Dbfervanz des dafigen Tehnhofes der Se⸗ 
nior des Geſchlechts die Mitbelehnte durch Erneue⸗ 
tung der Befanimten Hand ficyer ſtellet. j 

Nicht viel unterfhieden ift hierinn auch Die Heſ⸗ 
ſiſche Yehnsverfafung 5; Der Eenior oder Haupts 


daſau Übergiebt bey feiner Belebnung zugleich ei⸗ 


ne Vollmacht Der Mitbelehnten, und folte auch hier⸗ 
inn eın Verſehen vorgehen, fo wird es nicht fo ſcharf 
enommen. Diefer beforgt alles, und bep deſſen To⸗ 
e iſt Die Lehns , Erneuerung erft nöthig. Befonders 
unterfcheider ſich Die hiefige von der Saͤchſiſchen Be- 
—— Hand auch darinnen, daß bey der Lehns⸗ 
A 8 a 94 * entferntern auss 
ießt ıc. f. ors Ri. r. Tb. I. &. 98. 
Ebenfalls ih die Gefammte Sand no im Slider 
thum Sildeobeim gebräublid, wie Mafcorv. in 
Notit. jur. & Judisior. Br. Luneburg p. 397. jtis 
get. Auch in verſchiedenen Provinzen von Weſtpha⸗ 
len, z. B. in Rleve zc. foll fie noch im Gange fepn, 
aud im Zürftenthum Bapreutb, obmol „Pme in 
i iniret, 
mie 


t fie aber auch von der ſtrengen 


Geſammte Hand. 


twie in mehr andern deutfchen Provinzen, In Baiern 
gilt die Gemeine deutfhe Gefammte Hard, nicht 
die Saͤchſiſche, wieSchmidt in princip, jur, feud, 
$. 350. bejeuget, Von den Herjogthümern Poms» 
mern und mecklenburg ift (don vorher gejeiget, 
daß die Geſammte Hand dafelbft nicht nothwendig 
ift, fondern nur in fubfidium gebraucht wird, um die 
öfters beſchwerliche Erweifung der Abſtammung von 
dem erfien Ermwerber gu vermeiden. Die Urfadye, 
warum fie dafeldft nicht von Mechtsroegen hergebracht 
und eingeführt ift, liegt hauptſäͤchlich in der Natur der 
dafigen Lehne felbft, weil fie größtentheils urſprüng⸗ 
lid aus aufgetragenen Leben beftehen , woran die 
Agnaten ein unftreitiges Succeßionsrecht haben , wes⸗ 
wegen der Lehnsherr die Gefammte Hand, menn fie 
geſucht wird, niemals ohne trittige Lirfachen vermweis 
gern kann. Vormals hatten die Mitbelehnte auch 
nicht einmal nöthig, bey dem Fall, wenn derfehnsherr 
abgieng , von neuem die Mitbelehbnfchaft zu fuchen, 
weil fie ſchon die erſte Mitbelehnſchaft ficher ftelte, 
nad) jegiger Verfaffung aber ift Diefer Punkt dahin ab» 
geändert, daß fie auch die Mitbelehnfchaft renopiren 


müffen, wenn der Hauptvafall dem neuen Lehnsherrn 
den gehnseid ablegt. Wenn aber der Hauptvaſall 


ſtirbt, und feine Sohne fuccediren, fo haben die Agnas» 
ten im geringften nicht nöthig , ſich wegen der Mitbes 
lehnſchaft zu melden. Auch fogar find fie in dem Fall 


Davon befreyet, wenn das Lehn auf fie verfällt, Das - 


fern fie fhon vorher die Lehntreue geſchworen haben, 
und in dem Lehnbriefe benannt find. In dem größten 
Theil von Deutfchland ift fie unbefannt, und Dafelbft 
ift jego Die Norm der Succeßion die Obſervanz des 
Lehnbofes, Die bierinnen entfceidet. 

Mas die Reichslehne anlanget, fo verfteht fi von 
felbft , Daß diefe nicht nach demfelben Fuß zu beurthei- 
len find, Horn und einige andere Rechtslehrer wol⸗ 
len ung zwar bereden, daß in zweifelhaften Sällen 
aud in Abſicht der Reichelehne bey Der Lehnsfolge 
für die Gefammte Hand die Vermuthung obmalte; 
allein felbft dDieRrihebofrathsordnung Tit. 3.$. 12. 
giebt fhon bierinnen Yusfunft, Die verordnet — In 
melden Gefchlechtern und in denjenigen Reichskreiſen, 
da die Simultanea inveftitwra hergebracht, und im 
Gebraud) ift, dabey ſoll foldye auch gehalten und der, 
felben nachgelebt werden — mithin läßt ſich ſchon hier» 
aus auf eine Dermutbhung nicht denfen, man wird 
vielmehr den ficherften Weg geben, wenn man das 
Gegentheil vermuthet, zumal wenn die Ugrraten von 
den erften Erwerber abflammen. Mofer fehreibt 
ganz recht, Daß die gemöhnlichfte Urt der Lehnsfolge 
unter den Reichsftänden diejenige fey, daß einer dem 
andern Geblütsverwandtfchafte wegen folge, vo» 
mit der Profeilor Wedefind zu Heidelberg in feiner 
Dijl. de inutili ad fucceffionem in feuda principum 
imperii fimultanea inveflitura cum pacto &3 provi- 
dentia majorum nexu, übereinftimmt. Indeſſen ob» 
tinıret bey verfchiedenen deutſchen Zürften dennoch die 
Gefammte Hand anjetzo noch, wie j. B. bey dem 
Sädfifgen Haufe, wie Schilter und Buder hin» 
reichend gezeiget, auch Itter noch andere Beyſpiele 
in feinem Tr. de feudis imperii Cap. X. beygebracht 

t. Und es ift fehr wahrſcheinlich, daß bey den 

eichelehnen die Gefammte Hand zuerft zu ihrer 
Reife gekommen ift, indem die Kaifer nicht leicht den 
Etänden, wenn fie fich etwa getheilet, oder fonften 
darum gebeten haben, die Sefammte Hand verweigert 
haben, weil es ſchon eine uralte Gewohnheit ift, daß 


Allgem, Beal-Wörterb, KU, Th, 


— 
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der Kaiſer den Deſcendenten eines Keichsvafallen, die 
eine Theilung vorhatten, Die Geſammtbelehnung ohne 
Widerfpruch ertheilet hat. Es gebt audy im Grunde 
nicht füglich an, weil ihr radicırtes Kecht ſchon aus 
der erften Inveſtitur entfpringet. 

Die der König Wilhelm ım %. 1252. den Marl 
grafen von Brandenburg Johann und Dtten die 
Anwartſchaft auf Sachſen verliehe, fo geſchahe Dies 
r ern —— aa des Hirzogs Albrecht 

upplicante nojlro culmini dileto princi ra 
Kikaete Duce Saxonie, ut in en — 
pheodalibus, que idem Dux a nobit € imperio te- 
net, slud jus, quod vulgariter Anevelle dicitur, 
iluftribus viris Johanni & Ottoni Marchionibus 
Brandenbwgenfibus — concedere dignaremur — 
Nos memorati Ducis precibus — omnia bona pheo- 
dalia — cum omni jure, quod Anevelle dicitör 
antedillis Marchionsbus conferinus — Doc, ap. Lu- 
dewig Tom, II. Reliq. p. 245.) Beyde Marfgras 
fen hatten mit dem Herzoge Albrecht von Sachſen 
an dem Markgrafen Albrecht dem Bären einen 
gemeinſchaftlichen Stammvater, warum mußte der 
Herzog Ulbredt Den König bitten , jenen, feinen 
Vettern die Anwartſchaft und Geſammte Hand an 
das Herzogtum Sachſen zu verleihen, wenn damals 
aus dem Rechte der Abflammung und Derandt- 
u blos die Lehnsfolge und Gurtefton gegolten 

arte? Wie die Sachſen Wittenbergifhe Linie, fo 
mit der Sachſen Lanenburgiſchen an Den Herjoge 
Bernhard von Sachſen einen Stammpater hatte, 
im J 1422. mit dein Herzoge Albrecht erloſch, fo 
machten Die Herjoge von Sachſen Kanenburg auf 
Ehur Sadjen nicht ale nächfte Agnaten, fondern 
aus einer Gefammtbelebnung AÄAnſpruch, meil fie 
aber einen falſchen und erſchlichenen Lehnbrief produ, 
eirten, (ap. Mencken Tom, ILS, R. S. p. 1074, 
ß murden fie abgewieſen. Wenn ihnen vermöge des 

echts der Abſtammung (jure agnationis) die kehns⸗ 
folge gebuͤhret hätte, und fie ſelbſt nicht überzeugt ges 
weſen wären, daß die Grfammte Sand der einzis 
ge Grund der Kebnofucceßion fey , was hätte fie 
wohl bewegen fouen, Die Geſammte Hand, die fie 
verfäaumet, auf eine ſo unanftändige Art zu ſuchen ? 
Aus eben dem Grunde ſahe der Raifer Ludwig die 
Mark Brandenburg jür ein ihm und dem Reiche 
eröffnetes Lehn an, wie Markgraf Woldemar und 
der legte Prinz Heinrich (ein Sohn des Markgrafen 
Heinrichs ohne Land) ohne männliche Erben ver. 
ftorben waren, und verliehe 1324. mit vollem Rechte 
nad dem Beyfpiel feiner Vorfahren am Reiche an feis 
nen älteften Eobn Ludemwig die Mark Branden- 
burg. Die Saͤch ſiſchen und Unhaltifhen Schriftftetee 
befyuldigen hierinnen zwar den braven Kaifer einer 
großen Figennügigeit, und aud) fogar einer Ungeredys 
tigkeit, Wenn wir aber annehmen, daß wenigfteng 
in den Ländern des Saͤchſiſchen Rechts auch in Reiche. 
lehnen die Gefammte Hand, und nit das Recht 
der Abftammung zur Lehnsſucceßion ſchon damals 
nothwendig war, fo harten die Agnaten , ſowohl der 
Herzog Rudolf von Sachſen, der fdyon die Mark 
in Beſitz genommen hatte, wie auch die Anhaltiſchen 
Fuͤrſten ſich ſelbſt beyzumeßen, daß fie aus Mangel 
und Verfäumniß der Sefammten Hand mit ıhren Uns 
fprüden abgewieſen wurden. Noch ein fehr merfrwürs 
diges Bepfpiel in dem Sachſen Kauenburgifchen 
Haufe vom %. 1321. koͤmmt in Herrn Carftens 
Abhandl. ven der Perfon und den Begebenheiten 


% I. 1782. No. V. befindtich it. 


10 Geſammthaͤnder. 


der in der Daͤniſchen Geſchichte vorkommenden 
Schweſter des Grafen Gerhard von SHolftein 
vor, die in der Siſtor. Abhandl. der Rönigl. Ge» 
fellfhaft der Wiffenfhaften zu Ropenbagen von 
Sen. Heinze herausgegebenen ıten Bande vom 
Tren Söhne des 

erjogs Johanns von Sachſen Lauenburg theilten 

ch in das väterlihe Reichslehn. Der älteite, Jo⸗ 
bann, hatte feinen Antheil in ein Drittheil abge 
tbeiler erhalten, Albrecht und Erich behielten ih⸗ 
re zwey Drittheilein Gemeinſchaft. Albrecht ſtarb, 
nunmehro machte der ältefte Johann auf des ver» 
ftorbenen Albrechts ganzes Drittheil Anfpruch, weil 
er dag Lehn vom Neiche gehörig empfangen, Erich 
aber ſolches verfaumt hatte. Erich berief ſich theils 
auf die Gemeinfhaft, tbeils auf den alten‘ Lehn» 
rechtsſatz, dafs Tbeilung Erbe breche. Der Rid- 
ter that den Ausfpruh — nad befhrevenen Kaifer» 
rechten — dahin, — Daß, würde Herzog Johann 
gehörig dartbun , daß er das freitige Lehn nach feis 
nes Waters Tode, mie es ihm obgelegen, vom Reis 
che empfangen bätte; fo follte Herzog Erich ſchul— 
dig ſeyn, daffelbe an ibn abfolgen zu laſſen, und 
ihm alle daraus, feitdem es rechtlich angeſprochen fey, 
erhobene Nutzung zu verguͤten. — Herzog Erid) vers 
Iohrralfo feine Hälfte Untbeil, blos aus dem Grun—⸗ 
de, weil er die Gefammte Sand daran verfaumt 


atte. 
b Alle bier beruͤhrte Beyſpiele aber treffen nur die 
Länder von Ober. und Nieder-Sachſen, mitbin 
muf man fid; wohl hüten, felbige auf ganz Peutfc. 
fand anjumenden. Das Gemeine Lebnredt tft in 
den Reichsleben außer obgedachten Provinzen größten» 
theils allemal zu vermuthen, und alles Buctefions, 
recht ben den Merchslehnen beruhet auf dem Recht 
der Abftammung "jus agnationis), und auf dem 
Recht der Mitbelebnfhaft und Gefammten Sand, 
je nachdem eines von dieſen hergebracht ift in Dem 
Sande, wovon der Fall eriftiret. Im Ganzen muß 
man fidy wohl bey Der Materie von der Geſammten 
Sarıd in Acht nehmen, daß man die Gemeine und 


die Saͤchſiſche Gefammte Zand genau unterfcheide, 
und bende nicht vermwechfele, wie viele Schriftſtelle 
getban haben. (8) 


efammebänder; fo nennt man aud die Mit« 
belebnte, Das beißt, die Perfonen, Die zugleich mit 
dem Sauptvafallen, der das Lehn im wirklichen Brs 
fig und Genuß bat, ein eventuelles Recht und Condo⸗ 
minium an demfelbigen Zehn dergeftalt durch die Bes 
famınte Sand und Mitbelebnfdyaft erhalten haben, 


daß fie in dem Fall, wenn der Hauptvafali und wirt». 


liche Befiner Des Lehns ohne Fehnserben verftirbt, oder 
fonft Bu alsdann dermöge der Geſammten Sand 
und mitbelebnfhaft die Lehnsfolge an felbigem 
gehn haben, und jum Beſitz und Genuß deifelben ge» 
langen. Wobey es allerdings darauf anf&mmt, daß 
fie in den Fändern, wo die Saͤchſiſche Grfammte 

and obtiniret, Die Befammte Hand allemal vers 
—— das iſt, daß fie von Fällen zu Faͤllen, ſowohl 
ben Veränderung des kehnsherren, alsdes Vaſallen, 
die Mitbelehnſchaft erneuert haben. Wo aber diefe 
nicht hergebracht ift, gebt es darinn nad) Dbfervanz 
eines jeden Pehnbofes, und nad gemeinen Lehnrech 
ten, aenug, wenn es nur conftiret, daß fie Durch die 
erfte Inveſtitur und den erften Pehnbrief als wirkli— 
che Gefammthänder aufgenommen und mitbelchnet 
find ꝛxc. Im Zau der wirklichen Lehnsfucceß ion 


Stefammtherrfhaft — Gefammtlehn. 


förnmt es ebenfalls darauf an, daß nad) der Saͤchſi · 
ſchen Geſammten Hand, alle Geſammthaͤnder 
ohne Unterſchied des naͤhern oder entfernteren Gra⸗ 
des zugleich ſuccediren, dafern nicht eine gewiſſe Suc⸗ 
ceßionsordnung im Lehnbriefe ꝛc. vorgeſchrieben und 
beſtimmt iſt, nach gemeinen Lehnrechten aber, und 
wo die Saͤchſiſche Geſammte Hand niht völlig 
bergebracht ift, macht die Obfervanz und das Herfoms 
men einer jeden Lehns.Curie Die Norm der Succeßion, 
größtentheils fo, Daß die näheren Vettern die entfern, 
teren ausfchließen, f. mehr Gefammte Sand. (8) 


Befammtberrfhaft, Gefammtregierung , ift 


eben das, was man fonft zwey. oder Drepherrige Herr. 
haft, communis jurisdictio, junennenpflegt. Es 
ſtehet namlich öfters mehrern die Landeshoheit oder 
&erichtsbarfeit über einen Diftrift auf gleiche Weiſe 
und pro indivifo zu, weil nun bier feiner ohne den 
andern die Serichtsbarfeit ausüben kann, fo pflegen 
foldye zufammen ein gemeinſchaftliches Gericht nies 
Derzufegen. Diefes Gericht wird von denen , melde 
an der Geſammtherrſchaft participiren , auf manders 
fen Urt beftellet, entroeder ernennet jeder Theil ein 
Mitglied dieſes Gerichts, wenn nemlich foldyes aus 
mehrern Raͤthen beftehet, oder bende confentiren in die 
Done deſſen, der z. €. allein als Umtmann die 

erichtsbarfeit ausüben fol. Hieraus erhellet von 
felbft, wasein Geſammtrath und Befammtamtfey. (41) 


Gefammtfauf, wird derjenige Kauf genennt, da 


man eine Sache überhaupt, ohne fie zu zählen, zu 
meſſen, oder ju mägen, faufet. Bi 


gt 
Gefammrlebn, beißt nad) der eigentlichen Bedeus 


tung des Deutfchen kehnrechts ein Zehn, womit der 
Lehnherr verſchiedene Perfonen dergeftalt belieben bat, 
daß fie gemeinfhaftlid und im Ganzen felbiges 
befigen, und das nugbare Eigenthum davon 
baben, und wenn einer von den Theilhabern flirbt, 
fo waͤchſt deffen Antheil den übrigen zu, wenn auch 
glei; wegen der Lehnsfolge unter ſich nichts feftgefept 
ift, indem der wirkliche Mitbefiy und Genuß fie ſchon 
Dazu beredhtiget. Es bat feinen Grund fon in dem 
alten deutſchen Lehnrechte, 5. B. in dem Alten Saͤch⸗ 
fifhen Lehnrechte Cap. 8. und Lap. 32. ſteht 
Mar: — Ein Herr mag vielen Brüdern ein But und 
Lehen leihen, ob fie es mit gefammter Sand em» 
pfaben, undgleihe Gewehr daran haben. Woll» 
ten fie fi aber bernady tbeilen mit dem Gute, 
fie * es wohl thun unter ſich ohne des 
Seren Vorwiſſen, wie fie wollen. Wenn fie ſich 
aber alfo theilen, fo bat ir Feiner Fein Recht 
mebr an dem abgetheilten Gute, ob der andere 
obne Lebnerben ftirbt, es fen dann, daß einem jes 
den die Anwarthung oder das Geding an des andern 
Theile andermeit geliehen ſey. — Eben Diefes lehrt 
aud das Alemanniſche Lehnrecht Cap. 65. und 
68. $. 5. und der Vet. Autor. de beneficiis Cap. 1. 
6. 83. Wenn alfo durd) die Theilung das Geſammt ⸗ 
lehn nicht gebrochen war, fo accrefeirte ſchon Damals 
den übrigen Theilhabern des Verftorbenen Antheil, 
dafern fie ſich nicht getheilet hatten, indem dadurch 
das Gefammtlehn und die Gefammtbelehnung felbft 
gebrochen war, woraus der Satz natürlich folgt, daß 
die Gemeinfhaft, der Mitbefin und Mitgenuß 
die Lehnofolge mıt fid führt, die Theilung aber 
fie aufbebt. Diefer uralte dehnsſatz hat ſich fogar 
nod in Chur Sachſen bis jeyo erhalten, mo noch 
in einer Yehnsverordnung vom J. 1700. erneuert if, 
— dab die, fo ein Geſammtlehn jur Geſammten 


Geſammte Reichtlehne — Gefandte. 


Hand befigen und gemeinfcyaftlich ie nicht ſchul⸗ 
Dig und gehalten find, über des verftorbenen Mitbes 
Iehnten und Mitbefizers Autheil aufs neue die Lehn 
zu fuchen, weil ihnen fhen die vorige Mitbelehnſchaft 
in folidum zukoͤmmt, und fie von der Erneuerung Bes 
rehns befreyet, dafern feine Theilung vorgenommen 
ift, f. Bauer, de origine E progreffu communis 
Saxonum manus S. i1.f. Gefammte Sand. (8) 
efammte Reichslehne, nennt man diejenigen 
Lehnſtuͤcke und Gerechtigkeiten, Die gemeinſchaftlich zu bes 
fingen und zu genießen an zwey ganz unterſchiedene 
Reichsſtände verliehen find, auch allemal gemeinfdjafts 
lich recognoftirt werden müßen, z. B. vormals befaß 
der Ehurfürjt von Mainz und der Graf von Ganau 
als ein Reichs » Sefammtlchn das fogenannte Sreyge> 
richt, fo nicht meit von der Rinzig, ohngefähr 2 
Stunden von Hanau liegt, als ein Reiche Ge» 
fammtlehn, womit beyde Theile in Gemeinſchaft bes 
lieben wurden, weil aber nach Abgang Des legten Gra— 
fen von Hanau 1736. viele Streitigfeiten zwiſchen 
benden Herrfhaften entftanden, fo hat man ſich 1748. 
Darinnen getheiler, fo, Daß jetzo Sanau die Pfarrey 
Somborn nebft noch 4 andern Dörffern davon al» 
fein, das übrige Cbur Mainz, befiget, jedody in der 
Maafe, daß in Abficht des Lehns felbft, Hanau fels 
biges von Mainz rerognofart, mithin jetzo Das ge 
meinfhaftlibhe Reichsleben durch einen Vergleich 
noch vor der Theilung cafıret bat, Auf gleiche Art 
befizt der König von Preußen als Graf von Sohn⸗ 
ftein mit dem $ürften von Schwarzburg als ein 
Reihe» Geſammtlehn die Straßengerichte gemein» 
fhaftlih in der Graffhaft Sohnſtein, dergleichen 
Gefammte Reidyslehne nody mehr in Deutfhland 
vorhanden find, wie das Freygericht, fo zwiſchen 
Braunfdweig und Maadeburg gemein ift, undan 
der Bränze der Alten» Mark liegt. (8) 
Gefammtregierung, f. Gefammtberrfähaft. 
Gefandte, (bibl.) Daß es in den aͤlteſten Zeiten 
ſchon gewöhnlidy war, daß ein Volf gewiſſe Perfonen 
mit öffentlichem Eharafter an ein anderes ſchidte, um 
geroiffe Geſchaͤfte auszurichten , ift eine befannte Sa» 
he. Mofes ſchickte Geſandte an den König der Umos 
riter, um einen unſchaͤdlichen Durchzug Durch fein Land 
ju erhalten, 48. Mof. 21, 21. Die Bibeoniter fa 
men ju Joſua, unter dem Ebarafter von Befandten, 
um ein Buͤndniß mit ihm zu fließen, Jof. 914. Da 
wid und Hiram ſchickten einander wechſelsweile Ges 
fandte, um einen Zreundfchaftsbund zu ftiften, 2Sam. 
5,2. 13. Ron. 5, I. Diele Perfonen wurden nach dem 
Dölferrecht für heilig gehalten, und ıhre Belei igung 
- fo angefehen, als wenn fie dem ganzen Staat wäre 
angethan worden. Ein deutliches Benfpiel hievon has 
ben wir in der Geſchichte Davids, Diefer ſchickte 
Gefandte an den jungen König der Ammoniter, um 
die Fteundſchaft, Die er mit feinem Vater gehabt hats 
te, auch mit ihm fortzufegen. Diefe Geſandtſchaft 
war den Ummonitern verdaͤchtigz fie glaubten, es ſey 
damit nur darauf angeſehen, die Staͤrle und Schwaͤ⸗ 
he ihres Landes auszufundfdyaften. Hätten fie Diefe 
Seſandiſchaft nicht angenommen , fo hätten fie ſich 
nicht aegen das Völkerrecht vergangen: allein fie nah⸗ 
men fie an, und befhimpften die Geſandten ; und 
bierinnen bejtund eigentlidy ihre Beleidigung. Sie 
ließen ihnen die Hälfte des Barts abfcheren und die 
Kleider bis an die Mitte des keibes abſchneiden und 
b ſchickten fie fie wieder zurüd, Es mar diefes die 
ärgite Befhimpfung, die ihnen wirderfahren fonnte, 
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Geſandter. 11 


Auch noch jetzo halten die Morgenlaͤnder viel auf ih⸗ 
ren Bart, ſo daß ſie lieber den Tod leiden, als ſich 
dieſer Beſchimpfung unterziehen. Dieſe Beſchimpfung 
wurde dadurch noch ſchlimmer, daß denen Geſandten 
die eine Hälfte des Bartes abgeſchnitten wurde, wel⸗ 
ches ihnen ein außerft lächerliches Anfehen geben muß⸗ 
te. David nahm diefe Beleidigung fo hoch auf, 
daß ein blutiger Krieg Daraus entftund. Da die Anı- 
moniter überwunden waren, fo fehte er ihren König 
ab, und züchtigte das Volk auf eine fehr harte Weife- 
Er ließ fiedurd Sägen jerfdmeiden, durch Eggen jer- 
reißen, durch Dreſchwaͤgen zerquetfhen, und mit 
Feuer verbrennen. Einige Yusleger wollen zwar eine 
elindere Erklärung geben, und behaupten, David 
be fie nicht auf Diefe Art tödten laſſen, ſon⸗ 
dern fie nur zu ſchweren feibesarbeiten, Holzhauen 
und Sägen, jum Ziegelbrennen und Eiſenbergwerken 
verurtheritz allein Die Bedeutung der hebräifchen Wor« 
te läßt dieſe Erflärung nicht zu. Hart ift Die Strafe, 
das ift nicht zu leugnen; alleın das damalige Kriegen 
recht und Die Größe der Beleidigung, die dem Könige 
in feinen Gefandten angethan worden, mildert aller» 
dings den Vorwurf der Graufamfeit, zumal da die 
Ummoniter ein folches räuberifches Volk waren , das 
feine gelinde Behandlung verdiente. (22) 


Gefandten bep Griechen und Römern, Zupuxic, 


mperfsic, legati, oratores, Bey den Griedyen was 
ren Die Gefandten gemeiniglid) Männer, Die den be» 


ſten Ruf hatten und hohe Poften beffeideten, um durch 


ihr Betragen ſich feibft bey ihren Feinden Hodadıtung 
und Aufmerkſamkeit zu verfhaffen. In diefer vübſicht 
und wegen der größern Erfahrung und Klugheit pleg» 
te man auch meiftens nur betagte Perfonen zu. Gefand, 
ten zu wählen, undnadhdem Heraclidesaus Don», 
tus hatten die Cbalcidenfer fogar ein Gefeg, daß nice 
eſandſchaft 
Daher kam auch der griechiſche 
Name rprs@us, mpesßewrar. So groß auch die 
Verbitterung zwiſchen feindlichen Völkern war, fo 
wurden doch die Geſandten aflenthalben für heilig und 
unverfeglich gehalten, und Fonnten nicht beleidigt wer⸗ 
den, ohne Lie göttlichen und menſchlichen Geſetze zur 
übertreten, Daher fagt Pollux im Dnomafticon je 


«8. €. ı7. von den Geſandten: dsvAu Hay, zart 


Em duros marraxose ddeng ivas. Die Brierhen 


: glaubten jede Beleidigung der Gefandten mit Der groͤß⸗ 


ten Rache verfolgen zu müfien. ls daher dir Cace⸗ 
daͤmonier des Kerxes Befandten auf eine graufame 
Art getödtet hatten, fo wollten Die Götter (nad) der 
Yusfage der Priefter) von ihnen feine Gaben noch 


Opfer mehr annehmen, und bey allen ihren Opfern 
- zeigten ſich fuͤrchterliche Vorzeichen fo lange, bis zween 


edle Spartaner als Sühnopfer zum Zerzesgefdidt 
wurden, un mit ihrem Tode Die Ermordung feiner 
Sefandten abzubüßen. Zerxes begnadigte fie zwar, 


fagie aber, daß wenn er auch nod fo ſtark von ihnen 


um Zorn gereist werden ſollte, er dennoch dem Bey⸗ 
Hhiele einer fo unmenfdlichen Graufamfeit nicht fols 


gen mürde, Als in der Folge eine Spartanifche ar 


den Perfifhen Hof abgeſchickte Geſandſchaft den Athe⸗ 


nienfern durch Verrätheren in die Hände fiel, fo ward 
fie von Diefen umgebracht, welches, wie Herodot 


B. 7. C. 134. anmerft , eine gerechte Rache des Hims 


mels war, megen der ehedem von den Spartanern 
an des Zerres Gefandten verübten Graufamfeit. 
Diefe Unverfeglicpkeit und Heiligkeit der Geſandten 
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bey den älteften Völkern gründete fich auf einen ftill- 
ſchweigenden Vertrag derfelben,, und diefer auf die 
febr vernünftige Betradhtung, Daß, wenn es erlaubt 
waͤre, Perfonen von einem foldyen Charakter zu belei» 
digen und ſchimpflich zu behandeln, alle Hoffnung 
des Friedens, der Ausföhnung und der vorzunehmen» 
den Unterhandlungen auf immer verſchwinden würde. 
Aus Diefer Urfache waren die Zerolde und Gefand» 
ten fhon in dem roheften und ungefitteten Zeitalter 
freundlich behandelt, und fiher und unverleht zurück⸗ 
gefhidt. Die Battin des Tydeus ließ fich Daher 
beym Stadius Theb. 3. 2. v. 371. leicht bewegen 
ihren Bemal als Gefandten nach Theben gehen zu Taf: 
fen, „weil fie, mie fie fagt, wiſſe, daß diefer heilige 
Eharafter ihn mitten unter den Zeinden fügen 
werde, RES 
Bey den Griehen waren die Gefandten entiveder 
xnpuxss, Serolde, oder rpenßes, Abgefandtey 
die gemeiniglicd fo von einander unterſchieden waren, 
daß leitere zu Friedensunterhandlungen , erſtere 'abeb 
in der Abſicht abgefhict worden, um den Krieg an» 
zufündigen, wie Suidas menigfiens dieſen Unter 
fchied angiebt. _ Allein diefer Unterfchied paßt nicht 
auf alle Fälle. Denn fehr oft werden auch die Terps 
ces, xnpuxsc> als Perfonen vorgeſtellt, die den Auf— 
trag hatten, ſich wegen Beylegung gemiffer Streitig» 
feiten in Unterbandlungen einzulaffen‘, und wurden 
deswegen auch bistweilen orrordopopci genennt. So 
waren die Herolde, von denen Guftathius und 
Homer reden, keineswegs Unkindiger des Kriegs. 
Erſterer bemerkt nemlich, daß Ulyß beym Homer 
fo oft er an fremde und unbefannte Küften verſchlagen 
mworden,jedesmal zum Schuß undSicherheitderPerfonen 
einen Herold mitgegeben, die er abgeſchickt, um dad 
“ Land aubzufundfchaften, weil Zerdlde von allen wilden 
Nationen , nur nit von Läftrpaoniern und Cyclo⸗ 
pen , bey denen alles SGefühl der Menfchheit erloſchen 
war, fehr bochgeachtet würden. Und beym Homer 
redet Achill die Ceryces fo an: „Seyd willkom⸗ 
men, ihr Herolde, Botfhafter Jupi:ers und 
der Menſchen! Tretet berzu! # Sie ftunden nem» 
lich nach der Meynung der Griechen, unter der Aufs 
ſicht Jupiters und unter dem befondern Schutze deb 
Mertursz deifen Stab, oder Taduceus fie auch 
gemeiniglic führten. _ NE 
Bey den Arhenienfern murden die ressßusy 
oder Befandten durch die Mehrheit der Etimmen 
des Volls gewählt, um mit fremden Staaten Über ger 
wiſſe Gegenftände in Unterhandlung Ju treten. Biss 
teilen wurden fie mit der Vollmacht abgeſchickt, fo 
u handeln, wie fie es naͤch ihren eigenen Einſichten 
Kür das Beite ihres Daterlandes juträglich finden würs 
den, und hießen in diefem Fade rpsa es duroxpz» 
ropes, oder Pienipotentiarii. In Ddiefem Falle 
waren fie nicht verbunden‘, bey ihrer Zurüctfunft Mes 
chenſchaft von ihrem Verhalten abzulegen. Gemeinig⸗ 
lich aber wurde ihre Macht eingefchranft , Yo daß fie 
ſchuldig waren, ſich zur Unterſuchung zu ſtellen, wenn 
fie ihren Auftrag überfehritten, und irgend eine Sa, 
che, um derentwillen fie nicht Yefandt worden waren; 
oder auf eine andere Art, als ihr rn mit fid) 
gebracht, bewilligten oder verabredeten. Während ih» 
rer Gefandtfchaft befamen die Geſandten ein gemiffes 
Geld aus dem öffentlidien Schatz, mo es aber unges 
wiß ift, ob diefe Summe immer gleidy gemefen, zu 
Ariſtophanes Zeiten warenes, Aharn, A. 1. S. 
2. taͤglich zwo Drachmen. 


! 


Sefandter. 


Hatten die Befandten das Volk nad) abarlegter Res 
chenſchaft von ihrer Treue, Klugheit und Kectfihar, 
fenbeit überzeugt, fo wurden fie vom Senat im Pry⸗ 
taneum öffentlich bewirthet, wie Demoftben und 
Ulpian in Orat. de fulf. legat. bezeugen. Wer ſich 
bey feinem Geſandſchafispoſten fchlecht betragen hatte, 
wurde an Geld gefiraft, wie des Thucndides Scho— 
liaft beym Sten Buche bemerft. Uebernahm aber je 
mand eine Befandtfchaft, ohne weder vom Volt, noch _ 
vom Senat darzu bevolmächtigt zu fenn, der mußte 
den Tod leiden. Die mpene oder Gefandten hats 
ten bey den Athenienfern gewoͤhnlich einen Ceryx, 
znpv&» Serold ben ſich. In den ältern Zeiten aber 
wurden, wie Sigonius bemerkt, die Ceryces felbit 
unmittelbar zu Gefandtfchaften gebraucht. 

Die Latedämonier, welche ın fehr vielen Sachen 
mande von den Gebräudyen der übrigen Griechen 
abweichende Gewohnheiten hatten , beobachteten Dies 
auch bey der Wahl ihrer Gefandten, und ernennten 
dazu gemeiniglich ſolche Perfonen, die unter fidy nicht 
im beiten Vernehmen ftunden, indem fie es für hoͤchſt 
unwahrſcheinlich hielten, daß einer zum andern ein 
Zutrauen haben würde, um gemeinſchaftlich etwas 
jum Nadıtheile des Staats ju unternehmen. Die 
Lacedaͤmoniſchen Serolde oder Terpces waren ins, 
gefammt Abfömmlinge des Talthybius, eine He— 
rolds des Agamemnons, der einen Tempel zu 
— hatte, in dem er als ein Seros verehret 
ward, 
„Ih dem römifchen Staate wurde dieſer Theil des 
Voͤlkerrechts, der die Geſandtſchaften betraf, fehr früh 
mit vieler Klugheit angeordnet. Kaum hatte dieg 
Volk fein Dafeyn erhalten, als daſſelbe ſchon einfah, 
daß zur Gründung und Feſtigkeit feines neuen Staats 
nöthig ſey Tein Verhältniß mit andern Wölfern in 
‚Kriegs: und Friedengzeiten feſtzuſetzen und über deffen 
genaue Beobachtung ju wachen. a Diefer Abficht er» 
richtete fein zweyter König, der ftaatsfluge Numa, 
das Eollegium der Fecialen, dem nachher Unrus 
Martius eine noch beifere Einrichtung und Conſi. 
ſtenz gab, und, nad) dem Livius 1, 32. die Jura 
‚Secialia von den benachbarten Aequicolen holen ließ. 
‚Die Eeryces,, dder Rriege- und Sriedensberolde 
der Griehen ſcheinen mit den griechifchen Eolonien 
nad Ftalien gefommen zu ſeyn, und die Römer auf 
die Gedanken, ein Collegium der Fecialen ju errich— 
ten, zuerft gebracht zu haben. Das Geſchaͤfte diefer 
‚Secialen war aber, über alleß, was Krieg und Frieden, 
Bündniffe, Behandlung fremder Gefandten und ans 
dere Unterhandlungen mit fremden Völkern betraf, 
zu wachen, und Rath darinnen zu ertheilen. Sie 
murden als Herdlde und —— andern Voͤlkern 
ſowohl in Kriegs als Friedensangelegenheiten ge⸗ 
ey: (fo Tange naͤmlich Kom feine Eroberungen noch 

los innerhalb der Grenzen Italiens ausbreitete) muß. 
ten über die Rechtmaͤßigkeit einesanzufangenden Kriege 
ihr Gutachten ertheilen, fodann denfelben unter ge⸗ 
wiſſen Formeln und Gebraͤuchen anfündigen, und 
gleichſam beiligen, und überhaupt alles, was in der. 
‚gleichen Vorfälle eiſr ſchlaͤgt, beſorgen. Alle ihre Vers 
handlungen zeichneten fie auf das. forgfältigfte auf, 
und richteten ſich nach diefem ihrem Verfahren inähn» 
lihen Fällen, fo wie überhaupt nach ihren urfprüng« 
lichen EI MOBFRRUNENND E remonien, woraus denn 
ihr zus feciale, das aber nicht bis auf ung gekommen 
ift, entftanden, f. auch Claxigatio. Mit dem uns 
geheuren Wachsthume der roͤmiſchen Macht ftand die 
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. Würde und der Einfluß der Fetialen im entgegenge⸗ 
festen Verhaͤltniſſe, — ganz in den buͤrgerli⸗ 
chen Kriegen, und der Name Pater paträtus ward 
endlich unter den erſten Kaifern, nad einigen beym 
Gruter vorfommenden Auffcpriften, ein bloßer Ch» 
rentitel. Pal 

Auſſer diefen Seeiaten hatten aber die Römer auch 
noch bey befondern Vorfallenheiten befondere Geſand⸗ 
ten, oder Legatos, welche entweder durchs Loos 
beſtimmt, oder vom Senat ernennt wurden, um durch 
ihre Klugheit bey ausmärtigen Völkern gewiſſe Aufs 
träge zu beforgen. Diefe Abgeordneten erhielten nad) 
dem Plinius ın den ältern Zeiten des römiſchen 
Staats, jum Zeichen ihrer vorzuͤglichen Würde, guͤl⸗ 
dene Ringe » und wenn, ohngradıtet ihrer Durch Daß 
Voͤlkerrecht geheiligten Perfon , einer diefer Abgeord» 
neten artödtet wurde, fo ward ibm) bermöge eines 
Rathsſchluſſes, eine Statue zu Ehren errichtet. Die 
römifdhe Geſchichte liefert ung unter andern Beyſpie⸗ 
len drey vorzüglidy merkwuͤrdige Geſandtſchaften. Die 
erfie war,, als im 9. d. Gt. 301. der Senät den 
zes nun Sulpicius und Manlius nad 

tiechenland abordnete, um Die beiten Befege und 
Anordnungen der griehifhen Staaten, befonders der 
Atbenienfer, ju fammlen, woraus denn Die Geſetze 
der XII Tafeln in der Folge entftanden find, Die ans 
dere mar die römifche Geſandſchaft an den fprifchen 
König Ankidchus Epiphanes. Diefer eroberungs» 
fuͤchtige König fuchte fi Meifter von Egypten zu ma» 
chen, und war ım Begriff, Alerandrien ju belagern) 
als ihm die römifhen Gefandten entgegen kamen, 
und ibm die Befehle des Senats befannt machten, 
Egppten ju räumen, Da Antiochus, als er fi) 


als Beifel zu Kom aufgehalten, mit einem diefer drey 


Abgeordneten, dem Popillius Lana vertraute 
Freundſchaft errichtet hatte, fo wollte er dieſem jetzt 
die Hand reichen. Der ftolje Römer ſchlug fie aber 
aus und fagte, er follte fidh erft nad den Befeh⸗ 
len des Senato achten, ehe ermit ihm als Freund 
umaeben koͤnnte. Als Antiohus antwortete, er 
motlte vorher Die Sache mit feinen Raͤthen Überlegen, 
zog Dopillius ſogleich mit feinem Stabe eine Kreis: 
linie um ihn her in den Sand, und fagte mit einen 
gebieterifchen Tone: „Du darfit nicht eber aus dit- 
fen Rreife, bie du meinen gerbanen Ynträg ent» 
weder angenommen, oder verworfen bajt. U 
Antiohus bidachte fidy einen Angenblid, und ant, 
wortete: „Ich will das thun, was Rom von mir 
erwartet." Sobald er Died gefagt hatte, reichten 
ibm alte drey Geſandte die Hand auf einmal. _ Die 
dritte merkwürdige Gefandfcyaft war, als der Senat 
den Sripio Aemılian, Sp. Mummiusundt, 
Metellusnah Egypten zum damaligen König Ptd- 
lemäus Phyſcon, zugleich aber Auch in-atie die 
Länder abſchickte, welche entweder den Römern uns 
terworfen waren, oder mit ihnen im Blindniße ſtunden. 
Nicht allein die wirkliche Beleidigung der Gefand» 
ten, fondern auch, wenn man ihnen die Audienz ver 
fagte, bielt man für eine Verlegung des Voͤlkerrechts. 
Wenigftens fagt der carthaginenfifhe Senator Hans 
no beym jnius B, at. 8. 10. in Abſicht des Hans 
nibals ju dem Senat feiner Vatetitadt! legatos ab 
fociis & pro fociis venientes bonus imperator veltet 
in caftra non admifit: jus gentium fuflulit. Die 
Yusnabmen von diefer Kegel und Benfpiele vom Ge. 
entheile bey Roͤmern, Griechen und andern Bölfern 
ndet man beym Grotius de J. B. & P. B. 2. C. 18: 


- metfcher verhandelt wurde, 
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Eine beſondere Urt von Geſandkſchaft ben den Roͤ⸗ 
Mern mar die Kegatio fimulata oder libera, wenn 
ein Senator feiner eigenen Angelegenheiten halber mo» 
bin reifen wollte, und fi von dem Senat mit dem 
Garafter eines Gefandten verfehen ließ. Unter dieſem 
refpectablen Eharafter konnten fie mit der größten Sie 
herheit reifen und ihren Foderungen bey auswaͤrti⸗ 
gen Völkern defto mehr Gewicht geben. Die ehren. 
vollfte Urt der Jegationis liberae war legatio votiva, 
f. Legatus. Weil diefe Legationes. liberae aber den 
Untetthanen und Bundsgenojfen der Römer fehr läs 
fig murden, fo fehränfte Cicero die Zeit einer fols 
chen legationis liberae auf Ein Jahr ein, dagegen 
ſolche aber in der Folge Säfar in Seat Julia tie 
der auf fünf Fahre ausdehnte. Solcher Legationis 
liberae bedienten ſich zuweilen audy diejenigen, melde 
fidy bey dem Volke verhaßt gemacht hatten , nm nicht - 
deifen Beleidigungen ausgefekt zu ſeyn, fondern um 

hrend diefer fo ehrenvollen Reiſe feinen Zorn ver, 
rauden zu laſſen. Dies that 3. 8. Sripio Nafis 
ta, nadıdem er den Volfstribun Grachus aus dem 


Wege geraͤumt hatte. 


Wenn von fremden Staaten und Koͤnigen Befands 
te nach Rom famen, fo meldeten fie ſich zuvoͤrderſt 
ben den Praͤfectis Aerariiam Tempel des Saturng, 
oder es giengen ihnen aud) die Quaͤſtores entgegen 
und bolten fie, wenn fie von Freunden und Verbin 
deten famen , in die Stadt ab, mo fie in dem für die 
fremden Befandten beftimmten Pallaſte, Fraecoſtaſis 
genannt, einduartirt, ihnen darauf Die-Ehrendefhen, 
fe (Kautia) gereicht, und fodann der Tag jur Yus 
dienz bey dem Senate gemeldet wurde, Um diefe Aus 
dienz hielten die Geſandten ben dem regierenden Con» 
ful oder der hoͤchſten obrigkeitlihen Perfon an, der fie 
aud im Senat aufführte, mo denn, wenn es auch 
gleich Griechiſche Gefandten waren, und faft jeder Se 
nator Briechifch verftand, gleichwohl alles dur Dot, 

Hierauf wurden fie beurs 
laubt, und ihnen der Tag zu eintr andern Audienz, 
mo fie entweder neuen Bericht erftatten, oder ihre 
Untmwort erhaften Tollten, in der Folge wieder anbes 
raumet, Während diefer Zwiſchenzeit ſuchten, mie 
kivius B. 35, C. 22. B. 37, €. 1. meldet, die 
Senatoren im Umgang mit ihnen manderley, mas 
den römischen Staat intereflirte, von ihnen auszufof, 
fen. _ Solche Gefandten brachten nun auch öfters 


dem römifchen Voik anſehnliche Geſchenke, befonders 


Kam Ein ja etliche Eentner ſchwere Kronen, ers 
ielten dagegen aber aud) wieder vom Senat für fid) 
und ihre Princivalen Gegenpräfente, die ihnen von 
den Quaͤſtoren überreicht wurden. Folgendes erzählt 
uns ın diefer Hinſicht Livius 3, 30, d. 17. von 
den Gefandten des Mafıniffa: „Sie beftinnmten 
auch die Geſchenke, welche die Abgefandten dem Koͤ— 
nie Mafinıffa ‚berbringen ſollten. Es "waren 
zween kurze Feldmäntel von Purpur, einer mit einer 
goldnen Schnalle, zween Roͤcke, darinn vorne einis 
ge Purpurſtreifen eingewuͤrkt waren: zwey Pferde 
vorne mit einem Bruſtgehaͤnge; eine Doppelte Waf⸗- 
fenrüftung mit Panzern , zu Pferde zu gebrauchen. 
Ferner Zelte und mas fonft jum Feldzug gehört, fo 
wie man ſolches den Confuln zu geben pflegte. Dem ' 
zum wurde befohlen, alle diefe Stücke zu uͤberſchik⸗ 
en, Einem jeden der Gefandten wurden sooc Aſſes 
— 159 Bulden ı pf. (im zo fl. gu) - ein h. j. T. 
gewiß geringes Praͤſent — ihrem Gefolge aber 1000 
Aſſes angewieſen. Ueberdem wurden jedem Geſandten 


B 3 


14 Geſandter. 


wey Kleider, denen von ihrem Gefolge aber und den 
—34 Numidiern jedem Ein Kleid gegeben. 
Hiernächft befamen fie frey Quartier (nedes liberas), eis 
nen Platz im Circus und Theater, und ftandesmäßige 
Verpflegung und Roft (lautia, i. e. ut poffent bene 
E laute vivere). Der Plas für die Sefandten im 
a. war aber bey den Rittern (intra guaduor- 
decim). 

Geſandte von feindlichen Völkern wurden nicht in 
die Stadt gelaffen, fondern in die Dilla publica auf 
dem Marsfelde einquartirt, und entweder im Tem» 
pel des Apolls oder der Bellona zur Audienz ges 
iaſſen, erhielten audy wohl gar zumeilen einen Ter⸗ 
min, binnen welchem fie Italien wieder räumen 
mußten, 

Ades diefes befam unter den Kaiſern eine ziemlich 
veränderte Geftalt, und die Lautia nebft den andern 
Geſchenken fielen bey der ſich fehr anhaufenden Un, 
zahl fremder Gefandten weg. Das weitere von den 
Deputirten der Städte an die Kaifer, von der Bes 
deutung des Ausdruds Legatus ſ. den Urt. Legatus 
und Legativum. Bon den Befandtfchaftsrecyten bey 
den Alten handeln die Excerpta Kegationum des 
Doiybs, Stellen in der Geſchichte des Herenniug 

exrippus aus Athen und des Eunapius aus 
Sarden. j 21 
Geſandter. Es iſt ſchon oben unter der Rubrik: 
Abgefandter, von dieſer Materie bereit das Allge. 
meine erdrtert worden. Wir werden alfo gegenmwärs 
tig nur dasjenige hinzufügen, mas dort feblet. 

Bey den Römifcy» Katholifchen werden die Päbft- 
lichen Legati a Latere für die allerhöchfte , ſelbſt die 
YAmbaßadeurs übertreffende, Gattung von Gefandten 
gehalten. Allein es kommt diefe Art von Gefandfchafs 
ten fehr felten und bey Evangeliſchen gar nicht vor. 
Zwiſchen Deputirten und Gefandten ift der Unterſchied 
zu bemerken, daß erftere nur von Gleichen an Gleiche, 
oder von ganzen Eolegien an Höhere, Gleiche und 
Niedrigere, oder auch von ſolchen, melde fein Ges 
fandtfhaftsrecht haben , an höhere gefandt merden. 
Eben fo find CLommißarien und Gefandten darinn 
verſchieden, daß erftere blos Höhere an ihre Unterge- 
bene ſchicken. Die fogenannte Päbftlihe Legaten 
und Dicelegaten gehören eigentlich eben fo wenig zu 
den Sefandten, als man neuerer Zeit unfängt, die 
päbftlihen Nuncii für nichts mehr und nichts weniger 
als andere Gefandten zu halten. Un den Höfen Er 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen Souberains find lektere von je⸗ 
ber den Umbafadeurs gleich gefekt worden. Die 
Internuncii ftehen den Envoye’s gleich; eben fo auch 
Die Kaiferlicyen Internuncii an der Dttomannifchen 
gr Pleni — ——— haben keinen beſtimmten 

ng, wiewohl fie übrigens die geſandtſchaftlichen 
Rechte genießen. Man bedient ſich bauptfächlid) dies 
fer Gattung um die Koften zu fparen, oder dem Ce— 
remoniel auszuweichen. Roch eine befondere Klaſſe 
von Befandten find die fogenannten Minifter, oder 
bevollmaͤchtigte Minifter, welche man in gleicher 
-Abficht erwaͤhlt, und deren Rang eben fo unbeftimmt 
ift. Das mehrere von allen hier erwehnten Gattun⸗ 

en von Gefandten wird unter den befonderen Rubris 
en erzählt werden, wohin wir dem Plan der Enchtlo⸗ 
era gemäß unfere Leſer verweiſen müſſen. Es ift 
begreiflich, daß wegen der mancherley Qualitäten der 
Geſandten dfters Streitigfeiten entftehen müffen: Ob 
Diee oder jene, als folche vom erſten oder jmenten 
Range gehalten werden follen? Ja, man ftreitet fogar 
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birweilen: Ob fie Geſandte oder Depütirte find? — 
Zu den auferordentlidyen Arten von Gefandten gehö— 
ren übrigens auch nody alle accreditirte Standesperfo» 
nen, melde aber feinen befondern Charakter haben. 
Zuweilen befigt aud) wohl ein Gefandter mehrere Cha» 
raftere, oder ein undyarafterifirter nimmt mit der Zeit 
den Charakter an; oder es legt auch wohl einer den 
niedrigern Charafter nieder, und nimmt den höhern an. 
Eelten aber gefchieht es, daß ein Gefandter feinen hö» 
bern Charafter mit einem geringern verwechſelte. 
Agenten empfangen die Ehrenvorzüge der übrigen 
&laffen von eigentlidyen Gefandten nit, (Man ver» 
gleiche hiermit dieſen Articel.) Aud giebt es Reſi⸗ 


denten, welche gar nicht unter die Geſandten gehören, 


da hingegen, wie wir unten hören werden , zuweilen 
ein Reſtdeni einem Gefandten der aten Klaſſe gleich 
fiehet, Nur Souverains haben eigentlich das Recht / 
Geſandten zu fhidenz; Es wird aber audy nicht alleny 
welche foldyes haben, in gleichem Maafe zugeitanden, 
Borzüglid) fommt es hierbey darauf an: In was für 
einer Qualität Die fendenden fe don dem, anmelden 
der Geſandte gefchift wird, erkannt werden. Hieher 
gehören die Fälle, wenn Gouverainen des Reichs 
entfest werden, wenn jemand durd Aufruhr u. dgl, 


ſich fowverain gemacht, oder einer auf ein Reich An⸗ 


ſprüche macht, und nody nicht im Beſitz deijelben iſt 
u. dgl. m, Befonders trift auch dieſes Yoos Fleinere 
fouveraine Herrn und Republifen, oder foldye, Des 
ren Souverainität noch bejtritten wird. So ilt z. B. 
Die Schweiz und Genua noch nicht überall in dem Bes 
fig des vollen Gefandtfchaftsrechts, Dabingegen neue⸗ 
rer Zeit Die Deputirten der Generalftaaten, wenn fie 
an auswärtige Höfe fonımen, den Sefandten vom ers 
ften Rang gleich geachtet werden. Einzelnen Provin« 
gen der Niederlande und Schweiz mödte mohl das 
Recht Envoye's zu ſchicken, nicht abgefprocden wer⸗ 
den koͤnnen. Waͤhlreiche find befugt in Corpore wäh» 
rend des Interregni Gefandten zu fhiden, und audy 
die von dem Kardinalscolleg mwährender Vacanz des 
Päbfil. Stuhl’s an fremde Höfe geſchickte Botſchafter 
werden eben fo gut honorirt, ale wenn fie von dem 
Pabfte felbft gefhickt wären. Ya, es find fogar bey 
erfegtem Raiferthum die deuſchen Reichsſtaͤnde be 
rechtigt, in Eorpore Gefandten zu ſchicken, und fo 
fann aud) denen Übrigen Reichscorporibus und Colles 
gien eine ähnliche Befugniß nicht abgefprochen wer— 
den, wiewohl dem Corpori Evangelicorum , oder viel» 
mehr dejfen Repräfentanten innerhalb des Röm, Reis 
bierin Schtwierigfeiten,, aber ohne Grund, gemadt 
worden. Selbſt den Gefandten auf Dem deutſchen 
Reichstag wird das Recht nicht fireitig gemacht, 
förmliche Geſandten accreditiren zu fönnen. Daß den 
Ehurfürften das Gefandtfchaftsredyt in feinem ganzen 
Umfang zuftebe, daß aber den Fürften foldyes noch 
ftreitig gemacht werde, ift ſchon oben unter der Ru- 
brif: Abaefandter , bemerftworden. Mas die Gras 
fen, undPrälaten » Kollegien anbetrift, fo find zwar 
foldye ebenfalls berechtigt, Geſandte zu ſchicken, doch 
fönnen einzelne Häufer noch weniger darauf Anſpruch 
madıen, als fuͤrſtliche Häufer, wiewohl fie den Fuͤr⸗ 
ften hierinn durchaus gleichgefegt ſeyn wollen. Vor⸗ 
zuͤglich wird es dabep auf das Anfeben und Vernehmen 
anfonımen, in welchem dergleichen Häufer ben dem 
Hofe fiehen, an melden der Geſandte geſchickt werden 
fol. Weltlicher Fürften Vormundſchaften und die 
Domfapitel der deutfchen Erz. und godfifte bas 
ben Sede vacante gleiches Recht mit den geiſtlichen 
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Chur, und Fürften. 
in corpore , als einzeln betrift, fo ift es mit diefen 
bierinn ebenfalls noch nicht ganz Mar. Die Ubgeord, 
nete der Mitterfchyaft, einzelner Ritter» Kreife, oder 
auch einzelner Ritter » Cantons fommen nicht leicht 
vor, und werden meiftens wie bloße Deputirte angeſehen. 
Ben General » Gouverneurs, DVire» Königen u. dgl. 
fommt es auf die Würde, den Stand und das Un» 
feben an. Man hat manchen von dieſen, das Recht 
Gefandte vom aten Rang zu ſchicken, zugeftanden, 
So viel von dem Recht, Gefandte zu ſchicken. Nun 
ift zu bemerfen, ı) wem das Recht, Geſandte zu ſchik⸗ 
fen, juftebt, an den werden auch wieder Gefandte ger 
ſchidt. 2) Wer nur Gefandte vom zten Rang ſchickt 
oder ſchicken kann, an den werden ebenfalls nur Be, 
fandte vom aten Rang gefandt. Eben fo verhält es 
fi) 3) mit den Sefandten vom erfien Rang. Dod 
merden bierinn zumeilen ſchon einige Abweichungen 
von der Megel gemadht. 

Die Abfihten, welche man bey Gefandten hat, be 
ſtehen theils im Ceremoniel, z. B. den Antritt einer 
Megierung, einen Todesfall, Geburt u. dgl. zu nos 
tificiren , einen Ritterorden zu überbringen, oder zus 
rücdzugeben , — oder in Staatsangelegenbeiten. Zu 
dem Ende werden fie bald an gefrönte Häupter, Res 
publifen, auf Friedens, und andere Congreife, bald 
auf Die deutfchen und polnifhen Reis, und Wahl» 
verfammlungen, oder Krepß»Eonvente deutſcher Fürs 
ſten und Grafen geſchickt. Von katholiſchen Soupe» 
rains und Fuͤrſten iſt noch insbefondere zu bemerken, 
daß ſie bey dem Antritt ihrer Regierung die ſogenann⸗ 
te Obedienz » Gefandtfhaft an den Pabſt ſchicken. 
Theils zur Vermeidung des großen Koftenaufmwandes 
und der häufigen Rangftreitigfeiten, theıls aber auch 
öfters aus Staatsabfihten werden von manchen > 
fen felten ®efandte vom erften Rang geſchickt. e⸗ 
meiniglich giebt man ihnen das Prädifat als Envoye’s, 
wodurch den Bedenflichfeiten um fo viel leichter * 
geholfen wird. Andere Höfe hingegen, z. B. Bent 
Dig pflegen jederzeit Ambafadeurs zu ſchicken. Undere 
nur an gewiſſe a Es wird untermeilen fehr dar» 
auf gefehen, daß ein Befandter am Hof refldire, und 
man pflegt bey einem foldyen Hof, der feinen ſchickt, 
theils unmittelbar, theils mittelbar Erinnerung Des: 
bafb zu tbun , und im Fall der Verweigerung Auen 
eigenen an dem faumigen Hofe anmefenden &efands 
ten zurüchurufen. Gefandten der untern Elaffe, als 
Mefidenten koͤnnen an große = gar nicht geſchickt 
werden, und, je nachdem der Hof iſt, läßt er entwe⸗ 
der deshalb Erinnerung thun, oder fich in gar fein 
Gefchäfte ein. — ndet man die Reſidenten 
febr bäufig an Fleinen Höfen, Reichsſtaͤdten, bey 
Krevßangelegenheiten u. ſ. w. oder giebt fie einem 
Gefandten der erften Klaffe bey. Mon nterimsges 
ſandtſchaften f. diefen Art. i 

Zu Erfparung der Koften ift Übrigens auch nichts 
Ungewöhnlicdyes , daß man, vorzüglid aber nur Ge⸗ 
fandte vom zten Rang, an mehrere Höfe zugleich ac» 
ereditirt. Jedoch geſchieht ſolches nicht leicht, und es 
ift auch begreiflih, Daß es nicht gern gefehen wird. 
Umgefehrt ſchicken nicht felten mehrere Höfe nur Ei» 
nen Geſandten an einen Hof, oder Gonvent, oder 
Congreß. ar häufig haben diefe Methode unfre deut» 
ſchen Reihsflände bey Reiche, und Krenß » Berfamm» 
lungen im Gebrauch. Die perfönlichen Eigenfhaften 
‚eines Befandten betreffend, fo macht zwar der Adel den 
Gefandten nicht aus, doc pflegt man gewoͤhnlich, 


Was endlich die Städte ſowohl 
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tdeil die Ehre des Sendenden und deſſen, an den er 
gefickt wird, dabey ins Spiel fommt, Standesper, 
fonen dazu zu nehmen, z. B. Zürften, Grafen, Fre 
eren und alte von Adel, Daß Prinzen vom Gebluͤt 
ch darzu gebraudyen ließen, ift ein außerft feltener 
Fall, Der fendende Hof ſucht es gemerniglich darauf 
anzulegen, daß er eine folhe Perfon zum Sefandten 
des jenfeitigen Hofes ermählt, wovon er weiß, daß fie 
dafelbft angenehm if. Manchmal laffen es aud) der 
gleichen Höfe dem fendenden Hof zu verftehen geben ’ 
daß diefer oder jener angenehm oder unangenehm fon. 
men werde. Bejonders nehmen Souverains ihre ehe⸗ 
malige Unterthanen und Bedienten nicht gerng,zu Ge⸗ 
fandten an. Auf Religion wird gar nicht gefehen, 
Beiftliche und weltliche Perfonen werden dazu gebraucht, 
und die Ha.ıptrücficht wird auf die Geſchicklichkent eis 
nes Mannes genommen. Freylich glaubt man den 
Hof, an welden der Befandte geſchickt wird, eine bes 
fondere Ehre zu erweifen, wenn derfelbe nicht allein 
don vornehmem Geſchlecht ift, fondern auch noch mit 
einem anfehnlichen Charafter an dem Hof feines Herrn 
bekleidet war. Ohne befondere Urſachen wird felten 
mehr als Ein ®efandter an einen Dee, aber 
aud, menn ihrer mehrere fenn ſollen, felten mehr als 
men oder drey. Wegen Wichtigfeit und Weitlaͤuftig⸗ 
— * rn * man wohl einem Geſandten 
rn Rang noch einen andern v 
Ste Suse n von der letztern 
Ein jeder Sefandter befommt , nebjt feinem Eredi. 
tiv (oder Wollmadıt), eine Hauptinftruftion at fo 
dann aber gemeiniglich noch eine oder mehrere Neben. 
inftruftionen, mie er fidy in dieſem oder jenem Fall 
zu verhalten habe. ketztere behält er für fi. Critere 
aber pflegt man fo einzurichten, daß fie auf Werlan, 
gen gejeigt werden fönnen, wiewohl übrigens einem 
Geſandten nicht zugemuthet werden fann, feine ns 
ftruftion vorzulegen, wenn er ein Creditiv oder Dolls 
macht übergeben bat; fondern man muß auf fein Wort 
trauen, daß er gehörig inftruirt ſey. Ein Befandter 
der feine Traftaten zu fchließen hat, bedarf aud) feie 
ner Inftruftion , und umgefehrt ift fein Ereditiv er, 
forderlich, wenn derfelbe nicht an einen Hof, fon. 
dern blos-auf einen Congreß geſchickt wird, doch giebt 
man ihm wohl an die Obrigkeit des Landes ein uneis 
—— fogenanntes Ereditiv mit. Große Geſandten 
aben gewoͤhnlich einen Pegationsfefretär und Privats 
fecretär bey fih. Erſterer wird von feinem Souverain 
befoldet, (f. den Art. Legationsfefretär ,) letzterer 
vom Geſandten ſelbſt. Manche haben, um eine groͤſ⸗ 
ſere Figur zu machen, Hofkabaliers und Edelknaben 
bey ſich. Andere bringen ihren Legationsprediger oder 
Kaplan mit. Nad ausdruͤcklichen Reichsgeſehen dürs 
fen aber die Geſandten Feine ordentliche Feibwache mit, 
bringen. Alle diefe Perfonen, fo wie aud) die Stall. 
und Haushofmeifter und Livreebediente, fie moͤgen in 
des fendenden Hofs, oder in des Befandten Sold fie, 
ben , genießen alle die Zrepheiten , welche der Suite 
eines Sefandten verftattet werden. Es pflegen auch 
wohl Kaufleute und Profeßioniften fid) in die Buite 
eines Geſandten zu begeben, welche die nöthigen Be, 
forgungen , jedoch lediglich, für die Befandtfchaft, 
„ übernehmen dürfen. Die Perfon eines Gefandifchafts. 
Eouriers ift unverleglich , und eine ihm zugefügte Be, 
leidigung wird hart beftraft. Wenn in einem Land, 
wohin der Geſandte gefchickt wird, mande Sachen ver» 
boten und für Contrebande gehalten werden, fo ijt ein 
Unterfied zu machen, ob Diefelbe nur den Lntertha» 
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nen, oder auch am Hofe verboten find. Im erften 
Fall fann fie ein 32 für fi und fein Gefolge 
ohne Bedenfen gebrauchen. Nur muß er fie nicht ans 
dern Leuten zufommen faffen. Im letztern Fall ift 
ihm zwar nicht zuzumuthen, foldye zu verfaufen, jes 
doch wird er Hüglich handeln, wenn er fid) derfelben 
alt Uebrigens fann ein Geſandter Feine Befrey» 
ung von Bifitationen verlangen, weil eben durch die 
Sefandrfhaftl. Freyheiten fehr viel Mißbtauch entfte- 
en fann. Srenlich wird es von Eeiten des Hofe, 
an welchen er gefchicht wird, nit fo genau genom⸗ 
men werden, und bey allenfalis entdeftem Mißbrauch 
möchte er wohl, ftatt der fonft darauf gefegten Eonfis- 
tation, angehalten werden, dergleichen Sachen über 
die Graͤnze des Reichs zu Bringen. Man fieht leicht 
ein, daß vieles hierbey auf die Umjtände und das 
Bernehmen ankoͤnimt, im mweldem beyde Höfe mit 
einander fiehen. Was die Zofrepheit der Gefandten 
anbetrift, fo wird ihnen diefes Recht nicht durchgaͤn⸗ 
gig verfiattet. Bald ift es auf ein beftimmtes Quans 
tum eingefcpränft, bald befommen fie ftatt defien ei» 
nige Schadloshaltung. Brlden, EChauße und Weg» 
gelder find fie aber per Regel nach zu zahlen ſchuldig. 
Doc) pflegt man fie mohl aud) hiermit zu verfchonen. 
Der jährliche Gehalt der Gefandten iſt mie leicht zu 
begreifen, nad) Zeit und Umftanden verfehieden. Bis: 
toeilen nehmen fie die Ehre für den Gehalt an, und 
befommen gar nichts. Daß ein Befandter auf feiner 
Keife einen Paß nöthig habe, ift ſchon oben bemerft 
worden. Es ift der Billigkeit und dem Völkerrecht 
gemäß, daß man ihm in dem zu Durdpreiferiden Lande, 
umal twenn ers vorher wiſſen faffen, Bequemlichkeit 

- und Sicherheit verfchaffe. Doch fann ihm nady Um⸗ 
ftänden anbefohlen oder abgefhlagen werden, einen 
gewiſſen Weg zu nehmen. Roch ift zu bemerken, daß 
die Kaiferlihen und Türkiſchen Gefandten, wenigſtens 
vormals, auf den Gränjen empfangen, und auf der 
ganzen Reife durch entgegengeſchickte Hofbediente und 
Miliz begleitet murden. Wird ein Gefandter von 
dem diffeitigen Hof nicht angenommen, oder wenig» 
ens nicht in der Qualität anerfennt, in welcher er 
geſchickt wird, fo geſchieht ſolches noch vor, oder we⸗ 
nigftens bey ilebergabe, feines Creditivs. Man bes 
deutet es ihm entweder ſchriftlich, oder durch eine 


vom Hof, z. B. den Hofmarfcyall, Eeremos 
—* N inifter ꝛc. Solches geſchieht —— 
lich in den Fällen, wo man fon zum voraus weiß, 


er für den Souverain unangenehme Nachrichten 
ee wenn der Befandte u. für feine Perfon 
nicht anfteht, oder noch vor Uebfrgabe feines Eredis 
tios ein Werbrechen begangen hat u. f. im. Die Uns 
kunft eines Gefandten vom erften Rang wird gewoͤhn⸗ 
iich dem diffeitigen Hof vorher befannt gemacht. Bis. 
sweilen hält er einen förmlihen Einzug, melder oft 
erft geraume ze nad) — ————— Ankunft ge⸗ 
fehieht, bis dahin von ihm feine Staatsvifiten ange, 
nommen werden. Naͤchſtdem läßt er feine Ankunft 
dem Hof, den Miniftern, fremden anmefenden Ge⸗ 
fandten und übrigen Standesperfonen melden, bittet 
um Audienz bey dem Souverain, und läßt fein Eredi, 
tiv durdy den Oberfänmerer übergeben. Geſandie 
vom aten Range erhalten feine ſolenne Audienze 
doch ift es aud) ſchon außerordentlicpermeife eſchehen. 
Nach den folennen und Privataudienzen erhalten fie 
erft Die folennen Vifiten, nur der Souverain und feine 
Familie giebt folde nit. Mande Staatsminifter 
eriwarten jedoch zuweilen bie erſte Viſite, und wollen 


ſolche nicht geben. 


man ihnen mehr oder weniger Ehre, 
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Der Gefandte ftattet hierauf feine 
Begenpifite den fremden Gefandten und Miniftern des 
Hofes nady ihrem Rang ab, wobey es, wie leicht zu 
denfen, oft nit ohne Verdrießlichkeiten abgeht. 
Wenn es dem Souverain beliebt, beftimmte Yudienzs 
tage zu halten, fo muß ſich der Geſandte Darnad) bes 
quemen, Auch hängt es von ihm ab, mo er fie hal« 
ten will ; jedoch wird der Bejandte eines größern Hofs 
an einem Heinen fie nicht leicht außer der erften Reſi⸗ 
den; annehmen, i 
Was die Rechte und Pflichten eines Gefardten bes 
trift, fo ift zu bemerken, Daß ein ſolcher, auch von 
dem erſten Rang, allen gefrönten Häuptern in deren 
eigenem Haufe den Rang giebt. Auch Prinzen von 
Geblüt weichen nicht. Am dritten Ort gehen die Churs 
fügften unjtreitig den Ambaßadeurs vor, im der eritern 
Wohnung wollen hingegen letztere nicht meichen. Ges 
fandte vom aten Rang ftehen den Fürften nach, aber 
dem Burgermeijier einer Reichsſtadt macht fogar ein 
Reſident den Rang ftreitig. Gekroͤnte Häupter nen» 
nen den Geſandter: Monfieur, oder der Serr Am 
baßadeur. Chur, und Zürften geben ihm den Tis 
tel: Excellenz j ein Envoye befommt ihn aber nicht, 
es mußte denn ein folder zugleich Staatsminifier ſeyn. 
Man betitelt ihn ſchlehtweg? Zerr Abgefandter, oder 
Herr Envoye. Kein Gefandter wird an den Hof ei- 
nes gefrönten Haupts logirt, oder dafelbft, aufer ben 
folennen und außerordentlihen Vorfäuen, jur Tafel: 
gezogen. Under verhält es ſich bey Chur: und Fürs 
jten. Jedoch läßt fich hierinn feine allgemeine Regel 
beſtimmen. Ein Geſandter iſt ordentlicherweiſe nach 
dem BVoͤlkerrecht von der Gerichtsbarkeit des Soupes 
rains, im deſſen Landen er fid) befindet, befrenet. 
Verletzt er den ſchuldigen Mefpeft, oder begehet fonft 
ein Verbrechen oder Fehler, oder es wird Klage ges 
gen ihn erhoben, fo muß er ben feinem Souverain bes 
langt werden. Dahingegen fann er auf der andern 
Seite wiederumenugthuung fordern, wenn er von dem 
Souverain, bey dem er ſich befindet, oder von deifen 
Leuten beleidigt und mißbandelt wird. Weil feine 


- Bine unverleglidy ift, fo werden die ihm zugefügte 


eleidigungen weit ſchaͤrfer beftraft, als in andern 
Faͤllen gefpehen würde, ohne meitern Unterſchied, ob 
der Selandte fon fein Ereditiv übergeben hat, oder 
nidt. Zwar hat am Kaiferlichen et ſowohl das 
Dberhofmarfhauamt, als der Keichshofrath eine Ger 
richtsbarfeit Über der Meichsftände Gefandte fi) an« 
maafen wollen z jedoch ıft nunmehr in Ruͤckſicht des er. 


‚ftern Durch Die Wahlfapitulation vorgebeugt. An vie 


len Höfen haben die Gefandten vom erften Rang fos 
leich nach dem Eouverain und feiner Familie die 
Dräceden;. Sie haben das Recht bey der Audienz 
und fonften fi in Gegenwart des Souverains zu bea 
deden, und mas dergleihen Rechte mehr find, mel. 
che fon oben unter der Rubrik Ambaßadeur berühs 
ret worden. Ohngeachtet Envohe's, Minifters und 
lenipotentiärs feinen beftimmten Rang haben, fo 
ind jedoch die unter ihnen herrſchende Rangftreitigfeis 
ten unzaͤhlig. Ye nachdem ihre Herrn fird, erzeigt 
Uebrigens find 
auch gemeiniglich Die Geſandten Poft» und —— 
Ihre Familien participiren zwar nicht an der ihnen _ 
zugeftandenen Würde, jedoch werden diefelben in glei= 
her Ruͤckſicht fehr diftinguirt. Die Wohnung deg 
Sefandten, in weldyer blos Er und die Seinigen woh⸗ 

nen, muß von aller Bifitation der Zuftiz oder Cam 

salbedienten verfhont bleiben. Dabingegen ift es - 
ee 
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der andern Seite feine Pflicht, feinen flüchtigen Pan» 
Desunterthanaufzunehmen, in welchem Fall, nad) ver» 
meigerter ——— wohl Gewalt gebraucht werden 
koͤnnte. Eine jedwede Verlegung des geſandiſchaftli⸗ 
chen Quartiers wird auf geforderte Genugthuung 
ſcharf beſtraft, und der Gefandte wird im Fall ber 
Verweigerung jurüd berufen. 

So wie der Sefandte für feine Perfon von des Orts 
Gerichtsbarkeit frey ift, fo iſt es auch fein Gefolge. 
Bey Vergebungen , in Rlagefahen und andern Fäl- 
Ien, = deßhalb bey ihm Beſchwerde gejührt wer 
den, Jedoch können fie wohl bey wichtigen Verbres 
den, wodurd die gemeine Ruhe und Sicherheit ger 
Hört wird, arretirt werden ; aber auch alsdann ver. 
langt der Geſandte die Yuslieferung, und 1% ſich 
im entgegengeſetzten Fall beleidigt. Was wir ſo eben 
von der anmaßlichen Gerichtsbarkeit des Reichshof⸗ 
raths über die Geſandten erwehnt haben, trift auch 
bey derſelben Gefoige ein. Sehr häufig entſtehen auch 
hierüber auf dem deutſchen Reichsconvent mit dem 
Reichserbmarfchalamt und dem Ortsmagiftrat merk, 
würdige Streitigfeiten. _ Weil der Sefandte die Ge⸗ 
richtsbarfeit über fein Gefolge behauptet, fo ift er audyy 
im Fall einer deffelben Schulden machte, dafür zu 
baften, oder zur Bezahlung anzuhalten, oder ihn der 
Quftiz des Orts zu Überlajfen [huldig. Ein jediweder 
Gefandter hat an dem Ort feines Wufenthalts die 
freye Religionsübung, jedoch nur für ſich und fein 
Gefolge. Uebrigens wird nad) der heutigen Toleranz 
aud nicht fogenau Darauf gefehen, wenn andere Glau⸗ 
bensgenojfen dem Bottesdienft beymohnen. Go we⸗ 
nig aber ein Gefandter in feiner Religionsausübun 
geitört werden darf, eben fo beleidigend wird es 
genommen, wenn Leute feines Gefolges dıßeitige Res 
ligionsverwandten verfpotten oder beleidigen. 

Denn mehrere Gefandten an einem Ort fidy aufbals 
halten, fo ift Die Regel: der Lektangefommene läßt Des 
men, welche vorber da find, feine Anfunft melden. 
Doch leidet aud) dieſe Regel ihre Ausnahmen, wenn 
j- 8. zwey Höfe in Krieg mit einander verwidelt find, 
oder der eine erfennt den andern für feinen rehtmäßis 
gen Souprrain, oder wenigftens nicht in diefer Wlrs 
de u.f. w. Geſchieht die Rotification durch eine ges 
ringere Perſon, als man glaubt, daß fie hätte ge» 
ſchehen ſollen, fo wird diefelbe wenigftens nicht vor 
den Befandten gelafien. Nach erhaltener und anges 
nommener NRotification läßt der Unmefende das Ge» 
gencompliment madyen, und wenn er mit dem andern 
von gleichem Rang ift, fo fattet er dem Ungekomme⸗ 
nen den erften Beſuch ab. Eben fo verhält es ſich auch 
mit andern Etandesperfonen, wenn foldye Dem Gt» 
fandten ihre Ankunft melden. Der Rang mwird nad) 
den Principalen genommen. Sind diefe nun hierinn 
freitig, fo find es auc jene, meldye befonders darauf 
ju achten haben , daß fie ihren Principalen nichts vers 
geben. Eo viel ift ausgemacht, Daß alle Geſandten 
vom aten Range den erftern weichen, aber nun find 
diefe, befonders in Ruͤckſicht der Minifter, Plenipos 
tentiäre u. a. abermalg uneins. Un manchen Orten 
geht ein Emvopf oder Minifter dem Mefidenten rubig 
vor, an andern nicht, und fo entfteben unzählige 


Streitigkeiten. Ambaßadeurs geben ſich einander eben. . 


" falls den Titel Excellenz. Sie empfangen einans» 

der bey Befucden am Wagen. Der Befuhende hat 
die Oberhand, und wird mieder bis an den Wagen 
begleitet. Bey Privatoifiten ceſſirt dieſer Empfang 
- und Begleitung. Die Befandten vom aten Rang nen» 
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nen ſich zwar nicht untereinander Excellenz, und 

empfangen einander nicht am Wagen, jedod erhält 

aud bey ıhnen der Befuchende den erften Play. B 
ex —** 


Ihrer Ankunft geben fie dem Ambaßadeur na 


tenem Begencompliment die erſte Viſite, und geben 
jenem die Excelenz, befommen fie aber nicht wieder. 
Giebt der Geſandte vom erſten Rang die®egenoifite, oder 
im Quartier Rang , fo iſt es bloße Höflicyfeit, 

; Die Urt un Weiſe, wie Gefandten ihre Ungelegen⸗ 
beiten an dem Hof, wo fie ſich aufhalten , beforgen 
it gewoͤhnlich diefe, daß fie fi an denjenigen Staatk 
minifter halten, in deſſen Departement die Sache ein» 
ſchlͤgt. Indeſſen kann er fi auch ſchriftlich oder 
mimdlich an den Souverain ſelbſt wenden, oder fih 
etliche Minifters, oder Das ganze Minifterium zur Eons 
feren; ausbitten, auch fieht es ihm frey, ein Pros 
memoria an felbiges zu übergeben, und feine Sache 
durch Nebenmwege zu betreiben. Haben mehrere Ger 
fandten —— egen einander, oder ſelbſt ges 
gen den Hof, an dem fie verweilen, und die Sache ift 
nureinigernraßen von Wichtigkeit, fo werden diefelben 
durch die Höfe ausgemacht. Wenn ein Gefandter ein 
Staatsverbrehtn begeht, oder begangen haben fol, 
fo laſſen ſich bier im Algemeinen nicht wohl Regeln 
Davon angeben. Nicht leicht wird es in ſolchen Fallen 
ohne Verdrießlichfeiten abgeben. Der Hof, an mels 
chen der Geſandte acereditirt iſt, fann ibn wohl nad 
Wicptigkeit des Verbrechens arretiren, aber der fendens 
de Hof fodert alsdann Auslieferung, felbftige Unter⸗ 
ſuchung und Beftrafung. Dft hält ihn der eine für 
fYuldig, der andere für unfduldig, und falls ern 

in des erftern Gewalt ift, fo verfchaft ſich derſelbe 
wohl felbit Genugthuung. Findetder Yandesfounerain 
für räthlich, des überwielenen Verbrechens wegen Thät» 
lichkeiten über den Geſandten zu Andi ſo ift üb» 
li, daß man die anmwefenden fremden Befandten das 
von benachrichtigt, und allenfalis Die Bewegurſachen 
zu einem foldyen Verfahren angiebt. Ob eines foldyen 
Geſandten Souverain , wenn nady feiner Mepnung 
feinem Geſandten zu viel geſchehen fey, oder feiner 
über den Oefandten ihm zuiiehenden ®erichtsbarkeit 
dadurch Eintrag getban worden fey, Mepreffalien ges 
gen den Hof, welcher den Urreft verfügt bat, braus 
hen könne? — iſt ſchwer zu entfheiden, Die Staates 
verbredyen eines Befandten gegen feinen eigenen Sou— 
verain beftehen übrigens darinn, wenn er auf irgend 
eine Weife feiner Pflicht, aus Äbſicht oder Nachläßige 
feit nicht nadfönimt, und den gefandtfcaftlichen Chas 
rafter mißbraucht. Begehet ein Gefandter foldhe Ders 
brechen, welche nicht gegen feinen oder don Landesſou⸗ 
verain, oder gegen gemeine Ruhe und Sicherheit ges 
ben , mit Einem Wort, Privatverbrechen, b werden 
dergleigen Faͤlle, welche ohnedieß felten find, auf 


mancherley Weife gerügt. Er wird feiner Zunftionen 


entfegt, excommunicirt, oder von feinem Hof jur 
Verantwortung zurückberufen u. ſ. w. Zumeilen wer, 
den auch den Geſandten bey eniſtandenen Mißhellig⸗ 
keiten jwifchen den Höfen, oder aus Misdergnuͤgen 
über des Geſandten Perfon ſelbſt, oder um Denfelben außer 
Stand ju fehen , etwas vorjutragen und zu betreiben, 
was man nicht gerne vorgetragen und betrieben haben 
mochte, die Audienzen bey dem Souperain, oder Die Con⸗ 
ferengen mit den Miniftern abgeſchlagen. Etwas ſtaͤr⸗ 
fer ijt der Grad, wenn ibm der Hof verboten wird, 
und auch Diefer Fall bat wiederum feine befondere Bra. 
de, je nachdem +8 ihm entweder mündlich, oder ſchrift⸗ 


‚ Hip, oder durch den Eefretär eines Minifters, oder 


18 


Geſandter. 


durch das Hofmarſchallamt, oder drey Ceremonien⸗ 
meifter, oder durch ein ſchriftliches Dekret bekannt ge» 
macht wird, Noch ſchaͤrfer iſt es, wenn ihm der Um⸗ 
ang mit dem Minifterio verboten ift, und am ſchaͤrf⸗ 
en, wenn er Befehl befommt, fidy binnen einer ges 
wiſſen Zeit aus Stadt und Land zu machen, und foldye 
Fortfgaffung mit Mannfhaft geſchieht. Man ges 
braucht nun zwar in foldyen au on Seiten des 
dißeitigen Hofs Repreſſalien, allein gemeiniglic hat 
mar fdjon Denfelben nody bey guter Zeit durch eine 
ſchickliche Abweſenheit des Geſandten vorzubeugen ges 
mußt, und mit der Vollziehung des Vorbabens fo 
fange einaehalten, bis man feinen &efandten davon 
benachrichtigen konnte. 
Die Geſandtſchaft erloͤſcht, 2) wenn der Souverain, 
der den Geſandten geſchickt hat, ftirbt. Erhaͤlt in fols 
chem Fall der Gefandte von dem ſchon beftimmten 
Rachfolger ſogleich ein neues Sreditio, fo bleibt die 
Sache in dem alten Gleiſe, aber auch noch während der 
Zwiſchenzeit, mo es ungewiß iſt / ob der neue Souverain 
den Geſandten ferner bebalten wird, hatderfelbe feine ges 
fandtfchaftliche Rechte nach wie vor zu genießen, wiewohl 
ordentlichermeife feine Geſchaͤfte mit ibm gefchloffen 
werden. Ben geiftlichen Chur: und Fürften erhält 
der Geſandte fein neues Ereditiv fogleih vom Kapitel, 
welches aber nur fo lange gültig ift, bis der neue Bis 
ſchof, oder mas er fonft ift, gewählt ift, welcher ihm 


ie alsdann ein neues Ereditiv zuſchicken, oder ihn abru⸗ 


fen fann. ber auch in diefen Fall werden ihm, aufs 
fer dem Eeremoniel, bis zu feiner Abreife Die gefandt» 
ſchaftlichen Frepheiten verſtattet. 2) Erlöfcht der 

efandtfchaftliche Charakter Durch Niederlegung Deifel« 
En, wodurch fogleich alle Rechte aufhören. 3) Wenn 
er zurüct berufen, und 4) wenn er uͤberhaupt feiner 


Dienſte entlaffen wird, 


Ohne die ın der Vollmacht erhaltene faoultas fub- 
Rituendi fann der Geſandte bey fich ereignenden Bor» 
fällen feinen Subftituten ernennen, Gemeiniglich 


". beforgt in feiner Abweſenheit der Pegationsfefretär, 


* 


die Geſchaͤfte. 


oder ein Chargẽ d’ Affaires oder ein Interimsgefandter 
Auch auf Der Meife hat der Geſandte 


feine Frepheiten zu genießen. Wenn zwey Höfe mit 


"einander zerfallen, fo gefhieht es gar oft, daß die Ge⸗ 


-fandten, ohne weitern Abſchied ben dem Hof ſich ent» 


* 


miniſtern fchrit: oder mündlichen Abſchied. 
ohngeachtet kann dem obne Wbfchied ſich entfers 


Bisweilen nehmen fie wohl bey den Staats 
Dem» 


fernen. 


nenden Gefandten der für ıhm öfters fehr nöthige 


Meifepaß nicht verfaat werden. Die Urſachen, wes. 
halb Geſandten abgerufen werden, koͤnnen begreifli» 
cherweiſe ſehr verſchieden ſeyn, entweder mweil ibr Ge⸗ 
ſchaͤfte beendigt iſt, oder der Geſandte befördert wer 


bden fol, oder man ibn anderwaͤrts gebraudyen will, 
' oder meil man mit ihm nicht zufrieden ift u. dal. 


Gefandte vom erften Rang befommen Übrigens bffent» 
liche Abfchiedsaudienzen, und zwar mit eben Dem &es 


praͤnge, als fie die Untrittsaudienzen erhalten haben. 
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‘an feinen Principalen zurück. 
braͤuchlich 


'Envop®s, Miniſters, Pleniporentiärs und Reſiden⸗ 


ten erhalten nur Wbfchiedsaudienzen. Bey dem Ab⸗ 
ſchied befommt der Gefandte ein Recreditivſchreiben 
Es iſt übrigens ge⸗ 


dbaß der Geſandte ſogar an manchen Höfen 


ein Envboye, Plenipotentiaͤr und Minifter dey feinem 


Ab ſchied noch ein Geſchenk erhält, welches entweder 


in baarem Geld, "oder ſonſt in KRoftbarfeiten beſteht. 


Einige 


bfe beſchenken fogar die Legationsſekretaͤrs. 


Wenn aber an irgend einem Hof das Geſchenk nicht 


.. Souverains ſchicken ordentlichermweife feine 


Geſandter. 


gewoͤhnlich geweſen, fo muß der Geſandte erſt bey dem 
Seinigen anfragen, ob er foldyes annehmen fole, 
Auch iſt die Untrage in folchen Faͤllen noͤthig, wenn 
man dem Geſandten das gewöhnliche Geſchent erhöhen 


will. 

Ein Geſandter hat das Recht, auf allen Fall jes 
mand ju ernennen, der feine geſandſchaftlichen Papiere, 
und übrigen Privateffeften nad feinem Zod ın Ems 

fangnimmt, Gewoͤhnlich empfängt fie der kegations⸗ 
efretär, oder einer der Domeftifen. Sind dıe Er. 
ben dejjelben in Rüdficht der Erbſchaftsſachen uneins, 
fo fteht die Erfenntniß dem Souverain des Verſtorbe⸗ 
nen ju. Nur bat vormals Das Raiſerl. Oberſthof⸗ 
marfhallamt tie Dbfignation, Inventur und Theilung 
von. eines in Wien verjiorbenen deutſchen Reichsjtäns 
diſchen Sefandten Verlaffenfchaft ſich anmaßen wollen. 
Das Vermögen eines Gefandten wird übrigens ohne 
Abzug jederzeit ausgeliefert. Hat aber der Sefandte 
in dem and geheirathet, oder ſich unbewegliche Gü, 
ter angefhaft, fo muß er fid) in Unfehung feiner Ehe 
frau Vermögens und folder unbeweglichen Büter nach 
der Pandesverfaflung richten. Gen Gefolge behält 
nad) feinem Tod bis zur Abreife nodı feine vorige Frey⸗ 
heiten. Mau veritattet ſowohl des Grfandten Familie, 
als auch feinem @efolge, wenn jemand derfelben mit 
Tod abgeben ſollte, feyerliches Feichenbegängniß, 
wenn fie gleich nicht der Pandesreligion zugetban find, 
Was die Verlaſſenſchaft folder Perfonen anbetrift, fo 
gehört die Difpofition über felbige für den Geſandien, 
wiewohl bier abermals eintritt, was wir fo eben von 
dem Hofmarfhallamt gefagt haben, 

Nah Beſchaffenheit der Umſtaͤnde pflegen zumeilen 
geheime Geſandtſchaften, um dieſes oder jenes rich» 
tige Geſchaͤft abzufchließen, von einem Hof zum ans 
dern geſchickt zu werden, und es iſt leicht zu erachten, 
daß alsdann dergleihen Perfonen incognito reifen, 
und fein öffentliches Eeremoniel empfangeır. 

Bey entitehendem Krieg retiriren fidy entweder die 
Befandten won felbft, oder auf Befehl ihrer Höfe, 
Man fest ihnen auch zumeilen einen beitimmten Tag 
jur Abreife, oder bewacht fie bis dorthin, um allen 
Umgang mit ihnen ju verhindern. Jedoch pflegt man 
ihnen ſichere Geleitsbriefe zuzuſtellen. Obaleich ſchon 
mehrere Benfpiele in der Gefchichte vorhanden find, 
daß bey ausbredyendem Krieg Gefandten gefangen ges 
nommen worden, fo werden doch folde Handlungen 
als dem Voͤlkerrecht zuwider angefehen. —8 
eſandten 
an einander; es müßte denn ein folder Souverain 
mehrere Eharaftere haben, und in Rüͤckſicht des einen 
und andern neutral fenn, oder um Friedensvorfchläge 
zu thun, Geſandte geſchickt werden. en werden 
aber allzeit nur Gefandte vom jmepten Rang genom. 
men, Nimmt der feindliche Souverain feines Gegen, 
theils Geſandten an, fo gehört ibm auch das fonft ges 
wöhnliche Eeremoniel. Wird er hingegen abgemiefen, 
fo muß ihm wenigſtens ſichere Ruͤckreiſe verftattet were 
den. Iſt des feindlichen Eouperains Befandter ſchon 
an einen andern feindlichen oder neutralen Hof bes 
flimmt, und er reißt ohne Poft, fo fann er dennoch 
auf feindlichem Boden, er mag mit oder ohne Poft 
reifen, und das Poſtrecht an dem Ort der Sefangen, 


nehmung einem andern zufteben, gefangen genoms 


men werden. Einer neutralen Macht Sefandter fann 
aber ben Eroberung einer Stadt, Fager oder fonft in 
Zeindes fand nicht zum Kriegsaefangenen gemacht wer. 
den, wenn er fi anders nichts zu Schulden fommen 


GSefandtfchaftscancelliften, —caplan. 


laffen, und felbft alsdann, menn er auf dem Weg 
nad) einem feindlichen Hof begriffen iſt, fann er nicht 
angehalten werden, Nur folder Höfe Gefandten, 
melche mit dem feindlichen in Off» und Deffenſivalli⸗ 
anz fteben, merden als feindliche behandelt. . 
- Was nody weiter von den Gefandten der Kurfür— 
ften zu einer Kaifermwahl, wie auch von den Geſandten 
auf dem Reichstag, oder zur Vifitation des Sammer» 
gerichts zu fagen ıft, f. unter den Artifeln: ARaifer: 
wabl, Reiheragsgefandten und Cammergerichts⸗ 
vifitatfion. Man vergleiche übrigens auch den Arti» 
fel: Abgefandter und Ambaffadeur. (2) 
Gefandtfhafrscancelliften, find Perfonen, 
melde ju Mundir: und Ausfertigung der gefandfchafts 
lichen Schriften, Berichte, auch ju andern Fleinen 
Verrichtungen, desgleichen auch Wahl und Reichstas 
gen zum Nachſchreiben der zur öffentlihen Dietatur 
gebrachten Sachen, gebraucht werden. Die Haupteis 
genfhaften, fo fie haben ſollen, find Verſchwiegenheit, 
eine geſchwinde Zauft und eine gute Handſchrift, auch 
Drtbograpbie derjenigen Sprachen, in welchen ihnen 
—— unter die Feder kommen. Haben fie mehr 
Talente, deſto befier. Wo der Cancelliſten Titel zu 
fehr in Abmgpdigung gekommen ift, beißen fie auch 
wohl Serretatien, nicht aber Legationsferretärs, 
Gefandtfhaftscaplan oder Prediger, beißtein 
Geiſtlicher, welcher einem Geſandten ordentlicherweiſe 
nur in dem Falle mitgegeben wird, wenn er an einen 
Hof fommt, wo er den oͤffentlichen Goitesdienſt nach 
den Srundfägen feiner Religion nicht baben fann: 
wiewohl es auch je und je bey Gefandtichaften vom 
erften Rang aefchieht, daß eine foldye Perfon mit in 
dem Gefolge fommt, menn gleich Die Religion des 
Gefandten an dem Hofe feiner Beftimmung in öffent 
licher Uebung ift. j 

Es ift nemlich ein unbeftrittener Grundſatz des eu⸗ 
ropäifhhen Bölferredyts, daß allen Gefandten vom ers 
fien und jmwenten Range ein freyer Privatgottesdienft 
geftattet werde, . fließt Die Befngniß, einen 
eignen Geiſtlichen feiner Religion zu halten: ob fol» 

er aber ein Fremder ſeyn müjfe, oder von der Nas 
tion, an deren Hof der Befandte geſchickt wird, felbit 
genommen merden dürfe? Db es ein Ordensgeiftlicher 
und auch allenfalls von einem in dem Lande nicht ges 
dufdeten Orden ſeyn fönne? Ob er in geiftlicher oder 
mweltlicyer Kleidung öffentlich erſcheinen möge, oder 
otle? 
— Generaltegeln gebracht werden. Auch die Befug— 
niß, einen eignen Platz, zu Verrichtung dieſes ot» 
tesdienſts, oder zu einer Capelle in gi ift eine 
Folge des obigen Axioms; doch darf dieſes nicht aufs 
ferhalb des Sefandten feiner Wohnung und deren Bes 
zirk geſchehen, und das Aeußerliche nicht das Anfeben 
eines öffentlichen Gebäudes befommen : in welchem letz⸗ 
teren Punft man zu Eonftantinopef am menigften ferus 
pulös if. Die Sprade , morinn ein foldyer gefandt« 
ſWaftlicher Gottesdienſt gehaften wird, follte, dem 
Endzweck nah, die Sprache des Befandten und feis 
nes Gefolges ſeyn; mo jedody feine befondere Eins 
fhränfung deswegen vorhanden ift, hört man mei» 
ftens die Sprache des Landes, im welchem ſich der Ges 
fandte aufhält, meil er auch diefe von rechtswegen ſpre. 
chen ſollte, oder eine noch allgemeinere, um aud ans 
dern jur Erbauung zu dienen, melde nicht jur Ges 
fandtfhaft gehören, wenn es ihnen vergönnt wird, 
diefem Privatgottesdienft bepzumohnen; eine Vergün, 
fligung , welche beynahe für eine Kegel gelten fann. 


Allgem, Real: Wörterb. XUL Th. 


fann bisweilen jur Frage, und unter Feis. 


G 


G 


Geſandtſchaftscavaliers — —ſeeretarien. id 


Die Pfarrverrichtungen eines ſolchen Geiſtlichen ſoll— 
ten ebenfalls nur auf den Geſandten und ſein Gefolge 
eingeſchraͤnkt zu ſeyn. Man pflegt ihnen auch ſolche 
bey Fremden zu gejtatten, bey Landesangehörigen hin» 
gegen nicht leicht, weil es Eingriffe in die Rechte (und 
Einfünfte) ihrer eigenen Pfarrer wären. Verlaͤßt 
ein Befandter den fremden Hof gänzlich, fo hört auch 
Diefer Privatgottesdienft auf; wenn hingegen nur die 
Perfon des Gefandten wechſelt, und es gewoͤhnlich iſt, 
einen bejtändigen Geſandten an einem Hofe zu haben, 
fo währt foldyer auch gemeiniglich in der Zwifchengeit 
fort, bis die Stelle wieder befegt if. Mit dem Be, 
fehrungsgeift behaftete Sefandten und Geſandſchafts. 
capläne oder Prediger von allen Religionen haben zu 
jederzeit manderlen Irrungen zwiſchen den Höfen felbft 
veranlaßt, und anjtatt Die Toleranz zu befördern, 
wozu das Mölferreht Die Bahn ſchon fängt fo’ fdön 
gebrochen hatte, ſolche mehr als zu oft aufgehalten, 
efandtfhaftscavaliere, find junge Stan. 
desperfonen, welche entweder von dem Hof dem Ge. 
fandten zugegeben werden, oder auch, jedody mit Er. 
laubnif des Hofs, aus freyen Stücken einen Gefand. 
ten begleiten, um den Glanz der Gefandtfchaft, meis 
ftens auf ihre eigne Koften, zu vergrößern, ben Gere: 
monien zu fiquriren, für fih aber bey ſolchen Gele, 
genbeiten etwas ju fernen, und fi) dadurch zu fünfti» 
gen Geſchaͤften ähnlicher Art vorzubereiten. Diefe 
hohe Geſandtſchaftsſchule iſt für ihren Beutel mehr 
oder weniger foftbar, je nachdem der Geſandte es ent. 
tweder von feinem Hof befommt , oder in eignen Mit, 
teln hat, in Diefen feinen Eatelliten ſplendid, oder 
nicht zu ſeyn: oder je nachdem er ſelbſt mehr oder me» 
nigerfrepgebig iſt. Eben fo unterſchiedlich ift der reetfe 
Nugen, melden fie Davon mit fid) nad Haufe brins 
gen: da ſich nicht alle Geſandten Die Drühe des Chur. 
braunfhmeigifchen Staatsminifters von Münhesbaus- 
fen nehmen, von welchem der fel. Etatsrath Mofer 
erzählt, Daß er bey der Kaiferwahl ım Jahr 1745. die 
in den Eonferenzien ꝛc. vorgefommene befondere Fälle 
aus dem Völfers oder deutſchen Staatsredht in Fra.en 
gefegt und feinen Sefandtfchaftscavalieren ausgetheift 
babe, um folde in ſchriftlichen Auffägen aufzutöfen, 
und ſich nachmals Darüber mit ihnen muͤndlich zu be, 
fpreden. ine vortreffliche Methode frifirte Köpfe zu 
prüfen. 

eſandtſchaftsrecht, (fatift.) wird das Recht 
oder die Befugniß genannt, Gefandten abzuordnen 
und zu erhalten, Es muß nicht mit Geſandtenrecht 


“ vermechfelt werden, worunter man die Rechte und Be, 


G 


fugniſſe verſteht, welche den Geſandten und ihren Un— 
gehoͤrigen nach dem Voͤlkerrecht zukommen. Von bey⸗ 
den Rechten iſt, weil ſich die Sache ohne Unſchicklich 
feit nicht trennen lieffe, unter dem Urt. Geſandter 
das Nötbige gefagt worden. (33) 
efandetfhafrsfecretarien, heiſſen diejenigen 
Derfonen, fo von dem Staat, welcher den Befandten 
ſchickt, Ddemfelben mitgegeben werden, und in dem 
Sold und Pflichten des fendenden Staats ſtehen, um 
Namens der Sefandfchafr alle vorfommende Auffage 
zu entwerfen, gewiſſe Aufträge Namens deg Befand, 
ten perfönlich auszurichten, auch in feiner Abweſen— 
beit, oder ben deifen fonftigen Verbinderungen, feine 
Stelle zu vertreten. Schon aus dDiefem einen Um» 
riß ihrer Berrichtungen erhellet, daß geſchickte Männer 
hierzu erfordert werden, melde man meiftentheile, 
um allenthalben, wo der Gefandte zu erfcheinen bat, 
auch felbft ohne Anftoß der Etiquette zu pajfiren, und 


€ a 


20 Gefandtfchaftöfpefen —— Gefang, 
ihrem Hofe nody außer den eigentlichen Sefandfchaftes 


bandfungen nüslıcy zu fenn, mit andern hoͤhern Ci- 


vil, oder Militasrcharaftern und Rang befleider. Defs 
ters werden fie mit der Zeit durch ihre Talente felbft 
zu Gefandten erhoben, wovon vornämlic) die hollän» 
diſche Geſandtſchaftsgeſchichte verſchiedene Beyſpiele 
aufweißt, weil dieſe Republik theils feinen ſolchen 
Ueberfluß an gebohrnen Standesperſonen hat, theils 
dem Geburtsadel keine ſo ausſchließende Rechte ertheilt, 
wie andere europaͤiſche Staaten. 

Oft findet man auch Legationsſeeretarien, ohne Ge—⸗ 
fandten, welche entweder einem Geſandten vorange» 
ſchickt, oder von einen abgehenden zurüctgelajfen ters 
den : wobey mänchmal das Geſchäfte eben fo gut vers 
richtet und an den Geſandſchaftskoſten erfpart wird. 
Gefandtfhaftsfpefen, maden einen wichtigen 
Artikel in den Ausgaben großer Staaten aus. Dan 
pflegt zwar zu den Geſandtſchaften, befonders zu aufs 
ferordentlichen , reiche Perfonen zu erwählen, Die ti» 
nen guten Theil des Aufwandes aus eigenem Vers 
mögen beftreiten fönnen; wenn man aber Diefe Oeko⸗ 
nomie auch bey wichtigen Unterhandlungen anbringen, 
folglich mehr auf die Keichthümer, als auf die Ta» 
lente des Unterhändlers Betracht nehmen will, fo 
ſcheint dies eine übel angebrachte Erfparnif zu feyn. 

An Heinen Höfen iſt Diefe Art von Aufwand mes 
niger beträchtlich , denn da die Geſandtſchaften meh» 
rentheils in Der Abfendung zu den Reidys: Erais. und 
Deputationstägen befieben, fo trägt man dergleichen 
Geſandten verfhiedene Stimmen auf, und verwillis 
get ibm über feine außerordentliche Befoldung vers 
hältnifmäfige Tagegelder. (19) 
Gefang, (pbpfiologifh). Geſang entſteht, wenn dıe 
Stimmen mit verfehiedenen Veränderungen ausgeftof. 
fen und das Ohr dadurd) auf eine angenehme Weiſe 
gerührt wird; men die Bänder der Kehle regelmaͤßig 
gefpannt, die Kraft der Mufleln auf benden Seiten 
gleich, die Knorpel der Kehle überall regelmäßig ber 
ſchaffen find, und die Keblhölen gut wiederhallen, fo, 
Daß die eine Seite mit der andern barmonırt, Wir 
werden den Mechanismus, der hierben vorgeht, in 
dem Artikel Stimme meter betrachten. 5 
Gefang, (mufifal.) Wenn man die Fehler erwegt, 
Die eine deutfche Provinz einer andern jur Laſt legt, 
Fehler, die im verſchiedenen Aecentuiren liegen foden, 
daß z. E. die Bamberger glauben, die Wirzburger fin» 
gen im gemeinfchaftlichen Sprechen, und Die Wirzburs 
ger glauben, die Mainzer jingen mehr, als fie fpre: 
den, — menn manauf die verfchiedene Accentuirung 
derfelbigen einander fo nab grängenden Wölfer genau 
Acht giebt, fo fann man fid) ſchon einen Begriff mas 
chen, wie Geſang und Mede gegen einander abfichen, 
ob es ſchon, wo nicht unmöglich, doch fehr ſchwer ıft, 
die eigentlichen Gränzorte zu beſtimmen, wo Spradye 
aufbört, blos Spradye zu feyn, und wo Gefang 
anfängt. 

Dies Benfpiel, fo anſchauend es ıfl, wird durch Fols 
endes noch einleuchtender werden. Bekanntlich iſt 
ie Neapolitanifihe Nation in Abſicht auf Muflf und 

Gefang eine der feurigfien unter allen Europärfchen, 
Ihre Operetten grängen fehr nah an Farcen. Die Kos 
mif von ihren Sängern gebt ins Groteske über, Ihr 
Dialeft iſt niedrig; ihre Sprache fieht fo weit vom 
guten italienifihen ad, als am St. Botthardsberge 

ie Qurgelredner vom ſächſiſchen Deutſchen entfernt 
—— Aber ihr Geſang ıft ein tändelndes faum noch 
rythmiſches Geſchwaͤz/ fie erlauben ſich manchesmal im 


Geſang. 


Recative Improviſationen und Feine eigene Spaͤß⸗ 
chen, die fie aus dem Stegreife zuſetzen, worunter der 
Violonzellift und Cembaliſt einhalten. Sie fingen 
meiftentheils gar nicht, Deswegen fingen fie auch nicht 
falfch , ob fie ſchon die Töne, Die im Recitative vorge 
—5— find, und wozu das Clavier eigentlich doch 
je Harmonien liefern ſollte, faft nie hören lajlen. 


Diefe Art von Gemenafel, wo theils Töne, theilg 
ryihmiſche Töne, die wir Noten heiſen, theils mul» 
kaliſche Deflamation mechfelsmweife vorfommen, mo 
der Buffon bald taftmäßig lacht, bald metrifdy heult, 
meint und ſchluchzt, — enthält nun einmal gewiß 
alle Nuancen der Abweichung der Eprade von der 
wahren Melodie, und alle Feinheiten Bes Uebergangs 
des Gefangs zur unmufifalifhen Declamation. Und 
dieſe Bemerfung fann fon alleın hinlänglich ſeyn, 
zu jeigen, in mie weit Die natürliche ungefünftelte Der 
tlamation bey unferer Melopoefle, bey unferer Geſang/- 
dichtkunſt fratt haben fönne, d. 1. in wie weit Gefang 
Sprade beißen darf. Glauben, daß der Menſch aus 
feinem edien und mebr barmonifchen Antriebe als blos 
vom Gefange der Vögel (menn dieſes Schlagen und 
Zwitfchern auch noch eigentlich den Namen eines Ge, 
fangs verdient) gereizt, und vom afflfcyen Reiz dieſen 
nachzuthun bemogen worden zu fingen — Diefes glaus 
ben wollen, it, mit Grlaubniß gefagt, eben fo unge, 
reimt, als behaupten, wie jener, daß nur Der, mel» 
cher ſich hinlaͤnglich in den Tanzmelodien verfchiedener 
Nationen geübt hat, ein Muster im Geſang werden 
fonne. Denn um lektern eben fo fühnen Satz, als 
erjterer ift, anzunehmen folte man Batletmufif, mes 
triſche Noten, die für Die Fuͤße und ihre mannidjfals 
tige Bewegung beitimmt ift, Doch wenigſtens für fei- 
ne Singmufif ausgeben, und die Erfahrung betätigt 
ja fhon, daß unter allen italtenifhen Componiſten, 
die Die erften Meifter im Geſange find, noch feiner in 
einer Batletmufif fid) berporgetban habe, und daß feis 
ne Baletarie, die ein Piccini oder Sacdini in 
Paris aus Zudringlichkeit in feine franzöfffche Oper 
fegen müſſen, mit jenen ganzen Batletmufifen eines 
Cannabih und Toeshi in Mannheim, eines 
Deller in Ludiigeburg (viele andere nennen mir 
gar nicht) zu vergleichen ſey. 

Wie ſehr dem leidenfchaftlihen Menſchen der Ge— 
fang angebohren fey, Davon reden fo viele Antiquarii, 
darlıber find fo viele gelehrte Abhandlungen von Leu⸗ 
ten, die ſich mit der Dberflädhe unferer Kunft befchäf» 
tigen, und die mit der Schale fpielen, ſchon erfhie, 
nen, daß wir ung in gegenwärtigen praftifchen Yufs 
fase, wo noch verſchiedenes Neues gefagt werden fell, 
deſſen mit Recht entichlagen fünnen. Wie fehr die 
Threre barmonisch find, bat Vogler in einer für 
das Mufce de Paris verfertigten Abhandlung mit der 
Singſchule ſeines Papageys in Venedig ſchon deutlich ges 
nug gezeigt. Umunsdamitnicht lange aufjuhalten, fo 
ſoll bier nur fürzlich angemerft worden, daß diefer Vogel 
durch Die Maronen (eine Art von kombardifhen Ka» 
ſtanien) gelodt, ibm afle Töne nachgefungen, und 
zuletzt um Maronen zu begehren, wenn fein Meifter 
fter compormrte und fang, aus der Harmonie des Fllı» 
aels fich ſelbſt feine Töne, und nie andere als Wohls 
Mänge eigenmaͤchtig wählte; daß diefem Tonkünſtler 
in der Sala terrena ju Carlsruhe am Baadenfhen Hofe 
ein Schmetterling id auf dem Taften Er des Claviers, 
aus welchem Tone diefer Künftler fpielte, geſetzt, bier, 
auf fizen geblieben, mit feinen Flügeln fein Wonnes 
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gefühl, dag er über die Mufif empfunden, ausgedruͤckt, 

wohl Play gemacht, aber währenden Spiels den Tas 

ften nicht verlaffen babe, (ein Vorfall, Der von den 
durchlauchtigen Perfonen, einem großen Naturfündis 
ger Heren Hofrat Bedmann und dem ganzen Ho⸗ 

fe beobadytet worden) u. d. m. 

Wir wollen uns auch in feine mathematiſche Uns 
terfuchung einlaffen, ob Melodie von Harmonie, oder 
Harmonie von Melodie entfpringe, wovon unter Rus 
brit Sarmonif hinfänglie Erläuterung folgen 
fol, Nody wollen wit uns mit Rouffeau bier in 
Streitigkeiten einlaffen, um den Ungrund feines Ufs 
tertbeorems, das leider! auch ein Sulzer annahm, 
Darzuthun, da er glaubte, daß die weſentliche Kraft 
der Muflk eigentlich nur im Gefang liege, und daß 
die begleitende Harmonie wenig Kraft zum Ausdruck 
habe. uch diefes ſchlaͤgt in die Harmonienlehre und 
oben citirte Kubrif ein. 

Denn man unter Öefang die obere Etimme blos 
verſteht, und die Garafteriftif unterfuchen, feine Klar» 
heit und Deutlichfeit ausfpühren, auf Cinfchnitte der 
mufifalifcyen Sprache (ihre Cäfur) Acht haben , das 
Periodiſche, Fließende, Uniforme und zuletzt Mono» 
tonifche Darunter verfichen wi: fo ift auch Diefe Bes 
trachtungsart gegen unfern bier gefaßten Endztweck, 
und wir müjfen die fiebhaber auf den Artickel Melo⸗ 
die, Periode, Einſchnitt ꝛc. verweiſen. 

Wie man die Stimme bilden, die Gurgel zum Ge— 
fange fertig machen, Kopf» und Bruſtſtimme verei⸗ 
nigen, Nafen, und Halsſtimme vermeiden ſolle, fucht 
man ſehr unrecht unter der Lieberfährift Geſang ; denn 
das gehört ins Fach der Stimmbildung. 

Mie man die Töne im Gefange finden lerne, das 
von fpricht Solmifatien, und dies iſt mehr Muſil⸗ 
und allgemeine Ton, als Geſangſchule. 

Wo man die galanten Gruppi anbringen, wie 
man Ladenzen und $ermaten auszieren, dabey alle 
Feinbeiten der Ging hule und der Burgeltändeley 
ausframen fönne, lehrt die Singſchule in eigenen 

Artikeln. — 

“9b aber der Nationalcharakter ſich im Singen aͤuſ⸗ 
ſere, wie er ſich entwickele, wo man am meiſten, wo 
man am beſten ſinge — vielleicht hat man das unter 
dieſer Aufſchrift am wenigſten erwartet, und deſto 
mehr werden folgende Bemerkungen, die Frucht einer 
faft 16jaͤhrigen barmonifhen Reife, unfern keſern 

"pillfommen fen; nicht mehr aber als encyclopädir 
ſche Kenntniffe vom Yrationalgefange verſprechen 


r . 
oa die Natur Überall vorangeht, die Kunft üͤberall 
nachfolgt: fo fünnen wir uns doch nicht erwehren, 
etwas vom antiquarifcpen Fache zu berühren, und zus 
erft bey dem Geſange der Alten ſtill zu fteben. - 

In den alten Zeiten war Gefang mehr Inftinft als 
Metier, die Leidenſchaften, worinn fidy der Sänger 


befand, colorirten die Melodie. Diefe Melodien wur, . 


den durd) Tradition auf die folgenden Geſchlechter ges 
bradıt , den Kindern inoculirt, von den Erwachſenen 
umgemodelt, und fo gieng es Jahrhunderte durch. 

alomon hatte bey Finweihung des Tempels 2 
Ehöre Leviten, die fangen, und zu jeden Ehore ei⸗ 
nen Kapellmeifter. Obſchon der erjte, Jedithun, 
der weifeſte Menfh nah Salomon geweſen fenn 
fo, fo wird ſich doch niemand ſtoßen, wenn wir Diefe 
3 Herrn Chefs wur Eingmeifter nennen. 


Nody jetzo hat man in Italien die unloͤbliche Ge⸗ 


mohnpeit, daß man ohne Ünterſchied jeden Singmei ⸗ 
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ſter, der ſolmiſiren fehrt, Maeſtro eben wie den Ka— 
pelſmeiſter nennt, und in diefem Falle müßte letzterert 
Maeftro dei maeßri heißen. 

Um alfo auf Salomon zurüczufommen : fo hats 
ten feine 3 Anführer nichts anders zu thuu, als daß 
fie ihre untergebene Reihen anführten,. Die Gefänge 
richtig im vorgefchriebenen Tone, der nicht zu body 
noch zu tief ware , alfo die tiefe Stimmen nicht über, 
freien, noc die hohen grungen ließ, anzuſtimmen. 
Und fo gieng es immer fort. Wenn alfo die Harmo- 
nie, das Gemengfel-von fo dverfchiedenen willkuͤrlichen 
Klängen diefe Erfindung der goöthiſch⸗ und barbarifchen ” 
Voͤlker nur deswegen weit der Melodie nachſtehen 
fol, weil, mie ſich sin fonft großer Philofoph J. 
J. R. ausdrüdt, die Griechen, die unter den ſchön⸗ 
ften und fieblichften Himmelsftrich wohnten, fie mis. 
fannt oder gar verachtet hatten: fo wollten mir lieber 
zum Ausſchlag das Unſehen eines Salomon sr die 
Melodie und den jimpeln Einklang (ſ. DiefBnaire 
de ia Mufique art, Unifon) annehmen. Ullein eh 
Adanı, alfo 3000 Jahre vor Ppthagor, erfchaffen 
war, eriftirte der Dreyklang in einer einzigen auf 
eine feier oder Holz gefpannten Saite, und ung 
war es nur vorbehalten, nicht zu erfinden, vielmeni» 
ger willfürlicy zufammen zu ſetzen, mas mit ‘der un« 
trennbaren Weſenheit des ganzen fphärifchen Weltfp» 
ftems ſchon zuſammen bieng, fondern aus den Wuͤr— 
kungen auf die Grundurſache zu fehließen , und hier— 
auf nicht das Lehrgebäude der Harmonie, das in fpäs 
tern Zeiten erft zur Reife gedieh, und die Lmmodes 
lung, die Harmonifirung, wenn man fich fo ausdrüfs 
fen Darf, des einfachen Geſangs zu bauen. 

Diefer einfache einflängige Geſang, der viel Ers 
habenes und Reizendes bat, hätte doch ben den Gries 
chen lange nicht jene magiiche Würfung, von denen fo 
viel Mytbologifches erzählt wird, hervorbringen füns 
nen, wenn Die Muſik zu jener Zeit fo fehr wäre pros 
fanırt worden, ala es jegiger Zeit gefchicht. 

Profanation der Miufif muß man nennen, r) den 
ervigen unaufbörlidien Gebraudy derfelbigen, 2) ih» 
re Anivendung ju den fihlechteften Handlungen, fo, 
daß die Mufit eine Luͤckenſtopferinn wird; Denn noch 
an vielen Orten und nur gar ju vielen wird unter dem 
Tiſch Muſik gemacht, und die Tonfunft dem Schmer- 
bauche untergeordnetz' 3) Ausübung der Mufif, die 
von den ſchlechteſten Leuten geſchieht Denn man ſieht 
feine taube Maler, wohl aber blinde Mufifer, und 
Diefe, Die Doch ſprechen fönnen, bedienen fidy der Ins 
firumente und Des Gefangs, um die Feute anzudet⸗ 
teln, endlich wird Bettelfprade Mufif beißen. 

Vergleichen wir nun den Mifbraud der heutigen 
mit dem erhöhten Gebrauch der alten Muſik, die nie, 
als zu Feperlichfeiten, woran die Goͤtterlehre und deg 
Volks Wohlfahrt Theil hatten, angewandt waren 
ausgeübt von den verehrungsmwürdigfien Perfonen, felbjt 
Anführern des Volfs, (was waren die Barden ans 
ders?) fo begreift man leicht, warum eine Choralmu⸗ 
fit , wie wir fie heut zu Tage nennen, mehr Würfun 
ben den Griechen gehabt hat, als jego noch ein 9% 
orcheſter fich verfprechen kann, 

Dies ift aber bejonders, daß, fobald Rom tınd 
Grischenland ihre Frenheit verlohren, alte ſchoͤne Klıns 
fte in den traurigfien Verfau gerathen find. Dann 
fhlummerten die Mufen, und es war einem Haufe 
Medicis vorbehalten, fie aus ihrem langen Schlafe 
zu weten, Die blühende Stadt Florenz (ven Blus 
men Fiores, fiori, Firente genannt) ſah juerjt wieder 
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die ſchoͤnen Kuͤnſte in ihrer Bluͤthe, aber Neapel, ſtolz 
auf feine Ahnen, (denn es war ehedeifen eine der 
Hauptftädte Griechenlands) eiferfüchtig auf Hetrurien, 
beförderte das Wahsthum der fhonen Fünfte, und 
fo gieng es bis auf unfere Zeiten fort. Ir al uns 
fere großen Gefangmeifter als Piccini, Sacchini, 
Paifiello, Unfoffi, (um Jomelli und Tra— 
jetta zu gefchtweigen, die ſchon todt find,) fommen 
von der NReapolitanifchen Schule her, wo Francefco 
Durante Meifter war, Allein feit 30 Jahren ift 
nicht nur Neapel, fondern ganz Italien ın Abficht 
auf große Tonfeger frebsgängig geworden, die beruͤhm · 
ten Confervatorien von Neapel find mit mittelmäfls 
gen Köpfen befest, Die die Meijter vorftelen follen, 
unter den vier Eonfervatorien für Mädchen in Vene» 
dig Fmendicanti, Lo fpedaletto, gl’incurabili, la 
ieta, haben die 3 erften Banferute gemadit, und 
aum befteht das letzte noch. Der reine italienifche 
Geſang, den die Deutfhen Haffe und Händel den 
‘ Sftalienern abgelernt, daß faft den Italienern felbft 
nichts mehr übrig blieb, ift von dem füdlichen Elima 
ausgewandert, und was man noch böret, iſt Tände- 
lei, find ergene Klänge, die dem Herzen gar nichts 
fagen. Was man nod) hie und da von Mufif antrift, 
find Rudera vom alten Rom und Griechenland. 

Der italienifche Geſang hat fidy mit dem urfprüng» 
lic) deutſchen, der etwas troden, mit dem urfprüng» 
lich franzöfifchen, Der ziemlich fad war, mefalliirt, 
und wenn das franzöfifche Theater noch ferner im $l0» 
re bleibt, feine Ingendſuͤnden ausſchwitzet, nicht Durd) 
niederträchtige Tabalen fremde große Meifter von ſich 
entfernt, fo fann noch ein guter Gefang einmal exis 
fliren, der das monotonifche des fonft fo eremplarifch 
reinen itatienifchen, das fade des fran;öfifchen, das 
brüsque des Deutfchen ausfchließt, vom deutſchen Kraft, 
vom franzöfifchen Salanterie, vom italienifhen Reins 
heit, vom englifchen Naivität entlehnt, und hieraus 
ein foldes Ganzes bildet, daß unfer Jahrhundert 
in den Diufifannafen, all unfern Nachkoͤmmlingen bes 
neidensmwürdig, endlidy Das goldne heißen ſoll. 

Ehe wir noch unfern patriotifhen Wunſch ſchließen, 
(denn nur den arbeitſamen aller Formen aufnehmlichen 
Deutſchen kann eine ſolche Ummodelirung vorbehalten 
ſeyn,) erwarten unſere Leſer und mit Recht eine de— 
taitlirte Carakteriſtik aller Nationalgeſaͤnge, Die jetzo 
auch folgen wird. Der Geſang jeder Nation giebt 
uns von der Harmonie derſelben fo viel zu erfennen, 
als wir die Spuren der Regierung in den Gewohnhei— 
ten und Pandesarten des Volks erblicken. Unmerkbar 
äußert ſich die Harmonie ſchon im Geſange, und des» 
wegen ift 1) der italienifche Das meifte Giefang; weil 
er gleich die natürlichfte Tonfolge der Hauptflänge in 
der Harmonie verräthb, weil die fage der Harmonie 
die einfachite, die Eıntheilung die rythmiſchſte und 
eben wie ihre fingende Sprache, die fonorfte ift. Der 
deutfche Geſang =) ift folid, aber lang nicht fo bieg» 
fam, ais der italienifche, jener 3) der Angelſachſen 
ift naiv, aber fehr unbeftimmt, weil Die meinten 
Schottifchen Pieder, wenn man fie harmoniſch betradys 
tet, nicht felten in einem befondern Ton anfangen 
und in einem ganz verfchiedenen fihließen; (von der 
Holländer Geſange, die felten fingen, und wenn 
fie fingen, meiſt franzöfifd fingen, die Worte nicht 
verftehen , die Töne nicht treffen, läßt ſich nichts ſa— 
gen)... Um aber 4) von unferm Ballien zu ſprechen: 
fo ift ganz befonders und eben fo befonders als wahr 
folgende Bemerfung. Keine Nation ın Europa (den 
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Geſchmack der Wilden, oder beſſer Ungeſchmack, brins 


gen wir nicht in Anſchlag,) tanzt füchtiger, feine 


Nation fingt öfter, keine beurtheilt und goutiret rich» 
tiger Die Schaufpiele, als das moderne Athen, Parıs, 
und feine Nation hat weniger Geſchmack von der Mu» 
fit, als Mufit, als die franzöfifhe. Sie fehen alle 
Theorie für Pedanterie an; on ne parle pas raifon 
en Mufique, fagen die Franzofen. Sie tandeln mit 
diefer Nymphe zu viel, sls preferent d’etre amujir 
qwinftruits, und lieben zu fehr Die Tanzmufit, Wahr 
ıft, Daß fie fühlen, wahr ıft, daß fie ben einer Gluk⸗ 
kiſchen Mufif weinen, daß fie den Werth einer hohen 
dramatifchen Mufif kennen, aber an Liefer Würfung 
bat die Mufif nicht mehr Theil, als an einem Meis 
fterfruf von Raphael das Lolorit, nur die hervor» 
ftechende Zeichnung, d. i. das Gedicht affizirt fie, und 
was einen Deutfcyen billig ffandalifiren muß, fleine 
petit airs, wie ein Air Marlborough löfchten ben ih» 
nen wie ein Schwamm allen tragifdyen Eindrud aug; 
der Das Refultat einer Iphigenie en Tatiride war, 
und vor einer Viertelftunde erft ibre Schnupflücher 
geneget hatte, 

Um die Sarafteriftifder Nationalgefange durch Bey» 
fpiele einleuchtender zu machen, haben wir hier micht 
Raum genug, mir wünſchen nur unfern Deutfchen 
Geſangdichtern und Urgenien deutfchen Ernft, ita⸗ 
lienifdse Reinheit, franzöfifche Feinbeit und engli» 
ſche Naivität, dann wird Horajens Vers für fie 
Propbezeihung werden; omne tulit punftum qui mif- 
cuit utile dulci. 

Da wir hier vom Geſange gehandelt haben: ſo 
— wir nicht unrecht auch etwas von Begleitungs- 

unft bier anführen zu fönnen, menigftens wollen wir 

die Urtickel benennen, me von dem, mas man ehe» 
mals Generalbaß nennte, das Nöthige, das Praftifche 
ausführlich befchrieben iſt. Vielleicht wundert ſich man» 
cher Liebhaber, daß diefe Rubrik nicht eine eigene Er» 
färung befommen. Was ja bier einſchlaͤgt, ıft unter 
dem Artidel Akkorde, und befonders Bealeitungss» 
Funft alles gefagt worden. Bon den Harmonien han 
delt unter einem andern Gefichtspunfte die Sarmonif. 

ulfo das Untiquarifche vom Generalbaß ılt fols 
gendes. Im vorigen Jahrhundert, in den erfien zehn 
Jahren hat P. Yudmig Biadena, ein Conventuals 
mönd in Jtalien Die Art erfunden, durch Ziffern die 
obengefhriebene Töne anzudeuten, flatt daß dem Or» 
ganiften vorber Der ganze Aufſatz des Kapellmeifters 
mußte vorgelegt werden, aus dem er vielleicht die 
Hälfte nah Willkür berausgeflaubt, wenn ihm 
nicht das langfame Zeitmaas Mufe ließ, und die vor: 
bhergegangene fleifige Uebung Kraͤfte gab, es mit 
Richtigkeit abzufpielen, 

Diefe Urt, Die begieferte und mit Harmonien bes 
gabte, gleichſam alfgemeine Grundftimmen, zu fpie 
len, oder mit ihnen den Sänger wie das Orchefter zu 
aroınpagniren, nannte man Generalbaß. Die b 
genannte Generalbaffchule wuchs nadı und nad) fo 
an Megeln an, daß man mehr den Schüler vermirrte, 
als zurecht mies, und diefer mehr zuräücgieng, als fidy 
feinem Zwecke näherte. Zuletzt glaubten Die Herrn 
Generalbafiiten gar Megeln beftimmen zu können, 
was zu einer Ziffer für nötbige Nebenziffern immer das 
zu gegriffen werden müſſen, und wie unbegifferte 
Bälle fiher accompagniret werden. Den Ungrund 
biervon bat unfer Artickel Begleitungefunft ſchon 
deutlich bewieſen, Dagegen aber deutlich gezeigt, mie 
man durch einen kuͤrzern Weg zu einer überfehenden 
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pfindungen des Herzens. 
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Harmoniekenntniß gelangen koͤnne. Da dieſes Sad 
noch befonders in den Artickel Regie d’oftav einfdlagt, 
fo boffen wir noch jeden mitbegierigen Tonliebhaber 


jufrieden zu ſtellen. 3 (25) 
HL, Ein neuer Schriftftener 
ſchildert der Urfprung des Befangs auf folgende poe⸗ 
tiſche Art: „in den glüdlidyen Gefilden, mo ein twis 
get Frühling regierte, durchlief der Menſch mit feis 
ner fühlenden Behülfin die angenehmen Wohnungen 
‚des Vergnügens, beraufchte fi im frohen Benuß, 
und fegerte Fein Glück. Seine Stimme gewann ein 
neues feben, feine Sprache reichte zum Ausdruck feis 
ner Empfindungen nicht meht bin, flüchtige Töne, 
eben fobald verſchwunden, als ausgeſprochen, waren 
ungefhidt, feine frarfe und lebhafte Empfindungen 
zu bejeihnen; er gab alſo — Stimme mehr Hal⸗ 
fung und Dauer, er ließ fie ſchnetiet ſtelgen und ſin⸗ 
fen; erfang. Zu gleicher Zeit belebteer * Gang, 
erhob feine Schritte, er büpfte vor Freude und Mer 
gnügen ; und fo bildete ſich der erfte Tarif. Um den 
Ausdruck feiner Wonne weniger ermüdend zu mas 
chen , bob und fenfte er feine Schritte nach Summe 
fenen Intervallen, feine Beroegungen wurden regels 
mäfig; Diefes mußte auch auf den Gefang, der feinen 
Tanz begleitete, mwürfen; er wurde in gleiche Theile 
getheilt, und oft wiederholt. Nun brauchte er abge 
mejfene Worte, um feine Empfindungen dadurch mit 
dem Gefang und dem Tanz begleitet auszudtücken 
und fo entitund der Text zu feinem Geſang. Dieh 
Entftehungsart des Geſangs ift meit natürlicher und 
mwabrfcheinlicher, als wenn man ihn aus einer Nadys 
abmung der fingenden Vögel herleiten wollte. Die 
Töne find Yeufferungen lebhafter Empfindungen, und 


diedamit ausgefprochenen Worte find es gleichfalls; je» ' 


ne find leidenſchaftliche, und dieſe willkuͤrliche Zeis 
den, und bende beziehen fich auf eines, nemlich Ems 
Und hiedurch fann audy 
der Geſang von der bloßen Rede unterſchieden werden, 
weil in demfelben Die Töne, außer dem LeidenfHaftlir 
hen, ſich auch durch das Anhaltende und Nachſchal— 
Iende, von den Tönen der bloßen Mede unterfcheiden. 
Wenn der Menſch in einer heftigen Bewegung ift, 
fie mag nun angenehm oder ſchmerzhaft feyn, fo ift er 
geneigt, derfelben nachzuhaͤngen. Zur Unterhaltung 
diefer Empfindung ift unter den Übrigen Sinnen das 
Gehör am allergeſchickteſten z er bildet ſich alfo eine 
Keibe fingender Töne, um ſich in dieſem Zuſtande zu 
erhalten, giebt ihnen gleichfoͤrmige — erfins 
det einen Rhythmus, den er fomohl in die Töne, als 
indie damit verbundenen Worte bringt. Der Geſang 


bat alfo vor allen Arten, feine Empfindungen ausjus 


drüden, den Borzug, und feine Kraft ıft beynahe uns 
widerſtehlich. Beynahe auf gleiche Art fchildert Ovid 
den Urfprung des Geſangs: — reguies mihi — petita ef. 
Hoc eft cuꝝ cantet vinktus quoque compede fo/for 
Indocili numere cum grave mollit opus, 
Cantat € innitens limofae pronus arınae 
Adverfo tardam qui trahit amne ratem, } 
Quique jferens pariter lentos ad pelfora remos, 
In numerum pulfa brachia verfat aqua, 
Feffus ut incubuit baculo faxoue refedit 
aflor, arundineo carmine millcet wa. 
R , IV. Trift. r. 5. 
Der Hauptgedanfe, der darinnen liegt, ift alfo 
Diefer; durch den Geſang druͤckt der Menfch eine herr. 
ſchende Laune feiner Seele aus, um fie anhaltender 
ju machen, und fid) daran zu bergnügen. Muſik und 


Geſang. a3 
Dichtkunſt vereinigten fi alſo, den Geſang wozu 
der Menſch in gewiſſen Umftänden durch ſeine Eimpfins 


dung eingeladen wird, zu vervonfommmen, und ihm 
eine gewiſſe Form zu geben; jerie durch zuſammenhaͤn⸗ 
gende die Empfindung fchildernde Töne; diefe durch 
ſchickliche Worte. Esu der Geſang alfo feine gute 
Würfung thun, fo müfen beyde Künfte gemeinſchaft⸗ 
lich daran arbeiten, Bey den älteften Gedichten ha⸗ 
ben beyde Künfte iht Geſchaͤfte gehabt die Dichter 
berfertigten nicht nur die Lieder, ſondern fie ſangen 
fie aud), jumeilen allein, jumeilen unter ——— 
muſikaliſchet Inſtrumente. Homer fang feine Epo⸗ 
poͤe, und von Der Tragddie kann man ed mit Gewiß⸗ 
beit behaupten, daß fie gefungen worden ifi Da fi 
nun in der Folge der Seit beyde Klnfte weiter bon 
einander entfernt haben, forwoden wir von dem Befang 
ger nur in fo fern reden, als er in Das Gebiete der Dicht, 
unft gehört, dasübrigeaber den Tonkünfklern überlaffen, 
Unter dem Geſange verftehen wir alfo ein ſolches 
Gedicht , welches eigentlich zum Singen beftirmt ift, 
Die Gaitungen dieſer Gedichte, Lied, Ode, Homne, 
find ſchwet von einander zu uͤnterſcheiden. Wud) wird 
jumeilen das Wort Geſang, ſowohl Lberbaupt für 
ein jedes Lied genommen , als auch infonderheit für 
eine ernſthafte Battung deffelben, J. ®. Schlachtgeſang, 
Zrauergefang, Lobgeſang, geiftliier Geſang. Rach 
dieſem Begriff wurde frehlich manche Ode aus dem 
Verzelchniſſe der Geſaͤnge wegfallen. Sol ein Ge 
dicht gefungen werden, das aus mehr Abfaͤtzen befteht, 
fo find Diefe einander in dem Gpibenmads ent» 
weder gleich, oder nicht. Iſt das leute, fo erfordert 
jedes feine befondere Melodie. Iſt aber das erfte, fo 
müß die Melodie fo eingerichtet ſeyn, daß fie ſich auf 
alte Abfäge fickt, Jeder Abſatz, oder wie man zu 
fesen pflegt, jeder Vers müßte einerley Einſchnitt in 
en Sinn haben, eine eigene Periode ausmachen, ſich 
auf einerley Sylbenmaas endigen, wolches adles: die 
Eadenz der Melodie erfordert. Un diefen Zwang bins 
der ſich nun Die eigentliche Dde nicht 5 Und daraus 
folgt, daß fie größtentheils mehr zum Leſen als jum 
Singen eingerichtet iſt. Aus der gegebenen Erflärun 
eines Befangs folgt ferner, daß nur jedesmal ein Uf- 
fect hertſchend darinnen ſeyn muß, meil die Einförs 
migfeit der Melodie dieſes erfordert, Diefe leiden, 
ſchaftliche Empfindung fol eine Zeitlang 'in dem Ge. 
müthe erhalten werden; fie ſoll fidy Dutch den Geſang 
tiefer einprägen, bis die ganze Selee davon Durch» 
drungen iſt. Es muß alfo eine Hauptempfindung 
durch Das ganze Lied herrſchen. In einen Schlacht. 
gefans muͤßte der Haß gegen die Feinde, oder die 
Jorſtellung von der Gfücfeligfeit der Giegenden : in 
einem fobgefang die erwiefenen Wohlthaten der herr, 
ſchende Gedanke ſeyn, der durdy das Ganze in rühren, 
den Yusdrüden, mit den Tönen übereinftimmend, 
ſich zeigte. Ein folder Geſang fann fehr ſtarke Würs 
tungen bervorbringen. Wenn man bedenft, wie ge: 
neigt die Menſchen find, an leidenſchaftlichen Empfin⸗ 
dungen Theil zu nehmen, fo wird man ſich gat nicht 
wundern, daß eine ganze Menge Menfchen durch den 
Gefang in fompathetifche Gefühle geſetzt werden fün. 
nen, Die Erfahrung beftätigt, daß bey gewiſſen Ge⸗ 
Iegenbeiten ein Geſang, wenn er nur den wahren Ton 
der Empfindung hat, auch ohne befondere Kraft ſei— 
nes Inhalts ungemein große Würfungen thun koͤnne; 
wie vielmehr nun, wenn zugleich die Vorftellungen 
des Inhalts auf die Seele wirken ? 
In einer befonders eingefhränften Bedeutung pflegt 
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man unter dem Geſang diejenigen Lieder zu verſtehen, 
die entweder zu gottesdienftlihen oder Nationale 
Verſammlungen ——— ſind. Wir ſehen aber bey⸗ 
de hier nur aus dem Geſichtspunkt der Dichtkunſt an. 
Gefaͤnge zum Lobe der Gottheit find ohne Zweifel ein 
wichtiger Theil des Öffentlichen Gottesdienites. Wenn 
die Sprache der Dichtfunft befonders geſchickt ift, die 
Einbildungstraft zu beleben, und das Herz zu edlen 
Empfindungen ju erheben ; wenn die Kraft des Ge⸗ 
fangs zur Mittheilung der Bewegungen unleugbar ift: 
fo vereinigt fi bier bepdes, die Seele zu einer feuri» 
gen Andacht zu erheben... Oeffentliche Geſaͤnge find als 
fo ein herrliches Mittel, Die Menſchen mit erhabenen 
Gefinnungen zu beleben. Es ifhaber eben Daraus of» 
fenbar, daßfeine geringe Geſchicklichkeit Dazu erfordert 
teird, einen Gefang zu verfertigen , der feiner Abſicht 
vollfonmmen entioriht. Man fann ein gutes Herz 
haben, man fann mwirflich erhabene und fronime Em» 
»findungen haben, deswegen iſt man noch nicht ge» 
ſchidt, fie auf eine ſolche Art zu bezeichnen, daß fie 
bey andern Eindruf machen. Man fann auf der ans 
dern Seite ein großes poetiſches Genie und feinen Be» 
hmad haben, und das Herz fann dennoch zu den 
eiligen Empfindungen der Religion todt fepn. Bey» 
des muß zufammen fommen, wenn jemand die Ehre 
haben will, ein quter Liederdichter zu ſeyn. Zeuris 
ges Genie , gereinigter Geſchmack, ein gutes Herz, 
das mit den Ausbrücen einer wahren Andacht bes 
lannt if, muß in gleicher Stärfe da feyn, wenn man 
feine andäctig fheinende Tändeleven, oder witzige 
Andächtelepen, fondern wahre Empfindungen des I 
jens erregen will, Wen die Natur dieſe Baben nicht 
gegeben bat , ber follte fi hüten, vernünftigen Leuten 
ein Wergerniß zu geben. Ein Gefang von der Urt, 
der in beyden Stücden die Probe aushalten fol, muß 
vor allen folgende Eigenfhaften haben. Erſtlich, er 
muß fich durch Fräftige und ſtarke Gedanken auszeich⸗ 
nen. Es erfordert diefes Die Würde der Religion. 
Meligionsgefänge find zum Theil eine Unterhaltung 
mit Gott. Und melde Gedanken fönnen groß und 
würdig genug ſeyn, dieſe Höhe zu erreichen ? Dichter, 
Die durch Religion befebt find, haben hierinnen einen 
unendlichen Vorzug, Es fann ſich zwar das dichteri⸗ 
ſche Genie durch ein lebhaften Feuer der Einbildungss 
Traft in eine foldye Begeifterung fegen, die fehr nahe 
an Religionserapfindung gränjet; aber man fieht es 
ar zu bald, mo das Herz, oder die bloße Einbil- 
Bungslsaft redet. Gellerts fromme Geele leuchtet 
aus allen feinen Liedern Kae: Eine andere Eigens 
ft guter Religionsgefänge ift, daß fie beſonders 
rübrend ſeyn müflen, Nur wenige Menſchen find zum 
tieffinnigen Nachdenken geſchickt ; alle aber haben Un, 
Jage zu Empfindungen. Der Dichter, der in einen 
Gefang eine Empfindung erweten und unterhalten 
will, muß davon felbft dermaßen durchdrungen fepn, 


daß alleandere Vorftellungen und Empfindungen alss ' 


dann völlig ausgefchloffen bleiben, daß er nichts, als 
Das einzige, mas er befingen will, fühle, und dem, 
felben gänzlich nahhänge. Ude feine Vorftellungen 
müffen ihre Beziehung auf das Herz haben. Mir 
mwolen damit die fogenannten belehrenden Geſaͤnge 
- nicht ganz und gar ausſchließen, wenn der Dichter Über 
Benjenigen Gegenftand, der die Empfindung, in ihm 
erregt Da Betrachtungen anſtelletz nur Dürfen es 
feine blofe fpeculativifche Vorftellungen ſeyn, fondern 

e müffen zur Mührung des Herzens angewendet wer⸗ 
fönnen. Wer würde es ertragen fönnen, wenn 


Gefang. 


‚man eine gelehrte dogmatiſche Abhandlung in Muſik 
fegen und abfingen wollte. Der Gefang, die melodi» 
ſche Abwechslung der Stimme fegt Empfindung vor» 
aus, Die dritte Eigenſchaft eines guten Geſangs ift 
allgemeine Deutlidfeit, oder Popularität. Dunfle 
und abflracte Ideen reimen fid) mit dem Weſentlichen 
des Geſangs, Ausdrud der Empfindungen, ganz und 
ar nicht, Man verwechfele aber Deutlichkeit und 
attigfeit nicht mit einander. Beyde Dinge find 
bimmelmeit von einander unterfdieden. Der Ders 
ftand muß etwas haben, woran er fi) halten kann. 
Infonderheit empfehlen ſich die Gefänge durch ihre 
Leichtigkeit.» Der Kortgang Der Melodie reift uns 
mit fi fort, und läßt uns nicht lange Zeit nachzu⸗ 
denfen, mas für ein Gedanke in den Worten liege, 


- oder denfelben muͤhſam herauszuſuchen. Endlidy vera 


dient auch bey den Geſaͤngen dıe Wahl des Ausdrucks 
eine befondere Aufmerkſamkeit. Gin Gedanke fann 
groß, erhaben, ſtark ſey, wird er aber matt, gejwuns 
gen, abentheuerlich vorgetragen, fo verliert er unend⸗ 
lich viel von feiner Staͤrke. Wenn das Ohr durch 
die Härte des Ausdrucks beleidigt wird, fo hindert 
diefes die Fortſchreitung des Geſangs. Dieſe Härte 
Kann aber aus verfchiedenen Urſachen herkommen. Iſt 
es gedanfenlofe, unnöthige Vermwerfung der Worte, 
ift der Ausdruck abentheuerlich, oder gar poſſirlich, 
ift der Gedanfe, wenn anders einer darunter liegt 
froftig oder unnatürlich ; fo fieht ein jeder ein, da 
es ein Fehler ift, der nicht verziehen werden kann. 
‚Kommt aber die Härte aus vielen in wenige Worte 
zufammengedrängten Gedanken her, und fonnen wirk. 
lich in uns erhabene Empfindungen dadurch entfteben, 
0 wird man hierdurdy für das Ungewoͤhnliche im Aus» 
ruck ſchadlos gehalten. Diefes gilt infonderheit bey 
alten ®efängen. Die Sprachen ändern ſich, mit den» 
felben befommen wir eine andere Denkungsart; mas 
vor vielen Jahren gebräuchlicy war, iſt jego unge 
woͤhnlich, mas ehemals edel war, ift jego niedrig, 
Wer jego die Sprache führen wollte, die unfere Bor» 
fahren vor etlichen hundert Jahren geführt haben, 
wuͤrde der wohl Zubörer finden ? Die übrigen guten 
Eigenfdyaften eines —— muͤſſen ſehr bervorftehend 
ſeyn / wenn wir dagegen Fehler des Ausdrucks zu Gu⸗ 
te haften wollen. In der gewoͤhnlichen Rede macht 
es bey weitem feinen fo widrigen Eindruck, als bey 
dem Befang. Diefes find die vornehmften Eigenſchaf. 
ten , die ein Geſang haben muß. Die Sache it von 
— Bichtigkeit. Jedes Glied der Verſammlung, 
6 ein ſolches Lied mit ſingt, macht ſich daſſelbe zu 
eigen, und fühlt dadurch, daß es felbften mit fingt, 
durd) das Verweilen auf jedem Worte, feine Kraft 
weit ftärfer, als bey dem blofen Leſen. Wir haben in 
allen Arten von dergleichen Befängen die berrlichften Rus 
fer; mer Fennt nicht die Lieder eines Gellerts, 
Klopftods, Weiffens, Kronegfs, Kramerg, 
Schlegels und anderer ? 
Eine andere Art von Gefängen find diejenigen, die 
für Nationalverfammfungen beſtimmt find, wodurch 
ewiſſe Nationalempfindungen erweckt merden follen. 
ergleichen Befänge waren ehemals ftärfer im Bang, 
als heut zu Tage, Da der Nationalgeift nicht mehr fo 
geſchaͤftig ift, als ehemals. Die Griechen hatten ibe 
te Päane und Kriegsgefänge, die alten Deutſchen ih⸗ 
re Bolfslieder, wovon wir in demjenigen Artitel bes 
fonders handeln werden, morinnen wir den Gefang 
antiquarifd betrachten werden. Eine Probe folder 


- gXieder hat Lapater für feine Schweijer gemadt. 
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Hieher gehören auch Gleims Kriegslieder. Es waͤ⸗ 


re zu wimſchen, daß mehrere Dichter, die außer dem 
Dichterifchen Genie, Rechtſchaffenheit und Vatetlands, 
liebe genug haben, dergleichen Geſaͤnge verfertigten. 
—— Geſaͤnge miürden viel Gutes Km. 

 Kied. (22 
Gefang, (antiquar.) Der Gefang fiheint die erſte 
Zrudt Des auffeimenden Genies gewefen zu ſeyn. 
Mir finden bereits vor den Zeiten der Sündfluth uns 
verfennbare Spuren davon , daß man Erzählungen 


und Sagen in Volfsgefängen verfaft, und jum Uns - 


denken aufbehalten habe. Die Rede Lamechs an 
feine beyden Weiber, 1 B. Mof. 4, 23. 24. ſcheint 
ein Fragment eines ſolchen Geſangs gemefen zu fenn z 
es mag nun entweder ein Klaggefang Über einen von 
ihm ermordeten Menſchen feyn, oder, wieandere mey⸗ 
nen, ein De über die Erfindung der Wafs» 
fen, fo fiebt man deutlihde Spuren der Dichtkunſt 
darin z Denn welcher Mann würde auf ſolche Art „mit 
feinen MWeibern reden? Doc wir wollen uns nicht 
mit ungewiffen Muthmaßungen aufhalten, fondern 
auf die Zeiten fortfehreiten, wo wir eigentliche biitos 
rifhe Wahrheit antreffen. Den erften feyerlicdyen es 
fang finden twir bey dem Uebergang der Sjfrarliten 
durch Das rothe Meer, 23. Mof. 15. 
ſich der Geſang fehon verfeinert; zwey Chöre fingen 
gegen einander, muſikaliſche Inſtruͤmente, die Adufe, 
begleiten den Geſang, und der feperliche Tanz wurde 
damit verbunden, Wir finden zwar nod) fein eigent» 
liches Sylbenmaas, aber doch viel Klang. Zu den 
Zeiten der Richter in Dem Siegsgefang der Debora 
finden mir nody deutlihere Spuren von der Verfeine⸗ 
rung des Geſangs. Hier finden wir einen Cingang, 
der vermutblich Durdy öfteres Zurufen des. Volks uns 


terbrochen wurde. B. der Richt. 5, 1+3. das Gemäls - 
de der Schlacht bie v. 27. endlich Triumphgeſchrey 


v. 2930. Die hödfte Vollkommenheit aber erreichte 
der hebtaͤiſche Geſang durch den König David. Eein 
Geiſt war von Jugend auf mufifalifch und dichterifch. 
Er hatte feine ſchoͤnſten Jahre als ein Hirte der Heerde 
auf Auen durchlebt, und dafelbft ſolche Eindrücke ges 
fammelt, die feine Lieder Durchgängig [hmückten. Die 
Dichtkunſt war damals muſikaliſcher Gefang lebendi⸗ 
aer Thaten, roller Leidenſchaft, und bereits durch die 
Eultur verfeinert. Durch feinen mufifalifcdyen Ges 


fang hatte er Zutritt zur Perfon des Königs gefunden, ' 


und ohne Zweifel murde er dadurch ermuntert, Die 
Gabe feiner Mufe noch mehr zu verfeinern und zu vers 
ftärfen. Daß ju feinen Zeiten der hebräifche Geſang 
noch nicht größere Schritte gemacht hatte, als zu den 
Zeiten Mofes und der Debora, fieht man aus dem 
Fied, welches die bebräifchen Weiber über die Beſie— 
gung Goliathes und der Bhilifter fungen, 1Sam. 
18, 7: David mußte vor dem Saul flüchtig wer» 
den; jahrlang zog er, einfam oder begleitet, in der 
Müfte herum, 
und Freundinn; ihr Magte er, mas er feinem Mens 


fdyen Hagen konnte; fie befänftigte feine Furcht, und 


machte ihn fein Elend vergeffen. - Unter feinen. Ges 
fängen find viele vorhanden, die in diefem Zeitraums 
gemachr wurden; durch fie befiigelte ſich fein Mutb; 
feine Gefänge wurden Gebete, Durch melde ſich feine 
Hoffnung ftärfte. Da er durch Gottes Hülfe endlich 

ber fein Schickſal fiegte, fo legte er die Harfe nicht 
ausder Hand ; er fang öffentlich Danfgelübde, ordnete 
weit höher, als es vorher gefchehen war, Muſik und 
Geſang jur Ferner des Sottesdienftes an. Er-hatte an 


Allgem. Beal-Wörterb, XII. Th. 


ier hatte » 


ier mar ihm feine Harfe Tröfterin . 
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feinem Hofe Dichter, welche feinem Beyſpiele folgten, 
und gleichfalls Gefänge zu dem öffentlichen Gottes. 
dienfte machten. Heman, Affaph, Ethan, Je 
duthun werden vorzüglidy unter Denfelben genennt, 
Keine Gelegenheit wurde verabfaumt, um Gefänge 
darauf zu verfertigen. Bey dem öffentlichen Gottes. 
dienft in Tempel, bey den Reifen der Iſraeliten nach 
Jeruſalem, auf Die hoben Zeite, zu Pridatandachten, 
wurden Gefänge gemacht. In Den folgenden Zeiten 
beſchaͤftigten fid) auch die Propheten damit, und vers 
fertigten ſolche Geſange. Älle diefe wurden hernach in 
ein Buch zuſammengeſammelt, welches unter dem 
Namen der Pſalmen unter den Buͤchern des alten 
Teſtaments vorhanden if. Wir werden in einenz 
befondern Artidel von ihnen handeln. Es mar dies 
fes das allgemeine Nationalgefangbud; der Juden. 
Altes. bezieht fidy auf diefen Punkt zufammen. UAllge⸗ 
meine Lehren, allgemeine Betrachtungen beziehen fh 
insgefamt , bald näher , bald entfernter, auf das Ei» 
genthuͤmliche der Yfraeliten. Ausdiefem Beficytspunft 


- muß man fie anfehen, wenn man fie recht berſtehen 
will. Doc find bey weitem nicht alle nady einer Form 


gemadt. Einige find kutz, entwideln nur ein Bild, 
und bleiben befländig Daben ftehen. Mon diefer Urt 
ift unter andern der 133te Pfalm, Hier if die Haupts 
idee dieſe: Die auf Das Feſt nach Jeruſalem fommen, 
de fraeliten find wie eine Menge Brüder anzufehen, 
die in den unter Jerufalem liegenden Thälern, gleiche 
ſam wie eine Familie unter den Gezelten wohnen, 
Von gleicher Art find der 15.29. 61. 67. 87. Pfalm. 
In andern herrſcht mehr Abwechſelung, 3* 
und Mannichfaltigkeit der Glieder; Perfonen wech⸗ 
feln geſpraͤchweiſe ab, Die Anrede richtet fi an ab» 
toefende Perfonen, völlig nad) dem Schwung der Ode, 
der zwar harmonirt, aber ſich nicht verwirrt; Anfang, 
Mittel und Ende beziehen fi, als ein fhönes Ganze, 
auf einander. Beyſpiele von der Art find der 2. 8. 
20. 21. 24. 45*48. 111-113. 120:129. Eine 
andere Gattung von Pfalmen, befonders derjenigen, 
die dem Affap b zugefchrieben werden ‚- find nicht fo 
affertvol, fondern gränzen mehr an das Lehrgedicht. 
Dan lefe den 39. 73. Pfalm. 

David forgte nicht allein für die Verfertigung dies 
fer Geſaͤnge, fondern audy für das Abfingen derfelben. 
Yus den Leiten beftelite.er ein Chor Gänger, die for 
mohl an den Feſt· und Wocentagen in dem Tempel 
die verordnieten &efänge abfingen mußten. Die Uns 
zahl derfelben belief fidh auf viertaufend, Diefe fun. 
Den unter 288 Oberfängern, davon jede Worhe 12 den 
Dienft hatten ; und diefes machte 24 Ordnungen aus. 
Jede Ordnung mußte daher Des Jahres jiweymal, je » 
Desmal eine Woche fi) zu Jerufalem aufhalten. Les 
ber Das ganze Chor waren drey Obercapelimeiſter, die 
im Hebraiſchen MID Mnazzeach, hießen, geſetzt. 
Die zwölf Dberfänger mit ihren Untergebenen ftuns 
den auf den Stufen zwiſchen dem Vorhofe der Iſrae⸗ 
liten, und dem Vorbofe der Priefter. Ihnen wurde 
von dem Altan das Zeichen gegeben , wenn fie unfans 
gen folten zu fingen. Mit — Geſang vereinigte 
ſich Die Gemeine. Dieſe Ordnung des Geſangs wur⸗ 
de auch in den folgenden Zeiten beybehalten. Alle 
Tage, des Morgens, wenn das tägliche Opfer gebracht 
tourde, ſtund fon ein Theil dieſer Eänger auf der 
Bühne, und vereinigten ihren Geſang mit Dem Opfer. 
Bey den befondern Opfern an den Fefltagen ftunden , 
ihrer . mehrere, auch wohl Die ganze Ordnung diefer 
Woche auf dem Play und.fangen, und begleiteten 
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ugleich den Geſang mit mufifalifchen Inſtrumenten. 
—* mährend der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der äußere Gottesdienſt der Juden fehr in Verfall ges 
rathen war; fo mar Die erfte Sorge, die fie nad) ihrer 
Zurüdfehr hatten, diefe, Daß audy der Geſang wieder 
in Ordnung gebracht werden moͤchte. Esra und Ne 
bemia führten den öffentlichen Geſang wieder ein, 
Kor. 3, 10. ı1. Neh. 12, 45. Rad) den jüdifchen 
Ueberlieferungen wurden an den beftimmten Tagen 
folgende Pfalmen gefungen. Am erften Wochentage 
der a4te, am jmwepten der 4gte, am Dritten der gate, 
am vierten der ggte, am fünften der gıte, und am 
ehesten der gıte und 9yte, am Sabbath der gate 

alm. Am Ofterfeft der 113» zıgte Pfalm ; dieſe 
twurden auch an den bepden andern hoben Feften ge» 
fungen. Um Lauberhüttenfeft wurden die fo genann» 
ten Etufenpfalmen 120; 134. und noch außerdem am 
eriten Tag der Loste, am zweyten der 9ate, am drit⸗ 
ten der sote, am vierten und fünften der ggte, am 

sten der Bıte 1.6. am fiebenten Der gate 1.5. ge⸗ 
— Bon den Melodien der Geſaͤnge laͤßt ſich je 
30 wenig mit Gewißheit fagen ;. was allenfalls Davon 
zu fagen ift, werden wir unter dem Artickel Mmuſik 
der Gebräer bepbringen. 

Was die Gefänge der heutigen Juden anbelangt, 
fo find fie entweder ganze Pfalmen , die fie auf bes 
ftimmte Tage fingen , oder Gebete, die aus einjelnen 
Stellen der Pfalmen zufammengefegt , und mit eini» 
gen Zufäpen vermehrt find, oder ganz von ihren Rab» 
binen verfertigte Geſange. Unter dieſen zeichnen ſich 
beſonders drey aus, die fie auf Oſtern, und eines, 
welches fie an ihrem großen Verſoͤhnungstag fingen. 
Den erften nennen fie von dem Anfangswort N "WIN 
Addir hu. Es ift diefes ein Geſang von zwey und 
mwanjig Strophen, nad) der Ordnung der Buchftaben 
—* Alphabets, davon ſich jeder mit einer Benennung 
@ottes, nach alphabetıfdyer Ordnung anfängt, Der 
erfte Ders lautet nady der reinen deutfchen Ueberſetzung 
alfo: Ullmaͤchtiger Bott, baue deinen Tempel bald, 
eilends , eilends, in unfern Tagen bald, Bott baue, 

. @ott baue, baue, dein Haus bald, Die jüdiſch⸗ 
Deutfche Ueberfegung iſt dieſe: nun baue deinen Tem, 
pel, ſchira, alfo fhira, und alfo bald in unfern Tas 

en, fhira, jau fhira, nun bau, nun bau Deinen 

empel ſchira. Und fo lauten alle Strophen, die in 
nichts als dem Anfangsmworte unterfdieden find. Wir 
toollen fie hieher fegen, mit der juͤdiſch. deutfchen Ue⸗ 
berſetzung. 

Vno bocher hu, barmherziger Bott ıc, 

um) godel hu, großer ®ott ıc, j 

Inn dogel hu, demüthiger Bott, d. i, der Die De» 

muth liebt, 

"1 hoder hu, hoher Gott ꝛtc. 

PN vathik hu, feiner @ott ıc. © 

°XDr Sackai hu, füßer Gott ıc. 

=vorı chofid hu, thöneter, d. i. leutfeliger Bott ıc. 

"179 tohur hu, tugendlicher Bott x. 

nah) En ha, jüdifcyer Gott, (eigentlich einzi⸗ 

er Bott). 

bu) ; eabbir hu, Fräftiger Gott zc. 

107 lomud hu, lebendiger Gott ı. 

Ai melech hu, mächtiger ®ott ır. 

x) nora hu, nabmbaftiger Gott ıc, 

2%0 faggibh hu, fanftmüthiger Gott ıc, 

np Iffus hu, emiger Bott x, 


MmD podeh hu, furdtfamer, d. i. verehrungs⸗ | 


mwürdiger Gott x, 


* 
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1% zaddik hu, ziemlicher Gott x, 

M kodefch hu, königlicher Bott ıc. 
DANN rachum hu, reicher Gott ıc, 
7% fchaddai hu, ſchoͤner Bott ꝛtc. 
PN takkiph hu, trauter Bott ıc, 


Wenn diefes nicht Battologie iſt, fo ift eg feine in 
der Welt. Der andere Oftergefang ijt eine Art Raͤth⸗ 
fel, oder vielmehr ein Kindermährgen:; ein Ziklein, 
Das hat gefauft das Wäterlein, um zwey Pfennig, 
da fam das Kaͤtzlein, und biß das Zıfleın, da fam 
das Hündlein, und biß das Kaͤtzlein, da fam das 
Steckelein, und flug das Hündlein x. So einfäls 
tig dieſer Sefang ift, fo machen Dennoch die Juden 
ein großes Geheimniß daraus, und halten es für eis 
ne finnbildlicye Erzählung der Schickſale ihrer Nation: 
das Ziflein find die Juden, das Kaͤtzlein die Allyrer, 
das Huͤndlein die Babplonier, das Stedelein die Pers 
fer, Das Zeuerlein der große Alexander, das Wälferlein 
das römıjche Reich, der Ochs die Sarracenen, der 
Metzger die Ehrifien, der Engel des Todes die Türken, 
ne Dftergefang ! Der dritte ift nicht beifer, 

iefer gehet durch die drepjehen erjten Zahlen durdy, 
und verbindet mit einer jeden eine Bedeutung, Eins, 
das weiß ich, einig ift unfer Bott ꝛc. zwey / und dag 
ift aber mehr, und dajfelbe weiß ich, jwep Tafeln 
Moſis zc. drey find Die Väter, oder Patriarchen ⁊tc. vier 
find die Mütter ,, Sara, Reberca, Rahel und Yea; 
fünf find die Bücher (Mofis), ſechs find die Lerung 
(Theile des Zalmuds), fieben find die Feyerung (Sab⸗ 
bath), acht find die Beſchneidung, neun find die St 
winnung (neun Monathe der Schwangerſchaft), zehen 
find die Gebote, eilf find die Sterne (die Jacob im 
Traum fah), zwölf Die Geſchiechter (Stämme der 

Deal), dreyzehen die Sitten, (talmudifche Lehre 

ge jur Erflärung der Schrift). Was die Juden 
bey dieſem Geſang für eine Abficht haben, läßt ſich 
ſchwer errathen, Von dem feyerlichen Geſang, am 

roßen Verfoͤhnungstag, haben wir unter dem Artifs 
el Col Nidra befonders gehandelt. Die Melodien 
biefer Geſaͤnge gründen fi auf die mufifalifche Bes 
deutung der Accente z bey einigen haben fie aud be» 
ondere. Taß fie nicht lieblicy lauten, meiß ein je 
er, der einen juͤdiſchen Geſang gehört hat, jumal 
wenn die ganze Gemeinde mit fing. Man Iefe die 
Art. Beten und Gebete der Juden. 


Bey den alten Egnptiern war Geſang und Tanz 
mit einander verbunden, Er mar aber ben ihnen eine . 
Hülle, unter welcher fie gewiſſe Geheimniſe ihrer Ru 
ligion vorftellten. Einer davon war derjenige, den fie 
um die Bewegungen der Geflirne ausjudrüden erfuns 
den hatten. Die Priefter Fleideten fi, wenn fie diefe 
Feyerlichkeit begiengen, fehr herrlich, fungen ein Lied 
von edlem Jnhalt, und giengen dabey um den Yitar 
herum. Diefen fahen fie als die Sonne an, die mit, 
ten am Himmel fteht; Durch ihren Umgang ftellen fie 
die himmliſchen Zeichen vor, durch welche die Sonne 
durchgeht. Einen andern feyerlichen Gefang verrich⸗ 
teten fie bey der Einweihung des Upis, Wenn Diefer 
Ochſe von den übrigen abgefondert, geprüft, und 
nachdem er richtig befunden worden, nad) Memphis 

ebracht wurde, fo empfieng ihn das Volf mit großem 
Sroblosten, und führte ihn unter Ubfingung vieler 
fieder in den Tempel. Die Lieder, die fie fungen, 
waren mit Tänjen begleitet, mo fie ſowohl durch ih⸗ 
ren Geſang, als auch durch ihre Etellung die Seſchich 
te des Oſiris vorfielten. Von diefen Liedern und 
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Taͤnzen der Egypter war der Kaͤlberdienſt der Juden 
eine Nachahmung. 

Es iſt vielleicht kein Volk in der Welt, bey welchem 
der Geſang ſo in Ehren gehalten war, als bey den 
Griechen. Sie hatten alle Arten von Geſaͤngen, got⸗ 
tesdienſtliche, Kriege und Siegsgeſaͤnge, freundfchafts 
liche Lieder ; und Diefe Neigung hat ſich auch bis in 
Die neuern Zeiten erhalten, Der erfle Anfang dıefer 
Sache war ben ihnen, wie ben allen andern Voͤlkern, 
raub ;- aber Durch Zeit und Kunft wurde fie verfeinert. 
Arıftoteles fagt, daß die erfien Geſaͤnge der Gries 
chen von denen, Die ein natürliches Geſchick dazu ge 
habt hätten, obne Vorbereitung aus Dem Stegreif wäs 
ren gefungen worden. Nach und nach fieng man any 
den roben Geſchmack nad) Abfichten zu regieren. Sie 
kleideten ihre Gefege, und was fie dem Wolf beybrin, 
gen wollten, in ®efange ein, Orpheus, Mufäus, 
Ampbion, werden unter Den Alten befonders gelobt, 
daß fie durch ihre Gefänge fo viel zur Cultur ihrer 
Landsleute bengetragen haben. Die Dichter fiengen 
nunmehro.an, aus dem Gefang eine befondere Be— 
ſchaͤftigung zu machen. Sie bielten fidy zu den feftli» 
hen Zufammenfünften des Bolfs, und zu den Höfen 
der Großen, und fungen entweder aus Ehrbegierde, 
oder um fohn. Go befingt Jopas zu Carthago an 
der Zafel der Dido den Himmelslauf und Die Urfar 


chen der Witterung; fo fit an der Tafel des Alci» ' 


nous ein Dichter, ift und trınft, und befingt das 
Lob der Helden, Unter Diefen Gefangen fdyeinen die 
gottesdienftlichen die älteften zu feyn. Noch vor dem 
Drpbeus wird einer genennt, Dien aus £ycien, 
der einen feherlichen Gefang auf die fucina Slis 
thyia gemacht bat. Die Gefänge, die wir heutiges 
Tages noch unter dem Namen des Orpheus haben, 
ftammen zwar gewiß nicht von ihm ber, fondern has 
ben nad) dem Zeugnifie der Alten einen gewiſſen On as 
matofritzum Verfajler; indeſſen find doch Die Haupts 
ſachen entweder durch Die Tradition auf ihn gefommen, 
oder er bat ſich ganz in die Zeiten des Orpheus bin» 
eingeſetzt twenigjtens find fie immer unter dieſem Nas 
men befannı geweſen. Homer hat ebenfalls gottes⸗ 
Dienjtlihe Geſaͤnge gemacht, die noch heut zu Tage 
unter dem Namen der Hymnen hefannt find; ob fie 
aber alte von ibm berfommen, das ift eine andere 
Frage. Diefe Urt von Geſaͤngen mar bey den. Grie—⸗ 
chen fo fahr ausgebreitet, Daß fie faft in allın Staͤd⸗ 
ten gewiſſe Dichter bejteüt hatten, Denen man den Nas 
men Hpmnotbheten, oder Dymmographen gab, Um 
das Anſehen diefer Befange Defto glaubmwürdıger zu ma» 
chen, gab man vor, daß fie entweder von den Goͤt⸗ 
tern felbft herfümen, oder menigftens von ſolchen 
Derfonen verfertiget worden, die mit den Göttern 
in einer genauen Verbindung flünden. Diefe Ges 
De hatten aber auch ihre geheime Bedeutung, und 
onnten nur von ſolchen verfertigt und gefungen wer⸗ 
den , die zu gewiſſen Geheimniſſen eingeweihet waren. 
Man fieht hieraus, daß fie urfprünglid aus Egypten 
herftammten. Die meiften find nad Orphiſchem Ges 
ſchmack gemacht. Da fie nun glaubten, daß die Ein» 
geweihten in einer befondern Verbindung mit den Böt- 
tern ftünden, von denen fie erhalten fünnten, was 
fie wollten ; fo ſchrieben fie auch ihren Gefängen eine 
deſto größere Kraft zu, und glaubten, daß, fobald 
foldye abgefungen wären, die Götter ſogleich ıhre Er» 
börung durch öffentliche Zeichenan den Tag legen würs 
den. Die Theurgie wiſchte ſich unter die Geſänge. 
* Darauf gründen fid) die vielen Benennungen der Goͤt⸗ 


Allgem. Real-Wörterb. XI, Tb, 


Geſang. 27 


ter, die fie in dieſen Geſaͤngen zuſammen haͤuften, ins 
dem fie glaubten, wenn fie einen übergiengen, fo 
fönnte es gerade derjenige feyn, Den der Bott am lieb» 
ften hörte, und dadurch der ganze Gefang feine Kraft 
verlieren. Daber finden wir fo oft den Ausdrud in 
ihren Gefängen: oder mit was für einem Namen du 
dich fonft arı liebſten nennen laͤſſeſt. Schmeicheley 
und Staatskunſt miſchte ſich endlich auch datein. Man 
glaubte, daß die Götter, wie Menſchen, gern ihre 
Thaten befungen hörten. Daher miſchten die Dichter 
allerhand abentbeuerliche Begebenheiten in ihre Gefaͤn⸗ 
ge, und weil man fie für Lieblinge der Götter hielte, 
fo glaubte es Das gemeine Volk anfihr Zeugnif. Nun 
fann es jwar fenn, daß dıefe Erzählungen anfänglicy 
blos allegoriſche Vorſtellungen waren; allein mit der 
Zeit wurden - fie im eigentlichen Verſtand angenoms 
men. Der eguptifche Irrthum, Daß unter den Göts 
tern auch bösartige Weſen wären , ftedte die Griechen 
gleihfalls an. Hieraus entftund eine neue Art von 
Gefängen, wodurch fie einige Götter entweder abbal« 
ten wollten zu fchaden, oder fie reijen wollten, ihre 
Macht, Böfes zu thun, an den Menſchen zu beweiſen. 
Und fie glaubten , daß dieſe Geſaͤnge auch ihre Kraft 
hätten. Hieraus entftunden Die Zaubergefänge,, Die 


Beſchwoͤrung der unterirrdifchen Geiſter, und das ganz 


je Gewebe der Magie, wovon man in den magiſchen 
Gefangen der Alten fo viele Proben findet, z. &. den 
Mond vom Himmel berabzurufen, den Lauf der Flüffe 
zu verändern , Todte zu citiren u. dgl, Alles diefes 
machte den Inhalt Diefer Art von Sefängen aus. Uns 
ter dieſe Gattung von Geſaͤngen gehören aud) die Dis 


thyramben, von denen wir in einem befondern Artis 


tel gehandelt haben. 

Eine andere Art öffentlicher Gefänge bey den Gries 
chen waren Die Kriegs. und Giegsgefange, Jene ſan⸗ 
gen fie ben dem Anfang einer Schlacht, ſheils ung 
den Kriegsgott um Beyſtand anzuflehen, theils den 
Soldaten Muth zu madyen; dieſe aber nad) erhalten 
nem Sieg. Der Heerführer ſtimmte ihn an, und die 
Armee folgte nach Mufter von diefen Gedichten has 
ben wir noch vom Tprtäus übrig. 

Bon den fıedern zum Yobe der Helden wird unter 
dem Artikel Oden, pindarifche, das Nöthige vors 
fommen. 

a den theatralifchen Geſaͤngen ſiehe Chöre der 
lten. 

Die heutigen Griechen haben noch eben die Neigung 
um Singen. Sie lieben ſolches, ſobald fie nur an. 
angen zu hören, fie mögen vornehm oder gering ſeyn. 

Diejenigen, Die im Drient gemwefen find, Fonnen nicht 
Yobes genug von ihrem ®efang machen; ihre Arien 
machen einen tiefen und füßen Eindrud. Befonders 
giebt fid) auch dag türfifche Frauenzimmer damit ab. 


‚Da Unvirur in dem Lager eines arabifchen Groß⸗ 


Emirs war, fo fam eben eine Prinzefin an. Mor 
ihr ber giengen eine Reihe Frauenummer, und fans 
gen .ibr Lob und andere fieder. Aus diefer noch jetzo 
gewöhnlichen Art läßt fi eine Stelle aus den Dfals 
men 45, 15. 16. erläutern. Die Prinzeflin wird dent 


. Könige jur Gemahlin vorgeführt; fie wird von Zofen 


begleitet, Die ihr unter Mufif und FZreudengefangen 
tanzend folgen. Schach Nadir in Perfien hatte, 
wenn er aus dem fager ausjog, feine Sänger vor 
ſich hergebeu , neunbundert an der Zahl, welche mo» 
raliſche Denffprüce und Lobgefänge auf ihn fangen, 
Auf gleiche Urt muß es erflärt werden, wenn. David 
in einer Proceßion mit Geſang und klingenden ns 
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ſtrumenten vor der Bundeslade hetzog/ und Michal 
hatte fehr unrecht, menn fie dieſes als unanftändig 
verwarf; es mar eine Ehre, die David Bott erwieß. 
ls der Sultan Umurath Bagdad erobert hatte, fo 
gab er den graufamen Befehl, 30000 Einwohner, 
teldye die Waffen niedergelegt hatten, ju ermorden, 
Unter der Zahl diefer Ungluͤcklichen fand ſich aud ein 
Sänger, der um Erlaubniß bat, den Kaifer zu fpre- 
dien. Es wurde ihm verftattet, und er bat ſich Die 
@nade aus, ſich vor dem Kaiſer hören zu laſſen. 
Aucy diefe Bitte wurde ihm gewährt, Er nahm eis 
nen Schesdar, eine Art eines Pfalters mit ſechs Sei⸗ 
ten, begleitete es mit feiner Stimme, und befang mit 
einem fo rührenden Ton das Unglüd von Bagdad, 
daß der Sultan bis zu Thränen gerührt wurde, und 
ibm und den übrigen das Leben und Die Freyheit 


enfte. j 
*8 der kalte Norden hat in den aͤlteſten Zeiten 
feine Sänger und Geſaͤnge gehabt. Zu einer Zeit, 
da die alten Deutfhen in Wäldern lebten, und zwi⸗ 
ſchen Jagd und Krieg ihre Befdhäftigungen theiiten, 
hatten fie ihre Barden, die ihmen Lieder fangen, Die 
nordifhhen Voͤlker hatten ihre Skalden, die gleiche 
Beſchaͤftigung hatten, (f. beyde Art.) Die Lirfade, 
warum diefe Völfer zu einer Zeit, da fie nod ganz 
roh waren, ſchon ihre Geſaͤnge hatten, läßt ſich leicht 
begreifen. Die älteften Einwohner von Europa kann⸗ 
ten damals die Buchftaben nicht, fondern lernten fie 
erft ganz ſpaͤt von den füdlichen Völkern kennen. Als 
fes Merfwürdige mußten fie alfo dem Gedaͤchtniſſe ans 
vertrauen, Geſetze, Meligion , Geſchichte und dgl. 
Durch die Menge diefer Dinge mußte das Gedaͤchtniß 
nothroendig fehr überfaden werden, Man braugie als 
fo die Sefänge zu einem Mittel, das Gedaͤchtniß zu 
erleichtern, und alles, mas fie behalten wollten, wur« 
de in Volfslieder gebracht, Diefe el maren von 
verfchiedenem Inhalt. Einige waren hiſtotiſch z dieſe 
enthielten Rachrichten von dem Urfprung ihres Volks, 
ihren Wanderungen, Kriegen u. dgl. Andere en» 
hielten ihre Geſetze und Gewohnheiten, dogmatifcye 
Pehrfäge und Meligionspflichten;, es waren Lieder auf 
gottesdienftlidye Feyerlichkeiten, Geburten, Begräb, 
‚ niffe, Heurathen, Krieg und Zrieden. Nod andere 
waren Yieder, die fie fangen, wenn fie in das Tref» 
fen giengen. Diefes war der Schlachtgefang. Auch 
hatten t 
mit dem Lobe der Bottheit an, und endigten ſich mit 
dem Lobe ihrer Helden. Diele Lieder fangen fie eben 
ſowohl bey Bafteregen, als wenn fie in das Treffen 
giengen. Was die Außere Form diefer Geſaͤnge anbe. 
langt, fo ift es wahrſcheinlich, daß fie in Reimen ab» 

efaßt waren. Sie waren in gewiſſe Strophen oder 
Abfäge getheilt. Sie nennten fie Geſetze, vermuthlich 
teil ihre eigentliche Geſetze darinnen abgefaßt waren. 
Sie furigen fie allemal in Begleitung eines muflfalis 
fhen Inftrumentes ab. Auch wurden Tänze dabep 
angefteüt, wobey Die Sänger durch ihre lebhaften &e» 
berden und Bewegungen der Hände das Unfehen hat» 
ten, als wären fie begeiftert. Zumeilen waren fie auch 
vom Kopf bis auf die Füße bewafnetz fie führten uns 
geheure Schilder, an melde fie nach gewiſſen Inter» 
pallen mit idren Schwertern und fanzen ſchlugen, 
ſchlugen, und dadurch zugleich Der Menfur des Tactes 
angaben. Diefesthaten fie befonders bey dem Schlacht» 
arfang, den die Römer deswegen i tum carmen, 
trucem cantum nennten. Es wäre ju wünfcen, daß 
wie mebrere Ueberbleibfel dieſer alten Gefünge hätten, 
Etwas finden wir in der berufenen Edda, (f. diefen 


e gottesdienftliche Lieder; Diefe fiengen ſich 
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Art.) Catl der Große ließ fo viel davon aufſuchen, 
als er finden konnte; einige Stuͤcke find noch in fa» 
teiniſchen Ueberfegungen vorhanden, 


(22 
Gefang, gotresdienftlidher, (cathol.) ift fo alt, als 


die Bortesverehrung in menſchlichen Geſeilſchaften: fo 
wie Hepden und Juden fich Deifen zu allen Zeiten und 
in allen Gegenden beym Sottesdienft bedienten, mach⸗ 
ten auch die Ehriften gleich ben Entftehung ihrer Ge⸗ 
meinen, fo viel es Die Umftände litten, ihren Gebrauch 
davon. Diefes a die Upojtel Paulus, I. ad 
Corint. 14. v. 15. ad Ephef, 5. v. 19. ad Colofl. 3. 
v. 16. Facobus Epifl. Cap, 3. v. 13. Db ın der 
Stelle des Briefs an die von Epheſus durd die Wor- 
te „in Pjalmis, Hymmis E Canticis“ 3 verfchiedene 
Arten des Brfangs, oder nur eine — Nas 
men zu verjteben feyen, wollen wir den Schriftaäusle⸗ 
gern übe tlaſſen: fo erwuͤnſcht und dienlich es auch mm» 
re, wenn han beitimmen fönnte, daß ſchon in den 
erſten Zeiten des Ehriſtenthums der Kirchengefang in 
feine bejondere Klaſſen eingetheilt geweſen —9 eine 
gleiche Beſchaffenheit hat es mit jenem Lobgeſang, 
(Hymmus,) welchen Ehriſtus der Herr vor feinem letz⸗ 
ten Bang an den Deblberg , nach dem Bericht Mat» 
tbäi 26, v. 3. Marc. 14, ©. 26. verrichtet bat: 
worüber fogar der Kaifer Carolus M. eine ängftlide 
Nadfrage an feinen Alminus Epif, 106. angefteüt 
ite, mas doc) das eigentlich für eın Geſang gewe⸗ 
* ſeyn moͤgte: Age —— bleibt 
aber unter dem Hauffen der wi rechenden 
Schrifterklaͤrer eben ſo ungewiß. ’ 
„ Unftreitig aber ift es, daß die erften Ehriften bey 
ihrem Gottesdienft, wo fie nur ſicher maren, nicht be» 
laufget, oder zur peinlichen Frage wegen des Ehri« 
ftenthums gejogen ju werden, ıhre Lieder gefungen has 
ben; Jgnatius, einer der älteften Schriftfteller, 
der im J. 117. geitorben, giebt ın den Briefen na 
Epheſus und nad Rom die deutlichſten Zeugniffe 
diefer griftlihen Sitte: befonders, wenn man ibn 
nad) der von Meibom verbeflerten Ausgabe in dem 
Cotelerius lieft: ein gleiches Zeugniß legen die ältefte 
Vaͤter ab, JutinusMartyrin Apologia ad Antoni- 
num pium, Tertullian. in Apologetico, Cap. 39. 
Origines, Tom. 2. App. pag. 516. wie auch Lib. 2 
No. 37. Contra Celfum, tweldyer auch anmerft, daß 
jedes Wolf in feiner randesſprache die gottesdienftliche 
Gefänge verrihte. Clemens Alexandgifius in 
feiner Admonit. ad Gentes, Eufebius, Hif eccleſ. 
Lib, 5. Cap. au. und beſonders in feinem Commentar 
über die Pfalmen Davıds, in Pfalmo 6x, — bes 
weiſen, daß in allen kaͤndern und Voͤlkerſchaften, bey 
jeder in ihrer Mutterfpracye, die Kircyengefänge eine 
geführt fepen. Von jenen Kirchendaͤtern, welche nad 
dem Kaiſer Eonftantin dem Großen gelebt haben, 
ift die Menge der Zeugniſſe fo groß, Daß deren An» 
führung für die Encpelopädie ju groß fern mürde; 
nur erinnern wir noch beplaufig, daß der alte Schrift» 
ſteller Hippolitus, oder wer immer unter Diefem 
Namen verborgen ift, die Einftelung des Kirchenge- 
fange unter — fee welche das Ehriftenvoff 
zu beobachten hätte, fo fern der Antichriit fommen 
mürde: doch gab es auch ſchon ju den Pebzeiten des 
heiligen Auguͤſtinus feute, Die mit dem allgemeis 
nen Gebrauch nicht zufrieden, Neuerungen einzufüb. 
ren, oder doch das Alte zu tadeln fuchten: ein gemifs 
fer Hilarıus, den Tillemont Artif. 114. uns 
gegründetermeife für den Biſchof von Arles hält, j0q 
gegen den @ebrauc der Kırde zu Lartbago los, 
nad melden bey dem Meßopfer aus dem Pſalmenbuch 
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— 
PET bey den rien aus, daß fie nun aud) 


den Valerius in Not. ad Socratem, pag. 71. bey 
Martin Gerbert, de Cantu & facra, 
Lib. ı. Cap. ı. $. Io. und den Urt. Cantor im sten 
e Diefer Encoclop. 
> Art, nad) welder das Boff an dem Kirchenge⸗ 
fange in den erſten chriſilichen Zeiten Theil nahm, war 
jeden: Tertulian fagt, in loget. C. 39. 
fobald ſich die Ehriften gewaſchen und die Lichter an. 
gezündet hatten, wurde ein jeder, der fähig war, auf» 
gerufen, etwas aus der heil. Schrift, oder aus feiner 
eigenen Gompofition jur Ehre Gottes abjufingen: in 
den apoftolifdyen Tonftitutionen Lib. 2 Cap. 57. 
es, wenn das Yefen aus Der Bibel — 
einer die Pſalmen Davıds vorfingen, das Vol 
aber fol in die letzten Verſe eınfauen: edendaſeldſt Lib. 
8. Cap. 6, wird vorgefhrieben, daß vor allen die Ana, 
ben, und nach diefen das gefammte Wolf, wenn der 
Diaron fein Gebet abgefungen hat, den uß mit 
dem Herr erbarm dich unfer, Kyrie eleifon mas 
hen ſollen ; auch fang Das ganze Bolf ganze viedet und 
men jufanmen; der heil. Athanaſius hatte 
ic) einem @efang ju verdanfen, daß er nicht von den 
Soldaten, die ihn einfangen foüten, erfannt und in 
Berbaft genommen ward: fo erzählt Soerates Lib. 
3. Cap. 8. feldft die Soldaten fdeueten ſich, durch tie 
nen gemwaltfamen Einbruch in Die Kırde den ſchoͤnen 
Geſang der ganzen Gemeine zu ſthren, wie es So⸗ 
jomenus bib. 3. Cap. 5. anmerft. Der fefer würs 
de dabey verlieren, wenn er Die fine Stelle aus des 
heil. Bafilius Briefe an die Einwobner von 
Yieocäfarea bier nicht leſen fvute: Nach dem Gebet 
begaben fie (die Ehriften) ſich ans nt fie theilten 
fi) in a Haufen, fangen mechfelsweife Die Palmen, 
und flärften ſich Dadurd) im Worte @ottes ; hernach 
fießen fie einen vorfingen, und die übrigen fielen ein ; 
auf diefe Urt brachten fie mit abwechſelndem Gebet 
und Giſang die Nacht hin, bis fie bey anbrechendem 
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Tage alle zufammen den Pſalmen Confitemini einftints 
mig obfangen: die alten Biſchoͤffe fegen in diefen ein. 
fimmigen Gefang das Sinnbild der chriſtlichen von 
allen Seiten zufammenftimmenden Liebe: wie eben det 
beil.Bafilius a. a. O. verfihert. Der heil, Yan 
brofius giebt uns in Pſalmum I. bie icht 
daß auch Das Frauenvolk mıt geſungen babe, obgleich 
der heilige Paulus fagt, daß es in der Kirche das 
Stillſchweigen ju beobadyten habe. ; 
Aus einer Stelle des Chryfoſtomus Hömiliä 
in Pfalm. 145 welche allererſt Montfaugon Tom, 
12. 6p. — herausgegeben hat, ſehen wit, 
daß m Kirchengeſang Wlte, Junge, Herten, 
Knechte, Weider und Männer mitgefungen haben, 
Mehrere und von dem allgemeinen Gebrauch jeugens 
de Stellen find bey Gerbert a. a. ©. jufamımen ges 
ſtellt. Wenn je in einer Kirche davon abgegangen 
ward, forgten ſogleich Die Bifchöffe, daß diefe Tobtle 
Sitte wieder eingeführt würde ; alfo ließ Eäfarius 
Biſchof von Arles, nicht nach, bis die Pſalmen, 
Hymnen und Antiphonen von dem ganzen Volke , 
fo mie von den Geiſtlichen, mitgefüungen wurden , 
welches uns der beil, Epprianus in feiner des Cds 
f: rius Kebenebefdhreibung berichtet; f. auch Do» 
minicus Manni, cplina antigus 


Rick Cantus. Der heil. &äfarius, Biſchof zu Mrs 


les, gab fi viele Fahre hindurd) unglaubliche Mühe, 
bis er fein Volk dahin gebracht und adgerichtet hatte, 
daß es die Kirchenlieder und Pfalmen bep dem Got 
tesdienjt mitgefungen hatte; bey Gerbert a, a. ©. 
Cap. 3. No, 11. Sehr merkwürdig ift es, daß der 
Biſchof in einer Gemeinde, in welcher viele nur dee 
griechiſchen Sprache fundıg waren, auch dieſer in ih⸗ 
ter Mutterfpradye die Kırenlieder abjufingen anbe⸗ 
fohlen harte, Jedoch gebrauchten die Biſchoͤff⸗ Die nd» 
thige Vorfiht, Damit Die des Gingens unerfahene 
EHriften durch ihre ungeſchickte Stimmen den Wohl» 
klang nicht verdatben ; Der heilige Nicetius, Bifchof 
zu Trier, bieß diejenige fliufpmeigen, oder mit ges 
daͤmpfter Stimme nachſingen, die den Ton der Kir 
henlieder nicht treffen fonnten, de vigikis fervorum 
Dei Cap. 2. die Site, daß jedermann fingen fonnte, 
mar aber doch nicht ganz Augemein; in einugen Kirchen 
ward fogar dem Frauenjimmer verboten, mitzuſingen z 
Corillus, Biſchof zu Jerufalem , duldete den es 
fang der Frauenzimmer ın der Kirche nicht, wie er 
felbft, . No. 14. fagt! er beziehet ſich auf dag 
Verbot, 1. ad Timoth, 4. verſ. 12. und t. ad Cor, 
14. v. 34. mweldyes Dem Zrauenvoif das Reden in dee 
Kirche verbietet, und wendet es durch eine keineswegt 
buchſtaͤbliche Ausdehnung auch auf den Geſang an, 
da es Dodyoffenbar von dem Lehtamte zu berftehen iſt. 
Iſidorus Seluriota, der im J. 432. geftorben 
it, unterfagt auch dem Frauenzimmer das Singen 
in der Kirdye, aber aus einer ganz andern Urſache, 
die Weiber und Jungfern, fagt er Lib, 1. Epiſt. 
baben ſich gefallen fallen, den Kirdyengefang mit * 
chen Annehmlichkeiten und Reizen auszuſchmücken, 
daß er mehr ſich auf Die Schaubuͤhne ale in Das Got. 
tesbaus ſchickte. So fehr alfo auch Die Apofteln dem 
Frauenvolf das Singen in der Kirche erlaubten, fo 
mußte man es ibm doch, wegen Diefes verderblichen 
Mißbrauches unterfagen. Hieraus läßt fidh aber num 
diefer Schluß machen, daf in denjenigen ———— 
In, wo die Weibsleute dieſen Fehler begiengen, durch 
Geſang Eroberungen zu maden, von dem Eins 
gen, nit aber in allen, wo man fie deſſen nicht be⸗ 
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ſchuldigen konntel/ ausgeſchloſſen worden find. In 
den folgenden Zeiten fand die Synode zu Chalons 
(Cabilonenfis) im 3. 650. Can, 19. für nöthig, Die 
Weibsleute durch gute Worte, und mo diefe nicht fruch⸗ 
ten wuͤrdeu, mit Kirchencenſuren von den Kirdyen zu 
‚ entfernen, die da zufammen famen, um unjlichtige 
Fieder bey den Kirchweihen und andern Feſttaͤgen zu 
fingen. Der u teo IV. in Homilia de Cura paſt. 
und der Erzbiſchof Bonifariuszu Mainz, in Sta- 
tutis Cap. 21. verbieten troden, daß die Madden in 
der Kirche nicht fingen follen: Carolus M. binge 
en erlaubt ihnen, ben Begräbniffen, wenn fie die 
falmen nicht fingen fönnen, das Aprie eleifon , 
wenn es von Männern angeftimmt ift, nachzuſingen. 
Als aber. die Nonnen in ihren eigenen Kirchen den 


ordentlichen Ehorgefang einführten, fo fam es fo weit, 


daß in den Stiftlirhen in den Niederlanden, mie 
Crancolas Commentar. hiflor. in Breviar. rom, 


L.1.C. 18. erzählt, DieBeguinen einen und die&horberen 


den andern Vers abfangen, Ein gleiches geſchah bey 
Den Dominicanern und den Nonnen zu Poiſſi und an» 
derſtwo, f. Gerbert a. a. O. L. 1.C. 2. No. 12, 
Der Kirchengeſang war ſchon vor alten Zeiten wech⸗ 
ſelsweiſe, oder mit abwechſelnden Choͤren geſungen ; 
wer aber der Erfinder dieſer Singart ſey, darüber ſtrei⸗ 
ten die Gelehrten. Socrates Lib. 6. Cap. g. kiſt. 
ecchef. dem auch der Cardinal Bona Rerum liturg, 
Lib, ı. Cap. 25, betritt, erzählt, Daß der heil. Jgnar 
tius, Biſchof von Antiochia, die Engel das Lob der 
beil. Drenfaltigfeit mwechfelfeitig hätte abfingen hören, 
daher habe er eine gleiche Singart in feiner Kirche ein» 


geführet: allein der gelehrte Baleriusinfeinen LIos 


- ten zu diefer Stelle des Socrates widerfpridt 
mit Gründen diefer Sage, die durch feinen gleichzei⸗ 
tigen Gewährsmann unterflügt ift: er behauptet viel» 
mehr, und mit ihm Pagi in oritica Baronii, Mas» 
billon, Ruinart, bey Berbert a: a. O. daß 
zwey Mönde, Flavian und Diodor, die noch 
blofe Layen waren, den mechfelfeitigen Ehor zu Un, 
tiochia eingeführet hätten: fein Gemährsmann ift 
Theodoretus, Lib,. 2. hif, ecclef. Cap. 24. weldyer 
diefe Geſchichte mit ausdruͤclichen Worten erzählt. 
Bafilius M. mußte, als er diefe Ehöre in feine 
Kirche einführte, von feinen Untergebenen einige Wis 
Derrede leiden, mie er felbft Epift. 207. erwaͤhnt ; 

Theodorus Mopspeftenus aber behauptet, mie 
Balerius a. ca. ©. bejeuget, daß der mechfelfeitige 
Eborgefang ſchon in Syrien üblid; gemwefen fen, e 
ihn die Möndye Zlavian und Diodor nad Ans 
tiochia gebracht hatten. Es war ein feltfamer Einfall, 
daß ein gewiſſer Publius ein Klofter aus griechiſchen 
und forifhen Möndyen zuſammen ſetzte, melche med)» 
felsmweife, jeder in feiner Mutterſprache, die Pfalmen 
abfangen, f. Theodoretus in Hifler. relig. 
Cap. 5. Eben fo wunderlid wird es bep unfern Zeis 
ten vorfommen, daß der Kaifer Theodofius der 
jüngere, welches Soctates Lib. 7. Cap. 22. derfis 
chert, mit feinen Schweftern in feinem Pallaſt in als 
ler Fruͤhe die Pfalmen wechſelsweiſe abgefungen habe. 
Zu Eonftantinopel führte ihn der heil, Chryſo ſt o⸗ 
mus, nad den Zeugniffe des Socrates Lib. 6, 
Cap, 8. ju dem Ende ein, damit die katholiſche Ehtis 
ften nicht durch die Neuheit Diefer von den Arianern 
beliebten Singart in ihre Kirchen und zu ihren Itr⸗ 
thuͤmern geloct werden mögten. Man merfenur noch 
an, daß dieſe Gattung des Gegeneinanderfingens An- 
tiphona , oder antiphonus cantus in den mprgenlän» 
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diſchen Kitchen genannt worden fen; fo wie bey den 
griechiſchen Dichtern das zurückantwortende Echo auch 
Antivhona genennt wird, 

In der lateinifchen Kirche ſchreibt man gemeiniglich 
dem beil, Ambrofius, Bifchoff zu Mailand, die 
Anordnung des Wechfelgefanges u: was.Tertullian 
Lib,. 2, ad uxorem fpridht von dem Pfalmaefang , 
weicher unter zweyen ertönt „pfalmum inter duos fo- 
nare woraus Bellarmin de Bonis opp. in parti- 
culars Lib. 1. Cap. 14. und Euftachius s S. Ubar. 
do, —— de Cantu aà F. Ambrofio in Mediel. Ec- 
elef. induito , ohne genugfamen Grund den Mechfels 
gelang fhon in die Zeiten Tertullians verfegen, 
läßt ſich in einem ganz andern Sinne veritehen : dies 
jenigen Gelehrten, welche dieſen Wechfelgeiang dem 
Pabſt Da maſus zuſchreiben, oder mit dem Cardinai 
Bona dafür halten, daß Ambroſius dieſe Singart 
pe“ juerft eingeführt, der Pabſt Damafus aber fie 

urch feine Nachahmung beitätigt babe, werden von 
Peter&onftant, Epifl. roman. Pontificum, pag. 
610. offenbar widerlegt; indem Ambrofius ins 
Jahr 386. da ihn die Kaiferinn Yuftina verfolgte, 
foldyen Geſang, nad dem Zeugniß Huguftinı, in 
Mayland anfieng ; der Pabſt Damafus aber ſchon 
im Jahre 384. geftorben war, Diefe Sitte des Wed» 
felgefangs gieng von Kirche zu Kirche, theils weil es 
gg mary einen Theil der Sänger fo fang ru. 
en zu laffen, bis der andere feinen Vers abgefungen 
hatte, theils auch, weil die Stimmen vernehmlicder 
wurden, wenn fie abgetheilt die Luft nicht zugleich 
mit den Stimmen aller gegenwärtigen erfhütterten. 
Die Benedictinee nahmen ſchon bey Lebzeiten ihres 
Stifters Diefen Chorgeſang an, wie Gerberta.a. 
© Cap. 3. beſchreibdt, und da im gten und Hten Jahr⸗ 
hundert die kloͤſterlich bepfammen wohnende Elerifep 
das meifte von ihren Gebräuchen von den Benedicti. 
nern erborgt, fo fam aud) diejer Wechſelgeſang in die 
Stiftsfirden der Ehorheren, und erhielt fi unge. 
ändert bis hieher. Es war aber fehr natürlich, daß 
Das Volf nicht zu Jedem Geſang, aus Unerfabrenbeit 
der Singkunſt und des Pfalmen, immer mitfin- 
gen fonnte ; daher erfand man die befondere Art daf 
die funftverjtändigfte Sänger das Kirchenlied anfimme 
ten, das Volk aber immer eine und diefelbige Sing⸗ 
formel hinten er fang. Alſo ließ der heilige U tha⸗ 
nafius, wie er ſelbſt in Apolog, de Fuga fua fagt 
den Pfalmen durch den Diacon vorfingen, Das Do 
mußte aber immer nurdrein fingen: quoniam im aeter- 
num mifericordia sw. Ein gleiches Benfpiel er. 
zaͤhlt Sogomenus Lib, 5. Cap. 9. mo das Volt die 
Elerifey bey der Erhebung des Märtyrers Babilä die 
falmen fingen ließ, es aber nur immer wiederholte? 
onfufi funt, qui adorant feulptilia, gu glorian. 
tur in fimulacris. Dies — dem Kaifer Fulian 
dem Abtrünnigen ju Gehör, der etwan 6000 Schritt 
von dem andädtigen Zuge des Volks in feinem 
daft ſich aufhielt. AUmbrofiug, Eaffianus 
een; Ehrpfoftomus und noch mehrere alte 
Schriftfteller ſprechen von dieſer Singart, mie von 
einer allgemeinen Gewohnbeit: bey Gerbert a, a 
©. Cap. 3. No. 14. Man nennte deswegen diefe 
Paalmen, zu welchen das Volk einen oder den andern 
Ders gleihfam wie eine Antwort auf das Vorherges 


" gangene abfang, Pfalmus refpenforius, oder fehl 
' weg refponjorium: Cotelerius ad Cap. 57. a * 


fit. apoftoi. glauben, daß dieſe Pfaimi 1 
Degiwegen alfo genennt worden Er toeil hr 
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die letzten Verſe derſelben nachgeſungen habe. Allein 


Gerbert glaubt, und beweißt mit Gruͤnden / daß die 


refponforia oft ſolche Worte enthalten haben, die 

nicht in Dem vorgefungenen Pſalmen vorfonmen, fons 

dern auf eine Gelegenheit oder ein Feft gemadyt gewe⸗ 

en wären. Bingham origg. eccef. Vol. 6. $. 3. 
ält daflır, daß dieſe zeme refponjorii heißen, weil 
e unmittelbar auf die Leltionen oder Worlefungen 

gewiſſer Eapitel aus der heiligen Schrift gefolgt ma» 

ren, Gerberts Mepnung fheint ung Die wahrſchein · 

lichſte zu ſeyn. Ein Lieberbleibfel aus dieſer alten 

Eitte ift noch heut zu Tage bey Dem Breviergebet ın 

dem Anfangspfalmen; venite exultemus Domino, wo 
nad; jedem Vers ein auf den Tag ſchickliches Gebetgen 
eingefhaltet wird, ;j. B. in dem Feſt Epipbanias 
wird nad jedem Vers des befagten Pfalmen dazwi⸗ 
ſchen gebetet: Chriflw apparuit nobis, venite adore- 
mus, oder auch nur: venite adoremw, Ferner an 
dem Fefttage eines heiligen Beichtigers: regem com- 
Jeforum Dominum venite adoremus, Noch eine ans 
dere Urt, womit die Pfalmen Durdy eine nicht in den 
Pfalmen felbft enthaltene Schlußformel verbunden wer» 
den, bleibt in unfern Zeiten in dem Gloria Patri & 
Filio € Spiritui ancto &. \ 

. Da der Kirchengeſang einmal in die Klöfter einge, 
führet ward, fo wurde ſolcher mit weit mehr Pünft- 
licpfeit, mit größerer Verſchiedenheit, und mit mehr 
Abänderung getrieben, als in den bifhöfflichen Pfarr» 
firden, mo eine große Menge allerlen Volks jufam» 
men fam, Dem man die Kunft, alle Gefänge gleich 
mitjufingen, nicht zumuthen fonnte. In den Kids 
ftern, aud in den bifchöfffichen Kirchen, wenn von 
den Geiftlicyen allein gefungen ward, war eine Sing» 
art üblich, die man Traftus nannte; fie beftand dar. 


inn , daß einer allein fang, und die andern zubörten: 


fie gogen die Stimmen , und dehnten die Roten über 
die Worte aus, um jeden Geſang langfam und maje- 
ftätifch zu machen. Wenn aber die ganze Gemeinde 
ihre Stimmen vereinigte, ward diefer Geſang, nach 
der Meynung zweyer geprüfter und fachfundiger Mäns 
ner, des Eardinal Thomafius und des Kürfl Abten 
Gerbert, dieſer —— irettaneus, in 
direftum genennt, bey Gerbert a. a. O. Cap. 3. 
Lib. ı. No. 15. Bas den Dactus angeht, fo nah» 
men die Geiftlichen in der Folgezeit einige Veraͤnde⸗ 
rungen damit vor, z. B. fie ließen gewiſſe in Verſe ges 
teilte Geſaͤnge fo abfingen, daß 2 Mönde einen, 
die übrigen aber den andern Vers abfangen, bey 
Martene de antig. Monach. ritibus, Lib. 3. C. 12. 
Auch ward der Traftus nur bey den kirchlichen Trauer» 
jeiten gefungen, und nie mit dem Alleluja, auſſer am 
Vorabend der Dftern gepaart. Durandus bey 
Berbert a.a. O. Lib, 2. C. 4. No, 19. 


Antiphona, welche, nad) unfrer obigen Erflärung, 


einen Wechfelgefang zwiſchen 2 Ehören bedeutet, zeigt 


auch eine befondere Singart an, Die noch heut zu Tage 
in dem Ehor uͤblich ift: fie befteht darinn, daß der 
Hauptinhalt des folgenden. Befangs in einem Vers 
vorangeſetzet ift, welcher Vers auch nach dem Schluß 
des Seſangs wiederholt wird ; der Ton, mit welchem 
die Antiphonen gen werden, ſtimmt auch ſchon 
auf den Ton des Geſangs ſelbſt. Dieſe Antipbonen 
ſollen fhon, wie Gerbert a. a. ©. Lib. 1. Cap. I. 
No. 13. behauptet, zu den Zeiten des heil. Umbros 
fius in Mailand, hernach dem heil. Benedictus 
befannt, und im 6ten Jahrhundert nad) der gallicani» 
ſchen Liturgie dafelbft üblich gemefen fepn. In den 
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folgenden Zeiten wurden die Antiphonen nicht mehr 


go gelajlen , fondern in den Ireflis fem. duplicibus 
7 fimplicibus in ı oder 2 Wörter jerftümmelt, mel. 
che freylich feinen vouftändigen Sinn haben, oder den 
Singenden madyen fönnen, und worüber fi ſchon 
in manden Schriften manche luftig machten, f. Den 
Art, Canonicae Horae. Die Antipbonen murden 
fogar oft bey jedem Mers des Pſalmen wiederholt, 
wenn die Geiftlichen ſich recht fatt fingen und ganze 
Nächte mit dieſem Geſchaͤft durchbringen mollten, 
Die Beyfpiele davon trift man in der Worrede zu dem 
Antipbonale an, welches der Eardinal Thbomafi 
berausgab ; auch bey Martene de antig. Eccl. dif- 
eipl. Lib. 1. Cap. 4. No. 10. Dft wurden auch jede 
Untiphonen und mit ihnen jeder Vers in der Tonart 
verändert, f. Gerbert a. a. O. Lib. 2, Part. 2, C, 
4. No. 16. 

Gradwale zeichnete fi dadurch aus, daf der Ge, 
fang von den Eängern an dem im Ehore befindlichen 
Singpult auf der unterften Etaffel abgefungen ward, 
und zwar in der Meffe zwiſchen der Epiftel und dem 
Evangelium, ®erberta.a. ©. Cap. 2. No, 15. 

Tropi find befondere Geſaͤnge, die unter andere 
größere Kirdengefänge gieichfam zur Abwechſelung eins 
—— werden. In Rom nennte man fie feyerliche 

efänge (fefivae laudes), in Gallien hießen fie aber 
Tropus, fagtle Beuf Traité hiſt fur le Chant eccle- 
faftique, pag. 104. Carl M. bielt fehr viel von 
diefer Singart, bey Gerberta. a. O. C. 3. No, 6. 
fie beftunden in einem oder mehr Verfen. In den 
folgenden Zeiten, wie uns Rupertus Tuitienfis 
im ızten Jahrhundert berichtet, ward Diefer Name 
bauptfächlicy jenen Trauerliedern gegeben, die in der 


- Eharwoche zum Andenken des fierbenden Heilandes ges 


fungen werden, ib. Aus den Bepfpielen diefer Tro⸗ 
pen, die der mehr belobte Herr Fürft Abt Gerbert 
@. a. ©. beybringt, erfiehet man, daß diefe Tropen, 
um fie angenehm ins Gehör zu machen, jwepftimmig 
als ein ordentliches Duett abgefungen worden find, 
Nod eine, aber in der That wunderliche Urt Diefer 
Tropen erzählt diefer gelehrte Mann, a, a. O. Cap. 
4. No. 16. fogar die im Eurfivfington vorgelefene Epis 
fteln und Prophetien wurden mit dergleichen Tropen 
oder eingefchalteten Geſaͤngen unterbrochen, und Diefe 
Gefänge nernten die Geiftlichen des Mittelalters Or- 
naturas und Farcituras (Farcen), Wir wollen, um 
die feltfame Einfälle der Alten anſchaulich vorzuftellen, 
foldy eine fareirte Epiftel aus Gerberi hieherfegen: 
Lectio atuum Apoftolorum: vernante fortia San- 
Elorum Trophea in Caelis regia: in Viebus illis: 
fafta Afcenfionis nova Solemnia: Stephanus plenus 
Gratid & Fortitudine;: Lumine Vultds tui Domine 
infignitus: Faciebat Prodigia & Signa magna in Po. 

ulo u. f. w. So lief die Einfhaltung der Tropın 
ut die ganze Lection fort, wobey aber zu erinnern 
ift, daß auch die kection felbft, fo mie die Tropen, ge 
fungen ward: alles nad) fünftlichen Ehoralnoten, wo⸗ 
durch denn nothwendig entftehen mußte, daß, mer die 
fertionen nicht auswendig in dem Gedaͤchtniß hatte, 
nicht unterſcheiden konnte, was aus der heiligen Schrift 
und mas aus den jugefehten Tropis genommen toar, 
Diefer Gebrauch war. noch mit einem andern gepaart, 
daß nemlich ein Etücd der Epiftel im der lateinifcyen, 
fogleich aber darauf eine Art von Erklärung in der 
Mutterfpracye im nemlichen Geſang abgefungen wurde. 
Da battt doch das der lateinifchen Sprache unfundi» 
ge Volk auch etwas zu verftehen. Uebrigens find der» 
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gleichen Topi beynahe unter allen Meßgeſaͤugen ein» 
geflickt geweſen, Gerbert a.a. ®. Cap. 3. No. 6. 
Diefe Tropen wurden auch genennt Projae, oder 
‚ reimfreye Derfe, ib. Ja fogar bringt der gelehrte 
Carpentier, in Supplem., ad du Cangiü glojlar. 
ein Beyſpiel bey, wo die Profa blog in einer Melodie, 
ohne Worte, beftand , und eben fo, wie noch heut zu 
Tage in den Judenſchulen, durch ihre kunſtreiche Bor» 
fünger abgetriffert wurde, 3.  Diefe Erfindungen 
wird man aber vergebens in der alten Kirche auffus 
en; fie find neuer, und aus jenen Zeiten, mo man 
aus einem fangen, meiftentheils nicht verjtandenen 
Geſange, eine befondere Urt des Gottesdienfics mad)» 
te, und wobey die Mönde und Chotherrn doch zeig» 
‚ten, daß ihnen die Zeit bey dem überlangen Chorfins 
gen auch zu lang werde; fie fuchten alſo Durch man 
cherley Abwechſelung, durch immer neue erfundene 
Moden, fid) die Dauer des Chorfingens erträglich, 
und durch Die Neuheit, durch den Reiz der Melodien 
weniger verdruͤßlich zumachen. Wenn es body koͤmmt, 
fo findet man den erften Urfprung dieſer Singarten ing 
 gten Jahrhundert, 
"  Septrentiae find auch eine dergleidyen Singgattung, 
Die anfänglich nur bey der Melle zwiſchen der Epiftel 
und dem Evangelium eingerücdt wurde. Man madıt 
den Notferus, Benedictiner Mönd von St. Ballen, 
Der im J. 1072. gejlorben ift, gemeiniglich zum Urs 
heber Diefer Gefänge; allein Ekehardus, in vita 
Notkeri balbuli, Cap. 2. No, 13. berichtet, daß ein 
Sitaliener, mit Namen Romanus, von den Norr 
männern vertrieben, nach St. Ballen gefommen fey, 
und fein Geſangbuch mitgebracht habe, in weldyem Die 
Melodien zu den Sequentien enthalten geweſen wä⸗— 
ren. Notker babe fodann zu Diefen Melodien den 


Text der Sequentien gemacht. Der Wahrſcheinlichkeit 


nach fertigte Diefer feifige Moͤnch die Terte nach feis 


ner Landesſprache, gleichwie dann die Epiftel auf das . 


Zeft des heil. Stephanus bald ganz, bald halb in 
der Yandesfprade Der Franzofen, als eine Paraphrafis 
über die Epiftel bis in fpate Zeiten gefungen mwors 
den ift, f. Gerbert a.a. O. Cap. 4. No. 16. & 22, 
Auch haben andere mehrere Sequentias in der Landesſpra⸗ 
che verfertiget, wie Berberta.a. O. Tom. 2, Lib, 
2, Part. 2. Cap. 1. No. 8. bemerft; inzwiſchen blieb 
die lateinifche -Spradye die berrfchende, Wir haben 
vom ıcten bis ins ıgte Jahrhundert von Zeit zu Zeit 
neue Scquentias aufjumweißen; mande blieben noch 
bis auf unfre Zeiten in den Mefbichern ftehen, wie 
jene: Weni Sanfte Spiritus , die entweder dem Her» 
mannuscontrattus, oder dem Pabft Fnnocens 
tius III, als Verfaſſern zugefchrieben werden. Die 
Sequentia, Lauda Sion Salvatorem, foll entwe—⸗ 
Der der heil, Bonaventura, oder der heil. Thos 
mas Aauinasgemadt haben ; die Seguentia, Dies 
ärae Dies illa, wird einem Franzisfaner : Minoriten, 
Thomas Celanus, bepgemeffen. Da fidy aber fo 
viele Mönche als Autoren von Sequentien aufftell- 
ten, und manches, tbeils laͤppiſches Zeug, tbeils uns 
geſchickte und gefährdevofle Ausdrüde in Die Meffen 
eingerlitt haben, ‚fo verloren fidy die meifte Diefer 
Gequentien aus dem Meflegefang, Gerbert, Tom, 
2. Lib. 2. Part, 2. Cap. ı. No. 8, 


Neuma wat eine Erfindung der mufifverftändigen _ 
Klofterfänger : einige Alte, aus dem Mittelalter, wol. 


en Preuma geſchrieben wiſſen, fie werden aber von 
Dem Notferus zurecht gemiefen, bey Goldaſt, 


Script. rer. aleman, Tom, 1.pag. 113. Diefe Neuma | 
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ſollte nichts anders bedeuten, als eine in die Länge 
nad der Kunft mit Wohlklang gejogene Stimme, 
welche immer auf einem Gelbjtlauter fortlief, ohne 
ein Wort dabey auszuſprechen. Die Schriftſteller ers 
flären fidy ben ®erbert, Lib,2. P. 1. C. 3.No. 2. 
alfo, daß diefe Neuma einen Ausquß einer fenerlichen 
Freude bedeute, wobey man nicht viel zu reden, fon. 
dern mebr zu jauchzen pflege. Es ift augenfheinlich, 
daß diefe Singart anfänglıdy der Gedanfe eines Fünit» 
lidyen Sängers war, der hernach in einen wohlgefaͤl— 
ligen allgemeinen Gebrauch übergieng, und nicht mehr 
nur alleın bey freudigen, fondern aud bey antern 
Gefangen in die Uebung kam; fo wie heut zu Tage ın 
der Figuralmufif die Singitimmen, wenn fie ıbre 
Kunft jeigen wollen, ihre Yäufe und Tritter auf ei 
nem gemädlichen Selbſtlauter auslaufen lajlen, Ges 
meinıglich ward ju einer Neuma die letzte Sylbe des 
Mortes Alleluja gebraudt, Da das a an fih am 
beiten ſich fingen läßt, fo ruhete bier der Sänger auf 
demfelben, und zog die Etimme entweder nad) den 
vorgefchriebenen Noten, oder, wenn er funjiverflän, 
dig war, nach feiner Phantaſie, fo lang cs ibm be— 
liebte. Deswegen wird, bey Carpentier in gloſſar. 
du Cangis voce, Alleluja, dasjenige Alletuja, wel⸗ 
yes mıt einer Neuma gefungen wurde, Allelusa Ba- 
ha genennt, weil Durch Die Länge des Zugs des Seioſt. 
lauters a gemeiniglidy, wie wir vermuthen, der wei⸗ 
che Mitlauter ſich am Schluſſe einmiſchte. Nach der 
Ausfage des Durandus de divin. ofic. Lib. 5. C. 
2. No. 33. madıte man foldy ein Neuma (bey ihm 
heißt es Pneuma oder Fubilus) bey dem Selbfilauter 
e, in Ryrie; mit der Zeit giengen dieſe Neumae auf 
die Antipbonen, auf das Sanfiws, Agnus Dei, Te 
Deum u. dal. über. Daber koͤmmt es allem Unfehen 
nad) ‚ daß ſowohl im Choral als in der Figuralmufif 
die Eänger manchmal auf einem Vocal mit der Stim⸗ 
me liegen bleiben bis zur Ungedult der Zuhörer: es 
dient wenigitens zum kachen, wenn wir die geheim 
nißvoue Erflärung des gemeldten Bifhoffs Durans 
dus a. a. ©. berfegen, warum Die Neumae gemeis 
nigli mit dem Buchſtaben a und e vorgenommen 
tourde; meil nemlich die Kirche ihre Freude über die 
junafräuliche Geburt Mariä ausdrücden molle, als 
welcher der Name Eva in Ude verändert worden fen. 
Diefer Veränderung zu gefallen, mülfe eine Neuma 
auf Alleluja und eine andere auf Kyrie gelegt wer» 
den. — Es ift aber ganz natürlich, daß die Sänger 
auf Diefen zween Vocalen lieber, als auf i, 0, oder 
u, die der Kehle fchon härter fallen, ihre Stimmen 
haben fortlaufen laſſen. Dies geſchieht noch heut zu 
Tage in der Docalmufif, In einigen Kirdyen wurden 
diefe Neumae mit der Orgel gefpielt, um die Stim- 
men der Sänger ausruben ju laſſen. Endlidy ward 
man des Gefangs ohne bedeutende Worte müde, und 
führte an die Stelle derfelben die Sequentias ein, von 
welchen wir oben gefprodyen haben, Gerbert a. a. 
© No. _ 

Profa war ein Kirchengeſang in reimfreyen Worten; 
dahin fonnte man jedes abgefungene Gebet rechnen, 
Mit der Zeit aber, und meil nach der Epiftel ein ſchick 
liches Gebet gefungen wurde, auf welches das Evan 
geltum folgte, fo wurden die Worte Profa und Se- 
quentia mit einander vermwecyfelt; Bernardus mo. 
nachus, in Ordin. cluniae Part. 1. Cap. ı7. fagt 
ausdrüdlih, daß, was man in Franfreih Profae 
nenne, in Deutfhland den Namen Sequentia trüge, 
du Cange, glofar. voce Profa. Mas ſchon zu 

den 
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den Zeiten des heil. Cäfariug, wie ung Cypria⸗ 
nus in eyus vita, belehrt, trieb Diefer heilige Biſchof 
von Yrles das Volk an, daß es die Drofen in der 
Kirche mitfingen mußte; es waren alfo geläufige Ges 
fänge, die dem gemeinen Mann auch, wie billig, bes 
fannt gemwefen find, f. Gerbert a. a. ®. No. 6. 
Rhytmus, fo wenig diefes Wort einen Seſang bes 
deutet, ift, nach dem kirchlichen Sprachgebrauch ein 
Kirchengefang, der aus Wörtern beftehet, die in ein 
ordentliches Sylbenmaas gebracht find. Wir finden 
fhon bey den ſehr alten Kirdyenvätern diefe Früchte 
ihres Fleiffes ; fobald Gelehrte entweder aus dem fei» 
nen Rom, oder aus Griedenland in die Kirche Über, 
giengen, oder in derfelben —— ſogleich be⸗ 
reicherten auch dieſe Die Kirche mit ihren gelehrten Ars 
beiten. Dbs zu wünfden mar, daß poetifhe Schön» 
heiten in den chriſtlichen einfachen Kirdyengefang rins 
geflikt wurden, iſt eine andere Frage. Der driftlis 
he Bottesdienft, fo wie ihn Ehriftus und feine Apo» 
ſtel lehrten und mitmachten, mar aud) Dem gemein» 
fien Manne, meil er eine zum Himmel befdyiedene 
Seele hotte, verftiandlidy; in den Werfen der Gelehr⸗ 
famfeit ftehen ſolche Lieder fehr ſchͤn, und am rechten 
Orte: in dem öffentlichen Kirchengeſang mwünfdten 
wir die Einfalt felbft bey jedem Liede. Die Pfalmen 
und andere fieder aus der Bibel haben audy ihre dich» 
teriſchen Schönheiten, und eben daber ihre Schmwürig» 
keiten; allein da die Biſchoͤffe und übrigen Geiſtlichen 
fid) das größte Gefchäfte daraus machten, dem Volk 
Die heilige Schrift bey jeder —— u erflären, 
fo fonnten dadurd) die Schwierigkeiten in und 
der Sinnder Pfalmen bep dem fafttäglichen Gebrauch 
derfelben, leicht verftändlicdy gemacht werden. Ein 
gleicyes läßt ſich ſcwerlich von den Hymnen und Dden 
der gelehrten Ehriften behaupten, Aus verſchiedenen 
Rhytmen wurden Verſe, und deren viele machten ein 
Lied , welches feines geiſtlichen Inhalts wegen ein Kir» 
chenlied gab, Den —— Unterſchied zwiſchen Hym- 
mus, Ode, Canticum, Pfalmus, Cantilena, wollen 
wir an feinen Ort geftellt ſeyn laffen, befonders, weil 
von dem 6ten Jahrhundert ber alle Diefe Unterſchiede 
ſchlecht beobachtet worden find, Schon gleich im Ein» 
gang diefes Artifels erwähnten mir Desjenigen Hym- 
us, den der göttliche Heiland nach dem letzten Abend» 
eſſen vernehmen ließ, und den die Priscilianiften , 
Schwaͤrmer aus dem gten —— ‚ als eine ges 
heime Ueberlieferung zu befigen vorgaben. Die Te 
rapeuten des Philo machten fhon, wie Eufes 
bius Hifl. ec, Lib. 2. Cap. 17. verfidert, aus 
eigener Erfindung Hymnen zum Lobe Gottes, Fex⸗ 
ner jeiget Eufebius, Lib. 5. Cap. 28. vermuth, 
lid) aus den Echriften des roͤmiſchen Priefters € a» 


jus,. gegen den Ketzer Artemon, aus dem aten' 


Jahrhundert, daß die io Ehriften ſchon in ihren 
von ihnen gemachten Geſaͤngen Die Gottheit Ehrifti bes 
kennt hätten, Desgleichen fagt fhon Tertullian, 
Apolog. Cap. 39. daß man einen oder den andern ges 
ſchidten Ehriften in der Berfammlung aufgefordert 
babe, ein Lied anzuftimmen,, welches er entweder aus 
der göttlihen Schrift genommen , oder aus feinem 
Kopf gemacht hatte. Aus dem Briefe ad Zenam &9 
Serenum „ mweldyer, wiewohl ohne Grund, Dem heilis 
gen Juſtinus Martpr zugefhrieben wird, ber 
aber doch fehr alt ıft, fehen wir fhon, daß die Did» 
ter unter den Ehriften in ihren Kirchenliedern Sta, 
chelreden auf andere gemacht und abgefungen haben, 
bey @erbert a.a.®. Tom. ı: Lib, 1. Cap. 1. No, 21. 
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Ben dieſer Sitte, daß jeder ſich faͤhig dunkende Kopf 
Kirchenlieder ausheckte, konnte es micht wohl fehlen, 
daß nicht viele Mißbraͤuche ſich ſogleich eingeſchlichen 
hätten, Der Ketzer Balentinus ſetzte dergleichen 
auf, im welche er feine Irrlehren einmebte, nd öf. 
fentfich fingen ließ, weiches ihm Tertullian de 
Carne Chrifti No. 17. vormirfl. Paulus Samo 
fatenus verfertigte fogar Lieder gu feinem eignen Rob, 
und ließ fie an dem Dfterfefte durch die Weiber in Der 
Kirche abfingen. Diefes vermweifet ihm die Spnode 
zu Antiochia, bey Eufebius, Hif. ecclef. Lib. 7. 
Cap. 30. Die Urianer und felbt Arius bedienten 
fich diefer Kunſt vorzüglich , indem fie ihre Fieder auf 
die angenehmften Melodien machten, und felbft Gaſ⸗ 
fenlieder verfertigten, um ſolche, und mit ihnen ib» 
re — unter das Volk zu bringen, bey Atha» 
nafiusOrat, ı. contra Arianos. und bey Photius, 
in Compendio Hiftoriae Philoftorgii, Lib. 2. Cap. e, 
f.ErneftiSalom. Cypriani Difertat. de Pro. 
pagatione Haerefum per Cantilenass Die Donatis 
ften, wie uns Hugufinu $ Epift. 55. bemähret, fan» 
gen fogar ihre felbft gemachten geiftliyen fieder, nach⸗ 
dem fie Durch Wein und ftarfe Getränfe fi fröhlich 
pr hatten, und fpotteten der Katholifen, meil 
ie nüchtern fängen, Der Unfug, daß fo viele ihre 
—— en in kieder, und dieſe in die Kirche brachten, 
onnte nicht lange ohne Bemerkung und Verbot 
bleiben. Die Synode zu Kaodicea im Jahr 366. 
dringt darauf, daß man ſich, auffer den Pfalmen, 
feiner andern Lieder bedienen foll, Die von Leuten ges 
fertigt worden find, welche in feinem öffentlichen Um» 
te lünden. Die Synode zu Larthago, fo wie fie 
indem Canone Afri 103. enthalten ift, will, daß 
in der Kirche fein Gebet, mworunter aud) das abgefuns 
gene Gedet verftanden wird, verrichtet werden ra 
welches nicht in einer Spnode bemähret gefunden wor, 
den ſey. Martinus Bracarenfis hat beyde Ca» 
nonen in feine Sammlung aufgenommen, und fie 
Can. 67. von den Kirchenliedern erfläret. Ein glei 
ches that die Colleitio conciliorum arabica, melde ju 
Drfort in England aufbehalten wird; auf dieſe vor⸗ 
hergegangenen Berfügungen beziehet fih_ die Spnode 
3u Braga im J. 563. Can. 12. wenn fie mıt dürren 
Worten befiehlt, Daß außer den Pfalmen oder andern 
Stelen der heiligen Schrift nichts von ®efängen 
un nennt fie poetice Compofitum) in der Kirche ge» 
ungen merde, mie die heilige Camones gebieten. 
Noch im gten Jahrhundert beruft ſich der biedere Erz · 
bifhof von Lyon, Agobard, auf diefe Epnode in 
feinem Bude de divina Pfalmodia, bev Martene 
de u. Eccl. ritib, Tom. 3. Lib. 4. Cap. 4. Ne. 1. 
Edit. Venetae de A. 1764. Inpwifigen ſchien vi 
Strenge doch manchen Kirchendorſtehern zu hart; fie 
wollten wohl Geſange und Fieder in den öffentlichen 
Gottesdienft aufnehmen, die von Biſchoͤffen oder fonft 
bewährten Männern erfunden wären, Dabin zielt 
fon Die öben angeführte Spnode von Kaodicea. 
Eine andere Synode, die 2te zu Tours vom Jahr 
567. Can. 23. ſchließet nur diejenige Kirchenlieder aus, 
Die ohne Namen der Verfaſſer herumgiengen, und 
nimmt jene willig auf, die gut befunden und von 
befannten Männern gefertigt ſehen. Die gre Syno⸗ 
de zu Toledo vom J. 589. Can. 13. widerlegt fogar 
Dietenigen, welche feine Gefaͤnge bey Dem Gottesdienſt 
Dulten mollten, als die, welche aus der heil. Schrift 
zu. wären; fie bringt die Humnen: Gloria 

ars & Filio € Spiritui Sanflo, Gloria in Excelfis 
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Deo , als Benfpiele ben, welche in allen Kirchen gäng 
und gebe wären , ob fie glei von Menſchen zuſam⸗ 
men geſetzt und nicht woͤrtlich aus der heil. Schrift 
entlgbnt feyn. Am Ende legt fie den Fluch auf jene, 
die dergleichen Geſaͤnge verwürfen, und befiebit aus» 
drüctlich, daß man fie in den fpanifhen und gattifhen 
Kirchen beybehalten fol. Dieerjten chriſtlichen Schrift 
feier, und unter dieſen berühmte Gelehrte, gaben ſich 
mit der Arbeit ab⸗ daß fie Kirchenlieder zum Lobe Gottes 
machten, welches eigentlich die Hnmnen find, f Joh. 
Georg Wald, de Hymnis Ecelefiae apoftolicae, 
und Donius de Mufica ſacra. Der erdicditete 
Dionnfius Areopagita legt feinem Hierotbe 
us, der ju der Apoftel Zeiten gelebt hat, verfihiedene 
Homnen bey, die er gemacht haben foll, de divin. 
Nomin. Cap 4. Juftinus Martpr, Elemens 
Alerandrınus, Athenogenes, Hippolpntus, 
fo fern feine Schriften ächt find, Ephrem Syrus, 
Noetbus, Iſaac und Daläus aus Enrien, 
Petrus Edeffenus, Gregorius Nazianze— 
nus, und nad) allen dieſen der Kaiſer Juſtinian, 
wie auch der Kaiſer Leo Sapiens haben Kirchen⸗ 
lieder durch ihre Vrbeit geliefert, Gerbert a. g. O. 
No. 22. Alle dieſe genannten Kiederverfaifer gehören 
zu der morgenländifchen Kirche, und die meiſten ih» 
rer Lieder waren griechiſch virfaßt. Daber fönımt es, 
daß man in Rom und Italien aus fo früben Zeiten 
feine Driginallieder erhalten bat, indem fie ſich mit 
den griedifchen behelfen konnten „weil ın Rom und 
in Jialien die griechiſche Sprache geläufig war. Wenn 
Dies geiftlibe Gedicht, weldes dem Eugeniußs, eis 
nem Freund des Dionpfius Parifienfis zuge, 
meifen wird, ädyt wäre, fo fönnte Gallien ein lateis 
niſches Kirchenlied, und jwar ein Kirchenlied zu Eh» 
ren des DionpfiusAreopagita aufmweifen. Uls 
fein die Verfaſſer der Hifloire litteraire de la France 
und Launci Tom, ı. Part, 1. pag. 416. vermwerfen 
Die ganze Urfunde. Sicher und ungezweifelt ift es, 
daß der Biſchof non Poitiers Hilarius ein gan. 
jes Geſanabuch (Liber Hymnorum) wie «6 Hierony 
mus, Script. ecclef, Cap. 11T. zuſichert, geſchrieben 
habe. Eben dieſer Hilarius bezeuget au, wie 
wieder Hieronnmus in Praefat. ad Com- 
ment. ad Galatas, verfidyert, daß feine galliſche 
Landsleute Feine Geſchicklichkeit, geiftliche Lieder zu 
machen , jeigten. Die oben angeregte gte Synode 
zu Toledo führet Feine Hymnen an, von denen Hi⸗ 
larius der Derfafler fen. Uebriaens ift nad dem 
Urtheil der Hiftoire litt. de la France, diejenige 
Sammlung der Hilarifhen Hymnen, die unter dies 
fem Namen in Frankreich im . 1180. gedruckt ward, 
nicht von ibm. Von dem Pabft Damafus J. gehen 
auch noch Hymnen herum, Die von Dem Cardinaf 
Shomafi, und was den Symnus auf den heil. 
Apoftel Andreas belangt, aud von Blandini 
für ächt angegeben werden. Bon dem heil. Umbros 
fius haben mir mehrere, Die die Krıtif aushalten. 
Die gelehrten Benedictineraus der @ongregation Des 

eilt Maurus baben fie ſchon von den zweifelhaften 
in den Werfen diefes Kirchenvaters abgefondert. Der 
Sardinal Thbomafi fand unter den Büchern der 
fchwediſchen Königin Chriftina einen ganzen Hpm» 
narius, oder ein Hymnenbnch diefes Vaters, Die er 
olie demfelbigen jufihreibt, und bedauert, daß Die 
Mauriner folches Buch nicht gefehen bätten, indem 
fie obnfeblbar alle tür die unbejmweifelten Werke des 
Ymbrofius angefehen haben würden, So viel ift 
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ſicher, daß man ſchon zu den Zeiten des heil. Be» 
nedictus, Etifter des Ordens feines Namens, von 
Ambrofianifhen Symnen, als einer befannteu Gas 
che gefprodyen habe, Berbert a. a. O. Lib. 1.C. 1. 
No. 23. Auch der Pabjt Belariusbat Dymmen 
nad) der Art der Umbrofianifcyen verfertiget, ib. Weis 
ter aud) Paulinus, Biſchof von Nola, Marius 
Bietorinus aus Africa, Juvenius Presboter, 
Sedulius, Elemens Hifpanus, Der unter 
dem Kaifer Theodofius dem Jüngern gelebt hat, 
Yicentius, ein Freund des heil. Auguſtinus. 
Auguftinus felbft machte ein Volkslied für die Kas 
tholifen, weil die Donatijten durch dergleichen Lieder 
ihre Jerthüner unter das Volk zu bringen fuchten, 
Eerner haben wir ein befondereg Buch, Peri Stepha- 
non, weldyes die Hymnen des Prudentius eniyalt, 
Sirmond, der gelehrte Jeſuit, gab die Hymnen 
des Ennodius heraus, fo wie Martene ın ſciner 


neuen Collef, vet. monum. jene des Drontius 9% 


ſammelt hat. Mamertus@laudianus, Patris 
cius Magıfler Scotorum, Fortunatus Pic— 
tapienfis, haben aud Hymnen geliefert, Letzterer 
hatte den mwunderlichen Einfall ’ daß er die erfie Stro⸗ 
phe mit A, die zwote mit B, und fofort jede mit eis 
nem andern Buchſtaben der Reihe nah anfiengy 
Berbert a. a. ©. No.23. Tiefer herunter gegen 
unſere Zeiten, obngefähr gegen dag ı ıte Jahrhundert, 
hatten verſchiedene geiſtliche Dichter den Mugen Ges 
danken, Kırdenlieder in ihrer Mutterſprache aufjus 
fegen : le Beuf ın feinem Traite hiß. jur le chant 
ecclef. bringt dergleichen von Frankreich ben. Der 
beil. Methodius, wie Stredomsfp in Sara 
Moraviae hift, Lib. 2. Cap 2. bejeugt, ſetzte verſchie⸗ 
dene Kırdenlieder in der ſlavoniſchen und mäbrıfayen 
Mundart auf, und diefes fhon gegen das Jahr 894, 
Der heil. Adalbert, der die Boͤhmen im Chriſten 
thum untermwies, verfertigte in der böhmifchen Epras 
che ein xied nach der Art einer Litaney, und fang’s 
dem Könige, der Klerifey und dem Volk laut vor, 
Zıgelbauer Hiſt. Litt. ord. S. Benedilti, Ger 
bert hat a. a. ©. Lib. 2. Cap 3 No 7. ein böhmis 
ſches Lied aus a Rofa bohemica darges 
fteut, welches der Bıfof zu Prag, Adalbert, ges 
macht hat. Unter dem Kaifer Ludwig bat ein Sachſe, 
den einige für den Mond Dttfrid aus dem Kloſter 
Weiſſeburg im Elſaß halten, Die fittliche Gebote der 
heiligen Schrift in Reimen gebracht, um dadurch Die 
unzüchtigen fieder, Die im Echwunge giengen, außer 
dem ang zu bringen, ſ. Mabillon Annal, Be- 
nedi£t Lib. 36. No. 48. I Polen giengen auch Ger 
fire in der Mutterfprache herum, die der heil. Adals 

ert ausfudirt und gemein gemacht hatte, Biblivthe- 
ca Zaluskiana, pag. % Durch dieſe Lieder erhreit 
die Verehrung der Heiligen einen großen Beyttag. 
Das fo eben genannte kied in Polen fängt mit dem 
Namen der Mutter Gottes, auf polniſch Bagarodzi. 
ca, an. Fin Moͤnch, Rapert, fehte das Yeben des 
heil. Gallus in ein gereimtes Lied, und ließ es beym 
Gottesdienſt fingen, Gerbert a. a. ©. Lib. 2, P. ı. 
Cap. 3. No. 7. wie aud) Die oben berührte Sequentien, 
die Das Leben des heil. Stephanus enthielten ‚in 
der franzöfifchen Sprache noch bis ins vorige Jahr, 
hundert gefungen morden find, bejeuget Martene 
de antig. Eee. rit, bey Öerbert a. a. ©. Cap. 4. 
No, 22. on deutſchen Befängen werden wir ein mehs 
reres weiter unten reden. ) 

Bey den Hymnen oder gereimten Liedern, die von 
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den Kunſtverſtaͤndigen verfertigt wurden, behielten 
zum groſſen Glüͤck für den Gottesdienſt die Pſalmen 
und bibliſchen Geſaͤnge die Oberhand. In den morgen» 
laͤndiſchen Kirchen, wie GreaoriusNteocäfariens 
fis Epifl. 207. ſchreibt, in Lybien, Theben, Paläs 
fiina, Wrabien, Phönicren, Syrien, in den fändern 
am Euphrat, fchallen die Dapidifhen Pfalmen beym 
@ottesdienfte. Tertullianus de anima Cap. 9. 
de Exhortat. Caflitat. Cap. 10. de Fejunio, Cap. 13. 
die Conflitutiones apoftol. Lib. 2. Cap, 57. origines 
Commentar, in Pfalm. Tom, 2. App. wie aud) Lib. 8. 
contra Celfum No. 37. Eufebius in Pjalm. 65. 
Hilarius in Palm. 65. No, 4. ſorechen einmüthig 
von den Pfalnıen, die zu und vor ihren Zeiten als der 
gewöhnliche Kirchengefang abgefungen morden find, 
Man bat diefe Gewaͤhrsmaͤnner um deswillen bier ans 
geführt, weil mehrere Schriftiteder aus dem Mittels 
alter dafür hielten, der Pabit Damafus, der am 
Schluß des gten Jahrhunderts ftarb, habe das Pfals 
menfingen in der Kırde allererft angeordnet. Der 
beil. Atbanafius batindem berühmten Briefe an 
den Marcellinus, Tom, r. opp. Parte 2. die herr» 
lichſten Wirkungen befchrieben, Die der Pfalmenge- 
fang auf die Eänger und Zuhörer zu machen pflege. 
Ein gleiches thaten Bafılius, Homil. in Pfalm. 1. 
und Umbrofius, in Libri Pfalm, argument. 
Man muß fidy aber Dazu Denfen, daß diefe Palmen 
in einer den Chriſten geläufigen Spradye geſungen, 
und von den Bifchöffen, Prieftern, Katecheten, als 
ein tägliches Gebet durch wiederholte Erffärungen auch 
dem gemeinen Bolf verftändlid, gemacht worden find. 
Es mar der Biſchoͤffe größte Angelegenheit, durch 
ihre öftere Ermahnungen die Ehrijten anzubalten, daß 
fie dasjenige audy mit Verftand und Rührung fängen, 
was fie zu fingen hatten. Gerbert bat die nachdrüds 
lichſten Stellen der Kirchenvaͤter hierüber zufammen ge 
bracht, Lib, ı. Cap. q. No. 9, ıc. Wie und bey 
melden Gelegenheiten die Pfalmen gebraucht worden 
find, wird weiter unten ausgeführt werden. 

Nicht ollein Die Pfalmen, Hymnen und andere zum 
Eingen gefchaffene Lieder wurden in den Kirchen bey 
dem Sottesdienft abgefungen, fondern audy Stüde aus 
der heiligen Schrift, die nicht zum Singen gemadt 
maren. Die allererfien Chriſten hielten zwar ihren 
Gortesdienft, mie fhon oben erwähnt wurde, in tis 
ner feyerlichen Stille, wo das Herz mehr, als ein lau⸗ 
ter Gefang, Theil hatte. Inzwiſchen finden mir 
Stellen aus dem ten Jahrhundert, Die ſchon von ki» 
nem Gefang bey dem Mefopfer reden. Tertullian 
j. B. ſchreibt in feinem Buche de Oratione, daß man 
das von dem Heilande gelehrte Gebet, Vater unfer, 
unter Geſang und Hymnen dem allmädtigen Gott 
dargubringen pflege. Die Fiturgien, welche den Apo⸗ 
fteln unrichtig zugefchrieben werden , tie jene des Apo⸗ 
fiel Jacobus, reden ſchon von einem Geſang, und 
obgleich dieſe Urkunden fo alt, als ihre vorgebliche 
Verſaſſer, nicht find, fo iſt es doch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß einiger Stoff von den apoſtoliſchen Jungern 
in ihren Schriften oder nrlindliden Sagen angelegt 
mar, aus welchem hernach Die folgenden Ehriften die 
befannten Piturgien, mitihren Zufägen vermehrt, here 
ausgegeben haben. Alles, mas jum fenerlichen Meß» 
opfer gehörte, mard gefungen. De 
troitws, fing gemeiniglich mit einem Pfalm an. 
Die Epifteln, die Prophezeihungen des alten Tefta, 
ments wurden auch gelungen, und jmar auf einem 
erhabenen Pulte (Anbo), Serbert Lib. ı. Cap. 2, 
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No. 5. Da nun entweder anſtatt dieſer Lectionen, 
oder mit denfelben, Die Geſchichte der Märtyrer wie 
auch andere Kirchengeſchichten dem Wolf befannt ge» 
macht wurden, fo wurden auch dieſe auf eine Urt abs 


gelungen, von meldyer wir tiefer unten reden werden, . 


ib. Lib, 2.Cap. 7. No. 4. Ebenermafen wurde auch 
das Evangelium abgefungen, ib. Lib. 1.Cap. 2. In 
der Folge der Zeiten, da Stifter und Klöfter eine 
Menge von Prieftern enthielten, Deren viele ihre Freude 
am Meffelefen hatten, findet mar auch, Daß foldye 
Priefter in den fogenannten flilen Meilen Das, mag 
fie wollten, oder was etwan Durch einen Gebrauch im 
Etifte oder Kloſter eingeführt war, laut abfangen, 
Dieß muß man aber fo verfichen, Daß diefe ſtille Mefs 
fen nur alsdann jegumerlen aefungen wurden, menn 
fie aufer dem öffentlichen Gottesdienst vor fich gien» 
gen; denn unter Demfelben Durfte feine Meife, vielmes 
niger mehrere an verfchiedenen Altären gefunaen mwers 


den, und man muß fid) bey Durchleſung der Schrifts 


fteller des mittlern Zeitalters nicht durch das Wort 
Cantare in die Irre führen laſſen, indem es gar oft 
nicht Eingen, fondern Yefen bedeutet, Der Herr 
Probft Herrgott bringtin veteri Difciplina monaft, 
eine Stelle aus den Conſtit. von Sirſchau ben, wo 
es ausdrüdlich beißt: wenn man eine ſtitle Meile fins 
gen, (Cantanda) das heißt leſen foll, (id ef, legen- 
da) und dergleichen Stellen mebr, ben Gerbert 
Lib. 2. P. r. Cap. 4. No. 2. Diefe Meſſen nennte 
man Mijfas baſſat, fo- wie die gefüngenen Mijlas al. 


tas, bey Rimer Concil. Angliae, Tom. 7. p. 139. » 


oder au, wie in der Spnode 3u Mainz vom J. 
1310. Mifla Submifla voce & Sine Nota, wo auf die 
Ehoralnoten gedeutet wird; f. audyden Synodum Gra- 
denfem vom Jahr 1296. C, 4. wo dieſe Sache noch 
deutlicyer gemacht wird. 

Das Graduale, welches auch gefungen ward, be, 
ftand vor alten Zeiten in einem auf die Meife fchiclis 
chen Pfalm, und ward zwiſchen der Epijtel und dem 
Evangelium gefungen, fo wie der oben erflärte Tra- 
Plus, nur mit dem Unterfcyiede, daß auf Diefen nicht 
wie auf jenen der Chor antwortet, f. Graduale und 
Traftw. In Spanien und Gallien, nad der das 
maligen Seoaraphie, mußte in allen Meilen der Hym⸗ 
nus der 3 babilonifhen Knaben Benedicite omnia 
opera Domino, bey Strafe des Kirchenbanns gefun, 
gen werden, Concilium Toledanum IVtumCan. 13. In 
den römifchen Meſſen aber, meil ohnehin genug zu 
fingen war, blieb er nur in 4 Meffen fteben, wie Wa, 
lafridus Strabo, de reb. ecclef. Cap. 22. 

Die Laudes , welches bier fo viel heißt, ale das 
Allelufa, nad der Erklärung Iſidori, de div, 
ofhe. Lib, r. Cap, 13. wurden feyerlich abgefungen, 
und zwar nad) der Epiftel vor dem Evangelium; wors 
über die Väter der vorgenannten aten Synode zu 
Toledo im J. 589. Can. ı2. fo einen graͤßlichen Lars 
men machten, weil fie es widerfinnig hielten, eber 
freudig zu feyn, als die Duelle der Freuden, das 
Evangelium , gehört worden ſey. Schon die erften 
Kirchenväter, als Yuguftinus, Eufebius, Am— 
brofius und andere reden mit Ehrfurcht von dieſem 
hebräifben Worte, und Wuguftigus, Epif. 178. 
vet. Edit. behauptet fogar, daß noch fein Volk fich 
getraut habe, die Worte Alleluja und Amen in 
ihre Sprache zu Überfegen. Dies mag nun frenlich 
der Sache ju viel aethan ſeyn indem die Franjofen 
mit ihrem ainfi foit il, das Öegentheil zeigten; Doch 
ift das Alleluja wirklich noch uͤberall beym Gottes, 
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dienſt beybehalten. Man hat Pſalmen, die Alfeluja- 
ich genennt werden , welche aber nicht nur diejenigen 
find, die zur Aufſchrift in der Urſprache das Llleluja 
haben , fondern darunter werden nach der kirchlichen 
Sprache mehr jene verfianden, denen ben dem Eingen 
ein Yleluja in dem Gradualgefang angehaͤngt iſt. 
Llebrigens ward ehedem Das Alleluja nur auf Sonn» 
täge und in den Tagen zwiſchen Dftern und Pfingiten 
fowohl in Spanien als in Afrika gefungen. Selbt 
Auguftinus begeugt fchon das naͤmliche von Afrika, 
ag 55. ad Fanuarium, nov. Edit. Zu Rom ge 
ſchah eben daffelbe, und Peter EonftantinCenfura 
Epift. rom. pontif. Tom. 1. pag. 615. beweiſet, daß 
fi) Sogomenus, und durd) ihn Nicepborus Ca» 
Tixtus haben betrügen laffen , da fie behaupteten, in 
Mom werde nur am erften Oſtertag das Alleluja ges 
fungen. Im Vorbeygehen bemerfen wir, daß diefes 
Alleluja ein Wolfsgefang in verſchiedenen Provinzen 
geweſen ſey. Hieronymus fagtin Epif. ad Mar- 
cellam, in dem Dorfe, welches er beſchreibt, höre 
man außer den Pfalmen feinen Geſang, und der 
Bauer am Pfluge laſſe fein fröhliches Alteluja erſchal⸗ 
Ien. Ja fogar, toie Diefer Water in Epitaphio Tra- 
biolae Cap. q. verſichert, Daß man fogar bey den eis 
chenbegaͤngniſſen das Alleluja gefungen habe. Auch 
Die Kınder mußten es kallend fingen lernen, wie eben 
dieſer Vater in Epitaphio Paulae Cap, 16. bewäbrtt. 
Eogar mußte dieſes Alleluja zu einem Feldgeſchrey 
dienen , als die Britten gegen die Sachfen und Pif- 
tonen von ihrem heiligen Germanus zu einem Trefs 
fen angeführt wurden. Die Priefter , Die diefer geift- 
liche Feldherr ben ſich im Lager hatte, mußten, als 
die brittifche Armee ſich ganz nahe an die Feinde gt» 
ſtellt hatte, dreymal das Alleluja ſchreyen, fodann 
rien die Britten ſolches aus vollen Hälfen nad , fo 
wie Tacitus der alten Deutſchen ihr Feldgeſchrey 
Bee; Beda, Hifl. Gentis Angl. Cap. 20. In 

r Mefle war der Gefang des griechiſchen Kyrie 
eleifonbefonders feyerlich, und wurde mehrmale wies 
derholet. Nac der Liturgie, die dem heiligen Mars 
cus jugefchrieben wird, fingt das Wolf auf die Erin, 
nerung des Diacons Das Kprie eleifon dreymal nach⸗ 
einander. In den apoftolifchen Conftitutionen 
Lib, 8. Cap. 4 werden Die Knaben angehalten, vor 
andern, das Kyrie eleifon zu fingen. In der Litur- 
gia Ambrofiana wird ftatt des griechiſchen das fateis 
nifdye Domine miferere gefungen ; fogar bringt & ers 
bert das Zeugniß des Arrianus, Lib. 2, Difl. Epi- 
ctet 7. bey, Daß auch die Hemden in ihrem Gebet diefer 

ormel Aprie eleiſon fidy bedient haben. Was die 
330 angeht, wie vielmal dieſes Aprie eleifon geſun⸗ 


gen werden folite, fo ift dieſes nicht immer gleich ge⸗ 


mwefen. Nach dem Ordo romanus I. den Mabillon 
erausgab, fam es pag. 56. auf den Winf des mes 
ftenden Biſchoffs an, wie oft diefer Geſang wieder» 
holt, auch wie fehr oder wenig die Stimmen der Sins 
- erhoben werden follten. Gregorius M. fol 
as Kyrie eleifon neunmal zu fingen vorgeſchrieben 
haben ; erfelbit fagt, Lib.g. reg. Epift. 64. daß zu Rom 
die fingenden Geiſtlichen, in Eonftantinopel aber das 
ganze Volk das Kyrie abfängen, und daß dafelbft nur 
das Kyrie, in Kom aber auch das Chriſte eleifon 
gefungen werde, ®erbert Lib.2. P. 2. Cap. 4. No, 
10. Bey eben diefem lernen wir auch, daß die bar» 
bariſche VWölfer in ihrer Sprade das Kyrie vleifon 
fangen. Vigilius Tapfenfis, oder wer immer 
der Verfafler der Schrift iſt, Altercatio cum Pajcen- 
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tio Aiano, Tom. æ. pag. 41. fagt, daß die Barbas 
ten ſelbſt in Rom fingen dürften: fihora armen, wel⸗ 
des Saro Brammatifusalfo nad) der gotbifchen 
Mundartgiebt; Her thius forbarme, und es alfo uns 
ferm deutſchen: Serr erbarm. dich unfer, näher 
bringt, ®erbert Lib. 1. Cap. 2. N0.3, In den 
Klöftern bliebs nicht bey dem Aprie eleifon, man 
feste noch lateiniſche Worte dazu, z. B. Kyrie eleifon, 
Pater infantium, Chrifte eleifon, imago genitoris 
u. f. m. bey Gerbert Lib, 2. P. 1. Cap. 4. No. II. 

Gloria in Excelfis Deo, wird von dem Prieſter an⸗ 
geftimmt, und von dem gefammten Chor ganz ausge» 
fungen. Bor Zeiten drehete fidy der Priefter um ge« 
gen das Wolf zu, wenn er diefen Hymnus fang. In 
Rom durften nur die Bifcyoffe bey ihren Meilen fine 
gen, die Priefter aber nur am Ofterfefte, in der Kirch⸗ 
trauerzeit, z. B. in den Tagen der Faſten, des Ad⸗ 
vents, ben den Vigilien war diefer Hymnus nicht 
erlaubt zu fingen. Die Benedictiner » Mönde zu S. 
Blafi erhielten im Jahr 1189. ein befonderes päbftlis 
ches Privilegium, Das Gloria zu fingen, wenn die 
geile Mariaͤ Verfündigung,, Marıa Opferung, und 

. Blafli in Die Zeit der Septuagefima , oder fpäter 
in die gotägige Faſten fallen würden, &erbert L. 
2. P. I. C. ıı. No. ı2. Durandus, de Div. of. 
L. 4. C. 13. erzählt den feltfamen Gebrauch des Bi⸗ 
fhoffs von Bethleem, weldyer alle Tage und in allen 
Meilen das Gloria fänge, weil Die Engel diefen Hym⸗ 
nus bey Bethleem zuerft angeſtimmt hätten, vid ib, 

Der Bruß des Biſchoffs an das Wo.f heilt: Pax vo- 
bis, der Sriede ſey mit euch, bey den Priejiern 
aber: Dominus vobiscum, der Herr ſey mit euch. 
Die Biſchoͤffe von Bauien und Alemannıen waren ju 
den Zeiten des Pabſtes Leo VII. fo ferupulös, daß fie 
diefen. Pabft fragten, ob fie zu allen Zeiten Pax vo- 
bis fingen dürften; der Pabjt antwortete, nein, ſon⸗ 
dern in der Kirchen-Trauerzeit follten fie Domintus 
vobiscum fingen, Berbert a. a. O. No. 14. Die 
gemeinen Priefter fingen immer das Dominus vobir- 
cum. Das Volk antwortet fingend: &7 cum [pirito 
tuo, und diefes ward noch im Mittelalter, jo wie 
bey unfern Zeiten, benbehalten, wenn gleid) Das Hoch⸗ 
amt mufifalifh gefungen wird. 

Das Slaubensbefenntnif, Credo, ward zuerft in 
der morgenländifchen Kirche gefungen ; doch findet ſich 
feine Epur, daß dieſer Geſang vor dem Eingang m 
das 6te Jahrhundert angefangen worden ſey. Die 
zte Synode zu Toledo im Jabr 531. Can. 2. hat 
eın gleiches verordnet. Spanıen u diefen Geſang 
an, aber nicht die andern auslaͤndiſchen Kirchen. In 
Frankreich fam er erft unter Carl M. in den Meß— 
gottesdienft; und Dod, wie Yagi, in Critica ad Ba- 
ron. ad Annum 525. anmerft, konnte er nicht in der 
koͤniglichen Kapelle auffommen, Die BVerfaffer der 
Hift. bitter, de la France glauben jedod, Tom. 3. 
pap- 315. daß man vorher das apoftolifche Glaubens» 

enntniß eingeführt, und nurfolches, in der befagten 
Zet&ariM. mit jenem vonConſtantinopel verwechſelt 
habe. Zu Rom ward noch ım gten Jahrhundert das 
Spmbolum nicht gefungen, fondern nur gelefen, und 
die Bean Befandten, als fie mit dem Pabſt Leo II. 
gu Rom über den Zuſatz: Filioque, bandelten, muß» 
ten von ihm bören, daß er jmar andern Kırden die 
Vollmacht geftattet habe, das Spmbolum zu fingen; 
in der roͤniſchen Kirche aber werde es nur abaelefen. 
Berno, Abbt zu Reichenau, behauptet, der Kaıfer 
Heinrich I. habe alererft von dem Pabft Bene 
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Diet VII. im Jahr 1014. erbeten, daß das Sym⸗ 
bolum in der Meſſe geſungen worden fey; allein der 
gelehrte Mabillon fagt und bemeifer, daß diefer 
Gefang lange vor diefer Zeitin Rom gebraͤuchlich war, 
Mufaei Ital, Tom. 2, Commentar. in_ord. rom. 
Es ıjt merfmwürdig, daß nad) dem Zeugniß des Umas 
larıus, in Ecoga No. 17. das Symbolum von 
allem anmefenden Volk zu feinen Zeiten im gten Jahrs 


hundert gefungen wurde; mehrere Zeugnujje davon - 


iebt ®erbert Lib. 2. P. 1. C. 4. No, 24, aud) von 
pätern Zeiten. k 

Ofertorium, Offerenda, jejumeilen aud Sacrifi- 
cium genennt , ift jener Gefang, der während der Zeit 
abgefungen ward, da das Volk feine Opfer an den Ul« 
tar brachte; je häufiger Die Dpfernden hinzutraten, je 
länger dauerte der Geſang. Hier konnte alfo die lange 
Dauer des Eingens den Beiltlihen am wenigſten bes 
ſchwerlich fallen. Mabillon Tom. 2. Muj. Ital. 
pag. 46. jeiget aus einem uralten Ordo roman. fo 
wie Kabanus Maurus, Lib. 1. de inſtit. cler. 
C. 33. daß dieſe Gewohnheit überall eingeführt geweſen 
fep. Der Biſchof oder Priefier mußte, wenn aue Opfer 
bepgebradht waren, den Sängern ein, Zeihen zum 
Schweigen geben. Da man aus den Ältejten Zeiten 
feine Urfunde findet, daß bey dieſer Opferung etwas 
gefungen worden ſey, fo hält Gerbert mit Grunde 
Dafür, daß dergleihen Geſange fpäter aufgefommen 
ſeyen. Auguftinus aber bat doch Lib, 2. retract. 
C. 11. etwas, was einem foldyen Dpfergefang gleich⸗ 
fichet. Der Gefang felbjt war aus der heiligen Schrift 
genommen, in den folgenden Zeiten nad) den Noten 
bequemer gemacht, und fo wie die übrigen Untiphos 
nen eingerichtet und abgefungen, j 

Praefatio, gleidyfam die Worrede zu dem Lanon 
wird von den Wlten zeither gefungen, und hat ihre vers 
fhiedene Stufen nad) der größern oder mindern Feyer⸗ 
lichkeit der Fefttäge, meldyes die Alten mit Den Wors 
ten: fefivaliter, mediocriter, plenariter, ferialiter, 
ausdrüdten. Den Urheber derjelben lann man fo ges 
nau nicht bezeichnen. Der heil. Juſti nus Martyr 
bat fhon Apolog. 2. eine Meldung davon. Der 
beil. Cpprianus bringt fogar, de oratione domi- 
nica, Ddiefelbign Worte; Surfum corda u. dgl. bey. 
Bende Kirchen, die abendländifcye und die morgenläns 
diſche ſtimmen bennahe voufonmen in den Worten 

‚ diefer Präfation überein; man fehe auch die Conflit. 
apoft. Lib. 8. C. 12, wo die ganze Präfation ohne Ab» 
änderung enthalten iftz fie wird auch gratiarum aftio, 
Conteftatio, genennt, Der Schluß der Seereten, bie 
ſtin vom Priefier gebetet werden, ift der Anfang der 
Präfation durch die Worte: perompia Saccula Sae- 
culorum.  &s giebt der Präfationen mehrere: in 
dem Ambrofianifhhen Meßbuch ſtehen fo viele Prär 
fationen, als Meilen in dem Roͤmiſchen find, wodey 
nody angemerft werden fann, daß der Pabſt Ele 
mens XII. verordnet hat, daß die Präfation von 
der heil. Drepfaltigkeit alle Sonntäge, die feine eigene 
baben, arfungen werden fol; ein Gebrauch, den ſchon 
größtentheiis, wie Radulphus fagt, die englifche 
und deutfche Kirchen längft angenommen hatten, bey 
Gerbert L. 2. P. 1. C. 4. No. 26. 

Sanctus Sanilus Fanctur, ein Gefang, welcher 
fhon ın den Conflit. apoft, L. 8. C. 12. bey den heil. 
Bätern Ambrofius, Auguſtinus, Pierony 
mus, vorfömmt, Auch die ädıte Märtyrergefhichte 
ben Ruinart pag. 98. und Lactantius de Mort. 
Perfecut. thun Meldung davon. Die orientaliſche 
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Kirche bediente fich deifelbigen, und eben diefer Hym⸗ 
nus war 28, Dem Petrus Fullo nod ae 
wiſſen woute: qui pajlus eſt pro nobis, roorüber fo viel 
farımen eutjianden ıjı. Auch findet man ihn in allen 
alten apojtolifiyen Liturgien, Die, ob fie gleich die 
wahre Urhever nıcht angeben, Doc gewiß unter die 
bejte Zeiten der xırcye gehdren. Auf das Fanckus folg» 
te der Canon Mijlae, der von dem Priefter oder Bis 
ſchoͤffe nicht gefungen, fondern gebetet wurde. Inzwi—⸗ 
fen ſangen die umſtehende Diener des Altars, oder 
auch Die Ehorfanger verfhiedene Pfalmen, j. B. mi- 
Jerere mei Deus, qui habitat, exaudiat te Dominus, 
* Denn levavi. 
, Pater nojter, ward feiner Würde nach, vorzügli 
in alten Thellen Des Gottesdienſtes, An > = 
Miebopfer gebetet, oder gefungen, In der Liturgie, 
wie dem heil. Marcus als DVerfaffer zugefcprieben 
wird, Die aber doch eine der älteflen Urkunden iſt, 
wird ſchon Diefes Geber zum Singen angepriefen, und 
zwar don dem ganzen Bolfe. Der heil. Pabſt Gres 
gorius M. Lib. 7. Epik. 64. erinnert, daß in der 
lateiniſchen Kirche Diefes Gebet allein von dem Pries 
fier, ım der morgenländifyen aber von dem ganzen 
Xolfgefungen werde. Ale Väter, die von dem Meß. 
gottesdienit geſchrieben haben, flimmen damit übers 
ein, bey Öerbert Lib. 1.C. 2. No. 13. Nach dem 
Mojarabiſchen, oder Dem alten gothifch» fpanifchen Ges 
drauch fang der Priejter Das Pater nofler, das Volk 
aber fang zu jeder der fieben Bitten mit heifer Stim⸗ 
me das Amen. vid, ib. Der fleißige Herr Zürft Abbe 
Berbert hat aud eine alte Urfunde entdeckt, aus 
welcher erheilet, caß man auch in einigen Kirchen dag 
Memento, weldyes Die Alten Diptycha nennten, or» 
dentlich abgefungen babe; es lautet: Memento etiam 
Domine Imperatoris noflri, nec non €? Famuli tus 
Comitis nojtri cum omni Exercitw eorum &e. Über 
die Worte find Mufifnoten angebradyt, nad) welchen 
Die Worte gefungen wurden, Gerbert bat diefes 
ſchoͤne Stud im erfien Bande feiner Mufica facra, 
Tabula 3. in Kupfer gejiochen beygelegt. 
„Pax Domini fit ſemper vobiscum, ward nad) den 
älteften Mepritualen immer gefungen. Durandus 
de div, off. Lib. 2. C. 10. erzählt, daß dem Pabſt 
Gregorius M. auf fin Pax Domini ein Engel 
laut geantwortet habe: &? cum Spirito two; Dahery 
mwähnt er, fomme e5, daß dem Pabft von dem Ehor 
ju jener Zeit auf Das Pax Domini nicht geantwortet 
werde; als wenn man immer noch auf die Stimme 
des Engels wartete — foldye Erzählungen fann nur 
ein Durandus maden und glauben, 

Agnus Dei ward nody zu den Zeiten des Mainzer 
Erzbiſchoffs Rhabanus Maurus von dem gen 
fanmten Volk abgefungen, de infit. cler Lib. r. 
Cap. 33. Unter dieſem Geſang theilten fidy die Chri⸗ 
fien den Zriedensfuß aus. Der allgemeinen Sage 
nad fol der Pabft Sergiusl. diefen Gebrauch aufs 
gebracht haben , der am Schluſſe des ten Yabrbuns 
derts gelebt hat. Nach diefer Zeit fam es an die Geift- 
lichen und Chorfänger, die es ohne Das Wolf fangen. 

Communio ; fdyon in den apoftolıfhen Eonftitutios 
nen Lib. 8. Cap. 13. wird der 33te Pfalm zum Sin, 
gen unter der Communion vorgefchrieben; und Aus 
guftus redet in dem verlohren gegangenen Buch 
contra Hilarium de Canticis ad Altare, von einem 
Pfalmengefang bey der Austbeilung des Nachtmahls. 
MornäusLib, 1. de Ewchariftia Cap. 5. nennt 
auch die Pfalmen 22, 33. 41. 103. 106. und 144. die 
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bey dieſem heiligen Geſchaͤft gefungen worden find. 
Nad) der Vorfchrift des Meßrituals Des heil. Germas 
ni fol unter der &ommunion das Trecanum gefun» 
gen werden, welches Martene Tom. 5. Anecdot. 
omnis aevi dipl. pag. 90. auf das Spmbolum oder 
Glaͤubensbekenntniß ausdeutet. Allein Gerbert 
glaubt mit größerer Wahrſcheinlichkeit, daß es 3 Verſe 
aus einem Pfalmen gemwefen feyen, a. a. O. Lib. 1, 
Cap. 2. No. 14. Je mehr Communicanten auftraten, 
dejto länger dauerte der Geſang, oder deſto öfter ward 
Derfelbige wiederholt, bis der Prieftet ein Zeichen zum 
Schweigen gab. Wenn alles diefes geſchehen ift, fo 
fingt der Priefter. | 

Die Pöftcommunion, welche in einem Danfgebet 
befteht : ite mijla eſt, oder Dimijio Populi, ward in 
den älteften Zeiten von dem Diacon laut geſprochen, 
bernady gefungen. In den mittlern Zeiten machte 
man den Unterſchied, Daß, wenn in der Meffe das 
Gloria in Excelfis gefungen ward, auch ste mijla eſt, 

efungen wurde. Wo aber das Gloria ausblied, wie 
in den Faften und andern Bustägen, da fang und 
fingt man nod) Benedicamus Domino, In den Stel» 
meſſen wird das Reqwiefcat in Pace gefungen. Zu 
Bauvais in Frankreich, wie Garpentier in Sup- 
plem. ad glojlar. du Cange, voce, Feftum Afinorum, 
befcpreibt, mar der fhöne Gebrauch, daß am ıgten 
Senner das bhübfcpefte Mädchen, um die Flut in 
Argrpten vorzujiellen, auf dem Efel an den Altar ritt, 
dafeibft bis zum Ende der Meile halten blieb; anjtatt 
daß nun der Priefter das ste miſſa eſt fingen ſollte, 
mußte er Dreymal fingen: Hinkan (ter hinhanabit\, 
das Volk ſchrie ihm ein gleidyes zmaliges Hinhan ents 

egen, 

Wie es mit dem Kirchengefang bey den fogenannten 
Zagjeiten gehalten worden fey, f. Canonicae Horae 
und Cantor, j 

Nicht nur ben diefen Arten des Gottesdienſtes, fon» 
dern auch in mehreren Gelegenheiten bedient man ſich 
des Kirchengeſangs, wie wir hier furz anmerfen wollen, 

Bey Fitamien oder Bittgängen und Projeſſionen f. 
Litami. 

‚ . Kaum mar eine Gattung des Gottesdienftes, wo, 
bey nicht gefungen worden wäre, Zwiſchen dem Vor, 
lefen einer erbaulichen Stelle und zwiſchen der Predigt 
des Bifchois wuſten die Ehriften in der Kirche nichts 
befferes zu thun, als zu fingen, fagt der heil. Augu— 
ftin Epift. 55. No. 34. Auch außer der Kirdye ward 
der gottesdienitliche Gefang getrieben. Bey den Ein» 
fiediern und Mönden war eg etwas ganz geläufiges, 
daß fie bey ihren Handarbeiten geiftliche Sefänge hör 
ren ließen. Hieronymus Epifl. 18. edit. vet, bes 
ſchreibt dieſe Urt fehr f yon, wie die Pfalmen mit der 
Arbeit verbunden waren, Bey dem Eſſen durfte der 
Pfaimengefang auch nicht megbleiben, wie Caffias 
nus Lib. 3. Cap. ı2. verſichert. Das Brod, welches 
zum Mefopfer gebraucht werden folte, wurde unter 
einem beftändigen geiftlidhen Gefang bereitet und ges 
baten, Humbertus Lib. I. contra graecor. Calum- 
nias. Bon diefer Sitte bey der Urbeit und bey dem 
Eſſen zu fingen hat Probft Herrgott devet, dijcipl. 
monaft, und aus ihm GerbertL. 2. P. 1. C. 5. meh» 
rere Zeugnifle beygebracht. Daber entfteht der noch 
zu unfern Zeiten in den meiften Möndysflöftern beybes 
haltene Gebrauch, daß die geiftlicye Blidyer über Tiſch 
mehr gefungen, als gelefen werden, Bey den Arbei— 
ten fällt der Gefang um deswillen weg, meil die Klos 
fiergeiftlichen Die Handarbeiten abgeiegt haben. Auch 
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andere Chriſten, die keine Moͤnche, keine Geiſtliche 
waren, übten ſich im Geſange ben ihren Liebesmalen, 
wie uns Chryſoſtomus in dem Commentar, ad 
Ephefios Cap: 5. und Clemens Wlerandrinus 
Lib.7, Stromatum, bewähret, f. Olivier Bonarte 
—— de inſtit. Hor. Can. Der heil. Ambroſius 
de Elia & Jejunio Cap. 15. fand ſchon für nöthig, 
Diejenigen Chriſten zu güchtigen, welche in der Frübgeit 
fi bey ihren Trinfgelagen mit Singen und Mufif, 
anftatt in der Kirche den Pfalmengefang zu treiben, 
Juftig machten. Aus einer Stelle des heiligen Chry⸗ 
foftomus, Expofit. in Pjalmı qı. fehen wir, daß 
der heilige Water verlangt habe, die Hauspäter fol» 
ten mit ıbren Kindern vor und nad) Tiſche, ja felbft 


die Toͤchter unter der weiblichen Arbeit, wenn fie j. B. 


toebten, geifiliche Kieder fingen. Die alten Mönche, 
vermutblich ehe fie noch an ihren Klöftern und Eins 
fiedeleyen ordentliche eigene Kirchen batten, fangen 
früh bey dem Uufftehen, wie fpät bey dem Schlafen» 
geen ihren Morgen» und Ubendgefang, Gerbert 

ib. t. Cap. 3. No, 26, Bon dem Kirchengeſang in 
den Kirchen ſelbſt den größten Theil der Nacht Hin» 
durch f. Vigiliae. Bey befondern Feyerlichkeiten, Die 
nit unmittelbar gottesdtenftilid waren, zeigten die 
Ehrijten ihre Freude auch Durch den geiftlichen Geſang. 
Alfo erſchollen nah dem Siege Conſtantins über 
den Ficinius das Feld und die Städte von dem Ges 
fang der Epriften zum Lobe des Alterhöchften, zunı Lobe 
des Kaıfers und feiner Kinder, Eufebius Hifl. eccleſ. 
Lib.9 Cap. 9. Befonders hörte man einen allgemeis 
nen Jubelgefang bey den Einweihungen der Kirchen, 
hauptſachlich bald nach dem Eintritt Eonftantins 
in die chrijiliche Gemeinde. Es mar etwas fehr An, 

enehmes für die Chriſten, daß fie num frey und öf» 
entiich ihrem Bottesdienft obliegen fonnten, da fie 
vorher großentheils foldyen halb derſtohlnerweiſe vers 
richten mußten, Als noch die Ehriften wegen ihres 
Blaubens in Die Kerker eingeſchloſſen wurden, fangen 
fie nicht nur gar oft in denfelben das Lob Gottes, 
wie ſchon in der Apoſtelgeſchichte Cap. 16. erzählt 
wird, fondern andere Ehriften ſchloſſen fich zu ihnen 
ein, und halfen den Geſang pollſtaͤndiger madıen, 
Dies ſehen wir bey dem heil. Chryfoftomus Ho» 
mil. in SS. Fuventinum € Maximum. Gelbft die 
Märtyrer, wenn fie zum Tode geführt wurden, ſtimm⸗ 
ten ihren freudigen Gefang au, f. mehrere Benfpiele 
bey Berbert a.a. ©. No. 3. Feyerlich war der 
Geſang der Ehrijten, wenn fie den entfeelten Leib ei» 
nes Möärtprers anderswohin verfesten. Wir haben 
fdon oben erinnert, mit welcher Frepmütbigfeit die 
Ehriften Die Reliquien des heil, Babılä dem Kaifer 
Julian fo zu fagen vor dem Geſicht vorbeptrugen 
und Pfulmen fangen. Dergleihen Handlungen laifen 
ſich noch viel jablreicher = Gerbert a. a. O. finden, 
Bey dem Einzuge eines Königs in die Stadt wird ders 
felbe von der Beiftlichfeit und dem Volk unter feyer— 
lichem geiftlichen Geſang begleitet, Mabillon Tom, 
1. Alt. ord. S. Benedicti pag. 593. Der redlicye 
Patriarch von Antiochia, Flavıanus, wie Sozo⸗ 
menus Lib. 7. Cap. 23. bejiyreibt, nahm, um den 
gegen die Bürger zu Antiochia erbitterten Kaifer zu ber 
fanftigen, ferne Zuftucht zu einem erlaubten Kunfs 
griff , und gab den Knaben, die ben der Kaiferlichen 
Tafel zu fingen hatten, lauter bervegliche Trauergefüns 
ge in Die Hand, um dadurd den Monarchen zum Prits 
leiden zu bewegen. Die Gefänge felbft waren auf die 
Barmherzigkeit Gottes gerichtet, und der Kaifer fonnte 
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konnte ſich der Thraͤnen nicht enthalten, und verzieh 
der Stadt ihre Kerbrechen. Die Bifhöffe wurden, wenn 
fie rinzogen, mit dem Geſang Hofanna und andern 
Befängen empfangen. Gerbert a. a. O. ine 
andere Gelegenheit, mit einem Öffentlidyen Kirchen» 

fang den Himmel zu bewegen, giebt uns Marcus 
Diaconus in vita S. Poerphyrii, bey den Bolan. 
‚ biften Tom. 3. Februarii pag. 649, wo er erzählt, daß 
er Porphyrius, Biſchof von Gaza, im Jahr 402 
mitfeinen Pfarrbefohlnen unter Hymnen und Pfalmen, 
gefang in Die alte Kirche gegangen fey, um Regen» 
toetter zu erbitten, Merfwürdig ift, Daß die Heiden + 
von Gaza um eben dieſe Zeit wegen gleidyen Unliegens- 
einen fiebentägigen Bittgang zu ihrem Abgott Marna 
mit Singen gehalten haben. Wenn die apoſtoliſchen 
Männer zu. ibrem Predigtamt aufzogen, wurden fie 
von den ſchon befehrten Ehriften mit fiedern und Pfals 
menfingen begleitet: fo erzählt Beda von dem Mönche 
Auguftinus, alser in England das Evangelium 
predigte, Lib. 1. Hiſt. Angl. cap. 25. 

In dem mittleren Zeitalter ward ein befonderer Ges 
brauch aufgebradht: man fang vor dem Sterbebette der 
Kranfen, fo wie man heutzutage betet. Es war vors 
gefchrieben , daß man ihnen Pfalmen Morgens und 
Gbends fingen mußte. (f. Morinus in Append. ad 
Tact. de Poenit. und Gerbert in vet. Liturg. Ale- 
man. Difquifit. 11. e. I. n. I.) eu find Die 
unerträglichen &eremonien, die er hier, und de Cantu 
€? Mujfica facra Lib. 2. P. 1. cap. 6. n. II. befchreibt, 
für Mönde erfunden. Die Geiſtlichen fommen an das 
Kranfenlager, fingen ıhre Pfalmen, legen unter dem 
Geſang den fterbenden Kranfen aus feinem Betteauf 
die Erde auf ein dahin gebreitetes haarigtes Tuch (Ci- 
- tieium), fingen fo fang, bis ibm die Seele ausfährt. 
Wenn fie bartnädig ift, gebet die ganze VBerfammlung 
wieder ihrer Wege; aber etliche bleiben immer bey ibm, 


um mit ihrem unaufbörlidien Pfalmengefang fortzus 


fahren. Der muß ſchon als Möndy an das Sterben 
fehr gewöhnt fenn, dem diefer Laͤrmen bey dem Hins 
ſcheiden erträglich ſeyn kann. Als der Abt Amatus 
im fiebenten Jahrhundert in den legten Zügen lag, wa⸗ 
ren Mönche und Nonnen an feinem Sterbebette, und 
fangen ihre Pfalmen. Gerbertib. Mau hatte ein 
befonderes Officium, oder eine befondere Vorſchrift 
von Gefängen und Bebeten, die bey den Gterbenden 
verrichtet werden mußten, ®erbertvei,Liturg. alem. 
Difgaif. 11. n. 1. cap. T. 
enn der Kranke geftorben war, wurden bis zu feis 
ner Brerdigung immer bey feiner Leiche Pfalmen und 
geiftliche Lieder gefungen, Gemeiniglich ward der todte 
- feihnam in die Kirche geftellt und dabey gefungen. 
Gerbert bringt de Cantu €&3 mufica facra a. a. O. 
eine pünftlicye Ordnung aus dem eilften Jahrhundert 
ben, wie lange Die Leiche in der Kirche ſtehen, und wie 
die Fintheilung Der dabey fingenden Möndye gemacht 
werden foll. Dergleichen geſchah auch auffer den Kl» 
fiern , woher noch wirklich der gegenwärtige Gebrauch 
lommt, daf man den Pfalmengefang, der vor Der Be⸗ 
erdigung bey der gegenmärtigen Leiche verrichtet wird, 
mıt dem Namen vigil, Nachtwache, belegt. Ben den 
Feichenbegängnilfen war es von jeher unter den Chriſten 
üblich, daß fie ſolche mit Gefangen begleiteten. Es 
iſt poffierlich , zu vernehmen, wie nach der Nachricht 
des NicepborusLib. 22. cap. 22. Die Mutter Gottes 
von den Apofteln unter Klang und Geſang, unter Dem 
Eonduct der Engel, in den Garten Bethfemane getras 
gen und dort jur Erde gebracht worden ſey. So wird 
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auch in dem Lexionario Luxovienfi bey Mabillon 
Lit. gallic. 2. 159, Das Begrabniß der Apoſtel 
Petrus und Paulus befchrieben. So gewiß nun 
diefes ein Gedicht aus einer fabelbaften Sage ıft, fo 
gg Sn die * — von denen unter geilts 
ichen Geſaͤngen zum Gra rachten Chriſte aͤl. 
* Zeiten. ' a 

os wei dus in vita PP. pag. 2ır. führt eins der 
ältefien Beyſpiele in der —* ig Närtprer 
an. Auch bey der Maͤrthrergeſchichte des heil. Igna— 
tius wird von dem Peichengefange Zeugniß abgelegt. 
Die itutiones apoftolicae Lib. 6. cap. 30, und die 
Dazu gefeßte Noten Des grundgelebrten Eoteleriug 
bejtatigen dieſe Eitte ganz entfceidend, menigftens 
von der Zeit, als diefe Eonftitutionen nadgemacht 
twurden. EufebiusLib. 4. cap. 70. Hiſt eccl, und 
Gregorius Najianjenusorat. 4. in Julian, IL 
befcpreiben auf gleiche Art jener Das Yeichenbegängniß 
@onjtantini M., diefer des Conftantii. (j. Ger, 
bert de Cantu & Mufica facra, Lib 1. cap. 3. n. 
6.) Es war eine harte Strafe, wenn ein Ehrift ohne 
Gefang zur Erde beftattet werden folte. Der Möns 
hen Vater Pahomius verhängte fol eine Züchti» 
gung über einen verftorbenen Möndy; verbot aber 
auch zugleich, daß fein Mebopfer für ihn verridytety 


hingegen aber fein Moͤnchskleid öffentlich im Kloſter 


derbrannt werden ſollte. Bey den Bollandiſten Tom, 
3. May, pag. 325. Nichts fonntedie Chriſten in Wfrica 
mehr ſchmerzen, als der Befehl des wilden Benfes 
rich e, daß man dieVerftorbenen ohne Geſang begraben 
mußte; bey Victor Vitenſis Lib. r. de Perfect. 
Wandal. cap. 5. Daher koͤmmt es vermutblid), Daß 
dıe Lebensbeſchreiber der Heiligen , wenn fie foldye recht 
ehren wollten, wieSulpitius Severus und Gre 
gorius Zuronenfis die Abgefchiedene mit Stimmen 
und Befängen der Engel begleiten ließen. Ihre Stels 
— bey nn erben O. n. 8. 

en andern Gelegenheiten, die nur einige Wertvandts 
ſchaft mit der Religion haben, wird der — —— 
gleichfalls getrieben. Wenn ein Biſchof conſectitt wird, 
und um fomehr, wenn der Pabft diefe Weihung erhält, 
find befondere Gefänge vorgefchrieben: bey Gerbert 
@. a. ®. Lib. 2. P. x. cap. 5. n. 1. Bey dustherlung 
der Sacramente ward, von dem mittleren Zeitalter 
ber, der Geſang gebraudyt; ſogar bey der legten Bed, 
ligung der Kranfen, wozu gemeiniglich, wenns thuns 
lich war, fieben Priefter genommen wurden, ward 
auch eingeinlicher Gefang aus den Pfalmen gefungen. 
Bey der Ausſoͤhnung der Büßenden , wenigſtens bey 
jener, die öffentlich geſchah, ließ ſich ein langer Bus, 
gefang hören, welchen Morinus in Append. ad 
Tra£t. de Poenit beygerüdt hat. Won den geifilis 
hen Weihen und den dabey üblichen Kirchengeſang 
ift bey Martene und Morin eine Menge Benfpiele 
anzutreffen. Daß bey der Finfegnung der neuen Ehe, 
leute vor Zeiten geiſtliche Gefänge von den Geiſtlichen 
gefungen worden fiud, ‚davon giebt das Sacerdotale 
romanum ju Venedig im Fahr 1585. gedruckt den re» 
Denden Beweis, indem über das Einfegnungsgebet os 
ten wie bey einer Mefpräfation befindlich find. Ser. 
bert a.a. ©. Lib. 2. P.r.cap. 5.n. tr. - Die Ein. 
weihung des Taufwaſſers und deijen Austheilung wers 
den noch bey unſern Zeiten mit einem Gefang begleitet, 
Bey den abergläubifchen fogenannten gemeinen Proben 
(probationes vulgares) ließ ſich auch der Kirchengefang 
hören; befonders alsdann, wenn Bifhöffe und andere 
Geiſtliche darinn befangen waren, Die Zeit hindurch 
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wo die Probe mit Feuer, glühendem Eifen, fiedenden 
Waller, Zweytampf u. dgl. vorgenommen ward, ſtan⸗ 
den die Beiftlichen jur Seite, und ſuchten, jeder Theil 
fire feinen Helden , den Gieg von oben berab zu fins 
gen. Rach der glücklich überftandenen Probe ward dem 
Sieger ein Fobgefang angeftimmt. Aus vielen Bey 
fpielen nur eins. ls die Cleriſey zu Toledo ihre alte 
fiturgie gegen den Willen des durch die Königin aufge 
besten Königs gegen die gaflifche nicht umtau hen mwoll, 
te, wurden jwen Proben, jede unter feyerlichen Gt» 
fängen, eine mit Dem Zweykampf, die andere mit De» 
nen in einen brennenden Holsftoß geworfenen liturgis 
ſchen Büchern gemacht. Tom. ro, Concil. Labbei pag. 
481. Eine eben fo befremdende Gefangart war jene, 
die die Geiftliche anflimmten, wenn fie fich ein großes 
Ungfüf vom Hals fingen oder ihre große Derlegenbeit 
an den Tag legen wollten, Es mar hierzu ein befon« 
derer Geſang gemacht, der mit den Worten anhub ; 
„media vita in morte famns, ” er war fo gut, als 
ein Berwünfhungspfalm. In dem Treffen gegen Die 
Stadinger ftand ein Priefter auf der Seite, und fang 
fein media vita aus Hergensfräften, um diefen Keern 
nadı dem Begriff des XIII. Jahrhunderts die Nieder» 
fage zujufingen. (f. Harzbeim Conseil. germ. Tom. 3. 
-pag. 552.) Mit gleicher Andacht fangen die Möndye 
ju Trier im J. 1263 gegen ihren Erzbiſchof, und die 
Domberren halfen ihnen mitten in dem Domchor dies 
fen Geſang durchſingen. (ſ. Hontheim F treu. 
pag. 759. nota a)) Man trieb mit dieſem Geſan fol» 
che — ‚ daß die Synode zu Coͤlln vom Jahr 
1316. cap. 21. verbieten mußte, das media vita nicht 
eher und nicht anders zu fingen, als bis der Erzbiſchof 
dazu die ausdrücliche Eriaubniß ertheilt haben wuͤrde; 
es beißt dafelbft : media vita contra aliquas perfonas, 
woraus deutlich erheilet, daß mandiefen Gefang fo gut 
als Waffen gegen feine Feinde gebraucht habe. 
Noch eine Belegenbeit, den Kirchengefang zu treiben, 
finden wir in dem XIII. und folgenden Gahebunderten 


ben den geifilihen Schaufpielen, Die in den Kirdyen ges 


eben worden find. Gemeiniglich ſtellten fie eine Ge⸗ 
thichte aus der heil. Schrift vor, In den Klöftern, 
auch bey den Nonnen waren fie fehr geläufig; jedoch 
wurden fie nicht von allen gebilligt , wie bey Leibniz 
‚ Seript. rer. brunfw. Tom. 3. 28; 311. undcap. 12. Li- 

bri tertii Decretalium. Tit. de vita et honeftate cleri- 
corum aud) aus der Synode zu reden im Jahr 1212. 
Part. 4. cap. 16. undjener zu Saljburg im Jahr 1274. 
Can, 17. ju entnehmen ſteht. Der fleifige P. Ber 
nard Pe; Thef. anecd. Tom. 2. P. 3. pag. 1869. hat 
fol ein Schaufpiel in dem Klofter ju Tigernfer ge 
funden und abdruden laffen: es war die opera der Das 
maligen Zeit, in einem fteifen Choralgefang; am 
Schluß derfelben fang das Bolf: (es war in der Ofter, 
nacht) Chriſt der ift erfianden. In der Abtey St. Bla» 
fii ward ein dergleichen Schauſpiel von den heiligen 
drep Koͤnigen noch vor dem Jahr 1768 aufbehalten, 
zu welchem , ju feiner Zeit, Die Grafen von füpten 
und Zürftenberg gefommen find, und Rollen ange 
nommen haben. 

Die Dauer des Kirchengeſanges war nicht überall 
aleih; doc an aflen Orten fehr fang. Daß die Ehris 
ften überhaupt, nicht die Geiſtliche und Moͤnce allein 
ganze Nächte dem Pfalmengefang obgelegen haben, ıft 
in dem Urt. Tanonicae borae und Hefte gefagt wor» 
den. Hier bemerken wir nur jene Anſtalt, mwodurdy, 
mittelit ordentlicher Stiftungen, ein ewiger Geſang in 
gewiſſen Kirchen angeftellt worden ift. Die riechen 
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nennten ſolche ewige Gänger Ucämeten oder ſchla floſe 
Saͤnger: ganze Klöfter wurden mit einer zureichen⸗ 
den Anzahl von —— beſetzt, damit fie einan⸗ 
der im Pfalmenſingen Tag und Nacht ablöfen koͤnn⸗ 
ten. In Burgund ftiftete der König Sigismund 
einen gleichen ewigen Ehorgefang , und dies ſchon im 
VI. Jahrhundert, wie bey fabbe Tom. 4. Concil. p. 
1559 fu fehen if, Es gab Leute, Die ſich nicht fatt 
fingen fonnten, wie die Königin Radegundis, die 
anze Nächte hindurch, und fo lange gefungen hat, Daß 
ie Darüber einfchlief, und doch fortfang, meldyes ihr 
Lebensbefchreiber ganz ungemein rühmet, bey Mabils 
lon Alt. Ord. S. Bened, Saecul. 1. p. 332. Beſſer 
waͤre es nad) Dem geraden Menſchenverſtand geweſen, 
wenn die Königin ihre Zeit geſchlafen und ihre Zeit 
gefungen hätte, 

Da gewiſſe andächtige Seelen immer zu dem Got⸗ 
tesdienft einige Stuͤcke angeflidt haben, fo mußte dies 
fer endlich zu ang werden. Die Väter der Synode 
ju Edln vom Jahr 1536, P. 2. c. 11. ſchneiden daher 
manches an dem Meßgefang ab, was nicht in der alle 
— Kirche angenommen war; befonders die Pro- 

s indoftas, wie fie fie nennen, welches Die fequentiae 
waren, die gemeiniglich in ungenießbaren Verſen und 
Reimenbeftunden; fo auch verſchiedene Anhaͤngſel zum 

loria Patri et filio, die in der Synode von Befangon, 
ev Harzheim Concil, germ. Tom, 8. pag. 201. vor» 
geftellt werden. Johannes de Wefalia, der vor 
Luthern fon mit mangen Gebraͤuchen und Lehren 
nicht zufrieden, und deswegen zu Mainz in der ns 
quifition war, klagte audy bitter über die übertriebene 
Länge des Gottesdienſtes. In vielen Klöftern war ber 
Ehorgefang fo ungeftüm groß und anhaltend, daß 
die Mönche zum Studiren feine Zeit übrig hatten. 
®erfon Tom. 3. opp. P. 2. pag. 406. 653 &c. rü—- 
get mit Recht diefen Mißbrauch, und daher haben mans» 
che Klöfter aus ihren vielen Möndyen befondere Ubtbri. 
lungen gemacht, und ſolche diviſionsweiſe in dem Chor 
fingen faffen. Die Synode zu Bafel erließ im Jahr 
1435 an die Vorfteher der Saͤchſiſchen Möndsrongrega» 
tionen die Vollwmacht, ihren Möndyen die Buß» und 
Gradualpfalmengefänge zu erlaflen; ben Leibnis 
Script. Brunfw. Tom. 2. pag. 494. &c. Ein gleiches 
that die Synode zu Camerich im Jahr 1565. mit den 
Weltgeiftlichen, Tom. 7. Concil. germ. Das Mügfte 
tar , daß die Synode zu Rheims im Jahr 1564. Die 
lange neumata oder Züge der Stimmen auf der leiten 
Sylbe jeder antiphona, welche, wie die obenangeführte 
Epnode ju Camerich fagt, in den Domkirchen am läng» 
ften gegogen und ausgedehnt zu merdenabfchaffte. Auf 
einer andern Seite ward auch nicht gelitten, Daßder Ges 
fang zu fehr abgeftugt oder die Sylben verfhlucft und die 
Worte jerftümmelt wurden, Gegen diefen Mißbrauch 
f. die Rirdhenperordnungen bey Gerbert Lib. 4. 
> 1. etwas fonderbares, mas die Dauer des Geſangs 
belangt, ift Die fogenannte mifla aurea, melche von al» 
len Welt» und Kloftergeiftlichen einer Stadt gefungen 
morden ifl,und wegen der vielen fehr langenZüge(neuma) 
bey dem Ende der Befänge, die (caudae magnae) lan, 
ge Schweife genennt werden, an die 3 bis q Etunden 
gedauert hat. f. feibnik Script. Brunfw. Tom, 2. 
p- gr. 

Nun wollen wir von den Tönen des Kirchengeſanges 
reden. Da von Anfang des chriftlidhen Gottesdienſtes 
alle oder Doch Die meiften Anweſenden mitgefungen ba- 
ben: fo folgt von felbft, daß in dem Geſang nicht viel 
Kunft gelegen fepn mußte. Der heil. Athanaſius, 

wie 
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igie Auguſtinus Lib 10. Confe ſſonum bewaͤhret, 
hatte den geiſtlichen Geſang fo platt und natuͤrlich eins 
gen: daß er mehr einem nachdrücklichen Leſen, als 
em Singen gleichkam. Denn, obaleih Origenes, 
wie Hieronymus de ſcript. eccleſ. ſagt, ein Lehr⸗ 
meiſter der hoͤheren Muſik war, und mit dieſer Kunſt 
manchem jungen Heiden auch das Chriſtenthum beys 
brachte: fo ift es doch ganz nicht mahrfcheinlich, daß 
man bey den: fo einfachen Ehriftentbum, mo man den 
Landmarn binter dem Pfluge, wie den Senator, als 
gleidien Bruder anfab, rine Gingart beliebt habe, die 
nur dem Künfiler und nicht jedem Chriften angemeilen 
geweien ware. Was der fo eben angeführte Athanas 
ſius im Betreff des einfachen Kirchengefanges in feiner 
Kirche eingerichtet harte: foldyes nimmt und -verfieht 
Iſidorus bıfpal, de div. ofic, cap. 7. von der 
ganzen alten Kirche: auein er war in den Zeiten zu meit 
jurüc, als daß er ein tüchtiger Zeuge fenn fönnte. In 
Den Tagen des heil. Yuguftinus mufite der Gefang 
fhon angenehmer und mehr nadyden Regeln des Wohls 
klangs eingerichtet getvefen feyn , als jener gerade ein, 
tönige, deſſen ſich heutzutage die Kapuziner bedienen. 
In Africa, ſagt Diefer Water, Epilt. 55. fangen die Ehris 
fen fo faul; Dagegen redet er anderfiwo mit Entzücken 
von Dem fhönen binreiffenden Kirchengeſang, den er 
zu Mayland gebört hatte, Schon Mamertuselaw 
D1anus, ein Priefter zu Wienne des fünften Jahrhun—⸗ 
derts lehrte Die Kirchengefangfunft nad) der Ordnung, 
wie Sıdonius apollinaris, bp Girmond 
‚var. Tom. T. p. 9944. verfichert, und dazufent, 
daß er Diefe Kunſt felbft in feiner Jugend in dem Kloſter 
gelernt habe. In den Klöflern, wo man mehr Zeit 
und Diufe Dazu hatte, legte man ſich vorzüglich auf 
einen guten Geſang. In den kurzen Regeln des beit. 
Bafilius wird auf die Frage 307 geantwortet: man 
fou bey dem Leſen und Singen die gefchittefte auemähr 
len ; woraus dann erhellet, daß nicht jeder geſchickt, 
mithin einige Kunſt Daben dazu erforderlich geweſen ſey. 
Zen allem dem forgten Doch ſelbſt Die Moͤnche, daß bep dem 
Geſang Durch feine allzugroße und fünftliche Tonſctzung 
das Einfache und Natürliche verdrängt werden möchte. 
Der Abt Pambo fagt in feinem Gerontico, es wlrs 
den Zeiten kommen, über die er feufjet, wo die Möns» 
che Iiedermäßige Singarten iu ihrem Chorgefang eins 
führen würden. Bey Gerberta. a. O, Lib. cap. 
a.n. 3. Die Mönche, fährt er fort, find nicht in diefe 
Einöde gelommen, daß fiemit hohen gefräuifelten und 
verſchiedentlich gefdylungenen Tönen Bott loben, und 
mit den Händen atlerley Gebärden machen follen: ins 
zwiſchen war Doc) der Geſang der Möndye felbft in der 
Wüuͤſten fo angenehm zu hoͤren, Daß man glaubte in 
das Paradies entzlitt zu ſeyn, wenn man die Moͤnche 
zuſammen fingen hörte, wie Palladius Cap. 7. Hif. 
Laufiacae erzählt. Es ift Die Rede von den 5000 
Mönden, die den Berg Nitria bewohnten; und es ift 
um fo glaublicher, wenn man bedenkt, daß unter Dies 
fem Haufen fo viele Alte, Zunge, von jeder Stufe der 
Jahre zufammen fangen, woraus natürlicher Weife 
ein barmonıfd):vierftiinmiger Geſang entſtehen mußte; 
der aber noch immer männlich blieb, weil er-gerade 
ausgieng, und von der kuͤnſtlichen Mifchung und Vers 
änderung vieler Töne noch weit abſtand. Die Vaͤter 
der eriten Kirche gaben fidy viel Mühe, die weichlichen 
und den Verliebten geläufigen Fieder und Töne aus den 
Köpfen zu bringen. Elemens Wlerandrınus 
Lib, 2. Paedagog. cap. 4. und Lib. 6. Strom. 5. Aus 
gujtinus Confil. Lib, 10. cap. 33. St. Dieronps 
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mus in Ephzf. cap. 5. haben Die ausgeſuchteſten Stel. 
len, wodurch fie diefes ihr Streben beweiſen. Eben fo 
eifrig bemüheten fie fih, das ftarfe Echrenen von dem 
Kirdyengefang zu verbannen. DerCan,75.Coneiliitrul- 
lani, wo diejenige gerügt werden, Die über Die natür. 
liche Anlage ihrer Bruft und Kehle ihre Stimme ftarf 
und vorſchreyend zu machen fuchen (naturam ad clamo- 
rem urgent), NRicetiusde Bono Pfalmodiae Cap, 
3. und mehrere andere bey Gerbert Lib. 1. cap. 4. 
Eie mußten um fo mehr auf die fittliche Reinigkeit 
der Gefange halten, weil fie ihnen die Kraft zufchries 
ben, die unreinen Geiſter, die unfichtbaren Satane und 
Die Durch diefelben erregten Verſuchungen zw vertreiben, 
Ben Gerbert Lib. 1. cap. 4. n. 8. 

Die Hauptabficht des Kirdyengefanges ift diejenige, 
welche allen kirchlichen Anſtalten eigen ſeyn fotl; nem» 


lich, den Menfchen beffer zu machen. Die Worte des 


Gefanges find ohnehin Regeln zur Frömmigkeit, oder 
Beirachtungen der Vollfommenheiten Gottes. Der | 


» Gefang muß alfo das Werkzeug fenn, dieſe Wahrhris 


ten dem Herzen angenehm und intereffant ju machen. 
Man kann Diefe Abficht nicht ſchoͤner und nicht richti» 
ger ausdrüden, als fie Bafilius inPf. ı.n, ı. 
ausgedrüct hät. Er holt feinen Beweis von dem Hange 
der Menfchen zum Ungenehmen und Schönen ber 
und fagt, Daß ſich Die Kirche Diefer Leidenfchaft bedie 
ne, den Bottesdienft nuͤtzlich und fruchtbar zu machen ; 
die Biſchoffe drangen aber immer darauf, daß die Neigung 
zum Angenehmen nicht in das Schlüpfrige, Unanftän, 
dige und Sündhafte ausſchweifen möge: fie hatten ihre 
gute Urfachen Dazu , indem Die neubefehrten Ehriften 
noch an die Urt zu fingen gewöhnt maren, die bey der 
Schaubühne und bey dem Goͤtzendienſt üblich war, Es 
dauerte nicht fange, fo wollten eben Diefe Ehriften fol» 
che luſtige Geſaͤnge mit allen ihren Eitelfeiten mitten 
in dem Heiligthum in den Gang bringen. Hierony 
mus fpricht von fünftlien Säften, womit die chriſt⸗ 
lichen jungenfeute ihre Gurgeln zum Schönfingen inden 
Kirchen zubereiten; er fagt: fie follten mehr für Die 
Vorbereitung der Herzen forgen. Yuguftinusbe 
jeuget, Sermone 311. daß die Ehriften zu ihrem Kir, 
chengefang allerley theatralifche Tänze auch in der Kirs 
che vorgenommen haben, Ehbryfo a us aber be, 
fhreibt Homil. 1. in illud, vid. Dominum diejenigen 
Ehriften, Die bey Dem Gottesdienft fich mie begeifterte 
Schmwärmer mit den feltfamften Gebaͤrden umdre— 
beten, Hände und Füße, mie die Schaufpieler , bes 
twegten, und Dadurd ihrem Geſang Nachdrucd zu ges 
ben glaubten. Diefe urfelige Singart hatte ſich bis in 
das ſechſte Jahrhundert in Frankreich erhalten. Chil— 
debert mußte Die Tänzerinnen, (Danfatrices) die bey 
dem Geſang an den feyerlichften Zeiten uͤberau herum 
jogen, zurückweiſen. Tom. 5. Concil, Labbei. pag. 
8ır. und 1852. 

Wenn der Kirdyengefang fo, tie ihn die Väter 
twünfchten, eingerichtet war, konnte fein billiger Menſch 
etwas dagegen einmwenden; daß aber die Wäter feldft 
verjchiedene Vorftellungen von dem mehr oder weniger 
funftreihen Geſang hatten, iſt zwar richtig, jedoch 
treffen fie alle in diefem zufammen , deß eine mäßige 
Kunft bey dem gottesdienitlichen Geſange nicht an Dem 
unrechten Orte ehe, Selbſt Yuguftinus, der fa 
ſchuͤchtern Lib. 10. Confeſſ. n. so. von dem Kirdyenge- 
fange fpricht , hat doch nachgegeben und jene Singart 
gebittiget, die ihn zu Mapland fo fehr gerührt hatte. 
Er felbjt fehreibt dem eintönigen Befang ſeiner Africaner 
eine gewiſſe Trägheit zu. Ambrofius, der in feiner 
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Kirche die morgenländifcye mehr erhabene Tonfekung 
einführte, ließ die Arianer ſchreyen, und fuhr immer 
fort, feine Pfarrbejohlne in den Kirchenliedern von 
der Gottheit Ehrifti, Die er ihnen in die Hände lies 
ferte, auf eine angenehme Art zu unterrichten. Des» 
gleichen that Bafılius M. Epilt, 207, Der mit 
faltem Blute den Vorwurf feiner Keinde aufnahm, 
daß er in den Befängen Die Melodie nicht ben ihrem 
erftien Lrfprung gelaifen, fondern verändert habe. 
Unter alten Bemühungen der alten Bifcyöffe um den 
Kirchengeſang war feine einftimmiger, nadydrudlicher, 
und anhaltender, als jene, den Ehriften begreiflich zu 
maden, daß der Befang Gott nicht angenchm fen, 
wenn der Gingeude nicht das, was er fingt, verftebe. 
(f. Gerbert a. a. Ö.n. 10.) Sie waren nicht das 
mit zufrieden, daß Der Sänger der Sprache fundig 


mar, in welcher der Gefang abgefaffet war: denn Pars 


an dachte ohnehin feine Seele, daß man in einer ans 
befannten Sprache ein gefungenes Gebet in der Kirche 
verrichten fönne, fondern ihre Abſicht gieng nody mei» 
ter, daß nemlich die Ehriften Die rechte Fedeutung der 
Horte inne —— welches durchaus nöthi.ifl, 
wenn das Herz zu Gott und nicht die Gurgel fingen fol, 

Es ift wunderlich, daß, Da man von fo vielem Mors 
gen ‚ und Ubendländifchem Kirchengejang Nachricht bat, 
von der römiſchen die Urkunden fo fparfam aufbebal» 
ten oder vorhanden find, Jene, die aus den wechſel⸗ 
feitigen Briefen des Pabfles Damafus und Hieros 
nymus geboben werden, find von feinem Belange, 
teil diefer Briefwechſel ganz erdichtit ift, obgleich Die 
Geſchicht- und Ehroniffchreiber des mittleren Zeitals 
ters insgemeindem Pabfte Damafus die Einrichtung 
Des Kirchengeſangs jufchreiben ; ſicherer ift, was man 
von dem Pabft Gregorius M. davon weiß; obgleich 
auch verfchiedene ®rlehrte Das, was man dem Gre—⸗ 
goriys 1. zufdreibt, aufden Gregorius U. zu 
bringen fuchen. Die gemeine Meinung, und was weit 
mehr Gewicht bat, Diecompetenten Richter in Diefer Gar 
he, der unfterbliche Fuͤrſt Abt Martin Gerbert, bes 
bauptet, daß Gregor M. den entweder wieder jers 
fallenen, oder nie zu Stand gebrachten Kirdyengefang 
aus der morgenländifhen Eingfunft zu Rom einges 
führt hate. Boetius hatte fie, nad) dem Bericht des 
Eaffiodorus de artibus € — liber alium 
litterarum, cap.5. aus Griechenland nach Rom gebracht, 
Ehe wir uns hier weiter einlaffen, mülfen wir forders 
ſamſt die Bemerfung machen, Daß zu den Zeiten diefes 
Mabfis Gregorius (er ward im Jahr 5go gemäblt) 
Italien ſchon lange vorher durch die nordiſche Voͤlker 
uͤberſchwemmt, und gegen das Alte, was Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaſten antrift, faum mehr fennbar war, Zum 
andern, fo waren durch Die Einwanderung der nordis 
ſchen Voͤlker die Einwohner nicht mehr die alte Yatei» 
ner, ben denen die latemiſche Sprache die Volksſpra— 
he geweſen wäre, Durch die erft. Erinnerung wirds 
leicht begreiflich, warum Gregorius die Eingfunft 
aus Griechenland herholen mußie; Durch die zwote aber 
läͤßt fidy eben fo leicht faifen, auf melde Weiſe Das 
Volk ven dem leteinifhen Chorgefang ausgeichloffen 
morden ſey. Weder cie Kunſt zu fingen, noch die 
lateiniſche Sorache laffen ſich bey den barbarifchen Go⸗ 
then ſuchen: und es wird immer fehr jweifelbaft blei» 
ben, ob es zum Beften der Religion wahrhaft gedieben 
fen , Daß man den Kirchengeſang uach *iner Kunft ein» 
richtete, die Dem Taufendften ir großen Haufen nicht 
nur befehnerlich, fondern ſchier unmöglich zu lernen 
geweſen feyn mußte; befonders, da man ſo ſchlechte 
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Unſtalten für Schulen machte, in welche auch der Hand. 
mwerfer und Bauer feine Kinder bätte ſchicken koͤnnen; 
und fir dieſe Seelen mar doch der Gottesdienft gewiß 
auch fo gut von der Kırde angelegt, als für Diejenigen 
Kinder, die in den Klöftern auferjogen worden find. 
Gregorius alfo richtete den Kirchensefang nad) 
der Singkunft ein, Dieman dieebene, fiatthafte Ging» 
funft nannte, (cantus planus firmus ) im @egenfaß 
von der Figuralmufif. (Joannes Diaronus invita 
S. Grigorii Lib. 2. cap. 6.) Diefer Pabft legte, un 
fainer Änſtalt eine Dauer zu geben, eine Singſchule 
an, ’rjog felbft Die Knaben, und unterrichtete fie im 
Eingen; im runde aber weiß man nicht aewiß, was 
er ben der Sache eigentlich geleiftet habe, Daß er Die 
Figuralmufif aus den Kirchen Durdy feinen Ehoralges 
fang verdrungen habe, behauptet Arnold Wıon in 
Ligno vitae Lib.5. Allein es ift erweißlich, Daß diefe 
Figuralmuſik viele Jabrhundert erſt nach den Lebzeiten 
des Gregorius in Die Kirchen eingeführt worden fen. 
Gerbert Li. 2.P.1.c.r.n. 4. Ob erdie Kunft 
erfunden habe, Durch die 7 erſte Buchftaben Des ABC 
die Töne zu bejeichnen, if noch nicht entſchieden, obs 
gleih Atbanafıus Kircher foldıes voraiebt. Tas 
Wahrſcheinlichſte ift, was le Beuf Tract. hifl. de 
Majfica,_cap. ı, fagt, taßGregor diejenigen Stücke, 
die in der aͤriechiſchen ſowohl, als in der lateinifchen 
Kirche vor feiner Zeit gefungen wurden , gefammilet, 
und fie auf den Text der Antipbonen und Pfalmen ans 
gewendet, das Schwere etwas erleichtert, und das 
Rauhe angenehmer gemadıt habe. Won diefem Gre— 
gorius hat der Choralgeſang den Bennamen Grego- 
rianus oder Romanus erhalten, Man thut aber gewiß . 
der Sache zu viel, menn man vorgiebt, Gregorius 
habe eine göttliche Eingebung dazu gehabt, als er die 
Eingart aufgebracht babe: Denn es fonnte auf diefe fo 
eben befchriebene Weife fehr menfchlich und ohne Muns 
dermerfzugegangen ſeyn befonders wenn man bedenft, 
daß Joannes Diaconus undandere, wenn fievon 
dem Antiphonarium, als feinem erſten Werf fpredyen, 
fi des Ausdruds bedienen, daß ®regorius Diefes 
Werk aus vielen Flecken zuſammen gejtüdelt habe. (An- 
tiphonarium centonizans, centones antiphonales.) 
Ginmal hatte Gregorius den Chorgefang vor feinen 
Augen, derin der Kirche von Mailand üblich, und 
von dem dortigen Erzbifhof Ambrofius eingerichtet 
worden war. Die fongobarden fonnten nicht alle Chor 
ralroflen vernichtet haben, und, menn fie es getban 
bätten : fo fonnten fie die Stüde nicht aus dem Bes 
daͤchtniß fo vieler geiſtlichen und meltlichen Ebriften, 
die Durch mündliche Ueberlieferung , mie die Volkslie— 
der, ſich erhielten, herausreiffen; befonders, wenn die 
Meinung des FE uftadiusä S, Ubaldo, de Cantua 
S. Ambrofio in Mediol. Eccleſ. inducto, Difquifit. 2. 
n. 350, Stich halten follte, daß der Umbrofianıfche Ge» 
fang felbft in Rom uͤblich gemefen fen, bis der Grego⸗ 
rianifche aufgefommen ıfl. Der Unterſchied zwiſchen 
beiden Befangarten foll, nadı dem Radulpbus tun. 
tenfis de Can. obferv. propofitione 23, darinn beftes 
* daß der Ambrofianifche ſehr viele nach gleichem 
Sylbenmaas abgezirfelte Derfe hat, da der altroͤmiſche 
feine Hymnen, die nad) dem metrifhen Maaſe abge» 
meſſen wären , aufgenommen batte, wie Mabillon 
Mufaei ital. Tom. 2. pag. 128. bejeuget, fondern nur 
Profen und Pfaimen enthielt, die, meniaftens nad 
der lateinifchen Leberfegung, Feine gleichgemeſſene Verſe 
haben ; ferner fol der Ambroſianiſche Geſang, in dem 
Zon, in dem ereinmal angefangen war, ohne diel Stei 
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gen und Fallen, bis ans Ende fortgegangen, und nur 
am Schluffe geftiegen oder gefallen ſeyn, da in dem 
Roͤmiſchen oder Gregorianifchen auch in der Mitte Ab» 
änderungen der Töne, meldes fie mediationes nenn» 
ten, getroffen werden: auch foll der Ton nad) der Am⸗ 
brofianifdyen Weife ftärker, härter und gejogener gewe⸗ 
fen ſeyn ; der Gregorianiſche aber war und ift leichter, 
mehr mit gemächlichen Uebergängen von einem Ton 
in den andern verfeben, und fällt angenehmer ins Ge⸗ 

dr. Merkwürdig bleibt es immer, daß der Ambros 

ſche Geſang, ob und mit weldyen Abaͤnderungen, läßt 
fidy nicht beſimmen, bis auf unfere Zeiten in der Kirs 
che zu Mailand fidy erhalten habe. ine deutliche 
Drobe, daß die alte Katholiken fi durch die Befehle 
und Benfpiele von Rom in Diſciplinarſachen, nicht 
wie Die Kinder zur Befolgung binfihrecten ließen. Es 
ift hart auffalfend, daß Carolus M., der in den rös 
mifchen Geſang verliebt war, ſelbſt nah Mailand reifte, 
alle Geſangbücher des Ambroſiſchen Schlages theils auf» 
kaufte, tbeils wegnahm, und hernach entweder vers 
brannte oder nach fremden Gegenden ſchickte, um nur 
dem römifchen Geſang auf Unfoften des Ambroſiſchen 
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- Ianuariin. 26. Rurder Bifhof Eugenius fonnte 
es durch fein Flehen dahinbringen, daß der Ambroſiſche 
Geſang wenigitens in Mailand das Bürgerrecht behielt, 
In den folgenden Zeiten, da Frankreich von Deutſch⸗ 
land nad) erloſchenem Earolingifhen Stamm, fdyon 
getrennt war, hatten Die Kirchenväter Fein Bedenfen, 
wie billig, fidy den Umbrofifhen Gefang eigen zu ma» 
«hen, oder zu fireben, daß er mit dem römıfchen zu» 
fammen verbunden würde. Die Kirche zu Regensburg 
fyıdte unter der Regierung des Eonradus Sali— 
cus zwey abgeordnete Mönde nad Mailand, um 
diefen Gefang aus der erften Quelle zu erhalten, bey 
Gerberta.a.®,n.6. Die Stelle ift werth hieher 
gelegt zu werden, „Schicken Sie ung, fo lauten die 
Worte der Kirche zu Regensburg, das Antiphonarium 
mit den Noten; das Sarramentarium aber allein mit 
den Gebeten und Präfationen ohne Noten: die fe 
bensgeſchichte der Heiligen aber, die beym Gottesdienſte 
gefungen werden, brauchen wir nicht, weil wır ander 
Menge derfelben felbft einen Leberfiuß haben.“ Wahr. 
baftig wahr, nach der damaligen fruchtbaren Weife, 
Heilige zu machen! Man findet fogar, daß die Ehor» 
berren in Mailand gegen das zwoͤlfte Jahrhundert uns 
ter ihre Umbroſianiſche Befänge Galliſche gemifcht haben, 
die fie francigenas nennten. Bey Puricelli in mo- 
numentis Bafılicae Ambro[. 

Bon Rom aus verbreitete fi der Giregorianifche Bes 
fang allmaͤhlich in dieübrigen europaifchen Kirchen. In 
England ward er durch den Mönd Yuguftin, den 
Gregor felbft dabin als einen Apoſtel ſchickte, ein» 
geführt; und als er hernady wieder durch allerlen Ge» 
mifche entftellt ward, durch einen vom Pabſt Vita⸗ 
lian oder Agatbon zu Diefem Ende abgefdicten 
Meifterfänger in die alte Ordnung zurückgebracht, wie 
Sobannes Diaconus in vita Gregorii M. Lib. 
2.08. verfichert. Man hielt ben diefen Zeiten fo viel 
auf den rdmufchen Geſang, daß der Bifhof Accra zu Kent 
im fiebenten Jahrhundert fein Bedenfen trug, Bor» 
fänggr zu feyn, und um den römifchen Gefang noch 
beffer zu Jernen, eine Reife nad Rom zu machen. 
Beda Hifl. Angl. Lib. 5. cap. 21. . 

Zranfreich hatte feineneigenen Sefang. Der Kbni 
Ebilperich war ein Liebhaber und Kenner der Muſik. 
Er lies bey der Taufefeines Sohnes alle Sänger jur 
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ah diedie Bifchöffe mitbringen fonnten, 
. Hifl. dela Mufique Tom. 1. pag. 184.) Und der 
Ne ſiſche Geſang muf gut ins Ser gelautet haben, 
teil der König Dagobert fih indie Nonne Nan— 
tildis wegen ihrer ſchöͤnen Stimme bey der Befper 
verliebt, und fie zum Weibe verlangt hatte, vd, ib. Dies 
fer Geſang war einfacher und majeftätifh, wie le Beuf 
cap. 3. aus verſchiedenen Ueberbleibſeln ſolcher Lieder 
berveifet. Selbft die romıjchen Sänger bewunderten 
im achten und neunten Jahrhundert einige Stuͤcke, 
j. B. den Geſang über den Pfalm in exitu Iſrael de 
Aegypto , und führten ihn zu Kom ein. Inzwiſchen 
konnte ſich Doch der Rrafionalgefang der Franzofen gegen 
den römifdyen nicht lange halten. Schon unter P i⸗ 
pin, dem Bater Carl des Großen, drang diefer in 
Frankreich ein. Der Pabſt Stepha nus brachte ſei⸗ 
ne Sänger mit nad) Frankreich, als er um Hülfe ges 
en die Zongobarden Dafeldft anſuchte. Pipin hörte 
e, und feine Franzeſen mußten ihre Singart annebs 
men und lernen. Walafrıd. Etrabode ribu Eck 
chef. cap. 25. Alles diejes geſchah, wie ih Car M. 
in feinem Capitulare aguisgranenfecap. go. ausdrüct, 
zu Ehren des Römifchen Stuhles, dannt Die Einigkeit 
mit Diefem überall bepbehalten werde, Bey allem Dies 
fen Beftreben, den fremden rbmifchen Gefang in Franf. 
reich —— bleibt es doch hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß gewiſſe Kirchengeſaͤnge in der Volksſprache fortges 
fungen worden fenn. Le Beuf bat melde aufgefuns 
den , Die im neunten Jahrhundert in der lateiniſchen 
Volfsipradye (Lingua ruftica romana) verfaßt waren. 
Bey Berberta.a. O. Lib. 2. P.ı. c. I. n. Ir. 
Sogar die griehifhe Sıng: und Tonarten fudhteCarf 
M. mit der römifchen zu verbinden. Er ſchloß fih zu 
Aachen heimlich ın'die Kirche ein, um den griechiſchen 
Gottesdienst der griechtſchen Sefandten ungeftört anzus 
hören: dieſer gehel ibm fomohl, daß er feinen Geiſtli⸗ 
hen aufgab, eber nicht zu Tiſche zu geben, big fie die 
griechiſchen Sefänge ins Yateinifche uͤberſetzt haben würs 
den. MonachusSangallenfis de geflis Caroli M. 
Lib.2. cap, 10. Um das Jahr 774 und 490, nahm 
Earl: das Gefchäft vor, daß der franzöfifche Gefan 
durchaus nad) dem römifchen eingeridyter werden mu 
te. Zwey franzöfifche Serftliche mußten ihn ju Rom 
feinen, fodann von Mey aus in das Übrige Weltfran, 
fen verbreiten. GSigebertus ad anmum 74. Earl 
felbft hatte feine Freude am Singen, und begleitete mit 
feiner Stimme Den Kirchengefang. Eginhard in 
vita Caroli cap. 8. Ein ungenannter Mönd von 
Montecafino, den Montfaugon herausgab, berich⸗ 
tet bey Gerbert a. a. O. n. 14. es hätten ſich eis 
nige Deutſche gewagt, nadı dem Fuß des Gregoria⸗ 
nifchen Mufiffages ihre Kirchengefänge aufzufegen ; fie 
haͤtten aber den Geſang felbjt wie Wölfeabgebeult. Gre⸗ 
gorius M. babe Dies bemerft, und ihnen ein Paar 
Muſikverſtaͤndige zugeſchickt, Durch welche fie es ſehr 
weit gebracht haͤtten: mittlerweile die Roͤmer durch 
die Schickſale der Zeiten ganz von ihrer Geſchicklichkeit 
im Singen berabgefunfen wären. So viel iſt gewiß, 
daß ſchon unter dem Pabſt Hadrian einige Sänger 
nah Metz gefchicft wurden, deren einer durch einen 
Zu fall nach St. Sallenin die Schweitz fam, und da die 
Möndye den römifchen Geſang lehrte. Ekehardus 
in vita Notkeri Balbuli apud Bollandiftas Tom. 1. 
April cap. 9. welcher hinzuſetzt, daß von dieſer Zeit an 
anz Deutfhland den römifchen Gefang angenommen 
be.. Doc, fagt Joannes- Diaconus.Lib. 2. 
vitas S.Gregorii M. cap, 7. hätten die Deutſchen rauhe 
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und durchs Trinken holpetich gemachten Kehlen den zar⸗ 
ten Ton der Italiäner nicht nachmachen koͤnnen, fon» 
dern hätten nach ihrer angebohrnen Wildheit die Töne, 
anjtatt foldye Durch fanfte Wendungen und Schleifun⸗ 
gan ju mildern , vielmehr wie roliender Donner und 
ber Stock und Block fnirrende Wägen ausgeftoffen. 
So lang Carl M. an der Regierung war, mard der 
Geſang nad) allen Kräften getrieben, Es getraute ſich 
ihm fein Geiſtlicher zu nähern, der nicht fingen konn⸗ 
te, und er hielt felbft an feinem Hofe eine Singſchule. 
DuChefnius in Annal. Francorum. Alle Biſchoͤffe, 
alle Aebte mußten Singſchulen anlegen und tinterhals 
“ten, und zwar mit dem ausdrüdlichen Zuſatz, Daß der 
römifche Geſang dafelbft gelehrt werden folte, Harz» 
beim Concil, German, Tom; ı pag. 378. In dent 
Capitulari Noviomagenfi im Yabr 806. cap. 4. wird 
fogar dem farferlichen Sommiffarıus (miſſus domini- 
cus) aufgegeben, ben feiner Wifitation nadyzufeben, 
ob die Mönche und Nonnen den nad dem -römifchen 
verbeilerten Geſang benbehielten. Unter dem Kaifer 
Yudopicusptius entfland eingroßer Streit zwiſchen 
dem Erjbifhof Agoberd zu Lyon, und dem Ama 
larius, Diacon ju Mey Über Die Hechtheit des römi» 
ſchen Geſangs beyder Kirchen ; fie wechfelten Schriften 
egen einander, Die gröber waren, als die Stimmen 
eralten Deutſchen und Franzofen. (f. die Bibliotheca 
Patrum Tom. 14. pag. 321.) Nicht anderft, als 


wenn an einer Handoou Noten das Heil der Kirche ger ° 


legen märe. 
Malahias 
hundert fein 


n Irland mar bis auf Die Zeiten Des 
rimas, das iſt, bis ins jmblfte Jahr» 
ünftliher Kirchengeſang üblidy, mie 
Ehriſtianus Lupus Schal, in Can, Trullan Tom, 
. pag, 135. aus Rogero Hovedenfi berichtet. Diefe Böl« 
ie haben vermuthlich entweder ın ihrer Mutterfprache, 
wie recht und billig war, ihren gottesdienftlichen Geſang 
gefungen , oder wenn fie auch lateiniſche Pfalmen ges 
braucht haben, folche nach der Melodie ihrer Volkslie⸗ 
der, einfach und ohne Schwierigfeit abgefungen. Der 
Kaifer Ludwig ſchickte abermals den Amalarius 
nad Kom, um den in Geſang von daher zu holen, 
Gleichwie die Mufif vor und um diefe Zeit unter 
Die freyen Kuͤnſte gezählt war, (fo wie in der hoben 
Schule zu Oxfort die Doctorwuͤrde noch heut zuTage aus 
der Mufiffunde erhalten mird) fo beeiferten ſich die 
Geiſtlichen im neunten und zehnten Jahrhundert un» 
gemein, ın derſelben ihre Fähigkeiten zu zeigen. (f. 
Thifloire Litt. dela France Tome 6.) da ingtifchen 
alle der Welt und der Kirche nüglichere Wiſſenſchaften 
und Künfte öde und ohne Eultur liegen blieben: mir 
tollen nur bier bemerken, was Tritbemius invita 
Rhabani Mauri von einem deutfchen Möndye fagt, daß 
daß Diefer, mir Namen Johannes, ein Mönd zu 
Fuld, aus Oftfranfen gebürtig, der erfte Deutfche ges 
toefen fen, der in Deutfchland Geſaͤnge nach der Kunft 
der Tonfekung verfertigtbabe: er war ein Schüler des 
Rbabanus. Im eilften Jahrhundert mar man mit 
dem römifhen Geſang in Deutſchland noch nicht völ. 
lig zu Stande gefommen. Der Erzbifhof Piligrin 
v Coͤln ließ wieder von Rom Hülfe boten, Bey Bes 
om. 4. Anecdot. P. 2.pag. 69. DerBifhofBenno 
u Meiſſon verbefferte den Befang feiner Kirche nach je⸗ 
nem zu Hildesheim, und verurfachte dadurdy, Daß man 
nun zu Meiffen auch angenehm und artig fang, Ems» 
er in vita Benmonis. So fehr man ſich aber in dem 
brigen Europa, um den römıfhen Geſang ächt zu ba» 
ben, bemühete, fo feltfam war der Einfall des Pabits 
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Nieolaus M., da er allen roͤmiſchen Geſang aus 
Rom verwieſen, und an die fünfzig Antiphonarien, 
Gradualien und Meßbuͤcher aus —828 geſchafft hatte, 


und nur den Mineriten Choralgeſang daſelbſt dulden 


wollte. So erzählt wenigſtens Radulpbus Tun⸗ 
grenfis de Can. obferv. Propoſit. 22. bep Serbert 
a. a. O. Lib,2.P. 1. c. ı. n. 17. Auch fonnte er 
die Noten nicht leiden, deren man ſich vor Alters bes 
dient hatte. ib. 

Nachdem nun die Singkunſt und die lateinifhe Spras 
che bey dem SKirchengefang den gemeinen Mann und 
überhaupt Die guten Laien danon verdrungen hatte, blieb 
foldyer, was den Hauptgottesdienft anlangt, bep Den 
Geiſtlichen alleın. Auf einer Seite ward Dies dabey 
ur daß die Singkunſt viel höher getrieben wer» 

en konnte, als wenn fie der Faſſungskraft des geſam⸗ 
ten gemeinen Volks angemeſſen hätte ſeyn und blei— 
ben müffen; auf der andern Seite aber ward unendlidy 
mehr dadurd) verloren, indem diejenigen von der Mit⸗ 
begebung des Sottesdienjtes ausgefchloifen wurden, unz 
welcher willen die Feyerlichkeit Des Gottesdienftes, der 
Geſang und felbit die fingende Elerifen auf der Welt 
waren, nemlic das chriftliche Wolf, oder die Heerde Jeſu 
Ehrifti. Es verſteht ſich, daß zumeilenein uder der andere 
raye, der der Sprache oder der Kunft mächtig war, mits 
gefungen babe; alfo fang Trullo, Graf von Anjou, 
unter den Ehorberrn, und ward vom König Ludwig 
IV. und feinem ®efolge ausgelaht; er fchrieb aber 
anden König: RegiFrancorum Comes Andegavorum. 
Noveritis Domine, quia rex illiteratas eft alinus co- 
ronatus. Das beißt: mein Herr, Sie fotten willen, 
daß ein ungelebrter König ein gefrönter Eſel ift. %’ is 
derius in Spicileg. Tom. 3. pag. 235. 

Um diefe Kunit zu fingen ſind, mie mir fdyon oben 
gefehen haben, bey den bifhöflihen und abtepliden 
Kirchen befondere Schulen zum Singen angelegt wor⸗ 
den. Bir wollen nur das Merfwürdigfte davon noch 
ausheben. Zu Rom mar eine der erften Diefer Schulen, 
aus welcher Damals Die Sänger, wie hernach aus Bos 
logna die geiftlichen Juriften in die halbe Welt ausgiens 

en, Aus dem Diurno rom. Pontif. ſcheint zu erbels 
en, apud Gamerium, pag. 153, Daß man aus den 
Baifenhäufern die ganz jungen Rnaben zu dieſer Sings 
ſchule gewählt habe: fie wurden von da aus in andere 
Kirchen bey Zefttägen abgegeben, um mit ihrem Ges 
fange den ®ottesdienit fenerli und annehmlich zu ma» 
hen. Eaffander in Läitwrgicis pag. 141, welcher 
noch a. a. ©. aus einer alten Urkunde eine befondere 


Sazzung anführt, nady welcher diefe jungen Sänger 


tberhaupt, befonders aber die adlichen Kınder ſtufen⸗ 
weiſe zu dem Stande der Geiſtlichkeit aufftiegen. In 
den Hoffingfyulen (fcholae palatinae) waren immer 
die vornehmſten Sänger; alfo murden diefen die ſchwe⸗ 
tefte Stüce bey einem Reftezu fingen vorbehalten, mie 
Yurelianus in Mufica difeiplina cap. 11. uns bes 
lehtet. Als Diefe Schulen mit der Zeit eingiengen, 
—5** die Paͤbſte Innocentius U. Honorius 
Il. das Concilium lateranenfe IV. und endlich das 
— Sefl. 22. c. 18. de ref. foldye wieder aufe 
jurichten. 

Die Mönde und Ehorberren, melden der Kir. 
chengeſang in dem mittleren Zeitalter eigenthuͤmlich 
war, hatten Zeit genug, ihn angehmlich und lieblich 
zu maden. Die Eluniacenfermönde fuchten ihre Stim« 
men mit allerley Specerepfäftdyen und ausgefuchten 
Speifen rein und wohlklingend zu machen. Dies wars 
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fen ihnen die Eiftereienfer in oͤffentlichen Schriften 
vor, bey ®erbertLib. 2. P. 2. C. 2. No. 13. 
Undere verfielen auf den zweyſtimmigen @efang , 
weicher mit verfchiedenen und doch harmoniſchen Tb+ 
nen den Ohre fihmeichelt: fie nennten ihn Bis- oder 
Discantus, ®erbert hat verſchiedene Beyfpiele, die 
recht gut ins @ebör lauten, Lib. 2. P. ı. C. 4. und 
Lib. 3. Cap. 1. Doc bringt diefer funftverftändige 
Abbt auch Bepfpiele aus dem Hugbaldbus, einem 
Mufiffeger des oten Jahrhunderts , bey, die aus lau⸗ 
ter Quarten befteben , und den Ohren weh thun, und 
Die Zähne, wie Gerbert fi ausdrüft, ſtumpf mas 
chen. Man nennte den Geſang, in weichem mehrere 
Stimmen in verfäyiedenen und doch in der Harmonie 
jufanımen treffenden Tönen einfielen, Organum und 
Ars organandi, ®erbert Lib. 3, Cap. 1. No. 2. 
Die Mufitanten der mittleren Zeiten übten ihren Wit 
noch an andern alten oder neuen Erfindungen; allein 
der Pabſt Johannes XXI. im Jahr 1322. legte 
alle diefe Gefänge in einer Decretale Extrav. Com. 
men, Lib, ı. Tit, 1. C. un. nieder, und vermeifet 
ihnen, daß fie dadurch die wahre Schönheit des Kir» 
chengeſangs entſtalteten. Doch erlaubt er, auf große 
und feperliche Feſte fich dergleichen Tonarten zu bedies 
nen, welches man aber nicht mit den Ausdrüden, Des 
ren ſich der Pabft in dem ganzen Defretälbrief gegen 
deriey Sefange bedient, jufammen reimen fann, Es 
iſt dieſe Art von ®efängen leichtfertig und zur Bule- 
“ — warum fol man die hohe Feſttaͤge damit 
udeln 
Hoͤchſt wahrſcheinlich ift es, daß diefe fo eben beſchrie⸗ 
bene Geſaͤnge entweder felbit ſchon Die — Fi» 
guralmufif, oder doch der Keim derfelben und die 
Deranlaffung waren, immer weiter ju geben, und 
endlich diefe Muſik, wie wir fie ist haben, hervor» 
baben. So wenig man den Erfinder und das 
ahr der Erfindung angeben fann, welches gemeinig- 
ich das Schickſal aller Dinge ift, die nach und nad 
aus ganz Heinen Anfängen entftanden, und eben fo 
Durch unmerfbareFortfchritte gewachſen find, fo ift es doch 
—— nabe, Daß gedachteGeſaͤnge um die Mitte Des 
ısten Jahrhunderts gemein gemacht worden ſeyn ; denn 
n im ızten Jahrhundert Magen —* Männer, mie 
obannesSarisburienfis, deNugisCurialium, 
p. 6, über Die Kirchengefänge , daß fie mehr geeignet 
fenen , die Lendenfäfte in Unruhe zu bringen, als die 
Bemlitber zu der Andacht zu lenken. Diefer Mann 
fpridt von LKircdyengefängen, die den Sırenen, 
Rachtigallen, und was das Sinnlofe angeht, den Das 
pageyen aͤhnlich feyen. Einige füngen vor, andere 
nad), wieder andere fielen ein, oder kaͤmen den andern 
auf dem Wege entgegen. Man brachte e8 audy in dem 
Singen im mittleren Zeitalter dahin, daß der Geſang 


außerordentlich ſchnell von einem Ton in den andern, 


son der Tiefe in Die Höhe, und umgewendet, fallen 
mußte, welches man Caprea, oder den Beiffenfprung 
nannte, f. Gerbert Lib.2.P. 1. C. ı, No. 2. Da 
dieſe Geſangart die Ohren fügelt, fo ift es leicht bes 
reifich, warum fie fo einen allgemeinen Beyfall er» 
ten, und einen fo unaufbaltbaren Fortgang ges 
macht habe; man f. ®erbertLib. 4. Cap. 4. und da» 
felbft die Beftandtheile, Dre Eintheilung , den Unter» 


ler eines Voltaire und eines Rouffeau, die 
in dieſem Felde gemacht haben. Eben diefer ges 
iehtte Herr Abbt bat in feinem Kloſter zu S. Blafli 
doch einen geſchriebenen Coder, der ohngefähr 400 


—* der fo venſchiedenen Gattungen, zugleich auch 
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ahr aft ift, enidedt, in welchem fin die vornehm⸗ 
en Fefttäge ein mufifalifher Geſang (difcarnmm &9 
motteti) —— worden, vid. ib. Cap, ı. No. at. 
Es find aber feine mufifalifchen Inſtrumente dabey ger 
fest. Nach und nach ftieg Die Singfunft, jedoch mit 
angfamen Schritten, in den Kirchen immer weiter. 
Es gab immer noch Biſchbffe und Kloſterborſteher, 
wie auch andere Kchriftfteller, die den platten Eporal» 
gefong dem muſifaliſchen vorgegogen, und dieſen für 

n Gottesdienft unanftändig gehalten haben. Jo⸗ 
bannes Kek, ein deutfcyer Benedictiner , Mönd) des 
15ten Jahrhunderts ärgert ſich fehr über den Muſit. 
gefang in den Kiofterfirchen, und bemeifet aus dem 
Wriftoteles, daß er unſchicklich ſey, ben Gerbert 
Lib. 4. Cap. 1. No. 20. Gomohl diefer, ale die 
Carthäufer Jlaubten, daß der Ehorgefang nur traurf» 
x und den Büßenden angemeflene Töne vertragen 
Önne Thomas Waldenfis, de Canticis altis 
Tit, 2, C, 19. ein Schtiftſteller des ı5ten Jahrhun⸗ 
derts beflagt, daß der zärtlihe Mufitgefang ſich auch 
in die Klöfter einniſte. Daher bat man foͤrmliche 
Verbote von ganzer Kioflerrongregationen, daß be) 
ihnen der Mufifgefang ein für allemal aufgehoben feyn 
fot, bey urasHolftenius, in Codice regularum. 
Gerbert ſagt, Daß diefes Verbot fchier überall, nur 
die deutfchen Klöfter ausgenommen, Durchgefegt wor⸗ 
den fey. Die deutſchen Klöfter, fogar jene Der Nons 
nen, behaupteten aber ihre Freyheit, entmeber den 
Ehoral, oder Figutalgeſang, letztern zu gewiſſen Seiten 
in ihren Kitchen aufzunehmen und benzubebalten. Bon 
dem Zrauenflofter Urfpring , welches im Jahr 1545. 
den Dufifgefang annabmy vervollkommnete fich der 
Mufifgefang detgeitalten, Daß, nad) dem Zeugniß des 
alten Schriftſtellers Bruſchius, Die Nonnen fi in 
diefer Runft mit den Hoffängern und Muſikanten meſ⸗ 
fen konnten. Jedoch waren um diefe Zeit noch feine 
muſikaliſche Inftrumente bey dem Geſauge der Kid, 
ſter. Zu Rom verbot der Pabft Alexander VIE, 
im Jahr 657. den Nonnen Figuralgefang , bis 
auf einige Antiphonen bey der Veſpet. — der 
heilige Philippus Netiüs machie in feiner Kirche 
zu Rom eine Anlage zum Ziguralgefang , der aber, 
nady der Yuflage Gerberts a. a. ©. voll angeneh» 
mer Majeſtaͤt, ohne Schnörfel und Künfteley, dem 
Gottesdienſt und der Andacht fehr zuttaͤglich ſeyn fol, 
In den Klöltern, Deutfhlands befonders und der 
Schweiz, mırd bald mehr bald weniget auf den mufis 
falifchen Figuralgefang gehalten, je nadhdem der Präs 
lat mehr oder meniger Liebhaber davon if. Die 
Schweizer Eongregation der Benedictiner haben hier, 
über vom Jahr 1736. und 1748. befondere Berfüguns 
gen getroffen , in melden der Gebrauch des Figural⸗ 
gefangs gemäßiget worden ift. Ueberhaupt aber hat 
der Figuralgefang feinen beißendern Feind gehabt, 
als den berufenen Cornelius Agrippa, de vanit. 
Scient. Cap. 17. „Man miethet mit ſchwerem Geld uͤp⸗ 
pige Muflfanten, um geile Befänge mit dem Gebet 
und Gottesdienst gleichen Untheil nehmen zu laffen, 
ohne daß die Zubörer mwiflen oder verfiehen, was ges 
fungen wird, noch foeniger aber durch den Geſang ib» 
re Herjen zu Gott erheben koͤnnen. Man vermechfelt 
die Menfhenftimmen in Thierftimmen; die Knaben 
twiehern den Difeant, andere brüllen den Tenor, ans» 
dere beilen den Contrapunkt, andere knarten den Alt, 
andere brüten ocfenmäßig den Baf. Erasmus 
Roterodamus in Cap. 14. 1. ad Corinth. madıt 
feine vortheilhaftere Beſchreibung von dem Kirchenge» 
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ſang ſeiner Zeitz er redet von verliebten Liedern, die 
mehr zum Tanz' der liederlichen Weibsleute und 
Schalksnarren eingerichtet, als zum Gottesdienſt ſchick⸗ 
lid) ſeyen, von einem mit ſich durchkreuzenden Stim⸗ 
men verworrenen Geſang, von einem Laͤrmenlaut, 
desgleichen nicht auf den Schaubuͤhnen der Roͤmer 
und Griechen gehoͤrt worden ſey. Um dieſes Geſangs 
willen würden, fährt er fort, eine Menge Knaben 
und fhlechter Yeute mit großen Koften unterhalten, 


Nicht viel beſſer fhildert der Cardinal Sadoletidie 


Kirchengefänge des ıöten Jahrhunderts, und befchreibt 
mit fhneidenden Wusdrücden die verfünftelten &efänge 
und Stimmen. Wilbelmusfindanus, Panopl, 
evangel. P. 1. Lib. 4. C, 78. greift den Kirdyengefang 
er Zeit auf einer andern Seite an, wenn er ihn 
eſchuldigt, daß er nicht mebr tauge, das Volk zu 
belehren, wie doch jener der ältern Zeiten gethan ha» 
be ; der Mann bedenft aber nicht, Daß diefer Vorwurf 
auch den beften Giregorianifchen Kirchen » Ehoralgefan 
treffe, als welcher ebenfalls, da er in einer dem Molfe 
unbefannten Sprache gefungen wird, Diefen freylich 
föbliyen und nothwendigen Zweck verfehlt, es ſey 
dann, daß er von der Unverftändfichfeit des gefunges 
nen Zertes rede, weil die Stimmen fo durcheinan; 
der laufen , oder Durd) das Öftere Abbrechen der Wor⸗ 
te, fo wie Durch Die Öftere Wiederholung derfelbis 
gen Sylbe die Worte ſelbſt nicht verftanden werden 
oͤnnen. 

Mir finden in den vorigen Jahrhunderten noch eis 
nen Gebrauch, der den Zeiten zwar angemeflen, aber 
den eifrigen Bifchöffen verhaft war. Es zogen be 
fondere Geſellſchaften wandernder Muflfänger umber, 
um fib in den Kirden hören zu laſſen; fie hießen 
®oliardi, Trutanniz, tie in der Spnode zu 
Trier vom Jabr 1227. ju feben iſt. Es waren her» 
umftreihende Studenten , (Vagi Scholares,) mie Die 
Synode zu Salzburg vom Sabr 1274. oder nad) 
der Spradye des Libri 6ti Decretal. tit. de vita € 
Hon. clier. Cap. un. clerici joculatores vel Bufones. 
Nod im Jahr 1503. fand die Spnode zu Bafel für 
nötbigq, ſolche Goltarten, die da Tit. 22. valide men- 
dicantes, Trutanni, die nach Cempoſtel zum ra, 
be des heil. Jakobs, genennt werden, aus den Kir 
chen zu treiben. Sie batten im Brauch, ibre befon, 
deren Lieder unter der Meſſe abzufingen, f. Gerbert 
Lib. 2. P.2.C. 3. No, 12. undLib. 4. C. ı. No. 23. 
Gleichwie nun dieſer mufifalifche Kirchengefang ſchier 
von Jahr zu Jahr mehr gefünftelt, krauſer und für 
die Ohren kitzelnder geworden ift, und nod) taͤglich 
wird, alfo haben auch von Zeit zu Zeit Männer von 
einem guten Geſchmacke ſich Dagegen berausgelaflen; 
man f. Muratori Antigq. Ital. med. aevi. Tom. 2. 
Differt. 24. und die Epiflola encyclica des Pabites 
Benedicti XIV. vom Jahr 1749. an die Bifchöffe 
in Stalien ; vor allen aber Herrn Abbt Martin Ger: 
bert Lib. 4. C. r. u. f. tw, welche alle den redlichen 
Mugen Wunfdy treffen, Daß die Gefänge in der Kir, 
che mehr auf die alte einfache Natur eines ernſthaf⸗ 
ten Gefangs zurückgeführt werden mödten, Mit eis 
nem befondern Ernit geben dieſe und andere gerad, 
denfende Männer der abſcheulichen Eitte entgegen , 
wodurch die Verfchnittenen oder Eaftraten den Kirchen» 
gefang treiben. Der heilige Hieronymus madıt 
dem irrenden Pelagius Lib. 1. contra Pelag. C. 9. 
den beiffenden Vorwurf, Daß er Die Frauenzimmer 
feiner Sefte, die er fpottweife Amazonen nennt, zu 
feinem Wergnügen bey dem Bottesdienit fingen laffe, 
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wie vielmehr alſo, fagt Chriſtian Lupus, Schol. 
in Can. Tom. 3. ad Can, 75. trullan. foltte man die 
entmannten Männer und Tünglingevon diefer gottes⸗ 
dienftlihen Handlung des Geſangs ausfchließen. Bes 
nediet XIV, bandelt meitläufig in feinem Bude de 
Synode diaec, Lib, 11. Cap. 7. von diefer Sache, 
fehließt aber. dod am Ende, daß die Bifchöffe Feine 
Ausfchliefung ven Geſang auf diefe ungluͤckliche Opfer 
des Hanas nach heilen Stimmen verfügen follen, indens 
die weltliche Höre ſich nicht daran fehren würden, und 
felbft in der päbftlichen Kapelle die Eaftraten ſich hör 
ren ließen. ‚ 

Bis hieher haben wir noch nichts von der Beglei« 
tung der mufifalifchen Inſtrumente gefprodgen, Die 
dem Geſang eine fo nahmbafte Wendung gegeben 
bat. Wenn man die Kirdyenväter der erften Jahrhun⸗ 
derte lieſt, und ihre Worte obenhin betrachtet, fo follte 
man denfen, fie hätten die Fnftrumentalmufif eben 
fo in den chriftlichen Kirdyen angenommen, als fie ın 
der hebräifcyen üblich war, Elemens Alerandr. 
Paedag. Lib. 2. C. 4. Eufebius in Pfalm. 60. 
Hilarius in Prooem. in Pfalmos, Balılius in 
Pfalm. 29. und andere werden von den Gelehrten als 
Zeugen aufgerufen, Daß zu derfelben Zeiten die In— 
firumente den Kirchengeſang begleitet hätten, f. Präs 
torius in Syntagm. mufico. Wenn man aber die 
Stellen diefer Vaͤter ganz Durchlieft, fo wirds augens 
ſcheinlich⸗ Daß fie nicht im eigentlichen Verſtande, 
fondern nad) dem allegorifhen Einne von der Zufams 
menitimmung der Herzen und Gemuͤther gefprocden 
und diefe Ullegorie von der Inſtrumentalmuſik des als 
ten Tempels auf Die Harmonie der chriſtlichen 
Gemeinden angewendet haben. Gerbert bat 
alies ıns heile Ficht aefest, Lib. 1.C. 4. No. 4. 
nur alsdann fprechen fie von der Inftrumentalmufit, 
wie Chryſoſtomus Hom, 42. in Act. Apoft. und 
Yuguftinus in Serm. de Calendis Fanuar. wenn 
fie den abgefhmadten Gebrauch der Ebriften rügen, 
nach welchem dieſe ın den Kırdyen an den Zefttäaen der 
Märtyrer, aus Rachahmung der Henden, ben Pfeifs 
fen und Zrompeten unter einander getanzt hatten, 
Baudentiusdurienfis, Serm. 2. will diefe tane 
jende Ehrijten mitden Muflfinfirumenten ausder Kirche 
—— baben. Im Hten Jahrhundert wurden in 

er Hauptfirche zu Paris die Geſaͤnge mit mufifalis 
ſchen Inſtrumenten begleitet, mas auch immer P, 
Lyron, Benedictiner von S. Maur dagegen einwen— 
den mag; mentaftens ilt es mahrfcheinlicher, daß Mas 
billon und Joly, Traite des Ecoles ecdef. P. 3, 
C. 30. den $ortunatus in Elogio S. Germani ridy« 
tig verftanden haben, da fie feine Benennungen der in 
der Kirche zu Paris eingeführten muſikallſchen Inftrus 
mente im eigentlihen Verſtande genommen haben. 
Lyron madt eine Ullegorje Daraus; der Benfall, den 
ibm Herr Ubbt Gerbert giebt, und das allgemeine 
Stillſchweigen der gleidyjeitigen Schriftfteller zwingt 
uns jedod, daß wir Die Lyroniſche Mepnung feines, 
wegs wegwerfen mögen. Das ficherfie ift, daß Pis 
pinus dıefes Inſtrument von dem Kaifer Conftan, 
tin aus Sonftantinopel zum Geſchenke befommen, 
und es hernach weiter fortaepflanjt habe, f. Mabil. 
Ion Annal. Benediet. ad A.757. Undere behaup, 
ten, daß der Pabſt Vitalıan vlerdnet habe, man 
fol ben dem Kırchrnaefang mit der Orgel fpielen; als 
das Wort Organum, aus welchem diefe Mennung ber, 
genommen wird, iſt fehr zweydeutig, und bedeutet 
auch wohl, wie wir ſchon oben erinnert haben, die 
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mit geſchicktem Abſtand zuſammenſtimmenden Menſchen⸗ 
ſtimmen, ſ. Gerbert Lib. 3. Cap. 3. No. 4. Carl 
M. ließ eine in die Kirche zu Aachen verfertigen, als» 
dann ſchickten Die Deutichen mehrere nady Jtalien, ib. 
f. Orgel. Im ızten Jahrhundert machte man ſchon 
fo große Kirdyenorgeln, daß der Abbt Alfred ſolche 
dem brüllenden Donner verglid), und gemäßigter ge 
macht wiſſen wollte. 

Die muſikaliſchen Inſtrumente fallen in eine drey⸗ 


fache Abtheilung, 1) die, welche mit der Luft gebla⸗ 


fen werden, 2) melde mit Saiten überfpannt, und 
) meldye geſchlagen werden. Alle dieſe hatten ihren 

lag ben dem Kirchengefang. Gleichwie Die Orgel 
des Hauptinitrument bey dem Kirchengeſang, fo mie 
ben andern Mufifarten ift, fo werden aud die übrigen 
blafenden Inſtrumente durchweg mit dieſem Namen 
bezeichnet, ſ. Iſidorus Etymolog. Lib. 3. In der 
Geſchichte der fenerlicyen Leberfegung des beil. fan 
bertus bey Canijiusantig. Lei. Tom. 2, p. 146. 
toird gefagt, daß man dabey mıt heilflingenden Cym- 
baln und angenehm fallenden Orgeln, das ift, an— 
dern blafenden nftrumenten den Geſang begleitet has 
be. Denn diefe Leberfegung geſchah lange vor denen 
zu Yüttig befannten Orgeln, wie Bafnage in der 
Note [bon angemerft hat. Wer übrigens Belieben 
bat, alte die im Mittelalter üblichen Sinjirumente bey 
dem Kirchengeſang befchrieben und meijtentheils in Kus 
pferplatten gejtochen zu ſehen, der wird feiner Begierde 
in Dem aten Bande des Meiltermerfs de Cantu € 
Mufica Sacra des Herrn Zürft Abbt Gerbert genug 
thun fünnen, 

Was nun ferner über dieſe Inftrumentalmufif vers 
füat worden fen, wollen wır bier furz berühren, Im 
ısten Jahrhundert erhob ſich Die Klage, daß man Ben 
Drgeln zu viel zutraute, und fie einen Vers des Pfals 
men oder fonft eines Hnmnus fpielen ließ, mähs 
rend daß die Sänger ftiüfchwiegen, Navarrus, 
ein ernjtbafter Theolog bey dem Wusgang des 15ten 
Sabrhunderts eifert fehr gegen Diefen Gebrauch, ob» 
ne doch ihn abftellen zu fönnen. Daher verordnet 
Garolus Borromäus, Concil, Mediol. r. P. 2. 
No. 51. daß die Sänger den Vers, den die Drgel 
blind fpielt, nachbeten follen, Die Synoden zu Rheims 
vom Jahr 1554. zu Camerid vom Jahr 1565. zu 
Conftanz vom Jahr 1567. ju Augsburg von eben dem 

abre forgen febr änaftlich , daß Die Geſaͤnge von den 
en ganz gefungen, und nicht durch eine Ubld» 
fung der Drgeln unterbrodyen werden ſollen. Nach 
Dem Abſchluß der Ennoden zu Trier vom Jahr 1549. 
und &öln vom Jahr 1550. ſollen von der Wandlung 
in der Meile bis zum Agnus Dei feine Orgeln gefchlas 
gen, fondern die Chrijten in einer feyerlichen Stile 
aelaffen und zur Betrachtung des Leidens Chrifti ge» 
fehictt gemacht werden. Andere Synoden heillen die 
Drgeln noch bey mehreren Therlen der Meile fchrori» 
gen, bey Gerbert L. 4. C. 1. No. 8. In den 
dirchlihen Trauerzeiten, wenn fein Feft einfällt, fol» 
fen die Orgeln aar nicht gefpielt werden, Benedic, 
tus XIII. in Synodo romana A ı725. In der 
päbfllien Kapelie zu Rom, wie Benedict XIV, in 
feiner Epiſt. encych, A. 1749 fagt, wird gar feine 
Orgel geduldet. Zu kyon in der Hauptfirche darf auch 
aus dem befannten Grundſatz Diefes Erzſtiftes, Eccle- 
‚fia Lugdunenfis nefeis Novitates, keine ſich hören laſ⸗ 
fen. Üuch ſollen mehrere vornehme Kirchen in Frank. 
reich feine dulden, wie Grancolas bey Bona de 
divin. Pſalm. Cap. 17. $. 5. bejeuget. Schon im 
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ı5ten Jahrhundert haben die Regularchorherrn im 
Magdebutgiſchen die Orgeln aus ihren Kirchen vers 
bannt, Bey Leibniz Script. Brunfw. Tom, 2, p. 
947. Navarrusde Horis Cnnonic. C. 17. No. 34. 
behauptet, Daß alle Klöjter, die feinen öffentlichen 
Gottesdient für das Wolf halten, auch feine Orgeln 
halten folten. &erbert bringt a. a. ©, verfäede, 
ne Benedictinereongregationen bey, Die ſich auch den 
Gebrauch der Orgeln unterfagt haben. Edmund 
Martenezmweifelt, ob vor 3 oder höchſtens 4co Jah» 
ren eine einzige Drgel ın gan; Frankreich in einer Kilos 
ſterkirche aufgejiet worden fen, Commentar. in reg. 
S. Bene dilti Cap. 19. In Deutfchland wiſſen wir 
von der erfien Klojierorgel feine höhere Epoche, als 
vom Jahr 1490. bey BrufdhiusChronolog. Monafı. 
germ. pag. 494- 

Genen Mißbrauch der Drgeln bey dem gottesdienft, 
lidyen Geſange rügen die Väter verfchiedener Kirchen» 
verfammlungen,, daß die Organifien namlich ſolche 
Melodien fpielten, die auf befannte uͤppige, geile, oder 
friegerifcye Fieber gemacht waren, Die Synode zu 
Coln vom Jahr 1536. P. 2. C. 15 jene ju Senonnes 
vom Jahr 1528. Decreto 17. die bey unfern Tagen 


‚ mit Recht befannter gewordene Formula reformatio- 


nis Caroli V. Caefaris, de Miſſae ceremoniis, fdyärs 
fet das nämliche ein; Ddesaleiyen verfährt auch das 
Tridentinum Seff. 20. in Decreto de obferv. €3 evit, 
in Sacrificiis —** ſ. auch den Wilhelm fin, 
danus Panopl. L. 4. C. 78. und den Cardinal C as 
pranica bey Baluj. L. 3. $. 18. Mifcell, der die 
Unböflichfeit begeht, und die Mufifanten einem Eat 
vol Spanferkel vergleicht, die Durcheinander grunzen 
und ſchreyen. So ſehr in den neuern Zeiten der 
Drgel in den Kirdyengefängen eine Stelle eingeräumt 
twird, fo uneinig ift man bep der Auswahl der übris 
gen Inſtrumenten. Undreas@aftaldo in Praxi 
Ceremoniarum ſchließt ale übrige Inftrumenten, aufs 
fer den Pfeiffen, Trompeten und Waldhörner, aus. 
Benedictns XIV. in feiner mehr erwähnten En- 
eyclica nimmt die Violon, Altviol und Violinen an, 
jagt aber die Trompeten, Waldhörner , Pfeiffen und 
Flauten von dem Ehor, und will, daß Jene Inſtru— 
mente, die er benbehält, nur alfo gebraucht werden, 
daß fie die Stimmen der Sänger unterftügen, und 


doch erlaubt er Die Synpbonien, meldye ohne alle 


Menfhenitimmen dDurchgefpielt werden — mo es ein» 
mal herkoͤmmlich ſey. Suareziftfein Gewährsemann 
zu dieſer Nachgiebigkeit. Sn den älteren Synoden 
findet man feine Verbote der mufifalifhen Inſtru— 
menten, meil ſolche fpäter bey Dem Gottesdienit ein. 
geführet wurden. Die Spnode ju Augsburg im Jahr 
1610. P. 2. C. 1. erwähnt dergleichen Inſtrumente, 
und befiehlt einen mäßıgen klugen Gebrauch derfelben; 
auch die Synode zu EdIn von 1662. Tit. 3. C, 10. 
$. 2. thut gleiche Meldung und Vorſicht. Die Kais 
ferin Maria Thereſia wollte feine Paucken, Troms 
peten, Waldbörner, Pfeiffen bey dem Kirchengeſang 
leiden, ®erberta.a. ©. No. a1. Die Böhmen 
aber werden fi ihre Blasinftrumente, in mel, 
chen fie fo vorzügliche Meifter find, wohl ſchwerlich 
don dem Munde, aud in der Kirche, wegnehmen lafs 
fen. Es fagt ein Zranjofe in feiner Hifl. de la Mu- 
fique , vor etwa So Jahren, es fen noch nicht über 25 
jahre, daß man in Frankreich die vielerley Inſtru— 
mente ben dem Sirchengefang angenommen habe, 
Es märe zu münfden, daß man bep der Orgel allein, 


-- und dann bey Dem Serpens, welches er ein privile- 
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gictes Inſtrument nennt, geblieben waͤre, bey Ger⸗ 
berta.a. ©. Fur unſern Geſchmack wollten wir 
ung wohl den Eerpeng verbitten. 

Ueberbaupt eifern Die fachverstandigen Männer gegen 
den Kirchengeſang mit muſikaliſchen Inſtrumenten 
auf Den Doͤrfern; weil daſelbſt, aus Abgang der 
Kunſtoerſtaͤndigen, jede auch gute Meſſe und Veſper, 
wehr gemartert, als anftändig gefungen und gefpielt 
wird; f. die Spnode von Gent vom Jabr 1571. 
Cap. 8. und Navarrus de Hor. Can. C. ı7. Die 
neueren Schriftſteller, wie Benedict XIV, in feiner 
Encychice, und Muratori Autig. med. aevi Tom, 
2. Difiert. 24. feufjen ſchon lawier über den heut zu 
Sage herrſchenden Geſchmack des Kırchengefangs und 
der Inſtrumentalmuſik, und Gerbert macht als cin 
Eadjfundiger den biftigen Wiederhatl. Die tägliche 
Grfabrung lehrt, daß fehr wenige Tonſetzer tür den 
Kırdengefang fit) weit genug von der Theatermufif 
entfernt halten, und dag Yerchte mit dem Männlichen, 
das Künfiliche mir dem Einfachen, und das Ungench» 
me mit dem ernfibaft Ruͤhrenden zu verbinden willen. 
Ehon im ı6ten Jahrhundert fanden die Väter in 
den Epnoden dawider auf, wie bey Gerbert a. a. O. 
No. 23. ju erfehen if. In den Beratbfchlagungen 
der Trientifhen Kitchenverſammlung ward mebrmal 
Davon geſprochen z umd es war nahe, daß aller Figus 
rafgefang mit einem Etreihe, aus den Kirchen vers 
bannt worden wäre. Der Pabft Pius IV. war gar 
nicht gut auf den mufifalifdyen Rirdyengefang zu fpres 
chen, indem folder mehr ein zärtlidyes Fliſtern und 
eine efelbafte Wiederholung einer oder Der andern 
Sylbe ohne Wortverftand enthielt, als einen Ver, 
trag foldyer Gedanken, der das Herz zu Gott erheben 
Fönnte; er fprady alfo ſchon mit verſchiedenen Eardis 
nälen, um fie zur Aufhebung foldyes Geſanges in der 
Kirchenverſammlung zu ſtimmen. Wis aber der päbfts 
liche Capellmeiſter Peter Ulons de Paläftrin« 
foldyes erfuhr‘, feste er mit moͤglichſter Eile eine neue 
Meſſe auf, aus welcher alle Maͤngel, die dem Pabſte 
misfielen, wegblieben. Der Pabſt alſo, da er ſah, 
daß man den muſſikaliſchen Kirchengeſang fo einrichten 
Tönne, mie er verlangte, ward wieder mit Demfelben 
ausgefohnt, und die Trientifhe Väter liefen die Sa» 
che bey dem Alten, und dies um fo mehr, weil felbft 
der Kaifer Ferdinand, wie Pallapvicini, Hif. 
Concil. trid. Lib. 22. Cap. $. No. 15. meldet, fi be 
fagtes mufifalifchen Gefanges annahm. Die berührte 
Probmeſſe Des Paleftrini fol noch gedrudt zu Wien 
und jwar ſechsſtimmig vorhanden fepn. Berbert 
hatte eine in jeder Hand, Die vierftimmig waren, wie 
er felbft a. a. ©. Lib. 4. Cap. 1. No. 24, erjäblt. 

Don den Zeiten des Tridentins bat ſich Der 
Kirchengefang mit Mufif nicht nur erhalten, fondern 
immer weiter ausgebreitet, Durd) Die Ausbreitung aber 
auch viele Mängel an fid) genommen. Nun fümmt 
es ben unfern Tagen dahin, daß man diefe Gattung 
von Kirchenmuſik gänzlid) an einem und dem andern 
Drte eingehen läßt. So haben fidy die Ordenshäufer 
in Neapel, um die Ausgaben zu verringern, und Das 
mit die ihnen auferlegte Steuren zu beftreiten, die 
Kirchenmufif völlig abgefchafft. Die Mufifanten aber 
droheten mit einer Klagſchrift bey dem König, um ib» 
ren alten Berdienft wieder zu erlangen, f. Mainzer 
Menatfchrift vH geiftlihen Sachen, Jahrgang 
1”85. 3ebentes Seft, pag. 1008. 

ns * kuͤnſtlichen göten „durch meldye der Kir. 
chengeſaug bezeichnet ward, und nad melden die 
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Stimme ſich richten mußte, damit alle Eingende ei» 
nen gleichen Ton von fidy geben fonnten, f. den bes 
fondern Art. YIote. 

Der Kircdyengefang bat mehr als rine Seite, von 
welcher er betrachtet werden fann. Es gab in den vo⸗ 
rigen Zeiten theologiſche Streitigkeiten darüber. Von 
einem gewifen Hilarıus, den der beil. Yuguflis 
nus zurecht gewieſen bat, hörten wir fhon oben, 
daß cr den Bejang bey dem Gotteodtenft nicht Dulden 
wollte, In dem irten und ij2ten Jahrbandert ſchwaͤrm⸗ 
ten die Köpfe verſchiedener Neuerungsfüchtigen gegen 
den gottesdienftlidhen Gefang. Die fogenannte Albi— 
genfer wurden in Der Spncde au Nırae vom Jahr 
1028. Attrebatenfir Cap. 12. belehrt, daß Diefer Geſang 
um fo weniger ju verwerfen fey, weil er durch Die Wis 
ter des alten und neuen Teftaments und durch ihr ei» 
genes Beyſpiel gerechtfertiget wäre, Die Yenriciani 
wollten aus Menfgen Engel madhen, und allen aufs 
ferlihen Sottesdienft, mithin auch Den Kirchengejang, 
abitelien. Sie fagten, man fonne Bott weder mıt ho» 
ben Tönen vom Himmel berabrufen, noch mit ange 
nehmen befänftigen. Die Waldenfir liefen Dem &er 
fang gar fein Dermögen, Gott zu gefallen, fondern 
räumten alles dem wörtlichen Gebete cin: als wenn 
Die Kirche eine Kraft, Gott zu verföhnen, auf die 
erhabene Stimme, und nicht vielmehr bey dem Ges 
fang mie ben denn Gebet auf Die innere Kegung der 
Seele gelegt hatte. Doch fann man vieleicht denen 
einfältigen Echwaͤrmern der Damaliaen Zeiten zu aut, 
denfen, Daß Diefe unwiſſenden Leute fidy an der Erlün, 
ftelung und an der aftzufichtbaren Beftrebung, ſchoͤn 
zu fingen, wie auch an der Ausfchließung jeder andern 
als der lateinifhen Spradye geärgert, und auf den 

leberfprung gerathen jenen, den Geſang an fich ſelbſt 
zu tadeln. Wenigftens läft ſich aus der Wiederfegung 
die Petrus Venerabilis den Perrobrufianern ent» 
aa geſetzt bat, ſchließen, daß fidy dieſe an den mus 
kaliſchen Inſtrumenten, die zu ihren Zeiten bey dens 
Kirchengeſang gebraucht wurden, gefioßen haben, Per 
trus bemeifet die Rechtmäßigkeit diefes Gebrauchs 
aus dem alten Bunde, in melden fo viel von allen 
Gattungen Diefer Inſtrumenten geredet wird; adein, 
toje wir oben gefehen haben, fo wollten die Wäter der 
erjien Kirche bey ihrem gottesdienftlichen Geſange fols 
che nicht einführen , fondern begnügten ſich vielmehr, 
den harmoniſchen Wohlflang Des jüdifchen gottesdienfts 
lichen Gefangs allegoriſch auf Die Uebereinſtimmung 
der Bemüther anzumendem, Der heil. Thomas von 
Aquin macht ficy felbft Die Frage, obs qut fen, Gott 
mit Sefängen anzubeten ? Er fegt den Einwurf, daß 
durch die Achtung auf die Noten die Betrachtung defs 
fen, was gefungen wird, jerfireut werde, wie auch, 
daß die Zuhörer nicht ſowohl als bey den Ublefen den 
Inhalt des Gefangs verftänden ; allein er beantwortet 
die Einwendung dadurch, daß der Geſang eigentlich 
nicht erfunden ſey, fo wie das mündliche Gebet andy, 
um &ott Dadurch aufmerffam zu madıen , als welcher 
die Sprache der Seele verfiche, fondern vielmehr, 
um durch den Gefang die Umſtehenden zur Andacht 
und zur Erhebung ihrer Gemüther zu Gott zu beroee 
gen. Zugleidy beruft er fid) auf das Beyſpiel des heil. 
Ambrofius zu Mailand, f. S. Thomas 2.2. 
Qucft. gr. und A. 1. in Corp, 

Denen oben genannten Wiederfadhern des Kirchen. 
gefangs folgte Wicleff, der nach dem Bericht des 
Thomas Waldenfis Tom. 3. Tit. 2. Cap. 16. der 
die geiftlihen Ehorfänger mit den Priejtern Baals 
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derglichen 
mdis üblichen kuͤnſtlichen Geſang den Sochgeſang, 
(Cantus altıs). Der Verfaſſer dieſes Artikels fann 
nicht bergen, daß er nach feinem Gefühl für die Ketzer 
der finjtern Zeiten verſucht ſey, zu vermutben, daß 


Wicleff vieueidht durch andere Umftände verleitet ' 


worden ſey, Den Befang der Beiftlihen feiner Zeit 
a herabzuſetzen. Die wenigften verftanden, mas 

e fangen, Die meiften hudelten ihre Palmen durch, 
derſchluckten Sylben und Wörter, famen mit Stie- 


fein und Sporn in die Kirche, und was dergleichen 


Unfugs nody mehr war, den die Spnoden der damas» 
Iigen Zeiten laut befiraften. Kein Wunder alfo, wenn 
ein fharffebender Dann, wie Wicleff gewiß war, 
Die Mittelftraße überfprang, und aus Hitze ju rügen, 
das Gute mit dem Schlechten wegwarf. Um eben 
Diefe Zeiten fieng man an, Die Geſaͤnge in der Yandes» 
fprache geläufiger zu machen. Hußund nA y · 
musven Prag festen zum Theil Das Heil ihrer neuen 
Meynungen in Lieder in der Volfsfpradye ; fie liefen 
ihre vermorfene Saͤtze dahin einfließen, und fuchten 
ſich durch Gaſſenlieder an dem Erzbifhof von Prag 
und an der großen Synode zu Coftanz zu rächen, wie 


Coch läus in Hiſtor. Hufit. und die Eynode von 


Eoranz iu dem ııten und raten Art. die man dem 
Hieronpmusvon Prag vormwarf, behaupten. Its 
ro nomus brrfertigte viele Yieder in der böhmifchen 
Soprache, die eines Inhalts waren , der aug der heil. 
Särift genommen , bey feinen Anhängern die Stelle 
eines Yehrbudhe vertrat. 
fien äraerte, war, daß im dergleichen Liedern Die Worte 
——— waren, mit welchen bey der Meile Brod 
und Wein verwandelt werden, damit, mie fle fagten, 


auch die Baktern in ihrer Einbildung zu jeder Zeit redes 


BDrod tonferriren fönnten. Im Jahr 1566, fam cin 


 Hufitifches Geſangbuch heraus, welches dem Kaifer 


Mar. Il. dedicirt war. Bey der Entfiehung der pros 


teftantifcben Religionsparthey, welche audy einen gus ' 


ten Theil ibfer Hülfsmittel jur Belehrung in Deuts 


füpen Liedern feyen, wachten endlich aud) die Katholiken 
“auf, und tießen bier und da ein Lied in der Mutter» ' 
i ) Bis dahin war 


rache hören und befannt twerden. 


fp 
der Bottendienft fo zu fagen den Geiſtlichen allein, die 


annehmen; mern die Mede nicht von allen, auch nicht 


"yon Den mehreſten Klöftern iſt. Tritbemiws mag 
recht Haben; wenn er fdreibt, ad Annum 1097. 
“ Chröon. kirfaug. daß in einem Kloſter zum heil. Georg 
fm Schmwärjwalde feier alle Nonnen die Tateinifche 
. Häften lernen müſſen, um die Schrift und ' 
Den Choraeſanq zu verfteben, 


Auch fol Buſchrus 


Ber Wahrbeit meht zu viel gethan haben, wenn er ben 


'geidni; Tom, 8. Scripf: rer. Drumf. pag. 599. ver» 


fihert, die Nonnen ‚'don denen er meldet, latei— 


nich aebeichtet haben , daß fie Tateinıfche Briefe ges 


n 


die’ Wilfenfdyaften wieder aufjufeimen anfiengen; 
fo it doch gewiß audy wahr, daß in den mittlern Zeit» 


"after weder Die Mönche, noch die Weltgeiftlichen alte ' 


\ 


der latrinifchen Sprache mächtig geweſen find; zu ge⸗ 
fdwei ten Die Nonnen ; e8 fen dann, daß durch Die 
eine Oder Bir Andere Vorſteherin ein außerordentlicher 


Sleißf angewendet worden fen; die lateinifche Sprade, 


Allgem, Bea Wörterb. XIL Tb. 


bat. Man nennte um diefe Zeiten den da, ' 


Was die Katholifen am mei⸗ 


Dies und 


— — 
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fo viel zum Brevierfingen nöthig ſchien, in den Ga 
ju bringen, oder daß ein Klojter nur folge and 
jimmer aufnahm; die zu Haufe eine gute ordentliche 
Erziehung hatten , oder fyon als Meine Kinder in die 
Klöfter gebracht wurden. So hat man dag Bepfpiel 
von der heil. Hildegardis aus dem Kloſter Ruperts, 
berg bey Bingen, die nicht nur viele lateiniſche Briefe, 
ondern audy moralifhe Schriften und fen follende 
rophejeihungen in der lateiniſchen Sprache ausge 
ertigt hatte. Was aber nun immer an der Cache ift 
fo ift es ein redender Beweis, daß Die Chriften, aud 
in dem mittleren Zeitalter dafür gehalten haben, man 
miüffe das, was man fingt, auch verftehen. Im Vor» 
bengehen wollen wir zur Probe, mie wenig die lateis 
nıfde Sprade in den Kidftern — wurde, dag 
Beyſpiel, welches Meibom in Traft. de rebus germ, 
Tom. 2. psg. 523. anführen. Der Abbt Thierrp 
Brihmann zu S. Michel in Hildesheim hatte bey 
der Eröffnung des Eonciliums zu Koftan; das Hoch 
amt fo hübſch und zierlich gehalten, daß ein römifcher 
Eardinal feine Freude an ihm, und den Entſchluß 
hatte, mit dem Abbt Befannifhaft zu mahen. Er 
redete ihn lateiniſch an, allein der Abbt, der fein Las 
tein verftand, mußte in der Angſt nichts zu antworten, 
als auf Einrathen feines Caplans 5 bis 6 Ortſchaften 
bey Hildesheim mit Namen nad der weitphälifchen 
Mundart — Der welſche Cardinal hielt 
er Sprache für die griechiſche, entfchuldigte ſich, 
9 * —5* * —— und machte durch 
ein Weggehen dem geaͤngſtigten Abbt zu S. Mi 
— nie — 2 Me 
Sobald die Nicht: Ratholifen Lieder und n 
in der Diutterfpradye ausgearbeitet‘ hatten * * 
den Zeiten vor Lut hers Epoche, ſorgten die Biſchoͤffe 
Bas +, daß dergleichen Gefänge nicht in den fathos 


iiſchen Firgen gefungen werden mögten; In den Ey 


noden zu Prag ım J. 1565. ju Yugsburg im J. 1567. 
bey Harzheim Concil. germ, Tom. 7. Di. eg & ie 
Noch im %. 1662. war eben dies die Eorge der Ep» 
node ju Münfter,, ib. pag, 897. Zen ut Tanne⸗ 
rus gieng .nod) mweıter, Tom. 3. laft. Dif 

-R. 5. Dub. 2, und wollte alle proteftan, 


Sika Viebern, Sie uud fängt 

ne rn, Die au ganz unverfänglid und rei 

ate iniſch verfianden, angemellen. Was BGerbert N =, gli —* 
—Ub. 4 "t. No. 14. von der lateiniſchen Sprach ° 

‘ en fchreibt, wollen wir gerne als wahr *' 


waren; von den katholiſchen Kirchen ausgewieſen wiſ⸗ 
ſen — * — wenn nur der Mann andere eben k 
er aufgefegt und den Katholiken in die Hände ges 
iefert hätte ; allein e8 mar Damals die Zeit nicht, heil 
zu ſehen, und ſich Üüber die neckende Eiferfucht zwi⸗ 
ſchen den Religionspartheyen hinauszuſetzen. Die 
Synode zu Breslau im Jahr 1592. Concil. germ. 
Tom. 8. pag. 391. läßt jwar unter dem Hodyamte 


deutſche Lieder fingen ; auf dem Fande aber, mo e8 


noch nicht gebräuchlich fen, ſolche Lieder zu fingen, fol 
man bep dem lateiniſchen Geſange bleiben ; aud) follen 
die Landpfarrer daran ſeyn, daß der lateinifche Ge⸗ 


fang, mo möglich, wieder an die Stelle des deutfchen 


| “ eingeführt würde, Ter Biſchof zu Meaensburg, Das 
ieben , Ind um diefer Sprache millen Lehrmeiſte- 
"rinnen in den Koͤſtern gehalten haben, ' 
oqh mehrt kann wahr fenn, befonders um die Zeit, 
* fingen fönnte. 


vid, fieß im re Bde: ein Rituale oder ein Agende 
druden, und feste binten an alıe die deutſchen Lieder, 
die man nun in feiner Kirche fiher und ohne Gefahr 
f Das befte, frinem Inhalt nach, if 
jenes: © füßer Dater, Gerre Bott, welches die 
jehen Gebote enthält, alsdann folgen noch andere auf 


die Fefttäge, unter andern auch Das herzbrechende in 
' dulch zubilo, nun finget und ferd frob, unfere 


Serzens Wonne liegt in Praefepio u, f. w. 


B 
‘den BSittgaͤngen wird wieder ein Lied —R 
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welches in der Form einer Litaney Die zehen Gebote 
Goties enthält, und um felbige Pan ſehr nuͤtzlich ges 
weſen ſeyn muß, wo der Biſchof die Pfarrer anhalten 
mußte, das Water unfer, Das Ave Maria, und den 
Glauben nad der Predigt laut und langſam abzubes 
ten , Damit das Volk nachbeten, diefe Gebete lernen 
und auswendig behalten fünne, Um Ende der befag- 
ten Agende. Alle diefe Behutſamleiten entfprangen 
aus der Furcht, es mögten fich deutſche proteſtantiſche 
Lieder einſchleichen. Man verfiel jwar bier und da 


‘auf den heilfamen —— dem chriſtlichen Volke 
i 


Fathofifche deutfche Lieder auf Die Zunge zu legen, als 


Ain fie waren in einer. ſehr Heinen Unzabl, und nach 


unferm 9 Geſchmacke unverdaulid ; fie waren 


aud) nichts weniger ,..al& jene werdeutichte Geſaͤnge 


"und Bebete,. die bep dem heiligen Mefopfer und den 
"übrigen Theilen des lirchlichen 


ottrodienftes abgefun» 
geh wurden , fondern es waren Fieder, die an ſich gut 
und eines erbaulichen Inhalis, theils unter der Meſſe, 


“ heile, vor und nad der Predigt. von Dem Wolfe ges 


ungen murden, fo wie wir fon einige Gefänge ın 
er Yandesfpradhe aus Dem gten und soten Jahrhun⸗ 
dert ın Böhmen und Mähren, im zıten Tahrbuns 
dert in England haben, Gerbert Lib.2.P. 14 C. 3. 
No. 7. wo man auch die Noten fehen kann, nad) 


" weldpen das böhmifcye Lied gefungen ward. In Deutfch» 
land wurden ſchon unter der Regierung Zudwigs.des 


ronmen im gten Jahrhundert deutfche Gefänge ge» 
Prtist und gefungen. Damit dem Volke die üppigen 
und unjüchtigen Lieder-aus dem Munde gebracht würs 


"Ben, fpornten brade Männer und ein Frauenzimmer 


a "wıris 1 „M af, > 
meifet, Daß ein gewiſſer Möndh, Mapertus, das . 


= 


nde.den Moͤnch von Weiſſenburg im Elſas, 
an, daß er das. neue Teſtament in Lieder 
eDdie dann don Dem Volfe in und auſſer 
efüngen wurden. Mexler de 
S. Galli, Lib, 1. Cap, 23. er» 


von Stan 
Dttfrid 
umarbeifete , | 
dem Gottegdienf 

on 


des beit. Gallus in Reimen gebracht und dem 


Wolf bey dem Gottesdienit ju fingen gegeben. habe. 
" Die fhönfte Art, Die Legenden der Heiligen ſowohl 
S verewigen, als leicht Und ſchnelt auszubreiten, _ 


erbert »d.. Aobann Seorg Ekard hat fein 
Te, Deum — 9 deutſch herausgegeben, be» 


Tanktlich mit einer Erläuterung, und behauptet, daß, 
Ir £ deutfche Ueberſezung ſhon im Anfange des gten 
S: * 
* 
dt 


nderts berfertigt ſey, Gerbert ib, Cap, 1. 
ne Probe der aftdeutfchen 
ir DB. das Vater unfer, aug dem gten 


Wer nur pra⸗ 


malige Deutſche, gegen das unfrige gehalten, unge» 


“mein bolpricht , rauh und unvolfommen im Ausdruct 


"und in der Wahl der, Wörter geweſen fep. 


e Die deut» 
fe Dichttunſt im Mittelalter, fo, krafivoll fie auch in 


manchen .Ausdrüdfen getvefen feyn mag, war doch 


ärmlich an der Zahl der Wörter und gleichbedeuten, 


her r ahrhun , 
Deri geſehen bat, wird fegleich bemerken, daß das das 


Geſang. 


dem Gottesdienſt brachten, obgleich nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niß rechtſchaffener unbefangener Proteftanten mander 
Unfinn darin enthalten war, f. Mofers patriotir 
6 Archiv Tom. 2. pag. 457. _ Die Katholiten 
ätten nadeifern ſollen, anjtatt daß fie fi ruhig bey 
ihrem Latein niederfehten, und die deutſche Sprade 
als etwas Pöbelhaftes mit den deutſchen Yiedern ver⸗ 
achtet hatten. | i 
Endlicy erſchien dann doch einmal die Zeit, wo die 
Katholiten ihre Mutterſprache beifer zu Ohren 
und die Deutfcdyen ihre gottesdienjilihen Gefänge 
theils vielfältiger, tbeils nachdrücklicher und reiner zu 
Markte braten. So wenig auch noch mit Nachdruck 
daran gedadıt ward, den ganzen Gottesdienſt in der 
Mutterfpracye zu fenern, (wovon ein eigner Urt. unter 
dem Worte Latein ſche Sprade bey dem Gottes⸗ 
dienft in diefem Wörterbucye erfcheinen foll,) fo nahe 
men doch verſchiedene wackere Männer die Arbeit auf 
fi, und verfertigten bald einzelne deutſche Lieder, 
bald Heine Sammlungen derfeiden. Die Biſchoͤffe 
(warum fo fpät? dies läßt ſich ohne Erflaunen nicht 
fragen, nod weniger ohne Befhoͤmung beantworten,) 
machten fid) nad und nach ein Gefchalt Daraus, ben 
Sottesdienft mit den Taufenden zu theilen, die ihre 
Heerde ausmachen, und Bıfdöffe und Priefier ernaͤh⸗ 
ren müſſen, wegen welcher bauptfächlich der Gottes⸗ 
dienft und Die Kirchendiener entjtanden find. Aus 
dem -Wetteifer , der in den meiften deutſchen Bisthüs 
mern in Herporbringung guter, erbaulicher, Dem ge» 
meinen Mann verftändlidher Sefänge, dermalen fidhts 
bar ift, läßt es ſich erwarten, daß mit der Zeit eine 
fo viel als möglich voufommene Liederfammlung. er⸗ 
feinen werde. Dod haben ſich die geiſtlichen Vor⸗ 
fieber fehr zu eilen, wenn fie in dieſem Rache des zu 
verbeffernden Gottesdienfieg. dem rafilofen, gerade 
durchgehenden, hellſehenden, unfterblidyen Kaifer Jo- 
fe dem Undern nadyfommen wollen. f. Gefang« 


ud. (10 
Gefang, (in der griedifchen Kirhe), Ein großer 
‚Theil des Sottesdienites wird fingend verrichtet. Sehr 


vieles, was der Priefier, der Diaconus und der Les 
etor.gusfagen haben, wird nad) Art eines Recitativs ges 
fungen. Dajzwiſchen antwortet das beftellte Chor von 
Sängern fehr oft „und zwar ebenfalls fingend. Zus 
teilen fällt auch die Gemeine mit einer. kurzen Mel 
wort ingend ein. Außerdem find hin und wieder kurs 
je Geſaͤnge mit eingemiſcht, die bald nur von dem 
Leclor allein, bald von dem Chor, felten aber von der 
Gemeine gefungen werden, Die vornehmſten Lieder 
find die Palmen, melde bald wechſelsweiſe in. Anti⸗ 
phonen, bald ſchlechthin, bald abgefürjt, bald gang 
gefungen werden, Naͤchſt diefen hat man fogenannte 
Hymnen, oder fobgtfänge, welche auch kurz ju fenn pfle⸗ 
gen, und unter den. übrigen Dienft eingemiſcht werden, 
Zu diefen gehören das Trifagion, oder dreymal Hei⸗ 
lig, welches in folgenden Worten beſteht; Heilig, ift 
Gott, heilig ift der Starke, heilig ift der Unſſerbliche ; 
erbarme dich über uns. Ferner der Engliſche Lobge 
fang: Ehre fen Gott in.der Höhe, und Friede auf 
Erden , und den Menſchen ein Moblgefallen. Der 
&erubinifche Lobgefang folgendes Inhalts: Da wir 
die Cherubim auf eine geheime Art vorbilden, und 
der heiligen Dreyeinigfeit das drepmal Heilig fingen, 
fo faffet ung alte meltlicye Sorge ben Seite legen, als 
ſolche, die den König aller Dinge empfangen wollen, 
welder unfichtbarerweife mit den Engliſchen Heer« 
fharen umgeben if. Alleluja! Das Zriumphlied 
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Genlxioc Unser): Heilig, heilig, heilig iſt der Herr 
Zebaoth, alte Lande find feiner Ehren voll; nebft Dem 
Zuſatz: Hofianna in der Höhe! Gelobet ſey der da 
fommt im Namen des Herrn, Hofianna in der Höhe! 
Die große Dorologie, oder das große Gloria, welches 
auch der Morgengefang genennt wird, meil er bey 
einem jeden Dienft des Morgens gefungen wird, und 
welchen wir hernady mittheilen wollen. Die kleinere 
Doxologie, oder dag kleinere Gloria beſteht in Fol⸗ 
gendem? Ehre ſey Gott dem Vater und dem Sohn 
und dem heiligen Geiſt, jet und immerdar, und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen! Zumeilen wird dieſes 
getrennt, und die erfie Hälfte zum Cingang eines, 
und die letzte Hälfte zum Eingang eines andern bier» 
auf folgenden &rfangs gebraudt. Endlich gehört 
noch hieber der Lobaefang der heiligen Jungfrau, mel 
cher von dem Unfangswort: Hppereulogomene genennt 
wird, und in Folgendem befieht ; Gebenedeyet bıjt du, 
du Jungfrau, der Du Bott gebohren : denn durch den, 
mweldyer aus dir Menfch worden, ift die Hölle gefans 
gen, Adam aus derfelben hervorgerufen, der Fluch 
abgethan, Eva befrenet, der Tod ſelbſt ertödtet und 
wir lebendig gemacht worden. Derobalben lobfingen 
und rufen wir: Gebenedept ift Chriſtus unfer Bott, 
der uns fo mohlgefällig gemacht hat. Ehre fey dir! 

Nächft diefen giebt es noch mancherley Arten von 
Geſaͤngen, welche nad) den Tagen und Materien ver» 
ſchieden find. Dahin gehört das Contacium, welches 
ein kurzer Lobgefang auf den Heiligen, oder Die Bege- 
benheit des Zages it, deren Undenfen erneuert wird; 
das Defos, oder Jfos, (04x05) welches von dem Vors 
hergehenden in meiter nichts verſchieden ift, als daß 
die nemliche Materie ausführlidr Darin vorgeftelt 
wird. Ein Troparium wird ein jeder furger Gefang, 
infonderbeit ein ſolcher genennt, welcher ſich auf eis 
nen vorhergehenden bezieht, der dann den Namen 
Eirmos oder Irmos (pres) führt, und gleichſam 
zum Eingang dient. Verſchiedene folyer Geſaͤnge mit 
einander verbunden, heißen Tanon. Inſonderheit 
verſteht man dadurch neun Geſaͤnge, von welchen aber 
der zweyte, der eine Unkuͤndigung des göttlichen Zorns 
wider die Jfraeliten enthält, oͤrdentlich mweggelaffen 
‚und nur in den Faften gebraucht wird. Stichos iſt 
fo viel, als eine Strophe oder einzelner Vers, Sti⸗ 
cheron aber ein Geſang aus mehreren Strophen. Pros 
timenon ift ein Vers, der aus einem Pfalm berges 
nommen ift, welchen der Lector zuerft fingt, der Chor 
hierauf wiederholt. Diefes geſchieht oft mit mehrern 
Derfen, und an großen Feften werden dieſelben fünfs 
mal wiederholt, Apolyſis it ein kurzer Geſang bey 
dem Ende des Bottesdienftes, vor welchem gemeinig» 
Tidy die kleinere Dorologie, die bey jedem Dienft gar 
oft gebraucht wird, vorhergeht, und worauf ein fur. 
zer Wunſch für die Obrigkeit und den Biſchof von dem 


Chor gefungen wird. Diefer wird oAAd irn (ad 


multos anmos) genennt, und mit ihm wird der Got⸗ 
tesdienft befchloffen. Der Sefang zur Entlaffung, 
Apolpfis, ift bisauf wenige Veränderungen immer eis 
nerleh: Chriftus unfer wahrer Gott, der da aufer- 
ftund von den Todten, mird durd das Gebet feiner 
reinften Mutter, des hochgeebrten und herrlichen Pros 

beten, Worläufers und Täufers Johannes, ber 

eiligen und berühmten Apoftel, (des en: def» 
fen Kirche es ift, und des Heiligen , deilen Tag es ift, 
namentlich) der heiligen und gerechten Eltern Gottes, 
Joachim und Anna, und aller Heiligen, uns 


Allgem. Beal-Wörterb, XIL Th, 
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gnädig ſeyn und uns erreiten; Denn er ift gut, und 
der Liebhaber der Menſchen. Ectene, oder Ectinia ift 
eine Art von Litanep, wie ſchon in dem Art. Ectene 
angemerkt worden. Eben fo findet ſich auch ein eiges 
ner Wrtifef von den Antipbonien. 

Sonſt führen die Gefänge auch nod andere Nas 
men, die von dem Inhalt oder der Zeit hergenom⸗ 
men find: Anaftafima, find folde, worinn von der 
Auferſtehung Ehrifti, Stauranaftafima, mworinn 
von dem Ereuz und der Auferfichung, Triadica, 
tworinn von der heiligen Dreyeinigkeit, Theotokia, 
worinn von der Mutter Gottes, Martprica, worinn 
von den Märtprern die Rede iſt. Photagogica hei⸗ 
fen diejenigen, darinn man Gott um Erleuhtung 
anruft, Anatolica find Morgengefänge, Yiefrofir 
ma aber Diejenigen, worinn man den Verftorbenen 
eine fanfte Ruhe wuͤnſchet. Für diefe bittet man auch 
zu gleicher Zeit, wenn die acht Seligfeiten (matth. 
54 3-12.) abgefungen werden, welche Mafariemoi 
genennt werden, Cathismata find theils Geſaͤnge, 
theils Abtheilungen der Pfalmen, welche vorgelefen 
werden, und wobey man fonft ſitzen durfte; denn jetzo 
ſteht man Durdaus bey dem Gottesdienft. 

‚Der vorhin gedachte Morgengefang, meldyer auch 
bie größere Dorologie genennt wird, ift der oben an. 
geführte engliſche Geſang mit einigen Zufägen: Ehre 
ep Bott in der Höhe, und Friede auf Erden, und 

en Menſchen ein Wohlgefallen. Wir loben dich, 
wir preifen Dich, wir beten dich an, wir verherrlichen 
did , wir danken dir, von wegen deiner großen Herrs 
lichkeit, Herr du himmlifder König, Gott, du alls 
mächtiger Water, Here du eingebohrner Sohn Jeſu 
Ehrifte, und du o heiliger Geiſt, du Herre Gott, du 
xamm Gottes, Du Sohn des Vaters, der du trägft 
die Sünde der Welt, erbarme dich Über uns! Der du 
trägit Die Sünde der Welt, nimm an unfer Gebet! 
Drr du figejt zur Rechten des Vaters, erbarme dich 
über uns! Denn du allein bift heilig, du allein biſt 
der Herr, Du allein bift der Höchfte, Yefus Ehriftug, 
mıt dem heiligen Geift, zur Ehre Gottes des Waters 
Amen! So lautet er bey dem Heineccius (Th. IN. 
&. 145.) welcher jedoch anmerft, daß man in meh⸗ 
tern alten Manuferipten mande Verſchiedenheiten, 
mie auch noch größere Zufäse anfreffe, Dieer zum Theil 
felbjt beybringt. Auch findet ſich derfelbe in einer ver» 
änderten Gejtalt bey Kıng (5. 105. man fehe auch 
den Urt. Dorologie.) Aus diefem Geſang ift das 
ben den kutheranern fo übliche Pıed: AU.ın Bort in 
der Höb fep Ehr, großentheilshergenommen worden, 

Der Ubendgefang bey dem Gottesdienft ift folgen» 
der: D Jeſu Ehrifte, du erfreulidhes Licht der heiligen 
Herrlichkeit Des unfterblichen himmliſchen heiligen und 
feligen Vaters, wir fommen jetzt ben dem Untergang 
der Sonne, und da wir das Abendlicht feben , fo lo» 
ben wir dich Bott, den Vater, Sohn und beiligen 
Geiſt, du bift würdig, daß du alfegeit mit heiliger 
Stimme gepriefen werdeft, du Sohn Gottes und Ge, 
ber des Lebens; Daher Dich die ganze Melt verherrlicht, 
(Heineceri Abbildung der griechiſchen Kirche, 
zter Theil, S 268-273. 258. 257. 245,248. Es 
ner Beſchreibung der griebifchen Tbriften S, 
275» 278 Kings Gebräuche der griechiſchen Rire« 
de in Rußland 6. 39. 44:48. 60. 67.) (r) 


Gefang, Gefangbüder, (theoloqgiſch proteſt.) Der 


Geſang macht einen Theil des öffentlichen ſowohl als 
auch des Haug, Bottesdienftes aus, Aus dem alten 


W Teftament iſt dekannt, daß gemeiniglich die Wunder 
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und Wohlthaten Gottes in Liedern verfaßt und abge⸗ 
fungen wurden, wie j. B. die Mirjam, die Schwe. 
fer Yarons den Durchgang der Kinder Iſtael durchs 
rothe Meer befang, die Heldenthat der Debora auf 
die Art gefenert wurde u. ſ. w. und David hatte 
das befondere Berdienft, den öffentlichen Got esdienſt 
zu feiner Zeit mit ®efängen, welche audy mit Jnftrus 
menten begleitet wurden, feperlich zu machen, wie 
wir denn von ihm und andern geijtlichen Dichtern 
die Pfalmen haben, weldye man als ein Gtſangbuch 
Des alten Teftaments anfehen fann, und weldye denn 
auch befonders in der reformirten Kirche bey ihren 
Sottesdienften gebraucht werden , ehedem aber ihren 
vorzüglichen und faft einzigen gottesdienftli hen Geſang 
ausmachten. Es paflen aber alle dieſe &fänge, Die 
oft dazu ganz individuelle Umftände Davids und an, 
derer und des Volks Gottes ausmachten , nicht mehr 
auf unfere Zeiten, und es werden in der evangelifc) 
lutheriſchen Kirche nur diejenigen bepbehalten, welche 
von algemeinem Inhalte find. 

In der erften chriſtlichen Kirche find Die Gefänge 

leıch bep Errichtung riftlicher Gemeinden ein Haupt» 
—* des Gottesdienſtes geweſen. Indem Briefe an 
die Epbefer kommen T. 5. 19. diefe Sefänge vor, 
und werden genennt Pfalmen, welches nicht allein 
die Pfalmen Davids, fondern auch foldye waren, 
welche von Chriſten veriertigt waren, ı Cor. 14, 26. 
und welche mit Inſtrumenten begleitet wurden. Lob» 
efänge waren die zum Lobe Gottes verfertigten Yobs 
teder, wobey feine Inſtrumente gebraucht wurden; 
geiftliche Lieder aber alle Lehr, Klag. Erbauungss 
und Gebetslieder. Eben diefe Geſaͤnge kommen aud) 
Coloff. 3, 16. vor. Indeſſen ıft uns der Kirdyenges 
fang der erften Zeit zu .. befannt, daß wir hierinn 
etwas gewiſſes bejtimmen fönnten, und es fann eben 
fo gut angenommen twerden, daß dieſe drey Arten der 
Sefänge überhaupt geiftliche Gefänge bedeutet, n, furz 
der Unterfchied, ob er in dem angeführten, oder in 
Inhalt, Eplbenmaas, Einridtung u. f. m. beitebe, 
ift uns unbefannt. Genug, daß der Apoſtel dieſe Ge— 
fänge als ein Stüc des Öffentlichen und Privatgottes. 
ientes empfiehlt , und fie den gewöhnlichen unzüdy 
tigen &efängen und Liedern bey den Heiden und 
ihren Gaftmalen und Zufammenfünften entgegen 
feget. 
* iſt auch ohnſtreitig der Geſang ein ſehr vortref⸗ 
liches Uebungsmittel des Gottesdienſtes, indem er 
nicht allein ein Abdruck, ſondern auch Erweckung hei— 
liger Affekten und ſtarker Erhebung des Herzens iſt; 
und wenn ein gemeinſchaftliches Gebet einer Verſamm⸗ 
fung auf eine anſtaͤndige Urt geſchehen ſoll, fo kann 
das nicht beffer als durch diefe Zufammenflimmung 
der Töne geſchehen. Es wird aud den Engeln und 
Seligen Geſang, Yoblieder u. f. m. jugefchrieben, mo» 
ben freylich fein vernünftiger Menſch denken wird, 
daß wir einft im Himmel, mie die Ehorfhüler, fin» 
gen werden Der vortrefflihe Zwınglius zeigte 
wenig Menſchenkenntniß, Da er den Geſang in den 
chriſtiichen Verſammlungen abfchaffen moute. 

Weil die Geſaͤnge ein vortreffliches Mittel find, 
gewiſſe Wahrheiten dem Gemüthe ftärfer einzudrücen, 
und dem Gedächtniffe fehr zu ftatten fommen, außer, 
dem , daß fie ftärfere Affekten befördern, fo find fie 
aud) vorzüglich für den gemeinen Mann nützlich, und 
die Geſangbücher oder Sammlungen der geiftlichen 
Lieder haben einen großen Werth. Doc fommt es 
auf eine vernünftige und zweckmaͤßige Einrichtung 
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derſelben an, und zwar um fo mehr, als es ben dems 
gemeinen Mann neben der Bibel das Hauptbuch iſt, 
wodurch er feine Kenntniffe und Sefinnungen in der 
Religion erhält und befördert. Nach der Beſchaffen⸗ 
beit der Gefangbücher fann er daber eben fo gut auf 
fanatifche, falſche und ſchaͤdliche Meynungen und Den» 
fungsart, als auf gute und heilfame Kenntniffe und 
Sefinnungen geführt werden. j ‚ 

Die Hauptregeln , nad) welchen die Befänge einge 
richtet werden muͤſſen, find erftlich, daß fie Iehrreich 
fenn mülfen, und die Wahrheit der Schrift dairnnen 
vorgelegt, nichts aber derfeiben entgegen darinnen ges 
funden werde. Weil aber die Sefangblicher für Die 
mebreften Chriſten zugleich ein Lehrbuch in der Melie 
gion find, und ihr Glaube darinn mit ausgedrudt iſt/ 
und weil foldye Fieder noch überdem bey verſchiedenen 
befondern Gelegenheiten, z. B. Abendmahl, Taufe 
u. f. w. bey Gedaͤchtnißtagen der befondern Wohltha» 
ten, z. 8. Dem feiden und Tode Ebrifti, der dadurch 
geftifteten Berfobnung u. f. m. gefungen werden, und 
verfchiedene Meligionsparthenen darüber verſchiedent. 
lich denken, fo iſt auch begreiflih , daß Die Geſangbü— 
cher der lutheriſchen, reformirten, katholiſchen und 
andern Gemeinden von einander abgeben werden, 
und aus dieſen Bründen es den Gemeinden nicht zu 
verargen fenn wird, wenn fie gegen Einführung fols 
der Sefangbücher , mworinn gegen ihr Befenntniß an» 

eftoßen iſt, oder die ihren Befenntnißen nicht gemäß 
And, Einwendungen madıen, 

Damme minlen die Geſaͤnge fo abaefaft ſeyn, 
daß fie den Glauben in feiner wahren Wuͤrde und die 
Pflichten in ibrer Annehmlichkeit darſtellen. Päbels 
bafte, tändelnde, fatnrifche, niedrige, myſtiſche und 
alle unanftändige Ausdrüde, Meine und uuſchickliche 
Bleihnife und dergleichen Nebengedanfen geben zur 
Epötterey Anlaß, und ſchlagen die Andacht nieder, 

Drittens muß in den Piedern Deutlichfeit herr 
fhen, und fie muͤſſen jedermann verftändlich und faß- 
lich ſeyn, Daher alte Drovincial: alle fremde und uns 
befannte und ungemöhnliche Redensarten vermieden 
werden müſſen. 

Diertens, fie müffen vornehmlich Gebete, Lob und 
Danf Gottes und Zürbitte enthalten, niemals aber 
eine bloſe hiſtoriſche Mecıtation feon; und fünftene 
der Bedacht Dabin genommen werden , daß fie mit gu» 
ten Melodien verfeben werden, modurd; die Andacht 
(denn das Einnliche iſt immer Beförderungsmittel ders 
felben,) erwectt und nicht niedergefchlagen werde. 

Man bat audy in unfern Zeiten und zwar ſowohl in 
der reformirten und katholiſchen als lutheriſchen Kirche 
angefanaen, an vielen und den mehrſten Orten nach 
diefen Megeln Die Gefänge und Geſangbücher zu ver. 
beffern. Dieſenigen Pieder, welche uns unbelannte 
Ausdrüde, ja wohl aar fateinifche Worte enthielten, 
die den feinen Geſchmack der Zeit befeidigten, die 
jum Gefpötte und zum Mifbrauch dienten, hat man 
tbeils weggelaſſen, theils verbeifert; und befonders 
bat man die erſten ſchoͤnen WVerbeflerungen in dem 
Zottifoferfchen und in dem für Die Hofgemeinde zu 
Darmjtadt verfertigten Gefangbuch, worauf mehrere 
andere gefolgt find, 

Inzwiſchen bat es doch nicht an manchen Widerfprü. 
chen gefehlt, und einige haben die alten Fieder und 
Geſaͤnge fchlechterdinas benbehalten wiſſen mollen, 
Marche aus blofem Gigenfinn und Pirbe fürs Alter 
tbum, andere haben fidy an den neuen Verfaſſern ges 
ftoßen und ‚geglaubt, Daß das Geſangbuch profanirt 
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werde, wenn kieder von Männern aus dem weltlichen 
Etande hineingetragen würden: doch auch andre des« 
wegen, meil dem gemeinen Mann dadurdy eine große 
Laft auf den Hals falle, wenn er, zumal da Der Urs 
men immer die mehrſten find, mehrere neue Belang» 
bücyer für ſich und feine Familie anſchaffen muͤſſe. Die 
eriten Bedenklichfeiten find freylich nicht von fo großer 
Wichtigkeit, und jene alten Lieder waren zu ihrer Zeit 
auch neu; Luther felbit hat mande geändert, viele 
alte Lieder find von Männern weltlidhen Ztandes, und 
warum follen ihnen die Gaben abgeſprochen werden, er» 
bauliche und nüßliche Gefange zu verfertigen? Auch 


find von Zeit zu Zeit immer neue Yieder ohne Wider» » 


ſpruch binzugefommmen: doch in —— der letzten 
Bedenklichkeiten haben viele verſtaͤndige Männer eınges 
rathen, daß man zuerft dergleichen neue Sefangblicyer 
jum Privatgottesdienfte herausgede, fie nad) und nach 
in den Schulen einführe, für Arme ſolche von Zeit zu 
Zeit als Woblthaten austheile, fie fo wohlfeil made 
als möglich ift, und daher Die Zahl foldyer Lieder nicht 
zu fehr vergrößere, dabey aber auch fo einrichte, Daß 
nicht in einiger Zeit wieder ein anderes Geſangbuch noth» 
wendig merde. (21) 
Gefang in der reformirten Kirche. Man trägt 
fi wohl mit der Erzählung, als ob Zwingli die 
gänzliche Abſchaffung des Geſangs gewuͤnſcht habe, und 
um das Unfchidliche darinn fühlbar zu machen, Dem 
Rath zu Bafel eine Bitte fingend vorgetragen habe. 
Allein glaubwürdige Geſchichiſchreiber widerſprechen 
diefer Nachricht, und es fehlt ihr um fo viel mebr an 
innerer Wahrfcheinlichfeit, da es gewiß iſt, daß man 
in der Schweitz auch zu Zwingli's Zeiten den Bits 
fang als eins der vornehmen Stüde des Bortesdieng 
fies angefehen und gebraucht hat. Aber gegen Die Bes 
gleitung des Geſangs mit mufifalifhen Inſtrumenten 
und felbft auch mit der Orgel, waren mehrere ältere 
Lehrer der reformirten Kirche, undın Holand ward 
nicht nur auf eintgen im Jahr 1574 und 1581 gebals 
tenen Synoden befchloffen, daß man auf die Abjdyaf- 
fung der Orgeln dringen wollte, fondern die Keformirs 
ten enthielten ſich derfelben auch wirklich fo fehr, Daß 
noch in dem Jahr 1634 in feiner hollaͤndiſchen Kirche 
Drgeln waren. Ueberhaupt war der Srundjag ın der 
reformirten Kirche, daß man Den Geiſt vornemlich bes 


ſchaͤftiger, und von dem Sinnlichen abziehen müfß . 


fe, und man feßte eben darinn die wahre aͤchte Bots 
tesverebrung, fo wie fie Chriſten haben und zeigen muͤß. 
yen. Dazu kamen befonders die Mifbräudye, die mit 
den Kirchenmufifen um die Zeit hier und da getrieben 
wurden, und über die nicht nurein Erafmus jo ſehr 
Hagte , fondern die auch ein Abt Berbert noch für 
das, mas fie waren, erfennt. In der Folge aber 
glaubte man dem fo fehr nicht mehr ausgefezt zu ſeyn, 
und jegt macht man fid) deswegen aud) im Der refors 
mirten Kirche wegen der Drgeln fein Bedenken. Man 
hat fie in Holland, In Genf find fie zwar nicht in 
alten, aber doch in einigen Kırdan, und in Deutſch- 
fand, mo man fie haben fann, fat Durdgängig. 
Gefang. Inden evangelifhen Brüdergemeinen wird 
der Belang von jeher ſehr werth gehalten, und es 
macht derfelbe einen vorzüglichen Theil ihres täglichen 
®ottesdienites aus. 

Diedanfbare Freude des Herzens an dem Herrn 
unferm Bott lieat bey ihrem Geſange eigentich zum 
Grunde. und äuffert ſich ſowohl bey ihrem Choralge⸗ 
fang und mandimaligenmufifen, ale bey ıbren zurins 


betung @ottes befonders beſtimmten Kiturgien, auf . 
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die Tieblichfie, und ohne dieſe Grundlage im Herzen 
nicht leicht nachzuahmende Weiſe. 

Sie haben dazu Die ſchoͤnſten Benfpiele vor ſich, wel» 
che fie in der heiligen Schrift alten und neuen Tefla. 
ments in Abſicht des Geſanges angezeigt finden; wie 
es nemlich von jeber bey denen, Die der Herr unfer 
Heiland mit befondern Gnaden heimgeſucht bat, ges 
woͤhnlich war, daß ihr Mund in Pfalmen und tobge » 
fängen und geiftliche liebliche Lieder vor ihm über, 
gefloffen ift. 

Benn dem Bolfe Gottes im alten Bunde durch ſei⸗ 
nen mädtigen Urm eine befondere Errettung aus der 
Hand ihrer Feinde wiederfahren war, wie 5. B. bey 
dem Durchgange durchs rothe Meer, (2 Mof. 15.) 
oder bey der Bedrängniß von den Cananitern zur Zeit 
der Richter, (Lap, 5.) und in mehrern Fällen; fo 
fang Mofes, die Debora, Barad und andere mit 
den Kindern Sfrael dem Herrn ein kied. 

Da Mofes kurz vor feinem Tode, bey der Beendis 
gung feines Dienftes unter dieſem Volke des Herrn, 
feine beilige Regierung und unzählige Gnadenbeweiſe 
demfelben nochmals in einer Summe vor Yugen und 
ans Herz legte: fo befahl Gott, daß dies als ein Lied 
aufgefchrieben, Die Kinder Iſrael foldes gelebret, und 
es in ihren Mund gelegt werden folle, Damit es ihm 
ein Zeuge fen unter ihnen. 

Der König David war lieblich mit Pſalmen in 
Sfrael, und man bat eine ganze Sammlung von ihm 
und andern, welche Der Kirche Gottes aufbehalten wor⸗ 
den if. Er dankte für ein jegliches Werk dem Höch— 
ften mit einem ſchoͤnen Liede, und fang ihm von aanıs 
jen Herzen. Er ſtiftete Sänger ben dem Altar, und 
ließ fie feine füßen Lieder fingen, und ordnete, die Kefts 
tage berrlich und ſchoͤn zu begeben, mit Yoben den Nas 
men des Herrn, und mit Geſang im Heiligthum. 

Die Propheten überhaupt, wenn fie von beifern Zei» 
ten der Kirche Bottes, und fonderlid, von der damals 
noch jufünftigen Gnade der neuteftamentifhen Tage 
reden, gedenfen dabey oftmals des Eingens und Epies 


- Sens vordem Herrn, als einer mit diefer Gnade genau 


verbundenen Sache. 

Und da endlich diefe hbeilfame Gnade Gottes für alle 
Menſchen, Durch die Offenbarung Gottes unfers Heis 
fandes im Fleiſch, auf das berrlichite erſchien, fo bras 
chen die Marıa, Zabarias, Simeon, die Pros 
pbetin Hanna und ohnfehlbar noch mehrere, die ders 
felben theilhaftig wurden, in die ſchoͤnſten Lobgeſaͤnge 
Darüber aus. 

n den apoftolifchen Gemeinen gieng das fo fort, 
daß ſie ihre Dankbarfeit für Die empfangene Gnade durdy 
Palmen und Lieder auszudrucken und zu bejeugen ſuch⸗ 
ten, wozu fie auch mebrmalen durch Die Üpoftel ermabs 
net wurden. 3. B. ift jemand gines Muthes, der 
finge Pfalmen, It. Werdet voll Geiftes, und redet 
unter einander in Pfalmen und Lobgeſaͤngen, und geifts 
lichen Fiedern; finget und fpielet dem Herrn in euern 
Herzen! it. Lehret und ermahnet eudy ſelbſt mit Pfals 
men und Tobgefängen und Lobgeſaͤngen und geiftlicyen 
lieblichen Liedern u, f. w. 

+ den folgenden Zeiten der chriftlichen Kirche, bis 
auf unfre Tage, bat foldies, obwohl nach und nad 
der große Verfall in der Ebriftenheit ſich auch auf dieſe 
Gabe des Geiſtes, den Dem Herrn mohlgefälligen &es 
fang der Gemeinen, erfirefte, — doch nie ganz aufs 
gehöret, und ıft ſonderlich unter den ehmaligen Böh» 
mifdy . und Maͤhriſchen Brüdern in gefegnetem Gange 
gervefen, mie aud nachher zur Zeit der Reformation 
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in den evangeliſchen Kirchen aufs neue erweckt und in 
den fhönften Flor gebracht worden, wovon die vielen 
bis auf ung gefommenen berrlicyen Kirchenlieder und 
deren unnachahmliche Melodien, ein lautredendes Zeugs 
niß abgeben fönnen. FR 

Und in Abſicht auf die vollendete Gemeine, die im 

immel ift, bezeuget May nes, daß fie dem Herrn 
ihrer Seligfeit unaufhörlich Lobelieder fingt, und ihn 
Danfbar dafür preifet, daß er fie Gott erfauft hatmit 
feinem Blute. . 

Die jegigen evangelifchen Brüdergemeinen achten es 
daher ei ihrer Seite für eine —** Gnade, wenn 
Goͤtt durch feine Liebe und Wohlthaten ihr Herz zu ſol⸗ 
chem Danf entzündet, daß ihr Mund froͤhlich davon 
übergehet. Daß das unter den Menſchen leider fehr 

ewoͤhnliche unharmonifche und unbedachte Herſchreyen 
ber onft fhönften Kirchenlieder Fein wahrer Geſang 
fen, der ein Yusdruc der dankbaren — des Her 
jens an dem Herrn genannt werden koͤnne, haben die 
Brüder von ihrer Entftehung an eingefehen, und füs 
gleich unter fi darauf angetragen, daß das Herz im» 
mer andaͤchtig bep der Materie, von welcher fie fingen, 
feyn , und dadurch auch der Klang der Kehle lieblich 
und damit Übereinftimmend werden möge. 

Man kann fidy auch in der That nichts angenehmer 
und zugleich feyerlicheres vorftellen, als den Ehoralges 
fang in einer Berfammlung, wobey ſich nebft andaͤch⸗ 
tiger Richtung der Herzen auf einerley feligen Zweck 
auch eine lieblihe Harmonie der Stimmen mährs 
nehmen läffet. KEN 

Um nun in den Brüdergemeinen hierzu zu gelangen, 
find von Unfang an die fogenannten Singeftunden 
eingeführt, und bis hieher mit dem beften Erfolge 
fortgefet worden, da alle Tage Des Abends, den 
Sonntag und andre —— ausgenommen, die letzte 
Berfammlung der Gemeine zum Loben und Danfen 
dem Namen des Herrn angewendet wird, 

Man bedient fid) dabey einer Auswahl, ſowohl der 
erbaulichſten, in vielen evangelifcyen Geſangbüchern 
befindlicyen, als andy alten und neuen Brüderliedery 
welche die wichtigfien und dem Herzen undGedaͤchtniſſe 
nie genug einzuprägenden Gotteswahrheiten, nach der 

eiligen Shift, einfältig, deutlich und zugleich leb⸗ 
Daft und erfahrungsmäßig in fi faſſen. 

Es find diefe im Jahre 1778 mit Hinmweglafung 
deffen, mas einem gegründeten Widerſpruch unterwor⸗ 
fen ift, oder auf Privatmepnungen fid gründet, in 
einem befondern Geſangbuche zum Gebrauch der evans 
gelifhen Brüdergemeinen, woͤrinnen man fonderlich 
in Abficht der neuern Brüderlieder, Den ehedeffen, ſo⸗ 
wohl in dem einen mit Recht, als in dem andern mit 
Unrecht, getadelten Yusdrud, zu berichtigen gefucht 

at, wie aud) in dem gegenwärtigen Jahre 1794 die 
elodien dazu im Drud herausgegeben worden, 

Es werden aber in den obgedachten Singeftunden 
nie ganze Lieder, wie bey der öffentlichen Predigt des 
Evangelii , fondern einzelne mit einander connertiren» 
de, und von einerley Materie handelnde, ganze und 
halbe Verſe, aus verfchiedenen Ländern und von mans 
cherley Melodien — ——— und, ſo zu ſagen, 
aus dem Herzen gefungen, welches den Geſang lebhaft 
erhält, und die Liedertheologie mehr in Aufnahme 
briugt , als das beftändige Ubfingen ganzer Lieder, Des 
ren Verſe oft vielerfey nicht mit einander vermandie 
Materien enthalten, welches durch die oftmalige Wie. 
derholung ein» und derfelben Melodie, ſowohl Anlaß 
jur Ermuͤdung giebet, als auch ein nachdenfendes Ge⸗ 
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muͤthe leicht ſthhrt, wenn es zu geſchwind von einer 
Materie auf die andere gebracht wird. 

Es iſt dieſe Methode, einzelne oder mehrere Verſe 
aus dieſem oder jenem Liede mit einander zu verbinden, 
und Dadurch Über die ein» oder Die andre zum Dbjeft 
habende Materie gleihfam eine jufammenhängende 
giederpredigt mit der ganzen Verſammlung zu halten, 
ein particulzre der Brüdergemeinen von deren Anfang 
an'gewefen, und wird nod) immer von gefegneter Wir« 
fung befunden, . 

Der Prediger oder ein anderer Bruder aus den Yels 
teten und Vorftehern der Gemeine fängt die Verfe an, 
und die ganze Gemeine, der fie ſaͤmtlich befannt find, 
ſtimmt unter Begleitung der Orgel gemeiniglich fon 
beym dritten, vierten Worte mit ein; und wenn der 
Vers noch nit durchgängig befannt ift, fo wird er 
entweder von gedachtem Liturgo allein gefungen, oder 
aud) vorgefagt, da ihn dann jedermann bald lernt und 
das naͤchſtemal mitfingen kann. 

Dergleihen Verfammlungen währen nicht fange, 
fondern hoͤchſtens eine halbe Stunde; und die meifte 
zeit wird ein biblifcher Text dabey zum Grunde gelegt, 
auch ſolcher zu Anfange der Gemeine vorgelefen. 

Um ein Bepfpiel hievon zu geben, fo mwlırde, wenn 
der Text hieße: Sie find allzumal Sünder, und 
mangeln des Rubme, den fie an Gott baben 
folle; der Geſang darauf ungefähr folgender feyn: 

Don Adam ber war'n wir verlorn, und lagen uns 
ter BottesZorn; Seel und Leib war in Tod vermundt, 
am ganzen Menſchen nichts gefund, 

Wir, todt in Sünden, vermochten felber nicht das 
Heilzu finden, noch war'n wir drauf gerichtet ju bite 
ten oder zu begehren, daß Gottes Huld uns deß ſolt' 
gewähren 

Der Menfhen Einn, wie ſichs anzeigt, iftvon Kind 
auf zum Böfen geneigt; ihr’ Gerechtigkeii, nady’s Pros 
pheten Spruch , vor Gott wie ein unreines Tuch. 

Nicht möglich wars, diefelbe Artaus eignen Kräften 
laſſen 5 wiewohl es oft verfuchet ward, noch mehrt 
ſich Sind ohn Maßen; denn Gleißners Werf Bott 
hoch verdammt; und jedem Zleifch der Sünden Schand 
allzeit war angeboren. 

Ey ja, man lerne fi nur gründlich kennen , was 
fin» und aͤuſſerlich ein Menfc zu nennen: unfehlbar 
twerden denn Leib, Seel und Sınne des’ in uns woh⸗ 
nenden Berderbens inne. . 

Wenn Gottes Beift das Gliedergift, der Seele Schlan⸗ 
gen-Art, fo jeder Menſch bey ſich antrifft, dem Herzen 
offenbart, 

Dünkt einem nichts von alle dem, mas feib und 
Seel macht matt, fo fürdpterlih unangenehm, als daß 
man Sünde hat. 

Ad Bott! auch mid) hat ganz verderbt der Aus ſatz 
meiner Sunden, die mir von Adam angeerbt; two fol 
id) Rettung finden? Es ift mein Elend viel und groß, 
u vor deinen Augen blos, mie tief mein Herz vers 

orben. 

Und fo du wilt das fehen an, was Suͤnd und Uns 
recht ift getban, ter fann, Herr! vor dir bleiben ? 

‚Bir find alte Sünder und des Zornes Kinder ; du 
ein gnad’ger Bott; mir vol Miffetbaten; und nur du 
fannft rathen, Helfer aus der Noth! Wir find ſchlecht, 
du bift gerecht; mir find unrein, Groß und Kleine, 
du bift gut alleine. 

Bey dir gilt nichts denn Gnad und Bunft, die Sün- 
den zu vergeben; es ift doch unfer Thun umfonft auch 
in dem beiten Leben; vor dir niemand fi rühmen 
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kann, def muß ſich fürchten jedermann, und deiner 
Gnade leben. 

Bir wiffen ung nicht felbft zu rathen, bier gelten 
nichts der Menſchen Thaten mer macht mein Herz 
wohl felber rein? Es muß durch dich aemwirfet ſeyn. 

Unfer Wiſſen und Verftand ift mit Finfterniß ums 
hüllet, wo nicht deines Beiftes Hand uns mit bedem 
Licht erfüllet. Gutes denken, gutes dichten mußt du 
felbft in ung verrichten, 

Ich war von Fuß auf voller Schand und Sünden, 
bis zu der Ecyeitel war nichts Guts zu finden ; dafür 
hätt ich einft in der Hölle muͤſſen ewiglich bürfen. 

Da jammert ®ott in Emigfeit mein Elend üb’r die 
Maajlen ; er dacht an fein? Barmiberzigfeit, und molt’ 
mir helfen laſſen er wandt' zu mir fein Baterherz, es 
* bey ihm fürwahr fein Scherz, er ließ fein Beſtes 

en 


3 * 

Naͤchſt dieſem Ehoralgefange ift in den Brüdergemeis 
nen auch der Siguralgefang üblich, da zu gewiſſen 
zen befondere Pfalmen zufammengefest und mus 

caliſch aufgeführt werden, welche gemeiniglic aus 
biblıfdyen Texten mit untermengten Ehoralen befteben, 
und gewoͤhnlich gedruckt ausgerheilt werden, damit Die 
Gemeine immer wiffe und verftebe, mas gefungen und 
muflcirt wird, und auch ihres Ortes bey den Choralen 
mit einftimmen fönne, 

Es werden diefe Mufifen theils in den Brüdergemei» 


nen felbft componirt, theils werden auch Eompofitios ° 


nen von andern Meiflern, mit den etwa nöthigen Ber» 
änderungen, jum ®ebraucd in den Gemeinen ange, 
wendet. 

Man ſieht hiebey hauptſächlich darauf, daß feine 
Etüde weder von dereinen nod andern Urt aufge 


führet werden, worinnen etwas Wildes, Weppiges 


und Feichtfinniges herrfht, fondern ſolche, Die eine 
ſimple und von jedermann leicht zu fallende Melödie, 


+ mit einer fanften, gravitätifcyen und angenehmen In⸗ 


firumentalbegleitung haben, und der Andacht des Her» 


ijens beförderlidy ſeyn koͤnnen. 


Anſſerdem haben noch in den Brüdergemeinen: die 


; . bendmahlsgenoflen woͤchentlich ein paarmal .eine bes ‘ 
ſondere Berfammlung, tweldye man Die Liturgie nen» 


Danf für die durch Ehriftum ung.erzeigten Gnaden- 


net und worinnen, anftatt daß in gewöhnlichen Sin. 


+ geftunden nur einzelne Verſe aus verfdiedenen Liedern 


gelungen werden, ein ganzer expreß Dazu vertertigter 
oder Hymnus juhr Vater. Sohn und Geift 
gemeinſchaftlich/ wie aud) mitunter. zwiſchen den Brü. 


.. dern und Schweitern abwechfelnd oder chormweife gefun, 


gen wird, und woben die Gemeine ihren demüthrgen 


.ı. wohlthaten Gottes, auch mit einem aͤuſſerlichen Bezei⸗ 


...oderauf dem Ungefichte liegend begleitet, und gegen . 
« Bas: Ende unterseinem dazu ſchicklichen Verſe fih den ° 


‚v Auß des Friedens ert 


ı- Melodie des Te Deums gefungen 

Miedene in denn: obgedachten Geſangbuche befindlich. 
Es pfiegen aberiauch zuweilen welche aus andern Lie⸗ 
Derverſen, die zum Lob und Danf und Anbetung Got» 


‚ :fend find, von: dem Liturgo während‘ der Mer 
.n Jung, fo mie ſie ihm der Berftand anı Evangelip, und 


gen der Ehrerbietung, entweder ſteh end oder Iniend, 


It. 
Solcher Liturgien — groͤßtentheils nach der 
werden 


ſowohl dem Innhalt als den Melodien nach, paſ⸗ 


am⸗ 


tes, 


die Danfbarfeit des Herzens für den Genuß der Gnade 


man die Hand giebty zufammengefeht, und fo wie obige 
von der ganzen Gemeine; wie auch 


aumeilen. mut dem 


Ehoro Muficn abwechſelnd geſungen. 


ſind ver · 


ſelben nur forgfältig zu unterſtitzen, "und zu 
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Sowohl die Sinaftunden als Liturgien werden für 
srdinär blog mit der Orgel, und etwa nur an befone 
dern Feſttagen auc von andern Injtrumenten begleitet. 

Wenn der Geſang Überhaupt von der Urt ſeyn Toll, 
wie man ihn ben einer gottrsdienftlichen Verſammlung 
erwartet, fo gehört Dazu, daß alle die, fo etwas dabey 
zu thun haben, d. i. der Hiturgus, Die ſaͤmtliche Se» 
meine, und der Chorus Muficus, immer mit Dem dazu ' 
erforderlichen / ſowohl fröhlichen als Iıturgifhen, das 
beißt, zum Unbeten Gottes geneigten Herzen Dabep er» 
fdeinen, welches auf Stimme und Klang und übriges 
Betragen denjenigen Einfluß bat, der die rechte Geſtalt 
der Sache zuwege bringt.’ 

Das Volk des Herrn ĩm alten Bunde fang und fpielte 
zum Yobe Gottes für-feine ihm erwieſene Wohlthaten 
mit lautem Jubel, mit Jauchzen und fiarten Klängen. 
Wir haben ın der neuteftamentifhen Zeit die aller» 
größefte feiner Wohlthaten, nemlich Jeſu Menſchwer⸗ 
dung, Tod und Verſoͤhnung zu beſingen. Daraus 
entfteht naͤchſt der den ulten ähnlichen Freude am 
Herrn, und der febhafteften Dankbarkeit für das aus 
feiner Erlöfung ung zjugefloflene Heil, zugleich über 
fein yerden, woran mir ſchuld find, und über unfre 
Unmürbdigfeit alter feiner Gnade und Treue, eine tiefe 
Breugung, tweldye die Munterfeit Des Gefanges fo mo⸗ 
derirt, daß er angenehm und liturgifdy wird, 

Zur äuiferlihen Schönheit des Geſanges, die wwie⸗ 
derum einen Einfluß aufs Herz hat, gehört auch, daß 
ihrer viele fingen und muficiren, als wärees nur einer, 
und. ift alfo nebft der Verbundenheit Des Herzens zu 
einerley Zweck, auch Die gehörige Uttention eines jeden 
einzelnen auf das Ganze dabey erforderlich...  ' 

Es haben zwar möglichit alle mirzufingen , aber 
nicht ein einiger ſich ſo hervorzuthun, daß er den ans 
dern Überfchrepe, noch aud der eine geſchwinder oder 
langfanıer_finge als der andere, fondern es muͤſſen Die 
Worte und Eplben von allen zugleich ausgeſprochen 
werden, nnd fihalleStinimen fo ın einander zu fügerr 
fuchen , daß ſich die durchgaͤngig gemilderten Töne in 
eine fanft zufammengeflojiene und doch fraftuotle Har⸗ 
monie zu verlieren ſcheinen. Bi. 90%, 

Diejenigen , fo mit der Orgel oder andern Inſtru⸗ 
menten dabey dienen, haben Den Sefang nicht ſowohl 
nad eigener Winführ zu ditigiren, ale vielmehr den» 


Ifen 

daß er lieblich und zweckmaͤßig fortgehe, j gt i 
Sie mürfen billig eine gute’ Liederfenntniß habenz 
und, weilder fiturgus alle Die verſchiedenen Melodepen 
in Ubficht des Tons anfängt, wie es ihm beliebt oder 
—7* aus allen Tönen ſpielen fönnen. Und wenn 
ie hiernaͤchſt jede Strophe, Die gefungen wird, im 


y er erwägen und. gleichſam mitfingen, ſo fönnen 


fie dadurch am beften den Zweck erreichen , daß nichts 
egentheiliges in ihrem Uccompagnenentvoriomme, 
Babes daſſelbe, ſowohl in Abſicht auf Melodie:und 
rmonie, als aud in den Manieren , in Den Zivie 
chenſpielen, und in dem verfehiedenen Gebrauch Der 
DOrgelregifter und andern Inſtrumenten dem: Inhalt 


der Worte möglichft gemäß werde. ut. 
Küͤnſteleyen find hiebey nicht wohl angebraht ; fie 


verurſachen gemeiniglic nur, daß man oft weder etwas 


deutlich beſtimmtes von der Melodie vernehmen, noch 


auch aus der Harmonie ſchließen kann, aus welchem 


Tone fo ebem geſungen, oder in welchen die Modula⸗ 
tion führen: werde ? ei * 


Alles, was bey dem Geſange der Gemeine fremde 
Hingt, ſtoͤhrt ſowohl deſſen angenehme Uedereinſtim⸗ 
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mung, als die ruhige Andacht der Herzen z daher ſich 
die Muficirenden davor in Acht zu nehmen, und auch, 
teil ein ziemlicher Theil der Gemeine eine Art von 
Mittelftimme zu fingen oder zu ferondiren pflegt, ſich 
mir dern Baf und deffen Harmonie forgfältıg darnach 
zu richten haben. nu 

Durdy die etlich und funfjigjährige Ausuͤbung dieſer 
Art Sefanges und deſſen Begleitung durch die Orgel 
undanderer Inſtrumente ift man in den Brüdergemeie 
nen fo daran gewöhnt worden, daß die geringfie Ab» 
weichung davon einen Kenner gleich ftöhrt, und alfo 
immer bald einzulenfen gefucht wird; fo wie die An» 
nehmlichkeit deffelben auch den Vortheil bat, daß ſich 
jedermann, der von neuem dazu fommt, febr bald und 
von ſelbſt alles unordentliche und ſchreyende Eingen 
abgewoͤhnt, und ſich mit Wohlgefallen nach der dem 
Brüdervolf eigenen Singeart richtet, Die Jugend 
lernt ſolches von der zarteften Kindheit an; und wenn 
Gott: bey den Nachlommen den Geift erhält, der bis, 
ber unter den Brüdern und in ihren gottesdienftlichen 
Verſammlungen grmaltet hat: fo ift fein Zweifel, daß 
auch der liebliche Geſang, welchem ein ın der Ver, 
föhnungsgnade Jeſu Ehrifti, in dem Genuß der Liebe 
Gottes und in der Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes 
lebendes, und dafür danfbares und gebeugtes Herz, 
jum Grunde liegen muß, fih unter ihnen erhalten 

werde, 

Gefang, wird aud einigen Inſekten zugefchrieben, ei» 
nigen Seufchrediens befonders Dem Männden der 
Feld, und Hausgrille ihr Geſang, melden man auch 
Schwirren nennt, entſtehet durch ein borizontales 

‚ Jebhaftes Reiben der Fluͤgeldecken an einander ; auch 

© den @ifaden , welche unter dem Namen der Singrifa- 

‚den befannt find, wird ein ähnlicher Befang zugeeignet, 

wovon unter Cikade nadyzulefen if. (24) 

Gefangr nennen die Wogelfteler einiger Gegenden 

den Lockvogel. f. diefen Art. (39) 

Gefangbud , catholiſches, ift in den älteften Zei, 
ten des Thriſtenthums wohl ſchwerlich anzutreffen, wenn 
man nicht unter diefem Namen die heilige Schrift, 
oder wenigſtens die Pfolmen Davids und hin und 
mieder im der Bibel zerftreute Gefänge oder Hymnen 
verftehen wi. In den folgenden Zeiten, als man die 
ehrifiliche Religion mit einem befondern geiftlichen 
Staat, oder wenigſtens mit einer Aufferlichen ausge» 
zeichneten Gefeufayaft verband, den Gottesdienſt nicht 
nur ordentlich, ſondern auch prächtig eingerichtet, und 

- zu dieſem Ende ftändige ®efänge vorgefchrieben. hatte, 
ließen ſich auch bald befondere und zu dem Gottesdienft 
eingerichtete Gefangbücher fehen, Wir wollen fie nach 
der alphabetifchen Ordnung hier Durchnehmen. 

Anti ium war dasjenige Geſangbuch, in wel⸗ 
em P : 
ẽEs gab derer vielerlep. Im eilften Jahrhundert ſchickte 
Die Kirche zu Megensburg einige Abgeordnete nach Mais» 

-- Yand, um von da das Ambroſiſche Antiphonarium ab» 

zubolen, und zwar jenes, uüber deſſen ze die Ging» 

° nnoten gefehrieben waren. "Schon zu den Zeiten Earl 

SM. waren ſolche Geſangbücher in Mailand, indem fie 

‘ &arlauffaufte oder wegnahm, und verbrannte, oder 

auffer Landes ſchickte; um die Beiftlichen zum Gebrauch 

des Aregorianifchen Befanges zu zwingen.: Gerbert 

.. de.Cantu et. Mufica facra Lib, 2. P. I. cap. I. n. 6. 

Das andere merfwürdige Antiphonarinm ijt jenes des 

Pabſtes Bregorius M., welches er aus verſchiede⸗ 

nen Untiphongefängen zufammengefegt und von Rom 
aus in. die. abendländifchen Kirchen verbreitet hat. J o⸗ 
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hannes Diaconus nennt dieſes Geſangbuch Cen- 
tonem antiphonarium, das iſt / mehrere zufammenges 
flickte Stüde. Zu feiner Zeit, im neunten Jahrhuns 
dert, ward noch Diefes Antiphonenbuch in Kom mit 
großer Verehrung aufbehalten z es enthielt aber nur 
die Gefänge für die Mefle: ob die andern Antipho- 
naria, in meldyen der &horgefang für die priefterlichen 
Tagzeiten (Breviarium ) fteht, von dem Gregor 
find, ift noch fehr zweifelhaft. Selbſt das Meßanti⸗ 
pbonarium des Öregorius ift fängft mit Zuſaͤtzen 
verändert worden. Schon zur Zeit des kaum verſtor⸗ 
benen Kaifers Earl M. machte ſich ein ſicherer WIbi» 
nus daran, und richtete das Antiphonarıum nach ſei⸗ 
nem Gefhmad ein, Dacheri Spicileg. Tom, 4. in 
indice Librorum Anno 831. Im den Klöftern mußte 
diefes Geſangbuch noch mehr Abanderungen aushalten, 
Die dazugefommenen neuen Heiligen und der Eifer der 
Mönche, fie mit nagelneuen Gefangen bey der Welt 
befannt und berühmt zu madyen, konnten das Unti« 
phonarium in feinem erften Wefen nicht lange gelaſſen 
haben: e8 wurden fo viele Antiphonen aus den Lebens⸗ 
gefcichten.der Heiligen gemacht, daß Das Untiphonen« 
buch im mittlern Zeitalter den Namen Hiftoria befam. 
Gerbert Lib. 2. P.r. cap. 7. n. 4. bey Berbert 
a. 0. ©» cap. 4.n.6. Ebendafelbft kann man fehen, 
daß an dergleichen ®efangblichern die Noten zum Sin⸗ 
gen bald an dem Rand, bald unten oder oben an das 
Blatt gefchrieben waren, Ueberhaupt läßt ſich bey den 
alten Geſangbuͤchern bemerken, daf die Roten nicht 
auf keitern oder finien, fondern nur ohne diefelbe in 
einer gewiſſen Erhöhung oder Vertiefung angeſchrieben 
waren: es folgt hieraus aber natürlich , daß Diefe Ge⸗ 
fänge nicht durch fünftliche Fälle oder ſchnelle Erhoͤhun⸗ 
gen ausgedrückt, fondern nur die Sıngenden Durdy die 


‚Noten an fon befannte Töne erinnert worden ſeyen. 


Diefes Antiphonarium des heil. Bregorius ward 
ju Rom in einem befondern Räftchen aufbermahrt, uns 
ſolches den Fiebhabern vorzugeigen, auch jezuweilen eine 
Abſchrift von ihm nehmen zu laſſen. Man nennte es 
auch Cantarium oder Cantatorium. ®erbertLib. 2, 
P. 1. ap.7.n.4. Zu St. Gallen in der Schweiz 
legte man eine richtige nen des Gregorianifchen 
Antiphonariums ebenfalls bin, um ben einem entſtan⸗ 


«denen Streit überdie Richtigkeit anderer foldyer Geſaͤn⸗ 


ge ſich immer aus dieſem erſehen zu fönnen, id. ib. 
Gradualbuch war dasjenige, welches den Gradual⸗ 
gefang enthielt. Diefer Gradualgefang ward von ti» 
nem oder mehtern Sänaern an dem Eingpult;.an 
welchem verſchiedene Staffeln angebracht waren , und 
zwar auf der unterten Staffel gefungen, und erhielt 
‚daher den Namen Staffelgefang. Der Gradualgeſaͤn⸗ 


‚"rge.tvaren viele imdwerfchiedene , je nachdem das Zeit 
e Antiphonen mit: Roten aufgezeichnet waren. :: 


oder der Sonntag war, an meldyem fie gefungen wur⸗ 
den: fie wurden.alfo in eine Rolle oder in einaus meh⸗ 
reren Blättern zufammengebeftetes Buch weldirieben, 
In den Altern Zeiten diente Diefes Gradualbuch zu dem 
Geſang, der zwiſchen der Epiftel und dem Evangelium 
abgefungen mward, und in ganzen Pfaimen beſtand. 
Hernady hat man nur Bruchftüde daraus genommen, 
und fie an dem Singpulte gefungen,' Man nerinte 
den Bradualgefang audyrefponforium; weil die Saͤn⸗ 
ger, alſogleich, als der Lettor die Epiſtel gelefen hatte, 
mit dieſem Gefang, gleich einer Antwort, einfielen. 

Gerbert a. a.'®. cap. 4 n. I 
Hymnarium enthielt eine Sammlung von Hnmmen 
oder Lobgefängen, die ben dem Gottesdienft gefunden 
wurden. Schon der heilige Hilarius, Siſchof zu 
Doitiers, 
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Poitiers, wie Hieronpmus de Script. ecclef. cap. 
111. jeuget, bat ein Hymnenbuch vertertiget, diefer 


Vater verfichert audy, wie ung eben Hieronymus » 


in Praefat. Commentar. ad Galat. fagt: daß feine 
Landsleute, die Gattier, kein Geſchick hätten, Hymnen 
zu dichten, Im Jahr 1450 fam zu Paris, und im 
Jahr 1505 zu Rouen ein Buch voll Hymnen im Drud 
heraus, meldyes den Namtn des Hilarius als Ver— 
faffers trug: allein die Werfaffer der Hifloire litter. de 
la France Tom. I. Part. 2. pag 180, laugnen mit ans 
dern Gelehrten, daß dies die achte Hilariuſiſche Hnmnen 
fon. Hilarius ſelbſt ſchickte feiner Tochter zwey 
Hymnen, einen jur Morgens Den andern zur Abend» 
andacht, als feine Arbeit, Auch von dem heil. Am» 
brofius hatte man eine Hymnenfammlung, melde, 
der in der Liturgie befonders bemanderte Gardinal 
Tbhomafıus auseinem alten Codex in der Bibliothef 
der Königin von Schweden Chriftina gefunden, 
und fümtlidy für aͤcht erflärt hat; er ließ dieſes Hymna- 
rium Tom. g. opp. abdruden, Auch der heil. Pau. 
linus, Bifhoff zu Nola, lieh ein Hymnarium auss 
geben, welches Gennadius deviris iluftr. cap. 48. 
bejeuget. Eine der nüglichften Arten, erbaulihe Hymnen 
unter das Volk zu bringen, war unftreitig jene, der 
fih Juveneus bediente, daer das Evangelium in 
beroifche Verſe uͤberſetzte, und alfo den ſchoͤnſten Inn» 
halt feinen Befängen gab. Des Prudentius Hym⸗ 
nen wurden fchon zu feiner Zeit in eın befonderes Budyy 
Peri Stephanon, gebracht. Diefer fertigte auch eın Bud), 
in welcher die Hymnen ben der Früh» und Abendans 
dacht, vor und nach dem Eifen zu finden waren ; "mwel» 
ches aber auf das Anſehen des Abts Trithemius de 
Script. eeclef, cap. 90. gefagt ſeyn fol. Für die Kir 
he zu Bienne in Frankreich fegte MamertusClaw 
Dıanus eine Sammlung auf, in welcher die Pfal« 
men, Hymnen und Peetionen flanden, Im mittiern 
Zeitalter waren dergleichen Geſangbuͤcher von Hymnen 
auch nicht aus der Mode gefommen. (f. Leyſeri 
Hiſt. Poetar. med,aevi.) Wlein fie erreichen bey mweis 
tem den Geift und das Koͤrnichte nicht, welches bey den 
Vaͤtern der erften Jahrhunderten bervorfticht. (f. Per 
ter Zorn Opufc. facr. Tom. 1. Diſſert. 7. Bey Ber 
bert Lib. I. cap. I. n. 23.) 

Leftionarius war ein Bud) oder eine Rolle, worinn 
Die Lertionen , die ſowohl bey der Meile, als in den 
Zagjeiten gefungen wurden, enthalten waren, Da 
Diefe Lretionen Durchgehends gefungen wurden, fo mag 
man diefes Lectionsbuch wohl unter die Gefangbücher 
fiellen. Wenn wir den Schriftſtellern des Mittelalters 
glauben wollen, 3. 8. dem Berno, Abt zu Reiches 
nau, de Mifa cap. 1. und dem Micrologus cap, 
3135 fo ift der heil, Hierennmus der erfte Erfinder 
Diefer Fectionenbüder., Baluzius Tom. 2. Capitu- 
lar. reg. franc. pag. 1309. bat den fogenannten Co= 
mes oder Lectionarius aus einer fehr alten Handfchrift 
Der Kirche zu Beauvais abdruden lajlen; fagt aber 
in der Meinen Vorrede, daß die Meinung, als fey 

ieronymus der Verfaſſer Diefes Wegmweifers, nicht 

ehr gegründet ſey. i 
Prieſter ihre Lectionaria wohl und richtig abgeſchrie⸗ 
ben haben ſollten, bey Baluß Capitular. Caroli M. 
Lib. ı. cap. 103. Tom. 1. In diefen Lectionarien was 
„ren bad die Epifteln allein, bald auch die Evangelien 
aufgezeichnet. Baluz feget Tom, 2. in Not. pag.ı 156. 
vet. Edit. den inhalt bieer das Jahr hindurch oder bey 
befondern Gelegenheiten zu fingenden Evangelien aus 
einem alten &odexher; j. B. Contra judices male agen- 
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Carl M. verordnete, daß die 
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tes, Contra Tpiſcopos male agentes u. d. m. Ben Ge⸗ 
legenheit dieſes Lectionarius fällt uns die aͤrgerliche 
Bericht? ein, die ſich zu Worms zwiſchen den Pabſt 
Leo IX. und dem Erzjbiſchof Luitpold im Jahr 
1052 im Beyſceyn Heinrichs III. zugetragen hat. Bey 
dem vom Erzbifchoffe gehaltenen Hocpannt fang ein Dias 
conus nach der Urt des Mainzer Erjftiftes die Epiftel. 
Die Römer lifpelten dem Pabſt den folgen Entſchluß 
ins Obr, nicht zu dulden, daß man die Yection anderg 
in Worms fänge, als ın Rom; mo fie mehr gefefen, 
als gefungen ward. Der Pabft hatte die Schwachheit, 
dem Diacon uter dem Singen den Geſang niederjules 
gen: allein der Diacon Humpbert (ein verehrungs, 
mwürdiger Name wegen der biedern Neigung zur gefetz. 
mäßigen Freyheit der Deutfchen Kirche) kehrte ſich nicht 
an den heiligen Vater, und fang fort. Der Pabft 
wiederholte fein Verbot der brave Humbert aber 
verfolgte feinen Geſang mitbellen und jierlichen Tönen 
bis zum Ende. Nun wuchs die monardifche Befehl. 
fucht ın Dem Pabſt, und er unterfagte den Diacon die 
Yusübung feines Amts (degradavit, vel ab offieio 
fufpendit) Der kluge Erzbiſchof gab als der geſcheu— 
tefte ın der Kirche nach: als-aber die Meile an den 
Hauptheil , die Wandlung. näher fam, ließ er dem 
Pabſte freymütbig erflären, Daß, wofern fein Diacon 
nicht wieder in die thätige Ausübung feines Amts ein. 
gefegt werden würde, er nicht ein Wort meiter lefen 
nod in dem Meßopfer fortfahren würde. Hier fuͤhlte 
der Knecht der Knechte Gottes, Daß es Zeit fen, nach⸗ 
zugeben, bob die Sufpenfion auf, und zeigte flill 
ſchweigend, daß es wegen ein Paar Noten nicht der 
Mühe wert fen, die Einigfeit der Kirche zu fpalten, 
oder einen deutfchen Mann zu jtrafen, der Die Gewohn. 
heit feiner deutichen Kirche befolgt. (f. Analiſta Saxo 
ad A. 1053. und Tritbemius, bey Härzheim 
Concil. German. Tom. 3. p. 119.) Diefes fectiona» 
rıum bat fidy in den alten Stift» und Klofterfirchen 
bis auf unjere Zeiten erhalten: es ift jenes, gemeis 
niglid in Sılber und Bold oder Elfenbein gebundene 
viereckigte Buch, welches bey den Hochaͤmtern und Pro, 
tefionen von den meßdienenden Geiftlichen getragen 
wırd Schon im neunten Jahrhundert ward viel Kunft 
und Geld verwendet, Diefes Buch befonders prächtig 
ju machen, (f. Baluzius in motis ad Capitular, 
Tom. 2. pag. 1154.) Man laſſe ſich übrigens durch 
das Wort Leitionarium nicht irre machen, als wenn 
aus diefem Buche nur gelefen tworden wäre: denn es 
ift eine befannte Medensart, daß man durch das Pfal. 
mum legere gemeiniglidy Das Singen verfianden habe, 
f. — Thomaſius Pracf. in Reſponſ. € An- 
tiph. : 

Mifjale, Meßbuch, war ein wahres Gefangbuch 
für den Priefter, ebe die fogenannten ſtillen Meſſen auf» 
famen; man findet noch überall dergleichen alte auf 
Pergament geſchriebene Meßbuͤcher, und zwar mit be 
gefegten Noten. Vor dem eilften Jahrhundert ſtehen 
diefe Noten über oder neben dem Terte, bis ein gemif- 
fer &u iDo von Aretium Die Leiter oder Linien im eilfs 
ten Jahrhundert erfunden bat. Won nun an ward 
durch Diefe Linien der Geſang erleichtert, der vorher un. 
gleich ſchwerer zu treffen war. Dan fehe die Noten 
vor und nad den erfundenen inien ben Gerbert 
am Schluſſe des zweyten Bandes in Kupfer geftochen. 
Der Priefter mußte gemeiniglich atfes fingen, befons 
ders wenn feine feyerliche Meile gehalten wurde, Ger, 
bert merft nad) feiner Urt vernünftigan, Lib, A. P, 
2. cap, 2. n. 13. daß die mit Noten bejeichnete Mefr 
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buͤcher durchweg aus den Kirchen auf dem Lande gewe⸗ 
fen feven. Diefe Meilen mit Geſang des Priejters 
wurden Miflae in nota, fub nota oder cum nota gt» 
nennt. Unter einer ſolchen gefungenen Meſſe war vers 
boten, ſtille Meilen zu leſen. vid. ib. 

Pfalterium. Die 150 ——— avide waren das 
Handbuch der Mönche bey ıhrem Befange. Diele fan» 
gen foldyes täglıcy duch; Benedictus aber war jus 
frieden, wenn es alle Woche einmal gefungen wurde. 
Sie fangen die Pfalmen der Reihe nach, wie fie folg 
ten. Indem Capıtulari vom Jahr go4 wird den Prie» 
ftern voraejchrieben, daß fie das ganze Pfalterium aus 
dem Gedaͤchtniß herfingen fönnen, cap. 2. bey Baluz 
Tom. 1. pag. 417 Schon vor diefer Zeit verfügte 
der Pabſt Yregorius M. Lib, 4. Rey. Epift. 45. 
man folle feinen jum Bifchoffe weihen, der das Pfal» 
terium nicht auswendig fingen koͤnne. Nod) im Jahr 
sosobefahl die Spnode zu Coyac, Daß man feine Cle- 
ricos einmweihen fol, die die Pfalmen Davıds und 
andere Gebete nicht ohne Hülfe eines Buches fingen 
fönnten. BEE : 

Das Pfalmenbud; war längft in Feine Abſchnitte bey 
jedem Pfalm eingetheilt, alfo, daß jede Mede, Die eis 
nen vollfommenen Eınnhatte, einen Vers gemeiniglich 
ausmachte. Diefe Einrichtung that bey den erjten 
Ehriften trefflicye Dienfte. Das Landvolk konnte, auch 
jur Zeit, mo die lateiniſche Sprache Mutterfprache war, 
nicht immer ſelbſt lefen, noch ſich dieſes Geſangbuch, 
weil es geſchtieben und theuer war, anſchaffen: der 
Vorſaͤnger fang alfo aus demſelben einen kurzen Ders 
vor, den das Volk wiederholte. Der Cardinal Tho—⸗ 
mafi beweiſet dieſes ſehr gut in der Vorrede zu feinem 
Pſaiterium pag. 17. der Einſiedler Ausgabe: er ber 
hauptet fogar aus dem Yuguftinus Tratt. 22. in 
loannem , daß der Vorfänger nicht immer eınen gan» 
jen Say, fondern wenn diefer etwas länger war, nur 
einige Worte vor: und das Volk folde nachgeſungen 
babe; daher fommen in den älteften Pfalmenbücyern 
die verſchiedenen Abſetzzeichen, als Striche mit Punf- 
ten, Sternchen u. dgl. vor; fo wie fie Thomaſi 
in feinem Pjalteriam und vor ihm der Biſchof zu Würzs 
burg Bruno befannt gemadt , und hernach E och» 
läus ım Jahr 1531 herausgegeben bat. j 

Sacramentarium iſt ein Geſangbuch, welches eine 
ſchwankende Bedeutung bat; hauptfählid foll es das 
Meßbuch anzergen. (f. Miſſale bier in diefem Art.) 
Inzwiſchen bedient ſich Honorius Yuguftodus 
nenfis dieſer Benennung, wenner von jenen Büchern 
fpricht, welche die Mefigebete und die priefterlichen Tag» 
zeiten enthalten, bey Gerbert Lib. 2. P, 1. cap. 7. 
D. 4 

Diefe vorftehenden Gefangbücher waren aber alle in 
fateinifcher Sprache abgefaßt, folglib nur für Die 
Geiſtlichen, nicht für die armen weggeworfenen fayen» 
chriſten gemacht. Wir mollen alfo bier audy jene Ge⸗ 
fangbücher anführen, die hauptfäcylich in Der deutſchen 
Mutterfpradye ausgefertiget worden find: jum voraus 
wollen wiraber fren gefteben, daß man indenältern Zeis 
ten und vor der Reformation an feine förmliche Ges 
fangblicher, fo mie fie heut zu Tage find, gedacht habe. 
Mas follte man mit ſolchen Büdyern machen, da Der 
ungleich; größere Theil der deutſchen Layen weder leſen 
noch ſchreiben fonnte, die fogenannten Gelehrten aber 
fi die lateinifhe Sprache, obgleich ſchlecht genug, 
befannt gemacht hatten. Die Deutfchen Geſangbücher 
beftanden aus einem oder dem andern Blatt, welches 
in die Kirchenritualbücher oder Agenden eingerüdtwar, 
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Mir haben von dieſer Urt verſchiedene Mufter in der 
Litteratur des catholifchen Deutſchlands, erften Bandes 
erſtes Stüf ©. 65 u. f. w.; aud) eins in dem vorſte⸗ 
benden Urt, Geſang aus Lem Megenfpurger Agend' 
beygebracht. In einer Agend von Banıberg im Jahr 
1587 verfpricht der Biſchof, bald ein befonderes Geſang · 
bud) herauszugeben, mahnt aber die Pfarrer, daß fie 
inzwifchen nur ſolche ‚Lieder ſollten fingen laffen, die 
von der catholıfchen Kirche aufgenommen wären, In 
Diefen Ugenden ſtehen freplich nur die vornehmſten Yıes 
der auf die feyerlichften Zefltage, als Oftern, Weib» 
nacht, Pflingiten: man muß fid) aber in die Zeiten Des 
dierzehnten und fünfsehnten Jahrhunderts zurüdden« 
fen, und erinnern, daß Der Bottesdienft, wie die kehre 
bep den Layen äufferft faumfelia getrieben wurde. Was 
der gemeine Mann nicht durch Das öftere Hören aus» 
mendig gelernt batte, Das fonnte er weder aus der 
Handfhrift, nod aus dem Drud leſen, oder mıtfin, 
gen. Uebrirens haben viele Bıfhöffe und Geiſtliche 
die Noth und den Nuken von uralten Zeiten ber ein» 
gefehben, dem Molf in feiner Sprache die Kirchenlieder 
in die Hände zu liefern; mir haben fhon in dem Art, 
Geſang manchen Beweis Davon geliefert. Die Ugen» 
den, von denen wir ſchon geredet haben, auch jenevon 
Wirzburg, die zwifchen den Jahren 1466 — 1495 9% 
druckt ward, fegen voraus, Daß diefe deutſche Yieder 
nicht allererft von ihnen erfunden, fondern lange vors 
ber im Gebrauch geweſen fenen. In der That findet 
man ın dem neunten undfolgenden Jahrhunderten noch 
Kirdyengefänge, oder wenigſtens Nachricht von ihnen 
binnabe aus allen chriftlihen Ländern. Le Beuf 
Traitd fur le chant ecclef. bar Benfpiele aus dem 
eilften Jahrhundert, bey Gerbert Lib. 2. P. ı. cap. 
3.n.7. Die Kinder des Königsin England Alfred 
werden geruͤhmt, daß fiedie Palmen und angelfädı 
ſiſchen Lieder zierlid fingen können. Metbodius 
überfegte ſchon im zehnten Johrbundert viele Gefänge 
in die ſlaviſche Sprache. Gerbert a a. O. Che 
raskoff in feinem Poeme, le Combat de Fresme er 
weiſet, daß die Ruſſen gleich von ihrer Belehrung an 
ihrer Mutterfprache die Kirchengefänge gefungen hätten. 
(f. Litteratur des catbol. Deutihlande a. a. O) 
Was den deutſchen Befang angeht, fo haben wir nebjt 
der Otfridiſchen Ueberfegung eines quten Theils der 
Bibel in deutfche Keimen, aud ein herrliches Werk, 
feiner edlen Abficht nach, aus der Wiener Bibliothef, 
welches Yamberius L.ib. 2. Comment in das Jahr 
1210 verſetzt z es enthalt die Epifteln der Eonn- und 
Fefttäge Des Jahres in Deutfche Berſe gebracht, wodurch 
der deutfche gemeine Mann der Theilbabung am Meß» 
opfer und dem fruchtbaren Unterricht fo nahe gebradıt 
ward. Da es aereimt ift, fo iſt gemiß die flarfe Vers 
mutbung , daß es zum Eingen abaefehen war, Herr 
Knıttel in der Yusgabe der Bibeldes Ulpbıla cap. 
8. F. 282. liefert gleichfalls dergleichen Geſänge aus 
der heiligen Schrift in Deutfche Reimen verfent. Nach 
der Hand erſchienen von Zeit zu Zeit deraleihen Bis 
cher, melde viele geiftliche Geſaͤnge enthielten, wie 
B jenes des Frey da nks aus dem vierzehnten Yabrs 
hundert, des Frauenlobs aus Marnz, der im Jahr 
1313 daſelbſt geftorben und begraben ift: er machte 
viele Lieder zu Ehren der Junufrau Maria. Einzelne 
Lieder waren ſchon mebrere , als aanze Sammlungen. 
Der Parrer Conrad von Queinfurt, welcher im 
Jahr 1382 in Schleſſen geftorben ift, machte ein ſehr 
langes und für Die Damtalige Zeiten wahrhaft ſchaͤtzba⸗ 
ses Dfterlied, der Lenz genannt, m der Vorrede zu 


Geſangbuch. 
den Betrachtungen bey der heil. Meſſe, die zu Muͤn⸗ 
chen im Jahr 1782 herauskamen, wird einer Urkunde 
vom Jahre 1323 gedacht, aus welcher erhellt, daß 
man ſchon um dieſe Zeit bey dem Gottesdienſte deut⸗ 
fhe Lieder gefungen habe. f. die Dorrede zu dem 
Würtembergifben Gefangbude vom Jahre 1784. 
Gegen die Hälfte des fünfjehnten. Jahrhunderts 
machte Peter von Dresden eine Menge Kirchengefän» 
gt, die halb deutfch und halb lateinifcy waren; das Lied 
ober: In dulci jubile, nun finget und feyd froh⸗ 
fol älter als Peter von Dresden ſeyn. Nach der 
Vorrede des fleinen Leipziger Sefanabuches vom Jahr 
1693 foll es ſchon vor den Zeiten Johanns Huf 
tfungen worden feyn. Dies Lied gefiel den Leuten des 
ebzehnten Jahrhunderts noch immer fo wohl, Daß es 
in das Würzbürger Gefangbudy im Jahr 1649 aufge 
nommen mard, nur mit einer Fleinen, aber für die 
damaligen — vielbedeutenden Abaͤnderung. Wir 
wollen die Strophe hieher fegen: 
Mater & Filia, 
Iſt Die Jungfrau Maria. 
Wir mären all verloren, 
Per noftra Crimina, 
So hat Br ung erworben 
orum gaudia, 
Maria bilf ung dar, 


Sin der alten Ausgabe dieſes Liedes ſteht anftatt Br, 
Gie; als wenn Maria uns den Himmel erworben häts 
te: eine des großen Erj» und Bifhoffs Johann 
Philipps von Schönborn volfommen mürdige 
Einfiht in die polemifche Theologie feiner Zeiten! 
Barum der Liedermacher bafd deutſch, bald lateinifch 
gefungen habe, darüber find verfchiedene Mepnungen. 
Gottfried Arnold in feiner Rirchen» und Rey 
—— 2. Th. 16. B. i1. Gap. ſucht uns zu bere⸗ 
den, es fen geſchehen, weil der Pabſt fein Freund von 
einer andern als lateinifhen Spradye bey Dem Gottes, 
dienft geweſen ſey. Wezel in feiner Hymnopoeogra- 
ia Th. 1. S. 186. und andere, in Der Yıtteratur 
es catholifhen Deutfchlands a. a. O. glauben, es 
fey darum gefchehen,, Damit die deutſche Sprache nad) 
und nad in die Kirchengeſaͤnge eingeführet werden 
möchte: allein ung dünft, daß man die Urſache fo tief 
nicht, fondern nur darinn fuchen müffe, weil der Ver» 
faſſer fich eingebildet hatte, dergleichen Miſchung der 
Spraden lajfe gelehrt und hübſchz und empfehle ſich 
durch die Neuheit fomohl, als durd den Kitzel, Daß 
nun der fay, Mann und Weib, aud) die hochgeprie⸗ 
fene Pfaffenfprache mitfingen fönnte. Johann Bi» 
henftein, gebohren zu EBlingen in Schwaben im 
I 1472 gab als Profeffor zu Ingolſtadt im Fahre 
1515 | einen halben Bogen ein Lied über die jieben 
Worte des Heilands heraus, das noch heut zu Tage 
befannt gefungen wird ; es fängt ſich mit den Worten 
an: Da Jeſus an dem Kreuge ſtund. Das andere 
Lied, meldyes bengedrugft ift, enthalt die zeben Ge» 
bote Gottes. Gleichfalls gab diefer fleißige Mann noch 
eine Sammlung von 3 Liedern heraus: 1) von ber 
göttlihen Majeftätz; 2) von den zehen Geboten; 3) 
von Begehrung göttlicher Gnaden. In der Litteratur 
des catholiſchen Deutſchlands a. a. O. wirddiefe Regel 
feftgefegt: menn ein deutſches Lied, meldyes das Ge⸗ 
präge des Altertbums bat, in ein catbolifches 
Geſangbuch des fiebzehnten Jahrhunderts eingerüct 
if: r ift es ein von einem Katholicken gefertigtes 
Merk, obgleich ſolches Lied in Luthers oder eines 
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andern Proteſtanten Geſangbuch auch enthalten iſt. 


Der Grund dieſer Angabe liegt in der damaligen Ab» 
neigung der katholiſchen Bifhöffe und Geiſtlichen, ein 
Lied in ihr Geſangbuch aufjunehmen, meldyes einen 
Lutheraner zum Verfaſſer hatte: auch weiß man, daß 
Luther felbft bey Verfertigung feines erften Gefang» 
buches nicht alle Lieder erfhaffen, fondern fehr viele 
vor ihm gebräuchliche beybehalten, und nur hier und 
da theils an der Spradye, theils am der Lehre, nach 
feinem Begriffe : & ndert habe. In der Litteratur des 
catholiſchen Deutichlands a. a. ©. pag. 47. u. f. m. 
find alle jene Lieder mit den Anfangsmworten bemerfet, 
aud mit den Ubweichungen, welche vor Luthers Zeiten 
ſchon auf der Welt waren. Diekieder muͤſſen freylich noch 
abgerechnet werden, welche entweder zum Lob der Heili 
gr oder aus Gelegenheit gewifler Wallfahrten im 
rauch waren: denn dieſe famen in feine Lutherfche 
Yiederfammlung. nzwifhen ſcheint es uns gewiß zu 
fen, daß die Aufmerffamkeit der Katholiken. durch 
den Fleiß der Hußiten im Liedermachen aufgeweckt 
worden fep, um dieſen catholifhe Geſaͤnge entgegen» 
äufegen,, welcye der Lay bey feinen gottesdienftlichen 
Undachten, fo wie der Hufit bey den feinigen, gebrau⸗ 
chen konnte, Ein gleiches läßt fi von dem Wetteifer 
fagen, den Luther und fein Anhang unter den Kas 
tholiden angefacht hat. Der Vorzug des Lutherſchen 
emeinen Mannes vor dem Fatholifchen war auffallend, 
jener bey der Öffentlichen Gottesverehrung einen fo 


allgemeinen Antheil nahm, inzwiſchen diefer bey 


feinem Gottesdienft ſchweigen mußte, und nicht ein⸗ 
mal das verftehen fonnte, was feine Beiftliche in einer 
ihm fremden Sprade abfangen. Dies mußte noths 
wendiger Weiſe die Beforgniß erwecken, daf viele aus 
dem fatholifchen Wolfe, welches ohnehin an der Uufs 
fenfeite zu hängen pflegt, zu den Proteftanten übertre« 
ten mödten. Johann Leifentritt, Domdechant 
zu Budifin, war der erften einer, der ein Fatholifches 
rn der deutſchen Sprache herausgab. Der 
d ut Petrus@anifius ließ auch feinem Heinen 

athechiſmus Lieder beydrucken, Die vor und nad) der 
ehriftlichen Lehre —— wurden: auch arbeitete er 
ein katholiſches Parrbuch aus, in welchem viele Lieder 
vorfomnien, deren Texte größtentheils aus Sprüchen 
der heil. Schrift beftehen, ein Vorzug, den Die Lieder 
der Damalıgeu Zeiten den Gefängen, die nachher aufs 
gefegt wurden, fehr ftreitig madyen. Eben diefer Leis 
fentritt hat das Lied: Bey deiner Kirdy erhalt uns 
Herr ic. jenem Sturmgefang des D. Luthers: Ers 
halt uns Herr bey Deinem Wort ıc, entgegengefet, wel⸗ 
cher ſich fo fange in der proteflantifgen Kirche zur 
Ungebühr erhalten hat, bis er endlich nach und nady 
zulegt noch in dem Reichsftadt Ulmiſchen Geſangbuche, 
wie in Goͤckings Journal von und für Deutſchland 
im Jahrgang 1785 verſichert wird, Abſchied genommen 
bat. Mac) der Hand famen mehrere Geſangbücher 

um Vorſchein. David Gregorius Körner, 
Nrior zu Goͤttwig in Deftreich ließ im Jahr 1631 eins 
druden. Bon dem Würzburgifcyen welches mehtmalen 
aufgelegt ward, haben wir ſchon gefproden. Beynahe 
eine jede Dibees befam im fiebzehnten Jahrhundert ihr 
eigenes Geſangbuch, wenn gleich Feine eigne Lieder, 
fondern nur die alten darinn aufbehalten waren, &o 


wahr diefes ift, fo ungezmweifelt ift es auch, daß man 


fi) bis auf die Hälfte des jegigen Jahrhunderts die 
gehörige Mühe im Fatholifhen Deutfhland nicht ges 
macht bat, die Sefangbücher zu verbeſſern. Man hat 
den deutſchen Hang , bey dem Alten zu bleiben, gar 
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zu ſtreng befolgt, und Geſaͤngen in den Buͤchern Raum 
egeben, die ſowohl wegen der Sprachmaͤngel, als 
n Rüdfiht auf den Inhalt faum zu genießen waren. 
Die meiften dDiefer Sefänge find aus dem Lateiniſchen 
jaͤmmerlich Üüberfegt, und in manchen Stellen faum 
verfländlich. Es wird uns Katholicken jur Ehre gereis 
den, wenn wir offenherjig gefteben, daß die Vernach⸗ 
laͤßigung unfrer Mutterfprache, befonders in den Schu» 
len, uns ſehr lange in einer Unthätigteit gehalten habe, 
die Deutfche Kirchengefänge zu verbeilern. Hellere und 
beftimmtere Begriffe der gefunden Gottesgelehrtheit has 
ben ung auch beifer in den Stand 3 den Vortrag 
der katholiſchen Wahrheiten in die Befänge zu bringen 
und das Ungereimte, nicht Erweißliche, Abergläubi— 
fe daraus zu verbannen. at brennt alles. vor Eifer, 
den Kirchengefang, fo nah wie möglich, an feine Volls 
fommenheit zu bringen, dem gemeinen Mann Theil 
an dem Botresdienft zu geben, und ſelbſt Die Lieder zu 
einem Lehrbuche des Glaubens und der Sitten einzu⸗ 
richten: aber audy hier trug Kaifer Joſeph der Un, 
dere entweder die Fackel vor, oder er machte dem ſchüch⸗ 
" ternen Gelehrten Muth, die erfannte Wahrheit beherz⸗ 
ter und lauter zu fagen. Vielleicht germährt noch, und 
" bald der Himmel den Wunſch fo vieler edlen und bra» 
ver Catholicken, daß der ganze Kirchengefang, ben je» 
dem Theile des Gottesdienftes, von jedem Priefter und 
Layen in der wahren Mutterfprache gefungen, und 
dann das bffentliche Zeugniß abgelegt wird, daß Bott 
auch für Deutfche ein deutſches Ohr habe. (1e) 
Gefa nabucd (Lutberifh). Im Jahr 1524 kam zu 
Mittenberg das erſte Geſangbuch heraus, welches nur 
g Lieder enthielt. Es ift wahrſcheinlich, obgleich nicht 
nz; gewiß, daß Luther es herausgegeben babe, da 
fin Name nicht auf dem Titel fteht; auch ift nur ein 
einziger Gefang darinn, der mit feinem. Namen be 
zeichnet ift, nemlih: Nun freut eudy fieben Ehriften 
emein. Wenn man ihm ale darinn enthaltene fies 
r gemeiniglich zufchreibt : fo ift dieſes unrichtig, und 
wird felbft durch den Titel widerlegt, auf welchem es 
heißt: Etliche chriftliche Lieder — durch mancherley 
Hochgelehtte gemadyt. Indeſſen wird diefes als Fu» 
thers erftes Befangbuchangefehen. Indem Jahr 1525 
fam es abermals heraus, und da enthielt es 16, und 
in dem naͤmlichen Jahr erfolgte die dritte Auflage, welche 
o Lieder enthielt. 
orat. Dergleichen erfolgten mebrere, z. €. 1529, 
deifen Ueberfihrift beißt: Geiſtliche Lieder und Pfalmen, 
durch D. M. Luther zufammengebradht ; welches 
letztere Wort bemeifet, u nicht alle darinn befindliche 
Lieder von ihm felbft herrühren. 
Dennod hat man non diefen Geſangbuͤchern Anlaß 
genommen, Luthern für den Urheber von 35 oder 
6 Liedern zu balten, Diefelben find bereits in dem 
Magdeburger Geſangbuch von 1545 mit feinem Namen 
bezeichnet; welches in vielen andern nachmals auch ges 
ſchehen if. Die Lieder, welche man ihm gemeiniglich 
zufchreibt, find folgende, worinn jedoch nicht alle Über» 
einftimmen. Einige find Ueberfegungen oder Nachabs 
mungen der Pfalmen, nemlich Pf ı2. Ach Bott vom 
Himmel fieh darein. 14. Es fpricht der Unmeifen 
Mund. 46. Eine fefte Burg ift unfer Gott, (Nach 
andern mar dieſes Lied zwar 1524 ſchon vorhanden ; 
ift aber nicht von Luthern, welchem es erft 1530 bes 
fannt geworden; Daher er esnicht auf feiner Reife nach 
Worms 1521 aemadıt haben fann.) 67. Es moll ung 
Bott genädig fenn: ( meldyes ibm jedoch von andern 
abgeſprochen wird) 124. Wär Gott nicht mit uns 
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dieſe Zeit. 127. Wo Gott zum Haus nicht giebt ſein 
Gunfſf (ſoll jedoch einen andern Verfaſſer haben), 128. 
Wohl dem, der in Gottesfurcht ſteht. 130. Aus ties 
fer Roth ſchrey ich zu dir. (Diefes wird gemeiniglicy 
für Luthers erftes Lied gehalten: es befindet ſich aber 
nicht in feinem erften Sefangbudy, und war ſchon vor. 
ber befannt.) 

Andere Lieder find aus biblifhen Stellen zufammens 
gefegt, als; Dies find die heilgen jehen Gebot. Menſch 
willi du leben ſeliglich. (Nach andern hat Luthet die 
ſes Lied nicht gemacht, ſondern nut verbeſſert.) Vater 
unfer im Himmelteich. Jeſaia dem Propheten das ge⸗ 
ſchah. Chriſt unſer Herr zum Jordan kam. 

Andere find aus dem kLateiniſchen überfegt: Kommt 
beilger Geiſt, etfull die Herzen, Komm beilger Beift Herre 


Gott. (Diefes war jededy 1514 ſchon befannt.) Komm 


Bott Schöpfer heilger Geiſt. Ehriftum wir ſollen lo» 
ben fon, Nun fomm der Heyden Hepland. ( Doch 
war vorher ſchon eine deutſche Ueberfegung da, bie 
Luther wahrſcheinlich vor fid) gehabt.) Der du bift 
drey in Einigkeit. Der Tag der iſt fo freudenreich, 
(welches jedoch vor Luthern ſchon da mar, auch ſteht 
es in des Veheprobſtes zu Halle Catholiſchem Geſang- 
buch von 1537, welcher doch ausdruͤcklich erflärt hatte, 
daß er nichts kutheriſches Darinn aufgenommen habe.) 
gar Ehriftus unfer Hepland, der von uns den Zorn 

ottes wandt, (ift jedoch nicht von Luthern, fons 
dern von Johann Huf, der es überfegt hat; doch 
hat es jener verbejiert.) Gott fen gelobet und gebene⸗ 
deyet. (Nach Lut her s eignem Geſtaͤndniß war dieſes 
Lied fange vor ihm da: man hält es für eine Ueberſe⸗ 
— des kateiniſchen vom Thomas von Aquin 

rruͤhrenden Liedes: Pange lingua glorioſa. Doch hat 
Luther einiges weggelallen.) Was fürchtet du Feind 
Herodes fehr, Verleih uns Friedengnädiglih. nuch 
bat Luther die fitanen und das: Herr Bott Dich los 
ben wir, nicht felbft überfegt, fondern nur vetbeſſert 
und verändert. 

Einige alte urfprünglidy deutfche Lieder bat futber 
verbeſſert, als: Wir glauben all an einen Gott, Chriſt 
lag in Todesbanden, Ehrift ift erftanden. Mitten wir 
im Leben find, 

Endlich foll er einige Lieder ganz allein gemacht has 
ben ; und Diefe find : Nun freut eud) lieben Ebriften 

emein (an roeldyem fein Zweifel it). Vom Himmel 
—* da komm ich her. Vom Himmel kam der Engel⸗ 
haar. Nun bitten wir den beilgeu Geiſt. Ein Kin, 
delein fo Töbelich, (welche bepde Lieder jedoch nach ur 
tbers eignem Geſtaͤndniß vor ihm ſchon da gemefen 
find; und woran er nur einiges geändert hat). Er» 
halt ung Herr bep deinem Wort, (ſoll nach andern Juſt 
Jonas verfertigt haben, und eine Ueberſetzung einer 
lateiniſchen Litaney gegen den Türken fenn, welchem 
man den Pabft bengefelit hat. Es find hieruͤber man« 
cherley Streitigkeiten entftanden, Deren Erzählung 
bier zu mweitläuftig fallen würde, In Sefangbüchern, 
welche heutiges Tages von neuem herausfommen, wird 
man des Pabftes wohl nicht mehr gedenfen. Man hat 
aber auch ſchon manche ältere zum Theil ausden erften 
Zeiten diefes Jahrhunderts, mo anttatt: fleur des 
* und Tuͤrken Mord, geſetzt worden: ſteute aller 

einde Mord), Ferner: Jeſus Chriſtus unfer Hey» 
land, der den Tod übermand, Mit Fried und Zreud 
fahr ich dahin (meldyes fon im erfien Geſangduch, 
jedoch nicht unter Luthers Namen ſteht). Man 
ſchreibt ihm auch noch zu: Fröhlich wollen wir Alles 
luja fingen, (dag aber andere dem Poliander, noch 
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andere aber dem Agricola beylegen). Der Dag 
bricht an. Bott der Water wohn uns bey (welche 
beyde aber nicht von Futhern berrühren , da fie in 

tem Gatholifhem Geſangbuch ſtehen, auch 
ſonſt Beweiſe da find, daß wenigſtens das letzte vorher 
befannt war, obgleich Luther auch bier einiges geaͤn⸗ 
dert bat). Das Lied: Gelobet ſeyſt du Jefu Chriſt, 
bat Lurber blos verbeifert, und: D Herre Bott, dein 
göttli Wort, rührt gar nicht von ihm her, fondern 
von einem Unbekannten. 

Naͤchſt Lut hern verfertigten verfchiedene andere zu 
feinen Zeiten mancherley Lieder, als Paul Spera— 
tus, (von welchem das fied: Es ift das Heil uns 
fommen ber). Lazarus Spengler, (von welchem 
Das Fied: Dur Adams Fall ift ganz verderbt, her» 
rührt). Yuftus Jonas, Poliander und andere, 
welchen mehrere nach feinen Zeiten folgten. Auch 
wurden bereits zu Luthers Lebzeiten neue Geſangbuͤ. 
her bin und mieder herausgegeben. Diefes geſchah 
hernach beftändig bis auf unfre Zeiten, und geht noch 

- immer fort, fo Daß man beynahe in einem jedem Laͤnd⸗ 
chen und Gebiet ein eignes Gefangbudy hat. Man 
veränderte und verbejferte auch Die vorhergehenden Lie» 
der, fo mie es die Herausgeber für gut befanden; wel» 
ches jedoch nicht alle billigen wollten, obgleih Luther 
felbft mit ältern Liedern mandye Veränderungen vor» 

nommen bat. ®emeiniglidy aber ließ man jedoch 

ie Yieder, meldye Luthern zugefchrieben werden, oder 
von feinen Gehulfen, Zeitgenoifen und naͤchſten Nach⸗ 
folgern herruͤhren, ungeändert, oder wenn man ja etwas 
änderte , fo war e8 immer nur fehr wenig. 

So wie es mehrere Yiederdichter gab, fo wurden 
aud die Geſangbuͤcher größer. In der legten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts kam Die Gewohnheit auf, den Dor- 
ug der Gefangbücher nady der Anzahl der Lieder zu 

gen. Daher überfam man fehr Dicke Bücher, die 
in manden Gegenden eingeführt wurden, mogegen 
man ſich aber inandern mit fleinern Büchern begnügte. 
In der Wahl war man nicht firenge genug: Verfaſſer und 
Herausgeber hatten jelten einen ge äuterten Geſchmack: 
man verfiel zum öftern auf Tändeleyen, man ließ ſich 
von dem Reim und dem Silbenmaaß, worum man 
fi) um Luthers Zeiten ju wenig befümmert hatte, 
auf allerley unſchickliche Vorſtellungsarten verleiten, 
und mas dergleichen Fehler mehr ſeyn mochten. Das 
ber nicht wenig Lieder aus Dem 17. und fat der gan. 
jen Hälfte des 18. Jahrhunderts weit ſchlechtet find, 
als die aus dem vorhergehenden Zeitraum, fo oft man 
in dieſem auch gegen die Sprache und dergleichen ge» 
fehlt hatte, von welchen Kehlern jedoch aud) gar mans 
che nachherige Lieder nicht ganz frey find. 

Zwar fehlte es nicht an Leuten, melde Die Geſang⸗ 
bücdyer zu verbeilern ſuchten. Vorzüglich aber wurde 
Die Begierde, verbefferte Gefangbücher herauszugeben, 
allgemeiner gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Einige änderten fehr vieles an den alten und felbft 
an futhers Liedern, welches aber bey andern feinen 
Beyfall finden wollte. Daher man dann die ganz al. 
ten und faft allenthalben in den Geſangbüchern aufs 
genommenen Lieder in den meiften Orten ungeändert 
benbebielt, und nur auf Die Vermehrung der Lieder 
Bedaht nahm. Indeſſen gab es doch hin und wieder 
bald über die Veränderung alter, bald aber auch über 
Die Aufnahme neuer Lieder Streitigfeiten. 

Mit Bellert, deſſen geiftliche Lieder 1757 erfchies 
nen, fieng fid) ein beflerer Zeitpunct ber Dichtkunſt art. 
Hierauf folgten K lopfto ds Lieder, Eramers Pfal- 
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‚men Oden und fieder; und nad biefen gaben noch 


verſchiedene andere Dichter ihre Arbeiten heraus, 
Auch wurden nad) und nach allerley Sammlungen von 
eiftlichen Liedern aus mehrern Schriftftellern verans 
altet, mie ſolches nody immer fortgeht, Der ver» 
befferte Geſchmack äußerte nun auch feinen Einfluß auf 
die Geſangbuͤcher. Mitdem Jahr 1765. gebt eine neue 
Epodhe an, Damals gaben die Herrn Dietrich, 
Brubeund Kirchhof, ſaͤmmtlich Prediger zu Ber⸗ 
lin, eine neue in einem gereinigtern Geſchmack verfers 
tigte Liederfammflung für den öffentlichen Gottesdienft 
— als einen Anhang zu dem in Berlin eingeführten 
orftifpen Geſangbuch. Um die nemliche Zeit gab der 
reformirte Prediger a Zoltlifofer in Leipzig ein . 
neues Sefangbud für den öffentlichen Bottesdienft 
heraus, worinnen außer vielen Gellertiſchen, Klop⸗ 


ſtockiſchen, Eramerifhen, Schlegeliſchen aud einige 


ungedruckte Lieder aufgenommen , auch vielealte Lie. 
der verbeflert worden waren, Das Zollikoferiſche Ge⸗ 
fangsu bat den nachher herausgefommenen Befangs 
üchern, deren eine Menge erfhhienen find, und ders 

leihen noch immer erſcheinen, wie auch verfchiedenen 

rivatfammlungen, dergleichen von mehrern veran, 
flaltet werden, und die wir hier unmöglich nahmhaft 
machen fönnen, jur Grundlage gedient. Wer mehr 
wiſſen will, fann Herrn M. Chriſtian Gottlieb 
Goͤz Beytrag zur Geſchichte der Rirchenlieder 
mit Herrn M. Bernhards fhägbaren Dorrede 
8. Stuttgard 1784. und die in dieſem Buch anges 
führten vorhergehenden Schriftfteler nachfeben. Ein 


; Auszug deffelben findet fi in den neueften Reli⸗ 
e 


gionsbegebenbeiten 1784. 9. St. in welchem Yours 
nal 8 noch manche Auszüge und Nachrichten aus an» 
dern Schriftftelern finden; als im Jahrgang von 
1781. 5. 6, 9, 11. Gt. 1782. 11. Gt. Auch findet 
man von dem Sten Stud 1781. an, und durch alle 
nachfolgende Jahrgänge Nahricht von den Über das 
1780. Berausäelonmene Preußifhe oder Berlinifche 
Geſangbuch entftandenen Streitigkeiten, von den dar. 
über geführten —— — wie auch von den hier, 
auf Bezug habenden koͤniglichen Verordnungen. —8 

Bey den erften für 
reförmirte Gemeinden gewählten Gefängen und zu 
dem kirchlichen Gebtauch herausgegebenen Gefangbüs 
chern war das Hauptaugenmerk, daß es. Geſaͤnge fenn 
ſollten, die ın der Bibel felbft enthalten wären. Man 
nahm Desmegen , da man von andern geiſtlichen Lies 
dern doch nicht leicht im Unfange eine genugfame Un, 
zahl gefunden hätte, die Pfalmen dazu, Die bald nicht 
nur in der einen oder der andern Gegend, fondern 
in der reformirten Kirche allenthalben, in den verſchie⸗ 
denen Sptachen der verfchiedenen Länder, gefungen 
wurden. Vorzüglich verdient bier bemerft zu werden, 
was es mit der Franzöfifsen Ueberfegung der Pfals 
men für einen Gang genommen bat, weil gerade die 
am mejteften fidy verbreitet, und aud auf andere Les 
berfegungen den meiften Einfluß gehabt hat, Ele 
ment Marot, der bey dem König Franz. Kam» 
merdiener , und man fage auch fonft, mit Grund oder 
Ungrund, gegen ihn , was man will, zu feiner Zeit 
einer der größten franzoͤſiſchen Dichter war, babnte 
bier den Weg. Unter andern Gedichten, Die er verfers 
tigte, brachte er auch einige Pfalmen in franzöfifche 
Derfe, und Batablus war es eigentlich, der ihn 
dazu nidyt nur ermunterte , fondern ihm aud) bey der 
Ueberferung aus dem Hebräifchen die Hand bot. Als 
er —5 zuſammen hatte, ließ er fie zu Paris ins 
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Jahr 1539. drucken, und dedicirte fie dem Könige. 
An Hof nahm man fie auch mohl auf, und man fang 
fie da wirklich, weil noch feine befondere Melodien da, 
ju gemacht waren, ein jeder fo gut er fonnte. Die 
theologifche FZacultät zu Paris war aber darüber fehr 
unzufrieden, daß Marot auf die Art eine neue Pfal» 
menüberfegung gewagt hatte, und Überhaupt ſchoͤpfte 
man gegen feine Religionsmeynungen Verdacht. Der 
König nun zwar begünftigte ihn, aber es trafen ihn 
dod) unangenehme Schickſale, und im Jahr 1543. ver» 
ließ er Franfreich, und begab fi nady Genf. Hier 
mendete er fih an den Calvin, und diefer gab ferne 
Palmen, deren er nun 50 nicht immer der Reihe 
nad), fondern fo mie fie ihm vorfamen, oder von an» 
dern aufgegeben wurden, uͤberſetzt hatte, mit einer bes 
ondern Vorrede, die am 10. Yun. 1543. unterſchrie⸗ 
en war, heraus. Dabey blieb es vorerſt. Marot 
wenigſtens feate nun weiter nicht Hand an. Theo⸗ 
dor Beza aber, Profeſſor und Prediger in Genf, 
feste fie fort, und machte die Zahl der 150 Pfalmen 
vol. Auch hat Bezaan den gut gerathenen Melo» 
dien, die in der Kirche nachher eingeführt wurden, Ans 
theil gehabt, obman fie gleich insgemein einem Mufifus 
Goudime), der auch Melodien tomponirt hat, zu⸗ 
ſchreibt. So hatte man fie nun in Eenf, und felbft 
in Frankreich, wo erft Die Marotfchen Pfalmen fo viel 
Begner gefunden hatten, murden fie in der Folge mit 
Denen, die Beza überſetzt hatte, auch unter öffentli» 
chen Drivifegien mehrmals gedruckt, und in andern 
Gegenden auch, außerhalb Franfreih, nahmen fie 
die reformirten frangöfifchen Gemeinden any, und fie 
blieben lange im Gebrauch. — In dem vorigen Jahre 
hab fih Valentin Eonrart, Rath des Königs 
und beftändiger Secretaire der Academie frangoife, die 
ihm Überhaupt viel zu danfen hat, befonders Mühe, 
die Pfalmen in einer verbefferten Ueberfegung mit Bey» 
bebaltung der vorigen Melodien zu liefern, und 51 
famen davon bey feinen Lebzeiten 1667. beraus ; die 
übrigen that de fa Baftide hin, und überhaupt 
ließ man ſich Die Verbeſſerung der Pfalmenüberferung 
auf alle Art angelegen feyn. Den Namen indeß bes 
bielt fie vom Eonrart, und fie ward nach feinem 
Tode mit der Aufſchrift gedrudt: Les Pfeaumdb en 
vers frangois retoucher, fur Pancienne Verfion. Par 
M. V. Conrart, Confeiller & Secretaire du Roy. 
a Paris 1679. 8.: Daß Diefe Ueberfegung Vorzüge 
vor jenen ältern babe, das fonnten Kenner nicht leug⸗ 
nen. Es enftand daher auch die Frage, ob man fie 
nicht zum firdlidyen Gebrauch nehmen und an die 
Stelle von jener fehen wolle. Die Synode zu Ehas 
renton und mehrere andere in Franfreich hatten fie ge» 
nehmiget z in Genf felbft zog man fie vor. —3 
eachtet fand fie in manchen Gegenden heftigen Wi« 
dert ruh. Doc) drang fie durch, und noch 1718. 
mwardauf einer Spnode zu Zütphen befchloffen, daß fie 
auch von den mwallonifchen Gemeinden angenommen 
werden follte. — Endlich in den neuern Zeiten gaben 
die Benfer Theologen eine nody mehr verbeiferte Les 
berfegung beraus, die jekt auch von den meiſten frans 
zöfifcyen Gemeinden in Deutfdyland gebraudyt wird. 
Sie hat den Titel: Les Pfeaumes de David, mis en 
vers frangois, revus E approuuds par les Pafleurs E⸗ 
Profeffeurs de ! Eglife € de V’Academie de Geneve. 
a Geneve 1758. 8. — Lieder, außer den Palmen, 
„ findet man bey den Altern Ueberfegungen gewoͤhnlich 
nur zwey, die zehn Gebote, und den Kobarfang 
Eimeons: Bey der neuern find 15, Die audyjegt an 
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Feſttagen und bey andern Gelegenheiten in der Kirche 
gefungen werden. 

In das Solländifche wurden ebenfalls die Pfalmen 
uͤberſetzt, und die Ueberfegung, die das kirchliche An» 
feben erhalten hat, ift ganz nach der franzöfifchen des 
Element Marot gemacht. Der Berfafler das 
von ift Petrus Dathenus, der fi auch durch ans 
dere Schriften befannt gemacht hat, und im J. 1590. 
geftorben il. So mie fie berausfam, waren gleich 
mehrere, Die wünfchten ; Daß fie beffer gerathen wäre, 
und es fehlte nicht an andern Verſuchen, die man ihr 
entgegen feste. Sie ward aber eingeführt, und nach» 
dem fie der Bibelüberfegung , die nach dem auf der 
Spnode zu Dordredyt 1618. gefaßten Schluß verfer- 
tiget wurde, und unter dem Namen der Staatenbibel 
befannt ift, angehängt war, fo erhielt fie fih um fo 
viel eher, und mehrere Bermegungen, Die darüber in 
gen entftanden , waren frudtlos. Man findet 
te insgemein unter dem Titel: De CL Pfalmen des 
Propheten Davids, met cenige andere Lofzangen, 
vyt den framcoyfchen Dichte in Nederlandtjchen over- 
gefet doer Peirum Dathenum. Der bier den Pfals 
men bepgefügten Lieder find eilf , Darunter auch das 
Lied ift: O Godt, die unfen. Vater biſt Ec. das ur. 
ſpruͤnglich bouändifh und von Jan Untenhove 
aufgefest ift. 

Die deutfhen Reformirten haben fi lange mit 
der Pfalmenüberfegung des Ambroſius Fobmwaf, 
fer bebolfen, der Rath und Profeffor Juris zu Ro» 
nigsberg in Preußen war, und 1595. geftorben iſt. 
Spibenmaas und Melodie behielt auch er von den 
frangöfifchen Pfalmen bey, und eben das machte, daß 
man fie um fo viel lieber bey dem Gottesdienft brauch⸗ 
te, da fie fonft freylich Sprache und Dichtergeift, die 
aber auch das ju der at noch nicht waren , was fie 
hernach wurden, fo fehr nit empfahl. Man vers 
band damit einige andere Lieder und Lobgeſaͤnge, und 
man fonnte es, weil in Deutfchland befonders Futber 
und andere früher ſchon mehrere wirflich kraftvolle Pie, 
der verfertiget hatten, die man auch in Der reformirs 
ten Kirche anzunehmen fein Bedenken machte. Doc 
war ihre Unyahl anfänglich fo groß nicht; nachher 
aber famen mehrere hinzu, fo daß gegen die Mitte dies 
fes Jahrhunderts die geroöhnlichen reformirten Gefang« 
blidyer, da menigftens, mo man ihre Verbefferung von 
Zeit zu Zeit nit ganz aus der Acht gelaſſen hatte, 
außer den Pfalmen an die 400 Lieder enthielten. Es 
waren Darunter mebrere von dem frommen Prediger 
in Bremen, Joachim Neander, der feine Bun⸗ 
deslieder, mie er fie nennt, 1679. in Bremen mit 
den Melodien drucken ließ, die er felbft dazu gemacht 
hatte. — Die michtigften Veränderungen mit den 
Befangbüdern giengen in den neueften Zeiten vor, 
und befonders bat ſich bier, nicht in der reformirten 
Kirche nur, fondern überhaupt auch, der würdige 201: 
lifofer in Leipzig verdient gemadt. Zwar famen 
in demfelben Jahr beraus: Lieder für den öffent» 
lien Gottesdienft, Berlin 1766. eine gewiß immer 
fhöne Sammlung von 266 Liedern, unter andern 
von Rambad, Bellert, Eramer, Klopftod, 
und verſchiedene von Dietrich und Brubn, melde 
bende letztern überhaupt an dieſem Gefangbuc vor» 
zuͤglich viel Antheil hatten. Daß aber Zollifofer 
nicht etwa nur jenes benußt hat, das lehrt die Zeit 
fon, da auch Dies herausfam, die größere Anzahl 
von fiedern, Deren es 464 enthält, und noch mehr 
die Vergleichung der Lieder felbft. Won alten Liedern 
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beſonders hat Zollikofer viele ſelbſt verbeſſert, an⸗ 
dere wurden verbeſſert von Schlegel und Weiffe, 
und viele, die man vorhin noch gar nicht hatte, ka— 
men neu hinzu. Der erjte Titel war: Neues Ges 
fangbud, oder Sammlung der beſten geiſtlichen 
Lieder und Gefänge, zum Gebraud bey dem 
effentliben Gottesdienfe, brrausgegeben von 
©. $. Zollifofer, Prediger der ev. reformirten 
Gemeinde in Leipzig. — Diefer Titel ward aber 
umgeändert, und die Vorrede weggelaffen ; und nun 
erfchien es mit der Aufſchrift: Sammlung geiftli» 
cher Lieder und Gefänge, zum Gebraud; refor» 
mirter Religionsverwandten. 1766. 8. — So gt 
bört zu den erjten unter den neuen Gefangbüchern der 
reformirten Kirche, Die zugleich etwas Driginelles ba. 
ben, das Bremiſche Pfalm: und Geſangbuch, Das 
aud) im Jahr 1766. gedrudt ward, Zoltıfofer 
batte ſchon Die Malmen meagelaffen, außer einigen, 
die er ausgefucht, und nach einer neuern Lieberjegung 
unter die Lieder gebracht hat, So machte man es auch 
in Bremen, und das dortige Minifterium, wovon ich 
bier nur den nun verflorbenen D. Wagner nenne, 
rechtfertigte fich desfalls in einer befondern Schrift: 
Gründe, warum das reformirte Minifterium 
in Bremen bey der Ausgabe eines neuen Pfaim: 
und Geſangbüchs nicht die fammtlichen hundert 
und funizig Pſalmen beybebalten bat. Bremen 
1766.8: — In Zeſſen folgte man nun bald nad), 
und es ward auch da ein neues Geſangbuch veranfial» 
tet, wozu den Auftrag von Caſſeliſchen Predigern be, 
fonders batten, Ungemitter, von Robben, 
Krafftund Nolte. Im Zahr 1770. fam es heraus, 
und enthält 558 Lieder, unter dem Titel: Derbeffer» 
tes Gefangbuh, zum Gebraud bey dem öfr 
fentlihen Bottesdienft fowohl als zur Privat» 
Erbauung. Eaffel 1770. 8. — Kraffrindeß, ber, 
ebe es noch völlig gedrudt war, als Prediger nad) 
Franffurt am Mayn fam, beforgte dort ein eigenes, 
Das viel Aehnliches zwar mit dem Caſſeliſchen, aber 
doch auch mandye Abänderung bat. Es find darinn 
577 Yıeder, und hat den Titel: Sammlung verbef- 
ferter und neuer Gefänge zum Gebraudh bey 
dem Öffenzlichen Gorresdienft ſowohl als bey der 
Drivaterbauung. Zranffurt am Mayn 1772. 8. — 
Nachher find mehrere gedruct worden. Man hat eın 
neues Churpfaͤlziſches Geſangbuch. — An einem 
Zweybrüdifhen mwird jest gearbeitet, — und in 
Bremen gebet man damit um, auch dem neueren 
nocb mehr Bolfommenbeit zu geben, als es hat. 
In England bat man eine ältere Ueberfehung der 
Pfalmen, verbunden mit einigen Liedern: The whole 
Book of Pfalms colleffed into Englifh Metre by Tho- 
mas Sternhold, John Hopkins, and Others, Con- 
ferrd with the Hebrew, Set forth and allowed to be 
fung in al Churches, of all the People — 
beford and aſter Morning and Evening Prayer; 
and aljo bevore and ofter Sermons; and moreover 
in private Houjes, for their godly jolace and Com- 
fort, laging apart all un odly Songs and Ballads, 
which tend only to the nourifhing of vice, and cor- 
suptingof Youth, — Der bier genannte Sternbold 
mar Kammerdiener bey Dem König Heinrich VIII, 
und Eduard VII. und fiarb 1549. von ihm find 51 
Pfalmen. Hopfins, der in Daffelbe Zeitalter ge. 
bort, hat ihrer 5g überfegt. Die übrigen find von 
Wilh. Wittingbam, der unter der Königin Elis 
fabeth lebte, und von Thomas Norton. Mit 


Geſang legen —— Geſchaͤfte. 63 


der Zeit aͤndert ſich in jedem Lande die Spra und 
in der Dichtkunſt thut man weitere Pair Es 
fam Daher auch in England am Ende des vorigen 
Jahrhunders eine verbejlerte Pfalmenüberfegung ber» 
aus, unter dem Titel: A New verfion of the Pfalms 
—— ſittet to the Tunes uſed in Thurches, by 
ah. Tate and Nic. Brady. Dem König Wil» 
beim III ward. fie dedicirt, und eine befondere Vers 
ordnung vom 3. Decemb. 1696. findet man dabep, 
worinn die Erlaubniß zum öffentliche Gebrauch der, 
felben in allen Kirden und Verſammlungen ertheilt 
wird.‘ Auch Die englifche presbpterianifcye Gemeinde 
‚in Amſterdam bedient fich derfelben , und bat fie dort 
noch neuerlib drucken lafen, unter dem Titel: A 
New verjion of the Pfalms of David, by N. Tate 
and. N. Brady. Together en Hymns adap- 
ted to Chrillian Worship, colleöted from J. Stennet, 
3. Watts, S Browne, and 9. Mafon, as ujed in 
the Englijh eßablifhed Church in Amflerdam. And 
jet to Mufick 6y F Z. Triemer. a Amfterdam 1772. 
12. Der fıeder find hier 74. s (32) 


G⸗ ng rn * io —* als den Gottesdienſt un⸗ 
erſagen. Man ſagt auch: dasSingen verſchlagen. 
Gefangorrolan, f. Orkelam. ſch an 
Gefangfhwalbe, f. Schwalbe. 
Gefangvoanel, f. Singvogel und Vogel. 
Gefaumtes Blart, (jolium fimbriatum ,) ein 
pa welches am Rande gleichſam mit Franzen bes 
est iſt. 
Gela umte Bretter, f. Geftänte Bretter. 
Geſchaalte Dede, f. den Urt. Dede. 
Geſchacht, oder gewürfelt, (beraldifd) nennt man 
in der Wappenkunjt einen Schild, oder Play des 
Wappens, welcher durch mehrere ſenkrecht und queer 
gezogene Linien in Meine Würfel oder Quadrate ver, 
theilt wird. Die Zranzofen heiffen ſolches echiquetze. 
Daß diefe Würfel wenigſtens von zweyerley Farben 
ſeyn, und diefe mut einander abwechfeln mürfen , vers 
fteht ſich von felbit. Man findet auch dergl-ichen ge» 
ſchachte Wappen von drey Tincturen z mehrere Farben 
aber würden den Schild in ein Harlequinsfleid ver. 
mwandein, (33) 


Gefhäfte, beißt in aͤltern deutſchen Urkunden fo 
viel, als Teſtament, legter Wille. Zuweilen wer— 
den auch Vermaͤchtniße und Fideicommißgüter daruns 
ter verstanden, weil beyde aus der Verordnung eis 
nes Teſtaments berrübren, und nur in der Urt und 
Weiſe Der Difpofition verfdyieden find. Außerdem 
wird ein Teſtament and) Scelengerätbe, Gemaͤcht, 
GSagung u. f. w, genennt, Von den Teſtamenten der 
Deutſchen wird füglıcyer unten gehandelt werden, (2) 


Gefhäfte, bäusliche der Juden. Obgleich das 
geſchriebene Geſetz der Juden hierinnen nur ganz all» 
gemeine Pflichten vorſchreibt, fo haben ihnen Doch ibe 
re Lehrer eine Menge Gebräuche als geſetzlich aufzes 
drungen, die zum Theil Leberbleibfel alter Gewohn⸗ 
beiten, und dur mündliche Ueberlieferung fortges 

flanzt morden, zum Theil aud von ihnen mil 
uͤrlich und aus wunderliben Grillen erdacht worden 
find. Wir wolen einige der vornehmften anführen. 
So bald der Jude des Morgens erwacht, fo foll er 
ſich gleich an Gott erinnern, Daß er ibm feine Seele 
wieder qrgeben habe. Denn fie ſtehen in den Gedan— 
fen, daß während des Schlafs die Serle den Mens 
ſchen verlaffe, und zu Gott gehe, wo fie bis zum Er» 
wachen aufgehoben werde. Hier aber ift die Seele 
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des Juden nicht müßig, ſondern fie ſchreibt alles auf, 
was er den Tag über gethan hat. Außer Diefem ba» 
ben fie noch einen andern Aberglauben. Gie glauben 
nämlich, wenn die Seele aus dem Leibe abiwefend was 
re, fo fäme unterdejien ein böfer Geiſt, ſetze ſich auf 
die Hand des Menſchen, und verunreinige ſie. &o 
bald er der Jude alfo erwacht ift, ſoll er ſich nicht lan. 
ge im Bette herum werfen, fondern ſogleich aufjtehen. 
Auch bierinnen fchreiben die judifchen Lehrer ganz mills 
kuͤrliche Geſetze vor, 5. E. er ſoll das Hemd nicht ſitzend 
anziehen, fendern er foll liegend den Kopf und bie 
Arme hineinſtecken, und alsdann erft aufſtehen; er 
fou zuerft den rechten Schub anziehen, aber nicht zu⸗ 
binden, hernach den finfen, ihn zuerft zubinden, und 
fodann den rechten. Des Abends beym Ausfleiden iſt 
die Ordnung umgekehrt; er darf feine zwey Stück 
Kleidung auf einmal anziehen; er darf feine vier Ellen 
weit mit entblößtem Haupt geben, auch diefe Zeit über 
nicht an den Namen Gottes gedenfen. Cr muß fid 
wohl hüten, Daß er nicht Die Augen, Nafe, Mund 
und Ohren berühre, bis er die Hände gewaſchen hat, 
meil fie. durch den böfen Geift verunreinigt worden 
find; er darf audy nidyt vier Ellen weit gehen, bis er 
ſich gewaſchen hat. Deswegen befeblen die Kabbinen, 
daß man nahe bey dem Bette ein Gefäß mit Waller 
in Bereitſchaft haben müffe, damit man die Hände 
unverzüglich waſchen fünne. Diefes Wafler muß rein 
und frifch, und vorher ju nıchts anders gebraucht wor» 
den fenn ; aud) darf man «8 von niemanden anneh» 
men, der nicht zuvor felbften die Hände gemafchen hat. 
Der Jude nimmt hierauf das Wafdıgefäß mit der 
rechten Hand, und giebt es der linken; mit Diefer gießt 
er einen Theil Wafler auf Dierechte Hand; nun nımmt 
er das Gefaͤß, und gießt Waſſer auf die linfe Hand. Dies 
fes Ueberfhütten muß dreymal wiederholt werden, weil 
fonften der böfe &eift nicht von den Händen weicht. 

ierzu ſprechen fie folgenden Eegensfprudy: &elobet 
enft Du Gott, der Du ung geheiligt haft mit Deinen 
Geboten, und haft uns befohlen, Die Hände ju ma» 
fchen; gelobet ſeyſt du Gott, der du ung geſchaffen haft 
mit Weisheit, und haft Köcher und viele Holungen an 
uns erfdaffen x. Eie werfen hierüber allerhand Fra— 
gen auf, z. B. ob jemand, der die ganze Nacıt ges 
wacht habe, verbunden fen, fid) des Morgens die Hans» 
de zu waſchen? Db jemand, der bey Tage gefchlafen 
babe, ſich nach dem Erwachen dreymal waſchen müſſe? 
Ob man in Ermanglung des Waſſers etwas anders 
nehmen dürfe? u, dgl. Zu diefer Pflicht find auch 
Weiber und Kinder verbunden. Können Kinder nod) 
nicht reden, fo müß der Vater das Waller uͤberſchütten, 
und den Segensſpruch beten. Nebſt dem Auffichen 
aus dem Bette müflen ſich die Juden auch die Häns 
de mafden, wenn fie vom Abtritte oder aus dem Ba» 
de fonımen, wenn fie ſich Die Nägel abfhneiden, wenn 
fie die Schuhe aus: und anzieben, wenn fie die bedeck— 
ten Theile des Leibes angearıffen, auf Dem Kopf ges 
fragt, einen Todten angerübret, Ader gelaffen haben 
u. dgl. Nach dem Waſchen kleiden fie fid) vollends 
an, f. Arbe Eanphos Denffäden zc. und hierauf 
achen fie in Die Ennagoge, und verrichten ihre Ge— 
bete, (f. diefen Art.) 

Wenn fie aus der Synagoge nady Haufe fommen, 
fo nehmen fie ihr Frühftüd zu ſich. Dieſes iſt bey den 
Juden ein allgemeiner Gebrauch, und wird jedem 
forgfältig angepriefen. Denn fie fagen, daf die Gate 
drep und ſechzig Krankheiten unterworfen fep, denen 
durch einen Biſſen Brod und Trunf Wein abgeholfen 
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werden koͤnne. Hierauf iſt der Jude ſchuldig, etwas 
im Geſetz, oder einem andern Buche zu leſen, als— 
dann geht er feiner Handtbierung und feinem Gewer⸗ 
be nach; diefes ift nun nad) ihrer gegenwärtigen Lage 
der Handel, Während der Zeit beforgt die Frau die 
Küche. Hieben follen fie fid) befonders der Reinlichkeit 
befleißigen. Sie bemeifen diefes aus 3 B. Mof. 117 
43. und erflären diefe Stelle alfo, daß der Menſch, 
alsein Menſch, und nidyt als ein Vieh eſſen foll, Das 
mit fein Leib nicht verunreiniget werde, fondern ganz 
heilig fey. Von der Zubereitung des Eſſens haben 
wir unter dieſem Urtifel weitlaufig gehandelt. 

Was die ehelichen Werrichtungen anbelangt, f»den 
Urt. Ehe; von der Erziebung der Rinder haben 
toir in einen: befondern Urt. geredet. Won den übris 
gen häuslichen Verrichtungen am Eabbath, Feſttagen, 
bey Hochzeiten, Befhneidung, Krankheiten, Todes. 
fällen u. dgl. fehe man die befondere Artifel. (22) 


Gelhäftiger, wird in den deutfchen Rechten derje» 


nige genennt , welcher fein Teftament, Geſchaͤfte oder 
letzte Willensverordnung madt. Mit einem Wort: 
der Teftator. Er wird aud) bisweilen Derihaffer 
genennt, Unter der Benennung Gefbäftiger wırd 
aber.audy nicht felten derjenige verftanden, welcher 
den letzten Willen oder das Geſchaͤfte voltzieht, der 
Exccutor Teftanıenti. (2) 


Gefbäaftsfübrung, Negotiorum Geftio, ift im 


meitläufigen Sinne fo oft vorhanden, als jemand 
fremde Gefchäfte für einen andern beforgt, und in 
Diefem Einn ift 5. ®. aud) Mandat, die Bormunds 
ſchaft und Pflegſchaft unter derfelben begriffen; allein 
im engern Sinn verfteht man unter drrfelben allein 
den Fall, wenn jemand ohne irgend einigen Auftrag 
frenıde aufergerichtliche Gefchäfte übernimmt und aus, 
führt; fie ift alfo von dem Mandat darınn unterfdies 
den» daß der Gefchäftführer ohne Auftrag und felbjt 
ohne Willen Desjenigen, Den die Gefchäfte angehen, 
Diefelbe beforat, folglich die mechfelfeitige Verbindlich» 
feit nicht aus einer wahren, fondern von Seiten deg 
Gefhäftführers aus einer vermutbeten, und von Geis 
ten deſſen, Den die Geſchäfte angeben, aus einer fin 
girten Einwinigung entſteht, mo hingegen das Mans 
Dat eine wahre, von benden Theilen binlänglich ers 
flärte Einwilligung erfordert. Bon dem Pfleger und 
Vormünder iſt der Sefchäftführer dadurch unterfchies 
den, Daß er ledialich nach feinem Willen , jene aber 
nach dem gefeglichen oder obrigkeitlichen Auftrag Freuns 
desgefchäfte führen. Er iſt von den Defenfor unters 
ſchieden, weil dieftr nur die gerichtlichen Handlungen 
eines Beklagten, der Sefchäftführer aber aufergerichts 
liche Geſchaͤfte beſorgt. Zu Diefer Geſchaͤftfuͤhrung 
ift er orderlich, Daß der Gefchäftführer (negotiorum 
geftor) ein foldyer fen, Der eine verbindliche Handlung 
unternehmen fann. Man vermuthet, daß derjenige, 
meldyer fremde Gefchäfte beforgt, fie zum Vortheii 
defien , den fie angehen fleifig beforgen, und mas er 
dadurch erhält, dem letztern zuſtellen wolle, Durch 
Uebernehmung der fremden Gefdyäfte verbindet er ſich 
alſo ſtillſchweigend hiezu, und muß daher eine Ver, 
bindlichkeit zu übernehmen fähig fenn, folglich ein 
Kind, ein Zinnlofer, weil fie gar nicht einwilligen 
Finnen, ein dbrigfeitlich erffärter Verſchwender, ein 
Minderähriger obne Pfleger, können ſich durch Ges 
fhaftfübrung nicht verbindlih machen. Sie erfor, 
dert 2) fremde Befchäite, mer der auch fene, den fie 
betreffen, (dominus negotiorum) wenn er nur nicht 
jum boraus in Die Beiorgung des andern eingemilligt 
t 


hat; 
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Bat; denn wenn dieſes wäre, wuͤrde ein Mandat dar⸗ 
aus, wo hingegen , wenn die Genehmigung erft nad) 
geendigtem Gefhäft binzufommt , es eine Geſchaͤfts⸗ 
fübrung bleibt; weil hingegen bey derfelben die Ein, 
mwilligung des Gefhäftsherrn gar nidyt nöthig ift, fo 
mwird dieſer verbunden ſeyn, wenn er gleidy abweſend/ 
finnlos, Kind, minderjährig u. f. ß ift, und von 
Der Beforgung des andern gar nichts gewußt hatz nur 
iſt erforderlich, daß er dem Geſchaͤftsführer dieſe Bes 
forgung nicht ausdrirklich verboten habe; denn wenn 
Diefes geſchehen ift, fo ift der, für melden die Ges 
fhäfte beforat worden, dem Gefchäftsführer nicht ein» 
mal jum Erfag der Auslagen verbunden. Wenn der 
Gefcyaftsführer fidy in der Perfon deffen, flir welchen 
er etwas übernehmen wollte, geirrt hat, und z. B. 
da er des. A Sefchäfte beforgen mollte, die Gefchäfte 
des B ausgeführt hat, fo bleibt die Gefhäftsfübs 
rung dennod gültig und verbindlich. Die Geſchaͤfts⸗ 
fübrung fest ferner 3) außergerichtlihe Geſchäfte 
voraus, und hierdurch unterſcheidet ſich der Befchäfts» 
führer von dem fogenannten Defenfor und vom Pros 
eurator präfumtus. Sie erfordert, 4) daß jemand 
Geſchaͤfte beforgt habe, in der Abficht, eines andern, 
und nicht nur feinen eignen Vortheil zu befördern; 
denn wenn jemand fremde Geſchaͤfte beforgt hat, in 
der irrigen Mennung, als ob es feine eigene wäreny 
fo hat er die aus der Geſchaͤftsführung entfpringende 
Klage nicht; jedocdy wird ihm nach den Geſetzen utilis 
Negotiorum geflorum Actio gegeben , und wenn jes 
wand in der irrigen Mennung, als ob er das fchuldig 


twäre, mas ein anderer ſchuldig ift, bezahlt, fo fann 


er das Bejahlte mit der Eondictio indebiti vom Ems 
pfänger wieder zuruͤckfordern. Es ift 5) endlich erfor» 
derlich, daß jemand nicht in der Ubficht etwas zu ſchen⸗ 
fen das, mas einem andern obgelegen war, ausges 
führt babe, denn wer in der gbficht zu fchenfen etwas 
für den andern austichtet, kann niemals von dieſem 
Entfhädigung verlangen; Diefe Abſicht zu fchenfen 
wird jwar nach der Regel nicht vermuthet, Doch geben 
die Gefeßefelbft mehrere Ausnahmen don diefer Regel 
an, als z. B. wenn die Mutter der Tochter den Unter⸗ 
balt giebt, welcher eigentlich Dem Water —* 

Die Faͤlle von dieſer Gefhäftsführung fommen 
in der Praxis weit häufiger vor, als man glauben 
Sollte. Dahin gehört z. B. wenn ein Bürge oder ein 
Dritter ohne Auftrag für den Schuldner bejahlt,- 
wenn ein Bormünder oder Pfleger nach geendigter Vor⸗ 
mundſchaft oder Pflegfchaft die Bermögensvermaltung 
ey wenn die Erben des Bormünders oder Pfles 
gers die Verwaltung fortfegen; menn jemand, da 
fein Freund oder Nachbat unvermurbet verreifen mußte, 
und niemand die Auffiht über fein Haus und feine 
Geſchaͤfte mehr übertragen fonnte, diefe Aufficht über- 
nimmt, und Gelder für ihn einnimmt und ausgiebt 
u. ſ. f. Aus dieſer Geſchaäftsführung entfieht eine 
wechfelfeitige Verbindlichkeit zwiſchen dem Geſchaͤfts⸗ 
führer und dem, deffen Geſchaͤfte beforgt worden, 
welche, da fie weder auf einem Vertrag noch auf eis 
nem Verbrechen beruht, die Roͤmiſchen Geſetze unter 
Diejenige rechnen, fo quafi er Contractu entfpringen, 
Der Sefhäftsführer nemlidy ift verbunden, 1) daß er 
in Beforgung der ihm aufgetragenen Geſchaͤfte den 
fhuldigen Fleiß und Sorgfalt anwende; ob er gleich 
von der Geſchaͤftoführung feinen Vortheil bat, und 
alfo nad) den allgemeinen Regeln von ber Culpa nur 
zum geringftien Grad von Fleiß verbunden feyn follte, 
fo ift er Doch gewöhnlich zum mittlern Grad verbuns 
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den, und muß alfo aud) den durch eine Culpam Ies 
dem verurfachten Schaden vergüten, teil er immer 
freywillig etwas übernimmt, was ihm von niemand 
zugemuthet toorden; ja wenn fidy der Geſchaͤftsfuͤhrer 
zu den Gefchäften jugedrungen, und einen andern, 
der vielleicht Die Geſchaͤfte beſſer beforgt hätte, abge» 
trieben bat, fo muß er aud) levifimam Eulpam vers 
antworten ; ingegen wenn er fid) der Geſchaͤfte des 
andern in Der größern Noth, damit ihm nicht etwas 
u Grund geben follte, aus Mitleiden angenommen 

at, fo ift er feinen andern, als den durch feinen Dos 
lum und fatam Culpam verurfahten Schaden zu er⸗ 
fegen verbunden. Für einen Durch ungefähren Zufall 
entftandenen Schaden bat er niemals zu ſtehen, went 
er feine Echuldigfeit beobachtet hat, und kann 5. 8. 
die auf den Franken Sclaven des andern verwendete 
Unfoften zurüfordern, wenn gleich diefer Selave ges 
ftorben iſt z jedoch muß der Geſchaͤftsfuͤhrer für den zus . 
fäligen Schaden ſtehen, wenn eine vorangegangene 
Eulpa deffelben den Zufall veranfaft hat, oder wenn 
er eine fehr gefährliche dem Gefchäftsheren ungewoͤhn⸗ 
fidye Uebernehmung geivagt hat z jedoch muß, ment 
er in Diefem Fall zum Theil gewonnen und zum Theil 
verlohren hat, der Schaden zuvor am Gewinnſt ab« 
gerechnet werden. Auch muß er für den zufälligen 
Schaden ftehen, wenn er wider das Verbot des Herrn 
fi in deffen Geſchäͤfte eingemifcht und dadurch zu 
dem Schaden Anlaß gegeben hat, er müßte denn bes 
weifen, Daß, wenn auch der Eigenthümer felbft das 
Geſchaͤft beforgt hätte, die Sache zu Grunde gegangen 
ſeyn wirde. Uebrigens ift der Gefchäftsführer nicht 
nur wegen deffen in der Verantwortung, was er übel 
beforgt hat, fondern auch wegen ſchuldhafter Unter« 
lonung ‚ wenn er Das, was mit den uͤbernommenen 
Gefhäften in nothiwendiger Verbindung ſteht, zu bes 
forgen unterlaffen, oder die zu beforgen angefangenen 
Geſchaͤfte nicht fortgefegt, und dadurch einen Schaden 
verurfacht hatz fodann ift der Gefchäftsführer verbun⸗ 
den, von feiner Gefhäftsführung, in fo fern fie mit 
einiger Bermaltung verbunden war, Rechnung abzu⸗ 
legen ; vornemlidy alfo dasjenige, was er in dieſer 
Beziehung für den Befchäftsheren eingenommen, und 
wozu er diefes und jenes wieder verwendet habe, ge= 
treulicy anzugeben, zu welchem Ende er manchmalen 
ein beym Untritt der Verwaltung verfertigtes Inven⸗ 
tarium, oder in deflen Ermanglung ein deſchwornes 
Verzeichniß feiner Einnahmen und Ausgaben auslie 
fern muß. Cr muß 3) dasjenige, was er nad) abgt= 
legter Redynnng dem Gefchäftsheren heraus fhuldig 
ift, nebft allem, mas er unter feiner Verwaltung ges 
habt hat, dem Gefchäftsheren bezahlen und ausliefern, 
auch die vielleicht erworbene Uctioforderungen abtreten 5 
er muß felbft ein für den Geſchaͤftsherrn aus Irrthum 
eingenommenes Deditum abtreten, weil es an dieſen 
mit der Eonditio indebiti zurücfgefordert werden kann. 
Endlich ift der Sefhäftsführer aud die Zinfen zu er» 
fegen verbunden , nicht nur diejenigen, welche er für 
den Geſchaͤftsherrn eingenommen , fondern aud die 
Verzugszinfe von demjenigen Geld, welches er nady 
Abzug feiner Gegenforderungen dem Geſchaͤftsherrn 
fhuldig if. Ferner die Zinfen von demjenigen Geld, 
welches er ohne Urſache müßig liegen gelaffen, ja die 
Zinfe zu zwoͤlf Procent von demjenigen Geld, das er 
in feinen eignen Nusen verwendet hat, Auf der ans 
dern Seite hat auch der Geſchaͤftsherr * Verbind⸗ 
lichkeiten gegen den Geſchaͤftefuͤhrer, ihn wegen aller 
gehabten Kofien und Yusgäben ſchadios zu halten, 
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weil unerachtet er zuvor in feine Verbindlichkeit einge» 
willigt hat, Dennoch die Billigkeit nidyt zuläßt, daß er 
fid) mit dem Schaden eines andern bereichere. Er ift 
alfo verbunden, ı) dem Geſchaͤftsführer alle nützlich 
verwandte Auslagen — — zu erſetzen, wenn 
gleich das uͤbernommene Geſchaͤft durch Zufall ohne 
Nutzen geblieben, und z. B. Der in die Heilung über» 
nonımene fremde Sclave geftorben, oder Das ausge 
befferte fremde Haus nachher abgehrannt wäre, wenn 
nur die Auslagen nad der Abjicht gut und nützlich 
verwendet morden find, fo wie fie ein jeder kluger 
Hausvater verwendet haben würde, Mas alfo der 
Geſchaͤftsfuͤhrer weiter ohne alten Nutzen verwandt 
hat, fann er von dem, Sefchäftsherrn nicht zurlitfors 
dern. Der Gefchäftsherr ift 2) fhuldig, dem &e- 
fdäftsführer von allen möglichen Yuslagen, meldye 
Diefer aus dem Seinigen gemacht hat, die Zinfe von 
Zeit der Uuslage zu bezahlen, und 3) ihn von allen 
denjenigen Berbindlichfeiten, welche er wegen der Ge» 
(häftsführung auf fid) genommen hat, wenn er 
j. 3. Buͤrgſchaft für ihn geleiftet bat, zu befrepen. 
Ein ndebitum , welches der Sefcäftsführer für den 
Geſchaͤftsherrn bezahlt hat, fann er nicht von diefem, 
fondern adein von Dem Empfänger mit der Eondictio 
Indebiti zurüdfordern, 

Aus diefen Berbindlichfeiten entfpringen endlich die 
beyden Klagen, Actio Negotiorum geſtorum Directa, 
und Actio Negotiorum geftorum tontraria, Die di» 
recta wird dem Geſchaͤftsherrn oder feinen Erben wis 
der den Gefchäftsführer oder deifen Erben, niemals 
aber wider einen dritten Befiger Darauf gegeben , Daß 
der Bellagte, wenn mit feiner Geſchaͤftsführung 
eine Verwaltung verbunden war, von derfelben Rech⸗ 
nung ablege, in welcher Beziehung diefe Klage öfters 

eneralis ift, daß er alles, was er dem Befdhäftess 

eren Zuftändiges wegen feiner Geſchaͤftsführung m 

nden hat, was er für denfelben an Fruͤchten, Zins 
fen und fonften eingenommen Und bejogen hat, famt 
den Berzugs und manchmal auch famt den weiteren 
Zinfen ausliefern, daß er Die Durch die Geſchaͤfts— 
führung erworbene Xctivforderungen dem Kläger abs 
trete, ibm allen vorfeglich öder nach Verſchiedenheit 
der Umftände durch feine Schuld verutfachten Schaden 
erfeße ; nebſt derfelben kann zumeilen audy die Actio 
Furti nad dem römifdhen Recht angeftelit werden , 
wenn der Gefchäftsführer etwas von den eigenthlimlis 
chen Sachen des Gefchäftsheren entwendet haf. Die 
bauptfächlichften Einwendungen, welche dent Beklag⸗ 
ten wider die directe Klage zuſtehen, find die der Coma 
penfation oder Metention, wenn er befonders wegen 
der bey den libernommmenen Gefchäften gemachten Aus⸗ 
lagen Gegenforderungen zu machen hat; und die der 
Genehmigung, denn wenn einmal der Geſchaͤftsherr 
die für ihm geführten Geſchaͤfte, nadydem er fie hinlängs 
lich eingefehen, genehmiget hat, wenn es auch ftill 
ſchweigend, z. B. durd eine Danffagung gefhehen 
ift, fo kann er nidyt mehr darüber klagen. 

Don der Actio contraria fagen die römifchen Ge— 
fee, daß fie um Des öffentlichen Beſtens millen eins 
geführt worden fey, damit nicht Die Gefchäfte der Ab» 
weſenden, welche eilends abzureifen genöthigt find, 
und nicht eher Zeit haben, ihre Angelegenheiten jes 
mand aufjutragen, unbeforgt bleiben, welches gefches 
hen würde, wenn derjenige, fo fid) ihrer annimmt, 
nicht einmal eine Entſchaͤdigung wegen feiner Yuslas 
gen zn gemwarten hätte; fie wird alfo dem Geſchaͤfts 
führer »der deſſen Erben wider den Geſchaͤfteherrn oder 
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deſſen Erben auf Entſchaͤdigung, naͤmlich darauf ges 
geben, daß der Beklagte dem Kläger alle nützlich und 
ın gehöriger Maafe aus dem Seinigen aufgewandte 
Koften famt den .von Zeit der Aufwendung verfalle 
nen Zinfen erfege, und ihn von allen wegen der Ge 
—— übernommenen Verbindlichfeiten bes 
reye, aud) wenn Damit eine Verwaltung verbunden 
war , daß er ibm die Rechnung abnehme, und wenn 
fie richtig erfunden worden, ihn gehörig darüber quit» 
fire. Diefer Klage ftehen hauptſaͤchlich folgende Ein» 
twendungen entgegen , daß ı) der Kläger Die Gefchäfte 
don Anfang nicht zum Vortheil des Beklagten geführt, 
und z. B. für Diefen etwas bezahlt habe, was er nicht 
ſchuldig war; (daf aber bey einer zum Vortheil des 
Gefchärtgerrn unternommenen Gefhäftsfübrung 
auch Die zufällige Aufbörung alles Vortheils die Ents 
fhäadigungsforderung nicht aufhöre, haben wir oben 
ſchon angeführt). Daß 2) der Kläger unnöthige Kos 
Ber und mehr, als der Vortheil des Beflagten er» 
ordert, verwandt babe; denn folche zu erfegen ift er 
nicht verbunden, Daß 3) der Kläger wider das aus. 
druͤckliche Verbot des Beklagten fich in feine Geſchaͤſte 
eingemifcht, in welchem Fall der Beflagte wegen defe 
fen, mas der Kläger nad) erhaltenem Werbot meiter 
ge bat, zu feiner Entfhädigung verbunden ift. 
aß 4) der Kläger bey Dem, was er für den Beflag« 
ten gethan, die Abſicht zu ſchenken, und niemals et» 
was an ihn zu fordern gehabt habe, welches jedody 
der Beflagte berweifen muß, teil nad) der Kegel die 
Abſicht zu fhenfen niemals vermuthet wird, ausge» 
nommen 3. B. bey einer Mutter, welche ihrer Toch⸗ 
ter, ben jedem, welcher einer nahen Unverwandtin 
Unterhalt giebt, bey dem Mann, welcher die Koften 
zu Heilung feiner franfen Frau bejaht u. dgl. In 
diefen Fällen wird die Abſicht zu ſchenken vermutbet, 
fo lange nicht das Gegentheil, 5. B. daß man damwis 
der proteftirt habe, bewiefen wird, Endlich wird in 
aͤhnlichen Faͤllen, welche nady dem ſtrengen roͤmiſchen 
Recht nicht nut Negotiorum Geſtio gerechnet werden 
koͤnnen, auch eine Utilis Negotiorum geftorum Actio 
gegeben, beſonders in dem Fall, wenn jemand, da 
er zu feinem eigenen Vortheil etwas thun wollte, 
durch Irtthum den Vortheil eines andern auf feine 
Koften befördert, wenn j. B. jemand in der irrıgen 
Meynung, als ob der Boden ihm zugeböre, ein Haus 
auf fremden Boden gebaut hat; jedoch fann in dieſem 
Fall der Kläger nicht alle gebabte Auslagen, fondern 
nur in fo meit, als.der Beklagte dadurch reicher ges 
worden, zurüdfordern. Eben fo findet die Utilis 
Actio Statt, wenn ich in der,irrigen Mennnng, als 
bb ic) der Schuldner wäre, die Schuld eines andern 
bezahlt habe; ‚man giebt fogar in der Praxis einer uns 
ehlich Geſchwaͤngerten Diefe Klage wider den Schwaͤn⸗ 
——* um die Kindbette und Taufkoſten zuruͤck zu 
ordern, (38) 
Gefhafter Richter, ift fo viel, als Schieds— 
tichter, ein von den Parthenen gewähltes Richter. (2) 
—— iſt einerley mit dem Wort Gränzfcei« 
ung. 2) 
Geſcheid, ein Maas für trofne Dinge, befondere 
Früchte, in einigen oberdeutfdyen Gegenden. Bier 
Geſcheide machen in Franffurt ang Main einen Sedy« 
ter, acht dergleichen eine Melle, Rechszehn ein Sım. 
mer, und vier und fechzig ein Achtel oder Malter. (39) 
Geſcheide, wird in der Yägeren das Gedärm des 
Wildprets und aller wilden Thiere genannt, (39) 
Geſchenk, f. Schenkung. 


Gefhenfe — Geſchichte. 


Geſchenke an die roͤmiſchen Soldaten, f. Do⸗ 
narıvum, Dona militaria, Tronen, Belobnuns 
gen. Ben diefen Belohnungen der roͤmiſchen -Zas 
pferfeit bemerken wir hier noch folgende Stuͤcke. Die 
Torques, d. i. filberne, oder goldene Halsbänder, 
Die auch, wenn fie etwas länger und und vorne auf 
der Bruft herunter hiengen, Latell& hießen, ſ. Ca» 
tellaͤ. Die Völker der Bundesgenofien erhielten foldye 
Kettchen nach Plinius 33,2. von Gold, die römifchen 
Bürger aber von Silber. Ferner gehörten zu diefen 
Geſchenken die Köniculi, die Phalerä, Armillä, 
d. ı goldene und filberne Armbänder, die unbefdylas 
gene Yanze, oder —— pura. Und als Belohnun⸗ 
gen der bey Sergefechten bemwiefenen Tapferfeit waren 
befannt, Derillum cöruleum; d. i. eine blaue Fah⸗ 
ne; gleichwie aud Die Kaifer Pexilla purpurea; 
purpurne $abnen, oder auch Derilla pura, d. i. 
Sabnen, darauf gar feine Stickerey befindlich war, 
den tapfern Kriegern zu Zande, und VBalerian dem 
Aurelian ein Subarmale, vermutblid ein Pracht⸗ 
Fleid, gegeben, f. Vapiſeus in Aureliano, (21) 
Geraunte, f. Ehrenbezeugungen der Morgen» 
ander. 
Gefhenftes Jandwerf, beißt ein foldes, def, 
fen ®efetten auf ihren Wanderfchaften, mo fie Zünfte 
von ihren Handwerksgenoſſen vorfinden, von denfels 
ben ein Geſchenk oder eine freye Zeche erhalten. Un 
einigen Orten wird den Gefellen bey ihrer Unfunft 
frene Zehrung, Nachtlager in der Herberge und aufs 
ferdem auch, wenn fie weiter wandern, etwas Geld 
gegeben , meldyes man das Ein, und Ausſchenken nen» 
net. Der Jungmeifter muß für fie nady Arbeit un 
fhauen. Ber Die an einem Drte ihm angebotene Ars 
beit nicht annehmen mil, ift des Geſchenks verlufiig. 
Tiefe geſchenkten Handwerker haben ſich vor den uns 
efchenften mandye Vorzüge und eine größere Medlich» 
Brit beygelegt, welches die Reichsgefege verbieten, und 
das Geſchenk für einen wandernden Gefellen, um der 
Uebermaße und denen dadurch von den an dem Orte 
in Arbeit ſtehenden Geſellen erpreßten außerordentlis 
chen Benträgen oder Auflagegeldern vorzubeugen, — 
nau beſtimmen. (X) 
Geſchichte. Diefes Wort bedeutet erftlich eine jede 
geſchehene Sache oder Begebenheit zum andern die 
Erzählung einer oder mehrerer ähnlichen Begebenhei⸗ 
“ ten; und drittens die Kenntniß oder Wiſſenſchaft der 
Begebenheiten, welches audy Die Geſchichts kunde ges 
nennt wird. Das Wort Siftorie bedeutet feinem Urs 
fprung nad eine jede Kenntniß oder MWiflenfhaft, 
feinem Gebrauch nad) aber nur die Wiſſenſchaft fol» 
cher Dinge, welche durch die blofe Achtſamkeit auf die 
Empfindungen erfannt werden, oder mit einem an- 
dern Wort in Erfahrungen befteben. Diefe Erfähs 
rungen find theils eigne, theils fremde, von melden 
legtern uns andere Leute benachrichtigen. Eie betref⸗ 
fen bald vergangene, bald aber noch vorhandene Din» 
ge, Sene werden ** dieſe aber werden befchries 
4 In eingefchränftem Verſtand enthält die Hiftorie 
nur Erjäblungen von vergangenen Dingen, von ges 
ſchehenen Begebenbeiten ; und hiermit ftimmt auch der 
deutſche Ausdruck Gefchichte überein. In mweiterm 
Verſtand rechnet man auch Beſchreibungen noch vors 
handner Dinge mit zur Hiſtorie, oder wenigſtens zu 
den biſtoriſchen Wiſſenſchaften, wofern man dieſe und 
Hiſtorie unterſcheidet. Auch alsdann gebraucht man 
das Wort Geſchichte fo, wenn ſolches auch der Ableis 
tung deffelben gemäß if. So fagt man Naturbiftorie 
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oder Geſchichte, obgleich dag meiſte in derſelben nicht 
ſowohl in Erzählung vergangener, ſondern in Beſchrei 
bung noch vorhandener und fortdauernder Dinge ber 
ſteht. Eden diefes findet in der Erdbefchreibung oder 
Geographie und einigen andern Wiſſenſchaften Statt, 
die man Demungeachtet unter Der Gedichte, der His 
ftorie, oder deutlicher unter den hiſtoriſchen Wiffen, 
ſchaften begreift. j 

Für das Wort hiftorifch hat man noch feinen deut, 
fhen Ausdruckz denn odgleich das Wort geſchichtlich 
borgeſchlagen worden, fo iſt es theils nicht üblich ges 
worden, theils erfchöpft es auch die Sache nidıt, 
Beil nun in dem Artikel Geſchichte das Wort hiftos 
riſch, (hiſtoriſche Erfenntniß, Wiſſenſchaften, Ge 
wißheit und fo ferner) nicht zu entbehren iſt, und ſol— 
ches erft in dem folgenden Buchftaben erflärt werden 
fann, fo wolten wir alles, was von der Geſchichte hier 
gefagt werden müßte, in den Artikel Siftorie verfpa. 
ren; zumal da diefer Ausdruck mo nit befannter, 
doch gewiß eben fo befannt ift, als der Ausdruck Ges 
ſchichte. Unſere Lefer werden davon den Vortheif ha. 
ben, daß fie Die ganze Materie in einem Band beyſam⸗ 
men antreffen werden. (1 


Geſchichte, gelehrte, Kirchen; Religions— N 


tifche allgemeine oder Univerfalgefähi Br 
dem Urt. Siſtorie. ſatgeſdicee, . im 


Grihihtserzäblung, (jurid.) heißt im Auge, 


meinen die Erzählung Des Rechtsfalis, weldyer zu eis 
nem vorliegenden Streit Anlaß gegeben hat fie fommt 
vornaͤmlich bey ftreitigen Rechtsſachen vor, mo fie 
theils von den Parthien in ihren Schriften, theile 
aud vom Referenten, oder von Demjenigen, der ein 
rechtliches Gutachten giebt, aufgefteut wird, Die alle 
gemeinen Kegeln Davon find, Daß Diejenigen Umitände, 
welche nad) der Abſicht Des Vortrags erforderlid) find, 
und feine weitere, jene aber volljtändig und in einer 
Gronologifhen Drdnung vorgetragen werden. Daß 
die Erzählung nicht durch Holgerungen und Urtheile 
unterbrohen, in Fällen, mo mweıtlaufige Verwandt, 
ſchaften vorfommen, durch Stammtafeln erläutert, 
und mo es auf Bedeutung und Erflärung gemifler 
orte anfommt, mit den Worten der Urfunden bes 
ftärft werden, daß endlich in jedem Fall der Wortrag 
der Geſchichtserzaͤhlung fo eingerichtet werde, wie eg 
die befondere Abficht jedes Auffahes erfordert. Der 
Kläger wird alfo in feiner Klagfchrift die Geſchichts⸗ 
erzaͤhlung alfo einzurichten, jeden ihm günftigen Um— 
ftand in der Geſchichte fo ins Licht zu ſtellen und zu 
benugen ſuchen, und hingegen jeden ihm widrig ſchei— 
nenden Umftand fo ju verbergen und unbedeutend zu 
madyen ſich bemühen, daß dadurch der keſer fo viel 
möglidy für ihn eingenommen wird, und in fo ferne, 
wenn er ſich nur feine Unwahrheiten zu Schulden fonı» 
men läßt, fann und muß es ihm nachgefehen werden 

wenn er partbeiifch erzeblt ; er muß in Beziehung auf 
die angeftellte Klage, deren Natur er daher wohl fen. 
nen muß, alle_diejenige Umitände genau anführen, 
welche nicht nur die Hauptklage, fondern auch, wel. 


che Die Nebenforderungen begründen $ er muß alles 
l 


anführen, was zur kegitimation des Klägers oder des 
Beklagten gehört, z. B. Daß jener des Glaͤubigers, 
dieſer des Schuldners Erbe fene, bemerfen, und den 
Gegenftand des Streits genau + 5. B. das But, wor 
Über geftritten wird, nad) feiner Page, Befchaffenheit, 
Größe, Nachbarſchaft u. f. m. befchreiben. Der Res 
ferent aber, oder der Verfaſſer des rechtlichen Guts 
achtens muß eine ganz unparthepifge Geſchichtser⸗ 
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zehlung aufſtellen, welche ſowohl die Geſchichte des 
Rechtsfalls, als Die des Proceſſes enthält, wo er nur 
Dasjenige, mas bewieſen, oder von benden Theilen 
gegen einander eingejlanden ift, als wahr annimmt, 
alleg uͤbrige aber entweder vorbengeht, oder nur als 
ein Vorgeben des einen oder andern Theile anzeigt; 
je nachdem eine Hauptſache, oder nur eıne Nebenſache 
zu entfcheiden ift, fo wird im erjten Kall die Relation 
volftändig feyn, und die ganze Sadye umftändlich ers 
zehltz im zweyten Fall aber ſchränkt ſich Die Erzehlung 
auf den zu entſcheidenden Nebenpunkt, und die ihn 
betreffenden Schriften ein; es wird kürzlich bemerkt, 
mas in der Sadıe ſchon abgethban oder erfannt ift, 
und der Verlauf des Procejles wird bis auf den zu 
entfheidenden Punft geführt. In rechtlichem Gute 
achten ift es bey den wenigſten Spruchcollegien herge⸗ 
bracht , daß fie eine Geſchichtserzaͤhlung voranfcıf» 
fen; indeflen ſcheint fie doch den Vortheil zu haben, 
daß der requirirende Richter alsdann eher fidy überzeu⸗ 
gen kann, daß Die Acten genau gelefen worden, und 
das Gutachten, wenn es Durd den Drud dem Pus 
likum befannt gemacht wird, verftändlicyer und nuͤtz⸗ 
licher wird, ... 6) 
Gefchichtoforſcher, f. unter dem Art. Siftorie. 
Geſchich 
Wiſffenſchaft betrachtet, ſ. Siſtorie. 
Geſchichtmaler, ſ. Siſtorienmaler. 
Gefhihtfhreiber, Siftoricus, Sifteriogra» 
pbus, f. unter dem Art. Siftorie. 
Gefhihtewiffenfhaft, die wiſſenſchaftliche, 
philofophiſche oder kritiſche Kenntniß der Geſchichte. 
Man ſehe, mas von der hiſtoriſchen Kunſt, der hiftos 
rifchen Eritif, der — der Hiſtorie unter 
dem Urt. SHiftorie vorfommen wird. 07 
Gefchick, beißt erſtlich Die natürliche Fähigkeit jur 
Hervorbringung gewiſſer Dinge, und dann ıft es fo 
viel, als Anlage oder Genie, wovon nadyzufehen ift. 
Sift diefe Fähigkeit geübt und zur Fertigkeit geworden, 
fo nennt man foldes GefhidlichFeit. Zum andern 
bedeutet Diefes Wort fo viel als Schidfal, wovon zu 
- feiner Zeit gehandelt werden wird. (u 
Gefhicd, Guriſt.) heißt fo viel als Dermädtniß, 
Kegat , überhaupt eine im letzten Willen enthaltene 
Difpofition. —— — (2) 
Geſchicke, (Bergbau) wird hier in mebrerley Ver⸗ 
ftande gebraucht. 1) Nennt man bey Zlöyen, Das 
Dad) , das Fldtz felbjt und die Soble jufammenge- 
nommen , an manden Orten das Gefhide. In 
diefem Sinn aber fagt man ferner, es ſey ordentlich 
und gut, wenn fid) das Dad) und die Sohle gut und 
genau von dem eigentlichen 184 ablöfen und unter» 
ſcheiden läßt. 2) Werden ale Dinge mit diefem Ra» 
men belegt, von denen man glaubt, daß fie auf die 
Erzeugung der Erje Einfluß haben. 3) Auch foge, 
nannte Klüfte, Die entweder an fidy fhon edel fepn, 
oder doch die Gaͤnge, welche fie durchſchneiden vere- 
Dein fonnen. 4) Alle Erze, welche Gange, Flöhe, 
Erjlager x. führen. Ben Silber: und Golderzen theilt 
man fie hiernächft wieder ın edle und grobe Geſchicke. 
Unter jenen werden Die reihern Gold» und Silbermi- 
neralien, als gediegen Gold ıc. gediegen Silber, 
Glaserz, Rotbgültigers 2c. unter diefen aber die 
nur hufäig oder gar kein gold, und filberhaltigen 
Mineralien, als j. B. goldhaltiger Schwefelfich, 
Bleiglanzı Sablerz, Rupferfieß u. dgl. verftan, 
den. Daher die Nedensart, auf Diefem oder jenem 
Gang brechen edle Geſchicke. 


tsFunde, die Kenntniß der Geſchichte als 
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Geſchicke flechten ſich einander, will ſagen, Kluͤf⸗ 
te, die dadurch — (alſo hernach eigentlich 
Gänge) werden, fommen an einander. 

Geſchicke wieder in die frifhe Graͤnze bringen, 
die einen Gang jufallenden, durch einen tauben Gang 
verdrüdten Klüfte, (menn fie vorher den Gang ver» 
edelt haben,) hinter Demfelben wieder ausrichten, 

Geſchicken unter Augen brechen, auf den zufal⸗ 
lenden Klüften einen Bau erlängen, (42) 

Geſchicklichkeit, ſ. Geſchick. 
Seſchickt, (derald,) f. Gerichret: _ : 
Geſchiebe, (Bergwertsmafchinen). " &o wie im Ges 
ſchleppe (f. diefen Art.) unter fidy ſchiebt, fo bewegt 
dieſes Die Kunſtſtange über ſich, und da fonjt alles übris 
ge einander gleich, fo wird Der keſer zu ſolchem Artikel 
verwiefen. (18 
Geſchrebe, (Bergbau) find Stüden Erz, oder Beftein, 
mit oder ohne eingemengtes Erz, die an dem Drie, 
wo fie erjeuget waren, abgebrodyen, an andere Stellen 
— mohl meiſt durch Wajfer, gefommen , fortgeriſſen 
und mehr oder minder, je nachdem fie mehr oder we» 
niger weit von ihrer erjien Stelle fortgeſchwemmt 
find, an den Eden und Kanten abgerundet, gefuns 
den werden. Sie fünnen einem bey Aufſuchung baus 
mürdiger Lagerftädte fehr oft gute Dienfte tun. Denn 
mit fiherm Grunde fann man vermuthen, daß dem 
Bebürge hinauf fidy eben die Gebürgsarten, Gangars 
ten und Erze befinden, melde man in den niedern 
Segenden als Geſchiebe antrıft, Nurdarf man freys 
lich nicht gleich von einem einzigen oder einem Paar 
den Schluß maden; denn diefe fünnen fehr leicht 
blos Durch Zufau dahın gelommen ſeyn. An mandyen 
Drten finden fie fid) in großer Menge. Sie machen 
jumeilen den rund ganzer Flüffe aus, und bedecken 
auch wohl gande Thäler. Dergleichen nennt man her» 
nad GSeiffengebürge, (M. f. diefe) worauf nicht 
felten ziemlich austräglicher Bergbau getrieben wird. 
(M. f. auch noch Geſchübe.) (42) 
Gefhindelt, (herald,) franz. Billere, nennen die 
Wappenfundigen einen geſchachten Schild, wenn die 
Würfel feine gleichfeitige, fondern länglichte Vierecke 
find, welches dadurdy entfteht, wenn der Querlinien 
mebrere als der fenfrechten gezogen werden. (33) 
Geſchirr, bedeutet bey nahe eben das, mas — 
Franzos unter dem Wort Meuble verſtehet. So ſagt 
man Hausgeſchirr, und verſtehet Darunter alles Bes 
megliche im Haufe. Küͤchengeſchirr, Gölten» Zinn» 
Kupfer» Bauren, Sta, Scheunengefhirr. Man fest 
ern das Wort Schiff ben, und fagt * und Ge» 
chirr. Man bedienet ſich des Worts auch von dem, 
fo ein zum Anfpannen fertiges und gerüftetes Pferd 
aufliegen hat, und fagt Pferdgefcyirr, ein angeſchirr⸗ 
tes Pferd, Hinter, und Vordergefhirr find das Ries 
menmerf forn und hinten auf dem Pferde. (13) 
Gefhirr, (Mafdinenbau) wird bey den Maſchinen 
das fleine und Nebenmaſchinenweſen genennt, dergleis 
chen ben den Mahlmühlen die Kammräder und Ge» 
triebe find, (18) 
Gefhirr, nennt man in Bayern und Dberöfterreich 
die auf der Donau gehenden langen ſchlachten fichte⸗ 
nen Kühne, die gewöhnlich in Wien, oder and) zu⸗ 
° meilen weiter unten in Ungarn verfauft und verbrennt 
werden. Wenige fommen zuweilen mit Waaren be» 
laden mieder zurüd, und werden von Pferden heraus» 
gezogen, Die die Schiffer deswegen auf vieredigten 
mit Geländern eingefaßten Prahmen mit hinunter 
nehmen. (6) 


Geſchirr — Geſchirrſchreider. 


GSeſchirr zum Rochen bey den Alten, ſ. Toͤpfer⸗ 
kunſt, auch Eßgeſchirr. 

Geihirr des Papiermüllers, iſt die Stampfe mit 
Zubehör, wortnn die eingeweichten kumpen geſtampft 
oder jermalmt werden. Wohingegen Geſchirr des 
Webers, ſaͤmtliche Schäfte und alles, mas jur Bewe, 
u N derfelben ın einem Weberſtuhl nöthıg ift, bedeus 
ten ſoll. 

Auſſerdem bedienen ſich noch verſchiedene Profeßios 
niften, desgleichen die Schiffer, Die Landleute, Die 
Kutfcher u.-f. w. dieſes Ausdrucks. 19 

Geſchirr, Werkzeug des Seilers, fo aus vier ſtarken 
Haken beſtehet, welche ein eiſernes Rad, das zwiſchen 
zwey Eiſenplatten ſteckt, und eine Kurbel bat, in den 
Umlauf brınut, (19) 

Geſchirrbürſte, eine Bürfte, die Pferde und Wa, 
gengeſchirre Damit zu reinigen, (39) 

Gefbirrgeld, an einigen Drten dasjenige Geld, 
welches frohnbare Unterthanen für das Dienftgefhirr 
oder die Pferdefrobne entrichten. (39) 

Grfbirrbols, f. Schirrbols. 

Gefbirrfammer, ( Baufunft ) .nennt man eine 
Kammer oder einen Ort, an weldyen man den Haus, 
rath ſtellt, welchen man jur Sommerszeit in der Haus 
baltung gebraucht, während des Winters, und umge» 
kehrt, Das Sonmergeräthe im Winter verwahrt. Bey 
den Stallgebaͤuden hatman zo eine dergleichen Kam» 
mer noͤthig, um Sattel und deilen Zeug, Stride, Del, 
Pech, Befhlagzeug, Ketten und andere Werkzeuge aufs 
bewahren zu fonnen, Sie muß fo groß fenn, Daß fie 
die nöthigen Waaren aufnimmt, an einem trocdenen, 
vor dem Feuer fiheren, den Theilen des Gebäudes, 
mo man die verwahrten Dinge braudhet , nahen Drte 
liegen, und die Dazu führende Treppe, wenn fie in 
der Höhe ift, muß vorzüglich bequem ſeyn. (18) 

Gefhirrfammer, heißt aud das Gemach, mors 
inn ſowohl das Staats, als das ordinäre Geſchirr 
jum Zubrmefen eines Hofes gehörig, die Gutſchenſitze 
u. dergl. aufbewahrt werden. Es wird Davon unters 
ſchieden die Sattelcammer, Scylittencammer,KRüft» 
cammer ic⸗ (33) 

Geſchirrknecht, Gefhirrmeifter. So wird der, 
jenige, dem das Geſchirr einer großen Mayerey ans 
vertrauet wird, geheißen. Dies Amt befommt gemeis 
niglich der erjte oder Oberknecht, welcher es dann an 
das übrige Geſinde abgiebt: darüber befommt er fein 
Kegifter, nady dieſem wird es ihm von Jahren zu Jabs 
ren vorgezählt , oder , wie das Kunftwort heißt, vor: 

efturzt; mann das Jahr um ift, muß er darüber 
Kecbenfdaft geben und es feinem Herrn wiederum 
vorftürgen, (13) 

Gefhbirmeifter (Salzwerkowiſſenſchaft). Diefer 
ee die Aufficyt bey den Saljwerfen Über die Stall⸗ 

nechte,liber ſaͤmtliches Geräthe auf der Saline, die Salz— 
ftippiche undan einigen Orten zugleich über das Holz. Er 
bat die Naturalrehnung über ale dabep vorfommen. 
de Einnahmen und Ausgaben zu führen; beforgt die 
Auffit über die Zuhr» und Pferdefnechte, Das Heu, 
Haber und Stroh, Schiff und Geſchirr, über das 
Vieh felbft. (18) 

Gefhirrordnung, bey den Tuhmadern, eine 
Verordnung , morinn das gehörige Verhältniß ihres 
Gefchirres , d. i. der Kammlitzen und Schäfte, be 
ſtimmt iſt. (39) 

Gefhirrfhreiber oder Schirrſchreiber, in fuͤrſt- 

chen Kuͤchen, ein Schreiber, der das Kuͤchengeſchire 


‚tee Metall für gutes Gold 


Geſchlacht Holz — Gefgieht. 69° 


in feiner Aufſicht und Berechnung hat. f. auch Gil 
berdiener, (39) 

Geſchlacht 5013, (Waſſerbau) ſ. Wandholz. 

Geſchlägelte Edelgeſteine, find ſolche, die der 
Künjtfer, um ihnen die verlangte Durchſichtigfeit zu 
verſchaffen, auf der untern Seite hoblfcyleift. Cine 
Vrbeit, melde der Tafelſchneider mit einer runden 
Spille verrichtet. (19) 

Geſchlaffer, (öfon.) oder Schläfer aus Tprol, ıf 
der Name eines Weinſtocks, deſſen Blätter bıs auf die 
a in fünf Theile getheilt und unten blaßgriın find, 

ie Traube ift lang, Aftig und meıtbeerig, die Beeren 
ſelbſt aber, find laͤnglicht und weiß. Diefe Trauben 
toerden fpät reif, 

Geſchlaͤgene Arbeit, nennt der Silberſchmidt 
jene Urbeiten, die blos durch Hammer und Umboß 
verfertiget werden, Der Künftler ſchrotet fo viel von 
einem Silberzabn, als er nörbig zu haben glaubt, 
und fhlägt es auf dem Umboß zu einem Blech, das 
ein wenig dicker iſt, als die Urbeit werden foü , mo» 
bey das Metall verfchiedentlich geglübet wird. (19) 

Gefhlagen Gold, Silber und Metall, fo in 
Heinen Büchlein verfaufet wird, bereiten die Gold« 
fäyläger, deren es Die meiften zu Nürnberg und Auge, 
burg giebt ; der Betrug mit dem geſchlagenen Golde 
geſchieht, wenn ein mit Spiauter oder Zink vermiſch⸗ 

gut ‚berfaufet wird; da denn 
das Kupfer mit Zinfe vermiſchet fo hoch kann gebracht 
werden, Daß es den Goldſtrich hält, und nur das vodl. 
lige Gewicht daran fehlet: die folgende Probe läßt aber 
ſolches bald erfennen; da denn ein gefchlagenes Dus 
catengofdblättlein gegen die Luft gehalten durchficytig 
ift, und wie ein gruner Smaragd ausfieht; ein feineg 
Silberblättlein aber die Geftalt eines blauen Eaphirs 
bat, mogegen alle von anderm Metall geſchlagene 
Blaͤttlein ſchwarz, auch undurchſichtig find. (28) 

Gefhlampe, nennen die Jäger eine Suppe, wels 

Iche den Jagdhunden bereitet wird. f. Schlampe. (39) 

Geſchle cht (genw). In dem Artikel; Art, der ju 
dem —— vorbereitet, haben wir ſchon bemers 
fet, daß, wenn man eine beliebige Anzahl Beitimmuns 
gen oder Merkmale ABCDE jufammendenft, man alte 
Dinge, Die diefe Merkmale an ſich haben, zu einer 
Art, z E. aledie Dinge, die Wurzeln, einen Stamm, 
Aeſte und Slätterhaben, und Kirſchen tragen, zu einer 
Yrt und zwar der Kirſchbaͤume rechne, und daß, wenn 
man von jenen Beflimmungen eine z. €. E. weglaͤſſet, 
man alle die mehreren Dinge, die die uͤbrigen ABCD 
an fid) haben, zu einem Geſchlechte, 5. €. alle die Din» 
* die Wurzeln, einen Stamm, Aefte und Blätter 

aben und nicht gerade Kirſchen, fondern überhaupt 
efbare Fruͤchte tragen, zum ®efchlechte der Obſtbaͤume 
zaͤhle. In den Merkmalen ABCD fommen alle die Ars 
ten , woran fie und ftatt E andre zu finden find, oder 

, woran man die Merkmale ABCUF, ABCDG u, f. m. 
antrıift, überein. Das Geſchlecht ift alfo Die Aehnlich⸗ 
keit der darunter begriffenen Arten. Treibet man die 
Vergleichung meiter und ſucht Die Aehnlichkeit mehre⸗ 
rer Geſchlechter ; fo findet man das höhere Geſchlecht. 
In der abermaligen Aehnlichkeit höherer Ge chlechter 
beſtehet das noch böbere, und in der Aehnlichkeit 

ſolcher noch höheren ein ferner hoͤheres Geflecht 
u.f. w. Die unter dem höheren begriffenen beißen 

. niedrigere, und dieunter diefen begriffenen abermals 
niedrigere Geſchlechter und das endlich das niedrige 
fte, unter welchem unmittelbar die Arten felbjt ftehen, 

Bleibt . B. das, was den Kirfpenbaum.qusmagt, 
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Geſchlecht. 


die Art; ſo iſt der allgemeine Begriff des Obſtbaumes 


das Geſchlecht, und zwar das niedrigſte; der Garten⸗ 


baum das hoͤhere, der Baum das noch höhere, das 
Gewaͤchs das abermals hoͤhere Geſchlecht u, f. w. Der 
Baum iſt gegendas Gewoͤchſe ein nıedrigeres Geſchlecht ; 
fo daß eben daffelbe 5. €, der Baum gegen das eine, 
der Gartenbaum ein höheres, und gegen das andre, 
Das Gewaͤchſe, ein niedrigeres Geſchlecht heißt" Freie 
ſchen weldyen Geſchlechtern kein andres dazwiſchen liegt 
j. E. Sartenbaum und Baum, heißen naͤchſte, nacht 
böberes und naͤchſt niedrigere Grfchledyte ; mo» 
zwiſchen aber eins oder mehrere dazwiſchen liegen ; 5. €. 
Dbftbaum und Baum, Objtbaun und Gewaͤchſe, ent» 
fernte und entferntere Geſchlechter. Aus dem ges 
fagten ift offenbar, daß in dem Begriffe der Urt viele, 
im Begriffe des Geſchlechts mehrere, im Begriffe des 

öheren Geſchlechtes nody mebrere u. f. f. im Begriffe 
ra und höherer Geſchlechter immer mehrere und 
mehrere Dinge einander ähnlicy find. Endlich fommt 
man alfo an das, mworinn alles und alles ähnlidy if 
oder übereinfommt, womit ſich alfo alle Vergleichung 
befchließet, und dieſes wird das allerhöchſte Geſchlecht 
genennt. Der Begriff deifen, was wir überhaupt ein 
Ting nennen, entſpricht ihm (f. Ding). Denn, 
wenn wir noch höher ſteigen woliten, fo müßten wir 
Diefeg oder Das mögliche, Das denfbare, das mit Prä- 
Dicaten begabte, mit Dem unmöglichen, undenfbaren, 
von allen Prädicaten entblöfeten vergleichen und an» 

eben, in weldyen Prädicaten dasjenige, das garfeine 
bat, mit dem , das dergleichen hat, übereinfomme, 
welches fichtbarer Weife widerſprechend if. Gleichwie 
mehrere zu einem Geſchlechte gehörige Arten durch einen 
fogenannten Unterſchied der Art (differentia 2. 
fid) unterfcheiden ; fo unterfcheiden ſich ferner Die zu eis 
nem böheren gehörigen nächft niedrigeren durch den 
Geſchlechts - und die folgenden eben fo weiter durch 


‚den böberen Geſchlechtsunterſchied. 


Diefe Elaffification hat den Nutzen, daß fie zur Er⸗ 
mweiterung und Anwendung unfrer Erfenntniß dienet. 
Denn was einem ganzen Geſchlechte zukommt, ift wahr 
von allen darunter begriffenen Urten (f. Dittum de 
omni &7 nullo.) ; alle unter ein Geſchlecht gehörige Urs 
ten haben Ddiefelbe attributa communia, aber nicht die» 
felbe Eigenſchaften (f. Attributum); hingegen find 
Die attributa propria des Geſchlechtes communia der dar» 
unter enthaltenen Arten, mie die propria der Arten 
modi des Geſchlechtes. Alles, mas von Art und Ge, 
ſchlecht ——— + gilt auch von jedem Geſchlech⸗ 
te und dem Darüber ſtehenden hoͤhern. ( 


6) 
Geſchlecht (Naturhiſt.) Es ift ſchon in verfchiedes 


nen Yrtifeln angeführt worden, z. B. in den Artifelu 
Brüfte, Geburtstbeile, mie ſich das männliche und 
meiblicye Geſchlecht von einander unterfcheiden. Eben 
fo werden wir noch in andern Artifeln des Unterſchieds 
zwiſchen benden Geſchlechtern in einzelnen Theilen, 5.8. 
unter Anohen, Muffeln, Nerven, Tempera» 
mente, fo wie auch in den Artikeln: Rörper, maͤnn⸗ 
licher, und Körper , weiblicher, weiter Erwaͤh⸗ 
nung thun. (5) 

Bon dem Berbältnißdes männlichen und weiblichen 
Geſchlechts der Menfchen gegen einander wird in dem 
un Menfh, menfhlides Geſchlecht — 
werden. 1 


Geſchlecht der Frummen Linien. wird durdy Die 


Ybmeffung beftimmt , auf welche Die Gleichung der» 
felben fteiget, z. E. Die Gleihung für den Kreis ax 


xt iſt von der zweyten Ab» oder Ausmeſſung. 


e 


Geſchlecht — Geſchlechtsadel. 


(Man fehe dieſes letzte Wort). Die Gleichung der 
Parabel ax = y* iſt gleichfalls von der zweyten Ab⸗ 
meſſung, d. i. es finden ſich in einer und der andern 
Producte von jveyen unbefannten Größen in einan⸗ 
der. Daher gehört der Kreis mit der Parabel zu einenz 
Gefchlehte. Hingegen die Bleihung der Mufcpellinie 


xthabxt Lu? x? -b?xt—arb? -ratbxha?x? 
enthält Produrte von vier unbefannten Größen, ift 
alfo von der vierten Dimenfion, Die Mufcellinie ges 
böret alfo mit vorigen beyden nicht unter einerlen Ge» 
ſchlecht. Dan rechnet Lie frummen Linien zum erſten 
Gefchlechte, deren Gleichungen zwey, zum andern 
Geſchlechte, deren Gleichungen drey, jum dritter 
Geſchlechte, deren Gleichungen vier Ausmeſſungen 
haben u, ſ. w., dergeſtalt, daß die Zahl des Geſchlech⸗ 
tes immer um Eins Heiner iſt, als die Zahl der Aus. 
meffungen, die die Gleichung hat. Der Kreis und 
die Parabel und alle Kegelfchnitte gehören alfo zum 
erften, die Muſchellinie aber zum dritten Geſchlechte. 
Weil allein Die Gleichung der graden Linie ay=bx 
a 


oder ir = x nur jede unbefannte Größe vor ſich, oder 


in befannte multiplieirt, Fein Product von zweyen oder 
mehreren unbefannten, oder, meldyes Damit überein» 
fommt, fein Quadrat, feinen Würfel u. ſ. w. uns 
befannter Größen, Mh fidy faſſet z fo hat fie aud) allein 
nur eine Dimenfion, Jeder frummen Linie Gleichung 
aber muß mwenigftens zwey Dimenfionen haben. Dar» 
um madıt die jmente Yusmeflung der Gleichung Das 
erfte Geſchlecht Der frummen Linien, die drittedas andre 
Geſchlecht u. f. f. aus. Die Linien, die zu einer Fas 
milie gehören, führen einerley Namen (f. Familie 
der Frummen Linien), .. E a—y?, ax’—y* 
heißen auch Parabeln. Man unterfcyeidet fie aber Durch 
die Beftimmung ihres Geſchlechtes und nennt daher die 
im Anfange diefes urtifels angezogene Die Parabel dee 
erften; Die, darinn Bere oder ax y?, Pa, 
rabeln des andern; Die, finn ax’ —y* oder 
a’x—y4, (a?x?—y* würde nad) fid ziehen, daß 
ax—y?*, undfolglid das erfte Geſchlecht ausmachen! 
Parabeln des dritten Geſchlechtes u. f. m. Mon dem 
Geſetze, das Kartefıus vorfKreiben wollen, man 
ſolle feine Aufgabe durch eine frumme Linie von hös 
berem Geſchlechte ausführen, die fi Durch eine von 
niedrigerem ausführen läjfet, und das andre mit meh» 
rerem Grunde verworfen, fann man das Ende des 
Artikels; Aufgabe, nadplefen. (6) 


Geſchlecht (grammatifh). (f. Genus.) Ferner bes 


deutet dieſes Wort eben Das, mas Familie genennt 
wird, vornämlich aber Diejenigen Perfonen. welche von 
einem gemeinfanien Stamm entfprungen find, Auch 
heißt es oft fo viel als Generation, oder Folge einzels 
ner Glieder eines Geſchlechts in abſteigender Linie; die 
gewöhnliche Zeitdauer eines ſolches Öliedes, oder ein 
Menfchenalter. (1) 


Gefhleht de anzeny f. lecht. 
Geſchlechter — re 


oberdeutſchen Reichsſtaͤdten eine Perſon, welche aus 
einem rathsfaͤhigen oder patriciſchen Geſchlechie ent 
ſproſſen iſt. ſ. Patricier. (39) 


Seſchlechtsadel, wird im Gegenſatz des Derfe 


naladele derjenige genennt, welcher auf die Nach» 
fommenfhaft übergeht. Man theilt ihn gewöhnlich 


in den alten Geſchlechtsadel oder Grburtsadel, 


(nobilitas avita) undin den Briefadel (diplomasica, 


Geſchlechtsadel. 


eodicillaris) fin. Dieſer gründet ſich auf ein neuer» 
lich erfangtes Privilegium, welches den Adel nicht auf 
des geadelten Perjon einfhpränft ; jener aber wird nur 
aileın Durdy die Geburt erworben, infofern nemlich 
ſchon mehrere Senerationen hindurch die adliche ABlırs 
de durch gleiche und rechtmäßige Ehen adlicher Per» 
fonen ift fortgepflanzt worden, fo daß nunmehr von 


väter » Und mütterlicyer Geite eine beftimmte Anzahl. 


untadelhafter adlicher Ahnen aufgeftellt werden kann. 
Dies ift der eigentliche und wahre Gefdylechtsadel, wels 
cher jederzeit auf das ganze Geſchlecht ſich verbreitet. 
Se mehr Ahnen einer aufjtellen kann. deſto älter iſt 
fein Geſchlecht, und je weniger die Uhnen fidy mit bür« 
gerlihem Blut vermifcht haben, deſto reiner wird er 
gehalten, Iſt die Ungahl der Ahnen fo beſchaffen, daß 
bieraus eine Receptionsfähigfeit in ein Eapıtel, Rits 
terorden u. dgl. erwaͤchſt mozu bald 4, bald g, bald 
32 Ahnen erfordert werden, fo erhält er hiernach wies 
Derum mandyerley Benennungen, z. B. Qurnierr 
Stiftsmäßiger, Landtagsmäßiger, Rittermäßi- 
ger Adel, und die Perfonen heißen vollbürtige Kit: 
tersleute, Stiftes» Turnier- und Randtagsemäßige 
Ade loperſonen, die ihre Ahnen mit Schild und Helm 
beweiſen können, vier: acht» ſechzehnſchildige Edel: 
leute, Schild» und Wappenaenojlen, rechte Edel⸗ 
gebobrne, Rechtgebobrne, Lehne» Turniersaenof- 
fenu.f.mw.. In den Eadyfen: und Allemanniſchen Rech» 
ten bezeichnen eben dies die Redensarten: Bin Mann 
von Rirterart, zum Seerfchild gebobren, voll 
fommen von Adel, Seerſchild und Lehnrecht. In 
lateinifchen Urkunden werden dergleichen alte, ädıt ad» 
liche Perfonen gewoͤhnlich: ex militari fanguine pro- 
creati, de genere militum, ex utroque genefe milita- 
res, homines vel nobiles de militarı genere, de bono 
militari genere procreati, nobiles militares, tornearii, 
generofi u, f. 1.7 ja bistweilef: magninobiles genennt. 
Von dem Briefadel, wann folder ın Deutſchland 
aufgefommmen, wer das Recht habe, foldyen zu ertheis 
Ien u. f. iv., iſt ſchon oben gehandelt worden, Wir bes 
merken alfo hier nur nod) folgendes: Neue, durch fair 
ſerliche Privilegien geſchaffne Adliche, waren jederzeit 
von Turnieren ausgeſchloſſen, und des Erwerbs und 
Befizes der Ritterlehen unfähig gehalten. Statuten 
und Gewohnheiten erlaubten ihnen nicht mit Sig und 
Stimme, gleich andern von altem Adel, den Landtäs 
gen beymwohnen zu Dürfen, Kanonifate oder fonjtıge 
arıftliche Pfründen zu genießen, und überhaupt die 
dem alten Sefihlechtsadel zuftehenden Vorrechie ſich ans 
jumaaßen. Zwar füchten fie fi) auf mancherley Weife, 
tie unfere Leſer am Schluß dieſes Artikels finden wer» 
den, in den Befiz Derfelben zu ſetzen. Uber der Haß 
des Adels gegen alles, was bürgerlich) mar, und fid) 
nad) ihrer dee Damit beflecht hatte, mußte folde Vor» 
fehrungen zu treffen, daß noch bis auf den heutigen 
Tag der Vorrechte viel und mancherley vorhanden 
find, worauf der neue Adel feinen Anfpruch zu mas 
chen hat. Auf dieje Weiſe bleibt alfo demfelben fein 
mweitres Mittel übrig, zu gleihen Worzügen zu gelan» 
gen, als die Zeit abzumarten, wo nad) mehreren Bent 
rationen das Andenfen der. Neuheit und Des bürgerlis 
chen Herfommeng verföfcht iſt. Ob aber nichtder Kai» 
fer Die Befugniß habe, den von ihm gefhaffenen Adels» 
erfonen diefe Fähigkeit zu geben, und kraft feiner 
aiferl, Machtvolfommenheit dem alten Geſchlechtsadel 
gleich zu fegen , ift eine äufferft beftrittene Frage⸗ wel⸗ 
he von dem größeften Theil der berühmteften Rechtes 
Ichrer bejahet wird, Gemeiniglich findet man zwar / 
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ſowohl in lateiniſchen, als deutſchen Adelsbriefen die 
Clauſel enthalten: „daß fie in den Stand und Grad 
des Adels der @delgebohrnen, Rittermäßigen, Lebens» 
und Turniergenoßnen feuten erhaben, dafür gehalten 
und geachtet werden follen, als ob fie von ihren 4 
Ahnen, Bater und Mutter Sefcylechten von bepden 
Etiten Edelgebohrne, Rittermäßige, Lehens und Zurs 
niergenofne Yeute waͤren,“ nebft einem Regifter von 
allen Denen nur dem alten Adel zuftehenden Gerechtſa⸗ 
men und Vorzligen, Allein wir halten ung demohn⸗ 
erachtet von den Gruͤnden der wenigern Gegner um fd 


‚ viel gewiſſer überzeugt, als felbft nach deutſcher Obfer- 


van; und Herfommen diefe Elaufeln in vorfommens 
den Fällen nichts bewürfen fönnen, und ſelbſt kein 
Karfer jemals irgend einem Ritterorden oder fonftigen 
Colleg ein von ihm auf Diefe Art geadeltes Eubject 
aufgezwungen bat, Strauch in feinen Inf. jur, 
publ. tit 23. $. 3. mag daher wohl redyt haben, wenn 
er befante Elaufel blos von der Zufunft verftanden has 
ben will, wornach alfo erft nach mehreren ®eneratios 
nen Die Nachkommenſchaft des gegenwärtig Neugeadel» 
ten mit dem alten Geſchlechtsadel gleiche Vorrechte zu 
genießen hätten. 
‚ Wenn aber übrigens nad) obiger Definition nur der 
in rechtmaͤßiger Ehe von adlicyen Eltern erzeugte Sohn 
den Geſchlechtsadel erhalten, und foldyen wieder auf 
feine Nachkommenſchaft fortpflanzen fann, fo ergiebt 
fidy von felbft, daß alle auffer der Ehe und aus unerlaubs 
tem Beyſchlaf erzeugte Kinder, e8 mögen Spur oder ° 
Naturales Adulterini_ oder Inceſtuoſi ſeyn, auf die 
altadlihen Worrechte feinen Anfpruch machen koͤnnen. 
Es ift fhon aus dem Tacitus befannt, wie heilig 
ben unfern DVoreltern von den älteften Zeiten ber das 
Ehrtett gehalten wurde, Alle aujfer Demfelben erzeug⸗ 
te Rinder ererbten mit der Geburt auch den Haß, den 
ſich durch Diefelbe ihre Weltern zugesogen. Man bes 
trachtete fie als beftändige Zeugen der älterlichen Schan⸗ 
de, und hielt fie für rechtlos. Das Sachſenrecht fagt 
irgendwo: „ Man mag es beſchelden an feinen Rech⸗ 
ten.“ Und fofames, daf noch bis jekt dergleichen 
unglüdliche Kinder von der älterlihen Erbfolge aus. 
geſchloſſen, weder väterlich noch mütterlides Wappen 
übren dürfen, und, mit einem Wort, ale Vorzüge 
—— erzeugter altadlicher Kinder entbehren 
muſſen. 
Die Rechtslehrer haben ſehr geftritten, und find big 
jetzt noch nicht einſtimmiger Meinung, ob nicht durch 
eingegangne Ehe oder durch fegitimation einem foldyen 
von altadlichen Perfonen unchlich gebohrnen Kinde ges - 
bolfen werden fonne? Einige bejahen dieſe Frage 
ſchlechterdinge, andre verneinen fie. Eine dritte Men. 
nung diffinguirt unter ſolchen Kindern, meldye Durch 
nacherfolgte Ehe, und unter jenen, welche durch einen 
örmlichen Legitimationsactum den ehlichen gleichge, 
gt worden, und mill nur den erſtern die Vorzüge 
der Erbrechtmäßiggebohrnen verftatten. Nod andre 
diftinguiren miedrum anders. Dem ſey aber wie ihm 
tolle, fo bleibt immerhin fo viel gewiß, daß ein fols 
ches legitimirtes Kind, e8 mag durch Ehe, oder einen 
Brief legitimirt worden feyn, nach deutfchen Eitten 
nie zu den altadlichen Vorrechten gelangt. Man Iefe 
das Fus prov. Alem. im he Kap. , das Saͤchſiſche 
Lehnrecht im 2. Kap. , Die Turnier und andre Vers 
ordnungen von geiftlihen und weltlichen Orden, fo 
wird möp diefen Say allgemein beftättigt finden, Sie 
merken als bioße Briefadliche angefeben, und koͤnnen 
de erſt nad) mehreren Generationen auf Vorrechte 
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Anſpruche machen, die nur allein durch das Alter und 
Die Reinheit des Geſchlechts erworben werden fünnen. 
Es müfen aber auiferdem dergleidyen adliche Perfos 
nen, welche auf ihres Adels Vorrechte Anſpruche mas 
hen wollen, nicht allein ihre Abkunft aus einer recht» 
mäßigen, fondern auch aug gleicher und ftandesmäßi« 
gen Ehe bemweifen, und zugleich auch dieſen Punkt in 
Müdficht ihrer Ahnen richtig fielen können. Unſtan⸗ 
Desmäßige und ungleiche Ehen waren bey den Deutſchen 
eben fo verhaßt, als die Moe“ und unrechtmaͤſ⸗ 
figen. ®anz alte deutſche Be er % 8. die Burguns 
diſchen, Weſigothiſchen, Longobardiſchen, Fraͤnkiſchen 
u. f. m. beſtrafen fogar jene mit Tod und Knecht- 
ſchaft. Ob nun zwar diefe in allem Betracht graufas 
me Geſetze ſchon vor langer Zeit aujfer Obſerdanz ges 
tommen; fo wird jedoch bep dem alten Geſchlechtsadel 
noch bis auf den heutigen Tag die Vermiſchung mit 
unadligem Blut für einen unausloͤſchlichen Fletenges 
halter Lehn · und andere Gefege, Landſtaͤndiſche Eol- 
iegien, geiftliche und weltliche Ritterorden, Ganerbi⸗ 
nate, Turnierordnungen u. ſ. w. verfagen ausdrücklich 
dergleichen Perfonen den Zutritt und Aufnahme. Uns 
fandesmäßige Heyrathen geben zwar von Seiten des 
Daters dem Kind den Adel; allein es fann wegen der 
Mutter Unftandesmäßigfeit die altadlicyen Vorrechte 
nicht genießen; um fo viel weniger hat ein von einem 
unadlıhen Water und einer altadlihen Mutter ehelich⸗ 
gebohrnes Kind ſich feiner Mutter angebohrnen adelis 
en Rechte zu erfreuen, und folde auf feine Nady- 
Fommen fortzupflangen. Denn indiefem Fall folgt das 
Kind derärgern Hand. Die Frau, melde jederjeitan 
der Würde ihres Mannes Theil nimmt, und ihren 
Adel durch eine geſchloßne Ehe mit einem Unadlichen 
entfagt zu haben vermuthet wird, fann nunmehr ihre 
gehabte Worrechte nicht ihren Kindern mittheilen, und 
Die Lehre von einem Kunkeladel ift eine Schimaͤre, wel⸗ 
Hr ſich mit feiner Rechtsanalogie zufammenreimen 
t. 


Gen den Beweis des alten Gefchlechtsadels ift aber 
nicht allein hinreichend, feine adliche Eltern und Vor, 
eltern zu nennen, und Deren gefegliche und flandess 
mäßige Ehen zu ermeifen. Der Deutfche fordert noch 
mehr: den Beweis, daß man wirflid von folden El» 
tern gejeugt morden fen. Die Schlußfolge diefes Saz⸗ 

es ift, daß fein an Kindes jtatt angenommener d 
bie Adoption den alten Geſchlechtsadel erhalten fann. 
Menigftens halten wir uns von den Gründen Diefer 
Behauptung binlänglich übergeugt. Denn es fehlt 
auch hier nicht an Gegnern, welche theils ſchnurſtracks 
Das Begentheil zum Vortheilder Adoptaten behaupten, 
theils mit Diftinctionen unter arrogatis und adoptatis, 
unter der vollen und nicht vollen Adoption, und end» 
Jich unter Geſchlechts und Volfsadel die Frage am bes 
ften zu erörtern glauben. Wir übergehen die von den 
Partheyen angeführten Gründe, meil, eine wei ⸗ 
tere Ausführung dem zur der —— zuwidet 
ſehn würde, und merfen überhaupt ndr noch fo viel 
an: Erſtlich kommen dergleigen Faͤlle in Deutſchland 
elten und etwa nur alsdenn vor, wenn dieſe oder 
jene adliche Familie dem Ausfterben nahe ift, in wel⸗ 
chen Fällen gewoͤhnlich aus andern altadlichen Fami⸗ 
Iien Subjecte unter der Bedingung den Namen und 
Mappen anzunehmen und auf die Nachkommenſchaft 
fortjupflangen adoptırt werden, Allen auch dergleis 
chen Adoptionen haben nicht den verhofften Effekt, 
wenn fie nicht vom Kaıfer ausdrücklich bejtättigt find, 
und gefest auch , daß von dieſem Die Adoption eines 
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Unadlichen genehmigt worden, ſo werden demohner⸗ 
achtet, mie inden vorhergehenden Fällen, gemeiniglich 
durch Statuten und Herkommen dergleichen Perſonen, 
weil ſie kein adliches Blut in den Adern haben, nicht 
anetkannt, und mithin als bloße Briefadliche, die zwar 
den Namen, das Wappen und Allodialvermdgen des 
Adoptanten ererben fonnen, nicht zu den Vorrechten 
des alten ächten deutſchen Geſchlechtsadels bey Stiftern, 
Drden u. dgl. zugelajfen, Weil übrigens hierbey vors 
züglid) auf Die &eburt mitgefehen wird, fo bringt es 
dem Kınd feinen Bortheil, wenn der fdylechtefte feiner 
Eltern in einen böbern Stand erhoben wırd, 

Unter allen Erfordernijfen bey Dem Beweis des alten 
Geſchlechtsadels ift aber unfireitig feiner firenger, als 
Diejer, Daß weder der Candidat noch feine Uhnen durch 
irgend eine fhändlıhe Handlung oder Verbrechen, 
auffaltend ſchlechte Lebensart und Sitten u. dgl. ſei⸗ 
nen Adel und Geſchlecht beflectt haben darf. Wer 
fennt nicht hierinn Die aufferordentlihe Strenge bey 
den ehemaligen Turnieren, und was für Mißhandlun⸗ 
gen eın Ritter ausgefegt war, der fidy einen Kaubzr 
Mord, Meinepd, Treulofigkeit, Feigheit, Ehebrudy 
oder fo etwas zu Schulden fommen laſſen, und es 
magte in die Schranfen zu reiten? Eben fo fireng 
wird hierauf noch heut zu Tag bey Kapittel, Ritterot⸗ 
den u. dgl. gehalten. . 

Wir haben bisher blos die allgemeinen Grundfäße 
vorgetragen, melde bey ſolchen Perfonen , melde die 
altadlidyen Vorrechte fi) anmaßen wollen, jur Spra⸗ 
che kommen. Weil aber unfer deutſcher Adel nicht 
durchgängig einander gleich ift, fondern verfdiedene 
Abtheilungen erhält, fo Aujfern ſich hierbey aud) mie» 
derum einige WVerfchiedenherten , bie mir nicht unbe» 
rührt laffen mögen. Die vorzüglichſte Abtheilung ift 
befanntlid die, in den hoben und niedern Adel. 
Ben adlichen Perfonen der erftern Gattung verſteht es 
fi) von ſelbſt, daß foldye alle Vorrechte des Adels zu 
genießen haben. Wenigftens bat fidy ver Fall, daß 
man Königen; Herzogen und Fürften wegen ihres als 
ten Geſchlechtsadels Ginwürfe gemacht hätte, nody nicht 
ereignet, wohl aber, daß Grafen und Barons mit 
nicht weniger Strenge, als andre von niederm Adel, 
die Uhnenprobeaufftellen mußten. Auch ıft wohl nad) 
den Statuten und dem Herfommen mander Orden 
und Kapiteln oder landfländifcher Collegien felbft der 
Herzog und Fürft, wenn er in felbige aufgenommen 
fepn will, nit von der Uhnenprobe befregt, weil 
ſchlechterdings ein jediweder Candidat fidy derfelben, weg 
Standes er aud) fey , unterwerfen muß. Allen es 
geſchieht folcdhes blos des Herkommens wegen. Was 
nun aber die in unftandesmäßigen Ehen von illuſtren 
Vätern ergeugte Söhne betrifft; fo fommt es vorzüg⸗ 
lich Darauf an, ob entweder Die Mutter unter den al» 
ten niedern Geſchlechtsadel, oder unter Den neuen Adel 
gehört, oder blos bürgerlichen Standes if, Können 
im erftern Fall fo viele untadelhafte Ahnen von Sei-⸗ 
ten der Mutter aufgeteilt werden, als nad) Statuten 
und Sitten erforderlich find; fo fann der Candidat 
ohne Anftand auf Die Vorrechte des Gefchledhtsadelg 
Anſpruͤche madyen, Anders verhält es ſich hingegen 
in den benden letztern Fällen: denn bierbey fann die 
iduftre Würde des Vaters nichts bemwürfen; es ift einer« 
len, ob der Vater, welcher mit einer bürgerlichen oder 
neugeadelten Perfon die Ehe gefchloffen,, von hohem 


. oder niedern Adel iftz mir bejiehen ung deshalb auf 


Das, mas wir oben [don im Allgemeinen von unftans 
desmaͤßig gebohrnen Kindern und deren Legitimation 
beym 
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beym niedern Adel geſagt haben. Sie werden ſchlech⸗ 
terdings richt als Altadſiche anerkannt. Auf gleiche 
Weiſe verhält es ſich mit denen bey dem hoben Adel 
nicht felten vorfommenden Morganatifhen Ehen und 
denen aus folcyen vorhandenen Kindern, die, menn 
fie von Seiten der Mutter in Rückſicht des Geſchlechts 
eben fo gut gemehrt find, als von väterlicher Seite, 
ohne Hinderniß als Altadliche zu gleichen Vorrechten 
gelangen, objdyon übrigens durch Verträge fie der illu⸗ 
firen Wuͤrde, Yand- und Reichslehen entbehren muͤſſen. 
Denn es ift eine ſolche Ehe nad) Einſtimmung der be» 
währteften Rechtslehrer eben fo gut, wie jede_andere 
eine gefegmäßige Ehe, deren Verſchiedenheit ſich nur 
in den buͤrgerlichen Würfungen aͤußert, und mithin 
find aud) die aus foldyer erzeugten Kinder, kraft ihrer 
gefeglichen Geburt , wenn fonjt nichts im Wege jteht, 
Der altadlihen Vorrechte fähig. Nicht aber alfo mit 
denen aus fogenannten Gewiſſensehen erzeugten Kins 
dern. Zwar wird auch diefe Gattung von Ehen, weil 
foldye nichts anftößiges wider die Bibel enthalten, von 
vielen Rechtsiehrern für erlaubt und gerecht gehalten, 
Allein weil jedoch einmal nach der Obfervan; in Deutſch⸗ 
land nur diejenigen Eben, melde durch priefterliche 
Segensfprehungen fenerlich eingeweiht worden, für 
geſetzlich und gerecht gehalten werden ; fo find, unfrer 
Meinung nad, auch Die ausdergleichen Eben erzeugten 
Kinder eben fo, mie alle andre, welche von illuftren 
Derfonen mit Eoncubinen aujfer der Ehe erzeugt mer» 
den, um fo weniger zu dem alten Gefchledytsadel zu 
zäblen, als felbit in dieſem Punkt die alten deutſchen 
Statuten ynd DObfervanjen, wie wir ſchon oben bes 
merft haben, fo religiös und fireng find. Die einzis 
en Statuten des Johanniterordens verbieten ausdrüd, 
ich Die Yusfchließung illegitimer von iluftern Perfos 
nen gejeugten Kindern ; aber man hat fein Beyſpiel, 
Daß diefelben von den Rittern twärenanerfannt worden, 
wenn auch ſchon auffer Deutſchland folde angenoms 
men werden, 

Die Eintheilung des niedern deutſchen Wdels in den 
mittel» und unmittelbaren involpirt. in Rüdfiht uns 
fers Gegenſtandes feinen Unterſchied. Denn fo ver 
ſchieden auch übrigens bepde in fonftigen Vorrechten 
. fenn mögen ; fo fommt jedody hier lediglich Das Ulter 
‚ und die Aechtheit des Geſchlechts zur Sptache, welches 
den landfäßigen Adlichen eben fowohl , als den unmit» 
telbaren zu den Vortechten feines Standes qualıfieirt. 
Ob aber die Patritier in den Meicheftädten Stiftes 
Turnier und Rittermäßigfeyen ? wird vonden Rechts⸗ 
„Iehrern fehr beftritten. So viel bleibt immerhin rich» 
tig, daß, mie wir auch noch am Ende dieſes Artikels 
mit wenigen erzählen werden, foldye gleichemurſprungs 
mit demübrigen niedern deutfchen Adel find, auch por, 
* mals, fo lange fie, nebft ihren obrigfeitlichen Aemtern 
in den Städten noch die Waffen führten, mit dem übri» 
gen Adel gleiche Ehre und Rechte genojfen. Seitdem 
aber Diefelben fich lieber mit bürgerliyem Gewerbe und 
Handelſchaft, als mit den uneinträglichen ritterlichen 
“ Vebungen befchäftigten, und je mehr und mehr mit 
Dem bürgerlichen Stande ju vermiſchen anfiengen, wur⸗ 
den fie allmählich von dem übrigen Adel auf Dem ande, 
der immer noch itrenge auf feine alte Befchäftigungen 
hielte, mit Beratung angefehen. Man fhloß fie 
“von Turnieren und Orden aus, und obgleich in der 
Folge mehrere Patricierfamilien fidy wiederum aus der 
blrgerlihen Gonnerion herauszuziehen, und ihren 
dormaligen Genoſſen beyzugeſellen fuchten ; fo find fie 
doch nie wieder zuihren alten Vorrechten gelangt, Sie 


Allgem, Real-Wörterb. XII. Th. 


Geſchlechtsadel. 73 


werden bis dieſe Stunde von dem alten Geſchlechtsadel 
nicht als ihres gleichen honorirt, und empfangen auch 
nicht mit Denfelben gleiche Vorredte, \ 

Aus der bisherigen Erzählung werden unfere Leſer 
nunmehr fehr leicht die Frage beantworten Fönnen, ob 
auch Faiferliche oder ſtaͤndiſche Miniiter, Raͤthe, Bes 
nerale u. dgl,, Die vermöge ihrer Würde mancherley 
adliche Rechte zu genießen haben, auch auf die Bee 
rechte des alten Geſchlechtadels, wenn ihnen derfelbe 
nicht angebohren ift, Unfprüdye machen fönnen, Wenn 
dergleichen Perfonen nicht ausdtücklich Durch befondere 
Adelsbriefe den Geſchlechtsadel befizen, fo können 
durch fie nicht einmal die allgemeinen aͤdlichen Vor— 
rechte fortgepflanzt werden, Daß ehedem Die academis 
ſche Würden in auſſerordentlich großem Anſehen geftan, 
den, daß ſolche nicht nur dem gefchledts. und tur» 
niermäfßigen Adel an Rechten und Vorzuͤgen völlig 
gleich gejtanden, fondern fogar vorgefegt wurden, und 
ein Doctor Juris zu Canonicaten und Dröenspfründen 
«ben fo gut berechtigt geweſen, als ber Alte von Adel, 
ift eben fo befannt, als wir nunmehr gem: willen, 
daß diefelben heut zu Tag von ihren alten Gerechtſamen 
wiederum ganz berabgfommmen find. Ginigelieberbleib» 
fel von Perfonaladel erheben fie zwar noch über den bürs 
gerlidyen Stand, und eben daher fünnen fie auch noch 
hie und Da mit Adlichen zu Canonicaten gelangen: 
allein im übrigen werden ihnen feine geſchlechtsadliche 
Vorzlige mehr gejtattet, i 

Wir geben nunmehr ju den Vorrechten felbft über, 
welche dem alten Geſchlechtsadel ver Denisneuen und 
Briefadel zuſtehen. Sie werden aud) das Recht der 
Ahnen genennt, und beſtehen, überhaupt betrachtet, 
in befondern durch deutſche Sitten und Gewohnhei— 
ten eingeführten und durch Etafuten und Privilegien 
beſtaͤtigten Gerechtſamen, welche denjenigen Adlichen, 
die eine beftimmte Unzahl Ahnen ohne Tadel in ununs 


‚ terbrodyner Reihe aufmeifen koͤnnen, vor andern neus 


geadelten, oder auch foldyen, deren alter Adel auf ir» 
gend eine Art befledt worden, zu.ftatten fommen, Es 
iſt leicht zu begreifen, daß foldye nicht zu allen Zeiten 
einerlep geroefen find, ins der erfien Vorrechte des 
hohen und niedern alten Geſchlechtsadels beitund dar, 
Inn, daß nur Perfonen ihres Standes zu Rittern ges 
ſchlagen und militäriſche Würden befleiden fonnten, 
Wir werden von diefer Feyerlichkeit unter der gehoͤri⸗ 
gen Rubrik das Mehrere erzählen. Die beyden Kaifer 
Sriedric verordneten ausdrüdlidy, Daß nur Perfos 
nen von Kırtersart zu Ritter gefcylagen werden folle 
ten. ZuMar. des Erften Zeiten mußte ein Mitte 
menigftens 4 Ahnen aufweiſen fonnen, Weil alfe 
hiernach nur Altadliche zu Diefer Ilırde gelangen fonn, 
ten , fo iſt Daber die Henennung der Ritterdürtigen, 


Rittermaͤßigen n. f. w. entftanden. Zwar murde auch 
manchet andre verdienftvolle Mann von diefem und 


jenem Kaifer, twie denn feine Regel ohne Ausnahme 
iſt, mit dieſer Würde begnadigt. Jedoch geſchahe fbla 
ches äujferft felten, bis endlich ſeit Garls des Fuͤnften 
eiten dieſes Vorrecht des alten Adels aud) auf andre 

tände ſich verbreitete. Nun konnten Adliche und uns 
adliche, erblich nnd nicht erblich, mit und ohne Geld 
u diefer Ehre gelangen, Begreiflicher Weife hielt ce 
ch unter foldhen Umftänden der alte Geſchlechtsadel 
für feine ausfchließlide Ehre mehr, Die ritterlicye 
Würde zu beffeiden. Die Eolennität mit dem Ritter, 
ſchlagen verlor fi nach und nad, und ift heut zu 
Tag nur noch bey den befannteften Ritterorden gebraͤuch⸗ 
li, in deren Aufnahme aber, wie wir noch hören 


R 
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werden, lediglich Perſonen vom alten Geſchlechtsadel 
Anſpruch machen koͤnnen. 

Ein zweytes und mit erſterm in Verbindung ſtehen⸗ 
des Vorrecht des alten Geſchlechtadels war, Den Turs 
nieren und ritterlichen Kämpfen beywohnen zu dürfen, 
Auch hiervon wird unten mit mebhrerem gehandelt wer⸗ 
den. Danur allein Rittersleute dieſe Kämpfe befu- 
hen durften, und feiner hierzu unter 4Ubhnen geſchla⸗ 

en wurde: fo ift begreiflich, Daß eigentlich dergleichen 

ebungen blos von Altadlichen befucht werden fonn» 
ten. Sie hießen auch Deswegen Zurniersgenoffen. Ob 
nun zwar in der Folge auch Diefes Vorrecht des Ge 
dlechtadels ſich verfohren hat; fo find jedoch feit dem 
Backen Jahrhundert andre ritterlihe Uebungen, 
als Karuffel, Ringelrennen, Kopfrennen, Rofballets 
und andre aufgefommien, bey welchen man aber nicht 
einmal mit 4 Ahnen zufrieden ift, fondern wohl bis» 
tweilen 8, 16 und 32 erfordert mwerden, Es ijt alfo 
noch heut zu Tag der alte Adel in dem Beſitz dieſes 


Vorrechts. 


nur ein Alter von Adel, oder aunı 


Drittens konnten auch nur Diejenigen, welche aus 


altem Befchlechtsadelabftanımmgen, Wappen mit Schild 


und Helm führen,  Diefes Vorrecht hängt wieder mit 
den beyden vorhergehenden zuſammen. Wir haben ges 
bört, Daß nur der alte Adel den ritterlichen Uebungen 
und den Turnieren beptwohnen fonnte, und da, wie 
wir unten mit mehrerem ausführen werden, die Ge— 
ſchlechtswappen, wovon man in den ganz alten Zeiten 
noch nichts wußte, weil ein jediweder aus der Familie 
feine Waffen nach eignem Belieben bemalte, erft nad) 
alter Wahrfcheinlichfeitben Gelegenheit der Turniereibre 
heutige Form und Geſtalt erhalten haben, welche von 
dem Ritter nicht nad) Belieben wieder abgeändert wer: 
den fonnten, fo ergiebt fi) von felbft, daß eigentlidy 
Wappen mit 
Schild und Helm führen fonnte, ie hießen auch 
hiernach Schildgenoffen, Wappengenoffen u, f. w. Bey 
jedem Turnier wurde von dem Herold Des Ritters Wap- 
pen unterfucht, und Daher ift e8 auch gefommen, daß 


man ehedem bey der Ahnenprobe ſchon mit dem bloßen 


dieſer 


Vorzeigen der Wappen zufrieden geweſen. Allein auch 
orzug des alten Geſchlechtadels hat ſich eben 


“fo, wie die vorhergehenden, verlohren. Seitdem Die 


"Raifer Wappen und Adelsbriefe nach Geſallen zu er 


Aheilen anftengen, wurden bende aufferordentlich ges 
mein, Was vordem zum Beweis der Wuͤrde und des 
Geſchlechts beym Adel galt, fonnte jegt für Geld er, 
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"ger nach Belieben mit einen mal jum Beſitz 
„kommen , worauf ſich Der Alte von Adel fange Zeit: fo 
viel zu gut that, 


kauft werden, und fomit fonnte der neugeadelte Bürs 
deſſen 


Auch bey den Duellen oder Kampfgerichten der Ul⸗ 


ten (ſ. dief. Art.) Auferte fid) ein Vorzug, melden 
der alte Geſchlechtsadel zum voraus hatte. . Man bielt 


es für unbittig, daß ein Adlicher mit einem Unadlichen, 


‚oder überhaupt mit einem folhen , der nicht gleiches 


" Ständes mit ihm mar, ſich fchlagen ſollle. 


Der Alte 
von Adel begann Deshalb mit feinen adlichen Gegnern 
nicht eher den Kampf, dis bis dieſer das Alter feines 
Gefchlechts mit 4 Ahnen erwiefen hatte, Mit unad« 
lichen Gegnern brauchte er ſich gar nicht einzulaffen , 
und zum Kampfgericht wurden wiedrum feine andre, 


“als Perfonen vom alten Geſchlechtsadel erfiefet. Bor, 
zuͤglich viel zur Erhaltung Des Glanzes der altadlichen 


Familien hat unjtreitig die vor Alters demfelben allein 
zuftehende Faͤhigkeit, Ritterlehen zu befigen, beyge⸗ 
tragen. - „, Die nit von Mittergart, von Vater und 


"alten 


Gefchlechtsadel. 


von Dfdervatet , fagt das Sächf. Pehnrecht , de ſcho⸗ 
len kehnrechts derben. 4 Die Urſache diefes Vorrechts 
ift leicht zu beantworten, meil der Damals noch unpers 
mögende Bauer und Bürger auffer Stand war, Die 
Lehendienfte gebührend zu verrichten. Der Lehnsmann 
mußte gewoͤhnlich das kehn felbit mit Dem Degen ver» 
dienen , vielfältige Hofdienfte leiften, und überhaupt 
ritterliche Uebungen verrichten, tozu jene ſich nicht 
verftunden, und welche doch nach damaliger Art zu 
friegen zur@rhaltung des Eiegs öfters vieles beptru» 
gen; aufferdem wollten auch bey Feyerlichkeiten am Hof 
große Herren von feinen als geehrten Leuten bedient 
feyn. Nachdem aber jene, vornehmlich durch die Kauf» 
a fi Reichhthümer erworben hatten, der 
Adel hingegen , befonders durch die Kreuzzuge, ſehr 
erunterfam, fo gelangten auch diefelben bald zum Bes 
z der anſehnlichſten Lehn⸗/ und Etbgüter. Manche 
kehnsherrn verboten wohl die Afterbelehnung an bürs 
— andre aber fanden für zutraͤglicher, das Lehn 
ieber dem reichen Kaufmann als dem verarmten Kit» 
ter zu inveftiren. Man gebrauchte Die Bürger nad 
und nad) im Krieg, und fieng an fie durch Privilegien 
* und wieder des Erwerbs und Beſitzes der Mittergüs 
er für fähig zu haften. Und fo famen diefelben, wies 
wohl nicht felten mıt Widerfpruch des alten Adels, 
ju dem Beſitz folder Büter, wovon fie vor nicht fans 
ger Zeit gänzlich ausgefchloffen waren. Jedoch iſt heut 
zu Tag noch in vielen Pandern der Befi der Ritterle— 
ben lediglich dem alten Geſchlechtsadel vorbehalten, und 
die Behauptung mehrerer Rechtslehrer falfeh, daß 
in Deutſchland der Bürger und Bauer ohne Unterſchied 
mit Perfonen don altem Geſchlecht⸗ adel durchgaͤngig 
gu Anſprüchen auf Ritterlehen berechtiat fenn. (f. das 
Mehrere unten.) Gleichwie nun die Rittergliter nur 
atlein von Adlichen befeifen werden fonnten ; fo waren 


auch alle diejenigen, welche feine adliche Ahnen aufzeis 
“ gen fonnten, von den Lehngerichten ausgefhloifen, 


Denn, tie fon gefagt, Lich ſich zu Damaliger Zeit 
niemand, und am menigiten der Adel von jemand an» 
ders als von feines gleichen richten. Es wird unten 
hiervon das Weitere angeführt werden, und wir be, 
merfen zum voraus nut noch fo viel an, daß, fo tie 
heut zu Tag Neuevon Adel und Ritterlehnsbeſitzer buͤr⸗ 
gerlihen Herfonimins mancherley Worrechte mit dem 
alten Adel gleich zu erhalten gewußt haben, auch fels 
bige heut zu Tag in Feudalgerichten, wo ſolche noch 
hergebracht find, gmeiniglich gleichen Gig und Stims 


me führen. 


Nicht aber den Lehnaerichten allein, fondern auch 
bürgerlichen und peinlichen Gerichten vorzuftehen, war 
lediglich in älteren Zeiten den Kitterbürtigen veraönnt, 
Man fefe den Art. Gerichtsbarkeit der Deutſchen, 
wie fhonzu Tacitus Zeiten die Richter aus den vor- 


nehmſten Gefchlechtern ermählt wurden, und aud im 


lediglich von Perfonen des 
efchlechtsadels verwaltet wurde, Sogar vers 
langte man bey Schöffen den Adel. Daß aber auch 
Diefes Vorrecht des alten Adels, befonders feit Einfühs 


ai der die Yuftiz 


„tung der fremden Rechte in Deutfchland fi) gaͤnzlich 


berlohren habe, ift notoriſch, und man findet nur fel- 
ten noch einige Ueberbfeibfel von dieſer uralten deuts 
ſchen Gewohnheit. Unter die wichtigften Vorrechte des 
alten Sefchlechtadels, melde heut zu Tag noch ın Ans 
wendung fommen, gehört übrigens , daß mit foldyen 
Perfonen die mebrften Domftifter, auch einige andere 
Stifter, Klöfter und Orden, 5. B. der Johanniter 
und deutfche Orden befegt, ihnen dadurch der Weg zu 


Geſchlechtsaͤlteſter — Gefchlechtsbegräbniß. 


reichen Pfruͤnden eröffnet, und fogar zu Ebhur» und 
Zürftlichen Würden gebahnt wird; wenn ſchon hierwi · 
der in vorigen Zeiten die Päbfte aufs Aufferfte ſich auf» 
gelehnt haben. Befonders ftrenge find hierinn die bey» 
Den edenbenannten geiftlicyenitterorden,in welche ohne 
vorherige Wufftellung von 16 Ahnen fein Eandidat 
aufgenommen wird. Mande Stifter, 5. B. Straß» 
— verlangen 32 Ahnen, und og ug findet fo» 
mobi ben neuen alsalten Ritterorden feine Keception 
unterg Ahnen ftatt, Auch bey der freyen Mitterfchaft 
in Franken bat der alte Adel den Borzug vor dem 
neuen ; jedoch wird faiferlichen und ſtaͤndiſchen Minis 
fiern, wirklichen Reichsbofräthen und andern verdient: 
vollen Männern vom Militär» und Cibilſtand für ihre 
Derfon gleiches Vorrecht verftattet. Webrigens können 
auf gleiche Weife feine Neugeadelte zu Ganerbinaten 
gelangen; in den meiften Rändern find fie von Beklei⸗ 
dung der Hofämter ausgeſchloſſen, wiewohl vieles hier» 
inn von den Pandesherren abhängt. Ein adlicher Cams 
mergerichtsbepfiger und Reichshofrath von der adlidyen 
Banf muß feinenalten Adel mit 4 Ahnen bemeifen Fön» 
nen, und in andern Difafterien, wo der Unterſchied 
unter adlichen und gelehrten Bänfen gilt, find bis⸗ 
mweilen noch mehrere erforderlih. Weil endlich auch 
mit den meiften Rittergütern in einzelnen Provinzen 
das Recht, den Fandtagen beywohnen zu Dürfen, ver. 
fnüpft ift, fo ift begreiflih, Daß audy der alte &e 
ſchlechtsadel, wenigſtens in allen denjenigen Propins 
jen, wo fein andrer zum Beſitz eines Ritterguts gelan» 
gen fann, eınzig und allein dieſes Vorrecht zu geniefs 
fen bat. Wir übergeben andre minder beträchtliche 
Vorzüge des alten Befchlechtadels vor dem neuen, und 
Briefadel, als zum Bepfpiel in Ruͤckſicht des Kanges 
und andrer dergleichen mehr, welche ſich nah Ber» 
ſchiedenheit der Yäander und Höfe zu richten pflegen. 
Man vergleiche übrigens mit diefer Ausführung die 
Rubrik: Adel im erften Band der Encyclopaͤdie ©. 
zıg u. f. (2) 
Gıfälenteätteher, f. Senisrat, Seniorfa- 
miliä, 
Geſchlechts alter, bedeutet an einigen Orten fo viel 
als Menſchenalter. (39) 
Gefßiehtebegräbniß, beißt dasjenigeBegräbniß, 
meiches jemand für fidy und feine Familie, Stamm 
und Geſchlecht erlanget ; ın daifelbe konnen alfo nach 
der Regel nur Diejenigen bepgefegt werden, welche von 
dem Stamm des erjten Ermwerbers ehelicher Weife ab» 
ſtammen, zu deffen Familie gehoͤren, und deſſen Nas 
men, Wappen und Schild führen, ohne Unterſchied, 
ob fie deſſen Erben ſeyen oder nicht; es haben aljo na» 
tuͤrliche Kinder des erften Ermerbers oder feiner ehli⸗ 
hen Rachkommen, deren verheyrathete Töchter und ihre 
Männer, die Nachkommen von Töchtern des erfien Er» 
werbers und fremde Erben niemals ein Recht in dDiefe 
Geſchlechtsbegraͤbniſſe 5 jedoch fann ein Zremder ba. 
durd, wenn er von einem Geſchlechtsverwandten an 
Kindes ſtatt angenommen wird, dieſes Rechts fähig 
werden. Diefe Befchlehtsbegräbniffe, weil fie Die 
Eigenfhaft der Erbaüter und Familienfideicommiile 
haben, dürfen obne Einmwiligung derjenigen Anver- 
mandten, tweldye darauf ein gegründetes Recht haben, 
nicht veräuffert werden; menn fie aber dennod von 
einem &efchlechtsverwandten losgefchlagen werden woll⸗ 
ten; fo ſteht dem andern ſowohl nad) der Natur der 
Erbgüter in den deutfchen Rechten, als nad) vielen 
befondern Familienverträgen, wo nicht eine Vindica⸗ 
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tion derfelben , doch wenigſtens ein Einſtandsrecht 


auf fie zu. (38) 
Gefhlehtsendung, nennen einige den Geniti- 
vus, (1) 


Gefblehtsfolge, f. Stammfolge. 
Geſchlechtogut / f. Stammgut. 
Geſchlehtokrankheiten, f. unter dem Art. 
Aranfbeiten, Rrankbeiten des Geſchlechts. 
Geſchlecht olehne, nennet man diejenigen, woran 
das ganze Geſchlecht des Vaſallen, fo von Dem erften 
Erwerber abſtammet, ein radicırtes Succeßionsrecht 
bat. Man fann —— faſt alle Lehne in 
Deutſchland dafür balten, nur in denjenigen Läne 
dern, mo die firenge Zaͤchſiſche gefamte Hand ftatt 
findet, ift infb weit davon eine Ausnahme ju madyeh, 
daß Dafelbft zur Erbfolge die Verfolgung der ges 
amten Hand fhlechterdings nothwendig Ik Wo 
ergegen in Medlenburg, Pommern x. felbige nur 
fubfidiumgilt,und nicht noihwendig ift, wenn derjenige 
fo zur Erbfolge gelanget. nur beweifen fann, daß er gleis 
ches Namens iſt und einet ley Wappen führet. Daher ſieht 
in den Mecklenburgiſchen Landeereverfalien vom 
gr 1621. Artif. 24, — Wir wollen unfer getreuen 
itter und Landſchaft in Gnaden gewilliget und nad» 
egeben haben, daß in alten Lebnen die Agnaten, 
© eines Ylamens, Schildes und Helmes ſeyn, 
wann fie fi) ſchon der Sipſchaft halber nicht berech. 
nen fönnen, einander fuccediren mögen, — Hier 
gilt alfo eine agnatiſche Erbfolge aud ohne gefamte 
Hand bey den Geſchlechtslehnen/ und E. 3. Schöpf 
bat in einer Commentation de feudis Germansae gen 
tilitiis (Schweinfurt 4. 1740 ) es fehr wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß alle Lehne in Deutfchland Ge, 
ſchlechts ehne * Zchild und Selm ſeyn, fo aber, 
wie vorher ermähnet iſt, durch die firenge Saͤchſiſche 
eſamte Hand und fonjt auf andere Art in einigen 
Drovingen eingefehränfet worden, daß alfo Die Erbfolge 
blos ex Jure agnationis nicht ftatt findet, wie fie eigeni⸗ 
lich in wirklichen Geſchlechts ehnen blos allein ftatt 
finden ſollte, und aud zum Theil noch ſtatt findet. 
Vorgedachter Schöpf bat a.a. O. eriwiefen, daß 
in Franken befonders die Geſchlechtslehne noch nad) als 
ter Urt beerbfolget , und dem ganzen Geſchlechte ver» 
lieben werden. Rad) alten deutſchen Lehnrechten, bes 
vor das Kongobardifche nnd Römifche Recht eingefchlis 
her it, war der Beweis, daß derjenige, fo im Les 
ben fuceediren wollte, von dem erften Erwerber abftam. 
me, nicht allemal nothwendig, fondern binreidyend, 
daß er zu dem Seſchlechte gehöre, und eines Namens, 
Helmes und Scildes ſey. Diefes aber ift nit all» 
gemein anzunehmen, fondern vorzliglidy von den Läns 
ern, wo größtentbeils aufgetragene Lehne find, mie 
in Mecklendurg, Pommern x, (8) 


Geſchlechto namen (diplomatifh ), Die Gelehr⸗ 
ten find nicht einig, zu welcher Zeit eigentlich Die Ge⸗ 
fdlecbtenamen bep dem Adel aufgefommen find. 
Einige ur ihr Wlter zu hoch, andere zu fpät an. 
Man muß billig nah den ändern einen Unterfchied 

machen. Ein Hauptgrundfag berubet eigentlich dat⸗ 
auf, in wie fern das Seudalfpftem früher oder fpä» 
ter in jedem fand überhand genommen hat, und die 

ehngüter erblid geworden find. In Deutfchland 
ann man ſchwerlich Die Geſchlechtsnamen bey Dem Nie» 
dern Adel über das jwölfte Jahrhundert hinausfege 

weil ungejähr um die Zeit ihre Lehne erftlich erblich 
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wurden, bon welchen fie den Zu» und Geſchlechtona⸗ 
mren größtentheils erhielten. Man findet jwar fpar- 
fam unter den Zeugen der Urkunden fchon in der letz⸗ 
ten Hälfte des a Jahrhunderts Zu, und Be 
fhledtenamen: allein öfters find die Urfunden 
ſchlecht abgefchrieben , verdächtig, oder es find ſchon 
Dynaſten und Herrn, fo Erbgüter befaßen. Das 
zwölfte Jahrhundert ift Die eigentlidhe Grenze. Man 
muß aber nicht glauben, daß alle Zu⸗ und Gtſchlechts⸗ 
namen von den fehngütern alleın hergefommen find, 
fondern viele Edeuteute erhielten fie von ihren Bedies 
nungen und Yemtern, j. B. die adlichen Familien von 
Schenk, von Truchſeß, von Marfhall re. Undere 
nannten fi nad ibm Landes, und Lehnherrn, mie 
die Herrn von Braddenburg, von ar vi ‚von 
Braunfhweig, von Küneburg ꝛc. anche wa⸗ 
ren natuͤrliche Kinder der großen Fürften x. und 
auch viele nahmen fie von allerley wilden Thierenan, 
j. B. Die Herren von Bär, von Suche, von Wolf 
ꝛt. auch von Federvieh, von Voͤgeln, wie die Gaͤnſe 
von Putlig ein uraltes Geſchlecht in der Marf Bran» 
denburg, die von Sperling u. a. m. ndeffen 
bleibt es eine Wahrheit, daß der größte Theil des Adels 
von feinen Wohnfigen und Bütern den Zu» und Be 
ſchlechtsnamen erhalten hat. Ya man findet genug 
Benfpiele, daß noch im dreyzehnten und vierzehnten 
Jahrhunderte die Söhne, fobald fie andere Wohnſitze 
befommen , des Waters Zunamen fahren laffen, und 
fid) nad) ihren neuen Wohnfigen genennt haben. In 
Sranfreib und Spanien, aud in Italien findet 
man fie ſchon älter, Balujius und Muratori 
behaupten, daß fie fhon im zehnten —— ans 
gefangen, und im eilften ſich vermehret hätten. 

Bey dem Bürgerftande haben die Zunamen in 
Deutſchland einen fpätern Unfang. Liefet man die 
Zeugennamen binter den Urfunden ; fo wird man fin, 
den, Daß z. B. die Ratbsherrn in den landfäßigen 
Städten entweder ihre Zunamen von den nahe bele⸗ 
genen Dörfern und Städten ‚ to fie gebobren waren, 
von ihren Bedienungen und Vemtern, von ihren Hands» 
werfen, von ihrer Pofitur, Größe, Fänge ic. , von 
ihren Wohnungen und andern Umftänden und Gele 

enheiten hatten, die anfaͤnglich no nicht als Ge 
chlechtsnamen a waren, fondern erſtlich 
nad und nad bey der Familie vom Vater auf den 
Sohn fortgepflanzet wurden. Findet man Bürger: 
familien, die fhon im vierzehnten Jahrhunderte in 
den Städten Geſchlechtonamen hatten, fo gehören fie 
fhon gemilfermaßen unter alte Geſchlechter der Stadt, 
Die gemeiniglicy mit zu Rath gemählet wurden, der 
aber font Doch größtentheilsnddy immer aus den Zünfs 
ten und Bilden genommen ward, Seit dem Ende die 
8 Jahrhunderts und dem folgenden aber fann man 
her annehmen, daß auch die Gefchlechtsnamen bey 
den,Bürgern firirt waren, wie man am beften aus 
alten Gerichtsprotocollen der Städte fehen fann, 

Die Bauern und der gemeine Mann batten eben» 
faus fhon im fechjehnten Jahrhunderte Zunamen, 
mebrentbeils nad den Dörfern, oder auch nad Hand. 
werfen, Müller, Schmiede ze. ; mie man gleichfalls 
am beiten aus Raıfer Carlis IV, Landbuche der 
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len in dem Neuen Teſtamente, in welchen bie menfch» 
lichen Voreltern Chriſti angeführt werden. Mattb. 1, 
2 — 17. undLuc. 3, 23 — 38. Daß bey em Mat- 
tbäus das Geſchlechtsregiſter Ehrifti von der Seite 
Joſephs enthalten fen, ift auſſer altem Zmeifel ; 
denn die Ausdrüdfe v. 17. find fo deutlich, daß fie feir 
ner Mifdeutung unterworfen feyn fönnen. Daß aber 
bey dem fuca von dem Befchlechteregifter der Maria 
die Mede fen, iftaus folgendem offenbar. Wenn man 
die Worte v. 23. richtig tıberfeßt ; fo lauten fie eigent» 
lich alfo: Jefus, ober gleich für einen Sohn Yo» 
fepbs gehalten wurde, mar dennoch ein Sohn oder 
Nachkoͤmmling des Eli; und diefer, der Water Mas 
ria, ftammte von dem Könige Davıd ab. Beide Ge⸗ 
chlechteregifter fommen alfo darinnen mit einander 
überein, daß fie das Gefchlecht Ehrifti von David 
erleiten, Matthäus durch den Salomo bis auf 
ofepb, und Yuras durch einen andern Eohn Das 
vids, Nathan, bis auf den Mater der Maria. 
Wenn man nun annımmt, daß Eli feine andere Kin. 
der als Diefe Erbtochter gehabt babe, fogieng Jofepb;, 
da er fie bepratbete, nach juͤdiſchen Gefegen in ihre Fa» 
milie über, und fo fonnte Joſeph im bürgerlichen 
Derftande der Sohn Eli genennt werden. Es ift 
dieſes bey den Hebräern fo gar ungewöhnlich nicht ges 
twefen, daß Schwiegerſoͤhne und Schmwiegertöchter über. 
haupt Söhne und Töchter genennt wurden. Rutb ı, 
11 — 13. vergl. mit 4 B. Moſ. 27 , 8. folg. Beide 
®efchlechtsregtiter ſtimmen bis auf David mit ein 
ander uͤbereiu, nachher aber muͤſſen fie nothwendig ver» 
ſchieden ſeyn. Matthäus rechnet in abfleigender 
finie, Lucas aber in aufiteigender. Matthäus, 
um dem Gedächtniffe zu Hülfe zu kommen, theilt die 
ganze Reihe der Vorfahren Ebrifti in drey Hauptab» 
fehnitte, jeden von vierzehn Gliedern, und um dieſe 
runde Zahl zu erhalten, läßt er einige Glieder aus, 
welches bey den Senealogien der Juden gar nicht un» 
gewöhnlich war, Wenn einige bierauseinen Einwurf 
gegen die Blaubmwürdigfeit der evangelifchen Erzahlun. 
gen machen wollen, fo verrathen fie Dadurch ihre Uns 
erfahrenheit in diefem Theil Der jüdifehen uiterthuͤmet, 
da es gar nichts ungewöhnliches. ift, daß einige Mit, 
telalieder ausgelaffen werden. Daher fällt auch der 
Einwurf weg , den einige Daraus machen, daß man 
bepm Luca zmifchen David und Ebrifto mohl vier 
und zwanzig lieder, bier aber nur vierzehen zäblet; 
aufferdem it es gar wohl möglich gemefen, daß in dies 
fer Reibe wirklich mehr Vorfahren gemefen, als in 


‚ der andern, Es geſchieht ja häufig, Daß bep verſchie⸗ 


denen Familien ın einerley Zeitraum in einer mehr 
Derfonen auf einander folgen, als in der andern. Die 
Urfache, warum Matthäus die ganze Befchlecht. 
folge in drey Abfehnitte, die der Dauer der Zeit nach 
ſehr von einander verfchieden geweſen, eintheilt, für 
chen einige darinnen, daß Matthäus auf die Haupt. 
perioden ıhrer bürgerlichen Verfaſſung gefeben babe, 
erftlich unter. Patriarchen, Heerführern und Richtern, 
zweytens unter Rönigen, und drittens unter Zürften, 
Die Schwierigkeiten in Unfehung der Namen einzels 
ner Perfonen , deren darinnen Meldung gefchieht, an» 


zuführen und aufzulöfen , würde für diefes Werk zu 
meMläuftig fon. j (22) 
Gefhlehrsrrieb, f. die Art, Brzeugung, Bey» 
ſchlaf und Geburtstheile. 
Gefhlehrevorfauf, ſ. Jus protimiſeos / Re⸗ 
tract / Vorkauforecht. 
Gefhlehtswappen, ſ. Wappen. 


Marf Brandenburg ſich überzeugen fann , mworinn 
alle Dörfer und viele Bauerböfe befchrieben, und ihre 
Beflger genannt find, fo 1375 verfertiget, von dem 
Staatsminifter Freyherrn von Herzberg ediret iſt. 
Gefhlehteregifter, f. Genealogie. 
Geſchlechtsregiſter Ihrifti, Es find zwey Stel. 


Geſchiechtswort — Gefchleppgeräfle: 


Gefhlehramwort, f. Artikel. 
Salat (Jäg.) nennt man den Bau der Biber, 
den fie über dem BBafler an den Ufern mit befonderem 
‚gleiße ju errichten (31) 
Gefhleifte Treffen, nennt der Bortenmürfer jol» 
“he ordinaire Treifen, auf deren rechten Seite Pe 
uß oder Einfthlag reiches Geſpinſt fallen, auf der 
linfen aber nur ein Schuß-und zwey Schuß Seide 
fommen. (19) 
Gef lemmet, (Bergbau) werden die gepochten Bän- 
ge, wenn fie in einem Schlemmgraben gewaſchen, 
und das gute Erz hier von Dem gejteinartigen (tauben) 
uhr eh eignen Schwere gefdieden wird. Be 
fonders ift diefe Urt Aufbereitung nod auf Zinnmers 
fen gebräuchlich. ’ 42) 
Gefhlemmte Aſche, (Hütten und Schmeljmelen) 
wird aus der gewöhnlichen Aſche juni Gebrauh zu Las 
pellen, Zreibeheerden u. ſ. m. durch fogenannte Schlem- 
men bereitet. Dies geſchiehet nemlich dadarch, daß 
die Brennafche in Faͤffer angefült, und faltes Waller 
darauf gelaſſen wird, NHierdurd werden die dariın 
befindlichen kaliſchen Theile aufgelößt, welches alfo 
jeigt, daß es ein blofes Tuslaugen fey, mas hier 
Schtemmen heißt. Das Waſſer lauft durch Die 30» 
pfenlöcer der Zäffer ab, und man gießt ß lange wies 
der friſches darauf, als es noch braun abläuft, weil 
diefes eın Zeichen iſt, daß noch ſalzige Theile davon 
aufgelöfet, und dieſe ind es eben, welche die Brenn, 
aſche —— zu Capellen etc. machen, ehe fie * 
nigt iſt. 4 
Gefhleppe, Gergwerksmaſchinen). eg und 
Kunftgeftängen nennt man alfo abwärts hängende 
Schwingen A B *), melde die Kunſt- und Feldſtan · 
en in ihrer horizontalen Bewegung erhalten, und dies 
felben bin und wieder ſchleppen. Es bewegen ſich fol» 
de um einen feften Punft, mwelder in einer Kleinen 
Belle C befteht, die man eine Gruͤndelwelle nennt. 
Die Schwinge wird durch ſolche gelockt, und auf der 
Gegenfeite mit Keiteln wohl geſpannt. Die Gruͤndel · 
weũe erhält 2 eiſerne Ringe an den Zapfen, damit 
fie nicht fo leicht gerfpringen, und Die Zapfen laufen 
in eifernen Pfannen. — 

Unten wird die Schwinge in D ausgefdyeert, und 
mit eifernen Badenbledhern beſchlagen, durch welche 
der Nagel fommt, der die Schwinge und Stange mit 
einander verbindet. 

Eonft mat man auch die Geſchleppe ohne Grün 
Deimelie, mit Zapfen durch ſolche, aud ohne Aus 
fheerung, mit Stangeifen **). Was die Yänge der 
Schwingen betrift, ® werden ſolche von 4 bis auf 7 
Zus lang gemacht. Die Länge vermindert das Reis 
ben, vermehrt aber auch mieder dabey die zu hebende 
Faft. Alle Gefchleppe an einem Zeldgeftänge muͤſſen 

ſeich fang fen, damit, weil die beſchreibende Eir. 
elbogen fd, tie ihre Radii verhalten, der Hub 
theils micht vermindert, oder vermehrt werde, theils 
ein Zwingen, Klemmen und Preſſen entfiehe, mel» 
etwas an der Maſchine jerreißen möge. j 

Das Beftelle, worinnen die Geſchleppe geben, wird 
bald von einer Säule abgebunden, melde man Die 
Gefäpleppfäufe nennt, bald von zweyen In dem 
legtern Fall nennt man es ein Gefhleppgerüfte ı 
(f. bepde Art.) 18) 

Gelhleppgertfte, (Beramerksmafdinen) das Ge⸗ 
fielle von 2 Säulen oder Pfählen zu einem Geſchleppe. 
) ſ. Tafel Bergwerksmaſchinen. Fig. 26. 
af Tafel ebendaſelbſt. Sig. #7. 


Geſchleppſaͤule —— Gefchlofen. 77 
Esimwird foldyes auf zweyerley Weife gemacht. Die 
erfte Urt *) beſteht in zwey eingeramten Pfählen 


A B, zwiſchen welchen dag Gefchleppe C läuft, und 
welche oben mit einem Halm D verbunden find. Die 
zweyte Urt **) aber ijt ein mit Bügen abgebundes 
nes ®erüfte, welches der Faͤulniß halber mit einem 
fteinernen Fuß untermauert it. M ftelt Dabep den 
Roſt vor mit feinen Creuzſchwellen, N die Säulen, 
und O die Büge; (18) 
Gefhleppfäule, (Sergwerksm.) ein hoͤlzerner Prahl, 
der ſenkrecht in den Boden eingetrieben worden, und 
woran Das Befchleppe hänat ***). Der Pfabi wird, 
fo weit derfelbe ın den Boden fommt, mit Theer bes 
fhmiert, damit folcher nicht fobald faule, oft auch 
nod; mit Seitenbügen verfeben. Oben muß er mit 
einem Brett überdeckt werden, theils den Regen, 
theils die Sonne abzuhalten, Damit weder Hol; 
noch die Schmier vor der Zeit verderoe, (18) 
Gefätlerte Deden und Wände, f. Schlier⸗ 


werf. 

Gefhblinge, (Baufunft) eine Bauzierde, welche aus 
in einander gerogenen Zügen beitebt. Man bedient 
fid) deren zu Seländern, ju Auszierung der Säulen, 
glieder, @efimfe, Verffeidungen , Getäferwerf und 
dergleichen mehr. Man bat von dem Gefchlinae fehr 
viele Arten. Die vorzüglichften find, das eckigte 
oder gepierdte und das runde Geſchlinge. 

Das eckigte oder gevierdte, fo auch das vierkan⸗ 
tige Geſchſinge genennt wird, theilt ſich wieder in 
2 Urten, und zwar die geſchlungenen Ereuje ***) 
und die Irrzuͤge *****). Das runde GBefchlinge 
wird von vielerfey @egenftänden bearbeitet, Die ſich 
fenlingen laſſen. Die vorzhglichften find Rettenzüge 
oder Kettengeſchlinge, davon der befondere Arti⸗ 
Pet nadyzulefen iftz; Baͤndergeſchlinge *****), 
Pofaunengefblinge Free), Rinngefchlinge 
ee), Pfortengeſchlinge *B***, Schnef- 
Fengefchlinae HH ker), (18) 

s—86 oder Geſchlinke, nennt man in den Kur 
chen und bep den Jaͤgern, collecive, Herz, Leber, 
Lunge von einem gefchlachteten Thter, oder von einem 
Wild, zumeilen mit Inbegriff des Schlundes, woran 
diefe Theile hängen. (X) 

Geſchlitze. In einigen doppelten Geftängen (f. Seid» 
und Runftgeftänge) macht man in die bepden Enden 
jeder Schwinge einen Einſchnitt, mworinn das Ge 
ftänge felbft liegt, und fih um einen durchgeſteckten 
Poljen beweget. Diefer Einfhnitt heißt das Ge 
fhiine, j Bun (6) 

Gefhloffen, wird von ridtig befundenen und un, 
terfchriebenen oder abgetbanen Mechnungen und ns 
ventarien, oder von andern ju Ende gebrachten Han, 
dein arfagt. So fagt man aud, Die Rechnung ift 
geſchloſſen, wenn folhe zuſammen gezogen iſt z die 
Buͤcher find geſchloſſen, oder abgefdyloflen, wenn nem. 
lich die Poften zufammengejogen und die Hauptfunms. 
me angemerfet worden, woraus ſich der Saldo oder 
der Reſt ergiebt, den einer gut bat, oder fhuldig ift, 

”) f. Zafel Bergmerfämafhinen. Fig. 

2) —7 ig. 30. u ee 

*c:*) f. ebend. ig. 24. 

„r**) f. Tafel Baufunft. Big. 35. 

z#=+#) f, ebend. Fig 65. 
* ⸗26. eend. Fi 


78 Geſchloſſen — Sefchloffene Zeiten: 


©» fagt man auch von einem Kauf» oder Handels⸗ 
mann, er babe fein Gewölbe, feinen Laden, fein 
&omptoir oder feine Schreibftube geſchloſſen, wenn er 
entweder zu handeln aufhört, oder falliret hat, nem» 
lich außer Stande ift, feine Gläubiger vollftändig, 
oder fo gefhmwind, als es feine Verbindlichkeiten er» 
fordern, zu befriedigen. Endlid wird von einem 
einftimmig bedungenen Handel, wenn nemlich der 
Käufer und Verkaͤufer megen des Preifes einer Sache 
einig gervorden find, gefagt, der Kauf oder der Hans 
del ift geſchloſſen. (28 
Gefhloffen oder abgeribbt , heißt bey den Pier» 
den, wenn der limfreis der 28 Rıbben zu jeder Seite 
weit und rund genug if. Ihre Rundung fol gleich 
am Rüfgrad anfangen, damit die Eingeweide geräus 
migen Play darinnen haben, welches dem Baud) und 
den Flanken: ein gutes Unfehen giebt, und für eine 
Schönheit von den Pferdefennern gehalten mird. 
Sie fagen gemeiniglih: Das Pferd muß einen Leib 
haben, wie ein Faß, (das heißt obal,) dann iſt es 
gut gefchloffen, ſchoͤn abgeribbt. Das Fehlerhaf⸗ 
te dieſes Theils ift, mern entweder die Ribben ju eng 
ben einander ftehen, wodurch die Pferde Hang. oder 
Ruͤhbaͤuche befommen, oder die fogenannten furzen 
Mibben find von Natur misgeftalt und zu flarf ein, 
twärts gebogen , dann fagt man: das Pferd ift auf: 
gezogen , aufgefchürst. (16) 
Gefhloffen, (Borftw.) f. Coden. 
Gefhloffene Sandwerke, find jene, deren An- 
zahl an anfaßigen Meiftern genau beftimmt iſt z mie 
denn aud) zuweilen seftgefent ift, wie viel Geſellen und 
Lehrlinge jeder Meifter halten darf. Eine Gewohn⸗ 
beit, die auf den Standort der Polizen betrachtet, 
faft immer vermwerflih, ‘und das Publifum in eine 
Art von Eontribution zu fenen , auch mit ſchlechter 
Waare zu überhäufen geſchickt ift. 19) 
Geſchloſſene Rette, fagt der Weber, wenn fänıt» 
lie Kettenfäden in ihrer natlirlichen Lage auf dem 
Webſtuhl neben einander ſchweben, wohingegen es ei» 
ne gefpaltne oder offne Kette ift, wenn fie vermittelft 
der Schäfte und Fußtritte in jwep gleiche Hälften ge, 
fpalten iſt. (19) 
Geſchlofſene Lige, mennt der Bortenmwürfer die 
doppelte Haarfcyleife , morinn der Anſchweif oder Ket» 
tenfaden eines Bandes nad der Einrichtung des Un« 
ſchweifs ruhet. Sie befteht aus‘ zwey gedoppelten 
Pferdehaaren, und jedes Haar hat feine —— 
Schleife. Damit ſich aber der Faden in der Litze nicht 
reibet und zerreißt, hat man zwey in einander hängen» 
de Schleifen von Pferdehaaren angebracht , Die bey» 
de in einander hängen, aud Dber» und Unterlige 
beißen, 2 
Gefhloffene Zeit, aefhloffene Slur. 8 
Rind und Schaafvieh fann nicht überall und zu al» 
len Zeiten meiden. Es giebt einige Gegenden, mo 
es nur in geroiffen gefegten Zeiten hingeweidet mer 
den darf. Die Zeit, ın der es nicht dahin meiden 
ann, beißt gefhloffene Zeit, und die Flur aersiop 
fene Sturz; ift dieſe Zeit hin, fo fagt man: die Flur 
ift aufgetban. Dies Wort braucht braucht man audy 
bey der Fiſcherey, von Teichen, Baͤchen, Zlüffen, 
mo man nicht allegeit mas vornehmen oder fifchen darf, 
als z. E. in der Streichzeil :c. 13) 
Gefhloffene Zeiten, nennt man aud in einigen 
deutfchen Provinzen diejenigen Perioden des Jahrs, 
innerhalb weldyen das Hochzeithalten, Tanzen, Aufs 
führen der Schaufpiele, (Schlittenfahren mit des 


— 


Geſchlotter, 


Geſchloſſener Flug — Geſchmack. 


Gelaͤute (als ob dieſes zur Muſik gehörte, und nicht 
megen Sicherheit der Fußgänger erfunden wäre!) von 
Obrigkeitswegen verboten find. 


33) 
Geſchloſſener Slug, (berald.) franz. demi vol, 


beiffen in der Wappenfunft zwey hinter einander er» 
ſcheinende Flügel, als ob ein feine Flügel ausbreiten». 
der Dogel im Profil gefehen würde, Er ift dem auße 
gebreiteten Flug entgegengefeht, mo beyde Flügel gang 
ausgebreitet und unten jufammenbängend vorgeftellt 
werden, ſ. Flug. 


3 
Geſchloſſener Zarniſch, iſt der Gegenſatz Des 


offenen Harniſches, der Weber bedient ſich ſeiner zu 
Erfparung der Arbeit beym Einleſen, weil er bey Die» 
fer Einrichtung des Harniſches nut die Hälfte des Mu⸗ 
fters, oder die halbe Blume einlefen darf, und gleid) 
wohl das ganze Mufter hervorbringt, indem immer 
Die beyden legten eine Arfade gegen einander arbei» 
ten, und jede Hälfte der Figen die Hälfte des Mufters 
hervorbringt z mobey es fidh jedoch von felbft verfteht, 
Daß beyde Hälften des Mufters völlig Übereinftimmig 
ſeyn müffen. (1 


) 
Gefhloffener Helm, auch Stehbelm, cin 
Gefhbloffenes Land, (fiatifl.) nennt man fand, 


in deffen Bezirk nicht andere Striche Landes begriffen 
find, melde einem andern Pandesherrn mit landes⸗ 
—— Hoheit gehören. So find z. B. Branden⸗ 
urg und Sachſen geſchloſſene Länder, meldhes man 
bingegen von denjenigen Reichsländern nicht fagen 
fann, welche wieder Meinere Territorien von Fürften, 
Grafen , Reichsftädten, oder dem unmittelbaren Adel 
umjingeln, wenn gleich das fand einen gemeinfchaft- 
lihen Namen führte. Daß ein gefchloffenes fand vor 
einem ungefchloffener unläugbare Vorzüge habe, und 
in fegterm manche nuͤtzliche Policep und Cameralan⸗ 
ftalten nicht zu Stand gebracht werden, ift unleug» 
bar, meil die Eonfequenzenmacherey der Eollegien der 
Maͤchtigern oft den freymiliigen Beptritt der Minder, 
mädtigern zu bedenflich gemacht hat. Die Unterbes 
amten ungefchloffener Territorien bingegen würden 
vielleicht mit denjenigen von geſchloſſenen Ländern 
nicht tauſchen, meil die durch jene Miſchung von 
Oberherrlichkeiten entftehenden täglichen Frrungen auch 
mandmal ıhre einträgliche Seite haben. (33) 
beißt in einigen Galjwerfen der 
Schlamm, oder Schlotter , welcher fid von dem aus. 
ER und ausgefottenen Heerde auf den Boden 


etzt. = 
Gefhlungen, (berald.) franz. enlafff, ein herafdi» 


ſches Kunftwort, wenn Figuren, z. B. 


inge, Schluͤſ⸗ 
fel , Hände ze. in einander geſtedt find, —— 


Geſchmack, (phyſiologiſch). Der Geſchmack 0,2 


befannt, einer von den äußeren Sinnen, welcher dem 
Gefühl aͤhnlich if. Das vornehmfte Werkzeug deſſel⸗ 
ben ift die Zunge vermittelft ihrer Nervenwaͤrzgen, 
deren Bau in’ dem Urtikel Zunge beſchrieben werden 
wird. Der Gaumen, der innere Theil der Wangen , 
der Schlund und der ganze innere Mund beſitzt zwar 
auch einigen Geſchmack, wenn fie von fehr durchdrin⸗ 
gend ſchmeckenden Dingen, z. €. dem Effig , berührt 
werden, alein der vorzüglichfte Sitz des Geſchmacks 
ift immer auf der Zunge. Auch nicht alle Theile der 
Zungen ſchmecken auf eine gleich ftarfe Weife.. Die 
Wurzeljderfelben ſchmeckt weniger, als ihre vorderen 
Theile, befonders ift ihre Epite der meiften Empfin⸗ 
dung fähig. Die Urſache hiervon wird in dem Art, 
Zunge angegeben werden. 

Da verfdiedene Nerven, nemlich das achte, neunte 


Geſchmack. 


und ein Aſt von dam dritten Aſt des fünften Paars 
nach der Zunge hingehen, fo hat man gefragt, wel⸗ 
her eigentlich den Geſchmack bemürfte Einige be 
baupten, daß, da ſich der dritte Aft des fünften Paars 
an die Spitze der Zunge und in Die Nervenwaͤrzgen 
verbreitete, das meunte aber mit dem achten ſich iu 
die Muſkeln der Zunge gertbeilte, das neunte Paar 
mehr zur Bewegung beptrüge, das fünfte Paar aber 
dasjenige fen, welches den Geſchmack verurſachte, zu» 
mal, da auch pathologifche Beobachtungen vorhanden 
wären, nach melchen er, bey einem Kinnbackenzwang / 
mo das neunte Paar im geringften nicht, fonderr nur 
das fünfte Paar, das fi in die hier vorhandenen 
Muffeln zertheilt, angegriffen wird, verlobren gegan⸗ 
gen wäre. Bon andern werden Fälle angeführt, mo 
nach Verletzungen des neunten Paars gleihfalls der 
Geſchmack verlohren gegangen ſeyn fol, fo mie dieſes 
nah Heuermann erfolgt ift, da ein Aſt des neun» 
ten Paars wegen eines Stirrhus einer Drüfe wegge⸗ 
ſchnitten morden if, Es werden zwar gegen Diefe etz⸗ 
tere Geſchichte verſchiedene Einmürfe gemadt, meil in 
derfelben nicht genau beftimmt ift, ob die Nerven der 
rechten und linfen Seite zugleich fehlerhaft gemwefen, 
mwodurd alter Geſchmack nothmwendig hätte aufhören 
müffen. Dem obngeachtet behaupten neuere Phyſio⸗ 
logen , Daß das neunte Paar, meldyes auch der mitt» 
lere Zungennerde genennt wird, vorzüglich für den 
Geſchmack beftimmt fey, und ſich in Die Nervenpapillen 
zu verlieren feine, , 

Zu der Vollkommenheit diefes Einnes find folgen. 
de Bedingungen nothwendig. Die äußere Haut der 
Zunge muß nicht zu Die oder tröden, und auch nicht 
ju dünne oder weich fenn; der Speichel und jede ans 
dere Beate, welche auf Die Zunge fließen, müfr 
e ihre natürliche Befhaffenheit, und weder einen 

ittern, oder faulen, füßen, falzigten, oder andern 
Geſchmack haben; die ſchmackhaften Körper, melde 
auf die Zunge gebracht werden, müſſen entweder in 
einem gehörigen Vehitulum ſchon aufgelößt ſeyn, oder 
es muß die Auflöfung durd den Speichel geſchehen 
fonnen; ein Körper, der Geſchmack erregen fol, muß 
Eal; in ſich enthalten ; und endlich, wenn mir etwas 
fhmeden woden, fo müͤſſen wir daſſelbe mit Uufmerk, 
famfeit ſchmecken. enn alfo eine bon Diefen Bedin. 
gungen fehlt, fo fann entweder der Geſchmack gar 
nicht vor ſich gehn, oder wird vermindert, oder ſchmetz⸗ 
aft, oder hat die matürliche Beſchaffenheit nicht. 

ie Urſachen hiervon find folgende. Wenn die äuf. 
fere Haut der Zunge, oder die Periglottis zu Dice 
oder troten ift, fo fbnnen die femadhaften Elemen» 
te nicht durch Diefelbe dringen und die darunter ges 
legenen Nervenmärzgen reizen. Iſt fie aber zu duͤnne 
und wei, fo —* die ſchmackhaften Körper faſt 
die bloſen Waͤtzgen, und dieſes geſchieht nicht ohne 
unangenehme Empfindung. it der Speichel bitter, 
füß, faul, oder falzigt, fo koͤnnen andere ſchmackhafte 
Körper feinen Eindruck auf die Zungenmwätzgen ma 
chen, wenn derſelbe nicht ftärfer ift, als Derienige des 
fehlerhaften Speichels. Ein trocener Körper kann 
feinen Geſchmack erregen, weil die ſchmackhaften Theile 
nicht durch die Poros der Periglottis durchdringen 
und die Nervenmärzgen reisen fonnen, Iſt aber der 
Körper unſchmackhaft, oder hat wenig faljiaes Prin— 
tipitm bey fich, fo fann er feinen Geſchmack erregen, 
weil der natürliche Geſchmack des Speichels den des 
wenig ſchmackhaften Körpers hiberwiegt. Ohne Huf» 
merffamfeit kann man endlich nicht die Eindrücke der 


Geſchmack "9 
fhmadhaften Theile beurtheilen, wenn fie hidht 
ſtark find, weil nicht, eine jede Beränderung (4 —* 
Empfindungsorganen auf die Seele würft, wenn die» 
felbe zerſtreut ijt, und ihre Aufmerffamkeit auf andere 


‘Dinge mendet, 


Unter den eben erwähnten Bedingungen bat ein Ge. 
ſchmack ftatt, ‚wenn nemlich die nr nd Dinge 
gehörig aufgelößt auf die Zunge fommen, und die 
Oberflaͤche der Dafelbft befindlichen Waͤrzgen fo verän, 
dern, daß die Seele auf diefe Veränderung aufmerk. 
fam wird, und dadurch * von der Gegenwart des 
ſchmackhaftrn Körpers, theils von der Verſchledenheit 
des Geſchmacks urtheilt. Die ſchmaghaften Dinge 
mwürfen aber nicht bey allen Menſchen und in jedem 
Alter deijelben auf eine gleiche Art; denn ob es gleich 
gewiß ift, daß mände Körper für ale Menſchen eis 
nen allgemein angenehmen oder unangenehmen Ge— 
ſchmack haben, fo ift dod auch nicht ju leugnen, 
daß im Gegentheil mande ſchmackhafte Gegenſtaͤnde 
nicht bey alten Menſchen einetley Eindruc machen. 
Es findet fi) hier ein Unterfchied in Anfehung ber 
Verſchiedenheit des Alters der Menfchyen, der Natur 
derjenigen Dinge, die wir vorher gefoftet haben ‚ dem 
bäufigern oder feltnern Genuß gemiffer Eprifen; der 
Krankheiten und befonderen Derfaflungen der Seele 
nicht zu ——— manche Speiſen bey die 
ſem oder jenem Menſchen eine ganz andere Empfin, 
dung als bey andern erregen. Eofehen wit, daß Kin, 
der von mangen ſchmackhaften Körpern zu Eonvulfis, 
nen gebracht werden, oder wenigſtens einen ftarfen 
Abſcheu gegen diefelben fühlen, da im Ge entheil alte 
Den gar nicht von Denfelben angegriffen werden, 

ie Bee Son darauf, weil bey Kindern die Zuns 
gen feht weich, die Zungenmätzgen einen weichen Lies 
berzug haben, und daher ftärfer empfinden, als bey 
alten Perjonen, bey melchen die Geſchmacksorganen 
harter und Dichter find. Wenn man ferner nach bit» 
tern Sachen füße, oder nach dieſen letztern fauere 
Dinge genießt, fo wird man einen ganz andern Ge 
ſchmack empfinden, als wenn man diefe Inımedpaften 
Körper nıcht in der erwehnten Folge genoſſen hatte, 
Aug diefes lehrt die Erfahrung, daß ſchmackhafte 
Körper, wenn man fie felten foftet, einen ſeht lebhaf⸗ 
ten Geſchmack auf der Zunge verutſachen, da im Ges 
gentheil andere, Die twir öfters genicken, unfete Jun. 
ge ſchwaͤcher rühren. Wie verfdyieden ift aber übri, 
gens nicht der Geſchmack bey den Menfchen, da einis 
ge theils nach efelhaften, unferer Natur fbädlıdyen, 
oder auch widerfinnigen Dingen eine Reigumg haben, 
So lieben manche das in Faͤulniß Übergebende Fleiſch 
bor anderm; manche Nationen zählen die gebrüteten 
Eyer unter die Lecketbiſſen 5 andere hat es gegeben 
die Epinnen gefreſſen, und Streufand u, dgl. aenof. 
fen, oder mie die Frauenzimmer bey der Bleichfucht, 
Kalk, Kohlen u. dgl. eſſen. Mas ift aber nun Dasjes 
nige, das, in den ſchmackhaften Körpern enthalten , 
Auf Der Zunge den Geſchmack erreat? Yities blos ein 
faljiges , oder ein brennbares bligtes Principium, 
oder würfen beyde zufammen ? Zumal da viele Dinge, 
die einen angenebmen Gerud) haben, auch einen art» 


‚ genehmen Geſchmack verurfachen, und der Geruch (f. 


diefen Art.) bauptfählid mit von einem flüchtigen 
bligten Etoff hergeleitet wird, Gewiß ift es, daß das 
Sal; vorzliglicdy den Grund des Schmackhafien in ſich 
enthält, denn diejenigen Dinge, welche weniger Sal 
als unfe Speichel haben, fheinen ung unſchmadhafit 
zu fep Wenn man ein Del, das faft gar feinen 


go Geſchmack. 


Geruch und einen gelinden fanften Geſchmack bat, 
in einen gewiſſen Grad von Wärme bringt , oder eben 
ein folches Del von freyen Stüden verdirbt, fo ent» 
wickelt fich das in dem Del vorhandene mehr eingemwif. 
kelte Salj nunmehr, und das Del befommt einen 
ſcharfen cauſtiſchen Geſchmack. 

Die Erfahrung lehrt ſerner, daß die Salze, ſie 
moͤgen ſaure oder andere Salze ſeyn, eine verſchiedene 
Figur haben. Da nun, mie eben erwehnt worden, 
die Salze die eigentliche Urfahe von dem Geſchmack 
‚ find, die ſchmadhaſten Gegenftände aber öfters nicht 
. einerfey, fondern einen fehr berſchiedenen Geſchmack 

aben, fo haben viele die Mannichtaltigkeit des Ge— 
chmacks von der Verſchiedenheit der Kiguren der Salze 
erleiten wollen; allein die Figur der Salze iſt mit 
ihrem Weſen nicht fo innigft verbunden, daß fie nicht 
unbefchadet ihrer Natur verandert werden fönnte. Der 
eigentliche Cryſtall und die Edelgefteine haben den Sal» 
* zen aͤhnliche Figuren, find aber unſchmackhaft. Dies 
lerfey Pflanzen, die einerfey Salze in ihrer Mifhung 
haben, befigen Demohngeadytet einen verſchiedenen &ts 
ſchmack. Der prifmatifdye und cubiſche Salpeter 
ſchmeckt, ob es gleih nad) diefer Theorie nicht ſeyn 
foltte, auf einerley Weife, Es vermuthen Daher viele, 
daß die faljigen Elemente mit andern Elementen in 
verfchiedenem Verhaͤltniß gemiſcht und von dem Sptis 
chei aufgelößt eine dritte Subftanz erzeugten, Die die 
Zungenmwärjgen auf eine verſchiedene Art verändern 
fonnte. Wielleicht ift dieſes audy die Urfache, weil 
die Zungenwärzgen mehr hervorfteben , als die Ner» 
mwärjgen der Haut, auch die erftern mit einem dünnern 
Ueberzug bedeckt find, und überhaupt eine eigene Bes 
fhaffenbeit haben, auch zärter find, daß die Zunge 
nicht blos die fühlbaren Eigenfcyaften der Körper, }. 
B. die Kälte, Wärme, Trodenheit, Feuchtigkeit, 
Maubigfeit und andere ähnliche wie die Haut empfin» 
det, fondern audy die Eindrüde der ſchmackhaften 
Dinge empfindet. 

Der Nugen des Geſchmacks fcheint darinnen zu ber 
fteben , va wir Die zu der Erhaltung unfers Lebens 
fo nötbigen Nahrungsmittel nicht alleın durch den Hun» 
ger genöthigt zu rechter Zeit fuchen und zu ung neh» 
men, fondern auch vermitteljt des Geſchmacks mit An. 


nebmlichfeit und Veranügen genießen mödyten, Und ' 


weil wir durdy Die Zunge die angenehmen Speifen 
von den unangenehmen unterfcheiden, fo können wir 
hierdurch die nüslichften Nabrungsmittelmwählen, und 
Die fehädlichen und unangenehmen vermwerfen. Denn 
die Erfahrung lehrt, Daß diejenigen Körper, deren 
Genuß jur Erhaltung des Körpers nüklidy ift, mei» 
fiens angenehm, die ſchaͤdlichen aber unangenehm 
ſchmecken. Allein da demohngeadhtet bier einige Aus— 
nahmen beobachtet werden, und mande ſchaͤdliche 
Dinge tbeils für ih, theils in Derbindung mit ans 
dern Körpern nicht unangenehm ſchmecken, auch die 
Thiere, die fonft mit einem vorzüglichen Geſchmack 
von der Natur verfeben worden, nicht immer Die 
ſchaͤdlichen Pflanzen von den giftigen haben unter 
fheiden können, fondern bey denfelben , mie bey Dem 
Menfchen bierinnen mandye Jrrthümer vorfallen föüns 
nen ; Überdem auch die fhädlichen Körper, wenn fie 
auch nur auf die Zunge fommen, und nicht hinuns 
tergefchluctt werden, fhon übele Würkungen bervors 
* bringen fönnen, fo hat Die Natur deswegen noc eis 
nen genauen Waͤchter, nemlih Den Sinn des Ge 
ruchs gegeben, (f. bievon den Art. Gerud.) (5) 
Geſchmack, (patbologifh), Die Zufälk, die Die 
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Organe des Geruchs befallen, (ſ. Geruch pathol.) 


bemerlt man auch bey den Geſchmack. Der Geſchmack 


iſt entweder zu ſcharf, oder zu ſchwach, oder ganz ver» 
lohren; öfters ift er auch fonft fehlerhaft. Der Ges 
ſchmack ift zu ſcharf, wenn man Dinge, die vorher 
gar feinen Geſchmack erregt haben, nun ſchmackhaft 
findet, oder wenn wirklich ſchmackhafte Gegenftände 
einen ftärfern Geſchmack, als fonft, verurfahen; 
ſchwach ift im @egentheil der Geſchmack, wenn 
ſchmackhafte Körper einen fhwädhern Geſchmack als 
fonft auf der Zunge haben; perlohren ift diefer Sinn, 
wenn diefelben gar feinen Gefdimad mehr auf der 
Zunge bhervorbringen fönnen; fehlerhaft nennt man 
ihn, wenn man entweder an einem unſchmackhaften 
Körper einen Geſchmack, oder an. einem wirklich 
een einen andern Geſchmack findet, als er 
n der That befist.. 

Die Urſachen, die den Geſchmack fhärfen, find fehr 
verſchieden. Mangel an dem natürliden Chleim, 
der Die Zunge überziehet, Entzündung der Zunge, 
zu geringe Bedeckung der Zungenwärjgen, wenn die 
Haut, mie bey gewiſſen von ſchweren Krankheiten ges 
nefenden Pefonen dünn wird; Geſchwüͤlſte auf der 
Zunge, Geſchwüͤre auf derfelben und in dem Munde, 

. B, iwie bey den Schwännchen ; Krämpfe, wodurch 
überhaupt die Empfindlichfeit vermehrt wird, fünnen 
diefen Zuſtand bervorbringen. Andere Lirfadyen ſchwä— 
den, verderben, oder vertilgen den Geſchmack. Bey 
bigigen Fiebern und andern fehlerhaften Befchaffenheis 
ten des Magens bemerft man diefe Würfungen, fels 
ten fommen fie von einer in der Zunge oder den Zum 
genmärigen figenden Urſache ber. Eo wird durdy die 
Fieberhitze die Zunge ausgetrodnet, und mit einer 
ſolchen Krufte überzogen, Daß die Ealje der Speifen 
nicht aufgelöft werden und die Zungenmwärjgen teijen 
fünnen, oder der Speichel und Die übrigen in dem 
Munde befindlichen Säfte, die an die Zunge fliehen, 
find entroeder zu sähe, oder fonft von übler Befhaffenz 
heit, wodurch Die Zunge mit Uinreinigfeiten von vers 
fhiedener Art überzogen wird. 

Auch der Magen, menn entweder in feiner Sub, 
fan; fi ein Febhler entfponnen, oder er mit verdor. 
benen Nahrungsmitteln angefüllt ift, oder ſchlimme 
Säfte in ihm abaefondert werden, hat einen großen 
Einfluß auf den Geſchmack. Denn auf dieſe Weife 
fieigen die verdorbenen Dünfte aus dem Magen durch 
den Schlund in den Mund, theilen aleihfam vermit, 
telft einer Gaͤhrung den dafelbft befindlichen Feudhtig» 
keiten ihre Ratur mit, und verringern oder verderben 
dadurch den Geſchmack. Nichts trägt aber zu der Vers 
derbung des Geſchmacks mehr bey, als der Speichel, 
meiner mit fremdartigen Theilen geſchwaͤngert ift, 
wodurch die Salze der Speifen aufgelößt und an die 
Zungenmärjgen gebracht werden , fo erregt er auch, 
wenn er mit einem mittelfaljartigen, oder laugenhaf. 
ten, oder faulen Stoff verunreinigt ift, einen Ges 
ſchmack, Der mit dieſen Principien übereinftimmt. 
—— — eine Urt aber der Speichel dieſe 

ehler erlangt, werden wir in de | i 
naͤher betrachten. „weil Speigel 

Endlich wird der Geſchmack du ebler en 
des Gehirns felbft, oder der ———— —— 
verurfahen, Iſ. Geſchmack phyſſol.) wenn fie, wie 
ben * —R—— durch Druck u, dgl, 
unempfindlich gemacht werden, auf eine mei 
heilbare Art, ganz vertilgt. — — 


Aus dem, was bisher angeführt worden, ſieht man 


jum 
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zum Theil, daß der Geſchmack in Krankheiten öfters 
Zeichen giebt, wodurch man auf die Befchaffenheit der 
Rranfheit und auf ihren guten und übeln Ausgang 
fließen fann. Es ift ſchon einiges in dieſem Artikel 
erwähnt worden, einiges wollen wir noch hinzufügen. 
Ein bitterer Geſchmack zeigt entweder verdorbenes 
und ranziges Fett, oder einen Ueberfluß galligter Uns 
reinigfeiten in den erften Wegen, und künftige Krank. 
—— Daher iſt derſelbe ein gewoͤhnliches Zei. 
chen der Gelbſucht und gallichten Fiebern, und 
eigt ſich überhaupt, wenn die Gedaͤrme verunreinigt 
nd, 
Ein füßer Geſchmach zeigt bevorftehendes Blut. 
fpenen, ein urinöfer anfangende Fäulnif, ein faur 
ter vorhandene Säure, ein faurer und gleichfam 
falziger langwierige Dauer bey hronifchen, und Kür, 
je derfelben bey bisigen Krankheiten an. Wenn ein 
unerträgliher Geſchmack ſich auf der Zunge einfin⸗ 
det, und zugleich geringe Brufifchmerzen vorhanden 
find, fo fann man auf verfchloffene Lungengefchwüre 
fließen. 

Hat endlich Der Patient beftändig von allen Din, 
en, die auf Die Zunge gebracht werden, einen ſtin— 
enden Geſchmack, fo find entweder ftarfe Unreinigfeis 

ten in den erften Wegen vorhanden, oder es ift fine 
innerlihe Verderbung und Brand der Eingemeide 


da. (5) 
Geſchmack, (pbilofophifh). Aus dem Artifel Luft 
fann man erfeben,, Daß_diefelbe und die ihr entgegen, 
geſetzte Unluſt, mo nidt durchaus, doch meiftene, 
aus der undeutlichen Wahrnehmung der Vol» und 
Unvollkommenheiten entipringen, Der Genuß der 
Luſt oder des Vergnügens und der Unluſt oder des 
Mifvergnügens, der bey uns ftatt findet, überzeugt 
uns alfo, Daß unfere Seelen mit dem Vermögen aus» 
gerüftet find, Boll- und Unvolfommenheiten an den 
Dingen undeutlih wahrzunehmen, d. i. zu erfennen, 
oder, wie man fpricht, wenn man von der philofos 
phiſchen Schärfe Im Reden abweicht, zu fühlen, daß 
etwas vollfommen fen, ohne angeben zu fönnen, 
mworinn die Dollfommenpeit felbft beftehe, (f. Begriff, 
undeutliher). Diefes Vermögen hat man mit dem 
Namen des Geſchmacks beleget, und in allen, wenig» 
ſtens den meiften befannten Sprachen von alten Zeir 
ten ber diefelbe verblümte in ebraucht, (Gu- 

us in lateinifcher, Gout in franzöfifcher, Gufo in 
fpanifdyer , portugiefifcher und italienifcher , Smak in 
fhmedifger, Smaak in hollaͤndiſcher/ Smak, auch 
Tafte in englifyer Sprade u. f. m.) zum Zeichen, daß 
die Uehnlichkeit des eigentlien und des in metaphos 
riſchem Berftande genommenen Geſchmacks jedermann 
in die Augen falle. Weil die Vollkommehheit, fo 
fern fie Luft gebiehret, oder Gefallen erwedet, d. i. 
fo fern fie wahrgenommen wird, die Schönheit aus. 
medt , (f. Schönbeit,) fo verwandelt der Geſchmack 
des Betrachtenden die Volllommenheit in Ecyönbeit, 
und eben fo Die Unvollkommenheit in Häßlichfeit, 
und teil ferner jedermann darinn einig ift, daß es 
dem Gefchmade zufomme, Schönes und Häßliches zu 
unterfheiden, und den Unterſchied an Gebäuden, 
Mahlereven, Gedichten, Mufifen u. f. tw. zu fühlen, 
fo ift ſichtbar, daß wir den Gegenſtand des Geſchmacks 
richtig angegeben. Weil ferner, wer nad dem Ge—. 
ſchmacke urtheilet, blos fühlet, mie wir ung bisher 
ausgedrücdt haben, daß etwas voll, oder unvollkom⸗ 
men fen , ein anderer aber, der Die Regel weiß, und, 
daß fie in vorliegendem Falle beobachtet oder gebro. 
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chen werde, einſiehet, nach Wiſſenſchaft über die Voll 
kommenheit urtbeiletz weil jener wie ein Liebhaber der 
Mufif blos nady dem Ohre, Diefer wie ein philofophi» 
ſcher Tonſetzer nady Regeln und Gründen beurtbeilt, 
was wohl und übel Flingend fen, fo hat es auch da» 
mit feine Richtigkeit, daß der Geſchmack feinen &e- 

enftand nur confus oder undeutlih wahrnimmt. 

ie Bol» und Unvoltfommenpeiten find an fich g’eich- 
gültig, Dbjecte ſowohl des Geſchmacks als der Wif: 
fenfdyaft zu fen; der Beobachter madıt fie ju dem 
einen, oder zu Dem andern; fie fönnen das eine bey 
diefem, Das andere bey jenem ſeyn; fie find jenes 
durchaus fo lange, als die Theorie der Volllommen⸗ 
heit, movon die Mede ift, noch nicht entwickelt ift, 
und bleiben jenes audy nach dieſer Entmwidelung bey 
denen, welchen Diefe Theorie unbefannt bleibet, oder 
welche ſich nicht Die Mühe geben, fie anzuwenden, 


‚ fondern wie die Naturaliften auf Dem Fechtboden ver, 


fahren , welche allenfalls zwar die Regeln ım Kopfe, 
aber, wenn fie fechten, nicht vor Augen haben, Ob 
alfo über den Gefhmad zu difputiren fen, oder nicht, 
ift leicht zu entfcheiden. Die nämlidy bios nady dem 
Geſchmacke urtheilen, fünnen nicht vernünftig und 
ſollen daher gar nicht Difputiren z Denn fie willen beyde 
die Regel nicht, und der eine fann daher nicht bewei⸗ 
fen, daß fie beobachtet, der andere nicht, daß fie ge» 
brochen ſeye ; fie verjtehen bende die Sadje nicht, das 
Wort verftchen fo zu nehmen, wie es im Artikel 
Derftand genommen wird. . Undere, die nah Wiſ— 
ſenſchaft urteilen, fünnen allerdings darüber difpus 
tiren fo gut, als über jede andere Dinge, die fie ver. 
ſtehen. Die Frage, ob es nüslich fene, Über @regen. 


- ftande des Geſchmacks zu philofophiren, iſt aleichfatig 


leicht zu beantworten. Denn die deutliche Erfenntniß, 
ohne melde feine Philofopbie ſtatt bat, ſchließet den 
Irrthum aus, dem mwir ben der undeutlichen immer 
ansgefeget find. Iſt es aber der Mühe werth, ſich 
mit Sachen zu beſchaͤftigen, fo ift es auch der Mühe 
werth, ſich in ihrer Beurtbeilung nicht zu irren. 

‚Man fann den Geſchmack auf verfhiedene Weiſe 
eintheilen. Derienige, den bey dem ſich felbft lbers 
lajlenen Menfcyen ohne vorhergehende Anleitung und 
Uebung gefunden wird, mird der natürliche, und 
dagegen der erworbene Geſchmack der genennt,twelcher 
durch Unleitung und Uebung erhalten wird. Weil 
diefe Mittel unferer Erfenntniß eine andere Geftalt ges 
ben und fie ſowohl verbeifern als verfchlimmern kön. 
nen, fo iſts möglıdy; Daß der erworbene von dem na» 
tuͤrlichen fowohl auf die gute als auf die fchlimme Sei. 
te abweiche. Man fieher cs felbit an dem Geſchmacke 
im eigentlichen Verſtande, den manan Speifen hat, 
Durd die Gewohnheit fann man es dahin bringen N 
daß man Berichte, die andere für widrig erfennen , 
und mir felbjt vorher dafür erfannten, für Leckerbif— 
fen hält, und wer täglich Die berrlichften und ausgeſuch⸗ 
teften Speifen genießet, findet endlich an dem, das er 
vor der Zeit ſehr gern gegefien, ‚keinen Geſchmack mehr, 
Ferner wer die Sadyen richtig beurtheilt, Dem ſchreibt 
man einen gefunden, ter aber an dem mwahrhaftig 
Unvollkommenen ®efallen, am Botlfommenen Mis; 
fallen bat, dem ſchreibt man einen verdorbenen Ge 
mad zu. Die zum Irrthum geneigte Undeutlichs 
eit der Erfenntniß, Die ſich bier einfindet , macht, 
daf der legte eben fo möglich ift, als der erſte. End» 
lich einige fomwohl Well: als Unvottfommenheiten lafs 
fen ſich fehr leicht an den Dingen wahrnehmen, und 
verdienen alfo offenbare genannt zu werden, andere 
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ſind verſteckt, und fallen nur denen / die etwas genau 
zu beobachten wiſſen, in die Augen. Wer nur Die ers 
fern zu fühlen im Stande ift, dem legt man einen 
öroben, mer die letztern entdedet, Dem legt man ei⸗ 
nen feinen Geſchmack zu, welcher letztere vielerlen 
Grade zulaͤſſet. So hat derjenige , Deilen Ohr nur 
durch grammatifalifche Fehler befeidiget wird, einen 
groben; ber ſchon unzufrieden ift, wenn nicht der paſ⸗ 
fendfte Yusdrud gewählet wird, einen feinen Geſchmack. 
Man fönnte, wie wir einer folgenden Stelle halber 
für gut finden zu thun, einen aufrichtigen und vers 
nr Geſchmack unterfheiden, davon jener ftatt 
at, wenn der eine Sache Fobende oder Werachtende 
tedet, mie es ihm ums Herz ift, und diefer , wenn et, 
um jemand auf die Probe zu fielen, aus Scherz, an» 
dern zu gefallen, oder aus welcher Urfache er fonjt mıll, 
anders fpridyt, als er denket. Endlich ift ein anderer 
ein freper, ein anderer ein felapifher Geſchmack. 
Jenen bemweifet der, der nad) eigenen Einfichten ur— 
theilet , Diefen, Der nur lobet, mas von andern gelos 
bet, und ſchilt, mas von andern gefcholten wird; 
ſelbſt nichts fühle, Der Geſchmack des Pöbele ift 
auf der ein n Seite verdorben, auf der andern grob, 
und zumalen , fo fern er fid) dem feinen nähert , felas 
if, Bon ihm fann man den Volksgeſchmack un: 
terfcheiden, d. i. denjenigen, der bey einem ganzen 
Bolfe im Schwang ıft, und ben gewiſſen Voͤlkern zu 
gewiſſen Zeiten fehr gefund und fein ſeyn fann, wie 
er 3. B: zu Auguſtus Zeiten in Nom war. Dieſem 
wäre denn der eigene Geſchmack befonderer einzelnen 
Menfchen entgegen zu frgen, 

Sowohl aus dem Begrife der Vollkommenheit, 
als aus dem Artifel Schluß erhellet, und die Erfah» 
rung felbft lehtet den, der ſich felbft, und was in ihm 
vorgehet , fchatf zu beobadhten im Stande ift, daß 
das Urtheil: Diefe Sache iſt vollkommen, alfo die Aus: 
{bung des Geſchmacks auf etwas, das einem Schlufle 
auͤhnlich ift, beruhet. Nämlidy den Anfang macht der 
Anblick der Sache. Hat det ben drehen Menſchen 
ftatt, fo rührt er wohl den einen gar nidyt, dem ans 
dern macht er Luft, dem dritten Unlufs Ben Dem 
andern und dritten muß alfo zu dem Anblicke der Sa— 
dye nody etwas und zivat bey benden etwas Verſchiede⸗ 
nes binzu fommen, das bey dem erftien ausbleibt , 
öhnerachtet er vielleicht fchärfer fiebet und böret, und 
eben ſowohl acht giebt, als die andern, Es muß ets 
mas hinzukommen, das fo zu fagen den Anblick ſchwaͤn⸗ 
gert, und macht, Daß er das Vergnügen und Mifvers 
gnügen gebiehret. Es muß ein Gedanke ſeyn, Der ung 
fagt, etwas fo und fo Befchaffenes fen voufommen, 
oder unvotlfommen , Ddergeftalt, Daß wenn man Deuts 
lich aus einander fehte, maß in Die ganzen Seelen, 
verfaſſung eingemwicelt ift, es auf folgendem Schlnß 
herausfäme; dieſe Eadye hat die und dıe Befchaffen. 
beiten an fidy, (weiches wir den Anblick der Sache ats 
nannt haben ‚) was aber Die und die Befdyaffenheiten 
an ſich bat, iſt vollfommen, oder unvollkommen;, 
telcyes den faum angeführten Zufag ausmacht; alſo 
ift die Sache volifommen, oder unvolffommen , mwels 
F letzte Satz bey der anſchauenden Erkenntniß (ſ. 

rkenntniß in dem Gefühl der Luſt oder Unluſt bes 
fiehet. Der zweyte Satz, Den man in der Vernunft» 
- Iehre den Oberſatz nennt, kann füglih Kegel des 
Gefhmads beißen, und ift, wofern unfer Geſchmack 
gefund ift, mit der Megel der Vollkommenheit einer» 
ſey, ſteckt aber auf eine fo unfennbare Weife in unfrer 
Seele, daß wir ihn nicht ausden ganzen Gedanken heraus 
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ziehen und einem andern ſagen können. Das Syſtem 
aller zu einerley Gegenſtand gehriger Regeln macht 
die Theorie des Geſchmacks, Den Jemand davon 
bat, aus, j: B. feine Theorie des Geſchmacks in der 
Mufif, in der Malerey u. ſ. w. Iſt die Theorie 
richtig ; und ift man im Etande, — zu be⸗ 
traten, fo iſt der Geſchmack geſund; fehlt es bier, 
bder vorehmlich Dort, fo ıft er verdorben, Iſt die 
Theorie Über Das reich an Regeln, und bat man fid) 
dabey eine gewiſſe Scharffichtigfeit ın Der Bebbachtung 
der Dinge erworben, fo iſt der Geſchmack fein ; fehlt 
es dort, oder vornehmlich bier, fo it er grob. Es iſt 
woͤglich, wie man leidyt begreift, Daß man in Anſe— 
burg eines gereiffen Begenftandes eine richtige und rei» 
che, in Unfehung eines andern eine unrichtige oder 
arme Theorie habe, weil man auf den einen viel 
Fleiß und Nachdenken, auf der andern wenig oder 
hichts verwendet, Es iſt ferner möglich, daß jemand 
gewiſſe Dinge beifer, andere fchlechter zu beobachten 
toiffe und pflege, nadydem er mit ihnen umzugehen ges 
wohnt ift, und gern mit ihnen zu thun bat, pder 
hit. Daber kann fepn, daß jemand in Anſehung ges 
wiſſer Segenftände, 3. E. in Anfehung der Mableren, 
einen gefunden und feinen, in Anfebung anderer, 
j. &. der Mufif, einen groben, auch wohl gar veröors 
benen Geſchmack habe. Man ſchließet alfo nicht ficher 
don der Befchaffenheit des Geſchmacks, den jemand 
in einer gewiſſen Art der Dinge blicken läffet, auf die 
Beſcaffenbeit deffelben inandern Dingen. Inzwiſchen 
weil es mandye gemeinfchaftlie Regeln giebt, die 
bey mehreren Arten der Dinge Play baben, die man 
alſo an diefen Gegenftänden lernen und auf andere ars 
wenden fann, 5. &. das Natürliche ift in der Poefie, 
Mufit, Mahlerey, der Weife fich zu kleiden u. f m, 
huͤbſch, das Bequeme und Affektirte ſteht überall gar⸗ 
fig, weil auch die Megeln Verbindungen unter ein» 
ander haben, denen ein denfender Kopf nachgehet, 
und dadurch, wenn er einmal den Anfang bat, meis 
ter fommt; weil ferner, wer einmal acht ju geben ges 
lernt, aud) Dinge, die außer feinem gewöhnlichen 
Fache liegen, wenn es ihm Ernft ıft, foratältıger zu 
durchſehen weiß, als eın anderer, fo fällt es Dem, 
der ın einer Urt einen gefunden und feinen Geſchmack 
bat, leichter, ihn auch in einer andern Urt zu erhals 
ten , als einem andern, und et hat audy feibjt Daber, 
wenn man ihn nicht anders fennet, Die Vermuthung 
bor ſich. 

Möntesauieu in dem don ihm in die franzöfls 
ſche Encnelopädie eingerücdten Artifel Gout hält da: 
für, der Geſchmack fen blos auf unfere Drganifation 
gegründet, Mit andern Augen würden mir anders 
feben, mit andern Obren anders hören, und daher 
würden wit ben veränderten Gliedmaaßen an andern 
Dingen Wohlgefalten haben. Die Verhältniſſe der 
Dinge unter fid) blieben zwar dieſelben z abet weil fidy 
ihre Verhältniße gegen uns änderten, fo wirkten fie 
Anders auf uns; wer uns alfo durch feine Kunft, 
durd feine Mufif, durch feine Mahlerey Vergnügen 
erweden motlte, müßte fein Werfalsdann anders ein» 
richten, als jent. Wenn man ihn verfteher,, wie er 
fcheinet verftänden ſeyn zu wollen, fo hat er nicht Un— 
tet. Wir haben oben bemerft, Daft der Geſchmack, 
den wir an einer Sache finden, von dem Unblicte der, 
felben abhaͤnge, aber nicht allein, ſondern auch von der 
Megel, die fid) Dazu gefellet. Es ift alfo wahr, daß 
uns ein anderer Anblick ein anderes Urtheil über die 
Sache ablostet, und wir, tie wir uns mit Bedacht 
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ausdruͤcken, einen andern Geſchmack an der Sache fin⸗ 
den. Man ſchließe aber nicht Daraus, daß ſich des» 
wegen der Geſchmack an und vor ſich ſelbſt ändere; 
4. B. ein Bauverſtaͤndiger, der ein kurzes Geſicht hat, 
fiehet von peitem eine Säule, und kann feine Verzie⸗ 
rungen an ihr wahtnehmen. Gr nennt fie plump, 
und gönnet ihr die Stelle nicht, Die fie einnimmt. 
Man räth ihm, fie durdy fein Fernglas zu befdyauen ; 
er thuts z er fichet Die MWerzierungen, und findet fie 
regelmäßig ; er nimmt fein Urtheil zurüce, und fagt 
jest, die Säule fen ſchͤn. Sein Gefhmad war ans 
fangs nicht verdorben, und ift durchs Glas nicht ver» 
beſſert worden, 
ſchmack nicht, Den er nahmals an ihr fand, Un dem 
Schluſſe ıft alfo auch nichts auszufegen : met feinem 
Werke eine Geftalt geben will, vermdge deren es ei» 
nem gemiflen andern Vergnügen machen fol, muß 
ſich nach deſſen Organifation ridten. Denn diefer 
muß die Vonfommenbheit wahrnehmen , wenn fie ibm 
jur Schönheit werden fol, und ein jeder Dritter, der 
die Sadye beurtheilen will, muß fie mit denen Augen 
anfehen, womit fie der anfiehet, für welchen fie ges 
macht if, Zerner muß man die Vollkommenheit eis 
ner Sache an und für fidy felbft von der Vollkommen⸗ 
heit, die fie in Beziehung auf uns hat, unterfcheiden, 
Die legte kann bey verſchiedenen verfhieden feyn, 
wenn die erfit immer dieſelbe bleibt, Der Bau des 
Körpers, oder Überhaupt die ganze Verfaſſung riner 
richtig urtheilenden Perfon kann fie aber zu einem bes 
fondern Geſchmacke ftimmen, wenn fie etwas für ſich 
fidy wählet, ohnerachtet fie die Sachen fo beurthrilet, 
wie fie andere richtig denkende Perfonen auch beurtheis 


len , und fie alfo, was die Sache felbft betrift, eben 


denfelben Geſchmac hat, 3. E, unfere Damen tra⸗ 


gen jetzo allerley kuͤnſtlich varzierte Hüte, Die fleine _ 


hlanfe Phnllis, die nur a4 Fuß hoch ift, ſucht 

einen aus, der nur 18 Zolle im Durchmeſſer hat) 
die 5 Fuß lange ftarfe faura fauft ſich einen andern 
von 24 Zollen im Durchmeſſer. Man wird fagen , 
jene finde Geſchmag an Heinen, diefe an großen Hin 
ten, und man wird Mecht haben, fo ferne jede übers 
legt , meldyer fie leide. Gleichwohl aber haben fie im 
andern Betracht einerley Sefchmad ; denn jede legt ſich 
einen Hut zu , deifen Durchmeifer dem dritten Theile 
ihrer Höhe gleich iſt, Und beyde halten einen Hut, 
der dieſe Proportion hat, vor ſchoͤn. Umgekehrt, 
ein fpannenlanger Stutzer ſahe verwichenen Som.» 
met ju Mapland auf Dem Kopfe-des langen und xobu⸗ 
ften Königs bender Sitilien einen Hut von betroͤchtll⸗ 
her Größe, der ihm wohl ſtund. Er gitng flugs 
jum Kaufmann, Faufte fid einen eben fo großen Hut, 
fegte ibn auf, und fah Darunter hervor, wie eine 
Maus unter einem Tortenpfannendedet. Will mar 
fagen, der König und der Stutzer haben einerlen Mes 
(mad , beyden gefallen große Hüte, fo bat man in 


fo fern Recht , in wie fern A Are und fau, v 
t 


ta zweyerley Geſchmack hatten; aber fit haben dagegen 
in f6 fern zweyerley, als vorher die Damen einerley 


en. 
an wirft die Frage auf, ob die vielfältigen Der, 
änderungen in Zeugen, Zarben und Geftalten der 
Kleidung und des es, und was fonft jur Mode 
gehört, auch dem Geſchmacke zuzuſchreiben fen, und 
unsdünfet, man dürfe fie nicht verneinend beantwor» 
ten. Bon Seiten der Käufer fällt es in die Augen, 
daß fie nad ihrem SGeſchmacke wählen, der freplich 
größtentheils ſclaviſch, wie wir ihn oben genennt has 
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Er fand aber an der Sache den Ber 


hu lange anhaltenden Empfindungen. 
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ben, und fo fern er es nicht ift, Regeln, die meiftens 
in ſchief betrachtender ‚Beziehung auf ſich gegründet 
find, folge. Man glaubt 5. B. eine vornehme Per» 
Pr zu feyn, wenn man das und dag trägt, oder will 
ich menigftens Dadurch dafür ausgeben ; man glaubt 
feine Reize dadurch zu erhbden z man will es andern 
zuvorthun und reicher als fie feinen, auch fie wohl 
damit ärgern; man mill der erſte ſeyn, der den Ton 
angiebt u, f. w. a felbft der Name hat feinen nicht 
allegeit ganz undernünftigen untheil. Sollte ich nicht 
lieber Eheveur de la Reine, als Pompadour , wenn 
ichs weiß, wovon die Benennung der Farbe hergenoms 
men ift, oder gar Gacadauphin tragen ? Bon Seiten 
der Erfinder ift es nicht weniger ſichtbar denn an ih⸗ 
tem Erfinden überhaupt haben fie Gefallen, theils aus 
Habſucht, weil in furzer Zeit viele theure Tändeleyen 
ju verfaufen etwas einträgt, theils aus Stolz, denn 
was muß ein berühmter franzoͤſiſcher Schneider, Frie 
feur u. f. m, in feinen Augen fepn, auf deffen Winf 
[paar alle europäifche Königinnen fi im Huy ummo⸗ 
ein? theils vielleicht zumeilen aus Muthwillen, denn 
vhne Faden fann doch mohl der Erfinder der ellenlans 
gen Federn auf den eben fo hohen Eoeffüren die gus 
ten von ihm mishandelten Damen nicht angefehen 
ben, wenn fie diefes Schmuͤckes halber frumm und ges 
büct in ihren Wagen figen mußten, In die befons 
dern Beftimmungen der Erfindungen felbft fließt gleich» 
falls Geſchmack ein, deſſen Megeln ſich leicht entdecten 
jaſſen. Die Sache muß kin neues vom bisher gewoͤhn⸗ 
lichen abweichendes Anfehn haben, wenn fie begierig 
aufgenemmten werden foll; mar alfo großes Mode, 
fo muß es jest Fein ſeyn z wars Hein, fo muß mans 
roß machen ; war Die Farbe dunfel, fo muß fie jet 
8 fepn; war es ſimpel und einfach, fo muß es jeizt 
über und uͤber verziert ſeyn war es natürlich, fo muß 
88 ſetzt bizarr fepn u, f. m. Diefer Regeln halber ift 
es nicht unſchicklich, den Geſchmack, wovon wir jetzo 
reden, willfürlic ju nennen, 

Man fpribt von dem Geſchmacke theils in ſubjecti⸗ 
dem, tbeils in objectivem Sinne. Vom erften 
ar bidher die Mede, weil wir ihn als ein Vermögen 
der Seele betrachtet, im letzten iſt er die mahre oder 
ſcheindare Boufommenpeit der Sache feldft ,_des Ge⸗ 
baudes, des Gedichtes u. fı wm. Als Würkung des 
Geſchmacks deſſen, der die Sache verfertiget, und 
als Gegenitand des Geſchmacks deffen, der Daran Ber 
fauen findet, führt fie Diefen Namen. 

Nun wollen mir noch kuͤrzlich etwas von Verbeffer 
tuna des Geſchmacks fagen. Vermoͤge des obigen 
fommt es hieben auf zwey Dinge an, auf die Kunft 


naͤmlich, die Sachen recht zu betrachten, und auf die 


Megeln , oder die Theorie, 

Der erften halber hüte man ficy für allzuheftigen und 
Denn die übers 
mäßig ftarfe Würfung der Dinge in die Gliedmaßen 
der Sinne matht fie ftumpf, und benimmt ihnen ib» 
te Empfindfamfeit. Man lerne ferner fid) vor dent 
Betruge der Sinne in Obacht nehmen, wovon in eis 
nem eigenen Urtifel gehandelt worden. Man halte 
die Einbildungsfraft im Zaume, die manchmal macht, 
daß wit mennen ju empfinden, was nicht da ift, ına 
dem fie von: ehedem empfundenen aͤhnlichen Dingen 
Etücden abreiffer und bier anflidt. Man übe fib im 
Empfinden folder Gegenftände, um deren richtige 
Beurtheilung es uns zu thun ir man höre öfters 
Mufiten, man ſehe hier Gemälde, Damit ſich das 
Dhr und das Auge gemöhne, die Eindrücke beſſer aufs 
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nehme, und nicht von jedem neuen überraſcht und 
bhingeriffen werde. Vornemlich bemühe man fidy, die 
Aufmerkfamkeit recht in feine Gewalt zu befommen, 
die uns fharffichtig macht, daß uns nichts entwiſcht, 
daß wir nicht eins fürs andere anſehen, daß wir nichts 
vergrößern und verkleinern, 

tudiret man, was das andere betrift, die Regeln 
ordentlich, fo erhält man die Willenfchaft derſelben. 
Diefe dient freylich, die Gegenſtände richtig zu beurs 
theilen; aber ift vermöge des obigen Dasıenige nicht, 
worum es dermalen gilt, weil, wenn es Geſchmack 
bleiben fol, nicht bis zur Deutlichkeit der Erfenntniß 
aufgeftiegen werden muß. Auf eine leichte Weife ers 
bält man feine Abſicht, wenn man Gelegenheit bat, 
Dinge, die allgemeinen Beyfall haben, zu betrachten, 
oder auch öfters um Leute von gutem Geſchmack zu 
fon, im legten Falle aufmerft, wenn fie die Dinge 

eurtheilen, nnd die Urfadyen, Derenthalben dieſelben 
für gut oder ſchlecht, ſchoͤn oder haßlıdh erfannt wers 
den, ins Gedaͤchtniß präget, die Urfacdhen mögen 
ausdrüdlich angegeben werden , oder wir mögen fie 
durch Beobachtung der Dinge felbft ausfündig ma» 
chen muͤſſen. Im legtern Falle ift Vorſichtigkeit nöthig, 
um nicht auf unrechte zu verfallen. Die Vergleihung 
mehrerer folder Fälle aber, welche offenbaret, worinn 
fie überein fommen , und wodurch fie fidy unterfcheis 
den, muß jeigen, worauf es anfommie. Eben Diefes 
läßt fi aud aus den Veränderungen, Die jumeilen 
in den Dingen theils von felbft vorgeben, theils mit 
Fleiß gemacht werden, und morüber fie nad) dem Urs 
theile der Kenner bald gerwinnen , bald verlieren, ab» 
nehmen, Ben der Anwendung richtig entdecdter Ur, 
ſachen hat man ſich zu hüten, daß man eine Sy 
nicht gleich Deswegen dor fchlecht ausgebe, wenn ihr 
Diefes oder jenes fehlt, was fonft zu ihren Vorzugen 
gehört, weil fie andere vortreffliche Eigenſchaften J 
ben kann, die den Abgang jener erſetzen. Man muß 
daher auch gewiſſe Eigenſchaften deswegen nicht für 
gleihgültig Br ge weil man fiehet, daß Sachen ge 
lobt werden , fie.mögen fie an fid) haben, oder nicht, 
weil fie im letztern Falle vielleicht inganz anderer Rüd» 
ſicht gelobt werden... Eben fo wird zumeilen eine Ei— 
genfhaft nicht um ihrer felbft mitten Fr eine Boll; oder 
Unpoufommenpeit gerechnet, fondern weil ſich gewiſſe 
andere daneben befinden, wodurch fie erhöhet, gemaͤſ⸗ 
figet, oder zu einer andern Würkung gelenfet wird, 
oder auch megen der befondern Umftände der Perfos 
nen, des Orts, der Zeitu.f. m. Desgleicyen wird 
zuweilen etwas nur in Bergleichung gegen andere Din. 
ge, Die es mehr oder meniger find, für vollfommen 
oder unvolfommen ausgegeben, twoflr man es außer 
der Vergleihung nicht ausgeben würde, Fernere Ex⸗ 
ceptionen find, wie aus dem davon handelnden Artis 
Tel zu erfehen, unvermeidlihhe Unvokfommenheiten, 
die aus der Colliſion der Regeln entfpringen, und, 
wenn recht zu Werf gegangen mwird, von den größter 
Vollkommenheit der Sache ungertrennlich find. Ehe 
man alfo eine Sache wegen gewiſſer Befchaffenheiten, die 
fonfl mit Recht unter ihre Unvollfommenbeiten gezählt 
werden, für ſchlecht und fehlerhaft erfläre, muß man 
erft überlegen, ob fie nicht diefesmal unter die Exceptio⸗ 
nen , und jivar unter die wohl gewählten Exceptionen 
gehören, die man hat zulaffen müffen, um nicht über 
ihrer Vermeidung größere Vollklommenheiten zu verfpies 
len. Endlich vergeffe man nicht, Daß, was an einer 
Gattung der Dinge eine Vollkommenheit ift, an einer 
andern Battung eine Unvollkommenheit fepn fannz 
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und lobe alfo nicht voreilig an dieſer, was an jene 
mit Recht gelobt werden würde. Stehet diefe Gat⸗ 
tung mit jener unter einem Geſchlechte, und der Grund, 
warum eine gewiſſe Befchaffenheit an jener eine Volls 
fommenpeit ift, liegt in dem allgemeinen Geſchlechts⸗ 
begriffe fo it, was bey jener" Vollkommenheit war, 
es aud) bey Diefer, welches man im entgegen gefehten 
Falle nit fagen fann. Noch ein paar Regeln zum 
Beſchluſſe. Kann man den Grund entdeten, warum 
ine gewifle Beftimmung an der Sache ftatt hat, und 
es zeiget fich ferner, daß dieſes Grundes halber auch 


. die übrigen Beftimmungen fo find, mie fie find, fo 


geböret jene wirklich unter Die Boufommenheiten, tie 
in dem hiervon handelnden Artikel ertwiefen wird; muß« 
ten aber eben diefes Grundes halber Die Beftimmungen 
anders ſeyn, fo gehöret fie unter diellnvoflfommenbeiten, 
Man lege alle vorgefaften Mennungen por oder wider 
das Alte oder Neue ab, und lobe weder noch ſchelte ei» 
eg blos Deswegen, weil fie das eine oder dag 
andere iſt. 

Diefe Vorſchriften find zur Probe von allerley borkom⸗ 
menden Fallen abjtrahirt worden, und man fann des 
ren leicht mehrere fammien, wenn man einige Mühe 
daran wenden mil, Wir überlaffen dieſes Geſchaͤfte 
und zumal die Anwendung auf die Gegenſtaͤnde dies 
fer oder jener ſchoͤnen Wiſſenſchaft andern Verfaſſern. 
Weil aber diejenigen, Die ihren Geſchmack ausbilden 
wollen , im Unfange des vorigen Abſatzes an Mäns 
ner, die damit vorzüglid) begabet find, bermwiefen wor⸗ 
den, fo feiner unfere Pfücht zu ſeyn, anzuzeigen, 
welche man daflır anzuſehen habe. Wir bitten eins 
gedenf zu feyn, daß wit vom Lehrling im Geſchmacke 
reden, und nicht Die Willenfchaft ben Dem Richter for⸗ 


‚ bern oder vorausfegen dürfen. Einmal bat derienige 
» die Vermuthung für fi, (denn der —— * * 


dern lernen will, kann ihn doch wohl nicht ahders 
als nad) Vermuthung beurtheilen,) der un von 
geſcheiden Leuten dafür erfannt wird. Denn obwohl 
irren immer menſchlich ift, fo bat es doch ben Augen 
und vorfichtigen Leuten weniger als ben dummen und 
voreiligen und bey mehreren feltener als bey weniger 
Play. Desgleicyen einer, der ſich auf eine Kunft ge» 
leget hat, oder gar davon Profejlion macht, hat dıe 
Wahrſcheinlichkeit für fih, und man ift ſicher, daß 
man fi an ihm nicht irret, wenn er bortreffliche 
Werke darinn geliefert hat. Ferner jemand, der in 
andern Dingen einen guten Geſchmack bat, trauet 
man, bis das Gegentheil bewiefen wird, vermöge des 
obigen auch in diefen denfelben zu. Wenn wir anges 
rathen, fidy nad) dem Geſchmacke anderer, die in Ans 
fehung deflelben große Vorzüge haben, zu bilden ſo 
verſteht ſich von ſich ſelbſt, Daß man auf ſeiner Huih 
ſeyn müjfe, daß er nicht berſteilt ſep. 

‚Nachdem wir davon geredet, wie ein jeder einzelner 
feinen Geſchmack zu verbeifern hat, müilen wir auch 
noch ein paar Worte von den Mitteln fagen, Durch 
welche der allgemeine Volksgeſchmack erhöhet wird 
Einen großen Antheil hieran bat die Erziehung, 1006 
durd Die Menfcyen zu gröberen oder feineren Empfin⸗ 
dungen aufgelegt macht, zu wenigerm oder mehrerm 
Nachdenken gewöhnet und ihnen ſchlechtere oder beffere 
Grundfäge bengebradpt werden. Kerner trägt hiezu 
biel bey, wenn große und herrliche Meifterfiiite aufge» 
ftellet werden, und dadurdy den Feuten Gelegenheit 
verfhajt wird, etwas Schönes zu fehen, dadurch fih an 
den Anblick des Schönen zu gewöhnen, und folglich 
die Abweichung und Uebereinfunft anderer Dinge von 
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oder mit den vortrefflichen Muftern deſto leichter zu 
fühlen. Weil man nicht alles zu Haufe ſehen kann / 
fo erfegen die Reifen den Abgang einheimifcher fhöner 
SGegenſtaͤnde. Weil ſich immer einer nach dem andern 
bildet, fo gereicht es zum Vortheile, wenn man feute 
von gutem Geſchmacke ins fand bringt, und meil die 
Belohnung Du 
man fich angreift und andere zu übertreffen fucht, fo 
iſt auch diefe ein dienliches Mittel, Meifterftücde das 
Durch zu erzielen, und durch fie, mie ſchon gemeldet, 
den Geſchmack immer allgemeiner zu machen. Es ift 
erwähnt worden, daß ſich immer einer nad) dem an» 
dern bildet; am allermeiften aber nimmt Das ganze 
Volk ein Erempel an feinen fandesherrn ; deſſen Ge— 
ſchmack wird daher gar bald erjt an feinem Hofe, dann 
in feiner Meflden; und endlich im ganzen Sande 
herrſchend. 

Wir koͤnnen nicht umhin, dieſem Artikel noch zwey 
merkwuͤrdige von Voltaire gemachte Bemerkungen 
anzuhaͤngen. In der erſten giebt er die Urſache an, 
warum der Geſchmack in manchen weitlaͤuftigen Laͤn⸗ 
dern ein ewiger Fremdling bleibt. Es find nämlidy 
diejenigen, deren Einwohner ſich feines Umgangs mit 
einander befleifigen; darinn Männer und Weiber fidy 
wie Gefchöpfe von ganz verfchiedener Urt anfeben; 
darinn gewiſſe Künfte, 5. E. Bildhauerfunft, Malers 
kunſt, oder wenigſtens ihre Unmendung auf Menſchen⸗ 
und Tbdiergeftalten Durch Die Religion verboten, ande 
te, J. ©. die Mufif, als unfhidlic für einen Mann 
von Würde angefehen find. Denn two fein Umgang 
ift, Da ſchwindet der Verftand und wird ftumpf, und 
man bat nichts, wodurch man den Geſchmack bilden 
könnte, Wenn verfchiedene ſchoͤnen Künjte mangeln, 
fo faͤut es den übrigen ſchwer aufzufommen und ſich zu 
erhalten, meil fie alle unter einander verwandt find, 
und immer eine von der andern abhängt. Daher fins 
det man’ fait von feiner Urt ſchoͤner Werfe etwas bey 
den aftatifhen Wölfern und der Geſchmack hat feine 
Wohnung allein bey einigen europäifdyen aufgeſchla— 

en. In der andern Anmerkung erflärt er, mie cs zu⸗ 
gehet, Daß der Geſchmack, nachdem er bey einem Volke 
auf den hoͤchſten Gipfel geſtiegen und ſich eine Zeit 
lang darauf erhalten, wiederum herunter zu fommen 
und ſich beträdftlich zu verfchlimmern pflege. Die 
Künftter naͤmlich fuchen aus Furcht, für blofe Nach» 
abmer angefeben zu werden, neue bisher unbetretene 
Mege einjuſchlagen ; fle_entfernen ſich alſo von der 
Hoͤnen Natur, woran ſich ihre Vorgänger hielten; 
leiſten dabey wirklich etwas Sonderbates; dieſes 
Sonderbare verbirgt das Fehlerhafte; das Publikum, 
teldyes das Neue liebt, nımmt es mit Benfall auf / 
wird es aber bald uͤberdruͤßig ; es treten Daher andere 
auf, die abermals durch neue Einfälle gefallen wols 
Ien; diefe entfernen fidy noch meiter von der Natur, 
als die vorigen; der Geſchmack verfchlimmert ſich täg · 
lich mehr ; man ift von allen Seiten mit Neuigkeiten 
umgeben, deren immer Die eine Die andere in größter 
Gefhmindigfeit verdrängt; das Publifum weiß end» 
Yidy nicht mehr , woran es ift, und fehnt ſich vergeb» 
Jicy zurüc in die verſchwundenen Zeiten, des guten Ge⸗ 
ſchmads, die nicht wieder fommen, und davon man 
nur nody die Ueberbleibfel ferne vom großen ‚Haufen 
in den einfamen Wohnungen weniger vernünftiger 
Leute antrift. . j 

In dem philoſophiſchen Artikel ſchidte fi, aud von 
dem moralifhen Gefhmade ju reden. Andere 
Derfaffer (Empfindungen, ſchoͤne Wiſſ. und Moral, 


Ehre und andere Preife reizet, daß 
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Gefühl, Seelen. und Sittenl.) haben ſchon das mei⸗ 
fie bengebracht, mas bier zu fügen wäre, Wir wollen 
alfo nur einiges Hauptfähhliches ausheben und mit dem 
Norbergebenden in Verbindung bringen. Da die - 
Güte oder Bosheit unferer Handlungen darinn beftes 
bet, daß fie unfere und anderer Vollfommenbeit oder 
Unvotlfommenbeit befördern , fo beruhet das Vermoͤ⸗ 

en, die Moralität, d. i. Die Güte oder Bosheit der 
repen Handlungen undeutlic zn bemerken, auf einer 
Urt des Geſchmacks, den man den moralifcyen nennt, 
Das Gewiſſen beurtheilet Die Moralität unfrer eige» 
nen Handlungen; von dem moralifhen Geſchmacke 
bängt alfo das finnliche oder undeutlicy würfende (Bes 
wiffen ab, das, mit Grund oder Ungrund, merftr 
es fen recht oder unrecht, ohne zu wiſſen, warum ? 
welcher Fall den den meilten Menfchen meiftentheils 
fratthat, Das Temperament der Seele ift die Theos 
rie des natürlichen moraliſchen Geſchmackes, von wel⸗ 
chen die natürlichen Eitten eines jeden und, wenn 
vom Volksgeſchmack Die Mede ıft, eines ganzen Volks 
abftammen. Handlungen derer, Die mit uns einerley 
moraliſchen Geſchmack baben, gefallen ung, und legen 
den Grund zur Freundſchaft. Endlich weil man Hands 
lungen, fo fern fie gefallen, woblanftändig nennt, 
fo beftimmt unfer moralifcher Sefhmad, melde Hands 
lungen mir für wohl⸗ oder Übelanftändig erfennen, 
und der des Molfs den durch die Gemohnbeiten eins 
geführten Anftand, welcher alfo, fo fern dag Erwor⸗ 
bene in Natürlihen Feine Abänderung macht, mit 
dem Volfstemperament übereinftimmt. Um nichts zu 
wiederholen, mag dieſes genug fenn. - 6) 


Geſchmack (fhöne Wiſſenſch) Die fhönen Wiffen» 


ſchaften machen einen foldyen ftarfen Anſpruch auf dert 
Geſchmack, daß fie ohne deſſen Beyhuͤlfe nirma's zu 
einige Vollkommenheit fommen fönnen; daher mar 
auch ihre Werke nur insqemein Werfe des Sefhmads 
zu nennen pflegt. Der Begriff davon ift aber audy fo 
ſchwankend, Daß es ſchwer hält, foldyen genau zu bes 
fiimmen. Voltaire fagt: der Tempel des Geſchmacks 
gleicht dem Tempel der greundichaft; jedermann redet 
davon, "und nur wenige Menſchen fommen hinein, 
und noch wenigere fennen ihn recht. Miele reden von 
ihrem Geſchmack, und im Grunde betrachtet, iſt es 
nichts, als Eigenſinn, melden fie unter dieſer Masfe 
verbergen. Andere glauben wohl gar, daß er nur 
etwas ganz zufäliges und willfürliches fen, und grüns 
den fidy auf das befannte Sprüdmwort: über den Ge⸗ 
ſchmack darf man nicht ftreiten. Wieder andere vers 
wechſeln Geſchmack und Mode mit einander, und bils 
den ſich ein, beide wären einer beftändigen Veraͤnde 
rung unterworfen, und es ſey eine vergebliche Urbeit, 
ſolchen auf gemilfe Brundfäge zu bauen. Sieht man 
aber die Sache nad) ihrer innern Befchaffenbeit an, 
und will ſich eine kurze und beftimmte dee von dem 
Geſchmack machen, fo fönnte man ihn durch das Ges 
fühl des Schönen, welches man ben einer Sadıe fin» 
det, erflären. Diefes Gefühl zeigt ſich ſowohl in Uns 
fehung des Ganzen, als auch feiner einzelnen Theile, 

n beiden muß Schönheit ſeyn, menn fie mit Ge 
chmadf empfunden werden follen; und ben dem erften 
mehr als bey dem letztern. Die Ueberſicht des Ganzen, 
wenn man alle einzelne Theile in ihrer Harmonie den» 
fet, ift die eigentlichfte Befchäftigung des Geſchmacks. 
Man fann atfe einzelne Theile mit der größten Ges 
nauigfeit wiffen, und doch die Schönheit des Ganzen 
nicht empfinden, Ein Baumeilter ohne Geſchmaͤck, 
mit dem Zirkel und der Meßruthe in der Hand, fann 
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alle einzelne Theile berechnen, und doch die Schönheit 
‚des Gebäudes nicht empfinden; ein Erıtifer ohne Be, 
ſchmack fann mit vieler Gelehrſamkeit von einem jeden 
Wort in einem Gedicht ftundenlang reden, und doch 
die Schönheit, die Darinnen liegt, nicht empfinden. 
Dergleichen Leute hängen zu viel an den Theilen, und 
vergeflen darüber das Ganze. Der Geſchmack iftniht 
eine bloße Wirfung des Verftandes, er ıft zugleich eine 
Gabe der Natur. Beide aber müffen jufammen fom» 
men, Der Menfh muß Schönheiten empfinden und 
zugleidy darüber urtheilen, wenn er Geſchmack zeigen 
roill. Mer fi) auf bloße Empfindungen verläßt, ohne 
die Beurtheilungsfraft dabey zu Rathe zu ziehen, hat 
nur einen halben Geſchmack, der nody dazu leicht eine 
falfche Richtung befommen fann. Winfelmann 
fah nit nur den kaocoon, fondern ftudirte ihn audy, 
unddadurd fand er ihn gewiß ſchoͤner, als jeder andere, 
Der erfte Keim des Geſchmacks ift eine Gabe der 
Natur, Wir bringen das Gefühl der Schönheit mit 
auf die Welt. Wir fönnen hieran um fo viel weniger 
jroeifeln, je deutlichere Spuren wir ſchon bey Kindern 
entdecten , ehe ſich noch die denfenden Kräfte derfelben 


enttwickeln. Harmoniſche Töne, heile Farben machen 


Eindrud auf die zarte Seele eines Kindes, und es 
‘giebt folgen durch allerhand förperliche Bewegungen 
u erfennen. je feiner und fubtiler unfere Drgane 
nd, defto empfindlicher find wir gegen die Schönheit, 
und defto geſchwinder ift auch das Lirtheil des Ge⸗ 
ſchmacks. Es muß aber ju der natürlichen Empfinds 
lichkeit auch nody die Bemühung der Kunft hinzukom⸗ 
men, die uns auf die verfchiedenen Arten der Schons 
heit aufmerffam macht. Richt alle Schönheiten mas 
hen gleichen Eindrud, inige find fo ftarf, fo eins 
leuchtend, fo erhaben, daß fie von allen Menſchen, bey 
aller Verſchiedenheit ihrer Denkungsarten empfuns 
den werden; andere aber find fo fein und fart, daß 
fie nur empfindliche Seelen rühten, von andern aber 
unbemerft gelaffen werden. jene erfordern nur eine 
mittelmäßige Aufmerffamfeit; Diefe aber erfordern eine 
befondere Feinheit des Geiſies. Jene ju erfennen 
braudyt man nur gemeinen Menfdyenverftand ; dieſe 
aber find nur denen fichtbar, die ein feineres Beobach⸗ 
tungsauge haben. Hieraus ift auch zu erflären, wärs 
um der eine zumeilen etwas für ſehr ſchoͤn hält, das 
ein anderer mittelmäßig findet, und der dritte gar nicht 
feiner Aufmerkſamkeit würdigt. Die individuellen 
Umftände eines Menſchen fönnen audy viel dazu bey⸗ 
tragen, und man fann alfo ın gewiſſem Verſtande fa- 
gen, daß jedermann feinen eigenen Geſchmack habe, ſo 
tie er die Gegenflände aus einem ihm allein eigenen 
Gefichtspunft anſieht. Wenn man die befondern Ems 
pfindungen einzelner Menfchen mit einander vergleicht, 
fo wird man dennoch einige allgemeine Brundfäpe her⸗ 
ausbringen, auf welchen der Geſchmack beruhet. Diefes 
‘ find die Grundfäge des Schönen, movon in einen 
befondern Artifel gehandelt werden fol. ſ. Schön. 
Wenn man die Öründe, warum uns eine Sache ge⸗ 
fällt, auffuchtz; fo liegen fie entweder in der Sache 
felbft, oder in einiger äufferlichen zufälligen Umftän., 
den. In dem erften Fall ift der Geſchmack bey allen 
Menſchen gleich, in dem andern Fall iſt er verfchieden ; 
dort folgt er allegeit der Natur, bier nicht immer, Je 
genauer fi der Geſchmack an die Natur hält, * 
doulkommener ift er. Dieſes iſt die allgemeine Regel, 
und das allgemeine Intereſſe, welches alle Menſchen 
belebt z gefittete Nationen und Barbaren fommen in 
vielen Stüden mit einander überein, daß fie diefen 


- ihm eine empfindliche Seele gegeben, 
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oder jenen Gegenſtand für ſchoͤn halten. Die aufge 
hende Sonne, eine mit Blumen geſchmuͤckte ra f 
in riefelnder Bach gefäut einem Indianer eben fo gut, 
als einem Europäer. Diefes ift das allgemeine Prins 
tipium , auf welches ſich ade unfere Urtbeile und Ems 
pfindungen gründen. Da fi nun die Natur immer 
gleich bleibet, fo fann aud) der Geſchmack, der ſich auf 
blos natürliche Schönheiten gründet, feiner Derände, 
tung unterworfen fepn. Ich rede aber bier blos von 
der ſich felbft gelaffenen Natur, ohne auf die Heinen 
Abänderungen zu fehen, Die in Auffern zufälligen Um» 
fänden liegen, und Die oft mit der Natur verwechſelt 
werden. Will man alfo die Gründe des Geſchmacks 
auffuhen , fo muß man ſolche nicht in den groben 
Ausbruͤchen, fondern in den freyen Yeufferungen ders 
felben ſuchen. Die Natur zeigt ihre Schaͤtze nicht auf 
einerlen Art. Zum Tbeil liegen fie fo blos und ent. 
det, daß auch ein mittelmäßig ſcharfes Auge fie fin. 
den fann ; zum Theil aber liegen de binter einem Schleier 
verborgen, mohin nur ein fchärferes Auge fommen 
Tann. Theocrit und Birgil folgen in ihren Hirs 
tenliedern bepde Der Natur; jener liefert den bloßen 
Stoff; diefer aber verfeinert ihm dutch die Kunft. 
Man fhreibt desroegen auch dem letztern einen feinern 
Befchmad zu, als dem erften. y Beziehung auf die 
ſchonen Wiſſenſchaften fann der Geſchmack auch noch 
auf zwey verſchiedenen Seiten angeſehen werden; eins 
mal in Abfiht auf den Künftier, der feinen Gegen, 
ftand — anordnet und auszieret, daß er Gefallen er 
tegen kannz und biernädft auf den Liebhaber, der 
durd das Auge oder andere finnlicye Werfjeuge die 
Wirkung davon empfindet, und alfo das Werk der 
Kunft benuget, Ein Künftler von Geſchmack wählt 
einen Begenftand, der ing Schönheiten fähig 
ift: er giebt ihm eine gefällige Form, Die ſich der @in. 
bildungsfraft leicht und angenehm vorftelit; er fucht 
alte weſentliche Theile auf, die zu deffen innerer Wod. 


kommenheit gehören, und ordnet fie fo, tie es feine 


Abficht erfordert. Dieſes lehtere macht eigentlich den 
Beſchmack aus; die Erfindung felbft aber ıft eıne Wir. 
kung des Genies. Bepdes muß jufammenfonmen, 
wenn man einen Menfden den Namen eines vollfont. 
menen Künftlers geben wil. Geſchmack ohne Benie 
macht einen feinen Tändler, der nur auf das ſchoͤ— 
ne Kleid fieht, nicht aber auf dasjenige, mas damit 
bekleidet iftz Werke folder Perfonen, die Geſchmac 
ohne Genie haben, gefallen zwar der Phantafie, drin, 
gen aber nicht bis in das Herz; fie find im ſich felbft 
verliebt, bervundern ſich felbft, ihre Werke find Zier. 
rathen ohne Realität. Ein Künftler von Genie, aber 
dhne Befdymad, ift zwar in Gedanfen und Erfindun. 
gen vortrefflich, aber fie ziehen das Auge des Ficbha- 
ers nicht auf fich; fie find dasjenige, was man in der 
moralifhen Welt gute, ehrlihe und rechtſchaffene 
Männer nennt, die aber durch ihr fteifes und nftes 
tes Weſen jedermann abfchreden, Beides mu bey 
einem vollkommenen Rünftler beyſammen feyn; er ver» 
binde das Wahre und Gute mit der ſchoͤnen Form fo 
unzertrennlich, Daß er zugleich auf die Einbildungs, 
kraft, den Verſtand und das Herz wirke und es für 
ſich einnehme. Die vornehmften Figenfchaften eines 
Mannes von Geſchmack find alfo, Feinheit im Empfin, 
den und Richtigkeit im Urtheilen. Die Natur bat 
er befist ein 
lebhafte Phantafie, feinen Wis, zartes Befübl, tiefe 
denfenden Scharffinn, hoben Verftand, fühlbares 
Her. Durd lange Erfahrung und Uebung bat er 
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alle dieſe Kräfte erhoͤhet und zu Fertigkeiten gebracht. 
Er bleibt nicht bep den großen und in die Augen fals 
Ienden Schönheiten Reben, fondern er entdeckt aud) 
die Heinen und beurtbeilt fie; er fucht die &rümde feis 
nes Wohlgefaliens auf und prufet ſie. Dadurch ers 
langen feine Werke nebft dem Gefaͤlligen auch Feſtig— 
keit. Der Geſchmack ift alfo nicht eine eigne Kraft der 
Erele, fondern ein Aggregat von allen denjenigen, De» 
nen die Geſetze det Sinnlichkeit unterworfen find, Fein 
twird er genennt; wenn er fähig iſt, auch die Heinften 
Schönbeiten zu empfinden und Fehler entdedt, die ein 
anderer überfiebt. Dieſer fteht zwiſchen dem groben 
und eigenfinnigen Geſchmack in der Mitte. jener 
fiebt auf ſtark eingreifende Schönheiten , und iſt des» 
wegen leicht zu befriedigen; dieſer findet immer etwas 
ausjufegen, und ift wie Moltaırens Procurante, 
niemals zufrieden. jener Hatfcht bey einer jeden Klei⸗ 
nigfeit in die Hände, und dieſer fahüttelt immer 
den Kopf. Der feine Geſchmack vermeidet beide Ab⸗ 
wege. Er bält zwar feine mittelmäßige Schönheiten 
für greß, iſt aber doch auch billig genug, wenn einem 
Künftler etwas menſchliches wirderfahren ift, ihn nicht 
fogfeich ganz zu verdammen. Richtig ıft der Geſchmack, 
wenn er die Wahrheit auf feiner Seite bat, und je 
der Eigenſchaft ihe gehöriges Werdient beylegt. Er 
ſchweift auf feiner Seite aus; er laßt ſich weder durch 
Mildheit aus den Gränzen des Wahrſcheinlichen 
treiben, fehläfert aber auch Den Leſer nicht Durch allzu⸗ 
große Sittſamkeit ein. Gut ift der Geſchmack, wenn 
er der Natur folgt; verdorben ifter, wenn er aus fals 
ſchen Geſetzen des Wohlgefallens urtheilt, 

Wenn der Gefchmad ſich wirkſam zeigt, fo ſetzen 
ſich ae Seelenfräfte zugleich in Bewegung, Wie Das 
Auge auf einmal Die Lage, die Geſtalt, die Größe, 
die Form, die Farbe und ihre Mifihung an einent 
fichtbaren Gegenftande erblickt, und ſich bon allen Dies 
fen Dingen jufammen ein einziges Bild macht; fo em» 
pfindet der Geſchmack durch Die Bereinigung der See‘ 
Ienfräfte alles auf einmal, was jur Beſchaffenheit eis 
ner Sache, in fo fern fie ſinnlich ift, gehört. Erurs 
theift nicht Durch Schlüffe, fondern faßt in eine einzige 
Birkung alles zuſammen, was langfame Unterſuchung 
einzeln entdeden würde, Ein Kunftrichter kennt zwar 
aum die Keaeln, aber der Mann von Geſchmack ſaßt 
fie weit ſchnellet, und Überfieht Das Ganze auf einintalz 
jeher feat fie aus einander und jergliedert fie, Diefer 
faßt fie in einen Gefühlspunft zufammen, und urtheilt 
eben deswegen um fo viel richtiger und feier, je tbe: 
niger feine Bedanfen zerfireut werden, Epetulative 
Köpfe baben deswegen felten einen guten Geſchmack. 

Mer die Wirfung , welche ein Werk der Kunſt bet» 
porbringen ann, an ſich empfinden will, muß feldft Ge- 
hmack haben. Er muß erſtlich Geſchmack an det Sache ba, 
—* dei er muß eine Neigung, eine kiebe zu dieſer Art von 
Begenjtänden haben ; mo diefe nicht ift, da ift alle Mühe 
verlohren, Er muß aber aud) Geſchmack don der Sa, 
the haben, d. i. er muß eine FZabıafeıt haben, Die 
Schoͤnheit richtig ju empfinden. Denn ım Grunde 
bettachtet , ift Der Geſchmack nichts anders, als dad 
innere Seflibl, mwodurd man die Reifung des Wabs 
ten und Guten empfindet, Hiedurch entjicht zugleich 
ein Gefühl der Ordnung, Uebereinſtimmung und 
Schoͤnheit. Sieht die Seele das Begentbeil von dies 
en @igenfchäften, erblicht fie Unordnung und Hoaͤßlich⸗ 
kn von welcher Urt fie fen, ‚fo fübler fie Ekel und 
Widerwillen. Der Menſch bekommt hiedurch eine fols 
pe Richtung / die ſich in feiner ganzen Art zu denken 
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und zu handeln zeigt. Nachdem eine Urt bon Bor» 
ſtellungen bey ibm berffdyend wird, darnach richtet fich 
fein ganzer Geſchmack. Ein in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung gutgebildeter Geſchmack wird an keiner Sache 
einen Gefallen finden, Die nicht Phantafie, Verſtand 
und Herz zugleich interefirt, Einen foldyen Geſchmack 
hennt man groß. Das Gegentheil davon ift ein Hei» 
ner Geſchmack, der ſich nut in niedlichen Formen und 
anmutbigen Zarben ergöpt, der fid) bey. Kleinigfeiten 
und Subtilitäten aufhält, wichtigere Dinge aber nicht 
achtet. Diefer Geift der Kleinigkeit entfernt uns immer 
mehr von der Ratut: Wenn Diefer Fleine er 
bey einem Menfcyen, ja ber einem ganzen Volke über, 
band hımmt, fo ıfl es gewiß verloren ; man legt uns 
nügen Dingen einen großen Werth bey, und die mahe 
ten Schönheiten der Natur geht man unbemerft vorbei. 
Der ſchlechteſte Menſch, wenn er nur mit Wık fpıelen 
und ſich niedlidy Heiden fann, wird für einen großen 
Diann gehalten. Ein tändelndes Sonett gilt meht 
als eine geiitreihe Dde, und das Spiel des Wibes 
und der Eınbildungskraft verteist die Stelle wahrer 
Empfindungen Die Geſchichte jeiat uns mehr als 
eine Nation, Die in dem Geſchmack fo tief geſunken 
it. Aus dem Geſchmack an den Werken der Kunft läßt 


ſich auch ein fehr wahrſcheinlicher Schluß auf eines Volks 


moraliſchen Geſchmack machen. Die Bıldung des gu, 
ten Geſchmacks it alfo nicht blos eine Sache der ſo— 
genannten fhönen Geifter, fondern fie wırd eine Ra— 
tıonalangelegenheit, Der gute Geſchmack erhebt und 
vervoutomnienet auch die Sıttlichfeit; er benimmt dem 
Menfhen feine natürliche Wildheit, und macht feis 
he Sitten fanfter, Wer die Meifterftüche der Alten 
mit Empfindung lief, und das, was in ıhnen fan, 
groß und edel iſt, micht allein entdeckt, fondern auch 
tief ın fein Herz prägt, der wird Nicht allein Nuken 
für fernen Verſtand haben, fondern die Vortheile wer. 
en auch in fein Herz, feine Sitten, fein ganzes Yeben 
ergehen, . 
Uber wodurch erlangt man denn nun diefes feine Ge⸗ 
fühl ? Iſt es blos Wirkung der Natur; oder wird 
auch eine gewiſſe Kun Dazu erfordert ? Aus dem, was 
wir bisher gefagt haben, wird ſich die Antwort leicht 
geben lajfen. Die Natur, wenn wir ibe auf ihrem 
Wege olgen, führt uns niemals irre; fie ift alfo auch 
die beſte Lehrmelſterin, bon welcher wir Die Regeln 
des guten Geſchmacks befommen,. Nur wird ein fiat. 
fer sr az. ih erfordert, der die Schoͤnheiten 
derjelben bemerkt, Nach diefer müifen wit Die beften 
Muster det alten und neuen Zeit nicht blos anfehen 
und leſen, fondern mit Beurtbeilungsfraft lefen, Die 
Schoͤnheiten aufſuchen, Und uns felbft um die Lies 
—* fragen , warum fie uns gefallen; wir müſſen 
ie Meiſterſtücke bon verſchiedenen Derfaffern gegen 
einander halten und mit einander vergleichen, Den ‘Arad 
der Schönheit herausziehen und auf das erſte Princts 
pium zjurücführen; mir müffen dabey jederzeit mit ei» _ 
hen Auge auf unfer Inneres fehen, und Die Veraͤnde— 
rungen in demfelben beobachten; wir müſſen uns nicht 
allein fragen, ob Und wie ung Diefes oder jenes intereſ⸗ 
fire, fondern uns auch fragen, warum wir Antheil 
daran nehmen. Eine gefunde Eritif wird unfern Ges 
ſchmack nicht allein erweitern, fondern auch befeftigen, 
Je mehr uns nun bieran gelegen ift, defto forgfältiger 
müfen mir alle Fehler zu vermeiden ſuchen, die unfern 
Geſchmack verderben, oder ihn wenigſtens eine fehiefe 
Richtung geben können. Wit tollen noch einige der 
dornehmften namhaft machen, Cs ift allerdings der 
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Mühe werth, Diejenigen Muſter, die wir ung zur Nach⸗ 
abmung und alfo zu Lehrmeiftern des guten Geſchmacks 
mählen, genau zu prüfen, ehe wir ihnen folgen. So 
richtig dieſer Grundſatz iſt, ſo oft wird Dagegen gefehlt. 
Es werden eine Menge Mufter aus bloßem Borurtheil 
gewählt, ohne daß man ihre innere Befchaffenheit ge» 
nau fennt. Einige wählen fid ein Mufter, welches 
der gemeine Haufe gleidy bey Dem erften Anblick für 
ſchoͤn ausſchreyet: fie folgen dem gemeinen Rufe, ohne 
ſich um die innere Güte zu befümmern; fie glauben 
es müßte um fo viel fchöner ſeyn, da ein ganz gemeis 
ner Berftand, ohne vieles Kopfbrechen, den Werth 
deſſelben entdeckte. Allein, wir haben fon oben ange 
merkt, daß diejenigen Schönheiten, die ein mittelmäfs 
figer Kopf gleich bey dem erften Anblick erfennt, ge» 
rade die grobften find, und daß ein grober Geſchmack 
am leichteften zu befriedigen if. Das Feine in den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften erhält eben dadurch feinen Werth, 
weil es nur Menfchen von gelibten Sinnen empfindbar 
if. Horaz befümmerte ſich un den Benfafl des ges 
meinen Haufens gar nicht, aber auf den Beyfall eines 
Mäcens, eines Varus und anderer feinen Geifter, 
war er ſtolz. Man fann aber auf der andern Seite 
auf einen Abweg gerathen, der Dem vorigen gerade ent» 
egengefegt ift, und ung eben fo irre führt, wenn man 
id) einbildet, in dem Gebiete der ſchoͤnen Wiſſenſchaf- 
ten müjle allesüber den Giefichtsfreis der gemeinen Men» 
ſchen erhaben ſeyn; man ſucht nur das Wunderbare , 
und findet an dem Abentheuerfichen einen Geſchmack; 
foldyen feuten ift die Natur viel zu gering, fie greifen nur 
nach Phantomen und Darüber entwifcht 2 das Wirk, 
liche ſie werden Donquiſchote, und ftreiten mit Wind» 
muͤhlen z werden aber oft audy eben tie Diefer geprellt, 
Um diefe beiden Abwege zu vermeiden, haben ſich eis 
nige gar nicht um die beften Mufter befümmert, fon» 
dern ſich blos an die Kegeln gehalten. Die fogenante 
Aeſthetik war ihnen alles, und aus diefer allein haben 
fie den guten Geſchmack zu befommen gehofft. ch 
will die Regeln gar nicht vertwerfen; aber zu den erſten 
Grundfägen des guten Geſchmacks taugen fie nicht. 
Gute Mufter find allemal eher geweſen, als die trocke⸗ 
nen Regeln, die von jenen abgejogen worden find. 

h babe auch nody nie gefehen, daß ein Künfts 
ler oder Eritifer durch bloße theoretifche Regeln ju einer 
Voukommenheit gefommen if. Die guten Mufter 
bleiben alfo allemal die erfte und ficherfte Regel jur 
Bildung des Sefhymafs. Es fommt nur darauf an, 
daß man fie recht gebraucht. Darinnen ift man jiem» 
lich einig, Daß die Griechen und Römer die beiten 
Mufter zur Bildung des Geſchmacks geliefert haben. 
Allein, man fann die vortrefflichften Schriften der Al⸗ 
ten mit Erflärungen überhäufen, ohne ihre Schön» 
beiten mit Geſchmack zu empfinden. Es giebt viele 
Philologen, Die eine lebendige Eoncordanz über Die 
Schriften der Alten find, Denen man nicht leicht ein 
riechiſches oder lateinifches Wort vorfagen darf, daß 
fe einem nicht in einem Athem zwanzig Stellen berfas 
gen, mo das Wort in einerlen oder verſchiedener Be» 
deutung vorfommt ; Die ganz griechiſch und lateinifch 
find, und die Demohngeachtet bey den fchöniten Stelien 
falt bleiben. Allein, fie ſuchen blos Worte, und feis 
ne Eadıen, die Ausdrüce find blos die Hülle, unter 
welcher die Gedanken verborgen find, bey jener bleiben 
fie allein ſtehens, und bekuͤmmern fidy um dieſen nicht. 
Iſt es denn alfo ein Wunder, wenn ihr Geſchmack uns 
gebildet bleibt? Hat man den Gedanken gefaßt, fo 
muß man ihn nicht allein, fondern in einer ganzen 
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Verbindung denkenz; man muß das Erhabene, das 
Etarfe, das Pathetifche und dergleichen bemerfen, und 
ben jedem Zug beurtheilen, ob er nady der Unlage des 
Ganjen an feiner rechten Stelle fiche, was für Wir» 
fung er bervorbriuge, und woraus fidy Diefe Wirfung 
erklären laffen; ob der Gedanke vorbereitet fey, oder 
ob er uͤberraſche, und mas dergleichen Beobachtungen 
mehr find. Wer Die Schriften der Alten auf Diefe Art 
lieſt, wird feinen Geſchmack beffer.bilden, als wenn 
er alle Aeſthetiken noch fo fleißig ſtudirt. (22) 


Gefhmad, (in der Mufif) wollen wir einftweilen, 


um einen Standpunft zu haben, woran man fich bey 
Beurtheilung der Tonftüde fefihält, Aufnehmlich⸗ 
Feit richtiger Bindrüce, die durch Töne bervor- 
gebracht werden, nennen. Muſikaliſches Compofl. 
tionsgenie ift Aufnehmlichkeit der Bindrüde, die 
durch Töne beroorgebradyt werden, und Ders 
mögen, neue Bindrüde zu bewirken. Iſt das 
Genie gebildet: fo bringt Die Bildung Geſchmack jur 
wege. Ein geböhrnes Genie iſt der Eindrüde, Die 
durch Töne hervorgebracht werden, aufnehmlidy, da 
es aber nicht ohne Bildung wiffen fann, ob fie richtige 
oder unrichtige Eindruͤcke find; fo wird ein ſolches Ge⸗ 
nieoft betrogen: denn ein und derfelbige Enthuſiaſmus, 
eine und diefelbe Yufwallung im Blute liefert uns Hel» 
den und — Narren. 

Ein gebildeter Geift, ein Mann von Kopf, von 
Durchdringlichkeit, von Bildung urtheilt richtig von 
Eındrüden, ohne fie fo warm zu fühlen, als ein Ge 
nie. Diejer wird felten betrogen, weil er fpäter Davon 
afrıcirt wırd. Um ihn ju erwärmen, muß das Feuer, 
wenn man fo fagen darf, gründlicher ſeyn, Das der 
Tonfeger in feinen Werfen fpüren läßt. Deswegen 
fönnen wir unmoͤglich der Sulzerſchen Aſſertion bey» 
pflchten , wo er fagt, daß die Benennungen ein groß 
fer Geiſt, ein großer Ropf, ein Mann von Genie 
für gleichbedeutend fünnen gehalten werden, 

Es giebt, mas die Alten, um ihre mufitulifdye 
Seften zu unterfiyeiden, Canonıci nannten, das ifly 
bloße Anhänger ihrer mufifalifchen Richtſchnur des Cas 
none, fonjt Monocyord genannt. Solche Fiebhaber 
von tbeoretifchen Kuͤnſtelehen fönnen Peute von großem 
Seiſte, mie die Mitglieder der willenfhaftlichen Uras 
demien ſeyn, ohne Die mindeſte Spuren von mufifas 
liſchem Genie anzugeben, ohne das mindefte Genie zu 
haben: und im Öegenfage giebt es ja nur zu viele. 
nien im Zonreiche, die die ſchoͤnſten Geiſter mit Recht 
—— ohne mehr rechnen zu koͤnnen, als die wilden 
Amerifaner am Umajonenfiuß, und das find Harmo» 
nifer,, wieder nad) der Benennung der Alten, die fi 
zu viel aufs Gehör verlaffen, und von Galculs nichts 
wiſſen wollen. 

Wenn man uns von ganz feltenen Talenten ſpricht 
die feine Bildung empfangen, fondern bios 84 
find: fo haben gereifte kundige Yeute, denen nicht fel» 
ten fo Wundermährdyen aufacfioßen find, Gelegenheit 
gehabt, uͤberall die Schwäche zu bemerfen — zu 
bemerfen, daß ohne Bildung Fein Künſtler jur wah⸗ 
ren Größe, fein olympifcher Keim bis jum binfänglis 
hen Wuchs, mas man ausgemadyfen nennen fönnte, 
zeitiget z weil alte Die Richtſchnuren, Die Maafftäbe, 
die allein für Die wahre Guͤte und ſchöne Verhältnißs 
mäßigfeit bürgen fönnen, nicht gefühlt, fondern bes 
merft twerden müflen. Ohne unfer Wiffen und wider 
unſern Willen appelliren wir hier auf Schönbeit, und 
leider fühlen wir} daß um diefen Begriff zu entwickeln 
wir dem Scheine nach noch paradozere Säge aufftel. 

ien 
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len muͤſſen, um bey der innigſten Ueberzeugung auch 
Klarheit und Deutlicyfeit zu verbreiten, da die Schön» 
heit nur gefühlt, über den Geſchmack aber Beweiſe ge⸗ 
wechfelt werden fonnen, 

Che wir nod von Schönheit ſprechen z fo muß auch 
—— eine Zweydeutigkeit im Worte Talent auf die 

seite geräumt fepn; denn wir Deutſchen verſtehen 
ve Difpofition, Fähigkeit ıc. und die Franjo» 

en grad das Gegentheil fie fagen z. B. cet enfant a 
la plus grande difpofition pour devenir un homme d’un 
grand Talent, Diefes Kind bat fehr viele Fähigkeit 
(Difpofition ) um ein Mann von großem Derdienft 
(talent ) zumwerden, mir aber fagen, Dies Kind bat 
viel Talent, weil mir die Talente ſchriftmaͤßig nur für 
das Pfund nehmen, das jeder Menſch brfommen hat, 
um mitzuwirken. 

Der Begriff Schönheit ift bisher fehr unbeftimmt 
geweſen z wir wollen bier uns nicht zum Scyiedsrich« 
ter aufmwerfen, noch unfere gefundene Schönbeit auf 
den Altar den andern Künftlern, als Malern, Bild» 
hauern zc. zur Unbetung hinſetzen, fondern einen Bes 

riff feftfegen, der der mufitalifchen Praftif zur Richt⸗ 
— dienen, unfern Geſangdichtern und Sängern, 
Schreibern und Spielern gleihmäßig jur Senfellinie 
dienen fann. f 

Die meiften Schriftſteller, die von Schoͤnheit in 
den Werfen der fhönen Künfte fpradyen, verbielten 
ſich dagegen, es fey uns der freymütbhige Ausdruck ers 
laubt, wie Verliebte gegen einemeibliche Figur. Diefe 
beurtheilen Die Schöne nicht, fie wollen gar nicht, daß 
man fie beurtheile, meil fie den blinden Eindruf, 
den ich weiß nicht was für Gefühl auf ihre. Herzen bes 
wirkt hat, nicht der Gefahr ausfegen wollen, einer 
Bertheidigung zu bedürfen. Diefe Parthengänger meſ⸗ 
fen die Werme und Füße nicht, ob das Frauenzimmer 
wohl gewachſen fen, fie umſpannen fie nicht, um zu 
fehen, ob fie fhlanf ſey, fie bemerken ihre Augen nicht 
anders, als wenn fie ihnen winkt, und vielleicht ſchielt 
die Schöne; wenn fie ihre Buhler freundlich anlacht, fo 
geben die Verliebte nicht darauf acht , daß ihr Mund 
vielleicht zu groß, ihre Zähne haͤßlich, und theils aus 

efallen, das Kinn eingefallen fey ; da die Zufammens 
Fünfte blos beym Lichte find: fo werden die Verliebs 
ten der Dick aufgelegten weiſſen, rothen und verlohr» 
nen mit hineingetündhten blauen Farbe nicht gewahr, 
mworunter eine ſchwarzgelbe zufammengefhrumpfte Haut 
fich verbirgt 2c. und deren mehr. Wir wollen uns nicht 
länger ben. diefer Sleihniß aufhalten, um noch die 
eractefte Verhaͤltniß fefizufegen, die eine Schönheit 
weiblichen Geſchlechts befigen muß, um nicht zu dic, 
nicht zu mager zu fenn, noch wollen wir ihren Auf⸗ 
puß, der nie ins Eckigte, noch ins Runde fallen darf 
ic. unterfuchen. {jeder vernünftige Mann fiehet, daß 
diefe Unterfiehung gegründet, und das Beyſpiel nicht 
zu meit bergeholet, jondern im ®egentheile fehr an» 
fhauend ſey. Und fo richtig man über Die weibliche 
Schönheit urtheilen fann ; fo richtig laffen ſich aud) 
Megeln beftimmen, nad) welchen eine Muſik gut und 
—* beißen koͤnne: die Aufnehmlichkeit aber nur der 
richtigen Eindrüde, die die Töne auf unfer Herz bes 
wirken, heißt wabrer muſikaliſcher Geſchmack. 

Güte nnd Schönbeit find zwey Begriffe, Die auch 
noch auseinander gefegt werden müffen, und die deut» 
liche Entwickelung einer äfthetifchen Negelmäßigfeit 
unendlid erſchweren. 

Güte und Schönbeit find ſchon in ihrer Weſenheit 
fehr unterſchieden; fie werden es aber noch vielmehr 
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durch die Gegenſtaͤnde, die ihnen untergeordnet find, 
d. i. Durch Die Gegenſtaͤnde, worauf der Dadurch zu fpe» 
tificirende Werth eines Ganzen ſich bezieht, untrennbar 
anſchließt, und wonach er beurtheilt werden muß. 


‚ Aus vorigem Benfpiele von weiblicher Schönpeit, mo 
eigentlich die Schönheit perfonificirt uns vor Augen 
lag , ließ ſich unſchwer bemerken, daß Schönheit und 
befonders rihtige Schönheit , fie ſey der Gegenſtand des 
Auges oder Des Ohres zuletzt auf a — 
Feit binausläuft. Güte ift es aber vielmehr. an 
erlaube uns hier den der Schrift fo beliebten Ausdruck, 
der bepder Erzählung der Schöpfung immer vorkoͤmmt, 
anzunehmen, und fo bleibt audy mit unferer modernen 
Aeſthetik noch immer zufammenbangend, nad) jeder 
neuen Eriftenz eines durchs Fiat herporgebradhten Ge⸗ 
fhöpfs, daß Gott es gut fand. jedes Geſchoͤpf, 
das der Idee, die fidy der allweiſe Schoͤpfer von Emwig« 
feit ber davon gemacht hatte, entſprach, fand Goit 


eben ſchon ſey, wie das Licht es iſt Doc fand Gott 
auch die Finfterniß que: denn die Finfterniß entfprady 
der dee, die Finfterniß liefern folte; es war die ver» 
bältnıgmäßige Finfternif , die dem Ganzen, was wir 
Welt nennen, condenirte, und fo mar fie gut. 

Schönbeit zielt auch auf Berhältnißmäßigfeit; aber 
nebjt der innerlihen &üte loͤmmt uns noch ein gewiſ⸗ 
fer Reiz in Sinn, und vieleicht dürfte man ſagen, 
daß diefe zwey Begriffe durch Die größere und mindere 
Ausdehnung ihrer Gebiete (als terminus latius & mi- 
nus patens) fi fondern : denn alles, was ſchoͤn iſt, 
fann gut heißen; nicht aber alles, was gut ift, ſchoͤn 
beißen, Und wie wir eben ſchon unter Dem durch die 
Segenftände zu fpeeificirenden Werth verftanden, und 
durch die Gleichniß vom Licht und Finfterniß beleuch⸗ 
teten, kann es Werke der Kunft geben, die gut ſeyn 
muͤſſen, aber nicht einmal ſchoͤn fenn dürfen. 

Somohl dem Buten als den Schönen it Wabrbeit 
unentbehrlich} Deswegen giebt es falfches Guteo und 
falfches Schönes , und nun fehen wir, mie in der 
Bildung der Organe auf die Verfeinerung der Bes 
griffe und der Aufnehmlichkeit gefeben mwerden muß, 
toie unrecht die mollüftigen Benbetifer, jene Verliebte, 
die Die göttliche Venus, d. i. Das vollkommenſte deal 
einer fihtbaren Fdönheit mit einer Bubldirne ver⸗ 
wechſeln, die Bernunft, das wahre philoſophiſche cri- 
terium veri, um fidı von den Gewiſſensbiſſen des alle 
Zalfchheiten ahndenden Raifennements zu befrenen, 
die Vernunft, fag ih, in den Werfen der Kunft vers 
bannen wollen, 


Da mir alfo dem Guten wie dem Schönen die 
Wahrheit für unentbehrlich halten; fo halten mir 
nicht fir gut, für das Wahre in den fhönen Klünften 
eine eigene Claſſe feftzufenen. Es iſt auch gegen Die 
Abficht gegenmärtiger Encyclopaͤdie, dieſen Urtifel 
nod) weitläuftiger auszuführen, bis er endlich zu einer 
äfthetifhen Abhandlung werde. Noch fonnen wir ung 
ins praftifche Fach zu weit vertiefen, um Megeln ans 
zugeben, nach welchen im Detail die Muſik zu beurs 
tbeilen ſey, und wir begnügen ung blos, eine über 2 
Bogen ftarfe Abhandlung anzuzeigen, Die in dem erften 
Jahrgange der Mannheimer Monatsſchrift unter dem 
Titel: Thaͤtige Gefhmadsbildung für die Beur⸗ 
tbeiler der Tonkunſt nabarfchlagen werden kann, 


und die in Paris gedruckt und bey Buchhändler Jom- 


bert le jeune rue de Dauphine unter gegenwärtiger 
Auffeprift herausgekommen: Effai fur le godt dans 


Mm 
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la — lu à la Seance publigue du Muſee de Pa- 
ris Ec. 

Nur zum Bepfpiele des Guten und Schönen in der 
Mufit, eben fo des Wahren und Falſchen mollen wir 
manderStetenausPergolefesstabat mater noch er⸗ 
wähnen. Das erfte Stud Stabat mater dolorofa ıft 
im eigentlidden Ton und Sharafter des Stüds gefhrie- 
ben, ift fhön fingend und gut harmoniſch geſetzt. 
Die Zuge fac ut ardeat ıft weder fhön, weil das 


amando, a aa, aaa ing kaͤcherliche uͤbergeht und 
dem wahren Geſange widerſtrebt, noch gut, weil Die 
Harmonien des Vortrags zu jenen der Antwort nicht 
paſſen. Sein Verſett cujus animam gementem .. 
pertran ſivit gladius iſt im Ausdrucke falſch: denn daß 
das Schwerd die Seele durchſchneidet, konnte durch 
ſchmachtende, abfallende in die Tiefe zuruͤcweichende 
shnmächtige Töne unmoͤglich gemalet werden, fie häts 
ten (gerade hievon das Gegentheil) höher fteigen und 
biedurd) den Yusdrud erhöhen und verſtärken ſollen. 
Liebhaber, Die detaillirte Unalyſe hievon leſen mol» 
fen, müjfen wir auf die 3 Jahrgänge obiger Monat» 
ſchrift, wo das ganze Stabat Seite vor Seite verbeifert 
und die Verbefferung mit den allerminuziöfeften Bes 
meifen und Zergliederungen begleitet ift, vermeifen, mo 
alies Falſche aufgedett, das Schöne beleuchtet und 
das Gute ermwiefen worden: die einzige Art, um dom 
Geſchmacke richtige Begriffe feſtzuſetzen. 
Bir liefern hier eine Anmerkung, die das vielleicht uns 
ter einem eigenem Art. erwartete Wort Gefuͤhl betrift. 
Es giebt leider fo viel unbedeutende Muſiken, geſetzt 
von Eompofitenrn, die eben fo wenig, als ein Tuͤncher 
dem Maler gleicht, Anſpruch auf das Herz des Zuho» 
rers machen; gefpielt von Leuten, Die eben fo viel das 
bey empfinden, als die Walze vom Carillon, daß man 
die aͤchten berufsmäßigen Priefter der Harmonie, und 
die rechtmäßigen Ausüber der — dadurch unters 
ſcheiden muß, daß fie mit Gefühl ſchreiben und ſetzen. 
Mit Gefühl componiren und mit- Gefühl vortragen , 
beißt alfo etwas dabey empfinden und fühlen, und 
Leute, die fidy daran gewöhnt haben, deren Maſchine 
ſowohl zum Denfen, als ihre Gurgel zum Singen und 
Zinger zum Spielen bis zu der wahren Höhe hinauf» 
gewunden , immer gefpannt und gejtimmt find, koͤn⸗ 
nen unbedeutenden Worten durch ihre Tonfegungen 
neue Kraft und den unbedeutendjten Tonfegungen dur 
ihre gefuͤhlvolle Spielart neuen Reiz geben. (25 
Geſchmack, geiftlicher , iſt nichts anders als die ans 
genehme Empkndung: die der Fromme bey den heils 
famen Wahrheiten und Woblthaten Gottes empfindet, 
Er ſchmeckt die Liebe und Güte Gottes, wenn er ein 
angenehmes Gefühl oder einen tiefen lebendigen Ein. 
druf von den Wohlthaten Gottes in ſich trägt, to» 
durch er in den fleißigen Betrachtungen derſelben fein 
hoͤchſtes Vergnügen empfindet, Er hat Geſchmack an 
den göttlihen Wahrheiten, wenn er die heilfamen 
BWürfungen derfelben in ſich erfährt, und mit Bergnüs 
gen denfelben nachdenft, und fi mit ihnen befchäfs 
‚tigt. ſ. Gefühl. (20) 
Seſchmeide oder Schmuck, find allerley goldene, 
filberne oder andere Zierrarhen, ald Obrengehänge, 
Halsketten, Spangen, Halsfhmud, Ringe, Wailerpers 
len und vielerley dergleichen Sadyen, die zum Frauens 
zimmerpuß dienen, In Nürnberg giebt es ein eignes 
Handiverf, fo man Geſchmeidemacher nennet, die der. 
gleihen Putzwaaren verfertigen ; an andern Orten 
aber handeln ſowohl die Goldſchmiede als auch vors 
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nehmlich die Salanteriehändler oder Krämer damit, 
da denn dergleichen Stücke füglidy unter die Galan» 
teriervaaren gerechnet, und vorzüglihd aus England 
und Frankreich, von Pforzheim und Hanau bejogen 
werden, welcher legtere Ort fonderlich dem Herrn Ja- 
quesLouchai de laDoucoifiere und feinem äls 
teften Sohn zu verdanfen bat, daß die Bijouteriears 
beit Dorten feıt dem Jahr 1722 fo fehr ausgebreitet ift, 
und ihre Geſchmeide. oder. Galateriewaaren Durch ganz 
Europa einen nüxlichen Verſchleiß finden, weil fie den 
Parifer und Fondner Waaren diefer Art an Geſchmack 
und Schönheit keinesweges etwas nachgeben; auch in 
Offenbady find die Gefchmeide» und Quinmwilteriefabri» 
ten, twelcye Herr Johann Leonhard Mergern, 
Graumann und JeanFrançois Roget befien, 
nicht weniger beträchtlich, da fie vortrefflicdhe Waaren 
verfertigen, und ſowohl ju Franffurt am Main als 
aufferhalb Yandes anfehnliche Gefchäfte machen. 


Geſchmeide, (Schmelj. und Hüttenwefen) eine et» 


was veraltete Benennung eines jeden Dinges, das 
geſchmiedet werden fann, alfo eines jeden Metalls, 
Erzes u. dgl. Zumeilen zeigt es aud) jedes aus Metall, 
befonders aber aus&ifen gefchm:iedetes Ding an. (42) 


Gefhmeidig, (Schmelj, und Hüttenwejen ) wird 


ein jedes Metall oder aus dieſen verarbeitetes Inſtru— 
ment genannt, das jähe? nicht brüdhig, und unter dem 
a leicht dehnbar iſt. Bon Erzen aber fagt man, 
rg geſchmeidig / wenn fig fi leicht ſchmelzen 
affen. 2 


Gefhmeidig Lifen, ( Schmel;, und Hütter 


fen) ift ein Eiſen, welches eine binlängliche Biegſam⸗ 
keit befigt, um ſich gut bearbeiten zu. daſſen. Diefen 
Grad der Befchmeidigfeit aber fann man ibm nicht, 
wie andern Metallen, durch wiederholtes Schmelzen 
ertheilen, fondern es wird vielmehr immer fpröder das 
durch. Die Urſache davon liegt wohl hauptfächlich 
darinn, daß es fid) mährendes Schmeljeng weder von 
feiner eignen Schlacte, noch auch von denen etwa fonft 
noch dabey befindlidyen erdigten Theilen trennt. Hins 
gegen läßt es ſich durch ein fo helies &lühfeuer, daß 
das Eifen Funfen von ſich wirft, bewirken, meil in 
diefem Fall die fremdartigen Theile, Da fie eher als 
das Eifen im Fluß fommen, durch den Hammer ber» 
ausgetrieben werden fönnen, 


(42) 
Gefhmeidige Roblen, (Schmel;. und Hütten, 


mefen) find foldhe Kohlen, die, wie man fagt, das . 
Eıfen beym Schmeljen gefymeidiger madıen, Es 
verſteht fidh, daß bierbey nur von Holjfohlen die Rede 
iſt. Beym Auffeifhen des Eifens zum Benfpiel pflegt 
man welche zugufesen, und der Erfolg ift eigentlich 
der, daß, da die Kohlen das Schmeljen länger ver» 
hindern und vielmehr ein Gluͤhfeuer erregen , das Ei⸗ 
fen aus diefer Urfache gefhmeidiger mwırd, 42) 


Gefhmeidig Geftein, (Bergbau) eine Gebirqs⸗ 


art, oder auch wohl zumeilen eine Gangart, die nıcht 
feft ift und ſich leicht, meift ſchon mit dev Keilhaue 
(f. dief. Art.) allen, gewinnen läßt. In ſolchem Ges 
ftein ift der Druc auf darinn geführte Baue gemöhns 
lich beträchtlich groß, weswegen man mit der Zimmes» 
rung hierbey fehr vorfichtig verfahren muß, weil aufs 
ferdem ſehr leicht großer Schade, in allem Betradyt dar⸗ 
aus erwachſen fann. 42) 


( 
Geſchmeidigkeit, (Metallurgie) eine Figenfchaft, 


welche geroifle feite Körper, befonders Metalle, in mehr 
oder minder hohem Grade befiken, nach welcher fie fü» 
big find, einen Druf und Stoß auszuhalten, auch 
verſchiedene @eftalten annehmen zu fönnen, ohne eine 


Geſchmeiß — Geſchoben. 


Trennung des Zuſammenhangs ihrer Theile zu erfah⸗ 
ren, Alle Metalle befigen eine Geſchmeidigkeit, auch 
die faͤlſchlich fogenannten Halbmetalle nicht ausgenom» 
men, Daf man fie diefen fonft, wie auch noch mans» 
che ist thuni, abfprad, geſchah wohl hauptſaͤchlich, 
meil man nicht bedachte, daß auch diefe Eigenfcyaft re» 
Iatio fep, da fie freplich die fogenannten Halbmetalle 
in weit geringerm Grade befigen, als die übrigen Mes 
talle; allein unter diefen find ja auch nicht einmal 2 
einander in der Befchmeidigkeit gleich, fondern es giebt 
eine wahre Meibe, die fo folgt: Bold, Silber, Kur 
pfer, Eifen, Zinn, Bley. (Bom Quedfilber und der 
Platina ift man noch nicht ganz einig, mas für eine 
Etufe man ihnen hier anweiſen fol.) An diefe aber 
reiben ſich auch die Halbmetalle, bey welchen derZinf 
den Anfang madıt, an. (42) 
Geſchmeiß, nennt der Landmann insgemein alle fei» 
nen Früchten fhädliche Inſekten, die Blattläufe, 
Raupen, Schmetterlinge und andere. 24) 
Geſchmeiß, nennen die Jäger den Koth der Raub» 
vögel. 
Gefhmeiß wird im aemeinen eben auch für lieder» 
liches Geſindel gebraudt, z. B. Lumpengefhmeiß, 
Diebsgeſchmeiß. vo c(69 
Geſchmeizter Zeug, wird eine Compoſition ge— 
nennt, die man in der Feuerwerkerey vielfältig brau— 
het. Ihre Bereitung äjt folgende. In einem metals 
lenen oder auch irdenen und verglafeten Gefäße laͤſſet 
man über gelindem Koblfeuer Schwefel fhmeljen, 
nimmt ihn alsdenn vom Feuer, rübret Mehlpulver, 


zu Mehl jerbrochenen Salpeter, Spießglas und Scyaafs 


unſchlitt, von jedem den dritten Theil fo viel, als des 
Schivefels war , vermitteljt eines hölzernen mit Leinoͤl 
eſchmierten Spatels darunter, gießet die Maſſe inein 
hölgernes gleihfaus mit Leinoͤl geſchmiertes Gefaͤß, das 
"man, mie ein Faß zerlegen fann, ftößet fie feite und 
laͤſſet fie erfalten. , Wenn fie aebraucht werden foll, 
poläst man fie in große und feine Stüde, die man 
n Spreng» und Luftkugeln, Bomben, Rafetten und 
überall anbringet , 
Tanget. 
Gefhneide, werden von den Zügen , befonders in 
Oberdeutſchland, aufgeftellte Buͤſchel, Voͤgel darinn 
zu fangen, genennt. ſ. Schneiße. 69 
Geſchnittene Arbeit, nennet man ſolche, die kuͤnft⸗ 
lich mit dem Schneide jeuge ausgeſchnitten oder eingegras 
ben worden, worunter vornaͤmlich die geſchnittenen 
Glaͤſer zu rechnen find, welche mit allerley Blumen» 
werk, Einfahungen, Zierratben, auch Denffprüchen 
verjieret werden, Die meiftens vergoldet find, und 
wird mit Diefer gefchnittenen Gläferforte, wovon man 
anje —— an kleinen, mittlern und grofs 
en Trinkglaͤſern, Karafinen, Efig» und Baumöl » 
auch halb» und ganzmäßigen MWeinflafchen hat, ein 

* beträchtlicher Handel getrieben. 
Gefhnittene Steine, nennt man gemeiniglid) 
jene Edelfteine, denen der Künftler auf der Schleif⸗ 
mafchine Kleine gebrocyene Flächen (facettes) mitge- 
theilt hat. Man pflegt fie in Dickſteine, Mofenfteine, 
Zafeljteine und Brillanten abjutheilen , wovon das 
weitere unter gehdrigen Urtifeln vorfümmt. (19) 
Gefhnittene Zeugarten, beißen jene, melde 
eine rauhe Oberfläche, vorzüglich auf der rechten Seite 
— ‚ die Durch einen Schnitt der fogenannten Pol» 
äden hervorgebracht wird; 5. B. alle Sammte, Velpe, 
Kaffa / Plüfh, Manſcheſiet und Velveret. (19) 
Gefhoben, nennt man die Figuren , die auf eine 


Allgem, Real Wörterb. XIL Tb. 


mo man einen Feuerregen ver» 
6 


Geſchoͤpfe — Geſchoß. — 


Seite überhängen , die Raute alfo und die laͤnglichte 
Raute, von melden man unter ihren eigenen Namen 
mebreres findet, find geſchobene Vierecke. (6) 
Gelhöpfe, Ereatur, wird ein Ding genennt, das 
fein Dafenn der Schöpfung ſchuldig ift, d. i. von eis 
nem andern aus Nichts hervorgebracht worden (ſ. Schoͤ⸗ 
pfung). Auſſer Bott, dem einzigen felbititändigen 
Weſen, ift alles übrige Gefchöpfe und zwar Gottes, 
mweıl er allein erfchaffen fann. Durch feine Allmadjt 
bat er es aus feinem urfprünglichen oder ihm natüırli. 
chen Zuftande des Nichiſeyns, morinn es, fich felbft 
überlaffen, ift und ewig bleibt, in den enigegengeſetz⸗ 
ten ihm fremden und Ran des Seyns verſeizet. 
So lange es alſo wirklich iſt, ſo lange befindet es ſich 
in einem fremden und gewaltfamen Suftante. Es ift 
nicht mit Ihm, tie mit dem Körper, der zur Ruhe 
und jur Bewegung gleichgültig, dem diefe und jene 
weder natürlich noch fremde ift, der alfo aus der Ruhe 
eben ſowohl durdy Aufferliche Gewalt in Bewegung, 
als aus der Bewegung in Ruhe gefeht werden muß, 
(f. Trägbeit.) Cs it vielmehr wie mit der Feder, 
weicher der ungefpannte Zuftand natürlich, der ges 
fpannte gewaltſam ift. Bleibet eine Sache, wenn fie 
fid) feldft überlaifen wird, in dem Zuftande, worinn 
fie ıft ; fo bemeifet Diefes, daß er ihr natürlich, oder 
wenigſtens gleichgültig iftz iſt er alfo gemaltfam, fo 
verharret fie, fidy ſelbſt überlafen, nicht in demfelben, 
fondern fällt aus ihm in den natürlidyen zuruͤcke, mels 
ches zu erläutern man die gegebenen Benfpiele brauchen 
ann. Ein jedes Geſchoͤpfe alfo würde, wenn die 
Kraft, von der es fein Daſeyn hat, aufhörte zu wir. 
fen, auch aufhören zu feyn, und in fein urfprüngli» 
des Nichts zurüctehren. Die fortdaurende Erijteny 
der Sefchöpfe bereifet alfo die fortdaurende Wirkung 
der Allmacht, als eine pofltive Erhaltung. Andre fes 
hen fie für eine negative Erhaltungan, die blos darinn 
beftünde, daß Gott unterließe, die Dinge aus dem 
Meiche der Wirklichkeit wieder herauszuſtößen. Gie 
ſtehen in den &edanfen, das Werf Gottes werde für 
fehr mangelhaft erfannt, wenn es einer beftändigen 
wirkenden Erhaltung bedürfe, und glauben durch die 
in ihrer Hypotheſe kräftigere Schöpfung micder zu ges 
winnen, mas fie an dem verminderten Cinfluffe der 
Erhaltung in das Seyn der Ereaturen verlieren. Al⸗ 
lein das ıft fein Mangel an einer Sache, wenn fie 
nicht hat, was fle nicht haben fann, 5. €. an einer 
uhr, wenn fie felbft nicht weiß, welche Zeit es fene . 
und das Ub, und Zuthun nach Belieben findet in Faͤl— 
len nicht ftatt, worüber wir zu actordiren nicht Macht 
haben, fondern wir müffen einem jeden fo viel zugeſte⸗ 
ben oder abſprechen, als ihm obnabhängig von und 
einer Natur nach zufommt, oder nicht zulommt. Wies 
derum meynt man, meil vom Nichtſeyn zum Seyn 
eben fo meit ift, als vom Seyn jum Nichtſeyn, fo 
müßte, wenn man den Ereaturen zugefklinde, daß fie 
ſich felbft vernichten fonnen, auch zugegeben werden, 
daß fie fich felbft etſchaffen koͤnnten. Wlein-die Folge 
. fält weg: denn aus dem gemaltfamen Zuftande fan 
ein Ding in den natürlihen, nicht aber aus dieſem 
in jenen von fich felbft übergehen, gefeht auch, daß der 
Meg gleich weit ſeye. ine Feder fann von felbft 
losfchlagen, aber ſich nicht felbft fpannen. Zudem 
vernichtet fidh das Gefchöpfe nicht, oder es fommt da» 
bey auf daffelbe nicht an, fondern auf den, der aufhoͤrt, es 
zu erhalten, wie es auf die Feder am’ Flintenſchloſſe 
nicht anformmt, wenn fie losſchlagen will, fondern auf 
den, der das Züngeldhen abdrüdt, (6 


2 Geſcholl, Gefchoß- 


Geſcholl, wird inden deutfchen Rechten der Gewehrs⸗ 
mann genennt, welcher zur feiftung der Gewehr vers 
bunden if. Man leitet Die Benennung von dem alt» 
deutfchen Wort Scolen, Schollen oder Sollen ab, 
Gefhoß, (Baufunft) Geſchoos, Baden, Stod- 
werf, tage, nennt man alle Gemache jufammens 
genommen, welche auf einem Boden neben einander 
liegen. Man fagt von einem Gebäude, es fey von 
einem, zwey, drey Geſchoſſen, oder Stodiwerfen, wenn 
über Dieunterften, gerade über der Erde liegenden Zim⸗ 
mer noch ein, zweh oder drey Auffäze von Zimmern 
oder Gemachen gebaut find. u 
An den Yuifenfeiten der &ebäude werden gemeiniglid) 
die Geſchoſſe durch Bänder und Gefimfe von einander 


abgefondert ; es fen dann, daß nach römifcher Art Säus, 


len oder Pilaſter von dem Fuße Des Gebäudes bis an 


das Gebaͤlke geben, in welchen Fall Diefe Abfonderung » 


der Geſchoſſe nicht ftatt haben fann. Man giebt auch 
dem erften oder Bodengefchoß oft feine befondere Plin» 
tbe, An den Auffenfeiten gemeiner Wohnhäufer zeigt 
ſich der gute oder ſchlechte Gefhmakf eines Baumei⸗ 
fters, auf den erften Blick, aus der Abtheilung der 
Geſchoſſe. Um die Geſchoſſe gut in Verhältniß zu 
‚ fegen, glaubt Yaugier amleichteften zu gelangen, ſich 
gleichſam zu jedem Geſchoß eine Saulenordnung vor» 
juftellen, Die Verhältniffe darnach einzurichten, und 
nur das obderfte Geſimſe ſichtbar zu fallen, Allein bey 
den auf die Urt vermehrten und nad) einander propors 
tionirten Säulenordnungen würde das oberjte fihrbare 
Gebaͤlke oder Gefimfe gar zu Mein ausfallen. Es ıft 
viel beffer fidh nur eine Ordnung vorzujtellen, die auf 
den Fuß oder Grundſtein (Socle) des Gebäudes ruhet, 
damit es ein ſtarkes männliches Gebäude abgebe, und 
die Gefchoffe fo einzutheilen, daß die Glieder des obern 
immer feiner werden, als die an den untern, m 
das Gebäude zwey Stockwerke; fo theilt man * be 
in fünf Theile, und giebt dem unterfien drey Theile 
und dem obern zwey. Ben drey Stockwerken theilt 
man die Höhe in neun Theile, und giebt Dem untern 
Geſchoſſe vier, dem mittlern drey, und Dem oberften 
zwey Theile. Ueber drey Stockwerke foll man Die Ein» 
theilung nie madyen , meil die Fintheilungen zu Mein 
werden würden, meldyes man fehr forgfältig zu ver 
meiden bat. Andere glauben, daß cın Gebäude von 
auffen das Unfehen eines einzigen Geſchoſſes haben 
ſoll, und halten es für ungereimt, die Gebäude von 
auffen in Geſchoſſe abzutbeilen, indem dieſes fo viel 
bieße, als zwey und mehrere Gebäude auf einander zu 
fegen, Die Höhe der Geſchoſſe wird nad dem Bes 
brauche derfelben und dem Stande des Bemohners bei 
ſtimmt, und wird von g4 Fuß bis 20 Fuß genommen, 
Einige machen Die Geſchoͤſſe gleich hoch, andere die 
obern höher als die untern, noch andere aber die obern 
niedriger als die untern, 2: Abt Faugier fagt, 
die Feftigfeit erfordert, Daß das Gebaͤud⸗ abnehme, 
und in der Höbe leichter werde: Sol nun die Dice 
der Mauer mit jedem Stockwerke abnebmen; fo muß 
ſich auch die Höhe darnady richten, weil um der Feſtig- 
feit willen Die Höhe der Fußböden nad der Dice der 
Mauer proportionirt werden muß, Man muf aber 
diefe Verringerung weder zu groß, noch zu Mein mas» 
chen. Sie fällt merflih genug ing Uuge, wenn man 
die Höhe bey zwey Geſchoſſen in fünf, und bey drey 
in neun Theile tbeilet. Soll fie weniger in die Au— 
gen fallen, fo darf man nur anjtatt fünt Theile zwölf 
maden, und den unterften Stockwerke fieben, und 
dem andern fünf geben ; und bey drey Stockwerken die 
Höhe in fünfzehn Theile anftatt neun theilen, und 


Schoß. 


ſechs Theile flır das unterfte, fünf fürs mittlere, und 
vier fürs oberfte Geſchoß annehmen. (18) 
Bodengefhoß, Parterregefhoß, Untergefhoß, 
das gleich über dem Erdboden erhabene Geſchoß. Wo 
es immer ſeyn fann, fo foll der Fußboden des untern 
Geſchoſſes etwas von der Erde erhaben feyn, wenn es 
auch glei nur anderthalb bis zween Schube betrüge : 
denn man erhält vielen Bortheil. Erſtlich kommen die 
Zimmer erhaben, und die Balfen und der Breterbos 
den faufet nicht fo leicht. Zweytens find dergleichen 
erhabene Zimmer gefünder zu bewohnen, als die, fo 
in der Erde ſtehen. Auch iſt man ben folchen tieflie» 
enden Zimmern öfters einer Befchwerlichkeit ausge» 
best, daß ſich in foldyen eine unangenehme Frucht er» 
zeuget; wenn zumal foldye nicht zum öftern ausgelüjtet 
oder gar nicht bemohnet werden. Diefes ift Der fogenannte 
Shmamm, fojwifchen den Mauern und dem Holjwerf 
herauswaͤchſt. Die Meinungen von der&ntitehung diefes 
Schwammes find verſchieden. Einige ſchreiben felbige 
dem Holje zu, wenn foldyes im Safte gefället worden, 
Andere aber Der Feuchtigkeit, welche in der Mauer ſtecket. 
Hauptfähhlid aber ift der Kalf daran Schuld, welcher 
ein cauftifches Sauerweſen bey ſich bat, welches ſich 
mit dem Sauermefen des Holjes gerne vereiniget, und 
bernady einen Körper ausmadet, und das Holz jere 
beifet und jerfrißt, und denn zuletzt den ververbligyen 
Schwamm in den Bebäuden erjeuget, DieCrfahrung 
beftätigt, daß der Urfprung des Schwammes geweſen, 


wo Holz; Kalk und eine beftändig mäßige Feuchtigkeit? 


bey einander gemefen, und weder Sonne noch kuft zu 
folhen Zimmern bat dringen fünnen Auch hat die 
Erfahrung ferner begeuget, daß der Schwamm unter 
den Fußboden gefunden worden, welche mit altem Baus» 
fhutt oder gar Brandſchutt ausgefüdtt waren. Selb» 
ften ift er fhon unter den Daͤchtrn an den Dadıfpar» 
ren gefunden worden, und jwar an denjenigen Orten 
wo Dachziegel zerbrodhyen waren, und das Regenwafs 
fer eindrang, das Daran liegende Maueriverf aber 
das Yustrodnen verhinderte, Um nun dieſem Uebel 
juvorzufommen, fo hüte man ſich vor dem alten Bau. 
und Brandfchutt, weil fi in ſolchem oft altes ver. 
faultes Holz und Kalftrümmergen darinn finden fün. 
nen, toelche die Wachſung des Schwammes verurfa, 
hen fönnen;, fondern man nehme ſolchen Bauſchutt, 
twelcher rein, troden und von dem neuen Gebäude ber» 
koͤmmt, ohne allen Kalf und Holz ift, zum Ausfül— 
fen, und audy grober Sand oder Gteingrand einge. 
fahren nnd an das Balfenmwerf geleget. Den Zwifchens 
raum aber zmwifchen den Balfen fann man mıt Maren 
Schmiedefhladten, wenn foldye zu haben , oder auch 
mit Sandausfüllen. Auf diefe Weife wird man nicht 
allein vor dem Schwamm fidyer ſeyn, fondern auch 
trodne Zimmer und Fußboden erlangen, und die Dies 
len oder Breter werden noch einmal fo lange dauren, 
als wenn diefes unterlaffen wird. Sollte aber bey al. 
ten Gebaͤuden Diefeg Uebel eingefhlichen fen, und der 
Schwamm das Balfen, und Breterwerf jerfreifen ba» 
ben, fo, Daß man neues davor gebraucht ; fo ıft fein 
fiherer Mittel, als die Ausfüllung des alten Bau » 
und Brandſchuttes herauszugraben, und Dagegen reis 
nen Eand oder recht trockne Erde einzufuͤllen. 

Wo mit Ziegeln gemauert wird, hat man nicht zu 
befürdyten, daß die Wände näffen, und alfo ein Zim— 
mer feuchte machen, Ben Mauren oder Bruchſteinen 
aber fann ſolches Leichtlich gefchehen, befonders, wenn 
fie von einer Art find, die viele Feuchtigkeit enthält. 
Um nun dieſem abzubelfen, fann man, wer das Vermoͤ 
gen hat, inwendig in denZimmmern die Wände mit Bruch⸗ 


Geſchoß. 


ſteinen mit Ziegeln verkleiden laſſen, ſo wird man von der 
Naͤſſe befreyet ſeyn. Aber nicht nur der Dermögende 
verlangt trockne Zimmer, fondern auch meniger Ber 
mittelte fordern ſolche. Diefen ift zu rathen, daß fie 
feine Bruchſteine vermauren laſſen, melde faum ges 
broden morden ; fondern foldye gebrauchen, Die ſchon 
eine gute Zeit gelegen haben und ausgetrodnet find. 
Dder man lajfe die Mauer eine lange Zeit austrod. 
nen, mozu einige Monate gehören. Der ehe die 
Mauer mit Kalf berworfen wird, trage man zuvor 
eine Mifchung von gutem zähem Feimen, etwas Kalf 
und Margefiebten NRodenfpreu auf die Mauer etwas 
dicke an, und läßt es hart werden; alsdann wird es 
mit Ralf berappet. Sollte es gleihmohl geſchehen, 
daß Die Mauer etwas näjfet, fo ziehet die Naͤſſe in 
den feim, trocnet wieder, und tritt nicht über den 
Kalf heraus, 

Dachgeſcheß, f. diefen Urtifel in dem 6ten Bande 
diefer Encyclopaͤdie S. 650. 

Salb Geſchoß / ( Entrefole attica) Attife, wird 
für Domeſtiken Über das Hauptgefchoß nieder erbaut, 
daß foldyes von auſſen gemeiniglih mit dem Hauptges 
ſchoß ein hohes Geſchoͤ ausmadht, \ 

Sie ſtammen von-Athen, daher fie den Namen Atti- 
ca erhalten. (f. den Art. Attica im aten Bande diefer 
Encyclopaͤdie Seite 142.) Sie find in Abficht der Ger 
ſundheit nicht die gefundeften, weilman darinn die außs 
gedünftete Luft, welche fi in Die Höhe hebt, wieder 
einzuathmen befommt. Sie werden gewöhnlich 7 Fuß 
hoch gemadt, und müjlen nur aus Noth gewaͤhlt 
werden. 

In der heutigen Baufunft kommen zweyerley Halb» 
gefhoife vor. Man macht fie entweder über dem Haupt» 
gefims, fo, daß fie mehr zu dem Dadye, als zu dem 
eigentlichen Körper des Gebaͤudes gehdren, oder man 
fegt fie unter das Hauptaefims, fo, daß fie ein wirf, 
liches Geſchoß oder Stodmwerf ausmachen. Bon der 
erftern Art muß man es herleiten, daß ein über dem 
Hauptgefims ftehendes Geländer bisweilen auch Attife 
genennt wird, wiewohl diefem der Name nicht eigents 
lich zukömmt. ine ganz herumgehende Attike wird 
die genennt, die um das ganze Gebäude geht. Man 
macht aber auch foldye, die nur über einem Theil der 
Hauptfeite ſtehen. R 

Die Uttife wird in großen Gebäuden über das 
Hauptgefhoß gefegt, wenn man nicht zwey volle Ge⸗ 
ſchoffe braudht, und wird insgemein halb fo body als 
das Hauptgefchoß gemadt. Wo man hinlaͤnglichen 
Platz hat, ſich auszudehnen, da kann man alle Haupts 
jimmer in ein Geſchoß zufammenbringen. Alsdenn 
märe es eine ganz unnüge Sache, die geringern Zim⸗ 
mer für Bediente und den perfönlihen Gebrauch in 
eben der Höhe zu machen. Folglich thut man in die» 
fen Falle fehr wohl, eine Uttife über das auptgefims 
zu fegen. Dadurch befommt auch das ®ebäude von 
auffen ein gutes Anſehen, indem es nicht zu body wird, 
und die Pracht des Hauptgefäyolles durch den Gegen. 
faß der Attife noch vermehrt wird. In diefem Fall 
aber müffen die Säulen und Pilafter durchaus bis an 
das Hauptgefinis gehen, wie an dem Opernhauſe in 
Berlin: denn es feht nicht gut, wenn die Attike durch 
ein Gefims oder Gebälfe von dem Hauptgeſchoß ge» 
trennt it. Man macht auch bisweilen eine Attike zwi⸗ 
ſchen zwey Hauptgeſchoſſen oder hohen Etodmwerfen, 
damitdie Bedienten gerade Über uni auge der Herr» 
ſchaft ihre Wohnungen in diefer Attife nehmen fönnen, 
Eine folche ift 5. €. zwiſchen dem Hauptgeſchoß an dem 


— 


ſchaftlichen Wo 


beſchlagen und mit Kalk beworfen wird. 
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koͤniglichen Schloß in Berlin auch in dem Pallaſt des 
Cardinal Borgheſe in Rom. Dergleichen Attiken 
find zwar ſehr bequem; fie verſtellen aber das Anſehen 
des Gebaudes etwas, oder müffen, mie auf dem Ber, 
linſchen Schloife, ſehr niedrig gemacht werden, 

—— Serrngeſchoß, begreift die herr, 

n» und Prunfjimmer in fi. Wird 
auch Praditgefhoß genennt. Die Mauren bat man 
um ein halb Stein, menn diefelbe von gebrannten 
Steinen aufgeführt wird, oder um fechs Zoll, wenn 
mit Bruchſteinen gemauret wird, nach innen zu ſchwaͤ⸗ 
cher anzulegen. Und diefes geſchiehet deswegen, das 
mit Die unteren Mauern nicht fo fehr befchweret werden, 
und Damit man aud) einen Abfag erhalte, auf melden 
die Balken oder Trammen gelegt werden fönnen. Will 
man ein dauerhaftes Gebäude aufführen, .fo müſſen die 
Köpfe der Trammen oder Balken, befonderg vorne, 
mit heiffem Theer beftrichen werden, damit ibnen feine 
in der Mauer ftedende Feuchtigkeit ſchaden und zur 
Fäulniß bringen koͤnne. Man muß auch bier nicht 
mit Kalf, fondern mıt feim mauren, denn der Kalk 
jerfrißt Das Holj, und erzeuget, wie oben gefagt, den 
Schwamm. In dem zweyten Stodiwerfe, als aud) 
in denen, melde über Diefem zu ftehen fommen, muß 
feine Mauer angelegt werden, wenn fie nicht eine un. 
ter fih hat. Man macht fie aber ſchwaͤcher, als tie 
untere. "Sollte es aber geſchehen, daß man ein Bes 
bältniß abtheilen muß, morunter feine Mauer be, 
findlichz fo muß. man fidy mit einer hölfernen Wand 
bebelfen und foldye. mit Steinen ausmauren, oder lies 
ber eine einaefchobene Band von Bohlen oder Fäden 
machen, melche mit Reifen oder Rohr über und über 
$ Wenn, eine 
mit Steinen qusgefüllte Riegelmand, melde ebenfalls 
eine Laſt bat. Über die unten liegend? Balfen queer Übers 
gehet, hat es nicht viel zu bedeuten, befonders, wenn 
das Tramm» oder Balfenwerf nicht zu weit von einans 
der liegt: denn alle Balfen insgemein beifen tragen, 
Will man aber recht ſicher geben, fo muß die Schwelle, 
worauf die Wand zu ſtehen koͤmmt, nicht aus einem, 
fondern aus zwey Stüden und etwas länger gemadıt 
werden, als fonften gewoͤhnlich. 

Diefe beyden Schwellenftücte werden in der Mitte, 
to fie zufammenfcließen, etwas fdymiechigt abaefchnit. 
ten, oder beifer Üüberftirnet, welches hernach eine Spans 
nung verurfachet; Die beiden Ende der Schwelle aber 
werden in die beiden Zeitenmauern eingefchleifet. Auf 
foldye Urt verfertigte Schwellen ſtehen wegen ihrer 
Epannung in der Mitte etwas in der Höhe, und 
wenn ſchon die faft von den Säulen, Riegeln, Stres 
ben, und felbften den Mauerfteinen, womit eine fols 
che hölzerne oder Riegelwand ausgefegt wird, noch 
fo fehr drüctetz fo haben deſſentwegen die unterliegen, 
den Balfen noch vieles davon zu empfinden, meil die 
größte Spannung gegen die Wand geſchiehet, und die 
Scyweilen , two fie zufammenftoßen, widerftehen dem 
Drude. Doch kann man zu noch mehrerer Verfiche- 
rung eine folde Wand mit einigen ftarfen eifernen 
Bolzen an das darüber liegende Balfenwerf anhän, 
gen; fo wird man vollends von dem Drüden einer fol 
chen Wand gar nichts zu beforgen haben. 

Rellergef[hoß, Erdgeſchoß, Grundgefhoß, 
Souterrein, ein unter Der Erde gebautes Geſchoß. 
f. den Urt. Gefhoß, aud Keller. 

Grundgefhoß , ſ. Geſchoß. 

Obergefhoß, wird nur gebraucht, wo fein 
gefhoß angebracht worden. 


Halb, 
(18) 
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Befhlegelte Steine, werden die Edelgefteine ge» 
nannt, melde megen ihrer Diche oder Dunkeln Farbe 
oder aud) wegen verfhiedener Fleken auf der untern 
Erite ausgehöhlet oder hohl gefchliffen worden. Bey 
den Granaten und KRubinen findet diefe Arbeit vor 
züglich flatt. Die Zranzofen nennen einen fo zuberei⸗ 
teten Stein pierre en cabochon oder pierre gende. f. 
Ausfchlägeln im Art. Edelgeſteine. (39) 

Geſchraͤge, f. Schragen. _ j 

Gefhrep. Es mar beynahe eine allgemeine Gewohn⸗ 
heit in den ältern Zeiten , daß man feine Klage, we⸗ 

en erlittnes Unrechts, Unterdrüdung, Unbiligfeit, 

ervalt u. dgl. mıit Gefchrep vor Bericht brachte, nicht 
ſowohl , weil Damals die Gerichte noch Öffentlich unter 
freyem Himmel in Gegenwart einer großen Menge Volks 
58* wurden, fondern wahrſcheinlich ur um 

eßwillen, Damit durch Das Gefchrep der Eifer der 
Kichter und Der Umftehenden mehr rege gemacht würs 
de, Vorzüglich pflegte aber in peinlichen Hauptver. 
bredyen, wozu Mord, Raub, Diebftahl und gemaltfas 
mes Stuprum gerechnet wurden , der ergreifende Thä» 
ter mit Gefchrey vor Gericht geführt, angellagt, und 
von demfelben gleihfam Mache oder fcharfes Recht 
über ihn gefodert zu werden. Gewöhnlich wurde das 
Geſchrey mit den Worten: Zetter und Wappen, Jo⸗ 
dute, Tbojodute u, dgl. ausgedrückt, welche Benen⸗ 
nungen überhaupt fo viel als: Waffen andeuten. Da 

ieß es: Zetter und Wappen über meinen Dieb, und 
über der Yandfeute Dieb! Zetter über meinen Räuber 
u. dal. Der Anfläger Magte ihn hierauf foͤrmlich Des 
begangenen Verbrechens an. 2) 

Gefch roͤte, heißen die Hoden eines Hengſtes. Ihre 
Page iſt in Dem untern hintern Theile des Bauchs. Es 
find zwey Körper, die aus Schlagblutadern, Saamen. 

efäfen + Nerven und Bändern beſtehen, in ein 
Doar bautiger Säde eingebüllt find, und den mann. 
lichen Saamen abfondern, folglidy borzügliche Werf- 
jeuge der Zeugung ausmachen. Man begehrt von ei, 
nem guten Befcheller, daß er fein Geſchroͤt wohl 
aufgefhürszt trage, und wenn esherunterhängt, fleht 
man es als eine Schwachheit an. Doch leidet DieRe- 

el eine Yusnahme: denn bey alten Hengften hängt 
des Sefchröt immer weiter herunter, als bey jungen 
Hengftien. Wenn das Geſchroͤt durch Die Operation 
mweggefchnitten wird, fo heißt man es, das Pferd wal- 
lachen. Wenn nur die Hälfte des Geſchroͤts aus dem 
geibe it, unddielibrige Hälfie im Leibe fteckt, fo heißt 
man die Pferde Riopfbenafte. Un dem Befchröte 
fommen öfters aflerhand Zufäte vor. (f. Gefhwulft 
am Sodenbeutel.) Fleiſchbrüche entftehen auch oͤf⸗ 
tersan diefem Theile, Wenn ein Hengft große Schmers 
zen leidet, oder durch auiferordentlihe Hitze Franf 
wird, (melches vorzüglich Pferden aus hitzigen Fändern 
begegnet) fo ſchrumpft zu Zeiten das Gefhröt bis an 
den Nabel zuruck. Dies ift ein gefährlicher Zufall, 
mofür man in Zeiten Kath fhaffen muß. Das Pferd 
thut dabey mie rafend, leget fi oft, fpringt wieder 
auf, fiebt nad) dem Hinterleib. Defters Aderlaffen in 
Heinen Portionen, und Kühftränfe, auch bintenher 
ein forier und Ueberfchläge von warmer Milch beben 
diefen Zufall am beften. Kalte Geſchwulſte am Gefchröt 
bringen gemeiniglich Die Windfucht oder Waſſerſucht 
hervor, je nachdem foldye mit Wind oder Waſſer ange» 
füllt find. (16) 

Gefhroten, (Schmelz » und-Hüttenwefen) fagt der 
Hüttenmann gewöhnlich für jerfchlagen, jerhauen zc. 
Zum Benfpiel, wenn das Schwarzfupfer von dem 
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Gefhübe (Bergbau). So nennen manche die ſich 


Geſchroten — Geſchwaͤchtes Gut. 


warzkupferofen heruntergenommen iſt, werden die 

Scheiben noch waͤhrendes Gluͤhens geſchroten. So 

ſagt man auch ——— Eiſen, geſchrotener Stahl. 
on.) ſ. Schroten. 





weit in die Breite eriredenden Flöge oder auch wohl 
Gebirgslaager, vorzüglich, wenn fie faſt föhlig faulen. 
Der Name ift aber unnüg und giebt zu Berwechſelun⸗ 
gen Anlaß; befonders wenn man Geſchiebe ſchreibt. (42) 


Gefhbütte, (Bergbau) wird in weherleh Sinn ge 


nonımen. Zuerft nennt man eine Menge grade übers 
einander liegender Floͤze fo, menn fidy jwifchen ihnen 
ftets taubes Geſtein befindet. Zweytens aber aud) Die 
Stelle, mo ſich viele Gänge durchfcheiden , und die 
Erje, fo mit der Gangart, aud wohl jumeilen Stüs 
den Gebirgsart gemengt find, daß das Ganze jmar 
ein fehr verrorrenes unregelmäßiges Unſehn hat, aber 
demohngeachtet Teicht zu gewinnen ift. (42 


4 
Geſchütz / Geſchuͤtzkunſt, Gefbüngarten u.f. w. 


ſ. Artillerie, Artilleriewiffenfhaft, Artillerie 
park u.f.m. 


Gefbüg, (Mafhinenbau) f. Grieswerf. 
Geſchütz, (Jäg.) werden auch Die Riemen genennt, 


welche den Falken um die Züfe gelegt werden, (39) 


Gefhub, (Faikn.) Gefüfe, find zwo ungefähr eines 


Fingers lange, fein gearbeitete, gelinde, mit Schellen 
verſehene Remen, die dem Zalfen um bende Füße 
gelegt werden,die Hurfriemen daran fejtzu machen. (31) 


Geſchur (Schmelj» und Hüttenmwefen). Ueberhaüpt 


genommen ein ſchlackenarti zes Weſen, welches ſich in 
den Schmeljöfen an die Bänden anzulegen pflegt, 
und mit einem flarfen Eifen berausgefcharret wird. 
Bielmals fann man das Geſchur noch benutzen z fo 
z. E. das, welches ın den Eaigerhütten beym Darren 
erhalten wird, und woraus mit andern ähnlichen der» 
gleihen Dingen eigne Zeuerarbeiten entfpringen, weil 
Immer noch ein dem Hüttenmann nicht fogar unbe» 
trachtlicyer Theil Silber und Kupfer darinn ſteckt. (42) 


Gefhuppt, (herald.) franz. deailld, nennt der He⸗ 


raldıfer, mas mit Heinen in einander laufenden Halb» 
zirkeln bedeckt oder fifdyartig gepangert if. Wo bins 
egen nur der Rand einer Figur oder Eertion durch 
gleichen Halbzirfel ausgezeichnet ift, fo heißt eine 
olche Figur oder Section ausgefhbuppt, wenn die 
durch entflebenden Spigen ausmärts zu feben find, 
oder eingefhuppr, (aud) mit Budeln getheilt) wenn 
die Bögen ausmörts geben, 


Gefhwader, (Efcadre) nennt man eine PA) 


Anzahl Krieasfchiffe oder Galeeren, und es unterſchei⸗ 
det ih alfo von Der Flotte nur dadurch, daß es aus 
weniger Schiffen, menigftens 4 bis 5, hoͤchſtens 15 
bis 16 beſtehet, und daher auch nicht von einem Ad⸗ 
mirale, fondern von einem Chef D’Efadre, Shout 
by Nacht, Contre, oder Viceadmiral commandiret 
wird. Wenn es ftarfift, wird es in Divifionen, ges 
mwöhnlid; in drey, abgetheilet, deren jede ihren eignen 
unter dem Oberbefehlshaber fiehenden Commandanten 
hat. Mächte, die große Flotten unterhalten, theilen 
dieſelbe in ſtaͤndige Haupteorps, die gleichfalls Ge— 
ſchwader genennt und durch auf dem Wordermafte auf» 
geftette Aläggen unterſchieden werden. In Engels 
land ijt Die rothe Efcadre die vornehmfte, und wird 
von dem Udmirale felbft angeführt, Die zweyte ift Die 
weiſſe, und Die Dritte Die blaue In ——— iſt 
die weiſſe die erſte, die blaue die andre uͤnd die blau 
und weiſſe Die dritte, (6) 


Geſchwaͤchtes But, f. Srüd, 


Geſchwaͤnzt — Geſchwindigkeit. 


Geſchwänzt, Zwier-(Gherald.) franz. a double 
quee, heißen die beraldifchen Löwen und Keoparden mit 
gedoppeltem Schwanz. Der Böhmifche Yömwe mit dies 

em monftrofen Auswuchſe hat den Wappenmalern fo 
wohl gefauen, daß in Deutſchland die Löwen mit eins 
fahem Schwanze beynahe eine Seltenheit find. (33) 

Geſchwaͤnzter Pfeffer, ift ein Bepname der €us 
beben, . (39) 

Gefhwär, f. Gefhwür. j 

Gefhwärzt, wird die von Eifen gemachte Arbeit 
auf eine doppelte Art, entweder mit Pech , oder mit 
Leinoͤl, bepdes foll dem Eifen ein gemilles Unſehen 
verfhaffen , befonders aber e8 gegen den Roft fchüken. 
Das gemöhntichhte Verfahren des Schmiedes ift, Das 
Eifen warm zu machen, es mit ſchwarzem Pech ftarf 
zu überfchmieren, das überfchmierte Über glüende Koh⸗ 
len zu halten, das Pedy recht zu vermifchen, Damit 
es ſich allenthalben ausbreite. Die minder gemwöhnlis 
che Art, die bauptfächlid bey Meinen Sachen ftatt 
—— „iſt das Beſtreichen mit Leinoͤl, welches man 

ber Koblen abdämpfen laſſen, oder die Sachen in 
einen eifernen Topf thun, mit Leinoͤl tränfen, den 
Topf Öfters umfchütteln‘ und folcyergeftalt das Del 
abdampfen laſſen fann. 19) 

Gefhmwei, iftein in Schwaben und Franfen fehr ge» 
braͤuchliches Wort, und beißt fo viel, als ben uns 
Schwägerin, des Mannes Schwefter , oder Bruders 
Frau. (2) 

Gefbwemftüde, (Metallurgie). So hennt man 
auf den Zinnfeifen foldye Steine, Die fein Zinn bals 
ten, und bey diefer Arbeit abgeſchwemmt worden. (12) 

Gefhwind, heißt ein Planer zu der Zeit, da feine 
wahre Bewegung ſchneller ift, als Die mittlere. (6) 

Gefhwindigfeit. Wenn man ſich einen Punkt, 
oder einen Körper, von deſſen Größe man abftrabirt, 
und den man Durch diefe Abitraction in einen Punct 
verwandelt, in Bewegung vorftellet,, fo befchreibt er 
in einer gegebenen Zeit eine gerade oder frumme Yinie 
von geriffer Fänge, mie man zu reden pflegt, er 
durchlauft in einer gegebenen Zeit einen gewiſſen Raum. 
Waͤchſt diefer Raum in gleichen Zeiten nun gleich viel, 
d, i. legt der Körper in der doppelten, dreyfachen u, 
f. w. Zeit, das doppelte, dreyfache u, f. m. desſeni⸗ 
gen Raumes zurück, melden er in der einfachen Zeit 
durchwandert, kurz ift der Raum der Zeit proportios 
nal, oder ijt die Bewegung gleihförmig, (f. Bewe» 

ung mechaniſch) fo beftimmt man die Geſchwindig⸗ 
eit aus der Yänge des in der einfachen Zeit durchlau—⸗ 
fenen Raumes. Diefe einfache Zeit fönnte man neh» 
men, wie man wollte, weil fid, die Räume verhalten 
tie die Zeiten. Es ift aber zur Wermeidung der Brüs 
che in den mechanifhen Rechnungen bequem, eine 
Secunde dazu feft zu fegen. Daher verftehet man un« 
ter der Geſchwindigkeit die Größe des in einer Secun⸗ 
de mit gleichformiger Bervegung zuruͤckgelegten Weges. 
Hat man den Weg, den ein foldyergeftalt bemegter 
Körper durchlauffen, gemeifen, und die Zeit, Die er 
Dazu verwendet, benterft, fo fann man den in einer 
Eecunde, oder Überhaupt in der einfachen Zeit, in 
der Zeit, die man vor r annimmt, durchſtrichenen 
Teicht durch Die Megel de tri berechnen. Es fen der ge 
meffene Raums, die bemerkte Zeit = t , foheißt es 
5 


gs =’ — 


Wenn demnach die Gefchtwindigfeit =, fo iſt e= — 
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Hieraus kann man nun leicht andere Saͤtze herleiten, 
die wir nur blos mit ‚den Buchftaben ausdrücken wol» 
len, weil fie jeder leicht in Worte überfegen fann. 


. 5 
Nämlider—s und: — z. 


Zwey Dinge können derffigen , die Diefe Begriffe 
noch nicht mehr durchdacht n, bedenklich vorfoms 
men, morüber wir deswegen eine furje Erläuterung 
geben mülfen. Erſtlich naͤmlich ſcheint es miderfpres 
chend, daß man den Kauı durch die Zeit, durch eine 
Sache von ganz; anderer Urt, dividiren foll, da man 
doch nicht fragen fann, mie oft 5. €. 3 Aepfel in 6 
Birnen , und eben fo wenig, wie oft 3 Serunden in 
6 Ruthen enthalten find. Der Zweifel verſchwindet, 
wenn man act giebt, wie man den Ausdruck gefuns 
den. Dean giebt namlıdy einen Raum an, der der 
fovielte Theil vom Raume s ift, der wievielte Theil 
ı Secunde von £ Secunden if. Geſetztet wären 5 
Gecunden, fo müßte man 2 mit der abftracten Zahl 5 _ 
dDividiren, um ı Secunde zu erbalten; man muß als 
fo auch s mit der abjtracten Zabl 5 Dividiren, um die 
Geſchwindigkeit zu wiſſen. Man dividirt alfo den 
Raum mit der abjtrarten oder ungenannten Zahl, die 
der genannten Zahl der Secunden gleich ift, nicht mit 
dDiefer legten. Zweytens wird folchergeftalt.die Ges 
ſchwindigkeit durd den Raum oder eine Yinıe, alfo 
abermals durch eıne Sache von anderer Art, gemeſ⸗ 
fen, welches nach dem Begriff des Maafes eben fo 
wenig angehet, als din Weg von Frankfurt nad) Ham 
burg mit Eentnern ju mejfen. Man wird auch diefen 
Zweifel leicht auflöfen, wenn man fit anderer ähnlis 
cher Rälle, in weichen man ihn gleichfais anbringen 
fönnte, erinnert. Der Weg von Franffurt nah Ham. 
burg läßt fih aber fo wenig mit Stunden meſſen z 
Deswegen aber fagt man doch, er betrage fo viel Stun» 
den; man mift ihn aber nicht mit den Zeittheilen, die 
diefen Namen Namen führen, fondern Wegen, Diein eis 
ner Stunde gegangen werden fönnen, Eben fo gebet 
es auch bier; Die Geſchwindigkeit, womit ein Körper 
in ı Secunde fo viel Weg, z. €. 5 Fuß, zurück les 
get, ift Das Maas, und die nennt man aud 5 Fuf. 
Wenn nun ein anderer Körper in ı Eecunde 10, 18 
u. f. m. Fuß durdylauft, d. i. 2, zmal fo viel als der 
vorige, fo ſchreidt man ihm eine zfadhe, zfahe Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu. Alſo jo oft der eine Weg im andern 
in gleicher Zeit dDurchlauffenen enthalten ift, fo vielmal 
ift audy die eine Geſchwindigkeit in der andern enthals 
ten. Indem man den Weg durch fein Maas, den 
andern Weg, miſſet, fo mıflet man die Geſchwindig⸗ 
feit Durch die andere Geſchwindigkeit, als ihr Maas. 

Durchlief ein anderer Körper in der Zeit T den 


Ay 
Weg S, fo Fi feine Geſchwindigkeit C = Fi alfo 


Ss 5 } s 
verhielte Üh C:c— T'yi undmäre folglih Cs T 
= —St, woraus man wieder eine Menge Eäpe her» 
leiten fann, die alle in der Mechanif febr nüͤtzlich find. 
Wir wollen einige jur Probe anführen: = 
C T: ct; wäre alſo Ss, p wir uh CT= ct, 
aloC:ce=#8:T,d. i. wenn zwey Körper gleiche 
Räume zurüc legen , fo verhalten ſich die Geſchwin⸗ 
digfeiten verkehrt, wie die Zeiten Berner T:e— 
eS: Cs; wenn alſo T=t, Pit auhceS—C;, 
folglich Crce—=S:r, d. i. wenn die Zeiten gleidy 
find, fo verhalten ſich die Geſchwindigkeilen, mie die 
Räume, weiches [don am Ende des vorigen Abſatzes 


55 = 
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behauptet worden. Die übrigen Säge Fanı ein jeder 
leicht felbft herausziehen, i 
Man ſiehet leicht, daß, wenn von zweyen gleichen 
Maſſen eine mit zwey, drey viermal ſo großer Geſchwin⸗ 
—— beweget a Ne eg in der erften zwey⸗ 
rey» viermal fo vie egung fen, als in der ans 
dern, folglich, wenn oberen gleich find, die Groͤſ⸗ 
en der Bewegung ſich verhalten, mie die Geſchwindig · 
iten. Eben fo leicht fiehet man ein, daß, wenn 
zwey Maſſen mit gleicher Geſchwindigkeit bewegt wer» 
den, und eine zwey, drey⸗ viermal die andere in ſich 
begreift, wiederum in der erſten zwey⸗ drey⸗ viermal 
fo viel Bewegung ſey, als die andere; folglich, wenn 
die Sefchmwindigkeiten gleich find, die Größen der Ber 
ung ſich verhalten, mie die Maffen. Beweget ſich 
ap die Maffe M mit der Gefchwindigfeit C, die Maſſe 
m mit der Sefhwindigfeit c, und eine dritte Majfe 1 
ift der erften M, ihre Geſchwindigkeit aber der Ger 
ſchwindigkeit der andern c glei, fo verhält ſich die 
Größe der Bewegung 
von. M:dervonu—=[:c 
von sv: dervonm=u:m—= M:im 
"alfo von M:derrpoonm=[CM:cm. 
Bedeutet nun Q die Größe der Bewegung von M, und 
gdie vonm, ff HE Q:g=CM:cm, folglid 
Qcm = gC M, woraus abermal eine Menge Süße 
rgeleitet werden fönnen. Hier find abermal einige zur 
robe: C:ce= Pm:qgM; find alfo die Geſchwin. 
Digfeiten glei, fo it Om—=g M, folglid Q qg = 
M:m, oder fo ie fid) die Größen der Beine 
gungen wie die Maflen. Eben fo, wenn O=g, fo 
ftCM=cm, aloC:c=m:M, oder die Ge— 
ſchwindigkeiten verhalten ſich verlehrt wie die Maſſen 


uſ. w. 
Dan kann ferner für C und c den oben angegebes 


nen Werth feßen , fo erhält man Set, 7! oder 


t 

QOms T=gMSt Beil abermals ein Körper 
Defto mehr Maſſe hat, je mehr Theile in demfelben 
Raume beyfammen find, d. ı. je Dichter eg bey ders 
felben Größe ift, und er bey derfelben Dichte wiedes 
rum defto mehr Maffe hat, je größer er ıjt, fo it Die 
Maffe das Product aus der Größe des Körpers in die 
Dichte, heißt alfo jene oder das Volumen Y und v, 
und diefe Dundd, fit M= DVundm=de, 
Demnad wird Ocm—=gC MyuQcav=gCDV, 
und man hat abermals eine neue Quelle, woraus mans 
2 Lehrſaͤtze fießen, .€&. VPrv—=Ped:gCD, 

nd alfo Die Größen der Körper gleih, Pit Ocd= 
gCD, folaid C:c—=Qd:g D,d. i. ihre Ga 
ſchwindigkeiten verhalten ſich alsdann gerade, wie Die 
Größen der Bewegungen, und verke wie Die Dich» 
ten. Man kann nody einmal aus OM T=gMSt 
durch eben dieſe Subftitution Qdvs T=gDVSt 
machen, und abermals daraus weiter fließen. 

Ob es in der Welt wirkliche gleidhförmige Bere, 
gung gebe, wovon bisher die Mede war, ift eine Fra, 
ge, die allenfalls unbeantwortet bleiben fönnte, teil 
wir fie bisher nur als eine Hnpothefe zum Grunde un, 
ferer Betrachtung geleget. Wenn e8 feine gäbe, fo 
märe es deswegen dennoch nöthig, fie zu überlegen, 
weil davon der beftimmte deutliche Begriff der Ges 
ſchwindigkeit abhängt, mie der Unfang diefes Artikels 
lehret. Mer aber ein Bepfpiel von ihrer Witklichkeit 
haben till, Darf fi nur der gleichförmigen Bere, 
gung der Erde um ihre Axe erinnern, (f. Aequatio 


Geſchwindigkeit. 


temporis). Wir merken hiebey noch an, daß, wenn 
eine Maſchine von der daran angebrachten Kraft, 
z. E. die Mühle vom Waſſer, nach und nad) geſchwin⸗ 
der bewegt wird, endlich, ſobald naͤmlich die Momen, 
te der Kraft und des Widerſtandes gleich find, ein Bes 
barrungoftand erfolge, darinn ıhr Gang für gleich 
förmig erfannt wird, 

Wird ein bewegter Körper von 'neuem angeftoßen 
anz oder zum Theil nach der Richtung, wornach er 
ch bereits bemeget, fo wird feine Geſchwindigkeit 

vergrößert; wird er aber ganz oder zum Theil nad) 
entgegen gefegter Richtung angeftoßen, fo wird feine - 
Geſchwindigkeit vermindert. Geſchiehei Diefes in je» - 
dem Feinften Theile der Zeit , fo bat er eine beftäns 
dig oder ftätig wechſelnde oder abnebmende Bes 
wegung ju, woraus man zugleid) erfiehet, wenn fie 
ungleihtörmig ab: oder zunimmt. Würdej. 8. ein 
Körper im — Raume ſenkrecht in die Hoͤhe ge⸗ 
worfen, fo wuͤrde er mit einer der Schwere halber 
gleichfoͤrmig abnehmenden Bervegung bis zu einem ges 
wiſſen Ziele fieigen, und von da an mit einer gleich⸗ 
— beſchleunigten Bewegung wiederum ſenkrecht 

erunter fallen. Die Geſchwindigkeit blieb alfo nicht 
diefelbe , fondern man hätte fie in jedem Yugenblide 
nad) der Größe des Raumes zu ſchaͤtzen, den ein Körs 
per in einer gegebenen Zeit, z. E. einer Secunde, 
zurück legen würde, wenn feine Bewegung don nun 
an gleichfoͤrmig bliebe, Mit —* Geſchwindigkeit 
alfo würde er nur unter der angeführten Bedingung 
einen geroiffen Raum durchlaufen, den er, wenn die 
Beſchleunigung oder Verzögerung feiner Bervegung 
fortdanert, alsdann die Bedingung wegfällt, ın der 
That nicht, fondern an deffen ftatt im erften Zalle ei» 
nen größern,, im andern einen Heinern durchlauft. 
Zum Unterſchiede nennt man diefe gedachte die vermö» 

ende Geſchwindigkeit (celeritatem virtualem), und 

ie_ bey der gleidyformigen Bewegung Die wirkliche 
—— teil im legten Falle der Körper ſich wirk⸗ 
lidy Damit beweget, im erften nur Damit zu bemegen 
in dem Uugenblife vermag. Was weiter hierher ges 
börte, findet man in dem Artitel Bewegung, gleich⸗ 
und ungleihförmige. _ 


Man nennt die vermögende Geſchwindigkeit, die ein 
Körper in dem Augenblicke hat, da die Kraft, die ihn 
forttreibet, zu mwürfen aufböret, feine Bewegung fey 
nachgehends gleichfoͤrmig, oder ungleihfärmig, die 
anfanglide Gefhwindigfeit, Auf Die Stüdfugel 
3. B. wirket die ausdehnende Kraft des Pulvers, fo 
lange fie noch in der Seele des Stuͤcs ift,, und treibet 
fie von Augenbli zu Uugenbli ſchneuler,, bis fie def» 
fen Mündung verläßt, und in dieſem Nun, worinn 
fie ihren Beharrungsftand antreten würde, wenn ib» 
re nachfolgende Bewegung gleihförmig bliebe, hatfie 
ihre anfängliche Gefhmwindigfeit , von welcher im Ars 
tikel Stuͤckkugel mebreres zu finden. 


‚Beil man beredynen kann, wie groß die Geſchwin⸗ 
digfeit eines fallenden Körpers fen, menn man der 
Raum weiß, Durch den er gefallen ift, (f. Salt) fo 
fann man, um eine gewiſſe Geſchwindigken zu beftinte 
men, die Hobe angeben, aus welder eın Körper 
len müjfe, um fie zu erhalten. Diefer Stimm: 
bedienet man fich oft mit großem MWortbeile in. 
nifhen Rechnungen. Die Sade hängt 
ftalt zufammen, die man, wenn mar 
und Bewegung in fri ‚Be 
begreiffen wird, % 
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tunde, die durch AB vorgeſtellt wird ), mit einet 
Geſchwindigkeit BC einen Raum g, der durch das 
Dreyet ABC ausgedrüdt wird, und — in ei⸗ 
ner andern Zeıt £, eine Hoͤhe a, fo muß ſeyn 
EEE 

Daher is = gt”, Da die Geſchwindigkeit BC am 
Ende der erften Secunde fo groß ıft, daß, wenn fie 
die Secunde über gleichförmig und von dieier Größe 
geweſen wäre, während derfelben der Doppelte Rauns 
ABCD=2g jurücdgelegt worden wäre, alsdann 
aber vermöge des obigen die Gefhmwindigfeit durch den 
mit der Zeit Dividirten Raum ausgedrüdt würde: fo 
ift die Geſchwindigkeit am Ende der erften Secunde 


- 


BC= * oder = 2. Wollte man nun die de 


ſchwindigleit ce am Ende der Zeit AE — t willen, fü 
braͤchte der Begriff der gleihförmigen Befipleunigung 
1:7=2g:c, folglidy wäre 


e=agt und daher 


28 p , cr 
dolglich = 77 und geꝛ ⸗ 7 und endlid 4 = 


Si woraus ſich denn ergäbe, daß ⸗ = av ag 


Hıerinn ift g die Hoͤhe, von welcher ein Körper in eis 
ner Secunde fäht, olfo im Mittelmafe 15653 rheina 
ländifde Derimal»Errupel. Wäre g = 4 Derimals 
Errupel, fo wäre gg=ıunda = odrce—ya, 
modurd die Rechnung ‚merklich erleichtert würde, 
Man fann aber leicht die Zeit wiſſen, in welcher ein 
Körper um Derimal»Serupelfält. Denna= gt”, 


alfo nung =g1?, folglih v’ a en 


= = Seunde=ı14, 4Quarten. Drüdtman folgs 


lich den dDurchlauffenen Weg in rheinländifchen Decimals 
©crupeln und Die Zeit in 250tel einer Serunde aus, 
it g = 4 Srrupel und a — c?. Auf diefe Weiſe 
ann man auch die anfängliche Geſchwindigkeit der aus 
einem Feuergeweht abgefhoflenen Kugeln ausdrüden, 
m Artikei: Schiefliegende Slädye, wird ermwiefen, 
daß, menn ein Körper längs einer ſolchen herunter 
fäut, feine Geſchwindiglkeit in jedem Punfte diefelbe 
ift, ale wenn er von eben der Stelle aus bis zur Tiefe 
jenes Punftes unter ihr frep oder ſenkrecht gefallen waͤ⸗ 
re, daß folglich, weil der Winkel der Fläche mit der 
waagrechten bierinn nichts ändert, eben daſſelbe flatt 
bat, wenn der Körper über mehrere unter beliebis 
gen Winkeln jufammengefügte, nur fo, daß er nicht 
dem Uebergange von Der einen auf Die andere an» 
fößt und darüber an feiner Geſchwindigkeit Abbruch 
leidet; berunter fällt, und daß daher endlich, meıl 
j fi eine frumme Flaͤche als aus lauter unendlic) 
en unter unendlih wenig von dem doppelten 
m abweichenden Winfeln zuſammengeſetzt voritel, 
in, ben welchen alfo der angeführte Anſtoß nicht 
bat, eben daifelbe wahr bleibet , wenn der Kör, 
ner frummer — — . 
mder Körper jugleih nad) 
I Dangeftoßen wird, fo daß 
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ſich die Geſchwindigkeit nach der erſten ſich zu ber Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach der andern verhaͤlt, wie N: zu Ab 
fo durchlaͤuft er mit det Jufämmengefehten Bewegun 
vermoͤge des davon handelnden Artikels, die Diagonal 
des Paraltelogramms mit einer SGefchroindigkeit, di 
ſich zu jenen verhält, wie diefe Diagonale A B (me 
che durch die Trigondmetrie leicht Ju berechnen if 
weil man aus dem Winfel A den andern C weiß, neb 
den Seiten, bie ihn einfließen ,) zu den Seiten A C 
und AD. Diefe wird die mittlere; und jene werden 
die Seitengefhwindigkeitengenennt, Zuweilen ver. 
fiehet man audy unter der mittleren diejenige, die 
ein ungleichfoͤrmig bemegter Körpet in allen Bantten 
haben würde, wenn er den ganzen Weg in eben ders 
felben Zeit mit gleichfoͤrmiget Bewegung zurlicte legte, 
3. €. die Sonne läuft wırklid von der Erdferne bie 
jur Erdnähe immer geſchwinder, von det Erdnaͤhe bie 
zur Erdferne immer langſamet. Hielte fie immer ei. 
nen gleiyen Schritt und fame auch in einem Jap 
herum , fo legte fie alle Tage 59% gt! in der Eflipti 
— * und hierinn beftünde ihre mittlere Geſchwin⸗ 

igfeit. ; ER a “ 
Gehet ein Körper in einer geraden Linie fort, ohne 
ch um feine Axe zu drehen ,. fo bewegen fich offenba⸗ 
rerweiſe ale feine Theile mit glet er Öefhmindigfe 
Läuft er in einem Kreife, fo verhält ſich Die Gefchtwins 
digfeit des dem Mittelpunfte, um den die Bewegung 
gefhiehet, naͤchſten Theils zu der Geſchwindigten des 
davon am weiteften abliegenden, tie Der Umkreis, den 
der erjie befchreibet, zu dert —— den der andere 
befchreibet , ‚oder, welches gleichviel if, mie der Ab 
fand des naͤchſten zu dem bftande des weiteſten von 
dem Mittelpunfte, um den der Körper lauft; Eben 
fo fann man die Geſchwindigkeit eines jeder ändern 

Theils beftimmen. _ ! 

Die bisher heſchtiebenen aus der Länge des in ges 
ebener Zeıt gleichförmig durchlauffenen Raumes ges 
Chäste Seſchwindigkeit wird die abfolute, und die 
refpective dagegen diejenige generint, Die man nad) 
Raume ermißt, um welchen fidy jtvep Körper in 
gegebener Zeit einander gleidyförmig nähern, Oder pon 
einander entfernen, fie mögen ſich beyde nach einerley 
oder nach verſchiedener Richtung bewegen, öder e8 mag 


aud) einer derfelben ruhen. Im diefeni Sinne ſchreidt 


man eben fö twohl dem rubenden als dem bewegten eis 
ne Geſchwindigkett 5. €. von 2 Zuß zu, wenn ſich der 
legte vom erjten in einer Secunde um 2 Fuß gleich» 
förmig entfernt, und ein bemegter Körper tubet in 
diefem Sinne, nämlidy gegen einen andern, Der ſich 
mit ihm nach einetley Richtung mit einetley Geſchwin 
Digfeit beweget. 5 
Bon der ſcheinbaren, wie auch bon der Winkei— 
gef&windigfeit, die man fonft auch Rreisgefhwiris 
digfeit nennet, ift das nöthige bereits am Ende dee 
Artifels Bewegung (medanıfd) vorgetragen wotden. 
Wir fegen in Unfehung leterer rt hoch diefe Anmer⸗ 
fung hinzu. Wenn ſich eın Rad um oder fit feiner 
Welle drehet, fo haben Die von der Axe Der Welle un, 
gleidy entfernten Punfte ungleiche abſolute aber gleiche 
Winfelgefhmindigfeit. Will man eines foldhen Punk, 
tes Winfelgefhmindigfeit ftätt feiner abfoluten in eine 
gewiſſe berechnete Formel bringen, fo bat man folden; 
dergeftalt zu verfabren. Geſetzt, der Punkt Durchlief 
in einer Secunde 9 Grade, oder des halben Ums 
freifes. Wenn der Halbmeilet — rt, fo ift der halbe 
Umfreis = 3, 14; alfo find die 9 Grade =o, 15? 
welche Winfelgefywindigkeit man 49 nennen fan, 


N 


98 Geſchwindkutſche —— Geſchwindſchuß. 


Multiplicirt man dieſe mit dem Abſtande des unftes 
von der Are, oder dem Halbmeiler des Kreifes, den 
er hefchreibt, — 4, }. E. 12 Auf, fo erhält man die 
. abfolute — eite= Wa oder diefesmal = 

1, 894 Zuß. Nun fann man in der Zormel Wa für 


c r 
e fubftituiren, oder im entgegen gefeßten Falle F für 


W. Diefe Unmerfung lärfet fid) ben der Berechnung 
verfchiedener Maſchinen, z. E. der Windmühlen, bes 
nußen. (6) 
Geſchwindkutſche, f. Diligenen. ER 
Geſchwindſchreiber; (Tachygraphi) (diplomat.) 
Die Griechen und Römer hatten zweyetley Schreiber; 
. die Geſchwindſchreiber biefen Tachygraphi , und 
die fo zierlich fchrieben, befonders Eodices, hießen Bi- 
bliographi. Zu der legten Gattung wurden aud) fo» 
gar Foauensinsmer gebraucht, wie man hernach diefes 
auch in der mittlern Zeit findet, davon man in den 
Klofterbibliotbefen genug Bemeife bat. Die Römer 
harten bey ihren häufigen Angelegenheiten, und felbft 
in ihren Gerichtshoͤfen, am erften Urfahe, eine Ger 
Hwindſchreiberey einzuführen, meil fie fonft nicht 
nd geworden wären. Man muß ſich daher gar fehr 
wundern, mie es möglich if, daß felbft große Gelehrte 
geqlaubt haben, die Bine hätten gar feine Lurfiv» 
fehrift gehabt. Strup de criter. Manuferiptor. 
&. 13. mennt fogar, fie hätten nur ein Buchſtabenge. 
ſchlecht gehabt. Die Natur der Sache leitete fie ſchon 
dabın , daß fie in den Gerichtshöfen und zum Brief» 
ſchreiben im gemeinen feben eine andere Gattung 
Schrift wie die Majuffel nehmen mußten, und das 
ber ift die Lurfiv entftanden. Um recht geſchwind zu 
fhreiben, fo mußte man nicht allein die Buchſtaben 
diel Heiner machen, und die Form felbft fo bilden, Daß 
fie obne die Feder abzufegen, mit einem Zuge gemacht 
erden fonnte, fondern auch den Zug fo einrichten, 
daß die Buchſtaben an einander hiengen; und darinn 
bejtebt die Curſiv, oder die Schriftart zur Befhwind: 
ſchreiberey. Hier ift zugleich die Quelie und der 
Urfprung der Tpronifhen Zeichen und der Abkuͤr⸗ 
zungen zu fuchen. 


Geſchwindſtuck, Geſchwiſtrige. 


en und zugleich darauf eingerichtet, daß, wenn die 

atrone zu Frühe Feuer fängt, der Mann nicht ſchwer 
befchadiget werde. Seine Stange naͤmlich oder Schaft 
ift nur wenig länger, als dıe Seele des Stüdes, und 
ift vom andern Ende vermittelit eines Etüds Leder 
mit einem Griffe verbund:n, der daran hängt, wit 
der Drefihflegel an feinem Schafte. et Stange ift 
durch ein rundes Dehr eines zweyten Briffes durchge⸗ 
ſteckt. Der Mana, der, mie gefagt, auf der rechten 
an der Muͤndung der Kanone ftehet und Front gegen 
den Feind macht, hält den lest beſchriebenen Briff in 
der linten, den erften in Der rechten Hand fo ausgezo⸗ 
gen, Daß der Senfolben felbit an dem linken Griffe 
anliegt, in dem Augenblide des Gebrauches macht er 
eine Viertelsſchwenkung, brinat den Kolben vermit⸗ 
telft des dinfen Griffs in die Mündung, treibt ihn 
vermittelt des rechten Griffe fchnell ganz hinunter, 
ziehet ihn zurüde, und fteüt ſich her z der dritte Mann 
ſteht hinter der Kanone zur Rechten, und hat in eis 
nem Zornifter eine Menge Brandröhrgen, die aus 
dünnem Blech , oder beiler, aus Rohr verfertigt, am 
obern Therle mit einem Heinen Schüffelgen verfeben, 
und mit Pulver eben fo, mie die Mafetten, gefüllt 
und geſchlagen find; der vierte ſtehet hinten zur fins 
fen der Kanone mit der Zündruthe in der Hand; der 
fünfte Reber ben Dem legten, und reichet ihm, wenn 
die Kohle des runtens abipringt, eine andere Züundrus 
the. Iſt nun die Kanone gelöfet worden, fo fähret 
augenbliFtlic der zweyte Mann mit dem Wiſcher eine, 
mal in die Seele der Kanone hinunter, zieht ihn gleich 
aus, der erjte ſchiebt Die Patrone ein, wiederum der 
zweyte Hößt fie mit Demfelben Werfjeuae hinunter; fo 
bald fie aufſitzt, ſteckt der dritte Das Zündröbrgen in 
das Zuͤndloch, und der vierte giebt Feuer. Der Vers 
faſſet dieſes Urtifels hat gefehen, daß von wohl gelib» 
ten Leuten auf Dem Erercierplape 30 Schuße aus ei⸗ 
ner Kanone in einer Minute aetban worden. (6) 


Gefhwindftüd, f. Shwedifdes Stück. 
Gefbwiftrige, Geſchwiſter, Gurid.) beißen im 


allgemeinen Verftand Perfonen, melde von eben den, 
felben Perfonen erzeugt und gebohren find ; baben fie 
bende Eltern gemeinſchaftlich, fo heißen fie vollbürtige 


(8) 
Gefbwindfhreiberderälten, ſ. Exceptoreo. 


Geſchwindſchreiber, nennt man auch einenSchab⸗ 
FAfer oder Linnos Dermeſtes polugraphus. 


Geſchwind ſchuß, heißt ein aus einer und derſelben 
Kanone oft ın kurzer Zeit wiederholter Schuß. Der 


Geſchwiſter, (bilaterales, germani,) haben fie nur eis 
nes der Eltern mıt einander gemein, fo nennt man 
fie einfeitige oder einthalb Geſchwiſter, (unilaterales,) 
haben fie den gleichen Vater, aber unterſchiedene 


ſchnellen vadung halber muß das Stück kurz, und ber 
Galıber gering feyn. Man bedient fidy deswegen ges 
meiniglich der gewoͤhnlichen Megimenteftüfe biezu. 
Man bat Stücke erfunden, die von hinten geladen 
wurden, hat andere von vornen abgefeuert, hat Mas 
ſchinen ausgedacht, wodurd der Yauf des losgeſchoſ⸗ 
fenen Stuͤckes ſchnell in die Höhe gerichtet, und nach⸗ 
dem die Patrone darinn herunter gerutfchet, wieder 
herunter aelaffen und gerichtet wurde. Alles that Die 
geboffte Würkung nit, Bor etlid und zwanjig Tabs 
ren fiel man auf die natürlichfte und alle vorherge⸗ 
bende Künftelenen mweit Übertreffende Urt, Ohne dıe, 
die jur Fortbringung des Stüdes und zum Eintritt 
in die Stelle der Gerödteten beitimmt find, gehören 
fünf Mann dazu. Vorne an der Mündung auf der 
linfen Seite des Stückes ſtehet der eine, der in einem 
Fornifter eine Unſabl Patronen mit daran befeftigten 
Kuaeln führet, auf der rechten der andere, der den 
Ernfolben in Händen bat, Diefer Setzkolben, Das 
it er zugleich Wiſcher fep, if mit Schaaffell uͤberzo⸗ 


Mütter, fo werden fie noch genauer Geſchwiſter vom 
Vater ber, (confanguinei,) haben fie Die gleihe Mut» 
ter, aber unterſchiedene Väter, fo werden fie Geſchwi⸗ 
fter von der Mutter her (uterini) genennt; wenn end» 
lid) zwo Perfonen, melde ſchon aus vorigen Eben 
Kinder haben, einander heirathen, fo werden die von 
beyden Theilen jufammen gebradpten Kinder Stiefgee 
ſchwiſter genennt, unerachtet fie weder in einer Ver» 
wandiſchaft noch in einer Schwägerfhaft mit einan⸗ 
der ſtehen, und aud ungehindert einander beiratben 
dürfen. Geſchwiſter werden alfo nur durch Die Ge— 
burt, und unerachtet mebrere Perfonen durch Verträ» 
ge ſich unter einander gewiſſe Rechte der Geſchwiſter 
geben können, mie b 2. ebmals in Deutfchland durch 
Die —— Erbverbrüderungen unter dem hohen 
Adel öfters gefcheben ift, fo kann es dody nur in Bes 
Be auf gewiſſe Rechte gefheben; im übrigen aber 
ann nad dem gemeinen Recht niemand ſich durch 
Adoption einen Bruder verfchaffen, und felbft ein Ders 
trag, modurd mehrere Perfonen in Rüdffiht auf Erb» 
folge fi unter einander Rechte der Geſchwiſter ge» 


Geſchwiſtrige. 


ben, iſt nach dem gemeinen Recht ungültig, und noch 


heut ju Tag nicht anders als unter Perfenen vom bo» 
ben Adel für gültig zu halten. Unehlich erzeugte Kin, 
der werden in Rückſicht auf die von den gleichen El— 
tern oder einem Derfelben auch unehlicy odet ehlich er» 
zeugte Kinder in den rechtlichen Wirfungen bald als 
Geſchwiſter angefehen, z. B. in Beziehung auf vers 
botene Heurathen, bald aber nicht, 5. B. in Rückſicht 
der Erbfolge; wenn aber Die Eltern der unehlich ers 
jeugten Kınder nachher einander geheurathet haben , 
fo erhalten dieſe Dadurch legitimirte Finder nicht nur 
unter fidy, fondern aud) gegen die nachher ehlich er» 
jeuaten Kinder alle Rechte vollbürtiger Gefchwifter. 
Nach dem roͤmiſchen Recht entſtehen Civilgeſchwiſter 
dadurch, wenn derjenige, welcher ſchon natürliche eh⸗ 
liche Kinder hat, einen andern an Kindes Statt an; 
nimmt, und diefes Eivilband hatte nicht nur in An» 
ſehung Der Erbfolge Die Würfung, daß der adoptirte 
Sohn die natürlichen Kinder des Udoptanten als Ugnate 
oder als Bruder dom Vater her erbte, fondern audy, 
daß er Die natürliche Tochter feines Ydoptivvaters ans 
ders nicht, als wenn die Adoption durch Emanäpas 
tion wieder aufgehoben war, heuratben durfte. Nach 
dem Kanonifhen Recht entftunden ehmals aud) Ge» 
ſchwiſter (Spirituales) durdy die Taufe und Firme— 
lung; nämlich der Getaufte wurde als Bruder der 
Kınder des Taufenden, des Sonfirmirenden und der 
Pathen gehalten, fo Daß diefes geiftliche Band als eis 
ne Hinderniß der Ehe angejehen wurde; allein Diefes 
ut Schon Durch das Tridentiſche Concilium abgeändert 
werden, und wird alfo heut zu Tag, befonders in 
proteſtantiſchen Ländern nicht darauf geachtet, In ans 
dern Fällen überhaupt, mo mehrere, die es nicht find, 
fidy unter einander Brüder nennen, tie j. B. vertraute 
Freunde, Duszbrüder, Mönde von gleichem Orden, 
die fo in einer geiftfihen Brüderfchaft oder in einer ans 
dern erlaubten oder unerlaubten Verbindung ftehen, 
treffen Die Rechte, fo unter Geſchwiſtern Statt haben, 
nad) der Kegel niemals em. Unter Geſchwiſtern / 
Brüdern oder Schweitern find nady der Regel in Ge⸗ 
ſetzen, Verträgen und legten Willensordnungen feine 
andere, als die, fo beyde Eltern, oder eins derfelben 
- allein mıt einander gemein haben, zu birftehen, und 


felbft auf Die Kinder der Geſchwiſter, auf Geſchwiſtrig⸗ | 


finder, uneradytet fie zumeilen fratres patrueles ges 
nennt werden, auf Oheim und Muhme u, f. w. find 
Verordnungen nicht anzumenden, welche nur auf die 
Geſchwiſter lauten; ob aber unter Brüdern im Zwei⸗ 
felsfad auch die Schweftern zu verftehen jenen, kommt 
auf die Werfihiedenheit des Gegenjtandes an, von wels 
chem die Verordnung redet. Wer behauptet, Bruder 
» oder Schweiter eines andern zu feyn, und aus Diefem 
Grund gewiſſe Rechte anſpricht, muß dıefe Verwandt: 
ſchaft bemeifen, er müßte denn im Befig Derfelben, 
und alfo bisher für einen Bruder gehalten und alfo 
bebandelt worden fepn, in weldyem Fall die Beſchwerde 
des Beweiſes auf den Gegentheil fat; in einem fol 
chen ſtrittigen Fall muß daher zuvörderft, um die Wahr: 
heit der Verwandtſchaft zu unterfuhen, eine Präjus 
Dicialflage de Fraternitate angeſtellt werden, melde ent» 
weder affırmativa ift, wenn derjenige klagt, welcher 
behauptet, Bruder oder Schweſter eines andern zu 
ſeyn, oder negativa , wenn derjenige klagt, welcher 
foldyes von ſich leugnet, oder einem andern mider 


fpriht; das Band der Geſchwiſter fann bemiefen . 
werden durd Urkunden, z. B. Kirdyenbücer, Uufs 


jeichnungen der Eltern, oder Briefe, durch Zeugen, 
Allgem. Real-Wörterb. XII Tb, 
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welche bey der Geburt gegenwaͤrtig geweſen find, und 
auch bier tritt Die rechtliche Vermuͤthung ein, daß der» 
jenige, welcher von der Mutter waͤhrendes Ebftan. 
des gebohren iſt, auch von dem Ehemann erzeugt wor⸗ 
den, alfo auch volbürtiger Bruder der andern in Die 
fer Ehe erzeugten Kinder fen ; das blofe Gerücht aber, 
oder die Gleichheit der Befichtsbildung u. f. w. mas 
chen fehr geringe Vermuthungen, Wenn ein Teftirer 
jemand, der es nicht ift, ale feinen Bruder zum Er» 
ben einfegt, fo ift zu unterfiheiden , ob er wirklich den 
eingefegten Erben für feinen Bruder aus Irrthum ges 
halten, oder ob er das Gegentheil gewußt, und alfo 
4. B. nur aus vertraulicher Freundſchaft den Erben 
feinen Bruder genannt babe ? Im letztern Fall ift die 
Erbeinfegung gültig, imerftern aber nicht, weil man 
vermuthet, der Teftirer würde diefen Erben nicht ein» . 
gefegt haben, wenn er feines Irtthums beichrt gewe⸗ 
fen wäre. . 

Don den Rechten der Gefchwifter wollen wir, da 
diefelben ohnehin unter andern Artifeln vorfommen, 
nur einige der wichtigjten berühren. Daß Gefhwir 
fter, fie feyen von einer oder von bepden Banden eh» 
lich oder unehlich gebohren, einander nad) Mofarfchen, 
Roͤmiſchen und Kanonifhen Rechten nicht heirathen 
dürfen, und in dieſer Verwandtſchaft nicht einmal 
eine Difpenfation Statt finde, if eine befannte Sa, 
de; wenn ein Römer, der noch nicht zwanzig Jahre 
alt war, einen Sclaven freu laſſen wollte, jo wurde 
es ihm als aus einer rechtmäßigen Urſache erlaubt, 
wenn er Bruder des frey zu laſſenden Sclaven war ; 
ein Bruder fann bey dem Tejtament feines Bruders, 
oder bey dem Teftament, in welchem fein Bruder zum 
Erben eingefegt ift, nicht Zeuge fepn, wenn fie bende 
noch unter der väterlichen Gewalt jteben; außer dies 
ſem Fall aber fönnen mehrere Geſchwiſter in der qleis 
chen Sache, oder bey dem gleichen Teftament gültige 
Zeugen ſeyn; nach vielen Statuten dürfen mehrere 
Brüder nıcht bepfammen in einem Cotlegium ſeyn, 
oder wo fie e8 ſeyn Dürfen, nicht mebr als eine Stimme 
miteinander geben. Gefchwilter find ſich unter ein. 
ander verbunden , wenn eines Derfelben garı mittels 
los und etwas zu erwerben außer Stande iſt, auch 
feine Eltern oder Kinder hat, welche dazu vermögend 
find, demfelben den nöthigen Unterhalt zu aeben, nur 
läßt ſich dieſe Verbindlichkeit von einfeitigen Geſchwi⸗ 
fern von der Mutter her und von unehlichen aus den 
Gefegen nicht bemeifen ; auch find Geſchwiſter verbun⸗ 
den, einer Schweiter, die fein Vermögen bat, und 
andersmoher fein Heirathsgut befommt, ein ſolches 
zu geben, Wo das Erfigeburtsrecht Statt hat, iſt Der 
erftgebohrne Sohn verbunden, feinem Bruder Apa— 
nagen und feinen Schweftern Heiratbsgüter, oder wenn 
fie nicht heurathen, Alimente zu geben. In allen 
Fällen, wo die Brüder ihre Schweſtern von der Erb» 
folge ausfchließen, find fie verbunden, ihnen Heurarhs, 

üter, und in Ermanglung des Ullodialvermöuens aus 
dem Lehen felbft zu geben, Dem unter väterlicher Ge; 
malt ftehenden velljährigen Bruder fiel als naͤchſtem 
Agnaten ehmals nad) des Waters Tode die gefenliche, 
und dem emankipirten volljährigen Bruder die fidus 
ciarifhe Vormundſchaft feiner unmündigen Geſchwi⸗ 
fter zu, und noch heut zu Tage bat Die Obrigkeit bey 
Beftellung der Vormundſchaft auf die vollſaͤhtigen Brüs 
der als Die nächften Verwandten ale Ruͤckſicht zu neh» 
men. Daß und in weldyen Faͤllen Gefhwilter das 
Recht der Erbfolge ab inteftato haben, iſt unter dem 
Urt. Erbfolge bereitsangeführt worden. Geſchwiſter 
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find nicht verbunden, einander im Teſtament zu Er» 
ben einzufegen, und die ım Teſtament ausgefiplojfenen 
Geſchwiſter koͤnnen wider den rechtmäßig eingejehten 
Erben die Querelam in officiofo nicht anjtellen, außs 
‚genommen wenn der eingeſetzte Grbe, der ihnen vors 
gezogen worden, eine ebriofe oder fonjt ſchaͤndliche 
Perfon wäre, die ausgefchloffenen Geſchwiſter aber ehr» 
bare Leute und ohne Mafel find; fie ceifirt aber auch 
in dieſem Fall, wenn nur die Geſchwiſter ihren 
Pflichtiheil befommen. Eltern, welche einem wahnfins 
nigen Kind einen Erben exemplarifcy fubftituiren, müfs 
fen, wenn diefes Kınd feine Kınder hat, deſſen Geſchwi⸗ 
fter oder wenigftens eines derfelden fubftituiren. Wenn 
der Teftirer feinem Bruder oder Schweſter eine frem» 
Ge Sache vermacht, fo gilt das Vermächtniß, und 
die Sache oder deren Werth muß gegeben werden, 
wenn gleich der Teitirer nicht wußte, daß fie nicht fein 
eigen war. Der Richter fann in der Sache feines 
Bruders als verdächtig mit rund recufirt werden, 
und aus dem gleichen Grund der vermutheten großen 
Zuneigung find Geſchwiſter einer Parthey feineglaubs 
würdie Zeugen. Durch die unter Geſchwiſtern vors 
gegangene fleifchlihe Vermiſchung wird eine Blut» 
ſchande begangen, meldye gewöhnlich zwar nicht mit 
den Tode, doch mit einer demfelben nahen Strafe 

beftraft wird, — (38) 
Gefchwiſterkinder, (jurid.) haben heut zu Tage 
zweyerley Bedeutung. m erften Einn find die Kin. 
der meiner Brüder oder Schweftern in Bepiehung auf 
mid Gefhwifterfinder z fie haben im roͤmiſchen Recht 
feinen eigenen Namen, fondern heiſſen fratrum & 
fororum filii, heut zu Tage Neffen und Nichten. 
ach der Berechnung des Civilrechts find fie im drit— 
ten, nach der des Kanoniſchen Rechts im zweyten Grad 
mit mir verwandt. Ben der Erbfolge ab inteftato ha» 
ben fie vorzügliche Rechte, (f. unter dem Art. Erb» 
folge ab inteftato,) und unerachtet fie ein Tefta» 
ment, in weldyem fie ohne billige Urſachen ausgeſchloſ⸗ 
fen worden, mit der Querela inofficiofi nicht anfech» 
ten fönnen, fo fann ihnen doch in gewiffen Fällen die 
von den Afcendenten sder Geſchwiſtern des Erblaſſers 
angeftellte Querela inofficiofl noch zur Erbfolge verhels 
fen. Die Heiratb eines folhen Gefhwifterfinde 
ift nach dem Roͤmiſchen Recht wegen des unterlaufen» 
den Kefpertus Parentela und auch nady dem Stanonis» 
ſchen Recht gänzlich verboten, heut zu Tage wird jes 
Doch, weil die Mofaifchen Gejege nur Die Ebe mit dem 
Neffen verbieten, megen Der des Dheims mit Der Nicys 
te in proteftantifchen Yandern öfters Difpenfirt, fonften 
wird Die fleifhliche Vermifhung mit einem foldyen 
Geihwifterfind nicht mehr Blutſchande, fondern 
Beyſchlaf in verboterrem Grade genennt, und ziemlich) 
gelinde befiraft; der nahe Brad der Verwandtſchaft 
macht den Richter oder Zeugen auch in der Sache fei» 
ner Gefdnwifterfinder , obwohl in einem geringen 
Grad, verdächtig. In der zwoten Bede ıtung heiſſen 
Gefhmifterfinder Diejenigen Perfonen, deren Bäter 
oder Mütter unter ſich Geſchwiſter find, welche alfo 
nach Der Berechnung Des Civilrechts im vierten, nad) 
der des Kanonifchen Rechts im zweyten Grad Der Ber 
mandtfchaft gleicher Yınie mit einander fteben. . Im 
Römischen Recht haben fie Den allgemeinen Namen 
- Lonfobrini; nocd genauer aber wurden Diejenigen, 
deren Vaͤter Brüder waren, patrüueies, oder fratres 
€&3 forores patrueles, Diejenigen, Deren Mütter Schwe⸗ 
fiern waren, confobrini und confobrinae, endlich Dies 
jenigen, unter melden des einen Vater der Bruder 


© 


G 


Geſchworne, Geſchworner. 


von des andern Mutter war, amitini und amitinae 
genannt. Auch dieſe Geſchwiſterkinder gelangen als 
Seitenverwandte zur Erbfolge ab inteſtato, wenn der 
Erblaſſer feine im Grad nähere Verwandten zurückge⸗ 
loffen bat; find fie aber in einem giltigen Tejtament, 
obmohl ohne alle Urſache, ausgefchyloilen worden, fo 
haben fie fein Recht, aus diefem Brund das Teflas 
ment ale inofficios anzufechten. Die Heurath unter 
diefen Gefchwifterfindern mar nad) dem Römifchen 
Recht bald erlaubt, bald verboten, nad) dem Kano⸗ 
nifchen Recht ift fie nicht erlaubt ; auch heut zu Tage 
unter den Proteftanten ift fie meiftentheils, jedoch fo, 
daß leicht Difpenfation ertheilt wird, verboten; und 
eben daher wird audy der unehlidye Bepfchlaf unter ih⸗ 
nen faum etwas mehr, als unter andern Perfonen, 
beſtraft. Gegen Richter und Zeugen erweckt auch diefe 
Verwandtſchaft noch einigen, obmohl geringen Der- 
dacht, und in manchen Coilegien werden zwey Ges 
fhwifterfinder nidyt aufgenommen, oder wenn fie 
aufgenommen merden, wird ihnen jufammen nur ei⸗ 
ne Stimme gejtattet. (38 
efhworne, beißen bey Handwerkern und Profef- 
fioniften diejenigen Zunft, und Handwerfsmitglieder, 
welche zugleich das Handiverf vertreten , deſſen Strei» 
tigfeiten ſchlichten, Aelteſten oder Voriteher find, und 
ſich zu dieſem Amt mit einem Eid verbindlich gemacht 
haben. Un einigen Orten erhalten fie nicht eher Yus 
torität, als bis fie von der Obrigkeit beftätigt worden, 
an andern Drten hingegen ift es fihon genug, wenn 
fie einmüthig von der Zunft oder dem Handwerk ge» 
wählt worden. Auf Bergwerken werden die Geſchwor⸗ 
ne auch Schauberrn, Sinfer- und Sciefergefhwor- 
ne genennt. (2) 
efbworner, (Bergbau) ein dem Bergmeifter un» 
tergeordneter Bergbeamter, Der nicht allein Sitz, fon» 
dern auch Stimme in den Seffionen hat, In den 
altern Zeiten waren ſie nebſt den Zebendnern die ober, 
ften Bergofficranten, fie fpradden alle Bergurtheile, 
welche der Bergrichter vor allen andern vorzieben 
mußte. Auch fonnte von ihren Urtheilen gewoͤhnlicher⸗ 
weiſe nicht appellirt werden. Aus diefen Gründen durfs 
ten auch fein Water mit feinem natuͤrlichen oder Schwie⸗ 
gerfohn, fein Bruder mit dem andern in einerley Berg« 
amt zugleich Gefdyworner fern. st it ihrer Dis 
reftion aller vorbandenen Gruben fprcieller Bau und 
zu. unterworfen. Sie müſſen daher außer den 

Seßionstagen auf den ihnen angewieſenen Specialres 
dieren, die Grubengebaͤude fleißig befahren, und die 
Arbeiten über Tage, vorzuͤglich die Scheide, Pod 
und Waͤſchwerke, Kunft: und Pochwerksgraͤben poit audy 
Bergwerksteiche in Augenſchein nehmen; ferner unters 
fuhen, ob der Grubenbau und die Erjaufbereitung 
gehörig verführt, und von den Brubenvorjtehern und 
Arbeitern ihre Schuldigfeit beobachtetiwerde. Es liegt 
ihnen ob, legtern (mo es gewöhnlich ift) Die Arbeit zu 
derdingen, aud) deshalb das Geftein felbft zu behauen, 
und ſich nicht auf die Auffage des Steigers zu verlafs 
fen. Ueberhaupt geben fie gleichſam die Controlleurs 
von den Schichtmeiſtern und Steigern ab. Deshalb 
müjfen fie in Sachſen und andern Yändern alle 14 Ta, 
ge, 2 Tage vor dem Lohntag, (man f. diefen Art.) 

ie zum lohntaͤglichen Anfchnitt zu bringenden Bergs 
materialten befichtigen, die im Megiiter verfchriebenen 
Koften nebjt den Belegen Durchgeben zc. und überbaupt 
ftets darauf feben, daß der Brubenbaushalt in feiner 
ebörigen Ordnung bleibe. Leber Die aehaltenen Be» 
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ſtaltungen muͤſſen fie alle 14 Tage beſondere Fahrbe, 
richte, welche Fahrbögen heißen, dem Bergmeijter ein» 
bändigen, die jodann bey den Seßionen des Bergamts 


gehörig in Vortrag genommen, auf die darinn ber , 


findlichen Anzeigen befondere Entfchlüffe gefaßt, und 
überhaupt genommen ftets Die der Sache angemeffenen 
Maafregeln ergriffenmwerden. In der Pfaljam Rhein 
aber weicht man in einigen Stüden hiervon ab. Das 
fe!bft muß jeder Geſchwoͤrner alle Monate einmal auf 
jeder in feinem Revier gelegene Zeche fahren, er darf 
aber nur alle Vierteljahr die abgefchloßnen Rechnungen 
über den Haushalt der Grubengebäude nachſehen. Von 
den belehnten Zechen muß er. ſowohl dem Bergmeiſter, 
als aud) dem Dberbergamt, eine Eopie der Rechnung, 
von denen erſt gemutheten aber nur jenem die Red» 
nung, Diefem aber einen Grubenbericht, und von 
Schuͤrfen beyden nur einen Grubenbericht einreichen ; 
im legtern Fall aber Die Rechnung, nebft den Bele— 
gen in feine zu haltende Regiſtratur eintragen. Zu 
Vermeidung mebreres Unterfchleifs it ibm erlaubt, 
jemanden, Der einen Kauf in einem erſchürften Berg» 
tbeil thun will, einen kurzen Gewährſchein gegen eine 
Gebühr von 12 Kreugern zuzuftellen. Deshalb darf 
jedoch auch fein Geſchworner für ſich oder die Sei» 
nigen Bergtheile haben ; fo mie auch ſich von feiner 
Gewerkſchaft eine befondere Zeche zur Aufficht übertras 
gen laſſen. 

Gefhworne fahren auf den Steiger. Wenn 
fie in der Abficht eine Grube befahren, um zu feben, 
ob die Steiger ſowohl den Bau gehörig vorgerichtet, 
als auch die Arbeiter gehörig vor ihren Dertern oder 
auf den Straßen angemwiefen haben... 

Gefhmwülfte, Brand» Hierunter gehört überhaupt 
jede entzundete oder kalte Geſchwulſt, Die in Brand 
übergehet, und befonders der Carbunfel, wovon man 
meiter in den eignen Artifeln nachlefen kann. (4) 

Gefbwülfte, Drüfen, f. Skropheln. 

Gefhmwülite, organiſche / nennt man diejenigen, 
welche einen von feiner Lage und Stelle bewegten or» 
ganifchen Theil in fi enthalten. Es fann entweder 
ein mweicher oder ein harter von feinen Orte bemegter 
Theil eine ſolche Geſchwulſt erregen, mie dies das Bey» 
fpiel von einem wahren Bruche und von einer Berren, 
Fung deutlich macht. Hierher gehören: der Keiftens 
bode, der Budel, und die wahren Brüdye, mo» 
von die eignen Artikel handeln, „a 

Gefhmwülfte, verbärtete, Drüfengefhwülfte , 
erden vorzüglich diejenigen genannt, melde durch eis 
nen verdicten, und mit den Gefäßen felbit vermachfer 
nen Saft der Drüfen, oder einer jeden andern — 
tigfeit, hervorgebracht werden. Ben den einfachen 
conglobatae) Drüfen ereignen fidy Die verhärteten es 
meine leichter und Öfterer,, als bey den zuſammen⸗ 

efegten (conglobatae), Es hat aber nicht jede ver» 
härtete Geſchwulſt ihren Sik in dem Gewebe der Drüs 
fen; denn es fann jeder Theil zu einer Geſchwulſt vers 
bärten. Es ift nicht allemal ben einer Verhaͤrtung 
einer Gefchwulft eine Entzundung vorbergegangen, 
fondern fie fann ganz langſam entjtanden feyn. Zum 
GSeſchlecht der verbärteten Geſchwuͤlſte gebören folgende 
Arten; der SFirebus, der Krebse, die. Sfropbeln, 
der Aropf und der Knoten, weldye in eignen Artis 
fein abgehandelt werden, (4 

Gefhwülfte, wäflerichte, haben ihren Ramen von 
dem in ibnen befindlichen Waller. Es giebt viele Ars 
ten diefer Geſchwuͤlſte, welche nad) den mancherley Theis 
ken des Körpers, mofelbft fich Die waͤſſerichte Feuchtig⸗ 
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keit des Körpers anhäuft, verſchieden find. Unter als 
len ift jedoch diejenige Anhaͤufung einer lymphatiſchen 
oder feröfen Feuchtigkeit in einer gewiſſen Höhle oder 
in den Zellen des Fachgewebes am bäufgften. Selten 
ift der Sitz diefer Krankheit in den lymphatiſchen Bluts 
gefäfen, und meiftens ıft der Zumpha zugleid) eine fes 
röfe Feuchtigkeit beygemufcht. Dergleichen Geſchwuͤlſte 
entitehen, wenn aus irgend einer Urſache der freye Zu; 
rüdgang der Lympha aus dem zellichten Gewebe oder 
aus der Höhle des Körpers gehemmt wird. Nachdent 
nun der ganze Körper oder einzelne Theile deffelben 
von einer ftarläh Geſchwulſt befallen werden, nachdem 
erhalten fie auch ihre Namen, als Oedema, oder 
Schleimgeſchwulſt, feröfe Gefhwulft, lympha⸗ 
tiſche Geſchwulſt, allgemeine Waſſerſucht, Waf 
ſerkopf / geſpaltener Rüdarad, Bruftwafferfucht, 
Bauchwaſſerſucht und Gelenkwaſſerſucht, von 
welchen allen beſondere Artikel handeln. (4) 


Gefhwiürc, Bintbeilung und Gattungen derfels 


ben. . In dem Urt. Geſchwür haben mir von beiden 
hinlaͤnglich geredet. Hierher gehören das drtlidye oder 
aligemieine, das einfache unreine, Das ſchwielichte oder 
callöfe, das ſchwammichte, Das brandige, ſchmerzhaf⸗ 
te, variföje, oͤdematoͤſe, verhärtete, freifende, faule, 
trodne, feuchte, frifche, alte, offene, Fiſtelgeſchwür, 
fomplicirte Geſchwuͤre und Saljflüffe, wovon dafelbft 
meitläuftigere Nachricht zu finden, (4) 


Gefhwür, Sleiſchgeſchwür, Eiterſtock, Eiter⸗ 


beule, ulcus. Die Geſchwuͤre unterſcheiden ſich ſehr 
leicht von den Abſceſſen, indem in den Abſceſſen 1eders 
zeit ein gutes Eiter ift, Die Geſchwüre aber ein übels 
xiechendes Eiter, odereine Gauche (ichor, fanies) von 
fidy geben. Sobald fidy aber das fchlechte Eiter in ein 
gutes verwandelt, fo ift fein Geſchwur mehr. Die 
Ueberfläche bey einem Gſchwür ift allzeit jernagt, faul 
und ſchadhaft, aber nicht in einem Abfceh, Fin Ge 
ſchwuͤr kann nicht heilen, ebe es die Natur eines Ab» 
freles annimmt. Durch dieſe Eigenſchaften unters 
ſcheidet ſich auch das Geſchwuͤr von einer eiternden 
Hunde. Doc finden bierben einige Ausnahmen ftatt, 
Die Folgen der Geſchwüre koͤnnen mannichfaltig ſeyn. 
Erſtens find feſte Theile getrennt, und es werden das 
durch gewilfe Werrichtungen mehr oder weniger geitört, 
Ferner kann das mehr oder weniger ſcharfe Eiter mehr 
oder weniger Schmerzen machen, nach den: Brad feis 
ner Schärfe den Theil in Entzündung erhalten, den 
Anwuchs des jungen Fleiſches hindern und die nahen 
feften Theile immer mehr verderben, und feinen Um« 
fang größer machen. ließen aus einem folchen grofs 
fen Geſchwuͤre viele Säfte aus, und ıft der Kranke 
ohnehin ſchwach, fo fann er Dadurd in Entfräftung 
und wirkliche Abzehrung verfallen, zumal wenn dag 
Eiter fehr fbarf wäre, und vieles davon in die Bluts 
maſſe gefaugt würde, Die Natur fann fidy jedod) auch 
jumeilen eines Geſchwürs bedienen, um allerlen +4 
artige Säfte aus dem Koͤrper abzufondern. Alsdann 
erfordert Die Heilung eines ſolchen Geſchwürs viele 
Borfidt. Nach Verſchiedenheit der Urſachen der Ge— 
et der Beichaffenheit der feſten Theile im Ums 

ange des Geſchwürs, der ausfließenden Gauche, des 
Theils, woran das Geſchwür befindlich iſt, der Zufälle, 
des Alters und der Geſtalt des Geſchwürs theilt man 
die Geſchwüre in verfchiedene Gattungen ein. Unter⸗ 
deifen gründet fidy Die Eintheilung derfelben hauptfächs 
lich auf die Urfache, woraus fie entfiehen, fo wie auch - 
Die Kur nad) der Urſache eingerichtet werden muß, Die 
Urſachen find entweder örtliche oder allgemeine. Die 
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örtlichen ſitzen im Orte des Geſchwuürs, und ihre Wir, 
kung erftrectt fi) nicht weiter. Die allgemeinen Ur, 
ſachen beftehen in gewiſſen Krankheiten Des Körpers, 


von melden die Geſchwuͤre ein, Symptom find. Eis, 


nige, die von allgemeinen innern Urſachen entſtehen, 
find von fpecififer Art, z. B. fie find gichtiſch, ſkor— 
butiſch, venerifh u.'f. w. Hiervon wird unter befons 
dern Artikeln geredet werden. Wenn das Geſchwür 
gut ausfieht, und der Kranfe fid) wohl bejindet, und 
dennoch die Kur mit feinem der gewoͤhnlichen Mittel 
vollbracht werden fann, fo darf man fehr auf eine ſpe⸗ 
eifite Schärfe vermutben. Jede ditſer Urſachen hat 
Übrigens ihre eigne Zeichen. So lönnen Geſchwuͤre 
von gebinderter monatlicher Reinigung entſtehen. Dies 
geſchieht entweder zu der Zeit, wo die monatliche Rei⸗ 
nigung natürlicher Weife zu fließen aufhört, oder zu 
der Zeit, mo fie zuerft erſcheinen follte, aber nicht er» 
fdyeint, oder fie find die Folgen von verjtopfter mo» 
natlicher Reinigung. Im legten Falle wird alle Mo» 
nate, wenn die Reinigung eintreten jollte, das Geſchwur 
fidy entzlinden , ſchmerzhaft oder ungewoͤhnlich feucht, 
ja mandmal blutig werden , oder es wird cın Ntarfer 
Slutfluß aus demfelben entftehen , der die Steüe ber 
monatlihen Reinigung vertritt. Nicht immer iſt 
aber das Geſchwür die Folge der verftopfien monatlı+ 


chen Reinigung, oft ift es felbft eine Mitwürkung der 


wahren Urſache. So fann z. B. das veneriſche Gift 
Gefchwuͤr und verfiopfte Reinigung zugleich verurfas 
den. Auch der güldne Aderftuß verurjacht zumeilen 
hartnaͤckige Geſchwuͤre, er mag nun ploͤtzlich oder nad) 
und nach geftopft worden feyn. Diefe Gefhhwüre ver, 
ſchlimmern ſich meiftens, fo oft die Hämorrhoidalde, 
ſchwerden heftiger werden, und haben gewöhnlich ih» 


ren Sitz an den Schamtheilen, wo fie oftaus Jrrtbum 


für venerifch gehalten werden. Wille jurücgetriebene 
Hautausfhläge, als Kräze, der böfe Kopf, Die led» 
ten gehören unter Diehäufigern Urfacyen der Geſchwuͤre. 
Geſchwuͤre Diefer Art haben Feine eigne Zeichen ; man 
muß Daher ihren Urfprung blos aus der Krankheitsge⸗ 
ſchichte des Patienten erſehen. Ben den Kräatzgeſchwü⸗ 
ren fegt ſich zuweilen ein Krätzausſchlag hier und da 
an, der erfcheint, wenn das Geſchwür etwas troden 
wird, und bald wieder verſchwindet. Bey alten Pers 
fonen und Kindern entfliehen oft hartnadige Geſchwüͤre 
von der verminderten Abfonderung Des Urins. Diefe 
Geſchwüutre geben meiftens eine mänlerichte ſcharfe Gau» 
che von fich, und fisen ben alten Perjonen meijtens an 
den Füßen, die zugleich öfters Odematds find. Auch 
koͤnnen Geſchwuͤre von geminderter oder gehemmter 
Yusdünftung entitehen. Diefe Geſchwuͤre haben feine 
eigne Zeichen, und es ift oft ſchwer ihre Urfache zu ent» 
decken Nirgends liegt Die Urfache der hartnädigften 
und bösartigiten Geſchwüre öfter als in den Eingewei— 
den des Unterleibs. Zumeilen fann ein bloßer Reitz 
aus den erften Wegen auf entfernte Tbeile wirfen, und 
Geſchwuͤre verurfachen. Dieſe werden alsdann blos 
mit Brech- und Purgiermitteln behandelt. Nicht fel» 
ten aber liegen fie tiefer und fefter in Der Leber, Milz 
u. f. m. und find fo ſchwer zu entdefen, als zu heben. 
Am bäufigften find dieſe Urfachen gatlichter, oder atra» 
bilariſcher Art. Nach den Blattern entiteben oft Ge— 
ſchwüre, Die fehr ſchwer zu beilen find. Das nämliche 
fann nach den Mafern geſchehen. Gewöhnlich kom— 
men fie von unterlaffenen Abfübrungen im festen Zeits 
raum der Krankheit, zumal wenn dıe Kranfheit bög, 
artigwar, In fchmachen und mit übelbereitsten Säf» 
ten verfehenen Körpern verwandeln fidy oft reine Wun⸗ 
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den und Abſceſſe in Geſchwure. Ya es entſtehen in 
ſolchen Körpern zumeilen Geſchwüre von freyen Stürs 
den, ohne alte aͤuſſerliche Veranlaſſung. Zuweilen 
fann aber auch die Kakochymie von Dem Geſchwüre ab» 
bangen, und manchmal iſt Kakochhymie da, und hat 
gar keıne Wirkung aufs Gefhmwür. Uus einem gegen» 
feıtigen Zuſtande fann aud) ein Geſchwür entſtehen und 
unterhalten werden, wenn der Kranke jung, voliblüs 
tig, don thaͤtigem Temperamente und geſchaͤftig iſt, 
erhitzende Getraͤnke, und eine nahrhafte gewürjhafte 
Diät liebt. Solche Geſchwuͤre find faſt beftändig ın 
einem entzündlichen Zuſtande, und gelangen nie jur 
vollfommenen Eiterung und Reinigung. Unter den 
Aujferli.yyen Urſachen der Geſchwüͤre ıft der häufige Miß- 
braudy der ermweichenden Ealben, bey eiternden Wuns 
den und Abſceſſen, eine der gemwöhnlichiten, Der zu 
feltene Verband fann das nämlicye bewirken, indem in 
beiden Faden durch den angehäuften und ſcharf ges 
wordenen Eiter Die Ueberfläche des Abſceſſes erſchlafft 
und verdorben wird. Eine nicht weniger häufige Ur— 
ſache ſind fremde Koͤrper, welche im Geſchwuͤre oder 
im nahen Umfange deſſelben find. Hierher gehören 
3. B. bey Schußwunden die Kugeln oder Knochenſplit⸗ 
ter, ferner Die zur Unzeit gebrauchte Wieken und Char» 
pie jur Ausftopfung der Geſchwuͤre. Oft liegt die ur. 
ſache der bösartigiten und hartnädigften Geſchwüre blos 
in Dem unterliegenden Knochen, welche ſchadhaft oder 
‚abgeftorben iſt. Die Geſchwüͤre an den Kinnbaden 
rühren oft blos von der fariöfen Wurzel eines Zahns 
F Verſchiedene Geſchwuͤre, welche irgend einen Be» 
älter Öffnen, werden blos durch den beftändigen Aus» 
fluß einer Feuchtigkeit aus Demfelben unterhalten. Bon 
diefer Art find Die Urinfifteln, Speichelfiſteln, Gallen- 
fiſteln. Manchmal iſt Das Eiter ſelbſt der fremde Koͤr⸗ 
per, der durch ſein Stocken das Geſchwür reizt und 
unterhält, wie in langen und tiefen Fiſteln, mit einer 
engen Deffnung. Ueberhaupt, was eine eiternde Wun—⸗ 
de entzündet, oder in einem entzändlichen Zuftande 
erhalt , hindert Die Reinigung derfelben, und verwans« 
deit fie ın ein Geſchwür“ Hierber gehoͤrt der fortge» 
fegte Gebrauch ſcharfer reiender Mittel, welche ans 
ftatt, Daß fie das Geſchwuͤr rernigen ſollten, es viel⸗ 
mehr unrein machen, das Ausitopfen des Abfteſſes mit 
Charpie, das unbehutfame Auswiſchen des Eiters beym 
Berbande, dıe ſcharfe Gauche, Die tägliche Bernegung 
des leidenden Theils, die fenfrechte Yaye Deifelben, der 
Gebrauch erbigender Epeifen und Getränfe u, f. w. 
Wenn ein Geſchwuͤr alt wırd, fo gewöhnt ſich die Na— 
tur zumeilen an den Ausfluß durch Daifelbe dergeſtalt, 
daß es, wenn nun auch feine erite Lrfache gehoben 
wird, dennoch nicht heilt, fondern Durch den vermehrt» 
ten und gewohnten Zufluß der Säfte, welchen die Na» 
tur gleichſam als nady einem natürlichen Ausleerungs⸗ 
werfzeuge bewirkt, immer fort unterhalten wird. Wenn 
in dieſem Falle Das Geſchwuͤr durch Äufferliche Mittel 
ausgetrofnet und vielleicht auch zuweilen aebeilet wird, 
fo entſtehen nicht felren eben derafeichen Zufälle, als 
nach der Verſtopfungeiner natürlichen Ausleerung zu 
entſtehen pflegen 
In Unfehung der verfhiednen Beſchaffenheit der fe, 
ften Theile im Sefhmüre find die vornehmſten Gat— 
tungen folgende, Das einfache unreine Geſchwür, 
dejfen Ueberflaͤche mit den gewöhnlichen Unreinigkeiten 
befegt, und bleich, ſchlaff und menig empfindlid) ift. 
Zumeilen entſteht eine harte, trodne, bleiche, ganz 
unenmpfindliche Borfe, die entweder das ganze Geſchwuͤr 
oder nur feine Ränder bedeckt, und in welchem Falle 
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man es das ſchwuͤlichte oder calloͤſe Geſchtolit nennt. 
Das ſchwammichte Geſchwuͤr, ulcus fungofum, ber 
fommt feinen Ramen von dem ſchwammichten Fleiſche, 
welches feine Ueberfläche bededt, und von dreyfacher 
Art ıft. Es ift entweder weich, dunfelroth, ja blau 
und untmpfindlidy, und blutet leicht; oder es ıjt hart, 
ſchmerzhaft und Äuiferft empfindlich, und dies nenht 
man wıldes Sleifh. Bey brandigen Yrfhmüren 
find die feften Theile faulicht; ſie find ſchwaͤrzlich, 
unempfindlich, und riechen fehrüibel. Schmerzhafte 
Geſchwuͤre find entweder an fehr empfindlihen Theis 
len befindlich, oder fie find entzündet, oder fie haben 
eine fehr fiharfe freifende Gauche. Die Unempfind: 
lichkeit des Geſchwuͤrs rlihrt entweder von der brandi. 

en Beſchaffenheit oder von der ſchwammichten Erfchlafs 
* oder von der ſchwuͤlichten Verhaͤttung feiner Ueber⸗ 
fläche her. Endlich ift der nahe Umfang des Gefchmürs 
jumeilen mit vielen Enotichten ausgedehnten Adern bes 
fest, zuweilen ift er mit ſtockenden waͤſſerichten Feuch · 
iigkeiten angefuͤilt, zuweilen iſt er ganz hart, und da» 
von befömmt das Geſchwuͤt den Namen des variföfen 
ðdematoͤſen, verbärteten Befhmärs. In Ubficht 
der verſchiednen Befchaffenbeit der ausfließenden Gaus 
he find noch folgende Battungen zu brmerfen. Das 
freffende Geſchwuͤr ulcus phagedaenicum, bat eıne 
Dinne waͤſſerichte, ſehr fcharfe und freffende Gauche, 
welche ftets die Ränder anfrißt und daher vergrößert, 
Das faule Geſchwuͤr hat eine übelriechende, blutige, 
grünlicye, braune undfehr faule Gauche. Nachdem eine 
roße Menge oder nur wenig Gauche ausfließt, werden 
bie Geſchwuͤre in trockne oder in feuchte abgetheilt. 

n Äbſicht ihrer Dauer theilt man die Geſchwüre in 

iſche und alte ein. Je älter tin Geſchwür iſt, deſto 
artnädiger ift ed auch zu heilen. In Abſicht der Ge⸗ 
ftatt unterſcheidet man die offenen Geſchwuͤre von den 
Sifteln. Erſtere haben eine große weite Oeffnung / 
woraus die Gauche frey ausfließen fann , die Fiſteln 


bingegen haben eiuen ſchmalen Bang und eine enge 


Deffnung. Wenn fidy zu den Geſchwüren befondere 
Zufäde, z. €. heftige Schmerzen, Blutungen u. dgl. 
gefelien, rwelche bey der Kur eine befondere Aufmerk · 
famfeit erfordern, fo nennt man dieſe Geſchwuͤre kom · 
plicirte Gefhwüre. Endlich find die Geſchwüre 
nach der Verfchiedenheit des Theils, den fie einnehmen, 
unterfchieden. So giebt es flache —— die 
nie tief in die Haut dringen, und nur eine waͤſſerichte 
ſcharfe Bauche von fich geben. Diefe heißen Zatzflüffe: 
Geſchwuͤre in fertigen Theilen haben gewöhnlid ein 
Darfes ranzichtes Eiter, und freien geſhwind um 
> Geſchwuͤre in flechſichten Theilen haben gewoͤhn⸗ 
lich viele und waͤſſerichte Gauche. Geſchwuͤre in drüs 
figten Tbeilen find oft fehr hartnädig. Won den Kno- 
chengeſchwuͤren wird befonders gehandelt werden. Bar 
ehr verfchieden tft auch die Beſchaffenheit und Kurart 

r Sefchmwüre nad) der verfchiedenen Struktur und 
Verrihtung des organifchen Theils, woran dieſelben 
befindfich find. So find z. B. Gefhwüre der Horn. 
baut, der Augenlieder, des Thränenfats, der Füße 
u.fm. in vielen mwefentlihen Umftänden von einan. 
der unterfchieden, Die Vorberfagung hängt von det 
Entdefung und Hebung der Urfache , von der Dauer, 
von dem Alter des Geſchwuͤrs und des Kranken, von 
der Peibesbefchaffenheit ab, und von der Wichtigkeit 
des Theils, woran es befindlich iſt. Fiſteln find übers 
haupt ſchwerer zu heilen, als offene Geſchwüte. Te 
mehr das Gefchrolir in Ubficht feiner innern Ueberfläge 
und der ausfließenden Gauche von dem Zuftande einer 


-reinen eiternden. Wunde entfernt iſt, deſto übler 


ift es. 

Die Anzeige jur Heilung müſſen wit immer von 
der Urſache des Sefchroürs hernehmen. Wenn Diefe 
gehoben ift, fo beilert fi die Gauche, das Geſchwür 
bejiert ſich, und heilt don freyen Stüden. Wenn es 
nach gehebener Urſache nicht beilt, oder wenn die Urs 
ſache nicht erhellt, gründet man die Kurart auf die 
Beſchaffenheit der feiten "Theile und der Bauche im Ge⸗ 
ſchwür. Nur wenn dıefe drey Kurarten nichts fruch⸗ 
ten oder nicht ftatt finden, ijt es dem Wundarjt et» 
laubt, zu empprifhen Mitteln feine Zuflucht ju neh ⸗ 
men. Uebrigens muß man auf die Befchaffenheit des 
Theils, die Seftalt des Geſchwurs, die verſchiednen 
ſich dazu gefeuenden Zufäde immer gehbrig Acht haben, 
Es giebt auch Fälle, mo man die Heilungdrs Geſchwuͤrs 
gar nicht oder nıht ohne große Vorſicht unternehmen 
darf: wenn nemlıch auf verſchiedene Befchiwerden ein 
Beſchwuͤr entftehet, und der Kranke fidy dadurch er- 
leichtert befindet, ingleihem wenn bey Frauenzimmern 
das Geſchwür die Stelle der monatlihen Reinigung 
vertritt, Da man in beiden Fällen das Geſchwuͤr nicht 
unvorſichtig austrodnen und heilen darf. Leberhaupt 
darf man Geſchwuͤre von innern Urfadhen nie, ohne 
Ruͤckſicht auf dieſe Urſachen Durch äuffere Mittel ftopfen, 
Ben der Kuralter Geſchwuͤre empfiehlt man wegen des 
gewohnten Ausfluſſes und der auf die Heilung oft ers 
folgenden fürditerlihen Zufäde große Vorſicht, und 
erregt daher erſt an einem andern Drt ein Fünftlicyes 
Geſchwuͤr, ehe man das erſte zuheilt, oder iſt das alte 
Geſchwuͤt unvorſichtig 5* worden, und zeigen 
ſich üble Folgen, fo muB man oft an der erſten Stelle 
ein neues bervorbringen, Vorzüglich muß die Diät 
der Urfache und Befcyaffenheitangepaßt werden. Feuchte 
Geſchwuͤre erfordern eine trockne, faulichte Geſchwure 
eine fäuerliche und oegetabilifche, bleiche und ſchwache 
Geſchwuͤre eine nabrhafte und ftärfende, eutzündete 
Geſchwüre eine Fühlende Diät, Ueberhaupt muß der 
Kranfe alle ſcharfe erhigende und ſchwer zu verdauende 
Speifen und Getränfe meiden; iu allen Fällen ift die 
Milchdiat fehr zuträglich, und oft ganz allein zur Heis 
lung der hartnädıaften undbösartigften Geſchwuͤre bin. 
reichend. Zerner kommt es bey der Kur fehr darauf 
an, daß alle natürliche Ausleerungen frey und unges 
hindert von flatten gehen, und die Einfaugung der 
Baue fo viel Als möglich gebindert wird, inter den 
Mitteln, die die Ausleerungen gelinde unterhalten, ift 
das Spießglas eins der vorzüglichiten, und überhaupt 
bey Geſchwuͤren ein fehr heilfames Mittel, Den Ges 
nuß ader fetten, zäben, erdigen Speiſen muß der 
Kranke forgfältig meiden. Um die Finfaugung deg 
Eıters ju verhindern, muß mar fid jur Ausfülung 
des Sefhwürs vorzüglid des Schwamms bedienen und 
diefen oft mit einem neuen verwechſeln. Auch Ruhe 
und befonders horizontale Lage des leidenden Sliedg 
tragen auiferordentlich viel zur Heilung bey: Beftän. 
dig muß aber Die Lirfache des Geſchwuͤrs dem Wundatʒt 
bor Augen ſeyn. Iſt eine innere adlgemeine Urfadye 
da, fo wird zur Hebung derſelben ein Arzt erfordert, 
Venn feine innerlicye noch äufferliche Urfache etſcheint, 
kann man die Heilung durch eine Kutmethode, die 
blos gegen die augemteine keibesbeſchaffenheit des Krans 
fen gerichtet ift, bewitken, $. B. durch nahthafte Diät 
und ftärfende Mittel, wenn der Kranke bleich, hwach⸗ 
lich und blutarm iſt z im Gegentheil aber dutch öftere 
fühlende Abfüͤhrungen, eine kuͤhlende degrtabilifche 
Diaͤt und Salpetermittel, ja Uderläffe, wenn er ftarf, 


104 Geſchwuͤr. 


voſtbluͤtig, und don einer entzindbaren Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit zu ſeyn ſcheint. Die örtlichen Urſachen erfor⸗ 
dern nicht weniger Aufmerkſamkeit bey der Kur der 
Geſchwuͤre, als die innerlihen. Iſt durch den Miße 
brauch der erfchlaffenden Salben eın Abſceß in ein Ges 
fhwür verwandelt worden, fo muß alles, mas das 
Geſchwür erfhlafft, forgfältig vermieden, hingegen 
alles, was färft, fleißig angewendet werden. Ueuſ⸗ 
ferliche Reize, desgleichen fremde Körper muß man 
auffuchen und wegräumen. Schadhafte Knochen muß 
man gehörig behandeln, und fiftelartige Geſchwuͤre in 
offene verwandeln. Erfcheint weder eine innere noch 
äuffere Lirfache, oder ift diefelbe gehoben, aber Die Heis 
lung ee nody nicht, fo muß der Wundarjt das 
Geſchwuͤr oͤrtlich behandeln, das heißt, es reinigen, 
in einen reinen Abſceß, eine reine frifcheiternde Wunde 
verwandeln, oder wenn die feften Theile erſchlafft find, 
ſolchen durch flärfende Mittel ihre vorige Spannfraft 
wiedergeben. Das Geſchwuͤr reinigt man, menn e6 
ſchmerzhaft und entzündet und die Gauche ſcharf iſt, 
am beiten durch einen warnen Verband, ermeichende 
Breye, und verordnet dem Kranken zugleich Rube und 
eine entzundungsmwehrende Diät, fo wie auch in dies 
fen Falle der Salpeter fehr zuträglich if. Zumeilen 
ift das Geſchwuͤr unempfindlich und ſchlaff, und bier 
find mäßig reizende Mittel nöthig, als Abkochungen 
von Dfterlucey, Aronwurzel, Florentinfher Veilchen⸗ 
murzel, Odermennig, und Ladyenfnoblaudfraut, wo⸗ 
mit das Geſchwür oft gewaſchen, und der Verband bes 
feuchtet wird; Das Pulvervon rothem Präcipitat, Gal⸗ 
menftein und Morrben, gebrannter Alaun, der fapis 
divinus, In Waſſer aufgelöft, das phagedänifche Waf- 
fer, oder noch beifer der Sublimat, in deſtillirtem 
Brunnenmaffer aufgelöft, eine gefättigte Auflöfung 
von lebendigem Quelfiiber in Scheidewaſſer, wovon 
— Tropfen mit einer Unze Kallkwaſſer vermiſcht wer⸗ 

en, Die aͤgyptiſche Salbe u. ſ. wm. Zuweilen find 
dieſe Mittel nicht hinreichend, und zwar wenn die fes 
ſten Theile auf der Ueberfläche des Geſchwürs gänzlich 
derdorben, aber noch nicht völlig abgeftorben find, und 
nun diefe vollends zu tödten, ſchickt ſich der Hoͤllenſtein 
am beften, womit man das ganze Geſchwuͤr berührt, 
oder warın der Unreinigfeiten zu viel find, fie mit dem 
Yulver deifelben befireut. Man muß aber den Hoͤl⸗ 
lenftein dDergeitalt anwenden, Daß man glauben fann, 
daß alle Unreinigfeiten getödtet find, und Dann mit 
Digeftiofalbe verbinden, und wenn nad) der Ubfonde» 
rung des Brandfchorfs noch nicht alle Linreinigfeiten 
getödtet find, den Gebrauch des Höllenfteins auch wohl 
wiederholen. 

Das ſchwammichte Fleiſch in Geſchwuͤren tilgt man 
oft allein durch einen trocknen Verband, und eine feſt 
angelegte Binde. Iſt deifelben aber bereits zu vıel, fo 
werden trodnnende und zufammenziehende Mittel erfors 
dert. Man befeuchtet Daher oft den MWerband mit ei» 
nem Defoft von der Fieberrinde mit Kalfwafler, oder 
beitreut das Geſchwuͤr bey jedem Verbande mit ciner 
Mifhung von gebranntem Alaun und rothem Präcipi» 
tat u. ſ. w. Iſt des ſchwammichten Fleifches viel, fo 
wendet man den Hoͤllenſtein an. Einen einzelnen 
Fleiſchſchwamm kann man oft wegſchneiden oder uns 
terbinden. Immer muß man aber dabey auf Die alls 
gemeine oder Örtliche Lirfache feben, Die ſchmerzhaf⸗ 
ten Geſchwuͤre find von verfciedner Art. Wenn fol 
che roth, trocken und entzündet find, fo erfordern fie 

‚ Aufferlidye warme ermeichende Breye oder Baͤhungen, 
‘ein ruhiges Verhalten, entzundungsmidrige Diät, 


‚ nüglich: 
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manchmal auch den Gebrauch des Salpeters. Dabep 
muß man Acht haben, ob erhitzende Epeifen und Ge⸗ 
tränfe, oͤftere Bewegung, Unreinigteiten der erften 
Wege die Urſache find, ob der Verband zu feite ans 
liegt , oder ob die Gauche zu ſcharf iſt. Nach diefen 
innerlihen und äuflerlichen Urfahen muß die — 
eingerichtet werden. Uebrigens berſchafft der äuflerlicye 
Gebrauch des Mohnſafts ın Geftalt einer Auflöfung, 
fo wie auch warme Aähungen von einer Ubfodyung von 
Mobntöpfen, Schierlingsfraut und Bilfenfraut ges 
meiniglih gute Dienſte. Geſchwüre mit. bleicen, 
ſchlaffen, oder manchmal gar ödematöfen Rändern era 
fordern ganz vorzüglid Die Finmwidelung, den äuſſer⸗ 
lichen Gebrauch des phagedaͤniſchen —32— des Chi⸗ 
nadefofts mit Kalkwaſſer und Mohnſaft, der ſchwachen 
Auföfung von Hölenftein u. f. ro. Weufferlic kann 
man das lied zu gleicher Zeit öfters gelinde reiben, 
und den äuffern Umfang deffelben mit Epanifchfliegene 
tinftur, Muttergeift u. dgl. dann und wann waſchen. 
innerlich find gemeiniglich ftärfende, erwärmende Ur» 
nep, und Nahrungsmittel zuträglih. Ben Geſchwuͤren⸗/ 
die mit variföfen Adern umgeben find, tbut die Eins 
wickelung und horizontale Lage vortreflidhe Dienfte. Iſt 
die Haut im Aujfern Umfange des Geſchwürs bart und 
unfdmerzbaft, fo muß man es nicht feſt verbinden, 
warm halten, in die Härte das Alıchtige finiment ein» 
reiben, und den Umfang des Geſchwuͤrs mit Seifen» 
pflafter oder Schierlingspflafter dedecken. 

Ein faulichtes Geſchwuͤr, wenn es von fforbutis 
fen Säften herrührt, muß innerlih und aͤuſſerlich 
fo behandelt werden, mie in dem Art Geſchwür, 

Forbutifchee, gefagt worden. Liegt Die Quelle dee 

äufniß in den erften Wegen, fo muß man diefe Durch 
Brechmittel und Purgiermittel ausreinigen. Zugleich 
muß man für ſchickliche Diät und eine reine und fühle 
Luft forgen. Werden dergleihen Geſchwüre wirklich 
brandig, fo müjfen fle wie ein Brand behandelt wer⸗ 
den. Unter den oͤrtlichen Mitteln gegen die faulich- 
ten Sefchwüre find die bemäbhrteften der Kampfer, die 
Morrhe, Ehinarinde, Karottenbrey, aabrende Breye, 
der Dampf von einer Mifchung Bitrioffäure und Kreis 
deu. dgl. Würmer, Die fich jumeilen darinnen erjeus 
gen, werden durch Reinlichkeit, öftern Verband und 
den Auffern Gebrauch der Aloetinftur, des Kampfers, 
oder auch des Queckſilbers gemeiniglich bald getilat, 
Gegen die phagedaͤniſchen Sefchwüre wird der inner» 
liche Gebrauch des Bublimats und der Saſſaparille 
ganz —— empfohlen. Auch iſt der Schierlin 

le die waͤſſerichten Ausleerungen, die dure 

Holztraͤnke, den Schwefel, den Huxhamiſchen Spieß⸗ 
glaswein, eine fehwache Aufldfung von Brechweinſtein, 
die Plumerfchen Pillen, oͤſtere gelinde Abführungen 
mit verfüßtern Qurdfilber gefcheben, find zuträglich. 
Aeufferlich wird der Schierling, der Gallmeyſtein, Das 
Kalkwaſſet, das phagedänifche Wailer, eıne gefättigte 
Auflöfung von febendigem Quedfilber in Scheidewaſ⸗ 
fer, wovon zwölf Tropfen mit einer Unze Kalkwaſſer 
vermifcht werden, empfohlen, und vorzüglich ift bier 
ber Bebrauch des Schwammes fehr nüplich. Bey den 
feuchten Geſchwuͤren thut der Schwamm, die Ein» 
wickelung, Die erhabene Rage des leidenden Theile nebſt 
einer trofnen Diät gemeiniglich vortreffliche Dienfte. 
Zugleich fann man den Verband mit Kalfwailer, Myrt⸗ 
beneilenz, Chinadekokt und dergleichen gelinde ftärfens 
den Mitteln befeuchten. Wuch ijt es zuweilen juträg» 
lich, die natürlichen Uusleerungen des Körpers gelınde 
ju vermehren, fo wie man in jedem befondern Zaue 

ü die 
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Die beſondere Urſache Durch die ihr angemeſſenen Mit⸗ 
tel heben muß. Bey Salzfluͤſſen find aͤuſſerlich ges 
linde austrodnende Mittel, z. E. Kalkwaſſer, Gou— 
lardiſches Bleywaſſer, oleum tartari per deliquium täg» 
lich einigemal mit einem Penfel aufgeftrichen, ein 
Pulver aus Kreide, Galimenftein und Bleyweiß / und 
innerlich eine ſchwache Aufiöfung von Brechmweinftein 
und tartarıfirtem Weinftein in Wachholderbeerende, 
foft, die Holjtränfe, Echmwefelblumen, das Grind» 
murzeldefoft, gelinde Wbführungen mit verfüßten 
Quedfilber von vorzüglichem Nutzen. Bey Sufge- 
ſchwüren, die oft vorzüglich hartnäfig find, ift das 
erjte und vorzüglicyfte Mittel, die Umwickelung des 
ganzen Fußes, ingleichem die horizontale Lage und die 
Ruhe der Füße. — Entſteht von dem täglıdyen Ver, 
luft der Säfte und der Ginfaugung der Gauche ins 
Blut ein ſchleichendes auszehrendes Fieber, fo muß man 
durch den Gebrauch des Selterwajlers, der Molten und 
ähnlicher Betränfe das eingefaugte Eiter wieder auss 
führen, die Werderbniß des Bluts mit China, Arnica 
und Vitriolgeiſt heben, und Die Finfaugung durch 
den äufferlichen Gebrauch des Schwammes verhindern. 
Eind nun alle Hinderniffe gehoben » und it Das Be. 
fhrmür rein, find alle Punkte der Leberfläche von ge» 
böriaer Eonfiftenz, Empfindlichkeit und roͤthlicher Zars 
be, fo muß es wie eine reine Wunde behandelt und ge» 
heilt werden, DRR: 
Heilt das Geſchwuͤr, der nach allen Anzeigen und 
» Regeln beforgten Behandlung unerachtet doch nicht, 
oder ift feine Anzeige zugegen, fo darf der Wundazt 
feine Zufudt zu empyriſchen Mitteln nehmen , mo» 
von die berwährtefte folgende find. Die Fünftliche 
Waͤrme fann man auf eine Drepfache Urt anwenden: 
entweder durch einen warmen Verband, vorzüglich 
durch Zlanel, momit das Glied ummidelt wird, 
oder durch eine glühende Kohle oder durchs Brenn, 
fas. Die glühende Kohle hält man des Tags 
Ihters eine Diertelftunde fang , indem man ſie 
beftändig anbläft, fo nahe ans Geſchwuͤr, daß der 
Kranke eine merkliche Wärme, nicht aber fdymerzbafte 
Hige empfindet. ermittelt des Brennglafes fans 
meit man die Sonnenftralen und leitet fie aufs Ge— 
ſchwür, fo daß der Kranfe gleichfalls feine Schmerzen, 
wohl aber eine angenehme Wärme davon empfindet. 
Beide leztere Rurmetboden find bey den hartnädigiten 
Geſchwuͤren, die ffrophuldfen ausgenommen, mo fie 
ſchaden, fehr glüclicy angewendet worden. Worzügs 
iich thun fie bey Geſchwuͤren, die mit vieler Harte ums 
eben find, vortreffliche Dienfte. Der warme Ber» 
nd ſcheint vornemlich bey trocknen, ſchmerzhaften ent» 
zundeten Geſchwuͤren heilſam zu ſeyn. — Das Queck⸗ 
filber iſt eins der kraͤftigſten Mittel gegen hartnaͤckige 
und bösartige Geſchwure, von allerhand , nur nicht 
faulichter und fferbutifcher Art, ben melden lektern 
es immer ſchadet. Am gewoͤhnlichſten giebt man in» 
nerlich den Sublimat mit der Saffaparille, und zus 
weilen bat man einen gelinden etliche Wochen durch 
verfüßtes Quecfilber unterhaltenen Speichelfluß nüßs 
Sich befunden, Auch äufferlidy find dıe Quedjilbermits 
tel , befonders mo Schlaffheit und Schwäche im Bes 
ſchwüͤre ift, vorzüglich nuͤzlich, weniger ben entzunde⸗ 
ten und ſchmerzenden Geſchwüren. Die Spießglas⸗ 
mittel find bey bartnädigen, ganz vorzüglich bey ffros 
phuföfen, gichtifchen, phagedaͤniſchen Geſchwuren heil. 
fam. Hierher gebören der Huxhamſche Spießglas—- 
mein, der trockne oder flüßige Spießglasſchwefel, vor» 
zuglidy der Brechmweinftein in Waſſer aufgelöft, und fo 
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gegeben, daß er weder Erbrechen noch ſtarke Uebelkeit 
macht. Auch aͤuſſerlich reinigt er vortrefflich, fo wie 
auch zu Diefer Abficht Das Plummerfhe Mittel auch 


‚gleiben Theilen Galomel, Spießglasgoldſchwefel und 


Siierlingsertraft, Auch der Höllenftein thut bey 
hartnaͤckigen Geſchwuren vortreffliche Dienſte. Mit 
einer ſchwachen Uufloͤſung deſſelben befeuchtet man die 
Chatpie, und legt fie ins Geſchwuͤr, befonders wenn 
es 5dematös, fhlaff, feucht und bleich iſt. Man ver» 
ftärft die Auflſſung wenn das Geſchwüͤr ſchwammicht 
iſt. Die Raͤnder deſſelben, welche bleich, welk, leb—⸗ 
los, trocken find, darf man nur taͤglich mit Hoͤllenſtein 
berühren, um fie zur Verlängerung und Bededung zu 
reisen. Der Scierling und die Belladonna find 
ebentalls vorzügliche Mittel gegen hartnäcdige und bös, 
artıge Geſchwuͤre. Man fann fie beide äuiferlich und 
innerlich anwenden , vornemlich bey bösartiaen frefs 
fenden, mit vieler Härte umgebenen; und drüfichten, 
Jedoch auch mit vielem Nuken ben Geſchwüren anderer 
Urt, — Unter allen Mitteln ijt oft die Einwicke⸗ 
lung des ganzen feidenden Glieds das wirffamfte, und 
zwar nicht nur an den Füßen, fondern auch bey Ge— 
fhrwüren anderer Theile, mo fienur ftatt findet, vor, 
zuͤglich bey ſchlaffen, bleichen, Ödematöfen, varıföfen, 
jehr feuchten, ſchwammichten Geſchwüren thut fie die 
erwünfihteiten Dienfte z nur bey entzundeten Geſchwuͤ⸗ 
ren Darf fie nicht angelegt werden. Verſtattet die &es 
ftalt des leidenden Therls die Einwickelung nicht, fo 
thut oft eine anhaltende Compreßion blos aufs Ge 
ſchwuͤr und deifen nahen Umfang, mittelft eines Bley» 
blechs und einer feit angelegten Binde diefelbe Wir; 
fung. Ein fehr unreines Geſchwuͤr muß vor der An» 
wendung der Umwickelung gereinigt ſeyn, fo wie maͤſ⸗ 
fig unreine Gefchmwüre fich unter der Einwickelung reir 


nigen. — Bey Geſchwuͤren, die entjlindete Ränder, 


eine dunkelblaue Ueberflähe, ein dünnes ftinfendes 
Eiter haben, ben ſchlaffen, faulichten, brandigen, leicht 
biutenden, ffropbuldfen, fforbutifhen Geſchwüren, 
bey Kranfen von einer ſchwachen, waͤſſerichten, ſchlaf 
fen Lreibesconſtitution thut Die China oft Wunder. 
Man fann fie innerlich und aͤuſſerlich in einer Nbfos 
hung mit Kalkwaſſer gebrauchen laſſen. Auch der 
Mobnfaft it empfohlen worden Aufferlich und inner, 
lich, fo dafi er feinen Schlaf macht. Der Warferfens 
chelfaamen (femen phellandrii aquatici) ift bey vers 
ſchiednen, unter andern bey ſolchen Geſchwüren, die 
nad) bösartigen Blattern entftehen, mit gutem Erfolge 
gebraucht worden. Auch die Blätter des frifchgegurtiche 
ten Menopodium bonus Henricus bewirken, auf flache 
Hautgeſchwuͤre gelegt, beym fortgefegten und mieders 
holten Gebrauch gemeiniglicy ın kurzer Zeit Die Heis 
fung. Eben dies thun aud) die Blätter des Kletten— 
frauts. Das Pulver der Zinfblumen ift ben unreia 
nen Geſchwuͤren aͤuſſerlich mit Nuken gebraudyt tor, 
den — Wenn Durch feins Diefer Mittel die Abſicht 
erreicht werden fann, fo muß fid) der Wundarjt mit 
der Palliativfur begnügen , das beißt: er muß die 
Beldywerden mindern, und forgen, Daß das Geſchwuͤr 
nicht größer wird. Dies erreicht er gemeiniglich durch 
den fortgefegten Gebrauch des Schwamms und der 
Einwickelung. Dabey mußaber der Patient den Theil 
Ppais als möglicy beweaen, gute Diät halten, fo 
offer fann, ihn horizontal legen, und durch öftere 
gelinde Purgiermittel Die erften Wege rein erhalten.‘ 4) 
ichtifche. Diefe find dreyfacher trt. 
Entweder find fie ein Symptom der offenbaren Gicht, 
und entſtehen und verſchwinden, verſchlimmern und 


D 


"106 Geſchwuͤre. 


vermindern ſich mit dieſer. In dieſem Falle ſind ſie 
leicht zu etkennen. Manchmal vertreren fie die Stelle 
der Gicht, nemlich der Kranke, der vorher oft mit 
Gichtſchmerzen geplagt war, iſt ſeit der Entſtehung 
des Geſchwuͤrs davon groͤßtentheils oder gaͤnzlich bes 
freyet. 
und das Geſchwür mit einander ab; ſobald naͤmlich 
das Geſchwuͤr heilt, befommt der Kranfe feine alten 
Gichtbeſchwerden wieder, und Diefe verfchwinden aber» 
mals, fobald das Geſchwuͤr wieder aufbriht. Im 
dritten Falle bat der Kranke nie Gichtbeſchwerden ges 
habt. Die Gichtmaterie, Die fidy in feinem Körper 
erzeugt, wirft fich fonleich auf Die Haut, und erregt 
ein Geſchwuͤr. Der Kranke ift wirklich gichtifch, ohne 
jedie Gicht zu haben, Der erfte Argwohn, daß ein 
ſolches Geſchwuͤr gichtifch iſt, entfteht, wenn es ohne 
örtlidye Urfache fehr hartnädig iſt, im Herbft und Win» 
ter, oder bey feuchter Witterung, oder überhaupt zu 
den Zeiten, wo Gichtbeſchwerden vorzüglich zu entites 
ben pflegen, fich verſchlimmert, ben trodner warmer 
Witterung ſich beifert, oder wohl gar flieht. Oft 
hat der Kranke allerhand Befchmwerden, die von ſchwa— 
cher Verdauung berrühren, manchmal aud wohl furze 
fliegende Schmerzen, in dieſem oder jenem Gliede, 
die wirklich gichtifch find, ob fie gleich nur Dann und 
mann entftehen,, und fchnefl vorüber gehen. Mandy» 
mal entdeckt man den wahren &harafter erft hinten 
ber nad) der Heilung des Geſchwürs, mo der Kranfe 
die Gicht befümmt. Webrigens haben diefe Geſchwüre 
eine fcharfe waͤſſerichte Gauche, melche.die Leinwand 
zuweilen ſcharf färbet. Sie fünnen an allen Theilen 
entftehen, aber an den Füßen bemerft man fie amı 
haͤufigſten. 
Zur Kur wird erfordert, daß die Gichtmaterie an 
einen Ort hingeleitet wird, in welchem ſie ſonſt die 
Natur abzuſetzen pflegt, oder daß ſie aus dem Koͤrper 
ausgeleeret wird, und endlich daß man verhüitet, daß 
fi nit von neuem Bichtmaterie nieder erzeugt. Das 
erfte gefchieht Durch warme Bäder , durch Senfbäder, 
und Durch Genf » oder Spanifchfliegenpflafter, melche 
dem Theil applicirt werden, nach welchem man die 
Gichtmaterie binleiten wild, Das zweyte gefchiehet 
durch öftere Bewegung in freyer trockner Luft, Durch 
öftere gelinde Purgiermittel, durch den äuffern Ge— 


brauch Der Wachsleinwand, welche an dem Theile, auf 


welchen fie gelegt wird, gemeiniglid; einen ftarfen 
Schmeiß erregt; durch den innern Gebraud) des Bal, 
drians, des Schtwefels, der, Epiefglasmittel und des 
Eifenhutleins Ertrafts, befonders wenn Ddiefes mit 
Brechweinſtein in Holunderblüthenthee aufgelöft wird. 
Das festere geſchieht Durch öftere Bewegung des Kör— 
pers, durch eine fparfame Diät, durch den innerlichen 
Gebrauch der Vitrioffäure. Aeuſſerlich erfordern dieſe 
Geſchwuͤre in Abſicht ihrer Urfache feine eigne Mittel, 
Die Aufferen Mittel wüſſen der Befchaffenheit der feſten 
Theile im Geſchwuͤre und der ausfließenden Gauche an, 
gemeifen fenn. ; (4) 
Gefhwüre, ſkorbutiſche. Diefe find von doppel: 
ter Urt. Sie find entweder ein Symptom des offen; 
baren Sforbute, oder die Folge einer verborgenen ffor: 
butifchen Difpofition der Säfte. Ihre Befchaffenbeit 
erfennt man aus folgenden Zeichen. Der Kranfe ift 
mit fliegenden Schmerzen in verſchiednen Theilen des 
Körpers geplagt, bat hin und mieder auf der Haut, 
vorzüglich an den Füßen, Dunfelrotbe, blaue, un» 
ſchmerzhafte Flefen, einen übelriechenden them, 
fhywarze ſchadhafte Zähne, ein weiches, ſchwammich 
tes, dunkelrothes, blaulichtes Zahnfleifch, welches 


Zumeilen wechſeln in Diefem Kalle die Gicht“ 
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leicht blutet, immer vielen und zaͤhen Speichel im 
Munde, und iſt matt und niedergeſchlagen. Das 
Geſchwuͤr riecht übel, ift ſchlaff, ſchwammicht, Dun» 
kelblau, braun, blutet leicht, Das Blut, welches aus, 
fließt, iſt ſchwarz, und gerinnt langfam, oder gar nicht. 


Auch die Haut in der Nühe des Gefchwürs int dDunfef. 


rotb und blau. In fumpfigen und feuchten Gegenden 
bemerft man diefe Geſchwuͤre am häufigften. — Diefe 
Gefchwüre erfordern folche Mittel, welche die fkor— 
butifche Befchaffenbeit des Bluts heben. Dievornehms 
ften find: die Alaunmolfen, der ausgepreßte Saft der 
antifforbutifchen Kräuter, der Maljtranf, mineralis 
ſche und vegetabilifche Säuren, die Chinarinde, nebft 
einer fauerlichen vegetabilifchen Diät und einer reinen 
trocknen Luft. Unter den äuffern Mitteln, welche aufs 
Geſchwuͤr gelegt, vorzlgliche Dienfte thun , find dıe 


’ wirffamjten: rober oder gebrannter Alaun in Waſſer 


aufgelöft, oder als Pulver ins Gefchwür geftreut, his 
nadefoft oder Ehinapulver, der Karottenbren , Saljs 
geift mit Rofenhonig vermifcht u. f. wm. Beſonders 
iſt der Kalmus nüglıch befunden worden, wenn dabey 
aͤuſſerlich lauwarme Bäder aus dem Sevenbaum ans 
gewendet worden. 


( 
Gelhwüre, fFropbulöfe. Diefe haben ihren —* 


in einer allgemeinen ſkrophulbſen Kakochymie, deren 
vorzüglichfte Zeichen folgende find. Der Kranke iſt 
gemeiniglich ſchwaͤchlich, hat ein bleiches Unſehen, ge 
ſchwollene Drüfen am Halfe, oft eine dicke Oberlippe, 
einen furzen Hals, eine breite Unterfinnbade, ſchwa— 
che thränende Augen, eine fchorfichte feuchte Nafe, 
gemeiniglich den Mund vol Waller, verfiopfte Ge— 
frösdrüfen und einen difen Unterleib. DasGefchwür 
ift gemeiniglich welk, bleich,, hat aufgedunfene Rän. 
der, und eine dünne, feharfe, mällerichte Gauche. 
Alte fchrwächende und erfchlaffende innere und Auffere 
Mittel verfcehlimmern daſſelbe. Mon diefen Zeichen 
fönnen zumeilen nur wenige da fepn. Bey der Kur 
fommts hauptfächlich Darauf an, Durch auflöfende und 
ftärfende Mittel die fchleimichten Verftopfungen zu be» 
ben, und den Körper zu flärfen. Die bemäbrteften 
Mittel dieſer Urt find: die Ehinarinde, das Spieß. 
glas, vorzüglich der Brechweinftein, in fo Heinen Gas 
ben, daß er weder Erbrechen noch Liebelfeit erregt, der 
Schierling als Extrakt, oder beſſer als Pulver, nebft 
einer nahrhaften, gemürjbaften, ftärfenden Diät und 
einer öftern mäßigen Bewegung des Körpers. Bemerft 
man Verfiopfungen der Eingeweide, fo ift felbft das 
Quedfilber, vorzüglich Das verfüßte Quecfilber, von 
gutem Nutzen. Einige empfehlen den innern Bebrauch 
des Seewaſſers. Um Ende der Kur ift gemeiniglich 
das falte Bad fehr zuträglich, Aeuſſerlich iſt alles nüb» 
lich, was ftärft, fchädlich, was fchwächet. "Worzüg« 
lich iſt die Umwickelung von großem Nutzen. Unter 
den Aufjern Mitteln ift die Chinarinde das vorzüglich. 
fte, mit deren Pulver man das Gefchwür beftreuen, 
und mit deren mit Kalkwaſſer bereiteten Abkochung 
man den Verband befeuchten fann. Auch ift der 
Schierling Aufferlich gebraucht fehr nützlich. Don 
einigen wird eine Auflöfung von Mobnfaft zum auffer» 
lichen Gebrauche fehr empfohlen. Bleywaſſer, Alaun 
undandere äbnliche Mittel find gleichfads juträglich, 
nur münfen alle Mittel alt aufaelegt werden. (4) 


Gefhwiüre, veneriſche, Chanker. Diefe Geſchwuͤre 


find von dreyfacher Art. Sie find entweder ein Spm. 
ptom der offenbaren kuſtſeuche, und alsdann febr leicht ju 
erfennen,oder der verlarotentuftfeuchesund fehr ſchwer zu 
erfennen. Indeſſen verräth Die Hartnädigfeit des Ges 
ſchwuͤrs ohne alle aufferliche Örtliche Lrfache, bey eis 
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ner dem Unſehen nach gefunden kLeibesbeſchaffenheit des 
Kranken, das fpecichte Unfehen des Geſchwürs, vors 
zuͤglich aber die Geſchichte des Kranken, in welcher 
man diefe oder jene nicht gehörig behandelte venerifche 
Kranfheit, und mach derfelben eine Menge von mans 
cherley Meinen Beſchwerden findet, die fi ins Ge⸗ 
ſchwuͤr endigt, in den meiften Fäden den Urfprung des 
Geſchwuͤrs. Die dritte Gattung von verrerifhen Ge⸗ 
ſchwuͤren find Folgen eines übelbehandelten Trippers, 
und deren Erfenntniß gründet fidy einzig und adein 
auf die Kenntniß der vorhergehenden Krankheit und 
der darauf folgenden Beſchwerden. Nur ift in Anfe- 
bung der letztern Gattungen wohl zu merken, daß die 
BWirfung nidyt immer nahe hinter ihrer Urſache beob» 
achtet wird, das ift, daß das Geſchwür oft lange nach 
dem Tripper oder Ehanfer, deſſen Folge es ift, ent⸗ 
ſteht, immer doch aber durch eine Reihe von mancherley / 
oft abrwechfelnden, mandmal erheblichen, manchmal 
aber geringen Beſchwerden, mit demfelben vereinigt jſt. 
Uebrigeng unterfcheiden fich Die venerifchen Geſchwuͤre 
von andern Geſchwuͤren durch ihre fpedfarbige Leber» 
flädye, durch ein weißlichtes ins Gelbe fallendes Eiter, 
weiches von der Conſiſtenz des Milhrahms iſt, und 
an leinenem Zeuge getrodnet wie balbzerfloifenes Uns 
ſchlitt glänzt. Gemeiniglich haben ſie auch platter blaffe, 
laͤnzende Ränder; felten find fie ſchmerzhaft. Zn. 
ſſen find dieſe Zeichen nicht fo zuverläßig, Daß man 
fie ben venerifhen Geſchwuͤren immer, bey andern Ge⸗ 
müren aber niebemerft, Es ift fein Theil, woran 
nicht venerifhe Geſchwuͤre entſtehen fönnen, felbft in 
den Eingeweiden entſtehen fie zumeilen, Um haͤufig⸗ 
— findet man fie an den Zeugungstheilen, im Mun⸗ 
und in der Naſe. 

Die veneriſchen Geſchwuͤre, fie mögen die Folge einer 
nffenbaren ‚oder verborgenen Luſtſeuche feyn, eriordern 
Den Gebrauch des Quedfilbers. Der Eublimat ſcheint 
hier vor aden Quedfilberzubereitungen den Vorzug zu 
verdienen. Man loͤſet drey Bran davon in ſechs Un» 

en deſtillirtem Brunnenmaffer auf, und läßtden Kran, 

n Morgens und Abends auch wohl Nachmittags ei⸗ 
nen Föffel voll von diefer Auflöfung nehmen. Man 
vermehrt die Wirffamfeit des Mittels fehr, wenn man 
den Kranken zu gleicher Zeit ein ftarfes Saffaparıldes 
kokt häufig nehmen läßt. Zumeilen wirft der Sublis 
mat nicht die geringfte Beſſerung, und zumeilen fon» 
nen ihn die Kranken durdyaus nicht vertragen. In 
beiden Fällen muß man ein anderes Quedfilbermittel 
nebmen, und im erften Fade einen gelinden Speichel» 
fluß durch daſſelbe erregen , und einige Wochen unter» 

Iten, Man thut wohl, wenn man das Quedfilber 

los innerlich nehmen läßt, und daffelbe, wenn es 
nicht befondere Örtliche Urfachen erfordern, nicht zu⸗ 
gleich äufferlicy unmittelbar aufs Geſchwuͤr anwendet. 
Wenn bey dem innern Gebrauch des Queckſilbers das 
Seſchwuͤr heilt, fo fonn man verfidert ſeyn, daß das 
Gift ausarrottet it. Beym aͤuſſerlichen Gebrauche 
des Quedfilbers heilt zuweilen das Geſchwuͤr geſchwind. 
Das Uebel ift aber nur gemindert, und entſteht in fur» 
jem von neuem. Iſt das Geſchwuͤr die Folge eines 
veritopften Trippers, fo muß zugleich ein Abfluß aus 
der Harnröhre erregt werden, welches am bequemften 
durch Kerzen geſchieht. Das Saflaparilienpulver täg« 
lic) einigemal zu einem halben Quentchen gegeben, fol 
bierben vorzüglich nuͤtzlich ſeyn. nn das Geſchwur 
dur) die inneren Mittel allein, fo ift Die Abſicht gruͤnd⸗ 
lic) erreicht. Bleibt das Gefchrotir aber unverändert, 
fo daß das Quedfilber ihm bios den venerifhen Cha 
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rakter benimmt, fo bat gewoͤhnlich noch eine andere 
oͤrtliche oder allgemeine Urfadye Theil daran, welche 
nad) geendigter Quedfilberfur ihre befondere Behand« 
lung erfordert, Zumeilen fann ſich ein wirklich dene⸗ 
riſches Geſchwür beym Bebraudye des Queckſilders ver» 
fhlımmern, In dieſem Zalle hat der Kranke entwe⸗ 
der viele Geſchwuͤre, und befommt durch die Einſau⸗ 
gung der Gauche ein ſchleichendes Fieber mit folliquas 
tivifhen Zufaͤllen. Hier muß durch Ehina und Dir 
trioffaure die Merderbniß und Aufloͤſung des Blut ges 
tilgt werden. Der es ift neben der venerifchen noch 
eine andere Urfahe, 5 &. Storbut vorhanden, wobeh 
das Quedfilber ſchadet. In dieſem Falle muß erſt dee 
Storbut gehoben feyn, ehe man die Merkurialmittel 
geben darf. Endlich kann der fortgefekte Gebrauch 
des Duedfilbers ſchaͤdlich werden, wenn bey einfachen 
Geſchwüren allzulange damit angehalten wir, Das 
Belchrwür hat namlich aufgehört, venerifch zu ſeyn, und 
bat ſich in ein einfaches Geſchwuͤr verwandelt, welches 
den gewöhnlichen äuifern Mitteln weiche Braucht 
man dabey das Quedfilber länger fort, fo löfet es das 
Blut auf, und verwandelt es in ein fagpeftifpes Ge⸗ 
ſchwuͤr, welches den Gebrauch der Chinarinde erfordert. 
nn wenn auf einen etliche Wochen lang fort» 
gefesten Gebrauch des Quedfilbers das Geſchwür, wel⸗ 
ches ſich zu deſſern fehien, in der Beſſerung ſtille ſtehth 
fo iſt es Zeit die Queckſilberkur zu endigen und ſich ans» 
‚deret Mittel zu bedienen, die der Verderbniß der Säfte 
angemejlener find, (4) 

Gefhwür des Augenwinkels (peribrofs), ®o 
nennt man ein juckendes Geſchwür Des großen Yugen- 
winfels, fo durch eine ſcharfe Feuctigkeit, die fi 
nad der Heinen oder innern Thränendrüfe und den 
benachbarten Tbeilen ergießet, verurfadhet wird. Man 
kann ſolches austrocknen und das Jucken ‚heben , mit 
einem Sfrupel weiſſen Bitriol, fo man in vier Unzen 
Baier auflöfts wozu noch eine Unze Zuctercandi ge» 
than wird. (4) 

Gefhwür, Bein- f. Beinftaf. 

Gefhwür am Singer, f_ Wurm am Singer. 

Gefhwür, Hornhaut, (Coeloma) f, Hornhaut: 
Geſchwuͤr. 

Gefhmwür, Prebebaftes, ſ. Krebs 

Gefhwür, Naͤgel f. Wurm am Singer. 

Gefhmwür, Ylafen» f. Naſengeſchwür 

Gefch wür, Thränens f. Thränengefhmwür, 

Geſchwulſt (Tumor). Wenn ſich ein Theil des thie⸗ 
riichen Körpers ın feinem Lmfange widernatuͤrlich vers ' 
größert, und auf der Dberfiädhe eine widernatuͤrliche 
Erbhabenbeit macht , fo wird dies eine Geſchwulſt ges 
nannt. Die ülten theilten die Befhwülite am för 
per in natürliche, wie die Fippen, die Brüfte, in 
nichtnatuͤrliche, als der nad) dem Effen oder ben ber 
Schwangerſchaft aufgefhmollene Bauch, und in wi» 
dernatürliche ein, wohn alle Geſchwülſte gehören, 
die von eine Kranfheit entftehben. Die Geſchwuͤlſte has 
ben von jeber fehr vielfache und veränderte Eintheis 
lungen erhalten, daber finden wir fie dald nach ihrent 
Umfang, ibrer Hitze, Verbindung, ibrer Gefahr, id» 
tem Urfprung, Sıze, bald nady den in ihnen figenden 
Eäften und Materien geordnet, Nach dem Umfang 
theilten fie die Berhmülfte ein in allgemeine, welche 
die ganze Ueberflächt des Körpers einnehmen, und fols 
de, welche nur an gewiffen Tbeilen jum Vorſchein 
kommen, und in Örtliche, welche nur eine gewiſſe Stelle 
eines Theils einnehmen. War eine Entzuͤndung mit 
ihnen verbunden, fo nannten fie dieſe Geſchwuͤlſte hitz ige / 


Da 
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im entgegengeſetzten Falle kalte. Der Verbindung nach 
theilten fie dieſelben ferner ein ineinfahe,aufammen» 
eſetzte und vermiſchte, nachdem heiſſe oder kalte Ge⸗ 
—*8 allein oder zuſammen da waren, oder nee: 
dem fie mit einem Geſchwür oder einer andern Krank, 
heit verfnüpft waren. Die Geſchwülſte find nad ıb» 
rem Urfprurg entweder ſymptomatiſch oder idiopa⸗ 
tifch, je nachdem fie von einer andern Krankheit ber» 
fommen, oder nachdem Die Urſache ihrer Entjtehung 
in ihnen felbft liegt. Nachdem fie ferner das Fleiſch 
oder die Knochen einnehmen, muß man nod) die Ein» 
theilung in Sleifhgefhwülfte und Knochengeſchwuͤl⸗ 
fte annehmen. Nodh ıft die Eintheilung in foldye hin» 
jugefommen, welche von Gäften, oder-von feſten 
Theilen, oder von organiſchen Theilen berühren, 
Herr VPlenk hat uns das vollftändigfte Syſtem 
einer Eintbeilung von Gefhmülften geliefert. Er 
nimmt adhtjehn Geſchlechter an, nach den in ihnen bes 
findlichen Säften oder der franfen Materie ein, wor, 
aus folgende Claifen entſtehen; 1) Entzuͤndungsge⸗ 
ſchwunſte,/ 2) Bitergefhwülfte, 3) Brandgefhwüls 
fe, 4) verbärtere Geſchwuͤlſte, 5) Waflerges 
ſchwuͤiſte, 6) Zlurgefhbwütfte, 7) Sackgeſchwul · 
fte, 8) Sleiſchgeſchwülſte/ 9) Knochengeſchwuͤlſte, 
10' Gelenkgeſchwuͤlſte, 11) Erdartige Theile ent» 
haltende Geſchwuͤlſte, 12) Luftgefdwürfte, 3 
Sperhelgefhwülfte, 14) Gallengeſchwüͤlſte/ 15 
milbeefbwülfte, 16) BSarngeſchwülſte, 17) Hal 
ſche Bruchgeſchwuͤlſte, 18) Organifdye Geibwül: 
fte oder Hefbwülfte der Eingeweide. Jedes Ges 
ſchlecht begreift wiederum feine Gattungen in ſich, 
welche wir aber ohne unſere Grenzen zu uͤbertreten 
nicht anführen koͤnnen. Diejenigen Gattungen, wel» 
che bierber gehören, werden wir in den folgenden Ars 
tıfein befchreiben; die übrigen fommen unter ihren 
eignen Benennungen an andern Orten vor, (4) 
Gefhwulft;, Auswuchs- Wenn fih an irgend 
einer Stelle des Körpers eine Geſchwulſt erhebt, Die 
aus einem dem Fleiſch ähnlichen Weſen befteht, fo 
nenntman diefe Hervorragung eine Auswuchs. Fleiſch⸗ 
auswuchsgefchroulft oder Fleiſchgewaͤchs. Diefe Auss 
wuͤchſe find nad) ihrer Confiftenz, Figur, Farbe, ib» 
rem Sitz, ihrer Urt und ihrem Ort verfchieden, und 
erhalten von dieſen Eigenſchaften audy ibre verſchiedne 
Namen. Die Gattungen der kleinern Fleifchgermädhfe 
Fönnen zu den Hautkrankheiten geredynet werden. Die 
größern verdienen aber den Namen einer Geſchwulſt. 
Hierher find zu rechnen: Das Fleiſchgewaͤchs, das 
Muttermal, das Zorngewaͤchs , das Zabnfleiſch⸗ 
gewaͤchs, das Yafengewächs, oder der YIajenpo» 
Ipp, das muttergewaͤchs oder der Mutterpolyp. 
Bon diefen Gattungen iſt unter Dem jeder Art eignen 
Yrtifel mebreres ju finden, . (4) 
Geibwulit, barte, der Augenlieder. Die Yu» 
enlieder und ihr Rand ift Daben fehr hart, rotb und 
chmerzbaft.e. Sie fünnen Morgens nur mit Mühe 
und Schmerzen aufgemadpt werden, find nicht feucht, 
ee hur mit einem barten Eiter befleiftert, der am 
ande oder am Winkel der Augenlieder ſich anfeget. 
Das Auge ijt dabey roth und ſchmerzhaft. Das Uebel 
erfordert mit der trodnen Augenentzundung gleidye 
Behandlung, j (4) 
Geſchwulſt, Blut: Die Gefchmülfte, welche wah⸗ 
res rothes Blut in fidy enthalten, merden Blutge. 
ſchwulſte genannt, Sie unterſcheiden ſſich von den ent» 
glndeten Geſchwuͤlſten, daß fie ein rothes lauteres Blut 
in ſich enthalten, da jene ein entzündetes Blut in fid) 


Geſchwulſt, Brud- 
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haben. Blog allein in den Arterien und Denen und 
in wenigenandern Behältniffen des Körpers findet man 
rotbes Blut, welches entweder feine eigne Behaͤltniſſe, 
in eine merkliche Geſchwulſt ausdehnt, oder aus den. 


felben unter die Haut tritt und folgende Arten von Ge· 


ſchwuͤlſten macht, als: Die Ecchymoſis oder Blut- 
unterlaufung, diewabre und dıe falfche Pulsader⸗ 


gefhmulft, und Die Gefhwulft der goldnen Ader, _ 


movon in befondern Urtifeln geredet wird. (4) 
Alle Gefhmülfte, melde ın 
dem Hodenfaf oder an dem Nabel entjtehen, und kei⸗ 
nen organiſchen Theil, fondern eıne Feuchtigkeit oder 
eine andere ausgeartete Materie in ſich enthalten, bes 
legt man mit dieſem Namen, oder man nennt fie aud) 
falſche Brühe. Durd die enthaltenen Theile unters 
ſcheiden fie fidy von den wahren Brüden, in Anfehung 
des Orts aber von andern Geſchwülſten. In letzterer 
Ruͤckſicht werden fie in falſche Nabelbrüche und falſche 
Hodenſackbruͤche eingetheilt. In Anſehung der ent» 
baltenen Materie find fie Waſſer Blur» Auft: Bir 


ter» Sleifch» verbärtete variföfe Saamen⸗ Sett- 


und Wafferblafenbrüde. Die Gattungen der fal» 
ſchen Brüdye im Hodenfade find: der Wafferbruch, 
Blutbruch, Windbrud, Saamenbrud, Sleifcy» 
bruch / Eiterbruch, Settbrubh, Saamenftrang» 
aderbruch und der Waſſerblaſenbruch. Die Gat⸗ 
tungen aber an dem Nabel find folgende: der Waf 
fernabelbrud, Blutnabelbrudb, Windnabeibrudyr 
Eiternabelbruch, Sleiihnabelbrud, Adernabels 
brud, Sertnabelbrudb. Bon allen Diefen Gattuns 
gen find Die eignen Artikel nachzufchen. 


) 
Geſchwulſt der Brüfte, Ausrottung — 


Wenn die verhärteten Geſchwülſte, wovon in einem 
befondern Urtifel geredet wırd, oder der Krebs an den 
Brüften durch fein Mittel zu heben find, oder wenn 
die Geſchwulſt ıhrer Größe wegen den Kranken durch 
den Drud zu fehr beſchwert, oder der Krebs zu viele 
Schmerzen erregt, und ein ſchleichendes Durch Urzney⸗ 
mittel nicht zu zwingendes Fieber erregt, fo muß die 
Ausrottung der Geſchwulſt, oder auch der ganzen Bruft, 
unternommen werden, Unterdeſſen find das Wlter, 
Temperament, Kräfte, übrige Gefundbeit des Körpers, 
die Eigenſchaft, Beweglichkeit der Verbärtung felbft 
und die Verbindung mit den übrigen Theilen wohl in 
Betracht zu nehmen, wodurch die Operation jroeifels 
baft, oder gar unglüdlıd werden fann. Mor der 
Dperation muß der Gebrauch aller Außerlichen Mittel 
unterlaffen, und eine genaue, obwohl ben ſchwachen 
Körpern nicht ſchwaͤchende Diät vorgefchrieben werden, 
Diefen würde auch eine Uderläße ſehr ſchaͤdlich ſeyn, 
fo wie fie hingegen bey vollbluͤtigen Perſonen ndthig 
if. Die erften Wege muß man durch eine gelınde 
Purganz reinigen und jedem Gifte das im Körper ift, 
es fen ferophulös, veneriſch u. dgl. mit den gehörigen 
Mitteln entgegen arbeiten, Wenn ein großes Stlif 
Haut an der Geſchwulſt hängt, die natürliche Farbe 
verändert iſt, und die Adern ftrogen , wenn die ganze 
Bruſt gefchwollen , oder Die Geſchwulſt größer als ein 
Bänfeen, wenn der Krebs ſchon offen und die umlie, 
gende Haut ſchon angefreifen und verdorben iſt, fo 
ift das Weanehmen der Bruft nothwendig. Auf die 
Jahreszeit braucht man bey der Operation nicht zu fe» 
ben; nur muß man fie nıcht jur Zeit der monatlidyen 
Reinigung anftellen, auch bey Schwangern, oder bald 
nad) dem Kindbette nicht unternehmen. Die Yusrots 
tung der Geſchwulſt felbit gefchieht auf folgende Art. 


Man macht mit einem Biſtouri gerade in der Mitte 
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etwas länger, als der Umfang der Werhärtung, einen 
laͤnglichen Einſchnitt, druͤckt hierauf die Geſchwulſt 


mit den Dinger der rechten Hard von unten in Die 


Höhe, ſtoͤßt fie mit einer Zange, mit einem Faden, 
einem Haken, oder den Fingern der linfen Hand, 
und föfet fie mit der rechten ab , mährender Zeit ein 
Gehülfe die Wundlefjen aus einander zieht. Iſt Die 
Gefchwulſt feit mit der Äußeren Haut verwachſen, fo 
nimmt mon Diefe zugleich mit hinweg. Wuf die blus 
tenden Aderäfte legt man Stuͤckchen von Ygaricus, füllt 
alles mit lockerer Charpie aus, legt, wenn Die Wunde 
lang ift, auf den Seiten fonguetten, und befeſtiget 
den ganzen Verband mit der Sfapulier oder Bruſt⸗ 
binde. Muß die ganze Bruft abgenommen werden, 
fo hält ein Behlife, der hinter der Kranken fteht, 
und an melden fie ſich lehnet, den Kopf derfelben, 
und beugt ihn etwas nach hinten zu. Eben derfelbe 
muß die Haut an dem Dbertheil der Bruft etwas ans 
jieben. Ein anderer Gehülfe muß den Arm der Kranken 
auf der Seite, wo die kranke Bruſt iſt, horizontal aus— 
geſtreckt halten, damit der Bruſtmuſ kel gleich gezogen 
werde. Der Wundarzt zieht alsdann die Bruſt in die 
Höhe, und macht von oben bis unten mit einem Biftouri 
einen Schnitt ın Form eines halben Cirkels, und muß 
zugleich fo viel abzufondern ſuchen, daß er mit den 
gıngern der linken Hand unter den Scirrhus fommen 
ann, fondert denfelben in diefer Richtung gänzlich 
ab, und ſchneidet oben die Haut durch. Raͤchſidem 
ift es am nöthigften zu unterfuchen, ob noch Knoten 
urüc find; denn audydiefe muͤſſen ausgeſchaͤlet werden, 
indem die kleinſte zuruͤckbieibende verhaͤrtete Drüfe zur 
Entftebung eines neuen Krebsgeſchwürs Anlaß geben 
und die Operation dadurd fruchtlos machen fann. 
Damit das Biuten während der Operation nicht bins 
dert, läßt man die abgefchnittenen Aeſte der Gefaͤße 
durch einen. Gehülfen mit dem Finger zubalten, und 
auf alle diefe legt man dann Fleine Stuͤcke Agarıcus, 
oder Tampons von Eharpie, über dieſe dicke und jtars 
fe Charpie nebit Kompreſſen, und bejeftiget alles mit 
obigen Binden, oder nach Bufbefinden mit einem en. 
gen Leibchen. ‚Der Verband muß Überhaupt fejt und 
gut angelegt , doch aber ein zu ftarfer Drud verhütet 
werden. lm einer neuen Blutung juvorzufommen , 
mufi man durch einen Gehülfen den Verband, ındem 
er die Hand beftändig darauf legt, einige Zeit an. 
drücken laffen. Nach der Dperation läßt man die 
Kranfe den Tag Üiber 15 Tropfen von Sydenhams 
Faudanum in zwey Unzen Waſſer nehmen, um den 
Reit in dem Körper zu mindern. Bor dem vierten 
Zag bat man nit nöthig , den Verband abzunehmen, 
wenn es nicht befondere Umftände erfordern, und als 
dann verbindet man die Wunde mit einer Salbe von 
gleichen Theifen von fließenden. Quedfilber und Ro⸗ 
fenfalbe , um damit die allenfalls noch zurücdkgebliebes 
nen verhärteten Drüfen zu erweichen. In der Folge 
bedient man fich blos trodner Eharpie, bis die Wuns 
de vernarbt iſt. Die Kranfe muß die Zebensordnung 
fo als ben ſchwer Verwundeten beobachten, und menn 
fein Fieber da ift, müflen ftärfende Mittel, Brüben 
und ein ſchwacher Aufguß der Chinarınde gegeben 
twerden, mit welchem letzteren Mittel auch die @ites 
rungunterhalten, verbeffert und befördert werden fann. 
ft das Fieber hingegen zu heftig, fo muß man die 
entzundungsmidrige Heilart anwenden , doch fo , daß 
der Körper in Rücficht auf die folgende Eiterung nicht 
zu fehr geſchwaͤcht werde. © (q 

Gefhmwulßfteiter, entfteht auf zweyfache Art, ent» 


* 


Geſchwulſt. 1009 


weder von vorhergegangener Entzundung eines Theils, 
und einem an dieſer Stelle ſelbſt erzeugten Eiter, oder 
wenn Eiter von einem andern Orte des Körpers an 
eine Stelle abgefegt wird, Der Si des Eiters ift 
ftets im zeiichten Gewebe, und es fünnen nicht nur 
aus Entzundungs; fondern auch aus andern langwie⸗ 
rigen Gefchmwülften eiterige Geſchwüͤlſte entſtehen. 
De eiterige Geſchwulſt, welche von einer äußer, 
Entzündung berfommt, wird Eitergeſchwulſt, 
der Abſeeß genannt, die aber, fo von einer in einen 
Theil abgefegten Materie entfteht, beißt ein AÄbſatz, 
oder metafkatıfcye Geſchwulſt. Die Arten der Eiter- 
geſchwulſt find: der einfache Abfceh, der metafta» 
tiſche Abſceß, und die Yiterbruft. Hievon ſ. uns 
ter Bitergefhwur und Eiterbruſt. 


er ‚“) 
Gefhwulft, erdigte, ift diejenige, wo ſich an 48 


weichen Theile des Körpers eine erd, oder falfartige 
Materie anfammelt. Hiervon find aber die Sterne 
in der Gallenblaſe und Urinblaſe auszunehmen., Man 
fühlt Diefe Geſchwuͤlſte meiſtens von außen hauptfäch. 
lich in den Gelenken der podagrifchen Perfonen, und 
fie entftehen, wenn die elementariſche Erde der flüßis 
gen Theile unfers Körpers vermitteljt des leimartigen 
Safts in den Zeilen der Fetthaut und andern Behält 
niffen abgefegt, die flüßigen duͤnnern Theile aber ab, 
gefondert und eingefaugt werden, und daher der übris 
ge Theil ſich verbärtet. Die gewoͤhnlichſten Gattun⸗ 
gen diefer Geſchwuͤlſte find: der podagrifhe Tophus 
und die Zungenfteine, wovon eigne Artifel handeln 
erden, 4 


Geſchwulſt, Gallen» befindet ſich auf der — 


Seite in’ der kLebergegend, und entſteht, wenn die 
Gallenblaſe von vieler ın ihr angefammelten Galle ſo 
ausgedehnt mird, daß man die Erhabenbeit durchs 
Gefühl deutlich unterfpeiden fanıt. &s giebt nur eine 
Art dieſer Geſchwulſt, welche die Waſſerſucht der 
Gallenblaſe genannt wird, dieſe theilt man in die 
angewachſene und nicht angewachſene ein. Es 
wird dieſe Geſchwulſt leicht von einem Abſceß unter⸗ 
ſchieden, da der Abſceß von Anfang meiſtens hart, 
dieſe aber gleich ſchwappernd if. Wenn dieſe Ger 
ſchwulſt geſchwind entſtehet, fo folgt dabey Entzün. 
dungsfieber mit allen ſeinen Folgen, und der Grund 
der ausgedehnten Gallenblaſe pflegt mit dem Bauch- 
feu auch dann nody zu verwachſen, wenn audy die Ent» 
zuͤndung jertheilt wird, Tritt Die Ausdehnung lang» 
fam ein, fo findet ſich dabey felten eine Entzlindung, 
und die Gallenblaſe verwächit auch nicht mit dem Bauch» 
fe. Im erjten Falle, es mag eine Vereiterung da» 
bey feyn, oder nicht, fann die Geſchwulſt mit der 
Punftur, oder durd den Schnitt ſicher eröffnet wer, 
den, worauf oft viele Galle mit einer Menge Steine 
berausfömmt. Allein oft bleibt eine Gallenfifiel zus 
rüd, Wenn die Gallenblaſe aber nicht angewachfen 
ift, fo ift der Stich toͤdtlich. Bey bepden Arten Dirs 


ſer Waſſetſucht der Gallenblaſe muß man in Anſehung 


der innerlihen Kur mit gelind auflöfenden und ſeifen. 
artigen Mitteln, womit man frampfftillende verbins 
det, den gemeinſchaftlichen Ballengang zu eröffnen, 
und die Steine oder verdichtete Galle in den Zwölffins 
gerdarm zu treiben ſuchen. Weußerlic fann man zus 
gleich auflöfende Auffhläge und Pflafter auflegen, 
und zugleidy erweichende und eindringende Salben auf 
Die Lebergegend tinreiben, 


Geſchwulſt, Harn: entjtehet, wenn der Hatn ni 


enbfafe zurückgehalten wird. Hierbey iſt eine tief» 
igende, beftändig zunehmende, große, enförmige Kufs 


— 
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men „ Die über die Schoosbeine herauffteigt, wo⸗ 
p der Patient Schmerzen fühlt, und wenig oder feis 
nen Harn laffen fann. Die Urſache Diefer Verhaltung 
fann von einer Entzündung, Garunfel, Berengerung 
der — einer Erſchlaffung der innern Haut 
derfelben, von einem Stein, Geſchwuͤr, kaͤhmung / 
Zuſammendrückung der Harnroͤhre, wie in der Schwan» 
gerſchaft u. f. w. gegründrt feon. Die Harnperhal. 
tung ift toͤdtlich, wenn bie Harnblafe gerreißt er 
der Ausfluß des Harns nicht bergeftellt werden fafin. 
Die Heilung muß nad der Urfadye eingerichtet wer⸗ 
den, mwodurd die Werhaltung entftanden iſt. Es iſt 
deswegen erforderlich: Die Herauslaffung des Harns 
durch den Catheter, oder den Blaſenſtich. Won Ieh- 
term ‚ift unter dem eigenen Artikel Blafenfdynitt 
mehreres nachzuleſen. Unterdeſſen fucht man zugleich / 
wenn die Urſache der Verhaltung krampfhafter Urt iſt, 
durch Aderlaſſen, warme Aufſchlaͤge und Baͤder, Ely⸗ 
ſtiere und Opium den Krampf zu lindern. Die * 
mung der een ſucht man durd) den Yufguß der 
MWohlverleyblumen , durd ein auf die Gegend des 
Heiligenbeins geſetztes Blafenpflafter und durch die 
Eleftricität zu heben. Die Entzündung im Blaſen⸗ 
hals mwird gehoben, durch Aderlaſſen, ermeichende 
Unafcyläge, laue Bäder, Eipftiere, fühlende Yarier» 
mittel, durch Blutigel, die man an den After ſetzt, 
und durch häufig genoffene Mandelmilch. Die Car 
runfeln in der Harnröhre ſchaft man durch die goulard« 
ſchen Wacsfergen hinweg. Der Stein in der Harn» 
röhre muß nach dem Ort, wo er figt, entweder ber» 
ausgenommen, jurüdgeftoßen, ift er in der Harnblafe 
felbft, ausgeſchnitten werden. Wenn aber bey der 
Geburt der Kopf des Kindes die Harnröhre zufammen« 
drüct, fo muß man ihn, wenns noch frübe ift, et» 
mas jurüddrüden, im andern Falle aber die Geburt 
zu befchleunigen fuchen. (4) 
Geſchwulſt am Hodenbeutel. Ein Geſchwulſt 
an dem SHodenbeutel bep Pferden, entftehet aus 
mehrerley Urfahen. Innetliche Diſpoſition ftoden. 
de Säfte, und bep Beſchellern die Gaile, können fol. 


he erregen: Weußerlid können Stoͤße, Schläge, 


Nahläßigkeit und Unreinigkeit des Wärters, die 
Schuld ſeyn. Wenn die J— nicht ſonderliche 
— hat, und auch nicht ſehr groß iſt, ſo wird das 

afchen dieſes Theils mit Salzwaſſer und Eßig hin» 
laͤnglich ſeyn, und zugleich bredye man dem Pferd ins 
Zutter ab, und lafle es einige Tage ruhen. Iſt aber 
die Geſchwulſt fehr ſtark, viel Hitze und ein Fieber 
vorhanden, dann hat es mehr zu bedeuten. In Dies 
ſem Fat laffe man dem Pferd zmal in 24 Stunden 
jur Üder, gebe ihm einige Kühltränfe von Salpeter 
und Aufterfhaalen, in Wafler aufgelöft und einige 
Clyſtiere. Arußerlich brauche man fleißig obige Ver» 
ordnung jum Wafhen. Kalte Geſchwuͤlſte an dem 
Hodenbeutel laſſen ſich öfters Durch Reiben mit molles 
nen Tüchern, durch Raͤuchern mit Maſtix und durch 
warmes Schmieren mit Wlthäenfalbe wieder jertheis 
fen. Hilft aber diefes nicht, dann find dergleidyen 
Geſchwuilſte meiftens die Vorboten einer Waſſerſucht, 
in melden Fall Die Eur nad) den Umftänden einge» 
tichtet werden muß, Uebrigeng nehme man fidy in 
Acht, daß man einen Bruch in diefem Theile für feis 
nen Geſchwulſt anfehe, welches ſchon dfters empiri ⸗ 
ſchen Pferdaͤrzten begegnet iſt. (16) 
Gefhwulft, Anochen- Wenn ein Knochen an ir. 
gend einer Stelle mwidernatürli in feiner eignen 
Subftan; aufgetrieben wird, und eine umſchriebene 
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Geſchwulſt bildet, fo iſt dies die hier gedachte Krank, 
beit. Es darf hierher aber nur blos die Geſchwulſt 
gerechnet werten, welche aus dem Knochen felbft ent» 
ftehbt, und nicht diejenige, mo ſich ein weicher Theil 
verfnödyert. Die Knochengeſchwuͤlſte unterſcheiden ſich 
theils in ihrer Härte, theils nur allein in der Erkennt⸗ 
niß und Kur. inter Diefe Klaffe gehören das Bein« 
gewäds , die Sandfteingefhwulft, die Gummi⸗ 
gefhwulft, die Auffhwellung des Anodens, 
die Sarcoftofis, der Winddorn, die Ancplofis, 
welche in eignen Artikeln unterfucht werden, (4) 
fraut oder Wurz, ift ein Bepname 
der gemeinen Entthenne, (fedum telephium L.) ſ- 
Entthenne. 


Geſchwulſt, Luft. oder Windgeſchwulſt, nennt 


man diejenige, melde von der in das zellichte Gewebe / 
oder in ein anderes Behältniß ſich eingefchlichenen Luft 
entftehet. Die Geſchwuͤlſte Diefer Urt nehmen entwe⸗ 
der nur einen Theil, oder den ganzen Körper ein. 
Meiftens ift das zellichte &ervebe , felten ein anderes 
Behältniß der Sitz diefer Geſchwulſi. Die Luft kann 
durch dreyerley Wege eine ſolche Geſchwulſt bervors 
bringen. Entweder dringt die äußere Luft durch eine 
Wunde in die Zellen der Fettbaut, oder die elemens 
tarifcye Luft in unferm Körper wird durch Faͤulniß, 
oder auf andere Urt ausgetrieben, und in dem jels 
lichten Gewebe eingefammelt, oder die verfhlufte und 
mit Speis und Tranf in'uns gebrachte Luft ſammelt 
fi in den erften Wegen, biäßt diefelben auf, und 
tritt aus den ungen, oder verlegten erften Wegen in 
gewiſſe Hoͤlen. Zolgende Gattungen entfieben aus 
erwaͤhnten Urfahen. Die Windgefhwuift, die 
Ropfwindgefhwulft, der Windfropf, die Trom⸗ 
melſucht / die allgemeine Windgefhwulft, wovon 
unter befondern Artikeln mehreres zu finden ift. (4) 


Geſchwulſt, Ipmpbatifche, ift eine in den Zellen 


des Fachgewebes frey liegende Anhaͤufung der Lymphe, 
Die aus irgend einem zerriſſenen Lymphengefaͤſe auss 
fließt. Diefe Kranfheit macht drey Zeitpunfte, nem» 
lich ı) den einfadyen, 2) der Eiterung, und 3) des 
Aufbruchs. m erften Zeitpunkt ift die Geſchwulſt 
fatt, rund, weiß, unſchmerzhaft, , elaftifch, behält 
einen Eindruck nach dem Drud des Fingers, und 
hat obngefähr die Größe eines Guldens. Dies kann 
oft ein guys Jahr lang dauern. Nach dieſem Zeits 
punft waͤchſt fie entweder von felbften, oder wenn man 
erweichende Mittel anwendet, um fo viel geſchwinder 
an dem ganzen Umfang, fowohl in die Höhe als Brei⸗ 
ter iſt ſchmerzhaft, wird bleichgelb und rothgelb. 
Dies iſt der zweyte Zeitpunkt, mo die Geſchwulſt zus 
eitern anfangt. Endlich wird Die Hautan einer Stelle 
der Geſchwulſt angefreilen, es fließt ein eiteriges Waſ⸗ 
er —— die Geſchwulſt faͤllt zuſammen, und es 
leibt ein waͤßeriger weiſer Abſceß zuruck, woraus bes 
ſtaͤndig eine dünne purulente Materie ausfließt, die 
ſelten einige Monate lang anhält, und den Patien⸗ 
ten an einer wahren Auszehrung ins Grab ftürjt. 
Diefen Zeitpunft fann man den dritten nennen. 
Dergleihen Geſchwülſte entftehen an dem Oberſchenkel, 
an den Waden, anden Hinterbaden, Lenden, an dem 
Rüden, Bruft und dem Urm, und pflegen nicht fels 
ten ein Symptom oder Folge des Scorbuts, der Pol 
fen und lang vorhergegangener Quetſchungen zu fepn, 
fo wie fie aud zumeilen bey Kindern ſich ereignen. 

m erften Zeitpunft fann die verſchloſſene Iymphatie 
de Geſchwulſt durch kein Mittel der Kunſt zertheilt 
werden, Erweichende Mittel, Zuſammendruͤkung, 


. 
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oder zuſammenziehende Arzneyen machen das Uebel in 
feinem Umfange nur größer. Um beſten möchte es 
ſeyn, in dieſem Zeitpunkte die Geſchwulſt ſogleich zu 
eröffnen, und zuſammenziehende, faͤulnißwidrige und 
balſamiſche Mittel in die Deffnung zu bringen. In 
der zweyten Periode ifts nach Erfahrungen am beften, 
das Fachgewebe in der ganzen Peripherie wegzuneh⸗ 
men, und die Gefchmwulft in ein gutartiges Geſchwuͤr 
umguändern. Wenn in der dritten Periode das naͤm— 
liche Verfahren feine Hütfe ſchaft, fo ſcheinen alle an» 
dere Mittel Die Hoffnung zu vereiteln. {4 
Geſchwulſt, Milch ift eine Anhäufung von Milch, 
die ın widernatürlicher Menge in die Brufte des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, oder auch an andere Drte, abgefegt 
wird. Sie unterfcheidet fi) von einer Entzündung 
der Brüfte Durch Die gleiche, überall ausgedehnte, 
weiche und ohne Roͤthe fhmerzende Geſchwulſt. Die 
fodere Struftur der Brüfte, das verhinderte, oder 
nicht gefällige Stillen der Kinder, das. Abgewöhnen 
derfelben, Der äußere Reiz, bäufige und gute Nah» 
rungsmittel, verurſachen, Daß die Brüfte der Sechs— 
woͤchnerinnen von Milch firogen. Die immer mehr 
und mehr fi anbäufende Milch verurfacht endlich 
die ſchmerzhafteſte Entzlindung der Brüfte, moraus 
Abſceſſe, Berhaͤrtung und der Krebs entjtehen fönnen. 
Denn die Milch aus den Brüften plöglic) zurück tritt, 
und nichtausgeführt wird, fo wird fie in andere Theile 
abgefest, und verurfacht viele üble Zufälle. Die Kur 
ift doppelt. Entweder muß eine Schwangere, die ihr 
Kind nicht ſelbſt ſtillen will, den Eintritt der Milch 
- in die Brüfte zu verhüten fuchen, welches geſchiebt, 
wenn fie nad) der Hälfte der Schwangerfchaft die Brü» 
fte fühl hält, nad der Eutbindung aber ſich warm 
Heider und auf die Brüfte warme Tücher legt, die mit 
wohlriechendem Rauch gefchmwängert find, Den erſten 
Zag nad) der Entbindung fann man einen gewärms» 
ten Aufſchlag von Peterfilie, Körfel und Erlenlaub 
auffchlagen, mit einem Mittelfalz einen offenen Leib 
erhalten, oder auch das flüchtige Liniment einreiben, 
Nad) der Entmwöhnung des Kinds muß eine Frau an 
dem nämlichen Tage eine Purganz nehmen, wenn fie 
vollbluͤtig iſt, auch zur Ader laffen, und obigen Um» 
ſchlag auflegen. Sind die Brüfte ftarf angeſchwollen, 
fo müffen he mit der Thedenſchen oder Steinfchen 
Milchpumpe, fo oft es nötbıg ift, ausgefogen werden, 
Geht dem ohneradytet die Stodung der Mıldy in Ent» 
gündung und Abſceß über, fo muß man anders verfab» 
ren, wovon unter dem Artikel Eitergeſchwur mehr 
gefagt worden iſt. Vom Mildabfeeß , der von Wer: 
fegung entfteht, wird ein befonderer Art. handeln. (4) 
Geibmwutft am Yierven. Die Gefbmwulft am 
Nerven bat in der Prerdarjneyfunft zweyerley Bedeu 
tung Einmal verfteht man Die fogenannte Gräte 
darunter, das anderemal verjiehen die Pferdärjte un» 
ter dem Husdrud: das Pferd bar ſich generot, 
wenn ein junges, oder durch lange Reifen ermidetes 
Pferd mit den Zähen der Hınterfüß: an den gie: 
und folglid an die dafelbft angeheftete große Sehne 
anftoft, anſchlaͤgt, wodurch diefer Theil entzündet 
roird, jtarf geſchwillt, ja mandımal gar die Haut aufs 
gerifien wird. Wenn fein Fieber bey Diefem Zufall 
vorhanden iſt, fo hebt fleifiges Waſchen des Fußes 
mit Salzwaſſer und Efig alleın ſchon den Schaden, 
und man thut wohl, wenn man das Pferd einige 
Zage ruhen läßt. Iſt aber —*5 da, fo gebrau⸗ 
che man, außer dieſem äußerlichen Mittel 7) einige 
Kipftiere,, 2) einen Einfgutt von Salpeter und Yus 
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fterfchaafen, von jedem 1 Joth in Waſſer aufgelößt, 
tägli amal, und 3) falle man dem Pferd an dem 
Hals zu Ader, Etwa ein und ein halb Pfund ift ges 
nug. Iſt aber die Haut nicht nur durch, fondern auch 
Die große Sehne, oder der fogenannte Nerv, felbit vers 
twundet, dann gebe man fi nur bey fehr fojibaren 
Pferden mit der Kur ab, andere thue man fieber gleich 
weg. Die Kurkoſten überfteigen gemeiniglich den nach» 
herigen Werth des Pferde. 16) 
Geſchwulſt, Sad» Hierunter werden alle Geſchwüͤl. 
fte gerechnet, welche aus einem widernatürlichen Sacke 
befteben,, worinnen eine gewiſſe Materie enthalten ift. 
Diefe Materie ıft von verfhiedener Art, als honig» 
brey⸗ taldı. fett: eyweiß falfs galtert. Enorpel, knochen⸗ 
oder fhrwammartig; zumeilen bat man fie mit Haa» 
ren vermifcht gefunden. Nach dem Unterfchied dieſer 
Materien werden diefe Geſchwuͤlſte mit befondern, Na» 
men belegt, und man rechnet folgende Gattungen hier. 
ber: die Soniggeſchwulſt, oder Grüsgefbmulft, . 
Speckgeſchwulſt, Rnodyenfpefgefbwulft, lym— 
phatiſche Sackgeſchwulſt, Fettgeſchwulſt, der 
Gliedſchwamm und das Ueberbein. Außer dem 
Artikel Balggeſchwulſt find noch die befondere Urs. 
tifel unter ihren eigenen Benennungen nadyjufehen, (4) 
Geſchwulſt, feröfe, iſt eine Geſchwulſt, die ein 
dünnes Salzwaſſer oder Serum enthält, das nicht 
ſchleimigt it. Man fann fie in die falte und bikige 
eintbeilen. Die falte befteht ın einer falten, bleichen, 
unfchmerzbaften, elaftifchen Aufſchwellung eines Theils, 
und behält vom Eindrud des Kingers feine Gruben 
zurück; die hitzige aber ift heiß, ſchmerzhaft, elaftifch, 
und ſieht bleichgelb, nicht rotbgelb, wie Der Rothlauf, 
aus. Diefe Gefhmwülfte find entweder Symptome, 
oder Folgen von Entzündungen, Wunden, Gefchrbüs 
ren, Beinbrühen, Quetfhungen, Zahnſchmerzen, 
Kinderpoden, Zriefel, Scyarladhfieber u. f. w. Zus 
meılen entfteht fie am Kopf, von unterdrüdter Aus, 
dünftung. Die falten feröfen Geſchwuͤlſte werden mie 
ein faltes Dedema, die hitzigen aber wie Das hitzige 
gebeilt. (4) 
Gefhmwulft, Speichel: ift die, meldye von dem wis 
dernatürlicherweife angefammelten und zurücgehaltes 
nen Speihel in den Speichelgängen entfpringen, 
Diefe Geſchwuͤlſte werden nur allein in der Munds 
böfe angetroffen, daher bat man nur eine Art, melde 
on —— —— — c(65a4) 
eſchwulſt, Balg f. Balggeſchwulſt. und Ger 
fhmwulft, Sad — 
Geſchwulſt, Bein: f. Beingeſchwulſt. 
Geſchwulſt, Brep- f. Balggefbmwulft. 
Geihwulft, Entzündunge- f. Entzündung. 
Gefbwulft, Grüz f. Baggeſchwulſt. 
Gefhmwulft, Gummi:, 1. Gummigeſchwulſt. 
Gefhwulft, Gurgel- f. Luftröhrenbrud. 
Geſchwulſt der Halsdrüfen, f. Skropheln. 
Geſchwulſt, barte Saut / f. Befhmwulft, Balg- 
Gefhmwulft, Hoden. f. Keiftenbeule. 
Geſchwulſt des Sodenſacks, f. Sodenſackwaſſer⸗ 


ſucht. 
Geſchwulſt, Honig: f. Balgaeſchwulſt. 
Geſchwulſt der Mandeln am Salſe, ſ. Mandeln 
am Halfe, Gefbwu'ft derfelben. 
Gefcb wulft binter den Öbren, barte Beulen, Pa. 
rotides , f Ohrendruͤſengeſchwulſt. 
Geſchwulſt, Pulsader: f. Dulsadergefhwulft, 
Geſchwulſt, Sad: f. Balggeſchwulſt. 
Gefhwulft, Salzwaffer f. Gefhwuift, feröfe. 
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Geſchwulſt, Schildfröten- ſ. Schildkroͤtenge⸗ 
ſchwul 


ulſt. 
Gefchwulſt, Seiten» f. Geſchwulſt, Balg⸗ 
Geſchwulſt, Spek ſ. Balggeſchwulſt. 
Seſchwulſt bey Thieren, beſonders bey Pferden 
und Rindvieb. Mehtentheils findet daſſelbe Statt, 
wie bey Gefchmwülften am menſchlichen Körper, ſowohl 
in Anſehung der Urfachen und Folgen, als aud) der 
Kur. Auch fönnen an allen den Theilen, wie ben 
den Menfhen, Geſchwuͤlſte, und zwar von derfelben 
Art entfliehen. 

Die vorzüglichften und gewoͤhnlichſten Gefhmülfte 
rühren von einer Entzündung ber, und dieſe fann von 
verfchiedenen , ſowohl innerlichen als aͤußerlichen Urs 
fachen hervorgebracht worden fen. 

Immer muß man juerft an eine Zertheilung denken, 
und diefe auf alle Urt und Weiſe zu bewerkſtelligen fu» 
chen. Iſt die Geſchwulſt fehr heiß, hart, hitzig, 
ſchmerzhaft, fo it eine Aderlaß das erfte und noth⸗ 
mwendigite Mittel, und zwar fo nahe als möglid am 
geſchwollenen Theil. Innerlich find kühlende und 
auflöfende Mittel,. befonders Weinjiein und Salpeter 
nöthig. Dabey muß das Vieh viel und nicht zu kalt 
zu trinfen befommmen. Den Pferden giebt man reines 
Mailer, und dem Rindvieh am beiten Kleienmwajler. 
Mit aroßem Nutzen fann man audy hier etwas von ei⸗ 
nem füblenden Ealje, 5. B. Salpeter, zufegen. Aeuſ⸗ 
ſerlich find zertheilende Mittel, die man in Form eis 
nes Brens, oder in Stückchen auflegt, zu brauden. 
Ein fehr gutes Mittel ıft folgendes: Käspappeln und 
Hollunderblürhe von jedem 2 Hand vol, Camillen 
eine Handvoll; Leinfamen 4 Loth, dieſes wird gehörig 
zerſchnitten und zerftoßen, Dann mit Milch zu einem 
Srey gekocht, und oͤfters lauwarm aufgeſchlagen. Auch 
koͤnnen die genannten Ingredienzien in Stuͤckchen ges 
fütt und mit Eßig gekocht aufgeſchlagen werden, In 
Diefem Fall fegt man fehr füglich z Loth Seiffe und 
etwa ein Quenthen Salmiaf zu. 

Wenn bey dem Gebrauch diefer Mittel die Geſchwulſt 
eher zu» als abnimmt, wenn die Kite ſich darın vers 
miehrt, wenn ein befonderes Klopfen dabey bemerft 
wird, und das Thier heftigere Schmerzen zu empfine 
den fcheint, fo ift an feine Zertheilung zu gedenfen, 
fondern es ift alles auf dem Weg, in Eiterung übers» 
zugeben. In diefem Fall wird mit dem oben beſchrie⸗ 
benen Brey fortgefabren, und zwar fo lange, bis man 
auf dafeyendes Eiter mit Gewißheit ſchließen kann. 
Man darf aber nicht warten, bis die Gefhmulft von 
felbft aufbricht, und die Natur alfo einen Weg zum 
Yusfluß des Eiters verfchaft; im Gegentheil muß man 
fie fobald als möglich, und wenn alle Härte durch das 
Eiter aufgelößt worden, mit einem ſcharfen Meier 
oder einer befondern Lanzette öffnen, — wird 
allem Unterſichfreſſen, Fiſteln, Knochenfraß und meh. 
rern uͤbeln Zufällen vorgebauet. Beſonders muß man 
aber auch darauf fehen, Daß Die Oeffnung groß genug 

emacht wird, und das Eiter alfo gehörig ausfliehen 
ann, Iſt das Eiter dick, gelblich, nicht ſcharf, nicht 
jauchigt und in binlänglicher Menge, fo bat man mei» 
ter nichts zu thun, und man fann die Heilung fügs 
lich der Natur überlaffen. Befonderg ift der Gebrauch 
der Digeftivfalben , Die aus Terpentin und Eyergelb 
befteben, bier ganz zu verwerfen, weil Dadurd eben 
fo, mie im menſchlichen Körper, die Heilung verjb» 
ert und zur Erzeugung des wilden Fleiſches Belegen» 
beit gegeben wird. Diefe Mittel find aber alsdann 
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noͤthig, wenn das Geſchwuͤr trocken iſt, und die Na- 
tur nicht die hintänglihe Menge von Eiter erzeugt, 

Gar oft gefchiebt es, daß dergleichen Geſchwuͤre fein 
gutes Eiter abfondern, oder wohl gar faulıg und bran⸗ 
Dig werden. Die bier entjtchende Gauche ift dünn, 
blutig, fharfz ſtinkend u.f. w. Kein beſſeres Mittel 
findet bier Statt, als der Aufßerliche Gebrauch der 
peruvianifchen Rinde, da man fie entweder gepulvert 
ins Geſchwuͤr ftreuet, oder auch mit Efig oder Waſſer 
abgefocht anwendet. Diefes Mittel kann aber wegen 
feiner Koftbarfeit nicht allwege, fondern nur bey Pier; 
den und anderm Dieb, woran dem Eigenthümer viel 
gelegen ift, angewendet werden, Im gewöhnlichen 
Zall wird ftatt deſſen eine Abkochung von Eichenrinde 
mit Nuten gebraudt. Zu den gebräudhlichften und 
befannterien Mitteln gehört Die Myrrbe, die man ent, 
weder für ſich, oder unter anderen Mitteln braucht. 

Bey dergleichen faulen und um ſich freffenden Ges 
fhwüren hat man immer fehr viel mit wilden Fleiſch 
gu thun. Diefes wird gewöhnlich mit Aesflein oder 
Yegyrriaffalbe wegzubringen geſucht. Da dırfe Mit: 
tel aber nur fangfam mürfen, fo iſt das Abfchneiden 
mit einer Scheere allerdings vorzuziehen. 

Nothwendig it es, Daß dergleichen Geſchwüre öfter 
und fo verbunden werden, daß die ſich erzeugende 
faule und bösartige Gauche gehoͤrig abfließen kann. 
Noch beſſer iſt es, wenn man einen Schwamm in das 
Geſchwuͤr legt, welcher die Gauche, fo mie fie ſich era 
zeugt, ſogleich einfaugt, undatter Stodung und Zus 
rüdtretung ine Blut vorbaut. 

Ben dem Bebraud) aller dieſer Mittel wird mun dag 
Eiter in den mehreiten Fällen ſſich verbeffern, das Ge 
ſchwuͤr ein beiferes Unfehen befommen , der üble Ge— 
ruch fid; verlieren, Das Unreine und Faulichte abge, 
fondert werden, die Ränder eine frifchere Farbe und 
tweniger Härte zeigen, qutes Junges Fleiſch fich erzeu⸗ 
gen, und das Geſchwuͤr nach und nach ganz zuͤhenen. 

In fehr vielen Fällen geht die Geſchwulſi in Ver, 
börtung über. Diefes gefchiebt doch mebrentheils bey 
folben Dich, dem es an geböriger Pflege, oder an 
Kräften fehlt, Daher befonders bep alten Pferden 
und Rindvieh. Man ſchlaͤgt hier zwar viele befondere 
Mittel zum Zertbeilen vor, welche aber größtentheilg 
ohne alle Würfung find. Am beften wird alles hier 
der Natur überlaffen, zumal die Erfahrung lehret, 
daß das Vieh ben feinen Verhaͤrtungen ſich noch mans 
he Fahre ziemlich gut befindet, und zu.den gewoͤhn⸗ 
lichen Verrichtungen gebraucht werden kann. (39) 

iamuif, venerifhe der Hoden, ſ. Keiftens 
eule. 
Geſchwulſt, unregelmäfige. Die Alten befegten 
mit dieſem Namen die Bälaleınsaefhmiülite, 4) 
Gefhwulft, Waffer: Oedema ſ. Waſſergeſchwuiſi 
Geihmwulft, weiſſe, it eın Bepname der Gelenkwaf— 
ferfucht, oder auch des Gliedſchwamms (4) 
Geſchwulſt, Wind: f. Geſchwuſſt, Luft- 
Gefhwulft, Zabnfleifc- f. Zahnfleiſchgeſchwulſt. 
Geſchwulſt unter der Zunge, f. Zungenftein. 
Gefehster Schein, f. Afpect. 
Gefegnen, f. Segenfpreden. 
Gefelle, beißt ben Künftfern und Handwerkern einer 
der nach ausaeftandenen Lehrſahren von den Meiftern 
nach ıbren Gebräucen losgeſprochen und berechtigt 
worden ift, auf feine Profefion ju wandern, und 
bey andern zu arbeiten, Die älteren Gefelten erfennen 
ihn bierauf ſogleich noch nicht vor ihres Gleichen, ob 
er gleich von dem Meifter bereits gewöhnlichen Wo— 
chenlohn 


Geſelle. 


chenlohn bekommt, ſondern er muß fie noch beſonders 
darum erſuchen, und von ihnen mit beſondern Ce— 
remonien dazu geſprochen werden. Bey dieſer Sor 
lennitaͤt wird er gefchliffen, gefammt, vom Hobelges 
fellen gebobelt u. f. w. In der Zwiſchenzeit heißt er 
ein Mittler, Kobnjunge, Lohner, Jünger, oder 
Salbgefelle , nad der Hard aber ein gemachter, 
voller / oder Wodhengefelle. Letzteren Namen fühs 
ren auch befonders Diejenigen, welche auf Wodyen» 
oder für Wochenlohn arbeiten, da andere Jabrgefels 
len, Muthgeſellen genennt werden , deren erjtere, 
wenn fie im Begriffe find, Meifter zu werden, ein 
Sahrlang zur Probe bey einem Meifter in Arbeit 
fiehen, und letztere nad) dem verfloffenen Jahr noch 3 
‚ Quartale, meijtens in einer ledigen MWerfftatt ſtehen, 
und folchergeftalt ihre Muthzeit aushalten, auch bey 
dem Untritte jedes Quartals ihren fogenannten Muth» 
groſchen erlegen müffen. Noch eine andere Urt heißt 
Büchfengefellen, welche ftatt des Lohnes Das Verdien⸗ 
te in einer Büchfe fammeln, und nady gewiſſer Zeit 
mit dem Meifter nach einer feftgefesten oder verabre» 
deten Proportion theilen. Doc) giebt man auch dem» 
jenigen den Namen des Büdhfengefellen, welchem 
die Büchſe anvertrauet ift, worein die Gefellen einer 
Zunft bey ihren Biermocden » Geboten und andern Zus 
fammenfünften ihre Ubgaben einlegen, Die fiezur Uns 
terftügung Fremder und andern Ausgaben verwenden. 
Wo eine Zunft fehr ſtark, alfo der Geſellen viele find . 
haben fie ftatt einer Büchfe eine Lade, wie die Meıfter, 
und derjenige , der fie in feiner Verwahrung hat, heif— 
fet alsdann Kadengefelle; in einem oder Dem andern 
Fade aber auch Altgefelle. Er ıft gewöhnlich derjes 
nige, der am längften bey dem Handwerke ift, und 
bat das Recht, die Zufammenfünfte anzuordnen, die 
Serechtſame zu wahren, undauf Die Aufführung der 
andern zu ſehen. Der Junggefelle, Irten» oder 
©ertengefelle hat die Aufmwartung bey den Zuſam⸗ 
menfünften, macht die Rechnung des Verzehrten, und 
thut fonft, mas ein Bedienter zu thun hat. Wenn ein 
Meifter einen Gefellen bedarf, fo meldet er es dem 
Bater, der ihn in die Gefellentafel, d. i. in ein Ders 
jeihniß einträgt, mworinn er ale Meifter, die Gefel» 
ien haben wollen, in der Reihe hinter einander aufs 
ſchreibet, wie fie ſich nady einander melden, ımd wenn 
die Reihe an ibn fommt, wird ihm ein mwandernder 
Geſeue zugewieſen, den er fördert, d. i. in Arbeit 
nimmt , oder figen läffet, d. i. nicht für ehrlich und 
einen rechtſchaffenen Geſellen erfennt, und ihm Daher 
Feine Arbeit giebt, Zumeilen verſchreibt er fid) aud) 
einen auswärtigen, welches aber nicht in allen Fällen 
eduldet wird, Meifter» Wittwen, Die Das Handwerk 
Portfenen, haben das Vorrecht, fidy unter denen in 
Arbeit ſtehenden Geſellen den tuͤchtigſten auszufudyen, 
oder, wie man fagt, auszubeben, der, wenn er 
nicht zu ihnen will, genöthigt iſt, Die Stadt zu vers 
laſſen und meiter zu reifen. Gebet er aber im ihre 
Werffiatt, fo heißt er Mieiftergefelle, und vertritt 
Meifters Stelle in Anſehung der übrigen vorhandenen 
Gefellen und Lehrjungen. Ben den Schneidern heißt 
er Tafelfchneider, ben den Schuftern Brertmeifter. 
Sn großen wohlbeſetzten Werfjtätten wird derjenige, 
den der Meifter den übrigen vorfest, Obergefelle, 
und den den Böttgern insbefondere. Werfftattgefelle 
oder Zurichter genennt. Bekommt ein Gefelle den 
Abſchied von feinem Meifter, oder nimmt ihn felbft, 
welches er zu feiner andern Zeit alsan einem Sonn» 
tage thun darf, fo heißt er, fo lange er auf der Here 
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‘ ten, unterſchieden zu werden. 


Gefele, Geſellen. 113 


berge liegt und zehret, Seyergefelfe ; wenn er aber 
Pig die Wanderſchaft ziehet, ein wandermäßiger 
Geſelle. Im letzten Falle geben ihm andere das Ge 
leıte, und ein Lehrjunge trägt ihm den Bündel vor 
das Thor. Er darf aber weder einen andern von 
der Arbeit auffprengen, d. i. ihm zjureden, Daß er 
mit ibm wandere , als in welchen Fatle beyde gejtraft 
werden, noch das Aelteſte oder Juͤngſte über Held 
tragen, d. i. wenn er Alt» oder Junggeſelle war, fo 
muß er fein Amt vorher übergeben, oder in die Sand · 
quelle Enüpfen, (f. Anknuͤpfen). Von den übris 
en hieher gehörigen Medensarten möchten aber noch 
— bemerft zu werden verdienen, 
Das Geſellenbuch ift ein in den Herbergen aufbes 
baltenes Bud, mworein ein zum Geſellen Geſprochener 
oder anfpreiyender feinen Namen, Geburtsort u. f. w. 
und einen beliebigen Spruch einfchreibet, Der Ge 
fellenbraten ft die Mahlzeit, Die ein zum Gefellen 
gefprodyener Junger denübrigengiebt, Geſellengruß 
iſt eine gefdyworne und meiftens fehr platte Formel 
eines Compliments, Das ein in der Herberge anfpres 
chender Gefelle Dem Handwerke macht, und dagegen 
er. ein anderes zurück erhält. Geſellenſchild ift ein 
an dem Wilkomm, eınem Trinfgefchirr, woraus Anfom» 
menden jur Ehrenbejeugung jugetrunfen wird, ange 
haͤngtes Blättgen, morauf des ſchenkenden Geſellſen 
Name geſtochen zu fepn pfleget. Geſellenſtab iſt ein 
Stab, meldyen der Altgejelie; wenn Vierwochen Ger 
bot gehalten wird, bey der zur Erhaltung der Hands 
twerfsgemohnbeiten abzielenden Umfrage in der Hand 
zu — und in die Hoͤhe zu halten pflegt. Ge— 
ſellennamen und Zeichen werden einem jeden bey 
ſeiner Aufnahme zum Geſellen gegeben, welche er beh 
den Zufammenfünften von ſich geben muß, um ers 
fannt, und von Zremden, die ſich einfchleichen möchs 
Geſcholten heißt ein 
Befelle, wenn ihm von einem andern ein Verbrechen 
oder Verlegung eines Profeßionsgebrauchs vorgewor⸗ 
fen worden, Iſt er z. ©. ein Buchdrucker, fo muß er 
es innerhalb 14 Tagen anzeigen, und darf fidy nicht 
über diefe Zeit zu ftehen unterfangen, und neben einem 
Geſcholtnen fann Fein anderer Über 14 Tage ſtehen. 
Der Geſcholtne fann, wenn er will, das Scheltiwort 
niederlegen , und die Abthuung des Streites bis auf 
die nächjte Meffe verfchieben, wenn fein Gegenpart mit 
weg iſt. (6) 


Gefelle, Phal. geom. comitata, f. Spanner. 
Gefellen. 


Die Gebräuche und Statuten der Hands 
werfs. und Profeßionsgeſellen haben in Deutfchland 
ſchon mancherley zu bedenken gegeben, auch ſchon mehr⸗ 
mals wegen Abſchaffung der unter ihnen berrfchenden 
Mißbraͤuche befondere Reichsverordnungen veranlaft, 
die aber leider bis jegt ohne große Würfung geblieben 
find, In der Reichsſtaͤnde Lande findet man eben fo 
faft allgemein in Betreff der Handmerfer und ihrer 
Gefellen die heilſamſten Verordnungen; es halt aber 
Außerft ſchwer, befonderg letztere, don denen bey ih» 
nen einmal hergebrachten Mißbräuhen abzuleiten, 
Nach Verſchiedenheit der Handiverfer werden die Ge— 
fetten wiederum bald Knechte, bald Knappen, bald 

urſche genennt, Man theilt fie auch wohl ein in Ge⸗ 
ellen, Yünger, Mittele, Loͤhner und Fohnjungen, 
ferner in Bretmeifter, Tafelfcyneider, Polirer u. dal, 
womit verfchiedene Etuffen angedeutet werden, Ge 
fellen fördern heißt foldye ın Arbeit nehmen, bins 
gegen den Gefellen figen laffen , ſolchen nicht für 
einen ehrlichen Geſellen erfennen; einen jeden mache 
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feine Arbeit zum Gefellen, wird Ehrenhalber von 
dem gefagt, Der gute Webeit macht, und noch nicht 
Geſell iſt. Der Lehrjunge wird zum Gefellen ge 
fprocen , und heißt alsdann ein gemachter Befelle, 
wiewohl die bey den Schneidern aus den Lebrjahren 
fommende Jungen erft Yohnjungen,, bernady junge 
Schneider, und dann erft Schneidergefellen genennt 
werden. Vom ®efellengruß f. die Urt. Gruß der 
Gefellen und wandermäßige Gefellen. (2) 
Gefellen, (Bergbau) diejenige Perfonen, welche eine 
Zeche auf gemeinſchaftliche Unfoften, obne Anſchlag 
gewöhnlicher Zubuße, entweder eigenbändig, oder durch 
angelegte Bergleute, bauen. (f. Geſellſchaft.) (42) 
Gefellenbau, beißt im Bergbau eine Zee, melde 
nur von wenigen, hoͤchſtens von 8 Perfonen, gemein» 
ſchaftlich gebauet wird. Sind ihrer mehrere, fo 
werden fie Gewerke genannt. f. Gefellfchaft, m 
39 


bau). 

Gefellenbier, f. Gemein Bier. 

Gefellenbraten, bedeutet einen Schmauß, wel—⸗ 
chen bey mandyen Handmwerfen ein jum Geſellen er» 
bobener Lehrburfche den Gefellen zu geben — 
iſt. 19 

—— iſt die Matrikel, in welche ſeder 
fremd angekommene Geſell, wenn er an dem Ort in 
Arbeit verbleibt, ſeinen Namen und Geburtsort, auch 
allenfalls, bey wem er in Arbeit gekommen, einfcpreis 
ben, und dann feine Auflaggebühr in die Geſellenlade 
erlegen muß. Iſt er bereits [yon immatriculirt, fo 
braucht e8 zum zweytenmal feines weitern Einſchrei⸗ 
bens. Statt deilen pflegen die Geſellen gemeiniglid) 
Sprüͤche und Keime zu ſchreiben, welche aber, nad) 
der Vorſchrift der meiften Verordnungen, ehrbar feyn, 
und feine Zoten enthalten muͤſſen. Auch ift auf jede 
Befudelung und Beflefung oder fonftige Verunehrung 
des Geſellenbuchs gemeiniglich eine Strafe von etlis 


hen Wochen Lohn gefest, meldes in Die verordnete | 


Büchfe zur Erhaltung armer Geſellen gelegt und von 
dem Bormeifter berechnet wird, Der zugleich wegen 
Voltziehung dDiefer oder jener Vorſchriften wachen und 
allenfalis für Rachläßigkeit felbit ftehen muß. (2) 
Gefellenpfaffe, beißt ben einigen Handmwerfern , 
j. B. den Faßbindern, ein Gefell, welcher ben der 
Losſprechung eines Lehrlings die Depofition verrichtet. 
Sonft wird ein folder auch ein Schleifpfaffe genennt, 
weil das Schleifen, eines der vornehmſten Gebräuche 
daben iſt. , (39) 
Geiellenredbte. So nennt man die Gebräuche, 
die unter den Gefellen eines jeden Handwerks üblich 
find. Als der gute Heinrich die Gemeinde der 
Schuſter⸗ und Schneiderbrüder zu Paris errichtete, fo 
‘hatte er den vornchmiien Endzweck dabey, um die 
Geſellenrechte, Die Damals bey diefen Handwerkern 
in gewiſſen abſcheulichen und gottesläfterlihen Gebräus 
chen beftunden, zu jernichten. (37) 
Gefellentafeln. Hierunter wird nicht ein Ber 
jeichniß der Geſellen verfianden, fo wie fie etwa in 
das Handiverf getreten find, fondern es ift vielmehr 
ein Verzeichniß der Handmwerfsmeifler ſelbſt, wie fol» 
che nach einander auf Der Herberge um Gefellen ge 
worben haben, und meldyes von dem Herbergsvater 
geführt werden muß, Damit er die anfommenden Ge— 
fetten zu den ſich gemeldeten Meiftern der Reihe nad) 
binmeifen fünne, . (2) 
Gefellenzedhe, (Bergbau ) ein ®rubengebäude , 
melches Geſellen auf ihre Unfoften.bauen. (Man f. 
Geſellſchaft.) (42) 


Gefellenzeichen, Gefelligkeit. 


Gefellenzeihen, nennt man dasjenige , welches 
eın Geſell bey feiner Yosfprechung von denen bey ſeinem 
Handiverf gebräuchlichen Inftrumenten erhält. Er 
befommmt außerdem gemeinglich einen ganz neuen Nas 
men, und das Zeichen dient ihm gleichſam jum Edyild 
in feinem Wappen. (2) 

Geſelligkeit, Socialitas,. Bereits heydniſche Phi. 
Iofopben haben behauptet , daß das ganze menſchliche 
Geſchlecht in einer allgemeinen Geſellſchaft lebe, 
oder doch zu einer allgemeinen Geſellſchaft beftimmt 
fen, wie dieſes Seneca epifl. 95. Uriftoteles in 
Eclog. Eth. pag. 154. und befonders Cicero in ver» 
ſchiedenen Stetien geäußert. Neuere, beforders Gro⸗ 
tius und Pufendorf, find diefem Grundfag ei» 
gentlich nur bepgetreten ; befonders hat letzter fein gan⸗ 
jes Syſtem darauf gebauet. Sie behaupten, der 
Menſch ſey von Natur nicht nur zur Geſelligkeit d, i. 
jum gefäligen Umgang mit allen andern Menſchen 
beftinmmt, fondern auch gentigt. Denn fagt man, der 
Menſch lieber ficy felbit, er mid alfo feine Boufom» 
menbeit, ohne die Bepbülfe anderer Menſchen kann 
er nicht volfommen ſeyn, da nun andere Menfchen 
fähig find, dieſe Bephülfe zu leiften, aber eben fo füs 
big, ihm zu ſchaden, fo muͤſſe der Menfc gefällig mit 
allen andern Menfchen leben, um fie dadurch zum Bey» 
fiand zu bewegen , falls er ihrer bedürfen follte, und 
fie abzuhalten, daß fie ihm nicht ſchaden. 

Es laßt ſich aber wider diefe Yehre vieles mit Recht 
einwenden. Denn ı) was die allgemeine Geſellſchaft 
anberrift, fo finden wir feinen Trieb, mit folden 
Völkern ın Geſellſchaft zu leben, mit weldhen wir gar 
feinen Umgang haben, und die uns faum dem Nas 
men nach befannt und wohl gar fo barbarifch find, 
daß wir ıhren Umgang lieber meiden als fucyen wollen. 

2) Laßt es ſich nicht bemeifen, daß Gott durdaus 
gerolit, Daß die Menfcyen in einer Art von Verbin» 
dung unter einander leben follen. Es lehrt vielmehr 
die Erfahrung, daß Menſchen, welche in ſtatu natu- 
rali ju meıter nichts, als zur Geſellſchaft zwiſchen 
Mann und Weib Durch den Befcylechtstrieb, keines⸗ 
wegs aber ju einem gefeligen Umgang mit jedem ans 
dern Menfhen angetrieben merden; es ift auch 
diefe Gefeufchaft zwiſchen Mann und Weib zur 
Erhaltung des menfhliden Geſchlechts hinlaͤnglich, 
und bedarf es dazu feine allgemeine Geſellſchaft mit 
alten Menſchen, und wenn gleidy jeo die Bedürfniffe 
der Menſchen ſich weiter erftredten, fo liegt doch feines, 
wegs biervon der Grund in der menſchlichen Natur, 
als weldye an und für fidy wenig bedarf, und ade 
ihre Bedürfniffe in der Verbindung zwifchen Mann 
und Frau befriedigen fann. 

3) Läßt ſich von der Liebe des Menfchen gegen ſich 
felbft keineswegs auf die Gefettigkeit und Fiebe gegen 
alle andere Menfchen mit Gewißheit ſchliehen. Wie 
oft wird nicht Durch Die Piebe gegen ung felbft die Nei- 
gung gegen andere Menſchen gehindert? Daraus, daf 
andere Menſchen im Stande find, unfere Glüdfelig- 
feit zu befördern, folgt nicht, Daß fie, um ſolche zu 
befördern, beftimmt fepn, fi mit uns in Geſellſchaft 
zu begeben, denn Menfchen find auch im Stande, 
uns zu ſchaden, gleichwohl wird niemand zugeben, 
daß fie Dazu beitimmt feyen. 

Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, daß aus dem Satz: 
lebe gefellig, viele gute Folgen und eine wahre Gluͤck 
feligfeit unter den Menſchen entſtehe, denn da alle 
andere Menſchen eben die Natur und Bedürfniffe has 
ben, als ich, fo werden fie nach diefer Geſelligkeit fi 
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eben fo gegen mich verhalten müſſen, als fle wollen, 
daß ich anch gegen fie verhalten foll, und wird daraus 
Friede und Ruhe unter den Menſchen entfichen; nur 
läßt fi) Daraus, weil Diefes oder jenes gut wäre für 
das Menſchengeſchlecht, noch nicht folgern, Daß ich Des» 
halb auch dazu fiyuldig bin. Es bleiben auch noch 
andere Quellen übrig, moraus man eben dasjenige, 
was man aus der Geſelligkeit herleiten will, unwi⸗ 
derſprechlich darthun kann, wovon aber anderswo 
gehandelt wırd. f. (Brundfag des Klaturredts 
principium primum juris naturae. (41) 
Gefelligkert, gefeilfhaftlidhes Leben, (moral.) 
Iſt es der Tugend und Überhaupt dem Chriſtenthum 
vortbeilhafter, ein infularifches, von allem Umgang 
mit Menfcyen entferntes geben zu führen, oder ıft dieſe 
Einfamfeit vielmehr nadhtheiliger, als Geſelligkeit, 
oder geſellſchaftliches Leben ? Man findet ſchon bey den 
alten Weltweifen unter den &riedyen und Roͤmern alls 
zu große Lobeserhebungen der Einſamkeit, die man 
als das vortrefflichfte Mittel der Tugend und der Ber 
mwahrung vor böfen Eindrüden, vor Verführung und 
Anftefung der Yafter angejehen. Die Philofophen 
brachten zum Theil dieſe vortheilhaften Begriffe mut ing 
Ehriftenthum , und die Verfolgungen der erſten Ehris 

en beförderten fie. Miele flohen in Einöden und 

ehielten dieſe infularifcye Lebensart, an welche fie ges 
wöhnt worden und Geſchmack daran gefunden ;andere des 
mwunderten Diefe Verleugnung, Maͤßigkeit, Uebung 
im @ebet u. f. w. und ahmten fie freymillig nad. Die 
erften Kirchenväter giengen einige Jahre in Einöden, 
um ſich zu ihrem zufünftigen Lehramt durch ſtille Medi⸗ 
tationen und Gebet mehr vorzubereiten, und Hieros 
nymus, Umbrofius, Bafiliusu. a.m.fönnen 
ihre Beredſamkeit nicht genug anwenden , das Lob der 
Einfamfeit zu preifen. Es mar daher fein Wunder, 
daß man Einfiedeleyen und darauf das Moͤnchsleben 
erfand, und glaubte, daß Diejenigen, welche diefe ab» 
gefonderte Lebensart erwählten,, zu den vollfommenen 
Ehriften gehörten. Die Hauptgründe, worauf man 
den Vorzug der Entfernung von der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft vor dem Umgang bauet, find: man fürchtet, 
daß man von den verderbten Sitten anderer angeftedt 
werde, und es nicht leicht möglich ſey, ſich zu bewah⸗ 
ren, daß man nicht von fajtern anderer angeſteckt werde ; 
man glaubt, Daß man ungejtörter heiligen Betrachtungen 
nachhaͤngen und geiſtlicher gefinnt werden fünne; daß 
man eben damit ſich in der Selbft- und Weltverleugnung 
übe, und diefen Eharafter eines Chriſten vollfommes 
ner bemweife; ja daß die Schrift Dies als höhere Tu— 
end empfehle, Daß mau feine Gemeinſchaft mit uns 
ruchtbaren Werfen der Finſterniß habe, nicht im 
Math der Bottlofen figen müjfe u. ſ. w. Allein Das 
altes kann weiter nichts beweifen, als daß mir unfere 
Sefeufhaften und unfern Umgang mit andern in der 
Melt mit großer Vorſichtigkeit und Behutiamfeit ein, 
zurichten haben, Damit wir davon feinen Schaden leis 
den; daß wir mit lafterhaften Menſchen feinen vers 
trauten Umgang pflegen, und wenn wir in Dem bürs 
gerlicyen Yeben gleihmohl mit ihnen in einiger Vers 
bindung fiehen müffen, Darauf denken ſollen, daß 
diefelbe ihnen nuͤtzlich und uns nicht ſchaͤdlich werde ; 
daß man aud) feine gewiſſe Zeiten haben müfle, in 
welchen man einfam und flille feinem Privatgottesdienft 
und geiſtlichen Betrachtungen in ftillen Uebungen des 
Ehriftentbums nachhaͤngen müße; daß man feinen 
Hi an den Werfen der Gottloſen nehmen und mit 
ihren böfen Anſchlaͤgen nichts zu thun haben dürfe, 
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Die Verleugnung aber erfordert Fein inſulariſches Le⸗ 
ben, fondern fann noch beffer unter den Menfchen und 
in der gefeufchaftlichen Verbindung geübt werden: mie 
man dieſe Eolifionspflichten am befien von Ehrifto und 
den Apoſteln lernen kann, Die fie mitten in Der Welt 
am vortrefflichften ausübten. Nach der reinen Mos 
ral der Vernunft und der Bibel iſt Das gefeuichaftliche 
geben weit vortheilhafter fürs Chriftenthum und für den 
wahren Wachsthum und die Bolikommenheit deſſelben 
nüglıcyer, als das inſulariſche. Die Natur felkjt weis 
fet uns [don an, daß Bott wolle, daß wir mit andern 
Menſchen in Verbindung ftehen follen. Wir merden 
in der Geſellſchaft gebohren, und das eheliche und 
bäußliche Yeben iſt Das erjte natürliche und nethwendi. 
ge Band der menſchlichen Geſellſchaft. Unſere man. 
erley und nothwendigen Bedürfniffe, und felbft dag 
Spracdpermögen ift eine Unmeifung Gottes, daf wir 
in eine Verbindung treten müflen und foden. Linfere 
eigene Sicherheit und Ruhe, unfere Selbfterhaltung 
und das Wohl der mehteſten Menſchen erfordern bür, 
getliche Werbindungen und obrigfeitliche Verfaflung , 
mo auf Der einen Seite Anfehen und Gewalt, undauf 
der andern dayeyen Abhängigkeit und Unterwerfung, 
und überhaupt gewiſſe Regeln und Geſetze erfordert 
werden, um Die Rechte und das Wohl eines jeden eins 
seinen Menſchen und zugleich des Sanjen deſto fiche- 
rer und gewiſſer zu gründen und zu befeſtigen. Die 
moralıfde Bildung der Menſchen fann eben fo wenig 
ohne Verbindung der Menſchen zu einem gefeltfhaftlie 
chen yeben erhalten werden, und wir fönnen uns nicht 
ganz aueıny nicht ganz eigner Erfindung überlaffen 
bleiben, um gute und beilere Menſchen zu werden, 
Dazu gehört Unterricht, Bepfpiel, Warnung, Beftras 
fung. Gemeinſchaftlicher Gottesdienft erfordert gots 
tesdienfiliche Geſellſchaften, und das ganze Ehriften» 
thum verpflichtet uns zum Umgang mit andern Men. 
ſchen in der Welt. Die Hauptfache der Vernunft.und 
Dffenbahrungsmoral will Gemeinnutzigkeit, oder Thäs 
tigfeir, melde auf das Wohl des Menſchengeſchlechts 
wozu wir gehören, den ficyerften und beften Finauf 
hat. Dazu haben wir von dem Schöpfer Anlagen 
und Kräfte. Dieganze Natur ift mit ihrem Schmud 
und ihren Produkten vergeblich, wenn es an Geſchoͤ— 
pfen und befonders Menfdyen fehlt, deren Wohl da, 
durch befördert wird. Was ift der Geruch der Blu. 
me, wenn fie von niemand empfunden, die herrlich⸗ 
ſten und ſchmackhanteſten Früchte, wenn fie von ande:n 
nicht genojfen werden? und woju Dienen Die fdhönften 
Anlagen eines Menſchen zum Wohl der Welt, wenn 
fie ungebraugpt bleiben? Aue befondere Zugenden der 
bruderlichen Befirafung, der lehrenden und ermuns» 
ternden Bepfpiele, der Wohlthaͤtigkeit und Dienſtfer⸗ 
tigfeit u. f. m. hören auf, wenn fidy ein Menfc von 
der Welt ausſchließen mil. Und da der größere und 
mindere Werth eines Menfchen auf mebrerer und min, 
derer Gemeinnüsigfeit berubet, fo muf man eben dee, 
wegen den Eirfel der menſchlichen Geſellſchaft, worin 
man thätig fepn fol, fo weit erweitern, als es mög« 
lich ift, und unfern Unlagen und Kräften dazu Un, 
tweifung geben. Nirgends finden wir Daher, daß dem 
Menſchen ein ftetes einfames Yeben und Entziehung von 
allem Umgang mit der Melt geboten fen, und Chris 
us felbft floh Die menfchlichen Geſellſchaften fo wenig, 
6 er vielmehr immer unter Menfchen lebte, 
* kommt es doch in der Moral darauf an, 
daß, in fo fern man geſellſchaftliche Verbindungen 
für ſich felbft zu wählen hat, ſolche nach vernünftigen 
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und Hügen Regeln auszufuchen find. Manche Ber 
bindungen flehen nicht in unferer Gewalt. Wir wer, 
den von diefen und jenen Eltern gebohren, haben dieſe 
und andere Gefchwijter und Verwandten, leben unter 
denen befondern Dbrigfeiten , ſtehen mit andern in 
Amtsoersindungen u. f. to, wobey wir nur darauf zu 
denken haben , Daß wir, fo weit es dergleichen noth» 
wendige Verhaͤltniſſe zulaſſen, thätig feyn und jede 
Gelegenheit benugen, allein, oder vereint mit andern, 
Gutes zu ſtiften. Doch giebt es auch zufällige Verbin⸗ 
dungen und ſelbſt gewaͤhlte Geſellſchaften. Dit goͤtt⸗ 
liche Regierung thut zwar hier oft dag mehrſte, wel⸗ 
che uns durch einen Zufall, oder durch das ſogenann⸗ 
te Obngefähr, öfters auf Bekanntſchaften fallen läßt, 
wo fid) das Band der Freundſchaft und einer gefell. 

ſchaftlichen Verbindung gleihfam von felbft Inüpft, 
und dann oft den Grund der mwichtigften Veraͤnderun⸗ 
gen unfers Lebens ausmacht; wobey es denn darauf 
anfommt, daß man nicht leichtfinnig,, und nidyt nad) 
bloffen Yeidenfdaften, fondern nad) vernünftiger und 
kluger Lieberlegung handle, ob diefe Verbindung fos 
wohl für uns als für Die Welt vortheilhaft ſeyn wer. 
de, jedesmal muß das die Hauptregel bey aller eig» 
nen und freyen Wahl der Geſellſchaften ſeyn, ob das 
durdy meine moralifhe und phyſiſche Vollkommenhei⸗ 
ten gewinnen, und ob dabey die mehrere Vollkom— 
menbeit der Welt gewinnen werde. Es ift aber doch 
keine durchaus und ohne alle Einfhränfung richtige 
Megel, daß man böfe Geſellſchaſten, oder audy nur 
folcye fliehen müjfe, wo man felbft nod wenige oder 
gar feine Bollfommenbheiten antrift. Oft fordert das 
unfer Amt, oder das bürgerliche Werhältniß, morin 
wir mit andern fiehen, auch mit lafterhaften oder ges 
fährlichen, oder untauglichen Perfonen umzugeben , 
und mir wuͤrden wider den biirgerlichen Wohlitand, 
aud wohl wider andere wichtigere Pflichten handeln, 
wenn wir uns entziehen wollten; und dann follen wir 
ja auch dor andern Menfhen, die noch ungebeifert 
find, unfer Licht leuchten laſſen, und durch gute Bey» 
fpiele, durch Erinnerungen, Warnungen, freund» 
ſchaftliche Beftrafungen ıc. andern nüßlich werden, 
Wie oft fann eine einzige Mine, und felbft ein zur 
ſchicklichen Zeit beobachtetes Stillſchweigen ganze Ger 
feufchaften oder doch einzelne Menſchen an: 
beffern, von fhädlihen Worfägen und Handlungen 
zurück halten? Nur da, two unferer eigenen Tugend 
Gefahr drohen würde, wo wir gewiß find, daß wir 
nichts Heilfames ausrichten, und fo vieleiht nur 
mehr Schade der guten Sade der Religion und 
Eittlichfeit geftiftet werden würde, muß fid) ein wei: 
fer Menſch enthalten, und niemals ein wirkliches 
Band der Vertraulichfeit und engern Freundſchaft, 
oder audy eines beftändigen Umgangs fnüpfen. In 
diefem Fall wird das eintreffen, was man im Spriſch⸗ 
wort zu fagen pflegt: böfe Geſellſchaften verderben 
gute Sitten. 

Bennmirdie Regel feftgefest haben, daß man in ieder 
Geſellſchaft Gutes würfen und gemeinnuͤtzig ſeyn muͤſſe, 
fo verfteht es ſich wohl von felbft, Daß das ganze Ber 
tragen eines weiſen Mannes und Ehriften in dem Um» 
gang mıt andern ebrbar , tugendhaft und nüslidy ſeyn 
müfle. Man würde aber dem Chriſtenthum einen fehr 
unbiliigen und ungerechten Vorwurf machen, wenn 
man Das fo verftehen wollte, als wenn man finfter, 
firenge, und ein .. alles unfhuldigen Wihes, als 
ler muntern Einfälle und aller Geſpraͤche ſeyn müße, 
die nicht ganz und genau, oder unmittelbar auf Res 
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ligion und Chriſtenthum gehen. Ein wirklich guter 
und tugendhafter Menſch wird freylich alles meiden 
und verabfdjeuen, was wider Religion und Chriſten. 
tbum iſt; er wırd alle jwepdeutige Scherze, allen bes 
leidigenden Wıy, ale der Würde der Religion nach⸗ 
tpeilige, alle die Ehre des Nebenmenſchen fränfende 
Reden und kutz alles, mas wider gute Sitten ift, 
fliehen: aber das Chriſtenthum felbjt befiehlt auch 
Phil. 4, 8. ſich in allen unſchuldigen Dingen nach 
andern zu bequemen, jedem gefällig zu feyn, nicht 
feinen Geſchmack andern aufjudringen , in gleihgül» 
tigen und unbedeutenden Dingen nadyjugeben, und 
noch weniger mit Heftigkeit feine Meynungen behaup⸗ 
ten, und zur unfdidlichen Zeit die unmittelbaren 
Meligionslehren „vertheidigen und zum Hauptgegen. 
ftante des Geſpraͤchs machen. Durch foldes efällige 
an — wird u andern auch um fo viel nuͤtzlicher 
eyn konnen, und er wird mit defto größerm Gewicht 
beſſern und Butes ſtiften. —— 

Aus dem, was wir hier geſagt haben, laͤßt ſich die 
Moralitaͤt des einſamen Lebens beurtheilen. MWır 
mujjen aber unter Einſamkeit und Eingezogenheit den 
Unterſchied nichr vergejfen, Lestere if eine Tugend, 
movon wir unten etwas anführen wollen , und bey 
der erſten felbjt macht man einen fehr nothwendigen 
Unterfgied, Es giebt eine ſtete und aud) eine perio⸗ 
diſche Einſamkeit, und die letztere befieht darinn, daß 
man ſich gewiſſe Stunden und aud wohl Tage der 
Geſellſchaft und dem Umgange der Welt entzieht. 
Die erſtere oder beitändıge Einſamkeit fann auch wie» 
der verfpiedene Urſachen haben , nach weldyen die Mo» 
ralität derfelben beurtheät werden muß. Zumeilen 
liegt der Grund davon in der Natur, oder dem Tem- 
perament Des Menfdyen. Ein melancholiſcher Menſch 
ift auch ein Sonderling, der die Zreuden der Freund« 
ſchaft und Gefelligfeit fliehet, und bey welchem der 
Arzt und die Verbejferung des förperlichen und Ste 
lentemperaments das befte thun muß. Am fchlinm. 
ften iſt es, wenn feine Menſchenflucht durch allerley 
Syidjale, dieer erfahren, durch Mißbandlungen von 
böfen Menſchen, unter weldye er gerathen, durch Uns 
geregptigfeiten, Durch Fehlſchlagungen feiner Wünfce . 
und Hoffnung, durd Krankheiten und endlich wohl 
gar Durch allerley Vorwuͤrfe des Gewiſſens vermehrt 
wird. Zu einer foldyen natürlıdhen Einſamkeit aber 
gebört auch, wenn uns Kränflicykeiten , oder das Als 
ter u. dgl. zu dem Umgang der Welt untauglid mas 
— und die Einſamkeit gleichfam als ein Gefey auf⸗ 
egen. 

Ein anderer Grund des infularifchen Lebens iſt die 
Lafterhaftigkeit. Laſter fuhen Einöden und undurd» 
dringlide Mauren. Der Wöllüftige flieht die Ge 
fellfhaft, um ın den Armen der unreinen Bergnüguns 
* fein Leben zuzubtingen. Der Geitzige verſchließt 

ch bey feinem Gelde. Der Stolje hält es für Br. 
fhimprung, mit andern Menfchen, die er ſich an Der. 
dienften fo ungleich glaubt, oder Die feine Verdienste nicht 
genug ſchaͤtzen, umzugehen, und der Eigenfinnige, 
dem nicht alles nad) feinem Kopf geht, und nach wele 
dem fi) die Welt in Handlungen und Meynun, 
an nicht richten will, will fich lieber der Welt ent. 
lagen: und bey diefen Menſchen ift wahrer Men» 
ſchenhaß. 

Es giebt aber auch eine gelehtte oder Amtseinfan. 
keit: woben man fid) den Wiſſenſchaften widmet, oder 
auch wohl nach feinem Beruf fi gleichſam ben feinen 
Büchern einfließen muß. Inzwiſchen, wenn diefe 
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Einfamfeit nicht felbft eine Art der ſtrafbaren Wolluſt 
des Geiſtes ſeyn foll, fo muß doch das Mefultat immer 
wahre Aufklärung und Nutzen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft werden, und dabey muß die pericdifche Geſellig⸗ 
feit, wobey man die Pflichten der Menfcyenliebe, der 
Freundſchaft u. ſ. m. beobachtet, nicht unterlajfen 
werden. 

Endlich giebt es auch eine fromme oder vielmehr 
eine fromm ſeyn wollende Einſamkeit: und dahin wer⸗ 
den von den ebangeliſchen Gemeinden Die Einſiedler, 
und Mönche und Nonnen in der fatholifchen und gries 
chiſchen Kirche gerechnet. (f. Kloſter, Moͤnchsleben.) 
Man glaubt hier in der Entfernung von der Welt fidy 
vor den Laſtern und Sünden derfelben fidyerer verwahren, 
Bott beſſer Dienen,und mehr durdy das Opfer der Verlaͤug⸗ 
nungu: f. m. in der Heiligkeit glänzen, ja wohl gar noch 
für andere Menſchen Verdienfte erwerben zu können. 

Bas von foldyer beftändigen und immermwährenden 
Einfamfeit nach der Moral zu halten fey, erhellet aus 
den Gründen, die wir für das gefellfcyaftlicye Yeben 
angeführt baben. Wenn alte abgelebte und Franfe 
elende Perfonen einen einfamen Aufenthalt erwählen, 
oder ihnen der Staat ſolchen verſchaffet, two fie in der 
Stille und bey hinreichender Verpflegung und Verſor⸗ 

ung ihr Leben zubringen; oder wenn Menfchen, die 
= menſchlichen Geſeilſchaft auf allerley Weiſe ſchaͤdlich 
werden, in einſame Orte gebracht und verwahret wer» 
den: fo ift das löblich, aber fo lange ein Menſch der 
Welt nod) durch Arbeit, Rath und Benfpiel nützlich 
. feyn fann, fo iſt er fein Leben der menſchlichen Seel; 
ſchaft fhyuldig, Einfamfeit ift eben fo gefährlich und 
oft noch ſchaͤdlicher als gefeufchaftliches Yeben, wobey 
man überdem der Welt nuͤtzlich ift und nicht als Müßig» 
gänger die Welt beſchweri, wenigſtens feine Talente 
nicht ungenugt vergräbt. j 

Anders aber ift es mit der periodifchen Einfamfeit, 
die darinn befteht , daß ein Menſch gewiſſe Stunden 
und aud wohl Tage ſich aller menſchlichen Geſellſchaft 
entſchlage. Solche Einfamfeit ift nicht allein recht, 
fondern fogar Pflicht, und es fann fein weifer und gu» 
ter Menſch diefelben entbehren. 
dienft oder Die Privatandacht erfordert fie, ohne wel» 
he fein Fortſchritt und Wahstbum, ja nicht einmal 
eine Beftändigkeit in der wahren Tugend und im Glau ⸗ 
ben möglich ijt: denn dazu ift Selbftprüfung, Betrady» 
tung des göttlichen Worts und aller Wohlthaten Bot: 
tes, unferer Pflichten, Gebet, Erneuerung feiner Bor» 
füge, Nachdenken über die Mittel der Tugend und de» 
ten wahren Anwendung u, f. w. erforderlich, und ein 
Menſch, weldyem es um Erhaltung und Vermehrung 
feiner geiftlihen Bolfonımenheit zu thun ift, muß ge» 
wiſſe einfame und ftille Stunden dazu wählen, und 
fid) aus dem Geraͤuſch der Welt und den Zerftreuungen 
feines Berufs und Umgangs mit andern auf gewiſſe 
Zeit zuruckziehen. Eben das erfordert ſchon feine ir 
diſche und ieibliche Slüdfeligkeit, welche nicht beiteben 
ann, wenn er nicht zu gewiſſen Zeiten über fein Haus» 
weſen, die Einrichtung Deffelben, feinen Fortgang oder 
Rüudgang, die Mittel, die er zu feinem irdiſchen Glüf 
zu wählen hat, über feine Freunde und Feinde und 
das Huge Verhalten in der Welt einfame Betrachtun⸗ 
gen anſiellet. Es giebt auch eine gelehrte und Berufs 
einfamfeit. Es giebt Arten von Arbeiten und Berufs 
gefhäften, welche die Stille erfordern, und befonders 
gehören dahin die Geſchaͤfte der Gelehrten. Wer ſich 
den Wiſſenſchaften widmet, muß, wenn er dieſem Bes 
ruf ein Genüge thun, und nur einigermaßen darinn 


Der Privatgotted- . 


Geſellmann, Geſellſchaft. 117 


etwas leiſten will, Die mehrſte Zeit feines Yebens in der 
Stille und Einſamkeit zubringen. Allein fo wie dieſe 
Wiſſenſchaften theils Kenntniſſe der Welt und des 
menſchlichen Herzens erfordern, theils in das Gluͤck 
der menſchlichen Geſellſchaft einen wahren Einfluß 
haben, und die Gelehrten die Rathgeber und vornehm⸗ 
ften Wohlthaͤter der Welt werden müſſen, und mie 
jeder fromme und rechtſchaffene Menfch mit dem Schatz 
feiner beilfamen Erfenntniß und wahren Tugend an» 
dern ein Licht werden, und überhaupt jeder Menſch in 
der menſchlichen Geſellſchaft und zu deren Beften wirt, 
fam feyn muß: fo muß aud) ein jeder aus feiner Eins 
famfeit wieder in die Welt jurüctreten, 

Bon folder periodiſchen Einſamkeit unterfcheiden wir 
noch Die Eingegogenheit: Diefe Tugend übt ein meifer 
Menſch auch mitten im Umgange der Welt, Wenn 
man fo viel feine Geſellſchaflen mit andern einfchräns 
fet, als: mit unfern Pflichten gegen andere beftehen 
fann, Zeit und Umjtände abmiilet, die man dem Lim» 
gange der Welt zu widmen hat, alljuöftere und unnuͤtze 
Geſellſchaften vermeidet, dabey auf die Perfonen, mit 
melden man umjugehn bat, auf feine moralifche Zeit 
und eigne Geſchaͤfte, und auf die wahre Tugend, wie 
weit foldye Dabey zu gewinnen oder zu verlieren hat, 
Ruͤckſicht nimmt. Befonders ift dies eine Tugend des 


weiblichen Geſchlechts. (20) 
Geſellmann, wird von‘ den Yägern ein Feithund 


genannt. Un einigen Drten fagt man dafür Sell» 
mannund Waldgefel. Doc werden nur die mann» 
lichen Leithunde mit diefem Namen belegt. 


Gefellfhafr, (nad dem Naturrecht ) ift 1 


ftand, Status, vermoͤge welches ein Menſch auf den 
andern ein vollkommenes und pofitines Recht hat. 
Da auf den Begriff einer Sache überall, befonders 
aber hier fehr vieles anfommt, fo ift zur deutlichen 
Einficyt dejfelben folgendes zu merfen. Ein anders 
ift ex acto obligirt ſeyn, ein anders ex flatu. Ex 


faEto bın ich obligirt, wenn ich mich nicht überhaupt 


ju einem gewiſſen Endzweck obligirt habe, fondern 
dasjenige, worzu ich mic) verbindlich gemacht, auf 
dasgenauefte beſtimmt worden if. Ex flatu aber bin 
ich verbunden, wenn ich mich zu einem gemwiffen fort» 
dauernden Endzweck verbindlich gemacht, Diefer fortdaus 
ernde Endzweck aber fo befcyaffen ift, Daß man nicht im 
voraus beitimmen fann, was für Handlungen zu deifen 
Erreihung nöthig find, fondern foldyes nach den jedes. 
maligen Umjtänden beſtimmt mwerden muß; obaleich 
die Art und Weife im voraus beftimmt werden fann, 
wie nemlicy die Handlungen decidirt werden folen, 
welche jur Erreiyung des Endzwecks erforderlich find. 
Hieraus erhellet, daß nicht jede rechtliche Verbindun 

eines Menfchen mit dem andern eine Geſellſcha 


‚genennt werden fönne, z. &. wenn id mir von dem 


Schuſter ein Paar Stiefeln madyen laifen, und dem, 
felben 5 Gulden dafür fhuldig bleibe, fo kann diefe 
Verbindung zwiſchen mir und meinem Scufter feine 
Geſellſchaft genannt werden, denn id) bin dem Schus 
fter nur ex Jalto obligirt, und nicht ex latu. Wen. 
Det man aber das vorige auf die rechtlichen Werbinduns 
en oder Verhaͤltniſſe zwiſchen Aeltern und Kindern an, 
d wird man darnach gar bald die Gefellfchaft zwi⸗ 
ſchen diefen Perfonen entdeden, Nur muß noch diefes 
bemerkt werden, daß wo eine Geſellſchaft ſtatt haben 
fol, ein Menſch auf den andern ex flatu vollfom. 


mene Rechte, und zwar nicht bloße negative, fon» 


dern pofitive haben müjle: denn Menſchen, melde 
auſſer der geſellſchaftlichen Berbindung leben, haben zwar 


P 3 


118 Geſellſchaft. 


auch volllommene Rechte auf einander, aber bloße ne» 
gative, nemlich ſolche, welche ſich alle dahin reduci⸗ 
ren, daß einer den andern nicht bele:dige, aber bey der 
Geſellſchaft hat einer auf den andern pofitive Rechte, 
d. 1. ſolche, vermöge deren fie einander jur Unterneh⸗ 
mung gewiſſer Handlungen zwingen fonnen, da auf 
fer der Geſellſchaft ein Menſch den andern nur jur ins 
terlaffung, keineswegs aber jur Unternehmung Diefer 
oder jener Handlungen, der Regel nad jwingen 
tann, 

Es fragt fi aber, auf wie vielerley Artein Menſch 
auf den andern vollfommene pofltipe Rechte ex flatus 
erlangen, furj, auf wie vielerley Art eine Geſellſchaft 
entftehen fönne ? Diele behaupten, alle Geſellſchaft 
müuͤſſe ſich auf einen Dertrag gründen, und auſſer fol 
chen ließe fid) Feine Geſellſchaft gedenken. Es iſt aber 
diefe Meynung ungegründet ; denn es lajfen ſich aller» 
dings Geſellſchaften gedenken, welche ſich nicht auf eis 
nen Dertrag, fondern auf eine unmittelbare Verord⸗ 
nung des Raturgefeges gründen, Denn da ich über» 
baupt Rechte auf einen Menfcyen, entiweder aus einem 
Dertrag oder aus der unmittelbaren Verordnung des 
Seſetzes befonimen Fann, fo kann idy auch jura ex Ratu 
auf diefe beyde Arten befommen, folglih muß ſich 
eine Geſellſchaft auch ohne einen Vertrag gedenfen laf» 
fern, indeß nennet man diejenige Geſellſchaft, fo ſich 
auf einen Vertrag gründet, eine frepwillige 5 Dditje» 
nige aber, fo auf der unmittelbaren Verordnung des 
Geſetzes berubet, eine notbwendige, zur lestern ge. 
höret die Geſellſchaft zwiſchen Weltern und Kindern; 
denn es wäre ungereimt, ſolche ben Fleinen Kindern 
auf den Conſens der Aeltern und Kindern ſtellen zu 
tollen. Es gehdret auch dahin diejenige herrſchaftliche 
Geſellſchaft, in fo fern der Herr fein Recht, den an. 
dern als feinen Knecht zu behandeln, aus einem gerech 
ten Krieg erldngt hat: denn wenn mir jemand Sca» 
den zugefügt hat, und mir ſolchen auf Feine andere 
Art ju erfegen im Stand ift, fo habe ich ein Recht ihn 
gu jwingen, daßer mein Knecht werde, und mir Kechte 
ex ſtatu auf fidy einräume, er mag wollen oder nicht: 
denn ift es genug, daß ich nur das Recht habe, den 
andern fo zu behandeln, wie ich ihn behandle, fo kommt 
es auf ihren Eonfenfum nicht an; meil er mir durch 
feinen ungerechten Diffenfum mein Recht nicht ent» 
jieben kann. 

Man bat audy noch mancherley Abtheilungen der Ger 
ſellſchaften. In einer Geſellſchaft wird vorausgeſetzt / 
daß man ſich ein vollkommenes Recht auf den an⸗ 
dern erworben habe, dieſes kommt entweder mit den 
vollkommenen Geſetzen überein, oder widerſpricht den» 
ſelben z im erſten Fall jſt es eine gerechte, im zweyten 
aber eine ungerechte Geſellſchaftz z. E. eine Bande 
Räuber ifteine ungerechte Geſellſchaft, Diefe letzten ver» 
dienen gar nicht den Namen der Geſellſchaften. Die 
Geſellſchaften werden auch in gleiche und ungleiche 
abgetheilt: ungleiche nennt man Die, morinn ein 
Geſellſchafter DOberherr, der andere aber Unterthan iſt, 
oder wo die Verbindlichkeit des einen Mitglieds von 
dem andern abhänget; gleiche aber nennt man dirienis 
gen, wo Diefes nicht iſt, mo nemlich Die Werbindlidy 
feit deseinen Mitglieds nit von dem andern, fondern 
von der Natur der Sefelifchaftabhänget. Es muf aber 
die Dberherrfchaft entweder unmittelbar durchs Geſetz 
oder Durch einen Vertrag feitgefegt werden, fonft ift die 
Geſellſchaft eine gleiche ; in der ungleihen Geſellſchaft 
erſtreckt ſich Das Recht des Oberherrn entweder auf al» 
les, was nur zum Seinen des Gejellfpafters gehöret 
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oder nicht, im erſten Ball heißet es eine deſpotiſche, 
im zweyten Fall aber eine nicht deſpotiſche Geſeuſchaft. 
in dem zweyten bleibet Dem Geſellſchaftet ein Theil ſei⸗ 
ner natürlichen Freyheit übrig, permöge welches er 
nad) feinem Willen über gewiſſe ferner Kräfte difponi» 
ven fanıız in der erfien aber bliche Dem Geſellſchafter 
gar feine Freyheit weder in Unfehung feiner innerlis 
den noch in Unfehung feiner aufferlichen Handluns 
gen übrig; weil aber eine foldye Unterwürfigfert ſich 
vernünftig nicht gedenken laͤßt, auch feine Sefeufhaft 
vernünftiger Werfe gedacht werden fann, deren Wohl 
Diefes erfoderte, fo behauptet man mit Mecht, Daß eine 
defpotifche Geſellſchaft nad) den fo eben angeführten 
Umfang unvernünftig ſey, obgleich eine deſpotiſche 
Gefellfäyaft in dem Sınn, daf der Selave verbund:n 
ift, den Nutzen des Heren mit allen feinen koͤrperli⸗ 
chen Kräften dergeftalt zu befördern, daß er ſtch gar 
Fr eigenes erwerben fann, fid gar wohl gedenten 

t. 

Die Geſellſchaften find ferner entweder einfache oder 
3ufammengefeste, wenn nemlich die Mitglieder ei» 
ner Geſellſchaft einzelne Menfchen find, fo nennet man 
die Geſellſchaft eine einfadye, wenn aber Geſellſchaften 
toteder mit einander in eine größere Geſellſchaft treten, 
fo entfieht eine zufammengefegte. Unter den einfachen 
Geſellſchaften find vorzüglich merfwürdig: die Ehe, 
die Geſellſchaft zwiſchen Eltern und Rindern, 
und zwiſchen Gern und Bedienten; unter den zu— 
fammengefegten die Samilie und der Staat. 

Es fann aber eine Geſellſchaft auf ewig oder nur 
auf eine Zeitlang eingegangen werden: denn beydes 
ift nach Dem Naturrecht erlaubt und gültig. 

Uebrigens muß man ben jeder —28G auf einen 
gewiſſen Endz weck derſelben ſehen. In der ungebin» 
derten Erreichung des geſellſchaftlichen Endzweds bes 
ſteht das Wohl der Geſellſchaft oder das Wobl des 
Ganzen; mel nun in einer temperirten Geſeilſchaft 
das Recht des einen Geſellſchafters fid) nicht auf alles, 
was zum Seinen des andern gehöret, erfiredtet, fon» 
dern der Geſellſchafter immer noch einen Theil der na. 
tuͤrlichen Freyheit übrig behält, vermöge welcher er 
aud fein Privarwobl befördern fann; fo erhellet, 
daß es einem Geſeuſchafter unverboten bliebe, neben 
dem Wobl des Ganzen aud fein Privatwohl zu be 
fördern; da nun aber ein Banzes eine bloße idealis 
ſche Sache ıft, und ohne ſich einzele Theile zu gedenfen 
nicht gedacht werden fann; fo ergiebt ſich, daß das 
Dohl des Banzen, Salus publica, im Grunde weis 
ter nichts ſeye, als das Wohl derer einzelnen Glieder 
fo weit befördert, als es ohne Nachtheil wichtigerer oder 
noch mebrerer Theile der Geſellſchaft gefchehen fann, 
dahero aud) andern fagen, Ealus publica ift die Wohl» 
fabrt aller &lieder, oder Doc, wenigſtens der meb» 
teren oder wichtiaften Theilen der Geſellſchaft. Da 
hingegen das Privatwohl ındem Wohl einzelner Slie» 
der beſteht, ohne daß man unterfuche, ob es beſtehen 
fann mit der noch wichtigern oder größern Wohlfahrt 
mehrerer Theile des Ganzen. Wenn nun fihon in eis 
ner temperirten Geſellſchaft dem Geſellſchafter erlaubt 
ift, feinen Privatvortheil neben dem Wohl des Ban» 
gen zu befördern ; fo entitchet doch die Frage: Was 
alsdenn Rechtens fene, wenn Ealus publica und Sas 
lus privata in Eotlifion fommen, das iſt die Erlans 
gung oder Erhaltung des einen an der Erlangung oder 
Erhaltung des andern hinderlich iſt? Die Beantiwors 
tung dieſer Frage ergiebt ſich aus Folgendem: 

Eobald ich in eine Geſellſchaft getreten bin und ihre 
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Vortheile genieße, willige ich wenigſtens ſtillſchweigend 
ein in atles Dasjenige, ohne welches Salus publica 
nicht beſtehen fann, wenn es nur etwas moraliſch 
möglidyes iftz folglich made ich mich dadurch iplo 
fato anheifhig, meinem Privatwohl in Colliſion mit 
dem Wohl des Ganzen enfagen zu wollen, ın fo ferne 
nur eıne folde Entſagung meines Privatwobls 
vernünftig möglid ift. Es iftaber diefe Entiagung 
nur in fo fern vernünftig möglich, als foldye die ver» 
nünftige Selbſtliebe geftattet. Nemlich Salus pri» 
vata befteht entweder in einem foldyen Guten, deſſen 
Berluft mir durch nichts erfeget werden fann, und wo 
feine Eompenfatio meder antecedenter nody confes 
quenter denkbar ift, fondern ich buͤſſe allemal mehr ein, 
als ich jemals in Der Gefellfhait gewinnen fann oder 
gewonnen habe, oder mein Privatmohl ift ein ſolches 
Bute, deifen Verluft durch etwas anders erfekt wer⸗ 
den kann, oder deſſen Verluft ein geringeres Uebel ift, 
als dasjenige Uebel, fo ich fonft bep Erfparung des 
erften Uebels zu befürdyten hätte... Das eriie nennet 
man Salutem privatam perpetuam, Das zweyte 
aber Salutem privatam temporariam. Dies vor» 
ausgefegt ergiebt fid) nun folgendes: erftens, meiner 
Saluti privatae perpetuae fann ich dadurdy , daß 
id mich in die Geſeilſchaft begebe, vernünftiger 
Beife, wegen des gan; unmiderftehlichen Triebs der 
Selbſtliebe, fo wir vom Ecyöpfer haben, nicht ent» 
fagen ; zweytens meiner Saluti privatae temporia» 
nae fann ic vernünftiger Weife entfagen, falls daſ⸗ 
felbe mit dem Wohl des Ganzen in Eolifion fommen 
ollte. 
i Aus dem bisherigen läßt fidy audy Die Frage entfcheis 
den, in wie ferne es möglich fen, Daß jemand der Er» 
haltung feines Yebens , falls ſolche mit dem allgemeis 
nen Wohl in Couifion fommt, entfagen fönne? Diefe 
Frage iſt zu beftimmen erſtens in Unfehung foldyer 
Menfcyen, welche ein Leben nach diefem Leben glauben, 
mentens in Anfehung folder Menſchen, meldye nad 
biefem Leben nichts mehr fürdyten noch hoffen. Für 
die erften ift die Entfagung ihres Lebens auf den &ol» 
lifionsfad mit dem gemeinen Beften vernünftig mög. 
lidy, meil fir diefe die Erhaltung des febens nur Sa» 
lus privata temporaria iſt ʒ Da dasjenige, fo fie trift, 
wenn fie ihr Leben eigennugiger Weife zum Ruin der 
Geſellſchaft haͤtten erfparen wollen, ein weit geringeres 
Uebel ijt, als die Einbuſe ihres Yebend, weil der Vor⸗ 
murf, durch Schonung ihres Lebens den Ruin ber 
ganjen Geſeilſchaft befördert zu haben, nad der Ein» 
richtung der menſchlichen Natur, im zufünftigen 2e, 
ben, mo alle unfere Vorftellungen meit lebhafter wer⸗ 
den, ihnen zur ewigen Quaal gereichen wird. 

Was aber ſolche Menſchen anbetrift, welche nad) 
diefem Leben nichts mehr fürchten noch hoffen, fo ift 
* für diefe das Leben das höchſte Bur, und foll ben Dies 
fen die Entfagung ihres Febens vernünftig moͤglich 
fenn, fo muß für fie entweder ein noch größeres But 
erifiiren, als Das geben, oder ein nod) größeres Uebel 
als der Verluſt des Lebens (und zwar nad) Dem eignen 
Urtheif Diefer Leute). Diefes läßt ſich aber unter fol- 

enden benden Bedingungen gedenfen: a) wenn ein 
olcher Menſch den Grund der Vortheile, fo er durch 
den Eintritt in die Geſellſchaft bekommt, wenn er auch 
noch fo furz foldyen gehabt, dennoch als ein meit gröf- 
feres Gut anfieht, als ein noch fo langes Leben, ohne 
diefe geſellſchaftliche Vortheile; und b) wenn derfelbe 
einen ſolchen edlen und menfdyenfreundlichen Character 
hätte, daß die bloße Vorftellung den Ruin der Befell- 
(daft durch die Erhaltung feines Lebens befördert zu 
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haben, ihm als ein weit unerträglicheres Uebel vor. 
fommt, als ein noch fo langes Leben. Da aber folche 
Menfhen, bey welchen der Patriotismus auf einen jo 
bohen Grad geftiegen ift, Aufferft felten find, fo läßt 
ſich fchließen, mie wenig die Staatsgeſellſchaft bey ftars 
fen Aufopferungen von ſolchen Bürgern ju erwarten 
haben, melde feinen Zuftand nad dieſem Leben 
glauben. 

Da in der Erreichung des Endzwecks der Geſellſchaft 
das Wohl derfelben befteht, hierzu aber erfordert wird, 
daß die Handlungen aller Mitglieder zut Erreichung 
dieſes Endzwecks abzwecken oder doch mwenigitens Dem. 
ſelben nicht zuwider ſeyn, nicht aber alle Mitglieder 
der Geſellſchaft fo beſchaffen find, daß man die Einrich- 
tung ıbrer Handlungen ihren eigenen Einfichten über» 
laſſen fönnte, auch öfters Eigennug oder andere Urs 
fahen die Einfihten der Mitglieder verhindern 
würden; fo erfordert das Wohl einer Geſellſchaft — 
geſellſchaftliche Geſetze, melde denn entweder auf 
einzelne Fälle gehen, oder erne allgemeine fortdaurende 
Verbindlichkeit haben. Die Verfertigung diefer Geſetze 
anbelangend, fo ift zu willen, daß in dergleichen 
Geſellſchaft ſolche dur die Stimmen, vota, der 
Mitglieder feitgefegt werden, und zwar der Kegel nady 
dur einmürbigen Willen der Gefeufchaft, wofern 
nicht ausdrüdli durch einen Vertrag ausgemacht 
worden, Daß die meiſten Stimmen gelten follen: 
denn die Menge der Stimmen für diefe oder jene Mey» 
nung bemeifet noch nichts für dDie®üte derfelben, und 
weil Das nemliche auch von den wenigern gilt; fo folgt 
von felbft, Daß in dem Fall, wo die Mepnung nicht 
einmüthig Mt, nichts geſchehe, d. i. fein Geſetz zu 
Stand fomme; man mendet zwar dagegen ein, a) die 
mindern fönnten doch nıcht verlangen, Daß Die meh» 
rern fid) nad) ihrer Mepnung fügen follen; allein uns 
gefehrt, wer will verlangen, daß die mindern ſich nad) 
denen mebreren richten follen? b) fagt man, die 
Schlüſſe der Geſellſchaft muͤſſe man betrachten, wie 
die Schlüſſe eines Individuums, die Stimmen in 
der Gefeufchyaft wie Die Motiven, woraus ein Indivi» 
duum ſich beftimmt, wie nun ein jeder Menfc Durch 
die Piuralität der Motiven zu feinem Schluß beftim» 
met wird, eben fomüßten auch die Schlüffe einer gan» 
zen Geſellſchaft nad) der ng 9 der Stimmen abges 
faßt werden, Allein man ſieht auch gar bald in die 
ſem Beweis das Fehlerhafte ein: denn es ift nicht alle 
gemein wahr, daß ein Menſch vernünftiger Weiſe jes 
derzeit Durch die Mebrheitderer Motiven beftimmt werde, 
und ein einjiges Motiv fann eine Menge andere uͤberwie⸗ 
gen und denjelben beftinnmen , nad) dem einen Motiv 
ju bandeln. Webrigens ift zu milfen, daß falls die 
Sache, morliber votirt wird, fo befchaffen ift, daß fols 
che zur Endfchaft fommt, woſern auch nichts darinn 
geſchieht, diefes die Entfheidung durch den Stein der 
Minerva genannt werde. (f. Stein der Minerva.) 
Mas nun aber die ungleiche Geſellſchaft anbetrift, fo 
macht in ſolcher der Oberherr Die Geſetze, welcher ſchul⸗ 
dig ift, foldye dem Wohl der Gefeufchaft gemaͤß einzu⸗ 
richten , dabingegen denen fibrigen Geſellſchaftern die 
Berbindlichfeit zu gehorchen oblieget, das weitere ift 
in dem wrt. Oberberr und Oberherrſchaft zu fuchen, 

Es macht aber auch die Geſellſchaft, wenn man un» 
ter derfelben ihre Mitglieder zufammengenommen vers 
ftehet, eine morahfche Perfon aus. Des Innbeanl 
der Rechte, melde aus dem Begriff einer Geſellſchaft 
fließen, macht das Gefellfhaftereht aus. Diefes 
ift entweder einbeimifches oder auswärtiges. Er 
ftes enthält die Rechte und Verbindlichkeiten, welche 
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ein Geſellſchafter gegen den andern hat; zweytes aber 
begreift die Rechte der Geſellſchaft gegen einen dritten, 
melcher nicht zur Geſellſchaft gehöret. Es hat aber die 
Gefeufchaft ale Kechte freyer einzelner Perfonen, ins 
fonderheit Die Rechte des Beleidigten, wenn ſolche ent» 
weder ug oder ein einzelnes Mitglied als Mit» 
glied der Geſellſchaft beleidiget wird, falls aber ein 
Mitglied der Geſellſchaft einen ausmärtigen beleidigt 
bat; fo ift Die ganze Geſellſchaft nur alsdann zu hats 
ten fhuldig, wenn entweder die Beleidigung in der 
freyenmitwürkung oder dem Verhalten der ganzen Ges 
feutfchaft auf Diefe oder jene Urt ihren rund hat, oder 
die Geſellſchaft dem Beleidigten feine Genugthuung 
ſchaffen mil, da fie doc foldhes fan, und vermöge 
ihrer Rechte auf Das Mitglied Des Die Beleidigung zur 
gefügt hat, ſolche zu verſchaffen befugt ift. 
Endlihfann aud eine Gefeufhyaft aufhören, wenn 
die ihr vorgefchriebene Zeit verfloifen ift, oder ale Mits 
glieder einmwilligen , oder einige aus gegründeten Urſa⸗ 
hen abgehen, und die übrigen den geſellſchaftlichen 
Zweck nicht miehr erreichen fönnen; es fann auch ein 
Mitglied aus hinlaͤnglichen Urfadyen von der Gefells 
ſchaft ausgefdyloffen werden, und ein / Zufall fann dies 
felbe zernichten. ne v2, karl 
Gefellfchaft, Societät, (jurid.) heißt diejenige 
Semeinfhaft, ın welche zwey oder mehrere Perfonen 
fraft eines vorangehenden Vertrags eintreten, um eis 
nen gemeinfhaftlihen Gewinnt miteinander ju mas 
hen; jede Gefellfchaft it Daher in Diefem Sinne aud) 
eine Gemeinfhaft (Tommunio), aber nicht jede 
Lommunio ift aud ‚eine Geſellſchaft; wenn z. B. A 
und B mit einander ju Erben eingefet werden, wenn 
ihnen eine Sache mit einander vermacht wird; fo find 
fie zwar in einer Gemeinſchaft; aber weil fie ohne ihre 
Einwilligung, ohne einen Vertrag in diefelbe gefon» 
men find, fo ſtehen fie nicht in Geſellſchaft; eden fo, 
wenn zwey Freunde mit einander ein Pferd halten, 
um wechſelsweiſe zu reiten, ein Billard, um mit ein» 
ander zu fpielen, fo find fie zwar ın Bemeinfchaft, 
aber weil fie nicht die Wbficht haben, mit der gemein, 
ſchaftlichen Einlage etwas zu gewinnen, nicht in Ger 
feufchaft. Der Vertrag, durch melden dieſe letztere 
entſtebt, heißt der Societaͤtscontract, und iſt nach 
den Gruͤndſaͤtzen des römifchen Rechts derjenige Con— 
fenfualvertrag, in welchem zwey oder mehrere fih uns 
tereinander verbinden, ihre Sachen oder Dienfte zum 
gemeinfchaftlichen Gebrauch beyzutragen, um Damit 
einen gemeinſchaftlichen Gewinnſt zu machen. ls 
ein Contract erfordert er die Einwilligung aller Gefells 
fyafter, daher alle diejenige, welche einzumilligen 
nicht fabig find, mie j. B. Kinder, Sinnlofe, oder 
ſich nicht verbinden fünnen, wie Minderjährige ohne 
ibren Pfleger u. f. f. dieſen Contract nicht eingeben 
fönnen; und eben daher fann derjenige, welcher feis 
ne Einwilligung ju geben, betrüglidy verleitet, oder 
die Geſellſchaft einzugeben, mit Gewalt gezwungen 
worden, Diefelbe als ungültig anfechten; es ift auch 
diefe Einwilligung in Rüdficht auf alte, welche in die 
Geſellſchaft treten wollen, nothiwendig; daher wenn 
ein Geſedſchafter ohne mein Willen oder mider mei» 
nen Willen einen Gefellfcyafter annimmt, fo ift der» 
felbe nicht mein, fondern nur deffen Geſellſchafter, der 
ihn angenommen hat; daher fann die übrige Ge— 
fellfchaft , mider den, welchen ein einzelner Geſell— 
fcyafter angenommen hat, auf Mittheilung des von ihm 
gemauten Gemwinnfts nicht flagen, fondern nur ders 
jenige, elcher ihn angenommen hat; wider diefen 
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aber kann die Übrige Geſellſchaft nicht nur auf Mit» 


theilung jenes Gewinnſts, fondern auf Erfegung Des. 
jenigen Schadens klagen, meldyen zıeleicht die (Ber 
ſellſchaft durch den von dem Beklagten allein ange» 
nommenen Geſellſchafter erlitten hat. Weil der Ges 
felfhaftscontraet confenfualis ift, fo folgt hieraus, 
daß er durch Die Einwilligung der Geſellſchafter allein 
fchon vollkommen und verbindlidy merde; Tobald alfo 
fämtlidye Geſellſchafter einig find, daß fie gewiſſe Sa⸗ 
den, Summen und Dienfte zu einer gewiſſen Abficht 
jufammentragen wollen, fo fängt die Verbindlichkeit 
aller Geſellſchafter und das Recht, wider einander zu 
Hagen, an, obgleich noch feine Alebergabe geſchehen, 
obgleich fein fchriftlicher Aufſatz gemadyt, feine feyers 
liche Worte gebraucht worden hi die Einwilligung 
mag durch Worte oder Handlungen, mündlid) oder 
fhriftlicy, unter Abmwefenden oder Gegenmärtigen er» 
Mlärt worden feyn, wenn nur folches Deutlich und frep» 
willig gefcheben iſt die Uebergabe und Einmerfung 
in die Gefellfchaft it nur jur Erfüllung , nicht aber 
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Zum Wefen der Geſellſchaft iſt nothwendig, daß 
ſaͤmtliche Geſellſchafter etwas beptragen ; denn wenn 
ein Vertrag alfo geſchloſſen würde, daß A aflein den 
Fond vorſchießen, und den Handel treiben, B aber 
tveder Geld noch Dienfte feiften, und doch am Ges 
winnſt Antheil nehmen foltte, fo würde der Vertrag 
jwar als eine Schenfung giltig, aber fein Gefell» 
fchaftsvertrag ſeyn ; allein dieſes iſt nicht nöthig, daß 
ein Geſellſchafter eben fo viel als Der andere einwerfe, 
und die Geſellſchaft kann giltig eingegangen werden, 
wenn aud) Die Einlagen der Geſellſchafter ganz ungleich 
find, ja wenn ein Gefellfhafter nichts an Geld ein» 
wirft, fondern nur feine Bemühungen zum Beften der 
Geſellſchaft zu verwenden verfpricht; derjenige alfo, 
welcher, ohne etwas in die Geſellſchaft einzumerfen, 
die Gefchäfte derfelben beforgt, ift wirklich Geſellſchaf⸗ 
ter, wenn ihm für feine Bemuͤhung ein getoilfer An» 
theil des Gewinnſts verfprodyen worden; ift ihm aber 
für feine Bemübung allein eine jährliche oder monatli» 
be Befoldung ohne Ruͤckſicht auf den Gewinnſt der 
Geſellſchaft ausgefegt worden, fo ift er nicht Geſell. 
ſchafter, fondern allein Factor , Inſtitor, und kann 
alfo von den Geſellſchaftern nicht mit der Geſellſchafts- 
Mage, fondern allein aus dem mit ihm geſchloſſenen 
Mandatscontract belangt werden. In Unfehung defr 
fen, was von den Geſellſchaftern eingemworfen wird, 
find die Geſellſchaften ſehr unterfchieden. Wenn die 
Geſellſchafter einander al ihr Vermögen, gegenmärtis 
ges und zufiinftiges, einzumerfen alfo verfprechen, daß 
daſſelbe nicht nur in Anſehung der davon ſich ergeben» 
den Einkünfte, fondern auch Des Eigentbums gemein» 
fdyaftlich werden ſolle, fo heißt die Geſellſchaft uni» 
verfalis z wenn fie jwar alles Vermögen einwerfen, 
aber fo, daß nicht Das Eigentbum, fondern nur die 
Davon fallende Einkünfte gemeinſchaftlich werden follen, 
fo heißt fie generalis; wenn ferner mehrereeinen Theil 
ihres Vermögens, gewiſſe befiimmte Summen oder 
Sachen einwerfen, um einen gewillen ins Allgemeine 
aehenden Handel, 5. B. mit Frucht, Wein, Pferden 
u. ſ. w. zu treiben, fo heißt die Geſellſchaft partis 
eularis ; endlidy wenn mehrere beftimmte Summen 
einmwerfen, um aus einer gewiſſen einzelnen Sache, z. 
B. auseinem Haufe, das fie faufen und vermietben 
wollen, einen Gewinnſt zu zıeben, fo wird Die Ge 
ſellſchaft ſpecialis oder fingularis genannt. 

Ein weſentliches Erforderniß des Geſellſchaftsver⸗ 
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trags iſt, daß die Geſellſchafter die Abſicht haben, durch 
Zuſammentragung ihrer Gelder und Bemuͤhungen ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Gewinnſt zu madyen ; es iſt aber 
fhon an der bficht genug, und bleibt eine Geſell⸗ 
fhaft, wenn gleidy Die Unternehmung unglüdflic abs 
gelaufen, und ftatt Gewinnſts Schaden erfolgt ift; mo 
aber die ganze Geſellſchaft diefe Abſicht nicht haty 
wenn z. B. mehrere ein Haus faufen, um ihre gemein» 
ſchaftlichen Ergöglichkeiten, Concerte, Bälle u. f. w. 
Darınn zu haben, fo ift Diefes in juridifhem Sinn feine 
Geſellſchaft. Eben fo, wenn mehrere ihre Gelder 
pe und die Verabredung treffen, daß 
re gemachte Gewinnſt einem unter ihnen allein zuge» 
hören ſolle, fo fann dieſes, weil bey den übrigen Mit⸗ 
gliedern auffer (diefem einzigen die Ubficht des Gewinnſts 
mangelt, nicht für einen Öefelufhaftsvertrag, fondern 
muß vielmehr für eine Schenkung gehalten werden; 
noch weniger fann im juridifhen Sinn die fogenannte 
Societas Keonina, welde von einer Phadrifchen 
— dieſen Namen hat, als eine Geſellſchaft giltig 
epn , wenn nämlich die Befellfchafter verabreden, daß 
einer derfelben allen Schaden, und feinen Theil am 
Gewinnſt, der andere aber allen Gewinnft, und feis 
nen Antheil am Schaden haben folle ; jedod) wird auch 
ein ſolcher Vertrag als eine Schenfung giltig beſtehen 
Tonnen. Was die Rechte der Gefellfchafter unter ſich 
betrift, fo wird in der Univerſalgeſellſchaft alles 
Vermögen der Theilhaber gegen Gegenwaͤrtiges und 
Zulünftiges gemeinfhaftlich, fo daß jedem davon ein 
gleicher Antheil zufteht, ohne Ruͤckſicht, Daß vielleicht 
der eine Geſellſchafter fehr reich und der andere fehr 
arm gemefen , weil , twie die Geſetze fagen, leicht der 
Arme Durdy feine Bemühungen mehr Vortbeil verfchafs 
fen fann, als der Reiche durch fein eingebrachtes Vers 
mögen, undider Reiche fann niemals unter dem Vor» 
wand, daß er zu fehr verfürst worden feye, wider die 
eingegangene Geſellſchaft fich beſchweren, fondern er 
bat die Folgen davon fich feibft zuzufchreiben und zu 
leiden, wenn er mit einem Armen in Gefellfchaft ge 
treten iſt z alles alfo, was ein jeder Geſeilſchafter hat, 
oder nachher Durch Zufall oder Werdienfte erwirbt, alle 
Erbſchaften, Vermaͤchtniſſe, Schenfungen, Befolduns 
gen, Stipendien, felbft was er durch das Verbrechen 
eines andern mittelft angeftellter Pönalflage oder der 
äftimatorifhen Injurienflage erwirbt , twird unter als 
Ien Geſellſchaftern dadurch, daß einer erworben bat, 
gemeinfhaftlich, ohne daß hiezu eine foͤrmliche Ueber» 
gabe nöthig iſt, indem Die Geſetze annehmen, daß durch 
die Ermerbung des einen Geſeilſchafters die Lebergabe 
an die Übrigen gefchehen fene; nur Aetivforderungen, 
welche ein Gefellfchafter erworben hatte, giengen nicht 
anders, als nad förmliher Abtretung an Die andern 
Geſellſchafter über, fo Daß dieſe ohne Be Abtretung 
auch nicht einmal auf ihren Untheil Hagen fonnten; 
allein nad) dem neuern roͤmiſchen Recht fteht jedem Be» 
feufdyafter audy vor foͤrmlicher Abtretung der Forde⸗ 
rung die utilis Actio auf feinen Antheil zu, wo bin» 
gegen er die weiteren Antheile nicht anders, als nad) 
beiviefener Abtretung oder Vollmacht einflagen fann. 
Bon den Glitern der Geſellſchaft find jedoch als ſolche, 
welche nicht in die Univerſalgeſellſchaft fomımen , aus⸗ 
, zunehmen diejenige, über welche ein Geſellſchafter nicht 
uneingefhyränft verfügen, und welche er nicht frep Der» 
äuffern fann, 5. 2. Leben, und Fideicommißgüter, too» 
von nur die dem Befiger zufallende Finfünfte, nicht 
aber das Eigenthum der Geſellſchaft gemeinſchaftlich 
wird; und dasjenige, mas ein Geſellſchafter durch ein 
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Verbrechen, z. B. durch Diebſtahl, Betruͤgerey oder 
Raub erhält; ſolches Wermögen iſt der Geſellſchaſter, 
der es z. B. geſtohlen, der Geſellſchaft mitzutheilen nicht 
verbunden; wenn aber derſelbe auf Wiedererſtattung 
und Strafe belangt und verurtheilt wird, iſt er auch 
Diefelbe aus dem Geſellſchaftsvermoͤgen zu bezahlen nicht 
berechtigt; er müßte denn mit Unrecht verurtheilt wor» 
den fennz; menn der Gefellfcyafter Das gefiohlne Gut 
ohne Willen der übrigen Geſellſchafter in die Grfell» 
ſchaft einbringt, fo fann er zwar re a 
nicht aber die Strafe aus den gemeinfhaftlidyen Hs 
tern bezahlen z ijt aber Das geftohlene But mit Wiſſen 
der übrigen Gefellfchafter zum gemeinſchaftlichen Vers 
mögen gebracht worden, fo fann und muß ſowohl Wie- 
dererftattung als Strafe aus den Gefellfchaftsgütern 
bezahlt werden. In diefer Lniverfalgefellfchaft find fo 
wie alle Guͤter, alfo auch alle von jedem Geſellſchaf⸗ 
ter eingebrachte oder neugemachte Schulden gemein» 
ſchaftlich ohne Ruͤckſicht / Daß der eine Gefellfchaiter, 
welcher vielleicht eine ftärfere Familie bat, weit mehr 
Aufwand als der andere macht z nur Schulden, wel⸗ 
che ein Geſellſchafter Durdy unerlaubte Handlungen 
macht, find die andern Giefellfchafter aus den gemein, 
ſchaftlichen Gütern zu bezahlen nicht verbunden. Wird 
die Univerfalgefellfcyaft aufgehoben, fo werden nad) 
Bezahlung aller Schulden die vorbandenen Küter nad) 
en der Perfonen unter die Befellfchafter gleich 
geibeilt. 

In der Generalgefellfhaft wird zwar ebenmäßig 
alles Bermögen der Öefellihafter, Gegenmärtiges oder 
Zufünftiges, es fen erworben auf welche Urt es molle, 
eingeworfen: allein das Figentbum von jedem Gut 
bleibt demjenigen, Der es bengebracdht oder erworben 
bat, ausſchließlich vorbehalten, und nur die @infünfte 
der beygebrachten oder neu erworbenen Güter, als z. B. 
natürliche Früchte der Guͤter, Geldzinfe, Mierhzinſe, 
Bülten, Zebenden u. dgl. werden gemeinfchaftliches 
But der Geſellſchaft; die von den Sefellfcyaftern ger 
machte Schulden werden nur alsdann aus dem Ge» 
ſellſchaftsvermoͤgen bezahlt, wann fie von Der ganzen 
Geſell ſchaft, ihrem Factor oder einem hiezu berech» 
tigten Geſellſchafter in gefellfchaftlichen Angelegenbeiten 
gemacht, oder wenn überhaupt erweißlich das, was 
man Durch die gemachte Schutd befommen, zum Bes 
ften der Gefellfhaft verwandt worden; Schulden 
aber, welche ein Geſellſchafter für ſich ohne Rücklicht 
auf die Geſellſchaft gemacht, müffen von ihm aus 
feinem eigenthümlichen, und Dürfen nıcht aus dem Vers 
mögen der Weſellſchaft gefordert und begabit werden. 
Wenn die Generalgefellfhaft aufgehoben wird, fo muß 
zuoörderft jedem Theilbaber fein sugebrachtes eigen. 
tbümlicyes Vermögen wieder zugeſtellt, ſodann nad 
Abzug der geſellſchaftlichen Schulden das Übrige gemon» 
nene Vermögen nach der Anzahl der Perfonen gleich 

etbeilt werden; bat aber Die Geſellſchaft mehr Schuls 

en gemacht, als an Activvermögen gewonnen worden 
ift, jo müffen die überfchießenden Schulden von jedem 
Geſellſchafter aus feinem eigentbumlihen Vermögen 
gleich nady der Anzahl der Perfonen bezahlt werden. 

Bey der Particular- und Gingulargefellfhaft 
ift vor allen Dingen Darauf zu adıten, ob wegen Vers 
theilung Gewinnſts und Schadens nicht befondere Vers 
abredungen getroffen worden, nad) welchen man fich vor« 
züglich zu richten hat; dann es find bieben alle Werab» 
redungen erlaubt und giltig, obfchon der Schaden und 
Geminnft nad) denfelben ungleidy vertbeilt wird, und 
es bleibt ein Geſellſchaftsvertrag, menn nur alle Pa» 
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ciſcenten den Gewinnſt⸗Antheil nehmen; es iſt nicht 
nur giltig, wenn unter den Geſellſchafien Schaden 
und Gewinnſt einförmig, aber ungleich in Rückſicht 
auf die rg ausgetheilt wird, z. B. daß A am 
Gewinnſt und Schaden ein Drittel, B am Gewinnſt 
und Schaden zwey Drittel haben folle; fondern es gilt 
audyr uneradhtet ehmals die römifchen Mechtsgelehrten 
hierüber uneing waren, wenn der Gewinnt anders als 
der Schaden vertheilt wird, 5. B. daß A ein Drittel 
Gewinnſt, und nur ein Drittel Scyaden, B aber zwey 
Drittel Ecaden und nur ein Drittel Gewinnt haben 
fotte; oder daß A ein Drittel vom Gewinnſt haben, aber 
am Schaden nichts leiden folle; nur ift in dieſen Fl» 
len, wo der Gewinnt anders als der Schaden ausge, 
theilt werden fol, zu bemerken, daß der Gewinnſt 
nicht eher angenommen und berechnet wird, ale nad) 
Abzug aller Auslagen und Schäden, und der Schade 
nichtanders, als nad) Abzug des gemachten Bemwinnits ; 
wenn z. B. A und B im Jahr 1781 eine Geſellſchaft 
alfo eingeben , daß A zwey Drittel Gewinnſt und ein 
Drittel Schaden, B zwey Drittel Schaden und ein 
Drittel Gewinnt haben folle, und fie im erften Jahr 
‘3000 fl. gewinnen, im zweyten aber eben fo viel vers 
lieren, fo fann A, welcher bey der befondern Berech— 
nung, des erfien und zweyten Jahrs gewinnen würde, 
doch feinen Anſpruch auf einen Geminnft machen, weil 
der Verluſt des zweyten Jahrs zugleid in Berechnung 
genommen werden muß, wenn der Gewinnſt Des er» 
ften feftgefegt wird, ft über Die VWertheilung des Ges 
winnftsund Schadens nichts befonders verabredet wor⸗ 
den, fo wird der Gewinnſt immer nad) Dem geometris 
ſchen Verhaͤltniß der Einlage eines jeden Geſellſchaf⸗ 
ters berechnet; und wenn z. B. A200, B 300 Thaler 
bengebradht, und fie damit 1000 Thaler germonnen ha» 
ben , fo befommt Davon A zwey Fünftel mit 400, und 
Bdrey Fünftel mit 600 Thalern; der Schade wird 
immer nady dem gleichen Verhältniß twie der Gewinnſt, 
wenn auch Diefer Durch befondere Berabredung beſtimmt 
worden, vertheilt. Die Schulden, welche von der gan. 
zen Gefellfdyaft, von ihrem Inſtitor, oder von dem+ 
jenigen Geſellſchafter, der von der Gefellfhaft dazu 
bevollmäcdhtigt worden , für die Befellfhaft gemacht 
tworden, müjfen von der Geſellſchaft bezahlt werden ; 
die Schulden aber, welche ein Geſellſchafter für fidy, 
oder aud) für die Geſellſchaft, aber ohne den Auftrag 
oder die Gewalt Dazu zu haben, gemacht, müifen von 
ibm allein bezahlt, und fünnen nicht an die Gefells 
fchaft gefordert werden, ausgenommen, wenn und in 
fo ferne die Verwendung derfelben zum Nutzen der 
Geſellſchaft bemwiefen werden fann. Wird eine foldye 
Particular» und Singulargefellfhaft aufgehoben, fo 
wird zuerft jedem Theilhaber feine Einlage jurücgeges 
ben, fodann nad Bezahlung aller Scyulden der nach 
Abzug aller Koften und Schaden übrige Gewinnſt auf 
obangeführte Weife vertheilt; find fo viele Schulden 
vorhanden, daß fie vom Gewinnſt nicht bezahlt werden 
fonnen, fo wird das Fehlende nad) dem gleichen Ver, 
bältniß, mie der Gewinnſt getheilt wird, von den Ein» 
lagen der Geſellſchafter abgezogen, und wenn endlich 
die Schulden felbjt die Einlagen überfteigen, fo muß 
der Ueberfhuß von den Geſellſchaftern in gleichem Ver. 
bältniß aus ihrem eigenen Vermögen beſahlt werden, 
In einer jeden Geſellſchaft fann kein Geſellſchafter 
etwas vornehmen, wenn nicht alle und jede Mitglieder 
in die Handlung einwilligen, fo daß unter vielen ein 
einziger Durch feinen Widerfpruch jede Neuerung ber. 
hindern fann, und alfo bier die mehrern Stimmen 
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nicht verbindlich ſind, wodurch ſich die Geſellſchaft 
von dem Collegium unterſcheidet; nur derjenige, der 
don der ganzen Geſellſchaft als Factor angeftellt, 
oder entweder im Allgemeinen, oder in gewiſſen Ge» 
fhäiten Vollmacht von der Geſellſchaft erhalten hat, 
fann ohne befondere Einwilligung auf eine für die 
Gefellfhaft verbindliche Weiſe contrahiren; fie ift 
auch Darinn von dem Eollegium unterfchieden, daß fie 
ohne öffentliche Beftätigung beſtehet, daß fie zu ihren ° 
gerichtlihen Handlungen nit einen Epndicus, fon» 
dern nur einen — — beſtellt, und wenn dieſes 
nicht geſchieht, ſaͤmtliche Mitglieder der Geſellſchaft 
vorgeladen werden, und ſelbſt vor Gericht erſcheinen 
koͤnnen, und daß ſie der einer Gemeinde zuſtehenden 
Rechtswohlthaten, als z. B. der Wiederherſtellung in 
vorigen Stand ſich nicht zu erfreuen hat, _ 

Aus dem Befellfyaftscontract entftehen mancherley 
Derbindlichfeiten der Befellfchaften unter einander, da, 
ber dieſer Contract mit Recht unter die Bilaterales ge, 
gerechnet wird; meil aber ein Conttahent wie der an» 
dere gleich von Anfang des Eontracts verbunden ift, 
fo ift er ein Eontractus bilateralis arqualis. Diefe 
Berbindlichfeiten find 1) daß ein jeder&efellfchafter das, 
was er verſprochen hat, in die Geſellſchaft benbringe 
und einmwerfe; dadurch wird der Contract eigentlid) erft 
erfüllt , (confummirt) denn fdyon durch Das vorange» 
bende Verfprechen ift er zu Stand gebracht, oder per. 
fertus und verbindfidy geworden ; derjenige, welcher 
nnr feine Bemühungen beyjutragen verfprocden hat, 
kann auf die Leiftung derfelben, und wenn er fie durch. 
aus verweigert, jur Erfegung des Dadurch verurfachten 
Schadens angehalten werden ; es iſt 2) ein jeder Ge, 
fellfpafter , weil fie nach der Regel alle gleichen Bor» 
theil und Schaden haben, und meil man annimmt, 
daß ein jeder, der jemanden jum Geſellſchafter annimmt, 
ſich deſſen gewöhnlichen Fleiß und Genauigkeit in feis 
nen eigenen Geſchaͤften gefallen laſſe, in Beforgung 
der gefellfchaftlihen Angelegenheiten denjenigen Zleiß 
und Sorgfalt anzumenden ſchuldig, melden er in feis 
nen er in feinen eigenen Geſchaͤften zu beobachten pflegt; 
er ift daher auch der Gefellfyaft denjenigen Schaden 
zu erfegen verbunden, meldyen er entweder vorſetzlich, 
oder durch Unterlaſſung jenes Fleiſſes, welches Culpa 
lebis in concreto genannt wird, der Geſellſchaft jus 
gefügt bat, fo daß wenn er auch auf einer andern 
Seite durch einen fonderbaren Fleiß der Geſellſchaft 
große Vortheile verſchafft hätte, dieſe Doch mt jenem 
Schaden nit tompenfirt werden, fondern er dannoch 
zu Erſetzung des Schadens verbunden bleibt; ja ein 
Geſellſchafter, welcher vorſetzlich Die Geſellſchaft bes 
trogen, und ihr dadurch Schaden zugefügt bat, und 
deswegen zu einer Entfhädigung verurtheilt wird, zieht 
ſich dadurch die Ehrloſigkeit zu 5; wenn aber der Be, 
fellichafter die ihm in feinen eigenen Gefchäften gewoͤhn⸗ 
liche Sorgfalt beobachtet, und dennody einen Sta 
den, den er durch größere Sorgfalt hätte verbüten 
fönnen, verurfacht bat, fo ift er diefen Schaden zu 
erfegen nicht ſchuldig, und die übrigen Geſellſchafter ha» 
ben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, mern fie einen nad)» 
laͤßigen, leichtſinnigen Menſchen zum Gefellfcafter 
angenommen haben; einen Schaden, der durch Zufall 
entſteht, hat nad der Megel die ganze Gefellfchaft 
zu leiden; nur wenn ein Geſellſchafter durch feine vor. 
engegangene Schuld den Zufall veranfaft, oder jum 
voraus den Zufall über fidy genommen bat, oder wenn 
ſich der zufällige Schade an der einem Geſellſchafter 
eigenthuͤmlichen Sache oder an ſeinem Beytrag vor der 
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wirklichen Eintwerfung zugetragen bat, muß ihn dies 
fer allein leiden; und wenn auch im vorletzten Fall 
der Schade aus Belegenheit einer geſellſchaftlichen Un—⸗ 
ternebmung entftehben , und; B. Das Haus des einen 
Geſeliſchafters abbrennen folte, fo fann er doch nad) 
dem firengen Recht feine Entfhädigung an die Ge» 
ſellſchaft fordern ; nad) der Prarıs aber, welche doc) 
unter gewiſſen Umjtänden in den Geſetzen gegründet 
ift, wird gewöhnlich in diefem Fall der Entſchaͤdigungs⸗ 
forderung ftatt gegeben, Ein Geſellſchafter ift 3) wenn 
er gefeufchaftliche Gefchäfte beforgt hatz verbunden, 
feinen Mitgeſellſchaftern von feiner Verwaltung Red» 
nung abzulegen, ſolchemnach das, was er von der Ge⸗ 
ſellſchaft erhalten und für dieſelbe eingenommen bat, 
nebjt feinen Auslagen getreulich anzugeben, und gegen 
einander zu berechnen; ift über die dieſem Gefellfchaf- 
teranpertrauten Sachen und Gelder fein Inventarium 
gemacht worden, fo fann ein beſchwornes Verzeichniß 
derfelben von ihm verlangt werden, und eın jeder ein, 
jelner Geſellſchafter ift berechtiat, die Einficht der Rech» 
nungen zu verlangen; die Einnahmen, insbefondere 
aber die Auslagen mäjfen gehörig befdyeihigt werden ; 
doch fordert man hiebey feinen firengen juridifchen Be» 
weis, fondern bey geringern Ausgaben , bey welchen 
es nicht gewöhnlich ift, eine Quittung zu geben, läßt 
man es öfters bey der bloßen, menigftens bey der be» 
ſchwornen Ungabe des Rechners bewenden. Kin jeder 
Geſellſchafter ift 4) fhuldig, von dem, was er für 
die Gefellfhaft gewonnen bat, von den bejögenen 
Zinfen und Früdyten, befonders von dem, was er nad) 
abgelegter Rechnung an Gewinnſt übrig ju haben bes 
funden wird, den andern Geſellſchaftern ihren Antheil 
herauszugeben, fogar, wenn er bierinn einer Mora fid) 
fhuldig gemacht, oder die Gelder in feinem eigenen 
Nutzen verwendet, von ſolchen auch die Verzugszinfe 
zu bezahlen, und die für die Geſellſchaft erworbene 
Activforderungen derfelben abjutreten; ferner find 5) 
alle Sefellfchafter verbunden, demjenigen Befellfchafs 
ter, welcher ermeislih don dem Geinigen Gelder für 
Die Befellfdaft ausgelegt, dieſe Gelder famt den das 
von verfallenen Zinfen zu — — nur muß derieni» 
e Gefellfchafter, welcher dergleichen Koſten zurückfor⸗ 
ert, bemweifen, Daß er fie für die Geſellſchaft gemacht, 
und dazu berechtigt gemefen, bder daß fie zum Beſten 
der Geſellſchaft wirklich vermendet worden ſeyen; 
aus dem gleichen Grund fann aud der Gefellfäyafter, 
welcher rechtmäfßige Schulden für die Geſenſchaft ge 
macht bat, verlangen, daß feine Mıtgefellfcyafter dieſe 
Schulden mit ihm gemeinfdaftlidy übernehmen. End» 
lich find 6) alle Sefellfchafter verbunden, die mit dem 
Hauptvertrag gefchloflene Nebenverträge genau zu er» 
füllen, und den durch Verlegung derfelben verurfach 
‚ ten Schaden zu erfegen. Aus diefen mancherley Vers 
bindlichkeiten entfpringt die perfönliche Klage, welche 
Geſellſchaftsklage, Actio pro Socio genannt wird; fie 
{ft eivilis, bonä Fidei, Mei perfecutoria, perpetua; 
umeilen generalis, wenn nemlidy auf Wblegung der 
echnung geklagt, und zuweilen famofa, wenn näms 
lid) ein Gefellfäyafter regen Betrugs verurtheilt wird; 
fie kann nicht nur nad) geendigter Gemeinſchaft, fon» 
dern auch, indem fie noch beitebt, angejftellt werden ; 
fie wird jedem Sefellfchafter-oder feinen Erben mider 
jeden @efellfchafter oder deffen Erben, auch wenn ein 
in väterficher Gewalt ftehender Sohn mit Bewilligung 
des Vaters in einer Geſellſchaft geweſen, wider den 
Vater, niemals aber wider einen Dritten, der mit 
dem Kläger nicht in Geſellſchaft geweſen, gegeben, 
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und jiwar darauf, daß der Beklagte daB, was er ver⸗ 
ſprochen hat, in die Geſellſchaft einmwerfe, daß er die 
vorſetzlich oder durch feine Culpam levem in toncreto 
der Gefellfhaft zugefügte Schäden erfege, von feiner 
geführten Verwaltung gefellfhaftlicher Gelder und Sas 
hen Rechnung ablege, von dem gemachten Gewinnſt, 
bejogenen Früchten und Zinfen dem Kläger feinen Uns 
theil herausgebe, von den geſellſchaftlichen Geldern, 
welche er in feinen Nuken verwendet, oder ju rechter 
Zeit nicht mitgetbeilt hat, die Zinfe bejahle, die der 
Gefeufhaft erworbene Activforderungen derfelben abs 
trete; Daß ferner der Beklagte Dem Kläger die aus dem 
Seinigen gemachte Auslagen famt den Zinfen zu feis 
nem Untheil vergüte, die für die Geſellſchaft gemachten 
Schulden zu feinem Untheil übernehme, und den aus 
den Nebenverträgen entfpfingenden Verbindlichkeiten 
etreulidy nachfomme, Diefer Klage koͤnnen mander» 
ey Exeeptionen entgegengefegt werden, als z. B. der 
Compenfation und Retention, wenn der Beklagte, bes 
fonders wegen für die Gefellfhaft gemachter Auslas 
gen &egenjorderungen ju machen bat; Daß der Kläger 
‚ohne Vollmacht, oder wider feine Inſtruction Schuls 
den für Die Gefellfhaft gemadt, daß die Zeit der 
Rechnungsablegung nad) der getroffenen Abrede noch 
nicht vorhanden (ent u.f. fe Vornaͤmlich aber hat die 
Geſellſchaftsklage dieſes eigen, Daß der Beflägte der 
Rechtswohlthat der Eompetenz ſich zu erfreuen hat, 
und alfo audy, wenn er verurtheilt wird, ihm immer 
Yo viel übrig gelaffen werden muß, als er für ſich und 
die Seinigen zu feinem fünftigen Unterhalt nöthig hat z 
Jedoch hat ſich dieſer Rechtswohlthat derjenige Gefells 
after nıcht zu erfreuen, welcher wegen Betrügerepen 
elangt und verurtheilt worden, welcher mit dem Kläs 
ger in Geſellſchaft zu ſtehen geläugnet hat, und deifen 
überrwiefen worden, welcher von feinem Geſellſchafter 
oder andern, mit einer andern als der Geſellſchafts⸗ 
klage belangt wird; auch koͤnnen ſich Die Burgen oder 
Erben eines Geſellſchafters niemals auf dieſelbe berus 
fen. Um die Gefellfhaft aufzuheben und die in der, 
felben befindliche Sachen zu teilen, kann nicht die 
Befellfhaitstlage , fondern die Klage Communi dis 
vidundo angefiellt- werden, Wenn ein Gefellfchafter 
durd) fein Verſchulden fine geſellſchaftliche Sache vers 
dorben, oder Diefelbe in der Abficht fie zu entwenden 
und für ſich zu bebalten ben Seite gefdyafft bat, fo 
findet ım erſten Fall auch die Klage aus dem Yquilis 
ſchen Beſetz, und im andern die Condictio furtiva und 
Actio Furti wider ihn ſtatt. 
Eine wichtige und verwickelte Frage in dieſer Lehre 
iſt ferner, wann und in wie ferne die Geſellſchaft 
einem Dritten, mit welchem fie oder ein Gefellfhafter 
tontrahirt hat, oder die dritte der Geſellſchaft verbun, 
den feye? Daß in diefen Fällen nicht Die Klage pro 
Socio, fondern diejenige, meldye aus dem ju Grunde 
liegenden Contract entſpringt, anzuftellen fene, vers 
fteht fi von felbft. Wenn alle Sefeufhafter zuſam. 
men als Geſeliſchaft tontrabirt haben, fo find fie arte, 
und zwar fo verbunden, daß fo lang die Geſellſchaft 
beſteht, Diefelbe aufs Gone, nach aeirennter 
Geſellſchaft aber kin jeder nur auf feinen Antheil bes 
langt werden kann; und eben fofann in diefem Kal die 
ganze Gefellihaft den dritten Gontrabenten aufs 
Banze, nady deren Trennung aber jeder Gefelifchafter 


ihn nur auf feinen Antheil belangen ; nur koͤnnen afle 


und jede Geſellſchafter auch nach geendigter Gefellichaft 
aufs Ganze belangt werden, wenn fie ſich ausdrüctlic) 
alſo verbunden haben, oder befondere Statuten es vers 
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ordnen, oder wenn eine Actio Adilitia wider denjeni⸗ 
gen Geſellſchafter angeftelt wird, welcher den größten 
Theil der verfauften Sache hatte, Wenn die Gefells 
ſchaft durch einen Factor (Inſtitor) contrahırt hat, 
fo fann der Eontrabent nicht nur wider die ganze Ge— 
ſellſchaft mit der Direeten Klage , fondern auch wider 
jeden einzelnen Geſellſchafter mıt der inftitorifchen Kla⸗ 

e aus dem Contract aufs Ganze flagen, wenn nur der 
Infitor Die Grenzen feiner Gewalt nicht überfchritten 
hat, ohne Unterfdyied, ob die Geſellſchaft eines von 
ihren Mitgliedern oder einen Fremden zum Inſtitor 
beſtellt habe ; die Geſellſchafter aber fünnen wider den» 
jenigen, welcher mit ihrem Inſtitor contrahirt bat, 
nad) dem ftrengen Recht nicht nicht anders als nachdem 
ihnen der Inſtitor feine Klage abgetreten, hat, Magen, 
und nur den Inſtitor auf Abtretung der Klage belan» 
gen; im Fall der Roth wird jedody den Gefetichaftern 
eine utilis Actio wider den Kontrahenten gegeben, wenn 
fie den Jnftitor auf Wbtretung der Klage nit mehr 
belangen fönnen. Wenn nur ein Geſellſchafter con» 
trabirt, fo hat er dieſes entweder nur für ſich, oder 
im Namen der Geſellſchaft gethan; im erſten Fall find 
die übrigen efellfchafter nicht verbunden, ausgenom» 
men wenn von einer Lniverfalgefellfchaft Die Mede iſt, 
oder in fo ferne die Verwendung zum Nusen der Ges 
fündefe bemwiefen werden fann; und eben fo wenig 
oͤnnen die Gefellfyafter aus feinem Contract Magen, 
er müßte denn in einer Univerfalgefellfhaft ſtehen; 
im Zweifelsfall wird aud) immer vermuthet, daß ein 
Geſellſchafter fuͤr ſich felbft contrabirt, und mer alfo 
bebauptet, Daß er im Namen der Geſellſchaft contras 
birt habe, muß den Beweis davon über ib nehmen, 
Wenn endlidy der Gefellfchafter im Namen der Ges 
ſellſchaft contrahirt hat, und nicht Inſtitor oder von 
der Geſellſchaft zu Beforgung aller ihrer Angrlegens 
beiten beftellt war, fo find die übrigen Geſellſchafter 
aus feinen Eontracten nicht verbunden, fie müßten 
denn mit ihm in einer Univerfalgefellfhaft fteben, oder 
ihm zu Diefem Eontrac, aus welchen fie belangt wer» 
den, Vollmacht gegeben haben, oder es müßte die 
Verwendung deifen, was aus dem Contract erworben 
toorden, jum Nusen der Befellfhaft bemwiefen mer» 
den fönnen. Auch können aus dem von einem Gefells 
fdafter im Namen der Geſellſchaft geſchloſenen Con, 
tract die übrige Geſellſchafter nicht Magen, fie müßten 
denn in einer Univberſalgeſellſchaft ſtehen, oder ihnen 
Die Klage und Forderung von dem tontrahirenden &e, 
fellfdafter abgetreten worden fepn. Wenn endlich ein 
Gefellfchafter nach geendigter Geſellſchaft, obwohl 
im Namen derfelben contrahirt, wenn er gleich Inſti— 
tor derfelben mar, fo find die übrigen Sefellfyafter aus 
dieſem Eontract nicht mehr verbunden, der Contrahi⸗ 
rende müßte denn obne feine Schuld von Endigung 
der Geſellſchaft nichts gewußt haben. 

Es iſt noch übrig, Die mancherley Zälle anzuführen, 
in welchen eine Gefellſchaft aufhoͤri. Solches geſchieht 
7) durch die allerſeitige Bewilligung der Geſellſchafter, 
auch vor Ablauf der ım Contract beſtimmten Zeit; 2) 
Durch die Yuffündsaung eınes von den Geſellſchaftern, 
welche entrweder ausdrüdlich oder ſtillſchweigend, z. B. 
Durch Klage auf Die Therlung gefcheben fannz nur ift, 
menn diefe Auffündigung aıltig fenn, und den Yufs 
fündenden nicht zum Nachtheil gereichen folle, nötbig, 
a) daf den Übrigen Gefellfchaftern ſelbſt, oder ihrem 
Bevollmächtigten die Auffündigung erflärt werde, und 
wenn z.B. ein Sklave in einer Geſellſchaft war, fo 
mar 28 nicht genug, wenn defien Herr ihm befahl, 
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aus der Geſellſchaft zu treten; wer einem abfvefen« 
den Gefellfdpafter auffünder, muß feinen Gewinnſt 
dem abweſenden Gefellfcyafter ß lange mittheilen, bi 
diefer feine Wuffündigung erfahren hat, feinen Scha⸗ 
den aber von Zeit der Hufkündigung allein leidenz 
was hingegen der Ubweſende von Zeit der Auffündung 
erwirbt, gehört ihm allein; und was er Schaden lei» 
det bis zu der Zeit, da er die Yuffündigung erfahrt, 
muß der Auffündende noch mit ihm theilen. Die Auf» 
fündigung foll b) nicht zur Unzeit (intempeftive) ges 


ſchehen ; fonft wenn dieſes gefchieht, muß der Auf» 


fündiger den dadurd) entitandenen Schaden der übri⸗ 
gen Geſellſchaft erfegen, wenn gleich foldyes nicht bes 
fonders ausgemacht worden, alfo ift der Auffündiger 
jur Entfhädigung verbunden, wenn z. 3. die Befell» 
ſchaft einen Pferdhandel, einen Sclavenhandel zur Ab» 
ſicht hatte, under zu einer Zeit auffündigt, wo viel 
Pferde oder Sclaven eingefauft waren, melde jetzo 
obne Schaden nicht verfauft werden fönnenz wenn 
aber nidyt die ganze Geſellſchaft / fondern nur ein 
eingeines Mitglied ein Intereſſe dabey hat, Daß die 
Geſellſchaft nicht aufgehoben werde ; fo ift der Auf» 
Fündıgende zu einer Entſchaͤdigung nicht verbunden, fie 
müßte denn befonders verabredet worden ſeyn wenn 
ferner in dem Befellfchaftsvertrag ausgemacht worden, 
daf vor Ablauf einer gewiſſen Zeit feiner aus Der Ge⸗ 
ſellſchaft treten folle, fo kann zwar jeder Geſellſchaf⸗ 
ter vor dieſer Zeitaustreten, allein es hat die fhlımme 
Folge für ihn, daß er dadurch zwar Die andern Gefelle 
ſchafter von aller Verbindlichkeit gegen ibn, ſich aber 
nicht von der Verbindlichfeit gegen fie befrept, daß 
er alfo an ihrem Gewinnft feinen Antheil mehr hat, 
hingegen an ihrem Schaden mit Teiden, und den Durch 
feine frübgeitige Kuffündigung verurfahten Schaden 
erfegen muß, Jedoch giebt es Fälle, wo ein Gefells 
fchafter ohne allen feinen Nachtheil und Merantwor- 
tung auch vor Der verabredeten Zeit oder fünften zur 
Unzeit auffünden fann, wenn es nemlich aus einer in 
den Geſetzen gegründeten rechtmäßigen Urſache aeichtebtr 
als z. B. wenn die in dem Haupteontract gemachten Bes» 
dingungen nicht erfüllt werden, menn andere Brfelle 
ſchafter zänfıfch, befeidigend find, wenn der Yuffüns 
Digende aus Staatsurſachen lange abmwefend fern muß. 
Endlich c) foll die Auffündiguna nicht in betrügerss 
ſchen Abſichten geſchehen ; wer auf diefe Art auffüns 
Digt, weil er z. 8, eine große Erbfihaft zu berieben 
bat, weldeer, wenn er in der Univerfalgefelifchaft 
bleibt, andern mittheilen muß, oder weil er einen ger 
wiſſen Schaden der Gefellfchaft vorausfieht, welchem 
er ausweichen will, der befrent zwar die andern Geſell⸗ 
fhafter von der Verbindlichfeit gegen ihn, nicht aber 
fidy von der Verbindlichkeit gegen fiez er muß alfo in 
dem erften Benfpiel die ibm anfallende Erbfchaft Doch 
mittheilen, und im zweyten Fall den Schaden mits 
tragen, ohne daß er auf den meitern Gewinnſt der 
Geſellſchaft von Zeit der Aufkuͤndigung Unfprüce 
machen fann. Wenn ein Geſellſchafter auffündigtz 
um den von der Befellfchaft abgezweckten Handel als 
fein zu treiben, iſt er der Gefelifchaft alles Intereſſe 
zu erfegen verbunden. Die Gefelifchaft hört durch 
den Tod eines einzigen Gefellfchafters, wenn gleid) 
die im Contract beftimmte Zeit nod) nicht verfloifen ifty 
nicht nur in Anfehung feiner, fondern auch aller übrie 
gen Mefellfchafter auf, es müßte denn ausdrücklich vet» 
abredet worden fenn, Daß nad) dem Tod eines Befelle 
fhafters die Geſellſchaft dennoch ‚unter den übrigen 
Mitgliedern fortdauren folle; Die Erben des verftorbe- 


nen Geſellſchafters aber, unerachtet die Attiv⸗- und 
Pafivverbindlichfeiten aus dem Eontract auf fie über« 
geben, treten niemals in der Gefellfchaft in die Stelle 
bes Erblajfers ein, wenn es aud) ausdrücdlidy verabres 
det worden wäre, daß auf den Fall des Abſterbens ei» 
nes Geſellſchafters Die Geſellſchaft mit feinem Erben 
fortdauren folle, weil niemand ohne feinen Willen in 
die Gefellfyaft gezogen werden fann; mas alfo eın 
Geſellſchafter, nachdem er den Tod des andern erfah» 
ren bat, im gefellfchaftlichen Angelegenheiten meiter 
unternimmt, verbindet die Erben des letztern nicht, 
wohl aber dasjenige, mas ein Geſellſchafter nad) dem 
Tode des andern gethan hat, ehe er bievon Nachricht 
befommen; auch find Die Erben verbunden, Die von 
ihrem Erblaffer angefangenen geſellſchaftlichen Geſchaͤfte 
ju Ende zu bringen, und bierinn Dolum und Yatam 
Euipam ju verantworten; es fann übrigens nad) dem 
Tode eines Befellfchafters ein neuer Contract mit dem 
‚Erben gemadt, und er auf dieſe Weiſe in Die Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommen werden; auch enthalten die roͤmi 
ſchen Befege die Ausnahme, daß eine Geſellſchaft, wel» 
che über Dre Zölle oder eine andere das gemeine Befte 
betreffende Sache eingegangen worden, mit den Erben 
fortgefegt werden fönne, wenn nur der Staat dabey 
ein Intereſſe hat, die Gefellfhaft mit dem Bepſatz 
eingegangen worden, daß die Erben in die Stelle ihres 
Erblaifers treten follen, und Die Erben fonft tuͤch⸗ 
tige Leute find. Die Gefellfhaft hört 4) nad dem 
römifhen Recht audy Durd) den Eiviltod eines Geſell⸗ 
ſchafters, naͤmlich durch deſſen größefte oder mittlere Ca» 
pitis Deminutio aufz nicht aber durch Emancipation 
eines ın der Geſellſchaft geftandenen Hausfohne, und 
nicht Durch Urrogation, in welchen Fall fie auch nicht 
einmal auf den arrogirenden Bater übergeht, Ferner 
hört 5) die Geſellſchaft auf, wenn das Geſchäfft, we⸗ 

en deifen fie eingegangen wurde, geendigt ijt, wenn 

ie 3. B. geſchloſſen wurde, um einen gewiſſen Vorrath 
an Frucht, Bein u. dgl. aufjufaufen und wieder zu 
verfaufen, und —— 7* — iſtz 6) durch Verfluß 
derjenigen Zeit, auf welche fleeingegangen worden iſt z 
alsdann fann ein jeder Geſellſchafter, wenn auch gleich 
die abgezweckten Gefchäfte noch nicht geendigt find, abs 
treten, ohne daß er deswegen den andern zu einer Ent» 
ſchaͤdigung verbunden wäre; und was ein Geſellſchaf · 
ter nadı Berfluß Diefer Zeit unternimmt, verbindet Die 
übrigen nicht mehr; jedoch fönnen die Geſellſchafter nach 
Beruf der beftimmten Zeit den Contract ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend erneuern und fortſetzen. Werner 
bört 7) die Geſellſchaft auf, wenn einer der Geſell- 
fdyafter, meldyer Geld oder andere Dinge benzutragen 
hatte, fein Vermögen an feine Gläubiger abgetreten, 
oder wenn ihm daifelbe wegen begangener Verbrechen 
eonfifeirt worden ; wenn aber diefer Geſellſchafter nur 
feine Dienfte benzutragen bat, fo fann er unter folden 
Umftänden in der Gefellfhaft bleiben, und diefelbe 
fortdauern; wenn aber 8) ein foldyer Geſellſchafter, 
B. durch Krankheit, Sinnloſigkeit oder langwierige Ge⸗ 
aa Dienfte zu leiſten unfähig wird, fo hört 
toieder die Gefellfihaft auf, welches aber nicht ge» 
ſchieht, wenn ſolche Unglüdtsfätle denjenigen betreffen, 
mwelcher nur fein Geld benzutragen bat. Endlich hört 
aud 9) die Geſellſchaft auf, wenn die Sache, wor» 
über fe geſchloſſen worden, zu Grunde geht, wenn 
j. B. das Haus, meldyes die Geſellſchaft, um mit 
deifen Diietbzinfen zu gewinnen gefauft, abgebrannt, 
wenn die zum Handel der Gefellfihaft beitimmte Waa⸗ 
en zu @rund gegangen find. Die Aufhebung ber 
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ng fann übrigens einem Dritten, der an fie 
zu fordern hat, niemals nachtheilig feyn, und bey der» 
felben ift jeder Geſellſchafter berechtigt, wegen Bezah⸗ 
lung der noch übrigen Schulden von dem andern eau- 
tion zu fordern. 

Eine Geſellſchaft unter Verbrechern, 5. B. unter 
Dieben und Raͤubern, daß fie ihren Raub mit einan⸗ 
der theilen wollen, ift in fo ferne ganz ungiltig, weil 
fie unter den Geſellſchaftern unter einander feine Ver» 
bindlichkeit und wirkſame Klage bervorbringt , daß fie 
aber eine öffentliche gefhärfte Strafe nad) ſich ziehe, 
verfieht ſich von felbft. 


Gefellfhaften, find darinn von Republifen on 


ſchieden, daß erftere,. ehe fie einen Staat formiren, 
unter der häuslichen Regierung fiehen, die ihrer Na» 
tur nach auf die wechſelsweiſe Erhaltung unddes Wohl. 
ſeyn ſowohl der Befehlenden als Gehordyenden gerich⸗ 
tet iſt und den Stiftern der Familien eben fo ges 
wiß, als die Befugnif, einen Baum zu ziehen und jur 
befdyneiden demjenigen gehöret, der ihn gepflanzt oder 
font in rechtmäßigen Befig hat; fobald aber diefe Fa⸗ 
milien ſich vereinigen, eine Republik zu formiren, fo 
werden zwar nicht Die natürlichen Rechte an und für fidy 
aufgehoben, fondern nur deren Ausübung modifieirt 
und jur Gtlictfeligfeit des politifc—hen Körpers der blre 
gerlichen Regierung unterworfen, mithin ift dergleis 
chen Modification eine Kraft, welche Die vereinigte 
Kräfte aller lieder erzeuget haben, um darauf die 
Sicherheit des geſellſchaftlichen Körpers zu bauen. 19) 


Gefelifhaften von zwey bis drey, ſelten aber meh— 


reren zuſammen verbundenen Kaufleuten, die ihren 
Handel gemeinſchaftlich treiben, daß ſie ſowohl Ge— 
winn als Verluſt mit einander theilen, werden auf 
verſchiedene Arten errichtet, entweder auf viele oder 
wenige Jahre, auf eine ganze Handfung oder nur auf 
einen Theil derfelben, auf diefen oder jenen Ort; auf 
alle oder auch nurauf geroiffe Ibaaren, uͤber deren Fin« 
oder Verfauf, oder aud wegen irgend einer ander 
Unternehmung. Die Handlung , fo dergeftalten ges 
trieben wird, heißt ae Compaanihanbiung oder 
Gefetlfhyaftsbandlung , weldye in die einländifche 
und in Die ausländifche eingetheilet wird ; die einlän» 
difche wird eine folhe Compagniehandlung genennt, 
da zween oder mehrere an einem Orte ihres beiderfeitis 
gen Aufenthaltsder Handlung wegen zufammentreten 5 
ie ausländifdye hingegen, da einer von den Befelle 
fcyaftern an einem Orte, ſohin beide an verſchiedenen 
Orten wohnen. Diefe ausländifde Compagnichand⸗ 
lung geſchieht mehrmals auſſer und neben der vrdinaͤ⸗ 
ren und fonftigen ung eines Kaufmanns. Dee 
Theilbaber einer ſolchen geſellſchaftlichen Handlun 
oder der mit einem andern in einer Handelsgeſellſcha 
ftebt, ſohin gleihes Handelsglüf und Unglüft mit 
ihmträgt, heißt der Compagnon, Handelscompagnon, 
Handelsgeſellſchafter, Affociirte, auch Mascopift. Der 
Name, unter welchem eine Compagniehandlung ges 
führet wird, oder Die Unterfchrift derfelben in ihren 
Briefen, Handelsobligationen, Wechfeln u. f. tw. heißt 
die Firma oder die Ragion, und foldyer Geſellſchafts⸗ 
oder gemeinfchaftlihe Name, unter welchem die Come 
pagnie befannt ift, befteht entweder in dem Namen 
des ältejten Geſellſchafters allein, als Stern und Com⸗ 
pagniez oder in den Namen aller Geſellſchafter auf 
folgende Urt: Stern, Mond und Sonne; wenn nun 
ein Kaufmann oder Banquier bey Unterſchreibung ti» 
nes Billets oder Wechfelsbriefes . feinem Namen dag 
Wort Compagnie feget; als j. B. Stern und Eon 
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pagnie, fo wird hierdurch verftanden, daß dieſes Billet 
oder dieſer Wechſelbrief nicht ihn allein und beſonders, 
ſondern eine ihn und ſeine Compagnons betreffende 
Sache oder Schuld angehe. Ungenannte Gefell- 
ſchaften werden jene Handlungen genennt, die von 
einer Geſellſchaft unter keinem beſondern Namen ge 
führt werden, und in welcher ein jeder Compagnon 
für fi und unter feinem eignen Namen arbeitet, den 
Gewinn und Verluſt aber Dody mit feinen Geſellſchaf. 
tern verrechnet und theilet. (28) 
Gefeltfhaft, (Bergbau) machen alle als Gefellen 
auf einem Berggebäude bauende Perfonen zufanımen 
genommen aus, deren Anzahl aber Acht nidyt überfchreis 
ten Dart. Es iſt zu Erhaltung und Emporbringung 
des Bergbäues nothwendig, neben den fuͤndigen Ze 
chen, die nady und nad) ausgebauet mwerden , dergleis 
hen Geſellſchaften oder Gefellengruben im Gang 
zu haben ; denn Durdy diefe werden erjt nunmehr neue 
wirkliche Zehen rege, die jener Stelle vertreten fon, 
nen, Weil nun aber der Umftand hierbey eintritt, 
daß nicht leicht andere, als arme Bergleute, ſich mit 
Erfchürfung neuer Gaͤnge abgeben , die ſich etwa mit 
noch einigen als Gefellen verbinden, und die Betreis 
bung ihrer Gefellengrube nur, naddem fie ihre 
Schichten auf den Zedyen, mo man fie angelegt haty 
verfahren haben, fortfegen fönnen, fo hat man aus 
allen diefen Urſachen es fir beffer befunden, ihnen vor 
den ordentlichen Gewerkſchaften noch gewiſſe Vorrechte 
zu ertheilen. Davon find die hauptſaͤchlichſten folgen» 
de. Sie fünnen nicht gezwungen werden, einen or» 
dentlihen Schidjtmeifter, ja felbft zumeilen nicht eis 
nen Steiger ju halten, fondern einer aus ıhrer Mitte 
fann dies unter dem Namen Des Fehnträgers verwal⸗ 
ten. Hierbey ift ihm erlaubt ben der Rechnung ein 
kuͤrzeres und nur gefchriebenes Megifter zu führen, in 
welchem jedoch Einnahme und Ausgabe richtig geführt 
und von den Gefellen überhaupt ı, 2, bis 3mal, nach 
Beſchaffenheit der Umftände, Kofteranfchnitt im Quar, 
tal gehalten werden muß u. ſ. w. Gonft verhalten fit 
ſich größtentheils wie Gewerke. (42 
Geſellſchaft, Diamantengeſellſchaft. Im Jahr 
1734. errichteten die Portugiefen dieſe Geſeuſchaft zu 
Rio» Janeiro, welche ausſchließlich die Erlaubniß ers 
hielt, Diamanten aufzuſuchen. Gelegenheit dazu 
gab der Gedanke, daß Die Edelgefteine gar fehr von ib» 
rem Werth verlieren würden, wenn zu viele Menfhen 
zu deren Aufſuchung gebraucht würden. Diefe Ge— 
ſellſchaft befam nun, gegen Erlegung einer gemiflen 
anfehnlihen Summe an den König, Das Eigentbum 
don allen fi in Brafilien findenden Diamanten, 
Damit aud) von diefer Geſellſchaft Feine zu große Mens, 
ge geſammlet werden fönnte, fo war ihnen nıcht mehr 
als 800 Sclaben dazu zu brauchen erlaubt. Weil nun 
in der Nanpbarfijaft, wo ſich die mehreften Diaman⸗ 
ten fanden, eine anſehnliche Stadt lag, und die Ein» 
wohner von aller Dieberen und Schleichhandel un» 
möglich zurückgehalten werden fonnten, fo befahl der 
König, diefe ſowohl, als aud einen großen Strich 
der umliegenden Gegend zu verwüften, und Die Ein— 
wohner auf diefe Urt eine andere Gegend zu fuchen zu 
noͤthigen. ne (X) 
Geſeliſchaft, Ducatengefellfhaft, mar eine im 
Jahr 1746, zu Neumied am Mhein errichtete Geſell— 
fdyaft, melde als eine fortdauernde, jeden Monat zu 
giebende Potterie anzufehen war. Die legtern Mit: 
glieder waren dabey fammtlich als Febler, und alle 
vor ihnenals Treffer zu betrachten, Wie bey andern 


Gefelifhaft Jeſu, f. Jefuiten. 
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gotterien die Eaffe immer ein geroiffes Procent gewin⸗ 
net, fo befam fie bier Die Hälfte. Die Anwerbung 
der Recruten, weil ſolche dem Glüͤcksfalle unterworfen 
blieb, verhielt fich eben mie die Loofe. Dieſe Gefell» 
ſchaft wurde aber von mehteren deutſchen Regenten 
— FOABUG angefehen, und dauerte daher nicht 
ange. 


— (X) 
Gefellfhaften, nennt man in der Brüdergemeine 


diejenigen Heinen Zufammenfünfte, die in den Ehoͤ— 
ren zu gewiſſen bejtimmten Zeiten gehalten merden. 
Das ganze Chor wird zu dem Ende von dem Vorgeſetz ⸗ 
ten deſſelben in kleine Abtheilungen, etwa ju g bis 12 
— eingetheilt, wie man glaubt, Daß fie ſich 
ur die Zeit am bejten zufammen ſchicken. Die Auf» 
ſicht über eime ſolche Gefellfcyaft wird bey den Bris 
dern einem erfabrnen Bruder, und bey den Schwe⸗ 
fern einer erfahrnen Schweiter anvertraut. Wenn 
unter den Eheleuten Geſellſchaften gehalten werden , 
fo ſind Die Brüder befonders, und die Schweſtern eben, 
falls befonders, Es werden darinnen vertrauliche 
Herzensgeſpraͤche gefuͤhrt, und einer theilt dem andern 
mit, was der Herr an feiner Seele gethan hat, und 
noch thut. Diejenigen, weldye die Geſellſchaften halten, 
fommen von Zeit zu Zeit befonders zufammen, tamit 
fie Gelegenheit haben, den Vorgefegten des Chors den 
nöthigen Bericht von ihren Geſellſchaften ertheilen ju 
Tonnen, Sie werden von Zeit zu Zeit. nad) Befin» 
den der Umftände und Perfonen, verändert. Der 


‚ Zwed diefer Geſellſchaften iſt, tbeils Die Herjensges 


meinfchaft eines Chors unter einander zu erhalten und 
zu befördern, theils die Mitglieder dejlelben in nähere 
Bekanntſchaft unter fi zu bringen, theils aud) eine 
Gelegenheit zu maden, daß eines dem andern mit 
feiner Gabe, Gnade und Erfahrung dienen und jum 
Troft, Aufmunterung und nöthıger Belehrung ein 
‚Wort ju rechter Zeit fagen fonne, und die Erfahrung 
hat gelehrt, daß fie ein nuͤtzliches Heforderungsmittel 
dazu find, (31) 
j Unter diefem 
Namen war auch ein Mitterorden befannt, den der 
Pabit Pius II. im Jahr 1459. ftiftete, um diefe 
Ritter dann gegen Die Türken zu gebrauchen. Auf 
unfere Zeiten find von Diefem Orden feine weitere 
Nachrichten gefommen. 


EEE (37) 
Gefellfbafte Iefu Tonnen, ſ iti k 
Gefellfhafter, (Elater focialis — 


Geſchlecht der Springfäfer (Elater). Er ift bra 
nur find die Füblhörner und der Rand der Flügel, 


decken ringsherum roftfärbig reth, i 
—— herum roſtfaͤrbig roth. Er findet ſich in 


i ame. . (X) 
Gefellfhaftlihe Geſetze, f. Geſell : 
Gefellfhaftlihes SAN, er 
Gefellfhaftscontracte, oder Socetäts, und 


Eompagniecontracre bey Kaufleuten find eine der atlervors 
nehmſten und wichtigften Arten der Vergleiche, weldye am 
meiften Ueberlegung, Vorſicht und Behutfamfeit erfor. 
dern, da ſich zween oder mehrere Kaufleute freund. 


ſchaftlich mit einander vereinigen, und in der Hoff. 


nung , mehreren Gewinn oder Nutzen aus ihrer Gep 
ſellſchaft zu ziehen, auf gemiffe are end 5 einen 
ehrlichen Gewerbe verbinden. Es muͤffen darinnen 
alle die Kälte kluͤglich ausgemacht und entſchieden mer, 
den, melde ſonſt waͤhrender Geſellſchaft gar leicht das 
gute DVerftändniß der Geſellſchaften und ihre vorige 
Freundſchaft flören oder gerreiffen fönnten. Die mes 
ſentlichſten Stüfe und vornehmften Punkte, melde 
in allen folgen Verträägen hanptſaͤchlich zu beobachten 


Geſellſchaftscontracte. 


vorkommen, find: daß die Namen der Contrahiren⸗ 
den, oder derer, die zufammen in Geſellſchaft treten 
wollen, ingleichem die Summe der Belder, die Schul» 
den oder Waaren, melde ein jeder einfchießt oder bey» 
trägt; die Handlung, die fie unternehmen tollen, 
und auf wie viele Jahre, mit was für Bedingungen 
und in weldhen Waaren e8 gefcheben folle, ausdrüc, 
lich angemerkt werden ; hernach fann man anjrigen, 
in welchem Haufe das Comtoir und Gewoͤlbe ſeyn fols 
len ; ter die Handelsbücher führen, den Briefwechſel be. 
forgen und die Eaffe halten folle ; wer den Ein» und Ber. 
auf beforgen, Die vorfallenden Meifen verrichten, mie 
es mit den Meife- und Zehrungsfoften zu halten fey, 
men das eingefommene Lehr, und Kofigeld für die 
ungen jugehören, und wie es mit-der Bedienten 
Unterhalt und deren Befoldung gehalten werden folle, 
Es muß aud) beftimmt werden, wenn einer mehr eins 
gelegt hat, als er ſchuldig geweſen, mie ihm foldyes zu 
vergüten fen; ob die mährender Geſellſchaft einem 
Compagnon oder Gefelifchafter durch Erbſchaft oder 
Heirath, oder auf andere Weiſe jugefallenen Gelder 
in die Geſellſchaft follen gezogen oder gelegt werden, 
und mie hoch fie zu verzinfen find; mie man die Ge— 
mähr wegen der in Die Handlungsegeſellſchaft einge» 
brachten Schulden leiſten folle; mie es mit der Pri» 
dat» und Nebenhandfung, mit der Unterſchrift, mit 
Hi een mit den einfeitigen Einnahmen, mit 
den flır oder wider die Geſellſchaft abfonderlich gemachten 
Schulden und erfauften Waaren zu halten fey; nicht 
weniger muß feftgefegt werden, mie viel jeder aus der 
Handlung zu nehmen befugt fepn folle, wie der Ges 
winn und Verluſt zu theilen z auch wie es zu halten 
fey , wenn einer fein Geld, fondern feine Mübe und 
Arbeit ftatt des Capitals bepträgt, mie es auf einen 
Eterbfall zu halten, ob die Erben die Gemeinſchaft 
fortfegen, der eine Geſellſchafter Wormund fey, und 
mie die Wittwe abgefunden werden folle; ob man zu 
jeder Zeit der Handelsgefellfchaft entfagen fünne; mie 
lange fie dauren folle; ob fie nad) verfloffenem Ter⸗ 
min wiederum folle verlängert und wie es mit dem jährs 
lichen Inventario folle gehalten werden, wie die Jahr⸗ 
rehnung und auch Die Theilung aefchehen follen ‚was 
für Rechten jeder entfagen mülle; mer in Streitfas 
chen Richter fenn folle; wie viel man jährlidy den Ars 
men geben molle; ob und mo der Eontract regiftriret 
worden u. ſ. w. Es wird biernadh einem vernünftis 
en und geſchickten Kaufmanne nicht ſchwer fallen , 
Bicfes , und mas fonft noch mehr dazu gehören möchte, 
in eine zierliche Ordnung zu bringen, da ihm die Um» 
fände, in melden er den Vertrag macht, md die 
Perfonen, mit melden er folchen fchließet, am beiten 
befannt find, und dieſe die Punfte eigentlich beſtim 
men müffen. Wie indeifen dergleichen zu entwerfen 
fen, laͤßt ſich näher erfehen aus folgendem: 


Sormular einer Gefellfhaft zweener Rauf 
leute, welche den Sandkauf treiben wollen, 
und die alle beyde baares Geld für ihr La» 
pital einfchieffen oder beptragen. 

Im Ramen Gottes! Wir unterfhriebene N. N. 
und N. N. Kaufleute von guldenen, filbernen und 
feidenen Stoffen allhier, befennen hiermit vor jeder. 
männiglicy, daß wir miflentlid) und wohlbedacht ges 
genmärtigen Eontract einer Gemeinſchaft von allem 
Gewerbe, womit die Kaufleute unferer Zunft Hands 
lung zu treiben pflegen, auf fechs nadeinander folgen, 
de Jahre die pom erfien October 1786. anfangen, 


- den follen, wie es Die Ordnung erfordert. 
Gefelifhaftspoippe + (Hydra focialis L.) f. 


BALL IDOTIFERRENG) 


Geſenke, Werkjeug des Zeilenfhmiedes 
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und den erften October 1792. ſich endigen, unter dem 
Namen NM. N. und N. N, aufgerichtet haben und aufs 
richten; wie denn ein jeder von uns beyden alle dazu 
benötbigte Schriften unter dem Namen N. und N, 
und Compagnie auf die Elaufeln und Bedingungen 
folgender Artikel unterfchreiben ſolle. Wir bitten 
Gott, daß er uns regieren und fernen Segen dazu 
verleihen wolle! 

ı) Damit mir zu befagter Gemeinſchaft gelangen 
mögen, fo it von uns befdloffen worden, daß dag 
——— fl. 50000 beſtehen und eingeſchoſſen wer⸗ 

n ſolle. 

2) Von mir N. N. fl. 25000, welche ich verſpre. 
pe ' bemeldten erften noch kommenden October zu bes 
jablen. 

3) IHN. N. auch gleihe Summe, die imgleichen 
am befagten erfien October baar zu bezahlen fepn foll, 

4) Aeberdas verfpredyen wir auch, daß wir bepde 
su befagter Gemeinſchaft alle uns zufallende @elder, 
es fen nun durch Heirath, Werfaufung fiegender Bü. 
ter, Erbſchaft, Schenfung und anedres, twie fie Namen 
haben mögen, einliefern wollen, wofür wir ſamt In. 
tereffen auf die Bücher ju Gläubigern gemacht wer, 
(28) 


Dolppen. 
f. Regel, Gefell- 


ſchafts · 


Gefen, iſt ein Beyname des Schwaalfiſches, oder 


Wlants, Leuciscus Kleinis, ſ. Schwaal, 


Gefenfe. &o heißt man die Reben, weldye zwar am 


Traubenftof bleiben, aber etwas ausgefhnitten und 
in Die Erde eingefenft werden, um Wurzeln zum Vers 
fegen zu gewinnen. \ (13) 


GefenEe, find beym Eifenarbeiter Formen von Stahl 


oder Eifen, mit welchem fie dem glübenden Eifen eis 
ne bildliche Geftalt geben. Ein Geſenk beftehet aber 
gemeiniglid aus der Unterlage und dem Senkham⸗ 
mer. Go eines als das andere hat auf der Bahn die 
vertiefte halbe Bildung der verlangten Figur. Wenn 
z. B. der Eifenarbeiter ein eifernes Beräthe vorläufig 
ausgefhmiedet hat, fo giebt er felbigem die erforder. 
liche Hige, legt die Stelle, melde er bilden will, 
auf die Unterlage des Geſenks, feht den Senthans 
mer darauf, und ſchlaͤgt auf Diefen mit einem gewoͤhn⸗ 
lihen Hammer, da denn die verlangte Stelle durch 
beyde Werkzeuge gebildet wird. Bey den old. und 
Meifingarbeitern Beißen die Geſenke Stanzen (19) 
ıft die 
Form, mworinn dıe Zeile geſchmiedet wird, und beftehet 
aus einem in den Kloy eingefteftem Cifen, beynahe 
von der Geſtalt eines Sperrhafens, feine obere Laͤn⸗ 
ge hat Feine Furchen. 119) 


Geſenke, (Brubenbau) mird ben einem Schachte 
defien Soole oder Grund genennt, worauf oder wor. 


in er ſtehet. Auch nennt man alfo einen Schacht, 
der von einem Etollen an niedergetrieben if. Es 
wird wie ein Schadt von Holz verzimmert, und bier, 
zu bep Geſenken in gutem feften Gebürge, das vettig 
ift, aber naß dabey, mit Bohlen verbaut, bey an. 
dern aber mit Joͤchern. Die Tragftempel brinat man 
nad) der gehörigen Art und Beife an, und verwahrt 
ſolche nady der Ordnung. Ben naffem Treibfande, 
melcher hinter dem re rollt, oder im alten 
Mann, bat man ſich fehr wohl vorzufehen , fleißig 
zu verbauen, fich mit den Planken zu verwahren, die 
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Busen der Joͤcher mit Moos zu derftopfen , und dar» 
ber breite Zeilten zu nageln, 
Hat man Waſſer in dem Gefenfe, welche aus dem» 
felben zu heben oder zu löfen find, fo bohre man durch 
ein Bohrlody, das man in der Soole des Geſenkes ans 
fett, die Waſſer in einen darunter befindlichen Stol⸗ 
ien, oder eine Waſſerſtrecke, oder ein anderes Dri, 
das in einen Stoflen, oder in einen Kunſtſchacht die 
Maler abführet, und nicht felten in Diefer Abfidyt uns 
ter den Schacht getrieben wird, den Bohrer laffe man 
ingroifchen während den Abteufen in Dem Bohrlody 
fteten, Damit ſich dajlelbe nicht verftopfen und man 
zu Zeiten demfelben Luft machen fünne. Go, mie 
man inzwiſchen tiefer fommt, fo [hraube man den Bobs 
rer nach und nad) ab. Wenn hingegen Fein ſolches 
Bohrlocy anzufegen ftehet, fo ziehe man die Mailer 
mit einem Hafpel ein» oder et Tonnen, 
oder in ovalen Wafferzübern heraus, Die mit der Seite, 
moran fie oben zugedeckt find, auf dem liegenden aufs 
fiegen, in eben dieſen Tonnen und Zübern aber ziehe 
' man zugleich auch mit dem Waſſer die Berge ju Tager 
damit die Förderung der Erje, der Berge und Waſſer 
in einer Zeit sefchehen möge. Sind inzwiſchen dieſe 
Tonnen und Züber nicht hinreichend, die Waſſer zu 
halten, fo richte man eine, wey und mehrere Pum⸗ 
pen unter einander, und dabey mohl zwey neben ein» 
ander vor, und fördere dadurch Die Mailer aus den 
Schadten und Geſenken bis an den Tag, oder in einen 
über der Eoole des Schachtes befindlichen Stollen, 
oder eine Strecke, die einen freyen Abfluß hat, wäh» 
rend dem Abteufen bediene man ſich inzwifchen, wenn 
die Waſfer fehr ſtark find, neben den Pumpen zugleich 
auch der Tonnen und Züber, Reichen alle dieſe Hulfs- 
mittel, um die Mafler aus den Schachten zu ſchaf · 
fen, nicht zu, und ſoll in einem Schacht ein Bau 
mit Streden, Streben, Stroffen, Zirften, Zeuerefs 
fenarbeit und dem Bau auf den Siockwerken vorges 
richtet werden , fo hebe man Die Waſſer aus einem 
folden Schadt mit Wafferfünften, mit fallenden 
Daſſer an einem MWagenbalfen , mit Paternofterwers 
fen, mit Rosfünften, oder mit Pferdegaipeln und mit 
Feuermafchinen ; man merfe inzwifcyen Bar man die 
Mafler in den obern Gegenden nit in die Teufe fals 
len iaſſe, fondern gleich den erften Pumpen in diefer 
Höhe jumeife, damit Die Künfte nicht ale Wafler aus 
der Tiefe heben müjfen, welches ihnen eine viel re 
verurfacht. 1 
cr nf ei Salzwerkswiſſenſchaft) nennt man Salj 
brunnen, melde nicht zu Tage ausgehen, Zu Sul 
am Nedar hat man zwey dergleichen Saljbrunnen; 
der eine heißt das mittlere, der andere aber Das bins 
tere Geſenke. , (18) 
Gefenfamboß, Werkzeug des Rohrſchmiedes, auf 
welchem er dem Mohr feine gehörige runde Geftalt 
giebt. Diefer Amboß hat auf feiner Bahn fo viele 
nad) einer halben Walje Bey Far Vertiefungen, 
als es Arten der Buͤchſen · und Flintenläufe giebt. (19) 
Gefeffen, Diefes Wort hat mehrere Bedeutungen, 
1) Kann es fo viel als angefeffen , mit Gütern feß» 
haft heißen; 2) nennt man einen gefeffenen Mann 
denjenigen, der wegen Betrug oder Flucht nicht ver» 
dachtig ift , deffen man immer habhaft werden fann, 
dem Glauben behzumeſſen ift u. f. m. Endlich heißt 
auch 3) gefeffen fo viel, als nahe gelegen, ein Nach⸗ 
bar, Nebenläger u. ſ. w. __(s) 
Gefeg, (nad) dem Naturredht). Ueberhaupt iſt Geſetz 
ein — welcher eine Verbindlichkeit, d. i. eine mo⸗ 


keit allzeit eher 


Geſetz. 


raliſche Rothwendigkeit zu handeln ausdrüdet, Nach 
der Berſchiedenheit der Verbindlichkeit ſind auch die 
Geſctze verſchieden. Natürliches Geſetz heißt alſo das» 
jenige, melches eine natürliche Verbindlichkeit aus» 
drücdet, d. i. eine folhe Verbindlichkeit, welche aus 
Kolgen entiteht, Die aus der Natur der Handlung von 
felbit fließen, und welche man auch durch die biofe 
Vernunft erfennen fann. 

Es behaupten zwar verſchiedene Gelehrten, daß der 
fo eben angegebene Begriff eines Gefetzes nicht richtig 
ſey, und menden damider vorzüglich folgendes ein. 

1) Müfle ein jedes Geſetz immer Bezug auf den 
Willen eines Dberherrn nehmen, diefes fehle aber bier; 
allein in dem Urtifel obligatio, Verbindlichfeit, wird 
gelehrt werden, daß fidy eine Verbindlichkeit auch ob» 
ne Ruͤckſicht auf den Dberherrn zu nehmen gedenfen 
laffe, es giebt ja z. B. Vertragsverbindlichfeiten, folg» 
lich gehört auch Die dee eines Oberherrn nicht mes 
fentlich in die Idee des Geſetzes. 

2) Könne man nad) dem gegebenen Begriff das Ges 
fe und den guten Rath nicht unterſcheiden, denn auch 
lesteren müfle ich als vernlinftiger Menſch eben fo gut 
befolgen, als Das Geſetz, es würde alfo der Rathge⸗ 
ber zum Gefeßgeber gemacht; allein der Matbgeber vers 
bindet feinesmegs fo wie der Gefengeber Die Motive 
mit unfern Handlungen, fondern er jeiget uns nur 
die anderswober rührenden Folgen unferer Hands 
lungen an, und decket foldhe uns auf. 

Da die natürliche Werbindlichfeit entweder eine voll 
fonımene oder unvouffommene iſt, fo giebt es auch voll» 
fommene und unvollfommene Geſetze, f. den Artıfel 
obligatio, Verbind ichkeit. 

Es wird auch Darüber geſtritten, ob die Verbindlich⸗ 
keit ehet als das Geſetz, oder Das Gefen eher als die 
Verbindlichkeit fen? Ben natürlichen Geferen muß 
ſowohl die Verbindlichkeit als Die Sache felbfi eher 
ſeyn, als der Ausdruck derfelben, d. i. Das Geſetz. 
Aber ben pofitiven ®efenen fann man ben der Ent» 
ſcheidung dieſer Frage feben: A) auf die fhon ohnehin 
da fenende Bedenklichfeit der Unterlaſſung oder Berges 
bung einer größern Handlung: B) auf die vofitine Wer, 
bindlichkeit, welche aus denangedrobeten wittführlihhen 
Zolgen entftebt. Sm der erſten Rüͤckſicht erarebt fich 
a) Daß in der Idee des Gefeßgebers dieſe Bedenflich» 
ſeyn müfle, als derfelbe das Geſetz 
giebt: b) Daß es fommen fönne, daf ein vernünfti« 
ger und einfihtsvoller Unterthan ſich durch diefe von 
ihm felbft eingefehene BedenklichFeit verbunden ady» 
tet, diefe Handlung zu begeben, oder je unterlaffen, 
wenn gleid) Deshalb nody fein pofitives Geſetz vorbans 
den iſt. Bey dieſem Untertban ift die Verbindlichkeit 
aud eher , als das pofitive Geſetz. Sieht man aber 
auf Die pofitive Merbindfichfeit ſelbſt, welche aus den 
angedrohten willkuͤhrlichen Folgen entftebt, fo kann 
mau miederum fehen entweder auf die obligationem 
activam, d. ij. auf die Verfnüpfung diefer Folgen mit 
den Handlungen der Untertbanen, oder auf die oblir 
gationem pallıvam , d. i. auf die Nothwendigkeit, fo 
Daraus fir jeden Linterthan entftebt. Die erfte ift we— 
der eher noch fpäter da, als das Geſetz, denn fie ger 
hört zum Weſen des Geſetzes, weil ein Geſetz, fo nies 
mand verbindet, nichts helfen wird, Die jmente aber 
ift fpäter, als das Geſetz, weil fein Unterthan vor der 
Bekanntmachung eines wahren pofitiven Geſetzes an 
daffelbe gebunden ift. 

Uebrigens theilen ſich Die Geſetze des Naturrechts, 
fo wie die pofitiven, in befeblende und verbietende 

ein, 


Geſetz. 


ein. Die erſten haben gebotene, die zweyten aber 
verbotene Handlungen zu ihrem Gegenſtand. Per: 
mißivgefege find weniaftens nady dem Naturrecht 
nicht denfbar.: Man verfteht Darunter ſolche Geſetze, 
welche eine Handlung meder ge» noch verbieten, fons 
dern folde dem Willen des Handelnden fedialidy übers 
laſſen. Da ein jedes Geſetz einemoralifche YIotbwen» 
digfeit eine Handlung entweder zu begeben oder zu 
unterlajfen auflegen muß, im erften Fall aber es ein 
befeblendes, im zwehten hingegen ein verbistendes 
Geſetz iſt, fo bleibt für das Dermißivgefeg nichts 
-übrıg, als der Widerfprudy, daß eine Handlung der 
Gegenstand eines Gefeges und doch feiner moralischen 
Nothwendigkeit unterworfen fey, fondern die. Einrich» 
tung derfiiben Dem freyen Willen des Handelnden übers 
loffen bfeiben fol. 

Es find Die Geſetze des Naturrechts 1) göttliche 
Geſetze ; denn fie gründen fi auf die den Menſchen 
von Wott gegebene Vernunft, folglich auf den Wils 
len Gottes. 2) Ewige Gefeke in der Bedeutung, 
taß fie von Emigfeit möglich waren, und aud in 
Ewigkeit möglic fen werden. 3) Nothwendig und 
unveränderlich, da unfere Natur und die Natur der 
Dinge, Die uns umgeben, fo find, mie fie mirflich 
find, folglich auch die Gefene unveränderlich find, fo 
lange diefe nicht verändert werden, 4) allgemein. 
Es ift aber die Ullgemeinheit der Gefeke des Naturs 
rechts von doppelter Art, entweder eine objectivifche, 
odereinefubjectivifche. Erſte beftehtdarin, Daßalle 
unfere Handlungen entweder als zu begehende dder als 
ju unterlajiende von den Naturgefegen beftimmt findy 
wo nicht Juft determinate und fpecifice, Dody wenig» 
fiens Diejunctive und generice. Denn mit allen un: 
fern Handlungen ift eine objectivifche und innere Mo: 
ralität verbunden, auf Diefe gründet fid) die natürlis 
de Verbindlichkeit, folglich da Die natuͤriiche Verbind⸗ 
lichkeit allgemein ift, fo muß wohl das Geſetz auch all» 
gemein ſeyn. Die fubjectivifche Allgemeinheit der 
natürlichen Geſetze anbelangend, fo beftebt foldye 
darinn, daß die Raturrechtsgefege alle Menſchen ver» 
binden, nur muß man, ebe man diefes verftehen fann, 
noch folgende Eintheilung der Naturgefege wiſſen. 
Die Naturgefehe find entweder notbwendige, oder 
zufaͤllige, denn die natürlichen Geſetze entſtehen aus 
den natürliben Verbindlichkeiten. Diefe entfpringen 
aus den natürlichen guten oder böfen 2. unfrer 
freyen Handlungen. Die natürlichen Folgen unfrer 
Handlungen find entweder nothwendig oder zufäle 
lig, (erjtere find diejenigen, melde ausder Handlung 
an ſich fließen, letztere aber liefen aus unfern Hands 
lungen, und in fo fern, als folde unter geroiffen Lim» 
ftänden betrachtet werden ,,) folglich find auch Die na» 
turlichen Gefege entweder nothwendig, oder zufällig. 
Die notbwendigen natürlichen Geſetze verbinden alle 
und jede Menfhen fchlechterdinge 5. E. das Geſetz 
nicht zu fieblen. Diefes verbindet alle und jede Mens» 
jhen ohne Ausnahme und ohne Bedingung; Die jur 
fädigen aber verbinden zwar auch alle Menfchen, aber 
nicht fhlecyterdings, fondern nur in fo fern,-ale fie 
ſich gerade unter Diefen Umſtaͤnden befinden, und in 
fo fern es möglich ift, daß fie unter diefe Umſtände 
kommen fünnen, z. &. daß einer, der das hikige Fier 
ber hat, nicht Wein trinfe, ift ein zufäuiges natürs 
liches Geſetz, dieſes verbindet nur folde Menfchen, 
welche fidy unter Diefen Umftänden verbinden. Uebris 
gens ift es offenbar, 1) Daß ein Geſetz, welches eine 
Handlung befieblt, ihr Gegentheil zugleich: und =) 
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daß Daß, welches den Endzweck befichlt, auch den Ge— 
brauch der Mittel vorſchreibe. (ar) 


Er „4 
Gefe, (Lex) bedeutet in weitläuftigern Sinn eine jes 


de Vorſchtift, aus welcher eine rechtliche Verbindlichkeit 
fliefit, und begreift alfo in Diefer Bedeutung audy die 
Bedingungen eines Vertrags, Die Willenspererdnung 
eines Teftirers unter ſich, durch meldye jemand zu &i» 


“ner Leiſtung verbunden iftz und diefe Bedeutung des 


Worts Lex wird befenders in den r&ömifchen Rechte» 
buchern häufig angetroffen. In der gemöhnlichern 
eingefchränftern Bedeutung aber verfieht man unter 
Gefen die von dem Megenten gegebene Vorfhrift, 


“ weldyer gemäß die Unterthanen ihre Handlungen eins 


zurichten verbunden find; in einem etwas ausgedehns 
teren Sinn begreift man aud das Gewohnheitsrecht, 
teil es auf Der ſtillſchweigenden Einwilligung des Ge⸗ 
ſetzgebers beruht, Darunter, fonft aber ift es vom Be» 
fen darınn unterſchieden, Daß Diefes fchriftlich abges 
faßt und ordentlidy befannt gemacht wird. Memand 
als der höchfte Yandesregent fann Geſetze geben, und 
unter feinen Majeftäterechten ift ımmer auch dieſes 
Recht, Geſetze zu geben, begriffen; hingegen unter» 
geordnete Dbrigfeiten , weil fie die Majeftätsrechte 
nicht haben, fönnen niemals Gefege geben, ausges 
nommen in fo fern fie dieſes Recht durch Erlaubniß 
des Fandesheren erhalten haben. Ben den Römern 
hatte nad, der Verſchiedenheit ihrer Regierungsform 
bald das Wolf, bafd der Piebe, bald der Senat, 
und zuletzt allein die Jmperatoren das Recht, Geſetze 
zu geben, Daher fie bey ihnen unter Den mancherley 
Benennungen der Legum, Piebifeite, Eenatsconfulte, 
und Eonftitutionum Principis auf fehr unterfhiedene 
Weiſe gemacht wurden. SHeurzu Tage fieht Tas Mecht, 
Gefene zu geben, in Deutfh'and dem Karfer und 
den verfammelten Ständen des Reichs, im jeder Pror 
vinz Deutſchlands aber jeden kandesherrn Kraft feiner 
Landeshoheit zu; in jenem Fall entſtehen Reichsgeſetze, 
welche ‚alle Reichsunterthanen ," mittelbare und un» 
mittelbare verbinden ; ın Diefem Fall Landesgeſetze, 
welche nur Die Unterthanen Des gefeggebenden Yanles, 
herrn verbinden; Die Yandesherrn find beredhtiat, Ge» 
fee im ihren Landen felbft rider die Reichsgeſetze zu 
machen, z. B. dem fecysten Zeitalter zu erlauben, eis 
ne andere Procefiordnung , andere Etrafen, als die 
MNeichsarfege enthalten, einzuführen; nur Dürfen fie 
nidyts verordnen , was ihren Werbindlichfeiten gegen 
Kaifer und Reich, oder ihren andern Nerträgen zus 
toider ift, 4. B. fünnen fie nicht die Upellation an die 
hoͤchſten Meichsgerichte verbieten, Untergeordnete, 
mittelbare Obrigfeiten und Gollegien aber, als z. B. 
die fandesberrlichen Gollegien, Die Pantjiädte, die 


« Handmwerkszünfte, Mittelbare von Adel konnen feine 


Geferze geben, ausgenommen in fo fern fie ein fols 
ches Recht Durch Bequnſtigung des Fandesheren erhal · 
ten haben; in welchem Fall fie jedoch nicht eher als 
nad) erhaltener fandesherrlichen Beitätigung verbind« 
lich werden. Eben Diejenigen, melche Geſetze zu neben 
das Recht haben, find audy allein berechtigt, dieſelben 
abthentiſch zu erklären, daher Die Reichsgefege nicht 
anders als von dem Kaifer und der Verſammlung der 
Reichsſtaͤnde, Kandesgefize aber von niemand anderg 
als vom Landesherrn abthentiſch erflärt werden koͤn⸗ 
nen. Um das Gefen verbindlich zu machen , ift vors 
naͤmlich nöthig , daß es auf die gehörige Meife denen 
Untertbanen, melchen es zur Vorſchrift Dienen foll, 
befannt genlacht werde, wovon unter dem Urt, Pros 
mulgation; Denn ohne diefe Bekanntmachung und 


R 
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vor derſelben verbindet das Geſetz nicht, ſondern erſt 
von der Zeit an, da dieſelbe geſchehen; zuweilen noch 
fpäter, wenn nämlich in dem Gefeg ein befonderer 
Termin jum Unfang der Verbindlichkeit beſtimmt 
mworden, Iſt das Gefey rechtmäßig befannt gemad;t 
toorden , fo verbindet es alle Linterthanen ; iſt ſolches 
aber nidyt, oder nicht auf Die gehörige Weiſe geſche— 
ben, fö kann fid) jeder mit der Unwiſſenheit des Ge: > 
feges entfhuldigen. . RE 

Die Geferze betreffen nur Die außerlihen Handlun⸗ 
gen der Menfhen , und Gedanfen fönnen niemals 
ein Gegenſtand der Geſetze ſeyn, (f. den Art. Gedan⸗ 
Fon); fie beflimmen, was erlaubt, verboten oder bes 
fohlen fey, mie die Handlungen, um gültig und bers 
bindlich zu feyn, eingerichtet werden müjlen, weſche 
Derbindlichkeiten aus ihnen folgen, melde Rechte den 
Perfonen nad) ihrem ter, Stand und andern Ber» 
hältnifen zufommen, welche Rechte mit dem Befig 
oder Figenthum einer Sache verbunden, welche Hand: 
lungen für unerfaubt zu halten, mie fie zu befirafen, 
mie, um Streitigkeiten vor Gericht zu entſcheiden, zu 
verfahren feyu.f. wm. Ein Gefeg iſt aber immer nur 
auf Fälle anzumehden, welche nad) deijen Promulgas 
tion, nicht auf die, welche vorher fidy zugetragen ba» 
ben; wenn j. B. nad) einem alten Geſetz bisher die 
Brudersfinder mit der Brüdern geerbt haben, und 
geftern mein Oheim gejtorben ift, fo werde ich mit fei» 
nen Brüdern fein Erbe feyn , obfchon heute Das neue 
Geſetz befannt gemacht wırd, daß Brudersfinder durd) 
die Brüder — werden follen; nur alsdann 
behauptet man, koͤnne ein neues Geſetz auch auf vers 
gangene Fälle angerendet werden, wenn durd das 
neue Beleg nur ein vörbergebendes erläutert, oder 
eine natürlıcy fhändliche Handlung als unerlaubt ver, 
boten wird, oder eine Verordnung, welche das Wohl 
des Staats erfordert, im Geſetz ausdrucklich auch auf 
vergangene Fälle ausgedehnt wırd. Die Geſetze vers 
binden die Unterthanen fo, daß fie alle ihre Handluns 
gen nad) denfelben einrichten müffen, daß alle unter ih» 
nen ftrittige Rechte und Verbindlichkeiten darnady ent» 
fcyieden werden müflen, und nicht einmal dem Kid)» 
ter erlaubt ift, von der deutlichen Merordnung des 
Gefeges abzumeichen, wenn gleidy in einem vorfom.» 
menden Fall deifen Anwendung einige Unbilligfert und 
Härte zu haben ſcheint. Eine jede Handlung des Uns 
tertbanen ift auch, wenn fie mider Die Vorfchrift der 
Geſetze nicht in der gefeglichen Form eingerichtet wor» 
den, nichtig, und bringt feine rechtliche Würfungen 
hervor ; wenn z. B. das Gefeg den legten Willens, 
verordnungen , gewiſſen Gattungen der Verträge, z. 
B. Eheverträgen, Einkindſchaften eine gewiſſe Form 
vorgefchrieben bat, in welcher fie, um gültig und vers 
bindlich zu ſeyn, errichtet werden follen, fo find fie 
ungültig und underbindlidy, fobald diefe Form nicht 
beobachtet wird ; und wenn das Gefeß auf die Zur 
miderhandlung auch noch eine Strafe verordnet hat, 
fo wird aud) Diefe wider jenen, der die gefegliche Vor⸗ 
ſchrift nicht beobachtet, erfannt; es fann auch nie 
mand verordnen, daß bey feinen Handlungen die ges 
feglihen Verordnungen nicht eintreten folen, und 
wenn z. B ein Teftirer mit Beyſeitſetzung aller gefek, 
lichen Form einen legten Willen errichtet, fo wird der, 
felbe ungültig bleiben, wenn aleich der Teffirer erflärt, 
daß er fih an die gefeßlihe Form nicht babe binden 
tollen, und feinem Erben mit Diefer und jener Be. 
drohung befiehlt, daß fie dennoch feinen Willen be» 
folgen ſollen. 


Geſetz. 


Das Geſetz verbindet zwar eigentlich nur die Un» 
terthanen Des Geſetzgebers, naͤmlich Diejenigen, welche 
in deſſen Land ihre Wohnung haben, und ihm alfo für 
ihre Perfon unterworfen find; dennoch ift ein Aus 
waͤrtiger, welter Güter im Yande befist, (forenfis) 
den die Güter betreffenden Gefegen aud unterwors 
fen, wenn j. B. die Yandesaefehe ben deren Veräuſſe- 
tung oder Berpfändung gewiſſe Erforderniffe und Feyer⸗ 
lichkeiten vorfdpreiben; ja wenn audy der Fremde in 
dem Lande feine Güter befizt, fo fann er in gemilfen 
Beriebungenan die Landesgefege gebunden ſeyn ; wenn 
„. B. der fremde irgendmo contrabirt, oder eine letzte 
Willensberordnung macht, fo muß er fid) nad) den 
Befegen -Desjenigen Orts, ad er ſolches thut, ruten, 
und Die in denfelben vorgefahriebenen ‚sormalitäten 
beobachten, und wenn audy anderswo liber Die Güͤl— 
tigfeit des Contracts oder Tejlaments ein Streit ent» 
ftebt, fo muß derjelbe immer nach den Geſetzen Des 
Drts, wo rontrahirt oder das Teitament gemacht wor⸗ 
den, beurtheilt werden. Wenn der Erblaffer an ei» 
nem Ort frine Wohnung hatte, wo Bruͤder und Brus 
dersfinder zugleich erben, fo muß audy unter auswärz 
tigen Erben, ın deren Wohrung Der Bruder Die Bru— 
derstinder ausſchließt, Die Erbfolge nach den Geſetzen 
des Wohnorts des Erblaſſers beurtbeilt werden. Wenn 
tin Fremder ein Verbrechen beaebt, fo wırd er nicht 
nad) den Gefegen jenes Wohnorts, ſondern Desienis 
gen Orts, wo er ein Verbrechen begangen bat, be 
firaft, weil er diefe Geſetze verletzt batz, und felbii, 
wenn der Procef wider ihn am Gerichtsitande feines 
Wohnorts oder feiner Finfangung verhandelt wird, 
fo ſollte doch die Etrafe immer nad den Gefegen 
desjenigen Drts, mo das Merbredien begangen wor⸗ 
den, erfannt werden, Die fogenannten perfönlidyen 
Befege, melde nämlich dıe Qualität der Prrfonen 
beitimmen, 5. B. daß ein Minderjähriger nicht ohne 
Pfleger, eine Weibsperfon nicht ohne Kriegsvogt nüle 
tig handeln ımd vor Gericht erfcheinen kann, hängen 
der Perfon des Unterthanen aller Orten an, fo daß 
nad) der meiſten Rechtsgelehrten Meynung jener Min» 
derjäbrige, oder jene Weibsperſon auch an folden Or⸗ 
ten, deren Geſetze den Pfleger oder Kriegsvogt nicht 
erfordern, deſſen Einwilligung oder Beyſiand nöthıg 
hat 


at. 

Ein Geſetz kann wieder aufgehoben werden durch 
tin nachfolgendes neueres Geſetz, oder durch eine mit 
‘allen rechtlichen Erforderniſſen begleitete Gewohnheit; 
dieſe Aufhebung muß aber von dem, der fie behaup⸗ 
tet, bewiefen werden, indem im Zweifelsfall immer 
für die Obſervanz und daf das Geſetz anwendbar 
fen , die Vermuthung ıft 5 und felbit der bloſſe Nichts 
gebraud) des Geſetzes, To lang nıdıt eine demſelben 
entgegengefeste Gewohnheit bewieſen wırd, nicht hin» 
reichend ift, um eine Abſchaffung deſſelben zu bes 
haupten. (39) 


Gefeg, permilfiva , beißt ein Geſetz, modurd eine 


Handlung erlaubt wird, welche fonften den Gefegen 
zumider ſeyn würde, z. B. das Geſetz, welches jedem 
Unterthanen erlaubt, letzte Willensberordnungen zu 
machen/ und dadurch Die Ordnung der Snteftaterbfols 
ge ju verändern, iſt eine Kor permiffiva. (38) 


Befen, poenalis, Strafgefeg, beißt dasjenige Ge— 


feg, ın weldyem nicht nur eine gewiſſe Handlung als 
unerlaubt dargeſtellt, fondern auch eine Strafe wider 
diejenigen, melde Dem Geſetz zuwider handeln, feitge» 
fest wird. Wenn aud eine Handlung an fi uns 
recht, unanftändig, aber nicht Durch ein foldes Straf- 
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eſetz verboten iſt, fo hat die Obrigkeit fein Recht, 
te zu beſtrafen. 38) 
Geſetz, präceptiva, beißt ein Geſetz, in melden 
den Unterthanen etwas beiohlen wird, daß fie j. B. 
den Befehlen ibrer vorgefesten Obrigkeit gehorchen, ib» 
re Rinder fleifig zur Schule und Kirdye anhalten fol» 
len u. ſ. w. Auch in ſolchen Geſetzen werden öfters 
denjenigen, welche die befohlne Händlung unterlafs 
fen würden, Etrafen gedroht, in welchem Fall, von 
dem , der das Gefe Übertritt, ein Verbrechen Durch 
Unterlaffung (deliöfum omiffionis) begangen wird, (38) 
Gefeg, probibitiva, heißt ein Geſetz, in welchem ei⸗ 
ne gewiſſe Handlung als unerlaubtr verboten wird; 
dahin gehören nicht allein die meiften Griminalgefeße, 
mweldye von Verbrechen und deren Beftrafung handeln, 
fondern audy mandye Civilgefege, wenn fie 5. B. vers 
bieten, Dem Pfandcontract einen commifforifhen Ber» 
trag anzuhängen, das Heirathgut mährender Ehe zu 
veräuffern u. f. w. Das gefezliche Verbot ift bald mit 
einer Strafbedrohung verbunden , bald mit der Ber: 
ordnung, Daß die wider das Verbot unternommene 
Handlung nichtig ſeyn folle. (38) 
Gefes, fuaforia, heißt diejenige Erflärung des Ge— 
feggeberg , ın welcher er nicht befiehlt, oder verbietet, 
fondern nur gemilfe Vorfichtsregeln als einen guten 
Mathandie Hand giebt; fie kann eben deswegen, meil 
fie nicht verbindlich iſt, fondern einem jeden Überlafe 
fen bfeibt, den gegebenen Math zu befolgen, oder nicht 
ju befolgen, eigentlich nicht Geſetz genannt werden. 
Bir haben von diefer Art mehrere Ceges fuaforias 
in den römifchen Rechtsbuͤchern, wovon wir nur ein 
Bepfpiel anführen wollen. In dem $. 3. I. de pu- 
—— wird dem Teſtirer, welcher feinen unmun⸗ 

gen Kindern pupillariſch ſubſtiktuiren will, der Kath 
gegeben, daß der Teftirer die Pupillarfubftitutia auf 
ein befonderes Blatt ſchreibe, foldyes verfiegle, und 
ausdrüdiidy verbiete, Daß bey Lebzeiten der unmündis 
gen Kinder Diefes Blatt nicht eröffnet werde, damit 
nicht Die Unmündigen Kinder Gefahr laufen, Daß ders 
jenige, der ihnen pupillariſch ſubſtituirt iſt, ihnen 
nad) dem feben ftelle. 38 
Gefege der anziebenden Rraft. Was unter anjies 
hender Kraft verftanden werde, ift im erſten Theil 
©. 567. z. angeführt worden, Mehreres f. in den 
Art. Derwandtfhaft der Körper und Zufam» 
menbana. 

Daß dıe mehreften Phyſiker die Urfache des Zuſam⸗ 
menhangs der Körper blos allein aus diefer Kraft ers 
Hören, daß alle andere hierüber aufgeſtellte Hypothe⸗ 
fen mehreren Schwierigfeiten unterworfen, auch meit 
unwahrſcheinlicher find, daß ferner ftarfe auffallende 
und unumfiößliche Bemerfe und Erfahrungen für dieſe 
Kraft vorhanden find, iſt eine aflgemein befannte 
Sache und aus den genannten Art. zu erfeben. 

Die bisher befannt gewordenen Geſetze, melchen die 
anziehende Kraft unterworfen ıft, find vorzüglich fols 
gende. 

1) Daf fie, menn die Theile fi unmittelbar be. 
rühren, am jtärfiten ift, und immer abnimmt, je 
weiter Diefelben von einander abgefondert find. 

2) Daß fie zwar benderfeitig, in großen Körpern 
wer langfamer, gleichwie in kleinern geſchwinder 
wirft. 

EN Daß fie nur bfos in furgen Entfernungen ihre 
Würfung verrichtet. Der Zwiſchenraum, in welchem 
Die anzjiebende Kraft ibre Würfung ausübet, mird 
Sphaera aitraftionis genannt, die in allen Körpern 
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Befen der Afcenfional 
Gefeg der Beweguna. 


Geſetz. 131 


nicht einerley iſt, ſondern ſich in einigen groͤſſer, in 
andern kleiner, und bey einigen ganz Hein befindet, 
jo daß fie große Kräfte erfordern, ehe fie in ihre 
Sphäre gebracht werden koͤnnen. 


4) Daß die Anziehung defio größer ift, je mehr 


Maſſe diejenigen Körper haben, melde ſich einander 


anziehen. 


5) Daß die anziehende Kraft ftärker ift, nachdem 
die Körper einander in vielen Punften berühren, und 
nachdem fie näher und ftärfer zufammengedrüdt werden, 


‚Bon den anziehenden Kräften, welche in beträcht. 
liche und fehr große Zernen würfen, wohin die anzie⸗ 
bende Kraft des Mägneten, der eletrifirte Körper 
und der großen Weltförper gebdren, f. die Art. Ma- 
gnet, elecrrifhyee Anzieben, anziebende Kraft, 
Welsförper, es (aſtronomiſch) u. m. (39) 

fräfte, ſ. Gefes der Erhal⸗ 
tung der lebendigen Kräfte. 

Die Körper richten ſich in 
ihrer Ruhe, Bewegung und Mittheilung Dderfelben 
nah gewiſſen Süßen dergeftalt, Daß, wenn eben der, 
felbe Fall wieder ftatt hat, rben daſſelbe wiederum und 
nichts anders geſchiehet. 3. B. wenn eine Kanonen» 
kugel fchief wider einen Felfen abgefchoffen wird, fo 
foringt fie unter einem Winfel zurüde, der eben fo 
groß ıft, als der, unter welchem fie angeftoßen. Nach 
eben dem Satze prallt der Ecyall von einer Mauer und 
das Licht von einem Spiegel zurüde. Diefe Sätze 
beißen Regeln der Bewegung. Es giebt ferner ges 
toiffe allgemeine Grundfätze,, auf melden die Regeln 
der Bewegung beruhen, und aus welchen fie folglich 
hergeleitet werden fünnen, und dieſe allgemeinen Grund» 
fätze find Die Gefege der Bewegung. Diefe und 
jene zu wiſſen ift dem Naturfündiger und Matbemas 
tifer ſehr nothwendig, Denn ohne deren Kenntniß kann 
er von Dem, was ſich in den Bermegungen der Körper 
äußert, feinen Grund angeben, die in der Natur vor. 
gehenden Veränderungen nicht erflären, und, mas 
durch natürfıcye oder fünftlihe Maſchinen gelenſtet 
werden koͤnne, nicht beftiimmen. Wir wollen uns das 

ber jetzt mit ihrer Betrachtung befchäftigen 
Wenn ein rubender ftörper, auf den nichts anders 
twürfet, vor ſich felbft anfangen mollte, ſich zu bewe⸗ 
en, fo wäre fein ®rund vorhanden, warum er nach 
iefer, nicht nach jener Richtung, mit dieſer, nicht 
mit jener Geſchwindigkeit fortgienge, Denn er ift zu 
alten Richtungen und zu aflen Gefhmwindigfeiten gleich 
aufgelegt; desgleichen wäre fein Grund da, warum 
er gerade jetzt fich zu bemegen anfienge, denn wenn 
in ihm felbft der Grund ftedte, fo hätte er nicht bis 
jetzt geruhet, und wenn er ın etwas außer ihm ſteckte, 
fo fönnte man nicht fagen, daß nichts auf ihn würfe, 
Sobald das letztere ftatt bat, und er von aufen an, 
geitoßen wird, fobald ıt Grund da, marum er gerade 
jetjo , gerade nach der Richtung, gerade mit der Be. 
ſchwindigkert ſich beweget. Nun gefchiebet aber nichts 
ohne zureichenden Grund, Daber bleibt ein einmal 
rubender Körper vor fich felbft ın Ewigkeit in Ruhe, 
und beweget fi nicht, bis er von außen dazu gezwund 
gen wird. Diejenigen, Die diefen Sat; jum erfien» 
mal überlegen, finden ıbn der Erfabrung widerſpre⸗ 
chend, weil z. E. eine bleverne Kugel, Die an einem 
Faden aufgebänget ift, obne anaelioßen zu werden, 
berunter fat, fobald der Faden abaebrannt mwırd, 
Wenn fie aber ermägen, Daß die Schwere, durch mel» 
che der Fall gefchiehtz die Würfung einer Außerligen 


Ra 
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Urſache ſey, fo verſchwindet der Widerſpruch. (ſ. 
Schwere.) , 
Hieraus haben einige folgern wollen, die Ruhe fey 
der natürliche und Die Bewegung der gemaltfame Zu» 
fand des Körpers, der Deswegen in einer beftändigen 
Bemuͤhung ſey, miederum jur Ruhe zu gelangen, 
und damit feine Bewegung bejtändig vermindere, bis 
endlich Diefe erfolge. Ware diefer Schluß richtig , fo 
müßte ein Körper feine Bewegung defto eher endigen ) 
je mehr er Maile hätte. Die Erfahrung aber lehret 
gerade das Gegentheil. Denn 5.8. ein Schleifitein, 
der 5 Buß zum Durdymeffer und 4 Fuß jur Dide hat, 
lauft überaus viel länger um, als ein gleidy bemeg» 
tes rundes Brett von Tannenhols, das eben den Durch⸗ 


meſſer und 4 Zoll zur Dice hat, ohnerachtet Dasjeni» 


ge, was wırflid an.der Bewegung abbricht und fit 


endlic) gänzlich vernichtet, Die Reibung bey jenem viel 


groͤßer iſt / als bey dem Brette. 


Im Körper ift alfo 
nichts, was Arund der Verminderung der Bewegung) 
die er einmal bat, enthielte, eben fo twenig in ihm 
vermöge des vorhergehenden Wbfatzes etwas iſt, was 
Grund der Mermehrung enthielt. Ein ſich felbft 
überlajfener Körper alfo, in den nämlich nichts von 
außen wuͤrkt, behält, wenn er einmal ın Bewegung 
iſt immer diefelbe Geſchwindigkeit, und höret folg« 
lich in Ewigkeit nicht auf, fich zu bewegen. 

Er bebält auch Diefelbe Richtung. Denn es waͤre 


abermals fein Grund vorhanden, warum er vielmehr 


rechts als links, vielmehr fo viel als mehr oder weni⸗ 
ger, vielmebr in Diefer Stelle als vor oder nad von 
Derfelben abmeichen follte. Wenn alfo die Geſchwin⸗ 
digkeit oder Richtung geändert wird, fo ift eine Auf 
ferliche Urfache ſchuld daran. Tauft ein Körper in ei, 
ner frummen Pinie, fo ändert er alle Augenblicte feine 
Richtung. Daher vor ſich befcpreibet er mit feiner 


- Bewegung niemals eine frumme, fondern allezeit eine 


grade Linie, und wenn er jenes thut, fo muß ihm in 
jedem Augenblicke ein neuer Stoß beygebracht werden, 
der ihn von der vorigen Richtung abjumeichen nöthis 
get. 3. €. ein (die in die Höhe geworfener Stein 
fliegt in einer krummen Linie mit ungleicyer Geſchwin⸗ 
digfeit Durdy Die Luft, weil dieſe widerſtehet und ihn 
die Schwere beftändig herunter drüdt, Daß folglich 
diefe Erfahrung wider unfere Behauptung nicht anges 
führt werden fann. 

Alles bisher gefante wird in folgenden Sa zuſam⸗ 
men gezogen: der Rörper bleibt in feinem Zuftan: 
de der Rube, oder der Bewegung und zwar nad) 
derfelben Richtung und mit derfeiben Geſchwin⸗ 
digkeit, bis er von einer äußern Urſache gezwun⸗ 

en wird, denfelben zu verändern, und hierinn 
eftehet Das erſte Gefey Der Bewegung für den einzeln 
betrachteten Körper. 

Run foll einer auf den andern würfen. Es fält 
gleich in Die Augen, daß, wenn ein Körper in feiner 
Bewequng auf einen andern ftößt, es nicht eben das 
fenn fann, als wenn ihm nichts im Wege läge. Hätte 
aber letzteres ſtatt, fo fehte er vermöge des erfien Ge— 
fees feine Bewegung mit unveränderter Gefchmwindig- 
keit nach unveränderter Richtung fort. Jetzo alfo 
muß in ibm, oder in bepden eine Abänderung vorge» 
ben. Diefe Ubänderung im anftoßenden Körper, 
woran der angeftoßene fchuld ift, mird die Gegen, 
mwürfung genannt. Alſo gefchichet feine Würfung ob» 
ne Gegenwürkung. Machte Die Richtung der legten 
mit der Michtung der erfien einen Winfel, fo wäre 
ſichtbarlicherweiſe fein Grund vorhanden, warum jene 
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dieſer zur Rechten vielmehr als zur Linken fiele, und 
ſo viel vielmehr als weniger oder mehr von ihr ab⸗ 
wiche. Daher hat dieſer Winkel nicht ſtatt, ſondern 
die Gegenwüuͤrkung geſchiehet nach derſelben kinie, aber 
in entgegengeſetzter Richtung. Die Würfung des an» 
ftoßenden Körpers in den angeftoßenen beftehet in dena 
Beitreben, den legten aus dem Wege zu bringen. Ges 
het dieſer Dergeftalt fort, Daß er nicht mehr entgegen 
mwürfet, fo fann jenes Beftreben nicht mehr Plas finden. 
Die Würfung des erften in den andern ift alfo genau fo 
groß, daß fie Die Gegenmwürfung des andern aufbebt. 
Aber entgegengefegte Kräfte heben fi nur alsdann 
auf, wenn fie gleich find. Alſo find die Würfung und 
Begenmwürfung alsdann glei, Gehet der angeftoßene 
nicht fort, fo muß, da beyde undurddringlid find, 
die Bewegung des anftoßenden nad) feiner Richtung 
völlig aufhören. Die Gegenwürfung des angeftoße, 
nen beſtehet in dem Beftreben, die Würfung des an» 
ftoßenden aufzuheben, hat alfo nicht mehr Play, fo» 
bald fie Feb pi ift, und ift folglich genau fo groß, 
daß fie die Würfung aufbebt und ihr daher wiederum 
gleih. Sind Fälle moͤglich, daß der angeftoßene der» 
geftalt fortgehet, Daß er immer entgegen zu würfen 
fortfähret, mie wenn eine Feder gefpannt wird, fo 
wird Die Bewegung des anftoßenden nad) feiner Rich⸗ 
tung fo lange vermindert, bis entreder fie oder die 
Gegenwuͤrkung gänzlich aufhöret ; wenn es geſchiehet, 
fo ift aus dem vorhergehenden fdyon Mar, daß fie bende 
gleich find. Alſo ift es überhaupt wahr, daß Feine 
Würfung eines Rörpers in den andern ftatt 
bat ohne entgegengefete und gleiche Gegenwür⸗ 
Fung. (f. Gegenwürfung). 

Ein Grund reichet zu etwas Gewiſſem zu, und nicht 
ju mebrerem; hingegen mozu er zureichet, das ziebet 
er auch gewiß nad fi, (f. Grund). Bringt alfo 
einmal die Kraft K die volle Würfung hervor, fo 
mag man die Kraft X, fo oft man till, mieder feßen, 
fo bringt fie (feine andere Dazu gefest, die ihr bilft, 
oder ihr mwiderftrebt,) immer wieder Diefelbe Würfung 

hervor. Es fen alfo » eine jede Zahl, Bruch oder 
ganze, mie es beliebt, fo ziebet Die Kraft n K die 
Würkung n W nad fi. Es ıft aber befannt, daß 
K:nK=W:nW. Daber verhalten fid die 
vollen Würfungen gegen einander, wie die Rräfter 
von welchen fie bervorgebradht werden. 


Aus bepden vorftehenden Abſaͤtzen folget: wenn 
ein Rörper angeftoßen wird, fd werde ibm eine 
Bewegung oder Beftrebung zur Bewegung ein» 
gedrüdt, welche der Stärfe des Stoßes propor- 
tionirer ift, und deren Richtung mit der Rich» 
tung des Stoßes feinen Winkel macht, fondern das 
mit einerlep ift. 

Noch zur Zeit haben wir den Körper nur überhaupt 
als Körper betrachtet z jego müjfen wir, um meiter 
fortgehen zu können, bemerken, Daß man fich dreyerley 
Arten derfelben gedenken fünne. Einige derfelben äns 
dern bey dem Stoße ihre Figur gar nicht; andere äns 
dern fie, ohne diefelbe wieder berzuftellen; nod ande» 
re ändern fie, und fteflen fie nach vollbradhtem Stoße 
toieder her. Die eriten wollen wir vollfommen bar» 
te, die anderen vollkommen weiche und die dritten 
vollfommen elaftifdye Rörper nennen. Db es mel. 
che von allen Dreyen Gattungen in der Melt wirklich 
gebe, fol hiedurch noch nicht beſtimmt feyn. Jetzo 
wollen wir nur, ehe wir uns weiter einlaſſen, uͤber 
die legten folgende Betrachtung anftelon. Wenn die 
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punktirten Kugeln A und B *) nad) entgegen geſetzten 
Richtungen wider einander laufen, fo bleiben die er» 
ften Punkte C, womit fie fidy berühren, von dem Aus 
genblide an in Ruhe, die übrigen fegen noch ihre Bes 
megung fort; nad) und nad) kommen mehrere, ends 
lich alle zu A gebörigen, die im Raume DEFC lies 
gen, undalle ju B gehörigen, die im Raum DGFC 
liegen , zur Ruhe, und beyde mit ihren Mittelpunfs 
ten einander am nächſten gefommene Kugeln find 
nad) einer Zläche, davon DC F der Durchſchnitt iſt, 
platt gedrudt. Nunmehr wenn die Kugel A ihre Fi · 
gur herſtellt, gehet der Punkt C nach & und jo alle, 
die das Etüfe DE FC bilden; hierdurch befommt 
die Kugel B einen Stoß nach der Richtung C 1; des» 
gleichen wenn die Kugel B ihre Figur heritellt, | gebet 
der Punft C nad) G, und fo alte, Die das Stüde 
DGF Cbilden, und die Kugel A befommt dadurd) 
einen Stoß nad) der Richtung C H. Weil ſich denn 
jeder Körper nach der Richtung, wornach er geftoßen 
wird, mit einer dem Stoße proportionirten Geſchwin. 
Digfeit beweget, fo entfernen fidy Dre Kugeln mit Der 
Eumme der Gefhmwindigfeiten von einander, Man 
fiehet alfo, marum fidy elaftifcye Körper nad dem 
Sioße entfernen, und daß alle Körper, Die diefes thun, 
elajtıfc) find, und andere, die es nicht find, ſich nicht 
wieder entfernen, fondern in der Berührung verhars 
ren, worinn fie bey dem Stoße find, und gleichſam 
alfo einen Körper mit einander ausmaden. Wir 
mollen nun zuvorderſt die Gefege der Bewegung Der 
nicht elaftifchen Körper unterfucdyen, meldye , fie feyen 
hart oder weich, nad) dem Stoße, wenn fie ſich be» 
wegen, ſich mıt-gleiher Geſchwindigkeit nad) einerley 
Richtung bewegen, und nur in Anfehung der Mits 
tbeilung ſich unterfcheiden, indem Diefe bey den weis 
chen, die ſich zuſammen drücen, nad) und nach, mie 
aus dem faum Gefagten erheilet, und bey Den harten, 
die feinen Zufammendrud zufajfen, in einem Nun 
eſchiehet. 
8* ſollen zwey Körper A und B, deren verſchie—⸗ 
dene Mailen M und m find, fidy mit verfchiedenen Ges 
fhmwindigfeiten, C undc einander gerade entgegen bewe⸗ 
gen. Weil fie nady dem Stoße, wenn fie fid) bewe— 
gen, mit einerley Geſchwindigkeit nad) einerley Ric» 
tung fortgeben, fo fey dieſe künftige Geſchwindigkeit 
—y. Man fann C in zwey Theile jerfälien, Deren 
einer — Y und der andere = C — Y, und eben fo 
ce in zwey Theile, deren einer = Y und der andere 
—c — Yı oder, weil dod Y einer von beyden Ge⸗ 
fhwindigfeiten entgegen gerichtet ſeyn muß, und wir 
annehmen wollen, ıhre Richtung ſey Der Richtung von 
c entgegen; weil alſo Y in Anfehung c verneinend ift, 
folglich — Y von c abgezogen wird; vielmehr c + Y- 
Merl nun nur die Größen der Bewegung nad) dem 
Etoße ftatt haben, bey welcher die Geſchwindigkeit 
— Yı fo mülfen fidy die andern Größen der Bewe⸗ 
gung, bey welchen ſich Die Geſchwindigkeit — C—Y 
und c+ Y, einander aufheben, d. i. weil Die Größe 
der Bewegung das Product aus der Maffe in die Ges 
ſchwindigkeit ıft, (f. Bewegung, medanifd,) MC 
— MYyundmc 7 m muͤſſen einander aufheben. 
Aber Kraͤfte, die ſich einander aufheben, ſind ſich 
gleich. Alſo 
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me AC— M alſo 
Mr -mı—= MC—m folglich 
»—= MC—mi 
M- m 
Das beißt: wenn zwey nad entgegen geſetzten 
Richtungen bewegte unelaſtiſche Koͤrper wider 
einander ftoßen, fo ift die gemeinſchaftliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit nad dem Stoße in der Richtung 
des ftärferen (denn von der bleibt nad) der Yufbes 
bung fo vieles, alsder andern gleich ift, übrig,) gleich 
dem Unterfchiede der Größen der Bewegung, die 
ftatt hatten, dividirt durdy die Summe der Maſ⸗ 
ke i Hieraus Fann man fehr leicht folgende Gätje 
erleiten, 

Wenn M=zmwC=t, ſo iſt Mo— me, 


MC—mi 
daher EC oder so. Dasheißt: wenn un⸗ 


elaſtiſche Koͤrper von gleichen Maſſen mit glei» 
chen Geſchwindigkeiten ſich einander entgegen be⸗ 
wegen, ſo ruhen fie beyde nach dem Stoße. 

Setzt man? =o, ſo iſt MC—mce=o, alſo 
MC=m« folglich M:m=c:C, das iſt: wenn 
unelaftifhe Rörper nach dem Stoße ruben, fo 
müffen fi} vor dem Stoße die Gefhwindigfeiten 
verfebrt wie die Maffen verhalten haben, woraus 
ferner folgt, daß, wenn die Maffen gleich waren, 
die Gefhwindigfeiten ebenfalls gleich geweſen 
epn muͤſſen. 

Soll unter derbisherigen Borausfetzung nur M=m 

. MC—-mi: C—: 

fepn, fo == ‚ oder: wenn 
zwey unelaftifhe Rörper von gleichen ey ws 
mit ungleicher Geſchwindigkeit auf einander ftof- 
fen, fo bewegen fie fi nad dem Stoße nach der 
eg 4 des ftärfern mit einer Gefchwindinkeit;, 
die der halben Differenz der Gefhwindigfeiten 
vor dem Stoße gleich ift. 


Sol aber nur = c feyn, fo if» 


M-+m 
(M—m)C 
= TI! oder: wenn Rörper von ungleis 
den Maffen mit gleicher Gefhwindigfeit auf ein» 
ander ftoßen, fo verhält fi die Summe der Maf 
fen zu ihrem Unterſchiede / wie die Geſchwindig⸗ 
Feit vor dem Stoße zu der Gefhwindigfeit nach 
dem Stoße. 
‚ — MC—mi 
Iſt dießefhmindigfeit nach dem Ste = I 1 
fo ift alsdann die Größe der Bewegung des ftärfern 
MMC—Mmt . : - 
NEE — folglich der Unterſchied feiner 
Größe der Bewegung vor und nad) dem Stofe = MC 
MMC—Mmc_ MMC+-MmC— MMC--Mme 
—MIm —M+m er 


— 
Mm(C 
-HPCHN ) [die Summe der Maffneer 


— 

haͤlt ſich zu der Summe der Gefhwindiafeiten 

vor dem Stoße, wie das Product der Maffen 

zu dem Verlufte der Größe der Beweaun des 

parken Körpers bep dem Stoße. Wären alfo 
ie Geſchwindigkeiten gleich geweſen, fo hätte dieſer 

2Mm 


M-m 





MC—mtC 





Verluſt in beſtanden z wären nur die Maffen 
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gleich geweſen, ſo haͤtte er —* — — c) 
ausgemacht, und wären bende gleich getwefen, fo hätte 

2 M?® 
et 4uM 
der Bewegung märe verlohren gegangen, der Körper 
waͤre jur Ruhe gelommen, mie bereits auf eine andere 
Weiſe erwiefen tworden. 

Hingegen ift Die Größe der Bewegung des ſchwaͤche⸗ 


MmC—mme 
rennad dem Stoße = —yiommı alſo die 


"Summe berder Größen der Bewegung nach dem 

MMC— Mmc+MnC—mme 
Stft= rue Tee MC 
— mc, di. gleih dem Unterſchiede der Größen 
der Bewegung vor dem Stoße. 


Verlangre man, daß beyde Körper mit eben 
der G:fhwindigfeit nad dem Stoße fortgeben 
follen, womit der Schwaͤchere vor dem Stoße 
anfemırt , jo müßte feyn 

MC—mt 


M--m 
MC—mce=Mc-+mt 
MC=(M+ ım)c demnach 


C:c= M+2zm:M ober 
“ C=c:c=m2am:!M 

oder, fo muͤßte ſich der Unterſchied der Geſchwin⸗ 
digkeiten vor dem Stoße zur Geſchwindigkeit des 
ſchwaͤchern verhalten, wie die doppelte Maffe 
des letztern zu der einfachen Maffe dee ftärferen. 
Sn diefem Falle dürften Die Geſchwindiglkeiten vor 
dem Stofe nicht gleich, und die des jtärfern dürfte 
nicht geringer als die Des ſchwaͤchern ſeyn denn wenn 
jenes wäre, fo wär C— c— 0, alfo die Maſſe des 
ftärfern unendlich, oder weil der ftärfere vor und nach 
dem Stofe ſich audy gleich gefhhrinde bewegen müßte, 
dürfte fein Stoß ftatt haben; wäre aber Diefes, fo waͤ⸗ 
re C— c negativ,alfo müßte einer von beyden Körpern eine 

negative Maſſe haben. Uber Das fann ſeyn, Daß 
"= mund alsdanın wire C—-c:!c=2N!M, 
flgiy C—c=2c, und daher C—=3c Das fey 
genug von dem erſten Falle, 

Am andern Falle fol der Körper B ruhen. eine 
Sefhmwindigkeit c ift alfo = o. _ Folglich wird die 

R aC— mc ac 
obige Formel x 


en nm ‚ d. i. wenn ein 


nicht elaftifcher Rörper an einen andern gleich⸗ 
falls nicht elaftifhen rubenden anftößt, fo ift 
die gemeinfchaftlihe Gefhwindigfeit nah dem 
Stoße glei der Größe der Bewegung des ans 
ftoßenden dipidirt dur die Summeder Maffen, 
oder weil alsdann M- m: M=C(:r, fo ven 
haͤlt fib die Summe der Maffen zu der Maffe 
des anftofienden ‚, mie die Geſchwindigkeit jenes 
zur gemeinſchaftlichen. 





= ctalfo 


. MC 
Sft alfo wiederum M= m, ſo iſt = —60 
oder wenn in dieſem Falle die Maſſen gleich ſind, 
ſo iſt die gemeinſchaftliche Geſchwindigkeit halb 
fo groß, ale die des anſtoßenden war. 
Sollte + = o ſeyn, fo märt m unendlich groß, alfo 
wenn der ‚angeftoßene Rörper unendlich groß 


= MC betragen, oder die ganze Größe 
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waͤre, oder gar nicht weichen koͤnnte, kaͤme der 


anſtoßende zur Rube. 


* — — M c 
Iſt die Geſchwindigkeit nad) dem Etofe-— Mm 


fo ift die vr der Bewegung des anftoßenden als, 


M 2 . 
dann 71% folglich der Unterſchied der Größen 


feiner Bervegung vor und nad dem Etoe = MC 

MMC MucC+ Mmc—MMC_ Mmc 

M--m M--m — Mm’ 
d. i. die Summe der Maſſen verbätt fi zu dem ' 
Producte derfelben, wie die Geſchwindigkeit des 
anftoßenden zu dem Verluſte, den derfelbe bey 
dem Stoße an feiner Größe der Bewegung lei» 
det. Er hätte alfo die Hälfte verloren, wenn die 
Maſſen wären gleich geweſen. Hingegen iſt die Groͤße 


Men C 
der Bewegung des angeſtoßenen = Mr ‚ alfo 


dem Derlufte des anftoßenten gleih. Folglich 
bleibt in dem Jalle, wovon wir reden, die Größe 
der Bewegung nad) Dem Stoße, wie fie vor dem⸗ 
felben war. 

‚Wenn der Körper A mit einer Geſchwindigkeit C+s 
toider den rubenden B ltefe, fo wäre der Verluſt, den 
A bey dem Stoße an feiner Groͤße der Bewegung litte, 
bermöge des vorftehenden Abſatzes — ur E9 
Vermbge des obigen aber war, mern A und B mit 
den Geſchwindigkeiten C und c wider einander laufen, 


. M 
der Derluft des A gleichfalls — 152 Alſo wenn 


zwey Rörper A und B wider einander laufen, 

fo verneret A an feiner Größe der Beweaung 

eben das, was er verlieren würde, wenn B ru» 

bete, und A mit der Summe der Geſchwindig ⸗ 

— anftieße, oder der Unftoß iſt in beyden Fällen - 
eich. 

Im dritten Falle bewegen ſich A und B nad) einer 
Gegend, und die Geſchwindigkeit C des nachfolgenden 
anftoßenden muß alfo größer fenn, als die Geſchwin— 
digfeit c des vorangehenden angefioßenen. Weil fidy 
die Richtung Des Körpers B ändert, fo verändert c 


fein Zeichen, und die Formel wird zu re oder 


wenn ein unelaftifcher Rörper wider einen lange 
fam vorber laufenden Körper ftößet, fo ift die 
gemeinſchaftliche Gefhwindigfeitnah demSroße 
gleid der Summe der Größen der Bewegung di» 
vidirt Durd die Summe der Maffen. 


Soll nun M = m ſeyn, pP ity= — 


— 
Ctt : — 
+7,77, d i. wenn in dieſem Falle die Maſſen 


gleich find , fo ift die gemeinſchaftliche Geſchwin⸗ 
digfeit nad dem Stofie der balben Summe der 
Gefhwindigfeiten vor dem Stoße gieich. 

Der Unterfhied der Gtoͤße der Bewegung des Kö-. 
pers A vur und nah dem Etofe iſt alo MC 








MMCTMmc _MMC+ MmC— MMC —Mmc 
OT Mm OT — 
AmC-0 


— — d. i. die Summe der Maſſen ver⸗ 
haͤlt ſich zum Unterſchiede der Gefhwindigkeiten 
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wie das Product der Maflen zu dem Derlufte, 
den der nachfolgende Körper an der Größe ſei⸗ 
ner Bewegung leidet. Ware Mm, jo ware der 


MMiC— — 
angeführte Verluſt = za —— 
der halben Differenz der Groͤßen der Bewegung vor 
dm Stoße. 

Hingegen iſt die Größe der Bewegung des Körpers 

MmC+mme 





B nad) dem Etofe — "TH alio der Zus 
Frame 
wachs, den dieſelbe durch den Stoß erhaͤlt — —— 


MmC + nımc = Muc⸗mmc MmiC—e) 


M+m = Mtm ” 
Es wäryft alfo dem vorangehenden gerade fo viel zu, 
als der nachfolgende verlieret. Daher wenn ein uns 
elaſtiſcher Rörper wider einen andern unclafti» 
fen langfamer vorber laufenden ftößer, fo bleibe 
die Summe der Groͤßen der Bewegung nad dem 
Stoße, wie fie vor demſelben war. Diefer Satz, 
der auch im zweyten Falle, nicht aber im erſten, flatt 
hatte, erhellet auch Daraus, weıl die Eumme der 


— mt — 





MMCFM 
Größen der Bewegung nach dem Stoße = — 
MmCtmmc * 


Wenn der Körper A wider den ruhenden B mit der 


Geſchwindigkeit C— c geſtoßen hätte, fo hätte er ver» 


möge des obigen auch * San an der Größe ſei⸗ 


ner Bewegung verlohren. Daber wenn ein unela» 
ſtiſher Rörper an einen andern gleichfal!s uns 
elaftifiben langfamer vorber laufenden ftöß:t, 
fo verliert er das an der Größe feiner Bewegung, 
. was er verlieren würde, wenn der zwepte rube- 
te, und der erfie an ibn mir dem Unterſchiede 
der Geſchwindigkeiten anſtieße. Das ſey genug von 
der erſten ®attung der Körper, nun wollen wır zu der 
andern Gatung, zu den elaſtiſchen Körpern fort 
fpreiten. j 
Der elaftifche Körper würde durch einen flärfern 
Druck mehr jufammengedrüdt werden, Daß ihn der 
ſchwaͤchere bis hieber und nicht weiter zufammendrüdt, 
muß alſo daber fommen, weil nunmehro der Wider, 
fand dem Drucke gleidy if. Der Widerftand aber ger 
ſchichet Durch Die elaftifhe Kraft. Alſo ift die ela⸗ 
ſtiſche Kraft jederzeit der drüdenden gleich. 
Wenn die Körper Aund B, deren Maſſen M und m 
find, mit den Geſchwindigkeiten C und c gerade wider 
einander laufen, und wir anfänglich ihre Clafticität 
bp Seite ferzen, fo iſt, wie wir eben befunden, der 
dur den Stoß verlohrne Theil der Sefhwindigfeit 
des Körpers A—= C— r und des Körpers B= c-# >. 
Aus beyden wollen wir toriter fließen, Vermoͤge 
des obigen iſt 





Daher, welches wir zur weiteren Erläuterung anmer⸗ 
ten, mar oben der Verluſt der Bröße der Bewegung 


⁊ 


digkeit 


Geſetz. 135 
Mm(C * 
des Körpers A — u, Der Körper A er 


lohr alfo durch feine Würfung auf B die Geſchwin⸗ 
m(Cte 4 . 
Mtm“ Diefe Würfung aber ift der Wü. 
fung der elaſtiſchen Kraft des Körpers B auf A gleich, 
dem Körper A wird alfo von der Clafticität des Körs 

una m(Cte) . 
ve EM Geſchwindigkeit = Mm tingedrüdt, 
die feiner nach dem Stoße übrig behaltenen Geſchwin— 
digkeit entgegen gerichtet ift, foiglich von derfelben ab» 
gezogen werden muß. Es bleibt ihm alfo übrig 

MC—-mc miCt. 

M+m ° M+m 
MC— ncı—- ml—me 
Mtm 
MC+mtC -2amC—amı 
M+m Fr 
am(Ctc) 
—Mtm* 

Man konnte diefes leicht vorausfehen , weil die elafkis 
ſche Kraft des Körpers B dem Körper A wiederum fo 
viel abbrıcht, als er durch den Stoß ſchon verlohren, 
alfo ad Verluſt Doppelt fo groß ſeyn muß, Sf 
am c) ; B 
ie > C, ſo iſt ſichtbat, daß A zurüd fpringt, 

am(C+c) 
Iſt aber 4m = C, fo lommt der Körper A 
zur Ruhe. Nun wollten wir aud) den Berluft der Ges 
ſchwindigkeit Des Körpers B vornehmen, 

Chr =cH+ M Come 

— M* m 

M:+mc+t M—mc 


— _. 
— — 











Mm 
Daher war der Verluft dee Groͤße der Bewegung des 


MmiCte 
Körpers B— M+m dem Verlufte Des Koͤr- 


pers A, welches ſeyn muß, weil Würkung und Gegen, 
twürfung einander gleich find, und deifen Rictigfeit 
aud) Darauserhellet, weil der Verluſt famtdem negativen 








Ueberrefte(denn derKörper B geht zurücte)oder m a 
m(MC—mc) _MmC+Mmc— Mm — 
tm Mm — 

(MTm) mc E 
= rm ms Der Körper B verlohr alfo 


durch feine Wuͤrkung auf A Die GSeſchwindiakei 
can | g auf ſchwindigkeit 
— und dieſer Würfung ift abermals die Wür, 


rung der elaftifhen Kraft des Körpers A auf B gleich. 

Es wird alfo dem Körper B von der Elafkicität des an. 
i — M(Cto. 

dern A eine Geſchwindigkeit — Em Aingedrückt, 


die mit der ihm nach dem Stoße zufommenden einer 
ley Richtung hat, folglich zu derfelben addirt werden 
muß. Er hat alfo zufammen 


I 


6 Geſetz. 
— 
Mtm 
MC=-mce+MC#Me 
57 
2 MC}2Mc— Mc— mt 
M* m 


—— 


Man konnte auch dieſes leicht vorausſehen, weil dem 

Koͤrpor B durch Die elaſtiſche Kraft des andern A eben 

fo viel Geſchwindigkeit zuwachſen muß, als er ſchon 

durch den Stoß erhalten hat, wovon feine diefer dop⸗ 

pelten Geſchwindigkeit * geſetzte urſpruͤnglicht 
MıCte) 


— c abzuziehen ift. nr fann nit — c-fepn, 


daß alfo der Körper B zur Ruhe füme. Denn fonft 
müßtemce—=2 MC+H Mc, oder die Groͤße der Ber 
wegung des ſchwoͤchern größer als Die Doppelte Groͤße 
der Bewegung des ftärferen feyn. Noch weniger iſt 


1(00* 
es moͤglich, dapc> — 


wu aljo B feinen Weg 


fort vormärts laufe. Aus Den beyden Formeln fann 
“mon hun wiederum alles herleiten, was man von dem 
Falle, wovon fie reden, zu wilfen begehret, wie wir 


nun ſehen wollen, 
Wenn der ftärfere Körper A zur Rube Foms- 


F am(Ure 
men fol, pt C= a, afoMCrmC 


zamCtzme, oder MC—mC_zme und 


daher 2m.  M— m — C:cdas heißt, fo muß ſich 
die doppelte Maffe des ſchwaͤcheren zum inter» 
ſchiede der Maſſen » wie die Geſchwindigkeit des 


ftärkeren zu der Geſchwindigkeit des (dwäderen _ 


r —cC 
verhalten, und alsdann ift c = — * In 
dieſem Fall muß alſo die Maſſe M des ſtaͤrkeren größer 
ſeyn, als die Maſſe m des ſchwaͤcheren, denn ſonſt iſt 
e negativ, und alſo die Richtung des ſchwaͤcheren Koͤr⸗ 





. pers nicht Die bier angenommene, fondern die entges 


engefegte Derfelben, oder B lauft nicht auf A los, 
Enders nach einerley Richtung mit ihm vor ihm ber. 
Wie groß die Geſchwindigkeit von B nad dem Stoße 
fey, erhellet folgender Geſtalt. Sie ijt überhaupt. 


aMiCHte) 
— — c, alfo nun 
CM—Cm) _ 
» BETT EM Cm 
ET 2m 2m 


2eMm +M MC+mmeC 
Aam(Mim) 
(M+m)c 
—— 


oder wie ſich verhaͤlt die doppelte Maſſe des ſchwaͤ · 
chern Körpers zu der Maſſe beyder, fo verhaͤlt 
ſich die Geſchwindigkeit des ſtaͤrkern vor dem 


Stoße zur Geſchwindigkeit des ſchwaͤchern nach 


dem Stoße. 
Setzt man in den Hauptformeln M = m, fo wird 


Geſetz. 
am(C+r) 2M(CHı) _ 
— M* m ue⸗— 7 61⸗ 
un? Meere), eM(Cta _ 
zeund gg, tu mein 





C+c:—c=C. Ufowenn die Maffen gleich find, 
fo fpringen nad dem Sroße die Rörper mit ver» 
wechſelten Gefhmwindigfeiten von einander zur 
ruͤck; fie entfernen ſich alfo fo ſchnell, als fie ſich vor 


her einander näberten. 
G 
Nimmt man aber Ce an, ſo wird C — 2 


N c c Be 
iCtmC—amC_ (M—3m)C_ 
M+rm —  Mrm der Öt 


ſchwindigkeit Des Körpers A nad) dem Stofez und 





2 MiCrc) ey FME—MC—me (3 M—m)C 
Mm UT MFm 


— der Geſchwindigkeit des Körpers B uady dem Stoße, 
oder mit Worten: Wenn berde Körper vor 
dem Stoße einerley Geſchwi digfeir harten, fo 
verbält fib Die Summe beyder Maffen zu der 
gemeinſchaftlichen Gefchwindigfeit vor dem 
Stofe, wie die Differenz der Maffe dee ftärfern 
und der dreyfachen des ſchwächern zu der Ges: 
fhwindigfeit dcs jtärfern und wie die Differenz 
der dreyfachen Maſſe des flärfern und der ein» 
fachen des fhwädern zu der Gefhwindigfeit 
des ſchwaͤchern nach dem Stoße. 
Sezt man in dieſen deuten Jormeln auch noch 
M m, fowird die erftederfelben nt 
MC 


i . 2 ; 
und die andere gleichfalls zu SU —C, Wenn alfo 


Maſſen und Gefhwindigfeiten glei find, fo 
fpringen die Körper mit derfeibigen Geſchwin⸗ 
—— nach dem Stoße wieder von einander 
aurüd. 


: MC 
Bennm:M=ZC:c, fo ift e Z 5 alfo wird 











c am(Ctt) MCtmlC=-zımC-a2NcC 
I ihr o Mm — 
_—_-MtC—nm ’ mc 
u C. Desgleichen HC gr 
aM) aM io M 
alfo wird —cu M ee 

M+n 
—_@mcer2Mt— Mc—me_ Metme _ 
M* n -"M+m — 6 


Das ift: wenn die Maffen ſich verkehrt wie die 
Gefhwindigfeiten verbaiten, fo tpringen bepde 
Körper mit den Gefdiwindigfeiten von einans 
der zurüd, womit fir auf einander anliefen.” 


Wenn beyde auf einander anlaufende Körper 
zuruͤck fpringen nad dem St. fie, fo ift die ben 
ſchwindigkeit von B nad) dem Steße diejenige, Die die 

’ j ge, 2 M (CHe) 

* — Auge Ami UFER 
hingegen die Geſchwindigkeit von A wird negativ, alfo 
zm{Cto) — * 

rm DieSumme dieſer Geſchwindigkeiten 


amct+amc-- MC--mCt2 YOHaM c-- Ic. 


— n — 


rm 


Geſetz. 


wCtmct * 
= WIRT IRSTS TH Hingegen ift die 


atm 
Differenz der Größen der Bewegung nach dem Stoße 


_2mM(C+c) 2mm(Cte) 2 
= rm Te Tram 1 MO< 


2C— mc, alfo find die Summe der Geſchwin ⸗ 
digfeiten und die Biferens der Größen der Ber 
wegung nad dem Stoße fo groß, als fie vor 
demfelben waren. 

Springt aber nur der ſchwaͤchere B zurücke, der ftärs 
fere A behält feine vorige, beyde laufen alfo nad) 
dem Stoße ineinerlepRichtung, fo bleiben beydeFor⸗ 
mein, mie fie oben angegeben worden, und Me Differeng 
der Gefchwindigfeiten nach dem Stoße ri = —c 
zam(Cte _ 

20* — — 
aαα F 

e Pr a “rm 

—_“* —— ce. Hingegen iſt die 
Eumme der Groͤßen der Bewegung nach dem Stoße — 
— amm(Cte) ne 
aM atm — gg Mm — m: ZI Hb— mi 
alfe ift die Differenz der Grfhwindigfeiten nad 
dem Stoße der Summe vor demfelben und die 
Summe der Größen der Bewegung nad dem 
Stofe der Differenz vor demfelben gleich. 

Es ift Zeit, zum andern Falle fortzuſchreiten, 
worin Die elaftıfcyen Körper vor dem Stoße ſich nad) 
einerlen Gegend bewegen. Wenn > die —— 
keit iſt, weiche die Körper, falls fie unelaſtiſch wä⸗ 
ren, nad dem Stoße gemeinſchaftlich hätten, fo iſt 
C—r der Berluft der Befchwindigfeit des Körpers A 
durd den Stoß, und > — c der Zumadıs an Ge. 
ſchwindigkeit des Körpers B durdy den Stoß. Uber 


en j un. MCtme 
> ift in diefem Falle vermöge des obigen — — 
daher 








aCtme 
ee 2 


_ACtmCc—uC-mi 


— atm 
_m(—-ı 
M“rm: 

Wie in dem vorhergehenden Falle fon ausgeführet 
worden, gehet eben fo viel Dem Körper A an feiner 
Geſchwindigleit, die er nach dem Stoße übrig behals 
ten, megen der Elaftieität des Körpers B ab. Alſo 
hat der Körper A nun noch übrig 


aCtmce m(C—<) 
arm arm 
Metme—metme 
nt+m 
HectmCe-amltzme 
tm 








Man fichet hieraus, wie vorher, wenn A in feiner 
Allgem. Real-Wörterb. XII. Tb- 


Geſetz. 1 37 


Richtung fortgehet, zurlte ſpringt, und zur Ruhe 
kommt. Bas den — B betrift, fo iſt 
M mie 


ymiz 


arm — 

_MCirimi—nce—me 
Mtm 

46-9 


“rm 
und fo viel waͤchſet der Geſchwindigkeit des Körpers B 
nad dem Stoße wegen. der Elajticität des andern A 
zu, alfo ift die Geſchwindigkeit des Körpers B — 
MCtme M(C—e 


— — 
Metmerne—me 
te 
amc—amermctme 
N 1 2 





“rm 
Wenn der — zur Ruhe kommen fol, 

am(l—ec 
= ner le nCtmlc=rml 
— mic, oder ml=—2mc, folglidam: 
»—M=(Ü:c Daher muß die Maſſe des fdhmä» 
chern größer fenn, als Die Maſſe des ftärfern, meil 
fonfi ec Die entgegengefegte von der angenommenen 


Richtung hat. In diefem Fade iſt ce — w— MC 


Die Geſchwindigkeit von B nad) dem Stoße 
2M(C—v.) 


— — rc iſt alſo nun 


— 77 
— — am 


atm 
ama Cam Cr2H m Ctmm Cm C— mau Ctmml 
2m(Mtm) 
— EEE) 
ammCtrmnCctmml 


am(mtm)_ 


wem, das beißt: 


fo muß fi miederum die doppelte Maffe des 
ſchwaͤchern zur Summe der Majfen verhalten, 
wie die Geſchwindigkeit des ftärfern vor dem 
Stoße zur Seſchwindigkeit dee ſchwaͤchern vor 
demfelben, mie dieſe Proportion auch ftatt hatte im 
eriten Falle, da die Körper einander entgegen liefen, 
Die Derwunderung faͤllt weg, wenn man ermägt, 





ml—aC 
am 





daß im erften Falle die Maſſe des ftärferen Die Maſſe 


des ſchwaͤcheren, und im andern Falle die Maſſe des 
ſchwaͤcheren die Maffe des ftärferen übertreffen muß, 
wenn der ftärfere Durd) den Stoß zur Ruhe fommen fol. 

Seht man nun in den Hauptformeln M= m, fo 
wird die Gefhmwindigfert des ftärfern nad dem Stoße 





6 EZI anche ce, und Die des 
Pe 
fümwächeren — -MEZE — C=-ct:e=C, 


& 


7 


38 Geſetz. 

Alſo wenn die Maſſen gleich ſind, bleiben die 
Roͤrper in der Richtung / die fie batten, aber 
verwechfeln ibre Gefhwindigfeiten. Diefe Vers 
wechslung hatte bey gleichen Mailen auch ftatt, wenn 
die Körper einander entgegen liefen; aber fie fprangen 
beyde zufüce, und entfernten ſich alfo von einander 
mit der Summe ihrer Gefhmwindigfeiten, womit fie 
fidy vorher näherten. est gehen fie einen Weg fort, 
entfernen fit) alfo mit Dem Linterfchiede ihrer Ge— 
ſchwindigkeiten, womit fie ſich auch vorher einander 
naͤherten. 











„MO_ j 2m(C—ec) 
Iſt a:m—e:C, folglidy 7 C, ſo wird ——— 
C— ac 
ncCtmC- om —— 
u m — 
Htm 
muCtmmC—2ammlt2muC _ s3uc—mC 
m(Mt m) arm 
_Gr—m)C 1 ame 
⸗—ñ— Desgleichen iſt 7* C, daher 
(CC c) „u: )Fmcetme 
2/ m 6 2a — ec MceTm 
toird — Ta M — 
m 
mc—amctctm e__3me— te _ (am— Me 
— at m = .ntm Atm 


das ift, wenn fi vor dem Stoße die Geſchwin⸗ 
digfeiten verfehrt wie die Maffen verbeiten, fo 
verbält fi die Summe der Maffen zu dem Uns 
terfchiede zwifchen der dreyfachen Mafle des ci» 
nen und der einfachen des andern, wie die Ge— 
ſchwindigkeit deffen vor dem Stoße, difien Maſſe 
dreyfach genommen worden, zu feiner Geſchwin⸗ 
digkeit nad dem Stofe. 

Wenn beyde einander nadhlaufende Körper 
aud nah dem Stoße einander nadlaufen, fo 
bleiben deyde Formeln, wie fie angegeben worden, und 
alfo ijt der — der Geſchwindigkeiten vr * 

2M(C—e) 2m(l—i 
Sf = In Te et Men 
2MC—2Mc-+ Mc-+- m—MC— mC-+2mlC — ame 
m 








M 
MC— Mt: FmCl—mc 


= Mm Hingegen ift 
die Summe der —— DR DIR ma dem Stoße 
2mM (C—«c) 2Mm (C—c) 
MIT Em Turm 1 
= MC-+me. Alſo ift ſowohl der Unterſchied der 
Gefhwindigfeit als die Summe der Größen der 
Bewegung vor und nad dem Stoße gleich. 
Springt aber von den bepden einander nad» 
laufenden der nun * dem Stoße zurüuͤck, 
— 2 —£) j j 
fo bfeibt die Formel Me + c, twie fie war, die 
2m (C—c) 


andre aber wird negativ, alfo Mm —€, Aſo 
ift die Summe der Befchrwindigfeiten nach dem Stoße== 


=l-: 





2 MC—2 Mc+-Mc+mc+2mC—amc— MC— ml 














——M+m 
_ BC—-Me-atTme_, : 


Me Hingegen ift 
alsdenn der Unterſchied der Größen der Bewegung nad) 


Geſetz. 
_2mM(C—e) amM(C—:) 
dem Stoße = M+m +mi— — 
ACAMCAnmc. Alſo iſt alsdenn die Summe 
der Geſchwindigkeiten nach dem Stoße dem Lin» 
terfcbiede vor demfelben und der Unterſchied der 
Größen der Bewrgung nad) den Stoße der Sum- 
me vor demfelben glei. - 

‚Wir wenden uns zum dritten Kalle, worin ein ela⸗ 
ſtiſcher Körper A von der Maſſe M mit einer Gefchmins 
digkeit C an einen ruhenden gleichfalls elaftifchen Koͤr⸗ 
per B von der Majfe m anftößt. Iſt Yy die Geſchwin. 
digfeit, welche beyde Körper nach dem Stoße bätten, 
wofern fie beyde unelaſtiſch wären, ſo iſt C — J der 
Verluſt, den A leidet, und (wie aus dem zweyten 
Falle erhellet, worinn man nur € = 0 ſetzen darf) 





Ro der Zuwachs der Geſchwindigkeit des Körpers B. 
Aber — des obigen iſt in vorhabendem Falle 
— alfo 





—M-+m 
und fo viel gehet, wie bereits bemerft worden, dem 
Körper A wegen der Elafticität des Körpers B von der 
Geſchwindigkeit, die er nach dem Stoße übrig behält, 
noch ab. Alſo bleibet ihm 
MC ml 


M+m”" M-+m 
(M—m)C 


"M+m 
Den Körper B hingegen waͤchſet fo viel als ) beträgt, 
nod) iur ap ift feine Geſchwindigkeit nach dem Stoße 
2 


mn —* 


M+ | 
M—m 
Wenn Azur Ruhe fommen folt, fo muß M4ml=9 


alfo M=m ſeyn, und alsdenn wird Mm went 

4 
oder zu C. Daher wenn ein elaftifher Körper wis 
der einen andern elaſtiſchen rubenden Körper 
von gleidyem Gewichte Oder gleiher Maffe an» 
ftößt, fo Fommt der Anftoßende zur Rube und 
der Rubende beweget fih mit deffen Geſchwin⸗ 
digkeit nach deſſen Richtung. 


Iſt alſo M> m, ſo beweget ſich A nach feiner vori. 
gen Richtung fort, und die Geſchwindigkeit B ift 
größer als Die, welche vorher A hatte. Aflein M feye, 
fo viel immer beliebet, größer als m; es fene =mtn; 


fo verhält fi) die Geſchwindigkeit nn des Koͤr⸗ 


2mC+ınl 


M-+m 
pers B, oder nun — zu der Geſchwindig⸗ 


feit C des Körpers A vor dem Stoße wie amC+2nC 
uamCinC, oder mie amtanıamtn. Es iſt 
aber zm+2n jwar größer alsa mr, aber Doch nicht 
nod) einmal fo groß, denn alsdenn müfte das erſte 
qmtanfepn. Daher mag der ruhende Aörper, 


. Beet. 


fo viel man will, weniger Maffe haben, als der 
anftoßende; fo bewegt er fi zwar nad dem 
Stoße gefhwinder als diefer, aber nie Doppelt 
fogefhwinde. Die faum angezeigte Geſchwindigkeit 


n 
des Körpers B fann auch durch C+ — ausge⸗ 


drückt werden. Die Geſchwindigkeit des anſtoßenden 
uird der 
=, wir malen zu — Alſo 


iſt die Geſchwingigkeit des angeſtoßenen der Sum⸗ 
me der Geſchwindigkeiten des anſtoßenden vor 
und nach dem Stoße gleich, oder der Unterſchied 
der Geſchwindigkeiten nach dem Stoße iſt der Geſchwin⸗ 
digkeit des anſtoßenden vor dem Stoße gleich. 
it Dagegen m* M, fo wird die Formel für die 
Geſchwindigkeit A negativ, alfo fpringt der anftoßende 
jurüf, und die Geſchwindiakeit B ift Meiner als die, 
weldye A vorher hatte, Setzt man 7 =m ee 
—— ER 2MC z(m—p 
wird die Geſchwingigkeit von B oder Mim * an ? 
; (Mm 
und die von A nady dem Stoße oder MFm 
p 


— oc 

— Alſo verbäft ſich die Geſchwindigkeit des 
surüdipringenden Rörpers Azu derGeſchwindig⸗ 
keit des Koͤrpers B, beyde nach dem Stoße verftanden, 
wirp:2(m—p)otırwiep:;2M, das ift, wieder Ue⸗ 
berihuß der Maſſe des rubenden zu der Doppel» 
ten geringeren Wiaffe des anftoßenden. Nimmt 
man die Geſchwindigkeiten von A und B jufammen, 
ohne auf die veränderte Richtung des erſten zu feben, 











C=-2prC+tpC 
fo ift die Summe bepder = —— er ua = 
C—-pC 
Ec, oder fie ift der Gefihwindigkeit 


am— 
des —A gleich. 

Wenn man erwaͤget, daß Koͤrper, die nach entge⸗ 
gengeſetzten Richtungen ſich auf einander zu oder von 
tinander weg bewegen, ſich mit der Summe, und 
andre, die einerley Richtung folgen, mit Dem Unter 
fyiede ihrer Geſchwindigkeiten einander nähern oder 
don finander entfernen ; fo ift ausdem obigen, mel» 
des wir um Weitläuftigfeit zu vermeiden nicht wieder» 
holen, offenbar, daß daß in_allen Faͤllen elaftifche 
Körper nad) dem Stoße fid mit eben der Ge 
fhwindiafeıt von einander entfernen, womit fie 
ſich vor demfelbin einander näberten, oder, mit 
man ju reden pfleget, einerley refpertive Geſchwindig⸗ 
keit behalten. 


Wenn elaſtiſche Körper einander nachlaufen, fo ift 
nachdem Stofe die Geſchwindigkeit von A oben befun⸗ 


nn — a 
n worden = Mm ‚ wovon Duas 


drat = (M? C?+4m MC c— am? Ccqmꝰcꝰ + m!C® 
— 2mMC*?):(Mtm)?. Dingegen war die des 

— 2MC- Mictmi, 
ſchwindigkeit des Körpers B= — "Traun 
wovon das Quadrat —= (4 M?C?t4 Mmlı:— 
am Mc? +m?c? — 4 M:Cc+ M?c?):(M+tm)”. 
Multipliciret man das erfie Quadrat Durch Diezu A ges 
börige Maffe M, und das andre Quadrat der Geſchwin ⸗ 
digfeit durch Die zu ihr gehörige Maſſe m und addırt 
bepde Produfte, fo erhält man (M’C?+2m? Mer” 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Tb. 
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+2m M?Ct+mM 202 tm? Mc? tm? ct): (M+m\?, 
welhes—= MC?+mc?. Quadriret man ebenfalls 
die Gefhmwindigfeiten der Körper, die einander entge» 





genlaufen , nah dem Etoße, wovon die für 
Ads — mMÜ— am ddie fi np EMO 
gg unbe fr m 


war, multiplicirt jede mit der zu ihr gehörigen Maſſe, 
und addirt die Producte, fo findet man die Surme, 
tie fie eben jeo ſchon gefunden worden, nämlich MC?» 
tmc®. In den bepden überlegten Fällen aber war 
die Summe der Producte aus den Maffen in die Qua 
drate der Geſchwindigkeiten vor dem Stoße auch MC? 
+me?. Der dritte Fall ift nody übrig, Da der be» 
wegte elaftifche Körper A an den andern ruhenden B 
—* Die Geſchwindigkeit ift nach dem Stoße 
—m E 
nn alfo das Quadrat derfelben in Die 
M®?—2amM+tm?)MC?® 
Maſſe M mttiptii = I HT, 


) 
Die Bepkenindigheit des andern Sr dem Stoße ift 
= * alſo das Quadrat derſelben in die Maſſe m 


am M.MC® un 

(Mtmji* Folglich = Eumme 

242 m 2) M 

—— an —— — 
Es war aber in dieſem Falle die Summe der Producte 
aus den Maſſen in die Quadrate der Geſchwindigkei⸗ 
ten vor dem Stoße au — MC*, denn des Körpers 
B Geſchwindigkeit war —=o. Folglib überhaupt und 
in allen $ällen iftdie Summe der Producte aus 
den Maffen in die Quadrate der Grefhwindigfei» 
ten vor und nad dem Stoße elaftifyer Voͤrper 
aneinander, gleid). 

Hieraus folgt ferner , daß, wenn die Rörper A 
und B mit den durd den Stoß erhaltenen Ge 
fdwindigfeiten von neuem an einander fließen, 
nad) dem —— Stoße die kaum angeführte Summe 
abermals diefelbige bliebe, und daraus meiter, Daß 
durd) den zweyten Stoß jeder feine erfte Geſchwin · 
digkeit wieder erbielte. 

Wir wollen ung einen elaftifchen Körper A geden» 


multipflicirt = 





‚fen, der einen rubenden größeren B anftößt, welcher 


alsdenn wieder an einen größeren ruhenden D ftößet. 
Die Geſchwindigkeit des Körpers A ſeye = C, feine 
Maffe M, des zweyten Majfe m M, des dritten Maife 


r»M. So iſt Ara die Geſchwindigkeit des Körpers 





aMC 
B nad) dem Stoße =ar)M' og nun B an 
D, fo muß man (in der Zormel d für die Ger 


MC 
ſchwindigkeit des dritten) FH flatt C, » M flatt 
M, und rnM flatt m fegen, und erhält 
M aMt _ anM®C antc 
an M. +1) M” (arı)Memm)M (nf \(mtn) 
nMtrnM 
für die Geſchwindigkeit von D. Hätte A das D unmit- 
telbar angeftoßen, fo hätte man blos in der Formel 


Fer für den angeioßenen Rörpeer mM für m gef 
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und die Geſchwindigkeit Dmäre— MmM”= (atı> 


Ulſo verhält ſich die Geſchwindigleit des Körpers D im 
erften * zu —— im andern 


— ER 
— (afı) (ratn) 'ratı ” (ntı) (rnte) 'rntrı 
1 


— I , 
(atı) (ntn) nam) anti); (ati) entn) 


(arm tHan\ı(rn®tratntin\=(arnta):{rntrtn+i) 
zirntritrati):rntrehrtn). Hebtmanrntigegen 
einander auf, fo bleibt im vorhergehenden Sliederntr 
und im nadjfolgenden#tn, Weil aber vermöge der 
Dorausfekung B> A und D> B, fo ift fomohl n als 
vr > als 1, daher, menn nur beydes zjufammen 
mebr als 4, fhonalleinrn> vtn, und folglidy, wenn 
aud ihre Summe noch um ein geringes Fleiner als 4, 
Dennoch ent ı > r+n, Daber ift Das vorhergehende Glied 
größer als das folgende, und Deswegen, wenn ein 
elaftifher Aörper A einen andern größeren D 
vermitteift eines dritten B, der größer ift ale A, 
aber Fleiner ale D, in Bewegung fest, drüdt er 
ibm eine größere Gefhwindigfeit ein, als wenn 
er ibn unmittelbar angeftoßen bätte. Man fies 
bet leicht ein, Daß, wenn der Dritte einen abermals 
rößeren vierten ruhenden angeftoflen hätte, deſſen Ge⸗ 
chwindigkeit abermals größer geweſen feyn würdeu. fÜ f. 
Desgleichen , Daß, wenn ſich Der mittlere Beſchon in der 
Richtung des erſten A bemeget hätte, die Geſchwindig⸗ 
keit, welche dim Dritten Durch feine MWermittelung vom 
erften eingedrückt wird, nody um fo mehr größer feyn 
müjfe, als Die ihm von demfelben unmittelbar mitges 
theilte. Um die Maſſe des zweyten zu erfinden, wenn 
dem dritten Durch feine Vermittelung vom erften die 
größte mögliche Geſchwindigkeit unter den gegebenen 
Borausfegungen fol beygebracht werden, fee man die 
Mafle des erften — M, des zweyten = x, des dritten 
— die Geſchwindigkeit des erften—C. Es iftalfo 


befannt, daß Die des zweyten ſeye — ir Seht man 
nun Diefe Oefhteindigfeit fiatt C in der bisher oft ges 


brauchten Formel Ft desgleihen x für M und = 
i 2M0 4MCx 
für m, fo wird fiegu 2x. M+x MxpetMetex" 


xt“ 
2 Geſchwindigkeit foll nun die größte fepn, Daher 
muß man ıhr Differential = o En (1. Methode 
des Gröften und KRleinften). Diefes Differential 
findet man durch das im Urtifel: Differentiren, bes 
ſchriebene Verfahren. Weil x allein veränderlidy, alles 
4M:uCldx—4 MCx?dx 


übrige gegeben, if = (MatxtMetan: 





qaM: »Cdx=4MCx?dx 


* 











M:xmx;m 


Das it: Wenn die Maffe des mittleren ruben» 
den Rörpersdie mıttlere Proportionalgröße zwi⸗ 
ſchen der Maſſe des ftoffenden erften und des rur 
benden dritten elaftifhen Rörpere ift; fo be 
Fommt der dritte vom erften die in diefem Salle 
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nößte moͤgliche Geſchwindigkeit, und wenn folg⸗ 
ſich mehrerer ruhender Körper Mailen in geometriſcher 
—* reßion ——— fo erhaͤlt die legte die größte 

efhmwindigfeit, Die ihm vom anftoßenden vermittelt 
dieſer Anzahl mittlerer eingedrüft werden fonnte. Bir 
tollen die in beftändiger Proportion abnehmenden Körs 
per dem Lefer, der dazu ruſt hat, ſelbſt zu prüfen über, 
laſſen. Die Geſchwindigkeit fann auf dieſe Weife bis 
zum Erflaunen vergrößert werden. Hugenius bat 
in einer Schrift von Der Bewegung der Körper durch 
den Stoß beredynet, Daß, wenn hundert Körper, Deren 


‚Ämmer einer noch einmal fo viel Majfe als der andre 


bat, in einer Reihe gedadyt werden, und der erfte den 
weyten twider den dritten und dadurch Ddiefen wider 
en vierten u, f. w. ftöffet, der bundertjte eine Geſchwin⸗ 
Digfeit erhält, die 2338492188000 mal größer ift, als 
Die Des erſten. Wen aus Dem obigen den befannt 
ift, Daß ein elaftifher Körper, der an einen ruhenden 
andern von gleicher Malle anftößt, feine ganze Ge⸗ 
—— dem andern übergiebt und ſelbſt zur Ruhe 
ommt, fo iſt offenbar, daß, wenn eine lange Reihe 
gleicher elaftifher Rörper dichte vor einander liegt 
und der erfte in diefer Rihtung von einem den 
übrigen >> angeftohen wird, diefer und alle 
andreruben, der legte aber mit der vorigen Bes 
ſchwindigkeit des ftoffenden nach derfelben Rich» 


tung fortlaufe, 


Ein Punft C *) in der graden Yinie AB, die die 
Mittelpunfte der Schwere zweyer Körper A und B zus 
fanımenhängt, deſſen Entfernung C A von Mittelpunfte 
der Schivere des ſchwereren fid) zu deifen Entfernung 
CB vom Mittelpunfte der Schwere des Leichteren vers 
fehrt verhält, wie die Schwere oder Maſſe des Leichte» 
zen zu der. Schwere oder Maffe des Schwereren, ift 
der gemeinſchaftliche Schwerpunft beyder Körper (ſ. 
Mittelpunft der Schwere). Die beyden elaftifchen 
Körper A und B follen fich mit gleihförmigen Gefchwins 
digkeiten, Die in verfehrter Werhältniß der Maifen ftes 
ben, einander entgegen bewegen. Wenn Cihr gemein⸗ 
ſchaftlicher Schwerpunft ift und 5. E. A drey Pfund, 
B ein Pfund wiegt, fo muß BC 5. €. drey Fuß und 
AC ein Zuß feyn. Legt A in dem erſten, andern, 
dritten Zeittheilgen ı, 2, 3 Sc jurüde, fo legt Bin 
dem erften, andern, dritten Zeittheilgen 3, 6, 9 Zolle 
jurüde. Die Verminderungen der AbHände bepder 
Körper von C ftehen alfo in derfelben Verhaͤltniß, 
mworinn die Abjtände felbft ftehen, folglich audy die 
Nefte derfelben, Alſo in allen Yugenbliden theilt ims 
mer Derfelbe Punkt C die Entfernung der Mittelpunfte 
A und B in der verfehrten Verhältniß der Mailen, » 
bfeibt alfo immer der gemeinſchaftliche Schwerpunkt. 
In dem Falle alſo, wovon wir reden, rubet der Schwer» 
punft während der Annäherung der Koͤrper gegen ein, 
ander. Nad) dem Stoße fpringt, * des obigen, 
jeder Körper mit Der Geſchwindigkeit zurlidt, womit er 
angefommen. Alfo wenn A 17 2, 3 Zolle zuruckge- 

angen, fo ift Babermale 3, 6, 9 Zolle jurüde. Ders 
— Dunft C theilt alſo wiederum die Entfernung der 
Mittelpunkte A und B in jedem Augenblicke in der 
verkehrten Verbältniß der Maſſen. Demnach wenn 
fidy zwey elaftifche Körper, deren Geſchwindig⸗ 
Feiten in der verkehrten Derbältniß der Maſſen 
eben, einander entgegen bewegen, folglid auch, 
wenn zwey gleiche Körper mit gleichen Sefchrwindigfeis 
ten wider einander laufen, fo ruber ibr gemein» 
fhaftliher Shwerpunft ſowohl vor ale nachdem 


*) fe Medchaniſche Tafel. Sig. 22. 
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Stoße. Weil aber hiezu erfoderlich iſt, daß die Ab» 
und Zunahmen der Entfernung von gemeinem Schwer» 
punkte fidy verfehrt, wie die Maſſen, verhalte, wel⸗ 
dyes Kraft Des vorhergehenden in feinem andern, als 
dem angeführten Fade geſchiehet z fo beweget ſich der» 
felde in auen übrigen. 

Aus dem Borhergehenden wiſſen wir, daß in diefen 
übrigen Faͤllen insgefamt die Körper zu gleichen Zeis 
ten vor und nach dem Stoße gleidy weit von einander 
entfernt find, und folglih von jedem Der gemeine 
Schwerpunkt, deifen Stelle durch Die Maſſen und Ent» 
fernungen der Körper beſtimmt wird, zu gleicher Zeit 
gleichweit abftehet, welches nicht gefhehen koͤnnte, 
wenn er ſich nicht vorund nad) dem Stoße auf einer⸗ 
ley Weife bewegte. Dem ſchwereren Körper iſt er im» 
mer am nächften, folgt alfo deffen Richtung, und bes 
hält, wie diefer, immer diefelbe. Da ferner die Be⸗ 
mwegung der Körper gleihförmig feyn ſoll, folglich 
ihre Entfernung vor dem Stoße in gleichen Zeiten gleiche 
viel zunimmt , der gemeine Echmwerpunft aber eıne zeit 
wie die andre in verfehrter Verhältniß der Maſſen von 
ihnen abjtebet, fo muß er auch in gleiyen Zeiten gleich» 
viel fortrünten. Alſo auffer dem Salle, worinn er 
rubet, gebet er vor und nad dem Stoße mit 
gleihförmiger Geſchwindigkeit nad einer ley Rich⸗ 
tung fort und fein Zuſtand, wie man ſich auszu⸗ 
drücden pfleget, leidet in allen Faͤllen Durdy den Stoß 
feine Veränderung. : ; 

Bis hieher war Die Rede vom directen ; es ift nöthig, 
auch noch ein Paar Worte vom ſchiefen Anſtoße zu 
fagen. Die Elafticität ſey anfanglid auf die Seite 
it und der Körper in A laufe, wieder Die Wand 

E nach der Richtung AB unter dem ſchiefen Winkel 
ABD*). Weil ſ. Bewegung, mechaniſch, ein» 
fache und zufammengefegter aud Geſchwindig ⸗ 
Feit) die Bewegung und Geſchwindigkeit nady AB, 
ſich in die Beregungen und Geſchwindigkeiten nad) 
AD und AC zerlegen läffet, letztere aber die Wand DE 

r nicht teifft, fondern parallel mit ihr ift; Pr geſchie⸗ 

et alle Bewegung, auf die bey dieſem Anſtoße zu ſehen 
it, nur nad) der Linie und mit ber —— eit 
AD, da, wenn AB auf DE ſenkrecht geſtanden hätte, 
die Geſchwindigkeit des Körpers durch AD ausgedrüdt 
worden wäre. Der Anftoß, welcher, wenn der Körper 
derfelbe bfeibt, blos von der Geſchwindigkeit abhängt, 
im festen Zaue verhält ſich zum Unjtoße im erften Falle/ 
wie ABju AD, ft aber AB der Sinus totus, fo iſt 
AD der Sinus des Einfallswinkels (f. Einfallswin⸗ 
Fe). Aſſo nerbält fi der Stoß eines mit einer 
gegebenen Gelhwindigkeit ſchief anlaufenden 
Rörpers zu dem directen Stoße deffelben mit 
eben der Gefhwindigkeit, wie der Sinus des 
Einfallswinkeis zum Sınus totus. j 

Eind Wand und Körper unelajtifdy , fo gehet jest 
alle Bervegung des legten verloren. ] 
der Geſchwindigkeit wie AD ift, wenn Wand und Körs 

x elaftıfd find, Die denfelben entgegen gerichtete durch 

je Elaftıcität der Wand dem Körper eingedrüdte Bes 
ſchwindigkeit gleidy, mie oben ausgeführet worden, 
melcye der Lage und Groͤſſe nach Durd BC ausgedrückt 
wird, Die Geſchwindigkeit des Körpers nad) der Rich · 
tung AC ift inzwiſchen unverändert geblieben , und 
wird alfo der Lage und Groͤße nach jetzo durch CF oder 
DE ausgedrüdt. Die mittlere oder zuſammengeſetzte 
Geſchwindigkeit BF ift alfo, meil in den redhtwinklich» 
ten Drepeden ADB und FEB ſowohl AD— FE, alt 


*) fr Mechaniſche Tafel. Gig. 23. 
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DB =BE, der Geſchwindigkeit AB gleich und ABD 
=FBE. Ein elaftıfher Rörper, der an einen 
unbewegliden andern anftößt, fpringt daher mit 
derfelben Gefhwindigkeit, womit er anfommt; 
urucke und der Reflerionswinfel ift’dem iin» 
allswinfel gieich. Um den fürzeften Weg ausfin. 
Dig ju madyen, über welchen ein Körper von A aus 
durd) den Anftoß an DE nad) H fommen fann, mols 
Ien wir den Perpendilel AD=a, den andern HG—b, 
den Abftand DG =c und die unbefannte Entfernun! 


. DB des Punks, auf welchen der Körper treffen mu 4 


—xfesen. Alsdenn iHBG=c — x, AB—y'\attx? 
und BH=y’(b*’ te —2cx Fx?), en der 
Summe bepder leiten ift das Differential = o, Es 
ift alfo 
xdx xdx—cdx 
V (a —x?) * —A— 
xy (&®+r—ncktr?)=(c—x)yV (art) 
oder DB. BH = 9 * 
alſo DB: AB= Bü : BH 
Kann aber diefes von zweyen rechtwinklichten Dreps 
een gefagt werden, fo find alle gleichnamige Winkel 
und befonders alfo der Einfauswinfel ABD und der 
Reflerionswinfel Hbu gleih. BieRörper werden 
alfo von einer Wand, die nicht weidyer, derge⸗ 
ftalt reflectiret, daß fie durch den Fürzeften Weg 
von einem Punfte zum andern gelangen, der 
bey der Reflexion —— iſt. 

Durch eden dieſe Zerlegung der Bewegungen kann 
man aile Falle eniſcheiden, worinn die Körper ſchief 
an einander anſtoßen. Wir wollen einen derſelben zum 
Beyſpiel nehmen. Die Körper Aund B *) ſollen un, 
ter dem fchiefen Winkel ACB in C wider einander laus 
fen, und AC foü die Geſchwindigkeit des einen, BC 
des andern vorftellen. In den rechtwinklichten Vier, 
ecken ADCE und BFCG drüden alfo die Linien DC und 
FC Die gleiylaufenden einander nicht angreifenden Ges 
ſchwindigkeiten aus, welche folglich bey dem Stoße un. 
verändert bleiben; EC aber und GC Die andern, mo» 
mit Die Körper direct auf einander wirken. Aus dies 
fen beſtimmt man nad) den obigen Megeln die Ge, 
ſchwindigkeiten und ine rg der Koͤrper nady dem 
Stoße, welche diefes malCM für A und CI, für B 
ſeyn follen, trägt die unveränderte Geſchwindigkeiten 
auf ihre verlängekte Richtung, welche CK und CN find, 
macht Die rechtwinklichten Viercke CHIK und CLMN 
vollends aus und ziehet die Diagonalen CI un’ CM, 
welche die Richtungen und Geſchwindigkeiten der ſchief 
an einander anftoßenden Körper voritellen und nad) 
den obigen Regeln auch berechnet werden können, 

Wenn wir bisher von elaftifhen Körpern redeten, 
verflunden wir vollfommen elaftifche, dergleichen es 
ſchwerlich in der Natur wirklich giebt. Inpwiſchen 
laſſen fidy die —— Regeln dennoch auf die vor, 
fonımenden Zälle anwenden. Denn gefeyt eine uns 
vollfommene elaſtiſche Kraft verhalte fi zu der voll. 
fommenen, wodurch ſich der Körper gänzlich fo, mie 
er vor dem Stoße war, herftellen würde, mie ı5 zu 
16; fo würde fie die durch den Stoß verlorne Geſchwin⸗ 
digkeit nicht gänzlich, fondern nur derſelben erfetzen, 
und z. B. die Geſchwindigkeit des Körpers A im erften 
Abfage diefes Artifels, der von elaftifhen Körpern hans 
delte, nur 45 C La! fi 

' SM tm) |". 


*) ſ. Mechaniſche Tafel. dis. aa. 
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Die Welt ift fehr alt geworden, ehe man fiber die @es 
fe der Bewegung nadyjudenfen angefangen. Galis 
läus und vornämlihd Eartefius waren die erften, 
die fieunterfudythaben. Jenet ließ ſich nicht weıt darein 
ein, und dieſer übereilte ſich in Diefer Materie derges 
falt, daß das mwenigfte von dem, mas er geliefert, 
mahr und braudpbar, das meifte grundios und falſch 
ft. Wir wollen von letztem Dem keſer einige Proben 
aus dem zweyten T heile der principiorum philofophiae 
vorlegen, Wenn zwey vollfommen harte Körper, denn 
Diefe betrachtet er alleın, von gleicher Maße mit glei» 
cher Geſchwindigkeit gerade wider einander laufen, fo 
fpringen fie beyde mit derfelben Geſchwindigkeit zuruͤcke. 
Dben ift erwiefen worden, daß fie beyde ruhen. Wenn 
ein feichterer Körper an einen, jo wenig man mill, 

reren ruhenden Körper anftößt, fo Sein jener 

mit derfelben Geſchwindigkeit, womit eranfam, jurüd, 
ohne Diefem Die mindefte Bewegung einzudrüden. Es 
ift nicht der Mühe werth, zu fagen, mie falſch dieſer 
Satz fepe. So oft ein Körper an den andern anjtöft, 
bleib t immer die Größe der Bewegung nad, Dem Stoße 
fo groß, als fie vor demfelben war. In wie wenigen 
Fällen diefer Say wahr, und in mie vielen er half) 
fene, ift aus dem Vorhergehenden befannt. Die Gruͤn⸗ 
de, aus welchen Carteſius feine Bewegungsgeſetze 
ergeleitet, find eben fo befremdend, Das letzte z. E. 
uet er auf die Unveränderlichfeit Gottes. Doc 
muß man geſtehen, daß fie in dem ganzen Zuſammen⸗ 
bange feines Spftems viel gröfleren Edyein ba» 
ben, als wenn man fie aufier demfelben betrach⸗ 
tet. Denn wenn es an dem ift, daß Gott allein 
eine wirfliche, nicht nur ſcheinbare, Kraft bat, aljo 
nichts in der Welt in dasandre, Gott allein in alles 
wirket, mie theils Cartefius, theils noch mehr feis 
ner Nachfolger behaupten; fo läffet ſich nicht nur Diefer 
Grund gar mohl hören, fondern es ijt auch nichts rue» 
niger als abgeſchmackt daß die Veränderungen, die 
in der einen Subftanz auf Beranlaffung einer andern 
erfolgen, allein von dem Belieben Gottes abhänien, 
und die Geſetze, wornach fie erfolgen, willkuͤhrlich find. 

Etwas ir gelang es dem Sicilianifhen Mathe 
matifer, Joh. Alphonſus Borelli, der in feinem 
Bude devi percufhonis der Wahrheit ın vielen Stüs 
&en näber gefonımen. Das größte Verdienft um diefe 
Sache aber haben Johann Wallis, Chriſtoph 
Wren, zwey engliſche, und Ehriftian Hupghens, 
ein hotlaͤndiſcher Mathematiker, die von derfönigl. Ge⸗ 
ſellſchaft der —— deren wuͤrdige Mitglieder 
fie waren, den Luftrag befamen, dieſer Sache eruſt ⸗ 
lich nachzudenken. Beyde letztere unterſuchten blos ela⸗ 
ſſiſche, Der erſte aber auch unelaſtiſche Körper, und 
ihre Entdetungen ſtimmtien fo genau überein, tie 
man e8 von Mathematifern zu erwarten hat. Zuma» 
Ien hat man Huigbeng vielzu danken, derdie ſchoͤn⸗ 
ften Eähr von der Gleichheit der Summe der Producte 
aus den Majfen in Die Quadrate der Geſchwindigkeiten 
und von der gleichförmigen Bewegung des gemeinen 
Schwerpunkts vor und nad Dem Stoße entdett hat, 

Was die angeführten Männer durd Schlüſſe ber. 
ausaebracht, haben Mariotte in dem Buche de la 
pereufion, 8° Graveſande in den elementis phyfices 
mathematicis, Nollet in den Legons de phufique 
und andre Dur —— beftätiget. Zu den Ber, 
ſuchen mit umelaftifhen Kärpern braudt man Kugeln 
von weichem Thone; die andere Sattung, volkommen 
harter Körper nämlich , ift nicht in der Natur zu fin 
den, und zu den mit elaftifpen Körpern Kugeln von 
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Elfenbein oder Marmor. Dan hängt ihrer zwey bald 
gleich bald ungleich große mit Yäden dergeflalt an 
einen Nagel, daß ihre Mittelpunfte vom Anhaͤnge⸗ 
punfte gleichweit abſtehen, hebt eine oder beyde mit 
ausgefpannten Zaden auf und läft eine an die andre 
rubende, vorlaufende oder entgegen fommende ans 
fioßen. &o lange der Bogen, den fie durchſtreichen, 
nicht {ber 10 Grade hält, fo lange fann man ehne 
merklichen Fehler annehmen, daß ſich die Geſchwindi 
feiten verhalten, tie die durchlauffenen Bögen, ſowohl 
im Fallen als im Steigen. Solchergeſtalt fann man 
fie mit beliebigen und leicht zu meffenden Geſchwin⸗ 
digfeiten anftoßen laffen und die durch den Stoß ers 
haltenen gleichfauls beſtimmen. 

Diele, Leibnitz, Wolf, Bilfinger, und ſowohl 
dor als nach ihnen andre, haben Die Geſetze der Be 
megung für zufädig erfannt, weil fie nit auf dem 
Gase des Widerſpruchs, der Quelle aller Nothwen. 
digkeit, fondern des zureichenden Grundes, von mel» 
chem alle zufaͤllige Wahrheiten abbangen (f. Grund), 
beruhen, wie wir aud am Anfange dieſes Artikels ge» 
feben, daß 5. €. ein rubender Körper vor ſich felbft 
nicht anfange, ſich zu bewegen, weil fonft mehrerlen zu⸗ 
gegeben werden mußte, Das ohne jureichenden Grund 

efhäbe. Man bat hieraus ferner gefchloffen, daß fie 

urch den freyen Willen Gottes feftgefet ſeyen, daher 
ſowohl anfangs andre von ihm hätten gegeben werden, 
als aud) jeßt Die gegebenen von ihm, dem Herrn der 
Natur, nicht aber von den Körpern und überhaupt den 
Ereaturen, die denfelben unterworfen find, gebrodyen 
werden fönnen, daß hieraus die Möglichkeit der Wun⸗ 
derwerke und die Urt der Zufätigfeit Der Welt, die 
man die Zufäuligfeit in Unfehung der Folge der Bege 
benbeiten (contingentia in confecutione) nennet, fol» 
ge, welches anes, wenn dieſe Geſetze nothmendig waͤ⸗ 
zen, hinwegfiele. Baple gieng nod) weiter und hielt 
fie vor ganz gleihgüftig und wiufuͤhrlichz Leibnitz 
aber, und die ihm bepftimmen, erfennen fie für die 
beften möglidyen, die mit der größten Weisheit aemäb» 
let worden, und glauben dadurdy den Achten Mittel. 
meg getroffen zu haben zwiſchen der abfoluten Noth⸗ 
wendigkeit, die alle Wahl, und zwiſchen der Gleiche 

ültigfeit, Die die weiſe und vernünftige Wahl auf. 
—* Andre auch wichtige Männer, morunter wir 
nur d'alembert nennen wollen, behaupten, dieſe 
Geſetze ſeyen die einzigen moͤglichen, die da haͤtten gege⸗ 
ben werden koͤnnen, und ſeyn alſo nicht jufäuig, fon. 
dern nothwendig. Gollen wir unfre Gedanken bier. 
über offenbaren, fo find fie folgende, Es ift wahr, 
daß unfre Geſetze auf den Satz des zureichenden Bruns 
des gebauet find, mie wir gefehen haben. Es giebt 
aber Fälle, mo der zureichende Grund das Gegründete 
dergeftalt nach ſich jiehet, Daß, fobald jener ſiatt hat, 
dieſes ſtatt haben muß und nicht megbleiben kann, 
man fee Umftände hinzu, wie man will. 3. €, fo 
bald ein Raum in drep grade Linien eingefchloffen ift, 
fo muß die Figur drey Winfel haben, die zufammen 
zweyen rechten gleich find; man denke fidı nun Die fi- 


‚nien furg oder lang, gleich oder ungleich, ſchwarz oder 


roth u. f. w.; Diefes und alles andre fann nun nichts 
mehrhieran ändern. Andre Bründe find fo befchaffen, 
daß, wenn man fie allein gedenfet, das Gegründete 
obnfehlbar erfolget und nicht ausbleiben fann, oder 
wenn man noch andre Umftände binzufeget, nicht er» 
folget, fondern ausbleibet. Z. E. Ein Menſch, der 
nicht ſchwimmen kann, wiege 115 Pfund, und eine 
gleihgroße Maſſe Waſſer wiege 100 Pfund. Bleibts 
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hiebey und kommt nichts weiter hinzu, ſo enuß er im 
—* untergehen. Man laſſe ihn und das Waſſer , 
was jedes wiegt, wiegen, befeſtige aber noch ein hal» 
bes Dngend aufgeblafener Rind: blafen an feinen Koͤr⸗ 

er, fo muß er oben bleiben und fann nicht unterges 
en. Wären dod ein Paar Namen da, dieſe zwey Urs 
ten von Gründen zu unterfgeisen, die ſich ohngefähr 
fo gegen einander berhielten, nie die bepden Denen: 
nungen praefumtso juris & de jurc und pragjumtio 


juris allein. Von der legten A t Gründe Dünfen ung | 


Diejenigen zu fenn, von weldyen die Gefeye Der Bewe⸗ 
= a Bennz, €. Gott nicht will, daß der 
örper m t feiner Geſchwindigkeit nach Der Richtung, 

wie er fieeinmal hat, fid) ferner fort bewege, fo braucht 

es keinen Stoß, fondern er muß ruhen, langfamer 
oder geſchwindet geben, rechts oder links abweichen, 
wie es Gott beliebet. Setzte man durch eine unmoͤg⸗ 
liche Erdichtung, er wolle, Daß die Wenkel in der kaum 
beſchriebenen Figur um das allermindeſte mehr oder 
winiger als zwey rechte haiten ſollten, fo würde und 

Fönnte es nicht geſchehen. Die Ge ne. der Bewegung 

find alfo in fo weit nothivendig, als der rund, wor» 

auf fie beruhen, feine andre zuläjfet; als folglich den 

Körpern feine andre vorgefäprieden werden fönnen 1 

welches beliebige Vorfchreiben, mean man es recht uͤber⸗ 

legen will, ohnehin nicht angeh.t, weil die Körper 
nicht verſtehen und alſo auch nicht befolgen koͤn⸗ 
nen, was man ihnen vorſchreiben will, man neh: 
me dann das Vorſchreiben fo, daß ihre Natur und 
Beſchaffenheit darauf eingerichtet werde, daß fie fo 
handeln münien und nicht anders handeln fönnen , wie 
der Uhrmacher der Uhr vorfcpreibet, Daß fie den Zeiger 
rechts und nicht Finfs umdrehet. Bey diefer Yusles 
gung bleibt es dabey, daß der in Die Körper geiegte 
rund diefe und feine andre Bervegungsgefege zulaͤſ⸗ 
fet, und fie alfo nothwendig find. Unterdeſſen bins 

Dert Diefe Nothwendigkeit nıcht, Daß alles, „mas ihnen 

“gemäß und alfo natürlicher Weife ſich zuträget, zufäls 

lig fene, fie von Gott gebrochen werden fünnen, fo 
oft er es feiner Weisheit gemäß befindet, die natüırlis 
den Fräugnifle alfo durch Wunder unterbrochen wer 
denfönnen u. ſ. w. Dan fann fieaber aud) in fo fern 
zufälig nennen, als fie nur auffagen, was gefdyiehet, 
und, fo lange Die Natur allein wirket, aflegeit geſche⸗ 
ben muß, aber wenn es Gott anders beliebet, eben 
fowohl audy nicht gefhehen kann, aljo nicht abfolut 
nothwendigerweiſe geſchiehet. Alles, was Leibnitz 
und feine Schüler mit Recht behaupten, insbefondere 
die Zufäuigfeit der Welt in der Folge, bleibt bey Dies 
fer unferm Bedünfen nad einzigen Weife, die Sache 
richtig zu gedenfen, aufrecht, nur die unerflärbare 
willfuͤhrliche Worfarift und die Damit verbundene 
Mahl, wobey ſich die Weisheit befonder« äußern foll, 
fällt weg, welche aber dadurch reichlich erfeget wird, 
daß mehr Weisheit Dazu gehöret, Den ganzen Zufams 
menhang auer Dinge feinen Abſichten vollkommen ges 
maͤß anzuordnen bey Geſetzen, die fi nicht ändern 
laſſen, als bey andern, Die man giebt, mie 
liebet. 

Gefen der Einbildungskraft, der Sinne u. ſ. w. 
desgleichen der Reflexion, Stralenbredyung u. ſ. w. 
ſuche man unter dem Namen der Sache, weldyer es 
vorgefdprieben iſt. Wir führen bier nur Diejenigen bes 
fonders an, von melden unter Titeln der Wertläufigs 
keit, oder anderer Urfachen halber nicht gehandelt wers 
den fonnte. (€ ) 

Gefeg der Erhaltung der lebendigen Rräfte, In 
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dem Artikel Geſetz der Bewegung ift ertpiefen ,. daß 


die Summe der Produfte aus den Maffen in die 


Quadrate der Geſchwindigkeiten nach dem Stoße dolls 
fommen elaftıfcher Körper dieſelbe bleibe, die fie vor 
dem Stoße geweſen. Weil nun reibnitz und mit 
ibm mehrere andere dieſe Produfte für das M as der von 
ihnen fogenannten lebendigen Kräfte halten, fo hat 
man dem erwähnten Satze den angeführten Namen 
gegeben. Undere, Denen Die Benennung lebendige 
Rräfte mısfiel, wollten fie lieber Geſetz der Afcene 
fonalfräfte nennen, meil von ihm abhängt r daf 
der gemeinfihatiliche Mittelpunft der Schwere an ti» 
ner unbiegſa ner Linie zugleich ſchwingender Körper fo 
hoch wieder ſteigt, als er geſunken. (6) 


Gefeg der Sparfamfeit, oder des mindeften Würs« 


Fens. Vermoͤge der Traͤgheit ſtrebet jeder Körper, im 
dem Zuftande, worinn er ifl, zu bebarren, der ru— 
bende alfo in der Ruhe zu verbleiben, und der bes 
wegte die Bewegung in derfelben Richtung und mit 


‚ derfelben Geſchwindigkeit fortzufegen , (f. Trägbeit). 


Nun denke man ſich einen Körper A, der ſich in einer 
Richtung beweget, worinn eın anderer Körper 13 liegt, 
der ruhe, Sobald- der erfte den andern erreichet, 
muß eins von folgenden-vieren geſchehen entmweder 
wandert ein Körper Durch Den andern durch, oder B 
muß aufhören zu ruhen und aus dem Wege achen, 
Damit Afeıne Bervegung fortfegen fünnez oder-A muß 
aufhören, fich zu bewegen und zur Ruht fommen, 
damıt B feine Ruhe fortfegen fünne; oder A muß ete 
mas bewegung erhalten, und b elmas verlieren, folg» 


lich ın beyden fo viel Weränderung des Zufiandes vor« 


geben, daß jeder in dem neuerbaltenen ohne Durch 
wanderung verharren fann, Das erfte ijt unmöglichr 
teil es Dem Körper weſentlich ift, undurchdringlich 
Y feyn, (f. UndurddringlichFeit). Von den drepen 
brigen aber geſchehe, weſches wolle, fo iſt die zu der 
Traͤgheit binzulommende Undurchdringlichkeit bender 
Körper Uffadye einer Veränderung des Zuftandes in 
dem einen, oder in dem andern, oder in benden, und 
folglıdy eine Kraft, womit einer auf den andern würs 
ket. Diefe Kraft kann mit jeder möglichen Gröfie wur⸗ 
fen; denn der Körper und der Heinfie Theil deſſelben 
geftattet die Durchdringung nicht, er mag ſich fo hef⸗ 
tig widerſetzen müflen, als man will. Auen fie würs 
fet nicht, als wenn Durddringung abzuwenden iſt. 
Wird alſo dieſe mit fo viel abgewendet, fo wiırfet jene 
nicht mehr. Das Würfen der Krafteiſt iſt alfo jedes» 
mal das fleinfie Mögliche, fo daß gerinaeres nicht 
mehr zureichte, Die Durchbrinqung zu verhindern . 
und ba die Würfung (Zfeifus) mit dem Würfen 
(Aelio) der Kraft in gleihen Mafe ab: und junmm 
folalich ihm immer gerau vroportionaf ıft, fo iſt au 
die würfung, die bervorgebrachte Veränderung des i 
Zuftandes ın allen Fällen Die Feinfte mögliche, mels 
che aus dem der Durdydringung entgegengefekten Wis 
derjtande erfolgen fann, Hierinn beſtehet das foges 
nannte Geſetz der Sparfamfeit, und wir haben den 
allgemeinen Beweis deifelben, den der berühmte Eu⸗ 
ler gegeben, dem Leſer vorgelegt. Unferm Bedünfen 
nad) iſt ohne Noth über Diefes Geſetz gefritten worden. 
Denn es ſteckt ſchon in dem befannten Sage: die vote 
Würfung ift dem gänzlichen Wuͤrken der Urfache gleidyy 
und felbjt in denn Begriffe des zureichenden Örundes, 
welcher immer der kleinſte mögliche, indem meniger 
nicht zureichte, hingegen aber aud) zugleich Der größte 
mögliche, indes mehr Grund mehr Gegründetes nach 
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ſich zoͤge, mit einem Worte dem ®egrlndeten genau 
und pünftlid proportioniret ift. 

Der erfte, der dieſen Satz unter die Geſetze der Nas 
tur aufgenommen , war der ehemalige Maker der 
Königl. Preußiſchen Alademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin, von Maupertuis, der ſich in feinem Eſſai 
de Cosmologie mweitläufig damit beſchaͤftiget, und e1» 
nen neuen Berveis des Def ns Gottes darauf gegrüns 
det. Wortinn aber die Größedes Würfens der Körper, 
die ein Kleinftes feyn foll, nady ihm beftehe, wird in 
dem Urt. Würken angezeigt werden. Aus feiner 
Schrift in den Abhandlungen der Akademie der Wif- 
er ju Parıs von 1744. ift erſichtlich, daß er 

ur Die Unterfuhung des Gefehes, mornad die 
Lichtſtralen gebrochen werden, Darauf geleitet worden. 

Prof. König zu Groͤningen vindicirte diefes Ge» 
fes dem berühmten Leibnig, und rüfte in die Alta 
eruditorum von 1751. Monat May, eine Stelle eines 
ihm von dem zu Bern enthaupteten Henzy mitge, 
theilten Leibnigifhen Briefes vom 16ten Det. 1707. 
ein, die in der That etwas dem Gefeze nahe fommens 
des enthält, theilte auch nahmals, als die Königl. 
Dreußifche Akademie diefes Fragment als unädht ver» 
twarf, den ganzen weitläufigen Brief mit, von mel» 
chem er aber meder wußte, an wen er gerichtet war, 
noch fagen fonnte, wer die Abfchrift genommen, und 
ob und mie meıt fie mit der Urſchrift überein kommt. 
Eo wenig es glaublich ift, daß König wiſſentlich eis 
nen untergehobenen Brief zum Vorſchein gebracht, fo 
wenig gereicht deſſen Aechtheit dem Herrn von Maus 
Hertuis zum Nachtheile, da der Brief nie vorher 
befannt geworden, diefer folglich fein Geſetz nicht dars 
aus genommen haben fann ; und eben fo wenig ver» 
liert auch allenfalls Leibnitz dabey, der immer et» 
mas abgeben fann , und Doch noch genug und genu 
vor ſich übrig behält. 6 
efen der Srätigkeit; Lex continuitatis, wird der 
Satz genennt, vermöge deifen man —— daß 
die Dinge bey ihren Veraͤnderungen alle denkbare Zwi⸗ 
fhenumftände durchwandern, ehe fie von einem jum 
andern überfommen, und der zugleich mit ſich brins 
get, Daß von zweyen entgegengefekten Das eine als das 
andere Verſchwindende, die Ruhe als die verſchwin⸗ 
de Bewegung, die Gleichheit als die verſchwindende 
Ungleichheit , der Punkt als die verſchwindende Linie 
u. f. f. angefehen wird. 

So viel ift außer allem Zweifel, daß z. &. die hohe 
Eiche nit in einem Nun aus dem Kleinen Reife zum 
großen Baum, fondern von Jahr zu Jahr, von 
Mode, von Tag zu Tag u. f. m. größer geworden, 
und von Schub zu Schuh, von Zoü zu Zoll, von fi» 
nie zu kLinie u. f. m. gewachſen. Eben fo finden wir 
es bey allen andern Veränderungen aller andern Dinge 
in der Welt. Nur ift die Frage: unterfcyeidet fidy in 
der Folge der Zuftände jeder von feinem unmittelbar 
vorhergehenden durch einen Unterſchied, der eine An» 
gabe zuläßt, oder ift diefer Unterfchied Feiner, als 
jede mögliche Angabe, d, i. wie man in der Mathe. 
matif zu reden pflegt, find die Etufen, die nach und 
nach erftiegen werden, endlich oder unendlidy Fein ? 
Die das letztere behaupten, löfen die Veränderungen 
eben fo in unendlidy Heine Elemente auf, wie man 
die Ausdehnung in der Geometrie in dergleichen jer» 
faͤlletz fie behaupten z. B. die Geſchwindigkeit eines 
bewegten Körpers werde durd den Unftoß eines an. 
dern nicht nur nicht plöglich in diejenige verwandelt, 
die nach den Regeln der Bewegung am Ende heraus 


a 


Geſetz. 


fommt, ſondern die Würkung und Gegenwürkung da⸗ 
von durch ein Meines Zeittheilgen und während dem» 
felben wachſe allmaͤlig durch unendlich Meine Zunamen 
die Geſchwindigkeit des einen, und die Geſchwindigkeit 
des andern nehme eben fo ab. Sie fliehen Daraus, 
es gebe feine vollfommen harte Körper, als ben wel» 
hen Diefer allmälige Uebergang nicht Play findet, 
u.a. m. 

Wenn alfo aus der Geſchwindigkeit v eines Körpers 
die Geſchwindigkeit 9’ mird, fo fol fie nady und nad) 
(es * gleihförmig geſchehen) er dw, vtr2du, 
v+3 V werten, und marum das? 
Weil man, wird geantwortet, fonft den Sprung nicht 
begreifen fann, momit F auf einmal aus v wird. 
Alein entroeder .ift dv etwas oder nichts. Iſt es 
nichts, fo itv-+ dv um nichts mehr, als vorher v 
war , und fo jedes folgendes, am Ende felbft ift noch 
V —Z v, und es ift feine Veränderung vorgegangen. 
Iſt es etwas, und folglid v+ dv > v, fo giebt 
man ein Feines Sprüngelgen vom vorhergehenden 
aufs folgende zu. Will mar das nicht, fo muß man 
fi) nody einmal unendlicy Heine Zunamen gedenfen, 
und es muß nad und nad zum Vorſchein fommen 
v‚,vtrddv,vt2iddv— — —vtdv Si 
aber d dv nicht völlig Nichts, fondern vr ddv 
größer als v, fo ift abermals das Sprüngeldyen da, 
nur tieder fo viel Fleiner, und fo gebet es fort, fo 
lange man fidy auf dieſe MWeife helfen mil. dein 
Sprung ift Sprung, er ſey fo groß oder fo klein er 
will; iſt er nicht begreiflidy , fo fann man die Unbe, 
greifiichleit durch diefe Werminderung nicht aus dem 
Wege räumen, und es ift nicht abzufehen, mas das 
durch gewonnen wird, daß man viele feine und im» 
mer mehrere fleinere Unbegreiflipfeiten in die Stelle 
einer größeren feet. 

‚Was mwird denn endlich hieraus ? Antwort: Mo 
eine Stätigfeit ftatt hat, d. i. in den nirgends wirf, 
lichen blos abgezogenen Begriffen geometrifcher Koͤr⸗ 
per fann man Schnitte vornehmen und den abgefchnits 
tenen Stücken Geftalten geben, wie man mil. Im 
wirklichen phpfifalifhen Körper find Zwiſchenraͤum— 
hen, die die Theile trennten , ehe der Echnitt vorges 
nommen wurde, und Die nicht jede Geftalt des abge» 
ſchnittenen Stüdes, fondern nur die zulajfen, melde 
der Weiſe, wie die Theile mit einander verbunden 
ſind, gemaͤß iſt. 3. B. am — näbert ſich der 
ſchiefe Schnitt durch einen Kegel von Marmor der Ges 
ftalt der Ellipſe, rauher ift der Umfang des Schnittes 
durch einen Kegel von Sandftein, und jadıgt ift er 
durch einen von Bimsftein. Eben fo verhält es fich 
bey den vorhergehenden Veränderungen wirklichet 
Dinge mit den auf einander folgenden Zuftänden. 
Der erfte ift eben ſowohl völlig beffimmt, mas die Fir 
gur der Theile eines phofifalifchen Körpers, der feste 
wiederum, und fo alle dazwiſchen fallende; denn mag 
auf irgend eine Weiſe unbeſtimmt ift, ift der Wirk. 
lichkeit nicht fähig. Bringt die Natur der Sache mit 
fi, daß dieſer beſtimmte zweyte Zuftand auf jenen 
erften folgen muß, fo fommt er unmittelbar nad je 
nem, fo verfchieden er immer von jenem fep, und alle 
andere fo wenig, als man will, von ihm unterfdyiede, 
ne find ausgeſchloſſen z da, wenn man feine befondere 
Natur der Sache im allgemeinen Begriffe vor Augen 
bat, man ohne Grund einen gröffern Abſtand der 
een zugeben mürde, fo fange noch nicht alle ers 
enkliche Heinere durcplauffen find. Die Stätigfeit ge. 
böret unter die Erfcheinungen (ſ. Erſcheinung); das 
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auf ihren Begriff gegründete Geſetz hat alſo auch nur 
ben dieſem in feinem völligen Umfange ſtati z ben wah⸗ 
ven Dingen deſto mehr oder weniger, je weniger oder 
mebr fie fid) von jenen entfernen. ' 
Leibnitz ift nach $. 348. Der Theoditee derjenis 
ge, der das Geſetz der Stätigfeit zuerſt aufgebracht, 
und Dre bier gegebene Erklärung iſt feinen Grundſä— 
sen gemäß. (6) 
Grfen des Begebrens, Lex appetitus, nennt man 
den Say, monad) ſich die denfenden Wefen, alfo 
auch die menfchlichen Seelen, in allem ihren finni.dyen 
und vernünftigen Begehren richten, Erbejiehet darinn, 
daf nie etwas anders als das für gut aehaltene begeh. 
et, und nıe etwas anders als das für böfe angeſe— 
bene verabfcpeuet wird. In dem Art. Srepbeit fann 
man finden, daß das erjte unter der vorausgefenten 
Vorſtellung nicht fo begebret wird, Daß es gar nicht 
tönnte verabſcheuet, und Das andere unter eben der 
Vorausfegung nicht fo verabfcheuet wird, Daß es gar 
nicht fönnte begehret werden; Daß alfo diefes Geſetz 
feine pbofifalifche Nothroendigkeit in unfere Handluns 
gen bringt. Es ift nicht wahr, daß mir das, mas 
uns als gut vorfommt, begebren müffen, fondern 
Daß mir es begehren. Durd das Wefen des denken. 
den Dinges wird zwar Determinirt, aber nicht necefs 
fitiret, Daß es das für gut erfannte verlangt. Die 
algemeine Befiimmung, fo und nicht anders zu be 
gehren, gehört alfo , mo fie fidh findet, unter diejenis 
gen Affectionen, die man Analoga modorum nennet, 
(f. dieſes Wort,) und diefer Umftand ift die Quelle 
der Freyheit vernünftiger Wefen. Was ſchon anders, 
wo bievon aefagt iſt, und befonders mas fogleidy im 
Urtikel Geſetze der Natur davon gefagt werden wird, 
wollen wir bier nicht wiederbofen, (6 
Gefege der YIatur, oder Naturgeſetze, beißen Si» 
e, wrnah zu handeln die Natur den Dingen eine 
Nötbiwendigfeit aufleget. Es iſt begreiflich, daß mit 
verfchiedenen Arten der Handlungen verſchiedene Arten 
der Nothwendigkeit verbunden fepn werden, Das Han. 
Dein nämlicy ıft entweder ein Begehren, oder jedes 
andere Würfen,. Im — Falle iſt die Nothwen⸗ 
digkeit phyſitaliſch, und die Geſetze, die jedem von 
dem Begehren verfchiedenen Wuͤrken eine phyſifaliſche 
Nothwendigfeit auflegen, heißen pbhyfifa'ifche Ya» 
turgefege, z. ©. Die Geſetze der Bewegung, Der 
Einbildungsfraft u. f. m, Das Begehren fann man 
theils blos als auch eine Urt von Würfen des denfen, 
den Wefens, tbeils in Beziehung auf die Werände, 
rungen, die Dadurch in feinem und anderer Dinge 
Zuftand hervorgebracht werden, betrachten. Im letz⸗ 
ten Falle betrachtet man es moralifh; die Nothwen⸗ 
Digfeit, die ihm in fo weit von der Natur aufgelegt 
ift, iſt die moralifdye, Die man Verbindung nennt, 
und Die Geſetze, die dem Begehren eine moraliſche 
Nothivendigfeit auflegen, find die moralifchen, oder 
die YIaturgefege im gemeinen und gemöhnlichiten 
Berftande, deren Syſtem das Naturreht ausmadıt. 
Im erften Falle betrachtet man Das Begehren zwar 
phofifalify , aber als durch die Freyheit der Morali» 
tät fähıg. Es wird mir vergönnet feyn des Unterfchieds 
halber, den ich nicht Überall gemahret finde, Die Urt 
der Nothwendigkeit, die ihm in fo weit aufgelegt ift, 
pbnfico » moralifd zu nennen, Sie berubet auf dem 
Gefene des Begehrens, vermöge deſſen Der Menſch 
dasjenige, was und in fo fern er eg für gut erfennet, 
ſicherlich und ohnfehlbar will, aber nicht wollen muß, 
(f. Gefen des Begehrens, Wille, Freyheit des 
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Willens). Diefes iſt alſo ein phyſico · moraliſches 
NMaturgeſetz. 

Da die Körper und alles, was unſere Sinnen an 
ihnen entdeden, Erfdeinungen find, (f. Erfcheis 
nung,,) fo find alle die Geſetze, wornach wir ihre Der» 
änderungen auf einander erfolgen fehen, Geſetze der 
Etrſcheinungen von höherer und niederer Drdnung. 
Die Keuntniß der Geſetze, wonach Die Darunter ber» 
borgenen Kealıtct n würfen , ift vielleicht den künftis 
gen Zeiten vorbehalten, (6) 

Gefeg, (theologi ch). Wir pflegen den Inhalt des 
göttlichen Worte, oder die Lehren, welche der Menſch 
zu feiner Seirgkeit zu willen nöthig hat, in Geſetz 
und Evangelium einzutheilen. Andere aber halten 
es für bequemer und beffer, fie in Die allgemeinen und 
befonderen Wahrheiten zu theilen, und redynen zu den 
erftern Diejenigen , welche bey denen befondern kehren 
des Geſetzes und des Evangeliums jum Grunde lies 
gen, und eben fo gut zu einem als jum andern gezo⸗ 
gen werden fönnen, z. €. die fehren von Bott, fei— 
nen Eigenfhaften u, f. w. zu den befondern aber jähs 
len fie erſtlich Diejenigen , welche die Megeln unferg 
freyen. Verhaltens ausmahen, melde denn erfilich 
Geſetz beißen, zweytens diejenigen, meldye uns die 
Rathſchlüſſe Sottes von unferer Seligfeit und das er. 
Miren, was Bott an uns getban hat und thut, (f. 
Evangelium). Das Befez ıft daher die Megel une 
ferer freyen Handlungen, welche ung derjenige vor» 
Bent: welcher das Recht hat, uns zu verbinden, 

iefe und jene Handlungen zu thun, oder zu unters 
faffen; oder hier in der Theologie der Wille Gottes 
von dem freyen Verbalten der Menfchen. Doch nimmt 
man das Wort zumeilen auch im meitern Verſtande, 
und verfteht alles Darunter, mas auf Seiten des Mens 
ſchen eine gewiſſe Berbindlichfeit mit fi führt, und 
fo braucht es die Bibel felbft ſowohl im alten als neuen 
Teſtamente. Es wird daher die ganze Lehre der Mes 
ligion zumeilen ®efeg genannt, Pf. ı. aud wird das 
Evangelium felbft Geſetz der Sreybeit, vollkom⸗ 
menes Gefeg genennt, weil es für ung eine Derbinds 
lichkeit, es anzunehmen, hat, Jef. 2, 3. Pf. 19, 8. 9. 
Df. 119. Röm. 3, 27. 9, 31. Jac. 1. 25. 2,12. Zus 
weilen wird auch Das alte Zerament im Gegenſatz des 
neuen fo genennt, weil in jenem vorzuͤglich Geſetz war, 
und ſelbſt Das Evangelifhe unter Geſetzen vorgeftelit 
wurde, Job. 10, 34. 157 25. ı Tor. 14, 21. oder 
auch wohl befonders die s Bucher Mofis im Gegenſatz der 
andern Schriften, Luc. 23 44 Röm 4,21. 

Das Geſetz erfordert, wenn wir es im eigentlichen 
Deritande nehmen, einmal einen Oberberrn,, und als 
fo fest auch Gottes Geſetz Gottes Dberberrfchaft vor⸗ 
aus, und zweytens Unterthanen, und alfo, daß wir 
Menfhen eine Verbindlichkeit haben, uns dem Wil» 
fen Gottes zu unterwerfen. Dadurd, Daf wir in 
den Befegen den Willen unfers Oberherrn erfennen, 
unterfcheiden fidy dieſelben von bfofen Gonfilien, oder 
Rathſchlaͤgen, ſ. Lonfilien) bey melden man Frey⸗ 
beit behält, ſolche zu ihun und zu laſſen, menn fie 
gleich heilfam find ; wenigfiens fann ung niemand da» 
zu nöthigen, und wenn wir fie nicht thun, Deswegen 
ſtrafen. Derienige, welcher uns blos einen Rath 
giebt, überläßt es auch unferm eigenen Butdünfen, ob 
toir foldyen befolgen wollen, oder nicht, welches aber 
bier, wo die Rede von dem, was Wett von uns will, 
nicht ftatt findet. Eben fo unterfcheiden fie ſich von 
Verträgen, in welchen jemand nad) feiner Freyheit 
ſich ſelbſt anheiſchig gemacht, etwas zu thun, und 
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zwar in ſo fern ein anderer dagegen verſpricht, und 
ſich anheiſchig macht, etwas zu leiſten, und mordes 
einen Berbindlichkeit aufhört , fobald der andere die 
feinige nidyt erfüllt. Die Oberherrſchaſt Gottes aber 
iſt die allervolllommenſte, er bat das vollkommenſte 
Recht, unſere Handlungen zu beſtimmen, und ſeine 
Sefeye führen die volkommenſte Verbindlichkeit (obli- 
gationem aötionum), mit ſich. Die Oberherrſchaft 
Gottes und fein Recht, Regeln für unſere Handlun— 
gen zu geben, gründet ſich darauf, daß er Schöpfer 
und Erhalter der Menfchen ıft u. ſ. w. diefe als fein 
Eigentbum ganz von ihm abhangen; ge mehr aber je» 
mand von einem andern abhängt, deito mehr muß er 
ihn als feinen Herrn erfennen, und jiärfer kann marı 
von niemand abhängen, als wenn man den ganzen 
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daß man ift, als was man ift, in Demielben bat, Es 
iſt alfo falfch, Dad, wie Hobbefius behaupten woll» 
te, Gottes Herrſchaft in feiner Gewalt ,berube, und 
ob ihm gleich dieſe zufommt , fo iſt fie. doch Darin nicht 
alleın gegründet; und mwenn Gewalt rechtmäßige 
Oberherrſchaft ausmadyte, fo würde fie jedem Raͤuber 
jufommen, Auch gründet fie ſich nicht darauf, daß 
Gott Vorzüge vor alen Geſchoͤpfen habe, wıe Mofrs 
Anıpraldusfagie, denn dieſe zeigen jwar an, daß 
jemand geſchickt jur DOberberrfhait fen, ‚aber nicht, 
daß er auch ein wirkliches Mecht Dazu habe, Eben fo 
wenig liegt der Grund in der Güte und der Vortreffs 
lichkeit der Regierung Gottes, denn Dies giebt allein 
noch fein Recht, fondern muß nur den Sehorfam ges 
gen einen gütigen, meifen und geſchickten Regenten 
deſto milliger machen. Diefe höchſte DObderberrfchaft 
Gottes fordert auch, Daß er zum Bejten feines Reichs, 
oder feiner Unterthbanen Geſetze gebe, und fie giebt Dies 
fen Geſetzen eine obligationem aftivam. Auf Seiten 
der Menſchen aber entficht die obligatio paffva, oder 
die moralıfhe Nothiwendigfeit, nad) der Vorſchrift 
Gottes zu leben, und fein Verhalten einzurichten. 
Die gefunde Vernunft lehrt uns ſchon, daß feine Ver. 
bindlichkeit ftärfer feyn koͤnne, als die wir gegen Bott 
haben, bon dem wir fo ganz dependiren, und daß un: 
ſer Gehorſam auch ganz unerngefchränft gegen ihn ſeyn 
muͤſſe. Unſere Verbindlichkeit ıft Daher ſowohl eine 
natürliche, als pofitive, Die natürliche, Die wir aus 
der Vernunft herleiten, beruhet erjtlich auf unferer voll» 
kommenen Dependenz von Gott, undjmwentens auf der 
tatur der Geſetze ſelbſt. Denn alte Geſetze Gottes 
find feiner Weisheit und Güte gemäß, und alio heil» 
fan für ung. Cr giebt nidyt darum Geſetze, uns fein 
Recht und Oberherrſchaft zu zeigen, fondern zum Wohl 
‚feiner Unterthanen. Wir fönnen aud) die Heilfant 
keit oder Nugbarfeit feiner Gefege einfehen, und fins 
den immer, Daß fie als gute Rathſchlaͤge eines weiſen 
‚und gütigen Vaters betrachtet werden fonnen. Jede 
Abweichung von dem Geſetz Gottes ift alfo Vermin—⸗ 
derung und Störung unfers Glüds und unferer Voll 
fommenbeiten, und Dagegen jede Handlung gegen das 
Geſttz wirkliches Uebel für uns und Veranlaſſung uns 
- ferer Unvollfommenbeiten und unfers wirklichen Scha- 
dens. In dem uns allen eingepflanzten Selbfitrieb, 
Schaden und Unvollfommenberten von uns abjumens 
den, hingegen unfer Beſtes und unfere Bollfommenheit 
ju befördern liegt daher auch unfere natürliche Werbind» 
lichkeit, Gottes Geſetzen zu gehorchen. Daber fommt 
Die pofitive Obligatıon, da Gott ausdrücklich ſich er. 
klärt bat, cas Gute oder die Uebereinitimmung mit 
feinen Geſetzen zu belohnen, und Die Abweichung von 


. 


Geſetz. 


demſelben und ihte Uebertretung zu beſtrafen. Dieſe 
Belohnungen und Beſtrafungen gehen theils auf die» 
fes theils auf das fünftige Leben, (f. von dieſen po» 
fitiven Drohungen und Verheißungen , Belohnungen 
und Befirafungen den Art. von der Gerechtigkeit). 
Ein tugendhafter Menſch, der das Geſetz Gottes be, 
obachtet, ift alfo glücklich, und wer es übertritt, uns 
gluͤcklich. Doch ift Die Verbindlichkeit felbit, ob fie 
gleich an fich oder abfolute bey allen Menſchen chen 
diefelbe ift, Doc) fubjeitive nach Beſchaffenheit eincs 


jeden einzelnen Menſchen wieder verfdieden, je nach⸗ 


Dem fich bey einem mehr Kenntniß, mehr Notiva u. f. w. 
häufen, als bey andern, (f. Verbindlichkeit, Mo» 
ralirät). , j 

In Anfehung des Erfenntnißgrundes der göttlichen 
Geſetze theilen wir fie in natürliche und in geoffen» 
barte ein, letztere pflegt man aud) pofitive oder will» 
Fübrliche zu nennen. Ein natlırlices Geſetz ift Das, 
was Gott durch die Natur ſelbſt publicirt hat, oder 
das die gefunde Vernunft des Menfchen erkennen fann. 
Diefe natürliben Sefege werden aus der Natur Got» 
tes und des Menfchen felbft hergeleitet. Gott kann 
nichts anders wollen, als was feinen Cigenfdajten 
gemäß ift, und die Eigenſchaften Gottes find daher 
die erften Regeln unfers Verhaltens. Eo mie aber 
Gottes Eigenſchaften unveränderlidy find, fo iſt auch 
das Naturgefeg unveränderlih, und Gott fann darin 
fo wenig ändern, als es nuͤtlich iſt, felbft anders zu 
toerden, als er ift. Weil nun alle Handlungen Gottes 
mit feinen Eigenſchaften übereinfommen, fo fann aus 
den Werfen Gottes richtig auf die Eigenſchaften Bot. 
tes und feinen Willen geſchloſſen, oder die Gefege aus 
denfelben hergeleitet werden. 

Die Naturgefege werden auch aus der Natur des 
Monſchen hergeleitet, und müjfen alle fo beſchaffen 
ſeyn, mie es der Dependenz des Menfhen von Bott 
und feinem Verhaͤltniß gegen ihn gemäß it. Es muß 
nuͤtzlich ſeyn, Daß es der Menfch beobachte, und fie 
dürfen nicht Über Das Vermögen und Kräfıe des Men: 
ſchen gehen, oder ſchlechterdings unmöglich fenn. Wir 
ſagen, fie dürfen nicht ſchlechterdings unmöglich feyn, 
denn obgleidy Der Menſch in feinem nad) dem Sünden» 
fall entjtandenen zerrütteten Zujtande die Geſetze 
Bottes nicht mehr vollfommen halten fann, fo fann 
doc Tas nicht zum Vorwande dienen, daß das Geſetz 
Die Natur nicht verbinde, denn man muß den Men. 
ſchen nach denjenigen Zuftande betrachten, in weldyen 
er von dem Urheber der Natur gefegt worden. uch 
ntüffen, menn die Naturgefege in der Natur Des Mens 
ſchen gegründet fenn ſollen, foldye alle auf die Voll. 
fommenbeit des Menſchen abzielen z Denn der Schöpfer 
hat uns allen einen Trieb anerfhaffen, nach welchem 
twir alles unterlajfen und von uns abzuwenden fuchen, 
was uns und unfern Zuftand unvollfommen madıt , 
Dagegen alles Das thun müffen, mas unfere Vollfom» 
menbeit befördert. Doch muͤſſen die Geſetze nicht als 
fein auf die Vollkommenheit unferer eignen Perfon, 
fondern auch der Welt überhaupt geben. Gottes Abs 
ſicht gehet auf die Vollkommenheit der Welt, und er 
kann nichts anders wollen, als mas auf das Befte feis 
ner Geſchoͤpfe, befonders feiner vernimitig freyen Ge 
ſchoͤpfe gehet. Es beſtimmen ſich alfo die Geſetze der 
Natur durch die Convenien; und Diſconvenienz Der 
Dinge, und durd das Wohl der Welt und der mienfdy. 
lien Geſellſchaften. 

Die geoffenbarten Gefege nennen wir Diejenigen, 
die in der Offenbarung Gottes vorfommen., Dod 
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dern es werden in derſelben auch die natuͤrlichen vor⸗ 
vun Dies war der göttlichen Weisheit und Büte 
o gemäß. Denn ob fie gleidy aus der Dernunft des 
Menſchen erfannt und ermiefen werden fonnen, fo ift 
doc) das nicht jedermanns Sadye, fie aus der Natur 
berjufeiten, und der gemeine Haufen, für melden 
doc die Religion eben fo gut gehört, und der zu feis 
ner Slückfeligfeit die Geſetze eben ſowohl erfennen und 
ausüben * als der Gelehrte, würde ohne Dffen- 
barung und ausdrüdlicye Erklärung derfelben in der 
Schrift folde gar nicht , oder doch fehr unvouftändig 
erfennen. GSelbft die weifen und im Denken geübtern 
Menfchen würden , wenn alle ihre Pflichten ihrer eig⸗ 
nen Erfindung allein überlayfen wären, eine fepr mans 
gelhafte und undollfiändige und dabey fehr ſchwanken · 
de und ungewiſſe Moral haben, wenn die oͤttliche 
- Dffenbarung nicht zu Hülfe kaͤne. Die Erfahrung 
ben den Heiden der alten Welt und auch bey den Neuern 
bemweifet, mas für ungewiſſe, unſichere und falfche 
Begriffe von den mehreſten * Gottes und Pflich⸗ 
ten der Menſchen fidy in die natürliche Sittenlehre einges 
dlidyen, und wie wenig die natürliche Religion ın 
ihrer Wechtheit und kauferkeit gelehrt und erhalten / 
aber:mwie fehr fie Dagegen vernachlaͤßigt und veruns 
flaltet worden. Lieberdem hängen die natürfichen &es 
fege mit den pofitiven und dem ganzen Inhalt der ans 
dern Dffenbarungsmwahrheiten genau zuſammen , und 
erforderten dabey für den Menſchen auch außer den 
natürlichen Motiven noch pofitive, wenn fie den Bils 
Ien des Dienfchen in feiner gegenmärtigen Lage beflim» 
men ſollten, daher Die Wiederholung derfelben ın einer 
Dffenbarung fditlic und nöthig war, Wir fönnen 
alſo die geoffenbarten oder die in der heiligen Schrift 
* enthäftenen Geſetze wieder in die natürlichen und po» 
fitiven eintgeilen; feßtere nennt man aud) die will» 
tührlihen. Doch muß das nicht fo verftanden wer . 
den , als wenn Gott ohne aflen Grund und ohne Da. 
ben auf das Befte der Welt zu fehen, blos um feine 
Macht und Hertſchaft zu zeigen, Geſetze gebe, fondern 
fie werden nur darum fo genennt, weil mir ihre Roth» 
twendigfeit nicht aus der Vernunft herleiten und bes 
torifen fönnen, fondern blos aus dem Willen Gottes. 
" Uebrigens find fie allezeit gut und heilſam, und wir 
Tonnen auch ihren Werth und ihre Nutzdarkeit aller, 
dings einſehen. Daß Gott aber auch pofitive Geſetze 
geben fönne, wird mohl fein vernünftiger Menſch bes 


reifeln fönnen; und eben fo wenig fann man jwei · 


In, daß manches gut, manches auch Befoͤrderungs⸗ 
mittel zum Guten und zum Wadsthum deifelben ſeyn 
fönne, was wir von ung felbft nicht einfehen, mas aber 
der göttliche Werftand beſſer erfennet, (f. von den po⸗ 
fitiven Gefetzen den Artifel Geredtigfeit). 

Mir theilen die Gefehe meiter ein in die abfoluten 
und in die hypothetiſchen. Diefe Eintheilung wacht 
man ſowohl bey den Natur. als bep den pofitiven Ge⸗ 
fegen. Die erftern find diejenigen, Die ein jeder 
Menfch, er mag übrigens in Verhaͤltniſſen fteben, in 
melchen er wolle, blos als Menſch zu beobadpten bat, 

, €, ein jeder muß Gott und feinen Nebenmenfchen 
Tieben, ein jeder muß feufch, maͤßig u. f. m. ſeyn. 
Die hypothetiſchen aber find dieyenigen , die er dann 
zu beobadıten hat, mann er in diefen oder jenen bes 
fonderen Derhaͤltniſſen fteht, oder die er als Glied ei» 
ner befondern Geſeliſchaft erfüllen muß; 3. €. ale Da» 
ter, als Ehegatte, als Richter, als Lehrer u. f. to. lies 
gen ihm außer den algemeinen oder abfoluten Pflichten 
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nun noch andere beſondere ob, welche zu den erſtern 
binzufommen, Die hypothetiſchen Geſetze werden al» 
fo aus den befondern Berhältniffen, worinn der Menfch 
fteht, oder aus den befondern Geſellſchaften, wovon 
er ein lied ijt, hergeleitet, und durch Den Zweck Dies 
fer Sefenfchaften beſtimmt. Diefe hupothetifayen es 
fege ſchruͤnken die natürliche Zrepheit des Menſchen 
mehr ein, und haben für uns ihre Verbindlichkeit, 
fobald wir in ein ſolches befonderrs Verhältniß ein, 
treten, hören aber auch fogleich wieder auf, fobald wir 
aus demfelben ausgehen, 

Eben fo teilt man die pofitiven Geſetze Gottes ein, 
Diefe pofitiven find entweder allgemeine, die für alle 
Menſchen aller Zeiten gehören, und Sittengeſetz ges 
nennt werden , oder befondere, die nur für gewiſſe 
beftimmte Zeiten und Menfhen gegeben find, die 
man denn aud) Particufargefeke zum Unterſchiede je 
ner allgemeinen nennt. Daben ıft aber auch Die Fras 
ge entftanden, ob es mohl in dem Verftande allge 
meine pofitive Geſetze in der Bibel gebe, welche ohne 
Unterſchird und Einſchraͤnkung für alle Menſchen ver, 
bindlich find? Einige haben angenommen, daf der. 
gleichen zu dreyenmalen gegeben worden. Zuerft bey 
dem Adam, als dem eriten Stammvater der Men. 
ſchen, in welchem allen feinen Nachkommen das Ge 
fe von dem Baum des Grfenntniffes Gutes und Bi» 
fes, von dem Sabbath, der Ehe, und Monogamie 
ertheilt ſey. Zum andern bey dem Noa, als dem 
zweyten Stanmvater des ganzen Menfchengefchlechts, 
durch welchen die fieben fogenannten Noahiſchen Ger 
fege publicirt worden, und zu den erſtern noch das 
Geſetz von der Todesftrafe des Mörders, dem Verbot 
des Fleiſches, das im Blute lebt u. f. w. hinzugekom⸗ 
men. Drittens zu den Zeiten Chriſti. Ueberhaupt 
zaͤhlt man diefe univerfal pofitive Geſetze auf folgende 
Urt. 1) Das Verbot der Frucht von dem Baum des 
Erfenntniffes Gutes und Böfes; 2) vom Sabbath, 
und daß von 7 Tagen einer zur gottesdienftlichen Feyer 
beftimmt fep; 3) von der Ehe, und zwar befonders der 
Monvgamie; 4) von der Unzertrennlichfeit des eheli⸗ 
den Bandes; 5) von der Herrfchaft des Bandes in der 
Ehe; 6) daß der Mörder wieder getödtet werden folle 5 
7) von den verbotenen Graden in der Ehe; 8) dag 
das Fleiſch nicht mit dem Blute gegeffen werden folle, 
welches einige vom Verbot des Bluteilens, andere des 
Erftidten,, nod andere des rohen Fleiſches verftehen, 
dein theils find dies Naturgefege, theils nur parts 
tieular, und temporell , und überdem erfordert ein je 
des Geſetz, wenn es ein Geſetz ſeyn, und eine Verbind⸗ 
lichkeit mit ſich führen fol, daß es auch bekannt oder 
pubireirt werden müffe: und eine folde Publication, 
als man in den erften Stammpätern der Menſchen 
für ade ihre Nachkommen annimmt, ift nicht hinrei» 
chend, ein allgemein befanntes pofitives Geſetz daraus 
ee has eich h S 

s find aber in der heiligen Schrift dreyerley Ar, 
ten der Geſetze. Erſtlich folche, Die blos einseine Ben. 
fonen angeben; 3. &. der reiche Jünglıng, der fein 
Herz an feine Guͤter hieng, foll alles verlaffen und 
Ehrifto nachfolgen, und dergleichen mebrere. Zmey. 
tens, welche ein befonderes Volf angeben; das find 
die -Particulargefege der fraeliten, Die man mies 
der in Kirchen oder Eeremonialgefege und in buͤrger⸗ 
liche oder Polizengeſetze eintheilt. Drittens folche, weiche 
alle Menfchen verbinden, und dies iſt das Moral: oder 
das Sittengeſetz. Diefe Gefege müffen von einans 
der unterfchieden werden, damit man nicht einzelne 
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Befehle oder Particularvorſchriften zu allgemeinen ma» 
ce. Die Bibel felbjt redet von dieſen drey Arten der 
Geſetze nirgends geradezu, oder den Werten nach, al» 
fein ın der Sadye felbjt ift doch der Unterſchied Mar. 
Einige geben blos den &ottesdienft der Juden an, 
Gott richtete Die Religion und den Gottesdienft der 
Juden fo ein, mie er fich theils für die damaligen 
Zeiten und Umftände ſchickte, theils feinen Volllom⸗ 
menbeiten felbft gemäß mar, theils eine anftändige 
Vorbereitung auf die Zeiten Ehrifti und feine Kirdye 
fepn fonnte; er verhinderte dabey allen felbft gemähls 
ten und unanftändigen Gottesdienft und Sleichftellung 
der Damals abgöttıfdyen Nationen. Einige Stüde 
waren von denfelben ſchon vor Mofes angeordnet und 
uͤblich, dahin gehören die Opfer und Gefeke von un. 
reinen und reinen Tbieren , obgleich hierin mande 
Zufäße gemacht wurden; die Beſchneidung, melde ju 
Abrahams Zeiten eingefegt wurde; das Ofterlamm, 
welches feine Finfegung bep dem Ausgange der fras 
eliten aus Egypten erhielt. Vollſtaͤndig aber und nach 
feiner ganzen Einrichtung wurde es nad) der feyerli. 
chen Geſetzgebung oder den zehn Geboten dem Mofes 
und durch ihn dem Wolfe gegeben, und zwar erſtlich 
vor dem Kälberdienft, 2 Moſ 21. 31. und zweytens 
nach dem Kälberdienft, 2 Moſ. 25.40. und im drit» 
ten und fünften Bud Niofis wurde es weiter eine 
geihärit. Dieſe Ceremonialgeſetze beſtimmten 1) Die 
gottesdienſtlichen Orte, Stiftshütten, Tempel, Frey» 
Rädte; =) die gottesdienftlihen Zeiten, Gabbathe, 
Dftern, Pfingften, Yauberhütten, Neumonden, Ru— 
berahre, Jubeljahre, Neujahre, Werföhnungsfeft z 
) die gottesdienftlichen Perfonen, die Zeviten, welche 
re Stelle der Erfigeburt vertraten, Die wieder in vers 
fdiedene Ordnungen eingetbeilt waren; Die Prieiter 
aus Aarons Geſchlecht und Die Hobenpriefter; 4) die 
. gottesdienftlichen Gebräuche, Opfer, die theils bluti« 
e tbeils unblutige waren; die erſten waren tbeils 
Derföhnungsopfer, theils Danfopfer, das Ofterlamm;, 
die Befchneidung, die Reinigungen, die Zebenden, 
das Rauchwerk, das Salböl, die Kleidungen u. f. m. 
Die Geſetze waren viel und befchroerlich, und mad)» 
ten die judifche Defonomie eben dadurch unvoflfommen. 
Un fid) fonnten und follten fie feine Mittel feyn, die 
Menfhen mit Gott zu verföhnen, Pf. 40, 7. 50, 
913. und eben fo wenig machten fie das Weſen des 
Sottesdienfiesaug. Ihre Abficht aieng zuerft dahin, daß 
den Menſchen unter allerley finnlichenBildern die Haupt · 
lehre des Evangeliums vorgeftelit wurde, und daher 
bießen die Ceremonien auch Schatten der zufünftigen 
Büter, @br. 10, 1. 8, 15. Loloff. 2, 16. 17. und 
in diefer Beziehung auf Ehriftum murde ihnen denn 
aud) das Vermögen zugefchrieben, Bott ausjuföhnen, 
Leoit. 17, 11. Ebr. 9, 22. Man nennt daher das 
&eremonialgefeg aud) das evangelifche Geſetz, und ob» 
ne dieſe Abſicht deifelben würde der jüdifche Sottesdienft 
und beſonders Das at e Niedermegeln der vielen 
Dpferthiere etwas Unftößiges und Widernatürliches 
haben. Inzwiſchen wird davon unter dem Art. Opfer 
und Typen mebreres gefagt und auch das bemerft wer» 
den, was von einigen gegen alle Tnpen des alten Te, 
faments gefagt wird. Außer diefer Hauptabficht ſoll⸗ 
ten dadurch auch die fraeliten von andern Voͤlkern 
abgefon*ert und vor den abgöttifdhen Gebraͤuchen ders 
felben bewahret werden ; durch die Menge und öftere 
Wiederholung diefer Gebräuche aber ſollten fie zugleich 
an ihre Sünden und ganzes Verderben erinnert mer» 


den, Weil Seſek. 20, 25. 26. ſteht: Bott habe das . 
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Voll in die Lehre gegeben, die nicht gut iſt, und in 
die Rechte, darinn es fein Leben finden fönnte, er 
habe es mit feinem Opfer verworfen, meil fie alle Erfts 
geburt durchs Feuer verbrennt, fo haben einige, meil 
man die Lehre, Die nicht gut ift, nicht vom Sittenge⸗ 
ſetz verſtehen koͤnne, Rom. 7, 12. gemeynt, z. ©. 
Zoland, es müße vom Geremonialgrfet; verftanden 
werden, und er habe Diefe fofibaren und bejchivertichen 
Gaben. wegen ihres Kälberdienfies ihnen zur Etrafe 
gegeben. Allein fie waren ja ſchon größtentheils eher 
als der Kälberdienfi, 2 Miof. 20:23. 32, 7. Auch 
Eorcejus glaubte, das Eeremonialgefetz werde nicht 
gut genennt, weil es megen des Kälberdienftes geges 
ben worden, und ein unerträglich Joch der Juden ges 
mefen fey, eben daher rede aud) Paulus fo geringe 
davon, Gal. 4, 9. Epbeſ. 2, ı5. doloff. 2, 14 
— — 16. = diefe Geſetze werden twirk- 
f nennt, 3 Mof. 18, 5. 5 Moſ . Col. ı. 
fie hatten ja den Scyatten fünftiger Sie, br. 
10, 1. und Paulus zeigt nur, wie fie jetzt von Den 
Ehrifien anzufehen ſeyen. Es iſt vielmehr das Geſetz, 
das nicht gut iſt, von goͤttlichen Rathſchlinfen ju vers 
ſtehen, Die er wegen der Sünde des Volks zu ihrer 
Strafe,gefaßt hatte. Denn diefen Verftand bat auch 
Dypn Zad. ı, 6. und das bringt auch ‚der ganze 
Zufammenhang mit fi. Einige Belehrten, zu mel» 


gen unter den Engländern Spencer und Mars . 


ham gehören, welchen andere auch unter den Deut. 
fyen gefolgt find, haben zwar behaupten wollen, daß 
dieſe Geremonten oder gottesdienjtlichen Verordnungen, 
4 €. Die Beſchneidung, größtentheils von den Egyp» 
tern und andern orientalıfhen Wölfern bergenommen 
worden, alleın man bat mit mebhrerem Grund dag 
Gegentheil behauptet, zumal da Bott fo deutlich mer- 
fen lajjen, daß er diefes Volk von andern unterſcheiden 
wouen / und ohnehin aus der Geſchichte fein hinrei» 
gender Beweis von folder Meynung geführt werden 
fann, ja vielmehr die Vachahmung der ifraclitifhen 
Gebräude von jenen Wölfen geſchehen ſeyn kann. 
Wir merken nur noch dabey an, daß, obgleich jene 
Abſichten des &eremonialgefetjes und die Gefetze ſelbſt 
wegfallen, und nun das fogenannte kindiſche Weltal« 
ter aufhört, Ceremonien an ſich bey dem Sottesdienft 
Sort nicht zumider ſeyn fonnen, menn fie übrigens 
anftandig und nicht zu gehäuft find. Denn was an 
fi Sünde ift, fann Gott nit verordnen, und Mens 
fen bleiben immer Menſchen, bey welchen das Sinn» 
liche audy immer Beförderungsmittel der innern Re⸗ 
ligion ſeyn kann und ſeyn muß, ſ. Ceremonien. 
Andere Verordnungen in dem articulargeſetz der 
as betreffen das bürgerliche Ir ‚ und diefe heifz 
en Polizepgefege. So mie die Eeremonialaefege 
nad) der Bekanntmachung der zehn Gebote publicirt 
wurden, fo wurden Die Polizengefege Dagegen nad) den 
Eeremonialgefegen gegeben; und meil Son felbit Die 
bürgerliche Verfaſſung des Volks anordnete und eins 
richtete, die Vorfteber, Richter und Könige aber nach 
diefen vorliegenden Geſetzen Den Staat verwalten mußs 
ten, fo war die Regierungsform der fraeliten des 
halb theorratifch. Diefes olizepgefeß hatte feine Be. 
tiehung aan; auf das Wolf, ihre fage, Elima und 
ale Umſtaͤnde deilelben und des Landes Canaan, und 
twar daher von Der Urt, Daß es auf andere Döle 
fer und andere Zeiten gar nicht paßte; z. €. die Ge. 
fege von den Acdern, deren KRüdfalt zur Zeit der Run 
he. und Jubeljahre an ihre vorige Befizer; don den 
Knechten ; von den Zinfen u. fu m. Injwiſchen waren 
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fie fo beſchaffen, daß fie mit dem Sittengeſetz in ei⸗ 


ner genauen Verbindung fiunden, und fie begriffen 
zugleidy Die Strafen wegen der Uebertretung jener Be» 
fege, und dienten jur Beförderung der äußern Zucht 
und Ehrbarkeit. Daben war audy mit das Ubfehen, 
Dies Wolf von andern Nölfern zu unterfdeiden, und 
fie Dadurd) vor der Abgötteren und den Gräueln ders» 
felben zu berbahren. 

Diet Kircyen. und bürgerliche &efege der Bibel wer⸗ 
den particular genennt, meil fie allein Das ifraelitifche 
Volk angiengen, und haben alfo weder für die Chris 
ften noch andere Völker eine Verbindlichkeit. Man 
fagt daher, fie ſeyen abgefchaft, oder haben vielmehr 
aufgehört. Was die Kirchengeſetze betrift, fo mußte 
nit allein das Schattenmwefen megfallen, da Ehri» 
ftus wirklich gefommen war und feine Kirche anrich⸗ 
tete, fondern fie fielen aud) von feldft mit Aufhebung 
und Zerftörung des Tempels und des jüdifchen Got⸗ 
tesdienftes weg. Es war auch bereits im alten Tefta- 
ment felbft angezeigt, daß fie von feiner beftändigen 
Dauer feyn follten, Jerem, 3, 16. 31, 31. Dan. 
9, 24. Ezech. IT, 19. 235, 25. und im neuen Teftas 
mente wurde die Ubfhaffung derfelben ausdruͤcklich bes 
foblen, Apoft. Geſch. 15, 10. Loloff. 2, 14. 15. 
@al. 4, 10. 6, 4. Epheſ. 2, 14. 16. Ebr. 7, 18. 
“19. 8,6. Dod gieng es damit allmälig zu, und bey 

den Ehriften bfieb noch immer einige Beobachtung 
der Gebräuche, fo fange die Stact und der Tempel 
fund. Mit der Zerftörung deifelben aber nahm es ein 
völliges Ende, und die Juden felbft wurden dadurch 
außer Stand gefegt, es nach feinen Hauptſtücken fer⸗ 
ner ju beobachten, Da es ihnen von der Zeit an am 
Zempel, am ültar, am Hobenpriefter u. f. m. fehlt, 
und fie weder Opfer noch Dfterfammer u, f. m. haben, 

Was das bürgerliche Geſetz betrift, fo muß ſolches 
fobald aufhören, als der bürgerliche Staat der Juden 
felbft fein Ende Mimmt; und es können ſich die Ver, 
ordnungen Deffelben nidyt auf andere Voͤlker und Laͤn⸗ 
der ausbreiten. Sie waren ohnehin nur den fraelis 
ten gegeben; und dazu fommt, daß bey dergleichen 
Geſetzen auf das Elima, die eigene Beſchaffenheit des 
Yandes, die Nachbarn u. f. w. gefehen werden muß, und 
die Gefetze eines Staats, wenn fie auch für denfelben 
noch fo vortheilhaft find, nicht auf andere paſſen, fon» 
dern da vielmehr einen ganz widrigen Effect haben 
Tonnen. Die Ehriften haben ihre eigene Obrigfeiten , 
und müßen denen geborchen, die Gewalt über fie ha, 
ben, Roͤm. 23, 1. ff. Ben diefen Partifulargefetzen 
überhaupt mar fogar im alten Teftamente die Einrich» 
tung, daß die fogenannten Profelyten des Thors nicht 
alle zu beobachten fhuldig waren. . 

Ein anderes aber ift es mit Dem Sittengeſetz. Dies 
fes ift alfgemein und unveränderlic, und kaun mes 
der aufhören noch abgeſchaft werden; meil es fich theils 


auf die unveränderlie Natur und Eigenfhhaften Bots» - 


tes, theils auf die innere Einrichtung und Natur al» 
ler Menfchen und der allgemeinen Verbältniffe eines 
jeden gründet. Die zehn Gebote fieht man als eine 
Srundlage diefes Sittenarfetzes an, (f. Drcaloaue). 
Es werden auch diefe Sittengefetze Dadurd von Den 
andern Partifulargefetzen in der heiligen Schrift uns 
ſchieden, daß fie auf eine ganz befonders fenerlicye Urt, 
unmittelbar von Gott felbft, unter ausnehmend maje 
ftätifhen Unftalten und Solennitäten und nad ge 
nauer Vorbereitung des Molfs, welches durch einen 
Zaun von dem Berge abgehalten wurde, publicirt, 
und dann von Bott felbft auf fieinerne Tafeln aufges 
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zeichnet wurden: dieſe Particulargeſetze aber nachher, 
er die Kirchen: ‚dann die bürgerliche Geſetze hinzu» 
amen. Injwiſchen bat es doch nicht allein Den Sos 
cinianern gefallen, dies Sittengefek, wie die Übrigen, 
für die Chriften als abgeſchaft zu erflären, für ein uns 
voltfommenes und nur auf die erften Zeiten des noch 
rohen Weltalters und Volk pafiendes Geſetz, ja für 
ein blog bürgerliches Geſetz zu halten, fondern es ha» 
ben auch Theologen unferer Kirche eben Diefe Mennung 
angenommen. Wir wollen Diefelben mit ihren Gruͤn⸗ 
den anführen, und zugleich Das anzeigen, was andere, 
die folder Meynung nicht find, Dagegen zu erinnern 
haben. Doch vn man Diejenigen, Die das ganze 
Geſetz Mofis für abgefchaft erflären, wohl verſtehen. 
Ihre Meynung gebt nicht dahin, daß nunmehro den 
Chriften erlaubt fen, zu fehlen, zu tödten u. f. w. 
fondern nur, daß wir Ebriften Die Gründe der Vers 
bindlicyfeit zu den moralifhen Pflichten nicht aus 
Mofe weiter bernebmen und mit demfelben bemeifen 
fönnten, fondern allein theils aus der Vernunft, theils 
aus der heiligen Schrift, Auf diefe zween Gründe 
fotten alleın alle allgemeine oder moralifche Geſetze ges 
bauet werden; und eben daher ſchicken fi zum Unter 
richte der Ebriften und in den Catechismus die jehen 
Gebote nidyt, In dieſem Betrachte ift Die Meynung 
menıgftens nit für die Religion felbft gefährlich, 
und ohnehin ift es in dem chriſtlichen Unterrichte Tängft 
gewoͤhnlich, daß man auch mit Den moſaiſchen oder alt» 
teftamentifchen ®efegen die Stellen des neuen Teltas 
ments und Vernunftgründe, To weit fie für jeden faß« 
lich find, verbindet. Man glaubt um fo mehr das 
mofaifche ganze Geſetz obne Unterſchied für ung Ehris 
ffen unverbindlich, weil Die allgemeinen von den Par» 
tifulargefegen nicht genug und deutlich unterfchieden 
find, und fehr leicht Zweifel entftehen müßten, melde 
Gefege allgemein, und melde dagegen nur partifular 
ſeyn. Sonſt find die befondern Gruͤnde: Diefes Ge⸗ 
fe und felbft die zehen Gebote ſeyn bios den Jfraeli» 
ten gegeben, und zwar als buͤrgerliches Geſetz, und has 
be auch nur bürgerfibe Etrafen und Berbeißungen » 
2 Mof. 20, 1.2. 8:10, vergl. 5, 14. 15, 12. es ha, 
be blos bürgerliche Ehrbarfeit, nicht aber Tugend zur 
Abfiht, ı Tim. ı , 8. ro. denn mie unnötbıq fen es, 
Ehriften noch befehlen zu wollen, feine Mörder, Hut 
rer u. d, m. zu ſeyn z die Apoftel hätten auch die Ver⸗ 
pflihtung zur Tugend nicht aus Dem alten Teſtamen⸗ 
hergeleitet, ob fie gleich zumeilen 4. E Röm. 13, 
8.9. Jacob. 2, 10 11. mit en Worten des alten 
——— geredet hätten, ſondern theils aus der Ver⸗ 
nunfterfenntnif, theils aus ihrem apoftolifchen Anfes 
ben, Pbit. 4, 8. Epbef.4, 28. 5. 3-20. 6, 1. und 
Paulus fage fogar, daß die Apoftel Feine Lehrer der 
jeben Gebote ſeyn, 2 Cor. 3, 6. 7. vergl. 2 Mof. 
24, 28. fie erflären dagegen, daß das nanze Geſetzbuch 
des alten Teftaments abaefchaft fen, Röm. 6, 15:16. 
23. Bal. 5, 13 Wenn Ehriftus aber Mattb. <, 19. 
von den Geſetzen rede, fo rede er nicht vom Geſetz des 
alten Teftaments, ſondern von dem feinigen, und aus 
Röm. 13, 8 9. Jac. 2, 10. rır. fünne man mohl 
ſchließen, daß uns die Geſetze nicht zu fehlen u f. w. 
verbinden, aber doch nicht Darum , meıl fie im Mofe 
fteben; eben daher gebörten fie nicht in den Catechis⸗ 
mus, tauaten nicht zum Tugendfpiegel, und es fep 
unnatürfih, aus ihnen Die Pflichten der Chriſten 
berausjupreifen, 
Mir wollen biebey bifforifch anführen, mas andere 
gegen diefe Gründe anführen, und wie fie ihre gegen. 
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eitige Meynung zu behaupten ſuchen. Es fommt 
—86* Be rap es eın hoͤchſt fehlerhafter Schluß 
fen, wenn man daraus, daß Damals den Sfraeliten‘ 
das Gefe unmittelbar gegeben ſey, folgern wolle, es 
gehöre nur für diefes Volk aleın. Die Jfraclıten 
baben überhaupt die Kirche Gottes vorgefieut, und 
roer würde wohl fhließen: weil Die Briefe des neuen 
Teftaments an die Romer, alater u. f. m. geſchrie⸗ 
ben feyen, fo gehören fie nıcht für alle Chriſten. Mo» 
ralifche Gefege gehen zwar alerdinys mit auf bürger, 
liche Chrbarfeit und Kuhe, aber man fünne doch die 
Pflichten, die felbft in der phılofophifhen Moral vors 
getragen werden, die Pflicht Der Liebe, der Furcht Bots 
tes, des Vertrauens auf ihn u. ſ. m. unmöglıd zu 
- blos politifhen Geſetzen madyen, noch verfennen, daß 
fie Tugend zur Abſicht haben; Daß Gott Motive von 
dem Glüce oder Unglücke diefes Lebens hinzu thue, 
bebe die allgemeine Moralität nicht auf, dadey aber 
fonne man nicht leugnen, daß Die Lehre von einem 
fünftigen Leben und Belohnung und Beftrafung in 
demfelben in den Schriften Mofıs ıheils als altge- 
mein befannt und zugejtanden vorausgejent, theils darin 
wirflicy Die deurligiten Spuren angetroffen werden; 
der Hauptinhalt dıefer Geſetze ſey nad) der eignen Er» 
Härung Ehrijti Liebe Gottes und des Naͤchſten, und 
Die zehn Gebote verbieten ausdruͤcklich böfe und uns 
gerechte Begierden im gten und toten Gebot, womit 
fidy Doch fein bürgerliches Geſetz abgebe; in ı Tim: 
1, 8. ff. heiße es, naͤmlich, wie doch eingeftanden mer» 
de, das Mofaifhe Sittengeſetz, fey gut, berlıg und 
recht, fo fern oder für diegenig.n, melde es recht ge» 
brauchen, und dies verſichert er den Ehriften, «Den 
Gerechten fey, wie Paulus fage, kein rg gege» 
ben, oder vielmehr ihn druͤcke es nicht, und ſey ihm 
nicht laͤſtig, denn er thue es gerne, und er habe von 
demfelben als Gerechtfertigter oder Gerechter nichts zu 
fürdyten ; es ſey alfo nichts Laͤcherliches und Ungereim, 
tes, in einer chriſtlichen Moral die Gefege zu haben, 
du fouft nicht fiehlen u. f. wm. Daß das Mofaifcye 
Geſetz und befonders die zehen Gebote nicht blos bür. 
gerliche Ehrbarfeit zum Zwecke habe, Iehre vielmehr 
der Augenfhein, da es Begierden unterfage, Furcht, 
Liebe und Vertrauen befeble, wenn Die Apoſtel die 
Geſetze und Verpflichtung jur Tugend nicht aus dem 
alten Teftamente bernehmen, fo verwerfen fie doch da» 
mit nicht das Unfehen dieſer Geſetze felbft ; jenes waͤ⸗ 
re nicht noͤthig geweſen, weil man im neuen Teftas 
ment flärfere Werpflihtungsgründe habe, und lbri. 
eng behielten fie die im alten Teftament anbefohlne 
Ben, und jeigten nur, mie fie in Chriſto gött. 
liche Kraft dazu erhielten, und Röm. 13, 8.9. Jac, 
2, 10. ı. werden Die Gebote angerührt und gejeigt, 
wie fie durch Die Liebe erfüllet werden; aus der Vers 
nunfterfenntniß aber leiten fie die Gebote nicht ber f 
denn fie twaren weder Lehrer des Naturredhts, noch 
bandelten fie von Naturgefeg, fondern Phil. 4, 8. 9. 
von dem, was fie empfangen, gelernt , gefehen und 
gehört hatten, und wenn fie glei fagen, Röm. 1, 
20. daß die Sottheit aus den Sefhöpfen erfannt wer, 
de, fo gehört doch das nicht zum Naturrecht. Epheſ. 
4 28. 5, 3 20. 6, 1. find Dagegen wirflidy und außs 
druͤcklich das vierte, fechste und fiebente Gebot ange» 
führt , und wie fonne man bemweifen, daß fie nicht aus 
den zehen ®eboten, fondern aus dem Naturrecht her. 
enommen fey. Waren fie Yehrer der Evangelien, fo 
Binderte ya das nicht, Daß fir auch Lehrer des Geſetzes 
waren, und jenes in einer vernünftigen Verbdindung 


verſtehen. 
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mit dieſem vortrugen; man erklaͤre die Stellen, aus 
welchen man beweiſen wolle, Daß die Apoſtel das ganze 
Geſetz Mofıs und alfo aud das Sittengefeg für aufs 
gehoben erfiärt, ganz gegen den wahren Sinn Röm. 
6. heiße es nur, Daß Glaͤubige nicht mehr unter dem 
Fluch des Geſetzes ſtehen. Dies erfordere der Zweck 
der Rede, und Paulus würde ſich ſonſt ſelbſt wider» 
ſprechen, da er Köm, 3, 21. von eben dem Befeß 
rede, daß es Durd den Glauben nidyt aufgehoben, 
fondern aufgerichtet werde, Gal. 5. aber fiehe geras 
de Das Begentheil, indem Paulus fage: meldyes Ge⸗ 
feg in einem Morte enthalten KR das müjle man 
halten , und fo fep es mit dem Geſetz, feinen Näch⸗ 
ten zu lieben, der Glaube und Die Freyheit der Chrir 
iten babe foldyes nicht abgeſchaft. Martb. 5. fehe 
man nicht, daß Ehriftus feine eigene Geſetze gegeben, 
er redet da don Dem Geſetz (vorog) und man fieht 
feinen Grund, etwas anders als die jehen Gebote ju 
Jac. 2, 10. I1. fiehet ausdrüdlich: das 
da gejagt iſt, Du fouft nicht ehebredyen u. f. m. Das 
ko ja nirgends anders als im Moſes gefagt ; dazu 
omme nun, daß Chriftus doch Mattb. 5, 17- ſich 
ausdrücklich erkläre, Daß er gefommen fey, Das Geſetz 
und Die Propheten aufzulöfen,, oder aufjuheben, fon» 
dern zu erfüllen; Daß er behaupte, Das Geſetz fen zum 
Leben gegeben, und gebe dag ewige Leben, Luc. 10, 
25. ff- daß er ſich fo oft aufs Gefeiz berufe; wie fteht 
im Geſeiz ? wie hiefeft du? Daß er auf die Gefetzlehrer 
meife und fage, daß man halten yal mas fie fagen 
und lehren, Daraus fließen fie weiter, daß man 
das Sittengeſetz Mofis nicht für abgefchaft erflären 
durfe, und die Schrift Dazu feinen Beweis gebe; daß 
es allerdings ın Dem Catechismus bepbehalten werden 
und als ein Tugendfpiegel angefehen werden könne, 
und daß das wahre Epriftenthum durch dergleichen Yen» 
derungen nichts gewinne. Sollten auch Schwierig⸗ 
feiten in einem und dem andern, was moralifd oder 
particular im Mofe fey, übrig bleiben, fo mülfe 
man dieſe nicht größer machen, als fie find, und dann 
fomme es nicht Darauf allein an, fie zu heben, fon« 
dern wie man fie nach der Wahrheit und der Schrift 
am beften ri könne, 

In der heiligen Schrift wird aber Fein eigentliches 
und zufammenhängendes Syſtem Der Gefetze gegeben, 
fondern fie find darınn zerjtreuet, und Gef; und 
Evangelium ſtets in Verbindung vorgetragen, und 
die ſyſtematiſche Verknüpfung derfeiben konnte Bott 
den Menſchen feldjt überlaſſen. Es werden aber die 
Geſetze ın der Bibel auf dreyfache urt erfannt, erft- 
lidy wenn fie als Gebot oder Verbot vorgetragen wer 
den, und dieſe entweder mit ausdrüdlidyen Worten, 
oder wenn aus den ausdrücklichen Worten wieder rich» 
tige Folgerungen gezogen werden, zweytens wenn eis 
ne Handlung gelobt oder getadelt wird, doch fommt 
es Dabey auf die Umflände an, unter weldyen foldyes 
geſchieht, und drittens wenn Benfpiele zur Nachah⸗ 
mung aufgefteuer werden, wobey aber die Cautelen, 
die bep dem Art. Bepfpiele aufgejtetlet find, nicht aus 
der Acht gelaflen werden Dürfen. 

Fuͤr eine jede einzelne Handlung können feine Ger 
fetje gegeben werden, und daher fommt es immer auf 
eine rıgtige Erklärung und Anwendung der vorliegen» 
den Geſetze an.  Zuerjt müjfen die Bedeutungen Der 
Worte ın einem Gefetze richtig feftgefetzt und darnach 
- Bau ſelbſt —— ausgedrüdt werden, welches 
entweder negativ iſt, Dies find Die Verbote, oder po⸗ 
ſitiv, welches die Befehle find, Ein jeder Satz aber 
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begreift nicht nur den unmittelbaren Sinn, fondern 
aud) alles, was muttelbar durch eine richtige Schluß» 
folge Daraus hergeleitet werden kann denn wenn mar 
auch eınem menſchlichen Schriftfteler Die richtigen Fol» 
gen feiner Sätze nicht immer zuſchreiben fann, weil 
er fie nicht allezeit elufieht, fo muß doch Das bey der 
Schrift gelten , deren Urbeber Gott ſelbſt iſt. So 
leiten wir aljo aus dem Satz : du ſollſt nicht jtehlen, 
den mittelbaren ber: du muſt das Geſtohlne zurück ges 
ben ; aus dem Satz: du ſollſt fein Verläumder fepn, 
den mittelbaren: du fodjt Deine Verlaumdung zurück 
nehmen, und die Ehre des Nähfien wieder beritellen 
u. ſ. w. Man muß bey der Erflärung und Yusle 
gung der Geferze auf Den Einn und Zweck des Gefetj 
gebers ſehen, und darf fie nicht nad) feinen eignen 
Mennungen und Neigungen, fondern nad) der Inten⸗ 
tion des Öefetzgebers erflären. Dieſe Intention des 
Gejetjgebers wırd erfannt, wenn man auf Den Zus 
ſammenhang fieht, wen man diejenigen Stellen ver. 
vergleicht, worinn eben dieſe Geſetze vorlommen, und 
befonders die Meynung deſſelben deutlicher, beſtimm⸗ 
ter, vollſtaͤndiger vorgetragen worden ; wenn man Die 
Gefetze mit den Grundregeln der Vernunft vergleicht, 
denn feine Auslegung fann recht fepn, wenn fie den 
Grundfätzen der Vernunft widerſpricht; menn man 
fie mit den allgemeinen Grundwahrheiten Der Religion 
veraleicht, Denn alle Befetze münien der Analogie des 
Glaubens und der Schrift gemäß erflärt werden; auf 
Die Art würde jede Erklärung Des Geſetzes falſch ſeyn, 
modurd der Satz aufgehoben wurdez Der Menſch 
fann aus eignen Kräften nıdyt wahrhaftig heilig feyn 
uf. m. wenn man endlich auf Die Zeitumftände fiehr, 
in welchen das Befetz gegeben werden, woraus befons 
ders beurtdeilt werden muß, ob es .ein allgemeines 
oder fpecielies Gefetz fen. Dan muß bey der Erfläs 
"zung der Gefetze dahin ſehen, daß man aus den all» 
gemeinen Regeln auf Die befonderen Faͤlle ſchließe. 
Für jede einzelne Handlung fonnte Gott fein Geſet; 
geben, und ein ſolches Geſetzbuch würde unfäglich weit» 
läuftig und völlig unbrauchbar werden. So mülfen 
.&, aus den aligemeinen Örundregeln der Moral die 
befondern Regein zur Biurtheilung der Moralıtät, 
des Tanzens, der Comödifn, Beſuche u, f. w. herge, 
leitet werden. - j 
Die Geſetze Gottes find nicht bios von den Außerlis 
den Handlungen zu verftehen, fondern aud) von den 
innerlichen Neigungen , Begierden und Sefinnungen 
des Menfchen ; weil Gott ein Richter des Herzens iſt, 
und aus den innern @efinnungen die äußerlichen 
Handlungen entffehen und bervorgebradyt merden, 
Denn etwas befohlen wird, fo wird zugleich alles mit 
befohlen , ohne welches Die Handlung felbft nicht ges 
foren ann, alle nothwendigen Mittel, und der Ge— 
brauch der Gelegenheit dazu; und wenn etwas unter, 
fagt oder verboten wird, fo wird alles das mit unters 
fagt , ohne meldyes die Handlung nicht unterlaflen 
werden fann, j 
Nah dieſen Megeln pflegen daher aud die zehen 
Gebote erflärt zu werden, wovon aber Doch Diejenigen 
abgeben, welche fie für blos bürgerliche Gefetze halten, 
meil ben bürgerlichen Gefetze, blos auf Die äußeren 
Handlungen und den Buchſtaben der Gefetze gefehen 
— Geſetze der Bibel ſind von der Art, daß darinn 
alles enthalten iſt, mas zur wahren und vollfommen 
nen Tugend erfordert wird, und die Schrift ift daher 
das vonjtändigfte und volllommenſte Geſetzbuch. Alle 


fey, f. Buſe. . 
keit den Menſchen antreibt, einen Erlöfer zu fuchen, 
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dieſe Geſetze ftehen aber auch mit einander in der voll« 
fommenjten Harmonie und Verbindung, und mülfen 
fo feyn, wenn fie Gott zum Urbeber haben folen, 
Inzwiſchen fonnen doch unter denfelben anfdjeinende 
Couifionen fiatt finden, meldye aber nicht in einem 
Widerfprud und Streite gegen einander ſtehen, fon» 
dern vielmehr nur von dem bnpothetifchen Zuftande 
eines Menſchen abhängen, in welchem ein oder das 
andere &efetz nidyt ausgeübt werden fann, ohne ein 
mwichtigeres Gefetz zu verlegen, und eben dadurd) das 
Geſetz felbft aufhört, f. davon Lollifion. Es jtehen 
aber auch die &efetze mit dem Evangelium in Der ges 
nauejten Verbindung, und beydes ift nicht einander 
entgegengeferjt , fondern ijt zufammengenommen das 
ordentliche Mittel unferer Seligkeit, meldyes fo tes 
nig getrennt -werden fann, als Glaube und Gottfes- 
ligfeit. 

Was den Zweck des Gefetzesbetrift, fo foll ung daffelbe 
Gottes Oberherrſchaft, und dagegen unfere —— 
keit von ihm, und wegen feines wohlthaͤtigen Inhälls 
auch die gute Aufſicht Gottes über Die Menſchen, feine 
Weisheit, Güte, Heiligkert und Gerechtigkeit lehren. 
Für uns ıft es Die voufommene Richtſchnut unferg es 
bens, und der ſicherſte Führer unfers Gluͤcks, der 
wahren Zufriedenheit des Gemüths, und der Weg, 
auf welchem wir uns der goͤttlichen Gnade ind feines 
Beyfalis verficyern fünnen. Man nennt diefes den 
ufum normativum und didafcalicum des Wefetjes. 
—* iſt es nach der jetzigen verderbten Befchaf- 
enheit Des Menſchen nicht möglich, das Geſetz voll» 
kommen zu halten, und felbft bey Dem Beyſtand der 
göttlichen Gnade und den übernatürlichen Kräften des 
Geiftes find wir nicht im Stande, die Forderungen 
des Geferjes völlig zu erfüllen, und durch daſſelbe felig 
ju werden, fondern haben unfere Seligfeit allein dem 
Evangelio zu danken, f.frepen Willen, Gerechtig- 
Fit des Glaubens, Glaube, nur daß damır ein 
ftetes aufrichtiges Belireden der wahren Zugend und 
Gottſeligkeit verbunden fepn muß, mozu uns nicht 
das Geſetz, fondern Das Evangelium oder der Glaube 
die Kräfte giebt. In Diefem gegenwärtigen Zuitande 
des Menfchen wird es nun auch das Mittel, wodurch 
er feine Sunden und ferne Strafbarfeit und Vertwerfs 
lichkeit vor Sort erkennt, und in Diefer Abſicht fagt 


. man, daß es ufum elenchticum oder elenchtico epa- 


northoticum habe, und wird ein Epiegel genannt. 
Und weil der Unfang der ganzen Sinnesänderung 
mit der Erkenntniß und der Reue anbebt, fo fagt 
man, Daß das Geſetz Das eigentliche Mittel der Hufe 
Weil die Empfindung der Etrafbar» 


und die Mittel zu gebrauchen, Durch welche er Mers 
gebung der Sünden und die verlohrne Gnade Gottes 
erhält, fo fast man, Daß es zum Evangelio treibe, 


oder ufum paedagogicum habe; und weil der Menſch 


durd) Den Glauben wieder gebobhren wird, und Kräfte 
ju einem neuen und heiligen Yeben erhält, fo wird das 
ftete und herrſchende Beftreben und die ſtete Uebung 


‚des Gehorſams gegen das göttliche Geſetz das Henn. 


zeichen und der&harafterdesmahren Glaubens Außer 
Dem aber befördert es auch unfere Zucht und Ehrbar— 


‚Reit, Ordnung und Ruhe in der menſchlichen Gefells 


ſchaft, und dies nennt man den ufum politicum. 
Vergleichen wir das Geſetz mıt Dem Evangelio, fo 

ah wir unter benden Lebereinftimmung oder Mer 

indung , und Abweichung oder Unterfihied. Die 


. Verbindung von benden, oder das, worinn fie über 
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e nkommen, beſteht darinn, daß beyde einen und eben 
denſelden Urheber haben. Sie find beyde von Bott, 
fie gehen beyde alle Menſchen ohne Unterfied an, 
und haben beyde den Zweck, den Menfchen gluͤcklich 
ju madyen. Das Gefetz ift zum Leben gegeben, und 
würde, menn feine Sünde und fündlides Verderben 
dazu gefommen wären, den Menſchen zum emigen 
geben geführt haben, und diefen Zwed, den Menſchen 
ewig glucklich zu madyen, hat audy das Evangelium. 
Endlich ift beydes, Gefetz und Evangelium; ein coore 
dinirtes Mittel der Gnade, modurd der Bert Got⸗ 
tes in den Menfhen Beiferung und Herſtellung bes 
mürft, Der Unterfchied aber zwiſchen Gejetz und 
Evangelium befteht darinn, daß das Geſetz eher als 
das Evangelium gegeben worden , denn Diefes trat 
erft ein, und mar nothwendig, da das Geſetz übertre- 
ten war, und nicht mehr erfüllet werden konnte; daß 
das Geſetz audy aus der Bernunft des Menfcyen grör 
ſtentheiis erfannt werden fann, das Evangelium aber 
eine befondere göttlidye Offenbarung erfordert, meil 
es ein Geheimniß und eine Lehre beirift, Die auf Bes 
gebenheiten beruhet; daß das Gefet; uns lehrt, was 
Sott von ung fordert, und die Menſchen thun fols 
len, aber das Evangelium, mas Bott an den Men» 
ſchen gethan hat, thut und thun mild, feine Berheif» 
fungen und Wohlthaten; daß das &efetz ung unter der 
Bedingung eines vollfonnmenen Behorfams die Selig · 
feit verfpricht, und das Evangelium dagegen aus |reper 
Gnade und umfonftz daß das Geſetz den Menſchen 
firaft, verdammt, erſchreckt, das Evangelium aber 
aufrichtet und tröfter; daß das Gefetz befonders für 
den Sünder gehöre, wenn in ihm die Veränderung 
hervorgebracht werden folle, das Evangelium für fols 
&e, welche Durchs Gefetz beunruhigt worden. Was 
einige gegen das Gefetz behauptet haben, davon fiche 
Antinomiften. j (20) 
Gefen der Sünde, des Todes, des Geiſteo, des 
Sleifhes. Diefes Wort kommt in der Syrift nicht 
in der eingefchränften Bedeutung vor, Die es in unferer 
deutfchen Sprache hat, und es wäre daher allerdings 
zur beffern Verftändlichkeit der Bibel nütjlid , wenn 
man ihm in der deutſchen Weberfetzung jedesmal die 
eingefcpränftere und beſtimmtere Erflärung oder Rotion 
gabe, Bald find es Die Buͤcher, worinn das Seſetz 
oder die eigentliche Vorſchrift von dem Willen Gottes 
vornämlic) enthalten find, und daher heißt das alte 
Zeftament oft überhaupt im Gegenfatz des Neuen Be, 
fetz , oder die Schriften Mofis im Gegenſatz der 
Propheten; bald Die Vorſchriften ſelbſt, bald eine jede 
Yehre, in fo fern fie für den Menſchen eine Verpflich» 
tung mit ſich führt, folde anzunehmen, daher das 
Grfen des Glaubens, der Freyheit, des Geiſtes, 
und die ganze Meligion und Offenbarung wird in 
dieſem Verftande zuweilen Gefetz genannt, Pf. ı. 
u. m. ‚bald das, mas einen Zwang mit ſich führt, 
und den Menſchen zu etwas beflimnit; nach dieſem 
letztern wird Das in dem Menſchen mohnende Ber» 
derben das Geſetz der Sünde , des Hleiihes, des 
Todes genannt; die neue verbefferte und durch den 
Seiſt Gottes bervorgebradyte gute Geſinnung das 
Gefe des Geiftes. Cinige haben zwar gar Röm. 
8, 2. das Gefetz der Sünde und des Todes von dem 
Sefetz des alten Teſtaments verfiehen wollen, weil 
foldyes die Sünde lehre und den Tod oder Strafen 
drohe, und das entgegen gefegte Geſetz des Geiſtes, 
das lebendig macht in Ehrifio von dem Evangelio, 
allein das Geſetz Gottes heißt, wie ein Gefeg der Suͤn⸗ 
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de, und kann nicht, ohne injutios zu reden, fo ge- 
nannt merden, und aus Dem fur; vorhergehenden C. 
7, 23. wird far, daß unter Gefeg der Sünde nichts 
anders als das fundfiche Verderben des Menſchen felbft 
verſtanden werde, welches den Menſchen beſtimme, 
ſo und nicht anders zu handeln: ich ſehe ein ander 
Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet 
dem Gefeg in meinem Gemütbe, und nimmt mid 
gefangen in der Sünden Geſetz, welches ift in mei» 
nen Öliedern. (a0 


Gefen, jüdifhes. Daß die Juden ſchon vor den Zei⸗ 


ten Mofis einige Gefetze gehabt haben, ift wohl außer 
altem Zweifel. Sie hatten diejenigen Gefeye, Die 
Bott dem Noah nad) der Sündfluth vorgeſchrieben 
hatte; fie hatten das Geſetz der Befhneidung; fie 
hatten vielleicht auch einige Gewohnheiten aus älteren 
Zeiten angenommen, die durch Die Yange der zeit die 
Staͤrke der Geſetze befommen hatten. Allein die Haupts 
epoche ihrer Gefetze fällt in die Zeiten Mofis. Bis - 
ber waren die Juden nicht fomohl eine eingerichtete 
Nation, als vielmehr ein großer Haufen Bolfs. 
Eie waren jwar ın Haupt: und Nebenftämme und 
Geſchlechter eingetheilt, allein ihre ganze Einrichtung 
gränzte mebr an Ramilien, als Staatseintichtung. 
Unter Mofe murden fie erft eine eigene von andern 
Voͤlkern ganz unabhängige Nation, Die ihre eigene 
Gtaatseinrihtung, und folglih auch Geſetze hatte. 
Was fie bisher hatten, war blos Stückwerk, was ſich 
etwa noch von der Religion der Mäter, von alten 
Gebraͤuchen, Sitten und Traditionen erhalten hatte; 
es mar aber nichts Ganzes, nichts Feſtes, nichts 
Uebereinftimmendes; Dabey hatte ſich auch viel Frem⸗ 
des, befonders Aegyptiſches eingemifcht, welches aber 
den Abſichten, meldye Gott mit diefem Wolf hatte, 
ganz jumider war, Aus diefen Urfahen bat ihnen 
alfo Gott, fobald fie ein freyes unabhängiges Wolf 
wurden, Geſetze gegeben. Er bediente fi) hiezu Des 
Mofes, als einer Mittelsperfon ; Daber auch dieſe 
Gelege Mofaifche genennt werden. Wir müſſen alfo 
juförderft von dem Charakter diefes Mannes in Bes 
jiebung auf feine Geſetze handeln. 

Bey den Mofaifhen Geſetzen müffen wir dasjenige, 
was Gott unmittelbar g&boten, und dasjenige, was 
durd) den Dienft Mofes verordnet wurde, von ei» 
ander unterſcheiden. Zu jener gehört nicht nur das 
Fundamentalgefeß , welches auf Einai ausgefprodyen 
murde, und auf dem fleinernen Tafeln ſtund, fon» 
dern auch die übrigen Verordnungen, die dafelbft der 
Nation vorgelefen und von ihr beſchworen wurden, 
Mofes fagt felbft, Daß Jehovah der Urheber diefer 
Geſetze war. Hier war Mofes nurdie Mittelsperfon, 
durch welche diefe Geſetze an die Nation gelangten. 
Sie wurden ihm geradezu in der Form Der Geſetze 
übergeben , und fo trug er fie audy der Nation ver. 
Hier war er nur im uneigentlichen Verfland der Ges 
feggeber der — Gott war es im eigentlichen Ber» 
end Mo| € 8 war nur Der Befanntmacher und Hands 

aber des göttlichen Geſetzes. Er felbft legt in feinen 
Reden aus eben den Urſachen einen vorzüglichen Werth 
auf diefe Geſetze, weil fie von Jehovah felbft gegeben 
waren. Der Ausdruf: fageden Kindern Iſtael, der 
fo oft vorfommt, beftätigt dasjenige, mas wir gefagt 
haben hinlaͤnglich. Allein Mofes war nicht ein blog 
unthätiges Werfjeug ; durch den öftern vertraulichen 
Umgang mit der göttlichen Erfcheinung, durdy feine 
immer hellere Einfiht in die Beziehung, mworinnen 
diefe Nation mit Bott ftund, Durd) feine immer tiefere 
Blicke 
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Blidcke in den Geiſt dieſes Geſetzes, durch feine lange 
Erfahrung wurde er nach und nach in den Stand ges 
ſetzt, Diefelben audy mit eigenen Beweggrunden eınzus 
ſchaͤrfen, und fo tief einzudringen, daß er gewiſſe Ver 
prdnungen, Die Die Sache erforderte, durch den gött» 
lichen Benftand aus ſich felbit beyfuͤgen fonnte, 
Yuc feine Ermahnungen enthalten göttliche Geſetze. 
Es waren entweder nähere Beſtimmungen des göttlis 
chen Rechts auf gewiſſe Fade, oder mit Verheißungen 
und Drohungen begleitete Einfcyärfungen deifelben, 
Kein blos menfchlicher Geſetzgeber würde diefes haben 
leifien fönnen. Auch ohne einen ausdrücklichen Bes 
fehl von &ott konnte er zuverſichtlich verfügen, mas 


das Wohl der Nation erforderte, und fonnte gemiß. 


ſeyn, Daß es nichts anders wäre, als mas Jehovah 
wollte. Wenn man aber auch alles dasjenige wegrech⸗ 
net, mas Mofes durch die unmittelbare Fingebung 
von Bott hatte, fo bleibt erauch nody immer ein menſch⸗ 
lich großer Geſetzgebet. Ob er gleich nicht felbft Ur» 
heber Des Geſetzes war, fo hatte er doch Einficht genug, 
es nicht allein vorjutragen, fondern es auch auf die 
einfeucdhtendfte und nachdrücklichſte Art vorzutragen. 
Seine erlernten menſchlichen Kınntniffe dienten ihm 
biezu vortrefflih. Im feiner Jugend hatte es Gott 
gefügt, daß er in ſoſche Umſtaͤnde geſetzt wurde, die 
ihm zu den Abfichten , wozu ihn Gott beftimmt hatte, 
er juträglid waren. GErmurde an Pharaos Ho 
e in aller ägyptiſchen Wersheit erzogen, um dereinſt 
einen Diann von großem Gewicht abzugeben. Die 
Aeghpter waren Damals in allerhand Kenntniſſen wei ⸗ 
ter vorgerücdt, als viele andere Wölfen, Bey einer 
großen Anlage des Beiftes konnte er es in phyÿſiſchen 
und politiſchen Kenntniffen der Gelehrten fehr meit 
bringen. Er lernte Die Gefeggebung und Policey der 
Aegnpter , welche viel Butes und Rachahmungswuͤr⸗ 
Diges hatte; er machte ſich audy mit der damaligen 
Kriegstunft befannt, meldyes ihm in der Folge gut 
zu ftatten fan, Un dem Hofe wurde fein ‚Charakter 
gar nicht verdorben, fondern entwidelte ſich viel» 
mehr auf die vortheilbaftefte Weiſe. Er hatte eınen 
edein Freyheits ſinn, ohne Herrſchſucht z erhatte Sanfts 
muth ohne Schwachheit z ein feſtes Vertrauen auf 
Gott, den aluntgen Gott, belebte ſeiue ganze Seele, 
Een Aufenthalt bey Jethro bereitete ihn zu dem Bes 
ruf, wozu er-beitimmt war; Da diefer Regent eines 
enen Volks war, fo giengen die Kenntniſſe, die er 
in Aegypten erlangt hatte, nicht verloren , fondern 
er bıldere fie in dem Umgange dieſes verftändigen Man» 
nes immer mehr aus. Diefes alles bildete ihn zu ei» 
nem Geſetzgeber zu einer Zeit, mo noch die wenigſten 
Völker daran dachten, ſich durch Geſetze zu bilden, 
und ihren. Staaten hiedurch Fertigkeit und Dauer zu 
eben, 
R Die Mofarfcyen Geſetze gründen fi auf das Ber, 
baltnıß, mworinnen das Wolf der Hebräer mit Bott 
rt Er batte demfelben nicht nur feine allgemeine und 
tfondere Providenz erwieſen, fondern er hatte es aud) 
durch Wunder geleitet, und Dadurd) Diefes Volk von 
allen andern Völkern der Erde unterfdneden. Die 
Geſchichte fagt uns deutlich, mie Gott die Vorfahren 
der Iſtaeliten geführet; fie zeigt uns, auf was für 
eine wunderbare Urt er fie aus Vegnpten geführet, und 
wie er bis auf den jetzigen Augenblick folde Dinge 
gethan, dergleichen er an feinem Volk auf dem ganzen 
Erdboden gethan bat, Er war in einem vorzüglichen 
VDerſtande der Gott der Hebräer. Die Grundmaxime 
+ des ganzen ifraelitifchen Staats war alfo dieſe, daß fie 
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dieſen Gott erkennen und als ihren einzigen Herrn 
verehten ſollten. Hiedurch ſollten ſie ſich aber auch 
von auen Voͤlkern unterſcheiden. Zu jenen Zeiten war 
ie Bielgötterey beynahe eine augemein berrfchende 
Mepnung. Tiefer ar die Brundmarime des ıfraelis 
tiſchen Staates ſchnurſtracks entgegen gefetjt; aus dies 
fen foute Diefer Dumme Aberglaube gänzlidy verbannt, 
— die Verehrung des wahren Gottes ausſchlief— 
ungsweiſe feſtgeſetzt werden. Zu dem Ende batte er 
fi) auch fo herrlich an ihmen bemwiefen. Eie ſollten 
fidy als das Eigenthum deifelben in vorgäglichem Vers 
ftande erfennen, Dagegen verfprady er ihnen aud das 
Land Canaan jetjo zum witklichen Befit; zu geben. 
Diefe Sache aber wurde noch aus einem andern Ges 
ſichtspunkt vorgeftelt, Mofes leitete Die Sache fo 
ein, daß die Iſraeliten Gott durch eine freye Eintoils 
ligung zum Könige über ſich annabmen, und fo war 
Gott der Herr und König der Iſtaeliten auch im po— 
litiſhen Verſtande. Da fie nun diefes gethan hatten, 
fo ſtunden Die Jfraeliten nicht allein, wie die ganje 
Welt, unter der Herrſchaft Gottes, fondern fie wur— 
den auch fein beionderes Figenthyum, 2 3. Mof. 195 
48. Diefe Regierungstorm hat feine ihres gleichen 
in; der Welt, fie wird deswegen audy mit einem bes 
fondern Namen, Theofratie, genennt, Da in der 
folgenden Zeit die Juden mit Diefer Regierungsform 
nicht zufrieden waren , fondern einen menſchlichen Ko— 
nig verlangten, fo fogte Bott zum Samuel: fie ha⸗ 
ben nicht Dich , fondern mich verworfen, ı Sam $, 7. 
Auf dieſe Theokratie gründer ſich nicht nur Die Ge 
fetjgebung überhaupt, fondern audy einige Varticular⸗ 
geſetze inſonderheit. Daher wird auch damit der Ein⸗ 
— aller Geſetze gemacht: ich bin der Heer, dein 
ott, der Did, aus Yegpptenland geführt hat, 2 3. 
Moſ. 20, 1. und bey verſchiedenen andern Geſetzen 
wird immer dieſe Idee als der Haupigrund hinzu ges 
et 5 e —* gen dit 
ierauf gründete ſich nun audy die fenerliche Pro, 
mulgauon oder Bekanntmachung der Be —* 
Iſtaeliten waren ein Xsierteljahr nach ıhrem Auszug 
aus Aegypten durch Die arabiſche Wüfte bis an den 
Berg Sinai gekommen; bier blieben fie ein ganzes 
Jahr im Lager fiehen; und bier war es, mo ihnen 
Gott fein Gefetz auf Die feyerlichſte Urt befannt mach⸗ 
te. Sobald die Iſraeliten das Yager dezogen hatten, 
ließ fi die Wolfe, welche fie bisher als das Einns 
bild der Gegenwart Gottes begleiter hatte, auf dee 
Spitze dejfelben nieder. Sen dem Auszug aus Yes 
gypten war diefe wolke gleichſam die Hüle , aus wel» 
er Gott dem Mofes feine vusſpruͤche vernehmen 
ließ. Mofes näherte fi der Dunkelheit, und bes 
kam von Bott den Befehl, die — —— gu befragen, 
ob fie den Jehovah eu ihrem Könıge annehmen und 
ſich feınen Gefetzen unterwerfen wolten. Die Vors 
fteher des Volks erklärten in auer Namen ihre Einwil. 
—* Und nun wurden zur Geferzacbung ſelbſt 
nähere Unflalten gemacht. Das Wolf befam Befehl, 
fi 2 dieſer wichtigen Begebenheit vorzubereiten ; fie 
mußten fi reinigen, und ihre Kleider waſchen z um 
den Berg herum wurden Schranken geſetzt, mit dem 
ernſtlichen Befehl, daß ſich niemand bey Lebensſtrafe 
unterſtehen ſollte, ſich über dieſelbe den Berge zu näs 
bern. Dieſe Veranſtaltungen waren der Wichtigkeit 
der Sache völlig gemäß; das Volk ſollte von der Ges 
genmart Gottes den ſtaͤrkſten ſinnlichen Eindrud er 
halten; Die öffentliche Geſetzgebung folte mit fichtbas 
ten und hörbaren Zeichen der Gegenwart Wortes be⸗ 
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gleitet ſeyn. Der hohe Berg, der Sitz der Gewitter⸗ 
molfen, hatte ohnedies ſchon etwas majeftätifches, 
und da die dunfle Wolfe, aus welcher Bott ſchon 
mehrmals durch Donner und Blige feine Gegenmart 
angezeigt hatte, auf dem Berge Sinai rubte, fo 
mufte diefes nothivendig einen ftarfen Eindrud bey 
den Jfraeliten machen. Iſtael ſollte willen , daß 
Mofes nicht aus ſich ſelbſt, fondern durch Auftrag 
und im Namen des Jehovah, ſpreche und handle; 
was war alfo ſchicklicher hiezu, als wenn es Bott 
aus der Molfe vernehmlich mit ihm ſprechen börte; 
wenn es dasjenige hörte, mas bey allen Geſetzen zum 
Grunde liegen folte? Um britten Tage nad diefer 
Vorbereitung des Morgens frühe, ſahe man die Höhe 
des Berges in dunkle Gewitterwolken verhüut. Furcht · 
bares Donnern und Bligen verbreitete Schreden im 
Lager, ein ftarfer Schal, gleich dem Schall mejrerer 
Pofaunen, verfündi ‚ten das wichtige &efcyäfte, mel» 
ches jego vorgehen follte. Der Pofaunenflang wurde 
immer flärfer, gleichſam als wenn Herolde das wolf 
ur Yufmerffamfeit aufmunterten. “ber man fahe 
« feine ſichtbare Geſtaltz Mofes, an der Spitze bes 
Molfs redete, der Herr antwortete aus der Wolfe. 
Mofes mufte auf Gottes Befehl das Volk nochmals 
warnen, ſich nicht zu unterſtehen, über die Schranken 
zu gehen. Hierauf erfolgte die feyerliche Anrede, und 
Ausfprehung der jehen Gebote, Die Die $undamens 
talgefege des jüdifhen Staats ausımaden- (f. Deca ⸗ 
a Vor und nad diefen Worten war Donner 
und Blig, der Berg rauchte, die Panie Natur war 
in Bewegung, fo daß es das Volk faum aushalten 
Tonnte. Sie baten alfo den Mofes, daß er in Zus 
kunft, und nicht Gott unmittelbar mit ihnen reven 
ſollte. Und dieies gefhab auch. Die übrigen er 
machte ihmen Mofes befannt, und fie nahmen fie 
mit eben foldyer Bereitwilligkeit an, als die erfien, 
Mofes gieng hierauf wieder in das Dunfle der 
Wolke und befam diejenigen Geſetze, welche 2 B. Mof. 
21,24. enthalten find. Nicht lange hernach befam 
er wieder Befehl von Gott, fi in das Dunfle der 
Wolke zu begeben, wo ihm Gott diejenigen Geſetze 
befannt machte, die den äußern ®ottesdienft zum Ges 
genftand hatten. Cap. 25.31. In der Folge der Zeit 
beftimmte Gott immer mehr, wie fi Die Iſtaeliten 
in dem einen oder andern Zall verhalten folten. Lns 
ter den mofaifchen Geſetzen, fo mie fie in den vier letz⸗ 
tern Büchern Mofis aufarzeichnet find, ift alfo fein 
eigentlicher foftematifiyer Zufammenbhang, — ſie 
ſind in der Ordnung aufgeſchrieben, wie ſie gegeben 


worden find; daher auch einerley Geſetz mehr als ein» 


mal vorkommt, und zuweilen ſchaͤrfer wiederholt wird, 
nach dem ſich etwa mehr oder weniger Gelegenheit zur 
Uebertretung deſſelben zeigte. Sie find alſo auch 
nicht In der Form eines Geſetzbuchs, fondern in einer 
Gefchichte des Zugs der —— durch Die Wüuͤſte 
aufgezeichnet. Es find gröftentbeile einzelne Edicte, 
die jwar einen innern, nicht aber einen äußern Zuſam⸗ 
menbang haben. Tie Hiftorie melde Mofes bes 
chreibt, ift gleichſam das Urchiv feiner Gefehe, das 
er er auch ben Particularbegebenheiten zuweilen Rüd, 
ht darauf nimmt. Im jweyten Bud fommen die 
Zundamentalgefege vor, die Mofes ſogleich nad) ib» 
rer Befanntmachung ſchriftlich auffegte; und dem Molf 
vorlegte; im dritten Buch fommen Diejenigen Geſetze 
vor, die eigentlich die Priefter angiengen, und dem 
übrigen Volk fo aeläufig nidyt zu fenn brauchten; Das 
pierte Buch enthält Ergänzungen und nähere Beftim, 
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rg der vorhergehenden Geſetze, fo wie fie durch 
Zufaͤlle und veränderte Limftände veranlaffet wurden ; 
das fünfte Buch enthält eine kurze Darftelung der 
ganzen mofaifchen Einrichtung, in fofern fie alle Glie⸗ 
der des Staats angieng ‚, mit Uebergehung deſſen, was 
für die Priefter allein gehörte. Diefes fünfte Buch) 
iſt die lente Lieberficht des Ganzen von dem Geſetzge⸗ 
ber, er erflärte, mas zu erflären war, ergänzte das» 
jenige, was noch fehlte, änderte, wenn etwas zu aͤn⸗ 
dern war, 5 3. Mof. 12, 20, vergl. mit 28.17, 1+2. 
Mofes gab nicht allein den Yfraeliten Geſetze, 
fondern er verpflichtete fie auch auf Das feyerlichite zu 
ihrer unverbrüchlichen Beobachtung. Gleich den Tag 
nad) der feyerlichen Bekanntmachung verfammelte Do» 
es Die Häupter, oder Deputirten Des Volfs, daß fie 
ie Geſeze feyerlich beſchwoͤren folten. Das Nolf er» 
Härte ſich durch den Mund feiner Stammbäupter, 
allem, was Jehovah befohlen hatte, getreulich nach⸗ 
zufommen. Un dem Fuß des Berges Sinai ließ Mo: 
fes nad dem göttlihen Befehl einen Altar von 
Raſen oder Erde bauen; um Den Altar herum ur» 
den zwölf laͤnglichte Steine aufgeridhtet, für jeden 
Stanım eine. Steine waren nady den damaligen Ger 
wohnheiten Dentmale wichtiger Begebenheiten, und 
ffumme Zeugen des gegenfeitigen Verſprechens. Hus 
jedem Stamm ließ Mofes auserlejene Jünglinge, 
vermutblich Erftgebobrne,. welche, weil Das Bolf noch 
feine Priefter hatte, jego die Stelle Derfelben verttet. 
ten foliten, vor den Altar treten, und Die Opferthie⸗ 
re ſchlachten. Vermuthlich gab jeder Stamm fein 
Dptervieh, und jeder Yüngling opferte für feinen 
Stamm. Mofes felbft war der oberjte Priefter. Don 
alien allen diefen geſchlachteten Dpferthieren faßte er 
die Hälfte des Bluts in Schalen auf, und fekte es 
bis nach der Verlefung der Geſetze benfeite; mit der 
andern Hälfte begoß er den Wltar, auf melden. ein 
DOpferftüh nah dem andern gelegt und angezündet 
wurde, Während diefe Opferftüde verbrannt wir. 
den, nabm Mofes Die in ein Buch oder Rolle 
aufaefchriebene —** und las ſie den Haͤuptern des 
Volls vor, welche bier aufs neue einen unberbrüch⸗ 
lien Gehorfam verfprahen. Nun nahm Mofes 
das in den Schalen aufbehaltene Blut, und befprenate 
dae Bolf damit, und fagte: das ift das Blut des Bun» 
des, den Jehodah mit euch macht, alle Diefe Geſetze 
ju beobachten. So erzählt Mofes die Sache, 23. 
24, 1:7. Paulus erzählt die nämliche Begebenheit, 
nur nog mit einigen ergänzenden Umftänden ; daß 
nemlich Schſen und Böde mären geſchlachtet worden, 
daß ihr Blut mit Waffer vermifht, und vermirteift 
eines mit purpurfarbener Wolle zufammengebundenen 
Dfopenbufches erftlich auf Das Geſetzbuch, hernach auch 
auf die Abgeordneten des Volks mit den vorhin ans 
geführten Morten gefprengt worden fey. Hrbr. 9, 19. 
Woher hat Paulus diefe Umſtoͤnde gewußt? Einige 
meinen, aus mündlicher Ueberlieferung ; andere, aus 
unmittelbarer göttlichen Offenbarung. Uber man fann 
beides hier erfparen. Paulus fühnte Die Eitten der 
Morgenländer, die fie bey Schlieſſung der Bündniffe 
beobachteten, und die Mofes als befannt vorausſetzt. 
Daß Paulus Rinder und Böde nennt, mufte er 
aus der Analogie der übrigen Opfer; Dfopen wurden 
auch ben andern Befprengungen gebraucht, 33. Mof. 
14, 4. 6. 7. 48.19, 18.19. Der merkwuͤrdigſte 
Zufag ift, dafi auch das Geſetzbuch befprenat morden, 
Diefe Schwierigkeit ſucht man auf verſchiedene Art 
zu heben. Einige wollen fi mit einer verſchiedenen 
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helfen, und meinen, Mofes habe des Buchs 
Meldung gethan, und diefes Wort habe in dem Exem⸗ 
plar, deilen fi Paulus bedient habe, wirklich ge» 
anden, in andern ſey es ausgelaflen gemwefen. Un» 
ere glauben, daß das Geſetzbuch auf dem Altar ger 
fegen, und bey Aufgiefung des Blutes befprengt wor» 
den: Noch andere find der Meinung, daß bey den 
Alten wirklich der Gebrauch gemwefen, das Buch oder 
die Schrift, in welcher das Bündnis gefchrieben ge» 
mefen, mit Blut zu befprengen, Daß es ein befann, 
ter Gebrauch muß gemwefen fepn, ift Daraus abjuneh» 
men, weil Paulus als ein Hebraer an die Ges 
bräer von einer unter ihnen befannten Sache redet, 
toelches er nicht wuͤrde gethan haben, wenn die Sache 
nicht richtig geroefen wäre. Was die Sadye nun felbit 
anbelangt, fo ift es allgemein befannt, daß Bündniße 
bey Opfern beſchworen wurden. (f. Bündniße) Daß 
nun das Dpferblut zum Theil auf den Altar gegoßen, 
zum Theil auf das Geſetzbuch und Das Volk gefprengt 
murde, davon ſcheint diefes die Bedeutung zu ſeyn, 
daß dıe genaue Theilnebmung an dem errichteten Bun» 
de dadurch angezeigt werden folte, und man Fönnte 
die Worte,‘ das ift das Blut des Bundes, auf fole 
gende Art erflären: daß ihr jetzo an dieſem für den 
Altar beftimmten Opfer durdy die Befprengung mıt dem 
Blute deffelben Theil nehmet, das macht eure Verbin» 
dung mit — fo vollkommen und ſeſt, wie die 
Freundſchaft derjenigen, die ein Bündnif mit einan, 
der halten, und wenn ihr dies Geſetz nicht hal. 
tet, fo ſeyd ihr bundbrüdig, und macht euch aller 
Beftrafung von Sort würdig. Auf diefe Art verband 
Mofes das Volk dur den feyerlichſten Eid zur 
Beobachtung der ihnen vorgefchriebenen Geſetze. 
Auffer Biefer von Mofe felbit veranftalteten Ders 
pfichtung finden wir nody eine andere, die jwar von 
Mofe defohlen, aber nicht vollzogen, fondern erft 
von Fofua bey dem wirklichen Eintritt in das fand 
Canaan »eranjtaltet wurde. Die Yfraeliten fun, 
den nunmehr an den Graͤnzen des fandes, und hat» 
ten feit der erften Geſetzgebung mehrere Verordnun⸗ 
en von Gott empfangen. Mofes befahl alfo, wenn 
fe in das fand einrücden würden, ſo follten feine Ge⸗ 
fetje. auf Stein gegraben werben, Die jum emigen 
Undenfen auf jwen von ihm genannten Bergen, Ebal 
und Garizim aufgerichtet werden follten ; auf eben 
diefen Bergen ſouten fie Die Iſraeliten bey foͤrmli⸗ 
den Opfern, wie bey dem Berge Sinai, beſchwoͤ⸗ 
ren; über diefes ſollte über die ganze Ratıon ein feper- 
fiyer Segen, wenn fie die Gefetze beobachteten, und 
ein fenerlicher Fluch, wenn fie fie übertreten würden , 
ausgefprochen werden. 53.27, 28 Sr bielte dabey 
eine febr ermedliche Mede, und machte Damit den 
Schluß: Himmel und Erde rufe ich zum Zeugen any 
daß ich dir Peben und Tod, Segen und Fluch, vor» 
geleget babe ; wähle Das Leben, liebe Jehovap, gehor. 
he ıbm, und hänge ihm an. Er überlieferte hierauf 
das gefchriebene Geſetz den Prieftern aus dem Stamm 
Levi, und den Yelteften der Jfraeliten, mit folgenden 
Morten: alle fieben Jahre, wenn das Erlaßıahr, und 
gar; Iſtael am Fauberhüttenfet vor dem Herrn ſei⸗ 
nen @ott verfammelt ift, ſollt ıbr Das Geſetz vor allen 
Sfraeliten ablefen. Das Geſetzbuch felbjien murde 
ben der Bundeslade verwahrlich bengelegt, und war 
überatt bey dem Heiliathbum der Iſraeliten. Was 
Mmofes befoblen batte. richtete Jofua ıns 
Werft. Nach der Eroberung von Jericho und Wi, 
hatte er nun wirklich feften Zuß in eanaan gefetjt. 
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Er erinnerte ſich an den Befehl Mofis, und machte 
Unftalten zur Vollziehung deflelben. Die Berge Ebal 
und Garijim, in deren Nähe Sichem lag, waren ju 
dıefer Feyerlichkeit beftiimmt. Da Sichem mitten im 
tande Canaan lag; Da es der Drt war, mo ſich Abra» 
bam zuerft niedergelaflen, und von Gott die Vers 
heiſſung, daß dieſes Land feinen Nachfommen zum 
re werden folte, befommen hatte; fo fahe 
man es für die beiligfte Gegend in Canaan an, wie 
denn auch die Stiftshütte mit der Bundeslade lange 
Zeit daſeldſt blieb. Tofua lieb auf dem Berge Ebal 
einen Altar bauen, nad der Form, mie jener am 
Einaı war, von ungehauenen Steinen, auf melden 
die befohlnen Opfer gebracht wurden. Zwey fieinerne 
Säulen, auf welche Das Geſetz eingegraben tverden 
ſollte, murden errichter, Nicht nur die geben Gebote, 
fondern aud) die bey Sinaı beſchwornen Geſetze, oder 
vielleicht der Innbegriff Derfelben in dem fünften Bus 
de Mofıs, wurden dareın gegraben. Diefe Steine 
wurden mit Kalch —— Einige glauben, daß 
die Buchſtaben auf den Kalch geſchrieben, andere, 
* fie erhoben, und mit Kalch ausgegoſſen geweſen 
paren; andere aber meinen mit mehrerer Wahrfchein, 
lichkeit, Daß die Buchſtaben in die Steine gegraben, 
und die er fodann mit Kaldy überzogen worden, 
um die die Nachwelt bejtimmte Schrift, viele 
————— vor Wind und Wetter und andern Zus 
älen ju verwahren, und menn einmal nad Jahrs 
hunderten oder Taufenden die Steine, vielleicht unter 
Moos und Schutt wieder gefunden würden, und der 
Kalk entroeder vor Alter abgefallen wäre, oder abge» 
loͤſet würde, ſich die unverlegte Urfchrift der @e 
der fpäten Nachwelt zeigte. Indeſſen, ob mir gleich 
in den folgenden Zeiten von diefen Steinen weiter 
feine Nachricht finden, fo ift es doch nicht zu zwei⸗ 
feln, daß dıefe fteinernen Dentmäler viele Jahrhun⸗ 
derte vorhanden geweſen. Einige find aud der Meie 
nung, daß fie deswegen mit Kaldy überzogen worden 
wären, um fie den @anannitifhen Eiwohnern, uns 
kenntlich zu madhen. Die Gegenwart der Bundesla⸗ 
de machte dieſe Feierlichkeit erft recht heilig. Zu bei⸗ 
den Seiten flunden Die Priefter, die fie trugen; die 
Priefter eröffneten die Verfammlung mit dem Sa 
enstwunfd, den fie Mofes gelehrt hatte; die Ges 
* wurden mit lauter Stimme abgelefen; hierauf 
wurden die von Mofe vorgefhhriebenen Segen, und 
luchformeln abgelefen, und das Wolf beantwortete 
te mit Amen! Diefes unterwarf fi mit einem feier. 
lichen Eidſchwur den Geſetzen und übernahm mit den 
Korderungen zugleich Die angefündigten Folgen, ſowohl 
im Yuslbungs als Uebertretungsfal ? Diefe Geſetze 
blieben jederzeit Die Hauptrichtfeonur der Juden, und 
wenn auch eine Zeitlang bey uͤberhand genommener 
Abgötterey die Yusübung derfelben unterblieb, fo 
wurde das Geſetz doch alemal bey angeſtellter Refor⸗ 
matıon jur Grundlage genommen, wie die Befchich» 
ten Hisfiä, Joſaphaths, Jofiä, Esrä und 
Nebemiä bemeifen. 

Die mofaifven Geſetze unterſcheiden fib unter an. 
dern von den Geſetzen der meilten Völfer dadurch, 
daß der Geſetzgeber einen aan; neuen Staar einjus 
richten hatte. le übrigen Geſetzgeber fanden ſchon 


» eine bürgerliche Verfaſſunqg, fie mochte fo gut, oder 


fo f&leht ſeyn, als fie wollte, vor ſich, die fie durch 
Geſetze entweder beftätigten, oder abänderten. Wie 
haben zwar auch Geſetzgeber, melde neue Colo⸗ 
nien errichteten; aber im Verhaͤltnis gegen dir Jfram 
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liten ſind dieſe in ihrem Anfang nichts anders als 
einige einzelne Familien, die ganz anders behandelt 
werden muſten, als ein ganzes Volk. Hier aber fin» 
den wir gleich einen Staat, der bey Dritthalb Milli» 
nen Menjchen ausmacte, Diefen folten Geſetze ge— 
geben werden , Die fie in einem Lande beobachten foll» 
ten, welches fie noch nicht hatten, fondern erjt mit 
Dem Degen in der Fauft erobern follten. Freylich 
hatte auch Mofes auf der andern Seite wieder den 
Vortheil, daß er den ganzen Staat nad} feinem eignen 
Plan und den feftgefegten Grundmaximen einrichten 
konnte. Wie viel Gutes konnte er da jtiften, das 
unter andern Lmitänden nicht jtatt haben fonnte. Ein 
Geſetzgeber, der fo zu reden einen neuen Gtaat ers 
ſchaft, muß gewiß ein großer Geiſt ſeyn. Und ges 
wiß, man trift in feinen Gefegen Proben einer ganz 
unerwarteten und glänzenden gefengeberifchen Klug- 
beit an. Rechnet man noch das dazu, Daß zu den Zeis 
ten Mofis die meiften Bölfer des Erdbodens noch 
Barbaren waren, fo wird man von feiner gefeggebens 
den Klugheit eine noch größere “idee befommen, und 
man muß überzeugt werden, daß er ünter einer hör 
bern Hand den ifraelitifchen Staat bildete, Demohn⸗ 
geachtet fönnen wir auch nicht leugnen, daß er nıcht 
eines und dag andere von andern Voͤl angenom ⸗ 
men habe. Erſtlich fand Moſes ein iſſes or 
jaͤhrles Herkommen, oder jus confuetudinarium unter 
den fraeliten felbit. Diefes beftatinte er bald und 
verwandelte e8 in Geſetze, bald verbeilerte er es. Zum 
Beyſpiel Dient Die Vielweiberey, Ehefcheidung, Blut» 
rache. Er mufte mandyes erlauben, das er eigentlich 
nicht billigte. Die Geſetze laufen Gefahr, Anſehen 
und Gehorfom zu verlieren, wenn fie gewiſſe gar zu 
- fehr eingewurzelte Gewohnheiten gänzlıdy verbieten ; 
Der Geſetzgeber bemeifet feine Klugheit, wenn er das 
Shädliche derſelben, fo viel als es möglich ift, ein, 
ſchraͤnkt. Ehriftus fagt deswegen, Mofes habe den 
Juden manches wegen ihrer Hergensbärtigfeit verftat» 
tet. Zumeilen läßt er das Herfommıen , wenn es gan 
und gar unfhuldig war, in feiner Kraft, ohne da 
er Desmegen etwas verordnet. Hier muß nun freplid) 
unſer Erkenntnis mangelbaft bleiben,‘ weil wir es 
nicht fennen: allein wir fünnen dody dieſe Lücken aus 
der Dergleihung foldyer Völker , die mit den Iſtaeli 
ten nahe verwandt waren, einigermaflen erfehen. Bey 
vielen aflatifhen Völkern, befonders die nicht unter 
- ein fremdes Joch gebracht worden find, haben ſich 
die Sitten der Ulten meiftens unverändert erhalten, 
und aus ihren eigenen Schriftftellern ließ ſich mans 
ches erfetzen, movon Mofes entweder gar nichts fagt, 
oder es wenigſtens als befannt vorausfetjt. Seit der 
eit ald man mit den Sitten der Araber mehr be 
annt geworden ift, hat ſich mandyes in den mofaifcyen 
Geſetzen aufgeflärt. Zweytens fonnte Mofes aud) 
wohl manches von den Egnptiern angenommen haben, 
fo viel nämlich mit der Hauptmarime feines Staa» 
ı tes, die Verbannung der Abgötterep, beftehen fonnte, 
So leitet man z. €. die Gruͤndung ihres Staats auf 
Den Ackerbau, moran fie bisher gar nicht gewöhnt 
‚ waren, die Unveräufferlichfeit der Weder, die Mittel 
fidy von andern Völkern abgefondert zu halten, aus 
Aegypten ber. Und warum ſollte ſich auh Mofes 
Das Gute, das er bey den Eghptiern, wo fie ſich lange 
aufgehalten hatten, fand nicht zu Nutze gemacht has 
ben? Die Yeguptier hatten ſich ſchon damals in Ans 
febung des Ackerbaus und einer guten Staatseinrid- 
Kung von einer vortheilbaften Seite gezeigt; fie ſorg⸗ 
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ten mehr für die innere Cultur ihres Landes, als 
für weitläuftige Eroberungen. Und diefes war gerade 
auch eine der Hauptmorimen Mofis. Da aber Yes 
gupten auch der Sitz der abfdjeulichiten Abgötteren 
war, fo nahm Mofes daher auch Gelegenheit ſolche 
Geſetze zu geben, Die den Gebraͤuchen der Aegyp⸗ 
tier ſchnurſtracks entgegen gefetit waren. Hieher ges 
hört 5. E. das Verbot des Bilderdienfis, der Gebrauch 
des Weins beym Opfer, verfchiedene Speifegefetze 2c. 
Drittens hatte Mofes ben feinen Geſetzen Die Ab⸗ 
ſicht, die Bermifhung der Ffraeliten mit andern Döl« 
fern verhüten, und um dieſe Abficht zu erreichen, gab 
er verfchiedene Geſetze, Die man fonft nicht richtig ers 
Hären fann, wenn man fie nicht aus diefem Geſichts⸗ 
punft anfiebt. Er verbietet zwar nidyt ſchlechterdings / 
daß nicht Auswaͤrtige, wenn fie nur nit Canani» 
ter, Ammoniter und Moabiter waren, ſich unter ih» 


nen aufbalten durften, aber er ſuchte es doch nicht, 


zugleich hinderte er auch, daß nicht leicht ein Iſtae- 
lite ſich in fremden Yänder niederfaffen wollte, Er 
ſchrieb ihnen eine ſolche Lebensart vor, daß fie mit 


andern Völfern nicht viel Umaang haben fonnten,. 


und gewiſſe Gefetze waren den Gemohnbeiten anderer 
Dölfer fo entgegen geſetzt, daß dadurd der genaue 


"Umgang geftört wurde. Endlich viertens gründen ſich 


einige Geſetze blos auf Die eigenen Umftände der Iſtae⸗ 
liter, obne deren Rüdficht fie nicht gehörig verftanden 


werden fönnen. Wir wollen einige anführen. Daß. 


der Himmelsſtrich, unter welchem die Iſtaeliten leb⸗ 
ten, einen großen Einfluß in einige feiner Ge— 
fetze gehabt habe, fieht man augenſcheinlich. Er ver» 
bietet 5. €. am Sabbath Feuer anzuzünden; in wel⸗ 
chem Land, auffer das unter einem fehr warmen Hims 
melsftricy liegt, mürde Diefes angehen? Mofes ver» 
ordnet Drey Zehenten zu geben; meldyes fand, welches 
weniger fruchtbar als Canaan, geweſen wäre, würde 
diefes haben ausftehen fünnen? Daß Mofes nit 
allein auf die Page ihres Landes, fondern auch auf 
das Verhältniß ihrer Nachbarn gefehen habe, kann 
man ſich leicht von felbften einbilden, Auch nad) den 


- Meinungen von Ehre und Schande richtete ſich Mo⸗ 


fes nicht allein bey feinen Befetzen, fondern aud) bey 
denen auf Die Uebertretungen gefetjten Strafen. Die 
fogenannte Levirats » Ehe giebt einen deutlichen Bes 
weiß bievon. Bey den Hebraern war es eine Schan» 
de ohne Kinder zu fterben; diefes war eine ven den 
älteften Zeiten ber angenommene Meinung; Bere 
gungsgründe, die daraus hergenommen und bey ti» 
nem Iſtaeliten fehr wichtig waren, find es ben einem 
Bolfe nicht, das nicht die nemlidye Meinung bat. 
Der Morgenländer fieht dag Stilieſitzen für Feine 
Strafe anz daher finden wir aud nicht, dab Mofes 
Gefängnisitrafe auf Verbrechen geſetzi z bey ihrer 
Weichlichkeit find ihnen Schläge aufferft empfindlid), 
Daher fetzt fie Mofes bey vielen Webertretungen jur 
Strafe, die bey einem bärtern Volk wenig Wirfung 
thun würden. Mehr wollen wir bier im Allgemeinen 
nicht anführen. Wir ziehen hieraus den Schluß, 
daß die mofaifchen Geſetze für die Iſtaeliten die bes 
ften waren, ob fie es gleich für Voͤſter unter andern 
Umftänden nicht feyn wurden. Miele ſtehen in den 
Gedanken, weil die mofaifchen Geſetze von Gott ber, 
fümen, fo müften fie in allem Betracht die beiten ſeynz 
aber fie bedenken nicht, daß dieſe Geſetze nicht für 
das ganze Menſchengeſchlecht, fondern blog für die 
Juden gegeben find. Man bat wohl darauf gar eine 


‚Verbindlichkeit in Abſicht auf uns hergeleitet, oder 


— 


- 


Seht. 


wenigſtens geglaubt, es fey billig ſolche eher einzus 
führen, als Geſetze eines andern Staats, wenn Diele 
gleidy auf unfre Umftänden beffer paßten. Man biels 
te das Geſetz Mofis auf einer Seite durch Chriſtum 
abgeſchafft, und wollte es doch auf einer andern Seite 
mieder einführen. Etwas ganz anders aber ijt es, 
wenn ein Geſetz Mofis, feiner Natur nah, auf 
unfre Umftände paft, foldyes einzuführen, es möchte 
nun von Mofe, oder einem andern Geſetzgeber her» 
fommen. Ohne diefe Bemerfung ſetzt man ſich vielen 
MWiderfprühen aus. 5; E. Mofes verbietet gewiſſe 


Grade der Verwandſchaft in der Chez eben dieſer ger 


ftattet aber audy Die Vielweiberen. Nimmt man jene 
als geltende Verbote an, weil fie von Mofe berfom» 
men, fo müfte man es auch bey dieſen thunz mie will 
man fich hier helfen, wenn man blos auf den Ges, 
feggeber, und nicht auf die Sache felbft fieht? Es 
erhellet alfo deutlich, daß die Verbindlichkeit der mo⸗ 
ſaiſchen Gefege weiter nicht als auf das Wolf der Yus 
den angewendet werden fanıı, Diefe Gefege foliten 
nicht einmal nad) den Abfichten Mofis ſchlechterdings 
unveränderlidy feyn ; fonnten e8 auch nicht ſeyn. Wir 
wollen nur einige Falle anführen, Mofes feste auf 
gerwiffe Verbrechen eine beſtimmte Beldfirafe. Konn» 
ten diefe Strafen Die nämlichen bleiben, nachdem ſich 
das Geld und der Reichthum des Volfs gemehrt hat» 
te? Eine Geldftrafe, die zu Mofis Zeiten fehr ems 
pfindlic war, fonnte zu Salomons Zeiten faſt für 
nichts geachtet werden. Die Strafe des Verbrennens 
nad) dem Tode hat viel von ihrem Schredlichen vers 
foren, da es unter den Königen Pracht wurde, bie 
Todten ju verbrennen. Mofes hatte in feinen erften 
Seſetzen blos verboten von armen fraeliten Zins zu 
nehmen; hernach aber, da die Chicane ſich einniftelte, 
verbot er Die Zinfen unter den Iſtaeliten ſchlechter⸗ 
dings, und erlaubte fie blos gegen auswärtige. Wen⸗ 
det man dagegen ein, daß es bey vielen moſaiſchen 
Gefezen beiße, fie folten ein ewiges Recht ſeyn OyYY 
npi1 fo muß man willen, daß das Wort 80 nicht 
gerade Ewigkeit beteutet , fondern nur überhaupt eine 
lange Zeib, und es find ſolche Verordnungen denen 
entgegen gefeßt, die befonders in Policenfachen mandıs 
mal nur auf eine furze Zeit gegeben werden. Das 
Geſetz, welches Mofes 33. 17, 7. giebt, ‚ deffen 
Seobachtung nur in der Wüfte möglich mar, und mels 
bes er nach 5 B. 127. 15. 22. felbft wieder aufhebt, 


weil ſich die Umftände geändert hatten, beift dort aud) 


‚ ein ewig Recht für eure Geſchlechter. Auſſerdem pafe 


fen auch nur viele Geſetze bios auf das fand Canaan ; 
und aud hieraus erhellt, daß Die mofaifche Geſetze kei⸗ 
ne allgemeine Verbindlichkeit hatten. , 

Dbgleich die moſaiſchen Gefeze bürgerlich find, fo 
verbindet fie doch Mofes mit der Religion. Die ers 
fe Brundabficht derfelben far ſchon auf die Religion, 
und zwar infonderheit auf Die Verehrung des einigen 
Gottes; dieſer Lehrſatz erfrredte ſich auf die ganze mo» 
faifche Einrichtung, und bey den meiften Berordnuns 

en wird der Beweggrund hinzugefügt: denn ich der 
ebovah bin dein Gott. Hiebey ift oftmals ſchon Die 
rage aufgeworfen worden, warum. Mofes feine Bes 


» weggrüinde zur Feſthaltung der göttlichen Gebote aus 


dem Zuftand der Menfchen nad) dem Tode in jener 
Welt gebraudye. Wir finden in den Büchern Mo I 
nirgends, daß er mit Strafen in jener Melt drohet. 
Die Gelehrten haben allerhand Raifonnemens darüber 
gefält. Einige fagen, Mofes müffe von dem Zu» 
fand der Seele nad) dem ode gar nichts gewußt has 
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ben, fonft würde er gewiß nicht unterlaſſen haben, 
dieſe fo mächtige Triebfeder zu gebrauchen. Daß Mo. 
fes Die Unfterblichkeit geglaubt habe, ſoll befonders 
gezeigt werden, (ſ. dieſen Artidel), Daß er aber feine 
Bermeggründe daraus zur Beobachtung feiner Geſetze 
bergenommen babe, Davon ift Diefes Der Grund, meil 
fie niemand in emem bürgerlichen Geſetz ermartet. 
Im Gegentheil drobet er mit leiblichen Strafen, und 
beroeifet eben Dadurd), daß er ein von Gott gefandter 
Prophet war. Kein menfälicher Gefengeber fann fo 
etwas thun, oder er müfte wagen, daß, wenn feine 
Drohungen nicht erfuͤllt würde, fein ganzes Anfehen 
über den Haufen file; Mofes aber war aus der Er» 
fahrung — daß die göttliche Providenz feine 
Drohungen wirklich werden ließ, und die Sjfraeliten 
hatten mehr als eine Probe davon, Mofes brauch» 
te die Religion noch auf eine andere Art zur Unter 
terftügung feiner Geſetze. Er brauchte biezu nicht Er» 
Dichtungen, mie die Lehrer falfcher Religionen, die 
der Schein der Religion zu einer Maske ihrer polis 
tifhen Entrwüirfe machten; fondern- er predigte Wahr. 
beit. Eine kurze DVergleihung zwiſchen der Lift der 
Wegpptier, und der gefeggebenden Klugheit Mofes, 
wird die Sache deutlich madhen. Den Aegyptern war 
daran gelegen, gewiſſe Thiere zu erhalten; was 
ten ihre Priefter? fie machten diefe Thiere zu einem 
Sinnbild der Gottheit, um fie dadurch underletzlich 
zu erhalten; fie beiligten fie ihren Goͤttern, und das 
dur mar ihre Erhaltung gefichert. Daß es blofe 
Lift war, fieht man daraus, Daß nicht einerley Thies 
re an allen Drten für heilig gehalten wurden, fon« 
dern nur da, wo fie am unentbehrlichſten waren. Der 
Wein waͤchſt in Aegypten nicht fo haufig, daß man 
einen ordentlichen Tranf daraus machen fonnte; ihr 
von auffen ber einzuführen, war den Aegyptern nach⸗ 
theilig. Was-thaten alfo die Priefter ? fie madıter 
dem Volk weiß, der Wein fey eine Erfindung des 
böfen Geiſtes. Nun fehe man, auf der andern Seite 
wie Mofes die Religion zur Unterftügung feiner Ge⸗ 
fege braucht. Ben dem Gößendienft der Morgenlän- 
der wurde Blut getrunfen ; um nun den Sffraeliten 
von dieſem abgöttifchen Gebrauch abzuhalten, murfte 
er das Blut auch von ihren Tiſchen entfernen; was 
that er alfo? Er verbot es unter Lebensftrafe, aber 
er gab dem Verbote auch zugleich eine bildliche Bedeu, 
tung; er fagte: alles Blut aller Thiere gehört auf den» 
Altar, um eure Sünden zu berfühnen ; wer alfo Blut 
geniefet, Der entwendet es dem Altar, und der Bott, dem 
der Altar heilig iſt, wird gegen einen folchen Sim» 
der, der ihm das Löfegeld und den Preiß der Verſoͤh⸗ 
nung entwendet, felbft fein Angeficht richten, und ihn 
ftrafen. 3 8. Miof. 17, 12. Um die Verbindung des 
Volks untereinander zu erhalten, wurde es jur Reli» 
ionspflidyt gemacht, daß alle Mannsperfonen des 
Jahres dreymal nach Jerufalem fonımen muften. Um 
den Wein » und Delbau, woran Canaan befonders 
frudytbar war, zu befördern, mufte diefe bepden fan» 
desproducte bey allen Opfern gebraudt werden, So 
verband Mofes Religion und Staatsfunft miteinan, 
der, ohne daß er Erdichtung oder heimliche Lift das 
bey brauchte. j , 
Wir haben oben geſagt, daß die mofaifchen Geſezte 
nit in einer foftematifhen Ordnung aufgezeichnet 
find; man hat fib aber dennocd die Mühe gegeben, 
fie unter gewiſſe Hauptelaffen zu bringen. Die ges 
möhnlidye Einteilung ift, Daß man fie ın das Moral» 
Kirchen » und bürgerliche Geſetz eintheilt, Das zweytt 
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nennt man auch das Ceremonialgeſetz, auch das lebis 
tiſche Geſetz. Unter dem Moralgefeh verficeht man 
die zehen Gebote, Obgleich m Benennung und Ein» 
tbeilung fehr allgemein ijt, fo fann man doch vers 
ſchiedenes Dagegen erinnern. Werden Die jehen Gebote 
das Moralgeſetz ausſchließungsweiſe genennt ; fo ift die 
Benennung nicht adäquat; Denn wir willen, daß un» 
ter den übrigen moſaiſchen Geſetzen viele find, Die mo⸗ 
ralifhe Pflichten einfhärfen, z. €. liebe Gott von 
ganzem Herzen und allem Vermoͤgen, liebe deinen 
Nähten, als dich felbft , Dankbarkeit gegen Gott, 
Dertrauen auf Gott, Barmherzigkeit gegen Arme und 
Elende , und dergl. Wer die Bücher Mofis fleißig 
lieſt, wird Beweiſe genug finden. Zweytens, der 
Innhalt derſelben iſt gemiſcht; ein Theil derſelben 
enthält natürlich» moraliſche Pfüchten, ein Theil aber 
ift pofitives Geſetz, z. E. die Feier des Sabbaths. Der 
Zufas beym vierten Gebot, auf Daß dirs mohlgehe in 
dem Yande, das dir der Herr dein Gott geben wird, 
jeigt offenbar an, daß es ſich auf die Juden beziehe. 
Diejenigen haben alfo nicht ganz unrecht, melde die 
Sache fo erklären, daß Bott in den zehen Geboten 
den natürlich» moraliſchen Pflichten eine bürgerliche 
Ganction gegeben babe, um die Juden audy durch 
äußere Gründe zu deren genauen Beobachtung anjus 
halten. Diefe Meinung ift indeifen gar nicht gefährs 
fih. Es wird dadurch gar nicht geleugnet, daß der 
Innhalt derfelben, in fofern es Naturgefege find, alls 
emein verbindlich ſey, fondern nur behauptet, daß 
in fofern fie auf Sinai ausgefprocdyen werden, ſolche 
unter den pofitiven Geſetzen der Juden ihren Platz 
haben, (f. Decalogus.) Sieht man nun die @efetje 
Mofis auf der andern Seite an, daß fie National. 
geſetze der Ju 
Tlaſſen vertheilt werden. Sie betreffen 1) die ganze 
Einrichtung ihres Staats; man koͤnnte die dahin ge- 
börige Geſetze das Staatsredyt der Juden nennen; 
Dabin gehören die Gefetze don den Bränzen det Yan» 
des Canaan, don dem Verbältniß gegen ihre Nach. 
barn, Bolfsmenge und Zählung der Einwohner , 
Mecte auf das Land Canaan, Örundmarimen des 


- yudifhen Staats, j. E. Verbannung der Wbgötterep, 


Ybfonderung von allen BWölfern, Megierungsform , 
Derhältnis der Stämme gegen einander, Staatsein, 
Fünfte, Kriegsrecht, Gefepe, ıc. 2) Mechte der Pris 
vatperſonen, und ihres Eigenthums ; dahin gehören 
die * von dem Verhaͤltnis der Eltern und Kins 
der, väterlicher Gewalt, Erbvertbeilung, Ehefachen, 
erfönlichen Verbindlicleiten, als Sellibden, Schuld» 
achen, Verhalten gegen das Eigenthum eines andern, 
hädigung , Verhalten in Abficht auf das eigene 
und fremde Dieb. 3) Kriegswefen, hieher gehört, 
äblung des Voils, Beftelung der Dfficire, Beute, 
riedensfchlüffe, Eapitulation, Belagerung. 4) Kir» 
enweſen, und äußere Religion, z. E. Befchneidung, 
Dpfer, Zehnde, Erftgeburt, Erftlinge, Sabbath, 
hohe Fefte :c. 5) Policeyſachen, Speifegefetje, von reis 
nen und unreinen Thieren, von Lnreinigfeiten der 
Menſchen überhaupt, und den Priefter und kLeviten 
infonderheit, vom Wusfatz, Kindbetterinnen, Todten 
Ackerweſen, Kleidung, Maas, Elle und Gewicht 6) 
peinliche Sachen, von Verbrechen überhaupt , Leibes 
und kebensſtrafen, Überhaupt, und auf einzelne Ver: 
brechen infonderbeit, von Meineid, Ehebruch, uns 
natürlihen Sünden, Blutfhulden, Gericht und Ver. 
“fahren bey denfelben, Richtern ꝛc. Die befondern Ges 
„ fetzeüber einzelne@egenftände, werden wir an gehörigen 


- 


uden find, fo können fie in folgende . 


Geſitz 


= — man vergleiche indeſſen den Art. 
ebote. 

Ohngeachtet die Menge dieſer Geſetze groß genug 
iſt z fo haben fidy Die Vorſteher der Juden doch nicht 
damit begnügt, fondern haben derſelben auch noch 
eine Menge Satzungen hinzugefügt. Sie ſchreiben 
ihnen gleichfalls einen göttlihen Urfprung zu, und 
fagen, daß fie durch mündliche Fortpflanzung auf die 
Nachkommenſchaft gelommen fey. Sie haben alfo 
ein Doppelt Gefetj, ein fcpriftliches, welches fie 
ansav main thorah fchebbichtab, und ein münds 
liches welches fie ma Yyaw man thorah fchebba 
peh, nennen. jenes ıft dasjenige, welches in den 
Schriften Mofis enthalten ift; von dieſem geben fie 
folgenden Urfprung an. Sie fagen, in den vierjig 
Tagen, als Mofes auf dem Berge geweſen, babe er 
weit mehr Gefetze von Bott befommen, als er ſchrift⸗ 
lich aufgezeichnet habe; Diefe habe er Dafelbjt auswen⸗ 
dig gelernt, und bey feiner Zurüchfunft dem Yaron, 
Eleafar und Jofua befannt gemacht; dieſe hätten 
fie wieder auswendig gelernt, und den fiebenzig Aels 
teften auf die naͤmliche Urt befannt gemacht ; von Die» 
fen wären fie auf die Propheten gefommen ; Die drey 
letzten von diefen, Hagar, Sacharſah, Malea 
hi, hätten fie dem groͤſſen Spnedrio übergeben, 
und von Diefen hätten «8 Die weifen Männer in es 
tufalem und ‚Babylon erhalten; und fo waͤre das 
mündliche dem Mofe gegebene Befetz von einem Ge⸗ 
ſchlecht auf das andere unverfälfht, unter dem Nas 
men M9IP Kabbalah, d. j. Tradition , oder muͤndli⸗ 
che Lieberlieferung fortgepflanzt worden ; nach der Zer⸗ 
flörung Jerufalems, vor der gaͤnzlichen Zerftörung 
der Juden aber, wären folche vor dem R. Jahuda 
gefammelt, und aufgefihrieben, und unter dem Ra, 
men MD Mifchneh, befannt gemacht worden. Hie- 
von werden mir unter dem Urt. Talmud mehreres 
fagen, Sie behaupten, durch diefe Ueberlieferungen 
würden die Dunfelheiten des gefchriebenen Geſetzes er. 
Härt, die Wiederfprüche gehoben, und das Mangels 
win erfetjt. Diejenigen die Diefe Ueberlieferungen 
—— haben, nennen fie deswegen MM x 

erabbetze hatthorah, d. i. Leute, die das &efetz feſt 
fetzen, und ihn die Dauerbaftigfeit geben, Diefe 
Ueberlieferungen find nicht fo gar neu, fondern zu 
ben Zeiten Chriſti machten fie ſchon ein wichtiges Stüd 
der juͤdiſchen Gelehrſamkeit aus. Ehriſtus beftraft die 
Phariſaer an mehr als einem Ort darüber, daß fie das 
Bolf mit ihren eg beläftigten Luc, xı, 
26. Matth. 23, 4. Diefe Menſchenſatzungen aber 
werden nicht von allen Juden angenommen, fondern 
einige derfelben bleiben blos bey dem gefchriebenen 
@SGefetze ftehen; man nennt fie Karaiten, fo wie man 
Diejenigen, welche fie annehmen, Rabbaniten nennt. 
(f. Raraiten, Rabbaniten ) Diefe talmudifchen 
Schriften haben blos den Nutzen, daß fie Das 1lıdia 
diſche Recht zu den Zeiten zeigen, da fie geſchrieben 
worden find, nicht aber dag ältere mofaifdhe. Eben 
dieſes gilt auch von den Schriften Def epbi, dody 
dienen dieſe letztern noch mehr, weil fie älter find, 
wenigſtens fönnen fie jur Erläuterung deifen, was 
von Jüdifchen Gefetzen zu den Zeiten Ehriſti in dem 
neuen Teftamente vorfommt, gut gebraucht werden. 
Wie früh ſich dieſe Menfchenfatzungen eingemifcht has 
ben, läßt ſich nicht genau beftimmen. Insgemein 
glaubt man, Laß foldyes Damals erft gefchehen fen, 
nachdem der Beift der Weillagung unter den Juden 
aufgehört hatte, Einige glauben, Daß der Anfang 
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Davon ſchon ſey gemacht worden, ehe der erſte Tem⸗ 
pel zerſtoͤrt worden; fie meynen, daß, nachdem nach 
der Wegführung der zehen Stämme die Samariter 
aufgelommen wären, die Juden ın Judaa auf aller 


band dergleichen Klügelepen verfallen wären , um ſich 


Deito mehr von ihnen zu unterfcheiden, und dieſes 


fey in der Folge immer meiter gegangen. Daß die . 


reine mofaifche Geſetzlehre dadurch Außerft verdorben 
worden, liegt am Tage, und wir merden es noch 
Deutlicher zeigen, wenn wir von den einzelnen Gegen⸗ 
ftänden handeln werden‘, Gen und gar mollen wir 
fie zwar nicht verwerfen, es fan ſich durch dieſelbe 
mandyed erhalten haben, was in Den Schriften 
Mofis und der Propheten nicht bemerkt, fondern als 
befannt vorausgefejt worden, indesen bleibt es alle 
mal ungewif, mas fich aus dem Wtertbum erhalten 
babe, und was neu dazu gelommen ſey. Einige unter 
den Ehriften ſehen fie von einer vortheilhaftern Eeite 
an, nur it Schade, daß es ihrer Hypotheſe an Bes 
weiß fehlt. Eie fagen, Mofes habe von Gott die ges 
heime Deutung feiner Gefetze und ihre Beziehung auf 
die Haushaltung im Neuen Teftament geojfenbaret 
befommen, und diefes babe ſich als eine geheime Lehre 
unter den folgenden Iſtaeliten verhalten 5, dDiefes ſey 
der Kern, der unter jenen Schalen verborgen gelegen. 
Aber von einer foldyen geheimen Lehre finden mir 
nirgends eine gegründete Spur, fondern dir Propher 
"ten trugen die Beziehung auf die fünftige Haushals 
tung ®ortes fo Deutlih vor, als es die "iraelıten 
nach ihrer jedesmaligen Lage faßen fonnten, Dieies 
waren aber feine haben Geietze, fondern eine 
Entdefung- der eigentlihen Abſicht Gottes bep der 
mofarihen Haushaltung. 


Der Umfang diefer fämtlichen Gefetze macht den 
&egenftand der jüdiihen Gelehriamfeit aus (f. diefen 
Art.) Daß fi in dem alten Teftamente Priesier und 
feoiten damit beichäftigen mußten, verfteht fich von 
felbften, da fie die Rechtsgelehrten der Natıon was 
een. Unter den Pflichten, mweldye Mofes den ifraeli» 
tiſchen Königen vorıchreibt, mar unter andern auch 
dieſe, daß fie eine forgfältig genommene Abſchrift des 
Geietjes ben ſich haben, und täglıd) darinnen leſen 
foüten. Nach der Zurüdfunft aus Babel waren eine 
befondere Gattung von Belehrten unter den Juden, 
melde man vrousxusc, arrarsc, Schriftger 
Ichrte , Geſetzgelehtte, Befetzerfahrne zu nennen pfleg® 
te. Db diefe Benennungen einerlep Per onen anzeige 
ten, oder ob fie wirflid von einander verſchieden war 
ren, Saft fi nicht genau fagen. Diejenigen , die 
fie für unterſchieden halten, berufen fid) beionders auf 
Auc. 11, 44. Da Chriſtus die Schriftgelehrten 
(yezwuares) hart beftraft hatte ; fo fund ein Ge⸗ 
fetzaefehrter (voruxog) auf, und fagte: Meifter, mit 
diefen Worten fhmäheft du uns aud ; Ehriftus ſag. 
te: wehe auch euch, ihr Geietzgelehrte (mowıxoı) 
woraus erhellet, daß ein Unterichied, wenigſtens äufs 
ſerlich unter ihnen geweien jepn muß. Wären beyde 
eines gewefen, was brauchte der Beretggelehrte fange 
zu zweifeln, ob er auch gemeint fey? Einige wollen 
diefen Unterfchied madyen, daß fie fagen, ein Yowuxog 
——— geweſen, der für ſich das Geſetz ſtudirt 
habe, wındarxaAog aber, der andere darinnen uns 


ichtet uareug, der ſich nebft dieſem auch 
— — der Gelebrfamfeit gelegt habe. Un» 
dere machen den Unterſchied, und fagen, einige hät 
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ten den buchſtaͤblichen Verſtand der Geſetze gezeigt, 
andere hätten allerhand geheime Deutungen daraus 
gezogen. Wenn einige aber fagen, die Geſetzlehrer 
(vowıxoı ,) hätten ſich blog mit dem gefchriebenen 
Seſetz beſchaͤftigt, die Schriftgelehrten aber auch mit 
den Auffätzen der Väter, fo iſt Diefer Unterfcyied micht 
gegründet; denn von bepden mwird gefagt, daß fie an 
den Satzungen der Traditionen hiengen Luc. ı1, 46. 
52. Noch andere madyen den Unterfchied, daß Schrift» 
gelehrte öffentliche kehrer, Geſetzgelehrte aber Privats 
docenten gemefen wären; jene waren zugleich Bey⸗ 
fitger bey den Obergerichten, dieſe aber nit. Doch 
durfte Feiner ſich unterjteben, ohne Erlaubnis der 
Dbergerichte, das Gefetz zu lehren. Wenn er dazu 
beftelit wurde, fo —— dieſes mit Darreichung 
eines Schluͤſſels. uf dieſen Gebrauch ziehet mañ 
die Stelle Luc. 11, 52. Ehemals mußten ſich beſon⸗ 
ders die Leviten mit dem Studio des Geſeizes bes 
fdäftigen; in der folgenden Zeit aber ſah man nicht 
mehr auf den Unterſchied der Stämme. Auch noch 
beut zu Tag ift es eine Pflicht der Juden, ihre Ges 
fetze kennen zu lernen. Mit dem fünften Jahr müf 
fen fie anfangen, das gefchriebene Geſetz, oder die 
fünf Bücher Molis fennen zu fernen! &s geſchieht 
diefes durch fleifiges Hören und Vorfagen, aber ob» 
ne viel Verſtand ; damit verfnüpfen fie zugleid) ihre.» 
rabbiniiche Erflärungen, In dem zehnten Jahr fan» 
gen fie an, die Mijchneh und in dem fünfzehenten 
ie Gemara, auf Die nämliche Urt zu Iefen Dieje 
nigen, meldye weiter fommen tollen, ermählen ſich 
einen Rabbi zum Lehrer, und dies treiben fie fo lang, 
bis fie für tüchtig gehalten werden, ſelbſten Lehrer 
ju werden, (f. Gelebrfamfeit, jüdifhe) Wuf die 
Auslibung des mündlichen Beretzes halten fie mehr, 
als. auf die Beobachtung des fhriftlihen; deswegen 
haben fie ein Sprichwort? die Thorah (oder das 
geihriebene Geſetz) gleicht dem Waſſer, die Mijch- 
neh, dem Wein, und die Gemara, gemürjtem Wein, 
oder Hipporras. (22) 


Hierunter verftehet man 
insaemem die fünf Bücher Mofis Obgleich ein 
areßer Theil derſelben hindriſch ıft, fo bat doch Mo» 
fes mit der Geſchichte zugleich die Geſetze verbunden, 
und fie gleihfam zu einem Archiv oder Bibliothek 
derfelben gemacht. Tiefe fünf Bücher haben von je 
ber ein Ganzes mit einander ausgemaht Man fieht 
aus ihrer innern Einrichtung, daß Mofes gleich bey 
Abfaſſung diefer Bücyer dieſe Abficht gehabt, und. den 
einzelnen Büchern diejenige Folge gegeben habe, die 
fie jego noch haben. Das erite Buch follte ein abge» 
fondertes Werk ausmachen, daher wurde dem zweh⸗ 
ten ein kurzes Geſchlechtregiſter voran geſchickt, das 
mit es feinen Zufammenbang in ſich felbften haben 
moͤgte. Daß in demfelben die erfte Grundlageder mo, 
faift Geſetze enthalten ſey, zeiat der Augenſchein. 
Das dritte Buch ſetzt Dasjenige fort, was Das zweyte 
angefangen hatte, und entbält befonders die Verord⸗ 
nungen , die den aͤußerlichen Gottesdienft angehen; 
es ift gleihfam ein Priefterfoder, und die einzefnen 
Etüde find fo zufammengeordnet, daß firh Die Äbſicht 
Davon micht verfennen läßt. Der Schluß deßelben 
jeiat es deutlich: Dies find Die Geſetze, melde Jeho⸗ 
vah den Ssfraeliten durch Mofe am Sinai aegeben bat, 
Das vierte hängt Durch feinen Unfang mit dem Ende 
des vorhergehenden zufammen, und die Unterſchrift: 
Dies find die Geſetze und Verordnungen, die Jeho— 


‘ 
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vah den Iſtaeliten dur; Moſe in der Wüfte Moabs, 
om Jordan, Jericho gegen Über gegeben hat. Das 
fünfte hat zwar feinen eigenen Titel, hängt aber doch 
mit dem vierten zufammen, Nachdem nun Mofe diefe 
fünf Bücher verfertigt und durch feine Unterſchrift bes 
glaubigt hatte, fo Tieß er die Xeltefien der Stämme 
und die Häupter der SFfraeliten zufammen fommen, 
las ihnen das ganze Geſetz noch einmal vor, und übers 

ab fein Original den Peniten, um es in der Stifte. 
Bütte ben der Lade des Bundes, als eine durch Gans» 
ction beftätigte Geſetz⸗ Urkunde verwahrlich beyzule⸗ 
gen. Der heilige Ort, wo es ſeinen Platz fand, 
muſte jedem die tieffte Ehrfurcht für daſſelbe einflößen, 
das Werk ſelbſt Dem täglichen Gebrauch entziehen, 
und dadurch den fpätern Nachkommen unverfehrt ers 
halten. Ben zweifelhaften Fällen war eg die feste 
Norm, worauf man recurrirte. Durch das Vorlefen 
am Erlaßjahr wurde der Inhalt in dem Gedaͤchtniß 
eines jeden Bürgers erhalten, und ihre Verfälſchung 
bepnahe unmöglich gemacht. Vermuihlich find gleich 
mehrere Abfchriften Davon genommen worden. Denn 
da Joſua Tag und Nacht darinnen fiudiren ſollte, 
fo mufte er eine andere Ubfchrift haben, als dieicnige, 
Die in dem Heiligthum vermwarlich beygelegt war, 
gef, 1,8. Die Rabbinen fagen jwar, daß Moſes 

8 Geſetz drenzehenmal abgrkäriehen babe; zwoͤlf Ab⸗ 
föriften wären den zwölf Stämmen uͤbergeben, und 

ie Drepjehente in das Heiligthum vermahrlich benge- 
legt worden ;.allein, da uns die Schrift nichts davon 
fagt, fo faffen wir dieſe Nachricht auf fidy beruhen. 
Einige find zwar der Meinung, daf in diefer Stelle 
53. 31,24. nicht von dem garen Geſez, fondern 
nur entweder von den ausgefpredyenen Segen und Flüͤ— 
dien, Lap. 28, oder von dem fünften Bud Mofis 
die Rede fen; allein fo wohl der Ausdruf Dnn-y 
ad tümmam ganz, fo daß nidhts daran fehlt, als 
auch der Ausdruf INT ID fepher hattorah, das 
Buch des Geſetzes, meldes Durchgebends von dem 
ganzen Werk gebraucht wird, verfichert ung, daß bier 
nit von einem Theil, fondern von dem ganzen Ge— 
fee die Mede ſey. 


Zu den Zeiten Samuels tourde der Gebrauch dies 


fes Geſetzbuches noch allgemeiner, durch die fo genann⸗ 
ten Propheten. Schulen, in denen es ohne Zweifel 
gelefen und erflärt wurde. Eliſa ferte dieſe Unftals 
ten fort, und Die Propheten erneuerten in ihren Prer 
digten das Andenken deffelben beftändig, inden fie 
das Volk immer auf daffelbe zurückwieſen. Priefter 
und feoiten müjfen auch Abfchriften davon genommen 
haben, denn meil es diefen befonders oblag , dag Recht 
ju verwalten, fo ift es feinem Zweifel unterworfen, 
daß fie beftändig in demfelben ftudiren, und ſich die 
Geſetze befannt machen mußten, Nachdem das Meich 
getheilt wurde, fo war das Geſetzbuch nit nur in 
beiden, fondern es war auch gleidylautend, mie fo 
wohl der hebräifch » jüdifche, als auch der bebräifch» 
famaritanifche Pentateuchus bemeifenz welches nicht 
hätte geſchehen fonneu, wenn nicht Abfchriften, und 
zwar richtige Abfchriften, im beiden Meichen vorhanden 
gerwefen wären. Dbaleich in den folgenden Zeiten, 
da die Abgötteren und andere Pafter einrifen, die Bes 
obachtung des göttlichen Geſetzes zumeilen fehr ſpar⸗ 


fam murde, fo ereigneten ſich doch auch Selegenheis ' 


ten, daß das Befeg wieder empor kam. Im Reiche 
Juda wurde faft afte fünfzig Jahre eine Erneuerung 
des Geſetzes vorgenommen, und diefe gaben auch Vers 
. anlaßungen, die Wbfchriften deßelben zu vermehren. 
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Jo ſaphath befahl z. E. den Oberſten des Volle und 
den Lebiten in allen Städten des Reichs herumzutei⸗ 
fen, um das Volk im Geſetz zu unterrichten; er fezte 
in jeder Stadt Richter, Die nady den mofaifhen Ges 
fegen das Recht ſprechen follten. 2 Chr. 17. Brachte 
es nicht die Sache felbft mit ſich, daß für richtige Ab. 
ſchriften des Geſetzbuches geforgt werden mußte? Uns 
ter dem Hisfia Jeſchah ein gleiches = Cbr.29. Zur 
Zeit des Königes Fofia ereignete ſich ein befonderer 
Umftand. Der Hobepriefter Hilfia fand bep einer 
gewißen Gelegenheit, an einem unvermutheten Drt 
das Gefetzbuch ; der Fund ſchien ihm fo wichtig, daß 
er es dem Könige eh, diefer fies fi Daraus vor» 
leſen, und erfcyrad. 2 B.der Aön. 22, 8 folg. Hier⸗ 
ans wollen einige fließen, die Abfchriften des Ge⸗ 
ſetzes muͤßen damals äußerft felten, ja gan unbefannt 
gerefen feyn, weil der König fo ſehr Darüber erſchro⸗ 
den wäre; allein, die Unrichtigkeit diefer Meinung 
wird ſich zeigen, wenn wir nur die Sache richtig an» 
fehen. Es maren zwar vorher einige Könige gottlos 
genug, den Gottesdienft zu verfolgen, Den Tempel zu 
derunreinigen, und wie Die Rabbinen fagen, Das wire 
fe zu verbrennen, mo fie es fanden; allein, daraus 
olgt noch nicht, Daß fie alle Abfchriften ſollten vertilgt 
De : denn wie hätte Jofias foldye Anftalten treffen 
fönnen, wenn gar fein Gefegbuch mehr im Gebrauch 
gerefen wäre? Der König erfiaunte nicht über Das 
Dafenn diefer Bücher, fondern über ihren ſchauervol⸗ 
len inhalt, der Die Uebertreter Der Geſetze angıeng; 
und mie leicht Fonnte ihm Ddiefer ben der ſchlechten Er» 
ziehung, die er bep feinem gottlofen Vater gehabt hat» 
te, unbefannt ſeyn ? Es iſt vielmehr wahrſcheinlich , 
daß das Exemplar, das man gefunden hatte, Die Urs 
ſchrift Mofis war ; weldyes zwar ehmals bey der Burns 
deslade, nachher aber Davon weggekommen mar, ents 
tweder, da es nad) dem Bau des Salomonıfden Teme 
pels mit der Gtiftshütte in die obern Kammern Dig 
Tempels gebracht, oder dur einen gemillenhaften 
Priefter beyſeite an einen ſichern Drt gelegt, worden 
mar, Damit es aus den Händen gottlojer Könige ges 
rettet werden möchte. Aus diefer Urſache, weil es das 
Tempel: Erempfar mar, hielt man es für würdig, 
esdem Könige felbft zu bringen. Die Bücher der Ehros 
nife 2 3.34, 14. nennen das gefundene Buch DD 
mvo "a mn, Diefes Fan heiffen, Ichovah's Ge⸗ 
ſetzbuch durch Mofen aegeben, es fan aber auch heiſ— 
fen, durch die Hand Mofis geſchrieben. Wäre es ein 
gemeines Exemplar gemwefen , dergleichen es damals 
viele gab, fo wuͤrde man es gewiß nicht mit fo vielem 
Geraͤuſch vor den Thron des Könige gebracht haben. 
Wenn man alle diefe Umftände zufamımen nimmt; fo 
wird es höchft wahrſcheinlich Daf das im Tempel ge⸗ 
fundene Buch, wegen feines Alters und Eeltenheit 
für wichtig genug gehalten. worden ift, um es mit fo 
vielen Umfländen vor den König zu bringen, Man 
ende dag Wlter Defelben nicht ein. Es ift wahr, feit 
Mofis Zeiten waren 900 Jahre verfioßen; aber dem 
ohngeachtet fonnte es noch vorhanden fenn, es fonnte 
audy noch Ieferlich fern. Für Die lange Erhaltung 
war glei anfangs geforgt worden. Es waran die 
Erite der Bundeslade, an einen heiligen Ort gelegt, 
der es Dem gemeinen Gebrauch, und auch Dem’ Unter» 
gang ent;og, und zum reiten Mevifions-Eremplar 
anderer Abfchriften in fpätern Jahren madıte. Der 
Tempel war unter den vorigen gottlofen Regierungen 
oft geranme Zeit verfchloffen; mas Wunder alfo 
wenn dieſe Urtſchrift, die ſelbſt bey geoͤfnetem Terupel 
nur 
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nur ſelten gebrannt tourde, endlich gang in Bergeß 
ſenheit fam? Wie begreiflich wird es, Daß es zur Vers 
wunderung Des ganzen Hofs, als ein felteneg Ueber 
bleibfel des Alterthums hervorgejogen, gejeigt und 
elefen wurde ?_ Diefes mans blieb nun aud in 
* folgenden Zeiten in beſtaͤndigem Undenfen; es 
remias wieß beitändig Darauf, Daniel gedenkt 
deffen in der Gefangenfdaft, und aud) nad Der Zus 
rücffunft blieb es Die Norm der Yuden, indem es Durd) 
die Bemühungen Efr& und Nehemiä bey der neu 
errichteten Eolonie der Juden vorgelefen und allgemein 
befannt gemacht wurde. Es wurde in die chaldät. 
ſche und griedifhe Sprache uͤberſezt, die Samaritas 
"ner behielten es ben; und fo haben wir es bis auf un- 
fere Zeiten , fo wohl geſchrieben, als gedrudt, unver. 
fälfcht erhalten. . 
Daß diefes Geſetzbuch bereits vor dem Babyloni⸗ 
ſchen Eril, da der jüdifche Staat noch fund, oͤf— 
fentlich gelefen worden, iſt feinem Zweifel unterwors 
fen; von der Art aber, wie es geſchehen fey , finden 
wir feine Nachricht. Nach der Zurücdfunft der Yus 
den Aus Babel befchäftigte ſich Eſra vorzüglid. das 
mit, in den ‚Öffentlichen Verſammlungen das Geſetz 
vorzulefen; und wir finden von der Urt, mie es ges 
fhheben ift, ſchon mehrere Nachrichten; fie theilten 
die fünf Bücher Moſis in vier und fünfzig Abſchnit · 
te, die fie Parafchen nennen, wovon jeden Sabbath 
durd das ganze Jahr eine gelefen wurde, fo daß fie 
in Jabresfrift mit Dem ganzen Pentateudy fertig wur» 
den. Eie madten Damit den Unfang den erften Gab» 
bath nach dem Yauberhüttenfeft, und fuhren ‚damit 
bis zu Ende des Jahres fort, Sie richteten dieſe Abs 
theilung nad der Zahl der Moden im Jahr. Da 
aber das Mondenjahr we nur 50 Wehen und 
4 Tage bat, fo falten fie im zweyten oder Dritten 
Jahr einen ganzen Monath ein, und ein foldes Schalt. 
jahr hat alsdenn 54 Wochen. In eimem gemeinen 
ahr nehmen fie in den lezten Wochen etliche foldye 
—— zuſammen, damit ſie mit den ganzen Pens 
tateuch fertig werden. In ihren gejchriebenen odet 
gedrudten Bibeln find diefe Abtheilungen mit drey 
853 oder DDD bezeichnet. Die Juden geben zwar 
den Mofes für den Urheber diefer Abtheilungen aus, 
allein fie fagen es blos, ohne es beweifen zu fönnen, 
Ohne allen Zweifel find fie erft nad) dem Babyloniſchen 
Eril aufgefommen , und vermuthlich von den Mafor 
tethen eingeführt worden. Da die Juden den Ber» 
folgungen des ſyriſchen Königes Anfiochus ausgefezt 
waren, fo verbot ihnen Diefer Die Lefung ihres Gefe» 
Bes, und wo er ihre Geſetzbücher befommen fonnte, 
‚verbrannte er fie. Unftatt Der Abfchnitte aus dem Ges 
fen, laſen fie Stüde aus den Propheten ; ein ſolches 
Stüdf nennten fie Mon Haphiharak, d. 1, Ent» 
laßung , weil fie bey Ermanglung des Geſetzes gele 
fen wurden. Wie die Verfolgung aufhörte, und fie 
wieder u. befamen , Das Geſetz zu leſen, fo bes 
hielten fie beydes bep, und laſen jeden Sabbath ein 
Stuͤck aus dem Geſetz, und eines auß den Prophes 
ten, und diefes thun fie auch noch heut zu. Tag. 
Die Paraſchen benennen fie mit den Anfangsmworten 
der Pection,- ja es werden fogar die Sabbathe Darnad) 
benennt, J. &. der Schabbes Breſchis, heißt, der 
erfte Sabbath nad) dem Fauberhüttenfeft , an welchem 
' das Stüdf aus dem ten Buch Mofe, welches mit dies 
ſem Wort anfängt, €. 1, 1. gelefen wird, 
Mas dag öffentliche Fefen aus dem Geſetzbuch felbft 
anbelangt, fo merken wir nod) folgende Gebräuche 
Allgem. Real» Wörterb, XI. Th, 
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babep An, Ehe "das Verlefen angeht, fo geht der 
Schuͤlllopfer um den in der Mitte der Spnagoge fies 
benden Gatheder, den man Almemor nennt, herum, 
und bietet die dabey vorfallenden Verrichtungen ausf 
denn da fie damit eine gewiße Ehre verbinden, fo 
müßen fie mit Geld erfauft werden, welches hernach 
in die Allmofen » Eaffe — wird. Man fan es 
auch für einen andern erfaufen, und ihm alsdenn ein 
Gefchent Damit machen. Diefe Aemter find, die Ger 
fegrole aus dem Schranf zu nehmen, und wieder bins 
ein zu bringen; Das Holz bey dem Aufwickeln derfels 
ben zu halten; die Geſetzrolle in die Höhe zu heben} 
und dem Volk zu zeigen, das Auf und Zumiceln 
der Rolle, zunachft neben dem Verleſer zu ſtehen, 
und endlich Das Lefen ſelbſt. Alle diefe Uemter wer, 
den verfteigert, und in großen Spnagogen werden fie 
oftmals fehr theuer verfauft. Wenn nun diefes Der, 
faufen vorbey ift, fo gebt derjenige, der das Amt 
erhalten hat, Das Geſetzbuch herauszunehmen, zu dem 
heiligen Schrank (f. Gefenlade) neiget fid) und 
fpricht: ich will an den Jehovah beftändig gedenken, 
denn ich werde von feinen Rechten niemals wanfen 
ich will mich beugen vor feinem heiligen Tempel. 
Hierauf fteigt er die Treppe hinauf, und fagt: wie 
furdptbar ift dieſer Ort, bier ift nichts anders ale Bots 
tes Haus, und die Het des Himmels. Hierauf 
eröfnet er die Thür des Schranfs, nimmt mit der 
rechten Hand die Rolle heraus, und giebt fie dem 
Vorfinger auf den rechten Arm. Während diefes 
geſchieht, fo fingt die Gemeinde 4 B. Miof. to} 

5. und ef. 2, % &o bald der Vorfinger Die Ge— 
esrolle auf den Arm nimmt, fo fängt er an ju fin, 
gen: Verherrlicht mit mir den Heren, und laßt ung 
mit einander feinen Namen erhöhen; die Gemeine 
antwortet darauf, dein o Jehovah ift Die Größe, die 
Macht, die Ehre, der Sieg, die Herrlichkeit, denn 
alles was im Himmel und auf Erden ift, iſt Bein ꝛtc. 
Unter diefem Gebet geht der Vorfinger mit der Ge» 
fegrolle fort, und derjenige, melder fie aus dem 
Schrank geholet hat, gehet hinten drein, und thut 
ein Gebet. Diejenigen, vor welchen die Geſetzrolle 
vorbeygetragen wird, geben ſich ale Mühe, folche 
mit der Hand zu berühren, und alsdenn dit Hand 
zu füften, fie tragen ihre Eöhne nahe hinzu, um 

feihfaus das Geſetzbuch zu kuͤſſen. Wer das Glück 
at, fo nahe dabry zu fepn, daß er fie mit dem Muns 
be füffen fann ‚ der Fr sobelied 1,2. wer fie abet 
mit der Hand küſſet, Pf. 19,9. Wenn fie auf den 
Almemor gefommen find, fo wird Die Rolle auf den 
daſelbſt befindlichen Pult gelegt. Nun kommt derjes 
nige, der das Amt des Entwickelns, toeldyes fie das 
Gelilah - Amt nennen, erfauft bat, und hilft die 
Motte von ihren aͤußern Bändern entffeiden und aus 
wickeln. Nun kommt es an das Verleſen. Jede Bors 
lefung ift wieder in verſchiedene kleinere Theile ges 
theilt, Die in Der Bibel mit einem einfachen 5 oder d 
bezeichnet find, In fo viel Theile nun eine foldye 
Haupt » Lection getheilet ift, fo viel Perfonen werden 
nad) einander aufgerufen, Eigentlich follte war eine 
jede bon den aufgerufenen Perfonen Das vorgelegte 
Stück des Geſetzbuches felbft ablefen, oder vielmeht 
abfingen; allein, da nicht jeder von den gemeinen 
Juden die Fäbigkeit und Geſchicklichkeit dazu hat, fo 
wird es von dem Vorfinger in ihrem Namen abgefun« 
gen. ‘Der erfte, welchet diefe Ehre genieße, muß 
ein }19 Kohen, d. i. aus dem Etamme Aaton, der 
jwepte ein Levit, und 7 übrigen willluͤrliche Glie⸗ 
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der der Gemeinde ſeyn. Die Aufrufung ſelbſt ges 
ſchieht alſo. Der Vorfinger fängt an zu fingen: er 
wird helfen, er wird fügen, alle Die a ihn trauen, 
wird er erretten, ihr alte gebet Ruhm unferm Gott; 
der Kohen N. N. nähere, er ſtelle ſich ber, gelobet 
fen der, welcher die Thorab feinem Volk Iſtael in 
Heiligkeit gegeben bat; das Geſetz des Herrn ift volle 
fommen, e8 erquicet die Seele. Der Yufgerufene 
gehet nun den fürzeften Weg von feinem ‚Stand zum 
Almemor, und in mährendem Hinaufgeben fagt er: 
ſiehe ich gebe hinauf, den Segen Über das Geſetzbuch 
zu fprechen, ım Namen des en und eine 
Schechina. So bald er hinauf fommt, fteut er ſich 
‚neben den DVorfinger, rühret mit der rechten Hand 
Das Geſetzbuch an, kuͤſſet daßelbe, endet fidy mit 
dent Seſicht zur Gemeinde, und fagt mit lauter Stim» 
me: lobet den Herrn, der gelobet ıft: die Gemeinde 
antwortet: gelobet fen Jehodah, der immer und ewig 
gelobet it. Er fährt hierauf fort und fagt: gelobet 
fenft du Jehovah, unfer Bott, König der Welt, der 
du uns vor allen Mölfern ermählet haft, und haft 
uns dein Geſetz gegeben, gelobet fenft Du Jehovah, 
der Du Das Gefetz gegeben haft. Nun fängt der Vor. 
finger an, dag vorgelegte Stück aus dem Geſetzbuch 
nad) den Yecenten zu fingen; obgleich Das Geſetzbuch 
ſelbſt ohne Puncte und Accente geſchrieben ift, fo muß 
doch derjenige, Der das Stück abfinat, ſolche aus» 
wendig wiſſen, und mit der gröften Genauigkeit ab» 
fingen; Die Gemeinde liest es in ihren gedrucdten 
Bibeln nad), und der Vorfinger würde ſich —388 re⸗ 
commandiren, wenn er nur einen einzigen falſchen 
Ton fange. Wenn das Stüd zu Ende ıft, fo küſſet 
der Aufgerufene das Geſetzbuch, und fagt: gelobet 
fenft du Jehobah, unfer Gott, du König der Melt, 
der du uns ein wahrhaftiges ®efek gegeben, und das 
ewige Leben in ung gepflanzet haft, gelobet fenft du 
Jehovah, der du uns das Geſetz gegeben haft. Hier» 
auf mwird der zweyte aufgerufen, und es gehet dabey 
zu, mie bey dem erften; fobald diefer auf den Alme— 
nior fonımt, fo geht der erfiere hinweg. Wenn nun 
alle die aufgerufene Perfonen die vorgefchriebenen Stü» 
de aus dem Geſetzbuch aelefen haben; fo fommt zu» 
lezt derjenige, der die Ehre hat, das Geſetzbuch in Die 
Höbe zu heben, und dem Volk zu zeigen. Diefer 
macht die Geſetzrolle ein wenig aus einander, hebt 
fie hoch ın die Höhe, geht Damit rings um den Alme⸗ 
mor herum, jo daß jedermann die Schrift fehen fan. 
Nun fängt Die ganze Gemeinde an zu fchrenen: Dies 
fes ift das Giefegbuch, welches Mofe den Kindern fs 
rael gegeben bat durch den Mund des Herrn. Hiers 
auf verrichteten Die erftern wieder ihr Amt, in Ein» 
witelung, Belleidung, und Zurüdbringung des Ge; 
fetzbuche , mit eben folden ! &eremonien, mie fie 
auf den Satheder gebracht worden ift; und fo wird fie 
wie’er in den heiligen Schranf gebracht, 

Was die außere Form diefes Geſetzbuchs anbelangt, 
fo haben Die heutigen Juden dabey viele Subtilitäten; 
die wir auch noch anführen müßen. Zu ihrem gots 
tesdienſtlichen Gebrauch haben fie feine andere, als 
geſchriebene Gefetzbücher, und diefe müßen nach der 
aften Form feyn. Die Hebräer fchrieben ihre Bücher 
wie andre alte Völfer, auf Pergamentbäute; ob fie 
fi nicht auch des Agnptifchen Papieres bedient ba» 
ben, fönnen mir nicht fagen. Ganz ungewöhnlich 
mag es wohl nicht geweſen ſeyn z denn fie haben wirk. 
lich ein hebräifches Wort Pyy mwodurd fie daßelbe 
anzeigen. Der Talmudifhen Tradition zu Zolge ha» 
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ben ſie ſich deſſen zwar zu weltlichen Sachen, nicht 
aber zu den Abſchriften des Geſetzes bedient. Sie 
ſchrieben ihre Bücher auf mehrere zuſammengefügte 
Haͤute, oder Blätter, die fie hernach in eine Rolle 
jufammen widelten. Die bebräifchen Worte 1yın 


und IP von dem Wort 51 zuſammenwickeln, wel⸗ 


de in dem alten Teftamente vorfommen, beftättigen 
diefes. Nach Diefer Form der alten Roltbüicyer ſchrei⸗ 
ben auch die heutigen Juden noch ihre Gefegbücher, bes 
fonders die fie in den Synagogen beym Öffentlichen 
@ottesdienft gebraudyen. Sie werden mit der grö. 
ften Sorgfalt verfertigt. Das Pergament muß von 
der Haut eines reinen Thieres feyn, es darf von feis 
nem Chriften, Heiden, Profelyten, oder Knecht vers 
fertiget fepn; derjenige, der es zubereitet, muß da» 
bey die übſicht haben, es gu einem Geſezbuch zu ver- 
fertigen; es darf nicht a derjenigen Seite befchries 
ben werden, mo die Haare fiehen; wird Die Haut ge» 
fpalten, fo wird es weder an der Seite, mo die Haa⸗ 
re geitanden find, nod auf der Geite, wo das Fleifch 
geweſen ift, fondern auf den beiden andern Seiten 
beſchrieben ; es muß entweder ganz aus gefpaltenen, 
oder gan; aus ungefpaltenen Häuten gemacht fepn; 
die Häute müßen gehörig zugeſchnitten werden, damit 
fie die gehörige Fänge und Breite befommen , die Hoͤ— 
be ift gemeiniglich ſechs Hand breit, und die Länge 
richtet fidy nad) der Breite. Diefe zurechtgefhnittenen 
Häute werden der Fänge nad) an einander genähet, 
fo daß fie wie ein Stüd anzufehen find. Die Fäden, 
womit fie zufammen genäher werden, müßen Spann. 
adern von einem reinen Thiere fepn , jedoch fönnen 
in deren Ermangelung auch Seidenfäden dazu genom«» 
men merden; reißen fie von einander, fo dürfen fie 
nicht mehr als drepmal wieder gefnüpft werden ; doch 
dürfen die Häute nicht anders, als von außen gend» 
bet werden. Ehe man anfängt zu ſchreiben, fo müf 
fen vorber Linien gezogen werden, dieſe aber müßen 
fo tief in das Pergament eingedrudft merden, daß 
man fie auf der andern Seite erfennen fan. Auch 
die Dinte, Die fie Dazu brauchen, muß auf eine be, 
fondere Art zubereitet werden ; fie fammeln Rauch von 
Pech, mifhen tarunter Del, Unſchlitt, und Kohlen, 
und fneten es mit Honig zu einem Teig ; dieſen trod, 
nen fie, und wenn fie ſchreiben wollen, fo feuchten 
fie ihn mit Wafler an, in welchem Galläpfel aufge 
löfet find z mit anderer Dinte ift es nicht erlaubt, das 
Geſetzbuch zu ſchreiben. Wenn nun ale Materialien 
zum Schreiben auf die gehörige Urt verfertiget find; 
fo werden die Haute in Eolumnen abgetheilt. Keine 
Eolumne darf breiter ſeyn, als die halbe Höhe; Mais 
monides fagt, eine Zeile dürfte nicht länger feyn, 
als daß man drey vieljplbigte Worte darauf ſchreiben 
fönnte. Keine Kolumne darf mehr als 60, und 
nicht meniger als 48 Zeilen haben. Zmifchen jeder 
Eolumne muß ein zwey Finger breiter Kaum ſeyn; 
mo aber zwey Haute zuſammen geheftet find, da fan 
er größer ſeyn oben muß ein Raum von drey, und 
unten von vier quer Fingern bleiben. Die Buchſtaben 
und Zeilen müßen in gehöriger Weite von einander 
ſtehen, erftere nicht fo enge, daß die Buchftaben ein. 
ander berühren , und nicht fo meit, daß man noch ei. 
nen dazwiſchen —* koͤntez die Worte muͤßen fo weit 
von einander ſtehen, daß man zwiſchen jedes noch 
einen Buchſtaben hinein ſchreiben fan; die Zeilen 
aber, daß zwiſchen ihnen noch eine ſtehen konnte. 
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Damit ſie im Schreiben keinen Fehler begehen moͤgen, 
fo müßen fie im Schreiben immer eın richtig geſchrie⸗ 
benes Eremplar vor ſich liegen haben, und wenn fie 
aud den ganzen Pentateuhus auswendig fönnen, fo 
müpen fie es doch Wort für Wert abjchreiben, obne 
fi auf ihr Gedaͤchtniff zu verlafen. Im Abſchrei— 
ben müßen fie ſich forgfältig hüten, daß feine andre, 
als hebräifdhe Buchftaben hinein fommen; daß fein 
Wort getheilt, und Die eine Hälfte auf die eıne, und 
die andere auf die andere Zeile geichrieben werde; 
auch diejenigen Buchſtaben, Die größer, oder kleiner / 
oder umgekehrt fieben, auch die, Die mit gemifen 
Punkten verfehen find, müjlen auf dieſe Art gefchrie- 
ben werden. Befonders fchreiben fie Die fieben Buch» 
ftaben YIRIOYW oben mit drey Strichen mit Punf» 
ten, Daß es ausliehet, als wenn Cronen darüber jüns 
Den; aud das 71 und 9 fchreiben fie auf eine befon» 
dere Urt. Auch Die Paraſchen, fowohl die großen als 
fleinen, müßen fie auf die gehörige Urt anmerken. 
Ben den lejtern infonderbeit beobachten fie dieſen Un- 
terichied. Was dir fogenannten offenen Parafchen bes 
trift, die mıt D, fo viel als nnd bejeichnet find, 


fo laſſen fie einen Raum von neun Buchftaben leer, 
ben den gefchloffenen aber D, fo viel als nonD nur 


von drey Buchſtaben; einige faffen in beyden Fällen 
einen Kaum von neun Buchſtaben, nur fangen fie 
den Abfchnitt, der mit D bezeichnet ift, in eben der 
Zeile wieder an, wo der Raum gelaifen worden, da 
hingegen der übſchnitt, der mit D bezeichnet ift, mit 
einer neuen Zeile angefangen wird, Die Gefänge, 
weihe 2 B Mof. 15, und 5 B. Mof. 32, vorfoms» 
men, müßen nah Art der Verſe gefchrieben werden; 
mürden fie foldye nach der gewoͤhnlichen Art in einer 
Meiben fort fehreiben, fo würde ein ſolches Buch bey 
der öffentlihen Vorleſung nicht gebraucht merden 
Fonnen. Mo der Name Gottes vorkommt, da muß 
der Abſchreiber befonders bemühet ſeyn, fidy eifrig und 
andaͤchtig dabey zu bemeifen, fo daß er, es mag fi 

für eıne Gelegenbeit zeigen, melde da mill, im 
Schreiben nicht eher abfege, ale bis er noch drey 
Worte nah dem göttlichen Namen abgefchrieben. 
Eosuteein Fehler im Wbfhreiben fid) einmiſchen, fo 
muf er ihn fogleih nah einem authentifchen Erem» 
pfar corrigiren, bleibt der Fehler 30 Tage lang fies 
ben, fo wird e8 unbrauchbar, find auf einem Blatt 
mehr, als vier Fehler, fo muß es herausgeriſſen wer» 
den; in Dem Namen Gottes darf nichts geändert wer: 
den; auch muß ſich der Abſchreiber hüten, daß ja fein 
Fleden in den Namen Gottes fomme. Wird eine von 
dieſen Megeln überſchritten, fo ift das Geſetzbuch uns 
brauchbar, Iſt nun das Geſetzbuch gebbrig geſchrie⸗ 
ben, fo wird e8 aufgerollt. Zu dem Ende ift an je 
der Seite der zufammengenäbten Häute ein langes 
rund gedrebtes Holz, vermittelſt deſſen man es jufame 
men rotfen fann. Diefe benden Hölzer find an beis 
den Enden mit Briffen von feinem Holz, oder gar 
von Eilber verfehen, moran man die Molle aufwi— 
dein fann. Diefes wird das Holz Des Febens genennt. 
Wenn die Role zuſammen gewickelt ift, fo wird fie 
in ein befonderes dazu geböriges Tuch, welches mie 
ein Wickeſband auslieht, und im bebräfhen DD 
Mappa beißt, eingemwidelt. Diefe Widelbinde, oder 


MWimpel, ift von allerhand reihen Zeugen, auf mel | 


den von Bold oder Silber geftickte Buchſtaben, oder 
andre Zierrathen find. Um diefe zufammengemwidelte 


Allgem, Beal-Wörterb, XI. Tb, 


gen angewünfat. 


“ von den Juden in den aröften Ehren gehalten 
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Motle wird uͤber dieſes noch ein Maͤnkelchen, welches 
fie 5syD Meis nennen, gehängt, welches gleichfalls 
von Sammet, Seide, oder anderm reichen Zeug iſt. 
Darlıber hängt an einer filbernen Kette eine ſilberne 
Platte, an mweldyer oben eine Grone von Silber ge— 
macht iſt auf der Platte fiehen die Worte: mn AND 
Kether thorah, Erone des Geſetzes, aud mn!) WD 
Kodefch lajehovah, dem Herrn geheiligt. In der 
Patte find mehrere Meine Zäfelhen, in melden die 
Namen der Fefte, und die Parafhen, die an denfels 
ben gelefen werden, eingegraben find, Auch hängt an 
der Thorah noch über dieſes eine mit einem filbernen 
Stiel von Silber verfertigte Hand, mit welcher ders 
jenige, welder den Text am Sabbath aus der Geſetz⸗ 
rofte vorliefet, auf Wort zu Wort meifet, weil e8 
nicht erlaubt iſt, Diefelbe mit blofen Zingern anzurühs 
ren. Wenn das Gefezbuch nun auf Diefe Art verfer, 
tiget ift, fo wird es mıt großem Gepräng in die Sys 
— gebracht, und in den heiligen Schrank vers 
etzet. 

Dieſe zum oͤffentlichen Gebrauch beſtimmten Geſetz⸗ 
bücher werden gemeiniglich durch Geluͤbde in die Sy» 
nagogen geſtiftet Dergleihen Stiftungen werden bey 
verfhiedenen Gelegenheiten gemacht, z. &. wenn ib» 
nen ein Sohn gebobren worden, menn fie in der 
Heyrath oder in einem andern Gefchäfte glücklich ges 
weſen, wenn ein Sohn Bar , Mizbeh wird, u. dergl. 
Die Urſache des Gelübdes laffen fie gemeiniglich auf 
das Wickelband ſticken. Oft macht einer allein ein 
foldyes Geluübde, oft aber treten mehrere zjufammen, 
und «tragen die Koften gemeinfhaitlih. In vielen 
Epnagogen bäangt neben dem heiligen Schrank, in 
weldyem Die &efegbücher vertwahret werden, eine fan» 
ge Tafel, auf welder die Namen derjenigen, die eine 
Geſetzrolle geftiftet haben, gefchrieben find. Die Ur 
bergabe geſchieht meiftens den Eabbath vor Pfinuften, 
oder wenn jemand feinem Sohne Hochzeit madıt, oder 
wenn der Sohn ein Jahr, oder ı3 Jahr alt wird, 
Den Abend vorher werden alle Gelehrte in das Zims» 


‘mer, wo das gefchriebene Geſetzbuch bisher vermahret 


gerefen ift, eingeladen, und man bringt die aanze 
Nacht mit Erflärung Des Geſetzes, Beten und vefen 
aus rabbinifdhen Büchern ju. Des Morgens kommen 
alte Verwandte und Freunde vom Haufe zuſammen, 
und jeder bringt zur Ehre der Geſetzroue, fofitare 
Früchte und Blumen mit; darauf geben fie in Pros 
eeßion nad) der Synagoge. Der Rabbi, der fie trägt, 
gebt unter einem prächtigen Himmel, der auf 24 
Stangen ruht, und von 23 Perfonen getragen wird, 
Die übrigen Begleiter geben neben herum, und fine 
en alerband fob und Tanffıeder, die mit mufifafis 
chen Inſtrumenten begleitet werden Die Geſetzrolle 
wird alsdenn in den heiligen Echranf zu den übrıgen 
geftellt. Die erften 30 Tage wird alle Moden drop» 
mal, des Montags, Donnerſtags, und Sabbaths, 
aus einer folhen neuen. Thorab gelefen, und Dem 
Etıfter 1edesmal in hochtrabenden Worten vieler Se, 
Sie thun diefeg zu tem Ente, das 
mit andere reihe Juden dadurch angereiget merden, 
ein gleiches zu thunz denn je mebr Geſetzrollen bey 
einer Synagoge find, deſto mehr Ehre fchreibt man 
derfelben zu, in foldyes gefchriebenes Geſetzbuch wird 
n 
defen Gegenmart darf nichts vorgenommen 3 ’ 
das die Ehrerbietung gegen Daffelbe nur im gering 
ften verlegen fünnte. Es darf niemand, fo fang Taf» 
felbe offen ıft, . den Zuß ausſtrecken, oder 
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ibm den Ruͤcken zukehren. Wird es vor jemand vor» 
beygetragen, fo muß er auffteben, und Darf ſich nicht 
wieder nıederfeken, als bie es an den Ort gebrucht 
morden iſt, mo es bin gehört, Derſenige, Der es 
trägt. muß ſolches mit der tiefften Verehrung, mt 
Furcht und Zittern tragen ; Denn fie fagen, Diefes Auch 
fen ein wahrbaftes Zeugniß after Menſchen. Boll es 
über Feld, oder von einem Ort zum antern getragen 
werden, fo iſt #8 nicht erlaubt, daßelbe einzupacken, 
fondern derjenige, der es trägt, muß es von ſich ges 
gen fein Herz balten. 

Diejenigen Gefesreften , die zum öffentlichen ot» 
tesdienft gebraucht werden follen, muͤſſen ohne Punfte 
und Accente gefrbrieben ſeyn z Diejenigen aber, die die 
Juden gu ıbrem Privatgebrauch baben, koͤnnen mit 
benden verfehen fenn, Sie bedienen ſich hieju ver- 
fhiedener Perfonen. Diejenigen, welche den Text 
ohne Punfte ſchreiben, beißen DMID Sopherim, 
Strriber , dieſenigen, melde Die Vocale daju feken, 
DD) Nakdanim, Punctirer, und diejenigen, wel» 
Are Dre Weeente Dazu fegen, OP'D39 Maphfikim 
eraentlich Abtheiler der Verfe. Jeder Jude ut nach 
ſeinen Geſeken ſchuldig, eine Geſckrolle entweder felb» 
ſten zu ſchreiben, oder vor ſich ſchreiben zu laſſen und 
wenn er auch gleich eine von feinem Water geerbt hät 
te Eine ſolche acerbte Geſetztolle darf er nicht vers 
faufen, es fen denn, daß er für Das daraus geläste 
Geld fludiren , oder ſich verbenrathen, oder Gefange, 
ne Sosfaufen wollte. Wer fie ſelbſt Fhreiben will, 
muß erwachlen , und in den Satzungen der Rabbinen 
roohl erfahren fenn, Ben der Verfertigung ſolcher Ges 
fetzbficher zum Privatgebrauch, haben lie nicht fo viel 
Eubtilitäten, als ben denen, die in der Snnagoge 
gebraucht werden. Wenn daher aud) eine Geſetzrolle 
poful, d. i, zum öffentlichen Gebrauch verboten ift) 
fo können fie fie Doch zu Haufe brauchen, felbiten dars 
innen leſen, oder ihre Kinder darinnen lefen laffen, 
Doch nehmen fie ſich forafältig in Acht, daß fein 
Platt Davon abhanden fomme, fondern fie ſammeln 
alles fleißig auf, und menn der Befizer ftirbt, fo bes 
araben fie ſolches mit ihm in rinem irdenen Gefaͤſſe. 
Die meiften jüdifhen Geſetzrollen, die von Juden ges 
ſchrieben, und jetzo in den Händen der Ehriften find) 
find ben Selegenheit der Juden, Verfolgungen im 
drenzebenten Jahrhundert ın die Hinde der Chriften 
arfommen; Fein Jude mfırde ein folhes Bud, wenn 
man es ibm auch noch fo theuer bezahlen wollte, an 
einen Ehriften verfaufen. (22) 


Grfene haben die aflgemeine Ublicht, entweder die 
Handlungen des Molfs zu ordnen, oder zu verbieten, 
Unter den atcordirenden Geſetzen find jene, welche 
das Recht Der Natur empfiehlt, von der gröften Wichs 
tiafeit, um das, mas im Stande der Natur weder 
befoblen, noch verboten iſt, durch die Geſetze des 
Staats zu beitimmen. Ye genauer der Mortbeil aller 
Mitglieder des Staats durch gegenfeitige Liebe, Ges 
fätigfeit, und Menichlichfeit mit einander verbunden 
wird, je beiler find die Geſetze des Staats. Derbies 
tende Geſetze find vornehmlich folche, welche den Aus. 
fbmeifungen einzelner Perfonen, in allen Arten von 
geidenfchaften Einhalt zu thun beftimmt find, 

Die Yuslegung der Geſetze gebört für das Tribus 
nal der Souperaine, oder der Collegien, welchen die 
Erklärung der Geſetze in zweifelhaften Fällen aufge 
tragen ıftz Die Anwendung der Geſetze aber auf die 
vorfallenden Begebenheiten und Rechtsſachen, macht 


Gefege der Altern Völker: 
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die Befugniß der beſtellten Rechtsgelehrten, oder wie 
Cicero faat, der Diener der Geſetze, aus. 

Die Bekanntmachung der Befetze verbindet nicht al. 
fein alte Einwohner und Mitglieder des Staats, welt 
lichen oder geiſtlichen Standes, fondern aud) Die 

remden, wenn fie angeſeſſen find, oder fo lange lie 
ich im Staat aufbaltenz; der Megent allein ift von 
den Geſetzen, die das Volk, als Vollk betradytet, an» 
aehen, dem Rechte nach, frei, allen andern Eittengefetzen 
aber, der Moralität und Natur nad, unterworfen, 

Uebrigens mirffen weder der Megent noch frın ge 
heimer Math jemals felbft Recht ſprechen. Es muß 
vielmehr ein unbemealicher Grundſatz in Den mo» 
narcbifch geformten Staaten ſeyn, daß die Minifter 
nicht den mindeſten Einfiuß ın Die Rechtsoſprüche ba- 
ben folglich richtige Grenzen zwiſchen a 

efpotifmus halten, 19 
er Die älteften und er. 


fien Geſetze waren keineswegs die Frucht reiflicher Be» 
rathſchlagungen, welche durch feierliche und mit grojs 
fem Bedacht ausgefonnene andlungen befräaftiget wur⸗ 
den; fie waren vielmehr Ausfprüche, Der gefunden, 
aber mit den mandıerlen Verhaͤltniſſen Des Lebens noch 
nicht genug befannten Vernunft über Recht und Un» 
recht, und die Würfung ſtillſchweigender Verträge, 
aus denen unermerft Bewobnbeiten wurden, mels 
che lange Zeit ben den Völkern die einzigen Regeln 
der Rechtsgelahrtheit gewefen find, Gelbft die bür» 
erliche Macht ift nicht anders, als durch einen flill- 
chmweigenden Vertrag zwiſchen Denjenigen entſtanden, 
die fich ibr unterwarfen, und demjenigen, dem man 
fie auftrug. Die alten Schriftſteuer führen Beyſpiele 
von Nationen an, die feine andere Geſetze, als Bes 
wobnbeiten und Serfommen fannten, Dies thas 
ten die Lycier nad dem Seraclıdes Ponticus. 
Ben den Indiern gründen ſich feit undenklichen Zei. 
ten die Urtbeile blos auf gewiſſe von den Eltern auf 
die Kinder fortgepflangte Gebräuche, wie dies Strabo 


3.15. meldet; und bis jekt hat man zu Mazulipa— 


kan noch feine eigne gefchriebene Gefege entdecken 
Önnen. 

Diefe erften Sefeke oder Gewohnheiten waren aber 
nicht hinreichend, die Ruhe der Voͤlker zu erhalten 
und zu verſichern, fo bald ein Volk eine größere Stuf. 
feder Cultur betrat, Ein foldyes Herfommen war mes 
der genug befannt, noch beftimmt, noch erſtreckte ſich 
weit genug. Die Herrſchaft diefer Urt von Beſetze 
mar alfo zu mitlführlih. Im diefem erften Zuſtande 
der Befettfhaft war jeder Richter und Rächer des Un» 
rechts, Das er glaubte erlitten zu haben. Oftmals 
fonte alfo der Beleidigte bey Der gefoderten Erftat 
tung Die Grenzen der Biltigfeit überfchreiten ; oftmals 
batte er auch nicht Stärfe genug, dieſe feine auf Ge. 
mohnheit und Natur gegründete Forderung durchzuſe, 
gen. Und fo wirkten alfo dDiefe Gewohnheiten und 
natürlichen Gefege nur ſchwach zur Ruhe der Geſell. 
fhaft. Es war nody fein allgemeiner Echiederichter 
da, Dem man die Anwendung und die Volljiebung der 
Gewohnheiten und Geſetze übetragen fonnte, Das lin, 
glüf , welches daher für die Geſellſchaft entitand, 
lehrte fie bald ein Mittel, demſelben abzubelfen. Vers 
nunft und Erfahrung ließen nämlich den Menſchen 
bald einfeben, Daß, obngeachtet er frey und unabhän, 
giq gebohren, er Dennoch Dem uneingeftbränften Ge. 
brauche feines Willens und feiner Freibeit, und zwar 
feines eigenen Vortheils megen, entfagen, und daß 
ein gewißer Theil der Geſellſchaft von dem andern ab» 
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hängig werden muͤſſe. Aus dieſer Ueberzeugung fuͤhr⸗ 
ten Die Familien, fo bald fie ſich zu einem Staats. 
förper vereinigten, aus freiem Mitten eine geriffe 
Ungleichheit ein, und nahmen eine beſtimmte Regie. 
rungsform an, unter deren verfehiedenen Arten Die 
Monardifche ohne Zweifel die erfte war, wie ung 
Dies die H. Schrift, die weltliche Geſchichte, Homer 
Jliad. 2, 0.204 Plato von den Belegen B. 45 
Ariſtoteles derepub. 1.2, Cicero von den Be 
fegen B. 3, C. 2. und viele Geſchichtſchreiber beſtaͤ⸗ 
tigen. 

Der Endzweck der Voͤlker ben Anftellung eines Ober, 
baupts und Die fejkgefente Unterwürfigfeit unter feine 
Anführung war, die Unzulänglichfeit der natürlichen 
Geſetze zu ergänzen, Man gab diefen Dberberrn zu · 
gleich die Macht, mit Beiſtimmung des Wolfe gewiſ. 
fe den Beduͤrfniſſen und Umfaͤnden angemefene Uns 
ordnungen, oder poſitive Geſetze zu machen, und 
ſolche zur Vollziehung zu bringen, Die Anzabl dies 
fer pofitiven Grfege war anfangs megen der Einfalt 
der Sitten und Der Lebensart, und megen der noch 
menigen Bedürfniffe, und bey der anfänglichen nos 
madifchen. und herumſchweifenden Pebensart fehr ge⸗ 
ring. Die Erfindung des Ackerbaues führte ganz 


veranderte Sitten, eine neue febensart, und neue 


Bedürfnifeein. Diefe Dem Aderbaue ergebenen Möls 
fer fegten ſich in einer gewißen Gegend feft, und hats 
ten neue Künſte nöthig. Die Begriffe von Eigen · 
thum und Vaterland entwicelten fi) mehr und 
mebr, und machten mebrere Geſetze nötig. 

Die Verordnungen wegen der Büter einzelner Per» 
foren, Die Strafgefege, die Zeierlichkeit bey der She⸗ 
verbindung, die Einführung einer Art von öffent 
lichem Gottesdienſte find, mie es fiheint, Die eriten 
Begenſtaände geweſen, womit ſich die erfien Geſeuge 
ber bey denen den Ackerbau noch nicht treibenden Wäls 
fern beicyäftiget haben. 

Der Urfprung des Rechts des Eigenthums ſteigt 
bis zum Urſprung dei erften Geſeuſchaften von vers 
ſchiedenen Ramilıen hinauf. So bald fi mehrere 
Samilen errigneten, fand auch der Unterſchied zwis 
fen mein und dein flatt, Dies Recht war aber 
Unfangs weder recht beftmmt, noch rerht befannt. 
Dies geſchah erft nach der Einführung der politifchen 
Regierung. Da erforderte es die Rothwendigkeit, 
eine gewiſſe Ordnung in den Angelegenheiten der Ge⸗ 
ſellſchaft einzuführen. Man forgte alfo durch gewiſſe 
Veroidnungen dafür, einem jeden den rubigen Ge. 
nufß Deifen, was er befaß, zu verfichern. Diefe Ber 
ordnungen aaben dem bürgerlichen Rechte feinen 
Urfprung. Diele Geſetze waren aber nur von einem 
geringen Umfange. Diefe Nölfer mußten nody wenig 
von Künften, und hatten feine andere Güter, als ihr 
Vieh, ihr Hausgerätbe, und Geſchirr, deren Gebrauch 
ihnen ſchlechterdings nothwendig war. Sie hatten 
alfo wenig Rechtsformeln noͤthig, ihre Verbindungen 
zu verſichern und ihre Streitigfriren zu ſchlichten. 

Vorzualih fanden aber die älteften Völfer fhen 
die Einführung der Strafgefege für nöthig, um den 
Berfuhungen Einhalt zu thun, welche einzelne Pers 
fonen der Befeufcyaften haben fünten , die Ruhe der 
übrigen zu ftöhren. Die Erhaltung der Geſeliſchaft 
bieng bauptfähli von der Macht des Zwangs ab, 
der durch Strafen und erempfarifche Züchtigungen die 
Böfewichter in Furcht ſetzte, und den Reitzungen des 
Vergnügens und der Staͤrke der Leidenſchaften einen 
Damm entgegenfegte. Man fiehet aus den Ueber» 


’ 
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bleibſeln der Geſetze der aͤlteſten Döffer, daß die Haupt. 
gegenitande diefer Strafgefetze ſolche Verbrechen was 
ren, melde noch heut zu Tag unter barbarıfchen Böl. 
fern die bäufigiten find, als Räuberey, Mord, Roth» 
zucht, Entfühbungen, und alle gewaltthaͤtige Handlun. 
gen, In dieſer Art it das Wiedervergeltungsrecht 
das ältefie von allen Etrafgefegen, und ward ;. 8, 
bey den Sebräern Exod 21, 23. 24. genau beobach. 
tet. Noch deut zu Tag befolgen die Wilden Dies 
Recht der Wiedervergelrtung. Auch bey Griechen 
und Römern galt danelbe, Zreifich hatte dies Geſetz 
feine großen Unbequemlichkenen. Diefen abzubelfen 
verfiel man in der Folge auf Züdhtigungen und Ver. 
gütungen, Die fkatt der Wiedererjtattung gelten folten, 
die man wegen der Beleidigung fhuldig war. Man 
finder davon bey den sBbrdern Prod. 21, 22. 30. 
und in den ältejten Verordnungen der Grieden 


‚ Benfpiele, 


Die ölteften Strafgeſetze waren überhaupt fehr ſtren⸗ 
ge. So folte Thamar wegen des Ehebruchs durchs 
Feuer ſterben. So waren des Draco Geſetze, wie 
manfich aurdrüxkte; mit Blur arfhrieben. Die Ge, 
fese der zmölf Tafeln der Römer find voli graufamer 
Verordnungen. Ben den Sefegen der Bapptier . 
herrſchte ebenfalls Strenge, fo mie dies aud) von den 
Mo ſaiſchen gilt. 


Die alten Seſetze ſicherten nicht nur dag Leben und 
den Beſitz der Mitglieder der Berelifhaft, fondern 


forgten auch für den Unterſchied einzelner Perfonen , 
ſuchten alten Gelegenheiten zu Uneinigfeiten vorzubeus 


‚ gen, den Frieden und Die Einigkeit ın den Zamilten 


zu erhalten. Hieher gebörten folgende beide Arten 
von nordnungen, welche man als den ®rund und 
die Stübe alter bürgerlichen @efeufbaften betrachten 
fann, Die erfte betraf Die Formalitaten, meldye 
die Derbindung eines Mannes mit der Frau begleis 


‚ feten, und die Verbindlichfeiten der Ehe und den Zus 


fland der Kinder beftimmten: Die andere beft-mmte 
die Cerimonen des Öffentlichen Dienftes der Gottheit. 
Von den erſtern haben wir bereits im Art. Ehe bey 
den Alten gehandelt. Die Einführung eines öffent» 
lichen und fererlihen Bottesdieniteg iſt ohne Zweifel 
Dasıenige, was am meiſten bepgetragen hat, Die Voͤl— 
fer ın Ordnung zu erhalten und Die Geſell ſchaft zu bes 
feſtigen. Gieſch bep Den entfiebenden bürgerlichen 
Gefetifchaften führte man einen aäuſſtrlichen, oͤffenili⸗ 
hen Bottesdienſt ein, ordnete Wltäre, Opferfeſte, 
Prieſter und der Gotiheit gemeihete Tempel und öf« 
fentliche Pläge an. Die Megenten waren es, melde 
dies alles anordneten; und anfangs war das Pries 
ſterthum mit dem Zepter. in Einer Perſon vereinigt. 
Dies lehrt Die b. Schrift Genef. 14, 185 ı Samuel, 
13,5; 2Samuel. 6, ı2. 18. 20. Homer befläs 
tigt Dajfelbe, wie auch Herodot6,56; Kenophon 
Cyrop. 3; Diodor2, 47; fivıus2,2 Eervius 
ad Aen, 3, 80. und andere mehr. Die Thrifung der 
Erbſchaften iſt ein wichtiger Begenftand der Vefegges 
bung, befonders bey Wölfern , Die ſich auf den Wer. 
bau legen. Aber auch ben Nomaden iſt fie von 
Wichtigkeit. Man firbet Daher, daß ſchon ben den al, 
teiten Xiölfern desfalls Vorſchung getban worden, 
Die Däter fiheinen damals in diefer Abſicht uneine 
geſchraͤnkt gehandelt zu haben. Eo nahmen die Kin⸗ 
der, welche Udrabam von feinen andern Weibern 
hatte, feinen Antbeil an der Erbfhaft Nur der 


Sara Sohn, Iſa 7 erhielt Diefelbe, und der 
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atriarch begnügte ſich, die übrigen Kinder mit Bes 
** abzuflnden, Hiob gab feinen Töchtern glei⸗ 
che Theile mit ihren Brüdern, Doch galt das Recht 
der Erſtgeburt fehr frühe. ! 

Zu diefen Unordnungen gehören auch die äfteften 
Einrichtungen und Gebräudye, um die Gewisheit der 
vornehmſten Handlungen im bürgerlichen Leben zu bes 
meifen. Die wichtigen Angelegenheiten der Geſell— 
ſchaft, z. Bs beiderfeitige Verbindungen, Verkauf, 
der Stand der Perfonen, das Eigentum und Die 
Größe der Güter, die Ehre, die gerichtlichen Ausfprus 
che u. dergl. hatten” zu allen Zeiten eine geroiffe Bes 
fanntmadyung nöthig , welche die Ausführung und 
Guͤltigkeit derfelben verſicherte. Zu diefer Ubficht er» 
fand man gewiße Formeln, diefe Arfen von Acten 
zu machen, bevollmaͤchtigte gewiße Perfonen, fie in 
Empfang zu nehmen , und ftiftete gewiße Pläze, uns 
folche Dafelbft niederzulegen, und im Nothfall 
zu Mathe zu ziehen, Vor der Erfindung Der Schrei⸗ 
befunft geſchahen die gerichtlichen Handlungen mit 
bloßen Worten. Man mußte fie aber doch bejtätigen. 
Die gewöhnliche Art war, fie öffentlich zu errichten 
und vor Zeugen. Als Ubraham zu Sebron eine 
‚Höhle kaufte, fo geſchahe der Kauf in Gegenwart des 

anzen Volls., Homer läßt bey Beihreibung Des 
Syıns des Achilles zween Bürger um eine Beldjtrafe 
twmegen eines Menfhenmords rechten. Das Verhör 
wird oͤffentlich gebalten Der Mörder behauptet 
vor dem Volle, daß er die Strafe erlegt habe, Der 
Anverwandte des Getödteten behauptet Das Gegentheil. 
Beide, fagt der Dichter, nahmen, um dem Streit 
ein Ende ju maden, ihre Zuflucht zu der Ausſage 
der Zeugen. 

Urfprünglic) hielt man unter den Thoren der Staͤd⸗ 
te, di. in Gegenwart des ganzen Bolfs Bericht. 
Dies lehrt uns Hiob 29, 7. Mofes beſtaͤtigt Das 
nämlidye Genef. 23, 18. Und in den heroiſchen Zei» 
ten war Dies nady Dem Homer Jliad. 18, 497. noch 
uͤblich. Hierzu fahe man fidy Durch den Mangel, oder 
doch durch den menigen Gebraud) der SchreibPunft 
genöthigt. Das einzige Mittel, die Lirtheile zu bes 
jlätigen, war, fie bffentlich zu fällen. Uebrigens wa» 
ren damals wenige Formalitäten zu beobadıten, Als 
le Sachen beruheten auf der Ausſage der Zeugen. 

Eben wegen diefes Mangels der Schreibfunit fuchte 
man auch befogdre Mittel, Die Gefege befannt zu mas 
den, und ihre Kenntntf auf die Nachkommenſchaft 
fortzupflanzen. Das gemeinſte und gebraͤuchlichſte 
war, fie in Verſe zu verfaſſen, und dieſe Verſe in eis 
nen Geſang zu bringen. Die erften Geſetze der Wöls 
fer waren in Derfen verfaßt und wurden gefungen, 
wie fon Plato und Ariſtoteles bemerft haben. 
Apoll ward, nach einer alten Gage, für den erften 
Sefetzgeber gehalten, wie Strabo B.9. bemerft, 
Eben diefe Tradition fagt, daß er ſeine Geferze bey dem 
Shader feier befannt gemacht, d. i. Daß er fie in Ge» 
fänge gefetzt habe. Die erfien Gefetze Griechenlands 
waren Gefänge. Nah dem Strabo maren die aͤl⸗ 
teten @efetze der Spanier Gefänge: Zuifto, der 
ältefte Gefetzgeber der Deutſchen, hatte feine Geſetze 
in Derfe und Gefang arfetzt, und die Druiden, Die, 
fe Priefter und Rechtelehrer der Ballier, hatten alle 
ihre Weisheit in Berfen. 

Der Zeldbau ward eine neue, fehr fruchtbare Dukl» 
le neuer Geſetze. Er erfordert viele Arbeit und Gors 
gen, und die Voͤlker, welche fid) Damit befyäftigten, 
haben mancherley Künfte zu erfinden und bep dem 
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Ackerbaue anzuwenden. Auf dieſe Kuͤnſte und den 
Ackerbau folgte die Zandlung, und die Handlung 
vermehrte Das Intereſſe und die Berhältniffe der Glie⸗ 
der Glieder der Gefeischaft gegen einander. Dies al» 
les machte neue Verordnungen noͤthig. Das erfte 
Geferz in diefer Art war, jedem Einwohner ein ger 
wißes Stüf Yand anzumeifen und zu verfihern. Zu 
der Zeit, da der Aderbau noch nicht befannt war, 
waren die Länder noch gemeinfchaftlih. Es aab me» 
der Marken, nod Grenzen, modurd die Felder ge 
theilt wurden, und wie Tibull fagt: 

— — non fixus in agris 

Qui regeret certis finibus’arva lapis, 

Nah Einführung des Ackerbaues war es nöthig, 
daß der, fo einen Acer befüet hatte, auch ſicher war, 
daß er die Frucht feiner Arbeit einfammien würde, 
und daß der von ihm mit Mühe urbar gemachte Uder 
nicht in der Folge von einem andern in Befit; genoms» 
men werden mögte. ieraug entftanden die Geſetze 
vom Eigenthum der Landerenen, von der Art fie zu 
theilen und ju genießen. Homer berichtet Odyſſ. 
6, 10. daß bey denjenigen, welche in Diefen älteſten 
Zeiten neue Pflanzftädte angelegt, eine der erfien Sor⸗ 
gen geweſen, die Känder unter die Einwohner der Eo» 
lonie zu vertheilen. Die Chineſer erzählen ebenfalls; 
daß Bin-Hound, einer ihrer erften Zürften, alle 
Länder feines Keid,s in neun Theile getheilt babe, 
davon Ein Theil zu Wohnungen, die acht andern zum 
Feldbau beſtimmt geweſen. Go mandten ebenfalls 
Die erſten Incas in Peru große Yufmerffamfeit auf 
die Eins» und Austherlung der Fander unter ihre Uns 
terthanen. ©. in dieſer Ubficht audy den Art. Grenz» 
BE Ulles Dies beweißt, daß die vollfonımnere Ge, 

etzgebung bey allen Völkern mit dem Ackerbaue ihs 
ren Urfprung genommen und das Werk einer auf den 
Feldbau gegründeten , von weiſen FZürften errichteten 
bürgerlicyen Gefeufhaft gemwefen. So madte Eay» 
pten die Dienfte bekannt, welche D fir is dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte durch die Erfindung des Ackerbaues 
und der Einführung der Geſetze erzeiget. Die Grie⸗ 


chen fagten eben dies von der Ceres; die erſten Voͤl— 


r 


“ Sprien ıft man weder die Ochfen , noch die Kälber, 


fer Jtaliens von dem Saturn; die alten Einwohner 
Spaniens vom Gabis; Die Peruaner vom Manco» 
Capac; und die Chineſer vom Pao. 

Wie nothwendig und weſentlich Die alten Gefetzgeber 
den FZeldbau znr Erhaltung der Geſellſchaft gehalten 
haben, fann mau auch daraus fihliefen, meil fie für 
die Erhaltung des zur Beftellung des Ackers fo noth⸗ 
wendigen Viehes Durch befondre Befetze fo große Bor» 
forge getragen haben, Die Alten bedienten ſich aber 

eym Uderbaue vorzüglich, und faft ganz allein der 
Ochſen. Daher ward dies Thier pen ıbnen geheiligt, 
und wer einen Ochſen tödtete, waͤrd einem Mörder 
gleich geachtet. Daher feierte man zu Athen ein be» 
fonderes Feſt. S. Bupbonia. So ift in den Gebos 
ten Des Kam, die in Indien in fo großem Unfe, 
ben fieben, ausdrücklich verboten, einen Ochfen zu 
todten: In Madura ift dies cin Halsverbredenz 
Varro fagt de R.R. 3.2.0.5: ab hec (fe. bove) 
antiqui manus itu abflineri voluerunt, ut capite [an- 
xerint, fi quis occidijfet. Uratus Phänom. 0.132, 
Birgil Georg. 2,5735 Columella 8.6.'proem. 
Plinius 3.5.2. 45. reden ebenfalls bievon, In 


fondern beftimmt und erhält fie zum Aderbaue. 
Dies wären nun allgemeine Bemerfungen über den 
Urfprung und Die Befchaffenpeit der ältefien Gefetze, 
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Wir wollen nunmehro die Geſetze einiger der aͤlteſten 
Boͤlker ſelbſten unſern Leſern vorlegen. Von den Se⸗ 
fetzen der Egyptier haben mir bereits im Arukel 
Egyptier, ibre politiſche Alterthuͤmer, geredet, 

Den Geſetzen der Perfer legt Senophon ein grofs 
fes Lob bey, ziehet fie Den Gefetzen jedes andern Volks 
ver, und bemerkt jugleich, Daß andere Geſetzgeber blos 
Ertrafen für begangene Berbrecyen beſtimmt, aber nicht 
dafür geforgt hätten, ihre Unterthanen von BD: gehung 
geſetzwidriger Handlungen abzuhalten; Dahıngegen 
die vorgüglichfte Sorge der Perſiſchen Geſetze dahın 
gegangen, den Bürgern Liebe zur Jugend und Abſcheu 
vor dem Laſter frühzeitig bey ihrer erſten Erziehung 
einzuflöfen. In diefer Abficht durften Die Eltern ihre 
Kınder nicht nad) ihrem Burdünfen erjiehen, fondern 
iaren verpflichtet, fle in oͤffentliche Schulen zu ſchik⸗ 
fen, in denen Leute vom erſten Range und dem beften 
Rufe die Aufſicht führten, und mo die Tugend und 
Ausübung der bürgerlichen Pflichten eben fo, wie ans 
derswo die Wiſſenſchaften, gelehrt und erlernt wurden, 
Dom fiebenten bis zum fiebenzehnten Jahre ward den 
jungen Leuten feine andere Speife, als Brod und 
Kreife, zumeilen Wildpret, und fein anderer Zranf, 
als Waſſer, vergönnt. f. Erziebung, öffentliche 
bep den Alten. Bey dieſem Wolfe waren befondere 
Geſetze wider den Undank vorhanden, und mwer Je 
mand einen Liebesdienſt erwiefen und dafür feine ges 
börige Belohnung erhalten, fonnte den andern als ei⸗ 
nen Undankbaren belangen, der, wenn er überrührt 
worden war, beſtraft wurde. Die Verfifaen Könige, fo 
fehr fie in den fpätern Zeiten ſich aud) der Weichlich⸗ 
feıt uberlichen, waren demohngeachtet jirenge Beobady» 
ter der Geſetze und der Getechtigkeit. Sie entſchieden 
öfters felbjt jireitige Rechtshändel, nachdem fie ſich 
ſolche ausfuͤhrlich erzaͤhlen laſſen, dieſelben einige Ta» 
ge lang reiflich uͤberdacht und der Geſetze kundige Per · 
fonen ju Rathe gezogen hatten. In Unſehung der 
Strafgeſetze war ihre Menſchlichkeit beſonders merk 
würdig. War jemand auf Tod und Leben verklagt, 
fo erwogen fie nicht nur die dem Verbregyer zu Schul⸗ 
den fommende That, fondern auch Die übrigen guten 
und böfen Handlungen deſſelben, und ließen öfters 
Mirtficht aut ſeine vorhergegangenen Verdienſte ihm 
das Leben retten. Go befahl auch Artaxerxes, 
daß die Kopibınden der verurthrilten Dufferhäter ans 
ftatt der möpfe ſollten abgeſchlagen werden, daß man 
ſtatt der Dbren die Schnüre, die daran gebunden wa: 
ren, abfchneiden, und ſtatt der Korper die Kleider geiſ⸗ 
feln foute. Die Richter der Perjer waren Leute von 
untadelhaftem Rufe, in den Geſetzen wohl erfahren, 
befleideten ıbr Amt tebenslange, und führten den Eh⸗ 
rennamen der Foniglihen Richter, Einige derfelben 
mußten ftets um den König ſeyn, andere aver verwals 
teten die Gerechtigkeit zu gefegten Zeiten in den Pros 
pingen. Ties Volk trug für die Eltern eıne fo große 
Ehrerbietung, Daß fie es für unmöglid hielten, daß 
ein Kind feinen Water oder feine Mutter umbringen 
follte, und deswegen, fo wie Solon ın Athen, Tür 
den Batermord feine Etrafe ın den Befezen beftummt 
hatten. Der Richter erflärte vielmehr einen ſolchen 
Menſchen für ein untergefhobenes Kınd, und belegte 
ibn mit der gewöhnlichen Strafe der Mörder. Eine 
Unmabrbeit ju befräftigen ward bey den Perfern für 
die aröfte Schande gehalten, und zunäcft nad) diefer, 


in Schulden zu geratben, weil dies Den Menſchen oft 


in die Nothmendigfeit verfege, zu lügen. Einen 


Menfcyen wegen eines einzigen Verbrechens hinrichten 
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zu laſſen, unterfagten ſelbſt dem Könige die alten Ge— 
fege. Giftmiſcher wurden zwiſchen zween Steinen zu 
Tode gepreßt. Hochverrath wurde mit dem Verlüſt des 
Kopfs und der rechten Hand beftraft. Ein fehr fayredt, 
lies Strafgeſetz Diefes Volks verordnete, daß gewiſſe 
Miffethäter zwiſchen zwey Über einander gelegte Fahr⸗ 
jene eingeflojfen wurden, fo daß Kopf, Hände und 
Finßt blos hervorragten. Das der Sonne recht blos 
geſtellte Geſicht ward mit Honig begoffen, wodarch die 
liegen , Bienen und Welpen berbeugelocdt murden , 
die ihn eben fo fehr als Die Menge der im Maſtdar— 
me erjeugten Würmer plagten. Damit aber der Mifs 
fethäter ſich nicht zu Tode hungern moͤchte, ward Ihn 
vom Nachrichter, wie dies b. z. T. in China noch 
üblich iſt, die Speife mit Gewalt in den Mund ges 
ſteckt, und mit einem fpigigen Eiſen in die Augen 
gefloßen , damit er die Speifen hinunter fluden 
möchte. 

Unter den Griechen find die Athenienfer wegen ib» 
ren meifen Gefetze vorzüglich berühmt. Cicero bes 
merft, daß Die meiften dem menſchlichen eben nütze 
lichen Künjte und Erfindungen ihten Urfprung den 
Arhenienfern zu verdanfen haben. Unter diefen ih» 
ren Erfindungen nimmt fidy aber die athenienfifche Ges 
fetzgebung vorzüglich aus. Den Dicptern zufolge war 
es Ceres, welche dies Volk zuerft Die Gefetze gelehrt 
bat, Aus Dankbarkeit dafür feyerte Athen das Zeit 
der Thesmopborien, an dem Eeres unter dem Na» 
men der Befengeberin Secuopopoc, verehrt ward. 
Sp nennt fie Virgil Aeneid. 4, v. 57. legifera. 


‚Schon jur Zeit der monarchiſchen Regierung hatte 


Athen meife Geſetze, und Theſeus, als er ſich der 
hoͤchſten Gewalt frepmillig begab, behielt ſich in fei» 
ner neuen Republif dennoch, wie Plutard erzählt, 
die Aufficht über die Gefetze vor. Nach dem Thes 
feus gab Dracon, der im erften Jahre der zgften 
Dipmpiade Archont war, diefem Wolfe Gefetze, die, 
wie Yelian bemerft, Yerusı genennt wurden, und 
megen ihrer Härte berufen find, indem fie auch die 
geringften Verbrechen mit dem Tode beſtraften. So— 
fon, der nädyjtfolgende Geſetzgeber, ftellte Diefe Ge, 
fetze Des Draco, welche nad und nad abgefommen 
waren, mieder ber, doch diejenigen ausgenommen , 
welche Mordihaten betrafen und Domxos vous ges 
nennt wurden. Als ihm das Volf die Vollmacht er 
theilte, die ihm nöthig feheinenden Veränderungen ju 
machen, fo gab er dem Staat eine neue Form und 
neue Geſetze, Die zum Unterfchiede von Dracons 
Seruol , Nowös genennt wurden. Und damit fie 
nicht wieder vergeifen oder abgefchaft werden möchten, 
ließ er den Senat ſchwoͤren, daß er fie beobachten worte, 
und ein jeder von den Thesmotheten mußte fenerlich 
angeloben, im Zal er irgend eine Verordnung deg 
Solons übertreten würde, dem Apolf su Delphi 
eine goldene Statue, fo dit, als er felbft wäre, zu 
widmen. Das Volf verpflichtete er, fie hundert 
Jahre hindurdy zu beobadıten, 

Diefer Vorſicht ungeachtet erlitten des Solons 
Geſetze inder Folge Veranderungen. Denn bald nach 
Splon hob Pififtratus die von erſterem geftiftete 
Srmobrasifäe Verfaſſung auf, und bemächtigte ſich 
felbft der hoͤchſten Gewalt. Und ob er gleich, nad 
dem Plutardy, fo mie auch feine Söhne, nah So. 
lons Vorfihriften regierte, fo befolgten fie dennoch 
nicht alle Geſetze deſſelben. Nach Vertreibung der 
Pififtratiden ſuchte Eliftbenes Solons Gefetje 
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wieder herzuſtellen, und vermehrte ſolche mit manchen 
neuen Verordnungen, welche bis auf den peloponefis 
ſchen Krieg ihr Unfeben behielten, da die Kegierungse 
form erft vom Rathe der Dierhundert, und dann 
auc von den dreyßig Tyrannen verändert wurde, 
Nach diefen Erfcpütterungen des athenienſiſchen Staats 
erhielten unter dem Archontat des Euclides die 
alten Geſetze ihre Gültigkeit wieder, und wurden, 
auf BVorftellung des Dioeles, Ariftophon und 
anderer Häupter des Etaats, mit neuen vermehrt. 
er ward Demetrius Phalereus, dem die 
acedonier die Regierung Athens anvertrauet hatten, 
der Urheber vieler neuen aber Mugen und wohlthaͤtigen 
Berordnungen, Dies waren die vornehmiten Beittp 
eber Athens ,/ ehe les unter römifche Vothmaͤ⸗ 
gkeit kam. Suidas vermehrt ihre Anzahl noch 
mit dem Thales und Wefhylus,. 


Yufer den Verordnungen diefer angeführten Geſetz⸗ 
eber hatten die Arbenienfer noch viele andere Ges 
etze, welche bey befondern Gelegenheiten und Bedürfs 

niſſen des Staats durd die Stimmen des Volfs ge» 
geben wurden. Auch gab es in dieſem Staate gewiſſe 
Ungisuure vn BovAng, Decretedes Senats, die 
aber feine beflimmte und beftändige Geſetze, fondern 
nur Edicte waren, die, meil fie blos durdy das An» 
fehen der Senatoren, deren Macht nur Ein Jahr 
dauerte , gegeben wurden, alle ihre verpflichtende 
Kraft nad Aufhörung des Amts der Senatoren vers» 
loren. 

Die Urt, wie zu Athen die Geſetze gegeben mur« 
den , mar folgende. Wenn jemand irgend eine Sas 
che ausfündig gemacht hatte, die feiner Mepnung 
nach dem Staat zuträglid war; fo theilte er ſolche 
zuvörderft den Prptanen mit, deren Amt es war, 
alle Arten von Nachrichten und Vorfchlägen in Sas 
chen, die den Staat betrafen, anzunehmen. Die 
Vrytanen beriefen bierauf den Senat jufammen; 
dem das neue Project vorgelegt und nad) reifer Ueber» 
legung entweder verworfen oder angenommen wurde. 
m letztern Falle hieß es rooßovrswus, Probuleu- 
ma. Die Prytanen nahmen darauf eine Tafel, 
und fchrieben darauf die Sache, melde ein Gefeg 
werden follte, und die Zeit, mann fic das Volk vers 
ſammlen und die Sache entfcheiden folte, Dies hieß 


Trpoypaumua, Programma. 


Dem Volk durfte fein Geſetz vorgeſchlagen werden, 
wofern es nicht auf eine weiſſe Tafel geſchrieben, 
und einige Tage vor der DVerfammlung an den Sta» 
tuen der Geroen, die Erravvmoı hießen, angefchlagen 
worden war, damit alle Bürger Das, mas in ihrer naͤch⸗ 
ſten Berfammlung vorgetragen werden follte, leſen, 
und im Stande feyn moͤchten, ein defto reiferes Ur 
teil ın der Sache zu fällen. Hatte fih nun das Wolf 
verfammiet , fo ward das Decret des Raths verlefen, 
Jeder hatte die Freyheit, feine Meynuag über den 

anzen rg des Deerets, oder einen Theil defiels 

en zu fagen. Fand es das Wolf für unſchicklich, 
oder fchädlidy, fo ward es verworfen. Ward es aber 
genehmigt , fo ward es entweder ein ayapuza , oder 
vonos. Bende hatten, wie man aus dem Demo, 
ftben inorat. in Leptin, und UlpiansBemerfun, 
gen erfiebet, eime gleich ſtark verbindende Kraft. 
Darin maren fie aber unterfdyieden,, Daß voog eine 
allgemeine immerwährende Votſchrift war, dahinge⸗ 
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gen das Pſephiſma nur gewiſſe Zeiten, Derter und 
andere Umftände betraf. 

Niemand durfte es ohne große Behutfamfeit und 
völlige Kenntnif der vorigen Sefepe wagen, ein neue 
Befey in Vorſchlag zu bringen, Eudemusfol des» 
wegen das Leben verloren haben und ein Opfer der 
Muth des Volks geworden fenn, Faſt eben fo hart, 
mar die Verordnung des Zaleucus, des Gefehge- 
berg zu Kocri. Vermoͤge derfelben mußte fid) ein je ⸗ 
der, der Die Beftätigung eines neuen Geſetzes, odet 
die Ubfchaffung eines alten in Vorſchlag bradıte, vor 
der Verfammlung mit einem Etrid um den Hals fiel» 
len und ın Diefem Aufzuge feine Gründe für die in 
Vorſchlag gebraͤchte Sache angeben, Wurden dieſe 
Gründe jureichend und wichtig⸗genug befunden, fo 
ward fein Vorfchlag angenommen, Im entgegengt» 
festen Falle aber mußte er fogleih erwürgt werden. 
Doch die Athenienfer waren nicht ganz fo firenge, 
ausgenommen iu. einigen außerordentlihen Zällen, 
wenn das unbefonnene Volk von ungewöhnlidyer Hitze 
und Wuth gegen Die ihm nicht allezeit pen ch 
Neuerungen ergriffen murde. Führte ındeffen jemand 
ein dem Staat nachtheiliges Befey ein, fo fonnte er 
desfalls belangt und binnen Jahresfriſt in Unterfus 
dung genommen werden. Blieb er aber länger uns 
angefochten, fo hatte er weiter nichts mehr zu befürdye 
ten. In folgenden Faͤllen befonders fonnte eine fahrifte 
liche Klage wegen Liebertretung der Geſetze, rapa- 
rouac Ypapn, mider ihn abgefaßt werden: 1) wenn 
er feinen Vorſchlag nicht zu rechter Zeit befannt ges 
mag hatte; 2) wenn er ihn in zweydeutigen und 
verfaͤnglichen Worten vortrug ; 3) wenn er etmas den 
vorigen und ſchon angenommenen Gefegen widerfpres 
chendes in Vorfihlag brachte; deswegen er denn alle⸗ 
mal die alten Geſetze vorher widerrufen laſſen mußte, 
mit denen fein Vortrag im Widerſpruch ftand. Weil 
es aber aller dieſer Vorſicht ungeachtet doch bisweilen 
geſchahe, daß neue den alten miderfpredyende Gefche 
gegeben murden, fo ward verordnet, daß die Thes 
motheten die Geſttze jährlich einmal mit auem Fleiß 
durcplefen, und im Fall fie eins dem andern wider⸗ 
fpredyend fänden, foldyes dem Volke vortragen follten, 
meldye dann nach Der bey Abſchaffung der andern Ges 
fee üblichen Methode verfubren, und eins von Dies 
fen Geſetzen für ungültig erflärten. In andern Zäls 
len war es feinem erlaubt, irgend ‘ein Geſetz wider⸗ 
rufen zu laſſen, ohne ein neues an deifen Stelle in 
Vorſchlag zu bringen. 

Der Name deſſen, der einen folden rouov rapa- 
vouov und drerrırndior in Vorfclag brachte, wurde 
bey den Thesmotheten angegeben ‚ Die ihn vor Ges 
richt foderten. Ward der Beklagte von den Richtern 
verurtheilt, fo wurde er zu einer Geldftrafe von 1000 
Dramen (ungefähr 214 Rthlr. im zo fi. Fuß) vers 
urtheilt, und wenn er foldye nicht erlegen fonnte, für 
ebrios erflärt. Nech größer war die Strafe, wenn 
jemand die raparomıar begangen hatte, wie De 
moſthen in Timocratem und Ulpian lehren, Les 
brigens fonnte er, wie dies aus Demoſthen in 
Leptinem erhellet, aud) noch nach Verlauf Eines Jahre 
vor Gericht zur Rechenſchaft gezogen werden, Weil 
aber veränderte Zeiten und Umftände auch die Abän- 
derungen oder gar Abfhaffung mancher Gefeze anras 
then fönnen , fo hatte in dieſer Abficht der athenienfls 
ſchen Gefeggeber Solon die Bpicheirotonia ton 
Yiomon verordnet, f. diefen Artikel. 

So⸗ 


Geſetze. 


Solon, und nach deſſen Beyſpiel alle andere Ge⸗ 


etzgeber zu Athen, ließen ihre Geſetze ſchriftlich ab» 

ſſen. Die Art und Weiſe, wie dies zu Athen ges 
ſchehen, lehrt der Urt. Axones verglichen mit dem 
Art. Grammateis. 

Meurſius in ſeiner Themis attica, und Petit 
haben mit vieler Mühe Die unterſchiedenen Geſetze 
Athens geſammlet und in Drönung gebradt. Wir 
wollen joldye nady Anleitung Des letztern Striftftellers 
urfern Leſern um fo mehr vorlegen, je berühmter die 
gefengebende Klugheit der Athenienfer, befonders des 
Solong zu allen Zeiten geweſen, und befonders aud) 
Desmegen, Da Diefe Geſetze den Grund der ganzen rös 
miſchen Rechtsgelahrtheit ausmachen, 

Geſetze für den Gottesdienſt, für die Tempel, 
Sefte und öffentlihe Spiele. 

Den Böttern follen Früchte der Erde dargebracht 
werden. 

Es fol ein ewigen Geſetz für die Athenienfer ſeyn, 
ihren &öttern und Nationalberoen die ſchuldige Ehr. 
furdt nach bergebraditen Landesgebraͤuchen oͤf⸗ 
fentlich zu beweiſen, und ihnen mit Dank und Gebet 
nad) ihrem Vermögen die erſten Fruͤchte mit Kuchen 
jährlich insgeheim darzubringen z (bey Diefem Geſetze 
des Draco ift zu bemerken, daß man zu Athen kei— 
ne frenıde Götter verehren durfte, wenn foldye nicht 
vom Areopag waren angenommen worden . 

Eine Drachme (ungefähr zı Kreuger) fol der Preis 
eines Schafs, und achtzehen der Preis einer Medimne 
ſeyn. Dies Geſetz Solons ſollte der BVerfchwen» 
dung bey Opfern Einhalt thun, mie Plutarch im 
Solon bemerft. 

Die zu Opfern beftimmten Thiere ſollen auserlefen 
pr Die DOpfernden follen einen Theil ihres Opfers 

tr ihre Familie mit nad) Haus nehmen; f. auch 
Opfer der Griechen. 

Das übrige vom Dpfer fol dem Prieſter, als eine 
Belohnung, jufallen. 

Mer im Zempel des Apoll ſeine Nothdurft verrich- 
tet, fol gerichtlich angeflagt und zum Tode verurtheilt 
werden. Dies Gefetz gab Pififtratus, um feinen 


dem Apoll erbauten Tempel gegen die ihn beſchim⸗ 


pfenden linflätereyen feiner ihm abgeneigten Mitbürs 
ger zu ſchutzen. 

Auen Sclaven und Fremden ift es erlaubt, in die 
Zempel zu fommen, fie mögen foldes aus Neugierde 
oder aus Andacht thun. 

Denen, die Das von ihrem Tode ausgebreitete Ge— 
rüchte überleben, foll der Eingang in den Tempel der 
Surien unterfagt ſeyn. Diefe Leute beißen im Gries 
chiſchen deurepomworwos, welches Wort Heſhchius 
von Perſonen erklaͤrt, die in Krieg gegangen, oder 
ſonſt wo lange abweſend geweſen, und deswegen für 
todt gehalten worden waren. 

Keinem, der in einen Tempel fliehet, um da 
Schutz zu ſuchen, ſoll Gewalt angethan werden, 

So lange die Feyer des monatlichen Feſtes dauert, 
ſoll niemand, meder insgeheim, noch öffentlich, ans 
geklagt, oder beleidigt, noch ſonſt ein Geſchäfte vor, 
genommen werden, das nicht zu dieſem Feſte gehoͤrt. 
Dies Geſetz gebietet alfo, Die Goͤtter mit Andacht 
und obne Zerftreuung zu verebren, 

Niemand, der den Danatbenäen beywohnt, fol 
dafelbſt in präctiger oder bunter Kleidung erfheinen, 

Ben den großen Panathenaͤen follen Homers 
Rbapfodien vorgelefen werden, ſ. Panathenden, 
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Die Shusverwandten (f. Metoeci, Acromos,) 
fotten bey Öffentlihen Spielen Heine Gefäße in Ges 
ftalt eines Nadyens tragen, ihre Töchter aber Wajfers 
töpfe und Schirme, f. Mietoeoi. 

Kein Fremder fo in den heiligen Geheimniſſen un» 
termiefen werden, 

Mer die Geheimniffe ausplaudert, foll mit dem Tor 
de beftraft werden 

Die Eingeweiheten follen die Kleider, in denen fie 
eingerveihet worden, im Tempel der Ceres und Pro, 
ferpina darbringen. 

Keine Frauensperfon fol in ihrem Wagen nad 
Eleufis fahren, und wer während des Feſtes einen 
Diebital begeht, foll Gooo Dradymen erlegen. 

Keine Bittſchrift fol während der geheimen Eleufis 
nien überreicht merden. . 

Niemand fol während ihrer Feyer gefänglicy einges 
sogen werden, 

Um naͤchſten Tag nad) dieſem Fefte fol eine Ver, 
fammiung des Senats im Eleuſiniſchen Tempel ge» 
haften merden. 

Am foͤhrlich zu feyernden Fefte der Thbesmopbos 
rien follen Die Gefangenen in Freyheit gefetjt werden, 

Währender Zener der Dionpfien fol niemand ges 
faͤnglich eingejogen werden. 

Die Vollziehung der Strafe an verurtheilten Ge, 
fangenen ſoll verjdyoben bleiben, bis die Theori, 
Jewpaı, von Delos jurüdgefommen, f. Delia. 

Ben der Fever der Aloon, AAawr, follen feine 
Opferthiere geſchlachtet werden, 

Wer in den Olympiſchen Spielen den Sieg davon 
trägt, fol soo Drachmen, und wer in den Iſthmi⸗ 
ſchen fiegt, 100 Dradmen jur Belohnung erhalten. 

Funfzehen Perfonen follen einen tragifhen Chot 
ausmachen. j 

Zur Ehre der großen Dichter Aeſchylus, So 
phorlesund Euripides iſt es verboten, ihre Ira» 
gödien auf die Bühne zu bringen; dagegen wird ers» 
laubt, daß die Brammatis der Stadt, Ypzuua- 
weis rng moAsW@S, fie öffentlich vorlefen dürfen. 

An dem Feſte Chytra fol ein Wertftreit unter den 
tragıfhen Acteurs im Theater angeftelt werden, und 
mer feine Rolle am beften fpielt, foll zum freyen Bur⸗ 
ger gemacht werden, 

Niemand foll unter dem zoſten Jahre feines Alters 
ein Ucteur werden, a 

Keine obrigfeitliche Perfon fol in einer Comoͤdie eis 
ner Spötteren öffentlich ausaefetzt werden. 

Wenn ja einige Anzüglichfeiten angebradyt werden, 
fo follen fie unter einem erdichteten Namen vorgetras 

n werden, Im Griechiſchen ftehet: pen zwundir 
<E cvouaros. 

Bey jedem Fefte foll eine dem Fefte eigne Muſik ges 
braud)t werden. 

Alle Zufchauer ſollen im Theater mit dem gehörigen 
Unftand fitzen, und der Archon foll durch die Stadt» 
knechte Diejenigen herausjagen lajlen, welche Yärmen 
und Unfug anfangen. Wer fid) miderfetzt, ſotl zur 
Geldſtrafe verurtheilt werden, Eigentlich betraf dies 
Geſetz Die Dionpfien, wo der Archon den Vorfitz 
führte. Bey andern Feten und Spielen hatten andere 
Magiftrate die Auffiht, 3 E. der Bafıleusben den 
enden und Antbefterien. 

Die zur Ehre des Neptuns anzuftellenden Spiele 
foten im Pirdeus gehalten und wenigſtens mit deep 
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Ringeltaͤnzen begleitet werden. Die Belohnung des 
Siegers ſollen 10 Minaͤ (213 Rthlr. im 20 fl. Fuß) 
fepn. Wer dem erſten Sieger am naͤchſten fommt, er» 
haͤlt g, der dritte 6 Minen. 

Ale Jahre for an einem befiimmten Tage ein Hab» 
nengefecht gehalten werden. 

Am Anfang jedes Monats follen Opfer dargebradht 
werden. 

Gefege für die, welche die heiligen gottesdienft» 
lichen Gebräuche beforgen. 

Der Bafileus, welcher einer von den Ardhon» 
ten ift, fol dafür forgen, daß die Parafiten aus 
den Cantons ermählt werden. Ein jeder von ıhnen 
foa von dem. ihm bejtimmten Behalt ein Secteum an 
Gerſte zurücklaſſen, Das zur Epeifung athenienfifcyer 
Buͤrger beffimmt ift, Die der Landesgemohnbeit gemäß 
ım Tempel geſchehen fol. Die Acharnenſiſchen Pa» 
rafiten folen ein Ssecteum von ihrem Antheil im 
Tempel des Apoll zurüdlegen, als welcher Gottheit 
fie zu opfern fehufdig find. Der Bafıleus, ım 
gleichen die alten Männer, und Frauen, Die nur eis 


nen Mann gehabt haben, find verbunden, mit ihnen. 


jugleich zu opfern. ar i 

Die Parafiten follen aus denen, die von unädhter 
Geburt find, oder aus ihren Kindern einen Prieſter 
erwaͤhlen, der Die monatlichen Opfer verrichte. Wer 
ſich deſſen weigert, fol gerichtlich verflagt werden. 

Zween geheime Cervces follen ein Jahr lang im 
Tempel des Apolls zu Delos Das Umt eines Paras 
fiten verwalten. 

Aus den munterften alten Männer follen die Thal» 
Iopbori , FaAAoQopas, ermählt werden, d. i. Pers 
fonen, die bey den Panathenaͤen jur Ehre der Mi» 
nerva Deljmeige tragen. 

Die Battın des Bafileug fol eine Athenienfifche 
Bürgerin und noch eine Jungfrau fon. 

Nicht allein die Priefter, fondern audy die heiligen 
Familien ſollen von ihrem Verhalten bey ihrer pries 
fterliben Würde Rechenſchaft ablegen. ſ. Samilien, 

eilige. . 

’ Kane unreine Perfon fol zum Prieſterthum ge 
langen. 

Seſetze / die ſich auf die Geſetze felbft beziehen. 

Hieher gehört zuvorderſt die Epicheirotonia ton 
Yıomon, f. dieſen Art. 

Zmwentens das Decret, welches abgefaßt wurde, 
als Thrafpbulus die Frenheit des Volks gerettet 
hatte, und folgendes’ Inhalts war: Tifamenes 
hat mit. Einwilligung und auf Befehl des Wolfs ges 
ordnet, daß Athen feinealte Kegierungsform behalten 
und fi der von Solon gegebenen Geſetze Maaile 
und Gewichte, nebft Dracons Verordnungen, wie 
bisher gefchehen , bedienen fol. Sollten aber neue 
Gefetze nöthig zu fepn fcheinen, fo follen die vom 
Genate dazu erwählten YTomotbeten fie auf eine Ta» 
fel fchreiben, und an den &taaten der Heroen, Die 
Eponymt heißen, ausbängen, um von einem jeden 
vorber gelefen und geprüft werden zu fönnen. In eben 
dem Monat follen fie der Obrigkeit übergeben werden, 
nachdem fie vom Senate der fünfbundert und von 
den Delegierten Nomotheten geprüft.morden,. Es foll 
ferner verordnet fenn, daß jede Privatperfon einen 
frenen Zutritt zum Senat haben, und feine Mennung 
über diefelben foll fagen fünnen. Nach geichehener 
Promulgation der Geſetze foll der Senat im Areopag 
Dafür Eorge tragen, daß die obrigfeitlicdhen Perfonen 
diefe Gefetze zur Vollziehung bringen ; Daher fie zur 
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Bequemlichkeit der Bürger an der Mauer eingegraben 
werden follen, wo fie vorher öffentlidy waren ausge: 
ftellt worden, un 

Ferner gehören folgende Gefetze hicher. 

Mer ein dem gemeinen Beften nicht vorthrilbaftes 
Geſetz in Vorſchlag bringt, foll desfalls vor Gericht 
belangt merden, i ü 
Kein angenommenes Gefetz foll iwiderrufen werden, 
toenn nicht zuvor ein Bericht Deemegen an die YIo» 
motbeten abgeftattet worden, Wenn Dies geſchehen, 
To fann jeder Athenienfer die Widerrufung deifelben 
fuhren, wenn er anders an deffen Etelle ein neues Ge— 
fetz votichlägt. _ Beyde follen die Proedri dem Wolf 
vorlegen, um darüber ju votiren. Zuerſt foll das 
alte Geſetz vorgelegt werden, um ju unterfucdyen, ob 
es dem gemeinen Beften noch fänger zuträglich fen, 
oder nicht und alddann foll das heue vorgelegt wer. 
den. Welches von benden die YIomorbeten fürs be». 
fte halten, Das foll gelten. _ Dody muß Daben die Vor. 
ſicht gebraucht werden, daß fein Geſetz befiätigt werde, 
Das irgend einem der übrigen widerfpridh Wer ein 
Geſetz vorfchlägt , das mit den vorigen Conftitutionen 
oder mit dent Wohl der Athenienſer nicht beftehen 
kann, foll eben fo firenge behandelt werden, als Die, 
tweldye nachtheilige Geſetze befördern. , _ 

Mer, um ein altes Gefetz abzuihaffen, ein neues 
borzüfchlagen verſpricht, und es nicht thut, der foll 
geftraft werden. 

, Die Thesmotbeten follen fidy jaͤhrlich an dem Dr. 
te, wo Die Gejetze verwahrt liegen, verfammien, und 
forgfältig unterfuchen, ob ein Geſetz dem andern im 
geringjten widerſpreche, ob irgend ein Geſetz nicht bes 
ftatigt, oder ın einer Sache zweymal gegeben fen. 
Sollte ſich bey ihrer Unterſuchung einer von diefen 
Umftänden zeigen, fo foll es auf eine Tafel geſchrie 
ben und diefe bey den Statuen der Eponymen aus. 
geiiellt werden. Ulsdann follen die Prytanen das 
Volk verfammien, und Nomotheten ernennen, und 
das Volf foll auf Werordnung des Epiſtaten votis 
ten , welches von dieſen Geſetzen für ungültig erflärt, 
oder beftätigt meiden foll. . 

„ Niemand foll ein@efetz,das eine einzeinePerfon betrift, 
fondern ein foldyes, Dasalle Uthenienſer angeht, in Bor» 
flag bringen, ausgenommen, wenn 6000 Bürger 
ihre Stimmen Dazu geben. Dies Gefetj gab Solon. 
. Wer ein unächtes Geſetz vor Bericht anführt und 
lobt, foll des Todes würdig fen. 

Gefege, welche die Decrete des Senats und 
des Volfe betreffen. 

Die Dfepbismata; Indisuare, oder Deerete 
bb Senats follen nur ein Jahr fang ihre Kraft 

aben. 
Kein Pfepbisma ſoll dem Volke vorgelegt werden, 
bevor es nicht vom Senat ift durchgeſehen worden. 

Die Tafeln, auf welche die Pſephiomata geſchrie. 
ben find, follen auf feine Werfe entiernt werden, 

Kein Pfepbisma , es nıag vom Senat, oder vom 
Volk herruͤhren, foll größere Kraft haben, als die 
Geſetze. 

In feinem Pſephisma ſoll eine Lüge ſtatt finden, 
ware für die gebohrnen und naturalifirten 

ürger. « 

Alle Gefetze follen für das ganze Volk von gleich 
fiarf verpflichtender Kraft fenn. 

Alle Priefter und Archonten follen aus dem del 
erwählt werden, deren Pflicht es ift, alle, ſowohl 
bürgerliche als gottesdienfilicye Gefetze auszulegen: 
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Die Thetes, Syric, d. i. die, welche zur gering: 
ſten Claſſe des Volks gehören, find unwuͤrdig, ein 
obrigkeitliches Amt zu bekleiden. 

Die Thetes follen dag Recht haben, in öffentli— 
hen Verſammlungen ihre Etimmen’ zu geben und ju 
Richtern ermählt werden zu können, 

Alle Bürger follen einen gleichen Antheil an der 
Regierung haben, und die Archonten follen ohne Un» 
terfchied aus allen Athenienſern gewählt merden. 
Dies Soloniſche Gefey hob alfo jenes ältere des The 
feus auf. 

Niemand, als die, welche eine immer vaͤhrende Verban⸗ 
nung erlitten haben, oder mit ihren ganzen Familıen 
des Gewerbs wegen nach Athen gekommen find, zu 
unter die Bürger aufgenommen werden. Ein Gefetz 
Des Solons, 

Niemand, der als Sclave gebohren iſt, foll das 
Burgerrecht erlangen. 

Niemand foll unter Die Zahl der Bürger aufgenom. 
men werden, moferne ibn nicht ein befonderes Ver 
dienft um Athen Dazu berechtigt. Und wenn aud) das 
Bolt jemanden das Burgerrecht feiner Verdienſte wegen 
ertbeilt, fo foll es doch nicht gültig feyn, bevor ihm 
nicht Die Athenienfer in ihrer naͤchſten Berfammlung 
mehr als 6000 insgeheim geſammelte Stimmen geben, 
Auch die Prytanen follen ıbnen, ehe die Fremden zu⸗ 
gelaffen werden, die Stimnigelayfe mit den Steinen 
binftellen, und die Geſchenke verhindern. Diefe Pers 
fonen follen, wenn fie das Burgerrecht erhalten ha» 
ben, insgefammt unfähig feyn, Archonten oder Pries 
fter zu werden. Ihre Kinder aber follen Diefe Aemter 
verwalten fönnen, menn fie von freyen Müttern ge» 
bohren worden. Im Fall ein angenommener Bir, 

er ſich unterftehet, irgend ein Amt anzunehmen, fo 
it ein jeder ———— eine Klage wider ihn als 
einen ſolchen erheben koͤnnen, der ſich geſetzwidrige 
Vorrechte anmaßt. 

Es ſoll unterſucht werden, ob die, welche in die 
Burgerverzeichniſſe eingefchrieben find, wahre Bürger 
find, oder nicht. f. Bürger zu Athen. 

Es foll einem jeden Arbenienfer erlaubt ſeyn, ſich 
aug der Etadt, mohin er will, zu begeben, und ſei— 
ne Familie und &üter mit ſich ju nehmen. 

Gefege in Anfebung der ädhten, unaͤchten und 
adoptirten Rınder. 

Weſſen Mutter feine Freygebohrne ift, der foll als 
ein Unächter angefehen werden. 

Wer von unädhter Geburt ift, er ſey männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts, foll weder an gottesdienit 
lidyen nody bürgerlidyen efchäften von der Zeit an, da 
Euclides Urchon war, Theil haben. 

Die Erbſchaft foll gültig fepn, die ein finderlofer 
Mann, der feines Vermögens Herr ift, einem adop» 
tirten Sohn bınterläßt. 

Die Annehmung an Kindesftatt muß noch bey keb 
zeiten geſchehen. (Im Griechiſchen: rpv larra roi- 
uota maıda). Niemand foll die Familie, in wel⸗ 
cher er adoptirt worden, verlalfen, und zu der, aus 
welcher er gebohren ift, zurüdfehren, ausgenommen, 
menn der, welcher ihn adoptirte, einen leiblichen Sohn 
bat, f. aud) Espoeeti. 

Eltern fünnen nach ihrem Gutbefinden ihren Kin, 
dern Namen beylegen, und foldye auch wieder ändern. 

So oft Eltern ihre aͤchten oder adoptirten Kinder 
ins öffentliche Regifter wollen eintragen laſſen, follen 
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ſie eidlich erhaͤrten, daß ſie von einer freygebohrnen 
Mutter gebohren, und rechtmäßig adoptirt worden. 

Den Burgereid, melden die Epheben zu Athen 
ſchwoͤren 2 ſ. Eobebus. 

Die Eltern ſollen berechtigi ſeyn, ihre Kinder zu 
enterben. 

Niemand fo feine Tochter oder Schweſter verfau, 
twoferne er fie nicht überführen kann, daß fie eine Hu» 
re fen. Ein Befes Solons beym Plutarch. 

Die erjte Untermeifung der Jugend foll im Schwim⸗ 
men und in den Anjangsgründen der Literatur gefches 
ben, Weldye nur geringe Talente zeigen, follen zum 

eldbau , zu Handwerfen und zu der Handlung ange» 

Iten werden. Melde aber eine edlere Erſithung 
verdienen, ſollen in der Mufif unterrichter werden, 
reiten lernen, fi auf die Philofophie legen, ſich auf 
der Jagd üben und in den gumnaftifchen Lebungen 
untermiefen werden. Ebenfalls ein Geſetz Solons, 

Der ſoll ehrlos ſeyn, der feine Eltern fdylagt, oder 
fie nicht verforgt, oder ihnen Wohnungen und andere 
Bedürfniffe verfagt. 

Wer feine Eltern mishandelt hat, und verbotene 
Derter befucht bat, den follen die Bilfmänner in Zef, 
fein legen laffen, und vor das Bericht der Helıda 
bringen, wo ihn ein jeder, der dazu bevollmächtigt 
ift, verflagen fann. Verliert er bier, fo follen die 
Richter in der Heliäa ihm nach ihrem Butbefinden 
eine Strafe auflegen; und wenn fie ihm eine Geld, 
firafe zuerfennen, fo ſoll er fo lange in den Kerker ges 
worfen werden, bis er folche bezahlt. 

Ale uneheliche Kinder, oder die, welche zu Feiner 
Kunft find erzogen worden, follen nicht verpflichtet 
ſeyn , ihre Eltern juernähren. Dies und das vorher, 
gehende Befeg find vom Solon, - 

Wenn über jemands Vermögen nad) deffen Tode 
ein Etreit entftehet, fo fol der, welcher es geerbt bat, 
verbunden ſeyn, zu ermeifen, daß es feine Eltern 
rechtmäßig erworben haben, nad) der Worfchrift: ebre 
deine Eltern. 

Wer gegen feine Eltern pflihtvergeffen handelt, 
fol verflagt werden und unfähig feon, irgend ein 
obrigfeitliches Amt zu befleiden. Fin Gefeg Solons, 

Wenn ein Vater wegen Schwachheit des hoben Al, 

ters, oder durch irgend cıne Krankheit feine Verftande, 
fräfte verliert , fo fann der Sohn fogleich ihn desmwe, 
gen bey den Phratoren ıf. Bürger 3u Athen) be, 
langen. Wird die Sache wirklich jo befunden, fo foll 
dem Vater die Verwaltung des Hauswefens abgenom, 
men und den Kindern übergeben werden, Sophos 
eles, der aber gegen feine Kınder gewann, ift ein 
Bepfpiel Davon, 
- Gefege fürdie Shusverwandten. Jeder Schutz⸗ 
verwandte ſoll einen Patron aus den Bürgern waͤhlen, 
und durch ihn den Tribut für ihm bezahlen, und für 
alle feine Ungelegenheiten Sorge tragen lajfen. 

Wider Die fol eine gerichtliche Klage erhoben wer, 
den, die ſich feinen Patron wählen, oder ihren Tri, 
but nicht erlegen. 

Dep diefer Klage foll fein Fremder als Zeuge auf, 
treten fönnen. Wer deswegen verflagt wird, daß er 
fi als ein Fremder ins Bürgerrecht eingeſchlichen f 
fol, ohme ibm die geringjte Buͤrgſchaft zu verftatten, 
vor geſprochener Senten; ins Gefängniß gelegt mer, 
den. Wird er verurtbeilt, fo fol er verfauft wer⸗ 
den. Wird er aber von dieſer Beſchuldigung frey ges 
fornden, fo fann er feinen Widerſacher verflagen, 
daß er ſich habe beftechen lajfen, 
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Geſetze fuͤr die Sclaven und Freygelaſſenen. 
Mer den Knecht eines andern ſchlaäͤgt, fol als ein 
Schlaͤger verflagt werden. ; 

Kein Athenienfer oder Schugperwandter foll einen 
Freyen, der gefangen fit, ohne Einwilligung feines 
vorigen Herrn , als einen Sclaven verlaufen fonnen. 
Iſt ein Befangener verkauft worden, fo foll er wieder 
befrent werden, und derjenige , der ihn befrept, fol 
Sicherheit leıften , Daß er fidy vor dem Polemarchus 
fetten will. 

Wenn die Befreyang eines Sclaven von einem ans 
dern unrechtmäßtigeriweife verſchaft morden ift, fo fol 
der, Der das getban hat, den halben Werth des Sclas 
ven zu bezahlen verbunden fenn. 

Jeder Sclave, (der uneermögend ift, im Dienfte 
feines gebieterifhen Hertrn ſchwere Arbeiten zu —— 
ten,) kann ihn zwingen, daß er ihn feiner Dienſte 
entlafe, und einem gelindern und edelmüthigern 
Herrn uͤberlaſſe. 

Die Sclaven fünnen fidy ſelbſt von ihrer Sclaverey 
Iosfaufen, 

Keinem Sclaven ſoll feine Freyheit im Theater ger 
geben werden. 

Der Ausrufer, der fie Durch den Ausruf befannt 
macht, ſoll mit öffentliher Echande belegt werden, 

Alte freygelajfene Sclaven follen denen, die ihnen 
ihre Freyheit verfchaft haben, gemijle Dienfie und 
ſchuldige Ehrerbietung erweifen, ſich auch feinen an» 
dern zu ihrem Patron wählen, und das thun, wo⸗ 
zu fie Das Geſetz verbindet. 

Den Patronen it erlaubt, wider die freygelaffenen 
Sclaven, die fi andere Patronen wählen, und in 
Den vorhergenannten Pflichten nadyläfig find, eine 

Ian dmrosarie anzufangen, und fie mwieder in ihre 
vorige Dienfibarkeit zuruͤckzuſetzen, wenn die Beſchul⸗ 
Digung wider fie erwiefen wird. Iſt aber die Ankla— 
ge ungegründet, fo ſollen fie ungejtört im’Befl ihrer 
Freyheit bleiben. 

Ide Buͤrger oder Fremdling kann, wenn er will, 
in der jetztgenannten Rechtsklage ein Zeuge ſeyn. 

Mer einen Kriegsgefangenen befreyet, kann ihn ale 
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fein Eigentbum anfehen, wenn anders der Gefangene , 


* im Stande ıft, feine Befreyung ſelbſt zu bes 
zahlen. 

Einem in feiner Pflicht forglofen Stlaven ſoll durch⸗ 
aus kein Unterhalt gegeben werden. 


Seſetze für den Senat der Fuͤnfhundert. 
mand fol zweymal ein Epiftate ſeyn. 

Die Verordnung des Phocus mill, dab die Se— 
natoren nebft der übrigen Atbenienfern das Zeit, 
Ararspes genannt, Dem Landesgebrauh gemäß 
fenern follen, und Daß von der Zeit an, da die Pros 
tenthaͤ diefe Fenerlichkeit zu begehen anfangen, der 
Eenat aufgefhoben und die andern Gerichtshöfe 5 
Tage lang geſchloſſen fepn follen. 

Der Ausrufer ſoll für den glüctlichen Erfolg der 
Gefchäfte ein Gebet verrichten, und fo alle aufmun— 
tern, in den vorhabenden Sachen gut zu raten. 


Der Ausrufer ſoll denyenigen, nebft feinen Ber, 
wandten und Familie, Öffentlid) verfluchen, der aus 
Gewinnſucht in den Sikungen des Senats erſcheint, 
und Recht ſpricht. 

Die älteften unter den Athenienſern follen, nachdem 
fie den Suggeſtus anftändig brftiegen, ihre meifelten 
und beften Bedanfen dem Volk mittheilen, und nad 
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ihnen ſollen die übrigen, welche wollen, eben das ein» 
zeln und nad) Maasgabe ihres Alters hun. 

In jeder Berfammlung ſoll ein Stamm ermählt 
werden, den Vorfik zu haben, und über Die, Geſetze 
und den Staat zu wachen. 

‚Die Protanen jouen Das Volk nicht autorifiren, in 
einer und eben derfelben Sache zweymal zu votiren. 

Der Eenat der soo kann jemand eine Geldſtrafe 
von 500 Drachmen juerfennen. 

Der Senat der 500 foll neue Schiffe bauen, 

Denen, die feine Schiffe gebaut haben, foll die 
Beſchenkung mit einer Krone abgefdylagen werden. 

Der Senat foll von feiner Umtsführung Mecdens 
ſchaft geben, und die, welche ihre Uemter wohl ver» 
waltet haben, follen Kronen jur Belohnung erhalten. 

Gefege für die obrigfeitlihen Perfonen. Nies 
mand foll eine obrigfeitlihe Perfon fenn, als Die, 
weldye ein hinreichendes Vermoͤgen haben. 

Die Wahl der obrigfeitlichen Perfonen foll vermits 
telft Der Bohnen geſchehen. 

Es foll mit dem Tode beftraft werden fönnen, wenn 
jemand einem Candidaten zwo Stimmen giebt, 

Die Arhonten follen vom Volle ermählt werden. 

Niemand foll ein obrigkeitliches Amt zweymal, 
oder in einem Jahre zwey verfchiedene Aemter ver» 
walten, 

Alle obrigfeitlihe Perfonen, die dutch Etimmen 
erwahlt worden find, Die Uuffeher der Öffentlichen Ges 
bäude, und die, melde ein über 30 Tage währendes 
obrigfeitliches Unfehen haben, ingleihem die, welche 
in den Gerichtshöfen den BVorfiz haben, follen ihre 
tefpectiven Aentter nicht eher antreten, bis fie Die ge» 
woͤhnliche Prüfung ausgejtanden haben, und wenn 
die Zeit ihrer Umtsführumg verjloffen ift, follen fie 
von der Verwaltung der ihnen anvertrauten Geſchaͤfte 
vor dem Gecretär und den Logiſten Rechenſchaft 
ablegen, welches auch Die übrigen obrigfeitlichen Per» 
fonen zu thun verbunden find,- 

‚Dies foll auf —— Art geſchehen: So und ſo 
viel habe ich von oͤffentlichen Geldern empfangen, 
und fo viel habe ich ausgegeben; oder ich habe nichts 
empfangen und nichts ausgegeben. 

Die, welche ihre Rechnungen nicht übergeben haben, 
follen ven ihrem Belde nichts zum gottesdienſtlichen 
Gebrauch anmenden, nicht Patronen oder Zeugen ſeyn 
fonnen, nicht adoptirt werden können, nıdt Die Ers 
laubmß haben, ein Teftament zu maden, nicht ein 
anderes Umt verwalten, und nicht mit einer Krone 
beehrt werden fönnen, 

Der foll des Todes fchuldig fen, der Schulden 
hat, und doch ein öffentliches Amt annimmt. 

Auch die Unmafung der höchſten Gewalt foll mit 
dem Zode beftraft werden. 

Der foll in die Acht erflärt werden, der nad) ges 
ſchehener Aufhebung der Temofratifchen Megierungss 
form fein obrigfeitliches Amt ferner behält, und einen 
jeden ſoll es Daher erlaubt ſeyn, einen foldyen zu tbd» 
ten, und fich feiner Güter zu bemächtigen. 

Das Pfepbisma. Diefes Deeret wurde vom St» 
nat und athenienfiihen Staat gemacht, da aus dem 
Stamm Ajantis die Prytanın waren, da Cheo— 
genes Gecretair, Boethus der erfte Präfident, 
war, und Demopbantus es ſchriftlich aufſetzte. 
Das Datum diefes Pfepbiema ift von der Mahl des 
Senats der 500, und der Inhalt deffelben ıft dieſer: 
Wenn jemand mit der Umſtoßung der Staates 
verfaflung umgeht, und nad) deren Umfturz 
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irgend ein Amt verwaltet, fo ſoll er als ein 
Seind des Staats angefeben und ungeftraft aus 
dem Wege geräumt werden. Alle feine Güter 
follen zum Verkauf ausgeftellt werden, bis auf 
den zebenden Theil , ‚Der der Minerva geweiht 
werden foll. Wer ihn tödter, ſoll mit allen, 
die ihm dabey bebülflih gewefen, von allen Vor⸗ 
würfen frep bleiben, und den Tod deffelben nicht 
u verantworten haben. Gleicdhergeftalt follen 
dic alle Atbenienfer nad ihren verfchiedenen 
Stämmen eidlid verpflichten den umbringen 
zu wollen, der eins von den bier genannten Der» 
bredyen zu begeben fi unterfteben wird. 
Deriid: „Ich willmit eignen Handen den umzubrins 
gen fuchen, der Die Athenienſiſche Republif zerſtoͤren 
und nad ihrem Umfturz irgend ein Amt verwalten, 
oder der Die höchfte Gewalt fid) anmaßen, oder fie ei» 
nem andern verſchaffen wird, - Derjenige foll von 
mir völlig fchuldfrep, ſowohl in Anſehung der Göts 


. ter, als Dämonen, gehalten werden, der einem fol 
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chen das Leben rauben, oder einen andern aufmun» 
tern wird, es zu thun. Ferner mill ich bey der 
Vertheilung feiner Güter meine Stimme dahın ge 
ben, daß der Mörder die Hälfte derſelben ohne Ab» 
zug befomme. Und’derjenige, der bey einem folchen 
Unternehmen das Linglüc haben wird, fein eigenes 
Leben zu verlieren, ſoll nebſt feinen Erben von mir 
eben fo geehrt und gefhäzt werden, wie Hermodıns 
und Yriftogiton mit ihrer Nachkommenſchaft.“ 

Alle Eide, die zur Zeit des Kriegs oder unter ir 
gend andern Umftänden gefchworen werden, follen 
null und nichtig fepn, wenn fie mit den Athenien⸗ 
fifben Verfaſſungen nicht beftehen können, 

Kein von dem Volk aufgetragenes Amt foll vor dem 
Ernat eidlich abgefdylagen werden. 

Wer eine obrigfeitlidhye Perfon während der Ver. 
mwaltung ihres Umts verfpottet , foll mit einer Geld» 
firafe belegt werden. j 

Die Prüfung und Fragweis abgefaßte Unter» 
ſuchung der Arcdonten. Es wird gefragt, ob fie 
in rechtmäßiger Abkunft bis in Die dritte Generation 
von Bürgern abflammen? Aus welchem Canton fie 
ihre Geſchlechtsfolge herführen? und ob fie vom va» 
terfihen Upoll und Jupiter Herteus ihr Ge— 
ſchlecht herleiten? 

Frage. Freund, mer ift euer Vater? 

Antwort. Mein Vater? Der und der. 

Srage. Was für Verwandte fönnt ihr anführen, 
die dies bemeifen? 

Antwort. Genug! Bor allen andern die und die 
Vettern, dann die und die Perfonen, Die mit ung 
gleiches Recht an einem und eben demfelben Begrabs 
nißplas haben; denn diefe hier, die von einer Phras 
trıa find; ferner diefe, Die mit dem väterlichen Apoll 
und Jupiter Herceus verwandt ſind, und endlich 
dieſe aus eben demſelben Canton, die mir Die Ders 
waltung der Aemter anvertraut und mic mut ihren 
Wahljtimmen beehrt haben, 

Srage. Freund, wer ift eure Mutter? 

Antwort. Meine Mutter? Die und die, 

SFrage. Was für Unvermandte fonnt ıhr bievon 
aufmeijen ? : —— 

Antwort. Die und die nächſten und entferntern 
Vettern, und die, die aus einer Phratria und aus 
einerley Canton find. 

Dann muß der Zall beftimmt werden; 
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f ihre Eltern geehrt ? 
Ob fie, für ihr Vaterland gefochten haben? 
eignes Vermögen befizen? und unverletz⸗ 
U te Gliedmaßen haben ? 

Der Eid eines Ardonten. „Ich will die Geſetze 
puͤnltlich beobachten, und für jeden Febitritt, den ich 
begehe, will ich dem delphiſchen Apoll eine gofdne 
Statue von eben der Größe, als ich, zu weihen ſchul. 
dig ſeyn.“ 

- Ein Arhon, den man von Wein beraufcht fehen 
wird, foll Den Tod keiden, 

Wenn jemand auf eine befhimpfende Art einem 
Theomotheten begegnet, und entweder ibn, oder ei» 
nen gefeönten Atchonten, oder irgend einen andern 
ſchlaͤgt, oder beſchimpft, den Die Stadt zu einem Amt 
bevollmachtiat, oder dem fie irgend eine Würde er. 
* bat, fo ſoll er mit oͤffentlicher Schande belegt 
werden, 

Der Senat im Areopagus foll, wenn Stellen er. 
—— werden, jaͤhrlich aus den Archonten ergänzt 
werden. 

Die Areopagiten follen die Aufſicht über den gan⸗ 
gen Staat und über Die Geſetze haben. 

Kein Areopagit foll eine Komödie ſchreiben. 

Der Senat ını Areopagus foll vor den Kogiften 
Rechenſchaft von feinem Verhalten geben. 

Ein Strategos foll reditmäßig gebohrne Kinder 
und Güter innerhalb der Gränzen des attifhen Ge— 


biets haben, 
m Sch will jaͤhrlich 
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Der Eid des Strategos. 
— in das Megarenſiſche Gebiet feindſelig ein» 
allen. Ich will den Strategos angeben, der die 
ray in Schaden bringt, und ihre Schiffe weg⸗ 
ubrt, 

Niemand foll mehr als einmal zum Syndikus oder 
Aftynomus ernannt werden. 

Die Quäftoren follen durch Stimmen des Dotfe 
erwählt werden 

Das Amt eines Quaͤſtors foll niemand über 5 
Sabre bebalten. 

Es verdient den Tod, wenn jemand eine Geſand⸗ 
(Haft unternimmt, ohne vom Senat oder Volk einen 
Auftrag Dazu zu haben, 

Niemand foll mehr als einmal unter einerley Mas 
gifirat Sefretair fenn können, 

Gefege für die Redner. Niemand, der unter 30 
Jahre alt iſt, ſoll im Senat oder in den Verſamm— 
lungen des Volks öffentlich reden. 

Unterfuhung dee Lebens der Redner. Nie 
mand foll ein öffentlicher Redner ſeyn, der feine Ela 
tern gefchlagen, ihnen den Unterhalt verfagt und fie 
aus dem Haufe geitoben bar; der, ım Fall einer oͤf— 
fentiihen Noth, Kriegsdienſte zu thun fich geiergert, 
oder feinen Schild weggeworfen bat; Der Hureren ge, 
trieben, oder fidh Der Wolluſt ergeben hat z der ſeines 
Daters Vermögen, oder eine von irgend jemand ihm 
hinterlaſſene Ecbſchaft durchgebracht hat. Sollte ſich 
jemand, aller dieſer ſchändlichen Handlungen unges 
achtet, unterſtehen, eine öͤffentliche Rede zu haften, 
o Sollen die, welche Erlaubniß Dazu haben, ıhn vor 
ffentlicem Gericht zur Unterſuchung bringen, und 
und die Richter follen über ihn Recht ſprechen. % 

Ein Redner foll rechtmaͤßig erzeugte Kinder haben, 
und ınnerhalb Der Graͤnzen Des artıfchen Gebiets Grund 
ftücte beflgen, 

Wenn ein Redner entweder vowdem Senat oder 
Volk Die vorgetragene Sache nicht angemeffen und 
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einerley Zuhoͤtern vorgetragen, oder auf eine anzuͤgli⸗ 
he Weife getadelt und jemands Verhalten fpöttifch 
durchgejogen, oder von Dingenz die nicht zur gericht» 
lichen Unterfuchung gehören, gefprodyen, oder jemand 
aufgemuntert bat, es ju thun, oder wenn er nad 
geſchehener Hufbebung der Verſammlung oder des St» 
nats den Epiftaten gemißbandelt hat, fo foll der Fre» 
vel eines foldyen mit einer Beldftrafe von so Drad» 
men beftraft, und die mpzxrspss von feinem ſchlech⸗ 
ten DVerbalten benahricptigt werden. Sollte diefe 
Strafe für feine Vergehungen noch zu gering zu ſeyn 
feinen, fo foll er bey der naͤchſten Zufammenfunft 
des Senats oder Berfammlung des Volfs angeflagt 
merden. Wird er dafelbft Durdy die geheimen Stim» 
men des Senats verurtheilt, fo follen die Proedri 
ihm eine Geldftrafe auferlegen, die er wegen geichehes 
— Uebertretung der Geſetze den Praktoren bezahlen 


Geſetze von oͤffentlichen Dienftleiftungen und 
Aemtern. Die Archonten follen in der Verſamm⸗ 
lung durchs Loos eine gewiſſe Zahl von Flötenfpielern 
ernennen, um bey den Ehören gebraucht zu werden, 

Kein Fremder foll mit dem Chor zugleich tanzen, 
Thut er es, fo follder Choragus eine Beldftrafe von 
1000 Dradmen erlegen. 

Es foll erlaubt jeyn, wider einen Fremden beym 
Urchon eine Unzeige zu thun, ehe er die Buͤhve betritt. 

Ein Fremder, Den ein Choragus des Tanzes we⸗ 
gen beym Wrdyon anklagt, foll so Drachmen, und 
menn er nach geſchehenem Verbot es dennoch thut, 
1000 Dradmen erlegen. 

Wenn die als Tänzer auftreten, die ihrer Ehre bes 
raubt worden find, fo follen fie von der Bühne gejagt 
werden. 

Sechszehn Trierarchen follen aus allen öffentlicyen 
Geſellſchaften gemählt werden, um einen gleicyen Un» 
theil zur Erbauung eines Kriegsfhiffs beyzutragen, 
Und diefen Dienft follen fie vom fünf und zwanzigſten 
bis zum vierzigfien Jahr ihres Ulters leiften, 

Es mird zu einem Trierarchen erfordert, daß er 
10 Talente im Bermögen babe, und nad) Maasgabe 
diefer Schätzung foll er ermählt werden. Wird fein 
Vermoͤgen höher geihätzt, fo foll er Edjiffe von glei» 
chem Werth, jedoch hödyitens nur drey, nebft einem 
Kahn erbauen. Tie, mweldye nicht fo vielim Vermoͤ—⸗ 
gen haben, follen fidy mit andern zuſammenthun, 
bis ihr Vermögen die Summe ausmagt. 

Die Trierarchen und Wuffeher der Flotte follen 
bevollmädhtigt ſeyn, die Namen derer zu regiftriren , 
die von einer summopia find, und dem Staat die 
Ausrüftung eines Schiffs ſchuldig find, und fie follen 
fie Deswegen verklagen. 

Wer ein Schiff auszurüften ſchuldig ift, foll ſich 
entweder feiner Schuldigkeit entledigen, oder deswe⸗ 
gen Caution ftellen. 

Alle Trierarchen follen,, wenn fie ermählt find, 
rl ju den Ediffen begeben, über welche fie gefetzt 
ind, 


Alle Trierardhen follen von ihrer Adminiftration 


Rechenſchaft geben. 


T 


Es follen jährliche Zufammenfünfte wegen des Tau. 
ſches des Dermögens gehalten werden, moben der, der 
jum At⸗rugycc ernannt wird, don dem zu leiftenden 
Dienft freygefpräcdyen werden foll, wenn er jemand 
nennen fann, Der noch frey und dabey reicher ift, als 
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er. Geſteht es die genannte Perſon, reicher zu ſeyn, 
als der andere, ſo ſoll ſie anſtatt des andern unter die 
300 aufgenommen werden. Laͤugnet ſie es aber, ſo 
follen fie mit ihrem Vermoͤgen taufchen. —— 

Es ſollen die liegenden Gründe und Haͤuſer des ſeni⸗ 
gen in Augenſchein genommen werden, der zum Tauſch 
aufgefordert wird. ” 

Mer fein Vermögen mit einem andern vertauſchen 
till, foll durch folgenden Eid verpflichtet werben, es 
anzugeben: „Ich will aufrichtig und ehrlich den ZBerth 
aller meiner Befigthlimer befannt madyen, diejenigen 
ausgenommen, die in foldyen, Silberbergmwerfen beſte⸗ 
ben, von denen die Geſetze feine Abgaben fordern. 

Die, welche mit ihrem Vermögen taufchen wollen, 
follen, um es angeben zu fünnen, eine dreptägige 
Friſt nach abgelegtem Eid haben. s 

Niemand fol gezwungen werden fünnen, bon ſei— 
eg ui ‚ das in Bergmerlen befieht, Anzeige 
zu thun, 

Gefege wegen der Srepbeit von oͤffentlichen 
Dienftieiftungen. Kein anderer, als die Ardyom« 
ten foden vom Trierarchat frey fern. 

Niemand foll ausgenommen werden, einen Beptrag 
ju den Abgaben, die der Krieg erfordert, zu thun. 

Geſetze, welche die Ehrenbezeugungen betref 
fen, die denen erzeigt werden follen, dir ſich um 
den Staat wohl perdient madyen. Niemand ſoll 
ne Gewohnheit daraus maden , im Prptaneum ju 
effen. 

Wer eingeladen wird, und nicht fommen wid, fol 
eine Geldſtrafe erlegen. 

Die, melde im Prytaneum unterhalten werden, 
Ben Maza effen, und wenn Feſttage einfallen, 

rod, 

Ale Kronen, die vom Volk gefchenft werden, fols 
len in der BVerfammlung des Volfs, und die, welche 
die Senatoren fchenfen, im Senat liberreicht werden, 
Un keinem andern Orte folleine Krone gegeben werden. 


Niemand, „is der ganze Senat, oder das verfams» 
melte Volk, nebft einzelnen Stämmen und Cantong, 
ſollen berechtigt feyn, Kronen zu ertbeilen. 

Kein Stamm oder Canton foll fid) Das Recht an- 
maßen, jemand von den dazu gehörigen Mitgliedern 
Kronen im Theater zu ſchenken. Geſchieht es dennody, 
fo foll der Ausrufer, der es befannt madıt, feine Eh» 
re verluftig fepn. 

Keinem foll, obne Einmilligung des Molfs, eine 
Krone von auswärtigen Städten gegeben werden, 
Gm Fau fie gegeben wird, fo fol fie der Minerva 
gewidmet werden. 

Jeder Fremdling , der mit einer Krone beehrt wird, 
fol Zeugniffe eines regelmäßigen und fittfamen Lebens 
beybringen, 

Niemand, wenn er auch noch fo begütert ift, er 
müßte denn von der Verwandſchaft des Hermodiug 
und Yriftogiton, oder ein Urchon fenn, foll verlan⸗ 
gen, von der Pflicht, in öffentlichen Uemtern zu Dies 
nen, frey zu feyn. Von jet an und in Zufunft 
fon das Volf feinem eine ſolche Exemtion geftattenz 
fondern der, der darum bittet, fou nebft feinem gan» 
jen Haufe und Familie des Bürgerrechts verluftig ges 
ben, und es follen die gerichtlichen Klagen, Die Tpzpn 
und Erdufis heiffen, wider ihn erhoben merden. 
Wird er dadurch überführt, fo foll er eben Das leiden, 
was die leiden muͤßen, die, ob fie gleich dem Publifum 
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mit Schulden verhaftet find, dennoch das Amt der 
Richter verwalten. ” 

Die vom Volk ertheilten Ehrenbezeugungen follen 

gültig feyn, doch unter der Bedingung, daß fie als, 
dann feine Kraft haben follen, wenn die alfo geehrten 
Derfonen nach angejieliter Prüfung derfelben unmwürdig 
befunden werden. 
Geſetze, welde die Gymnaſia betreffen. Kein? 
Schule jol von den Yehrern der Jugend vor Sonnen» 
aufgang geöfnet werden, oder nad) Sonnenuntergang 
noch offen ſtehen. 

Keinem, der über die Untetweiſungsjahre hinaus ift) 
ausgenommen den Eöhnen und Enfeln der Lehrer foll 
der Eingang ın die Schule erlaubt ſeyn, fo lange ſich 
die Jugend in derfelben befindet, Die leberiretung 
diefes Geſetzes fol mit dem Tode beftraft werden. 

Kein Gymnaſiarch fol einer erwachſenen Perfon Ets 
laubniß geben, dem Felle ders Mercure beyzuwohnen 
Uebertritt er dieſes Werbot, und jagt einen ſolchen 
nicht aus der Scyule, fo foll er die Strafe leiden, 
die das wider die Verführer freygebohrne Kınder ges 
gebene Geſetz auferlegt, . 

Alle [boragt, die vom Volk erwählt werden, fol» 
len über go Jahre alt ſeyn. R 

Kein Eclave fou ſich unterftehen, ſich in der Pa— 
läftra zu falben, und dafeldjt Uebungen vorzunehmen, 

Gefetze für die Aerzte und Pbhilofopben. Kein 
Sclave und feine Eclavın fol fi) auf Die Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft legen, oder fie treiben, 

Aue frengebohrne Werbsperfonen haben die Frepbeit, 
die Arznepmwijfenihgi zu lernen und zu üben, f. Chi» 


rurgıe, * ‚ 

—& fon die Philoſophie lehren. Dies Geſetz 
ward von den 30 Tprannen gegeben. 

Niemand fol ohne Genehmhaltung des Senats und 
des Volks eine philoſophiſche Scyule anlegen. Mer 
damıder handelt, fol am Leben geftraft werden. 

Gefege für die Richter. Wenn eine obrigfeitlis 
de Perfon in einer Sache eine Senten; gefäut hat, 
fo fann an die Gerichtshöre appellitt werden. 

Die, melde ihrer fenatorifyen Würde entfegt find, 
fonnen als Richier in den Berichten ſitzen. 

“le Arbenienfer ſollen Looſe ziehen, wonach ein 
jeder in befondere Gerichte vertheilt werden ſoll. 

Gefege ın Anfebung der gerichtlichen Vorlar 
dung. Der Name des Eitators, der vor Gericht fors 
dert, foll regıjtrırt werden, 

Wer ſich nicht an dem jurUnterfudung feines Proceſſes 
angeſetzten Tage ftellt, foll ſeiner Nachlaͤßigkeit wegen der 
gerichtlichen Anklage, Die A⸗xn tonuen beißt, unterworfen 
fenn, und 1000 Dradmen "erlegen. Entfhuldigt er 
fi aber feines Außenbleibens wegen binlänglich , fo 
ſoll feine Strafe durch die dien tan seav aufgehoben 
und die vorige Forderung annullırt werden. 

Geſetze, welde die Dorbereitungen zu richter: 
lichen Sprüden betreffen. 

Die Archonten follen bey den Partheyen Fragen 
vorlegen, die fie beantworten müjfen. 

Der Kläger foll eidlich verſichern, den Proceß zu vers 
folgen , fobald er feine Beweiſe und alle andere Sa 
den in Ordnung bat, Iſt dieſes nicht, fo ſoll er ſich 
eine Friit ausbitten , un alles beforgen und in Bes 
reitfchaft ſetzen zu können, 

Die Archonten follen die flreitenden Partheyen ci» 
tiren laffen , daß fie ſich fiellen und fie vors Gericht 
führen, , 
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ee — ge durchs Loos erwählt werden, 
ein Richtet foll an einem Tage zwe 
— Tage zweymal Recht 

Formulart des Eides, den die Richter nach ae. 
ſchehener Wahl zu ſchwoͤren pflegen. og: 
in allen Klagfadyen Recht fprehen, und mein Urtheil 
foll ın alten Dingen, Die durch die Geſetze beftimmt 
— Mm heigt are en In allen andern Din» 
gen meine Sentenz mıt der Gerechtigkeit 
als möglidy, übereinfimmen. PERS TENIRIN 

Geſetze in Anfebung der Rechtsfprüde, Teder 
Richter joll den Hauptinhalt der Proceſſe ' die Bye 
ſcheiden foll , ın feine Tafel ſchreiben. 

Der Proceß _desjenigen foll verloren feyn, der der 
Klage er ſich entiernt, 

Verbrecher haben die Freyheit, fich felb 
—58— Freyheit, ſich ſelbſt zu vers 
gen Sclave foll in irgend einem Proceß etwas 
eden. 

Der Ausrufer foll ein Urtheil wider die Parthep 
ausfprechen, ın Deren Urne die meiften durdhbohrten 
Steinchen geworfen werden, und zwar in Diejenigen, 
in — — gehoͤren. 

Wenn die Stimmen auf beyden Seiten gleich find 
fo foll der Beflagte losgeſprochen werden. Reh 

Die Zahl der Umen, mworinn die Stimmen gelegt 
werden, foll der Zahl derer, Die einen Streit führen, 
gleich ſeyn. 

Die Ricter ſollen die dder die Strafen vorſchlagen 
und der Beklagte ſoll ſich dieſer Strafe, die er für 
billig balt, würdig erfennen. Uebrigens foll es Der 
Entfgeidung der Richter uͤberlaſſen werden, ob er fie 
leiden. foll, oder nicht, 
„Das Gericht foll nicht Nah Sonnenuntergang 

en 


Wenn jemand das Gericht der Heliäa oder irgend 
ein anderes Bericht unter den Arbentenfern beftodhen; 
oder Den Senat für gegebenes oder genommenes Geld 
zuſammen berufen, oder fi) in eine Zufammenver, 
ſchwoͤrung wider den Staat eingelaffen hat, ingleichem 
wenn ein Sachwalter ſich hat beſtechen laſſen, eine 
öffentliche oder Prwatſache zu führen, fo ſoll die Klage, 
Tpaon genannt, wider ihn bey den Thesmotbeten 
eingegeben werden. 

‚ Alle Privatcontracte, die zwiſchen gewiſſen Parthepen 
in Gegenwart einiger 3353 freywillig geſchioſſen 
werden, follen rechtskraäftig ſeyn. 

Es ſoll fein Vergleich, oder Contratt geſchloſſen wer» 
den, der den Geſctzen zuwider iſt 

Ueber Sachen, Die einmal eniſchieden worden find, 
foll nachher weiter fein Streit erhoben werden. 

Es soll jedem erlaubt feyn, den Proceß feines Geg⸗ 
ners nicht anzunehmen, wenn Die von ihm erregte 
Klage nicht gefegmäßig anhängıg gemacht worden. 

Die, welche beeinträchtigt worden find, koͤnnen des, 
wegen , ebe fünf Jahre verfließen, Hagen. 

In folhen Eontratten, die außer Athen gefchloffen 
worden, oder wegen Einführung der Waaren in Athen, 
foll dem Beflagten eine Exception erlaubt fepn. 


Geſetze für die Schiedsrichter. Yeute, die in 
Privatangtiegenheiten Procefie fühten, fönnen ſich 
einen Schiedsrichter wählen, melden fie wollen, doc 
fo, daß fte fih der enrfcheidenden Gentenz deſſelben 
unterwerfen, fie falle aus, mie fie wolle, noch daß fie 
an ein anderes Gericht appelliren. Die Entfcheidung 
der Schiedsrichter foll gültig ſeyn. 
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Dergleichen Schiedsrichter ſollen ſchwoͤren, ehe fie 
ihr Urtheil ſprechen. . 

Die Schiedsrichter follen bis zum Gonnenunter» 
gang warten, ob fidy der Kläger ftellen wird, und 
‚im Fat er ſich nicht ſtellt, ſollen fie ihm eine Geld» 
firafe zuerfennen. , 

Es ift erlaubt, von den durchs Loos ermählten 
Schiedsrichtern an andere Gerichtshöfe zu appelliren, 

Gefes in Anfebung der Eide. Die Fide follen 
bey drey Göttern beſchworen werden, nämlich beym 
Ixio io dem Befdüher des Supplicanten, Ka Fäpsuog, 
dem Reiniger, und E£axssnpios, der Gefahren 
und Uebel abwendet, 

Gefene, welde die Zeugen betreffen. Das 
Zeugniß derer foll nicht angenommen merden, die 
Arıtoi oder mit Öffentlicher Schande belegt find. 

Keine Sclaven follen als Zeugen vortreten. 

Niemand fol in feiner eignen Sache jeugen, weder 
in gerichtlicyen Klagen, noch bey Lebergebung feiner 
Rechnungen. . 

Bende, der Kläger und der Bellagte, find verbun— 
den, die Fragen, die fie an einander thun, zu be» 
antworten; aber ihre Antworten follen nicht für Zeug» 
niffe gehalten werden, 

Freunde und Bekannte follen, wenn fie nicht wol» 
len , nicht gegroungen werden fönnen, wider einander 
zu jeugen. : ‚ 

Die Seldftrafe , melde mit der Klage wegen fal» 
ſchen Zeugniffes (devdouzprupie) verbunden ift, 
ſoll denen wirklich auferlegt werden, die entweder ein 
falſches Zeugniß ablegen, oder einen falſchen Zeus 
gen beftechen. — 

Das Zeugniß ſoll ſchriſtlich übergeben werden. 

Die Zeugen ſollen ſchwoͤren, daß ſie die Wahrheit 
ſagen wollen. — 

Augenzeugen follen das, was fie wiſſen, ſchriftlich 
auffegen. . ie 

Das Zeugniß deffen fol hinreichend feyn, der dag, 
was er von einem Verſtorbenen gehört bat, oder die 
Berfiherung eines folden anführen fann, der auf 
Meifen gegangen ift, vorausgefeht , daß der Meifende 
unmöglıd) wieder zurück fommen fann. 

Der Zeuge, der fidy weigert, eine Yusfage zu thun, 
fol um Eine Drachme geftraft werden. 

er als ein Zeuge angeführt wird, fol entweder 
feine Ausſage thun, oder ſchwoͤren, daß er von nichts 
teiß, oder eine Geldfirafe von 1000 Drachmen ers 
legen, die an den öffentlihen Schag gejahlt werden 


folten. 

Die ftreitenden Partheyen Tonnen fi, wenn fie 
tollen, der dauzprupiz bedienen. 

Mider falſche Zeugen foll die Klage, An Werdo⸗ 
Maprupiöv, genannt, und wider die, welche falfche 
Zeugen beftochen haben, Alxn xaxorsXxru@v erhoben 
werden. 

Gefege in Anfebung der ſchon abgefaßten 
Rechtofpruͤche. Keine Sache, die einmal abgeihan 
worden, fol von den Richtern weder in Öffentlichen, 
nod in befondern Gerichten, oder von dem Volke, 
nad Maasgebung der Vorſchriften ihrer Derrete, von 
neuem vorgenommen werden. Cs foll auch nicht crs 
laubt ſeyn, mider die Worfchrift der Gefege Stimmen 
zu geben, oder jemand anzuflagen. 

Aue Rehksfprüche und Urtheile der Schiedsrichter, 
welche nad) den Gefegen der demokratiſchen Verfaſ⸗ 
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fung abgefaßt worden, ſollen güftig fern; aber alle 
Verordnungen und Decrete, die unter den 30 Tpran» 
nen in Privat» oder öffentlichen Angelegenheiten ges 
macht worden, follen null und nichtig ſeyn. i 

Gefege, welche die Strafen betreffen. Die 
Richter follen nicht fo fehr nach der Strenge ihrer 
Sentenz verfahren, und ®eld. und Leibesftrafen zu 
einer und eben Derfelben Zeit juerfennen, 

Wer unwiffentlid einen Febltritt begeht, ſoll nicht 
verklagt , fondern in der Stille an feine Pflicht ermah⸗ 
nend erinnert werden. 

Die vermögendften und reichften Arbenienfer fol« 
len auf 10 Jahr durch den Oſtracismus verwieſen 
werden, 

Niemand foll einen Verwieſenen beherbergen. Wer 
es thut, fol mit demſelben gleihes Schickſal haben. 

. Der Berbredyer und der, der ihn Dazu gereist hat, 
folen gleiche Strafe empfangen. 

Wer fidy ſelbſt für ſchuldig erflärt, noch ehe er ſich 
vor Gericht geſtellt bat, fol geftrafi werden, 

Schuldner, die Geld zu bejablen haben, follen ver» 
bunden ſeyn, von dem Tage an, da die Schuld fäl« 
lig war, zu bezahlen, fie mögen ins Schuldbuch ein» 
getragen ſeyn, oder nicht. Wer wahrend der neunten 
Protanie nicht Zahlung lerftet, fol Doppelt zu bezah⸗ 
len ſchuldig ſeyn. 

Keiner, der der Stadt mit Schulden verhaftet iſt, 
fol irgend ein Amt verwalten. 

Der Schuldner, der überführt worden ift, eine 
Rede an das Wolf gehalten zu habın, fell vor dem 
Gericht der Eilfmaͤnner veriiggr werden. 

Schuldner ſollen fo lange ihrer Ehre bfraubt fenn, 
bis fie alles abgetragen haben. Im Fat fie aber vor 
dem völligen Abtrag der Schulden fterben, ſollen ıbre 
Erben fo lange ber Ehre verluftig ſeyn, bis fie aues 
entrichtet haben, 

Nah gefchehener Bezahlung foll der Name des 
Schuldners ausdem Schuldbuche ausgejirichen werden, 

Der dritte Theil von den Gütern des Edyuldnerg, 
die der Schaßfammer zugefallen find, foll der Pri— 
vatperfon, Die wider ihn Anzeige thur, zu Theil 
werben. 

Wider die, die dem Publikum etwas ſchuldig find, 
und ihre Namen nicht haben eintragen laſſen, foll 
die gerichtliche Klage, Erdes&ig genannt, erhoben 
toerden, 

Wer ohne allen Grund als ein Schuldner regis 
firirt worden ift, fell ausgeftrihen, und der Name 
deſſen, der ihn regiftrirt hat, an deifen Stelle geſetzt 
werden. 

Sollte irgend ein Schuldner vor dem Abtrag ſeiner 
Schuld aus dem Regiſter ausgeſtrichen ſeyn, ſo ſoll 
die Klage, Aypzpior genannt, wider ihn vor das 
Bericht der Thesmorbeten gebracht werden, 

Wer vor So lons Archontat mit öffentlicher Schan. 
de gebrandmarft worden, foll wieder in feine —* 
rechte eingeſetzt werden, nur die nicht, welche wegen 
einer Mordthat, Diebſtahls oder Vetraͤtherey nach Be— 
kanntmachung dieſes Gefetzes von den Areopagiten, 
Epheten, oder Prytanen auf geſchehene Appellas 
tion des Bacacuc, verbannt worden find. 

Es foll feine Intercefion für einen des Bürgerrechte 
beraubten, noch aud für einen, der dem öffentlichen 
Schatz oder den Göttern verhaftet if‘, in der Abſicht 
geſchehen, daß der erſte mit feinen Privilegien wieder 
verſehen, und der Name des leptern aus dem Echuld» 


buche 


Geſetze. 


duche ausgeſtrichen werde, wofern nicht das atbenien» 
fifhe Volf es mit 4000 Etimmen bemilligt. Wenn 

jemand dem Senat, oder dem Wolf eine Bittſchrift 
für die übergiebt, meldye Die Richter, der Senat, oder 
das Volf ſchon verworfen haben ‚«oder wenn der 
Schuldner vor geleifteter Bezahlung für ſich ſelbſt ſup⸗ 
plicirt, fo foll die Klage, Euder&g genannt, wider 
einen folden auf eben Die Urt eingegeben werden, 
als mider die geichieht, die als Verſchuldete ſich un» 
terſtehen, als Richter zu handeln. - Wenn jemand, 
ehe die Schuld eritattet worden ift, für den Schuld⸗ 
ner intercedirt, fo follen alle feine Güter connfrirt 
mwerden. Und tvenn ein Prordrus einem Schuldner 
oder irgend einem andern im Namen deſſelben eigens 
mächtig die Erlaubniß ertheilt, Die Bitte vorzutragen, 
daß in feiner Sache votirt werden möchte, ehe er bi» 
zahlt bat, fo foll er mit Öffentliher Schande belegt 
merden, 

Gefege, die Pächter der Stäatseinfünfte, den 
oͤffentlichen Schag und dieSchaufpiele betreffend. 
Der Senat der Soc ſoll die, welche die Staatseins 
fünfte pachten, und in Bezahlung ihrer Gelder nad)» 
Jäfig find, in den Stod legen, 

Wenn die jegtgenannten Pächter ihre Gelder nicht 
por der neunten Prytanie ablitfern, fd ſollen fie 
doppelt bezahlen, 

Die, melden GEd zur Berorgung gottesdienftlither 
oder Öffentlicher Angelegenheiten anvertraut worden ift, 
follen es im Senat abliefern. Unterlaffen fie es, fo 
foll wider fie nad den ın Anfehung der Pächter der 
Staatseinfünfte gegebenen Geſetzen verfahren werden, 

Wer die öffentlichen Gelder ein ganzes Jahr lang 
in feinen Nutzen verwendet , ſoll verbunden feyn, fie 
Doppelt zu m z und wer noch ein Jahr fortfährt, 
Diefes Geld, zu behalten, foll bis zus Aſchehenen Bes 
zahlung in Feſſeln gelegt werden, 

Tauſend Talente follen jährlich zur Wertbeidigung 
Des attiſchen Gebietes wider auswaͤrtige Leberfälle zus 
rüdgelegt werden. Wer den Vorſchlag thut, dieſes 


Geld zu eınem andern Behuf, als jur Ybhaltung ei» : 


ner feindlichen Flotte und zur Vertheidigung des Va⸗ 
terlandes anzuwenden, foll des, Todes jterben. 


Wenn ein plöglicher Krieg ausbricht , fo follen die g 
Soldaten von dem bezahlt werden, mas.von den zu, 
bürgerlihem Gebrauch beitinnmten Geldern übrig 


bleibt. 
Wer den Vorſchlag thut, daß der Gold der Sol—⸗ 
Daten von den zu Scaufpielen beftimmten Geldern 


genommen merden foll, foll den Zod leiden Ein ' 


beym Verfall des Staats ju Bunften des Pöbels ge» 
gebenes Geſetz. 

Gelege in Anfebung dee Gränzen und Feld⸗ 
marien. Jeder fann ſich des Brunnen bedienen, 
der innerhalb eines Hippicum if. Im entgegenftes 
henden Falle foll ein jeder auf feine Unkoſten einen 
graben, f. Brunnen der Alten. 

Ber einen Brunnen dicht an dem Grund und Bo» 
Den eines andern gräbt, muß fo viel Raum , als eine 
Kiafter (Opyvia) beträgt , zwiſchen demfelben und 
feines Nachbars Bränzen lajfen. 

Mer einen Brunnen gräbt, der ro Klafter tief iſt, 
und feine Quelle findet, fann aus feines Nachbars 
Brunnen täglich zweymal 6 X Waſſer fhöpfen. 


Wer bey eines andern Grund und Boden einen Gras 
ben giebt, oder eine Gruft graͤbt foll fo viel Raum | 


dazwiſchen laſſen, als der Graben oder Die Gruft tief ift. 
Allgem. Real: Wörterb. XII. Th. 


ſeinem Nachbar laſſen. 
jween Fußbteit Raum dazwiſchen laſſen. 


wird, 100 Drachmen zahlen. 


Wer einen Zaun’ bey feines N rs Grund uud 
und -Boden madt, fol die Graͤnze feihes Nach— 
bars nidyt uͤberſchreiten. Führt er eine Mauer auf, 
fo fol er einen Fußbreit Raum zwiſchen derfelben und 
Baut er ein Haus, fo foller 


Mer ein Haus im Felde baut, foll es einen Bogen» 
ſchuß mweit von feinem Nadıbar aufführen. 

Wer Bienenförbe hält, fol fie von denen feines 
Nachbars 300 Fuß entfernen. 

Dliven und Feigenbaune müſſen Fuß, andere 
Bäume aber sS'Kuß von dem Grund und Boden eines 
andern gepflanzt werden. 


Üenn jemand Die heiligen Dlivenbäume ju Atben 


austeißt, auifer den beyden, Die jährlich zum Ge⸗ 


brauch ben öffentlichen Zeiten oder feidyenbegangniffen 
ansgeriffen werden fünnen, der foll für. jeden wider» 
rechtlicy ausgerifnen Baum 100 Dradynıen erlegen, 


* von welcher Geldſtrafe der zehnte Theil der Nine 


da gegeben werden fol. ben der Liebertreter ſoll 
auch der Privatperfon , Die ihn Deswegen verflagen 
Die Klage foll vor die 
Archonten gebracht werden, mo der Kläger.das Geld, 
Tlvrarız genannt, deponiren ſoll. Wenn die Ar» 
chontenbey denen die Klage angebradyt worden iſt, 
dem überführten Verbrecher die Gelditrafe zuerfannt 
haben, fo ſollen fie den Praftoren, und in Anfehung 
des Theils, der in den Schatz der Minerba gelegt 
erden foll, den Quäftoren derſelben Radırich" vas 
von ertheifen, Thum fie es nicht; fo follen fie verbun. 
den ſeyn, das Geld felbft zu bezahlen. 

Gefege in Anfebung der Aecker und großen 

und Fieinen Seerden. , &s fol feinem erfaubt feyn, 
fo viel Aecker an ſich zu kaufen, als er wid, 
Alle wild Kusioneilande undPVerfhmender, die das 
von ihren Vätern, oder von andern ihnen binterfaifes 
ne Vermögen liederlich Durdbringen, follen mit oͤf⸗ 
fentlicher Schande belegt werden. 

Wer einen Wolf liefert, fol fünf Drachmen haben, 
und wer eine Wölftnn liefert, Eine. 

Niemand foll einen Ochſen tödten, der am Prlug 
giebt, und ebem fo .foll niemand ein Schauf das ein 
Jahr alt ift tödten, 

Es foll fein Fleiſch von Thieren gegeffen werden. 
Ein Geſetz Triprolems. 

Geſetze weldye den Rauf und DerPauf betreffen. 

Henn jemand auf einen Ufer einen Anſpruch mathtz 
fo foll er den Beſitzer verklagen, und Alzw xupıra 
twider ihn eingeben. Macht aber jemand auf ein Haus 
einen Anſpruchz ſo ſoll er Alm iroxis wider ihn are 


ngen. 

Auf dem Marft foll fein Betrug ftatt finden. 

Der Fiſchhaͤndler foll Gefaͤngnißſtrafe verwirken, 
der feine Fiſche um einen geringern Preiß vrrfauft, 
als er gefaat bat. 

Fiſchhaͤndler follen ihre ftinfenden Fiſche nicht ing 
Waifer legen, um fie Dadurch defto feiler zu machen. 

Geſetze, welche den Wechfel und das Geld be: 
treffen. Ein Geldwechsler fol nicht mehr Zinſen fors 
dern als darum er ſich anfänglich verglichen hat. 

Die, melde Geld ausleihen, follen mäßige Zinſen 
nehmen. Niemand, der eine Sache verpfündet hat, 
kann diefelbe fordern, weder er, noch feine Erben, 

Cautionen follen nur auf ein Jahr gültig ſeyn. 

Niemand foll um feine Schuld abzutragen, ein Scla⸗ 
de werden. 
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Geſetz. 


Wer eine beſtimmte zur Zeit Unterſieglung der Con⸗ 
tracte und zur Erfuͤllung ſeiner Verſprechungen anſetzt, 
und, wenn die Zeit, verfloifen ift, heimlich austritt, 
deſſen Güter foll man ſich bemädhtigen, 

Die mit der Klage 'EEEAn genannt, verbundene 
- Strafe, foll dem Publikum zufallen. _ 

Hunder Drachmen follen auf eine ur&r gehn. 

Alte falſche Münzer, und die, fo die gangbare Münze 
verfälfchen und verringern, follen ihr Leben verlieren, 

Kein Athenienfer oder Schugverwandter, der feines 
Dernrögens Herr ift, foll Geld darleihen, um es auf 
ferhalb Yandes zu führen, es müßte denn für Korn, 
oder für Waaren feyn, die das Geſetz erlaubt, 

Wer Geld aufferhalb Landes ſchickt, foll vor den 
Vorſtehern desZollhaufes verflagt, und wider ihn ein 
Proceh Oadic genannt, erhoben werden, auf eben die 
Urt, wie bey denen geſchieht, die man darüber ertappt 

t, daß fie den Geſetzen zuwider Korn ausgeführt 

aben. Einem foldyen foll nicht geftattet werden, den 
zu verflagen, oder einen obrigfeitlihen Befehl wider 
den zu ertrabiren, dem er Geld vorgeſchoſſen bat; 
auch follen die Archonten ihm nıcht erlauben , irgend 
eine Klage in den Serichtshöfen übergeben zu Fönnen. 

Gefege in Anfebung der Waaren, die in Athen 
eingeführt, oder aus Athen ausgeführt werden 
fönnen. Nur Dliven fönnen ausgeführt werden, 
andere Sachen aber nicht Daher foll der Artchon 
Diejenigen, die fie ausführen öffentlich verfluchen, oder 
fie follen um 100 Drachmen geftraft werden. 

Die Reigen find durchs Gele von der Ausfuhr außs 
geſchloſſen. 

Wenn ein athenienſiſcher Kaufmann anders wohin 
Korn führt, als nad Atben, fo foll die gerichtliche 
Klage, Ders genannt, wider ibn eingegeben mer» 
— und der Ungeber ſoll die Hälfte der zur untr» 
laubten Ausfuhr beſtimmten Ladung haben, 

Mer einen Kaufmann, ohne einen glaubwürdigen 
Beweis ju haben, anflagt, wider den follen beyde ge» 
richtliche Kiagen 'Erdu&s und "Arayaryı , erhoben 
werden. , 

Der fol um roco Drachmen geftraft werden, und 
nicht die Erfaubniß haben, die Klagen, Ipapn, Da- 
ai, Amayaryn und ’Epiyneiss führen zu fönnen, 
der von dem mider eine von ihm angeflagte Perfon 
angelegten Proceß abfteht, oder nicht den fünften 
Theil der Stimmen erlangt, 

Krin Einwohner zu Athen foll mehr Korn faufen, 
als 50 Phormi betragen. ä 

Niemand foll Holz oder Pech ausführen. , 

Alle Streitigkeiten der Seefahrer und die zwiſchen 
ihnen, entweder auf der Fahrt nad) Arben, oder an» 
dersmo, durch Obligationen gemachte Verträge follen 
den Thefmorbeten zur Unterfuchung vorgelegt wer⸗ 
den, Wenn Seefahrer ſchuldig befunden werden, ‚auf 
einem ju Atben oder an einem andern Drt gehaltnen 
Jahrmarkt ungerecht gehandelt zu haben; fo follen fie 
fo fange ins Gefängniß gelegt werden, bis die ihnen 
aufgetragne Gelöftrafe bezahlt ift. Jeder von ihnen, 
der auf eine gefegmwidrige Art angeflagt ift, kann fris 
nen Gegner anbalten, von feinem Proreß abzuftehen. 

Alle Schiffleute und Schiffherrn follen feinen Reis 
fenden anders wohin führen, als anfänglidy verabre, 
det worden. * 

Geſetze in Anſehung der Kuͤnſte. Ein jeder kann 
einen andern der Faulheit wegen anklagen. 

Niemand ſoll eine doppelte Kunſt treiben. 


178 


Geſetz. 


Keine Mannsperfon ſoll Specereyen verkaufen. 

Fremdlinge ſollen nicht privilegirt ſeyn, auf dem 
Markt Waaren zu verkaufen, oder irgend ein Gewer⸗ 
be zu treiben, 

Ein jeder fann den angethaner Beſchimpfung mr. 
gen anflagen, der einen Bürger oder Bürgerin deswe . 
— oder verſpottet, weil ſie Handlung 
treiben. 

Mer feine Profeßion mit dem beſſen Ruhm treibt, 
und für den gefäyickteften, ın feiner Urt gehalten wird, 
ſoll im Prytaneum gefpeißt werden, und Den ober» 
ften Sitz haben. 

Dem Fährmann fol verboten ſeyn, fein. Geſchaͤft 
weiter zu treiben, Der ben der Ueberfahrt nach Sa!a* 
mis fein Boot umwirſt, wenn es auch nicht mit jel» 
nem Willen gefcheben fenn ſolte. Man ſuchte dadurch 
eh Uthenienſer gegen diefe Urt von Lebensgefahr zu 
ichern, 

Gefege in Anſehung der Gefellfhaften und ib» 
rer Derträge.: Wenn Mitbürger, die von einer 
Gparpia find, und mit einerley Gottesdienftlichen 
Verrichtungen befchäftigt find, naͤmlich die Opyswris 
und Orararaı, oder die gemeinſchaftlich fpeifen, 
oder an einerfep Begräbnißort ein Recht haben, 
der ſich gemeinfdaftlich mit dem Ankauf des Korns 
oder anderer Waaren befhäftigen, wenn foldye Perfo» 
nen Verträge unter ſich machen, Die mit den Geſetzen 
befteben, fo ſollen fie gültig ſeyn. 

Wenn jemand von dem den Bemeinen, dem Eu 
nat oder den Richtern gethanen Verfprechen abweicht, 
w die Klage, Errayysdia genannt, wider ihn er» 

oben werden, und wenn er fayuldig befunden mwird, 
fol er mit dem Tode beftraft werden, 

Wer DaF} wozu er ſich oͤffentlich anheifchig gemacht 
bat, nicht erfüllt, fol feines Buͤrgerrechts beraubt 
twerden. 

Wer Geſchenke genommen oder durch Gefchenfe an, 
dere auf feine Seite gebracht, oder ſich fonft nr 
Kunftgriffe zum Nachtheil des Etaats oder eines Buͤr⸗ 
gers bedient har, fol nebft feinen Erben, und allen, 
die ihm angehören, mit Öffentlicher Echande: belegt 
werden, - 

‚Wer ein Öffentliches Amt vertwaltet, und Geſchenke 
himmt, ſoll entweder fein Peben verlieren, oder die 
Geſchenke zehnfach erfegen, 

Geſetze in Anſehung der Ehen. Niemand ſoll 
mehr, als eine Frau baben, 

Kein Atbenienfer fol eine andere, als eine Buͤr⸗ 
gerinn heytathen. 

Wenn eine Erbinn gefegmäßig von einem Water, 
don einem Watersbruder, oder vom Großvater vaͤterli⸗ 
cher Seite verheyrathet worden ift; fo find die mit ihr 
erzeugten Kinder rechtmäßig und freigebobren. Iſt 
fie aber nach dem Ubfterben diefer AUnvermandten nod) 
nicht verlobt, und folglıdı nody eine Waife ; fo fon fie 
einen Vormund haben, der fie mit dem naͤchſten Un, 
verwandten ehelich verbinden fol. Iſt fie aber feine 
Erbin, fondern in dürftigen Umftänden, fo fann fie 
ſich nad) ihrem Öutbefinden einen Vormund wählen, 
der verbunden fepn foll, ſich der ihm obliegenden Pflicht 
zu entledigen. 

Wenn jemand eine Ausländerinn, als feine nahe 
Unverwandtin, an einen atbenienfi ben Bürcer vers 
beyrathet, der foll mit öffentlicher Schande befeut mer» 
den, feine Güter ſollen zum Verkauf ausgeſtellt, und 
der dritte Theil davon dem Unkläger gegeben werben, 


Geſetz. 


der ihn bey den Theſmotheten fo verklagen wird, mie 
die verflagt werden, die als Fremdlige das Bürgerrecht 
erfchlichen haben, 

Ein Ausländer, der eine Blrgerinn durch Lift hey⸗ 
rathet, fann von jedem, der dazu bevollmächtigt ift, 
im ®ericht der Thefmotbeten verflagt werden. Iſt 
daſelbſt Das Geſetz wider ibn; fo foller verfauft, und 
der dritte Theil des Derfaufgeldes und feines Vermoͤ—⸗ 
gens dem Anklaͤger gegeben werden. Auf eben Diefe 
Art fol mit Ausländerinnen verfahren werden, Die 
freye Bürger heyrathen, und in diefem Fall, fol die 
— noch dazu um 1000 Drachmen geftraft 
twerden, 

Keine Atbenienferinn fol in eine ausländifche Fa⸗ 
milie heyrathen. 

Joe fann feine leibliche Schweſter beyrathen. 

eine Erbin ſoll fidy aufferhalb ihrer Verwandtſchaft 
verheyrathen, fondern ihre Perfon und Blüctsgüter ih» 
ren nächften Verwandten übergeben. 

Jeden Monath, nur nicht im Monath Exippopopueir, 
foten die Richter fi verfammeln, und Diejenigen 
unterfuchen, die zu Erbinnen beftimmt find, und dıe 
jur Erbfchaft unfähig erflären , die feine hinfänglis 
che Beweiſe von ihrer Blutsverwandſchft geben will. 

Wenn jemand einen andern regen eines Anſpruchs 
an eine Erbinn verflagt, fo fol er Ilzpaxadornr, 
oder den zehnten Theil ihres Antheils deponiren, und 
der, der fie beſitzt, foa feine Sache den Archon vot- 
tragen, Im Fall er aber nicht appellirt, fol er feines 
Erdſchaftsrecht verfuftig feyn. Wenn der Ehegatte 
der Erbinn, mwider die der Proceß erhoben worden ift, 
geftorben ift, fo fol der andere innerhalb der Zeit, 
welche die Natur der Sache erfordert, anden Archon 
—— deſſen Geſchaͤft es iſt, die Klagen zu unters 

uchen. 

Wenn ein Vater ſtirbt, nachdem ihm alle ſeine Soͤh⸗ 
ne abgeftorben find, fo ſoll ſein Wermögen und feine 
—— Toͤchter den naͤchſten Verwandten zur 

allen. 

Wenn eine Erbinn von ihrem Ehemann feine Kin» 
der empfangen fann, fo fann fie unter den naͤchſten 
Ynverwandten ihres Mannes Hülfe ſuchen. 

Alle Männer find verbunden, ıhren IBeibern, wenn 
fie Erbinnen find, monatlich wenigſtens dDreymal bey» 
jumohnen. 

Wer eine Jungfrau entführt, ift verbunden fie zu 
beprathen. Ein Bormund fol nicht die Mutter der 
Wayſen beyrathen, deren Vermögen ihm anvertraut 
worden iſt. 

Den Sclaven ift erlaubt, mit Weibsperfonen der» 
traut umzugehen. Wenn eine neuverhenrathete Frau 
in das Haus ihres Mannes gebracht wird, fo foll fie 
ein Dpoyerpov,jum Zeichen einer guten Hauswirth⸗ 
fdyaft, mit fidy bringen. Dies war eine Art von Sieb, 
in welches das gedörrte Getraid gefchüttet wurde. 

Eine Braut fol, wenn fie zum erftenmal mit ihrem 
Bräutigam zu Bette gehet, eine Quitte eſſen. j 

Gefege in Anſehung der Ausftattung. Eine 
Braut fol zu ihrem Mann nicht über drey Kleider 
und Gefaͤße von geringem Werth bringen. 

Die nädften Blutsfreunde einer vermwaiften Jungs 

au, die Fein Vermoͤgen hat, follen fie entweder ſelbſt 

eprathen, oder ihr einen gewiſſen Antheil nad Maas 
gabeihres Bermögens ausfegen, Eind fie Flırraxorıo- 
usdiavon ; fo ſollen fie ihr 500 Drachmen geben, find fie 
Irrrreig, 300; find fie Zewyiras, 150, Hat eine fol» 
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he Fungfrau mehr gleich nahe Anverwandte; fo fotlen 
fie insgefamt foviel jufammen bringen, daß die arhör 
rige Summe herausfomme. Sind mehr verwaiite 
Inngfrauen da, fo fol ihr nächfter Unverwandter fie 
entweder verheyrathen, oder eine von ihnen zur Zrau 
nehmen, Thut er feins von beyden ; fo foll der ir 
Kon ihn zu einem von bepden anhalten, Und wenn 
der Urchon mit demfelben Nachſicht hat; fo foll er um 
1000 Dradymen geftraft werden, die der Juno ges 
widmet werden follen, Wer dieſes Geſetz übertritt, 
kann von jedermann beym Archon angegeben werden, 

Der Mutter, welche ihrem Mann Vermögen zuge⸗ 
bracht hat, und mit ihren Kindern in Einem Haufe 
febt, follen die Kinder wegen der Mitaift feine Zın» 
fen abtragen, fonder fie fol das Vermögen derfelben 
mitgenießen, 

Der Sohn einer Erbinn, fol wenn er die männlis 
hen Jahre erreicht, das B.rmögen feiner Mutter bes 
figen und fie unterhalten. 

Wer feiner Frau ein gewiſſes Vermoͤgen ausiufenen 
derfpricht , ſoll nicht gegwungen werden, ſein Berfpres 
den zu halten, wenn fie ohne Erben ftırbt. 

Gefene in Anfebung der Trennung der Ehen. 
Ber fid) von feiner Zrau trennt, muf ihr ihren Ans 
theil herausgeben, oder an Deifen ftatı wonathlich 9 
Obolen bezahlen; widrigensfatls fann ihr Eurator im 
Odeum ihres Unterhalts wegen den Procefi, air: dien 
genannt, wider ihn anheben. S. Tice Eıtu und 
Foenus. 

Wenn eine Frau ihren Mann verlaͤßt, oder ein 
Mann feine Frau von ſich ſtoͤßt z fo ſoll der, Nie fie 
an ibn verheprathet, Die ihr gegebene Mitgıft wieder 
fordern, und mehr nicht. 

Die Frau, die ihren Mann zu verlaffen geforinen iſt, 
muß beym Archon um die Ehefheidung ſchrift'ich 
anhalten, und diefe Schrift muß fie felbft ın eigner 
Perfon überreihen, nicht andere, 

Gefege in Arfebung des Ehebruchs. Wer eine 
freigebohrne Weibsperfon entführt, oder mit Gemalt 
ſchaͤndet, fol eine &elditrafe von 100 Dtachmen erlegen. 

Mer auf eben die Art die Keufchheit einer unver» 
heyratheten Jungfrau verletzt, ſoll um 1000 Drag)» 
men geſtraft werden. 

Wer einen Ehebrecher auf der That ertappt, kann 
ihn nach Wiuführ ſtrafen. 

Mer ohne Grund als ein Ehebrecher gefängfich eins 
gezogen worden ift, fol fih deswegen durch eine Ap⸗ 
pellation an die Thesmotheten beflagen, Finden fie 
die Sache fo, daß er gerechtfertigt, werden fann, fo 
fott er losgeſprochen, und feine Bürgen ihrer Bürg» 
ſchaft entledigt werden. Wird er aber ſchuldig berun» 
den, fo follen die Richter jede Strafe, welche fie mol» 
len, nur die Todesftrafe nicht, ihm zuerfennen , 
und er foll verbunden fenn, Freunde zu bemegen , die 
auf die Zukunft für feine Reufchbeit gut fagen. 

Mer eıne Notbjühtigung verübt, fol zwenmal fo» 
piel an Geldftrafe erlegen, als fonft gewöhnlich iſt. 

Kein Ehemann foll mit feiner Frau meiter etwas 


' zu thun haben, wenn fie fein Bette geſchaͤndet hat, und 


wenn ihr Buhler überführt worden iſt. Verſtoͤßt er 
fie nicht, fo ſoll er als ein mit öffentlicher Schande 
belegter angefeben werden. ‘Der Frau felbit ıft aber“ 
alsdenn verboten, in die Öffentlihen Tempel zu kom⸗ 
men. Wenn fie Diefelbe dennoch betritt, fo foll fie ein 
jeder firafen fönnen, nur foll er fie nicht tödten. 
Keiner Ehebrecherinn foll erlaubt ſeyn, fich öffent 
lich im Pug zu zeigen. Thut fie es, fo fol ein jeder, 
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der ſie antrifft, ihre Kleider abſchneiden oder abreißen, 
ja fogar fie ſchlagen koͤnnen, nur fo nicht, daß fie fter- 
be, oder ganz unbrauchbar werde, 

Keine Frauensperfon foll fidy in einer unanftändi» 
gen und unordentlichen Tracht öffentlidy fehen laffen. 
Die, welche es dennoch thut, fol 1000 Dramen er» 
egen. 

DER Frauensperfonen ift verboten, wenn fie verreis 
fen, mehr als dren lange Röde, oder mehr als Eſſen 
und Trinken bey ſich zu haben, als fie für Einen DO bos 
lus faufen fünnen: auch follen fie nicht mehr, ale 
einen Handforb ben ſich führen, oder zu Nachtzeit ir» 
genwo hingehen, fie müßten denn iu einem Wagen 
fahren, vor welchem ein Licht oder eine Fackel herge⸗ 
tragen wird, 

Gefege in Anfebung der KRnabenliebe, der 
Ruppler, und öffensiihen Zuren. Kein Sklave 
ſoll einen freigebohrnen Jüngling liebfofen oder in ihn 
verliebt feyn. Wer es ıjt, fol öffentlich so Streiche 
befommen. 

Wenn irgend jemand, es ſey Water, oder Bruder, 
oder Watersbruder, oder Wormund, oder fonft einer, 
der Über einen Knaben zu gebieten bat, denfelben ges 
gen eine geroiffe Vergeltung zu wollüftigen Umarımuns 
gen bingıiebt; fo ſoll nicht wider den gefhhändeten Kna⸗ 

en, fondern allein wider den Unterbhändler und wis 
der den, der für ihn &eld gegeben bat, eine Klage 
eingegeben werden, und beyde follen mit einerley Stras 
fe belegt werden. Das Kınd fol, wenn es ju reifen 
Fahren gekommen ift, nicht verbunden feyn, feinen 
Vater, der ſich alfo an ihm verfündigt hat, zu unter, 
halten; nur wenn er ftirbt, foll es ihn anftandig bes 
graben laflen, fo wie ein Vater begraben werden muß, 

Wer einen freigebohrnen Knaben oder freigebohrnes 
Mädgen ſchaͤndet, wider den foll der Proc, Toaqu 

enannt anhängig gemacht, und er felbft, wenn er 
überführt wird, am Leben geftrarı werden 

Jeder Arbenienfer , der dazu berechtigt ift, kann 
twider den eine Klage eingeben, der einen Knaben oder 
eine Weibeperfon, fie mögen freigebobrne fenn, oder 
in Dienften fieben, ſchändet. Zur Entſcheidung ders 
felben folen die Tbesmorberen Richter ernennen, die 
ſich in der Seliäa innerhalb 30 Tagen nad) Übergebner 
Klage, oder, im Fall es eine öffentliche Angelegenheit 
hindert, fobald, als es die Umftände erlauben, ver, 
fammien follen. Verliert der Verbrecher die Sache ; 
ſoll er unverzüglich Die mit feinem Verbrechen verbuns 
dene Etrafe leiden, fie mag in einer Leıbes » oder Geldı 
ftrafe befieben. Wird er zum Tode verurtheilt; fo ſoll 
er den Eilfmaͤnnern Üüberanttwortet werden, und noch 
an eben dem Tage ſterben. Wenn der gefchändete 
Knecht oder die Weibsperfon Dem Kläger felbft ange 
bört, und von der Klage abfteht, oder nicht den fünfs 
ten Theil der Stimmen befömmt ; fo foll er 1000 
Drachmen erlegen, Wenn der Verbrecher nur zu einer 
Geldftrafe verurtheilt wird; fo ſolle er längftens bin, 
nen eilf Tagen na d gefprochner Sentenz Zahlung lei. 
ften. Iſt der von ihm Geſchaͤndete ein freigebobrner, 
—* fo fange in Banden gelegt werden, bis er bes 
zahlt bat. 

Mer fich felbft bat fhänden laffen, ſoll fein Archon, 
fein Driefter, fein Spndicus merden, und meder 
innerhalb, nody auflerbalb der Bränzen des attifchen 
Gebiets ein Amt verwalten fünnen, das durd)s Foos, 
oder durch Stimmen vertheilt wird. Er fol nicht zu 
Sefandtichaften gebraucht werden fönnen, feine Stims 
me zu nichts geben, feinen Zuß in die öffentlichen 
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Tempel fegen, nicht an feyerlichen Tagen gekroͤnt wer⸗ 
den, und die gemeibten Schranfen des Marfts nicht 
betreten, Wer der vorhergenannten Beilbeit überführt 
worden ift, und dennoch wider Diefe Werbote handelt, 
fol des Todes fterben. 

Mer mit gemeinen und öffentlidien Huren Umgang 
bält, fol nicht für einen Ehebrecher gehalten werden; 
doch follen die Huren, die öffentlidy feil find, fo gur 
als Sflavinnen fern, 

Die Huren follen zum Unterfheidungszeihen blus 
migte Kleider tragen. 

Seſetze in Anfebung der Teftamente und gebö» 
rigen Einſetzung der Erben und Nachfolger. Guͤ⸗ 
—— Häufer ſollen bey der Familie des Verſtorbnen 

eiben. 

Knaben oder Mädgen follen nicht mehr vermadyen 
fonnen, als eine Medimne Gerſte. 

Alte die damals, als Solon Archon ward, nicht 
unter Die Zabl der Bürger aufgenommen find, ob ib» 
nen glei niemand miderfprady , follen Die Erlaubniß 
haben, ihr Vermoͤgen zu hinterlaffen, men: fie wollen, 
ausgenommen, wenn fie noch Söhne am Yeben haben, 
oder durch die Schwachheiten Des Alters oder durch Ge— 
mütbsfranfheit, oder Durch Zauberen ganz aufler Stand 
geſetzt, oder von ihren Frauen dazu überredet, oder 
durch eine Nothwendigkeit Dazu gezwungen worden find, 

Das Teftament derer, die Kinder haben, und den» 
noch über ihr Vermögen difponiren, ſoll gültig ſeyn, 
menn die Kinder fierben, ehe fie zu reifen Jahren 
fommen. 

Jeder kann, wenn er gleich Töchter am Leben hat, 
dennody fein Dermögen andern vermaden, mit dem 
Beding, daß die, die er in den Genuß dejfelben fest, 
feine Töchter heprathen. 

Adoptirte ſollen Fein Teftament madyen, fondern für 
bald fie rechtmäßig erzeugte Kinder haben, wieder in 
die Familie treten, aus melcher fie adoptirt worden. 
Bleiben fie aber ohne Kinder bis an ihren Tod; fo fol» 


. Ten fie den Anderwandten deſſen, der fie adoptirt hat, 


das Vermögen wieder heraus geben. 

Ale rehtmäßige Söhne follen gleihen Antheil an 
ihres Vaters Verlaſſenſchaft haben. 

‚Wer, nachdem er den einen Sohn adoptirt hat, 
rechtmäßig Kinder zeugt, fo fein Vermögen zwiſchen 
den rechtmäßigen Kindern und dem adoptirten Sohn 


theilen. 


Das Vermögen deſſen, der, ohne ein Vermaͤchtniß 
gemacht zu haben, ftirbt, und Töchter binterläßt, fol 
denen jufallen, Die fie benratben. Wenn aber feine 
Toͤchter da find, fo ſollen folgende es erhalten, name 
lich die Watersbrüder und deren Söhne, Sind me 
der Brüder, noch deren Eöhne da, fo follen die männe 
lien Defceendenten derfelben erben, menn fie auch 
noch fo mweitläuftig anverwandt feyn follten. Sind 
aber feine Enkel des im zweyten Grade verwandten 
Vetters von männlicher Seite meht am Leben; fo fols 
len die Unverwandten der Frau als Erben eingefe 
werden. Im Zall von benden Seiten niemand Ss 
am feben ıft; fo ſollen Die Das Vermögen genießen, 
die die nädften Anverwandten von väterlidyer Seite 
find. Was die unebelidhen Kinder betrifft, fo folen 
fie von Euclides Archontat an, feinen Anfpruc) auf 
das Recht der Verwandtſchaft mahen. ft eine redt. 
mäßig erzeugte Tochter und ein unebelicher Sohn da ’ 


: fo.fou die Tochter ein vorzügliches Recht zu dem Ver, 


mögen baben, ſowohl in Anſehung gottesdienftli 
als bürgerlicher Rechte ſehung 9 enftlicher, 
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Keinem unehelichen Kinde ſoll mehr als 5 Krds ver⸗ 
macht werden. 

Im ganzen Jahre, nur nicht im Monath Zxrippos 
Copy, ſollen die Vermaͤchtniſſe nach den Geſetzen 
unterfucht werden; fo Daß niemand eins derfelben ges 
nießen foll, wofern es ihm nicht gefeymäßig juerfannt 
worden ift. 

Wer eine Klagefchrift wider jemand eingiebt, der zum 
Erben eingefegt worden ift, foll ihn vor den Archon 
führen, und Iepaxaraßorrr Deponiren, wie es ben 
andern Klagen üblidy if. Denn wofern er den, der 
das Vermögen befist, nicht verflagt, fol er feinen An» 
ſpruch darauf haben, Und wenn der unmittelbare 
Erbe, wider den Die Klage, anhaͤngig gemacht wor; 
den ift, mit Tode abgegangen; fo foli Der andere bins 
nen Der Zeit, welche Die Natur der Klage erfordert, 
an den Archon appefliren, der Diefe Klage eben fo» 
wohl in Unterfuchung zu nehmen hat, als die vorhers 
gebende Klage deſſen, der im Befiz des Vermögens if. 

Wenn fünf Jahre nady dem Tode des unmittelbaren 
Erben verfioäen find, fo fol das Bermögen den Erben 
des Verſtorbnen ficher bleiben, ohne daß Proceße wis 
der fie anbängig gemadt werden fonnen. Geſetze 
in Anfebung der Dormünder. Niemand fann ein 
Dormund eines andern fepn, der nad) dem Tode defs 
felben ihn beerbt. 

Die Vormünder follen die Häufer ihrer Pupillen 
dermietben. Der Archon fol für die Waiſen, Ers 
binnen, verftorbene Familien und Frauen forgen, Die 
in den Häufern ihrer verfiorbnen Ehemaͤnnern blei» 
ben, weil fie fehmanger zu ſeyn, vorgeben; auch fol» 
len fie fie gegen Gemalttbätigfeit und Beleidigungen 
fhüpen. Wenn ‚jemand ihnen Unrecht thut, oder fie 
belättigt; fo ſoll der Arch on ihn mit einer Seldftrafe 
belegen, fo meit ſich die Brängen feiner Macht erfiref, 
Ten. Wenn der Verbrecher einer größern Strafe würs 

Diu ift; fo foller ihn nach einer fünftägigen Warnung 
jwingen, ſich vor dem Gericht der Heliäa zu ſtellen: 
und wenn er hier überführt worden iſt; fo foll dieſes 
Gericht ihm eine willkuͤhrliche Geld. oder Feibesftrafe 
juerfennen. 

Kein Mündel fotl nach Verlauf von 5 Fahren einen 
Vormund megen übler Verwaltung feiner Bormund» 
fhaft verflagen. 

Gefene in Anſehung der Begräbnißörter und 
Beerdigungen. Die Todten follen begraben werden, 
Ein Geſetz Des Cecrops. 

Keine Gruft foll größer angelegt werden, als 10 
Mann in 3 Tagen vollenden können; auch ſoll fie nicht 
mit Bogen gebaut, oder mit Statüen ausgefymüdt 
werden. 

Kein Grab ſoll Über ſich oder zur Seite Pfeiler von 
mebr, als 3 Ellen haben ; die Tafel und das Fabel» 
lum (ein Meines Gefaͤß, worinn Lebenswittel für die 
abgefchiedne Seele enthalten find,) ſollen von gleicher 
Höbe fepn. j 

Wer ein Arabmal entftelt, oder jemand von ders 
fhiedner Familie in Die Gruft eines andern leat, fie 
jeritört, Die Grabſchrift auslöfcht, oder den Pfeiler 
niederreißt, foll gebührend bejiraft werden, 

Niemand fol dem Grabe eines andern zu nahe 
fommen, ausgenommen ben Begehung des Leidens 
begängriifes, um nicht die Manen beunrubigen. 

Der Leichnam foll nady Dem Giutbefinden der Ans 
verwandten ausgeftellt werden. Am nächitfolgenden 
Zage fol vor Anbruch des Tages der Leichenzug ge» 


Geſetz. | gt 


fhehen. Die Männer ſollen vorangehen, und Tann 
die Frauen folgen, Es wird auch Biete jeder Frau 
verboten, wenn fie unter 60 Jahr und feine Unvrr, 
wandtin ift, dahinzu gehen, wo Die traurige Feyerlich⸗ 
keit gehalten mırd, oder menn das feihenbegängniß 
vorüber iſt. j 

Es fon fein gar zu groffer Zufammenlauf des Volfs 
ben Leichenbegaͤngniſſen ftatt finden. 

Die Leichname follen nur mit 3 Kleidern beerdigt 
twerden. 

Die BWeibsperfonen follen bey Peichenbegängnißen 
nicht ihr Antlitz zerfetzen, oder laut wehklagen, oder 
Trauerlieder fingen, 

Ben jedem Todesfall fotl der Priefterin der Miner 
da, die im ECnadell steht, ein Chönir Berfte, eben 
fo viel Weizen, und ein Obolus, gegeben werden. 

Es fol fein Stier für die Befriedigung und Ruhe 
Der abgeſchiednen Seele jemandes dargebracht werden. 

Kinder und Erben folen ihren Xeltern die letzte 
Ehre ermweifen. 

Sclaven folten nach ihrem Tode nicht einbalfamirt, 
vder mit einem Trauermahl beehrt werden, 

Es follen feine Lobreden, ausgenommen bey öffent, 
lichen Leichenbegängnißen, ftatt finden, und dann fols 
fen fie nicht von einem Anverwandten gehalten wer⸗ 
den, fondern von einem, den das Publifum dazu 
ernennen wird. 

Wer in der Schlacht bleibt, deſſen Leichenbegaͤngniß 
ſoll auf öffentliche Unkoſten gebalten werden. 

Der Dater, deffen Sohn muthigfechtend ftirbt, ſoll 
das Vorrecht haben, ihm eine Yeichenrede halten laſſen 
ju koͤnnen. 

Wer an der Spike der fechtenden Armee fein Leben 
mit unerſchrockner Tapferkeit aufopfert, dem zu Ehren 
font yäbrlidy eine Rede an feinem Eterbetage gehalten 
merden, 

Mer ungefähr einen unbearabnen Leichnam antrifft 
ſotl ibn gang wit Erde bebeden. 

Niemand fol von einem Todten uͤbel reden, auch 
dann nıcht, wenn gleich Die Kinder deſſelben ihn dazu 
reigen, 

Gefege in Anfebung der Räuber und Meudhels 
mörder. Der Eenat im Arcopagus foll Recht fpres 
den, wenn eine vorfesliche Mordthat verübt, Wuns 
den muthmilliger Weife beygebracht, Häufer in Feuer 
geſetzt, oder jemand durch Gift getödtet worden, 

Der Vertheidiger des Mörders fol feine Apologie 
voranſchicken, fi feiner Beroegungsaründe bedienen, 
wodurch dag Mitleiden erreat werden fann, oder etwas 
vortragen, das nicht zur Sache aebört. 

Die Theomotheten folen Die Mörder verurtheilen, 
damit fie nie nach verubter That entflieben, 

Der Mörder fol in dem Vaterlande der ermordeten 
Perſon den Tod leiden; und wenn er der Vorfchrift Ges 
ferzs gemäß zu den Thefmotbeten geführt worden iſt, 
fo ſoll ihm weiter feine Gewalt angetban merden, oder 
harte Bebandlung widerfahren, a:s Die mit feiner Les 
bensftrafe verbunden if, Niemand fol für feine Be 
gnadigung Geld nehmen, er estbut, fol dag von 
dem Verbrecher empfangene Geld Doppelt erfetien, 
auch ſoll fein Name den Archonten angezeigt werden; 
das Heliaftifche Gericht aber foll allein über ihn Recht 
fpreden. 

Wenn jemand einen Mörder tödtet, oder toͤdten bilft, 
der fid) Des Markts, der geberligten Derter, der öffents 
lien Spiele und der amphictyoniſchen Feyerlichfeis 
ten enthält, der fou nach den Geſetzen eben fo fireng 
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behandelt werden, als wenn er einen athenienſiſchen 
Bürger getödtet hätte. Die Epheten follen die Sache 
unterfuchen. 

Wer einer Mordthat wegen angeflagt wird, foll an 
den Vorrechten der Bürger feinen Untheil haben. 

Wer denjenigen beunrubigt, Der eines unvorfetzlis 
chen Mords wegen, aus dem attıfchen Gebiet zu ent» 
fliehen genöthigt worden, ſoll eben fo beſtraft werden, 
als der, welcher dergleichen an jemand in Athen thut, 

Ber einen unverfehens tödtet, ſoll fidy ein Jahr lang 
aus feinem Baterlande entfernen, bis den Verwandten 
des Getödteten Genugthuung geleiftet ıf. Alsdann 
ſoll er zurüct fommen, opfern und gereinigt werden. 

Wider den foll feine Klage einer Mordthat wegen 
anbängig gemacht werden, der citirt wird, ſich vor 
der Obrigkeit zu ſtellen, deren Amtsfuͤhrung nach feiner 
Bucheranft aus dem Exilio vor Der gefetjten Zeit geen» 
Digt iſt. 

Ge aus Unvorfichtigfeit feinen Gegner in den Leis 
besübungen tödtet, oder jemand, der im —— 
liegt, oder auf den er in der Hitze eines Treffens ſtoͤßt, 
oder einen ſolchen umbringt, der feine Frau, Mutter, 
Schweſter, Tochter, Maitreife, oder die Amme feiner 
rechtmäßigen Kinder entführt hat, der fol nicht vers 
bannt werden. 

Es ſoll erlaubt feyn, den zu ermorden, der einen 
Unſchuldigen gemwalthätig anfällt. 

Wenn der, der eines unvorfetzlichen Mordes wegen 
verbannt worden, einer andern ibm angefchuldigten 
vorfetzlihen Mordthat wegen angeklagt wird, ebe er 
den Streit mit denen, Die ihn verbannten, abgethan 
bat, fo foll er ſich vor dem Gericht ix Dpsarrör in ei 
nem fleinen Schiffe, dem nicht erlaubt fenn fol, ans 
Ufer zu fommen, vertheidigen, und feine Richter fols 
len am Lande Recht fpredyen. Liegt er in der Sache 
unter; fo foll er der vorfetzlihen Mordthat wegen ges 
firaft werden. Wird er aber losgeſprochen, fo for 
nur das vorige, wegen des unvorfetjlichen Mords über 
ihn gefprochene Berbannungsurtheil an ihm vollzogen 
werden. 

Wenn ein Archon oder eine Privatperfon ein Wer, 
jeug wird, daß dieſe Statuten verfehrt, oder wider. 
rufen werden, der foll nebft feinen Kindern mit öffent» 
licher Schande belegt werden, und feine Güter foden 
verfauft werden, 

Es fol erlaubt fern, einen Mörder, wenn er an 
heiligen Dertern, oder auf dem Marft angetroffen 
wird, ins Sefängnif zu fchleppen, und ibn, wenn 
er a | befunden wird, zu tödten. Wenn aber 
der, der ihn dem Befängniß überantwortet, nicht den 
fünften Theil der Stimmen befömmt, fo fol er um 
1000 Dradymen geftraft werden, 

Henn jemand feines Pebens unvermuthet beraubt 
teird, fo fönnen feine naͤchſten Anverwandten die Kla⸗ 
ge, "ArdpoAm)iz wider die, die entweder die Mordthat 
befördert, oder den Verbrecher in Schuß genommen 
haben, anhängig maden; und fo lange die Perfonen 
entroeder nicht Genugthuung leiften, oder den Mifle- 
thaͤter ausliefern,, follen die Anverwandten des Ermor, 
deten berechtigt ſeyn, ſich dreyer Perfonen aus ihrer 
Mitte zu bemädhtigen. 

Die Unverwandten des Ermordeten, die Kinder der 
Anverwandten, ihre Schwiegerföhbne, Schweſterkin⸗ 
der, und die, fo von einer Pbratria find, haben 
das Recht, Die Mörder gerichtlich zu verklagen. Den 
Mördern ſteht frey, den Vater des Ermordeten um 
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Milde und Gnade anzuflehen. Iſt derſelbe aber nicht 
mehr am Reben; fo foul deifen Bruder und Eöhne ju- 
fannmengenommen gebeten werden: denn ohne die ge» 
meinſchaftliche Einwilligung derfelben foll nichts gelten. 
Sind die jegtgenannten Perfonen alle todt, und ift 
der Ermordete, nad) dem Urthel der so Epheten 
durch einen unverfehnen Zufall getödtet worden ; fo 
fünnen 10 von eben derſelben Phratria, wenn fie es 
für gut finden, ſich vereinigen, und sı aus dem Adel 
an die Epbeten delegiren. — — Alle, die vor Ges 
bung dieſes Geſetzes Mordthaten verübt haben, follen 
demfelben unterworfen ſeyn. Iſt jemand in irgend eis 
nem Santon ermordet worden, und niemandnimmt ihn 
weg: fo fol der Demardhus den Freunden deffelben 
Befehl ertheilen, ibn aufzuheben, zu begraben, und 
die Luftration des Cantons an eben dem Tage, an wel⸗ 
chem er ermordet worden, verrichten. Iſt ein Sclave 
ums eben gebracht worden; fo foll der Demardhus 
den Herrn deſſelben davon benachrichtigen. Iſt ein 
Freyer deifelben getödtet worden, fo foll er den Erben 
deffelben Nachricht ertheilen. Wenn aber der Ermordete 
nicht reich an Gelde ift, oder feine liegende Gründe 
bat; fo foll der Demarhus es den Anverwandten 
anzeigen lajfen. Und im Fall diefe nicht Darauf achten, 
und den Ermordeten nicht wegnehmen ; fo fol der D & 
mardus dahin fehen, daß er aufgehoben, begraben, 
und der Canton gereinigt werde; und dieſes alles, mit 
fo wenig Koften, als möglich ift. LUnterläft er es; fo 
ſoll er eine Geldftrafe von 1000 Dradymen erlegen, die 
in den öffentlichen Schau fließen follen, Von des Er» 
mordeten Schuidnern fol er fich Die Unfoften der Beer» 
Digung Doppelt bezahlen laflen; und wenn er dies nicht 
thut, fo ſoll er fie felbft an die welche von feiner Zunft 
find, bejablen. 

Einem Selbftmörder fol die Hand, mit der er die 
Mordthat verrichtet, abgehauen, und mit dem feich- 
ham nit an einen Ort begraben werden. 

Kein Mörder ſoll in keinem Haufe aufgenommen 
werden. 

kebloſe Dinge, die ein Werkzeug zur Ermordung 
eines Menſchen geweſen, ſollen aus dem attifchen Ge— 
biet geſchafft werden. 

Wer in einem Streit den erſten Schlag thut, foll 
der zugefügten Beleidigung wegen verflagt werden. 

Wer den feib, die Hände, das Geſicht, daß Haupt 
oder die Füße eines andern boshafter Weiſe verletzt, 
foll aus der Stadt deifen , dem er den Schaden zuge» 
fügt bat, verbannt und feine Güter confifeirt werden, 
Kommt er wieder zurück, fo foll er nach geſchehener 
Anzeige den Tod leiden, 

Geſetz in Anfebung der Anklagen. Es ift jedem 
erlaubt, einen andern zu verflagen, der einem dritten 
Unredt getban bat. 

Gefege in Anfebung der Beihädigung. Wer 
jemand einen Schaden zufügt, foll zweymal foniel lei, 
den, als der jemand mider feinen Willen beſchaͤdigt. 

Dem follen bepde Augen ausgeriffen werden, der 
einen Finäugigen biendet. Der Hund foll an eine vier 
Ellen lange Kettegelegt werden, der irgend jemand ges 
biffen bat. 

Geſetze in Anfebung des Diebſtahls. Wer ftiehlt, 
fell den doppelten BBertb der geſtohlnen Sache dem Ei» 
genthümer bezahlen, und eben ſobiel zum öffentlichen 
Schatz entrichten. ' 

Wenn jemand eine von ihm geſtohlne Sache gehabt 
und dieſelbe wieder erftattet hatz fo folf der Dieb ne 
dem, der ihn dazu gereijt hat, ben doppelten Werth 
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bezahlen. Im Fall aber der Dieb das Geſtohlne nicht 
wieder erflattet, ſoll er den Werth deſſelben Zehnfach 
erfegen und 5 Tage und eben ſoviel Nächte in den Stod 
gelegt werden, wenn die Seliaften es fo verordnen, 
Und diefe Berordnug foll dann von ihnen gegeben wer» 
den, menn fie fi wegen der ihm aufzulegenden 
Strafe berathſchlagen. 

Wenn jemand bey Tage etwas, das uͤber 50 Drach⸗ 
men werth it, heimlich entwendet hat; fo foll die ge 
richtliche Klage "Ara’yaryn bey den Bilfmännern wi ⸗ 
der ihn anhaͤngig gemacht werden. tiehlt er aber 
jur Nachtzeit ; fo if jedem erlaubt, ihm das Leben zu 
nehmen ‚, oder ihn falls er ſich aus dem Staub madıt, 
ihn zu vermunden, und Die vorhergenannte Klage wis 
der ihn rege ju machen. Verliert er diefen Proceß, 
fo ſoli er fterben, und ihm nicht zugeltanden werden, 
* die Widererſtattung geftohlner Guͤter Bürgen zu 

ellen. 

Ber ferner aus dem Cyceum, aus der Academie, 
Epnofarge, oder aus irgend einem andern Gymnaſio 
eine Sache von noch fo geringem Werth, z. €. ein 
Kleid, eine Delflafhe u. f. mw. oder aus den Bädern 
und Höfen etwas, das Über 10 Drachmen wert) iſt, 
entwendet, foll des Todes fterben. 

Mer jemand der Dieberen regen gefänglich einzie⸗ 
ben laͤßt, und ihm dennoch nichts beweiſen kann, foll 
um 1000 Drachmen geſtraft werden. 


Alle Beutelſchneider, Hausdiebe und Kinderdiebe 


ſollen, wenn fie uͤberführt werden, ſterben. 

Wer einen Dieb in eines andern Haufe aufſucht, 
foll nur ein duͤnnes um ihn hangendes Gewand anha 
ben. S. Gerichtliche Sausfuchung. 

Wer etwas wegnimmt, das nicht fein eigen ift, foll 
daflır fterben. 

Es ift ein Halsverbrehen, wenn jemand in einen 


andern Baumgarten einbricht, und deſſen Feigen ſtiehlt. 


Einen Miltbaufen fehlen, verdient Strafe, 
Gefene wider die Käfterungen. Niemand foll 
einen andern fo lange er lebt, in den Tempeln, ®e 


richtsböfen, Schabfammern oder an Drien, mo 


Schauſpiele gehalten merden, beläftern oder etwas 
übles nachreden, Wer damwider fündıgt, foll dem Be: 
läfterten 3 Drachmen und jum oͤffentlichen Schatz zwo 
Dradymen bezahlen, . 

Der fell an Gelde gefiraft werden, mer von einem 
andern lıbles redet, wenn die Nachrede unwahr be 
funden wird, 

Der foll soo Drahmen erlegen, der e8 jemand rors 
rintt, irgend ein großes Verbrechen wider die Geſetze 
beaangen zu haben. 

Niemand fol jemand einen Meudyelmörder oder 
Todtſchlaͤger nennen. 


Wer es jemand vormwirft, daß er feinen Schild weg. 


geworfen, foll um Geld geitraft werden. 

Gefege in Anfebung der Derwaltung der Ge 
fchäfre. Wer ın Wermaltung der Hüter eines ander. 
nachläßig geweſen ift, ſoll deswegen zur Rechenſchaft 
gezogen werden. — 

Eine Frauensperſon ſoll nur über eine Medimne 
Gerſte mit jemand contrabiren kaͤnnen 

Geſetze in Anfebung der Baftgebote. Ben feis 
nem Gafigebot follen mebr als 20 Hüfte ſeyn. 

Aue Köche , die gedungen werden, um ben Baflges 
geboten die Tifche zu bereiten, follen ihre Namen bey 
den Gpynaͤkonomen angeben. . 

Nur vermifchte Weine follen ben Gaſtgeboten getruns 
fen merden. Reine und undermifchte Weine follen 
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bis zuletzt aufbehalten werden, um den Geſchmachk jur 
Ehre des guten Genius ju reiben. 
Die Areopagiren follen alle Zrunfenbolde firafen. 
Gefen , welmdes die Rlagen wegen der Bergwer 
Pe betrifft. Wer Den andern hindert, in feinen Berg» 
werfen zu arbeiten) oder wer in diefelben Feuer ge, 
bracht, oder Geraͤthſchaften und Werkzeuge eines ans 
dern meggenommen, oder meıter gegraben bat, als 
feine Graͤnzen geben, mider den fol der Proceß, dixn 
ueraAAmm genannt, anhaͤngig gemacht werden, 
’ Gefege in Anfebung der gerichtlichen Rfage 
Ersayyeria. Zimofrates bat verordnet,‘ daß, 
wenn irgend ein Athenienfer die 'EusaryysAlzy vor 
dem Senat gerlohren hat, und wenn man fid) feiner 
vor. oder nach gefchebner Anklage durch gefangliche 
Einziehung verh 
fl fein Name von dem Serretair der jedesmaligen 
rytanie nicht im die Klageſchrift, geſetzmäßig einge» 


tragen, und den Thefmorbeten übergeben worden, 


innerhalb ” Tagen nad) eingegebner Klagſchrift, wenn 
es anders feine wichtige Angelegenheit des Staats bins 
dert, den Eilfmännern auftragen folfen, Gericht dar: 
über zu halten, vor welchem jeder Atbentenfen ihn an» 
Hagen fann. Wird er dann überführt ; fo foll die 
Heliäa ihm entweder eine feibes oder Geldftrafe, zu⸗ 
erfennen. Geſchieht Das ketztere; fo-foll.er fo lange 
in den Kerfer gelegt werden, bis er bezahlt. 

Zug eſetze. Die zum Kriegsdienft beftinimte 
Zeit foll ſich vom — bis zum vierzigſten Jahr 
erftrechen. Bis jum Zwanzigften follen die Soldaten 
im attifdyen Gebiet bleiben, um in den Waffen geübt 
ju werden. Nach der Zeit follen fie unter der Armee 
aufierhalb des attifchen Gebiets Dienen. ‚ 

Der foll mit Öffentlicher Schande belegt werden, 


- der ſich erbietet, zu-Pferde zu dienen, ohne vorher die 


gewöhnliche Prüfung ausgeftanden zu haben, 

Die Reuterey foll aus den tapferften und reichften 
Athenienſern genommen werden. 

Die Soldaten follen ihren Körper nicht zu fehr pfle- 
gen, und ihre Haare nicht auf eine Übertriebene Urt 
fhmüden, 

Niemand foll feine Waffen verfegen. 

Der foll des Todes fterben, der eine Befaung, 
Schiff oder Armee verrathen bat 
2. die Strafe foll der leiden, der zum Feind uͤber⸗ 
gebt. { 

Bor dem fiebenden des Monaths foll kein Marſch 
angetreten werden 

Der Krieg foll-auf die Art angefüindiat werden, daß 
auf das Gebiet der Feinde ein Yamım gefezt werde, 
S. Kriegserk ärung bep den Alten. 

Der Polemard foll den rechten Fluͤgel der Urmee 
anführen. 

Alle öffentliche Pacter der Staatseinfünfte, und 
die Tänzer bey den Dionpfiacıs follen vom Kriegsdienft 
fren ſeyn. 

Von militarifhben Beftrrfungen und Berob. 
nungen. Alle die ibren Poften muthig vertbeidigt 
haben, follen böbere Stellen erlangen. Die das Ger 
gentheil thun, follen degradirt werden. 


Alte, die fi weigern zur Armee zu gehn, alle Feige 
berzige und Ausreißer follen vom Marft gejagt, nie» 
mals acfrönt werden, und nicht in Die öffentlichen 
Tempe! fommen. Wer dieſem Geſetz entgenen geban» 
deit, foll von den Eilfmaͤnnern ın Bande gelegt, und 


vor die Seliaften geführt werden, wo ein jeder, des, 
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hert hat, die Tbefmotberen, im . 
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dazu bevollmächtigft ift, ihn verklagen kann. Wird er 
fyuldig befunden; fo follen die Heliaften eine Sen» 
teng wieder ihn abfafen, und ihn nad) Beſchaffenheit 
feines Vergehens, eine Geld » oder feibesjiraje zuer» 
kennen, Jit das erfie, fo foll er fo lange im Gefäng» 
nif bleiben, bis er bezahlt bat, 

Mer fine Waffen wegwirft, foll mit öffentlicher 
Schande belegt werden, 

er während eines Seekriegs von ſeinem Schiff 
entläuft, und wer, nachdem er zu Eredienften ange 
worhen morden, ſich nicyt dahin begiebt, foll mit ofs 
fentlicher. Schande bedeft ſeyn. 
Ale im Krieg jun Den unfähig gewordene und 
"peiwundete Goldaten follen , aus dem öffentlichen 
Schatz unterhalten werden. ß 

Für die Altern und Kinder derer Die im Krieg ge⸗ 
blieben find, fo Sorge getragen werden. Eind Die 
Jeltern umgefommen; fo ſollen ihre Kinder auf oͤffent · 
liche Unkoſten ernährt, und jur Schule gehalten, und, 
wenn fle zu reifern Jahren gefommen find, mit einer 
pöttigen Ruſtung befhenft, zu ihren Bewerben, denen 
fie ſich gerwidmet haben, ausgeftattet, und mit dem 
erften Sig an allen öffentlidyen Deten beehrt werden, 


Dermifchte Geſetze. Die follen der Undanfbarfeit, 


twegen angeflagt werden, die feine Gefaͤlligkeiten er» 


wiedern. 

Der Canton und der Nahme des Vaters eines jeden 
fo. in alten Vergleichen / Eontracten, Prorefen, und 
andern Uingelegenheiten niedergefchrieben werden, 

Wer eine Sadye entdeckt, und Wahrheit fagt, ſoll 
nichts zu fürchten haben ; mer aber fügen fagt, ſoll den 
Tob leiden. 

Wer ben einem Öffentlichen Aufruhr neutraf bleibt, 
auf dem fol öffentlihe Schande ruhn. Ein Geſetz 
des Solons. 

Der ſou fterben, der die Stadt verläßt um im Py⸗ 
räeus ju wohnen, 

Der foll an Gelde geftraft werden, der fi in 
den Straßen der Stadt mit einem Schmerdt an 
der Eeite, oder mit einer andern Rüftung antreffen 
läßt, ausgenommen, wenn es dringende Umftände 
erfordern. 

Mer überführt worden ift, den Staat verrathen, 
oder einen Tempelraub begangen zu haben, fol im at» 
tifchen Gebiet fein Begräbniß haben, und feine Gliter 
ſollen öffentlich verkauft werden. 

Wer ſein Vaterland verrathen hat, ſoll die attiſchen 
Graͤnzen nicht betreten. Thut ers, fo ſoll er für ſein 
Verbrechen nach eben dem Geſetz büßen, nach welchem 
die geftraft werden, die von der Verbannung jurüch 
; fommen ; zu welchem fie von den Areopagiten find 
verurtheilt worden. i 

Die Verträge ſollen gültig ſeyn, die. von den Rich 
tern genehmigt worden find. de bisherige Mishels 
ligfeiten follen vergejien und vergeben ſeyn, und feis 
ner foll wegen deifen, was er bisher gethan, verflagt 
erden fonnen, oder Vorwürfe ausjuftehen haben. 

( Diefes Gefeg wurde nad) der Vertreibung der 30 
Sprannen gegeben , um alle bisherige Streitigfeiten 
abzuftellen, Die Urdyonten, der Senat der 500, und 
das ganze Volk zu Athen beſchworen «8. ) 

Wenn jemand diefem Eide zumider angeflaget wird, 
fo fann er den Proceß Tlzpaypepn genannt, anhängig 
machen. Die Ardyonten ſollen die Sache unterfuchen, 
Mer die Klage eingiebt, ſoll ſich zuerſt vertheidigen. 
Der Parthep welche unterliegt, fol die Geldſtrafe 
Eroß:Aiz auferlegt werden. 


Gejege der Kacedämonier. 
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Kein Fremder ſoll beleidigt oder gekraͤnkt werden, 

Man foll die Reiſenden, die fi) verirrt haben, auf 
den rechten Weg bringen, und ihnen Feuer und Wafr 
fer darreichen. 

Wer Ringe oder Petfchafte verfauft, fol deren Eig» 
natur nicht bey ſich behalten, wenn fie verfauft find. (21) 
Lycurg, der Sparı 
taner Geſetzgeber, entlehnte vieles in feiner Geſetzge. 
bung von ben Egyptiern, Joniern und vorzüglich 
den Eretenfern, gab aber, um feine Geſetze defto 
ebrwürdiger zu machen, vor, foldye vom Apoll zu 
Delphi felbft empfangen zu haben, ‚Bey jenen 
Voͤlkern hatte fi) Lycurg eine geraume Zeit aufge: 
halten, und befonders bey den Joniern die Gedichte 
Homers fennen elernt, aus denen er viele Pos 
lůtiſche Weisheit fhöpfen zu können glaubte, mesive» 
gen fie bey den Spartanern fehr gefchätst wurden. 
Ohngeachtet Diefer &efetzgeber vieles von jenen drey 
Völfern entlehnt hatte; fo waren doch feine Gefetze 
von den Gefchen der Übrigen Griechen fo fehr unter» 
ſchieden, Daß die Spartanifche Verfaſſung ein polis 
tifhes Paradoron war, von Der Plato felbft geſte— 
bet, daf es fajt unmoͤglich fen fie recht zu erflären. Dis» 
Lacedaͤmoniſchen Gefetze hatten aud) darinnen et» 
was bejonderes, daß fie nicht niedergefchrieben wa— 
ten; fendern durch den Unterricht und die Erziehung 
den Gemüthern tief eingeprägt, und fo von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortgepfigngt wurden. Bey dem Plus 
tarch heißen fie daher ersrnöwuzra: Fyeurg ſelbſt 
aber nannte fie nach dem Plutarch pmrpas, melde 
Benennung einige dahin deuten, daß fie feinem Vor, 
geben nach Görterfprücde gemwefen, andere aber, 
wie ſchon gefagt worden, dahin, meil fie Durch mind; 
lichen Unterricht fortgepfangt worden. Die Anzahl 
dieſer Geſetze war nicht gros, wodurch denn auch ihre 
Vernachlaͤßigung und Verwirrung verbütet wurde. 
Hauptſaͤchlich waren fie darauf gerichtet, kriegeriſche 
Tugenden unter den Spartanern zu befördern, und 
Pracht, Ueppigfeit und Wolluſt von ihnen zu verban, 
nen. Nicht leicht haben ſich Geſetze fo lange erhalten, 
als diefe. Zu &icero's Zeiten hatten fie ſchon 700 
Jahre befianden, und fie dauerten bis auf den Do, 
mitian. Doc wenn Cicero (in orat. pro Flac. 
co) fagt, nunquam mutatis legibus, fo irrt er fi, 
indem fonderlich von den sEpboren manche Verändes 
rungen, fo wie in der ganzen Staatsverfajfung, alfo 
auch in den Gefetzen gemacht worden find. Diefe 
Kacedämorifdyen Geſetze fonnten fi aber haupt, 
ſaͤchlich Deswegen fo lange erhalten, weil alle Bürger 
des Staats eine gleichſtarke Verbindlichkeit hatten, 
den Gefetzen zu geboren, und weil der Lacedaͤmo. 
niſche Staat Fein war, und Dies ganze Volk gleich, 
ſam mie eine einzige Familie erjogen und regieret wer. 
den fonnte, 

Dieſe fo merfmürdigen Geſetze hat der gelehrte Däne, 
Nicolaus Eragiug, mit vieler Mühe aus den 
Denfmalen der alten Schriftſteller in feinen vier Bin 
Gern de rcepublica Lacedaemoniorum gefammilet und 
in folgende 12 Tafeln eingetheilt. 

I. Gottesdienftliche Geſetze. 

. 1.) Ben Verehrung der Götter und Böttinnen fort 
jeder bewafnet erfheinen. Dies geſchah anzuzeigen 
daf von den Göttern wahrer friegerifcher Muth gegen 
ben merde, weswegen diefelben Denn auch insgefamt, 
die Denus felbft nicht ausgenommen, bep dieſem Bols 
fe bewafnet abgebildet murden. 

2) Die 
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2) Die Opfer ſollen fo wenig, als nur moͤglich iſt, 
foftbar und verſchwenderiſch ſeyn. 

3) Man fol die Götter um weiter nichts bitten, 
als daß fie guter Thaten wegen auch Gutes erjeigen 
mögen, 
von der Plato de legg 3.3. redet. Nah dem 
Plutarch baten fie auch noch die Hötter, fie in Stand 
fu fetzen, Beleidigungen ertragen zu fönnen. br 
Gebet an den Jupiter gebört auch hieher: Grofer 
Jupiter, gieb und, was uns gut ift, wenn wir Dich 
aud) gleich nmidyt Darum bitten; gieb uns aber das 
nidyt, mas uns ſchaͤdlich iſt, wenn mir dich aud) nody 
fo fehr darum bitten mwiırden. „, 

4) Zünglinge und Mädchen follen gemeinſchaftlich 
die Götter verebren. Bey andern Völkern durften an 
manchen gottesdienftlichen Handlungen beide Sefchledy« 
ter nicht zugleih Antheil nehmen. So waren ju 
Romvom Dienfte der Bona Dea und Veſta die Maͤn⸗ 
ner, und vom Dienfte des Hercules die Srauen 
ausgefchloffen. 

s) Es iſt erlaubt, die Todten in der Stadt zu bes 
raben. Wielleiht um ſich mıt dem Tode defto bes 
annter zu machen, feine Schreden zu vermindern, 

und durch den beftändigen Unbli der Denfmäler tas 
pferer Männer gleiche Geſinnungen zu erhalten, 

6) Die Denkmäler der Verfiorbenenen follen neben 
den Zempeln errichtet werden, 

7) Mit den Berftorbenen ſoll nichts begraben wer. 
den, und die Srabmäler ſollen nicht prächtig ſeyn. 

8) Ben Beerdigungen fol fein öffentlides Wehe, 
Hagen gehört werden. 

9) Die Privattrhuer fol nur eilf Tage dauren. 

10) Nur die Grabmäler derer, die den Tod fürs 
Vaterland ftarben, follen mit Zuſchriften, Schilden 
und andern Ehrenjeihen geſchmüͤckt werden. 

Geſetze in Anfebung der Aeder und der Stadt, 

1) Die Anzahl der Looſe ſoll ſich beftändig gleich 
fenn. Lycurg theilte nämlıd) das Land in Drenfig 

taufend voofe oder Portionen, wovon die Einwohner 
Bacedämone neuntaufend hatten. Die Urſache, 
weswegen Diefe Zahl unverändert bleiben folte, mar, 
daß es theils Dem Yande und der Stadt nıe an Ein, 
wohnern fehlen mögte, theils daß nicht einige zu viele 
goofe an ſich reiffen und dadurdy zu reich und mächtig 
merden mögten. Dies Geſetz fam in Abnahme, als 
Britz und Habfucht einriffen, Der König Ugis muß« 
te fogar den Verſuch, foldyes wieder herzuftellen, mit 
dem Tod bezahlen. 

2) Niemand fol mehr Eigenthum haben, als der 
andere, 

3) Niemand foll fein Eigenthum verfaufen, oder 
ein neues an ſich faufen. 

4) Fin Ausländer, der fid) den Geſetzen des Staats 
unterroirft, fol an den gemeinfchaftlichen Koofen ei. 
nen Antheil erhalten, Er befam aber dieſen Untheil 
entweder durch Erbſchaft, oder durch Derbeura- 


tbung. 

Die Etadt Lacedämon foll feine Mauren has 
ben. Die Tapferkeit ihrer Bürger folte ihr ſtatt der 
Mauer dienen. Doc befam fie ſolche in den fpätern 

eiten. 

3 6) Bey Erbauung der Häufer foll fein anderes Werk. 
jeua, als eine Säge und eın Beil gebraucht werden. 

Don den Bürgern und dem Bürgerredt. 

1) Die Anzabl der Bürger fol mit der Anzahl der 
Loofe übereinftimmen. 
2) Die älteften Mitglieder jeder Zunft ſollen ents 


Allgem. Real: Wörterb, XI Tb. 


Dies war die tupnıwz der Lacedämonier, 
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ſcheiden, ob ein erfigebohrnes Kind angenommen und 

unter den, Bürgern erzogen, oder ausgefe;t werden 

nr ©. Ausfegung und Erziehung bey den 
en. . 

3) Kein Ausländer fotl fi zu Sparta affjıfange 
aufhalten. Dies Geferz bies bey den Alten lex Sern- 
Aasız. S. Gaftfreundfihaft. 

4) Kein Bürger fol auſſerhalb Landes reifen und 
fidy in der Fremde aufhalten, ausgenommen in Kriegs» 
jeiten. Beide Gefetze hatten einerley Abſicht, nämlich 
der GSittenverderbnis ju fteuren, 

s) Ein Bürger, der feine Kinder nicht nach dem 
— erziehen will, hat fein Bürgerrecht ver⸗ 
ohren. 

6). Wer fein sädhter, gebohrner Bürger ift, kann 
fein öffentliches Amt —E Doch beiten S Aus 
länder, fo bald fie das Bürgerrecht erhalten hatten, 
auch das Stimmredt. 

Ehegeſetze. 

Pac Kein Spartaner foll unverheurathet bfeiben, S. 


4. 

2) Ale Ehen ſollen zur rechten Zeit gefchloifen mer, 
den: d, i. niemand follte zu fpät, oder gar im Alter 
erft heurathen. Wer Dies Geſetz Übertrat, fiel in 
diem olıyauov. 

3) Die Ehegatten ſollen, fo viel möglich, an Als 
ter, Staͤrke und Denfungsart einander gleich ſeyn. 
Mer Damıder bandelte, fiel ın dianv AUXNOYaLuöU. 

4) Wer drep Söhne erzeugt hat, fol von der Bes 
wadung der Stadt, wer vier erjeugt hat, von allen 
Abgaben fren fenn. 

5 Die Jungfrauen ſollen ohne Mitgift verheura⸗ 
thet werden. 

6) Die Ehemänner follen ihre Frauen rauben: 
doch nicht wider ihren Willen, und ohne alles Bor. 
willen der Eltern, 

7) Die neuen Ehemänner follen fi heimlich zu ih» 
ren Frauen begeben, und fidy bald wieder von ihnen 
entfernen, . 

8) Ein unvermögender Ehemann fann einen andern 
feine Frau beſchlafen laſſen. 

9) Seder kann fid von einem andern Ehemann def. 
fen frucytbare Fran ausbitten, um mit ihr Kınder zu 
erzeugen, Dieſe Geſetze verhüteten Ehebruch, Mis: 
vergnügen und Eheſcheidung zu Sparta. 

10) Jeder foll nur Cine frau haben, 

Gefege , weidhe den Unterbatt und die Lebeng» 
mittel betreffen. 

1) Die Kinder follen von ihrer zarteften Kindheit 
An ftreng ergogen werden. ©. Erziehung der Q ten. 

9) Die Kinder der Seringern und der Vornehmern 
ſollen alte gleidyen Unterhalt genieflen, 

3) Nur die Jünglinge ſollen Fleiſch eſſen. 

Kg a —— Bay —— bey einan⸗ 
ander ſchlafen, fo wie fie bey Tage ein i 
Unterricht nn hatten. — — 

Niemand ſoll vorber zu uſe eſſen, ehe er 
den dffentlihen Mahlzeiten, * Syſſiti * — — 

6) Alle ſollen ſich einer ſchlechten und maͤßigen Koſt 
bedienen. Die befie Koſt der Latedaääͤmonter die nur 
die Männer und Alten genoffen, war die ſchwarze 
Brühe, era lonsg, die aus Satz, Eſſig, 
Blut und fleinen Stuͤckchen Fleiſch beftund , derglei. 
den man an einigen Orten Deutſchlands einen Pfefs 
fer nennt. 

7) Rur dann fou man trinken, wenn man durftet. 
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Das Saufen ward von den Spartanern ſehr ver— 
abſcheuet. Die Übrigen Griechen dachten in dieſem 
Punkte anders: Daher der kLateiner ihr pergraecari. 
Das gewöhnliche Getränf zu Sparta bi:s xp > 
Cirrhus, und war aus Milch zubereitet. Ein ges 
miffer Wein derdic, Denthis, genennt. Die Ber 
cher waren gemeiniglid; von Holz, un? nur bey feit. 
lichen Baftgeboten, j:den, dergleichen der zwuSer ; 
Cothon, war, daber Die, fo zu viel, oder zu oft trun» 
fen, axgaroxatwrec hieffen. 

8) Niemand foll des Abends mit einem Licht nad) 
Haus gehen. 

Gefege, welche die Rleidung betreffen. ’ 

1) Urme und Meiche folfn auf gleiche Art gekleidet 
ſeyn. Diefe Kladung war aber ſchlecht. Die alten 
Spartaner waren hierin fo fireng, daß Lyſander 
die prädtigen Kleider nicht annahm, die ibm vom 
Dionpfıus für feine Tochter gefchenft wurden, 
Die Spartaniſche Kleidung war furj, megen ıbrer bes 
ſtändigen Peibesübungen. Cine Art ihrer Kleidung 
hies zreyrovor , Anentonon, eine andere, die durch— 
fihtig war, dauoparss, Damopbanes, und eine 
dritte, von rother Farbe, Tura, Dpra. z 
2) Bis ins zwoͤlfte Jahr ſollen Die Knaben nur eis 
nen Uinterrod tragen, nachher aber einen Mantel bes 
kommen, und jwar jährlich nur Einen, der, wenn 
er abgetragen var, Tpı@ay, Tribon, bies, wie die 
Lacerna bey den Römern. Der Unterrod mar eben» 
falls ſchlecht. Daher beym Hefphius Xur@r Au- 
xoroc ein fchlechtes Land bezeichnet. 

3) Die Knaben fotlen Feine Schuhe tragen, wol 
aber die Erwachſenen. S. Calceus, 

4) Die Knaben follen ihr Haar ganz abfcheeren, 
Die Erwachſenen und Männer ließen ihr Haar und 
den Bart wachen. Nur die Oberlippe ward in der 
Folge auf Befehl der Ephoren geſchoren. Der Bart 
mar ein Zeichen der Freiheit und Ehre; Daher die 
Trefanten, d. i. Die Feigen im Kriege, ihn fid) 
zur Strafe halb abſcheeren mußten. 

5) Niemand fol fid) der Bäder bedienen und feinen 
Körper falben. 

6) Zur Zeitdes Kriegs folten purpurfarbene Klei» 
der getragen werden. 

) Die in Schlachtordnung geſtellten Krieger ſollen 
auf ihrem Haupte einen Kranz tragen. 

8) Nur eiſerne Ringe folten an den Fingern getras 
gen werden. 

9) Die Kleider der Fungfrauen follen kurz fenn und 
nur bis an die Knie reihen. Dies geſchahe wegen 
der onmnaftifchen Uebungen ‚an denen aud die Jung» 
frauen zu Kacedämon Theil hatten. Gie wurden 
daher oft Oanounbidec, Süftenzeigerinnen, ge 
nennt, ©. Erziehung, öffentliche der Griechen. 

10) Die Frauen follen fein Gold und feine geftickte 
Kleider tragen. 

11) Die Jungfrauen follen mit aufgedettem, die 
Zrauen aber mit verhülltem Angeſichte geben. 

12) Ben fenerlichen Aufgüigen und bey Rampfübun. 
gen follen die Knaben und Mädchen unbefleidet fenn, 

Gelege, welche die Zucht und Sitten berreffen. 

7) Keiner darf nach feiner Willkühr leben, fondern 
er ſoll fi) ganz nach den Geſetzen verhalten, 

2; Jedermann foll den gegebenen Befehlen gehor— 

‚chen lernen. 
3) Die Alten folien von den ungen auf alle Art 


"durften Die Sclaven nicht thun. 


Geſetze. 


geehrt werden. Dies geſchahe, indem leztere bey der 
Ankunft der Alten aufſtunden, ihnen auf der Strafe 
auswichen, oder fiehen blieben, bis fie vorbey gegan. 
gen maren. 

4) Die Ulten follen berechtigt ſeyn, die Kinder ei» 
nes jeden zu ermahnen, 

5) Wer die Febitritte eines andern gleichgültig an⸗ 
fichet, ſoll mit demſelben gleiche Strafe leiden. 

) Wenn ein Alter einem Jungen begegnet, fol 
er ibn fragen, wo er bingehet, 
_?) Wenn ein Jren, d. i. ein zwanzigjaͤhriger 
Jüngling, in Gegenwarrt_ der Alten die Knaben zu 
gelinde , oder zu ftrenge ſtraft, fo foll er dafür von den 
Alten gefiraft werden, . 
8) Alle Jungen folen dei Alten Verweiſe willig 
annehmen. J 
9) Nur dann ſollen die Jungen reden, wann es ſich 
ſchickt und mit Ueberlegung, 

10) Die Jungen follen ſittſam einhergehen, nicht 
um ſich gaffen und nicht mit den Händen gefticuliren, 
„ xı) Jeder ſoll fi) vor Schwelgeren und Trunken— 
heit hüten, 

„ 12) Ein Zaghafter oder Trefant fol veradhtet und 
beſchimpft werden. 

„ Gefege, welde die Studien und Rünfte be: 
treffen. 

j' Alte ſollen fo viel lernen, ale fie brauchen , ob» 
ne ſich der Belehrfamfeit zu widmen, Diefes Be, 
feges wegen hießen die Spataner Amufi, auzcsusor. 
. 2) Keiner foll eine unedle Kunft treiben. Dahin 
rechnete man Den Aderbau und die Sandwerker. 
Erftere mußten ihre Sclaven, die Seloten, beforgen; 
ihre Waffen und andere Geräthſchaften befamen fie 
aber von den Bundsgenoſſen. 

3) Unnüge Künfte ſollen nicht in Eparta geduldet 
werden. Daher waren Redner, Kaufleute, MWahrfas 
ger und Galbenhändler zu Sparta unbrfannt, 

4) Keine Eomödien und Tragödien ſollen in Spar» 

ta aufgeführt werden. — 
5) Ohne Genehmigung der Obrigkeit ſoll ſich in 
Sparta fein Dichter aufhalten. Archilochus 
ward aus Eparta nerjagt, meil er gelehrt harte, es 
fep beifer, feine Waffen meagumerfen, und ju lieben, 
als zu fterben.. Die Spartaner batten verfdriedene 
Dichter, z. &. den Mlcman, Areus, Ebilon, 
Cinäthon, Dionpfodatus, Ependon und 
den Ausländer Tprtäus, dem fie wegen feiner 
— das Buͤrgerrecht im Meſſeniſchen Kriege 
gaben. 

6) Zu Sparta follen Feine Redner fen. Der La. 
conifhe Auedrudf, zu dem man die Jugend gemöhn. 
2 ” befant, und ſchickte fich nicht für Die Rede, 
unft. 

7) Anderer Völker Geſetze ſollen nicht angepriefen 
werden. 

Alle ſollen gewoͤhnt werden, fiharffinnig und 
beiſſend zu antworten. 

9) Die Mufif fol geübt, aber unverändert benbe- 
halten werden. Terpander, Phronides und 
Timotheus wolten Aenderungen darinnen machen, 
wurden aber geftraft. Die Spartanifche Mufif war 
aber geſetzt und erniibaft, 

10) Die Freigebohrnen follen ihre eignen Lieder ha⸗ 
ben, deren ſich Die Selaven enthaften folten. Erftere 
befangen in ihren Yiedern den Ruhm verdienfivotler 
Maͤnner, und die Schande der Zaghaften, Dies 
Es gab aber ver; 


ho, 


11» 
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, 72) Was-eder: heimlich wegitehlen Fanny. ſocher 


Pr 


»-Häßt, fol geftrafimegden. 2. 


ungertraftbebaften:. ¶ Wer ſich aber daruberertappen 


“de zum A an Gebrauche gehalten‘, die 


vyn vor 


rides. 


dliher Gute waren, und soft als wichtige 


— — 


Die Knaben und Mädchen ſotlen im Tanege- 


“bt werden Deräleichen Tänze nirden'dn fenerlie 
then Tagen und nach geendigten Kampfübungern ans 


geifettt.. Eine’ Urt derfelben war der ——— 
t 


FTanz, der als“ eine kriegeriſche Voruübung gebrau 

wurde, und den die Knaben int rsten Jahre tanzen 
lernten, Cine andere war der Carpatiſche Fans, 
der von der Stadt Caryaͤ ſcinen Namen hat, und 


jährlich von den‘ Yungfrauen, zur Ehre der Diand, 
getanzt wurde. Noch ein anderer. hies- Bibafis, 
2016, den die Knaben und Mädchen tanıten, fo 

ß fie dabey in die Höhe Inrangenı, und ſich plößlich 


auf den Hintern nicderfesten.‘ Einige Tänje wurden 


‚Amar. Bovadıxas N Yo aidız ; ‚Hlio- 
dia, dımarıa , I dunfsog , warra dic , TrUdinpe, Fr 
TU00c , und TwuAROE genennt, von denen Po llwx 
und Meurfius in feiner Orcheſtra handeln, 

- 4) Die Jünglinge und Mädchen ſollen ſich gemein? 
fhaftlih im Laufen, Ringen und Werfen mit der 
Scheibe und'mit Spießen Üben, Man fehe hierbon 
die Befhreibung des Cicero, als Uugenzeugen, 
Quaefi. Tuſt. 2. rar 
5) Die Epheben ſollen auf dag hitigfte mit ein» 
ander fümpfen. — 

6) Keine Uebungen ſotlen Statt finden, die nur 
jum Scherz und Spiel angeftellt werden, " 

7) Den Männern foll eine anftändige Muffe geftat- 
= werden; die Jugend aber fol immer gefhäftig 
eyn. 

8) Die Knaben ſollen jährlich hey dem Altar der 
Diana Ortbia einmal gepeitfhet werden. ©. Dia» 
majtigofis und Brziehung bey den Alten. 

- Gefene in Anfehbung der Münze und Cons 
tracte. 

1) Niemand foll Gold, oder Silber befigen. Dies 
Geſetz kam zu Lyſanders Zeit ab, 

av Nur eiferne Münze foll gebraucht werden, Dies 


fe fehr läftige eiferne Münze der Spartaner ward von, 


Allgem. Real-Wörterb. XIL.Tb. 


dan Griechen —— von, Dingen 


Gelege: 
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t 
die viel, Mühe koften, und menig Nutzen ae J 


Auch lederne Münze ſoll gültig ſeyn 


x. 4) Eontracte ſollen durch Tauſch geſchloſſen werden. 


15) Niemand. fo mit irgend einer Sache Wucher 


‚ ‚treiben. ; uda —1* 

6) Riemand ſoll dem andern vom Seinigen Awas 
ſchenten. Aus dieſer Urſache gaben die Spartaper 
„auswärtigen Geſandten keine, Geſchenke, und etlaub⸗ 

en den feine von auswaͤrligen zu nehmeng 

sr Berichrlide Geſetze. er 7 

1 Riewand foll vor, dem Zoſten Jahr auf den 
Markt fommen, um an öffentlichen Geſchaͤften in. 


„tbeil zu nehmen, u ni 
2) Die Alten follen ſich nicht beftändig auf Dem 
Markt feben laſſen. Ruͤhmlich war es aber, den 
‚größten Theil des Tagesin den Gymnaſien und fos 
hen jusubringen, .n8, Ir tum ‘ 
3) Die Epheben follen fid) alle. 10 Tage nadend 
vor den Ephoren ftellen, welche ihren Körper. unter» 
fucyen follen, iz * 
5) Wenn ein Knabe etwas verſiehet, fo ſoll fein 
- Liebhaber dafür geftraft werden. — 
5) Die Jüngern ſollen die Geſetze nicht unterſuchen, 
und Über den Werth derſelben nicht urtheilen. 
6) Das Gutachten ſolcher Maͤnner, die ein tadelhafs 
tes Leben führen, Bi wenn es auch noch fo gut 
märe, nicht von ihnen ſelbſt, fondern vou einem 
‚unbefholtenen und verdienftvollen Manne vorgetras 
‚gen werden. N 
- Rriegegefege. 1) Wer noch nicht das gehörige 
Alter hat, foll nicht mit in Krieg gehen, fondern zur 
Bermahung. der Stadt zurüfbleiben. — 
2) Die Armee ſoll nicht eher, als wenn Vollmond 
ift, ins Feld gehen. — 
y. Mit. einem und ebendemfelben Feinde ſollen 
nicht miederholte Kriege geführt werden. »- a 
4) Es -follen feine Stiffleute angenommen, noch 
auch Kriege zur Eee geführet werden. Dies Kefetz 
ward in Der Folge abgefhaft, und Eparta ward ti» 
ne betraͤchtliche Seemacht. 
5) Thuͤrme und Mauren 
werden. F 
6) Die Armee ſoll ihr Lager oft veraͤndern. 
7) Im Kriege ſoll eine etwas freiere Lebensart er» 
laubt ſeyn. 
8) Die Soldaten ſollen in ihrer Rüſtung ſchlafen. 
9) vor Anfang der Schlacht foll der König den 
Mufen opfern. . 
10) Die Armee foll nach dem Geſang der, Flöten 
ins Treffen marfchiren. . 98* 
11) Niemand ſoll aus dem Treffen entfliehen, ſon⸗ 
dern entweder fiegen, oder ſterben. er 
12) Wer feinen Schild in der Schlacht megroirft, 
foll mit öffentlidyer Schmad; belegt werden. 
1» Dem geſchlagenen Feinde foll nicht nachgefegt 
werden. 
14) Die erſchlagenen Feinde follen nicht „und am 
twenigften während der Schlacht geplündert werden, ‚ 
15) Wer den Feind durd) Lift überwindet , foll dem 
Mare einen Stier opfern, wer ihn aber mit Ge, 
malt befiegt, einen Zahn. Der erfteren Art des Siege 
ward alfo der Vorzug vor der leztern zuerfannt. 
16) Wer über Flnf und fünfsig Fahre iſt, ſoll 
vom Kriegsdienſte frey ſein. - . (ar) 
Gefene der Deutſchen. Hiemit pflegt man einen 
doppelten Begrif ju verbinden, denn erſtens verſteht 


Yaaz 


—⸗ 


ſollen nicht angegriffen 


’ 
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man unter den Geſetzen der Deutſchen alle Geſetze, 
mweldye in Teutfchland entweder noch wuͤrklich gelten 
oder doc) wenigftens in Teutfhland gegolten haben, 
fie mögen nun einbeimifdye oder fremde ſeyn z und 
in diefer Bedeutung gehören aud) die römifchen nebft 
andern Gefegen zu den Geſetzen der Teutfchen; 
zweytens verfteht man unter teutfchen Geſetzen fol 
‚ meldie den Gefengebern in Teutichland 
ihren Urfprung zu danken haben, und in Diefer Bes 
deutung ıft der Ausdruck jetzo zu nehmen. 
Teutfchland hat es faſt mit allen alten Bölfern ges 
mein, daß es anfänglich faft feine gefchriebene Ge⸗ 
fege gehabt hat, welches auch ben unfern Vorſahern 
deſto weniger zu bewundern, da fie bey ihrer einfachen 
Lebensart und Armuth wenige Gefehe nöthig hatten. 
Indeſſen ift nicht wahrſcheinlich, daß fie ganz ohne 
efchriebene Geſetze gelebt haben folten, welche Zwei . 
Puls ohne auf den Meidystag verfaßet worden, meil 
Teutfhland mie ein deſpotiſches Negiment geführet, 
und die gefengebende Gewalt nicht behm König, fürs 
dern ben dem Staat geweſen ift, folglich alle Geſetze 
"falls foldye verbindfich ſeyn folten, auf dem Reichstag 
‚abgefaft werden mußten. Um indeßen die wenigen 
BGeeſetze, twelchedie ganz alten Teutfchen hatten, auf die 
Nachwelt fortzupflanzen, pflegten fie ſolche in Reime 
und Lieder ju bringen, daher wahrſcheinlicher Weiſe 
ſelbſt Die Deutfche Benennung Geſetz und Weife ihren 
Urfprung genommen haben. Was Übrigens Die Ge. 
wobnbeitsrechte betrift, welche in dem aften Teutſchland 
bis auf die Merovingifchen Könige beobachtet worden, 
fo find uns folde zum Theil von roͤmiſchen und grie» 
chiſchen Schriftftellern aufgezeichnet, und aus felbi. 
= mit. vieler Mühe und Fleis gefanımlet worden. 
8 find deren jwar viele allen teutfchen Wölfen ge» 


den die Gewohnheiten der einzelnen teutfdyen Na» 


- mein geivefen, * iſt unläugbar, daß in vielen Stü, 


tionen fehr von einander abgemichen find. 
Was nun die Geſetze der Teutfchen insbefondere 
anbetrift, fo laſſen ſich foldhe auf mancherley Art ein, 
en. Der Zeit nady werden fie in alte, mittlere 
und neue abgetheilt, Die alten find ſolche Geſetze, 
* vom erſten Urſprung der teutſchen Verfaſſung 
an (fo weit uns foldye befannt iſt) bis zum Ausgang 
des Carolingiſchen Stammes entftanden find, Denn 
erſt von dem sten Jahrhundert nad; Ehrifti Geburt 
an, find die Sewohnheitsrechte der einzeln teutſchen 
Völker fhriftlich aufgezeichnet worden, und nadıdem 
das Fränkifche Reich entftanden, pflegten Die Könige 
durch ihre Tapitularien den ala Döltern Ge⸗ 
fee zu ertheilen. Es laſſen ſich Dahero die alten teut⸗ 
hen Geſetze auf dieſe Fapitularien und auf die Ges 
e der einzelnen teutfchen Wölfer reduciren. Don 
den Capitularien ift bereits im sten Band das nd, 
thige gefagt worden, Was aber die Geſetze der einzel, 
nen —** en Voͤller anbetrift, fo find fie entweder 
Geſetze ſolcher Völker, melde auf teutſchem Grund 
und Boden geblieben find, oder folder, welche Teuſch. 
land verlaffen und anderwärts ihren Wohnſitz genommen 
* Zu den letzten gehören, das Salifche Geſetz, 
e Geſehe der Ripuarier, der Burgunder, der 
Weft« nnd Oftgotben, der Angler und Wernier, 
und der Kongobarden. Zu den erfiem gehören die 
@efese der Alemanen, der Bojoarier, der Srie 
fen und der Sachſen. Ben welchen allen nun das 
nöthige zu fagen ift. 
Das Salifde Befen ift unftreitig die ältefte Samm⸗ 
Tung teutſcher Gewohnheitsrechte. Es wird auch Pa⸗ 


Sich wahrſcheinlichen Gründen , kurz vor 
zungen einiger Dunkeln Rechiswoͤrter. 


Die Fränfifchen Könige, befonders K. Carl der 
haben dieſes — 


worden 
„zen, Alters häufig beji nd fie Saliſche 
84 asian I Viefens efesbud feine Ep» 


Geſetze. 


ctus legis falich genennt. Die Salier, ein ans 
fehnlicher Ar der fränfifchen Nation, hatten ihren 
Wohnſitz zwiſchen Dem Eferflus und einem Theil des 
Urdennerwaldes, an den Grenzen von Hennegau und 
Brabant. Die Zeit diefes Geſetzbuchs wird ds um 
munds Regierung geſetzt. Es ift in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt, und die fogenannten Gloffä mal» 
bergich find nachgehends bengeflgte teutſche Erflä» 
Die Borrede 

ift in neuern Zeiten gemacht werden , und kann Daher 
nicht zum Beweiſe dienen , daß die Sammlung unter 
öffentlicher Genehmigung der Nation werfertigt m. 
4 
mit vielen Zuſaͤtzen vermehrt, 
welches unftreitig die Urſache vom der großen Verſchie⸗ 
denheit der Handſchriften iſt. So ſchätzbar ‚nun 


auch dieſes Goſetzbuch iſt, fo gewiß iſt es, Daß ed eine 


ehr unvollſtaͤndige Kenntnis der. Salier gibt, inden 
5 groͤſtentheils * dem peinlichen R gewidmet 


iſt, und nur die Strafen der Verbrechen en ‚ 
„ welche gemeiniglicy nach dem 


Stande des Verbrechers 


und Beleidigten eingerichtet werden. Außerdem aber 


‚find noch viele Gewohnheiten der. Saliet beodachtet 


‚ auf melde fidy die Schriftjleller, des mittle⸗ 
Geſetze 

waͤ t, * 
ung er wohnten in der Gegend von Speyer 


‚und Worms, und wurden von eignen Königen behert⸗ 


Der leste König Siegebert fam durd) die 
ungen Des Sränfifihen Könige Ehlodoväus 


"ums Yen » welcher ſich darauf feines Reichs bemäch- 


igte, worau e Zweifel auf önigliche Veranſtal⸗ 
—* die hehe Beton eſammlet find, welche 
jedoch gieichfaus von den nachfolgenden Fränfifhen 
‚Königen beträchtlich verändert und vermehret worden 


ind, 
- Die Burgunder haben, nachdem fie Teutſchland 
verlaffen, In Aranfıri ein neues Reich geftiftet, Koͤ⸗ 
nig Bundebald brachte die Gewohnheiten feines 
Volks 4 dem un 517. in eine Sammlung, wel» 
he der König Sigismund nur vermehret bat. 
Es find aber viele Sachen aus dem roͤmiſchen Recht 
in Diefer Sammlung enthalten. i 

Der Oftgorben König Theodoricus aab zwar 
ein fogenannteg Edict, welches aber, meil derfelbe 
anfänglid mit den R. Raifern in gutem Vernehmen 
Iebte, ſehr viel römifches Recht enthält. Unter den 
Weftgotben find in Unfehung der Geſetze der Nation 
viele Veränderungen vorgefallen. Ythaulfus be 
fahl im Fahr 412. die römifhen Rechte mit den 
Bothifhen zu beobachten. Euricus gab feinen Uns. 
terthanen eigene Geſetze. Wlerich beförderte wieder» 
um den Gebrauch des römifchen Rechts. Ebindess 
wind und Riceswind hingegen verboten den gan» 
jen Gebrauch des roͤmiſchen Rechts, welche daher vers 
mutblid den Coder der Weſtgothiſchen Gefttze, 
den wir noch befiken, verfertigt haben. 2 

Die Gefehe der Angler und Wernier find eine 
der älteflen Sammlungen. Beyde Bölfer, von denen 
jenes im SHoltfteinifchen, dieſes im Meklenburgiſchen, 
an der Varne gemohnet , find von den älteften Zeiten 
ber in genauer Verbindung geweſen, und haben auch 
einerlep echte beobachtet; dabero einige Belchrien 
diefe Geſetze den Thüringer beylegen. Es iſt übrigens 
nicht unwahrſcheinlich, daß dirfes Geſetzbuch vor dem 


Geſehe. 
Uebergang der Anglen in Brittanien feſtgeſeht wor⸗ 
den, und ahläudher, daß ſich ihre en in 


Dem von ihnen überwundenen Brittanien gröftentheils, 


' erhalten haben. ER Mr 

Zu der Sammfung der Geſetze der Congobarden 
hat der K. Not haris nach ein Jahr 643. den An: 
fang gemacht; welche machgehends von den Königen, 
Grimoald und Luitprand beträchtlich vermehret 
worden A : ** 

Die Alemannen ſollen ſich nad) der gemeinen Mey. 
nung, nachdem fie in dem Treffen bey Zütpich ber, 
mwunden worden, dem Fraͤnkiſchen König’ Theodo, 
ricusT. unterworfen und von demfelben ihr neues 
-nad den Brundfägen der chriftlichen Religion einge. 
richtetes Geſetzbuch erhalten haben. Wllein eigentlich 
luͤßt ſich der erſte Berfajfer Diefes Geſetzbuchs mit @&es 
misheit nicht angeben, jedoch ift unftreitig, daß die 
nachfolgenden Könige ſolches zu unterfchiedenen Zei⸗ 
"ten vermehrt und verändert haben. 

Auch die Bojvarter haben ſich nach Toten 
Meynung bald nach der Niederlage der‘ Altmannier 
'den FZranken unterworfen, welches jedöch unfireitig 

erſt lange Zeit nachher geſchehen iſt Ihre Mefege 
find vom K. Theodoricu's abgefaßt und von ſemen 
Nachfolgern, befonderg dem K. Dagobert bejtätigt 
“und erweitert worden. 

Die Gefege der Sriefen find eines der fdhönften 
Reliquien des Altertbums. So twie folche auf unfere 
Zeiten gekommen, ſehen fie ibrem eriten Urfprung 
nicht mehr ähnlich, fondern find ohne Zwe⸗fel auf 
Veranlaſſung eines Fränfifhen Königs, wofür man 
Theodoricus: oder Dagobert angirbt, a far 
fest, und zu verfdiedenen Zeiten, vermuthlich auch 
unter Gars des Großen Regitruüng vermehrt und 
verbeffert worden, 

“Haft eben dieſe Bewandnis hat es mit den Geſetzen 
"der Sachſen. Denn obgleich diefe Nation, von den 

‚älteften Zeiten an, ihre eigene Gewohnheiten gehabt, 
fo ift Doch unmahrfheinlich, Daß vor K. Earis des 
Großen Zeiten, felbige in eine Sammlung gebracht 
worden. Es ſcheint alfo die ganze ZCammfung, mel 
he wir heut zu Tage befisen, erft nach dem Frieden 
gu Salze verfaßt * ſeyn. Jedoch iſt dieſes Geſetz- 
buch ſehr unvoilſtaͤndig, daher viele Gewohnheiten 
dieſer Nation, eg darinn nicht vorkommen, bey 
den Schriftftellern des mittleren Alters angeführet 
werden. 

Unter den mittleren teutfchen Geſetzen verficht 
man folche, welche vom Ausgang des Carolingiſchen 
Stammes bis auf Marimilian den Erſten gege 
ben worden, Nach dem Abgang des Carolingifrhen 
Mannſtammes wurden zwar die bisherigen Rechts. 
ſammlungen fo menig als die alte Etaatsverfaffung 
abgeändert, Daher man viele Benfpiele antrıft, daß 
die Könige ſolſche der Nation beftätiget haben, und 
auch in Teutfhland der. Gebrauch der alten Rechts 
fanımlungen aus Urkunden erhellet. Indeſſen ift uns 
läugbar, daß nach und nach diefe alten Rechtsſamm⸗ 
ungen , mebft vielen bisher aus den Capirularien im 
Bebraudy geweſene Verordnungen abarfommen, und 
endlich im ı2ten Jahrhundert felbft die Namen der 
Eapitufarien und anderer ältern Rechtsbücher ſich vers 
tieren, obaleich viele darin befindliche Sachen durch 
die int mittleren Alter verfertiaten Mechtsblicher, ohne 
jedoch die alte Quefle anzuzeigen, benbehalen worden. 

Dod fehlt es nicht aanılic an Geſeuen in Diefer 
Periode, obqleich ſolche nicht fo mob - Privat - ale 
vielmehr Reipsgrundgefege find. Man fann als 


des gfen. 
. tion vom Jahr 1448. 
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, teuffche efege in diefe Periode folgende bringen: 


Ten Derdunfden Srieden vom Jahr 843. Den 
Tertrag, welchen Kaiſer Dtto der Grofe im abr 
964. mit Dem Pabſt Leo dem gten gefchloffen, Du 


Concordat, meldes 8. Heinridy der Ste mit dem 


Pabſt Ealirtus dem 2ten auf dem Reichstag zur 
Worms ım Jahr 1122. geſchloſſen. Die fogenann. 
ten Reibsfagungen der Schlüͤſſe der Verfammtung 
der Neubsitände, melde aber damals noch nicht 
friftlich abgefaßt, fondern als Herfommen beobadıs 
ter wurden, ‘ 
Es gehören auch in diefe Periode die Sammlungen 
der trutfhen Bewobnbeiteredhte ,. als der Sad 


_ fenfpiegel, Schwabenfpiegel, das fogenannte Rais 


ferredt, der Aucror vetus de beneficiis, Das 
Sähfiihe und Shwäbifhe Kebenrehr; ferner 
verfchudene alte Provinci Igefege, z. &. das Bay 
rifhe Landrecht , nebit verfchiednen alten Stadtrech⸗ 
ten, als Das Magdeburgifche Reichsbild und Son» 
ſtiſche Ztadtrecht, von melden das mehrere unter 
ihren befondern Yrtifefn nachzuleſen ift. 

Ferner gebören als teutfche Gefege in Diefe Periode: 
derfidirdene Nerordnungen wegen des Landfriedens. 
Der Reichsabſchied vom Jahr 1235 Die Churs 
fürften. Direine. Die güldne Bulle Raifer Cars 
Die Loncordaten der teutfhen YIa» 


„ Mas nun endlich Die neuen teutfhen Geſetze anbes 
trift, fo verfteht man darunter alle teutfche Eeſetze, 
welche von K. Marimilian dem iſten an, bis 
auf unſere Zeiten gegeben werden. Hieher gehbren 
folaende: Der Landfriede Mar. des 1ſen von 495. 
Die Notariats Ordnung eben dieſes Kaiſers vom 
Jahr 1512. Die Raiſerſichen Wablcapitulatios 
nen, unter welchen Die von Kaifer Carl dem sten 
die ıfle if. Der Paffauer Dertrag. Der Reihe» 
abſchied vom Fahr 1555. Der diefem Reichsabſchied 
$. =. bis 30. einverleibte Religionsfricde. Die Lres 
eurione» Ordnung von 1555 Die Lammerge» 
rıhrs» Ordnungen. Die peinlide Halsgerichtsge. 
richts Ordnung Kaifer Carls drs sten. Der Reiches 
Abſchied dom Jahr 1559 Der Augfpurgifche 
Reihe Abfchıed von 1566 und 1582. Dh Reihe» 
Polizepyordnnungen, befonders die von 1577. Der 
Weſtpbaͤtiſche Sriede Die Reihebofra hoOrd⸗ 
nungen, befonders die neue von 1654. Der Reihe» - 
Abfhied vom Jahr 1654 Endlich gebören bir 
die frit Dem Reichsabfchied von 1654. gemachten Reiche» 
ſchluͤſſe, welche noch zur Zeit in feine öffentliche und 
botitandige Sammlung gebracht worden find, Was 
aber noch die feit dem Weltpbälifhen Frieden gemady» 
ten Stiedensfchlüffe namentlich den Rimwegiſchen⸗ 
Ryswikiſchen, Raadıfhen, Wirnerifhen, Sus 
berteburger und Tefchner Frieden anbetrift, fo ges 
bören foldye eigentlich nıcht zu den bisher erzählten 
Geſetzen, und haben folche überhaupt wenig jur Tiers 
änderung der teutfhen Verfaſſung bevgetragen, da in 
foldyen der Weſtphaͤliſche Friede zum Grund geleget ift. 
Außer Diefen bisher erzählten Weichsarfegen fehlt 
r8 auch Teutſchland nidt an Landesgeſetzen und 
Stadtrechten, melde in Diefer Periode gegeben wor⸗ 
den find. Die Landrechretbeifen fih ein in qeiftliche 
und weltliche: De geiſtlichen fommen unter der Benena 
nung: Kirchenord ungen Confiftsria'ordnuns 
gen, ver. Dir weltlichen aber heulen entweder Lane 
derordnunnen ſchlechtwea, oder haben beſondere Na— 
men, als Dolicerordnunden, Wed elordnunaen, 
Procefordnungen,- Triminalordpungen, Lanz» 


Yaz 
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lep » Sofratbs » Regierungs » Tribunale » O⸗ 
berappellationsgerideordnungen ut w. Die 
Stadtrechte werden gleichfalls entweder Stadtrechte 
ſchlechtweg genannt, oder führen einen befondern Nas 
men, z. E. Seuerordnung ic, ; 
Yus dem Bisherigen laſſen ſich nun nach verſchiede⸗ 
ne Eintheilungen der teutſchen Geſetze von felbft ein. 
fehen. Sie find entweder öffentliche oder Privat. 
Geſetze; lezte entweder bürgerliche oder peinliche. Fer, 


ner entweder geiftliche oder firdliche, oder weltlis 


Gefege_der Morgenländer. 


de. Sie find entweder allgemein; d. i. Reichsge⸗ 
ee, welche in ganz Teutſchland gelten, oder befon» 

re, welche nicht im ganz.‘ eutfihland gelten ; lezte 
find entweder Landesgefege, oder Stadtredjte, je nach» 
dem fie entweder in einem ganzen teutſchen Neiche» 
land, oder nur in einer Stadt gelten. (41) 
In einem Rande, 


wo der Defpotismus feit Jahrtaufenden berrfchend ift, 


Geſchichte mehr zu Deutlich. 


machen -die Befege eine traurige Figur. 
der Fall vor allen afiatifhen Reichen ift, zeigt die 
j Wir finden zwar bey 
den Ehinefen, Indianern und Türken Geſetzbücher, 


wobon unter den Artikeln: Canoniſche Bücher der 


unchriſten gehandelt worden ; 


alleın die Erflärung 
und Unmendung derfelben hängt doc) gröftentheils 
von den Regenten ab. Ben den Ehinefen gilt kein 


Ausſpruch, er mag auch den Gefetzen fo gemäß fenn, 


"und Aufſchub. 


als er immer will, eher, als bis er von dem Kaifer 


“genehmigt und beftätigt worden. Aue kaiferliche Vers 


ordnungen und Erffärungen haben die Kraft der Bes 
fege, und geftatten nicht den geringften Widerſpruch 
Die ganze geſetzgeberiſche Gewalt 
hängt von der Willführ des Kaiſers ab. Einige Res 
genten haben fid zwar die Mühe gegeben , die Derord» 
nungen der vorigen Kaifer zu fammeln ; allein fie bes 


wieſen auch dabey ihre Gewalt, daß fie Diejenigen, 


die ihnen nicht anftunden, aufhuben, und andere an 
ihrer ftatt gaben, Die fie oft nach kurzer Zeit ebenfalls 
wieder für ungültig erklärten, ndeifen halten die 
Ehinefen unter den übrigen aflatifhen Völkern noch 
am meiften auf die Verordnungen ihrer Vorfahren , 
und wenn auch alte Geſetze abgeſchaft worden, ſo bes 


trift es ——* nur ſolche, die von jedermann 


als ſchaͤdlich angeſehen worden. Viele von ihren als 
ten Geſetzen ſchmecken offenbar mehr nach Tiranney, 
als nach einer wohleingerichteten Policey. it der 
Megent ein Mann, der das Wohl feiner Untertha— 
nen zu Herzen nimmt, fo fann er die unumfchränf« 
te Macht, die ihn über alle Geſetze hinausfegt, vortrefs 
lich gebrauchen. Wir wollen aus der Chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte ein Benfpiel anführen. Sie hatten ein Geſe 
kraft deifen Die unfhuldigen Unverwandten eines m 
ig mit in feine Strafe eingeflochten wurden. 

iner ihrer Kaifer, Venti, made hierüber Die Uns 
merfung: ich fann nimmermehr zugeben, daß ein fols 
ches Geſetz länger bepbehalten werdee, und daher fo 
es abgefchaft werden, ich kann feinen guten Zweck das 
bey erfennen, Demohngeachtet berrfchet unter den 
Mondarinen die gröfte Tiranney, und fie üben den 
Deſpotismus und millfürlihe Gewalt fo gut aus, 
als der Kaifer ſelbſt. j 

Die Türken haben zwar ihren Koran, wovon ſchon 
in einem befondern Artifel gehandelt worden (f. Alco⸗ 
tan), allein Mahommed felbft war ein ſehr kurzſich⸗ 
tiger Geſetzgeber wenn man über den Geiſt feiner 
Gefetze mit philoſophiſchem Ecyarffinn urtheilt, fo 


leuchtet Betrug und Schwaͤrmerey gar zu Deutlich in 


Al ift, ſo iſt die Entfchei 


Daß diefes 


Gefene.der Rö 
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die Augen. Er fonnte felbft. die Widerſpruche in; feis 
nen Geſetzen nicht leugnen, half fich ‚aber, auf, eine 
eben. nicht gar zu feine, Art wieder beraus., „(Fr fagt, 
es fen Fein Prophet, der ſich nicht miberjpreche,. und 
dieſes gienge alfo zu: der, Teufel »raune ihm zuweilen 
‚etwas in Die Ohren, das er auffcyreibe, aber zu einer 
andern Zeit fage.ibm Gott, das Gegen el, davon ; 
mer fagt nun , welches das rechte ſey? Allein, auch 
ohne diefe Widerfprüche fönnen die Gefenlebrer dus ih⸗ 
rem Koran machen, was ſie wollen. Da die Schreib» 
art in demſelben ſo abgebtochen und unzuſamnenhän⸗ 
ung / welche in. weiſel⸗ 
aften Faͤllen daraus hergenommen werden foll, übers 


aus ungewiß und ſchluͤpfrig, und eine und ‚ebendiefel» 


„be Stelle wird oft. zu ganz -widerfprechenden Entſchei⸗ 
dungen gebraucht, .. Bey aller Ynkanalı kei Yer 


‚Türken an den, Koran, beugen ſich die Blälter.deifels # 


ben,. doch ohne große Schwitrigfeit, nach dem. Willen 
des Hofes; nachdem ‚der, Mufti geltimmt.ift,, erfolgt 
eine, Auslegung des Korans, melder eine, waͤchſerne 
Nafe hat, die ſich drehen laͤßt, wie. man till... (a2) 

i l mer... Rom hatie im Anfang wenig 
. Befetze,. Seine Könige machten ohne Zweit nad) 
Erfordernis, der, Fälle derſchiedene Berprdnungen ; 
aber, dieſe Verordnungen St a die, Kraft der 
Gefetje, bis fie durch die Stimmen des Volks beita- 
tigt ‚worden ‚waren, .,Romulus lies feine Geſetze 
durch Die Stimmen der Lurien beftätigen, ‚und wahr. 
‚Sheinlicyer Weife „beobachtete dies auch Ruma, bes 
onders aud) ‚in. Anſchung der Verordnungen, Die er 
in Abſſcht der Religion ‚gab, . Vermuthlich handelten 
die übrigen Könige auf gleiche Weiſe, ‚und alle ibre 
—596 oder wenigſtens die, ‚melde man einer Repu⸗ 
blik angeme ſen zu gan glaubte, wurden, von einem 
Patricier, Namens Papirius, in.cine Sammlung 
gebracht , welcher dıefe Sammlung, nad) dem Dionys 
von ‚Halitarnaß, Fur; nad) dena Urfprung des freyen 
Roͤmiſchen Staats machte, . Man neunte Henady Dem 
Namen des Sammlers Fus, Civile Papirianums; , 
‚ Diefe Seite wurden feineswegs zugleich mit der 
loniglichen Würde abgeſchaft. Die. Patririer ‚verbar. 
gen fie aber forgfältig vor. dem. Volfe, damit fie fol, 
hes auf eine willführlihe Urt regieren konnten, . In 
Dem Act. Decem viri Iegibus ferendis. ift bereits ge 
meldet worden, wie Das. Wolf, oder vielmehr feine 
Tribunen, nad) vielfältigem Unhalten von ihrer Seis 
te, und vielen Ausflüchten von Geiten des Genatg 
und der Patrieier , endlich erhielten, Daß man Abge⸗ 
ordnete. nach Italien und Griechenland ſchickte, um 
dafelbft die weſſeſten Geſetze der verſchiedenen Repu— 
blilen dieſet Gegenden zu fammien; und wie alfo auf 
dieſe Urt Rom feine erſte fichere Gefetzgebung bekam 
Dies waren die Geſetze der zwölf Tafeln, melde 
diefen ‚Namen von den zwölf. Haupttheilen befamen, 
unter melde fie die, Decem viri. gebracht ,- und meil 
fie auf 1zeberne Tafeln gingegraben wurden, Livius 
bemerkt B. 3. €. 34., daß, diefe Tafeln, ‚ungeachtet 
der unzählbaren Menge aufeinander gehäufter Gefes 
tje, noch zu feiner Zeit die Quelle und der. Grund 
des ganzen. Römifchen , fowol öffentlichen, als befon» 
dern Rechts geweſen. Horaz nennt fie tabulas per. 
care verantes, und Cicero trägt fein Bedenken, fie 
de Oratore 3 44. allen Sammlungen pbifofepbifdjer 
Schriften vorzuziehen. Er bemerft legg..l. 6. daß 
die jungen Leute feiner, Zeit ſich befleisiget hätten, 
diefe Geſetze auswendig zu fernen, Im Gellius 
B. 20. 0,1. findet man eine gelebrte Streitigkeit 


* 
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zwiſchen dem Weltweiſen Favorin und dem Rechts⸗ 
gelehrten Caecil, wo der erſtere verſchiedenes an den 
an den Geſetzen Der XII Tafeln, das ihm zu hart 
fcheint, tadelt,, das hingegen der andere ju entfihuls 
digen fucht. Von diefen Geſetzen der XII Tafeln has 
ben wir noch einige in den Echriften der Ulten zer 
freute Fragmente , welche verſchiedene Gelehrten, ald 
Jacob Gothofredus, Fulvius Urfinus, 

aul Merula und Johann Fund gefammelt 
und erflärt haben. Die erfte Tafel und der Anfang 
der zweyten enthielt, mas wir eine Gerichtsordnung 
nennen würden; die andere handelte vom Diebjtabl ; 
die Dritte von binterfegtem But und von Darleiben ; 
die vierte von der bäterlihen Gemwält und etwas von 
Eherechten; die fünfte von Erb» und Wormundfchafr 
ten; Die ſechste von Eigenthum und Beſitz, wie auch 
von Verſaͤhrung; die fiebente von Beleidigungen und 
Beſchaͤdigungenz Die achte war eine Art von Bau— 
und Polizenordnung; die neunte gab Regeln für die 
Regimentsoerfaffung z Die zehente fönnte man eine ei» 
ben, und Traurrordnung nennen; ‚die eilfte und 
jwölfte waren gleichſam rin Nachtrag vermiſchten Ins 

Its zu den vorhergehenden. 


So viel fidy in diefen wenigen Bruhftüden Tor 
treffliches, in Ruͤckſicht auf den damals noch ziemlich 
roben roͤmiſchen Staat, findet, fo zeugt doch ſchon 
dieſe kurze Ueberſicht der Unordnung diefer Geſetze von 
ibrer großen Unvollfommenheit. Allein die alljugts 
drungene Kürze derfelben, und Die Staatsverfailung 
der Kepublif gebahren eine neue Unbequemlichkeit. 
Die Patricier, welche damals Die einziaen Rechtsge— 
Iehrten zu Rom waren, eigneten fid) die Auslegung 
diefer neuen Geſetze zu, und benahmen ihnen vieles 
von ıbrem Nutzen dadurdy, daß fie in den Proceſſen 
die rechtlichen Handlungen und Formeln einführten, 


die fie mit vieler Sorgfalt vor dem Wolke verbargen. 


Nachdem man einen Prätor gefekt hatte, der der 
oberſte Richter in Kom ſeyn follte, ertheilte man ihm 
zwar nicht das echt, dieſe Geſetze zu veränderh, aber 
doch das Recht, fie in den Fallen, in denen fie nicht 
verordnet hatten, ju ergangen, Dadurd machte er, 
unter dem Vorwande, fie zu erflären, und zu erwei— 
tern, viele Deränderungen, und gab Der Mechtsges 
lahrtbeit Dadurdy wiederum eine fehr millfürliche 
Geſtat. 

Außer den Geſetzen der XII Tafeln wurden auch 
von Zeit zu Zeit, nachdem foldyes die Umſtaͤnde erfor 
derten, andere Geſetze gemacht. Diele Geſetze faßte 
eine Magiftratsperion ab, und ließ fie vom Senat ges 
nehmigen , und dann trug er fie dem Wolfe vor, das 
fie entweder verwarf, oder durch fine Etimmen be» 
ftätiate, und in dieſem letztern Kalle mußten fie wies 
der Durch einen Schluß des Senats befräftigt werden. 
Diefe Nerordnungen führen vorzüglich den Namen 
der Geſetze, und mußten menigitens feit der Zeit 
des ServiusTulliugdurd die Stimmen der Ten» 
turien beitätigt werden. Der Mechtsgelehrte Pom» 
ponius führt etliche Befege an, melde Romulus 
von den Curien batte beftätigen laffen. Nachdem aber 
Servius Tullius das römifche Volk in Senturien 
hatte vertheilen laſſen, fo wurden Die Geſetze gemei» 
niglich auf Diefen letztern beſtaͤtigt Dafelbit mußten 
fie von einer hoben Maaiftratsperfon vorgefchlasen und 
dann vom Senat befräftigt werden, Wahrſcheinli— 
cherweiſe hatten die Decem viri nebft einigen fünigs 
lihen Geſetzen aud) den größten Theil derer , welche 
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die Tonfuls bis auf ihre Zeiten hatten beftätigen 
laſſen, in die Geſetze der XII Tafeln mit eingerlict, 

Eine andere Art von römifchen Gefegen waren die 
Dirbisciren, welche von einem Tribun des Volks 
vorgeſchlagen und auf den Comitien, bey denen das 
Volk ſeine Stimmen nach den Tribus gab, beftä- 
tigt worden waren, Dieſe Gefege durften nicht durch 
einen Schluß des Senats befräftigt werden, f. Lo» 
mitien nab Tribus. 

Die vornehmjten Verſchiedenheiten zwifchen den Ge⸗ 
fegen und Plebiociten bejtanden darinn: 1) das 
Geſetz ward von einer hohen Magiftratsperfon vorge» 
ſchlagen, dahingegen jederzeit ein Tribun das Dfe- 
biscit vorſchlug. 2) Die Geſetze wurden auf den Co, 
mizien nadı Centurien, die Plebistiten aber in den 
Ermitien nad) Tribus befiätigt. 3) Um ein Befe 
bejiatigen zu laſſen, mußte man durch einen Ship 
des Senais bevollmädytigt feyn, dahingegen die Eos 
mitien der Tribus julammenberufen und Echlüfe da» 
ben gefaßt werden onnten, vhne den Senat darum 
ju fragen, 4) Anfänglich war nod) ein vierter Uns 
terfchted, daß nemlich die Picbisciten nur von einem 
Theile des Volls, dem Piebs, betätigt wurden, da 
die Tribunen des Volks, melde diefe Comitien zuam⸗ 
menberiefen, weder die Senatoren, noch die Patritier 
dazu zu berufen berechtigt waren, wie &elltus 3, 
155 T. 27. Dies bemerft, und fih aud, nad dem 
Dionys von Halicarnaf 3. 9. die Patricier 
weigerten, bey foldyen von den Tribunen zujammen. 
berufenen Volfsverfanimlungen zu erſcheinen. In 
der Folge änderte ſich dies aber, und die Patritier wa⸗ 
ten froh, bey ſolchen Verſammlungen mit erſcheinen 
zu koͤnnen. 

„In Anſehung der Benennung der mancherley Bereye 
ift Folgendes zu bemerken. Es wurden ziemlich oft 
neue Geſetze gemacht, entweder um irgend eine Neue 
rung einzuführen, oder ein altes Gefey abzuſchaffen, 
vder auch um für einen Fall, der in den alten Ge, 
ſetzen nicht beſtimmt war, etwas zu verordnen, Diefe 
Geſetze wurden eben fo, wie Die Plebisciten, melche 
die meiſte Zeit auch den Namen der Geſetze haben, 
mit dem Namen desjenigen benennt, der fie in: or» 
ſchlag gebradht hatte. 3. B. Das Aemiliſche Geſetz, 
wenn ein Aemilius ſolches vorgefchlagen hatte Zus 
tocılen führte es den Namen der Confuln, wenn fie 
es gemeinſchaftlich vorgefchlagen hatten, 5. B. das 
Geſetz Junia Yriorbana, von den bepden Gonfuln 
Junius und Norbanus. Bısmweilen hate man 
ju dem Namen des Urhebers auch noch die Sache bins 
zu, melche es betraf, 5. ®. lex Fannia Jumptuaria , 
lex Sempronia de provinciis, lex Gabinia tabellaria, 
Man bar einige dieſer Sefepe noch ganz, und fiebt 
daraus die Art, mie folche abgefaßt, und die Schreib» 
art, in der fie aufgefegt worden. Briffonius hat 
in feinem Werf de Formulis alle die gefommiet, wel» 
che fid) entmeder ganz oder zum Theil bis auf unire 
* erhalten haben. Dieſe Geſetze wurden, ſobald 
e vom Volk waren beftätigt worden, in kupferne 
Platten gegraben und in der Schatzkammer aufgeboben. 

Dieſe Geſetze vermehrten ſich bald fo ſehr, daß fie 
nothwendig in der Rechtsgelahrtheit Verwirrung vers 
urſachen mußten, wodurch Pivius bewogen ward, 
zu ſagen, daß ſie zu ſeiner Zeit eine unermeßliche 
Menge ausgemacht, beſonders die Plebisciten. Denn 
die eigentlichen Geſetze waren, weil fie vom Senat bes 
fräftiat werden mußten , dieſer aber nicht gerne viele 
neue Gefege fahe, weit feltner, Jeder Tribun aber 
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ſuchte fein Tribunat durch ein neues Plebiscit denk» 
mürdig zu machen, wogegen ſich denn freylich zwar 
der Senat nicht ſetzte, um das Volk nicht vor den 
Kopf zu ſtoßen, ſoiche Plebiscita aber unvermerkt in 
Vergeſſenheit gerathen ließ, indem er nicht auf deren 
Beobachtung drang welches ihm leicht fiel, Da er bes 
fonders auf die Aufrechthaltung und Befolgung der 
Geſetze zu fehen hatte, 

Nachdem Tiber die gefekgebende Macht den Comis 
tien genommen und dem Senat ertheilt hatte, fo 
famen die Schlüfle des Senats (Senatus confulta) 
an die Etelle der Geſetze und der Plebisciten. Die 
Kaifer hielten alsdann felbft eine Rede an den Senat, 
welche den Inhalt des Gefeges, deſſen Ausfertigung 
fie winfchten, in ſich faßte, oder ließen diefe Rede 
von ihrem Quäftor (Quaeflor Candidatus) ablefen, 
und zufolge derfelben ward ein Schluß des Senats ge» 
macht. Diefe Rede, der Kaifer mogte fie nun felbft 
halten, oder von feinem Quaͤſtor ablefen laflen, hies 
Oratio Principis, und der Rechtsgelehrte Baus 
uennt dieſe Rede anftatt des Geſetzes oder des Senat» 
ſchluſſes felbit, und fagt, eine gewiſſe Sache fey durch 
Die Rede des Kaifers M. Uurelius verordnet wor« 
den, (Leg. g. D. adC. Tertull.) Geit Tibers Zei» 
ten fingen die Schlüffe des Senats an, die Kraft 
der Geſetze zu haben, meldye fie in den Zeiten der 
Republik nicht gehabt hatten, da Die gejegebende 
Macht allezeit bey der Verſammlung des Volfs-ges 
weſen mar. 

Da die Schlüffe des Senats blos deswegen an 
Die Stelle der Giefege, meldye das in den Comitien 
verſammelte Volk bejtätigt hatte, gefommen waren, 
um noch einigen Schein einer Republif übrig zu lafs 
fen, und dem Senat menigftens einen Scyatten von 
Macht zu erlauben, fo befümmerten ſich die Kaifer, 
fo bald fie ihre Macht binreicyend befeftigt fahen, 
nicht viel mehr um die Beobachtung diefer Formali— 
täten. Sie entſchieden eigenmächtig ſowohl in befon» 
dern Fällen, als in allgemeinen, und handelten in 
alfen Stüden na Wıllführ. Sie hoben die alten 
Geſetze auf, machten neue, gaben, oder vernichteten 
Freyheitsbriefe, mie foldyes ihnen gut duͤnkte. Kurz, 
der geringfte Winf ihres Willens fing an zum Geſetz 
zu werden, und folglidy ward die Mechtsgelahrtheit 
noch ungeroiffer und vermwirrter, als vorher. 

Man giebt ihren Verordnungen den allgemeinen 
Namen der Refcripte. Man muß aber drep Urten 
derfelben unterjcheiden, 
biefen Briefe, Epifßolae, es mogte nun der Kaifer 
einer Magiftratsperfon, die ihn wegen eines befondern 


Falls um Math fragte, antivorten, oder auf die Bitt- 


fhrift, oder das Anfuchen einer Privatperfon ,. die 
fid) eine Gnade von ihm ausbat, Befcyeid ertbeilen, 
2) Wenn die Kaifer nad) felbfteigner Unterfuchung ei» 
ner Rechtsſache ein Endurtheil fälleten, fo hieß das 
ein Decret, mwelhen Namen man aud) den andern 
Urtheilsfprüchen der obrigfeitlichen Perfonen gab, 
3) Machten die Kaifer oft neue Geſetze, welche man 
mit dem Namen Edictum oder Tonftitutio benenn, 
te. Allen diefen verſchiedenen Arten von Berordnun, 
gen gab man überhaupt den Namen der (Befene , 
obgleich) im Grunde nur die legtern Diefen Namen ver» 
dienen. Und es fcheint nit, daß es der Wille der 
Kaifer gemefen , daß man die von der erften Art auf 
alte aͤhnliche Falle habe anwenden follen. In den 
Antworten des Trajans an den jüngern Pliniusg, 


1) Die von der erſten Art‘ 
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wie auch im Codex und in den Pandecten find ver⸗ 
ſchiedene Beyſpiele von Referipten dieſer Urt zu finden. 

Ude dieſe Verordnungen hatten ın der Folge gleicy» 
falls Die Kraft der Geſetze, und famen an die Stelle 
der Schlüffe des Senats, fo wie diefe an die Stelle 
der dur Die Stimmen des Volks beftätigten Seſetze 
und der Plebisciten gefommen waren. Die Kaifer 
hatten ſich unvermerft die Macht angemaßt, alles 
entweder allein, oder mit ihrem geheimen Math, der 
aus verſchiedenen Senatoren und Den gefhidteften 
Mechtsgelehrten beftand, anjuordnen. Schon Au» 
guft hatte fid) einen foldyen geheimen Rath zugeord» 
net, mit dem er die Staatsfadyen in Ordnung brachte, 
ehe er fie dem Senat vortrug. ber er verordnete 
nichts nah Wilführ, und feine Verordnungen wur 
den in des Senats Namen befannt gemadt. Has 
drian war der erfie, der fie in feinem. eignen und 
befondern Namen fund madyen ließ. Indeſſen ent» 
ſchied er doch nichts, wenn die Eadyen nicht vorher 
in feinem Staatsrathe, der aus den geſchickteſten Yu. 
rifien und den angefebenften Gliedern des Senats be» 
ftand, ausgemacht worden waren. Untonin und 
M. Yurelius folgten feinem Benfpiele, und des 
Ulerander Severus Staatsrath beftund aus zwan⸗ 
zig Rechtsgelehrten und funfjig Senatoren. So wur, 
den alfo Die Verordnungen feit dern Hadrian jwar 


int Namen des Staifers Fund gemacht ; fie waren aber‘ 


vorher im geheimen Math, welcher den Senat vor» 
ſtellte, reiflidy unterfucht worden, 

Die vornehmften Theile des bürgerlichen Rechts der 
Römer waren alfo die Geſetze der XI Tafein, die 
eigentlid fo genannten Gejege, die Piebiecıten, 
die Schylüffe des Senats und die Verordnungen 
der Raifer. Hierzu fommen aber nun noch Die 
Edicte der ze und die Entſcheidungen (re- 
Jpenja) der Rechtsgelehrten. Erſtere befommen auf 
Befehl des Kaifers Hadrian die Krart der Geſetze, 
und Die legtern vermöge eines Geſetzes des Kaiſers Yu» 
fiinian, und machen jegt den wichtigſten Iherl des 
bürgerlidyen Rechts aus. Bon erſtern ift in den ver, 
ſchiedenen Artifeln Sdikta, Edictum ausfuͤhrlich 
gehandelt worden. Wir wollen alſo jest noch die Ent. 
ſcheidungen der Rechtsgelehrten etwas näher bes 
tradhten, 

Diefe Entfheidungen waren anfangs nur ale theo— 
retiſche Meynungen angeſehen, nach denen ſich die 
Richter nur in fo ferne richten durften, als fie es für 
gut befanden. Demohngeachtet waren fie zu Rom 
bon jeher von großem Gewichte, und jwar wegen der 
großen Achtung, in der Dafelbft die Rechtgelehrten 
ftanden, melde allezeit Die vornebmften Perſonen des 
Staats waren. Dies ihr fo großes — ſtammte 
von der Einwilligung des Romulus her, da die 
Patrizier allein zu den Ehrenſtellen gelaſſen, und alie 
Pleberer davon ausgeſchloſſen waren. Lim aber zwi· 
ſchen dieſen beyden Ständen eine Verbindung zu ftif- 
ten, vererdnet Romulus, daß die Plebejer ſich un. 
ter den Patriziern Patronen oder Beſchitzer wählen 
folten. Eine der vornehmiten Pflichien der Patro⸗ 
nen war aber, daß fie Die Rechtshaͤndel ihrer Chienten 
über fidy nehmen, ıhnen die Geſetze befannt machen, 
und ſelbſt ihre Procejfe führen mußten. Aus diefer 
Urfadye mußten ſich Die Patronen vorziiglid, auf die 
Rechtsgelahrtheit legen. Es ſcheint daher auch, daß 
die übrigen Bürger Die Kenntniß derſelben ben ihnen 
fuhten, und daß anfänglich die Patrizier allein ſich 
auf Diefe Wiſſenſchaft legten. Da einem Patrizier 

nichts 


Geſetze. 


wichts mehr Ehre brachte, als wenn er viele Clien⸗ 
ten hatte, fo bemühte ſich ein jeder darum, und das 
* fiperfte Mittel dazu war, ein guter Yurift zu ſeyn, 
um den Elienten bey ihren häufigen Rechtshaͤndeln 


benfiehen zu können. Die Großen in Rom fuchten 


aljo eine Ehre darinn, alle Morgen in ihrem Bor 
jimmer eine große Menge Elienten zu ſehen, die ih—⸗ 
nien ihre Aufiwartung madten, und ſich ihren Rath 
in Rechtefachen ausbaten. Ihre Thüre ftund jeder» 
mann offen, wie Horas fagt: 

Romae duice diu fuit & ſolemne, reclufa 

Mane domo vigitare, client; promere jura. 
Diefer Dichter giebt an einem andern Drte zu v rfle- 
ben, wie mühfam Dies Gefchäfte gemefen, meil ııe 
gleich ben Tages Anbruch bereit fepn mußten, ven 
Elienten Beſcheid zu geben. 

Agricolam laudat juris e peritus, 

Sub: gaili cantum conjultor ubi oflia pulfat, 
Nacydens fie ihren Elienten den notyıgen Beſcheid ge 
geben, niengen fie in den Senat, oder ın den Berichts» 
faal, umringt von diefem Gefolge von Elienten, bie 
fie dorthin, und fodann wieder nad) Haus begleiteten. 
Zibull, der nach dem Mufter diefer Schulen der 
Redytsgelehrfamfeit eine Schule der Galanterie errichs 
tenmwoüte, fagt Deswegen fehr artig: „Laß die unglüde 
lichen Liebhaber fih ben mir Mathe erholen ; meine 
Thür ſtehet jedermann offen. Es wird eine Zeit kom⸗ 
men, da mich, den Lehrer der Liebe, ein zahlreiches 
Gefolge junger Leute nah Haus begleiten wird; 
Me, qui [pernentur, amantes 

Confultent: cunllis janus noflra patet. 

Tempus erit, guum me Vencris praesepta ferentem 

Deducit juvenum fedula turba domum. 

In den erfien Zriten wählten die Piebejer ihre Pa» 
tronem blos aus den Patriziern , welche auch die eins 
zigen Mechtsgelehrten waren. Dieſe wendeten auch 
ales mögliche an, um dies Vorrecht zu behaupten. 
Sie mahten im Anfang der Republik eine Samm⸗ 
lung von den koͤniglichen Geſetzen, deren Kenntniß 
fie forgfältig vor den: Wolfe verbargen, um ſich uns 
entbehrlich zu madıen. Sie waren alfo ausſchließungs⸗ 
meife Die Richter und Sadmalter, und Die Rechts⸗ 
pflege fand alfo völlig in ihrer Gewalt. Die Trir 
bunen des Volls verlangten, daß man Geſetze machen 
folte, Die der- Prüfung eg Voils unterworfen müs 
ten. Endlich erhielten fie Die Geſetze der XII Tafeln. 
Die Patrieier, um ſich bey dieſer Deutlichkeit der 
neuen Befezgebung dennoch wieder ihr altes Anſehen 
zu verſchaffen, behielten. ſich jetzt die Auslegung der 
SGeſetze vor, und, führten bey den Gerichten gewiſſe 
Erremonien und gewiſſe Formein ein, melde die 
Prötoren mit aller möglichen Aufmerffamfeit beobach⸗ 
ten mußten, und diejenige von den Partheyen, mels 
de das geringfte von diefen Formalitäten unterließ , 
verlohr Den Proceß. Diefe gerichtlicgen Handlungen, 
welche man rechtmaͤßige Handlungen, oder Hand» 
lungen nach Dem Gefen, adfus legitimi, nennte, weil 
man behauptete, daß fie ſich auf Die Geſetze der XII 
Tafeln ariındeten, oder vielmehr weıl Die Rechtsge⸗ 
ſehtten fie Durch Folgerungen daraus herleiteten, hats 
ten dies Befondre; r) daß fie auf eine feyerliche Urt 
in Gegenwart des Nichters geſchehen mußten ; =) daß 
man fie nicht unter Bedingung, nody zur beftinamten 
„Zeit vornehmen konnte; 3) daß fie unmittelbar nad 
einander gefheben mußten, und man den Proceß vers 
lohr, wenn darinn etwas verfehen wurde, ohne daß 
man fie wiederholen, oder von ‚forne anfangen durfte; 
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4) daß fie nicht durch einen Bevollmaͤchtigten verrich⸗ 
tet werden fonnten. ° ur 

In einee Sammlung von Geſetzen, mie die der 
XU Tafeln, mußten nothwendig viele dunkle und 
zmwendeutige Stellen fepn. Unmoͤglich fonnten auch 
die darinn enthaltenen Entfdeidungen auf alle vor— 
kommende Fälle angewendet werden. Die Rechtsge- 
lehrten arbeiteten alfo daran, Die Dunklen Stellen zu 
erläutern, unddas Vieldeutigezu erflären, Sie fchränf, 
ten die Verordnung des Geſetzes ein, wenn fie zu uns 
beftimmt ſchien, oder dehnten fie auf Die Faͤlleaus, diefie 
ſchien übergangen zu haben. Dftmilderten fiedie Eitren, 
ge derfelben durch eine billige. Maͤßigung. Unter Dies 
en Vorwänden führten fie aber mande Epipfindig. 
eiten im rechtlichen Verfahren ein, ohne deren Kennt, 
niß die Wiflenfhaft der Gefeye ſchlechterdings unnütz 
war, Wenigftens fonnte feine Privatperfon ihr Recht 
vor Gericht ſuchen, wenn fie fi) nicht vorher von ei» 
nem Rechtsgelehrten hatte unterrichten fallen. Das 
mit alfo Die Rechtsgelehrten Die Gewalt wieder erlang⸗ 
ten, die fie vor, Einführung der XII Tafeln: über -das 
Bolf gehabt hatten, fo erfanden fie Die fpmbotifchen 
Sandlungen und Die Rechtsformeln, davon fie ſich 
das Beheimnißvorbehielten, : Lim dem Volke die Kennt« 
niß davon noch mehr zu entziehen, drückten fie foldye 
nur durch Zeichen aus, zu denen man den Schlüffel 
unmöglich finden fonnte, wenn man nicht von ihren 
Geheimniſſen unterridtet war. Ueberdies. behielten 
fie auch die Kenntniß des Calenders (Hafti) für ſich 
allein, fo daß das Volk nur von ihnen erfahren fonnte, 
mweldye Tage Gerichtotage waren Dadurch übten 


ı fie über Die Plebejer faſt eben die Herrſchaft aus, 


we fie vor Einführung der XII Tafeln gehabt 
tten. 


Endlich machte Flavius, melder des Uppius 


« Elaudius, der den Zunamen des Blinden befam, 
. eines Patricierg, der die vornehmften Staatswürden 


bekleidet hatte, und eines der beruhmteſten Juriſten 
feiner Zeit , Geheimſchreiber gewefen mar, und unter 


* ihm: eine Sanımlung diefer Formeln verfertigt hatte, 


d. Et. 


‚ biefer Flavius machte fie nebft dem Lalender und 


dem Scylinfel zu den geheimen Zeichen befannt, und 
verfchaffte Dadurch den Wolf die Kenntniß von vielen 
Sachen, welche es bisher in einer gänzlichen Abhaͤn⸗ 
igkeit von den Rechtsgelehrten, oder vielmehr den 
trizieen, als Den damals. noch einzigen Redytsge- 
lehrten , gehalten hatten, Dies gefchahe um das J. 
o. ' Diefe Sammlung ward; nad) dem Nüs 
men des. laviwus, “Fuss Flavianum genennt, Dar 
für wußte das Volk dem Flavius fo viel Danf, daß 
es ihn. kurz darauf, ohngeachtet der Cabalen von Sei⸗ 
= * Patrizier, zur Würde eines Aedilis Curulis 
erhob. j 
Die Patrizier fahen ein, mie vielen Nachtheil die 
Belanntmadhung der Safti und Rechtsformeln ib» 
rem Anſehen brachte, und arbeiteten Daher fogleich 
daran, neue Formeln zu erfinden, und fie unter noch 
ſchwereren Zeichen, als die erftien waren, zu verſtek. 
fen. uch diefer Kunftgriff ward vereitelt, und et. 
mas über hundert Jahre nady dem Flabius offen. 
barte Sertus Aelius Paetus Catus auch diefe 
neuen Formeln, und diefe neue Sammlung befam 
den Namen Fus Aclianum. Plinius, Cicero und 
Ennius legen diefem Kelius Paetus große Tob» 
ſpruͤche bey, und reden von ihm, als dem gröfiten 
Mechtsgelehrten feiner Zeit. Nach diefer neuen Ent 
deckung dieſer Geheimniffe. gaben ſich die Juriften 
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nicht mehr damit ab, fie unter neuen geheimen Zei» 
chen zu verſtecken. Seit ber Zeit war jedem, der nur 
Luft dazu harte, erlaubt, ſich auf Die Kenntniß der 
Rechte zu legen. ö 

Bon diefen Formeln f. Formulaͤ. Briffon hat 
fie mit vieler Mühe gefammiet. Auch haben wir nod) 
einen großen Theil der geheimen Zeichen, Deren ſich 

die alten Römer bedienten, und die Öruter feiner 
Sammlung von alten Inſchriften am Ende bengefegt 
. bat. Nicolaus hat in feinem Werke de fignis Ve- 
terum Lugd. Bat. 1703. 4to eine Erflärung davon 
egeben. 

Döngeaatet alfo nun die Rechtsgelahrtheit feit Die» 
fen Zeiten nicht mehr den Patriziern eigen blieb, be» 
fonders audy deswegen nicht, meil den Plebejern der 

ugang zu den vornehmſten Staatswürden und Prie⸗ 

hümern war eröffnet worden, fo blieben doch die 
Kechtsgelehrten, fie mogten nun Patricier, oder 
Piebejer ſeyn, allegeit die vornehmſien im Staat. 
durch diefe Wiſſenſchaft fieng der Junge Adel an, fid) 
befannt zu machen ‚ und Durd) den darınn erworbenen 
Ruhm bahnten fir fidy den Weg zu den hödyften Eh» 
renftellem, entweder dadurch, daß fie jedem Rathsbe— 
‚ dürftigen erlaubten, zu ihnen zu fommen, und fie 
über die ſchwerſten Materien uns Kath zu fragen, oder 
daß fie auch felbft die Mechtshändel derer , von denen 
fie um Schuß gebeten. wurden , vor Gericht führten. 
Man fieht leicht, daß eine Wiſſenſchaft, Die von jo 
anfehnlihen Männern.getrieben wurde, von Perfonen, 
die entweder das Eonfulat, oder die Prätur verwaltet 
hatten, die entweder zum Collegium der Pontifices, 
oder Augures gehörten, oder mit irgend einer andern 
». priefterlicgen Würde. bekleidet waren, felbft dadurch 
ſchon fehr ehrwuͤrdig werden mußte. 

Siberius Epruntanius, der im J. d. Et:473. 
Conſul und Pontifex maximus geweſen, war der ers 
ſte, der dieſe Wiſſenſchaft etwas gemeiner machte. 
Er hielt Vorleſungen uͤber Das Recht, in denen ſich, 
wie Citero de Fenett. q. und-pro-Domo 5q.anmerkt, 
die jungen Patrizier haufenweiſe einfanden; und 
nachher folgten verſchiedene andere, und jedesmal die 
Vornehmſten in Rom; feinem Bepfpiel , und ‚gaben 
Unterricht in der Rechtsgelahrtheit. Indeſſen beklagt 
ſich doch Eicero de Ofic, 2, 29. daß diefe Willen, 
ſchaft, die in den Händen der Bornehmften in Rom 
geweſen war, zu feiner Zeit angefangen, in Abnahme 
ju fommen, R 
a Maän kann leicht urtheilen, daß, da die Rechtsge. 
» fahrtheit von. denen, die fich damit abgaben , fo vie 
+ Ten Glanz erhalten, dieſe Rechtsgelehrten ihrem Unter» 
‘ richt nicht auf die h. z. T. gewoͤhnliche Att werden ge» 

geben haben. Ihre Häuier ftunden zwar alten denen 
offen , welche famen, fie um Math zu fragen allein 
idee Antworten, die ſie ſowohl ihren Clienten, als 
den Sachwaltern, die. fie um ihre Meynung fragten, 
gaben, waren fehr kurz abgefaßt, und wurden, wie 
Eicero de legg. 1. 5. fagt, wie Goͤtterſorüche auf⸗ 
genommen. Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß Eicero 
auf die Ernfthaftigkeit und den Stolz, den fie zeigten, 
in einem feiner Briefe an den Atticiwsiänfpielt, 
wenn er (3. 1. Br. r.) fagt, daß Eajus Aawilitis, 
einer der berühmteften Rechtsgelehrten feiner Zeit, 
dem Confulat ſowohl wegen feiner Franflicyen Umftän. 
- . de als wegen der Befchäftigungen entfage, die ihm Die 
Herrfchaft, melche ser in den Gerihtshöfen führte, zu. 
309. Die Mectsgelehrten bielten ſich nicht damit 
auf, ihr Gutachten mit Beweiſen und Gründen zu be. 


Geist 


ftätigen. » Ihre Antworten waren Fur; und entſchei- 
dend; es war eine Art von Gefälligkeit, zu Der fie 
fidy berabließen, Daß fie durch Bewerſe, Die entweder 
von den Gefegen, oder vom Herfommen ın den Ge 
richtshoͤfen, oder endlich aus der Sittenichre herge⸗ 
nemmen maren, den Grund davon angaben, wie Se— 
neca im ggfien Br. bemerft. Deftersverfügten fie ſich 
auc) auf den großen Marftplas zur Zeit, wenn &e- 
richt gehalten ward, damit fie deſto leichter um Rath 
gefragt werden fonnten, wie Cicero in Topic. 77. 
bemert. Auch geſchah es fehr oft, daß die Richter 
felbf fie, wenn fie zugegen waren, zu Rath jogen, 
oder fie ın ihrer Abweſenheit ſchriftlich um Math frag» 
ten, mie ebenfalls Eicero-de legg. 2.47. bemerft. 
Berner gefchabe esaudy, nach dem BalerıusMar., 
B. 8. C. 2.17%. 2. und dem Gellius B. 12. C. 13. 
fehr oft, daß die Richter, wenn fie in ſchweren Faͤl⸗ 
len ein Urtheil fällen fouten, Die Rechtsgelehrten, 
meldye mit ihnen als Bepfiger die Klage und Verthei» 
digung anhörten, um Rath fragten, und in ihren 
Endurtheilen fid) nady ihrem Gutachten richteten, | 
Die Urt und Weife, mie fie das Recht lehrten, war 
jiemlicy fonderbar. Sie gaben feinen ordentliden 
Unterricht, fondern ihre Shufer ftunden allen Denen 
offen, die fie zu Rathe ziehen wollten ; die jungen 
Patrizier begaben ſich dahin, und da fie die Fragen, 
die man an fie that, und Dre Antworten „die fie er. 
theilten, mit anbörten, fo erlangten fie, wie Cicero 
de Orator, gı. und im Brutus gg. fagt, Die Wil 
fenfchaft der Rechte mehr durch die Uebung als durdy 
regelmäßigen Unterricht. ; 
Dan fann fidy leicht vorfiellen, daß Leute von fo 
hohem Stande fiihren Unterricht fo wenig, als ihre 
rechtliche Bedenken merden haben bezahlen laſſen. 


- Eben ‚fo verbielt es ſich mit den Sachmaltern oder 


Patronen, weldye die Rechtshaͤndel ihrer Elienten un» 
entgeldlich führten, Dies hatte feinen Grund in des 
Romulus Einrichtung, welcher verordriet hatte, 
Daß Die Patrizier die Beſchiner und Sachwalter der 
Plebejer fenn fouten. Daber fommt es daß noch h. 
. T. die Sachwalter Patroni, und die, deren Pro» 
ceſſe ſie führen, Clienten beißen. Wahr:ift es frey⸗ 
lich, daß, als die Kenntniß der Rechte ſowohl durch 
die Bekanntmachung des Calenders und der Formeln, 


als auch, weil Tiberins Coruncanius öffehtlic) 
“bie Rechte Ichrte, gemieiner geworden wär; ſich fehr 


>. viele Leute damit abgraeben und ſich deſſelden ſogar 
als eines Mittels, Reichthümer zu ſammlen, bedient 


“ haben, Dies gieng fomeit , daß endfich zur Feit Des 


zweyten Puniſchen Kriegs der Tribun des Volks @in- 
eıus Alimemtus ein Geſetz vorſchlug/ welches je⸗ 
dermann, er mogte ſeyn, wer er wollte, berbot, Bes 


gahlung, oder andy mur'@efchenfe don dem, deſſen 
Sache er vor Gerſcht gerührt hatte, anzunehmen; 


wie wir dies beym Eiter o de Orat. 2, Fr: und benm 


‚219106 34, 4. leſen.  Wüguft erneuerte dies Geſetz 


und verbot, nach dem Dio Caffius 54. den Das 
tronen, irgend etwas von den Elienten zu nehmen, 
bey: Strafe, es vierfach zu erftatten. "Died Berbot 


° warb auch unter den folgenden Kaiſern nach Dem Tar 


eıtus Annal. 8, 11, &5.2. 13, €. 12, und dem 


Plinius 3.5, Br ar. wiederholt, aber eg wur. 


den dabey nach Dem Unterſchied Der Zeiten verſchiedene 
Einfhränfungen gemacht. Aller Diefer Geſetze unge⸗ 
achtet liefen ſich Doch bisweilen die Patronen gut bes 
zahlen. Phut arch erzaͤhlt im Cicero, daß Werres, 
um den Hoeten ſius zu bewegen, feine Sache zu 


Geſetze. 


führen, demſelben eine von Elfenbein ſehr kuüͤnſtlich 
Gellius B. 12, 


gearbeitete Sphinx gefihenft habe. 
€. ı2. fagt, Cicero habe vom P. Sylla cine fehr 


arofe Zumme Geldes befommen, um feine Sade vor 


Bericht zu vertbeidigen, Indeſſen waren Doch die, 
welche die Rechtsgelahrtheit trieben, allzeit bis zum 
Verfall des Reiche Die angefeheniien in Rom, und 
auch unter den Kaifern war dies der ſicherſte Weg zu 
einem großen Blück. 

Diefe Achtung, in weldyer die Rechtsgelehrten flan» 
den, gab ibren Entſcheidungen ein fo großes Auſehen, 
daß dieſe bald der wichtigſte Theil Des Civilrechts 
tourden,. Sie waren vornämlich von dreyerley Art: 
1) die geſetzmaͤßigen gerichtlichen Handlungen, Adtus 
legitimi, und die Rechtsſormeln, welche Flavius und 
Aelius qus der Dunkelheit zogen, in welche fie die 
Patrizier gehünt hatten; 2).die Auslegung Der Ge: 
fee; 3) verfdiedene ganz neue Grundfüge, die fie 
vermitteift Diefer Auslegung in die Gerichtoſäle eins, 
führten. Aue Diefe verſchiedenen Entſcheidungen wurs 
den durdy den Gebrauch und eine ſtillſchweigende Eins 


mwilligung angenommen, ohne Daß jedody die Kıchter 


wären verpjlichtet gewefen, fi in allen Fällen dars 
nach zu richten. 

Che Flavius und Aelius die Sormeln und 
Faſti bekannt gemacht hatten, war es noch, feinem 
Rechtsgelehrten ın den Einn gekommen, über die 


Rechtsgelahrtheit zu ſchreiben, und man erlangte nur 


durch Die Uebung eine Fertigkeit in Diefer Wiſſenſchaft. 
Geit dem aber fingen fie an, Auslegungen ſowohl 
über die Geſetze der XII Tafeln, als über andere, von 
Zeit zu Zeit gemachte Geſetze zu füpreiben, Waren 
Pie Ausdrüde des Geſetzes Dunkel, fo nahm man feine 
Zuflucht zu Den Wuslegungen der Rechtsgelehrten, 
die fie entweder muͤndlich gaben, oder die man in ıb» 
ren Schriften fand; und obgleidy Diefe Erklärung 
nicht die Kraft Des Geſetzes hatte, ſo war doch ihr 
Anſehen wenig davon unterſchieden. — 

Außer dieſen verſchiedenen Atten von Entſcheidungen 
gab es noch einige von anderer Art, welche die Keiul» 
tate von Berathſchlagungen der geſchickteſten Rechts 
gelehrten über ſchwere Fragen waren, Creignete fich 


ein Fall von Diefer Art, fo famen fie an einem öfe 


- fentliyen Drte zufammen, und nachdem fie dafelbit 


die Sache wohl unterfucht hatten und mit einander 


übereinftimmten , was befolgt werden folte, fo ward 
Dies hies 


Dies als eine entſchied ene Sache angefehen, 
Difputatio Fori. Ehe Yugujt das Recht der Lo: 
dicille beflätigte, berief er Die vornehmften Kechtöge- 
lehrten , unter denen fi Terbatius Teſta bejand, 
und nad) ihrem Gutachten richtete er das, mag diefe 
Sache betraf, ein. Es entitand hernach ein Streit, 


er 05 der Enfel von der Erbſchaft des Freygelaſſenen, 
. feines &rosvaters, ausgeſchloſſen werden ſoute. Die 
. Kaifer M. Aurelius und Y. Verus ließen fie in 


ihrer Gegenwart durch Den Maecian und einige ans 


dere der gefibitteften Jurtten ausmachen, und rad) 


. dem Ausſchlag diefer Linterredung machten fie ein Ge— 


. 


c 
J 


durch Folgerungen auf aͤhnliche Fälle aus, 
Allgem. Real-Wörterb, XII. Tb. 


fey über dieſe Sache, das wır noch haben. 

In diefen verſchiedenen Foͤllen hatten dieſe Entfchei» 
Dungen nur in ſo ferne Die Kraft eines Geſetzes , als 
fie von den Kaifern waren betätigt worden. Indeſ— 
fen gab es doch fehr virie, Die durch das Herfommen 


in den Gerichten rechtsfräftig geworden waren, Und 
“nach denen fidy Die Richter fair allzeit ın ıbren lir 


Dftmals Debnte man ſie auch 
Wenn 


theilsfprüchen ridpteten, 
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eine Sache auf dieſe Urt mar entfchieden worden , fo 
war) das Reſultat ihrer Unterredungen als eine rechts» 
gültige Entfherdung angefehen. Daher fommen die 
Auedrücke: veceptum Fus, recepta Sententia, wo⸗ 
durch man eine Entſcheidung der Rechtsgelehrten ans 
deutete, die der Gebrauch beftätigt hatte. Daher lom⸗ 
men auch fehr viele Grundſaͤtze der Rechtsgelehrten, 
Die furz und nachdrücklich abgefaßt find, und noch in 
den Rechten als Megeln gelten. Der hohe Rang, 
den Die meiften Rechtsgelehrten im Staat hatten, 
trug nicht wenig Dazu bep , ihre Entſcheidungen rechts⸗ 
kraͤftig zu machen. Sie waren, folange die Republik 
Dauerte, von großen Gewichte, obgleich die Richter 


nur in fo ferne fie ſelbſt wollten, ſich darnach zu rich» 


ten pſtegten. Die Sachwalter felbjt fließen fie oft» 
mals in ihren aerichtlschen Reden um, mie Cicero 
bemerft, pro Muraena C. B. und er führt felbft im 
Orat. pro Caccina C. 24. ein Benfpiel davon an. 
August gab der Nechtsgelahrtheit eine neue Ges 
ftalt, und vermehrte Das Unfehen derer, die fidy ders 
felben befliſſen, noch mehr. Ta er nun geheime Wer 
ge einſchlug, und unter ganz unfguldigen Benennuns 
gen die große Macht, damit er beflcıdet war, ver» 
arg, fo arbritete er auch auf eine verdeckte Urt dars 
an, die Geſetze zu verändern, und Die, melde für 
einen freyen Staat waren gemacht worden, einent 
monarchiſchen anzupaſſen. Er ſahe, daß dıe Rechts- 
gelehrten ihm pP: Yusführung diefes Vorhabens fehr 
nützlich ſeyn Fönnten. Er vermehrte alfo noch die 


. große Achtung, in der fie zur Zeit Der Kepublif ges 


ftanden hatten, und verordnete, Daß fünftig Die Rich» 
ter verpflichtet ſeyn follten, ſich in ihren Endurtheilen 
nach jener Gutachten zu richten. Zu gleicher 
Zeit verordnete er, um 44 ihrer noch mehr zu verfis 
thern, daß niemand frey ſtehen folte, fich zum Rechts⸗ 
gelebrten aufzumerfen, es fep Denn, daß es ibm durch 
einen befondern Freybrief Des Fürflen bemitligt wor» 
den wäre. Auf diefe Art machte er fie von fich ab» 
bängig, und mit ihrer Hülfe fahe er fih im Etande, 
alle * beliebige Veraͤnderungen in Der Meditsges 
lahrtbeit zu maden. Gr brauchte noch eine andere 
Korfiht, um diefe Beränderungen defto freyer eins 
führen zu fönnen, daß er namlich; die Rechtsgelehrten 


„ bon der Verbindlichfeit frep ſprach, von ihren Diep« 


nungen Rede und Antwort 
durch Beweiſe zu unterjiügen, 

Auguſt bediente fi dieſes Kunftgriffs, um die 
Veränderungen, die er in den Gefegen ju machen vor⸗ 
hatte, zu verbergen und fie auf eine unmerfliche Urt 
einzufübren., Er fuchte alfo diejenigen, Die ſich den 
meiſten Ruhm ın der Rechtegelahrtheit erworben hats 
ten, befonders den Trebatıus Teſta und Uterus 
Capito, welcher lestere fogar jum Conſulat erhoben 
wurde, durch anfehnliche Belohnungen auf frine Stie 
te zu ziehen. Alle Die, welche er nicht gewinnen noch 
bereden fonnte, feine Abſichten gu befördern, maren 


ju geben, „oder fie erft 


aufßer Etaude, ibm zu ſchaden, durften weder in den 


Gerichtshöfen erſcheinen 
wenn er. ibnen nicht Die 


no ihr Mutarten geben, 
tlaubnif Dazu gegeben batie, 


“ welche ihnen zu verweigern allegeit in feiner Macht 


ftund. Dies find die Äbſichten, welche Hreimeccie 


"us in feinen roͤmiſchen Alterthümern 3.1 Tit 1. $. 


39. Not. dem Auguſt ben dieſer neuen Einrichtung 


piſchreibdt. Dieſe Einrichtung hatte, wie Dodmell 


in pracleff. Cambd. IX. $. Tı. bemerft, bis unter 
Hadrıians Üryıerung ſtatt, welcher Kaifer birrinn 
die Freyheit wieder herſtellte, welche unter der Kepur 
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blik geherrſcht hatte, und allen denen, die ſich dazu 
tüchtig fanden, erlaubte, ihr Gutachten auszuftellen, 
ohne Daß fie nötbig hatten, worber dazu durch einen 
befondern Freybrief berechtigt zu ſeyn. Indeſſen wurs 
de doch Yugufis Verordnung jur Zeit des Alexan⸗ 
der Gtorrus erneuert. Denn wir finden beym 

Eunapius in Vita Chrigantii, daß der Rechtsge- 

lehrte Innorentius rine Erlaubniß der Kaiſer nö» 
tbig hatte, um über Rechtsſachen feinen Kath zu er» 
theilen, 
aa atle die verſchiedenen Meynungen der Rechts— 
gelehrten, denen man auf dieſe Art gewiſſermaßen bie 
Kraft der Geſetze ertheilte, viel Wermirrung in das 
Etudium der Mechtsgelahrtheit brachten, fo ertheilten 
die Kaifer Tbheodos 1]. und VBalentinian Ul. 
um die Sache wieder etwas in Ordnung ju brins 
gen, den Entſcheidungen der Rechtsgelehrten Dapi. 
nian, Pauf, Eajus, Ulpian und Modeftis 
nos durch ein Geſetz ein vorzuͤgliches Unfehen, und 
verordneten, daß, im Zatl fie verfchiedener Mepnung 
wären, es nach den meiften Stimmen geben follte, 
wofern die Stimmen aber aleidy wären, man der Mey⸗ 
nung des Dapinians folgen ſollte. Wofern aber 
aub Papinian nichts entfdieden haben follte, fo 
foltte es in des Richters Macht ficben, in feinem 
Spruche ſich nad) feinen eignen Einſichten zu richten, 
wenn nämlich ſich die Meynungen der übrigen Rechts⸗ 
gelehrten noch gleich geheilt fänden. Endlich beftä 
tigte Juftinian die Sammlung, welche er von vers 
fhiedenen Auszügen der Schriften der alten Rechts. 
gelehrten hatte machen lailen, und befahl , daß die 
darin enthaltenen Entfcheidungen die Kraft der Geſetze 
haben folten.- Diefe Sammlung if es, melde den 
Namen der Digeften oder Pandecten führt, und 
den wichtigſten Theil des Civilrechts ausmacht. 

Weil diefe Geſetze der Römer, von denen wir bis 
ber arbandelt haben, h. 5. T. den Grund des Stu. 
diums der Mechte ausmachen, fo wird es nicht zweck. 
widrig fen, bier einige Betrachtungen über die bey 
dirfem Studium befindlihen Schtoierigfeiten und über 
die Dunfelbeiten, die in Anfehung der Römer felbft 
darinnen berrfchten, und für uns nothivendig noch 
mebr vernielfäftigt find, benzufigen, 

Außer den ſchon oben angeführten Urſachen und der 
fhon im 7ten Jahrhundert Roms unverftändlich ges 
wordenen Sprae der Geſetze der XII Tafeln bemer⸗ 
fen wir bier vorzüglich, daß viele Puncte des römis 
fen Rechts deswegen für uns dunkel ſeyn mäffen , 
weil einige Mechtsgelebrten, die fich auf die Weltweiß. 
beit gelegt hatten, fich zu verfchiedenen Gecten ge. 
fhlagen, undderfelben Brundfäge und Mepnungen mit 
in die Rechtswiſſenſchaft gebracht haben.” Da viele 
großen Rechtsiehrer die Lehren der Stoiſchen Belt, 
tweisbeit angenommen n, fo findet man in ihren 
Schriften noh Epuren den firengen Grundſaͤtzen 
Diefer Ercte. Ferner tbeilten ſich aljo die Rechtäge. 
fehrten nach dem Benfpiel der Weltweiſen in verſchie⸗ 
dene Secten. Ate jus Capito und Antiſtius fas 
beo, deren einer ein Schüler des Ofilius und der 
andere des Trebatius war, legten den ®rund zu 
imo verfehiedenen Secten. Diefe bepden Serten bes 
Tamen bernach den Namen der Laffianer und Dro- 
eulianer von den jmween berühmten Mechtsgelehrten 
6. Saffins fonginus und Proculus, melde 
unter dem Elaudius und Nero lebten. In der 
Folge befamen fie noch die Namen der Sabinianer 
und Pegaſianer, vom Coelius Sabinus und 


‚auch mit den zu ihrer Zeit üblichen Grun 
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Degaſtuas, die unter Veſpaſian blübelen. Die 
erftern hatten den @rundfag, man müffe fi meht 
nach der Billigkeit als nady dem Buchflaben des Ger 
feges richten. Die Proculianer hingegen verlangten, 
man folle dem Gefey nach aller Etrenge folgen. Man 
fann leicht urtheilen, daß dieſe letztern Stoifer wa⸗ 
ren, und in der That braten fir den Geiſt und die 
Meynungen Ddiefer Serte in die Rechtsgelahrtheit, 
da fie ale Streitfragen nady den firengen und übere 
triebenen @rundfägen derfelban entſchieden. Es 
mat ein außerordentliher Unterfihied, wie wir eben» 
falls fon oben bemerft haben, jwiſchen dem Recht, 
welches unter den erfien Kaifern eingeſchlichen war, 
und dem, welches in den Zeiten der Republif ftatt 
hatte, Die unter den Kaifern lebenden Rechtsgeleht⸗ 
ten gaben auf dieſen Unterſchied nicht immer Acht. 
Außerdem nahmen einige von ihnen, als große Be» 
wundrer ihrer Worgänger, die unter der Republik ge» 
lebt tatten, ade ihre Brundfäge an, fo weni —* 
en 

ſtehen konnten. Dieſe arbeiteten daran, die Gebraͤu⸗ 
he ihrer Zeit denen gieichfoͤrmiger zu machen, die uns 
ter der Repudlik uͤblich geweſen waren ; dahingegen 


die andetn nur darauf dachten, Diefe leßtern in Ver⸗ 


geffenpeit zu bringen. Um fid) den Kaufern gefällig 
ju machen, festen fie Öfters offenbar falfche Dinge 
voraus. Dergleihen waren unter andern vielleicht 
das vorgegebene koͤnigliche Geſetz, wodurch das Volk, 
bey dem Die oberſte Gewalt war, Rd aller feiner Rech⸗ 
te —— und fie dem Zürften übertragen hattey ein 
eingebildetes Geſetz, Davon man in den alten Schrift⸗ 
ftellern feine Spur findet, außer etwa im Gebirne 
irgend eines Rechtsgelehrten, deilen Feder dem Kaiſer 
feıl war. Dahin gehörte auch die Schluffolge , die 
fie aus ei befondern einigen Kaifern ertheilten 
Vorrechte When, welches fie von der Beobachtung ki» 
nes gewiſſen Geſetzes frey ſprach. Sie ſchloſſen dar 


aus, daß der Kaiſer von der Beobachtung aller Ge. 


fee frey wäre, Dies alles war blos erdacht worden, 
um den Defpotiomus zu begünftigen, und man führte 
das, was blos eine widerrechtliche Anmaflung der Für» 
fen war, als ein Gefe an, welches das Wolf ange⸗ 
ordnet hätte, 

Es ift alfo augenſcheinlich, daß die römifche Rechts⸗ 
gelahrtheit in auen ihren verfchiedenen Zeitaltern mit 
vielen Schroierigfeiten umgeben geweſen ſey. Dieſe 
baben ſowohl die Öftern Veränderungen, die man in 
den Geſetzen gemacht hat, als auch dıe Spigfindigtei» 
ten, melche dre Juriſten bey den Proceffen eınführten, 
jur Quelle, Uber, um noch mehr zu fagen, das gan 
je Recht war in Spikfindigfeit ausgrartet. Die Mö« 
mer machten fich fo fonderbare Beariffe von den mit 
ihrem Bürgerrechte verfnüpften Vorzugen, dab es 
Mühe koſtet, ſich an ihre Denfungsart in diefem Stüde 
u gewoͤhnen. Es gab andere freye Völker; aber der 

Ömer Zrepbeit war von der der andern Voͤlker uns 
terfhieden. Die andern Dölter konnten liegende 
Gründe und Reichthumer befinen; aber das Eigen» 
thum des Römers war noch mas anders. Der bes 
rühmte No o dt Probabil. B. 3. €. ı2. hat eine ziem⸗ 
lie Menge diefer Bubtilitäten gefammiet. 

Eine Bi Rechtsgelahrcheit kann nicht ſonderlich 
geſchicktt ſcheinen, richtige und Deutliche Grundſaͤtze zu 
einer allgemeinen Gefengebung für alle Völker aufjur 
ſtellen, weil fie nur dahin gieng, einen Unterſchied 
und hoben Vorzug der Römer vor allen andern Voͤl⸗ 
fern feftzufegen. Diefe Spisfindigfeiten verwirrten 
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ſelbſt die Römer, und waren Schuld, daß das Voff fo 
wenig Kenntniß von. feinen eignen Geſetzen hatte; 
und da dus Studium derfelben für fie zu ſchwer war, 
wie vielmehr muß es uns nicht ſchwer werden, da wir 
die Kenntnif Derfelben blos aus den Pandelten, einer 
ziemlich verwirrten undallzueilfertig gemachten Samıms 
fung, fhöpfen fönnen? Da der Kaifer Yuftinian 
fand, daß die, welche fidy auf Die Rechtsgelehrſamkeit 
legten, eine allzubeſchwerliche Arbeit hatten, indem 
fie genöthigt waren, die Schriften jener Menge von 
Mechtsgeiehrten , Die zur Zeit der Mepublif und der 
Kaifer gelebt hatten, zu leſen, fo beſchloß er, dieſe Urs 
beit zu erleichtern. Zu dem Ende befahl er dem Tris 
bonian und denen, die er ibm jugab, Yuszuge dom 
Weſentlichen zu madyen, mas ſich in den Schriften dieſer 
Rechtsgelehtten fand, die fid) bis zu feiner Zeit da, 
mit beſchaͤftigt hatten, Auslrgungen über Das bürger. 
liche Recht zu ſchreiben. Dies war eine unermeßlidye 
Arbeit, weil mehr als 2000 Bünde waren, aus des 
nen das Wefentlichfte geliefert werden ſollte, mie dies 
fer Kaifer ſelbſt erfennt. Indeſſen hatte doch Tribos 
nian mit feinen Gehülfen dies Werf in Deep Tabs 
ren ju Stande gebtacht, nad) deren Verlaufe die Dir 
eſten, oder mas man fonft die Pandecten nennt, 
elannt gemacht wurden. Man muß aber auch ges 
ſtehen, daß man diefem Werke die Eilfertigkeit , mit 
der es zu Stande gebracht worden, anfiebet, da es 
nur ein unförmlicher Haufe von verftümmelten, am 
unrechten Drte ſtehenden, oder verfälfchten Entfceis 
dungen if, Wären aud) Die Schriften der alten 
Rechtsgelehrten bis auf uns gelommen, fo würde es 
uns dod) Mühe koften, in vielen Stellen den wahren 
Einn derfelben zu ergründen. Befonders würde uns 
ihre gedrängte Schreibart , ihre von der unfrigen ganz 
verfchiedene Denfungsart, und die uns mangelnden 
Kenntniffe einer Menge von Gebräuchen ‚ die fie ale 
befannt vorausfesen , allegeit viel zu ſchaffen machen, 
Zribonians Arbeit hatte uns fehr nükfich wer» 
den fönnen, wenn er den Geſchmack und die-Beurtheis 
lungsfraft gehabt hätte, die zur Ausfuͤhrung eines 
folden Unternehmens nöthig waren, und wenn er die 
Zeit darauf vermendet hätte, welche ein fo wichtiges 
Sefchäfte erforderte. Aber ſtatt deſſen bat feine Urs 
beit nur die Schwürigkeiten für uns vermehrt, weil 
er diefe Sammlung allzueilfertig machte, und über, 
dem uns oft feine eigne Gedanken ftatt der Gedanfen 
der alten Rechtsgelehrten zu lefen gegeben bat. Wirfins 
darin erftlid nur Fragmente dieſer Rechtsgelehtten, 
die meiftens verftümmelt, oder an den unrechten Ort 
eſetzt find, fo daß fehr viel Fleiß und Scharffinn er. 
— wird, um den wahren Verſtand dieſer Geſetze 
zu entdedten, der oft von dem, Der fit anfänglich 
unfeem Verſtande Darbietet, ſehr verfcieden iſt. 
Zweytens hatten die Mechtsgelehrten in den Prozeflen 
derfchiedene Meynungen, die fich auf die ——— 
Srundfäge der Secten gründeten, welcher fie zuge 
than waren, eingeführt, Der gar ju eilfertig arbei⸗ 
tende Tribonian nabm fich felten die Mühe, den 
wahren Sinn der Derfafer, von denen er Auszüge 
fammelte, aufzufuhen; und daber hat er uns einen 
unförmlichen Haufen von wirflichen ſowohl als fchein. 
baren Widerfprüchen geliefert, welche oft denen, die 
fie mit einander zu vergleichen ſuchen, viel KRopfoer» 
‚brechens verurfadhen. Drittens fo wie Tribonian 
ſich die Frenbeit nahm, von den Schriften der Rechts» 
gelehrten Das, was ihm überflüßig ſchien, meazulafs 
fen, fo erlaubte er ſich auch, nad) feinem &utbehnden 
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etwas zuzuſetzen, wenn ihm der Verſtand nicht deut. 
lich genug ſchien. Da er in den redet 
er Pe für nörhig fand, nicht allemal glüd, 
lid war, ſo haben neuere gelehrte Juriften fih be, 
mühet, das, was von feiner Hand fommt, oh der 
gen zu unterfyeiden nnd vom Text abjufondern 
Wenn aber einige darın Triboniang Hand zu en 
Fennen glauben, fo eignen andere hingegen diefelben 
Stellen wieder den alten Rechtsgelehrten zu. Vier. 
tens da Tribonian Die Rechtegelehrten, melde un. 
ter den Kaiſern gelebt hatten, denen vorjog, die ju 
den Zeiten der Republik gelebt hatten, fo hat er die 
Schriften der letztern jajt gar nit gebraucht, und 
blos aus den erftern Auszüge ın feine Sammlung ein, 
gerüdt. Nun ıjt e6 jwar an dem, daß er vernünftig 
gg da er Diefer Methode folgte, weil das Recht 
eit der Zeit, zu welcher dieſe Rechtsgelehrten lebten, 
ſich fo veränd.rt hatte, daß ihre Schriften bey Aus. 
führung der Prozeſſe nur von geringem Nutzen ſeyn 
lonnten. Dem ohngeachtet iſt uns dieſe Auslaſſung 
ſehr nachtheilig, weil dadurch ihre Werke für ung 
gänzlidy verloren gegangen find; und da fehr niele 
neuern Gebraͤuche ıhren Uifprung und Grund im ls 
terthbum hatten, fo fönnen wir nur mit Hülfe deſſen 
was mir von alten Geſchichtſchreibern, Mednern und 


Dichtern übrig haben, einige Spuren davon entdeden, - 


und dieien Verluſt einigermaßen erfegen, ie # 
thode haben ſich verſchiedene —— — 
fehr großem Slüdt bedient, undohngeachtet der Schiwie. 
rigfeiten, womit dieſe Wiſſenſchaft noch umgeben iſt, 
fann man doch fagen, daß fie mit ſehr glücclichem Er. 


foige von dieſen gelehrten Männern ift bearbeitet wor, - 


den. Wnd:ic hat der Unbeſtand ſowohl des Yujkie 
nians, als feines Minifters, des Tribonians, 
bepdn nicht einmal erlaubt, eine mit fo vieler Mühe 
ber: ertigte, und von dieſem Sum aufs fräftigfte bes 
ftärigte Sammlung lange unverändert zu fallen Cr 
veränderte no, wie Hottomann ntitribonian 
€. ı1, und 12. bemerft, bey feinen Pebjmten derſchie⸗ 
dene Geſetze, ſchroͤnkte fie zum Theil ein, oder (hoffte 
fie gänzlıch ab, entweder aus Yeichtfinn, oder aus 
Geiz, oder aus allzugroßer Nadydiebigkeit gegen feine 
—— Peer Theodoraz morüber wır uns 
ere keſer auf Procops geheime Gefci 

Modell alter Chroniques 3 er > 


Gefene der Romir in den Provinzen Wenn die 


Mömer ein fand erobert und in eıne Provinz ve 

deit hatten, fo wurden Darinnen neue Eincihtuneen 
gemacht, und zwar ſowohl in Unfehung der Geſetze, 
als der Abgaben. Der Feldherr, welcher die Provinz 
erobert hatte, mar bey Ddiefer neuen Einrichtung Die 
Hauptperfon, und ihm wurden ben dieſem michtigen 
Geſchaͤfte eine gewiſſe Anzahl, meiſtens zehen der 
klugſten und erſahrenſten Rathaherrn (Legaten) von 
Rom zu Beyſtaͤnden geſchickt, welche denn zufammen 
den Plan entwarfen nach dem kuͤnftighin die Pros 
vinz regiert werden ſollte. Livius giebt uns hievon 
in Abſicht des eroberten Macedoniens B. as. €. ı7. 
eine ausführliche Beichreibung. Außer den in Diefee 
neuen Staatseinrichtung beitimmten Gefegen galt 
aud in den Provinzen das Edictum perpetuum. 
Außerdem hatte jede Provinz ibre beſendere Gebraͤu. 
de, Gewohnheiten, Vorrechte und Geſetze, melde, 
wenn folhe ihnen nicht von ihren Eroberern, den 
Römern genomnten und abgefhafft, fondern gelafe 
fen, oder gar bejtatigt morden, ebenfalls bep der 
Rechtspflege von den Proconfuln,, Prätorn und Pre, 
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raͤtoren an den Conventen oder kandtagen zur Richt⸗ 
Sur genommen wurden. &. Conventuß, Ueber» 
haupt aber erflärten Die jedesmaligen Statthalter bey 
ihrer Ankunft in der Provinz, ob fie Die alten Geſetze 
der Provinz Edicta propincialia tralatitia under» 
ändert bey der Berichtspflege bepbehalten, oder neue 
Zuſaͤtze, Edictum novum, Darju machen mürr 


n. (i 
Gefegfreude, mn MMO Simchas thorah, iſt 


ein Feft der Juden, welches fie gleichſam, als eine 
ugabe zu den Pauberhüttenfet feuern. Die ältern 
Audi Palaͤſtina haben es nidyt gehabt, fondern es 
ift eine Verordnung der neuern Juden z bey jenen 
dauerte das Feſt nur acht Tage, dieſe aber haben noch 
einen hinzu geiüigt. Den Namen bat Diefer Tag da» 
von, weil fie fidy freuen, daß fie an diefem Tage mit 
der Vorleſung des ganzen Geſetzes zu Ende fommen, 
und es rieder von neuem anfangen. Cr fällt auf den 
azten des Monaths Tisri. Den Abend vorher gehen 
fie in Die Synagoge, beten das gewöhnliche Abendge⸗ 
bet, und fügen nod) einige poetiſche Gebete auf Diejes 
Feſt hinzu, Hierauf werden diejenigen Gefegrollen, 
aus melden den folgenden Tag gelefen werden fol, 
aus dem Schranf herausgenommen, Man tanzet mit 
denfelben um den Catheder herum, entfleidet hierauf 
eine nah der andern, und ſchlägt die Stellen auf, 
welche den folgenden Tag vorgelefen werden follen, 
Die deutfdyen und waͤlſchen Juden nehmen derer drey 
beraus, die Pohlniſchen und BSoͤhmiſchen aber, fo viel 
ihrer da find, Waͤhrender Zeit dieſes geſchieht, 
werden einige lieder abgefungen, und ein Licht in den 
Schrank gejtellt, fo wie audy Die ganze Synagoge mit 
vielen Lichtern und Einnbildern gejiert wird. Die 
werden bis auf eine wieder in den Schranf 

gefteüt, und aus diefer wird das feste Capitel aus dem 
fünften Buch Moſe gelefen. Die Fleinen Kinder tras 
gen Fahnen in den Händen, auf melden die Worte 
pn: Fahne des Stammes Juda, Kevi, und fo 
r übrigen Stämme. Es wird aud den Kindern 
allerhand Zucer: und Naſchwerk ausgemorfen, welches 
von ihnen begierig aufgelefen wird, wobey es mandy» 


mal brav Schläge giebt. Nun marfchiren Die Kinder , 


mit ihren Fahnen wie die Soldaten aus der Synagoge 


heraus, und machen ein lautes Freudengefdhren; Die , 


Alten folgen nach, und halten ju Haufe einen herrli» 
den Schmaus. An dem Fefttage felbji des Morgens 


“ früh geben fie nieder in Die Synagoge, beten ihr Mor» 


rer vr Po 


mieinde: pr chafak, d. i. 


engebet, und die andern auf dieſen Tag feſtgeſetzten 


ebete. Sie ziehen hierauf wieder Die Geſetztollen aus 
dem Schranf, fteilen dafür ein Licht hinein, und tans 


jen unter Gefang damit um den Almemör, oder Eas . 


theder herum. Hrerauf bringen fie fie wieder in den 
Schrank, laffen aber zwey auf dem Catheder liegen, 
Es wird Das 2zte Cap. des fünften Buchs Moſes 
son vier Perfonen gelefen. Hierauf werden einige 


Perfonen zum Lefen des Geſetzes auf Den Catheder ges 


rufen. Der erfie, der aufgerufen wird, heiß man 
nn Chofen thora , oder der Bräutigam Des Geſttzes. 
iefer lieſt 5 3. Mof. 33, bis jum arten Vers laut, 
Das tıbrige aber für ſich allein. Hierauf lieft der Bor 
finger. mit der Grmeinde das 34te Capitel ganz durch, 
Wenn er’ fertig ift, fo ſchreyt er und Die ganze Ge— 
i geſtaͤrkt. Die Juden 

brauchen dieſes Wort beym Schluß ihrer gefchrirbenen 


und gedruckten Bücher, und es bedeutet fo viel, als das 


deutſche Wort: Ende, weil nunmehr das ganze Geſetz 


° zu Ende gebracht if, Hierauf wird der zweyte aufges 


'@ 
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rufen, den fie Mn—»o Inn Chofen Brefchifs nennen, 
teil er Das erfie Such Moſis, welches mıt dem Wort 
MEN anhebt, zu defen anfängt. Diefer lieft 13. 
Mof. 1, 1» 11, 4. Wenn Diefes geſchehen ıft, fo legen 
fie die zweyte Seſetzrolle bey der erften nieder, fingen 
den gewöhnlichen Fobgefang, heben die erfte Rolle in 
die Höhe, und Fleiden fie wieder an, lefen alsdenn 
in der andern dabey liegenden Tolle 4 B. Miof. 29, 
35: 30,1. Wenn dag keſen geendigt üjt, fo nimmt 
er Vorfinger Die Thorah in die Hand, thut etliche 
Gebete, und bringt fie wieder an ihren Ort _ Diefe 
bepden jegigen Vorleſer werden befonders zu Diefem 
Umte erwaͤhlet man nimmt dazu die reichfien und an» 
gefebenften Juden, meil fie verbunden find, ſich ſo— 
wohl gegen Arme, als auch gegen ihre Zreunde, freu» 
gebig zu erroeifen, jene mit reichlichen Altmofen, diefe 
‚ aber mit einer herrlichen Mahlzeit zu erfreuen, Wenn 
fie auf den Gatheder gerufen werden , fo hält der Kor. 
finger folgende Unrede: mit Erlaubnis Gottes, des 
Großen und Mächtigen, mit Erlaubnis des Geſetzes, 
welches herrlicher it, als Gold und Edelgeſtein, 
mit Erlaubnis des heiligen und reinen Epnedriums, 
mit Erlaubnis der oberjten Rabbiner und Herren des 
Geſetzes, mit Erlaubnis der Alten und Jungen, die 
bier zugegen find, will ich meinen Mund ju Gefäns 
gen und Kobliedern eröffnen, Gott damıt zu preifen, 
der ung die Zeit erreichen laflen, da wir ung freuen 
fönnen in Der Zreude des Gefeyes; fielle Dich ber, 
Rabbi N. und Bräutigam des Geſetzes, und gieb Ehre 
dem großen und verebrungsmwürdigen Gott, biedurd) 
teirft du würdig werden, dich an der Herrlichkeit des 
Geſetzes zu erfreuen; fteile Dich ber, und bringe das 
Gefeg zu Ende. Mit einer ähnlidyen Anrede wird audy 
der andere Vorleſer aufgerufen, nur mit dem Unter 
ſchied, daß gefagt wird, er folle Das Geſetz wieder ans 
fangen. Hievon geben die Juden folgende Urfache an: 
Diefes * wird deswegen Geſetzfreude genennt, weil 
an dieſem Tage die Vorleſungen des Geſetzes zu Ende 
gebracht worden. Denn es hat ſich zugetragen, daß 
einftens der Eatan ſich vor Bott ftellte, und ſagte: 
Sfrael leſe zwar das Geſetz, aber nicht ganz aus, und 
wenn aud) Diefes gefchebe, fo würde es dody nicht gleich 
wieder von forne angefangen; daher haben wir die 
Gewohnheit, das Geſetz an eben diefem Tage wieder 
anzufangen, da wir e8 befchließen, damit wir dem 
Satan das Maul fiopfen fünnen. Zu Ende des Fer 
fies wird eine Yobrede auf Mofes gehalten; man acht 
alsdenn nady Haus und bringt den Tag mit Wohlle» 
ben zu. (22) 
Gefeggebung, bierunter verfteht man nicht blos das 
Recht Gens u geben, als wovon bereits in ans 
dern Yrtifeln gehandelt worden, nod) die Sandiung 
felbft wo ein Gefen gegeben wird, fondern man 
gedenfet fi hierunter den Innbegriff, der Regeln, 
und Marimen weiche bey der Verfertigung eines Ges 
fees beobachtet werden müjfen, fals der weſentliche 
Endzweck deſſelden, nämlid das Wohl des Staats 
durch Das Geſetz erhalten oder befördert werden foll. 
Diefer Regeln find aber nicht viele, fie find auch fo ber 
haffen, daß man ſolche fogleih ohne umftändlicher 
Bewels für richtig anerfennet, aber die Anwendung 
derfelben, fo daß vermitteljt derſelben gute Geſetze 
entfichen, bat groffe Schwierigkeiten. Wir mollen.die 
Hauptregeln wornach Geſetze abzufaflen find angeben, 
Die Geſetze müjfen vorzuͤglich nad) der Rigierungs» 
en und nad dem Genie der Nation welche fie bes 
oigen foll abgefaſſet werden. Die Gemüthsart der 
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Nation hängt wieder von gar vielen Umſtaͤnden, von 
dem Elima von den Producten die Yandes, von der 
Nachbarfchaft, Religion und mandyerley andern Punc» 
ten ab, auf meldye demnach bierbey gefehen werden 
Tann. Denn unfere ®efege wollen und follen Nutzen 
und Bollfommenheiten ım Ganzen oder einzelnen Theis 
Ien fo viel ben den letzten ohnbefchader Des Banzen ger 
ſchehen fann, ftiften, und die größefte Kunſt beſteht 
darinn dieſen Nutzen mit der Gerechtigkeit zu verbin, 
den. Daher fommt es, daß Lie Geſetze nicht für alle 
Nationen und Zeiten gleich gut ſeyn fünnen. Diefe 
Mannichfaltigfeit gründet ſich auf die Natur, und 


die vollfommenjten Gefege laſſen fi mit einem auf 


den Leib eines gewiffen Individuums gemachten Kleide 


vergleichen, fo vollfommen gut dieſes Kleid auf diefen 


Körper paſſen fann, fo gar felten wırd es auf einen 

andern palfen. J 
Die Geſetze muͤſſen ſo viel als nur immer moͤg⸗ 

lich der natürlichen Billigfeit angemefen fepn. Es 


*“ Jeidet. Diefer Say zwar öfters eine Ausnahme, wenn 


daß Die Wefege we 


nämlich das Wohl des Ganzen eine aufferordentliche 
Härte. gegen diefes oder jenes Subject in dirfem oder 
jenen Fall erfordert, aber auifer dieſem Fall bleibt 
Ir angegebene 2* richtig, und die Erfahrung lehret, 

che der natürlichen Billigfeit ange» 


mieſſen find, aud am Feichteften und milligften befols 


get werden. i , j 
Es dürfen der Geſetze nicht mehr, als höchſt nörbig 


iſt vorhanden feyn. Wenige meife Geſetze machen ein 


au 


gen kann. 


Bolk glücklich, viele Gefege verwirren die Rechtswiſ⸗ 
..fenfaft,. Chen fo wie ein guter Arzt feine Kranfen 


“nicht mit Arjnepen überladet, fo ürberhäufet auch ein 
"guter Geſetzgeber feine Untertbanen, nit mit übers , 


flüßigen Geſetzen. Allzuviele Arzneyen ſchaden einans 
der, und hindern wechſelsweiſe ihre Würfung ; allzu» 
viele Geſetze machen ein Labyrinth morinn fidy Die 
Rechtsgelchrten mit der Gerechtigkeit veritren. Das 
"ber muß man Das Unfehen der Geſetze dadurch nicht 
efniedrigen, daß man fie zur Unordnung geringer Ge⸗ 
genflände anwendet, welche die Policep, oder niedern 
Dbrigfeiten durch befondere Befehle in Ordnung brin., 
Doch. verfteht fid) das, was von dr Men» 


ge der Geſetze gefagt worden, immer mit Ruͤckſicht auf 
‚ „Die Menge oder Wenigkeit der Giegenitände, welche in 
dieſem odet jenem Staat dard) die Geſetze zu beftimmen 


’ 


— 


ſind. — 


Die Geſetze muͤſſen allgemein ſeyn, und ſich auf 


alte aͤhnliche Fälle zugleich erſtrecken, denn die Regeln 
für — insbefondere taugen nichts, ‚und. geben 


nur Gelegeriheit zu Auslequngen und Streitigkeiten. ° 
Das Gute hiebon flieht man an den militarifyen Ge, 
fegbüchern , welche alle mögliche Fälle mit einer bewuns 


derungswürdigen Kürze entfcheiden. 
Eben deswegen muß die Schreibart Der Geſetze Fürz, 


"aber edel, Mar, natürlich, befrimmt und obne Zweh⸗ 


* 
” 


* 


'Deutigkeit ſeyn. Beftimmte Geſetze geben nicht leicht 
Geligenheit zur Verdrehung des Rechts, denn fie müͤſ⸗ 
n nad) dem woͤrtlichen Verſtand genommen werden ; 
A fie undeftimmt und dunfel, fo zwingen ſie Uns 
auf die Abficht des Geſetzgebers zurück zu geben, und 


* 'anfatt Über das Factum ju riditen, bemuͤhet man fidy 


das Geſetz zu erflären. Sind die Geſetze beſtimmt ges 


nug / fo muß man auch allen Unterthanen aufe: fireng» 
“fe perbiethen, Die mindeite Ausſegung über das Ge: 


"ferbudy gu machen, denn es kommt alsdenn- einem 


" Mechtsgelehrten zu, ‚Die Willensmennung: des Geſetz· 


gebers auszulegen. Aus dieſem Mißbrauch iſt das uns 
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ſehen der Meynungen der juriſtiſtiſchen Doctoren ent» 
ſtanden, Das ın vielen Gerichtsſtellen ein groſſes Vor. 
urtheil veranlajfet, fo mie die Verſchiedenheit ihrer 
Mepnungen zu vielen Strietigfeiten Unlaß giebt. Wä- 
ren die Geſetze nicht fo vervielfältigt, nicht fo Dunfel 
geſchrieben, nicht fo verfchieden erfläret worden, wie 
märe es möglıch gewefen, daß man aus fo riner ein» 
fadyen Sache als die Gerechtigkeit if, eine fo zuſam. 
mengefegte, verworrene und jmendeutige Wiſſenſchaft 
erg — koͤnnen, als die neuere Rechtsgelehrſam⸗ 
eit ift. 

Es ift gefährlich die Geſetze zu ändern, und man 
muß es niemals ohne Die Drinaendite Noth tbun. 
Gleichwohl weil der Zuftand der Geſchaͤfte ſich fait bes | 
ftändig ändert, fo muͤſſen allerdings die Geſetze öfters 
diefer Veränderung folgen. Gin jedes neurs Geſetz 
muß befannt gemacht, angefchlagen und, gedrudt mer» 
den, Damit die Untertbanen fich nicht mit der Unwiſ⸗ 
fenbeit entfchuldigen mögen. Aus eben Diefer Urſache 
2 ein jeder Staat er fen groß oder Fein, fein volls 
ftändiges Geſetzbuch haben. Es ift daher nicht gut, 

wenn man Die Eeſetze zerſtreut lirgen läßt. Man muß 

jeden Bürger in Stand ſetzen, daß er für einen mäfi« 
gen Preiß das gange Geſetzduch Dem er gebordyen foll, 
ben fann, welches um To viel leichter ift, da Die 

Meitläuftigfeit oder allzugroße Menge der Gefege ein 

Fehler der Geſetzgebung iſt. 

Wenn übrigens ein kandesherr ein neues Geſetzbuch 
machen will, fo handelt er nicht klug, falls er deſſen 
Berfertigung einem einzigen Rechlsgelehrten, oder auch 
einer Geſellſchaft ſolcher Männer, welche blofe Rechts» 
gelehrte find; aufträgt. Es muß ein fähiaer und ges 
ſchickter Mann aus jedem Departement dazu gejogen 
werden, damit alle Geſetze fo eingerichtet werden, daß 
Reineg irgend eine der menſchlichen Geſellſchaft nüsliche 
Einrichtung befchadige oder jerfisre, nody auch die 
Abfichten verlege die man für das Wobl des Staats 
überhaupt haben fann. Dbne diefe Vorſicht wird man 
vergeblidy vernünftige und noch weniger vollkommene 
Geſetze erwarten z woraus fich denn Die Wahrheit des 
Satzes ergiebt, daß ein Geſetzgeber nicht nur ein gu 
ter Rechtsgelehrter fenn, fondern auch vıe Etaatsfunft 
nad) allen: ihren Theilen, einfchen müͤſſe. (a1) 

Gefengebung Moftis. Die Gefeggebung Mofig 
hatte, wie die ganze jüdische Defonomie Überhaupt, fehr 
viel auflerordentliches und mar mit vielen Wundern 
durchwebt, aber eben deswegen ift fie auch oft den 
Spötteregen und Zweifeln der Keinde der Offenbarung 
ausgeſetzt geweſen. Ws die Tfracliten an den Berg Sir 
haigefommen- waren, muften fie ſich jur Unhoͤrung 
des Geſetzes zwey Tage vorher vorbereiten, durch Ents 
haltung ‚, Abwaſchung der Kleider und andern Reini» 
gungen. Auch wurden Schranfen rund brrum um 
den Berg 'gejogen, mwodurd fie zur größern Ehrfurcht 
ermuntert merden, Daben aber auch ungedrohet, 
daß derjenige, welcher über Diefelben .bevordringen 
tolirde,: getödtet werden ſollte. Um dritten Tage 
Morgens erbob fi rin Donnern und Bliken, und 
eine dicke Molfe umhüllte den Bera; man hörte den 
Ton einer ftarfen Pofaune, und das ganze Volf ge, 
rietb im Screen. Der Bera fing an zu rauchen, 
da der Herr auf den Berg herab fuhr, und der Rauch 
gieng auf, mie ein Rauch vom Ofen daß der danze 
Berg bebte. Der Ton der Pofaune wurde immer 
ſtaͤrker, Mofes redete und Gott antworte laut, Als 
der Hert auf die Spitze des Berges bernieder gekom⸗ 
x men wär; forderte er Mofen herauf, und dieſer flieg 
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hinan. = Mof. 19, 11. ff. Aus dieſer dicken Wolke 
fuhren alſo ſchreckliche Blige hervor mit ſtarken Dons 
nerfhlägen und einem häufigen Platzregen Pf. 68, 9. 
der Ton, den entweder ein Sturm bervorgebradt, 
oder Bott als ein außers Symbal verfügt hatte, war 
einer Pofaune ähnlich, und zog ſich vom Berge Par 
ran ber. Es ereignete ſich dabey ein ftarfes Erdbeben 
Richt. 5,4. 5. Pf. 68, 9. Gebr. 12, 26. Es ift bier 
Die Frage aufgeworfen, ob bier nicht blos natürliche 
Urfacye zum Grunde gelegen, und Mofes als ein 
geſchickter Kenner der Naturbegebenheiten ſolche ge» 
braucht, dem Volk dadurch Reſpect für feine Geſetze 
beyzubringen ; und chen Daher, daß fein Betrug nicht 
entdeckt werden möge, bey Yebensftrafe verboten has 
be, nicht zu nahe zn Dem Berge binanzudringen. 
Vielleicht war bier ein Vulcan deſſen Ausbruch fi 
Mofes zu Nuge machte u. ſ. w. Joſephus felb 
ſetzt, nachdem er dieſe Begebenheit erzählt hatte, An- 
tigquit. Fud. libr. 3, 4. binzu: Ein jeder Lefer urtheile 
darüber nad feinem Gefallen. Allein mie konnte 
Mofes vorher wiſſen, Daß ſich ein Gemitter des Mors 
gens von — herbeyziehen würde? und mie hätte 
er wagen Fönnen, zu dem Vultan fo nahe, hinzuzu⸗ 
treten, und mie fonnte er es verhindern, daß nicht 
nachher die Beſchaffenheit Diefes Berges unterſucht, 
oder die gründlichen Folgen eines Erdbeben bemerft 
worden? Ueberdem hörte das ganze Wolf deutlich die 
ehn Worte, bey deren Uusſprechen wohl der Ton der 
ofaune aufgehört haben muſte. Uebrigens war der 
ganze Charafter Mofis allen Künfteleyen und eignem 
Betruge jumider. (20) 


Geſetzlade. Mofes befahl, das Geſetzbuch der Iſ⸗ 


raeliten neben die Bundeslade in die Stifftshütte zu 
fegen, 5 8. Mof. 30, 24. Es ift nit wahrſchein⸗ 


ih, daß es auf den biofen Boden gelegt worden 
fondern die meiften Ausleger find der Meinung, da 
es in ein befonderes Käftchen, in eine Mebenlade ges 
fegt worden. Schon Jonathan, der chaldäifche Ues 
berfeger der Bücher Mofis ift der Meinung, und 
umſchreibt den Ausdruck 7SD an der Geite, durch 


NDBYD einen Kaften. Es find zwar einige Kabbiner 


der Meinung, daß das Geſetzbuch in die Bundesiade 


gelegt worden, weil dabey ftände, zu einem Zeugen ı 


gegen dich; allein, die Schrift meldet nirgends etwas 
davon, nur blos von den zwey fieinernen Gefentafeln 
fagt fie, daß fie in der Lade geweſen. ı 3. der Koͤn. 
8, 9. Hebr. 9, 4. Die Urfadhe warum Mofes das 
Gefetzbuch in der Sıifftehütte ben der Bundeslade aufs 
bebalten haben mollte, ift ganz deutlih. Es war das 
authentiſche Exemplar, nad) weldyem alle Abſchriften 


berichtigt werden folten; Daß es aber auch nicht in - 


die Bundeslade gelegt worden, Davon ıft Dre Urfache 
auch nicht ſchwer zu erratben: die Bundeslade durfte 
nicht geöffnet werden, gleichwohl aber konnte es zuwei⸗ 
fen nötbig fepn, Das Driginal des Geſetzbuches her⸗ 
aus zu in A und andere Abfchriften damit zu vers, 
gleichen. 


den; der Ausdruck Mofis leidet beyde Erflärungen. 


Wäre das Gefetzburh in der Bundeslade gelegen, fo : 


wuͤrde es auch in den folgenden Zeiten darinnen ges 
blieben ſeyn mun aber finden wır es zu den Zeiten 
Fofiä smar im Tempel, aber nicht in dee Bundes. 
lade, ı Rön. 22. Die Rabbiner fagen, Daß an der 
Bundeslade eine Tafel, wie ein Kaͤſſchen hervorgera⸗ 
ı get habe, in welchem das Geſelz geweſen z allein auch 


+ fo peißt der Inteſtaterber ein gefeglicher Erbe, ee 


Db es aber in dem Allerheiligſten, oder Dem , 
Heiligen bepgelegt worden, fönnen mir nicht entfchei» - 


Geſetze. 


davon ſagt die Schrift nichts. Es iſt alſo wahrſchein⸗ 
lich, daß es in einer beſondern Lade gelegen habe, 
die ehemals in der Etiftshütte nicht weit von Der 
Bundeslade geftanden habe. Nach der Erbauung des 
Tempels fol diefe Lade in den Kammern über dem 
Tempel, bey dem Scyatz des Haufes Gottes, verwahrt 
ervefen ſeyn. Ob nun aber diefe Nebenlade nicht 
chon vorher von der Bundeslade iſt getrennt worden, 
läßt fidy nicht mit Gewißheit fagen, doch laſſen ſich 
einige mahrfcheinliche Gründe anführen. Gott hatte 
befobfen, wenn die fraeliten dereinft einen Kr 
nig befommen würden, fo follte er von Den Peniten und 
Prieftern das Gefeß nehmen, und mit eigener Hand 
abfchreiben. Daß dieſes Daß Driginal ſeyn follte, ver» 
ſteht fidy von felbften. 5 B. Miof. 17, 18. vergl. mit 
2 B. der Rön. 11, ı2. Da nun ber Ey 
nicht ju allen Zeiten in das Allerheiligſte gehen durfte, 
fo iſt es wahrſcheinlich, daß es von der Bundeslade 
weg und an einen andern Drt-gebracht worden. Zur 
Zeit des zweyten Tempels fiheint es in den Synago⸗ 
gen verwahrt gemwefen zu fepn, Luc. 4, 17- 


Die —— uden — in ihren Synagogen ei⸗ 
nen beſondern Schrank, der zur Auſbewahrung der 
Gefegbücher beftimmt ift, und den fie Wp FIN 
Aron hakkodefch, nennen; diefer Schranf ift aur der 
Morgenfeite, als wohin fid) die Juden bey ihrem Ges 
bete zu menden pflegen. Diefer Schrank ift zuweilen 
ziemlich groß, fo daß viele Geſetzrollen Darinnen neben 
einander Play haben. Es hat zwey aroße Thlren,, vor 
welchen auswärts ein fofibarer Vorhang von Seiden» 
zeug iſt. Er ift über den Fußboden etliche Stafeln ers 
böbet. Dben über diefem Schtank ſtehen auf einer 
aufgerichteten Tafel die Worte: 
Ton v SIMW 
Spy nn. vo mob 37 
nnd wyıp 

d. i. ich habe den Herrn allegeit vor Augen; erfenne 
vor weilen Ungeficht Du ftebeft ; hier ift Die Heiligkeit 
des Herrn. In mandyen Synagogen ſtehet oben zu 
beiden Seiten des Schranfs: das Stillſchweigen iſt 
loͤblich, zu der Stunde, wenn man betet. Auf dem 
Borbang fiehen die Worte geftidt: myyn A) Krone 
des Geſetzes. Sie haben verſchiedene Vorhänge, mo» 
mit fie am Sabbath und Fefltagen abwechſeln. (22) 


Gefegrolle, f. Gefenbud, f 
Gefegtafel, f. Decalogue. 
GSeſetz lich, legitimus, heißt meiftens dasjenige, was 


aus Der unmittelbaren Verordnung der Befege folgt; 
res legitimus, weil ihm nad) der unmittelbaren Were 
ordnung der Geſetze die Erbſchaft zufälltz gefegliche 
Vormundſchaft oder Turela legitima diejenige / 
welche den naͤchſten Anverwandten nad) der. unmittil» 
baren Verordnung der Geſetze zufaͤllt. Zumweilen wird 
durch den Ausdruck *639 auch dasjenige bezeich⸗ 
net, was den Geſetzen gemäß iſt, fo heiſſen z. B. li⸗ 
beri legitimi, geſetzliche Rinder diejenigen, welche 
in einer rechtmäßigen Ehe erzeugt, oder Durch Wdpps 
tion erhalten worden find, die gefetzliche Zeit der Ver⸗ 
jahrung diejenige, melde in den @efetjen zu Vers 
jaͤhrungen fordert wird; gefetzlicdhe Zeugen diejenigen, 
welche nad) den @efetzen.bep lezten Willensperordnuns 


gen und andern Handlungen gebraucht werden dürfen; 


fo gibt «8 zum 5. B. ferner eine gefetzlidye, nämlich in 


den Geſetzen beftimmte Trausrjeit, geſetzliches Alter, 
wie 


Geſetzrolle — Geficht, 


wie es naͤmlich zu gewiſſen Handfungen-im Geſetz er⸗ 
fordert wird; geſetzliche Höhe der Haͤuſer u, ſ. m. 

Gefegrolle, f. Gefenbud. 

Gefentafelr f. Decalogus. 

Geſicht wird der zweyte Theil des Kopfs genennt, 
welcher ohne Haare ift, in welchem die Stirne, Aus 
gen, Nafe, der Mund, die Lefzen, Baden und das 
Kinn fteben. Don der Verſchiedenheit deifelben bey 
den Menfchen f. unten den Artifel Menſch, Kopf 
und Phyſiognomie. (5) 

Geficht phyſiologiſch) wird der befannte äuffere Sinn 
genennt, Durch welchen wir die um uns befindliche 
Körper, und unter andern Eigenſchaften derfelben, 
vorzüalich ihre Farben empfinden und unterfheiden, 
Das Auge ift das zum Seben beſtimmte Werfjeug, 
deffen Bau wir in dem Artikel Auge betrachtet haben, 
Hier wollen wir alfo nur davon handeln, wie durch 
Diefen Bau das Sehen geſchieht. Ohne Cicht hat, 
tie befannt, fein Sehen ſtatt. Wir fehen vermite 
telft deſſelben ſowohl Die leuchtenden Körper, als audy 
Diejenigen; welche nicht leuchten, und die nur die von 
den feudjtenden Körpern auf fie fallende Lichtſtrah⸗ 
len in Das Auge zurückwerfen. Bon der Materie, 
woraus das Licht beitebt, fo mie feinen Eigenſchaften 
und den Geſetzen, welchen es in Rüdficht feiner Würs 
Tung unterworfen ift, wird in dem Urtifel Licht das 
nörhige vorgetragen werden, Hier wollen wir nur 
dieſe Öefege auf das Auge anwenden. 

Das Licht, es mag entweder von einem leuchtenden 
oder.reflectirenden in einer beauemen Entfernung ſich 
befindenden Körper in unfer Auge einfallen, fo wird 
es in Demfelben dreymal gebrochen. Erſtens von der 
Sornbaut; zweytens von der Rrıftallinfe, und 
drittens von der gläfernen Feuchtigkeit. Die in 
der vordern Kammer des Auges zwiſchen der Horn» 
und Megenbogenbaut vorhandene waͤſſerichte Feuch. 
tigkeig verändert die Lichtſtrahlen fonft gar nicht, fon« 
dern maßiget vielmehr die allzuftarfe Mefraction der 

ornhaut. Bon den durch die Hornhaut gebrochenen 
Achtſtrahlen geben nur diejenigen in Den Augenftern, 
die in einem folchen Winfel anf die gewoͤlbte und dich» 
te Hornhaut auffallen, daß fie. nach ihrer Brechung 
in einen gehörigen Büfcyel vereinigt werden, und durch 
die Defnung des Yugenfterns fommen können; die 
übrigen werden theils von der Hornhaut, theils von 
ber Megenbogenhaut zuruckgeworfen. Hinterdem Aus 
genftern (ſ den Urtifel Augen) liegt die Kryſtallinſe. 
So wie alfo.die Fichtftrablen durch Die Defnung des 
Yugenfterns gedrungen find, fo fallen ſie auf Die Kty⸗ 
ftatinfe.._ Dieſe, weil fie bennabe mit der naͤmlichen 

Dichtiglkeit, wie die Hornhaut; begabt, von benden 
Seiten, am,meiften aber nady hinten zu gemölbt ift, 

würde Die Pichtfirahlen, gefhmwinder in einen Brenns 
punkt der zwiſchen fie und Die Netzhaut fiele, vereinis 
gen und, dadurch das Sehen vereitelt werden, wann 
nicht die fir umgebende gläferne Feuchtigfeit, Die eine 
weit geringere Dichtigfeit als Die Kroftallinfe, eine 

groͤßere aber-als die Luft befizt, Die Bredung der Lichts 
ftrablen fo mäßigte, daß dadurch der Brennpunft der 
Yichtittablen auf die Netzhaut fallen müßte, auf wel» 
cher das Bild des fihhtbaren Gegenſtands abgemabit, 

“aber wegen der notbiwendigen Kreugung der kichtſtra⸗ 

"Ten, verkehrt vorgeftellt wird, 

Daß die Netzhaut, oder der marfigte Theil des Se» 
henervens der Iheil fen, welcher die Bilder auffängt, 

den Findruf zum Sitz der. Empfindung fortpflanit, 
und in der Seele den Begriff des fihtbaren Gegen« 


Allgem, Real Wörterb, XI. Th, 


 ermä 


Geſicht. Bor 


frande herborbringt, Diefes ift feinem Zweifel unter, 
mworfen. Dem obngeachtet behaupteten Picard und 


 Mariotte, das netzformige Häutgen fey nicht Das 


Werkzeug des Geſichts, fondern das Aderhäutgen, 
Sie gründeten ihte Meinung auf folgenden Derfuch: 
Wenn man nämlidy gerade aufrecht ftebet, fo meife 
man fidy felbft an der Wand, man merfe ſich die Hoͤ⸗ 
be feiner Yugen, und in diefer Höhe mache man zwey 
ſchwarze Punkte, obngefähr eine Epanne meit von 
einander, Man verfchlieffe alsdann das linfe Auge, 
fo wird man beyde Punfte mit dem rechten erblicken. 
Mann Ddiefes erfolgt, fo kehre man das rechte Auge ge 
en den linfen Punft, und gebe rüdwärts, fo wird 
in einer gemwiffen Entfernung der rechte Punft ver, 
ſchwinden. Es geſchiehet dieſes, wann der Fleck ges 
gen das Auge zu ſo ſchief lieget, daß die Axe des 
Auges in den fechsten Theil der Breite Des Auges von 
der Nafe an gerechnet fällt. ö 
Man fann aber diefe Hypotheſe aus derſchiedenen 
Gründen widerlegen. Denn das netzfoͤrmige Haͤut⸗ 
en iſt offenbar Die Zortfegung des marfıgten Theile 
es Nerven. Nun findet man bey den übrigen Sin— 
nen , daß der marfigte Theil des Nerven der Sin der 
Empfindung ift, warum follte er es alfo nicht hier 
auch fenn ? Außer dem ift die Netzhaut bey allen Tbies 
ren weiß, und daher vorzuͤglich geſchickt, daß die Bils 
der auf ihr können entworien werden ; das Ader⸗ 
bäutgen hat aber einen verfchiedenen Bau und ver, 
ſchiedene Farben. 
Vor allen andern fheint der hintere und ganz mat. 
kigte Theil der Netzhaut zu derienigen Empfindung 


+ fähig zu ſeyn, woduͤrch die Seele nicht allein von der 
“ Gegenwart, fondern auch von verfchiedenen andern 


Eigenfhaften der fihtbaren Gegenftände überzeugt 
wird. Wus dem, was eben angeführt worden, er» 
heilen die zum Sehen erforderlichen Bedingungen ganz 
Deutlich. Es muſſen naͤmlich Die Hornhaut / die vaͤſ⸗ 
ſerigte geugtigfet, die Kryſtallinſe, die gläferne 
euchtigfeit, die gehörige Durchſichtigkeit z die Ne 
aut, Die &ehenerven und ihre Ruheberte, die n 


- thige Vollkommenheit haben. Aber auch die Entfer 


nung der fihtbaren Gegenſtaͤnde ift hiebey in Eridaͤ⸗ 


gunßg zu ziehen, Denn fehr kleine oder zu weit ent» 
fernte 


Körper ſieht man nicht ; eben fo- entziehen ſich 
allzunahe Gegenftände unferm Auge, oder man fieht 


fie doch fehr undeutlich. Auch ift eine gewiße Menge 


von Licht zum Sehen nöthig; denn ift zu wenig Licht 
vorhanden , fo fiebt man nicht gebdrig; iſt aber zu 


‚viel da, fo wird die Netzhaut Dadurd fo heftig anges 


griffen, - daß man gar nichts von den fihhtbaren Ge 
genftänden empfindet. Das. lejtere beweißt die Bes 
tegung der Regenbogenhaur deutlih. - Wann nints 
lich zu viel Licht einfäut, To verlängert. ſich diefeibe, 
und der Augenftern wird Heiner; im Gegenitberl zieht 
fie ſich bey ſchwachem Licht zufamnten, und der Hu» 
genftern wird weiter. Woher fommt aber die eben 
bnte Bewegung der Megenbogenbaut? Einige 
haben ‘fie von Fleiſchfibern berleiten wollen; Diefe 


‘ find aber, wie in dem rtifel Auge anacflbrt wor, 


den, in der Regenbogenbaut nicht vörbanden. Nur 
alsdann erfolgt die Verengerung Des Augenſterns, 
wann die r. ftarf von den einfallenden Yicht. 
frablen gereizt wird, und bep aller Voukommenh it 


der Megenbogenhaut bleibt der Augenftern in Dem 


& 


chwatzen Staar unbemwealih. Vielleicht kommt die 
ſammenziehung der Regenbogenhaut daher, daß 
rch. den. Reiz der Netzhaut von dem einfallenden 
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Licht nicht ſowol ih ihre Gefaͤſſe, als-vielmehr in 
diejenige dee Regenbogenhaut eine größere Mens» 
ge von Gäften bingeleitet wird, wodurch dieſe 
Gefälle auß ihrer natürlichen fchlangenförmigen Rich⸗ 
tung in eine gerade Linie ausgedehnt werden, und 
den Augenſtern dadurch verengern. Gewiß iſt es, 

daß ein in zu großer Menge in das Auge faliendes 
Licht eine ſchmerzhafte Empfindung in demfelben ers 
regt; mit einer ſchmerzhaften Empfindung ıjt aber 


notbiwendig ein Reiz verfnüpft, und nad den Ge— 
ſetzen der Reißdarkeit folgt auf jeden Keiz eine haͤu⸗ 
beite Yud 


figer Zufluß von Säften ın die gereijten T 
lehren die Finfprügungen, af die Gefälle der Re 
enbogenbaut, wann fie angefüllt morden, ſich aus 
ihrer natürlichen fhlangenfärmigen Richtung in Die 
Länge ausdehnen und den Augenltern verengetn. 
Yus der Erfahrung it ferner befannt, daß wir die 
fihtbaren Gegenftände in derſchiedenen Entjernungen 
eben fünnen. Zu der Erflärung diefer Erfäpeinung 
br man verfhiedene Hypotheſen erdacht, morunter 
wir einer der vornehmften Erwehnung thun mollen. 
Einige fhreiben Diefelbe der Würfung der geraden und 
ſchiefen Augenmuffelzu. Die gerade fol Dentugapfel 
flacher madyen , und dadurd) die Krpftallinfe, um ent« 
fernte Gegenftände zu feben, näher an Die Neghaut brins 
gen, damit nämlich der Brennpunft der Lichtſtrahlen 
naͤhet gebracht werde,die fhiefe follen aberden Augapfel 
verlängern, und dadurd) die Kryſtallinſe Meittr von 
der Netzhaut entfernen um nahe Begenfiände erbliden 
- zu fonnen. Undere fuchren die Urfadye dieſer Werän, 
terung in der Würkung der Fortfäze des Stralenban. 
Des ( us ciliares) , welchem man Fleifhfibern zu» 
ſchreibt, modurd die Entfernung der Kryſtallinſe 
- von der Neshaut, oder ihre Figur felbft verändert 
. merde. Bergen dıefe Saͤtze läßt ſich aber verſchiedenes 
: einmenden; denn fo haben Fiſche eine Fnorpelartige 
oder gar fnöcyerne harte Augenhaut (Sclerotica), die 
fi von den geraden Muffeln ſchlechterdings nicht 
jufammendrüden, oder von der fdiefen verlängern 
däßt; und doch urtheilen' alle dieſe Thiere über Die 
‚ Entfernung der ſichtbaren Gegenſtaͤnde. Auch liegen 
die Sehnen der ſchiefen Uugenmuffel fait quer, fo daß 
fie daher auch nicht den Wugapfel verlängern fönnen, 
- Die Fortfäze des Stralendandes haben offenbar einen 
zellichten gefäßereihen Bau, bängen nur ſehr leicht 
an der finfe und fonnen fie nicht einmal herabdrücken / 
vielmeniger ihre Figur verändern. Diet Bortfäge 
bängen aud) bey den Haaſen an der Traubehhaut an ; 
die Fiſche befinen fie gar nicht, und demohngeachtet 
wird es niemand einfallen ju behaupten, daß dieſe 
Thiere die Grgenkände nicht in verfchiedenen Entfer 
nungen fehen fonnten, Wenn man endlich die Linfe 
feldft heraus: nimmt, fo bequemt ſich das Auge Doch 
noch nach verſchiedenen Entfernungen. Den Jerthum 
von allen dieſen Hypotheſen liegt wohl darinn, daß 
man glaubte, man ſehe in verſchiedenen Entfernun⸗ 
gen gleich Deutlich. Wir fehen aber im Grunde nur 
einen Punkt deutlich, die übrigen aber undeutlidh; und 
wann fie uns deutlidy fcheinen, fo hängt diefes von 
» der Bewegung des Auges ab, welches in außerordent⸗ 
lich Meinen Zeiten mehrere Punkte des fihtbaren Ge— 
genſtandes durchläuft, ehe der Eindruck des erfieren 
erlofchen iſt. Der große von Haller ſagt auch mit 
Recht: wir bringen eine Schrift, welche wirin 
einer zu großen Entfernung undeutlid leſen, 
näher an die Augen, und würden diefes nicht 
tbun, wenn durd eine innere Deränderung des 


- 
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Augapfels dieſer Febler verbeſſert werden koͤnn⸗ 
te. Uebrigens trägt der verſchiedene Durchmeſſer des 
Augenfterns hierzu viel bey. Er zieht ſich nämlıdy zu» 
ſammen, wenn wir naht Gegenftände ſehen z erwei⸗ 
tert ſich aber im GSegentheil, wann wir fie weiter von 
dem Auge bringen. Das erfte gefchieht wohl zu dem 
End weck, damıt die Seiten. und mehr divergirenden 
Lichtſtrahlen ſich nicht mit den andern vermifchen und 
Undentfichfeit im Sehen jumegebringen mögen; das 
letztere aber, damit mehrere Etrahlen in das Auge 
dringen, und wir dadurch defto heller ſehen fönnen. 
Es gibt auch, wie defannt, Menſchen, die nur die 
fiyivaren Gegenftände in der Nähe, andere aber, Die 
—— in — —— unterſcheiden fönnen. Die 
erjieren werden Kurzjichtige (myopes) , die andern 
aber Weitſichtige (Presbyopes) ech, Bey den 
erjten iſt oie Hornhaut und Die Finfe ju erhaben; der 
Au enftern ift weiter und empfindlicher ; wegen der 
großen Mölbung der Hornhaut feinen ibnen afle 
Örgenftände größer, und fie ſehen ben ſchwachem Licht 
beifer, denn durch ihre mehr gemölbte Hornhaut drin 
E mehrere Strahlen ein. Ben den Kurzſichtigen 
at der gegenſeitige Fehler ſtatt, uͤnd man beobadytet 
daher audy ganz entgegenfejte Erfcyeinungen, Der Zeh» 
Ier der Kurzſichtigen regt Darinnen, daf die brechenden 
Kraite in ihrem Auge zu ftarf, da fie bingegen bep 
den Weitſichtigen zu ſchwach find. Daher fünnen fidy 
Kurzfihtige durch den Gebrauch der hohlen Glaͤfer 
Weitſichtige aber durch erhabene kLinſen helfen. 
Die Unterſuchung, warum fir eihen Gegenftand 
für gerade halten, da man doc ein verfehrtes Bild 
von ihm empfängt, bat Gelegenheit zu verfhhiedenen 
Mepnungen gegeben, @inige nahmen die Gewohn. 
heit und den Gebrauch des Gefichts als die Urſache an, 
alleın diefe Behauptung wird dedurch widerlegt / daß 
einige Thiere gleich nach ihrer Geburt Die Theile eines 
Begenftandes fehr gut unterſcheiden. @s ift gewiß 
daß wenn mar einen Theil der harten Sortheuf und 
der braunen Augenhaut von dem runde des Au . 
apfels wegnimmt, und einen erleuchteten Körper für 
die Hornhaut in Der gehörigen Entfernung hinftegr 
mai alsdann das Bild diefes Körpers auf der Nebhaut 
verkehrt vorgeſtellt ſieht. Daß aber unfere Gerle aus 


‚Ihrem Siye gleigfam mit ihren Augen, Die auf un» 


ferer Netzhaut abgemahiten Bilder anfchäuer 
trachtet, dieſes läßt ſich nicht some” Oellueh iR 
es germiß, DaB das Sehen nicht Durch; Das Gemälde 
fondern durch die Eindrücke der auf die Netzhaut ai 
lenden Lichtſtrahlen, nach ihren beftimmten Aichtun⸗ 
gen, Winkeln und Kräften beivürft wird. Da es 
en ber Empfindung Überhaupt nicht alfein auf. Die 
Menge der Eindrücke, fondern auch vorzüglich auf ib» 
re Rıdhtungen » in melden fie würfen, anfonmt 
warum fol die Seele denfen, daß die Eindrüce toels 
he von dem untern Theil eines fihhtbaren Gegenftan. 
des fommen, infofern fieauf den obern Theil der Netz. 
baut würfen ‚ don Dem obern Theil des fihtbaren 
Körpers entfpringen, und umgefehrt? Wir haben 
wie Die ‚Erfahrung lehrt, nicht allein ein Gefühl Bon 
allen Tönen, und können die feinen bon den groben 
die ſchwachen von den farfen unterfcheiden, londern 
wir wiſſen auch den Ort, woher fie entjieben., Mann 
in itgend einem Theil Des Körpers ein Schmerz ents 
ftebt, fo wendet Die Seele wieder ihre ganze Yufs 
merffamfeit auf die Gegend, von meldyer der —* 
berfommt; und niemand der auf dem Kopf oder die 
linfe Seite des Körpers gefchlagen worden, wendet 
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die Augen nach der untern Gegend oder der rechten Sei» 
te hin, oder glaubt, daß die Urſache davon von der 
untern oder linken &egend herkomme. Wir können 
alfo, vermöge eines deutlichen Gefühle von den Rich» 
tungen der Eindrüde, uns unmöglich dasjenige, 
was von unterwärts eine Empfindung erregt, ald 
obermärts liegend, oder dasjenige, melches von oben 
oder der linfen Gegend her ein Gefühl verurfacht, 
als von unten oder der rechten Seite ber mürfend 
gedenken, 

Das deutlichfte Erhen hat alsdenn ſtatt, wann det 
Gegenſtand in dem möglichit Meinften Raum auf der 
Netzhaut abgesildet wird, Das Bild dilickt aber mes 
der Die wahre Größe, noch die Entfernung, noch Die 


twahre Geſtalt, noch den Ort des Gegenſtandes aus - 


wie Diefes die Benfpiele der Blindgebohrnen lehren, 
denen man ihr GSeſicht durch Die Kunſt bergefielit hat, 
Von der Entfernung urtheifen nur geübte Wugeny 
dem ungeübten kommt Das Gefühl zu Hülfez denn 
das Gefuͤhl lehrt ung, daß Die Segenitände nahe find, 
welche wir mit der Hand ergreifen; diejenigen aber 
entfernt find, melde wir nicht mit derfelben faſſen 
tönnen. Eben fo erfennt and) das &eficht nur Durdy 
die Erfahrung die Flächen und Erbabenhtiten; die 
Größe nad) dem Winfel det äußerften Strahlen, der 
Entternung, und der Vergleihung mit befannten 
Größen; Bewegung und Ruhe nur aus det Ver. oder 
Unveraͤnderlichkent des Wintels, wo die Lichtſtrahlen 
herſtammen. 

Wenn die Netzhaut zu ſehr empfindlich iſt, ſo ſieht 
man nur ben Nacht, und es entſteht derſenige Fehler, 
welchen man Nyflalöpia nennt; iſt fie hingegen ni 
wenig empfindlicy, fo flieht man mur ben Zage, und 
alsdann heißt diefer Fehler Hemeralopia, 


Wenn man in ein alljuftarfes Licht aus einem fins 
fiern Orte fommt, fo ſchmerzt Das Auge deswegen, 
weil der Augenſtern fehr erweitert iſt, und mehr Licht 
durchlaͤßt, als die Retzhaut vertragen kann. Eben fo 
+ fieht man gar nichts, wenn man aus einem heilen 
Licht ins Dunkle kommt; der Augenſtetn ift nämlich 
- verengert, und fann nicht fo viel Licht durchlaffen , 
als das Sehen erfordert. 

Daf ıman endlich mit jmen Augen den fichtbaren 
Gegenſtand nicht Doppelt, fondern nur einfach fieht, 
fomnit Daher, meil ir benden Augen einerley Eindrud 
geſchieht, eben fo, als mie wir mit zwey Obren einen 
Echyal;, mit zwey Nafen » Organen einen Geruch em» 
pfinden ; und mit fünf Fingern nur ein Gefühl has 
ben. Hierzu fommtz daß in beyden Augen nur an 
einem Ort in der Netzhaut ‚die Eindrücde empfangen 


werden. Wendert ſich Diefer Ort in dem einen oder. 


dem andern Auge, fo eriiheinet der Gegenſtand dop⸗ 
pelt, Uehrigens ſieht man mit zwey Augen flarer als 
mit einem , aber mur um den dreyzehenden Theil. (5) 
Gefichr /femiotifh) Das Geſicht ift auch im der Zeis 
&enichre merfwürdig, und der praktiſche Urzt kann 
aus der Verſchiedenheit deßelben in den Krankheiten, 
auf der guten oder üblen Yüsgang verſchiedentlich 
ſchließen. 

Es iſt immer ein gutes Zeichen, wenn das Geſicht 
in Krankheiten fo wenig als möglidy von dem natür, 
lihen Zufland abweicht. Wann fid) daßelbe im Ges 
gentheil plotzlich verändert, bald traurig, bald frölis 
es Anfehn bat, fo ift es ſchlimm. Sehr übel ift ee, 
warn es auf verſchiedene Weiſe verdrehet wird, oder 
durch die Heftigfeit der Kranfpeit ſich fo verändert, 
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daß z. B. ein Juͤngling in ſeinem Geſicht wie ein 
Greis ausſieht. 

Ein rofehrothes Geſicht zeigt zwar Geſundheit, abet 
eine ſolche, die vielen —2 unterworfen iſt, an. 
Sr hitziger Krankheit zeigt ein ſolches Geſicht Conge- 
ſtionen des Bluts nach Dem Kopf, große Hitze, bes 
vorftehenden Wahnfinn, befonders wenn es mit einem 


"heftigen Schlagen der Echlafpulsadern, einem flat» 


tend milden Blick, rothen und funfelnden Augen 
vergeſellſchaftet iſt, Auch zergt es oͤfters ein beporftes 
hendes eritifches Naſenbluten an, wann fich naͤmiich 
mit den eben erwähnten Zufaͤllen Kopffchmergen, 
ſchweres Atbeniholen, Epannen in der Herjgrube das 
zu einfinden. — 

Bann ſich bey einem ſeht rothen Geſicht auch zus 
gleich ein warmer oder kalter Schweiß einfindet, ſo 
iſt dieſes ein Zeichen, daß an einem andern Det ein 
dies entzundliches Blut et, daß eine geringe Men. 
x don Säften ausgefondert wird, Die ausdünſtenden 

efüße erfchöpft find, und der Tod beuorfteht, Auch 
geigt, wie befannt, eine flüchtige Möthe des Gefichte 
mit einem ungleichen Puls verbunden, Leidenſchaf⸗ 
ten, Schambaftigfeit, kiebe, fehr rothes Anſehen mit 
einet etwas rauhen Stimme und funfelnden Augen 


‚ Zernan. Rothes Geſicht bey Schwangern und Aus; 


jehrenden ift gefährlich. 

Es ift befer, wann Geſunde blaß ausfehen, als 
ſcht roth. Dauert aber die blaffe Farbe fehr läng, fe 
ut Diejelbe entweder ein Zeichen von übeln Gätten, 
oder von vorhandenen Würmern, einer Chlorofis w, 
f. w. Iſt das Geficht blaß und dabey zuſammengezo⸗ 
gen, fo zeigt es entmeder Krämpfe oder Mangel an 
Eäften an. 

Ein gelbes, fafranfarbıges Geſicht findet fidh bey 
Deritopfung Der Leber und der Gelbſucht. Ein gelbed 
Geſicht zeigt auch Stofen und Verderben der Gäfte, 
und die äuffetfte Befahr an, wenn es don dem derhin⸗ 


derten Ruͤckfluß des Bluts entſteht, in hitzigem Fieber 


Brand und nahen Tod an. Aus einem biepfarbes 
hen Geſicht fann man auf große Verderbniß der Saͤf⸗ 
te und der Eingemeide ſchließen. Ein ſchwarzes Ges 
fiht iſt das allerfhlimmfte; 

Ein aufgedunfenes Unfehn des Geſichts iſt ein Zet— 
hen von übler Befchaffenheit des Körpers, Ben lang» 
twierigen Krankheiten und Anfammfung vom Schleim, 
Waſſer ſucht in hitzigen Krankheiten von Congeftios 


nen des Bluts nach dern Kopf, Convulfionen; bey 


Blattern von einem allıtlichen Ausbruch der Blattern, 
und wann es fehr aufgelaufen und roth ift, bon die 
fen und zufammenffieffenden Blattern. Ein um die 
Augenlirder aufgeſchwotlenes und rothes Geſicht ſin⸗ 
det man ben dem Schlagfluß. Wann das Geficht 
jufammengefalfen und ſchlaff ift, fo zeigt e8 ben hitzigen 
Krankheiten im Anfara arofe Schwaͤche und Bösars 
tigfeit, und nicht felten den Tod an. 

Ein mürriſches Geſicht mit Stillſchweigen vers 
bunden, Fündigt Wannſinn und Naferen an. Rränk, 
liche Perfonen haben atıch ein duͤſteres Anſehen. Auch 
ift ed von fhlimmer Vorbedeutung, wann jemand ein 
trauriges und tiefdenfendes Anſehen, und dabep eine 
58* Stimme bat. Dieſes mag don den Zeichen des 

efihte nenug fern. Was die einzelnen Theile des Ges 
ſichts nebft andern Theilen des Kopfs für Zeidyen in 
den Krankheiten geben, davon mird in andern Artis 
fein gehandelt merden: 


(5): 
Gefidyt (Rebler deßelben). Es aiebt ſeht viele Ace 


des Geſichis z z. B. bloͤdes Geſicht, Kurzjfitigkeit, 
€: a 
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Weitſichtigkeit, oder Myopie und Presbyopie, Nacht ⸗ 
ſehen, Tagſehen, doppeltes Sehen, Schwindel, 
Blindheit, Staar, Funfeln und Flecke vor den 
Augen , deren fchon in den Artikeln blödes Geſicht / 
Blindbeit, Sieden und Sunfeln vor den Augen 
Erwähnung gefhehen iſt z die Befhreibung der an» 
dern eben angeführten Fehler aber unter ihren Nas 
men und unter eigenen Artikeln in der Folge vorkom⸗ 
men wird, . (5 
Gefihhr (hipporratifches). Wann das Gefiht fehr 
eingefaden, die Haut um die Stirne hart ift, an der 
Etirne felbft ein falter Schweiß bemerft wird, Die 
Hornhaut filberfarbig glänzt; das Geſicht geſchwaͤcht, 
die Nafe fpitzig, Die Farbe fehr.blaß, grünlicht,, bley⸗ 
farbig, kurz ein wahres todtenmäßiges AUnfchen vor» 
handen iſt fo nennt man diefes ein hippocratiſches 
Gefiht, meil Hippocrates Diefes befcdprieben, 
und den nahen Tod daraus verfündiat hat. Wann 
‚ ein folches Anfehn vom Wachen, oder jtarfen Verluſt 


der Säfte berfommt, fo ift es nicht fo fyredlih. (5). 


Geficht Coptiih) f. Sehen. 
Geſicht (jmeptes oder inneres) ift eine Sache, von 
weicher die Schwaͤrmer, Jacob Böhm und an: 
Dre, viel Redens maden, ein Sehen, womit fie Bei» 
fter und andre Dinge, die fonjt fein Menſch fichet, 
fehen.und andre uͤbernatuͤrliche Entdefungen machen 
wollten. Sie find, mie fie fagen, hierzu tüchtig ge» 
worden dadurdy, daß ihnen Bott ıhr Inneres aufges 
tban, oder das innerfte ihres Beiftes aufgeſchloſſen bat. 
Morin das, was fie fagen, ıbrer Meinung nad be» 
ftehet,, und was das Auffchließen des —— ſeyn ſoll, 
oder wie es zugeben fol, Daß fie es ſehen, iſt ſchwer 
aus ihren verwirrten Ausdrücken abzunehmen; fie ma» 
chen fich auch natürlicyer Weiſe nicht alle einerley Vor: 
feltung davon. —— als andre bat ſich 
Dordadfche in feiner göttlihen und wahren Adeta- 
hyfica darüber herausgelaffen; wir wollen daher aus 
ıbm fo viel anführen, als nöthig ift, fi von diefer 
Dhantafie einen Begrif zu machen. Er hält dafür, 
in derjenigen förperlihen Welt, von deren Dafepn 
une unfere Sinnen überzeugen, und Die alle Ereatus 
ren fehen, die Yugen haben, ſtecken noch zwey andre 
Drinnen, die finftere und die Lichtwelt, oder mit ans 
dern Worten , die Hölle und der Himmel. Diefe drey 
Welten exiftiren eine fo wahrhaftig als die andre, al 
ie in einem und demjelben Raum, durchdringen alfo 
einander gänzlich , find gänzlich verſchieden, und has 
ben feine Gemeinſchaft miteınander, d. i. Die Dinge, 
die zur einen gehören, wirken nicht ın die Dinge, die 
jur andern sk, die eine fonnte folglich vernich- 
tet werden, ohne daß Die andere im mindeften geftört 
würde, Was in diefen andern Welten vorgehet, und 
fein andrer fiehet, weil es nicht in die natürlichen 
menſchlichen Augen mirfet, ift das, mas dieſe Seher 
fehen. Wie der Menſch Augen bat, womit er die 
Bäume, die Häufer u. |. m., mas zu unfrer förperlis 
en Welt gehören, fiebet; fo bat auch ein jeder ein 
— infih, womit er das, was in der finftern, und 
einandres — womit er Das, was in der Lichtmwelt 
eſchiehet, feben könnte; aber es ift gehalten, ver, 
chloffen,, unfähig afficırt zu werden. Läſſet Giott den 
ügel nach, wird es fähig affıcirt zu werden, fo wird 
dem Menfchen fein Inneres geöfnet, und er hat fo lan« 
e das zweyte Geficht, bıs Gott den Zügel wieder an 
ch und es zugiebet. So jofl.es mit dem Knaben des 
Elifa zugegangen fenn , der fidy vor dem um den 
Berg herumſtehenden Heere der Sprier gefürchtet, 


der zu 


Geſicht. 


„Eliſa ſprach, 23. der Rönig. 6, 16, 17. fürchte 
Did) nicht , denn der ift mehr, Die bey uns find, denn 
derer, Die bep ihnen find. Und Elifa betete und 
ſprach: Herr öfne ihm die Augen, daß er ſehe. Da 
öfnete der Herr dem Knaben feine Augen, daß er ja 
be; und fiehe, da mar der Berg voll feuriger Roß 
und Wagen um Elifa ber.,„, Mit dem zweyten Ge— 
ficyt ſiehet man alfo dem Buchſtaben nad) ın Die andre 
Welt, und, mas vom Geſicht geſagt worden, gilt 
auch von den andern Sinnen; man hört namlich mit 
dem zweyten oder innern Gehoͤre, was in den andern 
Welten gefprodyen wird u. ſ.w. Pordädfie fahe 
auf Diefe Weiſe z. E. die FZürften der Finſterniß ın 
Kutfhen, die von Draden, Tygern u. d. g. gezogen 
murden, Durd die Wände feines Zimmers, durch Die 
Scheiben —— ſo durchfahren, als wann 
nichts im Wege wäre, und dieſe, weil fie Feine koͤrper⸗ 
liche Augen hatten, faben ihn, Die Wände, die Siuͤh— 
le und Bänfe, modurd fie hinfuhren, nicht, fondern 


dieſes alles mar in Anfehung ıbrer fo wenig Da, als 


fie und ihre Welt in Unfehung unfrer. Wußer den we⸗ 
nigen ganz befoudern fieblingen Gottes fönnen alle 
übrige Menſchen die angezeigten jwep fogenannten 
Prineipia ın dieſem Yeben nicht nutzen, haben aber 
ju Dem, einen oder andern eine vorzügliche Unlage, 
Etirbt jemand, und verliert alfo feine koͤrperlichen 
Dryanen ; fo bleibt zwar feine Seele, wo fie iſt, aber 
die förperliche Welt verſchwindet ihm, ift für ibn nicht 
mehr Da, er trier sn Das Reich Der Schatten über, 
eine alte dieſen Ideen fehr angemeiene Benennung; 
und dasjenige Principium, worzu er ſich die vorzüglis 
dye Unluge erworben, fommt in Actiwität, er fiebt 
entweder die finftere oder Die Lichtwelt, ift ın der Hoͤl, 
le oder im Himmel, und fo gehet man aus einer Welt 
in Die andere, ohne feine Stelle zu ändern. 


Pordadſche, oder, mie er ſich eigentli rieb 
Pordage, Smedenborg ER OLE al 
ſchaffene Männer ‚; feine Fügner, mie manche-andre, 
Die eben dergleichen Dinge molten gefehben haben. Sie 
glaubten feſtiglich, mas fie ſagten, und hatten Mit. 
leiden mıt Denen, die ſich nicht wollten belehren lafe 
fen. Unterdeſſen gehet doch alles, mas fie vorgaben, 
fo wider den Mann, daß uns niemand eine Widerles 
gung ihrer Einfäue zumuthen wird. Wie vereiniget 
man denn das eine mit dem andern? Wie man, ante 
worten wir, Die wunderbaren Geſichte derer, die am 
bigigen Sieber darnieder liegen, mit ıbrer Redlichfeit 
und Blaubmürdigfeit vereiniget. Aber Diefe Männer 
waren nicht franf, ondern von Herzen gefund. Unts 
wort, ın allem übrigen, nur in diefem Stuͤcke nicht 
wie der Podagrifte, wenn man Die Füße ausnimmt, 
fonft durchaus frif und gefund fern fann. Sie was 
rer auch gefcheide und vernünftige Männer, Fa, in 
alem übrigen, nur hierin nit Man kann ın Tel, 


‚ bäufern, wohin wir dieſe fonft fehr verdienten Män. 


ner im mindeften nicht vermeifen wohen, Benipiele ges 
nug fehen von Yeuten, die von allem ganz vernünftig 
reden, bis. man fie auf ibre fa Grille bringt, 
mobey fie aufbdren ſich äbnlıd zu biiben. Man 
feine nicht aus dem gefagten, Daß wir von allen, 
ie Befpenfter, oder mie man fagt, Geifter gefehen 
haben, oter auch gefehen baben mollen,“ eben Diefeg 
Uriherl fällen. Denn das ift ganz eine andre Sache. 


Man fann Geſpenſter glauben, und braucht desivegen 


nicht eine Parthie Welten, wie Schachteln, in einan, 
Bi oder wie Sw edenbarg große Bei, 


’ 
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flesmänner aus Meinen zuſammen zu ſetzen, und ans 

dre dergleichen Srtilen zu begen. (f. Befpenft.) (6 

Geficht nennt man das nahe bey dem Auge Des Schieſ⸗ 

fenden oben auf der Blichfe oder Flinte aufgerichtete 

und mit einer dreyzackichten Kerbe ın feiner Mitte vers 
fehene Blech. Man fiebet durch diefe Kerbe nach dem 
ohnweit dem andern Ende des Rohres aufgelötheten 

Korne und bringt dadurch das Gewehr in die Kid)» 

tung auf den Gegenſtand, der getroffen werden foll. 

Man findet auf einigen Büchfen Doppelte, auch beweg · 

liche Geſichte, um fie nad) dem Winde und der Ferne 
gebrauchen zu koͤnnen. (6) 

Gefichte wird dasjenige Theil des Thürftods, woran 

die Kappe ſich anjchließt, genannt. (X) 

Gefichteberrug, f. Betrug der Sinne, 

Gefihtsbildung. Hierunter verjteht man bie 

Verbindung und das Verhältniß der Selichtszüge, 

und der befondern Theile des Geſichts gegeneinander. 

Daß diefe Sefihtsbildung bey fo vielen und befonders 

den Hauptvarietäten der Menſchen verfchieden ift, weiß 

jeder, und wird im Art. Menſch wäher auseinander 
seien und zugleich unterfucht, wodurch wohl die 
unzähligen Veränderungen der Nationalbildungen ber» 

vorgebracht werden. (X) 

Gefibte-Dreyed, f. Dreyecke Geſichto⸗ 

Gefihtefarbe. Die natürliche Geſichtsfarbe 
hängt, mie die Erfahrung lehret, gröftentheils von 
der Wärme, Kälte, Trockenheit und Zeuchtigfeit der 
Luftab. Uebrigens tragen Nahrung, Lebensart und 
andre Umftände doch auch hierzu ſowol als jur ganzen 
Geſichtsbildung be. 

Belannt ift es, Daß die Hige ſchwatze Zarbe und 
frauße Haare macht ; jo mie bingegen die Kälte (mes 
nigftens in den nordiſchen Gegenden) weiße Haare 
und Heine Statur jumege bringt. Es ift aber ein fol» 
cher unmerflicher Uebergawg von der weiſſen bis jur 
dunkelſchwatzen Farbe, Daß man unmöglid) beitimmte 
Graͤnzen feftfegen fann. Dies beweiſen ſchon die Eu» 
ropäer hinlaͤnalich, die, ohnerachtet der dunfeln ins 
Selbe und Braune fpielenden Farbe einıger Nationen, 
doch alle zu den meißen, und nad unfern Begriffen 


von Schönheit, zu den am beften gebildeten Menſchen 


gerechnet werden. Hieher kann man aud noch die 
; Nordafricaner , Hrönländer und Eskimos, desgleichen 
die.difeitg des Dbp und Ganges wohnenden Uflaten 
rechnen. Die jenfeits diefer Zlüfe mohnenden Aflaten 
hingegen find mehr Dunfelbraun und unterfhyeiden fi 
auch durch Die übrige Bildung merklich. Die Ameri⸗ 
caner find mehrentheils von kupferrother Farbe; Die 
Eidänder des fünften Welttheils von ſchwarzbrau⸗ 
ner, md die Bewohner des innern und füdlicen 
Afrıca von ſchwarzer Farbe. 

Anſſerdem richtet ſich auch die Geſichtsfarbe nad 
dem gefunden oder franfen Zuftande des Körpers, 
und zeuget im erften Falle befonders von dem verfchier 
denen Temperanent. a 
Gefibtsfreis (finitor) gilt vielfältig für die deut. 

fine Benennung des Horizontes (f. Horizont), ſchickt 
fi) aber dazu nicht zum Beſten. Denn wann das 
Wort feinem Urfprunge gemäß genommen wird, fo 
drütet es den Umkreis der Grundfläche des Kegels 
aus, den alle in dem Punfte D *), mo das Auge fie. 
bet, zufammen laufende Tangenten AD, BD der Ev 
de, als Kugel betrachtet, zu bilden gedacht werden, 
deffen Durchmeffer alfo AB if. Denn durch Diefen 
Kreis werden dem Geſichte oder der Aufficht die Schrans 
) f. Geographiſche Tafel Gig. 16, 
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ken oder Gtenzen geſetzt. Dieſer aber iſt weder der 
ſcheinbare noch Der wahre Horizont; indem jener die 
mit dem genannten Kreife gleidhlaufende Fläche ift, 
welche die Erde in C, mo der Menſch ftehet, berühret 
alfo durch die Linie EF gehet, jener aber die aber, 
mals parallele Fläche ift, Die Durch den Mittelpunft 
der Erde I gehet und Diefer GH jum Durdfchnitte hat, 

Den Halbmeffer des Geſichtskreiſes KB und die 
Weite, in die man von einer gelegenen Höhe und auf 
der Erde fehen fann, ohne die Stralenbrehung in 
Betrachtung zu ziehen, wird folgender Geſtalt bes 
ſtimmt. Wenn der Durchmeſſer der Kugel oder ihres 
gröften Kreifes =a, CK=x, KB=y, die Höhe 
des Yuges CD — 5 gefeget wird; fo ift (f. Kreis, 
Subtangenten.) 








lax 
3 
dse—x — 
= Lab 
= folslich — a+b 
Da nun int Kreife ax — x? = y® 
442 ja: b* 


Pie Tg 
Get = 
jar(ab+b) 





2 


Gde+i® —° 
Tevatd _, 


i Za-tb 
Nimmt man nun den mittleren Durchmeſſer der Erde 
oder a == 6544040 franzöfifhe Klafter an (f. Erde), 
alfo 34 — 3272020, und fet das Auge auf dem 
Maſtkorbe eines Schiffes 12 Klafter über die Meeres, 
flaͤche erhaben, fo it a-+ 5b = 6544052 Rlafter, und 
##+ b= 3272032 Rlafter, Alſo 


Log. a+b = 6.8158467 
Log. b = 1.0791$12 
Log. v\arb)b= 3.9475139 
Log. ja = 6.5148159 


— — b= 10. 4623298 
ge 414 -6 = 6.5148176 
Tag. y = 3.9475122 F 
Alſo ift KB = 986r, 6 —— Klafter. Bin 
man ferner die Groͤſſe des Bogens CB willen, fo ver» 
hilft Die Proportion dazu: 
IB (34): Sin. tot, = KB (y): Sin. KIB 
Log: Sin. tot.+Log.y = 13. 9475122 
Log. Ja = 6.$148159 
Log. Sio, KIB = 7.432696 
Ulſo Hält der Winkel KIB, Folie * der Bo⸗ 
gen CB 9 Min. ıg Ser, 37 Tertien. 

Da fid) der Durchmeſſer der Erde zum Durdhmeffer 
des Mondes verhält wie ı : 0,273 , und folalich lezterer 
1786523 Klafter iſt z fo ift bey eben der Höhe des Aus 
ges im Monde y — 4630 Klafter, und der Bogen 
CB = ı7 Min. 49 Sec. und etlihe wenige Ter⸗ 
tien. (6) 





Gefihtsfunde, f. Pbyfiognomif. 
Gefihtslänge. Die Bildhauer, Mahler und Zeich⸗ 


ner verfteben bierunter eine nach den vorzüglichften 
€:3 
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Antiken geſchehene Ausmeſſung des menſchlichen Kör. 
pers, um darnach die richtigen Verhaͤltniſſe, welche 
feine ®liedmaßen gegen einander haben müfen, fit 
fegen zu fünnen, Die Parifer Aeademie beitimmt 
dieſe Verhaͤltniſſe vermittelit der Gefichtisfänge (fact 5 
andere aber, mit den Alten bermittelft der Koptsläns 
ge (tete). In beiden Fällen theilt mdn das angenom» 
mene Maaß wieder in Fleinere Theile: 1. ©. in g Köpfe 
oder Kopfslängen, oder in ro Beftchtslängen, von 
der Siweitel bis zur Fußföhle zu rechnen, Wie der. 
‚gleihen angenommene Verhäliniſſe aber feiden im 
Zuftande der Bewegung mandyerlen Abänderung, 
Man hat ſich verglichen, des vollkommen Ermad- 
‚ fenen Yänge in 10 Geſichtslaͤngen zu theifen. Nun 
rechnet man auch den Theil oben über dem Haarwuch⸗ 
fe für ein Drittheil der Fänge des ganzen Geſichtes. 
Dagegen fegt man für den Hals 3 einer Befichtslän. 
ge, vom Kinn bis an die Halsgrube, oder die Stelle, 
mo fich die Höͤhlung des Bruftfnodens befindet. Dies 
fe 5 mit dem J über dem Haarwuchfe, maden ein 
ganzes Geſicht aus, fo daß bis zur Halsgrübe ſchon 
15 von der fange des Körpers, oder zwo Gefichtsläns 
gen find, Das dritte rechnet man von der Halsgrube 
bıs zur Stelle über den Brufiwarzen, dahin alfo von 
oben herunter 2, der Yänge des Körpers gehn. Don 
da bis an den Rabel muß man das vierte Zehntheil 
rechnen. Vom Nabel bis zu oberft über das Schaams» 
bein das fünfte Zehntheil: alfo gebt bis ans Schaam. 
bein die Hälfte der Fänge des Körpers. on bier 
giebt man zwo Gefihtslängen dem Dberfchenkel bis 
ans obere Theil des Anies. Das Knie wird für ein 
halbes Geſicht getechnet. Noch zwo ganze Gefichts. 
längen befommt das Schienbein unter dem fnie, 
Zulezt ein halbes Geſicht für die ſenktechte Fänge des 
Fußes von feines Beienfs obern Theile bis an die 
Fußſohle, weldyes mit dem halben Geſichte des Kniees ein 
anzes macht. Dazu Die zwei Geſichtslaͤngen des Ober» 
chenfels, und die zwey Geſichtslaͤngen Des Schienbeine 
gefent, fommen fünf Gefichtstängen fuͤr die unterfteHälf: 
te des Körpers, welche mit den fünfen der obern jehn 
ausmachen. Die Urme mit einer wagrechten Ebene, 
die man durch den Scheitel legt, parallel ausgehireft, 
nimmt man Die Weite der äußerfien Fingerfpigen 
beyder Arme, obngefähr für die Fänge des ganzen Kür, 
pers an. j X 
Geſichtsliniec, Zace, nennt. man in der Befefti» 
gungsfunft denjenigen Theil des Walles OR*) einer 
Feſtung ‚- welcher mut-dem andern anliegenden QP 


den ausfpringenden Winkel des Boliwerfes Q formis 


ret. Einige Alten haben ihr eine ein wenig auswärts 
“gebogene Krümmung geben wollen, woruber fie nicht 
nur nichts gewonnen, fondern an der Vertbeidigung 
des bordern Theiles aus der gegenüber ſtebenden Flan. 
fe verlohren. Man bauet fie Deswegen ſchnurgetade. 
Daß es beffer ift, fie fürger als länger zu machen , lehrt 
der Art. Bollwerf. Bauban giebt ibr in der er» 
„sten Manier immer 50, in der jwenten 60, Edehdren 
im Uchtefe Großropal 703, Mittel 62 und Klein» 
ropal 564 Kl. Werl fie diejenige Linie if, Durch 
‚ weldye der Feind am Ende der Belagerung in die Fe: 
ſtung einzudringen gedenfet; fo muß alles angewendet 
‚ werden, was zur MWereitelung Diefer Abficht dienen 
fann, Diefes beitehet theils in dem feften Baue und 
der beften möglichen .Yrt der Zuttermauern, moven 
in einem eigenen Artikel geſprochen worden; theils in 
„ der Bedefung vor den Echliffen aus dem Felde durch 
2... % Tafel zur Kriegkbauf. Big. 9. 


are 


Geſichtsnerven, Sefichtspinfel. 


ein vorgelegtes Wert, Das Ravelin BCD und der 
halbe Mond i ſichern fie einiger maßen wider Die von der 
Eeiten herfommenden, aber gar nicht wider die ſenkrecht 
auftrerfenden Schüfe >» Die großen und feinen Brıl» 
fen d und Y*) haften auch diefe in etwas ab, aber 
gerade nicht von dem gefährlichften Orte in der Nähe 
Dei Punkte. Die Couvrefaren n verwahren fie weit 
befier, Doch laſſen fie zwiſchen fi und dem Mavelin 
einen frenen Raum, modurd die Face ſtark beſchädi⸗ 
get werden fann. Richtet man das Rabelin auf do» 
zatifche Weife ein (f halber Mond / doratifcher) ı 
daß fein vorfpringender Theil aus der Querface, und 
blos fein zurücgejogener aus der Bollwerfsface von 
auffen beftrichen wird; fo iſt Die Dedung veufiändig, 
wie fie auch ift, wenn man die ganze Feſtung mit 
einem aneinanderhängenden Mantel umgiebet (| Man 
tel). Diefe Werfe, die keinen Raum hinter ſich has 
ben, gewähren zugleich den Vortheil, daß dem Feinde 
der Play, worauf er feine Batterien wider die Face 
errichten muß, enge zugeſchnitten wird, Sind die 
Waͤlle derſelben überdas fo ſchmal, als fie des eigenen 
@ebrauches halber immer ſeyn tnnen; fo wird dieſe 
Unbequemlichkeit des Feindes noch deſto mehr vergröſ⸗ 
ſert. Laufen vollends die Vetlaͤngerungen der Boll» 
werksfacen det Länge nach über einen Strom, Moraft 
u.f. m. daß fie mit dem Ricochetſchuſe nicht heim» 
geſucht werden können, fo mırd es fehr ſchwer falten, 
dor dem ungeftörten nahen euer der unverlesten a» 
ee an einem Orte, two es an Raum gebricht, Baltes 
tien zu Stand zu bringen, nichts von der Difficultät, 
womit, die Stüde über den Graben der Coupreface 
und auf fie hinauf geſchaft werden müßen, vom Zeuer 
der Eurtine und der Flanke auf eben diefe Batterien 
zu erwähnen. Der Graben vor der Geficytslinie und 
ibre aufiere Fläche wird aus der niedrigen und boden 
Slanfe, aud) wohl aus dem darlıber liegenden Gewölbe 
beftrichen; es ift auch möglıd), Daß fie von innen ra« 
firt und der darin eindringende Feind ins Geficht 
gefchoffen werde, wenn man, mie ganze Bollwerfe von 


den Eurfinen, fo fie, die Zaren, von Den anliegen» 


den Flanken abfondert, und auf den Tabinter liegen» 
den Theil des Botimerfes einen Abſchnitt ſetzet. Durch 
diefe noch zur Zeit nicht, übliche Einrichtung, würde 


“ man auch nody das gewinnen, daß, da fonft, wenn 
“ jmen benachbarte Bollwerke zugleich angegriffen mwer- 
den, die Flanke eines jeden fo beunrubiget wird, daß 


- fie der gegenüber liegenden Face nicht mehr beyfichen 


Gefihbtenerven, f. 
Gefibtspinfel. 


fann, Diefes jetzo nicht mehr gefhähe; daß die Rico— 
chetfchüffe auf Die Face der Flanke nicht mehr in den 
Küden fielen u.d. 9. 

Wir haben bisher von der Befichtslinie des Bott. 
merfs geredet. n einem allgemeineren Werfiande 
a man alle Mälle eines Werkes, Die einen aus 
pringenden Minfel bilden, Gefichtsliien oder Zaren, 
3. €. BC, ED find Karen des Mapelins (f. Fig. 9.) 

ill man eimwas von der Faußebraye vor der Face, 
von GStüctfellern unter denſelben leſen, fo ſchlage 
man die Artikel: Faußebraye, Caſematte, nach (6) 
die Artikel Auge, Gebirn 


Von einem gegebenen Punkte des 

Gegenſtands geben nach allen Gegenden unendlich 

viele Sttalen aus. Ein Theil derſelben dringet durch 

den Stern in den erpitallenen Körper des Augen, und 

Diefer Theil bat die Geſtalt eines Kegels, deffen Grund» 

flähe Durch Die, Gehalt und Größe des Sternes be» 
*) fe Taf. zur Rriegäbauf, Fig. gs, 


und Nerven. 


4 


Sefihtäpunet —— Gefidhtsfchmer;. 


fimmt wird, die Spitze aber der gegebene Punkt des 
Gegenſtandes it. Diefe Stralen werden ın cınem 
Punfte auf dem Netzhaͤutlein wiederum vereinigt, und 
machen alfo einen zweyten Kegel aus, der mıt Dem er» 
ſten eine gemeinſchaftiiche Yrundräde bat. Beyde 
Kegel machen mit einander den Geſichtspinſel, der erjte 
ift zleichſam der Stiel, und der andere der eigentliche 
Pinfel, derden Punft auf das Netzhautlein mablt, (6) 
Gefihtepunfr, wird derjenige Punct oder Stand» 
ort genannt, aus welchem man eine Sache betrachtet. 
In den zeichnenden Künjten heißt Geſichtspunct der 
Drt, aus welchem man eine Zandfchaft, oder jede an» 
dere Scene ürberfiebt. Man nennt ihn aud den Au» 
aenpuncd, den Hauptpunct, Die Lage Des Huges (point 
.de vue). Eine Stadt oder ein Garten zeigt ſich 
ganz anders, wenn man von einer nahen Höhe herun⸗ 
ter fiebt, als wenn man weit Davon entfernt, oder 
weniger boch ſteht. Folglich verändert der Geſichts. 
pninet die anfheinende Genalt der Dinge, Es kommt 
alfo bey Gemaͤhlden und Zeihnungen darauf an, 
daß man für jede Scene einen vortheilhaften Geſichts⸗ 
punct annehme. Die ſchoͤnſte Landſchaft koͤnnte aus 
einen Geſichtspunct gezeichnet werden, in dem fie ihre 
Schoͤnheit verloͤre. Wberaußer dieſer allgemeinen Bor» 
fichtigkeitd, ſich in den vortheilhafteſten Geſichtspunct 
gu ſtellen, die man dem Geſchmack des Mahlers über» 
'faffen muß, giebt es noch befondere Regeln zu der 
guten perſpectiviſchen Zeichnung der Gemaͤhlde, denen 
zufolge der Zeichner den Gefichtspunct, aus melden 
adas-Gemählde angefehen werden muß, bep der Zeich⸗ 
mung fefifent.. —— 
Ein Gemaͤhlde zeigt ſich nur alsdann in feiner Voll 
Aemmenheit, wenn. das Auge deſſen, der es betrachtet, 
erade in dem Geſichtspunct, auf den fidy feine pers 
. tivifdye Zeichnung gründet, ſteht. Daher fommt 
2,08, daß Kenner, um eın Gemäblde recht zu beuriheis 
- en, bdaffelbe, mo es möglich ift, allemal aus dem 
- wahren Geſichtspunct betrachten. In Gallerien aber, 
wo die Gemaͤhlde aufgehangen find, geht es * 
an. 
efihtsppramide. Wenn man fih z. €. ein 
Dredecke ABC *) auf dem Boden LM des Zimmers 
„ gejeichnet einbildet , fo geben von allen in demjelben 
“ Penfbaren Punften Stralen wie AO, BO, CO in das 
“" Yuge O, welches das Dreyede fiehet. Solchergeſtalt 
‚ entjtehet eine Pyramide von Stralen, deren Grund» 
faͤche die Figur, z. ©. das Drepefe und die Spitze 
am Auge ıft. Diefe beißt die Befihtspyramide, In 
crder ectiv kommt viel auf fie an. ' Denn wenn 
man die Geftalt des Durdifchnittes derfelben abe auf 


” 


der Tafel IH zu entwerfen weiß, fo ift man im Stan | 


ade, fie perſpectiviſch zu zeichnen. Unter dem Namen 
der genannten Wiſſenſchaft findet man Anleitung 
hiezu. (6 
Gefihtsfhmerz. Man findet, daß außer den mit 
vielen YAugenfrantheiten verbundenen Schmerzen mans 
he Perfonen vomeinem faft unüberwindlihen Schmerz 
“ im Beficht befallen werden; wogegen aud) die befien 
I eek se und andere Mittel, z. B. der Scier- 
i 


agsextract, nichts geholfen haben. Bey einigen hat 


das Vufſchwellen und Spannen des Unterleibs, wo» 
“ bey feine Beſchwerden waren, auch die Füße natürlich 
blieben, den Schmerz vertrieben. Odgleich noch zu 


8 


Pe 


| "I Tafel zur Perſpectiv. Big. % 


® Geſichtszuge —— Geſims. 


wenig Erfahrungen von dieſem Uebel vorhanden ſind, 
und die Zergliederung noch wenig bievon fagt, fo lie 
gen aller Vermuthung nad) Die Urſachen dieſes Uebels 

. Im Unterleibe, (5) 

Gefihtezüge, f. Phyſiognomik. 

Gefied, Geford, (Salzwerksw.) wird in derfchiede, 
nem Verſtande gebraucht , und verjteht man bey einis 
gen Ealınen Darunter das Satjfieden. 3. ®. man 
geht ıns Befied, heißt fo viel, als man macht den 
Anfang mir Salzſieden. Bey andern wird aud) dar. 
unter der Untheil verftanden, melden einer an der 
Saline bat. Er har den gten Theil am Befied, heißt 
fo viel, als er har das Recht, jahrlicy den gten Theil 
Salz für fidy zu ſieden. 

Zu Halle in Schwaben nermt man ſolches die Sie» 
densgerechtigkeit, wovon unter foldem Artikel wei⸗ 
ter nachgelefen werden fann. (10 

Gefiedfäbig, (Saljwerfsm.) find Pfänner, melde 
die Erlaubniß baben, Salz zu fieden, Bey der ges 
werkſchaftlichen Saline zu Schwaͤb. Hall wird das Sie⸗ 
den keinem erlaubt, er habe denn zuvor ein Erbjahr 
geſotten. Wenn aber Geſchwiſtrige, oder ſonſt ein 
ganzer Stamm, welchen ihre Jahre zufielen, ſich 
darin vergleichen / und alle insgefamt einhenig eınem 
unter ihnen, der Luſt zum Sieden bat, foldye Jahre 
ungelößt zugehen laſſen mwotlten, werden foldye Fahre 
gleichfaus für Erbiahre paßirt, und alfo gefotten, 
oder doch, um mehrerer Richtigfeit willen, bey der 
Gerichtsverſammlung eingefchrieben. ı 

Auda find Burger, die feine Haushaltung haben, 
an Berta ‚ auch wer fein Burger, ıft nicht ges 
kediähig. (1 

Gefiegelte rde, (terra figillata) f. Siege) 
Gefims, Simswerf, (Bauf.) eine aus zufammenge, 
festen Gliedern beitehende Einfaffung an dem oberften 
oder unterften Ende einer Wand, oder Defnung. 
Das Gelims dient zur Begränzung und Vollendung 
derjenigen Theile, welche davon ihre Einfaflung bes 
fommen, damit fie als ein Ganzes (f. diefen Art.) 
erſcheinen. Es ift alfo daſſelbe eine weſentliche Wer, 
jierung ganzer Gebäude, der Defnungen, der Wän» 
de, in, und außerhalb der Gebaͤude und der freyſte⸗ 
benden Mauren, 
Die Eigenſchaften aller Geſimſe betreffen Deren Aus, 
ladung , Höhe und Verzierun 
Durch die Husladung * ein GSeſims diejenige 
Wand, auf welcher ſolches ſteht, vor dem Regen bes 
fyügen , folglich auf eine gewiſſe Weite bervorfprin, 
een, Ye nachdem die Höbe eines Geſimſes groß oder 
Heim ift, muß die Ausladung.größer oder Heiner wer. 
den, Einige nehmen die halbe Höhe des Geſimſes, 
andere aber 3 derfelben. ft ein Geſims nad dem 
Säulengebälf ausgetheilt, fo erhält es ſchon von ſich 
ſeine gut geordnete Nusladung. Die Geſimshoͤhe muß 

» tm Verbältniß der Höhe der Wand ſtehen, welche fols 
ches zieren fol. Man giebt folder „5 bis 2, derfel» 
ben. Biondel, theilt die Höhein 6 Theile, davon das 

„ obere 6theil wieder in vier und giebt davon 13 jum 
Geſimſe. Diefes giebt 3=134=$4= Au4 von 

#24 24 

der Höhe der Wand zur Sefimshöhe, ' 

Die Geſimohoöhen hat man in folgende Tabelle 

gebracht: 
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Die Derzierung geſchieht am vollftändigften nad) 
der Urt der Saͤulengebaͤlke. Wie die Gefimfe 
der Gebäude, und die Gefimfe über große Hausthüs 
ten, an denen die Oberſchwelle die Stelle des Unter, 
baltens, der darauf folgende Streifen den Fries, 
- dann die darüber ftehenden Glieder den Kranz 
vorftellen. 

Sie können aus vielerley, platten undrunden, auss 
gebogenen oder ausgefehlten Gliedern beſtehen, Deren 
Anzahl und Verhaͤltniß feinen defondern Regeln uns 
terworfen ift. Sie müffen allemal nach der Ordnung, 
dem Geſchmacke und Wohlftande des Gebäudes aus 
geſucht werden, 

Bitruo lehrt, daß alle Glieder des Gefimfes, und 
aud die übrigen, wenn nod welche darüber find, 
j. E. ein Giebel, oder ein Karnies der Attike, mit ei⸗ 
nem Dbertheil gemacht werden müffen, der um den 
zwoͤlften Theil der Höhe eines jeden Gliedes vorwärts 
gefenft wird, 

Diefe Senkung kann eine gedoppelte gute Würfung 
beroorbringen; x) wird der Lebelftand dadurch geho⸗ 
ben, Daß eine Fagade dem, ber fie in der Nähe und 
von unten hinauf anfieht, wie jurüdgebogen ſcheint. 


Es ift ausgemacht, daß die oberften und entfernteften ' 


Theile ausfehen, als wenn fie rückwaͤrts lehnten, fenft 
man fie aber ein wenig, fo wird die Entfernung Hei» 
ner, und jener Fehler erfeßt. 2) Senkt man die Bor. 
dertheile auf dieſe Weiſe, fo werden die Begenftände 
auch größer, welche fonft regen der Entfernung Heiner 
ı als. die ihnen beftimmte Größe fcheinen würden. 


Diefe Senfun Hi aber nicht fo zu verftehen,, als 
wenn das ganze Gefimfe vorwärts hängen muſſe, das 
täre der Feftigfeit gumider, fondern die vornehmften 

latten Glieder follen nur fo ausgehauen werden, daß 
de fi) etwas vorwärts fenfen. Wer es aud weiß, 
bemerft dies nicht einmal, wenn die Säule fteht ; wie 
man am jonifhen Urditrab des Theaters vom Mars 





cellus, am Karnies des Pantheons, und am jonifdhen , 
und corinthifchen Karnies des Coliſca bemerkt. Bey 
allen diefen antifen Gebäuden hängen Die Glieder et» 
was vorwärts, man verfpürt es aber micht, fie ſchei⸗ 
nen vielmehr alle bleyrecht zu fepn. ’ 


Es ift jedody ndthig, daß unter diefer Senkung die 
Verzierungen der Unterflaͤche des Kranzleiſten nicht 
mit begriffen werden. Obgleich diefe Senkung der 
Unterfläcye natuͤrlich ift, weil fie aus der Senkung der 
Sparrenföpfe entſteht, meldye die Stelle der Düch 
fparren vertreten, wie man an den Monumenten j 
Griechenland, vornämlich am Tempel des Theſe us 
bemerft , fo ſieht es doch ungemein bäßlich aus, meil 
die ganze Unterflähe zu fallen ſcheint, zumal wenn 
die Spartenföpfe fehlen, mie beym Theater des Mar 
cellus. Inzwiſchen haben die meiften neuern Archi⸗ 
teften diefes dennoch, fo widtig die Würfung auch iſt, 
nachgemacht. 


In vielen andern alten Monumenten bemerft-man 


gerade das Gegentbeil von diefer Senfung der plate 


ten Glieder, fie lehnen ſich ruͤckwaͤrts, anftatt vorwärts. 
Auf die merklichite und angenehmſte Urt fällt dieſes 
am Tempel der Fortuna virslis in die Uugen, mo Die 
Streifen oder Platten des Arcitrabs ftarf zuriick han» 
‚gen. Beym Pantheon find alle Die vornehmften plat⸗ 
ten Glieder des äußern Gefimfes etwas rüdwärts ge⸗ 
bogen , fo wie audy der Architrab am Giebel des Re 
ro. Diefe Methode hat man faft in allen neuern Ge⸗ 
bäuden bepbehalten, vornemlih Michael Angelo 
bey feinen corintbifchen Ordnungen am Datican, 
Sarnefifhen Pallaft und andern Orten. Vielleicht 
darum, damit fich die Theile, denen man. nicht Auge 
ladung genug gegeben, Deito beifer heben fotten, Aber 
warum bat man Diefes nicht glei dom Anfange bes 
obachtet ? Dies kann in verſchiedenen Fällen beſchwer⸗ 
lich ſeyn aledann muß man fid damit helfen, daß 
man weniger Wieder macht. Uebrigens kann man 

dem 


Gefimshobel — Gefinde, 


dem Gefimfe, welches das Gebaͤude frönt, und feinen 
Gliedern alternaf die ſchickliche Ausladung geben. 

Bey den Karnießen dre Kämpfe an den Fenjiern 
und allen foldyen, Die zu Abtheilungen dienen, muß 
man zumeilen die Ausladung vermindern, Damıt fie 
nicht in die Säulen ſchneiden, welche fie unterbres 
dien. Die Karnieße der Kämpfe an den Bogen Des 
Eolifei, welche um das ganze Gebäude laufen, haben 
aus dieſer Lirfache, um nicht von außen in die Säus 
fen, und auf der innern Seite ın die Pilajter zu ſchnei⸗ 
den, eine fehr geringe Ausfadung, und find ruͤckwaͤrts 
gebogen, damit man ihre Theile defto deutlicher uns 
terfheiden könne, 

Die lirfahe diefer Gewohnheit mag aber ſeyn, wel⸗ 
che fie will, fo macht man fie einen Uebelitand ; weil 
diefe Zurüdziehung , wenn fie auch noch fo Hein iſt, 
allemal bemerft wich, und eine doppelt fo fchlimme 
Bürfung thut, als das von einigen Baumeiftern eins 
geführte Vormärtsfenfen, wovon wir zuvor redeten. 
Und diefes Senfen verdient eben fo wenig Nachahmung, 
weil es eine Kleinigkeit ijt, Die auch das gelibtefte Kus 
ge nicht bemerft ; weder Dalladio noch Bignola 
haben fie jemals gebraucht, 

Der verfihiedene Gebrauch der Geſimſe giebt mans 
nigfaltige Urten und Zufammenfekungen, als Saupt⸗ 

efims, f. den Urt. Bebalfe; Dachgeſims, ſ. 6. 
and, Seite 650. Zimmergefims, auch Aranz 
genennt, f. 6. Band, Seite 443. Gurtgeſims, ſ. 
Gurt. — „Cıg 
Gefimsbobel, ifteine Yrt von Falzhobel, mit wel. 
‚ dem ber Schreiner an einer Zalze ein kleines Gefims 
ausftößt. ‘ (19) 
GefimsRadeln, nenntder Hafner oder Töpfer jene 
Kadyeln, welche den Kaften des Kachelofens von feis 
nem fogenannten Thurn ſcheiden, felbigen aud be» 
fhließen. Die Sims, Edfaheln werden in zwey 
Theilen geformt, in der Zufammenfügung abgefchräs 
get, fodann zufammengefekt; übrigens werden alle Ar» 
ten der Geſimskacheln, fo wie gewöhnlihe Kacheln, 
in bölgernen Formen aus Ton gebildet, getrodnet, 
gebrannt, glafürt, und abermals gebrannt. (19) 
Grfimsfteine, (Baufunft) werden in der Ziegelhüts 
ten aus Thon gebrannt, Sie find großer, als die 
gewöhnlichen Mauerfteine, nämlich ıg bis 20 Zoll 
lang, und g bis 9 Zoll breit, weil fie zur Hälfte von 
der Mauer bervorragen müjfen, Jeder Stein wird in 
Anſehung feiner Fänge nad) der Dicke der Mauer ein» 
gemauert, und mıß auf Z aufliegen. (18) 
Gefinde, beißen unter diefem allgemeinen Namen alle 
Dienftboten männlichen und weidlichen Geſchlechts in 
einem Haufe; nad) Dem gemeinen Recht find fie ledig» 
lich als frene Leute anzufehen, welche durch einen Miete 
contract ſich verbinden, gegen zu empfangenden kohn und 
Koft, auch zumeilen nody gegen andere Leiſtungen, 
j. 3. an Kleidungsftücten, andern zu dienen; fie ters 
den Daher unrichtig durch Servos und Ancillas übers 
fest, welches nady dem roͤmiſchen Recht Eclaven und 
Eklarinnen, und alfo in dem Eigenthum eines andern 
waren; dahin gehören alfo Kammerdiener, Laquapen, 
Dediente, Kutfcher, Jäger, Knete, Reitknechte, 
Köche, Kammermädchen, Kindsmägde, Stallmägde, 
Gartenmägde, Koͤchinnen, Räherinnen u. f. w. wel⸗ 
che fich Dazu verdungen haben , um den Lohn und die 
Koft in dem Haufe einer Herrſchaft Dienfte zu leiften, 
Nach dem gemeinen Recht bat alfo der Dienftherr über 
fein Geſinde fein anderes Recht, als die in dem Eons 
tract verfprodhenen Dienfte von ihm zu fordern, oder 


Allgem. Real-Wörterb. XII. Th. 


— 


Geſinde. 209 


wenn fie ſolche nicht leiſten, das Intereſſe und die Er» 
fegung des verutfachten Schadens dafür zu verlangen, 
zu welchem Ende ihm die Actio Yocati wider fein Ger 
finde gegeben wird; nad) der Praxis aber wird den 
Dienjtherricyaften gemeiniglidy wegen grober Berge 
bungen ihres Gefindes aud) ein Recht der Züchtigung 
ugefprochen; jedoch dürfen fie das Gefinde nicht in 
——— bringen, und wenn die Dienſtboten 


gröbere Verbrechen begeben, muͤſſen flediefelben den Ges ' 


richten jur Beftrafung übergeben. In Ruͤckſicht der 
Dienfte, welche die Dienftherrfhaft fordern kann, 
kommt es hauptſaächlich Darauf an, zu welcher Gattung 
von Dienften ein Dienfibote fi in dem erften Eon 
tract verbindlich gemacht, und welche Dienfte nad) der 
Natur derfeiben und nach der Gewohnheit eines jeden 
Orts Darunter begriffen ſeyn ; fo viel aber ift immer 
gewiß, daß die Herrfchaft nady der Regel feine andere 
Dienfte als die verfprochenen zu fordern berechtigt, bes 
fonders aber das Befinde die Befehle der Dienfiberr. 
ſchaft zu einer unerlaubten Handlung zu befolgen nie 
mals verbunden ſey. Auf der andern Seite ift die 
Dienfiherrfhaft dem Gefinde den bedungenen fohn, 
Koft und andere verſprochene Leiftungen, und von 
dem Lohn auch die Verzugszinfe ſchuldig, in welcher 
Rückſicht dem (Befinde die Actio Focati zufteht; man 
pflegt öfters auch den Gefinde, wenn es gedungen 
wird, einen Haftpfenning, Haftgeld, (Arrham) zu 
geben, welche fodann der Dienftberr, wenn er vom 
Eontract wieder abgeht, zurückaffen, der gedungene 
Dienfikote aber, wenn er in Die verfprodynen ge 
nicht eintritt, Doppelt wicder zurücgeben muß ; tritt 
aber der Dienitbot wirklich im die Dienfte ein, fo 
toird ihm gemeiniglich nach der Gewohnheit dieſes Haft« 
geld gelaſſen, und vom Lohn nicht abgezogen. Den 
dohn, und was weiter verfprocdhen worden, iſt die 
Dienſtherrſchaft oder Deren Erben fo lange ſchuldig, 
als das Geſinde in Dienften bleibt, wenn ſchon viel» 
feicht der Dienfiherr durch fange Abmefenheit, Abfters 
ben, oder andere an feiner Derfon fi jugetragene 
Fate diefe Dienfte zu gebrauchen verhindert worden; 
auch wenn der Dienftberr ohne rechtmäßige Urſache 
den Dienfiboten vor verflojfener Zeit aus dem Dienft 
gejagt, fo.ifter den Lohn und Koft bis auf die beduns 
gene Zeit zu bezahlen ſchuldig, es müßte denn der 
Dienftbote vor Ablauf derfelben einen gleich guten 
Dienit befommen, oder einen Dienft, den er hätte 
befommen fünnen, muthwillig ausgefcylagen haben. 
Iſt aber der Dienfibote vor Ablauf der bedungenen 
Zeit ohne gegründete Lirfadye aus dem Dienft entlaus 
fen, fo fann er nicht nur den Lohn nicht weiter, als 
fo fang er im Dienft geblieben , fordern, fondern er 
iſt au verbunden, dem Dienftheren den durch fein 
Entlaufen zugefügten Schaden zu erfegen, aus wels 
em Grunde diefer audy den ſchon verfalfenen Liedlohn 
» zurüctzubebalten berechtigt iſt; iſt aber der Dienftbote 
aus redytmäßigen Urſachen, z. B. wegen graufamer 
Behandlung, wegen pflichtwidriger Zumuthungen 
des Dienfiheren entlaufen, fo ift er nicht nur zu kei⸗ 
ner Entfhädigung verbunden, fondern fann aud) den 
Lohn bis auf die bedungene Zeit fordern, er müßte 
denn, nachdem der Dienftherr wegen weiterer linges 
rechtigfeiten hinlaͤngliche Caution geleiftet, Die Rüde 
Fehr ın Die Dienfte verweigert haben. Gleichermaßen 
wenn der Dienfiherr vor Ablauf der bedungenen Zeit 
einen Dienfiboten aus rechtmäßigen Urſachen 5. B. 
wegen Untreue, aus dem Dienft jagt, ift er den Lohn 
nicht weiter ſchuldig, ale auf die Zeit, fo lange der 
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verjagte Dienſtbote in Dienſten geweſen. Wenn der 
Dienfibote durch Zufaͤlle, Die fi) an feiner Perfon 
ereignen, z. B. durch Krankheit, oder Abſterben, die 
verfprochenen Dienfte zu leiften gehindert wird, fo iſt 
ihm die Dienſtherrſchaft auf diefe Zeit der Verhindes 
rung nach dem ftrengen Recht nichts ſculdig, wiewohl 
es hart fepn würde, wenn die Krankheit nicht fange 
dauert, einem armen Dienflboten den Lohn zu verfa» 
en. Der Liedlohn hat nad) einer allgemeinen Ge» 
mwohnheit den befondern Vorzug, daß in darlıber ent» 
ftandenen Etreitigfeiten nur ſummariſch verfahren 
wird, und er im Fall eines über der Dienſtherrſchaft 
Vermögen entitandenen Concursproceſſes in der erjten 
Klaſſe gleih nach dem Conturs und Leichkoſten bezahlt 
wird, Nach der Natur des Sontracts ift jeder Theil 
dem andern Culpam leven zu leilten verbunden; Das 
ber wenn ein Dienftbote durdy Unterlaffüng der ges 
mwöhnlichen Vorficht dem Dienjtherrn Schaden zufügt, 
ift er zu deſſen Erfegung verbunden ; iſt aber Der Sha⸗ 
de nur durc Zufall, oder durch Unterlaffung der Auf 
ferjten Dorficht erfolgt, fo bat er nicht dafür zu ſtehen, 
fo mie auch der Dienfiherr dem Gefinde den Durd) 
Zufall, obwohl in feinem Dienft erlitienen Schaden 
zu erfeßen nicht verbunden iſt. Der Liedlohn wird; 
wenn nichts befonders hierüber feftgefegt worden, nad) 
Derfuß eines Jahrs von Zeit der Eintretung in die 
Dienfie, oder zu der durch Gewohnheit an jedem Ort 
eingeführten Zeit bezahlt; eben fo nimnıt man aud) 
an, daß, wenn nichts befonders darüber verabredet 
worden, der Dienftbote auf ein Jahr lang feine Dien» 
fie vermietber babe, an den meiften Drten aber ift 
durch Gewohnheiten eine andere Zeit j. B. von einem 
Dierteljahr, oder gewiſſe Termine angenommen, auf 
welche ein jeder Theil dem andern ——— kann; 
iſt aber auch in dem Vertrag eine gewiſſe Dienſtzeit 
beſtimmt worden, und der Dienſtbote bleibt nach Bir, 
fluß derfelben in Dienften, fo nimmt man an, daß 
bende Theile auf die zuvor bedungene Dienſtzeit den 
eriten Contract wieder eingegangen haben; niemals 
darf der Dienfiherr den Dienftboten länger, als ſich 
diefer ausdrücklich oder ſtillſchweigend verbunden hat, 
rider feinen Willen in Dienften behalten. Aus den 
Eontracten der Dienfiboten ift nady der Megel die 
Dienftherrfhaft nicht verbunden , es müßte denn bes 
miefen werden, daß fie zu dem Contract einen Aufs 
trag vom Dienfiberrn erhalten und die Graͤnzen des 
Auftragsnicht uͤberſchritten haben; ein folder Auftrag 
aber wird vermuthet, wenn der Dienſtherr öfters Durch 
den Dienfiboten gleiche Contracte gefhloffen hat; eben 
fo, wenn der Dienſtherr durch den Dienftboten etwas 
j. B. Waaren aus einem Kramladen fommen- läßt, 
fo wird, fobald als fie der Dienftbote bekommen, ans 
genommen, daß fie der Dienftherr empfangen babe, 
und dieſer ift alfo fie zu bezahlen verbunden, menn 
“gleich der Dienftbote fie durch Unglüc verloren oder 
füderlich Durchgebradht hat, Doch fann er fie im let» 
tern Fall vom Dienftboten wieder zurückfordern. Der 
Dienſtherr ift nicht berechtigt, einen Dienfiboten ohne 
Ürſache zu ſchlagen, oder zu beſchimpfen, und fann, 
wenn er es thut, mit einer Injurienklage oder aus 
dem Haquilifchen Geſetz belangt werden; jedoch wird 
die Abficht zu befchimpfen von dem Dienftherrn, weil 
er ein Mecht zur Gorrection und Züchtigung bat, nicht 
vermutbet, und die Beſchimpfung des Dienftherrn ge 
en feine Dienftboten für geringer angefehen; umge 
ehrt wird die Befchimpfung des Dienfiboten gegen feis 
ne Dienftherrfhaft immer für größer angefehen,, und 
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eben daher auch z. B. rin Stuprum, eine Entfüh. 
rung; melde ein Dienfibote mit der Frau oder Toy» 
ter feines Dienflberrn begangen, härter als gemohns 
lid befitaft. Mer jemandes Gefinde verführt, 
daß es ihm, entlauft, ihn bejtieblr u. f. f. der kann 
nicht nur mit der Utilis Actio Servi torrupti auf Er» 
fegung des Schadens belangt, fondern auch als Theil» 
haber an deſſen Verbrechen befiraft werden; wider die⸗ 
jenigent , welche jemanden fein Geſinde abzufpannen 
und ın ihre Dienjte zu locken fuchen, find in den br, 
findern Gefindorenungen mandıer Länder befondere 
Berordnungen gernacht: Aus den Vergehungen eines 
Dienftboten iſt der Dienftbere niemals, aufer in fo 
ferh er feibft Daran Theil genommen , ju einer Ent» 
ſchaͤdigung oder Etrafe verbunden. Endlich iſt noch 
zu bemerfen, Daß das Geſinde nach der Regel der 
gleichen Gerichtsbarkeit, mie ihre Dienftberrfhaft, 
wenn auch diefelbe einen privilegirten, j. B. Den aca⸗ 
demifchen Gerichtsftand bat, unterworfen fep. _ An 
vielen Drten in Deutfchland hat man eigne Sefinde- 
oder Dienfibetenotdnungen, ın melden die Rechte 
und BVerbindlichkeiten des Gefindes und der Dienif» 
berefchyaften genauer beftimmt find. 


(38) 
Gefinde, (Bergbau) wurden ehmals in Böhmen die 


Bergleute genennt. (42) 


Gefindel; if eine verächtlide Benennung, momit 


man Yeute bezeichnet, Die eine ſchlechte Lebensart ba» 
ben, die ohne ein ordentlidy Gewerbe, womit fie fid) 
nähren, zu treiben, dhne in Dienften ju fen, müßig« 
geben, Herumirren, und durch Betteln und ſchlechtere 
Mittel ſich Durchzubringen ſuchen. In unferh Reichs» 
gefegen werden 5. B. mit dem Namen berrenloe Ges 
findel Soldaten belegt, welche nicht mehr in Diens 
ſten find, müßig berumirren, und deswegen, Daß 
fie vom Rauben und Plündern leben, verdächtig find. 
Nicht nur unfere Reichsgefege, fondern aud) die mei» 
ften Landesgefege haben wider dieſes Gefindel, wel—⸗ 
yes der Öffentlichen Sicherheit gefährlich iſt, mancher⸗ 
fen Vorkehrungen gemacht, daß ſolches nad Ber 
ſchiedenheit der Umftände geftraft, zur Arbeit anges 
halten, oder in feine Heimat gefickt werde. (38) 


Gefindordnungen, maden einen betraͤchtlichen 


Gegenftand der Landespoligen aus ; meil das Gefinde 
einen großen Theil der Menfhen im Staate ausmacht, 
und mweil die gute Ordnung in diefer Tlaſſe einen grofs 
fen Einfluß in das gemeinfchaftliche Beſte bat. Weil 
aber die verfchiedene Verfaſſung der Staaten berſchie⸗ 
dene Anordnungen erfordert, auch die Geſindeord- 
nungen für die Städte und für das Land nicht gan 
einerlen ſeyn können, fo begnüge ich mich, einige Furze 
Generäfregeln zu bemerken, . 

1) Iſt in jeder Stadt und in jedem Amt ein Ger 
findeamt nöthig, fie ſtehen unter der Yandespolizei, 
erhalten auch von daher ihre Infiructionen. 

2) Alle Gefindefahen ohne Ausnahme, müflen das 
felbft angebracht , ohne afle Weitläuftigfeit behandelt 
an nad; Vorfchrift der Gefinderdnung entſchieden 
werden, 


3) Der Bohn, fo denen derfchiedenen Arten von 


Geſinde zu geben, iſt nach den Yandesumftänden und 


den Geſchicklichkeiten, fo verlangt werden, feftufeken. 
Geſchenke zu geben, ift lediglich der Herrſchaft Will 
führ zu überlaffen, desaleichen die Groͤße des Mieths 
pfennings, der nur dag Zeichen Deseingegangenen Eon» 
tracts ıff, auch wenn Das Gefinde länger, als ver 


es im Dienfte bleibt, nicht wiederholt werden 
arf. 


Geſindſteuren, :Seflppichaft. 


4) Die Miethzeit ift auf ein Jahr zu ſetzen, vor Der 

ren Ublauf müllen bende Theile ſechs Wochen vorher 
.. einander auffündigen ; wenn die Aufkündigung von 

feiner Seite.erfolgt, gehet dee Dienft noch ein Jahr 
ſtillſchweigend fort, 

5) Niemand darf Gefinde ohne Worzeigung eines 
gedruckten Erlaßfcyeines in Dienfie nehmen; bat die 
Perſon nody nicht gedient, fo muß fie ein Zeugniß vom 
Pfarrer des Kirchſprengels bringen. 

6). Entlaufenes, verjagtes, der Untreue bezuͤchtig⸗ 
tes Gefinde foll von niemand, aud nicht von ihren 
naͤchſten Verwandten aufgenommen werden. Gaſt—- 
wirthe Dürfen es nicht länger als eine Nacht beherbers 
gen, und es fogleih dem Gefindamte anzeigen. 

7) Sefinde, befonders weiblichen Geſchlechts, darf 
fi) nicht auf eigne Hand fesen, noch dürfen gemeine 
Leute, mehr erwachſene Kinder bey. fi) haben, als eg 
der Mitand ihres Hausweſens erfordert. Die Policey 
muß für des ehrliche Unterfommen ber übrigen forgen, 


8) Alles Gefinde muß fich-gegen die Brodherrn ehr 


erbictig, geborfanı, auch in allen zu feinem Dienite 
gehörigen Verrichtungen treu, fleißig, und unver 
Deoffen beweifen, Der Herrſchaft Nutzen woͤglichſt bes 
« fördern, ihren Nachtheil abwenden, nichts auf.der 
Herrſchaft Namen heimlich borgen, oder die fo bes 
rühmten Schwenzelpfennige machen. 
9) die Hausväter das Geſinde als Geſchoͤpfe, die 
mit ihnen einerley Natur und Besicrden habınz zu 
behandeln, fie mit alten bedungenen Norhmwendiafeiten 


. % verforgen, Eleine Fehler zu überfehen, bie Fehler 
es 


Willens aber mit gemaͤßigter Strenge zu beſtrafen. 
10) Erlranltes Sch L 
fhuldig zu behalten, doch iſt es billig, ihm den gan 


jen Lohn des Quartals, in welchen es erfranfetz zu _ 


geben, * 
10) Spuren der Schwangerſchaft find ſofort ‚der 
Polijey anzuzeigen, und deren Verſchweigung verdient 

bey daraus entfiehenden uͤbeln Folgen ſcharſe Ahndung. 
0: Jh will es dep dieſem Fingerzeig beenden laflen, 

‚und nur nody bemerken, daß die beiten Gefindordnun» 
. gen magere Früchte bringen werden, fo lange wir nicht 
verbeſſerte Schulanftalten für den niedrigen Theil des 
Volls beforgen; denn heut zu- Tage macht ſich Das 
Geſinde, ihre Eltern, ihre Helfersheifer, kein Geiiſ⸗ 
« fen. daraus, Die Herrſchaften auf alle.mögliche Urt zu 

bevortheilen, info fern es ohne Die Gefahr entdeckt zu 
-. werden geſchehen kann. (19) 
‚Gefindfteuren, beſtehen in einer Urt. von Gewerb⸗ 

fieuer , vermöge welcher Das Gefinde nady dem Ber, 


haͤltniſſe feines. Lohns contribuiren muß. . Dieie Be , 


-. fieurung beftehet noch an einigen Drten , ohngeachtet 
ſie fhon um deswegen verwerflich iſt, daß ihr eine ge⸗ 

rechte Gleichheit mangelt, die. doch eine der ngtb» 
*Rndinen Eigenſchaften wohl eingerichteter Aufla⸗ 
gen iff. 


, * 70 53 
Billiger und dem. Zweck einer aulen, Kegierungan- 
gemtſſener find dieiegigen Gelindiieuren, welche Den 
_ Herrfhaften, nad der Anzahl ihres im Dienite ha- 
benden Gefindes,.zu jablen auferlegt ‚merden. Sie 
ermuntern den fandmann und feine Kinder zu eignem 
or Bleiß in der Haushaltung , und, frbränfen Kerne 
des Städters ein, welcher dem Feldbau und. andern 
nuͤtzlichen Gewerben arbeitfame ‚Hände entzieht, und 
Bag ärmere gemeine Nolk in der Jugend zu müfinen 
Dfaftertretern-umbilder, um fie imm.Ulter dem Staat 
„als Bettler von verdorbenen Sitten wirdergu geben. (19) 
Belippfhaft, ſ Verwandtſchaft. 
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Dagegen haben 


inde ift Die Herrſchaft zwat nicht 


Geſode —— Geſpann. 


Grſode f. Gewoͤhrdheerde. 
Geſoet. f. Geſied. — 
Geſole, wird auch die Capſel genannt, wotinn die 
Magnetnadel im Compaß befindlich iſt. (X) 
Gefonderfaßet, heißt, von der väterlichen Gewalt 
befcegt, der feine befondre Wirthſchaft oder Oekond⸗ 
mie treibt. (2) 
Gefondert und gefpalten (berald.)-f. getbeilt. 
Gefpärr. (Baufunf,) Wird bey einem Dache und 
deſſen Dachſtuhl Die Holzverbindung genannt, welche 
en — Dachballen, den Sparren, und Kehlbalken 
beſteht. *) 
Vitrus nennt es Contignatio. Man hat deren 
peperlei; ein Gefpärre welches blos zu Tragung der 
- ‚Dachfiäche dient, wird Das Kebr aud) Keergefpärre 
genannt, und das andere, welches auifer dieſem Bes 
brauche zugleich Die Dachpfetten unterftüzt, und»dens 
—* Holzwerk die Verbindung giebt, heißt Bunds 
gefparr auch Dachbinder. fr dieſen Urtilel im 6ten 
Bande diefer Enenflopädie, Seite 646. 
Gefpalten, (fllus) wird ın der Kräuterfunde ein 
Blatt oder ein unterer Theil einer Pflanze genannt, 
welcher nach gleichbreiten Aushöhlungen und geraden 
- Mauten zertheilt ıjt. (39) 
Geſpaltne Slamme—, fagt der Stider, wenn zwifchen 
joop Flammen ein Brundfaden frei liegen bleibt. (19) 
Geſpaltner Kolden, iſt ein Werfjeug des Büchfen« 
machers, womit er ein koniſch ausgebohrtes Rohr 
inwendig glaͤttet. Es beſtehet aus einer eiſernen 
Stange , Die vorne zwey ſtaͤlerne, elaſtiſche Zacken und 
5 auf der äuffern Seite der Zaden ſchraͤge Feilenhiebe hat, 
Wenn aljo der gefpaltne Kolbemin die Seele Des Rohre 
gr — d preſſen ſich die elaſtiſche Zacken gegen 
die Seele. di 
Geipann; Diefe Benennung eines Behülfen ift ja. 
ftentheils im hochdeutſchen veraltet. Doch nennen fidy 
noch die Zubrleute fo,wenn nämlich einige miteinander 
in Geſellſchaft die übernommenen Guͤter verführen, 
a daher gi öfters von den Kaufleuten in Die Fracıte 
briefe gefegt wird: Mit Zubrmann N. NR. und Bes 
Befonders pflegen die Fuhrleute bey großen 


alı 


ſpann. 


„Reifen und ſtarken Verſendungen ſich — verei⸗ 


nigen, und mit ſechs, acht, auch mehreren. Wägen 
fib unter ein, Oberhaupt zu begeben, wozu fie den 
- mohlhabendjten uud angefebenjien unter ſich ermäh- 
len, da denn der Verfender fih ungeachtet foldyer Ge⸗ 
ſeuſchaft oder Geſpannſchaft gemeiniglich, an den eins 
nr, einzigen. Fuhrmann balt, welcher Die ganze Fracht 
auf feinen Ramen ſchreiben läßt, wenn dieſer aber 
den allenfalls ſich an den geladenen Waaren ergeben» 
den Verluſt nicht allein erfegen könnte, fo iſt der Reis 
fende oder Kaufmann befugt, oder berechtiart, fi 
an ‚Die ſaͤmmtlichen Zubrleute, meldye Das Giefpanız 
‚„augmaren, zu halten, weil diefe Herren den Schaden 
ſowodhl als den Gewinn gemeinfhaftlic tragen; fo 
iſt auch ein ſolches Geſpann allerdings fidyerer als ein 
«einziger Fuhrmann, Da es befanntermaaßen unter den 
Fuhrleuten, doch ‚einige aiebt, Die auffer ihren vielen 
Prerden und Wägen au liegende. Gründe und eige- 
‚none Kapitalten beſihen. (2 
Greipann, ( Schmelj- und Hüttenwefen ) Eine gewi 
Amahl — gemöhnluher Weile 10 — Gaarfupferfchels 
ben, welche in den Kupterbämmern, bey der aufge» 
‚n.teujten , Arbeit, beſonders bey Keffeln zuſammenge⸗ 
‚‚ nommen unter den Aufteufbammer fommen, Die 
Scheiben find-hierbey von ungleicher Groͤße, und fit 
.1:0.:: *) ſ. Tafel Baukunſt. Sig, 31. , : 


ad a 
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werden nad) der Reihe ſo auf einander gelegt, daß 


die Kleinſte ganz unten, die Groͤßte zu oberſt zu liegen 


formt. Da der Rand der unterften Edyeibe umge" 


ſchlagen ift,. fo werden die übrigen alle hiedurch bey 
der Urbeit feſtgehalten. .. (48) 
Gefpannfhaften (flatift.) nennt man die Pros 
vingen des Königreihs Ungarn, und find ungefähr 
dastenige, was ebemals in Deutfcyland die Grafſchaf⸗ 
ten waren, ehe fid) der Umtsname in eine erbliche, 
mit Pandeshoheit verknüpfte Würde verwandelte. 
Eine ſolche Geſpannſchaft, in der fandesfprade Var⸗ 
megye, theilt ſich wieder in zwey oder mehrere Di 
firicte. ie bat ihren Obergefpann, oder oberiten 
Srafen, einen Untergefpann, Eteuereinnehmer, 
Rentmeifter oder Perceptor genannt, YIotar, vier 
obere - und vier untere Btublrichter: und alle 
diefe Bramten müffen von Adel, und in der Grafſchaft 
angeſeſſen ſeyn. Ein DObergefpann hat ordentlicher⸗ 
weile von dieſer Würde 1500 ein Untergefpann 600 


ein Rentmeifier 300, der Notar eben fo viel, eın Ober» - 


fiubfridhter 150 und ein Unterftublrichter zo fl. aus 
der Geſpannſchaftscaſſe, nebft einigen Accidentien, zu 
genießen. In zwoͤlf Geſpannſchaften ift die Ehre eines 
Dbrrgrfpanns erblich, in den übrigen aber entweder 
mit einem der hoben Reichsaͤmter, oder mit der bi» 
ſchoͤflichen Würde verbunden, oder der Hof ernennt, 
wen er will, aus dem Adel zum Dbergefpann. Die 
anderen Beamten der Befpannichaften ernenner der Adel 
felbt aus dreyen, welche der Dbergefpann in Vor» 
ſchlag bringt. 
ibrer Etelle bleiben, oder menigftens nad Verflu 
Diefer Zeit, wenn fie der Adel nicht mit andern vers 
wechslen will, mirder von neuem beftätigt werden. 
Auf den Derfammlungen oder fandtagen, diefer Ber 
ſpannſchaften berathſchlagen fie fidy über blirgerliche, 


und öfonomifdye Begenftände, mie auch liber Rechts» °- 
In Nieber⸗ 


ſachen, und faſſen Edylüffe darüber ab. 
ungarn find 14 oder 15 jenfeits der Donau ır in 
Dberungarn 13.und in dem Trays jenfeits der Theis 
9 —— Siebenbürgen hat ebenmaͤßig 


bie Eintheilung in Geſpannſchaften ; ingleichen ein 


Theil von Sclavonien, Syrmien und Eroatien: 
derjenige, nämlich welcher den Generalaten, deren 
Verſaſſung militärifch ift, entgegen gefetzt wird. (33) 
Gtfpannt Seuer, (Salzwerkswiſſenſchaft) wird 
unter den Ealjpfanntn dag Feuer genannt, welches 


auf feiner Seiten" neben der Pfanne binausfhlagen 


fann, als hinten gegen die Feuermauer, und mithin 

ſo eingeidloffen ik, daß wenn auch noch überdieß die 
Feuermauer verfchloffen wird, feine Hitze irgend außs 
dringen fann. 


Diefe ſollen auch nur ſechs Jahre = 


nuünftiger Mann gar nichts von allem 


Geſpenſt. 


zujeigen, was man ſich gemeiniglich unter dieſem Namen 
dorzuſtellen pflege, mit Dem Vorbehalten Daß im folgen» 
den unterfucht werden foll, wie viel von dem gegebenen 


‚ Begriff der Wahrheit gemäß ſeyn moͤchte. Man fpricht 


von theils ſichtbarer Weiſe erfcheinenden, theils nur durch 
Gepolter oder andre Töne, theils blos durch Bere» 
gung umftebender Körper, 5. &. dur Werfen mit 
Etrinen, ihre Gegenwart zu erfennengebender Weſen, 
die man ihrer —— halber fuͤr denkend und 
darum für Geifter halt. Meiſtentheils ſollen fie ſich 


. nur bep Nacht einftelen, und fidy an einfamen und 


verlaffenen Orten, in milden Wäldern in alten jerfal» 
lenen Gemäuern, auf Kirchhoͤfen u. d. g. aufhalten, 
felten aber bey Tage und in bewohnten Häufern wahr, 
— werden. Dieſe Dinge nennt man Ge— 
penſter. 

Die zwey Hauptfragen, die wir in Anfgpns ders 
felbigen zu beantworten haben, find folgendt: giebts 
Gefpenfter, und mas find fie ? 

Die erfte ift natürlicher Weife fo zu verftehen: hat 
etwas auifer uns in der Welt wirklich ftatt, auf das 
die Befchreibung des Geſpenſtes paßt, oder befteht es 
blos in einem Betrug der Sınne, in der Einbildung 
u. f. m.? Denn fagen, e8 gebe Geſpenſter, und ber» 
nah, wenns zur Erflärung fommt; fie blos im Hirne 
derer fuchen, Die fie fehen, beißt mit der einen Hand 
binfesen, und mit der andern wegnehmen, und, ins 
dem man beyden Partheyen zu Gehör ſprechen will / 
es mit benden verderben. 

Die gewöhnlichen Sründe, die man einander ent» 
gegen zu fegen pfleget, find von feinem Gewichte, 5: €. 
die läugnende Parthie fagt: viele, viele von den Ge» 
ſchichten, Die erzählet werden, find Fatfch befunden wor⸗ 
den, man bat hier endedet, daß Betruͤgerey geſpielt, 
dort daß ein Stamm faulen Holzes für einem glüen» 
den Mann angefehen, da, Daß gar nichts gefehen gder 


"gehört, fondern leichtalaubigen von muthmilligen et» 


mas aufgebunden worden u, f. m. Daher muß ein ber» 
m Wefen glaus 
ben. Gichtbarer Weife enthält der Hinterfah mehr, 
als aus den Worderfägen folget. Frehlich gehört eine 
Unfumme von den Geſchichten womit fidy Der Pöbel 
unterhält, unter die Mährgen , und es dürfte eine 
Frage fenn, ob unter hunderten eine wahre gefunden 
wird, Wllein: neun und neungig Geſchichten find 
falfch, alfo aud die hunderte, ift feine Folge; fon» 


‚dern, mas folgt, ift das: alfo muß man * 


ſehn, und nicht eher Glauben beymeſſen, bis man hin— 

langlichen überzeugenden Grund davon hat. Fern 

fast man jur Beftättigung, daß man aud) die b 
ertfte Geſchichte nicht glauben dürfe: die Geſpenſter 


finden fi nur bey Nacht ein, wo man fidy gar leicht 
verfiehet, und Furcht und Schrecken die auch bey dem 
tapferften Menſchen nicht ausbleiben fönnen, nehmen 


Welpanntes Roß, f. Sprengwerk. 
GefpanntesWaffer, (Hydraulid) vor den Mad» 
° fluben der Wafferräder bleibt das Waſfer ſtille ſtehen, 


wenn man die Schutzbretter zu ſtelltz weil nun bier» 

durch Deifen Bewegung. gehemmt wird, fo'nennt man 
" 88 gefbanntes Waſſer. Die Höhe welches diefes ge⸗ 
© fpannte Waſſer über dert Fachbaum hat, mwird an tis 
' iden Orten der Wafferfall genennt. 


über das allen Berftand und alle Aufmerffamfeit weg ; 
daher fann alles, mas die Leute von dent erzählen, 
das fie zu der Zeif gehört, und gefeben, und empfuns 
den haben wollen, nicht anders als falſch ſeyn. — 
Adein man gehet abermal im Schließen zu weit. Es 


iſt wahr, die Nacht iſt nicht die befte Zeit, fichtbare 
“- Dinge, die nicht leuchten, zu beobachten ; fleinere und 
feinere Theile laffen ſich alsdenn nicht wahrnehmen; 
allein, wenn es nicht ganz ſtich dunkel ift, fo lätet 
ſich doch fehen, ob etwas oder nichts da ift, und das 
(3) Grobe feiner Beitalt laͤßt ſich entdecken. Die Furcht 
Gefpenft, Um gu beftimmen, movon in gegenwär. \ if auch nicht immer fo groß, als fie gemadıt wird 
tigem Artikel Die Rede ſey, muͤſſen wir uns begnügen an» und wenn fie gleich anfangs ziemlich heftig ift, fo 4 


* 1 


Geſparreét, (berald.) Sr}. Chevronné, ſ. Sparren. 
Gefpr, Gaxel: vwann man in beyde dolle Hände 
— E. Haber, Modgen'tc. nimmt, fo heift man dieß 
« eine Geſpe oder Garel: zwey Hände voll, In mans 
chen Gegenden fpredyen fie Gaſchel mit einem fans 
‚an. R ! 


Befpenft- 

mannen fid) die Leute, denen es nicht an Muth fehlet, 
bepjeiten wieder, jumalen wenn fie mit dem Vorſatze, 
beobadhtungen anjuftellen hingehen, und Gefeufdait 
bey ſich haben, oder wenn fie es durch die fange der 
Zeit gewoͤhnt werden. Diele halten es auch für einen 
Einwurf , daß man nicht erflären fönne, mas die Ge⸗ 
fpenfter feyn, daß Geiſter mit feiner Urt von Eins 
nen empfunden werden fönnen, und Daß man, wenn 
fie Körper haben follen, nicht angeben fhnne, was 
es dann für Körper ſeyen, und mo fie diefeiben ‘her 
haben. Wüein erftlicy jſt es eine Zrage, ob man fo 
gar nichts erflären fönne, welche wir im-folgenden 
noch unterfuchen wollen, und dann bedeuten alle auf 
unfre Unwiſſenheit fidy gründende Beweiſe fehr wenig. 
Man ſehe fi in der Naturlehre um, um zu lernen, 
wie viele Dinge es giebt, die wir nicht verfiehen, und 
an deren Dafenn doch fein Zweifel if. Endlich fagt 
man, ju den ehemaligen abergläubifgpen Zeiten fepen 
alle Strafen und Häufer von Gefpenfter gewefen, und 
keine Nacht hingegangen, in welcher man nicht bier 
und da melde gefehen; mie ſich aber die Zeiten auf» 

effäret, fo fepn fie mehr und mehr verſchwunden, und 
Beut zu Tage höre man hoͤchſt felten davon reden, und 
jvar nur geroiffe geringe und leichtglaubige Leute; mer 
daher fich don diefer-@laıfe unterfcyeiden, und ale einen, 
der Verſtand und Kenntniffe bat, bemeijen wolle, 
der müfle nicht an diefe Poſſen glauben, Auen es iſt 
fibon jugegeben worden, daß, wenn es Geſpenſter 
giebt , fie ſicherlich ſehr ſelten, und die meiſten Ge⸗ 
fhichten unmahr find, und dann iſt es ja jo gar un» 
möglidp micht, daß fie fich zu einer Zeit häufiger fehen 
laſſen, als zu einer andern, es ſeye nun, daß fidy ihre 
Zahl vermehrt oder vermindert, oder daß fie ſich haus 
figer an andre Orte giehen, oder weil fie doch nicht 
alle Menfhen feben follen, daß die Unzahl der Seher 
ob. oder zunimmt; Urfahen, die in einer gewiſſen 
Sppotbefe, welche unten angeführt werden fol, alle 
ftatt haben fönnen, Auſſer Dim weis man, Daß auch 
die Materien, womit man fi) unterhält, der Mode 
unterworfen find. Man fpricht heut zu Tage nicht fo 
viel vom Polypen, als vor dreißig Jahren, vermuths 
lidy aber, giebt e8 ihrer noch eben * viele, als damals, 

So wenig die Beweiſr, derenthalben man gemeinig» 
fi) Die Wirflichfeit der Geſpenſter laͤugnet auf ſich 
haben, fo find fie doch noch immer wichtiger ale Die, 


die man gemerniglich für ihr Dafepn anzuführen pfleget. 


Denn wenn man aus Dem, was dben jugegeben wor» 
den, daß namlich vieles in der Welt geſchiehet, und 
fratt bat, das wir nicht begreifen und verfiehen, den 
Schluß ziehen will, daß man alfo auch die Geſpenſter 
zugeben müjfe, fo bedenkt man wohl ſchwerlich, daß 
“ man mit diefem Argumente alle mögliche Ubfurditäs 
ten bemweifen könnte. ‚ Wenn es etwas. aelten fol, fo 
„muß die re Gewißheit, daß die Sache wirklich ges 
fehiebet ‚oder geſchehen iſt, zum Grunde liegen. 
Alsdann fommi es nicht Darauf an, ob mır fie begteif 
fen oder nicht. Wofern aber. jenes nicht flatt hat, 
fo ift Die. Unbegreiflifeit fein Beweis, daß die Sache 


fd. Eben fo wenig läßt fi, weil oben, jugegeben 
worden, man fönne daraus, Daß neun und. neunjig 
Erzählungen bey genauer Unterfuhung falſch befuns 
den morden, leicht Schließen, Daß Die hundertite auch 
falſch feye, bieraus abnehmen, daß doch auch zumeilen 
eine-wahr fene. Denn fo fanae man nıdıt befondere 
Grunde für oder wider dine Geſchichte bat; fo lange ift 
man darum od andere wahr oder falfeh find, eben fo 


"wenig befügt, fie für wahr oder falſch anzugeben. ' 


nicht den fidem 
auch ſo richtig nicht, alses ſcheinet. Wenn hundert 
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Endlich Daß man nicht alles laͤugnen d wein: 
hiſtoricam ig ar — 


Leute nach und nad) zu mir fommen, und mir ergäb» 
len; der eine Daß eine Kuh über aris, der — 2*8* 
eineüber London, der dritte, Daß eine über Wien u, f. 
tw, hmausgeflogen feye, fo befetdige ich den hiſtotiſchen 
Blauben nicht, wenn ich alle hundert Erzählungen, und 
wenn es ihrer noch mehrere wären , für Fabein erfen. 
ne. Ein Say muß hinlänglid ermiefen werden, font 
fann man feinem vernünftigen Mann jumuthen, daß 
er = hehe gie laſſe 

ir wollen alſo ſehen, mas ſſch etwa für andre 
weiſe moͤchten führen laifen. Es find —— 
fen überhaupt nur vier Ärten möglich, eigene Erfah» 
rung; fremde, Die ung durch Zeugniße befannt wird, 
Schluͤße a priori und entfcpeidende Stellen der heil. 
Schrift. Wofern es nicht einige Leute giebt, Die die 
Befpenfter zwingen fonnen, uns ju erſcheinen, welches 
ſchwer zu glauben, oder gewiſſe Derter, mo man weis, 
daß fie fi aufhalten, fo hat man doch die eigene Er. 
fahrung nicht in feiner Gewalt, fondern'muß den Zu. 
faul abmarten. Einen Verſuch eines wahrſcheinlichen 
Berocifes a priori, den man in dergleichen Materien 
unmoͤglich halt, wollen mir gegen das Ende dieſes 
Artikels machen, wenn wir unfre Meinung von den 
Gefpenftern vortragen merden. Ulſo sleiben für 
jet die Schriftſtelen und die Zeugniße andrer zu uns 
* 

aß den Ultvaͤtern Engel erſchienen find, desglei 
den Mofes und Elias auf dem Berge, A 
der Teufel den Weltherland verfucht habe , bezeuget 
die Schrift und, wer für fie Ehrerbietung hat, laͤugnet 
es nıdt. Auein diefe Erfcheinungen gehören nicht zu 
den Geſpenſtern nach dem gewoͤhnlichen Sprachge 
drauch, obwohl, wenn man nicht beſondre —— 
fen zur Erflärung derſelben vorausſetzet, ſchwer fal 
len möchte, aus Dem gemeinen Begriffe derſelben Merk. 
male anzugeben, wodurch fie ſich unterfherden, Denn 
wer z. €. fagen motite, wenn der Teufel nicht unter 
feiner eignen ®eftalt fondern unter einer feemden 
Maske erſcheint, fo fep er ein Geſpenſt, der frage ſich 
ob er wiſſe, daß der Teufel einen Körper von gewiſſet 
Geſtalt habe, und mie die Seſtalt beſchaffen fey, wor⸗ 
an eres alfo erkenne, mann er masfirt erfcheint, und 
mann nicht. Zudem wenn man erzählt, daß noch ie» ° 
bende Menfchen an andern Orten fidy ſehen laſſen, fo 
erfennt man diefe »efichte für Geſpenſter, obſchon die 
Menſchen ih in ihrer natürfiben Geſtaͤlt darſtellen 
foten, Die Erfhernung FSamuels mar aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach ein Betrug Des Weibes zu Endor, 
mie der Ritter Mihaelıs in der Anmerfüng zu diefer 
Stelle fehr Deutlich beweiſet. Sonſt aber findet man 
nur fünf Steilen ın der Bibel, mo der Geſpenſter, 
felbft nad der lutheriſchen Ueberfrgung, Erwähnung 
geſchiehet, Drep im alten und zwey im neuen Te— 
ftamente. In der erften, Sprichw 23,7. Der Neidis 
ſche it mmendjg, wie ein Geſpenſt, ftehet in der Grund⸗ 
ſprache nichts don Geſpenſt. Die andre Buch der 
Weieb. 17. 3 4. 6. 15. und Die drifte Tobiä 6. 9, 
fteben in Büchern, die ein ‘großer Theil der Chriften 
unter Die aporrnpbifthen rechnet, und überdas an jes 


mem Otte v 6 heißt es, fie erſchracken vor ſoſchem 


Geſpenſt Das doch nichts war, und merden alſo das 
ſelbſt Die Gefichte nicht vor Wahrheit ee 
an dirfem aber find Dämenia denannt, tele 
che nicht gerade Befpenfter find. Geſetzt auch / daß 
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4. id die andre Stelle auf Pſ. 78:49hesiehe twis,niele ¶ dert serföret, teorden, erzählte, Lafi fie-mebrmafen 
N Nafr halten, fo Tonnen, ine ta — fel „wenn fie Ei ten Warten BE, —* 
fi,als. Gefpenjier. ; ‚nes Mönchts ——— —— 
„.erfcheinen. In der vierten Math. 14,26 und Marc. · cher Immer auf, einer gewiſſen A ce verfhmwunden. ° 
629. wo nach.det.Lcberfepung die Jünger Chrütumy ,. Man (hloß, Daraus, ‚Daß biegeistt Dafrisit Gerd ders 
| der-auf Dem Meere gieng, für: ein weipruft hielten, „graben fepn möchte. , Der Muffeireror Are rdano 
ſtehet Dbantacımar eine, Erſchein ng. Man fann „. Cavallari erfuchte den Türen um Erlaubniß, 
alfe- nicht. gerade jagen, Daß. hie Jünger die Erſchei · ¶ madıgraben zu Taffen, erhielt fie auch mit.dem Norbe, 
nung eins Gefpenftes gemeint baben,. fondern ‚vers halte den ae \ 
mutblicher haben fie an Dit Crfceinung eines guten . „abjugeben, und mathte den Anfang den Sten Octobre 
oder. baten. Engels, Davon man bey Den Juden mehe .. 3746. ud en 
Epenipel bat, gedacht... . a nkebi verfhminkgn pfate, and aber nichts. Ends 
nicht in. dem- Falle / mo er Innen, wenn die Gefpenfter lich noͤthigte ein leiden 
> bloße Eindildungen roären, hätte eine falfye Jdee zu Keliergu Rücten, an deifen Eftirimauer einerderfelben 
.. benehmen schabt,; wie man von ihm Ermwartet, und er _cinigen Unterfhied bemerfte. Man brad) durch, Und 
onft au, ohne Zweifel gethan haben würde. End» kam in.eın Meines jerfafenes Gewoͤlbe, Worinn man 
f in in der füniten Luc. 24. 3739 ſtehet Die verfam» 2 
melten Qünger haben Ebriftumm, Det nach feiner {mb mit, einem 
.ftehung zu Ihnen ing Zimmer trat, nicht für ein Bee Stuͤck Schieferſtein bedäften irrden — J5—— —— 
fpenft, fondern für einen Beift angefehen, Es miır, , und ein paar Tage darauf noch einen Mit 1002 Gid- 
de alfo hiehet wieder —335 haben, wenn er ſie, ſtuͤcken. Als man auſſerhalb im Garten nachſah, fand 
faus diefes wahr waͤre / häfte belehren wollen , daß es man, daß das Gen ibe unter dem Platze lag, den die 
eine, @efpenfter gäbe, und Daß nienials Geifter er» Bean bezeichnet hatte, ‚ind, Daß vorber nicht fief genug 
fdyeinen, molite und konnte er ihnen nicht fagen. Aus afelft gegraben worden. Ciniae Tage bernacy, fand 
dem angeführten ift Far, daß die heil. Schrift über man nod) einen dritten fehe feinen Topf, mit go 


unfre vorhabende Frage nichts entſcheide. ' 
Es fommt aljo nun nod alles einzig und allein auf _ Gemölbe amı Buß einet Alten Mauer, AUF imeldher bie 
die Zeuanife an. In der, That wenn eine ſolche auf» Frau den Moͤnch gleichfals gehen, und titten Haufen , 
ferordentliche Begebendeit auf jemandes Wort geglau»,  Fleiner Steine vor ſich bertverfen gefeben hatte. Der 
bet swerden jol,. fo. mufi,man auf Die Richtigkeit fer  Bürftliche Kath Mollinger der anı Braben und an 
ner Beobadjtung und auf die Redlichfeit feiner Erzaͤh⸗ der Beute Theil gehabt, bat verſchiedenen Peuten, une 
kung große, Rechnung machen fönnen. Yejtere. ift 
manchmal, Bedenflicpkeiten ausgefeget, unterdeifen 
iebt es. doc Bottlob nody genug ehrliche aufrictige . Dem angeführten deutſchen Trartate, mit nur die 
Leute, die nicht mit. Borfah Unmahrheiten ausfpten, ganze Gefichte erzählt, fonders aud) von Den gefun» 
eng und, , wenn, fonft unbeftholtene. Perfonen In Denen Ducaten dorgezeiget, und in der Mentbentedys 
usfagen ‚vor, bem, Nüchter mit einem. Epd befräfti» nung vom Jahr 1747. der abgegebene Zehnte in Eig⸗ 
en, fo.madht fich,derjenige, der Diefen Punet hernach  mahnse gebracht. Die Erhebung des Schabrs, hat alfo 
Pemeifelts ‚eben fo, einer unanftändigen Unbidigfeit ihre, ungrzmeifelte Richtigkeit, und da blos auf die 
huldig, ‚als, fin andrer, der, alles ohne Unterſchied Erzählung der Frau, nidjt aber, mie Herr Hofrath 
r wahr annimmt, einer unanfländigen Feichtglaus 3464 9% ©. 363. der Schrift don Griffen und 
. ‚bigfeit.. Auein Rs — die —8 der 
rneh iſt deſto ſchwerlicher jemand zuzutrauen 
—— die —* bereits angeführet, worden. dafelbft gefunden, nachgeäraben und at'Prn von der 
njwifchen wenn der Beobachter von fo gefesten Mus Frau angezeigten Hrten das Std gefunden’ worden, 
„the wary daß er fi unterflanden, nabe derzu zu fret» fo, fällt ade wahrihtintihfei hinweg, daß diefelbe 
ten, ‚Iharf anzufeben, ia wohl anzufühlen, ſo geſchie. bios Di 
hel es nicht ſowohl aus Behutfamfeit als ‚aus; hart» A 
nädigem Vorſatze / — wenn man.dens Hr. voft Hennings finden fi mehrere Befdyich» 
ned. in-das, mas. er gefehen Mistrauen feget, Das ta, 1.€. ©: 456. 461 ı die fich durch bipfes frifeh tweg 


fdlimmfte it, dab man, felten jemand antrift,.. der en, es’tön ildun 
* für einen Ah angiebt, den man ausfors . gewefen VE nicht ubfertigen faılen. Kine’ ten ge 
„. fhen und genugſam prüfen Önnte, fondern die Er» er Hiſtorie r beten f — ** 
zäblenden es faſt immer vom hören fagen haben. Un, find in der fhriftmäßigen € rllärung Set bahn of * 
) terdejlen finden ſich Faͤlle / wo fin beſondrer günfliger Erfdeinung Samuele nach feinem Tode nebjt —* 
Zuſammenfiuß Der Umftande den Ybgang der Unter, 
.v fucung , modutd, die Zuperläßigfeit der MWahrneb» fern, in Erasmus Ztaneifei Höllifhem Proteus 
. mung. bätte müſſen beflaftiget, werden, erfeget. Ich und mehrern dergleichen Sihriften zu fefen. "© 
folte-denten, der. Fall, der in den Anmujemens phililo- 
‚.. giquen Tome LU. p. 18 und daraus ın der Schrift; fhefen wodurch mian Das Weſen der vor meibtiih ers 
* — des Teufels mit den Geſpenſtern, nebſt fannten Gefpenfter zw erflären aetrahtrt; and malen 


erbindun 
* an ve Erſdeinungen derfelben, gedruckt in 
- Deutihland 1777, Sztiqaurf. f. ergählet wird, fene gen hatifcyen Lehrers, Georg Xriedrich Meitrs, 
von der Urt, „Cr ift fur), folgender. Die Frau des den er in den Bedanfen von den Geſpenſten —88 
des Pachters eines Hofes, Rothkirchen genannt, im 
Naſſauiſchen ohnweit vom Donnersberge welchet Mittelding zwiſchen der Finbildüng und der Realität 
s.ehedem,eine.zeiche Ubtep war, bie Im ı6ten Jahrhuns ſeyn ſotlen. Es werden naͤmlich jurpeilen” dutap” Die 
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Empfindungsnerven ſolche Bewegungen, deren Ur⸗ 
ſprung ſonſt gewoͤhnlich der Wirkung aͤuſſerlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde, in Die Gliedmaßen der Sinnen zuzuſchrei⸗ 
ben, in das Gehirn gebracht, ohne Daß dazu Aufferlis 
de Deranlajjung vorhanden iſt blos durch eine von 
einer innerlichen Urſache beriommende Erfgutterung, 
j. ©. jemand ſchwebte ein ſchwarzer Flecken lange vor 
Augen, deſſen Figur ſich öfters änderte, und er nahm 
ihn fo Deutlich wahr, daß er ibn recht genau mit alten 
Veränderungen abgemahlt. Zuweilen fattern Krans 
fen, die ſtarke Hige, oder Gefunden, die fich mit ditzigen 
Grtränfen überladen haben, Funken vor den Yugen 
bin und herz desgleichen klinget es ung zumeilen ſehr 
dei vor eınem Ohre, u.f. mw, Hätte es mit Den Ge— 
ſpenſtern diefe Beſchaffenheit, fo würde Die Vorſtel⸗ 
lung derfeiden etwas der Empfindung ähnliches, mer 
nigftens gewiß feine blofe Einbildung, und dennoch 
nichts reelles außer Dem Seher vorhanden ſeyn. — 
Eo gut mancher fauler Baum im Walde für rin Ger 
ſpenſt angeſehen worden; fo gut ift es moͤglich, Daß 
mancher folcdyer vor Dem Auge vorübergehender. Flecken 
für einen ſchnell vorbenfireihenden Geiſt, und mans 
ches innerlich im Ohr enjiandenes Saufen für ein es 
fliiter eines Geſpenſtes gehalten worden, und es fann 
aljo wohl fenn, daß ein und andere Geſchichte / mehr 
verlangt Maier felbft nicht, auf dieſe Weiſe in die 
Welt gekommen.  Unterdeiien mag doch diefer Fall 
faft eben fo felten, als eine wahrhafte Eriheinung ſeyn, 
und warn mit mehreren Sinnen empfunden werden) 
oder von mehreren Perfonen entweder zugleich oder auf 
übereinttinnmende Weife, nad) und nah, fo müjte ein 
unerbörter obngefähter Zufall angenommen werden; 
um ihn behaupten zu können. Denn wenn mir tin 
Flecken vor den Augen ſchwebt, fo ſchwebt doch meinem 
Rachbar nicht auch einer davor, und wenn es mir im 
Dbre Hinget, fo. fommt mir doch nicht gerade zugleich 


ein Flecken, der die Geftalt einer Schelle hat, vor das - 


Auge. : h Ri 
Eine fehr gewöhnliche Meinung ift, daß es die Set 
len der berſtorbenen Menfchen fenen, und man erjühs 
let fo gar Geſchichten von Berabredungen febender mit 
einander, daß der erft fierbende dent andern erfdyeinen, 
und von dem Zuftande nach dem Tode Nachricht geben 
wolle, die Marfilius Ficinus feinem Freunde 
Michael Marcato und der Marquis von Nams 
bousllet dern Marquis von Preci auch wirklich ges 
balten haben ſollen. Diefe Meinung, welche Durd) die 
Arhnlichkeit Der Geſpenſter mit den Berſtorbenen, durch 
ihre eigene Auſſage, durch alles, was fie von ihrem 
vorigen Leben erzählen, ja ſelbſt durch ihre Tracht un 
f. w., menn man fid; auf die Geſchichten verlaſſen 
kann , fehr deftätiget wird, iſt vielieicht die Altefte uns 
ter alten, Nicht nur die Juden, Mabonedaner und 
Ehriften von allen Secten maten ihr von jeber juges 
than, fondern auch die alten Heiden und ıbre Philos 
fophen, zumalen die Platonifer, Plato felbit in feis 
“ nem Dhadon, Porphyrius, Uthenäus u. f. m. 
die Brachmanen der Indianer, Die Malabaren und 
andre Völker, deren einige durch befonders angeftelite 
Feite die Seelen ju beruhigen / und dahin zu vermögen 
trachteten, daB fie Die Lebendigen mit Friede laſſen 
mbchten. Man hält dafür, daß die feinen Korper, 
wemit Leibnitz und andre Philofophen alle endliche 
Geiſter, vornehmlich aber die abgeſchiedenen Seelen 
betfeiden, ſich zu Diefer Meinung fehr wohl ſchicken. — 


Uitein was forderfamit diefe Körper betrift, fo müßen- 


fie äufferjt fein und fubtil fepn, meil, fo viele Millio— 


Geſpenſt. 215 


nen Menſchen ſeit der Schoͤpfung geſtorben ſind, 
man noch feine einzige Seele mit ihrem feinen Koͤr— 
per aus Dem abgelegten groben ausziehen, gefeben, 
Mit dieſem allein angefleidet fönnen fie alfo nicht er, 
fheinen. Sollen fie aber nöd) einen andern gröbern 
darüber anziehen; fo müßten wir nody erft nachfor⸗ 
fhen, two fie denſelben hernehmen, mie fie ſich den. 
felben anlegen und mit fie ſich feiner als eines ihnen 
tigenen Körpers bedienen. Wir mollen feben, wie 
wert wir in Diefem Nachdenken fommen koͤnnen. Soll» 
te es der verfaflene grobe Körper fenn, der auf einige 
Seit von neuem befeelet würde, fo konnte damit nicht 
länger geſpucket werden, nis er iiber der Erde ſtehet, 
weil man nie eine Spur findet, daß er aus. dem 
Grabe gekommen und darin zurüdgefehrt: Noch 
weniger koͤnnte er nach langen Zeiten, wenn er ver, 
weſet iſt, zum Vorſchein gebracht werden. Gollte 
es aber ein andrer, vor kurzem erſt derftörbener Leich⸗ 


. nam fenn; deſſen fich Die Seele bediente, fo fiele gera» 


de die Hauptſache, namlich die Aehnlichkeit mit dem 
binmea , der vorgeftellet wird. . Zudem it ein menſch⸗ 
icher Körper nicht als ein Ueberrock anzufehen, den 
die Erele über ihrem fubtileren Leibe, den fie bey 
dem Tode mitnimmt, anhätte, den fie alfo, wenn 
er einmal ausgezogen waͤre, nach Belieben wieder an» 
ziehen fönntez fondern er ift eine unendlich kuͤnſtliche 
Diarionette, die vom Hirne aus auf eine uns unbe» 
greifliche Weife bon der Seele entweder unmittelbar, 
oder Durch Dazwiſchenkunft jenes feinen Körpers ges 


jzogen wird und Deren Seilgen Durd) den Tod untüch» 


tig gemacht werden, ferher gezogen zu werden, Eben 
darum ift man auf andre Materien, vornaͤmlich auf 
die Luft verfallen, aus welchen ſich Die Seelen Kör. 


per bilden follen, Die fidy beſſer zu Ueberroͤcken ſchi⸗ 


den. Mäumt man ihnen Diefes Bermögen ein, fo 


hat es mit den Kleidungen, Den Nachtmützen u. d. 9. 


woran fih Meier und verfciedene andre geftofen , 
feine große Schmwürigfeit. Denn, wenn ich es ein» 


‘mal fo weit gebracht hätte, daß ich die kuft bis zur 


Sichtbarkeit zu comprimiren, fie ohne Wefäh, das 
fie zuſammenhielte, beyſammen zu behalten, und 
Naſen, Ohren, Hände und Füße Daraus gu formiren 
müßte, fo gedachte ich bald mıt Nachtmuͤtzen und der. 
gleichen fernerer Yusjiaffırung fertig zu werden. Uls 
lin das ift die Kunſt, flüntgen Marerien, ich will 
nicht fagen, unfichtbaren, ſehr elaftıfhen u. f. f. eine 
ſolche Conſiſtenz zu geben, mie bier nöthig iſt, und 
Gliedmaßen Daraus in dir groͤſten Geſchwindigkeit, 
ohne Werkzeuge und vielleicht auch ohne Hände oder 
überhaupt Organe, ju pouſſtten. Es if fehr. leicht 
zu fagen, die Seelen fünnen diefes alles , allein es 
iſt wo nicht unmöglich , Doch gewiß fehr ſchwer, mit Dies 
fen Worten einen vernünftigen Gedanken zu verfnüpfens 
Würde uns auferleaet, eine Erflarung Darüber zu ges 
ben, fo müßten mwir feine andre als dieſe aufjubrins 
gen. Die Seele kann ihren feinen Körper, ohne daß 
er, mie der Sonnenbewohner nab dem Cyrano 
de Belgerac, aus Millionen Heiner Thiergen zufams 
mengefegt iſt, figuriren, mie fie mitl, alſo ihm auch 
Die gewoͤhnliche menſchliche, nackte oder bekleidete 
Geftalt sebenz; obngefähr mie eine Schnee ıhre Hör. 
ner ausreft und zurüce zieht, und ſich ſonſt auf man» 
chetley Weiſe umbildet. Eie fann ihn ausdehnen und 
rarificiren , bis er Die gewöhnliche oder die verlangte 
menſchliche Größe enthält; fie kann feine anziehende 
Kraft nach Belieben verfiärfen, und dadurd die in 


der Luft ſchwimmenden Dimfte und andere Theilgen 
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in die Zwiſchenraͤumgen, wenigſtens auf der Ober⸗ 
fläche ihres ausgedehnten und verünnten Körpers faus 


gen, tie des Winters falte Bläjer, wenn fie in wars 


me Zimmer gebracht werden, im Augenblick anlaus 
fen, bis er fo viel Maffe hat, als er zu dem Unſtoße, 
den fie damit thun will, oder zur Sichtbarkeit bedarf, 
cf. Durdfichtigkeit); fie kann ſich ſolchergeſtalt ſicht- 
bar, und durch Yustreibung und Vonſichſtoßung Der 
fremden Partıfelgen wieder unſichtbar machen. Schwer» 
lich wird jemand diefe Erklärung widerlegen können, 
adein mir find auch nicht im Stand, ein Wort an 
derfelbigen zu beweiſen. Ohnerachtet wir uns aljo 
nicht viel auf fie einbilden dürfen, fo dienet fie doch 
dazu, daß man fiehet, daß nicht ‚eben aus der Luft 
oder einer andern flüßıgen Materie Hebel und andre 
Mafhinen muͤßen gemadjt werden, desgleichen daß 
die Seele, oder ein andrer Geiſt, durch Ausdehnung 
ihres Körpers müße unſichtbar werden und fi) alio 
ing Kleine zuſammen ziehen, wann fie wollte gefehen 
ſeyn, mie einige haben vorgeben wollen. Unſte Aus» 
iegung würde ſich zu der Kälte reimen, die man an 
den Gefpenftern gefühlt haben will, zum Durchleuch- 
ten darhinterliegender Dinge durch ıbre Korper, da⸗ 
ber zu deren Aehnlichkeit mit dem Schatten und zu 
mehrerem. Man könnte daraus beureifen, mie fie 
durch die fhmalefte Ritze in ein Zimmer, deſſen Thüs 
ren und Fenſter verfhloffen find, gelangen ; Denn daß 
fie durch Mauren und Steine dringen follen, wird 
man ihnen fehmerlidy zumutben. Man fonnte aus 


der großen Beweglichkeit ihrer Körper, vermöge deren , 


fie zu der gröften Geſchwindigkeit aufgelegt find, den 
Grund beträchtlicher Würkfungen angeben, ındem die 
Stärfe des Stoifes in der zufanımengefegten Verhälts 
niß der Maffe und der Geſchwindigkeit beftehet, und 
foiglich der Abgang der erjien durch Die letzte erfeget 
werden fann. Man fönnte, wann es nöthig wäre, 
erfären, mie fie bald dieje, bald jene Geſtalt anneh 
men, und darüber bald dieſes bald jenes vorzuflellen 
ſcheinen. Wir fagen: feinen, denn die Einbildungs» 
fraft ift bey Leuten, denen esan Wiflenihaft fehlet, 
ſehr gefhäftigz; und diefe fehen, was aufınerffamere 
und beſſer unterrichtete Zuſchauer nicht ſehen ; w. z. €. 
too die letztere nichts als ein oft vorfommendes Nord⸗ 
licht erblicten, die erfteren Heere, Die ſich eine Schladyt 
liefern, und Engel mit Schwerdten ın den Händen 
gar deutlich erfennen mollen (Joh. Wolf. Le£tion, 
memorabil. Centur. XVI. p. 848), Man fönnte 
ferner daraus abnehmen, warum die Gefpenfter meis 
ſtens weder bey hellem Tage oder angeſteckten Kerzen 
noch bey ſtockfinſtern Naͤchten, fondern ben einem ges 
wißen bejtimmten Grade des kLichtes geſehen werden. 
Wer mit Vergroͤßerungsglaͤſern umzugehen gewohnt 
iſt, dem iſt es ſehr bekannt, Daß eine gewiße Bedes 
dung des Spiegels oder des Erleuchtungsglaſes nöthig 
ift, um fehr Meine Stenenftände zu fehen, und man, 
wenn dag rechte Maaß des Lichts nicht getroffen wırd, 
nichts erfennen fann Eben dieſe Bewandtniß bat es 
mit den Zernröbren, womit man die himmliſchen 
Körper betradpter, und es ift Daber nichts leichter zu 
erflären, als das, was vielen fo unbegreiflidy ſeyn 
will, warum nämlidy vielfältig, wann zwey neben 
einander ftehen, der eine Das Geſpenſt ſiehet, der ans 
dre nicht. Geſetzt, Die Upertur des Auges, welches 
in der gegebenen Stellung und in Dem gegebenen Fichs 
te das Gefpenit feben foll, muß ſeyn mie die Upertur 
eines Fernrohrs, womit der Saturn betrachtet werden 
fol; gefegt ferner, Das Auge Des neben mir fiehenden 
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iſt von der Beſchaffenheit, Das meinige aber iſt auf 
den Jupiter eingerichtet, fo fiehet Der andre das Be» 
ſpenſt, und ich nıcht. Desgleihen fann der Grad dee 
Lichts, der dermalen ftatt hat, Der rechte feyn, damit 
ein Auge, mie das meines Nebenmannes, Das Be. 
fpenft fehe, mein Auge aber fann etwas mehr oder 
etwas weniger Licht erfordern; fo fiehet es jener und 
ich febe es nit. Ja es giebt Leute, die fonft gute 
Augen haben, aber nicht aufgelegt find, Begenftände, 
deren Betrachtung gewiße befondre Umſtaͤnde erfor» 
dern, zu fehen. 3. E. der fel. Kanzler Pfaff hatte 
nicht Urſache Über feine Augen zu lagen, allein es 
war ihm unmoͤglich durch ein Wergrößerungsglas et» 
was zu eben. Leuwenhoek wollte ihm durch feir 
ne Urt von Gläfern die Saamenthiergen, und der 
Verfaſſer Diefes Artıfels nur den Kreislauf des Geblü— 
tes ım Fuße eines Froſches durch ein fehr gutes Euffis 
ſches zuiammengefeztes Wergrößerungsglas zeigen, und 

er gab ſich felbit ale Mühe, allein ganz vergeblich. 
Da wir einmal fo weıt ing Erflären gerathen find, fo 
erlaube man uns, daß wir noch ein paar verivegene 
Schritte tbun. Alle Körper haben gewiße Atmofphäs 
ren um fid), worin Die Lichtſtralen Beugungen lei» 
den (f. Biegſamkeit der Kichtitralen, am Ende), 
die in Die Brechung und Zurüdmwertung derſelben Ein» 
fluf haben, wie aus der Rewtoniſchen Erflärung bey» 
des befannt ift. Iſt es denn alſo nicht möglid, daß 
Die Utmojpbäre meines Nachbars die von dem Ge— 
fpenfte kommende ſchwache Stralen anders beuge als 
meine Atmofphäre, worüber es ıhm fichtbar wird, 
und mir nıht? Der Einfall muß fo aanz uneben nicht 
eyn, Denn aus ihm und jwar aus ihm alleıne iärjet 
ich begreifen, mie es zugehet, daß einer, ver fonjk 
die Babe Gefpenjter zu ſehen nıcht bat, fie fieber, mie 
man fagt, wenn er Dichte an einem andern , der fie 
bat, vorbey, oder noch beifer, wenn er ihm unter 
dem Arme meg fhauet: Wenn man fo dem Dinge 
nachdenft, fo gebet an allerley Gegenden ein Bısgen 
Licht auf, wo es vorher fehr dunkel war. 3. €. man 
fieht nicht mehr fo viele Gefpenfter als vor diefem — 
fein Wunder — die Augen der Menſchen und ihre 
Atmofpbären haben ſich geaͤndert. Bor ururalten Zei» 
ten konnten die. Menſchen aud) die Ohren bewegen und 
dadurdy) machen, daß fie ſchaͤrfer hörten, Diefes ift 
ihnen, mer weiß warum, vergangen, fo daß man 
zwar noch vielfältig unter den wilden Völfern, aber 
nur ſehr felten einmal unter uns einen B** antrift, 
der Diefes Bermögen noch bat. Wir werden alfo nun 
mohl manches nichtmehr hören, was die Altvaͤter ges 
hört haben. ‘Kann denn nicht eben fo etwas mit dem 
Auge vorgegangen ſeyn 7, Es bleiben freylich noch im» 
mer Schwürigfeiten zuruͤcke, ‚die ſich nicht alle aus 
dem Steareife und mit volltändiger Genugtbuung 
aufloͤſen laſſen. dein wo ift der Gegenſtand, von 
welchem mir Menfihen eine fo ausfuͤhrliche Erkennt, 
niß haben, daß uns darin alles flar vor den Augen 
lieget? Muͤſſen ſich nicht felbft Die Geometer no von 
den Parallellinien mattern laffen? Was hindert e8 
alfo, wenn wir nicht .E. angeben fönnen, mie es 
die Geſpenſter machen , wenn fie ſprechen ? Denn zu 
diefer Handlung gehört freylich eıne Drganıfation, 
die fiy an einem Körper, wie wir uns bisher den der 
Gefpeniter gedacht haben, nicht wohl annehmen läfe 
fet. Inzwiſchen folen die Geſpenſter auch nur flis 
ſtern, und Dazu mag leicht ein Loͤchelgen zureichen, 
das fie verengern und erweitern, und aus welchem fie 
Luft blafen können. Vermuthlich hat die Furcht und 
die 
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die Einbildungskraft aus dieſen Tönen, die aber.nur 
Seufjer oder Lachen oder etwas dergleichen in der 
That vorgeftelit, Wörter geformt, und die vorgeblis 
en Unterredungen, Die mit ihnen gehalten worden 
ſeyn ſollen, ſcheinen entweder unter Die Activ, oder 
unter die Paſſivbetrugereyen zu gehören. Ferner Die 
abgeſchiedenen Seelen der Menſchen fommen gleich 
nad) dem Tode an den Drt ihrer Beſtimmung, und 
koͤnnen alfo nicht mehr auf der Erde herummandern, 
weswegen der fterbende Heiland dem Schaͤcher vers 
fprach, daß er noch an demfelben Tage mut ihm ım 
dem Yaradiefe ſeyn fole, Allein, theils ijt die Fra⸗ 
ge, ob dieſe beſondre gnaͤdige Verſprechung nicht den 
Schaͤcher allein angehet, und nicht eine jede andre 
Seele eben fo fhnell an ihren Ort gelanget; theils iſt 
das Paradies nody nicht Die Region der vollſtaͤndigen 
Erligkeit , fondern nah Auguſtinus vergünfti— 
ger Auslegung ein Dirt, mo man glückſelig lebt, 
und der Ort Ana überall, dud auf der Dberflädye 
unf:ter Erde, ſeyn. Man fehe hievon weiter die Urs 
titel: Paradies, Simmel, Hölle u. ſ. w. nad). 
Bisher baden wır von der Hypotheſe geredet , wel⸗ 
he die Seelen verfiorbener Menſchen für die Geſpen— 
fier erfennet, Don noch lebenden Menſchen, die ſich 
ſelbſt ſehen, oder an andern Orten erſcheinen, wird 
im Artikel: Seben, ſich ſelbſt, gehandelt werden, 
Daß andre Geiſter, die mit einem ſubtilen Korper 
verfeben find, und daß feldjt Die Seelen verftorbener 
Thiere unter derfeiben Vorausſetzung even daffelbige 
leiften fönnen, ijt leicht zu begreifen. Es iſt auch 
nicht zu vermuthen, daß alle Geſpenſter von einerley 
Art, ſondern, wenn man einmal zugiebt, vielmehr 
glaublich, daß einige Teufel, andre abgefchiedene 
menſchliche, andre Vieh» Seelen und andre nod ans 
Dre Dinge find, wovon hernach. Beſondre Battuns 
gen Paracelſiſcher und Nolliſcher Elementargeijier, 
dergleichen: ſchon die Chaldaer geglaubet, oder auch 


eine dritte in die Zufammenfegung drs Menſchen eine, 


ſchlagende Subjtanz, den Ajtralgeift, von welchen 
unter feinem eigenen. Namen geſprochen worden meh⸗ 
rere in einander ſteckende Welten (ſ. Geſicht zwey⸗ 
tes) u. d. g. zu dieſem Behuf annehmen, heißt Er— 
dichtungen auf Erdichtungen haufen, womit man 
bey Leuten, die von allem Grund verlangen, nicht 
diel Ehre einleget. 

Nach der Meinung einiger ſoll der Teufel zuweilen 
die Körper kürzlich Verſtorbener beleben und darin 
erſcheinen. Yacob, König von England, im ıften 
Kapitel des zten Buches der Däamonologie hält 
diefes für eine ungezweifelte Sade, und Wald: 
ſchmid in feinem Bude von der Here zu Endor 
führt Exempel an, daß er dergleichen ſchon faulende 
feiber ın den Häufern, wo er Beſuch abgelegt , zus 
rüfgelafen. ben haben wir ſchon erinnert, daß 
todte Körper feine Ueberröde find, die fid) von einem 
Geifte nach Belieben anziehen lajfen, Daher findet Die» 
fe Auslegung der Geſpenſter feine Statt. . 

Am alernatürlihften hat man geglaubet die Ges, 
fpenfter zu erflären, wenn man fie aus den Ausdüns 
ftungen formirte, die aus Dem faufenden Leichnam 
auffteigen , zur Nachtzeit in der dien und fühlen 
Luft zuſammen ſchießen und die ihnen natürlich ges 
wordene aufierliche Geſtalt des verftorbenen Menfihen 
vorſtellen ſollen. Unter mehreren war Cardanus 
diefer Meinung zugetban, und wenn man die G% 
ſchichten glaubt, die Petrus Borellus und Ro, 
bert Zludd erzählen von Erfheinungen der Mens 


Allgem. Real-Wörterb. XU, Tb. 
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ſchen, deren Blut man in Retorten uͤber das Feuer 
gefegt, um den Stein der MWeifen daraus zu bereiten, 
fo bifomumt dieje Erflärung groifen Schein. Allein 
theils Mind Biefe Erzählungen bandgreiflihe Fabeln, , 
theils reimt fidy Das, was ausihnen folgen fol, nicht zu 
den, was von den Befpenftern erjäblet wird. Denn 
von ſolchen zuſammengeſchloſſenen Dünten obne ale 
Derbindung mit einen Denfenden Weſen können ders 
gleihen Handlungen nit gethan werden, die man, 
wenn man Bejpenfter glauben will, Denjelben beyle 
gen muß; der Wind fann fie zwar, wie die Fr wis 
fe, von einer Stelle jur andern treiben, alleın Bes 
wegungen einzelner Theile fonnen nicht ſtatt haben, 
u. ſ. w. Ueberdas muͤſſen fie fidy blos in der Nähe 
des verwefenden Körpers aufhalten, und fie fönnten 
nicht länger geſehen werdan, als die Verweſung dau— 
ert, welches ales mit. den Geſpenſtergeſchichten nicht 
übereinjtimmt, 

‚Wir wollen die mancherley Hypotheſen, die wir 
bisher angeführt, und, mo fie es zufiejlen, wahr— 
fhernli zu machen geſucht haben, nody mit einer 
neuen vermehren, welche fich vieleicht eben fo gut, 
als eine der andern, bören laffen wird. Die fon 
oben angeführte unendlidye Mannigfaltigfeit der Ges 
fhöpfe, vermöge welcher fidy feine mögliche Urt der. 
felben angeben läffet, davon man nicht mehrere oder 
mwenigere unter denen wirklichen Dingen antreffen 
ſollte, erfaubet nicht nur, fondern befiehlet ung, für 
wahr zu halten, daß Thiere (vernünftige oder unvers 
nünftige; es ift nicht nötbig, hierüber zu enticheiden) 
in der Welt vorhanden ſeyn, Die ſich zu den befann» 
ten verhalten, obngefähr wie Die Cometen ju den 
Planeten; Thiere, die ohngefähr find, wie Apulejus 
de Deo Socratis die Dämonen befpreibt; die Körper 
haben, welche aus einer hödyft feinen, nur in gemifs 
ſem Lichte ſichtbaren Materie befteben, ins große auss 
gedehnt und ins Heine zufanınıengejogen merden, 
und durch Ausſtreckung Diefer, Einziehung jener Theis 
le u. f. w. hunderterley Geftalten, melde die Einbils 
dungsfraft der unwiſſenden und furdtfamen Zuſchauer 
ferner zu verändern und zu vervokfonmnen weiß, 
annehmen fönnen. Der Lefer mag felbjt urtheilen, 
was fi von dem, das oben in der Verhandlung 
der Hypothefe, daß die Seelen verftorbener Menfchen 
in Gejtalt der Gefpenfter herum wandern, von den 
Körpern derfelben gefagt worden, hieher ſchicket. We» 
nigftens wird es wohl feines Beweiſes bedürfen, daß 
ein organifcher Körper nicht gerade aus harten Anos 
chen, derbem Fleiſche u. f. m. beiteben muß, fondern 
allerdings aus fubtilern, mehr oder weniger durchſich⸗ 
tigern, in unfre grobe Gliedmaßen der Sinnen auf 
eine faum oder in gemwiffen Umftänden gar nicht em» 
pfindliche Weiſe wirkenden Stoffe befteben kann. 
Hieraus läffet ſich, wie aus dem obigen befannt ıft, 
alles, was vernünftiger Weile aufgegeben und von 
dem fabelhaften, übertriebenen, oder aus einem uns 
rechten Geſichtspunkte angefehenen noch wohl unters 
ſchieden werden fann, volllommen erflären, und mag 
allenfalls daraus noch nicht begreiflidy ıft, kann durch 
einige Feine Zufäge, die der Analogie der Natur zus 
folge gar wohl angenonimen werden Dürfen, auch bes 
gfeiflicy gemacht worden. 3.8. ſolche feine Körper 
bedürfen feiner groben Nahrung, die gegeſſen oder ges 
trunfen werden muͤßte, fondern die eingejoaenen une 
fihtbaren Ausdünftungen andrer Körper reihen zu, 
fie zu erhalten, und meil die von den unmerklichen 
Ausdünftungen verurfachten Empfindungen den Ge— 
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ruch ausmachen, fo ſpricht man nicht unrecht, wenn 
man fagt, fie leben vom ®eruche. Lieben diefe Thies 
re, dder eine Urt derſelben (denn es ift nicht noͤthig 
zu behaupten, daß fie afle von einerley Art find) den 
cadaverdfen Geruch, fo ift begreiflich, warum fie ſich 
auf Gottesädern „ Schlachtfeldern, Gerichtsplägen 
u. ſ. w. aufhalten, und daß fie der Yeithengerudyy 
der. von franfen und dem Tode nahen Menfcyen ent» 
ſtehet, eben fo herbey focket, mie die fogemannten 
Sodtenvögel, die um die Haͤuſer derfelben —— 
tern, und ihre trautigen Stimmen hören laſſen, eben» 
faus herbepgelodet werden (f. Derham Phyſico⸗ 
tbeol. S. 403); Ddesgleidhen, Daß fie fih an Drten 
einfinden , wo Ermordete unter wenige Erde ver» 
ſcharret worden, und dadurdy denen, Die gleidy bey 
dem erften dem beſten Gedanken fteben zu bleiben ge» 
wohnt find, Anlaß geben zu glauben, fie ſeyn Die 
Seelen der Erfchlagenen, die nicht zur Rube fommen 
Tonnten, bis die That befannt und gerächet worben, 
Es ift ferner daraus begreiflich, daß die Befpenfter 
durch gewiße Gerüdye herbey gejogen und durch ans 
dere hinweg getrieben werden fonnen, woraus denn 
meiter flieffet, daß dieſe umd nicht Die bergefagten 
Bannungsformeln und andre Eeremonien die Wlırs 
fung thun, menn es ja möglich ift, Daß fie citiret 
und weggebannet werden können, desgleichen daß ſich 
vielleicht zumeilen ben den Dpfern der Heiden und 
bey den in den Tempeln und Höhlen angezündeten 
Rauchwerken mirflid etwas fehen laſſen, das fie für 
eıne Gottheit gebalten und wodurd fie in ihrer Ab» 
götterey — worden. 

Wir brechen hier ab und überlaffen den kLeſern, 
mas fie von der Sache denfen wollen. Wollen fie 
nod am Ende einen Rath von uns annehmen, fd 
befteht er darin, daß man, mie es fidy ohnehin für 
unfre in Unfehung weit wichtigerer Artikel fehr tole» 
rante Zeiten gejiemet, einen jeden die unumfchränfs 
te Srepheit lafle, @efpenfter zu glauben und nicht 
zu glauben, und fidy in feinem Falle über ihn als ei⸗ 
nen feicht»oder Unglaubigen, Einfältigen oder Sus 

erfiugen u. f. w. aufhalte. Es muß ja doch eine 
rtbie fo wohl als die andere geſtehen, daß fie Das, 
mas fie behauptet, nicht unumftößlich ertweifen, fon» 
dern höchftens mit einigen mehr oder weniger waͤhr⸗ 
—— Gruͤnden unterſtuͤtzen kann, und daß wit 
n dem unüberſehlichen Reiche der Natur noch allzus 
unbewandert find und vermuthlich immer bleiben wer⸗ 
den, als daf wir auf unfre Kenntniffe aufgeblafen 
ſeyn und anders denfende, zumalen in Sachen, die 
ins Geifterreich gehören, oder Daran angrängen, ohne 
uns felbft biligerem Epotte ausjufeßen, verächtlidy 
behandeln dürften. Nur die leeren Faͤſſer fingen laut, 

Einige Pflichten gegen fidy felbft hat der Menſch in 
Anſehung der Gefpenfter zu betrachten, welche, meil 
fie vielleicht das Vornehmſte und Nüslichfte ausma⸗ 
chen, mas in diefem Artifel vorfommt oder vorkom⸗ 
men fann, nicht vorbengegangen werden dürfen. Man 
ſey nicht vermwegen und dringe fidy nicht, am tmenig» 
ften allein und ohne Begleitung, an Orte, Die megen 
dafelbft umgehender Befpeniter verfchrien find. Denn 
wenn auch alles falfch ift, was die Leute erzählen, 
ja wenn es ganz; und gar feine ®efpenfter giebt; fo 
Tann ineinem Zalle ein Muthwilliger, Betrüger, Dieb, 
oder mie er font feiner Ubfichten halber heißen muß, 
um derentwillen er das Gefpüde treibt, in einem 
andern Falle ein zufälliger Weife von Katzen verurm 
ſachtes oder auf andere Weife entftehendes Gepolter, 


Gefpenft (ij 


Gefpenjt (iurid.) 
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in noch andern Faͤllen ein andres Ohngefaͤhr uns ei⸗ 

nen ſolchen Schrecken einjagen, der uns unfre Ge 

fundheit, mo nicht gar das Feben fofter, jumal wenn 

wir von aller menfchlichen Hülfe entfernt find. Auf 

der andern Seite hüte man fidy vor einer unmäfigen 

und unſchicklichen Zurht. Denn giebt es allenfalls 

Feine Gefpenfter,, eine Bedingung, die vermöge Des 

Dbigen nicht erweislich falſch iſt; fo iſt es ya laͤcher⸗ 

Ih und ſchimpflith, ſich vor nichts zu fuüͤrchten. Gibt 

es welche, fo ift es eine wegen unfrer Unbfanntfchaft 

mit ihrer Natur noch unentfchiedene Frage, ob fie- 
uns einen Schaden zufügen wollen, oder wenn fie 

wollen, ob fie koͤnnen. MWenigftens hat man fein 

Erempel, oder um alles nachzugeben, mas nachgeges 

ben werden kann, die Erempel find allerhöchft felten, 

daß ein Menfch von einem Geſpenſte getödtet, oder 

Den Echreden ausgenommen , melden wir durch 

diefen Zufprudy eben ausjurotten wünfchen) nur von 

ihm auf die mindefte Weiſe befchäadiget oder beleidiget 

morden wäre. Warum alfo fid) vor einer Sache fürch» 
ten, von der fein Schade zu befahren ift? Allerwe⸗ 
nigftens bat man eben fo viel Urfadhe, ohne Furcht 

vor den Befpenftern zu leben, als Blige und 

Donnerfdläge ruhig und gelaſſen anzufehen und ans 
jubören. Denn die letzteren find Doch unwiderſprech⸗ 
licher Weife da, fie fönnen uns beſchaͤdigen und toͤd⸗ 
ten, fie tbun es audy zuweilen wirflih, und wenn 

auch unfre Perfonen meifteng gluͤcklich durchkommen, 
fo find doch dfters unire Häufer und übriges Wermös 
aen in Gefahr; alles diefes aber ift von den Geſpen⸗ 
Stern nicht erweislich, und meifteng Ka > einmal wahr» 
ſcheinlich. Das Bernünftigfte ift, fi aufzuhalten 
und hinzugeben, mohin uns unfer Beruf fordert, 
und uns auf den allgegenwärtigen Gott zu verlaffen, 
der alsdenn über ung machen und ung beſchüͤtzen wird. 

Vor allen Dingen huͤte man fidy vor einem böfen Ge⸗ 
willen, als welches das fürchterlichfte, ung auf allen 
Wegen und Stegen verfolgende Geſpenſt und die 
fruchtbare Mutter vieler andrer ift, Die wir auffer ung 
zu fehen glauben, 

Man fann ferner die Artikel: Beramänngen, 
Waffernire, ZRobold, Webrwolf, Dämonen, 
— — u. ſ. w. nachſchlagen. (6) 

d,) Daß ſich Die ers feit ihrer Zu» 
rüdfunft aus Babel mit vielen närrifdyen Grillen über 
die Erfcyeinung der Geifter beſchaͤftigt haben, ift eine 
mehr als zu befannte Sache. Man vergleiche, was 
wir unter dem Art. Dämon, aud Engel, Davon 

efagt haben. Auch noch jego haben fie Diefe Thor; 
bie noch nicht abgelegt. ie haben deswegen die 

egel, daß man feinen Freund bey Nadıt nicht grüfs 
fen foll, weil es möglidy fey, daß es ein Gefpenft fey. 
Tauſend Thorheiten haben fie, wie man Befpenfter 
entdecken fönne, mie man fid vor ihnen verwahren 
müffe, u. dergl. mit denen wir aber den Play nicht 


verderben mollen. (22) 

Schon von den älteften Zeiten ber 
find die fabelhaften Erzählungen befannt, daß Ge 
fpenfter in einem Haufe fpüdten, und den Ginwoh» 
nern groffen Schreden einjagten; cs hat ſich aber, 
befonders feitdem in den Willenfdyaften , vornämlicdh 
in der Religion, mebrere Aufflärung fi ausgebreis 
tet, und man jeden Fall genau unterfucht hat, ge— 
geigt, daß alle dieſe Falle entweder eine verdorbene 
Einbildungskraft, oder Bosheit und Betrügerey jur 
Duelle hatten, und feitdem die Obrigfeiten ſich bes 
müht haben, ſolche Zälle genau ju unterfuchen, und 


Geſpenſt. 
die Bettuͤget gehörig zu beſtrafen / hört man don ſol⸗ 


en Fallen nichts mehr. Dieſe Beirügerey wurde be· 


—— haufig gebraucht, um ein Haus in üblen 
uf zu bringen, damit der Beſitzer es verfaufen, 
niemand anders es kaufen, und jener es dem Betrü— 
- ger in einem mohlfeilen Preis überlaffen möchte; oder 
Damit der Beftänder des Haufes es vetlaſſen follter 
oder einen ſchicklichen Vorwand hätte, es zu veriaſſen. 
In ehmaligen Zeiten entftund Daher öfters die Frage: 
ob ein. Hausbeitänder wegen eines in einem Haufe 
ſpuckenden Gefpenftes berehtiget Jene, vor der im 
Miethvertrag beftinmten Zeit Das beitanderie Haus zu 
verlaſſen ? welche bald für, bald wieder den Hausbe⸗ 
fänder entfchieden wurde; allein heut zu Tag wird 


fh gewiß Fein vernünftiger Richter mehr bengeben 


lafien , Die Furcht eines Hausbefländers dor Ge: 
ſpenſtern für rine rechtmäßige Urſache, das Haus 
vor der Zeit zw. verlaffen, zu halten, indem er be 
jeder Unterfudung fogleidy finden muß, Daß diefe 
Furcht ungegtündet ſeye. Derjenige Betrüger aber , 
welcher die Vorſtellung von Geſpenſtern Dazu miß⸗ 


braucht, andere zu fherden und dadurch zu hintet-⸗ 


"gehen, muB _als ein Falfarius um fo mehr beitraft 
werden, als er. durch diefe Urt von Betrug auch einen 
—— Volk ſchaͤdlichen Aberglauben ausbreitet und be⸗ 

t 


s (38) 
Gefpenft, Gefpenftertute (Eondpl.) Ein Name, 
den verſchiedene Conchylien führen, nemlich 

1) das wahre Geſpenſt, Oder die Gevenſtertüte, 
Voluta [peötrorum. Rum ph. Conus fpeötrum. Linn: 
XII. peaq t Spec. 3210 Conu⸗ fe taerulefcente 
‚ flauo -mebulofa, punttis friisgue a 
franz: Hohe des fpeöires, holland, Spogyes® Liſt er 

Hi. Coach tab. 78 } fig, 30..Rumph. Amboin. 
Raritätenfitab. 32. hg.5, Valentyn Abbhandi. 
tab, 5. fig, 39%‘ Qualtieri Ind. Tefar. tab. 25. 
fig. 5. Seba Thefaar, tab. 47. fig. 24° Knorr 
- tab. 12. fig. 84. 4. b. ⁊. d. fig, 85. a. d. tab, 14: fig. 
‚ıon fi ertini Conchyi. Tb: Il, tab.’53: fig. 
sgr. 582. 583. Nah Linme hat die Schale der 
Geſpenſtertute einen blaulichen ®rund, der mit gel 
‚. ben Bolten beitgt ift, undaft außerdem mit braunto» 
- then--und weißen Punkten und Flammen bemablt. 
So muß nad Yinne die Befpenfterfute- befchaffen 
fepn , und: fo ift von dem angetührten Zeichnungen, 
felot Diejenigen nicht ausgenommen, auf die fich 
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den Wirbel. Die Grindfarbe iſt bald braun, bald 
grau, bald gelb, und auf dieſem Grunde ſiehet man 
mehr oder weniger weiße Strahlen, welche ſenkrecht 
herablaufen. inige find auch mit Qurerbaͤndern 


verſehen. ER 

3) Das gelbe Gefpenft. Iſt die bothergehende, 
wenn ihr Grund gelb iſt. 

4) Das unaͤchte Geſpenſt. Die unaͤchte Ge 
fpenftertuta Gualtieri Ind. Teflar. tab. 21. 
fig. D. F. Argenville Londpl: tab. r2. fig. C. 
E:ba Thefawr. Tom. I, tab, 43. fig. 24. 25. 28 
tab. 46. fig 24 bis 29. Knorr Dergnüg. 2.1 
tab, 18: fig. 5. Tb. V. tab. 9. fig. 6. tab. 22. fig. 3. 
Martini Conchyl. Tb. Il. tab. 56, fig. 626. 627. 
628. Einige legen diefe Condyplien Unter die Bud» 
ftabentuten, undere unter Die Loͤwentuten, die 
mebrejben unter die Gefpenftertuten._ Ihr Bau ift 
mehrentheils etwas bauchich. Alle Benfpiele find auf 
weißem Grunde von der obern Spitze bis vor an Die 
Nafe mit abmechfelnden Reihen rothbrauner oder 
ſchwarzer, unregelmaͤßiger Flecken, zwiſchen denfelben 
aber mit ſaubern unterbrochenen, Punctirten oder 


laͤnglicht gewuͤrfelten Bändern geziert. In der Drd» 


nung, Figur und Stellung der großen Flecken herrfcht 
auf Denfelben eine manngfaltige Veränderung, in 
den dazwiſchen liegenden wuͤrflichten oder puncrirten 
Bändern aber Defio mehr Bertändigfeit und Ordnung. 
Auch die Mündungen find nur bey großen Eremplas 
ren in eine Pyramide gedrebet, an fleinen aber nur 
flach mit einer mitten herdorſtehenden Spitze. Ei. 
gentlich find alle Fletken ſchwarz, und nur dann, 
wenn fie ein wenig abgerieben werden, fallen fie erft 


ins Mothbraune, nachher aber ins Drangenfarbige. 


Eie fallen auf den antilliſchen Infeln, im mexika ⸗ 
niſchen Meerbufen, und im ſpaniſchen Amerika, 
Bon dem Namen der Gefpenftertuten , Den dies 


' fe Eondplien, und befonders die erfie unter ihnen 


führen, fagt Rumpb in der Amboiniſchen Raritä- 


ienkammer; deutſch &: 48. „Die Figuren, womit 


Diefe Schrieden verfehen find, haben mit jenen Ge⸗ 
foenftern eine Aehnlichkeit, melde auf den fanddars .' 
ten ın der Wülten Lop an der weſtlichen Seite von 
China; pflegen abgemahlt Ju merden. U 


(10) 
Gefpenft nennt man das Inſektengeſchlecht Mantis, 


» in me beruft, feine einzige befchaffen. Die Schrift-⸗ 


ſiteller nehmen: indeß Diefes Wort weitlaͤuftiger / Und 
nennen überhaupt diejenigen Conchylien Gefpenſter · 
Ituten· welſche auf weißem oder gelblichen Gtunde 
allerley unregelmäßige Flammen. haben, welche die 
».Tänge herabläufen. Einige haben jwar Queerbaͤnder , 
. allein. auch dieſe find nicht: die eigentliche Geſpenſter 
tute des Rinne, weil diefe zugleich Punkte haben muß, 
„welche: in. regelmäßigen Reihen queer über die Scha- 
„je lauffen. "Sie gehet in einen ziemlich fpigigen Wir⸗ 
bel aus, ıft gar nicht gemein, und wird nad) Yirine 
‚ In dem aſiatiſchen Meere gefunden. Geldft diejeni» 
.. gen Regely: weiche die Schriftſteller Befpenftertuten 
nennen? find feine gemeinen Condplien. - - ' 
... 2) Das braune Befpenft ohne Zeichnung. Wü I, 
‚Das getbe Gefpenft. Märt.’Die geibe Band⸗ 
“tute mit weißen: ſenkrechten Strablen. Matt, 
‚Balentpn.Abdandt. tab 6 fig. 5, Murtini 
Tonchyl. fig. ır. tab. 53⸗ Ng..5B4. Diefe Tate hat 
„einen. itwae gervölbten Yan z und; einen herbortagen · 


Aigen. Real, Wörterb, XU. Th 


und africaniſches Gefpenft, Liemos Gryllas na- 


Futus, erfteres fonmit unter Hefpenftfäfer, das lez⸗ 


“te unter Kangnafe vor: Ach eine Solzweſpe, Si 


Gefpithfterp oluten; (Condpf.) 


" "Name 
. ven Linne, mit Rumph Voluten nennen, 


rex ſpertrum, führt obigen Nahmen. (24 
fo beißen vie 
Gefpenftertuten. (Siebe diefe 
bey folden Schriftſtellern, die nicht nach 
Yin ®epradie feden, Tendern die Kegel (Conus) 
Par 


Geſpenſter oder 


tini nennt im feinem Goncnlienfabinet Th. II. & 
a Hr der Geſchlechtstafel feiner befihriebenen Tu⸗ 


ten, das unaͤchte Geſpenſt (ſ. Gefpenft, Gefpen» 


' flerfute, Num · 4 die unaͤchte Geſpenſtervo⸗ 


Tate: J N (10) 
Gefpenftkäfer, Mantis, beißt ein Inſektenge⸗ 


ſchlecht, das Linne unter Hemiptera und Fabris 
tius unter Ulonats vorbringt. Der Aberglaube, 
der mit diefem Inſekt getrieben worden, und es noch 
in einigen Pändern in Hochachtung erhält, hat ihm 


* den Nahmen Maäntir, Wahrſager, Propber geges 


ben, und ihre wunderliche oft magere Geſtalt die 
Nahmen Grrippmanris, Teufelchen/ Gefpenftyr 
oder Geſpenſtkaͤfer, obgleich der Bepfas Käfer ihm 
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nicht ſolte beygelegt werden, weil man es ſonſt 
leicht mit der erſten linneiſchen Claſſe verwechſeln 
kann. Da die Arten dieſes Geſchlechts den Seuſchre ⸗ 
den am naͤchſten kommen: fo werden fie oft ſelbſt 
unter den Seuſchrecken, Gryllus 3. vorgetragen , von 
andern aber zum Unterſchied von Diefen Fangheu⸗ 
ſchrecken genennt. Weil ben einigen Arten Die 
lügel gewißen Baumbfättern aleichen, wofür man 
e auch im Kubeftand leicht anfieht, aber unter uns 
fern Händen wegſchlupfen, wenn man das vermeinte 
Blatt areifen will: fo heiffen fie von dieſer Beſchaf⸗ 
fenbeit das wandelnde Blatt. Auffer diefen nennt 
man es auch Preguedieu, Pridieu, meil es die 
Vorderfüße als ein Betender gefalten aufhebet, und 
Degeer trägt e8 in einer eigenen Claſſe, welche er 
Dermaptera nennt, vor. Die Öattumgen diefes Ge» 
—— graͤnzen nahe an die Heufchreden, und has 
en ihre Verwandlungen mit ihnen gemein; Daber 
fiehet die Larve und Nymphe in allen Theilen dem 
Vollkommenen gleid) ; nur daß noch der Larve die Zlüs 
ei fehlen, und die Nymphe Meine Unfänge deriels 
8 hat. Ihre Nahrung aber, welche ſie mit den 
Vorderfüßen fangen, Die eben daher Fangarme 
“ beißen, beftehet in jedenn Stand aus andern Inſek— 
ten. Nur das vollfommene iſt zum Zeugen geſchickt; 
wenn die Begattung geſchehen ifi, fo legt das Weib» 
gen meiftens an einen Graf, oder andern Stengel 
eine Eyer in einen ovalen Haufen beyfammen, und 
berziebet fie mit einer Materie, welche ſich verhärtet. 
Jedes einzelne Ey ift länglichteval.: Wenn im Zrübs 
jahr die Larven ıhr Wobndauf verlaffen,, und durch den 
Nomphenftand bis zu ihrer Vollfommenheit gekom⸗ 
men find: fo finder man folgende Kennzeichen an Ihnen: 
Der Körper hat eine lange ſchmale Geſtalt, bald ſehr 
kurze, bald große und breite Flügel; erftere. fehen Da» 
ber einem dürren Reiß ähnlich, letztere aber werden 
wandelnde Blätter genennt. Um Kopf findet mar 
a bewegliche Seitenfiefer, 4 fadengleiye Fuͤhlſpitzen, 
and 2 borfienförmige, oft fehr lange Fuͤhlhörner. 
Der Bruftfchild ift ſchmal und lang, beitehet.aus 2 
Stücken, an dem erfiern fieben Die 2 Vorderfüße 
oder Fangarme, an dem —— die 4-Dinterfüße 
mit den 4 Flügeln... Die Flügel liegen horizontal auf 
dem Körper, und befiehen aus einer weichen, ledrich⸗ 
ten adrichten Materie: oft find Die SHinterflügel 
viel länger als die Flügeldeden, und, gefalten. Die 
Vorderfuͤße figen fehr entfernt von den übrigen, nahe 
am Kopf, find fang, oft. zufammengedrüdt, unten 
gejähnet, mit einer Klaue,. und zur Seite mit-einem 
borjtenähnlicyen gegliederten Finger. Die Hinterfüf 
fe find glatt, und dienen nur zum Geben, aber.nicht 
um Springen. Die Zußblätter beſtehen 5.Blie 
ern. Der Leib iſt gemeiniglib ſchmal und lang, 
und bat am Ende die Zeugunasalieder. Folgende 
Arten find befannt worden „ woben ich aber-trınnere, 
daß ih die Sebaiſchen Gattungen auslafle, -Die 
eihnungen find fo ſchlecht, und Die Befchreibungen 
o unficyer, daB man aud) die befannteften nicht in 
ihnen finger. erkennen fann. . 1, 
Gefpenftkäfer, afrikaniſcher, Mantis oratoria. 
f. Blatt, wandelndes afrikaniſches. 
Geipenftfäfer, alexandriniſcher, Mantis men- 
dica. Fabr. f. Bettler, alerandriniicher. 
Geſpenſtkaͤfer, baftarrbodartigr Der Sus 
rinamer. Mantis necydaloids L Fabr. Mante 
en baton Degeer Inſ Il. r.326. 6.2. Linne eig⸗ 


net diefer Urt einen rauhen Bruſtſchild, oualegedichte, 


Geſpenſtkaͤfer. 


ſehr kurze, grüne, und auswaͤrts fi e eldek. 
fen und verlängerte Flügel zu. er dr en ift 
ſchmaͤler, und hat auf dem Bruſtſchild eine Doppelte 
gezähnte Line; Das Weibchen ift Dider, und der 
Bruſtſchild if glatt. Linne und Fabriciusperweie. 
fen bey diefer Urt auf Roefels Abbildungen in 
II. Tom. locuft. t. 19. Wein meder die eine nody 
die andere ſtimmen mit der Linneifchen überein; befr 
fer aber die angeführte Degeerifhe, ob fie gleich in 
verfdiedenen Stüden abzumeichen ſcheint menigftens 
En Degeer nidıts von den Flügeldeden, daß 

e grün und auswärts ſchwarz fenn, welches doc) 
Kine als ein Hauptkennzeichen von der feinigen 
angiebt, 

‚GefpenftPäfer, begürteter, Mantis — 
Goeze. Druerp Inſ. I. t. 49. £. 2. Dieſes ja⸗ 
maiſche Inſekt hat einen langen braͤunlichen Bruſt⸗ 
ſchild, dornigte Fangarme, grüne, ſchwarzadrichte, 
blaͤtterfoͤrmige Fluͤgeldecken mit 4 ſchwoͤrzlichen Flecken. 
Die Fluͤgel find am Rand braungelblich, übrigens 
ſchwaͤrzlich mit unzehligen ſchwarzen fdyiefen Linien. 
Der Leib iſt did, und hat ſchwarze breite Ringe, und 
am Ende 2 Dornen. 

‚Gefpenitiäfer mit befondern SüftBappen, das 
Zipperlein, der indtanifche Graehüpke, Mantis 
gongylods L. Fabr. Roef. nf. I. locuft t. 7. f. 
1.2.3. Sul; Kennz. t. 8. t. 56. Diefebefondere 
Ereatur iſt ın Zeplon zu Haus, Per Kopf iſt einge. 
boyen, und bat einen pfriemenförmigen Scheitel ; 
die Spitze iſt länger als der Kopf, am Ende geipals 
ten, membranös; die Küblbörner borſtenäͤhnlich, und 
fo lang als der Kopf; der Bruſtſchild Unienaleich, 
fo lang als der teib, gemölbt, blafs die Seitenerten 
mit feinen Stacheln befest , vorn iſt er dicker, und 


. die Seiten breiten fi) in einem haͤutigen Winfel aus. 
. Die Klügeldeden find laͤnglich, von der fange des Leibs, 
„ Rumpf, ‚gelb, vorn an der Hurzel bucklich, in 
der Mure mıt 2 rofifarbigen obfoleten Flecken ; die Flü- 


gel. gıembranös, weislich, gefalten, halbrund, vorn - 
gelblich 5 die Vorderfüße.find blaf und braun neb» 


licht, die Schenkel derſelben endigen ſich mit einem 
F krummen Dorn; die Schienbene h 
‚auswärts dornicht das Zufblatt liniengleich , drehy⸗ 


nd langenförmig, 


edig, endiget fi mit einem krummen Dorn, die 


unterm Winkel find aud mit Dörndyen befeht; der 
i dinger it fehr ſchmal, und bat ganz Meine -Nägel, 


e 2 Paar übrigen Füße find länger als der Yeib, 
unbemafnet, neblicht; Die Schenkel Iinienuteich, ges 
gen die Spitze an der bintern Seite: mit einem ova» 
len häutigen Lappen vermehrt. 

Gefpenftkäfer, betender, Mantii presaria ,'f. 
Blatt, wandelndes, afiatifches. i 

Gefpenftkäfer mit Titronenblatt ähnlichen Stü- 
geldeden, Mantis ficcifolia, f. Blatt, 'wandeln« 
—— ke, Er 

penſtkaͤfer, Coromanbelifcher, Mantis 
erats Fabr. Gebr. abnlid) der Mantası — 
‚des, Heiner. Der Kopf bat einen pfriemenförmigen 
efpaltenen Sceitel ; der. Bruftfchild iſt verlängert, 
adengleicy und mit wenigen Tornen gefranzt die 


Fluͤgeldecken find. weisfi mit einem grünen’ äußern 


Rand, vor dem and. der Wurzel befindet | 
ein gelbliches abgefürztes. Linden; Die ae big 
grün gefprenfelt; Die vordern Schenkel endigen fh 
mit einem Dorn, Die Übrigen mit item runden kLap⸗ 
pen, aber nur ander äußern Seite. RUE Ar 
Geſpenſtkaͤfer, dornichter, indianiſcher, Man- 
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Gefpenfifäfet; 


sis fpinofa Fabr. Bon Natur gleichet diefe Urt auch 
der. Mantis gongylodes, ift aber dreymal kleiner. 
Die Fühlhörner nd fadenfoͤrmig, fo lang als der 
Körper; der Kopf hat auf dem Scheitel 4,6 fieFichte 
Dorne , davon die vorderften länger find; Der Bruſt⸗ 


ſchild ift braun, raub, vornen mit einem Doppelten 


| deinde Stengel, 


Dorn auf beyden Seiten bemafnet; die Flügeldecken 
find fehr kurz, fpig und braun ; Die Flügel haben Die 
Länge des feibes und find braun; die Vorderſchenkel 
find unbewafnet , die übrigen dornicht. 
Gefpenftkäfer mitdreyedigtem, ſaͤgezaͤhnichten 


Brujtfchild, Mantis fuperfitiojaFäbr,. Diefe große 


rt findet man in Afrifa. Der Bruſtſchild iſf ſehr 


lang, dreyeckicht, vornen raub mit einem geferbten 
Rand, hinten glatt; Die Zlügeldecken grünlich; die 
Flügel haben eine weislihe Rippe mit-überjwerchen, 
erhabenen, abgefürjten braunen Linien. 

Gefpenftfäfer, dreyfarbiger, Mantis tricaler 
L. f. Augenobr. \ 

Gefpenftkäfrr, Druriſcher, der vicentinifche 
Riefe, Mantis Gigas, Göje. Drury nf. Il. t. so. 
Ban; blafbraun ; Hals, Brupfaitd und Schenkel fü» 

aͤhnig z ſichtbate Zlügelanfänge; der Leib mit 7 

agen, Vielleicht nur die Nymphe. 

Gefpenftfäfer mit der duͤnnen Bruft, der wan⸗ 
Mantis phtifita L. Mante phtifi- 
Degeer Inſ. UL t. 36... 1. Der Körper dies 


* indiſchen Art iſt aſchfärbig, 4 Deine lang, 


und fo-diet, als ein Gaͤnſekielz der Kopf ıft 


aſt rund 
und glatt,- die Zühlhörner borſtenfoͤrmig, der Hals 


ger bepynab rund, und fo. fang, als der Kopf. 
8 


euftfchild ift verlängert, faft chlindriſch und von 


‚ erhabenen Punften raub; Die Flügeldeden find ſehr 
kurz, oval, in der Mitte mit einer erhabenen Kante, 
, ‚auswärts ſchwarz; Die meiffe Kantenlinie fcheidet naͤm⸗ 


" afhfarbig, halbrund, gefalten, der Außere 
niengleich, lanzenförmia, Dider, —— neblicht, 


xeib bedecken. 


— 


— 


lich ie Schwärje von der Aſchfarbe; Die Flügel —* 
and li⸗ 


und fteilt Flugeldecken vor, die die Flügel und den 
—— — ——— 
Dornen. 


e 

efpenflfäfer, dunkfelfarbiger , Mantis ob 
—5*— — M. —— aber in der 
tur aͤhnlich; der Kopf iſt dunbelgrau mit einem ſchwar⸗ 
zen Stirnflecken z der Bruſtſchild dunfel an den ſaͤge⸗ 
zähngten Seiten, über den Ruͤcken aber ziehet eine 


»fhmarje: Linie ; die Fluͤgeldecken ftumpf , dunfel mit 


‚.tinem großen ſchwarzen Flecken an der innern Wur⸗ 


ef; die Zlügel dunfel, und haben auch einen großen 
marjem Fiecken om äußern Rand gegen die Spike. 
ie Worderfüße find ſaͤgezaͤhnig, die uͤbrigen unberwaf- 


net, : Das Daterland ift Afrika. 


Gefpenftkäfer,, europäifcber, Mantis religiofa, 
f. Blatt, wandelndes europaͤiſches. ‚ 
Grfpenftäfer, federbörnichter, -Mantis penni- 


.-eorvis, f. Sederborn, rußifches. ' 


" tis tancellata Fabr, Bon Natur der M. firumari 


Gefpenftkäfer, gegitterter, indianifher, Man- 
a, 
aber dunfeltraun; der Bruftfhild auf benden Seiten 


‚ausgebreitet, oder erweitert, menbrands, nicht rund, 


aber ganz flah. Aus Indien. “ 
—— gelbfeitiner , der Gelbrand / 
Maniis lateralis Fabt. Die Zühlbörner find länger 
als der Körper, borftenförmig, ſchwarzz der Kopf 
fdyroarg , auf beyden Seiten mit 2 Heinen gelben Ein» 
chen ; der Brufifchild cplindrifch, Finiengleich, ſchwarz 
mit faft gelben Seiten; die Wlügeldeden. fehr tur ı 


< und glatt, ſchmaͤchtige F 


zu fepn, 


Maftafc 
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in der Witte bucklig, mit einem erhobenen Bahn, 
ſchwarz, mit einem äußern gelben Rand; Die Flügel 


groß, ſchwarz mit gelbem Rand; die Füße ſch 
die Bruft blaß. Er kommt aus Brafilien, ee. 
Gefpenftfäfer , gefprenfelter , carolinifher, 
das Sprenkfelgefpenft, Mantis irrorata L. Fabr. 
Der Bruſtſchild ift glatt, etwas fielformigz die Fluͤ⸗ 
geldehen grün, bie und da mit roftfarbigen Punften 
befprengt: Er gleichet Der M. — aber die 
Zlügeldeten und Flügel find abgekürzt. 
Gefpenftfäfer mit gemwölften Flügeldecken, 
das Wolfengefpenft, Mantis carolina L.: Der 60» 
rigen ähnlich, Die Slügeldeden und Flügel kuͤrzer ale 
der Leib, aber der kielfoͤrmige Bruſtſchild ift etwas mit 
Zähnen gefranzt; die Zlügeldedten find meislic und 
braun neblidt. Earolına iſt feine Heimath. j 
Gefpenftfäfermit alasartigen Slügeln, Mantis 
Jeneftrata Fabr. Bon Natur der folgenden. Der Kopf 
ıft grau mit herporragenden kugelichten Augen ; zwiſchen 
den Augen ftehen auch erhabene fugelichte Dcellen ; der 
Bruſtſchild ift fadenförmig, glatt, Dunfelblaß; die 
fügeldeten weis, durchſichtig, mit einem Aufern 
taunen Rand; auch die Fluͤgeldecken find weis, durch⸗ 
ſichtig, und am äußern Rand an der Epike braunz 
die Füße blaß, die Vorderfchienbeine haben einmwärts 
einige ſchwarze Punkte. Er findet fich in Afrifa, 
Grfpenftfäfer, glasflüglichter, amerifan ’ 
der — &öje, Mante transparente, Des 
geer Inf. HL t. 37; f. 1. Don Geftalt der Mantis 
precaria , aber größer ; der Bruſtſchild glatt, die Fluͤ⸗ 
geldeten fünger als der Leib, ganz glasartig, unge 
fleckt und wie die Flügel mit vielen blaßgelben Adern z 
die Worderfüße find jangenförmia, mie bey M. * 
Scen ein, 


caria, doch ohne den braumen Fleck an dem 


3: übrigen ift die Farbe dieſer Urt odergelb, und die 
üblhörner, welche ziemlich dit und länger als der 
Bruſtſchild find, haben eine ſchwarze Farbe, 

Gefpenftkäfer , glasflüglichrer, Hunterfcherz 

amıs'hyalina Fabr. Gin amerifanifches Infelt. 
Der Kopf ift braun, die Etirne hat 2 ftarfe nah bey⸗ 
fammen ftehende fpige Zähne; die Fühlhörner find 
fagezähnig, der Leib braun mit Schwarzen Ringränden, 
der Bruftfchild liniengleich, Helförnig, braun, ar 
den Seiten mit Zähnen ; die Fluͤgeldecken glasartig, 
der äußere Rand grün; die Flügel auch gläsartig, an 
der Spibe braun, 

Gefpenfifäfer mit fammförmigen Fuüͤhlhör⸗ 
nern; der Tbinefer, Mantis pe£linicornis L. Fabr 
Sn Shine trıft man dieſe Art an. Sie hat einen 

latten Bruftfepild, grüne Flügeldecken, fdjief geftreifte 
Srügn „ einen pfeilförmigen Scheitel, und kamm⸗ 
demige Fuͤhlhoͤrner. abricius vermweifet auf 
Drurs Inf. It. so. f. Tr. 
" Gefpenftfäfer, Pleiner, grauer, Mantis mine 
ta, Drurp Inf. I. t. 20: f. 5. ®anz braungelb 
fe, 'glasartige Flügel und 
Zlügeldedten ; die Leibringe find deutlich und fprvarg 


geraͤndet, 14 lang; aus Amerifa. 


Gefpenftkäfer , Fleiner, bankiſcher, Mantis 
mimuta Fabr. "Der Kopf gelblich, der Brüftfdyild 
eplindrifch, unbemwaffnet, gelblich; die Fluͤgeldecken 
und Zfügel glasartia, mit einem grünlichen aͤußern 
Hand; der Teib faft fihelförmia, grümlich mit einem 

elblichen Rüden; die Züße gruͤnlich. Gr ift Mein, 
viel ähnliches mit M. pagana, la, perlay 
wenigftens feinen Diefe nicht eben ſo diele Species 
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Geſpenſtkaͤfer. 


Geſpenſtkaͤfer, kleinſter Mantis puplia Fabr. 


Lepech in Taab. Lt 1: 9: PallasSpial, Zeui: , 


Jaje.. 9. t. 1. & 9: Schrand, Raphidia mantupa 
Scop. Sulj. Gef. t. 25: f. 16, Sangbeufchredien» 
fliege, 9 Linien lang; der Bruſtſchild cylindriſch gelb, 
wie der übrige Körper; die Fühlhoͤrner fur; Zlüs 

eldecken und Flügel einander glei, durchfichtig, nei» 
ie an der äußern Seite von der Wurzel bis über 
die Mitte gelb, - mit einem Roſtflecken am Ende diefer 

arbe, die Füße. gelb, die Schienbeine des erſten 

aars etwas frulfürmig, ‚unten gezaͤhnt, und auf 
erinnern Seite ſchwarzbraun ; das Zußblattift Hauen, 
foͤrmig. Schranck beſchreibt noch den Bruſtſchild 


rauh oder kraͤtzig. Ein Europäer. 
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“ Mantis 
Ganz graugelb Flügel und Flügeldecten find . 
Die Roftitreife, Mantis urbana Fabr, 


Gefpenftfäfer, Eropftragender, der Kropftraͤ⸗ 
er,’ Mantis maria L. Fabr. Roef. Inf. Ik 
of, t. 3. f. 1,2... Diefe indifche Urt ift größer als 
M. religiofa, gelbgrün, mit Borftenfühlhörnern, 

Der ‚lange Bruſtſchild ift.auf benden Seiten mit einer 


-. .geoßen Membrane ermeitert, dabon Der. Bruſtſchild 


berziörmig ausſſeht. Die VWorderfihienbeine find breit. 
unten, dornicht, am Ende mit einer großen Klaue und 


tadenförmigen Zußblättern ; der Leib ift neben und in 


den Mingen toͤlblich⸗ 

Geſpenſtkaͤfer kurzflüglichter, der rußiſche 
Kurzflügel, Mantis brachyptera, Dallas Reiſen 
11. Anb, &t. 
M. oratoria. 


Der Bruſtſchild iſt am ganzen Rande 


ſtark gezaͤhnt ;ıder ganze Körper aſchfarbig, die Züfe 


und Flügel braun neblicht z Der Leib mit weislichen 
tängslinien ſchoͤn ‚geftreift ; die Flügel bey Dem voll, 
fomnienen Inſekt mehr. als: die Hälfte fürzer, als der 
feib, und jwar an dem einen Geflecht ſowohl, als 
an. dem andern. Pallas.fand diefe Art haufig am 

Srtiß. 
Geipenftfäfer 
ia. B 


cibellenförmige, Frankfurter, 
allas, Spicil. Zool. faſc. 9, t. 1. 
1. 8. 


‘einander glei und .mit ſchwarzen dern gegittert , 


durhiichtig.  -Schhramf hält diefe Art mit- der M. 
illa vor einerley. 
Seſpenſtkaͤfer, magerer ; Javanifder, Mantis 
atrophica.  Pallas Spieih, Zool. faſc gut. 1.8 7- 


Befpenfttäfer. 


Roeſ. Inf: IE Gryl: 2 £.9. 10. ſelbſt an: Mül. 


‚ Jänglich, fo lang, als 


- rund, und bat 7 


In allen Theilen größer, dicker als - 


ler in Linn. N. S. V. I, giebt auch t. 9. f. 1. eine 
Abbildung u. f tb. allein bald fehlt dem einen diefes, 
bald Dem andern ein anderes Kennzeichen, das finne 
von diefer Gattung angiebt. Ich gebe daher die Be« 
fhreibung des Linne, und überlaffe es andern, zu 
vergleichen ‚, welcher Abbildung diefe Art am nächften 
komme. Der Körper ift fpanhenlang, fingersdid und 
bleich der Kopf rundlich, Die Fuͤhlhoͤrner borftenförs 
mig; der Hals rundlich, Fürzer als der Kopf, und 
bat über der Wurzel eine gefpaltene Warze ; der Bruft. 
ſchild ift lang, tplindeifdh, und durch jerfireute erha. 
bene Punkte raub; die —— einfarbig, oval» 
opf und: Bruſtſchild zuſam⸗ 
men, aber mehr als.um die Hälfte Kırzer, als die Flu⸗ 
e »,slegelfarbig , am det Wurzel erhaben, aber nicht 
ielförmigz die Flügel find fehr groß, halb tirkelrund, 
gefäftet, blaßziegelfarbig, durch braune Binden tes 
beliht, an dem Worderrand mit einer liniengleidyen 


. breiten Adrigten Ripper welche Die Flügel und den 


Leib gleich den Alügeidecten bedeitet, 


er feib i 
fingerdif, 2 und r 


gu länger als der Bruſtſchild, 
[ bfäge. Am After findet man 2 
ovale Blättlein, und unten ein einziges hobies; 'die 
Vorderſchenkel —— aargäbnig ) ie Schienbeine 
winkelicht, glatt und fägezähnig.. Das zweyte Paar 
Schenkel hat unten 2 fägedornichte-Winfel, und 

nichte dreyeckigte Schienbeine. Das dritte Baar 
Schenkel und Schienbeine find winfelicht, und haben 
Sägszähnen ähnliche Dorne. Linne führt hiebey 
noch eine Varietaͤt an, melde ihm das Maͤnnchen ju 
ſeyn ſcheint z. fie ift qmal Feiner, und an der Flügel. 
wurzel blaß, oder roth. Die Brafilianer nennen die⸗ 
fes Inſekt Arumatia ; es fol heerweiſe über das Mafı 


. fer ſchwimmen, ‚und von den Indianern; die ihnen 


die Füße und Flügel abreifen, als eine angenehme 
’ m 


Svpeiſe gebraten werden: 


Gefpenftkäfer » _roftftreifichtet indianiſcher ; 


Bon Nas 


. tur der M. re „nur Heiner; ganz grän mit eis 


nem roftfarbigen Punft an der Wurzel der Flügel» 


decken und ſolcher Binde in der Mitte, ‚welche auf bey» 


„auf dem. Rüden. Ganz graugelb; die Fluͤgeldecken 


"ftp. Mantis miniftralis Fabr. 


fürz, breit, oval, am Ende abgehauen ; die Flügel 
drepedsa, faſt fo lang, als der Körpery gefaltet ; der 


“ geib enfindrifh. 


Gefpenftfäfer, neubolländifcher, Der Aufwaͤr⸗ 
Don Natur der M. 
bresaria ; det Kopfdunkelgelb; die Fuͤhlhoͤrner braun; 
er. Btuftſchild von der. Breite des Kopfes; Fielförmig , 
raub. an den Serten fubır gezähnt, vorn rofifarbig; 
die Flügeldefen grün, am außern Rand etwas roft+ 


‚ farbig. Die Füße, haben auch eine Roſtfarbe, die 


. ‚Fabr. 


Vorderſchenkel ſind rothgelb z der keib braun, der Af⸗ 


ter. blaß. 

Geſpenſtkaͤfer von Orleans, Mantis pagana 
Diefe kleine franzoͤſiſche Gattung gleichet der 
M. urbana hat kurze Rühlhörner, roſtfarbigen Kopf 
mit ſchwarzen vorjiebenden Augen; der Bruſtſchild 
eplindrifh , vollſtaͤndig, roſtfarbig Ulle Flügel find 
weis, beynah alasartig , gegittert, und haben an der 
Seite. einen großen roftfarbigen Fliecken. 

Gefprnftkäfer ,„ riefenäbnlicher; »das Amboi⸗ 
niſche Riefengefpnftn ‚Mantis. Gigas L.. Fabr. 
Dan citirt zu Diefer Urt verfchiedene, Fınne führt den 


x »T 


6b 


den Seiten mit einer ſchwarzen Linie begraͤnzet 
Die Javaniſche Gerip » Mantis mit-4 Stacheln L 


iſt. 
iſcher 
Fabr. Drury Inſ. IE t. *. 
Nahe verwandt mit M. lateralis ; nur ift der 
anze Körper grün; der äußere Rand der Fluͤgeldef 
en aber. ift geld; die Fühlhörner braun, dre Flügel 


Gefpenftkäfer,, torbgeflügelter, jam 
Mantis jama 


blaßrofenroth, am äußern Rand grün. 


Gefpenftfäfer mit zugeſpitzten koniſchen Yu, 
f ‘Mantis ecwlata vi a ** Sat. 


gen 
tung don Mittelgröße. Der Kopf ift blaß mıt grofe 
. fen zugeſpitzten fonifcyen Augen, melde bervorfieben, 


und unter denfelden befinden fih das Maui und die 


- Fühlhörner Ze Bruſtſchild ift fehr lang fadenför. 


mig, Drepecig, glatt, ziegelfarbig mit. Dunflerm@t, 


‚Een ; die Fluͤgeldecken fürzer , als Die Flügel, meiß;, 


- 


Fe 


lasartig, geftreift, tümpf; Die Fluͤge ſpitzer, gleich» 

arbigz die Füße lang, einfad, Duni, © © 
Gefpenftfäfer, zweydornichter / amerikaniſcher, 

Mantis 2, fpinofa, f. Doppeldorn. ' * 


Geſpenſtkaͤfer, zweygehoͤ 
bei, Mantis Beben ns * rnter, der Spaltwir 


bei, in Indraner ;: der Körper 
ift lintengleich, gelb, der Kopf eingebogen, oder nies 
derhaͤngend z der Scheitel iſt über. die Mitte in 2 Theile 
gefpalten,, und geht in 2 pfriememörnrar, gerade r 


‚von einander ſtehende Spitzen aus; die Sühlhömer 


Sefpenftthier. 


find baarförmig, der Bruſtſchild ift fang, liniengfeich, 
gewoͤlbt, gelb, aller Drten glatt; die Flügeldeten 
langenförmig, membranös, geftreift,, gelb, länger, 
als die Flügel; die Flügel blaß, länglidy ; der Vor⸗ 
derrand iſt danzenförmig dicker, und bat die Art der 

lügeldedten. Der Yeib ıft fang und rund, eplindrifdy, 

laß, länger, als Flügel und Flügeldeden. Die 
Schenkel der Vorderfüße find eckigt, unbemwafnet, die 
Schienbeine find dider, zjufammengedrudt, und has 
ben eine Doppelte fielförmige mit Dornen befekte Er» 
hoͤhung z das Zußblatt ift unten Doppelt gefranzet, 
und an dem Ende dornidt. Die —* Fuͤße find 
—— rundlich, unbewafnet, und Fü 


uͤrzer als der 
reib. 

G:fpenftkäfer, , zweygezaͤhnter, Mantis bidens 
Fabr. Der Kopf ift braun, die Stirne bat 2 fpige 
beyfammenftebende Zähne. Der Bruſtſchild iſt linien» 
gleich, graugelb, und von erhabenen ſchwarzen Punk- 
ten —9* Die Fluͤgeldecken find grün, mit 2 brau⸗ 
nen ſchiefen Binden, an der Spitze find fie ſchmäler; 
die Flügel braun mit einer ſchwarzjen Mitte; die Füße 
braun; die Schenkel vornen blaf, an der Spipe 
ſchwarzz die Schienbeine des zweyten Paars find laps 
pigt. Er ift in Umerifa zu Haus. 

Id) füge noch 2 aus Seba Thefaur. IV. bey. 

Der Dreyzack, Muntit trıdens. Goͤze. St 
ba c.1.t. 68. f.7.8. Seba beſchteibt diefe Bat» 
tung auf beyden Seiten von einerley Zarbe, mit tiv 
nem ſchwarzen Körper, und rothgelben Flügeln, mel» 
che braun gefledt find. Nach der Zeichnung iſt der 
Bruſtſchild lang und ſchmal, der Leib fhmädtig, län» 
ger als die Flügel, und endigt ſich mit 3 Blättern. 
Die Zlügeldeten find lanzenformig , die Zlügel nur 
ein wenig länger; die Fühlhörner borftenformig, und 
die Füße einfah. Aus Oftindien. 

Das Drepborn, die drepfpisige Fangheu⸗ 
ſchrecke, Mantis tricornis, Göje, Seba, c. |.t. 69. 
f. 1.2. Die Zlügeldeden ſollen grünlid fepn, die 
Flügel aber ins Rothe fallen; der Körper und Füße 
braun; die Vorderſchienbeine find breiter und dornicht 
gezeichnet, und der Kopf mit 3 Spitzen, Davon die 
mıttelfte länger ift. (24) 

Gefpenfttbier. Diefen Namen geben mehrere 
neuere Maturforfcyer demjenigen Thiergeſchlecht, wel⸗ 
des der Ritter fınne Lemur genannt bat. Andere 
nennen Das ganze Geſchlecht Maki. Noch andere redy» 
nen die hieher gehörigen Thiere zu den Affen, und ge 
ben ihnen megen des befondern langfamen und ſchlei⸗ 
enden Ganges den Namen Saultbieraffe. , 

Die Geſchlechtskennzeichen find: vier im obern Kie- 
fer befindiihhe Vorderjähne, wovon die mittlern von 
einander abaefondert find, im Unterfiefer hingegen 
find ſechs längere, plattere, dicht an einander geftell: 
te. DieQundszähne ftebeneinzeln. Die Badenzäbne 
deren es verſchiedene giebt, baben einige Spitzen. 
Die vorderften davon find nicht nur ein wenig länger, 
fondern auch fptgiger, als die hinterſten. Der Kopf / 
welcher viele Aehnlichkeit mit einem Fuchskopf bat, 
verdient auch noch zu den charakteriſtiſchen Zeichen ge» 
rechnet zu werden. 

Man bat bis jeßt folgende Arten fennen lernen: 
ı) den Cucang, Loris, Lemur tardigradus Linn. 
Bon den andern unterſcheidet er ſich befonders Durch 
den Mangel des Schwarzes. Er ſowohl als auch der 

folgende Mongus haben am Zeigefinger der Hinterfüße 
eine ſpitzige Kralle, an allen übrigen Fingern aber 
platte Nägel, Der Loris hat die Größe des Eid 
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hoͤrnchens, ift von hellbrauner Farbe, hat ſchlanke 
dünne Beine, und lebt in Monogamie. Sein Da», 
terland ift Ceylan. Unter allen Thieren hat es viel» 
leicht nach Proportion feiner Dice den längften feib; 
bat neun kendenwirbel, da doch alle übrige Thiere 
nur fünf, ſechs oder fieben haben, und hierauf grün. 
det fi die Verlaͤngerung feines Körpers, der wegen 
des Mangels des Schwanzes um fo viel länger in die, 
Augen fäut. Bon den übrigen Arten Diefes Geſchlechts 
unterfeidet er fid) durd den völlig runden Kopf; 
worauf feine Schnauze beynahe fenfredyt ftebet; feine 
Augen find Übermäßig groß, und figen fehr nahe bey 
einander, Seine breiten und gerundeten Obren find 
inwendig mit Dem Fappdyen in Form Feiner Mufcheln 
beſetzt. Wber was noch das merfmürdigfte und vieleicht 
ohne Benfpiel ift, ift Diefes, daß das Weibchen durch 
die Lliroris harnet, die gleicy der Ruthe des Männ» 
chens dDurchbobrt it, und daß dieſe Theile fogar in 
der Größe und Dicke vollkommen mit einander überein 
kommen. 

Nah Thevenots Beſchreibung find fie nicht ſcheu, 
fondern regen fi) in Gegenwart der Zufchauer auf 
* Hinterbeine, und nehmen ſich einander in die 

rme. 

Eine ſeht gute der Natur gemaͤße Abbildung findet 
ſich in Seba Thef. I tab, 35. f. 1. & 2. 

2) Der Mongus, Niongog, das Ringauge, 
Lemtr mongog Linn. Er hat ein feidenweiches und 
giemlih furjes, aber etwas fraufes Haar, ſchoͤne 
prangengelbe Yugen und einen langen molligten 
Schwanz, den er im Sitzen um den Hals fchlägt. 
Die Hinterfliße find viellänger als die vordern. Sein 
eu bat, mie bey mandyen Affen, einen fpecififen 
Geruch, fait nach Ameiſenhaufen. Gene Stimme 
ift ein Grunzen, mie bey den Affen, menn er aber 
böfe wird, fo quickt er heller, wie Die Meerfagen, Er 
ift in Madagascar, Mozambile zc. zu Haufe. Der; 
melden Bü ffon beſchreidt, mar eın überaus unreins 
liches und läfiiges Thier man war gezwungen, ihn 
ander Kette feit zu halten, und wenn er fortwifdyen 
fonnte, fo lief er in die Buden der Nachbarſchaft, 
um Zuder und vorzüglid Eonfituren zu holen, die er 
fogar mit Ordnung der Buͤchſen zu finden mußte; 
man hatte viele Mühe, ibn mieder zu fangen, und 
er biß alsdann mwiıtbend, felbft diejenigen, die er am 
beften fannte. Er lief den Katzen nach, und büßte 
auch feine Luft an ihnen, aber ohne Folgen. Er 
ſcheute Kälte und Näße, entfernte ſich nıe vom Feuer, 
und faß aufrecht, um fi zu waͤrmen. Man fütterte 
ihn mit Brod und Obſt; feine Zunge war fharf, mie 
bey der Katze. Der Zroft im Winter 1750. wurde 
ihm toͤdtlich, ob er gleich nicht aus feiner Ecke beym 
Feuer kam. —— 

Andere beſchreiben ibn als ein ſanftmüthiges und 
gefätliaes Thier, daß fi fogar mit Kindern und an» 
dern Affen fehr gut vertrug. 

lieberhaupt find bis jetzt 5 Verſchiedenheiten vom 
Mongus befannt worden. 

a) San; grau oder braun, DesM erembergs 
Simius Zambus. 

b ®Braun mit meifer Nafe und Händen. Des 
Briffens Profimia fufca. 

ec) Braun, mit einem ſchwarzen Zlefen um die 
Augen. Petivers Simia fourus. 

d) Dunfelbraun mit ſchwarzem Geſicht und Händen. 

e) Grau mit fAmwarzem Geſicht und Händen 

3) Der Mmakoko, Barıfragen, Lenw Macoco 
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-Sefpirre. 


„Linn, :-@in-artiges fein gebildetes Thier, das durch 
, ‚feine großen Augen und Hinterbeine fi) von den andern 
unterjcerdet. Das Haar ift faft wie beym Mongus, 
der Schwanz ſchoͤn und lang, ſteht beffändig in Die 
Höhe, und wird faſt immer bewegt; auf Diefem find 
‚etwa 30 wohl abgefonderte Ringe, Die eins ums an: 
dere fdywarz und weis find. Er iſt fehr gutmütbig, 
und lebt auf Madagascar in ziemlich großen Haufen, 
In der Gefangenſchaft kann man ihn ohne allen Scha» 
den berumgeben laſſen. Er ift ſtille, und giebt mich» 


rentheils nur alsdann einen Laut von fi, wenn er’ 


- böfe gemacht oder überrafht wird. Sein Haar fleht, 
ob es gleich fehr ſanft anzufühlen iſt, doch beftandig 
in die Höhe. 

4) Der Minbornaffe, Lemur catta 1. bat mit 
den vorigen fafteinerley — Schwanz und Groͤße. 
Seine Figur bat viel aͤhnliches vom Eichhorn. Un 
der Schnauze, zur Seite des Kopfs und über den Aus 
genliedern fteben lange Bürften, mie die Katzen haben; 
die Haare auf dem Kopf und Nacken find grau, am 

Ruͤcken roͤthlich, und die Schenkel blaffer; der Uns 
terleib und innere Theil der Schenfel ift weis und wie 
Sammet anzufühlen. Sein Vaterland ift ebenfads 
Madagastar. 

5) Die fliegende Rage, Lemur volans L. Dies 
fes Thier hat zur Seite eine ausgefpannte Haut, mors 
on die Aerme und Füße bis an ihre Enden befeſtigt 
find, von da diefelbe weiter bis an die Schwanzſpitze 
und vorne bis an den Hals gehet. Die Nägel find 

ſcharf, kurz und frumm. Es hat zwey Brüfle, die 

den Uffenbrüften ähnlidy find. Der Kopf ift mit bey 
einer wilden Kate, und die Schnauße wie bey einem 
Hunde. : Es fliegt ſchnell, dody niedrig, um feine Rab» 

. rung zu fuchen, Die in Baumfrüchten beſtehet. Wenn 
es lauft, fo legt ſich Die fliegende Haut in Zalten zus 

ſammen. Das DBaterland ıft Ternate. 

. 6) Der Potto, Lemur potto L. ift dem Cucang 

oder Loris ſehr aͤhnlich. Doch unterſcheidet er ſich 
durch den Schwanz. Der Kopf iſt — dick, 
der Körper grob und mit rothen Haaren beſetzt. Sein 
Vaterland ift Guinea. 

7) Der Winkelſchwanz / Lemur Hauus I. Er 
wohnt in den Gebuͤrgen von Jamaica, hat einen breis 
ten Kopf, bängende Ohren, furge Schnauze, furze 
Diete Beine, fünf Zähen mit gebogenen Klauen, kurze 

„.gelbe,, mit Schwarz vermengte Haare, und über dem 
Rüden und Baud) die Länge hinunter einen ſchwarzen 
Strid. (39) 


@rfperre, nennt der Uhrmacher das Sperrrad und 


den Sperrfegel nebft feiner Feder, die ihn in die Zähs 
ne des Sperrrades eindrückt. In dem Artikel Geber 
werk ift angezeigt, daß die Walze der Gewichtuhr 
und die Echnede der Federuhr mit dem großen Bo» 
+ Denrad nicht unzerteennlidy, fondern durch das Gefperre 
jufammenhängt , Davon der Kegel und die Zeder am 
Bodenrade, das Sperrrad aber oben an der Walze 
der. Schnee feft iſt. - Solchergeftalt fann die Walze 
oder Schnee um die Welle des Bodenrades umgedre 
bet, werden, fo Daß jenes ftille ftehet, oder nad) ent» 
gesengefester Richtung fortgehet, und wenn man aufs 
 böret zu drehen oder aufzuzieben, fo drücket der Zug 
Des Gewichtes oder der Feder den Zahn des Sperrras 
des wider den Kegel, und fest dadurch Das Rad, wor, 
an er feft ift, in Bewegung. 6 
Gefperre, wird an einigen Orten die Decke über ti» 
nen Wagen genannt, 
Geſperre nennt man auch die ehmals gebrauchlis 


Gefpiegelt, (berald.) franz. miraille, rouant, * 


Geſperrbaum — Geſpilde. 


chen Haken, womit Buͤcher zugemacht wurden. Da⸗ 
ber Geſperrmacher eine Urt Gürtler, die vorzüglich 


dergleichen Gefperre verfertigen. 


id — (N 
Gefperrbaum, in dem Schiffsbau diejenigen krum— 


men Hölzer, weldye den Boden und die Wände dıs 
Schiffes mit einander verbinden, und and) Sperrbau- 
En. noch häufiger aber Knie, Knieſtücke genannt 
werden. 


(X 
Gefperrt, wird bey der Ecdhiffahrt und —— 


zur See von dem Meere geſagt, wenn ſolches nicht 
darf befahren werden, welches in verſchiedenen euro» 
paͤiſchen Gewaͤſſern vom Monath November bis in den 
März wegen der zu ſolcher Zeit insgemein alyuhäufigen 
Stürme zu gefhehen pfieget. Die Schiffatt und der 
Handel auf Klürfen oder Kanälen wird durch Eisgang 
geiperrt, oder wenn ſolche jugefroren find; der Hans 
dei wird aber überhaupt durch Kriegsläufte, auch 
durd Gin» und Ausfuhr verboten, gehemmet oder 
geſperrt. (28) 


Gefperrtes Jandwerf, wird an einem Orte ge» 


nannt, was daſelbſt allein und nirgends anders an» 
zutreffen iſt, deſſen Geſellen Daher nicht reifen dürfen, 
damit fie fih nicht auswärts niederlaffen und das 
Handwerf anderswo zu treiben anfangen fönnen. (6) 


Gefpidter Saafe, if eine befondere Folterart, 


welche man zumeilen mit der feiterfolter zu verbinden 
pflegte; fie beſteht in einem hoͤlzernen Inſtrument, 
welches gleich einer Welle in der Papier oder Waltz 
müble, die die Stampen hebt, ausfiehet, deifen Rolle 
rings herum voller Zafen oder Pfloden ift, melde 
fo dicht untter einander gefegt find, daß fie überall 
treffen müjfen; dieſe Rolle oder der-gefpifte Saafe 
wird an den beyden Handgriffen auf die feiterbaume 
feft angemacht, und der Inquifit ſtatt der fonft gemdhn. 
lichen einfachen Ausdehnung über diefen gefpickten 
Haaſen gefpannt, und ausgedehnt, fo daß der gefpictte 
Haafe durch ‚das Hinaufzieben oder Herunterlaifen ſich 
unter dem Rüden herumdrehet, und alfo mehr Schmer« 
zen verurfacht. An einigen Orten ift Diefes Folters 
werfjeug durch befondere ausdruͤckliche Gefeze einge 
führt. Es wird jedoch heut zu Tage fehr felten mehr 
gebraucht. 38) 


lat. cauda E pennis divaniatis, nennen die Wap⸗ 


; penfünftler einen Pfauen, der den Schwanz aus. 
breitet. 33 


Gefpilde, Gefpildereht, Spaltungsrecht, u 


lofung ‚ mird dasjenige Naͤherrecht genannt, welches 
dem Beſitzer des einen Theils einer jertheilten —— 
in Anſehung des in Den Händen eines andern Bes 
figers gemwefenen und von demfelben auf einen Drit 
ten verfauften andern Theils zuflehet; unerachtet ei. 
nige Rechtslehrer daſſelbe theils aus dem römifcyen , 
theils aus dem Lehenrecht herzufeiten geſucht, und als 
fo, daß es gemeinen Rechtens ſeye, behaupten wollen, 
ſo iſt doch dieſe Meynung ganz ungegründet, und viele 
mehr gewiß, Daß diefes Gefpildreche nur an den, 
jenigen Drten Statt finde, an weldyen es dur befone 
dere Geſetze oder Gewohnheiten eingeführt werden ift. 
Nimmt man die Sache genau, fo giebt es in Unfehung 
der unterfchiedenen Urten der Guͤler, ben melden e8 
ausgelibt wird, mehrere Battungen des Geſpildrechts 3 
iſt das Gut mit Frohnen beſchwert und unter mehrere 
getheilt, und wird nunmehr ein Theil des Guts von 
einem Beſitzer veräußert, und von einem andern ein. 
geloͤſt, fo heißt Diefes die Srobnlofung; liegt auf 
einem But, welches nachher getheilt worden, eine 
in 


Geſpinn. 


Zinsbeſchwerde, und der Beſitzer des einen Theils hat 
das Recht, den vom andern Beſitzer veraufierten Theil 
des Zinsguts an ſich zu löfen, fo heifit dieſes Die Zins» 
loſung; iſt aber cin But, auf weldyem feine Frohn. 
oder Zinsbeſchwerde liegt , in Der Folge getbeilt wor» 
den, und es Darf der Beliser des einen Theils den 
vom andern Befiger veräuferten Theil des Guts an 
fich löfen, fo beißt e8 im engern Sinn das Gefpilde, 
oder die Theillofung, melde an einigen Drten nur 
elsdann, wann die gefchehene Theilung des Gute viele 
Unbequemlicykeiten oder Uneinigfeiten nach ſich zieht, 
an andern aber ohne Unterſchied flatt findet, wenn 
nur das verfaufte Gut, und das, welches der Löfer 
befigt, ehmals zufammen ein Gut gemwefen find. Der 
erſte Grund von dem Geſpilde liegt in einer getwifs 
fen Gemeinſchaft, welche zwiſchen den Theilbabern 
ehmals ftatt gehabt; fodann in Den mandyerlcy Unbe⸗ 
quemlichkeiten und Anläfen zu Zänfereyen, welche 
aus der Theilung eines zuſammengehörigen Guts uns 
ter mehrere Befiger entſtehen ; von Geiten der Yöfens 
den, welche zumeilen Spaltleure genennt werden, 
it nichts weiter erforderlich, als daß fie einen Theil 
det jenigen ebmals zjufammen gehörigen Guts befigen, 
twovon jetzo der andere Theil verfauft wird z mas die 
Sache betrift, fo findet an einigen Orten dıefes Ger 
ſpilderecht nur bey fiegenden Gründen, an andern 
aber aud) ben Gebäuden Statt, es mag vor Kurzem 
oder vor vielen Jahren das Haus unter mehrere Bes 
fiser getherlt worden ſeynz es mag cine Schiedswand 
die gitrennten Theile des Haufes abfondern oder nıcht. 
Dieles aber iſt ın Anſehung des Guts nothmendig, 
daf das Gut, welches eingeloft werden fol, ein Theil 
eben desjeniaen Guts geweſen fey, zu welchem auch 
das But, melches der Löſer beaſitzt, gehört hat z ohne 
Ruͤck ſicht übrigens, ob ehmals noch mehrere Theile zu 
dem Gut gehört haben, oder nicht, ob das jekt ver 
faufte Grundſtuͤck von dem Hauptgut ehmals nur ein 
Pertinenzitüd oder ein Haupttheil geweſen ; ſie muͤſſen 
nur ehmals zufanımengebört und ein But ausgemacht 
haben, und diefes muß im Fall des Widerſpruchs von 
Yöfer berwiefen werden; Dazu ift aber nody nicht ges» 
nug, wenn fie ehmals von Einem zuſammien gefauft 
und mit einander befejfen worden, fondern fie müıjen 
fo verbunden geweſen fern, Daß fie nur Theile eines 
Buts gewefen. Es kommt auch bey diefem Naͤherrecht 
nit darauf an, ob derjenige Butstheil, weldyer eins 
gelößt wird, größer oder Feiner ſey, als derjenige, 
welchen der Föfer beſitzt; wenn jedoch mehrere Theilbes 


fier wegen der Löfung mit einander in Colliſion kom⸗ 


men, fo bat im Zweifelsfall derjenige den Vorzug, 
welcher den größern Gutstheil befigt. Es tt ferner 
ju Ausübung des Geſpilderechto erforderlich, daß 
ein Theil des ehmaligen ganzen Guts verkauft, und 
jwar an einen Dritten verfauft worden fen; ben ans 
dern Beräußerungen, als dur Verkauf, findet es 
nicht ftatt, fo wie audy wider denjenigen Kaufer nicht, 
welcher ſchon zuvor, weil er einen andern Theil Des 
Gurs beieilen, ein Geſpildrecht hatte. Endlich müf. 
fen von demjenigen, der Das Geſpildrecht hat, aud) 
Die zu Ausubung deifelben in den Geſetzen vorgeſchrie 
bene Kormalien und Zeitbeitimmungen genau beobad)» 
tet werden. Mebreres davon ſ. unter den Art. sus 
ofung, Tbeillofung. r (38 
— heißt ſo diel als Niftel, Spillmagen, 
Niece. Wab rſcheinlich kommi dieſes Wort von der 
Spille oder Spindel, oder Überhaupt vom Spin» 
nen ber, meıl vordem die Hauptbeſchaͤftigung der 


Allgem, Real: Wörterb. XI. Th. 
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Frawenzimmer im Epinnen befand. Wenigſtens 
fagt die Gloße im Weichbild: „und von der Spille 
hat das Recht den Weibern den Namen gegeben. (2) 

Gefpinnfte, heißt inegemein alles aus Hanf, Flache, 
Seide, Daun und andrer Wolle geſponnenes Zeug, 
oder fogenanntes Garn, womit ein beträchtlicher Hans 
del verjchiedentlicdy getrieben wird, ſonderlich aber mit 
dem Sayelgarne, einen feinen Wollengeſpinſte, wel⸗ 
ches außer feinem ftarfen Verbraudy zu mandyerfe 
Manufafturwaaren vielfältig jumkernähen, Strümpf- 
ſtricken, Ausſticken u. f. m. verbraudet wird. &o 
bat man au Geſpinnſte von gefponnenem ®olde 
und Sılber, daher man fagt, das Gefpinnfte von 
dieſem Golde oder Silber ıft überaus jart; das Ges 
fpinnft von diefem Tuch ift alzugrob, oder recht feinz 
dife Seide, Diefe Wolle, diefe Baumwolle find von 
einem ungleichen Geſpinnſte. Man erfennet übrigens 
das Tuh am Gefpinnfte, und die Sarſche am Ges 
kreuzten. (28) 

Geſpinnſt, nennt man das Gehaͤuſe, welches die 
Raupen, befonders die Nadytfchmetterlinge, und 
darunter vorzüglid; finne’s Bombyces oder Spinner, 
welche eben Daher ihren Namen erhalten, aus einer 
ſadenaͤhnlichen Materie verfertigen, und fi darinn 
in eine Puppe verwandeln. Auch das Gewebe der 
Spinnen mwird oft fo genennt. (24) 

Gelpigrutbet, (herald,) franz. vergetté, heißt in 
der Wappenkunſt ein Schild mit einem Pfahl, welder 
nicht Die gehörige Breite hat, und doch auch nicht 
ſchmal genug ift, um ein Zaden genannt zu werden, 
f._ Pfabt. Ba ..„(33) 

Gtfpint, (herald.) franz. point‘, fpredhen die Wap⸗ 
penfünjtier, wenn mebrere Spiyen neben oder über 
einander in einem Schild zu feben find, f. Spitz. (33) 

Gelponnen Gold oder Silber, iſt eigentlich dag 
ganz fein gezogene Gold oder Silber, welches in,fehr 
dünne und biegfame Bledylein oder Plätrlein geſchla— 
gen, oder vermittelft zweyer ftählernen Räder gepläts 
tet, und bernad vermittelt eines Rades und einiger 
Epindeln oder Hajpeln, die man auf Feine eiferne 
Etäblein geftedet, auf Seide, oder auf hänfen oder 
flächfen Garn gewunden oder gefponnen wird; es 
giebt aber ſowohl feines als falfcyes gefponnenes Bord 
und Silber, da denn jum feinen oder guten ordents 
licherweiſe Seide, zum falſchen aber ®arn genommen 
wird, welches letztere auch leoniſches Gold und Sil. 
ber benennt mird, und meines Willens außer andern 
vielen Orten in großer Menge zu Alerfferg, einem 
Flecken unweit Nürnberg , verfertiget und befonderg 
nad italien, Spanien und Portugal häufig ver 
ſchicket wird. (28) 

Gefpräd, f. Dialog. f 

Gefprädbfaal, f. Spradhaewölbe, 

Gfprenge, beißt auf Beramerfen der Raum, um 
welchen zwey entgegen getriebene Derter einander vers 
fehlen. In Schachten und Stellen geſchiehet dieſes 
zuweilen, wenn der Markſcheider nicht forgfältıg ges 
nug ben dem Zuge oder der Zulage gemeilen, oder die 
angefiellten Arbeiter die Vorſchrift nicht genau genug 
befolgen. 

Gefprenge, (Baufunft) eine Holjverbindung, mels 
che ſich ſelbſt mittelft durch Die Kunft angebradıter 
Unterftügung trägt , 

Man nennt foldye gemeiniglid ein Sprengwerf, 
f. diefen Art. v8) 

Gefprengte Arbeit, nennt der Stider, die mit 

xahn oder Silber, und Goldfaden belegte erhabene 


Sf 
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Geſta —— Geſtaͤndniß. 


Stickerarbeit, welche Faͤden uͤber den Zwirn, als den Geſta. Wenn jemand in dem éten und erlichen folgenden 


Grund übergejogen, und mit Seide beſtochen 
twerden. (19) 
Geffelblume, ıjtein Beyname des Schoͤllkrauts. (39) 
Gefinere, (Gifinerifhe Pflanze, Gesnera, Gesae- 
ria ,) it ein Pflanzengeſchlecht, welches zur jmenten 
Abtheilung der vierzehenten Yinneifhen Elaſſe (didy- 
namia anginofpermia) gehört. Es hat feinen Na» 
men von der um die Botanıf fo fehr verdienten Besne, 
riſchen familie und befonders von dem großen Schweizer 


Polyhiſtor Conrad Gesner, vom Würtenbergis 


fen Zeibarzt Joh, Albrecht Gesner, und vom’ 


Chorherrn Gobann Gesner, erhalten. 

Die Befglechtsfennzeichen find: vıer Etaubfäden, 
wovon zwey fürger find, als Die andern, bedeckte 
Eaamen, ein und auswärts gekrümmte Blumenfros 
nen, und eine zweyzellige unter dem Kelch befindliche 
Eaamenkapfel, Linne bat 3 Ürten, movon aber 
feine in unfern ®egenden zu Haufe iſt. 


1) Die riedrige Geßnere, (Gesneria humilis fo-- 


liis lamccolatis jerratis jefplibus, pedunculis ramofıs 
multiforis I. Genoia humilis flore flavescente 
Plum. Digitalis folio oblongo ſerrato ad foliorum 
alas florida Sloan.) Dieſes niedrige felten über 3 
Buß hohe Staudengewächs ift in Südamerifazu Haufe. 
Houfton fand fie zu Carthagena ın Neujpanien. 
Dan fann fie aus den Saamen jiehen, die man aber 
nch Millers Beriht in Den Saamenfapfrın kom— 
men laſſen muß. Die Töpfe müßen mıt leichter Ers 
de angefüllt und fogleich in ein Lobbette gegraben wer» 
den. Die aufgegangenen Pflanzen werden alsdann 
einzeln verſetzt, mafig warm gehalten und nicht fehr 
viel gegoſſen. 

2) Die jtammlofe Gesnerie, (Gesneria acaulis, 
foliis lanceolato ovatis ferratisfabpetiolatis termine- 
li confertis, pedunculis trifloris folio brevioribus 1. 
Rapunculo aſſinis anomala vasculifera, folio oblongo 
ferrato, flore coccinco tubulofo Sloan., Gesmeria ru- 
peſtris indivifa, foliis oblongis rugofis, ſummo cau- 
le difpofitis, florsbus fingularibus ad alas Brown.) 
Sie fommt aus Jamalca , und unterfeidet fi von 
der vorigen befonders durch die fcharlachrothen röhren. 
förmigen Blumen, weiche einzeln in den Winfeln der 
Blätter ftchen, Zroifchen den Felſenritzen kommt fie 

ervor. 
3) Silzige Geonerie, Gemeria tomentoſa, foliis 
ovato-lanceolatis crenatis hirfutis, pedunculis late- 
ralibus long ſimis corymbiferis Linn,  Gesmeria 
amplo digitalis folio tomentofo Plum, Gesneria 
ersiia , foliis lanceolatis rugafis hirfutis, pedunculis 
longiſſimis ramofis, ex alis fuperioribus Brown, 
Sie wächſt im mittägigen America an Ufern mild, 
Jacquin fand fie an den Srrftrandsielfen von Luba. 
Plumier hat dapon eine Ubbildung geliefert, mo 
die Blätter zu groß abarbildet find, Der holzige 
Stengel wird bis 8 Fuß hoch, und theilt fid in 2 
bis 3 Aeſte, welche mit einer Dunfelbraunen Wolle bes 
det find; ibre Blätter jtehen auf kurzen Stielen ob» 
ne gewifle Ordnung, ihre Blumenftiele find. nah 
kend und bis 9 Zolle lang; ihre purpurrothen Blus 
men zeigen fi) im Julius, Eben mie die niedrige 
Tann fie fortgepflangt, muß aber aud) eben fo beban. 
beit werden. (39) 
Diefen Namen giebt Plumier aud 
der fiaudigen Schedelnuß und kinne in der Befchreis 
bung des Cliffortiſchen Gartens dem canarifchen Fin, 


gerhut. 39) 


Jahrhunderten ben den fränfıfchen Gerichtshoͤfen eine 
Ceßion, Schenkungsbrief, Teſtamentec. durdy einen Be» 
voumãachtigten in die Municipalacten oder Gerichtsduͤcher 
eintragen laſſen wollte, fo wandte ſich derſelbe an die Rich⸗ 
ter und Beyſitzer, zeigte fein Mandatum, die Ceßion x. 
eintragen zu laſſen, und bat um die. Eintragung, 
Wenn das Bericht das Mandatund den Gepionsbriefic. 
geleſen und alles in gehöriger Korm richtig befunden 
hatte, fo wurde dem Bevollmächtigten eine Schrift 
und Zeugniß Darüber ausgefertiget, und die Minute 
oder Abſchrift der Ceßion zc, den Berichtsbüchern ein« 
verleibt z Diefe — und das Zeugniß nennte 
man Geſta ceſſionis, donationis, traditionis Ec. (5) 


Geſtaägte, Bauk.) auch geſäumte Bretter werden 


kantig geſchnutene Breiter genennt, wo dem Kloz, 
oder Saͤgebock, woraus man fie geſchnitten, vorher 
ın alien vier Seiten durdy einen Schnitt die Schwarte 
benonimen worden, fo Daß hernach Die Bretter voll» 
fantig werden, (18) 


Geftändnig. Des meilte, mas hievon zu bemerken 


ft, haben wir bereiis unter Dem Urt Bekenntniß ans 
geſührt; weil jedod) dasjenige, was wir derien von 
dem Geſtaͤndniß ın Erimmalſachen gefagt haben, ei⸗ 
nigen reſern zu kutz [einen möchte, jo wird cin Nach» 
trag hievon bey dieſem Urt. nicht überflüßig ſeyn. 
Geſtaͤndniß ın pernlichen Sachen iſt diejenige Yuss 
ſage Des Beſchuldigten, in welcher etwas enthalten iſt, 
deſſen Erforſchung ihm nachtheilige Folgen zuziehen 
lannz denn eine Ausſage deſſen, womit er feine 
Unſchuld zu vertheidigen, das ihm angefhuldigte Ber 
breyen und deſſen beſchwerende Umpande abjuläug- 
nen jücht, oder womit er einen Dritten als Mitſchul⸗ 
digen angıebt, fans nicht Grftändnuf genannt wer» 
den, und hat auch deſſen rechiliche Wuͤrkungen nıcht. 
Dieſes Geſtaͤndniß betrift entweder nur einen Ne— 
benumjtand, j. 8. Cie Kebensart des Inquifiten, eis 
ne vorbergegangene Drehung u.dgl. alsdann wird durch 
das Geſtaͤndniß nicht Das Verbrechen felbit, fondern 
nur cine Unzerge bewiefen; oder es betrift das Haupts 
derbrechen ſelbſt, welches der Beſchuldigte begangen 
zu haben eingeſteht, ın welchem Fall er ein einbefann» 
ter Misiethärer genannt wird; auch in Diefem Fall ber 
weiſet das Geſtaͤndniß nad) der Kegel vollftändig, fo 
daf der Verbrecher Darauf zu jeder Strafe verurtheilt 
twerden fann , aus dem natuͤrlichen Brunde, weil ih 
wohl vermuthen laͤßt, Daß niemand eine Unmwahrbeit 
wider ſich angeben werde, modurd er ſich ein Etrafs 
übel zuzieht Der tinbekannte Mirfetbäter fann aljo 
verurthetet werdin, wenn gieich kein Beweis wider ihn 
vorhanden iſt ; jedoch muß hier billig ein Unterſchied 
gemacht werden, ob von einem Verbrechen, das die 
Todesnrafe nach ſich zieht, oder von einem geringern 
die Rede ſey. Man bat mehrere Beyſpiele, daß mes 
lankoliſche Perſonen, nur um Durch eine fremde Hand ıhr 
Leben zu verlieren, Daß Ihoren, um auf eine erbaufiche, 
oder Uuffehen erregende Urt mit vielen Keremonien zu 
fierben, ſich fälfchlich als große Verbrecher an.egeben; 
daß Feute, welche ein geringeres Verbrechen begangen 
hatten, nur um der Yerbs oder Gefängnißitrafe zu 
entgehen, falſchlich ein Kapıtalverbredyen, oder fol, 
he Umſtände ihres Verbrechens, melde die Todes; 
ſtrafe nad) ſich ziehen, einbefannt haben ; daher wird 
die Todesitrafe auf das bloße Geftändnii des Bes 
ſchuldigten, wenn es nicyt durch andere Anzeigen ſehr 
unterſtützt und wahrſcheinlich gemacht it, und wenn 


‚ das Eoıpus Delicti fig vollkommen richtig befindet, 


Geſtaͤndniß. 


niemals erfannt; hingegen in geringeren Verbrechen 
welche feine pen nad) fa En 5 
fo vorgedachte Fälle nicht zu befürchten find, kann 


.auf das alleinige deutliche und bebarrliche Geftände, 
. miß des Inquifiten jede michtrapitale Strafe erfannt 


“werden, mwehn nicht die Unrichtigfeit des Gieftändnife 
feo (melcyes vielleicht aus Zreundfchaft, um den wah⸗ 
ren Thater der Strafe zu entziehen, geſchehen Fann,) 
offenbar berviefen wird. Es ıft alfo aud) ganz unrich« 

tig, befonders nad) den Brundfägen der Karolinifchen 
Halsgerichtsordnnung ; wenn einige behaupten, als ob 
auch der einbefannte Miffethäter zu Beſtaͤtigung feis 
nes freymilligen Beftändniffes auf die Folter ge 

» bracht werden müßte, meldyes, da ſchon auf das Ge⸗ 

ſtaͤndniß die Verurtheilung erfolgen fann, niemals 

efchieht, ausgenommen, wenn der Werbredyer gewiſſe 
—* beſchwerende Umſtaͤnde feines Verbrechens, Des 
zen er fehr verdächtig iſt, ablaͤugnet, oder feine Mits 
ſchuldige, deren er hoͤchſtwahrſcheinlich haben mußte, 
anzugeben, durchaus verweigert, 
Damit aber Das —58 jene Wuͤrkung hervor, 
« bringe, ift erforderlich, 1) daß es gerichtlich geichehen 
63 ein außergerichtlihes Geſtaͤndniß, wohin auch 
jenige gehoͤrt, welches vor einem Notarius, vor 
einem incompetenten Richter, oder zwat vor dem com⸗ 
petenten, aber außer dem Ort des Gerichts abgelegt 
worden , beweiſet, wenn es auch völlig bemiefen iſt, 
nur etwas mehr als halb, fo daß darauf die Folter 
erfannt werden kann z jedoch in geringeren Verbrechen 
kann es, wenn es ermweislich oft wiederholt worden , 
auch zu Erkennung der Strafe hinreicyend on; ift aber 
das außergerichtliche Beftändniß, welchem der Beſchul · 
digte widerſpricht, nicht vollſtaͤndig bemiefen, fo ift 
es nicht einmal zu Erkennung der Folter hinreichend; 
und noch unbedeutender wird es, wenn Die Umftän, 
de felbft feine Glaubwürdigkeit ſchwaͤchen, wenn es 
z. B. der Befchuldigte in der Trunkenheit, im Scyerj 
oder aus unverftändiger Prablerey gethan hat. Das 
Geftändniß muß > —— und deutlich von dem 
nquifiten abgelegt worden ſeyn; ein fingirtes Bes 
ndniß, wenn j. B. jemand wegen feines Ungehor⸗ 
ms für einbefannt angenommen wird, ein vermus 
ihetes Geftändniß, welches z. B. aus dem uͤber Die 
Privatgenugthuung mit Beleidigten eingegangenen 
Bergleih geichloffen wird, ift wenigſtens zu Erkennung 
einer Todesſtrafe niemals hinlaͤnglich; in Verbrechen 
aber, welche eine geringere Strafe nad) ſich ziehen, 
Fann es hinreichend ſeyn ; jedoch muß, menn die Strafe 
wichtig ift, der Beſchuldigte immer mit feiner Ver⸗ 
theidigung gehört werden; eben fo wenig fann der 
nquifit 9— ein undeutliches, oder zweydeutiges Ges 
Ainoniß, j. B. es koͤnne ſeyn, er laffe es dahin ge, 
ftent fenn, oder wo er, ohne die That zu bejaben, 
oder zu vermeinen, nur eine Einwendung entgegen» 
St, verurtbeilt werden, fondern der inquirirende 
* muß durchaus eine deutliche Antwort von ihm 
derlangen. Das — muß 3) einfach, mit 
feiner Tinwendung der Einſchraͤnkung verbunden ſeyn ; 
wenn der nquifit z. B. Die That nur durch Zufall, 
oder Unporfichtigfeit , einen Todſchlag in der Roth» 
mehr begangen zu haben eingefteht, welches sin qua» 
nßtirtes Geftändniß genannt wird, fo fann der Rich⸗ 
ter darauf nıcht fogleih die Strafe erfennen, fondern 
er muß genau prüfen, ob und in mie fern die dem Ge» 
ndnif bepgrfügte@inmwendung beiviefen fen. Wenn 
Die den gerichtlichen Geftändniß bengefügte Einwen · 
dung ganz nicht erwieſen, unwahrſcheinlich und den 


Allgem. Reals Wörterb, XIL Th. 


und angewandten Folter abgelegt, ift g 


Geftänge, 


Geftängfteuer, (Bergbau) eine Abgabe, meld) 
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bisher erwieſenen Umftänden zuwider iſt, fo kann auf 
dieſelbe feine Ruͤckſicht gendmmen, ſondern das Ge 
—— muß für uneingeſchtaͤnkt angenommen wer⸗ 

en, und eben Br das qualifitirte außergerichtliche 
Geſtaͤndniß die Kraft eines halden Beweiſes, wenn 
es vollfommen bemiefen und die darinn enthaltene Ein» 
fhränfung alter Wahrſcheinlichkeit zumider iſt wenn 
aber die dem Beftändniß bepgefente Einwendung voll 
kommen bewiefen worden, fo wird, je nachdem es die 
Natur diefer Einwendung mit ſich bringt, der Inqui— 
fit bald gelinder, bald gar nicht geftraftz; ift aber je 


ne Einwendung nur wahrſcheinlich gemacht, abernicht 


völlig bemiefen worden, fo muß fie nach Verſchieden⸗ 
beit der Umftände mit der Zolter oder einem Eyde be. 
ftärft werden, oder es wird eine außerordentliche Strafe 
erfannt. Das Geftändniß muß 4) von einer Perfon 
berrübren, von deren Erflärung man ſowohl in An» 
bung der Einfichten, als des Vermögens, ihre Ge⸗ 
anfen ausjudrüden binlänglicy geficyert ıftz denn 
was z. B. ein Wahnfinniger, ein Betrunfener vor Ge, 
richt, oder außergerichtlich ausfagt, kann für ein Ges 
ftändniß nicht angenommen merden ; jedoch hat das 
Geftändniß eines Minderjährigen, odereines Frauen, 
jimmers feine volle Würfung, wenn gleich jener feis 
nen Pfleger , oder diefe einen Kriegsvogt zum Bey⸗ 
ftand gehabt hat; das Befenntniß eines Taub- und 
Stummgebohrnen behält meiftens einige Dunfelbeit, 
weil er ſich felten deutlich fiber alle Umftände erklären 
fann, und auch Die Leute felten find, melde ihn bin, 
laͤnglich verſtehen z daher eine folhe Perfon, zumal fie 
meiftens aud) an den Berftandesfräften Mangel feidet, 
aus ihrem Geftändniß allein nicht leicht zur ordent⸗ 
lihen Strafe verurtheilt wird; menmder Inauift eis 
ne dem Gericht fremde Sprache redet, fo müffen zwey 
feiner Sprache fundige Perfonen zum Verhör arjogen 
und darauf beendigt werden, Damit man ein ficheres 
mus erhalte. Ferner muß 5) das Geſtaͤnd⸗ 
niß rechtmäßig, erhalten worden ſeyn ; ob es der In⸗ 
quifit frepmillig , oder bey einer — erkannten 
eichguͤltig; 
wenn es ihm aber durch Verſprechen der Strafloſig- 
keit, unrechtmaͤßige Folter, Schlaͤge, oder zweydeu⸗ 
tige Bragen abgelodt, oder abgezwuͤngen worden waͤ⸗ 
re, fo würde es Die rechtlichen Folgen eines Beftänd» 
nıffes nicht haben. Endlich iſt 6) erforderlich, daß 
das Geftändnig vom Inquiſiten nicht widerrufen 
worden fen; wobey jedoch vieles Darauf anfommt, ob 
er wahrſcheinliche Gründe feines Irrthums und Wi» 
derrufs bepbringen fünne, wovon unter dem Artikel 
Widerruf. , (38) 
Bergmwerfsmafchinen) werden bey einer 
Stangenfunf®tf. diefen Art.) Die an einander han, 
enden Stangengenennt, melde in Das frene Feld oder 
n Schaͤchte und Stolten fhieben, In demerften Fall 
wird foldes ein Feldgeſtaͤnge, FM legten aber ein 
Runftgeftänge genennt , f. beyde Art. 

Auch werden Beftänge bey dem Bergbohrer die Böhrs 
fangen genennt, f Bobrftangen im 4ten Bande 
diefer Encyelopaͤdie, Seite 219. (18) 

e la 


ne Zedye, theils, wenn fie fein Kunftgegeug bat, eis 
ner andern, Die dergleichen bat, menn fie ihr, ihre 
Soͤtze an demfelben zu hängen erlaubt, theils aber 
aud, wenn ihre Förderung fo angebracht ift, daß fie 
am vortheilhafteften über die Strede einer andern 
mit übergelegt werden kann, zugeben ſchuldig iſt. (42) 


Geftärftes Gut, f. Stüd. 


fa 


228 Geſtaͤude — Beftein. 
G end ude, heißt ben den Jaͤgern das Neft eines Zal. 
en 


Geftalt, f. Sigur. 

Seſtalt der Erde / f. Erde, 

Seſtalten Sachen nad, ift eine Formel, deren 
man fidy in den Urtheilen zu bedienen pflegt, mann 
etwas erfannt wird, welches nicht die gewöhnliche Zols 

e des vorangehenden Verfahrens ift, wenn 5. B. ein 
rauf weil nur ein fehr geringer Verdacht wider ihn 

brig geblieben, nicht ganz, fondern nur von der In⸗ 
ftanz, nur Dießmal , big vielleicht ein weiterer Verdacht 
wider ihn ſich offenbart, frey geſprochen wird, fo fann 
erfannt werden: daß Geftalten Saden nach nichts 
wider den Inquiſiten meiter vorzunehmen, fondern 
er der gefänglicyen Haft zu entlaffen u, f. w. So fann 
ferner in einer Eivilfacdye 5. B. erfannt werden: daß 


der Beklagte zur endlichen Beftärfung des übergebenen , 


Berzeihniffes Geftaiten Sachen nach nicht zuzulafe 
fen, fondern u. f. w, , (38) 
Geſtaͤndert / (berald.) Itz. parti, coupe, tranchké, 
taille, gironne, heißt in der Wappenkunſt ein gevier- 
ter Schild, welcher durch zwey aus feinen Ecken gejo» 
gene, in der Mitte des Schildes fid) kreutzende Quer» 
linien noch einmal geviertet wird, folglidy 6 dreyeckige 
Pläge befommt. Werden nody mehrere Querlinien 
ejogen, fo muß die Zahl der dadurdy entftandenen 
läge in der Befchreibung angemerft werden, und das 
Wort geftändert iſt allein nicht mehr hinreichend. 
Geftanf, f. unter Gerud. 
Geftanf des Mundes, f. ftinfender Athem. 
Geitatio, bieß bey den Römern die Urt von Bewe. 
gung, die ſich ſowohl zu Erhaltung, als auch 
jur Wiederhefftellung der Gefundheit dadurch ju ma» 
den pflegte, daß man fidy von Sclaven in Sänfs 
ten berumtragen lies. In dieſer Abſicht ließen die 
reihen Römer auf ihren Villen lange prächtige Spa. 
giergänge oder Alleen, die mit Bäumen befejt, oder 
mit Gebüfcdy eingefaßt waren, anlegen, in denen fie 
fi) herumtragen ließen. Diefe Aleen hießen eben: 
falls Geftationes, und weil fie in geraden Linien forts 
iengen, rectar. Celſus B.2. €. 15. redet als 
rzt davon, und Plinius 3. 2. Brief 17 befchreibt 
uns ſolche, als angenehme Theile der roͤmiſchen Gärten. 
Geſteuchte Stücke, f. Base 
Gefteben, fagt man von Zlüßigkeiten, wenn fie, * 
ſich entzwei zu theilen, in einem geringeren Grade der 
Wärme eine feftere Eonfiften; annehmen: fo geftehen 
Die Metalle, fobald die zu ihrem Fluße erforderliche 
Märme nadläßt, fo einige fette oder Die meifte thie- 


riſche Fettigkeiten in der gemöhnlichften Wärme unfe- 


rer Luft, fo andere fette felbjt einige atheriſche Oele im 
Winter. (38) 

Geftein, (Mineral.) f. Steine. 

Geftein. (Bergbpu.) Die Stein, oder Bergmaffe, wo⸗ 
rinn man unterirrdjfche Baue vorridhtet, um Baumürs 
dige Fagerftädte darinn , entweder erft aufjufuchen, 
o?er ſchon gefundene auszurichten. Sehr oft beruht 
die Austräglicpkeit des Bergbaues , befonders an ein» 
jelnen Orten, grojfentheils mit auf der Befcyaffenheit 
des Geſteins. Denn in allzufeftem Geſtein ftreichen. 
de Bänge z. B. fönnen vielleicht an diefem oder jenem 
Orte gar nicht abzubauen fenn, weil fle nicht die uns 
gebeuren Koften, welche zur Gewinnung des Gefteins 
erforderlich find, tragen fünnen; da fie im Gegentheil 
in etwas gebrächern Geftein mit Nutzen abzubauen müs 
ren. Hingegen fann auf der andern Seite auch wis 
der allzufeiges Geftein denfelben Nachtheil haben, da 


Geſtein —— Geſtell. 


die Zimmerung in vielen Foaͤllen zu ſchwetkoͤſtig ausfal⸗ 
fen würde: wenn man nicht andrer Mittel zu Abwaͤh. 
rung des ftarfen Drucks ſich bedienen fünnte, (48) 

Geftein. (Brubenbau.) Deſſen Gewinnung ift bey dem 
Abteufen in Schaͤchten und Geſenken, bey dem Treis 
ben der Stollen, Derter, Streden und Hornftädte 
noͤthig z bey den erſtern arbeitet man unter fi, bey 
den leztern aber dor fidy. 

Man gebraudt in dem völligen und gebräs 
hen Geſtein die Keilhaue, in dem feſten Geſtein aber 
bedient man ſich des Schlaͤgels und Eifens, oder bes 
"Simmels, und berfäumt dabey nicht, das losgewor⸗ 
dene Geftein durd Die Keilbaue zu gewinnen. 

Einiges wird über das Eifen, anderes unter das 
Eifen; und wieder einiges Durch Auftreiben bearbeitet. 
In dem erften Fall arbeitet der Bergmann, welcher 
oben auf dem Geftein figet ,, mit der Keilbaue, und 
dem Säylägel nebft Eifen gegen fi zu, in dem ans 
dern arbeitet derfelbe mit der Keilbaue , oder mit 
Schlaͤgel und Eifen vor ſich hin von oben nieder, und 
in dem dritten Fall treibt ein foldyer Hauer, welcher 
auf dem Geſtein fist, Diefes mit dem Fimmel und 
Schlaͤgel nad) fi zu los. Wird aber daflelbe fo feft, 
daß man damit nichts mehr ausrichten fann ; fo bohre 
man ?bcher und fchieße Das Geſteine daraus, (18) 

Geftein, (Steinbreder.) werden von dem Steinbres 
‚her die feften Erdlagen genannt, welche im Waſſer fi 
weder erweichen, noch zerfallen, 

Ein ganjes Seftein wird genennt, welches Reine 
Risen und Spaltungen bat; bat aber folches Diefe, 
fo fagt man: das Geftein ſey ſchlechtig oder Müftig. 

Cocker Geftein wird es genennt, wenn es fidy gern 
ablöft, an den Zugen und Ritzen fi) trennt, fpaltet, 

‘ oder ſchlechtig if. Man macht es gewoͤhnlich mit der 
Reilbaue oder Pickel los. 

Dem Geftein Abbruch thun, heißt den Wortheil ver. 
ftehen, mie daffelbe zu gewinnen ift ıc. (18) 

Geftein bebauen, ift eine Verriditung des Berg- 
gefhtwornen, wenn er beim Verdinge zum Verſuch 
mit Sclägel und Eifen auf dem Geſteine arbeitet, 
und probieret ob das Geſtein feft ift, oder mıcht. 

. „ Dem Geftein Abbrudy zu tbun wiffen, beißt 
den Be“ verfichen,, wie das Geſtein zu gewin. 
nen ift. 

Das Geftein erbeifet den Bergmann, wird ge 
fagt, wenn der Beramann fein ®rdinge in der ihm 
geſetzten Zeit nicht vollig herausſchlagen kann. 

Das Geftein Yes ſich gezogen fagt der Bergmann, 
wenn er merkt, daß fi eıne Band aus ihrem Yager 
geruͤcket, und herein zu gehen drohet. 

Geftein nimmt die Oerter nicht an, es ift fo 
feſt, Daß das Eiſen davon abgellet, und das Geftein 
nicht angreifet. 

Geftein poltert, wenn man mit dem Fäuftel dar« 

ſchlägt, kuinget es, als wenn es dahinter hohl 
wäre. 

Gefteinfarten beißen in der Gpielfarten Manus 
factur ; alte deutfche Karten auf welchen fein Bild 
ftebet, fondern auf welchen ſich nur eine der vier Kar» 
ben befindet. 19) 

Gefteil, (Metallurgie) ift derienige Theil des Heerdg 
in boden Eifenöfen auf welchem die Hauptfhmeljung 
erfolgt, Der auch zur Foncentuation des Feuers und 
“ beiferer und leichterer Ausſcheſdung des Metalls 

tent; daraus verfteht fi) von felbft, daß er aus Stei⸗ 
nen aufgeführt werden muß, dir Feuerveft genug ſind, 
um weder Riſſe im Beuer zu befommmen, noch mit der 
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Materie, die man darein bringt, zuſammen zu ſchmel⸗ 
gen ; daher taugen Granit, Gneis, Topfſtein, Schnei⸗ 
deſtein, Seifenſtein, der von den ſchwediſchen Hütten, 
tundigen eben deswegen fogenannte @eftellftein , auch 
in Ermanglung diefer ein ſehr Feuervefter Sanditeın 
am beften Darzu; er befteht aus dem Sohlen. oder Bo, 
denfteine, aus dem Rückfteine der auf einer Seite den 
Formftein, auf der andern das Windftüct, bepde auf 
einen Haltſtucke ruhend, und mit einem fogenannten 
Gemeinftiite hat, aus dem Hintergeftelle, und aus 
dem Vordergeftelle; und Das lejtere wieder aus dem 
- Zümpelftlite, das auf jur Seite an ten Form⸗ 
ftein und das Windftüf ftoffenden Bodenftüden ruht, 
und aus einer vor dieſer liegenden Kachel von gegof- 
fenem Eifen mit dem Trageeifen, : (12) 
Die Ubfiht warum man eine ſolche Vorrichtung 
macht, geht dahin. 1. Daß das Feuer mehr in die 
Enge gejogen werde, und alfo das Echmeljen ſchär— 
fer von ftatten gebe; 2. daß Die etwas hoch Über ein, 
ander liegenden Schichten, nicht fo Dicht vor der For» 
me liegen, fondern von den’ etlichen Zuß dicken Wän. 
den diefes Geftelles etwas mehr aufgehalten arerden ; 
wodurch formohl die Kohlen als audy der Eifenfiein, 
weit gleichförmiger, vor der Zorme in das Geſtell ges 
langen, 
ft ein Beftell von guter Art fo muß es J Jahr, 
auch wohl ein ganzes Fahr ausdauren fönnen, jum 
voraus gefeht, daß nicht allzu leichtflüßige Eifenfteine 
darüber gefhmoljen werden; denn Diefe laufen, erft 
Ib redweirt mit der Schlade durch die Schicht, und 
reifen, fobald fie auf das Beftell fommen, felbiges ſehr 
ieicht an. Findet lezteres nicht ſtatt, fo ift ein Geſtell 
das ſich nur einige Monate unbeſchaͤdigt hält, von ei» 
ner ſchlechten Urt, (43) 
Geftelle, (Fig) nennet man die Schenkel des Ha: 
bichtes, fie werden aud das Fußgeſtelle genennet. 
Geftellftein, (Mineral, ) Saxum fornacum Linn. 
Saxum arenofo micaceum fifhle cinereum interfiin- 
Eis atomis quarzofis, micaceijque L,inn. Saxum co- 
taceum quarzofum fragmentis illinitis mica Alba. 
Saxum fornacum Wall. Saxum quarzo & mica 
mixtum, fifjle. Wall, Saxum compofitum — 
his quarzofis € micaceis. Cronft. Roche fabloneufe 
ou e melde de mica ; heißt diejenige Felsſtein⸗ 
art, die ſchiefericht ift, und aus Quarz und Glimmer 
beftehet. Seine Zarbe ift weiß, wenn er aus vielem 
Quarz beftehet, bisweilen ſchwarz, wenn er viele 
fomarze Glimmertheilchen hat, oder weiß und glaͤn⸗ 
end, wenn viele weiße Glimmertheilchen eingemifcht 
Kind. Seiner Quarjtheilden wegen fehlägt er am 
Stahl Feuer. Im euer jerfält er endlich in einen 
fandigen Staub, widerſtehet aber dem Feuer lange, 
befonders wenn man ihn queerdurd abgebrochen hat, 
daher bedient man ſich deifelben zum Aufmauren der 
Defen, davon er auch feine Namen bat. Die befte 
Yet ift Diejenige, wo die Beftandtheile recht in einan» 
der verwicelt find. Linne und Wallerius fagen: 
er fen Schieferartig, Eronftedt räumet dies nur 
von den mehreften Arten ein, und faat ewig daf 
er aus diten Scyieferlagen beftehe, die ſich aber leicht 
trennen laffen. Der Herr Prof, Smelin fagtı 
daß er bey vielen fälfrlih grauer Granit beiße, 
und daf man ihn in Schweden allenthalben in ber, 
igten und Waldgegenden finde, votnaͤmlich bey Sals 
erg und auf dem Mörttiärnberge in Yiorberk, 
ben Aongeherg in Norwegen, bey Pilgram und 
nad) der Morgenfeite bep der Zwittermühle, ohnweit 
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Platte in Böhmen, in den Kupferbergen bey Schnee« 
berg, ohnweit Sterzing in Tyrol, und hinter Bris 
gen in der Provinz gleiches Namens. Bey Platte anne 
man Wajferbley, bey Johann Beorgenftadt in Sad» 
fen Rothgülden, und bySchladming in Steyermark 
MWeißgülden darinn. Auch bep Wiefentbatz zwiſchen 
Srepberg und Srauenftein in Sachſen wird, er 
ebenfalls gefunden. Durch fein blättriges. Gefüge, fagt 
Herr Gmelin, jeicyneter fi von dem Garpenber- 
iſchen Helsfteine, und dem malungiſchen muͤh 
eine aus, mit welchem er fonjt fehr nahe german 
if. Auch mit dem Sornſchiefer kommt er in’ Abſicht 
auf die Beftandtbeile fehr überein ; nur find. fie in 
dem Hornſchiefer feiner und inniser mit- einander 
verbunden, fo daß man fie mit biofen Augen nicht 
unterfcheiden kann z und felbft von dem grauen Gras 
nit ift er nur durch den Mangel an Feldfpath und pon 
dem Gries (ich vermuthe es foll Gneis heißen) da, 
durch verfchieden, daß er keine Ihonart einzemifche 
bat. Selbft von dem fdhiefrichten Selsfleine Saxum 
eetiarium Linn. unterſcheidet er ſich Durch feine. bes 
trächtlichere Größe, durch feine größere Härte, Und 
durch fein gröberes Korn. . as 

Eronftedt nimmt von diefer Steiriart folgende 
Abänderungen an: 1) von befondern Thetlen, par- 
ticwlis diſtinctit: 2) von verwicelten Theilen, par- 
ticulis quarzofis mica convolutis, der. entweder meiß⸗ 
grau, oder grünlicy odgr roͤthlich ıft. i 

Wallerius hat folgende Abaͤnderungen: 1) Sa- 
xum fornacum mica nigrefeente. 2) Saxum forna- 
cum mica albefcente. 3) Saxum fornasum mica fuf- 
ca. 4) Saxum fornacum lamellis gnarzi E?_micae 
alternis, diftinktis. fed non feparabilibus. 

Noch fragt Herr Gmelin. Sollte der Sarris 
nicht auch hieher gehören ? Es ift ein quarzigter Strin, 
mit Ddichtern und dünnern Streifen von &limmer 
durchzogen, aus welchen die Berge zunaͤchſt an Turin 
ee und in Zurin felbft die Grundmauren der 

ufer, Säulen und dergleichen gemacht werdin. (10) 

Diefe Steinart gebraudt man zu Geſtellen bey 
hohen Defen. Sie muß veft, Dauerhaft und ſoviel 
moͤglich fymeljbar fepn. Ein guter Sandjtein, duch 
wohl Granit, Bafalt ıc, leiften diefe Dienfte; jedoch 
nicht allemal, weil fie zuweilen ſchon halb dermittert, 
fehr thonig oder fo etwas fepn fünnen, und dann 
nicht wohl zu gebrauchen find. 


(42) 
Geftiebe, (Matalturgie) Geftübbe, bedeutet nicht 


nur überhaupt fehr zarten Koblenftaub ( Robienges 
ſtiebe am Rammelsbera, leichtes Beftiebe,) fondern au 

ein Gemenge aus.dieiem, das denn gemeiniglich a ‘ 
eignem Puchwerke techt zart gepucht wird, und einer, 
je nachdem das Geſtiede ſchwerer oder Teichter ſeyn 
muß, bald größerer , bald geringerer Menge vatien, 
das bep allen Schmeljarbeiten , zum Zumaden. deg 
Dfens, zum fchlagen des Heerds, und zur Einrichtung 
der Sohle durdaus nöthig iftz man nennt es leicht 
(nur am Harze ſchwer) wenn auf einen Theil’Yeim, 
drey bis vier Theile Koblenftaub, ſchwer, mann wie 
4. ©. ju Undreasberg, und Altenau auf einen Theil 
Leim zween Theile Kohlenfiaub, auf jween Theile 
Leim fünf Theile Koblenftaub, oder wie ; B. zu 
Kongsberg in Norwegen auf zwen Theile feim nur ein 
Theil Koblenfiaub, oder wie 5. B. ben dem fättfris 
fyen auf einen Theil Leim ein Theil Koblenftaub, 
oder wie z. B. zu Yautenthal auf zween Theile Leim 
drey Theile Koblenftaub ; bey Silber- und Bleiarbeiten 
muß es ja nicht zu ſchwer ſeyn, bingegeh da, wo man 


" Sf 3 


2 


30 Geſtickte Knöpfe —— Beftio pro Herede. 


einige Tage nacheinander darauf ſchmelzen niuß, too 


das, mas darauf gefeht wird, don grofem Werth ir 


muß auch fein altes Geſtuͤbe Darunter fen; es mu 
audyjedesmal durch Pochen wohl untereinander gemengt 


' und gefiebt, dann angefeudtet, wann Heerd oder 


Geftidte Anspfe, um felbige gu machen, bedient 


sder Sole daraus gemacht find, erft geftofen, und 
dor dem Gebrauche abgermärmt werden. In Treiböfen 
Bere! Ufde, fo twie j. B. in den engliſchen Kugel» 
dfen Serfand feine Stelle. (t2) 


der Knopfmadyer eines Ringes von verjinntem Eis 
endrat, und überziehet ihn mit Leinwand. Sodann 


iſt die Brundlage og ri Knopfs gemeiniglicd Fo⸗ 
€ 


iie, oder auch reich 


aje. Aus der Folie, wird mit 
dem Stecpeifen die Scheibe zu der Knopfbedeckung auf · 


geftochen zuweilen erhält auch die Platte eine Berzie 


"zung. Die Folienpfätte wird nun mit Seide auf der 
Knoͤpffotm angenehet, und man ſucht dieſe Bedeckung 


+ 


dep dem Stiden durch ein Nehartiges Gervebe zu bes 
decten, ben Rand des Knopfs mit Kantillen zu befehen, 
auch wohl den Knopf mit Zlittern zu vergieren, 


Geftio Megotiorum, f. Geſchaͤftofübrung. 
Ge Bro Gerede heißt, * der Erbe des Ver⸗ 


bindlichz 2. daß dem welcher 


florbenen zwar nicht ausdrücklidy feinen Willen, die 
Erbfhaft anzunehmen erflärt, jedoch ſolche Handlun⸗ 
gen vornimmt, aus melden diefer Mille geſchloſſen 
werden kann, durch melde 
ſchweigend angetreten wird; foldye Handlungen find 
„8. wenn der Erbe fi) mit den Bläubigern des Erb» 
Tofers vergleicht, erbfhaftliche Sclaven frey täßt, erb⸗ 
ſchaftliche Sachen verkauft, erbfchaftliche Güter baut 
und verpachtet, Vermaͤchtniſſe und Schulden des Erb» 
faffers bezahlt, mit dem Miterben die Erbſchaft theilt, 
die vorempfangenen Güter einwirft u. f. f. Jedoch 
wird die Annahme der Erbfpaft nicht vermuhtet, wenn 
jemand nur aus Mitleiden ſich derſelben annimmt; 
und j. B. Dinge, die unnüg zu Grund gehen würden, 
veräuffert, die Leiche des Erblaffers Kent, und um 
die Peichfoften zu beftreiten, einige Erbfchaftsjtüce ver» 
fauft, den Sclaven oder dem Vieh, die fonft zu Grund 
ehen würden, den Unterhalt giebt, u. f. f. wiewohl 
€6 immer rathlich iſt, ben ſolchen Handlunge ſich mit 
einer Proteflation zu verwahren. Eben fo fann dere 
jenige, welcher eine erbſchaftliche Sache nimmt, teil 
er fit für die feinige hält, oder weil er die Abficht hat, 
fie zu entwenden, nicht für einen folgen, der ſich als 
Erben aufführt, gehalten werden ; aud derjenige 
nicht, der unter einem andern Titel, 5. B. als Bläus 
biger den Beſitz des erbſchaftlichen Bermögens ergreift; 
daher z. B. eine Ehfrau, melde wegen ihrer Feibeis 
gensforderung das Zurühaltungsrecht auf des Manns 
Vermoͤgen hat, deswegen / weil ſie im Beſitz deſſelden 
nach feinem Tod geblieben, noch nicht dafür, daß fie 
die Erbſchaft angenommen habe, gehalten werden fann. 
Aber auch dieſe Geſtis pro YHerede erfordert 
wie die Antretung der Erbfchaft 1. daß derjenige ges 
ſtorben fep, don deffen Erbſchaft Die Mede iftz denn 
vor diefer Zeit find alle ſolche Handlungen nicht der» 
andelt, die Erbſchaft 

angefallen ſey, und er foldyes miffe; Dann wenn er we⸗ 
der Teftaments. noch nteftaterbe ift, oder nicht weiß, 
daß er 25 fen, fo fann Feine feiner Handlungen für eis 
e Frflärung, daß er Erbe feyn wolle, angenommen 
twerden; und 3. daß er eine Erbſchaft zu übernehmen 
täbig fen; daber z. B. ein Unmündiger, welchet ohne 
Bormund, ein Minderjähriger, welcher ohne Pfleger 


- foldye Handlungen vorgenommen, Dadurch nicht als 


alfo die Erbfchaft fill» ° 
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Erbe verbunden toird ; ja wenn fie mit dem Pfleger 
oder Vormund gehandelt haben, fo fommt ihnen im 
Fall einer Verfürzung die Rechtswohlthat der Widers 
——— in vorigen Stand zu ſtatten. Die Wir, 
ungen der Geſtio pro Gerede find die naͤmliche wie 
die der Erbfcyaftsantretung, vornaͤmlich die Verbind⸗ 
lichkeit, alle Vermaͤchtniſſe und alle Schulden des Erb⸗ 
laſſers zu bezahlen. 


Geftien, Stecnbild, Eonftelation, Aferiemus, bit 


eine menſchliche, thieriſche u. ſ. w. Figur, mit wel⸗ 
cher man den Raum begraͤnzt, innerhalb welches wir 
vom Erdboden aus eine gewiſſe Anzahl Sterne beyſam⸗ 
men pin ſehen. Die Abficht iſt, fie dadurch von 
einander zu unterfhpeiden , ihre Stellung unter einan» 
der im Gedächtnis zu behalten, und andern begreiflich 
% machen, von welchen die Rede ſey. Man hat zwar 
tie verſchiedene Sterne eigene Namen, wie j. &. derauf 
dem Munde des groffen Hundes Sirius, der auf dent 
rechten Auge des Stieres Palilicium beißet u. f. w. 
Allein erſtlich war es nicht möglich, allen und jeden 
eigene Namen zu geben, und diefelben auswendi 

zu behalten, und dann ferner nit, andern durch 
biofe Worte muͤndlich oder ſchriftlich bepzubringen, 
meldyes derjenige fep, der den und den Ramen fübs 
ret, ohne no ein andres Mittel, das die Bes 
ſchreibung unterftüget, zu Hüulf zu nehmen. Dur 
die Sternbilder werden diefe Ramen entbehrlich, und 
überftüßig. Ich braudye 5. E. den Namen Elkeid nicht 
ne zu behalten. Denn wenn id) von ihm reden will, 
fo fan ich fagen: der äufferfte Stern, im Schwanz 


des groifen Bären, und wenn mich jemand fragt 


welcher Stern der Elfeid ſey, fo fann ich ihn auf die 

Weiſe fo beſchreiben und zer. —— —** 
ein jeder, der den groſſen Bären kennt, augenblickli 

am Himmel zu finden meis, Es kommen Pa 
Fälle vor, mo es etwas ſchwer hält, den Theil der Fi— 
gur, auf welchem der Stern ftehet, genau zn beſtim⸗ 
men, jumal zumeilen die Abbildungen der Figuren 
darinn von einander abweichen, daß in der einen dies 
felbe, als von vorne, in der andern als von hinten 


angeſehen vorgeftellet wird, wie z. E. in einigen Ab⸗ 


bildungen, die Jungfrau als das Geſicht, in ander 
als den Rücken uns zufehrend —— if, in * 

en Faͤllen man nicht weis, ob man ſagen ſoll, der 

tern ſtehe auf ihrem rechten oder linken Fuße. Al—⸗ 
fein theils kann man ſich auf eine andre Weiſe bel 
fen und z. €. ſprechen, er finde ſich auf dem oͤſtlichen 
oder auf dem meftlichen, auf dem nörblidyen oder auf 
dem füdlichen Fuße; theils fann man die einzelnen 
Sterne mit Nummern oder Buchftaben bezeichnen und 
En fagen; der Stern Rum. 7 oder G oder n der 

ungfrau, und nun ift man fo ſicher den rechten zu 
finden, als wenn derjenige, der von ihm redet, den 
— Ya are legte. 

ie Sternbilder find ungemein alt. Hefiodus 

Homer, ja Hiob führen fie ſchon Pr at 
fagt 9, 9: Er madyet den Wagen am Himmel, und 
Drion und die Glucken, und die Sterne gegen Mittag, 
und 38. 31, 32: Fannft du die Bande der Siebenfter 
ne zufammen binden? oder das Band des Drion aufs 
loͤſen? kannſt du den Morgenſtern bervorbringen, zu 
feiner Zeit? oder den Wagen am Himmel unter feine 
Kinder führen? den Drion nennt audy Jeſaias 13, 
10, ihn und Die Glucken, Amos 5,$. Gie find 
vermuthlidy nad) und nad ausgedaht worden, und 
die den Thierfreis ausmachen, die find dem Anſchen 
nad die älteften, weil an ihrer Kenntniß am meiften 
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gelegen, indem die Sonne und alle Planeten ſich im» 
mer ın Denfelben aufhalten. Die Bejtalten und Ber 
nennungen vieler Bilder machen zwar wahrſcheinlich / 
daß Die erjten um Die Zeit der Argenauten, das wäre 
nad der gemeinen Rechnung uns Jahr der Welt 2721 
erfunden worden. Doch wenn Hiob fo alt it, als 


man gemermiglich glaubet, und um Das Jahr der Welt 


2300 gelebet hat, fo fällt Die Erfindung in eine noch 
viel frühere Periode, und wenn Die Weiſe, mie die erfte 
Erfinder auf den Gedanken vor einem Widder, Stier, 
Ziegen, oder Zwillingen, firebs u. f. m. gelommen; 
die Der Abt Pluche, in ſeinem Schauplahze Ter Nas 
tur, Tb. IV. ©. 3534 u. ſ. f. ergäblet und von Der 
wir weiter unten etwas erwähnen wollen, richtig iſt, 
fo liegt die Quelle auch an einem andern Orte. Wir 
wollen uns aber in diefe Unterfuchung nicht weiter ein» 
laſſen, weil bloſe Conjerturen zu nichts dienen, Ges 
wißheit ben fo hohem Alter ſich nicht erreichen laͤſſet, 
und, gefeit Daß fie erreichet werden fünnte, unfre 
übrigen Nenntniffe wenig darüber gewinnen, menn 
wir unmiderfprechlich erweiſen fönnten, daß &biron, 
dem man dieſe Ehre zuſchreiben wollen, im Jahr 2719 
in Der Höle des Berges Pelius und Theſſalien, Die erfte 
Entwürfe hiezu gemacht babe, 

So viel iſt auıier Zweifel, daß wir von Pole 
mans die Namen und Figuren von 48 Geſtirnen, 
Die er wieder vom Hipparchus hat, empfangen ba, 
ben, und diefe Anzahl folglich wenigſtens nicht Junger ale 
2000 Jahre iſt. Die ax beſtunden erfilih aus ı 2, Die 
den Thierkreis ausmachen, namlıd dem Widder, dem 
Stier, den Zwillingen, dem Rrebe, Dem Löwen, 
der Jungfrau, der Waage, dem Scorpion, dem 
Schuͤtz dem Steinbod’, dem Waflermann, und 
den Fiſchen; zweytens aus zı nordischen, und drit» 
tens aus r5 ſuͤdlichen. Jene waren 13) der aroffe 
Bär, 14) der kleine Bär, 15) der nordliche Dra- 
die, 16) der Copbeus, 17) die Laffiopea, +8) die 
Androreda, 19) der Derfeus mir dem Meduſen⸗ 
fopf, 20) der Pegaſus, 21) das Fleine Pferd, 22) 
der nördliche Triangel, 23) der Subrmann, 24) 
der Bärenhiner oder Bootes, 25) die nordlidhe Kro⸗ 
ne. 26) der Sırpentarius, Ophiuchus, 27) Die 
Schlange, 28) der Gercules, 29, Der fliegende Ad» 
- ler, 30, dr Pfeil, zu) der Geyer famt der Leyer, 
32) der Schwan, 33) der Deipbin. Diefe waren; 
34: Orion, 35) der Wallfiih, 36) der Eridanus, 
37) der saafe, 38) der Firine Hund, 39) der grojfe 
Sund, 40) die Wafferfihtange oder Sydra, 40) der 
Becher, 42) der Rabe, 33) der [enraurus, 44) 
der Wolf, as) der Altar, 46) die füdlichen Sifche, 
47) das Schiff Argo, 49) die füdlihe Krone. In 
älteren Zeiten mogen einige andere Dinge vorgelielt, 
und andere Namen gehabt haben. Denn ;. 5. Bootes, 
Kuhhirte ſchickt ſich nicht zum Bären, und wenigſtens 
der grojfe Bar mag wohl ehedem eine Kuh geweſen 
nn, 

Die alten griechifchen und fateinifchen Poeten baben 
den Urfprung der Stammbilder ın allerley zum Theil 
abgeſchmackte Fabeln eingebültet, die man in Des C. 
Juliussrainue poiticon Aflronomicum, des Nata⸗ 
lislomes Mntlologia,und im Hurjugein Des Negidius 
Straub Absognofa desgleihen ın Des Riccioli Al- 


mageflum norum indet, Z.E. der Widder fol das güldne - 


Feu desſentaen Widders feyn, auf welbem Phryxus 
und ferne Schwefter Helle ben Byzanz über DieMeerenge 
festen, um der Verfolgung ihrer Stiefmutter no 
ju entgehen. Helle fol in das Meer geſtürzt und 
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darein erfoffen fen, das von ihr den Namen - Helle 
fpont erhalten, Phryxus aber fo glüͤcklich zu Col⸗ 
chis angelangt fenn, Dafelbft Dem Jupiter und Mars 
den Widder geopfert, und das Fell in ıbrem Tempel 
aufgebangen haben, Das nachgebends von Jaſon, 
mit Hülfe der Medea geraubet, und Dagegen zum 
ewigen Andenken unter Die Sterne verſetzt worden, 
Wir wollen dieſe Kabeln andren, Die fie vielleicht zu an» 
deren Gebrauche anzumenden willen, überlaffen, und 
bier nur fo viel bemerfen, Dafi ſich von vielen alten 
Bildern ein ganz vernünftiger Grund angeben läjfet. 
3. E. der oben angeführte Ubt Pluche fagt, die alten 
Chaldäer, Die vornaͤmlich von der Viehjucht lebten, 
hätten die Geſtalten des Widders, des Stier und der 
Zwilinge, oder was fie anfänglich waren, der Zie⸗ 
gen zu den dreyen Frühlingszeichen gemäblet, weil, 
wie die Sonne nach und nad in ‚diefelbe tritt, die 
genannten Tbiere ihre Jungen werfen; Der Krebs’ ſey 
jum vierten Zeichen gewahlet werden, weil Die darinn 
tretende Sonne, Die bisher täglich höher über den Yes 
quator herauf gefttenen, nun wieder rückwärts zum 
Yequator herunter gehe u. ſ. w. In andern Fallen 
bat Die Liebereinfunst der Difpofition der Sterne, mit 
der Beftalt einer gewiſſen Sache veranlaffet, daß man 
auf fe verfallen iſt, z. E. der Stern des groſſen und 
feinen Wagens. Kerner hat man das Andenfen ver 
Dienter und berühmter Perfonen dadurch, daß man ih» 
re Namen gleichſam am Himmel angrfcprieben , oder 
die Sinnbilder ıbrer Thaten darein geſetzet, verewigen 
wollen. Was ſich aus allem dieſem nicht erflären läfs 
ſet, muß denn als eıne Frucht einer lebhaften Phan» 
tafie angeiehen werden. BWirfungen und Einflüße, 
die man gemijlen Sternen zugeſchrieben, werden auch 
unter Die Urfahen, warum man fie in gemille Figu» 
ren eingeſchloſſen gerechnet z allein Die Sterndeuterey 
ſcheint jünger und vielmehr Tochter als Mutter 
der Bilder zu ſeyn. Weil z. E. das eine, eine Krone, 
Das andre ein Haafe iſt, fo iſt man darauf verfallen, 
Dem Kinde, ben deſſen Geburt jenes Geſtirn aufgebet, 
hohe Ehren, und dem, bey deilen Geburt dag andre 
aufgehet, Mutbloftgfeit zu propbezepen, 

In nachfolgenden Zeitin bat man theils aus den uns 
förmlichen, d. i zwiſchen den Bildern verjtreuten, theils 
aus denen bey uns nicht aufaehenden, und von denen, 
die Die ſuͤdliche Hälfte des Erdbodens befucht, entdedten 
und beobachteten Sternen, neue Geſtirne gebildet. 
In aſtronomiſchen Wiſſenſchaften ertabrenen Seefah» 
rern des 16ten Jabrhunderts Umericus Veſputius 
Andreas Corſaltus, Petrus Medinenfis und 
vornamlih Friedrich Huthmann haben wir 49) 
den Indianer, 50) den Kranich, 51) den Pbönir, 
52 die Sliege oder Biene oder K lie, 53) den füdlis 
chen Triangel, sa) den Daradivevogel, 55) den 
Dfau, 56) den Tucan oder die americanifche (Bangr 
sy) Die Wafferfiblanae, 55) den Shwerdfifh Dos 
rado oder ZRohias 59 den fliegenden Fiſch und 
60‘ den Lameläon ju danken. Tycho de Brabe 
bat ım Jahre 1600, 61) den Antinous, den nad 
mals Sevel mit Bogen und Pfeil ausgerüftet, und 
62) das Saar der Berenice, woraus Boyar eine 
Garbe artormet hinzugefeget. Edmund Halle 
bat ım Jahr 14577 auf der Inſel St Helene die Stel 
lung der Sterne in den Bildern von PRunı. 49 bıs 6a 
genauer befiimmt, und 63) Die Eiche Carlo des II, 
den ſüdlichen Geſtirnen zugeſellet, auch den beiten 
Stern der Yaadbunde zum Herzen Carls gemalt, 
Koper hat 1679. 64) Das Kreuz, 65) die Taube 
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Yioa, und zwey Haufen Nebelſterne, 66) die Fleis 
ne und 67) die große Wolfe bervorgebradht. Am 
meijten haben Johann Hevel 1690 und der Abt de 
la Caille 1754 den Himmel bereichert. Denn von je 
nem fommt 68) das Sobieokyſche Schild, 69) das 
Sinborn, 70) der Chbamelopard, 71) der Sertantı 
% die Jagdbunde, Chara und —— 73) der 

leine Loͤwe, 74) der Luchs oder das Tygerthier; 
25) der Suche mit der Gans, 76) die Eydere, 77) 

er Herne Triangel, 78) der Lerberus oder Die drey⸗ 
Föpfige Schlange, an deren Etelle Boyar einen 
Apfeizweig feget, und 79) der Berg Mönalus. Von 
Dem andern aber go) die Bildhauerwerkſtatt, 81) 
der chymiſche Ofen, 82) die Pendelubr, 83) das 
rhomboidiſche YIeglein, 94) der Grabftidel, 85) 
die Staffeley, 86) der Seecompaß, 87) die Luftr 
pumpe, 88) der Seeoctant / 89) der Zirfel, 90) 
Das Kincal und Winfelmaas, 91) das Teleſcop; 

2) Das Microfcop, und 93) der Tafelberg. Kirch 
hat 94) die fächfifhen Churſchwerder; de la fan, 
de dem berühmten Cometenbeobadhter Meffier zu 
Ehren 95) den cuftos meffium; le Monnier 96) das 
Renntbier beym Nordpole und einige Kleinigkei— 
ten , und vor furgem die polnifdyen Aftronomen, 97) 
den koͤniglichen Stier, das Poniatomwsfifdye Waren, 
hinzugethan. 

Die bisher beſchriebenen Sternbilder hat man fos 
wohl auf erhabene als auf hohle Himmelsfugeln, 
Desgleihen auf Sternfugeln die man Ajiroftopia oder 
Eoniglobia nennt, und auf flahe Himmelsfarten 
zum Gebrauche derer, die Die Kenntniß der Sterne 
nöthig haben, aufgetragen, und man fann, wenn 
man mehreres Davon zu wiſſen begehret, die faum 
genannten Namen nachſchlagen. Jedes einzelnes Eterns 
bild befonders hat Johann Baper in feiner Fra- 
nometria in Folio angeftelt, und in 4. befchrieben. 
Die ältefte fateinifche Auflage ift von 1603, Die neuer 
fte deutfche von 1720, und hat 51 Kupferiafeln. Je— 
der Stern ift mit einem griechiſchen Buchftaben, und 
10 die nicht zureichten, mit einem feinen lateinifchen 
bezeichnet. Flamftead hat dieſe Buchftaben in feis 
nem bald anzuführenden vortreflichen Werke benbehals 
ten, und feit der Zeit find fie gleichſam canoniſch, und 
alle Uftronomen bedienen fid) ihrer. Es wäre zu wuͤn⸗ 
fhyen, daß Doppelmaner in feinen aftronomifchen 
Charten, die am leichteften zu haben, und Daher in 
den meiften Händen find, auch bey denfelben geblieben 
wäre. Damit wer lejtere beſitzet, und einen bayeri⸗ 
{den Buchftaben angeführet findet, fidy helfen, und 
Den Stern doch erfennen könnte, hat Bode in einem 
bald weiter zu erwehnenden Buche ©. 97 u. f. eine 
Vergleihung benderley Buchftaben eingerünfet. Eine 
Unbequemlichfeit bey Bayers Tafeln ift, daß die 

iguren darauf fo, wie fie auf der Himmmelsfugeln ftes 
a naͤmlich verfehrt, wie fie das Auge ſehen würde, 
wenn e8 aufierhalb dem Himmel ftünde, und auf defs 
fen Eonverität ſchauete, abgebildet find. Hat Mon, 
tucla hift. des mathem. T. II. p. 251 recht, wenn 
er es daber leitet, Daß Baper der Die Kupferplatten 
betrachtet, nicht erwogen, Daß fie ſich verfehrt abs 
drucken; fo ift nicht zu begreifen, warum Doppels 
mayer, der in den zweyen erft ausaefertigten Halb» 
Zugeln die Bilder fo gezeichnet, mie fie von der Erde 
aus betrachtet ſich darſtellen, foldye in den 6 nachher 
ausgefertigten Eharten auf Bapers Weiſe verfehrt 
ſtechen laſſen. Lange nah Bapern, nämlid 1690 
hat Hebel fein Firmamentum Sobiefcianum heraus 
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gegeben, worinn er auf 54 Folioblaͤttern die Stern⸗ 
bilder, jedes nebſt den nadyft angranzenden Sternen, 
auf einem eigenen Blatte gleidyfatis fo, wie es ſich auf 
der Himmelsfugel präfentiret, fehr fauber, abır ohne 
die banerifhen Buchſtaben abſtechen laſſen. In Dies 
ſem Jahrhundert 1729 iſt Flamſteads pradtiger 
Atlas coeleftis zum Vorſchein gelommen, weldyer aus 
28 Kolioblättern beſtehet, Davon jedes ein oder etlidye 
Gefirne mit Den bapyeriſchen Buchſtaben, fo mie fie 
von der Erde aus im Himmel erſcheinen, nady feinen 
eigenen DObfervationen vorſtellet, und Daher nur fo viel 
davon, als auf dem Königligen Obſervatorium ſicht⸗ 
bar it. Das neuefte hieher gehörige Werf, haben 
wir dem föniglich Preußifchen Aſtronom, Herren Jo⸗ 
bann Elert Bode zu danfen. Seine Anleitung 
zur ‚Kenntniß des geſtirnten Himmels, davon 1777 
Die Dritte Auflage ju Berlin in 8. herausgekommen, 
enthält nebft vielen andern nüslıchen und einer vor» 
treflichen, allen mündlichen Unterricdyt überfiüßig mas» 
dienten, Anweiſung jur Kenntniß der Geftirne, audy 
12 £uptertafeln, fo viele naͤmlich, als das Jahr Mo» 
nat hat, worauf der Himmel vorgejteltet wird, wie 
er fid) denn bald nad) Diefer, bald nach jener Weltges 
gend gefchrten Auge in einem beträchtlichen Erdguͤr⸗ 
tel, deſſen Mittelfiridy durch Berlin gebet, in jedem 
Monat zur angefizten Stunde beftimmter Tage prüs 
fentiret. 

Schon im zten Jahrhundert fand Beda venerabi- 
lis Die heydnifche Figuren und Namen anftöfig, goß 
destoegen die 12 Gejlirne des Thierfreifes in biblifcye, 
in die 12 Apoftel um. Julius Schiller fegte 16:7 
dieſe vergeblicye Arbeit ın feinem coelo Rellato chriftie- 
no weiter fort, machte j. E. auch den Widder zum Ayo» 
ftel Petrus, den Stier zum Apoftel Andreas, die Ans 
dromede zum Grab Ehrifti, Die Leyer zur Krippe Ehri» 
fti, den groffen Hund zum König David u, f. m. fo 
daf er den Thierfreis mit den 12 Apoſteln, die mit» 
täglıche Halbfugel mit Perfonen und Sachen des alten 
Zeftaments, Die nördliche aber aus dem neuen befepte. 
Erhard Weigel hatte einen ähnlichen Einfall, der 
ſich aber mit feinem heiligen Eifer entſchuldigen läft. 
Er verwandelt naͤmlich in feinem coelo heraldico cite 
Eternbilder in Wappen groſſer Herren, Den groſſen 
Bär in den dänifdyen Elephanten, den Schwan in die 
fahfifche Raute und Schwerder, den Schlangenmann 
in das föunifcye Kreuz, den Triangel in den Zirkel, 
den er zum Wapen der Künftler, die Pfajeden in das 
Ginmal eins, das er zum Wapen der Kaufleute eigen» 
mädtin madıte, u.f. w Vernünftiger gingen Wils 
beim Schickard in feinem Aftrofeopio und Georg 
PhilippHarsdörfferinderafironomifchen Spiels 
harte zu Werf, welche alle Figuren liefen, wie fie was 
ren, nur theils ihre Namen änderten, theils ihnen 
einen andern Urforung anmiefen. Hertules nit der 
Keule follte Simfon mit dem Efelsfinnbaden, Vers 
feus mit dem Haupte Medufa foltte David mit Dem 
Haupte Goliaths fenn u. f. m. der Widder ſollte nicht 
der ſeyn, welcher den Phroris nach Colchis gebradht, 
fondern der, welchen Abrabam flatt feines Sohnes 
Iſaac geopfert u. f. m. Man wird leicht eradıten, 
daf die ernfthaften Aftronomen, die wenn fie bey ib» 
ren Beobachtungen, Schlüßen und Rechnungen den 
Widder vor Augen haben, meder an Phrurus nody 
an Abraham denfen, dergleichen kindiſche Andächtes 
leyen feiner Aufmerffamkeit gemwürdiget, indem ihnen 
beifer als jedem andern befannt iſt, daß der Himmel 
die Ehre des grojfen Gottes weit herrlicher verfündiget, 

als 
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als daß er mit heiligem Puppenwerke behaͤngt zu wer⸗ 
den nöthig hätte. 

eve! bat Zeichen, dergleihen man für die ı2 
Pi Ta des Thierfreifes hat, für alle andre ausge. 
dacht. Weil fie aber in der Sternwiſſenſchaft feinen 
Nutzen haben, fo morhte man das Gedaͤchtniß nicht 
Damit beläftigen, und führte fie deßwegen nicht ein, 

Die Ehinefer haben ganz andre Sternbilder als 
wir, die Heiner und deren Zahl daber viel größer iſt, 
als Die der unfrigen. Man findet Nachricht von ihr 
nen in des P. Rones Obfervationibus mathemati- 
eis E phyficis in India & China fa£tis. 

Das die ı2 Zeichen des Thierfreifes Namen haben 
von Geſtirnen, die nicht Darinn, fondern daneben 
fieben, 3. &. das erfte Zeichen Widder heißt , obwohl 
des Widders Geſtirn im zweyten Zeichen jtebet, darf 
man fich nicht wundern lalfen, denn die Geftirne ſtun⸗ 
den zu der Zeit, als die Zeichen der Erliptif von ih» 
nen benennt wurden, darinn; mweil fie aber alle Jab« 
re um sol Secunde fortrüden, fo find fie herausge⸗ 
fommen. Der athenienfifhe Aftronom Meton hat 
zu feiner Zeit den heilen Stern auf dem redhten Hors 
ne des Widders auf dem Punfte obfervirt, worinn 
die Ecliptif den Aequator fchneidet. Es wäre nicht 
vernünftig, das zweyte nun Widder zu nennen , theils 
weil torgen des langfamen Fortrückens ſich Feine Zeit 
angeben liefle, wenn die Namens. Veränderung vor, 
genommen merden mirßte, theils weil dadurch leicht 
in ermeifende Confufion verurfacht werden mürde, 
Man muß aber Diefer veränderten Stellung eingedenf 
bfeiben, Damit man nicht einen Planeten, der z. €, 
im Zeichen des Widders ftehen fol, im Geftirne des 

Widders fuche, (6 

Geftirne, f.SternFunde der Alten und Sabismus. 

Geftirnfleine, (Eorad, und Verſteiner.) Siche 
Aſtroiten. 

Geſtobber, Schneegeſtoͤber iſt die Erſcheinung, wenn 
der Schnee vom Winde in Geſtalt des Staubes ber» 
umgetrieben wird. (X) 

Geſt ocke, (Bergbau) f. Stodwerf. 

Geftöbr. (Baufunft) Wird bey den Flößen des Baus 
boljes die Summe von 6 bis g Balfen genennt, mel» 
che mit einander verbunden geflößt werden. Bey klei. 
nem Holje machen 10 Stück ein Geftöbr. (18) 


Geftöß nennen die Köhler , wenn bey einem angezüns ' 
. deten Meiler die Feuer durch das Geftäube fo jabfing ‘ 


gedämpfet werden, daß fie einen Knall und Sto 
von ſich geben, audy wohl alles in Haufen ftoßen. 
Geftöblene®, f. Diebftahl. 
Gefträud, f Straud. 


Geftredt, fagt man von einem Pflanzenftengel, : 


wenn er borıgorital auf der Erde liegt, ohne aus dem 
Knoten und Gelenk Wurzel zu ſchlagen. 
Geftredrer Stein iſt ein Edelftein, der ju ſehr 
und fehlerhaft bey dem Schleifen ausgedehnt, flach 
und fänglicht geworden. . (39 
Geſtreift oder ſtreificht wird ein wollener und feide» 
- ner Zeug genennet, der mit abwechſelnden Farben 
feiner Yänge nach in bald ſchmale, bald breite Strie, 
men oder Streifen abgetheilet, und Dadurd ven dem 
geblümten unterfhieden ift; Man bat aber audy in 
der weißen Waar geftreifte Barchente, welche jedoch 
son den geripten zu unterfcheiden find ; fodann giebt 
A auch breit oder ſchmal geftreifte Muffeline oder Neſ⸗ 
ſeltuͤcher, die auffer den oſtindiſchen aud zu Zürd) 
und zu Plauen im Vogtland b verfertiget wer» 
den, ‚Die megen ihres fehr wohifelien 
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Preifes einen 
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übergroßen — in dem ganzen Reich und den be, 
nadpbarten Bändern finden, (28) 
In Seidenwaaren hat man audy eine Urt von Tafs 
fent, welcher verſchiedene Streifen, und in denfelbis 
gen lebendige Blumen erhält, welche die Keitenftüle 
darſtellen. Zu der Einrichtung des Stuhts gehören 
drei Arten von Gcyäften, desgleichen ein Haͤrniſch, 
der mit Kegeln gejogen wird. 6 Schäfte machen den 
Taffentgrund, 4 werden zu den Blumen erfordert, 
2 ju den Eanaljireifen. Die Schäfte haben lange 
Augen, damit die Fäden zur Figur ungehindert in 
die Höhe gejogen werden können. Der Harnifch bringt 
die Ben in den Streifen hervor. Diefe Einrichtung 
macht das weientlichte und kuͤnſtlichſte der geblümten 
Zeuge aus. ‚ , (19) 
Geftreifter Rlippfifh it Müllers Chacto- 
don lineatws, 


Geftreifter Lippfifch ift der Labrus ſtriatut Linn. 
Geftreifter Stadhelbaud nennt Müller den 
tetraodon lineatus Linn. 
Geftreifter Stutzkopf ift die Coryphaena pom- 
as Linn ö (39) 
Gejftreng, (ſatiſt.) ein veraltetes Titulaturwort, Es 
wurde vormals dem Adel, und vornämlich den Kits 
tern gegeben, und war vielleicht eine ungeſchidte 
Ueberfegung des Wortes Arenumw. Nachmals fanı eg 
an Räthe und Beamten, und wird folden auch von 
einigen Canzleyen mirflid gegeben, In der Privat 
Correfpondenz ift es auſſer aller Uebung. (33) 
Geftridt, fagt man von einem Mineral, vomön. 
lidy von einem Erje oder gediegenen Metall, wenn 
es auf der Oberfläche vertiefte Linien bat, melde 
ſchwachen Schnitten ähnlich ſehen, und theils gleich 
miteinander laufen, theils nnter einem rechten Win» 
fel aneinander anftoßen, fo daß der ganze Unblick ei⸗ 
nige Wehntichfeit mit geftridtem Zeuge bat; fo hat 
man z. DB. geftrictten Kobold, geftridtes Silber, ge. 
firidtes Gold, (12) 
Geftübe, aud Geftübbe. (Schmelz, und Hüttenme, 
- fen.) Eine aus Kobiftaub und Lehm bereitete teigige 
Maſſe, deren man ſich beym Zumachen (m. f. diefes) 
der Defen bedient. Se nachdem mehr Lehm, oder 
mehr Koblenftaub, in einem oder dem andern Fall, 
dazu genommen wird; je nachdem beißt es ſchweres 
oder leichtes Geftübe. Db man fid) dieſes oder jenes 
bedienen Mill, richtet ſich nicht nah Willführ, fon» 
dern nad wohl zu ermägenden Umſtaͤnden. Zuförs 
derft kommt es darauf an ‚ mas man fehmeljen will. 
Bey Silber. und Bleparbeiten ift e8 nicht rathfamı, das 
Geftübe zu ſchwer zu maden, weil fonft viel vlep⸗ 
verbrand zu gewarten ift, Jedoch fommt esauch ferner 
mit auf die Zänge der Zeit an, da ein Dfen im Gan. 


) » ge bleiben fol. - Würde ein Bleyofen nur 18 bis 24 


Stunden geben N und alfo nur eine Heine Poft fhmel» 
; zen follen, fo Fönnte man füglicy ein leichtes Beftübe 
bon 1 Theil Lehm und 3 Theil Kohlſtaub nehmen. 
* laͤnger aber uͤber ein Zumachen geſchmolzen werden 
oil, und je mehr Werk man bereiten will, deſto ſchwe 
rer muß man. das (Beftübe machen. Zu Chemnitz 
in Ungarn ward ſonſt bey der Lecharbeit ein Geſtuͤbe 
von 2 Theil Yehm und 5 Theil Roblitaub genommen, 
und über Diefem Zumachen eıne halbe, auch wohl eis 
ne ganze Woche geſchmolzen. In Srenberg im fäch 
ſiſchen Erzgebirge aber bey der Mobarbeit zu 2 Theil 
Lehm ı Theil Koblitaub, in melden Zumachen der 
Ofen 120 Stunden im ®ange bleibt. Und auf dem 
Dberparz nimmt man beym Schmeljen durchs Auge 
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zu 1 Theil Lehm gar 3 Theile Kohlſtaub. Wenn rei» 
che Erze zu ſchmelzen find, muß man fid) auch fehr 
in Acht nehmen, daß man ja fein altes Geftübe 
von Dfenbrücen oder dergleichen mit einmengt, meil 
dieſes in Der Arbeit fehr nachtheilig werden fann. (42) 
Geftübe, Pochwerk, dienet die Kohlen zum Heerd 
der Schmeljöfen zu pochen. Nach Befchaffenheit der 
Erforderniffe erhält das Werf viel oder wenig Stem⸗ 
pel. Man braudt ein Gerinne, damit Das Waſſer⸗ 
rad mit feiner Welle, durch deifen Auffchlagmaifer 
umgetrieben werden fann. Die Unterlage der Stem⸗ 
pel iſt von gegoſſenem Eifen, Die Kohlen werden da» 
felbft gepocht, und demnaͤchſt durch ein Räder ge 
mworfen, und darinn Durchgefiebt. (19) 
Geftüdt, (berald,) Franz. componne, beißt in der 
Herolds» Kunftfpradye eine in Stücken von abwech⸗ 
felnden Tincturen getheilte Figur, Vornämlich ber 
Dient man fi des Ausdruds: mit des Schildes 
abwechſelnden Tincturen geſtuͤckt z wenn «in erli⸗ 
chemal in die Fänge oder. Queere getheilter Schild eine 
Einfaffung bat, deren Stücke mit den Tincturen des 
Schildes in der Farbe abwechſeln. 3. €. das Stück 
der Einfaffung, welches einen rothen Streifen des 
Schildes begränjt, märe Gold, und das Etüd der 
Einfaffung, welches an einen goldenen Streifen des 
Schildes ſtoͤßt, rotb u.f.f. So giebt es auch ge 
ſtuͤckte Kreuze, (33) 
Geftüblfäule, f. Radftublfäule. 
Geftümmelt, (berald.) nennt der Wappenfünftler 
die natürlichen Bilder lebendiger oder leblofer ' Din, 
ge, welche auf dem Wappen nicht mit allen ihren ge» 
mwöhnlichen Theilen erfheinen; 3. B. Voͤgel ohne 
Schnaͤbel, Bäume ohne Aeſte. (33) 
Geftürzt, (berald.) Franz. renverfe, beißt. in der 
Wappenkunde alles was umgekehrt erfcheint. So ift 
der ganze Schild geftürgt, wenn er, wie die Wappen 


an einem Trauerbaufe, auf Den Kopf geftelit wird; - 


In aufrechtſtehenden Wappen aber giebt es geftürjte 

Heroldsfiguren, 3. €. geſtürzte Episen , geftürjhe 

Zinnen, und geftürgte natürliche Figuren, j. E. ges 

ſtürzte Monden, (33) 
Geſtut und Geftute, f. Stuterep. 


Gefundbrunnen ‚, Gefundwaffer, 


Geftugt, (herald.) fagt der Wappenfünftler, wenn . 


die Spitze an einer Figur abgefchnitten zu feben ift, 
.E. an Eparren. 
parren cheurons peris en chef. ® (33) 
Geſucht und Ungefuchr; Erfucht und unerſucht ıft 
eine alte Formel, welche bey Lebergabe diefer oder 
jener Sache gebraudyt wurde, und werden damit alle 
gegenwärtige und zukünftige Nugungen riner Sache 
ausgedrüdt, So werden 5. B. indem Mietbeontraft 
durch diefe Formel alle Nutzungen verftänden ; und 
eben fo ift im Kaufcontraft alles, was zum @ut ge 
hört, ob es ſchon nicht befonders fpeeifieirt worden, 
darunter begriffen. (2) 
Gefuctes, quasfitum, f. Gegebenes, 
Geſund / Gefundbeit. We 
zufommenden Handlungen leicht, mit Vergnügen und 
einiger Fortdauer verrichten fann, fo. wird er für 
aefund gehalten, und ein folder Zuftand heißt Ge» 
fundbeit. Man muß aber die Erklärung der Se— 
fundheit im gemeinen eben nicht nach ihrer völligen 
Etrenge anwenden. Kein Menfch ift eigentlich voll, 
fommen arfund; denn in dem feinen Bau der uns 
zaͤhligen Gefäfle find Berfiopfungen unvermeidlich, 
Benug ift es fon, menn feine fo ſtarke Werände, 
rung vorgeht, daß die Verrichtungen des Körpers 


Die Franzofen nennen dergleichen . 


Mann ein Menfh die ihm | 


Gefundbrunnen, 


werklich leiden. Wie fehr wütken aber auch die Gpei- 
fen und Getränke, die Luft, die en u. dgl. 
auf die Geſundheit, fo daß Diefelbe nicht inımer die 
naͤmliche bleiben ‚fann, fondern der ihr entgegenges 
ſetzte Zuftand, die Krankheiten ſich einfinden. Die 
Lehre in der Medicin, welche von dem gefunden Zus 
ftande handelt, wird die Pbpfiologie, und Ddiejeni. 
ger, melde die Gefundheit zu erhalten lehrt, die 
iäterif (f. diefen Artikel) genennt, (5) 
eilbrunnen, 
Sauerbrunnen, Sauerwaffer , (paßt im engften 
Verjtande nur auf füuerlihte) Mineralwaffer, 
Daft auch ſolche, welche ſchaͤdliche Theilgen in ſich 
Iten) find heilſame, natürliche, falte Queumaffer, 
Die mit fremden Theilden , ohne Verluft ihrer Klar. 
beit, fo gefhmwängert find, daß diefe dem Geſchmac 
merklich werden; dieſe furje Beftimmung wird fie 
leicht von Ylauns Vitriol, und Cementwaſſer, von 
warmen Bädern, von kuͤnſtlichen Mi ungen und 
Auflöfungen ‚vom Meerwaſſer, von Sa jquellen, und 
von ſuͤſſen Waſſern unterfcheiden, die freplidy niemas 
len ohne fremde Beftandtheile find, fo wie fie in der 
Natur vorfommen, aber doch lauter geſchmakloſe oder 
die übrigen in fo geringer Menge enthalten, daß fie 
nicht auf den Geſchmack wirken fönnen, Sie frieren 
niemalen, aud in der firengfien natürlichen Säfte 
fbmeden gemeiniglich friſcher und fübhlender , als 
füßes Wajler, baben ihren Geſchmack fo wie ihre 
Kräfte vornämlich von Metallen, verwitterten Kieſen 
u. dgl. die fie in ihrem Laufe duͤrch die Gebirge an» 
getroffen und in ſich aufgelößt haben, und entfprins 
gen Daher auch gemeiniglid am Zuße folder Bebir. 
ge, von denen es fehr befannt ift, daß fie folche Kor. 
per enthalten, oder Die es doch nach ihrer Auffern Sr 
falt, innern Zufammenfegung, age 
eig u. —* en laſſen. 
Wirkungen haͤngen uͤbrigens doch € 
Waſſer ab, das auch den gröften —— 
Zuſammenſetzung bat; daher fühlen fie, verdünnen 
die Säfte, heben Verfiopfungen und die davon ab« 
hängenden noch fhlimmeren Kranfpeiten, treiben auf 
Schweiß und Harn, und wenn der Leib wegen Tro 
ckenheit verſtopft war, ſelbſt auch auf den Stuͤhlgan 
freplid bat an eben dieſen und andern fo fehr ei 
ruͤhmten Würfungen der ®efundbrunnen Die Art, 
wie dergleichen Örunnencuren ebraucht werden Ent. 
haltung von gewöhnlichen Gefnaften ‚ und angeneh. 
me Zerfireuung, Bewegung des keibes, manchmalen 
auch mehr ausgefuchte Koft, eben fo vielen 
als das Waller an ſich ſelbſt. Ynymwifchen ift frepficy 


‚ die Wirfung immer etwas verfchieden, ‚je nachdem 


das Wafler mehr oder weniger mit diefen j 
Beftandtheilen gefättigt iſt ; Waſſer, ee 
nnd aus diefem ®runde, wenn 


viele Blafen und Perlen werfen, einen —— (au! 


geſchmack haben,. (Stabiwaffer) 
fen, Waſſer, melde Slauberfaz, 


haben, auf den Etulgang oder andre Yusl 
eier; Mat, ide Units, mtr 


Yaugenfal; in fi haben, (mie 5. 2. bey Ems, Sel. 
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ters am Rhein) zähen Schleim und dickes Blut auftb⸗ 
fen; Waſſer, melde Schwefel in fidy aufgelößt ha⸗ 
ben (Schwefelmaffer), mehr auf unmerkliche Aus— 
dünjtung und Schweiß treiben, und in Krankheiten 
der Bruf und der Haut von vorzuͤglichem Nutzen ſeyn. 

Selten hält übrigens ein Geſuͤndbrunnen einen Dies 
fer Beftandtheile allein in ſich, der Arzt beurtheilt als 
fo feine Kräfte vornaͤmlich nad demjenigen Beftand» 
theil, der ın dem Waſſer uͤber die anderen Das Ueber, 
gewicht hat: Lim dieſe Beftandtheile fennen zu lernen, 
ſteht ein gedoppelter Weg offen: 1) Durch fogenannte 
reagentia, d. h. duech folche Körper, welche in dem 
Warfer gewiße Veränderungen hervorbringen , aus 
denen wir auf den Gehalt deſſelben ſchlieſſen fönnen ; 
2) durch bebhutfames Abdampfen und Lnterfuhung 
des Ruͤckſtandes. 

Zuerft prüft man alfo das Waffer mii blauen, ro⸗ 
then und gelben Pflanzgenfarben; mird der Saft, der 
Syrup, Der Aufguß von blauen Veilchen, blauer 
Aglei, Mitterfporn , Wegwarten oder Kornblumen, 
von Dtternfopf, Trauben, Hyacinthblumen u. dgl, 

" oder audy dieſe blaue Blunsenblättchen felbft, wird des 
ſtillirtes Waſſer, das einige Zeit über Lafmus, derin 
reine Leinwand eingebunden war, geftanden, und das 
von eine blaue Zarbe angenommen hat, wird reines 
Papier mit etwas Stärke gekocht, und dann mit eis 
ner flarfen Yafmustinftur blau angeftricyen, von dem 
Waſſer roth, wird ein Abfud des Fernambufholjes, 
oder Papier, das damit und etwas Staͤrke gefodyt 
ift, davon heller roth, oder, wann es zuvor Durch 
Laugenfalze etwas ins Blaue fpielt, nieder roth, wird 
ein Abfud der Gilbwurz, oder Papier, auf die gleiche 


Art damit gefärbt, von dem Warler ganz blaß, ſo 


enthalt das Waſſer ungefättigte Säure; werden bin» 
gegen jene zuerjt genennte blaue Flüffigkeiten grün; 
der Yafmusaufguß, oder das damit gefärbte Papier 
reiner blau, oder nachdem fie ſchon durch Säuren roth 
gervorden find, wieder blau, fpielt das mit Fernams 
buf gefärbte Papier davon in die blaue Farbe, oder 
wird es, nadıdem es durch Säuren blas geworden 
war, mieder dunfelrotb; wird der Abſud Der Gilb⸗ 
mur; oder das Damit gefärbte Papier dunfier, oder 
fpielt es von dem Waſſer in die rothe Farbe, fo enthält 
dieſes Waſſer Faugenfal, Wird das Wafler von zart 
geftoßnen Gallaͤpfeln, Eichenrinde, Eicheln, Ther, - 
Serbftrofenblumen, oder andern zufammenziehenden 
Produften des Pflanzenreichs, allein oder mit etwas 
Yaugenfalz verfegt, oder von dem damit gefochten, 
oder eine Zeitlang, befonders in der Wärme darlıber 
geitandenen Waffer oder Weingeift, oder auch von dem 
Waller, das man bey einem nicht fehr flarfen Feuer 
Durch die trockene Deftillation daraus erhält, bald 
mehr, bald teniger trüb, blau, purpurroth oder 
ſchwarz, fo halt das Geſundwaſſer bald mehr, bald 
tveniger Eiſen; ſetzt fi, wann es unvermifcht eine 
- Zeitlang frey an der Luft flieht, ein gelber Zap dar.» 
aus nieder, fo ift Dis ein neuer Beweis für Diefen 
Schalt; wird es von einer fauge, die mit viermal fo 
viel, als das MWeinfteinfalz in der fauge betrug, von 
Berlinerblau gefodht worden ift, blau, und läßt nach 
und nach einen ſchoͤnen blauen Satz zu Boden fallen, 
fo hält es gewiß Eiſen: kaͤßt es von. der Vermiſchung 
mit Bitriolöl einen weißen Staub fallen, fo hält es 
Schwerſpaterdez ſteigen Davon viele Blaͤſchen auf, 
fo bat es viele fire Puft, Die dann bald mit faugen, 
folgen, bald mit Erden oder Eifen vereinigt iſt: 
Eteigt auf Das Zugiefien von raudendem Galpeter. 


Yilgem. Real» Wörterb. XIL Tb, 


GSefundbrunnen. 235 


geifte ein” haͤßlicher Geruch von Schwefelleber auf, 
und fällt dann nad) einiger Zeit ein feiner Schwefel 
daraus nieder, findet man diefen in Geſtalt von Blu: 
men oder Schlamm in den Behältern, Rinnen und 
Kanälen eines ſolchen Waſſers, läuft Silber, wann 
es eine Zeitlang den Ausdünftungen Diefes Waſſers 
bios gefteut, oder auch in das Waſſer felbft gelegt wird, 
ſchwarz an, fo halt das Wafler Schwefel: Wird es 
von Zuderfäure, Sauerfleefal; oder natürlichem Kern, 
falz trüb, und läßt nach und nach einen weißen Say 
fallen, fo hält es Kalferde; Braufen gemwöhnlidye Yaus 


- genfalze mit dem Waſſer auf, fo hält es eine ungefät, 


tigte Säure, Die fi dann auch im Geſchmack ver, 
räthb: Wird das Waſſer ſowol von ihnen, als von 
kauſtiſchen Laugenſalzen trüb, und läßt nad) und nach 
einen bald ftärkern, bald ſchwaͤchern Eak fallen, fo 
hält es Erde oder Metall, gemeiniglid in einer Säur 
te aufgelöst; wird es von der Vermiſchung mit fllch» 
tigen Zaugenfalze blau, fo hält es Kupfer ; wird der 
Satz, wenn man immer mehr an gemöhnlidyen Lau— 
genfalzen zugießt, wieder aufgelöst, und das Waſſer 
mieder Far, fo halt es gemeiniglich Bitterfalzerde, 
die fich in fefter Luft leicht auflöst; faͤllt von äjenden 
Yaugenfalzen nichts, wohl aber von der Vermiſchung 
mit gewoͤhnlichen nieder, fo enthält es Schwerfpaterde; 
faͤllt von kauſtiſchem Ealmiafgeifte nichts, wohl aber 
von andern Laugenſalzen ein Satz nieder, fo haͤlt es 
Kalferde: Wird gutes friſches Ralkwaſſer ploͤtzlich das 
von trüb, fo enthält das Waller fefte Yuft: Wird die 
Auflöfung der Schwerſpaterde in Saljfäure davon 
trüb, fo enthält das Waller Vitriolfäure ohne oder 
mit einem Laugenſalze, einer Erde oder einem Mes 
tall vereinigt: wird Kalkoͤl davon trüb, fo enthält es 
feuerfeſtes Yaugenfalz oder Bitterfalj; Wird Ylauns 
auflöfung Davon trüb, fo hält es feuerfetes Faugen» 
falj, oder Kalkerde, fie mag nun mit feter Luft, oder 
mit Saljfäure, oder mit Salpeterfäure vereinigt feynz 
2äßt die Sılberauflöfung, mit Salpeterfäure gemacht, 
einen weißen Sas davon fallen, fo hält das Wajfer 
Laugenfalz, Kalk» oder Bitterfalzerde, Kochſalz oder 
DVitriolfäure, die dann gemeiniglich, fo wie die Salj- 
fäure, den vierten Theil des Bodenfakes ausmacht z 
wird fie davon braun oder ſchwarz, fo hält das Waf« 
fer Schwefel oder Schwefelleber in ſich: Bekommt eine 
ohne Hiye bereitete aber gefättigte Auflbſung des 
Quedfilbers in Salpeterfaure weıfe Striemen und 
Wolfen von dem Waſſer, fo enthält es etwas Scyleim; 
twird fie ganz trüb Davon, und läßt nad) einiger Zeit 
mehr oder weniger Sa zu Boden fallen, fo bält das 
Walter Yaugenfalz, Kalkerde, Bitterfalgerde, Zalte 
oder Vitriolfäure; ift der Gay wenigſtens Anfangs 
gelb, fo fann man ein feuerfeftes, ift er ſchwarzgrau, 
ein flüchtiges, ift er mehr förnigt und weiß, Vitriofs 
fäure, iſt er mehr Mumpicht und weiß, Saljfäure 
vermuthen; wirft e8 hingegen aus der gleichen, aber 
durch Hitze beſchleunigten Auflöfung einen meiffen 
Say nieder, fo läßt fih auf flüchtiges Laugenſalz 
oder Saljfäure, ift der Satz hellgelb, auf Nitriolfäus 
re, ift er ſchwaͤrzlicht, auf Schwefelleber ſchlieſſen. 
Fällt bey der Vermiſchung des Waflers mit der 
Auflöfung des ägenden Suklimats im Waffer ein rotb» 
gelber Say bald zu Boden, fo läßt ſich auf feuerfes 
ftes faugenfalz, fällt er langfamer nieder, auf Kalk» 
oder Bıtterfalgerde ſchlieſſen: Wird frifcher Bleyeſſig 
Davon braun oder ſchwarz, fo ift Schwefel oder 
Schwefelleber im Waſſer ; mird er trüb und mild 
weiß, und läßt einen folden Eat fallen, der ſich nicht 
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in Waſſer auflbßt, fo hält das Waſſer Laugenſalz, 
Kalf. oder Bitterſalzerde, oder mehrere von dieſen 
zugleich ; Tößt ſich diefer Eat zwar in Waffer auf, 
— aber zu feiner Auflöfung vieles und kochendes 
Waſſer, fo ift Vitriolſaͤure, löst fi der Satz leid 
ter auf, ſchmelzt bey einem fehr ſchwachen Feuer, 
und geht in einem etwas ſtaͤrkeren in offenen Gefaͤſſen 
im Raud auf, fo ift Saljfäure darinn: Löst fi Ei» 
fenvitriof in wohl verſchloſſenen, ganz damit ange 
fültten Gefaͤſſen ſo in dem Wafler auf, daß die Aufld- 
fung ganz; Flar iſt, und einige Zeit bleibt, fo hält es 
weder faugenfalz, Kalt. und Bitterfalzerde, noch des 
phlogiftifirte Luft: Wird ein Stückchen weiſſen Arſe⸗ 
niks, wenn es eine Zeitlang darinn liegt, gelblicht, 
fo hält das Waſſer Schwefel: Gerinnt fochende Milch 
von dem Waffer , oder laͤßt eıne klare Aufloͤſung von 
Ekhivefelleber in Waſſer, mit einem bald ftarferen, 
bald ſchwaͤcheren Geruch von faulen Eiern ihren Schwe⸗ 
fel zu Boden fallen, fo bald man etwas don Dem 
MWafler darzu zieht, oder verändert die Aufldfung des 
Kupfers in flüchtigem Laugenſalze Davon ihre blaue 
Zarbe in die grüne, oder wird eine Mare Aufloͤſung 
der Seife in Weingeift ſogleich davon trüb, oder kann 
man mit dem Waſſer feine klare — der Sei⸗ 
fe zu Stande bringen, ſo hat es Saͤure, und ſogar 
wann dieſe durch eine Erde gebunden iſt, verrathen 
fie beyde letztere Mittel: Faͤllt auf die Vermiſchung 
mit hoͤchſt gereinigtem Weingeift ein Sat nieder, fo 
find Salze darinn, an melden Bitriolfäure einen 
Antheil bat. Diefe Hülfsmittel, den Gehalt der 
Geſundwaſſer zu erforfdyen, müflen nicht nur bey frie 
(dem Wafler und an der Quelle, fondern auch bey 
ſolchem, das an entfernte Orte gebracht worden , ſchon 
eine Zeitlang geftanden, oder auf verſchiedene Grade 
abgedampft worden ift, berfucht werden, wenn man 
ſicher darauf gehen will. Inzwiſchen zeigen ung doch die 
meiften Die Gegenwart Br Beftandtheile nur über» 
haupt an, nicht die Meuge, in welcher fie in eıner 
beftimmten ai 7 Waſſers vorhanden find ; da aber 
diefe zu wiſſen hoͤchſt nothivendig ift, wenn man nur 
einigermaßen die Heilsfräfte beurtheilen will, fo muß 
man noch eine firengere und genauere Zergliederun 
vornehmen, durch melde zuerft Die flüchtigen Theile 
von den feuerbeftändigern geſchieden werden. 

Man muß alfo ein beſtimmtes Maas des Waffers 
in einem ordentlichen Deftilirgeräthe ins Feuer brin» 
gen, bey welchem die Einrichtung fo getroffen wird, 
daß man die Vorlage nach Gutbefinden wechſeln fann; 
Flüchtige Salze, insbefondere Laugenſalz, felbft Sals 
peter, und Saljfaure, und fogar die flüchtige Vitriol⸗ 
fäure, die man fonft fo häufig in diefen Waſſern ge» 
fucht hat, fallen fehr felten vor ; aus Schwefelmajler 
erhält man wohl etwas Schwefelleberdunft, auch wohl 
ben nachher verftärftem Feuer zumeilen etwas Schwe⸗ 
felblumen, jenen in der Vorlage, diefen in der Höhe 
der Retorte, oder im Helm: Aber weit häufigere und 
{ben deswegen wichtigere Beftandtheile der Geſund⸗ 
waſſer find einige Luftarten, gemeine, dephlogifttffirte, 
vornämlid) aber fefte Luft, die einen fo wichtigen An» 
theil an den Heilsfräften und den übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten dieſer Waſſer bat; aflein Diefe Fuftarten laſſen 
ſich nicht im gewöhnlichen Deftillirgeräthe auffangen; 
man muß vielmehr in diefer Ubſicht etwa ein halbes 
Quartier des Waflers in einer gläfernen Retorte zum 
Kodyen bringen , die einen langen, engen und an ih» 
rem Ende überwärts gefrümmten Hals hat, in einem 
Gefaͤſſe, das fo weit mit Quedfilber angefüllt ift, daß 
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dieſes über die Mündung der Retorte geht, ein nach 
Eubiljoden abgetheiltes und ganz mit Duedfllber ans 


- gefültes Glas umgekehrt auf die Mündung diefer Res 
« torte Fon und nad) geendigter Arbeit abmeflen , toie 


vieles QDuedfilber die an feine Stelle übergetriebene 
Luft aus Dem Blafe vertrieben habe, dieſe Luft nach 
den im Wrtifel Luft anzuzeigenden Merkmalen prüs 
fen, was es für eine Art ift, und wenn man Vermu⸗ 
tbung bat, daß mehrere Luftarten miteinander ver. 
miſcht find, fie von einander zu trennen fuchen, mel» 
ches bey der feiten Luft am beften durch Schütteln mit 
Kalkwaſſer, bey andern fauren Puftarten durch Schüt- 
ten mit gemeinem reinem Waſſer gefchieht, 

Um die feuerbeftändigeren Theile des Waſſers fennen 
zu lernen, dampft man eine beträchtlichere Menge 
deffelbigen, menigftens eine Kanne, son Waflern, 
toeldye nur wenige dergleichen Theile enthalten, auch 
wohl fedys bis acht oder mehrere Kannen auf einem 
flahen meiten gläfernen oder gut glafierten ierdenen 
Gefäfle über einem ſchwachen Feuer entweder fo weit 
ab, bis die etwa darinn enthaltenen Salze in Kryſtal⸗ 
len anſchieſſen, oder welches beffer ift, bis alles, was 
zurüc bleibt, volkommen troden ift, da es dann ges 
nau abgemogen merden muß; bemerft man, daß 
wann auch noch viele Flüfigfeit übrig ift, und das 
Waſſer niemals ganı jum Kochen fommt, vieler Say 
niederfält, fo fann man ſicher ſchlieſſen, daß das 
Waſſer durch die Vermittlung von feiter Luft Erden 
und Eifen in fidy aufgelöst hatte; das letztere verräth 
fi) aud) dadurd, daß fid mährendem Abdampfen 
ein mit vielen Farben fpielendes Häutdyen auf der 
Dberfläche zieht. 

Ueber das, was nad) dem Abdampfen troden zurück 
bleibt, giest man nun juerft in einem Glaͤschen fo 
vielen hoͤchſt gereinigten Weingeift, daß er einen Zoll 
body darüber ſteht, ftopft das Gläschen zu , fdlit- 
telt es ftarf, läßt es einige Stunden lang ruhig fie- 
ben, giest dann den Geiſt ab, und ſeiht ihn durch: 
da er Galje von verſchiedener Art, depblogiftifirten 
Eifenvitriol, und Verbindungen der Salj» und Sal 
peterfäure mit Kalf»und Bitterfalz »audy wohl mit 
Schmwerfpaterde aufgelöst haben fann, fo wird er ab» 
gedampft, und auf das, was er zurückgelaſſen bat, 
tropfenmeife mit deſtillirtem Waſſer verbünnte Vitriol» 
fäure gegofien; ift Salz⸗ oder Salpeterfäure darinn, fo 
twerden fie ſich durch ihren eigenen Geruch, die erftere 
auch, wann die Witriolfäure nicht zu ſchwach ift, 
durch ein Yufbraufen verratben; ift Schmwerfpaterde, 
oder welches meit gewöhnlicher ift, Kalferde darinn 
blos mit diefer oder jener Säure vereinigt, fo wird 
auf das Zugieffen der Vitriolſaͤure alles gleichfam zu 
einem Klumpen gerinnen; Ddiefer it Gips, und aus 
feinem Gewichte, wenn Die Flüfigkeit Davon abge» 

offen, und er getrofnet ift, fann daher, da . 
felbigen Kalferde find, die Menge der Kalferde fehr 
gut beftimmt werden; Diefes geht felbft dann ſehr wohl 
an, wann auffer der Kalkerde auch noch Bitterſalzer⸗ 
de vorhanden ift, nur muß man in diefem Falle die 
über dem geronnenen Klumpen ftehende Feuchtigkeit 
nicht als unnüß abgieffen , fondern durch Abdampfen 
bey gelinder Wärme in Kryſtallen zu bringen fuchen, 
in melden dann, wann fie getrodnet find, die reine 
Bitterfalgerde ausmacht; ift blos Bitterfalzerde 
in diefem KRüdftande mit jener Säure verfnüpft, fo 
bringt die Vitriolfäure fein Gerinnen jumege, fons 
dern löst jenen Rücftand ganz auf, und giebt, wenn 
man fie bey gelinden Feuer abdampft, wahre reine 
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Kryſtatlen von Bitterfal;; mandmal aber bleibt in 
Diefem oder jenem Falle eine Feuchtigfeit zuruck, wel⸗ 
fi durchaus nicht in Arpftallengeftalt bringen läßt; 
wird, wenn man fie ftärfer einkocht, immer ftär- 
er gelbbraun, und, wenn man fie aud) fo weit ein» 
bocht, bis fie ganz trocken iſt, fo zerfließt fie doch bald 
wieder in der Luftz Dies ift dephlogiftifirter Eıfenvi» 
triol, deſſen Eifengehalt ſich leicht durch Die mit der 
Zarbe des Berlinerblaus gefättigte Lauge, fo wie aus 
Dem dadurch niedergefchlagenen Eifen Die Menge der 
ihm beygemifchten Säure beftimmt werden fann. 
Auf Das, was der Weingeift von dem Rüdjtande 
des abgedampften Waflers zurückgelaſſen, gıeft man 
nun, nachdem man es wohl getrocknet und genau ab» 
gewogen hat, dem Gewicht nady achtmal fo viel fal 
tes deftillirtes Waſſer, ſchuͤttelt es etwas damit, läßt 
es eine Weile ruhig darüber ſtehen, und ſcheider es 
Dann durch Durchſeihen ab: So werden nun dieſeni⸗ 
e Salje ausgezogen, meldye etwas leichter, auch in 
Faltem Waſſer unauflöslic find: Man dampft alfo 
Diefes Wafler bey einer Hite, bey welcher es nie zum 
Kochen kommt, in gläfernen oder gut glafirten ırrdes 
nen Gefälfen fo weit ab, bis ein Tropfen davon, 
wenn man ibn auf ein kaltes Glas fallen läßt, ſo— 
gleich, wenigftens innerhalb einer Minute, Ealjförn. 
chen oder Spieschen zu erfennen gibt, nimmt es dann 
vom Feuer, gießt Die Feuchtigkeit von den Kryſtallen, 
welche ſich in der Kälte und Ruhe angefegt haben , 
ab, kocht fie twieder mit gleicher Vorſicht eben fo weit 
ein, und hält mit diefer Arbeit fo lange an, bis 
man durch Diefes Verfahren feine Krpftallen in der 
Kälte mehr erhalten fann, trodnet jeden Anſchuß von 
Kryſtallen befonders ohne Ofenwaͤrme auf Loͤſchpapier, 
mägt fie genau ab, und beftimmt aus ihrer Geſtalt, 
aus ihrer Auflöslichfeit in Waſſer und Speichel, aus 
ihrem Geſchmack und Verhalten im Feuer und durd) 
de Natur den Gehalt des Waſſers: Küchenſalz, 
Das oft in diefen Waflern, aber gemeiniglich nur 
in geringer Menge vorhanden ift, ſchießt in der Käls 
te nicht an; daher muß, wenn der Ruͤckſtand diefes 
Waſſers, in der Kälte Feine Kryſtalle mehr anfekt, 
Diefer noch ferner abgedampft , und wann er, aud) 
nachdem er beinahe ganz eingefocht ift, fein Galj» 
haͤutchen anfegte , weil doc noch erdhafte Salje dar, 
inn fepn Fönnten, fo lange, bis alles ganz trocken iſt, 
damit angehalten, und Diefer trockene Rüdftand, wie 
eben bereits angezeigt ift, unterfucht werden: Einige 
Galje laffen fid , wenn fie in einem Waſſer zugleich 
vorhanden find, auch bey dem behutfamften Verfah⸗ 
ren nicht immer von einander trennen; dies gilt ins 
befondere vom Bitterfalje und Glauberſalze, Die noch 
überdiß in ihrer Krpftallengeftalt und anderen äufferlis 
».yen Eigenfhaften fo nahe mit einander uͤbereinkom⸗ 
men: Hat man eine Vermuthung, daß dem Glau⸗ 
berfalje Bitterfalz bepgemifcht iſt, fo giest man, nach⸗ 
dem das Sal; genau abgemogen und ın reinem MWafı 
fer aufgelößt ift, fo lange von der Aufloͤſung des mi. 
neralifchen Laugenfaljes in Waffer darein, bis Feine 
Erde mehr daraus niederfäut, gießt, wann fie ſich 
‚ganz gefegt hat, die darüber ftehende Feuchtigkeit da» 
on 9 waͤfcht fie aus, loͤßt fie in einer hinreichenden 
Menge Vitriolfäure auf, dampft die Aufloͤſung bey 
elinder Wärme zum Salzbaͤutchen ab, trodnet die 
Srpftaten, welche in der Kälte Daraus niederfallen, 
ohne Dfenwärme auf Föfhpapier , mägt fie genau abı 
und giebt ihr Gewicht von dem Gewicht ——— 
er 


ſiallen ab, melde man jur Unterſuchung in Waſ 
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aufgelößt hatte; fo weiß man nun, wie viel in jenem 
gemifhten Ealje Glauberfalj, und aus diefem, wie 
viel Bitterfal; darinn mar. 

Was das falte Waller von dem Rüdftande des ab» 
gedampften Mineralwajlers übrig gelaffen hat, focht 
man nur eine Biertelftunde lang mit 400—500 mal 
fo vielem deſtillirten Waſſer, und feiht es dann durch: 
dadurch witd nun vollends alles, was in Wafler aufs 
loͤßlich ift, ausgezogen , vornaͤmlich aber die ſchwerer 
aufioplihen Ealje, Gips und Schwerſpat, die man 
alfo , mie jene duͤrch faltes Waller ausgezogene Teichter 
auflößlihe Salze, durch Abdampfen diefes Waſſers 
nad) und nach daraus erhält, und nachdem fie ges 
trodnet find, abmägt, um darnady ihre Menge in eis 
ner beftimmten Menge Waſſers anzugeben. Wie bey» 
de von einander verfchieden find, wird an einem ans, 
dern Orte gejeigt werden. , 

Was Weingeift und Waller von dem Rückſtande 
des abgedampften Waſſers nicht auflöfen , trägt zwar, 
das Eıfen ausgenommen, zur Heilskraft des Mineral, 
waſſers nicht viel bep, muß aber doch ben einer ges 
nauen Zergliederung deffelben auch beſtimmt werden. 
Man trodnet alfo diefen Rückſtand, nachdem das 
fochende Waller Darauf getwirft hat, wohl, und waͤgt 
ihn genau; bat man, allenfalls aus der braunen 
— uache Eiſentheilchen darinn zu vermuthen, 
d läßt man ihr, um dieſen ihr brennbares Weſen zu 
nehmen, und fie dadurch in Eſſig unaufloͤslich zu ma» 
chen, entweder einige Wochen lang mit der Fuͤrſicht, 
daß er von Zeit zu Zeit mit Waſſer beſprengt wird 
offen an der Sonne liegen, oder glüht ihn, nur daß 
dadurch Die etwa darinn befindliche Bitterfaljerde ver, 
falft, und das Gewicht des Ganjen beträchtlich ver» 
mindert wird, aus, und mägt ihn, melden Weg 
man auch einſchlage, wieder ab, dann gieft man al» 
pr um. Kalfs und Bitterfalzerde auszuzichen, deftil: 
irten Eflig, oder, wenn man feine Eifen » und 
Alaunerde darinn vermuthen kann, auch mohl eine 
derdünnte Mineralfaure darauf, läßt ihn bey gelin» 
der Wärme eine Zeitlang darüber fiehen, und fon» 
dert ihn vermittelft des Durcfeibens wieder davon ab; 
um gewiß zu ſeyn, mas der Eſſig ausgezogen hat, 
dampft man ihn fo weit ab, bis der Ruͤckſtand ganz 
trocken iſtz iſt Diefer fafericht und zweigicht, mie 
Moos, bält er ſich an der Luft troden, gerinnt er 
von verdünnter Vitriolfäure, die man nur fparfam 
und nad und nady zugieilen muß, ju einem gefd;mad. 
lofen ®ips, fo war es Kalferde, und die Menge die 
fes Gipſes, in welchem die Kalkerde immer einen bes 
ftimmten Theil ausmadıt, mird auch die Menge die: 
fer Erde leicht beftimmen : zeigt fi aber in dem ab» 
gedampften Efiia nichts fajerıchtes, wird er an der 
Luft feucht und flüſſig, zerſchmelzt er ganz in Vitriols 
fäure, und gibt diefe, mann fie dann abgedampft 
wird, in der Kälte Kryſtallen von Bitterfalz, fo weiß 
man nicht nur gewiß, daß der Eſſig Bitterfalzerde 
auszog, fondern aus dem Gewicht des erhaltenen 
Saljes läßt ſich auch leicht beftimmen, mie viel er 
ausjog: Aber gemöhnlicy zieht er beyde zugleich aus; 
dann gibt er alfo nady dem Abdampfen und Zugieffen 
der Mitriolfäure zum Theil Gips, zum Theil aus 
der Flüffigkeit, die Über dem Gıpfe ſteht, warn fie 
abgedampft wird, Bitterfal; ; das Gewicht bender 
erdhaften Salze wird aus den erwähnten Gruͤnden 
bald beftiimmen, in weldyer Menge bepde in dem Wafs 
fer DU maren. 

as der Eſſig unaufgelößt zurücläßt, fest man 
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nun mit Ealjgeift in die Wärme, der die etwa dar, 
inn befindlidye Eifen » und Alaunerde auszieht: die ers» 
ftere offenbaret ſich bald durch Die hochgelbe und feu» 
rige Farbe, melde der Beift davon annimmt, noch 


deutlicher aber Durdy Die mit der Farbe des Berliner, 
blaus gefättigte Yauge, welche nur Metalle, nicht 
Erden, urd jmar das Eifen mit ſchoͤn blauer Farbe 
niederfchlägt: gießt man alfo fo lange von Diefer Faus 

e zu, bis nichts mehr niederfäßt, mäfcht den Boden» 
Ay, nachdem man das Flüſſige davon abgegoffen, 


aus, und trodnet ihn, 


waſſer nichts davon enthält, 


Es wird menige Geſundwaſſer geben, von Deren 
Ruͤckſtande nad dem Abdampfen nicht aud dann, 
nachdem Weingeift, Waffer, Eifig und Saljgeift alle 
ihre auflöfende Kräfte daran geuͤbt haben, nody etwas 
übrig bleiben follte; diß zeigt ſich gemeiniglich, nach» 
dem es rein ausgewaſchen ift, als Kiefelerde; man 
kann ſich leicht davon verfihhern, wenn man etwas 
davon vor dem koͤthrohre auf flieflendes mineralifches 
Laugenfalz wirft; es löst fidy mit Aufbraufen darinn 
auf, und fhmeljt damit zu einem gleihförmigen la» 


ren Glaſe: Sie beträgt niemals viel. 


Selten findet man unter diefer Kiefelerde Epuren 
von Braunftein; man fommt leicht darauf, wenn 
man dieſe Kiefelerde ftarf brennt, dann verdünnte 
Salpeterfäure darauf gießt, etwas Zucker zumirft, 
und etwa nad einer feinen Stunde durchſeibt; ift 
Braunftein darinn, fo wird, fo bald zur durchge 


feihten Feuchtigkeit Paugenfalz gegoffen wird, ein 
weißer Etaub niederfallen, der durch Gluͤhen ſchwarz 
wird, und nun leicht nah dem Gewicht beftimmt 
werden fann, (12) 
©efundbrunnenfalz; folte dem Worte nad alle 
Salze begreifen, meldye in Geſundwaſſern enthalten 
find, mentaftens alle, melde Untbeil an ihren Heils« 
fräften haben ; aber gemeiniglich verſteht man ein 
natürlic in dieſen Waſſern aufgelöstes qlauberifches 
Wunderſalz darunter, welches zwar meiftens noch ets 
mas Kalferde,, häufige Bitterfalzerde mit fich führt, 
und daher trüb wird, wenn feine Ausbſung in deftils 
firtem Waſſer mit Yaugenfalz vermiſcht mird, aber 
doch, wie in feinen äußern und meiften chemifchen 
Eigenfchaften, alfo auch in feinen Arzueykraͤften mit 
dem Glauberifchen Wunderfalze übereinfommt , und 
an einigen Orten , z. B. zu Seidfhlüz, Sedliz, Eger, 
Karlsbad ın Böhmen, auch jn Fridrichshatl im Hıld» 
burghauſiſchen eroͤfnendes Fridrichsſalz) aus den Be, 
fundmaifern gewonnen und verfauft wırd, (12) 
Gefundbeirschrcolade, (chocolade —— 
wird die Chocolade genannt, welche ohne alle Gewur— 
je und befonders ohne Vanille bereitet wird. Man 
findet doch mebrentbeild, daß Lergleichen Shotolade 
ſchwer zu verdauen iſt, und viele unangenehme Ems 


Pfindungen im Mdgen zumege bringt, jumal menn 


d fann man den fechsten 
Theil deifelbigen dem Gewicht nad als Eifen anfes 
ben: auf die Flüffigfeit, die darüber ftehen bleibt, 
gieft man nun eine reine Yuflöfung eines feinen Ge— 
mwächslaugenfalges; wird fie trübe, fo hält man damit 
fo lang an, bis nichts mehr gu Boden fällt, nieht 
dann die Flüffigfeit ab, mäfcht den Bodenſatz etliche, 
mal mit reinem deftillirtem Waſſer aus, und trocnet 
ihn; diß iſt Mlaunerde, und ihr Gewicht wird ihre 
Menge in einer angegebenen Menge des deſtillitten 
Waſſers beſtimmen; wird jene über dem Berliner— 
blau ſtehende Feuchtigkeit hingegen vom Laugenſalze 
nicht trüb, fo iſt es ein Anzeigen, daß das Mineral» 


Geſundheitselixir. 


ſie auf die gewoͤhnliche Urt mit Zuſatz don Eyern be, 


reitet wird. Schwache Perfonen vertragen Daher ti» 
ne mit Zimmt und andern Semürgen verſetzte Ch o⸗ 
tolade beiler, weil diefer Zufag die Verdauung befür— 
dert, und noch befondere erquickende Kräfte aͤuſſert. 

Die Art, welche Zudert in feinem medichnis 
ſchen Tiſchbuch (Berlin 1771. ©. 64) vorfahlägt, 
gefällt Daher allgemein. Hierzu nimmt man zjnep 
Munde gefchälte und geröftete Cacaobohnen, fiößt fie 
in einem marm gemachten fleinernen oder eiferinen 
Mörfer fo lange, bis fie binlanglich flüffig und fein 
geworden. Nun tbut man zwey Pfund gepufverten 
Zuder hinzu, und ſtoͤßt ihn mit dem Cacaobrey m ohl 
durcheinander. Endlich thut man noch zwey Loth 
Zimmte, zwey Quintchen Cardamonen und Kubehen 
und vier Loth geroͤſteten Reiß hinzu. Dieſe Zufäͤtze 
ſtoͤßt man vorher zu einem feinen Pulver, reibt fie 
nachher mit der Maſſe unter einander, die man fo» 
dann in Formen drudt und falt werden läßt, Bon 
diefer Chorolade nimmt man ein-bis 4 Loth, nachdem 
man fie ftarf haben mill, auf eınen Schoppen oder 
ein Pfund Wafler oder Milch. Wie man ım Kochen 
damit verfährt, ift befannt, 

Diejenige Chocolade, welche auf den Antilliſchen 
Inſeln bereitet wird, iſt wegen ihrer Simplicität der 
Geſundheit beforiders zuträglid), und weil die Bohnen 
fo fehr menig geröftet werden, gar nicht erhigend, 
Die Cacaobohnen röftet man nur fo flarf, als zur 
Ablöfung der Haut nötbıg ift. Der beite und feinfte 
Theil des darinn befindlichen Dels, welcher beym ftars 
fen Möften immer berausgetrieben und zum Theil 
brenzlicht gemacht wird, bleibt bey diefem Verfahren 
unverändert zutück. Diefer gelınd gebrandte Cacao 
erfordert immer mehr Zucker als der ſtark gebrandte: 
ein untriglicher Bemweiß, daß der Bacao feines Oels 
nicht beraubet worden, und noch feine gute Subſtanz 
bat. Naͤchſtdem bearbeiret man ibn forgfältig auf 
dem Steine, und reibet ibn aufferft fein und zart, 
Er mag.nun jur Eteile verbrauchet oder hadı Europa 
verfchicht werden, fo tbut man doch in dir Zubereitung 
toeder Zucker, noch einige Epecerenen, Bifam, Yms 
bra, Vanille werden hierzu gar nicht verwendet, und 
hieran ift nicht der Mangel diefer Waaten, noch ib» 
re Theurung Urſache, denn man bat fie im fande in 
Menge. Bios die Erfahrung gebietet es ihnen, da 
fie gefeben haben, daß dıefe Ingredienzen die Natur 
der Ehorolade aanz verändern, und daß eins der bes 
ften und gefundeften Pahrungsmittel von der Welt, 
ju einem der ſchlechteſten und gefährlichften gemacht 
wird. Sie begnligen fi) zu dem Caraopufver, twels 
ches fie von der Tafel mıt dem Meſſer abfchaben oder 
abreiben, bey dem Kochen Die gebörige Duantität Pus 
derzucter ynd etwas weniges von Gewuͤrznelken bins 
ju zu tbun. 

Ben diefer Zubereitung wird vorzüglich darauf ge» 
feben, daß die Caraobobnen fo fein mie möglich jer⸗ 
rieben werden, meil hierin die wahre Güte der Cho— 
tolade beftebt, und die Theile fi) brerdurdy im beißen 
Waſſer votlfommen auflöfen , ohne den geringften Bo, 
denfatz zurück zu laſſen. Der Etein, worauf Die Boh⸗ 
nen mit einem eifernen polirten käufer gerieben wer⸗ 
den, ift bobl und fänalicht: man reibt fo fang, bis 
Auge und Gefuͤhl das Pulver recht zart finden. (X) 


Gefundbeitselirir, Elixir falutis, (Pharmacie) . 


eine abführende und mindtreibende Arjnen, die aller, 
dings in vielen Krankheiten, vornemlich des Magens 
und der Gedaͤrme Erleichterung verfchaffen kann, aber 


Geſundheitspaß, Gefundheitörath. 


hauptſachlich wegen der erhigenden Kraft des in großer 
Menge darınn enthaltenen Brandenmeins bey ıhrem 
Gebrauche Vorficht erfordert: Man gießt auf vier Loth 
Sennablätter zwey Loth Rhabarber, ein Loth füßen 
Fenchel, eben fo viel Wacholderbeeren , und eben fo 
viel gerafpelt Franzofenhol; / andertbalb Quartiere 

ranzbrandetwein, läßt ihn drey Tage lang ın vers 
hlofienen Gefäßen bey einer gelinden Waͤrme darüber 
fieben, feiht ihm Durdy und läßt ſechs toth gerjtoßenen 
Randeljuder darinn zergeben, (172 
Ge fundbeitspaß, (Polic.) nennt man ein obrıg» 
feitliches Zeugniß, welches einem Reiſenden ertheilt 
wird, daß in dem and, oder der Stadi, aus welcher 
er fi anderwärts hin verfügen will, keine anjteden» 
den Seuchen graſſiren. Man bat dıefe heilſame An» 
ftalt unftreitig den italieniſchen Seeftädten zu verdan, 
fen, welche wegen der ihnen aus der Yevante mehr: 
—* zugebrachten Peſt zuerſt auf dieſe Sorgfalt ver» 
elen. (33) 
Gtfundbeitsratb, (Collegium fanitatis) hat jeder 
beträchtliche Staat noͤthig. Dieſes Eoliegium follte 
bitig zur Hälfte aus Staats, und Po scepbedienten 
und zur andern Hälfte aus den erfahrenſten Aerzten 
beſtehen, auch nicht allein auf anſteckende Krankheiten 
unter Menfchen und Vieh in benachbarten Ländern 
aufmerffam fepn, und die Dienlichften Gegenanftalten 
machen , fondern audy fein Augenmerk auf die epide 
miſchen und andern Krankheiten richten, die fidy in 
ewiffen Gegenden am häufigften — Bor die 
m Sefundheitsrath gehören alle allgemeine Maasre» 
geln zur Erhaltung der Gefundheit und Abwendung 
der Krankheiten; mithin ift es nöthig, alle Policey» 
obrigkeiten und practieirende Aerzte zu verpflichten, 


feldigen von allen außerordentlihen Vorfällen zu ber 


nachrichtiaen , alle Todtenfiften nad) deren Kranfheis 

ten am Ende jedes Jahres einzufenden, damit das 

Eoflegium den Urſachen häufiger Krankheiten nachfor— 

fürn und die dagegen dienlichften Mittel vorfehren 
nne. 

Die Dberaufficht über das ganze medicinifche Wefen, 
die Pazarete, die Hoſpitaͤler, nicht meniger uͤber die 
Prüfung der Wundärjte und Hebammen, desgleichen 
über den GSelbftmord würde ſich für Diefes Collegium 
qualifieiren, zumal wenn die oberfte Policendirection 


' darin präfidirte, damit ein ſolches mit Untorıtät ge , 


mafnetes, mit geſchickten und patriotiſch gefinnten 
Männern beſetztes Collegium, das Geflecht der Duads 
falber und Baurendoctor im Zaum halten, armen 
Leuten die erforderlichen Arzneyen ohnentgeltlid reis 
dyen., Apothefen und Laboratoria zu ungewöhnlichen 
Zeiten vifiticen faffen , ja alles thun könne, was jur 
n Ordnung in allen diefen Fächern nöthig und 
zur Erhaltung der Gefundheit und Abwendung der 
.. Krankheiten münfich fepn möchte 
In Venedig möchte wohl das ältefte dieſer Eolle, 
gien ſeyn, welches aus 6 Perfonen befteht , die Sopra- 
proveditors, oveditorialla Sanita heiffen, und uns 
ter andern auch die Aufficht tragen, daß feine verdors 
bene oder ſchaͤdliche Lebensmittel verfauft werden, 
Sie halten nicht weniger ein richtiges Verzeichniß über 
- die fi dafelbft aufhaltenden öffentlichen Weibsleute. 
Genua hat ebenfalls einen ſolchen Geſundheitsrath. 
Man findet ähnlihe Sanitätseolegien bereits in den 
meiften deutfchen Ländern, und fann, wenn man auf 
ihren Urfprung zurücdgeht, die Bemerfung machen, 
daß fie folhen arößtentheils einem gewaltigen Vieh⸗ 
fterben zu, verdanken haben. (19) 
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Gefundbeitsreime, find Feine Verſe von zwey 


bis 6 Zeilen, womit man bey dem Geſundheittrinken 
einander etwas Gutes und Ungenehmes anwünſcht. 
Die Gewohnheit ift fehr alt. Wenn die alten Deuts 
ſchen bey ihren Feyerlichkeiten beyſammen waren , fo 
hatten fie Die Gewohnheit, Daß der vornehmite von 
der Geſellſchaft einen Becher nahm, und ſolchen zu 
Ehren feines Nachbars austrunf, Er fagte Dabep: 
ich wünfdye, daß dir diefer Trunk eben fo wohl befom» 
me, mie mir; fie wollten damit anzeigen, daß nichts 
faddlicyes in den Getränke wäre, Der zweyte beobadh» 
tete eben Diefe Eeremonie gegen feinen Nachbar, und 
fo gieng es in der ganzen Reihe herum, und man bielt 
es für eine Beihimpfung, einem andern zu trinfen 
anzubieten, ohne vorher felbft getrunfen zu haben. 
Man fang dabep das Lob der Helden in Verſen. Diefe 
Gewohnheit hat ſich audy noch in den neuern Zeiten 
erhalten ; anftatt zu fingen bedienet man ſich Feiner 
Verſe. Munterer Wit durch Focal und Perfonalum, 
ftände begleitet bringt fie hervor. Man bat ganze 
Sammlungen davon, darunter die meiften oft nicht 
viel beſſer find, als das befannte: die Leber ift vom 


Hecht ꝛc. 
Gefundbeitsfteine, beißen ſolche Schwefel 


welche eine vollfommene Würfelgeitalt und einen ſchoͤ 
nen etwas dauerhaften Glanz haben, und daher zu 

Isbändern u, dgl. gefaßt werden ; einige geben den 

amen jedem ſchoͤn kriſtalliſirten Schmwefelfiefe. hs» 
ren Namen haben fie davon, meil man vormals in 
der Meynung gejtanden hat, daß ihr Anlaufen und 
Trübmerden bey —— der fie trägt, eine Krank. 
beit vorbedeute; allein fie laufen, mie jeder anderer: 
glänzende Schwefelfies, in einer unreinen Luft und 
von den Yusdünftungen aud des gefundeften Men. 
ſchen, wenn fie ihnen unmittelbar und anhaltend 
blos gefteut find, leicht an, 


! 12 
Gefundbeittrinfen, mas es fin, RER 


nicht zu erflären. Es mar einer der älteften Gebraͤu⸗ 

he-gefitteter Bölfer Obme unferm die Alterthuͤmer 

behandelnden Mitarbeiter vorjugreifen, welcher ver» 

muthlid unter Propinatio bievon ein mehreres ſa⸗ 

* gt 8 er jum — Beweis eine der 
önſten Geſundheiten aus dem Plautus in 

AB. V. Se. 1. an, naͤmlich: v * 

Bene miki, bene vobis, bene amicde meae! 

Wahrſcheinlich hatte diefe Sitte von der Seltenheit 
edler Trinfgefäße, und von der ſchon aus dem Ho, 
m er erfichtlichen refigiofen Gewohnheit einige Tropien 
des Wetränfs den Göttern zu Ehren auszugieflen, 
ihren rn Indem man naͤmlich fur; vor dem 
Trinken fid) der Gottheit erinnert hatte, und gleich 
nad) dem Trinfen die einzige Schale oder den Becher 
—— Nachbar darreichte , fo fügte man fuͤr fi und 
eine Mitgäfte einen guten Wunfc hinzu, in Hoffnung, 
daß ihn die fo eben verehrten Götter erfüllen würden, 
Der Gedanke anderer, durch das Geſundheit. oder Zu- 
trinfen feinem Gaſt die Verſicherung zu ertbeilen, daß 
der Wein nicht vergiftet fen, ıft zu daͤßlich, als daß 
mir ihn zum Grunde einer fo vertraufichen Gewohn⸗ 
beit madyen fönnten, und fol lieber der Urfprung des 
Eredenzbechers bleiben. 

Sit blieben aber nicht nur ben generalen auten 
Wuͤnſchen ftehen, fondern giengen damit, wenn fie 
guter faune waren, ins Detail, mie wir noch eine 
dreyfache Gefundheit im Horaz angebracht finden, 
nämlich auf einen guten Reumonden, auf eine aute 
Mitternacht, und auf ein gluͤckliches Augurat des Mu⸗ 
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räna, (Da Lunae propere novae, da nollis medias, 
da puer auguris Muraenae €c. L. Ill. Ode 19.) un» 
gefahr wie wir auf ein glückliches neues Jahr,- auf 
eine gute Mefle, oder auf ein gutes —— 
zutrinken koͤnnten. Ya die nüchternen Römer, welche 
verläumderifcherweife unfern Voreltern die Trunken⸗ 
beit vorwarfen, trieben es noch weiter, und leerten 
manchmal auf die Befundheit ihrer Freunde fo viel 
Becher, als fie ihnen Jahre zu leben wünfchten , daß 
Doviderzählt, wie fie ſich oft, befonders an dem Feſt 
der Anna Perenna, Neftors und Sibyllens 
Llter anföffen, (L. II. faftorum 532. faq.) Auch 
die Abmefenden wurden dabey nicht vergejlen, und 
nad; dem Dio Eaffius mar es ſchon unter Karjer 
Auguffie Regierung die Mode, daß die Gefundpeit 
des Kaifers aufgebradyt wurde; melde Schmeicheley 
zu des heiligen Ambroſius Zeiten bereits dahin ges 
diehen war, daß derjenige, welcher nicht auf Die &es 
fundheit Des Kaifers mittrank, beynahe für einen Res 
bellen galt, (qui non biberit, fit reus in devatione). 

Es bleibt uns Deutſchen alſo nichts als die Ehre 
der Nachahmung dieſer löblihen Sitte übrig. So 
wie aud das Wohlbekomms, oder Profit, welches 
unfere Voreltern demjenigen, Der den Gefundheitpos 
cal bis auf den Grund geleert hatte, zuriefen, nad) 
dem Suidas, Dio und Apulejus fon ehmals 
berfömmlich + und dag poculum boni Daemonis, wel» 
ches, ehe man die Tafel aufhub, (nad dem Athe⸗ 
naus) ausgeleert werden mußte, vielleicht nichts an» 
ders war, als was man, nach veränderter Religion, 
den Gt. Johannis Segen nannte. 

Alein darinn hatten unfere Voreltern den Vorzug, 
daß fie ın der Nahahmung, mie gewöhnlich, ıbre 
Driginate fo fehr übertrafen, daß dem allzunielen Ges 
fundheit: oder Zutrinken durch Meichs, und Landesge⸗ 
feye, oder durch dagegen geftiftete Orden (f. Die Ub- 
handlung von dem pfälzifchen Orden desgoldnen Rings 
in den Rhein. Bepträgen v. 1778.) gefteuert werden 
mußte. Es entftanden aber auch Mord» und Todſchlaͤ⸗ 
ge daraus, weil es eine der größten Beleidigungen 
war, einen eine aufgebrachte Geſundheit abzuſchlagen / 
wenn man gleich darüber unter den Tiſch fallen ſollte. 
f. von en nur den R. Abſch. von 1512. t. 3. 
$. 5. Reform. der Polic. 1548. und 1577. t« 8. 
Reuterbeft. v. 1570. Art. 48:52. und gandesordnuns 
“gen die Menge, wo es meiſtens mit dem Verbot des 
Gottesläfterns verbunden ift. Und doch tranf man 
auf eben dieſen Reichstagen auf des Reihsabfdyieds 
Geſundheit, oder es gilt dir aufdeneiheabfchied! 
Rue unfern aufgeflärten Zeiten ift das Geſundheittrin⸗ 

t 


nan Höfen und an Tafeln, wo der Hofton nachge- 


ahmt wird, vielleicht, meil (mie ſich einft ein Höfling 
von altem Schrot und Korn äußerte,) man beforgt, 
bey einem Glas Wein fein Herz zu jeigen, oder weil 
man zu redlich denft, demjenigen Geſundheit und lan» 
ges Leben öffentlich zu wünfchen, welchen man heimlich 
gern vergiften möchte, bepnabe in ganı Deutſchland 
gänzlich abgelommen, und jeder trinkt für ſich, fo wie 
jeder aud) für ſich allein denft und febt. Nur bep 
&eremonientafeln findet fi noch einige Spur davon, 
mo die Gefundheiten der hoͤchſten Perfonen meiftens 
unter Trompeten» und Pauckenſchali, oder gar unter 
dem Donner der Eanonen getrunfen werden. Wer 
fidy belehren wid, wie es dabey wenigſtens noch in der 
erften Hälfte Diefes Jahrhunderts gehalten, melde Be. 
fundheiten ftehend, figend, oder in einer halb ſitzend 
and halb fiehenden Stellung getrunfen worden, den 
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verweifen wir auf das Moferifche Sofrecht Tb. II. 
S. 547. u. f. Aus freundſchaftlichen und doch de» 
fitteten Zirlein hat Die Mode Diefe alte Sitte audy noch 
nicht ganz vertreiben fonnen, und es dient, mit Mäf 
figung und mit Ausſchluß ohnehin anftändiger gt» 
reiniter oder ungereimter Zweydentigkeiten (dergleichen 
man ganze Sammlungen gedrudt in den Buchläden 
finden fönnte,) zur Hufmunterung der Seſellſchaft, und 
bisweilen ju Anbringung eines feinen twisigen Scher⸗ 
zes wem der Himmel dieſes feltene Talent verliehen 


Bir fließen diefen mit Altertblimern angefange» 
nen Ariikel noch mit einem Alterthum , welches viele 
leicht nicht jedem Pefer befannt ift, daß es nämlich 
fon im aten Jahrhundert nach Ehr. Geb. noch eine 
geheimnißvolle Art und Weife Gefundbeiten 
trinfen rg babe, deren Uufon in feinem Ge— 
dicht auf Die Zahl 3 und dreymai drey in folgenden 
Verſen erwähnt: 

Ter bibe, vel totiens ternas;, Sic myflica lex eft, 

Vel tria potandi , vel ter tria multiplicandi. (33) 


Gefundheitwünfhen beym Nieſen, f. im Urt, 


Nieſen. 


Getaͤfel oder Getaͤfer, (Baufunft) wird eine Beklei. 


dung von Holz; genannt, welche ſowohl an Wänden 
als Decken vorgenommen wird, In dem erften Fall 
heißt foldye ein Wandgetäfel, in dem jwenten aber 
ein Dredengetäfel, (f, beyde Artikel getäfelte Wand 
und getäfelte Decken, im U und D, Bird ſolches 
der äußern Geſtalt nach mit Tafeln verziert, oder tas 
felmeiß eingefegt, fo nennt man ſolches Tafelwerk, 
(£ diefen Artikel). Das Getäfel erfordert dürre 
und wohl ausgetrofnete Bretter, weil foldyes fonft in 
der Folge erſt trocknen, ſchwinden und reiffen wird, 
daß Kläde entfiehen, welche demfelben einen Theil 
feiner Zierde und Endzwecks rauben, Es wird von 
Tannen, Sigen, Linden, Nufbaum , Kirſchen und 
auch auswärtigen Holzarten gemacht. Die Tafeln 
werden theils geleimt, theils eingefegt und in einan» 
der geftemmt. Man läßt dem Holjwerf theils feine 
natürliche Farbe, wie in dem Raſtaͤdter Schloffe, 
oder bemahlt daſſelbe. In dem erften Falle wird die 
natürliche Holzfarbe theils mit Wachs polirt, theils 
mit. einem Firniße überzogen, (1$) 


Getbarf, if ein Beyname Der Rinde vom Wegdorn, 


(rhamnus catharticus Linn.) Unter diefem Namen 
ift fie befonders in Gothland befannt, und wird das 
felbft gebraucht, dunfelbraun zu färben, fie wird in 
der Sonnenhige getrodnet und in Waſſer efochtz 
das Abgekochte wird auf das grobe Tuch, das die 
— tragen, geſtrichen, wenn man damit faͤrben 
wi 9— 


Getheilt, (varticut,) ſagt der Botanifte von 2 


Blatt, Blumenkelch, oder einer Blumenkrone, wenn 
fie deynahe bis an ihre Grundfläche in mehrere Stüde 
getheilt find, 


Getbeilt, (berald.) franz. coupe, beißt in der a . 


penfunft ein Schild , welcher durch eine oder mehrere, 
erade oder krumme finien in mehrere Pläge vertheilt, 
Pelati dadurch von einem ledigen id unterfchies 
den ift. Dieſe Linien find nur die Gränzlinien der 
unterſchiedlichen Rarben oder Tincturen Des Wappens, 
e nachdem fie alfo laufen, fagt man nur, der Schild 
ey von Gold und Gilber in die Fänge, oder von 
ſchwarz und Gold quer, oder von roth, Silber und 
blau ſchraͤg techts, oder fchräg Finke getheilt. 2 
Theis 


Getheilte „Hand Getraͤnke. 


Theilungen heißen Sectionen, deren unterſchiedliche 
Atten ın einem eignen Artikel beſchrieben werden fols 
len. Sind die Sectionen oder Farben auf einem 
Schilde ſich an der Zahl und ungefährem Kaum, den 
fie einnehmen, gleich, j B. zweymal roth und z vey⸗ 
mal Gold, fo behalten fie Diefen Namen. Kommt 
aber eine Farbe öfter vor, alsdieandere, j. €. zweymal 
roth und einmal Silber, fo verlieren beyde ihre Nas» 
men, und mird das überwiegende Theil ein Held, 
(f. dieſen Art.) das mindere Theil hingegen eine auf 
dieſem Feld befindlihe Figur genennt, f. Gerolds» 


figur. — (33) 
Getbeilte Jand, beißt eine Abtheilung der Güter 
unter mehrere. Mit gerbeilter Hand ſitzen will dems 
nach eben fo viel fagen, als von den Gütern abgetheilt 


fepn. , (2) 
Gethioides fplorftre, heißt bey Columella der blaße 
Rnoblaudh, ‚ 
Gethium bedeutet bey Gesner eine größere Spiel» 
art des Schnittlauds, 
Getbion nennt Turner den Schnittlauch. 
Getbpllis, f. Rechtblume. Theophraſt ver 
ſteht darunter eine Urt des Knoblauchs, und Gesner 
giebt dem Schnittlauch diefen Namen, 
Gethyon iſt bey Theophraſt eine Art des Knob⸗ 
lauchs, und ben Columella der Schnittlauch. (39) 
Getödtere Briefe, beißenfoldhe Documente, wor⸗ 
in eine Schuld gänzlich aetilgt wird. (2) 
Getöfet, gepneuſcht, gepft , (Jäg.) fagt man von 
Jaadhunden, wenn fie fehr gelaufen find, und ihnen 
der Bauch fehr ſchlaͤgt. (31 
Getränfe, (medianifh). Da Menfhen und Thiere 
durch die verſchiedenen Ausfonderungen fiets eineMenge 
flüßtger Theile verlieren, fo müffen diefelben, wenn 
die Geſundheit befteben fol, wieder erfegt werden, 
Hierzu dient Das Getränfe, Das Wajfer ıft unter als 
fen Getroͤnken das natürlichte. Da aber nicht jedes- 
Waller für die Sefundheit einerlen ift, und es außers 
dem noch verfdyiedene andere Arten von. Getränfen 
giebt, z. E. Bier, Wein u. dgl. fo werden wir Dies 
jenigen Megeln, melde die Medicin in Anfehung ders 
felben vort aͤgt, bender einzelnen Getränfe unter ihren 
eignen Artikeln vortragen. (5) 
Getränke, (antig. orient.) Das natürlichſte, ein» 
fachſte und gefundefte Mittel, den Durft zu ſtillen, 
iſt obnftreitig Das Waller. Es machte dieſes bey den 
Morgenländern, ſowohl in den ältern als neuern Zeis 
ten, ein wichtiges Stüc ihrer Mahlzeit aus. In den 
beißen Gegenden , befonders wo es fehr felten iſt, te» 
Det man mit der größten Ehrerbietung von demfelben, 
Da Nabal vom David um Febensmittel angefpros 
dien wurde, fo fete er auf das Waller einen befon» 
dern Werth: foll ich mein Waller, das ich für meine 
Schaafſcherer beſtimmt babe, Leuten geben, von des 
nen ich nicht weiß, wo fie ber find, ı Sam. 25, 2. 
Ehemals wurde bey den Morgenländern die Sorge, 
folches berben zu fhaffen, den Morgenländern übers 
laffen, infonderbert war e8 eine Beſchaͤftigung für die 
Töchter vom Haufe, dafür zu forgen, Da der Knecht 
‚ Abrabams, da Jacob, da Mofes Weibsperfo 
nen ben den Arunnen antrafen, fo mußten fie aus die 
fer allgemeinen Gewohnheit ſogleich, daß es ledige 
Frauenzimmer waren. Diefe Verrichtung wird für 
fo michtig gebalten, daf die Frauenzimmer ſich Dabey 
jederzeit mit Zierrathen von fehr großem Werth 
ſchmuͤcken. 
Nach dem Waſſer war die Milch eine der aͤlteſten 
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Arten von Getraͤnken, und iſt auch noch heut zu 
Tage bey den Morgenländern gewöhnlid. Aus der 
Urt, wie Abraham feine Gaͤſte bewirthete, da er 
ihnen unter andern auch Milch vorfeste, iſt es be 
kannt, 1 B. Mof. 18, 8. Da Siffera zur Jael 
fam, und von ihr einen Trunk Wafler begehrte, fo 
that fie einen Milchtopf auf, und gab ibm zu trins 
fen, Zud der Richter 4, 19. Gie brauchten fie 
ſowohl friſch, als audy geronnen. Die Araber gießen 
ju dem Ende jumeilen einige Tropfen von dem Saft 
eines gewiſſen Krautes Darunter, um fie fauer zw 
machen. 2 

Die Menſchen begnügten ſich nicht immer mit Die 
fen natürlichen Getränfen, fondern fie brauchten auch 
folche, Die durch die Kunft zubereitet waren. Hier 
fagt uns die Geſchichte, daß der Wein eines der Alte 
ften Getränfe,, die auf diefe Urt zubereitet wurden , 
gemwefen ſey. Durd melde Stufen und in mie lan 
ger Zeit die Menfchen jur Erfindung diefes Getraͤnks 
gefommen find, laͤßt fih nit genau beftimmen ; daß 
es aber fehr frühzeitig geſchehen ſey, lehrt ung die 
Geſchichte Nod. Vermuthlich giengen verfhiedene 
Sabre bin, bis Noah zu der Zubereitung des Weins 
gefommen war, und da lehrte ihn erft Die Erfahrung 
die Wirfung des Weins fennen, die er vorber nicht 
gewußt hatte, Ermußte erſt den wilden Weinſtock ver: 
edlen lernen, um Trauben in gehöriger Menge zu be» 
kommen, er mußte auf den Einfall fommen, fie zu 
preiien, um den Saft davon zu erhalten. Vermuth⸗ 
lid) hatte er mehrmal Davon friſch getrunfen, ohne et» 
was Ungewoͤhnliches zu erfahren; da er aber davon 
tranf, nachdem er gegoren hatte, fo wurde er betruns 
fen. Nunmehr mußte er, mas der Traubenfaft nach 
feinen verſchiedenen Veränderungen für Würfungen 
hatte, und in der Folge wurden ıbrer noch mehrere 
entdeft. Der Eaft, fo lang er in den Trauben iſt, 
berauſcht gar nicht z als Moft berauſcht er furz und 
flüchtig ; hat er vergoren, fo berauſcht er jtärfer; wird 
er durch eine neue Fermentation ju Efig, fo fühlt er. 
In allen diefen Veränderungen brauchten ihn die Als 
ten zum Getraͤnke. Da das fand Canaan von der 
Natur mit dem Weinwachs befonders begünftigt war, 
fo machte man aud von dieſem Getränk fehr häufig 
Gebrauch. Nicht fo in Egupten. Da Ddiefes Land 
wegen feiner vielen Ebenen und Ueberfhwemmungen 
des Nils zum Weinbau nicht tauglich war, fo erfehs 
ten fie den Mangel des Weins durdy ein anderes Ges 
tränfe, das fie dus Gerfte bereiteten ; die riechen nene 
nen es Adoc, und war entweder Bier, oder Bran- 
denmwein. Der kuxus der fraeliten blieb bieben noch, 
nicht ftehen , fondern fie madıten mit dem Wein noch 
allerhand Kuͤnſteleyen. Sie mifchten noch allerhand 
Gewuͤrze darunter. Im Sohenl. 8, ?. wird des ge» 
mürjten Weins und des Eaits der Granatoͤpfel ges 
dacht, und Lfthb 1, 7. wird aud von füßem Wein 
geredet. Durch das bebräifche IIW Das yutberdurd 
ftarf Getraͤnk überfegt, verſtehen Die meiften Ausleget 
folden gemwürjten Wein, es mag nun foldes durdy 
Zumifchung von allerhand Specereyen, oder durch den 
Saft von Früchten geſchehen ſeyn. Und daß diefe 
Gewohnheit frühzeitig bey den “Fuden aufgefommen 
feyn mag, fiebt man aus 3 B. Mof. 10,9 Von 
dem Weintrinfen der heutigen Juden f. Cofcherwein. 

Da den Mahommedanern nah ihrem Geſetz der 
Wein verboten ift, fo bedienen fie fich verſchiedener 
anderer Arten von Getränfe. Das gemöhnlichfte ift 
der Scherbeth, den fie auf verſchiedene Art zubereiten. 
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Sie miſchen den Eaft von Citronen, Maufbeern, 
Kirfchen, Sranatäpfeln, unter Wajler. Cine andere 
Urt wird von Wurzeln von Sußholz, Limonen und 
gedörrten Trauben, Dibs, oder Roſenhonig gemadıtz 
aud von dem Saft der Datteln machen fie einen Em 
rup, und vermifchen ihn mit Waller, einem ®etränf, 
weldyes Den Europäern eben nicht behaglich if. Ein 
fehr gewöhnlicher Tranf bey den Türken iſt audy der 
Eaffe, den fie ohne Milch und Zufer trinfen. An 
einigen Orten machen fie auch einen Tranf von dent 
Schalen der Caffebohnen, und halten ihn für fehr q&s 
fund, Die Schalen werden nur ein wenig geröftet) 
alsdann zerfioßen und mit Waſſer gekocht. Heimlich 
trinfen fie auch Brandewein, Die Araber maden 
auch ein Dickes Getränf aus Mehl, welches fie Bufa 
nennen, Gie verwahren es in großen Tonnen, und 
trinken es vermittelft eines Rohres, welches fie binrin» 
ftefen, und daraus ziehen. Das fieblingsaetränf der 
Chineſer ift der There, den fie bey ihren Mahlzeiten 
heiß trinfen. Die Witterung mag noch fo fatvil und 
fie noch fo durftig ſeyn, fo warten fie geduldig, bis 
er fiedend beiß iſt. Sie bereiten auch aus Meß, 
Weisen, Obſt, dem Saft der Palmen und anderer 
Bäume ein beraufchendes Getränf, und die Conſum— 
tion davon ift fo flarf, daß man behauptet, daß mes 
gen der Menge des Dazu verbrauchten Getraides fhon 
mehrmals eine Hungersnoth entftänden fey. Bon den 
vornehmften Mandarinceh din bis zu Dem gerihgiien 
Handwerksmann gebt niemand fhlafen , obne vorher 
einen Schlaftrunk von diefem Gektaͤnke genommen zu 
haben, In Indien ift der gewöhnliche Trank Waſſer. 
Bismweilen fochen fie auch eine gewiſſe Art von Saas 
men darinnen ab, um ihm eine fihöne gelbe Farbe 
ju geben. Man mill bemerft haben, daß es nad) dem 
Abkochen fälter fen, als wenn es natürlicy iſt. Auf. 
ferdem haben fie audy einen Trank aus dem Saft ei» 
nes Baumes, welcher Todi heißt. Man macht in 
die Zeige, welche nady dem Bipfel zu wachſen, Eins 
ſchnitte, und hängt Töpfe von Kürbiffen Darunter, 

umden ————— Dieſes geſchieht des ubends, 
und des Morgens wird der Topf weggenommen, 
und die Defnung wieder zugemadt. Diefer Saft 
ift fehr Mar, wohlſchmeckend und gefund. Trinft 
man ihn des Morgens, fo treibt er den Urin; und ift 
gefund; trinft man ihn des Nachmittags, wenn die 
Hitze groß ift, fo ift er unſchmackhaft und beraufchend; 
Eie machen aud) Araf, der aus Zucker und der Kin, 
de eines Baums, Yugra genannt, deſtillirt wird, 
Wenn er mäßig gebraucht wird; fol er geſund fenn. 
Außer Diefem baben fie noch ein Betränf, weiches fie 
Kicheri nennen ; es wird aus Reiß und einer Urt Mei. 
ner Erbfen gekocht und mit Zuder vermifcht, Don 
dem Getränf aus den Corosnüffen ſiehe diefeh Ar. 
tikel. RSS - .(22) 
Getränfe, (Diät) find diejenigen flüßigen Subftan. 
zen, Die den Menfthen und Thieren zur Stillung des 
Durfisy oder audy in mandyen Fällen als Arzneyen 
Diener. 

Da die flüfigen Theile im thieriſchen Körber weit 
mehr Maffe ausmadıen, als die feiten, und das Der, 
bältniß diefer Theile fehr in Acht genommen werden 
muß, da täglich weit mehr fluͤßige Theile als fefte ver. 
Iohren geben, und diefer Verluſt erfegt werden muß; 
fo erheflet von ſelbſt, daß man mehr Getränke als fe, 
ſte Speifen zu fi nehmen muß. 

Das Getranfe hat auf den Körper uͤberhaupt fol. 
gende Würfungen. Es befördert Die Verdauung , 


Getränke, 


indem es das einzige Mittel iſt, wodurch die Sp ei⸗ 
fon ım Magen gehoͤrig verdaut und macerirt werden, 
Manche Getränfe ftärfen außerdem den Magen, und 
befördern auf dieſe Art feine natürlichen und nothwen. 
digen Bewegungen. Dutch das Setränfe allein bes 
fommt der Nahrungsfaft die gehörige Flüfigfeit, und 
diefer kann Alsdann erft aehörig durch die Milchgefäße 
eingefaugt und mit dem Blut vermifcht werden. Das 
Blut befommt alfo ebenfalls die nöthige Flüfigfeir, 
welche zum freyen und ungehinderten Umlauf fo febr 
noͤtrhig iſt , und jet fönnen die natürlichen und notb» 
wendigen Abfonderungen aller übrigen Säfte gehörig 
bon flatten geben, Außerdem werden dadurch Die fich 
— Körper erzeugenden ſcharfen Materien weg» 
geſchaft. 

‚Wie viel und wie oft man krinken Muß, läßt ſich 

nicht allgemein beſtimmen. Selbſt die allgemeine 
Regel, zu trinken, wenn man durftek, iſt nicht bey 
alten Perfonen und alſo nicht allgemein richtig: Wenn 
freylicy der Durft nicht anfcheinend, nicht eine Folge 
der Gewohnheit und der Pangemeile, hingegen eine 
wahte Stimme der Natur iftz fo leidet der Sag fei. 
ne Einfhränfung. Die Menge des Getränfes muß 
nach verſchiedenen Umſtaͤnden verfchieden ſeynz fo muß 
der arbeitſame und ſich ſtark bewegende Menſch mehr 
trinfen, als der, weicher feine Geſchaͤfte ſitzend vers 
richtet. Mit der ſtaͤrkern Zunahme der Bewegung 
muß denn immer auch die Quantität des Getränfes 
junebmen. Go richtet ſich Die Menge des nöthiger 
Setränfes aid nad) der Verſchiedenheit der Speifen, 
Wer Daher viele trodene Speifen genießt, der muß 
uuch diel trinfen, fo wie ım Gegenfag ein Euppens 
liebhaber weniger Getraͤnke nötbig hat. Ferner müß 
fen diejenigen, welche einen trocdenen bisisen Körper 
und ein lebhaftes Temperament haben; mieht trinfen, 
als phlegmatifche Perfonen, oder folce, die einen 
weichen ſchwammigen Körper Und erſchlaffte feſte Theile 
haben. Im, Sommer und bey trodnen Tagen end» 
lich muß mehr getrunfen toerden, als im Winter und 
ben feuchtem Wetter, ‚ 
„„ Heberhaupt ift es zuträglich, bey und gleich nach dem 
Eſſen eine propottionirte Menge zu trinken. Dies 
finder nicht allein beym Genuß trodner Speiſen, fons 
dern auch Bey andern, Die mehrere Feuchtiafeiten in 
ſich enthalten, fat, Doch leiden fehr fette Zpeifen 
bier eine Nusnahme, Das dett muß erft dur Eper» 
el, Mägenfaft und Galle gehörig verändert und mit 
den übrigen Eprifen vermiſcht worden fenn, wenn die 
Getränfe gut befommen follen. ft erfteres noch nicht 
geſchehen, fo werden die genannten auflöfenden Feuch⸗ 
tigfeiten zu viel berdünnt , die Verdauung wird ges 
bemmt , und es entiteheri davon verfhiedene unange 
nehme Empfindungen und Zufälle. Kurz dor Tiſche 
muß mar duch nicht trinfen, menigftens find die mars 
men und alle erfäylaffende Getränfe ſchaͤdlich, weil fie 
den Unpetit verderben und die Derdauungefraft ſchwaͤ⸗ 
hen; eine kleine Menge von einem magenjtärfenden 
und zufammenziehenden Getränke hingegen wird uns 
ter Umſtaͤnden, und jumal ben Leuten, Die daran ges 
woͤhnt find, oder Die einen ſchwachen Mageh und ers 
ſchlafte Werdauungsmerkjeuge haben , nicht mit Scha⸗ 
den gendjien werden, . 

Wenn man mehr trinken will, als zur Erhaltung 
der Gefundhert noͤthig it, fo iſt eg — beifer, ap 
man ferne erfchlaffende und vappide, fondern mebr 
retzende Getränfe zu fid nimmt, Jeder mird finden, 
daß eine zu große Menge Waſſer weit mehr belaͤſtiget, 
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als jede mehr reizende Flüßigfeit. Nach jenem Ge— 
nuß befommt man Magendrüden,, Aufblähung und 
andere Zufäle, mie die Erfahrung befonders aud) 
beym zu häufigen Gebrauch mineraliſcher Waſſer jeigt. 
Ein gewilfer Reiz, der das Waller wieder aus dem 
Körper ſchafft, fehlt hier, und den fann man durch 
den Genuß einer geringen Menge eines geiftigen 
Getraͤnkes zumege bringen. Trinft jemand hingegen 
eine große, 
nes gut gegornen Getränfs, z. 3. Wein oder qutes 
Bier, fo wird er die genannten Ungemädlichkeiten 
nie fpüren , im ®egentheil immer finden, daß Urin 
und Schweis gar bald und in verhältmäßiger Menge 
abgefondert werden, Unter allen Exceſſen im Trin— 
fen zieht Doch Feiner folche uͤble Folgen für die Gefunds 
beit nad) ſich, als der in warmen Getränfen. Er 
fhlaffung des ganzen Körpers, Hinfältigfeit, verlorne 
Kräfte, wäfferiges Blut und hundert davon abhangen- 
de langmiewierige und unheilbare Krankheiten find 
die unauebleiblichen Folgen. 

Da von den befondern Setränfen in eigenen Urs 
tifeln Die Mede ift, fo führen wir nur etwas weniges, 
mas blos allein in die Diäthetif gehört, an. 

) Waifer ıft unftreitig das natuͤrlichſte und für 
gefunde Menſchen das gefundefte Setränf, Am ge 
fundefien und fhönften find nad) aller Erfahrung die 
Menſchen, welche bey gefunden und nahrhaften Speis 
fen nichts als reines Waffer genießen; zum Beweis 
dienen Die Bewohner von mehrern ſchweizeriſchen Ges 
genden. Diefe Menfihen beweifen, daß man. ohne 
ftarfe Getränke harte Arbeiten aushalten , aroße Be, 
ſchwerden ertragen, und was das Hauptfächlichite if, 
daß man dabey eine vollfommene Geſundheit bis ing 
hohe Alter genießen fann. In unfern Gegenden 
macht es nur die Gewohnheit, Daß viele Menfchen 
fein blofes Waſſer vertragen fönnen, fondern zur Bes 
förderung ihrer ‚Verdauung, zur Unterhaltung der 
natürlichen Wärme, zur gebörigen Abfonderung aller 
Eäfte und zur gehörigen Vermiſchung diefer Säfte 
theils Wein, theıls Bier, oder auch Brandewein bey 
dem Wailer trinfen mülfen. Die Gewohnheit it alfo 
Die Urfache, Daß blofes Waller dem Landmann wäh- 
rend feiner ſchweren Arbeit, fie mag nun in Frucht» 
ſchneiden, Dreſchen oder fonft was beftehen, den Durft 
nicht Löfcht, daß es fidy nicht gehoͤrig mit dem Blute 
vermifcht, Sondern ihn aufbläht, erfälter und matt 
macht. Eben auch die Gewohnheit maa wohl die 
Haupturfach feyn, Daß biofes Waſſer in hitzigen und 
jumal Entzlndungsfiebern nicht zutraͤglich iſt z es ver⸗ 
miſcht ſich nach allgemeiner Erfahrung auch hier nicht 
mit dem dicken erhitzten Blut, und muß daher, wenn 
es die erforderliche Würfung thun ſoll, mit feifenars 
tigen und andern auflöfenden Zufägen verbunden 
werden. e j 

Unter den verfchiedenen Urten von Waſſer herrfcht ein 
großer Unterfbied , welcher es zu einem mebr oder we⸗ 
niger gefunden Getränfe macht. Das gefundefte ift 
unftreitig Das reinfte Quellwaſſer, welches ner ſehr 
wenige erdige und andere unreine Theile ben ſich bat. 
Weniger zuträglich iſt das Wafferausgegrabenen Bruns 
nen, jumal in Gegenden, wo es durch Kalcherde drin» 
gen muß. Doch bat auch diefes mit vieler Erde ans 
gefüllte Waſſer manchen beſondern Nutzen, der ihm 
in einigen Faͤllen einen Vorzug vor dem reinſten Wafs 
fer berſchaft. Man wird nämlich allgemein finden, 
dab an den Orten, mo ein mit viel Kalcherde geſchwaͤn⸗ 
gertes Maier getrunfen wird, der Nieren und Blas 
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doch nicht unmaͤßige Quantität eis . 


. mehr oder weniger gefchickt machen, 
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fenftein eine äufßerft feltene Krankheit ift. Der Ber. 
faifer Diefes Urtifels hat zum Benfpiel ben feinem fünf» 
zahrigen Aufenthalt in Göttingen und in nod) länge» 
rer Zeit in Sieflen ‚,, an welchen beyden Orten faſt eis 


nerley Art von Water getrunfen wird, die genann- 


ten Krankheiten nie gefehen und von alten Aerſten dafs 
felbe gehöret. Fand ſich zufällig ein folder Patient, 
G. B. wie in Göttingen f. Murray de wa urfi, fo 
war er ein Ausländer, und der Stein hatte ſich nicht 
dofelbft erzeugt, fondern mar aus andern Gegenden 
mitgebracht worden. 

Regenwaſſer taugt nach aflgenieinen Erfahrungen 
nicht jum Trinfen , ob es gleich an und für fich Die we⸗ 
nigften fremdartigen Theile nächft dem Schneewaffer 
enthält. Die Urſache liegt hauptſaͤchlich in den unrei» 
nen Theilen, Die es benm Herabfallen von den Bebäus 
den und ben feinem Aufenthalt in Regenfälfern und 
Ciſternen annimmt. Wenn es aber auch noch fo rein 
aufgefangen worden, fo bat es Das Ungenehme und 


-Erfrifhende des Brunnenwaſſers nit an fih. Die 


Urfache hievon iſt ſicher feine andere, als der Mans 
gel der Yuftfäure, weiche in allen übrigen Waſſern in 
größerer Menge enthalten iſt. Regenwaſſer ſchmeckt 
Daher faft we Brunnenmwafler, dem man unter Der 
Luftpumpe, oder auf andere Art die genannte luftats 
tige Majle entzogen bat, ‚ 

Bey dem Brunnenmaffer fommt es auch nod auf 
manche befondere Umſtaͤnde an, Die es zum Trinken 
Hieher gehören 
der Boden des Brunnens, der lange oder kurze Aufs 
enthalt darınn, Die Nachbarſchaft von Wbtritten , 
Miftftätten u, dal. i 

Waſſer aus Fiſchteichen und Flußwaſſer wird auch 
ſelten getrunken. Die Urſachen find die vielen unrei— 
nen Koͤrper, welche gewöhnlich hinein geworfen wer⸗ 
den, die Ueberbleibfel von faulenden Fiſchen und ans 
dern Thieren, die Exeremente von mancher Urt, die ' 
erdigen Theile, welche vom Yand beſtaͤndig abgefpült 
werden und dag Waſſer trüb machen, bey den Tei— 
chen noch befonders das lange Stillſtehen des Waſſers 
und der dadurch bervorgebracdhte Hang zur Fäulniß. 

- Bon den mineralifchyen Walfern führen wir hier 
nichts an, meil fie nur fehr felten als gewohnliche 
Getraͤnke getrunfen werden , f. hievon Gefundbruns 


"pen und andere befondere Wrtifel. 


2) Bier. Es wird vorzuͤglich nur in den ndrdfis 
chen Begenden von Europa getrunfen. Seine Beftands 
theife find außer dem Waſſer die ſchleimigten und nahrs 
haften Theile des Getraides etwas Weingeift und ti» 
nige bittere oder gewuͤrzhaften Theile. - Das darın 
befindliche . Waſſer ftıit den Durft,, die fchleimigten 
Theile yahren, die gewürgbaften verhindern das Vers 
derben und die geiftigen beraufcben. Bon den Wis 
fungen der verfchiedenen Arten Der Biere ift im Urt. 
Bier gehandelt worden. Wir führen bier nur jolgen» 
des an. » 

Das Bier, worin viele ſchleimigte Theile von Ge 


traide befindlich find, näbrt ſehr, und loͤſcht Den Durſt 


nicht; daber ıft braunfcbweinifche Miumme, z 8, 
fein Getraͤnke, das man des Durfis wegen trinken 
fan. Im Segentheil kann man es eher zu den nahr⸗ 
haften Mitteln rechnen. Je—. währiger hingegen ein 
Bier ift, wie z. B. die diinnen YDeisbiere, das Nach⸗ 
bier, der gewöhnliche Brübbabn :r. deſto mehr loͤſcht 
es den Durft. Der in den mehrſten Bieren befindfis 
che Hopfen thut qute Würkungen, und jwar indem 
er wegen feiner bittern Theile den Magen reizt und 
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ſtaͤrkt, auch das Verderben und die Blähungen machen⸗ 
de Kraft des Biers verhindert. Suͤße Biere, d. h. 
ſolche, mworinn fein Hopfen befindlidy ift, verderben 
daher leichter, machen Blähungen, beläftigen bep unge, 
wohnten den Magen , und erregen leicht Durchfälle, 
olche Biere, welche nicht gehörig gegohren Eid 
erregen beſchwerliches Uriniren, ſchwellen den Magen 
fehr auf, erregen Blähung, moher Krämpfe und 
‚Schmerzen im Magen und den Därmen entjtehen kön. 
nen, eehinen ſehr und bringen twegen der noch darin 
befindlichen Heefe gar leicht Durchfaͤlle hervor. 

3) Wein. Daß die Berfhiedenheit, melde hieruns 
ter herrſcht von den darin befindlichen waͤßrigen, faus 
ren, dlichten, geiftigen Beftandtheilen, von der darın 
befindiichen Luft, von der verfdiedenen Behandlung 
deffelben, von Elima, Boden, Wartung u. dgl. ab» 
hänge ift befannt, u.mird im befondern Urt. angeführt. 

Er ift naͤchſt dem Waſſer das ältefte und natürlıdy» 
fie Getraͤnk, und hat dabey den Vorzug, daß er auf 
fer der Kraft, Durſt zu ſtillen, zugleich nährt und 
färft. Seine Würfungen dependiren vorzüglich von 
der Menge, in welcher er genoflen wird; fo ift er in 
Meiner Quantität (freylich nad Verſchiedenheit des 
Bubjects) das befte erquidende und ernaunternde Mits 
tel. Der ölichte und geiftige Beftandtheil vermehrt 
Die Bewegung des Herzens, macht daher den gangen 
Umlauf der Säfte lebhafter, er erregt gefunde und 
lebhafte Farbe, ftärkern Brad von Wärme und alle 
Abfonderungen der Gäfte gehen lebhaft von ftatten. 
In zu großer Menge genofien thut er aber Das Gegen. 
theil, das Blut wird davon im hohen Grade ausge. 
dehnt, und ein heftiger Trieb Deifelben nad) dem Kopf 
zuwege gebracht. Hiedurch entfteht Drufaufs Gehirn, 
eine gewiſſe fahmung mancher Theile, (j. B. der Zuns 
ge, Der Augen ‚) und ein Zuftand, der vom mahren 
Schlagfluß nur in wenigen Stüden verſchieden ift. 
Henn aud) gleidy alle den Rauſch begleitende Zufälle 
nur eine furze Zeit dauren, fo hat er doch immer üble 
Würkungen auf den Körper. Wußerdem, daß er den 

Menſchen faft in die Nothwendigkeit fezt, in der Fol⸗ 
e immer eine gewiſſe reichliche Quantität Wein zu 
ch zu nehmen, ſchwaͤcht er außerordentlich), und Leus 

te, die fich oft betrinfen, werden vor der Zeit alt. 


Die Würkung aller Weine fommt zwar inder Haupte 
fache mit einander überein, doch ift ben den verſchie⸗ 
denen Hauptarten ein gewiſſer Unterſchied zu bemerfen, 

Unter den gewöhnlichen ausgegornen Weinen haben 
Die Rheinmweine, und darunter die aͤchten Rhingauer 
den Borzug, teil fie am menigften erbiken, und mit 
vorzüglicher &lıte auf die Nerven wuͤrken. Daber 
find fe ſchwachen Perfonen, und befonders die an Ner⸗ 
venzufälen leiden, vor andern zuträglid. Wegen 
der befondern in ihnen befindlichen Säure werden fie 

auch in andern Krankheiten, befonders in den faulich» 
ten mit Nutzen gebraudt. 

Die gewöhnlichen Franzweine erbisen weit mehr, 
nehmen den Kopf leichter ein; der vom häufigen Ge— 
nuß erfolgende Rauſch hat unangenehme und länger 

‘anhaltende Folgen. Die bieher gehörigen rothen Wei» 
ne find mehrentheils zufammenziehend, weswegen fie 
bey ſchwachem Magen in geringer Dienge gute Würs- 
fung thun fönnen. Weil die darin befindlichen gei» 
ftigen Theile mit den andern Beftandtheilen innig ver, 
bunden find, fo entwickeln fidy jene am ftärfften, wenn 
die Weine warm gemacht werden; daher würkt eine 
Taſſe rother Gluͤhwein fo augenblidlih, und mit vors 
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Die nicht ausgegornen Meine, twelche beym Schüt» 
teln und in der freyen Luft ſogleich wi:ter in Bewe—⸗ 
gung gerathen , 5. B. der Champagner ıc. ermuntern 
auf kurze Zeit, würken geſchwiud auf den Urin, flärs 
fen ſehr wenig, und ein vom zu häufigen Genuß ent» 
ftehender Rauſch ift von kurzer Dauer. 

Die füßen Weine der wärmeren Gegenden find meh» 
rentheils ſtaͤrkend und nahrhafter, als die andern Ar. 
ten. Zum Theil find fie gute Magenmittel, und ei» 
nige (j. B. Tofaier) äußern die befondern guten Bürs 
tungen auf die Nerven, die wir oben beym Rhein» 
wein erwähnt haben, 

Die Sekte, meldye aus halbtrodnen Beeren zubes 
reitet werden, find Dider, als die vorigen, und am 
mebrften nabrhaft; in geringem Maaſe ftärfend und 
ermunternd, übrigens leicht, und unverſehens bes 
rauſchend. 

Ale künſtliche und aus verſchiedenen Obſtarten 
zubereitete Weine find dem Körper weniger juträg- 
li, umd im Uebermaafe getrunfen ſchaͤdlicher, als 


alle Achten Traubenweine. 


Bon den Würkungen der verfälfchten Weine f. Ver⸗ 
falfhung der Weine und Wein. 


4) Brandwein. Daß diefer mit allen feinen Un» 
terarten, wenn er zu rechter Zeit und in rechter Maafe 
genoffen wird, manche gute Würfungen auf den Körs 
per bat, und unter Umjtänden ein fehr nöthiges und 
nügliches Getränke ift, fo mie er hingegen aud) in zu 
häufiger Quantität und täglich getrunfen alle Theile 
des Körpers vor der Zeit fteif madıt, die Inmiphatifchen 
Eäfte verdidt, unaufloslihe Verftopfung und die 
bartnäfigften langwierigen Kranfheiten zuwege bringt, 
ift in dem Art. Brandwein und — Geiſter 

1 


(medic. Policey) umſtaͤndlich angeführt, 


5) Milch, ift unftreitig das nahrhaftefte Getränke. 
Den Beweis giebt ein junges Kind, das bey blofer 
Milch fehr ſtark wählt, und ſich in allem Betracht 
gut befindet. Was hiebey zu bemerfen ift, f, in den 
Urt, Umme und Erziehung, koͤrperliche. Auch 
bey erwachfenen Perfonen ift fie eines der gefundeften 
Getränke , doch vorzüglicy für diejenigen, die viele 
Nahrung nöthig haben. Wer aber wahre Wortheile 
davon haben will, der muß fie ungekocht und bald 
nachdem fie ausgemolfen wird, genießen, weil beym 
langen Steben und befonders bepm Kochen gewiſſe 
noch nicht ganz befannte fluͤchtige Theile verloren gt« 
ben , dergleichen Milch auch ſchwerer zu verdauen iſt. 
Außerdem fommt noch vieles auf die Jahrszeit und 
auf andere Umftände an; fo ift die Mil im Früb» 
jahr und Sommer megen der frifchen Kräuter und 
meil das Vieh um diefe Jahrszeiten aus den Ställen 

etrieben wird, heilfamer, als im Herbft und Winter. 
Serner giebt ein junges gefundes Stüf Dieb, das 
noch nicht lange vorher gefalbt hat, eine gefundere 
Milch, als ein altes u. f. w. 

Dem die Milch recht gut befommen foll, der muß 
mehrentheils blofe Milchdiät beobachten, und feine 
folhe Speifen und Getränfe, die fehr geſchwind zur 

cheidung der Beftandtheile der Milch beptragen, 
genießen. Wer ſich aber zu fehr von aller Milhdiät 
entwihnt hat, mer fehr diele Eäure in den erften 
Wegen verfpürt, dem ift Mil, aller angeführten 
ae BWürfungen ohngeachtet, nicht zu raten, meil 
ie bier gemöhnlih Schwäche, Eolifen, Durchfaͤlle, 
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Blögung und unbezwingliche Säure im Magen zuwe⸗ 
ge bringt. 

Bon den verfchiedenen Arten der Milch, ale Ziegen, 
Kub. Efels. Schaafs»x. Milch, ſ. Milch. 

6) Thee. Daß die Wirfungen diefes Getraͤnks vor. 
Ka ih von dem warmen Waſſer abhängen, ift eine 

fannte Sache, Wer aber einen gut jubereiteten Thee 
— bat, wird allerdings Überjeugt ſeyn, daß 

ier noch einige beſondere Wirkungen im Spiel find, 
Diefe Wirfungen fommen aber nicht fowohl von den 
in geringem Grade zufanımenziehenden Beftandtbeilen, 
als vielmehr von dem flüchtigen, gelind betäubenden 
und frampfftitienden Wefen, von deffen ®üte man 
fidy ſchon durch den &eruch überzeugen fann. Zum 
Beweis dient die Wirkung des Thees bey Frampfhaften 
Zufaͤllen, bey Verfältung, bey Ermüdung u. f. m. 
Es fommt bier in Betracht, daß er nicht lauwarm, 
fondern heiß getrunfen werden muß. Auch als ge 
woͤhnliches Getraͤnke, wird er nie fhaden wenn er 
mäßig genoffen wird, und vorzuglich bey allen Perſo⸗ 
nen die feinen erfchlafften Körper haben, bey Alten, 
bey Weintrinfern u. d. 9. Hingegen im Ueberfluß ge» 
noffen ſchadet er immer; hier benimmt er allen Uppe» 
tit, fchroädht die Verdauung, macht alle Säfte waͤß⸗ 
rig, und die feften Theile ſchlaff, und benimt auf 
diefe Urt der ganze Maſchine ihre Vollkommenheit. 
Vorzüglich müffen fi ſchwaͤchliche Perſonen, die zu 
Catarrben geneigt find, die ſchwachen Magen und Där» 
me haben, die immer zu Verftopfungen, Diarrhoen 
und Eolicten geneigt find, die ſchwache Lunge haben, 
die zur Bafferfucht und Schwindfucht difponirt find, 
Ausjehrende, Frauenzimmer die viel waͤßriges Blut bey 
der monatlichen Reinigung verlieren, den weißen Fluß 
haben u, m. vor allem Gebraudy des Thees hüten. 


Kaffee. ft dDiäthetifch betrachtet im Ganzen nicht 
vo Yakeııg ale — Seine Keifte bängen gröftens 
theils von dem darinn befindlichen Del das durchs Rd» 
fen brenzlicyt gemacht worden, ab. Er mürft fehr 
ftarf auf die Nerven, hift verdauen, ftärft den Ma 
gm reizt Deren = die Des zu — 

ewegung, bewürft r den Abgan xeremen⸗ 
te, treibt Blähung ‚ —* es, belebt 
das ganze Nervenfpften, macht lebhaften Blutumlauf 
w.d.g. Wenn er aber diefe Wirkung thun fol, fo 
muß er nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach ſeyn, aud) 
in nicht zu groffer Menge genoffen werden. Sn mans» 
den und übrigens gefunden Perfonen äußert er aber 
auch zumeilen gegenfeitige Wirfung, bringt das Ner» 
venfpftem in eine gewiſſe unangenehme Spannung, 
macht Beänftigungen, erregt Blähungen, treibt das 
Blut nad; dem Kopf, macht Zittern und Kopfweh. 
. Vorzüglich thut er dieſes bey voublütigen Menſchen, 
die ihn alfo billig vermeiden ſollten. 

) Chocolade ; ift narhaft und ftärfend aber fehr 
Hin, und auf Bein würfend, wenn zu diel 
Gerwürge und befonders Vanille darunter befindlich 
find. Ohne alle Gewurze ift er Doch nicht zuträglich, 
zumal für ſchwache Mägen: ſ. Geſundheite choco⸗ 
lade. Schwaͤchlichen Perſonen, die viele nahrhafte 
Sachen nöthig haben, bekommt er beſonders gut, und 
am beften, wenn er ohne Zufag von Enern mit blos 
fem Waſſer oder Milch gefocht und nüchtern genoffen 
wird. Mit vollem Magen, und befonders mit bie 
Ien unverdauten Meften vom vorigen Tag verträgt er 
ſich nicht gut. Mit Wein gekocht ift er den mehreften 
Menfggen, befonders Bolblütigen ſchaͤdlich. 


- Gegenden von Rußland hat dag gemeine Bo 
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9) Punſch. Diefes in den neueften Zeiten ziemli 
allgemein gewordene Getränfe, bat in — * 
allerdings gewiſſe Vorzuge und kann deswegen feines» 
wegs zu Den ſchaͤdlichen gerechnet werden. Er iſt 
magenftärfend, befördert die Verdauung und wirft 
ei ur nem, auf die —— Von allen Dies 
en Wirkungen fann man ſich am beften überzeugen, 
wenn man nach einer guten Abendmahlgeit einige Glaͤ⸗ 
fer Punſch zu fi nimmt. Es fommt bier am meh⸗ 
teften auf die Güte und rechte Proportion des Arraks 
und der Eitronenfäure an. Alle andere hisige Zus 
fäge und befonders Wein find ſchaͤdlich, und daher 
ju verwerfen. Noch magenftärkender als Punſch, ift 
der Biſchoff, welcher aus rothem Wein, bittern Pom⸗ 
meranzen, geröftetem Brod und —— gemacht wird, 
Wenn ftatt des rothen Weins, Champagner genom⸗ 
men wird, ſo entſteht ein zu hitziges Getraͤnke, das 
der Geſundheit nothwendig ſchaͤdlich ſeyn muß, 

10) Limonade, bat alle ihre Kräfte von der Ei» 
tronenfäure. Sie ift fühlend, daher im Sommer 
und in bigigen Krankheiten ein fehr zuträgliches Ge. 
tränfe. Im Uebermaas genoffen, verdirbt fie leicht 
den Magen, zumal wenn fie fehr füß ift. Durch eis 
nen geringen Zufab von Wein wird fie nody angench» 
mer, fann aber nun in hitzigen Krankheiten nicht en» 
pfohlen werden. Auf ähnliche Urt wirfen die aus vers 
ſchiedenen faftigen Früchten mit Ber bereiteten Sp» 
rupe, die man unter Waſſer trinkt 5. 8. Himmbeeren 
Sohannisbeeren Seuradhbeeren Saft u, d. 9, 

11) Mandelmildy, ift ebenfalls ein Fühlendes Ge. 
tränfe, verdirbt aber leicht den Magen, und befommt 
nicht gut, twenn man ſchon verfchiedene Epeifen und 
Getraͤnke zu fi) genommen hat. 

Unterfuchen wir alle eultivirte und uncultivirte Na, 
tionen, fo finden wir, daß die wenigften mit blofem Waſ⸗ 
fer ihren Durſt zu fliden — ſind. Alle denken auf 
Mittel, ſich ein ſchmackhafteres Getraͤnke zu verferti⸗— 

en. Die mehreſten verſchaffen ſich ſolche durch Hül« 
e der Gaͤhrung; die Wilden gegen Süden trinfen den 
Palmenfaft: einige Nordiſche ſchlucken den eckelhaften 
Wallfiſchthran als einen Nertar hinunter. y" vielen 
If ein au 
Waſſer und Sauerteig zubereitetes Getränke, das fe 
was oder Quas nennen. Viele zublaner und 
Afrifaner trinken den Saft aus den Kofosnüffen, Der 


—3* Getraͤnke iſt Spre: ſie verfertigen dieſe aus 


riſcher Milch, von welcher fie den Rahm abgenom⸗ 
men, und die übrig gebliebene Buttermilch darunter 
egoflen haben, n Pohlen, kLithauen und andern 

rten wird der Meth am allgemeinften getrunfen. Die 
Zartarn trinfen mebrentheils Pferdemich, und einen 
daraus verfertigten Brandmwein. Wuf den Antillen ift 
das gemeine Setränf Upcu. Man braucht groffe Ge 
fäße von grauer Erde dazu, Die im Pande gemacht 
werden, und Canaris beißen, und 16 bis ıg Maas 
enthalten. Dan füllet fie mit Waller bis 5 oder 6 
Zoll vom Rande, wirft 2 groffe zerbrochene Caffaven 
mit einem Dutzend Erdäpfel ( Pataten ) hinein, wel. 


qhe vorher in Viertel gefhnitten worden; ferner drey 
deffen 


bis vier Maas Zuderfprup , oder in Ermange. 
lung, ein Dutzend reife Zucderröhre,, die man im 
Etüde zerſchnitten, und wohl zerquetfchet hat, mit 
eben fo viel reifen Bananen, die man ebenfalls jers 
quetfcht. Nach geſchehener Bermifhung ftopft man 
die Deffnung der Eanaris forgfältig zu, läßt es2 bis 
3 Tage gähren, und nimmt die Hefen, melde fa 

b 


“ oben angefegt haben, mit einem Schaumloͤffel 
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Das roͤthliche Getraͤnk, welches fi aledann in dem 
Eanaris befindet, ift einem fiarfen Bier ähnlid. Es 
ift erfrifhend und nahrhaft, miewohl es auch leicht 
beraufchet. Die Canadier machen e8 überaus ftarf, 
zumal wenn es zu einem Schmaufe fommen fol. 
Die Europäer auf den Infeln welche feinen Wein 
haben, trinfen auch nur Uycu, marauf fie einen 
Schluck Zuckerwaſſer fegen. in andres eben fo ge 
woͤhnliches Getränk ift der Maby. Man gießt 20 
bis 30 Kannen Wafler, und 2 Kannen abgeflärten 
Eprup in ein Ganaris, thut ı2 rothe Pataten mit 
eben fovicl bittern Pommeranzen Dazu, die man in 
Viertel geſchnitten hat, Diefes Getraͤnk gaͤhrt in mes 
niger al$ 30 Stunden, und macht einen heilen eben 
fo feinen Wein, wie der befte Birnmoft. Er ift weit 
erfrifchender und angenehmer; als das Liycu, aber 
auch zugleich gefährlider, Denn zu gefchweigen, 
daß er leichter — macht er auch Blaͤhungen und 
verurſacht die Kolik, wenn man nur ein wenig zu 
viel davon trinkt. Die Neger auf den Zuckerplanta— 
gen verfertigen ein Getränk, das fie Grappe nennen. 
Es ift von Zuderfaft, morin fie, wenn es wohl abs 
eſchaͤumt worden, den Eaft von ein paar Citronen 
En Diefes Getränf wird warm getrunfen, ift 
ftärfend, und hat die Wirfung der beften Brühe. Der 
Ehinefer und Japaner gewöhnliche Getraͤnk iſt Thee 
und Kaffee. Auſſerdem haben fie noch verſchiedene 
andere Getraͤnke z. B. Tarafum, f. Gaͤhrung, T. 
X. ©. 753. Ferner eine Urt Wein, der aus einer 
Art von Reiß gemacht wird, welcher von demjeni— 
en den man zu ejfen pflegt, unterfchieden iſt. Man 

t verſchiedene Battungen davon , und auch verſchie— 
dene Arten ihn zu verfertigen. Man läßt j. B. den 
Reiß nebft einigen andern Dingen die hinzugetban 
werden, 20 bis 30 Tage lang in Waller aufquellen; 
hernach kocht man ihn bis er zu einem Brei geivors 
den ift. Gleich darauf fängt er an zu gähren und 
befommt oben einen einen leichten Schaum, mie bey 
einem Wein zu geſchehen pflegt. Linter diefem Schaus 
me befindet ſich wahrer und lauterer Wein. Das 
Hare wird fodann in wohlgepichte Gefäße abgezogen. 
Aus der zurücbleibenden Hefe verfertigt man eine 
Art von Brandwein, der zumeilen ftärfer ift, und 
ſich noch leichter entzündet als der europäifche. Un» 
ter dem gemeinen Wolfe geht derfelbe ſehr ftarf ab. 
Derjenige, deffen fi die Mandarinen bedienen, fommt 
befonders aus der Provinz Ayang und wird fehr ges 
ſchaͤzt. Doch wird derjenige der aus Shaubingfu 
in Chekyang gebraht wird, mehr gefucht, weil er 
efünder iſt. Sie haben auch eine Urt von fehr ſtar— 
‚ Sem Brandmwein oder abgezogenem Waſſer, welches 

von Schöpfenfleifh abgezogen werden fol, und wel 
ches der Kaifer zumeilen zu trinken pflegt, Es bedie» 
nen ſich deffelben aber audy wenige, aufler den Tatarn, 
teil e8 einen unangenehmen Geſchmack bat, und leicht 
trunfen madt. Sie haben audy noch eine andre 
aufferordentlihe Urt von Wein, der in der Provinz 
Schenfi verfertiget und Raupangtiyu oder famms 
wein genannt wird. Er ift fehr fiarf, und bat einen 
unangenehmen Geruch ; dod) wird er vornehmlich un, 
. ter den Tatarn für ein koͤſtliches Getraͤnk gehalten, 
Es wird aber nichts Davon in andere Länder verführt, 
Die Indianer in Terra firma mahen aus Welſchkorn 


(Mayo) verfhiedene Arten ®etränfe, wovon das 


vornehmſte Chiacopa heißt, wobei man den getrok— 
neten und vermittelft glatter Steine jermalmten NTays 
. Diele Zage einweichen läßt. Sie machen auch nöch 
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ein anderes Getraͤnk Misla genannt; wovon «8 zweyer⸗ 
lei Arten giebt. Das eine wird aus friſch gefammie» 
ten Plantanen gemacht, die man in ihren Hülſen rd» 
ften läßt, und darauf, wenn man fie gefchält hat, in 
einer Kürbisflafhe jermalnıt. Der Eaft daraus wird 
mit einer gewiſſen Quantität Waſſer vermifht,. Die 
2te Art wird aus getrofneten und in Kuchen gebades 
nen Plantanen gemacht. In vielen aflatifchen Pros 
binzen ift der aus Der Weinpalme bereitete Palmwein 
ein Lieblingsgetränfe, Diefer Wein wird nicht aus 
dem Stamm abgejapft, fondern aus den Blumenfois 
ben gedrucdt. Gewiſſe Indianer fteigen täglich bin» 
auf, quetfchen die geihoflene Kolbe zwiſchen Den Hans 
den, und ſchneiden nad) 3 Tagen ein Heines Stuͤck 
vorne ab, und hängen einen Topf dran, der denn 
über Nacht voll wird. Auch aus den Blumenfolben 
der Cocospalme japft man einen Palmmein: diefer iſt 
anfangs Waſſerheli, wird aber bald mildigt. Er iſt 
angenehm, und muß denfelben Tag getrunfen werden, 
— fonft fauer wird, da er denn noch gut zu Urs 
rak iſt. 

In warmen Tagen denken alle Nationen auf Mit» 
tel ıhre Getränfe abzufühlen. Es ift aber fehr zu ra» 
then, daß man biebey die gehörige Mäßigung beobach« 
te, weil fonjt fürdpterliche Folgen ju erwarten find, 
zumal wenn man bey grofler Erhißung eisfalte küh— 
lende GSetränfe trinft, Die Zolgen vom unvernünfs 
tigen Genuß warmer Getränfe find nur langfam, aber 
von falten äujlerft ſchnell. Entzundung von aller Art, 
zumal Lungenentzündung, Seitenftedyen und geſchwind 
tödende Yungenfuchten, find die gemöhnlichfte Folgen, 
Der erhitzte Menſch muß nur wenig auf einmal trin» 
fen, das Getraͤnke einige Zeit im Mund behalten ehe 
er es hinunter ſchluckt, und allenfalls vorher etwas 
Brod ejfen, damit das falte Getränk fogleidy etwas 
findet womit es fi vermifdyen fann, und den Mas 
gen nicht unmittelbar berühret. Auch ift die @emobn, 
beit des gemeinen Mannes gär juträglich , nach heftis 
ger Erhitzung juerft einen Schluf Brandwein ju trıns 

en, ehe man den Durft durch fühlende und kalte Ge— 
tränfe zu ſtillen anfängt. 

Das gewoͤhnlichſte Mittel, Getränke kühl zu er 
halten und abjufühlen iftz die Gefäße in faltıes 
Waſſer, welches dfters aus dem Brunnen friſch geholt 
werden muß, zu ſtellen. 7 man tiefe gegrabene 
Brunnen, fo ift dergleichen faltes Wafler zu erhalten, 
etwas leichtes, An Orten mo Eisgruben angelegt find, 
fann man ſich leicht Damit helfen, wenn man die Ge. 
fäße unter Eis ſteilt, und Die dadurch verurfachte Ab» 
fühlung iſt fo ftarf, daß man nicht weiter nöthig bat, 
die Kälte des Eifes durch Zufäße von Kochſalz und ans 
derem Salze zu vermehren. . 

Da die Erfahrung lehrt, daß Salpeter, Salmiaf, 
Kochſalz u. m. auch eine Vermehrung der Kälte des 


"Malers ohne weitern Zufas von Schnee oder Fig her⸗ 


vorbringen, fo bedient man ſich auch dieſer Mittel zu⸗ 
weilen, um Getränfe fühl zu erhalten. Nur Schaͤde 


. daß diefe Mittel etwas fofibar und alfo nicht überall 


anwendbar find, 

, Die Yusdünftung vermehrt die Kaͤlte ebenfalls, und 
in deſto jtärferm Grade, je geſchwinder die Ausdünftung 
eines Körpers von flatten gebt. Daber bringt recis 


; fiarter Weingiſt und mehr die Naphtha die man um 


r 


den zu erfältenden Körpen ftreicht, beym Ausdünften 
einen grojlen Grad von Kälte hervor. a man if 
im Stande, im hoͤchſten Sommer auf diefe Urt, Waſ—⸗ 
fer in lutzer Zeit in Eis zu verwandeln... Rur Scyade 
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daß die Methode wegen der Koſtbatkeit der Naphtha 
nicht anwendbar ift, und der Verſuch alfo nur im Fleis 
hen gemacht werden fann, Wie die Erſcheinung zugeht, 
war den Phyſikern erſt durch die mühfamen und auf: 
ſerſt wichtigen Crawfotdiſchen Verſuche erflärbar; 
Hierauf gründet ſich auch der Gebtauch, Gefäße mit 
Betränfen in den Schiffen aufjubangen, und zum 
öftern mit Waffer zu befprigen. Cinige ſchlagen da⸗ 
bey naſſe leinene Tücher, Matten u, d. g:-um Die Ges 
faͤße. Nach dem Berichte des Hrit, Pallas ſchlagen 
die tußiſchen Fubrleute, die im Sommer Bein und 
englifhes Bier von Petersburg nach Mosfau und in 
Das innere Des Fandes verführen, die Weinfäßer in 
Sttoh und vielfältige Matten ein, Durdyneken Diefe 
ganze Emballage mit kaltem Waſſer fo febr fie fönnen, 
und begiefen. fie bey jedem Bad oder Brunnen von 
neuem, Derfelben Methode bedienet man fidy auf der 
Küfte von Coromandel, und an vielen andern Orten 
in Indien, das Waſſer zu erfrifchen, indem man «8 
einem gewiſſen Landwinde ausfeht, der ob er gleich 
feht warn iji, demohngeachtet Diefe Ablühlung zumes 
ge brinat. Das Suray, fagt Beracier, in feis 
- ner Reife Durch Caſchimir, iſt eine zinnerne Flaſche 
voll Waſſer, Die gemeiniglid nur eine Maas halt: 
Das Waſſer wird in Diefer Flafche fehr friſch, wenn 
- man nur forget, daß der leinene Zeutel worin fie 
fieft, immer naß erhalten werde, und der Diener) 
der fit in der Hand hält, Damit herumgehe und Die 
Luft bewege: oder audy wenn man fie nur in den Wind 
ſetzt, welches man gemeiniglidy auf drey Heinen kreuß⸗ 
weis geſtellten Stäben ju thun pflegt, Damit fie nicht 
die Erde beruͤhre. Wenn die Ehinefer, die Perferz 
die Oftindianer auf ihren Reifen friſches Waſſer haben 
wollen, fo fuͤllen fie Daffelbe in Gefäße, von einer ſehr 
lockern Erde, und fegen fie gegen Die waͤrmſten Winde) 
und gegen die Sonne, Die Keifebefchreiber betficyern, 
daß das Waſſer hiebey risfalt und immer Falter wer⸗ 
de, je heißer det Wind wehe. Dieſes klingt gewiß 
ſonderbar, iſt aber gar gut daraus zu erfläten, daß 
mit der vermehrten Ausdünftung immer mehr Wärme, 
theile verloren geben: Wollen fie das Waifer noch 
ftärfer abfühlen, fo wickeln fie die Gefäße in naſſe Tür 
cher, Die immer feucht erhalten werden müffen. Noch 
eine ändere Art haben die Chinefer, wozu fie eine bes 
fondere Mafchine haben, welche de Mairan auf fol» 
gende Art befchreibt. Sie beiteht in einer Art von fa» 
terne, aus dünnen Weidentuthen , nad Art eines 
Pratbgitters geflochten, in tmlindrifcher Geftalt, Zum 
Dedel bat fie eine auf ähnliche Art gemachte Haube, 
und zum Boden ein Gitter don bhöfjernen Stäbchen, 
welche kreuzweis uͤbereinander gelegt find, Auf dieſem 
Bitter ruhet eine ſtarke runde Flaſche, mit einem latıs 
gen und ſtarken Halfe, die man mit Wailer füdet, 
Sie ift aus einer gebrannten Erde gemacht, welche 


grauficht außfieht, ſchwammicht und öhngefähr ı finie - 


di if. Das Waſſer dringt gar bald durch dieſe Fla— 
ſche bis zu ihrer Aufferften Flaͤche. Die Laterne hat 4 
Füße, daß man fie auf den Tiſch fegen, und Stride 
damıt fie aufgehangt werden fahn, Wehn fie an eis 
hen Ort des Haufes zwiſchen zwey Thüren, oder zwi⸗ 
ſchen zwey Fenſtern, wo alſo eine Zugluft ift, geſetzt 
oder gehaͤnget wird, fo fühlt ſich das Wafler darinn 
ab, De Maitan hat bey einem mit dieſer Maſchine 
ängöfteliten Verſucht bemerft, daß das Waſſer ın der» 
felben um 2 Grade nadı Resumur Fühler geweſen, als 
Die Zugluft welche beftändig Darauf fties. 

Aus der vermehrten Kalte durch die Yusdünftung 
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laßt ſich auch die alte Gewohnheit der Ungarn erflären, 
wie fie in den warmen Gegenden ihren Wein abtübs 
len, Wen fie nämlich durch groſſe Einöden reifen 
oder-fid) dafelbft aufhalten müflen, und fein kaltes 
Waſſer zur Abkühlung ihres Getränks erbalten Fön, 
hen, fo maden fie eine Stube, ungefähr 2 Fuß tief 
in die Erde, feken die Weinflaſche hinein, und bidef, 
ken fie wieder forgfältig mit Erde, Hierauf zünden 
fie ein geſchwind abbrennendes Zlammfeuer von Stroh, 
au oder Schilf über diefer Arube an. Nach kurzer 

eit löfcyen fie das Feuer aus, räumen die ermärmte 
Erde meg, und nebmen die Klafche heraus, worinn nun 
der Mein in ziemlich ftarfem Grade abgefühlt ift, (39) 


Getraid: unter dieſem Worte werden öfters alle fürs 


nigte Feldfrüchte verfianden; manchmal verfieht man 
darunter nur die MWinterfrudt : Roggen, Dinfel, 
Weisen u. f fi (13) 

Man nennt hartes Getreide Korn, Berfte, Beıs 
ken; und weiches Getreide den Haber. Wenn man 
von dem Getreidebau redet, z. E. ich babe mich auf 
den Getreidebau geleget; fo berſteht man darunter Die 
Erjeugung Des Getreides, Auch die Korn; oder 
Windfege, oder an andern Orten fogenannte Wind» 
mübie, befommt ihren Bennahmen von dem Getceis 
de, und beißet Getreidmüble, 


Getraid, (antiquar.) fı Ceres und Heldbau der 


Alter 


(21) 
Getraid, Don den verſchiedenen Setraidarten, derer in 


der Bibel Meldung geſchieht, und Die auch heut zu Ta» 
ge im Drient gezogen werden, haben wir bereits unter 
dem Urt. Seldbau der Mörgenländer gebandelt, 
Wir wollen nun noch eines und Das andere, das dahin 
geböret, anführen. Wenn das Getraide gedrofchen 
und von Unreinigfeiten gefäubert,iit, fo bringt man 
es in Die Magazine. Man bedient fidy hiezu unterire, 
difher Gewölbe, Wegen der Trodenbeit des Bodens 
geht diefes in den dortigen Gegenden weit eher any 
als in falten und feuchten fändern. Dod finden wir 
dieſes in den Altern Zeiten aud) bey den Alten. So— 
bald fie anfingen fi an einen beftändigen Wohnfik zu 
gewöhnen, und ſich auf den Ackerbau zu legen ; fo 
machten fie unterirrdifche Hölen, und verbargen ihe 
Getraide dakinnen, Verließen fie eine Gegend, fo bes 
deckten fie dieſe Gruben mit Erde, daß fie niemand 
ausfindig machen konnte, Eie nennten die Holen Sir, 
dder Edyir (mit der ariechifhen Endung oupos) von 
welchem obnfeblbar das deutſche Scheure noch übrig 
it. Eben Diefe Gewohnheit bat man noch hent zu 
Tage in vielen mergenlandifden Gegenden, In 
der Barbaren haben fie viele dergleidyen Getraide— 
yruben bey den Döriern, und es ift Deswegen für einen 
Fremden, der die Wege nicht ſehr fundig it, gefähr— 
lich in Diefen Gegenden bey Nacht zu reifen. Daß bey 
den fraeliten ehemals die namliche Giemohnbeit, dag 
Betrarde in Hölen zu verwahren, gemwefen fen, ſehen 
wir aus Jer. 41, 8. Der erſte Aufenthalt der Menfchen 
in unterirrdifchen Hölen ſcheint Gelegenheit Dazu ge» 
geben zu haben. Durch die Unbequemtichkeit der Wit⸗ 
terung gezwungen fuchten fie bier einen fichern Au— 
fentbalt. Da fie einmal die Bequemlichkeit derfels 
ben einfahen, fo brauchten fie fie, fo aut fit fonns 
ten. Sie ermeiterten fie nad ihren Bedürfnißen, 
machten fie arößer, oder Meiner, nachdem fie fie braudys 
ten, vermahbrten fie durch eine Art von Gemölben vor 
dem Einſturzz fie brauchten fie audy zu Kriegszeiten zu 
einer fihern Retirade, wohin fie auch ihre Natfeligteis 
ten vor den.geinden in Sichetheit brachten. Die ges 
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ringen Koſten, die ſie erforderten, machten ſie auch noch 
zu ſolchen Zeiten brauchbar, Da die Menſchen ſchon 
anfiengen, auf der Flaͤche der Erde Wohnungen anzu» 
fegen. Die Araber nennen dergleichen Hölen Mat» 
more, von dem Stammmort IDN tamara , aufbe, 
wahren, Dieſe Hölen find entweder einzeln, oder es 
find ihrer mehrere beyfammen, ie find entweder 
inwendig ausgemauert, oder auf dem Boden und an 
den Seiten nur mit Stroh belegt. Die Defnung von 
obenber ift mit einem Stein verwahret, worüber Erde 
gefchüttet wird, um fie dem übrigen Boden gleich zu 
machen, daher auch ein Fremder nicht leicht eine Spur 
Davon entdeden fann. 


Oft werden fie nabe bey den Häufern angelegt, zur . 


weilen audy auf freyem Felde bey den Aeckern. Dies 
fes find die gewöhnlichen Vorrathskammern der Mor» 
genländer. Das Betraide liegt bier weit ficherer als 
in Gebäuden. Kommt eine Peindliche Armee in das 
Land, fo fann fie von dem vorhandenen Setraide kei— 
nen Gebraudy machen, meil fie es nicht finden kann. 
Sie muß alfo entweder + Betraid mit ſchweren Ko 
ften nadyführen, oder ſteht in Gefahr, durch Hung’r 
umjufommen. Sn eine foldye unangenehme Lage fan 
Die Urmee Aleranders, des Großen, bey feinem Zag 
nach Perfien. Die Einwohner hatten alle ihr Gettaid 
in foldye Matmoren gebracht, die er auf feine Weife 
entdefen fonnte. in anderer Vortheil folder "es 
traidhölen ıft diefe, daß es ſich hier viel länger hält, 
als wenn es in freyer Luft liegt. Die Alten haben 
ſchon bemerft, wenn das Korn in folden Gruben 'n 
Aehren aufbehalten würde, fo würde es fich Flinfzig 
jahre unverfehrt erhalten fonnen. Doch diefes Ailt 
nur von folden Gegenden, mo der Boden troden iſt. 
Hieraus laffen ſich einige Stellen aus der Schrift fehr 
gut erflären. Gott verfpricht den Iſraeliten ibre Kels 
Ier zu fegnen, 5 B. Mof. 28, 8. an Weinkeller diırs 
fen wir bier nicht denken, fondern es find dergleichen 
®etraidegrüfte darunter zu verftehen, Jef. 45, 3. der 
ſpricht Gott dem Enrus auf feinen Feldzügen die in 
finftern und heimlichen Orten verborgenen Scyäge der 
Nationen zu zeigen. Das find eben ſolche Grüfte z 
Denn die Morgenländer brachten nicht nur ıbr ®etrai» 
de, fondern auch ihre anderen Habfeligfeiten in derglei» 
dyen Gruben; Daber gehört auch die Stelle Mattb. 6, 
19.’ hieher gehören auch nody folgende Stellen Mattb. 
13, 30. 52. Luc. 12, 24. Job. 3, 12. In folden 
Gruben verwabrte auch Tofepb das überflüßige Ges 
traid in Egypten. - Daraus iſt auch abzunehmen, 
warum ſich Diefes gefammelte Getraid fo lange habe 
halten fönnen; denn erjtlich war es bier vor frener 
Luft verwahrt; jmentens mar em ın Aehren aufbehalten. 
Der hebräifche Ausdruck DOrSHP5 melden die Bulgeta 
ganz gut überſetzt: in manıpulos redaffae fegetes 
congregatae ſunt in hordea Aegypti, ı B. Mof. gı, 
47. beweiſt diefes Hieher gehoͤrt die Stelle bey dem 
linius hifl. nat. 18, 30. Frumenta condita in 
ica non laeduntur, wtilifime tamen [ervantur in 
erobibus; ante omnia ut ficco folo fiant, curant, 
mox ut palea [ubflernatur, prasterea cum [pica fua 
conduntur: ita frumenta fi nullus [piritus penetret, 
certum eſt, nihil maleficum najci. ' 
Um dıe ıraeliten zur Aufbewabrung des Getraides 
zu gewöhnen, gab Mofes das Geſetz vom Erlaß oder 
Sabbaths ahr. (ſ. diefen Artikel) Daß ein ſoches Ges 
ſetz ben einem aus lauter Ackerleuten beftebenden Volk 
von dem groͤſten Nutzen war, ſieht man leicht ein. 
Alle uͤbrige Mittel, der Hungersnoth zu wehren, ſind 


Haber. 
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nicht fo kraͤftiq, als wenn jeder Ackerbegüterte Das Korn 
in Meinen Portionen aufſpeichert. Soll es der Staat 
im Ganzen auffaufen und hinlegen; mas für ein uns 
gebeures Capital würde Dazu erfordert werden ! mie 
viel Unkoſten würde es mahen, wenn man den Ab» 
gang, Beforgqung, Intereſſen mit ın Anſchlag brach» 
te! Sorat aber jeder Hausvater dafür, anftatt Geld 
binzulegen, einen Schag an Getraide zu erfparen, fo 
forat er nicht nur für fi, fondern hindert auch da» 
durch eine allgemeine Theurung, welche unvermeid» 
lich ift, wenn das aufgefpeicherte Korn in weniger 
Menſchen Hände iſt. 

In Anſehung des gerehnten Getreides macht Mo⸗ 
fes auch nod eine befondre Verordnung. Er will 
nicht nur, daß der reihere Sfraelite den armern im 
Fall der Noth borgen foll, fondern er verbieter ihm 
auch Zinfen davon zu nehmen. 3 3. Mof. 25, 37- 


(f. Darlehn) Diefes Geſetz ſcheint Dem erften Unfes 


ben nach etwas unbillig zu fepn. Der Gläubiger 
ſcheint dem erften Anſehen nach zu fehr zu leiden. Ge» 
fest er leihet kurz vor der Ernte alte, ausgeirodnete 
Frucht, und wird gleich nady der Ernteeit in frifcher 
Frucht wieder bezahlt, fo befommt er weit weniger 
twieder, als er geliehen bat; in einigen Monatben 
trodnet esein, es hat alddenn fowohl an Maas, als 
Gewicht weniger; frifhes Korn giebt auch weniger 
Mehl, als eben fo viel ausgetrodnetes Korn. Das 
weis jeder Bauer, Sollte nun der fraclite Ge⸗ 
treide ohne Zinfen wegleihen, fo würde er offenbar 
Schaden baben, und der Echuldner fonnte taufen» 
derley Ebicanen brauchen, wodurch Der, der ihm aus 
gutem Herzen gelebnt hatte, nahmbaften Verluſt leis 
den würde, Vermuthlich aber ıft es unter den us 
den, welche alle mit einander den Aderbau verjtuns 
den, Durch einen ſtillſchweigenden Vertrag ausgemacht 
gemwefen, das gelehnte Getreid eben fo lange Zeit nady 
der folgenden Ernte wieder zu erſetzen, als es nadı der 
vorigen gelehnt war, Iſt Diefes gemefen, und wir 
fönnen leicht vermutben, Daß es alfo geweſen fen, fo 
fonnte jemand obne Zins Getreide mealehnen, und 
doch nicht nur feinen Schaden, fondern auch nody 
Vortheil daben haben. Er verlohr nichts an Maas 
und Gewicht, der Abgang durch Mausfraf und ders 
aleihen, Gefahr vor Diebftabl traf nicht ıbn, fon» 
dern Den Schuldner; ohne Unfoften hatte er das fols 
gende Jahr eben fo viel Korn, als er diefes Jahr hate 
te. Das Darlehn trug alfo feine Zınfen ſchon in fich, 
und da die ıfraelıtifche Juſtiz in Schuldſachen fehr ges 
Iind war, fo verfhwindet nicht nur afle Die Unbillig- 
feit Diefes Geſetzes, Die dem erften Anblick nach beun 
rubiget, fondern das mofaifhe Geſetz uͤbertift Die rös 
mifhen, die einen größeren Getreide, als Geldzinß 
erlauben , in vielen Stüden. 


(22) 
Getreideaftermotte beifet au Linnes Ti- 


nea granella, oder die Rornmotte. 


(24) 
Getreide.» Aus» und Zinfubr, f. Getreide» 


bandel. 


@etreideboden, f. Boden und Srudtboden. 
Getreidebandel. 


Hıerunter verftebt man den 
Handel mit Korn oder Roggen, Weinen, Gerſte und 
Er veranfaßt einen höchitbeträchtlichen Ders 
Febr, Da der Getreide. oder Stornbandel riner der noͤ— 
tbiaften und beften, und wegen des Brodbadeng, 
Brandeweinbrennens und PBierbrauens der gangbars 
fte il. Diefer Handel befteht eiaentlich darinn, daf 
gewißen Pändern, die nicht binfänafiches Korn für 
ihre Einwohner haben, dergleichen Holland und an» 
dre 


Getreidehandel. 


dre in rauhen Gebirgen liegende Yäander und Oerter 
find, von andern reichlich verſehenen Orten Getreide 
zugeführet wird; Einige Länder haben zwar hinläng» 
liches Getreide zur -Werforgung ihrer Einwohner, 
koͤnnen aber nichts abgeben oder ausſchicken, mie 
Schottland und Spanien; andere hingegen haben ei» 
nen Ueberfiuß, mie Polen und Deutfhland; Die 
Länder nun, melde nit Korn oder Getreide genug 
bauen, oder einen Mißwachs haben, bolen es von 
andern Orten ber, oder es mwird ihnen von Korn» 
händlern, fonderlid von Kornjuden, zugebracht. 


Ulſo wird ein fehr ſtarker Korn, oder Setreidehban, 


del von Polen aus über Danzig nad) Holand auf der 
Dftfee getrieben, und betragt dieſe Ausfuhr auf 
60,000 Laſten zu 60 Scheffel, welcher q Viertel und 
Diefes 4 Metzen bat, melde Ausfuhr man auf 27 
Millionen Reichsthaler ſchaͤtzen kann. Aus Riga r 
Revbal und Dännemarf wird audy vieles nach Hols 
land geführet, und allda jährlicdy eine foldye Menge 
Getreides zufammen gefcyleppet, daß man im Fall 
der Noth andre Yänder damit verforgen fann; Das 
zeppun Magdeburg und. Fürftenthbum Halbers 

adt ıft mit einem fo reichen Kornboden geſegnet, 
daß davon jährlich viele taufend Wiſpel die Elbe hin⸗ 
unter nach Hamburg gefandt, andy von Da teils 
ter nad Spanien und Portugal verführet werden; 
Schleſſen giebt gleichfalls viel fchönes Getreide aus, 
und ift Breslau einer der berühmteften Kornmärftez 
In Thüringen, wo man auch einen Ueberfiuß Daran 
bat, ift zu Nordhaufen der Kornmarkt berühmt ; In 
Eadfen ift das Altenburgiſche kaͤndchen eines der 
allerfrudytbarften Kornländer, deilen Getreide nach 
Zwickau auf den Kornmarft gebracht und von dort 
in das Gebirge abgeholet wird; der Türfen Korn, 


fammer ift Wegppten; Italien aber befommt das nd» _ 


thige Getreide meiftens aus Sicilien; Die Franzoſen 
aus Provence und Fanguedor, ingleichem die fpani» 
ſchen mittelländifchen Seefüften holen vieles Getreide 
aus der Barbarey und aus Africa, und fogar Eng» 
land hat ſchon von feinen americanifhen Provinzen 
vor wenigen Jahren Getreide erhalten, als melche 
‚noch wirklich feit ihrer Trennung von der Krone fon» 
derli Portugal damit verfeben, meldes fonft von 
den Engländern verforgt wurde, Dr 
Die Kornhändler richten fich zu —— ihres 
Vortheils bey dem Einkauf nach der Zeit, da ſie denn 
Das Getreide zu wohlfeilem Preiſe häufig aufſchuͤtten, 
und ſo fort Miswachs und Theurung erwarten, mo fie es 
body anbringen, und öfters die Armuth damit plas 
gen und drücken. Die Güte des Getreides muß ein 
Kaufmann oder Getreidhändler daran erfennen, daß 
ſolches grobkoͤrnicht, troden, nit vom Wurme 
oder von der Hitze angeftecht fen, meil es fonft in 
kurzer Zeit febendig werden, und zum Speicher oder 
Boden hinausfliegen kann; ferner muß das Getreide 
fein ſchwet, weis mehlicht, nicht dickſchaͤlicht, — 
rein ohne Untath und Trefpe ſeyn z Uebrigens mu 
Das Getreide auf dem Boden fleißig gewendet, von 
der Puft beftrichen, aucd vor Mäufen und Ratten 
in Acht genommen werden, ö 
Der Getreidebandel muß freu fern, fo lanae nicht 
Die Preife eine feftzufegende ausfchmeifende Hoͤhe er ⸗ 
reichen; denn menn das Getreide oder die Producte 
Der Erde die erften und wahren Reichthümer einer 
Nation find; wenn ein ausgebreiteter weislich veran. 
ſtalteter Getreidebau vor dem Elend der Theurung 
fügt, fo ift es ja Pflicht, die Eultur der Erde 
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moͤglichſt zu befördern, und den Getreidehandel nicht 
in Feſſeln zu legen, Keine Kunft wırd anders als 
durch Die Begierde nad Gewinnt genährt und zur 
Volikommenheit gebracht 5 da nun alle Einſchtänkun— 
gen den Vertrieb eines Produfts aufhalten, Deilen 
Anhaͤufung verurfadien, mithin den Befigern jur Laſt 
gereichen ; fo folget von ſelbſt, daß die Einſchraͤnkung 
des Betreidehandels den Fleiß und Muth Dres fand» 
manns ſchwaͤche, und fo folget ferner, daß derglei, 
chen Geſetz der Werbefferung des Ackerbaues fchade, 
die Theurung aber nicht aufhalte, fondern blos ge, 
ſchickt fen, die Eontrebandiers und Finanzpachter gu 
bereichern. 

Meines Erachtens wird ein Staat den traurigen 
Folgen einer großen Theurung am ficherften entgehen, 
wenn er den Landmann in den vorzüglichſten Vers 
befferungsmitteln des Erdbaues und der Viehzucht 
durch guten Unterricht, vornämlidy aber durch leuch⸗ 
tende Benfpiele feine Vortheile kennen lehrt; wenn 
er daflır forget, daß es diefer ſchaͤtzbaren Claſſe von 
Menfhen nit an arbeitfamen Händen mangelt; 
wenn die Auflagen auf den Feldbau mäßig, und mo N 
vertheilt find; wenn die Industrie durch Ann 
mäßige Praͤmien aufgemuntert wird ; wenn man den 
Ungluͤcksfaͤllen, weldyen der Setreidebau unterworfen 
ift, weißlich begegnet , oder felbige doch mögliche 
mıldert; wenn man endlid in jedem Ereife, allen, 
falls in jedem Sırchfpiele unter Aufſicht der Gyoligep 
Feine Fruchtmagazine anlegt, dadurch dem randmann 
die Mittel erleichtert, feine Waare zu allen Zeiten 
für baares Geld abzufegen, dem Stadtmann aber Be, 
legenkeit verfchaft, die benöthiate ze ju allen Jah⸗ 
reszeiten in billigen Preifen einzufaufen. 19) 

» 


Getreideförner,(Derfteiner.) Degibiedene Shift 


ſteller gedenken derfelben für das SHeinreih, Man 
fche Walchs Naturgeſch. der Derfteiner. Tb. II. 
8.93. Boldmann Silef. fubt, p. 131. 133. 134 
tab. 23. fig. 9. 11, tab. 29. fig. 14. Ecdpröter L⸗ 
tbol. Rraller. Tb. II. S. 218. deffen vollftänd. 
Kinleit. Tb. 111. S. ı7ı. Wald jagt, man nennt 
einzelne ®etreideförner von Gerſte, Roggen und 
Weitzen und andere ähnlichen Gewaͤchſen. Sie find 
meift dem Korn an Geſtalt und Größe aͤhnlich, doch 
giebt es auch melde, die eine runde Figur haben, 
nad) dem Unterſchiede der Saamenkoͤrner, die derfels 
ben Driginale find, So gewiß es iſt, daß es adıte 
und wahre Berfieinerungen von ſolchem Betreide und 
andern Eaamenkörnern giebt, fo behutfam muß man 
bey deren Beurtbeilung feyn, um nicht Achte Petrefa» 
tte mit den unächten bier zu verwechfeln. Bey den 
aͤchten müßen die Körner, die zuſammen in einem 
Steine liegen, denn man findet fie gemeiniglid in 
ihrer Matrix unter fich voͤllig von einerley Beftalt, Figur 
und Größe ſeyn (das id) doch nicht für unumgängs 
lich nötrbig halte, weil auch verfchiedene Arten in eis 
ner Matrix zufammen gewaſchen erſcheinen koͤnnen) z 
dabey ihre ehmalige Huͤlſe und Schale deutlich zeigen, 
inwendig einen andersfarbtgen, meiſt weißen Siein 
haben, und weder blos aus einem Mergelkluͤmpchen, 
noch durch und durch, wie etwa eine Zwiebel, aus 
dünnen Haͤutchen und Schalen befteben. Wenn das 
ber in einem Stein die Körner eine unterfchiedene 
Bröße, Figur und Geftalt haben, wenn fie bald rund, 
bald edtigt, bald fo, bald anders find, wenn ihnen 
Hilfe und Schale fehlt, die ſich aar bald zu erfen» 
nen giebt, wenn fie mit folcher die den Körnern ei— 
genthuͤmliche Geſtalt nicht auf das volllommenſte aus⸗ 
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drüfen, und man beym Zerſchlagen innwendig nichts 
weiter, als eine merglichte: kalkichte Subſtanz wahrs 
nimmt), fo fann man audy ohne chymiſche Verſuche, 
ſicher daraus fchließen, Daß dergleichen Steine unädjte 
Verfteinerungen find, Die Schale oder Hülſe der un: 
aͤchten 
—* roͤthlichen und gelben el weldye die unaͤchten 
oft von außen haben, wenn fie gleich innwendig ſchoͤn 
weiß find, nicht zu vermechfeln. Zu foldhen unaͤchten 
Fruchtfteinen gehören die Chemniger, Jlefelder, 
Zwidauer, die Goldbergifhen ın Schlefien, die 
Kirtauer in Ungarn, andrer nicht zu gedenfen. 
Unter denen, die alle Zeichen der Authentieität an 
fidy tragen, finden ſich mehr Arten, die Saamenkoͤr⸗ 
ner von exotifchen Gewaͤchſen zu ſeyn fcheinen. Herr 
Schröter gedenfet einiger Matricen von Kands» 
huth, wider melde man im Grunde nicht viel ein= 
wenden faın. (10) 
Bon Ulmen fol man fie in Preuffen, von Erlen 
ben Lommotau in Böhmen finden: Der ſchweizeriſche 
Zruchtſtein gehört unter. die thyierifhen Derjteineruns 
gen; Die verfteinte Eicheln oder Blanditen find mei 
ftens bloße Bildfteine, doch ſollen fid) achte in den 
engliſchen Kohfengruben finden. Richter gedenft 
des verfteinerten Eaamens der Eſche, -Schedzer 
der verfteinerten Eaamen einer Doldenpflanze, Das 
vila des verfteinten Türfifchen Weijene. - 
Wohl muß man ſich hüten, Die fogenannten Erb» 
fen . und Hirfenfteine, welche zu den mit Erde über 
 zogenen Körpern gehören, hiermit zu verwechſeln. (39) 
Getreidelöhber. In einigen uncultivirten fans 
dern wird Das ausgedrofchene Getreide in auf dem 
Felde ausgegrabene tiefe Yöcer geſchüttet. Die Lö— 
her werden vorher mit Feuer wohl ausgebrannt, und 
wann das Getreide hinein gefchüttet ift, auf die und 


jene Weife zugededt. Ein Verfahren, das wohl fein 


guter Landwirt) je nachahmet. i (13) 
Getreide. oder Rornmaas iſt ſehr unterſchie— 
den, da nicht nur ein jedes Yand, fondern faft eine 
jede Stadt ihr befonderes Getreidemaas und Dirfes 
wiederum feine befondre Benennungen, auch wohl ei» 
gene Untertbeilungen bat. Das gröfte Maas im es 
treide ift eine Laft, die nach Verjchiedenheit der kaͤn· 
der und Städte bald größer bald kleiner it; die lıbris 
gen Maafe, nach welchen man das Getreide zu meſ— 
fen pfleget, heißen Wifpel, welche in Ober und Nieder 
facyfen gebrauchlidp find; Malter find in den meiften 
Drten Deutſchlands und den angränzenden Laͤndern, 
als in Polen, Preuffen, und in einigen Drien des 
Elſaſſes gebräuchlih 5 Stmmer ıft zu Nürnberg und 
an verſchiedenen umliegenden Orten eingeführt; 
Scheffei it an verfhiedenen Orten Deutſchlands und 
in den Niederlanden fehr befannt; nady der Tonne 
werden fonderlich in Polen allerley Getreide und Körs 
ner ausgemeſſen; Fuder iſt in Hannover, Simpte 
in Niederfachfen gebräuchlich, und des Viertels bes 
dienet man fidy an verfchiedenen Orten Deutſchlands ; 
Seimbze ift ein in Merfeburg gebräuchliches Maas, 
Deren zwey einen Scheffel, eine Heimbze aber acht 
Metzen ausmahet; Sipmaas ift ein fähhfifches Ges 
treidemaas; Spint ift ju Hamburg und in andern 
niederfähfifchen Orten gewöhnlich; Metze ift in Ober, 
fachfen, aud) zu Nürnberg und im Würtenzbergifhen 
befannt; Kuchenmaas ift ein fühfifches Getreide» 
maas; Dierbaufen aber ein nürnbergifches, Deren 
diere eine Metze maden; Dietbäuflein ebenfalls ein 
nürnbergifches Maas, wovon acht eine Metze machen; 


ruchtſteine iſt mit der braunen, braunrothli⸗ 


Getreidemaas. 


Maas iſt auch ein beſonderes nuͤrnberger Maaswerk, 
wovon zwey ein Diethaͤuftein machen; Maͤßgen, 
Loop iſt ein zu Riga gewoͤhnliches Getrademacs; 
Kooper ift an eimigen Orten in Der Provinz Fries» 
land, fonderlicdy iu Gröningen, Yeumwarten und Har— 
lingen gebraͤuchlich; Mudde ıjt zu Tongern, Amſter⸗ 
Danı, Edam, Monnikendam, Purmerent u. ſ. m, eins 
geführet; Sad, deſſen man ſich vorzi.lich zur Um» 
fterdanı, Antwerpen, Motterdam und Brüjfel als ci» 
nes Getreidemaafes bedienetz; Halfter it zu Löwen, 
Gent und an einigen andern niederländifchen Orten 
gewoͤhnlich; Miouwer it an verſchiedenen Orten ın 
Holland gebraͤuchlichz Sıfter ift in Bergen cp Zoom; 
Soed ın den nisderländifchen Städten befannt; Pipe 
iſt an einigen Drten in Frankreich, Charge in eini» 
en franzöfifcdyen Provinzen, bejonders in Provence, 
dirotin, aber fonderlidy zu Paris und ın den umlie» 
genden Drten eingeführet; Peck oder Prcotin bat 
man in England; Anke in einigen franzoflfchen Pro» 
vingen, fonderlic im Inonifdyen und maconifdyen Ges: 
biete; Carre oder Carje zu Briare, Penal ın Franke 
reih; Semnie oder Emnie, ingleichem Esmine 
an verſchiedenen Orten in Frankreich, wie auch im ei» 
nigen Höfen auf der barbarifhhen Kite, Bichet zu 


‚Braune, Verdun, Chalons an der Eaone, an eini 


gen Drten im Elſaſſe, und in den drey Bisthümern 
Mes, Toul und Verdun ; Muid an verſchiedenen Dr» 
ten von Franfreidy, nicht munder Septier oder Se» 
tier, Mine, mimiot, Boiffeau und Yıtronz Carte 
eder Quarte an einigen Orten von Savoyen; Quar⸗ 
te in Genua, ingleihem zu Bfiare, Dort fürSaone, 
Curevil, Loup, Zavernan, Vanvillers, Vezoul, Ber 
fort, Saarlouis, Saarbrüf, Mey und Pont a mouffon; 
Rafiere ober Raziere findet man in Urtois, Flan—⸗ 
dern und den benachbarten franzöſiſchen Provinzen, 
wie auch in Gaſcogne; Cahys oder Labiz an eini⸗ 
gen Drten in Spanien, ſonderlich zu Sevilla, und 
GCadir; Fanega in einigen ſpaniſchen Etädten, als 
zu Cadir, St. Sebaftien und Bilbao; Fanegos in 
Portugal, Alquier zu Liſſabon; Tomolo zu Nea» 
pel, und an einigen andern Drten der Königreiche 
Neapel und Sicilien z Staro in vielen italieniſchen 


Staͤdten, fonderlidy zu Venedig , Livorno und Lucca; 


Caffis zu Alicante. Es folget bier noch kürzlich Die 
Auslegung oder Unterabtheilung einiger der bey ung ges 
braͤuchlichſten Getreidemaaſen. 

Unterabtheilungen der mancherley Grtreidema⸗ 


ſen. 

Zu Anſpach oder Onolzbach iſt das eingeführte 
herrſchaftliche Fruchtmaas durchgehende dem Nuͤrn _ 
berger gleich, da denn bey dem glatten Getreide die 
Simra 16 Metzen, Die Meße 16 Maas, bey dem 
rauhen Getreide hingegen Eine Eimra 32 fleine Mes 
Sen und eine ſolche Metze ıg Maas hält; mit dieſem 
Gemaͤſſe werden folgende Maaſſe alfo verbunden: 

a) Zu Amberg thun an Korn und Weitzen 4 Diers 
tel 41 Metzen amberger Maas eine berefdaftliche 
Eimra, und gehen 6 folder Metzen auf eın amberger 
glattes Viertel; An Gerfie und Haber machen 7 am» 
berger Viertel und 1 Metze (Derem gauf ein amberger 
raubes Viertel geben) eine herrſchaftliche Simra. 

b) Zu Bareurb betragen an alatter Frucht 16 
Mäfe oder Eine Simra an anſpachiſchem Giemäfe Eis 
ne Eimra, 7 Metzen 73 Mäfe; Un rauber Frucht 
betragen 24 Mäslein oder Cine und eine halbe Sins 
ra Eine anfpachifche Eimra und 6 Meken.. 

e) Zu Dünfelsbühl halten an glatter Frucht $ 


- 


Getreidemaas. 
Viettel oder 1 Malter Eine anſpachiſche Simra, 6 
Metzen und 15 Maͤſe, und an rauher Frucht halten 
8 Biertel oder ein Malter 28 Metzen und 14 Maͤſe 
anſpachiſch. 

d) Zu mainbernheim geben 2 Malter Kornmaa⸗ 
fes ı Simra, 1 Metze 104 Maas Anſpachiſch; An 
Serfte, Dünfel und Habermaafe geben 3 Malter nad) 
—F anſpachiſchen Gemaͤſe ı Simra, 10 Metzen 44 

aas. 

e) Zu Neuſtadt an der Aiſch geben zwey Malter 
Kornmaafes ı Simra, 5 Weg 6 und eın achtels 
Maas nach dem aufpachifchen Bemäfe, 

Augfpurg bat Schaff zu 8 Metzen oder 32 Vier 
ling; in Donauwerth machen 11 Schaff 13 Mezzen / 
den Schaff zu 18 Metzen gerechnet, 10 dieſer Schaff. 

Zu YMeuburg an der Donau machen 3 Schaff 
224 Metzen, den Schaff zu 24 Metzen gerechnet : 
10 Augfpurger Schaf. j 

Zu Ingoiſtadt thun 10 Schaf, jedes zu 4 Vier, 


tel gerechnet, 23 Augfpurgur Schaff und 4 Meben. 


Aſchaffenburg hat ein eigenes Korn, und Haber⸗ 
maas; mut Dem erftern werden Korn, Weizen, ers 
fie, Kern, Heidel, Bohnen, Erbfen, tinfen und Wi: 
den; mit Dem zweyten Haber und Dünfel gemeffen ; 
Ein jedes Malter Frucht hält 4 Simmern oder 8 


"Maas, ein Mans 4 Soͤchter, Ein Saͤchter 4 Viertelr 


- 


1 Viertel 4 Mäfel, ı Mäfel 4 Schroot, und verhält 
fid) das Kornmaas zum Habermaafe naͤchſt wie q zu 5. 
Bamberg hat fein eigenes Korn» und Habermans, 


da denn mit dem erflern Korn, Weisen, geſchälte 


Hirfe, Erbfen, Linfen, Biden, und mit dem andern 
Haber Gerfte und Fi in Bälgen gemeilen wird; 
Statt des Malter führet man dorten Eimmere, wel⸗ 
de ans 4 Metzen oder Vierteln und ı Biertel aus 
4 Seifen venehts die Untertheile der @eife aber find: 
Hälfte, Drittel, Viertel. 

In Böhmen ift der Pragerftrich etwas größer als 
jener auf dem Lande, denn in Prag maden 100 
Strich Getreides go Dresdner Scheffel, da 106 Stri« 
he auf dem Lande nur g7 dergleichen Scheffel aus: 


tragen 


In Brabant beträgt eine Antwerper Laft Korn 
3 Biertel, deren 32% eine Umfterdamer Laft machen, 

8 Viertel ader hat 4 Mudens, 

Zu Brüffel rehnet man 25 Säaͤck auf die Um 


ſterdamer tal wenn das Korn gut ift. 
n 


Zu mechein thut die Amfterdamer kaſt 28 Diertel, 


Zu Löwen ift die Laſt von 37 Muddes, da denn . 


jede Mudde 8 Halfters hat. 

Zu Breda und Sevenbergen redynet man die Faft 
Korn auf 334 Viertel, und jene bon dem Haber auf 
29; da denn 13 Viertel 18 Säd oder Einen Rotter⸗ 
damer Hoed (Hut) ausmachen. , . 

Zu Bergen op 300m twird die Moggenlaft auf 34 
Viertels, und die Haberlaft zu ag4 Viertel gerechnet. 

Zu Serzogenbufh macht die Laſt 205 Mouvres, 
und 8 Moupres machen einen Rotterdamer Nut. 

In dem Brandenburgifdhen bat ein Yaft Kom 

Bifpel oder 6 Malter: Ein Malter giebt 12 Schef⸗ 
Wiſpel 24 Scheffel oder 2 Malter ; Ein Schef. 
fel 4 Viertel; ı Viertel 4 Metzen; 1 Metze 4 Maͤsgen. 

In dem Braunfhweiger Lande hat ein hannover 
rifhes Zuder Korn ı2 Malter oder 36 Scheffel; in 
Hildesheim aber go Sceffel, fohin thut ı Malter 
3 Scheffel; 1 Scheffel 2 Himpen und ı Himp 3 


Meren. 
dieve, die Stadt und das Herzogthum, ingleichem 
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Juͤltch, Berg; Mark und der ganze niederlaͤndi 
weſtphaͤliſche Kreis hat Laften zu 15 Malter he 
Schcheffel, oder 240 Viertel, 

In Coblenz find 100 Malter Korn 177 Mainzer 
— en ——— Maltern glei ; 100 

oblenzer Habermalter hingegen werden oͤllni⸗ 
(on si *. tn. geg 150 Coͤllni 

u Coburg hält eine Simmer 4 Viertel, 1 Bier, 
tel 4 Megen, und verhält fich das Br 
Habermaafe wie 4 ju 5. 

In Cölln ift das Rheinmaas um 3 Procent fhär, 
fer, als das Stadtmaas, da denn 100 Cöllniſche 
Mheinmalter zu Mainz 140 Malter; hingegen Ioo 
Ebllniſche Stadtmalter nur 136 Malter ju Mein; 
ausgeben. he 

Zu Danzig hat der Laſt Getreid 60 Scheffel od 
240 Viertel oder 960 Metzen ; der Laft Ben pet 
15 Schifſcheffel, oder Schifpfunde oder faft eigen aber 
hat 16 Schifſcheffel , und mwirgt das Danziger Scif, 
pfund de dortiger Pfunde oder 10 Etein, Deren je 
der 34 Prunde hat; So wird aud) Die Danziger Rog- 
genlaft gegen 10 Setiers Parıfer oder 20 Boiffeaur 
Bourdeaurer Maas gleich gehalten, 

Eichſtaͤdt hat eigenes Maas und werden mit denz 
naͤmlichen Metzengemaͤſe alle Battungen der Früdys 
te gemieflen, die Metze aber hält 24 Nifel; An Korn 
und Weitzen geben r Mesen; an Dünfel und Ber. 
fie 38, und an Haber 46 Metzen auf ein Muth oder 
2 Schaff, jedody wird Dünfel und Gerſte mehr Mes 


‚ benmweis, als. wach dem Mutb oder Schaff gekauft z 


an rechnet übrigens 6 Eichſtaͤdter Metzen auf eine 
bayrifchen Schaff Korns, Duͤnkels, Sch ai eis 
gen, an dem Haber hingegen 7 Metzen auf ein Schaf. 

Die Eibinger und Königsberger Laſt hat 16 Schiff 
pfunde, Deren jedes aus 400 Pfunden oder zo Lis. 
pfunden befteht, fohin 6400 Pfunde wiegt , da denn 
6 diefer Getreidlaften 7 Amfterdamer Yaften austragen. 

In England wird die Kornlaft zu London auf 
104 Quarters oder Bariques gerechnet; das Quarter 
Be 8 Boiſſeaux, und das Boiffeau 4 Pirotins; dag 

oiſſeau wiegt 56 bis 60 Pfunde, und wird aud) Ga⸗ 
fon genennet, 

Zu Newcaſtle wird die Laſt zu ro Quarter und 
das Quarter zu 10 Boiffeaux gerechnet, deren eineg 
—— —* —— en In Schott. und 

rrlaud rechnet man 38 Boiffeaur auf die Ya 
—— ju 18 — * — * 

Erfurt bat zu allen Früchten das naͤmliche Gemaͤ— 
fe, da denn das dortige Malter 12 Sche 
— ng a hält, TEIL 

ranffure bat gleihfals ein einziges Maas für 
alle Fruchtgattungen und hält x Malter oder Achtel 
cheid, ı ilhe 4 Mischer —* Ber ko 

, 4 no rie 
Mischen 4 Schroot, — 

Frankreich bat Das Muid zum vornehmſten Korn» 
maaje, welches 12 Setiers und ı Setier 12 Boiſſeaux 
bat; Auſſer dem Boijfeau find nody Feine Maafen, 
als halbe —— la Quarte und le Litron, wel- 
ches 18 Kubifzollhäͤlt; Das Setier von gutem Weis 
ie fo 244 dis 238 Pfunde wiegen; Das Setier Has 

er wird zu Paris in 24 Boifeaux abgetheilt; das 
Boiffeau untertheilet fih in 4 Picotins, Diefes in 2 

Ibe Quarter; das halbe Quart in 2 Sitrons und 
olglich das Picotin in 4 Litrons; 19 Parifer Setiers 
aber machen eine Amfterdamer Yaft, oder 38 Boiftaux 
ju Bourdeaur. 

Zu Rouen hält das ans 12 Setiers, wirgt 3360 

18 
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—* und giebt 28 Boiſſeaux zu Bourdeaur; 4 
duaner Muids geben 3 Laſt in Amſterdam; das Se- 
tier Roggen miegt 280 Pfunde Rouaner Gewichtes, 
und wird in 2 Mines, eine Mine aber in 4 Boijfcaux 
abgetheilt; 8 ug hr ju Rouen maden ı Setier 
zu Paris, und 2 Boiffeaux zu Bourdeaur. 

Zu Orleans wiegt dag Mwid 600 Pfunde, hält 
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22 Mines oder dritthalb Setiers nad) dem Parıfer oder 


5 Boiffeaux nad) dem Boudeaurifchen Maaſe. 

Das Kioner Kornmaas beißt Ande, fo ſich in 6 Bi- 
chets oder —— untertheilet, die ı4 Pariſer Se- 
3iers und 23 Boudeaurifche Boiffeaux ausmachen. 

Zu Macon thut die Ande ı$ Parifer Setiers und 
35 Bourdeauxiſche Boiſſeaux. 

Zu Avignon machen 5 Boiffeaux 3 Parifer Setiers 
und 6 Bourdeauifche Boifleaux. 

u Montpellier hält das Setier von 75 bis go 
Pfund poids de Marc oder Markgewicht 2 Mines, 
Die Mine 2 Ouartes; da denn 100 Setiers Eine Laſt 
und z2 Muddes in AUmfterdam ausgeben. 

Zu Laftres bejteht das Setier aus 2 Mines, die 
Mine aus 4 Megeren, und Die Megere aus 4 Boi/- 
feaux ; dieſes caftrifche Serier wiegt 170 Pfunde poids 
de Marc oder Marfgewidht, wornach 100 diefer Se- 
3iers 4 Laſt nach dem amfterbamer Maafe ausmachen. 

Zu Bourdeaur muß das Boiſſeau 122 bis ı24 
Mfunde poids de Marc oder nad) dem Markgewichte 
wiegen, wenn das Korn gut iftz Alfo machen 2 Boi/- 
feaux zu Bourdeaur Ein Parifer Setier, wornach 38 
Boiffeaux 19 Setiers oder Eine Amſterdamer faft aus» 
tragen. 

3 Abbeville befteht das Setier in 16 Boiffeaux, 

oron 4 eine Mine machen, jedoch ift Das Setier 
Dem Parifer Übrigens gleich. 

Zu Amiens miegt das Setier so bis 52 Pfunde, 
und tbeilt ſich in 4 Piquets; Zünf dergleichen Setiers 
aber find mit dem Parıfer Setier faft gleich. 

Zu Boulogne wiegt das Setier 270 Pfunde, und 
g dortige Setiers maden 5 Mefures zu Paris. 

Zu Lalaıs wiegt das Setier 260 Pfunde, da denn 
12 dergleichen 13 Parifer ausgeben, 
$ 5 Valeri wird das Setier dem Pariſer gleich ge» 

alten. . 


Zu Dieppe geben 18 Mine 
— Sapredegrace — 54 Boiffeaux 
— Amboiſe — 14 
— Saumur — I 
— Tours — 14 
— Blois 
— Aubeterre — 5 
— Barbefiur — 5 
— Perigueur — 5 


1 Setier zu Paris. 


Zu Arlais miegt das Setier 93 Pfunde Marfge, . 


wicht, und rechnet man die Charge auf 360 Pfunde 
Pariſergewicht. 
Zu Beaucaire iſt die Getreidemaas, fo man Char- 
ge nennet, um 2 Procent ftärfer, als die Arleſiſche. 
Zu Marfeille bält die Charge a Eminss, ı Emine 
8 Livadieres und wird die Charge auf 300 Pfunde 
marfeinifcdy Gewicht berechnet, welche 243 Pfund Marf. 


gewicht und 100 Prunde Diefes Markgewichtes 1234 _ 


marfeiller Gewicht austragen 

Zu St. Gilles ift die Charge um 20 Protent groͤſ⸗ 
fer, als dıe urlefifhe. Zu Taraſco bingegen ift die 
Carga um 2 Procent arrınarr 


Zu Toulon hat die Charge 3 touloniſche Setiers, 
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und dag Setier anderhalb Emincs; da denn 3 von 
diefen 2 Parıfer Seriers machen, oder man rechnet 
aud wohl, daß 7% Boiffeaux, deren Eines 3ı Pfun» 
de mwieget, ı Parifer Setier ausgeben. 

Zu Aurap in Bretagne wiegt die Tonne Korn 
2200 Pfunde. Zu Kaudierne 2300 Pfunde, Zu 
Breft 2240 Pfunde. Jede diefer Tonnen befteht 
aus 20 Boijleaux, deren einer 110 bis 112 Pfunde 
wiegt. 

Zu Morlair betragen 834 Boifeaux Hanffaamen 
ı Yaft und 15 Säd in Motterbam . wornad 29 Süd 
auf die Laſt geben, daß alfo das Bosffeau zu Morlai 
ein wenig geringer, als der Rotterdamer Sad ilt, 
und müffen obige 734 Boiſſeaux ju Rotterdam ans 
dertbalbe Laſt ausliefern. 

Zu Sennebon, Portkouis, Quinpercorentin wiegt 
das Tonmeau 2950 Pfunde, und ift um 35 Procent 
ftärfer als das Nantiſche. 

Au Yıantes hält das. Tonncau 10 Setiers, das 
Setier 16 Boiffeaux, und wiegt das Tonneau 2200 
bis 2250 Pfunde, wenn das Maas aufgehäuft iftz 
Es ift Demnad um 18 bis 20 Procent flärfer, als Die 
Mefure raddee , und um ein Viertel geringer als Das 
Parıfer Muid, 

Zu Rennes wiegt das Tonneau 2400 Pfund, und 
ift um 10 bis 11 Procent färker als Das Nantifche, 
Zu Str. Malo iſt foldyes von dem naͤmlichen Gehalt. 

Zu St. Brieur wiegt das Tonneau 2600 Pfuns 
de, und ift um 18 Procent ftärfer als Das Nantıfche. 

Zu Rocelle und Matans hält das Tonneau 42 
Boifjeaux, melde eine Yaft ausgeben, und wiegt dafs 
felbe 2 Procent weniger als das Nantıfde. 

In dem Epvanıfben und frangöfifhen Slandern 
und jwar zu Gent bat die Yafı Roggen 56 Halfters, 
ben dem Haber binaegen Fi ‚ und machen ı2 Halfters 
eine Mudde oder 6 Saͤck, und ı Sad'z Halfters, 
da denn auch der Einkauf nad) Halfters oder Mud» 
den gefchiebt. 

Zu Brügge wird die Laſt auf 174 Hut in Roggen 


und auf 14} in Haber gerechnet. 


Zu St. Omer ift die alt von 224 Razieres. 


Bu Dirmarden rechnet man die Paft in Weitzen 
auf 305 Razieres, und bey dem Haber zu 24, Eine 


| Raziere aber hält 2 Rotterdamer Scheffel. 


Zu Dupnfirden maten ıg Razieres einen Mot« 
terdamer Hut, und die Seemaas ıjt von 9 Rafıieres, 
melde 280 Pfunde wiegen. 

Zu Graveline rechnet man die Laſt auf 22} Ra- 
fieres in Roggen , und zu 183 ın dem Habermaaſe. 

Fuld bat ein eigenes Fruchtmaas, womit alle 
®attungen der Früchte gemeffen merden; Gin 
Malter oder Viertel hält 8 Maafen, ein Maas 4 Me 
Ken und eine Metze 4 Köpfchen, 


Zu Sall in Echmaben hält der Scheffel ſowohl 
glatter als rauher Frucht 4 Viertel und ı Viertel hat 
3 Schaͤtz; Sechs rauhe Viertel machen 7 glatte Bier 
tel, wornach fih Das Kornpiertel zum halben Viertel 
wie Eins ju Einem und einem Sechotel verhält, 


Zu Samburg wird das @etreid nah Fäller und 
Himten gemeflen; Der Laſt Weiten und Roggen bat 
H Bilpel, 39 Scheffel, 60 Faß, 120 Himten; Ein 
aft Gerfte nnd Haber bıngegen hat 2 Wifpel, 2a 
Scheffel, 60 Faß, 120 Himten ; Zu näherer Ein« 
ſicht der dortigen verfhiedenen Lntertheilungen mös 
gen die nachſtehenden Tabellen allerdings dienlich ſeyn: 
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In Weitzen, Roggen und Erbſen 
Wiſp. Sat. Ef. Himp. Spint. 
3 30 


rofl 120 480 
ı Wifpel 0 20 40 160 
ı Scheffel i 2 4 16 
1 gaß 2 8 
ı Himpe 


Sn Gerſten, Saber und So 
Bifp. er. Faf. ——— 
© 


ı Loft 2 60 120 480 
ı Wiſpel 19 30 Go 240 
ı Scheffel 3 6 24 


ı daß : 2 8 

Ein Stock Gerfte hält 3 Wiſpel oder go Faß, 
1 508 2 Himpen, und ı Himpe 4 Spinten, 

Hanau bat fein eigenes &etreidmalter für atle 
Sruchtarten, weldyes 4 Simmern, ı Simmer 4 Sech⸗ 
ter, und der Sechter 4 Geſcheid hält, 

Serdelberg miſſet mit dem nämlichen Maaſe, Sims 

mer genannt, alle Gattungen der Früchte; Es ges 
ben aber bey der glatten und ſchweren Frucht, als 
Korn, Weiten, Kern, Heideltorn, Welſchkorn, 
Erbfen, Linſen, Bohnen, Witen 8 Simmern oder 
4 Viertel auf Das Malter; bey der leichten Frucht 
hingegen , als Haber und Spelj, geben 44 Biernfel 
oder. 9 Simmere auf das Malter; die Untertheile der 
Simmer find Hälfte, Viertel, die Jmpfel genannt 
werden, Sechzehntel oder Mäßlein. 
. Seilbronn hat fein eigenes Dünfel » nnd Habers 
. "maas, da denn mit erfterm ſowohl rauber und glat» 
ter Dünfel, mie aud Korn und mit dem zweytem 
Haber gemeſſen wird; Ein Malter jeder Fruchtgat- 
tung balt 8 Simmere, eine Simmer 4 Jmpfel, und 
ein Impfel 4 Viertel; Die Kornſiimmer verhält ſich 
ur Haberfimmer mie 4 r 5, daher aud) 1o Korn» 
immer 8 Haberfimmern gleich gehalten werden, und 
ift Die Heilbronner Kornfimmer der Nürnberger Korn⸗ 
metze zunäcft gleich. 

In Holland wird die amfterdamer Laft mit je 
ner ju Münidendam, dam, Purmerent und 
andern nordholländifdyen Städten gleich gehalten. 

Zu Soorn und Enkhupſen, weiche auch nordhols 
laͤndiſche Städte find, hält die Laſt 22 Mudden oder 
44 Saͤck, und der Ead 2 Schheffel. Mit diefer Laft 
it aud) das Getreidemaas zu Muyden, Ylarden 
und Uleſop gleid. j s 

Zu Sartcm zählt man 38 Sad auf Die Laft, den 
- Eaf zu 3 Scheffel, deren 4 einen rotterdamer Hoed 
oder Hut, 14 Süd aber einen Deifter Hut aus 


geben. 2 
Die Alfmarer Laſt hat 26 Säd, der Hut 4 Scherf» 
fel, und ift Diefer etwas ftärfer, als der Kotterdamer, 


Die Yaft zu Keiden hält 44 Saͤck und der Sad 
8 Scheffel. 

Zu Rotterdam, Delft und Schiedam hat die 
Laſt 29 Sack und der Sad 3 Scheffel, wobon 105 
einen Hut machen; die Laſt eben bemeldter Staͤdte 
iſt aber um 2 Procent ſtaͤrker, als die amſterdamer 
Laft; auch ift zu bemerfen, daß die totterdamer Laft 
Hanftörner ebenfalls a9 Saͤck, die Leinfaat aber 24 
Sonnen halte, ” 

Die taft zu Dort oder Dortrecht hat 24 Säd und 
der Sad 8 (Schepels) Scheffel; g Saͤcke gebtn einen 
Hut, zu meldem Maas alles Körn verkauft wird, 
da denn Ein Hut g Barils oder 32 Scheffel, q Schefr 
fel auf das Baril gerechnet, und 3 Hut eine amfter, 
Damer Laft ausgeben. 
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‚Zu Gouda, oder Tergoro zählt man 2g Sädf auf 
die Laſt; der Sad halt 3 Scyeffel, und 32 Scheffel 
machen einen Hut. 

Zu Utrecht mad die Laft 25 Mudden oder Süd, 
deren 10% einen rotterdammer Hut und 6 Mudden 
3 Mouvers machen, 

Die Ameroforter Laft hat 64 Scheffel, und 6 
Mudden machen einen Ead oder Hut zu Rotterdam. 

u Montfort, Ifelftein und Dianen ift Die Laft 
größer, als Die rotterdamer,, und zehlt man 18 Mud» 
den auf die Laſt, die Mudde zu 2 Eädf gerechnet. 

Zu Leuwarden und Sarlinger in Weſtfriesland 
hat die Laſt 33 Mudden, oder 18 Tonnen, Die 3 rot⸗ 
terdammer Hut ausgeben. 

Die — Laſt in Oſtfriesland iſt dem eben 
bemerften Gemaͤſe gleich. 

Zu Nimwegen, Arnheim, Doesburg u. ſ.w. 
in Geldern und in dem Elevifchen Lande hat die Laſt 
22 Mouvers, und die Mouver 4 Scyeffel, da denn 
g Moupers einen rotterdamer pa machen. 

Zu Thiel werden 93 Scheffel auf die Laſt gerechnet. 

Die Ruramonder Laſt hat 68 Scheffel, oder Ach⸗ 
teling, und 100 Quartiers machen einen rotterdam⸗ 
mer Hut. j 

Zu Bommel ift die Laft um 6 Achtlinge größer, 
als die rotterdamer, 

Zu Sardelopf rechriet man 11 Mudden für ro am. 
fterdamer, Die Yaft Korn ju Rampen in Dberpffel 
und zu Zwoll hat 25 Mudde, wovon 9 einen rotter. 
Damer Hut machen. 

Zu Deventer bat die Laſt 36 Mudden, 4 Scheffel 
auf Die Mudde gerechnet. 

In Italien beiteht das Kornmaas zu Denedig in 

Staro, welches Die gewöhnliche Maas iſt, und 
wovon 2 eine M.efeılier Charge ausgeben; 32 Stari 
machen eine amfterdamer fait Korn, 24 hingegen eine 
Laſt Gerfte; Mofa ift auch ein Wenetianifhes Maas, 
wovon 74 eine amjterdammer Lat machen. 

In Livorno betragen 2 Saͤck Weizen, die Charge 
von 300 Marſeiller Pfunden um 4 pro cent weniger, 

Zu Genua wird das Korn nad Der Mine joll 
frep gekauft. 

Zu Leipzig bat der Wifpel 24 Scheffel, 1 Malter 
S Sieffel, ı Scheffel 4 Viertel, z Viertel 4 

etzen. 

Mainz bat ein eigenes und einziges Getreidemaas. 
Das Malter hält q Viernfel, ı Viernfel 4 Kümpfer 
ı Kumpf 4 Gſcheid, 1 Gſcheid 4 Mäsgen, ı Maͤs⸗ 
gen 4 Schroot. 

Mergentheim führt audy ein eigenes und einiges 
Maas für alle Getreidearten, jedoch geben auf ein 
Kornmalter 8 Mäfe, auf ein Haber: und Dünfelmals 
ter aber ı2 dieſer Mäfe, da denn außer Dem eben bes 
nannten Haber und Dünfel alle andere Frucht unter 
dem Kornmalter ftehet; ein Mäß hält 4 Viertel, ein 
Diertel 4 Maas und ein Maas 4 Shoppen. 

miltenberg bat gleichfaus fein eigenes Maas für 


“alle Frudtgattungen, nur daß auf ein Haber und 


Dlinfelmalter 12 Simmere, auf ein Kormmalter aber 
8 derfelben gehen, und hält eine Simmere 4 Mepen, 


eine Mebe q Viertel. 


In Ylarva, Reval und Riga maden 12 Schif⸗ 
Pfunde für jedes 10 Stein oder 400 Pfunde gerech⸗ 
net, eine Laſt, die nach dortigen Pfunden 4800, nady 
dem amijterbammer Gewicht aber nur 4000 Pfunde 
wiegt, vier rigaifche Schiffpfunde hingegen machen 
5 Shiffpfunde zu Lübed, 

Ji 3 
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Nuͤrnberg miſſet mit feinem eigenen Habermaaſe 
auch die Gerſte und den Duͤnkel, welcher zwar dorten 

Iten iſt, mit dem Kornmaaſe aber wird alle andere 

rucht gemeffen. Eine Kornfimmer halt 16 Korn, 
mesen, eine Haberfimmer hingegen 32 Habermetzen, 
und bey dem Yen geben 26 Metzen auf eine Korn, 
ſimmer. Die üblidyen Untertheile der Simmer beißen 
Hälfte, Viertel, Achtel, Sechzehndel und Zwey und 
drenfigftel; eine Simmer harten Getreides hat 2 Mal» 
ter, bey raubem Getreide aber 4 Malter , fohin hält 
ein Malter harten audy rauhen Getreides g Meben, 
eine Metze 8 Diethäuflein, und ein Diethäuflen 2 
Maas, ferner bat eine Simmer bon allem Getreide 
4 Viertel, oder g Adıtel. 

In Portugali hat man zu Lifabon ein ganz Meis 
nes Kornmaas: Alquier, Deren 240 erft 19 Setiers zu 
Parıs, oder eine amfterdammer Laft , ſechzig aber ein 
Muid oder Moy zu kiſſabon, 102 bis 103 ein Faß 
von Nantes, Rochelle und Autay, 114 bis 115 bins 
gegen ein Faß zu Bourdeaur und Vannes ausmachen, 
das Alquier zu Porto iſt um ao pro cent größer, als 
jenes zu Liſſabon, Daß alio ein a6 nicht mebr als 
87 vortoifche Alquiers in ſich falle. Die Körner, 
welche von der Inſel Sahrt Michael nad Madera ges 
führer werden , geben auf Go Alquiers nody viete zu, 
daher 60 Ulquiers zu Sant Michael 64 ju Madera 
ausgeben, welches ein Vortheil von zwey und zwey 
Drittel pro cent iſtz man bedienet fidy der Alquiers 
auch in andern portugrefifchen Staaten, vornemlid) 
in den gjerifchen Inſeln, mo Denn der Muid oder 
Mejo ebenfalls 60 Alquiers oder 15 Fanegos hät, 
> deren g einen Wlquier machen. 


Rotbenburg an der Tauber bat ein eigenes zwey⸗ 
faches , nämlicy Korn: und Habermaas, mit welchem 
letzterm Haber, Gerſte und Duͤnkel, alle andere glatte 
Frucht hingegen mit dem erften gemeſſen wird. Es 
geben aber auf ein Malter , ſowohl Korn, als Haber» 
maafes, 8 Mepen, und find Die Untertheile der Metze: 
. —* Viertel, Vierling, oder Vierzehntel einer 

ege und halbe Vierling. 5 

Schweinfurt hat auch ein eigenes Körn. und Ha» 
bermaas, mit dem zweyten wird Haber und Gerſte, 
und mit Dem erften alle andere Frucht gemeſſen. Ein 


Palter, ſowohl Korn als Habermaafts, hält 8 Me 


‚ gen, und die üblichen Untertbeile der Metze find: 
Bärke, Diertel, Achtel, Sechzehntel. 


Getreidemaas. 


In Spanien, ſonderlich zu Sevilien und Cadir, 
machen 4 Unegras einen Cahis, 4 Cahis einen Fane⸗ 
gr u 50 Fanegas einen amſterdammet Laſt Ge— 
treides. 

Speyer ift mit eittem eigenen Maaſe von vielfältis 
gem Gebrauche verfehen , deſſen fich faft das ganze 
Biſthum bedienet: Auf das Malter glatter und harter 
Frucht, als Korn, Welfchforn, Gerſte, Wilden, Erb» 
fen, Linſen, Bohnen, geben 8 Simmern, vder 4 
Dierhfel; auf das Malter Haber und Spelj geben 9 
Simmere, oder 44 Viernſelz ein Simmere halt 4 
Smmel; ein Immel 4 Säslen. | 

Wertbeim bat ein jweyfaches, eigenes Korn; und 
Haberniaas, mit diefem wird Haber, Dünfel und Ger» 
fie, mit jenem aber alle andere Frucht gemeflen; das 
Malter des Korn: audy Habermanfes hält 8 Simmere, 
deren gewöhnliche Lintertheile die Viertel, Wchtel, 
Sechzehntel und z2ftel find. 

Winsheim hat auch ein eigenes Korn, und Haber⸗ 
maas ; mit dem letzten wird Haber, Gerfte und Duͤn⸗ 
fel, mit dem erſtern aber alle andere grugt gemejfen. 

Das Kornmalter hält g Metzen zu 16 Maas, und 
das Habermalter hält g Metzen ju 24 Maas, da ſich 
denn die Kornmege ohne einen fonderbaren Abgang 
zu der Habermetze wie 2 zu 3 verhält. 

Wirzburg bat zum Hauptmaafe das fogenannte 
Stadtmaas, deffen Malter Korn g Kornmesen, das 
Malter Haber hingegen 12 Habermegen hält. Mit 
dem Habermaas wird Haber und Dühfel, alle andere 
Frucht aber mit dem Kornmaafe gemeſſen. Nebft dem 
gemeinen Stadtmaafe find in Wirzburg annoch einige 
befondere Gemaͤſe uͤblich, als das gemeine Klofter- 
maas, das Reumlnftrifche Kloftermaas, das Stift. 
hougiſche Probſtmaas und das Kloftermaas zu Sanct 
ae weiche etwas ftärfer als das Stadtmaas 
ind, 


Worme hat ein eigenes Viernfel, momit jede Bat» 
tung des Frucht gemeflen wird wird, und geben 4 
Viernſel ein Korn, auch ein Habermalter aus, von 
der Spelz Aber gehen 9 Viernſel auf 2 Meolter. 
‚Würtenberg führt durchgaͤngig ein einiges Maas 
für alle Gattungen des &etreides, welche loͤbliche und 
gemaͤchliche Einförmigfeit in dem Getreidemaaſe, wie 
auch in dem Gewichte gegen die Mitte des röten Fabt 
hunderts von dem Herzog Chriſto ph eingeführt wor⸗ 
den, da denn der Scheffel g Simri, das Simri q 
Bierling oder Metzen, und der Vierling 4 Edle hält, 





Schaͤtzungs⸗ oder Beftimmungstabelle Rubik.Pfun⸗ 
über die Getreidemaaſen nach — 30U. er 
In Yaden Hält | x Malter zu ‚Buß _ — 48281 127 
1 Taß zu 4 Koͤpf — — 120 32 
Abbeville ı Setier — — — 773 203 
Adaja ı Medimnos — — 1974 52 
Agen ı Sad _ — — 4499| 116 
Aiguillon r Saf — * u. 358] 94 
Aite 1 Roziere — — 50741 133 
up ı Ertier Stadtmaas — — 58791 154 
— — 1 Setier Landmaas — — 10056] 264 
Alemaer ı Sad — ** din! 4083} 107 
Alexandria 1 Rebibe — — 7920| 2 
— — — ı Quillot — — 86061 22 
Alicante ı Caſſiſo von 12 Barſellas — 124201 32 
— — 1 Barfella — — 1035 2 
Altenburg ı Sheffel — — 7089 18 
Algier ı Cafiſe von 16 Tarc — 16112] 424 
Amboiſe 1Boiſſeau — — 552 14 





Amersfort hält | 
YAmiens 
Umfterdam 


— — 


Ancona 
Annaberg 
Antwerpen 


Tchangel 
Arensburg 
Urgel 


Arnſtatt 

Aſchaffenburg 

Uſpern 

Attica 

—— 
udierne 

Ungsburg 


Yuray 
—* 


— Inſeln 
Barbeſieux 
Barby 
* 


Baugeney 
Bauken 
Baponne 
Braucaire 
Beaumont 
Beauvais 
Bellegarde 
Bergamo 

‚ Bergerac 
Bergen op zoom 
Berg ©. Vinor 
Berlui 


Bern 
Bilbao 
Bingen 
Blois 
Bois leduc 
Bologna 


Bommel 


über die an atet nach. dem 


Getreidemaas. 
Himmungbeaßelle . 


\ Kubik. |Dfun. 
Fall, p 


um fransöhfeen De... 
ı Mudde _ darge me 
I — r — an ehe 18 er 
ı faft zu 21% Tonnen _ HE "146966 1° } 
ı Tonne ju 14 Mudden 2 —33 = I 
x Mudde ju 1] Sad m 5430 |. 193° 
ı Sad ju 3 Schrepels over Sceffel —— 4082 107 
ı Scheepel ju 4 Dierdevar oder Nieufel 1361 35 
2 Vierdevat zu 8 Kop — un ae 41-2 
ı Rubbi oder Kubbie __ - | 13764 20% 
ı Sceffel J 33 — 
1 faff zu 37} Virrtel _. _ 45762 | 3835 
ı Viertel zu 4 Dücken —— 3887 192 
ı Getwer oder Tzetwer — Yıı | 252 
ı ra nn _ — 54928 
ı Eafıfe — tn 16112 gi 
ı Zarries _ — * 107 2 
1 Sctier — — — 2957 eh 
ı Mouver oder Muwer — 605: | m? 
"I Maas = . — 9052 238 
ı Malter — — 6596 | 172 
ı Eat — =: — 5792 152 
Dlim zussuree ju 6ER Oder Medimnas 2696 IL 
I 'Errass ZU 2 amsere — ale 449) 26 
ı Boilfeau — — 1547 41 
ı Tonne oder Tonneau — 73492 | 1934 
- Saeff - — * 22150 583 
Metze — — — 2779 75 
1 Boiſſtau — — 1934 25 
ı Boiſſeau — — 4641 122 
ı Zanıga — — 2681 102 
ı Vlquier — — 604 16 
x Boiffeau — — 1547 
ı Scheffel — — 2643 8 
ı Salma zu 4 Quatteras — 13856 364 
ı Quartero ju 12 Cortag — 3464 gt 
ı Carga ju 30 Eorlar — — 8640 227 
ı Corta — — 288 7 
ı Eat iz 8 Mudden — — 6504 171 
ı Mudd — 813 ar 
I Dune _ — — 2445 | — 
ı Scheffel — — 5452 143 
ı Sack _ — — 4140 109 
1 Conque — — 2070 54 
ı Setier — — — 3.62 80 
ı Sat _ * — 3868 102 
1 Tonne oder Tonneau _ — 197989 | 2578 
ı Bidet — — — 10315 27K 
ı Staro oder Stajo — — 1044 27 
ı Dive — — — 27076 712 
N Eifter — — 23,0 61 
ı Maziere — 7140 188 
N Bılpel ju 24 eafet — 626481649 
r Echeffel — 2612 68 
I Müuͤdde ju 8 Diäs — — 7990 210 
ı Mäs _ 665 17 
ı Ranega zu 12 eclemũnas oder Ulmudes 2487 5 
ı Malter — w 9784 257 
ı Boilfeau — — 387 10 
ı Moupre — 7170 189 
ı Eorbe zu 2 Staia oder Etari ⸗ 3720 89 
ı Staro zu g Quateront — 1860 49 
ı Quaterone ju 4 Quatreceni — 465 12 
t Quatreceno — — 116 3 
ı Mudde _ — — 6! 


PIE 


256 





— haͤlt 
orken 

Boͤhmen 
Borne 
Bourdeaux 
Boulogne 
Bourbon—Eaney 
Bourret 
Braunſchweig 


Pliteburg 
Büdingen 


Cadillac 


Eoftefialour 


Caftelnaudary 
—— de Me⸗ 


— 
Saflres 
Chalais 
halon furSaont 
harite 





rolles 
‘ teau fur foire 
> | 
ebriftianfiadt 
Elerac 
Eleve 





Eoblenz 
Coburg 


Getreidemaas. 


ng8: oder Beftimmungstabelle 


über rk Über die Getteidemaafen nad dem franzöfifchen Zoll 


TS — — — 663 
ı Viertel — — - 8095 
t alter Strich — kr 7599 
ı neue Vollunge — * 5947 
r Scheffel — * 5535 
ı Boljfeau _ 3808 
ı Stier — — - 4 979% 
1 0 ua — — 57 
— — 5144 
: Fifpet su 4 ESheffei — er 159280 
ı Scheffel ju 10 Dimten — 14820 
ı Himte _ _ — 1482 
ı Cartiere EN — _ 5143 
ja Bj! — — — af 
Tr faft zu 4 Qua en — — 143400 
‘| ı Quart zů 10 Edeffel — 35850 
ı Scheffel — 3585 
ı Laft zu ” Schiffe — — 42288 
N ı Scheffel — — 3524 
‘| x Quartal — — 9283 
‘| ı Tonne — — — 624 
ı Carfe — — _ 703 
ı Saf _ — — 3622 
: Pe — — — — 3— 
— —— — — 33 
1 — Stadtmaas — — 2036 
ı Himte — — — 1600 
‚ı Vvcchtel — — — 6636 
Mid — — — 6999 
Ju Scheffee — — 3487 
ı Maltr _ — 10960 
ı Scheffel — — 3840 
ı Sac — — = 3404 
ı Fanega — — 2881 
ı Carte _ — — 1469 
1 Tomolo — — — 2579 
1 Setier — — 8380 
ı Scheffel — — 6441 
1 Mydde — — — 5902 
! darge oder Gase _ — 7736 
Setier — — — 4200 
Paccho — — — — 12285 
ı Viertel — — 7196 
ı Metze — — — 449 
ı Eat — — — 4177 
ı Sitier — — — 3541 
ı Quartier — — 4951 
ı End _ _ — 5165 
ı Sttier — — — 5802 
ı Boifeau _. _ _ 1547 
ı Biche — — — 9:83 
ı Boiſſeau — — 967 
1 — — — — 1221 
1 — — — — 1105 
ı Sceffel — — 7445 
1 — — — — ı 
L —* 5 — — — —* 
1 15 Malter — — 133545 
1 aa 4 Scheffel — 29903 
ı Scheffel — 2226 
ı Malter — — — — 8043 


— 


ı Simmer — — 4200 


Rubif: Pfun⸗ 


de. 


101 


«ol.» 


3 Solberg hält 


oldig 
Eölin 
Conearnoth 
Condom 
Conſtantinopel 


Bi 
Cosdorf 

“ Koene 
Ereon 
Treuzenach 
CEroſſen 
Sulenburg 
Enpern 
Dänemart 


Darmſtadt 
Deckendorf 


Delft 


— 

Delitz 
Deventer 
Dieppe 
Dirmuiden 
Dippottsmalde 
Donaumehrt 


— — — 


— 


Dresten 
Dupnen 
TQursburg 
Dunfirden 


Eiternförde 
Edam 
Eglifau 
Eiſenach 
Eisleben 


Getreidemaas. 


Schägunge oder Beftimmungs 
tab 
über die Betreidemaafen nad) Sem Fransöft en a 


ı Quarter ju 2 Coms — 
1 Comb zu 2 Strickes — ji 
“ 


t Stricke zu 2 Buſchels 

1 Buſchel zu 4 Pecks — — nd 
1 Pet zu 1 Gallons — — 20 
ı Gallon zu 2 poil⸗⸗ oder q un — J 
1 Metze — 8 


Allgem. Real: Woͤrterb. XI. Th. gt 





ı Sieffel far ir - 

ı Scheffel - a ee; 
: Malte; — — | 4003 | 
ı Tonne = er * 8172 
I m PR FR * * 

1 Kistop zu 4 ortiner =, 358 

I 3 3 — — 7080 
1-Setier 4 * 177° 
Mg 3; = 210 

ı ferrado u F — 5037 

ı Etajo * J | 
1 Bacind — = 4968 | 
ı Scheffel - — —— 414 

1 Boiffeau — — — 4956 

ı Sat uud — tl 814 

1 Maiter BR * 742 
ıEhfl — — u 6837 

ı Mudde iR — 5617 

ı Medimnos — *2* 

ı Tonne —— AR 2 111,367 

ı Scıeffel re u 7013 
1-gaft zu 83 Mealter — — Ps 

x Bederlaft zu s Malter a U —— 
ı Dalter zu 16 Sarfel nz Fa 194950 Y 
ı Edel er ‚| 38992, 

ı Malte - ER 11 224 
1 Schoff — — in | 5050 

ı Bierfing _ — ‚| 49064 
2 Hord oder a — — 82016 

ı Eat a 1] 59099 
1 Achtling ober Agtendeel - — —43 
1 Scheffel — 1689 
ı Mudde — —427 
ı Mine — ee 
1 Raziere ER EN 5757, 
ı Eteffel — — 4319 
1 Soft — — > 5617 

Mes = A - 2 
. oed ode uns * * 
ep = x 48092 | 
ı Scheffel —— = | 6124 
ı Mouper — — 3 
1 Raziere Waſſermaas — — — 
T— — Landmaas — — 8766 
ı Tonne Pr — — 7258 
ı Mudde — — 6815 
1 Mütte Ba — * 5449 
1 Viertel — — * 
Pr — - 
: rd R — = 2614 
ı Tonne zu 4 Werps — — 146984 
ı Werp — — 9514 
ı Mudde — m *378 
ı Sat PER PER _ 6680 
I * zu 2 Udeys — — ——* 
ı Uden zu 

y ju 4 Quarters 56724 
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ö Getreidemaas. 
Schaͤtzungs oder Beſtimmungstabelle 


über die Getreidemaafen nach dem franzoiſchen 





Al ⸗ hält | ı zer R — 
urt ı Viertel zu effel 
1 Scheffel ei tel 


Erbach 1 Malter * 
Eſchwege 1. Viertel — 
Eulenburq ı Scheffel Be 
EHdermaad ı Tonne — 
Enderftädt ı Tonne — 
Zelsberg 1 Viertel — 
ee ı Scheffel — 
errara 1-Mogaıo zu no Staja 
— — ı Stajo oder Staro 
Zerrol 1 Fanega — 
— — I Ferrado — 
lensburg ı Tonne 
foren; ı Staro oder Stajo 
Zranffürta, M. | ı Malter — 
reyberg ı Scheffel — 
reyburg 1 Scheffel — 
ridberg in der ‚ 
Wetterau ı Malter — 
a tr Tonne 
tijlar ı Viertel — 
ronſac ı Sack — 
ulda ı Malter — 
Fuͤrſtenberg ı Scheffel — 
Baillae ı Eetier _ 
Geismar ı Tonne — 
Gelnhauſen ı Achtel — 
en ı Eoupe — 
Gent 1 Holfter — 
Genua 1 e — 
Gien ı Carſe — 
Gieſſen ı Malter .— 
Giffhorn ı Himte —— 
Gimont ı Sack — 
Gluͤckſtadt ı Tonne — 
Goͤrlitz ı Scheffel Zinsmaas 
— — ı Scheffel Stadtmaas 
@oes ı Saf e> 
Sdreum ı Mudde — 
Goslar 1 Himte — 
Souda 1 Sack — 
Gravelines 1 Maziere — 
Grebenau ı Malter _ 
Grebenftein 1 Biertel — 
Greifswalde ı Scheffel — 
Grenada ı Sack — 
Gretzyl ı Tonne — 
Grimma 1 — 
©rijoles ı Sat — 
Groͤningen ı Mudde ⸗ 
Grofenbayn ı Sheffel — 
Groſſetto ı Moggio — 
®rünebergi. Heſſ. 1 Maller — 
Gruͤnſtadt ı Malter — 
Guben ı Scheffel — 
Gudensberg 1 Viertel — 
Gundelheim t Malter — 
dersleben 1 Tonne — - 
eilsbrunn 1 Bed — 
Halle ı Scheffe . _ 
Hamburg | daſt zu 3 Wiſpel 


- 


— · 
— ————— 


D nd 





— 


I 


Rubif: Dfum 
Zoll. dr. 
4892| 128 
8.24] 221 
2808 100 
TOR: 184 
7196| 189 
3221 8. 
5748| 151 
6325 166 
8995| 236 
1897 50 
308992 gıı 
1542| - 40 
3678)  . 96 
919 24 
6909| BL 
1194 31 
5444| 143 
5463| 144 
3966| 104 
2001| 316 
6374| 168 
7646) 201 
5157) 135 
7801 231 
6609| 174 
7000| 184 
196| 189 
15 169 
3915 103 
2587 68 
5795| 152 
806 21 
115201 303 
1769| 46 
7349| 193 
7207 189 
4602| 121 
4542| 11 
3675 
8521| 224 
1953 48 
5249| 138 
6681| 176 
3742| 151 
7196| . 189 
2017 53 
4899| 129 
9638| 253 
2700| 63 
5212 237 
4915| 130 _ 
4390| 115 
5452| 143 
27888 734 
194053) 362 
5263| 138 
608| 174 
5396| 220 
6233| - 163 
6909 182 
1522}| 400 
3965) 104 
159360 4193 





, A } ubif, uns 
| über die Getreivemaafen nach dem franzöfifhen | ZoU. 8 
In Hamburcg hält] ı Wiſpel zu 10 Scheffel a u 7 ee 
= 1 Scheffel zu 2 Faß — — 333 
— — in au a Himten — FOR 2656 3 
— — umte — — 
Hamme lburg 1 Malter per — ER Fr Rs. 
Hanau 1 Malter — — wie * 
Hanover ı Hıimte — un. — 
[u I Drittel Meint - — 
Harderwyk 1 Mudde — _ 
Harlem ı Sad u Zu — 
Harlingen ı mudde — — — 
Hafelau und r Tonne — — — 
Haſeldotf ı Himte — u ' Aus 
Havre de grace | ı Soiſſeau — — 
Heidelberg I 1 Malter — — — 
Heilbronn ı Maltet _ — — 
Hemershaufen t Viertel — — — 
Hennebout ı Tonne — — — 
ersfeld r Viertel — m — 
erzogenbuſch ı Mouver — BIER 
Heusden ı Mudde — — 
Hildesheim ı Himte — — — 
Hirſchhorn ı Maltet — — — 
Hochſtraten ı ®iertel _ — 
Hohen Solms | ı Matter u — — 
Houftein ı Tonne fürfilid Maas Po 
— — ı Scheffel ditto — u 
m — ı Tonne Junfernmaäs — — 
— — 1 Scheffel ditto — — “ 
— — ı Tonne föniglih Maas — 
— — ı Scheffel ditto — — 
Homberg in 
Heſſen x Viertel _ - 
onfleur ı Boiſſeau — — 
orn Sack — — — 
ud ı Quarter — — 
uſum ı Tonne _ — — 
ena ı Sceffel — — 
ngolftadt ı Schoff _ — — 
rrland 1 Quarter — — 
eg af 1 er — — — 
iſche Maafe | r tet u — — 
m m ı Ephah ju 2 Satumim — 
ne — ı Satumim zu 34 Gomer _ 
Kaifersfautern | ı Malter _ _ 
Kiel ı Tonne — — — 
wer ae ı Strfel — * 
KRindelbrüf ı Schheffel — . 
Königsberg vr Scheitel Altmaas — — 
— — T- — Neumaas — — 
Kopenhagen ı taft zu 12 Tonnen —“ — 
— — ı Tome zu g Scheffe — — 
— — 1 Scheffel — J— — 5 
Krautheim ı Malter — — 
Tadenburg ı Malter — — 
Yaland ı Tonne — — _ 
Landau ı Malter _ — — 
Tangenfalza ı Eheffe — — 
xanion ı Tonne — — — 
Lauben ı Sceffel — u 
Fauenburg ı Eat — — — 
xausnitz ı Siyeffel — — 
rautereck ı Malter — — — 
rautern 1 Malter — — ._ 
Yavaur ı Stier — — 


en 


Getreidemaas. 
Schägungs- oder Beſtimmungstabelle 


Allgem, Real: Wörterb. XIL Tb. 


“ 
+ 
D 


4 


r 
# 
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Getreidemaas. 


Shägunge oder Beftimmungstobelle 
über die Getreidem ſen nad dem fren oſuchen 








In Leer hält ı Zonne — 

— — 1 Verp oder Fr — — 
Leerdam ı Mudde — — 

Leipzig ı Scheffel — u 

teumarden ı Mudde — — 

xibau ı xoof — — pre 
gibourne ı Saf — — — 
rich ı Adel — — — 
xiebenau ı Diertel — — 

Lintz 1 Metze — — — 
Lippe ı Scheffel _ _ 

xiſabon ı Alquier — pen 

— — Moyo — — 
xrivorno 1 Sat oder Saccdo — — 

— — ı &taio — — ⸗ — 
London ı Quarter — — 

— — ı Buſchel Landmaas — — 
— — ı Bujchel Seemaas — — 
xobbau ı Scheffel _ — 

Löwen ı Mudoe — — 

Lübben ı Echeffel iu: ii 

xübel 1 834 Koggenmans — 

— — — 1 — — „abernuas — — 
xuccta ı Etajo oder Staro — — 
xuckau ı Scheffel — — 

Lüneburg ı Scheffel — _ 

— — 1 Kimte — — — 
xuttich ı Setier — — — 
!non ‚| Anee _ — — 
Macon ı nee - _ — — 
Modern ı Alquier — — 

Magdeburg 1 Scheffel — — 

Majorta ı Quartero — — — 

Malaga ı Fanega — —— — 
Malta ı Salma — J — 
Manfredonia 1 Carro — — — 
Manheim 1 Malter — — — 
Mantua ı Staro — — — — 

Maran 1 Tonne — — — — 
Maremna di 

Siena I — — | 

Mar ſeille 1 —* oder ni _ — 
“Mas deAgenois/ ı Sack — — ze — 
Maſtricht 1 — — — — — 
Mayland ı Moggi — — 

— — ı Etaıo * Siaro — — 
— — ı Starello = — — ur 
Mannz ı wWrafter u — — 
Mecheln ı Viertel — — 
Meilen ı Eheffel Stadtmans — — 
— — ı Ditto Kreismmas 5 — 
Meklenburg Scheffel — — 

Melſungen ı Viertel — — 
Memel ı Scheffl — — — 
Mergenthal t Malter — — — 
Werſeburs rögfl — ⸗— — 

ı Henze — — 

Hirtelburg Sack — — — 
Miltenberg Manter — — _ 
Minden ı Malter — — — 

Modena ı Stajo — — — — — 
Morfat ı Saf — — — 
Monauban r Sertier — — — — 


Getreidemaas. 
tzungs · oder Beſtimmungstabelle 


Schaͤ 
über die Getreidemaaſen nach dem franzoͤſiſchen 


Monfort ı Mudde — — 
Montpellier ı Setier ju 2 Emines 


Montreuil 
Vorlaix 


Mossahı am 
Neckat 
Muͤhlhauſen 


Münden 
Munikendam 
Münzenberg 
Muyden 


Nantes 
Narbonne 
Narden 


Naumburg 
Neapel 


Ketargemind 
Nedarel; 
Negrepeliffe 


Negroponte 
Nerae 


Newcaſt le 
Neda in Galizien 


Noirmoutier 
Nordhaufen 
Nürnberg 
——* 
*27 


Numbu 
Fr . Roßbach 


Dldenburg ande 
Hunte 

Oppenheim 

Sehe eans 

O 

84 

Oſtende 

Dftfriesland 

Dude water 

Oviedo 


Paris 


—— ——— — u u u 


u u Zu zu Zu 


Emine zu 2 Quarts 
Quart — 
Boiſſeau 

Tonneau oder Tonne 
Boiffeau 


Malter 
Viertel 
Scheffel 
Schoff 

Mudde 
Malter 
Mudde 

Sack 

Reale 

Carte 

Tonne zu 10 Setiers 
Setier zu 16 Boilltaur _ 
Boiſſeau 

Setier — 
Mudde — 
Sack 
kaſt zu 24 Tonnen 
Tonne zu 4 Viertel 
Bıertel 
Sceffel 
Caro zu 6 Towoli 
Tomolo 

Malter 


Boijleau 

Quarter — 

Fertado 

Malter 

Raziere 

TRouver 

Stajo oder Sure 

— -- 
eife — — — 

en ju 2 Malter — 

Malterzu 8 Metzen ‚es 

Me 


ai faflikianifch & Ma _ 
Muid zu 12 Setiers — = 


1Rubif- Pfun⸗ 
Zoll. 


3849101 
2881 76 
928311 2443 


gt 3 
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‘ 


Degau 


Purmerend 
Duedlinburg 


Querfurt 


Quiberon 


Durmper: (Os 


rentin 


QDuinverlay : 


Rabaſtens 
Ravenna 
Realmont 
Realville 
Redon 
Regensburg 


Mendsburg 


2 


Rochm 
Romagna 


Getreidemaas 
Schaͤtzungs⸗ oder Beſtimmungstabelle 


1 Setier zu 2 Mines 

Mine zu 2 Minots 
1 Minot zu 3 Boiſſeaux 
1 Boiſſeau zu 16 Litrons 

ı Setier Habermaas 

Schoff — 


Sechſting — 


ı Staro 
1 Bachel 
ı Scheffel 
ı Boiſſeau 
1 Yaft zu 24 Tonnen 

ı Tonne 

ı Xoof 

1 Tonne geinfaomenmane 
1 Xttabas oder Arroba 


ı Scheffel 
ı Viertel 


Diertel _ 

Etrid auf dem Lande 

Tomolo 

Mudde 

5 Stiftsmaas 
ı ditto Stadtmaas 
ı Scheffel Schloßfmaas 
ı ditto Dorfmaas 
1 Tonne 


u a je De 
=q 
a 
6-2 


ı Tonne 


° 
ZA 


ı Tonte Königem 
ı Himte 


— 


keit 
| 


ı alt zu Tonnen 

ı Tonne — 
ı Malter — 
ı Mudde — 
ı Boiſſtau 


| 
; — | | 
FREE SSL — — 


f 


ı Laſt Roggen ju 224 . Tonnen 
ı Pat Weiz und Serſte zu 24 Tonnen 
ı Yajt Malz, Erbien und Yober | ju 30 Tonnen 


ı Tonne zu 2 toofs 
ı Xoot — 
I Rubbio — 
1 Malter 

ı Bonſeau 

1 Tonne 

1 Boiſſeau 

ı Scheffel 

1 Staro — 


___ [Über die Getreidemaafen nach dem franzöfifchen Zoll. 





5338 
4553 





Rubif; | Dftun» 
de. 
7736 203 
3868 102 
1934 58 
16 
15471) 407 
96570| 2541 
16095] 423 
4140) 109 
1509| 39 
4280 112 
4 


140 
119 


Hält 


Ju Dom 


— in u. 


Rothenburg an 
der Zulda 
Rotterdam 


. Goar 

‚Jean defaune 
Male 

. Miguel a0» 
rifhe Inſel 
Omer 
Petersburg 


RARRRAHTSLL! 
* 


Sebaſtian 

Valery für 
Somme 

Saumur 


Sangerhauſen 


90100309 


Sardinien 
Schaffhauſen 
Schaumburg 
Schie dam 
Schles wig 
Schleuſingen 
Sdleut 
Stchmalkalden 
Schoonhoden 
Schoͤten 
Schottland 


Sqworjach 
Schweden 


uͤber die Getreidemaaſen nach dem franzoͤſiſchen Zoll. 


Gerreidemans. 
Schaͤtzungs· oder Beftimmungstabelle Rubiß, 


ı Rubbio zu 4 Quartos — 13796 
1 Quarto zu 3 Etaja oder Stari — 3449 
t Staro oder Stajo — 1149 
Altes Maas ı Quadrantal zu 3 3 Modiis 1348 
— — — 1 Modius zu 16 kextariis — g50l 
I er — — 18551 
ı Laſt — — — 174816 
ı Scheffel _ _ 1789 
ı Biertel — — 8995 
£ Taft zu 23% Hoden. — — 146993 
1 Hoed zu ioz Saͤck — — 54048 
1 Sack 3 Achtendeelen — — 5067 
I Achtendeel oder Atling _ 168 
1 Muıd i — — 108237 
ı Setier — — — 9020 
ı Mine — — — 451 
z Boiſſeau — — 128 
ı Quartier — — 5068 
ı Scheffel — — 2161 
ı Geetwer zu 2 Osminen — 9792 
ı Dsmin ju a Payäden — 4896 
ı Pajäd zu 2 Cjetwericken — 2448 
ı Ejetiwerid zu g Sarnieken — 1224 
ı Barnige — — 153 
ı Raziere win — 3584 
ı Viertel — — — 7196 
ı Fanega — — 2881 
1 Tonne — — . — 77360 
ı Charge — — — 3674 
ı Charge — — = 3674 
ı Malter — — 9714 
Emine — — — 23208 
ı Tonne — — — 696 
T Wlquier _ — 612 
ı Rajiere _ — 6532 
ı Ejetwer — — 983 
ı Ejetwerif — — 1229 
ı Fanega — — 3007 
t Setier — — — 1736 
1 Setier —— — 7736 
ı Scheffel Altmaas — — 3454 
= — Umtsmaas — — 2274 
T— — Reumaas — — 3229 
ı Starello — — 2471 
ı Mütte — — — 46 
Himte — — — 163 
1 1 Ahtendeel oder  uhtling — 16 
ı Tonne — — 6627 
ı Malter — — 11047 
ı Scheffel — — 9922 
ı Diertel — — 730 
ı Mudde — — — 7000 
1 Maiter — — — 14053 
t Quarter — — 14408 
ı Zirlot Waijenmaas — 1817 
ı Fırlot Serfienmane — 2651 
ı Malter — 6234 
ı Tonne ju 2 Epan — — 7386 
ı Span ju 2 Halbſpan 369 
ı Halbfpan zu 2 Viertel * 1840 
ı Viertel ju 4 Kappor — — 923] 
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InSchweden | 





Sevilla 


Spanien 
Speyer 
Steenbergen 
Stettin ©»: 
Suchuſen 
Stolberg 
GStolpe 
Stralfand 
Straubingen 
Suͤlly 
‚Zallemont 
Tarascone 
Tarragone 
Tennſtadt 
Ter. Tolen. 
Ter, Veer 
cTiel 
Fomasbrüf 
‚Zonningen- 
Tondern: 
FTongrets | 


Touloufe 
Tournon 
Fournlis 
Fours 
Trefurt 
Treptow 
Trieſte 
Tripoli di barba 
ria 
Tunis 
Turin 


Ulm— J 


ı Kappor zu 12 Kannen — 


-ı Stop zu 4 Quarters oder 16 Orts — 


Getreidemaas. 


‚Shänungs oder Beſtimmungstabelle 
über die, ——— nad dem franzoͤſiſchen Zoll. 


ı Kaune ju 2 Stop — — 


1 Tonne Kornmaas — —* 

ı Fanega Tg 
+ Ealma groſſa öder "großen. Maaſ⸗ BE 
ı Ditta erdinaria oder gemeinen Maaſes *— 

ı Tomoio großen Maaſes 

ı Ditto gemeinen Maafes — 

ı Fortin zu «Rules 
ı Quillot 

1 Viertel 

1. Scefel 

1 Viertel 

ı Fanega 

1 &elemine 
ı Quartilia 

1 Malter 

ı BDiertel 

ı Scheffel 

ı Tonne — 

ı Derp — 

ı Viertel - — 

ı Scheffel — 
ı Tonne — 

ı Scheffel 

1--Setier oder Seſter Stadtmans — 
Quart zu 4 Maͤſel — — 
Setier oder Seiler gandmaas * 
Quart — * 
Scoff — = — 
Vierling — — 
Carſe — — pen 
Sack — — 
Charge oder daft — — 
Setier — — — 

Scheffel — — 

Sack - _ 
ditto — — — 
Mudde 
Scheffel 
Tonne 


Mudde 
Scheffel 
Viertel 
Quarto 
Dioggıo 
Charge 
Enntne 
Setier 
Sack — — 
Bichet — 
Botſſeaun— — — 

Viertel — — — “un 
Scheffel — — 

Stajo oder Stars —— — 


ee nee 


Gajfıfe von zo Tiberi oder 4 Wendt. Staja 
Tibero * 
Eafiſe — — 


Sack — 
Staſo oder Staro 
Mine 

r Smni jug Ditlen 


— — — — 2— 


Rubif- Dfun» 
de 





Ulrichſtein 
Umſtadt 
Utrecht 


Dada 
Balencia 
Balenciennes 
Dannıs 
Venedig 
Venlo 
Verdun 
Verona 
Viana 
Vianen 
Dillemür 
Dilleneuve d’Age 
nois 
Bilshofen 
Uliffingen 
Maldfappel 
Wanfried 
Veilburg 
Weimar 


Weiſſenfels 
Weiſſenſee 
Wernigerode 
Befop 


Metterau 
Wetzlar 
Wien 
Wimpfen 
Wincheſter 
Windau 
Winterthur 
Wirzburg 
Wisbaden 
Wismar 
Witgenftein 
Mittenberg 
Witzenhauſen 
Wolfshagen 
— 
Mordum 
Worms 
Wurzen 
Wofste- Duerſted 
Parmouth 
Zante 
Zeit 
Zeile 


— 
-Zierenberg 


Be 
ittau 


In Ulm haͤlt 


Getreidemaat. 


Sghaͤtzungs oder Beſtimmu belle 
uͤber die — * nach ——c—— 


rt Mittel 
ı Mebe 
1 Malter 


— 
—* 
— 
— 


ı Gaffife von zo} 
r Barfella 

1 Nitüe 

ı Tonne 
1-Stajo oder Staro 
ı Mouver 
ı Bichet 


— 


1 Achtel 
Scheffel Altmaas 
— — Neumaas 


— — 


1 

1 

I 

£ 

1 — — — 
ı Mudde von ꝛ Saͤcken 
ı Sack — 

ı Malter 

ı Malter 

ı Muth von 30 M 

1 Metze zu 4 Wierte 
ı Diertel zu 2 Achte 

ı Mafter — 
1 


— 
en 


ditts Habermaas 
Malter Korn zu g Metzen 
‚Malter Zaun 
Scheffel 
Malter 
Scheffel 
Viertel 
Viertel 
Scheffel 
Sack a 
Malter zu 4 Virnfel 
Scheffel ... 
Mudde 
Quarter 
Hassillo 
Scheffel Stiftemaas 
dıtto Stadtmaas 
Scheffel zu 10 Himten 
Hımte u. 
Niertel .. 
ı Diertel 
r Sat 


ı Sceffel 


.. 


. 


u. 


u. ee ee — — —— —⏑ —⏑ —⏑ 2⏑ —ö⏑ 
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Urrobas zu 36 Pfunden 
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266 - Getreidemaas. 


aͤtzu oder Beſtimmungstabell Rubif, Pfun⸗ 
PR ee Sem ftansöfifgen Zoll. Pi 


In Zuͤrich hält | x Mütte — — — 4170|: 109 
— x Viertel — — 1042 27 
Zweybrucken | ı Malter — — — 51804 134 
Zwickau ı Scheffel — — 3381 89 
Zwingenberg ı Malter — — 6234| 164 
Zwoll 1 Sack — — — 56531 148 








Vergleichungstabelle über verſchiedene Getreidemaaſen der vornehmſten Sandeloſtaͤdte in Europa 
gegen Amſterdammer, Parifer und Burdeauxiſche. 








Yiamen Derfhiedene |Amfterdammer] Parifer | Bourdeaupis 
der Städte. Getreidemaaſen. Maas. Maas. Ifhhes Maas. 
Amſterdam 2 2aft halt 27 Muttenoder| 19 Setiers| 38 Boiſſeaux 

: 6 Saͤcke 950 — — 
Antwerpen 240 Quart. 25 dat 475 — 38 — — 
Bourdeaux 38 BSoiſſeaux j27 Mudden m — 38 — — 
Bremen 4 Scheffel 27 — — 19 — 20 ⸗ — 
Breſt ı Tonne u — — 10 — 38 — — 
Brüſſel 25 Saͤck 2 — — 9 — I8-— 
Gadir Unegras (a7 — — — DE 
Ealars ı2 Getiers ig — — 13 — ao — — 
Danjgig ı af 44 — is — ee 
Dieppe ı8 Mines = — 1 — 38 — — 
Dirmupden . | 304 Razieres ı 2aft 19 — 383 — — 
Dordrecht 24 Saͤcke 1 = 19 — 1404 — — 
Dunkirchen ſIos MRazieres 3 Laſt 11Mud. io⸗ — I —— 
Dunes 100 Güde 3 Laſt 57 — 38 — — 
Emden 154 Tonne ı Laſt 19 — 950 — — 
England 290 Quarter 25 Laft 5 — 3 — — 
Enkhuyſen 44 Saͤcke ı Loft u” — 3 — — 
Franffurtd [27 Malter ı Yaft a” — 8 ⸗ — 
Fliſſingen go Saͤcke ı Laſt 19 — 38 — — 
Groͤningen 1377 Mudden ı Yaft 19 — ._—— 

Hamburg oo Scheffel ı kaſt 9 — 41 — — 
rdewyk iu Mudden 10 Mudden 7 — 38 — — 

arlem 38 Säaͤcke ı 2aft: 19 — zu 
gene degrach 54 Boiffeaur ı4 Mudden 1 — 38 — — 
openhagen | 42 Tonnen ı aſt 19: m 38 — — 
Leyden 94 Säde 36 Säle 19 — 33 —— 
Liſſabon 240 Alquieres ı Yaft 19 — g.—— 
Liborno 2 Saͤcke 14 Mudden I — 2 — — 
Lyon Anees si Mudden 4 — 8 — — 
London 103 Quarters | 1 Lafl 19 — 38 — — 
uüuttich 156 Setiers ı Saft 19 — sg. — — 
Mar ſeitle ı Charge ı3 Mudde i — 2 — — 
Mayr; 30155 Malter ı Laft 19 — 38 — — 
Nimwegen 72 Mouvere ı Laſt 19 — 38 — — 
Paris MT; ı Muid ı7 Mubdden 2 — 214 — — 

L 100 Setiers 54 Laſt 100 — — — 
Riga 46 Loofs ı Laft 19 — 38 — — 
Rotterdam 29 Säde ı Laft 157 38 — — 
Rouen 12° Letiers 20 Mudden 14 — 28 — — 
Sevilla 46 Anegras ı Laſt 19 * 38 — — 
Sicilien "g+ gros Safmel ı Laſt 19 — 38 — — 
Spanien 613 Eelemines | ı Laſt 19 — 3 = — 
Stettin 564 Scheffel 1 Yaft 19 — 383 — — 
Toulon 3 Emines 3 Mubdden 2 — 4 — — 
Ulm so+ Mittien ı Raftı 19 — — — 
Venedig 36 Staja ı Laſt 19 — 38 — — 
— — 2 Staja ı4 Mudden 1 — 38 — — 
Vilshofen 3 Schoff ı Yaft 19 — 8— 
Utrecht 25 Mudden ı Yaft 19 — Be 
Wien 417% Metzen ı Yaft 19 — 338 — 
Zürd 454 Mütten ı %aft 19 — 38 — — 

; Zwoil 94 Mudden 9% Mudden = is — — 


Getreideprobe — Getreidewenden. 


Getreideprobe, f. Rornprobe, 

Getreideraupe, f. Rornraupe. 

Getreidreuter, Curculio frumentarius, der rothe 
Rornwurm, (Fructäufelfäfer) L. Fabr. Fuesl. 


Getreidewurm — Getrepperih. 267 


merbin einfhmelgen, er ſchadet fo viel nicht, wenn 


nur das &etreide wieder einigemal nachher geiwendet 
teird. Die Wendung gefchiehet Durdy die Wurffchau- 
fel und ift fehr bald und leicht geſchehen. (13) 


Rhinomacer frumentariusMull.Chranfon rouge Do Getreidewurm, Getreidevögelchen. Py- 


geer Inf. 5. Ein Langrüfßelfäfer mit ungegabnten 
Schenkeln, von länglicyer Statur, von Farbe ganz blut» 
rothl, Die Flugeldecken mit Längsfurden, nur 14 Linie 
lang. Ein ſchaͤdliches Inſekt für lang aufbewahrtes 
Getreide. (24) 
Getreidefpanner, Phol. geom. frumentata. 
Naturf. XV. p. Itte tt. 2. f. a. b. c. Ein 
Spanner mit borftenähnlihen Fühlhörnern , und 
. Heinz feine Raupe ift gelbbraun mit 3 Dunflen Fängs, 
fireifen, die Stirne roth: fie verwandelt fidy in eine 
braune Puppe, melde an dem Anfang des Bauchs 
einen lichten let hat: die Phaläne hat einen rofts 
farbigen Bruſtſchild, aſchgraue Fühlhörner und Füße, 
einen eben. fo gefärbten Leib mit weißlichern Ringen, 
Die Flügel rund; die vordern weiß mit afchfarbıgen 
Flecken und Greifen, davon der eine -Streif ſägeför— 
mug gefaltet, mit einem ſchiefwürflichten Fledın und 
einem roflfarbigen Außern Rand: die Hinterflügel 
find Lichtrofifarbig, etwas edicht, und find ben ihrem 
Anfang und dem innern Rand fhtwar;. Herr Hofr, 
Maper zu Prag macht diefes Inſekt als ein dem Gr» 
treide fhäadliches befannt , welches nur 20 Tage zu ſei⸗ 
nen Verwandlungen nöthig habe. Cs friſt als Raus 
pe ſowohl das junge Graß der Wiefen, als dag Getrei— 
de auf dem Acker. (24) 
Getreideftein, (Saxum frumentale Linn.) So 
nennten Linne und einige andere Naturforſcher einen 
glimmerichten Sandftein, mit Fleden, welche ohne 
beftimmte Ordnung untereinander liegen, und wie ti» 
ne fanzette, in der Mitte breit, und nach bepden En» 
dem zugefpißt find. Diefe Flecken haben viele mit 
Kornähren verglichen und davon hat der Stein feine 
Benennung. ö , (39) 
Getreidefteine, werden aud) auch Die verfteinten Ge⸗ 
treideförner (f. diefen Wet.) genannt. Sie maden 
eine Unterart der Earpolithen ( Phytolithus Carpoli- 
thus L.) aus, Er 49) 
Getreidewenden, iſt eine ſehr nothwendige Oper 
ration, will man anderſt daſſelbe gut und lange ohne 
daß es erwarmt, anlauft..oder den Wurm befommet, 
aufbewahren. 
Niemals ift das Getreide, wann es auf den Boden 
gebracht wird, fo abgetrocknet, Daß es ganz Dürre waͤ⸗ 
te und wann es auch Das. märe, fo zieht es Doch bey 
naffen Witterungen ‚wieder Feuchtigfeiten aufs neue 
an, und ijt es in dem Zujlande, wann es nicht bald 
twieder abtrodnet, verderben gu fönnen, 
Gleich nad) dem Auffchütten muß es etliche maf von 
g oder 14 Tagen gu g oder 14 Tagen, je nadıdem es 
fon trocken ift, ungemendet werden ; im falten Win» 
ter mag es liegen und ruhen ; im angehenden Fruͤhlin 
aber wird Diefe Urbeit wieder ſehr nothwendig, da mu 
fie wieder von 14 Tagen zu 14 Tagen geſchehen. 
Kommt die trofne Sommermitterungy fo bedarf 
es folche fo oft nicht mehr, und je länger das Korn 
liegt, je älter es wird, je weniger ſchluckt es Feuchtig» 
feiten ein, wenn e6 at da zu 4 und 6 Woden gt 
wendet wird, fo it es genug. . j 

Durch die Ziegeldädyer, wenn fie nicht recht wohl 
verwahrt find, jagt der Wind, öfters den Schnee ein; 
man fann den häufigft liegenden wegbringen ehe er 
ſchmilzt; bleibt aber aud) was liegen; fo mag er. ine 


Allgem, Rral-Wörterb, XII, Tb, 


ralis frumentalis, Phalaena frumentalis Linn, ſ. 
Lihtmüden. 


Getreidewurm, der fhwarze und der weife. Der 


weiſe iſt eine Mottenlarve, Kornmotte, tweldye fich zwi⸗ 
ſchen drey, vier Körner fest, fie zufammıenflebt und nady 
und nad) zermalmet. Er findet fid) Da gar zu gerne ein, 
too die Boden von altern Brettern find; auf einem neuen 
Boden iſt or felten oder niemal. Hat man diefen Wurmy 
fo muß das Getreide durchaus im Staub» oder. Roden» 
Eieb gefiebet werden und dann fäät er mit dem Staub 
oder feinem Wurmmehl durch durdy: Dies verfüttert 
man mit den Schweinen, Der fhwarze Wurm ift 
ein ſchwarzes Küflelfäferchen, weldyes auch Korn: oder 
Getreidefrebegen heiſt. Ein fehr fhädliches In— 
fett, vornämlidy deswegen, weil man bisher fein Mit« 
tel, fo Probe hielt, wider foldyes erfinden fönnen, Es 
fonmt zu unzehlbaren Haufen ins Getreide und gebet 
nicht eher weg als im Winter, 

Wil man feine Böden davon rein halten, fo laffe 
man feine fremde Saͤcke dahın bringen oder uͤnterſuche 
fie vorhergenau, ob fie keine ſolche Innſeckten enthalten. 
Iſt man damit geplagt, fo ift fein anderes Mittel, als 
Die Böden auf etliche Jahre von allem Getreide rein zu 
maden, denn verliert es ſich beym Abgang aller Nahe 
tung nach und nad von felbften, 


Getrepperich, (Bergwerkoemaſchienen.) Werden die 


auf der Sohle eines Stollens , der feine, oder aber 
matte Wetter hat, gebaute Rinnen oder Dohlen ges 
nennt, welche den Luftiwechfel befördern folten. Die 
Sohle des Stollens *) wird in der Mitte 20 Zoll body 
zu beyden Seiten mit halben Schalen, oder gefpaltes 


. nem Holze befeget, welche auf der Sohle zu beyden 


Seiten 4 Zoll weiter heraus, als oben ſtehen, daher 
fie auf der Sohle 26 bis 2g oben aber nur 18 bis 20 
Zoll von einander fichen, damit die Schalen unten 
von dem neben gejtürzeten Berg nicht hineingedrüctet 
werden. Diefe beyden Schalen werden nach jedem Lach» 
ter. mit zwiſchen gelegten Zwingen (das ift Klöjern, die 
an beyden Enden zu halbem Hol; 4 bis 6 Zoll abges 
fnitten find, daß das vote Hol; zwifchen die Scha— 
Ion tritt, und Die zu halben Holz abgefhnittenen Enden 
auf den Schalen liegen,) vor dem Ein⸗ und Zufams 
mendrud verwahret, und mit halben Brettern, oder 
aefpaltenem Holze, zugeleget. Der Raum zu bepden 
Seiten, wie auch die aufgelegten Bretter, merden 4 
bis 5 Zoll hoch mit Berg beftürzet, daf nirgend Luft 
ein · oder aus Dringen fann, Auf dem Berg über dem 
Trekwerke werden Pfoften, Das ift etwa ai bis 3 Zoll 
dicke Bretter M. geleget, Daß der Berg mit dem Karrn 
darüber meggelaufen werden fann. Diefes ift dag 
Trekwerk an ſich ſelbſt, welches einer Ubzucht gleichet, 
dadurd die Stoflenmaffer aus dem Mundloche E, abs 
fließen, . Cs wird fo weit fortgeführet, bis ein Durchs 
ſchlag gemacht, und friſche Wetter erhalten werden, 
oder der Etollen aus bewegenden Urſachen nicht meiter 


* fortgetrichen wird, 


Am Tage wird dem Stoffen einige Lachter, hinter 
defien Diundloh, ein Loch A. dohnlägia gegen den 
Stollen bis auf die Förfte, oder in den Stollen, nies 
dergebrochen, und mie ein Schadht ing Gevierte auße 
gezimmert, zulezt in der Weite, daß ein Mann durchs 

*) f, Tafel Bergwerkämafhinen. Fig. 32, 


ia 


. 
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friechen kann: oder es mird auch wohl in Dem Loͤche 
erft 3 bis 4 Lachter ausgelenfet, und fortgeftellet, und 
dann Dobnlägig nady der Förft das koch zugefehret, 
bis 4 Yadıter, das ift 20 Zoll, hinter eine vor ein paar 
Thuͤrſtoͤcke recht vortretende» und in den Stollen bin» 
einmwärts aufgehende Thür B. da die Defnungen nes 
ben den Thürftöcen, und über der Kappe mit Petten 
vor dem Ausdringen der Puft wohl verrwahret werden. 
Sollen aber die Koften zum ganzen kleinen Schacht 
Gezimmer nicht angermendet werden: fo wird das koch, 
nad) einigen Stuͤcken Holjes, nur mit Brettern aus» 
geſchlagen, welche unten als ein ungfeiches Viereck ens 
ge jugeben. Wenn im Loche nicht ausgelenfet und 
fortgeſtollet, fondern ſolches fofort gegen die Förft zu 
gekehrt wird, fo wird die enge Defnung des Vierecks 
in ein, in der Förft des Stollens über die Kappen nes 
legtes, mit einem Brette jugededtes, und Leiten wohl 
verſchmiertes Gerinn, oder Lutte C. ſofort eingefüget. 
In dieſem Gerinn werden nach der Keibe mehrere 
dergleichen zugedeckte und verſchmierte Letten eingefü— 
get, und in Der Foͤrſt fo weit fortgeführet, als für nö» 
thig befunden wird. Da denn etwa ein 4 Yachter vor ib» 
rem Ende, die Thür auf gemeldte Weife d xgepaifet wird, 
Ueber Das Loch wird am Tage ein vieretrgtes Mebäns, 
ge D. mit 4 Tbüren, die fi bineinwärts oͤfnen, 
und mit 4 vicredigten Pöchern im Boden, die mit nie» 
dermwärts gehenden Thürlein verfeben find) geſctzet. 
Diefes heißt der Trichter. Un diefem Gehäuſe wer— 
den jedesmal die zwo Thüren mit den daflır fenenden 
zwo Löchern im Boden, melde dem Winde entgegen, 
ſtehen, offen gelajfen ; die andern zwo aber werden 
mit den zwo Löchern verſchloſſen. Duͤrch die zwo Thüs 
ren und Loͤcher wird entweder der Wind in den Stol. 
Ien geführt; und da der Etollen vor dem Ende des 
Gerinnes C, mit einer Thür verfchloffen, Der Mind aber 
ftärfer, als die im Stollen hinter der Thür flehende 
Luft ift, fo gehet er im Stollen fort, bis vor das Drt, 
treibt Die matten Wetter unter dem befchriebenen Trek— 
merke fort, und zum Mundloch deifelben hinaus: oder, 
mo das Mundloh, und alſo das Trekwerk, in dem 
Stollen viel niedriger, als der Windfang am Täge ift: 
So geben auch mohl die friſchen Wetter in das Trek— 
twerf, nach der Erfahrung hinein, und die faulen ges 
hen Durch das Berinne, oder Lutten, in der Zörft zum 
Windfange binaus ; und fo witd auf benderlei Art 
ein Luftrwechfel im Stollen erhalten. Mit einem fol» 
den Trefmerfe und Windfange ift auf dem Harz 
Schulthaler Etollen faft 400 Lachter fortgebradt. 
Diefe Urt, einen Luftmwechfel zu beiördern, ift ſchon in 
alten Zeiten auf den böhmifdyen ſaͤchſiſchen ⸗ und bar» 
ziſchen Bergwerken im Gebrauche geweſen. Johan— 
nes Mattheſius gedenket derielben in der raten 
Bergpredigt. Georg Agricola in feinem éten Bus 
che vom Bergmwerfe, und nad ihm Georg Engel. 
bard Löhneis in feinem Berichte vom Bergwerke 
haben diefelbe, aber fehr kurz und unvonfommen, bes 
ſchrieben und gezeichnet. 8 
Getreue, (kehntecht.) Dieſer Ausdruck wird gewoͤhn. 
lich zum Titel gebraucht, welchen die kehn und andre 
groſſe Gerichtshoͤfe in Deutfchland ın ihren Reſcripten 
den Vafallen und gehnleuten geben. Entweder wird 
er ſchlechtweg gebraucht — Unfern lieben Getreuen 
N. N oder man fest noch eın ander Prädicat, mie 
}. B. den medienburgifchen Kanzeleyen gewöhnlih — 
den bhrbaren ‘das frenfich altiränfifch aenug ift) 
Unfern lieben Getreuen — binju ꝛc Der Titul und 
die Benennung felbft, ift natürlicyer Weiſe von der 


Getreuer Briefseind. — Getreul: u. ohne Gef. 


Treue (a fidelitäte) hergenommen, womit hauptſäch- 
lich der Vaſal und Lehnmann feinem Xehnberen ver» 
pflichtet iſt. Eben Daber ſchwoͤrt er auch indem Yebn. 
eide, Daß er feinem Lehnherrn getreu und gewäartig 
feyn wolle. 
tonfer und Schhilter geben zwar vor, daß in 
Churſachſen Die Sauren fo fehngüter beſitzen, aus da. 
figen Kangeleyen den Titel Liebe Getreue nicht erbicl» 
ten, fondern nur fihlechtroeg — Unſere Getreue; 
allaın Horn in Jurisprud, feudali Tap 5.5 28. 
hat erwiefen, Daß dieſes ungegründer, und fie ebenfalts 
den Tutel — Unjere Liebe Getreue, fo gut wie Die 
Edelleute erhieiten, (5) 


Getreuer Briefseinbaber, heißt derjenige 


welcher auf eine ehrbare, rechtmäßige Weiſe zum Be: 
fig einer Urkunde, z. B. eines Wechfelbriefs, einer 
Edyuld: und Pfandverfhpreibung gekommen if. Den 
Schuldverſchreibungen insbefondere pflegt haufig Die 
Claufel eıngerüdt zu werden, allen getreuen Briefe» 
einbabern auch zu Sratten fonımen ſolle; alleın Die» 
fe Slaufel ıft ohne Nutzen. Wer auf rechtmaͤßige Werſe, 
z. B. durch Erbſchaft oder Abtretung des Eigentbümers 
jum Befis der Schuldverſchreibung gelangt, der fann, 
wenn fie auch jene Claufel nicht enthält, Daraus Ma» 
gen, und fiy aller dem Gläubiger darinn jugeficherten 
Vortheile bedienen, er muß aber, jene Clauſel mag 
in der Schuldverſchreibung enthalten ſeyn, oder nıdıt, 
fiy ad caufam legitimren, nämlidy beweifen, daß und 
wie er auf rechtmaͤßige Urt zum Befig der Urkunde ge: 
kommen ſey. 


— 68) 
Getreuhalter oder Trumenbilder wird der 


Executot oder Vollzieher eines Teſſaments genennt. (2) 


Getreue Sand, heißt in den Salzwerken zu Halle, 


wenn ein hautſcher Bürger Thalguter auf feinen tab» 
men brächte und ſich damıt beiebnen ließe, die nicht 
feine, fondern eines ändern ballıfyen Bürgers wären, 
dem er auch Die Nußung davon abfolgen lueße, mel. 
ches aber ın des Eribifhofs Ernefti Regimentsord» 
nung gaͤnzlich und bey Confiscation der Kaufgeider 
und andrer harten Beſtraung verboien, wie denn aud) 
dermdge gedachter Ordnung feiner mit fremder Yeute 
Geld Thalgüter faufen darf, dergeflalt, daß er feinen 
blofen Namen dazu hergabe, das Guth aber nebit den 
Nugungen einem fremden, der zu Halle nicht Bürger 
if, verbliebe, bey Strafe so Mark löthigen Eil. 
e X 


Getreulid undohne@efäbrde, ifteine Elau. 


fel, melde man gewöhnlich den ſchriftlichen Auffägen 
über Eontracte einzurücen pflegt, womit ſich Die Com» 
trahenten zu verfehen geben mollen, daß fie ehrlich 
und aufrichtig gegen einander handeln; fie bat ıhrem 
Urfprung obne Zweifel von der übelverftandenen Blau. 
ftl: dolum malum abeſſe, abfuturum effe, weldye die 
Römer aus — Gründen ihren Contracten ſtricti 
Juris beyzuſetzen pflegten, um dadurch eine rechtliche 
Klage wegen eines in einem ſolchen Kontract vom 
Gegentheil begangenen Betrugs ju gründen; alleın fie 
war, nahdem der Prätor die Actionem Doli aufge, 
fteut hatte, felbft bey den Römern in diefem allgemei. 
nen Ausdruck überflüßia. Noch mehr ift obige Elau— 
fel deut zu Tag überflüßig, indem niemand jweifelt, 


daß ohne Ruͤckſicht, ob ein Eontract bond Fidei oder 


ſtricti Juris ‚ten, ein jeder Contrahent dem andern 
den durch feinen Betrug verurfahten Schaden zu er, 
fegen verbunden fey, wenn gleich jener Claufel in 
dem Contract nicht gedacht worden. Banz ungegrln. 


det aber ift es, wenn einige behauptet haben, daß durch 


Getriebe, 
den Beyſatz jener Clauſel ein Contract frieti Juris in 


einen Contract bonä Fiber verwandelt werde (33)' 


Getriche, wenn ein Meines und ein grojfes Mad mit 
ihren Zähnen ineinander greifen, fo Daß, wenn das 
eine rechts herum gehet, das andre ſich links herum 
dreben muß *;; fo nennet man jenes oder das kleine 
Mad ein Betriebe, Wären fie beyde einander gleich, 
fo hiefe eines wie das andre Wechſel, weil Durdy fie 
feine andre Veränderung der Bewegung als blos die 
Verwechſelung der Richtung erhalten würds Das 
groſſe Rad fann ſowohl ein Kamm -aldStirnrad ſeyn. 
Das Getriebe gehöret, nadydem es eingerichtet iſt, zu 
der einen oder zu der andern Räderart, Denn iſt es 
aus dem ganzen gearbeitet, oder ift von einem Stüde 
Hol; A, Stahl u. f. mw., was den Zwifdyenraum tr» 
füllet, weggenommen, und was die Zähne ausmachen 
ſoll B, fleben gelaſſen werden, oder welches gleichniel 
ift, find auf der abgedrechfelten Etime, die fo breit 
ausfallen mag, als fie will, Zähne deren Länge der 
Breite der Stirne gleich ift, eingefeget worden; fd ger 
böret es unter die Stirnrader, Skecken aber jun 
Scheiben auf einer Welle und Stäbe, die jene Zähne 
vorfiellen, find mit Dem einen Ende in Die eine mit 
dem andern Ende in die andre Scheibe ringejapft ; — 
gehoͤret es unter Die Kammraͤder, und man würde wirfs 
lich zwey Kammräder erhalten, wenn man alle Stäbe 
in der Mitte ibre Länge von rinander fügte. Im ers 
ften Falle Cheißet es im engeren Verſtande ein Getrie- 
be, oder wenn es groß ift, ein Rumpf; im andern 
D ein Trilling, Drebling, Dreyling oder Laterne; 
in benden Fällen, zumalen aber im lejten, heißen die 
Zähne oder Stäbe Triebftedfen. Der Kumpf und 
der Trilling thun einerley Dienfte, ift aber jener aus 
dem Ganzen gearbeitet, und ein Zahn gehet entzwey, 
fo muß entweder ein neuer Rumpf verfertiget, oder 
der alte durch Einlaffung eines neuem Zahnes geflit 


werden, Beftehet er vollends aus Holz; fo haben nur ' 


Diejenigen Zähne einen feften Zufammenbang mit dem 
übrigen inneren Theile, durch welche Die Fortſetzung der 
— des lejteren durchſtreichet, welches nachdem der 
umpf der Laͤnge oder der Queere nach aus dem Holz 
geſchnitten iſt, bey feinem oder bey wenigen jtatt bat. 
Bendes füllt jmar bey Kumpfen, denen die Stäbe ein» 
geſetzt find, eben ſowohl hinweg, als bey den Trillins 
gen; aber ihr größeres Gewicht vermehret, zumal 
in groffen Mafchinen, Die Reibung merklich, und der 


Zahn des Mades fpielet frener zwiſchen den Etäben des ' 


Trillinges, als des Kumpfes, Daher jiehet man jenen 
diefem vor, wenn die Gröffe der Mafchine zuläffet, 
daf man ihn anbringe: Gewoͤhnlich find Die beyden 
Scheiben des Trillings gleich, und die Triebſtecken ſte⸗ 
ben ſenkrecht auf ihre Zlädyen, folglich unter einan⸗ 
der paraliel ; zjumeilen aber, wenn ein Kammrad in 
fie eingreift, madt man dit untere, oder die dem 
Mittelpunfte des Rades näher Tiegende Scheibe, Mei« 
ner als die entferntere und der Trilling ſtellt mit feis 
nen Stäben einen abgefürzten Kegel vor. 

Damit die Fähne des Rades, und die Stäbe des Be» 
triebes wohl in einander eingreifen, macht man Die 
Entfernung der Mittelpunfte zweyer Triebſtecken Der 
Entfernung der Mittelpunfte zweyer Zähne gleich. 
Wenn daher der Umfang und folglich auch der Durch» 
mefler eines Rades a, 3, a mal fo groß ift, als der 
Umfang oder Durchmeſſer des Betriebes; fo bat jenes 
2, 3,4 mal fo viel Zähne als diefes Triebfteden, und 
überhaupt die Zahl der Zähne verhält fi zur Zahl 

*) f. Tafel Maſchinenbaut. Sig. 31, 
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der Zriebfteten, twie der Umfang oder Durchmeſſer des 
Rades zu dem Umfange oder Durchmeſſer des Getries 


bes, jeder Zahn des Kades windet einen Triebftecten 
aus dder umgefehrt; das Betrieb kommt daber fo.viel 
mal herum, bis das Kad einmal herum fommt, als viel» 
mal die Zahl der Triebſtecken in der Zahl der Kämme 
enthalten iftr z. E. 6 mal, wenn das Rad 6 mal foriel 
Zähne bat, als das Getrieb Stäbe. Folglich weis man 
auch die Zahlen der Zähne und Stäbe gegen einander zu 
proportioniren, wenn man weis, wie vielmal das Betrieb 
berumgeben jol, bis Das Rad einmal herum fommt, z. 
€. wenn das Betrieb 7 mal umlaufen fol, bis das Rad 
einmal, alfo jenes 7 mal fo geſchwinde umlaufen fol, 
als dieſes fo muß Die Unzahl der Stäbe des Getries 
bes mit 7 multiplieiren, um die Anzahl der — des 
Rades, oder die lezte Anzahl derfelben mit 7 dibidiren, 
um die erjte zu finden, 

Eine von benden Unzablen muß alfo nad) Belieben 
angenommen werden, Man nımmt aber nicht gerne 
unter 6 Triebſtecken, weil der Eingriff fonft fehr man» 

elhaft iſt. Denn macht man die Zähne des Mades 
urz, fo ſchiebt Der erſte Zahn den erjten Triebſtecken 
nicht meit fort, Daß der zweyte Zahn den zweyten 
Triebſtecken faſſen köͤnntez macht man fie aber lang, 
fo werden fie nicht nur defto zerbrechlidyer, fondern 
es geichiehet auch leicht, daß be der erfte Zahn den 
erſten Triebſtecken zu verlaffen beginnet, Der andre 
Zahn fi fon an der Spige Des anderen Triebftedten 
anitemmt, und daher die Maſchine ftorfen macht, auch 
daß der Zahn bis auf den Grund der Zmifchentiefe zwi⸗ 
fen den Etäben reicht, und abermals den Gang der 
Maſchine hemmt. Je mehr man aber dem Getriebe 
Stäbe giebt, je mehr wird das Nad mit Zähnen Übers 
haͤuft, wenn jenes viel geſchwinder alg diefes umlaus 
fen foll, z. E. wenn das Getrieb zehnmal herum fol, 
bis das Mad ſich einmal umdrehet, und man mill 
dent Getriebe 2o Stäbe geben, fo muß das Rad 200 
Zähne haben ; alfo muͤſſen entweder die Zahne ſchwach, 
oder das Rad übermäßig groß gemacht werden. Man 


giebt Daher den Betrieben mehr Sräbe, wenn fie nicht 


viel ſchneller als die Mäder, und weniger Stäbe, 
wenn fie viel fohneller als Die Räder umlaufen follen, 

Es ift möglich, daß Die Zahl der Stäbe Des Ge— 
triebes in der Zahl der Zähne Des Mades nicht aufge» 
be, fondern ben der Dipiflon Diefer Durch jene ein 
Brucd übrig bleibe. 3, €. wenn der Stäbe 6 und 
der Zähne 45 find; fo fommt bey der Divifion 7X 
heraus, und das jeigt an, Das Getriebe fomme 7£ 


mal herum, bis das Rad einmal herum fommt. Eis 


nige Uhrmacher halten dieſe Proportionirung nicht 
für gut; der Grund aber, warum fie, wie fie ſich 
ausjudräden pflegen, nad aufgehenden Zahlen berech⸗ 
nete Werfe vorzieben, hält feinen Etih. Es ift zwar 
wahr, wenn es aufgebet, fo greift immer derfelbe 
Stab in diefelben Zähne, z. E. wenn 6 Stäbe und 42 
Zähne find, fo greift der erſte Stab in den ıten, 7ten, 
ı13ten, ıgten, 25ten, zıten, z7ten, endlid in den 
43ten oder wieder in Den ıten und fodenn von neuen 
in derfelben Reihe fort. Wenn folglich dag Betriebe 
fein Rad einmal glücklich ohne zu ſtocken herum ges 
bracht, fo ift nicht zu befürchten , Daß es jemals ſtocken 
erde, Allein wer ift gut daflır, daß, wenn das Werk 
einmal auseinander genommen werden muß, ben Der 
neuen Zufammenfegung derfelbe Stab wieder zwiſchen 
dieſelbe Zähne werde gebracht werden? Wollte man 
aber aud) daflır durch ein Zeichen forgen, fo iſt doch 
noch ein dndrer Grund da, warum de la Hire recht 
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hat, der in feinem traite de Mecanique die nicht auf, 
gehenden Zahlen vor beifer hält. Nämlich eben da» 
durch / Daß immer derfelbe Triebftecten dieſelbe Zähne 
faffet, muß es geſchehen, daß, wenn einer von dies 
fen oder jenen entweder wegen eines Fehlers der Ma» 
..terie, oder wegen unfleiffiger Bearbeitung einen Mans 
gel, z. E. etwas fchabendes, kratzendes an fidy hat, 
er den andetn Theil, worinn er immer eingreift, jeis 
tig abnuße und endlich ganz verderbe, Da er, wenn er 
immer andre Theile angriffe, viel längere Zeit, bis 
er fo viel mehrere abnukte, brauchen, ja fih an Dem 
“mehreren abfchleiffen und die rechte Geſtalt, Die zu fei. 
ner Voukommenheit nöthig ift, erhalten würde. Um 
vortheilhafteften iſt es alfo, wenn beyde, Die Zahl 
der Stäbe und Die Zahl der Zähne, fogenannte Prim» 
zablen untereinander find, die mit feiner gemein» 
fcyaftlihen Zahl aufgehen, j. E. 6 und 25. Denn 
alsdenn faßt jeder Triebftecfen nady und nadı alle Zaͤh⸗ 
ne des Mades, und Die gepaften Zihne find nach der 
Reihe 17 7,13, 19,25, 64 12, 18, 20, 5, Ir 27, 23, 4107 
16,22% 3, 9, 15, 21,2, 8,14, 20, 15 da, wenn fle einen 
Seneinfäeftticen Divifor haben, nur eine gemiße 
Anzahl, nicht alle nad) der Reihe gebackt werden. 
Z. E. wenn das Betriebe 6 Etbde und das Kad 45 


Zähne bat, fo werden an dem erjten Stabe nur fol⸗ 


gende und feine andere Zähne berührt, 1,7, 13,194 25, 
31, 37, 43, Ar 10, 16, 22, 23, 34, 40, 46, oder 1, und 
nun folgt roieder dieſelbe Reihe. Es it alfo nicht 
nöthig, Daß beyde Zahlen Primzahlen an fi) find, 
oder mit nichts als mit r aufgehen, wenn alle Stäbe 
in ale Zähne nach einander greiffen fallen; denn 6 
und 25 waren feine ſolche. Wenn aber audy ſolche 
in einigen Fälfen gefordert werden; fo it die Mühe 
den Umfang eines Kreifes in eine gewiße Anzahl glei» 
cher Theile auf einmal ohne Subdiviſſton abzutheilen, 
die viele feheuen, nicht fo groß, daß jemand, ber 
etwas tüchtiges zu verfertigen im Sinne hat, dieſe 
Zahl deswegen zu meiden Urfache hätte. 

" — Die Triebftecten werden vermöge des Obigen öfter 
angegriffen, als Die Zähne der Räder, daher leichter 
abgenugt. Aus der Urſache pflegt man theils jene 
aus einer fefteren Materie als diefe, z. E. in den 
Uhren jene aus Stahl, diefe aus Meiling zu bereiten; 
theils und vornehmlidy , wenn bende aus einerley 
Materie, z. E. aus Holj, mie in ben Mühlen beitehen 
müffen, die Triebfteten merklich dicker als die Zähne 
des Rades zu madıen, Die Erfahrung hat gelehret, 
daß man mohl fortfommt, wenn man den Bogen 
zwiſchen den Mittelpunften jiwener Triebftefen in 15 
gleihe Theile theilet, 8 derfelben für Die Dicke des 
Triebſteckens und 7 vor die Zwiſchenweite annimmt, 
hingegen dem Zahne 64 jur Die, und folglidy der 
Zwiſchenweite der Zähne gt zutheilet, damit, mie 
ſchon oben nöthig befunden, beyde zuſammen auch 
wiederum 15 ausmachen, Hiedurch giebt fidy auch ein 

° Spielraum am 4 Theile, der nöthig ıfl, die Eins 
Hemmung zu vernseiden. Man fiehet leicht, "daß, 

“ wenn die Zahl der Stäbe in der Zahl der Zähne nod) 

‚ öfter enthalten ift, man die Verhaͤltniß der Dicke je⸗ 
ner jur Dicke dieſet noch mehr vergrößere, z. E. den 

Raum zwiſchen Den Wittelpunften zwehet Stäbe in 
13 Theiletheilen, 4 der Dice der Stäbe, 6 dem Zwi⸗ 
fhenraum, 5! der Dide der Zähne und 74 ihrem Zwi⸗ 
ſchenraum geben koͤnne u. f. m. 

Nun fonmt es alfo darauf an zu milfen, wie Dicke 
in einem vorgegebenen Fate der Triebſtecken ſeyn 


. müffe, mo eine betraͤchtliche Gewalt auszuſtehen iſt, 


\ 
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don weldyer er, wenn er ju ſchwach wäre, zerbrochen 
werden fönnte, Denn in andern Fällen, wo die Gr. 
walt ſehr gering iſt, E. in Ubren, mag er leicht 
Halt genug haben. Geſetzt, die Erfahrung habe ge» 
lehrt, ein Zriebftefen von der Dice d und von der 
Lange A habe den Druc @ des Zahnes in einer Ma- 
fine, 3. €. in einer Mühle, fo aufgehalten, daß 
man Urſache gehabt, Damit zufrieden zu fenn; fo läßt 
fid) daraus urtheilen, mie groß die Dicke d eines ans 


‚ bern Triebfiedens in einer andern Maſchine ſeyn müf 


fe, wenn feine fänge 2 und die auszuhaltende Gewait 
a ſeyn fol, Denn es ift befannt, daft die refpectiven 
Feſtigkeilen zweyer aus Materien von gleicher abſolu⸗ 
ter Feſtigkeit bereiteter Cylinder, alſo auch die Kraͤf⸗ 
te, denen fie widerſtehen, in einer Berhaͤliniß ſtehen, 
die aus der geraden der Würfel der Dicken und der 
| der Längen zuſammen gefest ift. (f. 80olz.) 
v 


— PB 
A l 
a:a= 1j?:ı1d 
ard’= al 
ı al 
d=öVr — 


aa 

Belidor Archit. hydr. Tom. 1. $. 648. befchreibt 
eine Mühle, worin der Drucd des Zahnes und des 
Triebftedens gegen einander, alfo = 400 Pfunden 
war nad) feiner Rechnung, die Länge des Triebſteckens 
von wildem Birnbaumbolj, oder A = ig Zoll, und 
die Dide I 21 Zoll. Will man aus diefer durch 
die Erfahrung gut befundenen Einrichtung die Dice 
d eines Triebſteckens finden, deſſen Pänge } = 16 
Zole und die auszuhaltende Gewalt a = 600 Pfund 


, ı 600, 16 
ſeyn fol, ſo iftd=aiy = eV HR 
= 21.5 V’ 1,333 = 2,5. , 1222,75 oder 2) 
Weil denn nun der Abftand eines Triebſteckens dom 





andern Z feiner Dice ift vermöge der erften oben are 


gegebenen Proportionirung ; fo ift derfelbe 


al 
2322* und der Abſtand der Mittelpunkte 


154 
zweyer Triebſtecken * Iſt nun die Zahl der 


Triebſtecken », fo ift ——— worin die Mittels 
j 15n 
punfte liegen, — 3 = Verhaͤlt ſich ferner der 


Halbmeiler zum Umfreife wie 1: p; fo ift der Halbe 

meſſer des Trilinges, den man nur bis an diefe Mit 
ısnd , 

telpunkte rechnet, = ——, Bleibt es ferner dabiy, 


daß fich die Dicke des Triebſteckens zur Dicke des Zahns 





verhaͤlt wie g: 64 oder wie 16: 13, und die Die 


des Triebftetens zu der Zwiſchenwelie der Zähne mi 

8: 83 oder wie 16: 173 fo ift die Dice —— 
13 — 174 

*35 und die Ztoifchenmeite — — beyde zufam. 
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men alfo wiederum — — oder Sol die Zahl 


der Zaͤhne N fepn, fo ift der Upsfreis, darin die 


Getriebe. 
Mittelpunfte der Ubrundungen der Zähne liegen 
== N „ und der Halbmeifer des Rades, der aber» 


mals En bis an diefe Mittelpunfte gerechnet wird, 
— Solchergeſtalt kann man, weil es leicht 
iſt, für die Buchſtaben die Zahlen zu ſubſtituiren, als 
le hieher gehörige Abmeflungen ohne Mühe finden, 
Uebrigens hat man bisher die Verſchiedenheit der Fe— 
ftigkeit des Holzes von einerley Art aus der Acht gelafs 
fen , die fo gar ftatt hat, wenn das Hol; aus einem 
und demfelben Baume, näher oder weiter vom Kerne 
auf der Nord. oder Südfeite gefchnitten wird, und des 
tenthalben eine aus der Erfahrung zu erhaltende ge» 
naue Holjtenntniß nöthig it, um in der Ausübung 
an dem, mas die Rechnung giebt,-in jedem vorlies 
genden Falle gehörig ab» und zuthun zu fönnen. 

Bon der Reibung der Zähne und Triebfteden an 
einander wird im Art. Reibung BAER, 

Die Getriebe vertfertiget der Klein -Uhrmacher aus 
dem Triebftable. Eo nennt man Fleine Stangen von 
Stahl, die ihrer ganzen Länge nady Triebſtecken ba» 
ben, und durch eigne Maſchinen von eignen Künfts 
Iern fo gejogen werden, twie der Drath (f. Triebftabl). 
Bon einer foldyen Stange, Die ß viele Stäbe hat, 
als er verlanget, fehneidet er ein fo langes Stüd ab, 
als er die Wette feines Rades haben will;z feilet die 





Stäbe Überall weg auffer der Stelle, mo das Betrieb - 


feyn ſoll z drehet endlid) die Welle auf dem Drebftubs 
le feiner ab, und eben darauf auch an bepden Enden 
die Zapfen. Er unterfucht zugleich auf dem Drehſtuh⸗ 
le, ob Die Are des Betriebes mit Der Are der Welle 
genau übereintrift, und hilft im gegentheiligen Falle 
dem Getriebe durch Abnehmen an der vorragenden 
Seite nah. Sein praktiſcher Handgriff, die Betrie 
be zu den Rädern, Die Darein eingreifen, zu propors 
tioniren , beſtehet gemeiniglidy Darinn, daß er mit dem 


feinen meiftens vierftäbigen Getrieben. 
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Der Groß» Uhrmacher läßt Die Welle mit einem 
vierfantigen Stüde für das Betriebe aus Stahl ſchnei⸗ 
den , feilet fomwol jene ſamt dem Zapfen als diefes rund, 
drehet fie, und zwar das Getriebe in gehöriger und 
auf die oben befcyriebene Weiſe beſtimmter Dice ab, 
und feilet endlich die Triebſtecken auf einer eigenen 
Sheilfheibe aus, wozu fi die von feutmann 
Machricht von Uhren, erfte Tontinuation S: 
32.) erfundene —— ſchicket. Hierauf erfolget 
enn wiederum die H stunde Richtung, —2 
des. Rades, nochmalige Abdrehung und Politur mit 
Schmirgel und Blutjtein, Die Thurm , Uhrmacher 
verfertigen meiftentheile Trilinge , indem fie zwey eis 
ferne Scheiben an der Welle aufniethen, wie die Rä» 
der aufgeniethet werden, in melde. Scheiben fie vor» 
ber Löcher eingebohret haben, morein fie die Trieb» 
—* mit ihren Zapfen einſetzen. Die Triebſtecken 
ärten fie vorher, um ihnen mehrere Feftigfeit zu ge» 
ben, indem fie folhe mit Ochfenflauen in einem ei⸗ 
fernen Kaften einfegen. ' i 
Der Windenmadyer madyt weniger Umftände mit 
Er ſchmiedet 
fie famt dem vierfantigen Anſatze, der das Betrieb ges 
ben fol, aus Eiſen. In der Mitte zwifchen zweyen 
Kanten macht er der Länge nach mit der Schärfe des 
Friebbammers eine Vertiefung in das heiſſe Eiſen, 
legt das folcyergefialt angefangene @etriebe in den 
vierfantigen Einſchnitt des im Schraubenſtock befe⸗ 
figten Steckholzes, bauet die eingeſchlagene Vertie— 
fung mit einem Meifel volends aus und rundet den 
Stab aud damit ab, Damit er die Dide und den 
Abftand der Etäbe gehörig treffe, miſſet er Diefelbe mit 
dem Hohltriebmaas fleiffig nad, und damit die Stäs 
be und ihre Zwiſchenraͤume bis in die Eden völlig 
eben werden, fchabet er fie mit dem Scabefrug, der 
Belle aber und den Zapfen giebt,er ihre Geſtalt und 
Slättemit der Zeile. Die graankien Werkzeuge findet 
man unter ihren eigenen Titeln erklaͤret. 6) 


Triebmaas (f. diefen Artikel) über drey gewaͤlzte Zähe Getriebe, (Bergbau) Dit Gegend in Beziehung 


ne des Rades wegmiffet und diefes Maas zum Durch» 

meffer des Betriebes nimmt, das 6 Stäbe hat, bins 
gegen über 34, tiber 44, über 5 Zähne miffet, wenn 
er den Durchmeſſer eines Betriebes von 7, 10, 12 
Stäben finden wild, Iſt es nun fo, wie es aus dem 
Sriebftahle ausfällt, etwas zu groß, fo nimmt er fo 
lange davon ab, bis es die rechte Größe hat, und 
» giebt den Stäben durd Walzen oder Abrunden wit 

Fe ihre gehörige Geftalt. Inzwiſchen bat die Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß nady diefer Dorfchrift gearbeitete 
Uhren nicht zum beften geben; daher haben Die neues 
ren Künftler durch vielerley Verſuche andre Kegeln 
entdeft, wornach fie, und zwar nicht alle Mäder der 
Uhr auf einerley Weife, mit den Getrieben in Vers 
bältniß fegen, meldye fie aber als ein Geheimniß ihrer 
Kunft andern nicht offenbaren. Hat alles feine Rich» 
tigkeit, fo wird Welle und Gettieb in Baumoͤl gehaͤr⸗ 
‚ tet, mit Bimsftein gefchliffen, babergelb anlauffen ges 
Taffen, Die Welle, wann fie ſich gezogen bat, wieder 

erade gerichtet durch gelinde Hammerſchlaͤge in den 
Bohlen Theil, da der erhabene auf meiden Meffing 
aufliegt, endlich auf dem Drebftuhle mit der Schlicht⸗ 
feile geſchlichtet und zufegt poliret. Zur Politur alles 
Etahlmerfes, alfo auch der Getriebe, wird zart ges 
fioßener, mit Del zu einem Brey gemadter Oelſtein 
und zuletzt Zinrafche gebraudt, indem der Brep an 
ein pajlendes Stüdgen Mefling angeftrihen und das 
mit gerieben wird, 


auf Gebirgslager ſowohl, als die darinn ſtreichenden 
Gaͤnge. Diejenige Seite eines Gebirges oder Ban» 
ges, welche von der Mittagsfonne, vorzüglid an bey» 
n Yusgehenden, befdyienen wird, heißt Das gute Getrie⸗ 
be. Ein in diefer Gegend liegendes Grubengebäude 
liegt, dem Sptachgebrauch nach, ebenfals in gutent 
Getriebe. Dieſe Benennung beziehet fi darauf, 
weil der Bergmann immer noch glaubt, die Sonne 
—* in ſolchen Gegenden die Erze beſſer zur Reife 
ringen. 


(42) 
Getriebe, (Brubenbau). Eine unterirrdifchye 42 


merung, mittelſt deren man durch einen Bruch, alten 


- Mann, oder rollig Gebirge einen Ort oder Strecke 


treibt, und das Gebirge dardurch verbindert, daß es 
nicht hereingehet. Es beftehet in aneinander auffer- 
bald den Schadhtvierungen oder Joͤchern getriebenen 
Pfählen, Pfändung, Bohlen oder Brettern, melde 
von denfelben gehalten werden , daß das Gebirge fie 
nicht eindrude. (18) 


Getriebe, f. Jürgeleg. 
Getrieben, fagt man, merde ein Handwerksgeſelle, 


wenn er eine Vergebung gegen dag Handiverf began 

en und unausgemachter Sache fortgegangen ift. Man 
Areibt ihn alsdenn an die ſchwatze Tafel, trägt ale 
len ab , und durchwandernden Befellen auf, es aller 
Drten, to fie hinkommen, ben den Handwerken an» 
jujeigen, von melden c# weiter ausgebreitet wird, 


ſo daß eu in furger Zeit in allen Ecken und Enden 
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Deutſchlands befannt wird. Ein foldergeftalt verru⸗ 
fener Befeue befommt nirgends Arbeit, muß die Werk⸗ 
ftatt, worinn er ftehet, verlaflen, und wird folder» 
geftalt gegmungen, entroeder das Handwerk völlig aufs 
jugeben, oder ſich an Dem Orte, wo der Fehltritt ges 
ſchehen ift, einzufinden und feine Sache auszumachen. 
Diefes ift eine Art von Macht, morin die Handwer—⸗ 
fer die gröften Fürften übertreffen, und welche man 
ihnen nicht wohl nehmen kann, meil ein jeder Herr 
auffer feinem Lande ihnen feinen Benftand zu leiſten 
vermag. (6 
Getriebene oder zifelirte Arbeit, nennt der Mes 
tallarbeiter ein. dünnes, blechartiges Metall, zu einem 
Geraͤth ausjuarbeiten, auf welchem Figuren ausge 
trieben, die auf der rechten Seite erhaben, auf der 
linken aber hohl find. Diefe Arbeit geſchiehet entwe⸗ 
der mit Bunzen, in welchem Fall der Künitler die 
Figuren auf Der rechten Seite des Metalis abzeichnet, 
es auf eine Pechkugel befeftiget, und mit dem Schrot» 
bungen nad) allen Linien des Umriſſes der Figur ſchlagt, 
damit dieſe auf der verkehrten Seite ſichtbar werden. 
Nach diefer Arbeit wird das Metal umgekehrt, und 
mit verſchiedenen Bunzen alle Figuren erhaben aus» 
getrieben. Kann aber der Zifelirer mit den Bunzen 
u der verfehrten Seite nicht zufommen , fo treibt er 
die Figuren auf diefer Geite mit dem Schnarreifen 
aus, gießt hienaͤchſt Pech in das Gefäß, und bildet 
die Figur auf der rechten Seite mit dem Bunzen; 
Erhalten aber die Figuren nur grobe Züge, fo were 
den fie mit einer eifernen Zorm oder ganze ausgepräget. 
Ale drey Arten diefer Arbeit werden, wie gewoͤhnlich / 
polirt; bey dieſem Geſchaͤfte kommt es befonders auf 
eine leichte Hand an, weil jeder Fehlſchlag die Figur 
unförmlidy macht, (19) 
Getriebene Andpfe zu Mannsfteidern kommen 
‚aus der Werkftätte des Guͤrtlers. Der Kuͤnſtler fticht 
au jedem Knopf mit dem Hauer eine Scheibe aus dem 
Statt, tieft diefe Scheibe in einigen Orten, brinat 
fie in eine Stanze, giebt ihm dafelbft die verlangte 
igur. Die getriebene Platte wird Übrigens geglüs 
et, vergoldet, verfilbert, oder mit Goldfirniß ange, 
ichen, endlih auf dem hölzernen Unterboden bes 


erige, (19) 
Getriebene Streden. Kunftwort beym Berg. 
werksweſen, und bedeutet Deffnungen , die gerade vor 
fi hin im das Gebirge gehen, um Gängen nadıjus 

ren, oder Wäffer abzuleiten, oder Erze bis jur 
XX fortzuſchaffen, oder auch felbige zu Tage 
ju fördern. (19 







ades, Geflantes, Patres 
irituales, Parentes har Patrini; und die Ge⸗ 
vattern meiblichen Geſchlechtes, Matrimae. m 
Deutſchen heißen ſich auch Zaufjeugen Pathen, und 
in einigen Gegenden Töthen, oder Doden, woraus 
man ‚an einigen Orten Goden gemadt hat; meldyes 
jedody nur von Perfonen weiblichen Geſchſchiechts ge 
fagt wird, Gemeiniglich nennt man heut ju Tag 
nicht allein die Taufjeugen Gevattern, ſondern auch 
Diefe nennen aud fo die Eltern desjenigen Kindes, 
von denen fie Gevattern find, 

In deralten Kirche gab es drey Arten don Gevat. 
tern, nemlich erftens diejenigen, welche ben der Taufe 
der Kinder gebraucht wurden, damit fie ſtatt diefer, 


Sufeipiat. 


Gevatterm 


weil fie nody nicht reden fonnten, die bey der Tauf, 
handlung vorfommenden Fragjtüce beantworten und 
fich zur Kirche befennen konnten zweytens diejenigen, 
tweldye bey der Taufbandlung jener Derfonen ‚ weldye 
twegen der Schwaͤche des Leibes oder des Verſtandes 
jum Untworten unfähig waren , als ihre Gtelivertre, 
ter angenommen mutden; und drittens jene, tel. 
he Zeugen bey der Taufhandiung Erwachſener ohne 
allen Unterſchied waren. Die Pfiichten diefer verfchie, 
denen Gevattern waren auch einigermaßen verfchie, 
den. Diejenigen, melde die Pathenſtelle bey den Kin, 
dern vertraten, mußten nachher auch für ihre chrifk, 
liche — Sorge tragen, im Fall die Eltern 

foldye vernadhläßigten, RE 

Gemeiniglich vertraten die Eltern felbft die Pathen. 
ſtelle ihrer Kinder, mie Diefes aus dem 23ſten Briefe 
des beil. Auguftinus an den Bonifazius hinläng. 
lid erhellet. a aufferordentlichen Fallen aber, mo 
nämlidy die Eltern die Gevattern nıcht fenn wollten 
oder fonnten, wurden auch Zremde zu Diefer Stelle 
angenommen. 

An der erften Kirche wurden nur diejenigen bon 
dem Umte der Gevattern ausgeſchloſſen, welche ein 
unchriſtliches Leben führten, oder gar von der chrifts 
lien Religion abgefallen waren. Das Eoncilium 
ju Main, das i. J. 813. gebalten murde, verbot es 
erft den Eltern, die Pathenſtelle bey ihren Kindern 
iu betreten. In 55ſten Lanon beißt es dort: Nul. 

s proprium filium vel filiam de fonte baptismatis 

Vor — durften diefes Amt auch die 
gute und Diafonen auf ſich nehmen; alleın ver, 
iedene hetero haben es ihnen verboten, 
und fie müjfen Deswegen von ihren Bifhöffen, wenn 
fie zu Gevatter fiehen wollten, heut zu Tage die aus. 
drückliche Erlaubniß haben. Dieienigen, fo nicht ge» 
tauft, oder gefirmt, oder von der Gemeinſchaft der 
Kirche ausgefhloffen waren, fonnten die Grvatters, 
ſtelle auch nicht annehmen, und diefes ift aud) noch 
heut zu Tage in der Beobachtung. 

Auch konnte nur ein Taufzeuge gebraucht werden, 
fo zwar, daß ein Mannsbild einen Knaben, und ein 
MWeibsbild ein Mädchen aus der Taufe heben fotiten 
Doch ward ben der Taufe der Meinen Kinder der Un, 
terſchied des Geſchlechtes nicht fo genau beobachtet. 
®ratian hat uns de Conjeor. d.f. IV. Cap. CI. 
ein Decret des Pabſtes Feo aufbrmahrer , melhes 
fo lautet: Non plures ad fufeipiendum de baptısmo 
infantem accedant , quam unus, five vir, five mu- 
hier. In confirmatione quoque id ipfum fiat. Der 
Kirchenrath zu Metz hat eben diefes Decret beitätiget, 
und zum Grunde führten Die verfannielten Väter Dies 
fe Urfadye an. Sie fagten nämlich, daß, weil hue 
ein Gott, ein Glaube und eine Taufe wäre, deswe⸗— 
gen aud ein Kind nur einen Taufzeugen, entweder 
ein Manns» oder Meibsbild haben follfe. 

In der römifchen Kirche entitehet unter den Ge— 
vattern, dem Kinde, den Eltern des Kindes, und 
dem Taufenden eine geiſtliche Verwandſchaft, die die, 
felben hindert, unter ſich ein Ehebündnis einzugeben, 
fo zwar, daß wenn ein Pathe mit dem Täuflinge oder 
der Water deſſelben ein Ehebündnis ſchlieſſen wol. 
len, er zuvor um Difpenfation nachzuſuchen bat. 
Schon zu Juftinians Zeiten findet man Spuren 
bon Diefer geiftlihen Verwandſchaft. Cod. lib V. 
tit. I . denuptiis L. X XV]. beift ee: Ea perfona 
ommimodo ad nupkias venire prohibenda. quam Ali- 
quis, five alumna fis, five nen, a ſacroſancto ju- 

Jeepis 


Gevattern:' 


ſcepit baptiſmate, quum nihikaliud fic inducere po- 
soft paternam ‚adjeltionem &, juftam nuptiarum 
prohibitionem, quam hujfusmodi nexus , per 
Deo mediante animae eorum copulatae junt... 
Das Concilium trullanum erweiterte dieſe geiſtliche 
Verwandſchaft, die zuvor nur zwifdyen dem Pathen 
und Täufiinge ftatt hatte, auch auf Die Mutter Des 
ZFäufinges. Nach der Zeit wurde dieſe geiſtliche Vers 
wandſchaft nod) auf weitere Grade ausgedehnt. Die 
Väter des Kircyenratbs zu Trient fahen ſich deswegen 
genötbiget, auch in Diefem Punkte eine Verbeſſerung 
iu treffen. Sie ſchraͤnkten deswegen dieſe geiſtliche 
Verwandſchaft und ihre Wirkung nur auf die Pathen, 
den Fe ‚ Die Eltern deilelben, und den Taufen⸗ 
‚den ein, ig verordnneten auch, daß nur ein Zaufs 
. jeuge, oder hoͤchſtens zwey, ‚namlich ein Manns: und 
ein Weibsbild folten angenemmen werden , und ſetz⸗ 
» ten Dabey fefk, daß, wenn mehrere als zween das 
Kind bey der Taufe berührten, diefelben dennoch nicht 
wie Diefe zwep, die geifliche Verwandſchaft eingıen» 
- gen. Das hierüber ausgefertigte Meformationsderret 
‚verdient hier angeführt zu werden, meil es die noch 
heut zu Tage in der katholiſchen Kitche übliche Sitte 
in diefem Punfte auffläret.. Uocet —— ſo 
ließt man Concal. Tident. Seſſ. XXIV. de reſor- 
mat. matrimonii C. Il., propter multitudinem pro- 
hibitionum, multoties in cafıbus prohibjtis ignoranter 
tontrahi matrimonia , in quibus vel non fine —— 
peccato perjeveratur, vel ea non fine magno fcandalo 
dirimuntur. , Volens itaque fandta [ynodus huic in- 
eommodo providere €? a cognationis [piritualis im- 
pedimento incipiens flatwil,, ut unw tantum, five 
vir, five mulier , juxta facrorum canonum inflitu- 
ta, vel ad ſummum unus &3 una baptizatum de 
baptifmo jufcıpiant: inter quos E bapizatum spfum 
E iliius patrem E matrem, nec non inter baptizan- 
. sem &5 baptizatum, baptizatique patrem ac matrem 
tantum [piritualis cognatio contrahatur. Quod fi 
alii ultra defignato; baptizatum tetigerint, cogna- 
tionem [piritualem nullo pacto contrahant, conjlitu- 
- tionibus , in contrarium-fasientibus, non obftantibw. 
Eben diefes Eoncilium ‚befahl auch, daß nicht allein 
die Ramen aller Täuflinge, fondern auch jene der Ge» 
pattern in ein befonderes Bud) gefchrieben werden folls 
ten, damit Der Pfarrer feben könne, welche wegen 
der geiſtlichen Verwandſchaft ein Ehehindernis haben. 
Dieſe Aufzeichnung der Namen hat audy noch einen 
andern Endzweck, nämlich, damit die Kirche wiſſen 
‚Tonne, welches die Taufpathen von denjenigen Kin» 
dern find, für deren chriſtliche Erziehung entweder 
die Eltern nicht forgen , oder Die wegen des Todes 
‚derfelben in Diefem Stuͤcke verwahrlofet find, damit 
fie Diefelben an ihre Pathenpflichten erinnern, und fo 
die Sorge der chrijtlihen Erziehung über ſich > 
men. 47 
Gevattern (evangeliſch lutheriſch) werden die Taufs 
zeugen genennt, und jwar in Beziehung der Eltern 
des getauften Kindes. Die Gewohnheit, dergleichen 
Zaufjeugen ju baben, ift vermuthlid von Der Bes 
foneidung bergenommen, und in der chriſtlichen Kırs 
che fehr alt, denn man findet fhon im zweyten Jahr, 
hundert, Daß fie allgemein angenommen. waren. Sie 
wurden ſowohl bey Srmwachfenen als Kindern gebraucht. 
In Anfehung der Kinder mußten fie die Antwort auf 
die ben der Zaufe vorgefegten Fragen im Namen der 
Kınder tbun, und dann zugleich die Verpflichtung für 
deren Erjiehung in der chriſtlichen Religion und Bils 
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dung jum wahren Chriſtenthum übernehmen, und eis 
nige fegen noch hinzu, daß fofern Die Eltern der Täufs 
linge ju früh ſterben ſollten, fie zugleich ſich anhei⸗ 
ſchig gemacht, die Verpflegung und Verſorgung der 
Kinder zu übernehmen. Ullein daß dieſe letztere eine 
Pflicht geweſen, läßt fih nicht wol erweiſen z denn es 
waren ordentlicher Weife die Eltern ſelbſt Die erſten 
Zeugen, die denn ohnehin die Pflicht der Erziehung 
und Verpflegung ihrer Kinder hatten: wenn eben &ls 
tern nicht zugleich Taufzeugen ihrer Kinder feyn fonne 
ten, 5. E. wenn fie Sclaven, oder die Eltern geftorben 
waren, oder Findlinge jur Zaufe gebracht wurden, 
fo war doch!“ bey den andern Taufjeugen nicht dieſe 
nothwendige Beſchwerlichkeit, auch Die Kinder zu ver. 


pflegen, wenn. fie nicht nach andern Geſetzen ſchon das 


gu verbunden waren. 3. & wenn ein Herr. Taufzeu⸗ 
e bey. feinen Sclaven war, fo hatte er Diefe Pflicht 


- ‚freplidyy. aber nicht ſowohl als Taufjeuge, als viels 
mehr als Herr, 


In andern Fällen fiel die Derpfles 
gung der Kirche zu; - Die gartze Kirche , fagt Auguftis» 
nus, cp. 23. 29, iſt Die Mutter foldyer Kinder. Die 
Taufjeugen müljen 1) auf alle Zragen, Die den Kin, 
dern vorgelegt wurden, antmorten ; 2) verfpredyen, 


‚ daß fie in dem ferneren Leben der Kinder die Aufficht 
‚ über fie halten wolten. 


wo Auguſtinuscp. 23. ad Bo- 
nif. bat ung einige Fragen ‚aufbehalten, melde man 


: ordentlicher Weife vorlegte: — glaubet dis Kind 


an Gott 7 wendet es ſich auch zu Gott, welches eben 
fo viel fagen ſollte, als wenn es ſich vom Teufel und 
der Sünde losfagte. - Die Taufjeugen haben, wie er 
an einem andern Drte fagt, geantwortet, Daß fie dem 
Teufel, feinen Werfen und Wefen entfagt.. Wenn 
man einmendet, wie von einem Kinde gefagt werden 
könne, daß es glaube, Da es noch feine vernünftige 
Begriffe babe, fo antwortet er im angeführten Briefe 
auf diefe Einwendung ausführlich, und Dabey führt 


er an, twie Die Taufjeugen verpflichtet ſeyn, Die Täufs 
linge in den Wahrheiten zu unterrichten und zu allen 


Buten anzuführen: nicht nur mit Worten, fondern 
auch mit guten-Benfpielen, und aus allen Kraͤften da⸗ 
bin, zu fehen, Daß das auch erfüllet werde, mas fie 
im Namen der Kınder bey der Taufe angelobt hatten, 

In Anſehung der Erwachſenen waren die Gevattern 
erftlich da nöthig, wo Diefe etwa wegen eines beſon⸗ 
dern Zufalls oder aus Schwachheit nicht felbft reden 
fonnten; und Eprillus von Alerandrien fagt, daß 
wenn Perfonen ın die Auiferfte Lebensgefahr gekom⸗ 
men, und für nöthig gehalten worden, ihnen die Tau⸗ 
fe zu ertbeilen, man andere Perfonen beftelit habe, 
die für fie das Glaubensbekenntniß dargelegt , und 
dem Teufel entfagt haben. Wenn denn ſolche Perfos 
nen wieder hergeftellt wurden, fo war es die Schul» 
digkeit eines ſolchen Taufzeugen, ihnen ju jagen, was 
in ihrem Namen geſchehen fey, und fie zu ermahnen 
und anzuhalten, diefe Zufagen zu erfüllen. Zwey⸗ 
tens wurden auch ben den Erwachſenen, die ſelbſt res 
den fonnten, Taufzeugen erfordert. Auquſtinus 
gedenft derfelben dfters, doch daß fie nicht für Diefe 
Täuflinge hätten antworten dürfen, meıl fie das ſelbſt 
thun muften; aufler wenn fie fo gar dumm waren, 
daß fie nichts faſſen konnten, da man denn mit ih» 
nen, wie mit Fleinen Rindern umgieng, die Gevat» 
tern einen Taufzeugen hatten, in ordentlichen Faͤl— 
fen dagegen die Pflicht dafür zu ſorgen, daß fie meis 
ter unterrichtet wurden, und zu einem ordentlichen und 
ehriftlihen Wandelanzubalten, und waren gleichfam die 
befondern Aufſeher derfelben, Die Verfaſſer der apo⸗ 
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ſtoliſchen Tonftitutionen fagen, daß die Diaconiſſin⸗ 
nen, welche den Unterricht weiblicher Perfonen befors 
gen mußten, auch mehrentheils die, Taufzeugen bey 
den mweiblidyen Täufingen gemefen; und div Diaconen, 
welche den Unterricht der männlichen Perfonen zu bes 
förgen hatten, auch mehrentheils Die Taufzeugen bey 
den männlichen gewefen ſeyn: auch verrichteren heilt» 
ge Jungfrauen und Moͤnche dieſes Geſchaͤfte. Con ditut. 
apoſt. Tidr. 3. c. 16. Auguſtin. epifl. 23. ad Bo- 
nifacium. Das Eoneilium zu Auxerre hat es aber 
naͤchher den Wiönchen unterfagt. 

In der evangelifdyen Kircye find die Faufjeugen fo» 
wohl bey Erwachſenen als Kindern durdaus benbes 

- Halten worden, doch mit dem Umerſchiede, daß in ti» 
nigen Ländern die Zahl. folder Gebatlern mehr oder 
weniger eingefchränft iſt: und daß ſowol in Anfehung 
des Alters, als auch ihrer Moralität eine gewiße Ha» 
bılität -gefordert wird, obgleich mehr oder weniger 
darin nachgegeben zu werden pflegt. Die Eltern, 
welche ihre Kınder: taufen faffen wollen, müſſen bie 
Gevattern, welche fie gewählt haben, benabmen : dieſe 
fotten alsdenn felbft bey der Taufe wegen ihres Glau—⸗ 
bens befragt werden; oder es muß doch gewiß ſeyn, 
daß fie die nöthige und heilfame Erfenntniß haben, 

und die Hauptfiüce des Catechismus wiſſen. Eben 
daher wird an mehreren Drten niemand von fremden 
Religionsparthien zugelaflen, wenigſtens nicht von 

ſolchen, welche fehr weit im Grunde des Glaubens 
von uns unterſchieden find; auch werden diejenigen 
davon zuruͤckgehalten, welche wegen Lafter und Aer— 

gerniſſe in dem ſogenannten kleinen Bann ſtehen, und 
vom Genuß des Abendmals und überhaupt tefferis 
familiaritatis Chrifianae ausgefd;loffen find. In 

dieſem Betracht fordert der Prediger von folhen Tauf» 
jeugen, welche aus einem andern Drte find, ein Zeugs 
nie von ihrem Geiſtlichen. Nach der Taufe geſchieht 
eine befondere Frmahnung an fie, daß fie für die 
chriftfiche Auferziehung der Kinder beforgt fepn ſollen, 
wie fie denn auch felbft der nadhherigen Eonfirmation 
der Kinder beyjuwohnen baden. Werden ja Kinder 
zu Sevattern gebeten, fo muͤſſen Die Eltern oder andere 
Erwachſene das Kind für diefelben heben, und ihnen 
jur Seite fteben, wenn fie felbft zugegen find, 

Die Fragen , welche den Taufjeugen vorgelegt wer, 
den, folten billig audy den Eitern felbft gethan wer. 

‘ den, welches aber vermuthlich deßwegen unterblieben, 
weil man von diefen ohnehin die Erfüllung derfelben 
vermutben fann. Sie find eben diefe: Ob das Kind 

dem Teufel, feinen Werfen und Weſen entfage: mel» 
ches auf die in den erften Zeiten gewöhnliche Beſchwo⸗ 

- rung, Entfagung des Goͤtzendienſtes, befondere Schau» 
fpiele und herrſchende Lafter gebt, welche man Teu⸗ 
felsıwerfe nannte. Man fünnte diß in unfern Zeiten 
kürzer und deutlicher abfafien: ob man allem Unglau⸗ 
ben, Aberglauben , Laftern und Sünden, und der 
Verleugnung Gottes und Yefu entfage. 

Das ate ift Das Glaubensbefenntnif, woben es al. 

lerdings ſchicklich ſeyn mürde, menn man auch der 
Pflichten des Ebtiſtenthums erwaͤhnte. 

Die Gevottern geben dabey dem Kinde den Namen, 
welches auch in der erften chriftlichen Kirche durchgaͤn⸗ 
gig beobachtet wurde: Die Erwachſenen behielten ins 
zwiſchen zuweilen den Nabmen ben, den 
Taufe hatten, und es ift dieſe Nahmensbezeichniß aus 

‘ dem aften Teſtament 1 MOof 17, 5, von Abtaham 

s hergenommen, und auch dus Luc 1,59. Weil man 

and) die Rahmen der Märtyrer häufig Dazu wählte, 


Gevattern merden 


fie vor der. 


Gevatter. 


fo entftund endfich ber Mißbrauch, daß man die Kin 
der durch ſolche Nahmen dem Schutz der Heiligen 
empfahl, 

An manchen Orten ift es auch gewöhnlich, Daß die 
Taufzeugen die Hände auf das getauite Kind, nach» 
dem es eben Der Prediger mit Waſſer befprengt, les 


“gen, zum Zeugniß, Daß es mirkfidy getauft worden 


ſey. Die Nahmen Ddiefer Taufzeugen merden benn 
auch allezeit in Die Kirchenbücher eingetragen. (20) 
in der Reformirten Kirche 
nicht als etwas durchaus nothmwendiges angefenen, 
fondern Achern auch, wenn fie wollen , können ihre 
Kinder felbft zur Taufe halten, und fie erflären fid) 
alsdann, Daß fie die Pflidyten in Anſehung des zu 
taufenden Kindes erfüllen wollen, die ohnehin als 
eltern ibnen zunachſt obliegen. Gewoͤhnlich its in- 
deß und faſt durchgaͤngig eingeführt, daß auch noch 
beſondre Gevattern dazu genommen werden. Dieſe 
waͤhlen die Aeltern / und von denen muͤſſen fie — wenig» 
ftensijt das durch ausdrüdliche Vorſchrift verſchiedener 
Reformitten Kirchen bedungen — dem Prediger der 
die Taufe zu verrichten hät, zum voraus angezeigt 
werden, damit er darüber urtheilen kann, ob fie kön. 
nen zugelajlen werden oder nit. Daß nun gerade 
die Gevattern auch Glieder der Reformirten Kırdye 
fepn müßten, darauf-beftehet man nicht, wohl aber 
verlangt man, daß fie ihr Glaubensbefenntniß nach 
den / welches unter dem Namen Des Apoſtoliſchen be» 
kannt ift, abzulegen bereit, dabey von tinem unbe» 
ſcholtenen, unanfiößigen Wandel, und für das Kind 
eine gewiſſe Vorſotge, befonders dann , wenn es die 
Aeltern etwa verheten, oder ſonſt Umftände eintreten 
foliten, Die es noͤthig machten, zu übernehmen im 
Etande find. Und meil fi von denen, Die felbft 
noch Kinder find, Das aar nicht fordern noch eriwars 
ten läßt, fo ſollen Die aud) der Regel nach nicht Ge» 
batter ſeyn, oder es müjlen es andere mit ihnen und 
io fie werden, und ihre Stelle vertreten. Wegen 
et Anzahl der Gevattern iſt nichts fo feſt beftimmt. 
In einigen Gegenden will man, daß ihrer zwey, bödy- 
ftens drey ſeyn follen; in andern Gegenden fäßt man 
den höheren Ständen barinn eine vllige Arenbeit, 
in den niederen Ständen aber, wo zu beforgen ficht, 
daß mit dem Gevatterbitten Mißbrauch getrieben und 
die Zahl derfelben, blos um des Vortbeils willen und 
aus unanftändigem Eigennuß, vermehret werden moͤch⸗ 
te, witd mehr nicht, als Einer ben Einem Kinde ars 
ftattet, wie denn aud) niemand, der es nicht aus gu⸗ 
tem Willen uͤbernehmen wid, &evatter tu fiehen de» 
nöthiget wird, das ohnedem Aeltern, die nur eini» 
getmaßen Nachdenken und Ueberlegung haben, nicht 
einmal_twünfden werden. — Beh Erwachfenen, 
wenn fie getauft werden, bedarf es der Gevattetn 
gar nicht, doch werden auch da wohl gewiſſe befondre 
Taufzeugen erbeten, von denen man hoft, daß fie 
ſich auch nachher Des Getauften , wenn er e8 berlangty 
mit Kath und That annehmen werden. 


Gevatter, (ild.) Auſſer dem, mas wit bereits uns 


‚ter Dem Art. Beſchneidung davon geſagt haben, mer» 
fen wir noch folgendes an, Bereits vor der Nieder 
funft beſtimmt Der Jude den Gevatter, und fnricht 
ihn mit folgenden Worten darum an: 4335 LDJD Min 
.tych fandak libri, ſey @evatter bey meinem Schne. 
Es mirfen allemal zwey Gevattern fehn , entweder 
Mann find Frau, oder Braut und Bräutigam, oder 
given unverheiratbete Perfonen , melde letztere aber 
Blutsfreunde fepn muͤſſen. Sind die Bevattern eitis 


Gevatterſchaften. 


mal beſteilt, fo darf der Vater feine andere wählen, 
es jey denn, daß die erfieren verreifet find ,. und man 
nicht vermuthet, Daß fie bis zur Befchneidung wieder 
fommen werden; fommen fie aber jurüct, fo müſſen 
bie legtern weichen. Den Freytag vorder Befchneidung 
bittet der Gevatter den Befchneider und den Stadt: 
Rabbi zu Saft. Eben diefes gefhieht den Tag vor 
der Beſchneidungz die Gäfte bleiben die ganze Nacht 
bevfammen, und unterhalten fi im Gebet, weil fie 
glauben, Daß diefe Nacht die böfen Beifter der Mut» 
ter und dem Kinde befonders gefährlich find. Un 
manchen Drten ıft der Gebrauch, daß ſich der Gebat⸗ 
ter vor der Beſchneidung am ganzen Leibe badet, da⸗ 
mit er Defto reiner bey der Befchneidung ſey. Zu eis 
nem jeden Rinde te fie einen befondern Gevatter 
haben. Denn fie halten dafür, der Gevatter gleiche 
dem Priefter im Alten Teftament, welcher das Raub» 
wert anzündete ; mie nun derielbe das Rauchwerk 
nit mehr als einmal anzınden durfte, fo ſey es 
auch nicht erlaubt, daß ein Gevatter mehr als ein 
Kind zur Befhneidung trage. Sie halten das Amt 
eines Gevatters für heiliger, als das Amt eines Be 
ſchneiders, weils B. Moſ. 33, ro. ſteht, fie werden 
das Rauchwerk vor deine Nafen legen; und gleich 
darauf, der Herr fegne fein Vermögen, Weint das 
Kind vor der Beſchneidung, fo fagt der Gevatter: 
id habe gehört das Wehflagen der Kinder Iſtael, 
und habe an meinen Bund gedadt. 23. Mof, 6, 5. 
Nach der Befchneidung ſteut fidy der Befchneider mit 
dem Bevatter gegen den heiligen Schrank über, wo 
die Geſetzrollen verwahret, find, weil nach cabbalifti» 
* fer Urt in dem Berk rn folgende Worte liegen: 
nam 935 m IrıD Mohel iored liphne hateipha, 
der Beſchneider foll fidy gegen die Bundesiade über 
fiellen; oder auch ziax Idh wm ınbD Maleach, 
jaufcheb liphne haaron ,„ der Engel fist vor der Bun» 
deslade, wodurch fie den Elias verfiehen. Nach der 
Beſchneidung giebt ſowohl der Vater als Gevatter eis 
nen berrlihen Schmauß; und die Pflicht hierzu bes 
tweifen fie aus Pf. so, 5. verfammelt mir meine Hris 
ligen, Die den Bund mehr achten, als Opfer. Sol⸗ 
de Saftmale nennen fie MYSD NYIYD Seodoth miz- 
vor, Gebot > Mable, und lehren dabey, mer hier 
nicht brav effe und trinke, der werde vom Reich Gots 
tes ausgefchloffen. 2 422) 
Gevatterſchaften, (polic) Daß auch dieſe löblis 
che Ehriftenfittte ein Gegenftand der Aufmerkſamkeit 
fr Die Policey werden follte, Daran dachten wohl mes 
der die erften Chriſten, nody unfere biedere Voreltern. 
Auein der an fi) gutmürhige Gedanfe, Dem neuges 
bobrnen Kinde, deffen Taufvater oder Taufmutter 
man geworden, ein Heines Geſchenke zum Andenfen, 
und gleichfam zum Pfandjeicyen, daf man ſich feiner 
auch fünftig annehmen mode, zu geben, oder den 
Mangel einer armen hülflofen Woͤchnerinn, weldye 
dod) diefer und jener Welt einen neuen Mitbürger 
ſchenkte, zu erleichtern , vermandelte ſich mit zunehs 
mendem kuxus auf Seiten der zu Gepvattern bitten. 
den Ueltern in ein Gewerbe: auf Seiten der gebete- 
nen Sevattern aber unterftüßte diefen Mißbrauch bier 
die Eitelfeit, und dort vielleicht eine Art von Aber 
glauben, daß ſich durch diefe kirchliche Handlung, 
und durch eine oft tmiederholte Huldigung jum 
Epriftenthum der Himmel verdienen , oder Die Etrafe 
der eben fo oft gebrochenen HYuldigungstreue abbürflen 
lieſſe. Weiſe Obrigkeiten ſuchten Daber dieſem Unwe⸗ 
fen durch Geſetze zu ſteuren, wodurch die Zahl der Per» 
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foren, wie viel bey einem Kind Gevattern ſeyn dürf, 
ten, beftimmt — oder wie oft man die Ehre, ju Be. 
vatter zu ftehen, annehmen möge, feſtgeſetzt — oder 
Das Geben aller und jeder Tauf » und anderer Gevat⸗ 
tergefdyenfe Überhaupt verboten wird. Unter einer 
Menge von Verordnungen Diefer Urt vermweifen wir . 
nur auf die Hochfürfil. Badenfche, melde in der 
Gerftiaherifhen Sammlung Baden. Durlachiſcher 
Berordnnufigen 38. S. 177 - 189. zu Iefen ift. Wir 
fönnen jedoch nicht umbin, einen Umftand zu bemer« 
fen, mweldyer uns an den meiften Geſetzen Diefer Art 
tadelhaft ſcheint, nämlich, Daß gegen Erlegung einer 
Tare von Geld Difpenfationen erlangt werden fün, 
nen, wider Das Geſetz zu handeln, Diefe Tar: Gels 
der find zwar eben im Badenſchen, nicht für die Hochs 
fürft. Cammer, fondern für das Waifenbaus, bes 
fimmt; allein wenn fon hiedurch der Uebelftand, 
daß der Untertban die meisten Polizengefege für Fi— 
nanzoperationen anzufehen pflegt , gehoben wird: fo 
bleibt Doch noch immer das Unanftändige zurlit, daß 
man fi um Die Gebühr von Dem Sr losfaufen 
fann, und mir würden daher lieber, meil doch nicht 
alte Menſchen in einem Staat über einen Kamm ges 
ſchoren werden fünnen, zu einer genauen Claffificas 
tion der Stände, und darnach bemeſſener Verſchie. 
denheit Der Poligengefege rathen, deren Entmwerfun 
‚ ‚bisher beynahe aller Orten den Gameraliften überlaf 
fen geweſen zu ſeyn ſcheint. Wie beſchwerlich, koſtbar 
und verderblich noch heut zu Tag die Gevatterſchaften 
hier und dort ſind, davon koͤnnten wir, vornaͤmlich 
aus Reichsftädten, beynahe unglaubliche Beyſpiele ans 
führen. Wir miffen uns aber aud zu befcheiden, 
daf es Verfaifungen giebt, wo man den Tborheiten 
ihren freyen Lauf laſſen muß, wenn man nıcht gegen 
andere unüberwindliche Verhältniffe anftoffen will. (33) 


Geuder, (Saljwerfsmwilfenfhaft) wird bey Salzwer⸗ 
fen ein Urbeiter genennt, der das Feuer unter den 
Saljpfannen anzlındet und durch Schüren unterhält. 
Weil man das Anzuͤnden des Feuers bey einigen Galj» 
werfen auch den Heerd ftellen nennt, fo wird ber fols 
chen auch ein dergleichen Arbeiter ein Seerdftellee 
genennt. (18) 

Gevier, (Grubenbau). Cine Holjverbindung von 
vier Zimmerhoͤlzern, welche ein länglichtes Biere 
madıen , womit die Schächte gefpannt werden. Die 
2 langen Höljer nennt man Jödyer , die beyden fur. 
jen aber Rappen, Un den Eden werden fie alfo 
über einander geſchnitten, daß fie an der Stelle, an 
welcher die Zuiammenfügung geſchieht, nicht höher 
find, als ein Stüd für fi allein, (18) 

Gevier auftragen, beißt die Köcher an ihren Ort, 
und die Kappen darauf legen. (39) 

Gepviere, f. Gevierte. 


Gevier te. Ben der Betrachtung diefes Blattes , das 
vor Augen liegt, fällt ins Sefichtey Daß ein merflicher 
Abftand von einem Punkte bis zum Anfangsbuchfta» 
ben des folgenden Wortes if. Diefen zu erbalten, 
fegt der Geber ein parallelepipedifches Stüde Metall 
dazwiſchen, Das Übrigens mie die Fettern geſtellet iſt, 
nur eine glatte und ebene Dberflädhe, und, Damit «8 
fidy nicht abdrude, eine geringere Fänge oder Höhe 
bat. Diefes Etücde heißt ein Gevierte. Hinter eis 
nem Comma oder andern Unterfheidungezeichen wird 
ein ſchmaleres foldyes Stuͤcke gefest, das ein halbes 
Gevierte genennt wird. Das nod) fdymalere , das 
jede zwey Worte ſcheidet, heißt Spatium, und das 


Mm a2 


Geviertes Feld Geuſen. 


breitere, womit große leere Pläge ausgefüllt werden , 
Quadrat. 6) 
Gevierteo Held if in der Markſcheidekunſt ein 
ſoͤhlig oder horizontal zugemeſſenes Feld in der Geftalt 
eines Quadrates, Das 28 Lachter lang und breit iſt. 
Hat es nur 14 Later zur Yänge und Breite, fo heißt 
es eine Maaſſe. Gemeiniglich wird der Schadt in 
der Mitte diefes Feldes abgetheilt, und in jedes Ecke 
ein Lochftein gefeht. Auf ſchwebenden Gängen, lö- 
gen und Stockwerken ift Diefe Vermeſſung üblid) , und 
es wird dadurch dem Eigenthümer der Fundgruben 
oder der Maaſſe fo viel zugetbeilt, als innerhalb den 
feıgeren oder ſenkrechten Flaͤchen, die an den Graͤn⸗ 
jen des vermeflenen Feldes in Die vorige Teuffe bin» 
unter gehen, enthalten ift. Etwas anderes, dem man 
auch oͤfters dieſen Namen ‘giebet, findet man unter 
° dem Titel: Vierung, befchrieben. (6) 
Man bat ſowohl gevierte Maaffen, ale audy ges 
vierte Fundgruben, Ihre Größe ift nicht allgemein 
anzugeben. Un mehrern Orten haben fie einerlentan« 
ge mit dem ftreichenden Felde, ihre Breite aber ift 
28, aud wohl 14 Lachter. Ueberhaupt pflegen die 
gevierten Zundgruben und Maaifen, ſchon deswegen 
an mehrern Orten verfchieden zu ſeyn, meil die Funds» 
gruben und Maaffen an ſich oft verfchieden find. 
So ift ift in Freyberg, im fächfifchen Erzgebirge 5. B. 
einegevierte Fdgb. lang 6o Pr. breitzofr, 
in Marienberg — u 1 8— 
in Annaberg — — 12 24— 
in Altenberg — — — 28 — — 28 — 
in Eisleben ein ſogenanntes Lehn = 66— — 22 — 
Sin Marienberg und Unnaberg it 

eine gebierte Maaſſe 28 ?r. lang und breit; 

in Altenberg aber nur m — 


(42) 
Gevierter Schein, f Afpet. 
Geulab»- Gebet, (jud.) Diefes ift eines von den 
täglichen Morgen, und Ubdendgebeten, melde die Ju⸗ 
den in ihren Schulen beten. Es hat den Namen von 
mbynıy Geulah, die Erlöfung, teil fie in demfelben 
Goit für Die Erlöfung aus Egypten danfen. Dasie 
nige, welches fie des Morgens beten, beißt von den 
Anfanasworten: Emeth vejazibh ,„ Das Ubendgebet 
aber Emeth veemunah. Bende find gröftentheile aus 
Stellen der Pfalmen , Die von diefer Materie handeln, 
ger Unter den achtzehen —— 
ie fie mit dem allgemeinen Namen Schemionch.- Esreh, 
d, 1. achtzehen, benennen, ift auch einer, Den fie aus 
eben diefer Urfadye Bircos- Geulah nennen. Er ift 
kurz, und lautet alfo: Lieber, fiche an unfer Elend, 
führe unfre Sache aus, und errette ung bald, um 
Deines Namens willen, denn du bift ein ſtarker Erlb⸗ 
fer. Gelobet fenft du Herr, du Erlöfer Iſraels. (22) 
Geoösgel. Die Jäger geben dem Mleinften Zedermwilds 
pret befonders Diefen Namen, (39) 
Geum, Linn. f. Merzwurz. Auſſetdem ift es der 
sBeynahme, den finne feiner fiebenzehnden Art des 
Steinbredys (Saxifraga) giebt: So nennt auch 
Morifon Die aıfle Art des Steinbrede (Saxifra- 
a hirculus Linn.). Tournefort giebt mehreren 
&rten des Steinbrechs diefen Namen. Noch braudyen 
Pena, Lobel, Dalehanip und Boerhaave 
diefe Benennung bey mehreren Arten des genannten 
Geſchlechts (39) 
Beufen, (Bettler) war der Ehimpfname, womit 
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die Spanier die Niederländer belegten, als fie ſich ges" 


gen die Eingriffe in ihre Privilegien, und Bedrüdun, 


Beusge — Gewächterde, 


en der Gewiſſensfreyheit zu beſchweren anfiengen. 
: Sn dem gedrudten peinlichen Prozeß über den Gira» 
en Egmont, Prinzen von Horn ꝛc. fann man die 
Bittfprift leſen, melde Graf Heinr. von Brederos 
de, in Begleitung verfhiedener niederländifcher pro» 
teftantifher Edlen, der Herjoginn von Parma, als 
Goubernantinn der Niederlande, den gten Apr. 1566 
überreichte (Tom. II. p. 318), bey welcher Belegen» 
beit der Graf von Barlanpmont die über diefe zahl» 
reiche Ubordnung etwas beftürjte Prinzeffin damit trös 
fiete, daß es nur der Betteladel wäre, der ſich er» 
kuͤhnte, DVorftellungen zu machen. Indeſſen hatte 
Diefe Verachtung, mie meiftens, die Wirfung, daß 
fidy die Beihimpften noch fefter mit einander verbans 
den, und ihren Eifer dadurch, daß fie ſich felbft Dies 
fen Spottnamen unter fidy gaben, wieder anflamm⸗ 
ten, wenn er nachlaffen wollte. Der Erfolg davon 
ift aus der Sefchichte befannt. Uebrigens hat fich Dies 
vn Mort unter dem gemeinen Wolf in den uͤbrigge⸗ 
liebenen Öfterreihifchen Niederlanden noch bis auf 
dieſe Stunde dermajfen unterhalten, daß auffer der 
Hauptitadt Brüffel, ein jeder foldhen von dem Poͤ⸗ 
bei befommen fann, der dafür befannt ift, nicht in 
die Meile zu geben. 3 

Geusge wird auf Serfhiffen die vom Bugfpriet abs 
wehende Flagge genennt. (6) 

Geuze, (Afronom.) f. Orion. 

Gewadfen, f. Gediegen, 

Gemwädhe, Auswachs, Auswuhosgefhwulft, ex- 
crefcentia , beißt jede mwidernatürliche Erhöhung , die 
fidy auf oder unter der Haut, oder audy in den in, 
nern Theilen des Körpers befindet, als Warzen, Po» 
Ippen , Knodıen- Schwamm - Fett - Zleifchgerwächfe, 
Feigwarzen u. dgl. mehr. (4) 

Gewaͤchs am großen Augemwinfel, f. Encanthis. 

.. 9, Bein-, f. Beingefchwul 
e w 


Gewaͤchs, Naſen., ſ. — 
ondyloma. 
Gewäde, 3 1 ———— 


ſt. (13) 

Gewäcdhserde, (Mineral) dädalifche Erde, Terra 
daedala, Humus les Linn. Sie iftim Grun—⸗ 
de nichts weiter als eine feine Abänderung der Karten. 
erde, und wo nicht Die einzige doch wenigſtens die 
beite Nahrung für Die Gewaͤchſe, die fih hin und wieder 
auf dem ganzen Erdboden findet. Man fennet fie an 
ihrer braunen m. und an ihrer ungemeinen Fein, 
beit. Leztere ift fo groß, daß fie ſich nicht nur mit dem 
Waſſer vermifcht ‚ fondern auch mit demfelben durch 
ein Tuch oder Papier läuft, wodurd fie auch von der 


Sewächthäufer Schildlaus — Gewaͤff. 


gröbern Stauberde, und überhaupt von allen Erden, 
die ih etwa mit ihr vermiſchen geſchieden werden kann. 
Sie ift entweder aus Sartenerde, oder aus thieriſchem 
Mifte entftanden, welche die Wärme nach und nad) 
innigft aufgelößt und verfeinert bat. 

Bey diefer Gelegenheit giebt ung der Herr Prof. 
Omelın im linnäifhen Naturfpftem des Minerals 
reihe Th. IV. ©. 428. einen Gedanken den wir uns 
fern Leſern nicht vorenthalten fönnen: „durch die Nah⸗ 
rung die diefe Erde den Pflanzen verfchaft, wird fie 
ein Beftandtheil der Pflanzen ; diefe find die Nahrungs. 
mittel der Thiere: nun wird MP ein BeftandtHeil der 
thieriſchen Körper, und die vermodern wieder jur thies 
rifchen Stauberde. So geht alles in der Ratur in eis 
nem ewigen Kreiſe. 


) 
Gewädhsbäufer Schildlaus. Cocas Hofer, : 


dum, f. Schildlaus. 
Gewädebaus: fo heft aud das Glashaus, in wel 
dem man weiche, fremde Gewaͤchſe von allerley Arten 
aufbewahret oder audy einheimiſche, härtere Gewaͤchſe 
früh, im Winter, anfaet, pflanjet und erziehet. 
Zuͤr einen Gärtner find dergleichen Haͤuſer ſehr nö» 
tbig; er muß aber auch dabey gute Aufficht haben, 
daß fie nie zu fehr geheiket werden, und nie zu fehr 
abkühlen. Den Eewaͤchſen in ſolchem muf er zu ges 
willen Zeiten auch frifdye Luft geben; beym Thauwet. 
ter ift Dies fehr nothwendig: er * alſo Thuͤren 
oder Fenſter und laͤßt die Lüfte durchſtreichen. Er 
bringt feinr fremde, meiche Gewaͤchſe vor einbrechen⸗ 
der Kälte im September dahin, und nimmt fie nie 
eher als bis er recht gefichert ift, Daß Feine kalte Näch- 
te mehr einfallen, im Frühling nad) Georgii, öfters 
noch fpäter heraus, Ein Gewaͤchs den Eommer 
durch in freyer Luft etwas abgehärtet, erträgt noch eher 
einen Spatfroft, als ein Gemädhs, den Winter durch 
weihlid gehalten, einen Dreher im Frühling. 
Bird im Winter die Kälte fehr heftig, fo ift das Eins, 
beigen nicht genug ; vor die Zenfter müffen auch Mat» 
ten und Bretter gelegt und alles wohl verwahrt wir» 
den. Bon dem Baue, der jur Sade paſſet, f. 
Orangerie und Orangeriehaus. (13) 
Gewähsreid, f. Naturreich 
ichte 


ſchichte. 

Gewähsfäuren, Acida vegetabilia, (Chemie) 
find Säuren die in allen Pflanzen vorfommen, aber 
in den meiften fo fehr in Del, Schleim, Waffe, 
felb in Laugenſalze eingehüllt find, daß fie ihre ur 
ſprungliche Eigenſchaften nicht äuſſern fönnen, und 
erft durch Wärmung, ſtarkes Feuer oder andere Kunfls 

riffe Daraus entwidelt werden müffen. Einige derfels 
En. wie 5. B. die Säure, die in den meiften met» 
fenttihen Pflangenfolgen das Uebergewicht hat, find 
ziemlich Feuerbeftändig, andere, wie z. 8. der faure 
Geift vom Holje, find flüchtig. Alle machen wenn 
fie in ihrer gröften moͤglichen Meinigkeit und Stärfe 
mit hoͤchſt gereinigtem Weingeifte verbunden werden, 
mit diefem befondern Arten der Napthe, aͤuſſern auf 
Erden und Metalle auflöfende Kräfte, und bilden mit 
Saugenfalzen mahre Mittelfalze; viele unter ihnen faf- 
fen ſich ſchon blos durch ein ſtarles Zeuer aus den mei» 
ften ihrer Berbindungen, und die meiften unter ihnen, 
vornamlih aus ihrer Verbindung mit Laugenſalzen 
durch jede minerahifche Säure austreiben. ©. Eſſig, 
Holzgeift, Solj, Zuderfäure, MWeinfteinfäure, Eitros 
nenfaure und die allgemeine Art Säure. 12 

Gewäff, nennen die Jäger diejenige Theile der Thie ⸗ 
ce, welche ihnen die Natur zu ihrer Wertheidigung ge» 


13 
und Yiaturge 
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geben hat: beſonders die hervorſtehenden Fangzähne der 
wilden Schweine, die Zähne der Maubthierer die 
Klauen der Kaubvögel de. gleichpielbedeutende Yuss 
drüce find, Waffen, Gewehr, Gewerff. 
Gewähr, oder Bemährleiftung findet ſonderlich bep 
SHandlungsfeparationen flatt, da die in Compagnie 
geftandenen Handelsleute fi untereinander verpflichs 
ten, jenen Geſellſchafter für ihren Untheil ſchadios zu 
halten, wenn von den vertheilten Activſchulden einige 
nicht eingehen oder ungiebig ſeyn folten, wenn aber 
die ausftehenden Echnidforderungen durch das Loos 
vertheilt werden, fo verſteht fi, daß ein jeder feine 
Gefahr laufen muͤſſe, und feiner dem anderen weiter 
dafür hafte oder gemähre; ferner gemähret der Fa⸗ 
brifant oder der Verfäufer entweder Durch fein geges 
benes Wort, oder durch das auf die Waare gefchlage. 
ne, aud in Diefelbe — Zeichen deren Aecht⸗ 
beit, nicht minder das behoͤrige oder verſtandene Fan» 
genmaaß. (28) 
Gewaͤhr, (Bergbau) im allgemeinen Verſtande das 
Etüd Feld, welches einem, der Bergbau betreiben till, 
zur Zehn gegeben, Un manden Orten hat es eine bes 
ftimmte Größe; an einigen iſt es 14 Lr. lang und 
gr. breit, Gewöhnlich aber enthält ein foldyes Gewäbr 
zwey Leben ; zwey Gewähre aber machen eine Maaße 
und drey eine Fundgrube aus, (42) 
Gemwäbren, (Bergbau) muß in zu⸗ und —* 
ren unterſchieden werden. Allgemein geſchieht je 
nes, — das zugewaͤhren — wenn einer Derfon nad): 
bergrechtlicher Urt, Untheil an irgend einem zum 
Bergwerk gehörigen Betrieb zu nehmen verftattet wird: 
diefes aber wenn ihr auf eben die Art davon abjutres 
ten erlaubt wird, Specieller aber wird es nur von 
Zugemährung und Abgemährung der Kure verſtan⸗ 
den, Da findet es z. B. bey Schenfung, Verkauf, 
u.f. m. ftatt. Ben jedem aber — es wieder einige 
befondre Rechte und Einfhränfungen; als bey erſte⸗ 
rer z. E. ın gemiffen längern oder fürzern, nad 
Landesgebraud angefegten Terminen, jur Zugewaͤh⸗ 
rung fich zu legitimiren, wenn der Schenker, vor ges 
ſchehener Zugewäbrung geftorben ift: beym Verfauf, 
und ohne Anmefenheit oder gültige Vollmacht der Par, 
theien wenigſtens, feiner ftatt finden fann, und was 


dergleichen mehr ift. (42) 
Gewährgebübr, (Bergbau) ift diejenige Gebühr, 
meldye der Gegenſchreiber, für die Ausftellung des 
Semwährfcheing erhält. Diefe, ganz allein genommen, 
beträgt meiftens nur einen Grofchen. (48) 
Gewährfchein, (Bergbau) ein Verfiherungsfdein 
des Eigentbums über einzelne oder mehrere Theile eines 
Berggebäudes, welchen —— — einer Per⸗ 
fon, Die dieſes Eigenthum durch Kauf, Schenkung u.ſ. w. 
rechtmäflig erlangt, ausjufertigen verbunden ift, (42) 
Gewäbrleiftung, f. Evictio und Guarantie. 
Gewährsmann, lt derjenige, auf melden man 
ſich wegen einer gefauften oder eingehandelten Waare 
berufet, daß ſolche von ihm bezogen worden, false 
ein Käufer deren Wechtheit bezweifelte. (28) 
Gewaͤhrzeit, (Bergbau) diejenige bergrechtlich ber 
ſtimmie Zeit, binnen weldyer, bey vorfallender Gele 
enheit, Die Zugewährung geſchehen muß. Sie fann 
ier oder da verfchieden fenn; Überhaupt richtet fie ſich 
oflemal nach den Umftänden. Ben gefchebenenm Kauf, 
Scenfung u, d. g. ift der Termin meift 4 Boden. 
—— bey Erbfätlen, wenn die Erben im Yande 
ind, 6 Monat; und aufferhalb Landes ein ganzes 
Jahr, (42) 


Nm} 
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2-8 Gewaͤltigen — Gewaldrechtet. 


Gewaͤltigen, heißt im Bergbau ſoviel als elwas 
wegſchaffen: z. B. Die Waſſer Der Grube gewältigen, 
d. i. ſolche durch Kunſtgezeuge oder Auspfützen weg» 
bringen: Alte Berggebaͤude gemältigen, fie ſaͤubern 
und mit neuer Zimmerung verjeben: eine Zeche wies 
der gemältigen, fie nachdem fie verlaffen worden, wies 
der mit Arbeiten belegen. Daber dıe Bewältigungs» 
Foften, diejenigen Koften welche zur Ausbeflerung vers 
fatlener Örubengebäude, zur Wegfhaffung der Grus 
benmwajfer u. f. to. angewendet werden, (39) 

Grewänd, f. Gewind, . 

Gemwärtig, (Tehnrecht,) ein gewöhnlicher Ausdruck, 
den man gemeiniglidy in dem Xehnseide der Vaſallen 
in der Formel findet — daß er dem Fehnheren treu, 
hold und gewärtig feyn wolle. — Alle drey Ausdrücke 
zeigen eigentlich Die kehnspflicht ( Obfeguium feudale) 
des Dafallen an, womit er entweder durch einen forn» 
lichen Eid, oder nur durch einen Handidylag die Lehn⸗ 
treue feinem Lehnherren verfpricht und zufaget, Dies 
fts Dafallegium, oder die Lehnopflicht führt nicht 
altegeit die Untertbanenpflicht mit fi, nad dem 
Sprichworte: Lehnopflicht ift Feine Untertbänig» 
Feit, oder auch z Lehnmann ift fein Unterthan, 
fondern nur blos in den Zändern, mo niemand ein 
Lehnqut befigen fann, als unter der Bedingung, Daß 

‚er zugleich auch fi) zur Unterthanpflicht erflären muß, 
wie in Sadıfen, Brandenburg, Br. Füneburg ꝛc. (mo 
die Kandfäfferei hergebracht ıfl.) Mithin bezieht ſich 
der Ausdrud — Gewaͤrtig blos nur auf die Lebne» 
pfliht, und zwar dabin, daß er feinem Yehnberrn, 
allezeit, fobald es von ihm verlanget wird, mit feis 
nem ſchuldigen Lehndienft gewärtig d. h. bereit fenn 
wolle, wo Here der Yusdrud -— Geborfam und 
Untertbänig -- fon die wuͤrkliche Unterthanenpflicht 
andeutet, (8) 

Gewäfferter Selsftein, ( Mineral.) Saxum un- 

. dulatum Linn. Saxum cotaccum feaRihle rufum un- 
datum atomis micaceis fparfis, Linn, Er ſcheinet 
ein alimmeribter Sandjtein zu ſeyn. Geint Farbe 
ift rotb, und bat auf feiner Oberfläche viele weiße 

limmerichte Duͤpfelchen. Er ift undurdfidtig und 
dert ‚ und fäßt ſich ın ziemlich dicke Scheiben fpalten, 
twelche wie eine Welle aufgeworfen, bald erhöht, bald 
toieder vertieft find. Man findet ibn im Dalefars 
lien zwiſchen Serna und Lima. 

Ueber feinen Ürfprung bat Linne Epft. Nat. XII. 
p. 74. fpec. 9. folgende Gedanken e Natum videtur 
ex Arena ruflica, dum olim fluöfus maris repercuf 
a lateribus alpium, motu undulatorio fundum ara- 
bant, cum lapidis undae paralellae ſunt alpium la- 
teribus, nec alternae, (10) 

Gewäfferte Zeuge, nennt man ſolche feidene und 
leinene Zeuge, welchen man durch gewiſſe Kunjigriffe 
glänzende wie Waſſerwogen ausfehende Streifen gege⸗ 
ben bat. Die leichtefte Urt Zeuge zu mäjfern ift, daß 
man fie mit Waſſer befprenget, und dann unter erhiß» 
te Metallplatten preftz; allein diefe Wäſſerung iſt 
wenig Dauerhaft; man bat eine beifere erfunden, 
die aber noch zu den Manufactur Geheimniſſen gehört, 
&. mobr, Taffent. - 

Gewalkt, f. Walfen. 

Gewalfter Draguet, ift der feinfte Zeua dieſer 
Art. Kette und Einſchlag beftehet aus feiner Streich» 
tolle. Er wird mie Tuch gemalft, geraubet, gefcho» 
ten, in die Rahmen gefpannt, und jwenmal warm 
"epreft, (19) 

Gewaldredtet, f. Waldrecht. 


Gewalt Poteſtas, Gewalt Sewalthätigkeiten. 


Gewalt, Poteftds, bedeutet in den römifchen und 


andern Geſetzen gewiſſe Rechte, melde ein Menſch 
über den andern ausjulben berechtiget ift: die wich⸗ 
tigften Gattungen derſelben find die Gewalt, wel⸗ 
de dem Herrn über feine Sclaven, und Dem Ba» 
ter über feine Kinder zuſtand, melde ein wirkliches 
Eigenthumsrecht in ſich begriffen, wovon unter dem 
Art, Dominica Potejtas und Vater ausführlicher 
gehandelt wird. Es giebt aber nody mehrere Gattun⸗ 
gen diefer Privatgewalt; fo nennen die —— Ge⸗ 
ſetze ſelbſt in der Definition der Vormundſchaft die 
Rechte des Vormmnds über feinen Muͤndel eine Ge⸗ 
walr; der Ehmann hatte bey den Römern, auch nach⸗ 
dem Die in Manum Eonventio aufbhörte, "und hat 
noch heut zu Tag eine Gewalt über feine Frau, mel» 
che auch Das Recht zu einer mäjligen Zuͤchtigung in fi 
begreift, und fo giebt es noch manche andere Wer» 
hältniffe, 3. DB. zwiſchen dem Herrn und feinen Leib⸗ 
eigenen, zwiſchen der Dienſtherrſchaft und den Dienſt⸗ 
boten, der Mutter und ihren Kindern u. f. f, von wele 
chen eıne bald mehr bald weniger eingefchränfte Pri⸗ 
vatgewalt die Folge ıft. (33) 


3 
Gewalt, Gewalthätigfeit, vis, violentia, 


- 


heißt ein äufferlicyer Zwang, modurd) jemand von ei— 
nem andern gejwungen wird, etiwas zu thun, mel 
des er, wenn er jenen freyen Willen hätte, nicht 
thun würde; eigentlich verfteht man darunter nur eine 
förperliche Zunöthigung, allein im juridifcyen Sinn 
werden ihr öfters barte Bedrohungen, deren ſchleuni⸗ 
ge Ausführung wahrſcheinlich ıft,, gleich gefchäzt z ja 
in der Wırfung werden zumeilen boshafte betrüge- 
rifche Leberredungen ihr gleich geſtellt. ine folde- 
Gewalt fann unter gewiſſen Umſtaͤnden erlaubt fepn ; 
dahın gebört die Gewalt, welche Die Obrigkeit duͤrch 
ihre Diener gebraucht, u ihre Befehle zum Vollzug 
zu bringen; und diejenige, welche ein jeder gebrau. 
den darf, um ſich wider Die ungeredhten Ungrirfe 
eines andern zu vertheidigen. Sonſt aber und nad 
der Regel iſt jede Gewalt, mweldye eın Bürger wider 
den andern gebraucht unerlaubt, und ein Verbrechen, 
weil Dadurd immer die Öffentliche Ruhe, und die Ei» 
cherheit einzelner Bürger geftört wird, und es mit fol» 
cher nicht beiteben fann, daß fidy jemand mit Gewalt 
Met ſchaffe, auch eben Deswegen, damit niemand 
unter Diefem Vorwand Gewalt gebrauche, die Gerich⸗ 
te eingeführt worden find, meldye jedem Beleidigten 
Genugtbuung, jedem der etwas zu fordern hat, feine 
Befriedigung zu verfchaffen bereit find. Die uner 
laubte Gewalt fommt ju einem Verbrechen entweder 
als ein Umſtand, der zwar mwefentlich zum Verbrechen 
gehört, doch aber nicht das Verbrechen felbft ausmacht, 
mie ben dem Raub, und Erbredung der Gefaͤngniſſe; 
oder als ein Umſtand, welcher wefentlicy zum Werbres 
hen nicht gehört , aber daffelbe und deflen Strafe ſehr 
erſchwert, wie z. B. * dem Diebſtahl, Menſchentaub, 
und Zerſtoͤrung der Gräber; oder fie iſt endlich derjenis 
ge Umſtand, meldyer allein Das Hauptverbredien aus 
macht; in Diefem Fall bat das Verbrechen entweder 
einen eigenen Namen und zum Theil audy eigene Stra, 
fen erhalten, oder nicht; von jener Urt find z. B; die 
Nothzucht, Entführung, Befehdung, Wegelagerung, 
und Friedensbruch. . 

Dieſes Verbtechen der Gewalt war nad) den römi« 
ſchen Befegen ein öffentliches Verbrechen, deſſen Stra, 
fe in den benden Zulifchen Geſetzen de vi publica und 
de vi privata befiimmt war; in den römıfchen Geſetz. 
bücyern find aber Die Merkmale der einen oder der ans 


Gewalt, Gewalthätigkuit. 


dern nicht fo genau angegeben, daß man ein ſicheres 
Unterſcheidungszeichen aufſtellen fann, fondern wir 
finden nur mehrere Benfpiele. von beyden aufgezeich⸗ 
net, aus melden man den Schluß macht, daß vis 
publica ın einer gröjfern, privata aber in einer gerin» 
gern Gewaltthaͤtigkeit deſtehe. Nach jenen Gefegen 
madyen fidy 5.3. der erfteren ſchuldig Diejenigen , wel⸗ 
che einen Knaben oder eine Weibsperfon mit Gewalt 
ftupriren, oder entführen, melde ein Haus oder“ 
Yandgut eines andern mit Gewalt erbrechen, plün» 
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“ Senator, Deeurio, Obrigkeit oder Richter fenn oder 
merden Fonnte; ben geringern Perfonen und bey de. 
nen, melde zu mwiederholtenmialen ſich dieſer Werge: 
re fhuldig gemacht hatten, wurde die Straie ges 
chärft; felbft der Richter, welchet ohne gegründete 
Urſache eine öffentliche, oder. Prioatgewaſt gelinder 
beftraft als das Geſetz vorſchreibt, oder die Vottziehung 
der Strafe ohne Urſache aufſchiebt, fol mit der Ehrlo⸗ 
figfeit beſtraft werben. r — 

Auſſerdem, daß jede ungerechte Gewaithaͤtigkeit 


dern und jerſtoͤren, welche ſich miteinander um einen „ dem, welchem fie zugefügt worden, ein Recht auf 


Zumult oder Aufruhr zu erregen -beratbfchlagen j: 
und ihre Schaven oder freye Leute Deswegen in Waf⸗ 
fen halten, weidye ben einer Feuersbrunſt rauben, 
welche in ſchlimmen Abſichten oͤffentlich berumgebtn, 
welche mehrere Leute zuſammen werben, damit jemand 
efchlagen ‚oder getoͤdtet werde, welche in böfen Ab» 
ten bey einer Verſammlung des Volks oder an dem 
Drt, wo Berichte gehalten: werden , fi mit Waffen 
einftellen, welche mit bewafneten Leuten den Befiger 
aus feinem Haus, Schiff oder fandgut vertreiben and 
ausplündern, welche mit Gewalt verhindern, daß ein 
Verſtorbenet nicht begraben werden kann; die Dbrig» 
keiten, welche die Graͤnzen ihrer rechtmaͤſſigen Gewalt 
uͤberſchteiten und 5 B. einen roͤmiſchen Suͤrger un · 
erachtet ſeinet Berufung aufs Bürgerrecht ſchlagen, 
foltern ober tödten laffen, oder mit Gewali verhin 
dern, daß der Bürger in eimer gewiſſen Zeit nicht 
nad) Rom fommen kann; melde ungerechter Weile 
neue Zoͤlle einführen und fordern; alle diejenigen, 
welche mancherley Gattungen von Waffen im thret 
Wohnung oder auf ihrem Landgut jufammengebracht 
haben , und feine unſchuldige Ubficht z. Bi der Jagd 
vorfhüsen können; melde einen frepen Menfchen in 
böfen Äbſichten mit Gewalt eingeſchloſſen oder gefans 
gen halten; u.f.f. Einer Privatgewalt wurden 
Diejenigen für ſchuldig gehalten, welche durch zuſam⸗ 
mengeworbene freye Leute oder Sclaven einem andern 
Gewalt angethan batten, daß er geſchlagen, jedoch 
aber niemand getödtet wurde ; melde audy ohne an— 
dern Benftand Gewalt brauchen, tum dem andern et» 
was zu nehmen, morauf fie Anfprüche ir haben glau» 
ben, oder um den Schuldner eigenmaͤchtig zur Be- 
zahlung zu nöthigen, welche einen ni zu Stand 
bringen ‚, Damit ein andrer nidyt in Juͤs votitt wer⸗ 
den ſoule z welche den Befiger mit Beyſtand anderer, 
jedoch ohne —— aus feinem Beſitz vertreiben, wel⸗ 
de aus einem Sciffbrud etwas raubeg; u. dgl, 
Ber einer begangenen Öffentlichen Bewalt übers 
tiefen mar, ward nady Dem Juliſchen Geſetz mit Der 
Unterfagung des Waſſers und Feuers, und nach dem 
feuern römifhen Recht mit der Deportation, womit 
die Confiſcation ades Vermögens vetbuinden war bes 
beſtraft z diejenigen befonders, welche ein fremdes Haus 
oder fandgut ausgepfündert und jerftört hatten, wur⸗ 
den mern fie berwafnet bey einem Auflauf waren, 
mit dem Tode ; eben fo die Sclaven, melde obne 
Wiſſen ihres Heren Öffentliche Gewaltthätigfeiten be⸗ 
gangen hatten, am Leben beſtraft, hatten fie aber mit 
Willen des Herrn Gemwaltbätigfeiten verübt, fo wur. 
de der Here mit der Ehriofigfeit, und der Sclave 
Mit der Arbeit in Bergwerken beftraft; auch die Noth⸗ 
jucht und Entführung befamen in der Folge eigene 
Strafen. Die Strafe der Privatagewaltbätigkeir 
ten mar nach Dem Juliſchen Geſetz die Eonfilcation 
des dritten Theils des Vermögens, und ein geringerer 
Brad der Epriofigkeit, daß z. B. der Veruttheilte nicht 


die Schadloshaltung zu Hagen giebt, (wovon in den 
folgenden Yrtifeln) haben die roͤmiſche Geſetze mider 
diefelbe noch eine befondere Privatjirafe in gewiſſen 
Fällen eingeführt; derjenige nämlich ,. weldyer mit 
Vorbeigehung des Richters Das, mas ibm Der andere 
fhuldig iſt, mit eigenmädhtiger Getvalt ſucht, und 
deswegen dem Schuldrier etwas hinwegnimmt, ber 
liert feine ganze Forderung; wer dem Wefiker eine 
Sache mit Gewalt binwegnimmt, weil er glaubt , 
daß fie ihm eigenthümlich zugehöre, wird dadurch ſei⸗ 
nes Eigenthumsrechts verluftig, wenn die Sache wirt, 
lich fein eigen war z oder er muß die mit Gewalt ge 
hommene Sache dem Beſitzer nebft ihrem Werth zu; 
rückgeben, wenn feine Anfprücde auf das Eigenthuͤm 
- der. Sache ungegründer waren, 
eutiju Tage gehört zwar jede unerlaubte Gewalt: 
ärigkrit auch in die Klare der Verbrechen, allein 
auf die Emtheilung derfeiben in Öffentliche und Pri. 
batgewalt, und die in.dem roͤmiſchen Recht nach Dies 
fen Unterſchied beſtimmten Strafen nehmen twir feine 
Ruͤckſicht mehr, fondern die Strafe hängt nach dem groͤſ⸗ 
Sau oder geringeren Brad der Gewaltbätigkeit von 
em Ermeflen des Richters ab, und in manden Fäl» 
len 5. 8. mider die Nothzucht, Entführung, Frie- 
densbruch und Befehdung haben unfere deutſchen 8, 
I andere Eirofen verordnet. Die Gewalthaͤtig · 
eit überhaupt fann. in mancherley Ruͤckſichten für 
roß anigeiehen werden; als 1. in Unfehung der Per: 
on, melde fie zufuͤgt, wenn 5. B. die Obrigkeit Die 
Bränzen Ihrer rechtmäfligen Gewalt zur. ungerechten 
Bedrüfung ihter Lintergebenen ‚überfchreitet , wenn 
obrigkeitliche Bediente bey der ihnen aufgetragenen Ext. 
tution- Exeeffe ‚begehen; ‘2. in Unfebung der Perjom 
deifen, melden Gewalt zugefügt wird; wenn z. B. 
einem Geiſtlichen, indem.er den Bottesdienft verrich» 
tet, Gewalt zugefügt, und er durd Erregung eines 
Tumults oder auf eine cndere gewalthätige Weiſe ge⸗ 
ſtoͤrt wird z wenn die fandesherrlihe Wade 23 
fen und Gewalt gegen ſie ausgeübt wird, auf welche 
Vergehung in manchen Statuten Lebensſtrafe, Hands 
abhauen oder langwierige Veſtungsſtrafe verordnet iſt z 
wenn dem Richter, indem er Gericht hält, der Obrig⸗ 
Reit inden fie ihr Amt ausübt, Gewalt zugefügt wird; 
wenn jemand den Serichtsdienern, melde die Befehle 
der Obrigkeit vollziehen, unrehtmäfligen gemaltfamen - 
Widerftand thut z oder denjenigen mit Gewalt zurück⸗ 
hält, welcher die Obrigkeit angeben, und bey ihr 
Huͤlfe fucyen will; 3. in Unfehung der Art, mie die 
Gewali ausgeübt wird, wenn j. B. folches mit vielen 
jufammengemorbenen Derfonen, mit Waffen auf eine 
für, andere Lebensgefaͤhrliche Weiſe geſchieht z dahin 
gehören insbefondere Diesenigen, welche um ſich den 
den Befehlen der Obrigkeit zu miderfeßen, oder jes 
mand zu beſchaͤdigen, zu ſchlagen u. f. f. einen Tus 
mult oder Aufrubr erregen, Leute dazu aufmwiegeln, 
wobey jedoch nur die Anführer hart, die übrigen aber 


gemeiniglich fehr eo geftraft werden, aud eine 
mwahricyernlich gegründete Urfache des Widerſtandes eis 
ne Milderung der Strafe nad) ſich zieht; 4) ın Un» 
fehung des Dris, wenn jemand an fogenannten ges 
frepten Orten, | 
Pauaft, in der fürftlihen Kefidenz oder Wohnung, 
auf einer Veſtung, auf dem Rathhaus einer Stadt, 
aine Bewalttbätigfeit ausübt, daher ehmals haufig 
gewiſſe Tafeln als Zeichen des Friedens an ſolchen 
Drien aufgebangt; und dadurch deren Verletzer wegen 
zu befurchtender größeren Strafe von aller Gewalt ⸗ 
»tbätigkeit abgemahnt wurden ; ferner gehört hieher 
der Zall, wenn jemand dem andern in feinem Lohn» 
: haufe. Gewalt zufügt, welches ehmals ein Hausfries 
‚ Densbruch genannt wurde, jedoch heut zu Tage nicht 
mehr ſo hart als ın Altern Zeiten befiraft wird; 5) In 
Anſehung der Sache, an weldyer Gewalrthärtgfeit 
ausgeübt wird; dahin gehoͤrt z. B. wenn jemand Bes 
gräbniife mit Gewalt zerftört, Die begrabenen Leich ⸗ 
‚ name mit Gervalt herauswirft und plündert ; wenn 
jemand den Galgen bder-andere Zeichen Der Berichtes 
+ barkeit niedermwirft , oder fonjt eine Gewalttbatigkeit 
an demfelben verübt; und endlich 6) in Anſehung des 
Endzwecks, wenn es z. B. mit.der Gewalttbätigkeit 
auf Die Tbdtüng eines andern, Nothjucht,u. dgl. ans 
gefehen iſt. Geringere Zäue von Gewalt find z. B. 
wenn der Glaͤubiger fi) mit Gewalt bey Dem Schuld. 
ner bezahlt macht, eigenmädtig das ihm verjehte 
‚Prand angreift, wenn der Verpächter eigenmaͤhtig 
den Pachter von dem gepachteten Gut vertreibt u. |. w. 
Die oͤffentlichen Strafen des Roͤmiſchen Rechts fin» 
sen bey diefen Verbrechen heut zu Tag nicht mehr ſtatt, 
- fondern die Strafe hängt den Dem Ermeiten Des Bla 
ters. ab, und da die Karoliniſche Halsgerihtsordnung 
außer einigen befondern Gattungen Diejer Verbrechen 
nicht gedenft, fo fann darinn nırmals eine Todes— 
oder andere beträchtliche Strafe erfannt werden, wenn 
nicht befondere Landesgejeze ‚fie verordnen, oder ein 
anderes Kapitalverbred,en Damit verbunden ıft, Aber 
- Die Roͤmiſche Privarfirafe der unerlausten Selbfihülfe, 
welche in dem Verluſt der Zorderung oder des Eigen⸗ 
thumstechts befteht, findet ohne Zweifel noch heut zu 
Tag ſtatt. . (38 
Gewalt, bedeutet öfters fo viel, als den Inbegriff 
der Rechte, weldyen jemand fraft erhaltenen Yurtrags 
in eines andern Namen auszulben hat; Daher der, 
welcher den Auftrag giebt, öfters Gewaltgeber , und 
Der, welcher den Auftrag erbalten hat, Gewaltbaber 
genannt wird. Wir jübren hier nur jo viel Davon 
an, daß der Gewalthaber nıemals weiter im Namen 
- Des Gewaltgebers zu thun berechtigt iſt, als die ihm 
von diefem gegebene Gewalt enthält ; und daß alfo 
alle Handlungen des &emwalthabers, mozu er in dem 
Auftrag Feine Gewalt befommen bat, für den Ges 
waitgeber nicht verbindlich find. Wegen des weitern 
beztehen wir uns auf die Artikel Mandat, Procu⸗ 
rator, Vollmacht. (38) 
Giwalt, ablativa, wird diejenige genannt, mit wels 
cher jemanden mıder feinen Willen eine bewegliche Sa» 
dye genommen mırd; fie macht das Wefentlihe von 
dem Verbrechen des Raubs (Kapina) aus, und be. 
gründet die Condictionem furtivam und Actıonem 
Zurti, die Klage Vi Bonorum ravtorum, und heut 
zu Tage eine Öffentlihe Strafe; ſ. Davon den Het. 
Raub. 4 38) 
Gewalt, compulfiva , beißt diejenige Gewalt, wo⸗ 
durch jemand etwas zu thun gezwungen wird, was er 


“ 


z. B. ın dem fürftlihen Schloß, 


Gewalt, Gemwalthaber. 


fonft aus freyem Willen nicht gethan haben würde. 
Rach Verſchiedenheit der Umjtande iſt Die erjwungene 
Handlung ungültig/ z. B. eine mit Gewalt erzwun⸗ 
gene Ehe, ein mit Gewalt erzwungenes Leſtament, 
bald iſt fie zwar nach ſtrengem Recht gültig, es wird 


„aber, um dieſelbe aufzeheben, Reſtitutio ın integrum 
ex Capite Metus gegeben; bald wird dadurch Die Actio 


quod Metus cauſa, um da⸗ Gegebene zuruͤckzufordern, 
bald Exeptio quod Metus cauſa, um die Verbindlich» 
keit aus einem erzwungenen Berſprechen zu entkraften, 
gegründet, ſ. den Art. Furcht. 


n } (38 
Gewalt; defenfiva, beißt Dieyenige Gewalt, womit 


ſich jemand. wider den Ungriff eines andern ju ber» 


‚ theidiaen ſucht; fie ift wider ‚einen ungeredyten Angriff 


immer erlaubt, und nur ein grober Exceß ın Der Ver⸗ 
theidigung ift einer jedoch geringen außerordentlichen 
Strafe unterworfen. So verordnen j. DB. Die Geſetze 
ausdrüdlicy, Daß, wenn mid jemand mıt Gewalt 
vom Befis meiner Sache vertreiben, ich nicht nur mıt 


Gewali ihm miderftehen, fondern auch, nadıdem ich 
ſchon vertrieben bin; wenn es nur auf der, Stelle ges 
ſchieht, ihm wieder mit Gewalt vertreiben darf; Daß 


fogar eın Todſchlag dadurch von aller Strafe entfchuls 
Digt werde, wenn. er zur nothwendigen Vertheidigung 


unternommen worden, ergiebt ſich aus der. Lehre von 


der Nothwehr, wovon unter Diefem Art. In dem 
einzigen Fall iſt die defenfive Gewalt unerlaubt und 
firäflich, wenn fie einer redytmaßıgen Gewalt, z. B. 
der Obrigkeit, welche ein Urtheil volnehen will, ent» 
gegen geſetzt wird. 


pet RO: \38) 
Gemalt, dejectiva, erpulfiva, ift diejenige Semalt, 


meldye jemand gebraumt , um den andern aus dem 
Befig feiner Sache ju verdrängen. Wider einen jols 
chen wird Dem vertriebenen Beſitzer auf Wiederabtre— 
tung des Beſitzes famt allem Zugehör un: Erjiattung 
des Durch Die Entſetzung verurfachten Schadens nad) 
dein Roͤmiſchen Recht das Interdiclum unde Wr, mach 
der beutigen Prarıs aber, meldye aus Dem Kanonis 
ſchen Recht berjuleiten ıft, Die poltenfiare, oder 
.. gewiſſen Umftänden ‚die Exceptio Spolii ges 
geben. 


( 
Gewalt. offenfiva, mwird eine ſolche ie 


Feit genennt, wodurd ein anderer nur beſchimpft, 
oder ıbm ein widerrechtlicher Schade zugefuͤgt, folg» 
lich eine Injuria, oder ein Damnum Imuria datum 
begangen wird; nebjt der verdienten offentlichen Stra« 
fe fann der Beleidiger mit der Imjurienklage, oder 
mit der Klage aus dem Aquiliſchen Sefey auf Genug 
thuung belangt werden. 


— (38 
Gewalt, turbativa, beißt eine foldye —— 


keit, durch welche ein anderer in dem Beſitz ſeiner 
Sache, oder in dem Quaſibeſitz ſeines Rechts geitört 
wird, indem der Stoͤrende ſich deſſen ſelbſt mit Ges 
malt anzumaßen ſucht. Nebſt der oͤffentlichen Stra: 
fe finden in dieſem Fau die beyden Interdicte, uti 
poſſidetis und utrubi ſtatt, welche dem Beſitzer Darauf 
gegeben werden, daß der Beklagte von ſeiner Stoͤrung 
ablaſſe, darüber Caution beſtelle, und alten durch feine 
Stoͤrung verurſachten Schaden erſetze. 39) 


Gewalthaber, (eehnrecht beißt zuweilen auch der 


Lehnprobſt, oder Prodominus, fo ben der Lehns⸗ 
euria Die Stelle des kehnherrn vertritt, und dir Das 
falten mit ihren Pebngütern belebnet, wie z. B der 
Marfaraf von Unfpad wegen der Lehne, die ihm im 
Herzogtbum Defterreich zuſtehen, ben feinem Lehnhofe 
dafelbft dergleichen Gewalthaber und Lebnprobft 
beſtellt bat x. (8) 


Gewalts 


Gewaltſame —— Gewand, 


Gewaltſame, if ein altdeutſches Wort, und hieß 

 ehedem fo viel, als Obrigkeit oder Magiftrat. 
Bisweilen beißt es aber auch überhaupt fo viel, als 
Gewalt. Dft wird Befängnif darumter verflanden. (2) 

Grwaltebriefe, Gewaltsboren, (diplomat.) 
In der murlern Zeit nennte man in Deutfdyland die 
Vollmahren und Mandate der Gefandten Ge 
walts. und auch Machebriefe, die Geſandten felbft 
auch Gewaſtobot hen, auch Machtbothen undmacht · 
leute. Der uusdrud iſt der Sache recht angemeſſen, 

‚und erfayepft Die Sache weit beifer, wie Vollmachit 
und Gefandter, indem die Gewalt, fo darın dem 
Beſandten eriheilet ift, die Hauptſache macht. In las 
teiniſchen Urkunden heißen die Gemwahtsbriefe aud) wohl 
litterae autiorizabiles, 

Den Ausdruck Gewaltsbothe muß man aber auf 
den Gewaltsbotben in der Stadt Mainz nicht an⸗ 
menden, weil dieſer rine ganz andere Zuncion bes 
forgt, und dafelbjt der Lriminalrichter iſt. (#) 

Gewaltträger, (kehntecht,) heißt gewoͤhnlich Der 
Procurator oder Bevollmaͤchtigte, der im Namen 
bes Vaſallen, weldyer Rrankpeits oder vieler andern Urſa⸗ 
din wegen feibit zur Belehnung nicht erſcheinen kann, 
die Yehn empfängt. Anjetzo erfcheint der Vaſall frl« 
ten mehr ın Perſon, mithin ift man es bep den kehn⸗ 
böfen und Lehnskanzleyen ze ſchon gewohnt, Daß die 
kehne durch Gewaltträger und Bevollmaͤchtigte 
empfangen werden. Doch muß man dieſen nicht mit 
dem Provaſallo verwechſeln, der allerdings mehr 
vorſteuet, indem er der wirffiche Lehntraͤger ift, der 
fiatt des eigentlichen Bafallen die Rechte und Verbind⸗ 
lichleiten Deifelben präitiret. Eben fo wenig muß er 
mit dem Gewaltbaber, oder Kebnprobft ( Prodo- 

minus, (Pracpojitus feudahs ,) vermechfelt werden, 
der im Samen des Furiten die Vaſallen, welche ju 
feinem Lehnhofe gebören, mit ihren Lehnen beiehnet, 
3. 8. die Markgrafen von Anſpach und Bareuth, an» 
jetzo Unſpach allein, halten im Herzogthum Defter- 
reich einen Prodominum oder Gewalthaber, der 
in ihrem Namen den daſigen Vaſallen die kehngüter, 
melde von dem Markgrafen zu kehen rühren, ju fe 
ben reicht, und in allem die Steue der Lehnberren 
vertritt, 


Gewand —— Gewann. RT: 


Titian und van Inf endlich in der Behandlung. 
So fehr auch die Drapperie unfers Albr. Dürres 
nach najlem Papier gearbeitet zu ſeyn ſcheint, fo be 

upten doch viele Kenner, Paul Weronefe habe 
ich ihn zum Mufter in den großen Parthien borgefegt, 
und habe ‚hingegen das Kleinlichie in den eckigen 
Brüchen vermieden. 

Die Drapperie der Alten war in ihrer Mablerep 
wie ın ıhrer Bildnerey eine und eben Diefelbe. "lieg 
gieng bey ihnen Dahınaus, das Nafte wohl ausjus 

rügten, daher ſcheint Diefes uͤberal durch ihre Gewan⸗ 
Ne dee Aruge Rob Durcigchende fie 1 
re Zeuge find durchgehende fehr Teicht, find oft 
feinen fie. naß auf Den Körper gefegt zu fen. Ari 
fes thut befonders in Statuen eine febr gute Würfung, 
und es iſt das Wiberfpiel des Geſchmads der Reuern, 
die ihren Etem in ſchwerer Diayle laſſen, morunter 
alle Schönheit des Körpers verloren geht. 

Bıele Mahler bedienen fi) des Bliedermanne, 
oder einer mit Gelenken verfehenen Puppe, die fie 
mit auerley Stoffen behängen, und alfo die Geſe 
der Faltenwer fung darnach ftudiren. Dieſer Gebrauch 
erfordert ſchon ein ſehr verſtandiges Auge, me dag 
Ztoſtige und Steife diefer m gehörig zu v ern, 
und auh Schalten und Reftexe darnady anzuordnen 
meiß. Ein blos eingefhränfter Kopf mird auf diefe 
Weiſe nichts als elende Drapperie erfinden, 

Ob fi) glei an einer lebendigen Zigur vieles waͤh. 
render Zeit, Daß man darnach zeichnet, durch ihre jur 
fältigen und mifürlicen Bewegungen abändert, fo 
lauft man doch lange nicht fo viel Gefahr, wenn man 
die Faltenwerfung hiernady anordnet, als wenn 
man biindlings dem Eliedermann folgt, 

Einige Künftler find in den Zebler gefallen, die 
Drapperie als Das Hauptiwerf zu bearbeiten, und dar 
gegen die Figur, um welche die Drapperie da war, 
ju vernachlaͤßigen. Statt eine mit Utlafi befleidete 
— vorzuſtellen, haben fie nichts als Atlaß aus. 
gt eg [3 “ 

Zu dee Verbindung der Figuren gegen einander 
und aud der ganzen Gruppe eines Gemäldes laffen 
ſich ſowohl die Yofalfarben als die verſchledenen For. 
men, Die man den Gewaͤndern giebt, geſchickt anden. 


(8) 

Diefer Theil der zeichnenden Künfte ft den. Auf diefe Urt entfleht eine mundernswürdige 
Harmonie, deren Leichtigfeit das Kunſtgeruͤſte der Hal» 
tung verbirgt, das der Rünftler Dahinter zu veranftal. 
ten gewußt bat. (23) 

Gewand, (der) das Gewaͤnde, heißt in rinigen 
Werngegenden der Rottgraben, oder aud) der Gras 
ben, worin die Fächfer gelegt werden. Un einigen 
Drten heißt er der Wandegraben. (239) 

Gewanpdfall, wird das Recht des Eigenthumeherrn 
genennt, Des verſtorbenen Leibeigenen beſte Kleidungs. 
ſtücke aus deilen Verlaffenfhaft tu nehmen, Dabır 
auch Gewandrecht ; f. den Urt, Leibeigen. (2) 

überladen feyn, fie fol die Natur des Stoffs au» Gewandſchneider, ſteht in verichtedenen Gegenden 

drüden, den man ſich Darunter eat; fie fol den _ Deurfchlande zwiſchen dem Tuchmachet und Tuchhaͤnd. 
Coſtum nicht beleidigen, fie ſoll Im Ganzen eine an, ler, Er muß die Tuhmadperprofeßion erlernt haben, 
genehme Form und Farbe darftellen, und durch bee und bat nicht allein die Befugniß, Tuchmacherſuͤhle 

des jur Harmonie des Ganzen behtragen u, f. m. zu unterhalten, fondern er hat audı den Gewand hnitt, 

Indeſſen fo leicht diefe Regeln fcheinen, fo wenig Das heißt, er darf nicht adein Tuch Elentpeije ans, 

‚ werden fie beobadhtet. Man kann, obne fehr weit irre füneiden, fondern aud) alles Zubehör zu tuchnen Kieis 
u gehen, behaupten, daß fid in diefen Theile der dern verfaufen; jedoch find die Rechte diefer Perfonen 

j Run nicht viele große Meifter zählen laſſen. Ra, aneinem Ortmehralsin dem andern eingefchräuft. (19) 
‚phael ift unfireitig das Mufter im dem großen Ge-. Gewann, (die). Die Flur eines Dorfs wird wie 
4 der Entwerfung, Paul Beronefe in der allein im verſchiedene Felder, Winter; Sommer. 

Wahrheit der Stoffe und auch der Mannichfaltigfeit, Brachfeld, eingetheilt, fondern auch jedes Zeild ın 


Yugem. Real: Wörterb. XII. Th. Rn 


Gewand. 
erade derjenige, mo der Künftier am meıften bewei⸗ 
„fen fann, ob er wahren Geſchmack beſitzt, oder nicht, 
„weil Die Umriſſe nicht den jtrengen Megeln der Ber. 
haͤltniſſe hier unterworfen find, fondern blos nad) &e 
‚fühl und Gutdünken angeordnet werden. Es int mit 
‚ der Zeichnung eines Gewands, wie mıt der Zeichnung 
eines Baums. Es ift viel Willkuͤrliches dabey, aber 

„ auch viele Gelegenheit vorhanden, Vrrftand und Sinn 
„dabey anzubringen. Die abftraften Kegeln der Bir. 
fahrungsart find bald beygebracht. Die Drapperie 
ſoll nichts verftecten, fie ſoll nicht zu ſchwer, nicht zu 


282 Gewapnete Steine —— Gemarfam. 


Meinere Stüde, wie es die Lage und gleichlaufende 
Aecker erlauben, und diefe nennt man Bewanne; 
teil eine jede Berwann in Reimen liegt, fo fann durch 
dieſe Ubtheilung die Flur beifer in Ordnung gehalten 
mwerden; und man darf, wenn unter Den vielen Be⸗ 
figern in einer Gewann eine Etreitigfeit wegen Vers 
älerung ihrer Aecker entſteht, nur diefe einzige 
Sewann miſſen, um fie wieder auseinander zu fehen. 
Die Steine, womit eine Gewann begränget ift, heil» 
fen Gewannfteine,, deren Erhaltung die vornehmſte 
Sorge einer Dorfobrigkeit if. Bon Gewann in eis 
nem andern Verſtande ſehe man unter dem Artikel 
Gewande nad. . (24 
Gewapnete Steine. Die Bann. und Oberfeit: 
fteine, welche auch Grenz» und Landſteine genenn‘ 
merden und die Länder und Herrſchaften ſcheiden, 
werden mit den Wappen der angrangenden Herrn bes 
merft, und Deswegen gewapnete Steine genengt, 
und mit derfelben Zuthun und einmüthiger Bewilli⸗ 
gung an den @renzen aufgerichtet; auf jeder Seite 
wird Das Wappen desjenigen Heren eingehauen, gegen 
deffen @ebiet die Seite des Steins hingewandt iſt ; 
es t Daher, wenn man eines Herrn Wappen an 
venzftein gehauen findet, eine ftarfe Vermu⸗ 

{hung und Beweis, daß ihm von der Seite ber, wo 
der Stein fein Wappen führt, Die Dberberrlichfeit , 
oder Landeöboheit zuftebe; daher wenn ein m. 
einem fremden Gebiet Güter, aber auf Demfelben feine 
Landeshoheit hat, fo ift ihm, damit er ſich nicht der 
Landeshobeit anmaſe, nicht erlaubt, dieſe Büter mit 
——— Steinen ju vermarlen. Die Wappen 
affen die Heren felbft in die Steine hauen, morauf 
fie von den Untergängern eingefegt und mit ihren 
Zeugen befräftiget werden; miemohl bey mehrern 
auch gewöhnlich ift, daß fie Feine Zeugen dazu legen, 
toeil fie glauben, daß fie durch die herrſchaftlichen 
Wappen genugfam bezeugt fen; jedoch ift es ficherer, 
wenn Zeugen bepgelegt und die Steine oben auf dem 
Kopf mit einer Rieme bezeichnet werden, um daraus 
zu fir‘ wie fie auf einander weifen; fie werben auch 


— 


auf der Seite mit Zahlen, wie ſie in der Ordnung 
auf einander folgen, und mit Der Zahl des Jahrs, 
in welchem fie gefegt worden, bezeichnet. Wenn an 
einem Drt dreyerlep Herrſchaflen jufammengrengen , 
fo ſetzt man drey — Steine, oder beſſer nimmt 
man einen dreyeckigten Stein, welcher fo gerichtet 
wird, daß er mit den Wappen auf jeder Seite auf 
jedes von den dreyen Gebieten binweife; und wenn 
vier Herrfchaften an einander ftoßen, fo werden auf 
gleiche Weiſe mit einem gevierten und vierfach bes 
mwapneten Stein die Grenzen vermarft. (38) 
Gewaren, iſt ſo viel, als wahr madyen, die Wahr, 
heit einer Sache beiveifen, einen von der Wahrheit ti» 
ner Sache verfihern. (2) 
Gewarfam, wird als ein felbftftändiges und als 2. 
D 


twort gebraucht. Im lektern Fall bedeutet es fo viel ,. 


als fiher / vorſichtig u.f. wm. Eine gemahrfame 
Stätte, ein gewahrſamer Mann heißt demnach eis 
ne fidhere Stätte, ein fiherer,, vorſichtiger Mann, 
der die in Aufficht habende Sache oder Derfon vo 

tig bewacht, beihügt, oder erhält, und mithin fann 
das Wort: Gewabrfam, als Subftantivum gebraucht, 
bald fo viel als Sicherheit, Vorſicht, Schuß, bald 
aber ein Gefaͤngniß, Wache u. dal. bedeuten. Bes 
fonders pflegen in ältern Urfunden die öffentlichen 
Gefängniſſe Gewarfame genennt zu werden, aber 
auch ſelbſt unſte Häufer und Wohnungen, wo wir 


Gewarten, ift fo viel, als gewaͤ 


Gewebr, Grwär, 


Gewarten — Gewehr. 
unter dem Schutz der Obrigkeit unſer Haab und Gut 
aufbewahren, erhalten nicht ſelten dieſe Benennung. (2) 


etig feyn, jum 
Gehorſam / zur Bu, oder zu Befehl bereit fepn, (2) 


Gewafden, f. 
Gewebe, ift ein algemeiner Ausdruck, ein jedes ges 


twebtes Zeug D es beftebe aus Wolle, Seide, oder ftir 
nen, zu bejeichnen. Auch wird Die Urt des Webens 
darunter verftanden , und figürlich nimmt man es in 
der fhönen Schreibart für Die Verbindung der Theile 
eines Körpers und die Urt diefer Berbindung. 


Gewede, beißt das Gefpinnft der Gpiaren, be 


Spinne e, in em die Waben-ode . 
den Bit or 


Gewebe, zellichtes, f, zellidhtes Gewebe. 
Gewebebaum, iftbep den Webern derjenige Baum, 


an meldem die Werft herunter ſchleifet, Damit fie 
ftraff anhalte, und welcher auch der Schleifbaum 
genannt wird. 


urkt (berafd.) fran'. fufeld, heißt ein Pd 


er durch Linien, melde nach ſpitzigen Winkeln, als 
bey der Maute, ſich durchfreugen, mit fogenannten 
Wieden oder Spindeln, das ift vieredigten, durch 2 
ſeht fpige und 2 fehr ftumpfe Winkel formirten Zigus 
ren , ausgefüllt wird. 

Die regulaire Art, mie fie entftehen, zeigt ſchon, daß 
diefe Zigur unter die fimplen Sectionen gehöre, und 
dabep von den erfien, die ihre Schilde fo bemaplten , 
an feine Spieße gedacht worden fep. Bey einem oder 
mehrern Weden aber, welche in einem Scildesfelde 
en Be A und alfo Ziguren heißem, waͤre ſoiches 

r 


Gewehele, Ealzwerkewiſſenſchaft) ein Gerinne, 2 


des in Stollen auf der Seite zu Ableitung der wil. 
den Waffer gelegt wird. (2) 
Geware. Diefes Wort bat 
mancherley Bedeutungen ; 1) heißt es fo viel, als Si. 
cherheit, Aſſecuration, Garantie ꝛc. Daher heißt Ge⸗ 
wehr der Klage eine Sicherheitsleiſtung, daß man 
ben derfelben , fo tie fie jetzt angeſteut fey, bleiben 
tolle; 2) bedeutet Gewehr in ie Die Gidyerftel, 
lung wegen ruhiges und, ungeförten Befines, die 
Eviction, Sodann wird 3) vorgüglid in den aften 
deutſchen @efchen der gl Gewehr genennt. 
ruhiger Gewebr feyn ift demnach eben fo viel, als 
in ruhigen Befig einer Sache ſeyn, und mithin lafs 
fen fi auch die in ältern Urfunden nicpt-felten vor. 
fommenden Redensarten : in Gewehr fegen, die 
Grwebr erfigen , (verjähren) Die Bewebr vertre- 
ten (beweifen), die Gewehr brechen (fiören), aus 
der Gewehr weiſen, die Gewehr räumen u, dal, leicht 
erflären. Der Gewehr beifen wird von Zeugen 
fagt „ melde durch ihre beſchworne Yusfage ſoiche h 
ftärfen,. Es wird aber auch außerdem 4) mit dem 
Wort Gewehr zumeilen jeder fichere Aufenthalt, oder 
Wohnung, wo mir mit dem linfrigen unter dem 
Schutz der Obrigkeit fiher find, ausgedrudt. Man 
vergleiche hiemit den Urt. Gewebrfam , welches Wort 
in gleicher Bedeutung vorfommt. Noch weiter wird 
5) derjenige, welcher Sicherheit oder Eviction zu iei. 
fen verbunden ift, oder mit einem Wort, der Autor, 
Gewehr genennt. Er heißt aud Gewerer. @?) 


Gewebr, beftebt in alerley Waffen, als Degen, 


Säbeln , Palafhen und Baponetten, fonderlich aber 
in dem Schiesgewehr, als Zlinten, Musfeten, Mus. 
fetons, Karabinern, gemeinen und gejogenen, Ws 
gel» und Pürfcröbren, Stupern ,. Tſchinken, Pilto, 
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len, Terzerolen, oder Puffern, auch wohl in den ſo⸗ 
genannten Windbüchſen z bey den Soldaten, oder bey 
Regiments. auch Armeelieferungen wird ſolches in 
Ober⸗ und Untergewehr abgetheilet, ba denn unter 
jenem Helleparten, Musketen, Karabiner und lin, 
ten, unter ee aber Säbel, Degen, Pallaſche und Ba» 
ponette verjianden werden, monad denn aud Die 
fieferungsarcorde beftimmt werden; Die Derter, mo 
das merjte und beſte Gewehr ſowobl verfertiget als 
weiter veriandt wird, find Brefcia und Mayland in 

talien, Breslau in Schlefien ‚, Dresden ın Sad» 
en, Effen in MWeflphalen, Lüttich und Maſtrich 
n den Niederlanden, Potodam im Brandenburgis 
fen, Solingen im Bergifhen, Subla in Thürin, 
gen, Tefhen in Niederfhlefien, Ulm in Schwa⸗ 
ben, Wien und Portenjtein in Riederöfterreicy, 
und wird aus der ın fetbenanntem Drte errichteten 
Fabrif fomohl die ganze Armee als das ganze Land 
mit bauendem und fchneidendem Gewehre verfehen. 
Die ıtalienıfhen Flintenläufe find zwar die berühms» 
teften , jedod) ziehen viele das ungariſche und türkifche 
Damafeirte Gewehr, welches aber rar ift, allen vor» 
benannten weit vor, und man ſchaͤtzt über dies Die 
—— linten für die vornehmſten, deren Zünd. 
lödyer mit Piftoletgolde verfchraubet find, woran man 
fie vorgüglidy erfennen fann. Die Gewehrhaͤndler, 
welche mandymal ganze Regimenter verlegen oder der» 
fehen minien, handeln entweder blos mit den Läufen, 
oder mit ganz fertigem Gewehte, Das gefchältet und 
mit Schloͤſſern verfehen it. Je ſchoͤner nun das Ges 
wehr geſchaͤftet und mit vielen äußerlichen Zierrathen, 
seihliener oder eingelegter Arbeit geſchmückt iſt, Des 
fto theurer wird folches verfauft. Der vornehmfte 
Betrug mit dem GSewehre gefchieht , wenn fomohl auf 
die Schloͤſſer als Kaufe die Namen guter Dieifter oder 
— rter faͤlſchlich eingeſchlagen oder angemerket 

nd, da Denn öfters auf einem ſchlechten Gewehre 
Maſtrich eingeäger ift, obſchon ſolches diefen Ort nıes 
mals gefehen hat. Leberhaupt hat ein Gewehrhaͤndlet 
und jeder andere bep dem Einkaufe des Gewehres da» 
bin zu feben, Daß die Yaufe nicht ſchiefricht oder 
riſſig, nicht krumm oder falſch gebohrt, die Schlöffer 
mit guten, nicht zu barten und nicht zu weichen Fe» 
dern verfehen, der Pfannendedel von gutem Stahl, 
der Uhzug leicht, endlich der Schaft von gutem, fe 
ftem, nicht wurmſtichigem oder vermodertem Holze, 
und aus einem Stück gearbeitet ſey, welches theils 
Durch die Gemehrprobe, theils Durch das Anſchießen, 
theils aber durch das Geſicht und Gefühl muß beurs 
theilt werden. Endlich wırd auch bey allem Gewehre 
eine fleifige Aufſicht erfordert, Daß es nicht einrofte, 
Um aber Das Gewehr vor dem Roſt zu verwahren und 
fauber zu erhalten, nimmt man zu einem Pfunde gu» 
ten alten Yeinöls drey Viertel Pfund Wachs, zerläft 
bepdes unter einander, und ſtreicht Damit das Eifen, 
werf an, menn man es vorhin fauber abgepust hat, 
Ueberyaupt muß man das Gewehr an trodenn Or 
ten aufheben, um foldes vor dem Roſte zu ver 
wahren. (28) 
Gewebr, fommtin folgenden Commandomörtern vor. 
Ich fange bey den Tempo an, melde zuerſt angewieſen 
merden , und mo das Wort Gewehr vorzüglid vor» 
fommt. 

I. Präfentiret das Gewehr. (3 Tempo.) 

1) Man greift mit der rechten Hand an das Ges 
toehr in Der Rundung unter dem Schloß, und in 
dem Yügenblick wird das Gewehr mit der linfen Hand 
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alſo gedreht, daß das Schl emä 
fommt, ohne ſolches noch * — —— Sul 


ter zu u 
2) Das Gewehr wird fi von der Schulter, u 
alfo in die Höhe gebrachk daß die linke * = 
Ge unten an dem Kolben.gewefen, nunmehr über 
das Schloß kommt; der fleine Finger muß an der 
Pfannfeder, und der Daumen an dem Lauf der fün» . 
ge nad) liegen ; Die rechte Hand behält ihre Lage uns 
* dem —** —— * wird gerade und 
0 in die Höhe gehalten, daß man d 17 
ER (oben fann. — 
In einigen Dienſten wird dieſes Tem 
Leibe, in andern etwas entfernt —— — 
3) Bey dieſen Tempo wird das Gewehr alſo herun⸗ 


„ ter geriifen , daß in der Reife der Lauf gegen den feib 


fommt, das Gewehr mehr gegen den linfen en 

und zwar fo weit, als es der rechte Arm ar * 
ne die Stellung zu ſtoͤren. In der rechten Hand wer 
den Diedrey hinterjten Zinger gefpalten, und dag Ge. 
wehr unter der Schwanzſchraube zwiſchen dem Daus 
men und Zeigefinger gehalten; der rechte Fuß wird zu⸗ 
zuruͤck und ſeitwaͤrts hinter den linken Abſatz ge⸗ 
Ei Br um muß ig geſchehen, und die 

ere de epers au 

— pe linken Fuß ruhen 

Il, Gewehr auf die Schultern. (2 Tempo.) 

1) Das Gewehr wird gedreht, daß 6 re 
auswärts zu ftehen kommt. Die rechte Hand bleibt 
an ihrem . nur mit dem Unterſchied, Daß ſich 
pra ri fnet u = ige umfaffet, Die 

infe unten an die Ro und trit i 
ss Zu — * RR 

2) Das Gewehr fält auf die Schulter, und die 
rechte Hand fo geſchwind als möglich a 
— 2 9 ög ch n den rechten 

. Das Gewehr bey den Fuß. (6 Tempo. 

Erſtlich wird das Gewehr —2 — 
N > ee u . 

4) Das Gewehr mit der rechten Hand an die r 
Site geriffen , die linke Hand PER ben diefer * 
gung an dem Lauf in die Hoͤhe, fo Daß ſolche der rech⸗ 
ten Schulter gleich und nahe fommt, ohne den Ellen, 
bogen dabey in die Höhe zu bringen. 

5) Die rechte Hand wird unten los aelaffen, umd 
fommt , indem das Geweht gefenfet wird, oben an 
das Ende des Laufes alfo gebracht, daß die Spike 
des Daumens der Mündung gleidy liegt. 

‚6) Die linfe nr fällt von dem Gewehr weg hine 
ter den Gübelgriff , das Gewehr wird auf die Erde 
geftoßen, und zugleich mit dem rechten Fuß beyge⸗ 
teten. 

IV. Das Gewehr auf die Schulter. empo. 

1) Die rechte Hand fällt bis auf das Deine She 
gen an dem Gewehr herunter. 

2) Das Gewehr wird Furz am Leibe mit der rechten 
—— fo in die Höhe gehoben, daß es an der rechten 

eite noch bleibt, und die linfe Hand greiffet über 
der Pfannfeder, 

) Mit der linken Hand wird das Gewehr zum 
Präfentiren fur; vor den Pb nad) der linken Seite 
geriften, u * — befommt ihre fage wieder, 
twie oben bey dem entiren, und der re 
trit auch fo — a 

4) 5) Wird gefdhultert , mie oben. 

V. Vorwärts fällt das Gewehr. (3 Tempo.) 

1) 2) Sind die erften Tempo vom Präfentiren. 
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3) Bey dem zten Tempo reiffet man das Geweht. 


raſch mut der rechten Hand alfo zurück, daß Das Ges 
wehr in Die innere Höhlung des linken Armes flady 
zu liegen fommt, Die, pey erften Finger der linfen 
Hand berühren die Pfamfeder, Die rechte Hand um. 
faſſet Das Gewehr hinter der Scywansfeder, und der 
rechte Fuß tritt bey der Wendung zurück. 

Nl. Das Gemwebr auf die Schuiter (2 Tempo). 


1) Die rechte Hand Drüder hinten das Gewehr, 


nieder, fößet ſolches in die Höhe, und an die linfe 
Erite, wobey die linfe Hand gleidy wieder unter Die 
Kolbe fällt. 

2) Wie das zweyte im Schultern. 


VI. Verdedet das Gewehr unter den linfen 
Arm (5 Tempo). 
1.2.3) Wie bey dem Präfentiren. 
4) Das Sewehr wird in der linken Hand gedrehet, 
daß der Lauf auswärts zu ſtehen fommit, und dabey 
ehoben, daß Die Spitze des linfen Daumens mıt der 


Höhe des linken Auges gleich fommt. Zugleich trıtt . 


der rechte Fuß bey. 

5) Die rechte Hand giebt dem Gewehr einen ftarfen 
Etoß, daß die Kolbe unter die linke Achſel fo zu fies 
ben fommt, daß das Schloß durch den Arm bededet 
wird, Die rechte Hand fält an den rechten Schens 
tel, und der linfe Daumen lieget nad) der Länge 
am Schaft. 


VIL Das Gewehr hoch in rechten Arm, 
(5 Tempo). 

1) Das Gewehr mit der rechten Hand, nahe 
vor der Knfen, mit einem flärfen Schlag angefaffet. 

2) Mit beyden Händen wird das A unter 
dem Arm vor, und alfo in die Höhe gebracht, daß 
Das Schloß auswärts, und Die rechte Hand unter die 
Schwanzfeder fommt, 

3) Iſt das zte Tempo bey dem Präfentiren. 

.4) Das Geweht wird mit der linfen Hand gegen 
die rechte Schulter, furz am Leibe, gerückt, moben 
die linke Hand in die Höhe bis der Schulter gleich 
aufwärts fähret, Die techte Hand aber alfo geleget 
wird, daß der Daumen über über den Zeigfinger uns 
‚ ter den Bügel, Die 3 übrigen Finger aber unter den 

Hahn zu liegen fommen. . 

5) Mit dem rechten Fuß wird flarf wieder benge, 
treten , wobey zugleidy Die linke Hand hinter den Eis 
belgriff fänt. 


XI Das Gewehr aufdie Schulter (5 Tempo). 
1) Man fchlägt mit der Iinfen Hınd, gerade an 
der rechten Schulter, ftarfan das Ge vchr. 

2) Mit bepden Handen wird Das Gewehr alſo ges 
rade vor ſich in die Höhe gebracht, Daß der Hahn ge» 
gen den Mund zu fiehen fonımt, wobey die lihfe 
Hand bisan Die Pfannfeder rutſchet. 

3) Iſt das zte Tempo vom Prafentiren , wie ge 
woͤhnlich gefchultert. 

X. Verkehrt und ſchultert das Gewedr, 
(12 Tempo). 

1.2) Wie bey den Prafentiren. 
3) Hier wird auf dem linken, Abfag links ge— 

drebet, der rechte Ruß vor den linken Ballen gefepet, 
ben Diefer Wendung befonmmt das Gewehr mit der 
rechten Hand einen Ruck, daß ſolches kurz am Leibe 
durch die linke Hand alfo durdfäft, dab der linke 
Daumen an das mittlere Köbrgen zu liegen fomnit, 
und die rechte Hand an die Mündung 

4) Das Bajoner wird mit der rechten Hand, doch 
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den Arm am.Leibe geſchloſſen gelaſſen, in die Höhe 
geſtoſſen. 

5) Das Bajonet wird gedrehet, und geſchwind von 
dern Laufe gebracht, in Der Richtung mit dem Fauf 
gleid) und etiwas Davon entiernt. 

6) Man ſetzet die Spitze des Bajonets in die Dazu 
gehörige Edhlide. j 
7) Das Bajonet wird mit einem flarfen Stoß in 
die Scheide gebradt. j j = 

8) Die rechte Hand fällt vom Bajonetgriff an die 
Mündung des Gewehres. j 

) Das Gewehr wird raſch am Leibe herauf gerif» 

fen, und jede Hand bekommt die Lage wie bey Dem 
zten Tempo Des Präfentirens gehörig. 

10) Die Kolbe des Gewehres vom Leibe geftoffen 
die linke Hand bleibt in ihrer fage, fommt aber, weil 
der Lauf nahe an der rechten Schulter herum gemwor» 
fen wird, daß die Mündung gegen die Erde kommt, 
verfehrt zu ftehen. Die rechte Hand umfaflet das Ge» 
tehr ben dem letztern Röhrgen gegen das Schloß. 
Die Epizen beyder Daumen liegen gegen einander, 
und zugleidy wird mit dem rechten Fuß bepgetreten, 

ı1) Das Gewehr wird in die Höhe gehoben, die 
linke Hand fommt an die Mündung , wobey die vier 
Finger nad) der Länge liegen, und der Daumen uns 
ten, Das Schloß jteht auffen, und der linfe Arm 
bennahe ausgefiredet. Die rechte Hand bleibt noch in 
ihrer Lage. 

12) Das Gewehr wird in die Rinne der Schulter ges 
forfen, Der Arm in natürlicher faft geſtreckter Lüns 
ge ziehet das Gewehr unten wohl an, und die rechte 
Hand fällt an den rechten Schenkel. , 

XL Das Grwebr auf die Schulter. (10 Tempo) 

1) Man ſchlaͤget mit der rechten Hand ftarf an das 

Gewehr neben der Linken Edyulter, und bringet es 
davon ab, daß es gerade ju fliehen kommt, wobey 
die Hand an dem Gewehr bleibet. 
2) Das Gewehr wird durch die rechte Hand gerade 
berunter von dem Leibe gegen die Erde gezogen, bie 
linte Hand faͤllt verkehrt, fo daß Der kleine Finger an 
die Pfannfeder fommt, und das linfe Auge durch den 
Bügel fehen fann, an das Gewehr. . 

3) Der Lauf des Gewehres wird kurz um die red» 
te Schulter gefchnettet, daß die Miindung wieder ges 
rade in die Höhe kommt; der rechte Fuß tritt zuruͤck, 
und die rechte Hand konmt wieder in Die Lage des 
Praͤſentirens, welches auch gefhiehet. 

4) Das Gewehr wird nahe an den Leib durch Die 
a Dame mit der Wendung linfs um, an die 
linke Seite gebracht. Die —— kommt an das 

te Roͤhrgen, die rechte an die Mündung, der rechte 
Auf vor den linfen Ballen. 

5) Das Bajonet mird ohne Bewegung des Kopfrer 
und wobey das Gewehr veſte Am Leib gehalten wirdr 
ergriffen. 

6) Das Bajonet wird raſch aus der Scheide gerifs 

*fen, und in die Höhe neben Die Mündung des Lau— 
fes gebracht. Das Schloß vom Baſonet muß mit 
der Mündung gleich ſtehen, Die Klinge deſſelden 
mit dem Yauf in gleicher Richtung fithen, und 


fo auch der Daumen der reten Hand an dent Bas _ 


jonetfchloß. 

7) Man fredtet das Bajonet auf den Pauf, bey mel. 
cher Gelegenheit der Ellenbogen gedreht wird, und 
der Schulter gleich kommt. s 

$) Hier wird das Bajonet gedrehet, daß es in den 
Stift mit der Kerbe einfältz der rechte Arm fommt 


x 
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toieder an Leib zu Tiegen, und die Hand an den Lauf, 
daß der Daumen der Mündung gleich) ift. 

9) Man reiffet das Gewehr, indem man fid wen» 
det, in die Hohe an Die rechte Seite, die linke Hand 
fommt in Die fage, wie ben dem zweyten Tempo des 
Schulterns, und fo auch Die rechte Hand. Es wird 
zugleich beugetreten. > 

10) Man fcyultert, wie ſchon angezeiget. 

XU. Niederlegt das Gewehr, (ing Tempo bom 
Gewehr beym Fuß). 

1) Man drehet ſich auf dem Abſatz rechts um, und 
drehet zugleich das Gewehr, dab das Schloß hinter: 
twärts und der Kolben an Fuß fommen. 

2) Man firedet Das Gewehr, tritt mit dem linken 
Fuße ſtark vorwärts neben dem dritten Köhrgen ; die 
linfe Hand hängt bey dem finfen Fuße herunter, der 
Kolben bleibt am rechten Fuße und der Fuß unbeweglich. 

3) Dan hebt fidh geſchwinde und zugleid) wieder 
in Die Höhe, tritt mit dem linken Zuß gegen den rech⸗ 
ten und behält die Front rechts um. 

4) Man drehet fid) auf den Abfägen rings herum 
und madıt Front, wobey die Hände unbeweglich here 
unter bangen müſſen. " 

XI, rgreiffet das Gewehr, (dom gefiredten 
oder niedergelegten Gewehre, in 4 Tempo). 

ı) Man drehet fi) auf dem Abſatze rechte um; 
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woͤhnliche Weife gebraucht wird, ein Todtfchlag Damit 
begangen werden fann, mie z. B. ein Hammer, ein 
aroffer Stein, ein Drefhflögel, Stuhlfuͤß, ein dicker 
Prügel, ein Heines Meiler u. f. f. jenes wird infiru- 
mentum per fe lethale, Diefes infrumentum per ac- 
cidens lethale genennt. Wer fidy eines an ſich tödtli» 
chen Gewebres bedient hat, der hat die Vermuthung 
twider ſich, daß er mit dem Vorſatz, zu tödten, es ge» 
braucht habe, er müfte denn beweiſen fünnen, daß 
er es anders, als es zum Tödten erforderlich iſt, 
3. B. den Degen nur zum Schlagen, und nicht jung 
Stechen gebraucht habe; wenn der Thäter ein per ac- 
cidens tödtliches Gewehr alfo gebraucht hat, daß jez 
der vernünftiger Menfc) vorausfehen mußte, daß auf 
einen ſolchen Gebraud) der Tod Des andern leicht er» 
folgen fonnte, wenn er z. B. den andern mit einens 
ſchweren Prügel heftig Über den Kopf gefchlagen, fo 
wird der indirecte Vorſatz zu tödten vermutbet ; je we⸗ 
niger aber entweder nad) der Art des Gewebre, oder 
des davon gemachten Gebrauchs der erfolgte Tod des 
andern vorausgefehen werden fonnte, Defio eher kann 


‚wieder vermutbet werden, daß der Todtſchlag nur 


durch gg A begangen worden fepe, daher 
der Richter in folchen zweifelhaften Fällen audy andre 
Vermuthungen für oder wider den Thäter zu Hülfe 
nehmen muß. 


a (38) 
2) man fället wie bey dem Etreiten ; 3) man erhebt Gewehr; (Lehnredht) hat im Lehnrecht eine dreyfas 


ſich wie vorher und bringt im Erheben die redyte Hand 
an.die Mündiing; 4) man drehet ſich wieder links 
um; madt Front und hält das Gewehr beym Fuß 
wie gewöhnlich. 

Einige Griffe find nad Verſchiedenheit der Dien» 
ſte verſchieden. Vieles wird zu einfad) feinen, die 
Erfahrung aber bemeifet für den Nugen. 
Gewehr, Arma, (jurid.) Aus dem Civbilrecht bes 
merken wir davon nur diefes, Wenn der Soldat fei» 
nen Glaubiger ein allgemeines Unterpfand auf fein 
Vermögen einräumet, fo vermuthet man, daß er doch 
fein Gewebr nicht habe darunter begreifen und vers 
fanden wollen; Daffelbe fann audy von dem Glau⸗ 
biger nicht angegriffen merden, ausgenummen das 
entbebrliche, in fo fern der Glaubiger nicht aus ans 
dern Dermögensftücen befriedigt werden fann. In 
dem Eriminalredht kommt das Gewehr, als Dasjenis 
ge Werkzeug, womit ein Verbrechen, hefonders ein 
Todtſchlag begangen werden fann, in Betrachtung; 
Das Gewehr überhaupt , als ein Werfieug, momit 
man jemand verletzen kann, ift entweder ein tödtli» 
ches, womit jemand um das Leben gebracht werden 
kann, oder ein nicht tödtliches , mit welchem ſolches · 
nicht geſchehen kann; wenn jemand den andern mit 
einem Werkzeug der letztern Urt, 3.8. mit einem 
' Heinen dünnen Stecken, mit der unbemwafneten geballs 
ten Fauſt geſchlagen hat, und der Geſchlagene ungfüds 
licher Weiſe davon gefiörben ift, fo hat der Thäter 
die Nlörfite Vermuthung für fi, daß er die Abſicht 
zu toͤdten, oder eine beträchtliche Verletzung zuzufü— 

en nicht gehabt, fondern nur Durch einen geringerne 
Grad von Unverfichtigfeit die Todtung begangen has 
be; er wird alfo in ei Fall, wenn nicht fein Dor- 
fa zu toͤdten offenbar bemwiefen wird, Immer nur mit 
einer gelindern aufferordentlichen Etrafe belegt. Das 
tödtliche Gewebr ift entweder von der Urt, Daß es 
nad) friner erfien Beftimmung und gewoͤhnlichem Ges 
braudy zum Toͤdten gefchicht ift, wie z. B. Schwerdt, 
Eäbel, Degen, Flinten, Ba u.dgl. oder es ift 
von der Befhaffenheit, daß nur, Wenn es auf unges 


che Bedeutung, und muß in einem fehr unterfchiedes 
nen Berftande genommen werden. Erſtlich verficht 
man nad) fähfifchem kehnrechte unter diefem Ausdruck 
eine Belohnung, die zugleich mit der Uebergabe 
des Lehnſtuͤcks verbunden ift .inveflitura propria), 
indem das Wort Gewehr nad alten Deutfchen Rech⸗ 
ten, und auch nach dem Lehnrecht einen Befin bedeus 
tet ; zumeilen hat man aud) die gefammte Hand da= 
mit angedeutet. 

Zweitens und hauptfächlicd wird im allgemeinen 
Verſtande eigentlich Die Lebnegewehr (Eviftio feu- 
di) dadurch angedeutet. Worzüglic wird Die Lebnss 
Epiction und Gewebr in zweyhen Fällen erfordert, 
Erſtlich, wenn der Lehnberr den Vaſallen mit einem 
Lehn beiehnt, wovon er nicht Eigenthuͤmer ift, und 
zweytens, wenn der Vaſall dem Fehnherrn eine fremde 
Sache zu Lehn aufträgt; Im erften Sall ift es als 
Jerdings Mechtens, DaB der Lehnher dem Mafallen 
über das ibm ju Lehn gereichte kLehnſtück die Geweht 
leiften muß, wenn ihm foldyes von dem wahren Ei⸗ 
genthlmer rechtmäßig meggenommen wird. Die Ges 
wehreleiſtung beitehet nady Il. F, 25. darinn, daß dee 
Lehnherr ibm ein ander Lehngut von gleicher Güte 
und Werth eingeben, oder fo viel an Gelde ihm zah⸗ 
fen muß, daf er fih tin anderes Allodialgut Das 
fir fauffen fann, welches er aber alsdenn demſel⸗ 
ben Pebnberen, der das Geld hergegeben, wieder zu 
Lehn auftragen muß, indem er nichts meiter ale den 
Erſatz des Schadens von dem Lehnherrn = verlangen, 
nicht aber Vortbeil Davon zn erhalten berechtiget iſt. 
Die Verbindlichkeit des Lehnherrn für Gewehrsleiſtung 
findet fi auch in fehr vielen kLehnbriefen mit deutlichen 
Morten ausgedrückt, gemeiniglih in der Formel, 
— mir wollen audy diefer Güter befenniger Herr und - 
Gewehr fern — mitbin ift der Gap richtig, daß der 
Lehnherr dem Vafallen über Das ibm verliehene kebn, 
ftüf und auch über die Qualität dejlelben (3. B daß 
es ein Weiberlebn fen) die Femehr Teiften muß, 
Allein wenn die Gewehr ſtatt finden, und der Vaſall 
fie mit Recht von feinem Lehnheren fordern will, fo 


Nuz 
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muß er 2) nicht gewußt haben, daß das ihm zu Lehn 


= 


Gewehr, | 


ertheilte Gut einem Fremden eigenthuͤmlich, und ſei⸗ 
nem Lehnherrn nicht zugebörte. Denn wenn er es 
eroußt, fo hat er es ſich felbft deyzumeſſen, daß er 
di damit abgegeben , er darf weder die Eviction fors 
dern, nody Das Geld, fo er etwa für das Lehn gege⸗ 
ben, weil aus Der ganzen Handlung zu vermuthen 
ift, daß er ſtillſchweigend das Geld dem kehnheten 
eftenket babe, es fey denn, daß der Vaſall in dem 
—— ſich ausdrücklich die Evietion von dem 
te 
dig, dem Yehnsheren zur rechten Zeit anzuzeigen, daß 
das Yehn von jemand in Anfprudy genommen, und 
ihn zu bitten, daß er ihn vor Gericht vertreten wolle. 
Im Unterlaffungsfalle ift er alsdenn nicht befugt, 
von dem Lehnherrn den erlittenen Schaden zu fordern 
II. F. 25. weil derfelbe fonft vielleicht im Stande 
mar, felbigen zu verhüten, 2 Daß der Wafall das 
Lehnftüf durch ein gerechtes Judicat des Michters, 
wegen eines Umſtands, Der zu der Zeit, mie er fols 
ches von dem kehnherrn erhielte, ſchon exiſtirt war, 
verlobren babe. 4) Daß der Vaſall, oder feine Vor⸗ 
fahren, das ibm entwandte Lehn titulo onerofo er» 
worben. Sit es titulo lucrativo, mithin blos als ein 
Geſchenk erworben, fo fält die Eviction und Gemwehr- 
feiftung weg, ohngeachtet etliche Lehnrechtslehrer, mie 
ES trupex. das Gegentheil behaupten wollen, indem 
fie fagen, daß diefes feine eigentliche Schenfung fen, 
fondern vielmehr ein Kontract, der gewiße Merbind. 
licyfeiten mit ſich führe, indem der Vaſall dagegen 
dem Lehnherrn Dienjte zu leiften ſchuldig fen. Allein 
diefer Scheingrund firingiret nicht, indem ja die 
Dienfte wegfallen, wenn ihm das Lehngut genommen 
ift, wodurch zugleich Der Kontraft und alle angebliche 
Derbindfichfeiten aufgehoben find, Bey allen diefen 
aͤllen giebt es verſchiedene Limitationen, die aber 
Die anzuführen der Raum nicht verftattet, woruns 
ter hauptfächlicy gehört, wenn der Wajall in Dem 
Lehnscontract fi) der Eviction ausdrüdlich beacben, 
oder das Lehnftük durch einen Zufall verloren acht, 
4. B. wenn der zu Zehn gegebene Mald megbrennt ıc. 
daß alsdenn die Gewehrleiftung aufhört, verfteht ſich 
von felbft. — 
Der zweyte Fall, wenn der Vaſall jemand 
ein Gut ıc. zu Lehn auftraͤgt, das nicht fein eigen 
iſt, und ſelbiges hernach von dem wahren Herrn evi⸗ 
eiret wird, wie es alsdann mit der Gewehrleiſtung 
beſchaffen fen. Auch hierin find die Lehntechtslehrer ver 
ſchiedener Meynung. Schilter, Horn, Strw 
pe rc. behaupten, Daß der Vaſall zu Feiner Gewehr—⸗ 
leiftung verbunden fey, weil das Mut durch eine Art 
von Schenfung übergeben fen, und der Lehnberr ſel— 
biges titwlo Iucrativo erlanget habe. Allein Buri 
(Erläuter. des Lehnrechts. I. 8. 971.) hat hinreis 
end und mit vielen Gruͤnden erwieſen, daß wenn 
der neue Lehnherr das Ihm aufgetragene Lehn titulo 
onerofo empfangen, der Vaſall allerdıngs gehaiten 
fen, ihm die Eviction zu leiften, dafern daffelbe von 
einem andern weggenommen ift. Die von ihm a.a. D. 
angefübrte Urkunden ermeifen Mar, daß fogar die 
Vaſallen und Wufträger ſich zur Gewehrleiſtung in 
dem Auftragscontract verpflichtet, Bürgen dafür ge 
ſtellet, und alles zur Sicherbeit des neuen Yebnberrn 
getban haben. Wenn die Gewebr in dem Fall un. 
nöthig, und die Auftragung blos als ein Geſchenk ans 
zufeben märe, fo würde man fehmerlich ſich Dazu ver 
pflichtet haben, Mithin ıft au feine Meinung dar⸗ 


nherrn ausbedungen hätte II. F.g. 2) ift er fyuls » 


Gewehr, Gewehrfabtiken. 


inn richtig, daß der u. des aufgetragenen Lehns 
gleichfaus (mie der Bafall im vorigen I. Fall) beredys 
tiget ıft, von Dem Vaſallen zu fordern, daß er ın 
dem Fall entweder ihm ein ander But von glei» 
chem Werthe auftragen, oder eine verhaͤltnißmaͤßige 
Summe Beldes von ihm zu Lehn nehmen muß. Der 
rund ift leicht einjufehen, meil eben die Urſachen 
eintreten, Die vorher im 1. Fall * dem Rechte des 
Vaſallen gegen den Lehnherrn angeführt ſind. Auch 
alles dieſes läßt ſich genug aus ürkunden erweiſen, 
und gründet ſich auch Deutlich in dem Schwäb. alten 
Bebnrechte. Lap. 66. 

Uebrigens iſt hiebey noch zu bemerken, daß vormals 
nach alten deutſchen Rechtsgewohnheiten, in beyden 

älen, wenn fowol der kehnherr wie der Vaſall 

ahr und Tag in ruhigem Befiz des aufgetragenen 
oder zu kehn gegebenen Lehns ohne die geringiie An» 
ſprache binnen der Zeit geblieben war, Die Gewehrlei 
ſtung gaͤnzlich ceffırte, mie ſolches auch das Saͤchſ. 
Lehnrecht im II. B. und 83. Artik. beſtaͤrket, und 
überhaupt bey allen Veraͤuſſerungen unbeweglicher 
Guͤter der ruhige Beſitzſtand von Jahr und Tag jeder⸗ 
mann ficdyer geſtellet hat. 

Drittens verfteht man im alten deutfchen Lehntech⸗ 
te und dahın gehörigen Urfunden unter Bewebr den 
wirfliben Befig eines Lehns, in welchem Berjtan. 
de es haͤufig vorfommt. (3) 

Gewebr, (Bergbau) beftebt bey den Bergleuten theils 
in eınem Sabel, theils ın einer Parthe, einem Kot 
teau und Häckchen. Was von Diefen einen jeden zu 
tragen erlaubt oder anbefohlen ıft, richtet ſich nach 
feinem Rang und Stand. In manden Begenden, 
wie z. B. in den Öfterrerchifchen Bergwerfen, it es den 
Bergleuten ausdrädlich verboten , irgend ein andtes 
Gerwehr ju tragen. Wuch ſteht brfondre Strafe dars 
auf, wenn fie ſich mır ſoichem Memehr in Streit ein» 
laſſen, es gefchehe ıhrer felbit willen, oder um andern ' 
damıt bepzufteben. Im Preuſſiſchen trägt eın Theil 
— befonders der höhern Bergofficianten gewöhnliche 
Dfficierdegen. (42) 

Gewebr, (Jäg.) Gewärf, Gewerf, Haderer, 
Waffen, Webrezäbne, nennt aran Die vier gröften 
* der wilden hauenden Schweine, mit welchen 

e feute und Den nieder zu ſchiagen vermögend 
find. Vorzüglich brauchen fie die unterften benden 

jahne —— womit fie um ſich hauen, aber einem 
iegenden feinen Schaden zufügen fönnen. Dahinge⸗ 
gen fann eıne Sau mit ihren Zähnen unter ſich beijlen 
und jerreiien, aber einem, der aufrecht ſteht, wenig 
Schaden thun. (31) 

Gewebrfabrife ift diejenige Fabrike, worinn die 
mannıgfaltigen ®attungen des Gewehres, die im Art, 
Gewehr angegegeben morden , verfertiget merden. 
Wie und mit mas vor Werfzeugen die Klingen der 
Degen, Bajonette, Gäbel u. ſ. w. bereitet werden, 
fann man im Artifel; Rlinae, finden; mie man fie 
bärtet und faleiffet, in den Briifeln: Gärten, Schieif- 
müble, Won der Zubereitung des Schießgewehres 
bandeln die Artifel: Kobrſchmidt, mofelbft aud das 
Bohren befchrieben wird, Schlifmüble, und von 
der Zubereitung der Eüreffe der Artıfel: Sarnifchr 
auf welche wir alfo verweiſen. 


16) 
Gewebrfabrifen, politifcd betrachtet , verdienen 


um fo größeren Benfall, als die mebreften Staaten 
Kriegesheere unterhalten ‚, Die alerband Brten von Gr 
wehr brauden, folglıdı es den Geſeten der Haufbals 
tungsfunt und der-Vorficptigkeit gleich ftark entges 


Gewehrfabriken. 
gen ſeyn wuͤrde, wenn die Staaten die Bewafnung 
ihrer Kriegesvoͤller, von andern Nationen, die ein» 
mal feindlicy gefinnt werden können, erwarten, folgs 
lich nicht allein unnöthiger Weiſe Geld aus dem fans 
de ſchicken, fondern ſich auch der Gefahr bios ſtetlen 
wollten, dieſe Brdürfniß unvodfommen, oder in uns 
zulänglicher Menge ju erhalten, (19) 


Die Derter, wo die berühmteſten Gewehrfabrilen 
angetroffen werden, find: 

1) in Deutfhland. 1) Wien. 2) Serfad im 
Herzogthum Kaͤrnthen. Hier ift die vornehmſte er 
webhrfabrif in allen öfterreihifchen Pändern, welche in 
dem lentern Kriege zwiſchen den Ruſſen und Türken 
viele taufend Partien Schießgewehr in die Türken ſchick⸗ 
te, ohne fich Durch die päbfifiche Bulle ſchrecken zu laſ⸗ 
fen, welch alle, die den Mahommedanern Gemehre 
juführen, in den Bann thut. 3) Serzberg am Har⸗ 
it. 4) Dresden. 5) ©ibernbau im Erzgebürge. 
6) Subla in der gefürfteten Graffchaft Henneberg, 
7) Blalii Zella, ein Städtchen im Fuͤrſtenthum Go⸗ 
tba, wo auch ſchoͤne damafeirte Kanonen von mittle⸗ 
rer Größe verfertiget werden, 8) Eſſen in Weſtpha⸗ 
len. 9) Solingen im Herzogtbum Berg. 10) Uim 
in Schwaben. 17) Tefhen. 12) Breslau, . 13) Eros 
nad im Hocftifte Bamberg. Vorzüglich find die 
durdy den geſchickten Buͤchſenmacher Fimmer dafelbft 
verfertigte Gewehre, befonders Kugelbüchfen berühmt. 
19 Carlsbad in Böhmen. 15) Spandau: bier 
ließ man unter der Regierung des Königs Friedrich 
Wilhelm einige Arbeiter von den Fabriken zu So— 
fingen und Lüttich fommen, und legte eine * 
fabrike an. Hier werden Läufe geſchmiedet und ges 
bohtt, Küraffe, Säbel und Bajonnetflingen von al» 
lerley Urt gefchmiedet und geſchliffen. 16) Potsdam, 
bier iſt auifer der Gewehrfabrik, eine ganze Straife 
mit Käufern, welche zu dieſer Fabrik gehören, befest, 
die Daher den Namen Gewehrſtraße führt. König 
Zriedrih Wilhelm ließ im Jahr 1722. die Ger 
Zehrfabrik durch Die Banquiers Spiittgerber und 
Daum, als Uinternehmer anlegen, aus welcher bis 
jegt die ganze koͤnigliche Urmee mit Waffen verfehen 
worden. Die Gebäude machen die ganze Gewehrſtraſ⸗ 
fe aus: audy find Dazu gehörige Urbeitshäufer an dem 
Berliner Thore in der Neuftadtz und vor dem Tel- 
tomer Thore find verfchiedene auſehnliche Gebäude da, 
zu erbaut. Die erften Urbeiter wurden aus füttid) 
derſchtieben, nachher hat man fie aber auch aus Sach⸗ 
fon gezogen. Im Jahr 1778. waren 79 Meifter und 
116 Geſellen nebft Jungen darinn, Die auf dem Plan 
dey Spandau geichmiedeten Läufe werden bier vers 


Wachſamkeit, die man 


- 4) In Jtalien. 
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) In den Ylieberländen. 1) maſtricht, und 
ken — 


3) In Frankreich. 1) Sedan. a) S. Etienne 
de Furans und 3) Paris, 


1) Mailand. 2) Turin, und 
a 
n Ungarn. 


F dee Tuͤrkey. In beyden Laͤndern viel da⸗ 
rtes Geweht. 
n Daͤnemark. 
n Liefland 
9) In Sch In der Heinen, 72 Meilen von 
Etodhola gelegenen Stadt Esktunga find unfängft 
Babrifen von Degen, Bajonetten, Gäbeln und dgl, 
Maffen errichtet worden. Man hat Arbeiter Dazu von 
Eolingen fommen laffen, melde, ungeachtet aller 
man Dagegen vorjufehren pflegt, 
fd pork ihren Familien in dieſes nordifdye Reich bege. 
en haben, 
n Spanien werden infonderheit die Heften 
ertiget, welche Eifen zum Laufe haben, 
und woran das Zundlod mit Piftolettengolde berſchrau⸗ 


bet iſt. « 
and ift das in der Stadt Birming- 


Brescia. 
ci 


10) 
Zlinten 


ı7) In 
bam Dre e grobe und Meine Sefcylig, der Ge⸗ 
aenftand eines: durch die ganze Welt ausgebreiteten 
ſehr wichtigen Handels. Man hat dafeldit Maſchinen, 
vermittelt welcher 80 bis 100 Flintenläufe gebohret 
und polirt werden können, Won bier gehen jährlich 
viele 1000 Partien Zlinten, Karabiner und Piftofen, 
die man felten vorläufig probieret, nady der Türken 
und Barbarep , — nach der Kuͤſte von Gui. 
wo damit ſchwarze Sclaven eingetauſcht und 
nach Amerifa gefuͤhret werden. 

12) In Philadeiphia — Nordamerika ſoll neuer. 
dings eine anſehnliche Gewehtfabtik angelegt — 

n 


fepn. ) 
t in der 
Gewehrgerecht, fa . a Ye von 


einem Jäger, der mit u e⸗ 
reg ' mzug 


Gewebrfreug if ein: unten auf einem 


Gewebrbandel. 


fhäftet und equipirt, und die Gemehre mit Schlöflern . 


und allem übrigen verfehen und völlig in fertigen 
Stand geſetzt. Es koͤnnen in diefer Zabrıf jede Woche 
fo viel Flinien verfertiget werden, als für ein ganzes 
Bataillon noͤthig iſt. Der gröfte Theil diefer Fabti⸗ 
kenhaͤuſer ift in den Fahren 1776 und 1777. vier Ge; 
ſchos hoch, neu gebauet worden. Wäre der im Jahr 
3778. ausgebrohene Krieg nicht dazwiſchen ger 
fommen, fo mlrde das: ganze Gebäude, auf 

mittleren Borfprunge zum Aufſatze Bulfan mit den 
ſchmiedenden Eyclopen in Riefengri fe angebracht wer» 
Den ſoute, fertig geworden ſeyn. Nach Herrn Bil 
{dings Bericht in der Beſchreibung feiner Reife über 
Potsdam , bat diefe Zabrıf 9600 Stüde geliefert, 
welche zu 57600 Rtbir. und die Materialien ju 30000 
hir. gerechnet. worden, . *F 


Kreutze ſtehender Pfahl, durch welchen oben zwey 
Kreutzſproſſen durchgeſtedet find. Die Soldaten fick 
len im > ihre Gewehre um diefen Pfahl, mit 
Dem Kolben auf die Erde, die Eproffen oben halten 
die Laͤuffe bepfammen, und hindern, daß fie nicht 
umfallen fönnen. Mehreres [. unter Gewebhrppra- 

6 


muıbe. { 
Der Handel einer Gewehrf ade 
befteht gewöhnlich in dem Merfauf der Läufe an die 
Büdyfenmadyer, und der Klingen an die Schwerdtfe⸗ 
gr; felten wird die Fabrik ein vollkommen fertiges 
ewehrt verfaufen ; und die genannten Profeilioniften 
find es, die hernach eigentlich mit Gervehr handeln. 
Zumeilen treiben aud) einige Kaufleute einen Handel 
damit, welche die Klingen und Läufe in der Zabrif 
in Quantität faufen, und fie von den Schwerdtfe⸗ 
gern, Büchſenmachern und Büchfenfyäftern völlig ause 
arbeiten lafien. Bey herrſchaftlichen Gewehrfabriken 
wird zuweilen den Arbeitern Die Erlaubniß ertheilt, 
für ſich allenthalben Gewehr zu verfertigen und zu 
verkaufen. Dies gefhab im J. 1767. in der Ehut» 
bannöverifhen Gewehrfabrik zu Herzberg. (X) 


Gewebrmantel heißt ein aus Zwillich verfertigter 


Mantel, womit die Bewehrppramide wider den Staub 
und Regen bedecket wird. Theils zu feiner Eonfer- 
wation, theils jur Zierrath wird er mist einer, mit der 


2388 Gewehrprobe — Bervehrfiredten. Gewehrverſprechen — Gewende. 

Regimenteuniform uͤbereinkommenden Delfarbe bes twveiter an den Ort ihrer Beſtimmung begleitet oder 
firichen und fowol das Wappen des Herrn, als der entlaflen. (6) 
Name der Compagnie darauf aemabit, Gewebr verfpreden. Dan fand ehedem in 
Gewebrprobe. Wenn das Mohr des Schießgeweh · der Einbi ‚ daß man durch einen gewiſſen fachte 
res fertig, Das Zundloch eingebohret, und die Schwan; gemurmelten nfprud) oder auch Dadurch , daß man 
ſchraube eingefcraubt iftz fo unterfuchet man, ob etwas, mas ju dem Gewehr gebraucht , oder womit 

das Zuͤndloch gleich Liber der Schwangfhraube eintritt, es gepußt wird, auf eine gewiſſe Weife behandelt, 
in man;einen nach der Weite des Rohrs abgeho» wege bringen Fonne, daß man daraus nicht ſchießen 
beiten Stod in daſſelbe fiößt, und eine Nadel durch oder damit nichts treffen fönne, und das hieß das Ge⸗ 
das Zundloch fticht, da denn die Entfernung des im wehr verfprehen. 3.3. wenn man den fumpen, mo» 
ausgejogenen Stocke fihtbaren Stiches an deſſen En, mit das Gewehr abgeputzt worden, in ein. Loch fie 
de wie mabe die innere Defnung des Zundlo. diety das auf der Morgenferte in einen Eichbaum ges 
ches uber der Schmwanzfhraube liegt. Hier bobret worden, und einen Pflot von Hagedorn da, 
auf ladet man das Rohr mit: der halben Puloerlr dor ſchlaͤgt z fo fol der, der aus der Alınte ſchieſſet, 
* eine Kugel und Vorſchlag darauf, bindet zittern, daß er nichts treffen kann, das Wild fol ibm 
es Die ze auf ein Etüt Holz, worein man de nit fland halten u, f. w. Diefes aberglaubifiye bo⸗ 
“wegen, eine Bertiefung eingebauen, Die das Ro denlofe Künftgen hieß einen Weidmann fegen. Eo 
‚gbngefähr bis auf feine halbe Dicke aufnimmt, gräbt laͤcherlich es wäre, wenn man beweifen wollte, daß 
Holz mehrerer Zeitigfeit wien zum Theil indie an der ganzen Sache nichts ift, fo abgefhmaft find 
„Erde, degt-ein länglihtesr-aneinenn Ende brennen, Die Mittel, die man dawider ju brauchen vorge ſchla⸗ 
des Stud Zunder mit’ dem andern Ende auf das am gen. 3. €. wenn man Moos von einem Todtenfopie 
‚Zundlody aufgeftreute Pulver, und tritt, damit man jmifchen die Kugel und das Pulver ladet , fo foll Das 
son dem allenfals jerfpringenden Mobre nicht beſchä- Verſprechen nicht am Schieſſen und Treffen bindern, 
diget werde, hinter eine Mauer. Haͤlt es dieſe Pro- Dan hatte mehr gleich ungegründete Gewehrkunſte. 
be glüdlic aus,-fo macht man den Berfuch mit er 3. E. wenn man eine Büchfe darauf zurichten molite, 
„ganzen Fadung und einer Kugel / und, wenn aud daß damit alles Zederwild in Hals getroffen werden 
„biefer glüctlidy ablauft, mit der doppelten Pulvermen» fonte, fo fodte man aus der Epıge eines Nagels, wo⸗ 
ge und zwen Kugeln. Zu viel Pulver kann den fauf mit der Kopf eines armen Sünders aufs Rad gena⸗ 
„dergeftalt befihädigen, daß er, ob er gleich jet noch It worden, das Viſir und Korn auf die Büchſe ver» 
dennod — laſſen, ohne daß der Nagel ins Feuer komme, 
doppelte Ladung ſhon gefährlich, eine noch Und zwar, wenn die Sonne im Schütz ſtehet, an ei» 
ſtaͤrkere aber gar nicht arg rn it, Underthalb mem Dienftag (die Martis). Man folte aber mit Die, 
‚mal —— er nliche Ladung aus. fer Büchfe nie nady einem federlofen Thiere, vielwe. 
macht, und eine mo alien ende Kugel würde mit niger nach der Scheibe ſchieſſen, denn fonft treffe man 
„größerer Sicherheit angerathen werden fünnen. feinen Vogel mebr damit. (6) 
* —** probiret, indem man ſflach damit Geweihe / Geboͤrne, Gewichte nennen die Jäger 
‚ ftarf auf einen Klotz fhläget, und Harnifhe, indem die Hörner des Hirfces und Rehers. Tas Bewer) 
‚manKugeln mit flarker fadung damider fieflet. (6) des Edelbirfhes ift anders als jenes am Dambirfhe, 
Gewebrppramide. Mor der Fronte eines Pa. und wieder anders an dem Reh. ©. Urtıf. Sirſch, 
gers, 8 Schritte vor dem vorderfien in der „eb, Dambirih. (31) 
anie liegt, wird ein mn = ee * —— 
ü rfahen, warum er feinen Ader nı ejeit un 
ÄRA —— gr einem — bis zum andern gleich durch⸗ 
‚ihre Schießgewehre rings herum ſtellen und fie ügt: er von‘ en Welten, und von da 
— BT AREA a he 
alt eine ke N m n 
Eon hans und peliben if, fo Zheilsdes ders Don Norden gegen Süßen. Diefe be 
Den Eee —— 
u 2 % REG ‚ nun GBewende: Das lange, das furje, das > 
Grwe erüden if eine auf gen in die Erde ger das untere Gewand ir. ‚Stine Geroende geben nun 


elftüen befeitigte Stange, an welbe die aber ‚nach der allgemeinen und guten Megel alle von. - 


‚ oder auf ein Piquet Norden ei oder welches eben das ift, von 
afchemen — find, ibr Schiebae- Sp nah Norden. _ Die Urfadr: Ko fh nicht, 
 bepden Seiten anlehnen. Hat man Zeit, Pag im Winter, fonderlicy im Musgang-defleibrn, 
man ein auf Stangen ruhendes Dach von pas Mailer aus abfhmeljendem Schnee n den Zur. 

darüber, welches das Gewehr vor den fichen bleibt, oder, daß der Schnee, der den Ber» 

, - (9) ten, die nad Welten von Often laufen, oder von da 
Gewebrftreden geſchiehet, wenn ſich ein Corps nach Welten geben, aufliegt, auf der Nordfeite alfo, 
oder die er ar re Feſtung zu Kriegsgefangenen wann der gegen Süden zu ſchon abgeji st iſt liegen 
‚ergeben muß. Die Beſatzung marſchirt zur angeſetz bleibt und erfrieret, dadurch fommis, daß der Saame 
ten Stunde zum vorgefchriebenen Tbore, auf verab⸗ „ unter jenen ausrofiet und vergebet 5 weſches aber da 
rebte Weife, 5: &. mit fliegenden Fabnen und klin· niemals geſchiebt, zieht man alfo die Furchen von 
ndem Spiele heraus auf einen vorgefhriebenen na» Norden gegen Süden, fo muß da, weil die Sonne aufs 
Platz / mo das feindliche Eorps gleihfallsaufmars ganze Bret, und die Furche gleich auffällt, der Schnee 
febiret ift, das Lıberdiefes auch auf beyden Seiten des glei abgeben und ales gleich austrocknen. Wann 
Du eine. Hefe formiret. Auf dieſem Plage legen mifo der Bauer von dem Ziehen der Beeten von Nom 
die Befangenen ihr Gewehr ab, und werden von da Den gegen Süden abgeht, fo ift es ein Muß, wodon 
e 
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er fobald wieder abſteht, als er nur kannz daher macht 
er oft mitten im Acer ſein Gewende wieder anders, 
Ihn veranfaffet aber zu Adaͤndetung der gewöhnlichen 
regelmäfligen Gewende ın die nah Wellen, nad 
Diten groifer Hang des Ackers, Berg, Thal, oder der 
Mangel des Rechts, fo oder fo hinzuadern; and 
thur ers oft freymidig feines Nutzens wegen: er hat 
etwa unten, wo er Die Furchen hinlaufen läßt, eine 
Wieſe liegen, er mil, daß das vom Acer abſtroͤh⸗ 
mende Düngreiche Waffer dabin laufe, fo wendet er 
das Gewende dahin oder er bat unten einen ®rden 
oder Waſſergraben, mo er das mit dem Waſſer ab» 
ftrömende Erdreich wieder auffangen will; fo leitet 
er durch Dar Gewende auf foldhes den Ablauf, 
Gewende bat mit dem Anwander tinerlen Statur: 
febr viele Aecker haben Diefen leztern: dieſer beftehet 
oben oder unten am Acker aus einem oder zweh Quer⸗ 
Hretern , welche man deswegen jiehet, weil man mit 
dern Pfluge eines Wege, einer Hede, eines Abfalls 
wegen , oder wegen verfähiedener andern Lirfachen we⸗ 
der ganz herausprlügen will, ned fann, (13) 
ewende, (Jaͤq.) Wende, Hımmelsfpur, Hims 
melszeichen int Das Merfmal, das ein Hirſch vor andern 
Thieren macht, wenn er mit feinem Geweih in einem 
Dictigt direre Werte zerbricht und knickt, fo daß fie 
herabbangen, und man birran die Höhe und Breite 
des Geweihes erkennen kannz oder aber wann der 
flüchtig gewordene Hirſch mit Dem Sebörne das Laub 
ummendet und es gleichlam verkehrt ftreift. Da dies 
fes dem Hirſche fein Thier nachzumachen im Stande 
iſt fo fann der Jäger denfelben hierauf um fo ſiche⸗ 
rer anfpreden. (31) 
Gewerbe, müllen blühend fern, nnd feinen Mans 
gel an den Dazu erforderlichen Materialien haben, 
telche dann in allem demjenigen beftehen, was man 
unter dem Namen von Bütern ıf. diefen. Artifel ) 
begreift. Sie find aber gleichwohl nicht hinreichend, 
meil dıe Gewerbe in feinen bluͤhenden Zuftand kom— 
men fönnen, wenn es an vollkommner Sicherheit feh⸗ 
Ien ſolltez Daher dann unumgänglich nöthig ift, die 
Gewerbe ſowohl gegen alle feindliche Anfälle von 
auſſen, als wider alle Gewalthaͤtigkeiten und ſchaͤd⸗ 
lie Unternehmungen der in der Republik befindli. 
chen böfen Menſchen, zu fügen, 

Es entitehen jwar in einem volfreichen Yande Ge, 
werbe von felbit oder ohne Worforge der Regierung; 
jedoch ift Dies ein feltener Zall, worauf es eine weiſe 
Megierung nit anfommen lajfen darf, fondern die 
mwiürffamften Mittel zu zweckmaͤſſiger Beförderung der 
Gewerbe anwenden, Dergleihen aber niemals felbft 
treiben , wohl aber eine Känntniß derfelben und. dee 
Yandes befigen, aud) Die Gewerbe dirigiren muß, 
weil immer ein Gewerbe Das andre unterftügen, und 
dem andern zur Brförderung dienen foll. 

Wir haben eigentlidy vier Hauptarten der Gewerbe: 

1. Den Erdenbau 

2. Die Handwerker, Manufarturen und Zabrifen 

3. Den Raufhandel innerbalb kandes 

3. Die Kuͤnſte und Wiffenfhaften, 
melde leitere, allen übrigen Gewerben Die Mittel zu 
ihrer Vollkommenheit billig an die Hand geben follten, 
weil die Gelehrten viel groͤſſere Erfänntniffe als die 
mechanifcye Arbeiter haben fbnnen , folglich audy zum 
Beften der Mepublif vorzliglicdy benzutragen verbun» 
den find, ER j 

Was für groffe zur Vollkommenheit führende Schrits 
te hätte man nidyt zu erwarten Urſach, wenn es ſich 
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die Gelehrten jur Pflicht machten, die Werfftätten ihs 
rer arbeitenden Mitbuͤrget fleißig zu beſuchen, Die der» 
ſchiedenen Verfahrungsarten ju prüfen, die Schwierig» 
feiten welche den mechaniſchen Arbeiter aufhalten weg⸗ 
zuraͤumen, und die Unterftüsungen melde ein Gewer⸗ 
be von dem andern zu gewarten bat, begreiflich, und 
überzeugend zu machen. — 

Altern die Regenten erwarten dergleichen Anftrens 
gungen der Gelehrten vergebens, wenn fie verfaumen 
groſſe Geiſter zu bilden, aufzumuntern, ju belohnen, 
ja allen ihren Unterthanen Gelegenheiten zu verfchäfs 
fen, Geſchicklichkeiten zu erwerben, 

Gewerbe find, hberhaupt betrachtet, Bemühtingen der 
Menfchen, gewiſſe Waaren und Güter ju gewinnen, 
oder zu geöilerer Volllommenheit zu bringen; man 
fann fie folglich nach der Befchoffenheit der Waaren, 
und nach den mancherlei Arten der Geſchicklichkeit vers 
ſchiedentlich erntheilen; uns aber ‘genügt, ben den 


beyden Hauptelajfen der Gewerbe, die fidy auf die Bes 
ſchaffenheit aller Yander gründen, und entweder Stadt⸗ 
oder Landgewerbe find, ſtehen zu bleiben. 


Die in den Städten getriebenen Gewerbe, find ent⸗ 
weder eigentliche Stadtnahrungsgefchafte als Handels 
ſchaften, Krämerei, Manufacturen, Fabriken und 
Handwerker, oder es ſind gemiſchte Gewerbe. Z. B. 
Brauerey, Brandweinbrennerey, Weinbau; Muͤhlen⸗ 
bau; die kandgewerbe hingegen beſtehen in einem Zus 
fammenbang. von Nabrungsgefchäften, um die auf 
dem platten Lande befindfichen unbeweglichen Büter 
beftmöglichft zu nutzen, oder zur menſchlichen Noth» 
durft und Bequemlichkeit allerlen Materialien und ro⸗ 
he Waaren darauf zu gewinnen, 

Die Landnahrüngsgemerbe, unterfcheiden ſich alfo 
von den Stadtgewerben hauptfächlicy darınn, daß der 
Landmann ſich bemühet rohe Waaren und Güter zu 
erjeugen z mogegen der Stadtmann fi vornämlidy 
mit der Zubereitung und Vervollfommnung der rohen 
Producte befchäftiget, welcher Endzweck dann bereis 
nigte Geſellſchaften oder Etädte erfordert; da der 
Ben ſich allein genügen und zerfireut wohnen 
ann. 

Uebrigens find ſowohl die Etadt als Pandgemerbe 
ſchickliche Quetien zu den Auflagen, weil Das beweg⸗ 
liche Dermögen des Staats durch felbige genüßt wird, 
und man annehmen fann, daf mer Gewerbe treibt) 
auch daben gewinnt. (19) 


Gewerbfteuren. Alle Arten von Yuflagen muͤſſen 


den Gewinſt der Untertbanen vor Augen baben. Ders 
nünftiger Weife läßt fidy vorausfegen, daß jeder Ges 
twerbtreibende gewinnt, menigftens fann er feinen 
andern Endzweck haben, Diefen Gewinſt erlangt der 
Gemerbtreibende unter dem Schutze des Staats, mit» 
bin ftimmt die Natur der Auflagen mit einer verhälte 
nißmäfligen Abgabe von dem Gewerbe überein, 

Diefes günftigen Vorurtheils obngeachtet ift mir 
fein Etaat befannt, der jedes Gewerbe nah Verbälb 
niß feines Geminnftes mıt einer Gewerbſteuer beleg⸗ 
te, ja dieſe Beſteurungsart hat fo viel Zeinde als 
Freunde, 

Der Plan diefes Werfs erlaubt nicht, mid, über 
aegenfeitige Meynungen in Zergliederungen einzulafs 
fen, ich begnüge mid; Daher, eine Gewerbſteuerein⸗ 
richtung vorzuſchlagen, meldye nach meinen Einſich⸗ 
ten den mebreften Staaten juträglic; ſeyn kann. 

Schwerlich mird ſich jemals ein Beytragsweg zu 
den gemeinen Laſten ausfindig meachen laſſen, durch 
welchen die Unterthanen, ſowohl in Unfehung ihreß 
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Gewinnſtes als Vermogens, in einer volkommenen 
Gleichheit beſteuert werden fönnen; folglich wird ders 
jenige Beytragsweg der vorzüglichſte ſeyn, welcher Die 
wenigſten Unvollkommenheiten euthält. = 
Diefe Eigenſchaften ſcheinen vorzuͤglich eine Steuer 
auf die unbemwegliche Güter, Dann eine Gewerbſteuer, 
für die beträchtliches Gewerbe treibenden Perfonen, und 
endlich eine Perfonalfteuer für den Ueberrejt der Uns 
terthanen zu haben. —— 
Indeß ſoͤlen meine Augen für dieſesmal blos auf 
die Gewerbſteuer gerichtet ſeyn. 
Ale Gewerbe laſſen fih unter drey Hauptelaffen 
bringen, und unterfäyeiden fid) in Handelnde, Dann in 
andelnde und Urbeitende, endlich ın blog Urbeitende, 
Die erfte Claſſe befcyäftiget ſich entweder mit Dem Der 
trieb inländifcher, oder auslaͤndiſcher Waaren, vielleicht 
auch mit beyden, In atten diefen Zäuen läßt ſich der 
Serinnft ohngefähr berechnen, wenn die Zolregifter 
ehoͤrig gefuchet werden. 
— ala Elajfe fommt es darauf an, ob 
die Waare die der Gemerbtreibende verkauft, eine 
einfache oder Fünftliche Bearbeitung erfordert. m 
erfien Fall iſt Die Bellimmung „leicht, weil man 
weiß, was ein Schlädhter , ein Bäder u. f. f. gewins 
nen fann. Im andern Fall koſtet Die Beftimmung 
des Gewinns Mühe, doc find die Echmwierigfeiten 
nicht unüberfteiglich. — 
Ich weiß jwar daß man der moͤglichſten Genauig⸗ 
feit und Ueberlegung ohngeachtet, es bey allen Befteu» 
rungsarten niemals zu einer volllommnen Gleichheit 
bringen werde; allein dieſe iſt auch nicht von unbes 
dingter Noethwendigkeit, in ſofern nur der Steuerfuß 
die Beſchaffenheit hat, Daß unter allen Umftaänden das 
feftgefegte Steuerquantum erfolgen koͤnne, ohne den 
Stamm des Vermögens zu verlegen, ja in jweifels 
haften Fällen ift es ungleich beifer, daß eine Claſſe 
von Menſchen ju gelinde angefekt it, als daß eine 
einzelne Perfon über Vermögen angefirengt werde, 
Die übrigen —— ſind jede unter ihrem 
befondern Artikel nachzuſehen. (19) 
Gewerbtage, werden diejenigen genennt, welche zur 
Entfheidung gerichtlicyer Klagen, Die wegen Gewerbe 
entſiehen, feftgefest find, Man ſehe hiervon die kü— 
bedifche revidirte Gerihtsordnung €. 3. Urt. 7. (2) 
Gewerfe), (Jäg.) f. Gewähr, und Gewäff. 
Gewerf, einen aus dem Gewerck foßen, heiffet bey den 
Profefioniften fo viel, als einem die Ausübung des 
Handwerks verbieten. Die Zunft thut diefes ſowohl, 
wenn jemand eine unehrlihe Handlung begangen, 
als wenn er die bey Denfelben hergebradhte Ordnun⸗ 
gen gebrochen bat. j . (6) 
Gewerfen, heißen nicht allein Die im Bergmwerf bauen» 
den Perfonen, fondern es werden auch hierunter gar 
häufig allerley Handiverke als Maurer, Zimmerleute 
u, f. f. verſtanden. —— (2) 
Gewerken, (Bergbau) Eind alle Perfonen, die 
- ihren Antheil auf Zedyen;. — fie mögen felbige ganz 
oder zum Theil beſitzen — Pochwerke, Waͤſchen und 
Schmelzhuͤtten, — mo dieſes noch ſtatt findet — rechts 
mäffig dadurch darthun koͤnnen, daß ihre Namen im 
Gegenbuche aufgezeichnet find, und daß fie den Ge. 
wöhrfcyein darüber erhalten haben. hr Urfprung 
und Benennung ſchreibt fi aus den älteften Zeiten 
ber. Sie haben mehrere Vorrechte. Sie können z. B. 
Feines Berbrecheng wegen ihrer Bergtheile verluftig ers 
Märt werden; fie haben die Erlaubniß mit Zuziehung 
Des Bergamtes ihre Schichtmeiſter CM. ſ. dieſe) ſelbſt 
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zu waͤhlen, auch wird ihnen wenn ſie ihre Zubußen 
gehorig bejahlt haben an den im Retardat ſiehenden 
Kuren das Vorzugsredyt beym Anbieten derſelben zu⸗ 
geſtanden u. a. m. So iſt es wenigſtens allgemein, 
bey den aus den boͤhmiſchen und ſachſiſchen Bergge— 
fegen genommenen Bergrechten. Nicht alle Perfonen 
fönnen Grwerfen werden, In Sachſen, auf dem 
Harz, Böhmen und andrer Drten find blos Wahn» 
finnige und Unmündige davon ausgefchloflen, wenn 
ihre Vormünder nicht darein willigen. Bergbeam« 
te und Schidhtmeijter Dürfen ebenfaus Gewerken fepn, 
aber fie und die ıbrigen follen nur nicht mehr als g 
Kuren auf ihren Revieren und Zechen jufammen has» 
ben. Hingegen ın der Pfalz am Rhein find folcye 
ganz davon ausgefhloffen. Auch müffen die Bewer. 
Fen ihrer Scyuldigfeit die fie gegen das Bergamt, 
gegen Die Berggeſetze, ihre eigene Gruben ꝛc. haben 
nadhfommen , fonft fönnen fie von der Unjahl ders 
felben , entweder überhaupt, oder nur bey einzelnen 
Grubengebäuden, ausgeſchloſſen werden. Dabın ges 
bört 5. B. wenn fie die angefchlagene Zubuße nicht 
in. den, nad) Diefer oder jener Landesberfaſſung, fefts 
gefegten laͤngſten Terminen abtragen. ꝛc. (42) 
Gewerfendiener, Perfonen, welche von den Ges 
werfen befoldet werden, befonders Schidyrmeifter ‚” 
Steiger und dergleichen. (42 
Gewerfenprobierer, (Schmelj-und Hüttenwe- 
‚ fen) ein bey Schmeljhütten angeftellter Officiant, der 
von Seiten der Gewerken die —— ihrer geliefer» 
ten Erze zu machen hat, welche hernach mit Denen vom 
SZüttenfchreiber angefteliten verglichen werden. (42). 
Gewerfentag, (Bergbau) Cine mit Vorwifſen 
des Bergamts angefielite Zufammenfunft der 
werfen, zur Berathfchlagung und Erwägung, der 
dringendften und nothmwendigfien Weranftaltungen, 
melde man jum Befien der Berggebäude zu treffen 
bat. Sonſt waren dergleihen Gewerfentage noth» 
wendiger und häufiger als jest. (42) 
Gewerkholz, wird aneinigen Orten dasjenige Holj, 
im Gegenfag des Brenn » und Bauholjes genannt, 
welches zu allerley Beräthfchaften und Hausgeräthen 
dienlidy und beftimmt ift, 
Gewerkſchaft, (Bergbau) ift I. die ganze Anzahl 
von Gewerken, melde eine Zeche ‚oder dergleichen 
bauen , Die zwifchen 124 und 133 Antheile hat. Eis 
ne ſolche Geſellſchaft hat in Unfehung jedes Yndivis 
duums fomwohl als audy des Sanjen groffen Nupen. 
Deswegen bat man ihnen auch noch mandyerlen Kor⸗ 
rechte zugeflanden , die aber freylich nicht überall 
gleich ſeyn Fonnen. Un den mebreften Orten z. B. 
erlaubt man daß die Gewerffdyaften , ihre bey ib» 
ren Gruben nöthigen Bergmaterialien, als Eiſen, 
Stahl, Pulver ꝛc. frey von den fonft gewöhnlichen 
Abgaben bereinführen koͤnnen bey neu aufgenoms 
menen Berggebäuden, erläßt man ihnen wohl den 
Zehnden und Zwanzigften auf einige Jahre, auch ers 
halten fie auf ein Quartal Quatemberfrepheit, und 
was Dergleihen mehr ift, einzelner -an diefem oder 
jenem Drte vorhandener Vortheile, nicht zu gedenken. 
Auf der andern Eeite aber haben aud die (Bewerf- 
ſchaften Verbindlichkeiten theils gegen den Landesherrn, 
welche in Abgaben 2c.! befichen theils untereinander, 
theils gegen die, an ihrer flatt, den Grubenbau fos 
wohl verforgenden , als auch arbeitenden Perfonen ; 
untereinander finden ſolche z. B. da ftatt, mo Das Al, 
ter der einen, der andern, bier oder da zu meiden, 
oder nachzugeben befiehlt etc. gegen Die Arbeiter; daf 
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fie ihnen ihren gehörigen Lohn in gangbarer Münze 
auszahlen; daß fie einen in ihren Dienften veruns 
glüdenden Bergarbeiter, auf ihre KRoften beilen, und 
wenn Hofnung zur völligen Wiedergenefung da ift, 
ihm menigfiens auf 4 Wochen feinen vollen Yobn, auss 
zahlen laſſen. 2, Ferner verjicht man IT, unter Gr 
werffhaft ein genaues Verzeihniß after Giewerfen 

. eines Grubengebäudes, welches beym Gegenbuch aus» 
gefertiget wird. j (42) 

Gewerkſchaft, Cameraliſtiſch betrachtet, Die ges 
woͤhnliche Methode einem oder mehr Antheilhabern eın 
feines Feld vermeffen zu laſſen, und von der Aus 
beute den Zehend, Duatemberfteuer u. f. f. zu bejies 
ben, ſcheinet nicht der richtigfte Weg jur Erhöhung 
der Bergmerfseinfünfte zu ſeyn. 

Sollte es nicht dem Endzweck entfprecyender feyn, 
in noch nicht fonderlidy betriebenen, jedoch hofnungs. 
vollen Gegenden groſſe Gewerkſchaften anzjufetzen, ih» 
nen ein Feld von 4 bis 8 Quadratmeilen anzuweiſen, 
ſich mit dem 15ten oder zoten Theil des Gewinnſtes 
iu begnügen, die Gewerkſchaft mit dem bendihigten 
Holje in billigen Preifen zu verfeben, auch ihr fonft 
alte ohnnachtheilige Frepbeiten, in dem angemiefenen 
Felde zu bemilligen, die Gewerkſchaft aber dagegen 
verbindlich zu machen, alle Werke fo in ihrem Revier 
belegen oder zu erfdürfen find, fie mögen Ausbeute 
geben oder Zubuße erfordern, Bergmännifch, feines 
weges aber räuberifd; zu bearbeiten ? 

Dergleihen Gewerkſchaft müßte ein paar verſtaͤn⸗ 
dige und bemittelte Männer an ihrer Spitze haben, 
welche die Principalität übernahmen, den aten Theil 
des Fonds machten, und die übrigen drey Theile nad) 
Deſchaffenbeit der Umftände in mehr oder weniger 
Heine Untheile oder Kuren vertheilten. Die Ultionis» 
ften welche nicht glei anfangs volzählig ſeyn dürfs 
ten, würden fi bey einer guten Einrichtung, Dre 
dentlicher Hausbaltung, und redfichem Betragen nad) 
und nad) einfinden. Der Staat fünnte vielen Men» 
fhen Yrbeit und Nahrung verfhaffen, das Geld wür. 
de vermebret werden, und gefchwinde umlaufen, aud) 
ein guter Theil deſſelben durch verſchiedene Wege in 
Die Eajfen Des Staats fließen, und der note Theil des 
Bewinnftes dürfte nun vielmal mehr betragen, als bey 
Irpigen fdläfrigen Bearbeitungen der magre Ze. 

ende. 


(19): 
Gewerkſchaft, (Salzwerkswiſſenſchaft) werden 


Theilhaber einer Saline genennt, weichen ſolche ei» 
genthuͤmlich zufömmt,. Bey einigen nennt man fol. 
che auch Eigenthumsherrn, weil fie ihren Antheil ver. 
faufen, verfegen und verpfänden können, Ben ans 
dern haben fie folden nur zu Lehen, auf ihre Sami» 
lien erblich. (18) 
Gewertfhen, f. Lombarden. 
Gewette, f. Wette. 
Gewichtote Leinwand, f. Wachstuch. Ger 
‚wichetes Garn. ®arn oder Zwirn meldyer mit 
(X) 


Wachs beſtrichen ift: 

Gewicht, (Jag.) ſ. Geweihe. 

Gewicht eines Körpers iſt die Verhaͤltniß der Schwe, 
re zu dem Maafe Derfelben. 3. €. mann id) fage: 
der Körper wiegt 3 Pfund, fo gebe ich fein Gewicht an 
indem ich die Verbältniß feiner Schwere ju dem Pfun, 
de, welches ein Maas der Schwere ift, beftimme, 
Zumeilen nennt man aub das Schwerenmaas ſelbſt, 
3. &. den Sentnerſtein, den pfündigen Eifenflumpen, 
das Berichte und in einem meitläuftigeren Verftande 
beleget man jeden ſchweren Körper mit diefem Ras 


Allgem. Real: Wörterb, XIL Tb. 
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men, z. E. man nennt den ſchweren Körper der die 
Wanduhr in Bewegung erhält, das Gewicht. 

Das Gewicht im eriten Berjtande wird unmittelbar 
durch ein Werkzeug erforfiht, Das Waage genennt 
wird, movon unter ihrem eigenen Ramen geredet 
wird. In andern Fällen wird es aus der Verhaͤlt. 
niß der Maſſen geſchloſſen, weil; wenn von einer. 
ley Materie gefprodyen wird, die Berichte ſich wie 
die Maſſen verhalten. Noch in andern Fällen wird 
es aus andern Gruͤnden durch tieffinnigeres Nachden⸗ 
ken herausgebracht. 

Im zweyten Verſtande iſt das Gewicht willkuͤhrlich, 
wie alle Maafe, gilt und wird eingetheilt in Jedem 
Drie nady dem Belieben feiner Bewohner, oder bey 
jeder befondern Urt der Gefchäfte nad dem Belie 
ben derer, die damit zu thun haben, Man bat 
Tabellen, welche dienen, das hier geltende Gewicht 
in das an einem andern Orte geltende zu verwan. 
dein, dergleichen eine Johann George Schoapp 
1722 zu Nürnberg beraurgegeben und im folgenden 
Yrtifel enthalten find. auf den Rathhaͤufern, ver, 
wahret man Originalgewichte, wornach Die, Die ſich 
die Einwohner verfertigen laffen abgezogen werden, 
Damit fie bequem zu gebrauchen, verfertiget man fie 
aus fehr fhmeren, und Damit fie ſich lange unverän., 
dert erhalten, aus ſehr feiten und nicht leicht abzus 
nugenden Materien; im groffen daher aus Stein, int 
mittelmäfligen aus Eiſen, im Heinen aus Mefling, 
im ganz Meinen aus Silber am beften, bauet auch, 
ſchlaͤgt, ſticht oder mahlt, der Verwechslung vorjus 
beugen, die Nummer darauf. Leupold giebt in 
theatro flatico univerfali Th. ı. S. 92. eine Regel, 
nad welcher man ſich wenige Bemichte verfertigen 
laffen und gleihmohl damıt Körper von vielerle 
Schweren abwiegen fann. Die erfien Gewichte ſtei. 
gen von ı Pfund an in doppelter Verhoaͤltniß, und das 
Iejte, bis auf welches man gehen will, iſt dieum twer 
mehrte Poppelte Summe der eriten. Ulſo wenn man drey 
Gewichte verlangt, find es folgende, 1. 2 75 wenn 
man bier verlangt, fo find fie r. 2. 4. 155 wenn 
man fünf verlangt, find fie I. 2. 4. 8. zıu.ff. 
Nehme ih zum 5.8. 1. 2. 7, fo kann ich mit dem 
erften T, mit dem andern 2, mit benden 3 Dfunde 
abmiegen; lege ich in Die linfe Schaafe dag dritte, in 
die rechte die benden eriten Berichte, fo fann id in 
der rechten 4 Pfund; lege ich in die Finfe dag dritte, 
in Die rechte das zwehte, fo fann ich in der rechten 55 
lege ich wieder in die Iinfe das dritte, in die rechte 
das erjte; fo fann ich in der rechten 6; mit dem drits 
ten alleine 75 mit dem dritten und erfien 85 mit dem 
dritten und andern 9; mit allen dreyen 10 Pfunde 
abmirgen. Eben fo gebet es mit 4, 5, und mebreren 
Gewichten. Noch bequemer ift es, menn man die 
Gewichte in dreyfacher Verhaͤltniß fteigen laͤſſet, 1. 3. 
9 oder 1. 3. 9.27. 81, bey welchem Steigen jedesmal 
Das fejte vor fi felbit die um 1 vermehrte Doppelte 
Eumme der vorhergehenden ift. 

Im dritten Verſſande wird das’ Gewicht unter die 
beiegenden Kräfte in die Mecanif gerechnet, und der 
Laft, einer andern Schwere, die als der Bewegung 
widerſtehend betrachtet wird, entgegen geſetzt. Diefe 
Art der bewegenden Kräfte, die ſowohl in lebendigen 
als lebloſen Geſchoͤpfen befieben ann, bat den Nor, 
zug vor andern, daß fie eine fehr aleihförmige Bewe⸗ 
gung bervorbringt, allein auch dem Nadıtheil, daß 
aufziehen dabey meiſtens unentbehrlich ift, welches 
nachdem die Eintichtung dazu gemacht iſt, mehr oder 
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weniger Zeitverluft verurſachet, auch die Maſchine 
hemmt, und allemal die vorige Kraft in Laft verwans» 
delt, die durch eine neue Kraft gehoben werden muß, 
Die gemeinen Arten, Gewichte an Maſchinen atzu⸗ 
bringen find folgende beyde. ine Walze E F *) iſt 
mit einem E;errrad G befeftiget, und ſteckt damit 
auf der Welle eines andern Rades E, um melche fie 
fid) drehen läßt. Der am lejteren Made befefligte 
Sperrfegel a wird durch die Feder be zwiſchen zwey 
Zähne des Sperrrades gedrückt, und dadurch geſchie⸗ 
bet es, daß ſich Die Walze nicht in der Richtung von 
ce nach a drehen fann, ohne das Rad E nad) Derfels 
ben Richtung mit zu drehen. Hingegen kann die 
MWalje vermittelft des auf den an ihr feften vierfans 
tigten Stift d aufgefegten Schluͤſſels von’ a nad) € 

edrehet, und dadurch Die Saite, moran das Gewicht 
* aufgewunden werden, ohne daß das Rad E 
mit herumgebet. Die Saite ift mit einem Ende nahe 
an dem Sperrrade feft gemadt, und bie Walze muß 
fo breit fenn, daß die Eaitengänge alle neben einane 
der liegen fünnen, und fid nicht über einander wi. 
fein, als wordurch der Durchmeffer der Walze alsdenn 
gröifer, alfo der Zug des Gewichtes ſchaͤrfer, und 
der Bang der Maſchine ungleih würde. Die zweyte 
Art fommt mit diefer erften in allem,, mas von dem 
Sperrwerke gefagt morden überein; nur iſt ftatt ei» 
ner Walje eine Scheibe an dem Sperrrade befeitiget, 
welche auf der Stirne tief ausgedrehet ift, daß cine 
Schnur darinn liegen fann, an deren einem Ende 
Das ziehende Gewicht, am andern Ende ein Feines 
Gegengericht hänget , welches die Schnur in die Ker» 
be drüden hilft. Wenn aufgezogen werden fol, fo 
ziehet man auf der Seite der Schnur, woran Das 
Gegengewicht hängt, bis das Hauptgemicht in der 
Höhe ift, mworinn man es haben mil. Damit Die 
Schnur nicht abrütfche ohne das Werf zu bewegen, 
macht man in der Tiefe, oder au den Wänden der 
Kerbe Zähne, die fie anhalten, beftreicht fie auch, 
um fie rauber zu maden, mit Kreide. Soll die 
Mafchine, ohne daß das Gewicht tiefer berunterfteiget, 
noc einmal fo lange laufen, fo wird bey der eriten 
Art die Saite um eine Rolle A **), woran das Bes 
wicht hängt, berumgejogen, und mit dem andern 
Ende der Maſchine bey B angebunden; oder bey Der 
andern Urt ***) fomobl der Theil der Schnur, wor» 
an das Hauptgewicht, als der andre, woran das 
Gegengewicht hängt, unten um Rollen A und C, 
die die Berichte tragen, gejogen und ben B und D 
mit den Enden angebunden. Im lejten Kalle, wenn 
man die Mafchine aufziehet, ziehet man an der Schnur 
* EC von oben herunter. In beyden Fällen muß das 
Gewicht die Doppelte Schwere haben (f. Rolle.) 
Soll die Maſchine während dem Aufziehen mit der 
Berveguna nicht einbalten, fo fann man die andre 

*) f. Tafel zur Uhrmacherf Fig. 5. 6. 
**) ſ. Tafel ebendafelbit. Fig. 17. 
*5) ſ. Tafel ebendafelbit, Sig. 18. 
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Art folgender Geflalt dazu einrichten ****), Die 
Scheibe B ıjt feite an dem Rade A. C ift eine Schei— 
be mit einem Sperrrade an einer unbeweglichen Platte 
D. Ueber beyde Scheiben B und C gehet eine Schnur 
ohne Ende (f: Ende, Rette ohne Ende,) auf mel» 
cher ben E die Rolle, woran das Hauptgewicht hängt, 
und bey F die Rolle, woran das Gegengewicht hängt, 
auffize. Wenn man aufjiehet, ziebet man an ber 
Edynur GF. Mehrere Weifen, diefe Abficht ben der 
jwepten Urt zu erbalten, befchreibt Leupold Theatr. 
Machin. gener. ©. 168. u, f. und eine Erfindung 
Yeutmanns bey der erften Urt mit einer doppelten 
Balje ©. 169. u. f. (6) 


Gewicht bep der sandlung, beftehet in gemwif» 


fen aus Bley, Eıfen, Kupfer, Mefling oder auch aus 
Steinen zubereiteten Körpern, deren Gattungen und 
Benennungen faft in jedem Lande verfchieden find; 
die in den meiften Yändern befonders aber in Deutſch⸗ 
fand üblichen Gerichtgattungen, womit hauptſaͤchlich 
ſchwere Sachen oder Büter abgewogen und daher groſ⸗ 
fe Gewichte genennet werden, find: das Schiffpfund, 
das Schmad'pfund, der Eentner, der Stein, das 
Kiespfund. Die jum Abwiegen leichter oder feiner 
Maaren gebräuchlichen Gewichtgattungen, meldye zum 
Gegenfage der grojlen Gewichte, Kleingewicht beit: 
fen, find: das Pfund, die Marf, der Karat, die 
Unze, das Lorb, das Quentchen oder Quintlein, 
der Gran, das Gren oder Grän, der Scrupel, 
das Esgen oder As, und der Engel ; da nun dieſe 
unter ihren eigenen Artikeln vorfommen und dafelbft 
näher erfläret werden, fo wird bier nur bemerfet, 
daß man auffer dem Bold. Silber. Derien und Dias 
manten oder Edelgeſteingewichte aud) das ——— 
te Goldgewicht habe, womit die Ducaten, Louisd'or, 
Boldguiden, Carlsd'or und andere Boldmünzen nach⸗ 
gervogen, ferner das Apotheker oder medicinifche Bes 
wicht, momit die Arzeneyen abgewogen merden; wei⸗ 
ter bat man das Rrämer: Sleifcber oder Metzger und 
das Buttergewicht, da denn bepde letztere ſaſt Durch» 
gängig einander gleich find, und bey diefen 34 Loth 
auf das Pfund gerechnet, werden. Andere in dem 
Kandel übliche auch auswärtige Gewichte erheilen Flär, 
lich aus der nachſtehenden Tabelle, ın welcher folche 
ju mebrerem Nuten nach ihrem Verhaͤltniſſe mit Dem 
Amfterdamer Handlungsgewichte und nad ihrer Schwe. 
re in Aſſen gefchägt oder beftimmt werden ; biernad) 
folget das tabellarıfdye Gewicht der Materien nad 
dem Körper eines franzöfifchen Kubikzelles in Derglei- 
den auch bolländifdem Gewichte; weil aber auch 
die Vergleichung eines Berichtes. gegen das andere 
megen der groffen Verſchiedenheit durch das nötbige 
Yusrechnen fehr beſchwerlich iſt, fo mitt ich dieſen 
Artikel mit einer befondern Vergleichungstabelle über 
die Gentnergewichtsverhältniffe der. meiften europäis 
ſchen Handelsftädte beſchließen. (28) 


*) f, Tafel zur Uhrmacherk. Fig. 19, 
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Gewichte, womit in verſchledenen Ländern Gold Verbaͤlt⸗ 
und Silber gewogen werden, nchft ihrer ee 


re in bolländifhen Hafen und ibrem Derbältniffe 1oocMarf, 
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zu 100 amſterdamer Mark. hollaͤnd. 
Marf a ag — 
Unzen — — — 200 
Marf — — 100 
— — — 105 
— — — 105 
Mark — — 33 
— — 100 
Fegu oder Rottoli _ — 55 
Leyras — — 8 
Rotteln — — 11 
Mart — — 105 
— — — I 
Pfund — — 6 
Dunces _ — 791 
fibre — 72 
Mark — _ 100 
Ontes — 804 
Mark — — 105 
ein i ; — — - 100 
Mark — 3 
Taels — 6 
Mark — = 125 
— = — 105 
Chekys — re 
Dart — — = 
— — — 123 
— — — 105 
— — — 107 
Oncas — — 857 
— oder Lire — 6. 2 
neit — — 56 
Mark — — — 105 
— — — 99 
dras = = "38 
Mark — — — 105 
— — mo ı04 
Lire oder Pfunde — 76 
Oncie — —* 919 
Marf _ m 102 
Zifalen _ — 1601 
Metikalen — — 5285 
xire oder Pfunde _ v2 
—— — 122 
ehras — — 88 
Mark — | 96 
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Riga Marf — 

Rom fire — 
Rußland Pfunde — 
— Solotniks — 
Schweden Mark — 
Siena “ fire — 
Sina Thaels oder Lyang 
Spanien Mark — 
— Caſtellanos 

Strasburg Mark — 
Surate Tolas — 
Tripoli Mitikalen — 
Tunis Unzen — 
Turin Mark — 
—— Oncie — 
Venedig fire — 
_—— Mardye — 
— Ontie — 

Wien Mark — 
Wuͤrtemberg — — 
Zurch — — 


Dermitteift dieſer Tabelle kann das Gewicht eines 
jeden Ortes auf das Gewicht eines andern Orts redus 
eirt werden. Da 5.3. die franzöfifche Mark 50,7 #8 
und die fpanifche 4787 beträgt, fo fagt man, 5097 
geben 100, tie viel geben 4767, es findet fi) Denis 
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Gewicht, mit welchem in verſchiedenen Laͤndern 
Gold und Silber gewogen wird. 


Verhaͤlt ·Schwe · 
niß zu ree.jed. 
100Mmar Gem. 
bolland. j1oo| As. 
— 117 1671 a351 
— 172 |49| 7063 
60 15] 8512 
— 5774 |44| 883 
— 116 ”9| 4384 / 
— 73 | 3:| 6982 
— 656 | 30] 780% 
— 166 | 96] 4787 
— 5348 301 95% 
— 104 361 4 
— 2026 | 381 2523 
— s15o | 90 99% 
en 780 | a9] 656 
— 99 | 97] 31214 
- 79 | | 6 
— 68 | 67| 7456 
— 103 2| 4970 
— 824 115 6214 
— 87 | 6] 5842 
— 105 131 4870 
— 105 | —] 4876 


nad, daß 100 fpanifche Mark 934522 franzöfifche be, 
tragen; fagt man aber gegentbeils: 5787 geben 1007, 
mie viel werden so 7 ausueben, fo findet man, Daß 
100 franzoͤſiſche Marf 1063753 ſpaniſche ausmachen. 


BEIDE vieler Länder und Städten zu 100 Pfunden Amfterdamer Sandelsgewichtes. 


Derbältniß gegen 100 Dfund boll. 6 —— 


Yadıen Pfunde — — 105 9| 975 
Achem Cattis _ — st * mise 
Yir funde — — 120 | 851 8506 
Aleppo oteln von 720 Drammen — 21 41 
— — 700 — — 22 2946123 
_— — - 650 — = 22 | 94|4480$ 
— — 600 — — 26 3953 
=. ee, > 2 | 
— — — — <i2 
Aleıandria Mottoli Zauri — 3 * 10656 
— — Beiein! — — 81 56012600 
— — Mine — 653015724 
Alicante Groß Pfund — — 95 126109i 
Altona funde — — Ioit 90 10080 
Amberg funde — 82 | 37]12480 
Amfterdam Handelsgewihts Pfund — 100 | i0ꝛ80 
—— Troygewicht — — 100 | 39l10:40 
_— Abothekergewichts Pfund — 133 | 85| 7680 
Ancona Pfunde — — 137 | ır) 6958 
Anſpach — — - g91|10608 
Antwerpen — — — 105 ---| 9790 
Archangel — — — 120 771 8512 
Argel Rotteln — — ot | 38111250 
Arſchott Dfunde . — — 105 ı| 9790 
Augsburg Groß Pfund _ 100 | sg 10220 
— Klein Pfund ' — 2 10451109836 
Aurich Pfunde Stadtgewicht — 90 | 4ılıı370 
— — _ Privatgewicht —3 99 | 46110336 
Avignon —* — * 125 | 32) 8203 
Bamberg . .. — — 10175 10103 
Barcelona - . 159 | 88| 6430 


j 


Barlette 
Bafel 
Baſſano 
Batapia 
Baugen 
Bayonne 
Bapreuth 
Bergamo 
Bergen in Ror 
wegen’ 
Bergen op joom 


Betelfaquy 
Bayersdorf 
Beziers 
Bilbao 
Biſenzone 
Bois le Due 
Bologna 
Bolzano oder 
Boken 
Bourdeaur 
— 
Bremen 
Breslau 
Breſſe 
Bruͤgge 
Bruͤſſel 
Budiſin 
Cadix 
Cairo 
Calais 
€ jalenberg 
Ealicut 
@amenz 
Campen 
Canarien oder 
canar. Inſ. 
Eandia 
Eanton in Chi⸗ 
na oder Sina 
Eopua 
Eartagena 
Caſſel 
Caſtllien N 
Ehambery 
Eivita vechia 
Eoburg 
Cölln 
Como 
Conſtanz 
Eorfu 
@orunna 
Eoromandel 


Corfica 
Eourtray 
Eremona 
Culmbach 
Cypern 
Damaſto 


— 
| 
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Pu unde Schwergewicht 


Cattis 
Pfunde 


III IRITTT 


Minen 
Rotteln 


Edhiwer Gewicht 


Leicht Gewicht 


Pfunde Schwer Gericht 


Eeras .. 


Pfunde 


Leicht Gewicht 


Schwer Gewicht Fotteln 
Leicht Gewicht — 


Pfunde 


—J 


Biſſes 
Paloins 
Pfunde 


Kottein 


oder Ronoli 


22 


27 


54 





1b» @.|roct Aſen. 


49492 
37333 


295 


296 


‚Dresden 


Ebingen 


Dlorenz 
‚Borli, 
ranfreid) 


Dänemarf 


‚Di € 
Dintelebüit 
—3 
Dordrecht 
Douvres 


Dublin 
Dunkirchen 
Edimburg 
Eger 


Embden 
England 
ae 
Erlan ven 
Falmouth 
Sano 
etrara 
Ferrol 


— — 


———— 


Sranff. a. d. O. 
dreyberg 


Geue⸗ 
Gallipoli 
Ghent 
Genf 


— — 


Genua 


— 


Geldern 
Gibraltar 


Goͤrlitz 
Sothedorg 


Granada 


Groͤningen 
Haag 
Hamburg 


Hanover 


| Harburg 


‚ Harlem 
Haßfurth 
Havre de grace 
Heidelberg 
Hildesheim 
‚Dorin inBogtland 
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Gewichtverbaͤltniß sen 100 Pf. — Gew. 


Pfunde 


Neu — 


riiiiiimint 


Togewicht Pfunde 
Yooir du Poids Pfunde 
Pfunde 


teln oder Roitoli 
Pfunde 


— 


nach dem Markgewicht 
nach dem Medicinalgewicht 
Eentnergemichts — 
fundgewicht 
funde 
funde nach Kruſe 
nach * 


— 


Schwer Gewicht 

Leicht Gewicht 

Rottoli Zollgewicht 

Eaſſagewicht 

Pfunde nach dem Cantarogewichte 
nach dem ſchweren Schaalgewichte 
nad) dem — Schaalgewichte 


Rotteln 
Pfunde 


— — 


nach dem Victualiengewichte un. 
Eiſengewicht 
Schwer Gewicht 
geiht Gewicht 


m. 


Handelsgerwicht 
ös obllniſch Gewicht 
Handelsgewicht 
Medicinalgewicht 


u 


Edhter Sewicht J 
Leicht Sewicht ** 


— 


Ei England _ 


b. ©. 








ı 45 


100 Aſen. 





24 
1 
96 


— 2 
10280, 


10182 





93,10085# 
4] 9740 
51410127 
14] 9595 
51,10127 
110280 
gıjro6bog 
43| 11003 
9010500 
80] 9716 
5313260 
11934 
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Gewichtverhaͤltniß gegen 100 Pfund amft. Gew.| b. ©- zoo/Afen. 
Holland Pfunde Handelsgewicht u 1 
— — —* Troygewicht u. .. 100 
—— * Medicinalgewicht .. 133 
ud Pfunde — — 10 
apan Sattis - —— — 
aroslauw funde — — 122 
ava⸗ attis — — 
reiand Pfunde nach dem Avoir du Poids — 
Kiel — — — 103 
Kitzingen — — a 
„Königsberg — — — 129 
[en — nachdem neuen Berliner Gewicht — 105 
Konftantinopel |; Rotteln — — — A | 
Kopenhagen Pfunde = — 
Krafau, - — — — 121 
Krems . — — — 
Lacedaͤmon Rotteln — — 1 
Lauban Pfunde — — 117 
Leipzig — ZFleiſchgewicht — 
— — — Handelegewicht — 105 
— — — Metallgewicht — 109 
vn m — Staͤhlgewicht — 113 
Leyden — — — 105 
Liebau — — — 119 
xindau — — — 107 
xintz — — — 87 
Liſſabon — — — 107 
ginorno — — — 144 
London — nad) dent Avoir du Poide — 108 
m — nad dem Königsgewicht — 72 
— — — nad) dem Troygewicht + — 132 
Löwen — — — 105 
Luͤbel — — — 102 
xLublin — — — 124 
Lucca —  Handelsgewicht — 132 
— — — Seidegewicht — — 14! 
Lüneburg _ — — 101 
güttidy — — — 104 
Luzern — — — 98 
Lyon — Stadtaewicht — — 116 
— Use — Seidegewicht — 107 
Madera — — — 113 
Madras Bilfes — * 34 
Madrid Pfunde — 107 
Magdeburg — — — 105 
Mahon — — — III 
Majorea — — — 117 
Walabriſche Kuſteſ Biſſes — * 36| 2128537 
Malarca Cattis — — 2574166 
VNalaga Pfunde = — 1271. 37| 9574 
Malta — — — — 64) 716045 
Manheim — — — 99| 8110299 
Maniua — — — 1499 99 6854 
Marſeille — — — 122 95| 8359 
Majla _ — — 1411 64 7:58 
Maſulipatam reyras — — 177) 6] 5788 
Mayland Pfunde Leicht Gewicht — — 150) 69| 6822 
— — — Schwer Gewicht — 64) 5615918 
Meca \ ; — | 632 
Medina Rotteln oder Mottoli = ” _ 
Mecheln Pfunde — — . 0 
Meiffen — = — ——— 
Memel — Ir * = sıgl 62 8594 


Be 
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Memmingen. Pfunde — — gel 48 10655 

Meſſina — von 12 Dncie oder Unzen — 155| 52] 6610 

— — — oder Rotoli von 30 Oncie — 62 21lı6324 

— — — oder Rotoli von 33 Dncie — 56 

Middelburg — ui — 105 

Minorta — Schwer Gewicht — 4! 

— — — keicht Gewicht — 123 

Mocea Maon — _ 7 

Modena -- | Pfunde — — 153 

Monaco _ — — — 149 

Montpellier — — — 121 

Morlaix — — — .. 100 

Mmorea — Handelsgemicht — — . 423 

— — — Seidegewicht — —— 98 

— — en — 4 

Mostau Pfunde — — 120 

Münchberg — — — * 9 

München — — — 88 

Münfter _ — — 103 

Namur — — — 105 

Nancy — — — 2 100 e 

Nantes — — ⸗ 100 

Narva — — — 105 

Naumburg — — 10 

Neapel _ — — 13150 

— — Rotoli _ — 55 19: 

Negroponte — — — 92 

Neufchatell Pfunde — — 94 

Neubof _ - — 96 

Neuftadt — — 96 | 

Newcaſtle — — — 101 

Nimwegen — — 99 

Niiza — = — 159 

Noͤrdlingen — — — loo 

Norwegen — — — 94 

Nove — — — 149 

Nürnberg —— = ; 

Ochſenfurt a. M. Pfunde - % 

Dfen unde — — 100! 31/1022 

Dldenburg an der # 3 ; 
Hunte — zu an 100| — 10280 

Dran Motteln — — 98) 610483 

Drient funde — — 100! 85 10194 

Drmus chras — — 163) 7| 6304 

Dsnabrücf Pfunde — — 100) —|10280 

Dftende » — — — 105 9790 

Oſterode — u m 96) gıl1c680 

Dudenarde — — —— 112] 819111 

Dviedo — von 24 Dncas oder Unjen — 70 58t43361 

ei ur 10 — > * 10 9574 

Paderborn — — * 103 5 9916 

Padua — * * 147] 87] 6952 

Palermo IE * 155) 32] 6610 

u Rottoli fottili oder Leicht Gericht — 62] 2116524 

— — — groſſi oder Schwer Gewicht — 56 s6.18176 

Paris Pfunde nad) dem Handelsgewicht — 100| 8510194 

— — — Mebditinalgewicht — 134| 54) 7641 
arma — — — 145) 69| 7056 
aſſau — Fr —— oꝛ 849996 
atraſſo — nad) dem Handelsgewichte — 1231 62! 8216 

— — — Seidegewicht — 98| 99110395 

Pegu Bilfes * * 32] 1431081 

Vekin Cattis — _ 82, 36j12482 

Dernau Dfunde — — 1181 57 8670 


Gewicht. 
Gewichtverbaͤltniß gegen 100 Pfund amſt. Gew. Bew. _b. ©. G. 






erugia funde — — i 
jacenja m * = 1 
itlau — Alt Gewicht — 123 

Ei j — — — 151 
ondichery Biſſes — 

—— Pfunde — _ 143 
orto — — rn 114 

—*— _ u .- 124 
rag — = — 

— = — — 

— — — — 
agu — — — 1 

Rabenna — — — + 

Recanati — — — 149 

Regensburg — — — 

Reggio — — — 149 
ewal — — — wir 
hodus Munde — — 

ga unde — — 118 
ochelle — — — — 100 
om — — — 142 
Roſtock — — — 
*7 an 
der Tauber — — — 

Rotter dam — Schwer Gewicht — 10 

— — — Leicht Gewicht — 105 

Rouen — nach dem Markgewichte — 100 

— — — Vicomte Gewicht _ | 

Moperedo — — 145 
ußland — — 120 
pifel Pfunde Schwer Gericht — 1 

is — eicht Gewicht — 115 
Ander — von ıd Unjen — — 107 
Croix — — — 

Euſtach — — 100 
. Ballen Pfunde Sqchwergewic — 

— — — keicht Gewicht — — 10 
Lutar — — — 105 
Malo — _ _ 100 

&. Petersburg — — — 120 
Remo — * — 149 

©. Sebaftian — — — 100 

Sale — — — 105 

—84 * — = 

Sur — — — — 158 

ee —* N u * . 123 

ottoli de Acre — — 
— * damaſchini — .. 
afhaufen funde — 107 

rn Bletualien Seröicht _ 116 

—TC — Bergwerks Gewicht — — 131 

ie —  Etapelftädte Gewicht — 137 

— 34 — Eiſengewicht — — 145 

Schweinfurth ug * — 96 

Etio _ — — 

Sevilla — — 107 

Siam Sattis — 

Sicilien Pfunde ordinär Gewicht — 155 

— — Rottoli ſottili — — 162 

Siena Pfunde — — 110 

ESwirna Ocei oder Ocken — — 

— — Rotoli oder Lodres — — 

Spanien JPfunde von 16 Unjen — — 107 


Allgem. Real. Wwörterb, XIL Tb, Pr 2 


Gewicht. 
Gewichtverhaͤltniß gan, 100 Pfund amft. Gew. b.&.| too] Aſen 


— Pfund — 
Stettin — _ — 
Stralſund — — 
Strasburg — Schwer Geriät — — 
— — — keicht Smigt — — 
Sumatra Cattis — 
Surate Seyrab — — 
Surinamn Pfunde — — 
Syracuſa — — — 
yrien Minen — — 
angat Pfunde — — 
Teneriffa — — — 
Tetuan Rotteln — —2 
Thorn Pfunde — 
Tortoſa — — — 
Toulon — — — — 
Toulouſe — — — 
To utnay * a . 
Trier — Schwer Gewicht * — 
— ai eicht Gewicht — — 
Trieſte — Wiener Gewicht — 
— — Venetianiſch Schwer —E — 
ditto Leicht era 
Tripoi DiBdrbar, Kotteli n — 
di Soria — — — 
— — Ocken in pe 
Tunis Rotteln — — 
Turin Pfunde — — 
ulm — — 
Balencia — Schwer Seide _ 
= pt Gewicht 2 _ 
Dälenee in Dei. 
bine — — — 
Dalenciennes = — 
Denedig — Eder Sewicht _ 
— — — Leicht Gewicht — -_ 
Derond — Schwer Gewicht nn 
=. — Leicht Gewicht — — 
Vicenza — Schwet Gewicht — — 
52 — keicht Gewicht — 
Vliſſingen — — * 
Wiborg *— — — 
Wien — Ef _ \ 
— —  Gafrandgewid — — 
Windsheint — = * 
Vismar — — 
Mittenber — * — 
Wunfiede — — — 
Würzburg * * — u 
—* X .— w- 
_- .. — 
ante und Zefa 
lonia .. * * 
eela nd — — * 
elle — — — 
Ziridjee — u 
ittau — 2 J — * 
Sind = Schwer Gewicht — 
— Leicht Gewicht — — 
Zürppen * ai — 
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Gewichtverhältnif gegen 100 Pfund amſt. Gew. b · &.| ro] Aſen. 


Medicinal » Gewichte. | 
In Deutfchland E Pfunde — — 177] 951 7452 
— England — = — 1321 371 1766 
— Frankreich — von 16 Unjzen — — 1001 gel 10i88 
— — — ven 12 Unzen — — 1341 54 764% 
— Hanover un * 135| 351 7595 
— Holland = — — 1331 85 7680 
= Schweden _ — — 1381 62 7316 
— Spanien — -- — 1071 37 574 
— Zurin — — — 160] 57 02 
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Gewichts» Beſtimmung der Materien nad einem Zörper von einem Rubitzoli franzöfifäyen Wiaafeh 


Grains franz. Gem. | Us Holl. Gew, 
Baumoͤhl — — aa = m ıB= — 
Bier — * 379 — — 420 — — 
Bin 3 2 * a7 — —1 428 - — 
Brantemein — — u — — 335 — — 
Bruchſtein die 44, in Kms 22 m 
Brunnenmaffer _ = 333 — — ge — 
Diamant — = 077 m 1245 — — 
Eiſen — — 2976 — — 3290 — — 
Flintenſtein — = Gi 7 34Min — je — — 
Gerſte — — 233 —2— 25686 — — 
Gold — — 7073 ee 729 — — 
Hafer — — 179 — — 199 — — 
Ral u z 455 — — zo ⸗ — 
Kupfer — — 3348 — — ya ⸗— 
Magnetſtein _ = 0 0 — — 2034 — — 
Marmor, weiſſet — — 006 — -—- I mm — — 
Mauerftein Pr — 677 — — 748 = — 
Meſſing — — 3184 — — 3520 — — 
Quesfilber _ = z5o88 — — 1 550 — — 
Regenwaſſer = dm gg oO bo — a3 — — 
Roggen = gar A Me Me z3033 — — 
Salj, gut getrocknetes — 333 — — 20 ⸗ — 
Sand — — 53 — — 655 m — 
See waſſet —2 — BE, nt — —* 
Silber — = EL — — 144 — — 
Wachs — 33 = - I = - 
Waijen A = — — — Fr vn - 
Wallfiſchthran un — N I — 
ii —— 365 — — | 4 - —- 
Zinn ordinrd 4 = > 2752730 = 0. | 20 = «m 
— engliſches = _ 27200 — — 1) 0999 = 


D»3 


— 


Gewicht ⸗Vergleichungs⸗Tabelle. 


100 Pfunde in Amſterdam, Paris, Bourdeaur, Stras. 
kurg und einigen andern Plägen, weihe unter ſich 
gleidyes Gewicht haben, thun 

100 u Antwerper Bericht thuu . - 


SERIEREN 


Rouener Dicomteygewicht thun - 


poner Stadtgewicht - - 
Rocheller Gewicht 
Toulouſer - - . u 
Marfeiler - = - - 
Senfr - - - - 
kondner - - - e 
Franffurter - + - 

ranffurter- - 


feipgiger und Edlinifch Gewicht tun 
Senuefer Gewicht un 


Avorner .. - 
Mailänder - - - . 
Denetianiih - -  - ... 
—— -, - 


Tre : — 


In .Hok|In Bra In Rou · Ing yon In Ro⸗ (Yan Tou · In Pro· In Genf / In Lon Insam- 









































land. | bant. jen, Vi |Srade Idelfe. Ifoufe u. vence u. don. | burg. 
comt. gewicht. Langed. Marſeil⸗ 

— —WGewicht — 1 DER 5 — 

MILE MIETE Pr. ie | PR. TE DR1 8 DER MIR WETTE. 
100 | —| 105| gi 961 4 116| — 99] —I 118] —|127 — * 9 — —| 109] 8] 102] — 
94 | a2] 100 —| gr Al ısol —=| 93] 13] zız) Aal) — gl 5 103i 12] 96| ıo 
104 | —| ı09| ı2| 100] —| 120] 8| 102} 15 nn 128) 8 92| 9 113j 14] 106! — 
86 | —! gol ız! 8aj 128 100] —| 85| 2 101 8| 10 4 76 8 si 3 sı| ı2 
ot | —] 106! 8] gri 3] tıy) —| 100, —| ır9 9,124] 12| 89) 14 1101 9| 103 — 
84 | 12] 89] 6| Bil 8 981 5) 83] asj zool —!1ogl mm 75| 71 | 6 86. 7 
si —| 8 81 781 | 94 80) 3 95 9,1co — 72] —| 88] rı] 82 10 
| 6] ııg] 8] 105] —| 1530| Si ımıl 6132] Hıasl 4 rool — 123 —! ı14| 10 
gu | 8| 96 81 88] —i 1066 — 901 gl ıor In -| 81 7) 10 —| 95] 5 
| s8 —| 103) 65 94 4] 213] 10 g7| —!ııs ” 121) —| 87 4| 107! 5| 100 — 
102 | | 107] ‚Bi 98] 3] 118] J 101) — 120 6120 —| 90, 12 111] zıl 104g — 
95 | 4] 1000 —| 2 12] 110) 8 94] ajıız] Gum) 12] 84 12| 104, 5| 96 e@ 
6651 701 51 Sal —| 77) si 6 | 78 82 5I 59 5 73 = 6 — 
69 | — 72] 12; 66] 6 114 13| 68| 51 Sıl 6 85 4 61| 6| 65| 91 70, 6 
56 | 8] 62] 12] 57ı 44 69] —| s8\ 14, 70 231 8 53. —| 65[ 3 60) X 
60 — 631 6 ST ı2] 69! 10 sg| 6| To! ı3| 7 Ä 531 65 65 nl 6 3 
9, 62) al 571 — 68I TI SB 61 69l 101 72] 14| 521 8) 641 10! 6ol 2 
94 | 8| 99] aa] Hu —! 1209| sol 93| gi za) glusöl oe) ga, 2) 1093| 7] 96| 6 
87181 al—|i 84 a] ol 8| 96, 10| 103 4 108) — J taJ 959 4 891 4 
9 > 100| 3l gl TI nel 31 94] —l u ı 5| ggl Bl al —| 96l 14 
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Gewicht, (Schmelz und Huͤttenweſen) hat man beym 
Hüttenwefen von den im gemeinen Leben befannten 
arößten Arten bis zu den kleinſten. Der Einkauf der 
Erze nänılidy gefchieht nady gewoͤhnlichen Centnern, 
Pfunden u. ſ. w. Hingegen find bey dem Probieren 
Die verjüngten Gewichte nach Graͤn undMarfüblidy. (42) 

Gewichte, (Metallurgig) find in dieſer Wiſſenſchaft 
nad) dem Endzweek, wozu man fidy ihrer bedient, 
verfhieden.. Sonſt pflegt man ſich in der Chemie 
gewöhnlich der Unzen, Loihe, Drachmen Scrupel und 
Grane zu bedienen. Benm Probieren der Erje aber 
verhält es fidy anders. "Man darf ergentlih nur ein 
verJüngtes gemöhnliches Eentner, Pfund, Lothgewicht 
rc. wo der Centner (beym Probieren) ein gemöhnlis 
ches Duentgen ausmacht, zu dieſem Behuf haben; in» 
deſſen ſchadet es dem Probierer keineswegs, wenn er 
auch die übrigen bey Künjtlern eigentlich nur gewoͤhn⸗ 
lihen Karat» Pfennig, Marf; und dergleichen Berwidı, 
te ben der Hand bat, meil fie ihn zumeilen mühfas 
mer Rechnungen tıberheben fönnen, (42) 

Gewichte der Niten. Die Erfindung des Gewichts 
und der. Waage war unftreitig ſchwerer, als die Erin» 
dung des Längenmaafes und des Maafes flüßiger 
Rörper. Denn das Derhältniß, das jwifchen dem 
Gervichte und dem Maaſe des Körpers ift, füllt nicht 
fo Deutlich in Die Yugen, und ſtellt fi dem Berflan» 
de nicht fogleich dar, als die Anfegung eines Pinien« 
maafes, oder als die Gleichheit, die ſich swifchen der 
Weite eines Gefäßes und dem fllifigen Körper, den 
es in fidy faßt, befindet. Dies wird nody mehr das 
durch beftätigt, weil der Gebrauch des Gewichts und 
der Waage mande arithmetifche Kenntniffe voraus» 
fegte. Dennoch ift der Gebraudy des Gewichts und 
der Waage fehr alt. Schon beym Homer Jliad, 
8, 69. findet man eine Spur davon; und es ijt alfo 
wahrſcheinlich, daß Phidon von Argos, dem Plis 
nius und Strabo die Erfindung der Berichte und 
Maafe zufchreiben, beydes nur verbeifert habe, weil 
er nad dem Homer lebte, der auch fhon Tliad. 

‚, 471. der Maafe Erwähnung tbut. Im Orient, 
Biere Wiege des Minfchengefchledhts, mar diefe Erfin» 
dung der Gewichte noch weit älter, und reicht meit 
über die Zeiten des Ubrahams, der ſich nadı Ge» 
nef. 23, 16. der Waage als eines ſchon ganz befann.» 
ten Inſtruments bediente, und es ift wahrſcheinlich, 
daß man zu den unterfchiedlichen Gewichten anfänglid) 
Steine gebrauchte. 

In gegenmwärtigem Artikel wollen wir unfere Lefer 
mit den unterfchiedenen Arten des Gewichts der zwey 
berühmteften Wölfer des Alterthums, der Griechen 
und Römer befannt maden, Zuvor ſcheint es aber 
nothwendig zu feyn, fie von der Art und Weiſe zu uns 
terrihten, mie man fi don dem eigentlichen Ders 
haͤltniſſe diefer Gerichte aus fo entfernten Zeiten zu 
dem unfrigen habe verfichern fünnen. 

Da unfere Renntniß des griehifchen Gewichts ſich 
auf die des römifchen gruͤndet, fo müſſen wir von 
Iegterm den Anfang machen, und unfern gefern jeis 
gen, tie unfere Alterthumsforſcher das Verhältniß 
des römifchen Gewichts zu dem heutigen haben beftims 
men fönnen. 

Ben den Alteften Römern war die Libra vorzlg« 
lich gewöhnlich, die auch Pondo hieß; Daher Die Aus» 
drüfe Dupondium, Lenfumpondium. Dies rd» 
mifche Pfund, oder die Libra, ward ordentlicher, 
meife bey den Römern in zwölf gleiche Theile, oder 
Uncias, fo wie der As, eingelheilt, indem der Yo, 


Gewichte der Alten, ; 


als Münze betrachtet, anfangs eine Libram og, 
In diefer Hinfiht fagt VBolufius Mätianus: 
onderis eadem divifio, quae aeris. Nam in quas 
partes As dividitur, in has Libra dijpenditur. 
Diefe Eintheilung des römifchen Bande erhellet 
aus folgender Tabelle deutlicher: 


as — — 31—92 
Dun — 4 — 11 
Dextans — 12 — 10 
Dodrans — 4% — 9 
Bes — — A * 8 
Septunx — 3. 
Ems — — Unciäg 6 
Quincunx — * — 5 
Triens — 5 — 4 
Quadtans — * — 3 
Errtans — * — 2 
Seſcuncia I —1* 
Uncia — 4534 — i1 
Die Theile der Uncia waren: 
Semune ja 


— 4 — * 
Duella Sheileder ) } | Theiledes | = 
Sicilicus 4 Ps 
Eertula Uncia 4 As * 
Seripulum — Lee) = dir) 

Auch filberne Münzen, nemlih Denarien und 
Victoriaten dienten zumeilen ftatt der Gewichter, 
twie Dies aus dem Eelfus, Scriboniusfargug; 
dem Plinius und andern erhellet. 

Außer Diefen angeführten Gewichtern finden wir bey 
den älteften roͤmiſchen Schriftftellern feine andere. 
Nachdem aber Rom mit Griechenland In eine n& 
here Verbindung gefommen, wurden auch die Gewich⸗ 
te der Griechen bey den Kömern gewoͤhnlich. Befon« 
ders ward Die Drachme feit Galens Zeiten, vor» 
züglih bey den Aerzten, befannt. Und da man 
glaubte, Daß die-Artifhe Drachme eben fo viel, als 
der Römifche Denar wiege, diefer aber Den achten 
Theil einer Unze Damals betrug, fo rechnete man von 
diefer Zeit an acht Dradymen auf eine Unze. 

Die Alterthumsforſcher haben ſich aber haͤuptſächlich 
fünf verfchiedener Mittel bedient, um den Werth der 
alten Gewichte mit den heutigen, befonders dem Pa— 
rifer und Cöllnifhen Gewichte zu vergleichen: und 
zwar erftlich der Früchte, Kerne, Körner und Sau 
men bon gewiſſen Gewachſen, z. B. der Nüffe, der 
Kerne ausden Schoten des Johannisbrods, (filiquae 
dulcis) der Gerftenförner u. ſ. w. zweptens der noch 
aus dem Altertbume übrigen fleinernen, eifernen und 
ebernen Gewichte; drittens des alten Roͤmiſchen 
Fußmaafes; viertens die verfhiedenen aus dem Yls 
terthume nod) übrigen metallenen und marmornen Ge⸗ 
fäße, als Ampbora, Congius, Modius, Sertas 
rius; endlich Die noch vorräthigen römifchen golde» 
nen, filbernen und ehernen Münzen, 

In Anfehung des erftern Mittels, das die Gewich⸗ 
te durch Die Früchte und Körner verfchiedener Gewaͤchſe 
beftimmt, und movon der h. 5. T. fo gewoͤhnliche 
Ausdruck Gran von Granum’ berrübrt, ift leicht 
einzufehen, Daß foldyes fehr unficher fen, indem die 
Körner einer und eben derfelben Pflanze nach dem Un— 
terfchiede des Bodens, der Witterung und anderer Ums 
ftände von fehr verfchiedenem Gewichte find, Souie 
man ſich aber Doc) Diefes Mittels bedienen, fo würden 
die Körner der Siliqua dulcis, darnach Griechen 
und 
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und Römer fo gerne ihre Gewichte beſtimmten, wegen 


des fait allegeit gleichen Gewichts derfelben den Bors 
jug verdienen. Es erhellet aber aus folgenden Stel⸗ 
Ien des Fannıus; £ 
.Semina fex alii filiquis latitantia eurvis 
Attribuunt Scröptelos und 
Seripla tria drachmam faciunt, quo pondere doftis 
Argenti faeilis fignatur numus Athenis, : 
daß das Gewicht der Attiſchen Drachme auf act 
jeben foldyer Körner der Sıliqua geſetzt worden, wie 
Diefes au Eleopatra, Dioscorides und meh» 
rere Ichren, - Achtzehen folder wohlgetrockneten Körs 
ner wiegen aber 87, bisweilen 88 Parifer Sran, wel» 
ches mit Dem Gewichte einer Attifhen Drachme ziem⸗ 
Ni, mit dem Gerichte Dreyer Ecripulorum ,; oder 
des adıten Theile einer Roͤmiſchen Unze, gar nicht 
übereintrift. Diefer Maasftab, die alten Gerichte zu 
+. beftimmen, ift alfo nicht fehr zuverläßig. Viel rich» 
tiger wird man Diefe Kenntniß aus den noch übrigen 
ſteinernen und-metallenen Gewichtern fhöpfen, don 
weldyen erftern, nach dem Berichte Des Lucas Püs 
tus, zu Rom noch eine Menge von verſchiedenem 
Gewichte von hundert Pfunden bis auf 1, 4, + und 
3 Pfund anzutreffen find, Uber aud) bep dieſem Mits 
tel findet fidy der Mangel an Genauigkeit, weil durch 
Die Länge der Zeit und den Gebrauch dDiefe Gewichter, 
befonders wo · ſich Daran eiferne mit Bley eingegpifene 
Minge befinden, fid abgenupt haben. Wenigſtens iſt 
» das Römifche Pfund, wie ſolches Paͤtus durch dies 
Mittel beſtimmt hat, von demjenigen merklich. unters 
ſchieden, das man durch mehr ſichere Mittel beftinamt 
und gefunden hat. Peiresf, der ſich ebenfalls.der 
noch Übrigen alten Gerichte bediente, fand, dad die 
Römifche Libra bald mehr, bald weniger, als jehen 
Darifer Unzen betrug, da es dody aus andern Grüns 
den befannt iſt, . daß Diefelbe fait eilf Parifer Ungen 
ausmacht. In des Bruters Sammlung von 
Auffhriften kommen ebenfalls viele alte Gewichter 
vor, fowohl marnıorne, als eherne, die man im Jahr 
1562, forgfältig geprüft hatte, und von melden die 
gwey noch. am wenigſten beſchaͤdigten von zehen Röo⸗ 
mifchen Pfunden neun heutige Roͤmiſche Pfunde und 
acht Lingen ausmahen; da denn eine alte Römijche 
Unze faft 516 Parifer Gran wiegen würde. 1.5 
.. Wäre uns die wahre Größe des Roͤmiſchen Fußes 
genau befannt,. fo würden wir aud) das Roͤmiſche 
Pfund genau beſtimmen koͤnnen. Denn die Roͤmi⸗ 
ſchen Maaſe und Gewichte ſtehen mit einander im ges 
nauefien Verhältniffe. Die Amphora; auch Qua- 
drantal genannt, war ein Würfel, deſſen Geite ei» 
nem Römifiden Schub gleich war, und mit Waller 
oder Wein gefüllt, deſſen ſpecifiſche Schwere nad) dem 
Fannius und Dioscorides von den Alten mit 
der des Wailers für gleich groß angefegt worden, acht» 
zig Römifche Pfunde betrug. - Diefes Würfels achter 
Theil war der Congius, fo wie fein acht und vier. 
jigfter der Sertarius und der Modius fein Trittheil. 
MWüjte man alfo die Länge des Roͤmiſchen See gt 
nau, fo fönnte man auch in fo ferne die Größe bes 
Mömifchen Pfundes beſtimmen. Uber auch alsdann 
fände ſich noch eine andere Schwürigkeit in der u 
terfchiedenen ſpecifiſchen Schwere des Waſſert. 
Mehr Gewißheit verfhaffen uns in dieſer Sache 
die aus dem Alterthume noch übrigen Gemaͤße, befom 
Ders wenn wir willen, daß ſolche nicht irgend einer 
Provinz des Roͤmiſchen Reis eigen, und alfo von 
den Roͤmiſchen Gemaͤßen nicht unterfhieden gerorfen. 
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Ein ſolches Provinzialgemäße ift ohne Zweifel der zu 
Paris in der Bibliothek der Abtey der h. Genobeva 


- aufbehaltene eherne Congius ;_der mehr hält , als der 


aͤchtroͤmiſche. Der. beruhmtefte aus dem Aıterthume 
noch aͤchtroͤmiſche eherne Congius, der ſich ehedem 
in dem Cabinet des —— Hauſes zu Rom 
befunden, wird vom Villapand in urb. actem- 
pli Hierofel. Apparamı Tom. Ill. pag.-501: genau be» 
fhrieben, und erhalt Durch Die folgende tauf,bes 
findficye Aufſchrift ben Beſtimmung des Roͤmiſchen 
Gemaͤßes das ftärkfte Unfehen: . 1 
+ IMP, CAESARE 
VESPAS. VI. COS, 
T, TAES. AVG. F. HIER 
MENSVRAE 
EXACTAE IN 
CAPITOLIO 
—— — Im 
welcht beyde letztere Buchftaben unftreitig eben Dfün- 
de bedeuten, ga denn der — * * ten 


der Ampbora, die auf go Pfunde, mie ſchon erin⸗ 


nert worden, gefeht war, geweſen iſt. Lukas da 


"tus, der diefen Römifchen Longius zuerft forgfäftig 


unterfuchte, fand, daß derfelbe neun beufige Römi» 


ſche Pfunde und 64 Unjen, oder 1144 Umen mw 
 meldes Gewicht 509 Parifer & J 3 


t an auf eine Unze des 
alten Roͤmiſchen Gewichts beträgt, Wllein Willie. 
pand tadelt dieſe Unterfuhung des Pätus unter 


“ andern auch Deswegen, teil er bey diefer Prüfung 


fidy ftatt einer Goldwage einer Römifchen oder Schnelle 


‚wage bedient hatte, und meldet, daß er felbft in Ge⸗ 


enwart des Cardinals Farnefe und anderer ein» 
chtspollen Gelehrten den nämlihen Congius auf 
einer Gold; oder zweyſchaalichten Wage geprüft, und 
das Gewicht des darinnen enthaltenen vollkommen reis 
nen Waſſers genau zehen heutiger Römifchen Pfunde 
fihroer gefunden habe, Diefem nach wäre das Heutige‘ 
Römifche Dfund mit dem altrömifcyen einerley. Eben 
dies beftätigt Griemberger, der Diefem Verfuche 
ene beygemohnt ; beym Riccioli Geog. refor. B. 
2. C. 2. 


Aber auch dieſe Unterſuchung wurde wieder vom 
gelehtten Savot Discows fur les medailles antig. 

t. 3. ch. 32 und 38. wegen der, diefes Gelehrten 

ennung nach, dabey gebrauchten fehlerhaften Waa⸗ 
ge getadelt, _ Mehrere Genauigkeit und Gewißheit vers 
fchaffte in Diefer Sache endlich der berühmte und in 
a. Verſuchen fehr geübte Yuzout, und fand, 
daß das in Diefem Congius enthaltene Brunnenwaß⸗ 
fer di Trewi ſechs Parıfer Pfund, 12 Ungen, 7 Quent 
und 48 Gran, oder 109 Parifer Unzen weniger 24 
Gran, und alfo überhaupt 62760 Parifer Gran betrug. 
Auf eine altroͤmiſche Unze wären daher 523 Parifer 
Gran zu rechnen. Ben allen dieſen unläugbaren Vor⸗ 
gügen dieſer Auz outiſchen Unterſuchung findet der ge⸗ 
naue Prüfer derſelben dennoch manches zu erinnern. 
Beſonders kommt die Beſchaffenheit des Waſſers und 
der daher entſtehende Unterſchied in der ſpecifiſchen 
Schwere in Betrachtung. Denn Fluß: und Regen. 
waffer ift etwas leichter, als Brunnenmwaffer, Außer» 
dem Fommt es aud bey dieſer Sache auf die verfchie⸗ 
dene Jahrszeit an, indem befannt ift, DaB das Wafs 
fer im Winter von der Kaͤlte verdichtet, im Sommer 
aber von der Wärme verdünnt wird, Weswegen denn 
nad den Beobachtungen der Academie der Wiſſen⸗ 


De 
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mal die Mlınzen ron der größten Gattung, die gemei- « 
niglich Miedaillone heißen, nicht haben, Die alfo die 
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fhaften ju Paris vom Jahr 1699: im Winter die 
ſpecifiſche Schwere des Warlers um „Fu dermehrt wird. 


Hätte alfo Auzout feine Prüfung des Longiusim 
Winter, Willapand aber im Sommer angeftellt, 
fo würde daraus ein Unterſchied von 4 Gran auf die 
Unze entfiehen, welche Die Ungabe des Uuzout zu 
vief hätte. Ueberdies finden ſich aber audy in den 
Wänden des Congius durch Die Länge der Zeit im 
Erz Meine eingefreflene Vertiefungen, welche Villas 
pand ausdrüstlicy meldet, Die er aber forgfältig mit 
Wachs ausgefütt zu:haben — — 

Das legte Mittel, die wahre Größe des roͤmiſchen 
Pfundes zu beftimmien, ſchenken ungdiealten Münzen, 
von welchen uns unter andern Bouteroueeineforgfäls 
tige Vorftellung gegeben, und vermittelft dDiefer zu den 
Zeiten der Könige zu Rom gegoſſenen oder gefchlagenen 
Münzen behaupten mill, daß Damals unter den Kö» 


nigen die Roͤmiſche Unze mit der heutigen Parifer. 


Unze übereintreffe, in der Folge aber, nady Vertreis 
bung der Könige, ein gewiſſes fefies Gericht erhalten, 
fo daß die römische Kibra bis an das Ende der rom 
ſchen Monardyie 5, parifer Unzen betragen babe. 
Ob nun aleicy die roͤmiſchen Münzen nah des Pli- 
. nius und Feftus Zeugniiien, in Roms blühenden 
Zeiten mancherlen Veränderungen erlitten, und die 
numi librales endlich femunciales geworden, fo fünn. 
te man demohngeadptet die wahre Größe der roͤmiſchen 
Uncia vermittelft der Münzen erfahren, wenn jeder 
zeit Das gefehmäßige Gewicht bey den unterſchiedenen 
Münzen wäre beobachtet worden. Unter den Kaifern 
por Den Antoninen wurden vorzüglich vier Arten von 
. Kupfermünzen geprägt, nemlid Quadrantes, Af- 
fes, Dupondiarii und Seftertii. Won dem Erz, 
Daraus diefe Münzen gefchlagen wurden, fagt Pli» 
‚ nius B. 34. C. II. Summa gloria aeris nunc in 
Marianum converfa, guod E Cordubenfe dicitur. 
Ho: a Liviario Cadmiam maxime forbet , & Auri- 
chalci bönitatem imitatur in feflertiis dupondiariis- 

pe. Cyprio fuo aſſibus contentis. Unter der unzähl» 
, baren Menge der d. z. T. noch vorräthigen alten cher» 
nen- römifchen Münzen verdienen bep unferer Abficht 
nur diejenigen unfere Yufmerffamfeit, melde unter 
den erfien Kaifern bis auf den Severus find geſchla. 
gen worden, meil nady diefem Kaifer das romifche 
Muͤnzweſen in Verfall gerathen, und die Münzen aufs 
ferordentlich ſchlecht geworden find, Gene guten Mün» 
jen theilt man aber in Anfehung ihrer Größe in vier 
Elaffen, wovon die Meinften, meiftens aus Cypriſchem 
En, von 5o bis auf 64 parifer Gran wiegen, und 
alfo diejenigen Münzen zu feyn ſcheinen, melde die 
» Römer Quadrantes hießen. Cine etwas größere 
Urt, Mittelerz, meiftens aus cpprifchem Erz, und 
ohne Zweifel nady des Plinius Befchreibung, Aſſes 
genannt, wiegen von 220 bis 260 parifer Gran, und 
fommen alfo der Semuncia, oder halben Unze, 
am näcften. Allen man findet auch viele von da 
- gleicher Größe aus Mefling oder gelbem Kupfer, die 
bisweilen mehr als 300 parifer Gran wiegen, und die 
man für des Plinius Dupondiarioe balten fünn» 
te, befonders da das Meſſing bey den Römern bo. 
ber als Das Kupfer gefihägt wurde. Waͤre Dies an» 
dem, fo koͤnnte man die noch größern faft nur aus 
Mefling geſchlagenen Münzen für die ben den Rö— 
mern fo fehr im Umlauf geweſenen Sefterzen hals 
ten. Dieſe Münzen wiegen aber bald etwas mehr, 
bald etwas weniger, als eine Unze, und find alfe auf 
des Senats Befehl aefchylagen , wie dis die Buchfta- 
ben S, C. (Senatus Confulto) ermeifen, welches Merk. 


Kaifer alleın ſchlagen laffen fonnten, und die ohne 
Zweifel desmegen nicht ale ordentliche Münge bey den. 
Römern im Umlaufe twaren , teil fie fehr felten ge» 
funden werden , und vielleicht blos zu Geſchenken und 
jum Echmud dienten, Da nun aber ben diefen uns 
terfchiedenen Elaflen von ehernen Münzen ein fo man. 
nicyfaltiger und großer Linterfäyied im Gewicht ange» 
troffen wird, Daß man faſt für jede beliebige Summe 
von Granen eine oder die andere eherne Münze fin, 
den fann, woran ohne Zweifel der Unterſchied Des Ber 
wichts in den verichiedenen Provinzen, Die das Mecht 
zu müngen hatten, und Die geringen Preife des Metalis 
Schuld waren, wobey man es nicht der Mühe werth 
achtete , Die zu ſchlagenden Münzen fo langweilig ab» 
jumägen, % geben dieſelben fein fidheres Mittel 
ab, um die wahre Größe der römifchen Unze daraus 
beflimmen zu Fönnen, 
Ganj anders verhält fi) Die Sache mit den filber: 
nen Münzen , befonders denjenigen, welche jur Zeit 
des römifhen Freyſtaats bis auf den Tod des Aus 
gu fis gefhlagen worden, und die gemeiniglith, we» 
nigftens wenn der Name irgend einer roͤmiſchen For 
milie Darauf zu fehen ift, Tonfularifche genannt mer. 
den. Don diefen fagt Eelfus B. 5. d. 17. Seirs 
volo, in uncia pondus Denariorum feptem effe; und 
Plinius 3.33. J. 9. jufßum efe, LXXXIV. 
(denarios) e libris ‚fiprarr welches beydes auf eins 
binauslöuft, inden 1zmal 7 das Product ga giebt. 
linius fagt in der nämlidyen Stelle, aber in Rüd, 
cht auf feine Zeit: aliose pondere fuhtraxiffe: wie 
denn jeder Kenner der alten Münzen werß, Daß ſchon 
unter dem Tıber und den unmittelbar folgenden Kai. 
fern dieſe Münzforte fo verringert werden, daß nad 
dem Münsfuße unter dem Nero fon g Denarien 
auf eine Unze giengen, wobey es bis auf Den Pur 
pien und Balbin geblieben, unter denen das Sıl» 
ber der Denarien einen ſtarken Zufag von Erz bes 
fam, und man daher von dieſer Zeit an Denarien 
von 90 parifer Gran findet, Die obngefäbr eine rö» 
miſche Sertula betragen. Diefer Münzfuß blieb bis 
auf den Ballıen und Poftbumus, nad deren 
Zeiten das roͤmiſche Muͤnzweſen in völligen Verfall ge. 
rieth. Septimius Eeverus mar der erfte, wel 
dyer dem Silber, doc mit benbehaltenem Gewichte 
der Denarien, den atlerfhlechteften Zuſatz, mämlich 
von Bley, gegeben. Nimmt man nun von jenen 
benden erftern Arten aͤchte Denarien, das ift ſolche, 
die nicht aus Eifen oder Erzt befteben, und mit e1> 
nem dünnen Silberplättcyen überlegt find, dergleichen 
man medailles fourreös ju nennen pflegt; vermeidet 
man ferner alle ſoſche, welche nichts durch die Zeile, 
den zu ftarfen Gebrauch und den Roſt gelitten umd 
fonft nicht ſchadhaft find, fo findet man, daf die Con⸗ 
fularifcdyen etwas meniges über 74 parifer ®ran, Die 
vom Nero aber bis auf den Eistimins Seve⸗ 
rus genau 65 parifer Gran wiegen. Dies Verbält- 
niß beyder iſt bepnahe, mwieg:7. Geſetzt alfo, 
die von Auguſt, bis auf den Nero aefchlagenen 
Denarien waͤgen 65 parifer ran, fo würden nad 
dem ädıten von Plinius und Eelfus angegebenen 
Verhältniffe, auf die Lonfularifhen Denarien 743 
parifer Gran fommen. Da nun von letztern ficben, 
don erſtern aber acht auf eine alte römifche Unze gr» 
gangen, fo betrug dieſe römifche Une 520, das ganje 
Pfund aber 6240 parifer ®ran, oder parifer Un» 
jen, 6 Quent und 48 Gran, = 10% parifer Unzen. 
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Diefe nämliche Summe von parifer Granen fintet 
man, menn man fieben Conſulariſche, oder acht 
Kaiferlicdye von den nod) guten Zeiten bis auf Nero 
jufammen wiegt; und feiten findet fid) ein Ueberſchuß 
oder Mangel dabey von einem oder zwey Gran. 


Von den goldenen römifchen Münzen fagt Pliniug 
B. 33. C. 3. Aureus numus poſt annum LXII. per- 
us eft, quam argenteut. Poſtquam placuit X, 

L fignars ex aurs libris, pauliatimque Principes 
imminuere_pondus: minutijime Nero ad XLV, 
In diefer Stelle will Enellius, allen Handſchrif- 
ten zuwider, XLYLlllefen, wie Harduin bemerft, 
Bouterouemog fine folge noch vöuig unbeſchaͤdigte 
goldene Münze vom Julius Cäfar, und fand ihr 
Gewicht 152 parifer Gran, eine andere etwas abge 
nugte gab nur 151 foldyer Gran, fo mie eine dritte 
vom Tıber gar nur 147 parifer Gran mog. Ein 
Numus vom Nero, an dem man auch durch Das 
BVergrößerungsglas feine Beſchaͤdigung wahrnehmen 
fonnte, wog 138: ran, weiches Gewicht ebenfalls 
ben den noch ganz erhallenen Goldmünzen des Otho 
und Hadrıans ſich findet. Hieraus beftimmt fich 
das namlidye Gewicht Der-römifchen Unze, mie oben 
ben den filbernen Denarien. Denn wenn man 45 
goldene Numos auf ein römifches Pfund rechnet, 
fo befommt jeder Numus 1393 patifer Gran. Man 
bat zween goldene Numps, den einen vom Didi» 
us Juliahus, den. andern don der Manlia 
Sctantılla, deren jeder nur ‚125 parifer Gran 
wiegt. Bon diefen warm demnach 50 Etüd aufsrös 
mifche Pund ausgemünzjt-worden. ben fo findet 
ſich eın ſehr ſeltener und außerordentlich gut bebalte- 
ner goldener Numus bom Poſthumus, auf def 
fen Kebrfeite Die Victoria mit der Aufſchrift: QVIN- 
QVENNALES POSTVMI AVG. Dieſer hat nur 104 
Gran, undmwäten alfo von diefer Eotte 60 Stück aufs 
Dfund geprägt worden. Denn die Alten, mie fhon 
aus der oben angeführten Stelle des P linius exhel⸗ 
let, richteten ſich bey Diefem ihrem Münzfuße nad 
runden Zablen. Vom Konftantin bis auf den 
uftinian ſchlug man 72 Boldgulden aus dem 
fund, und alfo 6 aus einer Unze; doch rechnen ei» 
nige, wierwohl ohne Brund, wie Gronon de Seſtert. 
2.4. €. 13. beweißt, 84 folder damaligen Goldgul⸗ 
den auf das Pfund. Es fommen alfo in der erfiern 
und richtigen Angabe 85% parifer Gran auf einen fols 
chen Goldqulden. Wägt man aber mehrere vom Eon» 
ffantin bıs auf den Honorius zufammen, fo fonie 
men auf einen nicht mehr denn 84, felten 85 Gran, 
Bouteroue liefert uns die Zigur eines ehernen bier» 
etigten Exagiums, das auf der einen Seite das 
Bildnif und den Namen des Honorius, auf der 
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andern Seite aber eine Münze vorſtellt, mit der Aufs 
ſchrift: EXAGIVM SOLIDI. Sein Gewicht beträgt 
nur 83 parıfer Gran; Bouteroue fagt aber, daß es 
etwas durch Die Länge der Zeit gelitten habe. in 
aͤhnliches Eragium liefert Moſinet im Cabinet der 
Biblıotbef der b. Genoveva, ohne jedod) fein Ges 
wicht zu bemerken. Schwer ift es hiebey zu entſchei 
den, ob jenes Exagium Durd fein Ulter etwas am 
Gewicht verloren, oder ob dieſe verminderte Schwere 
Pipe ee zu⸗ 8 anfangs zum Vortheil des 

Schlagſchatzes, oder endlich gar durch eine fehler 
Waage verurfacht —— ae 

Das Mefultat von allen diefen mit den filbernen 
Denarien und den guten nicht abgenußten goldenen 
Numis angefielten Unterfahungen wäre demnach, 
daß die alte roͤmiſche Unze 520 pariſer Gran betragen habe, 

Nach dieſen vorläufigen Unterſuchungen fommen 
wir nun naͤher zu unſerer Abſicht, zur Beſtimmun 
der griechiſchen und römifchen Gewichte, zur Bergleis 
dung derfelben unter einander und mit den bey ung 
d. z. T. gewöhnlichen Gewichten, two mir uns denn 
in legterer Abſicht des Parifer, Cöllnifchen und des 
eo Handelgewichts bedienen werden, 

‚Die Namen der griechiſchen Gewichte find 
dieſelben, welche Die Griechen ihren Mann = A 
fummen beylegten ; und die Gleichheit diefer Namen 
rührt Daher, weil ehedem das Silber und Gold, da 
es noch nicht geprägt war , Dargemogen wurde, und 
weil das mit der Zeit wirklich geprägte Geld das Ger 
wicht hatte, Das mit der Benennung deifelben überein. 
flımmte. Eine Drachme z. B. wog eine Drachme, 
ein Obolus wog einen Obolus u. f. w. Die Nas 
men der Gewichte waren TaAayron, ua, dpaxun, 
OßoAos, ‚XaAnous , AsaTav; wozu noch Die bey den 
Münzen eben nicht üblichen Benennungen famen, 
naͤmlich Yoauuz, xeparıor und rap. 

Das Verhältniß, in welchem die durch Diefe Na— 
men angezeigten größern und Meinern Gewichte unter 
fi) fanden, mar nad) Berfchiedenbeit der Semwichtarten 
verſchitden, deren es dreyerlen gab. Erftlich das im gemeis 
nen Leben uͤbliche oder Zandelsgewicht z fiwentens daß 
Mmoedicinalgewicht / u.cidlich das Vieharzneygewicht. 

Zur Kenntniß des Handelsgewichis iſt es nicht ges 
nug ju millen, mie die Therle deffelben ſich gegen eins 
ander verhalten haben. Man muß aud), um die Ga» 


che fruchrbarer zu machen, verfiehen , nie fie mit dem 


alten römifchen und mit dem unter uns gebräuchli 
verglichen werden fünnen, Hieraus enffebet alfo bie 
ſchon oben erwähnte dreyfache Urt der Verqleichung 
Biere —— 55 Ang Stand gefegt werden 
on der wahren Größe jeder Gewicht der Gri 
und Römer zu urtheilen, IN 


Dergleihung des griechifhen Gewichte unter ſich 
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Diefe Tabelle muß fo verftanden werden: Eine 
Drachme wog 3 Diobolen, 6 Dbolen, ı2 halbe Dbo» 
len, 48 Chalfos, 336 Lepia. So aud) bey Dem Tas 
fent, ben der Mine u. f. w. der Obolus bat hier, 
dem Pollur gemäß, g Challos. Suidas giebt 
ıbm nur 6. Nimmt man diefe Meynung an, fo fäut 
Die Vergleichung etwas anders aus, Die Zeichen; 
deren man ſich vorzeiten bediente, um diefe verfchits 
denen Gewichte auszudrücken, waren folgende, Das 
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Zeichen det Talente war ar; der Mina ws; der 
Dradme “ ; der halben Drachme 7 ; des: 


Obolus — oder 7 zweyer Obolen =, oder 


des Chalkus x4. 


Vtrgleichung des griechiſchen Gewichte mit dem roͤmiſchen. 




















ee Vneia, |Semun-! Denar. | Denar. | Scrip. 
cia. an Imper. | Roman, 
1 Uttifhes Talent PINE HE: 
belt — 85 | 966 1920/6720 7680 [23040 
ı Mn — 13 16 23| 112 | 1228 | rn 
ı Drachme — — — — Ir Iyr 337 
ı Obolus — — - — — — * 
Oder auch umgerfebrt: 
an | Talent, Mina.|Drahme.| ®bolus. 
ı Centumpondium . 
Romanım hält ıl 75 7500 
1 Libra rom. — > = ir 
1 Vncia rom. — — — 64 373 
ı Semuncia rom. _ — ee 183 
1 Denarius Confu- ” 
ars — — — — — 234 
1 Denarius Impe- ame 
ratoriss — — — — gi 
1 Scripulum — — — | _ * 


Oder in einer noch vollſtaͤndigern Tabelle aller wechſelſeitigen Verbäftniffe: 

















Centumpondium [ 
Roman. 1 | 
Talentum Atticum 1 t 
Mina Artica 75 60 ı 
Libra Romana 100 go| 13) i 
Vucia Romana . 1200 | 960| 16 ı 12 | i 
Tetradrachmum At- 
ticum 1878 | 1500 as il nd) A 
Semuncia Rom. 2900 | 1920| 32 | 24 | 2 1,%| ı 
Stater aureus Atti- ar 

cus 3750 | 3000| so | 3734| 35 | 2, j 1%] I 
Aureus Conf. Rom, | 4000 | 3200|.53$| go | 34 | 27] 13 | | ı 
AureusImperat.Rom.|- 4500 | 360! 6 | I 33 | Hl ıg JH Jıt ji 
Sextula Rom. five en R A | 

Exagium ‚7200 | 57 96 7216 |Birlı 137] ı 12'r | 
'Drachma Attica | 7500 | 6o00|10n * 414 | A * * itt 
Denarius Conſ. Rom. 8400 | 6720 112 | 84 | 7 4 at ul 2 1. va Ip, ti 
DenariusImp. Rom. 9600 7680 I I ajal ad I aa, ah (ing 18 |i 
‘Scripulum Roman. 289 230401354 [238 24. Kir 12 7,7] 6 14. 32332 3 Ih 
Obolus Atticus 45:00 |36000|600 |450 j373 124 18} Jıa |t$ Jio j64 |6 5% 4Htlı%lı 


Ben diefer Bergleihung folgen wir, fo mie im gan⸗ 
gen Artikel, hauptſaͤchlich dem dritten Bande der Dot» 
terifhen Ardäologie und dem vortrefflihen Fıfen» 
ſchmidt, der jwar nicht Ieugnet, Daß die Artifche 
Dradime, auf deren genaue Beitimmung alles an- 
tommt, tbeils von vielen Schriftſtellern mit dem rö» 


miſchen Denarius verwechfelt, theils im Handel 


und Wandel dem Denarius gleich arfhägt worden; 
der aber ben genauer Unterſuchung gefunden hat / 
daß die artifche Drachme fait um ſchwerer geweſen, 
als der Denariue. Dies ftimmt auch ziemlich mit 
dem überein, Daß der enalıfye Altertbumsforfcher 
Greaves den Denar 62 ran und die Drahme 





6* ran des englifhen Troygewi 
— gliſchen Troygewichts ſchwer ge⸗ 

Nun wollen wir das griechiſche Gewicht mit dem 
unter ung uͤblichen Handelsgewichte, und zwar zuerſt 
mit dem ſeht bekannten Berliner Handelsgewichte ver» 
gleichen. Nadı den Unterfuhungen des Greades 

t eine Attiſche Drachme / die nad) allen Kennieis 
chen vollſtaͤndig *. 67 Gran Troygewicht gehabt. 
— wird eine Mina, die aus ioo Drachmen bes 

ebt, 6700 ran diefrs Gewichts ſchwer geweſen ſeyn. 
Das Piund Frongewicht zu 12 Unzen, oder 24 Forbhz 
hat aber nur 5760 ran, oder 240 Dennpweigb’s) 
deren jedes 24 ran in ſich faßt, wie Krufens all» 
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temeiner und bifonders hamburgifcher Contoriſt 
Tb. I. S. 230. lehrt. Mitbin iſt eine Mina aleicy 
geweſen ı Troppfunde und 940 Gran, oder ı Trops 
pfunde, I Unze, 19 Pfennyweights und 4 ran, 
nichtaber, wie Urbutbnot, der doch Greaves Bes 
obachtung mußte, ſagt, ı Troppfund, t Unze, 44% Gran. 
Nun ift Das engliſche Troygewicht zu 12 Unjen leich» 
ter, als Das englifhe Handelsgemwicht zu 16 Unzen, 
oder 32 Loth. Denn jede Unje Diefes legtern ift 437% 
Gran Troygewichts ſchwer, fo daß das ganze Prund 
Handelsgerwichts 7000 ran Troygewicht gleich iſt. 

olglicy filmmte eine Mina überein mit 15 Ungen, 
bder 30 Loth und 5 Drachmen des engliſchen Handelgs 
gewichts. Um run zu wiſſen, mie viel das nad) uns 
ferm Handelsgewichte betrage, fo muß man eine Ber» 
gleihung zwiſchen benden anſtellen. Dies bey alten 
in Europa lıblihen und in Den meiften Städten ver, 
ſchiedenen Handelsgewichten zu thun, märe rine uns 
ermeßliche Arbeit. Wir wählen alfo; wie ſchon ge, 
fagt, das Löllnifhe, Parifer und Berliniſche. 
Letzteres iſt 9759 Us ſchwer, da hingegen, had) Des 
fhon gerühmten Krufens Contorift, das englifche 
Handelsgewicht nur 9439 Us wiegt. Folglich iſt das 
Berliner Gewicht Zrı As ſchwerer, als das englifche, 
und alfo ift ein Pfund enal. Handelsgewidt = 31 
Loth Berliner Handelsgewichts. Da nun eine Altis 
de Mina an Gewicht 320 Loth und 5 Drachmen end» 
ſches Handelsgemwichtes gehabt, fo muß nach dem Ber, 
Iiner Gewicht die Mina 29 Yorh 27°; Quent fhmery 
und alfo die Attiſche Dradme, als der hundertfte 
Theil der Mina, tin Quent und }- Dertcyen gleich ges 
weſen ſeyn. nn r 

Daraus läßt ſich nun weiter folgende Vergleichung 


des griechiſchen Gerichts mit dem Berlinifden ans 


ellen. 
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Pfund CotbQuent Oertchen. 


Obolus mog — - |. 1 
ı Attiſche Drach. — — 1 3 
& Drachmen — — ‚2 3 
———— = — 3 2} 
gr Ba 1 ı 33 
ARE rer 33 
ee = 5I 3 3 
* — * 8 3 23 
On — — 14 1 
100 Drachm. ddei i * 
ı Mina mog 29 2 3 
2 Minen 11 7 I 2 
. Semi 21 251 — 1 
4 — — ‚3| 2 3 — 
———— 4| 20 I 3 
10 — = 9 8 3 2 
ee 24 a7 | 26 2 2 
60 Minen oder 
1 Talentfatt. wog 55 Bi 1 — 
2— —_ 111 10 2 = 
gu m 278 | 10 r _ 
10 - 556 20 2 — 
a 2183: 6 2 w 
vder 25 
* Cent 
und 33 
Pfund 
Io == 5566 13 
oder 50 
Cent 
und 66 
Pfund 


Vergleichung des griechiſchen Gewichts mit dem Pariſer und Coͤllniſchen. 

















£ Pf. Unz. Qu. Gr. marf.]forb, ſQut. As. 
Talentum sa|l 2| 5 | 2400. 113 6 I | 69. 

na —_ 113 3] 40,00. 1} 14 o | 73,20. 
Zetradrahdmon I— I — | 41 4989. — 1 o ı 6473. 
Didrachmon — 1-1 ?2| 22,40. — — 2 I 31,86. 
Drachme — — 141620. — — 1 15,934 
Dbolos —- | — | — | 13,87- ur —- I 15,33» 
Keration —2121zx2 4%. — u I am zIn 








Dergleihung des alten römifden Gewichte mit dem Parifer und Cöoöllniſchen. 














ü Pf. |jun3.[Ou.) Gr. | |Mark.IXorb. |Our.| An _ 
Gentumpondium | 67 | kı | 2 | 48,00. | 141 12 © | 1823. ° 
Yibra = | 10| 6 | 48,00. I 6 2 | 59,90. 
Unciä — — 7 | 16,00. — 1 3 | 4258: 
Duella -1— | _% | 2933. || — — 230953. 
Sicilicus — — t | 58,00, — — 1 67:64 
Sretula _.I|—- |! ı) 1960. — — t 19,76. 
Denarius Conſ. — I —| ı 2,29. — — I 6,08: 
Denarius Jmp. ! — | — | — ! 65,00. — — 1-— | 17192 
"Mietoriatus | —- |= 1:1 3714 — — — | 41,0% 
Scripulum — ——12467. — — j— | 23,99 


Wir bemerken ben diefen Tabellen: 3) daß darinnen 
das Parifer Pfund zu 16 Unzen, die Unze zu g 
Quent, das Quent ju 72 Gran angeſchlagen ift. 
2) So wie auf die Cöllnifche Mark 16 Torb, auf 
das Folh 4 Quent, und auf das Duent 67 Us arredy 
net find. Ben den Meinten Theilen finden ſich jeder 
zeit noch die Leberfchüße bis auf hunderttheilige Brüche. 

Die Griechen hatten ihr befonderes Medieinalge⸗ 





wicht, welches andere Abtbeilung ale ihr Handelds 
gewicht hatte; fo mie auch unter den Theilen deifels 
ben einige andere im Handelsgewichte nımt acbraudy 
liche Benennungen vorfommen. Hither gehören 
Aurpz, Ovyaia, "Ypzupz, Xeparior, GIr@pion. 
Man glaubt, daß diefe Wörter theils aus dem lateis 
niſchen Zibra und uncia gemadt, theils aus dem la» 


teiniſchen Joriptulum, oder ſcripulum, filigüa und _ 
893 
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Granum ins Griechiſche uͤberſetzt worden. Denn die 
griechiſchen Werzte blüheten, befonders da Griechen⸗ 
fand Rom wat untertofirfig geworden, in diefer Haupt» 
ſtadt der Welt, Pollur bemerft Onom. 3.4. C. 24. 
daß fhon alte griechiſche Schriftſteller das Wort 
Arrpa (litra) gebraudt, und daß alfo vieleicht gar 
umgefebrt die Römer ihr libra von der ariewifhen 
litra gemadıt baden. Auch fommen in der Anthol. 
B. 1. epig. x ypauumarızoug Die Worte vor: 
Arrgar tra Övrag were ypaunzrıung Bapu- 
MOX-IoU 5 
wo Arrpa erwv fo viel Jahre bedeutet, als entweder 
Unjen, oder wohl gar Drachmen auf die litra ges 
rechnet werden. 

In den Schriften des Hippoctates, Galenus, 
Diosforides, Aretäus und anderer griechifchen 
Aerzte fommen die kleinern Teile diefes Medicinalges 
wichtes oft vor, wenn die Dofes der in gewiſſen Kranfs 
beiten gewöhnlichen Arzneymittel angegeben merden. 


Myo jarpıen. 
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Und um dieſe Schriftſteller bierinn recht verfiehen zu 
koͤnnen, iſt es ohne Zweifel ſehr nüklich, die Belchafs 
fenheit dieſes Gewichts und das Verhältniß der Theile 
deſſelben unter fich zu milien. Wir mollen in dieier 
Adſicht unſern Leſern Die aus des Matth. Hoftus 
Werk de vet: pond. € men. &. 186. entlehnte und 
etwas veranderte Tabelle vorlegen. Vorher bemerfen 
wir aber noch, daß man die Theile dieſes Medicina ge 
wichts durqh folgende abgekurzte Zeichen ausgedrückt ha» 


be. Die Litra wardbegeichnetmit „A ® A X 
das Gramma mit Jh ; die Unkia mit 


— 


> ‚0, JO; das Reration mit c 


Die uͤbrigen Zeichen find fon oben bey der erfien Art 
des griechiſchen Gerichts angeführt, 





7 14lAurpa. 
16 ouykid. 
as WI —— 
384 | 288 | 24 | 3 jypamuz. 
168 | 5761 48] 6| 2 |ößor«. 
| 1536 | rıs2 | | 14] 2 InumBoroe 
EHI 
9216 | 912 | 576 | 72124 112 | 6 a |srapıo. 


Diefe Tabelle muß man von oben herunter leſen ; 
4. B. eine Litra enthält 12 Unkias, 96 Drach 
mas, 288 Grammata, 576 Obolos u, f. m. 

Nimmt man an Idaß das Eitarion, Tiragior ; 
oder Gran, bamalsfo ſchwer geweſen, als jest, (und 
fat ſcheint es fo) fo if das griehifhe Medicinalges 
wicht ſchwerer, als das heutige Mrdicinal» oder 
Apothekergewicht auch ın dem Falle gemefen, mern 
man nicht die vrav, fondern die Arpay dem beüti« 
r Upotheferpfunde gleich ſchaͤtzt. Denn dies Iente 
6 12 Unzen / 96 Drachmen, 288 Scrupel und 5760 


ran. 

Arbuthnot bat viele, nach Maasgabe dieſes Mes 
Dieinafgewich:s zu erflärende Recepte aus dem Eelfug 
und Stribonius fargus in feinen Tahulis anti- 
quor. numorum, menfurarum E ponderum p. 271. 
geſammlet. 

Tas Vieharzneygewicht, Sadocimmosrhxoes 
wurde von den Wiehärzten gebraudıt, die bey den 
Griechen fonft auch xrmwierpor genennt murden, 
Seine Eintbeilung erhellet aus o'gender,, ebenfalls 
aus den Hoftusentiehnten Tabelle, 


Mva. 

 TalArrpe. 

re | 1alöuyueı 

v2} 90] 74jdpexum 

aro| 223;_3 raue. 
45 I 6] 2 |oßoAce. 
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Bir befeliefen diefen Urtifel mit-den Bey den Sch, 


mern gewöhnlich gewefenen Zeichen ihrer | 
nen Giwichter. Zeigen ihrer derſchiede⸗ 


T bejeichnete den Teı mucius, der den aoffe 
des Denariue betrug, i goften Theil 


— mar Die Libela = „4, des Denarius. 
A te I5.= 5 Seriputum. 


HS. Iss.H#$. N. bezeichnete den Ses 


ftertius fe. YYumus, & des Denarius. 


EX F * I). bejeichnete das 


Srripulum, Gramma = der Uncia. 
WVV. Q, das Zeichen des Victotiatus, 
Quinarius = 4 Tenarius. 


x das Zeigen der halben Seztula, Semi 


fefc!a = +, Uncia. 
XXX Zeichen des Denartus. 


| \v. Zeichen der Septula, Sefela, Exa⸗ 
gium wiuyrum = F Unzia. 
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9 9 bezeichneten den Gicilicus, Seſqui · 
fertula = 3 Unkia. 
\W\ v V. waren fir Die Duelle oder binas 


GSertulas = 4 Unkia. 


Ssı.NT. SP. bejeichneten die Se 


muncia. 

— —0 I J waren fuͤr die 
Uncia. 

— . varen für die Seſuncia 


=} Unkia. 
—.0oo. 7 bejeichneten den Sertane — 2 Unjen» 
—=—. =I!.o0oo. T. maten für den Quadrans, 


ode Teruncıue = 31lnen . 
— —,oooobejtihneten den Triene = 4 Unzen. 
= — —. ==ml Zeden für den Quincunx = 


5 Unzen. en 
S tur den Semifjis, Semis, Selibra, dimidi · 
um Dando, = 6lnzen. 
S— für den Sextunx = 7 Unzen. 
S—.-—- S— für den Bes, Beſſio, =BUnzen. 
S——.S=LSZ für den Dovrans = g Un 


zen. 
F— =i für den Decunf, Dertans = Io 
— — 59— —* L für den Deunx = ıı Un 


ILPMAMN. 


neten die Libra , Pondo, As integrum, Kitra = 
— ı2 Unzen. ui i * 

i üdifeh. Die richtige Beſtiinmung des Ge» 
en if in alten Staaten ein wichtiges Stuck der 
Policey. Bey den alten Egyptiern harten Die Priefter 
die Yurficht Darüber, Die mittlere Gattung deifelben, 
die fie Hierogrammateıs nennten, beſchaͤftigten ſich 
befonders damit. Clemens von Ulerandrien be 
fareibt fie alfe: fie hatten Federn auf dem Kopf, in 
der Hand ein Buch ein Yineal, ein Dintenfaß, und 
ein R—ohr zum fepreiben ; Diefe haben die Befchreibung 
der heiligen Gefäße, und der Maafe, und deffen, was 
zu heiligen Handlungen gebraucht wird, zu beforgen. 
Diedufrchthaltung des richtigen Maafles undGewichts 
fügten fie alfo den Heiligthümern bey, an denen ſich 
niemand aus Frevel vergreifen durfte. Wenn gefagt 
wird, daf in den Büchern des Thaut, oder Thot, 
das Gewicht genau befcprieben gemwefen fen; fo find 
einige der Meinung, daß diefe Buͤcher nichts anders 
geweſen, als fteinerne Dentmale, die mit Hieroglys 
pben, welche Modelle des Maafıs und Gewicht geweſen 
wären , befchrieben waren. Diefe wurden in den gehei · 
men Zimmern des Heiligthums, ja gar in unterirrdis 
fhen Gängen verbörgen, damit fie zu alten Zeiten uns 
verfehrt erhalten werden möchten. Mo fe verwahrte 
die Modelle der Gewichte auch an heiligen Orten ; aber 
er gieng dabey redlichet zu Werk, als die Egpptier. 
Diefe machten ein grofles Geheimnis Daraus, und 
der gemeine Mann fonnte nicht wiſſen, od das ım 
Handel und Wandel gebräuchliche Gewicht Acht ſey 
der nicht; Mofes im Gegentheil ſtellte die Modelle 


Gewicht. gır 
in dem Heiligthum öffentlich aus, daß fie jedermann 
fehen konnte; er befcprieb fie auch genau. in feinen Büs 
chern. Es ift vieleicht ſchon mancher auf die Gedan⸗ 
ten gerathen, warum Mofes die Geraͤthſchaften des 
Tempels fo genau nad) Maas und Gewicht befchrie- 
ben babe; fie glauben, daß es die Nadhfommenfdaft 
wenig intereffirt habe, zu wiſſen mie viel Diefes oder 
jenes Stüud des Heiligthums germogen habe. Einige 
find daher auf den Einfall gekommen, und haben 
allerhand vorbildliche Geheimniſſe darinnen gefucht, 
und ihrer Meinung nach, mar faft fein Nagel an der 
Etirtsbütte, der nicht feine Beziehung auf eine geift- 
liche Bedeutung gehabt haben folte. So wenig wir 
nun in andern Stücen das Bildlicye einiger jüdıfchen 
Geremonien läugnen wollen; fo fönnen wir doch nicht 


. begreifen, wie ein fünge von 4 oder ı4 Ellen, ein Ge. 


wicht von einem oder mehreren Pfunden, etwas morali» 
ſches oder Dogmatifches anzeigen fönnte. Es find alfo 
andere auf den Gedanken gerathen, Moofes habe des. 
wegen das Fängenmaas und Gewicht fo genau befchrie» 
ben, damit die Stuͤcke des Heliatbums, an melden 
foldyes bemerft worden, ein unabänderlihes Modell 
davon für die Nachkommenſchaft fenn ſollte. Bon ti» 
nem jeden gıcbt er mehrere Maasftabe, oder Ridhtel» 
len und Gewicht an, Damit, wenn aud) einer oder 
der andere, Durd die Fänge der Zeit eine Derändes 
rung bätte leiden follen, der an dem einen entflandes 
ne Fehler durch Vergleihung mit dem andern leicht 
verbeffert werden fönnte. Da die Aufficht Darüber den 


'Prieftern übergeben war, foan feine vorfegliche Ver: 


fälfhung zu denfen. Diefen wurden die Stüde des ' 
Heiligtbums, welche zugleich die Driginale von Maas 
und Gewicht waren, übergeben, und zwar jedes Stüd 
für Stuͤck, einzelnen Perfonen; diefe muften fie nad) 
dem Gewicht moieder liefern. Auf dieſe Art wurden 
die Maasitäbe des Gewichts gebeiligt, und wenn Sa - 
Iomo fagt: richtige Wage ift dem Jehovah heilig, 
und fein Werk find alle Gewichte, Sprüd. 16, 11. 


jo kann dieſer Ausdruck im bucftäbliden Verftand 


genommen werden. &o lang das Volk die Maasitäs 
be des Gewichts, als etwas der Gottheit geheiligtes 
anfabe, fo enthielt es fidy vom Betrug, und verfün» 
Digte fidy nicht durch Bergreifung an Demfelben. Hies 
durch erreichte auch Mofes noch eine andere Abſicht, 
daß er ein unveränderliches Gewicht im ganzen Fan. 
de einführte z mie viel Daran gelegen ſey, weiß ein 
jeder. Diefes war der gefehmällige Fuß, nach mel» 
chen Öffentlihe Abgaben, Tarationen und Strafen 
beftinnmt wurden. Ob aber im gemeinen feben, im 
Handel und Wandel befonders, da die Juden mehr - 
mit auswärtigen Völfern zu thun hatten, ein ande 
res Bericht üblich wurde, eint fo gar unwahrſchein⸗ 
lich nicht zu ſeyn. MWenigftens wird in fpätern Zeit 
von einem fönıglicdyen Gewicht geredet, 2 Sam. 14, 


26. mweldjes Meiner ſeyn mochte, als das mofaifche. 


Wenn nun falfches Gewicht verboten wird 3 3. Mof. 
19, 35 37- 5 B. Mof. 25, 14. fo ſcheint mohl die 
Mennung Ddiefe zu fepn, daß man nicht einerley Urt 
von Gewicht Doppelt babe, nach dem groifen einneh» 
me, und nad dem Fleinern ausgebe. 

Den Gehalt des Berichts beftiimmt Mofes alfo: 
jwanzig Gera madıten einen Sedel des Heiligthums 
23. Miof. 30, ı3. 33. Mof. 27, 25. 4 3. Mof. 
3, 47. dreplaufend Seckel madıten einen Kifar, oder 
ein Talent. Dieſes erhellt aus 2B. Mof. 38,25 26. 
wo Die Zahl des Volks, welches den halben Seckel 
bezahlte, auf 603550, gezählt wurde; daraus fom. 
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men ein 301775 Seckel, und dieſe werden auf teo 


Zalente, nur 1775 Seel reducirt; folglich betrug der » 


Kikar 3000 Sedel == 60000 ®era. Der Maasſtab hie 
zu waren die hundert Unterfäge von Sılber , worauf 
die Breiter, aus denen Die Seitenwände der Stifte» 
hütte zufammen gefegt war, rubeten; und Deren jes 
der einen Kifar, oder Talent wog. Hier. hatte man 
hundert Originale, aus denen der Seel nöch in fpa» 
ten Jahren beftimmt werden konnte. Und geſetzt audyr 
fie verlöten durch das Abreiben mit der Zeit etwas 
an ihrem Gewicht, fo war doch diefes Verhältnis, an 
einer fo groffen Maſſe, fehr wenig, und hatte weit 
weniger zu bedeuten, als wenn man einen Sedel, 
oder gar einen Gera zum Normal: Gewicht gefegt häts 
te, Ein anderes Modell von Gewicht mar der golde⸗ 
ne feuchter, welcher ebenfalls ein Talent wog, 2 3. 
MOF. 25, 39. und ohne Zweifel war in dem Verzeich⸗ 
niffe, darnadh die Geräthe der Stiftshütte jedem zur 
Verwahrung übergeben murden, noch, genauer bes 
flimmt, wie viel der goldene Leuchter für ſich allein, 
wie viel jede goldene kLichtputze, oder was fünft Dazu 
gehörte, gewogen hatte. Auf Diefe Weiſe hatte man 
eine Mannicfaltiafeit von Driginalen des Gewichts, 
und wenn auch an einem eine feine Veränderung ent⸗ 
fland, fo fonnte der Fehler durch Wergleihung mit 
andern feicht rectificirt werden. Diefe Driginale 
Fonnten auch Jahrtaufende hindurd ohne merflicye 
Veraͤnderung erhalten werden. Sie wurden heilig 
aufbewahrt, waren von Bold, und konnten durch 
° Abreiben nicht fo biel verlieren, als wenn fie von Ei» 
fen oder Kupfer geweſen wären, meldye Metalle durch 
Moft, Unfegen des Gruͤnſpans, Feuchtigkeit und 
Eäure abnehmen. Un vorſetzliches Abſchaben Des 
Goldes war gar nicht zu denfen; der Gewinnſt des 
Kirchentaubes würde viel zu klein geweſen ſeyn, als 
daß ſich jemand für etliche Quentgen Gold in-Die Ges 
fabr der Steinigung hätte fegen ſollen. Wären Diefe 
Driainale noch vorhanden, fo wuͤrde e8 eine geringe 
gDyüͤhe foften, ihr Verhältnis gegen unfer Gewicht zu 
* beftimmen ; da fie aber fehon feit mehr als 3000 Jahr 
' ren verloren gegangen find, fo ift die Mühe, die man 
Darauf wendet vergeblih. Viele Gelehrten bilden 
fidy zwar ein, Die Beſchaffenheit der mofaifchen Ge— 


toichte noch ſetzt richtig angeben zu fönnen, und häus 


fen Jrrthimer auf SGerthümer, und Zweifel auf 
Zweifel. Wenn mir aber die mannidfaltigen Revo, 
Tutionen erwägen, denen die Nation der Hebräer aus» 
gefest war, da fie eine Reihe von Jahrhunderten unter 
der Bothmaͤſſigkeit fremder Bölfer jtanden , und endlich 
an, und gar jerftreuet wurden; fo wird man fi 
—* gar nicht wundern. Die Nachrichten, ‘Die Der 
Zalmud giebt, find viel zu neu, als daß fie eine Ent» 
fyeidung geben koͤnnten. Joſephus ſchrieb aud) 
chon zu einer Zeit, da die Juden unter fremden BVöl, 
ern ftunden, mwenigftens in bürgerlichen Dingen vie 
les von ihnen angenommen hatten. Wie fann er ung 
alfo in den ältern Dingen eine zuverlaͤſſige Nachricht 
eben ? Auffer den bereits angeführten Gewichtſorten, 
ommt auch nody eine vor, welche Minab, genennt 
wird, ı Rön. to, 17: 2 Job. 7, 71. fr. ır, 69. 
Egech. 45, 14; deſſen Beſchaffenheit aber unbekannt 
iſt. Einige machen daraus ein Gewicht von ſechzig 
Seckeln, weil es in der angeführten Stelle beym Eyes 
chiel heißt: eine Mina macht zwanzig Sedel, fünf und 
zwanzig Sedel, und fünfjehn Sedel, meldyes zuſam⸗ 
men fechzig macht. Andere aber fagen, daß dreyerley 
Berichte unter diefen Namen vorhanden gewefen, ei⸗ 


Gewicht. —— Gewichtfabrike. 


nes zu 15, das andere zu zwanzig, und das dritte zu 
35 Seckeln, fo wie man aud) an andern Orten, Ges 
wicht unter einerfey Namen, von verfchiedenem Gehalt 
habe. Die Berechnungen die man von dent jüdiſchen Ge⸗ 


+ : wicht hat, gründen ſich gröftentheils Darauf, Daß man den 


jüdifcen Sedel für das didpexuor der Öriechen hält, 
wenigſtens überfegen die fiebenzig Dollmetſcher den 
Seckel, durch die s Wort, und den halben Seckel bey 
Mofe durch dpaxum , nach dieſet Vorausſetzung be⸗ 
rechnen fie die hebraͤiſchen Gewichte alfo , mach fran⸗ 
zoͤſiſchem Gewich . . re 
Talent . 87 Pfund. z.and. 6 gros. 48 grain. 
Seckel — — 52 — 
Gera — — * 13 7 
oder nach Apotheke Gewich 
Talent⸗119 Pf. 2 Unz. 4 Drachm. 2 Ser. 9, 89. Gt. 
Seckel — — 3 — 
Sera» — — — 
oder nach Coͤllnet Gewicht, 
Zalent 182 Mark -- ro Loth. 1 Dr. 17,64. Pf: 
Seckel — — 3—68,13 — 
Gera — — — — 82. — 


14,82. 
Alle dieſe Berechnungen aber paſſen nicht auf die Zei. 


ten dor dem babylönifhen Exil, Der Hauptpunft, 
worauf «8 anfommt, it der Seel; da aber dieſet 


ver von Gewicht, als von Geld gebraucht wird, 
ſo vetmweifen wir den Leſer auf dieſen befondern Artikel. 


(ſ. Scckel.) 


Gewicht, (Polic.) iſt einer der votzuͤglichſten Gegen. 


fände, worüder eine ſorgſame Policeh zu machen hat, 
daß —* wo moͤglich, gleiches Gewicht in einem 
Lande eingeführt, oder wenigſtens fiber dem eingeführten 
Gewicht genau gehalten werde. Zu diefem Ende ift in 
allen Yändern verordnet, daß die Beamten und Bor» 
gefegten auf einen gewiſſen Tag (welchen jedoch Diejeni« 
gen Perjonen, welche nach dem Gewicht verfaufen, nicht 
vorher wiſſen) alles Gewicht, und alle Waagen einer 
Stadt, oder eines Quartiers derfelben, abfodern und 
durch Kunftverfländige unterfuchen fafien, auch diejes 
nigen ſowohl, melde ſich falfchen Gewichts, oder uns 
richtiger Waage bedient haben, als diejenigen, melde 
dergleichen Gewicht oder Waagen an andere ver» 
faufen, zu fharfer Strafe ieben follen. Mir be 
nrerfen ben dieſer —— bekannten Sache nur 
noch, daß dieſe Sorgfalt nicht nur auf Meine Hand» 
lungsmwaagen , fondern auch auf gröffere Waagen per. 
wendet werden muß, und in wohleingerichteten Etaa» 
ten wirklich verwendet wird. Wie 5. B. in den Ba- 
dendurlachiſchen Landen au in den Mühlen feine 
Schnell. fondern, des vorgefhüsten Zeitverluftes ohn⸗ 
geachtet, blos Balkenwaagen, ingleichen feine Gewich⸗ 
te von Stein, fondern nur Eiſengewichte, geduldet 
werden; meil ſowohl Schnelmaagen, als teinge» 
wichte allzu unficher find, _ (33) 


Gewidtfabrife, hier werden allerhand Sorten 


von nieflingenen Gewichten als Gold» und Silberge. 
twichte, Upothefergewichte, die fogenannten Einſatz und 
Markgewichte, imgleihen Waagefchalen und Waage 
balten, von Meifing Stahl und Eifen, vergoldet, 
polirt, geſchliffen, gefeilt, geſchwäaͤrzt, mit tiefen und 
flachen meflingenen und fupfernenEdyalen, wie auch 
Boldwaagſchalen verfertigt. In Köln und befon. 
ders Nürnberg find dergleichen wichtige Fabrifen an» 
— — — ee Peg deutfchen Staa, 
en dahin fommt. Anſehnlich find auch die Gewichte 
fabrifen zu Potsdam und Berlin. 9 ” 54 

Gewoͤhn · 


Gewichtmuͤhle —— Gerinde. 


Gewoͤhnlich haben die Entrepreneurg folder Fabri⸗ 
fen ein Privilegium, Das ein Monopolium auf ger 
wiſſe Fahre im fich ſchließt. So ſchaͤdlich Monnpolien 
fonjt find, fo wichtig find fie hier, damit man ge⸗ 
wiß überzmat fenn fann, daß die Gewichte richtig 
find, Der Entrepreneur muß dabey verpflichtet wer» 
den, feine andere als geftempelte Gewichte verfaufen 
zu dürfen. (X) 

Gewihtmüble, f. Muͤhle. 

SGewichtträger, (Bergwerfsmafdinen.) Ein hoͤl⸗ 
jerner Hebel, welcher die Beſtimmung hat, ein er 
gengervicht zu tragen. Man bedient ſich deſſen bey 
Stangenfünften , Blasboaͤlgen, Pompenwerken und 
dergleihen mehr. Er wird am gien bis zoten Theil, 
einer Fänge uͤberſetzt, um das Gegengewichte, melches 
an den fangen Theil fommt , fo ftart machen zu fön» 
nen als man wuͤnſcht. (18) 

Gewichtzeidhen, ein Stempel dadurch das Gewicht 


auf die von Zainen abgefhrotnen Stüde Silber, zu ' 


der Zeit, da ungemlinztes Silber flatt gemlnjten Gel⸗ 
des im Cours war, befonders im ızten Jahrhundert, 
durch den Münzmeifter bezeichnet wurde. (X) 
Gewind, (Baufunft,) Gemwänd, nennt man Die 
Eritenftünte eines Fenfters oder Thür, Es ruhen 
ſolche auf einer Banf, die Sobibanf genannt, und wer» 
den oben mit dem Sturz bededt. Sie find eine Urs 
beit, bald des Steinhauers, bald aber Des Maurers. 
Man macht fie 9 bis 14 Zoll dit, je nachdem die Kaft 
beſchaffen iſt, melde fie zu tragen haben, und diefels 
ben der Befhadiaung ausaefegt find. Die Alten fez- 
ten foldye am erften, damıt fie foldye deſto leichter in 
Sedel bringen fonnten. (18) 
Gewinde, Charnier, wird an vielerley Maſchinen 
und Geräthe angebracht und dienet dazu, daf ein 
heil während der Zeit, da der andre ruhet, bee, 
get z. E. der Dedel einer Eapfel gedfnet und mieder 
jugemacht werden koͤnne. Aus verſchiedenen Metallen 
und andern Materien werden fie auf verſchiedene Weir 
fe verfertiget 5 twie Die an den Zirkeln und ähnlichen 
Werkzeugen müſſen beſchaffen fern, wo en wit im Urs 
titel: Zirkel, anzeigen. Der Gold und Silberar 
beiter macht Gewinde Ju Dofen, Kannen u. ſ. w. in» 
- dem er das Bold oder Silberblech um einen eifernen 
Drath ſchlaͤgt, und mit demfelben durch ein Loch des 
Zieheifens auf der Ziehbank ziehet, damit fid es feſt 
um den Drath ſchlinge, und eine glatte Röhre gebe. 
rn wickelt er einen Theil des Bleches, der ange» 


thet werden foll, wieder auf und verlöthet die Roͤb * 


re, Nachdem er zivey ſolcher Röhre fertig bat, nımmt 
er von jeder mit der Zeile Zwiſchentheile weg, fo daß 
die an einer flebenbfeibende mechfelsweife in Die aus» 
eſchnittenen Lücken der andern genau pajlen. End» 

ich ziehet er einen Drath, der ſich in die Höhlung 
ſchicket, und den er in die zwiſchen einander geſchobe ⸗ 
nen Siückgen beyder Röhren ſteget, und an beyden 
Seiten verniethe. Endlich loͤthet er den ſchon 
angezeigten wieder aufgemicelten Theil des Bleches 
da an das Gefäße an, wo das Eharnier ſtehen foll. 
Zumeilen z. E. von den Uhrgebäusmadern merden 

- auch die einzelnen Theile Des Möhraens an die Porter 
charniere und diefe an das Werf felbft z. €. die Cap» 
fel angelöthet, um nichts dazwiſchen ausfchneiden zu 
mürfen, Meſſingene und fupferne Gewinde werden 
wie die filbernen gemacht. Die eifernen bereitet der 
Scyloffer, indem er die Enden bepder Bänder in 3 
Theile theilet, um den Dorn fdlägt, an einem Ban: 
de den mittleren, am andern beyde äuffere mit dem 
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Gewinde —— Gewinn. 513 


- Meifel weghauet, mit der Feile nachhilft daß die fol, 
chergeſtalt entftehenden 3 Röhrgen wohl eifchen = 
ander pajlen, fie zulöthet, in einander ftedt, den 
Dorn einfegt und verniethet. Der Zinngießer, nad)» 
dem er beyde Theile deb Gewindes gegoffen und ges 
glärter hat, beſtreicht alle Baden deſſelben, und Die 
Yöcher dadurch mit Thon, ſchiebt jene, wenn tr tro⸗ 
en, in einander, legt fie fo auf ein auf Thon ausge. 
breitetes Stüd Parchent, daß das Loch grade in die 
—— und gießet Zinn hinein, welches den Dorn 

giebt, 

Gewinde nennt man auch zuweilen die Gaͤnge an 
den Schrauben, wovon der Artikel; 
a 5 Du ah 

ewinde, beißen ın der Geefpradhe die Stetle 

an den Maften, an welche Stüde Holz — ei 
hernach mit dicken Tauen ummunden werden, um fie 
zu verftärfen. (6) 

Gewinde, heißt beym Schwerdfeger der mit Drath 
sierlich ummundene Griff eines Deaenarfäßes. (19) 

Gewinde, oder Windungen der Conchylien (Eon, 
chyl.) ſiehe Conchylien im VI. Bande S. 196. Wenn 
gleich bey mandyen Mufcheln die Wirbelſchnaͤbel, mie 
4. 2. bey Chama gryphoides und bicornis Linn. 
mehr oder weniger regelmäffig gewunden find, fo pflegt 
F doch den Muſcheln feine Windungen beyzu, 

gen. 10 

Gewindbobrer, beißt der Zimmermann einen ch 
fen Stangenbohrer, der zu den Löffelbohrern ges - 
gehöret. (19) 

Gewindefenfter, werden alle zwey und vier flüge 
lichte Fenfter genannt, meldye lejtern aber durch Ge— 
mwinde oder durch Hefpen und Hafen mit den Zenfters 
rahmen zuſammenhaͤngen. Im Gegenfaß fener Fens 
ſter, welche man in Die Höhe ſchiebt. 19) 

Gewinn, Gewinnft, Lucrum; mie derfelbe im 
Fall eines eingegangenen Geſellſchaftsvertrags zu bes 
rechnen ſey, haben wir unter Dem Art. Befellfhaft 

ſchon bemerft, Wir führen alfo hier nur einige all» 
gemeine Säge davon an. Gewinn mird niemals 
angenommen, menn nicht zuvor der in dergleichen 
Sachen erlittene Schaden abgerechnet worden ; fo wie 
man aud feinen Schaden anders, als nad) vorberis 
ger Abrechnung des Gewinns annehmen fann; ter 

: Daher den Gewinn aus einer gemiffen Abrechnung zu 
beziehen hat, muß auch non eben derfelben den Echas 
den uͤbernehmen. Wer von dem andern das ntereffe 
zu fordern bat, kann nad der Megel nicht nur den 
ihm zugegangenen Schaden, fondern auch den ihm 
entgangenen Gewinn fordern, wenn er nur gehörig 
bemweifen fann, daß wenn der Gegner feiner Berbinds 
lichkeit nachgekommen wäre, oder nicht eine unerlaub» 

‘ te Handlung begangen hätte, er gewiß den gehofften 
Gewinn gemacht haben würde. Durd Verbrechen 
fol niemand einen Gewinn befonmmen; daher ob» 
wohl nad dem roͤmiſchen Recht die aus einem Vers 
brechen entfpringende Klage auf Entfhädigung mis 
der die Erben nad) Der Regel nicht: gegeben wird, fo 
findet fie doch in fo ferne Statt, als die Erben durch 
Das Verbrechen des Erblaſſers etwas erworben haben 
quia, wie Die Geſetze ſagen, turpia luora keredibus 
extorquenda funt, k (38) 

Gewinn und Derluft inder Handlung, ift von dem 
in der gemeinen Sprache gleihhbedeutenden Verdienſt 
oder Schaden fehr verfhieden, denn Werdienft ift je 
nes, was ein Arbeiter für feine Arbeit, es fey nun 
täglich oder jaͤhrlich, einnimmt, von meldem Vers 


Mr 


14 . Gewinn. 


dienft er ſich beföftigen und Heiden muß, umd ift dem⸗ 
nad nur jenes fein Gewinn, was er davon übrig 
behält. 

Der Berdienft eines Handelsmanns wird durdy den 
. Öfteren Umſatz feiner Gelder oder Waaren vergröffert 
und je geſchwinder der Umlauf oder Abſatz derfelben 
iſt, deſto mehr verdienet er, und iſt dieſe Regel 
. allgemein, ın fo fern nicht mit Schaden gehandelt 
wird, 

Ein Handelsmann , der einem Handelsbedienten 
nebit freyer Koft und Wohnung jährlich dreyhundert 
Bulden bezablt , müfte die Zinfe von fechstaufend 
 &ulden zu flinfe vom hundert geredynet, auf deilen 
Galarirung verwenden ; da er aber aus einem glück— 
lichen Handel weit mehr als 5 Procento Nugen jies 
. bet, fo ift viel weniger Kapital hinreichend ; verdient 
er nun jährlich zehn auf hundert, fo ift der Nutzen 
auf dreptaufend Gulden binlänglih, und wenn er 
noch mehr aus feinem Gelde oder von feinenr Waa— 
renabfaß ziehet, fo braucht er noch weniger Kapital, 
den Unterbalt eines foldyen Menſchen zu erübrigen / 
da denn diefe Beobamtung auch in Unfehung aller ans 
dern Yusgaben gegründet iſt, und eben der grofie Ge— 
mwinn muß aus dem vier, fünf und mebrmaligen 
Umſatz des Handlungsfapitals oder dem öftern Abſatz 
der Waaren flieffen, Da jent bey der flarfen Der: 
breitung der Handlung und dem vergröfferten Wetteir 
fer nicht mebr fo viel zu verdienen ift, als in vorigen 
Zeiten, Wenn man nun den Unterſchied zwiſchen 
Perdienft und Geminn annimmt, fo wird man leicht 
. einfeben, daß jenes fein reiner Gewinn feye, mas für 
‚ eine Baare uͤber den Einfaufspreiß aelöfer wird. Ge— 
winn ift es in fo weit, wenn die Waare gleich nad) 
dem Einfauf, oder nachdem man fie begablet hat, 
» baar verfaufet wird, und zwar fo, daß nichts Davon 
übrig bleibe, widrinenfalls fann in einem ſolchen Ges 
‚ keinn ein dreyfacher Verluſt ſtecken, der ihn verrin» 
gert. Wenn nämlich Die Waar längft bezahlt ift, mo» 
Durch ihr Werth Die Zinfen des Kapıtals verzehret, da 
fie denn um 2 bis 3 Procent theurer geworden, falls 
fie ein halbes Fahr auf dem Lager gelegen; wenn 
: ferner die Waar auf Zeit verfauft wird, mo denn die 
Zinfen ihres Betrags von dem Gewinn abgeben, bis 
die Gelder dafür eingeben; menn endlich der ganze 
Vorrath einer ſolchen Waar nicht auf einmal verfauft 
wird, fo ift Die Gefahr des Verderbens oder Die Ubs 
Anderung der Mode ben den Meft zu befürchten. 

Der eigentlicdye Gewinn bleibt alfo noch immer uns 
beitimmt , oder in dem mahren Ertrag ungewiß, fo 
lange dasıenige nicht davon abgejogen wird, was ti» 
nen mirflichen Gewinn zu erbalten nothwendig ift, 
‚ da denn die verfchiedenen Ausgaben an Haushaltungs» 
unfoften, an Haus-und Pafraum, für die Miethe 
von Gewoͤlbern, für den Gehalt der Bedienten, den 
Lohn der Arbeiter, an Briefporto und Meifefoften 
. ben dem Schluß des Jahrs, aud; wenn die Büd) 

. bilanziret oder geſchloſſen werden , abzurechnen find‘ 
um den reinen Gewinn zu finden; Bewohnet man 
auch ein eigenes Haus, fo muß aleihmwohl fo viele 
Miethe berechnet werden, als das Kapital, das es fos 
ftet, an Zinfen austragen fannz und hat man end» 
lich Gelder von andern in der Handlung, fo dürfen 
auch die Davon zu entrichtenden Intereſſen nicht uns 
berechnet bleiben; Nach diefen Wbrechnungen aber er» 
giebt ſich erft der reine Gewinn, wenn der Verdienft 
in der Handlung alle wirflihe Auslagen und die zu 
berechnenden Zinfen des in derfelben angelegten Kapis 


- Gewinn —— Gemwinnft, 


tals twürflicy überfteiget, da fidy denn in dem gegen» 
feitigen Fall Verluſt ergiebt, wenn nämlich olle adju» 
rechnenden Koften den Merdienft überfchreiten oder 
aud) ausgleichen, weil immer mit Verluſt geban» 
delt wird, wenn ſchon alle linfoften durch den &e- 
winn oder Verdienit koͤnnen getilget werden, zugleich 
aber nichts überfchieilet, zumal auf Diefe Art nımts 
als Koft und Kleidung verdient wird, und bey ſich 
ereranender Verringerung der Geſchaͤfte oder bey ums 
verfehenen Unglüdsfällen , durch bofe Schuldner oder 
unvermutheten Waarenabfihlag das Kapıtal muß ans 
gegriffen werden, welcher Eingriff immer Schaden 
oder Verlun bringt, Da hiedurch ein noch fo groiler 
Gewinn ftarf vermindert, mo nicht gänzlidy erfchöpfet 
wird. (28) 


Gewinn und Derluft Tonto, beißt eine von den 


Hülfs, oder Nebenrechnungen, in welche alles, mas 
gewonnen oder verloren mworden, eingetragen wird; 
Damit man bey dem Auszug Der Bilanz Daraus erſe⸗ 
ben fünne, ob mit Bortheil oder Schaden gehandelt 
morden fen; Ben diefer Rechnung fommt demnach alter 
uͤberſchieſſender Werluft jener Rechnungen, an melden 
verloren wird, ın das Debet, in das Credit hingegen 
after überichieflender Gewinn jener Partien, an feel» 
chen gemonnen worden, Wenn nun das Gewinn und 
Berlueonto richtig faldiret werden foll, fo muß man 
ſowohl die zum Debet als zum Credit gehörigen Po» 
ften, jeden befonders addiren, und bernady dıe ſchwä⸗ 
here von der ftärferen Summe abziehen, mo denn 
der Ueberfhuß in das Capıtalconto eingetragen wird; 
mwornach der überfchieiiende Gewinn als eine Vermeh⸗ 
rung des Handelscapıtals ın Das Credit, Der überfchiefr 
fende Verluft bıngeaen als ein tbgang an dem Han» 
Delscapital, ımd als eın Merfmal, daß mehr verlo⸗ 
ren als gewonnen worden, in Das Debet ju bringen 
if. Von der Rechnung zur Hälfte aub Gewinn 
und Derluft ift der Artikel Conto dä Meta nachzu- 
ſehen. (28) 


Gewinnbaden, (Bergwerksmaſchinen) Ein eiſer 


nes Werkzeug, um ben dem Bohren das Bohrgtitän. 
ge, mittelft des Seils, aus Dem. Bohrloch zu ziehen *). 
Er ift 8 Zoll lang, ben b, wo er in den Schlüſſel pafs 
fet, vieredig, und oben mit einem Haden a, unten 
bey c aber, mo er 14 Zoll dick ift, mit einer Mutter 
verfeben, womit man ihn dann auf die Mittelſtücke 
ſchrauben fann, Die man aus dem Bohrloch ziehen 
will. (18) 


" Gewinnft entitehet aus den Dienften,, Generben 


oder Nahrungsgeſchaͤften. Es iſt der Vortheil, den 
man nad Abrechnung feiner Bemuͤhungen, und ans 
gerwendeten Koften auf eine Sache ziehet. Er muß 
fid) entweder auf den gerechten Wertb gründen, den 
diefe Sache zu der Zeit nad) der Meinung der Men. 
chen bat, oder wenn Diefe Dinge feine feftgefegte 
reife haben, fo muß der Nusen zum @runde gelegt 
twerden, den der andre aus der Sache ziehen fanın, 
Von diefem wahrſcheinlichen Gewinnſt muß ein 
foldyer Theil zu dem bereiteten Mermögen des Staats 
beitimmt werden, der die Beſchaffenheit haben fot, 
daß die Eontribuenten von dem Mefte ihres Gewinnſtes 
bequem leben und ihre Gewerbe fortiegen koͤnnen. 
Diefer zu den Wusgaben des Staats beſtimmte 
Theil des Gewinnſtes kann jedoch nicht von allen Ar. 
ten des Geminnftes gleich hoch erhoben werden, fon. 
dern es muß die Natur, das Welen und der End, 
zweck des Gegenſtandes — beſonders der Zufammen. 
”) f. Tafel Bergwerfömafcine. Fig. 31. 


Gewirk — Gewiſſen. 


hang, der Einfluß und das Verhaͤltniß, welches der 
Gegenſtand mit andern Theilen des gefamten Staats 
BDermögens bat, fehr reiflich erwogen werden, um die 
gerechte und der Wohlfart des Staats unnachtheilige 
Maajfe darinn zu treffen. Denn fo muß z. B. von 
den unentbebrlichen Febengmitteln nur ein mäßiger 
Theil des Gewinnſtes erhoben werden, weil ſelbige 
fonft in Drüctenden Preifen zu fiehen fommen, wel» 
dyes dem auswärtigen Vertriebe der Natur. und Kunft- 
produrte, ja dem Zufanımenhange des ganzen Nah⸗ 
rungsftandes nachtheilig ſeyn würde, 

Da man ferner die Menfchen bey jedem einzelnen 
Serwinnfte nicht zu deifen Entdefung anhalten fann, 
ohne nachtheilige Folgen zu verurfaden; nody den 
Gewinnft in jedem Gewerbe auf das genauefte aufjus 
zechnen vermag; fo muß man ſich mit ſolchem un» 
gefähren Maafe des Gewinnſt begnligen, das mit mos 
talifcher Gewißheit bey den meiften Perfonen , weldye 
ein gewißes Gerverbe treiben , zutrift. 

Um aber diefes zu fonnen, muß der Cameralift das 
innere Wefen, die Wirthſchaft und Beſchaffenheit je, 
des Gewerbes fennen und Berechnungen darüber anzu» 
fteiien wiffen, wozu unter den befondern Artikeln furs 
je Anmweifungen erfolgen werden, (19) 
GewirE (das), f. Gewürfte, 

Gemwirre nennt der Schlofler diejenigen Pünftlich ver» 

festen Metallblättcyen, melde in die am Kamm des 

Shlüffels befindlihe Einſtriche paffen, und dadurch 

verhindern, daß nicht jeder Schluͤſſel ſchlieſſe. Un ei⸗ 

nigen Drten heißt es das Bingerichte, Die Dun 
( 


gu ” 

— en, (philoſoph.) In weiterm Verſtand bes 
deutet dieſes Wort das Willen, oder das Bewußtſeyn 
einer Sache. Wenn daher jemand auf fein Gewiſſen 
gefragt wird, fo will man von ihm erfahren, was 
er von einer Sache, fie betreffe nun ihn felbit oder 
andere , twiffe, oder wenigſtens mie er fich dieſelbe vor» 
ſtelle. Bir können bey unfern eigenen Handlungen 
die wahre Befchaffenheit, die Triebfedern und Abfich» 
ten derfelben leichter willen, als bey anderer Mens 
ſchen Handlungen, wo mir aus Mangel der erforder» 
lien Einſicht in ade Umftände nicht immer ein rich» 
tiges Urtheil faͤllen koͤnnen. Daber verfteht man uns 
ter dem Gewiſſen in einer einaefhränftern Bedeutung, 
welche auch die gewoͤhnlichſte it, Das Vermögen, wel» 
yes wir Menfchen haben, unfere eigene freye oder 
moralifhe Handlungen zu beurtheilen, ob fie nämlich 
gut oder böle, recht oder unrecht fen. 

Da die Vernunft nichts anders ift, als das Vermoͤ⸗ 
gen, die Verbindung mehrerer Beariffe, ihre Ueberein⸗ 
fimmung oder Werfchiedenbeit einzufehen, oder mit 
einem andern Wort, zu urtheilen: fo iſt das Gewiſſen 
nichts, als die Vernunft felbft , infofern fie die 
Sittlichkeit unferer eigenen Handlungen beurtbeilt, 
Die Vernunft erſtreckt ſich meiter, als das Gewiſſen; 
alle Arten von Kenntniffen fonnen unter ihr Gebiet 
gezogen werden: fie urtheilt, ob etwas wahr oder 
falſch, ſchoͤn oder häflich fen, u. f.f. Das Gewiſſen 
aber befchäftigt ſich blos mit der Frage: ob diefe oder 
jene unferer eigenen Handlungen recht oder unrecht 
fen? Infofern kann daffelbe auch ein Stuck der Vers 
nunft genennt werden. Wenn wir anderer Menfchen 
Handlungen nach ihrer Recht , oder Unrechtmäßiafeit 
beurtbeilen: fo ift dieſes zwar auch ein Geſchäfte der 
Bernunft, nicht aber des Gewiſſens, als welches blos 
mit unfern eigenen Handlungen zu thun bat Da 
nur freye Handlungen einer Sittlichkeit fähig find, 
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und nur von diefen gefagt werden fan, daß fie recht 
oder unrecht fepn: fo gehört auch nur dieſe Art von 
Handlungen vor den Richterſtuhl des Gewiſſens. 

Ein jedes Bermögen der Seele fegt, wenn es ange. 
wendet werden fol, einen gemißen Trieb voraus. 
So denfen mir würklich, weil wir einen Trieb zum 
Denken haben, der, wenn wir nicht ganz feite ſchla 
jr immer würffam iſt. Nicht alle natürliche Trie, 

e find zu allen Zeiten rege: fondern manche äuffern 
ſich nur dey Gelegenheit, fönnen auch wohl auf eine 
Zeitlang zurlictgehalten oder wohl gar erſtickt werden. 
Alsdann erfolgt feine Anmendung des Vermögens, 
wenn daffelbe aleicy mürflich vorhanden ift. 

Eben fo verhält es fi) mit dem Gewiſſen. Wir 
haben ein Vermögen, unfre Handlungen zu beurthei⸗ 
len; mir haben aud einen Trieb dazu, welcher zwar 
—— ſchlaͤft, aber auch oft ſehr wuͤrkſam iſt, und 

ieſes oft zu einer Zeit, wo wir uns deſſelben nicht 
vermutheten, oder gar bemüht waren, ihn zu unter 


 deiiten. Man kann diefen natürlidyen Trieb den Ge» 


wiffenstrieb nennen ; mie dann auch bereits einige 
Schriftſteller dieſen Yusdruc gebraucht haben Wenn 
wir diefen Trieb nicht unterdrücden, fo erfolgt das 
wuͤrkliche Urtheil. Ben dem Gebrauch des Worts: 
Gewiſſen, fieht man daher bald auf jenes Vermoͤgen 
allein, bald verfteht man den gedachten Trieb zugleich 
mit, bald ſpricht man von der würklichen Anwendung 
des Vermögens und des Triebe zu urtbeilen. Diefes 
ift um deswillen zu bemerfen, um verfchiedene Re» 
densarten, worinn das Wort vorfommt, ju verftehen, 
Alle Menfcyen, fagt man, baben ein Gewiſſen. 
Das ift, alle Menſchen, die Berftand haben, haben 
auch ein Vermögen, ihre Handlüngen zu beurtheilen. 
Sie haben auch einen Trieb, foldes zu thun, wenn 
diefer gleich nicht immer mwürffam iſt. Diefer Trieb 
ift wie atle andere natürliche Triebe, dem Haupttrieb 
nad) Gluͤckſeligkeit untergeordnet. Nur durdı unfere 
freyen Handlungen fönnen wir unfere Gluͤckſeligkeit be» 
drdern. Es war alfo zu diefem Zmert fchlechtbin er» 
orderlich, daß wir nicht nur mit einem Vermögen, 
fondern auch mit einem Trieb verſehen wurden, ders 
leihen Handlungen zu beurtheifen, um ;u erfahren, 
in mie fern fie unferer Glückſeligkeit förderlich oder 
binderlidy, oder welches eben fo viel ift, gut oder bös 
fe, recht oder unrecht ſeyn: denn was unrecht ift, 
ift böfe ; was aber recht ift, ift meniaftens infofern 
gut, daß feine Unvotlfommenheit dadurch verurfacht 
wird, ſollte auch gleich feine Vollkommenheit dadurch 
befördert werden. Haͤtten wir diefen Trieb nicht, fo 
waͤre ung jenes Vermögen unnüße, meil mir es ohne 
denfelben nicht anwenden würden, Endlich wird al» 
len Menſchen aud um deßwillen ein Gewiſſen zuge · 
ſchrieben / weil fie Doch verſchiedne ihrer Handlungen 
wirklich beurtheilen, wenn fie es gleich nicht immer 
thun. Denn auch der Leichtfinnigfte handert nicht im⸗ 
mer ohne Ueberlequng. 
Dem ohngeachtet kann man nun im Gegentheil be⸗ 
haupten, daß viele Menſchen kein Gewiſſen haben. 
deute, welche Feine Vernunft haben, beſitzen dieſes 
Vermoͤgen nicht, und diejenigen, welche ihrer Ver 
nunft nicht mädtig find, find nicht im Stande, Dafı 
felbe zu gebrauchen. Viele Menfhen ſpüren den 
Trieb, ihre Handlungen zu prüfen, nicht immer, 
nicht oft genug, weil fie entweder leichtſinnig und 
träge find, oder diefen Trieb aus Liebe zu dem Pafter 
gu unterdrücden fuchen. Sie menden daher das vors 
bandene Vermoͤgen nicht oft genug an, und unterlafs 


‚Rra 


316 Gewiſſen. 


fen die Prüfung ihrer Handlungen d“* zu einer Zeit, 
two fie aufferft nöthig waͤre. 

Inſofern find viele Menſchen gewiffentos: fie. men, 
den diefe edle Kraft der Eerle, weiche man das Gewiſſen 
nennt, gar nicht oder doch nicht gehörig an, und haben 
es im &egentheil in der unfeligen Kunſt, ſich felbit 
zu betrügen, und die Stimme des Gewiſſens zum 
Schmeigen zu bringen, hur allzuweit gebracht, fo daß 
fi der gedachte Trieb nicht mehr fo oft regt, 
oder wenn er es doch thut, nicht geachtet wird, Wenn 
fie aber auch gewiffenbaft find, und folglich ihre 
Handlungen prüfen und beurtheilen: fo find fie es 
doch felten in alten Stüden. Wenn ihre Neigungen, 
twenn berrfchende Begierden oder fonftige Vorurtheile 
in den Weg fommen, fo mird die Prüfung ganz uns 
terlaffen, oder das Gewiſſen, wenn es ſich gleich west, 
unterdrüdt, Sie haben noch ein Gewiſſen; fie hans 
dein aud in verſchiedenen Fällen darnadı: aber fo 
en es ihre Rieblingsneigung betrift, ſo habın fie 
eins, 

u aller unläugbaren Erfahrungen, daß 
» der Menſch ein Gewiſſen bat, giebt es doch Leute, 

Die ſolches demfelben abfprecyen, Sie läugnen, dan 
zwiſchen guten und böfen Handlungen ein Unterfdie) 
ſey, fie leugnen alle natürliche Gefege und ihre Der, 
bindlichkeit. Wenn es feinen Unterfchied zwiſchen den 
Buten und Böfen giebt, fo ift uns das Vermögen ; 
unfre Handlungen zu prüfen unnübe: und wenn wir 
feine natürlıdye Gelege haben, fo feblt es unsan Der 
Regel, wonach wir unfre Handlungen beurtbeilen 
foten. &o mie der Unterſchied zwuiſchen dem Guten 
und Böfen, und das Daſehn natürlicdyer Geſetze er. 
wieſen iſt, welches in andern Artikeln geſchieht:ſo it 
dieſe Meynung von ſel bſt umgeſtoßen. Denn daß die 
Menſchen jenes Vermoͤgen nicht immer anwenden, 
thut nichts zur Sachez genug, Daß fie es in vielen 

Allen würklich anwenden, als welches binlänglid iſt, 

ch don dem Daſeyn deifelben zu verfichern, 

Andere geben das Gewiſſen für eine bloße Frucht 
„der Erziehung aus Sie mennen, es fey nichts Un, 
gebohrnes in der Seele, und fchlieiien bintendrein, 


obgleich durch einen Sprung, daß alles, was man 


von dem Gewiſſen vorbringe, ein bloßes und unge: 
gründetes Vorurtheil fen. Allein das Gewiſſen ift, 
als bloßes Vermoͤgen betrachtet, etwas, das dem Men» 
ſchen eben ſowohl angebobren iſt, als Die Vernunft 
und andere Kräfte der Seele. Eben fo ift dem Mens 
fdyen das Gewiſſen, uls Trieb betrachtet , auch ange» 
bohren, wie alle andere natürliche Triete auch, uber 
daß der Menfch jenes Vermögen anwendet, und Die 
ſem Trieb folgt, ift, wie der Gebrauch der Wernunft 
felbft, eine Frucht der Erziehung, oder allenfalls der 
eigenen- Erfahrung. Man bat Menſchen gefunden ; 
Die gan, und gar ohne alle Erziehung geblieben find, 
und ihre Vernunft nicht zu gebrauchen mußten. Aber 
man bat fie in kurzer Zeit zu wahren und verninfs 
tigen Menfiben gemacht, welches man durch Die Er— 
ziehung noch ben feinem Thier bat bewerkſtelligen füns 
nen, Es muß alſo ein Vermögen , vernänftig zu wer⸗ 
den, bereits vor der Erziebung vorhanden gemefen 
ſeyn. Wir motlen es dabin geſtellt ſeyn laſſen, ob 
fein Menfdy fchlechterdings vernünftig werden fünne, 
wenn er gar feiner Erziehung genieht. Es iſt genug, 
daß dieſe ein vortrefliches Hilfsmittel iſt, Die in dem 
Menſchen fchlafende Vernunft aufzuwecken und ihr 
die gehörige Richtung ju geben. So wie der Menfch 
feine Vernunft gebrauchen lernt, fo merft er bald 
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durch mehrmalige eigene Erfahrungen, daß ein grof- 
fer Unterfdyied unter feinen Handlungen fen, und er 
einige thun, ‚andere dagegen unterlaffen müjfe. Aber 
auch bier fommt ihm die Erziehung und der Unter 


richt zu Hülfe, ohne welche er Die erforderlichen Kennt» 


nifle von Geſetzen und Pflichten theils nicht frühe ges 
nug, theils nicht in ihrem gehörigen Umfang ers 


-langt haben würde. Daß alfo der Menfc ein Ge» 


wiſſen hat, daß er feine Handlungen prüft, daß er 
die Regel kennt, wornach er die Prüfung anzuftellen 
babe, daß er eine Zertigfeit in dieſem Geſchäfte er» 
langt, das hat er, fo viel aud) feine eigene Erfahrüns 
en mitgemwürft haben, der Erziehung mit ju verdans 
en, AÄllein diefes giebt fein Recht, ju behaupten, 
daß das Gewiſſen ein bloßes Vorurtheil..fep.: denn 
wir werden durch Die Erziehung aud mit gar mans» 
chen Wahrheiten befannt gemacht; und felbft den Ge» 
brauch der. Vernunft find wir gröftentheile dev Ergies 
hung fehuldigs noch niemanden aber ift es eingrials 
en ,. die Fähigkeit und, Fertigkeit der Vernunft in Ber 
urtbeilung des Wahren und Zaljdyen für ein Dorurs 
tbeil zu erklären, Am Ende wird bier die vorherges 
bende Mepnung, daß fein Unterfcyied unter den menſch⸗ 
lichen Handlungen, unter Recht und Unrecht jtatk 
finde, ſtiſſchweigend als ausgemacht vorausgefeht z 
denn wenn nicht alles, was der Menſch durch Erjie⸗ 
bung erlangt, Vorurtheil iſt fo muß noch ein andes 
rer Örund da feyn, warum man das Gewiſſen dafür 
ausgeben will, da 8 offenbar die Vernunft felbft ift, 
infofern fie unfere eigene Handlungen beurtheilt. Und 
welcher fönnte es fenn, wenn es nicht der Angdführte 
wäre; nad) welchem man die Prüfung feiner Hands 
lungen nach den Geſetzen für unnlige oder unthunlid) 
anfiebt? j 
Dos Gewiſſen iſt nicht, wie einige mennen, eine 


+ befondre Kraft der Serle, ein von der Vernunft uns 
. abhängiges fogenanntes moralıfdıes Gefühl. Man 


fann es zwar in gewißer Abficht, und als Trieb bes 
trachtet, ein Gefühl nennen; Diefer Trieb iſt, wie als 
fe natuͤrliche Triebe, eine Empfindung oder ein Ge— 
füblz aber er ift, wie alle übrige Triebe, der Vernunft 
untergeordnet. Diefe muß entfcheiden, ob, wann 
und inwiefern die natürlichen Triebe befriedigt, jur 
rücfgehalten oder unterdrüct werden, was gefhheben , 
und nicht gefcheben, und bier infonderbeit, ob eine 

andlung unterfucht, und wie meit diefe Unterſuchung 
—85 werden ſoll. 

In einer andern Abſicht kann das Gewiſſen, wenn 
es als die würkliche Anwendung des Vermögens und 
des Triebs ſeine Handlungen zu beurtheilen betrachtet 
wird, auch noch ein Getühl genennt werden, meil 
und infofern das Urtheil in großer Geſchwindigkeit 
und ohne muͤhſames Nachdenken erfolat. Man fpricht 
alsdann figurlib. So wie man ein Grfühl des Wal 
ren und Schönen brhauptet, fo fann man auch ein 
Gefühl des Buten und Böfen, des Rechts und Uns 
rechts, ſowohl in Abficht auf feine eiahe, -als auch 
fremde moralifhe Handlungen behaupten , welches 
alsdann ein moralifches Befühl aenennt werden fann. 
Aber im eigentlichen Verftande ift es fein Gefühl, wie 
andre äußere und innere Empfindungen ; welches uns 
ter andern auch Daraus erhellet, daß das Urtheil über 
die Recht» oder Unrechtmaͤßigkeit gewißer Handlungen 
nicht immer fo geſchwinde erfolat fondern oft ein 
langes Nachdenken erfordert, welches offenbar kein 
Merk des bloßen Empfindungevermögens, fondern det 


‚ Vernunft if Waͤre aber auch das Gewiſſen ein bias 
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8 Gefuͤhl, fo koͤnnte es Doc) eben fo wenig, als an⸗ 
re Empfindungen, ganz von der Vernunft unabbän» 
ig ſeyn man mirde fid) niemals. darauf verlaſſen 
Panen. Der Vernunft ſteht es zu, die Empfindun» 
gen zu beurtbeilen, ob fie gehörig angeſtellt und rich» 
tig. ind; ihr sieht es zu, aus diefen Empfindungen 
fortzuſchließen und wenn allenfalls die Empfinduns 
gen mit andern ausgemachten Wahrheiten in Streit 
wfteben ſcheinen, Denfelben zu entfcheiden. Wir ha⸗ 
ne über. Die Frage: ob das Gewiſſen ein morali» 
ſches Gefuͤhl ſey ‚bier mit Vorſatz ſeht kurz gefaßt, 
weil wir die ganze Materie in einem eignen Artikel: 


GSefuͤhl nach der, Seelen» und Sittenlehre bereits - 


„austührlid), vorgetragen haben. 
‚13, Wenn der Trieb zur Drüfung unferer Handlungen 
Aſch nicht regt, ſo ſchlaͤft das Gewiſſen. In dieſem 
Zuſtand des Schlafs befinden. ſich viele Menſchen 
See fſtehen unter der Herrſchaft ihrer Begierden und 
Reidenfchaften „welche ihnen. nicht Zeit laſſen „die 
Kechtmäßigkeit ihrer Handlungen zu unterſuchen. Sie 
Anden unaufhoͤrliche Geſchaͤſte, Zerſtreuungen und 
3 &egöslicyleiten.vermistelt / worüber fie ſich felbit ‚vers 
Ze Sie ſind leichtſinnig, unadtfam und: träs 
de und „scheuen. entweder ‚alles. Nachdenken, oder 
—5 doch die Pruͤfung ihrer Handlungen nicht vor⸗ 
‚nehmen , weil: ſie ſchon im Voraus verſichert find, daß 
nicht nach Wunſch ausfallen werde, Sie fürchten 
en yon dieſer Prüfung, weil fie beforgen, unruhig 
„gu werden „oder ihre bisherige Gefinnungen ändern, 
ihren Reigungen abfagen, und.mande Handlungen 
unterlafen zu muͤſſen. Auf immer fchläft freylich der 
Trieb nicht „, Sondern er ermacht: zumeilen. “ber der 
aröfte Theil des. Lebens verfireiht doch über dieſem 
+ Schlaf; und wenn das Gewiſſen erwächt , fo ift der 
Menſch gemeiniglich bemüht, daſſelbe zu unterdrüden, 
und wieder einzufchläfern. Er fucht ſich die Gedanken 
über ſich ſelbſt die entweder unvermuthet in ihm aufs 
geſtiegen/ oder durch aͤuſſerliche Veranlaſſungen, als 
wichtige und auſſerordentliche Zufaͤlle, nachdruͤckliche 
Ermahnungen und dergleichen entſtanden waren, wie⸗ 
der aus dem Sinn zu ſchlagen, welches ibm leider 
nur allzuoft gelingt. Um ſich ſelbſt aus dieſem Schlaf 
zu erwecken, und fi) munter zu erhalten, ift fein an» 
derer Weg ‚übrig, als derjenige, deſſen man ſich be 
dienen muß, um einen guten Vorſatz in ſich zu er» 
wecken und dauerhaft zu erhalten, und welcher darinn 
befteht, daß man ſich deutliche und bhinreihende Bes 
eife von den mancherley Beweqgungsgründen vers 
Kost, die man haben fann, das Gute zu thun, und 
‚das Böfe zu unterlaffen, und daß man diefe oft ge» 
nug wiederhoft, und fid) recht geläufig macht, damit 
fie der Seele immer gegenwärtig bleiben. Will man 
einen andern aus Diefem Schlaf erweden: fo muß 
man eben ſolche Woritellungen des Guten und 
Böfen gebrauchen, und infnderbeit darauf bedadıt 
ſeyn, fie fo einzurichten, daß er fie willig und gerne 
anhört, welches gefchiebt, wenn wir uns, fofern fols 
ches ohne Nachtheil möglich iſt, zu feiner fonftigen 
Dentungsart und feinen Neigungen herablaſſen. (S. 
dief, Art.) 

Das fhlafende Gewiſſen wird aud das fichere ges 
nennt: der Menſch ift fiher und unbefünmert um 
feinen Zuſtand; er trägt eine Kranfheit in feinen 
Bliedern, ohne es zu wiſſen. Indeſſen bat diefer 
Ausdruck noch eine andere Bedeutung, Man Icyreibt 
demjenigen ein ſicheres Gewiſſen zu, weldyer ſich eins 
bildet, daß feine Handlungen feine Prüfung bes 


ı Leute — es nicht viele, denn der Unterſchied 
dem 


des Gewiſſens 


\ 


«dürfen, teil entweder gar Rein Unterfchied unter 


dem Guten oder Böfen, oder wenigſtens feine Hands 


‚lungen untadelhaft ſeyn. Auch bat derjenige ein fir 


weicher den Trieb und die Stintme 
weit unterdrücht hat, Daß ſich Dies 
Bon der erften rt 


56* 


cheres Gewiſſen * 
ſelben nur ſelten noch regen. 
uten und Böfen, und.der Verſchieden 


' Folgen von beyden iſt allzuſichtbar. Daher auch dies 


— 


jenigen, welche digſen Unterſchied leugnen, wenn fie 
nicht im hoͤchſten Grade Wi nnig waren, erft viele 
Mühe haben anwenden mürleny ehe fie ſich von die» 
ſem Irrthum überreden, und die Stimme des Gewiſ⸗ 


ſens, Die jedody noch zumeilen entgegen fpridt, uns 
« terdrüden fonnten. Bon der andern und dritten 


Art giebt es deſto mehrere, Viele Ieben bey ihrer eins 
gebildeten Rechtfhaffenbeit ruhig dahin. er. vor» 


nehmſte Grund diefer Sicherheit liegt darinn, daß fie 
- ihre Pflichten von einander trennen, und diejenigen, 
. weiche ihnen am feichteften fallen, ausliben, die, Or 


en aber, theils als unnöthig bey Seite theils 
— * einer vorgeblichen * Eile 


oder Unmoͤglichkeit nicht für verbindlich haften. Weil 


% 


‚ neigt ift, ein meites Gewiſſen. 


fie dann num einige mürflich » oder auch vermeintlich 
gute Handlungen ausüben: fo bilden fie ſich ein, gang 
tugendhaft zu fepn, und gleihen einem Kranken, 
welcher nicht glaubt Trank zu ſeyn, meil er nicht ge» 
rade zu Bette liegen muß. Leute diefer Art find nicht 
ganz ohne Gewiſſen, fie ſchlafen halb und wachen 
halb ; mogegen diejenigen , welche den Trieb des Bes 
wiſſens unterdrüdft haben, ſich in einem Zuftand ei⸗ 
nes tiefern Schlafs befinden , den fie fid) felbft nicht 
ohne Mühe zumege gebracht haben, 

Ein weites Gewiſſen haben diejenigen, welche 
vieles, mas unrecht ift, für recht, gut oder wenig⸗ 
fteng für erlaubt hriten. Sie kennen entweder die Ben 
feye nicht, oder haben alljugeringe Vorſtellungen vor 

er Verbindlichfer und dem Umfang derfelben.. Denk 
die Geſetze find die Richtſchnur, wornach die Siſtlich- 
fert Der Handlungen zu beurtbeifen if. Sie machen 
fi) alfo aus vielen Dingen Pein Gewiffen ; das ıfl, 
fie haben feinen Anftand, ſolche zu unternehmen, ob 
jie gleich gar wohl wiſſen könnten, daß fie fuͤnd lich 
und unerlaubt ſeyn. Dagegen giebt es aud) andrey 
die ein enges Gewiſſen haben, und mandıe Dinger 
die gar wohl erlaubt find, für Suͤnde erflären, und 
und fid) ein Gewiſſen daraus machen, fie. ju unters 
nehmen. Auch bep diefen find irrige Vorftellungen 
von den Geſetzen und dern Umfang derfelben Der Grund 
ihres Betragens. Es kann aud) ein enges und meite® 
Gewiſſen in einer Perfon flatt finden. In Sachen, 
deren Unterlaſſung fie nicht viel Mühe Poftet, hat 
fie vieleicht ein enges, ım andern aber, wozu fie ge» 
Diefes ift der Fall 
bey vielen Menfdyen: fie urtheilen nicht nad) fihern 
Gründen, sondern nad ihren fonftigen Neigungen 
und Begierden, wobey fie jedoch noch gerne fugend» 
haft ſeyn oder ſcheinen möchten. Zuieilen erfolgt 
diefer Zuftend, wenn das Gewiſſen nachdrücklich aufs 
geweckt und unruhig geworden iſt. Dan wehrt ſich, 
was man fann, um feinen fonftigen Fieblingsneiguns 
en nichts zu entziehen, flieht aber doch auch den Werth 
de Tugend und die Nothwendigkeit der Befferung ein. 
Man macht alfo gleidhfam einen Vergleich, wobey 
man ſich dornimmt und verfpricht, einige Pflichten 
zu beobadyten, in eimigen Etüden gewiſſenhaft zu 
fepn; und fig dagegen wenigſtens ſtillfchweigend vor⸗ 
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behaͤlt, in andern nach ſeiner Gewohnheit fottzuleben. 
Semeiniglich wählt man ſolche Dinge, die leicht find; 
gewiße Tugenden, wozu man ohnedem ſchon einiger» 
maßen geneigt 9 fo wie man ſich im Gegentheil ge- 
toißer daſter enthält, wozu man feine ſonderliche Nei⸗ 
gung derfpürt; modurd denn alles am Ende mit ti» 
ner jiemlichen Bequemlichkeit hergeht. Doc gefchieht 
es auch Oft, daß man ſich ſchwere Handlungen auszu⸗ 
üben vornimmt, die aber, wenn man der Sache auf 
den Grund fieht, leichter a als die Unterlalung 

ewiſſer Lieblingslafter , wo 

—* ——— Inſonderheit verfallen Schein, 
heilige und Aberglaͤubiſche auf diefes Mittel; jene um 
Nur vor den Menfchen tugendhaft zu feinen; dieſe 
aber, weil ihr Gewiſſen nachdenklich, und vornaͤmlich 
die Furcht vor der goͤttlichen Strafe lebhaft * ihnen 

worden iſt. Sie erwaͤhlen ſich ſelbſt allerley gute 
ene, die es meht find, aber doch in der Yusübung 

diefe Mühe zu koften ſcheinen. Denn am Ende ift es 
nur Schein, da e6 j. B. weit leichter ift, Öfters zu 
faften, ſich der beften Nahrung zu enthalten; ſich in die 
Ginfamkeit zu verkriechen, alten fonftigen Bequemlich. 
feiten des Lebens zu entfagen, feinen «eigenem Leib zu 

erfteifchen, als einem jeden auffleigenden böfen 8% 
Be zu wehren, feine Einbiltungsfrait im Zaum 
zu balten, feinen Zorn zu mäßigen, feinen Hochmuth 
zu bändigen, und alte Pflichten der menſchlicen Se 
ſeuchaft zu erfüllen. Wenn fie auch ſolche Werke 
tun, die am fid) gut find, als z. B. Almoſen geben; 
fo beobachten fie doch den ganzen Umfang ıhrer Pflicht 
nit, und mepnen wohl gar, daf fie wegen jener we⸗ 
nigen guten Werke mürflidy tugendhait jepn. Denn 
in Bergleihung mit ihren übrigen Pflichten, dıe fie 
tbun fönnten und follten, ıft * — ſie —— 
n, ſehr wenig ; fo ſehr es auch ın Die Augen falle 

— in ro asien ift alıo an ſich ſelbſt bes 
trachter, noch fein Dorzug, da es fogar einigermaßen 
mit &erwiffenfofigfeit befteben Tann. Nur alsdann 
ft es ein Vorzug, wenn man nichts unternimmt, 
bis man es gehörig geprüft hat; wenn man bey Dies 
fer Prüfung nit nur vorfidti verfährt, fondern 
auch ſichere Brundfäge zur Richtſchnur nimmt, und 
in jmeifelbaften Faͤuen fidy lieber etwas verjagt, als 
fi) der Gefahr ausfeht, Böfes zu thun; nicht aber, 
wenn man falfch urtheilt, und fich eigenmädhtig Tus 
genden erdenft, die es micht find, und Sachen für 
Sünden erflärt, die es eben fo wenig find. 

Ein zartes Gewiſſen ift dasjenige, Das bey allen 
feinen Handlungen vorfichtig iſt alfo ein enges Ge⸗ 
twiffen in gutem Berftand, oder mit einem andern 
Mort: es ift die Gewiffenbaftigkeir felbft, Hievon 
muß man aber eine falſche und übertriebene Zaͤrtlich⸗ 
Feit unterfijeiden, Es giebt Leute, die über alies Fra⸗ 
gen aufwerfen, ob es auch recht fep, —— en 
daher Gewiſſensfragen, fo wie die Bedenklichkei- 
ten, Welche fie über Handlungen haben, die fie dou⸗ 
bracht haben, oder noͤch unternehmen frlien, Gewiſ⸗ 
ensferupel genennt werden, Leute Diefer Gattung 

nd in wichtigen Sachen oft unentfchloffen, mogegen 
fie in Kleinigkeiten pünftlich find. Ueber Diefir Uns 
entſchloßenheit und dem ewigen Fragen verſtreicht nicht 


felten die befte Zeitz es geſchieht um Ende ger nichts, | 


und felbft dasienige nicht, mas do fehr Mar ın den 
Gefegen enthalten war. Der vornehmfte Grund die, 
fer überfpannten Zärtlichfeit (denn es fonnen noch an» 
dre Urſachen mitwürfen, die in dem Temperament 
einer Perfon, in der Erziehung, die fie genofien hat, 


man fich weit mehr _ 


Gew iſſe n. 


und fo ferner zur ſuchen find) liegt in einer mangel. 
haften Erkenntniß, nach welcher man die Geſetze und 
deren Umfang nicht gehörig kennt, und nicht feſt genug 
von der Verbindlichkeit derfelben überzeugt iſt z daher 
man da zweifelt / mo nichts zu zweifeln ift z mo man ſich 
leicht ſelbſt Helfen Fönnte, und auf eine oder die andere 
Urt zufabren ſollte. Indeſſen giebt es auch eine ver. 
fletite Zärtlichfeit, welche Leute blos annehmen, üm 
ihren Yehrern mit den vorgebradhten Fragen den Kopf 
warm ju machen, oder um ihre eigne Schartfinnig» 
keit zu zeigen; wiewohl Diefes alles zu gleicher Zeit 
beyfammen befteben fann, 

Die Frage: ob etwas recht oder unteht fen, fanu 
nicht immer auf einerleyg Urt beantwortet werden. 
Denn es ift ein Unterſchied, ob von der Sadye-über, 
haupt, oder von einzelnen Handlungen mit gewißen 
befondern und beflimmten Umſtaͤnden die Rede iſt. 
2. ift fo ſchwer nicht, wenn man binfänglih von 

en Geſetzen, als wonach das, was recht oder uns 
recht ift, entſchieden merden muß, unterrichtet iſt. 
Diefes aber hat mehrere Schwierigkeiten, meil der 


° Heinfie Umſtand der Sache oft eine andere @eflalt 


geben fann, und man folglich gehörig von allen Um⸗ 
ftänden berichtet fepn muß, ehe man die Geſetze auf 
eine Handlung anwenden, und die Uebereinſtimmung 
derfeldben mit den Geſetzen einfehen fann. Derafeis 
den einjelne Handlungen heißen Gewiſſensfaͤlle 
—— Confcientiae). Man bat eine Menge von Ent, 
eidungen folder Fälle in Schriften, melde entwe 
der Durch eine mürfliche &elegenbeit, wo etwas ars 
ſchen mar, oder gefchehen folte, veranlaßt, oder auch 
im Voraus verfaßt worden, um Isuteı welchen 
dergleihen Handlungen vorfommen fönnten, mo fie 
fi) jur Unternebmung entfchlieflen , allenfalls auch 
nur dieſelben beurtheilen follten, ju unterrichten. Dan 
hat diefe Hätte in eine geriße fnftemarifhe Ordnung 
gebradyt, und daraus iſt eine Wiflenfchaft entitanden, 
melde man Cafuiftif nennt, Man febe Dir bievon 
bandelnde Artifel, in welchen man von dem Bearıff, 
der Nothwendigfeit, und der Verbindung, in mweldyer 
diefelbe mit der Moral ſteht, beiehrt werden fann. 
Ein ſchwaches Eewiſſen iſt enges Gewiſſen, bey 
welchem man ſich irrt, ſich an manchen Handlungen 
ſtoͤßt, Die wuͤrklich erlaubt find, fie mitzumachen ſich 
nicht unterſteht, und ein Aergerniß daran nimmt, wenn 
andere eine ſolche Handlung unternehmen , und ſich 
über unfere Bedenklichkeiten —— Auch hier 
liegt der Grund in einer mangelhaften Erkenntniß 
entweder der Geſetze, oder der Beſchaffenheit der Hand» 
lung. Da ein Menfd von einem ſchwachen Gewiſſen 
in der That wohl aefinnet ift ; fo muß man vorſichtig 
und fiebreib mit ibm verfahren, wenn man ihn von 
feinem Irrthum zurecht bringen will, man mufi fi 
r ihm berablaffen, ibm fo weit nadharben als man 
ann, und lieber etwas an fidy erlaubtes unterlaffen; 
umal wenn ein gewißer Zufammenbang mit einem 
* Menſchen, ein gewißer Stand, oder ein Amt, 
worinn man ſich etwa befindet, ſolches beſonders rath» 
fam machen. So darf daher ein Prediger zum Bey» 
ſpiel manche an ſich gleichgüͤltige Handlungen nicht 


mitmachen, weil ſich Die feute daran fioßen, und ibm dag 


zu feinem Amt fo nöthige Zutrauen entziehen möchten, 

Das Urtheil ‚ das wir von der Sittlichfeit unferer 
Handlungen fällen, fann richtig, es fann aber auch 
irrig und ungrgrlndet ſeyn ; woraus dann feicht ab» 
unebmen ift, was ein richtiges oder irrendes Gewiſ. 
en if. Das letztere fann aus einer gedoppelten Quei. 


‚ men, 


Gewiſſen. 


fe entſtehen: entweder wir irren uns in dem Geſetz / 
das wir zur Michtfchnur nehmen, und halten etwas 
. für gut oder böfe, für geboten oder verboten, ohne 
figere Gruͤnde zu haben, ob mir ung gleich diefelben 
zu haben einbilden; oder wir irren ung bey der Be» 
trachtung der Handlung, auf meldye fid) das Geſetz 
nicht ſchickt, oder von weldyer wir im Gegentheil glaus 
ben, daß fie nicht unter Dem Geſetz begriffen ſey, ob 
fie es gleich würklich iſt. Man fieht leicht, mie man 
bier zu Werk geben muͤße, wenn man von ſich felbit, 
oder auf Beranlaffung anderer, zu zweifeln anfängt, 
ob unfer Urtheil audy richtig fen: denn che diefer Zwei⸗ 
fel entfteht, wird man feine Meinung für — 
halten, und darnach handeln. Man muß nämlid) 
beydes, das Gefeg und die Handlung einer genauen 
Prüfung unterwerfen. Damit man aber dergleihen 
irrige Urtbeile im Boraus fo viel möglid) verhüte, 
muß man ſich deutliche Beariffe von den &efegen und 
ihrer Verbindlichkeit zu verfhaffen ſuchen, und nid;te 
ohne Beweis annehmen. Dabey muf man fidy ges 
mwöhnen, eine jede Handlung, Die man vornehmen 
will, meit aller Aufmerffamfeit zu betrachten, Die 
Dinge nicht blos obenbin anſehen, und wenn es 
nicht die Noth erfordert , ſich nicht ſchnell entſchlieſ⸗ 
fen. Bill man das jrrige Gewiſſen eines andern zu⸗ 
rechtbringen; fo muß man die Quelle des Irrthums 
ju entdecken fuchen, und darnach feine Belehrungen 
einrichten, 

Kein Menfc fol wider fein Gewiffen handeln; 
auch alsdann nicht, wenn es ıcrig ıft. Denn daß es 
irrig ſey, weiß er nicht z fondern er glaubt eine rich» 
tige Erfenntniß und Ueberzeugung zu beſitzen. Thut 
er nun das, mas er ſelbſt fir unrecht, oder unterläft 
er das, mas er felbjt für recht und Pflicht hält, fo 
fündigt er in der That und vorſätzlich: er bemweißt, 
daß ibm twenigftens in gewißen Stücden Verbindlich. 
keiten und Gefege gleichgültig feyen; er weiß die Ger 
fee, erfennt auch die Verbindlichkeit derfelben , und 
überteitt fie doch; und diefes iſt vorfaglihe Gühde, 

Diefe Megel, die auch nody alle Moralijten vor» 
bringen, ift an ſich flar geuug: aber es fann doch 
feicht ein Zweifel entftehen, ob «8 ein möglicher Fall 
en, daß ein Menfch freywillig wider fein Gewiſſen 

ndfe? Denn wenn ihn ein anderer mit einer ihm 
unmiderftehliäyen Gewalt zu etwas nöthigt, oder ihn 
von etwas abhaͤltz fo ift feine Handlung nicht frey, 
er toirde fie nicht vornehmen, oder nicht unterlaffen, 
wenn er feiner mächtig wäre; er verhält fid) blos lei» 
dend, weil er nicht anders fann; er ift nicht der wah⸗ 
re Urbeber der Handlung, und fie wird ihm daher 
auch nicht zugerechnet. 

Dep einer jeden freyen handlung hat derjenige, 
welcher fie thut oder unterläßt, welches auf eines hin» 
ausläuft, einen oder mebrere Beroequngsgründe, die 
ſich atte in dem Sag vereinigen: Diefe Handlung iſt 
* mir aut, oder böfe und ſchaͤdlich, und eben deswegen 
recht oder unrecht. So lange der Gedanke in meiner 
Seele ift, daß eine Handlung mir gut fen; fo fann 
ip nicht anders, als ich ‚muß fie wollen, Sehe ich 
nun, daß ich fie auch wurklich thun fan; fo erfolget die 
. Entfhlielung , fie zu thun; und diefe wird auch ing 
Merk gefegt, wenn nicht andre Vorſtellungen oder äuf» 
ferfiche umüberfteiglihe Hinderniſſe in den Weg fom. 
Eben fo verhält es ſich, wenn ich den Gedan⸗ 
ten habe, daß mir eine Handlung böfe und ſchaͤdlich 
fen; fo lange ich ihm habe, entſchlieſſe ih mid, gewiß 

nicht, fie zu thun. Und. wenn ich foldyes doch thäte, 
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ſo kann es nicht anders fepn, als meine Dorftellung 


don der Sache muß fidy geändert haben z ich halte nun 
die Sache für gut, entweder ſchlechtweg, meil ich an» 
ders Sinnes geworden bin; oder nur Beziehungsweiſe, 
weil fie zwar böfe, aber doch ein geringeres Liebel üft, 
als dasjenige, welches ich mir zugiehen würde, wenn 
ich mich nicht Dazu entfhlöße, aus welchem Grund 
fi) ein Menfc 5. E. entſchließt, ein Glied feines Kör 
pers abnehmen ;u laſſen, um fein Xeben zu ret» 
ten, mo er den Merlun des Glieds zwar immer für 
böfe an ſich felbft betrachtet, aber in diefer Colliſion 
für_ein geringeres Uebel, und alfo infofern für gut 
anſieht. 

Auf dieſe Urt iſt es ſchlechterdings unmoͤglich, daß 
ein Menſch wider fein Gewiſſen, wider die Leberzeus 
gung handle, Die er von der Güte oder Verwerflich, 
keit, der Recht» oder Unrechtmäßigfeit einer Handlung 
mwürflich bat. i Was er thut, thut er darum, weil er 
es wuͤrklich für aut bältz; und wenn er etwas umter, 
läßt, fo geſchieht es Darum, weil er es für böfe ans 
ſieht. Er kann ſich irren, und eine eingebildete Lieber, 
jeugung für gegründet halten ; aber er kann nidyt mi» 
der feine Ueberjeugung , nicht wider fein Gewiſſen 
handeln. Diefes bringt die Natur der Seele fo mit 
ſichz und indem er diefer Natur gemäß handelt, fün» 
digt er nicht, 

Dennoch fann der Menfd in einer andern Abſicht 
twider feine Ueberzeugung und fein Gewiſſen bandeln; 
und es iſt ſchon im voraus zu ſchlieſſen, Daß dieſes mög» 
lich fen, weil die Sittenlehrer die vorhingedachte Mes 
gel Durchgebends empfehlen, Dies seht auf fols “ 
gende Art zu: Man ift verfichert, daß eine Sache über» 
baupt unrecht und böfe fep; aber man macht für feine 
Perfon und für die dermaligen Umftände eine Aus. 
nahme, die man nicht hätte machen follen. Man ift 
zu träg, die Sache gehörig zu unterfuchen, und bes 
urtheilt fie obenhin nad dem bloßen Schein. Man 
läßt fi von feinen finnlichen Begierden dahin reifs 
fen, und fiebt blos das Blendende der Sache, ohne 
gehörig in ihre innere Beſchaffenheit einzudringen, 
Man urtbeilt mürflid, aber nach falſchen Grundſaͤ— 
si man bat unrichtige Vorftellungen von dem Ums 
ang des Geſetzes, und bildet ſich ein, Die Handlung, 
von weldyer die Frage iſt, gehöre nicht darunter, Man 
bat die Haudlung feon mehrmals unternommen, 
und feine widrige Folgen empfunden; fie ift zur Ge» 
mwohnbeit geworden , und man thut fie wiederum, ob» 
ne fie von neuem zu prüfen, Die Hofnung, einen 
gewißen Vortheil zu erlangen, die Furcht, einen ges 
wißen Schaden zu leiden, Verdruß, Schande, Unge— 
mächlidfeiten oder Schmerzen zu erfahren, betäubt 
uns. Und fo thun mir eine Sache, wovon ung uns 
fer eigenes Gewiſſen vorher gefagt hatte, daß fie nicht 
recht fen; und wovon mir auch wohl nachher, wenn 
die Vorftellungen, bie uns fo wichtig und hinreichend 
geſchienen, ihre Kraft verloren haben, felbft eingeſte⸗ 
ben, daß wir unrecht gehandelt haben. Die Sünde 
befteht nicht darinn, daß wir den Morftellungen, die 
twir Dermalen hatten, gemäß gehandelt haben; denn 
anders fonnten mir nit handeln. Gondern fie 
befteht darinn, daß mir dieſe Vorftellungen, die 
toir hatten, nicht hätten baben follen, Mir men, 
deten unfere Vernunft nicht gebörig an, und handel, ' 
ten obne, oder wenigfiens ohne eine meitgenug fort. 
gefegte Linterfuchung. Jene VWorftellungen waren kei— 
ne ſchlechterdings notwendige Sache, die mechaniſch 
in der Seele entfianden wäre, und die wir ſchlech. 

f 
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Nterdings, fo und nicht anders hätten haben müffen. 
Mir fonnten es wiffen, daß die Ausnahme, die wir 

- dermalen von einer anerfannten Pflicht machten, auf 
feinen binlänglichen Gründen berubte, Wir konnten 
es willen, daß man auffteigenden Begierden nicht ohne 
Unterfuchung folgen; daß man Reitzungen und Vers 
fuhungen von Seiten andrer Menſchen nicht gerade 
nadhgeben, daß man durdy Furcht oder Hofnung ſich 
nicht glei hinreiſſen laſſen müffe. Wir mußten 
Diefes alles auch mürflidh; nur daß wir in einem ges 
genmwärtigen Fall unterließen, dieſe unfre Wiſſenſchaft 
anzuwenden, und unfere Vernunft, wie wir doch in 
fo vielen andern Fällen pflegen, gehörig zu gebrau. 
chen. Wir begiengen alfo einen in der That 'ver, 
meidlichen Jrrtbum, ‚indem mir den Gedanken heg» 
ten: daß die gegenwärtige Handlung, Die fonft über» 
haupt böfe fey, unter den dermaligen Umftänden für 
uns gut fepn würde, Da diefer Irrthum vermeidlich 
wär, fo wird uns auch Die Handlung billig zur Sünde 
angerechnet. Daß er aber Diefes gewefen, ift unter 
andern aud) Daher Har, daß wir es wohl nachher felbft 
erfennen und eingeftehen, wir hätten anders handeln 
fönnen; und Daß wir ung felbft Vorwürfe darüber 
machen, daß mir die Handlung nicht beffer überlegt 
hätten; und dieſes geſchieht oft ohne äufferliche Der- 
anlaflung , wenn das Beriffen von felbft aufwacht und 
Rechenſchaft fordert. 

Sdo ift es denn begreiflih, mie Menſchen wider ihr 

‚ eigenes Gewiſſen handeln und fündigen fünnen. Sie 
wiſſen gar mohl, daß eine Sache an ſich ſelbſt uns 
techt ſey: aber fie fällen bep einer gemiffen einzelnen 
Gelegenheit ein anderes Urtheil, Daß fie nicht hätten 
faͤtlen follen, Der Dieb, meldyer ſtiehlt, gefieht im 

‚ allgemeinen ein, daß Stehlen unerlaubt fey: er mür» 
de es audy fehr übel aufnehmen, wenn man ihn felbft 
beftehlen oder berauben mollte. Und dennoch ſtiehlt 
er, meil er den falfcyen und unfinnigen Gedanken im 
Kopf hat: ihm felbft fen Das Steblen gut, wenigſtens 
in einem gegenwaͤrtigen Fall, wo er hoffen koͤnne, 
unentdeckt und ungeſtraft zu bleiben. Sein Gewiſſen 
widerſpricht auch wohl noch in dieſem Fall; aber er 
ſchlaͤgt fidys aus dem Einn, ſucht es mit andern uns 
julängliden Gründen zu betauben, einzufchläfern und 
zu fhmeigen. Und in fofern handelt er wider fein 
Gewiſſen. 

Es iſt nicht möglich, jemand Durch eine aͤuſſere, 
ihm ſchlechterdings unwiderſtehliche Gewalt zu zwin⸗ 
gen, daß er wider fein Gewiſſen handeln müſſe. 
Man fann jemand durch eine phyſiſche Gewalt zu et» 
was nöthigen; man fann feinen Arm fo richten daß 
ein anderemdadurdy befchädit wird. Allein diefe Hand» 
lung ift von Seiten deſſen der gezwungen wird, feine 
frene Handlung; fie hat feine Sittlichkeit, if feiner 
Gercchtigfeit fähig, under hat nicht Urfache ſich ein 
Gewiſſen daraus zu machen, wenn er feinerfeits nichts 
daben verfehen hat, und die Gewalt ſchlechterdings 

« untiderftehlich war. Iſt es eine Eadye, woben man 
bios leidet , fo fann man freylich gezwungen werden, 
es leiden zu müilen. Allein unfere Einwilligung ift 
nicht daben; es ift feine. freye und fittliche Handlung. 
Zur Unterlaffung einer Handlung fann man jemand 
durch Gewalt zwingen, menn man ihm unüberfteigs 
liche Hindernifle in den Weg legt, fie ju unternehmen. 
Aber auch diefes hat für ihn feine Sittlichkeit. Iſt 
es etwas böfes, das er unterläßt, wenn er es micht 
tbun fann: fo wird ibm Daffelbe zur Tugend ange 
rechnet: denn er-würde es thun, wenn er nicht ges 
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hindert waͤre. Unterlaͤßt er etwas Gutes, ſo iſt es 
ihm feine Suͤnde, er würde es thun, wenn er es 
koͤnnte. — 

Es iſt moͤglich jemand zu noͤthigen, daß er wider ſein 
Gewiſſen handelt, Diefes ſcheint dem Worbergehen. 
den zu mwiederfpredhen: allein dort ift Die Rede von ei» 
ner unmiderfiehliden Gewalt, und tinem blos phyſi⸗ 
fen ; bier aber von einem moralifdyen Zwang, der 
jwar mit mit einer Aufferlichen und phyſiſchen Gewalt 
verfnüpft feyn kann, welche aber nicht binlänglich ift; 


‚ihn zur Ausübung oder Unterlaffung der Handlung 


ju bringen, wenn er nicht ſelbſt wit, Man ift aber 
überhaupt ju reden, (denn es giebt auch hier Ausnah⸗ 
men) nicht berechtigt, dieſen moralifchen Zmang da» 
bin anzuwenden, daß ein anderer wider fein Gewiſſen 
handeln fol. Betrift es eine gute Handlung, melde 
derfelbe aber für unrecht hält: fo nöthigt man ihn, 
das zu thun, was er für Sünde anfieht. Denn ob 
man ihn gleich nicht eigentlich zwingen fann, wenn 
er nicht felbft will, und er audy verpflichtet wäre, nicht 
nachzugeben: jo giebt man ihm doch ſolche farfe Ber 
wegungsgruͤnde, welche ihn allenfalls dahin bringen, 
daß er in Das willigt, was er für böfe hält, und font 
nicht gethan haben würde, Die Handlung fann an 


ſich gut fenn; fie iſt aber in Beziehung auf-die han. 


deinde Perfon böfe, indem diefe in etwas ein« 
willigt / was fie für Böfe hält. Wenn der andere eine 
Handlung für gut, für eine nothwendige Pflicht hält: 
fo fann man ihm flarfe Bervegungsgründe geben, uns 
welcher willen er nun Diefelbe unterläßt. Man wird 
aber dDadurdy, nur in Dem vorgebenden Fall, Urſache, 
daß er eine Sünde begeht, indem aud) die Unterlaſ⸗ 
fung einer guten Handlung, die man thun könnte 
und folte, Sünde iſt. 

Man fann einen andern zu etwas verführen, bald 
durch Lockungen, bald durch Drohungen, bald durch 
wurkliche Zufügung einiger Uebel, in der Abſicht, 
daß er handeln follz welches leztere ein moralifcher 
Zwang genennt wird. Bloße Lockkungen, Reitzungen, 
Verſprechungen u. dgl. fönnen nicht als Zwang und 
Gemwalthätigfeiten angefehen werden, wenn fie auch 
dahin abzielen, daß ein anderer etwas thun foll, was 
er für böfe erfennt. Denn ob es gleich auch unrecht 
ift, ihn dadurch zum Böfen zu verleiten: fo fann er 
diefen doc) leichter mwiderfichen.. Ben Drohungen ift 
es ſchon ſchwerer z und wenn man verfiyert ift, daß 
derjenige, welcher ſich ihrer bedient, nicht nur die 
Macht, fondern auch den Willen hat, fie auszufüh, 


ren: fo find fie von dem wüͤrklichen Zwang, oder der 


Zufügung mwürflidyer Uebel nur im fofern verfdyieden, 
daß Diefe gegenwärtig, das Gedrohte aber noch zu» 
fünftig ift, und es alfe immer noch möglich bleibt, 
daß es nicht in die Erfüllung gebt; welches man allen, 
falls noch abwarten fünnte, Ob nun gleich der ans 
dere einem jeden bloß moralifchen Zwang noch immer 
widerftchen fann , wenn er nur felbit will, da es Ben, 
fpiele genug giebt, im melden Menfchen auch durch 
den bärteften Zwang und die gröften Martern zu ges 
wiſſen Handlungen ſich nicht haben bewegen laffen, 
(f. Srepbeit des Willens) fo wird man doch, wenn 
er nachgiebt, Die vornehmfte Urſache, daß er flndigt. 
Indeſſen giebt es doch audy Fälle, mo nicht nur 
ein moralifher Zwang, fondern auch fogar fir 
ne phyſiſche ſchlechterdings unwiderſtehliche Gewalt 
techtmaͤſſia iſt. Und hieher gehoͤren alle die Faͤl— 
le, in melden jemand aus vermeyntlichem Gewiſ⸗ 


‚ fen eine Sache thun oder. unterlajfen will, wodurch 
: er 
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er ung beleidigt. Denn hierzu kann er nicht berech- 
tigt ſeynz mir aber find berechtigt, alle Beleidiguns 
gen, auch allenfalls mit Gewalt, don uns abzuhals 
ten, wenn nämlich der Weg der Güte, den wir eins 
gefhlagen haben, nichts mehr verfangen will, und 
es zugleich wahre, ermeisficye, und feine bloß einge 
bifdete Beleidigungen find. Wird durch eine Hand⸗ 
fung, oder Durch Deren Unterlaffung, welches einer 
fen ift, den ausgemachten echten eines andern, er 
mag als Menſch, oder als lied des Staats betrach⸗ 
tet werden , wie aud) den Rechten des Staats felbit, 
zu nahe getreten : fo ift man berechtigt, ihn fo lange 
Ir jreingen, bis er die Handlung thut oder unters 
aͤßt, vorausgefent, daß Feine gelindere Ausfunfts- 
"mittel übrig find, Cs fann ibm nichts heiten, daß 
er vorfhüst, oder gar im ganzen Ernfte glaubt, die 
Sache fey wider fein Gewiſſen. Denn dadurch kann 
einem andern fein ungezweifeltes Recht nicht benom⸗ 
men werden. Nicht zu gedenfen, daß ein jeder fein 
Getwiſſen ben jeder Belegenbeit vorfchügen wuͤrde, um 
Ti) feinen Pflichten, zu entziehen: fo fann die menfch» 
Ache Geſellſchaft fehlechterbings nicht beftcehen, wenn 
ein Glied das andere beleidigen darf, Wenn fid je 
mand Daben auf feine Lieberjeugung beruft, vermöge 
deren er fich dazu berechtigt oder verpflichtet halte: fo 
ſteht allen Denen, Die ſolches angeht, Das Recht zu, 
dergleichen Beleidigungen abzuhalten. Geſetzt alfo, 
"Bürger dis Staats halten es fur unrecht, der Obrigs 
keit Abgaben zu bejchlen,, wie es der Fall ben den 
Quakern iſt, welche glauben, daß es wider ıbr Ge— 
wiſſen fen: fo kehtt ſich Die Obrigkeit hieran im ges 
ringſten nicht. Die Quaker bezahlen dieſe Abgaben 
nicht von ſelbſtz; man pfaändet fie alfo, und fügt ib» 
nen in fofern Uebel zu. Sie miderfeken fich zwar 
der Auspfändung nicht, weil fie es überhaupt für Un» 
recht halten, Gewall zu gebrauchen; fie löfen auch 
Das Pfand zum öftern wieder aus, Uber wenn fie 
ſich auch einfallen Tiefen, MWiderftand zu thun, fo 
hat die Dbrigfeit ohne alten Zweifel das Mecht, wei— 
tere Gewalt und Zwang zu gebrauchen. Giefezt eine 
Meligionspartben balte es für Recht, und pflichtrmäfs 
fia, zuweilen Menfhen Opfer zu bringen, oder an» 
dersgefinnte zum Belenntnif ihrer Meligion zu 
jiwingen, von welchen Dingen man Benfpiele genug 
hat: fo ift niemand ſchuldig diefes zu leiden, und 
"wegen des irrenden Gewiſſens jener Patthey fein Fee 
ben, oder die Freyheit eine Religion nad) eigner Ues 

berjeugung zu haben, aufjuopfern. 

Iſt, eine gelindere Auskunft möglich: fo it man 
nicht berechtigt zum Zwang zu ſchreiten. Jene Quas 
fer ſchwoͤren feinen End: meil fie dieſes fir eine 
Sache anfehen, die unrecht und mider ihr Gewiſſen 
fen. Uber fie geben auf Verlangen doch ein foldyes 

- Zeuaniß vor Bericht, bey welchem fie glauben ver 
bunten zu fepn, eben fowohl die Wahrheit zu fagen, 
als wenn es mit einem End verfnüpft wäre; und 
hiermit fann man fid) begnügen, ohne fie zur Able, 


gung eins Eydes Durch mwürflide Zufügung von 


Uebeln nötbigen zu wollen, (f. Eyd, den allgemeis 
hen Artikel) wozu man fie am Ende doch nicht brins 
gen würde, Iſt nun Das was der andere thut oder 
unterfäßt, nicht einmal eine Beleidigung für uns: 
fo faͤllt ohnedem alles Zwangsrecht auf unfer Seite 
weq. Es ift feine Belerdigung für mich, wenn ein 
anderer fiber die Religion anderg denft, ale ic, oder 
Handlungen vornimmt, Die mir mwiderfinnig und 


abgeſchmackt ſcheinen, fo lange er mir Diefe feine Bor» 
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fellungen nicht auch Aufdringen, mich nicht auch zu 
folden Handlungen nöthigen — — 
nichts unternimmt, wodurch er mir etwas von dem 
Meinigen entzieht. (f. Dutdung der Religionen ) 
Es giebt alfo feine ganz unerngefhränfte (Bewife 
fenofrepbeir;, und es kann dergleichen auch nirgend 
derfiattet werden, So fange Menfhen durch Hands 
lungen niefnanden beleidigen: fo lange muß es ib» 
nen erlaubt fenn, ihrem Gewiſſen, ihrer Ueberzeu— 
gung gemäß zu handeln als worinn die Gewiſſens 
enheit beſteht. Aber ſobald dadurch andere an ihren 
wahren und würklichen Rechten gehindert werden ſo 
find dieſe befugt, jene einzufchränten und eu iſt eine 
thörichte Klage über Mangel der Berviffensfrenheit, 


daß dieſe Freyheit nicht ganz -ungebunden fep: denn 


eine foldye Freyheit kann ein Renſch weder in der bürs 
— Geſellſchaft noch im blos natürlichen Zuſtand 
chlechterdings nicht haben: eben destvegen weil an 
dere Menſchen neben ihm vorhanden find, und Rech 
te, einerley Rechte mit ihm haben. Er beruft fich auf 
fein Gewiſſen, vermöge deſſen er etwas zu ihun oder 
zu unterfaflen fhuldig fer. Eie haben eben ſowohl 
ein Gewiſſen, als er; eben das naͤmliche Recht, ihrem 


Gewiſſen gemaͤß zu handeln. Dieſe gegenſeitigen Rechte 


müſſen nun dahin eingefchränft werden, Daft feiner 


- dasjenige thue, mas den andern beleidigt, ‚in allen 


alten übrigen Stücken aber feine Freyheit behalte. So 
und nicht anders fann das menfchliche Geflecht, 
fonnen Menfden neben einander beſtehen. Denn es 
fönnte fid jemand allerley in den Kopf fehen, und 
fid) einbilden, Daß er zu einer Sache, die rinem ans’ 
dern nachtheilig iſt, Gewiſſenswegen verpflichtet ſeh. 
Sollte man über diefen Irrthum leiden mürfen ? Seht 
oft berufen ſich Menſchen auf eine ſolche Art auf ihe 
Bewiſſen „daß man glauben muß, andere Peute häts 
ten fein Gewiſſen; fie allein hätten alle Rechte, ans 
dere aber feine, ‚Man bat Benfpiele von Leuten, mwels 
che ſich im Gewiſſen für verbunden gehaften haben ’ 
andere, und wohl gar Megenten, ju ermorden, #8 
mar bey ihnen fein bloffes Borgeben, fondern fie glatıb» 
ten In ganzem Ernft, fie hätten eine fehr loͤbliche und 
verdienftlihe Handlung unternommen. Eofl nian 
foldye Feute ungehindert handeln laften, oder fol man 
fie nicht vielmehr einfchränfen, und andern jur Wars 
nung beftrafen? In unfern Zeiten giebt es Keligiohss 
Tehrery welche ſich für berechiigt halten, ihre Erfenht» 
niß ihren Zuhörern wider ihren Willen borsirtragen, 
wobey fie ſich dann auf ihr eigenes Gewiſſen, ibre 
Ueberzeugung von der Wahrheit, berufen ; aber Lo 
dadurd) ihren Zuhörern, Die eine andere Ueberzeugung 
haben, nach welcher fie glauben und handeln. wollen 
die Gewiſſensfreyheit zu entziehen ſuchen. Iſt dieſe 
nicht unbillig ? Wäre das Gewiſſen aller Menfdyen rich⸗ 
tig, wären afle ihre Grundſaͤhe wonach fie handen; 
wahr, und alle ihre Handlungen great: ſo koͤnnte 
allerdings eine ganz uneingeſchränkte Semiffensfrens 
heit fatt haben. Da aber die Menſchen fih gar zu 
licht irren, und das was unrecht ift, für recht, gut, nnd 
Picötmäflig halten, und feiner den andern hierüber 
als Richter erfennen will; da ferner andere Menfchen 
brerunter gewaltig leiden fönnen, wozu fie nicht ders 
pflichtet fmd: fo muß ſolche Auskunft getroffen mer. 
den, wodurch bende Theile beſtehen fönnen. Und fols 
che fann feine andere feyn, als daß ein jeder Der 
Freyheit feinen Vorſtellungen gemäß zu handen, nur 
in fomert genieße, als er Dadurch andre Menſchen nicht 
in Ihren: Rechten beinträchtigt, 


es 
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Das Wort Gewiſſen hat noch eine Bedeutung , 
die von der vorbergenden einigermaſſen verfchieden ft. 
Denn man verfteht unter demfelben oft die Erkennt» 
niß deifen, mas recht oder unrecht ift, an ſich felbft 
und ohne alle Rücficht auf diefe oder jene Perfon bes 
trachtet ; eine ſolche Erfenntniß des Buten und Böfen, 
toie fie bey allen Menfchen fepn koͤnnte, und follte, 
ob fie gleich nıcht bey allen Menſchen wirklich fo if. 
Dan nimmt das Wort alstann ohjectiviſch, mie 
man in Schulen ſpricht wogegen es fubjecrivifch 
— wird, wenn das Gewiſſen das Vermoͤgen, 

ie Sittlichkeit eigner Handlungen zu beurtheilen be⸗ 
deutet. Es verhält ſich hier, mie mit dem Wort Der. 
nunft. Diefes wird oft in Beziehung auf eine gewiſſe 

rfon (fuoiectivifh) genommen, und in diefer Ab» 
ht fagt man: das ift über meine, das ift Über Die 
Vernunft überhaupt. Im erften Fall will man wei⸗ 
ter nichts behaupten, als daß unfere eigne perfönlidye 
äbigfeit nicht fo weit reiche, um eine Sache einzus 
eben, moben mir es jedod, dahin geftellt fepn lailen, 
ob e8 andere Menfchen koͤnnen, oder nicht fönnenz 
in dem andern aber; die Sache ift fo body, daß fie 
fein Menſch deutlich einfehen und bemeifen kann, ob» 
ne daß mir jedoch entſcheiden, ob foldyes einem höbern 
Deritande, als der menfchliche it, möglich oder uns 
möglidy fey. Dft beißt Vernunft dobjectiviſch) alles 
mas Menſchen uͤberhaupt betrachtet deutlich einfeben 
und begreifen fönnen; der Inbegriff aller Wabrbei» 
ten die der menfchlidye Verſtand an fidy betrachtet, 
nicht gerade Ddiefer oder jener Menſch, als Wahrbeis 
ten erkennen und bemeifen fann. Diefe Bedeutung 
bat man im Sinn, mern man fagt: dieſes ift wider 
die Vernunft; dag heißt: es ift ganz gewiß falſch, 
es widerfpricht ausgemachten Wahrheiten, welche Die 
menſchliche Vernunft als ſolche einfehen und völlig 
darthun fann. Eben fo beißt Gewiſſen oft fo viel, 
als alle die moralifchen Bug erg die Menfchen 
einfehen und richtig bemeifen fönnen ; alle Mare, ſiche⸗ 
re und ausgemadhte Brundfäge von dem, mas gut 
und böfe, recht und unrecht ift. 

Die Einfichten der Menſchen find verfhhieden. Der 
eine mweiß vieles nicht, mas andere fehr gut wiſſen: 
mancher weiß nicht, ob dieſes oder jenes gut fen, das 
ein anderer fehr deutlich für dasjenige erfennt, mas 
es wuͤrklich ift. Es ift Daher das Gewiſſen einer jeden 
einzelnen Perfon von dem Gewiſſen einer jeden an« 
dern, und dem Gewiſſen überhaupt verfhhieden. Wenn 
alfo jemand fagt: Diefes ift mider mein Gewiſſen, fo 
heißt das fo viel: nach meiner beften Einſicht halte ich 
das für unrecht; obne daf er Dadurch beftimmen wolk 
te, oder fönnte, Daf andre Menſchen eben fo urthei⸗ 
fen müften. Es fann etwas wider unfer Gewiſſen 
fenn, das nicht wider das Gewiſſen überhaupt, das 
beißt, nicht unrecht ift, ob wir es aleich dafür hal» 
ten: und umgefehrt fann etwas wider das Gewiſſen 

. überhaupt, das heißt, in der That unrecht fenn, daß 
nicht wider unfer Gewiſſen ift, weil wir es nicht für 
unrecht erfennen. In beyden Fällen irren wir: im 
erften ift unfer Gewiſſen zu enge, im andern aber zu 
weit, Wir ziehen ung oft eine Sache zu &emütbe, 
ängftigen ung, und machen uns ein Rewiſſen Daraus, 
ohne daß wir es nöthia hätten, meil fie miırflich recht 
und erlaubt war: im Gegentheil machen wir ung aus 
manden Sachen aar nichts, die Doch offenbar find. 
lich find. Bon allen vorfüßlichen Suͤnden fann man 
behaupten, Daß ſie mider das Gewiſſen ſeyen. Wir 
handeln gegen einen moralıfhen Grundſatz, und über 
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treten ein Geſetz das ung befant mar, und woran wir 
dadıten, Wir bildeten uns zwar eın, daß die Hands» 
lung in dem gegenmärtigen Fall nicht böfe, nicht uns 
recht fen; aber mir ırrten uns bierinn auf eine ver 
merdlidye Urt, und daher wird uns die Handlung jur 
Sünde angerechnet. 

Ein irriges Gewiſſen ift eine gefährlihe Sache. 
Man glaubt hinlaͤngliche Gründe zu haben, die man 
man in der That nicht hat; und darum befteht man 
um fo viel ftärker darauf. So viele Schwärmer und 
Verfolger haben die unfinnigften Handlungen ausgeübt 
ju einer Zeit, mo fie glaubten ruͤhmliche und ver: 
dienſtliche Werke zu verrichten. Man muß fidy daber 
befieißigen ein richtiges Gewiſſen ju befommen; 
man muß binlänglidhe ®rlinde haben, die man als 
ſolche erweifen fann, wenn man handeln wild. Man 
muß die * und Verbindlichkeiten, die uns oblie⸗ 
* genau kennen lernen, und hernach feine Hand» 
ungen nach der Richtſchnur der Gefege mit aller Sotg · 
falt unterfuchen. er fidy Überhaupt gewöhnt bat, 
alles aufmerfiam zu betradhten , und nicht gleich 
dem erften Eindruck einer Sache nachzugeben, fons 
dern Wahrheit und Schein von einander ju uns 
terſcheiden, der wird das nämliche auch bey feinen 
eigenen Handlungen thun. Wer da weiß, in wiefern 
eine Handlung böfe fey, was fie für üble Zolgen 
nach fich ziehen koͤnne z wie die Abſicht, und wie die 
Mittel beichaffen fepn müſſen, wenn eine Handlung 
überhaupt gut fenn follz dem wird die Prüfung feis 
ner eigenen Handlungen nicht viel Mühe verurſachen. 

Iſt das Gewiſſen richtig, Das beißt, fann man aus 
deutlich erfannten Bründen beweifen , Daß eine Hand» 
fung fo befhaffen ſey, mie man fie fid) vorftetit: fa muß 
man auch dem Gewnſen 2. leiften, und Die Hands» 
lung nach Befinden der Sache vornehmen oder unter: 
laſſen. Die Stimme des Gewiſſens ift nichts anders, 
als die Stimme der Vernunft felbft, welche uns zuruit, 
daßeıne Handlung gut oder böfe fen, und uns die nöthi» 
gen Sründe an die Hand giebt, diefes einzufehen, und 
ju beurtbeilen. Wer tugendhaft fepn will, muß aud 
gewiſſenhaft fen, beude Dinge find unjertrennlich. 
Denn mie fann man tugendbaft fenn, wenn man feir 
ne Handlungen gar nicht, oder nicht gehörig prüft, 
oder nach geſchehener Prüfung die Stimme des Ger 
twiffens wieder unterdruft, in den Tag hinein han» 
delt, oder wider beileres Willen das Böfe ſtatt des 
Guten ausübt? Das Gewiſſen läßt feine Stimme oft 
erfhallen; es iſt ein Trieb in ung unfre Handlungen 
ju prüfen, und dieſe Prüfung erfolgt oft in einer 

roſſen Gefhmwindigkeit: jumeilen ohne unfer meıteres 
— oder wider unfern Willen. Doch iſt hierbey 
auch Vorſichtigkeit nötbig. Man darf ſich nicht ger 
rade auf die erfte Worftellung, Die in uns von der Recht⸗ 
oder Unrechtmäßigfeit einer Handlung entficht vers 
laſſen: fondern man muß fie weiter unterfuhen und 
nad den Bründen fragen, morauf das gefällte Ur. 
theil berube Denn es ift möglıh, daß ein Irrthum 
mit unterläuft, und wir uns in der Geſchwindigkeit 
einbilden , eine Handlung ſey aut und recht, die doch 
wuͤrklich boͤſe iſt. Wiedrigenfalls handeln wir eben ſo 
unvernunftig, als wenn wir einem andern an ſich qu» 
ten Trieb blindlings folgen. So gewiß Diefer unter 
der Dernunft ftehen muß, wenn mir nicht fchl’efen 
tollen, daß alles, wozu wir gerade eine Neiqung em« 
pfinden, obne weitere Unterfuchung gut fen: eben fo 
gewiß müjfen wir die erſte Stimme des Gewiſſens 
weiter unterfudhen, um ung gegen die Gefahr des Itr⸗ 
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thums zu fihern. Denn das Gewiſſen ift Bein bios 
fes von der Bernunft unabhängiges Gefühl, wie in 
dem Vorhergehenden errinnert worden, Diele Prüs 
fung erfordert nicht eben immer eine lange Zeit: fon» 
dern es fommt viel darauf an, Daf man richtige 
Grundfäse des Buten und Böfen habe, daß man ſich 
diefelben recht geläufig gemacht habe, um fir foaleich 
bey der Hand zu haben, und daß man durch öftere 
vohergegangne Unterfuchungen eigener und ‚fremder 
Handlungen, ‚fi eine Fertigfeit in diefem Geſchaͤfte 
erworben habe. So wird man in den meiften Fällen, 
und wenn fie nicht ſehr verwickelt find, mit einer ge» 
wiſſen Geſchwindigkeit urteilen fönnen, obne eben oft 
genöthiget zu fenn, zu Schriften feine Zuflucht zu 
nehmen, in welchen fogenannte Gewiſſensfolle entfchie» 
den find, oder alle Augenblicte andre Menfhen um 
Math zu fragen, mie es Leuten ergeht, die keine rich⸗ 
tige Grundſaͤtze haben, noch fid) eine Fertigkeit in Uns 
terfuchung der Dinge erworben haben, , 

Weil es indeifen immer noch möglidy bleibt, ſich 
° auch dann noch zu irren: fo fann man in ſchweren 
Zaͤllen, wenn es anders die Zeit erlaubt, fi auch 
des Raths anderer Leute bedienen. Diefen aber muß 
man richt aus bloſſen Worurtheilen und blindlings 
folgen, ivie Leute thun, die fi fogenannte Gewiſ⸗ 
fensrätbe halten, ohne welche fie beynahe gar nichts 
tbun, und die fich ben ihnen durch allerley Mittel in 
ein folcyes Unfehen zu fegen gewußt haben, daß fie 
nun von Denfelben als bloffe Maſchinen gebraucht, 
und ju allem gebracht werden fönnen, Es hat feinen 
Nugen, wenn man verftändige und erfahrne Leute um 
Math fragt. Wir fallen nicht immer von felbft auf 
alles, was bey einer Sache in Acht u nehmen iſt; 
alte Vorurtheile, oder heftige Leidenfchaften machen 
oft, daß wir das Wichtigfte an einer Sache mare 
Andre haben diefe Vorurtheile nicht gerade ge ind 
auch nicht in dem naͤmlichen Affert, und daher 9% 
ſchickter ein richtiges Urtheil zu fäden, und ung mit 
ihrem Rath an die Handzu gehen. Die Vorftelungen 
die wir durch fie erhalten, eröfnen uns nicht felten 
andere Ausſichten und führen uns auf Gruͤnde oder 
Einwendungen, an die mir für ung felbft nicht ge⸗ 
dacht haben würden. Indeſſen find fie Menſchen wie 
wir; fie fonnen ſich auch irren; fie haben oft auch 
ihre ihnen eigne Vorurtbeile; fie haben wohl zuwei⸗ 
Ien auch unlautere Ubfichten mit ung. Man muß alfo 
nicht eigentlich auf ihr bloſes Anfehen, fondern alles 
auf die Gründe bauen, die fie uns mittheilen Fin⸗ 
den wir diefe hinlaͤnglich, fo befolgen wir biffig ih» 
‘ren Math, derfelbe mag uns nun in unferer vorigen 
Mennung befiärft, oder ung auf andere Gedanken ge⸗ 
bracht haben; wo nicht, fo vertwerfen wir denfelben, 
ohne ung folches gerade merfen zu lafien, als welches 
die Klugheit nicht immer verftattet, 
- Hat man nun feine Handlungen gehörig geprüft, 
und tüctige Gründe 'gefunden, warum man fie 
thun oder unterlaffen müffe: fo muß man hernach 
auch auf feinem Entfchluß beharren, und fi durch 
Nebengründe nicht wieder irre machen und bewegen 
laffen , mider fein befferes Wiffen und Gewiſſen zu 
handein. Weiß ich, daß es Pflicht ift, eine geroiffe 
Handlung, weil fie böfe ift, zu unterlaffen : fo kehre 
ſch mich billig nicht mehr daran, mas gewiſſe Peute 
davon urtheilen werden. Denn ob mir gleidy ihr Ur» 
theil nicht ganz gleichgültig iſt, fo ficht es mich doch 
nicht mehr an, fo bald es meiner auf hinlaͤngliche 
Bründe erbauten Lieberjeugung entgegen ſteht. Sie 
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frren ſich, und’ wuͤrden, wenn fie eben fo genau als 


ich ven den Bewegungsgruünden, Die ich habe, unter, 
richtet wären, ** fie ſonſt rechtſchafne Leute find, 
eben fo urtheilen und handeln. 

Es ift ſedoch nicht immer möglich, bis zur voͤlli⸗ 
gen Gewißheit zu gelangen. Bald milfen wir nicht 
recht, ob ein Geſetz vorhanden ift, oder wie weit es 
ſich erſtrecke, ob nicht zumeilen Ausnahmen Statt ba» 


ben u. dal. bald fennen mir die Handlung nicht ger 


nug, mir wiſſen nicht; ob fie Diefe oder jene Folgen 
In dergleichen 
Fällen neigen wir uns billig auf diejenige Seite, mo 
der-meifte Ausfchlag ift, wo mir die meiften und ftärf, 
fien Gründe finden; wir handeln nad) der Wahr: 
ſcheimichkeit. 

Einem Feinde Wohlthaten erjeigen iſt eine Hands 
lung, die uns vortheilhaft werden und modurd) wir 
ihn wieder gewinnen koͤnnen. Es ift möglidy, das 
toir unſern Zweck verfeblen , und er uns noch mehr 
haft als zuvor, als wovon ſich auch Benfpiele fin. 
den. Indeſſen ift jenes doch ungleich wahrſchein— 
licher als dieſes, und daher verdient dies auch Die mei. 
fte Ruͤckſicht. 

Oft find mir aan; zweifelhaft: die Gründe die 
wir flr die Sache haben, ſcheinen uns eben fo flarf, 
als die wider Diefelbe; Die Sache fteht in der Wange. 
Dft zweifeln wir-an Dem Geſetzz oft aber auch an der 
Handlung. ob fie inter Dem Geſetz begriffen oder dem» 
felben gemäß fe, Wenn man Zeit hat, fo fällt es 
fo ſchwer nicht, irgendwo ein Uebergewicht zu entdes 
ten; man bleibt. felten lange im Zmeifel. Allein 
wenn man nicht Zeit genug hat, eine lange Ueberle, 
gung anzuftellen, und die Gründe fi) einander die 
Waage halten; fo ıft die Frage: was in einem ſolchen 
foldyen Fall zu thun fen? 

ft es eine einzige Handlung bey welcher wir zwei⸗ 
fein, ob mir fie thun, oder nicht ihun follen: unter, 
bfeibt die Handlung von feldft, Denn da zu der Yun 
übung und Unterlafung Dderfelben gleich ftarf Grün, 
de vorhanden find: ‘fo müfte, wenn fie doch geſche 
ben follte, ein neuer Grund hinzu fommen, der 
den Ausſchlag giebt, Es muß der Zweifel gehoben 
werden; oder wir müften ohne weitere Gruͤnde nad) 
bloßem Belieben handeln, und alfo blindlings und 
auf Gerathewohl zufabren, Allein Das lejtere wollen 
wir felbjk nicht, indem wir die Frage aufroerfen, ob 
wir mit Recht und ohne zu fürdigen, die Handlung 
thun, oder laflen fönnen? Es it auch im einem fol» 
chen Fall nicht erlaubt wach bloſſem Brlicben zu hans 
deln: denn hierzu fönnen wir fein Recht haben, als 
Mann mir verſichert find, daß die Handlung gleichgül. 


tig iſt, und eben ſowohl unternommen, als unter⸗ 


laffen werden fann, ohne daß wir dabey fündigen, 
Diefes aber find mir in der That nicht, da mir die 
mem Frage aufmwerfen. Wenn mir alfo nicht nach 

loßem Belieben, fondern pflichtmäffig bandeln mol» 


len, als welches unfer Zweck ift: fo muß die Handlung, 
“fo fange diefe Frage noch nicht entfchieden ift, und 


der Zweifel fortdawert, natürlichermeife unterbleiben. 
Wenn daher die Moraliften die Regel geben, daß man 
das, woran man noch zweifle, nicht tbun dürfe: 


ſo wollen fie damit fagen: man müjfe in einem Fall, 


wo es noch zweifelhaft fen, ob man recht oder unrecht 
handeln werde, fidy nicht mach blofem Belieben ents 
ſchließen, nicht blindlings jufabren, fondern die Hand» 
lung fo lange unterlajieh oder auffchieben ‚bis der 
Zweifel gehoben worden ſey. Denn wenn man nicht 
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nach dieſem bloßen Belieben handeln wit: fo unter⸗ 
bfeibt die Handlung ohnedem und von ſelbſt: und die 
Regel wäre unnötbig, 
Wenn mir wegen zweyer Handlungen zweifeln, wel» 
‚che: nicht benderfeits geſchehen, oder nicht beyderſeits 
unterbleiben fönnen oder follen ; fo muͤſſen wir das 
größere Gut dem Geringern, und dag geringere Ues 
bei dem größeren vorziehen. Iſt Zeit zur Leberlegung 
vorhanden, fo mird fi bald ein Ausſchlag finden, 
«denn aud) bier bleibt die Seele nicht fanae ım Zwei. 
fel. Fehlt es aber an diefer Zeit, iſt die Gefahr drin⸗ 
gend: fo bleibt nichts übrig, als Daß man dag thut, 
tworauf die Seele nach der furgen Leberleaung, die fie 
noch anſtellen fonnte, haften bleibt. Geſetzt, daß 
hierbey ein Fehlet gemacht wird: ſo kann er uͤns eben 
wegen dieſer Umſtaͤnde entweder gar, nicht, oder we⸗ 
nigſtens nicht hoch angerechnet werden. Es kann 
ſeyn, daß wir ſelbſt Schuld haben, daß wir in dieſe 
Umſtaände gerathen And: aber alsdann liegt Der Feh—⸗ 
ler nicht an der Wahl, die wir in der dringenden 
Noth treffen / fondern an unſerm vorhergehenden Be» 
tragen» das vermeidlich war, und anders hätte ein» 
erichtet werden fünnen. ir fehen zwey Menfihen 
n Gefahr ; wir fonnten ‚vorüber gehen, obne etwas 
zu ihrer Rettung zu derfuchen: aber Das wollen wir 
- nicht, weil mie «8 für Pflicht halten, das Unfrige 
hierbey zu thun. Es entſteht aber.der Zweifel, wel, 
‚chen von bepden wir retten, oder zuerſt reiten ſollen. 
Iſt der eine von ihnen ein Befannter, ein Unverwand» 
.. ter, ein Freund von uns, und fo ferner: fo hebt ſich 
der Zweifel ſogleich von felbft. Kennen wir aber feinen, 
haben wir keine anderweitige Gründe, einen von ih» 
nen vorzuziehen: fo greifen mir zu, und fuchen dem 


. erfien dem beiten den wir habhaft werden fünnen, 


zu beifen. Wir fehen jemand er fen mer er wolle in 
Gefahr. Es entiteht der Gedanke ihn zu retten, aber 
auch zugleich mit ihm der Gedanke, daß dieſes ſchwer⸗ 
Uich ohne Gefahr von unſerer Seite abgehen werde. 
nteriaſſen wir es dem Unglücklichen zu Hülfe zu fom⸗ 
en: fo iſt er allem Anſehen nach verloren : ent» 
fließen wir ung dazu, fomagen mir uns felbft. Man 
- muß es einem jeden überlaflen, was er in einem fols 
then Fall tbun will. jr fann man ihm 
nidts: man fann ihm zwar .obgedachte Megel vorhal⸗ 
- ten, die er ohnedem felbft weiß, und woran er auch 
dentt. Aber die ——— ſteckt in der Ans 
wendung der Regel, und in der Entſcheidung der 
Frage: welches dermalen das größere Gut oder Uebel 
« fen? Hierzu iſt Die Zeit kurzz ein jeder thut alfo in 
einem foldyen Fal dasjenige, was ihm nach rinigen 
Augenblicken von Nachdenken, das mwahrfdeinlicfte 
and befte zu ſeyn ſcheint. Es ift möglich, daß ;er 
idy in der Wahl die er trıft, iretz aber mer fann es 
‚ändern? Es hat jemand. einen Menfchen ungerechter 
weiſe ermordet er witd verfolgt, und kommt an eis 
nen reißenden Fluß: er wenß fich nicht anderft zu ret. 
ten, als daß er. bineinfprinat::aber er erfauft, Hier 
ı bat. er feine Schuld daß er. ein Mittel gewählt bat, 
welches unglücklich ausaefchlanen dit: denn diefes war 
nicht mit Gewisheit voraus zu ſehen z es mar moͤg⸗ 
lich gluͤcklich d ukommen, mogegen es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich war, Daß es ihn wenn er ergriffen worden 
waͤre, das Leben doch gekoſtet haben würde⸗Allein er 
bat Schuld, daß er ſich ſelbſt Durch fern Betragen in 
foldye Umftänden verſetzt hat, in melcen er jwifchen 
zweyen gefährlichen Dingen wählen munte, , 
', Um die Entſchließung zwiſchen zweuen. Handluns 


v 


ohne Noth in Gefahr fezen, 


lungen, die nicht beyde zugleich geſchehen, oder nicht 


beyde zugleich unterbleiben loͤnnen, zu befördern und 


zu erleichtern, ‚giebt man auch wohl den Katy: man 
mitıfle das Verbot Dem Gebot vorziehen. Es giebt 
Faͤlle, wo Diefes änacht: 5. E, ein Beamter, der zweyen 
Herren dient ,„ erbält von dem einen Befehl, et. 
mas zu unternehmen, tweldyes ıbm der andere verbir., 
tet. Man ſollle es ihm nicht übel nehmen, iwenn er 
Die ** unterfäßt: denn das iſt das Natürlichſte, 
wozu er ſich eniſchließen kann z vorausgefeht, Daß beyde 
Herrn gleiche Rechte haben. Und doch geichiebt dieſes 
auch zumeilen, und.es gereicht ibm auch wohl ſelbſt 
zum Schaden ,. daß er Diefe Regel befolat. Sieift alio 
nicht ganz ſicher, und in-den meilten Fallen gang un» 
nuͤtze. Unſicher, unzulaͤnglich und falſch it Mein als 
len Fällen, wo das. Bebot wichtiger it, als Das. Der, 
bot. Es if ein Derbot: niemanden das Geinige zu 
nebmen, und ein Gebot: fein eigen Leben zu erhalten. 
Wenn ich Das Leztere nicht anders erhalten fann, als 
daf-ich, wie es in einer Hungersnoth der Fau fenn : 
fann, einem andern etwas nehme; fo bin ich uns 
geachtet des Verbots Dazu berechtigt. Unnuͤtz aber iſt 
die Regel, wann Gebot und Verbot nicht zu unerſchen 
den find. , Denn oft berubt alles blos auf dem Aus, 
deu ;.mit einer Heinen Aenderung fann man aus 
einen Sebot, ein Verbot machen und unıgefebrt Als, 
dann ſoll ich zwiſchen zweyen Geboten, oder zwiſchen 
zweyen Verboten wählen; und nun hilft mich jene 
Regel nichts, Es if, ein Gebot: einem Nothleiden 
den nad) Kräften bergufteben, Drüde ich es fo aus: 
man fol einem Notbleidenden, Dem man beifen fann, 
feinen Benftand nicht verfagen: fo ift es ein Berbot. 
Man fou fein eigen Leben fo lange erhalten, als mög» 
lich iſt⸗ Diele it ein Gebot, das zum Verbot wird, 
wenn ich es fo ausdrüde: fein Menſch ſoll fein eben 
, Run nehme man. den 
obigen Fall: es befindet ſich jemand in Lebensgefahr; 
ich konnte ihn vielleicht retten, aber ich muß-maeın Le» 
ben auch wagen, Es find zwey Verbote vorhanden: 
niemanden feine Hülfe zu verfagen, wenn man .ibm 
belien fann, und: fein.eigen eben nicht. ohne Notb in 
Gefahr feren. Muß ich hier nicht erjt unterfuchen: ob 
ich ihm helfen, ob foldyes ohne Geſahr meines ianen 
Lebens gefchehen fönne, ob eine ſolche Noth vorhanden 
ſey , um welcher willen idy mein eignes Yeben wagen 
müfte? Hier hilft mir-obige Regel nichts, wenn ich 
auch noch fo viele Zeit zum überlegen hätte: und eben 
fo wenig. bilft fie mir, wenn ich Diefe Verbote, wie 
man fo leicht fann, in Gebote vermandle.; Ihäre ein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen einem Bebot-und Bers 
bot, fo daß man feins in das andre verwandeln * 
—5 woͤchte dieſe Regel allenfalls noch einige Dien⸗ 
e.tbun. 

Zweifeln wir nadı volſbrachter Handlung Über die 
Mecht oder Unrechtmaͤßigkeit derfelben: fo. unterbleibt 
das Urtbeil fo lange. der Zweifel, nicht aeboben wird. 
Beurtbeilen mir eine Handlung, ebe wir fie unters 
nebmen: fo.beißt Diefes das worbergebende Gemillent 
erfolat das Urtheil nach der Thatz fo, beit foldhes dag 
nachfolgende Gewiſſen· Das Yeztere wider ſpricht 
mancmal dem Eritern; das beißt: mach aefchebener 
Handlung urtheilen wir oft ganz anders. ppm, Is 
ben „ und wer das ung vorber aus alkerfen Uſa⸗ 
fachen , infonderbeit wegen der Heftiakeit der Begitrs 
den. loͤblich, recht, «oder, erlaubt ſchen 
twir machber, wann wir bey ben Fälterm Glut⸗ find, 
oft im einem ganz andern Licht: Billig follte eine jede 
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andlung vorher, ehe mir ihrentwegen einen Ent» 
Alu faſſen, gehörig geprüft werden. Allein hierinn 
verfehen es die Menſchen nur allzufehr; fie unterlafs 
fen entweder Die Prüfung ganz, oder ftellen fie nur 
obenhin an und fegen fie nicht weit genug fort. Die 
Stimme des nachfolgenden Gewiſſens follte auch nicht 
unterdrüctt werden, als welches die Menſchen oft mit 
vieler Mühe verfuchen z wiewohl fie ihren Zweck nicht 
1 € Denn ob gleid, durch die Achtfam» 
feit, die man hierauf mendet, eine gefäychene That 
nicht ungefchehen gemacht werden fann: fo fann Die 
nahmalige Prüfung und Beurtheilung einer Hands» 
lung uns für die Zukunft doch viel nügen, und: uns 
vorfichtiger machen. 

Wenn wir die Rechtmaͤſſigkeit einer Handlung uns 
terſuchen, bevor noch die Frage ift: ob wir fie thun 
wollen oder fünnen, fo beißt Diefes bey einigen Sit» 
teniehrern das theoretiſche: betrift es aber ſolche 
Handlungen, melde würklidy dermafen von ung un» 
ternommen oder unterlaffen werden follen, fo wird 
diefes Das practifche Gewiſſen genennt, Ein Gegen⸗ 
ffand des theoretifhhen Gewiſſens ift ..E. die Frage: 
ob das Tanzen erfaubt fey ? Hier ſieht man nur auf die 
Sache im allgemeinen, nicht auf Diefe oder jene ein» 
jelne Perfon, die gegenwärtig tanzen fünnte, und 
radyfreat, ob fie Dürte. ragt aber jemand, darf 
ich, eine Perfon von Diefem Etand, Amt, zu dieſer 
—* an dieſem Ort, in dieſer Geſellſchaft tanzen: 
d ift es ein Gegenſtand des practiſchen Gewiſſens. 
Beyde Fragen ſind nicht einerley, indem durch die 
Umſtaͤnde gar bieles unrecht und gar Suͤnde werden 
kann, was im allgemeinen erlaubt war. Indeſſen 
bar es doch feinen Nutzen, wenn dergleichen Ftagen 


im Allgemeinen aufgeworfen und entſchieden, und 


wenn auch wohl einige der vornehmſten Fälle,. die 


am meiften vorkommen koͤnnen, im voraus unters 
ſucht werden. Denn ob man gleich dieſe Faälle nicht 
ijeicht fo individuell machen fann, als fie in der Natur 
‚ verfomnıen, wo der Fleinfte binzugelommene oder 


Betänderte Umſtand der Sache eine andere Geſtalt geben 
lann: fo’ kann doch derjenige, welcher mit ihnen, und 
den Grundſaͤtzen, näd) melden das Urtheil gefällt 


werden muß, Befannt-ift, in einem einzelnen. und 


Moral in Darftellung und Entfheidung folder 


wirklichen Fall defto leichter urtheilen ; und ad» und 
zugeben. Nur muß man nicht das weſentliche hen 
e 


fetzen: denn dieſes beruht auf richtigen Orundfägen, 


Mworaus Dery welcher au 


von‘ folchen Faͤllen wenig 
Nachricht hat, fein Urtheil hernehmen muß ‚und 
wenn er fonft einen geübten Berftand beſitzt, auch leicht 
hernehmen farın, Ohne daß man ihn mit einer Menge 
von: Fällen zu befchmeren nöthig ‚hätter welche man 


doch nie in folder Menge und mit allen Umftänden, 


B 


mit welchen fie in der Natur vorfommen fünnen, dars 


ſielten ann. © Ohne ſichere Grandfüge wird man nur 


atzuleicht in Zweifelſucht verleitet; wie es dann nicht 


van Reuten gefehlt hat, die dergleichen Fälle auf aller, 
Fey Urt und fo vorgeftelt haben, Daß man beynahe 


einen jeden fd und auch wieder ‚anders brurtbeilen 
Fohnte.. Wenn fie auch hiebey Feine umläutere Abſich⸗ 
tert für fich ſelbſt hatten, fo haben fie doch der Mo» 


- zal dadurch fchlechte Dienfte erwieſen/ und Diefelbr wie 


« gemadt (f. Lafuiftif): 


man: im Sprichwort redet, zu einer wäcfernen Naſe 


Hällt das Urtheif über unſte Handlungen dahin 
aus, daf mir recht gethan, das iſt, entweder unfere 


Pflicht beobachtet oder etwas etlaubtes unternammen 
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haben, fo wird’ es ein gutes; widrigenfalls aber, 


wenn wir uns felbji Wormwürfe machen, ‚unrecht ges 
handelt zu haben, ein böſes Gewiſſen genennt. In 
beyden Fäden beißt es auth das zurechnende Ge 
wiſſen, und wird bald mit einem Anklaͤger, bald mit 
einem Zeugen, bald mit einem Richter verglichen, 
Wir klagen uns gleichſam felbft an, wenn es uns 
einfält, etwas Böfes begangen zu haben: wir fürs 
chen uns felbft zu entſchuldigen; allein dus Gewiſſen 
geugt wider ung, und thut endlich gleichfam als Rich. 
ter den Ausfpruch, daß wir eine Schuld auf ung ge, 
laden haben. Zu einer andern Zeit werden uns Bor, 
würfe gemacht; allein das Gewiſſen giebt uns Zeugs 
niß, Daß wir recht gethan haben, und fpricht uns log, 
Sin benden Fällen fann der Ausſpruch und das End» 
urtheil richtig ſeyn: wir fönnen fichere, oder auch als 
lenfatis blos wahrſcheinliche Brände anführen, warum 
wir und für ſchuldig oder unfchuldig erflären. Er 
« fann aber aud) irrig feyn; und fo wie es Benfpiele 
giebt, daß Menſchen ſich ohne Urſache felbft verdam⸗ 
men, und ſich ein Gewiſſen aus etwas madyen; fo giebt 
es deren auch, und in geößerer Menge, weiche ſich 
E unſchuldig halten, fo wenig fie ſolches Urſache 
aben. 
Die Folgen eines guten Gewiſſens beſtehen in der 
- Zufriedenheit mit fidy felbjt, oder in der Rabe des 
‚Gemürbs, welche Die eigentliche und innere GHüd, 
felgfet der Menfhen, die von der blos aͤuſſeren 
Gluͤckſeligkeit verfarreden ift, ausmacht (f. Rube des 
Gemürbs und Glüdfeligkeit), Die Folgen des 
böfen Gewiſſens befiehen in der Unruhe des Gemuͤths, 
in dem Misvergnügen mit fidy felbft, welches von ei» 
nem jeden andern Misvergnügen, Das aus andern 
Grimden herrührt, verfchieden ıftz Denn bep dem letz · 
tern kann man immer noch glückſelig ſeyn, nicht abet 
‚ben dem erſtern,, bey melden man ſich ſelbſt Vor⸗ 
wuͤrfe macht, daß man Handlungen, die man unter⸗ 
laſfen fonnte, ausgeübt, und ſich ſelbſt Die böfen Fol⸗ 
gen zugezogen habe, welche dieſe Handlungen nad) 
fich ziehen,/ und vermeidlich geweſen wären Die 
Zufriedenheit::und das Misvergnügen mit ſich ſelbſt 
hat feine: Grade. Iſt jenes ftile und mäßig, ſo 
heißt es ſchlechthin Ruhe des Gemüths, Friede der 
Seelez iſt es aber ſehr lebhaft geworden, ſo beißt 
es Fteude, oder Freudigkeit eines guten Gewiſſens; 
Wwelcht ſowohl nach vollbrachten Handlungen, von des 
ren Rechtmaͤßigkeit man gewiß verſichert iſt, als 
auch vorher Statt haben kann, wenn nıan. naͤmlich 
gewiß iſt Daß man recht handeln werde, fo viele Ein⸗ 
wirrfe uns auch gemacht worden, und fo viele Schwie⸗ 
rigfeiten wir auch vorgefunden haben. Im letztern 
© Zall nennt man «8 ein mutbiges, oder unverzagtes 
Gewiſſen. Das Misoergnügen mit. fidy felbit, iſt 
bald. bioße-Unrube, bald Fuͤrcht, bald Traurigkeit, 
‚bald Angſt, Ja zuweilen gar Verzweiflung. Jft-die 
Unruhe das Gemüths anhaltend, fo wird «8 rin na» 
— Gewiſſen genennt, weil es gleichſam an der 
Seele beißt und naat. Alle Arten von Unruhen des 
Gemuͤths werden Daher auch mit dem Namen der 
Gewiſfenobiſſe belegt. 
Eine jede gute Handlung bat gute Folgen, welche 
ſehr mancherley ſeyn können , und von weichen vfrs 
ſchiedene eben nicht gleich auf der Stelle, fondern erft 
v dft eine — Zeit hernach eintreffen, So bald 
‚wir uns bewußt find, eine aute Handlung unternoms 
men ju haben, fo verurfacht uns diefes ein Vergnün 
3 gany umd weil wir Diefe Handlung mit Freyheit ver» 
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richtet haben, da wir fie auch unterlaſſen konnten, 
ein Vergnügen über uns oder eine Zufriedenheit mit 
uns felbft. Erinnern mir ung, Daß Diefe gute Hand» 
lung nod) weitere gute Folgen baben fünne, und ins 
fonderheit , Daß &ott alle gute Handlungen, jum met» 
twenigften Durch natürliche gute Folgen, allenfalls erjt 
ju feiner Zeit belohnen mwolle und werde, fo verftärft 
ſich der angenehme Zuftand des Semüths ; mir wiſſen, 
daß uns wegen der guten Handlung feine böfen Fols 
gen treffen werden, daß diefelbe Gott unferm Herrn 
und der Quelle aller unferer Slücfeligkeit angenehm 
fey, und wir alfo ihrenthafben nichts zu befürchten 
haben, fondern vielmehr auf die guten Folgen, melde 
Bott mit guten Handlungen verfnüpft hat, hoffen 
fönnen, wenn mir auch gleich nicht ben einer jeden 
einzelnen Handlung beftimmt voraus müßten, welche 
gute Folgen fie haben und wann fie eintreffen werden. 
Bey böfen Handlungen verhält es ſich eben fo in feis 
ner Art. Sobald mir fie in ihrer wahren Befchaf- 
fenheit erbliden, fo verurſachen fie uns Misvergnüs 
en über ung felbft, meil wir fie hatten unterlaffen 
önnen, Die Übrigen böfen Folgen, die fie noch wei» 
ter haben fann, find vielleicht noch nicht da, aber fie 
koͤnnen und merden eintreffen. Wlle böfe Handluns 
gen find Gott misfälig; er fann und wird fie, wo 
nicht gleich, Doch zu feiner ei beftrafen, zum wenig» 
ften vermittelft natürlicher bbfer Folgen, die er damit 
verfnüpft bat. . 
Indeſſen erfolgen die Zufriedenheit auf gute und 
Das Misvergnügen auf böfe Handlungen nicht eber, 
als bis wir das Urtheil über fie gefäut haben. Das 
gefchieht nicht immer fogleich, infonderbeit über böfe 
Handlungen; man unterläßt entweder die Prüfung 
ganz, oder bildet ſich ein, eine gute oder erlaubte 
Handlung unternommen zu haben. Zumeilen irren 
mwir uns auch in dieſem Urtheil, ſowohl ben guten als 
böfen Handlungen. Wir halten oft eine Handlung , 


‚die wirklich gut war, für böfe, weil allerhand boͤſe 


olgen der Handlung felbft waren, hinzugekommen 
d. Doc finden wir ung in dieſem Fall gemeinig- 
lich bald wieder zurecht; vornämlich wenn wir unfere 
Berftandes mädtig bleiben, und fo verſchwindet die 


—* von außen her, die aber in der That keine 


entſtandene Unruhe und Unzufriedenheit von ſelbſt. 


* Gewiſſen haben. 


Aber weit oͤfter halten wir das, was wirklich boͤſe iſt, 
fuͤr gut, für erlaubt, oder gar für rüͤhmlichz mir 
find alsdann rubig und vergnügt mit uns felbft. 
Allein da diefer Zuſtand auf einen Irrthum gegrüns 
det ift, fo kann er nicht dauerhaft feyn; die Ruhe 
verſchwindet, fobald der Yerthum erfannt wird, und 


“Nun teitt die Unruhe an ıbre Stelle 


Ein jeder Menjch thut zuweilen etwas Gutes, und 
er kann alfo in Wblicht auf einzelne: Handlungen ein 
Über fein Menſch, der. den 

ebrauch feines Berftandes gehabt bat, kann ſich rüh» 
men, nichts Böfes, und eben fo wenig kann er ſich 
rühmen, alles Gute getban zu haben, das in feiner 


Macht geftanden hat, und wozu er alfo verpflichtet 


war, Kein Mensch iſt daber zu finden, der durch⸗ 

aus eın qutes Gewiſſen und fich fehlechterdings nichts 

vorjumerfen hätte, ob es gleich audy bier Grade giebt, 

Po der eine meht, Der andere weniger verfchuldet 
at, 

Nun ift es ia wohl möglich, daß das Gewiſſen 
eine — bläft, und man alſo Feine Unruhe mes 
gen feiner böfen Handlungen empfindet ; es ift aber 
auch moͤglich, daß es aufwacht, und diefes gefchieht 
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oft plößlich , und zu einer Zeit, two wir ung deſſen 
am twenigften verfaben. Alsdann muß nothwendig 
ein fehr unangenehmer Bemüthsguftand entftiehen, Der 
uns unglücfelig macht, wenn es gegründet ift, daß 
die eigentliche und wahte Unglüctfeligkeit in der Un» 
tube Des Gemüths beſteht, (f den Art. Glüdkfelig- 
Feit, Es iſt alfo ſehr natürlich, daß nicht nur Dıe 
Sittenlehret im voraus auf Mittel denken, diefe Un» 
ruhe wegzuſchaffen, oder, wie fie fit ausdrüden, die 
Gewiſſensbiſſe zu beilen, wo denn aud ein jeder 
Menſch, der von Diefer Unruhe befaden ift, auf Mit» 
tel finnt, wodurch er derfelben wieder loswerden und 
tubig, vergnügt und glücfelig leben koͤnne. 

Wollte man das Bewußtſeyn und die Erinnerung 
an begangene böfe Handlungen unterdrüden, und fid) 
felbft zu überreden fucyen, daß man nichts Böfes ge 
than babe, fo iſt Diefes höchftens nur auf eine Zeit» 
lang moͤglich, mwofern es ja noch möglidh ii, Denn 
man fann das Gewiſſen oft gar nicht einfdyläfern, oft 
erwacht es auch wider unfern Wien. Hernach iſt 
es aud nicht ratbfam, und es würde eben fo viel 
ſeyn, als wenn jemand, der Schmerzen hat , ſich 
überreden wollte, er hätte feine, womit er ſchwerlich 
jum Zweck fommen wird; oder ein Kranfer fi in 
den Kopf ſetzen wollte, er wäre nicht frank, als wo⸗ 
durch Das Uebel nit nur nicht gehoben wird, fon» 
dern aus Vernadlaßigung der Öegenmittel nur noch 
tiefer einmurzelt. Die böfen Folgen der böfen Hand» 
lungen fommen Doch ; fie find keine Folgen eines von 
unferm Belieben abbängenden Urtheils, fondern Fol» 
gen der Handlungen felbit, melde dadurch in ıbrer 
Beſchaffenheit nicht abgeändert werden, daß wir uns 
diefelben aus dem Sinne ſchlagen, oder ung felbft eis 
ne andere Vorftelung von diefen Handlungen gleich⸗ 
fam aufgwingen wollen. Sie find natürlicye Folgen 
der Handlungen, und im Fall Gott auch wilifürliche 
Strafen verhängt, welches zwar die bloße Vernunft“ 


nicht wiſſen kann, aber dody für * halten muß, 


fo find dieſelben in dem göttlichen Willen gegründet, 
und treffen ein, wir mögen uns die ausgelibten Hands 
lungen vorfiellen, mie wir wollen. Treten Die boͤ⸗ 
fen Zolgen wirflich ein , fo fehen mir uns doch zulekt 
gejwungen, nachzugeben, unfer Urtbeil ander« einzu» 


richten, und unfere ehemalige Handlungen für böfe zu 
erklaͤren, meil fie foldye Folgen haben, 


Und fo er 
folgt die Unzufriedenheit mit uns felbft dennoch * 
wir uns ſchuldig geben und. eingeſtehen müͤſſen, daß 
wir jene Handlungen hätten unterlaffen und die Fol» 
gen derfelben verhuͤten fönnen. 

Es giebt zwar einige Fälle, two das Böfe wieder 
gut gemacht und der verübte Schaden mieder erfegt 
werden fann, welches alsdann auch aefchehen. muß, 
Auein dieſe Fälle find felten , und in den allermeiſten 


iſt gar feine Wiedergutmachung denkbar. 


Auch fteht es nicht in unferer Gewalt , die naklırlis 
den böfen Folgen ehemaliger unrechter Handlungen 
von ung abjubalten. Bott bat einmal die Natur der 
Dinge fo eingerichtet, daß böfe Handlungen böfe Fol. 
gen haben follen, fie mögen auch eintreffen, wann fie 
wollen. Der Menſch faun diefe Natur nicht ändern, 


und wenn es Bott thun moilte ; welcher es wohl fünns 


te, fo würde dazu ein Wunderwerk erforderlich fenn z 
Gott müßte den Fauf der Natur ändern, Hierau 
fann man nicht hoffen, wenn man nicht eine ausdrüc, 


liche Verheißung Gottes für fi hat, in der er fols 


ches verfprochen hätte, 
Daß mir ung böfe Handlungen reuen laſſen, iſt 
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natürlid ; denn fobald mir einfehen, daß diefelben 
böfe find, und wir alfo döfe Folgen befürchten maſſen, 
oder diefe Folgen bereits würklich eintreffen, fo ent» 
ftebt der Wunfch, daß man jene Handlungen nicht 
unternommen haben möchte; und eben Diefes it Reue. 
Es iſt auch zugleich Pficht, fi) ınsfünjtige für böfen 
Handlungen zu hüten,andereßelinnungen anzunehmen, 
und fidy zu beffern, Damit wir mwenigftens uns nicht 
noch mehrere böfe Folgen zuziehen, fondern vielmehr 
durh Schaden Müger werden. Allein Reue und Be: 
ferung bilft wohl allenfaus für Das Zufünftige, aber 
nicht für Das Vergangene, als welches dadurch nicht 
ungeſchehen gemacht wird, Die böfen Zolgen einer 
— fommen und dauern Demungeachtet fort. 

as hilft es dem, der feine Geſundheit durch Unmäfs 
ſigkeit gerrüttet hat, daß er ſich feine vorigen Aus— 
ſchweifungen reuen fäßt, allenfalls fidh fir-neuen bis 
tet? Wird er dadurdy wieder gefund? Mas bilfts, 
wenn jemand einen andern ungerechtertoeife ermordet 
bat, daß er eine ſchmerzliche Reue darüber empfindet ? 
Wird jener dadurch wieder lebendig, oder er felbit 
a m Strafe befrept,. die ihm Die Geſetze zuer⸗ 
ennen 

Gott koͤnnte zwar die böfen Folgen böfer Handluns 
gen aufheben, follte auch dazu ein Wundermerf , eine 
Yenderung des. einmal feitgefesten Yaufs der Natur 
erforderlich fepn , als welches Gott weiter feine Mühe 

koſtet. Allein wollte er diefes ohne ale Bedingungen 
thun, und den Böfen ſchlechthin begnadigen, fo würs 
de er dadurch bezeugen, daß ibm Gutes und Böfes 
gleichgültig fey. Der Böfe würde von der Uedertret⸗ 
tung Es Geſetze feinen Schaden haben, und den Ges 
ſetzen felbit würde dadurch alle Kraft benommen werden, 
Selbſt der Gute würde weniger Bemegungsgründe zum 
Buten haben, wenn er fähe, daß Bott um des Boͤſen 
willen den Fauf der Natur änderte, das er nicht eins 
mal um des Guten willen thut. Er würde wider feis 
ne Weisheit handeln ; denn nad) diefer hat er vermit⸗ 
telft des Laufs der Natur mit böfen Handlungen böfe 
Folgen verfnüpft, und Ddiefen fann er ohne weitere 
Urfadye u haben nicht ändern, 

Nun Fönnte zwar Gott ſolches in Ruͤckſicht auf uns 
fere Reue und Beiferung und alfo unter gewiſſen Bes 
dingungen und nad) vorhergegangenen Urſachen thun. 
Aber die Vernunft zeigt uns.nicht Far, ob Gott dies 
fes tyun wolle. Gott fann es an ſich felbft betrachtet 
thun; aber es iſt Die Frage, ober ſolches unbeſchadet 
feiner Heiligkeit und Weisheit audy noch thun koͤnne, 
und folglid aud thun wolle, welches die Vernunft 
ju beiaben, mit binlänglichen und ſichern Gründen 
zu bejaden, nicht im Stande ıft. Nach derfelben ift 
vielmehr wahrſcheinlicher, daß Bott feine böfe Hands 
lungen unbejtraft, fondern die einmal damit verfnüpfs 
ten böfen Folgen endlich eintreffen laffen wird. Das 
ift dem Lauf der Natur gemäß, und folglich audy zu 
erwarten. Daß aber die Kolgen einer Handlung uns 
terbrochen und aufgehoben werden foden , fegt eine 
befondere Entichliefung Gottes voraus, Die Menſchen 
nicht anders wiſſen fonnen, als wenn Bolt ihnen dies 
felbe fund thut. — 

Dieſes hat er nun wirklich in der von ihm uns 
egebenen Offenbarung gethan. In derſelben hat er 
und gemacht, unter welchen Bedingungen er die Men⸗ 

fen, melde Böfes gethan haben , von den böfen Fols 
gen ihrer Handlungen befreven, oder mit einem andern 
Wort ibnen die Strafen ibrer Sünden erlaffen und 
die Gluͤckſeligkeit ſchenlen wolle. Diefes haben Men 


- tig fen. 
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fen, welche eine ſolche Dffenbarung nicht haben, 
auch nicht wiſſen fönnen , fo viele Mühe fie fi auch 
gegeben haben, Die böfen Folgen und Etrafen ihrer 
Handlungen von ſich abzumenden, die Gewiſſensbiffe zu 
heilen, die Unruhe des Gemüths zu ſtillen, Gott zu 
derföhnen und ſich feiner Gnade zu verſichern. Nun 
find jiwar diejenigen, weldye die gedachte Offenbarung 
wirklich haben, nicht ganz einig, melde Bedinguns 
gen Bott von Seiten der Menſchen fordere, ob fie 
leich ale darinn übereinftimmen, daß ser dergleichen 
— 2* und daß Reue und Beſſerung unter dieſen 
Bedingungen mit begriffen ſeyn, faus deren auch 
nod mehrere wären. Cs gehört aber nicht in diefen 
Artifel, bievon weiter zu handeln, fondern «8 fann 
darüber in der Artikeln Derföbnung, Genugtbu: 
ung, rlöfung, Dergebung der 1 2 Ps tra» 
fen, örtliche , natürliche, u. dgl. nachgeſehen 
werden. 


Gewiffen, (tbeol.) Man legt jedem Menfchen ein 


Gewiſſen bey, doc pflegt man andy wieder von böfen 
Denen zu fagen, daB fir fein Gewiſſen haben, &s 
fommt bier darauf an, was man unter dem Gewif. 
fen verſteht, und daß man bemerfe, wie es bey einis 
gen ruhe und ſchlafe, bey andern aber lebend und thä, 
Die Erklärungen des Gewiſſens find ver ie: 
den, Einige nennen es ein Urtheil des Verjiandes 
don der Moralıtät unferer Handlungen, andere eine 
Fertigkeit, Die Moralität unferer Handlungen zu ber 
urtpeilen , noch andere Das Vermögen der Seele, die 
Uebereinſtimmung unfrer innern und äußern Hand. 
lungen mıt dem göttlichen Geſetz, oder deren Abtveir 
Hung von de ſelben mit, Anmuth oder Schmerz zu 
empfinden, Dieſe letztete Erflärung iſt auch dem, 
„was die Schrift vom Gewiſſen fast, am gemäßeften 
Sıe gedraucht gemeiniglich das Wort Serz, 2 Sam, 
24, 10. dem Davıd ſchlug fein Herj, oder er er» 
Fannte fein Untecht mit einer Empridune bes Schmers 
jens, ı Job. 3, 19-21. Daran erfennen wir, 
daß wir aus der Wahrheit find, und fünnen unfer ' 
Herz vor uns ſtillen, daß fo uns unfer Herz (oder Be, 
wiſſen/ verdanımt, daß Gott nod) größer ift, als unfer 
Herz (oder Gewiſſen, und erfennet alle Dinge. hr 
Lieben! fo uns unfer Herz nicht verdammt, fo haben 
wir eine Freudigkeit zu Gott, Röm. 2, 15, Die 


- Heiden beweiſen, daß des Geſetzes Werk in ihren Her, 


jen befchrieben ſey, fintemal ibr Gewiſſen fie 

dazu auch Die Gedanken, die ſich Mer —— 
klagen oder entſchuldigen, = Lor. 1, ır. Unfer Ruhm 
it der, nemlich das Zeugniß unfers Gewiſſens, daß 
wir in Einfältigfeit und göttlicher Yauterfeit, nicht in 
fleifplicher "Weisheit, fondern in der Gnade Gottes 
eg haben auf der Welt, Ebr 13, ı8. Une 
er Troft ift der, Daß wir ein gut Gewiſſen baben, 


und fleißigen und guten Wandel zu führen bey allen, 


Wenn man diefe und andere Stellen der Schrift ans 
fieht, fo findet fi, daß bey denfelben 1) | eine 
Erfenntniß des Geſetzes jum Grunde liegen muß, 
Diefes Geſetz kann nun aus der Vernunft oder Of. 
fendarung befannt feyn. Das erfte ift das ins Ser 
— Seſttz, welches Paulus den Heiden zus 
reibt, nicht als wenn dem Menſchen gewiſfe prafs 
tiſche Saͤtze angeboren wären, fondern daß eın jeder 
Menſch vermöge feiner Vernunft diefe Geſetze, oder 
daß dies und jenes gut und recht, anderes aber böfe 
und verwerflich ſey, leicht erfennen fünne. 2) Daß 
ju dem Gewiſſen ein Bewußtfenn unferer eigenen 
Handlungen gehöre, und deren Vergleichung mit dem 
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8563. oder Beurtheilung, ob unſere Handlungen 
mit dem göttlihen Geſetz uͤbereinſtimmen oder nicht, 
moralifd gut oder böfe find. 3) Daß diefes Urtheil 
nidst auf die Handlungen eines andern, fondern uns 
ſere eigenen A ‚ und nidyt mit theoretifchen , ſon⸗ 
dern practifchen Sägen gu thun habe. 4) Daß wir 
Die mit den guten Handlungen verbundenen guten 
KHolgen, Belobnängen und Vollkommenheiten, un) 
Die mit den böfen Handlungen verbundenen böfen Fol 
en, Unvollkommenheiten und Beitrafungen erfennen; 
aber denn allezeit angenehme oder unangenehme Ems 
findungen mit Diefem Urtheil des Verſtandes vers 
nlıpft find, je nachdem unfer Verhalten nad) dem 
goͤttlichen Geſetz gut ‚oder böfe iſt. 

Das Gewiffen gründet fidy daher atlegeit auf Er 
Tenntniß der Geſctze. Die Vernunft urtheilt über 
Das Gefetz und unfer Derhältniß dagegen, und wenn 
das ‚innere angenehme oder midrige Gefühl dazu 
fommt, fo wird es das, was wir Gewiſſen nennen, 
Mir können alfo niemand rin Gewiſſen jufdpreiben , 
als einem vernünftigen frenen Geſchoͤpfe, und es kann 
fidy nicht anders äußern, als da, two Kenntniß der 

- göttlichen Geſetze it. Je volfonnener diefe Erfennt, 
'niß ift, deſto richtiger ift Das Gewiſſen, und deſto 
volfommmener die Gewiffenhaftigfeit. Bewiſſen muß 
daher von einem blinden Gefühl unterſchieden werden: 
Weil ts auf Erfenntniß des göttlichen Geſctzes be» 
ruht, fo hat es auch ein verbindendes Anfehen für 
ans, und jft die Regel und Vorſchrift unferer Hands 
lungen. Wir Dürfen nie wider das Gewiſſen handeln, 
"nd alle unfere Handlungen müſſen nach derm Gewif— 
en geſchehen z denn das Heißt im Grunde nichts ans 
— als man darf nichts thun, wovon man weiß, 
daß es im Geſetz verboten ſey, und nichts unterlaſſen, 
wovon man erkennt, daß es Gott geboten babe, andy 
darf man die Sache nicht anders thun, als fie Gott 
vorgefchrieben bat. Folglich verbindet ung das Ge, 
wiſſen nicht ſowohl für fich felbft, als vielmehr die 
göttliche Auterität der Geſetze, morauf fid) das Be» 
twijfen gründet. Dieſes Geſetz ift, wie bereits bemerft 
ift , theils das Natur, oder durch die Vernunft theils 
duirch die Offenbarung befannt gemachte Geſetz, f 
wohl das abfolute als hypothetiſche Geſetz. Es gehb⸗ 
ten eben deswegen auch die bürgerlichen oder Staates 
geſttze hieber, denn dieſe gehören zum Naturgefeg, und 
geben auf Erhaltung, Werbefferung und Nutzen ber 
menſchlichen Geſellſchaft, und weil die Obrigfeit , wels 
che ſolche vorfchreibt , von Sott ift, fo find mir aud) 
angemwiefen , ihren Geſetzen, wenn fle nicht ausdrück⸗ 
lichen Geſetzen Gottes widerſprechen, Gehorſam zu feis 
Ki Ja es gehört hieher auch das redhtmäßige Vers 


alten gegen die Glaubenswahrheiten und Das Evan⸗ 


gelium, ob id) Die mir von Gott befannt gemachten 
Lehren, feine Rathſchlüſſe, feine Belehrung über fein 
Weſen, feine Eigenſchaften, felbit aud) Die Geheim ·⸗ 
niffe annehmen, mich durch die vorhandenen Gründe 
überzeugen, den Gebrauch Davon machen, auf Die Leh— 
ren des Evangeliums meine Gemüthsrube und Hoffe 
nung gründen, und die von Gott vorgefihriebene 
Otdnung des 2. befolgen will, oder ob ich folche 
entweder aus bfofem Wberglauben annehmen, oder 
aus Peichtfinnigfert und Unglauben verwerfen will. . Es 
waͤre alfo ganz falfch, wenn man von einem guten 
Gewiſſen die Werbindlidyfeit geaen das Evangelium 
und den Glauben ausfchlieffen mollte. 
Durch das Gewiſſen wird nun der Menfcd zu feintm 
eigenen Richter, und es wird Daher der Richter in 
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der Bruſt und der Richterſtuhl in uns genannt. Es 
beurtheilt theils die Handlungen, die wir unterneh. 
men wollen, und ſchreckt uns durch Empfindungen 
ihrer Unrechtmäßigkeit und Strafbarkeit Davon.ab, 
oder treibt uns durch ihre Rechtmaͤßigkeit und Beloh—⸗ 
nung dazu an, und heißt verbietendes oder nöthigen» 
des und befeblendes Gewiſſen, und in diefem Betrad;t 
beißt e8 der Wächter über uns, und wird gemeiniglich 
auch das vorhergehende Gewiſſen genannt, welches 
ſehr wohlthaͤtig und vortheilhaft für den Menſchen iſt ; 
theils beurtheilt es die geſchehene Handlung, und da iſt es 
der eigentliche Richter des Menſchen, und weil ſich das 
Urtheil deſſelben auf Gottes Geſetz gründet , fo iſt es 
als eine Richterſtimme Gottes ſelbſt in uns anzuſehen. 
Man nimmt auch ein mitfolgendes Gewiſſen an, 
wenn es während der That Die Unrechtmaßigkeit oder 
Rechtmaͤßigkeit derfelben fühlt, und unruhig oder ver, 
gnügt wird, . 

Man hat mancherley Eintheilungen des Gewiſſens 
angenonmen, melche im Grunde nichts weiter als Die 
verfchiedene Belchaffenheit der Menſchen und ihr ver« 


ſchiedenes Verhalten gegen’ dag Geſetz und ihr Gewiſ⸗ 


fen anzeigen. Sieht man auf die Regel, nad mil» 
cher Das. Gewiſſen urtheilt oder urtheilen fon, fo pflegt 
man es einzutbeilen in dag richtige , oder irrende, ‘ges 
wiſſe, wahrfcheinfiche und jweifelbafte@eriften. Rich⸗ 
tig iſt das Gewiſſen, wenn es das rechte Geſetz zur 
Regel des Urtheils macht, und nicht ein ſolches, wo⸗ 
zu man nicht verbunden iſt, oder das noch nicht zu 
dem gegenwaͤrtigen Fall und zu der Sache gehört, an» 
nimmt, und- wenn man dieſes rechte und hieher gehoͤ— 
rige Gefek recht und nach feinem wahren Sinn aus. 
feget, und endlich wenn man es auch auf den vor.» 
liegenden Fatl richtig anwendet, und ein jedes Gebot 
und — auf alle beſondere Tugenden und Laſter 
ausdehnet: Diefem richtigen Gewiſſen wird nun Das 
irrende entgegengefent. a Nefepunp der Hauptgeſetze 
iſt es nun wohl nicht möglich, zu ırren, weil dieſe 
theils zu Far in der Vernunft gegründet, tbeilg in Der 
Dffenbarung zu deutlich vorgeftellt find, wenn nicht 
der Menſch in einer Art von viehiſcher Unwiſſenheit 
oder einer barbarifchen Widerfenlichfeitgegen Wabrbeit 
oder in einer Verblendung ſteht ; allein zumeilen find aus 
den Hauptgefegenandere herzuleiten, die alſo nicht gera⸗ 
dezu, fondern mittelbar und Folgerungsmeife aus den» 
felben hergeleitet werden mülfen; jumeilen formen 
einige Pflihten zufammen , die nicht zu gleicher Zeit 
beobachtet werden fünnen , f, Collifion der Geſetze. 
two der Menfch nicht weiß, welches Geſetz bier geite, 
und das andere in diefem Fall aufbebe und unmöglich 
mache; zuweilen fehlt es an dem Vermögen, die Ge— 
fese mit einander zu vergleichen, eines durch dag an. 
dere zu erflären und einzuſchraͤnken, und den wahren 
Sinn und Verftand des Geſetzes feſtzuſetzen, oder der 
Menfd bat gewiſſe Vorurtheile in der Meliaion und 
andern Dingen, mweldeibnabbalten, den wahren Sinn 
der Geſetze feitzufegen. 

So entſteht ein itriges Gemiffen, wenn man etwas 
für ein göttlicyes Geſetz halt, welches es Doch nicht iſt; 
und bier fagen die Protejianten, daß man in der tö, 
miſchen Kirche dergleichen Geſetze annehme; die blog 
menſchliche Erfindungen feyn , wenn man ein wirklich 
goͤttliches Geſetz unrecht verſteht, dergleichen haben 
z. E. diejenigen Selten, welche den Eid verwerfen, 
ein obrigkeitliches Amt anzunehmen für unrecht oder 
dem Ge iffen nachtbeilig halten, die Waffen jur Mers 
theidigung des Waterlandes nicht annehmen wouen; 

wenn 
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wenn man endlich es unrecht anwendet, z. E. wenn 
man feinen Unterſchied unter vorſaͤtzlichen und Leber» 
eilungsfünden u. f. tw. macht. Weil das Gemiffen 
ein verbindendes Anfehen bat, ſo darf man niemals 
gegen fein Gewiſſen handeln; Denn wider das Gewiſ— 
fen handeln heißt etwas thun, moron man überzeugt 
ift, Daß es böfe und verboten ift, oder unterlaſſen, 
wovon man glaubt, daß es geboten und Pflicht iſt, 
und alfo ijt wider das Gewiſſen handeln allezeit ein 
wirfliherBorfag gegen GottesGeſetz zu handeln. Röm. 
14, 13. ff. fagt daher Paulus, daß alles, was nit 
aus dem Glauben, Das heißt, aus der Ueberzeugung 
und Meynung gefhebe, daß es fo Bottes Geſetz erfors 
dere, Sünde fen. Eben daher folat denn, daß man 
auch nicht gegen ein irrendes Gewiſſen handeln, und 
noch weniger jemand anders zwingen dürfe, gegen 
daffelbezu handeln. Dies letztere bemeifet, wie ſuͤndlich 
jeder Gewiſſens zwang fen, wenn man jemand zwingt, et» 
mas für wahr zu halten, oder zu thun, daserfür unrecht 
und Suͤnde erklaͤrt. Es wird aber aud daraus flar, mie 
viel daran gelegen ſey, feine Erkenntniß zu berichti⸗ 
gen, und nad) einem moͤglichſt aufgeflärten Gewiſſen 
ju handeln. Handelt jemand nad) einem irrigen Ger 
wiſfen, fo ift und bleibt feine Handlung objective Suͤn⸗ 
de, und er thut, was wirklich unredht ift, ob er es 
gleich nicht für unrecht hält, Handelt er wider ein 
irriges Gewiſſen, fo ıft ben ihm ein wirklicher Vorſatz, 
unrecht zu thun. Es fann Daher niemand Uns 
fprudy auf Gewiſſenhaftigkeit machen, wenn er nicht 
nady einem möglichft aufgeflärten Gewiſſen firebet. 
Die Moralität eines irrigen Gewiſſens ift aber fehr 
werfchieden, je nachdem dem Menſchen ein Irrthum 
weniger oder mehr zugerechnet werden kann, oder ders 
felbe mehr oder weniger verſchuldet if. Handelt jes 
mand aber nad) dem möglich aufgeflärten Gewiſſen, 
fo handelt er dann gewiſſenhaft und nad Gewiſſen. 
Es gehen in der Welt unter dem Namen der ſtrengſten 
Geriffenpaftigfeit oft die größten Ungerechtigkeiten 
vor, wenn es an rechter Einficht und Erfenntniß und 
der nöthigen Aufklärung des Verftandes fehlt. 

Es fann aber jumeilen zweifelhaft ſeyn, was das 
Geſetz in Diefem oder jenem Fall bejehle, oder ver 
biete, und da entjtebt das fogenannte zweifeihafte Ge— 
wiſſen. Hiebey muß man fich aber der Zweifelsgrün· 
de beruft ſeyn. Iſt das nicht, fo iſt es ein bloſer 
Einfall, ein eingebildetes falfches Gefühl, oder eine 
Gemütlichkeit, meldye niemals der Beſtimmungs. 
grund unferer Handlungen ſeyn darf. Liebt und fucht 
man Zweifel, und läßt ſich durch Scheingründe ges 
gen liberwiegende und ausgemachte Säͤtze einnehmen, 
-- fo entfteht eine Serupulofität, die den Menfhen uns 
thätig mat. Sind aber wirklich Zweifelsgrümde da, 
fo betreffen diefelben entweder die Frage, ob etwas indif⸗ 


ferent oder durch Gottes Geſetz beftimmt fen, und in | 


dieſem Fast richtet man ſich nach dem fegtern, Denn 
man ift in dem Fat in feiner Gefahr zu fündigen ; 
$ B. wenn der aus dem Judenthum bekehrte Chriſt 
« zu Pauli Zeiten jweifelte, ob ihn das Gefen der 
Eptifen noch verbände, oder jemand sweifelte, ob er 
vom Blut effen Dürfe, fo würde er nie fündigen, wenn 
die Eache indifferent iſt wenn er von diefen Eptis 
fen oder vom Blut nicht äfie, und er enthält ſich alſo 
Deffelben lieber. Geht aber der Zweifel darauf hinaus, 
ob etruag geboten oder verboten ſey, fo wuͤrde er feine 
Handlung noch auffdieben muͤſſen, und erft Das zwei⸗ 
felhafte Gewiſſen zu einem gewiffen machen müffen ; 
Rom. 14, 23. Eben fo muß man handeln, wenn 
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man mehr Brlinde für das Verbot als das Gebot ei⸗ 
ner Handlung oder umgekehrt hat, oder das eine wahr. 
ſcheinlicher iſt als das andere, welches man das 
wahrſcheinliche Gewiſſen zu nennen pflegt; denn man 
fteht dabey immer ın Gefahr, etwas zu thun oder zu 
unterfaffen, mas im göttlichen Geſetz befohlen oder 
berboten iſt, oder wirklich zu fündigen. Wenn aber 
die Handlung ſich nicht aufſchieben läßt, fo handelt 
man nach der größten Wahrſcheinlichkeit doc, muͤſſen 
die Gründe der Wahrſcheinlichkeit aus ächten und wah⸗ 
ven Erkenntnißquellen, und nicht etwa aus einem 
Ausiprucd eines Lehrers, oder.von dem Unfehen ei« 
ner Perfon, eines Collegii u. f, w. hergenommen wer» 
den, f. Probabilismus. 


Mas ein enges, weites, genaues, zartes, ängftlis 
ches Gewiſſen fen, und die befondern Eintheilungen - 
deffelben, maß Die Medensarten, es ſchläft, rs wacht, 
es wird aufgeweckt, oder wacht auf, betrift, davon 
f. den pbilofopbifhen Arrifel. Wir moten nur 
noch einige Regeln für Das Gewiſſen anführen. Gin 
böfes Gewiſſen, oder wenn man fid) der Unrechtmaͤßig. 
feit und Strafbarfeit feiner Handlungen bewußt if, 
it auch der Stand der Unglückſeligkeit des Menfchen, 
und ein gutes Gewiſſen, da man ſich der Rechtmaͤßig. 
feit feines innern und äußeren Thuns und des fkrten 
Beftrebeng, recht zu thun, oder des Beyfalls und der 
Zufriedenheit Gottes bewußt iſt, if der Stand der 
Stüctfeligkeit und Gemuͤthsruhe. Eben daher ift es 
eine Hauptpflicht des Chriſten und jedes vernänftigen 
Menſchen, daß er fid) eines guten Gewiſſens befleifie 
ge, und wenn er ſich ein böfes Gewiſſen oder Unrecht 
vorzumerfen hat, Daß er ein begnadigteg Gewiſſen ers 
hafte. Dies befteht Darin, daß man, ob man fi 
gleich des Unrechts und der Sümde bewußt iſt, doch 
Die Lieberzeugung zugleich habe, Daß ung Gott diefelden 
vergeben habe, und fie uns weiter nicht verdammen 
fönnen, und daß man alfo als Chrift durch wahre 
Buße und Glauben an den Erlöfer mit Gott ausge» 

“fehnt ſey. 

Eich nun diefeg edelften Kleinode eines gutenGewiſſens 
zu verfihern, ift nöthig, daß man vor allen Dingen feis 
ne Erfenntniß immer mehr berichtige, und den garı 
jen Umfang feiner Pflichten immer genauer und beſ⸗ 
ſer verſtehe, und die rechte Art und Beſchaffenheit gu⸗ 
ter und tugendhafter Handlungen und ihre Graͤnzen mit 
dentajtern fenne ; befonders muß man Die hypothetiſchen 
Pflichten feines Standes, Berufs, und der befondern 
Verhältniffe fiudiren, in melhen man ſteht. Menn 
man gleich an Kleinigkeiten nicht hängen darf, fo 
muß man doch nichts von dem, maß in unfrer Ge 
malt ſteht, für Kleinigkeit halten ‚ ſondern ftets beei. 
fert ſeyn, in allen Dingen pünfttich Vie Vorſchtift 
göttlicher Geſetze zu befolgen, 

Es muß aber diefe Erfenntnif andy immer gegen. 
waͤrtig erhalten werden, damit fie, befonders zu der 
Zeit, mo fie die Handlungen regieren fol, oder eg 
auf das wirkliche Thun und Laſſen ankommi, ihr fe, 
ben beweife, und der Vorſatz und die Entfchloffenheit 
immer in uns neu bleiben, nicht anders als genau 
dem göttlichen Willen nachzuleben. Zu diefee Abficht 
ift der fleißige Gebrauch Der Bibel nicht alten beym 
oͤffentlichen Gottesdienſt, ſondern auch in der Privat. 
andacht ſowohl zur Vermehrung, Erweiterung, Bes 
richtigung und Vergegenwuͤrtigung der Erkenntniß, 
als auch zur Ermedung und Erneuerung der guten 
Entſchloſſenheit nötpig- Befonders gehört zu Dem les 
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tern das fleifige und anhaltende Gebet und die Beſchaͤf⸗ 
tigung des Gemüths mit Gott. 
Man muß dann ferneraud in einer fleten Aufmerffam. 
keit auf fich felbft, auf ſeine Neigungen und Entſchließun⸗ 
gen, auf die Triebſedern derſelben ſehen, und über 
dieſelben wachen, und nie zu etwas übereilt ſchreiten, 
fondern ſich vorher bewußt werden, warum man etwas 
wolle, oder thue, und ob es recht oder unrecht ſey. 
Eben fo wenig darf man nad der Handlung felbit 
die genauefte Unterfuhung Der Moraliıtät unterlaien, 
um theils das Fehlerhafte noch zu verbeſſern, theils 
für die Zufunft es deito ſicherer zu vermeiden. 

Um feine Entfchloifenbeit, ftets gemuinbaft zu hans 
dein, zu ftärfen, muß man die Motive gegen das 5b» 
fe nicht aus der Acht lafen, deſſen Schaͤndlich⸗ 
feit, Gtrafborfeit und Folgen ; Desgleihen Die 
ftärfern Motıwe zum $uten, die Bortreflichkeit 
und den Werth der wahren Tugend, die herrlichen 
Vortheile und Belohnungen Derielben, Die uns immer 
anfeuern, edler und beifer zu werden, Daben muß 
man ſich der edlen und angenehmen Empfindungen 
erinnern, melde ung jede gufe That und jede Beſie— 
gung einer fündliden und ungeredhten Reiaung, auch 
Dietufopferung mandıer äußern Vortheile gab, wenn fie 
mit der Gewilfenbaftigfeit ſtritten aber audı Der Dors 
mürfe und Unruben, melde mit jeder unrechtmäßigen 
. und fündlihen Handlung verfnüpft waren, 

Um deito vorſichtiger zu fenn, Denfe man auch zum 
voraus auf die Hınderniffe, Schwierigkeiten und Vers 
feugnungen,, Me man in Ausuͤbung des Guten finden 
wird, und auf die Schwierigkeiten und Kämpfe, 
weiche man bep der Leberwindung des Böfen zu ermars 
ten bat; man made fi jum voraus mit den aächten 
Mitteln der Tugend und der Standhaftigfeit befannt, 
und ſtelle ſich Gottes Allwiſſenheit, Allgegentvart, Heis 
ligkeit und Gerechtigkeit, Vorſchung und Gericht u. 
fe m. immer lebhaft war. 

Man gebraucde jede Selegenheit zum Guten, und 
benutze fie, ja man denfe nad, ob und wie man fie 
pam fönne, und ſuche fi mit guten Bepfpielen bes 
annt zu maden. Hat man aber auch ben feiner Gt» 
° wilfenbaftiafeit zu leiden, oder manden Verluſt und 
Unannehmlichfeit zu erdulden, fo ftärfe man fidy Durch 
die dee der Belobnungen, Die uns eine reine Tugend 
unddie uns beobachtende und vergeltende Blüte Got⸗ 
tes dagegen verihaffen muß. (20) 
Gewiffen, (urift ) Das deutfche Recht macht ei» 
nen Unterfchied zwiſchen Gewiſſen und Wiffenfchaft, 
oder Woblbewußt , weldyer im roͤmiſchen Recht un. 
befannt war, und verficht eigentlich unter Gewiffen, 
(confeientia) blos die Willenfhaft eigner Handlun⸗ 
gen, da hingegen das Wort Wilfenfchaft (notitia) 
nur von fremden Handlungen und Thatfachen gebraucht 
wird. Gewiſſen bedeutet auch zumeilen eınen Eid⸗ 
ſchwur. (2 
Grwiffener, (Confientiarii). Matthias Keu— 
zen aus dem Holfteiniichen gebürtig gieng als Stus 
dent von —* nach Altdorf, wo er 1674. eine Schrift 
mit atheiſtiſchen Sachen angefüllt heraus. und zugleich 
vorgab, ale wären in "rd eine große Anzahl von 
Leuten, welche eben fo gelinnt wären und nichts glaub» 
ten, ale mas fie iht Gewiſſen fehrte. Daher entitand 
dann nun die Benennung Der Gewiſſener. Jobann 
Mufäus, damaliger Profeffor der Theologie, 
toiberfegte nicht nur das Vorgeben Diefer neuen 
Secte, fondern auch die eignen Mennungen des Kew 
sen in einigen 2674. herausgegebenen Schriften. (1) 


Gewiſſenhaft —— Gewiſſensſache. 


Gewiſſenhaft, gewiſſenlos, ſ. Grwiffen. 
Gewiſſenbsangſt, ein hoher Grad der ünruhe des 
Gemuͤths f. Bewiffen. _ (2) 
Gewiffensbiß, kine jede Unruhe des Gemütbs, 
ein jedes Misvergnügen Über begangene unrechtmaͤßi⸗ 
ge Handlungen; f. Gewiffen. ‘ (1) 
a sfall, Grwiffensfrage, f. Gewiſſen. 
Gewilfensfrepbert, die Freyhert nach feiner Lie» 
berjeugung von Recht und Unrecht fi durch Meden 
oder Handlungen zu aͤußern, infonderheit aber Die 
Freyheit in Unfehung des Bekenntniſſes zu einer ges 
wiſſen Religion und der hierauf Bezug babenden Hand» 
lungen; f. Gewiffen, Srepbeit zu denken, Dul 
dung der Meynungen und Religionen. (t) 
Gewiffensflage, wird von einigen diejenige Kla— 
gr genannt, in reelher der Kläger foaleih dem Bes 
lagten auf den Fall, wenn er Die der Klage zum 
Grund liegende Umftände leugnen würde, ten Haupt: 
end zuſchiebt. Teer Kegel nad, ſoll Diefes nicht gefche, 
* weil die Eydes zuſchiebung eine Urt der Beweis, 
übrung iſt, dieſe aber nur in Anſehung ſolcher ms 
ftände flatt haben fann, welche von dein einen Theil 
bebauptet, vom andern aber widerfprochen werden , 
vor angeftellter Klage aber der Beklagte dem Grund der. 
felden noch nicht miderfprochen haben fann. Wenn 
jedod) dem Kläger Durch außergerichtliche Unterhand 
lungen befannt geworden ift, daß der Beklagte den 
Grund der Klage abläugnen wird, und er feine an. 
dere Beweismittel bat, fo Dient es fehr zur Abfürzung 
des Proceifes, wenn der Kläger in der Klaafchrift even» 
tualiter, nämlid auf den Fall, wenn der Beflante 
den Srund der Klage abläugnen würde, ihm den 
Haupteyd zuſchiebt, meldye Gewiſſensklage nad) der 
gemeinen Praxis auch angenommen, und auch in Uns 
febung des zugeſchobenen Hauptendes dem Beflagten 
zu feiner Erflärung mitgetbeilt wırd, (38) 
Gewilfenslihr, f. Licht, inneres. 
Gewifienepfliht, nit eben das, mas man fonft 
eine unvollfommene, oder beffer, zmangslofe Pflicht 
nennt, deren Ausübung ein Menſch dem Gutbefinden 
des andern anbeimftellen muß; f. Dfliche. G) 
Gewiffensrarb, it fein eigentlicher Titel, der in 
dem Staat einen gewiſſen Rang mit ſich führte, fon« 
dern man verftebt Dadurch einen Mann, zu deflen Ein» 
fihten und Rechtſchaffenheit man fo viel Zutrauen bat, 
daf man ihn , vornämli in bedenklichen Fällen, in 
welchen man ſich über Handlungen ein Gerilfen macht, 
zu Ratbe giebt, fe Gewiſſen. (1) 
Gemwiffeneriibrung, bedeutet gemöhnlich eben fo 
viel, als Zuſchiebung Des Ha ıptendes; und wenn 
daber eine Parthie fich erflärt, daß fie der andern über 
diefen oder jenen Unftand Das Gewiſſen gerührt haben 
molle, fo bedeutet Diefes eben fo viel, als daß fie ihr 
darüber den Haupteyd zugeſchoben haben wolle. (38) 


) Gewiffensrüge, iſt eine nachdruͤckliche Rede, wor; 


in man fi auf_das eiane Geviſſen desienigen ' 
welchen man vor ſich bat, beziehtz auch wird die Er, 
munterung jur Prüfung feiner felbft oft unter dies 
ſem Ausdruck verftanden. (1) 

Gemwtffensrube und Unruhe, f. Gewiffen, wie 
auch Ruhe des Grmütbe. 

Gewiffensfade, it eıne Sache, wozu man blos 
des Gewiſſens megen und nicht um eines äußern 
Zwangs willen verbunden ift, und alfo eben fo viel, 
als Gewiſſenspflicht. Dft bedeutet es auch eine Ea, 
de, welche bedenklich ift, und dann ift es eben fo viel, 
als ein Gewiſſensfall. (r) 


Bewiffensferupel —— Gewiſſensvertretung. 


Gewiffensfcrupel, f. Gewiffen, 
Gewifſenotrieb, f. Gewilfen. h 
Gewiffensvertrerung mit Beweis, Probatio 
pro eroneranda Conſcientia ; wenn eine Parthie 
in einer Moceßſache der andern den Hauptepd jur 
fihiebt, jo bat dieſe andere Parthie dreyerley Wege 
vor fit), welche fie einſchlagen fannz fie erklärt ſich 
namlich entweder, daß fie den zunefhobenen Eyd ans» 
nehmen und abfdjwören wolle, oder daß fie den Eyd 
ihren Gegner zurückſchiebe, eder endlich, daß fie ans 
ftatt der Abſchwörung des Endes Über die Saͤtze, wor⸗ 
uͤber derfelbe zugeſchoben worden, ordentlichen Beweis 
ju führen gedentez; ergreift die Partbie, welcher der 
End zjugefhoben worden, Das letztere, fo heißt es, 
Daß fie ihr Gewiffen mit Beweis vertrete. Diefe 
Vertretung des Gewiffens mit Beweis iſt in den 
Meichsgefegen gegründet, und allgemein in der Pras 
zis eingeführt z in den roͤmiſchen und kanoniſchen Ges 
fesbücern wird zwar ihrer mit feinem Wort gedacht, 
es laͤßt ſich aber aus einer Stelle bey Quintilian 
in Infl. orat. libr. 5. c. 6, beweifen, daß fie doch audy 
den Römern ſchon befannt geweſen ſey z fie findet heut 
ju Tage bey Dem ordentlichen und fummarifdhen Pro» 
ceffe in allen Rechtsſachen fiatt, wenn nur der, wel» 
cher fie ergreifen will, den zugeichobenen End noch 
nicht angenommen oder zuruͤckgeſchoben hat im ſum⸗ 
marifchen Procejle beißt fie nur Befdyeinigung, und 
wird ohne Urtifel zugelaien ; im ordentlichen Proceſſe 
aber muß der Bervrisführer Dasıenige, mas er ab» 
ſchwoͤren ſollte, in Bemeisartifel bringen, und dabey 
anzeigen, welche Urtifel er Durd) Zeugen oder Urkuns 
den ‚berpeifen wolle. Die Erflärung, daß der, mel» 
chem der End zugefhhoben worden, fein Gewiffen 
„mit Beweis vertreten wolle, geſchieht in dem Termin 
welcher zur Erflärung auf die Gndessufhiebung anbe⸗ 
raumt worden iſtz wird hierauf Die Zuläßigteit des 
Beweiſes erfannt, fo wird eın Beweistermin anbes 
raumt z innerhalb deſſen oder der gefenlichen Beweis⸗ 
frift müſſen die. Beweisartikel übergeben werden, ſo 
daß wenn ſolches nicht geichiebt, "nicht nur der Bes 
weis für verfaunit geachtet, fondern auch der Beweis» 
führer nicht mehr zu Abſchwörung des Haupteydes zu⸗ 
gelaſſen wird. Jede Berweisart, durd Zeugen, Urs 
funden oder Augenfhein findet bier flatt, nur fann 
der Beweis nicht wieder durch Epdeszuſchiebung ges 
führt werden. Che der Beweis angetreten wird, iſt 
Der Berweisführer berechtigt , von dem Gegentheil die 
Abſchwörung des Endes der Calumnie darüber zu for» 
dern, daß er. nicht aus böfen Abſichten, fondern weil 
er alaube, eine gerechte Sache zu haben , der Cydes. 
zufchiebung ſich bedient. Der Beweis wird fodann 
mittelft Lebergebung der Berweisartifel famt Benen, 
nung und Directorium der Zeugeny oder abfhriftlis 
chen Urfunden angetreten, womit zugleich der Beweis» 
führer eine kurze Erklärung übergiebt, welche unge 
fährdiefes enthält, Daß da ıbm fern Gegner den Haupt» 
end zugeſchoben, er zwar mit gutem Gewiſſen diefen 
End abfehwören fünnte, jedod um fi mit einem 
überflüßtgen End nicht zu beladen, ſich entſchloſſen ha⸗ 
be, Statt deffen den Beweis zu übernehmen , zu wel» 
chem Ende er benaehende Brmeisartifel übergebe, mit 
der Pitte, fie dem Gegentheil zu Adfaſſung feiner 
Kraafilite zuzuſtellen u. f. f. Die Bitte bey Dieier 
Erflärung, die Korm der Bemweisartifel und das gone 
weitere Merfahren it wie ben jeder andern Beweisſüh⸗ 
rung ; die Artikel werden nämlıdı dem Gegentheil zu 
Abfaſſung der Fragſtüce mitgetheilt, alsdann die Zeus 
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Gewiffenszwang, ıft Das Begentheil von Semi 
( 
Gewißbeit, fchreibt mar gemeiniglidy denjenigen 2 


. er falſch und ungegründet ift, 


‚ ten zu ſeyn und feinen Zweifel fühlten. 


Gattung muß 
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gen beeydigt und abachört, und ihre Auſſagen in ei⸗ 
nen Kotulus gebradıt, worüber fodann unter den Dar» 
thıen wie — gehandelt wird. Der Beweis Darf 
aber nur über Diejenigen Punkte geführt werden, wor» 
tiber der Eyd zugefchoben worden ; mifcht der Beweis⸗ 
führer aud) andere Umſtaͤnde in die Bereisartifel cın, 
fo fann der Produft mittelſt der Exception Yrticulo» 
‚zum impertinentium um deren Verwerfung bitten. 

Hat fodann der Produrent denjenigen Umftand, 
worüber ihm Der End zugeſchoben worden, völlig bes 
wiefen, fo wird, ohne daß er den zugefchobenen Epd 
abſchwoͤrt/ für ihn gefproden; hat er aber nichts, 
oder nicht volljtändig bewiefen, fo muß er den zuge⸗ 
fhobenen Eyd noch abfhwören, und dem Gegentheil 


die mit der Beweisführung verurfachten Koften erfegen ; 


er fann auch, wenn er felbit nach angetretenem Be- 
weife bemerft, daß er ſolchen nicht gebörig zu Stande 
bringen fann, von Demfelben abgehen ,„ und fid) wies 
der zu Abſchworung des zugefchobenen Endes erbieten, 
Wenn aber endlidy feine Zeugen fogar wider ihn aus, 
gefagt haben , fo wird er auch nicht mehr zu Abſchwoöͤ⸗ 
. rung des jugefchobenen Eydes zugelaffen, fondern fo, 
glei wider ihn gefprocen. (38 
I 


fensfrenbeit. 


bey welchen gar feine Furcht oder Beforgung dıs Ges 
gentheils fatt hat. So weiß ich gewiß, daß zweymal 
Iwey vier find, weil es mir —— vorfommt, 
wenn ſich jemand ım Ernfie runter, Ginmwürfe dage. 
gen zu machen; einandrer aber ift wegen der Unfterb» 
lichkeit feiner Seele ungewif, der die Sorge nicht ab» 
fegen kann, daß er vielleicht vergeblich boffe. Allein 
es Fann geſchehen, und man bat Iender nur allzuviele 
Benfpiele, daß man fo feſt und unbeweglich auf ei⸗ 
nem Gedanken beſtehet, daß man, wie man im Spruͤch⸗ 
wort ſagt, ſich darauf todt ſchlagen ließe, ohnerachtet 
3. E man glaubte 
ehedem ſterf und fer, daß es Hexen gebe, Die ver 
möge eınes mit Dem Teufel gemachten Bundes an» 
dern Leuten Rägel, . Stednadeln, Zmiebelfhalen u. 
dgl. in den Leib zaubern, Ungewitier, Mäufe und 
andere Dinge machen fonnten 5 ehrliche gewiſſenhafte 
Richter liefen ſolche Leute verbrennen, nadıdem ıbre 
Proceſſe nach aller Form Rechtens geführt waren, 
und ſie auch wohl felbft alles eingeitanden hatteny 
und dennoch mar alles falſch. Da fie irrteny waren 
fie ihrer Sache nicht gewiß, obneradhtet fie es meon» 
Obwohl als 
fo ein jeder, der gewiß ut, frey ift vom der Furcht 
des Giegentheils, fo iſt doch nicht umgelehrt ein jeder, 
der frey von der Furcht des Gegentheils ift, auch je 
desmal gewiß, und daher der angeführte gemeine Be» 


. griff fehlerhaft. Folgendergefialt IAßt ex fi verbeſ⸗ 


fern. Die Wahrheit har ibre Kennzeichen, (f Wahr» 
beit) > €. wenn das Prädicat dem Subſect wider. 
‚ fpricht, fo kann das Prädicat nirgends ftatt haben y 
mo man den Begriff des Subjects findet; Das Präs 
‚ dicat muß alfo allen Subjerten diefer Art. abgeſpro⸗ 
‚chen werden, und der allgemeine verneinende Satz, 


worinn Diefes geſchiehet, ift folalib wahr. Der Wir 


derfprudy des Prädicats und des Fubircs ift alfo 


das Kennzeichen der Wahrheit der allgemein verneis 


und ein jeder wahrer 2 Diefer 
diefes Kennzeichen in ſich haben, 
‚ Wer aber den Gay gedenft, kann entweder dieſes 
Kennzeichen bemerfen, oder nicht, und wenn er es 


gta 


nenden Süße, 
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bemerket, kann er es entweder klat und deutlich darin 
liegen 35 „oder nur trüb und nicht recht kenntlich. 
Bemerft er es gar nicht, fo weiß er nicht, ob er Den 
Satz flır wahr oder für falſch haften fol; bemerft 
er es, aber nicht Tenntlich, fo hält er den Say für 
wahr, fühlt aber, daß er fi auf fein Darüber gefaͤll- 
tes Urtheil nicht verlaſſen kannz ſieht er es endlich 
Mar und deutlich, fo erfennt er mit derfelben Sicher⸗ 
eitund mit demfelben Ausfchluß alles möglidyen Zwei. 
—7— daß der Satz mahr iſt, womit er erfennt, daß 
Die vor ihm liegende Figur ein Triangel ift, moran 
er die drey Geiten deutlich unterſcheiden und zählen 
kann. In dem leiten Falle ift es gewiß, und die Ge—⸗ 
wißheit ıft alfo derſenige Zuſtand der Seele, der aus 
dem deutlichen Anblicke des Kennzeichens der Bahr» 
beit in einem Saztze entfpringt. j 
Wahrbeit und Gewißheit find alfo fichtbarlich zweyet⸗ 
ley. Jene befindet fid in dem Satze felbft, wenn 
er auch von der ganzen Welt aeläugnet und beftritten 
twürde, und bat fiatt, wenn das Kennzeichen der Wahr» 
eit darin liegt, gefegt au, Daß es niemand darin 
de fonne, Diefe befindet fid) in dem denfenden 
Weſen, dem der Gas vorgelegt wird, und bat flatt, 
wenn es das Kennjeihen der Wahrheit darin nicht 
nur wahrnimmt, fondern deutlih und ausdrücklich 
fiebet. Das fiegen des Kennzeihens im Satze nenn» 


ten die Alten die objective Gewißbeit, die von der - 


Wahtheit ſelbſt nicht unterſchieden iſt, und den a:s 
der faum befchriebenen deutlihen Mabhrnebmung Ye 
felden entipringenden unerfhütterliben Beyfall die 
fubjeerive Gewißbeit. Die febr genau ım lint rs, 
ſcheiden fenn wollien, ſetzten noch eine dritte, die for⸗ 
melle Gewifibeit bingu, indem fie jene Wahrneb 
mung des Merkmals von dem darauf beruhenden 
fiyern Beyfalle abfonderten, und die erfte Die formelle, 
den legten atleın aber die fubjertine Gewitheit nennten, 

Im Artikel Wabhrſchein ich keit wird ausgemacht, 
mie ſich Dieielbe zur Gewißhent nerbalte, und ermiefen, 
daß diefe ein Ganzes, Das feine Grade, Fein Mehr 
und Weniger, zulaͤſſet, jene aber ein Bruch deifelben 
fen. €. wenn an einem Beutel lauter vergoldete 
Kugeln liegen, fo ift es, es mögen 10 oder Ion oder 
1000 darin feyn, einmal fo gemiß als das andremal, 
daß derjenige, der blindlings eine herausziehet, eine 
vergoldete zum Vorſchein bringen werde, Befinden 
ſich aber unter 10 Kugeln eine, oder 2, oder Dren ver, 
filberte, Die Übrigen aber find vergoldet, ſo iſt, weil eine 
fo leicht als die andere gegriffen werden fann, bie 
Wahrſcheinlichkeit, daß eine vergoldete merde erhalten 
werden, im eriten Falle „%, im andern „4, im drit⸗ 
ten zu don der Gewißheit. 

Tiefer Bruch kann in befondern Fällen fo aroß 
ſeyn, daß er ohne merflihen Ittthum für ein San, 
jes genommen merden mag, j. &. menn unter 10000 
Kugeln eine eınzige verfilbert, Die Übrigen alle ver 
goldet wären, fo märe die Wahrfcheinlichfeit, daß 
eine vergoldete werde aeariffen werden, „4 Der 
Gewißheit. Ein fo hoher Grad der Wahrfchernlidy 
feıt,, Dem an der voflftändisen Gewißheit nur fo we⸗ 
nıa feblet, wird die moraliihe Gewißheit aenennt. 
So ıftes moralifch gewiß, daß Titius mıt 3 Würs» 
fein auf den erſten Wurf nicht werde 18 werten, 

Was nad dem ordentlichen faufe der Natur zu ges 
ſchehen pflegt, obwohl es nicht an Erempeln fehlt, 
daß es auch zuweilen nit geſchieht, nennt man pby« 
ſiſch gewiß, 5. € daß Titius nicht werde 100 Jahre 
"alt werden, daß das Kind, wonnt feine Frau ſchwan⸗ 
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ger gehet, werde 10 Finger mit auf die Welt brin. 
gen. Die erft bejchriebene heißet im Begenfage gegen 
diefe benden die metapbpfifche oder mathematiſche 
Gewißbeit. 

Es giebt verſchiedene Quellen der Gewißheit. Zur 
erft mollen wir die betrachten, Die uns Die Sinne ge⸗ 
währen. Es ift zwar nicht z: leugnen, daß bey der 
Empjindung mandımal Betrug unterläuft, und in ei» 
nigen Zellen Vorfichtigfeit Dazu gebö.t, Denfelben ju 
vermeiden, deren Kegeln wir ım Artikel Betrua der 
Sinne vorgetragen haben, Allein diejenigen gehen 
doch offenbar zu meıt, meldhe die Sinne nad) der 
übertriebenen Marime behandeln: mer mid, einmal 
betrogen bat, dem darf ıdy nie wieder trauen, und 
fi Daber niemals auf fie verlafien wollen. Denn 
erſtlich find Die Sinne, mie Die angeflihrte Stelle lehrt, 
durchaus unſchuldig, und der Jrrthum fommt nicht 
von ihnen, ſondern von der Lebereilung im Urtheilen 
ber, und dann ıfl Die Marıme, der Betrug fonıme, 
von wem er will, zu ftrenge. &ebührend ausgedrucdt 
lautet fie fo: Ich muß jemand, er babe mich ſchon 
einmal angeführt oder nıdyt , jumal aber im erjtern 
Falle, alsdann, mann Betrug nicht nur möglich , 
fondern auch zu befahren ift, nıdyt eher ‚trauen, bis 
ich mir bewußt bin, ale in folden Umſtaͤnden nöthie 
ge Regeln Der Bebuifamfert beobachtet ju haben. 
Wenn das legte geſchehen, nod mehr wenn fein Be 
trug zu betahren, am allermeiften aber, wenn gar 
feiner moͤglich ıft, mußıd) aud) nicht mißtrauifeh feyn, 
oder Superklughen affectiren. Tiefem Grundſatz zu⸗ 
folge fann und muß ein vernünftiger Menſch fi auf 
feine Sinne und Empfindungen verlaffen, wenn er 
alles, was zur Vermeidung des Betrugs Derfelben vor» 
geſchrieben worden, ın Obacht genommen; noch mehr, 
wenn er die Sache fo Mar und lebhaft empfindet, daß 
er die Merkmale derfeiden deutlich unterſcheidet am 
allermeiſten, wenn er fie ın allerlen Entfernungen 
und Yagen immer r einerlep oder dieſelbe Werſe em» 
pfinder,, mie ihre Beſchaffenheit erfordert, daß fie in 
jeder Page und Entfernung empfunden merden muß, 
wofern fie wahrhaftig da if; wenn er mehrere Sinne 
zu Rath zieder, und dieſe alte uͤbereinſtimmen z wenn 
mehrere deute, die jugegen find, fie alle, und zwar 
alle auf eben dieſelbe Weiſe empfinden; menn nad) 
der Hand noch die Ueberbleibjel oder Würfungen der 
Sachen in die Augen fallen, Solchergeſtalt iſt der 
Naturfündiger, der etwas durch Das Meraröfierungss 


betrachtet, eben fo gewiß, daß der Begenftand 


o beſchaffen ift, wie er ihn wahrnimmt, menn er 
weiß, daß er ihn mit gefunden Augen Durch gute wohl 
geſtellte &läfer gebührend erleuchtend mit geböriger 
Aufmerffamfeit large genug betrachtet, als ich gewiß 
bın, Daß Diefes Blatt Papıer wirklich vor mir li⸗gt, 
da ich feine Geſtalt, feine darbe, die Darauf geſchrie— 
benen Buchftaben, den Flecken, der von der andern 
Seite durchleuchtet, und den ich auf der andern Etite 
viel ausdrüdlicher und ſchwaͤrzet finde, deutlich 'er- 
fenne und unterfceide, und Thomas mlrde den 
bartnäcıgften und eigenfinniaften Sfeptifer uͤbertrof. 
fen haben, wenn er feinen Zmeifel einen Augenblick 
länger unterhalten hätte, da er den auferftandenen 
Henland eben fo ſahe, mie ibn die andern faben, ihn 
ſprechen hörte, und jmar, was er von ihm zu erwar. 
ten hatte, mit feinen Fingern feine Naͤgelmaale und 
mit der Hand feine Seite fühlte, Mer nun noch ein» 
menden wollte, Daß es mit allem dem nod immer 
moͤglich bleibe, durch die oben beſchuldigte Uebereilung 
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im Schließen zu irren, der müßte, weil dieſer Fall bey al⸗ 
lenandern Wegen, zur Erfenntnif zu gelangen , obne 
Ausnahme und eben ſowohl, ja mehr, eintritt, fi 
auf feine Erfenntniß, mie fie Namen haben mag , 
verlaffen und den afleraflgemeinften und abgefhmad» 
teten Pyrrhonismus dergeftalt ergreifen, Daß er auch 
noch daran zweifelt, ob er zu zroeifeln habe. Einige 
nennen die auf den Sinnen berubende Gewißheit die 
pbyfifche, und nehmen alfo Diefes Wort in einem 
von dem oben angegebenen verſchiedenen Verſtande. 

Der andere Weg, zur Gewißheit zu gelangen, ift 
das Zeugniß anderer, auf welches wir glauben. Auch 
hier giebt es Gelegenheit genug zu zweifeln. “ft man 
aber verfichert, daß der Zeuge die Geſchichte felbft 
recht weiß und fie aufrichtig erzählen wid, fo ift es 
offenbar, daf man die Wahrheit von ihm pernimnit, 
Beydes läfler fi, mieruhl in manchen Fällen nicht 
ohne Schmwürigfeiten , erforfdyen. Ob er fie nämlich 
ſelbſt recht weiß, beurtheilt man, wenn er Augenzeus 
ge ift, d. i die Sache mit frinen eignen Sinnen ſelbſt 
empfunden bat, gerade auf dieſelbe Weiſe, wie man die 
Quverläßigfeit feiner eigenen Empfindungen beurtbeilt. 
ft ung der Zeuge, z. €. der microſtopiſche Obſerva⸗ 
tor, befannt , oder fagt er ung felbft, mie er zu Werk 
gegangen, und zeiget uns dadurch, daß er wohl weiß, 
was zu dieſer Arbeit erfordert wird, fo haben wir fo 
wenig Urfache zu zweifeln, daß er fein Auge geprüft, 
fein Dergrößerungsalas, deſſen Stellung, die Erleuch⸗ 
tung des Objects; Daß er genugfame Aufmerkſamteit 
und Zeit Darauf verwendet, und daf er alle Vorthei⸗ 
fe ſowohl fenne und fo genau in Acht genommen, 
als an uns felbft und unferm eigenen Verfahren. 
Wiſſen mir ferner , daß der Zeuge ein auftichtiger ebre 
fiebender Mann ift, Der, wenn er nody fo viel Dadurdy 
gewinnen fünnte, nicht das mindefte anders erzählen 
mirrde, als er es weißz oder wenn wir bavon nicht 
überzeugt find, «6 doch erweislich iſt, daß der Zeuge 
durch eine falſche Erzählung weder für ſich, noch für 
einen Derwandten oder Freund einigen Vortheil er 
halten, oder einigen Na theil_abmenden, oder aud 
finem Feinde einen Schaden zufügen fann, noch diels 
mehr,twerm es fichtbar iſt, daß, wenn er nah Intereſſe ſpre⸗ 
den wollte, er die Sache vn anders erzählen müß« 
te; find ferner noch mebrere Zeugen da, deren jeder 
eine andere Denfungsart und fein eigenes verfchiede» 
nes Intereſſe hat, fo daß nicht alfen einerley behagen 
und mwüpen oder fhaden kann ; flimmen fie doch in 
alient , mas mefentlich jur Sache gehört, überein; ges 
ben fie fogar in feinen Nebenumftänden von einans 
der ab’, umd bemeifen dadurch, daß fie es nicht mit 
einander abgeredet haben; reimt fidh dazu, mas an» 
dere Don andern tonnexen Zingen erzählen, und jeie 
get ſich Dagegen von feiner Seite irgend etwas Miders 
fprediendes, fo macht diefes alles zufammen ein völhg 
jureichendes Kennzeichen der Wahrheit aus, das wir 
in der ergöbften Geſchichte liegen fehen , und wir. find 
deswegen davon gewiß. ft aber der Zeuge ein Dh» 
renjeuge, Der, mas er ausſagt, nicht felbft erfahren, 
fondern es don andern vernommen, fo iſt aus dem 
Dorgetranenen fihtbar, daß man, ob er felbft recht 
berichtet fen , micht eher beurtheilen fönne, bis unters 
ſucht worden, ob der erfte, von Dem er es * die 
Sache richtig empfunden , ob er ſie redlic erzählen 
wollen, und ob der andere die Erzählung recht begrifs 
fen babe. Hat es vollends der Zeuge aus dem andern 
Dritten Munde u. f. f. oder ift ung gar nicht bekannt / 
aus dem mievielten er es habe, fo gehört immer mehr 
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dazu, um zur Gewißheit zu gelangen, und man muß 
in vielen Faͤllen, jumal im legtern, es bey der biof. 


fen Wahrſcheinlichkeit bewenden laſſen, movon die 
Artıfel G’auben, Zeuge und Wahrſcheinlichkeit 
nachzuſchlagen find, Manche nennen die auf der Glaub. 
würdigkeit Der Zeugen beruhende Gewißheit die moras 
lifche, meil fie zum Theil von deren moraliſchen Ei» 
genſchaften abbängt. 

Die dritte Quefle der Gewißheit ift die für ſich felbft 
augenfheinliche und handgreifliche Wahrheit oder hoͤch⸗ 
fie Evidenz, von welcher in einem eigenen Artikel ge 
handelt worden, und melde flatt bat, menn das 
Kennzeichen Der Wahrheit fo frep und entdedt in ei» 
nem Sape liegt, Daß fein Auffuchen deſſelben nöthig 
ift, fondern der Anblick des Eayes den Anblick dieſes 
Kennzeichens mit in ſich ſchließet. So if der Sag: 
eine jede Sache ift fich felbjt gleich. Die Fiebhaber 
eigener Benennungen jeder verfchiedenen Dinge nen. 
nen dieſe Gewißheit die metapbpfifche, weil die er. 
ften Gründe der Erfenntniß in die Metaphyſik ge 
hören. . 

Endlich der dritte Weg zur Gewißheit zu gelangen 
ift die Demonſtration. Es ift in dem davon handeln, ” 
den Urtikel alles gefagt, was bier blos wiederholt wer» 
den müßte, weswegen wir den Leſer Darauf vermweifen, 
Mon nennt die darauf gegründete die logiſche, dr» 
monftratieifche oder wiſſenſchaftliche Gewißbeit. 

Wenn man alles bisher gefagte zufammen nimmt, 
fo erbrifet Daraus, daß die Gewißheit nicht jedermanns 
Werk ift, und ein Linvorbereiteter dazu nicht gebracht 
werden fann, fondern die Ueberredung bey ihm die 
Etelle der Ueberjeugung vertreten müfle. (6) 

ich 


Gewitter. Dieſe fuͤrchterliche kufterſcheinung, die 


zuweilen in unſerer Atmofphäre zeigt, befteht in dem 
Auffteigen und Unnähern ;older Wollen, welche öfte- 
re auf einander folgende Blige und den mit dem Bus: 
brucy derjelben verbundenen Donner bervorjubringen 
gefhict find. Blig und Donner find alfo die vorjüg. 
lichſten damit verbundenen Phänomene, von deren 
Natur und Entſtehung unfere ?efer das Vorzüglichfte 
in den befondern wrtifeln finden und bereits gejun» 
den haben. 

Es ıft fein Ort ‚auf der Erde, melder ganz von 
Gemittern befreyet iſt. Am häufigften zeigen fie ſich 
auf dem feften Lande und vor andern in gebürgichten 
Gegenden. Nicht felten fiehet man fie aber auch auf 
dem Meere, wo fie den Seefahrenden noch unange 
nebmer find, als denen, Die fid) auf dem feſten Yan» 
de aufhalten, . 

Die Sedanfen, melde die Alten von der Entſte— 
bung der Gemitter hatten , find zum Theil in den ger 
nannten Art. angeführt. Es ift gewiß fein Wunder, 
daß die erften Menſchen, fo wie jetzt noch alle ınculs 
tivirte Nationen, mit Gewißheit glaubten, die gluͤhend⸗ 
fcheinenden Blitze fenen eine Urt von Pfeilen, die von 
Goͤttern gefchmiedet und gegen die Erde gefchoflen wür, 
den. Gelbit die Gelehrten hatten davon nicht viel 
beffere Begriffe, wovon mir noch einiges melden. 


Seneta glaubte, in den Gewitterwolken fen Luft 


eingefhloffen, und durch deren plöglihen Ausbruch 
würde der Donner beroorgebradt. Plinius will 
die Bline von den drep Planeten, Jupiter, Mars 
und Saturn berfommen laffen. Upitenna und 
nah ihm Theophraſtus Paracelfus glaubten, 
die Materie des Blipes mürde in den Fixfternen aus 
Sal, Schwefel und Mercurius zubereitet, und nach⸗ 
her in unfere Wtmofphäre gebracht. Wbergläubifch, 
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aber doch merkwuͤrdig iſt die Diepnung der Priscil⸗ 
lianiften, teil dadurch erflärt werden fann, wie man 
auf das Glotenläuten bey Gewittern gekommen ift. 

Sie bildeten fi) nämlidy ein, böfe Beifter ſeyn allein 
Die Urſache des Blitzes und Donners, und müßten 
durch den Schall geweihter Glocken vertrieben werden, 
Manche fuchhen aber diefe Gewohnheit durd die Ers 
fhütterung zu erflären, welche die Glocken fo wie Das 
Abfeuern der Kanonen in der Luft erregen. 

Die vernünftigen Phyſiker und Ehemiften gu En» 
de des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts nah» 
men ihre Zuflucht zu brennbaren aus den Erbförpern 
in die Höhe fleigenden Ausdünftungen, Die fi in 
der Luft entzündeten und mit Gewalt ausdehnten, 
Man glaubte davon überzeugt zu fenn, als man die 
Würfung der erhigten und entzündeten Dämpfe des 
Zerpentinöls, der Naphtha, die aus der Auflöfung 
von Eifen in Bitriolfäure auffteigenden Dünfte (von 
deren Juftartigen Eigenfchaften man Damals noch nichts 
wuſte) und deren Entzlindbarfeit fennen lernte, Die 
finnreihfte und wahrſcheinlichſte Erflärung ward von 
den Verfuchen bergenommen , meldye die chemiſchen 
@ährungen entdeckten, die Feuer fangen und ın Slam, 
men ausbrechen, obgleich die vermiſchten Materien 
Falt find. Man fahe nämlich, daß berſchiedene Oele 
und befonders Die deſtillirten weſentlichen Dele aus 
verfchiedenen gewuͤrzhaften Subftangen mit ftarfen 
eoncentrirten mineralifben Säuren (jumal der rau» 
dyenden Galpeterfäure) vermiſcht, ſich nicht allein hef⸗ 
tig erhitzten fondern auch in eine Flamme ausbta⸗ 
chen. Und fo wurde dieſe Theorie vom Gewitter 1m» 
mer weiter ausgebreitet, nachdem man mehrere Verſuche 
von feuerfangenden Vermiſchungen fennen lernte. 

Aus diefen Derfuhen machte man nun den allge 
meinen aber freylich übereilten Schluß, ale faure 
und dichte Subſtanzen fünnten ſich bey der Vermi» 
fung unter Umftänden mit einander entzlinden, ob» 
ne daß dazu ein Außerliches Feuer nöthig fey. Wenn 
alfo die brennbaren und oͤlichten Ausdünftungen,, dje 
nicht allein aus vielen vegetabilifchen Subſtanzen, 
fondern auch aus thierifchen und mineraliſchen in die 
Hoͤhe fteigen, fi mit den in der Atmoſphäre befind» 


lichen falgigen Theilen vermiſchten, fo entftehe, zumal 


dur Huͤlfe des Windes eine heftige innere Bewe⸗ 
gung und Bährung , oben ſich die Vermiſchung ent» 
dJunden und ausdehnen würde, meldes den Blitz, und 
von der zugleich beroorgebrachten gewaltſamen Bewe⸗ 

ung und Zufammendrückung der Yuft zugleid, den 
Dose bervorbringen müßte. Hitraus glaubte man 
erflären ji fönnen, warum im Sommer Die Gewit⸗ 
ter fo häufig, im Winter bindegen fo felten find, 
warum der untere Theil von Italien den Gewittern fo 
fehr ausgeſetzt ſey u. ſ. w. 

Stephan Hales glaubte, ein Gewitter entſtehe 
von der Gaͤhrung der reinen Fuft, ebe die Wolfen ın 
fie fommen, menn fie in den Wolfen ſelbſt und mit 
der von der Erde aufiteigenden mıt Schwefeldünſten 
angefüdten Luft vermenat werde. Nach feinen bier» 
über angefteliten Verſuchen ſoll eine Dienge Yuft bier 
ben ihre lafticıtät verlieren, welche alsdann einen 


leeren Raum zurück laßt in den Die umgebende Luft 


mit aroßer Heftigfeit ein®ingt und auf dieſe Urt den 
Donner erreat, 

Nachher entitand die Frage, ob fi die genannten 
Dünfte oben ım der Fuft oder unten an der Erde.ent» 
zundeten Dies geſchah, mie Maffei durd feine 
Beobachtungen bewies, Daß auch Blige auf die Jegtere 
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Art entftehen koͤnnien. Als andere Naturforſcher 
eben diefe Beobachtung zu miederholtenmalen anjufiels 


- Ien Gelegenheit hatten, fo famen manche gar auf den 


Gedanken, Die Blige fonnten in der obern Luft gar 
nicht entfleben. ndlih mar man doch überjeugtr 
daß beyde Urten der Entſtehung der Blige wirklich ın 
der Natur eriftiren. 

Alter der genannten Erfahrungen und Beweiſe für 
dieſe Gewittertheorie ohneradytet fanden Die Naturfor» 
forſcher noch viele Schwürigfeiten, weswegen fie noch 
nicht ganz zufrieden fepn fonnten. "Man fagt naͤm⸗ 
fi, daß alle Materien, die mit einander vermifcht 
in Flammen ausbreben, von aller wäßrıgen euch» 
tigfeit fo viel als moͤglich befreyet feyn mülfen, und 
doc fommt der Blitz aus den dickſten Regenwolken 
hervor, Auch merfte man fehr wohl, daß ein heftige 
Gemitter bervorjubringen Die geringe in der Kino» 
fpbäre befindliche Dienge von ölichten und fauren oder 
ſchweflichten Subftanzen nit hinreichend wäre u. ſ. m. 

Zu mweldyer a. und welcher Naturforſcher zuerft 
auf den Gedanken verfiel, daß die Electricität bey Dem 
Gewitter im Spiel fepn könne, ift in den Art. Blitz 
und Zicktricitärangeführt. Defagulıres ift doch 
der erjte, welcher etwas ausführlicy Davon gefchrieben, 
und zwar bey Gelegenheit feiner Unterfubung über 
das Auffleigen der Dünfte durch Hülfe der Eleftricis 
tät. Die Luft, fagt er, ift für ſich eleftrifch, meil 
fie den elsftrifirten Körpern ihre Eieftricität nicht 
raubt, Sie zieht alfo die zärteflen Waſſertbeilchen an 
fi ,_die vernsöge der Wärme von der Oberfläche des 
Waſſers in die Höhe getrieben merden, und dieſes 
thut fie deno ftärfer, je mehr fie non der Sonne er 
bistift., Sie theilt ıbre Elektricitaͤt Dief n Waſſertheil⸗ 
en mit, und treibt fie fogleich wieder von fi. Wie 
nun dieſe eleftrifirten Waſſertheilchen gleichfalls eins 
ander unter ſich zurück treiben, fo wird die Luft von 
der in ihr befintlichen Feuermaterie ausgedehnt , ſpe⸗ 
cifiſch leicht , und fleigt ſolchergeſtalt höber auf, das 
bey fie alle dieſe eleftrifche Warlerdünfte mit ſich in die 
Höhe führer, melde ſich bafelbft in große eleftrifche 
Wolken fammien, die ihr Warfer falten laffen, fobald 
die zuff, in der fie ſchweben, einige ſchneile Veraͤnde⸗ 
rungen leidet. Die übrigen Ausdünſtungen, melde 


von Körpern aufjieigen, und dur Merben eleftrıfch 


werden , haben ſchon für fich ſelbſt die eleftrifche Kraft, 
daher fie auch "ie Luft auf-eben die Yirt ausbreiten, 
und höher hinauf — werden. Wenn dieſe Aus» 
duntungen von ſolchen Körpern aufſteigen, die durch 
Reiben entgegengefegte Eleftrictäten befommen „ fo 
haben auch die daraus entitebenden Wolfen entgegen» 
gefegte elektriſche Kräfte. Beilebt.eine . Wolfe aus 
Edjmefeldünien, die andere aus Salpeterdünften, 
fo werden ſich diefe Wolfen gegen einander ziehen, 
und eine ſtarke Gaͤhrung nebſt Blitz und Donner ver, 
urſachen. 
Obgleich dieſe Theorie in vielen Stücken mit der 
Theorie der neuern und der Wahrheit übereinftinamty 
fo fand fie doc wenig Beufan, und murde erſt ım 
Jahr 1736. wo der Verſuch mit der Kleiſſenſchen Fla⸗ 
ſche Aufmerkſamkeit erregte, für nicht qanz unwahr⸗ 
ſcheinlich gebalten. Winkler, Rollet, Barbe 
ret und andere bemübten fi nun eifrig, den Ton» 
ner und Die Eleftricıtät nut einander zu vergleichen, 
und es fehlte nichts weiter, als die Sache durch aus 
genſcheinliche Verſuche auszumachen, wozu Franklin 
die gehörigen Vorfchläge tbat. Was weiter bilvon 
gefagt werden muß , finden unfte Zefer ins Yrt, Blig. 
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Wie und wodurch die Gewitterwolken eleltriſirt wer» 
den, werß man jest leichter zu erflären, feitdem Ules 
zander Volta die wichtige Erfindung — Con⸗ 
denſators oder Mikroelectrometers gemacht hat. Man 
weiß naͤmlich, daß jeder aufſteigende unſichtbare 
Dunſt elektreſch iſt, und daß dieſes, wo nicht 
die einzige, doch gewiß eine Saupturſache der 
Electricitaͤt der Wolfen ſey. Den Beweis hievon 
giebt der Verſuch, wenn man eine Kohlpfanne mit 
Kohlen auf eine Platte ſtellt, dieſe mit Dem Eonden» 
fator in Verbindung bringt, und Waſſer auf die 
Kohlen fprüpt, Der Dedel des Eondenfators zeigt 
bier immer neoative Elektricicc, zum Beweis, daß 
der Dunjt pofitiv eleftrifirt war. 

Bor dem Geroitter gehen immer gewiße Verändes 
rungen in der Atmofphäre vor, die man an manden 
Körpern deutlich wahrnehmen fann. Iſt die Atmo» 
‚ fpbare in hohem Grade mit eleftrifirten Dünften an. 
gefülit, fo bemerft man dasjenige, was der gemeine 
Mann ſchwuͤle Luft nennt, und moraus er ein nas 
he bevorſtehendes Gewitter vorausverfündiget. Man» 
che Menſchen ſind ſogar im Stande, ein Gewitter 
24 Stunden lang vorher zu füblen; und niemand 
wırd an der Möglichfeit dieſer Sache zweifeln, wer 
nur bedenft, daß ein guter Barometer ebenfalls fo 
lange vorber dieſe Veränderung in der Atmofohäre 
anzeigt. Cinige merfen es an gewißen fränflichen 
oder ſchmerzhaften Zufälen, Die ſich kurz vorber aufs 
fern, 4.8. an einem Gefhmwür, einer Narbe, an gich» 
fifhen oder rheumatifhen Schmerzen , an einem 
ſchmerzenden Huͤnerauge, an einem unvermutheten 
Durchfall, an gemwißen Kopffhmerzen, Schwindel 
u. dgl. Ülte Haushähne verfündigen ein bevorjiehens 
des Gewitter durch öfteres Kraͤhen. Auf dem Prlas 
tusberge im Canton Pucern in der Schweiz giebt es 

ichten, meldye mit ihrem Gebüfche ein fo dides Ob» 
Es formiren, daß man darunter vor dem Regen fis 
her ſeyn fann, und Die oft zo Fuß im Umfunge ba» 
ben, ünter dieſen Bäumen verfammien ſich zuweilen 
bey dem ſchoͤnſten Wetter die wilden Thiere haufen— 
weis; und wenn dieſes geſchiehet, fo weiß man gewiß, 
daß in fehr kurzer Zeit ein Gewitter erfolgen werte, 
Die Schafe, melde in Norwegen wild umber gehen, 
lagern fi, nah Pontoppidans Berichte, des 
Nachts, aus einem eignen natürlichen Antriebe, auf 
der Seite des Landes, moher der Wind des folgenden 
Zages fommen wird ; und diefes ift den Seeleuten ein 
richtiges Zeichen. - An Orten, mo die Gewitter meh» 
rentheils aus Süden oder Weſten kommen, ift der 
Nebel ein gemißer Vorbote derfelben: 5.9. in Dan. 
jiq, mo Herr Reyger in der Befchaffenbeit der 
Witterung von Meng + 1770. 8. folgendes mel» 
det. Man bemerkt dafe bi oft, befonders am Ende 
des Frübjahrs und im Unfange des Sommers, wenn 
die Nordwinde noch herrſchen, daß bey einem foldyen 
Winde , und nady einem falten und Maren Tage, ein 
Nebel aus dem Meere aufjteigt, und nah Sons» 
nenunterganig Das Land bedecket er vergeht am ans 
dern Morgen, der Wind wird ſüdlich, Die Luft Mar, 
und Nachmittags entfteht ein Gewitter, oder wenn 
foldyes auch nicht gefchiehet, fo ift Doch Die Luft warm 
und ſchwuͤl, und man fieht an den Wolfen, daß ans 
derwärts ein Gewitter ſeyn muͤſſe. Ueberhaupt pro» 

nofticiret man auch an andern Orten, aus einem 
in Julius ungewöhnliden und ftarfen Nebel, ein 
bevorftehendes heftiges Gewitter. Merkwürdig iſt es 
auch, daß man an ſtehenden Waſſern, und beſonders 
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Moräften lange vor dem Gewitter einen unangeneh⸗ 
men und flinferden Geruch bemerfet, 

Im Sommer find befanntlic die Gewitter haͤufi⸗ 
ger als im Winter; vermutblich weil im Eommer die 
YAusdünftung ftärter iſt, als im Winter, und alfo 
mehr elektriſche Materie der Erde mit den Dünften 
in die Höhe fleigt. Man findet aber doc) im Winter ' 
die Wolfen ebenfalls ftarf elektriſch. Achard in file 
‚nen chnmifch » phyſiſchen Schriften S. 263. glaubt, 
die Seltenheit der Donnerivetter im Winter rübre 
vielmehr daher, daß kalte Luft beffer ifolirt als mar» 
me, welches fie mit allen ifolirenden Körpern gemein 
bat, und folglidy nicht leicht ein Blitz entitehen fann, 
es müßte denn der Vorrath von eleftrifcher Materie 
fehr groß ſeyn. Auch lehrt die Erfahrung, daß die 
Donnervetter, wenn fie endlih im Winter fommen, 
ſehr ſchwer find. 

Man bemerkt bey jedem nur einigermaßen heftigen 
Gewitter, dab die Wolfen, ehe der Blitz ausbricht, 
gegen einander bewegt werden; Die Uſäche liegt in 
der anziehenden Kraft der ftarf eleftrifirten Bewitters 
twolfe, vom welcher Die im mindern Brad eleftrifirte 
angejogen wird, fo mie fie firh felbft audy gegen die- , 
fe berveat. Durch diefe geaenfeitige Anziehung der 
Wolfen, wird der bey Gemwittern immer zu bemerten« 
de entgegengeferte Wind erregt. Diefelbe anziehen» 
de Kraft ift Die Urſache, Daß Gewitter in bergichten 
Gegenden öfter erſcheinen und länger anhalten, als 
auf dem ebenen fande, Man bemerft alfo bier eine 
gewiſſe Anziehung zwiſchen der Gewitterwolke und dem 
Gebirge, und diefe laͤßt nicht eher nach, als bis die 
Wolke viel von ihrer Eleftricität verloren hat, und 
der noch übrige Dunft Durch den Wind zerfireuet wor» 
den. Aus derfelben Urfache ſieht man auf freyem 
Felde und auf den Strajfen, menn fich eine dicke Ge: 
witterwolke näbert, den Staub und andre leichte Körs 
per fidy mit fräufelnder Bewegung in die Höhe heben. 
Iſt Die Unziehung befonderg ftarf, fo entftehen auf 
dem platten Lande reißende Wirbelminde, und auf 
der See die berüchtigten Wafferfaulen oder Waſſer⸗ 
bofen (turbo aqueus,, praeftes), Eben daher bemers 
fet man auch, wenn eine regnende Geiwittermolfe 
über uns ſchwebet, nady Jedem in der Nähe entfichen» 
den Blike, daß der Regen mit vermehrter Seitigfeit 
und Stärfe berabftürget. Die bep dem fallenden Wafs 
fer fi entmitelnde Luft und Dämpfe tragen auch das 
ihrige zu den heftigen bey den Gewittern entfichen» 
den Winden ben, und wohl noch mehr als die ſchnelle 
Abkühlung der Luft. 

Daß das Hauptphänomen der Gewitter , naͤmlich 
der Blitz, fid) mie jeder andre eleftrifche Funke und 
ausftrömende elektriſche Materie vorzüglich am Die for 
genannten eleftrifchen Leiter hält, und nad) Diefen zu- 
ſtroͤmet, ift fhon in den genannten Nrtifeln erinnert 
worden. Metalle locken ibn Daber vorzlialıh an; 
wenn nun an einem Gebäude Metall befindlich ift, 
fo wird er immer feine Richtung nady dieſem nehmen, 
Und vor andern Körpern darauf falten. Den Beweis 
geben die häufigen Benfpiele, da der Blig auf Wets 
terfabnen, eiferne Kreuze, auf die Kirchthürme, 
Etangen, metallene Bedefungen auf den ebäuden 
gefallen if. Un den fernern Weg des Merterftrable 
durch die Gebaͤude zeigt fich der ftarfe Zug nach dem 
Metalle an allen Drten Deffelben, indem er fid in 
feinem Laufe darnach ridjtet, von einem Stüde zum 
andern Eprünge mat, andere Körper, an melden 
er herabfuhr, verläßt, um Metalle ju erreichen u, ſ. w. 
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Franklin erzäblet eine Beobahtung von einem 
Thurn zu Nemburg in Neuengland , melder von 
Holz gebauet und mit ber Spike 140 Zuß body mar. 
In deſſen Mitte hieng die Stundenuhr. Als nun 


1754 ein fiarfer Wetterftrahl auf diefen Thurm fuhr, ° 


tward die höljerne Epike, welche 70 Fuß über der 
Slode erhaben war, und oben eine Wetterfahne trug, 
gänzlid in Stücken und auseinander geſchlagen. Von 
dem Hammer der Glocke gieng ein eiferner Drath 
Durd) zween Böden zur Uhr, melche 20 Fuß niedri» 
ger im Thurm tar. Diefer ward bis auf Die bens 
en Enden gänzlich vom Blitze zerſtäubet. Hernach 
war der Strahl noch längit Der Pendulfiange von 
der Uhr, welche wie eine Schreibfeder dick war, her⸗ 
unter gegangen, Go weit nun theils der dünne, ob» 
leid vom Blitze zerſchmolzene Drath, theils die Pens 
—— welche unverſehrt geblieben, herunter⸗ 
reichte, war das Gebäude nicht beſchäͤdiget, und nur 
einige Zeichen von dem Zuge des Blines daran zu fes 
ben; unterwärts aber war es bis auf die Grund, 
mauer wieder fehr zerfchmettert, , 
In der dänifchen Kirche in Xondon hatte der Blitz 
1755 den metallenen Drath und die Kette, melde 
von dem Hammer der Glocke im Thurm zur Uhr 
. giengen , jerriffen, und bey den jufammenaefügten 
Gliedern geſchmolzen, ohne weitern Schaden zu thun. 
Dep dem Petri Tburm in Hamburg, melder 1737 
von Blige getroffen murde, lief der Bliggwon der 
Thurmſpitze meiftens auffen, längft.den häufigen an 
der Thurmmaurr liegenden Unfern, auf das nördlis 
che fupferne Kırdendady, davon er durch eine blenerne 
Rinne gegen NRordoften herunter gefommen war, und 
die hölzerne Röhre, Darin fie geleitet war , jerfihmettert 
hatte, Etwas von dem Strable war auch inwendig 
in den Thurm hineingegangen , und hatte einise mer 
nige Beſchaͤdigung hinterlaffen. Daſſelbe bemerkte 
man auch an der Altonaer Kirche, mo der Blis im 
abr 1760 einfhlug, "ohne daß auſſen einige Des 
hädigung zu fpüren war. Die Spike des Thurms 
ift mit Kupfer gededfet, und in einer Laterne Derfels 
ben bänget die Stundenglofe. Unten an dem fu. 
pfernen Dache, gleich über deſen Stabgeflmfe find die 
Zeigerfcheiben. Hernac folgt Die unmittelbar auf 
. Der Mauer rubende Kuppel des Thurms; dieſe ift mit 
Stindeln, und das Dach der Kirche felbft mit glafurs 
ten Dachziegeln befeget. Hier war alfo feine Ablei» 
. ‚tung nad auffenz; von der Glocke aber forinte Die Ges 
mittermaterie gleich zur Ubr fommen, und fid in als 
les daran ftoßende Metall vertbeilen. An dem Eins 
na der Zeigerfcheiben in den Thurm findet ſich feine 
pur, daß etmas verfengt fey. Es gehet aber von 
der Ubr im Thurm eine andere Stange herab, wel: 
che den Zeiger an einer Meinen Scheibe in der Kirche 
. Uber der Drgel regieret , dahin fie durch Den verghps⸗ 
“ ten Boden und zwifchen Den Drgelpfeiffen Durchgefüh» 
ret iſtz ingleihem fommt dafelbft ein metallener 
Drath herunter, welcher zu einer Glocke bey diefer 
Stundenfcpeibe gebet. Da, wo die Stange, mweighe 
eines Heinen Fingers dick iſt, und der duͤnne Drath 
in der Kirche bervorfommen, ift das Gypswerk umher 
ſchwarz. Don da fonnte alfo ein Theil der Gewit⸗ 
termaterie fich in den eifernen Drath unter Der Gyps— 
decke vertheilen z Das übrige fuhr in Die metaflenen 
Hraelpfeiffen, davon viele gefchmolzen und fonft bes 
ſchaͤdiget worden. Auch war hie und da die Mergols 
gung an der Drgel angegriffen, und die höfgerne 
Berkleidung theils ſchwarz geworden, theils zerſchmet⸗ 
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tert. Von der Orgel konnte der wo) an den eifernen 
Stangen, darauf fomohl das Drgelgerüfte, als der 
darunter befindlihe Balcon (in deſſen Vergypſung 
ſich ebenfalls die Spuren bey dem eifernen Drath fan» 
den) ruhet, herunter Fommen. In den Thurm der 
Rofioder Jacobikirche hatte Das Gewilter in Zeit von 
6 Jahren zmal gefchlagen. Es hat vorber nicht ges 
zündet, aber jedesmal eine Zahl auf dem Zifferblatt 
unten in der Kirche, und zwar Die, morauf eben Das 
mals gewiefen , gefchmwärzet und ausgeloͤſchet z das ers 
ſtemal die X1,, das zweitemal die IX. und das Drittes 
mal die XIL 

Steht ein Metal auch nicht auffen an der freyen 
Luft, aber doc fo nahe unter dem Dache in dem 
obern Theile des Gebaͤudes, Daß es einen Einfluß 
auf den Durchbtuch des Wetterjirahles haben fann, 
fo richtet der Blitz auch mit Zerfprengung der bedes 
denden widerſtehenden Körper feinen Lauf darcuf 
zu. Daber find die eifernen Stangen, melde in ti» 
nem Gebäude unter dem Dad zum Hängenerf der 
Balfen angebracht find, ſehr gefaͤhrlich, weil fie den 
Blitz berbenfoden und ing &ebäude leiten, 

Unter den Metallen iſt fein einziges, das Den 
Blitz nicht berbeplodt, und wornach er nicht feine 
Bewegung richtet Mom Eifen bat man freylich Die 
mebrejten Benfpiele, aber Die Urſach liegt nicht in der 
Natur dieſes Metalls, fondern weil es in jedem Ges 

Aude am haͤufigſten befindlich if. Vorzuͤglich häu- 
g baben daher Die auf den Häufern befindlihen Fabs 
nen, Kreuze auf den Kirchthürmen u. dgl. den Blitz 
angelott, an welchen man bey nadlaffenden Gewit⸗ 
tern noch befonders das berüchtigte Ein » und Ausftrös 
men der eleftrifchen Materie, Das unter dem Nahe 
men St. Eims, St. Selenerfcuer , Taftor und 
Dollur u. f. m berannt ift, bemerft hat, Es iſt die 
fes daſſelbe richt, was Die Alten an den fangen, und 
viele an den Majten der Schiffe gefehen haben. ls 
fe Diefe Erflärungen mögen wohl dem D. $ranflin 
ju feinen wichtigen und befannten Unterfuchungen 
und Entdeckungen mit aufgerichteten metallenen Stan⸗ 
gen Gelegenheit gegeben baben, - Dian würde audy 
noc eher darauf und auf die große Entdeckung der 
Behnlichkeit der Gewittermaterie mit der eleftrifchen 
gefallen fepn, wenn man den berüchtigten und alten 
auf einem Bollwerke des Schloſſes Duino in Friaul 
angeſtellten Verſuch einiger Aufmerffamfeit würdig 
geachtet hatte. Es ıft nämlich auf dieſem Bollwerke 
ſeit undenflidyen Zeiten eine Picke aufgerichtet. Wenn 
nun im Sommer ein ®ewitter befürchtet wird, hält 
die Schildwache das Eifen einer zu dieſem Ende das 
felbjt bereit liegenden Hellebarthe gegen das Ende der 
Picke, und wenn viele Zunfen daraus fahren, oder 
bey Nacht an deſſen Spiße ein Lichtkegel ausftrömet, 
wird eine Glocke angezogen, um den auf der See ber 
findlichen Zifchern eine Warnung vor dem Ungewit⸗ 
ter zugeben. Auf dieſe Erzählung hat der P. Impe- 
rati in einem fihon 1602 geſchriebenen Briefe ges 
gielt, wo er faat: Igne € haſta hi mire utuntur ad 
imbrei, grandines procellasque pracfagiendas , tem- 
pore pragjertim aeflivo. 

Haung bat auch Das Bley den Strahl angelodt, 
too die Fenſterſcheiben damit eingefaßt warn, oder 
mo es zu Rinnen und Bedeckunzen der Dachgipfel 
angebracht war, Selbjt die aus Zinn und Quedfilber 
beftehenden Belegungen der Spiegelgiehenden Wetters 
firahl an, mie man an großen und Fleinen Spiegeln 
ſehr oft gefehen hat; auf der Belegung bemerfte man 

den 
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den Weg des Bliges, und die Ecken des Glaſes waren 
gewöhnlich angeſchmolzen. Das zinnerne, fupferne 
und mejlingene &eräthe in den Küchen, die meffins 
genen Klinfen und Klepper an den Hausthüren, die 
goldenen und filbernen Geſchitre und befonders die 
reifen auf den Kleidern, und mehrere metaliene Ges 
faͤſſe und Inſtrumente beweiſen alle den Zug des Blis 
Bes nad) dieſen Metallen. 

Naͤchſt den Metallen find befonderg die Baume und 
dor andern die Eihbäume dem Blitz ausgefest. In 
Wäldern, mo auch nur wenige Eichbaͤume unter den 
Buchen befindlidy find, und wo fie noch dazu nicht 
‚Über die andern hervorragen , werden erjtere immer, 
und festere faſt nie den Blig anziehen. Harzbaͤume, 
.d. 5. Tannen und dgl. werden felten und faft gar 
nicht getroffen, Dan fieht hieraus, daß die mäflrigen 
in den Bäumen befindlichen Feuchtigkeiten mit im 
Spiel, doch aber nicht Die einzige Urfache find. 

Das Wailer felbft zieht ebenfalls den Blig an: fteht 
eine Gewitterwolle niedrig, fo fieht man die Blitze 
unmittelbar in Zlüfe und Teiche ſchieſſen. Auch an 
den feuchten und beregneten Wänden der Häufer fies 
dt man diefe anziehende Kraft deutlich, und befon» 
ers auch an den Regenfällern, mo eine metalene 
Rohre hineinleitet. Doch faͤllt biebey in die Augen) 
daß die Metane weit ftärfer leiten, indem der Blitz 
gar oft nicht Dem aus der Röhre herabfallenden Waß— 
fer , fondern der zu unterft an der Möhre befindlichen 
tifernen Klanimer, wodurch die Befeſtigung am Haus 
i k angebracht ıt, folgt. Hieraus läßt fi nun ebens 

alls auf die Schaͤdlich, oder Unſchaͤdlichkeit Des Res 
gen bey Gewittern ſchließen. Daß der Regen über 
haupt die Gewitter jertheile, iſt eine auf Erfabrung 
gegründete Meynung. Oftmals loͤſen ſich offenbart 
Gewitterwolken bIds in Regen auf. Der Megen vers 
—— alfo überhaupt die von den Gewitterwolken 
gedkohte Gefahr z aber da er allenthalben durd bie 
Luft eine Feitung verfchaft, fo fünnen audy eber als 
fonft geſchehen würde , Blitze bervorgelodt werden, 
und Gegenftände treffen, welche fonft von der Wolfe 
„ nicht erreicht worden wären, fo daß daher alle Etels 
len vor dem Einſchlagen defto weniger ficher. find, 
Bey trockener Luft hingegen koͤnnen die Wetterfchläge 
nicht fo leicht durchbrechen, fie entftehen alfo feltner 
und nur auf vorzüglide Stetten; da aber die Kraft 
mehr angehäuft morden , fo find fie defto ftärferz 
und da Die Gebaͤude auffen nicht benekt worden, ſo 
dringen fie deſto mehr hinein, und richten eine qröf 
fere Berwüftung an, Hiebey ift zu bemerken, daß 
das an den Häufern bey Gemitterregen berablaufende 
Waſſet glücklicher Weiſe zumeilen den Blitz abzuleiten 
dient, welcher alfo volfommen oder doch gröftentheil® 
durch das Waſſer ſtrömt. Man fiebt Diefes auch zu» 
weilen auf den naffen gepflafterten Straßen, mo der 
Blig wegen des Wajfers nicht eindringt, fondern eis 
ne Etrede über das Pflafter binftrömt. 

Zu den leitenden Subftanzen gehören vorzuͤglich 
auch die Menſchen und Thiere; lejtere find doch nad) 
allen Erfahrungen dem Erſchlagenwerden noch mehr 
als die Menfchen ausgefeht. Plinius bemer'te die, 
fes fhen. f. Hifl. nat L. II. Cap LIV: Unum 
änimal. hominem , non femper exflinpuit fulmen , 
tetera illico. Man bat Erempel, daß Pferde vor 
einem Wagen erfhlagen worden, und der Fuhrmann 
unverfehrt geblieben iſt Doc mögen hier Die metallenen 
Schnallen an dem Geſchirr zum Theil mit Schuld 
getvefen ſeyn. Wenigſtens lehrt die Erfahrung , daß 
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unter mehreren zufanımenftehenden Menſchen nur der 
erfhlagen morden, weicher in Berührung mit einem 
Stud Metall geftanden. So murde vor wenigen 
Jahren eine Frauensperfon in Heffen erfchlagen, die 
in einem Korbe eine Siegel auf dem Ropfe trug; 
zwey andre neben ihr gehende Mädchen , die ebenfalls 
einen Korb, aber ohne Metall auf dem Kopf trugen, 
blieben unbeihädigt; Eben aus dieſer Urfache haben 
Mertate, die man am Körper trägt, fit mögen nun 
in Degen, Rnöpfen, Trefien oder fonft was beftehen, 
öfters Den Blik von nahe firbenden Körpern berbenges 
lot, und find Urſachen des Todes geweſen. Steht 
ein Menfc einige Schritte von Metallen und andern 
ftarf leitenden Subjtangen meg, fo wird der Blitz an 
ihm vorben fahren, und feinen Zug nad) den ftärs 
fern Leitern. nehmen ; ſteht man aber nicht weit von 
feidenen und mollenen Zeugen , in der Nachbarſchaft 
von trocdnem Hol und Steinen, nad) welchen dee 
Bliz zugefahren ift, fo mird er dieſe verlaffen und ei» 
nen Sprung nad dem Menſchen maden. 

Die Würkungen des Blitzes finden unfre Pefer in 
befondern Artifeln. Daß der Blik oft nur die Kinos 
chen zerfchmettert und Die weichen Theile unbefchädige 
gelaffen habe, ift eine alte Sage, von meldyer man 
doch wenige genaue und zuverlaͤßige Erfahrungen fins 
det. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß der Blitz 
oͤfters nicht mach den innern Theilen feinen Weg rich 
tet, und nur längft der Oberfläche des Körpers herab» 
ſtreicht. Eben fo menig ausgemacht ift Die Behaupe 
tung, daß ben Gewittern zumeilen Menfchen und Thies 
re zu Wfche gebrannt worden. Im Gegentheil fcheint 
diefes nad) allen gemachten Erfahrungen und Unters 
ſuchungen derer , die vom Blitz getödtet worden, ums 
möglıd. — Zu den alten Sagen gehöret auch die, 
daß das Gerwitterfeuer vorzüglich ſchwer und nicht 
mit Waſſer zu löfchen fen , und daß man hiezu immer 
Milch, Salzwaſſer, Mıftlafe, Mift oder feuchte Ers 
de noͤthig habe, Letzteres iſt nun ganz falfh, und 
bat gemiß vielen Schaden geitiftet, wen die Yeute die 
befien MRettungsmittel gar oft aus der Acht gelaflen 
haben, &o viel ift mohl richtig, daß ein Grmitters 
feuer gleich fehr überhand nimmt, aber deswegen z 
weil der Blitz alles auf einmal gleid in Flammen 
fest, und befonders nody, meil er gemönlidy die &is 
pfel der Häufer anzüunder, wo man die in den Fami⸗ 
lien vorzufindenden Hülfsmittel nicht antwenden kanm 
da denn das Feuer durd den Sturm, womit die 
Geritter anfommen, gewoͤhnlich fhon, ehe die öfs 
fentlidyen Anſtalten gemacht werden fönnen, fehr über» 
band genommen bat. 

Um ficy gegen die Würfungen des Gewitters in Si» 
cherbeit zu ftellen, bat man von jeher verfchiedenes, 
theils Gutes theils Schlechtes angeratben. Cinige 
empfehlen die fogenannten Donnerfhirme, unter wel⸗ 
che man ſich jur Zeit eines Gewitters begeben folk 
Krüger räth eine dicht mit Pech überzogeme Hütte an, 
Der Abt Poncelet faat, man foll auf einem freyen 
Play, eime Art von Zelt in Form eines Pavillons anf. 
führen, doc fo, daß nicht das geringite von Metall 
daran fomme. Oben ſoll das Zelt mit dreydoppelter 
Wachsleinwand bedet, und die Seitenwände mit feis 
denen Tapeten bebängt fenn. Teten in der Schrift 
über die befte Sicherung feiner Perſon bey eis 
nem (Gewitter, fagt: man foll von Bretern, Die vors 
ber im Dfen bis zum Braunmerden ausgedörret find, 
einen Heinen Fußboden zuſammenſchlagen laſſen, auf 
dem einige Perfonen bequem neben einander ftehen, 
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oder ein paar Stühle gefeyt werden koͤnnen. och 
einfacher iſt es, wenn man in der Mitte des Zimt» 


mers dus einem odet zwey Enden von Brettern, Die 
aber an einem trocdenen Ort gelegen haben müffen, 
fidy einen Sig macht, indem man fie mit ihren Enden 
auf hölgerne Füße oder Unterlagen ſtellet, Die im Ofen 
vollig ausgedörret, und nachher an trodenen Diten 
aufberwahret worden find. Alsdann muß man aber 
aud die Füſſe auf dieſen abgefonderten Sitz legen, 
oder fie auf eigne, auf eben Diefe Art eingerichtete 
Schemel fezen. Ein fo volllommen troden gemachtes 
und im Dfen gedörrtes Holz, ift ein zurücdhaltender 
Kötper in eben dem Grade, wie Seide, Glas und 
Pech: Eine einzele Perfon fann fonft auch auf ein 
mit Pech überzogenes Brett treten, Sicherer iſt der 
Aufenthalt zur Zeit eines Geritters in Kellern, weil 
man aus vielen Beobachtungen weiß, Daß der Blitz 
nie über einige Zolle tief in die Erde dringt, Kam 
pfer erzählt von den Kaifern in Japan, fie hatten 
eigne Hoblen und unterirrdifhe Gewölbe unter den 
Ziſchteichen, unter welche fie ſich bey Gewittern verbäts 
gen, in der Mepnung, das Feuer des Blitzes müſſe 
vorher von dem Waſſer ausgeloͤſcht werden, ehe es fie 
feldft erreichen könne, Es ift dieſer Grund auch nicht 
ganz unrichtig: denn obgleich der Blitz in dem Waſſer 
nicht auf eine ähnliche Urt ausgelöͤſcht wird, mie ei⸗ 
ne glühende Köble, fo witd doch fein dichter Etrom, 
twenn nur die gehörige Menge von Waſſer vorhanden 
ift, zerſtreuet und unſchädlich gemacht, ehe er zu den 
Körpern, die ſich unter dem Waſſer befinden, fommt, 
Eben fo fidyer aber find trockne und bejonders gemölbs 
te Keller, zumal wenn fie tief find; dody muß mart 
in ſolche Gewoͤlbe von Zeit zu Zeit friſche kuft ſchaf. 
fen, damit die darinn eingefperrte Luft nicht verders» 
ben fann. Auch müſſen fie in einem trödnen Erdbo⸗ 
den angelegt ſehyn, worinn nur wenige böfe Düne 
und Puftarten fi fammien fönnen, Auſſerdem findet 
auch in einem ſolchen Keller die Würfung der ſchwͤ⸗ 
len Luft nicht ſtatt. In Frankreich bedient man fich 
eines auf folgende Art verfertiaten Wetterfchirmes oder 
Gewitterfchirmes (pardtonmere): Es ift ein leichter 
furjer Schirm mit fiihbeinernen Spannftäben, deſſen 
Handftot 32 und die Stäbe 26; Bot lang, und der 
mit gemöhnlihem Seidenzeuge überzogen if, Aus 
der oben daran befindlichen meilingenen Kappe wird 
der Knopf mit dent Ringe, daran man ihn aufbängt, 
heraus und dagegen eine 74 Zoll lange eiferne Spitze 
eingefchraubt. Yängit einem der Spannftäbe gebt 
auflen ein meſſingener Dratb hinunter, welcher mit 
einer ſchmalen goldener Treife, Die unten um die mefs 
fingene Kappe anſchließt, bedeft iſt. Un das untere 
Ende dirfes Draths ſtoͤßt eine auf demfelben Stabe 
befeftiate meſſingene Hülfe, in melde man einen eis 
fernen , mit einer Feder einfpringenden, 23 Zoll lans 
gen Drath ſtecken kann, um die Ableitung weiter vom 
Schirme zu entfernen. Un diefem wird endlich eine 
Kette aus zwoͤlf 64 Zoll langen Gliedern von Meſſing⸗ 
drath eingebaft, melde auf der Erde nachſchleifet. 
Die Dratbe find etwa von der Dicke einer groben Strid» 
nadel, Dre Kette und die eıfernen Spige muß man 
befonders ben ſich führen z der abftehende Drath aber 
wird in einer eingebohrten Hoͤhlung des Handftocdes 
bis sum Gebrauch vermahret: 

Daß das Fäuten der Moden die Gewitter nicht ber, 
treibt, ft jetzt allgemein befannt, daß es aber den 
Blitz herbeylockt, menigftens noch nit voclkommen 
erwiefen, D. Robert will zwar im Jahr 1768 ber 
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wieſen haben, daß die Glocken, welche jur Zeit eines 
wahren Gewitters eben ftarf geläutet werden, fich 
eleftrifiren, und Die aus der Gewitterwolke ausſtroͤmen⸗ 
de Materie an ſich ziehen. Er fließt daraus, daß 
die Glocken, Die man bey Gewittern läutet, einer fol» 
hen Wolfe nah und nad alles elektriſche Feuer, 
womit fie befdiwert ift, benehmen können. Wenn 
fidy alsdann die Zufammendrüdfung derfelben betmin» 
dert, jo hat Die Zuft, welche durch die Winde, mwäh- 
rend der Gewitter, flark bewegt wird, viel mehr Kraft, 
eine ſolche Wolfe zu zjertheilen. Eben diefe Brobady- 
tung ſcheint ihm auch fehr deutlich zu beweiſen, mar» 
um Das Gewitter fo leicht in die Kirchthuͤrme ein 
fplägt, und diejenigen tödter oder laͤhmet, welche die 

Bloden laͤuten. Unjtteitig verbreitet ſich während 
des Fäutens ein ununterbrochener Etrabl des eleftrte 
ſchen Feuers aus der Wolfe bis ju den Glocken. If 
hun diefer Strahl entweder zu häufig oder zu ftarf, 
welches nicht leicht fehlen fann, wofern Durch einen 
hoͤchſt gefährlichen Misbraud die Glocken alsdann 
eben geläutet werden, wenn Die Gewitterwolke fenf- 
recht über dem Thurm hängt, fo fonnen alsdenn die 
Glocken diefe übermäßige Menge des elefttifchen Feuers 
nicht alle annehmen, fondern es fann oder muß viels 
mehr ein Theil deſſelben ſich losmachen und in die 
Stride ziehen, melde, fo lange das Gewitter dauert, 
gemeiniglich feucht find, und der eleftrifchen Materie 
dft zum Wegweiſer dienen, um durd eine natürliche 
Zolge diejenigen zu erfchlagen , welche die Glocken läus 
ten. Die Gefahr mird aber weniger drinaend ſeyn, 
wenn man Die Mörficht gebraucht, Die Glocken eher 
nicht zu lauten, als bis Die Wolfe an der Seite des 
Thurms vorbey if, Ein merfwürdiges Benfpiel ift 
vom Jahr 1718, wo in der Nacht vom 14 jum 15t'n 
pril von fanderneau bis nah St, Paul de Leon in 
Bretagne, 24 nicht weit von einander entfernt gele⸗ 
gene Kırden, in welchen man die Glocken Tüutete, 
zugleich vom Blitze entzündet wurden :andere binaegen, | 
die zwiſchen ihren lagen , und in welchen diesmal nicht 
geläutet wurde, blieben unbeſchaͤdigt. 

Ob das Abfeuren Des Geſchüͤtzes beifere Wirkung 
thut, ift ebenfalls noch nicht ausgemacht z Die mehre⸗ 
ften glauben, die Durch den Schalt bervorgebrachte (Fr 
ſchuͤtterung muͤſſe megen ihrer Gewalt die Wollen zer⸗ 
tbeilen n und auf diefe Urt das Gewitter vermindern, 
Man führt auch die Erfabrungan, daß an manden Dt» 
ten, j. DB. auf dem Petersberge in Erfurt, two ben ftarfen 
Gewittern immer das grobe Geſchuͤtz von der Feſtung 
bgefeuert wird, feit langen Jahren fein Benfpiel 
vom Einſchlagen anzutreffen ift. Geſetzt aber auch, 
daß ein Gewitter ſich zu einer Zeit, wenn aus gro⸗ 
bem Gefchüg gefeuert wird, vertheilt, fo fann man 
doch nicht wiſſen, ob es ſich nicht auch ohne Diefe Un. 
ftalt vertherlt haben mürde. Wenn es der Donner 
der Kanonen thut, fo fragt ſichs, warum des Gewit⸗ 
ters eigner Donner es nicht eben fo aut thun fönnte, 
Sol es nicht ſowohl durd) den Schall, als durch die 
Exploſion geſcheben, fo findet derſelbe Einwurf wies 
der ftatt: auch erſtreckt ſich dieſe Würfung bey Kano⸗ 
nen nicht weit. 

Am ſicherſten ift es wohl, wenn man fid während 
eines Gewitters von alen Wänden, Pfoten, Schor⸗ 
feinen, Defen und Reuetbeerden entfernt, und ſich 
too möglich in die Mitte geräuminer und hoher Jim» 
mer begiebt. Beſonders ıft der Aufentbalt unter dem 
Dache aus den oben genannten Urſachen gefährlich. 
Ben in det Nacht eintretenden Gewittern muß man 
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nicht im Bette liegen bleiben, vorzuͤglich wegen der 
ein marmes Bett immer umgebenden Dünfte, die 
fo mie jede Feuchtigkeit den Blitz herbeylocken. Wer 
auf der Strafe zur Zeit eines Gewitters geht, der 
darf ſich nicht nahe an Die Wände der Häufer fteilen, 
und bejfer iſt es, mitten in der Straffe fteben zu bleis 
ben. Ueberhaupt muß man in allen ®ebäuden die 
Nachbarſchaft der Metalle, und zumal derer, die mit 
den Metatien auf den Spitzen der Gebäude in Ders 
bindung ftehen, vermeiden. Auf dem Felde und ın 
den Wäldern iſt die Näbe aller erhabenen Gegenftän» 
de, der Kornhaufen, Bäume und vorzuͤglich der Eis 
hen zu fliehen. Hoble Bäume find vielleicht wegen 
des Fuftzuges noch gefährlicher: menigftens lehret Doch 
Die Erfahrung, daß das Gewitter bier oft eingefchla» 
en hat. Sitzt man zu Pferde, fo ift es beifer lang» 
fam zu reiten, und noch bejier, vom Pferde zu ſtei⸗ 
gen, weil bier Die Ausdünftung Des Pferdes, des Reus 
ters, und. vielleicht aud die Erhitzung der Hufetſen 
in Betracht fommt. Aus denfelben Urfachen it es 
deym Fahren am beiten, ſtill haften zu lajlen, und Dies 
nicht forobl wegen Des Yuftzuges, Der doch wohl eis 
nen Blitz fo wenig beugen fann, als einen Sonnen 
ſtrahl. Befonders beweißt es auch das Einſchlagen 
des Gewitters, welches immer an ſtumpfen Ecken des 
Giebels, und nie durch Die Dachfenſter, durch die in 
den meijten Häufer ein groſſer Zug ift, gefhieht. Selbit 
wenn er durch Schornfteine berabfabrt, fo iſt er ge⸗ 
woͤhnlich durch die fehr erbabenen Eden, oder den 
Raub, oder die verdünnte kuft und nicht durch den 
Zug, der ohnehin aufwärts gebt, gelockt worden. 
Nüplicy in es hingegen gar fehr, bey Gewittern ein 
Feniter im Zimmer offen zu faffen, um nicht durch 
eingefchloffene Luft, die Angſt Die ben vielen Perfonen 
nicht blos moralifche, fondern phyſiſche Urſachen hat, 
nor zu vermehren. 

Die Electrieität der Gemitterwolfen durch Drath 
und eiferne Stangen abzuleiten, und fo audy die Ein» 
richtung Diefer Bewitterableiter, f. im Art. Blitzab⸗ 
leiter. j (39) 

Gemwitterfliege, Mufca meteorica L. Mull. Fabr- 
Mouche des Vachs. Degeer Inf. 6.1. 5. f. rn. 
—X Eine Rauhfliege, mit borſtentragenden 


üblbörnern , fo als groß eine Meine Stubenfliege , - 


Wwarz der Leib fällt ins aſchfarbige, Die Hlügelwurs 
jel draungelb, Ym Julius fliegt fie Schwarmmeife 
um die Köpfe der Pferde und Ochſen, und ſezt ſich 
ihnen in die Augen und Ohren, befonders zu der Zeit, 
menn ein Regen einfallen will, j (24) 
Gewitteroder Donnerfhirm, f. im Urt Ges 
witter. k . 
Gemittermwolfße, f. Gewitter. 
Gewittertute, (Consyl.) die rotbbraune ges 
flanımte Adyattute. Martini Conchpl. Th. II, 
ab. 58. Fig. 644. _ Sie gehört unter die jogenann. 
ten Spisfegel, die fih naͤmlich in eine ſcharfe Spitze 
endigen; und hat daher audy mit ihnen Die Form und 
die bobe Pinramide, die allen Spitzkegelg eigen ift. 
Blos ihre Mündung ift etwas weiter, und ibr milde 
farbiger Grund von obenherab Dunfelbraunrotb ats 
fammt, und ihre Pyramide ift mit ähnlichen Flecken 
marmorirt. In fofern ihre Flammen den mwinflich 
ten Strablen der Bliyes gleichen, und ſich oft feuer, 
farbige Wolfen zwifchen denfelben befinden, in fofern 
glaubte Martini ein Recht zu „aben, fie die Ger 
wittertute gu nennen. Cigentlich gehört fie unter 
die Achatruren, Ihre Mündung fädt-ins bräunlie 
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Gewöbnen, iſt ein gebraͤuchliches Wort, wann man 


abgetheilt. 
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che, und die Naſe bat ſchraͤge Streifen. Sie iſt ſeht 
ſelten und blos von Martimi abgebildet, obgleich 
feine Zeichnung nicht-aufs befte geratben if. (To) 
Gemwittervogel, diefen Namen befommt 1) der 
zum Schnepfengefdylecht gehörige Regenvogel (fco- 
lopax phocobus ) und 2) Das ganze Geſchlecht ver 
Srurmpöge! (procellaria) befonders doch die hieber 
gehörige Sturmſchwalbe oder Ungewittervogel (pro- 
cellaria pelagica L.) f. Schnepfe und Sturmoos 
(39) 


ein junges Stud Dieb jum erfienmal mit der Heerde 
treibt, oder wann man Pferde und Etiere jum Zies 

‚ ben gewöhnen mıll. Da in Unfehung des eritern die 
Hirten wegen ihrer größern Muͤhe und Aufficht meis 
fiens x oder 2 Yaibbrod jur Belohnung geaeben mer. 
den: fo nennt man dieß Brod Den Bewöhnlaib. (24) 

Gewöbrd, (Salzwerkswiſſenſchaft) nennen den 
Ealjfieder bey einigen Salinen eine mit Salp 
waſſer imprägnirte und faturirte Erde. Bep ans 
dern Salınen nennt man folhe auch Beife, Beize. 
Es mar ſolche fhon den Alten befannt, und das 
Salzſieden mıt Gewoͤhrd iſt eines der älteften, Agris 
eola, der fhon hievon Nachricht ertbeilet, nennt-es 
Diturum. Das Gewöhrd wird von den Saljfiedern 
folaendergeftalt zubereitet. 

Man nimmt eine leimigte Vermifchung bon der Er: 
de, Holzaſche und zerſchlagene Koblen, Die man Schlo⸗ 
ter nennt, (f. Schloter ) und fegt Damit die Fornıdye 
oder Seitenwände der Gewoͤbrdheerde auf (f. Sornis 
de) dieſe Vermiſchung ben den Fornichen wird fo 
ferte, daß fie fo hart, wie ein Etein werden. 

Nachdem fie von dem Feuer uriter der Pfanne ſtark 
ju ſchmelzen anfängt, mwelces geſchiehet, wenn 3 Wo» 
den gefotten worden; fo wird e8 mıt Pıdeln abge⸗ 
brodyen und mit Schlaͤgeln zerſchlagen,, worauf eg 
den Ramen Gewoͤhrd erhält. Diefes Gewoͤhrd, nad 
dem es Hein zerſchlagen worden, werfen die Bemöhrd, 
ſalzſieder in den Naach (f. Naach) und bereiten darins 
nen Die Gewoͤhrdſoole. 

Ben dem Gewerkſchaftlichen Geſied zu Schwaͤbiſch⸗ 
batl, währt die Zeit, welche ein Sieder ju Verſtedung 
feines jährlichen Antheils zu verfieden bat, 6 Mos 
den, ın welcher Zeit bisher Derfelbe feinen Antheil 
aus der ibm gereichten aradırten. und Bronnenfoofe 
berausgefotten. Damit nun aber der Sieder fein vor 
räthıges Sewoͤhrd nicht auf einmal zu Soole auflöfen 
und verfieden möge, fo wird das Gewoͤhrd ordentlich 


‚Das Gewoͤhrd, welches vom Ausbruch ben der For. 
niche des Innichers, und des Heerdes erhalten wird, 
macht 300 Eubirfus, Da nun alle 3 Wochen dıe For. 

‚ nice, und deren Hrerd ausgebrocden ‚werden, die 
Innicher aber mit ihrem Heerd nur alle 6 Wochen ; fo 
erhäft der Sieder bep dem Anfang feines Geſiedes zu 
den erjten 3 Wochen 300 Eubicfus, bey den Iejtern 3 
Wochen aber nur 218 Cubicfus. 

‚Um alfo bier eine gleiche Vertheilung zu treffen, fo 
nimmt er zu den erfien 3 Wochen nicht 300 fondern 
nur 259 bis 260 Qubicfus; behält alfo von dem Tor» | 
rath 400 Gubicfus jurüd. Das zu diefen 3 Wochen 
beftinimte Quantum Gewoͤhrd, wird auf jede Moche, 
mithin 3 mal vertheilt, Daß alio ?4° — 86 Fubichug 

ohngefaͤhr auf jede Woche fommen. Die Siever aber 
meflen das Gewoͤhrd nicht dem Gubicfus nach, fon» 
dern nah'den Goͤlten, wobey fie chon ihr beſtimm⸗ 
tes Maas haben. (f. Gewöhrdfoole), 


una 
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wöbhrdballes, GemöbrdFfotbe, Beisfotbe, 
Ge esifenfäuft. wird ein Saljfievhaus ges 
nennt, in welchem mittelft des Gewoͤhrds, Die Soo⸗ 
le zu Salz gefotten wird. Die Theile eines foldyen 
&ebäudes, fünnen eingetheilt werden: 


1) In folche, welche weſentlich zu demſelben gehören, 
und deflen Einrichtung ausmachen. 

2) In zufänige, welche auch bey andern angetrofs 
fen erden. 

Zu den erſtern *) zählt man, die Gewoͤhrdheerde 
A, die benden Gewoͤhrdpfannnen C, und D. Die 
Yöchlen oder Darre E, die Holjlagen F, die Plaͤtze ne 
ben den Pfannen, davon der eine Das Prounftien G. 
und der andere die Zwictftädt H. beißt, der Naach 1, 
das Naachloch, die Bütten K, und der Göͤltenplatz. 
Die zufäuigen Theile eines Gewoͤhrdhalles, melde 
andere auch haben, find; die Wände des Gebaͤudes, 
die Zeuermauer, das Dach, und der Schwadenfang. 

Was die allgemeine Einrichtung Diefer Gebäude be» 

trift, fo find hiebey folgende Geſetze und Regeln zu 
bemerken : j 4 

1) Die Größe, oder vielmehr Breite der Saljpfanne 
ift das allgemeine Maas, wornach alle Theile 
abgemeffen werden. 

2) Die Salzpfanne C, wird doppelt fo fang, als 
breit gemadht. j 

3) Die Wärmpfanne D. wird fo lang, als breit ges 
macht, und an Größe der Ealjpfannen Breite 

leich. 

4) Die Wärmpfanne D. muß gleich hinter der Salz- 
pfanne C. liegen, i 

5) Die FZeuermauer I. muß hinter der Wärmpfan» 
ne aufgeführt werden. 

6) Das Gewoͤhrdhaules wird inwendig 3 mal fo breit, 
als die Salzpfanne, welche jederzeit in Die Mit» 
te des Hatles fommt. — 

7) Das Haͤlles wird doppelt fo lang, als die Gied» 
pfannen, oder erhält zu deifen Lange 4 Pfannen» 
breiten. 

8) Das koͤchlen E. wird fo lang, als die Waͤrm⸗ 
pfannen, foglich eine Pfannenbreite, lang und 
breit, und kommt jederzeit neben die Wärm— 
pfanne D, 

9) Der Naach I. wird fo lang, als die Saljpfanne, 
und fommt jederzeit auf Die dem köchlen E. ent» 
gegengefegte Seite, alfo, Daß wenn daſſelbe redy» 
ter Hand der Pfanne ftehet, fo kommt foldyes 
linker Hand, und umgekehrt. 

10) Das Naahhloch erhält die Yänge der Wärmpfan, 
ne, und gehet vom Naach bis an Die Feuermauer, 

11) Der @öltenplag K. fommt auf die Seite, wo 
der Naach ſtehet. 

Die Gewoͤhrdhalleſer, weil fie offenes Feuer haben / 
fo werden fie der Feuersgefahr halber: 


1) beſſer von Etein, als Holz gebauet, 


Gewoͤhrdklopfer. 


nen C ftehen, und aus welchen bey dem Abbruche der. 
feiben das Gewoͤhrd entfiehet. Zu Allendorf in Hefs 
fen nennt man foldye Gefode, Ben andern Salinen 
auch Schlotterheerd. Bey Diefen iſt zu betrachten, 
ihre Lage, Höhe, und Materie, moraus fie bereitet 
werden. Was ihre Yage betrift, fo werden fie nad 
der Größe und dem Umfang der Pfannen alfo ermef 
fen, daß diefelbe auf 4 Zus zu bepden Seiten aufliege. 

Die Eriten M des Heerdes von der Saljpfanne 
nennt man Forniche (f. Sorniche) der Heerd der 
Märms,oder Beipfanne it alfo gebaut, daß die eine 
Eeitenwand die Zeuermauer der Darre, oder Loͤch⸗ 
lens E. die andere aber eine Gewoͤhrdwand N. aus. 
macht. In der erftern find eifsene Hafen O. worauf 
die Wärmpfanne ruhet, auf der leztern P. aber liegt 
fie auf. Man bat damit die Abſicht, den Zug des 
Zeuers zu vermehren, der erhalten wird, wenn das 
euer an der gedachten Zeuermauer — derſelben, 
und der Pfanne heraus ſchlagen kann. Derjenige 
Theil des Heerds von der Wärmpfanne, fo aus Ge— 
woͤhrd beftehet, wird der Innicher genennt: 

Die Höhe der Gewoͤhrdheerde wird beſtimmt: 

1) Aus der Öattung der Brennmaterialien. 

2) Aus der Güte der zu verfiedenden Eoofe. 
Scheidholz, Reiſig und Strob find die eınzıaen Brenn, 
materialten Der Gewoͤhrdheerde. Stroh erfordert die 
größefte und Scheidholz die gerinaſie Höhe. Je ärs 
mer die zu verfiedende Soole, deſto höher muß der Heerd 
gebauet werden, Die Stärke des Heerdes mwird bier 
jederzeit 3 der Höhe gleich gemacht. Da, mo man 
Tannen Earidhel; brennt, und 18 loͤthige Soole oder 
18 Soole verfiedet, macht man von neuem den Heerd 
3 Fus hoch. 

Die Materie wovon fie gebaut werden iſt Echloter, 
und nennt man die von dergleichen Materie aufqe. 
feste Fornich und Innicher, das Brüch der Boden Des 
Heerds, wird von Schloter gleıhfals fette aufgeſtampft. 

Ben der Ealıne zu Allendorf in Heilen, werden die 
Gewoͤhrdheerde oder Geſode anders gebaut. Tıe Eden 
oder Hörner der Pannen. ruben auf Hornſteinen 
(f. Sornfteine) und die Zwiſchenwaͤnde find allein 
mit Schloter aufgeführt. Yuc find daſelbſt wie bey 
nod einigen Ealinen die Heerdlieren oder Wände 
nicht ſenkrecht, fondern mit einer. ftarfen Boſchung 
geführt, daß alfo jeder 3 Fus Böfchung gegeben find, 

Die Nafen, der Gemöhrd. oder Schlotterheerde find 
zu Franfenhaufen mit gebrannten Steinen aufarführt. 
Einige verbeifern darinnen ihre Heerde, daß fie ben 
Auffeguna der Brüche, ſenkrecht Etäbe ı Zoudid 
einfeken, alsgenn aber, wenn das Rrüch trofen, wie 
der ausziehen, damıt fie defto poröfer werden, und 
dadurd Die dberlaufende , verfdüttete, oder mit 
Bleis zugegoſſene Eoole deſto beaieriger aufnehmen, 
Auf Diefen Heerden trofnen aud die Ealjwände 
ſchneller. (18) 


2) befler 5 bis 8 Fuß in den Boden, als Über den, (BewöbrdFiopfer, ( Salzwerkswiſſenſchaft) Cine 


ſelben geſetzt 

Was die weiere Anlage dieſes Sirdbaufes betrift, fo 

find fie nicht überall einander gleich gebaut, bald 

verbefferter , bald fhlechter, inzwiſchen aber find fie 
dody in den Haupttbeilen alle einander gleich, 

Gewöbrdbeerde, ( Caljwerlsmifienfcaft ) ters 

den in Gewoͤhrdhalleſern **) von den Saljfiedern Dier 

jenige Pfannenbeerde M, genennt worauf die Pfans 

*) J. Tofel Salım-rftmiffenihaft. Fig · 16, 
**) ſ. Tafel ebendaf, Fig · 19. 


einfache Maſchine, momıt die harten Memöhrdfieine 
zerklopft werden können, daß fie deſto leichter fich aufe - 
löfen fallen * Sie beſtehet aus einem elajtifchen 
Schwengel, der am Bebälfe des Siedhauſes mit Dem 
einen Ende befefiigt ıft, an Dem andern aber hängt 


‚eine Stange, und an folcher unten ein Helfchläsel. 


Unter dieſen ſteht ein runder fieinerner Trog, ın 
welchen das Gembhrd geworfen wird. Yndem nun 
tin Mann an der Stange durd Niederdrusten , 


*) f Tafel Saljwerkömiitenfdaft. Fig. 5. 


Gewohrdpfannen —— Gemöhrdfalz. 


den Schlägel auf. das Gewoͤhrd ftößt, wird daſſelbe 
jerflopft. (18) 
Gewöbrdpfannen, Salzwerkswiſſenſchaft) wer— 
den die in den Gewoͤhrdhalleſern gebräuchlichen Pfan» 
nen genennt, in melden die Gewöhrdſoole verfotten 
wird *). Gemeiniglich hat man deren zwey: die 
Saljpfanne C. und die Wärmpfanne D, Erftere wur» 
de ehedeſſen fo lang, als breit gemacht, da man aber 
wahrnahm, daß Daben fehr viele Hitze verloren 

ieng, jo bat man aus der Erfahrung gefunden, daß 
fe noch einmal fo lang, als breit fenn muß, wenn 
foldye Die nüglichite Geſtalt baben ſoll.“ Pfannen, 
die ebedeflen ıı Zus im Quadrat groß gemacht wor» 
den, madıt man nunmehr g Zus breit, und 16 Zus 
lang. Auch Die Tiefe der Pfanne bat man vermin, 
dert, und von 24 Zoll auf 18 Zoll, für nützlicher 
durch Die Erfahrung befunden. _ Die Ecken der Pfan, 
nen, ‚werden Die Horner genennt. Sie werden in der 
Mitte um „ breiter, als vornen und hinten gemacht, 
den FSeuerzug ju vermehren, 

Ehedeifen bat ſich Diefe Erweiterung bis auf „1; der 
Pfannenbreite erftreft, Der Pfannenboden wird nicht 
horizontal und eben gemacht, fondern etwas gebogen, 
und in der Mitte um bis „1, der Breite erhöbet, 
damit das Feuer die Planne dejto beifer umflügeln 
möge. Die Wärmpfanne wird gleidy hinter die Sied, 
pfanne, jedoch um einen Zus höher gefeht, Damit der 
Zug des Feuers vermehrt werde. Gemeiniglich macht 
man fie fo. breit, als die Saljpfanne, und giebt ihr 
eine quadratifhe Geſtalt. Sie mird um zwey 
Zoll niedriger, als die Siedpfanne gemacht, meıl fie 
nicht fo viel Hitze, als dig.eritere hat. Das richtige 
fie Maas der Wärmpfanne it, daß ihre Grundfläche 
halb fo viel Duadratfus meſſe, als die Salipfanne, 
Durd) Verſuche hat man gefunden, daß Die beſte Größe 


und Verhältnis einer Wärmpfanne ift, wenn man fols * 


he um I fhmäler madıt, ale die Siedpfanne, dabey 
aber defte länger, und zwar fo lang, Daß die Arunds 
fläche derfelben halb jo viel Quadratfus, als die Salz, 
pfanne falle. Gefestz Die Breite der Saljpfanen ſey 
== #. fo wird ihre fange S 2a. mithin ihr Flächen 
Sinnbalt = 2 a? feyn. 

Die känge der Wärmpfanne ſey = x. fo wird nady 


der Borausfegung, die Breite derfelben d mithin der 

Slähen Innhalt. = I Nun fol nad der Vor 
x \ 

ausfegung: 2? * ſeyn, fo wird alſo ga? =3a x, 


* ER, ’ 
mithin = = =x. Folglich i Gr Das ift 


fie wird 14 mal fo fang feyn müffen, als die Sale 
pfanne breit, oder ihre Länge wird mit ihrer Breite 
im Berbältnig fiehen, wie 13:4 =4: } =T%: % 
=ı16:9 (18) 

wöbrdfalz, (Salzwerkswiſſenſchaft) Gebeiztſalz 
— — Ahr An —e in Gewoͤhrdhalleſernñ 
geſottene Salz genennt Das Schilbenſalz iſt eine 
Urt von dem heutigen Gemöhrdfali. Das Alin» 
geſalz iſt eine Urt von dem Gewoͤhrdſalz der ten 
Cf. dıefen Urtıfel. ) 

Man hat ſchon mandymal gefiritten, ob das Ge 
möhrd. oder Das andere gewoͤhnliche Galj, das hefte 
in der Herbiafeit fen: Bald iſt der Streit jum Vor⸗ 

*) f, Tafel Salzwerkswſſenſchaft. Fig. 16, 
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a diefes, bald aber zum Vortheil des andern aus, 
efallen. 

Um nun>diefen richtig entſcheiden zu fTöͤnnen, muß 
erſtlich auf Die Bereitung beyder Saljarten Ruͤckſicht 
genommen werden z zweytens muß Die Urſache ange» 
geben werden, woher die mehrere oder weniger Herbig» 
keit des Kocıfaizes ruͤhre. 

Das wegen feines ſchlechten gelblichten Unfebens, 
und fonitıgen ſtarken Verunreinigung, melde beſon⸗ 
ders aus dem leichten Zerflichen an der Luft zu ers 
kennen it, ganz auffer häuslichen Gebrauch gejogene 
fogenannte Viehſalz, ift berber und fhärfer, als das 
reinfte Speifefalz. Auch behaupten, durch die Erfabe 
rnng Überzeugt, die mebrefien Salzkocher, daß durch 
altzuftarfes Feuer, die Schärfe des Kochſalzes, ver, 
mindert werde. Die Urfache der gröfleren Herbig» 
feit muß alfo nothmendig von einem fremden Beftand, 
theil, oder, meldyer zwar hier nıcht flatt findet, von 
der mehr oder menigeren Trofne, berrübren, 

Der herbe Geſchmack des Kochſalzes rühret von der 
Lochfaljfaure (acidum falis) ber: je nachdem nun 
diefe Säure mit einem Körper verbunden iſt, und je 
genauer Diefe Verbindung der Verwandſchaft gemäs 
vorgegangen: Defto weniger ijt der Geſchmack auffals 
Iend. Die Verbindung der Kocfalpfäure mit Koch» 
oder Bittererde, Die mit Erfterer das Kalchlochſalz, 
(Calix falita) mit legterem aber das Kocfal.igte Bits 
terſalz ( Magnefia falita) macht‘, ift haupiſaͤchlich 
die Urſach der vorzuglichen Herbe mancher Lochſalzar⸗ 
ten. Daß die Salzſaͤure mit gemeldeten Erdarten vers 
bunden, auch nicht Durch allzuſtarkes Feuer, Davon 
koͤnne getrennt werden, erbeflet aus oben angeführs 
ten Erempeln, Da nun bey Bereitung des Gewoͤhrd⸗ 
Saljes zu verfchiedenen Zeiten ungleich fiärferes Feuery 
als bey gewöhnlichen Salz angewendet werden muß, 
fo iſt nothwendig der größte Therl der Salıfaure ver» 
flogen; es hat dahero weniger Herbe, ols aemöhnli» 
dies Sprifefalz, it aber auch Daber chymiſch betrachtet, 
reiner, als nad) jetziget Art bereitetes Kochſalz. (18) 


Gewöbrdfieden, (Salzwerkswiſſenſhaft) wird Dies 


jenige Urt Zalifieden genennt, bey welcher man fidy 
bey dem Sieden, zu Erſparung der Zeurung der 
Gewoͤhrdſoolen bedient. Es ıft Dirfes eine der Altes 
ften Urten das Salz ju fieden, und mar auch eine 
der nuͤtzlichſten Siedereyen arme Soolen zu verfieden, 
ehe man Gradierhäufer hatte. Heut zu Taq bat 
man bep den Galınen, wo man die Soole nicht in 
Ueberfluß, und reichhaltig zur Siederey, Durch Die 
Gradierung erhält, dieſe Siedart abgehen laſſen, ge 
braucht fie aber Dennoch an Orten nor mit Voriheil, 
an melden man fie genug bat, auch nicht über 18 
Töthig, das ift „1% Saljgebalt zum Sieden von der 
Gradierung erbält. 

Die Soole welche bey dreier Siedart verfotten wird, 
ift entweder lauter Gewoͤhrdſoole, oder aber Gradiers 
und Gewoͤhrdſoole. 

Ehe man Bradierhäufer hatte, bediente man ſich 
allein der Gewoͤhrdſoole, nunmehr aber aub der Gira. 
Drerfoole, und nimmt neben folcher, fo viel Bronnen⸗ 
foofe zur Gewoͤhrdſdole als man mit Gewoͤhrd aufs 

ulöfen bat, oder vielmehr, als jur Gewoͤhrdſoole er» 
reden wird, Weil die Bemöbrdfoole vielmehr, ald 
die Sradierte, Terreftrität bey fi führt, fo wird bey 
diefer Siedart zweymal gaar gekocht, ebe man foggen 
kann. Ben dieſer Siederen fann man ale Saljgats 
tungen machen ; Eilbenfalj, Korbfalz, Salzſcheiben, 
Mehlſalz und dergleichen mehr. 


uUu3 
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Zu Schwaͤbiſchhall wird das Gewoͤh dſſeden, theils 
mit gradgerter, theils mit Gewoͤhrdſoole bitrieben, Das 
mit nun aber bey jedem Sud, in jeder Woche, in der 
man fiedet. Gewoͤhrdſoole vorhanden ſeyn möge, fo 
wird das Gewoͤhrd abgetheilt. (f. G wöhrd). 

Zu Grofenfalze, im Magdeburgifchen, ıft Diefe Sied» 
art auch noch im Gebrauch. Man nennt diefe Soole 
die Beize, Dafelbft, und diefe Siedart, die Alte. 
Sie machen allda auf einmal ein Werf, oder2 Stüde 
Salz, und die Woche hindurd von Montagsfrüh bis 
Eonnabens Abend, 48 Werf, 

Zu Altendorf bediente man fidy ehedeifen auch Die» 
fer Eiedart. Sie nennten es das Sieden mit gebeil- 
ter Eoole, und man gieng damit alfo zu Werf: die 
gebeijte Soole wird in die Pfanne gelaſſen, und bis 
jur Gaare gefotten, Die Gaare der Soole zu erfen» 
nen; bedienen fie ſich eines hölzernen Geſchirrs, Salze 
faß genannt. Diefes füllen fie mit Soole aus der 
Pianne, Darauf bläft man auf der Soole mır dem 
Athem ber, Daft. fie etwas erfältet, bisman das Sal; 
in Meinen Körnern fpüret. Hierauf wird die Eoole 
aus der Pianne in Goͤlten gefhöpit, und friſche ein» 
gelaſſen. Auch diefe kocht man gaar, und fo madıt 
man 6 bis 7 neue Einlaß, bis g Zuder Soole verſot⸗ 
ten worden, woraus man eine Pfanne Ealz erhält, 
oder ein Werkſalz. 

Dieſes Kochen der gebeisten Ecole geſchiehet 
durch Flammfeuer. Ben Dem lezten Gaarſieden wird 
die ſchon geſottene Soole nicht in die Pfanne zum 
Koͤrnen oder Eoggen gelaſſen, bis ſich vorher an den 
Pfannenhaken Salz angefegetz dieſes heit man Ges 
riemt. 

Dis Soggen geſchahe ehedeffen mit Holjfoblen, 
mir dem Gluetfeuer weil das Flammfeuer ſchwer 
Ealj geben würde. Bıs die gefütte Pfanne recht in 
Mal fommt, verfließt einige Zeit, und wenn ſich 
das Salz förnen will, fo werden die Kohlen mit der 
Feuerkrucke zufammen gejogen. 

Das Körnen zu befördern, wirft man in die Saars 
foole etlıhe Stuͤcke Ruß, als Zufäge, Diefer giebt 
der Soole eıne gelbe, auch braune Farbe, und ein 
grob Korn. 

Mit ganz gelindem Feuer fann man zwar dieſes 
auch erbalten, allein, es gebt zu viel Zeit verloren, 

Die Fegefäſſer, oder Unrathspfannen werden in jes 
des Horn der Pfanne gefet, Sie haben oben Bügel, 
woran. man fie anfallen fann, um fie aus der Pfan— 
ne ju beben, Ben jedesmaligem ®aarfieven werden 
Diefe eingefegt, und wenn fie gefüllt, vom Unrath ge 
leert. (18) 
Gewöbrdfieder, (Salzwerkswiſſenſchaft.) Mird 
ein Salifieder aenennt, der mittelit des Gewoͤbrds, 
Salz fiedet. Es gehören zu dem Gewoͤhrdſieden vier 
Derfonen. Eine, die das Gewöhrd bearbiitet, zwey, 
die das Satz aus der Panne ziehen, und eine die 
das Feuer fhürt, und das Salz dörrt. “jede von die 
fen Perfonen bat noch ibre Rebenverridhtungen 

Zu Schwaͤbiſchhall bat man rıer Perſonen ; Den Sie: 
derknecht, Rupperleder , Einfüllerfneht, und die 
Streihmaad. (18) 
Gemwöbrdfoole, (Salzwerkswiſſenſchaft.) Wird die 
aus dem Gewoͤhrd bereitete oder gebeizte Soole ge 
nennt. Hieben verfäbrt man alfo; dis Gemöhrd wird 
in den Naach gebracht, und Bronnenfoole darü- 
ber gegoſſen, bierauf ergreift der Salzſteder, den man 
fonft den Rupperleder nennt, das Kührfcheid, und 


Gewölbe, 


arbeitet das Gewoͤhrd wohl um, in dem Naach vor 
und ruͤckwaͤrts, Damit ſich ſolches um fo leichter auflöje. 

Wenn fie fo ftarf gebeizt ift, daß ein Eh darinn zu 
ſchwimmen vermag, fo wird fie in eine Goͤlte ae 
fhöpft, Über welcher eın Sieb liegt, Damit der gröb» 
fte Unrath in folder zuruͤck bleibt. Es gehört Diefes 
jum Laͤutern der Coole, und wird das Eilben ge- 
nennt. Einige ftellen dieſe Goͤlte, worinn das Sieb, 
auf die Eimerhölzer der Pfanne. Andere aber neben 
die Pfanne, und ſchoͤpfen, wenn die Soole hier, durch 
das Eieb gefloffen, ſolche aus diefer Goͤlten ın eine 
andere, welche über der Wärmpfanne ſtehet, und mo» 
rinn ein enger Sieb liegt. 

Das Gewoͤhrd, welches jede Woche jur Gemöhrd, 
Eoole im Naach verarbeitet wird; mift man (f, Ge 
wöbrd) und merden in jeder Woche 86 Cubic 
fus verarbeitet; da nun in jeder Woche 6 Werkfalz ge» 
fotten werden, fo fommen auf jeden Sud % = 144 
Cubicfus Gewoͤhrd. (18) 


Gewölbe, ( Schmelz: und Hlittenwefen) Eine, nah 


einer gewiſſen vorzufchreibenden frummen finie, ver» 
anftaltete Maurungsart, die fehr oft Dazu dient ſtar—⸗ 
fen Widerfiand und Drud zu überwinden; bier aber 
nicht dieſe Dienfte leitet, Vielmehr pflegt man fih 
bey Schmelzoͤfen, nur gewöhnlich dazu der Gewölber 
zu bedienen, wenn man im verſchloſſenem Feuer ar 
beiten mil. So ein Gewoͤlbe wird dann über dem 
Heerd geſchloſſen, und mit guten fewerfeften Steinen 
wie aud) Lehm aemauert, Un der Seite wohin die 
Flamme gehen fol, fäft man in dem Gewölbe ei⸗ 
nige, etwa vier Meine Löcher, durch melde die Fam. 
me weiter geführt wird Mortheilbaft wird fo eine 
Vorrichtung in Brennöfen feyn, mo man ſich folcher 
ftatt Der Röftfeuer bedient. 42 


Gewölbe, (Baufunft.) eine, nad einer oder “m 


teren ungebogenen Flaͤchen über ein Gebäude, oder 
Theil Deflelben binmweggeführte Dede. Vitruv nennt 
diefelbe Camera. Es wird ſolche gemeiniglich von 
Stein erbaut, um ihr ſowohl eine grörfere Dauer, 
auch Feuerfeiiigfeit zu geben. ’ 

Man bedient ſich Der Gewoͤlbe ben Kellern, Grund. 
* Kirchen, Thuͤrmen, Thoren, unterirrdis 
wen Gaͤngen, Waſſerleitungen, Brücken, und un, 
endlich viel andern Gebaͤuden mehr, 

Ein Gemwölb bat etwas kuͤhneres, und für das Yug 
arfälligeres, als eine gerade Dede. Wir finden un, 
fern allgemeinen Wohnplatz die Erde, mit dem erba» 
benen Gewoͤlbe des Himmels weit angenehmer bedeckt, 


. ale wann er die Geſtalt eines vieredigten, und mit 


einer ebenen Flaäche bedeckten Zimmers hätte, Auch 
groſſen Sebauden, dergleichen Kirchen find, geben die - 
Gewoͤlber ein berrlicheres Unſehen, und Das Geproaͤge 
eines groſſen und fühnen Werks. Vielleicht hat auch 
das Wohlgefalten an Gewoͤlben und hoben Gebaͤuden 
feinen Grund in der Frepheit, weil ein folder Raum 
uns weniger einfchränft. Gewölber Über ganze Ges 
baͤude, deruleichen die Cuppeln der Tempel find, ge 
ben ihnen allemal ein grojfes und Empfindungsmürs 
Diges Unfehen. Daber wird aud jeder Baumeiſter, 
welcher einem Saal den völligen Cararter der Gröffe 
geben will, lieber eine gewölbte, als eine gerade Des 
die darüber bauen. 

Die Theile eines Gewoͤlbes *) find: 

Der Bogen BCBDED. Davon 

Der innere Boaen BCB, concav, 

Der auifrre Bogen DED, Convex. 

) f Taſel bürgerlihe Baufunft Fig. 169. 


Dberbogen, 
Unterbogen. 


Gewölbe, 


Der Bogen rubt auf den Mauren ABDF, tel. 
he Die Widerlager genennt twerden, Moles, pilae. 

DererfteStein dieſer Mauer, oder des Pfeiler BDHG, 
wird mit dem Namen Kämpfer, Impaſt, Pulvinar 
belegt. Die Gewoͤlbſteine, Cunei, Clavi. 1. haben 
ihre Yagerfeite in der Richtung nad) dem Mittelpuncte 
K des Bogens. Bon diefen nennt man den oberften 
Gewoͤlbſtein CE den Schlußfiein, Umbilicus. 

Der Urfprung derGewoͤlbe war eine Folge der Bequem⸗ 
lichkeit und Befhüsung vor Sonnenhige, Regen und 
den Beſchwerlichkeiten der Witterung, bey den erften 
Menfhen, Wie foldye von ihnen gebaut worden ifty 
fann man in dent gten Bande dee Encyelopädie, Seite 
201. unter dem Artikel Bögen nadlefen. 

Vitrub iſt der erfte Baumeifter, welcher von den 
Gewoͤlben gefchrichen , und fidy mehr mit ihrer Ge— 
ſtalt und Gebrauch, als mit den Verhaͤltniſſen ihrer ges 
ftigkeit abgegeben. Alle Folgende fagten nichts neues, 
und man betrachtete die Woͤlbekunſt als ein Gr 


heimniß. 

Phitibert de Lorme war der erſte, welcher wei⸗ 
ter gieng, und eines und das andere auf Regeln ſetzte. 
Marurin Fouffe hat ſolches für die Werkleute 
deutlicher gemacht ; diefes gab Gelegenheit die en 
ſchnitte, die Gewoͤlblinie, oder Bogenlinie nod weis 
ter zu unterfuchen, und die Geometrie darauf anjus 
wenden. ®irard des Araues deilen Schriften 
Abraham Boffe herausgegeben fuchte eine geomt» 
triſche Univerfalmanier anzugeben, ran; Derand 
ſuchte Praxis mit der Theorie zu vereinigen in feis 
nem groffen Werke, worinn er durch Diſcurſe und Zi» 
guren alles deutlicher zu machen ſuchte. Dieſem ift 
no Franc. Millier de Challes, J. 3. de la 
Rue und M, Frezier beyzufügen, welche alle nur 
dıe Gewölbe geometriſch betrachtet haben, und mos 
mit man, in Anſehung der Stärke und des Wider, 


derftandes der Gewölbe nicht weiter fam, und folde | 


immer nod als ein Raͤthſel der Baulunſt anfehen 


muſte. 

Zu Ende des verfloſſenen Jahrhunderts, dab Vin— 
tentius Viviani dDurd fein dahin einfchlagendes 
Dr-biem eine neue Wendung. Siehe alla Erudi: 
torum Lipfenfium ad Annum 1692. pag. 274: &. 
welches Yeıbniz in eben dem Jahrgang aufgelöft, 
und die Aufdfung Pag. 275. X. einruͤcken laſſen. 
Bernoulli gab Anno 1693. pag. 42. !t. feine Ad» 
didamenta, und Bipianı Anno 1693. Pag. 207. 
die feinigen gleichfalls heraus. D. Budo Grandi 
bat in dem Append. feiner Demionftrat. Geometri- 
ca pröblematum Vivianorum Eic. gleichfalls davon 

efhrıeben, und nennt fie Tentoria jeu Tabernacula 

maldulenia, mwodurh Vitentius Viviani 
veranlaifet worden, feine Exertitationes mathemati- 
cas de menfura € formatione Fornicum pag. 207. Ec. 
Florentiae ato Anno 1692 berausjugeben, welche zu 
toeitern Kortfchritten nicht wenig bepgerragen haben. 

Man fieng bierdurd) an, aus Gründen der Mecha ⸗ 
nik die Gewoͤlber vermittelft der Analyſis zu unterfus 
hen, wodurch ſowohl in den Schriften det Pari⸗ 

£, als Peteroburger Academie von Fontenell; 

ouplet, Kraft, neue Aufflärung erhalten wor. 
den, welche in andern Schriften Belidor, Polhem, 
und andern noch mehr entwickelten. j 

Man brachte es dem obmgeadhtet nicht meitrk) 
als bis auf die Erfindung neuer Gewoͤlblinien, und 
etwas beifere Berichtigung der Wiederlagen, wobey 
man endlich bis ijt fteben blieb, 


dicke gemacht. 
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Die einzelnen Gegenſtaͤnde werden die weitere Ge— 
ſchichte in der Folge mehr in das Licht ſetzen, und 
den termintum ad guem angeben; Daher ſchreite ich 
bier zur meitern Ubbandlung der Gewoͤlblehre über, 

Das erjie, mas bey diefer in Die Augen fällt, find 
die Sewölbelinien , welche dem Bogen deflen Beftalt 
geben, Die Alten fannten nur den Circut und die 
gothifche Dodare oder Eſelsrücken. Die Römer fe» 
ten die Opalen und Ellipſen bey, und erft in dem 
gegenwärtigen Jahrhundert, bedient man fic der Ket. 
ten» ellipfchen » und parabo iſchen Linien, Ber 
muthlich in der Folge noch anderer mehr. 

Nah der Gemöfblinie theilt man die Gewölbe in 
volle Gewölbe, * Gewölbe, erhoͤhte Ber 
wölbe. Davon diefe Artikel nadyjulefen find, Der 
Gewoͤlbbogen wurde von den Alten durchaus gleich 

\ In der Folge aber merfte man bey ei» 
nigen zu ſchwach gerathenen Gewoͤlben, daß theils Die 
Wiederlager, theils auch die Bewölbfteine felbft ſich 
Unter einander austrieben. 

Diefem Zebler fuchte man durch angebrachte eifer, 
ne Riegel, oder Schlauder zu begegnen, weldye man 
Fünftlicyerweife su verſtecken wußte, und morinnen 
fi) ein Dalmaätier Namens Lurianus Bemuar 
dus bey einem Bau zu Urbin, befonders Lob erwor, 
ben hatte, nad dem ıten Theil von Möglins me. 
chaniſcher Kunſtkammer. 

Die Verbergung dieſer Riegel, damit ſolche dem 
Auge nicht misfallen moͤchten, war zum oͤftern vielen 
Schwierigkeiten unterworfen, ja in gewiſſen Faͤtlen 
gar ohnmoͤglich. 

Nun mehr dachte man darauf, wie der obere Druck 
durch eine Balkenſprieſſung zu vermindern ſeyn möchte, 

Dieſes ſuchte man folgender Geſtalt zu bewerk. 
fteigen *). Auf den Kämpfer des Gewoͤlbes ſetzte 
man zwey Säulen A, und verband fie oben durch 
Zapfen mit einem Balfen B, welchen man in C wies 
der mit den Säulen verbunden hatte. Die oben auf 
dem Gewölbe aufgefegte Yaft rubett zum Theil auf 
diefer Balfenfprieffung, und wurde von folder aetra, 
gen Natlırlicyermweife aber mußte das Hol; verfau. 
en, und die Verbindung leiden, fo, Daß man Hüls 
fe bey einen beffern Mittel fuchte, 


Diefes glaubte man darinn entdedt zu haben, ins 
dem man die Widerlager, D *+*) nah E bis über 
das Gewoͤlbe erbähete, und oberhalb in F mit eifer. 
hen Unfern und Schlaudern diefelbe mit einander 
vereinigte. S. Caramuel Methefis Bicept, in Tra- 
Etatu de Lapidum Seelione. Auch biermit mar dem 
Einfturg der Gewoͤlbe noch nicht gänzlich abgeboifen, 
Die FZolae zeigte vielmehr, daß die Gewoͤlbſteine zur 
Seite des Gemölbes, von der dbern Laſt ausartries 
ben wurden, und alfo der Wiederftand daſelbſt, des 
geringer ſeyn mußte, als die drückende aſt. Kie 
glaubten der ſchwaͤchſte Ort des Gewoͤlbes ***) märe 
unter dem MWinfel AB C von a5 Grad, und mauers 
ten daher die Wiederlagen D io hoch als E in die H5. 
be, bis fie ſolchem gleich fam. Benfpiele bievon find 
nicht felten. In Rom fiehet man folche bey der Eup⸗ 
pel an dem Hetculestempel, mofelbt der Baumeis 
fter ſolche Erhöhung des Widerlaaers durch eine At⸗ 
tike fünftlich zu verbergen gewußt. ****) Gleichen Fall 
fiehet man an der Jeſuterkirche, toelche von dem Lardis 

*) f. Tafel bürgerliche Baukunſt. Fig. 170. 
**) f, Tafel ebendafelbtt, Fig. 18% 

**) f, ebendf. Sid. ı81. 

*0**) ſ. ebendal, Gig. 184: 


— 
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nal Alerander Farnefe grbaut worden, woſelbſt 
ftatt der Attike Widerlagspfeiler find gebraudıt wor» 
dei. *) Ben der Kırde S. Funonis in Gymniafio 
romano fapientiae, weldıe Franc. Borromini ge— 
baut, ift Die Widerlage bis auf den Winfel von go 
Brad ben dem Gewölbe geführt; eben dieſes fiehet man 
in der Hofpitalfirde zu St. Jacob, von Franc. Da 
latterano erbaut. Zu Genua bey der Jeſuiterkirche 
ift das Dach bis aufden Winkel von 45 Bir. erhöhet **). 

Nun fommen mir bey den Gemölblinien auf ihre 
afgemeine Figenfhaften, und ihre Wirfungen. Die 
Gereöfblinien find durd die Gewoͤlbſteine materiell 
gemadt, und als materielle Theile derfeiben wirken 
foldye ihrer Schwere gemäß, nad) dem Mittelpunete der 
Erde zu, Jeder eilt nad) diefem Ziel, ohne von dem an» 
dern Davon zurlictgehalten oder gehindert zu werden, 
Weil ſich aber ſolche in Diefer Lage ſelbſt nicht halten 
Tonnen, viel weniger eine fremde Laft zu frasıny 
vermögend find , fo werden Die Fugen Derfelben alfo 
abgerichtet, daß fie alle nach einem gemeinfcaftlis 
chen Punfte A wirken ***). Hierdurch fpannen fie eins 
ander, und tragen fi felbfl. Die Gewölbſteine I: 
felbft aber werden dadurch Feilförmig und die von den 
Bugen nach dem Puncte Kgezogene Linien M K, nennt 
man Die Fugenlinien, oder ben den Steinhauern den 
——A (f. den Art. Fugenſchnitt.) Eine halbe 

ewölblinie RR Q ****) ift alsein Planum inclis 
natum angefehen, und wirft, als wenn ſolche auf dem» 
ſelben in der — nach TO füge. Es wird alſo 
bieven ein Theil nach dem Mittelpunfte der Erde drus 
den, und der übrige Theil von deſſen Schwere nad) 
der Seite, in der Richtung der fchiefliegenden Fläche 
PO wirken. Die erfiere Wirkung befördert den Eins 
ſturz des »emwölbes, Die letztere aber der Widerlagen. 
Es fen die abſolute Schwere des halben Gewoͤlbs 
PSTOR= G deſſen refpective, mit welcher folhes 
nad) dem Mittelpunrte der Erde druckt —= x. die nad 
der Seite S y. Die Höhe des Gewoͤlbs OK — A: 


Die halbe Weite K P deflelben =B. So ift: 
A+B:G=A4: x 
A+B:G=B:y. 

Es iſt demnach — AG 
A+B 
y= BG. ‘ 


— 


A-+B. 

Demnach verhalten fid) bende Sträfte gegen einahdeh, 
toie die Höhe und halbe Weite, oder Spannung des 
Gemwoͤlbes. Hohe Gewoͤlbe geben daher wenig Seitens 
drud, niedrige aber mehr, und fo im Gegentheil. 

Man fann die reſpectiven Kräfte eines halben Ge— 
woͤlbes, oder einzelnen Gewoͤlbsſteins, in Berbältnis 
mit der abfoluten Kraft au auf eine andere Art be» 
traten, Man ziebe naͤmlich von dem Mittefpunet der 
Schwere R des Gewoͤlbbogens PSTORP eine ge 
rade finie RK nad dem Mittelvunde X. fo wirken 
beyde refpective Kräfte verbältnißmäflig wie Der Winfel 
PKR. zudem Winkel TUK, Der Wint XRT 
wird mit der abſoluten Kraft gu veraleichen ſeyn, weil 
ſolcher nach den Grimden der Geometrie, den binden 
Winkeln PKUund PU X. zuſammen genommen; 
gleich iſt. 

Es ſey mie zuvor die abſolute Kraft = G. die 

*) f Tafel bürgerliche Baukunft, Fig, 183. 

**8) ſ. ebend. Big. 184 

*2*) ſ. ebend Kia. 169. 

er) ſ. ebend. Fig. 167. 


ſten Wiedekſtand leiſten, ſondern aud) die geringſie 
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“ tefpertive vom Drud nah dem Mittelpund — x, 


nach der Seite aber — 9. fo werden die Winkel ein» 
ander alfo correfpondiren; 
:K 


G: KPU.= . 

X: PKU =4. 

Y: PVUMX. B. 

Demnach KPU:G= PKU:x 
KPÜU:G=PUK:y 








K 


LU, 


RU; . 
Stellt man fid) ein Gewoͤlb *) vor, Aus drey Ge— 


woͤlbſteinen ABCH, IHEDG, GDEF. yufam. 
mengefegt, und ſucht von jedem den Mittelpunct der 
Schwere, weldye bier I, K, L. fo wird der Gewoͤlb⸗ 
fein HC DG nad) der Kidytung IC. und meil foldye 
ſenkrecht mit feiner ganzen Schwere nach dem Puntt 
C. wirken. Die Gewölbjieine ABCH ud GDEF 
aber ihre refpective Kräfte, wie auf den ſchief⸗ 
liegenden Flaͤchen Kl und LC, Auf eine ähnliche 
Weife fann man feine Betrachtung über Gewölbe von 
4 5. 6 und mehrern Gemwölbfteinen anftellen, man wird 
anı Ende gemahr werden, daß eine jede Gemölblinie, 
als eine unendliche Anzahl von Planis inclinatis ju 
betrachten ift, man folglid) aud) bier eine unendliche 
Verwendung des Drucks auf die Seiten, und gegen den 
Mittelpunct der Erde wahrnehmen fann, Hieraus 
wird man Den kehrſatz begreifen, welchen de la Hire 
in feinem Traite de mecanique propos, 125. geges 
ben; Daß die abfolute Kräfte der Gewoͤlbſteine in Der, 
baltnis der verſchiedenen Tangenten Winkel ftehen, 
welche die Fugen mit dem Mittelpuncte machen. Hier 
aus fann man leicht die Verhältnis beftimmen, in 
welcher die Gewoͤlbſteine gegen und unter einander ben 
allerley Gemwölblinien wirfen. Die abfolute Schwere 
des unterften Gewoͤlbſteins oder Ränıpfers nahm man 
daher als unendlich gros, und wenn folcher eiwas ger 
neigt war, als endlich, des Schlußſteins abfolute 
Schere aber, als unendlicy Mein an, 

Es müffen aber, wenn ein Gewoͤlb nicht einſtuͤrzen 
fol, die Gewoͤlbſteine gleiche refpective Schwere haben, 
Damit fie gleichen Wiederftand aͤuſſern, und werden die 
abfoluten Schweren nach der verfdyiedenen Geftalt der 
Gemölblinien zu beftimmen feyn. Ben diefer Unter» 
ſuchung wird ſich geben, daß nad) dem bereits Geſag · 
ten Die abfolute Schwere der oberen Gewoͤlbſteine ge⸗ 
ringer, als der unteten ſeyn muß. Denn warn ein 
Gewoͤlbſtein mehr Kraft nieder ju finfen, als der an— 
dere äuffert, fo wird er jwar durd den Mörtel in 
den Fugen, eine Zeit fang Davon zuruckgehalten wer⸗ 
den, fobafd aber folder abgefallen, fo wird auch dies 
fer nahfommen. Daher koͤnnen Eirtulgewoͤlber, des 
ren Gewoͤlbſteine alle gleichdicke find, nicht feft ges 
nennt werden, und feſte Gewölbe mußten eine uns 
gleihe Die erhalten. 

Die Gewoͤlbdicke nad ihrer tragenden Paft, und bei 
Beftalt der Gewoͤlblinie zu proportioniren, iff eine 
etmas mühfame Arbeit, und oft in der Praxis fehr 
befhmerlich, daher fuchte man, um ſich Diefer Ders 
drüßfichfeit zu überheben, eine Wölbungslinie, welche 
ben einem gleihdicten Gewölbe nicht nur dem gräffe» 

— KR Bir 

I fe Tafel bürgerliche Baukunſt Fig. ıar, 
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Miderlage erfordern, und fich felbft im Gleichgewich⸗ 
te halten würde, Man bielt das Problem anfangs 
für unmoͤglich, bis endlihd David Öregorius die 
Moͤglichkeit — mittelſt Entdefung derſelben ers 
(f. Rettengewölbe). Anfangs hielt man fie 
für eine allgemeine Wolbungslinie, in der Folge aber 
nahm man wahr, daß fie es nur in gemiflen Faͤllen 
feyn kann. Dh 

Da man nun aber bei den Gewoͤlblinien, wenn 
man fie ungleich dick macht, ſolche ungleiche Die 
alfo einrid;tet, Daß die refpecfiven Schmweren aller es 
mölbfteine einander gleich find, ſo kann feine frumme 
Sinie, oder Gemwölblinie in Anfehung der Feftigfeit 
der anderh vorgezogen werden. 3. B. wie Serlius 
und Albr. Dürer die Elliptiſche Linie alen andern 
zur Woͤlbung vorgegögen haben. . 

Die Alten fähen fon aus Erfahrung die Richtig» 
Feit diefer ungleihen Gewoͤlbdicke ein, indem fie bes 
merfen wollten, Daß gleich dicke Cirkelgewoͤlber unter 
dem Winfel von 45 &rad, mie ſchon oben gefagt wor» 
den, gebrodhen find, Sie fuchten ſich dagegen durch 
Erhöhung ihrer Widerlager zu helfen, weil aber fol 
ches nicht bey allen Fällen ſchicklich war, fo permehr- 
ten fie die Gewoͤlbdicke von bemeldtem Drte an nad) 
dem Miederlager zu um + Schlußftein Die, Hie 
durch erlangte zwar Das Gewblbe eint größere Dauer, 
allein man fahe doch, Daß in gemiffen Fällen Die Bes 
woͤlbe noch unter Diefem Winkel ben 224 Grad Scha⸗ 
den gelitten hatten, wodurch man veranlaft worden, 


ben ſolchen eine neue Verjtärfung des Gewoͤlbes gegen 


den Kämpfer zu vorzunehmen. 

Zu der Zeit, als das Pantheon und der Tempel des 
Bacchus in in Komgebauet wurden, hat man dieſes 
beb den Gewoͤlben jn Ausübung gebradt. Das Gier 
twölbe des Pantheons behielt von dem Schlußſtein 
an bis ju dem Winfel von 45 Graden gleihe Dide, 
von bier an wurde es big zu dom Winfel von 22 Grad 
um2 Schlußſteine dider vermehrt, fo daß daſſelbe von 
dem letztern bis nad) der Widerlage 34 Schlußſtein 
Diden jtarf gebaut worden. Damit nun aber Diefe 
Berdickung des Gewölbes außer dem Tholo Feine Üble 
Geſtalt geben möchte, fo fuchte man ſolche durch 
angebrachte Stufen dem Uuge angenehmer zu madenz 
welche Herr Abt Laugier in feinen Remarques für 
Parchiteilure für die Leiter der Dachdeder hält. Bey 
foldyer Beschaffenheit ſahe man, daß die Gewoͤlbdicke 
von dem Schluffiein an gegen die Miderlagen zus 
nehmen und anmacfen muß, wenn anders das Gm 
mwölbe hicht mehr auf den Geiten ausweichen ſoll. 
Weil aber die nach den verfchiedenen Gewölblinien 
gebauten Gewoͤlber allerley Seitendruck äußern, wel⸗ 
ther nach der Geſtalt der Gewoͤlblinie bald ſtaͤrker, 
bald aber ſchwaͤcher zunimmt, und Über dieſes die Laſt 
auf ſolchen ſehr verſchieden abgetheilt it, fo vermebrte 
man die Dicke gegen den Kämpfer nah Gutdünfen, 
und die Practice gaben ſich Mühe, die beiten DVerbält, 
niffe hiezu auszuforfchen. Boro mini erwaͤhlte 11214 
Bonoratus 3:4 Longus 132. Die hievon iveis 
ter geſammelte Erfahrungen wollen wir unter jedek 
Gewölbart vortragen, 

Nun fommt es noch auf die obere Die an, welche 
das Gewoͤlbe an feinem Schlußitein baden muß. Eis 
tige wollen folche durch eine paraboliſche Finie beftim» 
men. In den Abbandlungen der ſchwediſchen 
Academie ftebt im ıften Bande &. ı91. alle Gewoͤl⸗ 
ber, fie mögen groß oder Hein ſeyn, Diet oder dünn, 
länglicht oder Eirfelrund ze. muͤſſen in der Dicke alles 


Allgem. Real: Wörterb; XI Th. 
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zeit ſo beſchaffen ſeyn, daß man oben darauf eine pa⸗ 
raboliſche Linie jeichnen kann, ohne daß man die aͤuſ⸗ 
ſerſten Linien an irgend einem Orte abſchneiden darfs 
Die Ungeben der Gewölbdicken von prärtifchen 
Baumeiſtern find fehr ungleich und unzuverläßig , 
tweil diefe fehr meit in denfelben von einander abreis 
chen. Sie geben die Gewoͤlbdicke von „u bis „„ dee 
Bogenteite an, zudem find die Gewoͤlbet von allerley 
Form und manderlen Materien erbaut. Die Erfahs 
rung ift auch ın Diefer Hinſicht eine ungelreue Fehr« 
meiſterin. Wir bemerken nur, Daß viele Gewoͤlber 
eingeitürzt, nnd viele ſtehen geblieben find, fie fagt 
uns aber nicht die Gruͤnde, warum diefe ıhren Platz 
behaupter, und jene derlaffen haben. 


Mir fönnen gegenwärtig ziemlich genau beftimmreny 
wie viel eine hölzerne Säule oder ein Ballen zu tra» 
gen vermag , bey den Steinen hingegen find wir des 
fo ungewiſſer. Vermoͤge der Scywere fann man die 
Stärfe beyder nicht mit einander vergleichen. 


Der Stein widerſteht der Art und Säge ſeht harte 
näfig, und fpringt unter dem Hammer auseinander, 
Es kaͤme alfo darauf an, den Brad der Zefligfeit det 
Steine ſowohl vom Schlag, als von der Schwere 
durch Verſuche zu beſtimmen. Mich dünft, man 
konnte dabep alfo verfahren, Dan laſſe ein Gericht 
von to Pfund, 1oo Fuß bo herabfallen, fo wird 
es eine hinreichende Kraft bekommen. Diefe Kraft 
Fan man berechnen, Nun fbnnteman entweder Eteis 
ne durch von gewiſſen Höben geworfene eiferne Ku— 
geln gerfprengen ‚, oder fleinerne Kugeln von gewiſſen 
Höhen fo fange berunterfaiten laſſen, bis foldye endlich 
zerbrächen. Um eine Gteinprobe durch das Brechen 
vorzänehmen, fo laſſe man fi) Stäbe *) von vers 
ſchiedenen Steinarten 4 5 verfertigen , von beliebige? 
Länge und Die. Das Gewicht des Etabs ſeh — G. 
Hierauf befeitige man foldyen in eine Wand, und 
gehe von S die Schwere desjenigen Theils ab, dee 
n der Wand ſteckt ab, welches auch bepeinem gleich dif, 
fen prismatiſchen Stabe wohl moͤgiich iſt. Die er Theil 
ſey ſchwer = m, alsdann it S— m die Schwere 
des aus der Wand betvorragenden prismahfchen Sta» 
bes, die man fi in C ferner Mitte denfen fann, 
Sn c hängt man fo viel Gewicht an, bis der Stab 
Brit. Diefes Gewicht ſey = P, ſo it PFS—m 
die Laſt, welche den Stab bricht. 


Nun ſchließe man, wie ſich verhält die Dice des 
Stabs — 4 zur halben Längenc= I, fo P-s—m 
zu der abfoluten Kraft x, dieden Stab in na bricht. 
Mithin ift x. zum Bepfpiel. Der 
Stab fm — r Zoll dic und breit, es betrage alſo ſein 
Drofil 1 Quadratjofl, waͤre 30 Zoll lang, wiege 5 
Diund, und flete um 6 Zoff in der Wand, fhliehet 
zn: 64 —=sP.:ı Pf. Mithin S—= 5 Pf. und 
m=ı$9f. Folglich S-m—=gPf, Ueberdem müſte 
man noch P= 6 Pf. anbaͤngen, wenn er brechen ſoll. 
So ift ne Pf. WörencodrI=ıs 
300, fo it ———" = x Topf: 


Ein dergleichen Geſtein ıft fo feite, daß man auf je⸗ 
den — 120 Pf. Kraft zu berechnen annth⸗ 
men darf. 


Nun find wir fo weit gefommen , daß wit die Dice 
*) f, Tafel Sanfunft Sig. 143. 
Kr 











—— Gewoͤlbbogens *) zu. berechnen detmoͤgend 
ind. j 
Es wird gegeben , die auf der Schwaͤche, das ift, 
zriſchen Den bepden Linien r w und y % ruhende Laft 
— P, die Kraft, mit weldyer, nady gefachenen Der 
fuche ein Quadratzol von dern zum Bogen erwaͤhlten 
Geſteine bticht — tv. Ferner Die innere Breite des 
Bogens — b die Dide m o = d aber fol aus dieſen 
Angaben gefunden werden. Die widertehende Kraft 
verhält fidy wie u g zum Profile des Bogens, weldyes 
wohl niemand in Abrede ſeyn wird. Cs ift Fd das 
ige ‚ Oder die Länge 2 die der Bogen einwärts brs 

bet mit der Dicke des Kranzes multiplitirt in QDuas 
dratjolien, und dp = u WeilnunP=ulx 


fepn for, fo wird x durch n — x ausfindig gemacht, 


Diefe Laſt ruhet indeffen ſowohl aufFals auch y. ft 
fie zu bepden Seiten gleich , fo fann P halbiret wers 


den, dann ift * * oder, wenn dieſes nicht wär 


re, fo wird der Theil, welcher auf jede halbe Schwär 
che des Bogens befonders drüdt, berechnet, und da 
es übel ausfiehet, wenn der Bogen auf der einen 
Seite Dieter ausfallen follte, als auf der andern, fo 
giebt man Die gefundene ftärfere Dicke dem garen Bos 
gen. Z. €. v einQuadratzoll Geſtein Fönnegerade eine 
Faft 120 Pfund ausftehen. Die innere Breite, oder 
Tänge des Bogens wäre — 48", ſo it: lv = 
11520. P fen = 138240 Pfund, Wledann ift P 
— n!"—d Benni=lunde=v;, Das ıl, 
wenn zwey Bogen von einerley Geftein und Länge find, 
fo verhält ih D:d= P:p, oder ıhre Stärke vers 
hält ſich wie die Dide. 

Nach Auflöfung Diefer Aufgabe weiß man nur, 
daß der Bogen nicht dünner fenn dürfe. Mer will 
aber einen Bogen aufrichten, der alle Yugenblife ın 
Gefahr ftehet , zerbrochen zu werden ? Man girbt als 
fo jedesmal, nad Beſchaffenheit der Umjtände, einen 
oder etliche Zolle zu. 

Wenn der Bau mit Mauerfteinen aufzuführen if, 
ſo pflegt man nicht darum Die Mauerfteine zu zer» 
ſchlagen, um die berechnete Stärfe herauszubringen, 
Tondern hütet fi nur, daß der Bogen nicht zu dünne 
erde, dider mag er immerbin feyn, 

Die kaſt der Gewoͤlbe zu finden, bat man den Fläs 
chen Innhalt des durchſchnittenen Gewoͤlbes nöthıg, 
und zu deren Erleichterung gewiſſe Tabellen für vers 
ſchiedene Gemölblinien und Bogenmweiten berechnet. 

Die Ulten haben die Gewoͤlber zumeilen Doppelt ges 
“ macht, aus Furdt, Daß nicht die Feuchtigkeit, welche 
von den Dünften herfommt , auffteige, und das Hol; 
verderbe, welches über Dem Gewölbe iſt. Befonders 
haben fie bey den Bädern ſich folder bedient, 

Die Laftı welche den Gewoͤlbern zum Tragen, aufs 
fer ihrem eigenen Gewichte, aufgegeben wird, wird 
nad) dem Gebrauche und Beſtimmung Dderfelben auf 
verfchiedene Werfe angebracht und aufgelegt. Die ges 
meinften Fälle find: 

1) Wenn auf dem Gewölbe feine Laſt ruhet, und 
foldes oben offen iſt, mie bey Kuppeln mit Defs 
nungen. 

2) Wenn auf dem Gewölbe, blos auf dem Schluß 
eine Laſt rubet, wie ben Kuppeln mit faternen. 
3) Wenn bey einem Gewoͤlbe das Dad zugleich mit 
eingemauert wird, wie bey Pulverthuͤrmen. 


*) f. Tafel Saufunft Fig. 207 
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4) Wenn die Laſt nach dem Horizont vertheilt iſt, wie 
ben Bruͤcken, Waſſerleitungen, und den auf Keller» 
mauern flehenden Scheidewandungen. 

5) Wenn die Laſt ungleich vertheilt ift. 

Herr Oberbaurath Lambert und Herr Euler ha» 
. über die meiften Diefer Fälle Berechnungen an» 
gefteut, 

Nun auf die Gewoͤlbarten und deren Geſtalten zu 
fommen, fo hat Vitruv Deren dreyerley nach deſſen 
Auslegern angegeben , Das Fornix, Teſtudo und Hae- 
misphaerium, das Tonnen» Kreuz: und Rugelge 
wölbe. Die neuern, welche feit dieſer Zeit erfun» 
den worden, find feine neue Arten, fondern blos Bers 
änderung und Abwechſelungen. Es find foldes Vers 
änderungen : entweder nach dem Grunde, und war 
waagrecht, das Kreisgewoͤlbe, das Rübhborn- oder 
Ochfenhorngewoͤlbe ift feigend, das Schneckenge⸗ 
wölbe; oder nad der Gewölblinie, gehoben, 
ſchief und gerade; platte Bande. Die Widerlager 
oder Mauren und Pfeiler, worauf die Gewölber ſte⸗ 
ben, müffen der Laft, welche ſowohl auf ſolche druckt, 
als diefelbe auseinander zu ſchieben trachtet, genugfam 
widerſtehen können, Es hat die kehre hievon verſchie⸗ 
dene Epochen gehabt , und es wird ſolche in dem Ur 
titel Widerlager, fo wie fie es verdient, ausgeführt 
werden, 

Was den Bau der Gewölbe betrift, fo bedient man 
ſich hierzu theils natürlicher, theils Durch Die Kunft ges 
machter Steine. 

Die Egpptier bauten ihre Irpptas aus dem Gyps. 
felfen. Die Römer und ®othen machten Gewölbe 
aus Kalf und zerfioßenen Hafnersfherben Die alten 
Staliener bauten ihre Gewölbe, um fie leicht zu ers» 
balten, aus Schlafen vom Vefup, wie man nody vor 
furgem bep der inneren Qusbeilerung des Pantheon 
ju Kom bemerft. In Neapel ſieht man folhe Ge— 
mölbe am häufigften, Das gewöhnliche Verfahren 
dabey ıjt , daß man auf bepden Seiten die Echenfel 
des Bogens mit gerochnlidyen Steinen und den Rüden 
mit Schlaten mauert, die ſich Ddergeftalt mit dem 
Mörtel vereinigen, dap fie damit gleihfam zu einem 
Stüde werden, Die Kirche des Benedictinerffofters 
zu Lamfpringe im Amte Winzenburg des Bistyums 
Hildesheim hat ein Gewölbe von leichtem kalkartigen 
Tuffſtein, das man mählen mußte, meil die aus 
Derſehen zu ſchwach aufgeführten Mauern fein ſchwe- 
reres tragen fonnten. Unfer feſter Tarafıtein, der 
blaſicht und leicht ift, wuͤrde beſſere Dienfte thun, 
als jener Tuffftein, Der mit dem Meſſer gefchnitten 
werden fann. Die Neuen bauen fie aus Sandjteinen, 
Kalfiteinen, gebrannten Steinen. Man ift aber noch 
nicht fo mweit gefommen, daß man die Feftigfeit eines 
einzigen Gewoͤlbes nady feinen Materien beredynen 
fann , vielmeniger aber das Verhältniß der Feſtigkeit 
von berfchiedener Materie weiß. | 

Bas nun die Aufführung der Gewoͤlbe felbft betrift, 
fo wird, menn die Widerlagen deſſelben aufgemauert 
find, ein Geftelle oder Berüfte gebaut, deſſen Rücken 
nad; der Geftalt der Gewoͤlblinie auswärts gebogen 
ift, worauf man alsdann die Gewölbſteine auffest. 
Man nennt daſſelbe das Bodgeftelle, den Lehrbogen, 
auch das Lehrgeſtelle, [. den Art. Bockgeſtelle ım gten 
Bande diefer Encyclopaͤdie ©. 165. 

Diefe Geftelle werden auf Keile gefekt, damit man 
ben volendetem und ausgemauertem Gewölbe, Durch 
Losmachung derfelben, foldyes wieder ausnehmen fann. 
Die Steine felbft werden bald Feilförmig gehauen, 


„worauf man dann auf die Felder fo viel Hol; ng or 
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bald richt. Gewoͤlber, welche man bon groffen Stei⸗ 
nen baut, müſſen feilförmige Gemwölbfteine haben, 
ben Heinern Steinen aber ift Die Keilförmigfeit eben 
nicht wefentlich nothivendig. Im legtern Falle kom⸗ 
men nur Die Kanten der Steine an dem Bogen ſcharf 
auf einander zu ftehen. Bringt die Natur des Bes 
mölbs es mit fi, daß nur ſchwache Lücken zwiſchen 
2 benachbarten Reihen Steinen entftehen, fo werden 
Die Lücken nur gewöhnlicd mit Kalk ausgefuͤllt find 
Diefe Lücken aber groß, fo verzwickt oder fpannt man 
fie mit Meinen Steinen , weldye man Schiefer nennt, 
Der Schlußftein hält das Ganze jufammen, und 
muß vorzüglich feſte eingetrieben werden. Die Yänge 
der Steine felbft kann nicht beftimmt werden, fie rich» 
tet ſich nach dem Steinbruch und der Urt des Gewoͤl⸗ 
bes felbft, man, bindet aber furze und lange in ein» 
ander, nur müffen die Steine fagenmweis verbunden 
werden, alfo, Daß alle Yagen gleich hoch und did, 
oder breit jepn mülfen , daher man ſolche, um fie bef» 
fer in der Drdnung zu erhalten, jufammen numes 
rirt, moben man ſich aber mohl vorjufehen hat, daß 
jederzeit eine Fuge auf Die Mitte der andern zutreffe. 
Wenn man vor Zeiten Gewölbe aus Bad, oder ges 
brannten Steinen verfertigte, wobey man foldye 2 oder 
2 Steine dick maden mußte, fo wurden zwey oder 
ren Bögen , jeder eines Steins ftarf, über einander, 
mit feiner eigenen —— oder Schließung ge⸗ 
macht, daß alſo die Bögen feine Verbindung mit ein» 
ander hatten. Da man aber wahrgenommen bat, 
Daß fie dauerhafter wird, wenn die Steine von allen 
drey Bögen mit einander verbunden werden, fo bat 
man erftere abgeben laffen. Das gemauerte Gewölbe 
wird “auf feinem Rüden mit fliefendem Kalt ausge» 
offen, modurd es mehrere Zeitigfeit erbält, wenn 
Idyes einmal trocken worden. Inwendig in den Ge⸗ 
bäuden bedient man fidy einer Bermifchung von Gyps 
und Kalf. Diefes fertige Gewölbe muß fidy nad) und 
nad) feen, oder faten. Daher darf man das Fehr, 
geſtelle nicht mit einmal, fondern nur nad und 
nad hinweg nehmen, welches man decintriren 
nennt, Nah 24 Stunden fann man die Keile, 
welche man unter das Geſtelle gelegt bat, Iöfen, 
oder luͤften, welches geſchiehet, wenn man fols 
che mit fleinern Keilen beraustreibt, alfo, Daß die 
Stelle der kleinern die der ausgetriebenen qrößern vers 
tritt. Nah 48 Stunden werden auch die feinen Keile 
hinmweggenommen, und endlich auch die ganze Yebre. 
Die Verzierung der Gewölbe wird meiftens von den 
Gebäuden der Alten abgeborgt, dergleichen der Tem» 
pel des Friedens, die Giegesbögen, und andere Denk. 
male find. Gemeiniglich bewirft man das Gewoͤlbe 
an deſſen hohler Seite mit Gyps oder Kalf, und bringt 
Darauf Die Zeihnung und Austheilung der Kelder. 
Leon Baptifta Alberri giebt folgende Urt an: 
nach dem aufgeftellten Lehrgeftelle ſchahlert man fols 
ches mit Bretern ein, und zeichnet Darauf Die Felder, 


Daß foldyes gerade fo hoc) erhaben mwird, als die Fels 
Der tief merden foden, Die gröbften Glieder ſticht 
man zu Einfaſſung der Gewoͤlber herum hohl aus, 
und macht mit einem Worte eine rechte Form ju dem 
Gewoͤlbe, Die man darnady tief mit Mörtel bewirft, 
und darauf mauert, fo wird das ganze Gebäude auf 
einmal ganz fertig, daß man wenig nachzuhelfen 
findet. Die Glieder vergufdet man am beften , und 
läßt den Grund dazwiſchen weis, welches beifer ab» 
ſticht, als wenn alles ganz verguldet wäre, wozu man 
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fhöne Beyſpiele in dem römifchen Kirchen fehen Fann, 
mworunter die St. Peterskirche auch in dieſer Arbeit 
an Pracht und an angenehmer Abwechslung bewuns 
dernsmwürdig ift. 

Die Gemwölber von gehauenen Steinen macht man 
anders; denn da läßt man die Rıbben der Tonenges 
mölber und Kugelgemölber vor dem Übrigen Gewoͤlbe 


hervorſtehen, und die Schlußſteine nod) weiter herab» 


bangen. Man muß aber hiebey zufeheny daß dıe Zus 
8 nicht eben laͤngs auf ein Glied oder Schnitzwerk 
treffen. 

Diefe Felder der Gewoͤlber muͤſſen dem Zwiſchen⸗ 
raumder Ordnungen forrefpondiren, auf melden ihre 
Kıbben ruhen, und fid nach der Art diefer Ordnungen 
richten. Alſo follen Die Felder über den erften zweh 
Drdnungen ſchlecht ſeyn, und nur aus länglicht ger ' 
vierten Tafeln beftehen. Bey der Joniſchen Drd« 
nung fönnen Felder mit Leiſten und untermengiem 
Schnitzwerke ſeyn. Un der Eorinthifchen Ordnung 
ſchicken ſich vertiefte Zelder mit Rofenzligen oder Laub» 
werk gejieret. Die Streifen, die mie Ketten oder ges 
ſchlungene Züge die Felder einfaifen, dürfen eben 
nicht gar viel gezieret ſeyn, um die Verwirrung zu 
vermeiden, die aus der alljuvielen Arbeit entfteher, 
welches man an dem @rmölbe der Kirche du Val de 
Grace ju Paris feben fann. Solche Boaenzierden 
ftehen auch aujfen an den Gewoͤlben wohl, ſonderlich 
an den Hauben der Kuppeln, wegen der vielen Wen. 
dungen. 

Alle diefe Felder werden in große und Meine ein. 
getbeilt. Die großen find Die großen Bog enſtücke, 
melde viele Fleine Felder in ſich begreifen, und un. 
terfhiedlid und mit Laubiwerf gefhlungenen Namen, 
Denk. und Einnbildern und dergleichen gejieret find, 
Die Meinendienen ammeiften, größere Zelder zu beglei» 
ten, auf melche DicHauptgemälde, oder niedrig erhabenes 
Schnitzwerk gemacht werden. Die Heinen Felder wer» 
den vieredicht, rautenförmig, rund, eprund, ſechs 
und adtedig und von andern Figuren bereitet, mel. 
he regulär find. In dieſe Felder ſetzet man ofen, 
von mancherley Seftalt, nahhdem fie ſich in die Zis 
guren ſchicken, weil fie aber dfterg wiederholt werden, 
muß man in Acht nehmen, Daß in Kugel, oder Kup 
pelgewölbern, Die am nädften an dem Schlußiten 
ftehen, auch Heiner, und die übrigen je meiter beruns 
ter, immer größer gemacht werden, wie ſolches die Optik 
erfordert. Auch müjfen die Felder, Die unten bers 
um fteben , ein wenig abhängig vertieft werden, doch 
nicht fo febr, als die an dem Pantheon, damıt nichte 
von den eingefegten Zierrathen verſteckt bleibe. Aber 
an den abfhüßıgen Gemölbern über den Treppen iſt 
es beifer, daß man fie bleyrecht gegen den Boden vers 
tiefe, mie an der Treppe der geraden Säulenlaube 
in dem Batican zu Rom, als bleyrecht geaen den 
Horizont, mie an der Treppe des Rathhauſes ju 


ris. 

So viel, als die geſchnitzten Felder zur Auszierun 
der Gebaͤude beptragen fönnen, fo * thun 
die gemalten, Die durch ihre keichtigkeit das Gewoͤlbe 
gleichſam hoͤher machen. Weil aber ein ganz ausges 


ſchnitztes Gewoͤlbe fahrer, und ein ganz gemaͤhlles zu 


ſchwach ausfieht, fo ıjt unläugbar, daß die Vermiſchung 
beyderley Zierrathen etwas Vollkommenes zuwege brin. 
gen fann, wenn die Austheilung qut daran ift Dem. 
nad) ift es am beften,, die Nibben der Gewoͤlber mit 
Schnitzwerk zu zieren. Dan fann auch an die Aufla- 
gen der Gewoͤlber Bılder von Gyps fegen, und das 
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uͤbrige Feld des Gewoͤlbes und die Ohren deſſelben 
mablen , davon man ſchoͤne Beyſpiele allenthalben in 
Kirchen und Pallaͤſten, ſonderlich in Italien ſehen 
kann. Wenn man die Gemwölber grau in grau mab» 


let, und mit Sılber oder Gold erhöhet, muß man, 


jtvar alles nad) Art der Maleren leicht machen, den» 
noch aber in der Art, mie nıedrig erhabene Urbeit vor» 
ellen. 
ii Die Gemaͤhlde al Frefco haben den Vortheil, Daß 
fie fondertich innerhalb Der Gebäude lange Zeit Die 
Farben volllommen behalten, daferne anders Der Ber 
wurf gut, und mit Dem Zeug, auch mit der Vorſicht 
emarht iſt, mie in Italſen gefcbiebet, Zu Parıs ıft 
von diefer Urt eines der beſten Stüde, Die gemahlte 
Kuppel au Val de Grace von Monl. Mignard, 
Außer den Delgemäblden und dem al Frefco bat man 
noch die mofarfche Yrbeit, da man nab einem ges 
mahlten Carton die Fiauren in der retten Mablers 
haltung mit gefärbten Steinen und Gläfern heraus» 
brinat. Diefe Werke behalten ihren Glanz viele buns 
dert Jahre, und Dürfen nur mır Waſſet abgewaſchen 
werden, . Wenn man Meine Gewölber recht herrlich 
ausjieren mil, macht man Felder von gemachten 
Stein, und umgiebt fie mit einer Besleitung von 
Marmor, dergleichen man in der Begräbnißcapelle 
der Herzoge von Alorenz fichet, 

Wider den Gebrauch, die Gewoͤlbe zu bemabfen, 
toenden jwar einige ein, Daß man den offenen Hım+ 
mei nicht an einem verdeckten Orte vorſtellen fol; al» 
leın fie bedenten nicht, daß der Pogen des Siemölbes 
eine Nachahmung von der Wölbung des Himmels 
über unferm Kopfe ift, und Daß es folglidy gar nicht 
widerſinnig iſt, dieſe Nachahmung durch die Mahles 
ren "och ftärfer zu machen. Ueberhaupt iſt es alſo 
gar fein Zebler, daß man die tHemölbe bemablt, es 
mirien nur Pinge, die in den Himmel gehören, und 
Diefer zum Vorwurf des Gemäldes genommen werden. 
Folalich muß man feine Berge, Hiufer, Slüße, Wäl 
der, und mit einem Worte nichts, was feiner Na» 
tur nach nicht Über uns ſeyn fann, dahin mablen, 
ft dieſes nicht, fo werden dir Gemaͤhlde am Gewölbe 
weder unnatürlich noch wahrſcheinlich feon. 

Der einzige Grund, marum man diefe Mode ver» 
werfen könnte, ift die Weile der Mauern. Ein bel, 
les Gemäblde, welches das lieblichfte Kolorit bat, 
ſcheint in Veraleihung der weiſſen Wände Dunfel und 
fhmwärzlıh. Ein gemahltes Gewölbe über einem ganz 
weiſſen Gebaͤude Dient nur, Das Weile des untern 

Theils defto mehr zu heben, und eben diefe Weiſſe, 
welche zu ſehr vom Gemaͤhlde abſticht, ſchwaͤchet, vers 
Dunfelt, ja vernichtet fogar Die lebhafteſte Mablerey. 
Man bemerkt dieſe Würkung gar deutlich in der Ka- 
peite zu Verfailies, Die Augen werden fo durch die 
meiffen Waͤnde getlendet, daß fie an der Mahleren des 
Gewoͤlbes nirhts als Schatten und dunkle Farben fe 
ben, und folde faum von den lichten Parthien uns 
terfteiden föunen, Dies Gewoͤlbe, welches wegen der 
großen Menge von Defnungen fehr beile ſeyn müßte, 
hat gar feinen ſonderlichen Schein, fondern ſieht aus, 
wie ein finfterer Himmel bep dem hellſten Horizonte. 
Ein Kontraft von der Urt fann nie geboben werden, 
fondern alle Harmonie des Ganzen hört auf, Un 
Der Kuppel der Invalidenkirche bemerft man eben das. 
Das Yıdıt ift wohl nie bey einer Kuppel mit mehr 
Kunft angebracht. Außer den unten rings um die 
Kuppel durchgebrochenen Defnungen bat man eine 
zweyte Reihe Fenſter an der Kundung angebracht. 


‚jur Mabieren des Gemwölbes führen. 
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Die unterſte Rundung bat eine eircelrunde Oefnung 
von einem fehr großen Umfange, durch welche man 
die obere Rundung ſiehet. Das mitten einfallende 
Licht verbreitet Über Den zweyten Himmel, mo Gott 
als im Allerheiligſten gemablt ijt, eine vortrefliche 
Klarheit. Dieſe Unlage iſt finnreich und im großem 
Geſchmack. Gleichwohl thut die Mahlerey, wenn 
man fie von unten auf anfiebt, feine Würfung, fons 
dern fcheint ſchwarz und dDunfel, und das blos Daher, 
teil Der untere weiſſe Theil der Kırde gleichfam alles 
richt verſchluckt, und dadurd Die Farben am obern 
Theile verfchminden madıt, Denſelben Fehler bemerkt 
man ın der Kapelle der Maria und der Kommunion 
ju S. Rod, und man wırd ihn attenthalben finden, 
wo die weiſſen Wände von der Mahlerey abſtechen. 
In der Marienfapelle zu. S. Sulpice verhält es ſich 
ganz anders, weil die marmorirten Wände ſich beſſer 
Hier zeigt ſich 
die Mahlerey in ihrer ganzen Schönheit und frifdyen 
Kolorite, weil die mit Marmor inceuftirten Mauern 
feinen fo heilen Schein von ſich werren, und jmar 
einen Theil des kichts in fich ziehen, Doch aber fo viel 
übrig fallen, Daß man die Mablerey auf eine vortheils 
bafte Urt ſieht. Zu Derfailtes im Saale des Hereu⸗ 
les findet man ein Benfpiel von der guten Würkung 
einer foldyen Harmonie. Tie Bergoldungen und Mar» 
morirungen geben Dem Dedenftüde das ſchönſte Licht, 
da es fonft, wenn rings herum weiſſe Wände wären, 
megen des biendenden Lichts ohnfehlbar ſchwarz ſchei⸗ 
nen würde, In tapezirten Zimmern thun Die gemahl» 
ten Decken eine vortrefliche Würkung, weil die Zar» 


‚ ben der Tapeten Das blendende Licht der Wand verbin» 


—* und ſich beſſer zu dem Kolorite des Gemaͤhldes 
ten. 
Abfhüfig Gewölbe, f. Gefhoben Gewoͤlbe. 
Boͤhmiſch Gewölbe, ein gedrucktes Gewölbe, 
welches jur Gewoͤlblinie die Gejtalt eines Cirkelftüde 
bat *). Man bedient ſich deifen zu Fenfter- und Thüͤ⸗ 
renbögen, zu Keller und Brüdengemölbern, und der, 
leihen mehr. Es übt gegen Widerlagen unter al» 
en andern Gewoͤlbern den ftärfften Drudf aus, und 
ift daher in dieſer Abfiht auch das undollkommenſte. 
Schon in dem Altertbum findet man dergleichen Ge 
mölbe, zu Rom in dem Sarcophago marmores Probi 
€? Probae in Vaticano Coemeterso ,„ desaleihen in 
dem Cubiculo Coemeterii Tontiani in via Portuenfi. 
fo wie zu Genua in den Pauären von Pıetro 
Paolo Rubens Auch bep den Ruinen von Bals 
bed? fiebt man einen Saal mut einem Eirfelftüd ges 
mwelbt, Desgleihen gar eine Cuppel, deren Höhe die 
Hälfte des Radıus if. Auch bat der Architeci Trans 
eıscus Volateranus bey dem Tempio S. Facobi 
Hojpitalis incwrabilium eine Euppel aus einem Eir⸗ 


’ kelſtück aus dem Radıo von 54 Palm zu 82 Palmen 
‚in der Sehne meit nnd og Palm body gebaut, 


Die Gewoͤlbdicke bey diefen Gewoͤlben wurde nicht 


. immer gleich dit, fondern auch ungleich dict gemacht, 
. Das fo eben angezeigte Kuppelgemölbe der S. Jacobs» 


lirche it am Schlußfiein 4 Palm. und über dem Kam» 
pfer 5 Palm did. Bis jegt fann man weder aus der 
Erfahrung, noch Durdy die Berechnung Gründe und 
Geſetze für Die Diden dieſer Gemdlbe aufmeifen, und 
ift dieſes Fach noch fehr unbearbeitet. Alles beruhet 
noch auf empirifchen Morfhriften, die nicht durch 
Gründe unterftügt werden fünnen, dahin man auch 
Herrn Fucas Vochs ingenieurs und Architecten- 
*) f Tafel bürgerl. Baukunſt Gig. 219, 
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vorſchlag zu Augsburg zählen fann, wenn derfelbe 
in feiner Abbandlung der Brücdenbaufunft $. st» 
fagt: „Wenn die Bögen gedrudt find, und alfo Ras 
er, als im Kalbzirfel, fo wird der Radius Des 
- großen oder obern Bogens in 12 gleiche Theile geheilt; 
ein folder Theil, und noch ein r Schub hinzugeſchla⸗ 
gen, giebt Die Dicke des Gewoͤlbbogens beym Schluß» 
feine. 3. 8. ein Brücfengemölb habe aus 4 von defs 
fen Breite Bögen. Die Epannung des mittlern Bo» 
gens ift 60 Schuhe, fein oberer großer Durchmeſſer 
haͤlt so Schuhe, Diefe so mit 12 getheilet, grebt 
4 Schuhe 2 307, und ı Echub dazu geſchlagen, find 
s Schuhe 2 Zoll, und fo Diet wird der Bogen beym 
Schlußſteine. Diefer Dicke iſt allezeit zu trauen; denn 
fie it binlänglich, es mögen Die Steine von barter, 
oder weicher Urt ſeyn. Dbaleicd; die weichen Steine 
nicht fo ſtark ais die harten find, fo mägen fie auch 
nicht fo viel, als die harten, 

Ein ganz natürliches Gewölbe, fo aus Steinfohfen 

nad) dem Sırfeiftüt bey dem Steinfohlenbergmwerfe in 

- dem Plauifchen Grunde ben Dresden ausgehauen war, 
fabe ih von ı5 Elen weit, 2 Elen hoch gefprengt, 
und ı2 Elen am Schluß dit. Auf diefem lag ein 
ganzer Berg von Erde und Grund, 
Ccborgewoͤlbe / (Demi - dame) ein halbes Kugel» 

gewölbe, womit bey Kirchen das Chor gewoͤlbt wird, 
deffen Mauern einen halben Eirfel machen. 

Es gilt ben ihm alles dasjenige, mas bey dem Kugel» 
gewoͤlbe gefaat wird. ; 

Eirfetgewölbe , Tirfulargewölbe , volles Ge» 
wölbe, deſſen Semölblinie eın voller Eirkelbogen iſt. 
Die Griechen und Römer wählten die Eirfetlinie zur 
Mölbungslinie, wie man aus ıhren Gebäuden erfehen 
tann. 

Erine Fugenlinien werden alle nady dem Mittel» 
punfte gerogen. Berſtet eın folder Bogen *), fo 
Fann der Riß den Einſturz des Gewölbs nicht eher nach 
fi sieben, es laufe denn ſolcher ſenkrecht durch den 
Kranzz mo nicht, fo mırd jederzeit der benachbarte 
Theil ibn unterftügen und feinen Sturz verhüten. 

Wenn eine Menge fenfrechter Linien durch den Kranz 
ofs gezogen mird, fo fehrt der Augenſchein, daß die 
Brudplinie fr immer einer werde, je weiter fih fols 
de von aw entjernet, bis fie endlid in om am 
Heinjten wird. iezu fommt nun no, daf die 
Fugen. des Schjuffteins mit Kalf ausgefüͤllet find, 
melcher Jahrhunderte bedarf, che folder die Härte 
des Steins felbit annimmt. Diefe Gründe halt Herr 
Oberconſiſtorialtath Silberſchlag einleuchtend ges 
nug , den Gipfel als den ſchwächſten Ort eines Ge— 
mölbes anzufeben. Bey Unterfuchung derjenigen Laſt, 
deren Druf dem Bogen Gefahr drohet, geht er alfo 
zu Wert. Ziehet von a nad b, fagt er, eine 
fenfrechte Pinie, melche die Gränze abmiflet, von 
mo die Eteine anfangen, ſich auf den Pfeiler 
zu ftirgen, fo lange der Kalk noch feucht iſt. Hat 
aber Der Kalf gebunden, fo gehört der Theil abom 
nicht nur nicht zur Laſt, fondern wird fogar eine Ge⸗ 
genftrebung wider die Verſchiebung der Bogenfieine 
abgeben, und mie in folgendem gezeigt werden fol, 
das Gerölbe befeftigen beifen. Es ift aber jet nur 
die Rede von derjenigen Laſt, Die felbft Die Bogenfteine zu 
jerfprengen fuchet, und welcher fich der Bogen blos durch 
feine Die widerfegen muß , wenn er nicht zerbrochen 
werden ſoll. Würde anftatt Des Bogens sfoarm 
eine Fronte aufgefteilt werden, fo märe der Stein 

) f. Tafel bürgerl. Baufunft Fig. 207, 
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soma eine Fate, und affe Perpendirularlinien, 5 &. 
nh und om würden einander gleich ſeyn, fintemal so 
mit am parallel lauft. Diefe Perpendifel aber mer. 
den immer länger, je größer der Winkel mo wird, 
Eine Gemwölblinie iſt krumm , und Daher verändert 
fie von Punft zu Punkt ihren Winfel, welcher nad 
dem Bipfel zu immer Feiner wird, und die Lage der 
Tangente, das it einer geraden Pinie, fo den Bogen 


- in irgend einem Punfte berührt, ıft das Maas dieſes 


Winkels. So ift unter andern der Winkel, den die 
Tangente p k mit der Horijontallinie a d macht, das 
Maas der Krümmung ın dem Punfte r. 

Nun ift diefer Tangentenmwinfel von a bis r größer, 
als der Facenwinkel m a c, in r ift er demfelben 
gleich, und von r bis o ift er Feiner. Folglich ridy» 
ten fid auch die durch die frummen Paratielen s f o 
und ar m gejogenen Prrpendifel nach diefem Win. 
fel, und merden von a nad dem Gipfel 0 m ju ber 
ftändig Feiner. Ferner meil der Tangentenmwintel 
von dem Punfter an, welcher, mwier h andeutet, 
am meiteften von der Race a m abftebet,. die Größe 
der Perpendicularen # f und o m nicht fonderlich aͤn⸗ 
dert, fo fann man dieſen Punft des weiteften Abſtan⸗ 
des als denjenigen anfehben, mo die Dide des Bos 

ens ſich nicht fonderlicd mehr verändert; mithin ge» 
+ von r f feine Schwaͤche an, und von r nad a 
nimmt feine Stärfe von Punkt zu Punkt merklich zu. 
Wir wollen dieſerhalb denjenigen Theil des Bogens 
r my, das ift denjenigen , der zwiſchen den beyden 
weiteſten Entfernungrpunften von der Facenlinie fies 
get, des Bogens Schwäde nennen. Folglich ruhet 
alte Laſt, fo von den beyden Perpenditelnr u und yz 
eingefchloffen wird, auf des Bogens Schwaͤche. 

Würde nun ino eine Laſt auf den Bogen gefehet, 
die etwas ſchwerer wäre, als daß fie von der Stein» 
oder Bogendicke m o ertragen werden fünnte, fo würs 
de der Bogen bis» f eingedrüdft werden, bredien, _ 
und herabſtürzen. Wiederum: foll diefes Unglück ders 
mieden werden, fo muß Der Bogen, ſo meit feine 
Edimähereicher, eine Dicke befigen, die von befagter 


Lat nicht — werden kann. 


Die Stärke und Feſtigkeit dieſer GSewoͤlbe betreffend, 
findet man aus dem Altertbum folgende Erfahruns 
gen, die für den Baumeifter nuͤtzlich werden fünnen, 

An den von Pietro Paolo Rubens befchriebes 
nen Benuefifben Palläften ijt ben dem Pallaft D 
ein Cirfelbogen von 2 Fuß di, deſſen Durchmeſſer 
10 Fuß ift, twelcher eine 44 Fuß hohe Mauer nebft 
einem hohen Dadıe trägt; die Pfeiler, worauf ge 
dachter Bogen fiehet, find 4 Zuß breit, und 25 Fuß 
bob. Im nämlichen Orte firbet man indem Palatzo 
del Sig. Babilano Pallavicino ein Eirfelgewölbe von 
24 Ruf die, deſſen Durchmeffer 124 Fuß, worauf 
eine go Fuß hohe Mauer fiebet, mit dem 20 Fuß bo, 
ben Dadye darauf; die Pfeiler, worauf daſſelde ſteht, 
find si Fuß Diet, und ıg Fuß hoch. An dem Palar- 
%0 del Sigr. Horatio de Negro fiehet man ein 71 zuß 
dickes Eirfelgemölbe von 114 Fuß im Dürchmeiler, 
worauf eine go Fuß hohe Mauer nebit 25 Fuß hoben 
Date fteht, die Pfeiler find.s Fuß did und 18 Fuß 


ob. 
’ Palladius befrhreibt den Tempel di Nimes, 
woran das gleichdicde Gewoͤlb, morauf das Dad 
rubet, „5 TDiametri did ift. 

Ben Ber fernern Unterfuchung der alten Gebaͤude 
wird man wahrnehmen, daf die Gewblbdicken nach 
der Structur und Bauart der Gewölbe fehr verfcyieden 
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ſind; ſo ſiehet man zum Beyſpiel bey einem gegoßenen 
Gewoͤlbe, bey der Kirche S. Johannis des Täufers 

florentinifcher Nation zu Kom, daß foldes am Schlu 

oben nur „', Diamietri dick iſt, Dabingegen man bey 
andern Gemwölbern bey ähnlicher Gewoͤlblinie, und 
meldye auch feine weitere Yaft auf demfelben zu tragen 
haben, ungleich größere Gewoͤlbdicken antrift. 3. B. 

35 dom Durchmeifer bey dem Pantheon. 

F bey den Strigilifchen Bädern, 

Wenn hingegen das Gewölb ein mafınes Dad) zu 
tragen hatte, fo gab man folder 

175 Vom Durchmeſſer bey der Baſilica Lateranenfe. 

de — — bey der Jefuiterfirchezu Genota. 

Ir bep Dem Tempel zu Nimes. 

F bey den Ruinen von Balbeck. 

Die untern Gewoͤlbdeden eines ungleich dicken 
Cirfelgerölbes fuchten einige mechanifd) zu beſtimmen. 
Der erfte Weg iſt durch Tangenten *). Es fen die 
Hälfte von der innern Gemwölblinie AC E G auf diefe 
trage man bey dem Schlußſtein die Gemölbdide G H, 
melde man an demfelben an ſolchem Drte zu geben 
für noͤthig erachtet. Die Gewoͤlblinie theilt man dar, 
‚ auf durd die vom Mittelpunfte K ausgejogene Ras 

dios KB, KC, KD, KE, KF, in fo viel gleiye, 
oder ungleiche Theile ein, als man will, und alsdann 
jiehet man die Tangenten, und zwar die Tangente 
HM auf HZ fenfredt. Bon dem Punfte M, an 
welchem die Tangente HM den Radium KM durd« 
fehneidet, ziehet man die zweyte Tangente MN auf 
MK fenfredt, darauf wieder an dem Punfte N, wo 
Diefelbe den Radium NK durchſchneidet, Die Dritte 
Zangente NO und fo ferner, bis man endlich bey dem 
Kämpfer P die Arbeit endigt. Eine frumme finie, 
welche nun Durch alle Diefe gefundenen Tangentenpuns 
ete gejogen wird, giebt die äußere Wölbungslinie. 

Die zweyte Weife geſchiehet durch Sinus und Se 
canten**). Man zichet nämlich mit der Schlufftein. 
‚ dide GH ein gleich dides Gewolbe HORSTUVG 
fodann aber nad) beliebigen Weiten die Radios K W. 
KR, KU, KQ, KV, und dergleichen. So did als 
Das Gewölbe ben dem Kämpfer werden fol, naͤmlich 
bier ben- W jeichnet man einen Creis W X YZ; fos 
dann. werden die Secanten K X, K Y, und übrige, 
welche man bis an diefen Ereis ziebet, nebft den Si» 
nus, welche man vom innern Ereis TUV Gbis an 
ı den äußern Ereis Z Y X W ziehet, die Puncte 
richtich angeben, durch welche man die äußere Ge 
mwölblinie jieben fann. ; 

Lreusgewölbe, Tefludo, ein Gewölbe, welches 

feihfam aus jwenen einander ereuzweis durchſchnei⸗ 
— Tonnengewoͤlben beſteht. Es ſtellt ſolches 
von unten anjufehen ein Ereuz mit deſſen vier 
ſcharfen Kanten vor, welche ihre Echärfe je mehr und 
mehr verlieren, jenäher ſolche dem Mittel: oder Schluß. 
pnncte fommen. Den Urfprung dieſer Bemölbe wol» 
Ien einige den Gothen zuſchteiben, andere aber glau— 
ben, daß diefelben eine Nachahmung natürlich ge 
pflanzter Sreuzaänge find, Deren Zweige in der Dede 
als ein Gewoͤlb geflocdhten und mit einander verbunden 
worden, 

Dr. Rivius glaubt in feiner Yuslegung Vitruvs, 
daß deſſen Geſtalt von den großen Schildkroͤſen genom⸗ 
men worden, und daß viele ſolche Schaalen dieſer 
mächtigen Thiere mit 4 Balken, oder aufgerichteten 
Säulen, vor Ungeritter und Regen ju verwahren, 

*) f. Tafel bürgerl: Baufunft Fig. 232, 
”) ſ. ebend. 233. * 
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find gebraucht worden. j 

Das Creuzgewoͤlbe wird feiner Leichtigkeit halber 
gu Kirchendedten, bey Ereuzgängen, Deden von Zim» 
mern, Küden, Thürmen und dergleihen mehr ger 
braucht, vorzliglicy aber bedient man ſich deſſelben, 
wo man Säulen und Pfeiler ftatt der Mauren zu 
MWiederlagen gebrauchen muß. 

Die Theile deſſelben find die im Ede und auf den 
Wiederlagen rubende Kämpfer AD, BE, FL, HZ, IC, 
GH, weldye nicht, mie bey andern Gewölben, auf 
den Seitenmauern ruhen *). Die Seitenwände DG, 
EF, KI, LH, fönnen daher Ieer und offen bleiben, 
oder aud) mit Mauerwerf ausgefüdt werden, genug 
ift es, daß ſolche von der Laſt des Gewoͤlbes nichts zu 
tragen haben. Bier Kämpfer machen jederzeit ein 
Quadrat mit einander ; Daher audy die Ereuzgerölbe 
die befte Würfung über einem Platze leiſten, mweldyer 
ein richtiges Quadrat ausmacht, und welcher gleidy 
lange Gewoͤlblinien giebt. Won den Kämpfern aus 
geben die Grade, die man auch Gurthe, oder Kıppe 
nennt, und melde durch Die finien DF, BG, KH, 
IL angezeigt werden. Sie mülfen befonders gut vers 
bunden und von feiten Steinen gemacht werden, weil 
fie das übrige tragen, 

Um Gipfel des Gemölbes , in welchem ſich alle diefe 
4 ©rade oder Kıppen durchſchneiden, erhält man 
den Schlußſtein. Die Räume zwiſchen den Graden oder 
Rippen nenntmandiegelder oder Kappen, und diefe wer⸗ 
den leichter ausgemauert, als die Grade. Die Grade 
erhalten gerne ein etwas feifes und hartes Unfehen, 
wenn man nicht daſſelbe durch wohl angebrachte Ber» 
sierungen ju benehmen fucht, melde in Gliedern, 
Bändern, Zmeigen und dergleichen beftehen koͤnnen. 
Wenn man ein Creuzgewoͤlbe nad der Geftalt der 
Mauern oder Pfeiler betradptet , worauf daffelbe ftebt, 
fo fönnen die Ede deſſelben einwärts, oder auswärts 
fpringend gemacht werden, 

Das einmärts fpringende Widerlager des Gemwöl. 
bes wird im ®rundriffe alfo vorgefteut: D Fund EG, 
ingleichem H Kund IL find die Kreuge; M.0,0,N,R 
und P jeigen an, mo die Schlusſteine fleben, 

Diefe Bemwölber haben nicht 2 einander gegenüber. 
ftehende Widerlager, fondern q, nemlich bey D, 
F, Eund G, ingleihem au X, L, Hund I, 
meil die Bögen nicht alein von D bis G, von E big 
F, von Ibis K und von H bis I, fondern aud von 
Dbis E, von G bis F, von L bis X, und von H 
bis I gewölbet werden. Es dürfen demnad) die Maus 
ren bey M, O, Q, N, Rund P nicht eben die zum 
MWiderlager fonft nötbiae Stärke befommen, wenn 
nur bey den Punften D, ER GundK, IL H,L 
die Mauer die Stärke behält. Es fünnen daher in 
die Mauer bey M, 0,0, N, Rund P obne Ed 
den des MWiederlagers noch Bögen in die Mauer ges 
macht werden, wenn man den Raum verlangt, Lieber 
diefe Kreuggemwölber cber ıft weder von O bis P no 
von M bis N eine Mauer ju errichten, es müßte denn 
im Zwiſchenraum E Hund FL ſeyn, weil der um 
terfiehende Bogen ın diefem Zwiſchenraum feine völlige 
MWölbung hat. 

Das im Ecke vorfpringende Widerlager *) d, e, 


fi 8; f, h, 3, k, worauf die Kämpfer ruben, ſtitzen 


bie Grade df, eg, hkundil, melde mit punctire 
ten Linien gejogen worden. Man ſetzt auch Creuzge⸗ 
woͤlbe auf Pfeiler und Saͤulen **) Auf der Säule 
”) f. Tafel bürgerl. Baufanit Fig. 208. 
**) ſ. ebend, Fig. aio. N 
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edrubenvier Gewölbe, Mill man bon diefem Grund⸗ 
riß das Profil, oder den Durchſchnittriß *) aufjeidye 
nen, fo jiehet man aus dem Bebäude die Maueritärfe 
ab vona nady gund von b nach h, wie auch den Pfew 
fer von cnady di, und von 4 nach k, endlich aud die 
Etitenmauer von e nach }, und von f nady # fenfredht 
in die Höhe. Hierauf trägt man von der Grundlinie 
Des Profils Nie Höhe der Mauern bis dahin, mo der 


Gewoͤlbbogen anfängt, nämlich von x in h, von y 


ins, von % in k und vonx in 3, Durch die Käms 
pfer des Gewoͤlbs ziehe man Die punctirten Horizons 
tallinien h 5 und k 2, und trage darauf die Bögen. 
Endlidy aber au) von m n nah # s und bon o p 
nad) t «u die fenfrechten Linien, melde die Orte ans 
geben, an melden Das Creuzgewoͤlbe durchſchnitten 
wird, Die bierauf durchgezogenen SHorizontallinien 
vs tW, geben die Page des Durchfchnittenen Gewoͤlbs 
morauf man alsdann nur die Gewoͤlbdicke noch aufs 
tragen darf, j i 

Mas die Verbindung und Verfertigung der Creuz⸗ 
gewoͤlbe betrift , fo wollen wir hier Die drey befanntes 
fien Urten derfelben befchreiben. Es find ſolches die 
Die deutfhen, ſclavoniſchen und gotbifhen. Die 
deutſche Art, Creuzgemölbe aufzuführen, berubet 
vorzüglich in der waagtechten Tage der Figur **); der 
Grundriß des Gewoͤlbes ſey O P Q R, deſſen Grade 
OP, RO, fo wird man die Gradfteine winkelrecht 
mit einander verbunden fehen , je nachdem fie bald diſ⸗ 
feits, baldaber jenfeits zuvor ſchraͤge zugehauen worden, 
Die Mitte eines Steins von der folgenden fage muß 
dabey jederzeit über die Zugen der vorhergehenden 
binden. 

Der Durchſchnittriß des Gewoͤlbes ***) wird diefe 
Verbindung noch mehr erläutern; ich habe ſolchen nur 
an einem Theil mit etlichen Fleinen Steinfugen abge 
bildet, wel e8 zu unferer Erflärung und zu einer 
deutlichen Vorſtellung ſchon genug, ift, und dabey das 
Stück BD FL nod als unerfüllt abgebildet, da» 
mit man bey D und F foyräg aufwärts nad C bis G 
die fchräg liegenden und nad) der horizontal bezeich⸗ 
— Centrallinie A E julaufenden Steine erkennen 
ann. 

Die von D nady C hinauf ſchraͤg Tiegend angezeig⸗ 
ten gleich breiten Steine, melde bis an den Grad» 
fein F ihre parallel laufende Fugen behalten, haben 
mit ibrer Oberfläche, wenn man bey dem Mauern ges 
nau verfährt , jederzeit eine ſolche Lage, daß fie mit 
der Linie C D A, welche in das Centrum A, oder 
deifen von A nach E ſich erſtreckende Horizontallinie bey 
Anlage eines Richtſcheides, treffen muͤſſen. Daber 
habe ich auf der Finie A E etliche Puncte bemerft, auf 
meldye die von D nach F befindlihien Steinfugen zu» 
treffen, wenn man vorausfent,, Daf man von ſolchen, 
gleichwie von der Zuge C D nad A berabgefchehen 
ift, eine Linie ziehen wollte. Aus dieſer Vorftellung 
it nun zu erfehen, meldergeitalt aud Die übrinen 
Eteine von gleiher Breite und Dice weiter aufmärte 
liegen, undendlich da ſich endigen, mofelbft Die blinden 

aralfel gebogenen Linien bis an die dertical ftehenden 
ugen der von B nad Z, maaarecht liegenden Gewoͤlb. 
eine ftoßen. Wenn ben einem Creuzgewoͤlbe noch 
ber das Gewoͤlb tiefer berabgefenfte Gurten gemacht 
twerden, dergleichen man oben ben B an dem Mor» 
fprung fiehet, woſelbſt der Burth Über das Gewoͤlbe 

*) f, Tafel bürgerl. Baukunſt Fig, art, 

#r) f. ebend. Fig. 212. 
+) ſ. ebend, Fig. 213, 


Gewoͤlbe. 351 


B L berunter ftehet, fo darf man nur die Pehrbogen. 
geitelle darnach einrichten , und um fo viel tiefer les 
gen, auch nur nady der gemeinen Weife, fo breit als 
er Gurth ift, mie gewoͤhnlich hinweg mauern Es 
beftehet demnach ein dergleichen Creuzgewoͤlbe blos aus 
der ziemlich einfachen Weiſe, die Steine verbindungs. 
weiſe mit Horizontalfugen winfelredht bis zu dem Grade 
zu verfertigen.. Wenn man nun mit den gegen ein. 
ander aufwärts mehr und mehr jufammenlaufenden 
Bogenflähen fo weit in der Wölbung bey einander 
ift , Daß obngefähr nur noch eines Steins Deffnu 
uͤbrig iſt, fo wird in ſolchen Raum der auf allen Ski» 
ten feilförmig gehauene Schlußftein geſetzt, und wohl 
—— mit er ſich mit dem Gewölbe gut 
pann fi 
Die felavonifhe Urt, Creuzgewoͤlbe zu bauen #), 
unterfcheidet ſich von der deutfchen darin, daß die fas 


‚ge der Mauerfteine bey dem Grundriſſe des Gewoͤlbe 


ST UV von einem Brad U T und S Ujum an. 
dern nicht nach rechtem Winfel, fondern rautenfdrmig 
ſtehen, alfo daß audy der Schlußftein auf die Mitte 
jroeyer Gradlinien trift. Dieſe Verbindungsart der 
Steine ift weniger mübfam, als die erftere, weil nicht 
ſo viel von ihren Koͤpfen hinweggehauen werden darf, 
hingegen erfordert ſolche ftärfere Wiederlager, Das 
Profil **) wird foldyes noch mehr erläutern, welches 
ein Viertel mit dem hervorragenden Gurthe alſo vors 
ſteult, mie daffelbe im Werk felbit zu Befichte fommt, 
Hieraus fann man fehen, daß ale Steine auf die 
Diagonal L N P druden, indem ſich alle Steine 
mit ihren unter fi) gemein habenden Fugen, melde 
— * Mt auf — *5 PNLOP 
als auf der andern e pP M P ſchra 
abfenfend vorftellen. — —— 

Die gothiſche Urt ***), Ereuggemölbe zu machen 
beruht Barauf, daß man fomobl Die re ans 
Burthe von Sandfteinen macht, welche mittelit eifer, 
ner Dollen oder Diebel mit einander verbunden mers 
den. Die Kappen werden dann bald mit Backſtei⸗ 
nen, bald mit Taugſteinen, auch wohl mit einer 
—— von Kalk Gyps und Hafnerſcherben aus, 
gefüͤllt. 

Die Creuzgewoͤlbe find auch verſchieden nach den 
Geftalten der Gewoͤlblinien, welche bald vol, flach 
und erböhet find, und nady dem Cirkel der Elliptie 


ſchen Linie, der Kettenlinie, auch der gothiſchen Dos 


Dane gemwölbt werden. Nach der Geftalt der Flaͤwen 
eines Gewoͤlbes hat man mit dem Creuzgemölbe noch 
verfchiedene Veränderungen vorgenommen und davon 
Wbarten erhalten, welche man Miuidengewölbe nennt, 
I. diefen Artikel. 


In dem Alterthum findet man die Ereuzaemälbe 
gemeiniglich von ungleicher Dicke. Ben der Michae- 
tisfirhe zu Schw, Hall verhält ſich an deſſen gothi⸗ 
fchen Gewoͤlbe die obere Dicke zur untern, wie 2 ju 2. 
Bey der Kirche ©. Tiburti zu Rom, welche nicht 
weit von den Kirchen S. Martellini und Petri in der 
gabicanifhen Strafe fteht, ift das Ereuzgemölbe uns 
mittelbar mit dem Dache bedecft, und an dem Schluß⸗ 
ſtein gegen dem Wiederlager in der Dicke, wien zu 2. 

Cuppelgewoͤlbe, tin Gewoͤlbe, welches ohngefaͤhr 
die Geſtalt einer Halbkugel hat, und zugleich zum Da⸗ 
che dient. Deſſen Baugeſchichte und Gebrauch bep 
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den Alten haben wir im ten Bande, Geite 560 us 
° ter dem Artikel Cuppel abgehandelt. 

Vitruv nennt es Tholus. Die Alten bidienten 
fidy biezu der Rugel- und Aeffelgewöiber. Gritere 
gebrauchten fie ben Kuppeln, Die feine kaſt zu tragen hat» 
ten und oben offen waren. Dielchternaber bey ganz gt» 
ſchloſſenen Kuppeln, welche oben eine Laſt tragen, der⸗ 
gieichen Yaternen auch Statuen find, Davon beyde 
Yrtitel Rugel: und Reffelgewölbe nachgelefen wer⸗ 
den fönnen. 

Elliptiſch Gewölbe, Ovalgewoͤlbe, ein Gewoͤl⸗ 
be, deſſen Gewblblinie Die Geſtalt einer Ellipſis oder 
Gvballinie hat. Das Elliptiſche Gewölbe ſtieg bey 
den Römern in dem Unſehen bis zum Range der bes 

en Wölbungslinie, und ihm wurde nad Serlio in 
Archit. Lib. ]. Cap. I. bey dem geringfien Widerlager 
Die größte Dauer Bonn. 

Man bediente fich derfelden bey Kellern, Wafferleis 
tungen, vorzüglich bey Kuppeln⸗ und Brüdengemödls 
bern, Die marmorne Brüde ju Verona giebt ein 
Benfpiel hievon, welche ein glei dickes und 245 Ges 
mwölbdiden Spannung ben 6 Gewoͤlbdicken Höhe hat. 
Dep des Daladiı Brüde di Vicenza, welche ein gleis 
dyes Gewölbe hat, iſt Die Bogenmrite 10 Gewoͤlbdicken 
und och. 

nit aber die Ellipſen bey der Anwendung felbft 
für den Baumeifter, noch mehr aber für den Hand» 
mwerfemann ſchwer zu zeichnen waren, fo fuchte man 
ſoiche mittelft einiger gröflern und kleinern Girfelbos 
gen zu zeichnen, und gab darauf denſelben den Ras 
men einer Doallınie, wovon unter dem Artikel 
Opallinien mehr nachgeleſen werben kann. 

Here de la Hirte bat inzwiſchen die Beſchreibung 
einer dergleichen Linie geliefert, melde unter allen 
fir die befte gehalten wird. Memsires de Tacad, 
des Sciences de Paris vom 29. Merz 1702. P. m. 94.16 
Die E und Weife, nad) welcher bey einem dergleis 
den Gewoͤlbe die Zugenlinien gezogen werden müjfen, 
hat unter den Baumeiftern nicht wenig Streit berurs 
fat. Anfangs jog man foldye alle nad) einem gemein» 
fhaftlihen Puncte, und man mußte dabey wahrneh . 
men, daß die Gemwölbfteine an den Eriten des Ge— 
mwölbes aus Mangel genugfamer Keilformigfeit aus- 
getrieben wurden. Man ermählte darauf diefelben 
nad) dem Mittelpunfte eines jeden Bogens zu ziehen, 
woraus derſelbe genommen war. Wein hierdurch 
erhielt man an dem Ort, an welchem die deyden 
Eirfel zufammen liefen, einen Ort des Bruchs, un 


arret, 

Man beftimmte darauf die Normallinie ber Tan 
genten von den Fugen zur richtigen Zugenlinie, und 
gieng Dabey practiich alfo zu Werk. Man thrile auf 
der auswendigen Seite ed f k eines Gewoͤlbes *) den 
Bogen in fo biele Theile ab, als Stufe darin foms 
men follen, und ziehe von dem erfien K zum zten 
m g, vom 2ten f zum gten g, vom ten m g jum 
sten g und fo ferner die Zangenten, feke auf die Mit. 
fe einer jeden die Ylormallinie perpendicular, fo 
erhalt man die Fugenfchhnitte. Der vortrefliche Herr 
Dberconfirtoriäl: und Oberbauratb Sil berſchlag zu 
Berlin alaubt, man werde bey Ellipſen hieburd feines 
Zwecks verfehlen. 

Die Rugenfhnitte, faat er, ſollen alſo geführt wer⸗ 
- den, Ein Stein, der feine merfiihe Neigung ferhet 
Zlãchen bat, alſo nicht genugfam fei'förmig gebildet 
worden, leiftet meder das eine, noch Das andern 
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Die Ellipſe ift im Bipfel des Gewoͤlbes viel zu flach, 
als daß Die Normallinie einen beſondern Unterſchied 
zwiſchen der untern und obern Flaͤche des Keils hervor 
brächte, die Steine würden, jumal wenn der Stein⸗ 
bauer nur Das geiingfte verfähe, menig Haltung br» 
fommen. Auf der andern Sene iR es um die feils 
fürmige Würfung des Steint gefächen, wenn er 
nicht nad) der Normallinie gehauen wird, und vers 
Tiert feine Spannfraft, was iſt vun zu thun? ſoll der 
Stein fallen, oder feine Spannung verlieren? Große 
und fange Steine machen große Eenttiwinkel; ord» 
net dieſe zum Gipfel, fo habt ihr nicht nöthig_ von der 
Normallinie abzumeihen. So weit Herr Silber 
ſchlag. Einige find diefem Rath gefolgt, und ba» 
ben durch folgende geometrifhe Eonftruction Dirfes 
Geſagte näher beftimmt *. Man jeichne den Durch» 
fhnitt des Gewoͤlbes mit deffen Dicke A BL auf ei 
ne Horijontaflinie B E, die folgtih mit ACDym 
raftel läuft. Die Epannung oder Write des Griwöhs 
bes A CD falle man in den Zirkel, und giche Dahrıt 
aus A den Bogen FMO EG. An dem Punce E, 
woſelbſt ſolcher Die Horijontalfinie EB durchſchneidet, 
erhält man Die Yuftraglinie E A. 

‚Nun ziehet man mit der Gemölbdife B H ferner 
eine Horigontafe A Z, und erhält damit, die Bogen» 
dicke E 1, daß man die innere Bogenlinie I K nuns 
mehr zu zeichnen vermögend iſt. Auf diefe Gewoͤlb⸗ 
linien theitt man hierauf die Gewölbſteine atfo aus, 
daß fie ſaͤmtlich gleiche Größe erhalten , und ziehet de 
ren Zugenlinin PQ,OR,NS, MT, LUate 
nah dem Mittelpunte A. Nunmehr können mrit 
AKT lauter Paraitelinien UF, LW,TX, 
MY, S Zu. f. f. gejogen werden. Aus tbel» 
en Puncen man dann wieder Horizontallinien, 
die mit AT D parafel laufen, nach der Stirne des 
Gewölbes A Bfowohl, als nach deſſen innerer Wöl- 
bungsiinie führt, und fomit die Fugenfdnitte @ m, 
bi,ch, d g und e ferhält. Hiedurch werden die 
Gewoͤlbſteine nach dem Schlußftein zu immer größer, 

‚Was den Drud betrift, weichen ein elliptiſch Ge— 
molb ausübt, fd hat foldhen Herr feopoid, Ätty- 
herr von Upfa'tern, ın feiner Abhandlung vom Drus 
deder Gewoͤlber auf ihre Seitenmauern beſtimmt. 

So mie man gleidy dicke efliptifche Gewoͤlber gebaut 
bat, fo findet man von den ungleich dicken eine noch 
viel größere Anzahl, In dem Merhältniß zwiſchen 
der Gewölbdide am Schlufftein und grgen den Käm— 
pfer trift man fehr vierte Abweichungen an. Die 
meiſten feyten das Verhältniß 1:2 feft, das ift, fie 
machten die Gewölbe Über dem Kämpfer noch einmal ſo 
dick, als an dem Schlußſtein. Diefes Verhätiniß 
wählt Zongus, Borromindaber rı:ra, Bonks 
rotaäs 3:4 und Herr Juſtizrath Hunrich 2:7. 
Ben der marmornen Brüche zu Berona ift das Gewoölb 


gleich di, und Hat, mie ſchon gefagt, = von Der 


Bogenweite iur Schlußſteindicke, ſo wie bey Palladii 
Brite zu Vicenza 24. 

Zu Genua ſiehet man ungleich dicke euiptifche Ge. 
twölbe in Pallaͤſten, deren Schlußſteindicken jur Dicke 
ben dem Kampfer fi wien: 2 aud wie 1:34 verhalten, 
Erhoͤht Gewölbe, ein memötbe, weiches hoͤher 
tft, als deifen halbe Spannung oder baibe Weite des 
Gewoͤlbs von einem Kämpfer zu dem andern beträgt. 

Man zählt hiczu das gothifche Gewölbe, Arf- 
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— Elliptiſche, Paraboliſche und Pers 

ifhe Gewölbe. , 

lad): Grwölbe, f. Grdrudt: Gewölbe. 
Sedruckt · Gewölbe, (Baufunft) lady» Ge- 

wölbe, Ein Gemölbe, deilen Höhe geringer, als 

die halbe Weite deifelben iſt. Dergleichen Gewölbe ges 


. ben ein etwas ſchweres und fäfliges Unfehn , find aber 


| 


inzwiſchen ben Brüden gut zu gebraudyen, mo man 
die Auf» und Abfahrt nicht fanft anlaufend genug ma⸗ 
hen fann, desgleihen bey Fenſtern ‚ Thoren, Deden 
der Zimmer, aud) unter Treppen und dergleichen mehr. 
Dep Kirchen macht ſolches weniger Wuͤrkung. Die 


rrumme finie, nad) welder die gedrudten Gewoͤl⸗ 


ber gebaut werden, find: Cirke ftüde, oder Ihe» 
Te einesCirfelbogens (f. boͤhmiſche Gewölbe); Elli» 
ptiſche oder Opalgewölbe (f. diefen Artikel). 

Es werden auch gedrudte Gewoͤlbe feit mehreren 
Jahren in verfchiedenen neuen Gebauden Frankreichs 
an der Stelle der hölzernen Decken gebaut, tbeils um 
das Holz zu fparen, theils auch um deſto feiter zu 
bauen, Es märe ju münfden, daß ſolche auch ın 
Deutfchland befannter würde. Sie läßt fid in grofs 
fen Gebäuden und Palläften vortreflid anbringen; 
ben —— Bebäuden moͤchte ſolche theils zu bo» 
he Stockwerke erfordern, theils zu foftbar ——— 
Herr Graf d' Espie, Ritter des koͤniglichen Krieqs⸗ 
ordens St. Fouis hat ſolche zuerſt befannt gemacht. 
Er ſuchte ein Mittel, die Magazine und Zeughäufer 
der Zeitungen unverbrennlich zu machen, und erfand 
ein Dach von einer neuen Bauart, welches er ju Tous 
Toufe hatte bauen laffen. Diefes Dach it nur aus Zie, 
gelfteinen, Gips, Kalf und Sandfpeife verfertigt. 
Es kommt weder Holz nody Eiſen Dazu, und ift defs 
fen Gebrauch in Rouflidon alt, in anguedor und eis 
nıgen benachbarten Propinzen aber neu, Es hat Herr 
Marſchal von Bellisle in dieſer Gegend fie zuerit 


‚ befannt gemacht: um auf feinem Schloſſe zu Biſy 


dergleichen anzulegen, hat er Werfmeifter von Per» 
pignan fommen lajfen, woſelbſt man in folder Gat. 
fung von Arbeit mebr als anderswo erfahren ift, 

Diefe platten Gewoͤlber wurden in dem Mercure des 
Monaths April 1750 durd ein Sendſchreiben eines 
Baumeifters von Urignon, der ſich faͤlſchlich für den 
Urheber davon ausgab, dem Publicum angefündigetz 
ein gleiches geſchah Den folgenden Monatb durch ein 
anderes Sendſchreiben des Herrn Ingenieurhauptmanns 
de la Eheze, zu Thionville, an den Herrn Marquis 
de Rouge, fönigl. Marfhal de Camp, meldes 
durch den Herrn ngenieurhauptmann de la Sauva— 
gere zu Port»Fouis an den Verfaſſer des Mercure ges 
ſchickt worden. 

Man bedient fih zum Baue diefer Gewölbe der 
Badfteine, die man nicht, wie bey andern Wölbuns 
en , fantentveis, fondern platt legt. Gemeiniglich 
ind ſolche ro Zoil lang, 5 breit, und 15 aud) 2 Zoll 
dit, Es iſt leicht zu beareifen, daß ein Meiner Bas 
Fenftein, der nur 5 200 breit ift, ſich beifer in die 
Krümmung des Gewölbes ſchicken wird, als ein ande 
rer, der 10 Zoll breit ift: wozu man noch dieſes fenen 
Pantı, daß fie nach Proportion mehr Oberfläche haben, 
als die aroffen, folalich auch megen diefer Doppelten 
Uprfacye ftärter mit Gips bemworfen werden können; 
Baber es ungezweifelt ıft, Daß das Gewoͤlb bey denfel» 
ben weit feſſer werden muß. Es iſt aber mobl dahin 
zu fehen, daß man zu dergleichen Wölbungen foldye 
Etrine nimmt, die völlig ausgebaden und nicht ans 
geſeuchtet find, und daf der Gips feine Kraft nicht 
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verloren babe; daher wäre «8 gut, wenn man ihn 
auf dem Drte felbft brennen fönnte, two er gebraucht 
werden fol, und ihn ohne Verzug auch verarbeitete, 
da er nod) in feiner ganzen Kraft ıft: au muß man 
immer nur eine geringe Quantität Gips anmachen, 
die man fogleidy verbrauden Fann. Es iſt wiufürs 
lid, Diefen Sewölbern eine Gefialt zu geben‘, mie den 
ordentlichen gegeben zu werden pflegt: nemlich in vol» 
Ien, oder in Epiz»oder in gedrudten » oder in elli⸗ 
ptiſchen Zirfelbögen,, im aufgefragten Bogen im Win⸗ 
iel mit geradem Abſchuß der Verfragung, in Hufs 
oder Zonnengemwdlben. 

Man mache nur fo viele Bogengeftelte, als nöthig 

find, um das Gewoͤlb zu bilden ; Diefe Bogengeitelle von 
Brettern gemacht, find nicht Dazu beftinmmt, Das Ges 
woͤlbe zu tragen, fondern nur den Werfmeifter in feis 
ner Arbeit zu leiten. Man fann dieſe Gewölbe eben 
ſowohl auf alte Mauren bauen, menn fie veft find, 
als auf neue, wenn man fie nur vorher 6 Monathe 
lang hat ftehen laſſen, Damit fie Die Zeit zu ibrer nas 
türliden Sehung haben; eine weſentliche Vorſicht, 
wobey man fi immer, wohl befindet. Damit dıeie 
Gewölbe feft werden, und gegen die Mauer feine 
Schiebung machen können; fo legt man bey ihrer Er» 
bauung ein Widerlager 3 oder 4 Zoll tief an, mels 
ches um dag ganze Werk berumläuft, und jwar an 
dem’ Orte, wo man haben will, daß Das Gewoͤlb den 
Anfang nehmen fol; alfo, daß der erite Ziegelſtein 
des Gewoͤlbes kantenweis, und beynabe fenfredt auf 
diefem Widerlager liegt, und einen Winfel von etwa 
go Graden formiret *). Wenn es ein altes Maucrs 
werk ift, fo macht man eine Einſpitzung darinn, das 
mit man den erften Ziegeißtin des Gewoͤlbes auf oben 
befagte Weife legen kann. = 
‚Man madıt diefe Gewölbe einfach oder Doppelt: 
einfah, wenn man nicht oben wohnen mil, oder 
wenn fie nichts tragen follen; aber es giebt mehr Feſtig⸗ 
feit, wenn man fie doppelt madıt, und noch einen 
Ziegelftein über den erſten legt, Doch fo, daß Die Zus 
gen Diefes zweiten Ziegelfteins nicht auf Die Zugen des 
erfiern fommen, 

Die Bauart diefer Gewöoͤlbe ift dieſe: nachdem die 
Bogengeftelle verfertigt find, fo zieht der Werfmeifter 
feine Schnur von dem einen Ende des Werfes bis 
um andern 5 Zoll hoch über dem MWiderlayer der 

auer, wovon erſt gefproden worden, welches er 
forafältig faubert, Damit fein Staub oder Unratb mehr 


darauf. liegt. So bald das Widerlager angefeudytet ° 


ift, bewirft er es mit Gips, und ſtellt den erften Ziegel» 
fteit, defien zwo Fugen gleichmäßig mit Gips beitris 
hen werden, naͤmlich ſowohl Diejenigen, die auf dem 
Widerlager ruhen, als auch die, fo ſich mit der 
Mauer binden foll; bierauf richtet er den Backſtein 
von unten nad) dem Widerlager, daß er weder zu ſehr 
in die Mauer, noch aus der Mauer berausftebt, fon, 
dern mit ihr in gleicher Linie ift, oben aber ſich nach 
dem Bogen richtet, welchen die über die Bogenſtelle 
grivannte Schnur angiebt. Wenn er merft, daß der 
Stein angegogen hat, fo läßt er ihm fahren, und 
macht ſich fertig, den zmeiten Badılein zu ſtellen, 
da er denn etwas Gips ſowohl auf das Widerlager, 


als auf die Fugen des erften Badfieins wirft, und 


ein gleiches ben dieſem zweiten Steine tbut, nämlidy 

ſowohl die Eeite, fo auf das Widerlager zu ſtehen 

fosımt, als auch die Zuge, melde mit dem erfien 

Eteine fidy binden fol, mit Gips beftreicht, und fols 
=) f, Tafel Baufunit. Sig. 249. 
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chen auf vorbeſagte Weiſe ſtellet und richtet. Und „fo 
fährt er fort , bıs Diefe ganze erſte Meibe vollendet iſt. 
Es ift zu merfen, daß man nie einen Ziegelftein 
ſtellet, ebe er im Waſſer angefeuchtet worden, damit 
der Gips deito beifer in die Raumloͤcher (poros) des 
Ziegelfteines dringe, und das Werk fefter werde. 
Wenn nun der Werkmeifter die erfte Reihe von Zies 
geljteinen ganz um Das Werf herumgeſtellt bat, (wir 
fegen voraus, daß es ein Kutfchengemölb ift) fo Fangt 
er eine jmente Operation an, Er verändert feine 
Schnur, und erböhet fie oben 5 Zoll, und ftellet den 
erſten Ziegelftein von der zweyten Schicht oder Reihe, 
deffen jo Fugen er eben fo, mie Den Ziegelftein der 
eriten Schicht , mit dem or fih binden fo, mit Bips 
beitreichet. Die Steine diefer imenten Fticht müıfs 
fen unten bündig fenn mit der oberjten Kante der Eteis 
ne in der erſten Schicht; oben aber richten fie ſich 
nad) der Wendung der Bogengeitelfe, und der Schnurz 
und fo gebtes fort, bis Diefe zweyte um Das ganze 
Werk berum fertig iſt moben aber der MWerfmeifier 
wohl dahin zu ſehen hat, daß der erfie Stein der 
zwenten Reihe nur Die halbe Yange habe, damit die 
Zugen dieſer zweyten Schicht nicht auf Die Fugen 
der erften ſftoſſen, welches Das aanze Werf bindurd) 
beobachtet werden muß, wenn e8 ferne gebörige Bes 
frigfeit erlangen foll. Wenn diefe zweyte Schicht zu 
Ende ift, fo fchreitet der Werkmeiſter zur Dritten Oper 
ratıon, welche darinn beſteht, daf er das Girmölb mit 
einem zweiten Ziegelitein über der erften verdoppelt, 
da er den Badjtein mit Gips auf der einen Eeite be 
ſtreichet, mit welcher er auf den erften zu liegen fommt. 
Dieſes Yegen aber muß allegcıt mıt der Vorſicht, wie 
oben gemeldet worden, geicheben, daß die Fugen dies 
fer zweiten Lage Die Fugen der eriten nicht berühren. 
Der Werkmeifter hat font feine Werkzeuge, als zween 
Kübel, worinn man ihm den ®ips anmacht, nad) 
dem Maafe, wie er ihn nöthig hat, eine Kelle, mel» 
be laͤnger und breiter ſeyn muß, als eine Maurer» 
tete, um die Ziegelfteine mit Gips zu beſtreichen, 
zu verfütten und zu überfleiden; einen kleinen Hammer, 
der auf einem Ende fehneidend ıft, um die Zıegelfteine 
zu zerhacken, wenn es nöthig iſtz mit Dem andern 
Ende thut er einen oder zween Meine Schläge auf den 
Ziegelftein, Den er legt, damit der Gips, womit er 
berorfen ilt, mie auch der Gips der zween Ziegelfteis 
ne, mit Denen’ jener fich binden fol, deſto beifer 
greift. Wiewohl der Schlag auch dazu dient, den 
Zregelitein länaft der Schnur zu richten , falls er noch 
unridtig wäre, 
Wenn der Gips gut, und in feiner Kraft ift, fo 
ziehet er dermaßen geſchwind an, daß, fobald der 
Werkmeiſter Die Gewoͤlbwinkel fertig hat, und ans 
faͤngt die Backſteine den platten Weg zu legen, auch 
' faum den Hammerfchlag auf den Ziegelftein getban 
bat, er ibm nur mit einem Ringer noch hält, und 
nachden er wahrnimmt, daßer halten wird, und daf 
der Sins angezogen bat, fo läßt er den Ziegelſtein fah— 
ren, welches alles in weniger als 20 Serunden gt» 
ſchiehet 

Der Werkmeiſter muß Sorge tragen, niemals ei— 
ne neue Reihe von Ziegelſteinen anzufangen, ehe die 
vorige in den vier Seiten des Werkes zu Ende at 
bracht iſt, damit die vier Reihen allezeit gleichmäßig 
gegen den Mittelpunkt fortgehen, bis fie ſich alle bin» 
den ‚, und nur eine feine Defnung formiren, Die durch 
einen einzigen Ziegelftein gefebloilen wird. Denn da 
man ein Gewoͤlb in einem unregelmäßigen Gebäude, 


un Gewölbe. 


das ein ungfeiches Vierek ( Trapezium) vorſtellte, ma. 
den lieh; fo führte der Werkmeiſter fo aleihmäßig 
feine vier Reiben, Daß das letzte Viereck von Ziegele 
fteinen , welches Die Defnung umgab, mo der legte Zıes 
gelftein gelegt werden folte, im Kleinen eben Das un+ 
gleiche Viereck der nämlichen Figur vorfiellte, Diefe 
Einformigfeiit der Reiben wird von alien quten Werk, 
meiftern b:obachtet, und das Merk wird dadurch meit 
beffer und fommener. Der Heine Raum, der 
zwiſchen der Mauer und der Krümmung des Gewöl» 
bes bleibt, wird mit Gips und feinen Ziegelſteinſtü— 
den 10 bis 12 Rot body ausgefüllt: alsdann faßt man 
die Gewoͤlbwinkel mit Meinen Etrebmauren, (Con- 
tre- Forts), die 4 bis 5 Fuß von einander entfernt 
find, Diefe Bauart brobachtet man hauptfählih an 
jedem von den vier Winkeln Des Gewölbes, welche 
die mefentlichfte Stüde davon ſind, wenn es ein Kut⸗ 
ſchengewoͤlb ift. 

Diefe Etrebmauren werden aus Ziegelfteinen ges 
macht, Die man Den platten Weg legt, und melde 

Zoll breit, 2 did, und ı5 fang find: fie müſſen 
ich unvermerft menigftens bis auf das Drittbeil auf 
jeder Seite verlieren, und man bält fie, wenn man 
till, einige Zoll tiefer, als die Auffere Zirfeihöhe des 
Gewoͤlbes. Die Etrebmauren mwerden auch aus die 
den Ziegelfteinen verfertigt, welche 15 Zoll lang lang, 
10 breit und 2 did find: man legt fie fantenwas, 
fen und zween, und bindet fie mit Gips in eben 
der Höbe, wie gefagt worden. Dergleichen Streb» 
mauren dienen, Das Gewoͤlb zu befefiigen und zu hal⸗ 
ten. Der Raum, der von einem bis zum andern übrig 
bleibt, wird auch mit Ziegeljteinen und Gips gemauert, 
bis zur Höhe von 10 bis 12 Zoll; aber niemals mit 
Mörtel; meil diefer allezeit eine gewiſſe Näffe ben ſich 
führt, fo dem Gewoͤlbe jumider iſt: hierauf füllt man 
den Meit mit trodener Erde, oder dem feinften und 
leichteſten Urbaue aus: nachher feget man Platten, 
oder man macht einen Boden von Hol; darauf, 

Eo bald das Gewölb fertig iſt, kann man die Bos 
gras ohne etwa zu befürchten, wegnehmen, weil 
ie, wie ſchon angezeigt worden, Nur Dazu Dienen, dem 
Werkmeiſter die Beftalt des Gewoͤlbes zu jeigen. Die 
innere Seite diefer Gewölbe bekleidet man mit Gips, 
und ift beforgt,, Dre Grathe auszuziehen, Lim das Be» 
woͤlb muß ein ardııtravirtes Gefims gehen, ſolcherge⸗ 
ſtalt, daß es oberhalb der erſten oder zweiten Reihe 
der Backſteine zu ſtehen komme, wo der Anfang des 
Gewöoͤlbes iſt z; hiedurch wird das Gewoͤlb den Schein 
gewinnen, als ob es fait platt wäre, und man wird 
glauben, es ſeye Die fchönfte und regelmäßigfte Dede: 
font fann man aud) das Gewölbe fo reich versieren,, 
als man will. Wenn die Erfahrung und die Zeit die 
Feftigfeit und übrigen Vortheile der platten Gewölbe 
wird ins Licht gefent haben, fo bin ich verfichert, daß 
man Die fo vielen Ungelegenheiten ausgefekten ordent» 
lien Deden verbannen, und an deren Statt nicht 
nur in Privatbäufern dergleichen Gewölbe bauen mer» 
de, fondern auch ben Kirchen und Klöftern, mo der 
Brand oft fo fehretlidye Verwuͤſtungen und Schaden 
anrichtet, Daß ſich die Klöfter in langer Zeit nicht er. 
bolen fünnen. Wie viele Häufer und Dörfer in 
Fraokreich, wie viele Städte in Deutfihland hätte man 
nicht fehon vom Feuer errettet, wenn dergleichen Ge— 
woͤlbe üblich geroefen wären? wir würden nicht fo oft 
in öffentlichen Blättern dergleichen betrübte Nachrich- 
ten von Unglücksfaͤllen leſen. 

Es giebt Länder, wo Diefe Gewoͤlbe um ein Drits 
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tdeil weniger koſten, als die —8 Boͤden; 
und andere, mo fie um die Hälfte wohlfeiler find; 
alfein fie werden adlezeit zu einer groffen Hülfe dienen, 
wo das Holz rar ıft: Man muß fie nıcht in, Kellern, 
oder an feuchten Dertern anlegen, meil die Feuchtig⸗ 
feit dem Gips zuwider ijt. 

In Begenden, mo die Ziegelfteine zu themer find, 
und das Eifen wohlfeil zu bekommen ift, fann man 
den Aufwand auf die Strebmauren erfparen, und 
die Gewölbe mit eifernen Unfern verfeben, die von 
Diftanz zu Diftanz eingelegt find, den Zwiſchenplatz 
aber mit abgängigem Gips ausfüllen : ‘auf dieſe Urt 
hat man in Vivarais verfahren müflen. Wenn aber 
das fand völlig von Ziegelfteinen entblößt, und die 
Steine defte häufiger wären, fo fönnte man die Steis 
ne in eben der Fänge, Breite und Dicke fägen fallen, 
mie Die gebaderten Steine;der Gips wird fich mit dem 
Eteine verbinden, wenn er nicht gar zu glatt ift: aber, 
da fi) in den Raumlödyern (poris) des Steins, eine 
gewiſſe Zeuchtigfert befindet, die hernach beym ftarfen 
Froſte Urfache ift, daß er fpringt, meldyes dem Ges 
mwölbe fehr nadıtheilig fenn mürde, fo wird man dis 
Uebel zu verhüten wohl thun, wenn man alle geſag⸗ 
te Steine an der Sonne oder im Backofen trodfnet, 
Indeſſen fcheint es nicht fo leicht möglich, Daß der 
Froſt eine folhe Mürfung bey einem Fleinen Steine 
thun werde, wenn das Gewoͤlb unten mit Gips beflei» 
det, oben bedeckt ift, und fid in den Zimmern bes 
findet, 

Seſchoben Gewölbe, (Baukunſt). Abſchüſſig 
Gewoͤlbe, Voute rampant, Wenn von den benden 
Widerlagen eines Gewoͤlbes *) der Kämpfer AC des 
einen böher als der Rämpfer BD des andern liegt, 
fo erbäft folhes diefe Benennung , meil der Bogen 
des Gewoͤlbs ſich alsdann verſchiebt, Das ift, gegen 
den höhern Kämpfer mehr Ausbiegung als gegen den 
niedrigern erhält. 

Gothiſches Gewölbe, (Baufunft) Dodane Ein 
Gewölbe, welches mit 2 ausgebogenen Cirkelflaͤchen 
oben gegen den Schluß zu ſpitzig guläuft, eine 
behaupten Deren Urſprung aus der mit geraden Flaͤ— 
hen jugefpisten Wölbungsart der Eanpter (f. Doda* 
me); andere wollen folhe aus dem Eirfelgemölbe her» 
leıten, (f. Gentelmanns Magazin vom YIov, 


5» 
rs Noch andere, melde diefe Meinung vermwer. 
fen, alauben, daß die Gothen die Erfinder felbft 
von ihren Gewoͤlben find; man betrachte, fagen 
diefe, ihre Gewoͤlbe in Kirchen, mit ihren Theilen ges 
nau, man befehe die Fenfter Des Strasburger auch 
Ulmer Münfters, fo wird man bende durch Sträuche 
oder Yefte von Bäume vorgeſtellt finden. An ihren 
Ereungemölden, die auf Saͤulen ya und deren 
Rippen, wird man die MVorftellung beyder Nürnbers 
ger, Wiener, undandern Gothiſchen Kirchen noch mehr 
wahrnehmen, die Säulen werden Bäume vorftellen, 
toelche ihre ÄAeſte ben Dem Gewoͤlbe austreiben. Auch 

Kom fiehet man in den Dioeletianiſchen Bädern 
aothifche Gewoͤlde auf Säulen ruhen, for, wie bey 
den Brabmalen der Eraliger, und bey den Ruinen 
von Balbek. In Franfreic ift der Saal des Schloſ⸗ 
es zu Montargıs mit einem gothifden Gewoͤlbe ger 

t, und die große Kirche zu Mailand giebt gothis 
fche Gewoͤlbe non mannichfaltiger @röße. 

Die aothiſchen Gewoͤlbe zeigen fich ben den Kirchen 
der Alten. in ihrer ganzen Groͤße. Ihre Fühnen, 

) f. Zafel-bürgerl Baufunfl. Sig, 220, 
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leichten und fonderbar geführten Gewölbe thun eine 
erſtaunliche Würkung. Hingegen findet man in allen 
Kirchen, die bey uns nach Wiedereinführung det grie- 
chiſchen Architectut aufgeführt worden, ſchwere und 
— Gewoͤlbe von einer gemeinen unſchidlichen 

orm, 
Beym Eintritt in die Kiche St. Euſtache zu Pa» 
ris ficht man gleich ein fehr zierliches @eroblbe, for 
wohl in Unfehung des Umriffes, als des Zufammen, 
laufens der Ribben. Tritt man hingegen in Die Kir⸗ 
de Et. Eulpice, fo nimmt ſich Das fahle Gewoͤlbe 
ſchlecht aus: die Seitenöfnungen (‚Lunettes) feinen 
eben fo fahl, und bejtchen aus großen Bogen, Die 
plump verzieret find, Cs ift ausgemadt, daß wenn 
wir unfere Vorfahren gleidy in fehr vielen Dingen übers 
treffen, fo find mir doch in Anfehung der fünftlichen 
Gewölbe weit jurüct geblieben. 

Wir follten uns deswegen bemühen, foldye Gewoͤlbe 
zu bauen , dabey man den Verluſt von jenen vergefs 
fen koͤnnte. Wäre es nicht eine Schande, daf Baus 
meiſter, welche wir beflagen, ın jenen barbarifchen Zei» 
ten gelebt zu haben , Gewölbe geführt hätten, die ung 
Bewunderung abnöthıgen, und daf wir, Die wir ung 
ſchmeicheln, das mahre Senie und den richtigen Ges 
ſchmack zu befiken, nicht im Etande find, es ihnen 

leich zu thun? Wir wollen ung lieber nicht in den 

uf einer ſolchen Lingefchitlichkeit bringen. Gewiß 
wir haben Geſchicke genug, uns von dieſer Seite eben 
fo aut als von einer andern zu jeigen. Es 
kommt nur darauf an, mit der Form der Gewölbe 
abzuwechſeln, fie mit Muger Wabl zu vereinigen, fo 
wird man meiter nicht Urſache haben, jenen Berluft 
zu bedauren. 

Sin actbifher Bogen wird folgendergeflalt ge 
jeichnet *): man theile did Breite des Bogens cd in 


a in zwey gleiche Theile, richte die ſenkrechte Linie ad 


fo body, ale der Bogen werden ſoll, auf, Man tafs 
fe mit dem Zirkel die Weite bc, und madıe aus c und 
b Bogen, melde fid ın e umdf ſchneiden. Durd e 
und f jiebet man ferner Die kinie eg f, desgfeichen 
aus g Durch 5 den Bogen bc, und madıtch glei 
dg, fest aud den Zirfel in s und zeichnet den Bogen 
db d, womit fodenn der ganze Spikbogen fertig wäre, 
Der Druck dieſer Gewölbe auf feine Seitenmauren 
oder Widerlager bat Herr von Upfaltern in feiner 


' Abhandlung von dem Drucke der Gewölbe bejiimmt, 


Zu Paris haben ſich auch einige der gothiſchen Gewoͤl— 
be zu gewoͤlbten Dächern bedient, und in foldyes ffei— 
nerne Dad fo gar Wohnungen gebaut, Um das Ges 
woͤlbe — haben ſie ſolches nicht nur gegen 
die Kämpfer zu dicke gemacht, ſondern noch über 
dies die Wideriagen erwas erhoͤhet **). 
ReſſelGewoͤlbe, (Baukunſt). Ein rundes Ku 
gelgerwölbe, welches höher alsder runde &irfel ift, und die 
344 einer etliptiſchen Afterkugel bat ***, von wel⸗ 
cher in dem gten Bande diefer Encpelopädie, 5, 
Deraleidıen Gewoͤl⸗ 


pel und deren Kuppeln gebraucht, weil ſolche wenig 
MWiderlager nöthig haben, und dabey dem Auge einen 
herrlichen Anblick verſchaffen. Die Ruppeln, meldye 
mehr Gericht als Diejenigen zu tragen hatten, melde 


oben mit Luftöfnungen derfehen maren, detgleichen 


Diejenigen find, melde theils oben ganz zugewoͤlbt, 


#\ f, Tafel bürger!. Baufunfl. Fig. zan, 
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beſonders aber, welche Lanternen trugen, erhielten 
eine größere Höhe, als die Halbkugel giebt, und zwar 
die Beftalt eines Keſſelzs. Gemeiniglich mar foldye 
1} des Halbmeilers body. Alberti in Libris de re 
aedificatoria fagt hievon in Libr. I Cap. XII fol. 
19: „sed ommibus apertitionibus arcus curau- 
dum eſt — ut fif ille quidem arcus non minor quam 
Circuli dimidia pars parte addita jemidiametri 
feptima Nam apud peritos conpertum afırmant , 
hunc effe omnium unum..„ Sie erhielten hiedurch 
zugleich den Vortheil, daß wenn fie die nöthige Ger 
ioblbdicke oben bey dem Schlußſtein A duffegten, und 
damit von C aus einen halben Kırfelbogen zogen, 
fie das in ungleichet Dicke nach den Kämpfern jus 
nehmende Gewoͤlb erbielten. Dergleichen Beyſpie— 
fe fichet man in der St. Peterskirche im Vatican, des 
ren Durchmeifer 178 Fuß ijt, und eine Lanterne trägt; 
in dem templo S. Caroli ad quatuor fontes, von 
Zrancifco Borromino, desgleihen in der Mas 
rienfirche zu Vallicella von Martino fongo dem 
Aeltern, auch ben der Kirche S. Martin und ©. Lu: 
ca, von Petro Berettimo erbaut. Der S. Ma. 
rien» Tempel zu Nom im Portic, in Regione Com- 

itelli von Earl Reinald gebaut, fo mie Die 
© efuiterfirche ju Senua, habeu Euppeln von ähnlis 
der Bauart. Außer diefen gegebenen Benfpielen fieht 
man noch in dem Alterthum Cuppeln und Keſſelge⸗ 
woͤlbe, welche eine groͤßere Höhe und eine andere Aus— 
theilung in ihrer Gewolbdicke baten, Dabin kann 
man zählen die Cuppel der S. Uynesfirdye in Foro 
Yaonali von dem Arditet Borromino erbaut, 
welche 76 Palnıen weit, und 46 hob if. Die obere 
Gewoͤlbdicke iſt 54, Die untere aber 7 Palmen, mit» 
bin it folche oben „7,5, unten aber beynahbe „|, der 
Gewoͤlbweite. Die Kuppel von der S. Andreaskirche 
der Tefuiten im Quirinal ift 102 Palmen im Durdy 


muieſſer weit, und 40 body, alſo fehr verdrudft, und 


macht bey allen obigen Beyſpielen, da fie eine Panter» 
ne trägt, eine Ausnahme. Die obere Gewölbdicke 
ift 2, Die untere aber $ Palmen, mithin ift Die erſte 
35, Die letztere aber „5, Diametri. 

Ganz andere Beſchaffenheit hat es mit der Cuppel 
der ©. Undreasfirhe zu Dalla, welche eine Lanterne 


trägt, und go Palmen im Durdmeifer, und 6o in 


die Höhe mißt, dabey oben 44, unten aber 6 Palmen 
di ıft, mithin oben „2, und unten u jur Gewoͤlb⸗ 
Die giebt. Aus dieſen Benfpielen wird man ſich eis 


nigermaßen von den Keifelgewelbern der Ylten und 


ihrer Feftigfeit einige Vorftelung machen fönnen, 
und daber uͤbergehe ich alle andere Beyſpiele, die in 


“ groffer Anzahl aufnemwiefen werden fönnten. 


: er eines Gewoͤlbes in Ruͤckſicht auf, deffen * 


Retten « Gewölbe, (Baufunft\, Wenn die Ges 


ie Geſtalt tiner Kettenlinie bat, fo nennt man fol» 


. des ein Rettengewo.be. 


Nach Erfindung der Kettenlinie vom Saliläus, 
von welcher Hugen, Peibnik und Bernouffi 
im J. 1691 in den Adlis Eruditorum Lipfienfium 
pag 274 f. 2778. 28: f Iedoch ohne Beweis, viele 
Gıgenfhaften heraussegeben, wurde David Gr“ 

orius veranlaft » die Eigenſchaften der Krb 
Tenlinie, mittelft Nemtons Alurionenrehnung ge 
nauer zu unterfuchen, um Die Bemeife Dazu ausjufors 
fhen. Er legte im % 699 in den Actis Erudit, 
Lipfienfium pag. 87 f. ſolche mit den daraus gejoge» 
nen 7 orollariıs der glehrten Welt vor, und erflärs 
te ſich glei darauf im J. 1700 in befagtem Werke 


\ 


- „finetur. 
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g. 301 f. noch weiter hierüber , wobey er dann in 
en 6ten Corollatio pag, 309. bemeift, daß wenn e1» 
ne Kettenlinie aufrecht geftelit wird, foldye ein gleıch 
dickes Gewölbe giebt , welches fidy felbit im Gleich, 
gewichte erhalten fann,. Weil ſolches die erfte Stelle 
ifts welche der Kettengemwölber gedenfet, fo wollen wir 
foldye ihres merfwürdigen Innhalts wegen hieher fegen. 
„Laätena in plano verticali, fed fitu inverfo fign- 
„räm fervat nec decidit , adeoque arcum jeu forni- 
„cem jecit ttnuifimum; h,e. [phaerae minimae rigi- 
j„dae E lubricae in inverfa curva catenaria difpo- 
„ftae arcum conflituunt cujusnulla pars ab aliis ex- 
„trorfum vel introrfum propellitur. Sed manenti- 
„bus in finiis ik immotis, virtute [uae figterae jü- 
um enim punilorum curvae Catenariae 
„tus partiumgüe inchnatio ad horizontem eadem 
„fit, * inverja, fivenon, dummodo curva in jla- 
„no ad horizontem reito; patet illam aeque fervare 
„fauram immutatam in uno ſitu acinaltero. Et 
„e converfo jolae Catenariae Im Jornices, five ar- 
„ceus legitimi: Ei wjuscungue alterius figurae 
„Arcus ideo [uflinetur, quod in illius crajitie quae- 
„dam Catenaria incufa fit: Neque fi tenuiffimus 
„ellet partesqgue haberet Lubricas —— Arcus 
„eaden vi muros, guibus inſiſtit extra propellit, cum 
„qua vis Catenam fuflinens, quae fecundum direötio- 
„nem horizontalem trahit. . 

„ Quae enım in Catena introrfum trahit vis, in 
„arcu Catenae aequali, extrorjum propellit, Alia 
„omnia de murorum , quibus fornices imponuntur 
„firmitate requifita ex hac theoria geometrice 


‚ „determinantur, quae in acdificiorum exſtruftione 
‚ „drascipua funt 


Der jwepte, welcher gleiche Meynung gehabt,-ift 
Cotplet in memoir. de Acad, des Sciences «de 
Paris, Anne 1729. pag. m. 87f. Auch der berühm, 
te Polhem bat in dem gten Band der Abband: 
lungen der EFönigl. Schwedifchen Academie der 
Wiffenfhaften zu Stofbolm pag. 138. ſolches ab» 
gehandelt, und noch mehr ausgeführt. In der 
Folge haben fih Jacob Bernoulli, Krafft, 
Belidor, Lambert, und Herr Oberconfiftorialrath 
Silberſchlag meiter Damit abgegeben. Herr kam. 
bert bemerkte, Daß die Kettenlinie bey einem Gewölbe 
mitten durch Die Breite von deifen Ereuz oder Stirne 
u jiehen wäre, wenn der Bogen ihrer ganzen Stoͤr, 

e tbeilbaftig werden fol. Undere glauben, daß bie 
Kettenlinie ſchwerer Ketten fehr von der Linse feichterer 


„Ketten abweiche, welchen andere entgegen ſetzen, daß 


dieſe Abweichung von der ungleichen Schwere Der Ket. 
tenglieder berrühre, Eine Kettenlinie nach dem Cal— 


- tul zu zeichnen, gehört zu den verdriesichiten, und 
- foldye handwerfsmälig zu bilden ‚zu den leichten Auf. 


gaben. Was ift feichter zu bewerkſtelligen, als die 


‚Bogenweite a5 *) an einer Wand abjutragen, ina 
‚ und 5 jwey Nägel einzufiblagen, aus der Linie a bin 
‚e einen Perpendikel zu fällen, undauf felbigen d dıe 


Gewoͤlbhoͤhe zu bemerken, darauf eine Kette über die 
Nägel zu hängen, und fie nad) und nach fo fange ber, 


„abzulafien, bis fie den Punft d. erceichet bat? Eben 


P leicht ift es, Die Spur der Kette auf der Wand zu 
emerfen, aus a b Perpendifel in aleiher Weite ber, 


abgeben zu lafien, ihre Zange zu meilen, und auf Die, 
„fe Art Die kinje abzutragen, 


Fine Sache, die jeder 
prauserejcte fernen fann. Eben fo einleuchtend.ift 
er Beweis, daß in diefer Linie die Spannung alier 
Drten fidy felbit gleich feyn müſſe. 

*) ſ. Tafel bürgerl: Baukunſt. Big. 224: 
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Jedes Glied hat feine Schwere, und jedes Glied 
bat einen Trieb ſenktecht zu fallen, ſo wie jeder Stein 
im Gewölbe, Jedes Glied wird von denen benadybars 
ten gehalten , daß es nicht fauen fann, mie auch je 
der Gewoͤlbſtein von feinen Nachbarn getragen und 
geflenimet wird, Wäre mın die Spannung irgend» 
ro ungleich; fo wuͤrde Die Kettean ſolchem Orte nicht 
fo weit von der Derticallinie abftehen , als gegen über, 
Das ift, die gegenfeitige Serniordinaten fönnten nicht 
einander gleih ſeyn. Sie find aber einander gleich, 
alfo vertheiler ſich die Schwere der Kette, durch alle 
Glieder auf eine folche Art, daß ein jedes im Stande 
ift, die übrigen alle zu halten. 93. €, laffet aus O 
einen Perpendifel f fatten, dann zeiget die Länge nf 
den Ort an, too das Glied f fieher muß, wenn es 
von f b gehalten werden foll, Daß es zugleich das Ge. 
wicht des Meftes von der Kette fb vor Demi Falle bes 
wahte. Ev geht es mit allen Übrigen Kettengliedern. 
Alfo bertfcht durch Die Kette eine gleiche Spannung, 
und würde man irgendwo ein Gewicht in die Kette 
hängen, fo würde man fo fort auch eine Veränderung 
der Kettenlinie wahrnehmen. Weil ſich in det Haupt» 
ſache nichts Ändert, wenn der Bogen, den die Kette 
befpreiböt; am flatt daß er hänget, aufgerichter fies 
bet, und die Schwere der Gilieder eben fo wirft, als 
vorher; fo ſchicket ſich Diefe Finie zu Gewoͤlbbogen 
und man fann mit eben den Gtuͤnden behaupten, da 
nad) diefer Linie jeder Skein Da zu liegen fomme, 
wo er am beften im Stande ift, Den auf ihn fallenden 
Druck der hoͤhern Steine zu etträgen, und von den 
folgenden unter ihm befindlichen Steinen auf das dot. 
theilhaftefte getragen zu werden, 

Bil man nun fehen , wie dieſe Linie von dem tıbtis 
gen Gewoͤlblinien abweicht, und daraus die Febler 

erfelben beurtbeilen, fo fielle man ſich eine Ketten» 
linie+).adb vor, deren Uxe cd Heiner iſt, als die 
halbe Weite ac. Denn da der Baumeifter. nicht jes 
derzeit Erlaubniß bat, fem Gewoͤlb fo hoch zu ſetzen / 
als er wid, fo muß er ſich auf ſolchen Fall rinzuriche 
ten wiſſen? Gewoͤhnlicher Weiſe wölber man alsdenn 
mit einer Eutipfe._ Die der Höhe cd zukommende El 
fipfe dit mit der punctirten Yirtie a manb bemerket 
worden, und man fiehet, daß diefe Linie im Gipfel 
ſehr ſchwach fen, meilam und bn ju weit ausbeugen, 
als daß fie den Theil man, wo der elliptiſche Bogen 
flaͤcher ausfällt, als die Kettenlinie, mächtig, genug 
aihterftügen foͤnnten. Elliptiſche Bögen werden alfo 
immer ſchwaͤcher, je Heiner cd gegen ac wird. 

Iſt die Axe ce der halben Weite ac gleich, fo tools 
bet man nach einem halben Zirkel akelb, Über die 
Kettenlinie a eb berichtet uns, daß fogar der Zirkel 
in keine zu große Schwäche zeige ; indem er Dafrfbft 
gegen die Kettenlinie vergliben, noch viel zu bobl iſt, 
und zu wenig gleihe Spannung beſitzet. Tiefs nös 
thiget ung, die Zirfelmölbung eben nicht für Die fiärfe 
fte anzugeben, fo fehr auch Das Auge durch den Uns 
ſchein der Stärfe des roͤmiſchen Bögens geblendet wırd, 
Die Gothen mölbten nur gar ju gern hoch, ihre Ge⸗— 
woͤlbare ift immer Sänger, als die halbe Weite. Die 
Bunetirte Linie agfhb — das gothiſche, und Die 
ausgesogene das ıbm zukommende Kettengemölbe vor. 

Und auch bier zelget. Die Kettenlinie, daß. die &os 
thifche zwar fo fchtady nicht fen, als Zirkel und Els 
lipfe) aber auch nicht durchgehends fo ſtark, als Das 
Gewoͤlbe der Kettenlinie. Bey KRirdenaemwölben ters 
den durch die Petſpectiv die fchrägen Theile der Ket⸗ 

») f Kafel bürgert: Baukunſt. Kig: a25. 
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tenlinie berkuͤrzt, daß ſolche runder zu ſeyn ſcheinet. 
Herr Silberſchlag taͤth denjenigen, welche durch Ster. 
ne, Roſetten und Netzfiguten ihre Gewölbe ju ver. 
ſchoͤnern gedenken, Ketten von gleicher Schwere ihrer 
Glieder alfo mit einander zu verbinden, als fie die 
Bogen zu führen denfen. Hierauf dürfen fienur die, 
fes Nek ummenden, und ſolches herabhängen laſſen/ 
« befommen fie alle Maafe, und würden die verfchies 
ene Entfernungen eines Jeden Bogen von der gerad. 
den Fläche meſſen, aller bunten Züge ohngtachtet, mit 
toenig Mühe ein Gewoͤlbe herautbringen, welches in 
alien Haupt und Rebentheilen eine gleiche Spannung 
beſitzt. Ich wiederhofe nochmals, daß die Kettenfinie 
mitten dur den Bogen laufen muß, Daher bat man 
die halde Breite des Bogens zu bepden Seiten abzu— 
tragen, und hierauf Die auffere und innere Bogenlinie 


- fu ziehen, 


Mir wollen die Natur des Kettengewoͤlbes in mög. 
lichſter Kürze durch Rechnung bier entwiceln, um 
den in dieſen Urbeiten Ungeübten zu einiger Nadab» 
mung ben andern Gerwölben vielleicht zu reisen. Es 
ſey ADB die Geftalt eines Rertengewölbs *), Un 
einen beliebigen Punkte ziebe man Die Tangente 
TME und die Normallinie MR, nebft der borigons 
talen Ordinate MP und ver verticalen ML, EC 
ſey Die Are, oder die dutch den Echeitelpunft D ge» 
hende Verticallinie. 

Nun iſt das Gewicht des Bogens 1} M feiner kaͤnge 
proportional, und der Bogen drüdt in M nad der 
Richtung MQ, ın DI nach der Richtung G D. Sept 
man Demnady, daß in dem Triangel E PM die Ser. 
te EP das Gewicht des Bogens vorftelie, fo wird EM 
den Druck nach der Richtung MO und PM den Drud 
nach der Richtung GL vorjtellen. 

Nun muß der Druck in D von beftändiaer Größe 
ſeyn, fo groß oder Hein man auch immer den Bogen 
DM annimmt. est man demnady den Drud =p, 


und den Bonen D #1 oder deſſen Gewicht =v, fo if 


PM: PE=pg:v 
ar | EMP 
ven —— — p. tang. IP. 
— p. tang 


Dieſe Gleichung beſtimmt nun an ſich ſchon die Ita, 
fur der frummen Linie 
Man ſetze ferner 
DP=x DC=4 EMP=u 
PM=y CA=b 
fo wird v p. tang.W. 
fean. Man ziehe AD auf MTſenkrecht, und ſehe 
A als einen Kuhepunft an, fo drückt der Bogen DM 
den Bogen MA eben fo, als tvenn derſelbe ſenkrecht 
auf den -Hebel AQ in O drüdte. Es ift demnady 


das Moment 
M=wv. Cofe.@, AD 
AD—= AT fn.w 
AT=y+(—x) Cot. w—b 
Demnach — 
M=#(y+ (ax) cot. 8-5) 
nun che ARTE MT sans 
n l ra | 
ta srrwria el; fo iſt 
RL LA b—y 
LN= (b — y) tang. W, 


IL] 


MN=AK= ax (buy)tang-@ 
*) fi Tafel bürgerl, Baufunf. Fig. 226, 
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und das Moment 
M AK 


=p. . 
Man ziehe ferner an A die Tangente GA, und aus 
dem Durdfcpnittspunft g Pe man gy auf ACT fen» 
recht, fo ift der Mittelpunkt der Schwere des Bogens 
AM irgendwo in der Linie gy. Demnach deſſen Moment 
M= AM. 4y 
Es ift aber 
AM=p (tang. gAC—tang. EMP.) 
Demnady 
M = p. Ag (tang. g AC - tang. EMP.) 
=p. — yh) =p.gh=p. AK 
Da nun bepde Momente M, M einander gleich feyn 
ſollen, und in der That 
M=p. AK 
M'= p. AK 
ift, fo fiebt man, daß der Bogen AM in M gerade fo 
ftarf gegen den Bogen DM als diefer gegen jenen 


drückt. Da endlich) 
v= p. tang: w 
dx=dv fin, @ 
dy=dvcof, w 
ift, fo wird 
dx = p fin. w dtang. w — 
d fin. w 


dy = p.cof,w, d tang. = — 


und demnach 

x=p (fe — 1) 

y= p log. tang. (45 4) 
und, wenn log. e Di gefest wird +3 


— ey: —* 


Dieſe Berechnung iſt für den Fall, wo man von 
Der Dice des Gewoͤlbes abitrahirt, oder dieſelbe als 
unendli Mein Anfieht. Wir wollen nun aber dem 
Gewölbe eine wirkliche Die geben, um zu ſehen, 
tie fern die Rechnung anders ausfällt. 

Es fen demnad) das Gewoͤlbe *) HBL, feine äufe 
ere Fläche NB, die innere MA. Die Dice wer, 

n mir alfo nehnten, daß eine gerade Linie N R die 
beyden Flaͤchen aller Orten immer fenfrecht durchſchnei, 
det, warın fie durch die eine fenfrecht geht, und daß 
der Theil NM aller Orten gleich it. _ Die Frage 
iſt nun, welche Geſlalt ein ſolches Gewölbe haben foll, 
Damit es ohne alle Widerlage fidy durd) fein eigenes 
Gericht unterftüge. 

Nachdem man die Normallinie N R, die Are BCr 
Die Drdinaten NO, MT, NS und die Zangente 
NT gejoaen, fo fege man 

ABz NM=a 


AP-xBOQO =£ 
PMzyQ0NZy 
AMzvNTS=u 
fo ift 
a: (n—y)= do; dæ ı: fin o 
aha — 2 Zdydn—ıiof.w 
n—-yzafınd na ſin 
ee Fee ig 
dn=adfinutdy;j dE —dx—ade/.m 


fr Tafel bürgerl. Baufunf. Fig. a27. 
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Demnad) der Raum 
AMNB=j.nd E-(yactete DI) 


SR nun auch hier p der Drud in A B, fo haben 
wir, wie borbin, 
ptang.o = AMNB 


Demnad) 
rta=fnd&—f.yds+ @+-9(2) 
Nun ift 
nde=af.wdx +ydx—a’f.wdcof.w-aydcof. w 
Folglich 
Pia—a/.fin.adx—a®’[.fin.w.dcof.w—af[ydeof.w 
+4a?fin w.cof.w-+ay cof.o 
Demnad 
pdıwn-afın.a — a?fin.wdcf.w—ayd of, 
+4 a°®finwdcoj.w-Hayd cof. w 
+3jatof.wdfin.o +acof.wdy 
oder 


pdıwa=adv.finw?—jar[.wdcof.w-+aco[,w’ du 
oder endlich + 122 00/. ſin 
pdieo= adv 2 42dw 
und demnad 44 
pto Zavtiaro 
Es iſt demnach az 
vo De — 


dx dv. . 2 (.adtw—jaj.odo 


P 
dyZ dv, of. 7 cof.w.dtw— a coſ.o d 
und hieraus 


2 pP 
— „jewa+tjsufw— jan 


— 
v - log. t. (AS 40) — Lam. w 
Und hieraus 
2 
a co. } ——— 55 ) 


I leg man demnach @durd) x, und fo dann y durch @ 


Es ift aber auch 
F ytrafın, w 
xt al 
Demnach ir fi 


5= le 0- 1) + (1 —0/.o) 


pP 
nZ— bogt. (45°+ 40) + —fin a 
Hieraus aber wird nun ferner 


I 


4+E_P 
2 (few) X 
yrr_ 


2 = zog. Hang: (45.°+ 30) = Y 
Da nun diefes die vorhin gefundenen Wertbe für 


‚die Kettenlinien find, und X, Y als di i 
‚und Abſciſſen für jeden mitten auf NM liegenden 


Punft m angefehen werden fönnen, fo folgt hieraus, 


Gewölbe. 


daß die mitten durch das Gewölbe gezogene Finie 
HmaL die Rettenlinie ift. 

Man hat demnach nicht nötbig , die Linien N Bbes 
fonders zu berechnen, oder ju conftruiren, weil man 
fib an die viel einfachere Kettenlinie-HmaL halten 
fann, weil, wenn man dieſe conftruirt hat, jene da» 
Durch, Daß man aller Orten m N — m M madıt, ob» 
ne Mühe gejogen werden fünnen. 

Für die Kettenlinie ift, wenn Y gleihförmig ans 


wächst: 
XZ00000 | Y= o 
oon6 | — — -n 
0,2158361 — — an 
9464| — — 30 
0 91000 - — an _ 
1,47851 — — 5n 
2,232261 — — 6n 
3 2140 —— ın 
44686 , — — In 
8 10000 | — — 109 
Und der Halbmeiler der Krümmung in dem Scheitel» 
punft a ift 


RZ 9, 430588. n* j ? 

Nun it der Halbmeſſer der Krümmung für den 
Scheitelpunkt A der innern Wölbung um aA — a 
Meiner; demnad) 

R — Q,430588n’— 44 
Diefer Halbmeiler kann demnach nit nur —o, fon» 
dern negativ mwerden. j , 

In dem erften Fall laufen die benden innwendigen 
Seiten der Wölbung *) bey Ain eine Spitze zu« 
fammen, und diefes giebt der Wölbung eine wuͤrklich 
gothiſche Geſtalt. Ne 

Der andere Tall, mwoben nämlich R: negativ wird, 
giebt der inneren Wölbung **) nicht nur die zus 
gefpiste Geſtalt hazAr fondern es muß dabep ber 


Raum zgk mit doppelt ſchwerer Materie ausgefüdt 
werden, wenn das Gewölbe ſich durch feine eigene 
Schwere unterjtügen fol. Da aber in dieſem Fall das 
®rmölbe viel zu ungeheuer dicke wird, fo kommt ders 
felbe in der Ausübung felten vor. Ich wende mid) 
Daher zu denjenigen Fallen, in welchen R pofitiv 
bleibt. 

&s (en demnach AD afCF ein Bemölbe***), 
welches mit der Kettenlinte E Be paraflel laufe, fo, 
daß after Orten DB — BC fey. Ungeachtet ein fols 
ches Gewoͤlbe fid) Durch fein eigen Gewicht unterftüpt, 
fo wid Ddiefes doch nicht fagen, Daß es ewig dauren 
müjle. Es wird mit der Zeit baufällig, und da ıft die 
Frage, wo es brechen werde? Um dieſe Frage zu bes 
antworten, fo fiebt man überhaupt fo viel, daß der 
obere Theil AD,ad aufwärts liegen muß. Man 
ziehe nun aus Deine gerade Linie, welche Die Ketten 
linie E Be berühre. Durch den Berübrungspunft B 
jiebe man CB D auf AB fenfredt, und eben fo auch 
auf der andern Seite cd, fo beftimmen diefe Finien 
CD,cd die beyden Derter, wo das Gewölbe am 
leichteften bredyen fann, Denn, da der Theil AD 

*) f. Tafel bürgerf. Baukunſt. Fig. 228. 

**) f. ebendofelöft. Big. 229. 

re) ſ. ebendaf, Ki. 230. 
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aufwärts brechen muß, menn der obere Theil einfin, 
fen fol, fo ift A der Ruhepunkt, um melden ſich 
der Theil AD In Form eines Hebels aufwärts dreben 
muß. Da nun der Bruch nad) der fürzeften als der 
ſchwaͤchſten Linie geſchieht, fo muß unter allen Linien, 
die fid) durch das Gewoͤlbe fenfrecht ziehen laffen, Dies 
jenige das Brechen des Gewoͤlbes am meiften möglid) 
machen, melcye auf A B fenfred;t ift, demnach bie fir 
nie DC, Diefes will nun allerdings nicht fagen, daß 
der Bruch allemal in DC, di geſchehen müfle. Denn 
das Gewoͤlbe fann aus zufälligen Urſachen in andern 
Puncten mebr, und früher mürbe werden, und dann 
wird es aud) in andern Puncten bredien, ungeachtet 
überhaupt betrachtet, DC, dc die Stellen find, wo 
der Bruch am leichtefien moͤglich if. 

Da endlich ben Diefer Berechnung der gleiche Druck 
und Gegendruc nad) der Richtung der Tangenten zum 
Grunde gelegt worden, fo erfordert Diefes hinwieder⸗ 
um, daß, menn das Gewölbe aus gebauenen Steir 
nen jufammengefest merden fol, dieſe ſaͤmtliche fo ges 
bauen werden, daß die Fugen die Kettenlinie fenfe 
recht durchfchneiden. Denn alsdann werden fie ſich auch 
ohne Mörtel, blos durch ihr eigen Gewicht in ihrer 
Lage erhalten fönnen, Um foviel mehr nody, wenn ' 
fie J den Fugen mit Moͤrtel noch feſter verbunden 
werden. 


Rloftergewölb, f. Muldengewoͤlbe. 

Rreisaewölbe , ein Gewoͤlb, deifen ®rund oder 
Miderfager ſich wie ein Kreis um eine Spindel, oder 
runde Ehule, oder auch um einen leeren Plag oder 
Höhlung drehen *) Dergleichen Gewoͤlber werden bey 
runden ®ebäuden, Bollwerlen, Thürmen, und der 
gleidyen angelegt. 


m nennt foldes auch Säulen oder Spindelge- 
w 12 
Rufengewölb, f. Tonnengewölb. 
Augelgewölbe, Hämispbärium, Selm. Hat die 
Geſtalf einer Halbfugel, und wird auf einem runden 
Grundgebaut. Die Alten bedienten fich derfelben ſowohl 
ju ihren Cuppeln, als Tholis, und dedten damit ihre 
runden Tempel. Wenn fie ganz geſchloſſen find, 


‚ daß fie nämlich oben an dem Schlußflein feine Defnung 


haben, fo verbreiten fie etwas Dunkelheit ; daher 
man bey den meiften, runde Defnungen angebradyt 
bat **) meldye man an fehr vielen, um das Einwits 
tern abzuwenden, mit Heinen Thürmcen verfehen, 
welche man Kanternen nennt. Andere Kugelgewöls 
ber wurden mit einem aufgemauerten Dache verfehen, 
und Tbolus genannt ***). Die Mefte des Altertbums 
liefern ung ſehr viel dergleichen Gewölbe, und aeben 
fomit einen Beweis von der groflen Dauer derſelben. 
Die fteinerne Euppel auf der Rrauenfirhe zu Dres⸗ 
den hat fogar das Preufßifhe Bombardement aus, 
gehalten. Dian findet in dem Wltertbum wenig Kus 
gelgemölbe , welche gleich dicke find, die meiſten find 
gegen den Kämpfer zu, dicter, als ben dem Schluß. 
feine. Aus Bepfpielen des Alterthums babe ich fols 
gende Tafel entworfen: ’ 

*) f. Tafel bürgerliche Baufunt. Fig, 236. 

**) f, Tafel ebendafelbit, Fig, 182. 

er) ſ. ebendaf, Fig. ı84- 











360 Gewölbe, 
Don dem Diameter des Gewölbe im Kidhten. 
bat das Rugelgewölb Din a 
Welches oben eine Defnung hat. 
Ben den firigiliftenBädernzurom.| 5 ae 
Ben dem Pantheon zu Rom. — nr Ir: 








Welches ganz gefyloffen ift. 
Bey der Jefuiterficche zu Rom, von 
dem Gardınal Wlerandro 
Barnefio erbaut. — 17. 4. 
mir Kanternen j 
Ber St. Pietro Montoro zu Rom.| 2% 
Bey der Bafılica Lateranenfi. — = 
Bey der St. Martın» und Purcas 
Kirche von Petro Berettimo 
erbaut. — — > 


Rubborngewölb, f. Ochſenhorngewoͤlb. 

Muffelgewölbe, f. Tonnengewölbe. 

wiuldengewölb, Walmgewölbe, Concha, Te- 
ftudo delumbata vel deiumbis. Cın Tonnengewölbe, 
welches auch von der ſchmalen Seite ber, gemolbt 
wird *). Es ift von einem Creuzgewoͤlbe darınnen ver» 
fgieden, af Er 

1) Die Grade nichts auswärts mit fharfen Kann. 

ten, fondern einmwärts in vertieften Rinnen ges 
bogen find, 

2) Daß das Widerlager von diefem die 4 Seiten» 

wände maden. “ 
Wenn diefes Gewölbe auf der ſchmalen Seite ſich mit 
gefchloffenen Viertelskugeln endigt, fo nennt man fols 
ches ein Rioftergewölbe. 

Spiegelgewölbe aber, wenn ſolches in der Mitte 
ein ebenes. einfaches Feld hat, welches man den 
Spiegel nennt **). 

Ochſenborngewoͤlb / ein Gewoͤlb, meldyes auf dem 

. einen Widerlager breit auf dem andern aber ſchmal ift, 
Man nennt es auch Rubborngewölb ***), 

Opalgewölb, f. Elliptifdy Gewoͤlb. 

Darabotifhgemölb , wenn eın Gewölbe nad) ti» 
ner parabolifihen Wölbungslinie gemölbt ift, erhält 
foldyes dieſe Benennung. Die Parabel giebt ein 

leichdickes Gewölbe, wenn man die auf dem Gemwöl, 
J ruhende Laſt nicht mit zu ſolchem rechnet, ſondern 
nur, als eine das Gewoͤlbe druͤckende Laſt betrachtet, 
fo, daß das Gewölbe fuͤr fidy gebaut, und die kaſt erft 
nadıher aufgelegt wird. 

&s fen D A B***) die inwendige Wölbung des gleich⸗ 
dicken Gewoͤlbes, A C die Are deifelben, O E die 
horizontale Linie, worauf die Abftiffen E QO = y ges 
nommen, und die Ördinaten Q M — x gefegt wer⸗ 
den. Man ziehe in M die Tangente MT, und madye 
den Wink! MTQO =w, Endlich fee man den Drud 
des Gerwölbes in AP, und das Gewicht der, auf 
dem ganzen Bogen A M liegenden Laſt'ſey = Q, fo 
haben wir, tie oben bey dem Rettengemölbe 

p.tang.o—=Q 
Hier ift nun Q eine Function von x, oder y, oder 
von benden zugleich, und da 
tang.w = dx: dy 
it, fo erhält man in jedem befondern Fall entweder 

”)f, Tafel buͤrgerliche Baufunft, Big. 234. 

*) ſ. ebendaf. fig. 247- 

er) f. ebendaſ. Gig. 237: 
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unmittelbar eine Gleichung für x, y, oder zwo Blei. 
chungen für x, y, @. j 
Dan fene z. €. es ſey Q = fo ift 
x 
Ptang. = 3 - 
Demnach 
*—25* 


Die innere Wölbung ift demnach in diefem all, mo 
die Laſt über Dem ganzen Gewoͤlbe gleidy vertheilt iſt / 
paraboliſch. Sr 

Man fee als ein zweytes, es fen Q in Verhältnis 
des Raumes A MO E, mie dieſes bey Brüden, Waſ⸗ 
ſerleitungen ſtatt hat, ſo iſt 


ptang.o—/xdy 
Demnach 


pato d x. cot. « 
pta.dto—xdx 
ptw?—x?+ cf. 
Fun ift in A der Winfel ©, und damit auch Fa = 
Setzt man demnach 
AE=zapif 
ptw?—xı—a? 
Hieraus folgt nun 
pta=yp.v(x—at)[xdy 
und, wenn man differentiirt, 


— 


oder d : = 
Folglich 


yevp—lg.(x+v ("—ar)) + Conf. 
Nun muß yo werden, wenn x — a wird, dem⸗ 


nr + 2 2 
xV (zt—a 
v — — ) 
Man fege bier a 1, fo wird alles durch Die obes 
re Dicke AE beftimmt, und man erhält 
































X | n y | x | ny 

1, 2 | 0, 0000 |, 1,9 | 5, 4600 

I, ı | 1, 9262 2,0 | 5, 7195 
Ir 2? | 8, 70:8 2 1 | 5, 9923 

1, 3 | 3, 2852 || 2, 2 | 6, 1905 
1,4 | 3, 7654 || 2 3 | 6, 4060 
1,5 | 4, 1797 2,416, 6103» 
1,6 | 4; 5469 2,5 | 6, 8045 
1,7 | 4, 8780 |i 2, 6 | 6, 4897 

14 8 | 5, 1808 2, 7 | 7, 1667 


1 3r@ | Tr 6555 





Hiebey fann nun # nad) Belieben angenomnien tver» 
den, je nachdem man für qleihe Höhen A E und 
AC die untere Defnung B D weiter oder enger haben 
will. Die Figur it übrigens nad diefen Zahlen in 
Form eines Brücengewölbes gezeichnet. 

Guido Brandi mar der erfte, welcher diefe Yufgas 


be Anno 1714 in den Aftis Eruditorum aufgeli6t hat. 


Nimmt man nun aber die Lat gheich Anfangs 
mit zu dem Gewölbe, wie es ben Brüdfen gefchiehet, 
fo iſt eben nicht nöthig, Daß ſoſches gleichdick fen. 
Man fene die Kat O fep dem Raum AMRE 

glich, 


Gewoͤlbe. 


eich, *) welcher durch die Normallinie MR be. 
immt wird. Hier ıjt demnach 
ptang. a xXdadyuy- x tang. c 
Zolglich venn man differenturt, 
pd tang. o Sxdy xdx.t o x dt 
Da nun 
dy=dx.co@ 





ſo ift 

dta= ade txdx.tan.@tix?dia 
— tang. v 
Demnach 


(2p—x')tadtw—=axdx(ıtt®?) 
tw.dim  aXdk 
ıtto* ap x? 
3 log. (1ꝓSGtWu2) -log. (2p— x?) + Confl, 
Benn oil, fo muß x ꝛ ſeyn, dießgiebt 
(er=2%) 
log. ſec. @ — log ap—xi 
Demnach 


2 — 44 
ſec. ww 5 — 


Hieraus folgt nun 
2 
xz=y (2p—aa). vr (2 )ur.) 








- dx 
i ———— 40) 
2 — 44 
F dx ufadwy (ap—a*) 
Yang. —— — — 
ch av (Ga Wo) 
oder auch 


dx (ap — x?) ) 
ya gatptartp—xt j , 
Mit — Zormein für dy nt nicht viel an⸗ 
zufangen. Die erftere, menn man Kürze halber 
iv) —m 
32.8 )— 
' v( 2 )= * 


iebt die Reihe 
m J m — u. fin. c 
+ıu? (!fn.2a0+4@) 


ut Ch fi got 1 fin @ 


+ ur Ghfnsot }finzet3%) 


+ .» 1» 8 
Ich habe übrigens für den Fall, wo a= ı und2p 
_13 ift, die Wölbung theils berechnet, theils con. 
— 49 


irt, und darinn zugleich die Linien von ro zu 10 
Graben gezeichnet, 8 welchen die Steine muͤſſen 
gefchnitten werden, Das Gewölb iſt ziemlich flach. 
Es wird aber mehr abgerundet, mern a groͤſſer ans 

enommen wird, und in fofern richtet fid) Die Run» 
dung nad) der auftiegenden Laſt. 

Perfifdgewötbe. Die Perfer mölbten nach einer von 
den Lineis flexuum contrariorum;, und glaubten das 

*) f. Tafel bürgerfib Baukunſt. Fig. 238. 
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durch fowohl Schönheit, als Stärke zu erhalten *), 
Hievon findet man Bepfpiele an der Brüde Saſen⸗ 
Aband, desgleihen an der groſſen Brücke zu Iſpa⸗ 
ban, als melde mit perſiſchen Gewölben verfehen 
find. Auch das Bebirte der Römer jeigt ung noch Le» 
berbleibfel Davon in dem Cubicule primo Coem 
Santloram Marcllini & Petri ın der Labicaniſchen 
Straſſe. 

Plattes Gewoͤlbe, ein Gewoͤlbe, deſſen Decke eine 
gerade Fine iſt. Man nennt ſolches gemeiniglich 

tattıCander davon dieſer Urtikel nachgeleſen ters 

n fann, 

Säulengewölbe, f. Rreisgewölbe. 

Sciefesgewölbe, ein Gemwölb defien Widerlager 

ſchief, oder fchräg laufen; bey genrauerten Schach ⸗ 
ten und Stollen im Hangenden des Bergbaueg, bey 
untetirdifhen Gängen, Keen, und Mügasinen, 
Unter Dem Boden kommen Dieft am gemöhnlichiten und 
bäufigften vor **), 

Schnedengewölbe, ein fi, mie eine Schnee 
im Kreis umdrehend, und zupleich aufffeigendes Ges 
mölbe +"), 

I. iſt ſolches eigentlich ein ſteigendes Kreioge⸗ 


®. 

Schwibbogengewölb, f. Tonnengewoͤlb. 

Spiegelgewölbr, i. Muldengemwölbe. 

Spindelgewölbe, f Kretsgewoͤlbe. 

Steigend Gewölbe, Treppengewölbe, Defoente, 
Ein Tonnengewölbe, welches Über Treppen, oder une 
ter denfelben geführt wird, um in dent legten Kat 
die Etaffel zu tragen ****), Deifen Geſtait mird auf 

olgende Weife gezeichnet ****). Man befchreibe den 

Iben Citcul A BC in eben der Höhe, als. die Höhe 

Eift. Auf den halben Durchmeffer FC trage man 
eine beliebige Unzabl Theile. Bey G wird bernad) die 
—— Yinıe G H aufgerihtet, von von I na 

mird die Cteigung getragen, umd die Linie G 

‚gezogen. Diefe wird in D in es gleiche Theile ge. 
theilt, und die ſenkrechte Yinie errichtet. In ß 
viele Theile, als FC getheilt worden, wird auch G 
und D K getbeilt, Aus den Theilungspuncten mer. 
den ſenkrechte Linien aufgerichtet, weiches auch vor 
dem Halbmeifer FC gefhieht; mo diefe fenfredyte Lim 
nie den Viertelszirkel BC berühren, von da aus wer 
den bis an die Linie G H Paratlellen geriflen, und 
von den eh ger 9, ya auf der YinieG H, wit- 
der Paraulellen mit GÄ, fo erhält man die Durdh- 
ſchnittspuncte, durch melde man. den auffleigenderr 
ogen ziehen kann, 

** Schmwibborengewölb, Fornix, 
Berceau, Rufengewötb, Miuffelgewölb; gleicht 
der Hälfte einer nach det Lange durchſchnutenen 
Tonne, ——— 

Wotton fagt in feiner Architektur, pag. 14, 
welche de Laet. Coment. Vitr, vorangefeht ijt, far- 
mix nihıl aliud ef, quam Camera, &3 
Camera guamdilatata fornix Man bedient fi) 
derfelden zu Keflergemölben, unterirdiſchen Gängen, 
Thoren, und dergleichen mehr. Sie werden im Cir. 
xul gedruckt, gefhoben, Tiegend, ftehend und ſchraͤge 
ablaufend gebaut, Wite diefe ruhen auf einander ges 
gen uͤber ftehenden Mauren ; die übrigen bepden Seiten 

) f. Tafel Wirterlide Baukunſt. Sig, 239. 

**) f, ebendaf. Fig. 240. 

2* N — iR 24% 
» . . Kıq. 
. dig. 
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haben feine Widerlager nöthig, und ihre Stirnmau⸗ 
ren geben gerade vor fich hinauf, die Defnung zu ſchlie 
fen, oder auch hinweg zu bleiben, wie bey Brüden, 
bogen, Thoren, und dergleichen, 

Die Tonnengewölbe werden im Brundriß*) AB 
A B mit punctirten Bögen M M angejeigt, melde 
bald ein voder Circul, bald ein Bogenjtüc find, auch 
andere Gemwölblinien haben können. uf den Wi- 
derfagsmauren A ruben die Gemölbbögen, und auf 
den Mauren B, die Stirnen, Nach der Fänge wird 
ein dergleichen GSewoͤlb alſo aufgezeichnet, daß die 








Gewoͤlbe. 


untern Stirnmauten B nach ihrer Dicke und Höbe 


in BN, aufgetragen werden. Fjeigt den Kämpfer, G 
aber die obere Gewoͤlbdicke an. In dem Profil nad 
der Stirne des Gewoͤlbs, und deſſen Bogen aber, ber 
formmt man die beyden Widerlagsmauren A zu ſehen / 
mit den daraufftehenden Seitenmauren P. nebft dem 
Gewoͤlbe RES, , 


Herr Bautier hat aus den Werken der Alten die 
Gewoͤlbdicken in eine Tabelle gebracht, wovon gegen. 
wärtiger Yusjug abftammt. 


8ohe der Gemwölbfteine. 











Breite der Söbe ber Gemölbfteine. Breite der 

Schwibbogen |von felten Stei-| von mürben || Schwibbogen. von feftenStei:| von mürben 

im Lichten. nen. | Steinen. im Lichten. nen. Steinen. 
Edu. Sch. Zoll. kin. | Sch. Zoll. fin. Schu. Sch. Zoll. kin, JESch. Bott. fin. 
6. X 3.» 2°. 55. 3 8 = 4 RR 
8- I 4 » 2 ı 6 60. 4 a B 3 » D 
10. 1 5 ⸗ 2 3 65. 4 4 » 5 3 10 
12. I 6 » 2 46 70. 4 7 6 5 5 
14. 1 7 ⸗ 2 6 a 15 5 ⸗ 6 
16. I 8 >» 2 7. 80. 5 4 ⸗ 6 3 10 
18. I 9 ⸗ 2 9 ’ 85. 5 8 . 6 8 > 
20. 1 10 » 209% 90. 6.» 1. ‚ 
25. 2 ı 6 2 10 9 95. 6 4 » 7 3 10 
30. 2 3 > 3. - 100, 68 » 7 8 
35. 12 5 6 33 1 105. 7 — 
40. 28. 3 8 » 110. 74.» 83m 
45. 3 — 3 11 4 115. 7 8 >» 8 8 . 
50. 3 4 ⸗ 4 3 10 120. 8 5 ⸗ 9 





Wir haben in dem Artikel vom Circulgewoͤlbe ver 
ſchiedene Erfahrungen aus dem Yltertbum, die Ges 
woͤlbdicke betreffend, angegeben, melde man nebjt 
dem, mas ich hier meiter Davon anführen merde, 
mit dieſer Tabelle verglichen, und die Verſchieden⸗ 
beit nach Belieben beurtbeilen kann. 

Gleichdicke Tonnengemdlbe fiehet man zu Genua, 
in den von Pietro Paolo Rubens befchriebenen 
Pouäften, und zwar in dem Pallaft B ein Tonnen» 


gewölb, Par Diametri dit, nämfid bey arf 


Zus Weite, ı Fus dicke. Ben dem Tempel der Defta 
in Rom, ift das Gemblb „', Diamerri. Was nun 
Die Verzierung der Tonnengewölbe betrift, fo trägt 
zu folder die Helle, und Das einfallende Licht nicht 
wenig. bey, weil fie ohne foldyes ein ernfthaftes und 
trauriges Anſehen haben. 

Zur vollkommenen Schönheit wird erfordet, daß 
es an beyden Seiten gefäyloffen, und ohne Defnung 
fey. Auf diefe Urt gebrauchte man fie in den anti» 
fen Tempeln, und in den Kirchen, Die vor dem r2ten 
— gebaut worden. Wenn man ihre Dun⸗ 
elheit mit der erfaunenden Helligfeit der fpäter 
aufgeführten Kirchen, wo man mit einer leichten 
Bauart am Gewoͤlbe alles heile gemacht, und da» 
durch die treflichfte Wirfung von Licht zuwege ges 
bracht, vergleicht, fo ergiebt fi), daß Die Tonnenge, 
mölbe fidy nirgends ſchicken, als too man wenig Licht, 
oder vielmehr eine wahre Finfternis nöıhig hat. Sie 
fönnten zwar etwas heller gemacht werden, menn 
man im Schluße des Bewoͤlbes eine Defnung ins Qua» 
drat, oder laͤnglicht vierefigt nach Erfordernis des 
Gebäudes machte, und eine Laterne Darüber anlegte, 
die oben nad) eben dem Bogen, als das weggenom⸗ 

*) f. Zafel bürgerliche Baukunft. Fig. 245. 


Gewoͤlb zu Ranonen, unter einem Walle. 
. von ift bereits in dem Wrtifel: Caſematte, gehan⸗ 


mene Stüdf der Defnung gemblbt würde. Paugier 
alaubt, Diefe Urt die Tonnengemwölbe zu erleuchten, 
fey den Seiten Defnungen die im Gemdlbe ſelbſt an. 
gebracht werden und bafeldft, eine irregulaͤre krumme 
inte befchrieben , vorzuziehen ıc. 

Dolles Bewölb, f. Circulgewoͤlb. * 

Walmgewoͤlbe, f. Muldengewölbe. 

Hits 


deit worden. Wir merken bier nur noch an, Daß fie 
der Herr Marquis von Montalembert feit furjem 
ju einem hohen Grade der Vollkommenheit gebracht, 
und dergleichen in dem von ihm neu angelegten Fort 
auf der Inſel Air —— hat, worinn zur Probe 
eine Menge ſchwerer Kanonen usleic geldfet worden, 
ohne daß Daraus einiger Nachtheil oder Befchwerde vom 
Rauch entitanden wäre. Im fünften Bande feiner For. 
tification perpendieulaire und daraus im Toten Bande 
des Magasins für Ingenieurs und Urtilleriſten fann ders 
jenige, den Daran gelegen ift mehreres hievon finden. (6) 


Gemwölbbrud, f. unter Ropfbefhädigungen. 
Gewölbe, findet man im Orient nicht, wenn man 


darunter Bebältniffe unter der Erde, Die mit einer 
nach Bogen gemaureten Dede verfehen find verftebet. 
Eie haben zwar Behältniffe unter der Erde, die jur 
Aufbewahrung des Getreides beftimmt find, die fie 
‘ Mettamoren nennen, f. Getreid; aber diefe find nicht 
gemdlbet; doch haben fie die Gewohnheit, die uns 
tern Stockwerke der Häufer zu mölben. Daher ent» 
fteht die Wergleihung der hebräifchen Dichter, da fie 
- fi den Himmel, als das oberfte Stockwerk, in mel» 
dem Gott feine Wohnung habe, vorftellen ; unter 
ibm ift das blaue Gewoͤlbe, gleichſam Die Dede Der 
«Erde Pf. 54, 3. In diefen Gewoͤlben fie haben ordent · 
lich feine Säulen, fo derſchwenderiſch fie auch fonften 


I) 


l 


Gewölne, Gewohnheit 


damit umgeben. Joſephus fagt, dab unter Sa— 
lomos Pallaft viele dergleichen Genelber geivefen wäs 
ten, Hingegen der Grund, auf welchen der Tempel 
gebaut wär, beftund aus harten Steinen, melche- tief 
in die Erde gelegt worden maten, 6 
GSepolbebock, wird auch das höfjerne Geruft, 
über welchem das Gewölbe gemauert wırd, genanht.(X) 
Gewölbe, (Yäg.) werden jene Haare oder Federn ges 
nannt, fo die krummſchnaͤblichten Rauboögel, naͤm⸗ 
lich Adler, Falken, Beine, Schuhu, Eulen u. dal: 
mit ihrem Naube genießen und in ihrem Kropfe famm» 
Ten, des andern Tages aber wieder früh merfen oder 
‚ausfpenen, Vor Diefem Werfen find fie außer Stand, 
s gerinafte zu ſchlagen, oder zu fangen. Gi) 
Grewohnbeit, Ghiloſophiſch) Ander ſowobl bey dem 
hun als ben dem Peiden flat, Die Einbildungs. 
kraft bringt auf Veranlaſſung einer gemilfen Idee den- 
jenigen Gemüthszuſtand wiederum bervor, worin 
man ſich ehedem befand, als man dieſelbe Idee ſchon 
einmal batte, (f. Einbildungskraft am. Ende des 
— Begehrte oder verabſcheute man daher ſchon 
wehrmal eine gewiſſe Sache, fo fihdet ſich beh dem An⸗ 


auen der Sache ſogleich wiederum Das Begehren der⸗ 


fben, oder der Abſcheu gegen dirſelbe ein, ohne daß 
man die Bewegungsgründe von neuem in Erwägung 
jiebet:: Un den Speifen, die wir genieffen, fann 
mon dieſes Deutlich fehen. Setzt man uns ein Bin 
richte, das nicht auf jedermanns Tafel kommt, 3. 8. 
fricafirte Froſchſchenkel, zum trfienmal vor, fo koſtet 
es anfanalich Zuſpruch, wir entfähliegen ung endlich 
jum Werfücen, geben auf den Geſchmack und die in 
uns vorgehende Veränderung Atht, eflen endlich, 
ivenn wir eb gut finden, Davon, und merfen nach 
Der Hand auf, wie es uns beformmt, Stellt man 
uns aber Krebſe vor, die wir vielfältig gegeſſen, ſo 
Fallen ätle diefe Umſtaͤnde hinweg, wir eflen fie, fo 
Bald fie auf unfern Teller gelegt werden, ohne vorber 
zu verfudyen u. f. tw. das macht, der Entſchluß fie zu 
eſſen, der ſchön mehrmals mit dem Anblicke derfelben 
verbunden war, wird auch jest, da fie uns wieder 
vortommen; alfo bald reprodueirt. In dem letzten 
alle handelt wir aus Gewohnheit. Diele iſt alfo 
eine Kertigkeif, auf eine gewiſſe Weife in borfommen» 
Den Zätien ju handelt, (f. Sertigkeit,) die durch Die 
Uebung erhalten und fo weit gebracht wird, Daß man 
ohne, neue Ueberlegung der Bewegungsgründe blos 
nad) einem durch die Finbildungsfraft bey Dem Un» 
blicke des Gegenſtandes wieder erwertten Begehren oder 
Abſcheu verfähret. Sie kann bis zum Grade einer 
Adenſchaft auffteigen, wenn ‚fie zu einem, heftigen 
fiebe reitd, Die Handlung, fo bald die Zeit da;u 
innabet, oder gar, ſo ofi fie ung einfällt, ju thun, 
buch mah tin Erempel ah denen ſehen fann, die 
fid an Das Rauchen oter Schnupfen Des Tabacks ftarf 
twöhnt haben, In diefem Falle wird die Sache zu 
Eidtm gleich ſam notbivendiaen Beduͤrfniß, otne wel, 
ehe man nicht Hefichen zu fonnen mennet, deren Ent» 
Funa uns auch matichmäl wirklich Nachtheil brens 
get, Weil das letztere auch twohl zu gefchehen pflegt, 
ivenn man unterläffet, was man zu thun ſich zu eis 
ner feit langer Zeit beehatrten Mrael gemacht, fo 
tat man auch dieſes Gewohnheit zu nennen, geſetzt 
auch, Daß es nıct aus heftigem Triebe, ja wohl mit 
derwillen geichebe. 
ie Haifıde Geroͤhnheit beftehet in der durch Hiel, 
fältige Eindrinte einer Sache erlangten Diſ⸗ 
pofition , daß fie diejenige Wütfung nicht mehr auf 


Yligem. Real-Wörterb, XIL Th. 


Gewohnheit. 363 
ums hat, die ſie ihrer Natur nach haben muͤßte, oder 
Km gehabt hat, oder daß fie eıne andre hat, die 

„ Ne fonft nicht haben würde, Der Rauchtaback macht 


„demjenigen, der nidyt an ihn gewoͤhnt ift, übel umd 


‚Ibläfrig, berurſachet ihm Erbrechen, trodnet den 
Mund und Hals aus, (dmedt wi aͤrtig u. ſ. w. 
Wer an ibn gemöhnt iſt, fühlet alle dieſe —— 

nicht, wird vielmehr munter Davon, vertreibt ſich den 

‚ „Junger und den Dürft damit, Hält ihn für wohl⸗ 
medend u, f.iw._ Die Gewohnheit hradıt foldrerge 

. Kalt die widrigften Dinge nicht nur erträglich, fondern 

ſogar angenehm. Wer Diefes voraus ſiebet, findet ers 

nen u Troft ‚darın, wenn er fid) einem beym era 
Ben, nblicke ſchwer fcyeinenden Schickſale unterwerfen 

muß. * F 
Es erhellet aber zugleich hieraus, dab man 

Activ, und Paſſipgewohnhenen mit Behutſamkert ans 
nebmen, alfoöftere Wiederholung gewiſſer Handlungen 
und öftern Gebrauch gewiſſer Dinge nicht ohne Ueber⸗ 

legung vorn@ihen, fondern erft wohl erwägen mürffe, 

was für eine Würfung fie auf uns und unfern Zus 

„ fand haben, und ob fir zu ünferm Vortheil oder Nach 

theil ausſchlagen werden, Denn es ift ſo leicht nicht; 
fie wieder abzulegen, und gleichwohl muß es ſeyn; 
„wenn fie uns ins Unglüd flürgen. 

- Die Beranlafungen ju Semohnbeiten find vieler! 

und es ıft Der vorhergehenden Warnung halber ni 
unnüg, fie.zu fennen. Gıgener Zrieb Erziehung; 
Umgang, Gelegenheit, Noch, Stand und Hantthies 
‚ tung baben Einfluß in diefelbe , und eben diefe Vers 
‚anlafungen fönen aud) dienen, Gewohnheiten abzufes 
6) 


gen und entgegengeiekte zu erlangen. 


Gewobnbeit, (1urift.) beißt im Allgemeinen eine bes 


frändige Beobachtung Finer gewiſſen Regel in frewen 
Handlungeng wenn ıd 5. B. alle Tage um 12 lihr 
u Mittag und um 8 lbr zu Nacht fpeife; betrift aber 
Koldhes rechtliche Gegenftände, fo beobadıtet man jene J 
Regel ‚entweder, weil man dazu verbunden gu fepn 
faubt, alsdann heifr es eine verbindliche Gewohns 
eit, —— obligatoria); oder ohne daß man 
‚glaubt verbunden zu ſeyn, fo heißt es eine freye Bes 
wohnbeit, (comfuetudo libera). Jene, wenn }. 8. 
alle Einwohner dines Dits Zeugen zu ihren Ebevers 
Iobniffen nehmen, meıl fie glauben, daß es nörpig 
fd wird entweder vom Geſetzaeber gebilligt, un 
ann beißt fie eine gefeglihe Gewohnbeit, ein 
Gewoebnheitorecht; oder fie wird von ıhnı nicht ges 
Du anne beißt fie eine unvernünftige Ge 
ö 


‚wöhnbeit, ein verworfener Gehraud. , Schon 
die Römer rechneten das Gewobhnbeitorecht unter 
die Gattungen ihres Civilrehts. und redneten 6, 
weil Damals die Geſetzgebüng noch bey den Volk war, 
auf Die ſtillſchweigende Benehmiyurg des Molfs, wo— 
von fie Den Grund anführten: ram cum ipfae leges 
ex nulla alia caufa nos ieneant, quam quod judiciö 
Fopuli veceptae fint, merıto € ea, quae fine fcriptö 
popülus probavit , tenebunf omnes; nam quid inter- 
ef, Fußragio 2 or Fr mare Juam dicaret , 
an rebus ipfis EI faltis. In den folsenden Zeiten; 
da die Gefengebung allein bey den Kaifern war, paßs 
te dieſes nicht mehr , und dazu, daß die Bewohn- 
beit zu einem Recht würde, war nachher die Antifchpeis 
en Einwilligung des Megenten nöthig, wie eben 
dieſes auch heut zu Tage bey allen monardifchen Mes 

ierungsverfaffungen der Zall iſt. Solde Gewohn⸗ 
—* te waren z. B. in Rom, daß wenn dir Con⸗ 
ſuln in Rom nicht gegenwärtig waren, alsdann dit 


3 
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Prätoren ihre Rechte vertraten, Daß gewiſſe Magiftras . 


Gewohnheit. 


te den Senat jufammen berufen fonnten, daß Weıbs, 
perfonen feine dffentlicye Aemter befleiden durften, 
dag Schenkungen unter den Ebleuten auch nad) aufs 
gebobener in Manum Eonvention verboten waren, 
daß den Verſchwendern ein Pfleger gegeben wurde, 


uf. w. 
> "Unfere neuern Mechtsgelehrten, melche die Theorie 


. 


was fo oft gefchehen fen, Daß daraus auf ein Bw . 


des Bewobnbeitsrechts bearbeitet haben , erfordern 
zu Demfelben 1) mebrere Handlungen; die erforderlis 
che Anzahl der Handlungen ift nicht beftimmt, fons 
dern bleibt dem Ermeſſen des Richters überlaten , 
welcher nady den Umjtänden beurtheilen muß, ub et» 


wobhnbeitsrecht geſchloſſen werden fann; 2) einen 


“ giemlicyen Zeitverlauf, daß nämlich die gleiche Regel 


-ift, wenn einige Mechtegelehrten die 


ange beobachtet worden fen; allein die Beſtimmung 
des erforderlichen Zeitverlaufs hängt wieder von dem 
Ermeifen des Richters ab, indem es ungegründet 
rjäbrungszeit 
Maasftab annehmen ; 3) eine Sleichförmigkeit 

er vorgefallenen Handlungen, fo Daß ben jeder ders 
felben die gleiche Regel beobachtet worden ift; 4) daß 
die Handlungen in der Mennung , Daß es alfo noth» 
wendig ſey, unternommen worden ; denn wenn je 
hen ähnliche ftrittige Fälle auf gleiche Weife Durch Vers 
feidy entſchieden worden find, oder in zehen foldyen 
älfen ein Theil aus @efälligfeit nachgegeben, fo 
fließt Daraus fein verbindlides Gewohnheitorecht ; 
diejes Erforderniß ergiebt ſich insbefondere Durch einen 
gefchehenen Widerſpruch, wenn nämlidy der eine auf 
geriffe Art handeln will, und der andere ſich entges 
aenfegt , jedoch nachdem jener behauptet, daß es von 
Rechtsrorgen alfogefchehen muͤſſe, wiederum nachgiebt z 
5) daß Die ähnlichen Handlungen nicht durch entges 


- gengefegte Handlungen unterbrodyen worden feyn ; 


denn wenn das einemal auf dieſe, Das andremal au 
die entgegengefegte Weiſe gehandelt worden ıjt, läßt 
fid) feine Gewobnbeit annehmen. Behauptet 6) je- 
mand, eine Handlung müſſe Kraft eingeführter (Bes 
wobnbeit fo geſchehen, und ſey ungültig, wenn fie ans 
ders gefchebe, fo muß er auch beweifen, daß die Hand» 
fung einmal, da fie anders geſchehen, für ungültig 
erflärt, oder ihr die Beftätigung aus diefem Grunde 
verfagt worden ſey z fie muß fi 7) nicht auf einen of» 


fenbaren Irrthum gründen; denn folhe Gewobn» - 


beiten, deren viele Durch irrige Meynungen der 
Praftifer entftanden find, können nicht zu einem Recht 
erwachſen. Endlich mußg) die Gewohnbeit nidt 
unvernünftig, nicht dem Naturrecht jumider ſeyn z 
man führt bieben als ein Benfpiel die alte Gewobn» 
beit in Erfurt an, mo niemand, der Peter hieß, 
in den Rath fommen konnte; man fönnte bieber auch 
die mancherley Handwerksmißbraͤuche rechnen, womit 
ſich unfere Meichsaefene befchöftigen, andere unver, 
nimftige Gewobnbeiten, melde ın der Rarolinı 
chen Salsgerihrteordnung Art. 218 angeführt wer» 


‚den, 4. B. Daß geſtohlen und geraubtes Gut nicht 


dem Eigenthümet wieder zugeſtellt, fondern der Obrig⸗ 


keit hinfällig erflärt wird, daß ein Schiff, welches 


Schiffbruch leidet, der Obrigkeit des Orts: mo ſolcher 


-gefchieht , mit Perfonen und ®ütern heimfäͤut, daß 


der Fuhrmann, welcher einen Wagen ummırft, und 
damit unverfehens jemand tödtet, mit Wagen, Pfer. 


«den und &ütern Der Obriafeit verfallen fenn folle; in 


dem Ranonifhen Recht wird jede Gewohnheit bies 
ber gerechnet, welche der Kirche eine Beſchwerde zus 


Gewohnheit. 
giebt, die Bewohnbeit, daß in Kirchenſachen der 


Ausfprud) des Bolfs fürgüitig gehalten, daß ein Geiſt· 
licher wegen begangener Verbrechen vor dem meltlidhen - ! 


Richter belangt werde, und dergl. Einige Mechisge- 


lehrte erfordern auch, daß eine Gewohnheit durd, 


gerichtliche Ausſprüche betätigt worden ſey, „ander? 
erfordern Diefes nur, wenn die Gewohnbeit geſchtie⸗ 
benen Geſetzen zumider ift, Die meiften aber halfen mit 
Mecht dafür, Daß es zwar, wenn man gerichtliche 
Ausfprüce anführen fonne, zu. Erleichterung des Be; 
weifes ſeht gut, aber nicht noihwendig ſey. Die Gr 
wobnbeit erhält ihr geſetzliches Unfeben, ihre Rechis ⸗ 
fraft von der ſtillſchweigenden Einwilligung des Ge, 


fengebers, wenn nämlich der Fandesherr entweder —8 


fonders weiß, daß eine gewiſſe obligaforiſche G 
wobnbeit ın feinem Staate beobachtet wird, und ſie 
nicht vermirft 5 oder wenn er überhaupt weiß, daß 
in feinem Lande viele Gewohnhelten beobachtet, und 
ftreitige Rechtsfaͤlle darnach entfchieden werden, oder 
wenn endlich, wie diefes in unfern Reichsarfeken hau. 
fig geſchehen iſt, der Geſetzgeber ausdrüctlicherflärt, 
daß mohlbergebradhte ebrbare Sitten und Gewohn · 
beiten gültig ſeyn, und in den Gerichten darnach ges 
ſprochen werden folle, Wenn aber der Geſetzgeber von 
einer bisber durch Gewohnheit beobachteten Regel 
ausdrüdlich verordnet, daß fie als ein Geſetz gelten 
foue, fo ift dieſes nicht mehr Gewohnbeitsrehr, 
fondern gefbriebenes Gefen, 

Wenn alfo jemand in einer Proceßſache ſich auf 
ein Gewohnheitsrecht beruft und es behauptet, fo 
muß er deſſelben Einführung mit alten Erforderniſſen 
gehörig bemweifen, fie müßte denn ganz notoriſch fenn ; 
te wird bemiefen dur Zeugen, deren, wenn.es.alte 
glaubwürdige Leute find, zwey 'ür binreichend gebal: 
ten werden, oder durch briefliche Urfunden . welche ei» 
ner gewillen Gewohnheit aedenfen, nad welcher oft 
und immer gehandelt worden, befonders durch Lirs 
theilsiprüche, in. welchen nach folder Bewohnbeit ge» 
fprochen worden, 

Die Würfung der Gewohnbeit befteht Darin, daß 
fie gleich einem gefchriebenen Geſetz verbindet, und der 
Richter nach derfelben fomohl als nad den gefchriebe, 
nen Gefegen zu urtheilen verbunden ift, mie denn 
aud) unſere Reichsgeſetze foldes öfters den hoͤchſten 
Reichsgerichten vorfchreiben ; daß daher ein Urtheil, 
welches wider ein Gewohnheitorecht flreitet, eben fo 
unguͤltig it, als dasſenige, welches einem gefchriebenen 
Geſetz offenbar zuwider iſtz daß ferner durch eine. nach⸗ 
gefolgte Gewohnheit ein vorhergegangenes geſchrie⸗ 
benes Geſetz fo gut ale authentiſch erflärt wird, und 
daher die fogenannte interpretatio ufuslis Die aleiche 
Kraft mit der authentiſchen bat; und Daf endlich durch 
eine Gewobnbeit fogar ein vorhergegangenes gefchrie» 
benes Geſetz wieder aufgehoben werden kann; felbft 
wenn einem Yandrecht Die ausdrückliche Clauſel bey» 
geſetzt worden wäre, daß demfelben zuwider feine Ge» 
wohnheit gelten folle, ſo wird fie doch Dem Landrecht 
derogiren, weil der Sefengeber, fo wie durch ein aus: 
drückliches Belek, alfo auch Durch eine ſtillſchweigen— 
de Willenserflärung jene Claufel wieder aufheben 
fann. (38) 

Gewobnbeit, (diätb.) Nichts ift fchädficher, als 
eine Lebensart, fie fen auch welche fie wolle, die man 
feit langer Zeit gemobnt it, aar zu ſchnell und plöß, 
Inch zu verändern. Belonders haben diefes Müıtter und 
Edugammen zu bedenken, melde ihre Säuglinge ent— 
möhnen und zu andern Epeifen und Getränken ge, 


Gewohnheit. 


möhnen wollen. Geſchieht dieſes ploͤtzlich, fo find 
Krankheit und Schwaͤche des Kindes, befonders Der 
fiopfung und die damit verbundenen Zufaͤlle Die erften 
olgen Es muß alfo nah und nah geſchehen; die 
inder müffen etwa 6 oder 8 Wochen vor der Entrbh» 
nung Kübmild und andere Speifen in geringent 
Maafe neben der Muttermild befommen;, fie muͤſſen 
immer feltner- und in der festen Woche nur täglich 
einmal. an die Bruft gelegt werden, und fo gewöhnen 
fie ihren Körper endlich an eine andere Lebensart , die 
nun gar keine üble Folgen nach fich zieht, Auch für Die 
Mutter ift die nach und. nad) geſchehen de Entwoͤhnung 
wichtig, weil die Milch täglich ın geringerer Maaſe abar» 
ondert-wird, und bey dem Entwöhnen felbft gewiß 
eine uͤble Zufälle von ftoddender Milch, alfo Feine bofe 
BHrüftesentfiehen fonnen, ſ. Erziebung (phyſ.) 

Auch dep erwachſenen Menſchen iſt Die obige Regel 
wichtig, und ſogar in Faͤllen, menn jemand ſchaͤdliche 
Speiſen und Getraͤnke zu genießen oder andere an und 
für ſich ſchaͤdliche Sachen zu begehen gewohnt iſt. 
Der Urzt ſieht dieſes haufig ben ſtarken Wein» und 
Brandmeintrinfern; will man diefe plötzlich von ib» 
rer-alten Gewohnheit abbringen, fo werden fie franf, 
verlieren ihre körperlichen und Seelenfräfte, und zeh⸗ 
zen gar. oft nach und nadı ab. Bichtifche Patienten, 
die ſich befonders durch vieles Trinken dieſe Zufälle 
gezogen haben , befinden ficy ben einer ganz .verän. 
He Diät Mäglid, und leben ben einem mäßigen 
Genuß von Wein und gewöhnlichen Speifen wieder 
auf. Selbſt in andern Krankheiten muß man ſich 
nad) der alten Gewohnheit richten, mird ein ftarfer 
Brandweintrinter verwundet, und man will ihm waͤh⸗ 
sender Kur nichts als Waſſer oder überhaupt fühlende 
Geiraͤnke zu trinken geben, fo ftirbt er, oder er kann 
wenigſtens auf feine Urt wieder zu Kräften fommen, 

Yuch in andern Fällen muß der Arzt auf die Ge 
mwohnbeit Adır geben, befonders imAnfehung der ges 
mwöhnlichen Bewegungen, der tuft, Wärme, Kälte, 
des Klımau.dgl Wuffallende Bemweifegeben uns man⸗ 
de Krankheiten, die man zumeilen nur an den Drten 
u heilen vermag, die mıt dem Vaterland der Kran» 
en einerlen Luft, Page, Höhe u. f. w. haben; bieber 

ebört befonders aud) das fogenannte Heimweh. Be— 
* Yufmerffamfeit muß auch auf gewoͤhnliche na» 
türlidge oder unnatürliche Yuslerrung gewendet ter» 
den, auf Aderiäße, Hämorrhoiden u. dgl. Selbſt 
ben den Krankheiten, welche von der nur alljubrfann» 
ten und ben jungen Mannsperfonen faft allaemeinen 
&badlihen Austeerung fommen, bat man hierauf zu 
—8 Dem Berfaffer dieſes Urt. find Faͤlle befannt, 
wo junge feute theıts durch Vorſtellung, theils Durch 
das befannte Tiſſotſche Buch überfüpret, von ib» 
ten Ausſchweifungen plöglich aufgehört haben, und 
fit) nachher weit ſchlimmet und elender befunden has 
ben. Alſo auch bier mußte die Megel , aber immer 
mit der größten Worficht gegeben werden, die Aus— 
ſchweifung nicht ploͤtzlich, ſondern nach und nad) zu 
verlafen; eine Megel, Die zwar gewiß ihren quten 
medicinifhen Grund bat, gegen dıe aber vieles mit 
Recht eingewender werden fann, und außer Den mos 
ralifchen Finwendungen befonders, daß deraleichen 
junge Yeute gewiß immer von neuem auf ıbre Ge 
ſundheit losftürmen merden, 

Wie viel die Macht der Gewohnheit thut, fieht man 
noch vorzuͤglich beym Tabadrauden und Schnupfen ; 
bey den uncultivirten Nationen, welche roh Fleiſch, 
rohe und oft ftinfende Fiſche, Waufifchthran u, dal. 


Gewobnbeirszetrei. 


" man, daß die Körper von Natur atgen 
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zu genießen gewohnt find; bey den Seereifen, too nur 
der — von der Seekrankheit befallen wird; 
bey vielen Künften und Handwerkern, beſonders bey 
den Metallarbeitern, die fo oft und lang die größte 
Hitze zu ertragen gewoͤhnt * den gemeinen 
Ruſſen und andern Nationen, Acche in ihren Bad» 
ftuben nackend figen und ſchwitzen, aus dieſem Schweis 
er, in die free Falte Luft laufen, fih ins Waſ⸗ 
er und gar oft in ſolches, Das fhon mir Eis bereit 
ift, werfen, und aus Diefem bald wieder zum glühs 
beißen Ofen zurüdfehren; bey vielen unfrer Yandeleute, 
welche im Winter in eingeſchloſſenen fehr heißen Zims 
mern ohne alte üble Zufäue figen könnten; bey vielen 
Hand wotrkerne, die an den gefährlichften und erhabe. 
nen Drten ohne ſchwindlicht zu werden ſtehen fönnen, 
und. bey hundert andern käglich vorfommenden und 
in Die Augen fallenden Gelegenheiten. (40) 
Weil dıe Handwerker die 
nen unter fidy leiden, der nicht förmlich und zierlich 
—* Geſellen gefprochen wird, fo erhält ein jeder or 
entlich gemachter Geſelle zu feiner Legitimation auf 
der Wanderſchaft einen. Schein, daß er, wie ſichs ge» 
bühre, zum Geſellen gemacht worden fey, Diefer 
Schein heißt Gewohnbeitszettel, oder auch Hand» 
werfsgewobnbeit, und ift von dem, der die Solen» 
nität verrichtet hat, unterfchrieben, 


. 0 
EST FH beißt ein Körper, ve ng 


eine Äußerliche Kraft eine Bewegung, nad welcher 


Richtung man will, eingedrücet ıft, melde er nad» 


ebends,. ohne daß die Krait ferner in ibn mürfet, 
ch ſelbſt überlaffen fortfeget, So verhält es ſich mit 
einem Steine, der mit der Hand oder einer Schleu · 
dermaſchine, mit einer Bombe, die aus einem Moͤrſer 
geworfen wird u. ſ. w. Da man ſich den Körper 
ehedem als von Natur zur Ruhe beſtimmt vorftellte, 
marterte man fi, um ein ürſache zu erfinten, mars 
um er fid) fort beweget, wenn die Kraft auf ihn zu 
würfen aufböret, und die Peripatetifer z. E. verfit 
len auf die Luft, melde, indem fie in den vom Körs 
per verlaifenen Raum beftändig nachſchießet, immer 
don neuem an ihn anſtoßen und ibn dadurch forttrei⸗ 
ben ſollte. Mie abgeſchmackt Diefe Erklärung fen, er. 
hellei fhon zur Genuͤge daraus, meil ihr zufolge der 
Körper im Fuftleeren Raume die ihm eingedrücte Be. 
mwegung nicht fortfegen müßte, Heut zu Tage meiß 
I ie Rube und 

gar die Bervegung gleihgültig find, und durch die 
rägbeit in dem Zuſtande bebarren, morin fie ein» 
mal gefekt worden, (f Trägbeit, Bewegung, Ger 
fetge der Bewegung,) folglich wenn fie einmal jn 
—— find, immer in derſelben Richtung mit 
derfelben Geſchwindigkeit fortgeben würden, mofern 
nicht die Schwere und der Widerſtand des Mittels in 
benden eine Henderung machten. Wir wollen nun 
einen Auszug aus der Theorie der Bernraung gewor⸗ 
fener Körper vortragen, und obmohl der Widerſtand 
des Mittels fehr merklich iſt, dennoch auf ihn dieſes⸗ 
mal nicht feben, weil wir feine Wetrachtung einer an. 
dern Stelle vorbehalten. (f. Wurflinie im Yrtifel 


Kinie). 


Wenn der Körper ſenkrecht herunter geworfen wird, 
fo int feine Richtung mit der Richtung der Schwere 
einerlep, jene wird alfo Durd die Schwere nicht ge» 
ändert, der Körper fält nur des Wurfes halber defto 
geſchwinder um fo viel, als fib aus dem fölgenden 
von ſich felbft ergeben wird, Wird er fenfrecht bin. 
aufgemworfen, fo ändert die Schwere feine Richtung 
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„aus der angeführten Urſache abermals nicht, bricht 
aber an feiner Gefchtwindigkeit nach und nach ab, 
bis endlich nichts mehr übrig bleibt. In dem Yugens 
blicke fängt der Kötper an herunter zu fallen, und 
feine Geſchwindigkeit nimmt nad) und had) zu, mie fie 
vorher abhahm. 

Wenn ein Köfner waagtecht, oder ſchief hinauf 
sder herunter gewotfen wird, fo glaubte man ehedem, 
er fliege erſt mit der ibm eingedrückten gewaltſamen 

_ Brmequtig fin Stücf Weges gerade fort don *) A bie 
B, alsdann befchreibe er mit der bermifchten Bewe⸗ 
ung den Bogen B C und falle endlich mit der natür— 
iche Grade herunter von C bis D auf Die Erde, So 
“Dachte man, bis Nitolo Tartaglia in feiner nwo- 
wa Scienza im Jahte 1550. lehrte, daß die Bahn vom 
Anfange an bis an das Ende eine frumme Linie fen: 
Saliläus beftiimmte endlich Die Natut diefer frum» 
men Linie in feinen Diforfi e demonftrazioni intor- 
no d due huove feienze, und bewies nicht nur, daß 
fie in allen Fällen die befannte Parabel, fondern 
zeigte auch, mie fie jedesmal zu zeichnen fep. Hierin 
wollen wir ung jego weiter einlaffen. 

Ein Körper wirde erfilich nad der waagtechten 
Richtung A R **) gewotfen. Weil wir Den Wider, 
fand des Mittels, j. ©. Der Luft, jego nicht in Be 
trachtung Jieben, fd bleibt die Geſchwindigkeit nady 
Diefer Richtung — einerley, Die Bewegung nah) 
derſelben ift gleichfoͤrmig, und die zurück gelegten Raͤu⸗ 
me A Q, Ad verhalten ſich, wie die Zeiten, (ſ. Bes 
weaung, gieihförmige): Don der Schwere abır 
witd det Körper nach der ſenkrechten Linie herunter 

etrieben, fo daß cr in der Zeit, da er nach der er 
fin Bewegung vön Ancah Q uhd q fonımt, fidy nad 

er andern um A Pund Ap, oder U M und q m 
herunter fenft, alfo mit der zuſammengeſetzten Beve, 
gung die frummıe Linie AM m durdyläuft, (f. Bewer 
gung zuſammengeſetzte und Frummlinichte ). 

ie Bewegung des nach feiner Schwere fallenden Kör. 
pers aber iſt gleichförmig zunehmend, und die Mäus 
int C M, am, oder AP, Ap verhalten fi alfo, 
wie die Quadrate der Zeiten, (f. Fall). Daher ver. 
haften ſich auch AP:Ap=PM?® :pim?. Diefrum» 
ine Finie aber, worin diefes Terhältnik flatt bat, iſt 
die Parabel, (f. Parabel). Daher ift denn die frums 
me Linie, wotnath Der waagrecht geworfent Körper 

Dabin fährt, oder feine Bahn A Mm eine Parabel, 
toooon Ap die Are ift, auf welcher Die E emiordinas 
ten PM, pm fenfrect ſtehen. 

Ein Koͤrper werde zweytens nad) einer fchiefeh Di 
tung AR ***) in die Höhe geworfen unter dem Erhoͤ—⸗ 
bungsmwinfel RAB. Man denfe ſich A B waagrecht, 

AS OT, gt, hl, RB lothrecht, PM, pmrrn 
‚SB parallel mıt der Richtung des Wurfs AR. Die 
Räume AQ, Ag u. f. mi welche der Körper nach det 
Richtung des Wurfes dDurchmandert, verhalten fidy aus 
Der im vorigen Ubfase angeführten Urſache, mie die 
Zeiten. Die Höhen aber AP= QM, Ap m 
u. f. to. die er inzwiſchen mit feiner Schwere durch» 
fällt, verhalten fidy wiederum , wie Die Quadrate der 
Zeiten. fo abermal® AP: Ap=A0U?:A g? 
oder wiePM? :pm?: Auch bieran iſt die Parabel 
Iennbar Deromegen ift abermals AMmn B eine 
Parabel, wovon A S der Durchmeſſer ifl, der zu den 


2) (. Mechanifche Tafel. Fig. 
an A . 


**) ſ. chend. Big. 27, 
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mit der Richtung des Wurfes parallelen halben Ot⸗ 
inaten PM, pm, ruf. mw, gebörtt, 

Endlich werde ein Körper Drittens nach einer ſchle⸗ 
fen Richtung AR *) untermwätts geworfen. Es fällt ° 
in die Augen, daß die Räume AQ=PM, Ay 
— p m ſich wiederum mie die Zeiten, binnegen bie 
Räume QM= AP, ym= Ap bie die Quadrate 
der Zeiten verhalten; calfo abermals AP: Ap== 
PM?::pm?, Daber ift AM m wiederum eine Pas» 
rabel, wovon AS der zu den mit der Richtung Des 
Wurfs varallelen halben DOrdinaten PM, pm, ge 
hörige Durchmeſſer iſt. a re 

Weil aus der Theorieder Parabel befannt ift, daß man 
den zu jedem Durchmeiler gehörigen Parameter findet, 
wenn man durch Die auf jenem genommenen übſtiſſe 
das Quadrat der zugehörigen halten Ordinate dioldirt, 
fo iſt in allen Zälen der Parameter = PM*: AP. 
Bill man aber bey den ſchiefen Richtungen des Wurfs 
nad) den Tangenten der Parabel AR audy den Para 
meter der Are wiſſen, fo lehrt ferner die anatiührte 
Theorie, da man bon den Parameter des Durchmeſ⸗ 
fets die vierfache Abſciſſe auf der Are, Deren zugchöri» 
ge Semierdinate in den Berührungspunft eintrift , 
abziehen müßte, oder daß der Parameter det Axe **) 
(PM?:AP)— amtfeh. 

Weil PM den mit der eingedrüdten Kraft durdy 
laufenen und A P den in eben der Zeit mit der Schwe⸗ 
re durchfallenen Raum vorſtellet, fo kann man andy fas 
gen, der Parameter des Durchmeilers werde gefunden, 
wenn mar das Quadrat des mit der tingedrlichten 
Kraft Durchlaufenen Raumes durch den inzwiſchen mit 
der Schwere durchfallenen dividirt. Iſt alſo die Zeit 
eine Secunde und demnach der letzte Kaum 157, fat 
söfifhe Fuß, (f. Sall,) ſo iſt, wenn z. €, der Körper 
Mit der eingedrüdten Kraft einen Weg von 400 Fuß 
in einer Serundedurchfliegt, der Parameter des Durchs 
meſſers = 400, 400: 1574 — 10608 Fuß ſehr habe. 
Wenn alfo Die efhgedrüdte Geſchwindigkeit gleich iſt, 
fo ift der Parameter des Durchmeſſers jederzeit auch 
gleich. Nachdem aber mt fid ändert, welches von 
dem Erhoͤhungswinkel abhängt und bald au arfun- 
den werden wird, nachdem ändert fid) der Parameter 
der Ure. 

‚Es fey der Sinus tötus —a, der Sinus des Eleba⸗ 
tionswinkels — b, deſſen Coſinus = c, Die Wurfs⸗ 
weile Aß⸗ der Parameter des Durchmeſſets — P. 
Die Betrachtung der Fiour lehret, daß 

Sin, ARB:Sin. RAB=AB:BR 


b nn 
e: = f:ıT=a8 


und Sin, ARB:Sin.tot. =AB:AR 
ee: u; ISs 
Aber AS multiplicirt in den Parameter des Durch⸗ 
2 


* * 4 2 
meſſers = SB?, das ift, — — oder Pb 
nf Pbe 


c c⸗ 


u Folglich S= Zr 

Pbi — 
Weil demnach af —, To ta: fi 
odera:f P="—:p; folglich da * der Sinus 
bes dopbelten Erhoͤhungowinkels iſt, (f. Cofinus; fa 
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verhaͤlt ſich der Sinus totus zum halben Parameter 
des Durchmeſſers, wie der Sinus des doppelten Er— 
hoͤhungswinkels zur Wurfsweite. Da ferner der Si- 
nus totus und bey einerlep eingedruͤckter Geſchwindig⸗ 
feit auch der Parameter des Durchmeſſers beftändig if 
fo verhalten fid Die Wurfsweiten bey einerley einge 
drückter Geſchwindigkeit, mie die Sinus der doppelten 
Erhoͤhungswinkel. 

Wenn aber der Erhoͤhungswinkel S59, ſo iſt der Sinus 
des doppelten der Sinusvongo®alfo der Sinus fotus, 
oder der größte möglidye. Daher giebt der Erhöhungss 
twinfel von 45° die größte Wurfsweite, Die bey der 
eingedrücften Geſchwindigkeit möglic iſt. Hingegen 
die Sinus zweher Winfel, deren einer fo viel Über 
als der ändre unter 90° hält, alfo die Sinus des dop⸗ 
pelten zweyer Winfel , deren einer fo viel über als der 
andere unter 45° hält, find gleich; folglich geben bey 
einerley eingedrückter Gefchrwindigfeit zwey Erböhunge 
twinfel, Die von 45° um gleichviel unterfchieden find, 
j. E. von 40° und von 500 einerley Wurfsmweite, 
Weil ſich endlic der halbe Parameter des Durchmeſ. 
fers zur Wurfsweite verhält, wie der Sinus totus 


jum Sinus des doppelten Erböhungsmwinfels; der , 


lestere Sinus aber der Einus totus felbft ift, wenn 
der Erhoͤhungswinkel — 45°, oder der halbe Sinus 
totus, wenn der Erböhungsmwinfel — 15°: fo ift im 
erften Falle Die Wurfsmweite dem halben Parameter des 
Durchmeſſers, im andern dem vierten Theile deifelben 
gleih. Ben Der oben angenommenen eingedruckten 
Geſchwindigkeit alfo von gno Fuß in einer Serunde 


trägt der -mertefte Wurf 5304 und der-unter einem . 


ı Erböhungswinfel von 15 oder 75 Braden 2652 Fuß 
meit, 

Weiß man von den dreyen Stüden, der Wurfsmweite, 
dem Erhoͤhungswinkel und der eingedrüdten Geſchwin⸗ 
digkeit, zroen, fo fann man leicht das dritte finden, 
Denn APQM oder der Raum, den ein Körper 
in einer Secunde Durchfällt, «fen — 7, und PM = 


AO oder der Weg, den er in einer Secunde durch die : 


eingedrückte Kraft Durchfliegt , ſey — K, fo ift, weil 
der Parameter des Durchmeſſers vermöge des obigen 
zPM?:AP, we 


Kt 
22: 7 
Pk K:b 
demnady f — ar 
Jla* 





golglid . 


Wenn z. E.b — Sin, 15°, aloe — Ein. 750, 
2652 Fuß, oder 31824 Zole und Z 155 Zuß, 
oder ıgı Zoe, fo ift 


log. f =. 4.5027547 log. 5 Z 9.4129962 
log. 4 = 2.2576786 log. € 99849438 
log. a*  20.0000000 log. k = 193979400 


log. fla® — 26.760433 

log. bc — 19:3979400 
2 

105. = — 7.3624933 


— — 


fe je Zoue i 
log. 326812466 oder um die Zolle in Fuße 
08” ’ ju verwandeln 5 
log. 12 — 1.0791812 


2.6020644 Oder göo Fuß, wie ſeyn ſollte. 
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Um dazu finden, muß man erft für c feinen Werth 
oder via? — 5°) ſetzen, alsdann iſt 
_K:by'(a*—%) 
a — 
fras — Kia! —Ke bs 





12% 
era fi 
1 a Ks _ ?j2 4% 
i tl -#—arit hie 





— — 


2 
RYuR-Pm—tR je 








a? 
je +gvrük-po)ze, 
woraus alfo noch die Wurzel zu ziehen if. In un. 
ferm bisherigen Benfpiele, da f= 2652 und I 4} 
uß, it f? = 7033104 und 12 = 34781, daher 
r I? = 1600080001. K mar = 400, daher ! Ka 
6400000000, folglid 4 A? — f? 12 — 4799919999, 
und daraus die Quadratmurgel = 692817. Wenn man 
a den Sinus totus mit K = 400 Dividirt, erhält man 


25000, folglich ift = = 625000000, und demnach 


ift 7 v (4 K: — f? P)=43300625000000. Ad- 


. dırt man hiezu } a? = zo000noeocoooo, fo erhält 


man 93300625000000 , woraus die Quadratwuref 
= 9659224 oderder Einuspon 75 Graden if. Gubs 
trabiret man es aber von 4 a?, fo befommt man 
6699375009008, woraus die Quadratwutzel Sa588315 
oder der Sinus von 15 Graden iſt, mie ſeyn follte, 
Auf eıne andere Weife wird die Tangente des Erhör 
hungswinkels im folgenden gefunden werden, 

Iſt A B die waagrechte Drdinate, die auf der foth» 
rechten Are, wovon t m einen Theil vorſtellet, fenf. 
recht ſtehet, fo it At—= 4 AB, und dabr tg = 


BR= — vermoͤge des obigen. Weil aber, wie auch 


bereits befannt, A q die Tangente der Parabel ift, fo 
iſt t die Subtangente. Daher t m die Hälfte von 


tg, (f. Parabel). Folglich tn= ze’ oder wenn 
. ni 
man für f feinen oben gefundenen Werth x fubs 
232 
— Solchergeſtalt findet man 


die Höhe, auf welche der ſchief geworfene Körper ſtei⸗ 
get. In unferm Bepfpiele ift log. 4 3 = log. 4 Ta: 
= log. ’}'. Alſo 


2.2576786, 
log. 3 0.4771213 


log. 4 = 1.7805573 
log. a = 20.0000000 


log.4la® — 21.7805 573 
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log. K (4000) = 2.6020600 
log b(Sin.45°)= 9.849485 
log. Kb = 12.4515450 


log. K?b? == 24.9030900 
log. gla® = 21.7805573 


log. tm = 3.1225327 


Demnad) ift tm == 1326 Zub, und fo hoch fteigt der 


Körper unter den angenommenen Bedingungen, 
Weil denn vermöge des obigen P—atm= dem 
Parameter der Are, melher p beißen fol, fo iſt p 
K: K: br K: (a! — 62) 
Aber a? — bi 


— — — — — 


2,2 
=e,ıpp= Sa Eben dieſes giebt die Pros 


portiontm: At At:p. Im bisherigen Exem⸗ 
pel ift, wenn der Erhöhungswinfel = 45° 

log. K?c: = 24 90309c0 

log. la? = 21.1784973 

log. p = 3.245927 
Demnach p = 5304 Fuß. Es iſt zugleich fihlbar, 
daß (meil b = €, wenn nämlidy der Erhöhungsmwin. 
kel = 45°) tm ip, oder die Höhe, worauf als⸗ 
dann der Körper fleigt, dem vierten Theile des Pas 
rameters der Axe gleich fen, folglich der Brennpunft 
der Parabel in der maagrechten Linie Durd den Punkt, 
von welchem der Körper ausgehet, liege, desgleichen 
tm=43AB=ZB Rund ÄB=SBR der Parame 
ter der Are, mie auch der halbe Parameter des Durchs 

meſſers fey. 








b 
Es ift ſchon dargetban, daß t m = und fa ' 
Pbe Pb oPpB — 
—. Daher itt a 75 oder gar Nun if. 
22 
der Eofinus des doppelten Erhöhungswins 





2 — hi 2232 a 
eis, (ſ. Coſinus) alſo a — — oder = * 
deſſen Sinus verfuß, twelcher auch, meil at — c? 
62, durch ausgedruͤckt werden kann. Man 


ne , N 2 Pb2 
nenne dieſes vo und ſubſtituite es in art fo wird 


Pr 
man, Dabera:$Pmv:tm Uber die 


Derbältniß a : i P ift beffändig, weil beyde Groͤßen 
ſelbſt fchon oben beftändig befunden worden ; Daher ift 
aud die Werhältniß des Sinus verfug des doppelten 
Erböhungswinfels zur Höhe, wozu Der Körper mit 
gleicher eingedrücter Kraft getrieben wird, beftändig, 
Das ift Die Höben, wozu die Körper mit einerley eins 
gedruͤckter Kfhft getrieben werden, verhalten fidy, wie 
Die Sinus verfi der doppelten Erhoͤhungswinkel. 

2 


Pb 
Eben fo erhellet austm = ——; und alfo in eis 


nem andern Falle, da die griechiſchen Buchftaben mit 
den fateinifhen einerley Bedeutung haben, Tu mi 


2 
— daftmıru br: ß@*, oder daß ſich die Hoͤ⸗ 
ben, wozu die Körper mit einerlep eingedrücter Kraft 


Geworfener Körper. 


gehoben werden, fich wie die Quadrate der Sinus der 
Erhoͤhungswinkel verhalten. i 

Wenn die eingedrüchte Geſchwindigkeit befannt iſt, 
fo fann man din Erhöhungsminfel finden, um den‘ 
Segenftand n zu treffen, Der in einem gegebenen waa⸗ 
geredyten Ubftande A I in der gegebenen Höhe In liegt. 
Es ſey AL = m, Inn und die Tangente Des ges 
fuchten Winkels BAR=t. Nimmt man AI für 
* Sinus totus an, ſo iſt hIdie Tangente von BAR, 
alſo 

a:s = Al:hl 

mt 


a: m: 7 


demnach Arschnahl-Ine ten, und 


da vermöge der Natur der Parabel das Quadrat Der 
balben Ordinate dem Rechtecke aus Der Abſeiſſe in den 
Parameter, der vermöge des obigen durch die einge 
drüdte Sefgmwindigfeit beſtimmt wird, gleich ift, fo 
mt 
fern Ah ui — — Pn. Eben diefes r n*® 
m? 12 
42 





oder Ahe it aber auch HAT Ihr u mi 
Daher ift r 








vap=Pr-m)a+”- 


32456 Pu Pn—m) =" 








v @ P+vü Pi Pn-m’))a:m=t, 
Hierin fann man, wenn es befiebt, für P feinen 


oben beitimmten Werth 3 fubftituiren. Nachdem 


man AI, In, oder m, 9, und die eingedrüdte Ges 
fhteindigfeit, alfe P, annimmt, fann es geſchehen, 
bdaß Pn + m? gröfer alsi P%. Wlsdann ift die 
Quadratwurzel unmöglich, und der Punft n fann mit 


der gegebenen Geſchwindigkeit nicht erreicht werden. 


Edit der Punft n in det waagrechten Linie liegen, 
fo it n = 0, und m toird zu dem obigen f. Ulſo 
aldanı= (I P+rEP—f)aif € 
ſey 4. E. die eingedrudte Geſchwindigkeit = 400 Fuß, 
fo ift P= 10608 Fuß. Cs fen ferner [0652 Fuß, 
fe ityr (4 PP ft) 7 (28132416— 7073104) 
= V’ (21099312) = 4593. Aalſo P+-yr( P° 
— f?) 15304 + 4593, d. i. ſowohl (2) 989718 (8) 
Yıl. 
log. & = 2,9055036 

og. 4 = 10.0000000 


13:9955036 
log. f = 3.423573$ 


log. tA 10,571930& 


Gervorfener Körper: 


log. B = 2.8518696 
log. # = 10,0000006 


12.8518696 
log. [ = 3.423573$ 
log. £ = 9.4252968 


deren größerer ber Logarithme von 75 und der kleinere 
von 15 ®raden it, wie man ermartete, 

Syätte n unter der waagrechten Linie A B gelegen, 
fo waͤre # negativ, und daher in der Formel für? 
pofitiv gemejen. 

Dan fann aan der eingedrüdten Geſchwindig⸗ 
feit und dem Erböhungsmwintel die Zeit beſtimmen, 
in welcher der Korper feine Bahn von A bis B durdy 


Pbi 
läuft. Denn wir haben oben gefunden, daß f— 


welches eben fo biel ift, als Pb: * Uber die dritte 
Proportionafgröße zum Eofinus und Einus fotus ift 
die Setante des Winkels, (ſ. Secante ) alfo - zz 
ivenn s die Syante des Erhöpungsroinfels vorſtellt. 
Daher f = — und folgiys = — Nimmt man 


aber AB fürden Sinus totus an, fo it AR die Se⸗ 
tante des Erhoͤhungswinkels. Demnach 
a: s m AB:AR 
Pb ‚Pb 
0a, = * "u: 
Alſo AR= — Da aber die Bewegung des Körpers 


mit der eingedrücten Straft nad) der Linie AR ein» 
förmig ift, fo braucht der Körper fo viele Secunden 
Zeit, AR ju durchlaufen, als vielmal A R den Kaum 
‚enthalt ‚ den er in eıner Secunde zurüc leget, Eben 
fo viele Zen braucht er aber, feine Bahn von A bis B 

durdpfliegen, weil wir aus dem obigen milfen ) 
bes er während der Zeit, da er mit der eingedräcdten 
Rraft von A bis y, Qr h, R fommt, ſich mit der 
Ehwere nach Mı my ny B herunter ſenke. Dero» 
wegen iff die Zeit, worin der Körper fine Bahn A 


Mm n B durchwandett = — Ben wirj. €. bey 


aK 
’ : . ‚Pb 10608.Sin.ıg? 
unfern obigen Maaſſen bleiben, fo it =; ae 
der, wenn Mir mit Logarithmen rechnen wollen ; 
4.02$6335 + 9-4129962 — 10. ooooooo — 2.0020600 


= 13,4396297 — 12.6020600==0.8365697 ı welches 


6,864 Secunden ausmacht. Wenn alfo jwey Körper 
mit einerley eingedrüctter Geſchwindigkeit unter zweh · 
erley Erböhungswinfein 5 und 4 geworfen werden, 
fo verhalten ſich Die Zeiten, worin fie ihte Bahnen 


durchwandern, tele PimEh, das iſt wie b und 3 


m=K 

oder wie die Sinus der Erhoͤhungswinkel. Wollen 

toir alſo die Zeit wiſſen, worin der vorige Kötper un. 

ter einem Winfel von * gettorfeh fein Ziel ertei⸗ 
elg 


et, fo antwortet uns folgende furje Rechnung. 


Allgem. Real; Wörterb. XIL Th 


Geworfener Körper, 
log. Sin, 75° — 9. 9438 
log. 6,864. Ger. = — 


10215135 
log. Sin, 15° = 9.4129962 
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1.4055 173 
welches 25,61 Secunden beträgt. Obwohl all unter 
beyden Winkeln der Körper auf gleiche waagrechte 
Weite getrieben wird, fo braucht er doch unter der 
größern Erhöhung beynahe viermal fo viel Zeit. Wär, 
te er alfd eine Bombe, fo müßte Die Brandröhre fo 
vielmal länger brennen , woſern beydesmal Knall und 
ga eins ſehn ſollte, und wären folglıd, die Brand» 
töhren niit eiherley Zeug gefüllt, ſo müßte Die kuͤrzere 
fid zur längeren verhalten, wie 6864 ju 2510. 
Aus der eingedrüdten Gefcpwindigfeit und dem Er. 
arg fann man auf eine fehr leichte Meife 
te ganze parabolıfye Bahn des geworſenen Körpers 
verzeichnen, und mit dem Zirkel den 
Are, die Wurfsmweite und Söhe abnırflen. Man 
est nämlidy auf Die waagrechte Linie A B in dem 
unfte A, wo die Wurfsmmidine fieben fol, die 
lothrechte Yinie AD fo lang, als die Höhe ſeyn muß, 
von welcher der Körper herunter fällt, bis er eine der 
eingedrüdten gleiche reg in erbält, ¶ Ge 
Bond) und beſchreibt über A D den halben 
Kreis AUD, der die Ridytungslinie AR in Q ſchnei⸗ 
det. Durd Q ziehet man mit A B parallel die Linie 
CQ mund madt Q m=CQ, Bonm ziehet man 
t m fenfrecht auf A B, und befchreibet auf der Ber» 
längetung von t m als der Are durch den Scheitel m 
mit dem Parameter 4 C D die Parabel AM mnB, 
p iſt Diefelbe Die verlangte Bahn, t m ift die Höhe 
des Wurfes, und AB—=4T Q die Weite deffelben, 
Daß alles Ausgefagte richtig iſt, erhellet folgender Ges 
ftalt. In den Drepeden CQ A und m Q q find bey 
C und m rechte und bey Q gleidye Winkel, Überdies 
cQ=Qm Dabrgm=ACzmt, folglich 
— des obigen m der hoͤchſte Punkt, auf welchen 
der Körper ſteiget, und AM m der eine, mnB det 
ändere Arm der Parabel, Daher A B die Wurfs weite. 
erner ift die Semiprdinate At=Cm=2C0Q}, 
— rm 4 C0?=3CDAC=4DCım 
und darum ift 4 CI) der Parameter der Axe. Mer 
diefe Gedanken weiter fortzufegen Put bat, findet, 
daß in den aͤhnlichen Dreyecen ACQund CO NL, 
reis) die Winfel CDQ und CQ A glei find, 
folglich CDQ=QAT = dem Erböhungsmwinfe; 
pe! Ih CGQ = dem doppelten Erböbungswinfelz 
alfo C Q oder der vierte Theil der MWürfsmeite 
gleich dem Sinus des doppelten Erhoͤhunaswinkels, 
und A C gleich feinem Sinus verfus ; daß endlich al. 
fo die Viertelswurfsweiten, folglich aud die ganzen 
Wurfeweiten fi) wie die Sinus, und die Höhen mie 
die Sinus verfi des doppelten Erhoͤhumgewinkels vers 
Pan welches alles oben auf andre Weiſe etwieſen 
worden, A ge 
Weil ferner, fo lange dit eingedrädte Geſchwindig« 
keit dieſelbe bleibt , auch der Halbmeſſer D A und das 
ber auch der hafbe Kreis D A derſelde ift, fo kann 
an feine Tangente A B jeder Erhöhungsmwinfel ange⸗ 
fegt werden, Und eg bleibt wahr , was borber erwie⸗ 
fen worden. 3. E. wenn die Richtung des Wurfes 
AE ft, fo if feine Weite = 4F E und feine Höhe 
—= TE oder AF, — 
Man kann auch aus dem Erhöhüngsminfel und 
Bus der Wurfshöhe oder Wurfsiveite die eingedruͤckte 


Aaa 


tameter Dee = 
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Geſchwindigkeit und folglich die Linie D A, oder die 
* he ein Körper durdfallen muß, um die, 
Pie ju erhalten, leicht beftimmen. Denn da die Wurfs⸗ 
höhe t m oder C A der Sinus verfus und der vierte 
Theil der Wurfsmeite C Q der Einus des doppelten 
Erböhungsmwintels, die Hälfte von D A aber der 
Salbmeffer des Sinus totus ift, fo darf man nur 
ſprechen: mie der Sinus verfus oder Der Sinus felbft 
des doppelten Erhöhungstwinfels zum Sinus totus, 
fo die Wurfshöhe, oder der vierte Theil der Wurfs— 
weite jum — welcher doppelt genommen den 
urchmeifer Agiedt. 
— That find zwar die Linien AS, QT, gt; hI 
nicht mit einander parallel, wie angenommen worden, 
fondern treffen im Mittelpunfte der Erde zuſammen. 
Weil aber ale Höhen, auf welche Körper durch die 
Mittel, die in der Menſchen Gewalt find, gemorfen 
werden fönnen, gegen Diefen weiten übſtand des Zus 
fammenfunftpunftes gar michte fagen wollen, fo fonn, 
ten fie kuͤhnlich für parallel angefehen werden. Ber 
ſchiedene Mathematifer, deren Namen und Schriften 
man in Jacob Hermanns Phoronomia $. ı64. 

. 73. angeführet findet, haben die Aufgabe unter 
Ss ozausfegung der Zufammenfunft der Richtungen 
der Schwere aufgelöfet. Wir wollen uns aber der ans 
gejeigten Urfachen halber hierauf nicht einlaffen, 

Auf dem bisher Vorgetragenen berubete Die ganze 
Balliſtik, fo lange man den MWiderftand der Luft für 
fo gering rechnete, daß man ſeinen Einfluß in die Des 
megung der Störper ın Betrachtung zu ziehen nicht 
für noͤthig hielte, und mie fie Blondel in der 
Runft Bomben zu werfen, Birnbaum im nöd» 
tbigen Unterricht für einen Artilleriften, Belis 
dor im zten Lapitel dee gten Theile des curfus 
mathematici und mehrere andere abachandelt. Letz⸗ 
terer hat in dem franzöfifchen Bombardier Tabellen 
nad) diefen Gründen ausgerechnet, in melden man 
die Durch einen Probewurf ausgemachte Wurfsweite 
unter einem Erhöhungswinfel von 15 Graden aufs 
fucht, um zu finden, wie groß der Winfel bon muß, 
unter welchem man auf eine gegebene arößere oder 
kleinere Weite wirft, und ein Ungenannter hat 1784. 
einen Wurfzeiger jum Gebraud der Bombardiers 

trausgegeben, worin man das Verlangte noch fürger 
in einer vorgezeichneten Zigur findet. Die angeſtellien 
Verſuche habenden dem franzoͤſiſchen Bombardier bey» 

edrucdten Zeugniffen zufolge viel genauer mit der Ta 
—* übereingetroffen, als derjenige erwarten ſollte, Dem 
die Größe des Widerflandes der Luft befannt ift. 
Die Verwunderung aber wird, mie Herr Rath C. 
Chr. fangsdorf in den mechaniſchen und bydro- 
dynamifchen Derfuchen $. 23. vernünftig erinnert, 
dadurdy gehoben, Daß bey dem unter dem sten Bra» 
de gemachten Probewurf der Widerftand der Luft ſchon 
einen verbältnißmäßigen Abbruch thut, dem der Ab. 

uch ben einem meitern oder fürgern Wurfe gemäß 
ift ,, gumal wenn der Unterſchied des Erböhungs 
winkeis und der Wurfsmweite nıcht beträchtlich it. Im 
gegentbeiligen Falle iit freylich der Widerftand der Fuft 
weniger verbältnfmäßig, und die Abweichunq von dem, 
mas man nach der Tabelle erwartet, der Theorie nad) 
merklicher. Unterdeifen verſichert doch, wie Belidor, 
fo auch der Herr Fapitain U, Ehrenſward im gten 
Bande der Abhandlungen der Schwediihen Aca⸗ 
demiederWiffenfhaften 5. 305. der deutfchen Ueber, 
fegung, daß die Mörfer von feiner Angabe (f. Mörs 
fer) unter einem Erhöhungswinfel von 45 Graden 


Gtmworfen Gut, 
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auf einen Schritt genau noch einmal fo weit tragen, 
als unter einem Winkel von 15 ®raden, und dicfen 
Verſuchen zufolge änderte der Einfluß des Widerſtan⸗ 
des der Luft bey fo viel größerer Höhe und Weite des 
Wurfes fein Vethaͤltniß nicht merflih. Hat dieſes 
alles feine Richtigkeit, fo bat die mühfanmıe Bere» 
nung der wahren Kugelbahn, die ohnehin wegen des 
aus mancherley Urſachen — 2 Widerſtandes 
der kuft, Der nicht fo puͤnkilich abzumeſſenden Kraft 
des Yulvers u, f. mw. auch nicht aufs Haar mit der 
Erfahrung Übereinftimmt, in der Ausübung feinen 
vorzüglihen Nugen, und man fann es fühnlidy bey 
Belidors Rathe laffen, daß man aus der durch vors 
bergebende mehrere Erfahrungen befannten Wurfs. 
tweite mit gegebener Yadung unter einem Winkel von 
15 ®raden in der Tabelle den Winkel ſucht, unter 
welchem fie auf eine andere vorgefhriebene Weite reis 
duty einen Probemwurf unter dieſem Winkel thut, 
und zufiehet, ob er gerade das Ziel trift, oder nicht. 
Geſchiehet Das erſte, fo hat man, mas man mıll; ges 
ſchiehet das andere, fo bemerft man, um wie viel gu 
weit oder zu kurz geworfen worden, ſucht Die um eben 
fo viel verminderte oder vermehrte Wurfsmweite wieder 
ın der Zabele auf, und nimmt den Daneben ftehenden 
Winkel zur neuen Erhöhung. 3. E. wenn ich weiß, 
mein Didrfer treibt mit fo und fo viel Pulver unter 
einer Erhöhung von 15 ®raden 74 Klafter meit, 
und ich will 120 XKlafter weit werfen , fo ſchreibt mır 
die Tabelle den Winkel von a1 Braden 5 Minuten 
vor. Da id) aber den Mörfer auf dıefen Winkel rıch» 
te, fliegt meine Bombe 130 Klafter mweit, alfo 10 
Klafter weiter. Ich ziede alfo von 120 Klaftern 10 
ab, und ſuche die übrigen 110 wieder in Der Tabelle, 
welche mir den Winfel von 24 Öraden anıeıgen. Dies 
fen nehme ich jeho an, und hoffe Dadurd mein Zıel 
fo genau, als vernünftigermerfe gefordert werden 
fann, zu treffen. Haͤtte jener erfte Wurf nur auf 
108 Klafter, alfo 12 zu kurz gereichet,, fo hätte ich 
212 ju 120 zugefegt, und die 132 hätten in der Tafel 
31 Brad 57 Diinuten gegeben. Dirfe Corretion läfe 
fet fidy mit den Graͤvenihiſchen auf die wahre Fheorie 
gründeten Tafeln (Henning Friedrichs Bra 
En von Öravenig acadenifche Abbandiun 
von der Babn der Geſchuͤtzkugein, go Roft 
1764.) nicht eben jo nachmachen ; daher wenn, mie 
wir voraus jenen, Die Belidorſche und Ehrenfwerd. 
ſche Erfahrungen ganz zuverläßig find, find die aus 
der Parabel beredpneten Tafeln , ohngeadhtet Der große 
fen Abweichung jener von der großen Bahn der Kus 
gel, dennod in der Prari, wenn es namlich blos 
um den Erböbungsmwinfel gilt, den die Weitung bey 
der gegebenen fadung erfordert , nicht nur völlig bin» 
reichend, fondern ſeldſt den nach der wahren Bahn bes 
rechneten weit vorzuziehen, (6) 
beiffen an vielen Orten diejenigen 
Güter, welche bey der Gefahr eines Schifbruchs, um 
folhe zu vermindern, ausgeworfen morden find. 
Diefe Güter ſowohl als diejenigen , melde ben einem 
mwürfligen Schifbruch verloren gegangen find, bleiben 
ihren vorigen Eigentbümern, meil auch jene nit in 
der Abſicht, das Eigentbum aufzugeben, wegqewor· 
fen, alſo nicht derelinquirt worden find, Wenn da. 
ber ſolche Guͤter an den Etrand geworfen, oder 
font wieder gefunden werden, fo id fein Zmeifel, 
daß fie nach der Regel der vorige Eigenthümer mwite 
der vindicıren fann, und dafür nichts weiter als die 
Koften der MWiederauffindung zu eritatten derbunden 
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iſtz Hievon machte zwar ehmals das fogenannte Strand» 
recht (movon unter diefem Urt.) an vielen Drten eine 
Ausnahme, alleinan den meiften Orten ıft diefes uns 
bitlige Recht heut zu Tag aufgehoben worden. Wenn 
bey der Gefahr eines E hifbrude viele Güter, um 
das Scif zu erleichtern, ausgemworfen, und dadurch 
das Schif und andere Güter gerettet werden, fo müfe 
fen nad) dem Rhodiſchen Geſetz die Eigenthümer der 
ausgeworfenen Guͤter von den Eigenthlimern der ges 
retteten Guͤter verhältniimäßig entfrhädigt werden y 
wovon unter dem Art. Rbodifihes Gefeg. (238) 

Es fehlt uns auch nicht an befondern deutfchen Be» 
fegen, welche Die Bitttafeit dieſer Sache anerfannt has» 
ben. Man febe das Kübefifche Recht im ten Buch 
Tit. 2. das Sanfe » Recht im ıten $. dee $ten Ti» 


tels, das alte Wißbifche Seerecht u.a,m. Es 


fommt aber bep der Nuswerfung vorzüglih Darauf 
any, daß 1) eine wuͤrkliche Beforgung des Untergangs, 
melde fediglih vom Unglück berzuleiten ift, vorban» 
den fen; 2) muf die Auswerfung in der Abſicht, Das 
gemeine Brite zu erbalten ‚ jedoch 3) mit Einmwilliaung 
der meiften Gefaͤhrten gefchehen ; 4) ein Unterſchied 
unter den aussumerfenden Sachen felbft gemacht, und 
wohl erfi Die, welche das Schif am meiften beſchwe⸗ 
ren, ausgerworfen werden; und fodann erfolat 5) die 
Beyſteuer zur Schadlosbaltung erft alsdann , wenn das 
Schiff und das Übrige Darauf befindliche Gut wuͤrklich 
durd) Den Auamurf erbaften worden. Es verſteht fich 
Daben von felbit, daß ſelbſt dersenige, deſſen Sachen 
ausgeworfen worden, duch feinen Antheil tragen muß. 
Iſt die äujferfte Noth vorhanden, fo fol nah Wer» 
ordnung der Seerechte, der Schiffer zuförderit mit 
den im Schiff befindlichen Kaufleuten hber die Noth— 
mwendigfeit der Auswerfung communiciren, Wollen 
dieſe nicht einmitligen, der Schiffer aber und zwey 
oder drey von dem Schiffsvolk finden für räthlicher, 
daß es beffer gethan fen zu werfen, als Yeıb und But 
zu verlieren, fo fann foldyes audy ohne deren Einwil» 
ligung gefcheben. Jedoch find in folhem Fall bey 
glüfliher Yandung zwey oder drey von dem Ehiffs- 
volf auf Begehren zu ſchwoͤren verbunden, daß dıe 

Noth würflih vorhanden gemefen if. Das mehrere 
bievon wird unten in dem Artikel: Gaverey vorfom» 
men ‚, wobin wir alfo unfere Leſer vermwerfen wollen, (2) 

Geworfene Mafchen nennt der Strumpfwürker 
fiärfere Mafchen, die zur Bildung einer Fiqur oder 
eines Namens und Zeichens zu Anfang eines Strumpfs 
hervorgebracht werden. (19) 

Grwürdte. So beißt das ganze innere Gebäude 
eines Bienenftods zufammen genommen; man nennt 
es auch Gewürf, oder Gewirf (13) 

Gewiürfte Tafıben. SHreruntgr begreift man die 
hauteliſſen und baſſeliſſen Tapeten, desaleichen die ſo⸗ 
genannte Savonerie. Alle drey Urten werden auf eis 
nem Stubl gewürkt z Die benden eriten unterfcheiden 
fid) blos dadurch von den letztern, Daß fie einen glat» 
ten Grund, Die Tapeten der Saponerie aber einen 
fammetartigen oder gefhnittenn &rund haben. (19) 

Gewürfelt (berald.) f. Geſchacht. 

Gewürm, Grwürme, f. Würmer. 

Gewürz, beillen überhaupt alle fcharf oder ftarf 
ſchmeckende und riechende Sachen, melde theils 
der Geſundheit willen unter die Urzneyen genommen, 
theils wegen ihres quten Geſchmads oder lieblichen Ge— 
ruchs unter die Speiſen gemenget, oder auch zum 
Raͤuchern gebraucht werden; Die meiſten aber gebö— 
ren unter die Spezeteyen und vertheilen ſich in ein» 
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faches und zuſammengeſetztes Gewürz, wozu das Pflan⸗ 
zenreich beplaufig folgende Gattungen liefert, als an 
Wurzeln: den Ingber, Zitwer, Kalmus u.d. m.; 
oder an Rinden: den Zimmet, die Mufcatenbiüte, 
QDuinquina, oder Die Rinde don Loxa u. dal.; an 
Blättern: den Salben, Thimian, Rosmarin, Mayos 
ran u. dgl, an Zrücten und Eaamen: den Pieffer, 
die Mufcatennüjle, Nägelein, Cardemome, Cuͤbeben, 
den Tacao, Eoriander, Senf, Kümmel, Unies, Zen» 
chel, die Xorbeeren, Mofinen, Mandeln, Piſtacien ; 
an Säften: den Zucder, das Del, den Eilig u. dgl. 
Aus dem Thierreiche hat man befonders den Honig, 
und aus Dem Mineralreiche das Salz; unter ver 
mifchtes Gewuͤrz rechnet man den mit Moft oder Eſ⸗ 
fig angemachten Senf, Die Eitronate und fonitige rin» 
gemachte Früchte; ingleichem Das feine Gewürz oder 
die fogenannte vier Gewürze, melde aus fünf Pfund 
ſchwarzem Pieffer, anderthalb Pfund trodenen Näge 
leın, eben fo viel Mufcatennüjfen, zwölf und einem 
halben Piund trodenen und frifhen Ingber, drey 
viertel Pfund grünem Anies und eben fo viel Corian. 
der nach vorgängiger Pulverifirung und Durchſiebung 
gemifchet werden, 

Das ganz feine Gewürz, wovon bier eigentlich die 
Rede it, kommt aus Dftindien, und ift faft allein 
in der Gewalt der Niederländer oder der hollaͤndiſch⸗ 
oftindifchen Geſellſchaft, deren vornehmften Handel 
ſolches ausmacht, und ihr bis bieber fehr große Vor, 
theile gebracht hat, bievon find aber vorzliglid anıus 
merfer der Caneel oder Zimmet, welchen die eben bes 
nannte Geſellſchaft von der Inſel Eenlon, am beften 
aber aus Negumbo und Eolombo befommt; die Carı 
demome, Dit fe zu einem ſehr geringen Preife von 
der malabariſchen Kuͤſte von Eeplon und Java; den 
ngber, den fieeben Daher und von Macajlar bejies 
bet; die Gewürznaͤgelein, fo vornämlicy von Amboi» 
na, einer der moludifden Inſeln bejonen werden, 
mo die Geſellſchaft den Anbau Ddiefer Gemwürznelfen 
begränzet bat, da denn 4000 unter die Einwohner 
vertheilte Feldungen, Deren jede mit 125 Nelfenbäus 
men befegt ıfl, in einem gemeinen Jabr (zwey Dfun- 
de auf den Baum gerechnet) über eine Milion Piun, 
de ausgeben, und werden Die zehn Pfunde dieſer Ge— 
mürznelfen Dem Pflanger zu zwey Gulden und act 
Stüber bezahlt , welches die Geſellſchaft mit dem Gel. 
de, fo ihr allegeit von dem Pflanzer berausfommt, 
und mit einigen blauen oder rothen baumwollenen Züs 
chern bemirfet, die fie aus Goromandel beziehet. 

Bon Banda befommt fie die Mufcatennüffe und die 
Blüte, welche die abaenommene zwoteSchale der Nüſſe 
it, wofuͤr die Geſellſchaft neun Stüber, für die Nüfs 
fe aber nur ein und einen achtel Stüber bejahlt. Un 
Pfeffer liefert Borneo allein der Geſellſchaft benläufig 
600,000 Pfunde, und Palimban zwey Millionen Pfun⸗ 
de, ıu gehn und einem balben ®ulden den Zentnerz 
von Malabar bezieht die botländifche Compagnie audy 
wey Millionen Pfunde, wovon fie das Kandil von 
— Piund, vermoͤge ihrer Verträge, nur 
zu achzig Rupien bezablet, welches Die andern Com. 
pagnten ju neunzig oder hundert Mupien faufen, und 
den Partieulär » Kaufleuten mohl auf hundert und 
zwanzig zu eben fommt. Aus Bantam ziebet Die Se, 
fellſchaft 32000 Zentner Pfeffer, melden man ſich ver, 
bunden bat, ihr zu zmölf Gulden und ſechzehn Stirn 
ber den Zentner zu liefern; Zieribon aber, ein Fleiner 
jedoch fruchtbarer, Java angränzender Staat, deſſen 
Sultan fi dem Schutz der Gefelifpaft unterworfen 
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bat, liefert ihr den Anfang der dortigen Pfefferkul⸗ 
tur zu zwey und einem Drittel Stüber Das Pfund; 
Mataran hingegen 100,000 Pfunde, zu neun Gulden 
und zwölf Stüber den Zentner, Aus ihrer ganz ei» 
genthuͤmlichen Herrſchaft, die ſich auf das kleine Kb⸗ 
nigreich Jacatra erſtrecket, und deſſen ganze Bevoͤlke⸗ 
rung ſich auf 150,000 durch eine feine Anzahl freyer 
Menſchen geleitete Sklaven begränzet , erzielet Die Ge⸗ 
feuſchaft durch den Schweiß gedachter Sflavenzahl 
auſſer 20000 Zentnern Caffee, 25000 Pfund Baum» 
tolle; 10000 Pfund Jndigo; 10000 Zentner Zucker 
und 6000 feggers Areque, aud 1500 Zentner 
effer. 
vun Gewuͤrznaͤgelein behält die Compagnie immer 
vier Millionen in Europa, und zwey Millionen Pruns 
de in Indien auf ale unverfehene Kälte im Vorrath, 
und verfauft jährlih 150,000 Pfund in Indien, 
50,000 Pfund aber in Europa, wovon Der Preiß 
in den benden Welttheilen zu 100 Stüber feitgefekt ut; 
die oftindifhe Compagnie bezahlt zwar nur vier Stü- 
ber und einige Pfenninge für das Pfund, ſolches fommt 
ihr aber in Ruͤckſicht der Koften und der Unwerthe 
dennoch auf 43 Etüber zu fiehen. Indien verbraucht 
nur 100,000 Dfunde Mufratennüffe ; Europa bınges 
gen 250,000, wovon Das Pfund nicht gar zu Einem 
Etüber aefauft, durch die nöthigen Koͤſten aber auf 
25 Stüber erböhet wird, da man es denn dieſſeits Des 
Kaps zu 75, jenfeits aber nur zu 56 Stüber verkaufetz 
* 10000 Prunde Macıs oder Mufcater biüte find hinläng» 
Ti, Indien Damıt zu verfehen, 100,000 Pfunde wer» 
den. bingegen für Europa erfordert, Das Pfund 
wird von der Geſellſchaft h act und einem viertel 
Stüber bezahlt, fommt fohin auf 54 zu fteben, und 
wird in benden Welttheilen zu 128 verfauft. , Der 
Berbtauch des Zimmets überfteigt in Europa nicht 
* 400.000 Ptunde, und erreicyet in Indien felten 200000 
funde, die faft gänzlich nach Manila für das ſpani⸗ 
fhe Amerifa geliefert werden; das Pfund wird Durdys 
gängig zu 105 GStüber verfaufet, obſchon foldyes nicht 
auf ſechs Stüber zu ſtehen kommt. Jener Zimmet / 
melden die Geſellſchaft wegen feiner geringern Qua» 
fität ausfchieflet , und nicht begahlet, wird in Batavia 
zu einem koͤſtlichen Dele defilliret , und meiftens den 
afa’ifhen Mächten verehret, da denn bepläufig 
nur zwanzig Pfunde in Europa die Unze zu fünf und 
wanzig bis Drenfig Gulden verfauft werden. Man 
nt bier auch, daß die Geſellſchaft bey der allmã · 
ligen Verringerung ihrer übrigen Nutzungen den Preiß 
der Gewürze ſowohl in Indien, als in Europa ins 
mer erhöbet habe, meldye an fih fhlımme Maasregel 
dem Verkauf der Gemürznelfen und der Muftate je— 
boch gar nicht oder wenig geſchadet hat, weil man fie 
mit Nichte erfegen fonnte; fo iſt es aber nicht mit dem 
Zimmet , da der falfche oder grobe den Play des aͤch⸗ 
ten auf vielen Märkten eingenommen bat. 

Die hollaͤndiſche Compagnie hat auch alles verſu⸗ 
het, um den eine Zeitlang gehabten ausſchlieſſenden 
Handel mit dem Pfeffer zu erhalten; ihre Bejtrebun. 
gen haben aber feinen vollfommenen Erfolg gebabt, 
twiemohl es ibr gelungen ift, eine große Uebermacht ge 
gen ihre Mitwerber zu behaupten, denn fie verſchließt 
in Europa noch fünfzig taufend Zentner, und fünf 
und dreyßig taufend Zentner in Indien, welchen fie 
ſich nach dem völligen Urberfchlag zu achtzehn Gulden 
den Zentner verfchaffet, uns Furopäern aber zu fünf» 
gig, und den Aflaten zu vier und zwanzig bie ſechs 
and dreyßig Gulden verfaufet. Die englifhe Com⸗ 
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ungemein, und vermehren 


Gemürz. 


pagnie begiehet aus ibrem Komptoir zu Unjingue fünf 
taufend Zentner Pfeffer auffer jenem, Den ihre Bafto» 
ren nebjt Dem groben oder gemeinen Zimmet für ihre 
Rechnung dorten faufenz; von ihrer an Calicut gran» 
enden Colonie Tallichery beziehet eben gedachte Ge— 
ſellſchaft dreyßig tauſend Zentner; der malabariſche 
oder grobe Zimmer iſt heutiges Tags ein Gegenſtand 
von 200,000 Pfund, deren mindeſter Theil nach Eu⸗ 
ropa gebet, mo Diefer unter Dem Nahmen Caſſa lignea 
befannte unaͤchte Zimmet von einigen nicht fehr ge 
wiſſenhaften Kaufleuten für Den äcten und quten 
verfauft, Das Übrige aber in Indien vertheilet wird, 
wo man ihn zu dreyßig bis ſechs und dreyßig Kreus 
jer verfauft, obichon er mur neune gefofter hat, und 
it Diefer Handel gänzlich in den Handen der freyen 
oder von ihrer indifchen Sompagnie unabhängigen 
Engländer. Der Handel mit dem Pfeffer ift über 
haupt der betraͤchtlichſte, deſſen Ausfuhr, fo ehemals 
gänzlich in den Händen der Portugiefen war, Dermas 
len die Holländer, die Engländer, Dänen und dıe 
Franzofen unter ſich vertheilen, und in dem Malabar 
alleın fib auf zehn Millionen ſchwerer Pſunde ers 
hoͤhen mag. Die Gemürjnägelein und die Mufcatens 
nüfle fann man bey der oſtindiſchen Compagnie alles 
= bey Quarteelen von 400 bis 600 Pfunde ſchwer be» 
ommen, das andre Gewürz aberijwird nebſt allen ans 
dern Guͤtern zweymal im Jahre, gemeiniglid im 
im März und October, Öffentlich an die Merjibietens 


den verfauft, (28) 

Die Koͤchin verfieht unter diefem 
Namen die ſtark ſchmeckenden und riechenden Sachen, 
welche fie um Des guten Geſchmacks oder der Gefundheit 
willen an die Speiſen thut, z. €. Pfeffer, ingber, 
Safran, Mufcatennuß, Majoran,. Thymian, und 
im weitern Verftand auch Knoblauch, Zwiebeln, Per 
terfilien, Körbel und andre Kräuter, Wurzeln und 
Samen, melde der Kodyfpeife einen gefunden oder 
angenehmen Geſchmack machen. (24 


Gewürz, Aroma . Natur. medic) So nennt man 


insgemein Körper aus dem Pflanenreich, welche eis 
nen jtarfen aber angenehmen Geruch, und einen fdar- 
fen hitzigen Geſchmack haben. Sie mürfen mit vieler 
Macht auf die Nerven , beleben den Umlauf Des Blus 
tes, verbünnen die Säfte, reisen die feiten Theile 

dur alie Diefe Mürfungen 
die natürlıhe Wärme des tbierifchen Körper. Co 
wie ıbr lange fortgefegter Misbrauch die ferien Faſern 
ftumpf, ſteif und unthätig, und die Säfte febarf, 
und Anfangs zu dünn, nachher aber zu dick, fo wie 
ibren Umlauf su lebhaft macht, und dadurd bey Kranfen 
und Gefunden vielfachen Schaden anrichten fann, fo 
fann ihr Gebrandy zu rechter Zeit, ſowohl ihr äuifer. 
licher, um ®efchwulfte von atierley Urt zu jertheilen, 
im geläbmte Glieder wieder Leben und Bewegung zu 
bringen, und der Zäulung zu mehren, als auch ibr 
innerlicyer,, um Die Yebensaeifter aufjumuntern,, ſchwa- 
che Eingeweide und Muffeln zu fiärfen , verdicte 
Säfte aufjulöfen, und die Verdauung zu befördern 
und ihr aufzubelfen, von ehr großem Nuten feon: 
der Grundſtoff, auf melden ibre Kräfte vornämlich 
beruben, iſt ein berrfchender Geiſt, der gemeiniglich 
feinen ig in einem wohlriechenden Oele bat, auch oft 
mit einem Harze und mit einer zuſammenziehenden 
Erde vereinigt aft, und fehr leicht in Wein und Mein, 
geift, wenn fie damit eine Zeitlang in eine gelinde 
Wärme geſtellt werden, und felbjt in Waſſer, wenn 
es darüber abgezogen wird, übergeht. (12) 


Gewuͤrz — Gewürzeſſig. 


Gewürz (polic,) iſt in gedoppelter Ruͤckſicht ein wich⸗ 
tiger Gegenſtand der Policey, ſowohl in Anſehung 
der durch verfölſchte Gewuͤrze großer Gefahr ausge⸗ 
ſtellten Geſundheit der Landeseinwohner, als in Anfe» 
hung des unter ſolchem Beirug nothleidenden Vermoͤ⸗ 
gens derfelsen. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daf ichon in der R. Policeyordnung von 1577. als in 
ältern und neuern befondern Landes, Policepordnuns 
gen davon gehandelt wird. Ein herzogl. Würtemb. 
Generalreferivt vom J. ı7or, welches aud nachher 
von Zeit zu Zeit wiederhoft worden, verdient vielleicht 
als ein Benipiel bievon ausjugsreife angeführt zu 
werden, „Es fort, lautet Daffelbe, einem Ausländer, 
geftoffen Gewürz in das Herzogthum zu bringen, 
und darinn roeder heimlich noch öffentlich zu verfaufen 
eftattet, fondern joldyes ben den Zolftadten ſogleich 
inweggenommen und confifart, fodann auch von den 
beeidigten Grwürzbefchauern alles ins and kom⸗ 
. mende ganze Gewürz gewiſſenhaft vifltirt, mas nicht 
juft und gerecht, fofort hinweggenommen, Demjenis 
gen Gewürz aber, welches ın die Mühlen gebracht wer⸗ 
den foll, ein gewiſſes Zeichen angehängt merden, wel» 
ches nur im Beyſeyn des Müllers zu eröfnen if, — 
Jeder Handelsmann aber, welcher mit Gewürz zu 
handeln befugt iſt, fol einen befondern Eid ablegen, 
das ganze Gewürz nirgends, als in der ihm ange 
wieſenen Mühle zu mablen, und dag gemahlene fo» 
wohl, als Das ganze gerecht und unverfälfcht zu vers» 
kaufen, und ohne die vorhin erwähnte Gewürjſchau, 
und das von derfeiben angehängte Zeichen, feines in 
die Mühle zu bringen. — Nicht weniger fol in je 
der Amtsſtadt (wohin die Unterthanen zum Einkauf 
des geftojfenen &emlrjes ohnehin anzjumeifen) ein 
Müller zum Mahlen des Gemürjes, welches fid) auf 
einem Mahlaang, nad) gemadhter Probe, gar wohl 
practieiren läßt, angeſtellt, und auch dieſer Durch ei⸗ 
nen koͤrperlichen Eid verpflichtet werden, fein es 
wuͤrz, welches nicht mit dem Zeichen der Gewürz⸗ 
ſchau verwahrt ift, anzunehmen, und zu mablen; 
noch weniger aber einige betrügliche Vermiſchung des 
Gewuͤrzes in der Mühle zu geſtalten. — Endlich fol 
aud) in den Kramläden Das geftoffene ®emürz von den 
verordnneten Gewuͤrzbeſchauern von Zeit zu Zeit unges 
warnt pifitirt, und der alfenfalls erfundene Betrug 
der Drtsobrigfeit angezeigt werden. Daß, mas ion 
en Des Gewuͤrzes überhanpt erinnert wird, vornaͤm⸗ 
dia bey dem gemeinjten, und bey Menfchen und Vieh 
unentbehrlichſten, namlich dem Salz, zu bemerken 
fen, daran mird niemand zweifeln. Und es ift un. 
begeiflich, daß es noch Drte giebt, mo der Handel 
mit Salz ohne alle obrigkeitliche Aufficht jedem, der 
fid) Damit abgeben will, geftattet wird; fo tyranniſch 
es auf der andern Seite genennt werden kann / mo 
diefe unentbehrliche Waare zum drüdendften.unter als 
fen Befteurungsmitteln gemacht wird, (33) 
Gewuͤrzbuͤchſe, ſ. Gewürzlade. 
Gewürzel nennt man im weiten Sinn alle Wurzels 
gervächfe, im engern Verftand aber nur Diejenigen, 
welche im Feld und Garten zur Fütterung des Dies 
bes und für die Küche gezogen werden, Didmursel, 
Erdkolloraben, Peterfilien, Selleri u. dgl. (24) 
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Präfervativ, und als ein Mittel, das die Yusdüns 
ftung vermehrt und, befördert, angewendet werden. 
Ein recht guter eg wird aus gleichen Theilen 
Zimmt, Nägelein, Mufcatennüffen und Blüthen, 
Pfeffer und Cardamomen, worauf man eine beliebige 
und verhältnifmäßige Menge Weineſſig gieft, und 
einige Tage in der Wärme ftehen läßt, jubereitet. (39) 


Gewürszgeift, flüdhtiger, Spiritw volatilis aro- 


maticus, fo nennt man einen Salmiafgeift, in wel⸗ 
chem durch die —— des Weingeiſtes wohlrie⸗ 
chende Oele aufgelöst find, der alfo Nerven und Adern 
gewaltig reizt, und die Säfte fehr verdünnet, und 
alfo in Krankheiten, melde Mittel von ſolchen Arjs 
neyfräften erfordern und zulaffen, von herrlichen Rus 
ben fepn, aber auch in Krankheiten, und vornämlid) 
in Ziebern, mo alles ohnehin fhon in zu heftiger Bes 
forgung, mo die Nerven zu fehr gereizt, Die feiten Theis 
fe zu ſchr — und die Säfte zu ſehr verduͤnnet 
find, nothwendig fehr jhaden muß. Inzwiſchen ge 
brauchte ibn Spivius und feine Schüler ‚ viele uns 
ter dem Namen Spiritus, oder auch Sal volatile obo- 


fum: Syloius gos auf ein halb Quintchen Anisoͤl 


eben fo viel Nelfenöl, und eben fo viel Zimmto 
auf einen Scrupel dejtillirtes Mufcatblüthenöf, pe. 
einen halben Scrupel Zittweröl und eben fo viel 
Bernfieinöl, achtzehen Loth mii Weingeiſt deflidirten 
Ealmiafgeiftes, ließ ihn in einem fehr wohl verfchlofs 
fenen Gefäfſe ben einer ganz ſchwachen Wärme eine 
Zeitlang darüber jtehen, und bewahrte ihn dann auf: ans 
dere gießen auf zwey Loth Zimmt anderthalb Loth 
Mufeatenblüthe, eben fo viel Muftatennuß, drithalb 
Quintchen Gewuͤrznelken, vier Loth frifhe Pomeran« 
zenſchalen, eben fo viele frifche Eitrenenfhalen, ein 
bald Loth Meine Cardemomen; nachdem alles Hein ges 
ftoßen und geſchnitten ift, drey Pfund gereirtigten 
Weingeiftes, fegen Dann noch acht Loth geftoßenen Sale 
mial, zwoͤlf Yotb geftoßene Potaſche und ein Pfund 
Mailer zu, und deſtilliren dann alles bey einem ſchwachen 
Feuer fo weit, bis nur noch anderhalb Pfunde zurück find, 
Boͤrhaave gos Über vier Loth friiher, Dlinner, im 
Hornung ausgegrabener und Fein gefchnittener Engels 
wurj, zwey Loth geſtoſſenen Ealmiafs, und drey 
Quintchen Weinfteinfal;, zwen Pfunde guten Wein, 
geift, ſtellte ſogleich beh einem ſchwachen Feuer eine 
Deftillation an, goß den Geiſt, welcher bergieng, 
wieder auf zwey Loth Engelwurz, deftillirte ihn wie⸗ 
der, und verwahrte ihn in einem ſehr wohl verſchloſ⸗ 
fenen Gefaͤſſe, er nannte ihn Sal volatile obofum an- 
gelicae. Diekondonifhen Aerzte deſtillirten geradezu 
ein Quart verfüsten Salmiafgeiftes mit einem halben 
Loth Mufcatennuß, eben fo viel Eitronenöl und eis 
nem halben Quintchen Nelkenbl, oder vermifchten nur 
ein Pfund verfüsten Salmiafgeiftes mit einem halben 
goth des mefentlichen Deles von Jamaifapfeffer ; oder 
lösten auch ein halb Loth des Iegtern Deles in einen 
halben Pfunde höchft gereinigten Weingeiftes auf, 
vermifchten diefen dann mit gleich viel Salmiafgeift, 
und ſtellten alles, um das Geronnene wieder aufjus 
löfen, in eine gelinde Wärme, Die Edinburgifchen 
Aerzte goiien auf ſechzehn Loth flüchtiges Salmiakfalz 
drey Loth Mosmarındl zwey Loth Bernfteinöl, und 


ein Loth Fitronendl, zwölf Pfunde Franzbrantewein, 
und zoͤgen bey der Hitze des kochenden Waſſers acht 
Pfund über, (12) 
Gewürsbändfler, f. Miaterialifte. 
Gewürzbaft, aromaticus, (Mater. medic.) fo nennt 
man. Körper, welche im Geruch, im Geſchmack, in 
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ewürzeffig it ein gewoͤhnlicher Weineſſig, wel⸗ 
ar se He ech heilen verfchiedener — 
je verbunden worden iſt. Er wird in der Küche bey der 
Zubereitung verfchiedener Epeifen, den Geſchmack zu 
erhöhen gebraucht, und aufferdem fann er bey anfle» 
enden Krankheiten, fogar der Peft als ein gutes 
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der Miſchung oder in den Urzneykraͤften Aehnlichkeit 
mit den Gewürzen haben: Schriitfteller, welche Die 
Arten des Geruchs und Geſchmacks befchrieben haben, 
‚haben immer aus dem Gewürzhaften eine eigene Art 
gemacht. 62) 

Gewürzkrauter oder Pflanzen find diejenigen 

Pflanzen, die in unfern Gärten gejogen und zur Würs 

ung der Speifen gebraucht werden, Miele Pflanzen» 
enner und Aerzte behaupten, alle Diefe Kräuter ſeyen 
den ausländifhen Gewürzen vorzuziehen, indem fie 
für die europaͤiſchen Körper dienliher wären. Es 
fommt aber bier darauf an, Daß die mebreiten Euro» 
päer von Jugend auf an die higigen Gewürze gewöhnt 
find, und denn ift es auch wohl ausgemadt , daß 
die inländifchen Gewuͤrze, als Arzneyen betrachtet, den 
Nutzen nicht feiften, mie Die ausländifge. Die vor» 
zuͤglichſten Semwürzfräuter find: Senf, Anis, Sen» 
chel, Maioran, Thymian, Bafilıcum, Dragun, 
Rnoblauh, Rocambol, Schalotten, Schnitt 
laub, Johannislauch, Zwiebeln, Rörbil, Pe 
terfilien, Perllaub, Pfefferfraur, Dorree, 
Rosmarin, Saibep, Zıpollen, Dill, Sılkri, 
Coriander, Scwarzfümmel, türfifhe Melifſen 
Köffelfraut, Borrage, Dortulaf, Rummel, 
Zepfuß, Sauerampfer, Tripmadam , J10P + 
Kraufemünge, Poley, Wermutb, Pimpinelle, 
Raute, Lavendel, Stabwurz u.m. 

Biele von diefen , weldye nicht zu faftig find, und 
welche beym Zerquetfchen ihren Geruch nicht verlieren, 
werden getrocknet, und am beften in ſchattigen, troc» 
nen Orten, nicht aber im großer Hitze, mo fie ihre 
Hauptbefiandtherle verlieren, und alsdenn in leınenen 
oder papıernen Beuteln an trodenen Drten aufgebo» 
ben. Einige diefer Kräuter werden auch friſch in 
einen Topf gethan, und mit zerlajlener Butter übers 

ſchuttet? So verführt man 5. B. mit der Peterfilie, 
die alsdann ihren natürlichen Geſchmack faft vollkom⸗ 
men behält, 

Wie jede Urt der Gewuͤrzpflanzen gejogen und ges 
wartet wird, finden unfere Leſer in befondern Art. (39) 

Gewürzlade, Gemwürzbüchfe ift eine aus Holz oder 
Blech verfertigte Schachtel oder Buͤchſe, in welcher 
die in der Kuͤche nöthigen Gewüͤrze ſchon zubereitet in 
Fächern liegen, und welche der Köcdin bey der Hand 
ſeyn muß. (24) 

Gewürzlatwerge, Eleluarium aromaticum, 
Pharmarie). Eine angenehme Latwerge, von mel» 
ber ſich allerdings alle Urgneyfräfte, (f. Gewürz) des 
Gewürjzes erwarten laſſen: am beften bereitet man fie 
aus anderthalb Quintchen Gemürjfpecies und vier koth 
Lapendelzuder, die man mit einer binreihenden Men— 
ge Pomeranzenfchalenfprup zur Yatwerge madıt. fi 12) 

Grwürznägelcoralle, (orale) f. Gewürz 
nelFencoralle. ä 

Gewürznelfe, (Caryophillus arematicus) f. YId» 

elein. 

Gewärsnelkencoratie; (Corall.) Madrepora 
Safeicwaris) Linn, XII p. 1278. Spec. 20. Madre- 
pora tafcicularis, corallis re&tis eylindrieis glabris di- 
vergentibus. Linn. Madrepara cariophyliites Pall. 
Elench. p. 313. Spec. 153. Madrepora aggregata , 
ftellis diftintis eylindraceis turbinatis lamellofis. 
Pall, holland. Kruynagel-Koraal, zee Kruynagels 
tefte Palafio. Pallas bolländ. p. 388. tab. 9. fig. 
5. Zeekruid Nagelen. Müller Kinnäifches YIa» 
turfpft. Tb. VI. S. 695. tab. 22. fig. 1. die Bes 
würsznägelcoralle. Jmperati Hi. Nat. p. 817. 
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Milleporw. Gualtieri Ind. Teſtar. tab. 106. 
fig.G. Seba Thefaur. Tom. III. tab. 108. fig. 9. 
Knorr Deliciace tıb. A. W, fig.4. Diefe Coratle 
beitehet aus einer Menge chlindriſcher, dicht ben eins» 
ander ftehbender, glatter oder mwenigftens undeutlich 
gefurchter Möhren, die gerade aus laufen, etwa bie 
Etärfe einer Sänfefpuble haben, und einen Zoll h 
find. Diefe Eoratle fegt fidy zwar in der See au 
Steine, Conchylien und dergleichen , fie hat aber zu 
ihrer Grundlage eine weiße Erufte, auf melde ſich 
eine eplindrifche, oben mit einem Sterne verfehene 
Möbre an die andre ſetzt. Alle Diefe Röhren haben 
eine gerade Richtung, einen runden, nur zuweilen 
etwas gequetfchten Umriß, und von unten bis oben 
fait eine Die, obgleich Die Röhren oben einen etwas 
größern Umfang als unten haben. Ihre gemöhnli» 
che Stärke if Die Dicke einer Bänfefpuble, und ihre 
gewöhnliche Länge ein Zoll und drunter. Manchmal 
bat ſich auf einen Eplinder ein andrer gefegt und fris 
nen Stern überbautz in dem Falle giebt es Mailen, 
die zwey Zott body werden fännen; und an den Sei» 
ten fiebet man nicht felten Fleinere Enlinder, die of⸗ 
fenbar jünger find als die Üübriaen, Die faſt Durdıgan» 
gig eine Stärfe haben. Die Maifen lieben eine ſphä⸗ 
riſche, mweniaftens eine convere Form, und nur felten 
finden ſich ſolche, die ſich nach der runden Form nei» 
gen, Ihre Farbe it gewoͤhnlich weis, doch verfichert 
Müller von feinem abacbildeten Berfpiele, daß es 
braunroth fen, eine Karbe, die Diefer Coralle viel⸗ 
leicht nicht natürlich iſt. Rumph verfihert, daß 
Diefe Coralle in der See mit einem Schleime uͤberzo⸗ 
gen fen, und diefer Schleim bat vielleicht Die braun. 
rotbe Farbe des Herrn Müllers hervorgebracht. 
Für das Steinreich rechnet Walch unſre Coralle 
unter die Tubiporiten, und nennt fie in der Ylarur» 
geſch. der Derfteiner. Tb. II. Abſchn. II. S. 20. 
Yıum. 29. Tubiporiten, deren Sternröbren ſich 
von einer Grundflaͤche nab der Geite zu vere 
breiten. Er führet aber fein Beyſpiel Davon an, 
denn die angeführten gebören zur Madrepora flexuo- 
fa. Uber Schröter befchreibt ein Hevipiel aus der 
Serrfhaft Seidenheim ım Würtembergifchen, im 
XVUI Stüd des YIaturforfhere ©. 147 f. Es 
ift 3 Zoll breit und 12 Zoll body, und alfo für dieſe 
Coralle genommen von einer anfehnlichen Größe. Die 
Röhren, meldye-die Stärfe einer mäßigen Bänfefoub» 
le haben, find zwar von auffen alle geftreift, allein 
das thut nur dar, daß das Petrefac ein Steinfern 
ift, welcher die innere Structur des natürlichen Körs 
pers zeigt. Die Farbe ıft ſchmutzig weiß, und das 
Petrefact feuerfleinartia, das mitdem Sahl viel Feuer 
ſchlägt. Die Coralle fizt auf Kalkſtein auf, durch 
den ſchwache Feuerfteinadern laufen, daher diefe Maſſe 
bier Feuer fblägt und dort mit Eäuren aufbrauft. 
Es ift nur ein Feines ſchmales Stuͤck Mutter, auf 
welcher die orale fo ſchoͤn auffizt, daß man dies 
hoͤchſt feltene Petrefact auf alien Seiten betrachten 
fann, (10) 
Gewürzpfefferkuchen, f. Dfefferfuden. 
Gewürzpflanzen, f. Gewürzfräuter. 
Gewürzftraucd, f. Reibbtumen. 
Grwärzfieb, wird vom Siebmacher von Haaren, 
aber etwas meitläuftig, gewürket, und von den Bes 
wiürjfrämern die Gewürje von Unreinigfeiten zu ſaͤu⸗ 
bern gebraudht. (19) 
Gewürzfpecies, Species diaromaton , Species aro- 
maticae (Pharmacie). Iſt eine Mifhung von Ges 


Gewuͤrzſtaude —— Geper, 


würzen, melde grob geſtoßen werden; fie bat alfo 
ganz die Würfung der Gewuͤrze (f. Gewuͤrz) die kon» 
doniſchen Aerzte nehmen vier Foth Zimmt , zwey Loth 
Meine Cardamomen obne Huͤlſe, eben fo vielen Ing» 
mer, und eben fo vielen langen Pfeffer dazu; die 
Edinburgifcyen Aerzte hingegen gleich viel von Muftats 
nuß, reinen Kardamomen und Ingwer; die legtern 
geben ihnen den Namen: Pulvis diaromaton. (1%) 
Gemwürzftaude ift ein Beynahme der Mebrichten 
‚ Kederblume (Ptelea vifcofa), woaruf wir unfre Ye» 
fer vermeifen mülfen, obgleid) der Art. Cargophylia- 
de auf Gewuͤrzſtaude vermwiefen worden. (39) 
ewürztinctur, Tinflura aromatica , (Phars 
macie) eine erbigende, reigende, nervenftärfende und 
ermunternde Auflöfung Derähärbener Gewuͤrze in Wein, 
geift, Die, wo dergleichen Mittel erlaubt find, zu et» 
lien Loͤffeln vol als ein magenftärfendes und wind. 
treibendes Mittel gebraucht werden fann. Man giest 
auf anderthalb koth Zimmt, drey Quintdyen ent» 
bülster Feiner Cardamomen, ein halb Loth langen 
Pfeffer und eben fo vielen Ingwer, ein Quartier 
Brantewein, läßt ihm ohne Hitze eine Zeitlang darlie 
ber ſtehen, giest ihn, wenn er fi) einmal gefärbt 
bat, ab, und feibt ihn durch. (12) 
Gewürzwein, Vinum aromaticum, (Pharmarie). 
Ein fehr angenehmes, gemwürzhaftes, erbigendes und 
nervenftärfendes Mittel, das, mie andre ähnliche 
— Mittel gebraucht werden kann, auch mit 
itronenfaft und Milch vermiſcht, ſelbſt in hitzigen 
Fiebern in England gebraucht wird, Man giest auf 
ein Loth Gewuͤrznelken, auf eben fo vielen Ingwer, 
auf zwey Loth Zimmt und auf eben fo viele Muicat» 
nuß, nachdem fie grob jerftoßen find, drey Quartier 
canarifhen Wein, läßt ibn in wohl verſchloſenen 
Gefaͤſſen einige Tage lang bey gelinder Wärme dariı. 
ber ſtehen, giest ihn dann ab, und feiht ihn durd. 
S. uͤbrigens Hıppofras auch Claret. (t2) 
Gemwunden, Gaukunſt) ſagt man ven Säulen, 
Stufen, ®eländern, welche ſich im Kreis auf oder ab» 
mwärts drehen. Vorzuͤglich find bey Gebäuden Die ger 
mundenen Säulen und Treppen befannt, als wovon 
unter Diefen Artikeln mehr nachgelefen werden fan. (18) 
Gewundenes Sei!freuz, (berald.) Franz. 
Croix cabl’e, beißt in Wappen ein Kreuz, welches 
das unfehen bat, als ob es aus gefchlungenen Sei» 
fen gebildet worden waͤrt. 33 
Gemwundene Züge find die nad) einer Epirallinie 
eingefchnittene Reiffen in die Seele, welche gerade 
einmal herum gehen müffn , wenn die Bücdhfen ſcharf 
ſchieſſen fotten, , j , (19 
Geprer, (Kultur Linn. & al.) Die zu diefem Ges 
ſchlecht gehörigen Wögel haben fo wie der Adler und 
alle zur erften Finneifchen Ordnung ag ch gehö» 
rige, kurze ftarfe Füße, große ſcharfe Krallen, mp» 
von drey nach vornen und eine nach hinten gekehrt 
ift, und einen ftarfen gefrümmten Schnabel, der 
oben auf der Seite in zwey ſchneidende Spitzen aus 
läuft. Sie unterfcheiden fich befonders durch den Schna» 
bel, der nicht nach feiner ganzen fänge, fondern nur 
an der Spike gefrimmt ıft, durd den fablen Kopf 
(einige machen dody bierinn eine Ausnahme), der 
von vornen mit einer nadten, unter der Kehle mit 
Haaren befegten Haut befleider ift, Durch die gefpals 
tene Zunge, durch Die bis an die Krallen mit th 
befeßten Füße, und durch den weiten Kropf. Yußerdem 
find fie von dem Adler dadurch verfchieden, daß einis 
ge davon ſich vom Aaſe nähren, und haufenweis her 
umfliegen. 
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Die großen Geyer halten fi in Europa bfos auf 
hohen und wüften Bergen auf. Doch bleiben fie hier 
nur fo fange, bis Schnee fällt, da fie dann in die 
Ebnen und rärmern &egenden ziehen. In den noͤrd⸗ 
lichen Ländern finden fie fi) fehr felten. ie brin— 
gen des Jahrs nur einmal Junge hervor, — Die 
— Arten find folgende: 

1) Der Euntur, Greifgeper, (Vultur gryphus L 
Diefer ift unftreitig der Al ee, 
Mit ausgefpannten Flügeln hat er achtzehn Fuß in 
die Breite, und feine Schwungfedern find am Kiel 
von der Die eines ftarfen Daumen. Er niftet auf 
geilen und an Ufern, lebt meift vom Raube der 

äugtbiere, und im Nothfall auch von Fiſchen Zwey 
ſolche Cunturs ſollen im Stande ſeyn, eine Rub in 
einem Tage zu derjebren. ein eigentlidies Mater, 
land iſt wohl das ſüdliche Amerika , befonders Peru 
und Ehili, Wenn man Übrigens den Erzäblungen 
mancher Reifenden trauen darf, fo findet er ſich auch 
in Aftika und Aſſa. Selbſt in Europa find bin und 
wieder Mögel gefchoffen worden, die wahrſcheinlich 
Eunture geweſen find. So wurde im Jahr 1749 in 
Dauphine in Frankreich ein Vogel geihoilen, deffen 
Flügel in die Breite 16 Fuß und 4 Zou austrug: auch 
fo vor etwa 20 Jahren in der Schwein am Thuner 
Eee im Canton Bern ein Euntur erlegt worden fe n, 
der eben im Begrif war, ein Kind fortzutragen: fer» 
ner hat man 1551 einige zwiſchen Torgau und Meif 
fen gefangen, die ihr Neft auf 3 nahe beyfammen 
ftehenden Eichen hatten; die Bauren verloren täglich 
einige Stüde ihres Zuchtoiehs. Als in den Wäldern 
lange vergeblich darnach gefucht wurde, erblidte man 
endlich Das genannte aus Reiſern und Baumjiveigen 
erbaute Neft, das fo groß war, daß cın Wagen bes 
quem Darunter ſtehen fonnte. In Diefem Neite fans 
den fie 3 junge Vögel, dte fhon fo groß waren, daß 
der Durchmeſſer ihrer ausgefpannten Flügel an firben 
Eden ausmahte. Sie follen ftärfere Beine als rin 
ung Be große Klauen gehabt has 

en. Es lagen in dieſem Nefte unterſchiede 
ee eft fhiedene Kalbs⸗ 

In dem Sloaniſchen Cabinet finden ſich die Schwing. 
federn eines folden Vogels, melde 2 Echuh und 4 
304 lang find; der Kırl atein ift 5 und} Zoll fang, 
an der einen Seite gleihfam hohl, und an der ans 
dern erhaben rund: er ift faft ein Loth ſchwet und 
von dunfelbrauner Farbe. Die Matrofen wurden 
ihn am Ufer des Königreichs Chili auf einer Klippe 
ei und hielten ihn, des kahlen Kopfes wegen 
uͤr einen Calecutſchen Hahn. Da er aber durch eine 
Kugel erlegt wurde, eritaunten fie über feine Groͤße, 
indem die ausgeſpannten luͤgel eine Breite von 16 
Zuß hatten. Gie fragten darauf die Einwohner deg 
Landes, was dieſes für ein Vogel wäre, urd befamen 
jur Antwort, es fen ein Cuntur, der ihnen fehr furdts 
bar wäre, indem er ihren Kindern nachftelite, Die er 
mit fi fortfchleppte. 

Der Pater Zeuillen fand einen Greifgener in 
Peru in dem Thale Mio, auf einem arofen Felfen, 
Er erlegte ihn und lieferte Davon folgende Befchreis 
bung: Die Flügel waren von einem Ende zum ans 
dern eilf Zuß und vier Zou land. Die aroßen 
Schmungfedern, die glänzend ſchwatz ausfaben, was 
ten 2 Zuß und 2 Zoll lang. Die Stärfe oder Die 
feines Schnabels hatte mit dem Körper felbjt ein ges 
naues Verbältnif. Er betrug in der Länge z Zoll 
und 7 kinien. Der Oberſchnabel war jugejpikt, ge 
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frümmt und vorn am Haken weis, Übrigens durch⸗ 
ängig ſchwarz. Der ganze Kopf war mit feinen, 
Farm ‚ dunfelbraunen Pflaumfedern beſetzt, Die Yu» 
gen ſchwarz, mit einem brauntothen Augenring , fein 
ganzes Gefieder, aud) unter dem Bauche, bis an die 
Spitze des Schwanjes, Kraut. der Mantel aber 
etwas dunfler, die Schenkel bis auf die Knie mit eben 
foidyen braunen Federn dededt, wie der übrige Koͤr⸗ 
per. Das Hlftbein betrug in der Fänge zehn Zoll und 
eine Pinie, das Schienbein fünf Zoll, zwo Linien 
Der Fuß befiand aus drey Vorderkrallen und einer 
yinterfralle. Die legte hatte 12 Zoll, und nur ein 
elenfe; fie endigte ſich in eine ſchwarze Klaue von 
bohngefaͤht neun Linien. Die gröfte oder mittelfte Bor» 
derfratie hatte 5 Zoll g Linien, drey Gelenke, deren 
lehtes mit einer eben fo ſchwarzen Klaue von 9 Linien 
bewafnet war. Un der innern drep Zoll und zwo fir 
hien langen Kralle zählte mar 2 Gelenke, und bes 
merkte daran einen eben ß langen Fänger , als an 
der gröften Krafle. Die äuifere hatte 3 Zoll, 4 Ge. 
Ienfe und eine Kläue von 1 Zoll. Das Bein und die 
Krallen waren mit, fhwarjen, die letztern mit 
gtößern Schuppen ih: iefe Thiere laffen ſich 
mebrentheils auf Den _Gebirgen nieder, wo fie genug» 
fame Nahrung antreffen. Sie befüchen die Ufer nicht 
eher, bis Megenmwetter einfällt. Weil fie gegen die 
Kälte febt empfindlich find, fuchen fie an den Küfien 
fich ju erwärmen, Ob indeilen gleich or Berge fich 
unter dem heiſſen Erdgüirtel befinden, ſo herrſcht Doc) 
dafelbſt eine ſeht empfindliche Kälte Man ſieht fie 
fast Das ganze Jahr bindurd unter dem Schnee ver, 
ſteckt, —— im Winter, Die wenige Nab» 
tung, tele Diefe Vögel an den Ufern des Meeres 
— wenn die Ungewitter nicht eben große Fiſche 
ahin geführet haben, wingt fie, niemals lange Das 
eibft zu verweilen. Gemeiniglich kommen fie des 
bends dabin, ‚bringen die ganze Nacht an denfelben 
zu, des Morgens aber Fehren fie wieder nady ıhrem 
oͤrdentlichen Aufenthalte zurüd, 

Desmarkbaıs fagt ausdrüdlic, diefe Vögel has 
ben 18 Fuß im Durchmeſſer der ausgefpannten Flüs 

ei, dicke, ſtarke, hadenförmige Krallen, und bey 
defen Waffen fo viel Verwegenheit, nad Dem Zeug» 
niß der americanifchen Indianer, eine Hitſchkuh oder 
andere junge Kub fo herjbaft als ein Kaninden an» 
zufafen und mit ſich fortzunehmen. Sie hatten uns 
gefaͤht die Hobe wie tin Hammel, Ihr Fleiſch ift le— 
derartig und ſchmecket nad Has, Sie haben auffer 
einem ſcharfen Geſicht einen graufamen Blid; die 
Mälder beſuchen fie gar nicht, meil fie zur Bewegung 
ihrer großen Rlügel allzuviel Raum nöthig haben 5 
deito öfter aber trıft man fie an den Ufern des Mee— 
tes, aroßer Zlüffe, und auf natürlichen Wiefen an, 

Epndamine verfidert, Daß fie am Amazonens 
Auf aefunden und von Indianern durch einen zäben 
Yeim arfangen werden. Die Einwohner Feten aus 
Demfelben einen Klumpen, den fie in der Geſtall eines 
Kındes binftelien, morauf Diefe Mögel fallen, um 
diefen dermeinten Raub fortjuführen, aber in dem 
Leim ſtecken bleiben, wenn fie die Klauen biheinge- 
ſchlagen haben, 

Einige bebaupten, der Cuntur fen derſelbe Vogel, 
twelden die orıentalifchen Voͤlker Rudy oder Ruck zu 
nennen paegten, der in den arabifchen Mefchichten eis 
ne große Node foielt. Die alten Schriftitener miſch- 
ten in die Befchreibung fehr viel Fabelhaftes, daher 
Diele an der ganzen Exiftenz zweifeltem 
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Aldrorandus führt aus dem Paulus Venetus 
an: auf Madagaſcar finde man einen ſonderbaten 
Bogel, weldyen die Einwohner Ruc nennen, Er has 
be viele Aechnlichkeit mit einem Adler, fey aber un» 
gleich größer ale dieſer feine Echmungfedern ſeyen 
12 Schritte fang und verhältnifmäßig did. Er habe 
eine foldye Gewalt, daß er ohne ale veyhuͤlfe ſogleich 
einen &lephanten anhalten und in die Höhe heben 
Tonne ; bierauf laſſe er ihn auf die Erde faden, um 
ihn zu tödten, und fid) dann von feinem Fleiſch fatt 
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en, 
Uebrigens hy die Geſchichte des Cunturs nod) nicht 
fattfam ins Licht gefeht worden. So viel ift auch ge 
wiß, daß man ihm öfters mit dem Bart. oder Fartıs 
Wahrſcheinlich mag er aud) 
gu den fabelbaften Geſchichten des Wogel Greif Gele— 
genheit gegeben haben. a9. echt 
2) Der Bartgeyer , Lämmergeyef, braunro* 
tber Geyer, Greif, Goldaeyer in der Schwer, 
(Vultur barbatus Linn. Fultur aeruginofus Klein, 
Vultur falvus, Vultur ruber, Yultur boeticus.) ©. 
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baters phyſiognomiſche Sraamente Tb. 2. tab: 
85. Er unterfcjeidet fi) von dem Cuntur befonders 
duͤrch die an der Wurjel des Unterleibes herunterhäne, 
genden haaraͤhnlichen und langen Federn, und durch dert 
mit Federn bejegten Kopf. Uxbrigens bat er in vie» 
len Stüden Aehnlichkeit mit ihm, und befonders audy 
in feiner Lebensart. Er ıft unjtreitig der gröfle euro» 
päifche Vogel, und häufig in den Schweizer, aud) 
Tproler Alpen gu Haufe. Er lebt vom Raube der 
Bemfen, wilden Kagen, Ziegen, Mebe, und im 
Nothfall nur vom Aas; Übrigens ift er den Menfchen 
ſelbſt gefaͤhrlich. Man weiß, daß Die Laͤmmergeher 
jumeilen Kındrr — haben, daher auch die Schwei⸗ 
r Hirten ihre Kinder auf der Weide an Bäume bin. 
en, um fie vor Diefen Entführungen zu fichern. 
Man hat ſogar Benfpiele, daß diefe Beyer ermachfene 
Menſchen angefallen haben , die ihnen nur mit Lebens- 
gefahr entgangen waren. Thomas Plater fol 
als Kind würklich einmal in den Klauen diefes Thies 
tes aufgeflogen, ibm aber wieder abgejagt worden ſeyn. 
Man bemerkt übrigens verfdiedene Spielarten for 
wohl in Anfehung der Farbe als Bröfe, Der ſich 
auf den Alpen findet, ift der größte, Die Länge des 
ganzen Vogels von der Spike des Schnabels bis zut 
Schwanzſpitze, beträgt vier Schub und acht Zoll, Dit 
Schwingfedern find faft 3 Schuh lang. Kopf, Keble 
und Hals, find mit weiſſen wollartigen Federn bes 
rat: Schwam und Rüden ſchwarz, die Gruft röths 
icht, und die Füße braun. Die africanifche Epiels 
art ıft nur 3 Schuh und vier Zoll fang. Bey beyden 
ift uͤbrigens der — Strich, der hinter jedem Aus 
ge bis Über dem Kopf zufammengebt, und ein aͤhnli— 
Ger Strich, der vom Schnabel en jichet, 
P we die blaue Wachshaut des Schnabels, merk, 

würdig. \ 
3) Der Geperadler, Baftardadler, heutiger 
aͤgyptiſcher Geyer, Dogelgeyer, Erdgeper, Añs⸗ 
aerer, Aegyptiſcher Rirkfaif, Bergfalf, Alpen» 
geyer, Narmweibe, Vultur percnopterus Aldrov. 
Linn. &?al. Subaquila, Ciconia montana. Aquila 
vulturina Klein. Gypaaetws Gein. Accipites Aegyp- 
tiachs vel Hierax Herod. Diefer ıft in Aeghpien, 
Yrabien,, Paläjtina und einigen Gegenden von Euros 
pa, befonders- in den pprenäifchen und griecifchen 
Gebitgen auf den Alpen zu Haufe, Er lebt meiſtens 
bon 
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vom Has, und iſt für viele Gegenden ein aͤuſſerſt wich⸗ 
tiges Geſchoͤpf. So verzehrt er in Paläftina eine uns 
jählige Menge von Zeldmäufen, und in Aegyptien die 
vielen Amphibien und Yäfer, Die nach der Ueberſchwem⸗ 
mung des Nils das fand bededen, und leicht zu ans 
ftedenden Kranfheiten Gelegenheit geben fünnten. Die 
alten Aeaypter haben den Wasgeper deswegen, fo wie 
andern ihnen vorzüglich nuͤtzliche Thiere, heilig gebals 
ten, ihn zu tödten bey Lebensſtrafe verboten, und ihn 
häufig in ihrer Bilderſchrift auf Dbelisfen, Mumien» 
befleidungen u. f. w. vorgefiellt, Er ift oft, aber fälſch⸗ 
fi für den Ibis gebalten worden. Noch jekt fin» 
det er fi in Aegypten, und befonders um Lairo 
häufig, mo er mıt den wilden Hunden gemeinidyaft» 
lich die Aeſer auffucht, Auf Dem Gerichtsplage Ro» 
meli vor Lairo wird aus den Stiftungen verftorbes 
ner Perfonen, eine gewiſſe Menge Fleiſch jeden Mor» 
gen bingemworfen, welches von den Haufenmweis ber 
bepeilenden Yasgeyern und Hunden verzehret wird. 

Der auf den — und andern Europaͤiſchen 
Gebirgen befindliche, macht gleichſam den Uebergang 
von den Adlern zu den Geyern. Bon jenen unterſchei⸗ 
det er ſich durch fürzere Flügel, und langern Schwan; : 
fein Kopf ift heüblau, der Schnabel ſchwarz, Die 
Wachshaut des Schnabels citronengelb, der Hafe am 
Schnabel weis, der Hals meis und fahl, oder Dody 

nur mit fleinen weiſſen Federn beſetzt Das untere Theil 
des Halfes, ift wie mit einem Halsband von Heinen 
fteifen weiſſen Federn umgeben. Der untere Theil der 
Schenkel und die Füffe find kahl und biepfarbig, 
Die Klauen ſchwarz, fürzer und gerader als bey Den 
Adfern. Befonders verdient nod ein brauner herjfoͤr⸗ 
miger mit einem ſchmalen weiſſen Rand umgebener 
Fleck auf der Bruft, gleich unter der Halskrauſe, bes 
metft zu merden, 

Den Aegyptiſchen Aasgener, wollen einige von dem 
in Europa befindlichen trennen, und als eine befondes 
re Urt anſehen. Wenigſtens liefert Haſſelquiſt im 
1zten Bande der ſchwediſchen Ubhandlungen von jenem 
eine verfchiedene Befchreibung. Der Kopf fagı er, ha» 
be die Beftalt eines Dreyecks, fey ganz blos und runjs 
licht: über die Scyeitel gehe eine ungleiche Reihe einıger 
weniger fehr Heiner Federn, melde mehr Haarahn» 
iich find. Am Ende des Schnabels zeigen ſich Tängft- 
bin einige feife Haare. Die Uugen fiehen weit aus 
dem Kopf heraus, find groß und ſchwarz, der von den 
beweglichen Augenliedern bedeckte Augenring weis. 
Die Augenbtaunen find mit ſteifen Haaren bedeckt: 
die Ohren an den Seiten des Kopfs mit groffen Oef⸗ 
nungen und von einer feinen Haut umgeben. Der 
Echnabel ift groß, ſtark und fehr frumm: die gelbe 
Wachshaut bedeckt mehr als Die Hälfte des Schnabele: 
die Naslöcher find mehr am Ende als an der Epihe 
deffelben. Der Hals ift kurz, chlindriſch und gleich, 
oben mit gerade aufrecht jtebenden Federn bededt, uns 
ten blos, und nur mit einigen dünnen Federn bes 
fireuet: der Ruͤcken ift niedermärts gebogen und glatt, 
mie aud der Bauch: die Schultern find etwas erhöhet 
und rundlicht: die Eeiten find etwas platt: die Zlü+ 
gel fenfredyt und längft nad) der Seite geftellt , ohne 
Daß fie einen Theil des Ruͤckens bededten. Der Schwung» 
federn find 28, von denen die erfte kürzer ift, als 
die zweyte: dieſe und die dritte find länger als alle die 
andern: von der vierten bis jur jehenden nimmt die 
Gröffe allmaͤhlig ab. Die folgenden find halb fo fur, 
und die innerfien etwas länger als dieſe. Die äuffer- 
ften find etwas ſtatk, umd ihr äufferer Rand in der 
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Mitte eingeſchnitten. Der Schwanz iſt ſpitzig und be. 
ſteht aus 14 Schwanzfedern, moren die benden mit, 
lern die längften find. Die Füße baben eine propor⸗ 
tionirte Fänge: Die Diden Beine find überall mit Fe— 
dern befegt: Die untern Füße chlindriſch, blos, mit 
Erhoͤhungen bedett. Won den drey vordern Zehen if 
die mittlere Die laͤngſte, die auf benden Seiten find 
einander gleich. Die äuffere ift an ihrem binterften 
Ende mit einer dicken Haut an Die mittlere befeftiget, 
die innere gänzlich fren: die hinterfte ift faft fo lang 
als die benden vorderften. Die Krallen find gros und 
über die maßen ftarf, die mittelfte iſt nicht fo fehr ge 
frümmt, als die übrigen ; die binterfte iſt ſehr krumm, 
und ftärfer als die andern. Die Farbe iſt in Anfe 
bung der Männdyen und Weibchen nicht einerlep. 
Das Weibchen ift ganz und gar meis, und bat ſchwarze 
Schmwungfedern, deren äufleriter Rund grau ıft, die 
bepden äuiferften ausgenommen, Die ganz und gar 
ſchwarz find. Der Habn ift über den aanjen Körper 
grau, aber Hals und Schultern find ſchwaͤrſlicht, doch 
an den Ränden der Schultern, befinden fidy einige 
weiſſe Flecke. Die Schwungfedern find mie bey dem 
Weibchen, nur dee vier Aufferiten ganz fibwarz. Der 
Kopf des Maͤnnchens ift ſtark Citronengelb, beym Weib» 
chen bläifer. Die Haut des Schnabels ben benden gelb, 
Schnabel und Krallen ſchwarz, Die Züße grau. Die 
Groͤſſe ift ungefähr wie bey einer groilen Mabe, die 
Länge vom Scheitel bis zum Aeuſſerſten des Schwanzes 
it 2 Fuß, der Schnabel iſt 2 Zoll lang, die Krallen 4 
Zoll, und der Schwanz 4 Zub. Das Weibchen ift 
etwas gröffer als das Männdyen, mwie bey den mehre⸗ 
ften Geyern. 


Das Anſehen des Mogels beſchreibt Haffelquift 
als aͤuſſerſt mwiderwärtig und furdtbar , befonders 
megen des kahlen runzlichten Kopis, der groflen Yu» 
gen, und weil er mehrentbeils mit Yaas und allen 
Unreinigfeiten befhmiert if. Sein Geſchrey ift uns 
angenehm: fein Flug nicht body, und meit entfernt er 
fi auch nicht. Durch Schießen läßt er fih nicht 
fhrefen, und wenn einer erlegt morden, fo verſam⸗ 
mein fich Die andern hundertweis um ihn. Die vielen 
Hunde um Lairo haben mit dem Wasgener einerley 
Mohnpläge, einerlen Nahrung, und keins thut Dem 
andern Schaden, Menn die Garavane von. Merta 
jährlich ihre Reiſe von Lairo antritt, folgt ihr eine 
anſehnliche Menge diefer Vögel, meil fie ibren reich» 
lichen Unterhalt finden, mo Die Baravane ihr Lager 
auffchlägt , indem daſelbſt allezeit viel gefchlachtet 
wird. 


Haffelauift behauptet, er helfe zwar nicht die 
nad) der Lieberfchrmemmung des Nils übergebliebene 


“ Amphibien, der wir oben erwahnt haben, verzehren, 


demungeachtet fen aber Doch fein Thier, Das fo allge, 
meinen und wichtigen Nupen ſchaffe, als Diefer Vo— 
gel ben Tairo. Hier, mo alle Tag fo viele Pferde, 
Kameele, Maulefel und Eſel fterben, und wo die Tür» 
fen, die in Reinhaltung ihrer Wohnpläge das forg» 
loſeſte Volk von der Welt find, die todten Aeſer faum 
aus der Stadt führen, und an mandyen Orten gar 
auf der Straße vermodern laſſen z würden durch bie 
giftigen Ausdünftungen die anftetendften Krankheiten 
erregt und unterhalten werden, wenn nicht alles jo» 
gleih von den herjueilenden Wasgepern aufgezehrt 
mwürde. Man ficht um Lairo fobald ein Aas brraus- 
geworfen ift, wie e8 von 100 diefer Vögel umgeben 
wird, welche in Geſellſchaft mit den Hunden demfel» 
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ben bald ein Ende machen, ehe ſich feine giftige Aus. 
Dünftungen der kuft mittheilen fönnen, 

Die Türken in Sprien nennen den Vogel Safran 
Bacha, wegen des gelben Kopfs, und der weiſſen 
Farbe des Weibchens: die Franzofen melde in Lairo 
bandeln, nennen ihn Chapon de Pharaon, ver 
muthlich teil fie, fo wie ihr ehmaliger Eonful 
Maillet (f. deſſen Befchreibung von Egypten) ei» 
ne Aehnlichkeit zwiſchen ihm und einem Kapaunen 
finden wollten. 

4) Der Räuber , die Harpye, der brafilianis 
de Seyduckenadler, der Adler von Bronofo 

en den Engländern, Saubenadler ben Briffon 
(Vultur harpyia Linn. aquila Brafilienfis chrifta- 
ta Klein. Falco maximus fubeinereus chriftatus 
Browne,) dieſer hält fi) in Brafilien und Mexico 
auf, und fol fo gros ſeyn als ein Widder, Er hat 
einen halben Schub fange Federn auf dem Kopf, die 
er im Zorn oder bey Erblidung eines Raubes aufrich⸗ 
tet, der Hals ift nicht kahl, fondern mit Federn be» 
fest, und megen diefes Umftandes fheint er eber in 
das Falfengefchlecht als zu den Geyern gu gehören, 
fein Bauch ıft grau, der Rüden, Hals und Schwanz 
ſchwarz, eben fo die Augen, melde in eınem feurigen 
Ringe fteben, die Füße find faft bis auf die Krallen 
mit über einander liegenden Federn bededt, die Wachs» 
baut des Schnabels und der Füße find gelb, mie bey 
den Adlern. Er fod Menſchen anfallen, und ihnen 
den Kopf mit dem Schnabel fpalten, Uebrigens ift 
feine Geſchichte noch dunkel. 

5) Der Rabibals, Geverfönig, Moͤnch, Aut- 
tengeyer, Indianifher Geyer, Rönig der Zopir 
flotten, Geperritter. Vultur papa Linn. Vultur 
monachus Klein. Regina aurarum. Diefer fol der 
ſchoͤnſte Vogel des ganzen Geſchlechts ſeyn. ine fehr 
ſchoͤne Abbildung findet ih inSeeligmannsDögeln 
ı Band. Tab. 3. Er iſt in America zu Haufe, befon» 
ders in den mericanifchen Gegenden und Neufpanıen, 
und fcheut fich ſehr vor fältern Gegenden. Seine 
Nahrung nimmt er von Ratten, Eidechſen, Schlan⸗ 
gen und allerhand Unrath von Menſchen und Thies 
ren. Sein Zleifd bat einen fehr haͤßlichen Gerudy, 
und fann deswegen nicht genoifen werden, Er ift fehr 
flarf, und fliegt ungemein body. 

Er ift nicht gröffer als ein falefutfcher Hahn, bat 
verhältnismällig Meinere Flügel als andere Beyer, Die 
aber Doch, wenn er fie anlegt, bis an die Schwanz» 
fpige reihen. Der Echnabel ift rotb, und bat in der 
Mitte einen ſchwarzen Fleck. Die Wadshaut des 
Schnabels ift groß, orangenfarbig: die Augen find 
von einer ſcharlachrothen Haut eingefaßt: Kopf und 
Hals ohne Federn, und mit einer rothen Haut bededt: 
nur unter dem Hintertheil des Kovis, und auf den 
Backen finden fih einige ſchwarze Pflaumfedern, die 
auch auf beyden Seiten des Halfes ın einen ſchmalen 
Strich herablaufen, Unter dem kahlen Theil des Hals 

- feg iſt eine Urt Halsfraufe, die aus langen, weichen, 
afchgrauen Federn befteht, Sie geht um den Hals her» 
um, bängt vorn an der Bruft herab, und ifi fo weit, 
Daß der Vogel, wenn er fi zufammenziebt, feinen 
ganzen Hals und faft auch den Kopf in ihr, mie in 
einer Moͤnchskappe verbergen fann, Bruft, Bauch 
und Schenkel, find mit meißen, ins Wurorfarbige 
fpielenden Federn Mit = ES dmung- und Schwanz. 
federn find ſchwarz. ie Farbe der Füße und Kral» 
len ift verfchieden, ben einigen gelb oder weis, bep 
andern ſchwarz, auch roth. 
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6) Der Kablkopf, Valtur monachw Linn. Die⸗ 
fer Geyer, welcher aud) der Mlndy genannt wird, iſt 
in Yrabien zu Haufe. Befonders unterſcheidet er ſich 
durch eine weiße kahle Glatze, weswegen er auch die 
obigen Namen befommmen hat. Die Wachshaut des 
Schnabels ift blau, und eben dieſe Farbe haben auch 
die Fuͤſſe. Der Körper ift gröftentbeils ſchwarz. 

7) Der Menfchenfreffer, braſilianiſche Geyer, 
Urubu, RadlEopf, Dredvogel, Luderrabe, Mifts 
geyer ‚ Miftoogel, Yultur aura Linn, Meleagris 

ianenfis. Vultur gallinae africanae facieBrown. 
Seeligmanns Vögel, ı Tb. Tab, IL Hallens 
Vögel, pag. 192. N. 130. Da man eine gemille 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm, und dem falefutfchen Habır 
efunden bat, fo nennen ibn Die Franzoſen Gallinaffe, 
6 wie die Spanier und Portugiefen Gallinaga : 
felbft Linne rechnete ihn ehmals zu den kalekutſchen 
Hünern. Was ihn befonders Dazu bewog, war die 
Haut, meldye den Kopf und Hals bededt, blau, weis 
und roͤthlich melirt, und mit dünnen Haaren befegt 
iſt. Die runden und fhiwarzen Augen fteben in einem 
rothen Ring, der mit gelben Augenliedern umgeben 
if. Die Wahshaut der Nafe ift gelblicht blau. Auf 
der Nafe ift nur ein Nafenloch befindlich, welches in 
der Mitte fieht. Die Federn find ſchwarz, und ges 
ben einen violetfarbigen und grünlichten Wieder. 
fein. Die Flügel find verhaͤltnißmaͤſſig gros, und 
reichen jufammengelegt über die Schwanzſpitze hinaus, 

Diele Keifenden behaupten, er fräße nichts als Aas 
und Koth von Menfchen und Thieren. Eie fliegen ſehr 
body, und in groffer Menge zufammen, bringen die 
Nacht auf Bäumen, oder fehr erhabenen Zelfen zu, 
welche fie des Morgens verlajfen, und ſich bewohnten 
Orten nähern, hr Geruch ift bemundernswürdig, 
das Geſicht iſt fehr Durchdringend, und fie fönnen in 
beträdhtlihen Entfernungen ihre Nahrung erblicken. 
ihrer mehrere ſchieſſen gemeinıglich auf ein Was her⸗ 
ab, verzehren e8 ſehr friedfertig, und wenn fie viel zu 
freifen finden, fo ſollen fie ſich gewoͤhnlich fo Dick freſ⸗ 
fen, daß fie nicht wieder aufliegen fönnen, 

Desmardais, welcher fie mit den Truthaͤhnen 
vergleicht, führt an, daß fie den Jaͤgern auf ihrer 
Sour folgen, und befonders ſolchen, die bios um des 
er millen jagen, und ihnen das Fleiſch zurück fafs 
en. Sobald fie ein Aas anfihtig wurden, locken fie 
einander jufammen , ftoffen darauf, verzehren in 
einem Augenblick das Fleiſch, und laffen die Knochen 
fo rein und fauber zurüd, als ob fie auf eine mühfame 
Art mit einem Meſſer abgefchabet wären. Die Spas 
nier auf den groffen Infeln und Terrafirma desgleis 
chen die Portugiefen, melde fi) an den Orten auf» 
—X two man feder bereitet, ſeyn auſſerordentlich 

ür diefe Voͤgel eingenommen, weil fie zu ihrem grös 
ften Vortheil alfe todten Körper verzehren, und folgs 
lich die Unftetung der Yuft verhindern. Gie ver 
urtheilen die Jäger, melde fih an ihnen vergreis 
fen zu_groffen Geldſtrafen. Wegen diefes Schutzes, 
babe ſich ihre zahl ganz auſſerordentlich vermehret. 
Ihr — ſtinke ſehr, und könne daher von feinem 
Menſchen —— werden. Wenn fie auf ein Aas 
jufliegen, fo drehen fie fi) beftändig in der Luft ber. 
um, laſſen fi almählıg herab, und fielen denn 
mit Ungeftüm auf ihre Beute. Wenn ein Adler dazu 
fommt, fo laffen fie Diefem den Vorfig, der fie denn 
auch fo lange in einiger Entfernung hält, als ibm 
die Mahlzeit ſchmeckt. Katesby fagt, Daß fie auch 
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febendige Thiere tödten, befonders Laͤmmer, und daß 
auh Schlangen ihre gewöhnliche Nahrung find 

Ihr Vaterland ıft Guinea, Brafilien, Neu'vanien 
und die groffen Inſeln. Sie fommen audy in die 
Städte, und nehmen den Unrath von den Straifen 
tweg. Ihre Groͤſſe ift mie ben einer milden Sans, 

8) Der Kerchengeyer. Fean le blanc in Krank 
reich, gränzt näher an den Udler, als den Geyer, und 
ift unter dem Namen Cerchengeyerfalke, im Art. 
Falke T. IX. ©. 446 beſchrieben. 

9) Der graue Geyer , der groffe gemeine Beyer, 
der aſchfarbige Geyer, der graue Weibe,, rultur 
einereas Aldrov. Bellon. &?ak Kleins Vögelbift, 
pag. 84. NR. IV. v.Buffon ing. &. 202. Tab. XVIL 
Er ift etwas Heiner als der Bartgeper, (vultur bar- 
batus I.) ©. No. 2, aber immer nody gröſſer als der 

emeine Adler. Don dem Bartgener unterfceidet er 
fh durch Die fangen in ziemlicher Menge vorhandes 
nen Pflaumfedern des Halfesy welche eben fo, wie die 
auf dem Rüden befindlichen Federn gefärbt find, bes 
fonders auch durch Die braune Farbe der Federn an 
den Echenfeln, durch dıe gelben Krallen, und durdy 
die Art eines weiſſen Halsperratbes, der ven benden 
Seiten des Kopfs bis auf den untern Theil Des Hal» 
fes in ziween langen Zweigen herabfällt und von jeder 
Eeite zugleich einen ſchwaͤrzlichen Raum einfaſſet, uns 
ter welchem ein gerades weiſſes ſehr zierliches Halsband 
erfbeiner. Zumeilen findet fid) eine ſchwarze Was 
rietät. 

15) Der Hafengeyer , Safenftöffer, Vultur le 

rarius Klein. ein Geyer ın der Groͤſſe eines Fales 

urfhen Hahns, bat einen ſchwarzen am Ende ge— 
frümmten Schnabel, bäßlihe Augen , einen groſſen 
ftarfen Körper, breite Flügel, fangen geraden Schwanz, 
ſchwarzroͤthliche Federn, gelbe Füße. Im Sigen, 
men er bdfe wird, pflegt er die Kopffedern, mie einen 
Heinen Habnenfamm aufjurichten. Die ausgebreites 
ten Zlügel halten 6 Zuß. Ee lauert allen, vornaͤm⸗ 
lich groſſen Vögeln, infonderheit Gaͤnſen auf, mes» 
bald er auch Gaͤnſeaar genannt wird; ftößt auch auf 
Fiſche, weis aber befonders die Haafen im Fager gut 
zu erhaſchen, nimmt auch mwohl junge Rehe und 
Füchfe. Er niftet in dicken einfamen Wäldern, auf 
Den erbabenfien Bäumen, infonderbeit auf alten Eis 
en , ıft fehr gefräßig, aber doch auch 14 Tage lang 
im Stand zu faften, 

11) Der Fleine Geyer, der weiße Geyer, der 
norwegifhe Geyer, Vultur albicans Klein. Vul- 
zur Uncocephahs. Cr ift unten an den Beinen fo 
mie am Kopf und Hals von Federn entblöft, auf der 
Bruft und dem Rücken ift er weiß, die Schwungfe⸗ 
dern find ſchwarz. Er ift der Fleinfte unter alten in 
Europa befannten Geyern. Dem jungen Federvreh 
ift er ſehr gefährlich, Daher er auch von einigen Hu» 
nergeper genannt mird, 

12) Der braune oder Maltbefer Geyer. Diefer 
gehört wohl nicht zu den Geyern, fondern muß als ein 
eisenthümlicyer Vogel des africanifhen Himmels 
firicdyes , und befonderg der nabe an dem mittelländi» 
ſchen Meere liegenden Länder angefehen werden. — 

13) Der Zuͤnergeyer, Falco milww Linn. ©. 
wrhunfelte, im rt. Sale. Tb. 9. S. 497. Der 
(dwarze Sünergeper ift nur eine Warietät hiervon, 

14) ar grauweiße Geyer, ſ. Würger im Art, 

euntödter. 
de Sifhaever, Brandaeyer, Sifhaarı Paul 
ur boetilus Klein. ift ein Faftanienbrauner Geyer / 
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mit kupfergruͤnen Schwung » und? Schwanzfedern. 
Man finder ibn in Deutfchland und Franfreich, wo 
er fi am liebften in niedern Gegenden, am Ufer der 
Flim̃e und Teihe aufhält, und die Fifche lebendig aus 
dem Waſſer zieht. i 

16) Der Boldgeper, Yultur aureus Klein. darf 
nicht mit Dem Bartgeyer , der in der Schweig Gold⸗ 
geyer genannt wird, verwechfelt werden. Er bat 
einen goldgelben Hals, Brut und Füße: wird auch 
Mosweihe, Maßmweihe, Maßweher genannt. _ 

17) Der Taubengeyer, f. Taubenbabichtfalfe, 
Jalco palumbarius Linn. im Art. $alfe. Tb, 9. ©. 
447. Von dDiefem ift doch der von Buffon beſchrie⸗ 
bene Meine Raiennifhe Taube gepyer verfchieden, 
der wohl eine befondere zum Fallengeſchlecht gehörige 
Urt if. 

18) Der Mäufigeper, Srofhnerer, Moogeyer, 
Jalco butee Linn. S. Bußbartfalfe, im Urt. Sals 
fe. Tb 9. ©. 444 EIS 

16) Der Rittelgeper, ift mit dem Sperber, ſ. 
Sperberfalfe, im Urt. Falke, ein und ebendajiels 
be Thiet. Er iſt deswegen befonders merkwürdig 
weil von ibm die alte Zabel herrühret, daß der Kur 
Zuf ihn —— 

20) Der braune Rohrgeyer, ſ. Sünermweibe 
Falke im Urt. Falke. abs 

Geyer, Puliur, yuao, war em in den Angurien 
der Alten angefebener Vogel. Der Flug dieſer Wögel 
ward mit groifer Aufmerkfamkeit beobachtet, meil fiey 
mie einige fagen, nidyt oft gefeben und ihre Neſtet 
felten, oder gar nicht gefunden werden: Daher mar 
um defto mehr aus einem fo feltenen und ungewoͤhn⸗ 
lichen Anblick etwas aufferordentlihes muthmajfen zu 
Tonnen glaubte; oder weil, wie Herodot memt, 
die Geyer nur todtes Haas, und nicht febende Thiere 
freien. Desmegen fagt eben Diefer Schriftiteller, daß 
Hercules fi alizeit gefreuet babe, fo oft fih ihm 
bey irgend einer feiner Unternehmungen ein Geyer ges 
zeigt, weil er ihn unter alten Raubobgeln flır den bil. 
digften hielt, Plutarch redet biervon im Leben dee 
D io umftändlid. Ariftoteles und Pliniusaber 
zählen ‚den Geyer zu den unglüdlidien Voͤgeln, 
und fagen, daß man fie gemöhnliäy zwey bis dDren Ta» 
ge vor einer blutigen Schlacht geſehen babe. Eigents 
Tih fagt Plinius 10,6. Triduo autem antea vo- 
lare eos, ubi cadavtra futura funt. Darauf zieht 
ud Plautus in Truculento: 

Vide, ut jam quafı volturii triduo 

Prius praedivinant, quo die efuri fient. 
Ueberhaupt ‘glaubte der gemeine Haufe, daff Beyer, 
Adler und andere Raubvögel einen griffen Tod ımd 
ein Blutvergieifen verfündiaten, wenn fie einer Ur, 
mee folgten, oder ſich an irgend einem Drte etwas 
lange aufbieften, 


Gep er, (Schmelz, und Huͤttenweſen) find auf der &2 


gerbltte zu Heitſtet die laͤnglichten dünnen Kupferjtüdtey 
welche aus der Gahrſchlalkenarbeit, die mit etwas zus 
gelegten armen Schlacken in einem Schlackenofen vors 
genommen wird, erhalten werden. Gie werden ber» 
nad mit im Darrofen unter die guten Kupfer vertheis 
Tet, und bey dem Gahrmachen mit zu Demfelben ge⸗ 
nommen. —— (42) 
Geyer, ben Hohofen derjenige Platz auf welchem der 
Aufträger ſteht, mern er Kohlen fowohl als Eifenfteine 
aufträgt. (42) 
Geyer, (mat. med.) in den alten Zeiten wurden vers 
ſchiedene Theile vom grauen Geyer in der Arznei Yes 
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braucht, die aber keineswegs von Nutzen ſind. Die- 
Galle follte in verfchiedenen Augenfranfheiten helfen, 
Das Herz wider Die fallende Sudt gut ſeyn. Die 
Federn unter die Füſſe gebunden, follten bey ſchwe— 
ren Geburten dienlich ſeyn u.f.w. _ (39 
Geyer, Milvus loricatus, Richter. Eine Urt flıes 
gender Fiſche. un. (39 
Geyeradler, diefer Vogel, der im Hebräifhen Kar 
ham, und ım Arabiſchen Alrachme heiſt, ift ın 
Egypien häufig anzutreffen, Er ift eine fehr unſchaͤd⸗ 
liche "Art von Geyern, der nichts lebendiges berührt, 
fondern ſich blos von todten Thieren nährt. Die als 
ten Egpptier brauchten in ihren Hieroglyphen das Bild 
Diefes Vogels, wenn fie einen mitleidigen Menſchen 
bezeichnen mollten. In Unteregppten wird er ſehr 
hoch geſchaͤtzt, weil er die Aeſer der umgefallenen Laſt. 
tbiere, welche Krankheiten und Peſt verurfahhen, oder 
durch Geftanf unerträglicy werden würden, verzehrt, 
und fid Dadurch den Einwohnern, als einen mitlei— 
digen Vogel, wie fein Name mitbringt, beweißt; denn 
Don” Racham, beißt ſowohl im hebräifcyen, als aras 
biſchen barmherzig. Diefe Vögel folgen der Wall, 
farth nad Mecca in grofler Anzahl nad, meil ſich 
da viele Nahrung für fie findet. Undächtige und 
reihe Mahommedaner erfennen die Verdienſte dieſes 
Vogels fo fehr , daß fie ordentliche Stiftungen für ihn 
machen, taͤglich einige Thiere ſchlahten, und das 
Fleiſch an denjenigen Ort legen, mo ſonſt die Miſſe— 
tbäter hingerichtet werden, Sie ſcheuen fidy fo mes 
nıg vor den Menſchen, daß fie, auch fo gar wenn 
ein Schuß in der NRübe fällt, nidıt Davon fliegen. (22) 
Grpereule, Ulula vulturina Klein, f. Sperber» 
eule im Urt Bule Tb. IX. S 74. 
Gepyerfalfe, f. im Urt. Salfe, (Falko gyrfalco 
Linn.) Tb. IX. ©. 495. Auch die Taudyergans 
(mergus merganfer Linn.) wird von einigen jo ges 
nannt. (39) 
Geyer, der fliegende, ift bey den Aftronomen der 
Name eines Eternbildes, meldes zwiſchen den 
Echmane und Hercules ftebt. Es wird wie ein Beyer 
abgebildet, welcher eine Leyer halt, und beſteht aus 
17 ®ternen, morunter fidy einer von der erften Größe, 
einer bon der dritten, einer von der vierten ; acht von 
der fünften und ſechs von der fechsten Groͤße br» 
finden. (X 
Geverbäute. Un vielen Orten macht man von den 
Geyerhaͤuten häufigen Gebrauch, meil ihr Leder fait 
eben fo dick it, als ein Ziegenfell. Es ift mit fehr 
feinen dichten und warmen Prlaumfedern bededt, 
wovon man vorzüglich ſchoͤnes Pelzwerk machen fann. 
Befonders bedienen empfindliche Perfonen ſich deſſelben 
auf Bruftund Magen. In Griechenland werden viele 
dergleichen Felle zubereitet, (39) 
Gepyerlein, if ein Beyname der Zuckerwurzel. (39) 
Gepyerfblag, beißt in einigen Gegenden diejenige 
Jagd, melde man auf eine Art Waſſerſchwalben 
macht, weiche daſelbſt Geyer genannt mwırd, (39) 
Geyer, furinam Grullus tettigonia vulturinus 
Goeze. Sauterelle Vautour Degeer nf. IILt. 39. 
f. 2. Eine seufchrede, deren Weibchen einen Säs 
belſchwanz haben; fie iſt 2300 lang, braun, die Fühlz 
börner zweymal langer, als der Körper, und meh» 
felsmweife gelb gefledt, auch die Schenkel und Scien. 
beine find braunfdwärjlidhgefledt. Zwiſchen denzübls 
börnern und dem Maul iſt ein großer epförmıger, gläns 
gend ſchwarzer Fleck; der Bruftfchild glatt mit einigen 
eckigten Seitenerhöhungen und einigen ſchwarzen aber» 


Geytaue, Gezähe. 


förmigen Pinien, unter der Bruft ein viereckigter 
ſchwarzer Fleck und 2 Queereinfchnitte, und längs Den 
Bauch ein breiter ſchwarzer Fieckenſtreif; die Flügel» 
decken und Flügel find beynab zweymal fo lang, als 
der Yeibz; die Schienbeine dornichtz das Bohr De# 
Weibchens heibraun, am Ende ſchwarz, und fo lang 
als der Leib. Es giebt eine Fleinere Art, welcher die 
ſchwarze Linien aufdem Brufifchild fehlen, und Die ein 
fürjeres Bohr hat. (24) 

Geptaue, beißen die Taue, womit man die Segel 
aufzugepen, d. i. jufammenzuziehen pflegt. (6) 

Gezaͤhe, Gezeug, (Brubenbau). Im weitlaͤuftigen 
Verſtande nennt man alſo die Werkzeuge, welche zu 
dem Grubenbau noͤthig find. Man bat deren einfa» 
che und zufammengefegte. Betrachtet man Die tın'a» 
chen Werfjeuge nad ibrem Gebrauche, fo wird man 
finden , daß die Bergleute einige, toeldye fie im eis 
gentlichen und engern Verftande Gezaͤhe nennen, zu 
dem Zertrennen der jufammengebäutten Mineralien, 
mweldyes man die Gewinnung nennt, andere aber ju 
Herausfchaffung derfelben aus der Tiefe der Erde ges 
brauden. 

Das Gezaͤhe, tweldyes man zu der Gewinnung der 
feften Mineralien gebraucht, beftehet in Dem Grubens 
licht, der Kertbaue, der Reilbaue, dem Schlägel 
und Eiſen, dem Spigbammer, dem $Sımmel, 
dem Schramfpiee, dem Stufeiſen, dem Bob» 
rer, dem Rräzzer, Wıfder, der Datrone, Raum. 
nadel, dem Stampfer, Requetgen, Schies⸗ 
röbhrien und dem Erecheiſen. 

Die Werfjeuge, wodurch die Mineralien aus der 
Erde gefihaft werden, find von zweyerley Lit, und fie 
dienen entmeder zu der Warferiöfuna, der Befrimung 
oder der Erledigung der Rruben von den Wanern, 
damit man ungehindert Darin fortarbeiten farn, oder 
ju der Förderung der fogenannten Beralöfung, die 
in der Herausfcharfung der feften Dineralien, der 
Erje, der Sa'je, der brennlichen Mineralien und der 
tauben Bergartten beitebet. 

Die tauben Bergarten befommen bey der Bearbei» 
tung und Förderung einen andern Namen , und fie 
beißen Berge. 

Zu den Werfjeugen, welche ju der Befreyung der 
Gruben von den Waſſern gebraucht werden, gebörgn 
nur allein der Pfüzeimer und die Waffertonne. 

Die Werfjeuge, welche zu der Förderung dienen, 
befteben in Schippen, Trögen, Rraszen, Sunden, 
Rarren, Kübel und Seil. 

Die zufammengefegten Werfjeuge find von zweyer⸗ 
fen Art, und fie werden entweder ju Auſſuchung Der 
Bergwerke, oder zu ihrer eigentlihen Bearbeitung ge» 
braucht. Die erſtern beiteben atieın in dem Bergbob» . 
rer, womit man 100 und mehr facıter in die Erde 
bohrt, die legtern aber in Den Bergmaſchinen. (18) 

Gezäb, (Schmelj. und Hüttenmwefen‘. Darunter find 
alte ben den Hüstenarbeiten vorfommente Werkzeuge 
begriffen. Nur einen Theil davon anjurühren, fo 
find jelbige Die verfegiedenen Arten von Krücken, For⸗ 
cein, Säuftel, Zangen, Schippen, Sadın, Rel- 
len, Laufkarn, Tröge, SHürtenbefen, Stecei- 
fen, Bleiwaagen, Sormen, Gabelnu ſ. w. Es 
iſt nicht unwichtig, gebörige Kurmerffamfert darauf 
ju dermenden, da fie nicyt allein koſtbar find, fondern 
auch die Arbeit nicht fo gut und geſchwind von ſtat— 
ten geben kann, menn fie nicht gehörig gearbeitet 
Ind. (42) 


Gezaͤhkaſten — Gezieret. 


Gezaͤbkaſten, (Bergbau) ein hoͤtzernes Behältniß, 
in weldyen das Gezaͤh auf den HYuthhäufern bereins 
gelegt zu werden pflegt. j (a7) 

Gezaͤnke, Rira, verdient in fo ferne die Hufmerf. 
famfeit des Rechtsgelehrten, weil daraus öfters Inju» 
rien, Schläge, Bermundungen und Tödtungen ent, 
fteben, welche theils die Verbindlichkeit zu einer Pri— 
vatgenugthuung, theils eine Strafe nady fich ziehen, 
moben es alfo theils auf Die Entdeckung der Strafbas 
ren, tbeils auf die Beftimmung der ſchuldigen Genugs 
thuung und der verdienten Strafe anfommt,. Bey 
dem Gezänfe, welches nicht in Thätligkeiten ausge. 
broden ift, fann von nichts anders, als von Inju— 
rien und der daraus fließenden Verbindlichkeit zur 
Privatgenugthuung und Strafe die Rede fenn ; als 
dann fommt es Darauf an, mer der Anfänger und 
Urheber des Gezaͤnks gerefen fen, ob diefer einiges 
Recht, 5. B. als Dienfiherr, oder wegen einer dazu 
gegebenen Meranlaffung gebabt habe, oder nicht, mie 
weit Der beflagte Theil mit den ajurien gegangen, 
oder in mie meit der Magende Theil durch Retorfion 
ſich felbft Recht gefchaft habe, oder nicht, und über. 


baupt fommen ale diejenigen Umftände, melde fonft . 


eine Injurie größer und ftrafbarer machen, audy hier 
in Betradhtung; ift es aber von dem Gezaͤnke zu 
mwirflichen Thätligfeiten gefommen, fo hängt die Be. 
flimmung der Strafe und Genugthuung nicht allein 
davon ab, wer das Bezänfe, fondern auch vornaͤm⸗ 
fi), wer die Thätligfeiten angefangen habe, wovon 
unter dem Art. Handel. _ (38) 
Gezeit, ein nur in Den niederdeutfchen Gegenden üb» 
lihes Wort, eine beftimmte Zeit zu bezeichnen. In 
engerm Berftande ift es die Zeit Der Ebbe und Fluth 
und die Abwechslung der Meereshöhe in Ebbe und 
Autb feibit, j (X) 
Gezelt, oder Zelt, (Eonchyl) Chemnitz Conchpi. 
To. V. tab. 169. fig. 1628. Diefer Kraufel ſcheint 
mır, faat Ehemnis, Der Beſitzer dieſer Seltenheit, 
einem aufgefchlagenen runden Gezelte zu gleichen, da» 
ber er auch immerhin defien Namen führen mag. Er 
wird nur auf der Mitte feiner höhern Windungen von 
einigen Perlenreihen umgeben. Am untern Rande 
derfelben treten Fleine Rnoten hervor. Die beyden 
erften größten Umlaͤufe fegen auf eine fo merflidhe 
Weiſe von einander ab, Daß der untere Rand des 
menten über den erſten wie ein überhängendes Dach 
— liegt. Senkrechte Runzeln oder Falten ſtehen 
fonſt dicht an einander auf der Oberflaͤche dieſes gewiß 
nicht gemeinen Kraͤuſels. Sie haben zum Theil ei— 
ne etwas ſchiefe Richtung. Sie werden von einem 
diinnen meergrünen Farbenkleide bedecket, es ſchim— 


mert aber die darunter liegende weiſſe Grundfarbe 


überatl durch. Die platte weißliche Grundiläde 
figet voller concentrifcher feingefärbter Cirkelſtreiffen. 
Der Nabel ift trichterförmig, die Spindel aber fils 
berfarbiq und fein geferbt. Die innern Wände glän. 
jen von Perimutter, und find fein gemwürfelt, Das 
Vaterland ift Oftindien. 

Gezelt des Fleinen Gebirne, ſ. Gebirn. 

Gezeug, ſ. Gezaͤcke. 

Gezeugftrede, ſ. Strede. 

Geziege, diefes Wort witd im Bergbau für geſchmei⸗ 
dig aebraudt, — 39 

Gezieret, (herald.) franz. vilaine , iſt ein ſonderda⸗ 
res beraldifches Kunſtwort, welches gebraucht wird, 
menn das männlidye Glied des Loͤwen, Leoparden oder 
Greifs forgfältig ausgezeichnet, und anders als der 
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Übrige Körper (mit hochrother Farbe) tingirk if, Es 
ift Diefe Zierde vornämlich an den Sthildhaltern wahr, 
junehmen. Man gebraucht Diefes Wort auch bey 
Thierföpfen, welchen ein Ring durch die Naſe geſcho— 
ben worden, woben man aber hinzufegen muß: mit 
einem Ringe geieret, (33) 
Gezimmer, (Örubenbaufunft). Alle ben Bergmers 
fen von Holz verfertigteJimmerarbeitz dergleichen Kunft, 
räder, Feldgeſtaͤnge, Göpel, Zragfiempel, Thürftöcde, 
Kappen, Jödyer, Einſtriche und dergleichen mehr. (18) 
Gezog, Grzug. Diefe Wörter haben mehrere Be, 
Deutungen , melde aus dem Zufammenbang erflärt 
werden müifen; 1) beißen fie bisweilen fo viel, als 
Bürgichafrsleiftung; 2) fann eine Geldftrafe da» 
mit angedeutet werden, und endlid 3) wird auch die 
Berufung auf einen höhern Nichter fo genannt. (24) 
Gezogen, (berald,) wird bisweilen für das Wort 
gerbeilt gebraudht. (19) 
Gezogene $edern, nennt man die zum Schrei— 
ben beitimmte Federfiele, welche in heißer Aſche ge— 
bärtet, oder nach dem gemöhnlichern Ausdruck gejo» 
gen, Demnädhft mit dem Mücken Des Zedermeifers von 
der obern zarten Haut befrenet werden, (19) 
Gez3ogener Taffent, ift ein feidener Zeug, der ın 
feinem glatten Grunde durch den Zug Blumen erhält. 
Man bat ihn von zweyerley Urt, entweder mit eins 
farbıgem, oder mit changirendem Grund. Die fet- 
tenfäden müſſen nicht allein durch die erforderliche 
Schaͤfte des Taffentftuhls, fondern auch durch die 
Maillons der Harnıfhlegen paßirt werden (9) 
Gezogene Zeuge, finden ſowohl in Seiden. al 
Wollen» und feinenmanufarturen ftatt, und befteben 
in foldyen, die ihre Blume durdy den Zug des Regels 
oder des Zampelftuhls erhalten. Die Zeugarten , fo 
durch den Kegelſtuhl entſtehen, haben nur fleine Blu, 
men , jene aber, die dutch den Zampel gejogen mwers 
den, erhalten große Blumen, In benden Arten wer; 
den ben jedem Zug fo viel Kettenfäden aus der Kette 
in die Höhe gezogen, als jedesmal jur Bildung der 
Stelle erforderlid; iſt. In der Yeinenmanufactur ges 
hört zu Diefer Arbeit blos der Damaſt und die Dops 
pelleinwand, in der Mollenmanufactur der gejogene 
Troguet, Floretb, Damaft und Batavia, ın der 
Eeidenmanufartur der gesogene Taffent, Gros de 
Tours, Droguet, Damaft, die ſaͤmmtlichen Stoffe, 
Batavia und die geblumten Sammte. (19) 
Gezwungen, if dem Natürlichen entgegengeſetzt; 
man verfieht darunter, befonders bey den Werfen der 
Kunft alles dasienige, mas aufer eıner Sache lirgt, 
und fie nicht durch ibre natürliche Kraft modificırt. 
Wenn jemand lacht, obne in einer ſolchen Femüths— 
berfajlung ju ſeyn, moraraus Das Lachen natüırlıdy 
folgen würde, wenn er nicht mit feinem auten Wil. 
len, oder wobl gar wider die Natur, lacht, fo nennt 
man es ein gezwungenes achen Wenn ſich Der Menſch 
fo betragt, Daß feine Manieren der gegenwärtigen 
Lage der Umftände fremd find, fo nennt man fie ge, 
jiwungene Manieren. Das Gezwungene ijt allemal 
eine Yııge, Die man uns für Wabrbeit verfaufen mil, 
und ift uns deswegen allemal anſtoͤßig. Wenn in ei. 
nem Schaufpiel dıe Folgen der Vearbenheiten nicht fo 
auf einander folgen, mir fie unferer Bermuthung nad) 
aus einander folgen fotlten, fo nennt man e8 gesiwun. 
gen. In allen Vorftelungen des Geiſtes ıft Das Ge, 
jrwungene anitößig, weil wir gezwungen werden, uns 
die Sache anders vorzuftellen, als es Die vorliegenden 
- ®ründe erfordern, Wenn uns etwas gefallen foll, 
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fo muß es natürlich) ſeyn. Ein Kuͤnſtler hat ſich alfo 
vor nichts forgfältiger zu hüten, als daß er nıcht in 
Das Gepmungene falle, Man darf nur darauf Ad» 
tung geben, ob man feinen Empfindungen Gewalt 
anthun mußte, um ſich etwas auf Die Art vorzuftcls 
Ien, wie es der. Künftler vorftelit, oder nit. Iſt 
das erfte, To richt unfere Neigung zurück. So we⸗ 
nig der Wille ſich Gewalt anthun laͤßt, eben fo mes 
nig und noch weniger leidet es der Verſtand. Wenn 
man es alfo vermeiden mill, fo muß man vorber ganz 
von feinen Begenjtande eingenommen ſeyn z und dann 
fieht man felbft, was der Natur nad) darın ſeyn kann, 
oder nicht; man muß den Zweck wiſſen, worauf man 
arbeitet, und dann muß man feben, was zur Erreis 
chung deifelben gehört, oder nicht; man muß ſich von 
allen fremden Abſichten entfernen, zu deren Erreis 
chung in dem Stoffe felbft fein Mittel iſt. Cine 
Probe, daf etwas ungezwungen iſt, werden wir darin 
finden , wenn ung unire Empfindung fagt, wir mür» 
den es eben fo gemacht haben, wenn wir ın eben Der 
Lage gemefen wären. Iſt es aud) zuweilen “unver 
meidlih, daß der Künfiler einem gewißen Zwange 
folgen muß, fo muß er ihn verfteden, und feinem 
wert, fo viel möglich ift, den Anfcyein des Natürk» 
hen geben, f natuͤrlich. 42422) 
Gezugbriefe, wird der Bericht von der eingewand⸗ 
ten Berufung genennt, die Apoitel. 9 
Gezwepet Gut, beißt getheilt Gut. Im Saͤchſi⸗ 
fen üandrecht £. 1. Art. 21. wird geſetzt: Mann 
und Weib haben nicht gezweyet Wut zu ibrem yeib, (2) 
Gban, (Baufunfl). Hlfo nennt man ın Rußland 
die archen Gebäude, in melden Die Caravanen brs 
berbergt werden. In Moraenland nennt man fol» 
ches Taravanferaj. f. dieſen Artifei im sten 
Bande dıefer Encyclopaͤdie S. 207. - (18) 
Gbiandaia, ift die italieniſche Benennung = 
aͤhers. es . ( 
afitame, find feidne Zeuge, die in China fabricirt 
werden, Beionders werden fie zur Handlung mit den 
apanefern gebraucht, doch aud) vielfältig im kande 
Zum verfauft. 
fern viele dieſer Zeuge mit großem Vortbeil. Alle, 
die in Der Provinz Ranquin verfertiget tverden , ters 
den für einerley Gattung verfauft und nad) Japan 
geſchickt. Ü 
Gbiro, heißt in Italien der Eiebenfhläfee. (X) 
Gbofel, ift den den Perfern eine Urt von Reinigung ; 
man täfcht den ganzen Körper mit DOchfenurin, trock⸗ 
net ſich bierauf mir Erde ab, bernady waͤſcht man ſich 
mieder mit Waller, und verrichtet Dabey etliche ın ber 
Fiturgie vorgeſchtiebene Gebete. G2) 
Giabariun, (orient.) oder wie dieſes Wort ejgents 
fib ausaefprocen werden fol, Schabarıun, iſt eine 
Exete unter den Mahomedanern , welche die Frepbeit 
der menfchlichen Handlungen ſchlechterdings leugnet, 
und behauptet, Daß alle guten und böfen Werke aus 
einer unbedinaten Rothwendigkeit herfommen. Der 
Stifter diefer Secte mar Aſchari, welcher im zehn, 
ten Jahrhundert nah €. G. lebte. Diefer bebaupter 
te, Daß Sort nur nad gewiſſen allgemeinen Geſetzen 
handfe, und ſich nicht um das Wohl der einzelnen 
Erraturen befürnmere ; nach dieſen Gefegen fen allen, 
mas ın der Welt gefchebe, einer abfoluten Nothwen⸗ 
Ddiafeit unterworfen. Er fand an feinem Schwieger: 
vater, Abu Ali Hainan, ein fcharfen Bieaner; da 
ihn diefer einftens fehr in Die Enge trieb, und am 
Ende fagte , feine Mepnung fen eine Verſuchung des 


Die Holländer Irefern den Japanes 


Giabbar. 


Teufels; fo antwortete ihm Aſchari trokig! der 
« Efel des Sceifs iſt vor der Thür, und damit hatte 
der Streit ein Ende. Diefe Secte ift unter den Turs 
fen die ftärffte, Die das unwidertreiblicheblinde Schick⸗ 
fal behauptet. Die Anhänger dieſer Secte berufen ſich 
auf eine Etelle des Korans, mo es heißt: Bett 
wird Rechenſchaft von euch fordern, ſowohl von dem 
jenigen, mas ıbr fund gethan habt, als auch von Dem» 
jenigen, mas ihr verſchwiegen habt ; Bott ift gnädig, 
gegen welchen er will , und firaft auch, meldyen er 
mil, denn er iſt allmaͤchtig, und kann alles nad) ſei⸗ 
nem Gefallen anordnen. „Die Ausleger Des Kos 
rans fagen, daß Mabomeds Anhänger über dieſen 
Ausſpruch fehr erſchrocken gemefen wären, und hätten 
den Ububeer und Dmar an den Propheten abge 
ſchickt, um fi eine nähere Erflärung darüber geben 
zu laſſen. Diefe Abgeordneten giengen zu ibm, und 
fasten, wenn wir Bott Rechenſchaft geben follen über 
die Gedanken, Die nicht in unferer Gewalt ſtehen, 
und Die mir nicht nad) unferm Willen regieren Föns 
nen, mas bleibt ung denn für eine Hoffnung jur St 


»- 


ligkeit übrig? Alles mas wir tbun fönnen, it, daß 


wir dasjenige nicht wirflidy ausüben, mas ung unfere 
Gedanken eingeben. Mabomed antwortete: habt 
ihr nicht gehört, mas die fraeliten zu Mofe fag« 
ten , als er ihnen den Willen Gottes befannt madıte? 
Nach Deinen Worten wollen wir nicht thunz nun 
wißt ihr aber, mas fie für Unglück wegen dieſes Un» 
gehorſams betroffen bat ? Sagt vielmehr: wir haben 
den Willen Gottes gehört , und wollen darnach tbun. 
Um fie nun noch mehr ju beruhigen , fagte er: Gott 
fordert von den Menſchen nicht mehr, als fie leiſten 
fönnen, und rechnet ihnen blog dasjenige ju, mas fie 
entweder durch Gehorſam, oder durch Widerſpenſtig⸗ 
keit verdient haben. Durch dieſe Erflärung glauben 
ſie, ſey der erſtere Ausſpruch auſgehoben worden. Die 
Schabariun aber gründen ihre Mehnung von der Frey⸗ 
beit und dem Verdienſt der Werfe auf deyde. Sie 
fagen, weil Bott das allgemein wuͤrkende Weſen fen, 
fo ſey er auch der Urheber und Echöpfer aller menſch⸗ 
lichen Handlungen, nichts deſto weniger aber erwer⸗ 
be ſich der Menſch ein Verdienſt, oder Verſchuldun 
nachdem er ſich in Anſehung deſſen, mas das Geſeh 
verboten oder befohlen babe, verhalte Dieſes Wort 
erwerben, welches in Dem letzten Ders ſieckt, erflären 
fie alfo durch eine foldye Handlung, melde befohlen 
worden, um einen Vortheil zu erhalten, oder ein 
Uebel abzuwenden; Da nun eine ſolche Handlung dent 
Echöpfer nicht zugeſchrieben merden fünne, indem 
er weder eines Vortheils noch Schadens faͤhig fen, fo 
folge, daß man ſolche blos dem Menſchen zufchreiben 
müße, welcher folglich Herr über diefe Handlung ſey; 
fie behanpten alfo nad) dieſer Erflärung, daß Die 
menſchlichen Handlungen wirklich hervorgebracht wor» 
den , daß aber die Anwendung iderfelben unfer Werk 
fey, indem wir dem Geſetz entweder geborchten , oder 
nicht. Diefes ift Die gemeine Mennung after Maboms» 
medaner. Huffain Vaez, tin berühmter türfıfchee 
Ereatt; fagt : ; Durch den erften Vers fen uns etwas 
auferlegt, das über unfre Kräfte fen; Durch den zwey⸗ 
ten aber werde dieſes wieder gemildert z die Menſchen 
dürften alſo nur an Gott und feine Provheten glauben, 
und ibn nm die Verzeihung der unmiltfübrliben Eins 
den bitten. Ob biedurd der Widerfpruch wirflid ges 
boben fen, läßt ſich leicht einfeben. (22) 
Giabbar, ſtimmt mit dem bebräifchen Wort 2} 
Gibbor überein, und bedeutet eigentlich einen Starten, 
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einen Helden ; befonders aber aug der alten orientalis 
fen Geſchichie dasıenige, was Die Griechen Durch ih» 
re Giganten oder Miefen anzeigten. Die Drientaler 
ftunden eben fo, mie andere Völfer, in Den Gedan⸗ 
fen, daß ihre Vorfahren meit größer geweſen wären, 
als Die Menfcyen ihres Zeitalters. Aus den dunklen 
Ueberlieferungeu entitunden allerhand Fabeln, die, 
tie bey den Briechen, den Stoff zu ihrer Mytholo— 
gie hergaben. Hieraus entfiunden ben den Perfern 
ihre Div, davon wir in einem befondern Artifel ge» 
handelt haben, (f. Div, Peri, Genn). Die in» 
dianiſche Goͤtterlehre ift voll von ſolchen Mythologien, 
Die fie zum Theil auch als Allegorie gebrauchten. Uns 
ter dem Art. Götter der Indianer werden toir ber» 
fhiedenes von ihnen anführen, Die Geſchichte des 
Typhons ben den Egnptern ift aus eben dieſer Quelle 
entfprungen, und obnfehlbar ift die Himmelsftürmes 
rey der Griechen aus dergleichen orientalifdyen Mytho» 
logien entftanden, 22) 
Giacomo, nennen die Staliener die SJarobıters 
muſchel. (X) 
Giadda, wird in Schweden der Hecht genennt. (X) 
Giagannat, Giangannat, Schagannat, aud 
Jagrenat, (orient.) ıft der Name eines indianifchen 
Bösen, movon eine Stadt an dem Meerbufen von 
Bengala den Namen bat, wohin von den ndianern 
eine eben fo große Waufahrt gehalten wird, als von 
den Mahommedanern nady Mecca. Das Gökenbild 
ift eine menſchliche Figur, aber fehr grob ausgearbeis 
tet; es iſt über acht Schub body, und fteht in der 
größern Pagode. Die Indianer von alten Elaffen oder 
Elämmen, ausgenommen die Parias, kommen in 
Diefe Pagode, um das Bild zu fehen. Bon dem Urs 
forung deifelben erzählen die Indianer folgende Nach⸗ 
riht. Ein König von Indien, Namens Indro 
Dumeno, winfdte etwas zu verrichten, wodurch 
feines Namens Gedädtniß bey der Nachwelt erhalten 
werden möchte. Er machte fein Verlangen feinem 
Favorit Gott Brama befanntz; nadıdem ihn Diefer 
durch verfchiedene Umfchmeife herum geſchickt hatte, 
fo befahl er ibm , an einem gemwiffen Ort einen Tem» 
pel und eine Stadt zu bauen, und verſicherte ihn, der 
Gott, der ehmals hier wäre verehrt worden, deſſen 
Tempel aber das Meer verſchlungen hatte, würde auf 
dem Meere zu ihm fommen. Erthat es, und zu ſei⸗ 
nem größten Erftaunen fam ein Stüdf unbearbeitetes 
Holz auf dem Meere geſchwommen. Er nahm es mit 
Freuden auf, und übergab es einem Zimmermann, 
der es zu einer menſchlichen Figur umbilden und ihm 
die Geftalt des Krifhnu, eines Gottes aus dem 
erften Zeitalter, geben ſollte. Er verſprach es in eis 
ner Nacht fertig zu machen, bebielt ſich aber Die Bedin⸗ 
gung vor, daß ihm niemand zufehen fonte. Der Ko 
nig bewilligte es; Da er aber bey der Arbeit fein Ge⸗ 
rauſch hörte, und doch voller Lingeduld war, bis dag 
Werk * waͤre, ſo ſchlich er ſich heimlich hin an 
den Ort, mo er arbeitete, und guckte durch ein Loch. 
Der Künftler aber entdedte ihm doch, und gieng fos 
gleich fort, ohne die Arbeit zu vollenden. Daher blieb 
das Goͤtzenbild unausgearbeitet; und in diefer Geftalt 
fteht es noch jetzo in der Pagode; ihm zu Ehren mer, 
den Opfer gebracht, und große Wallfarthen angeftellt. 
Das erfte Opfer, das ihm der König bradyte, mar 
feine eigene Tochter, nicht daß er fie gefchlachtet haͤt. 
te, fondern er verheprathete fie ihm. Und die &e 
twohnheit dauert noch jego ; man fucht für den Goͤtzen 
das ſchoͤnſte Frauenzimmer des ganjen Landes aus; 
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durch die Sotge der Prieſter kommt ſie in geſegneten 
Umftänden zuruͤck. Das Bild ſelbſt iſt fehr prächtig 
geſchmuͤckt z anftatt der Augen fieben große Edelgefteis 
nein dem Kopf. or einiger Zeit wurde das eine Aus 
ge, welches ein großer Rubin war, geſtohlen. Die 
Pagode ift mit einer großen Mauer eingefaßt, die aus 
ſchwarzen Steinen beſteht man nennt fie Desmegen 
auch nur insgemein die (drarze agode. Zu diefer 
Pagode des Schagannat fommen jaͤhrlich viele taufend 
Fafire als Pilgrime aus allen Theilen von Aſien. 
Diefe treiben überall ftarfe Gontributionen ein; wenn 
man fie ihnen nicht gutwillig giebt, fo brauden 
fie Gewalt, und plündern ganze Dörfer aus. Sie 
vertheilen ſich in verſchiedene Haufen, damit nicht ei⸗ 
ne Parthie Die andere hindere. Das Hauptfeſt, wel⸗ 
ches dieſem Goͤtzen zu Ehren angeſtelit wird, dauert 
ehen Tage. Einige Tage vor dem Feſt werden ihre 

efchen!e gebracht. Um Fefttage felbit laßt man auf 
der Spitze der Pagode die Wimpel fliegen, und anz 
Abend führt man das Gögenbild auf einem Wagen 
unter einem Thronhimmel ın Procefion herum. Dita 
fer Umgang wird verfchiedene Tage hinter einander 
wiederholt, nur mit dem Unterſchied, daß es immer 
auf ein anderes Thier gefekt und auf Demfelben gleiche 
fam reitend berumgefabhren wird, bald auf einem 
Schwan, bald auf einen Löwen, bald aufeinen Af⸗ 
fen u. dgl. Am legten Tage wird es blos von den 
Prieftern herum getragen, beruady wird es auf einen 
ungebeur großen Wagen gefegt, an mweldem zuwei⸗ 
len viele taufend Menſchen mit einem gräßlicdyen Fürs 
men und Gefchrey ziehen. Ehmals legten fih Mens 
ſchen in den Weg, und ließen fi durd den Wagen 
jerquetfchen, weil fie glaubten die Seligkeit dadurdy 
zu erlangen; beut zu Tage gefchieht Diefes nicht mehr 
fo oft, entweder weil der Aberglaube nadyläßt, oder 
tweil die Indianer die Rechte der Menſchlichkeit mehr 
einfehen lernen. Indeſſen ift Diefes Feſt des Giagon⸗ 
nat noch immer ein Beweis, in welche Thorbeit der 
Uberglaube falten fann. Diefes Feft ift in Bengas 
len eines der berühmteften , und die Stadt Schagre» 
nat, die von dem Bögen den Namen bekommen hat, 
ift in ganz Aſien befannt. (22) 

Giagb, oder — iſt bey den oͤſtlichen Tuͤrken 
ein Eyclus von zwölf Jahren, von denen fie jedem 
den Namen eines Thieres geben. Das erfte benen» 
nen fie von der Maus, das zweyte von Dem Ochſen, 
das dritte vom Leopard, das vierte vom Haafen, dag 
fünfte vom Erocodil, das fehste von der Schlange, 

das fiebente vom Pferd, das achte vom Hammel, das 
neunte vom Uffen, das zebente vom Huhn, das eilfte 
vom Hund, und das zwölfte vom Schwein. Auf 
gleiche Urt theilen fie einen Tag, oder Die Zeit von 

Stunden, gleihfals in 12 Theile, Die fie auf die 
nämliche Urt benennen, einen jeden von Diefen Zmwölfs 
teln tbeilen fie wieder in g Theile, Die fie Reb nen» 
nen, fo daß ihr Tag aus 96 Reh befteht. (22) 

Gialapa, f. Talapa. 

Giallino, f. Giallolino. 

Giallolino, Napelgelb, (Metallurgie) ein balbs 
gelber Bleykalk, deflen man ſich anftatt der gelben Farbe 
bedient. Sonft glaubte man, e8 wäre ein Naturpros 
duft, (wiewohl man den Bulfanen feine Erzeugung 
zufchrieb,) welches in der Gegend von Neapel gegras 
ben würde; f. Gelb, neapolitanifdyes. (42) 

Giano, Biao , nennen die Bewohner der philippinie 
ſchen Infeln eine Urt Stinffäfer, (bupreftisignita). (X) 

G@iarold, f. Strandläufer, punctirter. 
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Giaslera iſt die ſchwediſche Benennung des Brauſe⸗ 
thons. 

Giazana, f. Seuſchrecke. 

Gib. Ein beſonderes von wenigen Naturforſchern bes 
fibriebenes Toter, das Adamfon in Senegal zu bes 
obadıten Gelegenheit hatte, und movon er eine Haut 
ins fönigliche Cabinet zu Paris verſchafte. Nad) 
Burfon gleicht Das Thier einer Gazelle, ſowohl in 
Anfebung der Geftalt, Leichtigfeit Der Knochen, Gt 
ftalt des Kopfs, Größe u. f. m. nur find Bruft und 
Bauch dunfelbraun, melde ben den Gazellen weis 
find. Noch unterſcheidet es ſich durch die Hörner, 
welche alatt und ohne Querringe find, und mehr den 
Ziegenhörnern gleichen. Nichts deflo weniger ift es 
weder Zirae noch Gazelle, fondern von einer befons 
dern Pattung, Die zwiſchen beyden Das Mittel bält. 
Merfmwürdig find noch die weiſſen Streifen, melde 
das braune Haar jum Grunde haben, und auf dem 
Leib im die Fänge und Quere liegen. Uebrigens iſt es 
ein gefelliges Tier, und wirdin großen Rudeln, in den 
Ebenen und Wäldern der Landſchaft Podor angetrofs 
fen. Die Jalofern, ein befonderer Stamm unter 
den Negern, nennen es audı Guib. (39) 

Gibbrn, f. langärmiger Affe im Art. Affe. Tb. 1. 
3. 280, 

Gibet ift der Benname einer Meinen Karauſchenart, 
die wegen ihrer gelben Farbe auch Gilblichen genannt 
wird. f. Giebel. 

Gihelet, f. Zapfen oder Zwidbohrer. 

-Gibelotte, Giblotte, nennt man eine Art Fricaf 
fee von in Stüden geſchnittenen jungen Hühnern, 
welche mit Fleiſchbruͤhe, weißem Wein, friſcher But» 

“ter, Pererfitie und Gemwürg, auch Trüffeln und Cham» 
piynons gefocht werden, (24 

Gibtoniten. Da die Einwohner der Stadt Gi— 

beon börten, tie die Yfraeliten mit den übrigen 

Ginmohnern von Ganaan umgiengen, fo ſchickten fie 

eine Geſandſchaft an Jofua, und erhielten Durch Bes 

"trug eine Cupitulation von ibm, Die auch von den 
Haͤuptern der fraeliten beſhworen murde, Nach et» 
lichen Tagen entdedte fidy Der Betrug ; die Iſtaeliten 

* hielten zwar ihren Eid, und ſchenkten ihnen das te 
ben, aber fie beftraften fie wegen ihres Betrugs Das 
mit, Daß fie fie zu Holjbauern und Waflerträgern 

beym Heiliatbumy, und alfo zu Öffentlichen Knechten 
machten. In der folgenden Zeit wurden fie auch 

Nethinim, Gegebene, Geſchenfie genennt. ı Cbron. 

10,2. Einige find der Meynung, daß fie jedem Sf: 

raeliten dieſe Dienfte bätten leiſten müſſen; allen, 

nach der Unordnung Davıds wurden fie blos den fer 
piten zum Dienft gegeben. Sie waren die aflerge; 
ringiten in Sfrael, und fogar ſchlechter als dieienis 
gen aebalten, deren Geburt ungewiß war, Sie durfs 

“ten ſich auch nicht mit den Iſtaeliten verbeprathen, 

Nach der Wiedertunft aus Babel wird ihrer nicht mehr 
gedadıt, , (22) 

Gıbiz, f. Ribig. 

Gibon, ift einer der merfmürdigften Tempel in Ja— 
van. Mehr als dreyßig Heine Tempel ſtehen rings 
um ihn herum. Man darf aber nicht glauben, daß 
er blos zu gottesdienftlidhen Uebungen beftimmt fen, 
fondern er ift aud dem Handel und den Puflbarfei» 
ten gewidmet. In den Höfen der Tempel find eine 
menge Kramläden; es find aud) Pläge da, mo ſich 
das Volk mit Pfeilſchieſſen beluftigt. Der Haupttem, 
pel ift von den übrigen durch eine Gallerie abaefon» 
dert. Auf dem Hauptplay fteht ein großes Bögen 
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bild, um welches viele kleinere herum ſtehenz unter 
ihnen iſt auch ein Bild eines ſchoͤnen Frauenzimmers, 
welches mit japaniſchem Firnis überzogen iſt. Der 
Tempel ſelbſt iſt nicht fonderlih groß, fo mie übers 
baupt die heidnifhen Tempel nicht Dazu eingerichtet 
find, daß ſich Menſchen darinn aufhalten, fondern 
dieſe ſtehen auflen Davor, in den Höfen, oder ange 
brachten Hallen. Diefe Dagode ift nicht länger, als 
zweh bis drey Klafter lang; in dem innerften deſſel⸗ 
ben find viele Dämonen und junge Helden abge 
bifder. (22) 
Gibopa, f. Röniasfchlange. 
Gibraltar Shwalbe, f. Schwalbe. 
Gich ak, ift ein grammaticalifbes Denfmwort, womit - 
im Hebräifchen diejenigen Buchſtaben benennt werden, 
die man mit Hülfe des Gaumens ausfpridt. DI. 22) 
Gicht, Arthritis, (Morbus articularis),. Von der 
Gicht baben die Aerzte verſchiedene Definitionen ge» 
geben, die aber alle noch ihren Schwürigkeiten und 
Ginmwiürfen unterworfen find. Einige fagen, Die Gicht 
fen ein Schmerz in den Gelenken , der von verdorbe⸗ 
ner Gelenkſchmiere berfommez; oder ein Schmerz in 
den Gelenken, Davon Das Podayra, Ebiragra, Species 
fenen. Undere glauben fie durch eine Cachexie von 
einer einenen Schärfe, die meiftens einen ſchmerzhaf⸗ 
ten Derfag auf die Gelenfe verurfacht, genauer von 
andern Krankheiten auszuzeichnen. Die Gicht, als 
eine allgemeine Krankheit betrachtet, die ſich nicht 
auf einen oder andern Theil des Körpers und deſſen 
Gelenke befonders eingeſchraͤnkt hat, entjteht aus einer 
befondern Materie , die man Die Gichtmaterie nınnt, 
Ihre Natur läßt ſich nicht fo genau beitimmen Sie 
ebt mit der Materie der Nieren und Blafenfteine, 
fo wie mit denjenigen Kranfbeiten, die von der Balle 
berfommen, in Verwandſchaft. Einige balten fie für 
eine verdorbene, ſcharf gewordene Galle, die durch 
verfchiedene Lrfachen ‚, befonders aber Durch Giemädy» 
lichkeit, Unmaͤßigkeit und traurige Leidenfhaften er» 
jeugt werden fann. 

Die Gibt wird verſchiedentlich eingelbeilt. Man 
tbeilt fie namlich ein in die reiffende oder laufende 
Gicht (Arthritis vaga), von der hier in dieſem Arti⸗ 
fel vorzüglich Die Rede ift, und in Die fire Arthritis 
fixa). Ferner in die fieberbafte und nice ficber- 
bafte; gegen welche Eintheilungen ſich mande Ein» 
mwendungen maden laſſen. Andere unterfheiden fie 
in die bigige Gicht, unter welche die fieberhafte ge 
bört, und in die cbronifche ein, zu welcher die nicht 
fieberbafte und Die fire Gicht gehört. x 

Die Sicht bat mıt dem Rhermatismus (f. diefen 
Artifet) viele Wehnlichfeit, weicht aber von demfelben 
doc, in manden Stüden ab. Einige behaupten, die 
gichtifche Materie wäre weit jubtiler, als die rhebma— 
tifhe; andere glauben, die rheumatifche ſey bemegli, 
her, und der Rhebmatismus fen ſolchen Unomalien, 
als die Gicht, nicht unterworfen. Befonders unter 
ſcheidet ſich aber Die Gicht von dem Mhepmatismus da, 
dur), daß ſolche Anfammlungen und Verhärtungen 
in Den Gelenken nicht bey dem letzten angetroffen 
werden, als bey der erfien. Die rheomatifche Mar 
terie bat nie ein Arzt wollen geſehen haben, da bins» 
gegen die @ichtmaterie andre bemerft haben wollen. 
Es ift aber wahrſcheinlicher, daß man blos die Mate 
rie, in welcher die gichtifche Schärfe ſteckt, nicht aber 
die Schaͤrfe felbft gefehen bat. 

Ueber die Natur der Gichtmaterie hat man verfchies 
dentlich geftritten. Diele behaupten, daß fie blos fau- 
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rer, andere aber, daß fie bald faurer, bald laugen⸗ 
bafter Urt fen: das erite will man durch folgende 
Gründe ermweifen: Vor dem Ausbruche eines Gichtan⸗ 
falls ift namlich Die Eßluſt aujferordentlich groß, Der 
Stublgang öfters unterdrüdt, der Schweiß hat einen 
fauren Geruch , der Urin ijt mweislich und mit vielem 
Bodenfage verfehen. Saure Speilen befommen uns 
ter dieſen Umfiänden fehr übel. Eben fo hat Hales 
zwiſchen der Gichtknote und dem Weinftein viele Aehn⸗ 
lichkeit gefunden. Swieten führt an, daß in Hols 
fand Diejenigen, welche aus Biertrinfern Weintrinfer 
werden, mit der Gicht befallen zu merden pflegen, 
und ſich jemand durch den täglichen Misbraudy des 
abgesogenen Schmefelgeiftes Das Podagra zugejogen. 
Ein anderer bat fie Durch den Effig befommen. Auch 
mwürft die Gichtmaterie anf eine aͤhnliche Art auf die 
Knoden, mie die concentrirten Säuren. Sie löfen 
beyde die Erde derfelben auf, zerftören ihren Thiers 
feim, und verderben dadurd ihren Bau. Endlich 
behauptet man dieſe Meynung dadurch, daß - viele 
Gichtbrüchige öfters eine fehr faure Materie wegbre⸗ 
ne die Galle bey ihnen grün und ganz unthaͤ⸗ 
tig iſt. 

Diejenigen, melde auch eine laugenhafte Schärfe 
in der @ichtmaterie annehmen, berufen ſich theils 
auf.die Verfuche des Pinelli mit den Gichtknoten, 
aus welchen er einen offenbar laugenhaften Geiſt aus— 
geiogen bat, theils auf andere, befonders aber Lobb 8 
Beobachtung, nach welcher deiiillirter Eifig, Saljs 
gent und Witciolgeift, Die Sichtknoten auflöfen, da die» 
felben hingegen unverändert bleiben, wenn fie in Hirſch⸗ 
borngeift, Salmiafgeitt und Spiritus aus Urinfal« 
be aesogen, gelegt werden, 

Die Gicht iſt eine Frühlings. oder Herbfifrankheit, 
in welchen Jahreszeiten die Witterung ziemlich ab» 
wechſelnd iſt. Ehe die Krankheit ausbricht, entiteht 
Froſt, Schauer, Müdigkeit, Schwere des Kopfs, 
oder Kopfſchmerzen. Defters ift Mangel an Appetit, 
oder wahrer Edel und Durft vorhanden, und in die 
fem Zuftande find die Patienten äuferft mürrifh. Je 
ſchwaͤcher die Beſchaffenheit des Kranken ıft, deſto 
länger dauren dieſe Zufaͤlle vor dem völligen Aus—⸗ 
bruch der Krankheit, da ſie hingegen bey ſtaͤrkern Koͤr⸗ 
pern geſchwinder anfällt. Nun folgt das Fieber, im 
Anfange mit Froſt und Schauer, hierauf ſtellt ſich 
Hige ein, barter Puls, Durft, Schtvere des Kopfs, 
zuweilen Kopfſchmerzen, Schlafloſigkeit oder auch 
ſchwerer Athem. Dieſer Fieberanfall iſt nicht bey 
allen Kranken gleich, bey Starken ſtaͤrker und bey 
Schwachen geringer. Die vor dem Ausbruch vorher 
beſchriebenen Zufaͤlle nehmen zu. Zu dem Fieber ges 
ſeüt ſich nun nah und nad Gliederwehe, welches 
ſich gemeiniglich an ein oder das andere Gelenk vor⸗ 
zualich anſetzt und das Glied unbeweglich macht. Wenn 
man die Hand auf die ſchmerzhafte Stelle legt, die 
zuweilen roth ausfieht, manchmal aber auch nicht, fo 
füblt man Geſchwulſt und ein Brennen, mie Feuer, 
Auch first ein Wurm, den man darauf legt, nad 
und nad, und vertrodnet. Gewöhnlich fängt der 
Schmerz in einem Knie oder bey den Knien an, nad) ein 
paar Tagen zieht er ſich wieder von da weg, fommt 
aber wieder in ein anderes Gelenke, bis er auch dieſes 
wieder verläßt und ein anderes befältt, Zumeilen 
bricht der Echmerz zugleich in mehreren ®elenten 
aus; manchmal ift er fo groß, daß die Kranken, bey 
Der geringften Bewegung im Bette, bis zu Ohnmach⸗ 
ten und Condulfionen gebradyt werden. Unter fol 
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chen Umſtaͤnden ſind ihnen die leichteſten Decken zu 
ſchwer, und fie werden fehr aͤrgerlich. Wann ſich die 
Sicht im Genicke, den genden, oder in der Hüfte an⸗ 
fest, fo ift fie am ſchmerzhafteſten. Auch andere Thei- 
le, in melden ſich die Gichtmaterie eigentlich nicht 
niederläßt, leiden mit, wie die Muffeln, die Ohren, 
die Nafe, die Wangen, und man nennt alsdann Die» 
fe Zufäle einen Gichtfluß. Eben fo befällt der 
Schmerz jumeilen die Näthe des Kopfs, die Verknor— 
pelungen und andere Knocdenvereinigungen Der unbes 
mweglihen Art. Haller fest daher den Gib der 
Sicht in die Häute und Hautnerven und deren Verbrei⸗ 
tungen. Des Nachts nimmt der Edymerz zu, Der 
Schlaf ift furz und Durch Schmerzen unterbroden, 
und dies währt fo lange, bis nad) und nad) die Kranfe 
beit abnimmt, Zumeilen ift der Schmerz ftärfer ale 
Das Fieber, manchmal ift es umgekehrt. Wenn nun 
Die Krankheit ihre hoͤchſte Etufe erreicht hat , fo fängt 
der Urin an, Zeichen von Eoction von ſich zu geben, wird 
trübe und befontmt Bodenfag. Es erſcheinen auch an den 
leidenden Theilen erleichternde Schweiſſe. Sie find 
zaͤhe und riechen meiftens fäuerli. Im Unfang der 
Krankheit helfen die Schweiſſe nichts und madyen nur 
Das Uebel hartnadiger. Das Nafenbluten, Erbres 
dyen einer verdorbenen Galle find bejfere Erifen. Wenn 
die Krankheit noch mehr abnimmt, fo fängt der Up» 
petit, Berdauung und Schlaf an natürlich zu merden, 
Nicht felten findet fi) hiebey ein Durchfall ein, der 
im After brennt, oder Hämorrhoiden der su 
ein Speichelfluß, eine Kraͤtze, Zriefel, ein Erbrechen, 
ſchwarze Galle u. dgl. Der Urin befommt einen reiche 
lien und gelben Bodenfag. Das weibliche Geſchlecht 
befommt unter diefen Umftänden Die monatliche Reis 
nigung reichlicher, als gewöhnlich, und dadurch vers 
liert ſich die Krankheıt, Da, wo der Schmerz am 
beftigften war, bleibt nady Verſchwindung des Kies 
bers und der Schmerjen lange eine Steifigfeit jurüc, 
jumeilen auch eine Gefhmwulft, und wann fich Diefes 
an den Fuͤſſen zuträgt, fo binfen die gemefenen Gicht⸗ 
brüchigen. Iſt die Erifis nicht ganz vollfommen vor 
fid) gegangen, fo erfolgen die fogenennten Gichtkno⸗ 
ten (rodi,tophi, concrementa calcarea). Unter die⸗ 
fen Umftänden folgt dann gewoͤhnlich die nicht fiebers 
hafte @icht auf Die fieberhafte, und befchwert den Pas 
tienten fange Zeit. Eben fo wirft ſich mandımal bey 
unvonfommenen Erifen die &ichtmaterie nıcht ohne 
große Gefahr des Kranken auf den Kopf, die Beuft, 
oder den Unterleib, und verurfacht viele und ſchwere 
Krankheiten. Die nicht fieberbafte Gicht ıft von 
der chronifhen Urt. Iſt etwas Fieber dabey, fo iſt 
es ein ſchleichendes. Sie folgt gemöhnlidy auf die 
vorhergehende, mann die Erifis nicht vollfommen mar, 
manchmal folgt fie aber audy nad) und nad) von ſelbſt, 
ohne daß die erftere vorausgegangen wäre. Hauptſaͤch⸗ 
lich werden ſchwaͤchliche Perfonen, phlegmatiſche Tempe» 
ramente und foldye , die mit einem ſchwachen und em⸗ 
pfindlicyen Nervenfpftem begabt find, damit befallen, 
Der Schmerz ift hier geringer, als in der fieberhafs 
ten Gicht, und Geſchwulſt, Roͤthe oder Hitze find im 
leidenden Theile felten zu bemerken. Der Eiß des 
Schmerjens ift gröftentbeils und viele Wochen lang 
unbeträchtlid. Wirft ſich aber diefe Gicht auf innere 
heile, fo erfolgen hartnädige Huften, Engbrüftigs 
feit, Magenframpf, Colik, Durdfall, Schmerzen 
auf der Blaſe, je nachdem fie dieſen oder jenen Theil 


trift. 
Sowohl die eine als die andere Gicht fann aus dere 
Eck 
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ſchiedenen Urſachen entſtehen. Sie folgt nach Beob⸗ 
achtungen auf die Ruhe, auf geſtopfte Wechſelfieber, 
und Durchfaͤlle, auf jur Unzeit zurückgetriebene Kraͤ⸗ 
a auf Verftopfung gewöhnlicher Blutflüffe, Vernach⸗ 
aͤßigung des Schroͤpfens und Aderlaflens, ploͤtzliche 
Erkältung, heftige veidenfhaften, unterdrüdte fan- 
ctorianiſche Ausdünftung, Misbrauch geiftiger Geträn» 
fe u. dgl. Oft eniſtehet fie auch nach langwierigen 
Krankpeiten, wenn diefelben ſchon lange den Kranken 
befalten haben: die Krankheiten, welche durch Die Gicht» 
metaftafen entftehen, find, aufler den ſchon benann» 
ten, die Schwindfudht, Lähmungen , Blindheit , 
Schluchſen, Schlagflüfe und GStedflüfe. Eben fo 
geht auch eine unbeilbare Gicht leicht in eine unheil— 
bare Wafferfucht über. 

Einige glauben , die Sicht fen erblich, zeige aber 
ihre Würfung nicht leicht in einigen Jahren; andere 
leugnen diefes, fo wie überbaupt Die Erbfranfheiten 
(f. diefen Artifel). Gewiſſer und allgemeiner wird 
aber angenommen, daß die Gicht anftecdend fen, und 
daf es daher gefährlich iſt, mit einer gichtiſchen Per, 
fon in einem Bette zu liegen; oder in einem andern 
Beyſpiel, Pelzitiefel eines Podagriften anzugiehen. 
Zurteltauben, die fi mit einem Gichtbrüchigen in 
eihem Zimmer aufhalten, werden, wie die Erfahrung 
lehrt, podagriſch. 

Schlimme Arten von Gicht find die, toben die 
Biengifte Theil nehmen; eben fo, wann eine ſcorbu⸗ 
tifche oder venerifhe Verderbniß in den Saͤften vor, 
handen ift. , 

Bey der Heilung diefes Liebels muß man theils auf 
die gründliche, theils palliative Heilarart und da» 
bey vorzüglich auf die Präfervation Rüdficht nehmen. 
Eben fo muß man hiebey auf den ®rad des Liebels, 
auf die Gegenwart oder Ubmefenbeit Des Fiebers fe. 
ben, fo mie auch auf die Beſchaffenheit der in der 
Bichtmaterie ſteckenden Schärfe. 

Bey der fieberhaften Gicht, welche befonders ſtarke 
und voublütige Perfonen angreift, muß vor allen 
Dingen die antiphlogiftifche Methode angewendet wer» 
den. Man muß Daher gleich Unfangs aderlaffen, 
und Daffelbe, wenn es nöthig iſt, fpater unterneb» 
men und wiederholen. Nicht fo fehr ift man zu dem 
Mderlajfen verpflichtet, wenn galligte Unreinigfeiten 
in den erften Wegen vorhanden find, Hier müſſen 
antiphlogiftifche Abführungen, oder nah andern Bits 
terfalze in ſchwacher Dofis gegeben werden. Zur Mäf- 
figung des Fiebers iſt der Campher und Galpeter dien. 
ih; zum gemöhnliden @etränfe Gerftentifane. 
Boerbave lobt die Molfen. Die Koft muß mager 
fepn. Iſt die Gicht von faurer Schärfe entſtanden, 
fo dienen leichtere Arten von Fleiſch, 3. E. junge Hüs 
ner, Kalbfleifch, Lammfleiſch u. dgl. z ift aber augen» 
hafie Schärfe zu vermuthen, fo muß man Die kLebens⸗ 
mittel auf die gefochten Gartenfrüchte, Gemüfe u, 
dat. einſchraͤnken: viel effen dürfen ſolche Perfonen 
ohnedem nicht. Schweiß muß man nicht durd die 
fogenannten fhweißtreibenden Mittel erzwingen. Ent; 
fteht aber ein Schweifi von felbft, und giebt Zeichen von 
fi, ‚daß er critifch ift, fo muß man ıbn durd Cam. 
pheremulfionen mit Salpeter und Hollunderblumen⸗ 
Thee befördern; fo fann man bis jur Abnahme des 
Fiebers und der erfolgenden Erifis verfahren, Die 
Folgen der Krankheit hebt man mit Fiekerrinde. Won 
den Gichtknoten wird in dem Artikel Podagra ge 
handelt werden. 

Noch ift einiger Mittel zu gedenken, die bisweilen 
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im dieſer Krankheit angewendet werden. Vortjüglich 
finden hier die Brechmittel einen Platz. Sie haben 
alsdann flatt, wenn eine gatlichte Beſchaffenheit des 
Patienten da ift, der Patient unmäfig gelebt hat, 
wenn atrabilarifchhe Zeuchtigfeit gegenwärtig ift u.dgl. 
Eind feine Zeichen von Voliblütigfeit da, fo fanz 
man gleich im Anfang Brechmittel geben, im andern 
Fall aber Damit warten, bis die Vollbluͤtigkeit vermin⸗ 
dert morden, 

Ginige empfehlen die Blutigel, andere die Blafen» 
pflaiter oder auch die actuale Cauterifation. Sie gels 
ten hauptfädylich in dem Fall, wenn man der Mein 
ſtaſen halber nöthig hat, eine Ableitung zu machen, 

Was die Pröfervation anlangt, fo muͤſſen Die vorer⸗ 
mwähnten drey hauptfächlichen Urſachen der Gicht vermies 
den werden, Perfonen, Die fid) wenig Bewegung mas 
chen, müjfen die Peibesübungen nicht verfäumen; dies 
jenigen , welche fi durd Kummer dieſe Krankheit 
juaejogen, müllen, um die Nüdfälle abzuwenden, 
altes mögliche fuchen und anwenden, um ihr Gemüth 
aufzubeitern;; ift fie aber von Unmäßigfeit entfianden, 
fo muß eine gehörige Diät in.alen Punkten hier das 
Beſte thun. 

Eben ſo wird das Kalchwaſſer mit Milch, wo man 
bis zu einem Pfunde täglich ſteigen kann, nicht weni⸗ 

er die Milchdiät, deren Tugenden überhaupt in bee 

an Artikeln befchrieben merden, in dieſem Uebel 
empfohlen. Die Spießalasargnepen nehmen unter 
den Mitteln gegen die Gicht eine vorzügliche Stelle 
ein; wozu die Runfelifchen Morfellen, der Zux bami⸗ 
ſche Spiesglaswein zu vierzig, ſechzig oder achzig 
Tropfen in Waſſer gegeben, ju rechnen find. Mine, 
ralifche Bäder, und unter denfelben das Lauchſtaͤd⸗ 
ter, das Larlobad und das Wildbad; Das Eiſen⸗ 
bütchen oder vielmehr der Extract davon; der weiſ⸗ 
fe Ditriol, nad Wiels Bemerfung, dienen gleich» 
falls zu Diefem Endzweck. Die Zaunrübenmurzel, 
Mecurialfalbe äufferlich zum Schmieren, Auffchläge 
von Bilfenfrautblättern, Das Röuchern mit Bernjlein, 
Maltır, Gummi Aniier an dem leidenden Theil, bite 
tere Arjnenen jur Stärkung der Derdauungsmwerkjeur 
ge, find als Mittel gegen die Gicht vorgeichlagen wor« 
den. Nicht leicht hat fich aber ein Patliatiomittel ges 
gegen die Gicht berühmter gemacht, als die Moxa. 

- Bon diefem und den vorbererwähnten Mitteln, 
nicht weniger von der Kraft des Mobnfafts und der 
Eleftricität ift theils ſchon das nöthige angeführt wor» 
den, theils wird in befondern Artikeln noch davon 
arbandelt werden. Eben fo werden die befondern Ur» 
ten der Gicht, in fofern fie einzele Theile einnehmen, 
unter befondern Namen vorfommen. 5) 

Gicht, (Schmelz » und Hüttenwefen). 1) Die, obere 
Defnung eines Hobofens ben Eifenhütten, im wel 
chem die Kohlen und Eifenfteine aufgegeben werden. 
2) Ein Korb oder auch wohl ein holzerner Kaften, 
welcher fo viel fafit, als mit einem mal in den Hoh⸗ 
ofen gefchüttet wird. 3) Diejenige Menge von Kob» 
len und Erz, die man auf einmal in den Hohofen 
ſchintet. (42) 


Gicht (Metatlurgied. So nennt man bey dem Schmel⸗ 


jen der Erze, vornämlich Der Eifenerze, die Menge 
derfelbigen, melde auf einmal in den Ofen aufgefeßt 
reird; fie richtet fich nad der Größe des Ofens, und 
beträgt acht bis zwanzig Kaͤſtgen, Deren jedes 16 Zoll 
lang, ı2 breit und eben fo viel tief it. Ym Ganjen 
genommen find kleinere Gichten vortheilhafter, als zu 
reichliche. (12) 


Gicht — Glichtelianer. 


Gicht, (juriſt.) heißt fo viel als: Geſtaͤndniß. Heut 
ju Tag ift dDiefes Wort in derfelben Bedeutung nicht 
mehr gebräuchlich, jedoch haben mir noch davon das 
Wort Urgicht behalten. (2) 

Gicht aufgeben, (Schmelz und Hüttenwefen), Auf 
Eıfenhütten am meiften gebräuchlich, wo es die Ders 
richtung bedeutet, mit weldyer Kohlen und Erz in den 

ohofen gefchlittet werden. Der gute Fortgang des 
hmeljens hängt einigermaßen mit davon ab, Dei 
wegen ift noͤthig, daß es mit gehöriger, dabey mög» 
lichſter Genauigkeit geſchehe. Zuerſt werden die Rob 
len, und dann die zu ſchmelzenden Erje mit den Zus 
fhlägen aufgetragen, Darauf wird mie gewoͤhnlich 
abgermechfelt. Nun aber ift Die Hauptfache, daß eins 
mal fo viel Kohlen und Erz ze. als das andermal 
aufgegeben werden, Ferner vertragen gute, barte 
und große Kohlen allezeit mehr Erz, als Heine und 
weiche ; deswegen muß auch Dies nicht aus der Acht 
elaffen merden. Fehler in einem oder dem andern 
Fat, find bende ſchaͤdlich. Giebt man zu wenig Koh⸗ 
len in Verbältniß des Erzes mit den etwanigen Zus 
lägen, fo wird Diefes nicht rein genug herausge⸗ 
chmolzen; giebt man aber ju wenig Erz, in Vergleich 
der Kohlen, fo fommt jenes zu geſchwinde vor die 
Forme, und man hat unnöthigen Koblenverbrand. (42) 


Gihtbaum, Sichtbeerenbuſch, Gichtſtrauch, 


find Benennungen des ſchwarzen Johannisſtrauchs 
Johannisbeere); daher denn auch Die ſchwarzen 
Beeren mit Dem Namen der Gichtbeeren belegt werden. 
Gicht beere ift aufferdem auch ein Beyname der ges 
meinen Traubenfirfche (prunus padus Linn.) (39) 
Gichtblutader, fo wird aud) die Vena ijchiatica 
genennt, f. Blutadern. (5) 
Gihtboden, (Schmelz, und Hlttenwefen). So 
viel als Gicht allein, in der vorhin gegebenen erften 
Bedeutungsgf. Gicht). (42) 
Gihtbrühig. Diefes Wort ift heut zu Tage nicht 
mebr uͤblich, und findet fid) nur noch in Luthers Bis 
belüberfegung, wo es das griedhifche Wort rapzAv- 
Frog anzeigt: Man darf hiebey -nicht an diejenige 
Krankheit nennen, die wir heut zu Tag die Sicht nennen, 
fondern Gicht nennte man ehemals diejenige Urt von 
Schlagfluß, welcher die Glieder laͤhmte. Daber ein 
BSGichtbruͤchiger Derjenige ift, dem die Gicht oder der 
Schlag die Glieder gleichfam gebrochen oder gelähmet 
bat. Daß diefes Wort (Paralyticus) auch von fol» 
then gebraucht werde, die am ganzen Leibe gelähmt 
find, fagt Celſus, der Deswegen paralufin, durch 
totam corporis refolutionern ertlärt. Won Diefer Art 
war der Kranfe, der nah Marc. 2, 3. zu Chriſto 
"; gebracht murde, melcher meder geben noch ſtehen, 
 fondern allein liegen fonnte, und deswegen von vier 
Männern getragen wurde, (22) 
GBibtbrüde, (Schmelj» und Hüttenweſen). Eine 
“hölzerne Brüche ben einem Hohofen, die zur &icht 
führt, woher fie auch den Namen hat. Sie dient, 
um damit die Sicht beraufzulaufen. Un andern Or— 
ten beifit fie auch Kaufbrüde. (12) 
Sichtbühne, (Schwelj+ uud Hüttenweſen). Cin 
yblzernes Gerüfte, worauf der Aufacber am Hohofen 
ſteht und geht, wenn er mit Aufgeben befhäftiget 


. (42) 
Gichtfluß, f. unter Gicht. 
—— haben ihren Namen von Johann 
Georg Gichtel, welcher 1638. zu Regensburg ge 
boren war, die Rechte ſtudirt hatte, und ſchon in 
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den frühen Jahren einen Hang jur Schwaͤrmerey bat» 
ten, welcher durch das Lefen der Schriften des Jar 
tob Böhme (f. Böhmiften) verfiärft wurde. Im 
Jaht 1664. kam er auf die Gedanken, nach Indien 
ju geben, um die Heiden zu bekehren, gelangte aber 
nur bis Holland, mo er in Zwoll mit Friedrid 
Bredling, einem aus dem Hoflfteinifcdyen gebürtis 
gen, dafelbit aber abgeſetzten Prediger, der Damals ein 
eifriger Unhänger jenes Böhnte war, nachher aber 
wider die Böhmiften ſchrieb, und ein Eeparatift wurs 
de, in Befanntfdjaft fam, und verfchiedne feiner Mens 
nungen annahm, Er fam aber hierauf mieder nad) 
Megensburg, wo er eine Neformation im Geiftlidyen 
und Weltlicyen vornehmen moüte, aber darlıber ins 
Gefaͤngniß gefekt, und nad drey Monathen vermwie- 
fen wurde, Ergieng alfo 1666. wieder nach Zwoll, 
two er aber bald darauf auch vermwiefen wurde, Hier» 
auf begab er fid) nad) Amfterdam, mo er einige An« 
haͤnger fand, und eine Parthey errichtete, die fich in 
Holland und Deutfhland, vornämlich in Berlin, 
Magdeburg, Halle, Quedlinburg, Nordhaufen , Als 
tona, mie auch in Weſtphalen ausbreitete, und mo, 
von noch bie und da einige übrig feyn mögen; we— 
niaftens gab es nody 1748. Bichteltaner in Berlin, 
unter denen ein Korbmadher, Joachim Heinrich 
Ulzen, verfdiedene fanatifhe Schriften berausgab, 
Gichtel wollte bald nach feiner Anfunft zu Amſter. 
dam eine befondere Erleuchtung wegen der Feuertaufe 
gehabt haben, da feine Seele aus dem Leibe gleich eis 
ner flammenden Kugel jufammengerofit, und in ein 
feuriges Meer getaucht worden ſey, welches fünf Ta» 
ge nady einander gefchehen, aber jedesmal nur einis 
ge Minuten gedauert habe. Ferner rühmte er ſich, 
daß ſich Die himmliſche Jungfrau Sophia, welche bey 
mehreren Theofophen vorfommt, fidy ihm'ın jener Er» 
ſcheinung geoffenbaret;z und daß er etlichemal in den 
dritten Himmel entzüct worden fen, Bort von Ungeficht 
gefehen, und mit ihm geredet habe, Er ftarb zu Am⸗ 
fterdam ı710. Sein vornehmfter Unhänger und Rad» 
folger in Verwaltung der gemeinihartlichen Ungeld 
genheiten diefer Parthey war Ueberfeld, ein Haufe 
mann in Amfterdam , Der 1732 geftorben iſt, und 
nidyt nur felbjt viele Scriften, fondern auch & ich 
tels Schriften 1722 zum drittenmal zu Leiden ber. 
ausgegeben bat, Diefe befieben in 6 Theilen, und 
führen den Titel: Theofophia practica, halten und 
fümpfen ob dem heil. Glauben bis ang Ende, durch 
die drep Alter Des Lebens Chriſti, nach den drey Prin— 
tipien göttliches Wefens mit Derfelben Ein: und Yußs 
geburt. Vorher waren fie unter der Benennnung der 
theoſophiſchen Briefe gedrudt. 

Bichtel nahm mit den übrigen Theofophen eine 
unmittelbare göttliche Erleuchtung, und ein inneres 
fih nach und nad entwidelndes Licht an, unterfchied 
ſich aber hauptfächlich durdy zwey Stücke: von dem 
melchiſedeckiſchen Vrieftertbum, und einem engelmäffi 
gen Leben. Aus gebr.7. wo vom Melhifedet gehan⸗ 
delt wird, feiteten fie eıne Befugniß, Fähigkeit und 
Verbindlichkeit eines Menfchen ber, für andere Dien, 
ſchen die diefen obliegenden göttlichen Strafen zu uͤber⸗ 
nehmen, zu büffen, auch dadurd ihre Beiferung zu 
bemtirfen, Sie gaben vor, daß es erlaubt fen, und 
Gott ſich anheiſchig gemacht, es genehm zu halten, 
daß ein Menſch eines andern, auch des fafterhafteften 
Menfchen ganze mn und felbft die Traurigkeit, 
wozu diefer wegen feiner Sünden verbunden fen , Übers 
nehme, und fi darüber in einen Kampf mit Bott 
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einlaſſe, um fo vermittelft einer geiſtlichen Magie, 
einer geheimen Kraft, die nun auf den andern Über» 
gehe und demfelben zu gut komme, deilen Befferung 
ju bemwerkftelligen, wo dann jener, dutch fein Gebet 


und feinen Kampf in das Allerheiligſte eingebe, und- 


den Zorn &ottes famt der zeitlichen und ewigen Stra⸗ 
e austilge und in Liebe vermandle. Noch mehr bes 
—— fie, daß ſolches auch in der chriſtlichen Kir» 
che allezeit, jedoch nur von einigen geſchehen müffe / 
und dab die Verbeiffung eines unaufhoͤtlichen melchi⸗ 
fresipben Prieſterthums eine ſolche Sucteſſion von 
ergleichen buͤſſenden und verſoͤhnenden Gliedern des 
keibes Ehriſti mit ſich bringe und erſordere. Gichtel 
elbft rühmte ſich, Daß er einen ſeiner Wohlthaͤter, der 
ich felbft um Leben gebracht, durch eine fiebenjahrige 
Buffe und Kampf, den er für ihn übernommen , wies 
der aus der Hölle erlöfet habe. Sie hielten ferner 
dafür, es müjfen wenigftens einige Menſchen den Zus 
ftand der Engel nachahmen, der in einer befländigen 
Beſchaulichkeit und Enthaltung von allen irrdifchen 
Befchäftigung vom Eheftand von aller leiblichen Ars 
beit und Geſchaͤften beftünde: wenn jene aber ja in 
der Ehe lebten, fo muͤſſe dieſelbe eine fogenannte Jung» 
fräuliche Ehe, und eine beftändige Enthaltung ſeyn. 
Doch forderten fie Diefes alles nur von den Vollkomm⸗ 
nern, oder den eigentlichen melchiſedeckiſchen Perfor 
nen; wogegen die Übrigen gemeinen Glieder oder for 
genannten Fleifhlichen, die noch in dem erften Alter 
und auf der untern Stuffe ftunden, nur zu einem 
Beytrag zur Unterhaltung der Vollfommnern und Prie- 
er verbunden maren, durch mweldyen fie der Fruͤchte 
er von den Priefiern übernommenen Bemühuns 
gen und Unterhandlungen mit Bott theilbaftig werden 
fonten. Wegen diefer vorgeblichen Gleichheit mit den 
Engeln wurden diefe Leute Engelsbruͤder genennt. 
Die ältern Angelici (f. diefen Art.) find hievon ganz 
verfchieden. - (1) 
Gich tfuß heiffet au eine Dornwanze, Cimex 5 
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nogra. 

Sihrbauf, (Schmelj, und Hüttenmwefen‘, Derjenis 
ge Theil des Hohenofens, zwiſchen welchem ſich die 
obere Gicht befindet. Er ift alfo ziemlich veränder: 
lich, und je höher ben einerfey Weite die Gicht gemacht 
wird, defto höher.ift ſelbiger und fo umgekehrt. (42) 

Gichtige Schuld heißt eine liquide, eingeftandene, 

- Deutlihe Schuld. (2) 


—Gichtkoörner werden von einigen die Saamen der 


Gichtroſe genennt. j 39 
GSichtkolfk, iſt diejenige Art von Kolif, melde von 
einer gichtifchen Materie, die ſich auf die Därme ge, 
tworfen hat, entftebet. Verſchiedene Aerzte behaupten, 


die berüchtigte Rolif von Poitou (deren im Art. . 


Darmgicht erwähnt worden) entftehe auf dieſe Art. 
So viel ift aber dody gewiß, Daß diefe Kolif öfter von 


Sleptheilchen komme. ‚Entfteht eine ſolche Kolif von 
zurüdgetretener Gichtmaterie, fo erfennt man fie ges 
wöhnlih daran, daß der Kranke Gichtſchmerzen und 
Leibſchmerzen wechſelsweis empfindet, Iſt dieſes nicht, 


fo kann man aus folgendem auf dieſe Urſache ſchlieſſen. 


Der Kranke hat fonft immer mit gichtiſchen Zufaͤllen 
zu thun gehabt, es iſt um die Jahreszeit, wo ſich fonft 
Die gichtiſchen Befchmerden einzuſtellen pflegen, und 
dieſe bleiben aus, es iſt meder Fieber noch Entzun—⸗ 
dung der Därme daben ju bemerken , man findet feine 
andere von den gewöhnlichen Urſachen der Koliken; 
der Kranke hat dabey ein bleichgelbes Unfehn, bieps 


Gichtkraut — Gichtroſenertract. 


ſarbne Kreiſe um die Augen, der Schlaf erquickt ihn 
nicht, er ſchwitzt und der Schweiß erregt ein unange; 
nehmes Brennen auf der Haut, er hat die Empfin» 
dung, als ob ihm Ameifen über den Körper frödyen , 
der Urin fieht wie Molfen aus, und bat einen weiſſen 
fettfyeinenden Bodenſatz. 

Es helfen bier Feine andere, als die gemöhnlichen in 
der Bicht gebräuchlichen Mittel: nady Erfahrungen find 
häufig gebrauchte laumarme Halbbader, der gewöhn, 
liche Holjtranf (decofium lignorum)\ und rohes Spies 
glas, oder aud) einige Daraus verfertigte Zubereitun. 

en die beften Mittel. Dabey fünnen fehr füglich fünft- 
iche Geſchwuͤre durch Blafenpflafter oder Fontanelen 
angebradyt werden. 

Zumeilen geſchieht es audy, Daß die Bichtmaterie ploͤtz⸗ 
lich jurüctritt, fidy auf die Därme wirft, und eine 
Art von Kolif, die mit einem Entjündungsfieber bes 
gleitet iſt, zuwege bringt. Hier müffen Aderläffen und 
Die gewöhnlichen fühlenden und abführenden Mittel ges 
braucht werden. Dod muß man fid) vor zu vielen 
Aderläffen und vor einem zu fühlen Verhalten dabey 
in Acht nehmen. Aufferliche erweichende und krampf⸗ 
ſtillende Aufſchläge find dabey von dem gröften Rus 


ben. (39) 
Gichtkraut ift ein Bennahme des Heinen Sumpf 
babnenfuß (Ranunculus fammula Linn.) bier fübs 
ten auch Die Maflıeben , einige Arten des Storchfchnd: 
beis,und die Schlüffelblume den obigen Namen. (39) 
Gihtmaas, (Echmelj» und Hltfenwefen). Eine 
Art von bölgerner Maasftab, deſſen man fidy bedient, 
um zu erforfchen, mie meit die obere Gicht niederge. 
gangen fer. Er befteht gewoͤhnlich aus zwey an den 
Enden recht winflich zufammenaeftigten Stöden, die 
jedoch um den, Punft der Zufammenfügung beweglich 
find. Der eine von diefen Stöden ift von der Zuſam— 
menfügung an fo lang, als eine Gicht tief ift, und 
findet man nun, daß das Feuer im Hhofen um die: 
fe Tiefe niedergebrannt ift, fo muß wieder von neuem 
eine Gicht aufgetragen merden. (42) 
Gihtmordel, Gichtſchwamm, iſt ein Beyname 
der gemeinen Morchel (phallut efeulentus Linn), 
befonders auch der Stertmordel (phallus impudicus 
Linn.) f. Mordei. (39) 
GSichtpulver, Pulvis arthriticus amarus (Pharmas» 
ce), Es ift aus lauter bittern, Kräutern zufammens 
geſetzt, und fann alfo, in fo fern bittere Mittel über 
haupt in diefer Krankheit gute Dienfte leiften, in.der 
Sicht fo wie in andern Kranfhäten, welche derglei« 
chen Mittel erfordern , mit Nutzen gebraucht werden. 
Man reibt Enjian, runde Diterlucen, Rhapontik, 
Gamanderlermblätter, Schlagfrautblätter und die Spis 
Ben von Taufendguldenfraut zu gleihen Theilen zu 
einen Pulver unter einander, (12) 


Gichtroſe, if ein Bepname fowobl der gemeinen 
andern Urſachen und befonders von eingeihludten 


als Sibiriſchen Päonie oder Pfingftrofe. Die ge 
meine Päonie nennt man auch zuweilen Gichtroſen⸗ 
weiblein. (39) 
Gidbtrofenertraft, Extraötum paconiae, (Phar« 
macie) ein Mittel, Das auf Die gewöhnliche Urt durch 
kochendes Waſſer aus der Murzel der Gichtroſe gezo— 
gu und bernach durch Ubdünften des Waffers in die 
eftalt eines Ertraft gebracht wird. Wenn dieſe Mur, 
jel befondere Kräfte ih Der Krankheit hat, von mel« 
ber fie den Namen führt, woran viele Neuere ni 
ohne Urfache zweifeln, und mann diefe Kräfte, mie 
ſich kaum dermuthen läßt, auf foldyen Theilchen be⸗ 
‚ruhen, die in der Hige des kochenden Waſſers Zeuer- 


Gichtroſenſaamen —— Gichtrurgpulvet, 


beftändig find, fo läßt fi von diefem Ertraft viel 
&utes erwarten. (ia) 


Gichtroſenſaamen, verfteinter dieſet eye 


Bolfmann in feiner FSileſia Jubterranen Daß es 
aber feine wahre Verfteinerung ift, wiſſen ale Nas 
turforſcher. (39) 
Gihtrofenfaft, Syrupus paeoniae, (Pharmacie ) 
bat, warın er aus Dem Aufguß der Wurzel Diefer 
Pflanze zubereitet, und dieſes vorfihtig nicht mit zu 
heiſſem Waſſer und in ganz offenen und lange offen 
ftehenden Gefaͤſſen gemacht und aufbewahrt wird, alle 
Kräfte meldye fidy von dieſer Wurzel erwarten laffen, 


Gichtroſenzucker —— Gichtrübenmurgel. 389 


mit zwanzig Goldblaͤttchen bermiſchen. N at man 
ein rothes Yulder ‚ das bieher gehört — ar wer 
cus ruber) man reibt vier Loth Bichtrofenwurzel, eben 
fo viele rothe präparirte Korallen, zweyh Loth Meerein⸗ 
born, eben fo vielen Zinnober, und eben fo vielen 
präpariıten Bernftein recht zart zufammen, S. Marg» 
grafenpulver. (12) 


Gichtroſenzucker; Conferva paconiae „ (Phar, 


macie) wird, mie andere Conferven, aus den Blüs 
men der Bichtrofe mit geitoffenem Zucker durch Reis 
ben zubereitet, und befigt alle Urgnepfräfte, die ſich 
von diefer Blume erivarten laſſen. (12) 


freili in den Zuder eingehliät, und dadu emile Ä a 

freitig 3 gehuͤllt, ch g (12) Gichtrübe, iſt ein Beyname der Zaunrübe (dryania) 
Gihtrofenwaffer, Agua paconiae, (Pharmatıe) der ihr megen ihres Nutzens in der Gicht gegeben 

wird auf Die nämliche Art aus der Wurzel der Gicht, wird. (3 


5 hat aber wenig, und wann es nicht Gidhrrübe, bedeutet im gemeinen Leben auch Ei 
feO® forgfältig gemacht und aufbewahrt wird, gar 

nichts, von den eigenen Kraften Diefer Wurzel; ein 
—— Geruch bemerkt aber doch in einem gut ges 
rannten Waſſet etwas von dem urſprünglichen Geruch 
diefer Pflanze, 39 
Gidtrofenwurjpulver, Pulvis epilepticus, 
(Pharmacie) find Pulver, welche vormals zum Theil 
als geheime Mittel in gichterifchen und Nervenfranfs 
beiten als vorzügliche Mittel empfohlen, und felbt 
bis auf unfere Zeiten von Aerzten und Afterärzten 
ebraucht worder find, Sie haben alle die Bichtro» 
—— zu ihrer Grundlage, Die aber in den meis 
ften mut einer Menge erdbafter Körper, am vernünfe 
tigften nach der VWorfchrift der edinburgifchen Aerzte 
mit gleich vielem wilden Baldrian verfegt wird, Cel⸗ 
larius lies ein Yoth der Wurzel, ein Yoth des Sa 
mens, ein halbes Loth Seeeinhorn, eben fo viele Pers 
Ien, fünf und vierzig Grane don den fünf foftbaren 
Eteinen, ein halbes Loth Biberaeil, ein halbes Loth 
Eichenmiftel, eben fo viele Elendeflauen, eben fo viele 
rothen Korallen, anverthalb Quintchen präparirter 
Menfhenfhedel, und ein Quintchen Vigerupulver 
zufammenreiben. Miverius fies ein got Gichtro⸗ 
—— eben fo vielen weißen Diptam, eben fo vie⸗ 
e Eirpenmiftel, ein halb Loth Meldenfamen, eben fo 
vielen Sichtrofenfamen , ein Loth Efendsflautn, zwey 
goth pröparirien Menfchenfchedel , anderthalb Quint» 
chen rotbe Korallen, und eben fo viele Hyacinth zus 
fammenreiben , und noch fünfzig Soldblättchen bey» 
mifchen; die hollſteiniſchen Aerzie vermiſchten vier Loth 
Gichtroſenwurz, eben fo vielen Enzian, eben fo viel 
gerafpelte Elendsflauen , zwey Loth Betonienfraut, 
eben fo viel Bamanderlein, eben fo viel Fünffinger⸗ 
fraut, eben fo viele Sichtrofenblumen, eben fo viele 
Mapenblumen, eben fo viele Violenblumen eben fo 


viele Lindenblumen, eben fo viel gerafpeltes, und eben . 


fo viel ungekochtes Hirfhhorn, ein Loth Korianderfas 
men, eben fo viel Gichtrofenfamen, eben fo vielen 
Eichenmiftel, eben fo viele präparirte rothe Korallen, 
eben fo viele weiße Korallen, eben fo viele praparirte 
morgenfändifche Perlen, fünyf Quintchen gerafpelte 
Cfelsflauen, anderthalb Quintchen präparirten Hirns 
ſchedel und vier und zwanzig Goldblättchen , mit ein» 
ander. Die Wiener Aerzte lieben drey Loth Linden 
Fohlen, drithalb Loth Gichtroſenwurzel, fünf Quint» 
chen weißen Diptam, eben fo viel Eichenmiſtel, drey 
Quintchen Aloeholz, eben fo viel Gichtroſenſamen, 
eben fd viele Elendsklautn, ein Loth rothe Korallen, 
eben fo viel Perfenmutter, ein halbes Loth präparisten 
weiſſen Bernftein, und eben fo viel Meereinhorn mit 


abergläubifhe Art, Die Sicht zu heilen, Man ftreidyt 
mit dem vom Gicht befallenen Glied etwas Erde in 
einen Blumentopf, und fezt eine Rübe hinein ; der 
Schmerz foil ſich verlieren, fobald die Rübe Blätter 
zu treiben anfängt. Dan fagt Daher, einem eine 
Gidtrübe fegen. (39) 


Gidhtrübenwurzel, (Condpl.) Franz, Racine 


de Bryone, holland, Raab of Stomben. Fifter 
Hift. Conchyl. tab. 892. fig. 4. Martini Condpl, 
Tb, IIL, tab. 93. fig. 904. 905, Man fennet diefe 
feltene Fluͤgenſchnecke faſt nody mehr als Stumpfchen 
oder unausgewachſen, do hat Davile in feinem‘ 
Catalogue raifonne Tom. I. Tab. 43. ein fürtreflis 
des Benfpiel Davon abgebildet. Diefe Conchylie kann 
eine Höhe von 7 ZoU erlangen, und menn fie noch 
nicht ganz ausgewachſen iſt, fo hat fie eine Breite von 
33 Zoll und einen vollkommen tonifhen Bau, nur 
daß die Windungen in feine Spige ausgehen , fons 
dern in ſich ſelbſt gewunden find, und daher eihen 
platten ſtumpfen Wirbel bilden. Die erfie Windung 
ift beynabe ganz glatt, doch zeigen fich bey mehr auss 
gewachfenen Exemplaren Anfäge zu Knoten und Sta 
cheln. Knotiger find die odern Windungen, die weis 
ter oben fidhtbarer werden; dabey find die erften drep 
MWindungen ſtark ausgefehlt. Je mehr die Schaale 
wählt, je deutlicher zeigt fi der Flügel, der ſich in 
tinem ausgefireften Finger, und in acht Baden jeigt. 
Mehrentheils ift dıefe Schaale braun und weiß mats 
morirt, mit eingeftreuten bläufichen Wolfen. Morzüge 
lid fhön und brennend ift an ausgewachſenen und 

ut erhaltenen Benfpielen die Mündung, Deren Lippe 
Incarnatroth eingefaßt, nach dem Schlunde zu aber 
braun, blau und roth mit unnachahmlicher Ecyön» 
beit bezeichnet iſt. In der Leerſiſchen Auction murs 
de ein unausgewachſenes Beyſpiel nrit 9 Gulden bis 
—— Nur wenige Cabinette konnen fich des Beſitzes 

ieſer Conchylie ruͤhmen. 

Das Conchylium des Rondeletiuß pag. 83. wird 
zwar vom Klein und Bonanni zu einer ganz an— 
dern Conchylie gemacht, es ift aber im Grunde feine 
andere Schnee als unfere Gichtrübenwurzel. Aus 


« feiner Befchreibung wird man es freplich nıchr erraz 


then. Conchylium fagt er, ef ex maghorum türbi. 
natorum genere, ea parte latut, qua in turbinem 
deficit, fine aculeis tubereulisgne ullis. Forämen quo 
taro interior oflenditur , non rotundum, ut in Pur= 
ptira €? Buccino fed longum. Tale quoque ef 6; 

culum. Indeſſen wenn wir andre ältere Schrifritels 
fer z. 8. den Aldrovand de Tefac, ed. Francof. p, 
11. und Tab. 5, fig. 20, nachſehen, fo finden mir, 


Cec 3 


' 


390 Gichtſchwamm —— Giebel. 


daß das Conchylium Rondeletii bey ihnen unfre 
fogenannte Gidhtrübenwurzel war, (10) 

Gichtſchwamm, f. Gihtmordel und Mordel. 

Gicht fegen, f. Gicht aufgeben. 

Gihtftraud, f. Gihtbaum. 

Gihttanne, ift ein Beyname des Porſch ledum pa- 
ußre Linn. j 

Gihtwurz, ein Beynahme des gemeinen Dictam- 
nus, f. Diptam. ' 2 

Gichtzacken, (Metaflurgie) fo nennt man in dem 
Feifchheerde diejenige Eifenplatte, melde dem Form» 
jaden gerade gegen überftebt. .„(ı2) 

Gichtzettel, beißt in Niederfachfen der fchriftliche 
Bericht von dem Zuftande einer Würde, Daher ſich 
gichten laffen, ſich einen foldhen Bericht oder Zeugs 
nis geben lailen. aa 39) 

Giddin, heißen bey den Juden diejenigen Sehnen, 
womit die Häute an einer Geſetzrolle zuſammengenaͤhet 
werden, f. Geſetzbuch. (22) 

Gideon, ScarabaemL. Fabr. Roef. Inf. 11. Scar. 
1, A. f. 5. Scarab. Simfon. Panzer voetiſches 
Räferwerf , £. 12: f. 100. Der Gabelträger Ja— 
blonsky Natur Syſt. der nf. ı Theil der Kaͤfer 
2, 1. f. 3. diefer gebörnte mit Schildgen verſehene Kaͤ⸗ 
fer heißt bey Müller das fliegende Fleine Einhorn. 
Seine Ubbildung aber it Dromedon Zabr. Der 
Käfer ift aus Indien und hat ein Schildgen, er ıft 
3 Daumen breit lang, ohne den Brujtfcild » Fottſatz, 
und rothbraun, oder Kaftanienbraun: der Bruſtſchild 
verlängert ſich über den Kopf hinaus, in ein yon 
Horn, das an der Spitze gabelförmig iſt, und ſich 
abwärts beuget: der Kopf trägt gleihfaus ein Horn, 
und ift mit demfelben fhmwarz; es ift etwas fürzer als 
das Bruftfhildhorn,, und krummet ſich nad) demſelben 
aufwärts, hat in der Mitte einen Zahn, und it am 
Ende in 2 Theile gefpalten. Unten it der Stäfer fu h6+ 
bärig. Die Vorderfchyienbeine haben 3 ftarfe Zähne, 
die übrigen find auch zaͤhnig. Man rechnet aud 
Voets Scar, 1.13. f. or hieher. Wann wir aber 
das Infekt nicht gequetſcht annehmen, fo ift er in Uns 
fehung feiner Geſtalt ein ganz anderer: auffer dieſem 
weichet auch das Kopfhorn in * Struktur von dem 
vorigen ab. (24) 

Gideons Sall, (Aftron.) f. Haafe. 

Giebe, (tourniquet) eine kleine Winde des Nadiers, 
welche in einer Urt von Hafpel beftehet, und Die Ges 
ftalt eines abgefürzten Kegels bat. Sie dienet die 
Dratringe benm gerade ‚richten auf dem Richtholze 
darauf zu legen, um den Dratring nad, und nad) 
bequem abzuwinden. . .. (19) 

‚Giebel, (coracinus dorfo crajfore, cyprinus 4Klein.) 
‚ein gelblidyer Heiner Fluß: und Teich fiſch, welcher ſich 
in atten Waſſern und Pfüblen erhalt, und in feinem 

. Befhmad von vielen den Karauſchen vorgejogen wird, 
Er mebrt fidy ſtark, wird aber nicht groß, und fein 
befter Geſchmack ift vom Herbſt bis an den April. 
Mann man ihn zum Glen bereiten will, fo ſchup— 
pet man ihn, nimmt das Eingeweide aus, und 
ſchneidet einige Kerben in beyde Zeiten; bierauf wird 
er ftarf aefotten, und eine Fiſchbruͤhe darüber ange: 
richtet. Dan kann fie aud baden, und mariniren. 
Von einigen wird er Goldkarauſche genannt. Er ift 

nicht fo breit als Die gemeine Karauſche, aber der Ruͤ— 
den iſt fleiſchiger. (23) 

Giebel, (Baufunft) Fronten, Frontifpicium. Das 

oberfie Ende einerMauer, oder Daches, welches in im 


Dreyeck zugefpigt if. Dan ſtelle ficy ein frey ſtehen ' 


Giebel. 


des Haus mit einent Satteldache vor , das gegen die 
vordere und hintere Seite des Haufes berunterlauft ; 
fo macht diefes Dad). über den Auſſenſeiten rechter und 
linter Hand des Haufes, ein gleichſchenklichtes Drenef 
aus, twelches zugemauert wird, damit der Boden uns 
term Dache, auf den Eeiten nicht offen bfeibe *), 
Diefe dreyedigte Mauer ABC ift das, was man ei» 
gentlicd den Grebel nennt. Daber nennt man die 
Gebäude, Giebeihäufer, deren Dächer nicht gegen 
die Hauptfeiten, fondern gegen Die Nebenfeiten ab» 
laufen, meil alsdann die Hauptfeiten bis an Die Spike 
des Daches zugemauert find, und an der Sacade Gie: 
bei haben, Der Biebel bat alfo feinen Urfprung den 
feitwarts niedergebenden Dächern der erften Menſchen 
ju danfen. Nach dem Llima und der Bauart des 
Yandes, ift deifen Höhe, und nad der letztern ihre 
Geſtalt entftanden. So mie die Nationen ba oder 
niedrige Dächer bauten, hatten fie auch höhere oder 
niedrigere Giebel. 

Daher hatten die Gothen die hoͤchſten, niedrigere 
aber die Deutfchen, und noch niedriger Die Staliäner, 

Die Römer bauten fie $ bis 4 der Breite body, und 
hielten Diejelbe für fo wichtig, daß fie foldye bis auf eine 
gewiſſe Zeit, blos bey Tempeln gebrauchten. Cäfar 
mußte bey aller feiner Macht, eine Vergunftigung des 
römifchen Vols haben, als er fein Haus mit einem 
Giebel verfehen laſſen wollte. Die Griechen machten 
foiche noch niedriger, und nahmen nur ein 4 bist 
der Breite, zur Höhe. Witrup bat unter allen den 
niedrigiten Giebel angegeben, er beftimmte allein 4der 
Grundlinie zur Giebelhoͤhe. Die Bauart der Giebel 
und Daͤcher, war die Urſache, warum die Alten ſolche 
drepeckigt machten, und warum man nad) der Zeit auch 
runde einführte, Gewoͤhnlich fteiit man die Franjo. 
fen, als die erften auf, welche Die runden Giebel ge, 
braucht haben ſollen. Vermuthlich ſtammen ſolche 
von den Gewoölbern ab, welche zugleich Das Dach des 
Gebäudes vorjieliten, und womit fi ſchon die Grie 
en und Roͤmer abgegeben haben. Da auf diefe Weis 
fe ein dergleichen Dad) nätürlich ift, und auch in der 
That felbft gebaut und benugt werden fann; fo find 
die runden Giebel keineswegs zu verachten. 

Die Giebel wurden. nicht in ihrer erften nackten 
und einfachen Geſtalt fortgebrauht, man fieng an, 
ſolche zu verzieren, Das erfte Paar Eparren mit 
den Ziegeln darauf, fies man etwas über den Giebel 
votſtechen, und fo hatte man eine Finfaffung deffel 
ben. Die Säulengebäude, bey welchen man die ers 
fien Giebel ficht, indem im grauen Aftertyum foldye 
nur bey Diefen gebraucht worden, hatten einen Kranz 
auf ihrem Gebälfe, welcher den Giebel der Mauer des 
Gebäudes felbft abſchnitt. Un diefem Kranz lies man 
Anfangs den Leberfchlag und Rinnleiſten fehlen, und 
zog ſolche zur Einfaffung um den Giebel, um Den Mes 
genſchlag abzuhalten, Vitrwo nennt ſolches Epitbis 
tis.. Endlich gebrauchte man afte Glieder dieſes Krane 
jes in der Folge zu der Einfaffung Der Dachfeiten des 
Giebels, und fo entjianden die erichifihen und römi. 
ſchen Giebel in der Folge. Man fing clfoan, die, 
fer Einfaſſung die Glieder und Verhäftniffe ihrer Theis 
le, wie bey dem Kranze eines Gebaͤlkes, fu geben. 
Man gerietb aber endlich auf Ausfhmweifungen, 


. und bradıte Dabey mwidernatürliche Theile an. Linfer 


vortreflicher alter Vater Ditruv eifert ſchon zu feiner 

Zeit Dagegen. Er bemerft, daß die Alten nienrals 

an dem borisontafen Theile des Giebels Sparten, 
*) f. Tafel bürgerliche Baukunſt. Fig. 246. 
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oder Kaͤlberzaͤhne gebrauchten, fondern nur fimbfe 
Kennzeihen, merl an der Morderfeite des Biebels 
feine Sparren waren, und noch viel weniger hervor 
ragen fonnten, fondern auf den Seiten herabgehen 
müjfen, wo Dachrinnen find. Dabey nimmt dieſer 
ehrmürdige Lehrer zum Grundſatz auer architektoniſchen 
Schönheiten an: daß das, was nicht wirklich, und in 
der Natur der Sache nicht gegründet ift, auch nicht 
einmal jum Schein gebilliget, und gut geheiſſen mer» 
den fann, In diefem Geſchmack ift der Giebel des 
Tempels von Scifi. 

. Man kann noch weiter gehen : meil auf den beyden 
niederwärtsgebenden Seiten Des Giebels, weder Spar⸗ 
ren noch Latten vorragen, fo Dürfen auch weder Spar» 
renföpfe, und Kaͤlberzaͤhne, noch Kragfteine daran 
angebradht ſeyn. "Die Natur des Giebels leidet ſchon 
an fidy nicht, daß die beyden Schenkel einen wahren 
Karnieß mit einem Kranzleiiten haben, weil das Wal; 
fer feitwärts und nicht vorne abläuft. Die Ausla— 
dung des horizontalen Karnieffes verdedt einen Theil 
des Biebelfeldes, und madht an den beyden Eden, 
wo es mit drn Karnieſſen zufammenftößt, unangeneh» 
me fpikige Winfel. Un den Giebeln der uralten Ge— 
baude zu Pefto, bat der horizontale Karnieß Feine 
Gparrenföpfe, die Karnieſſe der Scyenfel beftehen hin» 
gegen blos aus einer Platte mit einer Leiſte Darüber, 
die nichts mit dem darunter befindlichen Karnieß zu 
tbun bat, Eben fo ift der Giebel am doriſchen Säus 
lengange des Miinerven Tempels zu Arben beichaffen, 
und am Bachus Tempel ju Tejos haben die Karnieife 
der Schenkel feine Kälberzähne, 

Es ſcheint alfo, die Giebel folten in Unfehung der 
Karnieſſe, anders behandelt werden, wenn man, mie 
es ſeyn ſollte, der natürlichen Urchitektur folgen will. 
ber felbft Die Unbänger des Vitruvs find der Mey: 
nung, daß Diefes das Schickliche zumeit treiben heiße; 
and daß die zweyerley verfdiedenen Karniefle am 
Giebel, nebft dem, der um das übrige Gebäude here 
umläuft, einen ſolchen Uebelftand veranlaflen würden, 
daß man um Diefes zu vermeiden, lieber einen Fehler 
wider die Sonvenienz begehen muͤſſe. Das Vorurteil 
mag alfo Über die Mare Vernunft und wichtige Benfpie» 
fe fiegen, und man bleibe bey der eingeführten Ges 
mohnheit. Nur beobadyte man mwenigftens, daß dıe 
Sparrenföpfe der Schenkel perpendiculär über die 
‚ von dem horizontalen Karnieß ſtehen, und daß ihre 
Eeiten perpendiculär auf den —— fallen, und 
die beyden oberften Glieder des horizontalen Karnieffes 
weg bleiben müflen. j 

Wenn auf den Seiten des Giebels eben derfelbe Kars 
nieß fortläuft, toie in dem Falle geſchieht, wenn das 
vorfpringende Mittelgebäude auf den Seiten andere 
Gebaude hat, fo ift der einzige gute Weg, um obige 
Uebel zu verringern, der Rinnleifte wenige Ausladung 
zu — auf dieſe Weiſe iſt die Dre: Höhe uns 
merflich. 

— — Giebel wird nah Serlio folgenderge, 
fralt gezeichnet *). Man zeichne den Kranz des Säus 
Iengebälfes GH I K wie unter dem Urtikel: Saͤu⸗ 
lengebälfe angegeben mworden, jedoch alfo, daß die 
Rinnleiſte S und der Ueberſchlag H Z nur blind 
fomme. Dan feze darauf die zu geben beliebte Gie— 
beihöhe ad gleich, und ziehe den Ueberfchlag r s. dar⸗ 
unter aber zwey perpendicularen auf foldhen e f und 
hp, trage ſaͤmtliche Glieder des Kranzes auf ſolchen 
ab, und ziehe den Zronton aus, mie die Figur gibt, 
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Einen runden Giebel zeichnet man alfo N nachdem 
der Kran; M N O P gezeichnet, theile man MPG 
durch d in zwey gleiche Theile, und feße einen Davon 
aus nina. Auf der finieax ſuche man das Gens 
trum / um aug foldhen Den Bogen a P ziehen fönnen. 
3.8. hierin x, Hieraus zeichnet man den Bogen 
mit Dem Ueberfchlag des Kranzes darunter, und fofort 
alle Sliederböhen, welche man aus dem Mittelpuncte 
x jiebet. Goldmann bat Giebel von allen Säus 
lenordnungen angegeben. Er ſetzt auf eine Weite 
von 5 Säulen bey der Tofcanifdyen Ordnung einen 
Giebel 5 Modul body, in der Doriichen, Jonifchen 
und Römifhen von 6 Modul body, und in der Lorin» 
tifhen 7 Modul body, 

Es blieb nicht Dabey, Daß man GSiebel und Saͤu— 
Iengebäude feste, Die Jtaliäner und Sranzofen 
gaben fie aud) den Gebäuden ohne Säulen. Der 
wahre Drt bey ſolchen ift die Breite der Gebäude, 
man fann ihn jedody auch umgefehrt anbringen, mie 
ben dem Säulengange des Pantbeons, mofelbit er 
nicht nady der Breite, fondern nad) der Länge deilel, 
ben ſteht, und fidy herrlich ausnimnmit, meil der Saͤu— 
lengang ein Stüd des Tempels, und gleidyfam feine 
breite Seite bildet, und der Giebel deifen majeftätis 
ſche Vorderfeite Darftelt. Wo fein Dad ift, fol fein 
Giebel vorgeftellt werden. Herr Abt Laugier eifert 
ber den Misbraud) der franzöfifchen Baumeiſter, welche 
ſich in die Giebeldaͤcher verliebt haben; fie ſetzen, fagt er 
ſolche allenthalben hin, ohne zu willen, wie urd wars 
um? Für ein Kirchenportal, oder für die Vorderſeite 
eines Pavilion, ſchicken fie fid) gut: aber fonft find 
fie faft allenthalben übel angebracht. Seit einigen 
Jahren, wird man in diefem Puncte vorfichtiger, 
und Die Giebeldaͤcher kommen etwas aus der Mode, 
Inzwiſchen wird es den Baumeiltern Doch nody ſchwer, 
die alte Gewohnheit fahren zu lajlen. Un den venden 
neuen Aufriffen des Pages von Fudwig XV. finden 
ſich 4 Biebeldächer: und der Baumeiſter bat vielleicht 
fi) dadurch zu rechtfertigen geglaubt, daß er an beps 
den Ecken des Aufrifies, zwey hervorſtehende Pavil- 
lons angebracht hat. Man ſieht aber die Urſache nicht 
recht ein, marum das Dad) auf den 4 Pavillons fo 
nöthig ift, da die Kolonade feines hat. Betrachtet 
man ferner diefe Pavillons von vorne, fo fdeint das 
Siebeldach anzudeuten, daß fie mit einem vön benden 
Eriten abhängigen Dache gededt find. Nichte mes 
niger; denn von der Seite hemerft man gar eigent⸗ 
lid) ein Säulengeländer über dem Gebaͤlke, oder ein 

lattes Dach, mie bey dem übrigen Gebäude, Wie 

t man doch einen ſolchen Widerfpruch nicht einges 
fehben ? lim das zu vermeiden, bätte man von der 
Seite Parilions nad der Rue Moyale, die Seiten 
des Dachs fehen müffen , ob ich gleich einräume, daß 
fidy dies nicht wohl zu dem Übrigen geſchickt, und feis 
ne gute Wirfung gethan haben würde. Daher bes 
hauptet man daß gar fein Giebeldad, dahin gehörte. 
Wenn man richtig und regelmäflig verfahren wid, 
fol man das Giebeldach nicht anders gebrauchen, als 
um die Biebelfeite eines Daches gefchidt Dahinter zu 
verbergen : ift fein Dad Dahinter, fo fol man auch 
lieber fein Giebeldach anbringen, 

Auffer diefem Misbrauch, gegen welchen Herr Abt 
Laugier eifert, ſchlichen fich bey den Giebeln noch 
mehrere ein. Wir werden foldıe am natürlichiten in 
die Misbräuche nach der Geſtalt, dem Gebraud und 
der Verzierung eintheilen. Die Misbräude in der 
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Geſtalt der Siebel, treffen fürs erfte die Offenen Gie⸗ 
bel, *) deren Erfindung dem Michgel Angelo bey» 
gemeſſen wird. Sie widerfprechen der Abſicht ihres 
@ebrauches, ſtellen ein offenes Dad vor, meldyes ein 
Miderfpruh if. Sulzer fagt, Baumeiſter, wel» 
che offene Giebel anbringen, geben zu verjtehen, daß fie 
nicht die geringfte Ueberlegung haben. 

Man macht auch geſchweifte Giebel, **) welche noch 
eher geduldet werden fönnen, weil man wirklich Ders 
gleichen Dädyer baut, und bauen kann. 

In England fiehet man bey alten Gebäuden Gie⸗ 
bei, welche Stufen haben, ***) und in Frankreich / 
tweldye an deſſen Enden ſchneckenartig zuſammengerollt 
find, und die man errovillirte Giebel nennt ****). 

Die Holländer ſetzen ihre Giebel aus verſchiedenen 
Abfaͤtzen, Schnirfeln, und Zügen jufammen, wie 
davon in Vingboons hollaͤndiſchen Gebäuden fehr 
viele Mufter von Abwechslungen nadygefehen werden 
Tonnen *****). 

An Abſicht des Gebrauchs der Giebel vermeiden die 
Alten in einem Werfe Giebel von verfhiedener Groͤſſe 
anzubringen. Kann man wohl ein Monument von 
Rom und Griechenland aufweifen, deſſen Thüren, 
Fenſter und Nicyen mit Giebeln verziert find, mann 
Die ganze MWorderfeite, oder ein anſehnlicher Theil der. 
« felden mit einem majeftätifhen Giebel verfehen mar? 
Der erftaunliche Unterfchied zwiſchen dem Hauptgiebel, 
und den Heinen Giebeln der Theile verurfacht eben die 
unangenehme Wirkung, als wenn man einen Zwerg 
neben einen. Riefen hinftent. Iſt bey den Theilen eines 
Werks ein merklicher Unterfchied in den Verbältniffen , 
fo fatten ſolche insgefamt gleich unſchicklich in Die Augen; 
Der gröfte Theil fcheint unerträglic plump, und der 
Heinfte gar zu unanfehnlich. Iſt der Unterſchied hin» 

egen nur geringe, fo wird ſoſcher doch allegeit merk ⸗ 
ich genung ſeyn, um die Nachlaͤſſigkeit des Architec⸗ 
ten zu verrathen. 

Man hat auch, tie noch jet geſchieht die Fenfter 
und Thuͤren mit Giebeln verziehrt, Diefes aber geſchahe 
vermuthlich erft Damals, als der reine Geſchmack der 
Baufunft [yon durch willkuͤhrliche Zierrathen verdun— 
kelt worden war. 

Herr Abt Faugier will die Giebel ſchlechterdings 
nur auf die Dächer eingefchränft wiſſen, und Vitruv 
Libr, VII. ce. 5. fdyeint ſchon auch Diefelbe Meynung 
zu Auffern. 
an Thliren und Fenftern, die mit weit bervorftehenden 
Sefimfen, nidyt unnatürlich fiehen; meil in der That 
Diefe Gefimfe zugleich zu Bedeckung folder Defnungen 
dienen, und folglich Feine Dächer find. Doc man 
muß geſtehen, daß eine Façade an welcher die Fenſter 
etwas enge an einander 2* durch die Giebel Ders 
felben ein etwas verworrenes Unfehen befonmen, 
wo aber die Fenjter weit auseinander fteben, Da 
feinen die Giebel uͤber den Fenftern Dem ed» 
Ien Anſehen der Sacade feinen Schaden zu thun. 
Das Opernhaus zu Berlin behält dieſes Giebels ohne 
geachtet, eine edle Einfalt. Nirgends jteben die Ten» 
ftergiebel ſchlechter, als da, wo die Geſchoſſe durch Sur» 
the abgetheift find, da denn die Spitzen der Giebel 
nahe an diefe Geftalt anftoffen, wodurch es dann auch 
geſchiehet, daß man an einer ganzen Auffenfeite nichts 
als Spisen zu feben befommt. Auch innerhalb der 
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Man fann aber dagegen fagen, daß fie 
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Gebäude ſogar, bediente man ſich der Giebel, z. B. 
an den Tabernafeln im Pantheon. Heut zu Tage 
ſcheint der Gebraudy und Misbraudy der Giebel auf 
das hoͤchſte geftiegen zu ſeyn ; nichts hat ben aller Ge⸗ 
legenheit ſich fo oft müffen gebrauchen laffen, als eben 
ſoicher. Man fiehet fie oft Doppelt und dreyfach über 
einander gefent, " 

Daviler und andere Baumeifter mehr tadeln fols 
ches mit Recht. 

In Abficht der zufälligen Verzierung der Giebel, 
hat man noch verfchiedene Begenftände, welche bald 
mit Geſchmack verziert, bald auch Durch übel ange 
brachte Zierrathe mehr gefhändet worden, dahin ges 
hört vorzüglich aud das Giebelfeld. 

Ueber Die Dreyecke des Giebels, pflegt man auch 
nad) alter Gewohnheit Bilderftühle zu ſetzen, und Sta» 
tuen, Dafen, Tropbäen und dergleidyen darauf zu 
fetten, f. Giebelzims. 

Unter die Ungereimbeiten der Giebelverzierung ges 
* die Spieße, Kegel, Kreuze welche man auf 
olche zu ſetzen pflegt; Die Altanen auf denſelben, und 
auf den Dädern., Welder vernünftige Menſch wird 
auf einem Dache wandeln, wo er ohne Lebensgefahr 
nicht wohl ſtehen fann, (18) 
Baufunft) ein Dad, welches hinten 
und vornen Giebel hat. Man nennt foldyes ein Sat. 
teldach. Bitrup nennt foldes Pectinatum, aud 
Clispluviatum, Die Vorzüge eines dergleichen Daches 
find folgende: die Dachflächen liegen fteil, Die Sommers 
waſſer fließen geſchwind herunter, der eigene Drud vom 
Sparrierf und deſſen Bedetung ift gleihförmig auf 
die Wände, der Mittelpunft der Schwere fält auf 
die Mittelmände, man erhält mehr Raum zur Bes 
nugung. Dabingegen haben ſolche die Beſchwerlich 
feit, daß die Giebel gerne aus dem Eenfel weichen, 
wenn fie nicht mit Zwiſchen oder Mittelmäanden ver 
bunden werden. Wind und Wetter find fie fehr uns 
terworfen , daher fie auch im Freyen meniger gut 
als in Städten ſtehen. Dan baut auch halbe Gies 
bei, melde entjtehen, wenn man den Giebel eines 
Gebäudes bis zur Höhe der Kebibalfen zwar gerade 
aufführt, von da an aber ein kleines Dad) oder Wolm 
anordnet *), - 

Man nennt foldyes aud die Schaafnafe, das 
Stülpsdah, ein Rnickgiebeldach. Für den öfos 
nomiſchen Nugen und Gebrauch fann man diefem Gie⸗ 
bei feinen Werth nicht abfpredhen. Er giebt gute Kam 
mern, auch nad Erforderniß brave Stuben. Cole 
ten die Böden nur für Getreide beſtimmt ſeyn, fo füns 
nen die Erleuchtungen vom Tage und Luft Durch diefe 
Giebel längft den Böden eingebracht werden, obne 
daß man eine Menge Kaffenfter macht, die dem Ber 
bäude gemeiniglicy viel Schaden zufügen. Iſt der 
Rumpf eines Gebäudes von tüctigen Mauern, fo 
tönnen dieſe Giebel gleichfalls aufgemauert werden, 
aufferdem aber auf Dem breiten oder hohen Stein Vers 
bliendung erhalten. Dieſe verblendete Giebel leiften ges 
gen Feuersglutb allgemeinen Widerfiand, den man 
von Walmen und andern vollen ®iebeln nicht ermar- 
ten kann, e8 müßten denn ganz fteinerne feyn. Ich 
fann mid mehr als eines Falles erinnern, daß bey 
Feuersbrünjten dieſe Giebel den fernern Fortgang des 
Seuers unterbrochen haben. Ben andern nur hoͤlzer⸗ 
nen Giebeln find die Auffhöblinge, Borten und fat. 
ten glei in Gefahr anzubrennen, welcher Zufall 

aber 
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aber bier nicht ſtatt haben kann, ohnerachtet inwen⸗ 
dig Holz zur Ausbindung befindlich iſt. Es laſſen ſich 
aud) die Manfard, oder franzoͤſſſchen Dächer mit dem 
halben Giebel ausbauen. Der gerade Biebel gehet in 
Diefen Dädyern bis unter das Keblgebälfe, oder den 
Brud des Daches, Das obere Dach aber wird von Da 
an abgemalmet, und befommt eben die Roͤſche, die 
— der obern Walme eingerichtet oder gegeben wor⸗ 
en iſt. 

Die Scheunengiebel mit dem halben Walme geben 
mehr Raum, als die nad) der holländifchen Art. Es 
panfet ſich beffer, und wenn der Giebel tüchtig in fei« 
nem Verbande ftebt, fann er auch, mie vorgemeldet, 
werblendet werden. Un diefen Giebeln bemerft man 
fonft einen fait allgemeinen fehlerhaften Zuftand, daß 
dergleichen hohe Giebelwaͤnde, wenn fie von Riegel» 
wand und mit Ziegeln ausgefekt find, gegen Das Her» 
ausbauchen nicht genugfam vermwahret werden. Der 
Biebelbalfen wird von unten und oden durch die Gäu» 
len und Zapfenlöcyer geſchwaͤcht, und jumeilen wer» 
den nod) dazu die Stiche eingelocht, daß er aljo zu eis 
ner langen Dauer gan; und gar unfräftig if. Trift 
die Lage des Giebels etwa gegen Die Metterfeite, mo 
das Holzwerk eingetrodnet und Hüftig ift, fo laufen 
die von Da gegen Den Giebel anfchlagende Gewaͤſſer in 
die Klüfte und Zapfenlöcyer, und bringen Zapfen und 
Löcher in Faulniß. Der Giebelbalken ift Durch ober» 
mähntes vieles Auslochen ſchon unfräftig, folglich 
braucht es nicht lange Zeit, fo ift der Schaden dahin 
gedichen , Daß ein neuer &iebelbalfen einzubringen 
nötbig if. Was für eine böfe und befchmwerliche Re— 
paratur diefe fehlerhafte Einrichtung nach fid) ziehet, 
ift feicht eınzufehben, Einen neuen Giebelbalten ein» 
gubringen muß das obere und untere Säulmerf und 
Stiche herausgenommen werden. Es wird endlich 
ein neuer aber nady eben der fehlerhaften Einrichtung 
wieder eingelegt, Diefer fann fo gut, als der erfie, 
nicht ausfallen, weil jene? auf dem Werkſatze, diefer 
aber oft in freyer Luft zur Einverbindung geſchickt 
gemacht wird. . Mitbin ift es ein gepfufchtes Flickwerk 
von noch weniger Dauer , als bey dem erften Giebel» 
balfen. Wäre es nicht beifer, bey der erſten Zulage 


für die Siebelbalfen ein Plattfiüf und Saumſchwelle, 


zwiſchen melden ein abgefprengtes Sticygebälfe mit 
zugehorigem Raͤhm eingebunden wird, anzuordnen ? 
&o würden ſich fämtliche Hölger an Eäulen, Stichen 
und Giebeibalfen mit Vortheil auf lange Jahre ohne 
verdrüsiiche Reparaturen erhalten und der Giebel Loth» 
recht Steben bleiben, 

Die Grebeldächer gehören in Städten zur Poligey« 
anftalt, es wird von ſolcher vorgefchrieben , wie man 
die Giebel nicht bauen darf. 3. 8. ein Gebäude, 
welches höher als zwey Geſchoße, ſoll in Städten kei— 
nen Giebel erhalten, ſo wie kein Gebaͤude, das in ei⸗ 
ner Straſſe liegt, welche unter 25 Fuß breit. Kein 
Giebel fol mit Bretern verfchlagen, oder mit Yemen 
ausgeftoct werden, fondern man fol foldhe alle aus» 
mauern, : 82 
Giebelfeld, (Baukunſt) der leere Raum eines Bir 
beis, tweldyer von deſſen äußerer Einfaſſung eingefchlofe 
fen ıft. Es muß foldyes jederzeit in gerader Linie mit 
Der Vorderfeite des Kriefes ſtehen, ift es groß, fo ver= 
fiehet man foldyes mit hiſtoriſch und alleaorifcher Bild» 
hauerarbeit, nach Des Gebäudes Befchaffenbeit, Heine 
Siebelfelder aber läßt man leer, Vilruv maht dag 

Ieere Giebelfeld 5 der Breite des, Gebäudes hoch, obs 
ne die Einfaſſung. Diele haben in dem Gieberfeld 
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Aufſchriften, Wappen, Uhrſcheiben, auch wohl Fen⸗ 
ſter angebracht. (18) 
Gicebelfenjter, f. Srontonfenfter unter $enfter 
im gten Bande diejer Encyclopaͤdie S. 703. 
Giebelgebäude, (Baufunft). Yıfo werden dieje⸗ 
nigen Gebaude und Häufer genennt, welche den Giebel 
vorne heraus gegen die Gaſſe haben, wodurh dann 
der Regen auf bepden Seiten in Rinnen auf die 
fe geleitet wird. Man fest foldye den Querhaͤuſern, 
welche Die Daͤcher in der Breite gegen die Gaſſe ham 
ben, und die Traufe dahin ablaſſen, entgegen. Wels 
Ger Unterſchied aber eben nicht vıei bedeutet, weit 
ein jedes Eckhaus auf der einen Seite ein Giebel. und 
auf der andern Seite ein Querhaus ifi. In den See. 
ſtaͤdten aber wird ein Unterſchied darın gemadt, im 
dem Die Giebelhaͤuſer für große, die andere für kleine 
geachtet, und Buden genennt werden. (18) 
email f. Mauer, 
iebelfhwalbe, iſt ein Benname enmeine 
rer r Bi — 
Giebelfpieß, Giebelſpitze, f. Dachſpitze. 
Giebelwand, f. Wand Er ** 
Giebelzinne, Acroterium, GBaukunſt) wird ein 
Bilderſtuhl genennt, welchen man auf die Ecken der 
Giebel bey Den Gebaͤuden ſetzt, (C Bilderftubl in 
dem zten Bande diefer Encyclopaͤdie S 749.) 
Vitrup handelt von foldyen in Lib. 3. Cap. 3. Wenn 
der Giebel der oberfte Theil eines Gebäudes ſeyn fol, 
ſo ſcheint ks unſchicklich, noch etwas darauf zu ſetzen, 
welches mit Gefahr herunter ju fallen da ſtehen muß. 
Gefaͤhrlich und verwegen, wenn e8 Menſchen find, 
Bilder alſo ſtehen hier gegen die Natur. Und welche 
Zierrathen kann man wohl auf dergleichen Stuͤhlen 
‚wählen ? Voͤgel und Vaen, welche vor dem Falle 
fiyer find, oder es doc fcheinen *%. Witrup bes 
ſtimmt die Höhe der Giebeliinne nad) der Höhe des 
Giebelfeldes , und Scamozzi nad) der Yusladung 
des Karnießes, inden er die Höhe nad) dem Berbälte 
niß zu nehmen laͤßt, fo wie der Karnieß eine ftärfere 
Ausladung erhält. Keine von benden Methoden iſt 
gut. Hat das Gebäude oben ein Säulengeländer; 
o geben deifen Poſtumente die Bilderftühle auf die 
Seiten ab, und der obere auf Dem Ghehelfelde muß 
Diefen gleich ſeyn. Iſt kein Saͤulengelaͤnder vorbans 
den, fo haben die Bilderftühle eine hinreichende Hoͤ⸗ 
be nöthig, damit man das, mas darauf licht, auß 
dem Geſichtepunkte des Gebäudes vollfommen ſehen 
kann. Den Grundſtein läßt man hinweg, weil fols 
her in der Höhe und nicht auf dem Grunde ftebt. 
Die Glieder des Dedels werden fparfam aber arıber 
angebtacht, damit fie mehr auf das Yuge wuͤrken. (18) 
Gieben, beißt in Riederfadhfen ſo viel als Bähnen, 
oder mit aufgefperrtem Munde Luft einziehen. (X) 
Giebflein, (Saxum fuforium Linn,‘ eine Art Fels⸗ 
ſtein, der von dem Granit nicht in Abficht auf die Bes 
ftandtheife, fondern nur darin verfchieden ıft, daß dies 
fe Theile viel lockerer unter fi zufammen hängen; er 
ift daher ganz mürbe, und fann in der Baufunft nicht 
gebraucht werden. Hingegen gebraucht man ibn ım 
Schweden in den Meßingfabrifen, um den Mefing 
darin zu gießen. Auch findet man ihn in Frankreich 
und bey Platte in Böhmen; bier macht er die Gangart 
des Zinnzwitters. (39) 
Giedde, Biode, Gedde, werden in den nördlichen 
Gegenden die Hechte genennt. (X) 
Gjedüufi, oder Mänfir, iſt zu Conſtantinopel die 
*) fr Kafel bürgerl, Baukunſt. Fig. 256, 
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kleinſte Muͤnzſorte, deren 480 einen tuͤrkiſchen Piafter 
Zoralo oder Grouch ausmachen, Die folglich zu Zt fr. 
im 20 fl. Zuß zu würdigen iſt. 29) 

GieFe, Seuergiefe, f. Seuerftübchen. 

Gienen, f. Gäbnen. 

Gienfifd, oder Gaͤhnfiſch / (Labrus hiatula Linn.) 
f. Lippnih. 

Gienbarfe, eine Art Rechen, f. Zungerrechen, 
oder Schlepprechen. 

Gieniz, f. Ginfter. 

Gienft, f. Ginfter. 

Gienmufdeln, (Condnl.) ſ. Chamee und Gapers. 

Gierbrüde, (Waſſerbau) werden am Rhein die flie 
genden Brücen genannt, weil fie eine fchräge Rich— 
tung gegen den Fluß nehmen, davon die Artikel Schiff 
und fliegende Brüden nadygefehen werden fönnen.(18) 

Gierfalf, ift ein Benname des Geperfalfen. (X) 

Giergemwölb, (Baufunft). Bey Braubäufern nennt 
man alfo ein Gewoͤlb, in mweldyes m̃an das abgefüblte 
Bier bringt, es muß daher ſolches gerade unter der 
Küble liegen. Es wird foldyes gemeiniglich nad) ei» 
nem halben Cirfel gemölbt und 2 Fuß dick gemacht. (18) 

Gierſch, ſ. Gerſch. 

Gierfchwalbe, ein Beyname der Mauerfhwalbe, 
f. Schwalbe. } 

Gief, (Waiferbau) nennt man in Schwaben eine bo» 
be Waſſerfluth, welche durch einen Wolkenbruch oder 
fchnell geſchmolzen Schneewaſſer daher fließt, und die 
gewoͤhnliche Waſſerhöhe überfteigt,. Dieſe fallen 
die Wehrbaͤue (Wehre) mit ſtarker Gewalt an, ſuchen 
fie zu unterwaſchen und zu heben. (18) 

Giesbadh, oder Regenbach , ein Bach, welcher fein 
Waſſer nicht aus Quellen, fondern aus zufammenge- 
laufenem Regen. und Schneewajfer erhält. (X) 

Giesbad, f. Tropfbad. 

Giesbanf, f. Gieslade, 

Giesbeden, odersandbeden, rin Gefäß, um Waſ⸗ 
fer auf die Hände zu gieifen, wenn man ſich waſchen 
mill; zum Unterſchied Des Waſchbeckens, morin man 
ſich waͤſcht. X) 

Mirspeaenformige Rnorpel, f. unter Acbl- 


opf. 

Giesbieb, ift bey Hüttenmerfen ein Blech, worauf 
die im Probierofen auf dem Scherben angefottene Erje 
ausgefotten werden. Nicht weniger bedient ſich der 
Schriftgieſſer eines Giesblechs, welches abhängig vor 
den Gieskeſſel geſtellt ift, und auf welchem beym Gieſ⸗ 
fen der Lettern das Metall, fo etwa aus dem Yöffel 
läuft, in den Keffel zurück fließt. (19) 

Giesbogen, heist in den Münzen ein Gefäß, mworın 
das gefhmolzene Silber zu den Heinen Münzen geaof» 
fen wird. (X) 

Giesbrett, f. Schußladen. ar. 

Giesbudel, Conus fuforius, (Chemie) ein umge 
fehrter holer Kegel, der aus Eifen, noch beifer aus 
polirtem Mefling gemadt, und mit einem Geſtell und 
einer Handhabe verfehen ift, und dazu dient, metallis 

ſche Könige im Fluß darin auszugießen, und von ib» 
ren Schlafen zu [heiten ; vor dieſem Gebrauche muß 
er aber immer zuvor gleich erwärmt; ‚und allenthalben 
inwendig mit Talg eingefchymiert, audy mährendem 
Ausgießen der lüßigen Materie, bis fie veft geworden 
ift , mit einem harten Körper gefloptt werden. (12) 

Giesbudel. Es fann fomohl aus Eifen als aud 
aus Mefling gemacht ſeyn. Man madht fie lieber von 
Meiling, als von Eifen, weil das Gußeifen gewoͤhn⸗ 
lich ſeht hart iſt, und fie ſich ın Diefer Rüdfiht, wenn 
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fie nicht gleich redyt gegoffen find, nicht gut ausdre 
ben laſſen. Nimmt man aber Meffing dazu, fo ift 
das befte Verhältniß des Kupfers zum Zinf wıe 10; 1 
oder nad andern wie 10:4. Das erjte möchte etwas 
zu koſtbar ausfallen. (42) 
Giesbudel des Goldarbeiters. Es find von Kur 
pfer oder Meſſing gegoſſene Holfegel, um zwey ge 
miſchte Metalle, die fidy unter dem Schmeljen ſchei⸗ 
den, Darin ausjugießen. (19) 
Gießelmahl, wurde die Bewirthung genennt, mel» 
he bey dem vormals in Deutfcland üblichen Einla— 
ger der Glaͤubiger bis zu feiner Befriedigung bey dem 
Schuldner genoß, Dergleihen Mahle waren fehr 
prächtig und foftfpielig, Damit durch den großen Kos 
ſtenaufwand der Schuldner fo viel eher zur Bezahlung 
angetrieben würde, Die weitere Bewandniß hievon 
findet man unter Dem rt. Einlager. (2) 
Gieffen, Fundere, (Chemie fagt man von einer Flüf, 
figfeit, wenn fie aus einer Stelle in Die andere, und 
— aus einem Gefäße in das andere gebracht 
wird, 12 
Gieſſen, (Schmelz, und Hüttentefen). Im PR, 
tiegel, Dfen, Keſſel, oder fo etwas flüßıg gemachtes 
Metal auf diefe oder jene Urt durch Die Löcher der 


Giesflaſchen in den abgedrüdten Sand leiten, Hierin 
muß es dann erfalten. (42) 
Gieffen, Geſchaͤfte der Metallarbeiter, das flüßig ge» 


machte Metall auf verſchiedene Urt Durch die Gießlö, 
her der Formen oder Gießflaſchen in Die Abdrücte des 
Eandes oder der Formen zu leiten, worin das Mu 
tall erfalten fol. —** bedient man ſich des Aus, 
drucks Gießen noch bey mehreren Gewerben, denn ſo 
er man Wachskerzen, man gießt Unfdylittlichter 
u 


6% t 
Gieffen der Soole, (Salzwerkswiſſenſchaft) Be 
die Saljfieder Das Ziehen der Soole, mittelft der Eis 
mer aus dem Saljbrunnen, Diejenigen, welche die 
Soole, oder das Salzwaſſer gießen, werden Die Gief- 
fer genennt. (18) 
Gieffen der Zinntafeln, auf die Gießbank gieft der 
Drgelbauer das Zinn zu dünnen Platten, in welcher 
Abſicht es in dem Gießkeſſel des Giefofens geſchmol. 
zen wird. Man gießt das gehörig gefchmoljene Zinn 
in den Gießkaſten, ftreicht mit dem Schaumbrett über 
das gefchmolzene Zinn den Schmutz ab, bervegt das 
Zinn zum Öftern, und fobald es u förnig zu 
werden, fo fehiebt man den Kaften gleihhformig bis 
nach unten auf der Tafel. Das überflüßige Metaif 
fat in den Trog, den man fogleich aussieht, damit 
das Zinn feine Kreide annehme. Je geſchwinder man 
mit dem Kaften fortrutfchet, je dünner werden die 
Tafeln, daher dann der Drgelbauer zu dicken Tafeln 
der Gießbanf meniger Hang giebt, auch den Kaften 
langfamer forttrüdt, Alle Zinntafeln find nad) dem 
Erfalten fürzer, und damit der Buß nicht jerbreche, 
werden die erfalteten Zinntafeln mit Behutfamfeit 
vom Tuche abgenommen, (16) 
Gieffer, Fondeur, ift eine Perfon, melde aus ge⸗ 
ſchmolzenen Metallen mancherley Geraͤthe in gewiſſe 
dvoͤrmen bildet. Nach der Verſchiedenheit Der Geräthe 
* — * en —— Beynamen der Gieſ⸗ 
er. an bat z. B. Eiſen, Zinn, Schrift. . 
Boden, Gelb» Rothgießer. R mu 
Gieffer, (Schmelz und 


üttenmefen) ein urbein⸗ 
der auf Eifenhütten die 


. ußmwerfe zu beforgen hat, 
als Keſſel, Dfen, Töpfe u. d. m. (42) 
Gieffer, Ichnevmon fuforius L, Fabr. eine Schlupfs 
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weſpe durchaus mit ſchwarzen Fuͤhlhoͤrnern und el⸗ 
nem gelblichen Schildchen. Der Koͤrper iſt ſchwarz, 
die Stirne hat eine gelbe Linie vor Jedem Auge, und 
an, dem Unfang der Flügel fliehen 2 gelbe Dunfte 3 
der Leib iſt gelb,das GStieldyen oder der erfte Äbſatz it 
ſchwarz, die Schenkel find ſchwatz, und die Schien⸗ 
beine gelb, Sie hat die Bröße des Ichneumon pifos 
rius, und Fabritius waͤhnt ihn eine Warietät von 
dem Gieffer , obgleid) der Ichn. piforids weiß gerins 
gelte Fuͤhlhoͤrnet habe, (24) 
Giesfieber, if eine Krankheit, welcher beſonders 
die Meffing» oder Gelbgießer unterworfen find. Sie 
iR nicht gefährlidy, fondern gemöhnlid ohne allen 

ebraudy von Arzneyen in einen Tag vorüber, Wenn 
die Meflingaießer den Tag über mit dem Schmelzen 
und Gießen des Meflings beſchaͤftigt geweſen find, fo em» 
pfinden fie gar oft nad) geendigter Arbeit insgemein 
‚eine große Diattigfeit in allen Gliedern. Die Bruft 
wird beflemmt, Der Athen kurz, das Herz fängt an 
ftarf zu fhlagen, undder Pulswird ungemein ſchwach. 
Hierauf ſtellen fidy nicht nur gemaltige Kopffchmers 
jen und Reißen in allen Gliedern ein, ‚fondern fie bes 
merfen aud) einen Schauer und Froft, mie bey einem 
ftarfen Unfall eines falten Fiebers. 


nicht felten genötbiget werten, ſich ins Bette zu les 
gen, wobey fidy viele Unruhe einfindet, oder doch mes 
nigfiens der Schlaf mit ängſtlichen Vorfiellungen bes 
gleitet wird, Miles diefes vermehrt ſich bis zur ſechs⸗ 
ten oder adıten Stunde nach dem erften Unfall diefir 
Krankheit, worauf ein gelinder Schweis diefen Zus 
faͤlen ein Ende macht, und zwar dergeftaft, daß man 
am folgenden Tage nicht das geringfte Merkmal bies 
von fpüret, und folde Perfonen ihre Arbeit ungehin» 
dert fortfegen koͤnnen, ja einige befinden ſich nadyher 
- weit munterer und ftärfer, als vorher, 

Mehr als wahrſcheinlich ift es, daß die Krankheit 
von den beym Meſſingſchmelzen aufiteigenden Zinfdam» 
pfen, welche in die Zunge gezogen werden und zum Theil 
auch in den Magen kommen, berrübrt, Diefe Dam» 
pie erregen eine gewiſſe Etodung des Bluts in der 
Lunge, und bievon find die oben beſchriebenen Zus 
fätle nothwendige Folgen. Die Krankheit beweißt 
aber auch, daß die eingefchluften Zinfdampfe nicht 
fo (hadlıh find, tie mandje geglaubt haben, und 
daß wenigſtens nichts Urfenicalifches dabey im Epiel 
feyn fann. Diefe Krankheit muß aber ſehr von der 
Hüttenfage unterfäyieden werden. (39) 

Giesflafhe, Sormflaſche, Werkzeug der Metallars 
beiter, man findet fie von verſchiedener Größe und 
Grftalt mebrentheils von Mefling. Jeder beftehet aus 
zwey Rahmen, deren Flaͤchen nach dem innern zu et» 
was ausgehölt find, dende find genau von gleicher 
Größe, und mülfen vereiniget gut an einander MORE 
fen. Un einer.der ſchmalen Eeiten haben beyde Hälfs 
ten runde Nusfchnitte, die Gießloͤcher bilden, und 
wodurch das flüßige Metall in Die Gießflaſche geleitet 
wird, Benm Gießen werden beyde Theile mit der 
Gießpreffe zufammengepreßt. (19) 

Giefflafdyen, hölzerne, der Mefling- oder Gelb» 

gießer. Diefe beſtehen aus zwey vierfeitigen Rab» 
men, deren eine mit dem zubereiteten Giesfand mit 
der Hand voll gedrückt wird, indem fie auf einem 

Brete liegt und mit einer eifernen Kugel überroüit wird, 

um den Sand feſt zufammen zu drüden. In dieſer 
mit feſtem Sand gefütten Rahme wird die von Bley 
oder Meiling gegoiiene Patrone, oder ein von Hol 


Allgem. Real-Wörterb. XII. Tb. 


Diefe Zufäne » 
nehmen endlich dermaßen Überhand, daß die Kranten ‘ 
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durch den Drechsler, oder auch ein von Blech durch 
den Goldſchmied getriebenes Mufter, welches nur der 
Gießer etwas dicker ausfüttert, in den Sand halb ein» 
gedrückt. Diefe Patrone muß die Figur und Größe 
derjenigen Sache haben, welche der Gelbgießer von 
Meiling oder Tomback nachgießen wid. Man beftäubt 
diefe im Sand liegende Patrone mit Kobhlenftaub, 
den man Durch einen feinenen Sad auspudert, um 
beyde Patronenhälften hernach defto beffer von einan⸗ 
der abjondekn zu fönnen, und damit fie nit an eins 
ander hängen bleiben, Nach diefem wird auch die 


zweyte Rahme mit dem Sande angefliüt und überroft, 


und da ſich auf dem Rande der einen Rahme 4 3a» 
pfen befinden, melde in die 4 Eckloͤcher der andern 
Rahme genau paffen, ſo legt man dadurd) die beyden 
Rahmen auf einander, ſchlaͤgt einigemal mit dem 
Hammer darauf, wovon fi) auch die noch bloffe Pa- 
tronenhälfte in dem Eande der andern Rahme abs 
drücdt, und fehrt die Flaſche um. Goldyergeftalt ber 
fommt man den figurirten Ubdrud des Modells in dem 
Sande zu feben. Um die Theile diefes Abdruds un. 
ter fi) in einen Zufammenhang zu fegen, damit dag 
Metall von einem Theil zum Andern fließen inne, 
drüdt man durch hölzerne Siesftäbe von einem zum 
andern innen in den Sand ein. . Wenn in den ein« 
jelnen Theilen der Patrone Stüde vorkommen, mel» 
che hohl ſeyn müflen, fo wird ein Zapfen von gebranns» 
tem Lehm mit eingelegt, um welchen hernach das Mes 
tall allmaͤhlich herum läuft. Diefes heißt der Kern. 
Alsdann nimmt man alle Patronenftüde und Gies— 
fiöche wieder aus der Formflafche heraus, und in Dies 
fem Zufiande ift Die Flaſche, wenn man alle Sand» 
abdrücde fauber und ungerbrödelt findet, im Etande 
fegleich jum Gießen zu dienen. Statt des Bodens 
befommen bepde Formen ein Flafchenbret, welches 
den Eand nit dürchfallen läßt. Um die alfo zuſam⸗ 
mengeſetzte Flaſche wird eine vieredige Spannrabme 
gelegt, zwiſchen welche man die Flaſche mıt Feilen 
jum genauen Schluß bringt. Solchergeſtalt ſtellt 
man Die Flaſche auf zwey Keilen auf der Erde in die 
Höbe, mit dem Giesloche nad) oben, und gießt in 
dieſer Etellung das flüßige Meſſing binein. (X) 


Giefferformen zum Gußeifen, beſtehen entwes 


der aus einem ſehr jarten Eande, oder werden aus 
—* bereitet. Erſterer Art Fotmen bedient man ſich 
befonders zu Dfenplatten, auf welden Fiauren und 
Buchſtaben verlangt werden. Die hiezu gefchnittene 
bölzerne Formen, in melde die Figuren erbaben ge» 
fpnigt find, merden in den gerade gerolten etwas 
feudhten Sand tief eingedrüft, und diefe Eindrüde 
mit zartem Kohlſtaub überftreuet, j 

Formen zu Bomben, runden Defen u. f. f. macht 
der Gießer von Lehm, und gräbt fie in dem Boden 
des Gießhauſes dergeftalt in den Sand, daß das Loch 
der Form, modurd das Eifen in felbige fließen. fol, 
gegen die Hauptrinne gekehrt und mit derfelben waag. 
recht ftehet, 


C 
Gießgefaͤße, Gießfaß, Rigatorium, oder EA 


dra rigatoria , (Hpdraulif) ein hydrauliſch Ynfirus 
ment, welches von den Alten zum Begießen gebraucht 
murde 5; es beftehet folches entweder aus einer Kugel, 
oder aus einem andern Gefäße von Blech, deſſen Bos 
den mit lauter Meinen kLoͤchern durchbohrt, oben aber 
eine Röhre angelöthet ift, deren Defnung man mit 
dem Daumen verftopfen kann, eben fo, mie der Auf⸗ 
fag auf eine Gießkanne beſchaffen ift *). Wenn man 
*) f. Tafel Hydraulik, Fig. at. 


ad» 2 
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dieſes Gefaͤße bis an die Roͤhre in das Waſſer tau⸗ 
chei, die Roͤhre aber oben offen laͤßt, ſo ſteigt das 
Waſſer in dem Gefaͤße fo hoch, als es ſich auf 
ge demfelbigen befindet. Wenn man nun als 
ann die Röhre oben mit Dem Daumen B verftopft, 
und das Infirument E aus dem Waſſer heraus zieht, 
od bleibt das Waſſer im Gefäße, und fließet durch die 
feinen Löcher des Bodens nicht heraus. Wenn man 
aber den Daumen von Der Mündung der Roͤhre bin» 
weg nimmt, fo fängt das Waſſer alfobald an, durch 
befagte Löcher zu hacken, Die aufiere Luft verftattet 
dem Waſſer nicht, aus dem Gefäße zu faufen, wenn 
der Druck der obern Yuft mitteljt des auf das Mohr 
feft gelegten Daumens abgehalten wird, welches aber 
i 34 wird, ſo bald man mittelſt re 
es Daumens die Luft oben auch wuͤrken läßt, da 
ſich ſolche ins Gleichgewicht begiebt. (18) 
Gießhauß, oder Gießerey, nennt man gemeinig · 
NAich jene Gebäude, in melden Metall, Geraͤthe gegoſ⸗ 
"fen werden, Im engern Verjlande verftehet man 
darunter öffentliche Gebäude, in welchem die Cano⸗ 
nen und anderes Gefchüs gegoßen werden, und worin 
man Schmelzöfen, Geräthe zum Formen, Bohrmas 
ſchinen u, f. m. findet, (19) 
Giefbütte, f. Gichbaus. 


Sieß anne, werdenverfdiedentliche@eräthe genannt, 


j. 3. eine blecherne Gieß, oder Sprlpfanne, zum 
Dienft des Bleichers und Gärtners, ferner eine Kan» 
ne, melde man in die Wafchbeden zu ftellen pflegt, 
die-aus verfchiedenen Materien befieben, auch aller» 
hand Formen erhalten fönnen. . (19) 
Gieffannen, (antiquar ) waren Gefäße mit Röb» 
ren, die auf dem Brandopfrraltar der den zum Ge⸗ 
brauche der Tranfopfer ſtunden. Es waren ihrer zwey, 
eine ftund auf der Morgenfeite, und Die andere auf 
der Ubendfeite. jede Kanne hatte unten im Boden 
’ ein Loch, unter welchen lange Möhren durch den Als 
tar , welcher hohl war, durcgiengen. Wenn Tranfs 
opfer gebracht wurden, fo murde der Wein in die 
Kanne gegoflen, meldye auf der Morgenfeite ftund ; 
wenn aber am Lauberhüttenfeſt audy Waſſer geopfert 
wurde, fo wurde diefes Waſſer mit Wein vermiſcht 
in die andere Röhre geaoifen. Bendes vermifchte ſich 
am Fuße des Altars mit dem aufgegoflenen Blute, 
und lief alsdann durch die Röhren ın den Bach Ki» 
dron, Alle ſechzig Jahre fliegen junge Priefter binuns 
ter, und reinigten die Röhren ; mas fi etwa anges 
ſetzi hatte, twurde heraufgebracht, und auf dem Aſchen · 
haufen verbrannt. (22) 
Gieffanne, ein Gefäß, welches der Gärtner gar 
fehr bedarf, feine Gewaͤchſe ben einer anhaltenden 
Trockne zu begieſſen damit fann er fie benehen, ob» 
ne daß fie durch vielen Aufguß des Waſſers bejchädiget 
"werden; das Waſſer being! abgefondert in duͤnnen 
Stroͤhmen oder Heinen Tropfen gleichſam zerſtuͤckt durch 
Die vielen kleinen vöcherchen ohne ſonderliches Gewicht 
heraus auf dieſelben, und ſchadet, indem es befeuch⸗ 
tet, fo nichts. Sie wird gemeiniglich aus weiſſem 
Bleche, auch aus Kupfer verſertiget z Die aus Kupfer 
find die Dauerhafteften und beften z die erftern rojten 
gar bald, befommen köcyer, verderben, und die Stuͤ— 
de fünnen ju nichts mehr genugt werden, da das 
Kupfer über furz oder lang neu und alt allezeit feinen 
Werth behält. 
Diefe Begiefung muß ſo geſchehen, daß fie nicht mehr 
ſchadet als nutzet. han begieſſet Die Gewäaͤchſe ſeht 
ſchaͤdlich mit kaltem und ſehr nuͤtzlich mit an der Son, 


Gießkanne. 


ne ermärmtem Woſſer; bat man noch Nachts Froſt 
ju beforgen , fo begießt man früh, ro das nicht ill, 
allezeıt Abends nad) der Sonne Niedergang. (13) 


GiesFanne, (Eondpl.) der Yieprunuefhadr, 


oder Denueihadıt, franz. PArrofeir, le Pinccau 
de Mer. bholänd. Venus- Schaft, Neptuns - Schaft 
of Gieter: Serpula penis Linn. XII p. 1267. Gen, 
333. Spec. 806, Serpula tefta tereti retta extremita- 
te radiata: difco poris cylindricis. Pifter Hif. 
Conchyl. tab. 548. fig.3. Bonanni Muf. Kircher, 
Claſſ. 1. fig. 38.° Rumpb. Amboin. Rarirätenf. 
tab, 41. fig. 7. Valentye Abbandl. tab. ro, fig. 
87. ®uallieri Ind. teſtar. tab. 10, fig.M. Ur 
henpille Conchyliol. tab. 3.:fig. G. Knorr Der 
anüg. Tb. IV, tab, 28. fig, 1. Tb. VI tab. 40. fig. t. 
Müller Kinnäifhes YIaturfpft. Ch. VI, tab, 19, 
fig. 3. Befhaftigungen Geſellſch. Naturforſch. 
Sreunde Tb. 11. tab. 11. fig. 1. bie $. Muf. Leer- 
fianum fig.1. Martini Ebonyylient. Tb. 1. tab. 
1. ſig.7. Schroͤter Bint. indie Conchylienk. Tb. 


"1. &. 554. woraus wir diefe Nachricht entlehnt bar 


ben. Nah Finne hat der Neptunsſchacht eine run 
de gerade Schale, iſt unten am Ausgange geftrabit, 
und mit einer Scheibe bededit, welche cylindrifcye Los 
cher bat. Linne fagt noch, daf man dieſes Wurm— 
gehäufe bey Java finde, und daß man Das Thier, 
welches ein molluscum ift, noch nidyt fenne,. Eeint 
Beſchreibung ift kurz, aber hinreichend. Man findet 
freplich Diefes Wurmgebäufe oft entſtellt, allein es 
bleibet fidy in feinen mefentlichen Kennzeichen allemal 
getreu. Wenn mir die Krone hinweg denken, fo fe 


a. mir eıne Röhre, die wohl 6 Zoll lang werden 


ann, die allmählig dünner wird, und am dünnften 
Ende offen iſt. Die Schale ift eigentlich glatt, doc 
findet man felten ein Bepfpiel, welches nicht Unre 
gelmäßigfeiten, Cindrüde , —— und der⸗ 
gleichen haben ſollte. Alles dies iſt Zufättigfeit. Hin 
gegen ſiehet man in einiger Entfernung von dem Kta⸗ 
en, oder ber Krone, eine mufchelförmige Erbaben» 
beit, als wenn eine Feine Telline ihre beyden Schu 
len aus einander gelegt, und ſich beyde Schnabel ar- 
en einander gekehrt hätten, und dieſe Erirabenheit 
iegt in einer flachen Vertiefung, welche mit halbmond⸗ 
formigen Streifen verfehen if. Das fihönfte in dies 
ſem Wurmgehäufe ift der Kopf. Am Rande deffelben 
ſiehet man einen Kragen , der aus lauter bervorragen. 
den Eylindern beftebet, Die alle offen find, und mo 
ein Splinder an den andern ftößt; dann eine conder 
erhabene Scheibe, die den ganzen Kopf zudedt, auf 
melcyer eine Menge offener etwas hervorragender gröfs 
ferer und Feiner Cylinder liegen. Die Farbe ift ent 
meder weiß , oder fie fallt in das Graue, und ift mit 
etwas ſchwachem Mothuntermifcht. Außer Java, das 
Lınne nennt, findet man diefes Wurmgehäufe auch 
auf Amboina und auf der Küfte Coromandel; 
es wird, wenn es gut erhalten, bis zu so Gulden 
bejaht. 

Entſtellungen und manderfen Unregelmäßigfeiten, 
die ben dieſem Wurmgebäufe oft vorfommen, beitin» 
men feine Aenderungen, ich Üübergebe fie alfo. Aber 
zweyer Abänderungen gedenfet Meuſchen, die ich 
night Übergeben fann. Die erfte im Mrufeo Leerfiano 
p. 3..n. 5. bat feine Krone; een onbekende, of zeer 
zeldzame niet gekroonte zer particuliere koſtete in 
der Auction 46 Bulden, und war alfo fein Fragment, 
Die andere in dem Muſeo Gronoviano p. 136. n. 1447. 
hat einen ganz ſchmalen, platten, ebenen Kragen : 


Gießkaſten —— Giefmergel. 


Praeputium [. Glandula, van voorfz Gieter: de 


eenfins [malle kraag isringsom even breed, (10) 


Gießfaften, (Bergwerksmaſchinen). Bey Münzen, 


bat man unter Diefer Benennung einen Kaften, wel⸗ 
der 4 Fuß, 10 Z0U lang, 3 Zuß 4 Zou breit, und 
a Zuß 6 Zoll body ift, und auf 4 Blodrädern ruhet, 
Damit Derfelbe von dem einen Ort zu dem andern ges 
fhoben werden fann. us) 
Gießkelle, iſt ein runder eiſerner Löffel, worin man 
Metalle ſchmelzt, um daraus zu gießen, oder womit 
man aud) nur die flüßigen Metalle fhöpft, die Or 
gelbauer und Echriftgießer bedienen ſich dergleidien 
befonders , Die Zınngießer gleichfatis, 5 ' 
Der Löffel im eigentlichen Verſtande wird von ge⸗ 
fhmiedetem Eiſen, gewoͤhnlich 6 Zoll weit und 3 Zoll 
tief gemacht. Un diefem befindet fidy ein etwa dritt» 
balb Zuß langer eiferner Stiel, an welchem wiederum 
ein bolzerner etwa 3 bis 4 Fuß langer Stiel befeftigt 
if. Auf Eaigerblitten braucht man ſelbige beym 
Saigerofen, um das Werkbley in die Bleppfannen 
damıt zu ſchoͤpfen. ‚ (42) 
Gießkeſſel, Werkzeug des Orgelbauers, in einem 
eingemauerten eiſernen Keſſel beftehend, in welchem 
das Zinn zu den Orgelpfeifen geſchmolzen wird. (19) 
Gießlade, beſtehet aus einer langen viereckigen Bank, 
worauf Der Drgeibauer das Zinn zu den Orgelpfeifen 
ausgieft, Die Künftfer finnen auf verſchiedene Arten 
diefer Baͤnke, jedoch mürfen fie alle fo eingerichtet 
ſeyn, daß fie fi von der Hitze des heißen Zinne nicht 
werfen. Liner der Gießbanf wird ein Trog geſetzt, 
deſſen Inwendiges mit einigen Yagen Kreide und Lehm 
überzogen ift, Damit das zu gießende Metall den Trog 
nicht verbrenne. (19) 
Gießlöfiel, ſ. Gießfelle. 
Giesma, oder nad) der Ausſprache Dſchesm, ift in 
der arabıfhen Sprache ein ganzer oder halber Zirfel, 
(„+ 0) der über diejenigen Buchſtaben gefest wird, 
di» das Ende einer Sylbe ausmahen; es zeigt alfo 
das Ende einer Eplbe an, und wird blos über ſolche 
Buchſtaben geſetzt, die am Ende einer Sylbe gehoͤrt 
werden. In dieſer Abſicht kommt es mit dem Schva 
quiefcenti der Hebräer überein. Da die Ataber feine 
Epibe mit zwey Confonanten anfangen, fo haben fie 
alfo nach bebräifcher Urt zu reden auch fein Schva 
mobile, wodurch fie fidy von den Übrigen Morgenläns 
dern unterfcheiden ; fie machen alfo entweder einen 
Docal daraus, oder fie feyen dem Buchſtaben, der 
feinen Vocal hatte, ein Eliph mit einem Votal vor 
und nennen es Eliph unionis, j. E. für 1i5) fagen fie 


SEIN 


el, Coſer Mergel, Marga Joluta. 

82 ans farinaca, mollis, non cohae- 
rens, franz. Marne en pouſſſere, Marne vitrifi. 
abl:, ift ein meblartiger, weicher und lofer Mergel. 
Er fühlt fih fanft und gelinde an, wird im Waſſer 
weich, und fann durchs Ausſchlemmen zu einer ziem⸗ 
fihen Zäbigkeit gebracht werden. Man fann daraus 
Formen zu geſchmolzenen Metallen machen. Daber 
er auch den Namen des Giesmergels hat. Hofer 
Mergel aber heißt er, meil er im Zeuer lofe und mie 
" Mehl bleibt, ob er gleich endlich in ein ſchwarzes Glas 
jufammen ſchmetzt. Er bat eine braͤunlich graue 
Farbe, und wird an verfhiedenen Drien Uplande, 
nämlich ben Wibr, Enſtand und Hoga gefunden, 
Waller Syß. Minersl, Tom. ı. p. 78. Weberf. 


Gießmodel — Giefofen. 397 


Tb. 1. S. 78. Agricola de re metallica Lib. U. 
Cap. 10. gedenfet eines topfartigen Mergele, der 
ben Bostar gefunden wird, und deſſen man fidy eben. 
falls zu Formen bedient. Wal lerius weiß es nicht, 
ob er unter feinen loſen Mergel gehoͤrt. Uns dünfter es 
eben fo wahrſcheinlich zu ſeyn, als es uns wahrſchein. 
lich ift, mas aud der Herausgeber des überfekten 
Wallerius glaubt, daß Marga foluta des Wäl. 
leriusvon feiner Marga argillacea nicht unterſchie⸗ 
den ſey. (10) 


Gießmodel, f. Gießform. 
Gichofen des Bldäulengießers. Diefer Dfen 


befiehet aus feinem Hrerde, -dem Gewölbe, einem 
Thurn zum Heiken mit feinem Aſchenloche, und eis 
nem. Trichter; die Groͤße des Dfens ridıtet ſich mad) 
der Dienge des zu fihmeljenden Metalis, - Mauern und 
Gewölbe werden aus mohlaearbeiteten Ziegelfteinen, 
die nicht flüßig werden, errichtet. Die Steine müfs 
fen gerade, an den Eeiten abgerieben, in Waſſer ged 
taucht, mit Lehm beſtrichen und ohne Fugen an ein» 
ander geſetzt ſeyn. Der Heerdlehm wird mit Kälber, 
baaren, der Gewoͤlblehm mit ein wenig Kaldvermifcht, 
Das Gewölbe hat an feinen Seiten vier einander 9% 
gen Über ftehende Defnungen, und oben zwey Heine 
Nauchfänge. Eine Seitenöfnung ift für die Rinne 
beftimmmt, aus weicher das Metall und die Form ab» 
läuft, fie wird mit einem eiſernen Vorſatz verjtopft. 
Dem Gubloche gegen über ift das Fenfter, durch mel. 
des die Flamme berein ſchlaͤgt, den Herd überfireicht, 
an der Defnung abprault, und auf das Metall zurüc. 
fährt. Die bepden übrigen Defnungen verſchaffen den 
Dämpfen Ausgang, und dienen, das Metal abjus 
fhladen. Die Form des Thurms iſt vieredig, er 
ſtehet neben Dem Bießofen, ift von Ziegelfteinen er. 
bauct, und bat einen fiarken eifernen Roſt Im obern 
Theile befinden ſich zwey Oeffnungen, wovon die 


größere eine allmählin enger werdende Röhre bat, durch 


welche bie Flamme aufs Merad fchläat. Die kleinere 
Oef nung ift zum Holgeinfeken. Der Trichter ift aus 
Thon verfertigt, bat die Geſtalt eines länglichten 
Vierecks, und mwird vor die Eußrinne geſetztz Die 
Manıpulatıon des Gießers ift unter gehörige Arti» 
fel zu finden, (19) 


a ALM ä 9 
Gießofen der Stüdaiefer, werden aus eben den 
: Materien verfertigt, die wir beym Gießen metallener 


Bildfäulen bemerft haben. Der Finfag von hundert‘ 
Centuer Metall verlanat einen Dfen, der etwa vier 
Schuh meit, drey body fenn kann, und der gewbibt 
ſeyn muß. Das Zapfenloch, welches das Metall aus 
dent Ofen ju zapfen dient, ift zwey Schub in der Vor.) 
dermauer tief, vorne breit, hinten am Dfen enge. 


' Un beyden Seiten des Gießofens befinden fich zmep 


gewölbte Fücher zum Einfeken des Metalis. Man ver. 
ſchließt fie mit gemauerten Fenſtern, die durch eiferne 
Kreutze überfpannt, aud) an Ketten vorgefchoben ters 
den. Das Holjfeuer wird in einem Nebentburme 
unterhalten , die Flamme des Thurme ſtreicht feit, 


märts auf das im Gießofen liegende Metal, und. 


bringt es jum Fluß. 


(19) 
Gießofen des Glockengießers, ift ein runder halb 


in der Erde ftehender Thurm, in welchen das Brenn» 
mittel, fo man von oben eintoirft, auf einen eifernen 
Moft zu liegen fommt, der mit einem eifernen Deckel 
verſchloſſen wird; aus diefem einem Ecorftein äbn. 
lien Thurm gebet eine Gorfrohre in den von Zier 


- 


geljtein gefertigten Schmelgofen, der unten ein big - 


zu gehöriger Zeit verſchloſſenes Bodenloch hat, durch 
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welches das fließende Metall in die Rinne, dann in 
den Formtrichter, und endlich in die Form ſelbſt ab» 
gelaſſen wird, ‚ (19) 

Gießplatte des Spiegelmachers, befiehet aus 
Gloͤdenſpeiſe, ruhet auf einem hölzernen Tiſchgeſtelle, 
und madıt mit dem Dfenbeerde eine gerade Linie aus, 
Dan fezt auf diefe Platte zwey flache eiferne Lineale 
von der Dice des Spiegelafes, und zwar fo weit 

ee als der zu gießende Epiegel groß — 

ou, 7 19 

Giefipreffe, Werfjeug des Silberfhmids und Geld» 
gießers , beſtehet in einem vierfantigen Schragen von 
ftarfen Patten zufammengefeht, durch deſſen obere 
Querlatte zwey Schrauben ſenkrecht hinab gehen, und 
worin Die beyden Hälften der Gießflaſchen zwiſchen 

wiey Brettern jufanımengepreßt werden, (19) 

gie! and, (Mineral,) f. Sormfand. 

Giriftab, f. unter Gießflafche. 

Gießftein, Saxum fimplex m micaceum non 
Ffle Waller, ift mit dem oben befchriebenen Giebe» 
fein einerley. j (X) 

Gieffteine, eine Form in den Meflingmwerfen, die 
aus zwey großen über einander liegenden Steinen be» 
ftehet,, zwiſchen welchen ein Raum eines feinen Fin. 

ers breit gelaffen wird, in welchen die großen meſ⸗ 
ingenen Tafeln gegofien werden. Es laſſen fid nicht 
alle Arten von Beuchſteinen dazu anwenden. Sie 
müffen meder zu weich noch zu hart fepn, man bes 
baut fie glatt und vierfantig, und umgiebt jeden 
Etein mıt dem Steinbande, wodurch ihre Feftigfeit 
vermehrt wird. 19) 

Gieftiegel, Werkzeug des Wachslichtziehers aus ti» 
nem irdenen Tiegel ohne Füße befichend, womit der 
Künftler das gefhmolzene Wahs aus dem Reſſel 
fhöpft, und felbiges an die an der Scheibe hängen- 
den Daͤchte angießt. (19) 

Gießtiſch, if in den Bleyfabriken ein ftarfer neben 
dem Schmelzkeffel ftehender Tiſch, worauf die Bley» 
tafeln gegoflen werden , beym Gießen bededt man 
das etwas geneigt geftellte Tiſchblatt innerhalb feines 
Kranzes mit angefeuchtetem Sand, plättet den Sand 
mit beißen Eifen, meldyes zulegt mit Speck beſchmie⸗ 
ret wird. Man giefet das Rollenbley zu verſchiede⸗ 
ner Dice, und wendet esju Bleyweiß, zum Dachdecken 
ju Tabacksbley an, j (19) 

Gießtopf, Werkzeug des Spiegelmachers, morin 
er die fließende Glasmaterie ſchöpft, und auf einem 
eifernen Wagen nach der Gießplatte fährt, (19) 

Gießwerf, f. Gußwerk. 

Gießzange, oder Tiegelsange, Werfjeug der Mer 
talarbeiter, womit fie die glühenden Schmeljtiegel 
famt dem Metall aus dem Feuer heben, um es in Die 
Zormen zu gießen. 

Zu Heinen Tiegeln hat man Zangen mit umgebo⸗ 
genen Spiten , welche in den glüenden Tiegel hinein» 
greifen. Zu großen Tiegeln find die Spigen der Zan. 
ge gefrummt, damit man den Tiegel ganz umfaffen 
und ohne Gefahr zu zerbrechen aus dem Feuer heben 


kann. 

Auf den Meſſingfabriken hat man die fogenannten 
Doppelzannen ; diefe haben 4 Griffe, und in der 
Mitte zwey Ringe, welche jufammen einen Schmelj» 
tiegel umfchlichen. Bende Eiſen, moraus fie befteben, 
find nur ın einem einzigen Gelenfe jufammengefügt, 
damit man die Ringe öfnen und den Echmeljtiegel 
ergreifen koͤnne. Lieber dem einen diefer Ringe ſteht 
noch ein anderer Ring, und zwiſchen bepden if ein 


Siffel, Gift. 


fhmaler Kaum, Beym Gießen umfhließt die Zange 
den Tiegel dergeftalt, daß dieſe beyden Ringe über 
einander diejenige Eeite des Tiegels umgeben, md 
man das Metall ausgießen wid. Das Meiling fließt 
alsdann durch den ſchmalen Raum zwiſchen bepden 
Ringen, und der Schaum wird hiedurdy in Dem Tie⸗ 
gel juruͤckgehalten. (X) 
Giffel oder Gaffel find eine Art bölgerne Gabeln 
, mit zwey Zinfen, deren man fich im Stall zum Streu 
madyen und zum Heufchütteln bedient. Sie find in 
den Händen unvorfihtiger Etailleute zum Gebrauch 
ſicherer, als die eifernen Gabeln (f. Gabelim Stall). 
Gift, Venenum, toxicum, pharmacum, heißt jeber 
Körper, der, wenn er, auch in ſchwachen Gewichten 
eingeathmet, verſchluct, oder aͤuſſerlich etwa dutch 
eine Wunde bepgebradpt wird, ohne daß der Grund 
feiner ſchäͤdlichen Würfungen in grob mechaniſchen 
- Eigenfgaften liegt, einem befebten Körper ſchneller 
oder langfamer den Tod bringt. Einige dieſer Gifte 
mürfen durd) flüchtige, andere durch feuerfeftere Theil» 
hen; jene bornaͤmlich auf die Nerven, Die fie ent⸗ 
weder in Die heftigften Bewegungen und Zudungen 
ſetzen, oder betäuben und ftumpf madyen ; Die letzteren 
meiftens zugleih aud auf die Säfte, die fie auflöfen 
und jur Faͤulung geneigt machen : dieſe gemeiniglich 
durd) eıne bald mehr, bald minder im Geſchmack ofr 
fenbare Schärfe auf den Schlund, den Magen und 
die Gedärnie, welche fie anfreffen und entzunden, die 
Berdauungder Speifen und die Zubereitung des Milch⸗ 
faftes unterbredyen, Erbrechen, die beftigften Schmer⸗ 
gen und Bauchflüffe, mit welchen jumeilen Blut ab» 
ebt, nicht felten Brand, und wenn ſich ihre Würs 
ungen auch in die Eäfte verbreiten, Aufldfung der, 
felben erregen, die ſich Durdy einen fehr frühen Ucber» 
gang der Lichen in die Zäulung, durch allenthalben 
über den Körper ausbrechende Flecken und andere ms 
ftände deutlich verräth. Uebrigens wird von vielen 
der Name Gift audy den unfichtbaren und fihtbaren 
Urfachen umgebender und anfietender Krankheiten, 
felbjt ſolchen Körpern bepgelegt, die durch einen all» 
gemein eingeführten Mifbraudy unter ganzen Voͤlker⸗ 
ſchaften, menigftens in folgenden Zeugungen, aller, 
dings oft ftärfere Verheerungen anrıdıten , als eigent» 
liche Gifte. 

Die eigentlicyen Gifte fonnen dem Körper auf dreyer⸗ 
ley Art bepgebradht werden: 1) als Duͤnſte; bieher 
gebören 5. B. die Uusdünftungen des @iftbaums und 
des Daran befindlidyen Harzes, des Etechapfels und 
mehrerer betäubender Pflanzen, die Dinfte in alten 

verſchloſſenen Gruben, Kellern und dgl. Alle diefe 
mürfen entweder nur auf die Nerven, oder fie mer» 
den durch das Einathmen in die Lunge gebradt. 
2) indem fie dur eine größere oder Fieinere 
Wunde in den Rörper kommen: bıeber gehört das 
Gift der Klapperfchlange, der tollen Tbiere, Das Bis 
pern Bift, viele Eäfte von giftigen Pflanzen ıı. m. 
) wenn fie verſchluckt werden und in den Magen 
ommen , dieſen entweder reisen, entjünden, oder 
fi) auch mit den Gäften vermifchen und bier nad 
ihrer verfdiedenen Natur verfchiedene Zufälle und 
Würfungen bervorbringen. 

Aue diefe Gifte wuͤrken auf verſchiedene Art: einige, 
indem fie eine Betäubung des ganzen Körpers jumege 
„bringen, oder indem fie fogleich eine Erftidung droben; 
andere verurſachen in kurzer Zeit eine fähmuna, ent» 
weder Des ganzen Körpers, oder doch einzelner Haupte 

‚theile; viele würfen blog Durch ihre Schärfe, manche, 


Gift. 


indem fie die Theile, worauf fie würken, heftig oder 
nach und nad jufammienziehen, noch andere blos me, 
chaniſch, und zuletzt haben wir auch einige, Die eine 
unbeilbare und unüberwindliche Verftopfung der Ges 
fälle des Unterleibs und der darinn befindlidyen Drüs 
fen zuwege bringen. 

Nach diefen allgemeinen Würfungen laffen fidy die 
Bifte füglich auf folgende Art eintheilen ; ı) in fcbars 
fe; 2) betäubende; 3) erftitende; 4) verfiopfende; 
— 6) zuſammenziehende, und 7) mecha⸗ 
niſche. 

Die Gifte aus dem Thierreich und namentlich dieje. 
nigen, welche von auſſen in den Koͤrper gebracht wer⸗ 
den, rechnet man zwar gewoͤhnlich zu den ſcharfen, 
aber mit Unrecht, denn einige, und ſelbſt das Vipern⸗ 
gift, haben gar feinen fcharfen Geſchmack, und diefe 
machen daher eine befondre Claſſe aus. 

Die vorzliglichften und befannteften find die, wel» 
che durch eine Schaͤrfe müırfen, Hieher gehören ſowol 
die ſcharfen Bıfte des Mineralreihs, als auch viele 
aus andern Naturreichen, doch ſtehen Diefe faft insge⸗ 
famt den erfteren nad), wenn nämlıd) von dem in. 
nern Gebrauch die Mede it, Einer Wunde hingegen 
bengebracht, find die Würkungen des Arfenifs und Sub» 
limats faft gar nichts gegen die Würfungen des Bifts 
baumbarjes und mehrerer aus dem Pflanzenreich. 

Die gemöhnlichften Zufaͤlle, meldye durch fcharfe 
Gifte zumege gebracht werden, find: unerträgliches 
Brennen im Schlund und dem obern Theil des Ma» 
gens, ſchmerzhafte Magenfrämpfe, melches alles eine 
Folge der Entzündung dieſer Theile iſt z unauslöfd, 
licher Durft, Entzündung der Därme, und Damit die 
unerträglichften Koliffhmerzen, Uebelfeit, beftiges und 
dit aufeinander folgendes Erbrechen , wobey zumeilen 
beites Blut fortgeht, Lähmungen oder Zudungen in 
Händen und Füſſen, Schluffen, Edel vor Speifen, 
beftige Diarrhden, die mehrentheils mit beſtaͤndigem 
Stubljmang verbunden find , im hohen Gradeübel ries 
chende Stuhlgaͤnge, womit öfters auchBlut vermiſcht if, 
Blutungen von aller Art, aus der NRafe, Mund, funs 
ge, After und blutiger Urin , heftiges Fieber, Schlaf» 
lofigfeit, Krämpfe und Conpullionen in einigen Theis 
Ien oder über den ganzen Körper, jumeilen anhalten» 
der ermattender Schlaf, Ohnmachten, und menn es 
bald zum Ende gebt, fo laſſen auf einmal alle Schmer⸗ 
en nach, der Kranke kommt etwas zu fi) und er 
cheint fich beffer zu fenn, die Mattigfeit nimmt aber 
fo zu, daß er nicht mehr im Stande ift, ein Glied zu 
bewegen , das Geſicht verfteut ſich, Die Nafe und Zins 
gerfpigen werden kalt, die Füͤſſe falt und betäubt, die 
Nafenflügel bewegen ſich auffallend, es kommen falte 
und Mebrichte Schmweiffe, und der Kranfe firbt ent» 
toeder unter Zucfungen oder wie im Schlaf. Nah 
dem Tode ſchwillt der Leib gewoͤhnlich infurzerZeit auf, 
es erfcheinen gar bald blaue und braune Flecken, der 
geihnam ſchießt über und alles fängt in der Geſchwin⸗ 
digfeit fürchterlich zu riedyen an. Ben der kLeichenoͤf⸗ 
nung zeigen ſich Schlund, oberer Magen, Mund, 
Magen und dünne Därme theils entzündet, theils ans 
gefreifen, theils brandig, die Blutgefäffe ftrogen, das 
Blut iſt mehrentheils dunkel gefärbt und fehr auf» 
elöst. 

R Die allgemeinften a welche auf benaebrachte 
betäubende Gifte erfolgen, find folgende: Eine Art 
von Trunfenheit, Schwindel, Unempfindlichfeit ges 
gen den Eindruck unferer &ezenftände, zumal derer, 
die auf das Geſicht und Gehör mwürfen, Schwere, 
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Schmerzen im Kopf, unüberwindlide Neigung jum 
Schlaf, Verwirrung und Schwähung der äufferen 
Sinne, Dunkelheit der Augen, Klingen und Eaufen 
vor den Ohren, falſches Gehbr. In dem Fortgang 


kommen Anfäde von Sinnlofigfeit, Zittern der Glie» 


der und aller Theile Des Feibes, algemeine Ermattung, 
Kälte in den aͤuſſern Gliedern, Zerfall der Sprade, . 
ſchweres Schluden, Bangigfeit, beftiges Herzfiop'en, 
Magenfhmerzen, beftiges Zuſammenſchnuͤten des Mas 
gens, krampfhaftes Erbrechen, kalte und übermäßige 
Schweiſſe, häufiger Abgang des Urins, Geihmülfte, 
Bichter, die mit Lähmungen endigen, öfters Wahn« 
finn von allerley Urt, zumeilen, doch feltner heftige 
Muth, Blutlüfe, Schlagfluß, völlige fähmung eins 
zelner Theile, oder auch des halben Körpers, Tod, 
der doch felten plöglich, fondern mehrentheils erft nad) 
. zogen unter den gröften Zufällen von Schwaͤ— 

e erfolgt. 

‚Die erftidenden Gifte äuffern ihre Würfung auf 
die Lufrlöcyer und unge, oder überhaupt auf die 
Werkzeuge des Athemholens, ohne den Übrigen Theis 
len des Körpers auf eine in die Augen fallende Art 
ju fhaden. Eie ziehen Die kuftröhren, Aefte und die 
ganze Bruft auf eine frampfhafte Art jufammen ,_ 
verhindern oder unterbrechen das Athemholen plögtichz 
die Patienten athmen zuerft ängfilich, Die Yunge nımmt 
feine Luft an, und wenn Diefe Zufaͤlle von Beängftis 
gung und Engbrüftigkeit eine Weile gewaͤhrt haben, 
fo fieht man auch gewoͤhnlich die Werkjeuge der will» 
kuͤhrlichen Bewegung leiden, es erfolgen Convulffos 
nen, die Empfindung geht verloren, es erfolgen Fähs 
mungen in vielen wichtigen Theilen , der Kranfe fieht 
und hört nichts mehr, und wenn nicht bald gegen die 
Zufälle und Würfung des Giftes Unftalten gemacht 
werden , fo ift er unmiederbringlich verloren. 

Un dem Leichnam fieht man beftändig die Kolgen 
der heftigften Beängftigung, die ganze Bruft ift aus. 
gedehnt ; die Adern am Halfe firogen von Blut, die 
Augen find roth und fiehen vor dem Kopf, das Ges 
ſicht ift braun und blau, und in der Todesanaft haben 
fid) die Unglüclichen die Fingerfpigen und Nägel ges 
möhnlid) zerriffen und das Geſicht verfragt Ben der 
Defnung des Kopfs finden fidy Die innern Gefaͤſſe eben 
auch mit vielem Blut angefuͤllt, die kleinern Gefaͤſſe 
der Sehirnhäute ftrogen befonders, und zumeilen fieht 
man ausgetrodnetes Blut ; Die Lungenpulsader ift fo 
wie das rechte Herz mit Blut angefültt, zuweilen mit 
einem fhleimigen, zufammengebacenen blutigen Bes 
fen, die Lungenblutadern und linke Herzhöhl: hinge⸗ 
gen find gewöhnlich leer, 

Die verftopfenden Gifte, die ſich von den vorbers 
gehenden befonders auch durch ihre langſame Würfung 
unterfheiden , erregen mehrentheils folgende Zufäde: 
Anfangs ein leichtes Magendrücen, das aber täglich 
juninmt und endlich fo beläftigend wird, als wenn 
eine Centnerſchwere Taft im Magen läge. Mit dent 
Magendrüden find ſogleich Fehler in der Derdauung 
verbunden, dieman gewöhnlich nicht achtet, oder ans 
dern Urfachen zuſchreibt, Unordnungen im Stublgang, 
endlich aufferordentliche Verftopfung, Trodenheit ing 
Munde, groffer Durft, blaſſe Sefichtsfarbe, Mager« 
keit, ſchleichendes Fieber, und bey der Zunahme aller 
Zufaͤlle endlich völlige Auszehrung, die ſich durch den 
Tod endigt. Hat man auf einmal eine groͤßere Mens 
ge eines folden verftopfenden Giftes befommen , fo 
Ind die Schmerzen im Magen in kurzer Zeit unbes 
fhreiblid graufam, der Kranke kann weder ſitzen, 
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fiehen noch fiegen, es erfolgen Ohnmachten, Falte 
Schweiſſe, Muth, Convulfionen, wahre Epilepfie, 
hartnädige Magenfrämpfe, mobey der Magen meh» 
rentheils heftig zufammengejogen , und nur felten 
ausgedehnt ift, Blähungen, Bangigfeit, Mangel an 
Appetit, Aufſtoſſen, Edel, Erbrechen, Diarrhde oder 
harte Verftopfung , die feinem Laxiermittel weicht, 
gewoͤhnlich darnach heftiger wird, auf Klyſtire geben 
nur fugelförmige Reſte von verbranntem Koth ab, 
der Speichel ift öfters blaͤulich und ſuͤslicht, der Un: 
terfeib ift dermaſſen zufammengejogen , Daß der Nabel 
faft am Rücdgrad zu ftehen fommt, der Urin ftodt, 
es entfteht Gelbſucht oder Blenfarbe über den ganzen 
Körper, und nur on den Wangen blift eine ſchwa— 
che Röthe durch. Dabey erfiyeinen au Schmerzen 
in den Gliedern, eine gewiſſe unüberwindliche Traͤg⸗ 
heit und Schwere in Händen und Fuͤſſen, die Anfangs 
mit einer ftumpfen und tauben Empfindung verbuns 
den ift. Diefe Schmerzen, fo mie aud) diejenigen, 
welche den ganzen Leib befallen, werden endlich gelin» 
der, Dagegen treten aber Engbrüftigfeit, Schwindel, 
ftarfer Durft, Zufungen in den Gliedern und ein 
febleichendes Fieber ein. Ben einigen Kranfen ſieht 
man ſchwarzen Staar erfheinen, zumeilen entiteht 
aud) ein rauber Hals, Jucen am ganzen Leibe, Herz 
Hopfen, viel zäher Schleim auf der Zunge, ftarfer 
NHuften mit Blutauswurf, abfcheulicher Geruch aus 


dem Halfe, kalte Geſchwulſt an den Züiien, Bruftmaf- 


ſerſucht, die Glieder verlieren allmaͤhlig Bewegung 
und Empfindung; es entſteht alſo eine würkliche Laͤh⸗ 
mung verſchiedener Theile, und das ſchleichende Fie 
ber macht dem Trauerfoiel in furgem ein Ende. 
Hieraus erheilet, Daß die verftopfenden Gifte zu den 
laͤhmenden gerechnet werden koͤnnen. Doch nennt 
man diejenigen beſonders laͤhmende Gifte, die in 
gar kurzer Zeit fahmungen der Glieder oder auch in 
Den u Einnen jumege bringen, obne daß juft 
eine in die Augen fallende heftige Verſtopfung vorber- 
geben muf. Eis twürfen fo mie die vorhergehenden 
langfam, erregen zuerſt eine gewiſſe Mattigfeit, eine 
unangenehme Empfindung in Händen und Füuͤſſen, 
die mit einer auflerordentlihen Kälte und Schwere 


verbunden ift. Einige Stunden bernad erfolgt Cine, 


fdyläferung des ganzen Gliedes und völlige Rähmung, 
die doch fehr oft noch mit convuflionifhen Bewegun⸗ 
gen abmechfelt. Zufungen und Krämpfe ziehen auf: 
ferdem im Körper herum, fie ergreifen den Mund, 
Die Augen, und faft alle Muffeln des Kopfes und Hal» 
fs. - Froft und brennende Hige jtelien ſich nun ein, 
und zugleich ein gaͤnzlicher Verluſt aller Empfindung, 
fo daß man die Kranken ftechen und ſchneiden fann. 
Alles Blut feheint in den innern großen Gefallen zu 
ftoden, und aller Umfauf in den feinen Gefäffen 


aufgehoben zu fenn: daher erfolget auf einen Heinen | 


Schnitt oder Stidy fein Blut. Die Fuͤſſe werden über 
lang oder furz brandig, und fallen öfters bis ans 
Knie ab. Der Körper empfindet gewöhnlich nicht 
viele Schmerzen, manchmal find fie doc) heftig und mit 
unbefchreiblicher Wuth verbunden. Der Kranfe hat 
die Eßluſt nicht verloren, und fonderlihe Kopfſchmer⸗ 
zen empfindet er auch nicht. In einigen Zällen bat 
man auch die gelähmten Aerme brandig gefehen, dieſe 
waren vöflig ausgedörrt, abſcheulich ſchwarz, und fies 
Ien von felbft ab, oder fie hiengen noch an einigen 
Fafern oder Bändern. Der Tod erfolgt gewöhnlich 
fanft, unter großer Schwäche und ziemlicher Ruhe 
der innern Sinne. 


Die zufammenziehenden Gifte äuffern auf der 
Zunge einen ſtark zufammmenziebenden Geſchmack, ti» 


- -nige ſchmecken äufferft fdyarf und brennend, und reis 


gen ale Theile, die fie berühren, zu einer fehr ge, 
waltfamen Zufammenziehung. Die ın ihnen befind» 
liche Schärfe verzehrt ihre Würfung und macht den 
Uebergang von ihnen zu den Biften, Die bios durch 
eine Schärfe mwürfen. Diejenisen , welde nur einen 
gelind zufammenziehenden Geſchmack haben und laugs 
fam würfen, gehören nicht fowol hieher, fondern viel, 
mehr zu den vorhin genannten verſtopfenden Giften, 
Die hieher gehörigen erregen zuerſt Rolikſchmerzen, 
einige Auffern ihre Würfung fhon im Schlund und 
Magenmund, mo fie ein gewiſſes ſchmerzhaftes oder 
doc) empfindliches Brennen jumege bringen, e8 folgen 
graufame Schmerzen in der Gegend des Nabels, die 
gar oft anhaltend find, jumeilen aber auch etwas nad. 
laffen, ftarfe Bangigkeit, Brennen in der Gegend 
der Herigrube, Edel, unbejwingliher Durft, Mans 
gel an Appetit, Frampfhaftes Erbrechen, wobey mand 
mal nichts als helles Waſſer, zuweilen aber auch Gaulle 
und andere im Magen befindliche Unreinigfeiten ab» 
geben; von allen dieſem haben die Kronken aber feis 
ne Erleihterung , es folgen gewoͤhnlich hartnädige 
Deriiopfungen, gar oft au eine frampfhafte, ans 
baltende und mit Schmerjen im After verbundene 
Diarrhöe, heftige Unruhe, Echlaftofigfeit „ felbit 
wenn die Schmerzen etwas nachlajien, ‚unbefchreiblis 
che Mattigfeit, ſchwacher Feiner Puls, blaſſe Be 
fihtsfarbe, mattentzündete und trübe Augen, Obn 
machten , ftumpfe Zähne, widriges Aufftoffen des ver, 
fdylucten Biftes, anhaltende Kopfihmerzen, Schwins 
del und Hirnwuth. Endlich entfteht große unbefchreib» 
lihe Schwaͤche, Lähmung, Unempfindlichfeit und 
Tod. Erfolgt diefer nicht, fo dauert die Schwäche 
noch gar lange fort, es entiteben Schmersen in allen 
Gliedern, große Unverdaulichfeit und aufferordentlis 
he Empfindlicyfeit des Magens und der Gedaͤrme: ges 
woͤhnlich macht auch jest nody ein ſchleichendes Fieber 
alter Marter ein Ende, Ben Genefenden bat man 
mebrentheils einen befondern anhaltenden Ausſchlag 
am Körper bemerkt, der faft inner qute Folgen hatte. 
Die mechaniſchen Gifte laſſen fih vom Speichel 
und von den im Magen befindlichen Feuchtigkeiten 
nicht auflöfen, und dies ift um fo weniger zu wundern, 
da nicht einmal die fhärfften chnmifchen Auflöfungss 
mittel (einige freplich ausgenommen) darauf eine Wuͤr⸗ 
fung zu thun im Stande find. Sie befigen alle eine 
große Härte, Fnirfchen zwifchen den Zähnen, erregen 
Daher fogar auf der äuffern Haut eine Roͤthe und Ent» 
zuͤndung, Einige befiehen aus fehr ſcharfen und ſpi— 
Bigen Körpern ;: Diefe bleiben fogleich in der Haut fies 
den, und wenn man fie abwilchen will, fo reiben fie 
ſich nody tiefer hinein. Bey Perfonen, die einen fehe 
empfindlichen Magen baden, mürken fie am ftärfjien, 
weniger bey phlegmatiſchen Menſchen, und noch mes 
niger, wenn der Magen mit vielen Speiſen und Ge— 
tränfen angefüut it Eie erregen in kurzer Zeit Kos 
likſchmerzen, mo:u fid wahre Entzündung des Mas 
gens und der Gedärme gefellet. Hieraus folgen Mas 
genfrämpfe, Edel, frampfbaftes Erbrehen, und die 
mebreften der Zufälfe, die oben ben den fiharfen Gif— 
ten angeführt worden find, Diejenigen aus diefer 
Claffe, welche am beftiaften mürfen, und die fonar 
Aufferlich ohne vieles Reiben Entzundung zu verurfas 
chen fähıg find, tödten in kurzer Zeit, und zwar durch 
den Brand, Ben den geihenbfnungen diefer Ungluͤck⸗ 
lihen 
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lichen zeigt ſich der Magen theils entzuͤndet, theils ans 
gefreſſen, und eben fo verhalten ſich auch die dünnen 
Derme. Die gelindern haben, wenn fie auch nicht 
gleich tödten , eine lanafam abzehrende rei 
oder unheilbare Empfindlicyfeit zur Folge. Zumeilen 
fieht man audy ein innerlidyes Geſchwuͤr, als die Fol 
ge der Entzündung, das aber auch gewöhnlich durch 
ein langſam ſchleichendes Fieber tödtet. Werfchiedent: 
lich bat man auch das ſchreckliche Diiferere unter den 
Zufätfen der mechaniſchen Giſte beobachtet. 

Die Gifte, welche Durd eine Wunde beygebracht, 
ſchaͤdliche und tödtlicdye Zufälfe zumege bringen, haben 
mebrentheils gar ſeht verfcyiedene Würfunaen, Cinis 
ge von diefen wuͤrken fehr langſam, wie 5. B. der Epei» 
del von miıtenden Hunden; andere hingegen plößs 
lich und zuwellen gar in werigen Minuten, wie das 
Gift der Klapperſchlange, das Biftbaumbarz; und mebs 
rere andere. Mehrentheils entftehen folgende Zufälle: 
an dem gebillenen Theil ein Schmerz, Geſchwulſt, 
Die immer groͤßer wird, der Verwundeie ift entfräftet, 
der Puls ſchwach, es folgen falte Echmeiße, Eon» 
vulfionen, der Geifer Aucht aus dem Munde, Die 
Zufätte find mehr oder weniger heftig, nachdem der 

ebiifene Theil mehr oder weniger Nerven hat, und 
nn richten fie ſich auch nach der Gonftitution des 
Kranken, nad) der Witterung, nad der Tiefe der 
Wunde, nad) Der Menge des Gifts, nach den Afferten 
des Thiers (fo wird der Biß eines erzürnten Thieres, 
es fen Schlaͤnge oder was es molle, immer gefährlis 
here und geſchwinder tödtende Zufälle zumege bringen, 


als im gegenfeitigen Fall), und nach mehreren ander” 


ren Umſianden. Die befondern Zufätle find gar aufs 
ferordentlich verfhieden, fo foll der Biß von einigen 
Schlangen fogleich einen unerträglichen Durft erregen 

von andern einen tödtlihen Schlaf, der Vipernbi 

erregt gewoͤhnlich Gelbſucht, die Gifteidexe den kalten 
Brand, der tolle Hundobiß die Waſſerſucht u. ſ. to. 

Wenn ein fangfam mwütendes Gift durch eine Wun» 

de in den Körper gefommen ift, fo heilt die Wunde 
in gar furger Zeit zu, fängt nad) einiger Zeit an zu 
jufen, wird roth blau und bricht wieder auf. Meb» 
rentheils befommt der Gebiffene jegt allerhand melan» 
choliſche Zufälle, er ift gern allein, ift matt, trau» 
rig, niedergefchlagen ohne alle Urſache, er fann nicht 
ſchlafen, und wenn er zu ſchlummern anfängt, fo 
ährt erauf. Gewoͤhnlich kommt jept etwas Fieber 
Dehtes dazu ‚ ein Ziehen im ganzen Körper, befonders 
auch im Halfe und Raten, Wenn diefes einige Zeit 
emwährt bat, fo zeigen fi unwillkuͤrliche — 
in Händen und Fuͤſſen, zuweilen eine taube Empfin» 
dung und mandmal gar völige fähmung des ver» 
* mundeten Theil. Es geſellen ſich fürchterliche Raſe- 
renen oder Schlaffucht Dazu, und nad dem Biß don 
tollen Hunden, Katzen, Wölfen und andern Thieren 
die unerflärbare Waſſerſcheu: hiemit ift ſolcher Abſcheu 
vor allen Feuchtigfeiten verbunden, daß die Kranfen 
fogar. ihren eigenen Speichel nicht niederfhluden koͤn⸗ 
nen, In den mehrejten Fällen werden Zufälle an der 
Leber und verdorbenen Galle bemerft, Faft immer 
ift beſtaͤndige Schlafloſigkeit, zuweilen Krampfe und 
pötlige Steifigkeit einzelner Theile, befondersaud des 
männlichen Gliedes. Die Zunge leidet dabey gar oft, 
fie wird gelähmt und hängt dick vor dem Mund: in 
andern Fällen wird die Stimmenur beifer, das Athem⸗ 
holen befchmwerlich und beflommen, der Puls fängt an 
abzumechfeln, es entſtehen Falte Schweiſſe, und det 
Tod folgt gewöhnlich unter Eonvulfionen, 
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In den Körpern der Verſtorbenen findet man meh 
rentheils ein dunkles aufgelösted Blut und großen 
Hang zur Fäulniß: zuweilen ift das Blut did, und 
im Herzen und großen Gefäffen wie geronnen. Faſt 
immer eine ungeheure Menge verdorbene Galle im 
Magen, Zwölffingerdarm und der Gallenblaſe. Ues 
brigens nichts beftimmtes, woraus man mit Gewiß⸗ 
* auf Die. beſondre Wuͤrkung des Gifts ſchlieſſen 

nnte. 

Wie und wodurd) das von auffen durdy «ine Wunde 
in den Körper gebrachte Gift tödtlicd werde, ift bis 
jet noch nicht völlig entfchieden. Diejenigen, melde 
in furger Zeit tödten, wuͤrken wahrſcheinlich durch ei⸗ 
nen Reitz, welcher blos allein die Nerven angreift, 
und ſich dadurdy über den ganzen Körper verbreitet. 
Dies beweifen befonders Die vielen Nervenzufälle, die 
fidy fogleidy nach dem bengebradyten Gift einftellen. 
Die langfam mwürkenden Gifte hingegen, wie j. B. der 
Speichel von wuͤtenden Thieren, mwürfen nicht ſogleich 
auf die Nerven, fondern vermifchen fidy nach und nach 
mit dem Blut, bringen darinn eine gewiſſe Verderb⸗ 
nis hervor, Die ſich denn auch in die übrigen Säfte, 
befonders den Speichel und die Galle verbreitet, und 
bringen jest erft die fürchterlichen und tödtlichen Zus 
fälle hervor, 

Die vorzuͤglichſten und befanntefien Gifte find fols 
gende: 

1.) Aus dem Tbierreih. Das Gift der Rlap⸗ 
perfchlange (crotalus), Bor ‚allen andern ift die 
Schauerſchlange ıcrotalus horridus Linn.) die fürdys 
terlichſte. Merkiwürdig iſt es, daß unter ganzen Elafs 
fen von Thieren fein von Natur giftiges Thier befinde 
lich ift, und Daß faft alle in die Elajle der Amphibien 
jufammengedrängt find. Es gehören noch hieher Die 
mebreften Arten aus dem Nattergefchlecht (coluber), 
Den Vorzug haben, die Brillenfhlange (coluber 
naja l.inn.); Die Diper (coluber vipera Linn.) 5 
die Giftſchlange (coluber atropos Linn.) ; die euros 
paͤiſche Natter (coluber berus Linn.) ; die ſchwedi⸗ 
fche Natter (coluber cherfes Linn.) die Otter (cos 
luber afpis Linn), Hiemit fol fi die Cleopatra 
umgebradyt haben, 

Mehrere Eidechfen, befonders der Gecko (kucerts 
Gecko Linn.); Die Gifteidechſe (lacerta chalcide 
Linn.), Seps der Alten: doch gaben fie den Namen 
Seps aud) gewißen Urten von giftigen Schlangen, 

Wir müflen doch hieben erinnern, daß man manche 
fehr unfhuldige Eidechſen für aiftig ausgefchrien hat, 
}. B. das Chamaͤleon (lacerta chamaeleon Linn.)5 
den Stinf (lacerta flincus Linn.), welcher fogar in⸗ 
nerlich gebraucht, die ſo ſehr ausgeſchriene reizende 

uͤrkung keineswegs heroorbringt, ſondern nur ein 
ehr nahrhaftes Mittel abgiebt: die grüne Eidechſe 
(lacerta agilis), melde ihrer fpisen Zunge ungeach⸗ 
tet, Die fie benm Unblick der Menfchen berausficeft, 
und mwovor fid) manche fo ſehr als vor der grünen Zar» 
be fuͤrchten, eben fo wenig giftige Wuͤrkungen hervor» 
bringt, als die andern europäifcheu Eidechſen: den 
Seuerfalamander lacerta [alamandra Linn. ; (wit 
haben felbft diefes fhöne und unſchuldige Thier faft 
ein ganzes Jahr in einem mit feuchten Moos ange- 
füuten Topf lebendig erhalten, und gar oft auf der 
Hand herum laufen laffen, ohne die geringfte Würfun. 
gen einer Schärfe oder eines Giftes zu fpüren: auch 
Heinen in die Nähe gebrachten Thieren fügte es feinen 
Schaden zu. — 

Die mehreſten Kroͤten: dieſe unkerſcheiden ſich noch 
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dadurch, daß fie ſowohl innerlich als aͤuſſerlich ſchaͤd— 
liche Bürfungen bervorbringen, Es gehören hieher: 
die genteine Aröte (rana bufoLinn.). Es behau. 
pten zwar einige Naturforfcher, diefes Thier fen durch 
fein ſchmutziges Anſehn, durch feine lichtſcheue Yebenss 
art und dumpfigen Aufenthalt in den unſchuͤldigen 
Verdacht des Biftes gelommen. Man bat aber zuber⸗ 
läßige Erfahrungen , die das Gegentheil beweif n. 
Freylich ift das Gift nicht fo ftarf, day man ſich a ıc) 
vor er geringften Berührung einer Kroͤte zu fücdhs 
ten bat. 

Die bucklichte oder ftinkende Kreutzkroͤte (ra- 
na gibbofa Linn.), A, 

Unter die Rocdenarten (raia Linn.) gehört der 
fogenannte Giftrochen oder Pfeilſchwang (pallina- 
ta märina Gen. Raia paflinaca Linn. Leioba- 
tus Klein) bieher; er verurfacht Durch Den auf dem 
Schwanz befindlidyen Pfeil eine gefährliche, ja tödt» 
liche Wunde. Uebsigens ift fein Fleiſch efbar. Db 
der Krampffiſch (raia torpedo Linn.) ju den giftis 
gen gehöre, ift nicht ausgemacht: in Venedig hat mar 
ihn zwar zu eſſen verboten, 

Unter der Claſſe der Fifche finden fih: der Gift: 
barſch (perca venenofa Linn). Einige aus dem 
Geſchlecht der Staheibäaudhe (tetrodon Linn.)., Das 
DPetermännden oder Stacheldrache (trachinus dra- 
co Linn.), welcher mit feinen Siacheln gefährliche 
Bermundungen macht. Der gemeine Flußbarbe (cy- 

ints barbus Linn.), deſſen Rogen befanntlicy ſchaͤb⸗ 
ie Würfungen bervorbringt, 

Auch will man unter den Kippfifharten (dabrus 
Linn ) einige giftige gefunden haben, 

Zu den giftigen Inſecten gehören folgende : die 
Tarantel (aranea tarantulal.inn.), dody wollen ihr 
einige Die giftigen Eigenſchaften abfpredyen, und die 
Krankheit, welche daher entitanden feyn fol, für eine 
Art Melancholie oder Betrug gemwinnfüchtiger Bettler 

alten, 
a Dan rechnet gewoͤhnlich noch mehrere aus dem Spin. 
nengeſchlecht hieher, und felbft Die ſich in unfern Ges 
genden aufhalten. Allerdings feheint auch ihr Biß 
nad) des großen Herveys Verſuchen verdächtig zu 
ſeyn: ob aber dadurd Raſerey, Krämpfe, Blind» 
heit und felbft der- Tod hervorgebracht werden fünne, 
ift wohl noch nicht ganz entſchieden. innerlich) ver» 
ſchluckt ſchaden fie aber nichts, wenn die Spinnen der 
märmeren ®egenden darinn feine Ausnahme machen, 
Die Milbenfpinne phalargium acaroides Linn. 
Die Giftfpinne phalangium bychorgo Linn.) €i« 
nige Scorpionen: menigftens die großen africani» 
fhen (Sorpio afer Linn ); der Meine europäifche 
Scorpion ( Icorpio europaeus Linn.) hingegen iſt ge» 
wiß unfhuldig. Die fpanifchen Fliegen (melve ve- 
‚ficatoriws Linn.). Der Mapfäfer (Scarabacus me- 
lolontha Linn.), daß der innerlihhe Gebrauch toͤdt- 
lich geweſen ift, weiß man aus zuverlaͤßigen Erfah» 
rungen. Die Bienen und Sorniffen fann man als 
lerdings aud) zu denjenigen Inſeeten technen, die bey 
ihrem Stich einen gewiſſen giftigen Saft ausgieffen. 

Unter den Krebfen ift die ſich ın dem indianifchen 
Meere aufbaltende fogenannte Giftkrabbe (tancer 
dormica Linn.) wegen des Schwindels und der Bes 
täubung, die fie erregt, merfwürdig, auch hat man 
eine gewiſſe americanifche Urt (cancer ruricola Linn.) 
die zumeilen giftig iſt, welches ſich nach dem Benuß 
ihrer Nahrungsmittel richtet, 

Bon Würmern findet man wenige oder gar feine, 
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welche giftige Wuͤrkungen herborbtingen. Die ge» 
meine Mießmuſchel (mytulusedulis Linn.) hat man 
zwar zumerlen giftig gefunden: es richtet fich dieſes 
aber hödhft wahrſcheinlich nach ihrer Nahrung, und 
daffelbe mag aud) der Fall bey den fdhädlich gefunde- 
nen Auſtern geweſen ſehn. 

Unter den Saͤugethieren und Voͤgeln finden ſich 
(einige Fledermaͤuſe ausgenommen) von Natur ken 
ne giftige Thiere. Daß aber bey vielen dur Krank, 
* ein ſehr heftiges Gift hervorgebracht werden kann, 
ehrt ung feider die nur zu oft gemachte Erfahrung 
An wütenden Hunden, Kaben, Wölfen u. dgl. Auch 
der gemeine Haushahn foi in einigen feltenen Fällen 
mürend beobachtet worden feyn, Die Haare mander 
Säugetbiere follen ebenfalls giftige Eigenſchaften ha» 
ben, und namentlich die Tigerhaare , weldye im Drient 


‚(wenn man anders diefen Berichten trauen darf) zu 


den langfamen @®iften gemifcht werden, Ob die Ka⸗ 
genhaate eine aͤhnliche Würfung äuffern , ift nıdt 
— So viel ift aber richtig, daß der Ges 
nup von einigen Vögeln, die eine der menſchlichen 
Natur —* Speiſſe zu ſich genommen haben, ſchaͤd⸗ 
lich werden fann. So erregt das Fieiſch der Wach. 
teln!, wenn fie weiſſe Nieswurz gefreifen haben, Eon» 
dulfionen, 

Daf die Faͤulniß alle thieriſchen Säfte in Gift ver. 
tandeln fann, ift fein Wunder. Daher ift faules 
Fleiſchwaſſer ein Gift, momit mande Nationen ihre 
Pfeile vergiften. Die Tungufen fteten ihre Pfeile 
in den Körper eines faulen Blaufpechts, und vergif- 
ten fie damit. 

Il.) Gifte des Pflanzenreihe. Diefe find fehr 
zahlreich, und es iſt fat feine einzige Elafle ausge 
nommen, wo fid nicht einige finden, Gogar beob- 
achtet man felbft unter den uͤnſchaͤdlichſten Geſchlech⸗ 
ten zuweilen giftige Arten, Merfwürdig ift es aber 
auch, daß fi die größere oder geringere Schaͤdlich. 
keit mandyer giftigen Gewaͤchſe nad) der Eultur, dem 
Elima und Boden richtet: fo weiß man, daß der zum 
Rhusgeſchlecht gehoͤrige Giftbaum (Rhus toxicoden- 
dron Linn.) in Italien ein fürdpterlihes, im fältern 
Teutſchland hingegen ein ziewlich unſchaͤdliches Ge— 
waͤchs iſt z eben fo lehrt die Erfahrung, daß die in 
fumpfigten Gegenden mild wachſende Zeiterie ſchaͤdli⸗ 
Ge Wirfungen zuwege bringt, und die in Gaͤrlen 9% 
zogene fo häufig ohne allen Schaden genoffen wird 

‚Die Würfungen der mehreften Pflangengifte kennen 
toir meit genauer als die der tbierifhen. Nur wenige 
(3. 8. die Würfung des Giftbaums und der Shwäms 
me) find noch unbefannt, Die mebreften gehören zu 
Sn betäubenden, ſcharfen und jufammenziehenden 

iften, 

‚Die befannteften giftigen Pflanzen find: der Boho- 
nillpa oder Giftbaum aus Yava, Unftreitig führt 
diefer Baum das fürdterfichfie unter allen Giften, 
das felbft noch die Würfung des Klapperfchlangengifs 
tes überteift. Gr giebt fogar bis auf 15 englifche Meis 
len einen tödlichen Dunft von ſich, daf in diefer Stres 
de fein Thier leben fann, daher ın diefer Entfernung 
von ihm alles ode if. Nur Delinquenten, die das 
geben verwürft haben, werden gebraucht das Harz zu 
fammien, und denen, die jurückfommen, find alle 
Strafen erlaffen: aber die wenigften fommen mit dem 
Leben davon. Das Harz in Yraf aufgelöst, und da. 
mit fihneidende Werkjeuge benept, vergiftet dieſe fo 
fehr, daß Menſchen und Thiere damit gerigt, in 14 
bis 16 Minuten unter Eonvulfionen ſterben. Diefe 
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Nachricht kommt von einem hollaͤndiſchen Wundarzt 
Fo erſch, als einem Augenzeugen. 

Einige Abus» oder Sumach, Arten ſtehen in der 
Würkung zwar dem Bohonilipa weit nach, find aber 
doch unter den übrigen giftigeri Pflanzen die fürchter⸗ 
lihften. Vorzuglich der große drepblättrige ameri⸗ 
Fanifhe Giftbaum oder Giftbeerenftraudy (rhus 
toxicodendron Linn.),. Am giftisne ift er in feis 
nem Daterlande und in den wärmern Gegenden, mo» 
bin er verpflanzt wird. Syn den fältern, z. 8. in un» 
fern Gegenden, verliert er aufferordentlich von feiner 
Mürffamteit, fo daß man die Blätter und Stamm obs 
ne allen Schaden berühren fann, In italien binges 
gen erregen nad den Nachrichten gemillenhafter Na» 
turforfcher feine Ausdünfingen und die geringfte Bes 
ruͤhrung eines Blatts fogleidy Entzündung und gefähr, 
liche Geſchwuͤlſte, die in beinem Vaterlande fogar Brand 
und Tod nach fi) ziehen fönnen, Der Sirniebaum 
oder Giftäfhe (rhus vernix Linn.); der Fleine 
drepblättrige canadiſche Giftbaum (rhus radicans 
Linn.); der Manchinelbaum (hippomane mancinel- 
la Linn.); der giftige oder ſtinkende Wafferfchier- 
ling (cicuta virofa l.inn.); das Tollfraut oder 
Tollbeerenfraut , Belladonna (atropa belladena 
Linn.); das Bilfenfraut, vorzjüglidy das gemeine 
oder ſchiwarze (hyofciamus niger Linn.); der Stedy» 
apfel. (datura ftramonium Linn.); der gemeine 
Nachtſchatten (folanum nigrumLinn.);der Alraun 
atropa mandagora Linn.); Die Opiumpflanze 
(papaver — — Linn.) 

Es finden fid) zwar noch viele giftige Pflanzen un» 
ter den zuleht genannten Geſchlechtern, wir haben fie 
aber deswegen getrennt und zuerſt genannt, weil fie 
in Unfehung ihrer Würffamfeit nicht allein den ver» 
wandten, fondern faft allen andern giftigen Pflanzen 
vorgeben. 

Die minder giftigen Arten find noch: der Fnollen» 
tragende Wuͤterich (cicuta bulbifera Linn.) ; der 
gefleckte Wüterich (cicuta maculata Linn.); das 
fbluttenartige Tollfraut (atropa phyfaloides L.); 
das weiffe Bilfenfraut (hyofcianus albus Linn.); 
das ſchluttenartige Bilſenkraut (hyofciamus — 
loides Uinn.) z das von Scopoli entdeckte Bilſen⸗ 
kraut (hyofeiamus ſcapolia); der ſcharfe Stechapfel 
(datura ſerox Linn), mwelder doch dem gemeinen 
Stechapfel nicht viel nachgiebt ; der blaulichte Steh» 
apfel datura tatula Linn.); der rothe Stechapfel 
(datura faftuofa); der weiſſe Stechapfel (datura 
metel). . 

Unter den Nachtſchatten⸗ Arten find die mehreften 
giftig. Ob man aber die Kartoffeln [folanum tube: 
ro/um Linn.) audy hieher rechnen fann, ftehet wohl 
nod zu entfbeiden, wenn auch gleich das Kartoffels 
Kraut einige fhlafmachende und fopfeinnehmende Dün» 
fie von ſich giebt. Befonders merfwürdig find; der 
Licbesanfel folanum lycoperficum Linn }; der Coll⸗ 
apfel (folanum infanum Lin.n.); der bruftförmis 
ge Nachtſchatten (olanum mammofum Linn); 

Von den Papaver+ Arten fönnen nur noch der 
Feulenförmige Mobn ipapaver argemone Linn.) 
und der zweifelbafte Mohn (papaver dubium L.) 
hiehergebracht werden. 

Yuffer dieſen müſſen wir noch folgende anführen: 
die Wolfsmild) (euphorbia). Es gehören über 60 
verfchiedene Arten hieher, melde gröftentheils einen 
weißen Aufferft ſcharfen mildartigen Saft, der in der 
MWärme,ju einem gummichtharzigen Körper verdict, 
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von fi) geben. Ben einigen iſt die Milch fo ſchar 
daß fie auf der Haut in kurzer Zeit Ar * 
vorbringt. Ge aͤhrlicher iſt es noch, wenn der Wolfss 
milchſaft aͤuſſerlich einer Wunde beygebracht wird: bier 
erfolgt der Tod jedesmal. Der Seidelbaſt (daphne 
mezereum Linn.); der immergrüne Kellerhals (da- 
phne laureola Linn.); der italiänifche Rellerbals 
(daphne gnidium L.); der Schweizer Rellerbals 
(daphne cneorum L.); der Zeiland (cneorum tricoccum 
L.). Eine Urt der Balfampflanze (amyris toxife- 
ra L.), die wegen ihres giftigen Saftes ebenfalis den 
Namen des Giftbaums (toxicodendron‘ erhalten ' 
bat. Doch zweifelt Finne in feinen Amoenit. acad. 
T. VII. p. 66. an diefer giftigen Eigenſchaft. Der 
Blendbaum (excoecaria agallocha L.); der Gum⸗ 
migutribaum (cambogia gutta L.); die Brennpals 
me (cargota urens L.); die Giftbeere oder aifriger 
Sammerftraud) (certrumvenenatum Mill.); der Nie⸗ 
ren: oder Elephantenlausbaum (anacardium 0% 
cidentale), , 

Sehr viele Habhnenfußarten (ranunculi‘ : befonder® 
der fcharfe Habnıenfuß (ranunculus acris L.); der 
Giftbabnenfuß (ranunculus feeleratus ‘; der virgis ° 
nifhe Habnenfuß (vanunculus abortivus ; er oje 
fenbutartige gabnenfuß (anunculus aconitijolius); 
der Fleine Sabnenfuß (ranunculus fammula) und 
der ſchweizeriſche Habnenfuß (ranunculus thora L.); 
die weiſſe Nieswurz (veratrum nigrumL.) ; in mans 
chem Betracht auch Die ſchwarze Nieswurz ı hellebo- 
rus niger L.) und die ſtinkende Nieswurz (hellebo- 
rus foetidus) ; der blaue Denuswagen oder Sturm» 
but (aconitum napellus L.);, Das gelbe Bifenbüte 
hen (aconitum Iycodtonum L.); das blaue Eiſen⸗ 
bürden (aconitum cammarum); das Giftbeil aco- 
nitum anthora L.); der giftige Lattıdy (laffuca vi. 
rofa L’); der wilde Lattich Jactuca fcariala L.); 
der mprtenblättrige Gerberftraud) (coriaria myr- 
tifolia L.); die SiPheOe nero lange oder Mondfaas 
menl(menifpermum cocculus L,); die Rirfchlorbeere 
(prunus laurocerafus); der gemeine Oleander (ne- 
rium oleander L.); die Gemfen oder Schwindel. 
wurz (doronicum pardaliancher), von deren Genuß 
der berühmte Schweizer Polphiftor Conrad Geh. 
ner gefiorben fepn fol. Das unaͤchte Schlangen» 
holz (firychnos colubrina L.); Die Rräbnaugen 
(Arychnos nux vomica); der gemeine Scbierling 
(conium maculatum L.); die Stepbansrörner oder 
Rapusinerfaamen (delphinium paphifapria L.); 
der aufrechte Ritterfporn (dichisiun datum) s 
das wilde Bingelkraut (mercurialis perennis); die 
purpurrotbe Blatterbſe lathyrws cicera L.'; dee 
Eleine Schierling acthufa cynapium L.). 

Einige Arten des Kälberfropfs, beſonders der bes 
raufchende Rälberfropf (chaerophylium temulum 
L.); der Fnollige Rälberfropf (chaerophulium bul- 
bofum L.); feiner Wurzel gebts doch wie der Zellerie. 
mwurjel, nämlich an feuchten Drten und wo fie von 
Natur wäh, ift fie ſchaͤdlich, an trocknen hingegen 
verändert fie ſich fo, daß fie aenoffen werden fann, 
Der wilde Rälberfropf (chaeroyhylium fylveftre) ift 
in Sibirien dem Rindvieh toͤdlich, in unfern Gegen, 
den bingegen unſchaͤdlich. Der Maffereppich (um 
latifolium L.); die Zaunrübe (oryonia alba) 

Ale Tabadarten (nicotiana). Das Tabadöl wird 
von manchen wilden Nationen zur Vergiftung der 
54 gebraucht. Die ſchlafmachende Juden kirſche 
Ghuſalis fomnifera L.); der gelbe Feiſenſtrauch 
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adalea pontica L.) ; die Giftbohne (abrus precato⸗ 
rius L.); der Orant (antirrhinum orontium )% 
die Taris (taxus baccata L.); der unaͤchte Gaͤnfe— 
fuß (chenopoidum hybridum L.); das äbrenförmis 
ge Schwarzfraut (affaea [picata L.); der Lolch, 
Trefpe, Schwindelbafer (lolium temulentum L.), 
welcher fo häufig unter den Feldfrüchten waäͤchſt, und 
Daher nicht felten unter das Mehl fommt: die fürchs 
terlichſten Zufälle hat man von dem Genufi des dar» 
aus gebadenen Brodtes gefeben. Die Saamen des 
Aderrrettigs (raphanus raphanifirum L.); die ges 
meine Roggentrefpe (bromus fecalinus); der ſchwar⸗ 
3e Aderfümmel, agroftemma githago: diefer ift doch 
nad fihern Erfahrungen nicht fo ſchaͤdlich, als ihn 
manche machen wollen: eben fo verhält es ſich mit dem 
Habnenfamm rhinanthus criſta gallı) unddem Ruh⸗ 
weisen (melampyrum arvenfe); Die Paſtinake (pa- 
flinaca fativa) ut nur im erſten Jahr unfhädlıch, 
im zweyten hingegen giftig. Der wilde Rosmarin 
(ledum paluftre L.); Dre Porſt (myrica gale L.); 
die Raufchbeere (emptrum procumbens L,); das 
Wufcatellerfraut (falvia ſelarea L.); das Schar» 
ladyfraut ( falvia horminum). 

Mehrere Arten des Arongefchlechts: zumal der 
haumartige Aron (arum arborefcens) ; Die gemeis» 
ne Aron ſarum maculatum); das Scylangenfraut 
(arum dracunculus); die purgierende Krebeblur 
me, und befonders die davon fommenden Durgierför- 
ner (croton tiglium);, die Caſſava ([atropha mani- 
hot L.); die franzöfifhe Purgiernuß (jarhropha 
meltifida L.); die amerikaniſche Brechnuß (jatro- 
pha curcas) j der fharfe Anöterich (pelygenum hy- 
' dropiper); der Wunderbaum (ricinus communis) ; 
die arabifhe Wınde (facanthus Forfk.); die 
Eſelsgurke (mömordica elaterium L.); die Lolo» 
quintbe (cucumis colocynthus); die Ruchenfihelle 
tanemone pulfatilla L.); die gelbe Anemone (ane- 
mone palmata);, die Waldanemone (ancmone ne- 
morofa 1.) ; Das gelbe Waldhaͤhnchen (anemone 
ranunculoides) j die Wiefenwindblume anemone 
pratenfis) ; Die Anemone mit Naciſſenblumen 
kanemone narcifhflora) ; die Schmalzblume (cal- 
tha palufris); die gemeine Waldrebe (clematis vi- 
talba L.); die aufrechtftebende Waldrebe —— 
tis erefta L)z die brennende Waldrebe (clematis 
Aammula Laj die Waldrebe mit ungetheilten Blaͤt⸗ 
tern (clematis integrifolia); der Floſchloͤffel oder 
Waſſerwegerich (alisına plantago L.); das Läufe, 
kraut (pedioularis paluftris);, der purpurfarbige 
Singerbutb (digitalis purpurea) ; Diegemeine Bley» 
wurz (plumbago europaca) j das Saubrod (cycla- 
men curopacum); der Biftförbel (fcandix inferta 
L.); das Waffernabelfrauf ‚hydrocotyle vulgaris 
L.); die gelbe Rebendolde (oenanthe crocatha); die 
boblröbrichte Kebendolde (venanthe fißulofa); die 
ftinfende Thapfie (thapfia foctida); die Purgier» 
winde (convolvulus foammonia); Die Jalappens 
pflanze (convolvukus jalappa); der virginiſche Zundss 
Fobl(apocynumcanabium); der venetianiichegunde» 
kohl (apocynum venetum) ; der canadifhe Zunds⸗ 
Fohl (apocynum androfaemifolium); die Riefenas 
fclepiade (afclepias gigantea); der Schellenbaum 
(cerbera ahovai); der Serzbaum (cerbera manghas); 
der blattlofe Sundewürger (cynanchum viminale 
L.); der aufredte Zundewlrger (cynanchum ere- 
Elum) ; die Raiferfrone (ritillaria impcrialis) ; Die 
Zeitlofe (colchicum autumnale) ; die Meerzwicbel 
(Swilla maritima); das Sallfraut (arnica montana), 
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Der Safran (crocus ſativus): die ſchlafmachenden 
Ausdunſtungen des Safrans gehören vorzüglich lie. 
ber: daſſelbe gilt auch von dem gemeinen Zaänf (can- 
nabis fativa). Nach der Erzoͤhlung einiger Yandmirs, 
the fol ſich eine Urt Schilfgras finden, welches die 
Thiere, die Davon freffen, in furzer Zeit tödtet; des» 
wegen wird es von einigen Giftgras genannt. 

In feuchten Jahren bemerfi man zumeilen. daß 
das Getreide von gewiſſen Fehlern befallen wird, und 
jumeilen.gar ausartet, fo daß es nun die fürchterlich— 
ſten Zufäde bervorbringt. Hieher gehört Das berüch⸗ 
tigte Mutterkorn (fecale cornutum): es find dieſes 
in Zapfen ausgeartete Koggenförner. Das Brand» 
forn, der Brand im Getreide (ufilago carien: 
weniger ſchaͤdlich iſt der Roft (Sonigthau) ruhige. 

Auſſer dieſen finden ſich eine unzaͤhlige und noch nicht 
genug erkannte Menge von giftigen Schwaͤmmen. 
Alte dieſe gehören zu den ſcharfen oder zuſammenjie- 
ac Giften: (4. 8. vielen Lycoperdon Arten) jeigt 

ch diefe Kraft ſchon beym Ausierlichen Gebrauch. Die 
mebreften erfennt man an der bunten ſchwarzen oder 
blaulichten Farbe, am faulenden Geruch, am holen 
Stiel, an dem ſcharfen Geſchmack, oder auch daran, 
wenn fie im Kochen hart, Flebricht und zäh werden. 

II.) Gifte des mineralreichs. Unfireitig vers 
dient hier der Arfenif die erfte Stelle, der in allen 
feinen Derbindungen, als Kalf oder audy in feiner 
wahren merallifchen Geſtalt eins der beftiaften Gifte 
ik. Um gefährlichiten ift der Arſenikkalk, weiſſer 
Arfenif , Güttenmebl , arfenicum album, fowohl 
der, den die Natur liefert, als auch den der Hütten» 
mann in dem Giftfang der Gifthütte fammiet, oder 
der überhaupt bey dem Möften arſenikaliſcher Erje in 
Form eines weißen nach Knoblauch riechenden Dam» 
pfes in die Höhe fteigt. Merklich ſchwaͤcher find: der 
mit Schwefel verbundene rotbe und gelbe Arfenif, 
der unfer dem Namen des Operments, Rauſchgeib, 
Arfenifrubin , Sandaracha x. im Handel vor» 
fommt. Der Arfenikfönig, ſowohl der fünftlice, 
als der nmatürlıhe, wohin der Scherbenkoboid und 
Sliegenftein (cobaltum arfenicum porofum L.) gehören, 
Diearfenifalifhen Erden, Dieeigentlidyen Arfe: 
nikaliſchen £rze(Mispidel, Arfenikfies, arfeni- 
cum albieans). Die mit Arfenif verbundene oder 
vererzte Mietalle, jumal die Koboldfalfe und Erje. 
In den Zinnerjen ift der Arfenif zwar fehr innig vers 
bunden, demungeachtet müſſen fie für Gifte angeſehen 
werden. Die Verbindungen des Arſeniks mit Säuren 
und faugenfalzen, wohin vozuͤglich die Arfenifbutter 
und das arfenifalifcye Mittelfalz gehören. 


Unter den Zubereitungen aus dem Queckſilber ift 
der Sublimat (mercurits Jublimatus torrofivus) dee 
gefährlichhte. Auſſer dieſem find der rotbe Praͤcipi⸗ 
tat (mercurius praecipitatus ruber); der weiffe Praͤ⸗ 
Apitat (Mmercurius praccipitatus albus)j der gelbe 
Präcipirat oder mineralifhe Turpitb (turpethum 
minerale‘; der mineralifche Mobr (acthiops mine- 
ralis); der verfüste Sublimat (mercurjus dulcis) ʒ 
die Auflöfung des Queckſilbers in Saipererfäure 
oder das von den Verauldern fogenannte Quickwaſ⸗ 
fer, und die daraus entſtehenden Queckſilberkryſtal⸗ 
le, Die befannteften Mercurialgifte. 

Das reine Queckſilber gehört auch hieher, ohner. 
achtet feiner von den im Körper befindlichen Säften 
es vollfommen aufjulöfen vermag. Daß aber dod) et» 
was davon von den blandeſten Gäften aufgelöst mer. 
den Fann, beweist die den Würmern tödtlicye Kraft 
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des mit Queckſilber gefochten Waſſers. No ſchaͤdli⸗ 
er find die Queckſilberduͤnſte, welches die Arbeiter auf 
Queckſilberhuͤtten und Gruben genugfam gewahr werden, 

Die Bifte aus dem Spissglafe find: die Spies: 
plasbutter, Buturum antimonii ; derunter dem Na» 
men deg Mercurius vitae befannte Spiesglasfalf z 
der Metallfafran , crocus metallorum; die Spies⸗ 
glasleber, hepar äntimonii ; der Brechweinftein, 
tartarus emeticus; der Spiesglasfönig, regulus 
antimonii; der Spiesglasfchwefel, Julphur anti- 
monii; das verglaste Antimonium, vilrum anti- 
menii die verſchiedenen Auflöfungen des Spies⸗ 
glasfönigs in Säuren und in Wein, 

Das Kupfer ſowohl für ſich, als audy in allen fei» 
nen Verbindungen und verfchiedenen Geſtalten gehört 
ebenfalls zu den gefährlichten Giften: befonders die 
Auflöfung des Rupfers in Eſſig, und der daraus 
zubereitete Grünfpan und Grünfpanfrpftallen ; 
Der blaue oder Kupfervitriol; Das Berg» oder Rus 
pfergrün und Bergblau, das Saͤchſiſche und Brauns 
fhweiger Grün, die Rupferaſche, Die Auflöfung 
des Kupfers in allen Arten von Säuren und 
Laugenfalzen. 

Das Walter , meldes in Fupfernen, nicht über» 
zinnten Gefaͤſſen geftanden, und nicht weniger alle Urs 
ten von Suppen, Brüben, Oelen, Butter, Sett 
u,dgl., die man in fupfernen Gefaͤſſen aufbehalten bat, 

Die Bleygifte gehören zu den mineralifchen Sifs 
ten, durch welche, naͤchſt dem Arſenik, unftreitig die 
mebreften Menfhen umgefommen find. S. Th. 1V.S. 
„6. Um gefährlichften ift die Auflöfung des Bleys 
oder der Bieykalke ın Eſſig; der Daraus verfertigte 
Blepzuder, Jeccharum jaturni , und der präcipitirte 
feine BtepPalf, welcher wahrſcheinlich zu Denn berüch» 
tigten Suceeßionspulver, poudre de fuccefion und 
mehreren feinen italtänifhenGiften fommt. Die aus 
dem Bley verfertigten Zarbematerialien, als Blepweis, 
Maſticot, MWiennige und neapolitaniidies Gelb, 
Die Silberglötte und der durch Diefe oder andere 
Sleykalche verfügte und verfälfhte Wein. ſ. Bley. 
Die aus Bley verfertigte weiffe Schminke ; das Gou⸗ 
tardifche Bieywaſſer und Blepertract z die Auflö- 
{ungen des Bleys in allen Arten von Säuren; 
die ebmals in der Schwindfucht gebraudyte Grammans» 
niſche Tinctur, tinflura antiphthifica Gramman- 
ni; dag Biepglas und alle daraus verfertigte Glaſu⸗ 
ren und Schmelzgläfer (Email); die dlichten und 
fetten Blepauflöfungen. Ale Bleyerze und natürr 
lie Bleykalche. . —— 

Von den aus dem Wismuth zubereiteten Giften iſt 
der zur weiſſen Schminfe zubereitete Wismuthkalch, 
magijterium bismuthi vel marcafıtae, (blanc d’ Espa- 
gne) allein merfwürdig, 

Uuch der Zink gebört hieher: befonders der meife 
oder ZinEvitriol, vitriolum album, und die verfhies 
denen Arten von künſtlichen Zinkkalchen, welche bey 
denn Meſſingbrennen und beym Roͤſten yinfhaftiger Er⸗ 
ze gewonnen werden, nicht weniger die ſogenannten 
Zinkblumen, flores zinci, und der beym Berbrens 
nen des Zinfs im Tiegel zurlicfgebliebene Kaldı. 

Das Eiſen ift zwar an ſich eın unſchaͤdliches, oder 
vielmehr ein der Geſundheit zutsägliches Metall , dem⸗ 
ungeachtet find feine Auflöfungen in Vitriol» und 
andern mineralifcyen Säuren , fo mie der grüne 
oder Bifenvitriol, und befonders Der im Groſſen zus 


bereitete und mit mehr oder weniger Kupfer vermiſch ⸗ 


te Vitriol, zu den Biften zu rechnen. 
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Unter den Metallen gehört das Zinn nur in fo fern 
zu den Giften, da es ebenfalls in mineralifdyen Säus 
ren aufgelöst, ſchädliche Würfungen beroorbringen 
fann. Der dem reinften Zinn immer innig benges 
miſchte Arfenif kommt gar nicht in Betracht, meil er 
weder von den in zinnernen Gefaͤſſen gefochten und 
aufgehobenen Speiſen, noch auch von den im tbieris 
ſchen Körper befindlihen Säften aufgelößt und ges 
fhieden werden kann. 

Wichtiger it Das dem gemöhnlichen Zinn immer ir 
gröjferer, oder geringerer Menge bengemifihte Bley, 
welches aderdings, wenn man —— verfaͤhrt, 
aufgelößt und alfo ſchaͤdlich werden fann. Daß das 
innerlid) gebrauchte zunn übrigens den Bandwurm 
tödtet und abtreibt, lommt mwahrfheinlich nur von 
einer mechanifhen Würfung, 

Einige Silberzubereitungen berdienen mit allem 
Recht einen Plak unter den @iften. Zuerſt die bes 
fannte Silberauflöfung in Scheidemajfer; die Sils 
berfrpftallen, und der daraus verfertigte Zollen⸗ 
ftein, lapis infernalis. 

ueberhaupt koͤnnen noch die Auflöfungen alfer übris 
gen Metalle hieher gerechnet werden, und felbft die 
Auflöfung des im thieriſchen Körpergang unſchaͤdlichen 
Geldes; befonders au Das hieraus niedergeſchlagene 
Znallgold, aurüm fulminans, 

Aurfer den Merallen gehören die ftarfen mineralis 
ſchen Säuren zu den befannteften Giften des Mine» 
ralreichs. Wir nennen nur das Vitriolölz die raus 
dyende Salpeterfäure, und das gemeine Scheides 
waffer; die Salsfäurez; die Arſenikſaͤure. 

Unter den erdichten Eubftangen verdient der Gyps 
die erſte Stelle. Man weiß, daße eine Gypserde an 
verfciedenen Orten, und namentlid) bey Auerftedt und 
bey Reblingen ohnweit Halle in Sachfen, durch fird« 
mende Waſſer von den Gypsbergen auf das flache Yand 
geführt wurde, und durch ihr äufferliches Anſehen 
fhon mehrmalen Feichtgläubige und Unwiſſende zum 
größten Nachtheil ihrer Geſundheit verführt hat, fie 
für ein in tbeuren Reiten (namentlich im J. 1770) 
vom Himmel gefammiletes Mehl zu halten, und uns 
ter Das Brod zu baden. 

Noch gefährlicdyer ift der Glasamianth, ( amian- 
thus fragilis Linn.) der faͤlſchlich zuweilen mit dem 
Namen des Sederalauns (altımen plumofum) belegt 
wird, Er würft wegen feiner ſcharfen Spitzen mechas 
niſch, eben fo mie alle grob zerſtoſſene Bergkry⸗ 
ftalle, Edelſteine, und fünftlide Gläfer. 

Wir übergeben bier Die verſchiedenen Urten von Bergs 
dien, die natürlichen und Fünftlihen Yiapbrben; 
die durch Deftillation gewonnenen brenzlichten Oele 
aller Naturreiche, Die feuerfeften und flüchtigen äzens 
den und nicht aͤzenden Kaurenfalze, die in alen 
Naturreichen fih findende Phospborfiurs, und den 
daraus bereiteten Phospborus ꝛc. welche alfe in vies 
lem Betracht zu den Giften gerechnet werden fönnen; 

Endlich müffen wir noch der giftigen Dünfte Era 
wähnung thun, Es gehören alle Urten von mephi— 
tiſchen Dämpfen und Luftarten bieber: befonders Die 
Luft die ih aus gährenden Körpern entwickelt, und 
unter dem Namen der Luftfäure (aer fixus, acidum 
aireum) befannt iſt. Hieher nehmen wir denn auch 
die in Italien berüdhtigte Mrofetten, welche zumeis 
len ohne ſich durch Geruch oder Farbe zu verrathen, 
aus der Erde ſteigen, und alle Thiere, die ihnen’ in 
den Weg kommen ſogleich erfliten, auch jedes Yicht ing 
Augenblit ausloͤſchen. Sie entwickeln ſich in vulfas 
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nifchen Gegenden, meiftens ausaften Lavaſchichten, ftreis 
«en fort, und verſchwinden in kurzem wieder. ent 
ift ift die Stelle, mo fie geweſen find, wieder fo reiny 
teie zuvor, Am haͤufigſten bemerfet man fie ben einem 
Ausbruch des Veſubs. Kurz vor dem Yusbrudy im 
Jahr 1767 drang ein folder Dunft in des Königs Kas 
pelle zu Portic. Ein Bedienter, der eben die Thüre 
dıefer Kapelle aufmachte fiel betäubt zur Erde. Ein 
andermal, als der König ım Walde, nahe am Patiaft 
jagte, fiel ein Hund unvermuthet nieder: ein Knabe 
der ihbn-aufheben wollte, fiel ebenfalls hin. Einer 
der Unmwefenden vermuthete endlich der Zufall müſſe 
von einer Mofette berrühren : er zog den Knaben und 
Hund vom Plage weg, welche ſich Darauf wieder er» 
holten. Ein folder Dunft fagt Hamilton, wirkt 
auf die Nafe, Keble, und Magen, gerade wie Hirfch» 
borngeift, oder irgend ein flücdhtiges Salz, und er würs 
de bald den Tod nad) ſich ziehen, wenn man ſich nicht 
in dem Augenblict von dem Drt entfernte, mo er re 
gieret. Die Landleute haben öfters wahrgenommen; 
daß die Mofette wo fie hinzieht, die Spitzen der Kraͤu⸗ 
ter, auf eine befondere Urt in Bewegung feht, welches 
man befonders in der Nähe der Defnung bemerft, aus 
welcher Die Möfette herausfährt. Auch fchlieft man 
ihren Bang daraus, wenn Die Kräuter ein welkes, 
niedergefallenes Anſehen haben, oder wenn man auf 
einem Stribe, Vögel, Eidechſen und andere Thiere 
todt liegen fiebt. Wenn man bey hellem Tage und et» 
mas Sonnenſchein, die Oberfläche eines Brunnens bes 
(dyaut, morauf ſich eine Mofette gelagert bat, fo ficht 
man fie in Beftalt eines feinen Nebels oder vielmehr 
eines durchfichtigen zitternden Dunſtes, Der Demjenis 
gen gleicht, den man gegen den Sonnenſchein über 
alühenden Kohlen oder über heiffen Defen zittern fieht. 
Der Dunft ift demohngeachtet fo fein, daß er feinen 
andern Weg als durch Riten zu nehmen vermag: bey 
einer ſolchen Defnung fühlt man auch, wenn man fich 
mit der Hand oder dem Fuß nähert, die ausfirömende 
Mofette drutlib. De Bottis behauptet, daß ihm 
Hände und Füße darnadı kalt geworden mären, 
Eben fo empfand Adol ph Murrap den andern Tag 
an dem Fuße, womit er im Dunfte der Grotta del 
Lane geftanden hatte, eine Art von Laͤhmung. Die 
Bewegung und der Strom Diefer Dünfte geht immer 
niederwärts. Kommt eine ſolche Mofette an einen 
Brunnen, fo ergießt fie fid) hinein, lagert ſich auf 
dem Waſſer und füllt fi , wenn der unterfte Kaum 
vol ift, immer höher hinauf, bis fie fidy endlich über 
die Seitenwände der oberſten Defnung ergießt. daft 
immer regiert der Wind den Zug der Mofette: bey kuͤh⸗ 
ler Luft, Nachts, Morgens und Abends ift fie ſchwerer 
als wenn die Sonne ſcheint. Eingeſchloſſen behält 
fie ihre tödtliche Kraft, auf Der Ebene verliert fie aber 
diefelbe bald, Ein hinzingebrachtes Thermometer zeigt 
mebrentheilg etwas Kalte. 
Man beobachtet in Italien noch eine andere Art von 
Mofetten, welche böber in die Luft ziehen und deswe⸗ 
“ gen aud) den Gewächſen höͤchſt fhAdlich find. Nicht 
allein zarte Pflanzen , fondern auch hohe ftarfe Baus 
me, Pappelbäume, Weinftöde, Feigen, werden da» 
von franf, oder flerben ganz ab, wenn der Dunft 
entweder Kraut und faub trift, oder im Verborgenen 
der Wurzel fhadet. Diefes letztere geſchieht in der Ge» 
gend des Veſuvs vorzüglich häufig, wo man oft nös 
thig hat, Bäume in durchgegrabene Lavaſchichten zu 
fenen, auf denen ſich eben die mehreſten Mofetten ent» 
wideln, Diele Brunnen wurden um Portici herum 
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von den Mofetten verdorben : das Waffer wurde ſaͤuer⸗ 
lich und etwas ſcharf, fo Daß es weder Menſchen noch 
Dieb trinken molte, 


Bon derfelben Art ift die Luft in vielen Hölen und 
unterirdifchen Gruben die zum Theil unter dem Nas 
men der Schwaden und böfen Wetter befannt ıfl. 
Doc find hierbey audy noch andere mephitiſche Zuit» 
arten im Spiel. 

Die ate hierhergehoͤrige erftitende Luftart ift die 
pblogiftieirte oder verdorbene Luft. (aer phlogifli- 
catus) Zu diefem Werderben tragen die Dämpfe von 
brennenden Körpern in verfcploflenen Zimmern, jumal 
der Dampf von glüenden Schmiedefoblen, und die 
Ausdünftungen faulender Körper bev. Es gehört die 
in Gruben, alten Gewoͤlben, verfdyloffenen Brunnen, 
Schleuſen u, d. gl. Orten befindliche vuft hieher. 


Die Ausdiinftungen alfer unter den Giften des Ges 
mwächsreichs genannten, frarfriehenden Subftanien, 
die befonders zu den betäubenden @iften gehören, koͤn— 
nen in der Luft eben Diefelbe Verderbnis bervorbringen. 
Was noc mebr ju bewundern iſt, felbir Die gutriechen⸗ 
den vegetabilifchen und thieriſchen Subſtanzen, als fris 
ſches Zeu, Bifam, Tampbor, Violen (f. Trils 
lers Dif. de morte ſubita ex odore violarum)), und 
überhaupt alles, mas eine gröffere Menge von Partis 
ein, die mit brennbarem Weſen geſchwängert find, 
ausdünftet, können ſchaͤdliche Folgen haben. 

Noch fürchterlicher und geſchwinder wuͤrkend find die 
pblogiftifhe oder brennbare («er inflammabilis) 
und die Salpeterluft (aer nitrofws). Noch in fris 
ſchem Undenten ift mandyem unfrer Landsleute die Wir, 
fung der pblogiftifchen Luft, melde aus dem Riß des 
im Herbft 1785 in Franffurt verunglüdten Blandars - 
diſchen Luftballons ſtroͤmte. 

Endlich nennen wir noch die Dünfte: des ver, 
brannten Schwefels und Des rauchenden Ditriol» 

163 der rauchenden Salpeterfäure; der concentrirs 
ten Kochſalzſaͤure und alter übrigen Eubftanzen, die 
als elaſtiſche Dämpfe von den neuern zu den Luftar— 
ten gezählt worden find. &, Bas. Desgleichen auch 
die fhon oben angeführten Arfenifdämpfe und dıe 
ben der verschiedenen Bearbeitung des Bleys auffieigen» 
den und langfam tödtenden Dämpfe. 


Uebrigens giebt es noch viele unbefannte Gifte, 
deren Berfertigung von den ſich Damit bereichernden 
Biftmifhern geheim gehalten wird. Befonderg redye 
nen wir die berüchtigte aqua tophana und das Suc⸗ 
ceßionspulver bierber. Zu jenem foll nach einigen 
Nachrichten der Speichel von erzürnten Menſchen und 
Thieren verwendet werden. Daß diefer ein befondes 
res noch nicht befanntes giftiges Weſen ın feiner Mis 
fhung babe, zeigt wohl der Biß von erzürnten oder 
gar wütenden Menfdyen und Thieren hinlaͤnglich. Bon 
der feinen Wirfung diefer Gifte haben wir zwar viele 
fiyere Benfpiele, ob fie aber ſolche aufferordentlicdye 
Wirfung bervorzubringen im Stande find, daß man 
Handſchuhe, Stühle und fogar Briefe Damit vergiften 
Fonne, bedarf wohl noch ftärferer Beweiſe. Es ers 
zählt zwar Plinius, daß Klecpatra den Untos 
nius Dur vergiitete Blumen umgebracht habe, 
Staliger daß die Türken ibre Sättel vergiften, 
Linne daß Kapfer Heinrich IV und ein Herjog von 
Savoyen von dem Geruch vergifteter Handfchuhe ges 
ftorben, Matthiolus, daß eine vergiftete Roſe 
toͤdtlich gewetden; Cardanus, daß die Türken ih» 
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re Schnupftücher und Wachsſtoͤcke, andere daß fie ihre 
wohlriechenden Salben vergiften. So melden einige 
Geſchichtſchreiber, der Pabft Elemens VH. fer an 
dem Dunfte einer ihm vorgeiragenen Fadel geftorben, 
fo hat man auch Benfpiele, daß eine einzige Pfeife 
Tabak den Tod nady fich gezogen hat u. f. w. 

Eben fo unbefannt find uns nody viele @ifte der 
Brientalifhen Völker, vieler milden Nationen womit 
fie ihre Pfeile vergiften u, m. hieher rechnen wir auch 
die Nibbees der Sinmohner von Buiana, das Gift der 
Lamas, eines indianifhen Stammes in Peru, und 
das Gift der Tieunas, eines indianifhen Stammes, 
an dem Marannofluß, 

Daffelbe gilt von den Gifttränfen der Ylten. Man 
behauptet zwar, der Hauptjufas fep Cicuta gemefen , es 
laͤßt ſich aber nicht mit Gewisheit ausmachen. Plato 
in feinem Phädon berichtet wohl, daß der giftige Trank 
mit meldyem Das Todesurtheil über den Socrates 
ausgeführt worden, aus der Cicuta zubereitet gewe⸗ 
fen fen, Zu Athen war gemöhnlich Miffethäter Durch die 
Cicuta von Leben jum Tode ju bringen, worüber man 
das 13 Cap. 25 Buches von Plinius vergleichen 
kann, meil aber das griechiſche Wort Kovsiov beym 

fato eber Conium als Cicuta zu bezeichnen fheint, 

d hat man Anlaß zu glauben, daß es diefes Gewaͤchs 
war. Da muf aber in den füdlichen Ländern conium 
weit giftiger ſeyn, als bey uns. Wahrfcheinlich be 
ftand der Trank, durch welchen zu Athen Todesurtheile 
volljogen wurden, ans einer Mifhung der Säfte 
von mehr Arten giftiger Gewaͤchſe, als dem Waffer- 
f&hierling (cicuta N und der gelben Rebendol» 
de (denanthe erocata) oder andern dergleichen Ge— 
wächfen die ſich an fumpfigten Stellen finden. Theo. 
pbraft ermäahnt auch eines, der aus Cicuta und 
Mohnfaft einen betäubenden Tranf zuzurichten mufte, 
der ohne Schmerzen ſchnellen Tod verurfachte, , 

Was bey Vermundungen durch den Biß giftiger 
Tbiere zu thun ift, E>i- Wir bemerken noch, daß 
die Nordamericaner Die Wunden vom Biß der Klaps 

erſchlangen zuerſt ausfaugen und dann innerlich 
Hıcte Mittel braudyen. Beſſer ift es, bey dem Biß 
aler Schlangen, fo wie bey dem tollen Hundsbiß zu 
verfahren, nämlich, fogleicy tiefe Einſchnitte zu ma» 
then, damit das Gift durch das Blut ausgefpült wer» 
de. Da aud die Erfahrung lehrt, daß ben dergleis 
chen Bermundungen die Galle fehr alterirt wird, fo 
dienen Brechmittel, zumal von Brechwurz, und mes 
gen der fehr vielen ſogleich frampfbaften Zufälle, 
gleich darauf ein ſtarkes krampfſtillendes Mittel, uns 
ter melden obnftreitig der Bifam den Vorzug bat. 
Don aanz eigner Würfung ift das frifche Baumdl. ns 
nerlich muß es in groffer Menge gegeben, und Aufferlich 
aufgefchlagen und eingerieben werden, Mit befonderm 
Bortheil will man es beym Vipernbiß gebraudyt haben. 

Gegen den Biß der Brillenſchlange dient vor andern 
die fogenannte Schlangenwurzel ( Radix mungos, 
von Ophiorrhiza mungesLinn.). In allen Zäten ſoll 
auch das Schlangenbolz (lignum tolubrinum, von 
(Strychnos eolubrina Linn.) quteDienftegethan haben, 
Einige empfehlen die mare ( Polygala Se- 
nega Linn.) als ſpetifiſch. Nach Jarauins Be 
richten brauchen Die Ameritaner eine Art der Ofter: 
Iucey (ariftolochia anguitida Linn. ), Die Wurzel 
biervon fol auferdem den Schlangen ſchaͤdlich und 
tsprlic) fern. In Franfreic werden die flüchtigen 
Taugenfalze und zumal das fogenannte Eu de huce 
allen andern Mitteln vorgezogen. Man fieht hieraus 
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daß das thieriſche Gift vielleicht faurer Natur iſt. Doch 
gilt diefes nicht von allen, denn nad zuverläßigen 
Erfahrungen bilft zuweilen aud die Wirfung eines 
ganz entgegengefesten Körpers, naͤmlich des Ef. 
ige. So brauden die Bauren im Harzwalde den 
Eſſig Aufferlich, wenn fie von einer Schlange oder ei. 
nem andern giftigen Thiere gebiffen worden find. So 
erzählt fhon Cornelius Celſus die Geſchichte ei. 
nes Knaben der von einer Schlange gebiffen war, und 
als er bierauf fehr Durft befam und doch nichts an, 
ders haben fonnte, durch einen Trunf Eſſig gelaber 
und gerettet wurde, Boerhaabe und andre reden 
von den heilfamen Wirfungen des Effigs gegen den Biß 
giftiger Thiere und befonders auch in der Hundsmuth, 

Don den Folgen des Tarantel Biffes und dem bier 
gebräuchlichen muſicaliſchen Etüddyen (tarantella) k 
Tarantel und Spinne. 

Die aligemeinften und zutraͤglichſten Mittel gegen die 
Wirkungen der minerafifhen und PAanzengifte find 
Waffer, Oele und reine tbierifdye Settarten, die 
milch, die gallertartigen und fdyleimichten Sub, 
ſtanzen, Brechmittel, in vielen Zällen auch der Lifig. 

Das Warfer fößt mande und befonders die faljigen 
Theile der Bifte auf, und mindert die Be Aus 
diefer Urſache dient es bey allen Arten vdn @iften, 
die wegen ihrer ſcharfen und zufammenziehenden Be, 
ftanttheile oder als fharfe Ealje mirfen. Mir nen. 
nen nur den Yrfenif, den Eublimat, die metali. 
ſchen Auflöfungen und Salze, die concentrirten Gäu. 
ren, einige fcharfe Pflanzengifte, befonders die Arten 
des Hahnenfuß und der Waldrebe. Wenn diefe Gif. 
te nody in dem Magen befindlich find, fo merden fie 
fie fid) mit dem Waſſer vermiſchen, ihre Wirffamkeit 
größtentheils verlieren, und unter Umftänden auch 
don dem Magen wieder aufgefloffen merden, Auch bep 
andern Giften z. B. den betäubenden, verftopfenden, 
und felbft bey den mechanifchen ift Waſſer zutraͤglich. 
Wenn es auch gleich diefe Gifte nicht aufzulöfen 
a fo zieht es doch einige Theile davon aus, 
entfräftet ihre ganze Würfung, macht daß fie gefchmwin. 
der durch den Darmfanal meggefchaft werden, mindert 
die Empfindlichfeit des Magens und der Därme, baut 
der gewiß zu befürdptenden Entzündung vor, mindert 
die etwa ſchon entftandene Entzündung, und alfo auch 
die Schmerjen, hebt Die Beängftigungen in etwas und 
mindert überhaupt alle Zufäle. e früher es ver. 
fhludt wird, deito erfprieslicher müffen nothmendig 
die Würfungen ſeyn, aber felbft wenn das @ift ſchon 
verhältnißmäßig lange im Körper ift, fann es nod) 
gute Dienfte thun, Zu merken ift aber noch, daß das 
Waſſer in groffer Menge gebraucht werden muß, meil 
dadurd das Gift immer mehr geſchwaͤcht, und die 
Natur genöthiget wird, das mit den Theilen des Gif. 
tes verbundene Waſſer auf eine oder die andere Art, 
durch Erbreden, oder Diarrhor aus dem Körper ju 
fhaffen, Eine geringe Menge Waſſer würde manche 
Bifte unter Umſtaͤnden noch würkſamer machen, und 
ade üble Zufaͤlle beſchleunigen, mweil es den Uebergang 
des Gifts in die Milchgefäße und alfo auch in alle 
Säfte befdrdert. Ganz faltes Waſſer ift nicht uträg» 
lich und zumeilen gar fhädlıh: es loͤßt die falzigen 
Theile nicht vonfommen auf, dringt nicht genug ein, 
Kann ſich alfo mit den Beftandtheilen der Bifte nicht 
gehörig verbinden, reizt Die Theile des Magens zu ei. 
ner nod) ftärfern Zufammenziehung, vermehrt zuwei 
Ien die Schmerzen, wenn es auch gleidy, nachdem es 
getrunken worden, diefe ſcheinbar lindert, erregt jus 
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weilen ſelbſt noch Magenkraͤmpfe, widerſteht der Wuͤr⸗ 
fung der Brechmittel, ſchließt und verengert die Ge— 
äffe wodurch ſich etwa Blut in den Magen ergoffen 
at, erregt und vermehrt alfo die Entzündungen, Ant 
zuträglichften iſt es lawarm, weil es beffer und mehr 
—88 und votzuͤglich weil es den Magen zum Er» 
brechen diſponirt, und die Würfung der etwa gegebe⸗ 
nen Brechmittel fehr unterſtützt. Uebrigens muß mar 
auf alle mögliche Art und Weiſe Feuchtigkeiten in den 
Körper zu ſchaffen fuhren, damit das Gift welches et» 
wa ſchon in den Därmen oder gar im Blut iſt, fo viel 
als immer möglidy verdünnt, aufgelößt und aus dem 
Körper gefchafft werden fann. Man muß dem Kran. 
fen daher häufige Kipftiere (am beften doch mit Leinöl 
und ſchleimichten Mitteln verfest) beyzubringen füs 
Ken, und ihn in ein lauwarmes Bad fegen. Letzteres 
ift wegen der Spannungen und Krämpfe des Linter 
leibes, und befonders auch den Umlauf des Bluts in 
den Kleinen Gefäßen und in den Füſſen zu befördern 
und zu unterflügen hoͤchſt nothwendig. 

Die Dele und reine thierifche Fettarten würfen auf 
einerley Urt. Alle fetten und blanden Dele find hier 
ohne Unterfdied gut, und man mählt mas man am 
erfter bey bey Der Hand hat. Am beiten ift Doch das 
geinöl: nur ıft darauf zu fehen, daß man kein durch 
Alter ranzicht gemordenes Del oder Fett nimmt. Uns 
ter den Fettarten dienen ungefalgene Butter, Hanıs 
mels und MRindsfett, felbjt Talglichter wenn es an 
anderem Fett fehlt, und mit Nutzen fann felbjt der 
Thran gegeben werden. Die Dele läft man entweder 
bor fi), oder in der Vermiſchung mit Milch oder 
Waſſer hinunter fhluden. Die harten Fettarten müfs 
fen auf gelindem Feuer flüßig gemacht und ebenfalls 
mit Waſſer, Milch oder Fleiſchbruͤhe vermifcht werden. 
Alte dieſe Mittel mildern die Schärfe aufferordentlid) 
und äußern au viele Würfungen, deren mir beym 
Waſſer erwähnt haben, in weit höherm Grade, ie 
reißen den Magen auf eine fehr gelinde und zuträg» 
liche Art F— der Zufammenziehung, worauf Erbrechen 
erfolgt, fie mindern die Schmerzen, würken als ges 
linde frampfftiende Mittel, heben oder mindern das 
ber die fürchterlichen Kolifen, die Spannungen, die 
Magenfrämpfe, die Zufammenziehung des Schluns 
des, Das Brennen in der Herjgrube, die Entzundung 
und die Beangftigungen, (doch werden Iektere auch zu⸗ 
teilen darnach auf furze Zeit vermehrt, bis eine Mens 
& der im Magen vermifchten Matırien ausgebrochen 
ft); fie befördern den Stuhlgang, reißen die Natur 
u einer beilfamen Diarrhoͤe, überziehen die Därme 

n gewiſſem Betracht, und machen daher daß jede dar» 
inn befindlihe Schärfe weniger darauf zu mlrfen 
vermag, daraus folgt, Daß fie der Durch fcharfe Gifte 
entftandenen heftigen und mit Stuhlzwang verbunde, 
nen Diarrhöe gewiſſe Graͤnzen ſetzen u. f. w. 

Menn fie aber alle diefe gemlinfchte Wirfungen äufs 
fern folten, fo müjfen fie in groffer Menge, und auf 
ale Art und Weiſe in den Körper gebracht merden, 
Man verordnet daher, auffer dem innerlichen Gebrauch 
auch öligte Kinftiere, wozu ein geringer Zufag von 
Mobhnfaft, wegen der vielen frampfbatten Zufälle und 
Epanhungen, jumal auch meil es die Empfindungen 
abftumpft, febr zutraͤglich ift. Merkwürdig ıft es, daß 
fie vor allen andern Mitteln den Würfungen der ver» 
ftopfenden Gifte zumider, und bier, wenn es nur noch 
nicht zu weit gefommen it, als die einzigen Kurmittel 
zu betrachten find. S. Bley, Rolik von Poitou 
unter Darmgicht. Wegen diefer erfpriestichen Würs 
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tungen der Oele und fetten Körper, läßt man die Ar— 
beiter auf Bleywerken, Mennigbrennereyen, die alfo 
beftändıig die gefährlichen Dämpfe einathmen und eins 
ſchlucken, viele fette Epeifen, viele Butter, Sped 
u, d. gl. genießen, und baut auf diefe Urt den üblen 
und ſchmerzhaften Zufällen vor, Eben fo verfährt man 
auf den Quedfilbersund &ifthütten, mo man denen 
durch das Feuer in Die Höbe getriebenen Quedfilber 
und Arfenifdämpfen ebenſowohl ausgefegt ift, mit dem 
größten Vortheil. 

In vielen Stüden fommt die Würfung der Mildy, 
der thierifhen Gallerte, der Schleime aus dem Pflan— 
jenreich, der aus Mandeln und andern füßen Saamen 
bereiteten Emulfionen, mit den Würfungen der Oele 
überein. Die Milch ift doch das vorzüglichfie Mittel, 
und zumal meil man dieſe immer ſogleich haben 
fann, jur Bereitung der Schleime und Gallerte bin» 
gegen immer lange Zeit bingebt. Milch dient faft in 
allen Fällen, nur nicht bey den zuſammenziehenden 
Giften von faurer Natur, weil diefe ſogleich eine befs 
tige Gerinnung zumege bringen, und Die harten geron» 
nene Broden im Magen und Därmen noch mebr beläs 
figen. Die genannten Mittel haben alle den Vortheil, 
Daß fie Die Theile Des Magens und der Bedärme nicht 
fo ſehr erfäylaffen, als die fetten Subflanzen, auifer» 
dem ſich mit manchen Theilen inniger verbinden, und 
das Gift, wenn eg etwa ſchon in die Milch- und Blut. 
gefäffe übergegangen iſt, geſchwinde aus Dem Körper 
befördern helfen, Es erhellet daraus, daß fie, wenn 
der Kranfe das Gift fon lange befommen hat, den 
fetten Delen vorzuziehen find, nicht aber, wenn es 
feine Würfungen no im Magen äuffert, Uebrigens 
ift es fehr wohl gethan, wenn diefe Mittel mit einans 
der verbunden werden. 3. B. man nimmt Altbee und 
Queckenwurzeln von jedem eine ftarfe Hand velt, fodyt 
fie mit 6 Schoppen (6 Pfund) fo geſchwind als mög» 
lich, fest 4 Loth gepulvertes arabiſches Gummi zu, und 
Täßt Die Abkochung durch ein Tuch faufen : bierju 
hüttet man 12 bis 16 Loth Leinöl, und laͤßt den Fran» 

en fo oft als möglich davon ſchlucken. Diefes Mittel 

haben mwir in einigen Faͤllen ſehr würkſam geſehen, 
und namentlich beym Arſenik. Es linderte die Schmer⸗ 
jen, und der Kranfe übergab fi) einigemal mit groffer 
Erleihterung. Nah 2 Stunden wurden einer fti— 
ſchen Abkochung noch einige Öran Opium und die Saͤu⸗ 
re von 2 Citronen zugeſetzt, worauf augenſcheinliche 
Fefferung erfolgte. Daſſelbe Mittel wurde ben öftern 
ölichten Kinftieren, nocd 4 Tage wegen der entitans 
denen innerlihen Entjundung iortgebraucht, und der 
Kranfe genaß, ob er gleich die Folgen noch über J 
Jahr fpürte, 

Die Brechmittel gehören ebenfalls zu den beften Ges 
gengiften, fie müften aber mit der größten Vorſicht 
und nur ben beftimmten Arten von Biften gegeben 
werden, wenn man fi Nugen Davon verfprecen foll. 
Ueberhaupt dürfen fie bey ſcharfen Giften, und zumal 
aus dem Mineralreich nicht gebraucht werden, meil 
fie den ohnedies fo fehr gereigten Magen, noch mebr 
reigen, und die Entzuͤndung mit allen ihren Zufälfen 
vermehren. Daß bey dieſen Giften die öligten und 
ſchleimichten Mittel, nicht weniger als das laumarme 
Waſſer, ein binreichende Auslerung der im Magen 
befindfihen Subjtanz zumege bringen, erhellet aus dem 
vorhergebenden. Auf alle Fälle würden wir auch in 
andern Fällen die Brechwurzel ( Ipecacuanha) dem 
Brechweinſtein vorziehen, wel dieſe zugleich gegen Die 
entfiandenen Krämpfe wuͤrkt, und weniger Reig verur, 
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fat. Sollte zwar dieſer geringere Meik Feine ges 
nugfame Wirfung hervorbringen (mie bep den betäus 
benden Giften, die eine groffe Unempfindlichkeit des 
Magens erregen, z. 8. der Belladonna) fo muß der 
Brehmeinftein zu Hülfe genommen werden. Dod) ift 
dDiefeg nicht immer, und zumal nicht ben allen betäu» 
benden Biften nöthig, denn die Erfahrung lehrt, daß 
die Brechwurzel felbit aegen Die Würfungen des Opiums, 
den fehärfern Brechmitteln weit vorzuziehen ift. Uebri» 
gens find in allen Diefen Faͤllen wegen der erftaunfi» 
den Unempfindlichfeit grojfe Portionen von Brechmit ⸗ 
teln nötbig. j 
Endlich erwaͤhnen wir nody des Eßigs. Schon von 
Alters ber , war feine den betäubenden ®iften wider» 
fiebende Kraft befannt, daher er immer als des 
Dpiums Begengift gebraucht wurde. Es erhellet Die 
fes auch aus. der Bereitung verſchiedener auf unfern 
jesigen Upotbefen noch befindlicyer Arjeney aus dem 
Dpium. Nicht weniger fräftig ift er gegen Bella: 
donna ‚ Stechapfel und verwandte betäubende Pilan» 
jen, Da er nad Erfahrungen allen Eindruf von 
Schärfe, den ſcharfe Pflanzen 5 B. Uronmurzel auf 
der Zunge erregen, mindert, fo folgt daß er auch bey 
ſcharfen Manzengiften gebraucht werden fann, Nuͤth⸗ 
lich bat er fid) gezeigt, bey Dem unvorfichtigen Bebraudy 
der Meerswicbeti, der Zeitlofe, Dem Sabnenfuß, der 
Waldrebe , der weiſſen Nieswurz, dem Wafler- 
ſchierling, den giftigen Schwaͤmmen u. m. 
Man meis daß ganze Familien an den Folgen vom 
Genuß giftiger Schwaͤmme darnieder gelegen und nad 
vorbergegangnen Brechmitteln fait alle durch den hau» 
fien Gebraud) des Efigs gerettet worden. - Gegen die 
MWürfung einiger metallifhen Körper, die zugleich 
mecho niſch würften, bat man ihn mit Nutzen brauchen 
geſehen. So erzählt Boerhaave einige Falle, wo 
der Eßig den Rolgen einer binunter gefchlucten me, 
tatliſchen Nadel. vorgebaut hatte, indem er. namlid) 
Die Nadel zum Theil auföfte, und zum Theil mürbe 
machte, Gegen die Würfung der fiharfen Yaugenfalje, 
ſowohl der teuerfeften als der flüchtigen muß er feiner 
fauren Natur wegen ebenfalls ſehr erwünfcht ſehn, weil 
er fich mit dieſen Körpern »erbindet,. und in eane Wirk 
von unfhädlıchem Mittelfalz übergebt: daß er-aljo im 
entgegengefesten Fall, wenn namlıd fiarfe, Säuren 
verfhlucft worden, nid;ts helfen fünne, im Gegen» 
theil ſchaͤdlich ſeyn müjle, erhellet hieraus von ſelbſt. 
Non den Mitteln, wodurch die Folgen der erjtichens 
den @ifte abgemwendet werden können, iſt im Artikel 
Erftidung aebandelt, f u Ay 
Diejenigen Körper, diein.befondern Fällen und bey 
bejondern Arten von Giften, als Gegengifte dienen, 
fünnen wir hier nicht anführen, wir verweilen Daber 
auf. die befondern Wrtifel, wo ebenfalls Die Wür« 
tungen eines jeden einzeln oben genannten giftigen 
Sudjects erzaͤhlt werden. Won dem Opium merfen 
wirnurnodhan, daß man feine Würfung als Gegen · 
gift ehemals und beſonders in den ältern Zeiten au alla 
gemein ausgedehnt, und es.daher öfters mehr Schaden 
ols Nusen geftittet hat. Die Falle wo es paft, find, 
wenn die Würkungen der ſcharfen oder jufammenzies 
benden Gifte durch die obengenannte obpolvirende 
Mittel geſchwaͤcht, und nun wegen der vermehrten 
Empfindlichfeit des Magens und der Därmekrämpfe 
und Convulſionen fortdauren. - Uber aud bier darf 
es nicht flır fi), noch weniger in der ehmals beliebten 
Derbindung von hizigen Mitteln fondern mie wir oben. 
(don bemerkt haben , mit lichten ſchleimichten, und 
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andern bland würkenden Mitteln gegeben werden. So 
gar in dieſem Fall find noch einige andere Vorfidts- 
regeln ju beobachten, Die, weil fie allgemein beym Opium 
fratt finden, im Art. Opium oder Mohnſaft vorkom⸗ 
men mülfen, 

Auch Den Gebrauch der Laugenſalze hat man ehemals 
ju weit ausgedehnt : man glaubte er müſſe bey allen 
falhigen Berbindungen ohne Unterfdied flatt finden. 
Es ıjt aber wohl fiher, Daß manches in Säuren auf» 
gelößte Metau nicht mehr ſchaden wird, als der durch 
Laugenfalge daraus niedergefchlagene Kalch: dies gilt 
vorzüglih von den Verbindungen der Säuren mit 
Kupfer ; ben den Mercurialjaljen hingegen, fo wie auch 
bey Dem Silber und andern mittattifchen Auflöfungen 
die fehr ſcharf find, findet hierinn eine Ausnahme ftatt, 
wie denn auch die Erfahrung beym verſchluckten Su— 
blimar zeigt. Wegen die Würfung der fauren Gifte 
hingegen find in Waſſer aufgelößte Yaugenfalze allge» 
mein dienlicher Die Seife dient ebenfalls in man» 
hen defondern Fällen als Gegengift. 

Was von einem allgemeinen Gegengift, welches al- 
fen Arten von Giften miderfteben fotl, zu balten fep. 
©. Gegengift. Das Benfpiel des Mitbridates, 
welchem durch Hlülfe feines Gegengifts, fein Gift ge 
ſchadet haben joll, beweißt nur, daß man ſich an Gifte 
nad) und nach ohne plögliche Zerrüttung der Befund» 
heit, gewöhnen fonne, Die Erzählungen der Alchy— 
mijten von deraleichen Gegengiſten und Univerfal Arz» 
neyen, bemweifen noch meniger, und eben fo menig 
bie Betrügerenen der berumziebenden Marftfchreyer, 
welche in Gegenwart der Zuſchauer ein ihnen gegebeneg, 
aber in der Geſchwindigkeit vermechieltes Pulver für 
Gift hinunterſchlucken, und durch Hülfe ihrer überirs 


diſchen fogenannten, Bezoarfugeln, oder wie fie das 


Zeug nennen, fogleih unſchaͤdlich machen wollen, 
Daß der groſſe Stabi und feine Anhänger, unter 
den Gift und ſchweistreibenden Mitteln (medicamenta 
alexipharmaca , alexiteria) etwas anders verſtan— 
den, und hiermit nicht ſowohl die Würkungen der hie⸗ 
ergehörigen eigentlichen &ifte bezwingen , fondern 
vielmehr die unfichrbaren Urſachen der anſteckenden 
Krankheiten (miafmata) durdy einen erregten Schweis 
dus dem Körper ſchaffen wollen, f. im Art. Schweier 
treibende Mittel. S., auch Gifteffenz , Giftlat⸗ 
werge, Giftpulver. 
Edhe wie dieſen Urt. ſchließen, müſſen wir noch ei» 
nige allgemeine Bemetkungen über die beſonderen Wlırs 
fungen und Eigenſchaften der Gifte anführen. Merk, 
würdig und ſchwer zu erflären iſt es immer, daß viele 
von den oben angeführten Giften aller Naturreiche, 
nicht zu alten Zeiten gleich würkſom find, Daß dieſes 
ſich bey vielen Prranjen nach Kultur, Boden und Eli 
na_ richtet, haben wir oben fibon angeführt. Daß 
aber aud) Die verſchiedene Jahreszeit bierinn eine Der. 
änderung made, bemeifen verfchiedene — 
ten, welche zu manchen Zeiten ſehr ſcharf und ein ans 
dermal gar nicht ſcharf find: felbit der Gifthahnen⸗ 
fuß bat ım May, mo die Blütbzeit der Pflanze ein, 
tritt, faft feine Spur von feiner font fo auiferor. 
dentlichen Schärfe. So haben wir beobadıtet, daß 
die Blätter der weiffen Yiieswurz in den Jahren, 
mo die Pflanze nicht. zur Blinhe fam, meit ſchaͤrfer 
mar, als ju der Zeit, wenn fie in der Blütbe ſtand. 
Es ſheint, Die Natur brauche ın bepden Fällen die 
ſcharfen Beſtandtheile jur Erzeugung der Blüthe. Auch 
die Micerzwiebel ift nicht zu allen Zeiten gleich ſcharf, 
und.cben fo Die Zeitfofe, Deren Wurzel im Herbft ob: 
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ne alle Schaͤrfe iſt. Auch ben den Schlangen und 
andern Amphibien ift Die Schaͤdlichkeit des Biſſes nicht 
frets gleich ſtark; vielleicht richtet es ſich auffer der vers 
fbiedenen Nahrung aud) nad dem Klima, und nas 
mentlich, nady der verſchiedenen Wärme und Kälte, 
Woher folte es fonft fommen, daß der Biß von einem 
und eben Demfelben Thier in den mwärmern Gegenden 
gefährlicyere Folgen hätte, als in den fältern. Frei» 
lich mögen wohl die verſchiedene Difpofition des Körs 
pers; der Zuftand und gegenwärtige Mifhung der 
Säfte das ihrige dazu beutragen und eben fomohl; 
wie ju der Würfung der materiellen Urſachen von ans 
ſteckenden Krankheiten. 

Eben fo merfwürdig iſt es, daß manche Giſte, die 
aͤuſſerlich beygebracht, entfegfiche Wirkungen hervor, 
bringen, innerlich gebraubt, gar nicht von üblen 
Folgen find. Zum Benfprel dient das Viperngiftz 
Das ohne Schaden genoſſen werden fann : ſchon Fu» 
eanus fast daher, pocula morte carent. Daß der 
Genuß des Fleiſches ſowohl der Piper als der Zuros 
paͤiſchen Natter nichts fehade, willen wir hinlängs 
lich, und befonders auch daran, meil man ehemals, 
und noch in Italien Kraftfuppen davon für Schwind⸗ 
flichtige und andere Arzneyen für Ausſätzige zubereitete 
Mıt dem Tabacksoͤl geht es wie mit dem Viperngift; 
in einer Munde ift es cin gewiß tödtendes Gift, ins 
nerlich hingegen wird es nur Erbrechen, keineswegs 
aber tödtlidye Zufaͤlle zumege bringen. Ri 

Auch durch die Schweislöcher beygebracht, find eis 
nige Gifte ſchaͤdlich: es gehören dıe oben angeführten 
giftigen Dünfte und Luftarten keineswegs bierher, 
auch nicht einmal die flarf riedyenden Gubftanzen, 
einige trockne Körper die gar feinen Geruch haben, 
die alfo von den Husdüunftungen des Körpers aufgelößt, 
und durch die Meinen Gefäße eingefaugt worden. Sp 

t der Arſenik als ein Amulet (mie chmals in der 

eſt geſchah, f. Giftmagnet) fehr ſchädliche Folgen; 
fo ift eın Fall befannt, wo auf einen böfen Kopf et» 
was Fliegenpulver (cobaltum) gefreut, den baldigen 
Todt zumege brasyte: fo fann auf den äufferlicyen 
unvorſichtigen Gebrauch der fpanifchen Fliegen blutis 
ger Urin erfolgen : fo lehrt Die Erfahrung täglich, 
daß der von den thierifchen Säften unauflösbare Mer» 
eurius, in Pflaftern oder Salben äufferlicy gebraucht, 
reforbirt und zumeilen die ſchaͤdlichſten Folgen Cin eis 
gen Fällen gar den Tod) zumegengebracht babe. 

Daß man fid an Gifte und ſelbſt an die ſchädlich— 
ften aemöhnen fünne, beweifen auſſer dem fdyon oben 
angeführten Beyfpiel Des a noch viele, 
andere. Wie gros die Macht der, Gewohnheit (f. 
diefen Art.) fey, wiſſen mir aus der täglichen Erfah, 
rung: die treflichjten Benfpiele geben uns flarfe Brands 
meintrinfer, die ohne in die Augen fallenden Scha⸗— 
den ihrer Geſundheit täglich, eine ſolche Portion vers 
ſchlucken fünnen , die bey 100 andern Menſchen ale 
ein gewiſſes Gift würfen müfte, Noch mehr berdki«, 
fen es die orientalifchen Nationen mit den unmäfigen, 
Gebrauch des Opiums: nach zuverläßigen Nadprichten 
ſollen einige täglich x Loth zu fi nehmen, eine Men. 
ge. mit mweldyer man wohl 25 ungewohnte Europäer, 
auf einmal umbringen koͤnnte. So weis man, daß, 
bey dem medicinifchen Gebraud der Belladonna 
täglich mit der Portion geftiegen, und endlich eine 
groſſe manchen toͤdtende Menge gegeben werden mülfe.: 

ſollen ſich mehrere melandyolifche Perfonen, m 

len Vergiftungen vorzubauen , an corrofiven Mertu⸗ 
rius, und felbjt an Arſenik gewöhnt haben, fo daß’ 
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fie taͤglich 20 und mehr Grane nehmen konnten. Die 
Folge hiervon mar aber eine baldige Verderbnis aller 
Säfte, die ſich durch Gefhmwäre und Blutungen aufs 
ferte und endlich mit einem elenden Tod endigte. 

Merfiwürdig ift es auch, daß mande Gifte einen 
Theil des Körpers mehr angreifen als den andern. Eis 
nige mwiırfen vorzüglich auf die Nerven, und bringen 
bier entweder eine mehr als natürlie Empfindlichkeit 
und Spannung, oder eine Betäubung und Erſchlaf⸗ 
fung hervor. Diefe beyden Würfungen fehen wir bey 
einigen Biften zuſammen, 5. B. bey dem Opium, und 
nur von der verſchiedenen Menge hängt die fo ganz 
entgegengefegte Würfung ab. Einige würken auf Das 
Blut, löfen es auf, geben zu Blutungen und zu allen 
Zufäflen, die von aufgelößten Säften fommen Ges 
legenheit. Manche würken faft allein auf Nieren und 
Urinmege, wohin die fpanifche Fliegen gehören. Der 
Mercurius mit faft allen feinen — 533 — wuͤrkt nur 
auf die Speicheldruͤſen, und erregt auf eine noch uns 
erflärbare Art den Speichelfluß. So mürft das Vis 
perngift vorzüglich auf die Galle, und der Tarantek 
ſtich (wenn anders die berüchtigten Folgen nicht erdich« 
tet find) auf eine ganz eigne Art auf'die Nerven. 

Daß die Gifte nicht allen Thieren ohne Unterſchied 
nachtbeilig find, und daß im Gegentheil viele Körper, 
die den Menſchen und mehreften Thieren das tödtlichfte 
Gift find, andern Thieren nicht allein unſchaͤdlich, fort 
dern fogar zur Rahrung dienen, wiſſen wir aus haus 
figen Beyſpielen. Es ift wohl feine Pflanze in der 
Welt, an weicher ſich nicht Inferten und Würmer aufs 
balten, umd ihre Nahrung daher nehmen. Bilſen⸗ 
traut, Stechapfel, Belladonna, Taback, Waſſerſchier⸗ 
ling und alle moͤgliche der giftigften Pflanzen haben 
ihre eigne Inferten, die Davon feben und Darauf woh⸗ 
nen, Ude ſtark faulende Bubjecte find den Menſchen 
und vielen Thieren Gift, und davon nähren ſich wies 
der Millionen Würmer und Infufionsthiere. Der 
Kraͤuterſammler fieht es oft mit groffem Verdruß, daß 
einige Arten Käfer und Würmer fi nicht einmal durch 
Arſenik, der unter den Leim zum Aufkleben der Pflans 
jen gemaifcht worden, abhalten laffen. Die tweiffe Niese 
wurz ift faft allen Thieren ein Gift, die Maufefel bins 
gegen freiten fie ohne Nachtheil. Die Fifche und Am—⸗ 
phibien der füßen Waller freifen viele Waflerpflangen, 
die dem Menfchen ein Gift find. So freifen diele Di 
gel von dem Saamen des Echierlings gern, und obs 
ne Schaden, So fann man nad C. Bawhin, bey 
einem maͤßigen Gebrauch, Tauben, Hübner; Macs 
teln, und felbft Gänfe mit den Saamen des Sommer. 
folds"mäften ; fo ſchadet der Feine Schtörfing dem 
Rindvieh nichts. Die Schweine laffen ſich vom Saas 
men des Tollfrauts nräften + die Pferde Freffem das ei, 
fenhütchen getrocknet: die Schaafe den Schierling und 
Die Kuchenſchale die Ziegen Diefe bende, und Die 
fharfen Wolfsmilharten,, und die Hrmde die Schier⸗ 
linge. und Bilfenfrautreürzefienne Schaden. Die Dies 
nen in Pontus freſſen die’ giſtige Azalea, und bereis 
ten Daraus den berüichtigten Honig,der, nach Fenos 
phons Ersäblung ein griechſſches Heer ju Boden 
ſchlug/ Ohne Schaden ihres eignen Körpers. ' 

E9 bat man im Gegentheil auch Benfpiele, daß Kör« 

er die den Menſchen nichts ſchaden, vielen Thieren 
haMic und toͤdtlich ſind.“ Die bittern Mandeln 
fhaden Menfchen nichts, Füchfen hingegen, Katzen, 
Hunden, und den meiften Voͤgeln find fie Gift, Die 
Gundelrede fchadet den Pferden, der feffer dem’ 
Schweinen Crwenigſtens macht er ihnen ctopheln ). 
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Das Riethgras dem Mindvich. Das blandeſte 
Baum, oder Mandelöl, ift faſt allen Würmern und Ins 
feten, wenn man fie damit überfehmiert, ein Gntz 
Queckſilber in der geringften Menge vielen Würmern 
und den Laufen: Kalk, Ufche, Ruß und gemeines 
Eal; den Gartenfchneden und Blutigeln Camphor den 
mehreften Inſecten: das gemeine Salz dem Waffers 
folamander: Hollunderbeeren den jungen Hünern u.f.m. 

Es erbellet aus allen diefen Beobachtungen, daf der 
Meg, Die Würfungen der unbefannten Brjneyen und 
Gifte im menſchlichen Körper, aus ihren Würfungen 
bey Thieren kennen zu fernen, trüglich ift, oder doch 
wenigſtens nicht ganz allgemein angenomnten werden 
ann. Der fiyerfte Weg ift immer die Erfahrung am 
menſchlichen Körper felbit, und fo wie es ebmals 
Eonradb Gesner, und unter den neuern der Eng» 
länder Alexander machte; auffer diefem findet ſich 
twenigfiens unter den Producten des Thiers und Plans 
jenreiche faſt Fein einziges ſicheres Zeichen „ woraus 
man mit Lieberzeugung auf die giftige Natur des 
Eubjects fließen fünnte. Daß man aus den vers 
wandten Producten feine gewiſſe Folgen jiehen könne, 
beroeifen Beobachtungen, daß unter den unfhädlichften 
Pflanzen und Thieren giftige, und unter den difs 
tigften wieder die unfchädlichiten befindfich find: 5.8. 
dient der giftige Lattich (Taftuca virofa) unter den übrı. 
gen unfhädlichen Lattichattenz eben fo finden ſich uns 
ter den giftigen Schlangen und Eidechſenarten Die uns 
chädlichſten Thiere: unter dem furctbaren Nacht- 
Wattengeſchlecht hat man die unfchädlichen Kartoffeln 
uf. m. Weil viele Pflanzen, die beym Ritzen oder 
Einfhneiden eine Milch von fidy geben, giftig find (z. B. 
die Wolfsmildyarten) fo wollte man jede andere Plan» 
ze Die ebenfalls eine Mil ausfirömt, für giftig hal. 
ten: mie unrichtig dieſer Echluß ift, bemeißt die Er» 
fabrung am gemeinen Lattich (laffuca fativa), am 
Lörenzabn (Feontodon taraxacum) und vielen ans 
dern eben fo unfhädlihen Pflanzen. Das einzige 
brauchbare Zeicyen ift widriger erſtickender Geruch und 
der fharfe Geſchmack. Aus diefem fann man auch auf 
die Würfung eines mineralifcyen Körpers ſchließen, 
aufferdem haben wir nur noch ein einziges gewiſſes Zei» 
chen, und zwar den Knoblauchsgeruch eines Körpers 
der auf Kohlen geworfen wird, woraus doch nur der 
einzige Arfenif erfannt wird.  Mehreres führen wir 
nit an, weil Die Unterfuchüng,, moran man Die 
@ifte erfennen fann, zu innig mit der Entdetung 
der Arzneykraͤfte verwebt if. Hiervon muß im Art. 
Medicamente gehandelt werden, weil ben Urzney⸗ 
mitteln nichts Davon gefagt ift, und Erfahrung mes 
diciniſch abzuhandeln vergeffen worden. 

Zulest müſſen wir noch anmerfen, daß alle mögliche 
Gifte die ın den Magen gebracht werden, in der fleins 
fien Habe immer unfhädlich find, und viele felbit der 
ftärfiten Gifte in diefer oder jener Kranfhet als Arjs 
nepen gebraucht werden, Diefes bemeift der Ges 
brauch des ätgenden Sublimats, der Spiesglas- 
präparate, der Belladonna, des Opium, des 
Zilfenfrauts, und felbt Des Arfenifs. Wie vor 
ſichtig man aber mit foichen Mitteln verfahren müſſe, 
lehren die Teider zu oft erfolgten Unglüdsfätle. (39) 

Gift, nennt der Bergmann jedes arfenicalifhe Erz, 
und im gemeinen Leben verfteht man unter diefer Bes 
nennung mebrentbeils nur den Arfenif. (39) 

Gifte, (Pferdargnenf.) die dem Pferde Schaden brins 
gen, find von verfchiedener Art, und bringen verſchie⸗ 
dene Würfungen hervor. Die giftigen Pflanzen und 
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Kraͤuter find die erſten Gattungen, die hier zu beſchrei⸗ 
ben find, weil foldye das Pferd entwedes auf der 
Waide, oder im Stall troden unter dem Futter ge 
nießt, Ihre Würfung ift bald ftärker, bald ſchwaͤcher. 
Einige ſchaden friſch, und trocken haben fie keine Würs - 
fung. Die menigften aber find, wenn fie mit andern 
Kräutern vermiſcht vom Pferde gefrefien werden, fo 
ſchaͤdlich, daß fie das Thier tödten, mohl aber zu Zeie 
ten alerhand Zufätle hervorbringen , Die man aber ges 
meiniglich zu ſpaͤt gewahr wird, oder als ein Zeichen 
anderer Krankheiten anfiebt. Das Pferd beſitzt zwar 
die Gefhicdlichfeit in einem hoben Grade, die ihm 
fhädlihen Kröuter von den gefunden zu unterfcheis 
den, und läßt ſolche ſtehen. Demohngeachtet genießt 
es doch foldye zu Zeiten unverfehens, welches gemei» 
niglidy der Fall bey ausgehungerten Pferden iſt. Fole 
gende Pflanzen faraden zum Theil als wahre Gifte, 
zum Theil aber verwirft fie das Pferd aus Efel und 
natürlichem Abſcheu, ohne daß deren Genuß die Würs 
fung eines Gifts hat. 

ı) Phellandrium aquaticum L. Wafferfhierling, 
Würzling. Es waͤchſt in Sümpfen, ®räben, Teis 
chen , und ift dein Pferde ein ftarfes Sift, befonders 
wenn es troden if, Das Thier fol nah dem Ge⸗ 
nure deſelben wie vom Echlag gerührt werden. in. 
ne behauptet, daß diefe uͤble Würfung von einem ge 
willen Inieft (Curculio Phellandrii) herruhre, das 
in den Ztengeln, diefer Pfianze wohnt, 1 » 

2) Cicuta virofa 1. Scierling, Wüterid. 
Waͤchſt ebenfalls auf feuchtem Boden, und an den 
Ufern der Gemäjler. Wenn die Pferde nur_mwenig 
davon frefien, fo betäubt es fie, genießen fie aber 
mehr, fo werden fie rafend und fterben davon. 

3) Equifetumpalufßrel. Ragen: Pferdeſchwanz⸗ 
Schafftheu, Rannen oderZinnfraut. Das Pferd 
frift Diefes Kraut zwar gern, wenn es aber viel gi 
nießt, To befommt es einen ftarfen Durchfall. Traͤch⸗ 
tige Stuten verwerfen Davon. 

4) Ranunculus Flammula L. Sahnenfuß, ift ein 
ſcharfes den Pferden ſchädliches Gewäͤchs, meldyes die 
Haut anfrift, und wovon oft das ganze Maul ges 
ſchwillt. Diefe Pflanze bringt micht nur dag fogenanns 
te falte Feuer, fondern auch higige Fieber hervor. 

Euphorbia palufßris L, Bupborbia, Waffer» 
wolfemiih, if unter den verfchiedenen Arten von 
Wolfsmilch die allerſchaͤdlichſte. Sie enthält «in wah⸗ 
res Gift, und wenn Pferde viel davon freſſen, fiers 
ben fir davon an Convulſionen. 

6) Oenanthe aquatica, fiftulofa 1. Wafferfilipen» 
dr —— gleihfaus ein giftiges Kraut für 

ie Drerde. 

7) Aconitum Napellas L. ift den Pferden, wenn 
fie es frifch freſſen em Gift, und fie laffen es des» 
megen auch fieben. Aber troden, unter andern Kräu» 
terny zer * Sagen en. 

9) Carex a 1. rotbes, fpigiges Riedarasr 
Berften» Sterbegras, rın ſchaͤdliches, und häufig 
auf naſſen Wieſen wachſendes Gras. Wenn das 
Pferd auf der Waıde viel davon frift, bläht es fol» 
ches auf, und verurfacht den Tod, wenn nicht ſchnelle 
Hüfte aefhaft wird. Troden aber fchadet es nichtr 
und ift vielmehr din qutes Zutterfraut. Vermuthlich 
ſchadet es deswegen friſch, meil ſich Heine Inſekten 

erne darauf ſetzen, und dieſe mit dem Kraut von dem 
Ehiere gefreffen werden. Oder die Urfache Tiegt in den 
mäfrichten Theilm deſſelben, welche getrocknet feine 
foihe Gaͤhrung mehr machen. 
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9) Anthericum ofhfragum L. waͤchſt in ſumpfigtem 
Boden; und foll den Pferden, Die es |reffen, Die Kno⸗ 
chen erweichen. Vielieicht waͤchſt dieſes Kraut viel in 
den Maſchwaiden von Hollfiein und Friesland, und 
fann daber mıt eine Urſache fenn, warum diefe Pferde 
zu Ueberbeinen ineliniren und fo grobe Knochen haben, 

10) Arundo phragmites L. Rohr. Ausgehunger⸗ 
te Pferde freifen es nur aus Noth, andere beſſer ges 
näbrte aber niemals, Trächtige Stuten verwerſen 
davon. 

ıı) Cardamine pratenfisL, Gauchblume / Wie 
fenfrefie. j 

12) Polygonum biflorta L. Yiatterwurs, Rnoͤt⸗ 


terich. 
13 Blattaria lutes L. Schabenfraut, Gold» 
Enöpflein. 

14) Campanula pratenfis L. Rleinhalefraut, 
Pleine Glode. — 

15) Cufcuta europea L. die kleine und große Do» 

elfeide. 
u N Potentilla anferina L. Gänferig, Grunfig, 
Silberkraut. 

17); Bardana major, arctium L. Rletten. 

18) Ceutaurea L. Flockenblume. 

19) Hieratium L. Sabichtkraut. 

Aule dieſe Kräuter ſchaden zwar dem Pferde nicht 
als wirkliches Gift, demohngeachtet frißt es fie nicht, 
außer bey dem groͤßten Hunger. 

Herr Ritter Linne und Herr Profeſſor Gmelin 
haben alle von dem Pferde verworfene, oder diefem 
Thiere ſchaͤdliche Kräuter ſowohl ale diejenigen, wels 
che es gerne frißt, meitläufig beſchrieben. 

Bisweilen gefchieht es, daß Razenpulver, womit 
man Mäufe oder Ratzen bat tödten wollen , durch eis 
nen Zufall unter das Autter oder in Die Krippe des 
Dferds kommt, und fo in den Magen deffelben ges 
langt. Meiftentheils bemerft man es zu fpät, wenn 
feine Zeit mehr jur Hülfe da ift, an der Angſt und 
den Schmerzen, die das Thier leidet, an dem Auf» 
ſchweilen des Yeibs, dem Flankenſchlagen und Zuckun⸗ 
gen, die ſich Darauf bey den Pferden einfinden. Gieht 
man aber früh genug, Daß Das Pferd foldyes Gift bes 
tommen bat, fo brauche man folgendes, 
be man fogleich dem Pferd ein halb Pfund Baum, 
dl ein, entziehe ihm 24 Stunden allen Haber, und 
unter feinen gewöhnlichen Tranf gebe man ihm täglich 
2 Pfund von nadyfiehendem Mittel, 

Rpe. Rad. fcill. in taleol. ſect. 

Filo trajeet. & modice 
exficcat. 1b 1. 
“ Aceti vini. 15 VIII 

Diger. p. hor. 48. col. repon, 

Zugleich gebe man dem Pferd des Tags öfters Kly⸗ 
ftiere aus halb Mil, halb Del mit etwas Sal. 

Der Hlinermift fou für die Pferde auch ein Gift 
fepn, und denen, die etwas davon befommen haben, 
Beängftigungen, Seitenfhlagen und einen ftarfen 
Durchlauf verurfahen. Man muß fidy häufiger Cly⸗ 
ftiere Dagegen bedienen, und aud wohl ein innerlidyes 
Purgiermittel geben, mie folget. 

Rpe. Aloes hepat, Une. I. 

zei Zingiber. Dr. 1. 

M.D. 


Das verſchluckte Federn dem Pferde nicht ſchaden, 
wie man ſich gemeiniglich einbildet, ift durd die von 
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Herrn Prof. Rollin in Braunſchweig angeſtellten 
Verſuche u. a, m. widerlegt worden, 

Ein zu heftiges oder einem Tbiere in einer zu grofs 
fen Menge gegebenes Purgirmittel kann mit Recht als 
eine Art von Gift angefehen werden, und erfordert 
bier in fo fern unfere Aufmerkfamfeit. Es erfolgt 
darauf ein zu flarfer Abgang des Miftes, Hitze, Bes 
ängfiigung, Flankenſchlagen, Verzuckungen und felbit 
der Tod. Defterg geht nach einem zu ftarfen Purgiers 
mittel lange nicht fo viel Mift ab, als nach dem Ges 
brauch eines gelindern. Es ift ein außerordentlich 
ſchaͤdliches Vorurtheil, daß für das Pferd fo ſtarke 
Portionen von Purgiermitteln verſchrieben werden 
müßten, tie die meiften Viehärzte thun; fchmwädhere 
reinigen die Gedärme mehr und meit fidyerer. Was 
die beften Scriftitelfer von Dem großen Schaden fa» 
gen, den die Purgiermittel in dem Körper Des Pferde 
und anderer Arten Vieh anrichten, Das hat man vor. 
nämlich von zu flarfen Mitteln dieſer Art zu verfichen, 
denn ordentlidhe mäßig mürfende Purgiermittel ſcha— 
den nicht allein nicht, fondern fie find auch felbjt in 
der Vieharzneykunſt unentbehrlich. 

Wenn aber ein Thier ein zu ftarfes Purgiermittel 
befommen bat, fo muß man nur zu madyen ſuchen, 
daß es bald wieder fortgeht, und ın diefer Abſicht öfs 
ters erweichende Kinftiere geben; man darf nur Wafe 
fer, Das mit Kamillen abgekocht und mit Del vermifcht 
ift, alle vier Stunden durd) den Maftdarın einfprügen, 
Eouten die Gedärme gar zu heftig durch das Pur. 
giermittel angegriffen werden, und zu viel Schieim 
oder gar Blut mit dem Mift abgehen, fo ift es fehr 
gut, den Kinftieren jedesmal 30 bis go-Tropfen Lau- 
danum kiquidum Sydenhami oder Das Balfamum 
opiatum [pagyrice correlum des Herrn von Sind 
in eben der Menge zuzufegen. Wenn ein gar zu hef. 
tiges Fieber durch das ftarfe Purgiermittel ermedt 
worden ift, fo ift es auch nöthig, eine Aderlaf an. 
zuſtellen, um der font zu befürdtenden Entzündung 
des Magens und der Gedärme vorzukommen. 

Wenn von ungefähr ein lebendiger Blutigel mit 
dem Getränfe in den Magen gefommen ift, fo ift das 
befte, was man dagegen geben fann , eine ftarfe Pors 
tion Salz ın Waſſer aufgelößt. Hiedurch wird der 
Blutigel getoͤdtet, und dann fann er Durch ein gelin« 
des Purgiermittel ausgetrieben werden. 

Wenn ein Pferd von einem giftigen Thiere, einem 
Scorpion oder einer Viper geſtochen worden, fo falbt 
man die Wunde fleifig mit Baumöl, und giebt in» 
nerlich ein bis zwen Loth Theriaf ein. Der Biß einer 
Spiymaus fol ebenfalls vergiftend feyn, und man fann 
eben die Mittel Dagegen gebrauchen, 

Der Biß von gewiſſen Tbieren, 5. B. Schlangen, 
Ecorpionen u, f. m. ift ebenfauis giftig. Das ficherfte 
Mittel Dagegen ifi, wenn man das Thier gleich todt 
fhlägt, und auf die Wunde legt, da es dann das 
GSift wieder auszieht, 

‚Mit dem Biß toller rafender Thiere bat es aber nicht 
Diefelbe Bewandniß, obgleich einige behaupten, daß 
die Haare diefer Thiere ſogleich auf Die Wunde gelegt 
aud das Gift ausziehen ſollen. Diefes ift ein gar 
zu unficheres auf feinem feften Grunde rubendes Mit» 
tel, Um beften ift es, ſolche gebilfene Thiere gleich 
mesiufchaffen , ebe fie noch größeres Unglück an— 
richten. 

‚Die Gifte würfen nicht auf einerley Weife in dem 
Körper. Einige find äzend und jernagend, 5. 8. ar- 
Jenigum, cantharides, mercuriw ſublimatus, die Lore 
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beerrofe, die thora ckriſtopioriana u. dgl, Andere 
purgiren zu beftig, z. B. Der helleborus albıs, und 
noch andere maden die Säfte gerinnend, als der 
napellus, das framonium, folanum furiofum, cicu- 
da, der Scorpion, die Viper u. f. m. 

Das Gift aus dem Körper des Pferde zu bringen, 
bfeibt immer ſchwer, da das Pferd fidy niemals bres 
den fann, und die Purgiemittel nicht fo bald das 
Gift austreiben fünnen, ehe es nicht ſchon daſelbſt ge 
mwürft bat. Man muß daher fucyen, dem Gift zu wis 
derfteben, und es im Körper gleicyfam zu tödten, 

Daß ein Pferd Gift befommen habe, erfennt man 
Daran , daß es fehr frank wird, und jtarf auffchmiltt, 
ſich oft niederwirft und wieder auffpringt, mit dem 
Bauch ſchlaͤgt, beſchwerlich Athem holt, an den Od» 
ren, am Schlauche, und aud wohl am ganzen Leibe 
ſchwitzt, daß ihm die Nafe, Ohren und Beine eisfalt 
werden, und daß aus den Augen und der Naſe ein 
Schleim fließt. Zulegt kommen Zudungen binju, 
welche den Tod anzeigen. Ben der Viehſeuche äußern 
ſich die nämlichen Zeichen, man hüte ſich alfo, ſolche 
in der Unterſuchung nicht zu verwechſeln. 

Das befte Begengift, mweldyes man gegen Urten von 
Gifte geben fann , ift Fett und Del, J. B. Butter, 
Baumdl, oder Mandeldl , befonders aber das Mag» 
famenöl, wodurch das Gift gleichſam eingewickelt und 
unmirffam gemacht wird, Man giebt Daher dem Pfer. 
de gleich einen Schoppen Del durd das Maul ein, 
und verordnet zugleich Klyſtiere mit vielem Del, und 
braucht audy Die Kinitiere fort. Der Pulsſchlag (den 
jeder gelebrte Schmidt willen muß) wird darauf anzeis 

en , wie das Gift in dem Körper würft. Wenn der 
Buls ftarf und geſchwind ift, fo zeigt er Entzündung 
im Körper von einem ägenden Gifte anz ift er ans 
gefpannt, lan fam, und zumeilen unterbrochen, fo 
iſt es ein Die Säfte gerinnend machendes Gift. In 


diefem Falle muß man das Geblüt wieder durd dien» , 


liche Mittel, 5. B. Contrayerva, petafit. angel. im- 
perator, card. bened. oder durdy das antimon. dia- 
phoret. in Bewegung zu fegen fudyen. Bey dem Bes 
braudye des antimon. diaphoret. hat man ju bemer» 
fen, daß man niemals mehr als ein Quintchen auf 
davon geben darf, meil fonft ftarfe Beängftigungen 
erfolgen. Wenn man nun fiehet, daß die Würfung 
des Gifts nahläßt, und der Puls wieder natürlich 
ſchlaͤgt, fo fann man dem Pferde von dem Magfa» 
menöl ein Pfund mit einem Schoppen Kuttelfietbrü. 
be eingeben, um das Gift völlig abzutreiben. 
Defters hinterläßt das in den Körper gefommene 
Gift noch eine oder andere innere Befhäadigung in 
demfelben, befonders aber große Schwaͤche ın dem 
Magen und Gedärmen, Auch Verftopfungen im Be, 
?röfe find nicht felten Folgen davon, Diefe Folgen 
laſſen fidy öfters nicht fo geſchwind erfennen, noch viel 
weniger aber auf der Stelle heben. Erſtere erfordern 
einen langen Gebrauch ftärfender Mittel , und Iektere 
müjfen Durch eröffnende Mittel, befonders aber durch 
den Gebrauch warmer Bäder, mo ſolche zu haben find, 
gehoben werden. Hiezu aber müflen es fhon Pferde 
von ganz vorzüglicher Race und von fehr großem Wer» 
thefenn, Andere find der Kurfoften nicht wertb, 
Gifte, (gerichtliche Urzneyfunft), Was ein Gift iſt, 
ihre Eintheilung, Natur, und beſondere Arten ders 
ſelben, diefes it theils in dem allgemeinen Artifel 
Gift erörtert worden, theils wird auch noch Die befon» 
dere Natur der einzelnen Gifte in befondern Artikeln 
vorgetragen werden. Hier ſey es uns genug, nur das⸗ 
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jenige im Allgemeinen anzuführen , was die gerichtli- 
he Argneyfunft betrift. Wenn ein Verdacht da ift, 
daf ein Menſch durch Gift hingerichtet worden, ſo 
muß der Arzt Diejenigen Zeichen, die ſich Außerlidy an 
den Leichnamen finden, forgfältig aufjeihnen. Gr 
muß fodann audy dur Defnung der Peichname ihre 
innere Würfungen auffuhen, um biedurdy die Na» 
tur des genommenen Giftes entdecken zu können, 
Defters findet man in den erfien Wegkn das Gift nody, 
und dann muß man daffelbe unterfuchen, um dem 
Gericht die gehörige Erläuterung darüber geben zu 
fonnen, Zumeilen trägt es ſich aber zu, dafiman die, 
fes durch die Sertionen nicht entdecken fann , indem 
das Gift manchmal auf eine unbefannte Weife zufam» 
mengefegt, oder von den Eäften verändert feine voris 
ge Geſtalt verloren, oder in geringer Menge gegeben 
undein Theil weggebrochen worden if, Wenn alfo ih 
ſolchen Faͤllen ein Arzt dem Richter Peine gehörige 
Belehrung geben kann, fo verdient er ale Eniſchul. 
digung. (5) 
Giftäfhe, rhus vernix L. f. Gifte und Sumadı. 
Giftarznepen, werden auch die egengiftegenennt. 
— perca venenofaL, & al. f. Gifte und 
erſch. 


Gifthaum, amyris toxifera L. ſ. Gift und Balz: 
famftraud. Wir bemerken noch, daß die Früchte 
einer Birn gleichen, inmendig einen langen harten 
Steinhaben, und haufig von den Vögeln gefreffen wer. 
den. AusdemStanım erhält man einen dintenfchtwarzen . 
Saft, der das mehrefie Gift enthalten ſoll. 39) 

Giftbaum, Bohonillpa auf Java, f. im Art, Gift 
unter Gifte des Dflanzenreiche. 

Giftbaum, rhus radicansL. f. Gift und Sumadı. 

Gift zen m; rhus toxicodendron L. ſ. Gift und Su. 
mad. 

Giftbaum, Rämpfers Giftbaum, rhus vernix L. 
f. Gift und Sumadı. 

Giftbeere, ceſtrum wenenatum, foliis lanceolatis 
obliquis, floribus alaribus, peduneulis foliofis Mill, 
it bey Mıllern eine befondere Art des Hammer. 
ſtrauchs, Die Linne nur für eine Darietät des nachts 
lichen Hammerſtrauchs (ceſtrum notturnum 1.) hält. 
Der Stamm ſoll g bis 9 Schub hoch und mit einer 
glatten braunen Rinde bededt feyn, an der Seite 
treibt er viele ‚aufrechte Zwerge, Die mit eyrun« 
den lanjenförmigen Blättern befegt find, Die mit 
den Lorbeerblärtern einerley Gonflitenz haben. Die 
Blumen fommen faſt an der ganzen Fänge der 
Zweige hin aus den Winkeln der Blätter zum Bor 
fein, und ihre Stiele find mit fleinen Blättern bes 
ſetzt, melde zwifchen jeder Blume auf eine befondere 
Art ftehen, indem von den Blumen immer eine über 
der andern ſtehet , zwifchen oder gegen einer jeden über 
aber vier, bisweilen auch zwey Blätter befindlich find, 
die eben fo geftaltet, mie die an den Zweigen, nur 
daß fie Heiner find. Die Blumen haben eine blaßs 
gelbe Farbe, und geben einen unangenehmen Geruch. 
von ſich. Auf fie folgen eyrunde Beeren, die fo wie 
der darin befindliche Saft eine violenblaue Farbe has 
ben, und für giftig gehalten und Deswegen Biftbeeren 
genannt werden. Der Saft kann zum Färben dienen, 
der Pater Feuillee bediente fidy deſſelben zu allen 
feinen Abbildungen. _ 


Die Übrigen zum Linneifhhen ceftrum gehörigen 
Arten f. im Urt. Sammerftraud. (39) 


Giftbiffen, heißt bey den Jägern der Köder, welcher 
Sff 3 


’ 
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an den Abzug einer Falle oder eines Eiſens gebunden 
wird, ein Thier damit anzuloden. 69 
Giftblafen, werden die Behaͤltniſſe des Giftes ver» 
ſchiedener Thiere genannt, So hat z. 3. die Diper 
ihr Gift in befondern im Oberkiefer befindlichen 
Bläschen. 39) 
Giftblafe der Bienen. Diefe hänget an dem Stas 
chei der Biene, aus der fie ihren Stachel vergiftet , 
wenn fie damit flichtz; andere nennen fie aud Die 
Gallenblafe, , _, (13) 
Giftbobne, beißt die Frucht des Abrus precatoriut 
des Pinne, (f. Abrus und Londuri). Die Bob» 
nen werden auch zu Roſenkraͤnzen gebraudt , daher 
mohl Linne auf den Trivialnamen mag gelommen 


ſeyn. (39 

Gifteidere, lacerta chaltides L. f. Eidexe und 
Gifte. 

Gifte, mineralifche, f. Gift. 

Gifterz, beißt jedes Erz, worin der Urfenif die 
Oberhand hat. — 39 

Grfterz, ſchwarzes, iſt ein Beyname des Fliegen⸗ 
gifre, cobaltum arfenicum porofum L. (39) 

Giftefche, ein Behname des Rhus vernix L. f. Sus 


mad). (39) 
Giftefienz, Effentia alexipharmaca, (Pharmacıt) 
eigentlich eıne gefärbte Auflöjung des erhigenden Dels 
und Harjes von berfchiedenen Wurzeln und Kräutern 
in Weingeift, welche vornämlid Stahl und feine 
Schule nit nur als ein magenftärkendes, Harn, und 
Schweistreibendes Mittel, fondern auch in Fiebern, 
und befonders in bösartigen, empfablen , ob fie gleich 
in Diefen wegen ihrer Aufierft erhigenden Eigenfcbait 
vielmehr zu fürchten if. Um feine gemöhnlihe Bft 
eſſenz zu maden, goß Stahl auf zwey Loth Enatl» 
murj, eben fo viele Meiſterwurz und eben fo vielen 
Alant, auf drey Loth Eberwurz eben fo viele 
Schwalbenwurz, und eben fo viele weiße Bıbernell, 
und auf ſechs doth Fachenfnoblaudy dritthalb Pfunde 
ereinigten Weingeiftes, ließ ihn einige Tage lang 
rlıber ſtehen, drüfte ibn aus, und ſeihete ihn durch. 
Zu feiner temperirten Bıfteffenz hingegen goß er auf 
ſechs Loth weiſſe Biberneliwurzel, auf eben fo viele 
Schwalbenwurz, und auf vier Loth Yarhenfnoblaudy 
nachdem fie Mein geſchnitten waren , drey Pfund ges 
einigten Weingeiftes, ließ ihn einige Tage lang dar» 
über ftehen, drüdte ihn aus, ſeihte ihn durch, und 
309 durch die Deftilation im Marienbade den dritten 
Theil des Geiftes wieder ab. (12) 
Gifteffig, ift ein Bepname des Pefteßige. (39) 
Giftfang, (Schmelj, und Hüttenmwefen) ein bon 106 
bis ju 300 Fuß langes Gebäude, welches an mehrern 
Drien bey Örennöfen angelegt ift, um den Durchs 
Brennen fortfliegenden Arfenıf zu ſammlen. Zuerft 
geht der Giftfang meift gerade in die Höhe, dann 
aber waagrecht in einer gebrochenen graden Linie fort, 
Entweder er iſt ganz gemauert, oder mo dieſes zu koſt⸗ 
bar wäre, ift auch mohl nur der untere Theil ges 
mauert, und der obere blos hoͤlzern. Hie und da find 
an der Seite Meine Ihüren angebracht, welche aber 
waͤhrendem Brennen, wie ſich von felbft verſteht, zus 
bleiben müfen. Wo die Erje mehr arfenifalifch als 
ſchwefelicht find, iſt eine ſolche Ginrichtung immer vor» 
theilbaft. Much bedient man ſich ihrer mit Nuten 
bey Koboldfabrifen. (42) 
Giftbabnenfuß, ranuncrlus feeleratus L. f. Gifte 
und Hahnenfuß. 
Giftheil, aconitum anıhora L, f. Sturmhut. 


Gifthirſchling — Giftkobold. 


Gifthirſchling, iſt der Beyname des Blätter 
fchwamnis, agaricus L. f. Blätterihwamm. (39) 
Giftbhütte, eine Hütte, in meidyer das erhaltene 
Siftmehl fublimiret, und in feften Arfenıf verwans 
delt wird. en 
Was zur Reinigung deffelben hinzugeſetzt wird, iſt 
zwar egentlich nicht befannt, Da man dieſes Verfah. 
ren überhaupt geheim hält, es kann aber wahrſchein— 
lich aus chemiſchen Gründen nichts anders als faugen» 
fal; und eine abforbirende Erde ſeyn. (42) 
Giftbund, ein Deyname des zu den Hayfiſchen ges 
börigen Saubunde , Squalus centrina L. Galeus 7, 
Klein, Galeus centrina üesn, f. Sayfiſche. (39) 
Giftige Balfampflanze, ſ. Baljamftraug. 


) GiftigerLattid, Lactuca viroſa L. |. Gifte und 


Cattich. J 

Giftiger waſſerſchierling, cicuta virofa L. 
ſ. Cicuta und Wuͤterich. 

Giftige Wolfswurz, iſt ein Beyname des gel» 
ben Sturmbuts ‚, aconitum Iycoffonum L. 139) 

Giftfies, Rauſchgelbkies, weiffer Ries, arjeni» 
Falifhtr Rıes, grauer arfenıFalifher Ries, Arr 
fenifftein, Pyrites albus, bey einigen Arfenicum 
Julphuratum , bey Linne Minera arfenici tinerea, 
Wittenuces in Schweden, Pyrite cendree, mine d’ar- 
ſenic pyritenje cendree, Pyrite pierreufe d’arfenic 
in Frankreichz ein Arfenifer;, in welchem der Arfenif 
mit Schwefel und Eifen gebunden, fo daß man oh⸗ 
ne Zufag dutch die Sublimation Rauſchgelb Davon 
erbha:ten fann, Er fpielt faft wie Koboiterz, aus der 
aſchgrauen ın die biaulichte Farbe, hat einen gläns 
jenden, unebenen, bald mehr, bald minder feinförs 
nigen Drud) ; und ift fo hart, Daß eram Stahle Zuns 
fen giebt, welche dann nach Arfen:f riechen; liegt er 
eine Zeitlang an der Luft, fo wird er dunfter; mit 
Scheidwaſſer braußt er auf, und loͤſt ſich zum Theil 
darın auf; die Buchflaben, Die man damit jchreibt, 
werden, menn fie trodinen, gelb. Zumeilen ijt er 
auf der Dberfläche gleichfam angefreffen ; fo findet man 
ihn in der Hubergrube bey Joachimsthal ın Böhmen, 
fonjt dricht er bey Echladmung in Etenermarf bey 
Yengeberg und ın der Katharma ben Annaberg -in 
Eattfen, aud am Rammelsberge auf Dem Harje, 
und in Schweden bey Sahlberg, ben Tapaftehus in 
Finnland, und bey Köfäfen ın Dalefarlıen ; am letz⸗ 
tern Orte bricht zuweilen Kupferfies, fo mie ben Uns 
dreasberg am Harze Rothguülden ım Floriani Haupts 
ſtollen, im Erzbißthum Ealgburg verlarvtes Sılberz 
in Radlik ben Eula in Böhmen gediegen Gold darin, 
bey Zinnwald ın Böhmen brichter in Quarz und Glim⸗ 
mer Zinngraupen, in Cornwallis nicht felten mit Zinn⸗ 
graupen und Kupferfies. Durd den Schwefel, den 
er enthält, und Durd die Davon berrührende Dunkle 
re Farbe ijt er dom Mıspifel verfchicden , fo mie ibn 
eben Diefe graue Farbe und der Geruch nach Arſenik, 
wenn er gerieben, mit dem Stahl gefchlagen , cder 
auf Kohlen gefirent wird, deutlich genug von dent 
Schwefelkieſe unterſcheidet. (12) 

@iftEobold, Scerbenfoboit, SchirlFobolt, nes 
diegener Arſenik, aedicaener Arfeniffönia, Ar- 
ſenic natif, Caillou arfanical, Pyrite apypell? Arfe- 
nic teflacd in Frankreich, Cobaltum teffaceum , Ar- 
Jenicum teſtaceum bey vielen aud) bey Linnez er bat 
alte weſentliche ECigenſchaften des Arſenikkoͤnigs, Hinaty 
wenn man ihn fallen läßt, oder einen harten Körper 
daran klopft, ift andy etwas gefitimeidig, beynahe mie 
Bley, Hat felbft im Bruche eine Bleyfarbe, und läuft 


Giftkoͤrbel —— Gijtkugeln. 


‚an der Luft gerne an, anfangs gelb, wie Meſſing, 
nachher aber — ; jumeilen gleicht er in feiner Ger 
fta!t einigermaßen einer Niere, einem Yöffel, oder einem 
Näpfhenz im letztern Falle nennen ihn einige Näpfs 
efobolt; felten iſt er frey von allem Eiſen jumeilen 
hält er auch etwas Koboit, aber felten fo viel, daß 
er mit Vortheil auf Smalte benußt werden fönnte; 
—— hält er Wismuth, oder Silber, und wenn er 
ie enthält, in fehr geringer Menge ; meiftens befteht 
er aus mehrern Schalen, welche Kugelflähen haben,, 
und wie die Häute einer Zwiebel auf einander liegen ; 
feltener ift ex. ſchupicht, wie 5. B. bey Ninam, unmeit 
Kongsberg in Norwegen, oder faferidyt, wie man ihn 
bey Markird) im Elfas und ben Tabor in Böhmen findet; 
überhaupt fommt er häufig in Gruben vor, two arfes 
nifalifhe Silber, und Kobolterze breden, häufig in 
fpatichter Sangart, in fhwerem Spat, Zeldfpat, Fluß» 
bet; fo findet man ihn bey Naghag in Siebenbürgen, 
‚bey Seltſchach und Brisberg in Kärnthen, bey Alpir. 
ſpach in Würtemberg, bey Wittichen in Fuͤrſtenberg 
bey Markirch in Elfas, in der Undreasgrube bey Uns 
Dreasberg am Harze, in der Schwarjenberger Revier, 
ben Ecyneeberg in der Silberharniſchlammer und in 
Den zehntauſend Kittern bep Marienberg im Schöns 
erj, im Delbefen und im Huber bey Annaberg, im 


KHimmelsfürften bey Freyberg im neuen Leipziger Gluck 


und auf dem Neuen Jahre bey Johanngeorgenftadt 
im ſaͤchſiſchen Erzgebürge, bey Joachimsthal in Böhs 
men und bey Kongsberg in Norwegen ; ben Schnee, 
berg ift er zuweilen in Bleyglanz eingeſchloſſen ; bey 
Naayag fit Rauſchgelb darauf, aud bey Joachims— 
thal bricht es zumeilen mit ihm ein, fo wie auf dem 
Neuen Jahre zu Tohanngeorgenftadt Rotbgülden ; bey 
Marfirdy findet man Weis. und Rothgülden, in der 
Einigkeit bey Joachimsthal, und im Samfon, audy 
in Katharina Neufang bep Undreasberg Rothgülden, 
in. der rg Grube auch Bleyglanz, in der Karo» 
Iina dafelbft gediegenes, bey Uberdam in Böhmen 
insbefondere Harfilber, bey Stanija in Siebenbürgen 
gediegenes und verlarotes Bold darın, (12) 
Giftförpel, ſcandix inſeſta Linn. f. Gift und 
Rörbel. | 
Giftborn, ıflein Beyname des Mutterkorns. 39) 
Giftfrabbe, Cancer dromia und dormica L.Fabr, 
Diefer Fursfhwänzige Krebs mit einem auf bey» 
den Seiten zaͤhnichten Bruſtſchild ift ſcwarz und haa» 
zig. Er bat weiſſe, glatte Finger an den Händen, 
und doppelte Klauen an den Hinterfüßenz er wohnt 
in dem oſtindiſchen Meer, und ift giftig. Die In» 
dianer wiffen ihn von dem giftigen Schleim zu reini» 
en, und effen ihn alsdann, h (24) 
GiftErabbe. Diefe Krebsart will man aud unter 
den Berfteinerungen gefunden haben. Wahrſcheinlich 
waren fie aber durch Die Kunft nachgemacht oder bloſſe 
Bildfieine, , I (39) 
GiftEraut, if an einigen Orten die Benennung 
des blauen Sturmhuts, aconitum napellus L. Cis 
nige geben aud) dem Robertsfraut, geranium ro- 
bertianum, diefen Namen, . (39) 
GiftEugeln, find eine Art Feuerfugeln, die aus 
Mörfern geworfen werden, und einen giftigen Dunjt 
perbreiten, der diejenigen tödten foll, die ihn einath. 
men. Dan vermifchet einen raſchen Feuerballenfaß 
mit Sublimat, weiſſem Urfenif und Yuripigment, be» 
fprengt ihn mit dem Safte aus Bilfenfraut , meifen 
und blauen Eifenbütfein, MWolfswurzel, Meerjwies 
bein u, dgl. und füllt ihn übrigens in einen Sack, 
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wie andere Feuerkugeln, wovon unter dieſem Namen 
Nachricht gegeben worden. Die Chriften bedienen fidy 
ihrer nicht, und die Würfung dürfte auch der Abſicht 
wenig entfprecyen, wenn fie nicht bep dicker neblichter 
Luft, oder,an enge Derter, two ſich der Dampf nicht 
fehr ausbreiten Fann, geworfen werden. Yusgranz 
Joachim Brechtels Bücfenmeifterep, die am 
Ende des ı6ten Jahrhunderts herausgefommen, ift 
zu erfehen, daß ſchon die alten deutfchen Büdyfenmeis 
fter bey ihrer Verpflichtung haben ſchwören muüͤſſen, 
fidy feiner Urt vergifteter Kugeln zu bedienen. (6) 
Giftfuttel, if eine Art der Seelungen, laplıfia 
depilans, f. Laplyfia, Seelungen, Derbaarer. 
Giftlatwerge, Elettuarium diascordium Fraca- 
Rorii, (Pharmacie) eine fehr —— Fats 
werge, die in jedem Lothe ungefähr einen Gran Mon» 
faft enthält, von welchem vorzüglidy ihre Kräfte und 
auch darnach beurtheilt werden müjfen: man föft, um 
fie zu verfertigen, anderthalb Quintchen thebaiſchen 
Mohnfaft, ein Loth Dintengummi, eben fo vieles 
Mutterharz und eben fo vielen Storar in ſechs Loth 
meillen Weins auf, thut fedyzig Loth geläuterten 50» 
nig dazu, und rührt nad und nach, nachdem man 
fie zart gerieben bat, ein Loth Natterwurz ‚ eben fo 
vielen Enzian, eben fo vielen cretifchen Diptam, eben 
fo vielen Zimmt, eben fo vielen Mutterzimmt, eben 
fo viele Iemnifche Erde, zwey Loth tadyenfnoblaudy, 
anderthalb Quintchen Saurampferfaamen, tin hal» 
bes Loth langen Pfeffer, eben fo vielen Ingber, drey 
Loth armenifhen Bolus, und julegt noch ein Pfund 
Rofenzuder darunter, (12) 


Giftmagnet, Magne arfenicalis, (Pharmacie) 
ein Mittel, von weſchem ſich Die Alten vorfteltten, 
daß es, fo wie der Magnet das Eifen, das Gift aug 
den Peftbeulen ziehe, und in diefer Abficht , vornams 
lid) mit Harjen und Wachs (f. Magnetenpflafter ) 
zum Pflafter gemacht, äußerlich auflegten; Daß es jes 
malen diefe Äbſicht erfüllen werde, ift hochſt unwahre 
ſcheinlich. Man reibt, um ihn zu erhalten, kriſtaili⸗ 
niſchen Arſenik, rohes Spießglas und gelben Sawe. 
fel zu gleichen Theilen zart unter einander, bringt als 
les in eine gläferne Metorte, giebt mir forgfältiger 
Verwahrung vor den auffteigenden Tünften ein Feuer, 
das man nad) und nach veritärft, und hält damit fo 
lange an, bis, welches man durch einen eifernen 
Kührhaden leicht erfahren fann, alles fließt; dann 
läßt man die Retorte falt werden, zerbricht fie ‚ und 
nimmt die braune Materie, die fo part als ein Stein 
ift, heraus. . : (12) 

Giftmagnet, mird audy der berlihtigte Schlangen. 
fiein genannt, weil er das Gift von den Schlangen 
aus einer Wunde an ſich ziehen ſoll. (39) 

Giftmeel, Arfenifmeel, Hüttenmeel, Süttenich, 

Metallurgie). So heißt derjenige weile Urfenif, der 
ch bey dem Röften arfenifhaltiger Erze, vornaͤmlich 
arfenifhaltiger Zinn, und Kobolterze als ein loſer 
Staub an den Wänden des Raud. oder Giftfangs 
anlegt. Es ſchmelzt, auch ohne Zufag, zu dem alas. 
artigen Stoff , der unter dem Namen weiffer Arfes 
nik im Handel und Wandel gebt. 

Er fest ſich an den fälteften und von dem Feuer entferne 
tefien Theil des Giftfanges an, und heißt auch ſonſt Arſe⸗ 
nifblumen. Es ift vondemandern Arfenifverfchieden, 
tweldyer fi) näher beym Dfen anzulegen pflegt ; denn 
diefer leidet eine Art von Schmeljung, iſt eine Dich“ 
te [were Maffe, die dem weiſſen Schmelzglaſe nicht 
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ganz unähnli iſt. Sonſt wird er auch juteilen 
Süttenraud genannt. (42) 
Giftmifdung, f. Vergiftung. 
Giftmitrel; werden auch die Gegengifte genannt. (39) 
Giftnuß, Indianifhe Giftnuß, f. unter Cocos 
Tb. VI.S. 13. Wir bemerfen noch, daß fie vorzüg. 
li aud von den Chineſern hoch geſchoͤtzt werden. 
Eonderli wird der Keim, oder die Gemma nucis 
maldivenfis, als ein Univerfalmittel und befonders 
aud als Gegengift gerühmt, Er findet fi ın der 
Mitte des Kernes, mie ein Auge in der Größe eincs 
Heinen Taubenenes, ift hart glatt und glängend, wie 
die Perlen, mehrentheiis gelb, und an dem einen 


Ende etwas weiß. ke, kei (39) 
Gift anzeneift, f. Gift. j 
Gi ! t M Sfr * Pulvis akexipharmacıs, (Pharmacie), 


So nennten die Alten zuſammengeſetzte und großen» 
tbeild erdhafte Pulver, Die fie als ſchweistreibende 
Mittel nad) ihrer Theorie in bösartigen und andern 
hihigen, vernämlid in Ausfdlagfiebern empfahlen. 
Camerer, deilen ®iftpulver aud in umgebenden 
Ruhren gerühmt wurde, lies zu feinem Gıftpulver ein 
Loth armenifchen Bolus, eben fo viele Siegelerde , 
eben fo vielen Diptam, und eben fo viele Ruhrwurz, 
ein halb Loth Engelmurj, eben fo vielen Enjian, 
eben fo viele Peſtiſenzwurz, und eben fo vielen Zılt 
wer, zween Skrupel zart abgeriebenes gebranntes Hirſch⸗ 
born ben fo viel gerafpeltes Elfenbein, eben fo viele 
rothe Korallen, und eben fo viele Eitronenfchalen; 
Rollmwag anderthalb Loth Schulziſchen Spirsalas. 
fönig, eben fo viele amerikaniſche Giftwurz, Contra- 
yerva, ein Loth armenifdyen Bolus, eben jo viele ro» 
the Eirgelerde, eben fo viel obne Feuer präparırtes 
Elendohorn, und eben fo viele Bitronenmorfellen, ein 
Quintchen präparirten Bergkriſtall, eben fo viel prä— 
parirte Korallen , eben fo viele pröparirte Perlenmuts 
ter, und eben fo viele Krebsaugen zufanmenreiben, 
Noch bat man ein rothes Gifrpulver, (Pulvis alexi- 
pharmacus ruber) Das allerdings vom Salpeter und 
Kampfer mehr Wirffamfeit bat, Man reibt naͤmlich 
drey Loth rohe Salpeterkryſtallen, zwey Loth mit Ei» 
fronenfäure gefättigte Krebsaugen, ein Loth armenis 
ſchen Bolus und ein Quintchen Kampfer unter ein» 
ander. 12) 

Giftrebenftraud, ein Beyname des Giftbaums, 
rhus toxicodendron L. 

Giftroden, raja pafinaca L. f. Gifte und 
Roden. . 

Giftfblangen, merden überhaupt alle Arten von 
giftigen Schlangen genannt, insbefondere befommt 
aber die coluber atropos des Linne Ddiefen Namen. 


f. Ylatter. j (39) 
Gifttpinne, Phalangium bychorcho, Pallas 
Reifen 1. Anb. 80. Diefe Rrebsfpinne hält ſich 
im Schilfe der füdlihen Wüften ben den Ealmuden 
auf, von denen fie obigen Namen hat; und weil fie 
von fehr giftiger Art ſeyn fol, fo nennte fir Müller 
die Giftfpinne. Sie gleicyet oft in ihrer Gröpe der 
ZTarantul, ift aber länger; der Leib iſt weich, gerins 
gelt, länglicht, der Bruͤſtſchild frugförmig, böderig, 
pornen abgeftugt, und an dem Mittenrand mut einer 
fehr hervorragenden Augen tragenden Erhöhung be; 
zeichnet z die Scheeren am Maul figen auf, find groß, 
baudyig, und laſſen einen Gift fließen; ihre Lage iſt 
ſenkrecht, und der untere Zinger beweglih, Die Urs 
me find größer, als die Füße, und mit dem erften 
Baar Füßen unbewafnet, endigen fid in eine tum. 


Giftſtein — Giftwurzel. 


pfe Spitze. Sie hat g Füße; die 6 hinterſten haben. 
Klauen. Die hinterſten Schenkel haben unten ohn» 
gefähr 5 drepechigte , flache, geftielte Unhänge. Alle 
lieder find milchhaͤrig, und bie und da mit fehr lan» 
gen Haaren befekt. Die Farbe ift grau, die Finger 
der Scheeren aber ziegelfärbig und gejähnt. (24) 

Giftftein, (Schmelj. und Hüttenmwefen) ein in den 
Brennöfen ſich erzeugender arfenıfalifdyer Dfenbrudy, 
welcher ſich unten ın Geſtalt eines Steins anlegt, und 
wieder weggebrochen werden muß, menn die Arbeit 
miederbelt werden ſoll. (42) 

Giftftein, nennt man auch jumeilen den Bezoar und 

te Steine, die dem Gift widerſtehen folen. (39) 

Gift, tbierifches, f. Gifte. 

Gift: und Schweistreibende Mittel, medicaments 
alexipharmaca, f. Gifteſſenz Gıftiatwerge, Gifts 
pulver und Schweistreibende Mittel. 

Gıftung, beißt ein Geſchenk, Vermächtniß u. dgl. 
Das Wort ſtammt von Beben ber, movon das noch 
heut zu Tage fehr gebräugplidye Wort Mirgift gleichen 
Urfprung bat. 2) 

Gifrwand,ift ein Bepname der Schwalbenwurjel, 
ajclepias vincetoxicum l.. (12) 

Giitwaffer, f. Tberiakwaffer. 

Giftwurzet, il ein Benname der Dorftenia, f. 
Dorfteine Uebrigens befommen auch Die Wurzeln 
des blauen Sturmbuts (aconitum napellus L) wegen 
ihrer Giftwiderſtehenden Eigenſchaft diefen Ramen.{29) 

Giftwurzel, peruvianiſche, (mat. med.) radix 
contrayervae off. Drakena radix Ciw. Dieſe Burs 
zel fommt von der im Art. Dorſteine beſchriebenen 
Dorftenia contruyerva L. Sie darf mit der weißen 
Contrayerva (pforalea proftrata L.) meldye zwar eben 
dıefelben Kraſie, mie Die bieber gehörige Contrayer- 
va, haben ſoll, nicht vermechfelt werden, Ben der 
weißen Contrayerva, die in Guiang zu Haufe ift, ift 
die Aufere Wurzelfhaale ſchwarz, das innere weis, 
und außerdem bat fie einen fhslihen gewürzhaften Ge— 
ſchmack. Die aͤchte Gıftwurzel hingegen iſt äußerlich 
braunroth, inmwendig weniger weiß, und bat einen 
bittern, adjtringirenden, auch etwas ſharfen Geſchmack. 
Behält man fie einige Zeit im Mund, fo riecht fie 
etwas gewürzhaft. In Unfehung ihrer Kräfte fommt ' 
fie ſeht mit der virginianifhen Schlangenwurjel (ra- 
dix ferpentariae virginianae\ überein, und würkt 
wie dieſe auf die Nerven, ftärft, ermuntert, miders 
fteht der Fäulniß, und reist faft alle feiten Theile zu 
einer lebbafteren Bewegung und Zufammenziehung. 
Außerdem dient fie, den Schweis ju befördern, und 
aus diejer Urſache rechnete man fie ehmals zu den vor» 
zuͤglichſten Gilt und Schweistreibenden Mitteln. 
Wegen Diefer Kräfte hat man fie in viefen Urten von 
Fiebern und chroniſchen Krankheiten empfohlen. 

In den hitzigen Ziebern brauchte man fie in den er» 
fien 40 Jahren Diefes Jahrhunderts vielleicht zu haͤufig, 
fo wie mehrere higige Urzneyen, welchen man Kräite, 
die unſichtbaren Lirfachen von epidemifchen Kranfheis 
ten (miasmata) durch den Schweis aus dem Körper 
zu ſchaffen, zuſchrieb. Do man aber den häufigen _ 
Schaden, den dergleichen zur Unzeit gebrauchte ürz-· 
neyen errichteten, einfab, und die higigen Fieber mebr 
nad ihrer Natur und nach ihren verfchiedenen Lrfas 
chen zu behandeln anfieng, fo fieng auch der Gebtauſch 
der Giftwurzel an abzunehmen. Brauchen wir fie 
jetzt noch in bikigen Krankheiten, fo gefchieht es blos 
in den faulichten, und nur felten in Denen, Die von 
gallichten Urfachen herkommen. Hier müffen mwenig« 

ftens 


* 


\ 


Giftwurzel. 


ſtens die Unreinigkeiten ſchon groͤſtentheils abgeführet 
ſeyn, weil ſonſt alle Zufaͤlle ſhlimmer werden, und 
wenn jetzt Schwaͤche, Entkraͤftung, Kraͤmpfe u. dal. 
ſich einſtellen, fo nehmen wir Contrayerva oder andere 
aͤhnlich würkende Mittel jur Hand. In Faulfiebern 
darf fie glei von Anfang gegeben werden, und man 
verſchreibt fie entweder für fih als Abkochung, oder 
mit peruvianifcher Rinde und andern Faͤulniß midri, 

en Atzneyen verfegt. Am beften würft fie, wenn die 

räfte ſehr gefunfen find, und ſich alfo Zufäle von 
Schwaͤche eirftellen. Hier verotdnet man fie fehr fuͤg⸗ 
lich in einem weinihten Aufguß. Uber in allen Zäls 
len wird man die erwünſchte Würfung nur erwarten 
fönnen, wenn nur wenige Unreinigfeiten in dem Mas» 
gen und den ®edärmen find, 

In den eranthematifcdyen Krankheiten , befonders 
den Hlattern, brauchte man fonft die Contrayerva fait 
noch häufiger. Wir find aber jetzt überzeugt, daß alle 
Mittel, die auf den Schweis würken, nidyt bey den 

emöhnlichen guten und inflammatorifhen Blattern, 
—— nur bey Denen, die mit Faul. oder gar einer 
Art von Nervenfiebern verbunden find, Nutzen haben. 
Bey diefer letztern Art, oder den fogenannten Ernftalls 
bidttern, dient Die Contrayerva, den Ausbruch der 
Blattern, Der wegen der natürlichen Schwäche des 

atienten, oder wegen anderer binjugefonmenen 
hmwächenden Gelegenheiten, nicht gehoͤrig von ftat« 
ten geben will, zu befördern, die Kräfte zu unters 
ftügen, der Faͤuiniß vorzubauen, und manche fdyäds 
liche im Blut befindliche Materien durch den Schweis 
aus dem Körper zu ſchaffen. Wenn die Blattern, die 
vorher gut gejtanden haben, jurüdf getreten find, Er» 
fältung , oder unangenehme und den Körper ſchwä 
chende Leidenfchaften Dazu Gelegenheit gegeben haben, 
fo fann die Contrayerva ebenfalls mit dem beiten Er» 
folg angewendet werden, 

Don Nusen mar fie auch gar oft in der Muhr, 
Wenn die beftändig im Magen und den Därmen be 

ndlichen gaflichten gar oft feitfigenden Schärftn ausge» 

ert, und die Schmerzen und Krämpfe nur in etwas ger 
lindert find, fo erfüllt die Contrayerva fait alles, 
mas man in der Mubr zu beforgen hat. Bit ftärft 
die ſo fehr geſchwaͤchten Gedaͤrme, mindert ihre auf 
ferordentliche Empfindlichkeit, baut der Faͤulniß vor, 
vermindert die etwa fchon vorhandene , befördert den 
Schweis, ftopft gelinde, und vermindert alfo die fo 
häufigen Stuhlgänge mit allen damit verbundenen Zur 
äften. 
' Inder brandigen Bräune (angina gangramoja vel 
maligna) bat fie fi vorzuͤglich mwirffam bemwiefen. 
Befonders bat ein Daraus (mit dem Zufak von etwas 
Effig und Reigen) bertitetes Gurgelwaſſer die Zufälle 
im Hals gebefiert, die faulichten Geſchwüͤre gutattig 
gemacht, und fat mehr getban, als ale fonft in die 
fem Falle gebrauchte Arzneyen. 

Don ihrer Wuͤrkung in falten Fiebern (wo von mans» 
Ken ihr Gebrauch ſicherer und gewiſſer als Die peru⸗ 
vlaniſche Rinde gehalten wurde) von ihren wurmtreis 
benden Kräften, fo mie auc von dem äußerlichen 
Gebraud) in Gefchwüren und dem falten Brand flıb» 
ten wie nichts an, meil bier unftreitig andere Mittel 
den Vorzug haben. Eben diefes gilt von ihrer Wüͤr⸗ 
fung gegen den Biß giftiger Thiere und andere Gifte, 
Mir bemerfen nur no, daß Slufius fie als das 
Begengift von dem in den Blättern der Pflanze bes 
findlichen Gift angiebt. 

Man hat auf den Apotheken nöd das zufammenges 
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ſetzte Sontrayerdenpulver( Pulvis contrayervae compo- 
Fitus) wozu aber in den mehreften Apothekerbuͤchern 
verfciedene Vorſchriften befindfich find. So enthält 
dieſes * nad) der Vorſchrift des Wurtemberger 
Apothekerbuchs außer den wirkſamen Zufähen aud) 
eine Menge von unmürffamen und in gewilfem Bea 
tracht ſchadlichen abforbirenden Erden, als Hirfhhor 
Krebsjleine, Korallen, Krebsſcheere, Bernftein u. dg 
Nach der ſchwediſchen Pharmacopee wird es aus Con⸗ 
trayerda, Antimonialkalch und Zinnober gemadıt. 
In der Edimburgiſchen Dharmarepee tı7s8.) fommmen 
zu Eontraperva,, virginianıfher Schlangenwurzel und 
Safran noch einige abjorbirende Erden. 

Außerdem fommt die Giftwurjel noch unter derſchie⸗ 
dene fogenannte Gifteifenzen und Giftpulber, deren 
Gebrauch aber ziemlich abgefommen ift. (39) 

Giftwurzfaft, Syrupus contrayerväe , (Pharmas 
cie) ein Sprup, der mo nicht vermöge der Wurzel, 
von welcher er den Namen hat, doch vermöge der beys 
gemifchten Pflanzenfauren in bigigen, befonders in 
bösartigen, faulen und Ausfchlasfiebern fehr nuͤtzlich 
feyn kann. Man hat einen einfahen, dem wir auch 
deswegen den Vorzug geben würden, und einen meht 
sufammengefekten (Syrupus contrayervae compofitts)r 
Jener wird fo zubereitet: Man gießt auf acht Yot 
klein gefchnittene Siftwurz zwey Pfund kochend bie 
fes Brunnenmwajfer, läßt es Die Nacht darüber fieheny 
und den Morgen etwas aufkochen, daß bennahe die 
Hälfte Waſſers abdämpft, drüft dann das übrige ſtark 
durch ein Tuch, ſetzt noch ſechszehen Loth Citronenfaft 
zu, loͤßt waͤhrendein Aufkochen zwey Pfunde weiſſen 
Zucker Darin auf, und bewahrt den Syrup in einem 
@lafe auf; Diefen bereitet man alfo: Man fchneidet 
fehs ganze Eitronen Mein, und bringt fie in einen 
Glasfolben, wirft noch drey Loth Giftwurz, zwey Loth 
virginiſche Schlangenwurz, ein Loth Kardobenedikten⸗ 
ſaamen, eben fo vielen Saamen von Mariendiſtel, 
und ein halb Loth Kermesförner dazu, gieft zwey 
Pfund füßen Granatenſaft darauf, läßt ihn ben eis 
ner ganz ſchwachen Wärme vier und zwanzig Etuns 
den lang darüber ſtehen, drücdt ihn dann aus, läßt 
in einem wohl glafirten Geſchirr drey Pfunde weiſſen 
rg darin zergehen, und feiht alles noch einmal 

urch. 12 

Gigalobium, iſt der Gattungsname, den 2 
dene Botaniſten einigen Mimoſaarten geben. (39) 

Gigantea, werden in Burgund die Erdäpfel ges 
nannt, (39) 

Gigarum, Gigbarum, ift bey Läfaipin die gen 
flefte Spielart des gemeinen Arons, (39) 


Gigas, Laftron.) f. Orion. 
Bigas, ift eine Benennung, melde Linne ımd an» 


dere Naturfündiger mehrern Arten von Thieren geben, 
ı) Einer großen Urt Gefpenftfäfer, mantes gi 
gas L. f. auch Riefengefpenft. 
2) Finem gemeinen Räfer, der in Egnpten zu 
Hauſe ift, Scarabaens giges L; 
3) Dem zum Meblfäfer , tenebrio, gehörigen ſu⸗ 
tinamifhen Riefen, temebrio gigas L. _ j 
4) Den zu eben dieſem Geſchlecht gehörigen ſpa⸗ 
niſchen Riefen nennt Linne aud) tenebrio gigas. 
2 Der Riefenwefpe , firex gigäs, f. Foizweſpe. 


6) Der gezädten Schweizerbofe, einer zum 
Strembus gehörigen Eondplie, Er gigas. (39) 


Gigliato, f. Zechino Gigliato. 
Gibon, if erſtlich der Name eines don den vier Flüfs 
fen, melde nad ı B. Moſ ı1, 13. das Paradies 
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durdftrömt haben. Die Ausleger find nicht einig, 
mo fie diefen Fluß jego ſuchen follen. Einige fegen 
ihn nad) Eilicien, und halten ihn für Tenjenigen, den 
die Griechen Prramus nennen, Da diefer —* vom 
Euphrat nicht weit entfernt iſt, ſo ſind ſie dadurch 
auf dieſe Meynung ar worden. Andere fuchen 
ihn auf der Ditfeite des Eafpifchen Meeres, und ver» 
ftehen darunter denjenigen, den Die Alten Oxus, und 
die Neuern Abi Umu nennen. Diefen legten benen: 
nen die Araber würflicdy noch mit Diefem Namen. Er 
entfpringt in der Provinz Tokhareſten, am Fuße des 
Berges Jmaus, trennt Perfien and Turfeftan von eins 
ander, und fällt endlih in das Caſpiſche Meer, 
Gibon war aber audy ein Teidy zu Jeruſalem, zwey 
Stadien weit von der Stadt gegen Bethlehem zu. Er 
war 106 Schritte fang, und 67 breit; er mar mit 
Mauern nnd Pflaftern ausgelegt , und mit Mailer 
mobl verfehen, Das ift derjenige Teich, von weldent 
Hisfia das Waller nah der Stadt Davids leitete 
2 Cbron. 32, 31. Dem Talmud zufolge ift Diefer 
Teich mit dem Teich Silo einerley, Allein es ift wahr⸗ 
ſcheinlich, Daß bende Teiche von einander verſchieden 
waren; vielleicht war ben Dem einen Die Quelle, und 
der andre empfieng fein Waller aus dem erſten. Das 
ber auch Tacitus einen fontem perennis aquae hits 
ber ſetzt. (22) 
Gilagine, Gislaaine, f. unter Rarpfen der Weiss 
floffer (eyprinus grislagine Linn. Leucifcus Klein, 
Gilbbiume it ein Beyname des Färberginfters 
(Geniſta tinfloria Linn.) f. Ginfter. Auch wird 
die Faͤrberſcharte (ferratula tintloria Linn.) fo ges 
nannt. ©. Scarte. 
Gilde, (Bergbau). Eine fehr zufälige Benennung 
gewiſſer Gangarten, welche gröjtentheils nichts mei» 
ter als ein gelber verhärteter Thon, oder eine gelbli- 
che Eifenoder find. Man achtet fie gewöhnlich fehr 
body, wenn fie auf ®ängen vorfommen, weil man 
glaubt, fie wären fehr reih an Silber. Das ift auch 
gewiſſermaſſen wahr, in fo fern nämlid, ſehr haͤufiz 
reiche Silbererje, am gewoͤhnlichſten aber gediegen 
Eilber darinn, wenn gleich nur fein, eingemengt find. 
Deswegen fann man audy zumeilen aus fo einer Silbe 
Hofnung auf die Yusträglichkeit eines Ganges, wenn 
gleich nicht allemal, ſchoͤpfen. { (42) 
Wallerius hält die Silbergilbe für ein vermit» 
tertes gänfeföthiges Silbererj, oder audy reines Sil» 
ber, welches entweder mit einigem Eiſenocher ver 
mifcht, oder durch einen unterirrdifchen Dunft gelb 
worden. Fufti zäblet fie zu den von ihm fogenann» 
ten alfalifhhen Erzen. Lehmann bält fie für eifen» 
fhüßige Erd. und Steinarten, mweldye meift arm an 
Silbergehalt und dabep ftrengflüffig find, Zumeilen 
halten fie doch 10 bis 12 Marf: jo reich hat man fie 
ju Unnaberg in Niederöfterreich gefunden. Wir be 
figen eine Sibiriſche Gilbe, die fehr hart und ſchwer 
it, woraus ſich vermuthen läßt, daß fie reich an 
Silber ift. Diefelbe Gilbe it in Gmelins Reife 
durch Sibirien T. Il, S. 59. befhrieben.. (39) 
Gitbe, beißt im gemeinen Spradigebraud) eine jede 
Subftanz, womit gelb gefärbt merden fann. Daher 
twerden der Ginfter, die Scharte und mehrere Pflan» 
gen Gilbe, Gilbbiume; GilbFraur:. genannt. (39) 
Gilbig ift ım Bergbau für aelb üblid. Auch wird 
ein Gang, mworinn fi) Gilbe findet, ein gilbiger 
Bang genannt. (39) 
Gi!bertiner. So nannten fib die Mitglieder eis 
nes geiftlichen Ordens, melden ein latholiſcher Prie, 


Gilbkraut —— Gilbwurz. 


ſter don Sempringham in Lincolnshire in England 
1135 ſtiftete und Pabſt Eugenius 1148 beftätigte, 
Adeliche und andre reiche Prrfonen ſchenkten diefem 
Manne Güter, Die er jur Erbauung einiger Klöfler 
anmandte, in Die er fomohl Manns: als Weibsperfo- 
nen verfegte, Deren Unzahl nachmals fehr groß ward, 
Er ſchrieb ihnen im Jahre der Beftätigung feines Dr» 
dens Die Kegel des heiligen Benedicts vor, Die aber 
nachmals Die Nonnen allein hielten, weil Die Moͤnche 
in der Folge mit dem Titel der regulirten Chorherrn 
auch die Regel des heil. Yuguftins annahmen. 
Manns» und Weibsflöfter waren gemeiniglich jufam, 
mengebaut. Demohngeachtet war es doch den Mön, 
chen nicht erlaubt, Die Ronnen im Gefichte anzufehen, 
Im Falle, wo fie eine Unterredung mit einander zu 
pflegen hatten, mußten die Nonnen ihre Schleper vor 
dem Gefihte haben, Der Pabft Eugenius ſchrieb 
diefen Möndyen folgende Kleidung vor: fie ſollten 
nämlich drep Roͤcke haben, worunter einer von famms» 
fetten fepn mußte. Der Mantel, den fie trugen, muß. 
te weis, und vornen 4 Finger breit zufammen gend. 
bet ſeyn, an felbigem waren auch Felle angebracht, 
um ſich Damit zu bededen. Ihre Kappen waren mit 
Lammsfellen gefüttert; und beym göttlichen Amte muß, 
ten fie Diefelbe von Feinenzeug tragen. Diefer Orden 
ift nach Der Zeit, vermutblidy unter der aroßen Kir. 
denrevolution, die im i6ten Jahrhundert aud ın 
Engelland vorgieng, erlofchen, 


(37) 
GilbEraut, eine Benennung des Färbegienfter, ge- 


niſta tinctoria. 


Gilblichen heißt auch der im Art. Giebel befcpriebe, 


ne Fiſch 


— (39 
Gilbling iftein Provincialname des Boldammers, 


f. Ammer. 


Gilbwursz, curcuma: ift ein Pflanzengeſchlecht, das 


fi) durch einen fruchtbaren und vier unfrudyibare 
Staubfäden unterfcyeidet, und welches finne aus 
dieier Urſache nicht zu feiner Pentendria, fondern jur 
Monandria bringt. Die Unterabtheilung ift Mono» 
gynia, wegen des einzigen Staubtwegs, Der Kelch iſt 
Mein unmerflih, die Blumenfrone an der Mündung 
in vier Abfchnitte gefpalten, von dieſen ift Der eine 
abitehende der gröfte und länglichtrund: die Kapfel 
bat 3 Fächer und viele Saanıen. Linne bat fo mie 
Die übrigen Naturforfcher nur zwey Arten angeführt, 
welche beyde wegen des Gebrauchs der Wurzel in der ' 
Färberep und in der Arzneykunſt merfwürdig find. 
Der befanntefte Name der Wurzel ıft Curcuma, 
curcume, und unter dDiefem fommt fie auch im Handel 
und Wandel vor. Zumeilen mird fie auch Curcumey, 


' Gurgumey , Gilbwurz, Gelbfuhtwurzel, gelber 


Ingwer, Safran, Erdſafran, Turmeric, baby» 
loniſcher Safran, indianıfher Safran, Müller: 
ingwer, Schwalbenwurs, ben den Malayen Bo- 
ri- Bori, audy Cuniny und Cuneyet genannt. 

1) Die runde Lurcume (curcuma rotunda. fo- 
lis lanceolato ovatis: nervis lateralibus rariflimis 
l.inn, curcuma foliis ovatis utringue acuminatis: ner- 
vis lateralibus paucifimis Roy. Manjakun Rheed. 
erocus indicus; terra merita‘. ie unterſcheidet ſich 
von der folgenden Gattung durch die epförmigen nad) 
beyden Seiten ſcharf jugefpisten Blätter, und die me» 
nigen Seitenribben. Ihre Blätter find meergrün und 
treiben zwiſchen ſich einen Stengel heraus, worauf 
im Auguſt eine loctere Aehre blafgelber Blumen fofat, 
die in verfhhiedene Scheiden eingefchloffen find. Eıe 
ift fo wie Die folgende in Dftindien zu Haufe, beſon⸗ 


Gilbwurz. 


ders in Malabar, Zehlon und den moluckiſchen In. 

feln, und am bäufigften in den warmen Berggärten 

von Amboina, wo fit wie in den mehrefien indianis 
fhen Bärten häufig gezogen wird; . Nah den Nach» 

richten , welde Rumpf davon liefert, ift die mild» 
« wachfende von der in den Gärten gezogenen verfchies 

den, Die wilde wähst auf dem flachen Lande, unter 

dem Bambusrohr und in trodnen Sagumäldern, Die 
fe bat. viele Stengel , ‚die .3 bis 4 Schuh hoch werden 
und mit zwey bis drey Blättern befekt find, Jedes 

Blatt ift wohl anderthalb Schub lang, und einen hal, 

ben Schuh breit. Der Blumenftiel ift höher als bey 

Der zahmen, die Aehre beiteht aus braunen Schuppen; 

zwiſchen melden die Blumen entfpringen , worauf 

aber ‚aber nie Früchte folgen. Die Wurzel ift ſehr 
‚ Enptig, bat viele Faſern, woran unten die Drüfen 
figen , aber feine dite Seitenwurzeln, wie die zahme. 

Eie ift bon auſſen blafgelb, innmendig weislicht mit 

einem,gelben Kern, hät einen unmerklichen Gerud) 

und etwas bittern Geſchmack, wird aber wenig oder 
gar. nicht gebraucht, 
Die in den Gärten gesogene wird had) ihrer Hits 
ſchiedenen Groͤſſe unterfhieden. Die große bat an 
dem Anfang des Etengels einen mit verſchiedenen Ges 
lenken ‚verfehenen Knollen, ‚welcher der Ingwerwurzel 
ähnlich ift, und woran mehrere Fingerdicte und 3 bis 
Zoll. lange Wurzeln befindlic find. Die Blätter 
ind etwas fchmäler als bey der wilden, jieben auf 
eignen Stengeln, die eben fo lang find, und find mit 
Mibben und Falten verfehen, fo mie die Blätter der 
tweifen Nieswutz. Aus der Mitie mehreret zufams» 
menftehender Blätter fommt ein verhältnißmäßig 
niedriger Stengel hervor; doch erfolgt diefes nur an 
alten Pflanzen, welche die Blätter ſchon verſchiedent⸗ 
lich abgelegt haben. Am Ende des Stiels erſcheint 
eine fhuppige Uehre mit Blumen, wie bey der v0, 
rigen, 
Die Heine in den Bärten gezogene Curtuma hat 
eine ftärfere Wurzelals Die groffe: dieſe Wurzel befteht 
aus großen Knollen oder den fogenannten Mutterwur⸗ 
jeln, don welchen mehrere lange, mie Finger ausfes 
hende Wurzeln ausgehen, die fich wieder in Mleinere 
ertbeilen. Die Knoten und ale ihre Theile find duns 
el hochgelb. Blumentengel befommt man felten zu 
Pen, theild weil man die Zeit nicht erwartet und 
eftändig Ableger zu neuen Pflanzen oder zu andern 
Gebrauch davon nımmt, 

Diefe Fleine Gurcuma findet man niegends als in 
den Särten, und am ſchoͤnſten und gröften in den 
warmen Betggärten von Umboins Wenn man fie 
förtuflangen will, fo gefchieht es durch die Wurzel, wodon 
man die langen und runden ‚Seitenwurzeln abnimmt 
und ih die Erde fledt. ö 

Die groffe fol fid) auch in Jaba und andern oſtin⸗ 
dianifihen Inſeln wild finden , aber ſich immer durch 
Die fingerförmigen Echößlinge Der Wurzel von der eis 
gentlidyen milden unterſchieden. Ihr Gebrauch iſt 
auch fait eben fo gut zum Farben und als Gewürz, 
wie bey der Heinen, Bey benden ift auch Dies zu be 
merken, daß die Wutjel, wofern fie innerhalb 6 Mo» 
haten nicht ausgegraben wird, verdirbt, dody an den 
Seiten neue Wurzeln hervottreibt, j 

2) Die länge Lurcume (curcuma longa, foliis 
lanceolatis, nervis lateralibüs numerofiflimis Linn. 
Curcuma, foliis lanceolatis utringue acuminatis, ner- 
vis lateralibus numerofifimis Ro g: _ Curcuma radice 
longaHerm. Manfella-Kua Rheed, Curcuma lon- 


Allgem: Real» Wörterb. XIL Th. 


—eÇ ' —— —— — — — — — 


Gilbwurz. 419 


Er Regnanlt. eine Abbildung ſ. Blackwell 7p. 


396). Ste unterfcheidet fidy von der vorhergehendenau 
der verfchtedenen Etruftur der Bälle Dr deeine j 
teltibbe haben, von welcher viele Seitenadern nad dem 
Rand zu laufen, befonders durch die Wurzel, weiche lang, 
knollig, knotig und ſchwer ift, von auffen eine Dunfels 
gelbe, innwendig aber eine fafrangelbe und röthliche 
Sarbe hat, und fid) gleich unter der Erde nad) den 
Seiten horizontal ausbreitet. Aus diefer Wurzel fommen 
bier bis fünf Blätter, von Der Groͤße wie dey der vorigen 
Art, welche auch auf langen Stielen ſtehen. Aus den 
dickften Wurzeln fommen befondete, ohngefähr Schub» 
hohe Etengel hervor, am deren Ende lodere ſchup⸗ 
pichte Aehren befindlich ſind, worinn die gelblicht» 
rothen Blunten fteben, und wodurch fie fid) nöd von 
der vorhergehenden unterfdjeidet. Die Frucht ift eine 
kunde Saamenhülfe, melde in 3 Faͤcher getheilt it, 
und wenn fie reif worden, in drey Stüde erfpringt, 
und Meinen runden braunen Saamen enthält, ei 
wird eben ſowohl in den oftindianifchen Gärten und 
die befte in den warmen Berggärten bon Amboina 
gezogen. Häufig findet fie fih auf Madagaftar, auf 
den Sundaifhen Ynfeln, und auf allen Küften des 
fetten Landes von Indien. Ihre Wurjeln werden 
gleich nad) der Bluͤhtzeit ausgegraben, und ſowohi 
don den Faͤrbern als auch in der Meditin det runden 
Curcume vorgezogen, 

Man hat depde Arten auch in ben dutöpdifchen Gaͤr⸗ 
ten zu sieben angefangen, und die runde öfters, fels 
ten aber die lange fortgebracht. Die Wurzel muß int 
Beabjeht, ehe fie neue Blätter treibt, getbeilt, und 
n Töpfe, die mit fetter Erde amgefütit find, geſetzt 
werden, dabey — im Glashauſe jtehen, im 
Sommet öfters, aber ſparſam begoffen iverden, bey 
warmen Wetter viele frifche Luft, und wenn die Biät, 
ter einmal abgefatten find, wenig Waller dekommen, 
{ibrigens in beftändig gemäßigter Wärme fteben. “nt 
Vorfugall ſoll die runde hie und da in ziemlicher Mens 
ge ge werden, doch aber der Dftindianfchen for 
mohl in Anſehung des Geſchmacks, als duch im Ge— 
brauch zum Färben weit nachſtehen. 

Die Wurzeln von bepden Curcumearten, befonders 
bei) von der runden Fleinen, werden in Diiindien * 
baufig friſch verbtaucht. Man wählt nicht allein die 
Haupiknoilen, ſondern auch die Seitenwurjein als 
Beroürz zu verfchiedenen Epeifen. Beionders iſt ib» 
hen auch an der gelben Farbe der Speifen gelegen j 
welche fie aus Gewohnbeit für fehr angenehm halten, 
Wegen der Farbe, die dem Safran bepfommt, geben 
dit indianiſchen Portugiefen ihr den Namen Eröfatran, 
und die Malayen Cuning. Die Indianer gebrauden 
fie auch nebft wohlriechenden Blumen, Pomade ju mas 
hen, womit fie ſich den ganzen Leib befchmieren.: Yufs 
7— * — — zum Gelbfärben, 

ei ollen fie fogar tes, bleich au 
bendes Gold damit überftreichehe te 

Der Hauptaebrauc der Wurzel in unfern Segen 
ben ift zum Färben wollener und feidener Waaren, 
Auffer dem Faͤrber braucht fie auch der Saͤckler und 
Handfhuhmaher zum Färben des Peders, der Mot 
gieſſer, um feinen Waaren eine gelbe oder Goldfat 
zu geben: (diefer nennt fie gewöhnlich terra merita , 
weil fie ſchwer iſt, und einer dichten, hart germordes 
nen Erde gleicht). Auch der Dredsler und andere 
— brauchen fie, um damit das Holz gelb zu 
färben, oder ie Ninge in das gedtehte Holz zu mas 
chen. Dit Butterhändier Färben damit öfters ihre 
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ihre Butter gelb, die Materialiſten Rhabarbara, und 
Die Beer bedienen fich ihrer, Dem Gebadenen eine 
gelbe Farbe zu geben. 

In allen Faͤllen muß man drauf fehen, feine alte 
Wurzel zu befommen, meil diefe nicht die erwuͤnſchte 
Farbe giebt, und aufferdem jum Arjnepgebraud mes 
niger taugt. Die befte ift in groffen Stüden, ſchwer, 
barzig, nicht leicht zu zerbredyen, nicht mürbe, viel» 
weniger wurmftihig. Die alte fieht aufferdem mehr 
braun aus, und giebt ein Dunfleres faft rothes Puls 
ver. Wegen —* Verſchiedenheit der Farbe kam der 
Jerthum, als gäbe es zwey Arten Curcume, naͤmlich 
eine gelbe und eine rothe. Die lange Eurcume iſt 
bey den Materialiften häufiger zu befommen , fie has 
ben fie in fangen, Fingerdiden, frummgebogenen 
und knolligen Stüden , die Aufferlich gar oft grüns 

lich ausſieht. 
Daß die Curcume unter allen Farbematerialien zur 
gelben Farbe die ſchoͤnſte und hoͤchſte, aber auch die 
unbeftändigfte Farbe giebt, haben wir im Art. Gelb 
T.XL 8.543. erwähnt, mo jugleid das Verfahren 
des Herrn Gadd (f. Schwed. Abbandı. T. XXX. 
©. 144.) , weldyes unftreitig zu den beften, eine dauer» 
hafte Farbe zu erhalten, gehört, angeführt ift. 

Die vielen Verfuche, die Herr Pörner mit der 
Eurcume in Anfehung des Färbens angeftellt, verdie- 
nen von Ehemiften und Färbern fehr bemerkt zu wer⸗ 
den (f. deſſen chymifche Verſuche und Erfahrun⸗ 
gen zum Nutzen der Särbefunft T.1.). Die meh» 
reften bisher Damit angeftedten Verſuche zeigen, Daß 
die Wurzel immer eine gelbe und mebrentheils eine 
fehr fhöne Farbe giebt, die aber nie in der Luft und 
Sonne ganz unverändert bleibt. Man hat zwar meh» 
rentheils nur Alaun und Weinftein als Zufäge ge 
braucht, und daraus vielleicht zu übereilt auf Die Uns 
möglichkeit einer dauerhaften Farbe gefchloifen. Da 
aber nad den Pörnerfchen Unterfuhungen die Far: 
bentheile fidy ganz anders verhalten, als in den andern 
Materialien zur gelben Farbe, fo ift zu vermuthen, 
daß auch andre Zufäge eine beftändige Farbe heraus» 
zubringen nöthig find, 

Pörner fand, daß fi) aus der Curcume durch 
er des Waſſers eine feifenartige mit ſchleimichten 

heilen vermiſchte Materie von einem etwas ſcharfen, 
bittern und zufammenziehbenden Geſchmack extrahiren 
laſſe, worinn das gelbfärbende Weſen befindlich märe, 
Diefe Materie haben einige für — ‚andere für 
harzicht angefehen, fie ift aber feines von beyden, ob 
man wohl nicht laͤugnen fann, daß ſich mit Weingeift 
etwas von einem harjigen Wefen ausziehen laͤßt. Die 
in der Wurzel enthaltenen erdigen Theile machen ohn⸗ 
gefähr zwey Drittel aus. 

Uebrigens ift e8 merfwürdig, daß das färbende We⸗ 

en ſich durch fehr viele Auflöfungsmittel ausziehen 
äft, ja man hat noch feine Probe mit irgend einem 
flüffigen Körper gemacht, der nicht von der Eurcume 
gefärbt erfchienen waͤre. 

Reines Waſſer mit gepulverter Curcume gekocht, 
wird in kurzer Zeit pommeranzenaelb. 

Brandwein damit vermiſcht, und das Gefäß in ge 
linde Digeflionswärme geſetzt, giebt eine goldgelbe 
Sindur, 

Ale Arten von fetten Delen ziehen eine gelbe Farbe 
aus. Eben fo verhalten fih auch Terpenthindl und 
andere deftiltirte weſentliche Defe. 

Eurcume mit einer Potafhenauflöfung in Waſſer 
atkocht, giebt eine bräunlichtrothe, nur wenig ins 
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Gelbe ſpielende Farbe: und eben ſo verhaͤlt ſich eine 
Aufloͤſung von mineraliſchem und jedem andern feuer⸗ 
feften Saugenfal;, oder auch jede andere altalifche 
Lauge. 

Wenn man die gepulverte Wurzel mit einem flüßis 
gen flüchtigen Laugenſalz, z. B. Salmiaffpiritus dige. 
ritt, fo erſcheint dieſe Fliißigkeit fo mie Die vorige 
braͤunlichtroth gefärbt. Wird hingegen die Bermi. 
fdung ohne vorhergehende Digeftion gekocht, fo be» 
fommt man zwar auch einen-braunroth gefärbten Lie 
quor, der aber, mie er zu erfalten anfängt, feine 
Farbe verändert, und endlich ganz gelb erſcheint. 

Die Wurzel mit Kalkwaſſer gefocht, giebt eine braun, 
rothe Farbe, die von der mit feuerfeften Laugenfaljen 
gemachten Brühe nicht verfchieden: ift. , 

Gebranntes Gipsmehl mit Waller gefocht, nad) ei» 
ner Diertelftuunde etwas Eurcumepufver zugeſetzt, und 
nod) einige Zeit focyen laſſen, giebt eine heile Pome- 
ranjenfarbne Brühe, 

Eine mit venetianiſcher oder einer andern reinen 
Eeife und Waller gemachte Hrühe mit Eurcume ges 
a giebt eine gelbe, etwas ins Graue fpielende 

arde, 

Loßt man in reinem Wajfer ein Mittelfalz, z. B. 
Ealpeter oder Kochſalz auf, und kocht etwas von der 
gepulverten Wurzel bierinn, fo erfcyeint eine pomeran» 
jengelbe Farbe, 

Eine Auflöfung von Eiſenvitriol mit Eurcume ges 
kocht, giebt eine braungelbe Brübe, 

Eurcume in einer Auflöfung von KRupfervitriol auf 
eben die Art behandelt, giebt eine der vorhergehenden 
ziemlich Ähnliche Farbe, die nur weniger dunkel ift 
und etwas iu das Grünlichte fpielt. j 

Fine Ulaunauflöfung in Waſſer macht damit eine 
firobgelbe Farbe, 

Diefelde Zarbe befommt auch eine mit etwas weif- 
fem Arfenif gekochte Eurcumetinctur. 

Eurcume mit Waſſer gefocht, und Effig und Wein⸗ 
ſteintahm jugefeßt, giebt eine Citronengelbe Farbe. 
Hievon ift die mit etwas Vitriolfäure oder Scheide, 
waſſer hervorgebrachte Farbe faft in nichts verfhieden: 
doch richtet fie ſich etwas nach der größern oder gerins 
gern Menge der er Säure. 

Uebrigens iftzu merken, daß alle diefe Brühen den 
wollenen, leinenen und baummollenen Tüchern und 
Zeugen nicht immer die befchriebenen Karben mittbeis 
len, fondern daß alle diefe Tücher immer verſchieden 
gelb, gelbgrün, bräunlicht gelb, rothgelb, und nad) 
allen verſchiedenen Schattirungen der gelben Farbe, 
gefärbt erſcheinen, je nachdem fie vorber mit einem 
berfhiedenen faljigen oder erdigten Zufak behandelt 
und eingeweiht worden, Auch richtet ſich Die gröffere 
oder geringere Dauerhaftigkeit der Farbe nach diefen 
verſchiedenen Zufägen. Dies läßt ſich auch leicht ver, 
muthen, weil noihwendig ein Zuſatz befler eindrin, 
rn kann, als der andere, und alfo die eigentlichen 

arbetheile beifer rg vermag. Go erhalten 
$. E. die färbenden Theile der Gelbwurz durch Kochfaij 
und vorzüglich durch Salmiaf und Kupfervitriof eine 
weit größere Zeftigfeit als durch irgend einen andern 
Zuſatz. So erhält ein mit Gipswaſſer eingeweichtes 
Tuch durch eine mit Salmiak bereitete Eurcumebrübe 
eine etwas dunkelgelbe glänzende Zarbe, die ziemlic) 
dauerhaft ift. Pörner fand, daß fie in 14 Tagen 
on der Luft nichts verlor, nah 4 Wochen murde 
fie nur etwas verändert, behielt aber immer noch 
das Anſehn einer guten, von der urfprünglichen nicht 
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ſehr verſchledenen Farbe. Um mehreſten iſt dieſes zu 
wundern, weil der Salmiaf fonft feinen guten Zufaß 
bey andern gelben Zarbematerialien abgiebt. Am bes 
ſten unter allen erhielt ficy Die durch Hulfe des blauen 
Vitriols erhaltene Farbe anf einem mit Salzwaſſer 
eingeweidhten und gefochten Tuche. Sie war grün» 
lichtgelb, und hatte nad 4 Wochen noch gar nichts 
von ihrer Schönheit verloren. Freylich iſt diefes 
feine reine gelbe Farbe, fie kann aber allerdings zur 
Bereitung fhöner grüner Zarben gebraudyt werden. 
Auſſer Diefen giebt eine Abkochung der Eurcume in 
Maler, worin blauer Vitriol aufgelößt ift, auch bey 
denen Züchern,. die vorher in Salmiafiwalfer einge. 
weicht gervefen, eine ziemlich Dauerhafte, ins Grüne 


fallende gelbe Farbe, die dem Auge fehr fhön erfheint, - 


und Glanz hat. Diefelbe und ebenfo dauerhafte Farbe 
kommt zum Vorſchein, wenn das Tudy mit Gipswaſſer 
ekocht und eingeweiht, und darauf mit Zufak von 
fauem Vitriol gefärbt worden, Der Salmiaf zeigt 
ſich aud) alsdenn als ein Die Eurumefarbe beftändig 
machender Zufag, wenn die wollenen Tücher vorher 
mit Salzwaſſer eingeweiht worden: die bier entjte, 
got Farbe ift Dunfel citronengelb, Die ganz unmerf» 
ich ins Gruͤnliche fpielt. Eben fo verhält ſich der 
Ehig zur Curcumebrübe, bey in Salzwaſſer getweich 
ten Tuͤchern, die eine der vorigen ganz ähnliche Farbe 
erhalten. Ziemlich Dauerhaft roird diefe gelbe Farbe durch 
Zufas von Salmiaf, bey Tüchern, die ebenfalls mit 
Salmiakwaſſer eingeweiht worden: die Farbe iſt et» 
mas dunkler als die vorhergehende, hat auch mehr 
lan). Noch fhöner und dauerhafter it ein mit 
Ealmiafwaffer eingemweihtes und durch Zufag von 
Weineſſig in Eurcumebrühe gefürbtes Tuch. 
Meniger gilitli find die Proben mit baumtvolle- 
nen Zeugen, welche mit einander die Farbenprobe nicht 
ausbalten. Einige Zeftigkeit findet ſich doch, wenn 
die Zeuge vorher mit einer beigenden alcalifchen Lauge, 
mit Zufag von Gagaͤpfel, Ylaun und Gipswaſſer bes 
handelt und darauf in der mit blauem Vitriol und 
Sattäpfel zubereitete Curtumebrühe gefärbt werden : 
die Farbe ift gelbbraun, verändert ſich wohl etwas, 
wenn man das Zeug in Seifenmwajfer kocht, geht aber 
keineswegs verloren. 
Endlich ıft noch zu bemerken, daß Die Gelbwurz mit 
einiaen andern gelben Farbematerialien vermifcht, mit 
Hülfe gewiſſer Zufäge, eine fhöne und dauerhafte 
. Farbe auf Tuch und Kattun hervorbringt. So fand 
Herr Pörner, daß der Kattun, der vorher mit ei · 
ner aus Alaun, Potaſche und blauem Vitriol beftes 
benden Brühe behandelt worden, durch ein aus Gelb⸗ 
wurj, Scharte und Kamillen gefodyte Farbenbruͤhe ei» 
ne ſchoͤne und dauerhafte gelbe Farbe erhielt. Daß 
die Curcume um die mit Wau hervorgebrachte gelbe 
Karbe heller zu machen oder zu ver olden, angetven» 
det werde, ift im Urt. Gelb angeführt. Auch brau—⸗ 
chen fie die Schönfärber, die mit Cochenille hervor, 
gebradyte carmoifinrothe Farbe { die franzöfifchen 
Sqariache und die Frapprothen Tücher gelblicher, bels 
fer und mehr auf Maccarat ziehend zu machen. Zu 
dem bofändifhen Scharlach wird fie hingegen in Dies 
fer Abſicht nicht, fondern das Scheidewaſſer gebraucht. 
Gilbwurz (mat. med.). Daß die Wurzel dit» 
fer Pflanze und namentlid) der Curcuma longa , aud) 
als Urjnepmittel gebraucht wird, haben wir ſchon im 
vorhergehenden Art. erinnert, daß fie aber audy nicht 
unmürffam ſeyn koͤnne, zeigt der unangenehme und 
gerolirghafte Geruch, und der bitterliche, ſcharfe, auch 


Gilda. 


Gilde bedeutet bey den 
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etwas zufammenziehende Geſchmack. Einen noch ſtaͤr⸗ 
keren Geruch und Geſchmack hat das durch Deftillation 
mit Waſſer erhaltene aͤtheriſche Oel, zumal wenn es 
aus einer friſchen Wurzel erhalten worden, welches 
aufferdem nod) etwas Camphor enthält. 

Man hat die Wurzel von jeher wegen ihrer aufloͤ⸗ 
fenden Kräfte gerühmt und in Krankheiten, die von 
Verftopfung der Eingereide herrühren, befonders der 
Gelbſucht empfohlen. Es find auch Faͤlle bekannt, 
wo fie mit Nugen in diefer Krankheit gebraudyt wor. 
denift. Wegen derfelben Kräfte rühmte man fie aud) im, 
andern Arten von Cachexien, 3. 3. in denen, Dievon 
verbaltner monatlicyer Reinigung entfiehen, und man 
verfprad) fi Doppelte Würfung, weil man von ihren 
treibenden Kräften gewiß zu ſeyn glaubte. Man muß 
ſich aber bievor in Ucht nehmen, meil fie jur Unzeit 
gebraucht, die Stodungen in den Befäflen der Mut. 
ter vermehren, heftige Schmerzen oder je Entzün« 
dungen hervorbringen, und in einigen Zalen gar hef⸗ 
tige Blutungen verurfadyen kann. 

Ale Erfahrungen ſtimmen darinn überein, daß fie 
auch auf den Urin würft, und zwar theils eine ver. 
mebrte Abfonderung deifelben, theils auch eine gelbe 
Barbe darinn bervorbringt, Aus diefer Urfadye und, 
wegen der vorhin genannten auflöienden Kräfte glaub» 
te man die Eurcume mit allen Mecht in der affer- - 
fucht gebrauchen zu Fonnen, und einige Verſuche ber 
weifen, Daß fie nicht ganz verwerflich ift, 

Da die Eurcume auf den Urin wirkt, fo muß fie 
oͤchſt wahrſcheinlich aud) andere in dem Körper ber 
ndliche Unreinigfeiten durch diefen Weg abzuführen 

im Stande ſeyn. Man brauchte fie deswegen in der 
Kraͤtze, und mit gutem Erfolg. Da man aber hier 
ner als in den vorhin genannten Kaankheiten befs, 
ere und ficherer wuͤrkende Mittel bat, fo iſt ihr Ger 
braudy ziemlich in Abnahme gefommen, 

Wenn fie noch verfchrieben wird, fo geſchieht es ent» 
weder als Pulver, oder mit Waſſer abgefocht: felten, 
doch für ſich alleın, fondern mebrentheils ın Verbin⸗ 
dung mit andern Arzneyen, vorzüglich Der Rhabarbara 
und auflöfenden Salzen. Sinige ehmals auf den Apo⸗ 
theken befindliche Zubereitungen, 5. B. eine Curcume⸗ 
eſſenz, Species u. dgl. übergeben wir ganz. 

Eine mwäflerige Tinctur der Gilbwurg dient dem 

pmiften als Prüfungsmittel auf Alcalii_ Es wird 
naͤmlich eine foldye Tinctur, oder beffer Das Damit gelb 
gefärbte Papier, durch zugefhürtete Alcalien braun» 
rotb gefärbt, durch Säuren hingen blaßgelber. S. 
Darüber auch den erften Art. Gilbwurs. 

Zuletzt müffen wir doch noch anführen, daß man. 
che Indianer aus den verfchiedenen Urten der Curcu⸗ 
mawurzel, durch Yuslaugen, Meinigen und Trodnen 
eine Art Mehl bereiten, Das mit Dem Sagumehl Aen» 
lichkeit haben, und zu verſchiedenen Epeifen, ju Sup» 
pen u. Dal, benutzt werden foll. (39) 
Sonft auh Geldia, Gildia, Gulda. Die 
fes Wort fommt öfters in den alten Dokumenten von 
und beift eben fo viel, ale eine gewiſſe Zablungsleis 
ftung , oder Entrichtung einer gewiſſen Summe Gei⸗ 
des, welche Diejenigen zu zahlen hatten, melde in ei» 
ne gemwille Gemeinde aufgenommen murden, und die 
dann zum Gebrauche der ganzen Gemeinde beſtimmt 
war. Sonſt bedeutet diefes Wort auch eben fo viel, 
als Zunft, Innung, Brüderfhaft, Collegium, oder 
aud was die Franzofen Departement nennen. (37) 
Handwerkern eben das, mas 
fonft Zunft genennt wird, daher heiffet der Zunftmei⸗ 
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er auch Gildemeiſter, und der Gildebrief iſt eine 
—* ———— oder dem Kaiſer ſelbſt ertheil⸗ 
te Urkunde, die die Rechte und Freyheiten Der Zunft— 
verwandten beftimmt. Gildeknecht ift in den Sets 
ädten derjenige, der die Schiffe abfertiget und ohm 
een ‚Schein der Zolleinnehmer fie nicht eier 
et, i 

anlinier wird in Niederfachfen dasjenige Bier ge» 
nannt, meldyes gemeinfchaftlicdy von einer gefchloffenen 
Geſellfchaft getrunfen wird. R (39) 
Gilden und Innungen find nirgends ſchaͤdlicher, als 
ben der handelnden Claſſe von Menſchen, und dieſes 
“gilt von den Gtoßhändletn an bis auf Die Hödereyen, 
und gründet fid) auf den fehr wahren Satz, daß alle 
Einrichtungen, welche Die Leichtigfeit des Abſatzes, 
die Pebhuftigkeit des Umlaufs befördern , Die vorzuͤg⸗ 
fichften Mittel zur Beförderung des ag. felbft find: 
“da nun ale Anſtalten, welche einen Zufammenfluß 
“por Verkäufern und Käufern vetanlaſſen / zu dieſem 
Endzwed beytragen, fo ift unter andern Hülfsmitteln 

> auch dieſes rathſam, die Gilden aufzuheben, und jes 
dermann, der fi zu dergleichen Bewerben einiger» 
maßen qualificirt, dabey uneingeſchraͤnkt zuzulaſſen. (19) 
Gildftein if der Name eines förntg ausfehenden 
Steins, der vi | dem Gotthardsberge, eine Stunde 
vom Hofpital gefunden witd. Er befteht aus Fleinen 
“fehtefliegenden Blättchen, Die mehrtntheils bafbdurd. 
ſichtig und glimmerähnlich And; hie und da fieht man 

° Auch etwas eingefprengten Kies. Er ift ganz fett mie 
Falk oder Spedftein anzufühlen, und nicht viel ſchwe⸗ 
ter ift er and) zu bearbeiten; ‚Man fest auf dem Gott⸗ 
hard aus mehreren fauftdifen Stüden Hefen zufams 
men , die fehr dauerhaft find, und viel Hige halten. (39) 
Gilteadifhe Balfampflanze, ſ. Balfam- 


allen dir er Balfam, f. Balfam und Opobals 


famum: 2 , j 
If, Gilft, Gilfus,, beißt in Ungarn ein Kies; 
AR. 9 Silber hält, ſ. Goldkies, en 
12 
ale wird im gemeinen Leben eine Pilie genannt. (29) 
Gilgentinctur, ift eine braͤunlichte Tinetur, die 
dur Weingeift aus weiſſen Lilien gezogen ift, und 
von D. Langhans in der fallenden Sucht vorzüg. 
lich gerübmt wird: Einige verftehen auch die Galgant. 
tinetur, die in Oberfachfen öfters widet Mutterbefchtots 
rungen und Krämpfe verordnet wird, unter dieſem 


amen, 22 u 0 
ei gu, 91999 heißt im Hebräifchert eigentlich die Hers 
ummäljung. Bey den Juden bat es aber nody eine 
befondre Bedeutung, nachdem fie ein oder das andre 
Wort hinzufeßen. Dino 91 Gilgul hammethim 
ift, da fie glauben , Daß Die Feichname der auffer dem 
Sande Canaan verftörbenen Juden, vor der Auferfte, 
hung der Eodten , in unteriredifchen Canaͤlen in dag 
gelobte Fand würden gewaͤlzet werden, Diefes Geſchaͤf⸗ 
te übertragen fie den Engeln, die für einen jeden Yus 
den einen ſolchen Gang bereiten würden; Während 
diefer Fortwaͤlzung aber müffen fie große Schmierzen 
ausftehen, wenn fie Durch Die Gebiete derjenigen Zeus 
fel Durchfonmen, die die Herrfchaft über die übrigen 
Nationen der Welt hätten. , Nichts ift fo unſinnig, 
das die Juden nicht aus der Echrift zu beweiſen füs 
chen follten. Diefe Todtenwälsung prefien fie aus 
ef. 26, 19. heraus, wo es heißt, deine Todten mer: 
Den leben, und mit den feihnamen auferſtehen? da 
fie den erften Ausdruck von denjenigen Juden, die 


’ 


Gilgul. 


in dem kande Eanaan geſtorben find, den zweyten 


aber von denen, die auſſer kandes begraben worden, 
verſtehen; beyde zuſammen würden aber in der Gegend 
des Oelbergs aus der Erde heraus fommen. Aus die 
* Utſache reifen auch viele Juden, um der befchmwer» 
idyen Wanderfchaft entübrigt ſeyn, vor ihrem Tode 
nad Jeruſalem, um bey der Auferitehung gleidy bey 
der Hand zu fern. Glüͤckliche Meife,! j 
„ Gilgul Yirfbamoth, How 91294 ift bey den 
uden die Eeelentwanderung. Nach ihrer Mepnun 
at Gott nicht mehr als 660000 Judenſeelen erſchaf⸗ 
en, die nad) und nad) in allen jüdifden Körpern 
—B muͤſſen, damit doch jeder etwas don 
eele bekomme. ieſer Lehtſatz wird fo feſt behau— 
tet, daß der berühmte R. Mänaffe Ben Iſrael 
agt: der Glaube von der Gilgul oder Werfegung der 
Seelen ift ein feftee und unfehlbater Sab, weicher 
bon, der ganzen Verſammlung der jldifhen Kirche 
einmüthig angenommen wird, Diefe Verſetzung ge- 
ſchieht nach dem Tode des Menſchen, und da kann 
es gefchehen, Daß zwey auch drey Seelen zugleich in 
einem Juden wohnen; fie bleiben zwar nicht beſtaͤn⸗ 
dig da, fondern e8 wird ihnen zumeilen aud) noch eine 
andere Wohnung angerwiefen. Ben einer Sache, Die 
für einen allgemeinen laubensartifel angegeben wird, 
müffen doch wohl Beweife vorhanden fenn, auf die 
F fi) gründet, Wir wollen dody hören, was die Rab» 
inen für Beweiſe anführen; die Beurtheilung derſel. 
ben werden ung unfere Leſer gern ſchenken, denn fie 
find fo rabbinifh, daß nur ein halber Menfchenver» 
ftand erfordert wird, den Unfinn derfelben einzufeben, 
Der erfte Berveiß, Den der genannte Rabbi führt, it 
aus 1 Bi Mofi 3, 19. bergenommen, wo es beift, 
du bift Erde, und fort wieder zur Erde werden. Dies 
erflärt er fo, daß Adam, weil er gefündigt hatte, noch 
einmal auf die Erde fommen follte, un das zu erfes 
ben, was er das erſtemal verfehlt hätte; aus den 
drey Buchftaben feines Namens DIN bringen fie die 
drey Perfonen heraus, in meldyen Adams Seele gewe⸗ 
fen, Adam, David, Meilias, Wenn «8 von Gain 
heißt, er ſoll fiebenmal Haag toerden , DOp* fo erfläs 
ren fie diefe drey Buchftaben, von Yethro, Korab und 
Mizri, oder dem Egppter, welchen Mofes erſchlagen 
hatte, Aus den Buchitaben des Namens 1WD bewei— 
fen fie, daß Mofes, Seth und Habel eine Seele de 
meinſchaftlich beiten haben. Einen andern Grund 
hehmen ſie Daraus ber, weil es den Gerechten öfters 
Übel, den Gottloſen aber wohl gebe; dieſe ungleichen 
Schickſale gründen fie aufdie Seelenwanderung, Denn 
fagen fie, wenn e8 dem Gerechten übel gebt, fo büft 
er die Sünden, die er, da er vormals auf der Erde 
tar, begangen hätte; und fo auch umgefebrt bey den 
®ottlofen: da wit nun nicht lüften, was weder mir, 
hod andere ſchon für eine Perfon in der Welt vors 
geſtellt hatten, fo fäme uns dieſes wunderbar vor, 
Se erflären fie die Schidfale Hiobs, bon dem fie 
genau wiſſen, daß feine Seele indem Tharah, Abra— 
ams Water geweſen wäre; da nun diefer ein Abe 
götter geweſen, fo ſey er noch in der Perfon Hiobs 
darüber geftraft worden. Iſt dieſer Beweiß nicht ars 
tig? Dahin rechnen fie auch diejeniaen, die mit einen 
geibesfehler gebohren worden, von denen fie glauben, 
daß fie ſchon einmal in der Welt geweſen, und in ih— 
ten Stinden geftorben wären. Sie theilen auch wohl 
die Seele, und laſſen einzelne Theile nad) dem Tode 
in einzelne Menſchen fahren. Sie fehreiben naͤmlich 
jedes Menſchen drey Seleen zu, Nefchamah, N 


Bilgul. 


#hefch und Ruach, von denen fie jeder nad) dem Ts 
de eine befondre Wohnung anmeifen, Gewoͤhnlich 
fahren die Männer» Seelen wieder in Männer, und 
Weiber: Seelen in Weiber; doch gebt auch zumeilen 
eine Verwechſelung vor, So fuht z. E. die Eeele der 
Eva in den Jfaar, die Seele der Rahab in den Hes 
ber der Keniten, die Seele der Jael in den Eli, und 
Diefeg zur Belohnung. Einige Rabbinen fagen, daß 
die Seelen der Weiber mit Diefer Wanderung vers 
font blieben, fondern fie giengen wegen ihrer Suͤn⸗ 
den gerades Weges in die Hölle, ohne erft durch Die 
Gilgul oder Verſetzung gereinigt zu werden, Ges 
ſchieht es aber dennoch, fo geſchieht es nicht um ihr 
rentwillen, fondern wegen ihres Mannes, alsdann ges 
ſchieht, was 23. Moſ. 21, 1. ftebt: fein Weib ſoll 
mit ibm ic Diefe Wanderung gefchieht zwar 
allemal wegen der Sünden, aber es iſt body auch ein 
Unterfchied darunter. Es giebt einige Elinden, um 
welcher willen derjenige, der fie begangen bat, nad) 
feinem Tode in einen Iſraeliten fährt; es giebt aber 
auch Sünden, um welcher millen ihr die Wohnung 
in eines Heiden Körper angewieſen wird, Die Seele 
der Ruth war anfänglich eine heilige ifracltifhe See⸗ 
fe, nachher fuhr fie in einen andern Leib; da fie nun 
zu der Zeit, da Boas in die Welt gefommen war, 
ihre Strafe ausgeftanden hatte, fo fam fie in die Rurly 
und wurde wieder eine ifraelitifhe Seele. Die us 
denſeelen befommen ihr Quartier nicht allein bey Men⸗ 
ſchen, fondern auch in den-Leibern Der Thiere, und 
von Diefen wieder in Menfchen. Die Cabbalıften na, 
chen hiebey dieſes zur Brundregel: mer ein Gebot Hot» 
tes andern jur Beleidiaung Äbertritt, und feine Bufs 
fe daflır thut, deſſen Erele wird in ein Dieb ver toſ⸗ 
fen; bater Hurerey, Blutſchande, Ehebruch, Aboͤt⸗ 
teren getrieben, fo wandert ſeine Serle in ein unreines 
Thier, einen Storch, Efel, Mauleſel ze, Tebt ein 
Dienfh in deraleihen Eünden, fo feben fie diefes als 
einen Remeih an, daß feine Erele vorher in einem 
folhen Thier gewohnt babe. Go, fagen fie, fen die 


Eeele Iſmaels in die Efelin Bileams, und von diefer 


in den Efel des R. Pniebas, des Sohnes “fair, deilen 
in dem Talmud Meldung geſchieht, gefahren, Sie 
weiſen ihnen fogar in Erdgewaͤchſen und Eteinen ihre 
Wohnung an. Man glaube nicht, daß dem Juden 
foldyer Unfinn obne Brund ſchuld gegeben werde; Die 
Schriften der Cabbaliften find vol davon, und fie re, 
den fo, daß man nicht glauben fann, daß es Allego⸗ 


rie ſey. 

—* oft dieſe Verſetzung der Seele geſchehe, und 
mie oft fie wiederholet werde, daruͤder koͤnnen ſich Die 
Rabbinen nicht veraleichen. Einige fegen ſolches auf 
dreymal, und berufen fi dabey auf die Stelle Hiob 
33,29. Siebe! das alles thut Bott zwey oder dreumal 
mit dern Menfchen; andere findaber fo freygebig, daß fie 
die armen Seelen zu einer taufendmaligen Wanderung 
verdammen. Sie faaen: wenn Gott eine ungehorfas 
me Seele durch die Wanderung beffern will, fie aber 
in den Ort ihrer Beſſerung nicht einſchlagen will, fo 
reißt er fie von dieſem Aufenthalt weg, und verſetzt 
fie in einen andern, und das thut er fo lang, bis fie 
ihre Wildheit verliert, und endlich zahm wird, Der 
Endzweck ſoll alfo diefer fenn, daß die Seele immer 
vollfommener Badurd gemacht merde, bis fie den höch» 
ften Grad der Vellkommenbeit erreiche, 

Eine andere Art von Gilgul oder Verſetzung der 
Seele ift diejenige, Die nody bey Lebjeiten Des Den» 
ſchen geſchiehet, da den Menſchen zu ihren ordentli» 
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hen Seelen noch eine oder mehrere als eine Zugabe 
gegeben werden, die aber nicht beftändig ben ihm bleibt, 
fondern wieder wegfliegen fann, wenn fie wid. Die 
Cabaniften nennen dieſes auch Moy Iöbur , eine 
Ehmängerung der Seelen. Sie glauben nämlich, 
daß nicht nur mehrere Seelen in einem Leibe wohnen, 
fondern aud aus einer Seele mehrere werden fhn. 
nen, die Eeele aber, von welcher folde Zunfen 
ausfahren,, leide durch Diefe Wbfonderung nicht 
den geringften Abaang ; fo wie man.ein Licht von dem 
andern anzinden fönne, ohne daß diefem etwas ab» 
gebe. In diefer Abſicht kommen fie jum Theil mit 
den Traducianern Überein, und lajlen die Seelen ei» 
nes Kindes von den Seelen der Aeltern abftammen, 
Sie gehen aber nody weiter, und fügen einer Seele 
mehrere zu Geſellſchaftern zu, Damit. fie durch Dieft 
Verbindung defto fiärfer werde, Daher fagen einiger 
die reine und unfträflihe Seele Seths fey dem Mofe 
noch juaraeben worden, um ibn zur Geſetzgebung deſto 
fähiger zu machen. Den Beweiß fuchen fie 5 3. Mof. 
3, 26. wo Mofes fagt: DSJyob 53 mm SaynM 
melde Worte eigentlich heißen: Der Herr mar eurent, 
wegen Über mic jornig, die Cabafliften aber überſe— 
gen fie: der Herr hat um eurentwillen, eine Schmwän, 
gerung in mir hervorgebracht, naͤmlich Durch Die Aus 
er einer neuen Seele. In dem Seth felbften fol. 
en ſchon zweh Srelen gemefen fenn, nämfidy feine : 
und Habels Seele denn es heißt: Bott batmir einen an⸗ 
dern Saamen geieht für Habel, 1.3. Mof 4, 25. Eben 
fo erftären fie die Stetle Pf, 156, 6. wir haben gefündigt 
mit unfern Vaͤtern; d. i. Die Seelen unferer Väter 
find in uns gefahren, und haben zugleich mit ung 
„gefündigt. Auf Die nämliche Art erflären fie auch 4 
3. Mof. 14, 24. Daß KCaleb noch eine neue Seele 
befommen babe, die ihn zum Kundſchafter erft recht 
geſchickt gemacht habe, So glaubt auch ein jeder Zur 
de, daf er am Sabbath zweh Seelen habe, feine er; 
dentliche, und aufferdem noch eine Gabbathsferle, 
die aber nicht länger bey ibm bleibt, als bis der 
Sabbath vorgegangen ift, alsdann nimmt fie ihrem 
Abſchied. Wer hätte bey den Juden folche pſocholo⸗ 
aifche Weisheit vermutbet? (22) 

Bilippus, der Name eines Tagfchmetterlinge, 
welcher zu den bunten Danacon aebört. (24) 

Billa Theophraffi, f. Bredhritriöl. 

Gilla Vitrioli, ſ Brechvitriot. Wır bemerfen noch, 
daß er an und fuͤr fich und wegen Der beparmifchten bfepi» 
ſchen Theile ein unficheres und gefährliches Mittel if, 
und desroraen mit Recht pon feinem Arzt innerlich vers 
fhrieben wird. Aeuſſerlich wird er in Waller aufge 
lößt mit Nugen in Yugenentzlindungen gebraucht. (39) 

Giilblumen, iſt ein Benname det Särbercbamils 
fen (anthemis tindforia Linn. ) (39) 

Giltenia, nennt Ydanfon das Piburnum timur des ?. 
ſ. Schlinabaum oder Schmelfen, (39) 

Giltenftein, f. Bildftern. 

Gillonarius, war ein Hofbedienter bey den Mefts 
gothen, Weil Billo oder Gillus einen Becher bedeu⸗ 
tet, fo ift fehr wahrfcheinlich, Daß der Gillonarius 
foviel als heut zu Taa der Oberſchenk, Wuffeber über > 
das Setränfe, oder Mundfchenf mar oder wenigſtens 
ein aͤhnliches Amt, zu verwalten hatte, (2) 

Gittbar, beißt zu jährlichen Abgaben verpflichtet 
f. Gult (2) 


. Gilt. 
Gimf, f. Gimpf. i 
Gimme, ift die Arabifche Benennung des Kameels (30) 
Gimpel, (Jäg.) Blutfinte, Dumpfaffe, f Natur. 
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geſchichte. Dieſe Voͤgel ſtreichen zur Zeit des Herb⸗ 
fies mit andern Vögeln in ziemlich ſiatlen Flügen, 
* aber nur von einem Walde in den andern, bis Das 
Zutter feltnee wird. Sie theilen ſich alsdann in klei⸗ 
ne Haufen und ſuchen in Den Gebüfdyen und bier und 
da ihre Nahrung. Kein Wogel geht begieriger auf Die” 
Bode als dieſer j man fann fie aljo Durdy einen rockbogel 
mit Leimruthen und auf allen Heerden fangen, wenn ſie 
auf denſelben Vogelbeeren, und anderes ihnen eigenes 
Zutter finden. Man fängt fie auch mit Kloben auf den 
Meifenhütten, indem man an die Stelle der Lockmeiſe 
einen Gimpel hängt, oder auch nur eine ausgeſtopfte 
Blutfinte nahe an den Kolben ſteckt und mit dem Muns 
de wie diefer Vogel lodt. Will nun jemand einen 
Gimpel halten, der gebe ihm anfangs ganjen Hanf / 
entziebe ihm aber denfelben nach 3 bis 4 Wochen mie» 
der, füttere ihn hierauf mit Rübfaamen , und Zeindots 
ter, auch nach der Jahrszeit mit Beeren, fo wird ereinen 
dauerhaften und guten Vogel zur Locke haben. (31) 
GBimpf, ift eine mit Seide, Wolle, Kamelgarn oder 
reichen Fäden ummundene runde Schnur, momit Die 
Knopfmacher mandyerley Verzierungen auf Knoͤpfen 
bilden, auch wird die reihe Bimpffhnur zu der Ga⸗ 
fahterse Arbeit der Bortenwürfer gebraucht ; Der Knopfs 
mader fann diefe Schnur aus freyer Hand verfertis 
gen, allein die Arbeit ıft langweilig, daher er ſich der 
Spinnmühle der Gold⸗ und Silberarbeiter bedient, auf 
welcher der Faden geſchwinder und leichter befponnen 
werden fann. Der Knopfmacher nennt dieſe Maſchine 
Gimpfmüble, j (19) 
Gimpfmüble, f. Gimpf. 
Gınen, heißt in Japan die Pflanze, melde Adanfon 
Gingko .nennt, FIR (39 
&inaftrella, ift bey Cäfalpin eine Urt des Loͤwen⸗ 
zahns. 69 
Ginbat, iſt der Name des neunten Monates im Urs 
thiopifchen Jahre, der mie die andern alle 30 Tage 
bat und zum Theil ın unfern April zum Theil in . 
\ 


alt. 
ei, oder Gaͤhnfiſch, auch Ginner und Gin- 
Labrus hi 


maul, hiatula Linn. ©. Lippfiſch: nicht 
zu verwechſeln mit Dem Ginfiſch der Engländer, wels 
cher Linnes Labrus hepatus ıft. (39) 
Gingange oder Buingange, iſt ein Gewebe von 
Baummolle, welches zumeilen mit einem Faden von 
Baumrinde oder Bafte vermenget und weder grob nod) 
fein if. Man bat meiffe und blaue, glatte und ges 
ftreifte, auch Fein gewürfelte, Die ins befondere Cher- 
tanes heiffen. Es giebt auch welche die halb von Sei⸗ 
de und halb von Paumrinde oder Bafte find, und 
noch andere, die Ginganspinaffe und Ginganstafa- 
chelas genennet werden. Das Stüd von alien diejen 
Arten bat gemeiniglich 9 Elen in der Länge und drey 
viertel bis fünf fechstel ın der Breite. Man bringt 
fie vornämlicdy von Bengala oder der Küfte von Coro, 
mandel, mo die meiften und aud die ſchoͤnſten und 
beften verfertiget werden. (28) 
Ginge, nennt Camerarius den Abrus. 
Gingerip, ift eine &gnptifce Boldmünze die zu Baf 
fora oder Balfora in Arabien 15 Mamoudis gilt 
und nad) Diefem berechnet 3 fl. 16 He fr. im 20 fl. Zu 
zu würdigen ift. (29) 
Gingidion, Gingidium nennten einige Botaniften 
tordylium [yriacum Linn. desgleichen die artedia 
ta Linn. aud den daucus vimmaga Linn. 
Yudy foll Diofcorides die artedia [quamata dats 
anter verſtanden haben, (39) 


Bingiras —— Suſter. 


Gingiras, ein indianiſcher Seidenzeug, weldyer zwen 
drittel Elen breit, neun und eine halbe Ele lang iſt. \2$) 

Gingipmus, f. Gelenke unter Knochen. 

Gingriae, Yıyymas, hießen bey den Öriechen die 
&löten, anf denen am erften Tage des Adoniofeſtes 
geſpielt wurde, und hatten ihren Namen von Gyn⸗ 
gres, Yiyyons, dem Phönizifhen Namen des Ado» 
nis, Daher bejeichnete der Ausdrud YyYpasuat » 
Gingrasmos, einen Gefang, der auf einer ſolchen 
Flöte gefpielt wurde. (21) 


GinfFoliniane, nennen die Breminen, die Gilb- 
wur3. 8889 

Ginnus, hierunter verſteht Ariftoteles ein ſegliches 
unvolikommenes Thier überhaupt ein Maulthier das 
aus der Begattung des Pferdes mit der Eſelinn, ju- 
weilen aud) des Efels mit der Stute entfieht: jmen» 
teng bedeutet eg ben ihm, das vom Maulthier und vor 
der Stute erzeugte Thier. (39) 

Ginora, f. Turban. , 

Ginfen und Einfeng , (Panax quinquefolium Linn.) 
ſ. Rraftwurzel. 

Ginft, f. Ginfter. 

Ginfter, unter diefem Namen hat man fo wie un. 
ter Genifta mehrere mit einander verwandte aber 
nach den Geſchiechtskennzeichen verſchiedene Pflanzen 
verftanden, welche Tournefort (mie wir ſchon im 
Art. Genifte erinnert haben) unter vier, Die neuern 
aber und mit ıbnen Linne, unter drep verſchiedene 
Geſchlechter bringen. Wir ſprechen bier nur von Dem 
Kinneifhen Ginfter, Genifls Linn., die Übrigen 
damit verwandten Arten f. PfriemPraut (Spartium) 
und Sedfaamen oder Stechginſter (wex). 

Es ift Diefes ein Pflanzengeſchlecht, das zur vierten 
Unterabtheilung der ficbenzebenden Kinneifdyen Elaife, 
diadelphia decandria, gehört. Die Unterſcheidungs⸗ 
jeichen find, ein mit zwey Lippen verfehener Kelch, 
moran fünf Zähne und zwar zwey an der Dberlippe, 
drey bingegen an der untern befindlich find: eine 
feymetterlingsförmige Blumenfrone, (corolla papilio- 
nacea) mit einem länglichten Faͤhnchen (vexilum ) 
welches von den aus dem Schiffchen (carina) hervor. 
treenden Staubweg und Staubfäden zurüͤckgeſtoſſen 
und nad) unten zu gebogen ift. Die Hülfe welche auf 
die Blumen folgt, bat mehrentbeils wenige Saas 
men und öfters nur nen, Pinne bat ız Arten, 
wovon Die zehn erften glatt, Die vier legten aber mut 
——— verſehen und die mehreſten Staͤudengewaͤchſe 
ind, 

ı) Der Canariſche Ginfter, drepblättrige Ca» 
narifche Genifte, Geniſta canarienfs foliis ternatis 
utrinqgue pubefcentibus, ramis angulatis: S. G. fo- 
liis ternatis tomentofis petiolatis, ramis angulatis 
Linn. Cytifus minoribus foliis, ramulis tenellis 
villofis, C. B. Cytifus ı Clus, Cytifus canarien- 
fis fempervirens & incanıs Com. Cytifus canarien- 
fis, flore candido & citrino Seb. Cytifus canarien- 
fis mierophyllos anguftifolius prorfus incanus Pluk. 
Diefe it auf den Canariſchen Inſeln und in Spa, 
nien zu Haufe, fie wird auch fonft in Deutſchland ges 
sogen, hält aber unierm Winter nicht aus, wenn fie 
nicht ins Glashaus gebracht wird. hr Stamm und 
die Aeſte haben eine mweislichte Rinde, das Holz ift 
gelb und hat ein ſchwarzes Mark. Diefes Hol; und 
zumal die Wurzel fol mit dem Rofenbolz , liguum 
rhodium, übereinfommen und einige behaupten gar, 
dieſe Benifte fep Das einzige Gewaͤchs, wobon Das Ro. 

fen» 
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ſenholz genommen werde. Mit Sewisheit laͤßt es ſich 
nicht beſtimmen, und die Unähnlichfeit der Wurzel 
don dem in Deutfchland gezogenen Ginſter macht es 
unmahrfheinlih. Die Blätter find anf beyden Flaͤ⸗ 
pen etwas baarig, und ſtehen zu dreyen bepfammen: 
am Ende der Zweige entfpringt ein fladyer Straus, 
der aus fünf bis ſechs Blumen befteht, die alle einen 


vr Geruch haben und theils weis, theils 
el 


find. Die Hülfen find mit weiſſen Haͤrchen be 


Ft, und darinn find Feine ſchwarze Eaamen bes . 


(ug Die Pflanze ift immer grün und blüht faft 
en ganzen Sommer dur. Sie verlangt Übrigens 
wenig Wartung, nur viel Waſſer und öfteres verfegen. 

2) Der weislidte Ginfter, drepblättrige weis» 
lichte Genifte, Genifta candicans, foliis ternatis fub- 
tus villofis, pedunculis lateralibus, fubquinque floris 
foliatis leguminibus hirfutis Linn. Cytifus flo- 
ribus lateralibus, caule erecto ftriato Sauv. Cytilus 
monfpeffelanus, mediae folio, Tournef. Cytifus 


Syiveltris candicans Caefalp. Diefer Etraud) waͤchst 


in Stalien und bey Montpellier wild, und ift dem vor⸗ 
bergebenden ziemlich ahnlih. Der Stamm wird bis 
aht Schuhe body, und treibt viele zarte Aeſte: feine 
gelben Blumen fommen mehrentheils zu fünf in der 
Mitte des Sommers zum Vorſchein, baben aber keis 
nen Geruch. Man fann ibn aus dem Eaamen ie 
ben, der im Herbſt reif wird, und den man dahin 
füet, wo die Pflanzen bleiben ſollen. Eind fie aufs 
gegangen , fo Dürfen fie nur nicht zu nahe beyſam⸗ 
men bleiben. Im Herbft müjfen fie ausgehoben und 
ins Gewächshaus gebracht werden. In England ficht 
man fie audy in den Gärten den Winter aushalten, 
mo fie aber doch gehoͤrig bededt und an einem dem 
Nordwind nicht ausgefegten Ort fteben mülfen. 

3) Der Flachsblaͤttrichte Ginfter, Die Genifte mit 
Keinblättern , Genifla Jinifolia , foliis ternatis felli- 
libus linearibus fubtus fericeis Linn. Cytifus argenteus 
Jinifolius infularım ftoechadum Tournef. Diefe 
Heine Staude wächst in den Morgenländern, auf den 
zuch bey Foulon an der Küfte von Provence, und 
in Spanien wild, Die Blätter figen zu dreyen beyſam⸗ 
men, haben feine Stiele und find auf der untern F1& 
che wie mit Seide bedeft. Die Zweige haben viele 
Blätter und alle ftehen mechfelsweife. Die Blumen» 
mentrauben ſtehen am Gipfel der Aeſte und gleichen 
übrigens dem Färbeginfter. 

4) Der pfeilförmige Ginfter, pfeilförmige Ge⸗ 
nifte, Feine Sröpfrieme, Zwerggenft, Geniſta 
Jagittatis ramis ancipitibus membranaceis articulatis, 
foliis ovato«lanceolatis Linn. Genilta foliis adprefiis, 
ellipticis, fine lanceolato patente Hall. Genifta her- 
bacca 8S. Chamae-fpartium J. Bauh, Chamae genifta 
fagittalis C, Bauh. Chamae genifta — panno- 
nica Cam. Sie og in Deutſchland, Frankreich, 
Italien und in der Schweiz wild, und zwar in fans 
digten und unfruchtbaren Gegenden. Eie hält fehr gut 
unfern Winter aus, und fann.fehr leicht durdy Saa⸗ 
men fortgepflanzt werden. —* Wurzel treibt viele 
Stengel, welche fih flach auf dem Boden ausbreiten 
und ſich in viele grüne Zweige jertheilen, die an jes 
dem Gelenke ein Meines Blatt ohne Stiel haben. Die 
Blumen find alle geld, und zeigen ſich im Map, Juny 
und July am Ende der Zweige, Die Hülfe ift kurz ‚mit 
Haaren —— und enthält drey bis vier nierenförmige 
Saamen.“ Sie gehört zu den Ginfterarten, Die man 
nicht zu den Geſtraͤuchen fondern zu den perennirenden 
Pflanzen rechnen kann. 
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5) Der dreyzackige oder dreyzaͤhnige Ginfter, 
ftaudenartige Särbergenifte aus Portugall, Ge- 
nifla tridentata, ramis triquetris membranaceis fub- 
articulatis, foliis tricuspidatis Linn. Geniftella fae- 
ticola lufitanica latifolia & anguftifolia Tournef. 
Chamae-genifta peregrina Dalechamp. Chamae-ge- 
nifta caule foliato L. Bauh, Genifta humilis Dodon. 
genifta pumila J. Camer. Sie ift in Portugal zu 
geufeı jeigt viele Aehnlichkeit mit der pfeilförmigen 

enifte, und unterfdeidet ſich nur durch drepedige, 
bäutige, ein wenig gegliederte Zweige und drepfpigige 
Blätter; auch ift alles an ihr groͤſſer. Die Blumen 
find gelb und die darauf folgenden Hülfen mit einer 
weiſſen Wolle befegt, Der Stamm wird felten über 
einen Zuß body und treibt viele ſchwache Hefte. 

6) Der färbende Ginfter, Särberginfter, Faͤr⸗ 
berpfriemen , Särbergenifte, Genfter, Ginft, 
Genft, Gäft, Gaifter, Gelfter, gemeiner Faͤrbe⸗ 
get + Särberfraut, gemeiner Genft, Seide 
bmud, gelbe Särberblumen, Gilbe, Gilve, 
Grunbolz, Gilbblume, Gilbenfraut, Wetfchen; 
Witfden, Geniſta tinctoria, foliis Janceolatis gla- 
bris, ramis ftriatis teretibus ereftis Linn. Genilts 
inermis , foliis glabris, confertis, ellipticis , lanceo- 
Jatis, floribus ſeiſlibus, fpilatis Hall. Genifta tincto- 
ria germanica C. Ba uh. Genifta tin&toria vulgaris 
Clus. Geniftella Rio, Genifta minor non fpinofa 
Gesn. Genifta humilis Dalecham p- Diefe Urt 
wächst in allen Gegenden von Europa, auf einen 
trodnen und fteinigten Boden wild, und wird in den 
Wäldern Durd ihre zu ftarfe Vermehrung öfters ſchaͤd⸗ 
lich. Sie bildet gewöhnlich einen drey bis vier Schuh 
hohen Strauch: der Stamm ift furj, er treibt aber 
twechfelsweife lange, hellgruͤne, edige Stengel, die 
fidy wieder ın mechfelsweisftehende Zweige jertbeilen. 
Die Blätter fizen ohne Etiele wechſeisweis, find nady 
bepden Enden zugeſpitzt, glatt heil und glänzend arüın, 
faft einen ZoU lang und drey Yinien breit. Die Blus 
men find gros und gelb und bilden an den Enden 
der Zweige einfache Trauben: auf fie folgen ziemlich 
lange glatte Hüljen die mehrentheils vielen Saamen 
enthalten. Der Geruch der Blumen ift nicht unan⸗ 
genehm und kommt etwas auf den Hollundergeruch 
beraus. Die Blätter haben einen austrodnmden bits 
tern ſcharfen und eckelhaften Geſchmack, und Diefen 
theilen fie fogar der Milh mit, wenn Kühe davon ' 
freffen. Am Tiebften freifen fie die Schaafe: das Wild 
fucht fie nur alsdenn auf, wenn es nicht beffers haben 
ann; den Bienen hingegen find die Blumen fehr zus 
träglich und geben ſehr vielen Honig. 

Der vorzüglichite Gebrauch ift zum gelb» (f. diefen 
Art.) und grün färben, und hierzu taugt fie, fie 
mag friſch oder troden fenn: vorzüglich taugt fie gut 
auf Wolle und gröbere Tücher, 

Börner hat damit fehr viele Verſuche angefteltt, 
und einige Bermifhungen und Farben gefunden, die 
den Farbern überaus angenehm ſeyn müffen. ©. deffen 
Derfuche und Bemerkungen zum Ylugen der $är» 
berfunft. Alle feine Verſuche bemeifen, daß der fürs 
bende Beftandtheil des Farberginfters in den harzigen 
Theilen verborgen liegt. Auſſer diefen find ſchleimig⸗ 
te, erdige und falgige Theife darin befindlich, 

Ein ftarfer Ubfud von Färberginfter bat eine dun⸗ 
Felbraunlichtgelbe Farbe, Die menn fie mit vielem 
Waſſer verdünnt wird, in die Eitronengelbe Farbe 
fäut. Eine Potafchen Yuflöfung bringt in der Brühe 
eine fhöne Dumfelbraungelbe Farbe hervor, welche eben» 


ob 
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alls eitronengelb wird, wenn man viel Waſſer zu⸗ 
hlıttet. Aus der Vermiſchung fällt eine bräunlichtgraue 
Materie aufden Boden des Gefaͤſſes, Die fich dutch feine 
Säure auflöfen läßt. Bringt man aufgelößten Alaun 
in den Ubfud, fo wird die Vermiſchung trübe, es fäut 
ar bald ein bränlicher und gelblidy grauer Bodenfag 

n ziemlicher Menge nieder, und die Darüberfiehende 
elle Brühe zeigt eine trübe und matte citronengelbe 
arbe. Bermifcht man damit eine Potafdyen Aufids 
ung, fo fällt fofort eine gelblichweiſſe Subftanz nie» 
er. Die gelblihgraue Subſtanz, Die ſich aus dem 
mit Alaun dermiſchten Abfud präcıpitiret hatte, wird 
zum Theil in Potafcyen Solution aufgeldßt , melde 
dadurd) eine ſchoͤne dunkle gefättigte bräunlichtgelbe 
arbe erhält. Aufgelößter Eifenvitriol macht den Ab⸗ 
Br trübe, und präcipitiet in kurzer Zeit eine Menge 
don einer bräunlichtgrauen Subftang. Die Darüber- 
ftehende Flüßigfeit hat wenn fie recht beu geworden / 
eine biaßgelbe Farbe, die etwas ins roͤthlichte fpielt. 
Schuͤttet man hierzu eine Potaſchen Auflöfung, fo fäut 
fo fort eine bläulichte Subſtanz nieder, die an der 
Luft braun mird, und alsdenn befomt der Liquor 
eine trübe mie Lehm ausfehende Farbe. Die aus der 
Vermiſchung des Abſuds mit grünem Vitriol praͤci— 
pitirte braͤunlichtgraue Materie, wird von der Potaſchen 
Solution mit einer dunkeln rothbraunen Farbe aufs 
elößt, und die ganze Vermiſchung wird undurd- 
Adıtig. Gießt man noch Waſſer zu, fo wird die Farbe 
tubinroth, durch noch mehreres rörhlih und bläus 
lichgeld, Dann blasgelb und immer bleibt die Zlüßig- 
feit trübe, Kupfervitriof in Wajler aufgelößt macht 
den Abſud aud) ſogleich trüb, und es präcipitirt ſich 
eine Menge einer grünlid gelbbraunen Subſtanz. 
Diefe Iößt fi in Potafdyen Solution mit einer fehr 
dunfeln grünlicybraunen Farbe auf, uud die Vermi ⸗ 
hung wird undurdfichtig. Mit Waller verdünnt wird 

e durdfichtig, und zeigt eine grünficy und bräunlich 
gelbe, durdy noch mehr Waſſer hingegen, eine grün. 
lipgelbe Farbe. Der Über der niedergefchlagenen grün» 
lichgelbbraunen Materie ftehende Liquor bat eine flare 
Zeiflggrüne Farbe. ine damit vermifchte Potafchen 
Auflöfung fchlägt eine blaße apfelgrüne Eubftanz nieder, 

. tweldye, wenn noch mehr Potafhen Auflöfung zugegof- 
fen wird, mit einer ſchoͤnen gefättigten und glänzenden 
Hgrasgrünen Farbe aufgelößt wird. Don ——— 
Salmiak wird die Farbe des Decdets dunkler, und 
noch mehr wenn flatt des Salmiafs, Kochſalz zjuges 
mifcht wird. Wird Saljfäure zu Dem Abſud geſchüttet, 
fo ſchlaͤgt fi eine aelblihgraue Subſtanz nieder: die 
Darüberjtehende Flüßigkeit befommt jet eine heile und 
klare weingelbe Farbe, Hiermit eine Potafchen Golus 
tion verwiſcht, fo erhält Der Liquor nad) übergegange» 
nem Yufbraufen eine fehöne dunkle goldgelbe Farbe. 
Die gelblihgraue Maſſe welche fich bey der Bermifchung 
der Salzſaͤure mit dem Abſud präcpitirt hat, wird 
von einer reinen alcalıfhyen Lauge ganz aufgelößt und 
iebt diefer eine Dunfle und faturirte bräunlichtgelbe 
arbe. Durch die Vermiſchung mit einer Zınnauflds 
ung in Königswaifer, wird der Abfud fehr trüb und 
nad) einiger Zeit. eine blasgelbe Materıe in groifer 
Menge präcipitiret. Dieſe läßt fi zum Theil in einer 
Potaſchen Eolution auflöfen, und bringt eine citro» 
nengelbe Farbe hervor. Der Theil welchet unaufges 
loͤßt auf dem Boden bleibt, verändert feine Schmwefels 
gelbe Farbe in die hochgelbe. Der über der blasgelden 
Materie ftehende Yiquor bat eine fehr blaße ſtrohgelbe 
Barbe, welche durch Zufag von alcaliſcher Lauge gefäts 
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tigter und ſchoͤn eitronengelb wird: auch ſchlaͤgt ſich 
arg eine weiſſe etwas ins gelblidye fallende Materie 
nieder, 

Nah den Pörnerfchen Verſuchen erhielt Tuch 
welches eine halbe Stunde mit Waſſer gekocht und 
darauf mehrere Tage eingereicht mar, Dutch eine Wer» 
miſchung von gleichen Theilen Kärberginfter und Alaun 


» eine gefättigte titronengelbe Farbe, die fehr dauerbaft 


war, Etwas bläfer und ſchwaͤcher, aber doch ſchoͤn 
und dauerhaft murde die Farbe, Durch zwey Theile 
Alaun zu einem Theil Geniſte. Als ftatt Des Alauns 
zwey Theile Weinfteinrahm und ein Theil Geniſte ge» 
nommen wurden, !fo entftand eine fehr blaßeins firohgels 
be fadende dauerhafte Farbe, Gleiche Theile grüner Bis 
triol und Geniſte machten hingegen eine bellbraune Far» 
be, Die eben formohl mit Nutzen gebraucht werden koͤnnte. 

Die Vorbereitung des Tuchs mit Alaun fehlen nicht 
gut zu fern: die Farben litten viele Verände 
rungen an der Luft, und wurden fehr blaß; fo auch 
wenn zu dem Alaun noch Weinfteineremor geſetzt wur⸗ 
de, Hingegen fann Die Vorbereitung „mit Alaun 
ben Bermifchungen des Binfters mit Sandel, Brafis 
lienholz und Brapp benugt werden. Tuch, welches durch 
Alaun und Weinejlig vorbereitet worden, erbreit eben» 
falls feine dauerhafte Farbe: doch mar fie meniger 
vergänalich, wie die vorigen, jumal wenn jur Genis 
fte gleiche Theile Kochſalz geſetzt wurden. 

Alle Verſuche Die mit der Benifte auf Kattun gemacht 
wurden, fielen nicht gut aus, und es fhernt, als ſchicke 
ſich diefes Karbenmaterial auf alle Baummolle gar 
nicht. Wenn nody etwas bierinn auszurichten ift, fo 
wird von Zuſatz der Potaſche nocd am mehreften zu 
erwarten fenn: Doch wird eine vorhergehende Behand» 
fung des Kattuns durd) blauen Bitriol oder auch Durch 
Kalkwaſſer und Ylaun nöthig fepn. 

Daß die Geniſte mit Urin und Potafche eine fehr für 
fie pomeranzengelbe Farbe giebt, ift den Färbern bes 
fannt. Auch erhält man eine ſchoͤne hochgelbe Farbe, 
wenn man fie mıt Kreide gerftößt, Darauf mit Ralf. 
waſſer kocht und noch etwas Alaunbrühe zufest. 

Nah kLepechins Erzählung ſollen die Morduanen mit 
Faͤrberginſter auf folgende Art färben. Sie kochen 
Die fein gepulverte Genifte in Quuas (f. Gäbrung) 
ab, fesen die Hälfte von einem Abfud von Eichenrins 
de oder auch Alaun zu. Darinn laffen fie die Wol⸗ 
lentücdyer 12 Tage liegen, nehmen fie jetzt heraus, 
tauchen fie in eine aus Ulmenaſche bereitete fauge, 
fpüten fie ab, und laſſen fie an einem ſchattigten Ort 
nach und nach trodnen. i 

Auch als Arzneymittel hat man den Ginſter empfoh⸗ 
len, und davon die Saamen, Bluͤthen unddas Rraut 

ebraucht, Man nimmt aber Diefe Theile auch gar baue 
fg von dem befemfbrmigen Pfriemfraut (/partium 
ſcoparium) welches übrigens diefelben Kräfte hat. Die 
Eaamen purgiren ziemlich heftig und mürfen zugleich 
auf den Urin. Eranz behauptet, daß der Eaamen 
täglich ein paarmal zu I Quentcdyen eingenommen, in 
den Steinfhmerzen gute Dienfte getban habe. Won 
den Blüthen und dem Kraut hat man einen Tranf in 
derfelben Krankheit und auch in der Wafferfucht em» 
pfohlen. Vorzuͤglicher ift aber bier das aus der gan 
jen Pflanze verfertigte faugenfalz, welches aflerdings 
gute Würfung in der Wafferfucht und als ein eröfnendes 
und auflöfendes Mittel in mehreren Krankheiten thun 
muß, doch aber vor andern feucrfeften aus Pflanzen 
berfertigten Paugenfalgen nicht viel voraus hat. 

7) Der Sibirifhe GBinfter, Geniſta Sibirica, 
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foliis lanceoletis glabris, ramis aequalibus teretibus 
ereftis Linn. Eine Abbildung diefer nody nicht lan» 
ge entdeckten Ginſterart. S. Jacq. hort. 1. 190. Der 
Name zeigt ſchon, daß man fie in Sibirien efunden 
bat. Sie hat Aehnlichkeit mit Dem FZärberginfter, und 
von Ddiefem unterfcheidet fie ſich durch die ſchmaͤlern 
Blätter, und die runden nur ein wenig geſtreifte Zroei» 
ge. Die Blumen wachſen in weit von einander ftehen» 
den Trauben. 

8) Der blübende Ginfter, die ſpaniſche Sär- 
bergenifte, Genifta florida, foliis lanceolatis feri- 
ceis, ramis ftriatis teretibus, racemis fecundis Linn. 
Genifta tin&toria hifpanica Clus. Genifta tinftoria 
frutefcens, foliis incanis C. Bauh, Genifta infeto- 
ria hifpanica Theod. Oricella Theveti Dalech, Dit 
fer ift in Spanien zu Haufe, wo er aud zum Färben 
gebraucht wird, Der Stengel wird bie 3 Fuß body, 
und treibt viele gefurdte und gerade Weite, die fehr 
zart und mürbe find. Die Blätter find klein, ſchmal, 
oben grün, unten mit fiberfarbigen Härchen dicht be» 
fest. Die Blumen haben mut denen des gemeinen 

ärberginfters Aehnlichkeit, ‚find gelb und wachſen in 
ra traubenförmigen Buͤſcheln, toorauf ſchwarze 
Hllfen mit mehrerm Saamen folgen. Es fann ſehr 
leicht gezogen werden, zumal er in jeder Lage gut fort» 
fommt. 

9) Der haarige Ginfter, baarigegeidegenifte, 

Kleine Seidepfriemen, kleine frubzeitige ‚Erdpfrie 
men, äftiger Genft mir Jobannisfraur Blättern, 
Genifta pilofa, foliis lanceolatis obtuſis· caule tuber- 
cnlato , decumbente l,inn, Cienifta inermis, procum- 
bens, foliis duris, fabhirfutis , fpicis brevibus, folio- 
fis Hall. Genifta ramofa, foliis hyteriei C. Bauh. 
Chamegenifra foliis geniftze vulgaris C. Bauh. Cha- 
maegenifta montım  hifpida ejurd. Geniſtella pilofa 
J. Bauh. Chamaegenifta prima Clus. Diefer ift eben. 
fatts ein Staudengemähs, der Stengel hängt etwas 
nach der Erde zu, ift mit Meinen Erböbungen mie 
mit Warzen befest und zertheilt fi in mehrere 
Heinen Weite; die Blätter find Mein und etwas ftumpf, 
die feinen blasgelben Blüthen fommen im Junius in 
Heinen lockern Büfcheln am Ende der Zweige hervor ; 
die Hülfen find etwa einen Zoll lang, ſchwarz und 
haarig. Eie findet ſich in Deutfchland, in der Schmtij, 
in Polen, Ungarn, Seſterreich und Schweden, auf dürs 
ren magern fandigen und unfrudtbaren Orten, uns 
ter der Heide, Den Bienen find die Blumen wichtig / 
ſo wie die ganze Pflanze den Schaafen. Es ift daher 
die Frage, ob man fie nicht an mandyen Orten und 
befonders auf der Heide faen ſollte, zumal fie ganz der 
Ratur überlaffen forttommt und ſich fehr gefhwind ver» 
mehrt. 
10) Der liegende oder geſtreckte Ginſter, ge⸗ 
ſtreckte Genifte, Genifta humifuſa, foliis lanceola- 
- tis ciliatis, ramis proftratis ftriatis villofis Linn. Ge- 
nifta orientalis minima humifufa , foliis fubrotundis 
ad oras pilofis Tournef. Er fommt aus dem Drient 
und ift fehr klein: feine Blätter find nur am Rande 
mit Härchen eingefaßt, welchhes wohl den Haupt uns 
terfcpied von dem haarigen Ginfter macht. 

1) Der englifhye Ginfter, ſtehende Ginfter , 
Sagedorn, ‚die Fleine engliſche Genifte, Genifla 
anglica , fpinis fimplicibus, ramis floriferis inermi- 
bus, foliis lanceolatis Linn. Genifta minor afphal- 
toides C, Bauh. Geniftella aculeata l,ob, Geniftella 
Dodon, Genifta fpartium minus Anglicum Tournef. 
Diefe Urt ift in England, Frankreich und Holland 
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auf feuchten Heiden zu Hauſe, und unterſcheidet ſich 
von allen vorhergehenden durch ihre Stacheln, wovon 
doch die Aeſte frey ſind. Sie wird etwa zwey Fuß 
hoch, treibt viele zarte Aeſte, die mit fleinen wechſels⸗ 
meis ftehenden Blättern verfehen find. Am Ende der 
Zmeige fommen im Frühjahr kurze gelbe Blumentraus 
ben gg und im — find die Saa⸗ 
men ſchon reif, aus melden fie fehr leicht 
ar fann, . . DIOR RN WOHER 
12) Der deutfche Ginfter, ſtachlichte Bin 
Fleine deutfche Pfriemen, Fleine deutſche ie 
fte, Eleine ftachlichte Erdofrieme, Ginftpfries 
me, kleines deutſches ftachlihtes Pfriemen⸗ 
kraut, Scorpionpfrieme, Geniſta germanica, 
ramis floriferis inermibus, foliis lanceolatis Linn. 
Genifta foliis ovato lanceolatis, hirfutis, fpinis ra 
mofis, in ramis fenefcentibus Hall. Genifta ſpinoſa 
major germanica C. Bauh. Geniftella fpinofa Riv. 
Genifta aculeata folioa Roy. Genifta alculeata J. 
Bauh. Genifta vel Geniftella fpinofa Gesn. &on dem 
Engliihen Ginſter unterſcheidet er fi durch die 
harten aͤſtigen Dornen, welche an den ältern blatt» 
Iofen Aeſten befindlich find; an den jungen Zweigen 
ſtehen Heine haarige Biätter wechſelsweis, die am uns 
tern Theil der Pflanzen zum Theil mit weichen Dors 
nen befezt find. Die Blumen haben mit den vorigen ' 
N alas fi in ſteinichten, trodnen 
aldern ın Deu an olland = 
mehrern in NR ES 
13) Der ſpaniſche Ginfter , Pleine 
dornichte, fpaniihe Genft, — * 
lichte Genifte, Genifta hifpanica fpinis decompo- 
fitis, ramis Nloriferis inermibus, foliis linearibus pi· 
loſis Linn. Geniſta ſpinoſa minor hifpanica villofifi- 
ma C. Baub. Geniftella monfpeliaca fpinof J. Bauh 
Genifteila montis ventofi, fpinofa ejusd. Die Sta. 
cheln dieſer Art find zweyfach zufammengefekt , doch 
nur an den untern ne der Pflanze befindlih und 
fteyen nit. Eie ift in Spanien und Franfrei auf 
warmen und trodnen Plägen zu Haufe, und hierauf 
muß ebenfaus Acht gegeben werden, wenn fie bey ung 
gezogen werden fol. Die ganze Pflanze ift nicht über 
— den, h ing ra aber in ſehr viele Ae⸗ 
nit bat fie mıt dem Deut | 
Aehnlichkeit. PER ER WE 
14) Der Dortugiefifbe Ginfter, portu 
Gen 8 Genijta Thesis, caule —5—— 
decuſſatis Linn. Geniſta fpartiam fjänofum minus C 
Bauh. Scorpius fecundus J. Bauh. Genifta fpinofa 
major Gerard. Er findet fi nicht nicht allein in 
Portugal fondern auch in Spanien wild, und unters 
ſcheidet ſich Durch Die blätterlofen Stengel und kreuzweis⸗ 
ftehende Stageln. Die Uefte find mie von einem 
Epinngewebe überzogen, die Blumen von Denen der 
vorigen Gattung wenig verſchieden, die Hülfen find 
aber klein und rund. Die ganze Vfan⸗ iſt niedrig 
und bildet einen dichten Buſch. 
Hierbey muͤſſen wir noch bemerfen, daß der Baum 
Rotem, unter welchem der Prophet Elias gerubet 
bat, der von vielen für einen Wacholderbaum gehals 
ten worden , eine Urt des Ginſters geweſen feyn fon. 
S. fhwedifdye —— Tb. I. S. 49. (39) 
[ edienen fib der Blüte 
diefes Ktauts, in Ermangelung der Scharte zum gras. 
grün färben. Es hat eben diefelbe Kraft mie das 
Strichkraut, nur mit dem Unterfceide, daß es etwas 
weniger Zarbe hat, und alfo in einer verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
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fig gröffern Portion genommen werden muß, Uebri- 
gens muß es, mie alle grünen und blauen Zurben, 
gewafhen und ſchnell getrocknet werden, 
Ginfterblumenritter, find Ritter von einem 
weltlichen Orden in Frankreich, welcher den Na. 
men Genfterbiume wegen der Drdensfette, wel» 
che Diefe Ritter tragen, bat. Diejenigen, melde von 
diefem Ritterorden geſchrieben, find wegen des Gtif- 
tersdeffelben nichteinig. Einigenchmen den heil, Zu d⸗ 
mig, König in Frankreich, andere aber den König 
Karl VI. als Stifter dejfelben an. Wir wollen ung 
nicht im dieſe GStreitigfeit einlaffen, und nur fo viel 
von diefem Ritterorden fagen, ais uns davon befannt 
iſt, und diefes betrift blos die Kette, die Diefe Ritter 
trugen. Sie beitand aus Genfterhülfen, deren eis 
ne grün, die andere aber weiß war, mit dem Wors 
te: Famais. Un diefer trugen Die Ritter ein großes 
Kreuz, an deffen vier Enden eine Genjierblume ans 
gebracht war. Nebit dem hatte Diefe Kette noch ver» 
fchiedene andere Zierrathen , die aber der König, der 
allein diefen Orden ertheilte, nach der Verfihiedenheit 
des Standes der Ritter vermehrte, oder verminderte. 
Die Shriftfieller, die von dieſem Orden Meldung 
tbun, find Favin, in feinen Theatre d’ Honneur & 
de Chevalerie, Menettrier Traitö de Chevalerie ; 
Schöonebeck Hifloire des Ordres militaires und 
andere mehr. (37) 
Ginfterlaus, Aphis Geniflae Scop. die Alien 
Fraut- oder Giniterlaus, Goeze. Auf Der Fürs 
berginfter, Eeniſta tiniloria, trift man dieſe Blatt 
lausan. Sie iſt ſchwarz, und hat einen braunen 
Punkt in den Flügeln, (24) 
Ginfterlihtmüde, Ginfterzünßler, Phal, py- 
ratis limbalis. Wien. Schmett. geometra iimbata 
der Braunfaum, L. phal. limbata Fabr, Linne 
macht diefen Nachiſchmetterling ju einem Spanner. 
Mir folgen aber lieber den Wiener Entomologen, wel» 
che ihn unter Pyralis L. nechnen, weil er ın feinem 
anzen habitus demfelben näher fommt. Cr hat gel» 
de abgerundete Flügel mit einer braunen Streife und 
augenförmigem Punkt fat in der Mitte der Border 
fligel. Der Hinterrand ift in allen Flügeln braun, die 
Fuͤhlhoͤrner find borftenförmig. Auf der ſpaniſchen Gin⸗ 
fier, Spartium junceum L. (24 
Ginfterzünßter, ilt Die eben befchriebene Ginfter- 
lichtmuͤcke, pyralis limbalis. 24) 
Gioers, oder Sandert, Sandaal, ein fehr wohl» 
ſchmeckender und rarer Fiſch. Er ſoll in der frifchen 
SerStoremionsgefunden werden. Pontopp. Norm, 
Ylaturbift. IL. 2ı2. In der däniſchen Naturhiſtorie 
wird er vdn dDemfelben Giers, Sandat, Sandarı 
Sandart genannt, und für die perca lucioperca L. 
achalten, der als eine Mittelforte von Hecht und 
Parſch anzufehen ift. i 609) 
Giorgino, eine Genueſer Silbermuͤnze, wiegt 123 
Affen von 13 ft. 14 ®r. haltigem Silber, iſt auf 
26725 fr. im 20 fl. Fuß zu würdigen, (29) 
Gipfelbrud, im Forſtweſen Bälle, wo die Gipfel 
der Baume von dem fich Daran hangenden Schnee und 
Glatteife brechen, welches au ein Duftbrud und 
in der Sprache des gemeinen Förftersein Giebelbrudy 
genannt wird (X) 
Gipfel der Berge, f. Berge, Gebürge ıc. 
Gipfelreich, (Zoritw.)Höllreichheißteinhodfchäf. 
tiger mit einem ſchoͤnen Gipfel verfehener Baum ; 
im gemeinen Leben Giebelreich. (31) 
Gips, ſ. Gypo. 


Bine — Birall Linien. 


Gique, if ein befonders muthiges und munteres In⸗ 


firumentafftüd. Sein jetzo gewöhnlicher Tatt ift 
Schsabhteltaft, der von den Alten nicht fo fehr ger 
braudjt wurde, weil fie Die großen und ganjen Roten 
Tiebten , und Sechsvierteltakt fegten. In den lau» 
fenden und muthigen Pajlagen kommt der Gique, 
die Sarabande, eine alte Tanzert, in der Accentus 
ation die Paffepieds, aber in der Taftart die Sir 
ciliana nahe, nur mit dem Umerſchiede, daß letztere 
viel langfamer geht, und weniger munter, weniger 
büpfend „ aber deſto zärtliher und anmutbiger von 
Garafter ift, 25) 


Gira, (Saljmwerfsw.) Bey den Ungarifchen und Sie. 


benbürgifhen Steinfalsgruben wird der Salzabgang 
an Heinem und jermalmtem Salje in die Vertiefun, 
gen bey den Saljgruben auf Haufen gefhlittet, wel 
de man Gira nennt, Gemeiniglic wird diefe Gi— 
ra um eine Seite der Grube halbmondfürmig anges 
legt, und je älter eine Grube ift, um fo mehr erroeis 
tert ſich dieſelbe, ſo daß man aus der Größe einer ſoi. 
Gen Gira auf dag Alter der Grube beylaͤufig ſchlieſ— 
fen fann. Sie wird, weil fie pures Ealz ijt, vom 
an Sr eg und muß daher 
n Zeit zu Zeit durch Zuflitung der 85 . 
= = —* Pen Fun . — 
uf der gedachten Gira iſt Die Salzwaage an einem 
ſolchen Platze aufgeſtellet, wo die W een 
Salz kommen, bequem zus und abfabren fönnen, 
Nahe an diefer Wange ftehet eine Meine hölzerne Hlıtte 
für den Saljwaagmeifter, in welcher derfelbe feine 
Auffchreibung verrichtet, und ſich zur Wintersjeit wi» 
der die Kälte verwahret. Die Saljfheuern oder Kam: 
mern find ebenfalls auf der Gira aufgerichtet ‚ deren 
nad) der Größe einer Grube, und aljo na Maas der 
ftärfern oder minderen Galjerjeugung, bald mehrere 
bald wenigere, niemals aber fünfe bey einer Grube 
gebaut find. ine derfelben faſſet 15,000 bis 25,600 
Eteine, je nachdem der Plas auf der Gita beſchaffen 
iſt. Von der Mündung diefer Bruben bis zu dieien 
Scheuren find zur leichteren Schubkarrenfarth Pfoten 
angelegt. Was immer fonft noch von Gebaͤuden auf 
die Gira zu ſtehen fommt, das wird ſamt Den vorbe- 
rührten Gebäuden nur ſchlecht von Holz aufgebauet 
weil bier Feine Grundveſte angebracht werden fann. 
Endlich ſchließet eine Umpfanfung den ganzen Um 
fang einer oder audy mehrerer von einander nicht weit 
entfernten @ruben famt ihren SHalden ein, um 
das zu Millionen Zentnern auf den Giren frey liegen» 
de Salz wider die den Verſchleisgefaͤuen abtraͤgliche 
Entwendungen in Sicherheit zu halten. 


Giraffe, tervus tamelopardalis L, ſ. Sirſch > 


Ramelparder. 


Giraldete. Diefes ift eine Art von. Kleidung, wel. 


che die Ehorherrn vom Drden des h. Faco 

Schwerte über ibren Leibrock — * —— 
nem Ueberwurfe, bat aber feine Ermel. Bey den 
Prioren iſt ſie mit Ermeln verſehen, und dann bat 
fie Die Geſtalt eines Rochetto, dergleichen die Biſchoͤffe 
und infulirten Aebte, wenn fie zur Haltung des Bot 
tesdienftes geben, zu tragen pflegen, ) 


Giralle Linien, nennen die Blcyfenmader M 


fhnefenförmig inwendig im Rohre hetu 

Vertiefungen , wodurch fi das Arhbenieg ige 
glatten unterſcheidet. Man bält fie für die beiten 
wenn fie ſich in der Länge von 2 Fuf oder etwag mehr 
einmal berum winden. Um fie zu verfertigen bat der 
Buͤchſenmacher eine Zichebanf, auf welcher ein mit 


jrande —— Biriech, 


eben ſolchen Zügen verſehenes ſogenanntes Mundrohr 
mit demjenigen, das neuerdings gezogen werben foll, 
in gerader Linie befeftiget ift. Ein blenerner in dies 
fem Diundrohre gegoffener Kolben , durch welchen die 
lange eiferne Zieheftange durchgehet, läßt ſich in ders 
felben bervor und zurüc fchieben, und vorne am der 
Waage ftett ein hölgerner Kolben, der in das neue 
Rohr paft, und in deifen verfenfter ftählerner Platte 
hervorragende fhräge Schneiden eingefet find, Diefe 
Schneiden, die vermittelft der Ziehe oder Zugftange 
vor und ruͤckwaͤrto gejogen und vermittelft des bleyer⸗ 
nen Kolbeng gedrehet werden, hoͤhlen die Giralllinien 
in der Seele des Mohres aus. Unter dem Namen 
Dralle ift derfelben bereits mit ein paar Worten ge 
dacht worden. " (6) 
Girande d'eau, Girando, (Hydraulik) eine ganze 
Parthienahean einander befindlicher Waſſerſtralent Fers 
d'eau) welche bey ihrem Springen in die Höhe ein 
Kaufen verurfahen, Man bedient ſich derfelben in 
Bärten,, Höfen, bey Springbrunnen, Gascaden u, 
dal. und macht aflerley Abwechslungen, ſowohl mit. 
telſt der Geſtalt der Wafferftralen, als auch der Bil» 
der, aus welchen diefelben fpringen. (18) 
GirandelFfaften. Wenn viele Raketen zugleich in 
die Höhe fteigen und eine Feuergarbe formiren follen, 
fo feget man fie in einen viereckigten tännenen Kaftenz 
der unten einen bölgernen Roft bat, fo daß jede Ma» 
tete in eine eigne Deffnung deſſelben geſtedet wird, 
Die an ihren Kehlen befindlichen Stepinen werden alle 
zuſammen in eine verfnüpft, und dadurd auf einmal 
ert,undet, Ein folcher Kaften, der nad) der Menge 
der Racketen, die er faſſen fol, größer oder Heiner 
gemacht wird, heift Sirandelfaften, und der größte, 


den man zuletzt anzuzuͤnden pflegt, wird die Birande 


genennt. Letztere haben bey anfehnlichen Feuerwerken 
bis 1200, ja in einigen zu Rom abyjebrannten 10000 
Racketen gefaffet, morin fie aber nur vierlöthig 
waren. (6) 
Girandolen, heißen in der Feuerwerkerey borizon- 
tal umlaufenden Sonnen, dieihr Feuer bald ſeitwaͤrts, 
bald unterwärts, bald aufwärts und zuletzt gemeinig» 
lich nad) allen Seiten um fid) werfen, und daher aud) 
Capricen genannt zu werden pflegen. (6) 
Girantı f. Giriren. 
Girardello, f. Tugmoogel,, Ziegenfünenfe. 
Girardin, Rallus porzana L. f. Rallen. 
Girafol, wird eine Art des Opals genennt, f. Ra⸗ 
zenauge und Opal 


Girafole, bedeutet auch in Italien den Wunder⸗ 


baum, Ricinuo. —— 
Girafoleyz, iſt eine ſehr gute oſtindianiſche Spiel⸗ 
art des Reißes. 
Girat, ſ. Giriren. 
Girelle, ſ. Meerbrachſem. 

Girgeln, werden an einigen Orten die Zuckerwurzeln 
genennt. j E ; 
Girib, iſt in Perfien ein gewiſſes Maas, wornach die 

kaͤndereyen ausgemeffen werden. 1 Birib hält 1066 
Gurzes, oder perfifche Ellen, deren jede 2 Schub to 
300 und 11 Linien parifer Maas betragt, 
Giriren, oder umlaufen , beißt bey den Kaufleuten 
überhaupt fo viel, als fein Geld in Wechfelbriefen uns 
ter Den Leuten herum laufen laffen, und damit han» 
Dein, daher Giriren insbefondere in Abſicht auf die 
Wechſel nichts anders bejeichnet , als einen Wechſel 
brief von einem Innhaber auf den andern vielfältig 
ader mehrmalen indoffiren oder übertragen ; fo ift auch 


Giro —— Birobanf, 43t 


das Biriren bey der Mechfelbandlung von großem Nu⸗ 
Sen, und fat die einzige Urſache, warum die Wech⸗ 
ſelhandlung in Europa fo allgemein geworden und zu 
folder Aufnahme geftiegen iſt auf wen die Verant» 
mwortung oder der Erfaß bey einem begangenen Jrr⸗ 
thum in dem ®iriren falle, und warum man ſich vor 
dem doppelten Giriren hüten folle, findet nıan in dent 
Artitel Indoffiren nähere Nachricht, indem das Gi-⸗ 
riren und Indoſſiren Wörter find, die eıne Sache ans 
jeigen , nur daß erfteres alsdann mehr gebraucht wird. 
wenn die Indoſſirung eines Wecyfels mehrmals ges 
ſchehen iſt. ER. 2 (28) 
Giro, ift ein aus dem Italieniſchen in der Mechfels 
handlung deybehaltenes und durchgängig reeipirte® 
Wort, welches einen Kreis oder Umkreis bedeutet, und 
wine mehrmals geſchehene Indoſſirung des nämlichen 
Mechfelbriefes anzeiget, woher denn auch ein foldyer 
von einem Innhaber auf den andern indoiirter oder 
übertragener Wechſel ein girirter Wechfelbrief; gleich» 
mie jene Perfon , die einen girirten Wechf:ibrief an 
eine andere indoflirt, übertragen, oder uͤberſchrieben 
hat, Girant, derjenige aber, an welchen die Indoſ— 
femente oder Ueberträge bey girirten SBechfelbriefen 
gerichtet find, der Bırat genennt wird, Diefer Giro 
oder diefe Girirung, welche nichts anders als eine Ins 
doſſirung iſt, geſchiehet gleich Derfelben nur mit jmo 
oder drey auf den Rüden des Wechfelbriefes gefenten 
Zeilen und dem darunter geichriebenen Namen des is 
tanten oder mweiter übertragenden, oder auch nur bloß 
durch deifen unterfchriebenen Namen, woraus zwey 
Hauptgattungen des Giro fi ergeben, nämlich ein 
ausgefulter Giro, undein Giro in bianco, oderunauss 
gefüllter Giro; erfterer wird dadurch bewürket, wenn 
der Girat, oder derjenige, an welchen der Wechfels 
brief übertragen worden, in dem Biro oder Uebertrag 
mıt Beyfügung des Datums benennet ift, und der 
Traſſat oder Zähler des Wechfelbriefes an diefen oder 
an feine Ordre den Betrag zu bezahlen angewieſen 
wird, Der Giro in bianco hingegen ift, wenn nur 
der bloße Name des Giranten oder Lieberträgers auf 
des Wechfelbriefs Rüden geſetzet, und über ſolchem 
Namen fo viel Kaum gelaffen wird, daß der Girat 
oder jener, an weldyen der Uebertrag gefchiebet, daß 
Indoſſement felbft ausfüllen fönne; meil aber biers 
durd mander Unterſchleif fann getrieben werden, fo 
find die Biri ın Bianco in den meiften neuen Wed« 
felordnungen verboten; mas aber einen Giro mangels 
haft madje, und was fonft noch von dem Giro zu fas 
gen wäre, wird man in dem Artikel Indoſſement 
nachfinden. s (28) 
Giro, welches meiftens unter Agito verftanden wird, 
ift ein Feines in Dem Königreiche Pegu gemöhnliches 
Gericht, da denn zwey Ugito oder Biro einen bals 
ben Biza ausmaden; der Biza aber wiegt hundert 
Teccalis, melche zwey Pfund und fünf Unzen ſchweres 
oder drey Pfund und neun Unzen leichtes Gewicht zu 
Venedig ausmachen. (28) 
Girobanf, melde auch Lehnbank, Depofitens 
banf, oder nur ſchlechthin eine Banco oder Bank 
genennt wird, ift ein öffentliches wohlverwahrtes 
Haus, worinn vornämlich Die Fauf und Handelsleu, 
te unter Verwaltung und Aufficht ſicherer Dazu beftell 
ten Perfonen mit der Gemährleiftung des Staates 
oder des Landesfürften ihr Geld ſicher — und 
jederzeit nach ihrem Gefallen darüber diſponiren kon⸗ 
nen, Die Bequemlichkeit von dergleichen Girobaͤnken bes 
ſteht Hauptfächlich Darin, daß alle Banfzahlungen durch 
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bloͤſes Ab» und Zuſchreiben von der Rechnung eines 
Eigenthümers oder Theilhabers an deren Fond auf die 
Rechnung eines andern geſchehen, wodurch das Hin» 
und Herzäblen des Geldes erfparet wird, In Eu 
ropa find eigentlich nur vier foldye &irebänfe, nam» 
lich zu Amfierdam / Hamburg, Nürnberg und Denes 
dig, in welchen vier Bänfen die meiſten und befonders 
die großen Handlungsgefchäfte ſowohl in. als auſſer⸗ 
halb Landes geſchloſſen werden. Jene Banken ju Dan» 
zig, Genua, Kopenhagen, London, Neapel, Paris, 
Rom, Stofholm und Wien find von den vier obbes 
meldten unterfhiedeng und werden aud zum Zheil 
‘ Pehnbanfe oder Lombarde benenntt. (28) 
Girol, f. Spidattel unter Walzen und Doluta, 
Giron, (Baufunjt) die Oberfläche einer Treppenftufe, 
worauf man derfelben fange, Breite und Geſtalt ab» 
nehmen fann, Ben den Bauzeichnungen darf das 
Eintragen derfelben niemals außer Acht gelailen wer» 
den, Das Gelaͤnder wird mit deſſen Dicke dabey auch 
aufgetragen, fo mie die Ruheplaͤtze und jede Stufe 
nad) ıhrer Geftalt, Größe und Yage. (18) 
Girouerte wird eine Spielart der Nelfe genannt. 
Girſch/, Aegoxpodium, f. Gerſch und Strenzel. 
Girtwurz, ein Beyname der Stabwurz / artemi- 
fa abretanum L« f. Beyfuß. 
Gi, bedeutet in der Diufit den Ton der vom G durd) 
ein % hergeleitet wird. 

Aus dem Gio fegt man nie, denn es hätte 8 &7 
mohl aber aus dem As mit gb. 

Sehr unrichrig fagt man alfo Gis oder Dis Horn; 
man folte fie immer Us oder Es Sorne nennen, 

Deswegen fann man Bis moll, d. i. Das weiche 
Gis aud) richtiger vorzeichnen, als man Gie dur; 
d, i. das harte Gio vorzeichnete, 

Gis moll hat 5 Kreuze, und fommt mit dem har 
ten H in der Vorzeihnung überein, aber Gis dur 
hätte eigentlich 8 Kreuse, alfo eın Kreuz mehr, ale 
das harte Cie, und folglidy kaͤme hier kein einfaches 
* $is, fondern das doppelte X Siefis vor. (25) 

Gis, bedeutet bey Diofcorides eine Art des Equi⸗ 
ſetum. (39) 
Gifambert, oder Iſambert, nennt man auch die 
rothe Butterbirn, oder Beurre roux, wovon unter 
Birn nachzuſehen ift. (24) 
Gisbarim, maren an dem Tempel zu Jeruſalem 
die Schagmeifter. Das Wort TI) _Gisbar, welches 
fr. 1, 8. vorfommt, ſcheint perſiſchen Urfprungs 
zu fen, von dem befannten Wort Gaza , der Schab. 
Es waren ihrer drey , die unter den Amorcalım fun» 
den, (f. diefen Art.) Sie hatten die Auf ſicht über 
ailes, was jum Schaf des Tempels gehörte, alles, 
was dam gefchenft wurde, alles, mas jum Heilig» 
* thum verbannt wurde, Den halben Gedel, der jur Be 
forgung des Tempels von allen Juden bezahlt wurde, 
alles Loͤſegeld für Die Erſtgeburt; über alles dieſes hat, 
ten fie Die Auffiht., Sie mechfelten aber nicht 
mit einander, mie die übrigen Priefterorden, fondern 
fie blieben beitändig im Dienft: von ihrer Cinnahme 
mußten fie den Umorralim Rechnung thun. Wenn 
etwas aus dem Schatz herausgenommen werden folite, 
fo durften fie nicht eher in die Schayfammer fommen, 
als bis jene dabeh waren, und die Zimmer öffneten, 
ob fie unterden Dienern des Heiligtbums, die 2 B.der 
Roͤn. 23, 4. Hüter ander Schweſle genennt werden, ge 
weſen find, fonnen wir nichtgenau fagen ; fo viel iftaber 
hoͤchſt wahrſcheinlich daß ihr Name Gisbarim erjt zu 


Giſekie — Bitter, 


der Zeit aufgefommen , da die Juden aus Babel wie⸗ 
der zurück gefommen find. (22) 


Gifefie, ijt ein Planzengefchlecht aus der sten Linters 


abtbeifung der sten Linneiſchen Klaiie pentandria 
pentagynia, das der Kitter kinne nad) feinem Ver⸗ 
ehrer Giſeke nannte, dem aber Murrap zu Ehren 
des um die Botanik fo verdienten Kölreuters ben 
Namen Koelreutera beylegte. z 
Die Blüthe har feıne Blumen, fondern nur finf 
Keichblättcben , fünf Staubfäden und fünf rüdmärts 
gebogene Staubmege. Die Frucht befiebt aus fünf 
dicht ben einander fiehenden rauben Saamenbehölt 
niffen, deren jedes einen Saamen enthält. Es gehört 
nur eine Art hieber, und jwar Die Gijehia pharna- 
tioides Linn, Koelreutera molluginoides Murr. & 
Comm. nov. Goͤtt. T. UI. p. 67. t. 2- 1. Sie 
ift eine jährige Pflanje, und ihr Vaterland iſt Oſtin⸗ 
dien. Die Stengel find etwa einen Schuh lang, rund, 
glatt, auf der obern Leite geftreift, haben weit von 
einander entfernte Belenfe, und liegen auf der Erde; 
die daran figenden lanzenförmigen Blätter fieben auf 
furzen Etielen einander gegen uber, und aus ihren 
Minfeln fommen nafte, einzelne Blumenſtiele mit 
vielbtumigen Umbellen berver, meran Heine von außen 
grüm und inmwendig weiſſe Blinhchen finen. Der Kelch 
befteht aus 5 bleibenden, boblen, ſtumpfen und raus 
ben Blättchen ; die Staubfaden find kurz, Die Staub, 
beutel rund, die Saamenfapfeln jufammengedrüdt 
und die Saamen glatt und eprund. (39) 


Giffübel, melder auch an andern. Drten Raafı, 


Schmachkaak genannt wird, it eine von Hol; ge 
machte und ben Teichen oder flieſſenden Waſſern auf» 
geführte Maſchine, in meldye vornämlicd) Diebe, die 
in &äarten, Wiefen und fonit auf Dem Felde, Getrai⸗ 
de, Gras, Obſt, Kraut, üben u. dgl. geftoblen, 
gefegt werden ; wobey denn Das unten hin gemachte 
geder, auf weichem der Verbrecher fieht, mittelfi ei» 
nes Riegels aufgezogen, er dadurch ins Waller gewor⸗ 
fen, mieder herausgejogen, und nad) der Größe des 
Verbrechens folches mehrmals nad) einander wieder» 
bolt wird; an einigen Orten bat diefe Mafchine die 
gr einer Waage, an andern die Form eines Korbs; 

e jieht mach der Regel Die Ehrlofigkeit nicht nad) fir 
ausgenommen alsdann und an denjenigen Drten, wo 
fie durd den Scharftichter vollzogen wird; fie witd 
vielmehr meifteng zu den geringeren Strafen gerech⸗ 
net, welche auch der niedere Richter erfennen und 
vollziehen kann. (38) 


Girb, ift bey Plinius die Aornrade, und bey 


DioscorideseineArt des SchwarzFümmele. (39) 


Githago, Kornraden, Agrofiemma Githago L. 


f. Raden. 


Gitter, Gitterwerf, Gatter und Gatterwerf, 


Gegitter, (Baufunft) eine durchſichtige Wand, wo⸗ 
mit man zwey Derter von einander untericeidet. Man 
bedient ſich derfelben Gebäude, Gärten, Höfe zu um. 
ſchlieſſen, in Kirden und Sälen einige Theile abzu⸗ 
fondern, oder verſchloſſen zu madyen, und bep Thüs 
ren und Fenſtern ſich vor Dieben zu fhüzen. Sie 
find verfchieden, theils nady der Geftalt der Materiez 
moraus fie gefertigt werden, und theils nad) dent 
Gebrauchte. 

Der Geftalt nad) find folhe *): 7) übers Ereuj A, 
und 2) Rautenweis B gegittert, welche bende man ge» 
fpränfte Gitterwerfenennt. 3) Alagrece. C. Don 

*) fr Xafel bürgerliche Baukunſt. Sig. 257» 


Bitter. 


allerley Schnirkel und Zügen, GrillenwerfgenanntD. 
5) Geſchlinge E. 6) Rofetten F, 

In Abſicht der Materie macht man foldye von Holz, 
und jwar von Latten, Kattenwerf genannt. Don 
@ifen, Sprengwerk. Geflochten von Drath, f. 
Dratbaitter. 

In ÄüÜbſicht des Gebrauchs bedient man ſich derfelben 
zu Thüren, Zenftern, Beländern, Treppen, — 
u. d. m. 18 
Gitter, (diplomat.) Die Italiener gebrauchten im 
13ten Jahrhundert zum Zeichen der Unterfchrift ihrer 


Urfunden ein Gitter in diefer Form auch 


wohl in der wovon man die Beweiſe in des 
Fontanini vindicis antiquor, diplomat. p. 168. 
169. voh Urfunden in den Fahren 1106. und ırı2. 
findet mit der Formel: Signum — — — Bertoldi 
Episcopi, qui hanc cartulaın donacionis feribere roga- 
vit, en — — — — manuum Ermanni de 
Monzano & Noponis Cornitis. — Auſſer dieſen na 
chen ſetzten fie auch Kreuze vor, ihre Namen zum Zeis 
hen der Unterſchrift in Urfundeg dieſes Jahrhunderte, 
moraus wahrſcheinlich bey den mehreſten zu vermutben 
ift, daß fie Schreibens unerfahren ſich diefer Zeichen 
bedient haben. (8) 
Gitter, (Metaflurgie) wird bey Gewinnung der Me- 
talle von gedoppelter Art gebraucht; erftlich hat man 
bey einer Urt Des Goldwaſchens ein eifernes Blech mit 
vielen Löchern, in welchen das Waſſer, nachdem man 
es mit den Schauteln ftarf gerührt bat, durdy das 
Gerinnlein aus dem Queergerinne fällt: aud hat man 
ſolche Bledye bey den naffen Puchwerken in Kärntben, 
Zirol und in den Karpathen an den langen Kumpfen, 
in mweldyen das Erz gepucht wird. Gitter oder Get» 
ter ift auch der Name, der auf den boͤhmiſchen und 
fähfifchen Hltten dem reinern ausden Erjen geſchmol⸗ 
jenem Zinn beygelegt wird, f. Zinn. (12) 


Gitter, (Conchyl.) diegriehifche Patelle, der gries 
chiſche Trichter, franz. Treilis, Lepas reticuld, 
bouand, griekfche Tregter, griekfe Patelle, tat. Pa- 
tella graeca Linn, XII, p. 1262. Gen. 331. Spec. 
go. Patella tefla ovata convexa, margine intror- 
um crenulato vertice perforato, Linn. fifter Hiſt. 
Conchyl. tab. 527. fig. 1.2. Bonanni Reereat. & 
Muf. Kircher. Clafl. 1.fig.6. ®uallieri Ind.teflar. 
tab. 9. fig. N. Arche nville Conchyl. tab. 2. fig. L 
Klein Method, tab. 8. fig. 3. Regenfuß Tb. I. 
tab. 2. fig. 23. Knorr Dergnüg. Tb. 1. tab. 30, 
fig. 3. Linne Lehrbuch über das Thierreich Th. 
II. tab. go. fig. e. Wdanfon Hifl. du Seneg. tab. 
2. fig. 7. Gival. Martini Conchyl. Tb. . tab, 
11. F 98. 99. Too. 101. 104. Schröter Einl. 
in die Conchylienk. Tb. II. ©. 437. f. Nach Lin⸗ 
ne hat das Gitter eine ovale, conver gebaute Scya» 
fe, einen innmwendig geferbten Rand, und einen durch» 
bohrten oder offenen Wirbel. Der hintere Theil dies 
fer Patelle ift breiter, als der vordere, Die Höhe der 


Patelte aber ift ſich nicht allezeit gleich, indem einige, 


erbabener und andere flächer ausfallen; alle aber find 
uͤbrigens conver gebaut. Vom laͤnglich durchbohrten 
Wirbel laufen ziemlich ſtarke Ribben berab, melde 
von regelmäßigen Queerſtreifen durchkreuzt werden, 
Daraus entftebet ein ſehr regelmäßiges Gitter, indem 
Etreifen und Queerftreifen in gleicher Entfernung 
don einander ftehen, obgleich Die Queerftreifen feiner 
find, als die ſenkrechten Streifen. Wenn die Schaan. 


Gittercoralle, Millepora clathrata Pall. 
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len nicht abgerieben ſind, ſo haben ſie da, wo ſich die 
Streifen dürchkteuzen, Knotchen, die bald rund f 
bald ſcharf Mind. Der offene Wirbel liegt an der bin, 
tern ſchmalen Seite. Der Rand ift von aufien aus 
gezackt, von innen aber geferbt, und von diefen Ein» 
erbungen an laufen feine Streifen bis in die Tiefe 
des Wirbels hinein. Die Farbe iſt verfchieden, denen 
Martini eigne Namen pre bat, nämlidy 1) das 
Meine weiß und grün gemwölfte, fig. 98. 2) das große 
weiß, gelb, grün und braun gemdlfte, fig. 99. 3 
das große meißliche, fig. 100. 4) das gelbe mit iR 
fem durchbohrtem Wirbel, fig. 101. 5) das weiſſe mit 
olivenfarbigen Strahlen, fig. 104. 
Man. findet Diefe Patellen ım- mittelländifchen 
Meere, ju Jamaica, Barbados und auf der In» 
fel Gorea. Sie find weder gemein, nody felten. 
Don den Blattern, Patella puſtula Linn. unters 
ſcheidet ſich Die gegenwärtige Patelle dadurch, daß ihr 
Umriß breiter, ihr Bau flächer, ihr Netz meitläuftis 
ger geſtrickt ift, daß die ſenkrechten Ribben ftärfer find, 
daß fie inmwendig merklicyere Streifen hat, und daf 
fie größer wird, f. Poden. (10) 


Gitterbaud, Libelula cancellata, f. unter Waf. 


ferjunafer. 


Gitterblech, Werfjeug der Sürtler, aus einem Bit. 


ter von Eifendrat beftehend, um Heine Sachen darauf 
bin und wieder ju tragen. (19) 
Diefe 


ift mit gabelfdrmigen Adern neg. oder gitterförmig 
verwachſen. Sie hat einen harten fteinichten Mittels 
punft, ift weiß und fteinig, mit flachen Wellen, an 
der einen Seite mit reiheweis ſtehenden Poris beſetzt, 
und gleichſam ſaͤgenfoͤtmig gejaͤhnelt. Das Vaters 
land ıft Indien, 


(39) 
Gitterfarren, (hemignitis) ift nad Linne und 


mebhrern andern Botanıften ein Rarnfrautgefchlecht, 
das ſich durch die in Linien ſtehenden und ſich einander 
durchkreutzenden Befruchtungstbeileunterfcheidet. Man 
hat drey Urten davon. 

1) Den lanzenförmigen Gitterfarren, Hemioni. 
tis Tanceolata, frondibus lanceolatis integerrimis L. 
Phyllitis anguftifolia, lineis catenatis Pet. fil. 122. 
t. 6. f. 4. Lingua cervina villoja minor. Plum. 
Diefe Urt ift in den wärmern Thbeilen von America 
zu Haufe, und unterfcheidet fi Durch die Janzenfdr. 
migen und rauhen Blätter, die doch einen glatten 
Kand haben. 

2) Den fhmaronenden Gitterfarren, Hemio- 
nitis parafitica, frondibus ovatis acuminatis, fur- 
eulis paleqceis vepentibus L.. Hemionitis parafırica 
repens foliis ovato acuminatis Brown. Er ift in 
Jamaica zu Haufe, bat kriechende Wurzelfproffen und 
eyrunde fcharf zugefpigte Blätter, 

3) Den bandförmigen Gitterfarren, Hemioni. 
tis palmata frondibus palmatis hirfutis, 1. fronde 
palmata, lineis feminalibus reticulatis Linn. -He- 
mionitis aurea hirfuta P lum. fil t. ısr. Hemioni. 
tis folio hirfuto € magis —— S. ranumculi folio 
Sloan, Filix ranunculi folio , prolifera Pet. fil. 
177.1.8. f. ı1. Filix hemionitis dilta, faniculae 
Foliis, villofa Pluk. Diefe Urt ift, wie Die erfte, 
in den märmeren Theilen von Amerifa zu Haufe, und 
— ſich Durch die handfoͤrmigen und zotigen 
Blaͤtter. 


) 
Gitterfenfter, (Baufanft), Dievor den PER» 


gebrachten Bitter follen vor eınem Beſuch diebifcher 
Hände das daran liegenden Zimmer in Sicherheit fe, 
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Girterfled, 
Gitterflügel, 


ben *), Die Art der Zufammenfekung ift, tie in dent 
yrtifel Bitter gefagt worden, und die Künjtiet haben 

ier Feld genug, ihre Erfindungsfraft zu üben. Es 
ift fehr darauf zu ſehen, Daß fie weder mit Zierrathen 
überbhäuft , noch zu voll werden. Ordnung und Ein, 
fachheit ſoll fo viel möglic) in der Zeichnung herrſchen, 
Damit das Yuge Dabey nicht vermwirtt werde. (18) 
Cicada feneftrata, f. unter Licaden. 
Phalacna dathrata Linn, eine Art 
Nachtvugel Oder Phalaͤne, die ſich durch gelblich weiße 
Flügel, die mit ſchwarzen Linien gitterförmig durchzo⸗ 

en find, unterfdeidet. Die Flügel find rund, und 
dit Fuͤhlhoͤrner bürftenartig. Das Vaterland ift Eu» 


ropa. 3 (39 
hittergefpenft, Mantis cancellata, f unter Ge» 


fpenftfäfe 


r. 
Gittterborn, Rinkſchnecke, buccinum reticulatum 


Linn. hat viele Aehnlichkeit mit dem niederländis 


"Then Rinkhorn, Euccinum undatum Linn.) nut 


itdie Mündung gezähnelt, hat in Die fünge und Qucere 
erhabene Rippen, Die fidy wie ein Gitter Durchfchneis 
den. Sir find afchgrau, oder blaß purpurfärbig, ein, 
paar Zol lang, und fommen aus Afrifa. 

Unter den Stachelſchnecken fteht den Linne auch 


_ Mürex retieularis, weiche Müller die Netzſchnecke 


nennt, und von der obigen nicht viel verſchieden iſt. 
Die Diſtelſchnecke bringt Linne aud zur Netzſchne⸗ 
de, Müller hält fie aber für Murex fenticofus Lı 
Die Schaale hat längliche Rippen, welche durd ans 
dere queerlaufende gegittert find. 


39 
Girterfäfer, carabus dathratus L. ift ein Art Erd» 


fäfer mit ganzen Deckſſchilden, der in Europa zu Hau. 
fe if. Die Fluͤgeldecken find der Fänge nach geftreift, 
zwifchen den Strichen ſtehen die eingedrüdten lönglis 
hen Punkte reihenmeife, und werden durch feine Queers 
rippen getrennt , durch verguldete Punfte aber recht 
fihytbar gemacht, daß fie in die Augen fallen, und 
daher ein Bitterwerk machen, welches jedoch nicht bey 
alten auf gleiche Weiſe gebauet iſt, mie denn auch in 
der Farbe ein Unterfhied vorwaltet, denn einige find 

warz, andere fupferig, und fönnen nicht fliegen. (X) 


Gitterfchild, Cafıda clatkrata L. Cafide treillee, 


Degrer inf. V.t 15. 1.7. Ein indianifher Schild» 
Fäfer. Er iſt roſtfarbig, hat einen ungefledten Bruſt⸗ 
fayıld, ſehr breite Flügeldecken mit einer ſchwatzen Eins 
faſſung, feldft an der Nath; mitten durch jede | tügels 
decte giebet ein ſchwarzer Yangsftreif, und eine ſchwar⸗ 
je Queerftreife, welche von der einen Tangsfireife zur 
andernziehet, verbindet bende mit einander ; das Weib, 
hen hat 3 halbe Quterſtreifen. Die Zeichnung dies 
fes Shildfäfers bey Degeer c. 1. meidet von der 
Sinneifchen Beldreibung darin ab, daB die Math nicht 
fa warz / und der Queerjireif nicht beyde Längsftreifen, 
fondern den Aujfenrand mit jeder Fängsitreife verbins 
det, Vielleicht iſt in einer oder der andern Beſchrei⸗ 
bung eine Unrichtigkeit vorgegangen , weil Doch beyde 
Entomologen einander eitıren. (24) 


Gitterfhöwamm, Clathrüs Linn & Guett, ift 


ein rundliher Schwamm , der inmendig hohl ift, 
auswendig aber aus einem geſtrickten Oder durchldcher⸗ 
ten Netze beſteht, und {ft alſo über und über gegittert. 
ginne batg Arten befiimmt, wovon einer **8* 
die uͤbrigen aber geſtielt ſnd. Micheli und Gle— 
drtfch verſtehen unter Clarhris nur dieſenige Art; 
welche feinen Stiel bat. 

,) Der gemeine Gitterfhwamm, der rundliche 

*) f. Tafel bürgerliche Baukunſt. Sig. 258: 


'oblongo Guett. 


m Gitterſchwamm. 


Gitterſchwamm ohne Stiel/ Clathrus cancellarız; 
acaulis, ſubrotundus Linn, Clatkrus ſeſſilis ouato 
turbinatus Gled, Clathrus ruber Mich, Gen. 214. 
t. 93. Boletus cancellatus purpureus Tournef. 
Fungüs coralloides cancellatus Clus. Fungus ro- 
tundus taniellatus C. Bauh. Diefer findet ſich in 
den ſuͤdlichſten Theilen von Europa wild, und zwar 
im Auguft in naffen Gegenden der Wälder, Er ift 
epförmig purpurtoth und ftinft. 


2) Der entblößte Gitterfhwamm;, Clathrus de- 
nudatus flipitats, capitalo oblongo volvato Linn. 
& Jacg. Clathrus pediculatus purpureus, capite 
Minor tlathroides Scop. ri- 
chia gregaria, purpurea, petiolata, capitulo fphae- 
rico Hall. Clathroides purpureum pediculo dona- 
tum Mich. gen. 214, t. 94 f. T. Diefer ift eben» 
falls im ſuͤdlſchen Europa ju Haufe. Er ift purpur- 
roth, doch etwas bläffer alsder vorhergehende, hat einen 
Stiel und einen laͤnglichten mit einer Art ilter übers 
gogenen Huth. E 


3) Der nadende Gitterfhbwamm; ARolben- 
ſchwaͤmmchen, Staubfadenfdwämmden,Clathrus 
nudus ſtipitatus, capitulo oblongo axi lengitudinali 
adnato Linn. Clathroidafrum Mich. gen. 214. 
t. 94. findet fi in Ftalien, wenn es lange gereg» 
net hat, an faulen Hol; ; quf Dem dünnen borſtenar⸗ 
tigen Stiel fist ein epförmiger Huth, melder der 
Länge nad) an die Are gewachſen iſt. Man findet im» 
mer viele beyſammen, die aber in der Groͤße verfchie- 
den find, ie Zarbe des Schwamms fanıt dem 
Etiel ift glänzend purpurroth, 

4) Der ſchwediſche Gitterfhwamm Clathrus re- 
cutitus flipitatus, capitulo globofo, glande ovadi L. 
fl. Suec. 2. n. 1264. waͤchſt in Schweden an den 
Stämmen der Bäume, Auf einem Stiel figt ein fu» 
gelrundes Koͤpfchen und eine ovale Eichel, (39) 


Gitterfhwamm, (Coral.) Spongia cancellata L. 


XI. p. 1297. Ipec. 7. Spongia tubulofa foraminu- 
lata, fibris cancellatis. finne. Müller Linnäifches 
Yıaturf, Tb. VI. S. 798. der Gitterihwamm. 
Er ift röhricht loͤchericht, und bat ein gitterfbrmiges 
Gewebe. Er bat nad Linne ein etwas meiteres Ge⸗ 
webe, als die Übrigen Spongien, daher find Die weit“ 
läuftigen, oder auseinander ftehenden Zibern gleichſam 
gegittert; die Zarbe ift bräunfich, wie Dcher, und die 
Dberflaͤche if raub, mie gedornt, und hat ein rundes 
Loch von der Staͤrke eines Fingers, auf den Eeiten 
fichet man fparfamere Löcher, die etwa die Weite tie 
her Bänfefpule haben, 

Müller fagt, daß Houttnye auf den Einfall 
gerathen fep, Diefe Epongie für eine junge Sproife 
des fdbgenannten Ranonenſchwamms ju halten, Def 
fen Gewebe eben fo lochricht und weitſchichtig if. Dies 
fer Kanonenſchwamm foll zwey bis drey Schub lang 
wachſen, die Etärfe eines Arms erhalten, und aus 
Weſtindien fommen. Ich fann darüber meine Mey» 
nung um fo viel weniger ſagen, Da id) feine von bey» 
den Spongien fenne, 

Herr Houttnneund aus ibm Müller gedenfen 
noch des ſchwarzen Gitterfhwamme, Spongia can- 
cellata nigra, davon auh Müller |. c. tab. 29. 
fig. 2, eine Abbildung liefert, Die ein Theil eines gröfs 
* Stüds iſt. Er if nichi koͤcherartig, d. i. er hat 
eine koͤcher, oder Tubos, ſondern er kommt den ges 
meinen Schwaͤmmen nahe, ift aber gitterförmig ge» 
baut, und hat eine ſchwarje Farbe, (10) 

Gir 


Bitterthuren , Gittervenus, 


Gittertbüren, (Baufunft) find ben landwirthſchaft⸗ 
"° fichen Gebäuden Thüren, melde nur von Pattenftüs 
cken mit kLeiſtenriegeln und Bändern gemacht werden ; 
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folglich ift fie gewilfermaffen oval. Bon den fen. 
redhten Streifen find mebhrentheils zwey erhabener als 
die dritte, umd fo feheinen diefe Streifen ftärfer, ale 


© man pflegt fie vor die Stallthuͤren zu hängen, Damit, 
wenn die rechten Thüren geöfnet find, die Luft Durch» 
gehen, dem Vieh aber das unzeitige Cinlaufen in dies 
ſe Oerter und Ställe vermehrt werden möge. Befons 
ders bedient man ſich derfelben ben Pferd» und Kuͤh. 
fallen; da fie dann oben mit leichten Geſteſlen, mo» 
durch Stäbe gegogen find, vollends zugemacht morden, 
Damit die Hüner und Tauben nicht hinein fliegen, das 
Futter aber mit Federn oder fonft verderben, oder weg» 
freſſen · mögen. Die Gitterthüren von Eifen werden 
" Eprengtbore genennt, f. diefen Art. (18) 
Gittervenus, (Bondnl.) Le Rayon de miel. 
» Venus reticulata Linn. XlL p. 1133. Jpec. 134. 
Venus tefta fubcordata ftriis elevatıs decujlatis, 
ano cordato,, margine integro Linn. fifter pe 
Conchyl. tab.. 336. fig. 173. Gualtieri Ind. Te- 
Rar. tab. 83. fig. F.Xnorr Vergnüg. Tb. VI. tab, 
10. fig. 3. Cbemnig Conchyl. Tb. VI. tab. 36. fig. 
382. 383. 384. Naeh Linne hat die Gittervenus 
einen einigermaßen Heriförmigen Bau , erhabene 
Querftreifen, Die von fentredhten Streifen durchſchnit⸗ 
ten werden, einen berjförmigen After, und feinen 
geferbten Rand. Sie bat viele Aehnlichkeit mit Pr- 
nus fimbriata (f. Waffeleifen.) allein ihr Bau ift 
mebr berzformig, fie ift nicht fo ftarf gemölbt , ihre 
Schalen find bey gleicher Größe feiner, ibre Quer» 
fibben find nicht fo fiarf, fie find nicht gefhlängelt, 
fondern laufen Bogenformig, und find oben geferbt 
oder gezähnet, an den Wänden aber gefireift; ihr 
After ift erböhet und bildet eine Herzfiqur z iht Rand 
ift fo fein geferbt, daß Linne wohl ſagen kann, 
er fen ganz; ihr Schloß hat drey Mittelzähne, Die, 
tie bey aren Venusmuſcheln fehräg liegen, und zwey 
Derfelben find aefvalten; ihre Farbe it auf weiſſem 
Grunde bräunlicy oder röthlich bald geſtrahlt, bald 
gefleft oder gewoltt. Man findet dieſe Muſcheln, 
die gar nicht gemein find, in Oſtindien. 
Unter diefem Namen verficht Der Herr von Born 
Ind Muf. Caef. Vind. P. 1.p. 57. und Muf. Caef. 
ind. Teſtac. p. 69. die Venerem puerperam des 
finne«t. Rindberterin ) ein Schniger, den man 
einem Manne nicht verzeihen fann, der in dem boben 
Tone fpricht, Daß er den Linne erläutirn und ers 
gänzen wolle, da er Doch den Finne nicht verſteht. 
Die Condypfiologen fennen noch eine Venus, uns 
ter dem Namen der gegitterren Denus, Venus 
cancellata Linn, die wır um der Yehnlichkeit des Nas 
mens millen fogleich mit befrhreiben wollen. Sie heißt 
ben ihm Venus tea fubcerdata, Briisttransverfis mem- 
branaceisremotis ano cordato. Eie wird von folgen» 
den Schriftſtellern abgebildet. Knorr DBergnüg, 


Th. VI. tab. 39 fig. 4. Chemnitz Conchol. Tb. - 


VI, tab. 13. fig. 137. 139. tab. 29. fig. 304 bis 307. 
Diefe Venus hat wiefinne fagt, einen etwas herz⸗ 
förnıigen Bau, Prraamentähnliche nicht dicht, bey» 
fammen ſtehende Querſtreifen, und einen berzförmis 
gen After. Ferner faat inne, daß dieſe Mufcel in 
dem Afrıfanıfchen Meere wohne, eine graue Rarbe 
babe, daß die fenfredhten Streifen fein, Die Quers 
fireifen aber nicht dicht ben einander ſtuͤnden, daß 
fie erbaben , Pergamentaͤhnlich, und gerade in die 
Höhe gerichtet mären ; der Wfter fen berzförmig und 
der Rand einigermaßen geferbt. Diefe Venus wird 
über einen Zoll lang, und über anderthalb Zoll breit, 
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fie find. Die Querwaͤnde find dünne, erhaben, ſte 
fien ziemlich meit aus einander, und find von Huffen 
und von Innen geftreift oder gekerbt. Doch geden, 
fet Rinne aud; einer Abänderung mo diefe Streifen 
oder Kerben fehlen, Nach der Worderfeite zu ſiehet 
“man eine deutliche Zalte, mo auch die Winde eine 
frage Richtung nehmen. Die Vorderfeite ſelbſt ift 
vertieft Ind ſenfrecht gerungelt. Die Schnäbel keh. 
ren fich nach dem eingedrüdten, berjförmigen fein 
gegitterten After. Unter den drey Mitteljähnen der 
einen Schaale ift der eine vorzüglich ſtark, ſtumpf, 
und gefpalten, die übrigen zwey aber liegen faft über 
einander. Der Rand ırt fein geferbt, Me Staale ift 
ſtark, und ziemlich ſtark gewoͤlbt, am Mande der längern 
Borderfeite abgejtumpft, anı Rande der Hinterfeite abs 


gerundet. Die Farbe ift arau, oder etwas gelblich / 
mit einigen verloj n beiler oder dunkler braunen 
Etrablen, Man t Diefe feltene Venus an den 


Ufern dernicobarifchen Eplande, audyanden Tran» 
quebarifchen Ufern. Man findet fie aber aud) ges 
araben und calanirt zu Courtageon. (10) 
Gitternpogel, gelber, nennt man finnes pap. 
N. phal. Levana, und Gittervogel, brauner den 
Pap. N. ph. Prorfa, welche beyde unter den unge: 
äugten Nymphen vorfommen. 424) 
GBitterwalze, voluta cancellaria L. eine Waljen. 
art, woran die Schaale in die Länge und ın die Quee- 
re mit Zurden beſetzt und affo wie mit einem Gitter 
überzogen if. Die Spindel bat 3 Zalten, und ift 
unten einigermaßen mit einem Nabellod eingebohrt. 
Diefe Schnede ift ſchmutzigweiß, mehr baudigrund 
als lang, hat hervorragende Gewinde, die Groͤße ei. 
ner Ruß, und fommt nicht nur aus Afrifa, fondern 
auch aus den großen und kleinen Antillen. Sinorr 
Tb. 4. Taf. 5. Sig. 5. (X) 
Gitterwerf, f. Gitter. 
Gitterwer? von Kupferdrat, Es wird eben fo 
wie das von Eıfendrat geflochten, und ift Diefem aus 
der Lirfache vorzuziehen, meil er nicht roftet, wiewohl 
er die Unbequemlichkeit beſitzt, daß er theurer iſt. (19) 
Gittitb. Diefes Wort, welches in der ee 
des gten, giten und gaten Palms vorfommt, wird 
von den Auslegern auf alferband Art erffärt. Bald 
verfteben fie Darunter’ ein mufifalifhes \nfrument, 
bald die Melodie eines Liedes, bald den Inhalt des 
Gefangs, nadıdem fie es von einem oder dom andern 
Etammmort herleiten. Dieienigen, die cs von Dem 
Namen der Stadt Math berieiten, geben eine dovpel. 
te Erflärung davon. Einige verfiehen darıınter ein 
mufifalifches Inſtrument, dag in Diefer Stadt erfun- 
den, oder wenigſtens fehr ſtark verfertist wurde. So 
erflärt es die chaldäifche Ueberſetzung durch eine Cither, 
die David von Bath mitgebracht hat. Mafhifaat: 
Gittith war ein mufifalifhes Inſtrument das von 
Gath kam; dafelbft waren die Künftter, dig es verfer, 
tigten, Sie fagten aber nicht, von welcher Stadt die, 
fes Namens diefes Inſtrument benennt fern, von Bath 
in dem Lande der Philifter, oder von Bath Rimmon, 
in dem Stamme Dan? Undere behalten dieſe Ablei— 
tung ben, erflären es aber nicht für ein Initrument, 
fondern für eine Perfon aus diefer Stadt, und verfal. 
len. auf den Rieſen Goliath, Der befanntlich von 
Gath mar. Sie erflären alfo die Ueberſchrift dieſes 
Pfalms für ein Siegeslied auf Boliath, den Bath. 
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434 Giulio, Giumaät. 
ther. Allein wenn man den Inhalt der Pfalmen, wo 


diefes Wort vorfommit, anfieht, fo finden wır nicht das - 


geringfte darin, Das auf lie Geſchichte mıt dem 60%» 
liath gezogen werden könnte. Noch andere halten 
dafür, daß hiedurch nichts anders, als die Melodıe an» 
ezeigt werde, wonach die Palmen gefungen werden 
Pblten; David habe namlıdy ehmals ein Siegeslied 
auf den Goliath gemacht, nad) deffen Melodie er 
diefen Pialm gefungen haben mwolte. Theodoret 
nennt diefen Pſalm ezsuuxıor , ein Siegeslied, ob er 
dabey auf die Ueberſchrift, oder vielmehr auf den ns 
halt des 5. 7ten Verſes gefehen habe, ſagt er nicht. 
Endlich leiten auch einige dieſes Wort von NY Get ei» 
ne Kelter, ber. So überfeken es die fiebenjig Dolls 
metſcher, eruAnvov, liber Die Kelter. Man verftcht 


darunter entweder ein Inſtrument, auf welchem man , 


jur Zeit der Weinleſe gefpielt habe; oderein Lied, wel» 


ren. Unter allen Mey» 


fi) aus dem Inhalt nichts ei 
. 2 einlichjie, die die Git⸗ 


nungen ıft diejenige Die wa 


ches man zu diefer Zeit Ye habe. Auch bier läßt _ 


tith für ein muficalifhes Inſtrument erklärt, ob. mir —* 
‚Biu 
Giutmergel, 


gleich nicht ſagen koͤnnen, mas es für eine Urt dejlel- 
ben war. Wir Dürfen ung derüber gar nit wundern, 


da ung Überhaupt von der Muftf der alten — ſo 


wenig Zuverlaͤßiges uͤbtig geblieben iſt. uthmaſ⸗ 
ſungen auf Muthmaſſungen, Zweifel auf Zweifel ge 
bäuft, ift hier größtentheils das Mefultat: mühfamer 
Unterfudjungen. (22) 
Giulio, oder Paolo, ifteine roͤmiſche Silbermün. 
je von 10 Bajocdyr, So Quattrini oder 100 Mei 
quatfrini,. 10 Giulio maden ı Scudo moneta, oder 
romand, und nad) dieſem beredynet ift derfelde auf 
2373 fr. im 20 fl, Zuß zu würdigen, (29) 
GBiumaat, oder Dſchumaat, heißt im Arabiſchen 
die Verfammlung, Jaum al Dſchuma, der Tag der 
Derfammlungen.. So nennen die Mahommedaner 
den Freytag, an melden fie, wie die Chrijtien am 
Eonntage, und die Juden am Sonnabend, ihre wo» 
chentliche gottesdienftliche Verſammlung halten. Eh— 
mals nennten Die Araber den Freytag Arubah, oder 
Abend, aleidhfam den Vorabend vor dem Sabbath, fo 
wie dieſer Tag im neuen Teftament der Rüfttag genennt 
wurde. Die heydniſchen Araber hatten ihm ſchon die, 
fen Ramen gegeben, weil nady einer unter ihnen daus 
eenden Tradition an Diefem Tage Pie Schoͤpfung vol. 
Iendet worden, Mahommkd mächte ihn zum Tage des 
Öffentlichen Bottesdienfties. Es werden verfdjiedene 
Urfahen angegeben , warum er gerade diefen und fei, 
nen andern Tag dazu gewählt habe. Einige fagen 
Mahommed habe es gethan, um feine Glaubensgenof: 
fen dadurdy von Juden und Ehriften zu unterſcheiden ; 
andere, meil dDiejer Tag Mahommeds Geburterag ge 
mefen; noch andere wegen einer gemillen Ivadıtıon, 
weil der Tag, an melden Joſua die Sonne ſtille ſte— 
ben hieß, ein Freyſag gemefen fey. Der Gottesdienft 
an diefem Tag dauert auf drey Viertelſtunden. Die 
vornehnjte,Derrichtung beftehetin dem Gebet, ſ. dief. 
Art.) Aufierdem werden auch Stüde «us dem Koran 
vorgelefen , an arößern Drten audy Predigten gehalten, 
die jwar Uirafung grober Yafter zum Beyenitand ha. 
ben, am gewoͤhnlichſten aber von weltiihen Dingen, 
Polizey, vorfalfenden Begebenheiten, Witterung, Krieg 
u. dgl. bandein. Bey diefem Gottesdienft darf Fein 
Jude nody Ehrift bey Lebensjiyafe geaenmwärlig ſeyn. 
Es darf ſich auch Das weibliche Geſchlecht nicht zugleich 
mit dem männlichen dabey einfinden. Uebrigens find 
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die Mahommedaner in der Beſuchung der Moſcheen an 
dieſem Tage fehr genau. Un den übrigen Tagen beten 
fie des Tags fünfmal, am Freytag aber ſechsmal, und 
nennen Das Bebet, Das fie tun, zum Unterfchied der 
übrigen Das Gebet Des Bebeis. Der Sultan felbit.ver- 
faumt nicht leicht einen Freytag, die Moſchen zu bes 
fuden. Es geſchieht diefes mıt dem größten Domp. 
Solche Zeit nehmen oft die Unterdrüdten wahr, ibm 
Bittſchriften zu überreichen, da fie fonft nicht leicht 
Gelegenheit haben, vor den Sultan zu fonımen, Yuf 
fer der gottes dieuſtlichen Verfammlung ift im Übrigen 
der Freytag den Übrigen Tagen behnahe glei. Die 
Vornehmen wenden ihn zu Viſiten Epapiergängen 
und andern Lujitarfeiien an, der Kaufmann geht 
feinen Handel, der gemeine Mann an feine Arbeit, 
viele verſchieben ihre Reifen, Die fie ju thun haben, bis 
. auf diefen Tag, und treten fie an, wenn fie aus der 
Moſchee fommen, 3 (22) 
Giuina Zocfitr, bedeutet bey Hernandez cine 
große und vielfache Abänderung der Sammiblume, 
(tagetes patula 1.) (39) 
ina — ſ. Ducatoni. 
wird ın Schweden der Giesfand oder 
Giee- und Glaſurmergel genannt. ſ (X) 
Glabeila, wırd derjenige glatte und pfatte Theil der 
— genennt, welche zwiſchen den Yugenbraunen 
Glabraria, ſSlattholz. * 
Glaces, find kleine Flecken von brauner, gelber, 
oder weiſſer Farbe, welche in den Edelſteinen entſtehen, 
wenn fie zu gewaltſam von ihrer Mutter abgeruien 
worden, Sie find von den Gendarmes nur durdy 
ihre Größe verſchieden. (X) 


Glactes Dura, werden von einigen Die Bergkrpftalt 


— FAR (39) 

acıes Mariä, f. Sraueneis 

Er ’ st ı Gypefpath und 

Glacieren, f. Glafiren. 

Glacio, (Baufunjt) wird bey einem Cranzgefimfe ge⸗ 
nennt, wenn deſſen Oberfläche nicht waagrecht, ſon⸗ 
dern etwas abhaͤngend gemacht wird, damit der dars 
auf fallende Regen deſto ſchneller abfliehen möge. 
Vorzüglich freyſtehende Säulen mit ihren Gebaͤllen, 
dergleichen Bartenfäulen, Thorpfeiler und dergleichen 
find. Bey den Wetterdädyern wird ihre Abhaͤngigten 
auch alfo genennt. (18) 

Glacıs, Feldabdachung, nennet man eine nad und 
nad) und unvermerft ins Feld ſich verlierende Bruſt⸗ 
wehre, davon man den Durchſchnitt in DBE *) und 
den Grundriß in b, b, b, Desgleichen BE C. C. **) fe 
ben kann. Dan pfleget den bedeften Weg damit eins 
jufajien, da es Denn der aͤußerſte die genze Zeitung 
umgebende Aufwurf ıft. Doc haben auch einige daf- 
felbe diſſeits des Hauptgrabens, wie Blafer an 
der Grabentenaille, in und um gewiſſe Uußenmwerfe, 
wie Sturm (Arch. mil. hyp. Tab. 1.V. LIV.) und 
zwiſchen den Außenwerlen, mie eben derfelbe in der 
Verbefferung der Roſſettiſchen Manier angeordnet, 
Einige nennen es auch Esplanade, weites Wort fie 
gentlic den unbebauten Raum AA zwiſchen der Cita- 
delle und den Häufern der Stadt bedeutet. 

In dem Artikel bedeckter Weg ift ſchon das meifte 
et ' Ice nidyt wiederholt mer. 
en foll, ir bangen alfo bier nur a ich Dort» 
bin noch nicht fayidte, RR 
*) f. Tafel zur Fortif. Fig. 1, 
*) fı ebend. Fig. m a u 


Glacis. 


Man haͤlt viel auf das Glacis, weil es es nicht 
eingeſchoſſen und keine Breſche darin geleget werden 
kann. Ullein fo wahr dieſes iſt, fo wenig laͤſſet ſich 
daſſelbe als ein Vortheil annehmen. Denn man ge 
bet mit größter Brauemlichfeit vom Felde aus bis an 
den Kamm des Blacis, und hat alfo gar nicht nöthig, 
es durch Einfbießen erfteiglich zu machen. Je fteiler 
man es aber anlegt, und je fpigiger alfo der Winkel 
des Kammes B ift, den Die innere Boöſchung mit der 
äußeren Abdachung macht, je ein merklicheres Stück 
des Kammes fann dennoch der Feind mit feinen Kar 
nonenfugeln abheben , und defto weiter von oben ber» 
unter die dahinter ftehende Mannſchaft blos ſtellen. 
Wenn alfo die Sicherheit vor den feindlichen Kanonen 
bep Dem Glacis von einigem Nusen ſeyn fol, fo muß, 
um den Kammminfel fo tumpf als möglich zu erhal» 
ten, feine Abdachung fehr flach und daher feine Un» 
lage 20 und mehr Klafter breit ſeyn. , 

Ge weniger das Kanon gegen das Glacis vermag, 
deſſo mehr vermag die Schaufel, momit der Feind 
von-der Ferne aus ſich der Feſtung nähert, und die 
deswegen defto mehr Schwierigkeit finden folte, je 
näher fir fommt, und folglich bier die meiſte. Um 
beiten ift, in der Abſicht das Glacis mit Alleen von 
Lindenbäumen zu beſetzen, welche zur Zeit des Arie 
dens angenehme Epapiergänge, und ivenn fie bey bes 
vorftehender Belagerung abgehauen werden, nuͤtzliches 

olz und Reifer zu Faſchinen gewähren, den Boden 

et, worauf fie wachſen, Deraeftalt mit Wurzeln 
durchweben, daß man Die Urt nöthiger hat, als die 
Shaufel, um dadurd hin zu kommen, , 

Hat man auf dirfe Weife dem Fehler auf der reinen 
Seite abarholfen, fo effenbarer fidy ein andrer auf der 
andern Seite. Naͤmlich wenn der Feind den bedeckten 
Meg mit Sturm jüerctern gedenfer, fo fann er nicht 
nur in gefchloffenen Gliedern über deſſen Bruſtwehre 
binmarfhiren, fondern auch mit deſto weniger Gefahr 
‚in denfelben binunter fpringen, je weniger die von 
den Ricoſcheitbaterien und” Trenſcheencabalters Übel 
mitgenommene, gemeiniglich ſchlecht unterfiugte und 
mit feiner fidyeren Retirade verfehene Befagung darın 
Stand zu halten pflege. alifaden, Die man auf 
Das Banker feget, und ungefähr ı Zuß body über den 
Kamm des Giacis vorragen läffet,, folen Diefen Fin» 

rung verwehren. Ullein obgleich fie an dieſem Orte 

eifere Dienste thun, als oben auf dem Glacis, mo» 
bin man fie anfaͤnglich binpfianjte, und wo fie der 
Feind leicht megfchoß, fo ift doch fehr wenig auf fie 
ju rechnen , denn find fie höber oder kaum gleich body 
mit dem Glatis, fo werden fie von den das Glacis ab» 
kaͤmmenden Ranonfugeln zugleich mit meggenommen; 
find fie merflidy niedriger, fo entſprechen fie ihrer Ab- 
ſicht nicht mehr. Kann der enfilirende Schuß beykom ⸗ 
men, fo werden fie reihenweiſe umgeworfen. Die vors 
derften Glieder des ftürmenden Feindes koͤnnen Faſchi- 
nen in den Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und der in» 
neren Böfhung werfen, und fidy Dadurdy den Liebers 
foruna erleichtern u. f. m. Beſſer ſtünden fie einige 
Schuhe meiter zurück. Denn fie könnten alsdann 
niedriger und dem Frontalſchuß weniger ausgefekt fen, 
der Zmwifchenraum märe fo feicht nicht mit Faſchinen 
gefüllt, darlıber wegfpringen fünnte man nıdıt, und 
die vor ihnen heruntergefprungenen müjten fie, um 
tweiter zu fommen, ausreifen oder abbauen, meldes 
leichter zu fagen als zu thun ift, da jego Die ficherer 
ftehende Befagung eher Stand halten und fid) foldyen 
Operationen mit Schieß. und Stechgewehr entgegen 
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pen koͤnnte. Nur müßte ſich die Beſatzung, die vor» 
er dichter am Glacis fund, ficher hinter die Pali— 
faden zuruckziehen können, und daher diefe mit haus 
figen Barrieren verfehen fenn, Bey Ddiefer veränder. 
ten Stellung find fie auch den Ausfällen weniger im 
Wege, und den zurückkommenden, desgleidyen dem 
Succurs, iſt es leichter aller Orten in den bededten 
Weg zu gelangen. Um beiten aber ifts, den verdet, 
ten Weg zu verdoppeln, d. i. den innern Theil ges 
gen 5 Fuß zu vertiefen, und an den vordern höhern 
Theil einen oben mider die Sranaden gededten und 
vornenher mit ftarfen Bohlen , in welche Schießlögper 
gefchnitten find, verſchlagenen halben Caponier anjus 
lehnen. Ben diefer Anftalt fann man den Feind ſchon 
jiemlich gelaifen im bedeckten Wege erwarten. 

Zu mehrerer Sicyerheit legt man einen Dorgraben 
vor dem Glacis an, von welchem, weil von ibm uns 
ter feinem eigenen Titel geſprochen wird, hier weiter 
nichts zu ermähnen ift; fo mie wir aud) die Weife dafs 
felbe zu contraminiren bier vorbepgeben, weil im Art, 
Contramine bereits das noͤthige gefagt worden, 

Iſt auf alle bisher angezeigte Weife für das Glacis 
geforat, fo bleibt noch immer der Fehler an ihm, daß 
fein ſchweres Geſchütze füglich hinter daſſelbe geftent 
werden, Denn fol damit über Bank gefchoifen wer⸗ 
den, fo hält es nicht fange aus, (f. Banf) und Sicher» 
ben laſſen ſich nicht einſchneiden, ‚als welche wegen der 
gelinden Abhaͤngigkeit fid) vorne auf 20 und mehr Fuß 
erweitern, alfo das Glacis “ehr zerfegen, und denz 
darauf anfommenden Feinde die größte Bequemlich⸗ 
keit verfchaffen; gebobenes &efchlige aber, das unter 
diefem Namen befchrieben worden , ift nody nicht ein» 
geführet, bat ſich audy nody nicht Durdy abgelegte Pro» 
ben in ernfthaften Gelegenheiten fegitimiret. Gleiche 
mohl würde das Geſchütze an diefem Orte, von welchem 
aus e8 am mriteften in das Feld reichen fünnte, von ' 
größtem Nusen fern, Landsberg hat gewiefen , 
mie man auch diefem Fehler abhelfen fann. Er tegt 
nämlich auf die ausfpringenden Winkel des Glacis Flas 
ſchen AA *), Die eine gemöhnlidye aber ftarfe Bruſt⸗ 
twebre haben, und denen man nad Grundſätzen, die 
Montalambertim sten Bande der Fortification 
perpendiculaire angetragen, und die man im roten 
Bande des Magazins für Ingenieure und Artils 
leriften findet, eine foldye Eintichtung geben fann, 
daß man darin ſowohl vor den Schleuderfhüffen als 
den Bomben ſicher it. Statt der Flafchen auf den 
aus pringenden Winkeln fönnte man Yunetten auf die 
eingehenden B fegen. Allein jene behalten den Vor⸗ 
jug , theils weil die Darauf befindlichen Kanonen mei» 
ter Draußen im Felde fteben , theils weil fie einander 
trefflich fecundiren, meldyes den Punetten die vorra» 
den Flügel des Glacis nicht Ener Damit aber fols 
chen weit vorliegenden Werfen grobes Geſchüͤtz anvers 
trauet werden fönne, muß es dDurd einen naflen Vor⸗ 
graben, zweytes Glacis, oder fonft auf eine andere 
Weiſe außer Gefahr gefet werden. 

Man rühmet die Bequemlichkeit, die das Glacis den 
Ausfällen gewähren foll; und es fiehet auch fo aus, 
wenn man die gelinde Abhängigkeit deifelbigen betrach⸗ 
tet. Sollten aber die Palifaden nöthigen, durch en« 
ge mit Barrieren verfchloffenen Sortien, dergleichen 
eine man bey S in dem Waffenplatze eingeſchnitten fies 
bet, ans und ein zu marſchiren, fo möchte wohl diefe 
Bequemlichkeit fogroßnicht fenn. Sturm flug des 
wegen eine Fortfekung Des Blacis vor dem Waffen, 

*) fs Tafeldur Kriegsbauf. ig. 33. 


Jiĩ 2 


456 Gladii Zus —— Bladiolus, 
plaße vor, wie bey Q zu ſehen, und behauptete, daß 


felbft Gavalerie in vollem Galop Üiber Den punftirten 


Meg POR ins Feld fprengen fönne, Beflere Diens 
fie möchten die beiweglihen Schemelleitern thun, Die 
der Graf von Löwendahl, als 1747. Antwerpen 
mit einer Belagerung bedrohet wurde, verfertigen lieh, 
und an die Palıfaden anfegen laſſen wollte, damit die 
Truppen über diefelbe und die Palifaden weg ins Feld 
und darüber wieder zurück marſchiren könnten. 
Den Bortheil, daß Das Ölacis den untern Theil des 
Dahinter liegenden Wales vor den Schüffen aus den 
eindlichen Feldbatterien decket, würde cın jedes an» 
nr an feiner Stelle ſtehendes Parapet von gleicher 
Höbe ingleihem Maaſſe gewähren. Allein den Nach⸗ 
theil hat es zum voraus, daß der Feind die Batterien 
E und F *), aus welchen er die Facen zur Breſche 
niederfchießet und die Flanken zu Grund richtet, mit 
größter Gemaͤchlichkeit in feine reiche Erdmaſſe einſchne⸗ 
14 . 
= wenigſtens den innern Theil Dejjelben aus fleinis 
ger , fandıger und ſonſt untauglicper Erde aufjufuh« 
ren, damit es leicht ſey, dasjenige, was zur Bruſt. 
wehre ftehen gelaifen worden, einzufchießen, und ſelbſt 
noch dutch Die herum fahrenden Steine den Feind zu 
befhädigen. Andere Ingenieuts, z. &. Landberg, 
haben diefen Nachtheil Io body angeredynet, daß Jie 
lieber das Glacis gar abſchaffen, eine dicke Bruſtweh⸗ 
ze an feine Stelle fegen und einen Graben Davor legen 
moüten. Böhm hat in feiner Kriegsbaukunſt $. 
201. eine Befefligung des bedeckten Weges ohne Bla» 
eis , derer vorzüglicye Etärfe zutrauet, dem Urtheile 
der Kuntverfiändigen unterworfen. (6) 
Gladii Jus, bedeutet in den deutfchen Lrfunden 
meiftens fo viel, als Die hohe oder peinliche Berichts. 
barfeit, oder das Recht, Todesfirajen zu vollziehen; 
moron unter dem Art. Triminalgerichrebarkeit. 
Wer ſolches in einem fremden Gebiete hat, hat des— 
wegen feine Unfprüche auf die Landeshoheit oder ans 
dere Regalien zu maden. Br (38) 
Gladii Poena, bedeutet in den römifchen Geſetzen 
nicht immer die Todesftrafe durchs Schwerdt, fondern 
auch öfters die Berurtbeilung zum Ludo gladiatorio , 
woju fich der Verbrecher bey öffentlichen dem Volk ge 
gebenen Schaufpielen gebrauchen laſſen mußte; dieſes 
war zwar eine lebenogefährlidye Sache, allein wenn der 
Verbrecher fid) drey oder fünf Jahre glüdlicy durchge» 
lagen hatte, fo wurde er frey, und den Übrigen Glas 
—— vorgeſetzt. Man ſahe deswegen dieſe Strafe 
nicht nur fuͤr weit geringer als die Todesſtrafe, fon» 
dern felbjt für geringer als Die Veturtheilung zum Me, 
tal an; fo beißt es 5 DB. in einem Geſetz des Has 
drian: Ad gladium abigei dentur, aut fi quis tam 
notus E gravis in abigendo fuit, ut pius ex: hoc 
crimine alıqua mens aka fit, hunc in metallum 
dari oportere. Kaiſer Lonſtantin aber bob ın der 
L. tin. C. de gladiat. pen. toll. die graufanıen Schau. 
piele der Sladiatoren , und alſo wahrſcheinlich auch 
or Strafe auf, obwohl Cujaz und andere dafür 
halten, daß der Indus gladiatorius und jene Gtrafe 
benbebalten worden ſey. (38) 
Glaͤdiolus, f.Schwerdel. Manche geben auch der 
Aetbiopifhen Steinblume (antholyza nerhiopica), 
Gesner und Dodonäus der Waſſerviole (buto- 
mus), Amatus und Turner der Waſſer ſchwerd· 
lilie iris pfeudacorw Linn.), Gamerarıus dem 
indianifhen Biumenrobr (canna indica), Elufi» 
*) fe Tafel zur Zortificanion. Big & 


Man bat Deswegen vorgefchlagen, Das Blacıs, 


Gladiolus ayuatitus —— Btätte, 


us und Caſpar Baubin einer Art der Cobeliſchen 
Dflanze (lobelia), Petiver der beriförmigen 
Pontederie ( pontideria cordata), Theodor der 
aufrehten Jgelo!olbe (parganium erettum) dies 
fon Namen,  Wuferdem verfieden viele Botaniften 
mehrere Atten Der Schwerditlie (iris) darunter. (39) 

Gladiolus aquaticus, oder palufttis, mwırd 
das Kameelftrob (andropogon [choenanthus Linn.) 
von einigen genannt, f. unter Sartgras. (39) 

Gladius, das Schwerdt , der Degen, in der 
Sptache der Römer; f. das Weitere im Wrtifel 
Degen. (21) 

Giänze, f. Appreturmafcine, 

Ölänzen, oder Glanz geben , Geſchaͤfte des Hut 
machers, er taucht eine etwas gefhmeidige Bürfte im 
falt Waſſer, und führet fie zu wiederhoftenmalen uͤber 
die Oberfläche des Randes eines fertigen Huts, und 
Überfährt den angejeuchteten Theil mit einem beißen 
Biegeleiſen, wodurch der Filz gefhmeidig und gefchict 
wird, fich niederbiegeln zu laſſen. (19) 

Glänsbammer, (marteau a plane) ift ein eifer» 
ner Hammer mit einer glänzenden gut polirten Baby, 
womit die Metalle glänzend gefhlagen werden. Man 
nennt fie ın den verfchiedenen Werkſtaͤten auch Pia» 
nirbämmer, Gleißbämmer, Polirbämmer. (19) 

Glänzig, fügt ber Bergmann ftatt glängend, j. D« 
glanzıge Erze. 39) 

Gläs, Geläs, wird dasjenige genennt, was der feib» 
eigne nad) feinem Tode binterläßt, und der Herrfchaft 
jufält, oder Die Verlaflenfchaft. Es bat diefes Recht 
des Yeibeigentbumsherrn noch mehrere Benennungen, 
als Sauptfall, Sauptrecht, Gewandfall, Beft- 
baupt, Erbrecht, Kırbfall, Trauerrecht, Weid⸗ 
mabi, Budebeil, todte Zand, Todtenzoll, Baus 
lehnung un dgl. Auf lateınifh marıus mortus. mor- 
tuarium, Curmeda , melius Caballum, jus capitale 
u. ſ. w. wovon das mebrere unter den befondern Rus 
brifen vorfommen wird; ſ. befonders Keibeigen- 
ſchaft. (2) 

Gläe, f. Ziger. 

Gläferne Schicht, beißt die ſchlackenartige und ber 
fe Lage oder Schicht Der Steinfohlen in Steinfobl» 
bergen, (X) 

Glätfher, ſ. Gletſcher. 

Glaͤttbein, oder Glaͤttkeule, auch Ausreibeholz, 
ein Werkzeug von Knochen, oder Buhsbaumbols 
weldyes von den Schuſtern gebraucht wird, die aum 
wendigen Näthe oder den Riß damit zuzuͤſtteichen, 
und Die fogenannten ſchwarzen Stiche Derfelben zu eber 
nen. Man bat deren verfhiedene, Die tbeils zum 
Glaͤtten der Flaͤche und des Randes der Sohlen, theils 
auch ju den Abfägen gebraudyt werden, und nach dies 
ſem Gebrauch iſt auch ihre Figur verſchieden. (X) 

Glärtbrände, Glöttbrände, (Metallurgie) Eo 
nennt man bey Dem Treiben dasjenige Holz, welches 
auf der Giättgaffe verbrennt wird z man nımmt jegt 
am Harze Roͤſteholz dazu ; Überhaupt muß es fein ges 
Föbtes Holz feyn, fondern es müflen die runden 
Knippel ausgeſucht werden, (12) 

Glätte, Glert, Biörte, Bleyglätte, Lithargyri- 
um, (Dietaturgie) heißt derjenige ſchuppichte, halovers 
glaste, etwas glänzende, ſchwere und harte, aus der 
gelben in Die tothe Fatbe fpielende Bleykalk, der bey 
der Reinigung der edlen Metalle von andern, und bey 
der Ausſcheidung Derfelbigen aus ihren Erjen vermit« 
telft des —* dorfält, wie nachdem er das Feuer 
laͤngere oder Rürzere Zeit ausgehalten bat, höher (dann 


Glaͤtte⸗ 


beißt er Goldglaͤtte, RXX Goldſchaum / 
Lythargyriumaurs,) oder blaſſer gelb (Silberglaͤtte / 
Silberſchaum, Lyihäargyrium argenti,) nicht leicht 
von andern Metallen , vornaͤmlich von Kupfer, und 
wenn et ben Silberärbeiten gewonnen worden iftz 
felbft von Silber gan frey ift, und, tbie nadydent 
er mürber ift, und daher fo verfauft, oder härter, 
und desmtgen wleder zu Bley gemacht wird, auf den 
Hütten im erften Falle Raufglätte, im legtern Friſch⸗ 
tätte beißt; fie lößt fid) eben fo, wie andere Bley» 
Falke, doch nicht in gleidy großer Menge, als reines 
Blepmeis, in Säuren und Delen auf, theilt ihnen 
Die gleihen Eigenſchaften mit, und wird wegen ihres 
geringern Preifes zu den meiſten Bleymitteln, Bley» 
ertraften, Bleyfarben, Blenpflaftern, Blepfalben, 
Bleywaſſern, Bieyſalzen, Kürten u. dgl. auch meil fie 
zugleich leichter als andefe Bleyfalke ſchmelzi, zu den 
meiften Blehgfäfern und andern gefärbten und unge» 
faͤrbten Bläjern und Glaſuren, zu melden Bley fommt, 
enommen, inzwiſchen müßte fie doch in ſolchen Zalr 
en , wo das Kupfer entweder wegen Der freifenden Ei⸗ 
genfchaft, Die es den fauren Auflöfungsmitteln, oder 
megen der Farbe, die es ihnen fowohl, als Den das 
“mit bereiteten Glaͤſern mittheilt, Der Abficht des Ge, 
brauchs nadıtheilig ſeyn onnte,. vermieden und an 
ihre Stelle reines Bleyweis genommen werden. Sie 
ſchwimmt den dem Treiben des Silbets auf dem fließ 
fenden Metall, mie heißes Fett auf dem Waſſer, fallt 
beh ſolchen Treiböfen, Die zugleich einen Winddfen 
haben, in größerer Menge; fie muß anfänglich nicht 
zu ftatf gehen, wenn nıcyt die Treiben Danıt und wann 
aufmwerfen und über den Haufen geben ſollen, in Dies» 
Abſicht auch, ehe die Blättgaiien recht ım Stande 
Er damit das Gebläfe nicht zu ſtark gebe, elwas 
Waſſer abgeſchlagen merden ; ift aber der Abſtrich ab» 
gezogen , vor dem Treibofen weggeraͤumt ; auch Bruſt 
auf der Gaſſe abgeräumt, fo fann fie am beiten Durch 
zwo Gaſſen abgelaflen werden, die de onders ben dem 
Seigertreiben Des Kupfers, weil da die Glatte ſeht hi, 
ig geht, und leicht im die &ajfe einfrift, von tüdy» 
A Afche gefiblagen und wohl zugemacht werden, 
auch wenn zu befürchten ift, daß fie zu hitzig geht, Das 
Treiben ſo viel moͤglich falt gehen gelaſſen werden muß. 
ie frarf die Glaͤtte von den Treiben geht, hängt von 
der Güte der Aſche ab, und ift am Drange zu erfen» 
nenz ift Die Aſche gut, fo eilt der Drang fort, und 
die Srätte gebt ſtark, wenn nur jedesmal vor der Gaſſe 
wenigfiens einige Spann Glaͤtte ftehen bleiben, Da» 
mit feine Werfe vorſchießen z ım dieſem Fall ift nam» 
Nic Überall auf dem Treiben genug, weil an beyden 
Seiten noch viele Glaͤtte ſteht, welches wenigſtens über 
das halbe Treiben ausmacht; iſt hingegen die Aſche 
ſlecht, fo wuß man dem Drang fo viele Glaͤtte laß 
fen, als er zum Eingehen des Heerdes nöthig hatz 
und dag Treiben fangfam gehen laflen; überhaupt ift 
es zum Yusbringen der Glaͤtte gut, wenn, fo viel mög» 
Lich, falt getrieben wird. Will der Drang nıcht fort, 
und fann man dem Treiben feine Olätte nehmen, fo 
muß man Glätten vum vorigen Treiben zuſetzen jo 
wie auch am Mammelsberge unter audern auch unreis 
ne Glätte wieder auf die Schichte vorgefchlagen wırd ; 
eben fo wird Glatte in Ungatn zu Brirlegen in Ti» 
rot bey dem Schmelzen der reiherf und armen Bley⸗ 
hit, zu Undreasberg den Röften im Schmeljen , 
auch zu Frenberg dann und wann auf das Verblehen 
mit vorgefehlagen; zu Schemniz wird bey dem Friſch. 
fdmeljen Glaͤfte in den Heerd gerührt, und dem Lech 


Glätten in den Lattunmanufarturen, 
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Blätte mit vorgeſchlagen, auch, fü wie zu Kremnij, 
Blätte in Aa gerührt; die Stätte, die aus 2 
pferarbeiten faͤllt, muß nur zu folden wieder genoms 
men toriden, weil fonft kheils das Kupfer, das fie 
hält; verloren gebt, und neue Blätte nur wieder Kus 

fer an ſich behalten würde ; ſolche lätte läßt ſich als 
* jur Beſchickung des Kupfers, vorzüglich ben dem 
Armfriſchen, immmekmieder niltnehmen, mo 140. Pfund 
Stätte 116 Pfund’ Bley gleich zu fhägen find. Zu 
Srepberg hat man vier Sorten &lätte, rothe, gelbe, 
grüne und ſchwarze. Beyde ekftere werden ſogleich als 
Kaufglätte centnerreife in Tonnen gepackt, letztere 


“aber größtentheils zu Bley verfrifcht: (12) 
Glaͤtte, Lithargyrium, (Chemie) kin fduppichter,- 


halb verglaster gelder (Silberglätte, Lythargyrium 
argenti,) zuweilen ftarf in die u (Goldalätre; 

ithargyurium auri, Farbe jpielender Birpfalf, det 
meiftens gelegenheitlich deh dem Ubtreiben des Silbers 
gewonnen wird, Er bat, wie andere Blepkaife, eis 
ne große Schwere, löst fidy wie fie in alen Gäurrh 
auf, Denen er einen füßen Geſchmack mittheilt, ſchmelzt 
leicht mit oder ohne Zuſatz im Feuer zu Glaſe, und 
bringt audy andere, felbjt an ſich noch fo ftrengfllifige 
Körper mit fid) in Glasfſuß, mtr die edlen Metaste 
ausgenommen, und läßt fi, wenn er mit brennbas 
ven Materien zuſammen geſchmolzen wird, leicht wie⸗ 
der zu volfommen metalliſchem Bley herſtellen (vei- 
friſchen). Bumeilen hat fie noch von der Arbeit, zu 
welcher fie gebraudyt worden iſt, wenige Kupfertheils 
chen bey fich, die fie zu einigen Aufibſungen und Arzneyen 
minder geſchickt machen, als andere reinere Kalfe. (12) 


Glättetfen, Werkzeug der Drechler, manche Köt. 


per damit glatt gu drechslen. j j 

Auch haben die Peruckenmachet ein &lätteifen, wel⸗ 
ches fie, wenn es mäßig heiß ift, die untern Theile der 
Haarſchnuͤte (Dreſſen) zu brennen gebrauchen, Damit 
dadurd) das Haar deſto frfter und dauerhafter werde. 
Diefes Eifen germöhnet die Haare, daß fie recht gegen 
die Scheitel zu anlıegen, und es dient auch, Die kocken, 
fo mie es eg Der Umfang der Ubbe» Peruͤcken erfordert, 
recht glei zu madyen, Einige bedienen ſich an feiher 
Start eines andern , welches Die Geſtaſt eines Bügtl- 
eiſens hat, dergleichen Die Schneider gebrauchen, nu 
daß es merklich Feiner iſt. x) 
Hier hat 
man eine eigene Glaͤttſtube, worinn verſchiedene Glaͤtt⸗ 
tifche ſtehen, an deren jedem ein beſonderer Glaͤtter ar⸗ 
beitet. Der Glaͤtttiſch hat in feiner Mitte nach der 
Breite eine Rinnez gerade über diefer Rinne hängt ei» 
ne Olärtftange, die an der Dede des Zimmers, ver» 
mitteiſt eıned Gewindes, an einer ſtarken Preiiftänge 
befertiget ift. In der fogenannten Tafche der Glaͤtt⸗ 
ftange ıft der Glättftein eingeſchloſſen. Det Glaͤtter 
legt das Stüd Cattun auf den Glaͤtttiſch, und fpannt 
den Theil, der geglättet werden fol, miteinem Stade 
dus; diefer Stab hat daher an jedem Ende einen Stüs 
del. Er fangt in der Mitte des Gattung an zu dläts 
ten, und fährt von der Mitte bis zu einer Ecke. Die 
Slättftange wird nämlich jederzeit auf Die Kınne ges 


richtet, Damit fle ſich nicht verruͤcke, wenn der &lätter 
"fie beym Glaͤtten naͤch Der Breite des Ti 


es Bin und 
ber bervegt. Bey Diefer Arbeit zieht der Glaͤtter den 
Tattun dergeftalt, daß der Stein eine Stelle des Eat. 
tuns nad) der andern don det Mitte bis jur Ecke ber 
rührt und glätte. Wenn er eine Hälfte desjenigen 
Theils, den er jedesmal vor ſich hat, binfänglich ge» 
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glaͤttet hat, fo geht er zur andern Hälfte über, und 
glättet Diefe auf eben die Art. (X) 
Glätten, Gefhärte des Pappiermachers, es geſchie⸗ 
bet aus freper Hand auf einer breiten mit Xeder über» 
jogenen Tafely vermittelft eines etwas geſchliffenen 
Kleſelſteins. Der zu glaͤttende Bogen liegt auf einens 
gargemachten Hanmelfelle, Dieſe Art ju glätten iſt 
ſedoch verwerfih. Das Glaͤtten auf den Muͤhlen ge 
bet ungleich geſchwinder, und verfchafft eben fo gutes 
nicht beijeres Pappıer. 
— en bedienen fidy dazu bios eines 
Handhammers, andere erleichtern fid) befagtes Geſchaͤf⸗ 
te durch Hülfe eines Bogens. In nog, ander mer 
den die Glaͤttmuͤhlen vom Waſſer getrieben, und wie 
die Hämmer anderer Hammerwerke eingerichtet. Ein 
vom Waffer getriebener Hanımer fann täglıd) ats 
ieß Pappier ſchlagen. ı 
—* dos Rakete mit dem Hohlbohrer 
oder Raͤumer gebohret ift, fo iſt die innere Flache Des 
Loches nicht voukemmen alatt, Man bat Deswegen 
noch einen befondern eiſernen Kegel nöthıg , mit Dem 
man ihr die noͤthige Glaͤtte giebt, und dieſer heißt Der 
&lätter. (6) 
Giätter bepm Rartenmader. In der Werfitate 
des Glaͤtters find zu bemerken der Glatttiſch und der 
&färtitein, erjlerer iſt eın polirter ſchwarzet Marmor, 
letzterer beſtehet us einen ſchwatzen unien glatt ges 
ſchliffenen Feuerſtein, der mit feinen Diden Ende ın 
einem vieredigten Holge, die Schachtel genannt, ſteckt; 
auf der Schachtel defindet ſich eine zirfelförmige Zu 
ge, im deren Mitte eıne Zunge, Die ın eıne andere 
Fuge, in das aͤußerſte Der verticalen Stange angemacht 
if. Beſagte Stange iſt am oberſten Ende rund, in 
"eine Kapfel von Holz eingebradyt, Die am Ende eines 
Brets, das mit dem andern Endean die Queerbalfen 
befeftigt, eingefchnitten ift, welches ihm ein Triebwerk 
giebt, damit der Stein ftarf auf die Pappe ıt ft. Um 
Ende des Brets ift ein Strick, um den Glaͤttſtein nad) 
Erfordern höher oder niedriger zu ſtelen. Des Blät 
ters Arbeit ift, den Glaͤtiſtein hin und zurüd über Die 
Pappen zu reiben. (19) 
Glättfeile, nennen die Schloſſer und andere wie. 
tallarbeiter eine feine Zeile, die aus dem Öroben ge 
feilten Dinge Damit glatt zu feilen.. ..&X 
Glättfrifben, (Metallurgie) heißt Slätte wieder zu 
Bley herflellen ; diefes geſchieht auf den Hütten des» 
megen, weil manche Glätte, welche eben Deswegen 
Frifchalätte heißt, zu ſchlecht ift, als Cap fie als Glaͤtte 
verfauft werden, und Abfag finden fönnte ; diefe Ur, 
beit fann mit jeder Art guter Holzkohlen, auch, wie 
es in Schottland gewoͤhnlich iſt, mit Steinfohlen, 
mit oder ohne Zuſchlaͤge, in eigenen oder in hohen 
Defen , oder in foldyen, in welchen zugleid das Ku» 
pfer verfrifcht wird, oder in einem aus Eiſen gegof, 
fenen Ofen vorgenommen, auch ein Stichheerd dabey 
borgerichtet, und der Ofen auf den Treibhütten an 
die Treibweile gehängt werden. Am Unterharje ges 
ben 150 Gentner Glaͤtte mit vier Karten Kohlen in 
achtzehn Stunden hundert Stüd Bley (Friſchbley) 
zu drepßig bis vierzig Pfunden über einen Centner. 
Um Unterharje verführt man fo; man macht den 
Dfen mit Beftübe zu, das aus gleihen Theilen Koh— 
lenflaub und keim gemacht iſtz es wird naͤmlich Dies 
ſes bis unter die Fotm und vornen unter die Vorwand 
ſechs Zolle niedriger, als dag Geblaͤſe, gefezt, und 
fo in den Heerd herabgeführt , Daß die Soole in dem 
Deerde, wenn er fo veft geftoßen ıft, Daß man das 


Glättgaffe 


Zumaden mit dem Daumen nicht eindruͤcken kann, 
gegen Das Geblaͤſe zween Schuhe Fall hat; der Heerd 
aber, der ganz vor dem Dfen liegt, wenn das Zum» 
hen geftoßen und fertig, einen Schub tief iſt j vor 
dem Heerde wird, damit das Bley abgeflodyen werten 
fann, ein Stichheerd angelegt, dann das Zumachen 
wohl abgefeurt, und das Aug mit einem Schiefer zu⸗ 
gefegt, worin unten ein Fleines Aug gelaſſen wird, 
damıt Das Geſchmelzte Dadurch über Die Bruft in dem 
Heerd gehen kann ; nun trägt man den Dfen voll Koh— 
len, und fegt anfangs auf jedes Fuͤllfaß Derfelbigen ci» 
nen Trog vol Glaͤtie, weiche zuvor recht Hein gefchla= 
gen feyn muß, nachher aber nad) Befhaffenheit der 
Kohlen immer mehr, und ja nicht zu wenig, wenn 
aue Glaͤtte verfrifcht, nicht ein Theil Davon als Schla» 
de abgehen und am Friſchbley ein beträcdhtlicher Ub» 
gang erfolgen fol; das Gebläfe muß nicht zu ftarf 
oder zu geſchwind geben, fonft geht das Geſchmolzene 


‚zu ſchneu dDurd den Dfen, und hat nicht Zeit zum Vers 


friſchen, aber auch nicht zu langfam, wenn man nicht 
ohne Noth zu viele Kohlen verbrennen will; das erfie 
erkennt man daran, wenn das Gefchmoljene zu dick 
und ſchlackig iſt, Das legtere, wenn deifen zu wenig 
aus Dem Den kommt; gerade recht ift eg, wenn c8 
ungefabr einen Finger jiarf geht, Iſt nun der Heerd 
vou Bley und die vorgefallenen Schlafen abgenoms» 
men, ſo ſticht man su läßr das Bley in den Stich⸗ 
beerd, reinigt es Darin währender Ubfühlung, und 
sicht es, bis es nicht mebr hitzig iſt, ab, Feut es in 
Pfannen von gegorfenem Eifen, die zuvor abgewaͤrmt 
und mit Aſche ausgeſchlemmt werden müllen, ausy 
diyt, um das allemalls darın befindliche früher er= 
ftarrende Kupjer auszuſcheiden, mit dem Abzug, fir 
nem einer Kraze aähnlichen eifernen Werkjeuge, wohl 
dreymal hinter einander in der Pfanne durch das Bley, 
fo lange es noch warm iſt, wirft Die Unart, die man 
fo bekommt, oder die fogenannten Bleypauzen ber» 
aus, umd ſteckt in jedes Stüd, nachdem es fo rein 
gejogen iſt, einen eifernen Eolten mit einem Ringe, 
an welchem es, wenn e8 erjlarrt iſt, berausgejogen 
werden faın. Die Schlafen, die bey Diefem Frifche 
fallen, oder die fogenannten Friſchſchlacken find reich am 
Blep , und können daher bep dem Erjfchmeljen wies 
der mit vorgefhlagen werden. Die Bleypauzen aber 
merden ın befondere Stücke gegoifen und nicht abge» 
zogen, auf einem Suigerheerde bey gelindem Feuer ab» 
gefaigert, Das Bley, Das davon erfolgt, in eiferne 
Pfannen gekellt und abgezogen, das Kupfer aber, 
das auf den Saigerſcharten ſtehen bfeibt, mit Dem Ab» 
zuge Durchgefegt und in Die Kupferarbeit genommen. 
Um Dberharze werden bep Diefen frifhen Schlacten auf 
2:3 Zröge, oder wenn fie nicht fehr einig ift, auf 
5:6 Iröge voll Glätte ein Trog guter Schladen , mit 
weldyen man fie dann bejtreut, vorgefchlagen; auch zu 
Be werden auf 100 Eentner Glaͤtte 15 Karren 
riſchet Hallenſchlacken vorgefcylagen, und die Schlar 
den, melde davon fallen, weıl fie fehr vieles Blen, 
im Eentner bis achtzig Pfunde halten, noch zum zivep» 
tenmal umgefiymoljen oder verändert, 12) 


« 


Glärtgafje, (Metauurgie) heift in der Hütkänfen Pr 


che bey dem Treiben der Weg, den die ablaufende Glätte 
im Treibofen nimmt; e8 muß lauter Heerdaſche dazu 
genommen, und fobald der Abſtrich abgrjogen und 
dor dem Tteibofen hinweg geräumt ifl, zwod Glaͤtt. 
gaſſen gemacht werden, theils weil zu Zeiten Das Treie 
ben fo gut geht, daß wohl gleich anfangs zwo Baffen 
mit Glaͤtte laufen können, theilg damit, wenn die eis 
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ne unbrauchbar würde, doch die Glaͤtte durch die ans 


Dere ablauien fann; überhaupt aber muß Die Glaͤtt. 
gaſſe nicht tief, ſondern vornen in der Glätte flach und 
breit geführt werden, Damit im Treiben die Werfe mit 
der Gaſſe nicht erreicht werden, fondern diefe nur da 
gefaßt wird, wo die Glaͤtte auf dem Heerde vor dem 
Werke ſtehtz fonft ſchießt das Werk gar leicht unter die 
- &lätte, dadurch geht Dann Silber verlohren, und die 
Elaͤtte wird unrein. zart (12) 
Saͤttglhas, f. Glättftein. 
"@lärcbadfe, (Melalurgie) iſt ein eifernes Werkzeug 
‘mit einem Hafen an dem einen Ende, womit man 
ben dem Zreiben die Glaͤtte abzicht, und die übrigen 


Kopien unter .eınander rührt, Der Hafen felbjt iſt 


eine Handbreit lang und drey Queerfinger breit, und 
bat die Meftalt.von zwey Dreyeden ; der eiferne Snel 
ift vier, der hoͤlzerne aber, der Darin eingeſchloſſen iſt, 
ſechs Stunde lang; manche bedienen ſich zur gleichen 
Abficbt blos eines eifernen Stabes. (12) 
Glaͤtthobel, heißt bey den Schreinern derjenige Ho ⸗ 
bei, womit ein aus Dem Groben gehobeltes Breit glatt 
gebobelt wird. (X) 
Glättbörner, Slaͤttmuſcheln, GlättThneden, 


(Conchyl.) berien die Porcellanen , weil fie nicht nur. 


von Natur eine außerordentliche Slätte haben, jondern 
weil man ſich derſelben auch ſtatt der fogenannten Säit 
feine bedienen fann, Caitune und dergleigen Dinge 
gu glätten, f. Porce 'anen, (10) 
. Gtätrbotä, nennt der Schumacher ein glattes Hold, 
womit er die Abfüge der Schuh glaͤttet z f. auch Glatt⸗ 
bein. } (19) 
- Blättfeule, Werfjeug des Safflanmachers, iſt von 
Glas, bar die Gitalt einer Zwirbel, und dient den 
ſchwarzen Saffıan damit zu glatten, : (19) 
 Btättfente, ces Schuſters, f. Glättbeine. 
- Glättfolben, ein eiſernes Werfjeug mit welchem 
der Buchbinder ale lederne Bücherbaͤnde, vermittelſt 
des Meibens glaͤttet Dieſes Eiſen iſt verſtäͤlt, vorn ad» 


gerundet, und auf einem hölzernen Heit beveſtiget. (19), 


Glärtmafdyine der Pappenmacer fommt mit dem 
Glaͤtter der Cartenmacher, in Anſehung der allgemern. 
nen Einrichtung und Verfahrungsatt überein. Sıe 
unterfcheiden fid) jedody Darınn, daß der Cartenma— 


er fid) eines Kiefelfteins den er über Seiffe geben. 


fößt, bedient; der Pappenmachet hingegen eine eıferne 
Walze, und Waſſer zum anfeuchten bedarf. (19) 


Glättmüble, eine feine Mühle, welcher ſich der 
Töpfer bedient, um die Vermiſchung zur Glaſur fein 
ju reiben. Alie haben eine gewiſſe Aehnlichkeit, mit 
einen Meibftein, worauf der Mahler feine Karben rei, 
bet. In einem runden hoͤlzernen Blod iſt ein Loch 
rund ausgehöblt, auf deſſen Boden ein glatter Feld» 
ftein liegt. Auf diefer Plarte rubt mieder ein runder 
fteinerner etwa $ Fuß dicker fäufer, der das obere run» 
de Loch ziemlich ausfünt, und durch eine Maſchine 
berumdrebt wird. Die Glaſur wird mıt Warler vers 
miſcht, auf die Bodenplatte gegoifen und mit dem Faus 
fer fein gerieben Die groſſen Mühlen diefer Urt heißen 
Schmelzmüblen, weil darauf die harte weile Schmel. 
je gerieben wird, (A) 

Glätrplatte, heißt die ſteinerne Platte, auf welcher 
die Papiermaher Das Papier und die Kartenmader 
die Kartenbogen mit dem &lättftein glätten. &. Glät« 
ten des Papier, und Kartehmadhers, (X) 


Glättfheide oder Glaͤttſchiene, Werkzeug des 
Schuhmachers, aus einem hölzernen runden und glat. 
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ten Stab beftchend, ‚womit die Sohle eines Schuhes 


erieben wird. (19) 

Glärtftabl, ein flählernes Werkzeug verfähiedener 

Metallarbeiter, andere Metalle Damit zu glätten oder 
zu poliren, 

‚Glättftein, heißt ein glatt A uen abgerunde. 
ter Stein oder ein rundes Stuͤck Glas womit Papier, 
Kattun, Leinwand und dergleichen geglättet werden, 
Blaͤtiſtein des Papiermadyer, f. Glaͤtten: des Cars 
tenmaders, f. Blätter beym Cartenmacher, des 
Pappenmadiers, ſ. Glättmafchine des Pe 
machere. 25 

Auf den Kaltunmanufacturen bedient män ſich miehs 
rentheils eines abgerunditen Kiefels: der Leinwand⸗ 
glätter braucht einen Ähnlichen Stein, oder auch ein 
Glaͤttglas. — 

Der Glaͤttſtein Des Lohgerbers, womit dieſer das loh⸗ 
gare Leder auf der Narbenſeite glättet, beſteht in ei» 
nem ı Z0U dicken Sandſtein, der in einem Holje bes 
feitiget ut. M (x) 

Glaͤttiſch, f. Glätten, Glaͤtten des Catruns 
Giärter beym Cartenmacher. rt «0 

Glaͤtttonne, f. Walztonne. —6 
Glättzabn oder Polirzahn, Werfjeug’der Wergdl. 
der oder Buchbinder, aus einem Hunds Wolfs oder 
Pferdezahn beſtehend, wonut fie oergordetes Holz, Les 
‚der und Papier glätten. Der Stiel worinn die Zaͤhne 
befejtiget werden,’ muß etwa 2 Fuß lang ſeyn, Damit 
er an die Schulter angrickt werden fönne, um’ den 
rechten Nachdruck zum glätten zu geben, @in Wolfe, 
zahn wird vorgüglidy dem vergoldeten Sihnitt einen 
Glan; ju gben gebraucht: mit unter bedient man fidy 
auch yırzu auch eines runden Glaͤtiglaſes, oder eine 
serhliffenen Achats. ‚ (X) 
Glama, heißt die Mebrige Unreinigfeit, die fi an 
* innern Augenwinkeln anſetzt und daſelbſt ans 
auft, (5) 
Glama, Kbama, Lama find Beynamen des Pers 
vianıfhen Schaaifameels, f. Rameel. (X) 
Gianderı f. Galander. 

Ölander, mird ın Niederfachfen eine Eisſcholle ges 
nennt. Auch verjieht man eine Schleifbahn der Kih, 
der auf Dem Eife Darunter. j (X) 

Glandes, werden aud die Stuhlzaͤpfchen (uppofi- 
toria) genannt. Zuweilen befommen auch Die Gut. 
terzäpfihen (peſſaria) dıefen Namen, X) 

Glandes Jovi und Glandes Sardinianae find 
Beyname der Mandeln und der Eajtanien, (39) 

Glandes terriftres, nennt Elufius die fnölıge 
Blatterbfen (Tathi-fus tuberojus ). (39) 

Glandibue hrreftribus congener ift bey @ lufıus 
die Wiefenblarterbfe (datayrus pratenfis). (39) 

Glanditen, oder fogenannte verſteinte Eicheln And 
mehrentheils blofe Bildfteine, oder gar Artefacte: 
doc) ſollen fi achte in den engliſchen Kohlengruben 


’ 


finden. (39) 
Giandofum Lorpus, f. Vorftebedrüfe, unter 
Grburtstbeilen, männliche. (4) 


Glandula und deren Urten, f. unter Drüfen. 

Glandule, f. Drüfe (Bot.) 

Glandulario, nennen die Botaniften, die Geftalt, 
Stellung und Übrige Beſchaffenheit der Pflangensrüs 
fen, (39) 

Glandulofus, wird ein Blatt oder jeder andere 
mit Drüfen befegte Theil einer Pflanze genannt, (39) 

Glanis, Diefen Namen befam ehemals das ganze 


— 


Glanz —— Glanzband. 


Bekannt iſt dieſer Glanz auch unter dem Namen des 
Ruürnberger Streuſand's oder Streuglanzes. Wir 
erinnern uns, DAB dieſer Glanz auch von betruͤgeri⸗ 
Mineralienhaͤndlern dem Quarz · und andern Drüfen 
ein gewiſſes ſchoͤnes und buntes Anſehen zu geben, 
gebraucht, und dergleichen Stücke von unwiſſenden 
Sanmiern als eine groſſe Seltenheit betrachtet und 
vorge eigt worden find, 

Wie der-buntige Etreufand gemacht wird, f. Joh. 
Kunkels vollitändige Glasmacherkunſt, Nurnb. 
1756. 4. S. 372 f. und wie derſelbe bey lachirten Sa⸗ 
chen zu machen ſey z f. Rünfte gtoſſer Künſtier. 
Prag und Leibzig 1771.27. ©. 7 f. (39) 

Glanz, (Scmelj und Hüttenwefen) ein‘ trivieller 
Name, der dem Blenglanz oft gegeben wird. Sei 
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Welsgeſchlecht. Linne giebt ihn befonders dem Eus 
ropaiſchen Wels (Silurus glanir), (39 
"GBlano, if die. Türkiſche Benennung des Europäis 
ſchen Wels. . RR E 5 (39 
‚ @lang, bezeichnet in der Römer Sprache eine Eichel 
und im. uneigentlichen Verſtande audy eine bleyerne 
jum Edleudern beijlimmte Kugel. Vom erftern f. 
. Michel, vom andern Gunditoree. (21) 
Glans, der Beyname des !ineirten Kinkhorn bucci. 
num.glans Linu. ©. Rinfhorn. 
Glane, (Pharm. und Chirurg.) ſ. Glandes. 
Glan, f. Eichel unter Bihe. I 
‚Glans Lerri iſt bey Joh, Bauhin die Ziegenbarteie 
che (quercu aegilops). (39 
Glans indica oder indiae du Choul nennt ebender. 
felbe eine groffe Art oſtindiſcher Eicheln. (39) 
‚Glans terrä, ift bey Dodonäus und Bester die 
“. tnollige Blatterbfe (lathyras suberofu). (39) 
Glanesvirginsa nennt E. Bauhin eine virginiſche Urt 
Eicheln 39) 
Glans unguentaria, nennen mehrere Botaniſten 
den Behen oder Bennusbausı ı guilandina moringe 
Linn.) f. Beben und Guilandina. 
Glans-Penis, f. Geburtstheile, männlidye. 
Glanus, ein Name den man zuweilen der Hyoͤne 
beylegt. —— (39) 
Glany, if eine Perfifhe Sofdmünze, die 18 Mamous» 
die in Baſſora oder Balfora in Arabien gilt, und 
- nad) dieſem berechnet 3 fl. 5571, fr. im 20 fl. Fuß zu 
. würdigen ift, (29) 
Glanz, oder das Zurücwerfen der kichtſtralen von 
"der Oberfläche des Köpers, welches theils durch ihre 
Slätte oder die Glaͤtte der zufammengehäuften Theil» 
en, melde fie ausmadyen, theils durch feine Dich» 
tigkeit beſtimmt wird, iſt eines von den aͤuſſerlichen 


Sein 
Gehalt an Silbet iſt zuwellen immer anſehnlich, — 
er waͤchſt bis auf 12 Korb, auch Darüber im Centner — 
jedoch jtets zufällig. Wenn er ſchon fo bob fonımt, 
fo verlohnt ſich es um fo viel mehr der Mühe, ihn 
auf Sılder und Bley in den Hütten zu nutzen. ft 
er hingegen arın, fo kann er demohngeachtet als Zus 
flag bey der Beſchickung reicher Erze angewandt wer⸗ 
den. Man braucht ihn nicht zu röjien, da er ſich bey 
der Ki: barbeit, ſelbſt zerlegt, weil der.darınn beindiiche 
Schwefel mehr Verwandtſchaft zu dem zugeſchlagnen 
Eiſen als zu dem Bien hat, Wo es alſo nicht «twa 
aus andern Gründen gefchieht, ıft es blos Kobl oder 
Holzverluft, Bon Bley ſteigt der Gehalt von etlichen 
20 bis ohngefähr zu do Pıund, (42) 

Glanzaffei, Scolopendra eleftrica, f. unter Waſſel. 

Glanzauge, Sphiyx ocellata, ſ. Abendpfauenaur 
ge und unter Sphingen. 

Glanzband, biaues Pap. Equ. Ach, Amphima- 
chus, oder das Brudband. 

Glanz, Bleyglanz, Würfelerz, Bleyſchus, Bly- 


Merkmalen der Mineralien, an mweldyen mir fie von 
einander unterfcheiden fönnen, vornaͤmlich gilt dieſes 
von dem Glanje der innern Oberfläche; er iſt entwes 
von gemeiner Art, wie bey Saljen, Erden, Stei— 

“nen am gewöhnlidyften vorfällt, oder metalliſch, wie 
wir ihn nur bey Metallen und mehrern ihrer Erje 
wahrnehmen ; das Mineral hat einen matten Glanz, 
wenn es faft gar fein Licht von feiner Oberfläche zu» 
rüdwirft, mie Die meilten Mineralien mit erdigem 
Bruche; er ijt blos ſchimmernd, wenn nur einzelne 
der kleinſten zufammengebäuften Theildyen, welche die 
Oberflaͤche ausmachen, cin ſchwaches kicht zurückwer⸗ 
fen, 5. B. bey dem Kopffiein ; er iſt Ein oder Das 
Mineral wenig glänzend, wenn der Glanz wie z. B. 
ben gediegenem Silber, nurin der Nähe bemerkt wird, 
und auch da noch ziemlich ſchwach iſt z das Mineral ift 
ſchlechtweg glänzend, wenn man wie z.B beym Fta⸗ 
fer und den meiften Mineralien mit unebenem Bruce 
den Glanz zwar auch ſchon von ferne, Doch erft recht 
in der Nähe bemerft; er it ſtark, wenn uns Das 
Mineral auch in der Entfernung einen blendenden 
Glanz entgegen wirft. Einige Mineralien haben ei» 
nen fetten Glanz, Der nämlich dem matten Glanze 
im Del oder geſchmolzenem Fette gleicht. 

Glanz, heißt in den Zeugmanufacturen nicht allein 
der lebhafte zurücdgerworfene Schein der Seiden und 
MWollenjeuge , fondern auch die Urt und Weiſe felbjt, 
wie diefer Schein hervorgebradht wird. - (X) 

Glanz, beißt auch eine zu Meinen Stücen jerftoifene 
Materie von verfdyiedenen gefärbten Gläfern , Die als 
Etreufand zu den glänzenden Streutapeten, ju fair, 


ten Sachen und auch von den Mahlern gebraucht wird. ' 


glants (fchwed.) Lead-ore (engl.‘ Mine de plomb 
eryflallifce en eubes, Galöne teljulaire ( franz.) Ga- 
lena, Numbago metallica. ft nicht nur das ges 
wohnlichſte Bleherz (ſ. Blenerz) fondern überhaupt 
eines Der gemeinften Erze, Das bald derber, bald reiner 
eingefprengt, fat ın alle Bergarten und in Gefeufchart 
faſt atter andern Metalle und der meiſten ihrer Erje 
bricht: fo finder man ihn bey Halle in Meelfrcide, bey 
Brandeben in der niederöfterreihifihen Grafſchaft Meıf- 
fenburg und bey Yöfhfen in Dalekarlien in Kalkſtein; 
In der neuen Hofnung bey Schemnitz in Niederungarny 
in mehrern Gruben der engliſchen Grafſchaft Derby, 
aud bey Schio in Berge, Nato im vitentiniſchen 
Sheile von Venedig in Kalfipat, bey Stronnen in 
der fchortifchen Provinz Urdnamurhan, auch in den 
xreadhills in Kalikryſtaüen, ben Rongenſtock in Boͤh ⸗ 
men in Gips, bey Teſchen in Böhmen, bey Tſchop⸗ 
pau in Sachſen, in Bleyberq in Kärnthen, bey Mate 
lof, Wirkesworth und in Hagmine in der engliſchen 
Grafſchaft Derby in ſchwerem Spat, in Lorenz Ge— 
gentrum, im Freudenſtein / im Iſack und ander Gru— 
ben bey Baslon und Old Dimplemine in Flusſpat, 
bey Sablberg in Schweden in gruͤnlichtem Speckſtein, 
ben Eala in Schweden in einem Gemenge aus grüns 
lichtem Eerpentinjtein und fettem Quarje, im uns 
verboften Glück bey Schwarzenburg in Sachſen in 
Dphirz bey Kıesbanya in Siebenbürgen, im Pacher⸗ 
ſtollen bey Schemnitz, tim Morgenftern und neuen 
Morgenſtern bey Freyberg ın Thon, ben S. Georgien. 
tbal und bey Otpeo ohnmeit Presni in Gohbmen, bey 
Thalitter in Darmſtädtiſchen, auch dry Leimbach am 
Rhein im Thonſchiefer, ben Sterzing in Tnrof, bey 

: ' Niklas⸗ 


Glanz, 


Riftenınen ip Büpmen ‚ auch bey Sula in Schweden 
in Glimmer, bey Sterjing in Berglader , in der Kar 
rolina bey Clausthal am Härje, in Bergpapier bey 
. Dffenbanya ohnweit Salathna in Siebenbürgen, im 

—— bey Schmoͤlnitz in Oberungarn, bey Kut⸗ 

tenberg/ Niflaeberg, Jungwoſchitz Peribram, os 
abimthal, Bleyſtadt, Schlaftenwald, Graupen und 
Katieborziz in Böhmen, im fat bey Freyberg und 
andern Gruben in Sachen, bey Kall im Juͤlichiſchen 
Amte Heimbah, bey Obernhof in Tirol, bey Weil 
münster und Meelbach in Naſſauweilburg, bep ©. &oar 
am Rhan, im Geldenfeus bey Stromberg in Der &hurs 
pfalz, bey Laudebach ohnweit Trarbad in Zweybruͤcken / 
bey Wauntholead und in den keadhills in Grosbritta⸗ 
nien im Sfradberg, in, Weftmannland in Schweden 


u. a. a. D, im Quarz, in mehreren Gruben am Har _ 


je, Auch in den Herjoglic Bergifhen Gruben im 
Mildberse, im Heuberge und im Biehberge in feinen 
Körnern mit weiſſen Quarjförnern zufammengelintert, 
bey finiina, Fondachelli und Novara in Sieilien, auch 
an andern Orten in Sand (Bleyfand),. in Yorenz 
Gegentrum bey Freybetg in Sandſtein (Blepfanderz), 


in Modern bey Edenkurg in Ungarn in einem ſchiefe⸗ 


richten Gemenge aus Quarz und Thon, bey Men 
berg in Tirol in Geſtellſtein, in mehreren Gruben bey 
n g in®neis, in der Paulsgrube bey Dognasfa 
m Banhat in Granaten, bey Sterjing in Tırol in 


Granatjlein, in mehrern ſchwediſchen Bruben in Schörl | 
im Pacherſtollen bey Schemnitz, und im Krieg und 


Frieden in Sachſen in Jaͤſpis, bey Hellefors in Schwe⸗ 
den und in Neujahrsmadyen bey Tohanngeorgenftadt 


in Kornftein, im Paderjfolen bey Scyeniniy in , 


Zeldfpat , auf dem daͤniſchen Eilande Bornholm in 
einen Öemenge aus Zeldipat und Kallſpat, im bers 
gamefifhen Thale di Garno in den vicentinifchen 
ügeln Starro Trifa, und del Eaftelo di Piere, ın 
ivetina bey Mecovaro, in den Hügeln Buizo und bey 
Pofena in Tretto und im Venetianiſchen in Lava, im 
picentinifdyen Thale de Sıyeori in Steinfohlen , bey 
Dognasfa in der Paufsgrube, und bey Budweis in 
Böhmen in Echroefelfieg, bey Dognasfa im Pauls, 
olen und bey Ebrenfriedersdorf im Loͤflerſtollen, in 
lende, im neuen Rupferberge in Schweden in einem 
Gemenge aus Kobolt und Glaslopf, in der Mihaes 
lisgrube bey Schemnig in Zinnober, im Kuhſchacht 
in der Sonn und Bottesgabe, im jungen Loͤwen und 
im befäyerten Glück bey Freyberg, aud) bey Bifpberg 
in Schweden in mancherley erbärteten Eiſenkalken, 
in den barzifchen, fürftenbergifhyen, würtemdergiſchen, 
englifhen Gruben, auf der walefhen Inſel Unglefea 
im Parismountain insbrfondere, auch bey Fahlun in 
Schweden in Kupferfies, im Freudenftein bey Frey⸗ 
berg in Bleifpatz zuweilen ift er mıt der Bergart, mie 
4. 3. bey Tihopau in Sadıfen mit blauem Flusſpat 
gleichſam beſtaubt, oder damit, wie z. B. bey Mies 
in Böhmen, mit Quarzkryſtallen überfintert, oder 
darum, wir 5.3. ben Ratieborziz in Böhmen, in 
Quarzfruftallen am Hoherhan in Sachſen, in Kalk. 
flein und in braune Blende ganz eingeſchloſſen ; zus 
mweilen bat er 5. B. ben Zinnwald in Böhmen, Glim⸗ 
mer, bey Sterzing in Tirol Asbeft, bey Kapnif in 
Ungarn im Franzſtollen Kies eingefihloffen ; mit letz. 
term und mit Blende bricht er überhaupt häufig z. B. 
bey Misbanya in Ungarn ; bey Schladming in 
Sieiermark, im Rammelsberg am Harze, und bey 
@rtaupen in Böhmen; am letztern Orte auch mit 
Zinngraupen, fo mie in der Donatgrube bep Frep⸗ 
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in Salbarina Neufang bey Andreasberg am > il⸗ 
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dreasberg am Harze fogenannter Scherben tr 
bey Scharfenberg in Sachſen phosphortfeirende Blen⸗ 
de, bey Sterling in Schottland. Koboftblüthe, im 
Daniel bey Schneeberg in Sachſen Kobolter; , in 
der ‚treuen Freundſchaft bey Johanngeorgienſtadt in 
Sachſen Wısmuth, im Micaelsftollen bey Schemnitz 
Binnober, im der Nifofaizeche bey Katharinenberg in 
Böhmen aud) im füdlichen Sılberberg in Schweden Ku- 
pfererje, bey Illdrea in Dberungarn gediegen Kupfer, 
bey Pezibram ın Böhmen, im Freudenftein bey Frey» 
berg in Sachſen, in Blenfeld bry Zeerfeld am Harzey 
in den Leadhills in Örosdrittannien, ‚und bey Laͤcroix 
in Lothringen Blepfpat, bey Ratieborziz und im Neu⸗ 
bofnungsbau bey Altwoſchitz in Böhmen, in der Güte 
Gottes und im Davidsftollen bey Scarfenberg; fo 
wie in Himmelsjürften. und im -gelobten Lande % 
berg in Sadıfen, in Dorothea bey Clausthal an 


bererze, bey Kiesbanya in Siebenbürgen bey 

nis, vornämlid im. Sigläsberge in Niederung 
bey ‚Prirbram und Mies in Böhmen auch in mehres 
ren Öruben bep Freyberg in Sachſen verlarutes, bey 
Matieborziz in Böhmen gediegenes Eilber, bey_Nas 


nis 
nz 


ghag in Siebenbürgen und bey Schhyenmig verlarv⸗ 


tes und bey Doiya in Siebenbürgen gediegenes Gold 
darinn: auſſer diefen genannten und noch zu nens 


. menden Drten bricht Bleyglanz bei Yiniguilgan in 


Merifo, auf dem -Eplande Siphantos im Ardi» 
pel, bey Kiesmuas. in Siebenbürgen , bey Conftantis 
na und Guſtea in Spanien, in den Bergen von Beoft, 
vornaͤmlich in Quartier von 66 zwiſchen Lou⸗ 
bie und Ambeoft, St. Pe gegen über in den Thälern 
Azun, Favadan Barege und Buchon, auch in Atgen- 
tiere und Zure de P’Antrigue in den Pprenäen , in 
Rouſſillon, bey Argentieres, Cheplard, Mayres und 
Etheſe in Niederlanguedof, in Lyonnois und Burgund, 
bey, Pompignon , Chateau Faudrain, Bullerie und 
— in Britannien, in mehreren Zweibrückiſchen 

ruben, bey Sachſenhauſen in der Ehurpfalz , in den 
darmſtaͤdtiſchen Aemtern Buzbach und Klecberg, bey 
Wienar an der Lahn, ben Holzapfel im Schaumbur« 
giſchen, bey Stadtbergen in Köln; bey Witzendorf 
und im Chuthaus Sachſen im. Saffelvifchen ( filbers 
reich), bey Heinrihserun in Böhmen, bey Gablau, 


Dittmansdorf, Gottesberg, Wriitrik und Meriberg " 


in Shhlefien, bey Feiſtritz an der Mor in Steiers 
marf, am Radelgraben, bey Meiſeldingen, Bleyberg 
und Blepburg du am Mabl in Kärntben, im Bene 
tianifchen, vornaͤmlich im Tretto, und fonft im Dis 
centiniichen, auch im Bergamefifchen, in Enaland, vors 
nänili in den Provinzen Porf und Derby, bey Wirs 
kesworth, Mann, Middbeton, Maſſon, Matlok, Snite 
terton, Aſchover, Winsley, Winfter, Elton, Brifes 
well, Uſchford, Baslow, Foslow, Enam und Tidess 
mal an der Kuda, bey Kukiſchinskoi in Sibirien, 
dberhaupt ın den Gouvernements von Orenburg und 
Blonitz, auch im Kaſaniſchen. In Deutſchland bricht 
er bey Bleyberg in Kärntben, am Harje und im meis- 
niſchen Erzgebirge häufig, im letztern bey Braunsdorf 
und SFohanngeorgienftadt feltener, als in andern Bes 
jirfen, aber wenn er auch ben Johannaeorgenftadt 
einbridht , deito reicher an Silber, worauf überhaupt 
der meifte Bleyglanz genügt, und fo ein groffer Theil 
des europäifdıen Gilbers aus diefem gewonnen wird, 
Er hat eine aufferordentliche Schwere, und eine bley⸗ 


gt 


blau 
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gtaue darbe doch iſt er zuweiſen (1. B. bey Schem · 
nig) gehn, Oder (4. B. bey Frepberg ) grun anges 
v ang „ oder (}. 8. bey Tſchoppau) mıt Zlusfpat 
eftäubt; er hat gewöhnlich, metatifhen Glanz 

im Bruce, bald mehr, bald weniger, bald vollfom» 
. imener , bald unvolifommener würfelihte Therichen) 
er ift fehr weich und läßt ſich meijtens mit dem Mel 
fer ſchneiden z er fhmeljt am Lichte und vor Dem xoth⸗ 
. rohr leicht ; ſchon vor dem letztern giebt er, wenn er 
nicht zu vieles Eiſen mit ſich führt, auf der Koble 
‚Bley, und ſchmelzt man ihn zu wiederholtenmalen dats 
auf, und fühlt ihn dann mit einem falten Hauch 
durch das Loͤthrohr ab, fo wird das Bley jerflört und 
e8 bfeibt nur ein Gilberforn zurlit; es hat nämlich 
>. Aller Blenglanz auffer Schwefel und Bley Sılberz und 
eift, wenn der Gehalt an letzterm beträchtlich iſt, 
sn oder Silberglanz; mandmal ift er jo ge. 
ring, daß das Silber nur mit Schaden, wenigſtens 
nicht mit Bortheil ausgeſchieden werden kann, Dies 
{ft der Fall bey dem meiſten franzöfifchen Bleyglanz, 
bey dem fpanijchen von los Aranjos ın Andaluffen, 
jumeifen bep dem ſardiniſchen, bey dem ſicilianiſchen 
vdon Robara, bey dem engliſchen von Old Dimplemine 
"pen Mattof, und aus Gregory’s Mine bey Ufhooer in 
HDerbp, ben den ſchottiſchen von den readhills, bey 
den normegifhen aus der Grafſchaft Jarlsberg, bey 
dem ſchwediſchen von Hällefors, bey Dem koͤllniſchen 
von Elp, von Vokmonighauſen, von Silbach vom 
 Zaulenberge, vom Türrenberge, und vom Baftendber» 
e, bey dem harzifdyen vom Rammelsberge, von der 
ie und von der Gilite Gottes ben Clausthal, von S. 
Urban und von der Güte des Herrn, bey Dem fü 
fiſchen von Lorenz Gegentrum bey Fleyberg, bey dem 
böhmifchen vom Reubofnungetau,. bey Altwoſchitz , 
bey dem ungariſchen vom Pachetſtollen bey Eh mmus 
ben dem fteirifchen vom Roſenbley bey Eyladmıng und 
bey dem Färnthifchen vom Rabi, von Blepburg und 
(gemöhnlich) von Blepberg; Der letztere, der zu Villach 
in Defterreich' verfchmoljen wird, vornaͤmlich derjenis 
e, der in der S. Nifolaigrube bricht, bält fait gar 
ein Silber; 1776 wenigftens gaben 6150 Centner des 
ju Villach aus dem bleybergiſchen Glaͤnze gemonmes 
nen Bleys auf dem Treibheerd nicht mehr, als neun 
doth und drey Quintcyen Sılber; folder Bleyglanz 
toird entweder blos zu Schlich gezogen, mie z. B. in 
Frankreich (mo er eben deswegen Vernis mine de ver- 


nis heißt) an die Töpfer verfauft, die ihn ohne weis 


tere Zubereitung ju ihrer Glaſur über Erdenmwaare ges 
brauchen, oder blos Das Bley daraus geſchmolzen / und 
diefes, um die Sılberprobe recht richtig zu maden, 
auf die Silberblitten gebracht z inzwiſchen hängt es viel 
von Fofalumftänden ab, ob ein Glanz mut Kortheil auf 
Silber — werden fann; mo er freylich wie z. B. 
im Holewein ben Freyberg ein Eentner dreyzehn oder wie 


Eu bey Gladno im Bannat fieben bis neun, odır gar wie 


der Eilberglanz von Schemnitz 200 bis 300 Loth Sil⸗ 
ber hält, bat es feine Bedenklipfeiten;, aber auch bey 
geringerem Gilbergehalt z. ®. bey dem ſpaniſchen 
Bleyglanz von Caſa de don sofe, mo der Eentner 
vierzig Pfunde Bley und nur fünf Loth Silber und 
von Caflalla wo er nur drey bis vier Loth Silber hält, 
in Grosbritannien 5. B. auf der Infel Man wird noch 
das Eilber aus Bley geſchieden, da ein Eentner nicht 
mehr, als zwey Loth halt, und Watſon räth fogar, 
es ben foldyen Erjen ju thun, Die aus zwanzig Gent» 
nern nicht mehr als anderthalb Mark Eilber geben, 
Man muß daher den Blepglanz immer juerft auf Sil⸗ 
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ber probieren ehe man ihn darauf zu nlthen ſucht; 


dies fann auf den feuchten fowohl als auf den trof: 
hen Weg gefheben; im erfien Fall kocht man den 
Glanz zu einem Eentner rein von der Bergart geſchie⸗ 
den und zu feinem Schlich gejogen fo lange in reiner 
Ealpeterfäure, bis man einen reinen Schwefel erhält, 
ſcheidet Diefen alsdann vermittelt des Durchſeihens 
durch Loͤſchpapier waſcht ihn mit reinen Majfer aus, 
trodnet ihn, und mwägt ihn genau ab; auf die Sal. 
peterfäure aber gieft man nah Dem Durchſeihen fo 
lange, bis nichts mehr Daraus ju Boden fälit, eine Mare 
Auflöfung von mineraliſchem Yaugenfalge in Waflır, 
läßt Das Gemenge ſtehen, bis Die Feuchtigkeit nieder 
Har gemworden, und alles niedergefallen iſt, giest 
dann jene ſachte ab, wäſcht diefen obenhin mit Faltem 
Mafer aus, trodnet ihn, waͤgt ihn genau ab, giest 
Ealmiafgeift Darüber, kaͤßt ihn bey gelinter arme 
in wohl verſchloſſenen Gefaͤſſen etwa über Nacht dar, 
auf ftchen, giest ihn ſachte ab, wäſcht den übrig ge- 
bliebenen Bodenfaß aus, trodnet ihn, und waͤgt ihn 
genau ab; der Abgang an Gewicht, den er durch das 
Aufgießen des Geiftes erlitten hat, multipfieirt mit 
15% befiimmt ganz genau Die Menge Des Eılbers, das 
im Centner des Erzes fledt, Auf den trodnen Weg 
fann man entweder durch miederholtes Echmeljen auf 
der Kohle vor dem Yörhrohre und durch einen falten 
Hauch Durd Das Loöthrohr nach und nad) allen Schwe⸗ 
fel und Bley verblafen, fo Daß nur das Sılber zurüd 
bleibt, und durch fein Gewicht den Silbergehalt dis 
Glanzes beſtimmt, mwenn man das, mas man vor 
das Löthrohr brachte, vorher genau abgemogen hat, 
oder man fann audy eine andere von den Proben ge 
braudyen, Die wir bep Dem Urtikel Silberprobe erzaͤh⸗ 
len werden, fo wie wir" audy Das Verfahren, wie 
das Zilber Daraus genommen werden fann, auf den 
Artikel don den Zılberarbeiten auffparen ; audy Ver 
Bleygehalt des Glanzes ıft nicht immer gleich, oft in 
gleichem Gange und Berge verſchieden; fo giebt der 
Glanz vom äuſſern Blenberge in Kärnthen aus dem 
Eentner go - 827 derjenige dom Innern Blepbergr nur 

5, und der graue der eben Daielbıı bricht, nur $6 

funde Bley, ın andern Gegenden oft noc weniger; 
der Schwefel als der Dritie weſentliche B ftandtheil 
des langes, der zuweilen den achten oder neunten 
Theil, bald mebr, bald weniger ausmacht, wird bey 
dem gewoͤhnlichen Verfahren durch Roͤſten ganz uns 
ungenützt Davon gejagt, oft nody wenn Das Köftfeuer 
unvorfidptig geführt wurd, Bien oder wohl gar Sil⸗ 
ber mit ihm in den Schorſtein getrieben ; Tester 
faun durch Edhmeljen Des Glanzes mit geförntem 
überhaupt mit Eiſen, welches feiner nähern Berwandt⸗ 
ſchaft wegen Bley und Silber aus dem Schwefel 
niederſchlaͤgt, verhütet werden; aber doch geht auch fo 
der Schwefel verloren, der fi) durch Deſtillation in 
irdenen Retorten im Groſſen nicht wohl ſcheiden läßt; 
vielleicht fönnte, vornaͤmlich wo noch das Roͤſten des 
Glanzes bepbehalten wird, ſowohl um den Schwefel, 
als um die gemöhnlidy damit auffieigende Bleyaſche 
aufjufangen und zu erhalten, eine ähnliche Einrich⸗ 
tung getroffen werden, wie bey dem Möften arfenıfas 
liſcher Kobolt und Zinnerze in Sachſen die Giftfaͤnge 
find, und um aud) die Säure nicht verloren geben 
zu laſſen, welche ſich während dem Möften von dem 
zum Theil verbrennenden Schwefel losmacht, Fünnte 
an das Ende des Schwefelfangs eine lange aufrechte 
irdene Röhre, und an diefe eine Reihe gläferner bofer 
Kugeln angebracht werden: diefe müßten zum Theil 
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mit Waſſer angefuͤllt ſeyn, ſich an beyden Enden in 


einem Hals verlieren, mit welchem fie in einander ges 
fteft werden, und da, mo fie zuſammenſtoßen, wohl 
verfüttet werden. Auſſer Diefen weſentlichen Theilen, 
nämlid Schwefel, Bien und Silber, enthält der 
Glanz oft noch andere Theile; in den engliſchen Gru⸗ 
ben am Kammelsberge, und ım innern Bleyberge (det 
graue) in Kärnthen iſt er oft fehr reich an Zink, der 
ihn ſirengftüſſiger macht, fi ım Schorftein auſetzt, 
und bey unverfihtigem Roͤſten, einen Theil Des Bleys 


mit fid) fich verlüchtigt, und Dadurd dag Yusbringen . 


des Blens ſeht vermindert; auch wohl, wie z. B. am 
Rammelsberge, nad dem Köften, als Zinkvitriof 
ausgelaugt merden fann; manchmal, wie j. B. im 
mweftlihen Eilberge in Schweden, bält er Eifen, 
und gibt bey dem Verſchlacken ein ſchwarzes Glas, 
oder er hält, mie z. B. im ©. Nepomufund andern 
Gruben ben Braupen in Böhmen, Zinn und etwas 
Kupfer Das Schattenerz vom Hofe bey Schemnitz 
in Ungarn hält vieles Gold, und das Silber aus dem 
Eilderglanz von Schemnitz überhaupt, in der Marf 
vier bis ficben Pfennige Gold. Won diefem Glanze 
giebt e8 nun wieder 1) nad) der Gröffe, Beftalt, Ders 
bindung Glanz, Licht und Schatten der kleineren Theile 
2) nach der äuffern Geſtalt 3) nach der Oberfläche fehr 
viele Spielarten, 

a) Srobwürfelichter Blenglanz, d. h. foldyer, deſ⸗ 
fen Theile gros und regelmäjlig würfelicyt find, ber 
in den ſchwediſchen Gruben im Durdichnitte reicher, 
in den fächfifchen ärmer an Eilber, als andere Unter» 
arten des Blenglanzes ift: folchen findt man am Nifo 
in Sicilien bey Villefort in Languedok bey Giromagny, 
Lontoir und Marfird in Lothringen, bey Meelbady im 
Naffauifchen im Hofgrunde im Breisgau, bey Halle, 
Sterzing und Claufen ın Tirol, im Bleyberg in Kärne 
then , bey Schladming in Stenermarf, in mehreren 
ungariſchen Gruben bey Schemn und Ronitz, in 
mehreren böhmifchen bey Bleyftadt, Mies, Zinnmwald, 
Matieborjij, Kirchenberg und Tefchen, in mehreren 
Gruben bey Frepberg und andern ſaͤchſiſchen z. B. bey 
Tihoppau und Johanngeorgenftadt , bey Halle im 
Salkreiſe, am Rammelsberg bey Boslar, bey Yautens 
tbal, in mehreren Gruben bey Elausthal und andern 
am Harze bey Call in Juͤlich, in mehreren engliſchen 
Gruben z. B. Hagmine und Old Dimplemine in Der» 
by ben Fahlun, bey Sala und in mehreren andern 
ſchwediſchen Gruben auf dem Kunnerud ın Rormegen, 
bey Nafa in Unera Lappmarf, auch bey Ruſſenika im 
ruſſiſchen Lappland. 

b: Kleinwürflichter Bleglanı, d. h. folder deſſen 
kleinere Theile, zwat noch regelmaͤſſig und deutlich wuͤr⸗ 
felicht, aber Doch weit Heiner find, als bey dem grob» 
würfelichten: folcher bricht bey Eimbrispam bey Sal⸗ 
berg, im neuen Kupferberg bey Löfäfen und in den 
meiiten Silbergwuben in Schweden , im Kuhſchacht 
bey Frenberg in Sachſen, am Rammelsberg bey Gos⸗ 
far, ın Katharina Neufang bey Undreasberg, in meh⸗ 
teren Gruben bey Clausthal und Zeiterfeld, bey fan» 
genbof in Trier, in Hauſacher Thal ın Würtemberg) 
bey Kanniaflein in Ealjburg, bey Waldſtein auch be 
Feiſtriz obnmweit Pegau in Etenermarf, ım Madels 
graben und inneren Öfepberge in Kärnthen, im Pachers 
fioten und in der Micaelisgrube bey Edyemniy in 
Ungarn, bey Moldava im Temesmwarer Bannat, bey 
Koftansty Wardan in Kroatien, am Nifo, auch bey 

ondachelli und fımina in Sicilien und bep Wille 
Er in Yanguedof, 
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e) Grobſchuppichter, grobaͤugiger Bleyglanz, deſſen 
Theile zwar etwas groͤſſer, aber nicht ganz regelmäfs 
fig, wie Würfel gebildet find, der auch, wenn er zer» 
ſchlagen wird, nicht in Würfel gerfpringt; man findet 
ibn im inneren Bleyberge in Kärntben, 

d) Kleinfhuppicter, Meinäugiger Glanz; er weicht 
nur darinn von dem grobſchuppichten ab, daß feine 
Theile Meiner find; er bricht bey Kukiſchskoi in Si» 
birien, im Bleyberge in Kärnthen und am Schwar» 
jenberge in Defterreich. 

e) Brobförniger, grobfhimmernder , grobfpeifiger 
Blanz; feine kleineren Theile find zwar giemlicy gros, 
fehen aber mehr Körnern, als MWürfeln ähnlich: fo 


- findet man ihn im Bepberge, in Kärnthen, und in den 


derbyfchen Gruben bey Buzton und Eaftleton. 

f) Klarfpeifiger Glanz, Meinkörniger, kleinſchim⸗ 
mernder Salbergiſcher Bleyſchweif ; er weicht von dem 
zer nur Darinn ab, daß feine Theildyen noch 

feiner und mit blofen Augen nicht ju unterfcheiden 
find; man findet ihn auf der pprenäifchen Bergfpige 
von Fortade, bey Brängjarde und Salberg in Schwe. 
den, bey Zederfeld, Clausthal und in mehreren ans 
dern Gruben am Harze, bey Ilmenau in Henneberg, 
in Lorenz Gegentrum bey Zrepberg, bey Schladming 
in Steyermarf, im Blepberg in Kärnthen, und ie 
VPacherſtollen bey Schemnitz. 

g) Schieferichtet Bleygianz, der ſich, wie Schie⸗ 
fer, in dünne Schichten theilen läßt. Er findet ſich 
bey Tirnitz in Deiterreich. 

h) Staͤhldichter Bleyglanz, ſahlbergiſches Stahlerz, 


deſſen Theite fo fein und fo dicht an einander ſind, 


daß man mit bloſen Augen ihre Geſtalt nicht von 
einander unterſcheiden kann: ſolcher findet ſich j. B. bey 
Hellefots und Sahlberg in Schweden, in der Doro» 
thea am Harze, im Blepberge in Kärnthen und bep 
Tirnitz in Oeſterreich. 

3) Schielender ſchattender Bleyglanz, Schattenerh, 
deſſen Theile fo gegen einander liegen, daß fie ſich ein» 
ander befchatten, wenn man das Erz gegen Das Licht 
hält. Man hat wieder nach der gröjfern oder gerins 
gern Feinbeit der Theile 

a) Kleinichattenden Bleyglanz in Schweden, 

b) Grobſchattenden Bleyglanz im Bleyberge in 
Kaͤrnthen. 

.k) Schalichten Bleyglanz, ans Scheiben beſtehend, 
die, mie die Haute einer Zwiebel auf einander liegen ; 
fo findet man ihn ben Pribram. 

I Aus gleiplaufenden Etralen zufanımengefegtz 
im Morgenftern ben Freyberg. 

m) Zeilihten Bleyglanz, mit aufrechten vierfeitigen 
Blättchen; im Thereſienſchachte bey Schemnitz. 

n) Tropffteinfdrmigen Blepglanz, foldyer bricht bey 
—— in Boͤhmen und im Morgenſtern bey Frey⸗ 

erg. 
0) Knotigen Bleyglanz z man findet ihn im Franz⸗ 
flotten ben Kapnıf in Dberungarn. 

p) Roͤhrichten Bleyglanz ; er bricht im Morgens 
ſtern bey Freyberg. 

g) Rogenfoͤrmigen Bleyglanz ; er bricht im Franz⸗ 
flotten ben Frepberg, und im Herzogtbum Arensberg, 

+) Walzenförmigen Blepglanz, in mehreren langen 
jufammenaebäuften Eplindernz fo bricht er im Mora 
genflern bey Zrenberg. 

) Baumförmig gewachſenen Bleyglanz ; man findet 
ihn auf dem Methufalem bey — 

t) Kryſtalliſirten Bleyglanz ; Bleyglanzkryſtallen, 
Blpensſtal (in Schwed.) felten einzeln und los, fons 


Rtt a 
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dern gewoͤhnlich angehäuft, und ſowohl unter ſich / 
als mit der Gangart berwachſen; meiftens Hein, zur 
meilen von mittlerer Gröffe, ſehr oft jugleicy mit ans 
derem Bleyglanze und in den Gruben mo Diefer bricht, 
insbefondere ın der obern Markgrafſchaft Baden, vors 
nämlıd) nad) Bafel zu, bey Gislaͤf ın Schonen, und 
in der 23 Bergſtrecke Bulyfchtau; zuweilen, wie 
j. B. in der derbyſchen Grube Lathgilldale bey Mor 
npafch pfauenſchweifig angelaufen. 

a) In Vieleken; fo bricht er j. B. in der Paufsgrus 
be bep Dognasfa ım Bannat, bey Mies in Böhmen, 
im Schweinsfopf, in foren; Gegentrum, und auf dem 
Holewein bey Zrepberg in Sachſen, bey Mittelbach 
im Herzogthum Bergen, in der Braffgaft Ens am 
Mheine, in mehreren derbyſchen Gruben, vornämlicd) 
aber in Hagmine bey Maklok. ER 

&) Mit ebenen Seitenflähen, gewoͤhnlich. 

Mit Kugelfläcyen. R j 

8 en fonımt er im Freudenftein bey 

tepberg vor. . 

8 2) Semölbten, fo daß die Kryſtallen beynabe rund, 
und nur an den Kanten ſcharf find; folder Bleyglanz 
bricht im Zranjftollen bey Kapnif. 

b) In Pyramiden, 

@) Bierfeitigen, Ppramidalerz ; ſolcher Glanz bricht 
mit Galmei überfintert oder mit Zinkfpat befegt im 
Bleyberg in Kärnthen. 27 , 

1) Kleinen gedoppelten, die mit ihren Brundflä, 
chen zufammenftoßen : fie fommen in der engliſchen 
Graffhaft Derby bey Matlof, und in dem fran;öfle 
fen Herzogthum Britannien bey Pomptan vor, 

a) Peutsmmenen . 

a) Mit gleich groffen Seitenflaͤchen an beyden Py⸗ 
ramiden. 

6) Mit abwechſelnd breiten und ſchmaͤlern Seiten» 


aͤchen. 
' 3 Mit abgeſtumpften Ecken, ſo daß der Kryſtall 
nun arg ——— achtzehen Sechsecke, und 
echs Vierecke bat. 
8 Mit abgeſtumpften Eden und Kanten, ſo daß 
der Kryſtall nun ſechs und zwanzig Seitenflaͤchen, acht 
Sechsecte, ſechs Achtecke, und jwoͤlf Vierecke hat, 
c) In Eckſaͤulen. 
a) Sechsſeitigen 
3 —— — — ſolchen Glanz findet man bey 
Mittelbach in Bergen. ae 
a) Di —— b) mit ungleichen Seiten flaͤchen. 
2) Mit einer Pyramide an dem einen Ende; fol» 
cher Glanz findet ſich bey Rat ieborziz ın Böhmen. 
Mit einer ſechsſeitigen, im Bleyberg in Kaͤrn⸗ 
then. 
d) In Würfeln, _ 
@) Vollkommenen. 
15 Gerademwinflichten, von mancherley Groͤſſe, oft 
mit mehreren andern Bleyglazkryſtallen bald lofer bald 
fefter unter ſich verwachſen, in mehreren Gruben bey 
Schemnitz, vornaͤmlich im Pacherſtollen, in der The 
reſien⸗ und Michaelisgrube, auch ben Tajoba ohnweit 
Kremnig in Ungarn, in der Grube Baptifta bey Mies 
in Böhmen, im Bufcesfeegen bey Zeuerfeld am Hars 
je, in mehreren Gruben von Derby und in Bris 
tannien. 
2) Geſchobenen; etwas feltener; fo 5. B. bey Glad» 
na im Bannat. 
PB) Mit einfach abgeftumpften Eden, fo daß der 


# 
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Kryſtall nun vierzehen Seitenflaͤchen hat, vierzehen- 
ſeitige Bleykryſtallen; ſolche Glanzkryſtalle findet man 
z. B. im grünen Zweige bey Freyberg. 

1) Mit ſechs groſſen Achtecken, und acht "Heinen 
Drepeden, in der Zille bey Clausthal am Harze. 

2) Mit adyt Dreyecken und fehs Vierecken, im Jo 
bann Georg bey Dognaska im Bannat., 

3) Mit ſechs Vierecken, und acht Sechsecken, deren 
Seitenflaͤchen abmechfelnd gros und flein find. 

4) Mit zwey Sechsecken und zwölf ungleidyen Bier, 
een; fo verändert trift man ihn 5.8. bey Matieborjiz 
in Böhmen an. 

5) Mit ———— Eden, fo daß der 
Kryſtall ſechs Seitenflaͤchen, acht groſſe Sechsecke, ſechs 
kleinere Achtecke, und zwölf ſchmale Vierecke hat. 

u) Bleyſpiegel, mit ſpiegelglatter Oberfläche 5 ſol. 
her Bleyglanz bridt in England ben Holywell in 
Flintſhire und in der Grube Lady Waſh in Derby, 
im weiſſen Schwan bey Zürftenberg und ın der Doro. 
thea bey Clausthal am Harje, in Poren; Gegentrum 
bey Freyberg in Sadyfen, und im Hofnungsbau bey 
Jungwoſchitz in Böhmen. — 

x) Atlaserz, oder Bleyglanz mit abmwechfeind glaͤt⸗ 
tern und minder glatten, lebhaften und marten alän. 
zenden Bändern, fo daß daraus einige Aehnlichkeit 
mit geftreiftem Seidenzeuge entfteht, bricht im Tarm⸗ 
ftädtifchen, 

y) Geftreifter Bleyglanz, mit geraden linienartigen 
Vertiefungen auf der Oberfläche, welche alle nach ei» 
ner Richtung laufen: folder Bleyglanz brach ehmals 
im &. Jacob am Harze. 

%) Geſtrikter Bleyglanz, mit geraden linienartigen 
Vertiefungen auf der Oberfläche, welche ſich einander 
durdpfreugen ; ſolchen Bleyglanı findet man auf der 
alten Fichte, und mit Leberbrauner Blende bey Kun, 
nersdorf im fächfifchen Erjaebirar. 

aa) Bleyglanz mit runden Vertiefungen auf der 
Oberfläche; bricht im Roſenbley bey Schladming in 
Etenermarf. 

bb) Bleyglanz mit zerfreffener Oberfläche ; folder 
findet fi in der Dorothea und im Georg Wilhelm bey 
Clausthal am Harze. 

ce) Dendritiſcher Bleyglanz mit Zeichnungen von 
Baͤumchen auf der Oberfläche; ſolcher findet ſich im 
Hochſtift Fürtich und in der Nicolaigrube bey Beloba, _ 
nya in Riederungarn. (12) 
lanzbürite des Hutmachers. Er bedient fid die» 
fer mit längern und gefhmeidigern Haaren verfehenen 
Bürfte, nachdem der aufgefärbte Hut mit einer grö. 
bern Bürfte gerieben worden, dergeftalt, daß er fie in 
eine Schüſſel mıt kaltem Waffer taucht, und fie zu 
twiederhoften malen Über die Oberfläche des Randes 
führt, morauf diefe Oberfläche mit einem heiffen Eifen 
überbligelt wird, Dies nennt man das Slanzma» 
chen. (19) 
lanzbürfte, auch bedienen ſich die Schwertfeger 
und Scheidenmader einer aus fanften Haaren a 
tigten ®lanzbürfte um den Scheiden einen Glanz zu 
geben. (X) 


Glanzcorduan, f. Corduan. 
Glanz der Gerber, oder Gerberglang: diefer ift 


nad) Dem Unterſchied der Farben, Die der Gerber glaͤn⸗ 
gend machen will, verfchieden. Zu den ſchwarzen wird 
der erfte Glanz mit Saft vom Sauerdorn gemacht, 
und ihnen vor den förnen gegeben. Der andre Glan, 


Glanz. 


, Slan; 
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welcher aus arabiſchem Gummi / gend Bier, Glanz Etamin, ein halbfeidner Zeug von glänzen» 
a 


Weineſſig und flandriſchem Yeime, fo man zufammen 
focyen laſſen, beſteht, wird jum atterlegten, nachdem 


der Seide, der Aufzug ift von doppelter Seide, der 
Cinſchlag aber von ungefärbter feiner Mole, (19) 


man fie bereits gekörnet hat, darauf gebradt, Sonſt Glanzeule, Phal. Noct. nitida, f, unter Zulen. 
haben die Gerber nody einen andern Glanz, welcher Glanzfirnif, wird in den den Pegrintapeten ges 


aber nur zu den Farbeniedern Dienlih und nichts als 
Eyweis ift, das in Waſſer gefhlagen worden, (X) 

Glanz der Rürfner. Zu den ſchwarzen Rauch- 
maaren, befonders zu denen, moraus fie die ſchwar⸗ 
jen Muffen madyen, nehmen fie, eine Vermiſchung 
von Galläpfel, Bitriol, roͤmiſchen Alaun, und Kınds 
mark. Die mebreften maden ein Geheimnis = 
aus, 

Glanz der Seide: diefer wird hervorgebracht, wenn 
man fie, von meldyer Farbe fie auch ift, mit guter 
weiſſer Seife wohl abkochen läßt, nach dem Yusmin- 
den im flieffenden Waſſer ausmäfcht , fodann in ein 
Baad von roͤmiſchem Alaun, nicht aber in ein war · 
mes legt, indem der warme Ylaun macht, daß dıe 
Seide den Glanz verliert und zugleich fpröde und 
raub wird. — 

Der Glanz der ſchwarzen Taffente wird mit ſtarkem 
Bier und Pommeranzen oder Citronenſaft, welches 
man mit einander auffochen laffen, gemacht. 


braucht: wenn Gold oder Silberfiyaum aufgetragen, 
und dieſe foldyergeftalt vergoldet oder verfilbert wer- 
den, fo verdeckt man den gewöhnlichen Firniß mit 
Der und Blepmweiß, Damit er förperlicyer werde, und 


‘ die vergoldeten oder verfilberten Stetten erhaben fieben 


bleiben. Wenn der gewöhnliche mit weitem Firniß 
verdünnt wird, fo entſteht aus dieſer Miſchung ein 
Blansfirniß mit welchem man die gedrudten vergol- 
deten oder verfilberten Stellen überziebet, und ihnen 
dadurch einen Glanz ertheilt, Man bedient fid) aber 
jumeilen auch des Bernfieinfirnißes, und nod) anderer 
Eompofitionen. (19) 


Glanzflec F r Phal, tinea Schreberella, Fabr, Kine 


Feine Engelländifche Motte. Sie hat güilöne Vorder, 
flügel, an der Wurzel mit 2 filbernen Binden, und 
an der Spike mit 2 filbernen entgegengefenten äleden, 
welches alles einen ftarfen Slanz hat. Die Hinterflü: 
gel ſehen afchfarbig aus. Auch die Füße baden einen 
Silberglanz. (24) ° 


Den Farbentäffenten wird oft mit deſtillirten Kür, GBlanzflügel, nennt man die unter Cicade be. 


"biswaffer der Glanz gegeben. 
Oft wird den Zeugen auch nur dadurch der Glanz 
gegeben, daß man fie unter die Mange oder Preile 


fhriebene Cicada fulgida ; ferner eine Yipympbe mit 
Augen oder Pop. N. gemm, Fidia L. weidye unter 
Yıpympben vorgetragen wird. (24) 


bringt ; fo befommmen die Moore ihren wellichten Glan; Glanz, fönnidarriger, mt ein Beyname des linſch. 


unter Der Mange. { 
Auch aiebt man den Taffenten und Bändern einen 


grasartigen lanzgrafes(phalaris phleoides) ſ. Glanz: 
gras. 


noch fͤrkern Stanz durch Gummiwaſſer, da fiedenn Glanzgras, Phalaris Linn. iſt ein Grasgeſchlecht 


Glanztaffent und Glanzband heißen. 

Gianz der Wachslichter. Um ihnen ſolchen Glanz 

u geben, reıbt man, wenn fidy ihrer bedienen wid, 
en Heinen Mebiftaub, melden man aud) die Blu, 
men nennt, und welcher fi, fo oft das Wachs ge» 
fhmotjen wird, abfondert, und ihm den Glanz ber 
nimmt, mit einem alten leinenen Tuch davon ab. (19) 

Glanz der wollenen Tücher: dieſer wird durch bio» 
fes Diangen oder Mangeln hervorgebracht. - (X) 

Glanz dee Corduans; diefer wird mit Sauerdorn⸗ 
und Litronen oder Pommeranzenfaft jumege & 
bracht. 

Glanzerz, Waſcherz, Galena mineralifata plumbum 
pauperum,itnichtsanders als bald Diefe bald jene Berg- 
art, in melde Blepglanz, meiftens fein, eingefprengt 
ift, der durch Pochen und Schlemmen davon geſchieden 
werden muß; es bricht gewöhnlich mit dam Blepglanze 
in gleihen Gruben und Bebirgen, auch in den Kus 
pfergruben bey Mailyjuet in Sıbirien: fö ift das graue 
und blaue Waſcherz nichts anders, als Bleyglanz in 
fo gefärbten Kalkſtein fen eingefprengt, fo das bley⸗ 
graue Asbeſterz nichts anders als Blepglanz in arauen 
Asbeſt eingefprengt, fo das Tigererj vom Schwarzen» 
bera ın Deiterreicy nichts anders als Kalfjtein mit eins 
gefprengtem Blenalanz fo die Tro Gelbreaft der Eng» 
länder nichts, als weiſſer Kaltipat oder ſolche Gipse r⸗ 
de, in melche der Bleyglanz fleckweiſe eingefprengt —94 
fo der bandirte Bleyglanz vom Kranid) bey Claustha 
nichts anders, als Bänder von Bleyglanz, die mit 
Bändern von Kalffpat und ft pferfies abmechfeln ; 
fo findet man bey Beda im dalekarliſchen Kirchſpiele 
Kättrif in Schweden Bleyglanz mit Kalfftein, Schie 
ferdrüfen und Muſchelſchalen jufammengebaden ; über» 
haupt gehören die meiften fogenannten Blepfanderje 
bieber. (12) 


aus der 2ten Unterabtheilung der Dritten Kinneifchen 
Claſſe (triandria digynia). Die mehreften hierher 
gehörigen Brasarten haben etwas glänzende Blätter, 
daher man auch dem ganzen Geſchlecht Den obigen Nas» 
men gegeben bat, womit zwar die Ältern Schriftftels 
fer nur die erfte Urt (phalaris canarienfis) belegen. 

Die Geſchlechtskennzeichen find aufler den drey fur, 
gen Staubfäden und haarıcıten Staubwegen, die bep« 
den gleich groifen und nacyenförmigen Blättdien, welche 
den Kelch ausmachen : die benden Spelzen ſtecken in 
der Höhlung des aͤuſſern Kelchblaͤttchens, find fehr 
kurz und von verfchieder Länge: viele einzeln fichende 
Bluͤmchen machen jufanımen eıne Aehte aus: der Saa- 
me ift rundlicht, an benden Enden zugefpigt, und in 
den benden Spelzen feit eingeſchloſſen. 

In den Altern Ausgaben des Linneifchen Pflanjen · 
foftems finden ſich nur 9 Arten, wozu aber in den 
neuern Zeiten noch 4 gefommen, alſo bis jegt 13 Ars 
ten befannt find: 

1) Lanarienglanzgrts, Lanarienfaamen Ca: 
narienaras, Tanaricnfaat » Phalaris canarien- 


fis, panicula [ubovata fpiciformi, glumis carinatis 


radice annua, l.inn Phalaris major ſemine albo 
C. Bauh, Gramen [picatum, femine miliaceo albo 
Tourn, Diefe vrt iſt auf den canariſchen Inſeln 
zu Haufe, von da mit den Ganarienvögeln in unfere 
Gegenden gefommen, mo fie ſehr aut fortfommt und 
und felbft in fältern ändern aejogen wird, Auch bat 
man fie in einigen füdlichen Gegenden von Europa, 
befonders in Jtalien und Spanien und felbft bier und 
da in Deutſchland wild gefunden Die Halme mer, 
den bie 3 Schuhe hoch, find rund, geflreift, an den 
Gelenken ſleiſchig und Anotig: Die Blätter find breit 
und hellgrün, jteben ziemlich weit von ernander ent» 
fernt und aufwärts, haben runde und glatte etwas 
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geftreifte, zarte und durchſichtige Scheiden. Die Aeh⸗ 
te fomımt ang dent oberjten Blatt wie aus einer be. 
fondern Scheide hervor; und ale daran befindiihe 
Blümchen fteben auf eignen Stielen. Die Saanıen 
find epformig, zufammengedrüdt urd von den fnorpa 
licht ziemlidy harten Spelzen feſt eingeſchloſſen z ge» 
woͤhnlich haben fie eine weiſſe Farbe, doch bat man 
fie aud von graulichter Farbe und auf der Inſel Mal- 
tha fol ſich eine Varietaͤt mit ſchwärzlichem Saamen 
nden, ' 
r in vielen Gegenden von Deutfchland werden ganze 
Felder mit diefem Saamen befaet, und zwar zu En, 
des April oder Anfang May: der beſte Boden muß 
mittelmäßig leicht fenn, wohl umgegraben und eben. 
Der Saame muß ſogleich nady dem Umgraben gefärt 
merden, Damit Die Sonne und Luft die in der Erde 
befindliche Feuchtigkeit nicht ſogleich ausziehen fonne, 
Auch müſſen die Körner fehr Dünne und zwar etwa 
3 Zoll von einander zu liegen fommen, fobald als 
möglicdy unter die Erde gehacket, auch nad) dem Aufs 
achn vom Unfraut gereiniget werden. Wenn dıe 
Saamen und das Stroh eine gelbe Farbe befommen, 
fo ift es Zeit alles einzuärndten. Uebrigens wird mie 
mit der Hirfe verfahren, die Bündel zufammen auf 
einen Haufen gelegt, damit fie fid) erwärmen, aus. 
._ und bernady beſſer ausgedrofdhen werden 
oͤnnen. 

Der Saame wird don den Canarienvoͤgeln ſehr ger 
ne gefreſſen, und allem andern Futter vorgezogen. 
Zu dieſem Gebrauch) wird er auch mehrentheils ans 
gebaut. Doch muß man den Vbgeln nicht den ps 
ren Sanarienfaamen fondern in der Vermiſchung mit 
anderm Futter 5. B. Rübfaamen und geſchaͤltem Ha⸗ 
fer geben, teil fie fonft, e- in Käfigen eingefperrt 
zu fett werden. Auch läßt fi eine wohlſchmeckende 
Fruͤze Davon bereiten, obgleidy die Spelzen, worinn 
der Saamen ftedt, etwas ftarf und zäh find, auch 
nicht gern abgeben. Das dunfelbraune Häutchen, 
welches das Korn zunaͤchſt umgiebt, ift fehr zart und 
läßt ſich leicht von der durchſichtigen meblichten Sub» 
ftanz des Kornes abreiben. Zu Mehl fann der Saas» 
men fehr gut gebraudt derden, und es gefchieht auch 
wirklich in einigen Gegenden. In Italien wird es 
unter Das Maigenmehl genommen und Brod daraus 
gebaden , audy fann man es fonft noch zu allerhand 
Mebifpeifen anmenden. 

Auch als Arzney bat man den Ganarienfaamen 
empfohlen, man fann ihn aber mit Recht als ein 
ganz unmürkfames Mittel entbehren, In allen Arten 
von Krankheiten, der Nieren und Blafe befonders auch 
den Steinfhmerzen rühmen verfchiedene alte Aerzte 
eine Würfung und zumal wenn er zu Pulver geftofs 
* mit Rocken vermiſcht und zu Brod gebacken von 
den Kranken genoſſen würde. Auch bat man von 
den jungen Pflanzen und frifhen Halmen den Saft 
ausgepreßt und diefen mit Wein und Waffer vermifcht 
in denfelben Krankheiten gebraucht. 

2) Rnolliges B'anzgras, Fnolliges Canarıen» 
gras, Phalaris bülboja panicula cylindrica, glu- 
mis carinatis Linn. Phalaris radice perenni Roy: 
Phalaris bulbofa femine albo Rai. & Scheuchz, 
Die Unterfheidungszeichen Diefes Glanzgtaſes beſtehn 
in einer ſehr knolligen und perennirenden Wur— 
el, einem böhern Halm, riner längern und walzen⸗ 
Are Kolbe und dem Mangel des dunfelbraunen 
Das Korn zunaͤchſt umgebenden Häutchene, Wahr, 
ſcheinlich aber ift es feine befondere Art, fondern nur 
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eine Varickat von Canarienglanzgras, wie deſonders 
aus den Schreberſchen Verſuchen erhellet. Die» 
ſer erhielte naͤmlich aus den Saamen des knolligen 
Glanzgraſes, welche in einen ſchweren lehmichten 
Boden geſäet wurden, faft lauter kurze, Zoll lange 
Kolben, wodey ſich die Höhe der Halme ebenfalls ver, 
minderte,, und von den Knoflen an der Wurzel nichts 
ju ſehen war. Ueberhaupt ift die fnollige Wurzel bey 
allen Graͤſern fehr veränderlih, und wahrſcheinlich 
richtet ſich diefes nach der Werfchiedenheit des Bodens 
auch will Barrelier dergleidyen Knollen an der in 
trofnem Boden gezogenen Wurzel des gemeinen Ca» 
nariengrafes gefeben haben. Was die perennirende 
Wurzel betrift, fo ſoll dieſes ebenfalls bey dem in 
warmen Gegenden 'gejogenen gemeinen Canariengras 
zuweilen ftatt finden, und eben fo will ®erard in 
Frankreich beobachtet haben, daß das knollige Cana» 
riengras dafelbft eine jahrine Grasart ſey. Auch hat 
Schreber das dunfelbraune das Korn umgebende 
Häutchen fo gut wie gemeinen Ganarienfaamen gefebn. 

Doc ift e8 merkwürdig, daß diefe Spielart mit 
aröfferm Vortheil gejogen wird, indem es faft noch 
fo viel Körner hervorbringt. Boden und Wartung ift 
übrigens bey beyden einerley fo wie auch der Nutzen. 
In Kleinafien und dem mittlern Stalien ift es ur 
fprünglid zu Haufe. 

3) Rnolliges Glanzgras, Phalaris nodofa, pa- 
micula oblonga, foliis rigentibw Linn. Phalaris 
perennis major, radice nodofa Moris, Es ift im 
füdlihen Europa zu Haufe und unterfcheidet ſich durch 
Die fteifen Blätter, welche einige Wehnlichfeit mit den 
Blättern des Schilfrohrs haben, auf der Oberfläche 
etwas baudjig und am Rande rauch find. Die Aeh—⸗ 
„re ift epförmig und ga 

4) Waffer Glansgras, Phalaris aquatica pani 
eula fpiciformi ovato - oblonga : — carinatis 
lanceolatis Linn. Gramen phalaroides hir ſutum [pi- 
va longifima Buxb, pl. c. Byz. cent, 4. p. 32. 8. 53. 
Gramen typhinum phalaroides majuns, bulbojum, 

icum, Barr. Die Kolbe ährenförmig und läng« 
lit enrund, die den Saamen umgebende Blaͤttchen 
nacyenförmig und an benden Enden jugefpizt : die 
Wurzel perennirend, der Halm zottig und robrartig, 
die Aehre fehr lang, und die Blätter ziemlich fteif. 
Man findet es an der Tiber und in Egnpten wild: 
Hurbaum fand es auch auf Wiefen ın der Gegend 
der Dardanellen. 

5) Liefhgrasartiges Glansgras, Birdaras, 
Ragenfhwansgras , Raupengras, RaubFölbs 
kingras, Salibliefhgras, Schaaffolbengras, 
Sönnicartiger Glanz, Phalaris phleoides, pani- 
cula cylindrica [piciformi, glabra paffım vivipara 
Linn. Gramen typhoides medicum J. vulgatifimum 
Morifon. Gramen ivphoides, fpica pwrpurajcente 
Joliacea Scheuchz, Gramen typhinum junceum per- 
enne, Barr. ic. 2.21, f. 2. Phleum culmo reöto [pi- 
eis eylindricis glahris, calyce brevifime mucronato 
Hall, Sein Halm wählt aufrecht, und oft über eis 
nen Schub body, feine Blätter find ziemlich ſchmal, 
glatt, am Rande ſcharf, Die Aehre ift dünn, drey 
bis vier Zoll fang, und von afhgrauer Farbe, Die 
Blumenſtiele tragen mehrere Blümdyen, der Kelch 
ift glatt und langer als die Krone, melde ftarf ift und. 
fehr furge Grannen hat. Man findet es in allen Ge, 
genden von Europa auf dürren Wiefen und beſonders 
an den Rändern der Wiefen und Weder. Herr von 


Haller bringt es zu dem Lieſchgras (phleum) von 
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welchem es ſich durch die an der Spike nicht ausge⸗ 
fnittene den Saamen umgebende Blättchen und be; 
fonders auch Dadurdy unterfcyeidet, daß die Blättchen, 
wenn man fie.mit den Fingern drückt und reibt, fich 
in verſchiedene Feine Ubfage von einander geben, 
und nıan fiebt, daß file nicht eine Aehre fondern eis 
nen dit in einander gedrungenen Etraus vorjtellen. 
Wenn e8 in einem feuchten Boden angebaut wird, 
fo giebt es ein fehr gutes Futterkraut. 

6) Schlauhförmiges Glanzgras, blafenaftis 
ges Gianzgras , Wiefengeas, Phalaris utricula- 
ta, panicula jpicata, petalis arijla articulata , va- 
gina fupremi folii [pathiformi Linn. Gramen pra- 
tenfe |pica purpurea ex utriculo prodeunte, f. Gra- 
men jolio [picam amplexante G. Bauh. Die pur» 
purrothe Blumenähre fommt aus der Scheide des 
obern Blatts, wie aus einem Schlaude hervor. Die 
“ Blätter find- ſchmal und der Halm ohngefähr einen 

Schub hoch. Im füdlidyen —— iſt es zu Hauſe 
‚und auf feuchten Wieſen in Menge zu finden, bejons 
ders um yon und Montpellier, In Italien findet 
«8 fid) von befonderer Groͤſſe. 

7) Beſchnittenes Glanzgrä® ı und Forskaͤhl 
zu Ehren, der es zuerſt in der Levante entdeckt ha» 
ben fol, Forskaͤhls Glanzgras, Phalaris para- 
doxa, panicula cylindrica, flojeulis mucronatis: 
" neusris plurimis, infimis praemorfis Linn, Die Wur» 
zel it jaͤhrig und jaferig. Die Halme liegen ehe es 
blüht , auf der Erde, richten ſich aber nachher auf, 
und find rund, glatt, aͤſtig und um die Gelenffno. 
ten herum etwas raub. Der oberfte Abfay kommt 
aus der Scheide des dritten Blatts. Die Blätter find 
bandförniy, breit, jartgeftreift, heilgrün, glänzend 
raub und ſcharf jugefpigt, und haben zartgeftreifte mal» 
zeniörmige Sheiden mit einem weiſſen Rande, und ein 
dreyeckiges weiſſes und ſpißzige⸗ Häutchen, Die walzen⸗ 
förmige Kolbe ſcheint einfach , it aber in mehrere Büs 
ſchel zertheilt:: yeder Buͤſchel beſteht aus einer fruchtbaren 
und fehhs geſchlechtloſen Blumen, Ale find an dem 
obern Theil der folde von einerley Geſtalt, und endigen 
fit) mit rannenfpigen, am untern Theil aber fehen Die 
Geſchlechtloſen anders aus. Die Bälge find ftumpf, 
und gleichſam abgediſſen. Eine Varietät von dieſem 
Brasınt fbon im vorıgen Jahrhundert von England aus 
befannt worden und Diefelde findet ſich auch im füdlichen 
Franfreich Rajus nennt fie Gramen phalaroides 
lufitanicum: Pluckenet, gramen phalaroides, fpi- 
ca brevi reclinata, ex utriculo prodeunte: Gerard 
Phalaris panicula ovato-oblonga apice dilatata. 

8) Robrartiges Blanzgras, KRobritrausgras, 
Roͤbrglanz, Plein Riedgras, Phalaris arundina- 
cea, panicula oblonga ventricoja ampla, I, Arundo 
foliis planis , panicula jpicata , fpiculis confertis 
Linn. Arundo locuftis unifloris, Jaſciculatis im- 
bricatis, glumis floralibus nitentibus fubhirfurtis 
Hall. Gramen aquaticum paniculatum,. phalaridis 
smine Scheuchz, Gramen aquaticum panicula- 
tum latifolium C. Bauh. Gramen arundinaceum, 
acerofa gluma, jerjeianum Rai. Es wädft an den 
fandıgen Ufern der Bäche, Fluͤße und Teiche durch 
ganz Furopa und unterfiheider ſich durch Die fangen 
und baudichten Blütbenriepen, durch den Dicken vier 
bis fehs Schub hohen Halm, durch Die glatten ziem⸗ 
lid) breiten und mit blaugrimem Staub bedeckten 
Blätter, den Scublangen äftigen, glänzenden und 
ftropgelben Kolben, durdy die übereinander liegende 
Blümchen, wovon eins immer um das andere laͤn— 
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ger iſt, und bie an ihrer Grundfläche einige Haare 
haben, twie die Rohrarten. Aus diefer Urfache rech- 
net es Haller zu dem Mobrgefchlecht, fo wie ehmals 
die alten Botaniften, und kLinne felbft in feiner Be: 
ſchreibung des Cliffot tiſchen arten. Auch mögen die 
Derter, naffen Pläße, wo es wild mwächft, hierzu Gele, 
genheit gegeben haben. Won den Rohrgräfern ift es durch 
den Mangel der befondern Haarfrone verfchieden. 

An einigen Orten mwird es im zum Fuiter für das 
Vieh gebraucht. Es int aber zu hart und dient nur 
im Nothfall. Wenn e6 dber einigemal abgefhnitten 
worden, fo fann der legte und särtere Trieb mit meb» 
rerm Nutzen dazu verwendet werden, In Schweden 
gefchieht Dies ziemlich häufig und bier wird es auch 
jumerlen zum Deden der Haufer gebraucht, 

Man hat hiervon eine befondere Varietät mıt bunten, 
weis, grün und geld geftreiften Blättern , Die unter 
dem Namen buntes Blanzaras , Welfchgras) 
Spanifhagras, Franzoͤſiſchgras, Bandarae, Ma» 
riengras, Phalaris arundinacea, pilla Linn, (Wa- 
men paniculatum, foliovariegato C. Bauh. befannt 
if. Diefes hat man in der Provence, auf den Ea» 
voyiſchen Gebirgen und in Schlefien, wiewohl felten, 
wild gefunden. Haͤufig wird es übrigens in den Bär, 
ten geiogen. e 

9) Raupenartiges Glanzgras, Raupenfoͤrmi⸗ 
go Glazgrao, Sumpraras mit raup: nartigen 

ehrchen, Phalaris erucasformis panitula fecunda 
lineari, calycibus bifioris Linn. Dattulis [picis nu- 
merofis alternis culmo adpreffis longitudine fnterno- 
diorum, calycibus difloris Roy, Gramen paiufire 
locuflis erucaeformibus Rurr. Diefes ift in Sibirien, 
Rußland und dein füdlihen Europa zu Haufe und 
unterſcheidet ſich durch Die Schub hohe blärtrichte Hal. 
me, die fi) mit einer faft eben ı0 langen äbrenför, 
migen Rispe endigen. Die daran befindlichen Fleineren 
Aehrchen haben ein raupenähnliches Unſehn, ſieben in 
abmedjsiender Reihe an dem Halm, und haben an 
der bafıs nody Fürzere Aehrchen. Anfangs gleicht es 
einem Pflanzengraſe (parpalum Linn.) it aber durch 
die angeführte Kennzeichen leicht Davon zu unterfcheis 
den, und weil ſeine Speljen auf eine ganz entgegen. 
gefegte Urt aufgehn. " 

10) Rappengrasartines Glanzgras, Phalaris 
zizanoides panicula fimplifima, floribus muricatis, 
altero jefils Linn. Die Halme find zwey Schuhe 
body und alatt: die Blätter machen eine Scyeide, find 
kurz und nur wenige figen an den Halmen. in der 
äbrenförmigen Rispe figen immer zwey und jmep 
Blättdyen bepfammen , mweran Das Fine auf eınem 
Stiel das andere aber ohne Stiel feſtſitzt. Der Kelch 
ift auswaͤrs der Fänge nach zackigt und ziemfidy lang 
— das Vaterland 

11) Reiftartiges Glanzgras, Asperella d 
Staltener, Phalaris Oruzoides, panicala efufa. w 
marum carinis ciliatis |,inn. Homalocnichrus Hall. 
Oryza glumis carina hijpidis Gran, Gramini tre 
mulo affıne paniculatum elegant majus Sloan. 
Gramen palufre, panicula fpeciofa C.Bauh, 
Gramen paniculatum aquaticum asperum „ locuſtit 
planis E orbieulatis Pont. Ehrhartia clandefi. 
na Wiggers primit. flor, holfat. p. 63 Nach 
den Wiggerfchen Unterfuhungen jtehen Die drey fehr 
kurzen Staubfäden auf der Spike des Fruchtknotens. 
. gehhrt ir Grasart zu der zweyten Abrheis 
ung der jwanzigften Cinneiſchen Elajfe-( ndria 
triandria) wo fonft fein einziges Gras vie knben ift. 
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Von den verſchiedenen Urten des Glanzgraſes fie iſt durch 
den gaͤnzlichen Mangel der beyden Spelzen hinlaͤng⸗ 
lich unterſchieden, und durch. die verſchloſſene Keldy- 
blättchen von allen Graͤſern. Wegen der legten ın die 
Die Augen fallenden Verſchiedenheit wurde fie auch vom 
Herrn von Haller von den Blanzgräfern getrennt 


Glanzſchild —— Blanjfäfer. 


mit Furzen Blättern und in Gelenke abgetheilt. Un 
ihrem Ende jtehen einzelne mwaljenförmige Aehten. 
Die Kelchblaͤtichen find zöttig, und haben einen er 
babenen knorplichten und etwas fharfen Rüden, 
worauf einige fugelförmige Zähnden figen. In Afri— 
ca iſt es zu Haufe. 39) 


. r 39: 
Glanzarasfhild, Coccus phalaridis, f. unter 
legt. j j Stildlaus, 
“. Die Wurzel ift friechend, und bier und da fommen ‚Glanzbäbnden, Chryfomela nitens, f. Blattfü- 
: wie ben Der Quecke verfchiedene Sproßen hervor, Die fer, eylindr. blauglänzender. 
Halme ftehen aufrecht, find an einigen Orten 2 Schub, Glanzborn, (Conchyl.) das geglättete Rinfborn, 


und mit dem obenangeführten befondern Namen be. 


an andern: hingegen bis g Fuß hoch Die Blätter 
find mit vielen und rüdmärts gekehrten fehr fcharfen 
Stacheln befeßt: aus der Scheide des oberften Blatts 
komnit die ſich weit umber breitende äbrenförmige 
Blumenrispe hervor, Die Saamen öfnen fid) ge 
woͤhnlich gar nicht, und Die Befruchtung geht in wer, 
fchloffenen Aehren vor fi: auch it es merfmwürdig, 
Daß die Rispen, fo tie fie aus den Blattſcheiden her» 
vorfommen, lauter taube Aehren tragen und nur die 
jenigen reifen Saamen bervorbringen , melde in den 
Blattfcheiden verborgen bleiben. Die Saamen find 
epförmig, zuſammengedrückt, glatt, braun und haben 
mit dem Reiß ſehr viel übereintommendes. 

Die Gegend von Padua, Verona halt man für 
Das eigentliche Vaterland diefer Grasart. Auf den 
dafelbft befindlichen Reißfeldern waͤchſt fie haufig und 
macht als Unkraut wegen des gemwaltfamen Ausbreitens 
der Wurzel viel zu fhaffen. Man fucht fie bier fo 
lange fie noch jung ift, durch fleifiaes Jäten zu vers 
tilgen, Das einzige aͤußere Kennzeichen wodurch fie 
von dem ebenfalls jungen Reiß unterfhieden werden 
kann, befteht in der grauern Farbe. Auſſerdem be: 
findet fie fih auch, wiewohl felten in der Schweiz 
und verſchiedenen füdlichen deutfchen Provinzen, in 
Zeichen und Sümpfen in den Waldungen Im Hols 
Kane fand fie Here Wiggers. ®ronon war 

erfte der fie in Birginien entdeckte, und megen der 
PN Aehnlichkeit zum Reiß rechnete. Sloane 
fab fie in, den maltichten Sümpfen von Jamaica 
(Sloane —* to Madera- Jamaica p. 34.) 

12) Steifbäriges Glanzgras, Phalaris hifpida 
jries digitatis, glumis fcabris, foliis ovatis Thun- 

erg: Bon diefem twurde fie in Japan entdidt, f. flora 
japonia p. 44. Die Halme find fehr dünn, glatt, und 
in Gelenke abgetheilt, einen Schub lang, liegen grö» 
ftentbeils auf der Erde, und die Spitze fteht gerade in 
Die Höhe. Die Blätter find Herzformig, jugefpikt, 

fatt, einen ZoU fang, baben Scheiden die mit Drüs 
en und Haaren befeht find, find am Rande ebenfalls 
mit Drüfen befegt, und ſtehen ziemlidy weit vom Halm 
ab. Die ehren ſtehen zu drey bis fechs fingerförs 
mig am Ende des Halms und find nicht länger als 
einen halben Zod. Die Spindel ift bogicht und glatt: 
on ihr firen die Blümchen obne Blumenftiele mie 
Dachziegel feft über einander und find verbältnismäf- 
fig fang. Die Blättchen melde den Kelch ausmachen 
find einwärts gewunden, mıt fteifen Haaren befegt 
und mit verfchiedenen Streifen durchzogen. 

13) Gezäbntes Glanzgras, Phalaris dentata 
fpica cylindrica , glumis muticis hirfutis carinatis, 
tarina dentata, dentibus apice globofis. Ein ſehr 
ſchoͤnes auch in Den neurften Zeiten entdecktes Gras, 
das ſich fhon dem äußern Anſehn nach von den übri» 
gen Slansgrasarten deutlich unterfcheidet und mit dem 
Kiefharasartigen Glanzgras Phalaris phleoides ) 
eine geriffe Aehnlichkeit hat. Die Halme find glatt, 


das alatte und ausgekeblte Rinforn. Buccintum 
nitidulum Linn. XI. p. 1205. fpec. 447. Buccinum 
tefta ovato-oblonga nitida , — v longitudina- 
liter firiato- rugofa labro intus fubdentato Linn. 
Bonannı Recrcat. Muſ. Kircher. Claff. II]. fig. 
60, ®uatieri Ind. Teflar. tab. 52. fig. C. Mar— 
tini Condpl, Th. IV. tab. 125. fig. 1194. 1195. 


Nah Yinne bat das Glanzhorn einem enförmigen 


länglihen Bau, eine feine glänzende Schaale, iſt 
die Lange herum runzlicht geftreitt, und die Min 
dungslefze ift innmwendig einigermaßen gezahnt. Linne 
fagt noch, duß es in Rüͤckſicht auf die Farbe und 
und Bänder gar verfdieden erfheine, Daß es oft mit 
einem ſchwarzen Gürtel umgeben fep, daß aber die 
Spindel fein zuruͤckgeſchlagenes Blatt babe, Chemnig 
glaubt, daf die aus Martini aufgeftellte Conchylie 
das Buccinum nitidulum des Linne fey; und dieſe 
ift alfo beſchaffen. Die Schaale hat tiefe, aber enge 
ausgefehlte Windungen , von denen die oberften fenf. 
recht geribbt find. Die erfie Windung fcheinet jmar 
glatt zu ſeyn, allein fie ift nicht nur an ıbrer Müns 
dung fenfredyt gerungelt, weldes Bonanni fehr uns 
richtig, wie einen gerungelten Saum vorfiellet, fon« 
dern auch der ganze Rüden hat bey aller Glaͤtte ferne 
fat unmerfliche fenfredyte Kunzeln. Die Nafe oder 
nad Linne die Baſis hat flarfe Querfireifen,, und 
die Zähne find ſchwach, Dod an einigen Benfpirlen 
fenntlicher als an andern, Die Farbe ıft grün, ſpiell 
aber in das Blauliche, und einige haben dunflere 
ſchwachdurchſchimmernde Querbänder ; das von Gual» 
tieri abgezeichnete Bepfpiel hat rothe Flecken. (10) 


Glanzig, (Metallurgie) fagt der Berg» und Hütten» 


mann von Erjen die entweder die Natur des Bien 
glanzes, oder Bleyglanz eingefprengt haben, (12) 


Glanzfäfer, afrifanifhber, arlner. Cetonia 


micans Fabr. Diefer Räfer bat Natur und Größe 
des Ceton. Chinenfis. Der Ropfſchild ift arlın, bat 
eine Kielförmige Erhoͤhung, einen Meinen Dorn auf 
benden Geiten jwifchen den Augen, 2 Feine erhabene 
Zähne in der Mitte, und 2 andre an der Spike 
des Schilds: der Kiel felbft lauft in einen verläns 
gerten Zahn aus, der faft fo lang als der Kopf ill, 
jufammengedrudt, zuriitgefrümmt, zweyſpaltig. Der 
Bruſtſchild iſt glatt, glänzend, grün, ungefedt. 
Das Schildgen dreyeckigt, fpigig. Die Flügeldeten 
find audy grün, ein wenig kürzer als der Leib, zu⸗ 
gefpist, alänzend. Das Brufibein fiebt auch vornen 
bervor, ift breit, ſtumpf mit einer jarten roftfarbis 
gen Längslinie: die Vorderfüße find verlängert, has 
ben fügenzäbnichte Schtenbeine; die Fußblaͤtter aber 
unter den Klauen einen Haarbüfibel. Das lezte Leib» 
alied ragt hervor und bat auf beyden Seiten einen 
Meinen eingedrucdten Bunft: Fabricius citirt zu 
diefem Käfer Denen nf. tab. 22. f. 3 


Glanzfäfer, beifet audy ein Weuchtfäfer , oder 


Lampyris Splendidula, ferner das Linneifche In 
. feltene 


Glanzkantillen — Glan}. 


ſektengeſchlecht Cicindela, oder die Sandlaͤufer, nicht 
weniger Lepechins Cicindela 6 maculata der 6 ger 
fleckte Ganzfäfer, ſe Lepechins Tagbud I. p. 
203. 2. 10. f. 12. Diefer Leuchtkaͤfer bat einen grüns 
lien Kopf, rothen Bruſtſchild, und gelbrothe Flüs 
geldecken mıt 2 fleinen ſchwarzen Tüpfeln an der Murs 
jel, 2 groſſen ſchwarzen Flecken in der Mitte, und 2 
anderen von afeıcher Größe am Ende. Die Fühlbörs 
ner ſchwarz, Das erjte @lied derſelben aber rothblau— 
lich. Kınnladen und Füße roͤthlich, die Enden der 
festern ſchwatz. Der Bauch iſt ſchwatz und fpielet 
ins arünt. 24 

Glanzfantillen, Arbeit des Bold. und Eilberdrat» 
giebers,. Um Diefe zu verfertinen, fpinnt man, tie 
zu Perlfantitien, &old, oder Sılberdrat von den Nus 
mern 4 bis 6 auf einer Dratnadef dichte an einander, 
und erbält ein, nah Schlongenlinten gewundenes 
Dratrölihen, melches man in beliebige Stücke zer. 
fhneidet. Die Glanzkantillen unterfcheiden fi nun 
bios darinne von den Perifantilten, Daß man die er» 
mwähnten Stückchen plattet, und zu Fahn rauſchet. 

Eine dritte Art find Die feinen Kantilien: welche non 

feinem Gold= oder Silberdrat und zwar von No. 94 
gemacht find. 


te werden zu Stidarbeit gebraudht und fommen | 


gar oft unter Dem Namen Bouillons im Handel vor, 
Mehreres ſ. Rantillen. (19) 
Glanzkoboft, fo nennt der Bergmann bald das ei— 
gentliche Kobolterz, wenn es viele glaͤnzende Flaͤchen 
bat, bald glänzend glatten Gips, oder Schwerſpat; 
wenn er von Koboltfalf durchdrungen, und davon, 
gewöhnlich ſchwarz, gefärbt iſt. . ‚c2) 
GlanzFoble, ilt diejenige beffere Art der Steinfohle, 
Die im Bruche dicht ift, und einen starken Glanz, 
fonk eine dunkelſchwarze Farbe und eine beträchtliche 
eigenthumliche Schwere hat und eine weit ftärfere Hitze 
giebt, als andere, f. Steinkohle. j 
Glanzleinwand, ift ein ordentliches leinenes Tuch 
fo zumerlen nur gerollt, mehrentbeils aber befonders 
geglättet, und zu verfhiednem Gebrauch, befonders 
ju Unterfutter angewendet wird, (19) 
Glanzmarmor, (Mineral ) f. Leimſtein. 
Glanz, metallifher, Spiendor metallicus, ift der 
den Metallen vor alien andern Körpern jufommende 
und eigne Glanz, und macht eine von den Kenn. 
zeichen aus, wodurch fie ſich von andern Körpern uns 
terfcheiden.. Die Urfach ihres ftarfen Glanjes liegt 
vorzüglich in ihrer beiondern Undurchſichtigkeit, mes» 
“gegen fie die Kichtfirahlen nothwendig ftärfer zurücd, 
werfen müjlen als jeder andere Körper. Einige Me 
talle haben einen flärfern Glanz als andere, und diefes 
richtet ſich nach ihrer Farbe und Härte: daber die bärs 
teften und weiſſen Metalle die Lichtſtrahlen am beſten 
zurückwerfen. Aus diefer Urſache, muß die Platina 
ebenan firben, die denn aug nad allen Damit ange» 
fetten Verſuchen, fid) am beſten zu der Vermiſchung 
ju Brennfpirgeln fait. Hierauf folgt Das veredelte 
Eifen oder der Stahl, dann Das Silber, und zuleht 
Das By j n WIR 
Hievon weicht die Meinung einiger Phyſiler in eis 
nigen Stüden ab. Keir j. B. glaubt, der Stahl 
ftehe felbft dem Zinn und Gold nad, welchem doc) 
die foftbare und mweit gebrachte Politur der enalifchen 
Stahlarbeiten wiederfpridt. „Die Härte der Metalle, 
fagt er, fann zwar viel zur Dauer der Politur bey» 
tragen: allein die weichen Metalle find, ‚wenn ihr Ge 
webe gleich Dicht iſt, nicht weniger geſchickt, eine Pos 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Th. 
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litur Anzunehmen als die harten. Einige harte Me 
tallgemenge hat man tweniger jum Unlaufen geneigt 
gefunden, als die weichern Bemenge, und werden des» 
wegen auch vorzüglich zur Verfertigung metatllifcher 
Spiegel lieber ale diefe genommen. Die Kraft das 
Lıcht zurüczumerfen, ſcheint vorzüglich von der Dichten 
Beihyaffenheit der Theile, oder von der Dichte, von Der 
Glätte der Oberfläche und von der Farbe des Metalle, 
welche der Farbe des zurückgeworſenen Lichts mehr aͤhn⸗ 
Lich ift, berzurühren. Die weiſſen Metalle, Silber, 
Quedfilber, Zinn, werfen das Ficht häufiger als die 
andern surüf. Das Gold wirft viel Licht zurück, weil 
ſoſches Das dichtefte Metall ift, und weil vielleicht Das 
Eonnenlicht felbft einen geringen gelblichen Schims 
mer bat. Man hat aus diefem Grund die aus Blätt- 
chen Bold bereiteten Spiegel fehr würffam gefunden. 
Das Eifen oder der Stahl wirft weit weniger Licht 
zurück, als irgend eins der vorhergedachten Metalle, 
ohnerachtet ihm andere eine größere Licht zutuͤckwer⸗ 
fende Kraft zufchreiben. „_ Db es fidy glei) ohne forg« 
fältig angeſtellte Verſuche nicht beftimmen läßt, wie 
ftarf der Brad des Zuruͤfwerfens bey jedem Metade 
fey, fo glaubt Hr. Keir doch, daß bier folgende 
Drdnung ftatt finde: Silber, Queckſilber, Zinn, Gold, 
Eifen, Kupfer, Bley. (39) 

Us 


Glanzmotte, Phal, Noct. Matura, f. unter E 


len. 


Glanzpeterlein, if ein Beyname des Kleinen 


Schierlings. 


(39) 
Glanzröften, (Metalurgie) eine Urbeit, Die ges 


wöhnlıd) mit dem Blenglanze vorgenommen wird, in 
der ubficht theils Schwefel und wenn ſich diefer das 
rin befindet, den Zink zu zerffreuen, tdeils das Ei» 
fen, das etwa darinn ift, nachher defto leichter in die 
Schlacke zu bringen; bey vielem Ganze und bey meh» 
reren Berg » und Huͤttenwerken gefdyiebt dieſes mehr 
als einmal. Bey dem Bleyglanz vom Rammelsberge 
am Unterharz geſchieht Diefes unter freyem Himmel, 
wo möglıch bey trocdenem, wenigſtens nicht ben all 
zufeuchtem Wetter, auf einer Stelle, dıe etwa ein und 
dreißig Schuhe ine Gevierte hat, recht eben gemacht 
feyn und mit Erjflein befireut werden, aud) damit 
ben ftarfenı Regen kein Waſſer unter Die Roͤſte kom⸗ 
mie, etwas body liegen muß; darauf legt man nun 
Holz, neun Malterjtöde lang und neun Malterftöce 
breit, anfänglich in das Revier der neun Malterſtoͤcke 
die fogenannte Stellkluͤfte, oder einzelne Klüfte, Die, 
damit unter der Roͤſte Luft bfeibt, fo, weit aus ein» 
ander liegen müflen, Daß die anderen Klüfte mit bey» 
den Enden Darauf ruben fünnen, dann dag andere 
Holz darauf, Die benden ausmendigen Bänfe Holz 
ungefähr zwo Klüfte body, fo daß fie mit der Stell 
kluft einen Schub body werden, das Übrige Holz aber 
wird mit der GSteüfluft anderthalb Schuhe hoch ges 
legt; in der Mitte das Hol; zween Schuhe ins Ge— 
vierte offen gelaſſen, in dieſe Defnung ein, Füllſas 
Kohlen gefihüttet, dann der Brand darauf gerichtet, 
und vier etwas breite Klüfte Holz gegen einander in 
die Höhe geſetzt, unten nody an jeder Seite zwo Klüf- 
te gelegt, und oben auf noch vier Klüfte geſetzt, das 
mit der Grand noch zwo Klüfte hoch wird, um den 
herum grobe Erjftufen geleat, melde die Klüfte hal, 
ten, und innmwendig hinein Koblbrände geworfen, 
um den Brand und auf Das gelegte Hol; die arobe 
Erze fo gelegt, daß fie an den aͤuſſerſten Enden drey 
Schuhe zurüdbleiben, in der Mitte aber vier Schuhe 
und acht Zolle hoch Jiegen; an den Ecken läuft es 
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ſchräg an; an den Seiten und oben wird acht Zoll 
body Kleinerz (grobe @tüde von ausgelaugtem Bitriel« 
fies) aufgetragen, und an den Seiten herum mıt klei⸗ 
nem Kern (dDurchgefiebtem ausgelaugtem Bitriolfiefe ) 
ausgebejlert, Damit bier feine Luft zufomme; dann 
trägt man noch oben auf das Kleiner; eınen Schuh 
und ſechs bis fieben Zoll hoch Fleinen Kern, und 
an den Seiten herauf unten auf dem Holje einen 
Schub auf dem oberften Theil der Möfte, aber vier 
Zolle jtarf einen Kern auf; in Ermanglung frifhen 
Kleinerzes und Fleinen Kerns fann man audy foldyes 
gebrauchen, das ſchon einmal in der Roͤſte gerefen ift. 
Eine foldye Nöfte zu welcher ungefähr dreifig Malter 
trofenes tannen MRöftbolz (meldyes am beften dazu 
taugt ), nöthig find, muß, wenn fie vorgerichtet iſt, 


eine ftarfe Donlege haben, und unten ins Viereck ein, 


und dreißig Schuhe und anderthalb Zolle, auf jeder 
Ede hinauf ſiebenzehen Schuhe viertebalb Zofle und 
oben auf zehen Schuhe und fünftehalb Zoue Falten; 
ift fie nun fertig, fo wirft man von oben nieder in 
den Brand eine Kelle voll glühender Schlacken ; ıft Das 
Holz (meiches gewöhnlich am dritten Tage anfängt ) 
meggebrannt, fest ſich daher die Röfte, und zeigen 
fidy zur Seite und oben auf Riſſe, fo müffen ſelbige 
oben mit Kleinerz, zur Seite mit Meinem Kern, übers» 
haupt fo oft ſich ein Loch zeigt, dieſes fonleich wieder 
jugemadht werden, wenn nidyt der Schwefel ganz vers 
brennen foll; mwird das Kleinerz oben ganz fett, mel» 
ches etwa nach vierzehen Tagen geſchiehn, fo ſtoͤßt man 
mit einer eifernen Stange, an melde ein rundes Stüd 
Bien angegoffen ift, oder mit dem Kolben oben auf Die 
Möfte obngefähr zwanzig bis fünf und zwanzig Gru⸗ 

« ben, ſchlaͤgt fie mit Meinem Kern aus, und macht fle 
recht glatt, fhöpft den rohen Schwefel, der fi nun 
in diefen Gruben fammiet, täglich, dreymal, Mors 
gens, Mittags und Abends in einen höljernen Eimer, 
worinn etwas MWaffer ift, und nimmt zu gleicher Zeit, 
da man die Bruben röft, unten am Zuße der Röfte 
obngefähr einen Schubbreit Erz hinweg, wiederholt 
auch mohl, wenn noch nicht genug Fuft bineinfoms» 
men follte, um den Schwefel zu treiben diefen Kunſt⸗ 
griff zum drittenmale und haut, wenn die Röſte oben 
zu veit werden ſollte, Diefelbige auf. 

Nahdem nun die Erje fo etwa ein Vierteljahr 
oder darüber unter frenem Himmel geröftet worden, 
bringt man fie in das zweyte Möftfeuerz dieſes giebt 
man ihnen, damit der Regen feinen Schaden daran 
thue, unter einer Schuppe; es ift naͤmlich ein Schauer, 
achtzig Schube fang und halb fo breit mit Dielen ge⸗ 
det, auf einem-ebenen Plage, das Dad) liegt auf 

eichenen Säulen, deren (damit die Schuppe unten her» 
um offen bleibe), auf jeder Seite fieben find; auch 
bat die Schuppe nur fieben Ballen, und damit der 
Mind feinen Schaden thun fünne, Streben, und an 
der Wetterfeite Bretten, welche auf- und abgenommen 
twerden koͤnnen jedesmal bringt man zwey Roͤſte aus 
dem erften Feuer zufammen in dieſes zweyte Roͤſtfeuer, 
nachdem man fie losgehauen, Fein gefchlagen, und 
das Feine Erz davon ausgelefen bat; man macht da» 
won einen Roſt, der fünf und fünfjig Schuhe fang 
und ein und drenfig Echube breit ift, und ohngefähr 
achtzig Malter tannen Möftbolz erfordert 5; man legt 
auch bier zu unterft einzelne Klüfte, um unter dem 
Holze Luft genug zu haben, fo meit aus einander, daß 
die Klüfte, welche ohnmittelbar Darauf fommen, mit 
benden Enden darauf ruben fünnen , legt dann auf 
diefe das Holz drey Klüfte oder ohngefähr einen Schub 


Slanzröften. 


och, fängt das Auflaufen der Erje aus dem erſten 
euer von Der einen Ecke an, legt wenn es an Diefer 
vom Holje an obnaefähr vier bis fünf Schuhe body ıft, 
Boblen darauf an, läuft dann das Erj mit Karren 
hinauf, und flürjt es Damit das grobe Erz auf das 
Holz falle, das kleinere aber oben bleibe, von oben nie» 
der bis eg zulekt durchaus eine Höhe von vier bıs fünf 
Ehuben bat; dann fledt man den Roſt Morgens in 
aller Frühe nicht bey ftarfem Winde, und nicht auf 
der Eeite auf. welche der Wind ftößt anz-fo brennt 
er meiftens denfelbigen Tag nieder, und in fehs 
Wochen ift alles ausgebrannt ; dann bringt man 
alfo Die Erze in das dritte Röftfeuer, welches gänzlich 
eben fo, wie Das zweyte eingerichter ift, und Den gleie 
chen Aufwand von Holz erfordert, man nimmt aber 
altes Heine Erj vom jmenten Feuer in das Dritte, nur 
muß Davon obenauf nichts fommen ; in dieſem Feuer 
fiehen nun die Erze wieder vier Wochen lang. 

Zu Freyberg wırd der Bleyglanz aud) dreymal in tie 
genen Kofiftätten geröftet; dieſe haben eine Breite von 
zwölf und eine fange von zwanzig bis fechs und zwanjig 
Schuhen, fie find inmendig rund, umber und auf der 
Eoble mit Backſteinen ausgemauert, und zwar oben of» 
fen, aber mit einem Dache verfehen, man befchüttet die 
Moftfiätte mit Kohlaſche, bettet darüber ber ſechzig 
Klüfte Roͤſtholz, ſchuͤttet fieben bis acht Körbe Kchlen 
auf das Holz, und nun läuft man das Er; das aus 
verſchiedenen Sorten unter einander gemengt if, 
(abwechſelnd auf zwo Moftftätten, die zugleich zuge 
richtet find), einen Karren um den andern, jufams» 
men etwa achtzig Eentner auf, giebt es oben eben, 
ſteckt den Roſt an, und läft ihn fo fieben bis acht 
Tage lang brennen; dann bricht man ibn, wenn ee 
ausgebrannt bat an, und bringt ihn zerflopft in das 
zweyte Roͤſtfeuer, worzu man funfzig Klüfte Röftbolz 
und fünf bis fechs Körbe vol Kohlen nimmt, denjes 
nigen Theil, der Das Reuer noch nicht redyt empfuns 
den, unten auf die Kohlen und läßt auch dieſen Roſt 
fieben bis adyt Tage lang brennen; endlidy bringt man 
es (nur Die Erje von der Halsbrücde werden bloß 
jmenmal geröflet) in das dritte Mofifeuer wozu dreye 
fig Klüfte Holz, und dren Körbe Kohlen aufgehn. 

Bu Joachimsthal in Böhmen wird der Glanz bis 
zu fünfmalen immer unter freyem Himmel, zu hun 
dert bis zweyhundert Gentnern auf einmal mit Hol 
geröftet, nur die zwey erftemale wird das Holz rund 
herum mit Kohlen befcyüttet. 

Zu Schemnitz röftet man den Glanz, nachdem 
man ibn bereits in Schlich gejogen bat, auf einer 
gemauerten Roͤſthuͤtte ohne Dad; man feat nämlich 
unten einen halben Schuh body Holj, auf dieſes an» 
dertbalb Schuhe body Kohlen, dann Schlib, dann 
wieder einen Schub hoch Kohlen und Schlich, und 
nohmals Kohlen und wieder Shih, und rechnet fo 
auf einen Centner Schlich ohngefähr zwey Ros Ko 
len; man laßt den Roſt fünf Tage lang brennen. 

Eben fo wird aud zu Felſobanya in Oberungarn 
der Schlidy zu ſechs und neunzig Eentnern auf einmal 
geröftet , hingegen die Stufferze röffet man unter 
reyem Himmel, in runden oder ovalen bis vier fünf 
Schuhe hoch von Steinen aufgeridhteten Möftftätten; 
man beflürjt im dieſer Abficht anfänglich die Sohle 
mit Roblenftaub, bringt dann einen Schub hoch Kob« 
len, und eine Querhand hoch Er; darüber, und fo 
fährt man abmechfelnd fort, bis der Moft voll oder 
fein Erz mehr da iftz fo röftet man ohne Holz ge 


woͤhnlich hundert und vierzig Eentner Erz auf einmal 


Glanztuͤcken —— Blanziefpe. 


und rechnet auf jede zehen Eentner Ex; beat Sahm 
Koblen ; wenn der. Roft vorgerichtet ift, fo ftedt man 
ihn an den Sciten durch die Defnungen zwiſchen den 
teinen an. (12) 
Glanzrücken, Chruyfamela nitidula L. Schranck, 
Zuesl. Gleditſch. Altica nitidula Fabr. Leichart. 
Herbft in Suesl. Archiv. Laltiſe rubis. Geoffr. 
Chryfomele fauteufe & corcelet dord Degeer Inf. V. 
Diefer Euroͤpaͤiſche fpringende Blattkaͤfer hat einen 
goldfarbigen Kopf und Brufifhild, und geitreifte 
glänzende blaue Flügeldeten: die Füße und die Wurs 
jel der Fuͤhlhoͤrner find rojifarbig. Sonft ift der Körs 
e auf der untern Seite und die Hinterfchenfel ſchwarz. 
it dieſem ſtimmt Scopolis Bupreflis Chrufocollis 
in Größe, Zeihnung und Farben überein, daß wir ihn 
mit Schranck für den nämlicdhen halten, obgleich 
Scopoli den feinigen felbft von der Linneiſchen 
Chrufom. nitidula verſchieden angiebt. Die Flügel» 
decken werden auch dunkelgrün angegeben, und nody 
mehrere Abweichungen gezeigt, Daß dieſes Inſekt ent, 
toeder fehr variirt, oder mandyes hieher gezahlte eine 
eigene Art ausmacht. (24) 
Glanzſchechter, f. Schechter und fleife Kein- 
wand. \ j 
Glanz (& i1d, diefen Namen giebt man einen 
Springfäfer (elater Siaelardicus) und einem Stink. 
Fäfer , ( Buprefis nitidula Linn. Mull, Fuesl. 
„, Schranck, Fabrie.) Er bat die Größe einer 
Schnake, vollſtaͤndige Flügeldefen, einen gerände 
ten auf benden Seiten niedergedrüdften Bruſtſchild z der 
Körper iſt auenthalben fehr glänzend, grün, Blau oder 
gülden, die Fuͤhlhoͤrner oben haben eine ſchwatze Kar 
be. Er bält ſich an feuchten Orten in Europa auf. (24) 
Glanzfhlupfer, Tenthredo nitens , f. unter Reuls 
blattweipen. j ; j 
Glanz'patb, nennen mande Mineralogen , Berg» 
leute ud Sammer den Schwerſpath, wenn er einen 
gewiſſen Farken Stan; hat: andere geben dem Gyps. 
fpath-diefen Namen, zumal wenn er auf Der Ober— 
.r fläche alänzend und gleihfam geſchliffen erſcheint. (39) 


BGies oder 


- 


Glanzwurm — Glas. 401 
P tig. Dit hinterſten Scyienbeine find dick, dreykantich, 


rts raub, mit 2 anders gefärbten Enddorhen, 
Mittlere; (Geſchlechtloſe?) fie find fehr glänzend, 
fditvarz haarig, und haben ein wenig längere Fuhlhoͤr⸗ 
ner: der zweyte und Dritte Leibring find auf dem Rü— 
cen citronenfarbig: die Zlügel ſchwarzviolet: die Zun⸗ 
ge kurz: die Schienbeine undewafnet. Rleine, .( die 
Maͤnnchen?) find weniger glänzend, ſchwarzhaarig, 
der Kopf iſt ein menig Meiner, die Fühihörner aber 
fang, ſehr Diet und Dunfel; der Leib ſchmaͤchtig, je 
„doch aber mit 3 Borftendörngen befeßt; der ganſe drit 
te Lerbring ıft eitronengelb, Der zwehte hat einen eben 
ſo gefärbten breiten Herzförmigen Flecken. Die Fluͤ— 
gel find glasartig, die vorderiten haben an der Rippe 
eine braumozolette Farbe: Übrigens find fie insgefammt 
lengfam und rar. (24) 
Gfanzwurm, tin Beyname des Stachelrücken 
(aphrodita aculeata Linn.) f. Seeraupen. 
Glarböckhben, wird an einigen Drten die blaue 
Viole oder auch Das Drepfaltigkeits Blümchen (tacea 
1. Viola tricolor) genannt. c 


Gläaren, ı die kLinneiſche Benennung des 58 


(arena glarea) Andere geben auch dem Quellfand 
(arena mobilis Linn.) diefen Namen aufferdem no 


"dem Thonſand argilla grandavea Linn.), dem Tri» 


pel, Dem 5 (arena ſterilis Linn.) und dem 
ormfand ( Marga fujoria). 
Glareaı — wird Et true der Par 
ie genennt, womit die Römer ihre Wege übers 
° führten. Er befteht aus fleinen abgerundeten Kalk— 
„ und Kieſelſteinen. (ſ. Rıes.) (18) 
Glareola, ein Beyname des punetirten Strandläus 
fers ( Tringa ogrophus Linn. ! f. Strandläufer. 


‚Giareola plumbaria, wird auch der gemeine Bley. 


ſchrot genannt. (X) 
Glatiana, nennen die Klorentiner die fogenannte flo» 
rentintiche Lerche (alauda fpinoletta Linn.) ſ. Lerche. 
Bles (antiquarıfy ) Tas las baf dies mıt vielen 
findungen gemein, daß es feine Seburt einem Zu» 
fall ſchuldijg iſt. Nach dem Plinius B. 36, C. 26, 
ſoil die erſte Erfindung des Glaſes in Syrien am Yuss 


‚Glanzfttin, mird zu Saalfeld in Thüringen ein 
reihbaitiger glänzendee mit Megenbogenfarben fpie, 
lender Eiſenſtein genamt. 39 

‚Glanz und matt verziert, iſt ein den Metaflarbei» 
tern gewöhnlicher , Ausdrud bey der org Wi 

vo 


fluße des fleinen Flußes Belus von phoͤniziſchen Kaufe 
leuten durch einen Zufalt geſchehen ſeyn. Eine Kaufs 
mannsgeſeliſchaft / Die mit einem Schiffe voll Salpes 
ter Nurum minerahfches Alfalı) auf dem Fluße 


* 
De 


Benn ;. E. ein Degengeröß erhabne Figuren bat, ‚Belys fuhr, flieg ans Fand. Man batte den Ein. 
"werden einige Stellen mäßig, andre ftärfer oder’ glän, “fan drohe Eat eferffunipen , in Ermanglung großer 
Steine, aus dem Schiffe zu bohlen, und aus ıhnen, ftatt 


gend polirt. Zu welchem Gefhäfte man Bunzen mit 
».eprunden Spitzen anmendet. RR ü ) 
‚GBlanzwefpe Fefpa galbula, Pallas im 1. Re 
„ ‚feiner Ssılen, Anbang pag. 21. gedenfet diefes Ins 
on felts,- nennt es zwar eine Wefpe, giebt aber doch felb» 
„ptemju tklennen, Daß es ein Mittelinfeft, zwiſchen Wef 
= Der Biene und Baftardipefpe ſeye z zumal weil es 
. ale asfältite Flügel babe. Cr fand unter ihnen 
„deep Upfoeichungen,, die er aber nicht fuͤr verſchiedene 
Arlen anjunehitien ſich getraute, und daher lieber, obs 
rar un eife, fie mie bey den Bienen, Männchen, 
' Weibchen und Geſchlechtloſe nennte. Eeine Beſchrei— 
„bung if Diefe: die Wefpe_iit von Mittelgröße, gläns 
eend als mie mit Del begoffen: Größere, i die Weib» 
hen) dieſe find ganz araubaatig , mitten auf dem 
„, Müden aber ſchwarz / obne Zunge: der Kopf iſt vor 
“und. hinter den Augen auf beyden Seiten gelb ge 
“. jeidhnet; Die 2 mittlere Feibringe haben 2 fait, runde 
eitronengelbe Feten: die Flügel find Violetfarbig, 
vorn etwas Ziegelfarbig, ‚und hinten braun durchſich⸗ 


Allgem. Real: Wörterb. XII. Th. 


. der Steine, einen Heerd zufammen zu fegen, und dar, 
„auf jü fohen, Nach dem fie das Holz angezündet, 
ward" der Salpeter flüfig vermiſchte fi mit dem 
Maren ebenfals fitıfig gewordenen Eande und firfer 
» “te dadurd ein bisher noch unbefannt geweſenes Pro⸗ 
duct. Dieb muß fhon im graueften Altertbume ges 
ſchehen ſeyn, mie der "rt, Dirmanten beweißt. 
Theophraft redet_in feinem Werke von den Steis 
nen vom Glaße, als von einer lüngft bekannten 
Eadye. Ja zu Hinbs Zeiten, welcher nach "dem 
Zeunniße der gröften Geleoͤrten, noch vor Mofe ges 
ebt haben foü, muß das Glas fhon bekannt geme 
, fen, feon, ob man es gleih Damals noch unter die 
koͤſtbaren Dinge rechnete. Denn wenn derfelbe Cap. 
28, v. 15,17, von Werthe der Weisheit ſpricht, und 
die koͤſtlichen Dinge Damit in Vergleichung ſetzt, ſo ſagt 
er, nach des Ritter Michaelis Ueberfekung; ” 
Gediegen gewachſenes @old wird nicht für fie gegeben, 
Und Silber night zum Kaufpreis Dargemogen, 


gli a 


452 


Sat, 


O p hirs gelbe Schäge legt man nicht auf die Waage, 
Nicht den foftbaren Onych, nicht Saphir, 
Mit So —— (oder bemaltes) Glas 
ommt ihr nicht gleich. 
Auch war dem Salomon, Sprihw. 23, 317 
das Glas nicht unbefannt. 
Yelian fagt 13, 3. daß der Perfifche König 
erxes das Brabmal des Alteften Könige Belus 
be öffnen laffen, vermuthlid um darinnen Schaͤ⸗ 


R & ju finden, melde man in den älteften Zeiten in den 


räbern der Kbnige bepzulegen pflegte, babe aber eine 
mit Del angefüdte gläferne Urne gefunden , worinn 
ein todter Körper —— Hat dies feine Rich» 
tigfeit, fo it die Erfindung des Blafes uralt, indem 
die Zeit da Belus gelebt, gleich nad der Noachiſchen 


Zluf fäut, er felbft aber von vielen für Sems Sohn 
gehalten wird, 
Den oben erwähnten Zufall machten ſich die Phoͤ⸗ 


nizier wohl zu u und verbreiteten das Gerüchte, 
dap nur allein der Sand vom Fluße Belus zum Glaſe 
gefchidt wäre, und jwar nicht einmal zu allen Zeis 
ten, fondern nur alsdann, wenn das vom Weſtwin⸗ 
de aufſchwellende Meer über ihn getreten wäre: es 


‚ Tonne audy diefer Sand nirgends als zju Sidon 


geſchmolzen werden, mo denn dieſe Sidomier noch eın 
eheimes Kunfiftüd hätten. Plinius bielt Diefe 
richtungen B. 5. €. 19 noch für wahr und nennt 
Deshalb Sidon die B'asfünftlerin. Joſephus 
erzählt ebenfalls, Daß man den Sand des Belus Jähr- 
lich mit Schiffen abgeholt babe, . 
Daß man ſchon in den ältejten Zeiten dur Bass 
güße die Edelgefteine nach gemacht habe, läßt fi) aus 
8 Plinius Erzählung 3. 37, €. 13 fließen, mo 
er bemerft, daß fein Betrug den Menfchen mehr 
Gewinn bringe, als dieſe ſalſche Nachahmung der 
Edelgefteine. Man vergleiche hierbey den Art. Dia» 
manten und obfidianifchen Strin. 
Die Eguptier brachten die Glasmacherkunſt zu eis 
ner größern Bolfommenbeit. Und ohngeachtet Die Mb» 


mer in ihrer am Lircus $laminius gelegenen Glas 


fabrif gläferne und fehr mwolfeile Becyer und andere 
YUrten von Gefähen, und jwar um einen wolfeilen 


. Preis erhielten, und Martial dies Glas B. 14. 


Ep. 94, B. 12, Ep. 74, febr rühmt und audax 
vitrum nennt; fo ward doch das befte Blas aus 
Egypten gebracht, und Bopifeus verfidert, daß 
YAurelian den Egnptern einen jährlichen Tribut von 
einer gewiſſen Quantität von Glaͤſern auferlegt gehabt. 


ya hatte Marcus Scaurus zu den Zeiten‘ des 


ompejus einen Theil der Scene des Theaters, das 


. er in Kom errichtete, von Glas machen laſſen. Wllein 


dies Glas kam ausmärts ber, und Plinius B, 36, 
C. ı5, fiebet Dies Unternehmen als ein Beyipiel einer 
‚aufferordentlihen Pracht und Berfhmendung an. 

8 ift ſchwerer von dem allmäbligen Kortgange, als 


vom triten Urſprunge dieſer Erfindung des Glaſes et. 


„ was beſtimmtes zu ſagen, weil uns die alten Echrifts 


gewiſfe Formen aeblafen bat. 


fes befannt geworden ıf. 


ſteller wenig davon aufbehalten haben. Noch went 

er mwiffen wir den Namen desieniaen, der juerft die 
— Glaſes oder der Materie dDarıu, im 

&melsofen erfunden und es durch die Möhren im 
Eo viel ift unfireitigy 
daß man dirfe bequeme Erfindung .gar bald fehr body 

etrieben bat, und die Stadt Sidon wegen ihrer Blass 
Bürten und befonders norzüglihen Zubereitung des Ola» 
ft. In Aſicht einer näheren 
atchaͤodlogiſchen Kenntnis des Glaſes verweilen wir 


i 


Bla, 
Vnfſere deſer auf Georg Chri bergers 
—— ih * 336 afes Ai des 


Kitter Michaelis Geſchichte des GSlaſes und der glaͤ⸗ 
fernen Gefäße bey den Hebräern. Auch in dem antie 
quariſchen Urt. Sernaläfer wird eins und das andere 
von diefem Gegenftande angeführt. 

. Blinius er;äblt uns B. 36, €. 26, eine Merk, 
wuͤrdigleit in Unfehung des Glafes in folgenden Wor⸗ 
ten; „Man fagt, daß unter des Tiberius Regie⸗ 
zung eine ſolche Zubereitung des Glaſes ausgedacht 
worden, daß es biegfam wurde, daß man aber die 
ganze Werkjtätte dieſer Eorte von Glas aufgehoben, 
Damit nicht Dadurch dem Erz, Eilber und Bold und ans» 
dern Metallen etwas am Werth entgehen mdgte. Dies 
Gerüchte ift aber mehr gemein, als gewis geweſen. Pe» 
tronius erjeht das nämlıche mıt einigen befondern 
Umftänden. Einige unferer neuen Ehemiften haben 
die Möglichkeit einer ſolchen @lasart behauptet, und 
berufen fi in Hinſicht auf die Erjäblung des Plie 
nius auf den Caſſius, 8.57; den Johannes 
ESarisburienfis P siyerae 4, C.55 undden 
Iſidor, melde die Wahrheit deſſelben beftätigen. 
Ehriſtoph Merrette läugnet aber die Möglıhfeit 
der Sache, und fagt, daß megen der fehr geringen 
Verbindung des Eandes und Saljes, als dem Etcffe 
des Glaſes und den Figuren, die nach Der Brarbeitung 
durd) Die Gewalt des Zeuers entſtehen, ſich dieſe Thei⸗ 
le nur in ſeht wenigen Puncten berühren, und alſo 
feine Biegfamfeit annehmen, und fein Hammern ver⸗ 
ftatten würden. In den Breslauer Sammiungen 
Yug ı721. Cl. 5, Urt, 2, wird eine neue Inven⸗ 
tion das Blas weich und biegfam zu machen, ber 
ſchrieben. 21) 


Glas, Vitrum, (Chemie) fo nennet man einen har⸗ 


ten brüchigen, f&meljbaren, in dünnen Stüden mehr 
oder minder Durchfichtigen Körper, der durch Die Ges 
malt destzeuers entflanden ift, einen hoben Brad von 
Eleftricität befigt, und insgemein für deflo volfoms 
mener gehalten wird je größer feine Durchſichtigkeit, 
je dichter und glängender fein Bruch, je ſchaͤrfer 
und fApneidender die Stüde find, in die es jerfpringt; 
warn es jerfchlagen wird, Das gewöhnliche Glas 
bat zwar Kieſelerde und feuerfeftes Yaugenfalz zu feis 
nen wefentlihen Beftandtbeilen, allein das letztete 
fehmeljt auch, fo wie Phosphorusfäure, Borar und 
Bleykalke mit den meiften übrigen feuerfeiten Körperny 
in Dem gehörigen Grade Des Zeuers zu Glos; Die Mer 
talle, Das einzige Quedfilber ausgenommen, baben Dies 
fen Zufag nicht ndthig, um zu Glaſe zu ſchmelzen, ob» 
glei einige Vorbereitung und ein fehr ftarkes anhal⸗ 
tendes Feuer darzu erfordern, und alle nur mit Ber» 
luſt des gröften Theils ihres brennbaren Wefens diefe 
Veränderung erleiden; einige Eteine, die vulfanifche 
—— auch Baſalt, Schörl, Zeolith, Laſurſtein, 

tanaten ſchmelzen ohne Zuſatz in einem nicht ſehr 
ſtarken Feuer zu einem mehr oder minder vollfommes 
nen Blafe; andere, vornaͤmlich aber die einfachere 
Erden, Kallkerde, Bitterfalzerde, Alaunerde, Kieſel⸗ 
erde , ſelbſt die thierifche Säure verſchlingende Erdez 
erfordern entweder Zuſatz von Saljen, vornämlic von 
einem der obengenannten , oder Verfegungen unter 
einander Ky, ‚ oder ein Aufferft beftiges lange mit 
leider Stärke anhaltendeg Feuer, das unfere Defen, 
elbſt nach verbefferten Einrichtungen Faum geben koͤn⸗ 
hen, mann Diefe Veränderung mit ihnen vorachen 
fott, ‘oder fie müffen in den Brennpunct eines recht gu⸗ 
ten Brennfpiegels oder Breninglafes gedracht werden, 


las, 


deſſen Hitze denn freplich Fein Körper unferer Erde, 
ohne zu Blas zu werden, widerfteben fann ; denn 
dies ift Das Aeufferfte, mas Das Feuer, wann feine 
Würfung dur alle nur mögliche Kunftgriffe ver» 
färkt wird, auf die feuerbeftändigften Körper unferer 
Erde vermag. ı2 
Glas, von der Erfindung des Glafes und deſſen 
Bearbeitung in den ältejien Zeiten ift im Urt. Blas 
antiquariſch) gehandelt, und bemerkt worden, daß 
Fri vom Fortgang der Erfindung menig fagen läßt, 
weil die alten Schriftſteller faft nichts Davon aufbe⸗ 
=. haben. Wir bemerken hier noch was Herr Prof. 
ectmann davon erwähnt. Die Egyptiſchen las. 
arbeiten wurden in Italien erft befannt, als Egypten 
eine römifdhe Provinz ward, Eicero ift der erfle, 
‚ der fie unter Den von daher fommenden Waaren nen» 
net. Zu des Ältern Plinius Zeiten ward die Glas 
maderfunft fhon in Gallien und Hispanien getrie⸗ 
ben. Die erfien Slasfeniter fommen im —— 
undert vor: fie waren anfänglich von gefärbtem Glas. 
njwifchen meint man doch im Schutte von Pompeji 
fasfenfter gefunden zu haben. Im fechsten Jahre 
Hunderte waren fie bereits in Sranfreich in allen Kir⸗ 
chen, noch aber in ſehr menigen Wohnhäufern. I 
ien gab man fie den Kirchen erft im adıten Jahr» 
nderte, und zwar aud) von gefärbtem Glas. Ums 
ahr 1180 fieng man in Engfand an die Wohnhäu, 
er der Vornehmen mit Blasfenftern zu verfeben. Ums 
abr 1458 rechnete Veneas Spiviuses nod jur 
gröften Pracht, die er in Wien fand, daß die meiften 
an Glasfenſter hatten. Die ölteften Fenſter mit 
ngebrandter Malerey ( f. Mas mahlen ) find in Frank. 
ich aus dem zwölften Jahrhunderte, und finden ſich 
in der Abtey St. Denys. Welter ift diefe mühfame 
Kunft in Deutfchland und in den Niederlanden, wo 
fie zu derjenigen Votlkommenheit geftiegen iſt, bey der 
fie ſtehen geblieben. Fenſter aus ungefärbtem oder 
weiſſem Glaſe wurden in Frankreich erft im viergehnten 
Jabrhunderte gebraͤuchlich. Ja im Jahre 1291 wur 
den die Slashütten megen der Feuersgefahr, auıfer 
Venedig gelegt, und dadurch entftanden Damals die 
berühmten Manufacturen ju Murano, Die jekt nur 
noch kleine Waaren liefern, und melden es jest von 
andern Nationen infonderheit Deutſchen, Krangofen 
und Engländern völlig gleich getban wird, Hach Eng» 
land lirs Abt Benedict im Jahr 674 bey Erbauung 
der neuen Hbten von Weremouth, die erfien Blasıma- 
her aus Franfreich fommen, deren Anlagen aber feinen 
Fortgang gehabt zu haben fheinen, Denn man fagt, 
daß erft ım Jahr 1557 die erfie Glashütte angelegt 
toorden , und daß diefe eben diejenige fen, melde noch 
in der Witftadt London arbeitet. Eobald dieſe Blas- 
bütte ibr Feuer erldſchen läßt, foll fie Kraft einer 
arfamentsacte, eingeben, und megen ber Feuers⸗ 
gefahr Feine andere Daflır auf der Altftadt wieder ange 
jegt werden. Hernach hat man Boͤhmiſche Glasma⸗ 
her nach England gerufen , die bey Neweaſtle Hütten 
angelegt haben , die ibre Nachkommen noch jest fort 
fegen. Tofelglas zu Spiegeln und Kutſchenfenſtern 
ward in England erft im Jahre 1673, auf Untrieb 
des Herzogs von Bufingbanı , der Die erfte Portechaife 
aus Paris nad London brachte, verfertigt: aber das 
feine Glas fieng man erft im Jahre 1683 an, den 
Benetianern nachzumachen. —* find in ganz Eng · 
land Überhaupt 14 groſſe Slasfabrifen. Viere Davon 
find zu London, ſechs zu Liverpool und an andern Drs 
ten noch vier. Uuf allen diefen Glaspütten wird mit 
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Steinkohlen das ſchoͤnſte weiſſe Glas verfertiget, oh⸗ 
ne ein Stüf Holz zu gebrauchen. Die Baaren wel⸗ 
che dieſe Fabriken liefern, find weiſſe Tafeln zu Spie⸗ 
geln und Fenſtern in Kutſchen und Häuſern, imglei⸗ 
then weiſſe Trinkgeſchitre, Kronleuchter, Aufſätze auf 
den Tiſch, Glas zu optiſchen und mathemaliſchen 
Werkzeugen u. dgl. m. Vor einigen Jahren konnte 
man das Glas noch nicht kugeln, und ſchickte daſſelbe 
zu dem Ende nad Böhmen auf die Slashüten. In 
London, Fiverpoof, Briftol, Newcaſtle und andern 
Drten, giebt es au Slashürten, melde allerley Fla⸗ 
ſchen und alle andere Arten der groben Waaren J.B. 
grüne Fenſterſcheiben und andere gemeine Geſchirre 
in groffer Menge und von vorgäglicher Gine verferti⸗ 
gen. Infonderheit ift die Olasfabrif von Briſtol fo 
wichtig, daß «5 groſſe Häufer dazu gebraucht werden: 
‚man macht aber daſelbſt faft nichts als grüme Flaſchen, 
in weldyen das, bey Briftol aus einem Zelfen quifiene 
de mineraliſche Waſſer, wie auch Bier, Wein und’ Ep» 
der, in unglaublicher Menge von Briftol nady allen 
Welttbeilen gefchict wird. Die Innhaber der vorge» 
dachten 14 Kabrifen, halten alle Tahre eine Zuſam⸗ 
menfunft, um einen allgemeinen Preis ihrer Waaren, 
den hernady niemand von ihnen verändern darf, for 
wohl für England als auch für Portugal und 

nien feftzufegen, mohin fie vieles Glas ren Die 
Englifhen Slashlitten haben auch insbefondere durch 
das fogenannte Flint und Erommglas einen Vorzug 
vor allen andern FZabrifen. Doc gebt aus Böhmen 
noc das fogenannte Mildyglas, welches undurdfichtig 
und Far mie Porcellan ift, ftarf nach England, we 
es ftatt Des Porcellans zu mancherley U en für 
Obſt, Eonfitüren u, d. q. bey Tiſche arbraucht wird. 

In Portugal find die erften von Engländern unter 
König Johann V. angelegt worden, und Liſſabon 
bat ihrer jeyt verfchirdene, Die dem Könige viel Geld 
foften, und gleichwohl noch nicht den dritten Theil dee 
Hauptftadt mit den ndthigen Waaren verfeben Fhne 
nen. Das grüne Fenſtetglas erhäft Portugal allein 
aus Böhmen. 

Zu Emporbringung der inländifhen Glasfabriken 
wurden unter Jobann V. alle ausländifihe und bes 
fonders boͤhmiſche Glaswaaren verboten. Doch dieſes 
Verbot dauerte nur fo lange, bis demſelben Köni 
ein mit rothem Wein angefülltes Mas in der Danb 
jerbrach und ein foftbares Kleid verdarb. Vor mer 
nig Jahren bat man in Portugal zum Beften der eine 
heim ſchen Glashinten, einen ftarten Zou auf alles 
fremte Glas gelegt, welches die boͤhmiſchen und ftans 
zöfifchen Glashinten fühlen, In ſolchen Rälten pflegen 
die boͤhmiſchen Glashaͤndler zu Piffaben von Den Sorten 
die in gain gr nicht gemacht werden, nichts zu der» 
ſchreiben, und den Mangel fpfıren zu Taflen; mora 
—* —— der Zoll wieder auf den alten Fu 
geſetzt wir 

Schweden erhielt im Jahr 16041 die erſte Glash 
die aber zu Feiner Volkommenheit fam, — 
ſchlechtes grünes Glas in aeringer Menae lieferte. 
Die zweyte woltte im Jahr 1676 em verlauffener 
Tiener, mit Benbhülfe eines Glasmachers aus Brabarit 
und eines deutfäyen Upothefergefelien anlegen: nad» 
dem er feine vorgeblichen Geheimniße vergebens zu Ham 
nover ausgeboten hatte. Aus der Unternehmung Dies 

Betrligers, der zu Kaffel im Gefängnis geftorben iſt, 

hernach Die mod jetzt arbeitende Kongsholmiſche 
Blashhıtte entftanden 


In Rußland findet man in vielen Provinzen Glas⸗ 
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iſt eine glasartige Erde. 


Glas. 


fabriken, die aber v4 nicht den Boͤhmiſchen und eng 
liſchen an Guͤte gleichfommen. Im dörptifche Kreiße 
ift Die Glashütte zur Hälfte eingegangen, theils wegen 
Mangel an Hol; und theils wegen des geringen Abs 
fages. In alten dıefen Hütten ıft nur gemeines und 
grünes Glas gemacht worden, Unter den franzöfiihen 
Slasbütten iſt die Epiegelfabrif zu St. Gobin die 
vornehmfte. . Won den in Deutfcland befindlichen 
Glasfabriken f. Glas ( Handl.). 

Der Hauptbeftandtheil eines jeden wahren Glaſes, 
Man mählt hierzu, je nach⸗ 
dem das Glas eine verſchiedene Meinigkeit , Härte 
und Bolfommenheit haben fol, Quarze, Bergkry⸗ 
ftane, Kiefel , Sand und mit unter aud einige Schla⸗ 
den, (diefe legtern Doc mehr, in Der Ubficht eine ges 
wiſſe Farbe des Glaſes hervorzubringen und den Fluß 

u befördern). Mehrentheils wählt man zu gewöhn, 
* Glaͤſern den Sand, weil dieſer von der Natur 
ſchon gepuivert iſt, Die andern Körper aber erſt Durch 
mübfame Arbeit und zwar durch wiederholtes Glühen 
und Ablöfhen in falten Waller mürbe gemacht und 
zu Pulver gerieben werden mürlen, ehe man fie braus 
chen kann. Ude diefe Materien find fehr firengflüßig, 
und fönnen für allem ſich im gewöhnlichen auch aller, 
beftigften Feuer weder zum Schmeljen gebracht , noch 
in Glas verwandelt werden. Und gefeht, Die Materien 
tolırden auch jum Theil bezwungen, fo hätte ein fol« 
ches Glas wegen der unvolfommnen Schmelzung 
und Vermifhung doch nicht Die erwünſchte Durch» 
fiptigfeit, Farbe, Gleichheit und andere Eigenſchaf.- 
ten, melde aber alsdenn im hoͤchſten Grad erfolgen 
müften, wenn man die erforderliche Hige zu geben 
im Stande wäre. Wegen aller diefer Urſachen fest 
man verfchiedene Körper zu, die den Fluß der Glas. 
artigen Erden befördern helfen und alle übrigen Ei⸗ 
genſchaften eines guten Glaſes hervorbringen. 

Zu dieſen Zuſaͤtzen gehören votzuͤglich Die feuerbe. 
ſtaͤndigen Laugenſalze, ſowohl das Gewaͤchslaugenſalz 
als auch das mineralifche. Beyde fommen bey einem 
mäßigen Grad von Hige in Fluß, und fünnen das 
gewöhnliche Glasfeuer ſehr gut obne ſich zu veraͤn⸗ 


"dern oder flüchtig zu werden aushalten. 


Fe reiner ein ſolches Laugenſalz und je reiner die 
Slasachtige Erde ift, je weniger man auch von jenem 
nimmt, defto volfommner härter, heller und reiner 
wird das Glas und deſto näher fommt es den, nätürs 
lichen und volkommenſten Bläfern, naͤmlich den Edel» 
feinen und Bergkenftalten. Sind hingegen dıe Ölas, 
achtigen Körper und Laugenſalze febr unrein, fo bes 
fommt man ein gefärbtes undurdfichtiges oder mer 
niaftens halbdurchſichtiges Glas, Das den erflern an 
Güte und Schönheit weit nachſtehen muß. 

Zu den gebräudfichen Faugenfaljen aebören Pota» 
ſche, Sodafalz , weiſſer Fluß, firer Salpeter ı Ni- 
trum fixum ) Weinſternſalz, von melden doch nur die 


‚ ‚bepden erfien zu Arbeiten im Groffen auf den Glashüͤt⸗ 
ten, .die lextern aber von dem Scheidefünfiler und 


* beſonders zur Hervorbrinqung feiner Glaͤſer im Klei- 


nen aebraucht werden. Auſſer dieſen iſt Die Afche felbft 


omohl von hartem Holz, als auch von weichem, von . 


einreben, Farnkraut und andern Pfanzen ein ge. 
mwöhnlicher Zufag,. und es ift auch nicht noͤthig diefe 
vorher ausjulauaen, Da die vegetabilifche Erde an und 
für fih zum Theil alasachtig if und gar leicht mit 
veralafen fann. 
gute Beihaffenheit des Glaſes im geringften zu ver 


‚ mindern ; nur erhält das Ölas durch dieſe degeta. 


Sie wird, Daber zu Glaſe, ohne die - 
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biliſche Erde gemeiniglich eine gewiſſe Farbe, die vom 


Meergrün bis ſchwarze oder vielmehr Dunfelgrüne gebt. 
Diefe Farbe rührt von dem in diefen Erden befindlis 
chen brennbaren Wefen ber. j \ 

Diele Glashuͤtten laſſen fich dieſe Afche in den Wäl« 
dern ſchweelen z und diejenige ift allerdings die befte, 
die aus friſch abgehauenem Holze gefchmweelt wird, denn 
das Sal; verliert fid) ben dem fogenannten Lagerholze 
durch die Witterung. Zumeilen fammeln die Glas 
hütten auch in den Dörfern die bey dem Waſchen aus. 
gelaugte Aſche, Die aber allerdings geringhaltiger ift 
und weniger taugt als die unausgeläugte. Wenn 
man wegen Holjmangel Feine Afche im Lande ſchweelen 
lajfen, oder aud) fonft feine zu Kaufe befommen fann, 
fo muf man ſich der Potafche bedienen, Die aber das 
Glas immer vertheuert, und doch zur Bereitung des 
gemeinen grünen Ölafes weniger taugt. Die Enylander, 

fagt F. W. v. Taube in der Abfchilderung der Englis 
Manufacturen, Handlung ze. Wien 1777. Tb. ı. 
6. 180.) melde aa op der Steinfoblen Feuerung, 
immer einen Mangel an Holj» und Potaſche haben, 
bedienen fi mehrentbeils der LUngrifhen Potafche, 
welche fie von Trieft hohlen, und diefer ihnen fo uns 
entbehrlichen Waare ohngeachtet, doch auf jeden Cent: 
ner eıne halbe Buinee Zoll legen, Es haben zwar die 
Englinder vor mehreren Jahren in Ungarn heimlich 
viele Potafchenbrenner angemworben, die fie nach Nords 
america geführt haben, um aus der Aſche von Enprefs 
fenbäumen Potaſche zu ſieden. Auch wird in Eng 
land aus der Aſche gewiſſer Pflanzen, Sea Tangles 
genannt, die in einigen Gegenden häufig am Gejtade 
des Dieeres wachſen, eine Potaſche gefotten, welche 
Reip oder Rali beißt, und zum Glasmachen vortrefs 
lich, ja noch beiler iſt, als diejenige, Die man in Böhs 
men aus der Zunderafche fiedet. Alle Yandgüter, die 
am Ufer der See liegen, ziehen jährlich groifen Nutzen 
aus dieſem milden Kraut, meldyes theuer verfauft 
wird. Man brennt dajlelbe zu Aſche j bieraus wird 
eine Lauge gefotten, aus welcher man ein Salz fit 
det. Diefes Salz ift aber von der aemöhnlıhen Pots 
afche verſchieden, indem es gröftentbeils aus mineras 
liſchem kaugenſalz beſtehet und faıt ganz mit dem aus 
dem Glasſchmalz (ſ. dieſen Urt. ı bereiteten und mit 
der orienfalischen Rochette übereinfommt. Dir Dan» 
je iſt das Sorrfaljfraut (falfola foda Linn.) ſ Lau» 
enfalz und Satzfraut Durch wülfe diefes Zufatzes 
Alien die Engländer das Flint und Crownglas jur 
wege bringen. Doc ii zu merfen, daß dieles Sal 
zu dieſem Behuf von feinen beygemiſchten unreinen und 
fremden Beſtandtheilen gereiniaet werden muß menn 
das, genannte Glas gut ausfallen fol 5 und daifelbe 
findet ftatt, wenn man andere reine Glaͤſer oder Fünfte 
liche Edeliteine zu versertigen Willens iſt. 

Segen einen Theil Sand oder jede andre vitrescible 
Majie nimmt man, um ein qutes Glas zu machen, 
halb oder auch eben fo viel Alcali. Es richter fih.Dies 
fes nach der Keinigfeit Diefes Saljes, nad) der Schmeljs 
barkeit der vitresciblen Erde und nach Dem verſchiede 
nen Glaſe, das man zu wachen Willens iſt. Wuch 
fann man, mit einer Urt Afche, immer mehr Sand 
verbinden , als mit der andern, weil ein Gewoͤchs 
immer eine falzreichere Uſche giebt als Das andre. Die 
Aſche von Buchen, Eichen und allen harten Hoͤljern 
erfordert daher den meiften Sand: die von Tannın 
und anderm weichen Hol; verträgt zwar viel weniger 
Sand, das Ölas wird aber auch nicht fo dunkelgrün 
als von der harten Holzaſche, zumal wenn ein weiifer 
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Sand zugeſetzt wird Ob aber gleich die Buchenaſche 
ein dunkles und unanſehnliches Glas giebt, ſo ver⸗ 
braucht man fie doch auf den Glashütten am lieb» 
fien, weil man mehr Eand jufegen mithin Aſche und 
Hol; erfparen fann, und aujferdem bey dem grünen oder 
Bouteillenglaſe auf Die Farbe nicht viel gefeben wird. 

Auffer den Faugenfalgen gehören auch eınige Mit» 
telſalze, Säuren, metallifche Subſtanzen, Schladen, 
und Erden ju den Zufägen, und diefe follen entweder 
den Fluß befördern, oder Bie Unreinigkeiten megbrins 
gen , oder eine gewiſſe Farbe hervorbringen, oder die 
SGlaͤſer ſchwerer und zäher machen u. ſ. m, 

Unter Mittelfalgen Reht der Borax und der Salpe⸗ 
ter oben an. Jener it zwar ein vortrefliches und ge⸗ 
ſchwindwirkendes Berglafunasmittel, doch macht der 
theure Preis, Daß er gemeiniglich nur bey kleinen Ars 


beiten, und wo man ein recht vorzuͤgliches ſchoͤnes, 


helles und weiſſes Glas haben will, genommen mer, 
den fann. Pörnerfagt, der calcınirte Borar bringt 
Die Erde zwar in einen fehr dünnen Fluß; man muß 
aber von demfelben nicht zu viel zuſetzen, und etwa 
einen Theil Borar gegen zwey oder hoͤchſtens drey 
heile von der Erde nehmen: weil ſonſt Die Bläfer 
entweder blafibt oder an der Luft unfdeinbar mer, 
den, Unterdeſſen ift es gewis, daß er ein noch fchd- 
neres und feiteres Glas giebt, wenn nod etwas Sal» 
peter zugeſetzt wird 

Der Eatpeter leiſtet ben den Glasarbeiten faſt Dies 
felde Dienyie, wie Die feuerbeftändigen kaugenſalze, ob» 
gleidy mit dem darin befindlichen alkaliſchen Beſtand⸗ 
tbeil Die Ealpeterfäure innig verbunden iſt. Die 
Erfahrung lehret zwar, daß andere Balze, mp eine 
Bäure mit einem Paugenfalz verbunden iſt, vorgüglicy 
die vitriolifhen Mittelfaize,- wegen der genauen und 
im mäfiiaen Feuer fat unzertrennlihen Verbindung 
dieſer Befiondtdeile zur Auflöfung der glasachtigen 
Erd» und Steinarten untauglic find. Zum Beweis 
Dient die ſich beym Glasſchmelzen erjeugende Glas 
alle, melde gröftentheils aus dem in der gemeinen 
— befindliche vitrioliſirten Weinſtein (tarta- 
yus vitriolatus) befteht, und ſich keineswegs mit Dem 
las verbinden mil. Daß aber der Salpeter fid) 
nicht eben fo verhält, fiegt in der nahen Verwandt» 
fdjaft feinee Säure mit Dem brennbaren Wefen, mit 
welchem fie ſich beym Schmeljen verbindet, als ein 
flüchtiger Körper davon gebt, und ihren alcalıfhen 
Beftandtbeil, der als das reinfte Gewaͤchslaugenſalz zu 
betrachten ift, zurücklaͤßt. Auſſerdem lehrt auch noch 
die Erfahrung, Daß der Salpeter blos für ſich, ohne 
allen Zufay von brennbarem Wefen, feinen fauren Bes 
ftandtheil verliert, und nichts als ein vollfommnes 
Raugenfalz zurückbleibt. Uebrigens ıft der Ealpeter 
moeaen des höbern Preifes doch fein ganz allgemeiner 
Zuſatz fondern nur jum Spiegel und Erpitallglas, 
oder auch wenn er ganz gereiniget ift, zu kuͤnſtlichen 
Edelfteinen. RR 

Es ift zwar nicht gu feugnen, daß die vitrioliſchen 
Mittelfalze ibres fauren Beſtandtheils im heftigen 
Feuer ebenfalls beraubt werden koͤnnen, ſobald man 
einen brennbaren Körper j. B. Koblengeftübe zuſetzt. 
Die ganze Arbeit ift aber mit manden andern Schwü—⸗ 
eigfeiten verbunden, und zudem bat man an den 
Flußbefördernden Zufägen feinen Mangel, Pörner 
dermiſchte gleiche Theile von weiſſem Sand und vis 
triolifirtem Weinftein mit einander , feste den 
jmölften Tbeil Koblengeftübe zu , und nachdem alles 
gut bermiſcht war, brachte er es in einem Ziegel in 
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un Feuer. Die ganze Maffe war in einen voll: 
ommnen und fehr dünnen Fluß gefommen, und als 
les hatte ſich in ein wuͤrkliches Glas verwandelt , mel» 
ches eine nicht unangenehme bräunlidy gelbe Farbe 
befaß. Die Maſſe hatte fehr ſtark aufgefhaumt, und 
ohnerachtet faum der dritte Theil des Schmeljtiegelg 
damit angefülit war, fo war fie doch Übergelaufen. 
Die innwendigen Seiten des Schnieljtiegels waren 
mit- einer fhönen, feſten, braungelben &lafur über» 
zogen , und auf dem Boden des Tiegels hatte ſich Die 
Maſſe feitgefegt, Eie war von oben ber mit einer 
ſchwaͤrzlichten; ganz dünnen Edyaale bededt, welche 
in etwas den Geruch der Schwefelleber hatte, 
der aber nad) vier und zwanzig Stunden nidyt mehr 
merflid war. Das Glas ließ fid) überdies in uͤber⸗ 
aus dünne und zarte Fäden ziehen. Hus diefem Vers 
ſuche alfo erheflet, daß der pitriolifirte MWeinftein, 
(der für fi allein im Feuer nicht fließt, und mit 
Koblengeftiebe gar bald in Fluß fommt, und fih als 
denn in eine Schmwefelleber verwandelt) fobald er mit 
Koblengeftiebe zu Schivefelleber geworden, ein mach— 
tiges Auflöfungsmittel für Die glasartige Erde wird, 
und ſolche ın furier Zeit in eınen überaus dünnen 
Fluß bringt, und fid) mit ihr in Glas verwandelt, 

Auſſer dem Borar und Salpeter nimmt man un: 
fer den Mittelfalzen noch das gemeine Kochſalz und 
das natürliche ſchmeſzbare Lrinfalz zu den Außbeförs 
dernden Zufägen. Der alcalıfhe Beſtandtheil dee 
Kochfa'zes iſt zwar mit der darinn befindlichen Säure 
ebenfalls innig verbunden, und nur im gewöhnlichen 
Zeuer ohne Zufüse nicht Davon zu bringen; Demuns 
geachtet lehrt die Erfahrung, daß ein mit brennbaren 
und einer geringen Menge von erdigen Theilen vers 
bundenes ſchwarzes und unreines Kochſalz ein fehr gu» 
ter Zufag beym gemeinen grünen Bouteilienglas ıfl, 
daß feine Säure gröftentbeils Davon, und nur mes 
niges in die Vermiſchung der Glasgalle übergeht. 
Diefes gilt aber nicht vom reinen Kochſalze, welches 
ſich mit den glasartigen Erden feineswegs vermiſcht. 
Don dem Ylaun erwähnen mir bierben nichts, weil 
es als ein überflüfliger Zufaß zu betrachten ift, und 
nicht ſowol wegen des Flußes, als das Glas zu fürs 
ben und zu reinigen, jugefegt wird, meldyes aber Durch 
andere Mittel beifer erreicht wird. 

Das natürliche Urinfalz, welches in dem Feuer fos 
gleich feinen Alıhtigen alcalifchen Beftandtheil verliert, 
und nun als Phosphorfäure wuͤrkt, ift ein befonderg 
mürffames Verglafungsmittel, fann aber feiner Kofte 
barfeit wegen nur zu chemiſchen Proben und nicht ein» 
mal ben den mehreſten mınder betraͤchtlichen Verqla⸗ 
funasarbeiten, gefcyweige denn zu Urbeiten im Groſ⸗ 
fen angewendet werden. Wir führen daher von feinen 
befondern Würfunaen nichts an. S. Sarnfals, Urin⸗ 
ſalz, Pboepborfäure. Daſſelbe gilt auch von dem 
fauren Beſtandtheil des Borar oder Sedativfalz, wel⸗ 
ches, fo wie das Urinſalz, fchon vor ſich ohne allen 
erdigen Zuiag zu einer glasartigen Maife fchmelit, 
und die Deralafung aller Erden befördert. Wir bes 
merken bierbey noch, daß auf Glashütten zumeilen 
ein Salz aus Afche und verbrannten Knochen ausge 
faugt, und diefes ſowohl als die calcinirten Knochen 
felbft zur Fritte gemifcht werden. Daß biebey die in 
den Knochen befindliche Phosphorſaͤure allerdings in 
Betracht fommt, bedarf feines weitern Beweiſes. Im 
Kleinen wird in einigen Fällen auch etwas Weinftein, 
rahm (cremor tartari) genommen. 

Unter den metalliſchen Subftanzen , die als Zufähe 
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auf Glachütten in Betracht kommen, nennen wir 
zuerſt den Arſenik, weicher als Kalk betrachtet, auch 
ju den ſalzigen Verglaſungsmitteln gerechnet werden 
fann, Er mwürft auch würklich theilß als Sal; und 
theils als metatifche Erde. Man braucht ihn, weil 
er den Kiesfand jerflöret und das Schmelzen fehr ftarf 
befördert, Doch wird er nur zum gemeinen weiſſen 
und’ Eryſtallglas zugefegt. Nimm man viel Urfenif, 
fo wird das Glas Pr meis, aber fehr unbefiändig, 
fo daß es von der Meinften Urfache Miffe bekommt. 
Da er fehr flüchtig ift, fo ift Dabey wohl zu merfen, 
daß fid) von ſelbigem aucjeit, fo bald das Feuer auf 
ihn zu würfen anfängt, ein fehr groſſer Theil ın Däms» 
pfen zerfireuet, und daß man niemals mıt Gewißheit 
fagen fann, mie viel davon zurückbleibt. Man wür— 
de fogar, wenn man den Arſentk allein zum Echmel» 
jungemittel der verglasbaren Erde nähme, nie 
mals bep dem Glläsmacden zum Zwede fommen. Gi» 
nes der beften Mittel, defien man fi, wenn man die 
Abſicht hat, Daf eine gewiſſe Menge von Diefer Mas 
terie bey einer Glas. oder Cryſtallmaſſe bleiben foll 
mit Nutzen bedienen fann, ſcheint dieſes zu ſeyn, da 
man zu der Zufammenfekung des Glaſes Salpeter 
nimmtz denn mit dem alcalifhen Grundtheile dieſes 
Salzes erzeugt der Arfenif das arſenikaliſche Diittel» 
falj, und in Diefem ift er beträchtlich figiret. Auſ—⸗ 
ferdem verdient von den Mitteln, Die das Verfliraen 
des Arſeniks verhindern, auch das äjende Minerals 
alcali aenannt zu werden, welches den Urfenif noch 
in ftärferm Grad zu binden vermag, aber demunats 
achtet nicht fo gut ift als der Salpeter, weil deſſen 
pie Beftandibeil das Brennbare des Arfenifs in 
urjer Zeit wegtreibt. 

Ein noch michtigerer und faft unentbehrlider mes 
tattıfdyer Zufaß ift der Braunftein (magnefia nigra 
1. vitriariorium) , den einige &lasfdhmeljer weaen ſei— 
ner Kraft, das Glas zu reinigen, Geife deo Glaſes 
nennen, Man mähit gerne den Piemontefiichen Braun» 
ftein, weil man ihn für den beten hält: er hat doch 
nichts vor jedem andern guten und reinen Braunftein 
voraus. Seine Würfung ift verfchieden , je nachdem 
er in gröfferer oder geringerer Menge genommen, wird: 
im erſten Fal giebt er Dem Glas eine violette und 
rotbe Farbe, im letztern hingegen reinigt cr es von 
alten Farbetheilen und macht es rein und weis. Die 
Urfach diefer verfchiedenen Würfung machte den Scheis 
defünitiern fo lange zu fihafren, bis Werft feld in feinen 
mineralogiſchen Ubhandlungen St. 1L S. ı. folg. die 
Sache genauer unterfuchte. Nach feiner Mepnung 
ſolten Die Beftandtbeile Des Vraunſteins, Eiſen, 
Alaunerde und brennbares Mefen ſeyn. Er glaubte 
nun, es kaͤme blos von der Nlaunerde ber, daß er in 

eringer Menge die Gaͤſer reintae, und zum Beweis 
führte er Proben mit gemeiner Alaunerde an, melde 
daſſelbe bewuͤrkte und in geringer Menge ein unanſehn⸗ 
liches Glas eben fo weis und durchſcheinend, in gröfs 
ferer Quantität bingegen milbigt machte; wenn er 
in größerer Quantität eine violetie Farbe zuwegebraͤch⸗ 
te, fo fen das darinn befindliche Eiſen im Spiel und 
allein die Uriache Diefer Farbe. Da aber der Braun» 
ftein immer den Ehnmiften noch nicht genug unter, 
fucht zu ſeyn fehien, und man auch würflid fand, 
Dafi er ein ganz andter Körper war, als Weftfeld 
ſich vorgeftelit hatte, fo Famen andere Chymiſten und 
befonders der vor furgem zu früh veritorbene Schee 
Te aufs neue auf den Bedanfen, die obige Eigenſchaft 
zu unterfuchen, und Das Refultat Diefer Unterfuhuns 
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gen ift in den Schwedifichen Abhandlungen J. 
1774. B. XXXVI. 8. 183. vom Braunften 
oder Misgnefia und deffen Eigenſchaften: deſſen 
Verbalten mit Glasflüffen 8. 189.) beſchrieben. 
Seinen Verſuchen zufolge ıft Fifen, bas fi in der 
gemeinen Holzaſche finder, die Urſache der grünen Fars 
be des Glaͤſeßs. Wenn Diefes Metall mit in die 
Glasmaſſe uͤbergehen fed, fo muß ihm fein Brennba» 
res zum Theil benommen, und es ſolglich feiner nits 
talliſchen Natur beraubt werden. Indeſſen behält es 
noch überaus viel Brennbares bey ſich, und von die 
fon Brennbaren rührt die ganze Farbe her, die es 
Dein &lafe mittheilt, fo mie es dergleichen grüne Far 
be aud) auf dem naffen Wege z. B. im grünen Vitriol 
jeiat. So mie aber der grüne Vitriol durch öftere 
Auflofungennad und nad) immer reiner von Brenns 
barem mird , und Diefe Farbe endlich ganz ablegt, jus 
lest aber rotb wird, fo verliert auch das Eiſen 
auf dem trodnen Wege, fein Brennbares und ferne 
Kraft, Die Glasmaſſen grün zu färben, wenn man 
den Elasfluſſe im zureichenden Verhältnis Braun 
fein zuſetzt. Denn der Braunftein befint die Kraft, 
das Brennbare anzuziehen, und menn derfelbe mit 
dieſem Brennbaren gefättiget wird, fo wird nicht nur 
dem Eiſenkalle das Grüne, fondern ibm felbft feine 
eigene Farbe entzogen, und das Glas fällt ganz unge 
färbt und majierbeil aus. Scetzt man aber ju wenig 
Braunſtein hinzu, fo wird jmar die Farbe ausges 
bleicht, aber nicht ganz vertrieben, Nimmt man end» 
lich gar zu viel dazu, fo erhält Das Glas die Purpur— 
röthe oder violette Farbe, welche der Braunfiein dem 
Glaſe für fi zu geben ım Stande it. Es if alſo 
immer beifer zu wenig als zu viel Braunftein zu neh» 
men, weil eine geringe grüne Farbe nur in einen 
febr erbigten Glafe merklich wird, und hey dem bs 
fühlen wieder verſchwindet z fo mie dieſes auch der 
Ball bey der gelben Zarbe des Glaſes iſt, Die von tis 
nem feines Srennbaren zu ſtark beraubten Eifen bero 
rührt, und Durd den Zufag des Braunileins nicht 
gehoben werden fann. Die vom Braunſtein rotb ge— 
färbre Glasperle desfchmeljbaren Urinfalges wird durd) 
das Brennbare der innern Flamme der Emaillielampe 
vor dem Löthrohre, ingleichem durch das Brennbare 
des Schwefels und weilfen Arfenifs, und endlich dutch 
das aus der glühenden Kohle vor Dem Loͤthrohre vom 
Gypſe, vom Bleykalche und vom Zinnkalche anatjes 
gene Brennbare feiner Roͤthe leicht beraubt, und gan; 
waſſerhelle. Allein eben dieſes weisgetwordene Glas 
wird, wenn .es vor dem föthröhre in der äuiferm 
Slamme, mo das Brennbare leicht in die Luft wer 
dampfen fann, oder mit Salprter, der Das Brennbas 
re ebenfalls verflüchtiget, durch Diefen Verluſt des 
Brennbaren ebenfaıls rot. Schmelzt man in einem 
filbernen Löffel mit einem von den feuerbefländigen 
faugenfeien etwas Braunftein, fo nimmt Das daher 
entstehende Kuͤgelchen fogleih eine weißblaue, und 
wenn noch Eifen zugleich vorhanden ift, eine ariıne 
Farde an. Gebt man aber etwas Kehlenftaub oder 
weiſſen Arſenik dazu, fo wird der Braunftein mit 
DBrennbarem verbunden, und ale Farben berſchwin 
den. Es erhellet hieraus zugleich, warum das durch 
den Braunftein meisgemadte Kroflafiglas durch Das 
Umſchmelzen roth wird, denn es verliert bieben fein 
neun, ei — eben Diefes weiße 

Has eine baue Farbe erhält, wenn da 
in ihm die Oberhand bat. — 

Um die glasartige Erde mit dem brennbaren Weſen 
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zu mifchen, und durch felbige in Fluß zu bringen, 
fest man Bleykalke, melde von demſelben noch fo viel 
als nöthig enthalten, und felbft beym MWerglafen die 
mwenigfte Farbe verurfahen. Dabin gehören Gloͤtte, 
Bleyweis, Mennige, Maftiest u. a. Diefe verfchie, 
dene Bleykalke find fehr leichtflüſſig, und veralafen 
ungemein leicht: fie. befördern daher den Fluß und die 
Berglafung der Erde ungemein flarf. Glas, welches 

mit Bleyfalf, zumal mit einer größern Menge def 
ſelben, gemacht worden, ift fäymeljbarer, ſchwerer, 
ichter, zäber, glätter, etwas gefärbt, und fpringt 
nicht fo leicht beym Echleiffen, audy nicht bey einer 


ſchnetten Abwechslung von Hige und Kälte. Daher 


iſt Das genannte Erpitall» oder Epiegelglas, zu mel, 
chem ziemlich viel Bleyfalf genommen wird, auch lans 
e nicht fo zerbrechlich, als das gemeine weiſſe las. 
Durch diefen Zuſatz entfieht aud das Flintglas der 
Engländer, meldyes in England einer, Namens Ras 
venferoft zuerft hat verfertigen laffen, und mel« 
ches zur Verfertigung guter 
rt: und Slintglas) zumal der achromatiſchen oder 
farbenfrenen fo unentbehrlich ift. Einige behaupten, 
daß die wahre Güte und vorzugliche Beſchaffenheit des 
lintglafes gar nicht auf das Verhaͤltnis der Bley» 
alte und anderer dazu genommenen Ingredienzen ans 
fomme, fondern daß bierinn auf gewiſſe befondere 
Umftände, die bey dem Verglafen vorkommen, gefes 
ben werden miürfe, die man aber zur Zeit noch nicht 
zuverläßig entdedtt babe, Das Zlintglas fol in den 
Blashütien nur ganz zufälligermweife gemacht werden, 
ohne daß man zur Zeit nody eine beftimmte und fiches 
re Vorſchrift zu feiner Verfertigung beobachtet. Da» 
ber gefchieht es, Daß wenn auch einerley Materialien 
unter einerley Verhältnis, in einerley Schmeljtöpfen 
und Blas'fen, mit einerlen Feuer, von einerlen Urs 
beitern geblafen oder gegoflen werden, das Glas doch 
nicht jrdesmal fo geräth, Daß man e8 zu Fernröhren 
brauden fann. Ganz von ohngefähr foll aus einem 
oder dem andern Hafen ein zu Diefer Abſicht tauglıs 
des Glas erhalten merden. Wenn Die Urbeiter ge 
wahr werden, daß eine foldye Parthie Glas vorräthig 
ift, fo verarbeiten fie es gleich zu Tafeln, woraus 
Glaͤſer geſchliffen werden follen, Es fol nicht einmal 
alles in einem folchen Glastopf befindliche Glas von 
leicher Guͤte ſeyn, und deswegen die ganze Maſſe 
n Stuͤcken gebrochen und das gute vom untauglichen 
berausgefucht werden. Die Hauptfache ift immer, 
daß es aebörig durchfichtig und von allen wellenförmis» 
gen Etreifen frey if. Diefe Streifen, die fidy in 
dem mebreften enalıfdyen Flintglas finden, folten aber 
nach ſichern Erfahrungen von zu vielem Bleykalke 
berrübren,, den man, um den Glasſatz leichtflüſſig zu 
machen, binzufegen muß, weil er, da die Slashäfen 
bep dem Schmelgen bededt ſeyn müfen, damit fein 
Dampf von Steinfohlen, deren man fid in England 
bedienet, Dazu fommt, umd dem Glaſe nicht die Klar» 
heit benommen wird, feiner fonderlich ftarfen Hitze 
ausgefest merden fann. Bon dem vielen Bleykalk 
entiteht auch gar oft eine geringe gelbe Farbe, welche 
doch bey den daraus geſchliffenen Glaͤſern nicht fehr 
in Betracht fommt, 

Andere metallifchen Kalfe, welche ebenfalls zu man» 
chen Zritten geſetzt werden, haben nie eine Beförde, 
rung Des Fluffes der glasartigen Erde zur Abſicht, 
fondern die Hrroorbringung einer gewiſſen Farbe. 
Im Großen wird vor andern der Koboltfalf oder die 
Smalte gebraucht, und zwar jur Merfertigung ber 
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blauen Glaͤſer, zu blauen Scheiben, die zu Elektri⸗ 
ſirmaſchinen verwendet werden u,d.9. Die Übrigen 
metallifhen Kalfe braucht man mehrentheils nur zu 
Arbeiten im Kleinen , zu ®lasflüffen, fünftlichen Edel» 
feinen u. d. g. Die gebräuchlichſten find 

die Kupferkalke. PR geben dem las fo tie 
die Kupierfpäne felbft eine grüne oder blaugrüne Far, 
be, welche nad) der verſchiedenen Bereitung des Kalks 
verfhieden ift. Nimmt man einen aus einer Auflde 
fung des blauen Vitriols durch Potafche oder Wein» 
fteinfalz niedergefhlagenen Kalk, laugt dieſen gut mit 
Waſſer aus, und ſetzt ihn zu dem Glasgemenge, fo 
befommt man ein nad) der gröffern oder geringern 
Menge des zugeſetzten Kalks ins Helle oder Dunfels 
arüne fallendes Glas, Wird hingegen ein Kalk durch 
flüchtiges Laugenſalz aus der Yufldfung des Kupfers 
in Scheidewaſſer niedergefchlagen, fo erhält das Glas, 
dem er beygemifcht wird, eine heliblaue, mehr oder 
weniger ins Grüne fpielende Farbe, Auch wird durch 
Beymiſchung einer guten Portion Kochſalz zu jeden 
.n Kupferfalf eine biaugrüne Farbe herborge, 

racht. 

Eiſenkalke geben dem Glas nach ihrer verſchiedenen 
Zubereitung eine verfhiedene Farbe. Der gemeine 
Etfenfalt oder Eifenfafran bringt in großer Menge 
zugeſetzt, beftändig eine ſchwarje Zarbe hervor, in 


“ geringerer Menge hingegen eine unbeftimmte, bald 


elbliche, bald grünlicye oder blaulichte Farbe. Noch 
hiwärzer wird das Glas, wenn zum Fifenfalf Braun. 

ein gefegt mwırd, welcher auch vor fih, menn man 
ibn in groffer Menge zu einer Glasmaſſe mifcht, eine 
fhmarze Zarbe macht. So wird das gemeine ſchwarze 
Glas, woraus man Korallen zu Halsbändern u. dgl, 
verfertiget, blos mit Braunftein gefärbt, welches aber zu 
Pulver geftoßen ein purpurrotbes aber unangenehmes 
Anſehn befommt. Die allerfhmärzeite Farbe des Glas 
fes macht eine Vermiſchung von Eifenfalf, Braun, 
ftein und Zaffara zu gleichen Theilen, melde von 
den Emaillirern vor andern gebraudit wird. Auch 
färben manche Eiſenkalke das las roth, und dienen 
jur gewöhnlichen Dunfelrotben Farbe. Man vers 
miſcht eine wohl gefättigte Fitrnauflöfung in Schei⸗ 
demwaffer mit zerfloilenem Weinfteinfal;, und gießt fo» 


fort eine gemwifle Portion Urin zu, fo fällt ein ſehr 


feiner Kalk nieder, welcher ausgelaugt zu einer Fritte 
geſetzt, Die genannte rothe Farbe hefvorbringt. Liebrie 
ens haben wir ſchon oben erinnert, da 

Rarbe der gemeinen Glaͤſer ihren Urfprung ebenfaus 
dem Eifen in danken bat. Wird dergleichen Glas 
änger. ausaefeht, fo wird es blau: daher 

it das Glas, welches an den Wänden des Glastopfes 
und auf dem Boden nach Dem Ausleeren der Plage 
maffe figen bleibt, immer von blauer Farbe. Eben 
diefe Farbe befommt die ganze Maffe, menn zu viel 
Sand, im Verhältnis gegen die Aſche, genommen 
worden ift: Denn in dieſem Fall müffen Die Arbeiter, 
weil die Materialien zu ſchwer zu fehmelien find, ei— 
ne ftärfere und anbaltendere Hitze daben anbringen. 
Nah Henkels Unmweifung wırd ein fhönes blaues 
Glas hervorgebracht, wenn man Eifen mit der Mas 
terie , woraus das reinfte Glas verfertiget wird, ver» 
mifchet und in ein ftarfes Feuer bringt. Lehmann 
erhielt eben dieſe Farbe aus Smirgel, einer Urt von 
Eifenftein , weldyen er mit einer Erde, die ſich zu 
Glas machen läßt, vermiſchte. Mit Sinopel, einem 
eifenbaltigen Jaspidiſchen Etein, läßt fidy ebenfalls 
das Glas blau färben. Neri ermähnt einer bin 
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melblauen Farbe, die er dem Glaſe durch boͤhmiſche 
Granaten, morin Eiſen enthalten iſt, mitgetheilt 
habe, 


be: vor andern Doch der fogenannte mineralifhe Pur» 
ur (f. Sol fine vefte oder Experimenta , dem Gold 
Purpur auszieben Augsburg 1684), meldyer 
die ſchoͤnſte Rubinfarbe zumegebringt. Befonders ıft 
6, daß wenn man diefen Kalt einer Glasmare ur 
fest, und diefe aus dem Feuer fommt, fie oft gar 
Peine. Farbe bat, und das gewünſchte Roth erft als. 
dern jeigt, wenn fie in ein von Reiſern gemachtes 
Flanımfeuer auf furze Zeit gelegt wird. Daß Das 
brennbare Wefen hiebey im Spiel it, bedarf wohl 
feines andern Beweiſes. Kunfel hat diefen Gold» 
kalk vielleicht zuerft in Diefer Abficyt angewendet, me 
niaftens hat er viel Geld daraus gewonnen, Er hats 
te die Aufficht über die damals in ganz Europa bes 
Fannte Glashütte in Potsdam, welcher der Churfürft, 
u Bereitung des Rubinfluſſes, 1600 Ducaten vorſchoß. 
ber unter König Friedrih Wilhelm war Krüs 
ger'Auffeber jener Glashütte, und Diefer brachte 
den Rubinfluß, und zwar ohne Gold, zu gröfferer 
Volllommenheit, weswegen damals viele Glaͤſer Dies 
fer Urt verfertiget wurden, wodon man noch bin und 
toieder vortreflich nefchnittene feine Pofale in Privats 
ammlungen antrıfl, Gold in Königsmwafler aufge 
dst, und einige Tropfen davon auf einer gläfernen 
Matte in mäfiger Hitze verdunften laſſen, binterlüßt 
hierauf verfchiedene rothe Stelen, die ın das Glas 
gedrungen find. Auch macht Das Knallgold und jeder 
Andre niedergeſchlagene Goldkalk eine der Rubinfarbe 
miebr oder weniger ähnelnde Farbe. Uebrigens ift zu 
diefer rorhen Farbe nicht einmal ein Goldkall nöthig, 
indem ein jeder Goldſtaub in metallifcyer Geſtalt dafs 
felbe vermag. Bringt man daher den Staub, den 
“ man bey dem Reiben und Poliren des Goldes mit 
Bimsflein erhält, zu einer Glaſmaſſe, fo entiteht ein 
rothes Glas. So verhält fid) auch Das aus Golda, 
malgama nach dem Abtreiben des Quedfilbers entftes 
hende Pulver, wenn es mit einem Glas jufammen, 
gefhmolzen wird. Weufferft merkwürdig ift auch Die 
. rothe Farbe einer Glasplatte, welche durch Goldplaͤtt⸗ 
den, die man durch ftarfe Elektricität in die Obere 
fiache der Pfarre ſchmeizt, hervorgebracht wird, 
Silberfalfe geben ein gelbes Glas. Soll die Zar. 
be ſchoͤn ſeyn, fo muß der Kalf durdy Auflöfung des 
Eilbers in Salpeterfaure und Niederfhlagung mit 
feuerfeſtem Laugenfalz gemacht werden: der Kalk ift 
eitronengelb und färbt Das Glas hochgelb. Die 9% 
nannte Eilberfolution auf eine Glasplatte geſtrichen, 
und dieſe hernach mäßig glüen laſſen, befommt eben, 
fans eine gelbe Farbe. Go verhalten ſich auch die 
Eilberblättchen, Die man auf glüendes Glas bringt, 
und befonders wenn ein wenig gepulverter Schwefel 
“Darauf gefireuet wird. Wenn eine gewiſſe Portion 
reines Silber mit einem arringen Zufag von Glas 
einige Stunden in einem Tiegel im Fluß erhalten 
wird, fd findet man nad dem Erfalten ein ſchoͤnes 
gelbes Emailleattiges Glas auf des Silbers Oberflä, 
che. Alles diefeg gilt aber nur von reinem Eilber, 
und Feinesiwegs von dem mit Kupfer vermiſchten, 
“twelches inner eine grüngelbe oder bläulichte Farbe 
erregt. 
Spiesgläsfalfe färben dab Glas in gröfferer Quan⸗ 
titaͤt rörhlih, in geringerer Menge hingegen gold» 
"gelb und mehr oder weniger hei, Hierbeh bemerken 


GoldFalke erregen beitändig eine fchöne rothe Far⸗ 
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wir noch, daß das Neapolitaniſche Gelb, welches fo, 
wohl Spiesglas als Bley in feiner Miſchung hat, 
ebenralis Dem Glas eine Dauerhafte und ſchoͤne gelbe 
Farbe mittpeilt. 

Bleykalke werden auffer der fon oben angeführ, 
ten Urſache auch nody pur in der Abſicht, eine Glas, 
maffe zu färben, zugeſetzt. Immer iſt eine verhält, 
nifmäbig große Menge nöthig, und die daher entſie⸗ 
bende Farbe ijt nad) berſchiedenen andern Umftänden 
bald grüngelb, bald orangegelb. Diefe letztere Zarbe 
wird dann am fdyönften, wenn em Theil reiner ges 
pulverter Kieſel mit drey Theilen Blepglötte in einem 
bededten Ziegel mehrere Stunden lang in ftarfem 
Feuer erhalten wırd, 

Zufest erwähnen wir nody der ZinnFalfe, melde 
ein weiſſes un »oder halbdurdfichtiges Glas hervor 
bringen. Ein milchweiſſes mit gelb und roth nad 
der verfchiedenen Brechung oder Zurückwerfung der 
richtſtrahlen fpielendes Glas, befommt man durch 
Zufag von Zinnaſche und Blepfalfen. 


Mit den befchriebenen metalliſchen Kalfen kann das 
Glas aufferdem noch auf unendlich verfchiedene Art 
gefärbt werden, wenn man bie Bufühe und die Pro, 
portion Dderfelben verändert, auch mehrere metallifche 
Kalte mit einander vermifcht. Eben dafelbe gilt auch 
von andern metallifchen Kalfen, die wir aber überges 
geben, meil fie denen , die gefärbtes Glas madıen, 
theils unbefannt, theils unnöthig jind, 


Nach den Verfuchen des Grafen Mouroux in 
Italien follen die vegetabilifchen Farben ebenfalls ins 
Blas übergehen. Die Aſche rother Blumen fol, mie 
Derfelbe verficyert, mit reinen Kıiefeln und WBeinftein 
ſalz zufammengefchmoljen , ein rothes, fo mie die 
Aſche blauer Blumen ein blaues Glas geben. Am 


‚ meiften follen die Früchte mit den Körnern, nächft 


diefen die Blumen, und hierauf die Wurzeln das 
Glas färben, Ueberhaupt find doch diefe Verſuche 
noch vielem biftigen Zmeifel unterworfen: menigftens 
feinen Diejenigen , welche mit der Ufche blauer Blu, 
men angeftelit find, ganz falſch zu ſeyn, teil hier 
das brennbare Wefen ganz oder doch gröftentheils ver, 
jagt ıft, dem man noch allenfalls die Kraft, das 
Glas zu färben, zuſchreiben fönnte, 

Daß einige Schlafen und Erdarten von den Glasma⸗ 
dern eben auch in verfchiedener Ubficht zugeſetzt werden, 


iſt oben erinnert worden. Zu den erfiern gehören die Eiſen 


und Kupferſchlacken, wovon jene, wenn fie wohl ausge 
ſchmolzen find, zum ſchwarzen und dauerhaften Bouteil⸗ 
lenglaje den beiten Zufag ausmachen, Gewöhnlich braucht 
man fie in ziemlicher Quantität, fo daß fie faft den 
vierten Theil der ganzen Glasmaffe betragen, deswe⸗ 
en kann man fie auf Glashütten nur alsdann mähs 
en, wenn fie in ber Nähe find, und nicht mit grofe 
fen Koften weit herbey geſchaft werden müſſen. Hat 
man eine bei. oder grasgrüne Farbe der Bouteiden 
zur Abſicht, fo werden Kupferfhladen zu diefem Br» 
buf zugeſetzt, welche zwar bey geringer Hitze eine ros 
the, bey färkerer hingegen die gemünfchte grüne Farı 
be zuwege bringen, 

Unter den Erden und Steinen ift die Kreide am 
aflermeiften im Gebrauch, und dient jur Erhöhung 
dermeillen Farbe des Glaſes. Statt der Kreide wählt 
man auf einigen Glashütten rohen Kalkſtein, leben⸗ 
digen oder auch gelöfchyten Kalf, Marmor und andere 


lalkartige Erden und Steine. Gar oft fegt man fie 


juy ums die alfalifhen Salze ju erfparen, weil fit, 
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ohnerachtet fie für fich ohne Zufaß fo Auferft ftreng» befindliche Kiefelerde volllommen, wiewohl etwas ver, 
flüfig find, den Fluß der glasartigen Erde befördern. ändert, von jeder Säure niederſchlagen. Uebrigens 
Doch muß man von diefen Erden nicht zu viel zufes * wmüſſen mir biebey nody erinnern, daß, wenn man 
Ken, denn, ohnerachtet fie mit der Kiefelerde verglas verfchiedene Glaͤſer, und ſelbſt ſolche, Die Die gröfte 
fen, fo machen fie doch das Glas meit fpröder und? Härte zu beſitzen und am menigften von Salzen zu 
zerbrechlicher, und geben ibm nicht einen fo guten enthalten feinen, pulvert und auf dem Priparirfteine 
Halt, als die alcaliſchen Salze. Diefe &läfer find fein reibt, fie fodann mıt fiarfen mineralıfdyen Gäu» 
daher auf Frine Art dauerhaft, und zerfpringen ge» ven Übergießt, Diefe Säuren das Glas jerfegen, ſich 
meiniglich bey Der geringjien Abwechslung von Wärs mit dem Laugenfalz verbinden, und die —— Ers 
me und Kalre, Das gemeine Fothringer Glas ift von de gröftentheils rein zurücklaſſen. 
diefer Art, und hat alle die genannten Febler an ſich. Auch der Zufag von mandyen Erdarten und befon. 
Zumerlen wird etwas Thon jugefeht, aber mit Uns ders einer zu großen Menge Kreide, kann das Glas 
recht, weil er immer eine gewiſſe undurdpfichtige , und zur Auflöfung in Säuren difponiren. Zum Beweis 
wenn er viele Eifentheile bey fi) hat, eine unreine dienen die Schefferfhen Verſuche, nach melden 
Sarbe berporbringt. ein Theil Kalch mit eben fo viel Thon und doppelt fo 
Gyps madıt eine gelblihe Farbe und fommt in viel Zeuerftein oder Feldſpath zuſammengeſchmolzen 
England zum gelben Cromnglas. Zur Verfertigung wurde, wobey man ein Mares, Dody etwas ins Gelb» 
des ſchwarzen Glaſes ſuchen ſich Die Glasmacher zus liche fallendes Glas erhielte, welches, wenn es fein 
weilen ſchwarze Felsjteine, die vermutblich zu den er geſtoßen und mit verdünnter Vitriolfaure übergoffen 
ſchlechtern der Kieſel gehoͤren, und werfen fie mit in wurde, von felbiger heftig angegriffen und in kurzer 
die Häfen, woriun fie mit der übrigen Maffe fhmel» Zeit mildyfarb wurde, und eine gaffertartige Maffe 
gen. Die Schweden nehmen in derfelben Ubficht eine hervorbrachte, die im Waſſer auflöslic war und in der 
ſchwarze eifenhaltige und Mlüftige Bergart, die inden Luft vermitterte (S. Sch efiers chemifche Dortef. 
Schwediſchen Gruben oft angetroffen und Trapp $.75). Die Urfadye davon liegt an Dem Kaldye, der 
oder TegelsFöl, auch von der Farbe Schwarzföl ju der Zufammenfegung Diefes Glaſes fommt, und 
oder Schwarzitrin genannt wird, und fo leicht es erhellet Demnady, daß nicht nur die mit laugenfals 
ſchmelzt, daß ie ohne Zufag zu &lafe wird. Zu den zigen Schmeljungsmitteln bereiteten Glasmaſſen ſich 
erdigen Zufägen gehört. auch Die [yon oben genannte von Eäuren angreiffen laffen, fondern daß auch die 
Aſche von gebrannten Knochen, welche dem Glas, and bloßen erdigen Veriegungen verfertigten Gläfer, 
wenn fie in einer einigermaßen betraͤchtlichen Quantie der naͤmlichen Unbequemlihfeit ausgefegt find. Es 
tät zugemifcht wird, eine milchweiße Farbe giebt, Die hat auch nicht etwa die Vitriolfäure allein diefe Eis 
mit der durch Zinnkalf hervorgebrachten Farbe uͤber genfhaft, fondern aud) Die andern mincralifdyen, und 
einfommt. felbft die ſchwachen Pflangenfäuren bemürfen ein glei» 
Bey allen den genannten Materien, die zu der Mic dies. Anton von Swab erzählt f Schwed. Ab: 
fung der verſchiedenen Glasarten gehören, fommt - bandlungen B. XX. J. 1758. Verſuche mit mi» 
‘es hauptfächlic auf die gehörige Proportion der Zus . neralifhen Gallerten und Gläfern, die fih aufs 
füge zu der glasartıgen Erde an, wenn ein fhönes ofen laffen S.271.), als er einige Zeit Scheide, 
Dauerhaftes, feſtes, unauflösbares, und überhaupt mafler in eine Flaſche von braunem Bouteillenglafe, 
ein Glas, das alle gute Eigenſchaften hat, heroorg» von einer gemillen ſchwediſchen Glashütte ſtehen hat. 
"bracht werden foll. Befonders fommt es auf Das. ges te, fd fen Die ziemlich dicke Flaſche verzehrt, und an 
hörige Verhaͤliniß der Laugenſalze any. denn im al einigen Stellen fo dünne geworden, wie eine Eper, 
man ju viel hievon nimmt, fo wird das las in fur» finale; alles Scheidewailer habe fi) dabey in eine 
er Zeit trüb, unanfehnlid und miderfteht der Würs Gallerte verwandelt, Auf Bouteillen von einer ans 
Fans der Säuren nicht gehörig. Es verfteht ſich von dern ſchwediſchen Glashütte hatte die Oſtindiſche Ge, 
‚felbft , Daß bier nicht von der Würfung ber Elußfpath»  feufchaft in Gothenburg, zum Vorrath auf Schiffen, 
faure die Rede ift, melde jedes auch noch fo vollfoms Rheinwein abzapfen laffen, den man im furzer Zeit 
mene Glas anfrißt, fondern von den übrigen Säuren, trübe und verderbt fand, ohne daß man die Urfadye 
“ _ Yuf den Glashütten hat man den Ausdruf: das Davon wuſte. Als es ihm bey feiner Durchreiſe bes 
Glas läßt fein Salz geben, welches allerdings tich⸗ richtet wurde, ließ er etwas von dem Weine holen, 
tig it. Hat namiſch ein Glas zu viel Paugenfalz - präcipitirte Die aufgelöste Erde durch gefloifenes Wein, 
‘ben fi, das von den erdigen Theilen nicht voll» ſteinſalz, und ſchmelzte das gefüllte wieder zu Bouteil» 
"fommen bat gefättiget werden fönnen; fo ziebt ih lenglaſe, welches ein votlfommener Beweis war, daß 
"die Feuchtigkeit aus der Luft in diefes uͤberflüͤſſige die Weinfteinfaure das Glas aufgeldst hatte. Diefe 
ESalz, und verurfadht eine Urt von loderm Beſchlage. Begebenheiten erregten einen 'argründeten Nerdacht, 
“Peer man mit der Zunge an einem folchen Glas, daß vieleicht der Fehler Der Glaſes, daß es ıon Saͤu— 
fo bemerft man zwar feinen laugenhaften, hingegen ren angegriffen und aufgelöst wird, Daher rührt , weil 
‘einen mittelfaljigen Geſchmack, den das Faugenfal; Die Glasmacher grwifle Sand. und Sternarten mit in 
wohl aus der Luft angejogen haben mag. Zuweilen ihrem Gemenge braudyen, deren üble MWürkungen fie 
‚bemerft man gar; daf dergleichen Glaͤſer, wie z. B. nicht fennen, und Dieies genauer auszumachen wur⸗ 
manche weiße Niechfläfhaen, nicht allein. teübe wers den verſchiedene Verſuche angeitelit, movon mir. die 
den, fondern ſich fogar zerblättern. Nimmt man noch vorzüglichſten im Art. Gallerte, mineraliiche (S. 
"mehr Paugenfalz zu einer vitrefciblen Erde, fobe Enc. 3. XL. 8. 28.) angeführt haben. Aus diefen 
fommt man ein Glas, das, wenn es kurze Zeit an Werfuchen zieht der genannte Verf. verſchiedene Schluß— 
der feuchten Luft liegt, weich und endlich ganz zu ei- ſaͤtze und Anmerfungen, dig vermuthlich zu einer Nade 
nem fiüffigen Körper mird, der unter dem Nahmen richt und zum Nuten bey Glashütten Dienen fönnen. 
Tiguor filicum den Chemiſten befannt iſt. Diefer läßt 1) Die Berfuche weifen, daß Glas und mit ſtar— 
fi nun, völig im Waſſer auflöfen, und die darinn Fens Zeuer jufanımengebadene Materie, in denen Kalk 
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einen gewiſſen beträchtlichen Theil ausmacht, von den 
mineralifcyen Säuren angegriffen und aufgelöst wer, 
den, und dieſes foldyergejtalt: daß der Kalf zugleich 
mit einem Theile der zugeſetzten Materie, gleichſam 
herausgezogen, oder aus der Maſſe gefeigert wird, 
und mit der Säure ein gallertartiges Wefen giebt, 
Hiebey fonımt insbefondere das neue und feltene vor, 
daß das aus Pfeiffenthon und geloͤſchtem Kalf, alfo 
aus zween für fidy feuerbeftändigen Körpern in der 
färfjten Hitze ohne Zufag eines Salzes jufammenge: 
ſchmolzene Glas, meldes an Härte, Glanz und Ze 
ſtigkeit einem natürlichen durlichtigen Edeljteine fo 
nahe fommt, und deswegen in Potts Lithogeo⸗ 
gnoſie das Meiſterſtuͤck der Kunft genannt wırd, auf 
diefe Art fo plöglicy von diefen Säuren aufgelöst und 
zerſtoͤret mird, ; 

2) Daß Kalf aus allen drey Naturreichen bierinnen 
ſich aͤhnlich ift, und dem Glaſe einerley Gigenfchaften 
iebt, 

. 3) Daß zwiſchen Quarz, Flintenftein und Feldfpath 
ein merklicher Unterſchied ıjt, obgleich Die beyden letz⸗ 
tern eben wie der erſte, am Stahle Funken ſchlagen, 
und daher unter eine Elaſſe mit ihm gerechnet werden. 
Dieſes zeigen die Verſuche, wo man den Duarz mit 
dem Zufage von Kalk nicht bat zum Fluß bringen 
koͤnnen, mit welchen doch Zlintenjteine und Erdfpath 
leicht gefloffen find. (Daben ift bemerfet worden, daß 
der Liquor filicum , vom Hornflintenjieine bereitet, 
und mit mineraliihen Säuren gefällt, ſich in eine 
Gallerte zufammenzieht, welches Anlaß giebt, zu glau⸗ 
ben, daß der Kalf in dieſe Steinarten bey ihrem Urs 
fprung gefommen ift), 

5) Daß ausgelaugte Birkenholzaſche nicht fehr gut 
ift, welche do in Schweden am mehreften gebraucht 
wird, und nicht leicht mit fi einen fo groben Theil 
Kiefelfandes im Fluß bringen wird, als jur Sättigung 
diefer Erde zu einem bejtändigen Glaͤſe noͤthig iſt. 
Farrenktautaſche iſt Dagegen zu Glasfritten am leich⸗ 
teſten flieſſend und am ſicherſten. 

In den memoires de Acad des Scienc. 1727. find 
von Du Fay verfdiedene Erfahrungen angeführt, 
welche Glas, das ſich auflöfen läßt, betreffen: er will 
daraus fhlieffen, das Glas aus friſcher Bäume Aſche 
widerſtehe den Säuren, Dagegen andere Aſche, und 
befonders die vom Floͤsholze, ein Glas geben fol, 
das fi von Cäuren auflöfen läßt, und diefes, wie 
er mennt, aus der Urfahe, weil durch das Floͤßen 
das Mittelſalz, welches natürlicher Weiſe im Holze 
befindlich iſt, zerſtoͤret und ausgelaugt würde, fo daß 
es gröftentheils alcaliſch würde. Wahrſcheinlicher ift 
es aber, Daß der Fehler von der Kalferde der Aſche 
herkommt, oder Daß vielleicht etwas jeolitiſches in dem 
Sand geſteckt hat. 

Daß zu viele Kreide auch das gewöhnliche Glas 
zur Aufloͤſung in Säuren geſchickt macht; davon giebt 
Das gemeine Fothringer Glas den ftärfften Sewels. 
Einige merfwürdige Erfahrungen hierüber hat Ban. 
me anzuftellen Belegenheit gehabt, Die wir hier miit, 
theilen. Es wurde gemeine nicht rauchende Kochſalz⸗ 
ſaͤure in Yothringer Weinflaſchen gegoſſen, und nach 
Verlauf von wenigen Tagen ward dieſe Säure trüb, 

“und die Flafdyen verloren ihre Durchſichtigkeit. Die 
Säure würfte fodann immer weiter fort: es entftand 
auf der innern Fläche des Glafes eine Art von Kin. 
de, Die zwey Pinien Dit mar, und eine pomeranjen, 
gelbe Farbe hatte: diefe Rinde war im Bruche fafrig, 
‚und die Zafern liefen paralel quer durch die Dide 
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des Rinde, Miele von dieſen Flaſchen wurden zer⸗ 
knickt und giengen entzwey. Die zerbrochene Stuͤcke 
hatten feine ſcharfen Ränder, fogdern waren mie ab: 
gerundet, Das Glas felbft hatte viel von feiner 
Duch ſichtigkeit eingebüßt, wenn man aud) die ange 
ſetzte Rinde davon ablöste. Die Vitrioffaure wirkte 
auf dergleichen Flaſchen eben wie die Kochſalzſaͤure: 
doch mit dem Unterſchied, daß ſich hier die befchriebe, 
ne Rinde weit langfamer anfeste, und mildyreis, 
nicht pomerangengelb ausſah. In benden Berfuden 
Tonnte man nicht bemerken, daß das Glas etwas von 
feiner Die eingebüßt hätte. Die innere Zläche war 
nur raub und merklich hoͤckerig worden. Das Glas 
verbielte fi) alfo gerade fo, wie jedes und felbft tas 
befte Glas gegen die Würfung der Slußfpathfäure, 
wo man aud ein raub und hoͤckerig werden der ins 
nern Fläche zuerft wahrnimmt, 

Nah den Prieſtleyſchen Merfuchen (S deifen 
Exp. and. Oör. velat. &c. feet. X. r af)ıles 
aud gewiß, daß einige mit metalliſchen Schmelzungs. 
mitteln und zumal mit Bleyglase bereitetete Gläs 
fer, der Würkung der Säuren ebenfalls nicht wis 
derjiehen fonnen, wenn nicht das gehörige Verhaͤlt 
niß Der glasartigen Erde getroffen ıft. 

Es ıft ſchon oben erinnert worden, daß dag Meine, 
Helle und Durchſichtige der Glaͤſer von der Guͤte und 
Reinigfeit der glasachtigen Erde und der faugenfalje 
abhängt. Wenn man daher ein reines und vollkom⸗ 
menes Kryſtallgras oder gar kuͤnſtliche Edelfteine vers 
fertigen will, fo muß man alle die geringften farbich⸗ 
ten oder ſchwarzen Wederchen, Streifen und Flecken, 
die ſich nach dem Glüuͤhen und Zerftoßen an den Quars 
jen und Kiefeln zeigen, fo viel als möglich abfondern, 
aujlerdem noch Scheidewaſſer darauf gieffen und im 
Digetionswärme einige Zeit darauf ſtehen falten, 
damit alle metallifhe und färbende Theile aufgelöst 
und ausgejogen werden. Die Keuerfteine müffen auf 
diefelbe Art behandelt und unter den geglühten und 
mürbe gemachten nur Dierenigen ausgefucht werden, 
die eine vollfommen meife Farbe zeigen: aufſerdem 
muß bier die fo oft vorfommende aufferfiche kalkarti 
ge Krufte abgefondert,, und wegen des ſchwereren Zliefs 


ſens eine gröjlere Menge faugenfalz als bey den Duars 


jen zuge ſetzt werden. 
Die gewoͤhnlichen Laugenſalze muͤſſen ebenfalls zu 
dieſem Behuf aereiniget werden. Die Potaſche, wel⸗ 


che immer vitrioliſirien Weinſtein, gar oft etwas 


Kochſalz und eine größere oder geringere Menge irr- 
difcher Theile ben ſich führt, muß in Waffer aufge 
löst, Durchgefeiht, eingefod;t, aufs neue calcinirt, 
in beißen Mörfern gepufvert und an einem trocknen 
Drte aufbewahrt werden. Auf eben Die Art muß man 
die unreinen, erdichten, metallifihen und Kochfalje 
tbeile von der Soda abfondern, um ein Feines mines 
ralifcyes Alcali zu erhalten. Diefelbe Reinigung fin 
= bey dem — nn ebenfalls ftatt. Daß 
ubrigeng zu grünem Glaſe alles dieſes Werfa ren ni 
nötbia ift, haben mir oben bemerft. — — 
Auf den Glashütten haͤlt man immer viel auf die 
don alten Zeiten ber gewoͤhnlichen Materialien und Pros 
portion Dderfelben, und die Vorſchrift, Die man bey 


« Diefer Zufammenmifcbung beobachtet, mird felten bc» 


fannt gemacht. Man kann aber die Menge aller der 
genannten Materien auf taufenderlen verfchiedene Ars 
ten abändern, und wird nach Belieben ſolche Arten 
von Gläfern erhalten , deren jedes in feiner Art im» 


‚mer gut iſt mofern man nur die Schmelzungsmittel 
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in einem mittlern Verhaͤltniſſe und mit wohl erwo ⸗ 
gener Verglaſungokraft derſelben weder zu viel noch 
zu wenig von ſelbigen nimmt. Nur in fo fern braucht 
man eine Wahl unterden Materialien ju treffen, als 
man eine oder Die andere Sorte Glas zu machen Wil» 
lens ift, oder auch, welche von ihnen am leichtejten 
und bequemften zu haben ſeyn dürfte. Nur iſt noch 
zu erinnern, daß der von metallifhen Theilen gefaͤrb— 
te Sand weit leichtflüſſiger ift, als der ſchoͤnſte weiſſe 
Sand, weil die in jenem befindlihen metalliſchen 
Theile die Derglafung befördern. Daher fest man 
auf vielen Slashütten, wenn man nur gemeines grüs 
nes Glas machen will, weit lieber gefärbten Sand 
ju, als ungefärbten. 

Sehr gute Vorſchriften zu gemeinen grünen, tweif» 
fen und GErpftatigläfern finden fih in Kunfels An» 
merfungen zu Neris und Merettis Glasma» 
derfunft, in Cramers Probierbude, in Schef- 
fers chemiſchen Vorlefungen, in der Furzen 
Nachricht von den metallifhen Gläfern und der 
Ditrification des Goldes in Amaufen von einem 
Liebhaber der cbemifhen Grundmifhung, Leip⸗ 
jig 1767. ©. 6.und a,m. D. 

Zum gemeinen grünen Glas werden gewöhnlich 
drep Theile Aſche zu einem Theil Sand geſetzt. Zu 
mancher Aſche Bart man nicht einmal fo viel Sand 
nehmen, man. müjte denn zugleidy eine gewiſſe Mens 

e von ſchwarzem Kocdfalz beymiſchen. Schwarze 
Seisfteine, Eijen und Kupferſchlacken, Kobolt, Ralfıc, 
werden nicht allwegen, fondern nur auf mandyen 
Glashütten,, der Farbe wegen in verfäpiedener Pros 
portion beygemiſcht. 

Das gemeine weiffe Glas befteht mehrentheils 
aus drey Theilen Sand, einem Theil Potaſche und 
2 Kreide, Die Glasmacher miſchen fogleich etwas 
Braunftein und Arſenik zu, gewoͤhnlich auch noch et» 
mas, tbas fie aber nicht entdedfen wollen, Damit das 
Bias etwas ins Grünliche fpielt. Künkel beftimmt 
ju 250 Pfund Gemenge nur 10 Loth Braunftein, 
Ades zufanımen wird in einem hölzernen oder ſteiner⸗ 
nen Trog ju Pulver geftoßen. 

Zum Arpftallglas fhlägt Kunkel 150 Pfund 
Sand von Kıefeln, 100 Pfund Potafdye, 20 Pfund 
Kreide und 10 Loih Braunftein; an einem andern 
Drr will er go Pfund Salz, 60 Pfund Kiefelfand 
und 5 Pfund Kreide dazu nehmen. Cramer giebt 
g Theile Kiefelfteine und 5 Theile Sal; an; oder 3 
Theile Kieſelſtein, 2 Theile Salpeter, Laugenſalz und 
Borar von jedem F Theil und „u kryſtalliniſchen Ar» 
fenit; auch 3 Theile zubereitete Kiefelfteine , reines 
Alfali und gebrannten Alaun, von jedem ı Theil: 
jumeilen fommt aud) ein Bienfalf Dazu. Hier muß 
vorzüglich auf Reinigfeit und Feinheit aller Ingredien⸗ 
zen geſehen, auch alles gehörig fein gepulvert mit eins 
ander vermifcht werden. Cinige wollen das Gemenge 
nachher nod) mehrere Monate aufbewahren , ehe fie es 
zuſammenſchmelzen. Iſt das Pulver in einem eifer 
nen Mörfer geftofen worden, welches wegen der Härs 
te der Kiefel nörbig ift, fo muß das metallifche, mie 
oben erwähnt, durch Scheiderwaffer ausgezogen werden; 
und eben fo, menn die Kiefel metalliſche Theile füh⸗ 
ren. In allen den befchriebenen Fällen werden auffers 
dem noch zerſtoſſene Bruchſtücke von Gläfern derfelben 
Art in beliebiger Menge zugemifcht. 

Zu dem Spiegelalas werden immer diefelben Mas 
terialien, wie zum fhönften Cryſtallglaſe ausgefucht , 
und diefen noch immer eine gröffere oder geringere 
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Menge von einem Bleykalk zugeſetzt. Man kann 
150 Pfund cafeinirten und gepulverten Kieſel, 50 
Pfund feine Potafche, eben fo viel Bleykalk, 10 Pfun» 
de Salpeter und 5 Pfunde Borar fegen, wenn man 
ein ſchoͤnes, zähes, zu großen Epiegeln taugendes 
Glas haben mil, 

Wir bemerken hiebey noch die Vermiſchungen, wel⸗ 

he Pörner vorzüglich gut gefunden hat. 1) Drep 
Theile Potaſche und vier Theile Eand: 2) ein Theil 
Ealpeter, drey Theile Borax und ſechs Theile Sand: 
3). ein Theil Sand und zwey Theile Salpeter. 4 ein 
Theil Borar und zwey Theile Sand: 5) ein Theil 
Kreide, zwey Theile Satpeter, drey Theile Weinfiein, 
alcali, vier Theile Mennige, acht bis zehn Theile 
Sand. ‚Ale diefe Maſſen haben immer fehr gute und 
fefte &läfer gegeben, woran fid) das legte beſonders 
gut zu Spiegelalas fchicte. 
. Zu einem fehr guten Slintglas fhlägt Scheffer 
in feinen chemiſchen Doriefungen $ 176. 24 Theis 
le Kiefel, 7, Theile Bleykalk und 8 Theile Galprter 
vor. Gin Aufferjt vortrefliches Glas von diefer Art, 
durch welches man bey einer Dice von fünfthalb Zols 
Ien die Buchſtaben einer Schrift eben fo aut, als 
dur ein dritthalb Yinien dickes weiſſes Glas fchen 
fonnte, bat der Braf von Buffon (Suppl. d Phi- 
ſtoire naturelle Tom. II. a Par. 1774. ı2. p. 284.) 
aus einem Pfunde des weiſeſten Eandes, eben fo viel 
Bleylalk, einem halben Pfunde Potaſche und einen 
Loth Ealpeter verfertiget. 

Alte diefe Materialien , aus denen das Glas ges 
fhmolzen merden fol, müllen, ehe man fie in bie 
Schmelztoͤpfe bringt, entweder in dem Küblofen oder 
in befondern über oder an dem Echmeljofen ange» 
brachten Calcinirofen (&tühofen, Aſchenofen) geglüht 
oder calcinirt werden, Bon der Einrichtung der auf 
einer Slashütte befindlichen Deten und Schmeljtöpfe 
f. Glaomacherkunſt und Glastöpfe. Wir bemer, 
fen nur, Daß nicht alle Glashütten einerlep und nicht 
gleich vielerlen Defen haben. Wo die Urbeit im Großen 
getrieben wird, hat man zu allen einzelen Arbeiten bes 
fondere Defen: wo man aber ım Kleinen arbeitet, 
behilft man fi audy mit wenigen. Zur Feuerung 
dient Holz, welches vorber wohl ausgedörret wird: 
doch fann man wenigſtens beym armeinen Glas auch 
mit Steinfohlen feuren. In Franfreicy feuert man 
mit Eteinfohlen fo fang, bis man die Fritte abges 
fhäumt bat, berndy nimmt man Holz, weil fonft 
das Glas dunfel , menigftens fledigt werden feil. In 
England bat Sır Robert Manſell die Feuerung 
mit Steinfoblen gebraͤuchlich gemacht, worliber er von 
König Jacob I, ein ausſchlieſſendes Recht erhielt, 
Sekt braucht man bey Dem Zlintglas nichts ale Stein, 
tohlen: man bat aber Töpte, die beſfaͤndig mit einem 
Desel verfehen find, Man verfihert, daß die Eng. 
länder auch ihre Spiegeltafeln beym Steinfohlenfeuer 
gieſſen, welches den Franzofen nicht bat glücken 
wollen, j 

Ben dem Ealeiniren hat man verfchiedene Abfichtens 
y) die fhädliche Feuchtigkeit von den Materialien weg» 
zuſchaffen; 2) um einen Anfang ihrer Verbindung 
ju bewürken ; 3) um dadurch einen großen Theii deg 
Aufbraufens und Aufſchwellens zu verhindern, wel, 
ches die Ineinanderwuͤrkung diefer Stoffe, megen der 
vielen, befonders im Ulcali befindlichen, fuftartigen 
Subſtanz, alsdenn veranlaſſet, wenn fie in ein Jäb« 
ling angebrahtes Schmelzfeuer fonımen ; 4) um fie 
glüend in die Schmelztoͤpfe eintragen zu Tonnen, mels 
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che ſonſt, da fie gfüend im Ofen ſtehen, von den fal. 
ten Materien gar leicht fpringen würden; 5) damit 
Das Gemenge (oder Die Fritte) in kürzerer Zeit ım 
Schmeljofen in Fluß fomme; 6) um das in den Ma 
terialien noch befindlihe Phlogiften wegruſchaffen; 
die fegtere Abficht findet Dody nur bey dem weißen 
Glaſe fiatt. Aus derfelben Urfadhe wird das Wlas- 
gemenge während des Balcınirens alle 2 Stunden um» 
erübrt, daß das Feuer auf alle Theile beifer zu wür» 
en vermag, Würde man das Galciniren verabfau. 
men, und die Fritte fogleich ſchmelzen, fo würde das 
theils im Laugenſalz, tbeils in den naredienzen hans 
gende Phlogiſton fi fo in das Glas hineinfhmels 
jen, daß diefes alle feine Durchſichtigkeit verlieren, 
und ganz ſchwarz merden würde. Henn nun dieſes 
Phlogiiton einmal mit dem Gaſe verbunden iſt, 
fo fann das Feuer nachher gar nicht darauf würfen, 
und man fann die am Glaſe entfiandenen Fehler nicht 
anders ats durch meitläufrige und foflbare Bearbei— 
tuug verbeffern , die in einer Glashütte nit einmal 
ausgeführt werden fönnten, . 
Hieraus erhellet alfo, daß das Phrogifton der reis 
nen Farbe des Glaſes zumider iſt. Hieraus ift aber 
nicht allgemein zu ſchlieſſen, Daß dıefe Materie gan; das 
Glasmachen bindere, Mir bemerfen hiebey, mas 
Pbrner hierüber ſagt. „Es lebrt die Erfahrung, 
daß das reine und aus frıner Zufammenhäufung ge» 
fegte Brennbare, die feiteften und am menıgflen brüs 
chigen Glaͤſer macht, wie man an den Dura metall» 
ſche Kalle gefärbten Glaͤſern wahrnehmen fann. 
Menn das Prennbare recht rein iſt, fo befördert es 
nit allein die Verglafung, fondern giebt auch die 
dauerbafteften Släfer, Die Urfache aber, warum dıe 
brennbaren oder entzündlichen Subſtanzen fo oft die 
Verglafung hindern, ift theils darinn zu fuhen, 
weil fie zu viel frepe faure Theile bey ſich führen, 
welches die Derglafung hindert, oder meil das Brenn, 
bare in alljugroßer Menge mit einigen Subſtanzen 
ſich vereinigt, wodurch zwar der Körper im Fluß er» 
halten, aber Fein Glas, das ift, fein durchſichtiger 
Körper hervorgebracht werden fann. Die metalliſchen 
Kalfe dienen am beften zum Beweis, daß das Brenn» 
bare zum Verglaſen nützlich ſey. * metalliſche 
Kalk, wenn er fo caleinirt wird, daß er noch Brenn» 
bares bey fich führt, kann für fi zu Glaſe gefchmols 
gen werden. Je heftiger er calcinırt wird, oder je 
mehr er von feinem Örennbaren verlieret, deſto ſchwe⸗ 
ger ift er zu Glas zu ſchmelzen, oder er fann endlich 
gar nicht mehr für fi zu Glaſe gefhmoljen werden, 
Ein deutliches Benfpiel fann der gemeine Spiesglas» 
fait geben, welcher, wenn er nicht allzuſtark, fondern 
nur bis zur Dunfelarauen Farbe calcınirt werden, für 
fi attein ohne Zufag in ein byacinthfarbenes Glas 
fließt: wird er aber zu flarf calcinirt, fo daß er eine‘ 
recht meisaraue Farbe befommt, fo fließt er nicht 
mehr, und man erhält aud fein Glas von ihm, 
Der Zinnkalk kann ſoſches auch erläutern: je mehr 
das Zınn feines brennbaren Wefens beraubt wird, je 
ſchwerfluͤßiger wird der Kalk, und endlich kann er gar 
nicht mehr für fidy allein iu Glas geſchmolzen wer, 
den. Behalten hingegen die Metalle in der Galcina» 
tion zu viel brennbares Weſen ben fich, fo laſſen fie 
ſich zwar ſchmelzen, geben aber für ſich feine durch- 
ſichtigen @täfer: wenn fie hingegen in kleiner Quans 
tität mit Fritte gefchmolzen werden, fo erhält man 
gefärbte und fehr fefte Glaͤſer, welche mehrentheils 
nicht recht Onrchfichtig find, aber doch mit vielem Nu» 
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tzen gebraucht werden fünnen. Warum man aber 
auf die Gedanken gekommen, als ob das brennbare 
Weſen dem Glasmachen wohl binderlicy ſey, iſt Die 
Urſache wohl dieſe, weil daſſeibe, wenn es einem mes 
talliſchen Kalke zugeſetzt wird, dieſen zu Metall re dus 
citt und alſo die Verglaſung verhindert. Allein dies 
gehet wohl die Metalle an, welche ohnedies bey ihren 
Kalken noch brennbares Weſen haben, und, ſobold 
brennbares Weſen zugeſetzt wird, ſolches im Ueburs 
fluß und in der Zuſammenhäufung enthalten, mo» 
durch fie eine andere Geſtalt und Unfehn befommen, 
und nicht ju Glas, fondern zu Metall werden. Hin 
gegen iſt der Zufag einer brennbaren Materie ben vi» 
ner magern Erde nicht hinderlich: man fann dadurch 
die feſteſten Glaͤſer bekommen, wiewohl nicht zu Täugs 
nen iſt, daß fie nicht durchſichtig fin»: unterdefen 
aber fommt es doch auch auf die Proportion an: 
denn wenn man mit dem Zuſatz der brennbaren Dias 
terie fehr mäßıg verfährt, fo werden auch durchſith— 
tige und ſehr fefte @läfer erhalten. Die Erfahrurg 
bat bierinnen viel gelehrt. Dan nehme nur die ats 
mwöhnliche und nicht calcinirte Holzaſche, morinnen 
ſich noch Meines Holzgeſtiebe befindet, man vermiſche 
fie mit etwas Sand und Ylcalı, fo wird man ander, 
zwar Dunffe, aber fejtere Giläfer befommen, als wenn 
man Die Aſche recht rein und gut caleinirt bat. Man 
nehme Sand und Weinſteineryſtallen, fo wird man 
ein durchſichtiges, ſchwaͤrzliches und fehr feites Glas 
erhalten. Aus allen Berfuchen erbeilet zwar, daß die 
brennbaren und entzündlichen Materien die Durd» 
fiptigfeit etwas hindern, und madyen, daß dir Glär 
fer nicht kryſtalenklar werden ; unterdeffen fommt e8 
doch aud) auf die Proportion an; denn eine fehr ge» 
ringe Menge ſchadet nichts , fondern fcheint vieimeht 
der Zeſtigkeit wegen fehr nuͤtzlich zu fepn. Zum Bes 
weis Dienet auch das Spiegel, und Alintglas, tel» 
ches wegen der ım Bleyfalf befindlichen brennbaren 
Materie immer zäber und fefter ıft, als jedes andere, 
aus den reinften und von brennbarem Wefen am meh» 
rejien befreyten Materien veriertigte Glas, 

‚Wann die Zritte hiniänglich calciniret worden, fo 
nimmt man fie mit eifernen Schaufen aus dem Cal— 
anırofen heraus, und trägt fie durch Die Werf. oder 
Arbeitslöcyer in die glüenden Schmeljtöpfe. An man» 
den Drten wird jetzt ſogleich wieder eine frische Pors 
tion Glasgemenge tn den Ealcinirofen gebracht , das 
mit man ın der Zolge nicht ın der Arbeit gehindert 
wird. Die in die Schmeljtöpfe gebrachte Fritte deh— 
net fi, fo bald Das Feuer einigermaßen heftig zu 
mürfen anfängt, aus, befommt auf der Oberfäde 
einen Schaum ; fo mie man bey jeder Hufbraufun 
bemerft, und damit geben Die in der Fritte befindlis 
hen Luftfäuren und andere fuftartigen Subſtanzen 
heraus. Bey dem Schmelzen fondern ſich auch noch 
diejenigen ſalzigen mit Erdichtem verbundene Mate, 
rien, Die nit in Die Miſchung des Glaſes übergeben 
fonnen, und gehen als Schaum in die Oberfläche. 
Diefer Schaum, welcher den Namen der Glasaalle 
befommit, wird mit eifernen Loͤffeln oder Schöpffefen 
abgenommen. Es ift Diefes ein? mühfame Arbeit, 
und für den, der es thun foll, wegen der beftigen 
dabey auszuftehenden Hitze, Auiferft beſchwerlich. Am 
mebreftien erzeugt ſich der Glasſchaum, wenn man 
unreime, mit vitriohfirtem Weinſtein verbundene Pots 
aſche, unreine Eoda, melde viel Kochſalz enthält, 
und viel Kochſalz felbit zu der Glasmaſſe feht. Man 
kann dieſem allen alfp verbauen, wenn man in Unfe- 
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hung der Zuſaͤtze nach den oben angegebenen Regeln 
verfährt. Auſſerdem bat es immer viele Schwierig» 
feiten, dieſe Salze gänzlich wegzubringen, es bleibt 
immmer noch etwas davon zurücd: hievon entfiehen 
die Eleinen Knoten oder Steinden in den gläfernen 
Gefaͤſſen, die man fo oft findet, und Die, wegen der 
ungleidyen Ausdehnung eines folden &lafes in der. 
Wärme, gemeiniglid machen, daß die Gefälle gar 
leicht zerſpringen. 

‚Hat die Fritte fehr viel von dieſen Saljen , fo wird 
die flüßige Glasmaſſe mit eifernen Föffeln aus dem 
Glastopf gefhöpft, und in einen Trog mit Waller 
gegoffen, Man nennt diefes die Glasmaſſe ſchrecken. 
Das Glas fpringt im Waller in Stüde, und wird 
alsdenn wieder in die Töpfe geworfen, und aufs 
neue geſchmolzen. Hiedurd wird das Glas von den 
überflüffigen und ſchaͤdlichen Salzen gereiniget, und 
alsdann um fo viel eher und beiler Mar. Es gefchiebt 
doch nur beym gemeinen mweilfen Olas, weil es bey 
den übrigen Arten nicht nötbig ift. 

Wenn das Blas alle erforderlicye gute Eigenſchaf⸗ 
ten befonmen fol, fo muß man es fo lange in flar» 
tem und anhaltenden Feuer erhalten, bis es recht 

ut und dünne fließt. Hiezu findben den weiſſen Glaͤ— 
* zwoͤlf, fuͤnfzehen, und zuweilen noch mehrere 
Stunden, bey dem grünen Glaͤſe hingegen wohl acht 
und vierzig Stunden nöthig. Auf ſchlechten Glashüt. 
ten läßt man frenlidy das Gemiſche zum grunen Glas 
nur vier und jwanjıg Stunden fchmeljen, die Dars 
aus verfertigte Gefaͤſſe find aber audy ſchlecht und voll 
Blafen, So bald der Glasmacher vermuthet, daß 
das Glas gar if, fo nimmt er mit einem eifernen 
Stab eine Probe aus den Töpfen, läßt fie falt mer, 
gen, und beurtheilt nun aus der Farbe, Durdyfiche 
tigkeit und andern Eigenfhaften, ob man jur Vers 
fertigung der Gefaͤſſe fhreiten fann. So lange noch 
Bläschen in der Glasprobe zu fehen find, folte man 
billig und am mebreften bey dem Erpfiall und Spies 
gelglas mit dem Feuern fortfahren, und zwar fo 
lange, bis alle Bläschen verſchwunden find, Mans 
che erfahrne Glasmacher beurtbeilen aud aus dem 
von der flieffenden Maſſe in die Höhe fteigenden Dampf, 
ob das Glas gar ift. 

Auf vielen deutichen Glashütten , mo weiſſes Glas 
gemacht wird, verrichtet man noch feit Kunfels 
Zeiten alle mit dem Glas vorzunehmende Urbeiten zu 
gewiſſen beftimmten Tagen. Sonnabends Mittags, 
wenn Feyerabend gemadt wird, füllen die Glasma» 
cher dıe Töpfe mit Glasmaſſe an, und fegen fie ins 
Zeuer. Am Montag wird die flüßige Glasmaſſe mit 
eifernen Schöpflöffeln aus den Töpfen geſchoͤpft und 
im Waffer geſchreckt. Um Dienftag bolt der Sch» 
rer eine Probe, um zu fehen, ob das Glas gehörig 
gefloffen hat, Bemerket er nun, daß das Glas völlig 
Mar ift, und fid) darinn feine Blafen befinden, fo 
ruft er die Glasblaſer zur Arbeit. 

Das Glas, wenn es auch noch fo gut gefloffen ift, 
behält immer eine gewiſſe Zähigfeit, und zieht ſich, 
menn e8 aus dem Slastopf genommen wird, ju 34 
den, fo mie der Terpenthin oder eine andere zaͤhe Mas 
terie. Diefe Zähigkeit und Geſchmeidigkeit behält eo 
nur fo lange, als es gluͤend ift, und jetzt hat es alle 
feine. vorige Eigenſchaften verloren, und ift Dagegen 
foröde und brücig. Diefe merfwürdige Veränderung 
und die Nachricht des Plinius, daß unter der Re— 
gierung des Tiberius ein Künftler gewefen, ber 
das Glas im Falten Zuftande biegfam und jähe 


zubereiten fonnte (f. Glas antiquarif) gab den 
Naturforfhern zu unterfuchen Gelegenheit, ob dag 
Glas winklich zum Hammern und Schlagen geſchickt 
gemacht werden koͤnne 7 

Daß das Glas eine gemiffe Elafticität befigt und die, 
fe zumal alsdann zeigt, wenn es ju dünnen Scheiben 
oder Zäden oder Hahrroͤhrchen verarbeitet worden, ift 
befannt. Daber biegen fih dünne Barometerröhren, 
zumal wenn fie mit Quedfilber angefuͤllt und fehr lang 
find, merklich. Buffon fleute mit Glastafein über 
Diefes Biegungsvermögen des Glaſes im Falten Zus 
ftande Verſuche an, und fand, daß eine Tafel, die 
jmwep bis drey Linien dick war, auf jeden Schuh fidy 
obngefähr einen Zou biegen läßt. (&. Suppl, al’hi- 


Roire natürelle Tom. Il. a Par. ı774. 12. P.263 . 
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Dieie Elafticıtät int aber fehr von der Eigenſchaft 
dehnen und haͤmmern zu fallen, verſchieden, und leg. 
teres läßt ſich alfo aus obigem nicht beurthrifen. 
Wenn man bedenft, daß das Blenglas und andere 
metalliſche Glaͤſer in der That eine getwiſſe Gefchmeie 
digfeit befigen, und wenn es wahr ift, daß einige 
Ealje von manden Chemiflen (durch bis jegt zwar 
unbefannte Zufäge) zum Ziehen und Schlagen ges 
fhift gemacht worden, fo läßt fi an der Möglichkeit _ 
dirfer Sache wohl nicht zweifeln. Einige Aldyemiften 
behaupten auch, durch Hülfe eines geheimen Elirire 
und allgemeinen Aufiofungsmittels, das Glas dehn⸗ 
bar gemacht zu haben. Beſonders ſoll das Mittel, 
womit ein gewiſſet Ugricola in Gegenwart des 
Canıerarius ‚die auffalenditen Verſuche über die 
Auflöfung der Körper gemacht bat, auch die befondere 
Eigenſchaft des &lafes haben zumegebringen fönnen, 
Nachrichten von diefem Aufldfungsmittel f. in Ca. 
merarii r/p. Ugricola dıfl, ignis aquae ac Ge. 
hennae ionis hifloria atque prima tentamina Th. 
bing. 1701. Freylich iſt mit der Behauptung die 
Sache noch nicht entihieden, und im Gegentheil an 
der Wahrheit nody fehr zu zweifeln, fo mie an den 
mehreſten Erzählungen der Goldkoͤche. Den ſtaͤrkſten 
Grund giebt der berühmte Art und Ehemift Hiaer. 
ne andie Hand, welder Hn. Wardbergh entdeckt 
bat, daß er vormals wegen eben Diefer Sache den 
Hrn, de la Motte zu Dricans, Aufſeher der @fas, 
huͤtten und aller Spiegelfabrifen des ganzen Fandes 
aefraget, und zur Antwort erhalten habe: das Glas 


‚könne zwar zum Ziehen und Schlagen geſchickt ges 
. macht werden, aber mit Dem Lnterfchiede, daß es we 


gen der Lage der Zwilhenöfnungen, die vorher geras 
de geweſen, jegt aber ſchief wären, nicht mehr Durch» 
ſichtig bliebe. 

Uebtigens iſt die Geſchmeidigkeit des gluͤenden und 
balbflüßigen Glaſes eine aͤuſſerſt merkwuͤrdige Eigen. 
ſchaft, durch deren Hülfe allein man dem las alle 
mögliche und erfinnlihe Geſtalten geben und es zu fo 
algemeinem Nugen verwenden fann, 

Wie der Glasmacher mit der flüßigen Glasmaſſe 
verfährt und daraus die aläfernen Befäfle und andere 
Körper macht, finden unfere Pefer nebſt den mechan. 
ſchen Handarıffen und Werkzeugen im Urt, Glas» 
maderfunft. 

Hier verdient nur noch bemerkt zu merden, daß in 
Italien, Franfreih und England Tafelglas, weldyes 
man Kronenglas zu nennen pflegt, zu großen runden 
Scheiben, oft von einigen Schuben im Durchnieffer, 
geblafen wird, Man breitet die Menge Glas dadurch 
fo weit aus, daß die noch zaͤhen Scheiben ſchneu im 
Kreife herumgeſchwenlet und zumeilen in eine mit 
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luͤender Aſche angefuͤllte Grube gehalten werden. 

er Mittelpunkt, we fie an der Pfeife befeſtigt gewe⸗ 
fen find, ift dicker, tonver , und wird die Galle ge 
nannt. iefes Stud ſchneiden die Glaſer heraus, 
um es in faternen zu fegen. Diefes Glas, das felten 
u uns fommt, wird in Rörben, Deren jeder jwoͤlf 
bis 24 Ben oder en —— verlauft. Die 

ranzofen ſagen: Phili e Caqueray, ectiyer, 
Fön er faint Immes , j abe ums Jahr 1330 diefe 
Arbeit erfunden, meldye fie plats de verre en boudine 
nennen. Man madıt in England bläuliches und gelb» 
liches Kronenglas, und giebt erfterm die Farbe durch 
Kobolt, letzterm durch Gyps. Die bläulihen Schei ⸗ 
ben werden zu den Elektriſirmaſchinen gebraucht. Seit 
1774. verfertigt man auch zu Schwarjenfels im Heſſi 
ſchen ein blaͤuliches Kronenglas. Eine Scheibe, die 
anderthalb Schub im Durchmeſſer hat, koſtet jetzt 6 
Eonventionsthaler, Inzwiſchen haben diefe Scheiben 
den 84 daß fie leicht fpringen, welches wohl von 
der fehlerhaften Einrichtung des Küblofens herrührt. 

Wenn die gläfernen Gefäße fertig find, fo darf man 
fie ja nicht zu jähling kalt werden laffen, meil fie fonft 
ganz; unbraudbar werden würden. Die geringfte und 
unmerfliche Abwechslung von Hige und Kälte, auch 
nur die leichtefte Berührung würde fie in dieſem Falle 
ſchon zum Brechen bringen. Man muß fie alfo nad) 
und nad) und zwar Außerft lanafam, nicht in freyer 
Quft , fondern in einem zu dieſem Behuf eingerichtes 
ten Ofen, (f. Rüblofen im Urt. Glasmaderfunit) 
der im gehörigen Grade gehitzt iſt, verfalten laſſen, 
und zwar müflen Die Befaße, fo mie fie fertig find, 
ſogleich und noch glüend hinein gebradyt werden. Bon 
Diefem allmaͤhligen Abkühlen hängt die Dauerhaftig- 
feit und Härte des Glaſes einzig und allein ab, fo 
daß auf die rechte und gehörige Einrichtung diefer Ar» 
beit bey dem Glaſe in Unfehung feiner Güte ungemein 
vieles anfommt. Die Theile des Glaſes, Die durch 
Die ftarfe Hitze beym Schmelzen aus einander getrieben 
waren, müflen ſich gleihförmig wieder zuſammen zie. 
ben , und diefes fann nur bey einem fehr langfamen 
Abfühlen gefhehen. Der Kühlofen muß deswegen fo 
ftarf geheizt fen, daß alte Gefäße, die auf einen 
Brand verfertiget werden, vier bis fünf Stunden 
glüend erhalten werden koͤnnen, nachher vermindert 
man die Hige nad) und nad, fo daß die Gefäße in 
allem ſechs und dreyßig bis vierzig Stunden in diefem 
Dfen ſtehen bleiben, bis fie endlich ganz abfühlen. 
Verfährt man nicht fo langfam, fo nimmt fomohl 
die äußere als innere Fläche des Klafes allzubald ibre 
Feſtigkeit an, und ziebt ſich zuſammen ; indeffen bleibt 
aber der mittlere Theil des Glaſes noch glüend und 
weich z Diefer wird Daher zuſammen gepreft, und 
nimmt eine ganz verfchiedene Dıichtigfeit an. Beſon⸗ 
ders geſchieht alles Diefes bey dicken Glaͤſern, die auch 
Daher weit eber zerſpringen, als dünne, wenn fie nicht 
außerordentlic, qut abgekühlt find. Den größten Be: 
weis von den MWürfungen des gefchwinden Abkühlens 
geben die Glastropfen, (lacrymae vitreae) und Bo» 
lognefer Flaſchen, (phialae bononienfes) die unfre 
Leſer in den befondern Urt. finden. 

Bey aller Eorafalt, die man ben dem Schmelzen 
und Abkuͤhlen der feinen Grnftale Spiegel: und Flin⸗ 
tengläfer anwendet, findet man fie doch felten von al, 
len Fehlern frey. Kleine Blaͤßchen und Streifen find 
die Hauptfebler, und letztere fommen, roie ſchon oben 
bey Belegenbeit der Bleykalke, als Zufäe betrachtet, 
erinnert worden, jumal bey dem Blintenglafe und je» 
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dem andern Spiegelglas, das zu optiſchen Glaͤſern verar.· 
beitet werden foll, in Betracht und dieſer Fehler verdient 
zum Behuf der farbenfreyen oder dollondiſchen Fernroͤh · 
te vor allen andern eine Verbeſſerung. Uber das Glas 
von Adern frey zu machen, ift gewiß mit großen 
Schwierigfeiten verbunden, zumal dieſes Zlintenglas 
toegen der Materien von verſchiedener Dichtigkeit, wor. 
aus es zuſammengeſetzt iſt, mehr als jedes andere Glas 
ju Adern und Etreifen geneigt ift, melde die Licht⸗ 
firahlen bey ihrem Durdygang in Unordnung bringen 
und alle die Vortheile verhindern, dıe man ſich von 
der Dollondifchen Entdeckung verfprechen fann. Um 
diefem Fehler abzubelien , und ein von Etrlifen und 
Adern ganz reines Glas zu befommen, fhlägt Bau⸗ 
me vor, das Glas, wenn es recht im Fluß ift, ſcharf 
und fange umjurübren , damit fidy die Materien, ſo 
innigft als es nur moͤglich ijt, mit einander vermis 
ſchen können. Er geſteht aber auch felbit, Daß dıefer 
Handgriff , fo leicht er auch feinen dürfte, doch mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden if. Denn es ift 


ſchwerlich ein Inftrument ausfündig zu machen, mit 


melden man das fhmeljende Glas umrühren fönnte, 
ohne daß bey einer ſolchen Hitze etwas davon ins 
GSlas ziehen, und felbiges auf eine oder Die andere 
Art verderben dürfte. Ein eiferner Stab wäre bierju 
am bequemften, allein er würde bey eınem foldyen 
Brad Ter Hige anfangen weiß p glüben, zu ſchmel · 
zen, an einigen Stellen zu verkalken, und Feine ab» 
fpringende Schuppen, wie Hammerſchlag ın Die Blase 
maſſe fallen laſſen. Inſtrumente, die aus den voll 
fommnern Metallen verfertigt wären, mürden aud) 
dazu gebraucht werden fönnen, menn fie nicht fo gar 
leichrflußig wären; und gläferne Röhren würden eben 
fo leicht ſchmelzen. Beſſere Stäbe wären alfo mohl 
von Eteinqut oder Echmelstiegelmafle. (Man könnte 
ja aber audy dergleichen Etäbe von dem beiten Deuts 
fen Porceltan, 5. B von der Dresdner Erde machen, 
und diefe würden alle die genannten Schwierigfeiten 
heben. Stäbe hingegen von franzoͤſiſcher Poreellan» 
majfe würden eben auch die Gluth des flüßigen Glaſes 
ohne zu ſchmelzen nicht aushalten) Cine andere 
Schwierigkeit ift aber die, Daß das &las brym LUmrübs 
ren mit einer Menge Blafen angefüllt wird, Die nad 
ber das Picht falſch brechen. Doch bat diefer Fehler 
feine fo großen Nachtheile, menn ſich nur der Bla» 
fen nicht zu viel finden. Zwar fann auch hier größten» 
tbeils geholfen werden, menn man nach dem Umrübs 
ren die Maſſe noch eine lange Weile fließen läßt, das 
mit die Blafen Zeit befommen, ſich los zu machen. 
Daß bierbey das Bleyglas ſich wieder aus der Ver. 
bindung mit den übrigen feichtern Materialien geben 
ſollte, iſt wohl nıcht zu fürchten. 

Ben dem jur andern Hülite des Objectivglafes bey 
achromatifchenernröhren nötbigenAron: oder Crown · 
glas, welches ein leichtes Cryſtallglas iſt, und wo⸗ 
* fein Bleylalk, ſondern nichts als Salje fommen, 

ndet die Schwierigkeit mit den Eteifen oder Wellen 
nit flatt, und von ſolchem finden fi ohne alle 
Schwierigkeit recht gute Stüde, 

Mas bisher von den Brarbeitungen des Glaſes im 
@roßen gefagt worden, Das gılt auch mehrentheils 
bon den Arbeiten im Kleinen, von den &lasflüffen, 
fünftlihen Edelgefteinen u. f. wm. Im allen ift die 
glasachtige Erde die Baſis, melde Durch Zufäge von 
reinen Ealjen gefhmolzen und durch Die oben genann⸗ 
ten metalliſchen Kalche gefärbt wird. Die Hauptſache 
iſt audy hier, die Materialien in gehöriger Proportion 

ins 
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im ſtarken und anhaltenden Feuer vollkommen flieſ⸗ 
fen zu laſſen, wozu vor allen andern Dingen ein gus 
ter und ſchicklicher Ofen nöthig ift, 
‚ Den bequemften Ofen zu dergleichen Glasarbeiten 
im Kleinen, hat Kunkel angegeben; f. deſſen volls 
fländige Glasmacherkunſt, Tb. IL. S. 138. 139. 
abgezeichnet, T. I. fir. L.M. zu 8. 209. Berbeilert 
ift er von Gramer (f. Elementa artis docimaflicae 
P. II. p. 252. Tab. VL. fig. 1. 2. 3. in der ®ellert» 
fen Ueberfegung 9. 657. f. VI. Taf. ıc. f. auch 
MWallerius pbyfiihe Chemie, T. I. keipg. 1780. 
6.97. 98. Taf. 4. No. 104. Zur Materie deifelbigen 
gebören Dieyenigen Steine, welche das ftärffte Feuer aus⸗ 
halten. Diefes fann man leicht gewahr werden, wenn 
man ſich eines ſolchen Eteins zum Fuß des Schmelz» 
tiegels bedient, in welchem man fhmwerflüßiges Metall, 
3. B. Kupfer ſchmelzt; denn wenn felbiger an dem Bo» 
den des ESchmeljtiegels, indem er herausgenommen 
wird, nicht anhängt, und nicht ausfieht, als wenn 
er zu Glaſe geſchmolzen wäre, außer Daß er etwa eine 
ſolche fehr dünne Schaale bat, menn er audy feine 
Riſſe befommen bat, und feine Härte nad) dem Er» 
Falten behält, fo ift er hierzu am tauglichften. Diejes 
nigen aber darf man nidyt gebrauchen, Die zwar das 
ftärffte Feuer aushalten, aber hernach, wenn fie falt 
gervorden find, zerfallen. Anſtatt des Gements kann 
diejenige tbonigte Materie dienen, woraus entweder 
eben die Steine, wenn fie dutch Kunſt gemacht find, 
oder die Muffeln verfertigt werden. Die Steine müf 
fen aber dergeftalt auf einander aefüget werden, daß 
nur eine fehr dünne Page von dieſem thonigten keime 
zureichend ſey, diefelben an einander zu leben, 
Der Ort, mo man ihn aufbauen will, muß einen 
gut ziebenden Rauchfang haben. : Ale große Zugäns» 
ge , durch welche Die Luft fireichet, muͤſſen zugemacht 
werden fönnen, und der Dfen foll nabe bey Dem Rauch⸗ 
fanae an einer, folhen Stelle aufgeführet werden „ daß 
Der Rünftler ungehindert um felbigen herum gehen fönne. 
Die äußere Geftalt des Ofens kann mwaljenförmig 
und oben gemölbt fepn. Der äußere Durchfchnitt ſeh 
24 oder mehr Zoll, nad dem Unterſchied der Steine, 
„die Höhe 48, die Dide der Mauer, two fie am dünn. 
fien ift, zum menigften 4 oder 6. Die innere Hoͤh⸗ 
lung ift in vier Kammern eingetheilt, meldye nad) dem 
Zug einer parabolifchen Yinie geitaltet find. Die uns 
terjte Dient um Aſchenloche, und ıft 12 Zoll hoch; 
ihr größter Durchſchnitt ift 14, woraus die Befchreis 
bung der paraboliſchen Finie von felbft erhellet. Dies 
Bewölbe muß zu oberſt rin Fody von 10 Zollen 
ben, daß alfo auf deffen Rüden an der Hölung des 
Dfens herum eın Rand von 2 .Zollen bleibe. Der 
Rand dienet dazu, Daß die prismatıfchen, vieredig- 
ten eifernen Stäbe darauf ruben fönnen, die man an⸗ 
ſtatt des Roſtes über Das runde Loch legen muß. Die 
eifernen Stäbe befeftigt man , fo meit fie auf dem 
Rande aufliegen, mit einer Lage von Dem beften Lu- 
tum, die fo Dice als die Stäbe ift, wobey man alles 
fauber und eben machen muß, damit allenthalben &es 
faͤße darauf gefegt werden fonnen. Un dem Boden 
des Aſchenloches läßt man ein vieredigtes Mundloch/ 
6 Z01l breit, 4 hoch, welches mit einer beweglichen 
Thuͤre verfehen ſeyn ſoll. 
Die andere Kammer, in tele man dasjenige, 
womit die Feurung geſchieht, hinein thut, if auf die 
erftere gebauet, und eben fo hoch und fo breit, mie 
Diefelbige, außer wenn die Steine nicht genugfam feuers 
beftändig find; denn alsdann muß fie einige Zolle wei⸗ 
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ter ſeyn , und fo dicke mit dem beſten und feuerbeſtaͤn⸗ 
digften Lutum beſchlagen werden. Diefes Lutum muß 
man, wenn man fein anderes bey der Hand hat, aus 
geftoßenen Dpfer oder Paſſauer Tiegeln machen, mit 
welchen der firengftüßigfte Ton, den man haben kann, 
vermifcht wird. Das Bemwölbe muß zu oberft ein runs 
des, ſechs Zoll weites Loch haben, an deilen Umfang 
das Gewölbe nicht Über einen Zoll ftarf feyn darf. 
Auf den Rüden diefes Gewoͤlbes lege man ein Eftrid, 
4 300 breit, die Sefäße darauf zu fenen. In dem 
Umfreife diefer Kammer made man fieben von ein» 
ander gfeich weit abftehende Mundloͤcher, von welchen 
fechfe vier Zoll breit und eben fo hoch, das ficbente 
aber zwey Zoll weiter und alle oben gemölbt feyn muͤſ⸗ 
fen. Ihre Grundflaͤchen muͤſſen 2 Zou über dem Ran» 
de ſtehen, auf meldyen eiferne Stäbe eingedrüdt find, 
und der für das Efiricy dieſer Kammer zu achten iſt. 
Die Mauer muß bey der Grundflaͤche eines jeden 
Mundlochs zwiſchen obgedachtem Zroifchenraume in» 
wendig bis auf den drilten Theil ihrer Dicke ausge: 
ſchnitten ſeyn. Alle Mundloͤcher müffen mit eifernen 
beweglichen Thüren verfeben und zwey Zoll ftarf mit 
Leimen befchlagen ſeyn z find fie zugemacht, fo müſſen 
fie in den auswendig in Die Mauer eingefchnittenen 

alj paſſen, der fo tief als die Dide der befchlagenen 

büre und nur einige Finien breit iſt; über dieſes muß 


“in jeglicyer Thüͤre ein Meines Loch feyn, Daß man be. 


quem binein feben fönne. 
Die dritte auf diefe geſetzte Kammer ift den vorber, 


. gehenden volfommen ähnlich, außer Daß das Gewoͤl⸗ 


be zwey Zoll niedriger feyn, und aus diefem in die 
vierte Kammer nicht in Dee Mitte, fondern bey Dem 


Umkreiſe ein ausgefchnittenes, viereckigtes gleichfeiti. 


ges Loch, vier Zoll ins Gevierte geben mu 
Die vierte und legte gewölbte Kammer iſt fo weit, 


‚mie die vorigen, aber nur g Zou hoch. Dem Loche 


gegenüber , meldyes aus der poriaen in diefe Kammer 


gehet, fee man einen von Eifenbledy gemachten mal» 


genförmigen Rauchfang ein, der im. Durchſchnitt 4 
Zoll hat, und durch melden der Rauch und die Flam⸗ 
me in den Rauchfang der Arbeitsitätte hinaus zichet, 


In diefe Kammer muß man durch ein ſechs Zoll breis 


tes und eben fo hohes Mundlody hinein fommen fün» 
nen ; dieſes muß glei von dem Eflridy der Kammer 
in die Höbe gehen, mitten in dem Umfreife zwiſchen 
Dem vierechiaten Roche und dem Rauchfange fenn, und 
eine eiferne Thüre haben, Daß man die Gefäße bequem 


„hinein fegen und heraus nehmen koͤnne. 


Wallerius a. a. O. bemerft biebey, daß der 


» Dfen weniger Thüren haben fann, wodurch man ein 
gleichmaͤßigeres und flärferes Feuer erhält, teil die 


Thüren doch niemals fo genau fließen, ale eine wirk, 
liche Mauer; er behauptet aus Erfabrung, daß zwey, 
hochſtens drey Thüren ın der zweyten und dritten Kant» 
mer hinreichend find, 

Der Gebrauch diefes Dfens it folgender. In der 
jwenten Kammer muß man feuern; biegu dienen 
Steinfohlen, oder trodenes, vornaͤmlich Tannenholz, 
meldyes man zum größten Mundlode binein giebt, 
Bey der Wahl der zur Feuerung dienliben Sachen be, 
merfe man, um ein flarfes Feuer zu geben, über, 
haupt folgendes: Wenn man einem Körper, der al, 
lenthalben mit den zur Feuerung dienlihen PMaterien 
überfchüttet ift, das ſtaͤrkſte Feuer durch den Zug der 
Luft geben will, fo nehme man Heine oder mittelmäf, 
fige Koblen, und lege einen nicht über drey Zoll bo» 
ben Zuß zwiſchen den Roſt und dag Gefaͤß, in wel, 
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chem ſich der zu veraͤndernde Körper befindet, wenn 
es Das größte Gefäß iſt hat man das Fleinfte Gefäß, 
fo muß er niedriger als ein Zoll feyn. Wenn man 
aber Die Befäße zur Seite oder uͤber Die zur Feuerung 
dienlihen Sachen fort, wie es gemeiniglich ın dieſem 
Dfen geſchiehet, daß Die heftigſte Hige und Flamme 
an Diefelbe ſchlage, fo muß man größere Kohlen und 
Bu gebrauden. Wenn man nun in der Wand des 

ebäudes ein Loch durchbricht, welches größer, als 
das im Windfang gemachte, oder dieſem zum menigs 
ften gleich ift, und von dem erftern in dieſes eine von 
Eiſenblech oder auch Bretern gemachte Röhre führt, 
übrigens das Gebäude alfenthalben zumacht, daß die 
Luft nicht durchſtreichen kann, fo wird alsdann der 
Zug durch die gedachte Möhre deſto ftärfer , je mehr 
der Raudyfang in dem Gebäude warm wird, wodurch 
man endlich den ftärfiten Grad eines von der Luft an» 
geblafenen Feuers erreget. Es wird aber ben den 
Mundloͤchern der jwenten Kammer das ftärffte Feuer 
feyn, fo daß einige in den dafelbft glüenden Schmelj» 
tiegel geworfene Stüde Kupfer in einer Minute ob» 
ne Zufaß fließen, und Durch jtärferes Feuer getrieben 
werden, als man braucht, das Kupfer in Formen zu 
gießen und ihm. eine gewiſſe Geſtalt zu geben. Man 
fent aber die Gefäͤße Dur die Mundlocer ein, und 
ftentt fie auf den Rand, in welchem die eifernen Etä» 
be eingedrüct find, die den Roſt ausmaden, Man 
fann fo viele Gefaͤße in dem Umfreife der Kammer 
fegen, als man Mundlöcer hat. Die Gefäße, wel⸗ 
de man — ehe der Ofen vollkommen heiß iſt, 
kann man auf den niedrigen Fuß ſetzen, der aus ei— 
nem nicht leicht zu Glas fdymeljenden einen Zoll di» 
dem Stein beſtehet. Die Materie fann man durch 
dos in einer jealihen Thlıre gemachte Foch in den Ge⸗ 
fähen fehen und unterfuchen. In der dritten Kammer 
fann man megen des breiten Zußbodens die Gefäße 
in einer doppelten Reihe fezen, jmölfe oder mehrere 
an der Zahl, menn fie von einer mittelmäfigen Groͤße 
find. In diefer ift das Feuer gelinder als ın der vos 
rigen, nämlidy ein mäßıges Schmeljfiuer. In der 
vierten und oberften endlich ift Das Feuer weit gelinder, 
und dienet am beften zum Ealciniren und Riten, die 
in mäfigem Feuer gefchehen müfen; denn bier wer, 
den die Gefäße nur rot, Wenn man in den ſchon 
heißen Ofen Gefaͤße fegen will, fo muß man fie vors 
ber wohl erwärmen, alsdann koͤnnen fie die —* in 
Der vierten Kammer vertragen, aus welcher fie end» 
lich, wenn fie ſchon roth find, in die dritte oder ander 
re aefegt werden fönnen, 

Ehe man diefen Dfen feuert, muß man vorher zu 
vielen Arbeiten vorrichten, alsdann fann man mit 
ſehr leichter Mühe, Zeit und Unfoften, fehr viele 
Verſuche maden. 

Zu den Gefaͤßen dienen Die gemeinen Heſſiſchen oder 
Waldenburger Schmelztiegel, die man entweder offen 
oder mit Stürgen bedeckt in den Ofen feget, Wenn 
man aber die darinn befindliche Materie oft unterfu» 
chen, oder umrühren und zugleich verhüten will, daß 
Die herum Aiegende Aſche nicht hinein falle, fo muß 
man in dem obern Theile des Gefaͤßes ein Loch aus, 
fhneiden, und hernach mit einer Stuͤrze, die mit Leis 
men Darauf feſt gemacht wird, bededenz, oder man 
kann auch befondere malzenförmige oben zugemachte 
@rfäße, die mit einer foschen Deffnung verſehen find 
derfertigen; ſetzet man dıefelben in den Dfen, fo müfs 
fen fie mit ihrer Deffnung nad dem Mundloche zu 
fehen, Wenn man drepedigte Tiegel gebrauchet, fo 
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muß der eine Winfel nach dem Mittelpunfte des Ofeng, 
die gegenüberfiehende Seite aber nach den Mundio, 
he zu gerichtet fepn, Beobachtet man diefes nıcht, fo 
reifen die Gefäße leicht, indem fie eingefegt werden, 
Zu Glasfluͤßen und fünftlihen Edelgeſteinen hat 
man fehr viele Vorſchriften. Sie müflen, wenn fie 
gut ſeyn ſollen, fo hart, durchſichtig und glänzend alg 
möglich ſeyn, eine lebhafte durchaus gleiche Farbe und 
feine Blafen haben, Der Tiegel, worin die Fritte ift, 
muß aud) deswegen einem gelinden Feuer ausgefegt 
werden, meil die Vermifhung im ftärfften Feuer 
leicht fo fehr aufſchwillt, Daß oft alles aus Dem Tiegel 
fließt und überläuft. Im ftärfften Feuer, oder der 
jtwepten und dritten Kammer des Runfelfchen Dfens, 
läßt man den Ziegel alsdann von 4 bis 10 Stunden 
fiehen. Wenn das Glas zart gefloſſen ift, fo wird der 
Tiegel in das vierte Gefach gefegt, Damit er nach und 
nad) falt werde, Der Tiegel wird alsdann zetbrochen 
und das Glas berausaenommen , oder, audy fo lange 
es fluͤßig ift, in beliebige nachher abzufühlende Etüde 
zeriheilt. Sehr weiche Glasflüffe werden auch ge 


goſſen. 

Hier lehrt die Erfahrung, daß gewiſſe Fluͤſſe, wenn 
fie zu fange im Feuer gehalten werden, ihre Durd» 
ſichtigkeit verlieren, obneradytet andere mit Erhaltung 
einer größern Feftigfeit durchfichtig bleiben. Gemen— 
niglich find es folde Slasmaffen, wobey ſich metali« 
fche Kalke befinden. Uber auch bier wird foldyes nicht 
allemal bemerft ; denn es fommt auf die Beſchaffenheit 
der metallifchen Erden und auf Die andern beygemiſch⸗ 
ten Materien an, fo daß einerley Erde ben einer Glas⸗ 
maffe oft ein fange anbhaltendes Feuer ausfieht, und 
doch ein Durdhfichtiges Glas giebt, und mit einer an» 
dern Glasvermiſchung bey einem nicht fo lange ans 
baltenden Feuer ein undurdfichtiges @lashervorbringt. 


Es hängt auch viel von der vorbergegangenen Ealtinas 


tion der Metalle ab, Die nicht zu fiarf, aber auch 


nicht zu ſchwach ſayn darf. 


Man bereitet ein Cryſtallglas, welches Straf ge⸗ 


nannt wird, und jur Örundmaffe der übrigen Flüfs 
‚fe dient, 
«burgifchen Juwelirer Diefes Jahrhunderts, der in dies 


Es bat feinen Namen von einem Etraße 


fen Arbeiten vorzüglich geſchickt war, und feine Kunſt 
in München erlernt hoben fol. Gr ftarb in Paris, 
und hinterließ feinem Sohn eine halbe Million, der 
aber doc vor einigen Jahren Banferot gemacht bat. 
Diefer Straß wird auch ungefärbt häufig verſchliffen 
und zu falſchem Schmuck gebraucht 5 kann auch ſeibſt 
vom gelibten Auge, wenn er gut gefafit iſt, zuweilen 
nicht, und nur durch die Zeile, von ächten Steinen 
unterfchieden werden.‘ m, « 

Diefer Straß befteht aus 16 Theilen calcinirten 
durch Scheidewaſſer gereinigten und gepulperten weiſ— 
fen Kieſeln, g Theilen gereinigter und getrodneter 
Potafhe und ſechs Theilen gebranntem Borar. Die 
Vermifhung bringt man in einem neuen Tiegel, der 
ganz rein und von Gifentheilen frey ift, nach den vor⸗ 
bin angegebenen Regeln in den Kunkelſchen Ofen, 
und erhält fie acht bis zehen Stunden im Fluß. 
Setzt man noch zwey Theile Bleyweis zu obiger Ben 
miſchung, fo foll man ein Glas erhalten, das geſchlif⸗ 
fen mit nody febhafterem Feuer fpielt. 

Zum Rubivfluß nimmt man zu zwey Loth Etraf, 
drey bis vier Gran Goldkalk. Der Straß wird glüend 
in falten Waffer abgeloͤſcht und in einer weiſſen gläs 
fernen Reibſchaale zu Pulver gerieben, Auf diefe Urt 
muß der Straß jedesmal zu gefärbten Zlüffen vorbereis 
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tet und Mit dem inetadifihen Kalk gemifcht werden, 
Nah Der verjchiedenen Menge des Goldkalle richtet 
ſich die hillere oder dunklere Farbe des Rubinfluſſes. 

Zum Sapphirfluß dienen zwey Loth Straß und 
—— Gran Kobolikalt. Dieſer muß durch Aufibſung 

Kobolitoͤnigs in Scheidewaſſer nnd Präcipitation 
Durch fires Laugenſalz gemacht ſeyn, wenn ein feiner 
und fhöner Fluß hervorgebracht werden fell. Ein 
folder aber viel weicherer und ſchlechterer Sapphir 
wird ſehr häufig zu den jeigen Moderingen verwendet. 

Topasfluß wird aus,gleihen Theilen Straß und 
Bleywels jufammen geſchmolzen. Dieſer ift etwas 
“weich, und ann beffer aus ı Theil zubereitetem Kies 
feipufver mit zwey Theilen Bleyweis verſetzt zubereitet 
werden, ' Durch ein menig gut verfalften Eiſenkalk 
fann man feine Be nod) dunkler machen. 

Smaragdrluf entſteht aus zwey Loth Straß und 
vier Gran Kupferkalk, der durch feuerfeftes Laugen» 
falz aus Kupfirauflöfung in Scheidewaſſer gefüllt mors 
den. Mehr Kupferkalk macht eine höhere‘ Farbe, 
Wird umverfalftes Kupfer zu diefer Abſicht genom⸗ 
men, fo muß zu Wegſchaffung des Phlogiſtons etwas 
reiner Salpeter bengemifcht werden; doch wird Der 
Smaragdfluß nicht fo (dem. Noch ſchoͤner wird er 
aus 2 Loth Straß, g Loth Mennige und 4 Gran Eis 
fenfafran. 

Ebryſolithfluß fann aus der eben genannten Ver, 
miſchung von Straß und Mennig gemaht werden, 
wenn man ftatt 4 Gran Eifenfafran, 6 Gran von 
dieſem Kalk zuſetzt. 

Granatfluß. Hiezu dienen zwey Loth Straß und 
dier Fran von dem oben befchriebenen rotbfärbenden 
Eifenfalf, Desgleichen wenn man 256 Theile Kryſtall. 
glas mit 128 Theilen von dem Glaſe des Spiesglaſes, 
einem Theile Goldpurpur und einem Theile Braune 
fein zufammenfchmelit. 

Spacintbfluß, fann aus zwey Loth Straf mit 24 
Gran Eifentalf, der aus Eolcothar ausgelaugt worden, 
berpöraebracht werden. Mehr oder weniger von diefem 
Eiſenkall macht die verſchiedenen Schattirungen des 
Hyatinths. 


Amethyſtfluß. Man macht dieſen aus Straß durch 


einen geringen Zuſatz von Koboltkalk und Goldpurpur, 
oder auch durch den Zuſatz von Braunſtein. 
Elementfteine oder falfhe Opale, werden aus 
Krpfattglas mit etwas mwenigem Zinnfalf gemacht. 
Diele find fehr ſchoͤn, und fpielen aus dem milchweiſ⸗ 
fen in mehrere und befonders in gelbe Zeuerfarbe. 
Ehemals wurden diefe Elementſteine in großer Menge 
gemacht, und zu Halsbandern, Obrgehenfen u. dal, 
verarbeitet. 7 Loih Straf mit 2 Quentchen Urfenif 
zufammen geſchmolzen giebt ein fehr ſchoͤnes Glas, das 
heiß gemacht eine Opalfarbe annimmt, Wird noch et» 
was Kupferfalt zugemifcht, fo zeigt esfehr verſchiedene 
Megenbogenfarben. Auch verfertigte man ehmals mehr 
’ als jet Salzfaäͤſſer, Taſſen und andere Sachen aus 
“ einem meift Durchfichtigen opalfärbigen Glaſe, wozu 
* Zinn» und Beinafche genommen wird. Diefes Glas 
“ fieht milhfarben aus, und ſcheint gegen das Licht des 
- halten orangegelb dur. Man nennt es auf einigen 
“ deutfchen Flashütten Latum, von welcher Benennung 
man aber den lirfprung nichtangeben fann. In Boͤh ⸗ 
men wird das Milchglas noch am häufigften verfertiget, 
Hieber gehört auch der fonenannte philoſophiſche 
‘ Stein, den man aus go Theilen Kryſtallglas und 
° einem Tbeife ſcharf verfafften Eifen durch eine gute 
" Echmeljung, Pulverung, Vermengung mit Gold⸗ 
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blaͤtichen und vorſichtige Wiederumfhmelnng erhaͤlt. 
Die größte Wehnlichkeit hiemit hat dag ſogenannte 
Aventurino, ein rothbraunes und himmelblaues Glas, 
twomit entweder Goldſtaub oder auch nur pukverifirter 
Gordtalf und Goldglimmer vermifcht worden, ° 
Zufegt erwähnen wir nody Der Schmelzaläfer oder 
email, melde aus Sand, Bleyfalf, Zinnfalf und 
Laugenfalzen bereitet, und mit den oben befchriebenen 


faͤrbenden metalliſchen Kalken gefärbt werden. Die 


Baſis zu allen gefärbten Schmelzgläfern ijt das Weiſ⸗ 
fe , das auf folgende Art gemadt wird: 10 Theile 
Bley und z Theile Zinn werden verfalft, zu diefenz 
Kalk alsdann ro Theile von einem caleinirten Kiefels 
fand und 2 Theile gereinigtes mineraliſches Yaugen- 
falz gefegt, und in einer reinen und bedeckten Tiegel 
in mäßigen Zeuer zufammen gefhmolzen. Die bes 
fien Echmelsgläfer werden in Venedig gemacht, doch 
fiehen die in 2er verfertigten nicht. fehr. nady. 
Mir bekommen fie daher in runden Kuchen, die mit 
den Zeichen des Klınftlers bedrückt find, Die ehmals 
in Brnedig verfertigten hatten das Zeichen der ehema⸗ 
ligen Jefuiten, Mebreres ſ. indem Art mail und 
Schmelzglaͤſer. Bon der Verfertigung des Schmel⸗ 
zes und der Glasperlen, welche faſt aus denſelben Ma. 
teriafien beſtehen, ſ. die Urt. Schmelz, Perlen und 
Glasperlen. j j 


Glas, (Handel) entftehet bekanntlich aus einen 2 


menge vor weiſſem Sande oder Kiefelfteinen, Aſche 
und Ealj, meldes die Ttaliener Fritta nennen, wo⸗ 
mit ein höchfibeträchtlicher Handel getrieben wird, weil 
nun aud in Deutidland in den vielen Glasbluten fo 
ſchoͤne Geſchirre verfertiget werden, daß fie den vene, 
tianiſchen Glaswaaren, die zu Murano geblafen oder 
verfertiget werden, fehr gleich fommen, meiden befon» 
ders von den Produften der Glashütten oder Fabriken 
zu Friedrisftadt ben Dresden, zu Gliſcksburg auf 
der fonenannten ſeidiſchen Hende, zu Senftenberg, zu 
Neufladt an der Doffe, zu Wien und zu Föhr im Main. 
zifhen und noch an mehreren Orten fann gefagt wer⸗ 
den. So hat auch Tyrol viele Slasfabrifen, ın wel⸗ 
hen mancherlen Gattungen von Gläfern und Fenitere 
ſcheiben, nicht minder viel buntes und gemabltes Glas 
gearbeitet wird, movon befonders die Glashütte bey 
Schwaz jaͤhrlich eine große Menge prrfertiget, m 
dem Fürftentyum Naflau » Dillenburg auf dem Mefter, 
walde befindet ſich auch an der Diephölzbach eine gu» 
te &fashütte, die Diejhölzegenannt, und eg liefern die 
heſſiſchen und tbüringifhen Glashütten ebenfatis eine 
erfraunfiche Menge von aflerley Glasmwaaren. \ In 
Schleſien find befonders die vortreflichen Glashuͤtten 
zu Hirfehberg, Ziegenhals, Schreiberau und ®la; ans 
jumerfett; mas endlich Die in Böhmen häufig fid vor, 
findenden Glashütten, worunter jene zu Kreibijy 
Grunmalde, Chemnitz, Herrolar und Winterburg die 
vorzüglichften find, der ganzen Welt für fhönes und 
vieles Glas liefern, iſt jedermann befannt, durch wel⸗ 
de Vielheit der deutſchen ®tashütten denn auch der 
Glasbandel einer der armeinften geworden, und die 
ſchoͤnſten gefchnittenen Glaͤſer, die ehedeſſen fehr koſt⸗ 
bar naren, nun für einen geringen Preis verkauft 
werden; die gemeinen Glashaͤndler, welche meiftens 
nur fanMeute find, laufen von Böhmen, Thüringen 
und Hefien faft sang Europa mit ihren gefchnittenen 

äfern durch. In den Gtädten 
aber giebt es ben eigenen Glashaͤndlern ganze Nirder- 
lagen von allerley Glaswaaren, und pflegen auch jene 
Kaufleute, die mit indianifcyen , hollaͤndiſchen/ auch 
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in Deutfdland zu Berlin, Dresden, Hanau und 
. Höchfk verfertigten Porcelan» Zeug oder mit Zapance 
ndeln, den Glashandel zu treiben, da fie denn als 
erhand Bouteillen, Flaſchen, Arzneyglaͤſer, Retor 
ten, Fenſterglas u. d. m, verfaufen, womit fie theils 
aus Böhmen, theils aus den näcjligelegenen Glas 
ütten häufig verfehen werden ; der einträglichfte Han- 

1 gefchieht Damit. nach nien, wohin Jährlidy viele 
hundert Kiften vol verfandt werden; aus Frankreich 
und Lothringen fommt auch vieles Fenfterglas aus den 
vielen ‚dortigen Glashuͤtten in den deutſchen Ser 
ers an, welches reiner, weiſſer und Mlarer als das 

utfche Fenſterglas ift, und fonderlich zu Kutſchen⸗ 
gläfern gebraudyt wird, jedod achtet man. das dene» 
tianifche Glas, weldyes zu Murano unmeit Venedig 

emacht wird, für das allerbefte und ſchoͤnſte, befon. 
—* was die Spiegelglaͤſer anbelangt, welchen feine 
andere an der Dide bepfommen. Aus den ſchon bes 
reiteten Glastafeln und Möhren werden auch durch die 
in der optifhenKunft erfahrnen ſowohl durch dasSchlei⸗ 
fen allerhand Vergrößerungs, Perfpertiv, Fern» und 
und andere Bläfer, als durd das Blafen vielerley 
Wettergläfer —— Das Criſtallglas iſt das be⸗ 
eund nachdem ſolches recht hell, rein, fauber und 
lar ift, darnach wird es auch bezahlt, Das grüne und 
das unfaubere oder ungleiche Glas hingegen ift das 
ſchlechteſte. Der einträglichfte Handel, welcher mit 
dem Blafe im Ganzen oder ins Große getrieben wird, 
ift jener, der in auswärtige Länder, befonders über 
Spanien oder England nah Amerifa, auch über 
Sranfreic nad) Afrika geführet wird, da denn fonder» 
Ich dag gröbere oder größere Glaswerk ſowohl weiſſes 
als ſchwarzes oder dunkles zur Handlung am Zluß 
Sambia in Afrifa_fehr dienlich ift, um Wachs dager 
gen einzubandeln, das Meine Glaswerk aber ift zu dem 
Handel erforderlich, den die Europäer an verſchiede— 
nen Orten auf den afrifanifdyen Küften ſowohl als 
auf den Inſeln und auf dem feſten Lande in Umerifa 
treiben; vorzüglic aber findet dieſe Waare in Gene: 
gal, auf den Küften von Guinea, im Königreicye 
Congo , auf dem grünen Vorgebirge und auf jenen 
der guten Hoffnung, fodann in Neufranfreih, und 
um den Fluß Miſſiſipi einen ergiebigen Abſatz, fon» 
derlich Die Glasperlen oder @lascoralien,, womit ſich 
die Einwohner und beſonders die Weibsperſonen in 
dieſen Laͤndern ſehr gerne aufputzen und ihre reichſten 
Waaren willig Dafür hingeben. Es wird auch ſogar 
mit den Glasſcherben oder Abfällen Handlung getrie⸗ 
ben, da denn das in allzukleine Stüde zerbrochene 
oder abgeſchnittene und zur Glaferarbeit nicht wohl 
anmendbare Ölas wieder ın die Glashütte geſchidt und 
umigefhmolzen wird, fohin aud) als die beſte Materie, 
. die. ben dem. Glasmachen gebraucht werden fann, von 
den Glafern-und Glashaͤndlern forgfältig aufgehoben 
wird, Der Verfauf der Glaswaaren gefchiebt nad) 
Faͤßchen, Kiften, Ballen und Körben , theils nad) 
underten, Schoden und Dugenden, theils nad) dem 
trobe und auch ſtückweiſe. Nach Faͤßchen werden 
Die vorerwehnten Glasſcherben oder Abgaͤnglinge vers 
kauft; nad) Kiſten verhandelt man das franzöfifcye 
und deutſche, aud englifche Fenjterglas, und find 
ſolche Kilten entweder große, mittlere oder Heinere , 
ganze oder halbe. 

Die Slastafeln werden Ballenweife, zuweilen auch 
Korbmweife verfauft, ein Korb oder Glaskorb aber bes 
jeichnet nicht nur das Gefäß, worinn die Tafeln ges 

dackt find, fondern auch die Waare felbft, welche fi 
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darinn vorfindet, da denn jeder Korb, ſo auch eine 
Laſt genennt wird, aus 24 Stücken oder Glastafeln 


 beftehet. Nach hunderten oder Schoden und Tusen 


den werden insgemein die Trinfgläfer, Bouteillen und 
Buben, nah dem Strobe aber die Yrjnepgläfer ver» 
ndelt. Gtüdweife verfauft man endlich die Flas 
ſchenkeller, Diftitirgläfer, und das Epiegelglas, aud) 
die Tafelfcheiben, (28) 
Glas, (Schmelz und Hüttenwefen ) jede wirklich ſhia. 
dige Subftanz Fibre hierbey diefen Namen. Eigent- 
lich aber verfteht man auch freplich das in den Glas. 
bütten bereitete darunter. Diefes ift auch bey dem 
Schmeljwefen von vielem Nugen. Man bedient ſich 
deſſelben als Zuſchlag bey firengflüßigen Gemiſchen. 
3. 8. nahm man es fonft in Norwegen, mit gutem 
Erfolg, mit zur Schwarjfupferarbeit, als Zufchla 
bep den fogenannten englifdyen Winds en. Ja felb 
fiber dem von Sand oben vorgerichteten Herd, pflegte 
man meldyes zu fireuen, um ibm eine Art von la» 
ur ju geben. Demohngeachtet aber hat man Urfache 
ey dergleichen Zufclägen bebutfam zu verfahren, 
weil die mit Bley oder Arſenik bereitete untauglich 
darzu find. Diefe machen Die Metalle, weiche man 
damit ſchmelzt, nur fpröder. Man kann — wenig» 
ftens das erftere — leicht an der zu groſſen Ediwere 
erkennen, auſſerdem aber bat man auch eine febr ge⸗ 
wiſſe Methode einen dergleichen ſchädlichen Schalt durch 
Kupfer zu entdecken. Das zu diefem Bebuf ſehr 
braudybare Glas, ift das aus ewädslaugenfal; und 
Sand oder dergleichen, nach der gewöhnlichen Ait be» 
reitete, DR - (48) 
Glas, (Metallurgie) ein durch Schmeljung entitan- 
dener Körper, der hart, glängend, ſproͤde in dͤnnen 
Stücken mehr oder weniger durchfichtig ift, fid auch 
bey einem hinlaͤnglichen Grade des Feuers mieder in 
Fluß bringen laßt. In Unfehung feiner Miſchung 
iſt es entweder einfach oder zuſammengeſetzt. Die ein, 
fachen Bläfer find ihrer Natur nad) entmeder ſalzicht, 
wie z. B. das Borarglas, oder metalliſch, wie das 
Glas aus dem Spiesglas, Bleyglas u. dal. Man ers 
bält felbige meiftentheils aus ihren Kaldıen. Die zus 
fammengefesten Glaͤſer laiien ſich ibrer Natur nad) 
in blos erdichte, (mo verſchiedene Erden jufammen« 
geſchmolzen werden) oder faljichterdige, oder metal» 
liſchſalzige, metalliſcherdige, oder metalliſcherdicht ſal⸗ 
zige eintheilen, je nachdem bloße Erden, oder metal» 
liſche und ſalzige, oder metalliſche und erdige, oder 
auch metallifhe, erdige und ſalzige Subflanzen zu⸗ 
nd die Miſchung ausmachen. Vermöge Diefer ver, 
hiednen Miſchungen find fie aud) in Unfehung ihrer 
Schmeljbarfeit, Auflöslichkeit und Durdfichtigfeit ver» 
fhieden. Nach diefer lektern Ei enſchaft theilt man 
fie in vollkommne Bläfer, (wenn fi ganz durchſichtig) 
. und unvolfommne, (wenn fie nur halb oder aan 
gut nicht durchſichtig ſind), ein. Die erdichten Bläs 
ſer find gewoͤhnlich die fywerftüßigften. Die faljigen 
pin egen fogar im Waffer, und verſchiedne metatiffpe 
n Sauren auflöslid, Wenn jum gemeinen Glas, 
das wie befannt aus Sand, oder dergleihen, und 
ottafche bereitet wird, drey bis viermal fo viel Kali 
ommt, fo verwandelt es fih in eine im Mailer 
anz auflösbare Maſſe. Durd) eine jede Säure läßt 
dh das gemeine Glas, wenn es gepulvert ift zerle, 
en, indem Die Kiefelerde frey wird, da die Eäure 
ich mit dem Paugenfalz; verbindet... Die Zlußfpath» 
Eu. löfet es ganz auf, Der Gebrauch der Glaͤſer 
ft ſehr mannichfaltig. Bepm Probieren der Erze 
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wendet man felbige häufig als Zuſchlag ihrer Peicht: 
Kufigkeit wegen an. edoch darf man hierzu fein 
metallifches oder metallıfchfaljiges nehmen, weil der 
Gehalt gleidy dadurch verändert wird, Das gemeine 
Glas ift auf alle Fälle das Beite dazu. (42) 

Glas, (Baufunft) wird bey dem Bauen ju den Zen, 
ſtern und zum Wafferfitt gebraudt. Das Fenſter. 
glas fol x. reine ſeyn, und weder grobe Körner noch 
Streifen haben. 2. weiß ſeyn. 3. nicht windiſch 
oder geworfen, fondern gerade. 

Die in Deutfchland gebräudplichen Slasforten find, 
1. das Boͤhmiſche Glas, davon man weiffes und grüs 
nes hat, und meldyes Kiſte nweis verfendet wird. Die 
Kifte enthält zo Bund, 2. das Lothringer Glas, wird 
Vackweiſe getauft, darinn 25 Bund find, der Bund 
su 6 Scheiben von 24 Fuß. 3. das Spitgelglas, tele 
an Guͤte beyde vorftehende Sorten übertrift. 

Das Slas wird ferner bey dem Bauen eingetheilt 
in Tafel» und Scheibenglas. Das Tafelglas betref. 
fend fo fönnt ſolches in Böhmen alfo fortirt; 


Anzahl der Tafeln, | Maas 
in einem Bund. einer Tafel. aller Tafeln 











— a Quadrat. | Quadrat. 
| 300. |304.] - Zoll. 300, 
I. 4. 27. 123. 621. 2484. 
2. 5. 24. |21. 504 2520, 
3. 6. 22. 194.1 429. 2574. 
41 7- 21. |ı$. 378. 2646. 
5, 8. 20. 164. 330. "2640. 
6. 9. 18. lı5. 270. 2700, 
7. 10. | ı6. 114. 224 2688. 
8. 14. 15. 13. 195: 2730, 
9. 7 16. ; 144-j12. | 174 1 2784 
Das Scheibenglas hat folgende Abtheilnngen. hi 
d 
Ganze Ropalfheiben, meffen _ 12 
Halbe Royalſcheiben — — 10 
Keyſerſcheiben — — 9 
Doppelſcheiben — — 8 
Siegelſcheiben — — s+ 
Gemeine Scheiben 


a — 4 
r Abgang des Glaſes, oder vielmehr das zerbro⸗ 
Ms Slas Er bey dem bauen zu Wafferfütten vers 
wendet, nachdem foldhes zuvor geftampft gg‘ 3 

ehl gemahlen worden. 18 
ar Oberronfiforiafrath Silber ſchlag meldet in 
feiner Seogonie $. 232, daß er hin und wieder Zen, 
fter gefeben, die aus einem Glaſe verfertiget waren, 
das felbft im flärfften Winter nicht ſchwitzet. Es wäre 
ehr nüglich, wenn die Weife ſolches Glas zu bereiten 

annt mürde, — vr. Bee die Stefung der 

enfterrabmen vermieden würde. 

Das Slas welches zu optifchen Werkzeugen gebraucht 
wird, hat vielfältig den Fehler, daß es nicht aller Dr 
ten gleich dichte und von einerlep Beftand durdaus 
ift, daher es Die Strafen nicht fo regelmäßig bricht, 
als verlanget wird. Man meis noch kein ſicheres Mittel 
diefem Fehler abzubelfen. Alb. Dan. Marflin bat 
in dem Commercio Litter. Norinb. 1734 vorgefchlagen, 
man folle in einer eifernen Flaſche mit Biesfand das ab» 

erundete Glas das zu einem objectiv gefchliffen werben 
fer, abformen, in die Forme eine Schichte feuchten Trips 

(bringen, wohl troden werden laflen, das Glas hinein 

egen, alles unter eine Muffel in Dfen fegen, wenn das 
&las gefhmolgen ein gleichgroſſes unten ebenes glüens 


des ſchweres Eiſen darauf legen, mit heißer Aſche zu. 
decken und ohnbewegt nach und nach abkühlen laſſen. 
Er hat die es Verfahren darum für vortheilhaft er. 
fannt, teil er beobachtet, Daß Dbjertivgläfer fehr gut 
ausgefallen, melde aus Epiegeln gefchliffen worden, 
die in einem Brande zerfhmolzen und einige Tage 
unter dem Scutte gelegen. Allein die feinen Vor. 
flag verſucht, haben ihn nicht für unfehlbar befun, 
den 


# (6) 
Glas, cameraliftifdy betrachtet, f. Blasfabrißen. 
Glas, wird bey Pferden der äußere Theil des Auges oder 

die Hornhaut genannt. Diefes Glas wird von Pfer. 
dehaͤndlern und Käufern mit groffer Sorgfalt unter. 
ſucht, um zu feben, ob fein Fehler daran if. Es 
muß fo durchfichtig fenn, daß man die Prunelle oder 
den Stern deutlidy fehen fann. Iſt das Glas trü- 
be und überzogen, fo ift es ein Zeidyen daß das Pferd 
Fluͤßen unterworfen ift. Ben der Drüfe, dem Durd» 
bruch der Milchzaͤhne und der Haden, des obern Kinn, 
badens, wird das Glas auch auf einige Zeit trübe; 
diefes ift aber vorübergehend. (39 
Glas, beißt auf Seefdiffen eine Art von Eanduhren, 
die nur eine halbe Stunde läuft, folglidy in einem 
ganzen Tage gg mal gewendet werden muß. Auf ei» 
nigen Schiffen machen 6, auf andere g ®läfer ein 
Quartier oder die Zeit aus, nad deren Verfliefung 
die Wachen abgelöfet werden, Cine andre Urt Glä, 
fer braucht man Die Fahrt darnach zu berechnen, mo» 
rinn der Sand aus einer oberen in eine untere Roͤh— 
re fällt, welche nad) einer Secundenuhr in Theile ab» 
getheilt ıft. (6) 
Glas, nennen die Ungarn eine Bergart, die gleichſam 
das Mittel zwiſchen Quarz und Kryſtali ift: fie gebört 
mohl zum Linneifhen Kryſtallſtein (Quaszum hya- 
linum). . (39) 
Bla, der alten Deutfchen ift Bernftein. 
Glas abfprengen: diefes kann auf verfchiedene Art 
geſchehen, und zwar ſowohl bey runden Glaͤſern als 
auch bey platten, Wenn der Chemiſt den Hals eines 
Kolbens oder einer Retorte an einer gewiſſen Stelle 
abfprengen will, fo bedient er ſich am beften der for 
genannten Sprengeifen, weſche aus eınem runden von 
Dratb, (fo mie er bey zu Stangen Fenftervorhängen 
nöthig iſt) gemachten an einem eifernen Stiel befeftigten 
Ring befichen. Diefe Ringe haben einen verfihiedenen 
Durchmeſſer, damit man fie zu mehreren Glaͤſern 
brauchen fann, Wenn man nun ein Glas abfpren, 
gen will, fo ſucht man ein paffendes Sprengeifen aus, 
legt e8 mit dem Ring ins Feuer daß er gluͤhend mer. 
de, ftedt fodann den Hals des Kolben dur und 
dreht das Eifen verfchiedentlich herum, daf das Glas 
rund berum gleich erbist wird. Nach einer Minute 
läßt man einen Tropfen Wafler auf die erhitzte Stelle 
fallen, da denn das Glaͤs fogleich wegen der fihnelfen 
Zufammenziehbung durch Die Kälte, an dieſer Stelle 
rund herum und ganz gerade abfprengen wird, 

Diefes ift weit beffer und bequemer, als wenn man 
einen Schwefelfaden oder einen mit Terpentinöl ges 
tränften Zaden um das Glas mwindet und anzlndet, 
9 dieſem Fall ſpringt der Hals der chemiſchen Ge⸗ 

Be nie fo accurat ab. 

Hat man ein dickes rundes Glas, das man an eis 
ner gewiſſen Stelle abfhneiden will, fo wählt man 
um fidyerer zu geben, ein eifernes oder fupferneg 
Raͤdchen, das an einer Spindel befeftiget ift, < f. Blas- 
fApneiden) und durd Hülfe eines Rads, oder auch 
Drebbanf herum gedreht wird, Wuf den Rand des 


4,0 Glasachat —— Glasaͤtzen. 


Raͤdchens bringt man etwas gepulverten und mit Oel 
vermifchten Smirgel. Man nimmt jest das Glas, 
bezeichnet Die Stelle, die man abſchneiden will mit 
inte, bält es an das herumlaufende Raͤdchen, fest 
es don Zeit zu Zeit ab, um friſchen Smirgel aufzu- 
tragen, folat ben dem Schneiden dem bezeichneten 
Etrid, und fo wird man das verlangte Stüf end» 
lid ganz abfondern fönnen. 

Uuch plattes Glas läßt ſich an jeder verlangten Stelle 
abfprengten, wenn man DiefeStefle mit einem Feuerftein 
rist, und über diefen Ritz mit der Spitze rines glücns 
den Eiſens oder Kohlen fährt. Iſt Das Glas fehr dic, 
und will nicht abfprengen , fo darf über Die * 
Stelle nur mit einer naßgemachten hölzernen Spitze 
gefahren werden. Nur wenige Geſchicklichkeit gehört 
auch dazu, den Heinen mit einem Feuerftein gemach⸗ 
ten Einſchnitt, mit einem glüenden en zu verlans 

ern und binzuleiten wo mann till, as der Ola» 
fer die Fenſterſcheiben durch Hülfe eines Diamanten 
abfiyneidet iſt im Urt, Blafer erinnert. (3 

Glasahat oder Jständifher Achat, find Beyna— 
men der isländifchen Vullanenſchlacke, die man Dod) 
auch in der Gegend von andern feuerfpenenden Bers 
gen, und feldjt bey erlofchenen unter ver Lava findet, 
So fand man vor einigen Jahren eine groffe Maſſe 
grünlichter Vulcanenſchlacke, in der Gegend von Bie 
fen unter fava, Die in Verwitterung übergieng. ©. 
Dutcanenfhlade und vulcaniſche Preducte. (39) 
Glasadtig, Fitrefcens, (Chemie) fo nennt man 
Körper, die in ihrem Glanz, Klarheit und Brüchig. 
feit, Aehnlichkeit mit gutem vollfommenem Glafe ha» 
ben ; einige verbinden Damit auch Den Begriff, daß 
fie mit einer gehörigen Menge Laugenſalzes in einem 
angemeflenen Grade Des Feuers gefhmolzen ein gutes 
Glas geben; aber falfıh ift der Begriff, wann man 
darunter Körper verjteht, die für ſich leicht zu Glaſe 
ſchmelzen. (12) 
Glasachtige Erde, (Metallurgie) eine Benennung 
die der Kiefelerde (m. f. Diefe) wegen ihrer fehr groffen 
Neigung mit faugenfalz im Feuer zu fließen gegeben 
ift, und nicht mie manche glauben, weil fie vor fidy 
ſelbſt im Zeuer Röffe, Denn das ift gerade ihren Eis 
genfchaften zumider. 42) 
Glasahtige Steine, f. Stein, glasartige. 
Glasadıtiger Seienit, f. Glasfeienit. 
Glasägen, Wagenfeil in Comm. de civitate No- 
“rimberga ©. 154. und Sandrat in der deutſchen 
Mahleracademie Th. II. B. IIL Lap. 24. melden von 


> 
— 
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wird, das mit kaugenſalz oder Kreide tıberfaden iſt, 


und fidy affo von der Eäure angreifen laſſen muß, 
— reden Die genannten Verfaſſer von einem Glaſe, 

as die Ealprterfäure angreift, und mollen die Ver— 
mifhung zum Yekmittel Daher in eine maldenburger 
Flafche gießen. Es iſt auch die Frage, eb unter dem 
bbhmiſchen Smaragd Fein arlıner Flußſpat verfianden 
wird, der fi eher von der Safpeterfäure bezwingen 
läft, und deſſen befondere Säure, (Die das Glas al: 
— angreift) vietleicht hierbey in Betracht 
ommt. 


(39) 
Glasamianth, Amianthus fragilis Linn. ift die 


eigentliche Benennung , des unter dem Namen Uns 
aͤchter Asbeft im Art. Asbeft, T. IL S. 7. und $e- 
derweis T. IX. ©. 595 befihriebenen Körpers, (39) 


GBlasartige Steine, f. Steine, glasartige. 
Glasafhe, hierzu dient jede Holz. oder eine fites 


Alfali enthaltende Afche; jemehr fie Davon befikt, je 
beffer entfpricdht fie dem Endzweck, folglich verjtehet 
es fih von ſelbſt, daß die Buchenholzaſche eine der 
beten ſey. 9) 


I 
Glasaugen, haben in der Pferdefenntnig zweyerley 


Bedeutung. Alle meisgebohrne und Tygerpferde, Per 
lenfalchen, Iſabellen, Porcellain» und andere She 
den, auch Pferde die fehr breite und Über die Augen 
gehende Blaffen haben, haben von Natur dergleichen 
Augen, Der Grund foldyer Augen ift weiß, und ber 
Krpftall entweder blaulicht oder röthlicht. Es ift wah⸗ 


ı res Vorurtheil, wenn man glaubt, Daß diefe Augen 
: niemals nichts taugen, oder vor andern blind wer» 


den. Dan fann vielmehr fagen, daß Glasaugen mweik 
feltener blind werden, als andere 5. B. braune Augen. 


‚ Aber das hat die Erfahrung gelehrt, Daß alle dergleis 


chen Pferde, nicht fonderlicdy weit in die Ferne fehen, 
Wenn die Glasaugen nicht aefund find, fo erfennt 
man ts Daran, Daß der weiſſe Grund gelblicht wird, 


und der Kryſtall eine mehr Dunfelrotbe Farbe befommt. 


einem gewiſſen Nürnberger, der ein Aetzmittel erfuns " 
den hat, womit er das härtefte Kryſtauglas dergeftalt ' 
babe erweichen fönnen, daß es fich wie ein Metall babe 
aͤtzen laflen. Er mar damit im Stand, verfchiedene 


Figuren, Landfchaften und Mapen ing Glas zu ägen. 


Achwaſſer fol aus ftarfer Salpeterfüure und etwas 
pulverifirtem boͤhmiſchem Smaragd beftehen ; Diefe 
Vermiſchung mid ın einer waldenburgiſchen Flaſche 


24 Stunden lang in warmen Sand geſetzt. Unterdefs ' 
fen nimmt man ein mit einer Yauge von allem Fett ' 


gereinates Glas, faſſet daffelbe rings um den Rand, 
ohnariähr einen Fingers body, mit Wachs ein! gießt 


fein afeich allenthalben bedeckt ſey, und läft es Darauf 
eine Zeitlang ſtehen; fo greift es alsdenn das Glas any 


Eine andere Benenmung eines fehlerhaften Augs hat 
auch den Namen Glasaug, wenn namlidy der Aug» 
apfel ing grünlichte fällt, und transparent iſt. Sel- 


. he Augen werden gemeiniglich ganz'blind, doch find 
- fie aud) zu Zeiten die Vorboten oder die Beweiſe einer 


Gelbſucht. (16) 


Glasband / Attacus prespiceus, Linn. Fabr. Ein 


Yladırfchmetrerling , welcher zu den Atlaffen oder 
Artafern gehört. Er ift in Indien zu Haus, und 
* die Größe der Phal. Jacobeae. Die Fuͤhlhoͤrner 

aben Kaͤmme, find fang, ſchwatz, und fehr zuge 
fpigt. Die Zunge ift Spirafförmig. Die Vorderftlis 
gel find auf beyden Seiten braun, und haben gegen 
die Spitze ein durchfichtiges, oder nackendes, über 
zwerches kurzes Band, Das aber feinen Kand berührt. 
Die Hinterflüinel des Maͤnnchens find oben braun, 
die Seite aber, welche unter dem Norderflligel liegt, 


iſt blau; unten fehen fie oranaraelb aus, und haben 


einen braunen Hinterrand, Des Weibchens Hinter 
Flügel fehben oben auch braun aus, haben aber ein 
prangegelbes uͤberzwerches Band, unten fehen fie eben 
fo aus. * 


: (24) 
| \ Glasbeeter Schild, Cocas Aonidum, f. unter 
nachher, das ſcharfe Aetzwaſſet Darauf, dafl das Glas ' 


Scdiidlaus. 


Glasbinde, dreyfache. Pap. Helic. Hippodamia 


und das mit Schwefel und Firniß gegeichnete bleibt er. ' 


haben ſtehn. 


Wir zweifeln aber an der Mürfung des genannten 


Mittels, wenn nicht etwa ein ſolches las ausgeſucht 


Fabr, . Ein ausländifher Selifonier Schmetter- 
ling. Er bat gefirefte, voljtändige Flügel, einen 
ſchwarzen Körper und Keulförmigen Peib, Seine Vor 
berflügel ſehen ſhhwarz aus, haben 3 durchſichtige Bin⸗ 
den, die aber feinen Rand erreichen; die Hinterflüs 
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gel ſind auch durchſichtig und haben einen braunen 
Hinterrand. Er gehoͤret zu den kleinen Arten. (24) 
Glasbirke, iſt ein Beyname der gemeinen oder weiſ⸗ 
ſen Birke. Einige wollen ſie als eine beſondere Va⸗ 
rietaͤt der weiſſen Birke anſehen. ©. Birke. (39) 


- Glasbirn, oder Eisobirn, eine ziemlich dicke Birn» 


forte mit glängender citronengelben Schale, wann fie 
reif iſt z ibe Fleiſch zart und fhmeljend; um Michae— 
lis wird fle abgenommen, und in den Wintermona, 
ten ift fie efbar: die Frangofen nennen fie, Cham- 
brette, aud) Pirgoulde von dem Dorfe Firgoule, wo 
fie von der Marquifin von Chambret gejogen mwors 

den, (24) 
Glasblafen bey der Lampe, erfordert einen Tiſch, 
unter welchem ein doppelter Blafebalg liegt, den man 
mit den Fuße tritt. Der Blafebalg hat 2 Kammern 
mit 2 Ventilen um ununterbrocdyen ————— oben 
iſt er mit Gewichtern beſchwert. Aus dem Blaſebalge 
gehet eine blecherne Roͤhre, die im Aufſteigen das 
Tiſchblatt durchbohrt. Un dem Ende wo fie heraus, 
gebet, ift ein gläfernes ſpitzig zulaufendes Blaferohr 
angelittet. Es ift enge, Damit der Wind, mit defto 
ſtaͤrkerm Druck durchgeben, und die Flamme der Lam⸗ 
pe auf die Seite werfen, und deren Gewalt in eine 
einzige Spitze zufammen bringen möge. Dieſe gebo⸗ 
gene Flamme äuffert dann in einer Minute, eine eben 
fo erſtaunliche Wirfung, als ein anhaltendes Schmelp 
feuer faum in einer Stunde verrichten fann. 

Ben der Operation felbft ſetzt ſich der Künftler vor 
den Tiſch, tritt den Blafebalg mit einem Fuß, hält 
ein Stüd von den Ölasröhren an die Spike der Flam⸗ 
me, da denn im Augenblic die Meine Glasmaſſe roth 

fübet, und im folgenden Augenblick ſchmelzt. Man 
Bilder in dieſen Umftänden mit einer Heiner Zange 
oder Hammer das was man bilden will, Nur ıft zu 
bemerten, daß die Slasröhren woraus man an der 
Lampe bläfet, nicht im Kühlofen gemefen fepn müffen, 
fonft fpringen fie. 

Häufiger wird diefes Glasblaſen ohne den Blafebalg 
durch Hülfe einer gläfernen gleichweiten Röhre, die 
fi) am einen Ende in eine dünne gebogene Spitze 
endiget, verrichtet. Diefe Röhre befeftiget der Arbeiter 
gewöhnlich in einer hölgernen Klammer, die er an eis 
nem Tiſche anbringt, damit er die Röhre nicht immer 
mit der Hand halten, fondern diefe zum halten und 
drehen der Glasröhre felbft brauden fann. Bor 
die Defnung der Spitze wird die Lampe gejtellt; und 
jest bläßt man durch die Röhre Die Flamme des Lichts 
nach dem zu bearbeitenden Glas. Damit die wäflti» 
gen Theile Des Athems, welche fidh bey dem Blafen 
in der Röhre abfegen, nicht ing Feuer fommen und 
Die Arbeit hindern, fo ift die Möhre nicht weit von 
dem fpigigen Ende, in eine Kugel ermeitert, worinn 
ich die waͤſſrige Theile fammien fönnen. Man muß 
n ben diefer Urbeit gewöhnen, blos durch die Nafe 
Luft zu fhöpfen, damit man ohne ri fortbla» 
entann. Denn wenn diefes nicht geſchieht, fo fteigt 

eich die Flamme der Lampe aufwärts, das Glas 
perliert von feiner Hige und die ganze Urbeit wird 
nicht allein verzögert, fondern auch nicht gut, 

Die Lampe muß fo gros fenn, daß ein halb Pfund 
—* oder Talg hinein gebt. Letzterer giebt nach Er» 
a 


brungen ein flärferes Feuer als dag Del und vers. 


dient daher den Vorzug, Der Dodt muß Fingers 
dick fenn, von gefponnenen baummollenen mäßig dicken 
mit Talg überfhmierten Faden, und mird in der am 
pordern Theil der Lampe befindlichen Rinne, die au 


‘biegen, 
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dem Boden angeloͤthet iſt, und in ſchiefer Richtung 
bis an den Rand aufwaͤrts geht, befeſtiget. Hierauf 
zoͤndet man den Docht an, blaͤßt die Flamme auf den 
in der Lampe liegenden Talg, Damit diefer ſchmelze 
und vom Dodt angejogen werde. Man pugt den 
Docht rund herum fo mit einer Scheere, fo daf kei. 
ne Echnuppe mehr daran zu fehen ift, und die Flam⸗ 
me eine gleichſoͤrmige Geftalt annimmt. Den Dodt 
theilt man mit der Scheere ein wenig in zwey Theile, 
damit der Wind in die Mitte gebe, est fängt man 
auf die oben beicyriebene Urt zu blafen an, Da die 
Flamme ohngefaͤhr 2 Zol von dem Dochte am hef« 
tıgften ift, fo muß aud) das zu bearbeitende Glas in 
diefer Entfernung gehalten und beftandig herum ge. 
dreht werden, Will man nun z.B. an einer Blasıhh. 
re eine Kugel blaſen, wie fie zu Thermometern, Ni» 
nigen , Barometern ,„ Waflermicrofopien , Knatfüs 
ne u. dgl, gebraucht wird, fo verfährt man auf 
olgende Art. Man hält das Ende einer Glasroͤhre 
von beliebiger Die, an die Spije der Flamme, fo 
wird es ſogleich glüend und fließt zufammen : damit 
gar feine Defnung bleibt, fo wird das glüende Ende 
noch mit einer Zange zu gedruckt. Man macht nun 
ein andres Stüd diefer Röhre glühend, und läßt ale 
denn ſchnell durch Dasobere und offene Ende der Glas. 
röhre, die man indeflen mit den Fingern beftändig 
ringsum in der Flamme herumdrehte, um fie an alien 
Eeiten gleihfdrmig ju erweichen. Ben dieſem Blafen 
dehnt ſich fogleic der glüend gemachte Theil der Roͤh 
re in eine Kugel aus, Die, wenn fie nody nicht die 
gehörige Größe hat, aufs neue ing Feuer gebracht, 
erreicht und fodann größer geblafen wird, Iſt die 
Kugel nit volfommen und dabey nicht allerwegen 
gleich di, fo muß die Flamme an den Ort gehen, 
der noch ermeitert werden fol, und denn wird wie. 
der in die Röhre geblafen. Geringe Handgriffe und 
einige Uebungen gehören nur dazu, eine vollkommne 
Kugel herporzubringen. R 
‚Nichts ift leichter, als Röhren nach Belieben zu 
i Segen den Ort der gebogen werden foll, 
laͤßt man die Flamme geben, und ſobald die Stelle 
glüend ift, fo läßt fie fi biegen und mwinden mie 
man will, i 
Sollen Haarröhrdyen verfertiget werden, fo wird 
eine Stelle der Röhre glüend gemacht , die fobald fie 
weich genug ift, der Urbeiter an bepden Enden €. 
greift und auseinander zieht. Es entfieben hier Roͤhr⸗ 
hen von verſchiedener Dice, je nachdem es dem Glas. 
biafer gefällt; man kann fie fo fein zieben, daß ihre 
Deffnung weniger im Durchmeſſer hat ‚als ein Pferd. 
haar, und nichts defto weniger ift Die Defnung in 
der Länge des Röhrchens, das mehr einem Faden alt 
einer Röhre gleicht, an allen Drien volllommen, 
rund und gleich meit. go 
Befonders meit haben es viele herumziehende Ita— 

liäner in dieſer Kunft das Glas zu blafen gebracht: 
Sie verfertigen in furzer Zeit, alle Arten von gebos 
genen Ölasröhrchen, mit Luft angefüllte Kugeln, 
Nürnberger Rnallgläfer, Luftleere mit. etwas reinem 
Quedfilber angefuͤllte Rugeln die unter dem Namen 
der Nachtkugeln befannt find, alle Arten von Baros 
metern und Thermometern, guftleere Röhren und 
daraus verfertigte Buchftaben zu eleftrifchen Werfus 
den, Heber von aller Art, Springbrünnen, Zauber, 
brunnen, Sprügen, Heine Triter, um Queckſilber 
in eine enge Roͤhre laufen zu laſſen, Lichtſchlangen, 
oder fhlangenförmig gebogene Röhrchen, da man hin 
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und wieder in der Roͤhre Verengerung macht, durch 
welche ſich das hineingebrachte Queckſilber im Umdrte. 

en des Inſtruments hindurch arbeitet, und zugleich 
im Dunfeln leuchtet, Gartefianifcye Teufeldyen und 
viele andere phnficalifhe Inſtrumente. 

Der Siyeidefünftler will gumeilen Heine Flaͤſchgen — 
Kolben oder Phiolen u.dgl. die er mit einer fpırituofen 
Materie, oder mit Quedfilber und andern Sachen 
gefünt bat, fo verwahren, daß nicht Das geringfte me» 

r aus Dem Gefaͤß ausdünften, nod auch die Aufes 
re Luft bineindringen fann. In diefem Fall macht er 
Die Epize des Halfes allmaͤhlich glüend, weich und 
drüdt nun. mit einer Zange Die benden Flaͤchen feft 
aufeinander. Diefes nannten die alten Alchemiſten, 
Hermetiſch verfiegeln, welche Benennung aud) bis jetzt 
benbehalten ift. 

Wenn man das Ende einer aus ziemlich dickem 
Glas beftebenden Glasroͤhre glüend und weich macht, 
fodenn das Ende einer andern allmählig erhitzten Roͤh⸗ 
re daran bringt, fo fihmeljen diefe Enden zuſammen; 
und wenn fich die Hand mit der einen von Der Yampe 
entfernt, Fann man Haarfeine Glasfüden ziehen, die 
man über einen Hafpel mwinden fann: dieſen dreht 
ein Gehuͤlfe ſchnell um, indeifen der Arbeiter die Mlas. 
fange immerfort in die Flammen nadrüdt, fo mie 
fie der Hafpel aufnimmt. Diefes ıft das fogenannte 
@lasfpinnen Auf dieſe Hirt entſtehen die Federdüͤ— 
ſche von weiſſem und gefärbtem Glas, melde aus den 
teiffen und gefärbten Schmelzaläfern zubereitet wer 
den. Zu diefen Arbeiten ift es doch beffer, ſich des 
oben befcpriebenen Blafrbalgs zu bedienen, weil das 
ange fortdauernde Blafen mit dem Mund zu fehr 
vernrüder und dıe Yunge angreift. 


Yuf diefe Art find auch die Glasperrücden, die man 
Bin und twieder in Naturalien und Runftfammlungen 
verfertiget. Die Locken welche aus einem gefärbtem 
Gmail gemadt find, ſehen natürlichen oder gepuder⸗ 
ten Haarloden, oft fo ähnlich, Daß man fie nicht an» 
Ders als durch Gefühl unterfcheiden kann. 


Eine andere Methode, feine Glasarbeiten ohne Bla» 
febalg zu blafen, bat jemand (f. das gte St. des Wit: 
tenbergifchen Wochenblatts vom J. 1775. S 75.) ben 
einen mit Wettergläfern berumziehenden Italiener ges 
feben. Er batte ein Rugelförmiges fupfernes Kaͤnn⸗ 
chen, deſſen Dede feſt zugefchraubet werden fonnte. 
An dieier Maſchine war eine gebogene Dille , melde 
am aͤuſſerſten Ende fo fpikig mar, daß man nur mit 
Dem vorderiien Ende einer Nadel binein kommen 
Ionnte.. Wollte man nun Mlas fhmeljen, fo goß er 
die. Hälfte der Kanne voll Waller, fehte Über Kobl. 
feuer, und batte vermittelt der warmen Dämpfe, 
Die mit Heftiafeit aeaen die Flamme der fampe fehlus 
gen, den ſchoͤnſten Blafebalg. Es ıft dieſes Gefaͤß 
im ®runde nichts anders, als eine Dampffugel (aeo- 
lipila) deren ſich auch Noflet und andere in aleicher 
Adſicht bedienen. Die Nolletſche Maſchiene, die er 
nur zu Heinen Urbeiten vorſchlaͤgt, befteht aug einer 

emwöhnlichen Lampe, wie fie auch fonft zum &lasbla- 
en gebraudyt wird, nur ift fie Heiner, Der Kalten 
dieſer kleinen Lampe hat unten eine Dille, die eines 

ingers dit, und ungefähr 2 Zol lang ift, und fich 
in eıner andern Roͤhre, 5 bis 6 Zoll fang, body und 
niedrig fchieben läßt. Diefe letzte Möbre ſteht fenf, 
recht in einer flachen Schüffel von verzinntem Blech, 
welche rings herum einen Fleinen Rand bat. Ber 
mittelft der Dille, welche in Diefe Röhre paßt, fann man 
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die Lampe hoch und niedrig ſtellen. An ſtatt des Blaſe⸗ 
balges wird die Flamme des angezuͤndeten Dochts 
bier durch eine gläferne oder metalene Windkugel 
verftärket. Diefe Kugel fteht über einer Fieinen Lam⸗ 
pe mit Weingeiſt, auf 3 Züßen, die einen flachen 
Ming halten, oder auch zwiſchen 2 elaftifchen Urmen, 
die ſich mit 2 hohlen Roſen endigen, Die Kugel zu 
balten. Der Schnabel diefer Windkugel muß eine 


: Defnung haben, fo daß die feinfte Stecknadel faum 


binein geht. Man fültet fie mit Brandwein oder auch 
mit Weingeift, der halb mit Waſſer verfegt morden, 
thut aber nicht mehr hinein, als daß nur der dritte 
Theil ihres Raumes angefültt werde. Die Lampe 
mit Weingeifi, melde man unter die Windfugel ſetzt/ 
muf nur einen ſchwachen Docht haben, Der aus 5 bie 
6 Zaͤden Baumwolle beftebt: und ihre Flamme muß 
nur 3 oder 4 Linien von Dem Boden der Wındfugel 
entfernt fon. Der Kaften von verzinntem Bleche, 
worauf diefes alles ſteht, fann mit einer Schublade 
verfeben werden, worin man die nöthigen Werfjeus 
ge aufbebet. 

Ein mie oben beſchriebenes gläfernes oder meilin» 
genes Blasrörchen dient aufferdem nody Erje, Metalle, 
Steine und andern Körper zu unterfudyen, Die mar 
auf eine Kohle legt, und die Flamme der Lampe dar—⸗ 
auf bläßt, Hiervon f. den Art. Lörbrobr. (39) 


Glasblafen, in Blashütten, f. Glasmader- 


Funft. 
Glasblafer, f. Glasmeifter 
Glaobobrmuſchel, (Conchyl.) Anomia vitrea v. 


Born, Argenville Zoomorpbofe tab. 12 Es. E. 
Knorr Vergnüg. Tb IV. tab. 30. fig. 4. Scahrös 
ter Journal Ib 1ll tab. 2. fig. ı Marurforther 
II, Stüd tab. 3, fig. 5. von Born Muf. Cagf. 
Vind, Teftac p. 116. auf der Vignette; fie ıft epföre 
mig gebaut, bauicht, glatt, und am Rande ganj. 
Der Herr von Born befchreibt fie folgender Seftalt, 
Die fe ift ep örmig, glatt, von der Duͤnne einer 
feinen Haut, und durchſichtig. Beyde Klappen 
Lean) find baucig doch ift Die obere, oder die 
ürjere Schale weniger gemwölbt als die untere) obne 
Streifen und Falten. Die obere ıft enförmig , und 
verlängert fi) in eine gefrümte oder Schnabelförmige 
berporragende Durchbobrte Spike, in Deren Defnun 
fit ein fadenförmiges Band befindet. (Wabrfeheintich 
ift Das der Eaugrüffel des Thiers, Den Herr von 
Born nicht fannte, weil die Conchylien das Fach 
nicht find, darinn er fidy hätte wagen ſollen, weil er 
eigentlich ein Animal fubterraneum ift,) Die untere 
Klappe (der Schale) iſt rund, und binten mit zween 
Schwuͤllen verfehen (diefe Worte verstehe ich mıchtz 
farm mir fie auch nah meinem fehönen areffen Dris 
ginal, das ich vor mir hegen babe, nicht erfiären.) 
Der Rand ift dünn, geſchloſſen, aan, und vorne 
umpf. Die ganze Schate iſt weiß. Das Scloß 
t unfer Schriftſteller nicht beſchrieben. Die unıere 
Schale bat zwey Flrjere Hrrvorragungen, an melche 
ſich zwey längere Der Oberſchale feit, und genau atts 
legen, und fo genau, daß man bende Sthalen mil 
vieler Vorſicht öfnen muß, wenn man fie, mels 
ches ben der Feinheit ihrer Schale leicht möglich iſt/ 
hicht verlegen mill, ö 
Wenn der Herr von Born (Pad. Muf Cacf. Vind 
P. I. p. 104. nody die Anmerkung binzufegt: fie muß 
foegen ıbrer unaefaltenen Oberfläche bon der Bohr» 
mufchel des Linne unterſchieden werden : fo hätte er 
diefe Unmerfung füglich für fi behalten toͤnnen. 


Ano-⸗ 


Blasbrinnen —— Glaferarbeit, 


Anomia Terebratula des Linne ift eine Verſteine⸗ 
rung zu der wir noch fein Driginal fennen. 10) 

Glasbrennen, beißt die auf Glas gemachte Mah— 
lerey einbrennen, daß fie mit dem Glaſe zuſammen⸗ 
ſchmilzt, ſ. Glasmahlen. (39 

Glasbroden, f. Glaefherben. 

Glasbürfte, ein geflochtner flarfer Drat, an deffen 
einem Ende feitwärts gehende Borften befeftiget find, 
um damit Bouteillen und andere Gefäße zu reinis 


en. 19) 
lastaffe, ein Glashaus, welches als «in a 
an einem Sewähshaufe angebauet, vermittelft ange⸗ 
bradhter Thüren Gemeinſchaft mit Demfelben hat. (X) 
@lashemie, Syalurgie, ift derienige Zweig der 
Ehemie, welcher der Glasmacherkunſt und andern da 
mit verwandten Künften z. B. der Kunft gefärbte 
Glaͤſer, künftliche Edelfteine , Porcelan, Fayance, 
Eteingut, Schmelzglas, feldft gute lafuren auf ger 
woͤhnliches Töpfergefchirr zu machen, zur Grundftüge 
Dient, und fidy mit dieſer deftimmten Verwandlung 
feuerfefter Körper in Glas befhäftigt: um fie haben 
haben fit vornämlid Ant. Neri, Chrph. Me 
retti, Jobann Kunfel, Pott, Reaumur, 
a von Blancourt, und neuerlid 
ofe Dantic verdient gemadht. 

Glascoralte, (Eoralten.) Celepora hyalina Linn. 
XIL p. 1256. Sp. 49. Cellepora cellulis [ubglobofis 
diarhanis, ore —* ici, Linne Muller 
Kinnäifhes Naturſ. Tb. VL ©. 728. die Glas⸗ 
coralle. Eie hat nad Linne einigermaflen runde 
durchſichtige Cellen und einen ſchraͤgen einfachen 
Mund. Linne ſagt daß fie im Meer oft an der 
Tedercoralle/ Millepora coriaces. Linn. figt; die 


Erlen flünden dicht beyfammen auf einer geraden _ 


laͤche, der Mund fen unmerflich gefäumt, und fin» 
fi nur felten auf der Dberflache der Eelle, er 
liege vielmehr mehrentheils ſchraͤg nach der einen Seite 
der Erde zu. Ob aber dieſe Eellepere darum das Ans 
fehen des bekannten Eisfrautes habe, wie Müller 
vorgiebt, Daran zweifle ich. (10) 

Glascorallen, f. Glasperfen. 

Binsarr@feln: ſ. Glasſchleifen, am Ende des 
Artifels, 

Glafer, ift ein Beyname der fogenannte Wafferbus 
re (lihellula vulgatifima Linn.) f. Jungfernlibels 
len und Weafferbure. 39) 

Glafer, iſt ein Handwerfsmann der uns mancherley 
Bequewlichkeiten verſchafft. Er macht die gläfernen 

Fenſterſcheiben nach allen verlangten Figuren, nicht 
weniger Laternen von 'mandyerley Art, desgleichen 
mahlt er auf dem Glaſe, und färbet das las, 

Diefe fo verfchiedene Arten von Arbeit erfordern ber⸗ 
ſchiedene Handgriffe. Wenn z. B. von gewoͤhnlichen 
Fenftern Die Mede ift, fo werden die Fenſterſcheiben 
nach der beflimmten Größe, mit dem Zirkel einge, 
theilt, und nad der Handleifte, mit dem Diamant 
in gerade Linien abgefhnitten. Hiernaͤchſt fenft der 
Yrbeiter das Fach in den Rahmen ein, löthet die 
bieyerne Hefte, die das MWindeifen umfaflen, aufy 
kneipt fie oben mit der Zange ab, nagelt die Enden 
des MWindeifens an den —————— an. Wird mit 
Karniesbley gearbeitet, ſo muß mit einem runden Kol⸗ 
ben verzinnt, durch den Zug gezogen, mit dem 
Klempnerkolben gelöthet werden, , 

Wird in hoͤlzernen Rahmen mit Kütt gearbeitet, 
fo müffen die Scheiben nad dem Zufchneiden, mit 
einem dünnen Drate verftiftet, verfüttet, der Kütt 
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berſchnitten, das Glas mit Kreide abgerieben werden. 
Der Kuͤtt beſteht aus Kreide, Leindifernif, Silber 
glätte, Menige, Umbra, Bleyweis, alles jufammen 
gekocht. 

Soll Glas gemahlet, oder ausradirte Arbeit ges 
macht werden, fo mwählet der Kuͤnſtler Stücen las 
von gefälliger Groͤße, zieht fie rein ab, belegt fie mit 
Gold oder Eilber, polirt und fhattirt die Blumen, 
ſtreicht das gemahlte las mit Delfarben von belie 
biger Farbe an. 

Wil man Glas farben, fo müſſen die Karben dem 
Glaſe eingebrannt, Feine andere als aus dem Mines 
rafreiche dazu angewendet, auch das bemahlte Glas 
nad und nach erhitzt werden. 


19) 
Biaferarbeit, (Baukunſt) Der Baumeifter 


diejenige &lasarbeit welche man bey den Gebäuden 
nöthig bat, zu ſchaͤtzen und zu beurtheilen wiſſen. 
Sie befieht in Verfertigung der Fenſterrahmen, wel» 
the an einigen Drten dem Tiſchler zufommt, Verglas 
fen, oder Zaffung der Zenjter in Glas, in Blen fafe 
fen , Fenſter reinigen, auch einfeken und Berfütten 
der Fenſter. (18) 


Glaferblep, ſ. Senfterblep. Da in Diefem Art. 


nichts von der Vermiſchung / melde die Glaſer zum 
Loͤthen des Fenſterbleys gebrauchen, geſagt iſt, fo bes 


mierken wir bier noch folgendes. Die mehreſten Ola, 


fer verfertigen fi bierzu ein fogenanntes Schnelle 
loth, und jwar durch Vermiſchung von reinem eng« 
lifhen Zinn, mit altem guten Fenfterbiy. Wenn 
beydes zuſammengeſchmolzen und unter einander ges 
rührt ift, fo gießen fie zur Probe ein Mein Häufchen 
auf einen Stein, und fehen ob es rund zuſam— 
men fließt, oder ob ein Grübchen in der Mitte 
von der Größe eines Nadelfopfs erfheint: denn 
alsdann ift es recht und gut und recht :-ift es aber 
noch größer und breiter, & bat Das Loth noch zu viel 
Zinn , und fie fehen alsdenn nocd etwas Bley zu. 
Sie würden dieſes Loth eher und bequemer nach dem 
Gewicht machen fönnen, wenn fie reines Bley dazu 
näbmen: allein, da fie audy ihr altes Fenfterblep, 
welches ohnedies wenig gilt, nutzen wollen , und fol 
des nicht immer sieh ftarf verginnt ıft, fondern 
auf manchem noch viel Zinn, und auf mandyem nur 
fehr wenig fist, fo baben fie fi vorgedashte Probe 
ervählt, und unter fi) eingeführt. Nachdem nur 
das Schnellloth feinen gehörigen Zufas hat, und die 
zen hält, fo gießen fie es entweder auf einen ſchief⸗ 
iegenden Stein, oder auf ein eben alfo liegendes 
Eiſen in ganz dünne flade Stangen. Das gemeine 
Benfterbfey ldthen die Glafer mit einem ganz andere 
geftalteten Kolben, als womit fie das Karnisbiey 
(f. diefen Art. ) loͤthen. 

Altes Fenſterbley muß ehe, oder wenn es zuſam⸗ 
mengelöthet ift, verjinnet werden. Die Hafer neh⸗ 
men in diefer Abſicht Den großen runden Kolben, 100» 
mit fie die gemeine Scheibenarbeit löthen, legen ihn 
ins Feuer und laffen ihn recht heiß werden: alsdenn 
reiben fie ibn in dem koͤthſtein aus. Nachdem fie 
nun judor das zu verjinnende Bley mit Baumdl be, 
ſtrichen, fo nehmen fie den heißen Kolben in die ei» 
ne, und das Schnellloth in die andern Hand, hal 
ten den Kolben an das Loth, und wenn fid davon 
genug am Kolben angehängt hat, fo Überftreichen fie 

as Bley der Fänge nad damit. Das Bley zur ge» 
meinen enfterarbeit wird nicht eher verzinnet, als bis 
das Glas eingelegt ift, und zufanımengelöthet werden 
fol; das Karnisblep aber wird, nad dem es zum 


Do» 
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erften mal durchgezogen und noch einfach ift, ſchon 
verzinnet, weil foldyes nachher nicht mehr fo gut an» 
gebt, auch nicht fo rein und glatt werden würde. 

ft nun das gemeine Fenfterbley fo jufammenge 
paßet und liegt mit dem Glaſe da, fo verzinnen und 
löthen fie auch zugleidy die Ecken deſſelben zuſammen: 
fie laſſen naͤmlich auf die löthbare Stelle etwas mehr 
Loth hinfanen, da fie das übrige nur ganz dünn da« 
mit überziehen. Hernach lötben fie mit eben dem 
Kolben audy die Ringe oder Defen über die Windei— 
fen an: fie ſchlagen nämli nur an den Arm, in 
deifen Hand fle den Kolben en fo fällt von dem 
am Kolben hängenden Loth ein Tropfen auf das 
Bley, und lörbet ſich alfo felbft zufammen, 

Das Karnisblep befteht nad) dem Zuge aus zwey 
Etüden: Ddiefe werden, wenn fie versinnt find, mit 
eben dem runden Kolben, womit verjinnt, und tel» 

- cher zur gemeinen Scyeibenarbeit gebraucht wird, in. 

“ fangen Stangen jufammmengelöthet. Wenn nunmehr 
das Glas darın ſteckt, und die Ecken an einander ges 
loͤthet werden ſollen fo brauchen fie dazu den foges 

enannten Vergährungsfolben, meil fie mit dem runs 
en nicht in die Eden fommen fönnen. Wenn das 

* Karnisbley im Fenfter zufammengelöthet iſt, fo pfle» 
gen audy nody wohl auf den zufamımengelötheten Kreus 
jen Meine runde meffingene Plätthen und Röschen 
gelöthet zu werden. Diefe Arbeit nennen die Glaſer 
aber nicht löthen, fondern aufbrennen. Hierzu har 
ben fie einen ganz eignen Kolben, mweldyer vorn ganz 
platt und vierfantig, ja Überhaupt wie ein vieredi» 
ger Hammer ausfieht, und der Blättchenfolben ge» 
narnt wird, Diefen machen fie recht heis, legen das 
mellingene Plaͤttchen auf. feine Steile, und drüͤcken 
mit dem Kolben darauf, fo ſchmelzt das Blättchen 
auf das Bley an. (X) 

Blafers Blutwage, und Blutmeßgefdirr, 

“£. Blutwage. 

Glaferbammer, f. Sammer. 

Glaferiſches Polychteſt ſalz, Sal polychrefium 
Glaſeri, Sal poluckreſtum ex nitro & [ulphure. Es 
iſt ein Mitteſſalz welches aus dem feuerfeſten Ge— 
waͤchslaugenſalz und der Schwefelſaͤure beſtehet, und 


Glaſerpinſel —— Glasfabriken. 


Weſen verbunden Vitriolſaure herrühren muß. Die 
fer Unterſchied erhellet ſchon aus der gröffern Aufloͤs⸗ 
lichkeit des glaſeriſchen Salzes in Waſſer. 

Dieſes Salz bat ſtarke auflöfende Kräfte mit meh, 
reren Mittelfalgen gemein. Dian verfchreibt es Daher 
in verfchiedenen chroniſchen Krankheiten die mit Vers 
ftopfung verbunden find, meijtens in Verbindung mit 
andern auflöfenden und flärfenden Mitteln. Vorzüge 
lich wirkſam ift es gegen den von Würmern entjtes 
benden Schleim und wird daher gern mit den ges 
mwöhnliben Wurmmitteln vermiſcht. (39) 

Glaferpinfel, f. Pinfel. 


Glaserz, nennt man Erje verfhhiedener Metalle, die 


in ihrem Glanze und in der Art deifelbigen Aehnlichkeit 
mit ®las, Übrigens einen reichen Gehalt an Metall, 
gewoͤhnlich eine fhrwarze Farbe, fehr oft eine Gefchmei« 
digfeit und Weiche, daß fie fig) beynahe haͤmmern, 
und mit dem Meſſer ſchneiden laſſen, und fait immer 
in ihrer Mifhung Schwefel haben, fo daß fie am 
Lichte leicht ſhmelzen, und mit der blauen Flamme 
und dem erſtickenden Dünfte des Schmefels bren. 
nen: f. Rupferglas , Rupferglaserz , Silber: 
glaserz. 


Glaserz, (Schmelj» und Hüttenmwefen) das reihe 


und dem Hüttenmann fehr angenehme Silbererz. 
Da es feinen Arſenik fondern bIoß Echmwefel enthält, 
fo darf'es nicht geröftet werden. Um das Silber 
Daraus zu fheiden, wird es, wie man ſich ausdrüft, 
auf dem Treibeheerd mit in das Werk eingetränfer; 
das mill nichts anders fagen, als: man ſetzt es zu 
dem ſchon im Gang ſeyenden Werkbley, mit auf den 
Treibeheerd. Daben aber muß man die Vorſicht ge 
brauchen, es erit, etwa auf einer Schippe im Dien 
iv erwärmen, weil das flüßige Werkbley, wenn eg 
alte oder feuchte Körper berührt, ftarf um fich fchlägt, 
und hierdurch ſowohl Arbeiter, als aud ein ganzes 
Gebäude fehr befhyädigt werden fünnen. Während 
dem Eintraͤnken muß aud das Gebläfe abgehangen 
werden, Damit fi) nichts davon verftäube. Es ent. 
‚hält — zwiſchen 70 und go Pfund oder 160 
Mark Silber im Centner. (42) 


Glasersfhwärze, f. Silberfhwärze. 


hat alfo viele Aehnlichkeit mit dem vitriolifirten Wein. Glasfabrifen, find einem etwas beträchtlichen 


ftein. Es wird auf folgende Urt bereitet. Man läßt 
Salpeter in einen im Feuer ſtehenden Tiegel fließen, 
und ſchuͤttet gepulverten Schwefel Löffelmeife hinein, 
Es entfteht foaleih eine lebhafte Flamme und eine 
Verpuffung (detonatio) wobey dag brennbare We— 
‚ fen des Schwefels mit der Salpeterfäure Davon geht, 
die Schwefelſaͤure hingegen ſich mit dem faugenfalz 
des Salpeters verbindet. Wenn das Abbrennen des 
Schwefels vorbey ift, fo fehlittet man wieder eine fris 
fche Portion, und diefes wird fo lange wiederholt, bis 
"die zulegt hineingeworfene Heine Portion Schwefel 
" ohne Berpuffung abbrennt. Während des Berpuffens 
wird die Maſſe verfchiedentlich umgerührt, Damit eine 
pollfommene Scheidung vor ſich gebe. Man läßt die 
Maſſe nun noch kurze Zeit im. Tiegel und fehlittet 
fie auf eine warm gemachte fteinerne Platte oder in 
einen warmen eifernen Mörfer aus. Nach dem Er 
falten, wird fie in Waffer aufgelößt, filtrirt, abge, 
raudyt, an einen Falten Ort zum froftallifiren hinge— 
‚fest, und — damit wie mit den mehreſten 
ittelſalzen verfahren. 

Einige wollen den vitrioliſirten Weinſtein dieſem 
Salz ganz ſubſtituiren. Es findet aber doch ein ge 
wiſſer Unterfcyied ftatt, der von der mit brennbarem 


4 


Staate unentbehrlich, wenn auch mit dem Glaſe kein 
ausmärtiger Abſatz zu machen mare, indem der Ber» 
brauch diefer jerbrechlichen Waare in jeden Lande aroß 
ift. Da aber dergleichen Fabriken eine aroße Menge 
Holz confumiren, fo find fie nur in holzreihen Ge. 

genden nüßlid, wenn man ſich nicht bemühen will, 
die Holjfrejier mit Steinfohlen ju bedienen. 

Daß dieſes thunlich fep, Davon zeugen die Niederfans 
de und England, ich aber verſichere, daß die Steinfoh» 

len bey allen grünen Glashuͤtten ohnbedenkuch ange» 

wandt mwerden koͤnnen, und es bloß auf Beranftals 
tung eines Roſts, und dabey erforderlichen ftarfen 
Zuges, auch auf die Kohlart felbft anfomme. 

In England wird aud weiß und Erpflaliglas bey 
Steinfoblen gemacht, allein Die Defen, und Blashör 
fe find fo eonftruirt , daß die Koblendämpfe die 
Glasmaſſe nicht berühren, und foldye unfcheinbar ma» 
hen koͤnnen. Möchte man alfo auch in Deutfchland 
die Steinfohlen bey den weiffen Glashuͤtten einführen 
wollen, fo müften entweder die Engländifchen Defen 
nahgeahmt, oder die Steinfoblen für den Gebrauch 
von ihren Unarten befrepet werden, als wozu in den 
befannten Brundfägen der Forſtwiſſenſchaft, ums 
ftändliche Anweiſung zu finden ift. (19) 


Slasgale. 475 
Gtasgalte, Feaviti, Axun 


bey der Lampe tum vitri, Anatron (Chemie) ur * 

s en + » 

Glasfärben, f. Glas (Chem.) abe dem Er e8 geröhnli — nad) 

Giasfatter, amaifcher. Pap. Parnafıur diapha- der Oberfläche ausgeftöflen, und Dann mtl dem 

"mus Fabr, Ein Taafdymetterling aus YJamalca, Echatirmlöffel abgenonmen wird; das fmar dazu 
der zu den Seltkoniern gehbret, Er hat abgerundete dient, alles Unreine, was in der Frifte ift, in ſich zu 


bey 
uer in der Frilte bleibt, Blafen, fichti 
—* und arena in ige 
Meiftens bat fie unge 
iſt Mein, welchem dann nady Befcaffenheit 


ı Re (denn wenn man 
ganz reine Potafche mit reinem Sande in der richti 


zu gehören, (24 
Glasfliege, Mufca illacens, ſ. unter Hadenfliegen. 
BWeinftein, bald mehrere zugleich nad 
diefer Miſchung fann man auch feine Arynepkräfte bes 
urtheilen, aflein eben Daraus fieht man auch, daß _ 

den Selifoniern gehört. Fabricius hatte ihn in fie ſich unmöglid; immer gleich. ſeyn können , da fat 

nem Syſtem den Trojanifcyen Kittern jügefellt, in auf jeder Glashütte eine andere Derbälnisder & 

einen Speciebis aber führt er ihm unter den Parnafe ftandtheile, andere Potaſche oder Afche,. andere Kir, 

en an. Er iſt Mein, bat ſchwarze Feulenförmige ſelerde gebraucht wird: Gemeinigkich ft fie weis, 

bihörner , einen ſchwarzen af mit weiter Stit · leicht und ſchwammig: Bormals hielt man fie für 

ne: der Bruſtſchild iſt ſchwarz, die Brufifeiten blut» harntreibend, und berordnete fie audy in Zahnpuls 
roth: der Leib ſchwarz mit einem blutrothen After, bvern. 

Die Vorderflügel länglich,  glasartıg, mit ſchwatzer Glasgalle (Metatlurgie) wird manchmal ben den 


gleichem eine 
—— 16ß ift zein das Schmelzen der Metalle bes 


Wurzel, Rand und 2 Fleden: die Hinterflügel find 


“und, gezährıt, ſchwarz z in der Mitte ein weiſſer, 


groſſer/ durch die Udern geiheilter Flecten mit einem 
ſchwarſen Mittelpunft: an dem Hinterwinkel ift ein 
rother Fleden ; und hinten ftehen 5 blutrotbe Rand» 


n. 
—— — Pap. Helic. Piera. L,Fabr, Klee 
manns Beptr. 1.2.6. f.1.2. Sulz Gef. 2.15. 


"fg Seba Thef. IV.t. 8.f.9.10, Eram. Pay, 


Indien bat diefen 


W'RXV: t.ogı. f. CD 
* Er bat voll⸗ 


Tagſchmetterling, einen Selikonier. ! 
ſtaͤndige, laͤnglichte, gleihfarbige, durchſichtige Flik 


gel mit dunklern Adern durchzöogen. Die Hinterfüs 


geben in der Mitte in eine fiumpfe Gpike aus, 
Ian in der Mitte eine gelbe Farbe, und 2 ſchwarze 
ugen mit einem röthlichen Ring und weiffem Stern, 
davon das eine gegen den obern Das andere gegen den 
inneren Rand ſtehet; zwiſchen beyden fichet man noch 
2 weiſſe Punkte. Der Schmetterling ift fo groß, 
als Pap. Crotaegi, bat aber ſchmaͤlere Flügel, auf 
denen man durch die Lupe zerftreute Härdyen wahr⸗ 


nimmt. 

Glagflügel heiſſen 2 Arten Gefpenftfäfer (Man- 
tis hyalina), von denen Die eine der Zunterſche 
Geſpenſtkaͤfer, zum Unterſchied von der andern, ge⸗ 

nennat wird. Man findet von deyden unter Geſpenſt⸗ 
kaͤfer Nachricht. Eben diefen Namen bat auch eine 
— ————— Phati Noct pauperata, its 
aſſerjungfer ( Libellula vulgata).(24) 


förderndes Mittel, Das aus ralcinirtern Vitriol, Koch 
gen und Schwefel bereitet wird; 2) ein gefärbtes 
las, welches die Farbe der Edelfteine nachahmet, 
und auch hievon feinen Beynahmen erhalten, 5. B. 
Rubinfluß, Smarasdfluß, ©. Glas (Chem.) (19) 
Glasförmiger Saft des Auges f. Auge, 
Glasfritte, f. Sritte und Glas (Chem.). 
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Gliasgalle, (Schmels-und Hüttentwefen), 


Erjproben zugefegt; dies muß aber mit Auswahl ges 
ſchehen z fie enthalt Salze, Insbefondere vittioliſchen 
Weinſtein, auch wohl nach der verfchiedenen Art und 
Meinigfeit des gebrauchten kLaugenſaizes Klıcyenfalz 
und Glauberſalz, und fann alſo leicht im Fluffe die 
Metalle felbft angreifen, einen Theil derfelbigen zer, 
freſſen und in die Schlacken bringen, und fo die Pro, 
be unficher machen. (12 
[ Eine zu 
Zuſchlaͤgen geſchickte falzige Eubftanz, Da fie von 
der ausgefeht gewefenen Flamme einen Theil brenns 
liches Wefen eingefogen bat, fo ift fie falt als eine 
ſchwache Schwefelleber zu betrachten, > Gie verhält 
ſich auch wirflih fo, denn fie Idfet die atlermeiften 
Metalie, Daher muß man aud) bey ihrer Anwendung 
behutfam verfahren, Bedient man ſich aber derfelben, 
fo. ift nöthig, daß man groffe ſchwete Stüde davon 
ausfuht, denn die leichten kleinen haben einen Theil 
ihrer Wuͤrkſamkeit ſchon Pur die Berührung derguft 
verloren, Die verfchiedenen Arten , in melde man fie 
onft eintbeilte, find mefentlich, nicht blos zufänigz 
enn meiſt iſt fie zwar Fochfaljartiger, aber auch zus 
weilen vitrioliſcher Natur, 42 
a 


Glasgalle(Mat. Med, Oecon und Tehnel.). 8 


dieſer Körper nach den verſchiedenen Urten der falzige 
ten Materien , die beym Glasmachen den Fluß der 
glasachtigen Erde zu befördern gugefent werden, ſodann 
aud) nad) der Fänge der Zeit, in welcherer dem Feuer 
ausgeſetzt geweſen, verſchieden fen, wiſſen unfere Zefer 
aus den vorhergehenden Urtikeln. 

Es fommen im Handel 3 verfhiedene Arten bon 
Glasgalle vor, deren Unterſchied ſich auf ihre verſchie⸗ 
dene Miſchung gründet. 1) Die deutſche Glaegal⸗ 
le: ihr gröfter Beftandtheil ift vitriolifirter Weinftein, 
und damit ift etwas Kochſalz und eine Erde, die der 
Alaunerde ähnelt, verbunden, (Zumeilen iſt etwas 
arſenikaliſches Mittelfalz darinn befindlich, und mas 
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mentlich wwenn zu viel Arſenik zur Fritte gefekt wor⸗ 
den. Man erkennt dieſe Bepymifhung, wenn man 
etwas davon auf Kohlen freut, in melden Fall ein 
geringer Knoblauchsgeruch bemerft wird. Diefe Bey: 
mifchung ift zwar felten; der Verfaſſer dieſes Urt. fand 
fie in einer Glasgalle aus einer Lothringiſchen Glas⸗ 
bütte). 2) Die italiänifhye und 3) die ſpaniſche 
Glashütte. Diefe bende Arten fommen mit einans 


oder Seefalg , welches mit einer geringen Menge einer 
Erde, die der obigen ziemlich ähnlich ift, verfekt ift: 
Bitriolifirter Weinſtein findet ſich in der italiaͤniſchen 

Slasgalle meiftens gar nicht , in der ſpaniſchen hinges 
gen in geringer Quantität, 

Aus diefen angeführten Beftandtheilen fann man 
Leicht auf ihre Würfung im thieriſchen Körper ſchlieſ⸗ 
en. Sie muß auflöfen und gelind abführen, und in 

efer Ubficht haben fie manche Werzte verſchiedentlich 
vorgefchlagen, entweder für fi oder in der Bermis 
ſchung mit andern abführenden oder auch ftärfenden 
Mitteln. Einige empfehlen fie bey der Brunnenfur, 
wegen ihrer abführenden Kraft, ftatt des Sedliger oder 
eines andern kaxierſalzes. Ob fie in Steinſchmerzen 
Die gerühmte Würfung thue, wird jegt mit Recht 
bezweifelt. Wegen der oben angeführten arfenifatiicyen 
Benmifhung muß der Apotheker feine Glasgalle unter» 


der Era, mio: ihr gröfter Beftandtbeil ift Koch · 


fuden, wenn er weiß, daß fie innerlich gebraucht , 


werden ſoll, welches freplich nicht oft mehr gefchieht. 
In verfiedenen Viehfrankheiten wird fie häufiger 
ebraudht. Einige empfehlen fie in Krankheiten des 
indviehes, die von Fehletn der Leber berfommen; 
und in verfhiedenen Arten der Waſſerſucht. Selbſt 
in der Bruftmwafferfucht fol fie in Werbindung mit 
andern auflöfenden und majferabtreibenden Mitteln 
ut geweſen ſeyn. In Hupels Nachtrag zum 
—8 der topographiſchen Nachrichten von 
Lief und Eſthland ©. 2°. ift angeführt, daß auf 
einer Glashütte alles Vieh von der Seudye verfchont 
geblieben fey, dem man Glasgalle eingegeben habe. 

Yeufferlicdy wird fie von den Roßaͤrzten in verfchie 
Denen Yugenfrankheiten der Pferde gebraucht. Es 
ift uns felbft ein Fall befannt, daß ein anfangendes 
Zedd, durch miederholtes Einblafen gleicher Theile 
Glasgalle und Zuder ins Auge vollkommen wegge ⸗ 
ſchaft worden, 

Ein Hauptgebrauch ift noch zum einigen der Zäh» 
ne, indem fie, wenn fie fein gepulvert ift, alten dat; 
an figenden Unrath und jumal aud den fogenannten 
MBeinftein aufdst und wegnimmt, ohne der Glaſur 
der Zähne zu ſchaden. 

Was ihren öfonomifhen Nutzen anlangt, fo dient 
fie befonders zur Beilerung der Wiefen. In den han» 
növerifhen Unzeigen vom J. 1752. St. dı. &. 796. 
ift eine PNachticht, daß ıman auf der heſſiſchen Glas— 
bitte, ohnweit Münden, feinen andern Gebrauch 
von der Glasgalle wiſſe, als fie zu zerſtoſſen und die 
iefen damit zu beftreuen, welche dadurch fo auffer: 
ordentlich fett würden , daß faft michts als lauter Klier, 
darnach wachſe: man halte auch dieſen Vortheil fo 
wichtig, daß man ſich um ihren übrigen Nutzen gar 
nicht befünmmere. Ein Nutzen von noch größerer Wich⸗ 
tigfeit ift der, daß die Glasgalle in Waſſer aufgelöst 
und auf ein Fand aefprengt, das Ungeziefer und be, 
onders die Erdflöbe von den Prlunjen abhalten ſoll. 
En Sranfreih wird fie am baͤufigſten benugt und 
jvar zum Einfalgen der Errifen Dieſe frangöfifche 
Blasaate it alio der Ttaliäniigen und Spanift 
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wegen des kochſalzigen Beftandtheils aͤhnlich; und 
underſcheidet ſich von Der Deutfchen: es kommi Daher, 
weil die frangöfifchen Slashütten ſich nicht ſowol der 
genreinen Potafhye, als vielmehr der Soda jum 
Shmeljungsmittel bedienen, Wegen diefes darinn 
befindlidyen Kochſalzes geben die Frangofen die Glas, 
— —— den Schaafen, fo wie wir dag Kocfaljr 
zu leden. 

In Anſehung ihres Nutzens bey verfchiedenen Küns 
ften und Handroerfern ift folgendes zu merfen. Die 
Goldſchmiede, welche ihre Würkung, den Fluß fireng- 
flüffiger Materien zu befördern, kennen, braudyen 
zum Zufammenfchmeljen des Bold und Eilberfeilftau» 
des. Auch wird fe von den Töpfern, zur ®lafur auf 
irdene Geſchirre, fo mie auf einigen Porcelanfabri» 
ten gebraucht. Zum Loͤthen der Metalle dient die 
Glasgalle faſt fo gut als der Borar, und wird Daher 
von manchen Metallarbeitern, megen ihres mohlfeis 
lern Preifes, gemählt. Ginige machen ſich die Glas. 
gade felbft, indem fie gemeines Kochſalz mit eben 
oder Doppelt fo viel Glas, oder auch mit Kiefein ver» 
vermiſcht, in einem Schmelztiegel ſchmelzen laflen, 
und die obern Schlacken oder Das Sal; von der untern 
su Glas gewordenen Maffe abfondern. Diefe las: 
galle ift aber doch von der gemöhnlicyen verſchieden, 
indem fie im Grunde aus nichts als gemeinem Kod) 
falz beftebt, Die Gold . und Sılberarbeiter machen 
aud ein Gemiſche von Potaſche, Weinſtein, Rod)» 
fal; und Eilberglötte, das fie in einem Tiegel zuſam⸗ 
men fhmeljen, und mit dem Namen der Blasgalle 
belegen, wovon es doch wie aus den Beilandtheilen 
erhellet, ganz verfchieden if. Sie brauchen Diefes 
Gemiſche, fo wie die Achte Glasgalle, fiatt des Bo⸗ 
rar, zum föthen, und verſichern, daß es vor beyden 
Vorzüge babe. 

Die Holdfhmiede haben die graulichte Glasgalle lies 
ber als die weile, meil fie durch Erfahrung von ihrer 
beifeen Würfung über;eugt zu ſeyn glauben. (39) 

Glasglocke oder Glasgloͤckchen ift ein Beyname 
der rundblättrichten Glodenblume campanula ro- 
tundifolia Linn.). (39) 

Glasgriff oder Rouereifen, nennt der Glasma- 
er eınen eifernen Biegel, der Die Geſtalt der Schere, 
nur flatt der Schneiden einen vorfpringenden Lappen 
bat, Dieſes Werkzeug Dienet zu Bildung, Erweiterung 
und Woͤlbung tugelartiger Gefälle, (19) 

Glasbäfen, f. Htlastöpfe. 

Giasbaffr nennt man eine Ephemer (Ephemers 
biocwata). (24) 

Glasbandel, f. Glas (Handl.) 

Glasbart, ein Ausdruck, den man von foftarf aehärte- 
tem Stahl braucht, welcher fat fo leicht wie Glas 
bricht, (39) 

Glasbaus, f. Treibhaus. 

Glasbaut, wird diejenige Haut genennt, die 
F glaͤſerne Feuchtigkeit des Auges umgiebt, ſ. unter 

uge 


ge. 

Glas bonig nennt man den aus den meiffen, reinen 
Waben ohne Feuer ausflieffenden heilen, wie Glas 
durchſichtigen Honig. (24) 

Glasbürte, ein meitläuftiges, mit einem leichten 
zo. Dache verfebenes Gebäude, morinn ein 
Ealcinirofen, ein Brennofen, ein Schmeljofen, ein 
Kühlofen und ein Streckofen zu feyn pflegt, Die je⸗ 
der an feinem Drt nachzufehen. Noch ift der Untere 
ſchied zu bemetken, daß man meilfe und grüne Glas · 
en bat, deren Verſchiedenheit blos darinn beſte⸗ 

et, daß einige Hütten blos weiſſes oder Kreidenglas/ 
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andere gruͤn Glas, und noch andere beyde Sorten zu⸗ 
leich fabriciren. 2 

Sa fi oder Blaffi nennt man auf den Zuderfiede, 

‚ . zepen die hinter der Läuterungspfanne befindliye triche 
terförmige Defnung. Sie dient vorzüglich den Schaum 
urück zu haften, und aufferdem den gefhmolgenen 

ucker, der etwa verfchüttet werden könnte, zurüdjus 
werfen. Da das Blafi dem Feuer nicht ausgefent 
ift, fo fann es mit Bley ausgefüttert werden, meldes 
auch gewoͤhnlich gefchieht, (X) 

Glafidpt nennt der Rothgerber das Leder, wenn es 

an einigen Stellen hart und an andern weich an» 

„fühlen läßt; ein Zeichen, Daß bepm Gahrmachen ger 

ebit worden, (19 

Glafihte Mineralien merden diejenigen Mine 
ralien genannt, melde zugleich Glanz und wenigftens 
eine gewiſſe Durdficptigfeit haben. (39) 

Glafihter Waizen, f. Glaswaizen. 

GBlasigel oder Giasblutigel (hiruda heroclita 
Linn.) f. unter Blutigel, 

GBlafiren beißt ben den Zuderbedern verſchiedenes 
Backwerk mit_ einem trodnen Zuderguß überziehen, 
In diefer Abſicht wird das Badwerk, fo bald es aus 
dem Ofen fommt und nur etwas erfaltet ift, mit ei» 

‚ nem aus fein gepulvertem Zuder, Eyweis und Ro» 

ntoaffer geftoflenen dünnen Brey überftrichen, nach⸗ 

er in den mäßig warmen Badofen oder auch im 
Winter unter den Dfen im Zimmer jum Abtrodnen 
at Soll ein folder Zuderguß gefärbt wer 

n, fo gefhieht es mit unſchaͤdlichen blauen, rothen, 
gelben u, dgl, Pflanzeniäften. ’ 

Etwas hıevon ift das Slafiren der Biſcuitkuchen, 
Mandel. und Brodtorten verfchieden, Man ſchlaͤgt 
das Weile von einigen Eyern jn Schaum, miſcht 
fein gepulverten Canarienzuder ju, bis es ein dicker 
Brey wird, und ein Tropfen, den man an den Mand 
des Kuchens bringt, nicht berabläuft: Mit dieſem 
Drey wird das Backwerk verfchieden dick und gleich 
überfteihen, gewoͤhnlich mit fein gefhnittenen Stüs 
den Pomeranzenfhaalen oder Eitronat belegt, mit 
Streujuder beftreut, und in geringer Wärme abge 
trocknet. 

Auf aͤhnliche Urt koͤnnen derſchiedene Fruͤchte, als 
Erdbeeren, Pflaumen, Kirſchen u. dgl. glafirt oder 
mit einem Zucderguß überzogen werden, Damit man 
fir bis zum folgenden Winter halten und als friſches 
Dit auffegen fonne. Man vermifcht feinen Zuder 
mit Waſſer, fo daß man einen dicken Sprup befommt. 
Gert nimmt man z. B. Kirfhen, taucht jedes Stüd 
befonders hinein, nimmt es fogleich mieder heraus, 
und läßt es auf reinem Strob troden werden. Die 
glafirten oder überzuderten Kirſchen thut man nachher 
in ein reines Zuderglas oder in einen fleinernen Topf 
Den man fo gut als möglidy verwahrt, und an einen 
falten Ort, etwa in den Keller ſetzt. So verfährt 
man mit jedem andern Obſt. Wenn man es auffe, 
gen will, fo Mopft und ſchuͤttelt man den Zuckerguß 
ab. Einige rathen den Zuder vorher zu läutern, 
Fark fieden zu laſſen, und nad dem Erfalten die 
Früchte hinein zu tauchen. (39) 

Glafiren oder Glaciren heißt auf vielen Manus 
facturen gewiffen Sachen einen hellen fpiegelnden 
&lanz geben. Daber fommen die Benennungen, 

tafirte Sandfhub, glafirte Bänder, feidene 
Sru e u. dgl. (39) 

Glafiren oder Glafuren beißt in der Mablerey 

eine fehr heile Farbe mit einer andern durchſichtigen 


Glasfopfr Blutftin, 
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und glänzenden Zarbe überziehen. Es gehört ma 
den —e aller Mahler zu a — 
Handgriffen in der Mahlerey. Wer gluͤcklich darinn 
fepn wid, muß die Urbeiten der gröften Meifter darinn 
gefeben haben. —— 

Die untere helle Farbe ſcheint immer durch die dar⸗ 
auf liegende Dur), und es entfteht aus diefer Berei 
nigung eine dritte Bo die mehrentheils ſchoͤner 
und faftiger ift, als fie ſeyn würde, wenn bepde [ion 
auf der Palette jufammengemifcht worden 
Benn man zB, die Purpurfarbe mit Himmeibiau 
glafirt, fo entſteht ein ſchoͤners Violett, als durch 
* vorhergehende Miſchung würde hervorgefommen 

ey 


n. 
Die untere Farbe muß aber nicht allein heil , fon» 
dern auch ftarf und durchdeingend ſeyn, wie 5.8, Cars 
min; Die obere Farbe aber (Die gafır) muß ug Se 
den, fondern ſchwach durchſchimmern faffen, nd 
man zum Slaſiten mehrentheils nur folde Fa 
braucht, die für ſich nicht ſtehen, wohin die ie» 
dene Arten von Lacfarben gehören, Dunkle * 
thien werden mit Umbra und ebliniſcher Erde glafirt, 
damit fie kraͤftiger werden. Bleyweis wird zu eini 
ſehr lichten Stellen gewählt, worauf Das Licht Abe 
fallen und debhaft heben fotl. 
, Die eigentligen Farben werden durch das Glaſiten 
immer ſchoͤner und faftiger, daher es vorzüglich bep 
feidenen Gewändern gebraucht wird: Aufferdem dient 
es en ganzen Maffen eine volffommmere Harmonie 
ju geben. 


Glasfirfche, f. Rirſche. 
Glasfitet, eine Materie, womit zerbrochene Glaͤſer 


fünnen zuſammengekittet werden, &, Ritt. (39) 


Glasfnöpfe wurden ehmals haufig auf derſchie⸗ 


denen Kleidern, befonders auf Beinkleidern, und am 
mebreften auf Plüfch oder Mancheſter getragen, find 
aber jegt gröitentheils aus der Mode gefommen. Sie 
find mehrentheils ſchwarz oder grün. Die Glasmaſ⸗ 
fe wird mit den im Art Bias beſchriebenen Mate» 
rialien gefärbt, in Formen gedrudt und gefdliffen. 
Man bat nod eine audere Urt ſchwatzer Knöpfe, 
die Durch Das äuffere Anfehen von den gläfernen faum 
zu unterſcheiden find, und von Bagat (f. diefen Art.) 
gemadyt werden. (39) 
Blutſteinerz, Biod, 
( ſchwed.) Blodftone (engl.) Sanguine oder Freche 
(franz ) Ematita, Pietra di ſangue (ital,) Hacma- 
tites, Schiftus vieler fateinifcher Schriftftelter, Al. 
MarıTng , ZXıs0g der Griechen: Er ift eines Der gen 
möhnlicften Eifenerze, oder beifer zu fagen, einer 
der gewoͤhnlichſten natürlichen erhärteten Gifenfalte, 
er ift, mie fie, undurchſichtig, ſchwer, und gibt zwat 
bey dem Verſchmelzen vieles, aber bey der gemöhnlis 
rn Berfahrungsart, und obne mit andern &rjen 
verfeßt zu werden, die ſchwarze Unterart ausgenom. 
men, meifteng fprödes Eifen; er läßt ſich audy, wenn 
er nicht zwiſchen Schwefelkies bricht, oder fonft befone 
dere Runftgriffe dabey gebraucht werden, rob nom 
Magnet nicht anziehen ; aber er zeichnet fich dadurch 
von den andern aus, daß er, auch wenn er fonſt eie 
ne andere Farbe hat, einen rothen Strich hat, oder 
% ber Bergfprache) blutet (Daher feine meiften übrigen 
enennungen) und Daß er einen glatten glänzenden 
Bruch, oft wie Glas (daher fein teutfcher Name in 
der Bergſprache) hat. 
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Glaskopf. 
Man findet ihn in den ſibiriſchen Gruben, vornänt, 


lich bey Satfinsfoi im uraliſchen Gebirge und bey 


Boden, unmeit der Bargufinsfteppe , in Den notwe⸗ 


"gifchen, ſchwediſchen, fchottifchen ‚ englifchen Gruben, 


j. B. ben Durham, in den teutſchen, z. B. in det 


Zweybrtückiſchen Friſchermuth am Stahiberge, in dem 


Darmftädtifchen bey Madyelshaufen und ım Grund 


:. Breidenbady, in großer Mannigfaltigkeit, in den ſäͤch⸗ 
ſfſiſchen am Mothenberge, in der beſcherten Gluͤcksgru⸗ 
‚heben Freyberng und in mehreren, bey Johannge⸗ 


223* 


enſtadt, auch in. den kaͤrnthniſchen bey Hütten» 
*8 in Ungarn und auf der Inſel Elba. 

‚Allein auch von dieſem Eifenerze gibt es eine große 

Anzahl Verſchiedenheilen, die theils feine Farbe, theils 


oe Brud und innere ———— theiis feine 


ſſere Geſtalt, theils feine Oberflaͤche, theils feine 


Berbindung mit andern Mineralien betreffen, 


1.) GlasFopf, brauner; folder bricht im Karlı 
ſchachte bey Norberg in Schweden, in der engliſchen 


Grube Hubbadale in Derby, bey Bergzabern in Zwey⸗ 
drucken/ bey Ruſcowa und Sfallas, unmeit Ronitz , 


auch bey Bornif in Nilderungarn an, bey Melnik, 


"-Dffen uud Yltfattel in Böhmen, bey Johanngeorgen» 
ſſadt und im Vater Abraham bey Schneeberg in 


Sachſen, bey Böfebrunn im Voigtlande. Bey Skals 
fa bricht Schwefelkies Damit, bey‘ Johanngeorgens 
ftadt Kupferfies darinn, und bey Difeg und Altfattel 
iſt unterirrdifches Hol; daran durchdrungen. 

2) @lasfopf, gelber, gelber Blutſtein; ſolchen 
findet man bey Libeten Boinik, Zaifalj, Stalfa, 
Hiadla und Etiar unmeit Roniz in Niederungern, 
auf dem Tſchuber in Krain, bey Kamerhof in Böd» 
men, im Kothenberge bey Schwarzenburg in Sach⸗ 
fen: Mander, der unter diefem Namen beſchrieben 
wird, aehört eher unter den Eifenftein. 

3) Glasfopf, rother, Blutſtein (im engern 
Herftande); ihn gebrauchten die Verzte nicht nur aufs 
ferficy zart abgerieben, als ein blutſtillendes Mittel, 


*- fondern mit Salmiaf abgerieben und fublimirt unter 
dem Namen: Flores falis ammoniaci haematifati, 


oder Aroph Paracelfi innerlih; ihn gebraucht man 
auch, wegen feiner großen Härte, im Pulver, zur 


: Reinigung zinnerner, filberner und goldener, oder 


mit einem Ddiefer drey Metalle überzogener Gefäfle: 


feine Farbe ift gewöhnlich biutroth, zieht ſich aber 
- bald mehr, bald weniger. in Die braune oder Purpurs 


- in der fihmedifchen Provinz Weftmanland, bey Pitfi-. 


farbe. Solcher bricht num im weſtlichen Silberberge 


hie in der ſchottiſchen Provinz Aberdeen, bey Wars 
fington im engliihen Herzogthum Kumberland, bey 


Sailes im franzöfifben Britannien; zwiſchen Sem 


und Lercoul in den Pyrenaͤen, bey Gramont unmeit 


> Kothau im Elfas, im Badofen bey Mofchellandss 
“ berg in a , bey Schiltach in Würtemberg, 


bey Neumarfti in Kärntben, bey Groskopf, zwiſchen 
Ling und Grosling in Defterreih, bey Ruskowa un, 


weii Noniz, bey Sirf unmeit Neufol, bey Stoos uns 


weit Schmoͤlkniz in Ungarn, bey Gyaller in Sieben. 
blirgen, ben Presnig, Radnik und im Srraang und 


“in der Hüffe Gottes ben Platte in Böhmen, bey Debs 


rau in der Yausnik, bey Böfebrunn im Moigtlande, 
im Rothenberg bey Schwarzenberg, int Rieſenberg 
bey Eiſenſtock, im Henneberge bey Johanngeorgen. 


ſtadt, im Glüͤckaufſtollen bey Altenberg, im Adam 
Heber bey Schneeberg, im Friedrich Auguſt bey Gros. 


ſchtrma, im Kuhſchacht, in der Unna Fortuna und 
im Churprinz bey Freyberg / auch bey Eamsdorf und 


darinn tingefprengtz 


Glaskopf. 


Schetlerhau in Sachſen, bey Huͤttenrode, Oſterdde 
und im Knollen bey S. Undreasberg im Harze: Bey 
Presnig find Kammmufceln darauf abgedeudt,, und 
in der ——— daſelbſt gediegen Silber 
ein darinn eingefprengt findet 

man ihn aud im Kubfcyachte. 
4) Glaskopf / fbwarzer, ſchwarzbraunes Blut: 
fteinerz ; er hat eine bald heilere, bald dunklere Zar, 
e; —— iſt er auf der Oberfläche bunt oder tau» 
benhälfig angelaufen (fo 5. 8. im Bleyfeld bey Zeller- 
feld am Harze, bey Smalkalden in Heffen und bey 
Hüttenberg in Kärnthen) oder mit fhönen, fliber. 
grauen, glängenden Zeichnungen von Bäumden be» 
mablt (fo 3.8. bey Hörrhaufen in Trier, bey Schei · 
benberg in Sachſen und bey Smaltalden); die ur, 
die er bey dem Wbreiben giebt, ift zumeilen dreyfär— 
big, roth, ſchwatz und weis (trichrous) ; feine Far⸗ 
be fonmt fehr oft von eingemengtem Erdharz, daher 
gibt er meiftens leichter, als ein anderer Glasfopf, 
auch bey der gemöhnlichen Verfahrungsart, gutes Ei, 
en. Schwatjer Glaskopf bricht bey Katharinen. 
urg und in andern Gegenden Sibirieng, bey elliva» 
ri in Lappland, bey Urendal in Normegen, bey der 
Kitterhütte, bey Bifpberg und in andern Gegenden 
Schwedens, in dem englifhen Herzogthum &louce 
fter, auf der Inſel Eiba, bey Euhdotina, bey Libe— 
ten, bey MRusfowa und Stiavuiza unmeit Konizr 
und bey Boinif in Ungarn, bey Hüttenberg und in 
der Nähe der Lodroniſchen Hütten ın Kärntben, am 
Geſtrizer Berge in Deiterreich , in der Glücsburg bey 
Platte in Böhmen, bey Kifternig in der Ukermark, 
im Haidelberg bey Mengersdorf in der fausnik, im 
Franzenſtollen bey Blankenburg im Voigtlande, im 
a ae ben Voigtsberg, im Dunfler bey Cams. 
dorf, in der Hülfe Gottes am Hintergebirge an der 
Fils, im Zweybrüderſtollen bey Gilsdotf, ben Schwar⸗ 
jenberg, auch im Vater Abraham bey Scheibenberg, 
und in der Faͤule bey Johanngeorgenftadt ın Sach— 
fen, bey Smalfalden in Hejfen, Im Zürftenthum Blans 
fenburg, aud am berg bey Grund am Harje, bey 


Hornhauſen in Trier, bey Siegen im Naffauifhen , 


auch im Dillenburgifhen, und bey Neuenburg in 
Würtemberg: Bey Kijternig findet man Bernflein, 
bey Zellerfeſd Bleyſpat, bey Jellivari Kupferkies, bey 
Katharinenbutg God darinn z bey der Ritterhütte 
bricht er mit Kupferkies, in der Huͤlfe Gottes zuͤwe · 
len mit Quarzkriſtallen, bey Hüttenberg und Boinif 
mit Chalcedon uͤberſintert. 

5) Glasfopf, ftabigrauer, blaͤulichter Blut⸗ 
fein, eifenfarbiges Bilurfteinerz, Ferrata (in El⸗ 
ba), Er bricht auf der Inſel Elba, bey Taifolj, Lis 
beten, Ronitz und Boinf in Ungern, in Krain, in 
der Jacobsgrube hey Buttemsald unweit Janowih in 
Mähren, im Weistaubnerfioflen bey Marienberg in 


Sachſen, in der Zorge im Blanfenburgifchen, am 


Huberg im Breisgau, bey Neuhaufen unweit Tutt- 
Iingen in Würtemberg, bey der ſchwäbiſchen Meıhs, 


ſtadt Yalen, bey Bindeiwangen in der ſchwaͤbfſchen 


Grafſchaft Bendorf, bey Wit im Dalfand, bey Re— 
fafıitt in Helfingeland, bey der Langbanshtitte, in der 
Mosgrube und im Sandbacken bey Norberg, bed 
Bifpberg und bep Heidenwea in Schweden ; am letztern 
Drte, fo wit auch im Sandbarten bey Norberg bricht 
Kupferfies, bey Bıfpberg Blenglanz darinn. 

6) Blaskopf mit nettem Glanz im Bruche; 
fo findet man ihn bey Rusfowa, Hiadla und Boinik, 


bey Groskopf bey Platte, bep Schneeberg, Schwar⸗ 


Slasfopf. 


zenberg und Zrepberg, im weſtlichen Silberberge und 
ben Norberg ; überhaupt der weiße, braune und geibe 
macht Die Grenze zwiſchen Glasfopf und Eifenftein. 

7) Glasfopf mit fdimmerndem Glanze im 
Brude, f. Bifenglimmer. 


8) Glasfopf, der im Bruce wie Glas glaͤn 
dahin gehört der weiße Blast ' vornämlich der 2 
the, ſchwarze und ftablgraue, 

9) Glaefopf, boler, und innwendig 

a) mit ſchwarzem tropffteinartigem Blasfopf an, 
gefünt, bey Glutsburg unmweit Platte. 

b) mit Quarzfrpfiaiten bey Einarsfoi in Eibirien, 

€) mit Waſſer in Würfeln, die, wenn fie auf den 
warmen Dfen gelegt werden, mit einem Knall zer⸗ 
ſpringen, in Ungarn. 

1) Glasfopf, dichter. Solcher findet ſich im 
en bey Marienberg, bey Buttemoald, bey 

oinif, 

11) Blasfopf, feinförniger, bricht bey Norberg 
und Bil. 


12) Glaefopf, grohförniger ; in mehreren der 
genannten Gruben. 


13) Glasfopf, ſchuppichter, f. Bifenglimmer. 

14) Slae kopf, ſcheibichter, aus platten runden 
Blätthen zufammengefeßt,, die ſich in einen Eylinder 
dereinigen; fo findet man ihn gelb bey Skala unmeit 
Roniz. 

15) Glasfopf, ſchalichter, meiſtens ſchwarz, 
braun oder roth; er beſteht aus Blättdien, welche eis 

ne Kugelflädhe haben, und, mie die Häute einer Zwie 
bel, dicht auf einander liegen: So bricht er 5.8. bep 
Hornhauſen, Andreasberg, Schwarzenberg, Platte, 
aud am Heuberge, 

16) Glaskopf, zellichter, f. Eiſenerz, zellich⸗ 
tes. 

17) Glasfopf, äbrenförmiger, Torreften in 
Schweden; er ift in Schweden ſehr gemein, und ges 
— ſtahlgrau. 

18) Blasfopf, faſerichter, Xenov. Schifer; 
er hat oft ſchon auf der Ober flaͤche Glanz, und fpringt, 
wenn er jrefchla en wird, gemeiniglih in Splitter, 

oft auch in feilförmige Stüde ; er ift am gewoͤhnlich⸗ 

ſten roth, und nicht leicht ftahlgrau ; die Bafern, 
woraus er befteht, find bald feiner, bald gröber , bald 
fürzer, bald länger; ſolcher bricht 5. 8, bey Schiltach, 
und Neuenbürg, bey Roniz, Platte, Kamerbof, bey 
Blanfenberg, an der Fils, bey Voigisberg, @ilsdorf, 
Johanngeorgenftadt, auch in Gloucefter: die Bafern 
laufen entweder 

a) beftändig in einer Entfernung von einander, 

2) gerade; 

A) krumm; ; 

) federnartig; dergleichen findet man bey Platte, 

»5 auseinander, ftrahlichter &lasfopf : Solcher 


Glackopf. 


a) in halben Kugeln, ;. B. bey Blanfenberg. 

b) in ganjen de oder minder vollfommenen, grof 
fern oder kleinern Kugeln, 5. B. im Blanfenburgis 
fhen, bey Undreasberg, bey Scheibenberg, Schwar. 
jenberg, Platte, auf den kaͤrnthiſchen Alpen bey Bley» 
berg, bey Radnif und Melnif, am Heuberg , bep 
Horrhaufen. 

@) —— bey Skalka. 

*) tleinern, rogenfoͤrmiger Glaskopf. 

ß) loſen. 

«) nackenden. 

#) auf der Oberflaͤche beſetzten mit 

*) aufrehten Eplindern; folden findet man bey 
Kamsdorf, 

**) fPisigen Ppramiden, igelförmiger Glaskopfz 
bey Hüttenberg _ 

) nierenförmig oder botrytiſch, drufiger Glaskopf, 
drusartiger Glaskopf; er bat eine Menge in einans 
der laufender runder Erhöhungen auf der Oberfläche: 
So findet man ihn im Riefenberg, bey Skalka, Schil⸗ 
tab, Framont, Oſterode, Scheibenberg u.a. D. 

d) baumidrmig gewachſen ; fo bricht er auf der 
Inſel Elba und in der Diterfreudengrube bey Johann. 
georgenſtadt. 

e) ın Walzen, gemeiniglich mehrere beyfammen ; 
4. B. bey Scheibenberg, Neuenbürg , Ronij. 

«) einzelnen, auf dem Tfchuber, 

£<) mehreren jufammengemachfen , tburmförmiger 
Glaskopf, zadiger Glaskoͤpf, zackiger Blutjtein; fo 
bricht er 5. ®. ben Boinik. 

21) Glasfopf, kryſtalliſirter, f. Eiſenkryſtal. 
en 


a) in Würfeln, Eiſenwuͤrfel, mürfelichtes Eıfen, 
erj, Mine de fer cubique, Mire de fer tegulaire, 
f. Bifenfryftallen. 

6) in vierfeitigen Pyramiden 

2), jo und zwo mit ihren Grundflaͤchen zuſam⸗ 
menh aͤngend, in Schweden. 
mehrere unter ſich zuſammengebacken bey Gren⸗ 
gie in Schweden und bey Jellivarı in kappland. 
* in kammfoͤrmigen, im Dillenburgiſchen und in 
Iba, 


d) in Vielecken, 
@) mit ſcharfen Kanten in der Mosgrube bey Nor, 
berg in Schweden, auch bey ®indelwangen, 
«) [08 und einzeln bep ugglefield in Norwegen. 
4) mehrere unter fich zu ———— bey Eſ⸗ 
ſequeba in der hollaͤndiſchen Pflanzftätte Surinam. 
A) etwas abgeruͤndet, in Elba. 
22) Glasfopf, mit Pleinen runden Dertiefun. 
en auf der Oberfläche; ſolcher findet ſich in der 
orge, bey Schiltach und Norberg. 
23) Blasfopf mit fpiegelnden Flaͤchen, f. Li. 
fenfpiegel. (12) 
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bricht 3. B. ben Siegen, bey Scheibenber obann, GlasForalle, f. Roralle. j 
——— und Blatter ift ——— GlaeForb beißt in der @lashandfung nicht allein 


ſchwarz. Die Fafern laufen 
«) fternförmig, 
4) büfcelförmig aus einander, 


19) GlaeFopf obne beftimmte Geftalt. Sehr 
haͤufig an den meiſten angezeigten Orten. 


20) Blasfopf, tropfſteinfoͤrmiger ——— 
kommt am haͤufigſten fhwarz, 5. 8, in ibirien, in 
Sloucefter, im Naflauifchen, bey Böfenbrunn im 
Voigtlande, ben Kamsdorf und Scheibenberg, bey 
Skalka und Ruskona und in Elba vor, 


ein Korb, mworinn diefe Waare getragen wird, fon. 
dern auch die Waare felbit, melde darinn enthalten 
— Jeder Korb, den man auch eine Laſt nennt, bes 

eht aus 24 Stücken oder &lastafeln, Ben dem gel» 
ben und blauen Kronenglas geben an einigen Orten 
nur 12 Räder oder Tafeln auf einen Korb, 


( 
Glasfraut, Parietaria, ein Planzengefchlecht 2 


der erſten Ordnung der drey und ztwanzigſten Yinnei+ 
ſchen Elaffe (polygamia monoecia). Dep jeder hieher 
gehörigen Art finden ſich Zmitterblüthen,, und einzele 
weibliche Blumen vermifcht. Es jeigt fi bier Feine 


480 Glaskraut. 


Blumenkrone, fondern nur ein in bier Abſchnitte 
gefpaltener Blumenkelch, der den Fruchtfnoten ums 
giebt. Die Zwitterblume hat vier Staubfäden, eis 
nen Staubweg und einen einzeln rerlängerten Saas 
men, welcher ſich eben fo bey der weiblichen Blume 
findet. Linne zählte ehmals fieben verſchiedene Ars 
ten, von melden er nachmals Das fogenannte Zeyla⸗ 
nifhe Blasfraut (parietäaria zeylanich foliis oppofi- 
tis ovato oblongis fpec, pl. ed. 2 p. 1492.) in dus 
Neflelgefchlecht gebradyt und urtica alienate genannt 
bat. Es gehören alfo noch 6 Arten hieher: 

1) das gewöhnlide Glasfraut; St. Peters» 
kraut/ Bnadenfraut, Mauerfraut, Tag und 
Yıadıt , Trauffraut, officinellee Glasfraut , 
Rebbübnerkraut (weil es die Rebhühner gerne frefs 
fen), WandEraut (Parietaria oficinalis , foliis lan- 
ceolato avatis alternis, pedunculis dıchotomis, ca- 
Iycibus diphyllis Linn, Parietaria foliis hirfutis el- 
a Damen Hall. Parietaria oficinarum & 

iofcoridis L. Bauh. Parietaria heixine Tabern. 
& Black w,% 136. Helxine Camer. Pfriearia 
vulgaris majo Gray. Herba mwralis, herba 
urceoläris), Es bat eine faferichte perennirende Wur⸗ 

el; der gerade Stengel wächst zwey bis drey Schuh 

ER Die epförmigen, zugefpisten, rauben und fajt 
voͤllig ganzen Blätter ftehen mechfelsmeis auf furzen 
Etielen, und merden durdfictig, wenn man fie 
trodnet. Die Heinen von aujfen grünlichten und inn» 
wendig weiſſen Blümchen figen fajt über den ganjen 
Etengel in den Winkeln der Blätter feſt auf, und 
find mwirtelförmig geftelit. Jeder Blumenſtiel ift zwwey⸗ 
fpaltig, der Kelch befteht nur aus zwwey Blättcyen, 
Die weiblichen Blumen fielen eine vierecfigte Pyrami» 
de vor. Die Staubfäden find Anfangs nad den 
Staubrwegen zu gebogen, entfernen fid aber Davon 
und breiten fid) , wenn der Saamenjtaub zur Befruch⸗ 
tung eeif ıft, mit einer merBiihen Elaſticitaͤt aus, 
fo daß die Staubbeutel ihreu Staub auf eine ſichtbare 
Art ausfireuen. Wenn man die gefrummten Fäden 
mit einer Nadel reist, fo erfolgt eben die Bewegung 
und gemaltfame Ausftreuung. Urfprünglich findet 
ſich die Pflanze im ganzen gemäfigten Europa ın Wäls 
dern, Heden, Gaͤrten und Feldern, mo fie im Zus 
lius blüht, Um beften fommt fie in einem fandıgen 
Und fieinichten Boden fort, 

Ehemals wurde dieſe Pflanze häufig auf den Apo⸗ 
theken gebraucht, und man ſchrieb ihr befondere urin» 
treibende, auflöfende, zertheilende, lindernde, erwei⸗ 
‚chende und mehrere andere Kräfte zu. Wenn man 
aber aus dem Gefchmad und den Beftandtheilen urs 
theilen fann, fo mülfen wohl die mehreften von Den 
gerlihmten Wirkungen wegfallen, zumal aud nicht 
einmal die geringe Menge von faljigten Theilen ju 
allen Zeiten beimerft werden kann, und diefe ſich nad 
dem Boden, wo die Pflanze gewachſen ift , richtet, 
Mehrentheils bemerkt man daher nichts als etwas fa- 
digen, waͤſſtiges und eine geringe Menge von ſchlei⸗ 
michten Wefen. Mehrere alte Herzte lobten den aus» 


— Saft in der Waſſerſucht, zumal wegen des 


arinnen befindlichen ſalzigen Weſens. Die Engländer 
verfertigten einen Sprup daraus und brauchten ihn 
in derfelben Krankheit: die Urt das Glaskraut wider 
die Wafferfucht zu bereiten, melche ſelbſt nach dem Ab» 
ippten noch gute Würfung thun fol, findet man im 

ew. Univerf. Magax. 1755. May. 6. 199. Auch 
in Steinfhmerzen, Auszjehrungen, Huften und dem 
beſchwerlichen und ſchmerzhaften Uriniren hat man 


Glaskraut. 


ſie empfohlen. Einige haben die Pflanze in Buttet 
braten, und bey Berhaltung des Urins aͤuſſerlich 
brauchen mollen. Friſches Kraut auf Wunden ae 
legt, oder gepulvertes darauf geftreut, fol Entzuͤn⸗ 
dung mindern, und in der Vermiſchung mit Haus« 
wur; in Eſſig gekocht, Segen den kalten Brand gut 
fepn. Um gewoͤhnlichſten fommt es nody zu Clyſtie⸗ 
ren, two es aber auch nichts vorzühliches ift, 

Die Pflanze aehört zu den fünf erweichenden Kräu⸗ 
tern (herbae V emollientes) und noch jetzt kommt 
fie in die Vermiſchung des Eibifchfaftes. 


Auch Hat man den oͤkonomiſchen Nutzen gerühmtz 
Bradley behauptet, Daß die Blätter Davon in Korn» 
haufen geftectt, den Wurm abhalten. Wegen ihrer 
rauhen Oberfläche dient fie zur Reinigung der glä- 
—— metallenen Gefaͤſſe. Die zerſtoſſenen Koh⸗ 
en find auch ein gutes Mittel zur Reinigung der Zähne, 

2) Ditindifchre Glasfraut (Parietaria indica, 
a lanceolatis caule erelfo Linn. Cratasogonum 

umph.). Diefes hat viele Aehnlichkeit mit der vors 
bergebenden Urt, hat aber einen aufrechten Etengel 
auf beyden Eeiten zugefpigte und mit drey Nerven 
verfehene Blätter, und ıft mehr nadend. Die Blu» 
menbüfchel haben pfriemenförmige -Blattdeden unter 
fidy , die Staubwege find länger, Die Früchte ges 
furcht und ohne Stiele. In Oſtindien ift es zu 


Haufe. 

3) Jüdifches Glasfraut (Parietaria jüdaica , 
foliis ovatis, caulibus ereftis, calycibus trifloris, co- 
rollis mafculis elongato - eylindricis Linn. Parie- 
taria foliis fubhirfutis, ovato-lanceolatis Hall. Pa- 
rietaria minor ocymi jolio L. Bauh. Parietaria 
ocymi folio Tragi Bocc. Parietaria foliis ex ad. 
verfo nafcentibu , urticae racemojo flore Sioan.) 
Es waͤchst in Paläfiina, in der Edyweiz , in Italien 
und in Deutfcdyland; hat aufredyte Stengel und ey» 
förmige Blätter; der Keldy enthält jedesmal 3 Blu» 
men, nämlich zwey männliche und eine meıbliche, 
Ben den erften ıft der verlängerte Kelch walzenfoͤrnng, 
und die Spitzen dejfelben find gegen einander gerich 
tet. Die weibliche Blume ift eyſörmig. Auffer Dies 
fen find aub noch Zritterblümchen an der Pflanze 
befindlih. Die- Wurzel ijt perennirend und bat mit 
dem gemeinen Glaskraut ebenfalls im Weufferlichen 
viel ähnliches, doch eine geringere Größe. 

4) Portugieſiſches GlasFraut (Parietaria I 
tanica, foliis ovatis obtufis, caulibuws filiformi 
friatis lacribus procumbentibw Lion. Paricaria 
lufitanica annua minor Tournef. Parietaria fi 
cula, alfines folio Boce. Das Baterland iſt Por 
tugall, Spanien, Sicilien. Die Pflange ift jäbrig z 
die männlichen Blumen ſtehen gedeppeit,, die Krone 
bat eine malzenförmige Röhre, und ftöft mit der 
Mündung, Die fi in fieife Spitzen endiget, jufam- 
men; die weibliche zwiſchen dieſen beyden fiehende Blur 
me, bat eine eyrunde Krone, Uebrigens ijt fie klein 
und unanſehnlich. 


5) Cretifhes Glasfraut (Parietaria cretica, 
Jeliis jubovatis, involueris fruftiferis quinquefidis 
comprefhs: laciniis lateralibus majoribw Linn. Pa- 
rictaria cretica minor, capfulis feminum alatis 
Tournef, Ebenfaus eine Heine unanſehnliche 
Pflange, die auf Eandien zu Haufe ift, und ſich 
durch Die eyrunden Blätter, breitgedrudte und in 5 
ur were jertheilte Hüllen nnd Die geflügelten Saas» 

enfapfeln unterfeidet, 

6) 


Glaskraut — Glaskugeln. 


6) Kleinblaͤttrichtes Glaskraut (Parietari« cyt · 
tica, foliis oppofitis integerrimus obovatis, minori- 


busque ovatis immixtis Linn..: Urtica humilior di- 


„ficha , comprejja.oblique aſſur gent, foliolis minimis - 


Brown. Herniana lucida aquatica Sloan,), Es 
in Jamaica zu Hauſe, wo es an den Ufern der 


ift 
Bäche und in Ritzen und Klüften feuchter Zelfen 


wächst, Die Unterfyeidungsjeichen find: gerade ge» 
- geneinander überfiehende kleine und glänzende Blät- 
. E ! jwifchen welchen noch kleinere Blätter befindli 


finde > 00 (39 
Glasfraut, ein Bepname. des Eiskrauts (mejem- 
- bryanthemum <ryflalliuum Linn,) f. Zaferbiume. 
Glasfrautartige Neſſel «urtica parictaria 
‚, Linn.) f. Yieffek_ . : u 4 
Glasfraut, falfhes ſpaniſches, ein Benname der 
großen Meifterwur; (imperatoris ofiruthium Linn.) 
Glaskraut, zeyſoniſchrs (urtica alienata Linn.) 
f. Glasfraut und YIeflel. , 0.0. nn 
@lasfugeln find das , mas ihr Rame fagt , näity, 
“ fi) Aus Slas bereitete Kugeſn. Man bedienet ſich 
der fehr kleinen als Vergröfftrungsgläfer , und vers 
fertiget fie, ‚indem man ein Heines Schiefergen von 
Evpiegelglas ar eine Kohle leget, und die Epike fir 
ner durch ein Pöthröhrgen geblajenen Lichtflamme dar, 
auf anſchlagen laͤſſet. Denn.fo bald das Feine Stuͤck. 
gen Glas alütt, ballt es fi zufammen und jormirt 
eine Kugel; doch wird feine Unterflädye, womit es 
auf der Kohle rubet, etwas flacher, wenn es feiner 
Größe halber fhon ein merkliches Gewicht hat, und 
‚ nicht felten färbet es der dafelbft auffteigende Kohlen⸗ 
dampf ſchwarz und benimmt ihm die Durchſichtigkeit. 
Diefes zu vermeiden, pfleget man Die Kügelgen noch 
* auf mehrere andere Werfen zu verfertigen.. Man hält 
3. €. das Ende eines zarten Glasfadens in die Flame 
"me, fo bildet ſich daſſelbe Ende ſchnell zu einem Ki» 
Igen, das man’ vergrößern fann, wenn man den 
Faden noch etwas tiefer in Die Flamme ſchiebt. Iſts 
* fertig, fo bricht man den Faden Dichte am Kügeldyen 
- ab, bringt aber diefe Stelle, durch welche man nicht 
feben kann, fo in der Faſſung an, Daß fie von derfels 
ben bededet wird, 

Wenn man die Brennweite einer Glaskugel beſtim⸗ 
men mill, fo fann man die Die nicht aus der Acht 
laſſen wie bey den erhabenen Gläfern in dem Davon 
handelnden Artikel gefchehen - ift, bey welchen fie ge» 
meiniglich aegen die Halbmeiler ihrer Flächen fehr ge» 
ring iſt. Sie erfordert Daber eine etwas umftändlis 
ce Rechnung, Die wir. auch aus der Urſache dem Lew 
fer gerne vorlegen, weil er fie in denen Fällen nugen 
fann, mo ben gefchliffenen Finfengläfern die Dice 
betraͤchtlicher ıjt , als daß fie Überfeben werden dürfte, 

Es fep der Halbmeifer AC der vordern Seite eines 
erhabenen Blafes = r *), der Halbmeffer BK der hin» 
tern —p, die Entfernung des firablenden Punftes 
DA — b, Ben dem Uebergang aus Luft in das dich. 
tere Mittel verhalte ſich der Neigungsmwinfel zum ge 
brocdyenen wie m:ı, denn wir n wegen der Kieir 
nigkeit diefer Winkel fie felbft ‚fatt ihrer Sinus ges 
brauchen. Der Ybftand des Bereinigungspunftes nach 

‚ der erfien Breddung von der Hinterfläche des Glaſes 

. BO feve— A, der Abſtand des Vereinigungspunfts 
nach der zweyten Brechung BF=f und die Dice des 
Blafes AB = 2c. Wenn wir jtatt der Sinus die 

Winkel felbit braudyen , fo ift 

*) Die oprifche Taf. Sig. ın, b 
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Iſt die hintere Flaͤche NOB für den darein fallen⸗ 
den Strahl PQ hohl, fo muß man, um die Formel 
für Ad darauf zu appliciren, — E für * ſetzen. 
Fährt der Strahl auf einen hinter der Flaͤche NQB 
in der Axe liegenden Punft-© zu, jo muß man B @ 
— ß iür + fubllituiren, und gehet der Strahl 
aus dem dicbteren Mittel ın dag dünnere, fo verhält 
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Beſtehet aber die Kugel aus Waſſer oder ift eine 
dünnemit Waſſer gefüllte Glasblaſe, fo itm:ı=4:3, 
alſo m ⸗ 3 und m — 14. Alſo nach A 
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if wir in diefer Rechnung die Dice des Glaſes 
Ball mir m a und oben im Artifel: Br» 
babenes Glas, diefelbe aus der Acht gelaſſen; fo iſt 
"28 vermmuthlich dem Lefer angenehm, die Uebereinkunft 
bender herausgebrachter Formeln zu ſehen. Im ans 
geführten Urtifet verhielt ſich der Reigungswinkel zum 
gebrochenen, wiem: 7 und hier wie m: ı, alfo müfs 
fen mir zuforderft in jener Formel, darinn die Buchs 
ftaben I daffelbe bedeuten, 
nbre 


= mn Fo—nre 
n=1ı fegen, um ju erhalten 


Same Ftd-re — 
raſſen wir nun in unferer jetzigen Formel die Dicke 
des Glaſes zu Nichts werden, und jegen alpoc—=o, 
fo wird aus ihr 
mbrg 
J= (m- ı)mbr+m(m-n)bo-mro 
bre _ bre 

* (m· IAbr +(m-n)bo-ro —e 
folglich ſtimmen beyde Formeln vollkommen überein, 
diejenige aber, welche die Dicke des Glaſes mit in 
Anſchlag bringet, iſt in der Anwendung zu weitläufs 
tig, daher bedienet man ſich gemeiniglich Der andern. 

Die gläfernen, ——— mit Waſſer gefüllten Ku⸗ 
geln kann man im Northfall als ſchlechte Vergroͤſſerungs⸗ 
glaͤſer brauchen, und Johann van Muſſchen— 
broek hat dichte (dr Fine Glaskuͤgelein zu eben dies 
ſem Gebrauche eingeführet, welche zwar fehr ftarf ver. 
größerten, aber an Helligfeit Mangel hatten, daber 
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wurden ſia, als man die 2. entdedfte , ſehr Heine 
auf beyden Seiten erhabene Slaslinfen zu ſchleifen, 
die heiler vorftellen, wieder abgefchaft. Wil man ſich 
aber ihrer bedienen , fo fann man die Anmerkungen, 
die Herr Pf. Schülen in den Beptränen zur Sio⸗ 
ptrik und Geſchichte des Blafes (8. YIdrdlingen 
1782.) über deren Faſſung gemacht, benutzen. ie 
Heinften und folglich am meiften vergrößernden, Die 
je zum Vorſchein gefonımen, hat ein Neapolitanier 
di Torre verfertiget, Unter denen, Die er 1765. der 
koͤniglichen Geſellſchaft zu London Überfhift, hatte eins 
2, dDasandere 1, das dritte 4 Punft des Parifer Fuſ⸗ 


. fes zum Durdmefler , und foute das erfte ein Object 


ber blofen fänge nach &yonial, das andere Tagomal; 
das dritte 2560mal vergrößern, Allein Baer, dem 
fgetragen wurde, ſie ju unterſuchen, fand ihrem 


au 
Gebrauch fo beſchwerlich, Daß er fürchtete, Beobach⸗ 
ter, die ſich ihrer oͤſters bedienen moliten , — 
6) 


blind werden. 


Glaslinfe, f. erhabenes Glas. 3 
Glasmaherfunft, befiehet in der Geſchicklichkeit, 


verfchiedene Erden und Steine in fihern Berbältnif 
fen vermöge einer ſtarken Hitze in Glas ju verwandeln. 

Einige Glasmacher verfertigen blos grünes, andre 
rg Glas, nod andere machen beyde Sorten jus 


leich. 

Man nennt dergleichen Werkſtaͤte eine Glashütte; 
don dem manichfaltigen Zweck, den man fid) dabey 
vorfegt, aud von den Brennmitteln, die man an» 
— hängt die Anzahl und Eintichtung der Des 
en ad, 

In, Anſehung der Materialien findet feine einzige 


ger weniger Echwierigfeit, als die Slasfabrifen. 


an unterfheidet Das Glas feiner Guͤte und dem äuf« 
ferlihen Unfehen nad) in vier Hauptforten, 1) ın ges 
meines grünes und ſchwarzes Ölas, 2) in Kreiden⸗ 
er weiſſes Glas, 3) in Erpjiauglas, 4) in Epie 
elglas. 
’ Das Material zum grünen und ſchwaͤrzlichem Glaſe 
befiehet aus Holzaſche, Kiesſand und ſchwarjen 
Kocfalpe. 

Das GSemenge des fogenannten Kreiden. oder weiſ⸗ 
fen Glaſes beftehet aus Dotafar, Kıesfand, Kreide, 
Braunftein , zumerlen ein wenig Arfenif, Der Sand 
muß weiß fepn, oder doch durchs Ealtıniren weiß mer. 
den. England und Schottland bedienen fidy einer jum 
Glasmachen vorzüglich guten Aſche, die fie Kelp nen. 
nen. Die Kreide, deren Mangel auch durch einige 
Kalffteinarten erfest werden fann, erböhet Die meiile 


» Barbe des Blafes, Der Braunftein führt Die fremd» 


artıgen Theile ab, der Arfenif befördert das Schmel. 
jen, und zeritört den Kiesfand, 

Eriftauglas erfordert Die nämlichen Materialien, die 
—* durch Salpeter, Weinſtein und Salz vermehrt 
werden. 

Spiegelglas verlangt Soude, Potaſche, Arſenik, 
Braunſtein, Kreide und — —— 

In den Slashuͤtten verſtehet man unter Spiegel ein 
weiſſes polirtes Glas. Der Spiegelmadyer aber ber 

reift unter dem nämlicyen Ausdruck ein mit der Fo» 
ie belegtes Glas. 

Es ift Zeit, die —— Verfahrungsarten 
—— und bey den grünen Glashütten anju— 
angen. 

Der erfte Gegenſtand ift der eigentliche Slas oder 
Schmelzofen, deilen Höhe 6— 8 Schuh, die Weite 
8 — 10 Schub betragen fann. Gleich über dem Heerd 
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iſt das Schuͤrloch, uͤber dem Schuͤrloche iſt eine gröfs 
ſere Mündung, durch welche man die Schmelztiegel 
oder Glashoͤfen in den Ofen ſetzt. Im Inneren des 

Dfens lauft um den ganzen Heerd ein vorfpringendes 
Mauerwerk, die Banf genannt, berum, die etwa 3 
Schub hoch und breit if. Auf befagter Bank ſtehen 
die Häfen, in melden die Glasmaſſe geſchmolzen 
wird. Durch die Definungen des Dfens (Arbeitsld» 
cher, Senfter,) ſteckt der Künftfer feine Pfeife, wenn 
er mit felbiger flüßiges Glas aus dem Hafen hebt. 

. Um diefe Oeffnungen nad Gefallen zu erweitern und 
enget zu machen, fegt man einige thönerne in einans 
ber paſſende Röhren, Hufeifen genannt, in die Def» 
nung Des Ofens. Auf dem Heerd liegt Das brennen, 
de Holj. Dem, Schürlodye gegen über öffnet ſich ein 
langer Bang, der durch den ganzen Fuß des Kühlofens 
gehet, und dem Schyürer die Mittel erleichtert, Aſche 
und Kohlen aus dem Dfen zu bringen, nicht weniger 
die Lebhaftigfeit des Feuers zu unterhalten, 

Der zweyte Gegenfiand iſt der Küblofen, der auf 
einem hohen gemmauerten Fuß ftehet, folglich höher 
als der Slasofen , jedoch im Gewölbe etwas niedriger 
if. Er hat unmittelbar auf feinem Heerd ein Mund» 
loch, durch welches die geblafenen gläfernen Gefäße 
in diefen Ofen gejekt werden. 

Soll aud) grün Tafels oder Fenfterglas verfertiget 
werden, fo bedarf man eines Stredofens, der ſich 
durch feinen Hrerd, welcher mit feuerbeftändigen 
Werkſtücken ausgelegt ift, vom Küblofen unterfäei» 
det. Der Bau vorbefihriebener Oefen muß entweder 
von feuerbrftändigen Bruchſteinen, oder mit Ziegel. 
feinen, aus einem Gemiſche feuerbefiändiger Thon ⸗ 
arten bereitet, erbauet werden. In beyden Fällen 
verbindet man die Steine mit, befagten Thonarten, 
und trodfnet die neuen Defen für den Gebrauch durch 
ein gradmeife verftärftes Feuer völlig aus. 

Eine moblgemählte Miſchung von dergl. Thonar. 
ten nebft den. Bruchftücden verunglüdter Häfen dies 
nen dem Glasmacher zum Material feiner Schmelztie⸗ 
gel oder Häfen. Die Figur gedachter Häfen, welche 
der Glasmacher aus freyer Hand macht, iſt ziemlich 
willlurlich. Der fertige Hafen muß in einer warmen 
Stube austrodnen, fodann im Kühlofen, endlich im 
Blasofen ausgebrannt werden. 

Ein genaues Verhältniß der in die Glasmaſſe foms 
menden Materialien laßt fidy nicht mit Zuverläßigfeit 
beftimmen , weil eine Aſchenart fetter als die andere 
iſt, doch rechnet man gemeiniglid auf drey Theile 
ade einen Theil Sand. Dieſes auis genauefte ver 
miſchte Gemeng wird im Küblofen bis zum ®lüen 
caleinirt, fodann unmittelbar in die Häfen gefüllt, 
und in den Dfen gefekt. a j 

Im Slasofen findet man ein gleiches lebhaftes, 
von zwey Schuͤrern unterhaltenes Feuer, welches nur 
dann vermindert wird, wenn die Glasmaſſe gahr iſt, 
folglich zum Verblaſen des flüßigen Glafes gefihritten 
werden foll. Der Ecürer hat die Glasmaſſe in den 
Häfen zu beobachten und das überflüßige Alkali abjus 
ſchaͤumen. So bald die Maffe nach angeſtellter Prüs 
fung gahr befunden ift, ruft der Schlrer die las 

macher zur Arbeit. i , 

. Die flüßige und Mare Glasmaſſe nimmt in der 
Hand eines gefihiften Glagmachers manderley Ges 
flaltenan, deſſen gewoͤhnlichſtes Inſtrument das Blass 
rohr ift, und aus Eifen oder Kupfer etwa drey Schuh 
lang, inmendig bohl, oben mit einem Mundftüf, 
dann mit einem Handgriff verfehen, beftehet, 
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Jeder Slasmacher arbeitet aus einem befondern Has 
fen, er taucht den Knopf des Blasrohrs in die Glas. 
maſſe, drehet das Rohr viel oder wenig darin herum; 
damit ſich fo viel von der zaͤhen Glasmaſſe dran anhän» 
ge, ale Das zu verfertigende Stud obhngefähr erfor- 
dern kann; Dielen angehängten Glasklumpen ftreicht 
der Arbeiter mittelft eines ftarfen eifernen Bleche bis 
sum Knopf des Blasrohres hinab, walzt den noch un. 
förmigen Glasklumpen auf einer metadenen Platte 
rund; fodann bfäfet der Künftler durd) das Mundſtuͤck 
in die gerundete Materie, die Dadurch zuſehends aufs 
ſchwillt. Moͤchte das aufgefhwollene Stüf in Unfe- 
bung des zu verfertigenden Gefäßes unzulänglich er» 
achtet werben, fo wird die Maſſe noch ein: aud) mehr« 
mals in den Hafen getaucht, und mit Maffe verftärkt. 
Run wird die Slasblafe nad) und nach zu der erfor» 
derlichen Öröpeaufgeblafen. Der Glasmacher ſchwingt 
bey jedesmaligem Abſetzen Die Pfeiffe mit der Glas» 
blafe in die Luft, um fe ein wenig abzufühlen, und 
fie bald in einen länglichten Körper, bald in einen 
Eplinder zu verwandeln. 

Wil nun z. B. der Kuͤnſtler eine gewöhnliche glä- 

ferne Flaſche oder Bouteille madyen, fo ergreift er 
jifchen benden — der Scheere die Glasblaſe 
urz unter der Pfeife, legt fie auf das Knie, und 
drebet fie im Kreife herum. Zugleich fährt er mit der 
Scheere von der Pfeiffe nad; dem Boden der Blafe zu 
fo weit hinab, als der Hals der Bouteille gehen fol. 
Nun läßt er aͤlgemach mut der Hand nad), fo daß ſich 
der Griff der Scheere und zugleich deren beyde Hölger 
nah und nad öffnen, mwodurd der Bouteillenhals 
oben enge und nad) unten ju weiter gemacht, aud) ers 
forderlicy gerundet wird, Iſt der Hals gebildet, fo 
läßt man den Theil der Glasblafe, der unmittelbar 
unter dem Halſe ift, auf der Krümmung eines fihel- 
artigen Inftruments umlaufen, wodurch der Baudy 
gewoͤlbt wırd , und ein fanfter Schlag mit dem Ble— 
he macht den Boden platt, Diefen platten Boden 
drüdt der Slasmadher mit einem ſpitzigen Eiſen in der 
Mitte des Bodens nad) dem Inneren jurüf, wodurch 
der hohle Fuß der Flaſche entfteht. Die nunmehr 
fertige Flaſche legt der Künfiler in eine Defnung des 
Dfens, fchlägt fanft gegen Die P eiffe, und veranlaßt 
fie, von der Flaſche abzuipringen, wohingegen der Ge» 
büffe ein wenig Maife aus dem Hafen holet, und da» 
mit die Flaſche in der Spike des hohlen Fußes befe. 
ſtiget, fie pres dem Glasmacher jurücgiebt, der 
das überflüußige las am Munde der Flaſche weg fihnei» 
det, auch mit einer Spige der Schere die gerade ges 
ſchnittene Mündung etwas umlegt, und dadurd den 
Wulſt oder Kranz der Bouteillen veranlaft, ohne des 
ren Dafenn man ſich oft fehneiden würde; wenn end» 
lich alles fertig ift, trägt Der Gehülfe Die Flaſche nady 
dem SKüblofen , denn da alles gebiafene las Riſſe 
erhält, wenn es aus der Hitze ın die Kälte kommt, 
fo läßt man das aus der Hand des Künftlers fommen» 
de Glas nah und nach im Küblofen erfalten. 

Das Tafel. oder Fenfterfcheibenglas entftebt ebenfalls 
durchs Blafen. Der Künftler verwandelt durch tie 
derholtes Schwingen eine Glasblaſe in einen Enlinder. 
Der Handlanger ſteckt einen eıfernen Haden ins Wafs 
fer, _und berührt den Enlinder an demjenigen Orte, 
100 fid) die Wölbung des Bogens anfängt. Der Glas 
blafer ſchlaͤgt ſanft gegen die Mitte des Bodens, der 
dadurch veranlaßt wird, ſich Da abjurandeln, mo ihn 
der Gehülfe mit dem naſſen Eifen berührt hatte. Nun» 
mehr ift der Eplinder im Boden offen, und heißt 
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eine Walze, da denn der Handlanger fortfährt, fie 
mit einem erwärmten eifernen Bolzen maljenartig zu 
runden, Nun wird die fertige Walze in den Kühl» 
ofen gelban, bis ihre Anzahl die Mühe verlohnet, Den 
Streckofen damit anzufüllen und zu erbigen, j 
Soll geſtreckt werden, fo holt der Waljenmacher eis 
ne Balje nady der andern mit der Zange aus dem 
Küblofen, ſtedt jede auf eine erhitzte eiferne Stange, 
"damit die Wölbung an dem Orte abfprenge, mo die 
Pfeiffe abgebrochen ift. Nunmehr fommen die Wals 
en auf den gepflafterten Heerd des Streckofens. Man 
hatt ein nafles Eifen gegen derfelben obern Rand, und 
füget ein paar fanfte Schläge hinzu. Hiedurch erhält 
die Walze der Länge nad) einen Riß, melder verans 
laßt, daß fie fid nad und nach zu einer Glastafel 
auebreitet, welche mit einer dünnen Stange noch 
glaͤtter geftridyen wird. Man läßt endlich das Taftl. 
glas mit dem Dfen zugleich erfalten. 
Alles, was von der Bauart, desgleichen denen 
Defen und Geraͤthſchaften benm grünen Glaſe bemerfet 
worden, gilt auch bey Verfertigung des weiſſen Bla» 
8, nur mit dem Unterſchiede, daß man bier über» 
m eines Salcinirofens zum Brennen der Kieſelſteine 
und der Potafche bedarf. s j — 
Gemeiniglich werden drey Theile Kiesſand mit ei⸗ 
nem Theil Potaſche und mit einem Drittheif Kreide 
vermifcht, auch mehr oder weniger Yraunftein und 
Arfenif binzugefüget. Die mohlvermifchte Maffe wird 
in einem böfgernen Troge zu einem recht zarten Puls 
ver jeritoßen / das Gemenge calcinitt, und glüend in 
die Häfen des Glasofens gebracht. Man pflegt die 
durch die Hip flüßig gewordene Glasmaſſe vermittelft 
eiferner Schöpflöffel in einen mit faltem Waflergefüll 
ten Trog zu fhütten, modurd das Glas vom Ueber: 
fluß des Saljes befreyet und zum Bar werden difpos 
nirt wird. Man thut es ſtuͤckweiſe wieder in den Has 
fen, untertoirft es einer neuen Schmeljung, und for 
bald es die erforderliche Befhaffenheit erhalten, wird 
eben fo, wie beym grünen Glaſe erinnert, zum Vers 
blafen fortgefchritten, . 
Um indeffen doch auch von Diefer Operation einen 
Fleinen Begriff zu geben, mollen mir die Entftehungs» 
art eines gewöhnlichen Weinglafes zum Mufter neh⸗ 
men. Dergleichen Glas wird aus dem Stengel, dem 
Fuße und dem Kelche zufammen gefegt. Man fängt 
benm Stengel an, bolt ein wenig Glasmaſſe aus 
dem Hafen, dehnt ſie mit der Zange der Fänge nad) 


aus, faſſet die geſtreckte Maffe mit den Hölzern der 


Scheere, drebet das Blasrohr um, und bildet den glat» 
ten Stengel. Nun wird diefer Stengel ermärmtt, 
mit einer andern Pfeiffe ein wenig Glasmaſſe aufge, 
bfafen, und an dem dünnften Ende des Stengels an. 
geflebt. Hat man die Pfeiffe von diefer Glasblaſe ab» 
gefchlagen, fo wird fo viel davon abgefchnitten, daß 
nur eine Hälfte der hohlen Blaſe fteben bleibt, mel» 
che ben beftändigem Umdrehen des Blafenrohres ver» 
mittelft der Scherre zum Fuß gebildet wird. Nun 
bricht der Künftler die Pfeiffe an dem dickſten Ende 
des Stenaels ab, und befeftiget Dagegen mit Glas. 
maffe in der Mitte des Fußes eine eiferne Stange, um 
den Stengel und Fuß des Glaſes balten zu fönnen, 
Soll das Glas fogenannte Perlen erbalten, fo müffen 
mit einem Eifen, auf weichem fieben gerundete 3a, 
pfen fteben, auf der größten Grundfläche des Gten- 
gels eben fo viel Löcher in Das Glas geftochen, und 
dieſe Deffnungen mit der Scheere verfihloffen werden, 
Endlich wird der Stengel von neuen erwärmt, auf 


* 
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deſſen dickes Ende eine Glasblaſe aufgeſetzt, das über. 
flüßige weggeſchnitten und durch Die Schneiden der 
Scheere das Glas zu einem Keldy gebildet, ermeitert, 
abgerundet undgeebnet. Zuletzt erwaͤrmt man das gan» 
je Glas, ebnet es allenthalben und ſchickt es in den 
Küblofen. 

Das durch die Kunft bereitete dem Cryſtall ähnliche 
las erfordert die nämlichen Operationen, die wir 
beym weiſſen Glaſe angezeigt haben, jedoch ift mehr 
Benauigkeit bey Vorbereitung, Vermiſchung und dem 
Schmelzen der Beftandtheile erforderli. Es werden 
auch bey dergleichen Fabriken geſchickte Glasſchleifer, 
Glasfchneider, Glasmaler verlangt. Da indeffen ein 
Kronenleudpter von einem Glaſe und einer Bouteille 
fehr verfchieden ift, fo wollen wir deflen Entfiehungs 
art mittheilen. 

Der Kronenleuchter beftehet aus einem Körper und 
verfchiedenen Yermen. Der Körper ift rund oder lang» 
licht, im erften Fall wird er als eine Kugel behandelt; 
oder beym Aufblafen auf einer marmornen Platte bes 
ftändig im Kreife herum getrieben und fie ſolchergeſtalt 
gerundet; im andern Fall wird er in eine Korm von 
Meſſing geblafen. Die Aerme werden nady Urt der 
Weinglasftengel gebildet, mit dem Unterſchiede, doß 
fie eine geſchickte Ktümme erhalten. Yeder Arm be: 
fommt einen Blader, der nach dem Bepfpiele des Zufs 
fes am Weinglafe gemacht wird, 

Es ıft des Siasfchleifers Sache, die Aerme am Kbdr, 
per einzupaifen, wozu der Dreber eim verfilbertes Hol 
in den Theil des Körpers, welcher der Napf genannt 
wird, einpaßt. Die Pendeloquen werden aus ge 
ſchmolzenem Glaſe in thönerne Formen geformt, vom 
Glasſchleifer gefhliffen und polirt. Da, mo die Pen, 
deloquen angebradht werden follen, befeftiget man ein 
Debr von Glas, bohrt ein verhältnifmäßtiaes Loch durch 
Die Pendeloque, und vereiniget Diefe Mafchinen durch 
einen meilingenen Ring mit dem gläfernen Dehr. 

Das Epiegelglas wird entweder gegojfen oder ge— 
blafen, Die Spiegelbütten haben große Yehnlichfeit 
mitden Blashütten, allein fie haben auferden Schmelj» 
tiegeln noch Bießtöpfe nötbig, worein die flüßige Ma» 
tere gefchöpft, auf eine Urt von eifernen Wagen g% 
fegt und nad) der Gießplatte gefahren wird. 

Das Schmeljen der Epirgelmaffe gefihiebet auf 
eben die Urt, als bey den Slashütten, die gefhmol, 
jene Materie wırd in den Gießtopf gefhöpit, der eir 
ferne Wagen, auf welchen der Topf rührt, endiget 
fidy in einer vieredigen Zange, den Topf bindet eine 
eiferne Kette an den Schvungbaum des Wagens feit, 
ein Kranichzug hebt den Topf auf die Tafel. Man 
fegt eine metallene Walze auf Die eiferne ginealr, gießt 
den Topf gegen die Walze aus, laͤßt die Walze Über. 
die ausgegojfene Materie gegen den Küblofen zu fort» 
roten, zicht fie nach ihrem Pla zurück, Da denn das 
Ueberflüßige der ®lasmaterie von den offenen Seiten 
der Tafel in untergefegte Wailertröge abflieft So⸗ 
bald dıe Tafel erfaltet, wird das Glas vermitteljt ei» 
nes eiſernen Rechen in den Kühlofen geſchoben und 
felbiger verftopft. 

Gene Fabriken , die ſich ftatt des Gießens des Bla. 
fens bedienen , verfahren damit im Weſentlichen eben 
fo , als die Glasblaͤſer, und blafen die Maffe zu eis 
nem hohlen Eplinder, ohngefehr fo, als wie wir bey 
Derfertigung des Tafel» oder Kenfterglafes bemerft ba, 
ben, zuletzt ſchieben fie die flad gemachte Glastafel 
mit einem eifernen Rechen in den Kühlofen, welcher 
wohl verftopft und verfchmiert wird, 


Glasmahlen. 


Wie das fertige Spiegelglas ferner behandelt und 
zu Spiegeln angewendet wird, iſt im Artikel Spie⸗ 
geil nachjufehen, j (19 
Glas mablen. Man mußte ehedem Farben zu bes 
reiten, welche auf Glas getragen ſich im Feuer völlig 
mit dDemfelben vereinigten, in daſſelbe eindrangen, 
und durch die große Hitze die volffommenfte Helligkeit 
und Durchſichtigkeit — 223 Mit ſolchen Farben 
konnte man ehedem die vortrefflichſten Bilder auf Glas 
mahlen, die alle Witterungen ohne Vergang aushiel» 
ten, und man ſetzte fo gemahlte Glaͤſer flatt der Schei⸗ 
ben in die Zenfter der Kirchen und Palläftee Man 
fiehet dergteihen ausnehmend ſchoͤne Fenfter in der St. 


obannisfircye zu Ter Gouw in Suͤdholland an der 


ſſel, welche meiftens die Gebrüder Dirk und Wous 
ter Erabbetb nad der Mitte ges ı6ten Jahrhun⸗ 
—— und in 5 Ex —— qui — 
repreſente dans le magnifique Vitrage de la grande 
Eele de St, Fean 2 Gouda befchrieben find, In 
der Schweiz, vornaͤmlich zu Bafel, findet man gleich» 
falls berriiche Ueberbleibſei dieſer Kunft in den Zunits 
erg und bürgerlichen — Wer der Erfinder 
jefer Urt niedlicher Mahlerey war, laͤſſet ſich nicht 
ausmachen. Die Franzoſen geben vor es ſey ein fran, 
ſiſcher aus Marſeille geblirtiger Mahler geweſen, der 
ju des Papfis Julius IL. Zeiten, ®d, i, zwiſchen 
1505. und 1514. ju Rom aufgehalten und von dem 
die Italiener dieſe Kunft gelernt, feinen Ramen aber 
wiſſen fie micht anzugeben. So viel ift gewiß, Daß 
ein niedliches Blasgemählde zu Bafel in der Bibliotbef 
aufbewahret wird, Darauf Die Jahrzahl 1522. ftehet, 
und daß ein anderes gieihfalls ganz vollfommenes 
in einem Fenfter des Hauptgebäudes bey Dem Bade 
u Schinznad) zu finden, da u jroifchen diefer Zeit 
cherlich die Kunft in ihrer Blüthe war. Nach diefer 
Zeit iſt fie in wbnahme gerathen, und die Arbeiten, 
die man von einem Basler Mahler Mannewatſch 
‚, meldye um das Jahr 1735. verfertiget worden, 
Am zwar noch ganz artig, aber Die Farben feben ges 
gen die vorigen todt und abgeftanden aus. Jetzo ift 
‘ niemand mebr befannt, der damit umzugehen wüßte, 
und die Kunft fann alfo flrr verlohren gerechnet wer» 
den. Yus FZuesli Geſchichte und Abbildung der 
beften Mabier in der Schweiz haben folgende darin 
ercellirt, Ebriftophund Jofias Maurer, zwey 
Brüder von Zürich, Michael Müller von Zug, 
DietrigMaper und Johann Conrad Baiger, 
bende von Zürıh. ketzteret hat aud die Kunft auf 
Glas mit Durdfichtigen Delfarben zu mahlen erfun⸗ 
den. In Frankreich iſt Jean Eoufin aus Soucy 
bey Sens der ältefte, der gegen das Ende des ıöten 
Yahrhunderts fehensmürdige Bilder verfertiget, deren 
nod) einige im Ehor von St. ®ervafius zu Parıs vorhan 
den find. Ein anderer jüngerer, Namens Defangi» 
des, bat dei faum genannten noch übertroffen. Ein 
ar Holänser, die alle bisher angeführten übetrefs 
en, find oben ſchon namhaft gemacht worden. Et · 
mas von dieſer Kuͤnſt ftehet im nachfolgenden Artikel 
lasmahlerey 
Ga * . Glas gemahlte Bilder fommen den 
vorigen bey weitem nicht an Schönheit bey. Weil 
man fi} aber, da man die andern nicht mehr haben 
Tann, mit ihnen in gewiſſen Zälen behelfen muß, z. 
B. fie bey der Jauberlaterne nöthig bat, fo wollen wir 
mit ein paar Worten Nachricht von ihrer Berfertigun 
geben, Dian legt Das Glas auf den Entwurf des Bi 
des, denman mit Blepftift auf Papier gemacht, oder 
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auf einen Kupferſtich, den man copiren will, und be, 
feftiget es darauf mit einigen kleinen Stückchen mei» 
chen Wachfes, Damit es nicht verrückt werden fünne, 
Alsdann bringt man Die Umriſſe der Figuren mit ei» 
ner aus Kühnruß und Firniß gemachten ſchwarzen 
Farbe vermittels eines zarten Pinfels auf das Glas. 
Wenn fie trocden geworden, legt man fie mit durch⸗ 
fihtigen Farben, Lack, Schmalte, Grünſpan u, f. w. 
an. Die Ecyatten bringt man mit ſchwarzer Farbe 
nur ſeht leicht darauf, und mo es fehr hei fenn fol, 
nimmt,man Die Farbe mit einer ſcharf zugefchnittenen 
Feder hinweg. 

Man hat auch eine Art auf oder vielmehr zwiſchen 
Glas mit Gold oder Silber zu mahlen. Auf eine ſehr 
ebene und dunne durchſichtig gefärbte. E. blaue Glas. 
platte flebt man ein Gold oder Silberblaͤttchen mit 
Knoblauchſaft, oder bringt zum feinften Pulver zer⸗ 
riebenes Hold oder Silber mit, Spidöl vermittelt eis 
nes Pınfels fehr gleich auf daſſelbe. Wenn es troden 
und feſt geworden, zeichnet man mit ſchwarzer Farbe 
und einem zarten Pinfel die Umfangs. und Schatti— 
rungslinien darauf, und nimmt nad) Diefen finien das 
Metall mit einem fpisigen ftählernen Stifte weg, daß 
es ausfiehet, mie eine geſtochene Kupferplatte, und 
das gefärbte Gras durch die Striche durchleuchtet. Iſt 
es fo meit fertig, fo bringt mıan das Glas unter einer 
Muffel inden Emaitlirofen, um dasjenige, momitman 
das Metall aufffebet, abraudyen zu laffen, und giebt 
ihm fachte nady und nach fo viel Hitze, Daß fid) das 
Metall feft mit dem Glaſe verbindet. Mehrere Ab» 
wechslung und Annehmlichkeit in die Urbeit zu bringen, 
fann man das nunmehr befeftigte Gold und Silber 
an ſchicklichen Orten bruniren. Endlich legt man eis 
ne andere dünne und fehr ebene Platte von ungefärb» 
tem &lafe, Die mit jener bemablten einerley Geſtalt 
und Größe bat, unten bin, die faum genannte dars 
auf, fo daß die bemahlte Fläche an dem unarfärbten 
Glaſe anliege, bringt es zufammen in Diefer Lage wie. 
herum unter die Muffel, verftärft nad und nach die 
Hitze, bis beyde Blasplatten an einander fhmelgen, 
nimmt es alsdann heraus, und läßt es ſachte nad) 
und nad erfaiten. Beyde Glasplatten mürfen vollfoms 
men eben ſeyn, damit nirgendszuft zwiſchen ihnen bleibe, 
wenn fie auf einander geleget werden. Damit ſich 
auch das Glas unter ber Muffel nicht beuge, legt 
man eine wohl geebnete nnd mit Kreide überjogene ei» 
ferne Platte darunter, Wenn die zuſammen gefchmol: 
jenen Platten unter der Muffel bervoraenommen mer, 
den, drüdt man fie mit einem beiſſen ſchweren unten 
platten und gleichfads mıt Kreide überjogenen Eifen 
feft zufammen Das Gold und Silber, welches man 
zu dieſer Urbeit braucht, muß febr fein fepn, weil das 
beygemiſchte Kupfer Die Farbe verdirbt. Daß fib an 
einem Etüde einiges von Gold, anderes von Silber 
machen lafle, ſiehet man von felbft. (6) 

Glasmablen. Man hat in den nrurften Zeiten noch 
eine andere und ſehr leichte Urt auf Glas zu mablen 
erfunden; f. die Runft, in drey Srunden ein Mab. 

. ler zu werden, und die Werfe der berübmteften 
Meiſter in Sarben zu fegen, obne die Zeichens 
Punft erlernt zu baben: aus dem Sranadflichen, 
Salle 1779. Diefe Kunft beſteht nämlich darın, die 
her eines Kupferſtichs auf Glas abzudrüdfen und 

e nachher noch mit lebendigen Farben zu überiiehen, 
Die Kupferftiche von ſchwarzer Kunft And biezu am 
beften, weil die Schatten marfiger find, Einen ſolchen 
Kupferſtich läßt man eine bis anderthalb Stunden ins 
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lauwarmen Waſſer erweichen. Nachher erwärmt man 
eine reine und glatte Glasſcheibe über Kohlfeuer oder 
am Dfen in dem Grade, daß Zerpenthin Darauf flüſ⸗ 
fig wird, Man legt fie jest auf eine Serviette, und 
trägt auf die ganze Oberfläche venetianifhen Terpen» 
thin mit einem Pinfel, fo gleid , daß alles nur einen 

trich ausmacht. Hernach legt man Die Scheiben auf 
eine Koblpfanne voll warmer Aſche, Damit der Terpen» 
thin ftüßig erhalten werde. Indeſſen deckt man eine 
feine Serviette auf einen Tiſch, und legt den aus dem 
Waſſer gezogenen Kupferſtich auf die Serviette, und 
über denfelben noch eine Serviette. Man legt Die bey» 
den Servietten doppelt zuſammen, und drückt ganz 
leicht Darauf, damıt das Waller von dem Kupferſtich 
ſich in die Serviette ziehe. Unterdeſſen daß der Kupfer 


» ih trocknet, überzieht man das Glas nodmals mit 


Serpenthin, nimmt fodann den Kupferſtich, und legt 
die gedruckte Seite auf den Terpenthin. Man legt 
anfaͤnglich an einem Ende und nach und nad) bis 
an das andere, fo daß feine Luft zwifhen dem Kus 
pferftich und dem Glaſe bleibe; alsdann legt man das 
&las mit dem Kupfer auf eine doppelte Serviette, 
telche Über den Tiſch ausgebreitet bleiben muß, und 
nimmt, indem der Kupferſtich noch feucht ift, das 
Papier ab, indem man ganz gelinde mit dem Zinger 
reibet, Es loͤſet ſich in Meine Theilhen ab, welche 
fi) unter den Fingern zuſammen rollen, Die letzte 
dünne Lage des Papiers, worauf der Druck ſelbſt iſt, 
ausgenommen, welche an der Dberfläde Des Blafes 
leben bleibt. Unterdeſſen da Diefe legte Yage des Pa» 
piers trocknet / trägt man feine Palette eben fo wie in 
Delfarben auf, weil man eben dergleichen Farben das 
u braucht. Man tunft hierauf einen Pinfel in Nuß⸗ 
[, und flreicht Damit Über die ganze letzte Lage bes 
Papiers, wenn fie recht trocken iſt, und dadurch ver, 
ſawindet fie ganzlıd. Man nimmt die Palette, nady» 
dem man das Glas auf die Staffeley geſetzt hat, und 
fängt von Zleifhfarben an, welche zu wirklichen Zis 
guren und Kindern auf folgende Art gemiſcht werden, 
Man nimmt mit der elfenbeinernen Spatelfpige ein 
wenig Ultramarin und Bleyweis; die zweyte Tinte 
wird mit Bleyweis und einem Achtel Neapolıtaner 
gelb, oder ungefähr drey Viertel-weriger hellen Ocher 
gemacht; die dritte mit einer war Carmin, mit 
der zweyten Tinte vermiſcht, fo Daß fie mit der erften 
nur eine Schattirung ausmade. Die vierte wird mit 
der zweyten und doppelt fo viel Zinnober als Garmin 
gemadt. Die frhete und fiebente wird Dur Ver» 
mebrung des Zinnobers, nad Proportion der Lebhafe 
tigkeit, welche man ihr geben will, gemadjt. Endlich 
zum Schatten macht man eine Tinte von bloßem Nea⸗ 
politanergelb und Zinnober. Zur Fleiſchfarbe der 
Manneperfonen und alten Leute wird Die erfte Tinte 
mit Bleyweis und einem Viertel Neapolitanıfh Gelb 
oder Ocher nach Proportion gemacht; fie dient, fo 
wie bey dem Frauenzimmer, zu den lichten Theilen, 
Die zweyte befteht aus einem Theile der erften mit ein 
wenig Zinnober; zur dritten wird mehr Zinnober hin» 
zugefeßt , jur vierten kommt ein wenig Braunrotb; 
die fünfte befteht aus bloßem Braunroth und Weis, 
ohne Zinnober; jur festen fommt nody mehr Brauns 
roth als zur vorhergehenden, Dan fiebt aus der gan» 
en Befchreibung, daß man bey Diefer Mablerey da ans 
ängt, wo man in andern aufhört, Anfangs macht 
man die Blicke und höchſten Lichter, fommt hernach 
zu den Halbſchatten und dann zu den Schatten. Man 
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folgt der Zeichnung des Kupferſtichs, deſſen Licht und 
Styatten durch Striche angezeigt find, (X) 


Glasmalerey. Die meiſten Glasmaler find nur 


Kopiften, fie arbeiten der vorgemalten Patrone nach, 
auf welche fie das Glas flach hinlegen und nadyfchnei« 
den. Hier arbeitet nur die Spise Des Pınfels. Alles 
Licht, alle Erhabenheiten, Haare am Barte und Kos 
pfe, alles wird mit einen gefpigten Holjgriffel weg⸗ 
fhraffirt, Die Zarben, welde mit Gummiwaſſer aufs 
getragen werden, befiehen aus gefärbtem , durchſich⸗ 
tigem, fein neriebenem Safe. Nur die Schwärje 
mird von den Schuppen des Eiſens, welche vom Am⸗ 
bofe abfpringen, bereitet, und verfchaft eine ſehr an⸗ 
genehme Farbe , melde auf Papier verwaſchen werden 
Tann, Die Pinfel der Slasmaler find zu Gewanden 
von weichen Borfien, zu naften Sadıen von Bodsbärs 
ten, zu andern Dingen von Iltisſchwaͤnzen. Das 
@las, worauf man malt, wird vorher mıt 2 Theil 
eifernen, 1 Theil Eupfernen Hammerfdrlages und 3 
Theil Schmeljglafes , alles mit Waſſer fein gerieben, 
zum Gebrauche geſchickt gemacht. Auf die ebene Seite 
wird Die Farbe mit Boraxwaſſer aufgeſtrichen, und 
mit ſelbiger vertieſt. Die ſchwarze Farbe beſteht aus 
1Theil eifernen, ı Theil kupfernen Hammerſchlag / 
2 Theil Schmelzglas mit Waſſer fein gerieben; Die 
braune aus ı line Schmelzglas, ı Loth Braunitein 
mit Eifig, hiernaͤchſt mit Brandwein Fein gerieben; 
die rotbe aus ı Theil Rothſtein, 2 Theil Schmelz» 
glas und wenig Kupferhanımerfchlag; biau aus Berg» 
blau und blauer Schmalte mit Schmeljglas; grün 
aus 2 Theil grüner Korallen, ı Theil Meilingpulver , 
a Theilen Mennig; das fhönfte Gelbe aus Silber 
blechen in Scheidewaſſer aufgelößt,.. und mit Kupfer 
niedergeftürgt. Das Pulver wird mit drepmal fo viel 
gebranntem Leime gerieben, und fo auf die ebene 
Blasfeite geftricdhen und gebrannt, Das gemalte und 
frochen gewordene Glas kommt namlich in einen Ofen 
von Ziegeljteinen,-der nur 18 Zoll im Quadrate hat, 
Sechs Zoll vom Boden iſt das Schürloch z einige Zoll 
uͤber dieſem theilen drey viereckige eiſerne Stangen den 
Ofen der Quere nach in zwo Haͤlften, der oben noch 
ein kleines Loch zum Probebrennen hat. Die Stans 
gen tragen eine irdene Pianne, melde die Wände des 
Dfens berühren muß, Die Pfanne ift 2 Zoll die, 
der Rand 6 301 hoch, von Schmelztiegel- oder Hafner» 
erde. Den Boden derfelben bededt man Z Zoll body 
mit ungelöfdytem gefiebtem Half, oder einem doppelt 
gebrannten Hafnerlehn, Ueber diefen Staub lagert 
man zerbrochne Glasſtuͤcke, und fo folgen fi) 3 Schich« 
ten Staub, und 2 Tagen Glas; über die Dritte 
Staubſchicht kommen die gemalten Blastafeln ſchicht⸗ 
weiſe überfchürtet, und oben mit Kalk bedeckt. Ein 
Ziegelftein fann zum Deckel dienen, Das Feuer muß 
ſich der Pfannenurgradmeife nähern ; die Kohlen müffen 
erft zwey Stunden aus dem Heizlocye glüben, und fidy 
dann meiter ausbreiten, bis Das Feuer unter der Pfane 
ne 4 Stunden lang feine Kräfte ausüben fann. Die 
4 Eiten des Dfens haben Windlöher; man verſchließt, 
fo bald fidy die Glut der Pfanne näbert, die Thüre 
des mit Kohlen erfüllten Ofens, und fo bald die Stä— 
be firfchroth glühen, kann man hoffen, daß die Far» 
ben eingebrannt ſeyn werden. We 

Diefe 


beiteht hauptfählich darin, daß man man die Begen« 
fände, welche auf dem Glas abgebildet erſcheinen fols 


‚bien, auf ein Zinnblatt abfhildert, womit hernach 


Blasmann, Slasmeiſter. 


Das Glas verfehen wird. Das Quedfilber, deffen man 
ſich nachher bedienet, das Zinnblatt an das Glas zu 
befeftigen, thut den Zarben nicht den geringften Scha- 
den; und wenn foldergeftaft die Verzinnung geſchehen 
iſt, fo erſcheinen auf dem Spiegel alle Figuren , wo⸗ 
mit ibn der Künjtler hat auszieren mellen. 

So fonderbar und gut Diefe Manier ift, fo bat fie 
doch eine Unbequemlichfeit und eine Bequemlichkeit bey 
ſich, welche ihren Werth zu vermindern fcheinen. Die 
Unbequemlichkeit beftehet Darin, daß das Epiegelglas 
notbiwendig noch nıcht verzinnet feyn muß; denn man 
ag und mahlet nicht auf das Glas, fondern auf 
Zinn, Wer. alfo Spiegel mit Blumen, Voͤgeln, 

Thieren oder Laubwerk haben will, der muß fie noth» 
wendig vorher beftellen und darauf warten; und Dies 
fes wird jegt bey ung in den, werfen des Geſchmacks 
eine unüberwindlide Schwierigkeit, Bon der andern 
Seite hingegen ift es fo leicht, die Figuren auf Zinn 
nachzumahlen, als auf einem. jeden andern Grunde; 
and bierdurdy merden diefe Arbeiten an ihrem Werthe 
verringert, Vielleicht find Diefe beyden Umitände die 
einigen Urſachen, warum Diefe Kunft dasjenige Un. 
feben nicht hat erhalten fönnen, was man fidy davon 
verſprochen ‚hatte. 

Herr, Bilpe (f. Manier auf Glas zu mablen 
don Heren Bifpe im 19. Band des neuen Samb. 
Magazins ri. III. ©. 268.) hat es rind Rad» 

en und Verſuche in dieſer chineſiſchen Kunft fo weit 
racht, daß er fie nicht nur vollfommener gemacht, 
ondern aud) die Ehinejer ſelbſt darın übertroffen hat. 
Er verfichet Die Kunft, Das Zinn von den Stellen des 
Epiegels, ‚die gemahlt werden ſollen, abzunehmen ; 


und er fann dieſes fo fauber madyen, daß blos die - 


, Stellen, melde von der Malerey bededt werden, von 
Der Folie entblößt werden, ohne daß die benachbarten 
Gtelien das geringfte davon leiden, Alsdann malet 
er auf das Glas felbft alles, mas man verlangt. 
Durdydiefe unter feinen. Händen neugemwordene Kunft 
verfhafft er Spiegel von deſto größerer Echönbeit , je 
natürlıher und prachtiger die Verzierungen find, die 
er durch feine Urbeit den Spiegeln mittheilet. Denn 
man fann fid leicht einbilden, mie fon ſich die im 
Spiegel einander gegenüberfiebenden Abſchilderungen 
von Fandfdaften ausnehmen müffen, wenn immer eis 
ne Die andere wieder abbildet, und fie foldyergeftalt, 
wenn fie in der gehörigen Proportion verffeinert vor; 
eſtellet find, perfpectivifche Ausfichten formiren. Da 
jefe Zierratben nur auf den Rändern der Spiegel an, 
ebracht werden, fo hindern fie den ordentlihen Ges 
an derfelben nicht im geringftien. Man kann fid) 
darinn eben fo gut fpiegeln; und der einzige Unters 
ſchied befteht blos darinn, Daß fie mitten in einem 
Zimmer Gebüſche und Waldungen vorſtellen. 
Herr Viſpe mahlet audy auf blofes Glas hiſtori⸗ 
e Stüde und Portraits. Diefe Maleren wird eben 
© mie die vorige bewerkſtelliget, und zeigt fid) auf der 
andern Seite des Glaſes, die nicht gemahlt if. Er 
t aufierdem das Mittel erfunden, die Lebhaftigkeit 
eines Eolorits vermittels einer Zubereitung von Wadıs 
zu erböben, woraus er aber ein Geheimniß macht. (X) 
Glasmann, wird im gemeinen &pracdgebraud 
ein ®lasträger, der Glas zum Verkauf anbietet, ge 
nannt. (X) 
Glasmeifter, beißt auf ®lashütten derjenige, wel. 
her über die Schürer (die das Feuer unterhalten,) 
und (die das Glas verfertigen,) geſetzt 
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Er ift es der Beſitzer oder Pächter einer 


Glasmeifer, Ditrometer, ift ein von dem PR 


ten P. Boscovid) erfundenes und in feinen Differ- 
tationibu ad dioptricam pertinentibus a unge) 
befäpriebenes Werfjeug, die Bredyungs. und ritteus 
ungsfraft der manderlen Blasarten zu meſſen. Es 
deſtehet in einem in feinem veraͤnderlichen bredenden 
Winkel abgeftugten prismatifhhen Gefäße *), dag mit 
Waſſer gefült und worin ein anderes Prisma von der 
Glasart, die unterſucht werden fol, gefegt werden 
fann. AEFB ifteine, DGHC die andere Seiten. 
flaͤche, welche herunterwärts verlängert den brechenden 
Winkel mit einander maden, der durch Die Flaͤche 
ABCD abgeſtutzt iſt. AEFB ſtehet unbeweglich und 
rehtwinfliht fomohl auf ABCD, als pi benden 
Grundflähen KFBC und IEAD. DGHC aber 
laͤſſet ſich umD C zwiſchen den Brundflächen drehen, und 
durch Diefe Drehung wird der Brechungswinkel verän. 
dert. LM ifteine gebogene Schraube, und die Muts 
ter M, durch welche die bewegliche Fläche angezogen 
und nadgelaffen wird, ift in eine Anzahl gleicher 
Theile getheilet, um daran zu bemerken, um den wies 
dielten Theil fie herum gedrehet worden. N O ift ein 
in Grade abgetheilter Bogen, der an dem Urme FN 
der unbeweglichen Seitenfläche befeftiget ift. - Der Arm 
der beweglichen Seitenflaͤche H P hat oben einen Ein 
ſchnitt, morin der Bogen liegt, und in den Border, 
baden deifelben iſt ein Glas eingefegt, morauf eine 
feine Linie gezogen ift, die den Grad abſchneidet. Hie, 
durch wird der Bredungsminfel beftimmt, Frift die 
Linie auf dem Glaſe nicht auf Das Ende eines Grades, 
fo kann man durch die Umdrehung der Schraubenmut, 
ter M und Zählung fowohl der ganzen Umdrehungen 
als der Darauf gemachten Abtheilungen noch die Mis 
nuten angeben. Q und R find vieredigte Löcher in 
den Seiten flaͤchen worein ebene und durchaus gleich⸗ 
dicke Glastaͤfelein fo eingeſetzt find, daß inwendig die 
—— Tafeln und der Wonde genau in einer 

bene liegen. Damit das in das Geiäß arfchlitrete 
Waſſer nicht auslaufen könne, ift Die bemweafiche Wand 
unten und auf den Seiten mit Yeder vermwahret. 
“ Um etwas iveniges von den Gebrauche, der ſich hier 
nit ganz erflären laͤſſet, fagen zu fünnen, ift dag 
Werfjeug aud) im Durchſchnitt abgebildet**). AM iſt 
die unbervegliche, N L. die bewegliche Seitenwand ; bey» 
de verlängert zeigen den Brehungsmwinfel C des Waſ⸗ 
ferprisma, wenn das Gefäß nichts als Wailer ent. 
hält, welcher Winkel Durch den Boden M N abgeituget 
it. AMLift ein bep M rehtwinflichtes Prisma von 
der Blasart, die man unterſuchet. Es wird dichte an 
die unbewegliche Wand A M angefdhoben, und bat 
feinen Bredungsmwinfel ın A, Stehet diefes im Ge. 
fäße, fo ift C der Bredungswinfel des aus Glas und 
Waſſer zufammen gefegten Prisma un ABL=C— A 
der Brechungswinkel des Waſſerprisma allein. Ber 
arftaltet man nun, daß ein Gonnenftral DE waag» 
recht Durch ein Meines Lbdylein ins Zimmer fomme und 
fenfregt auf AM faule, damit er ungebrochen bis F 
durd das Glas fortgehe, fo wird er, wenn er dafelbft 
ins Waffer kommt, in die Lage FO, und wenn er 
allda in die Yuft kommt, nod einmal in die Lage 
O Rgebrodgen. Aus dem Maaffe, das der Winfel C 
und der von ihm abhangende B haben muß , wenn der 
Gegenſtand durch das zufammengefegte Prisma ohne 

*) f. Dioptrifhe Tafel. Big. 46. 
**) ſ. ebend, gig 4. 
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Darben geſehen werden ſoll, ſchließt man die Brechungs⸗ 
und Zerſtreuungskraft Des Glaſes auf eine Weiſe, Die 
man, wenn man mit des Erfinders Schrift nicht vers 
fehen ift, aus des Herrn Prof. Klügels analptis 
ſcher Dioptif $. 314. u. f; fernen fann. Wem der 
Nusen , der mit Diefem Inſtrumente zu madenden 
Verſuche nicht befannt ift, Der fann ihn in dens Theile 
des Urtifels Fernrohr finden, der von dem Ächro— 
matiſchen handelt. a (6) 
Glasmüble, (Baufunft) eine Maſchine, welche das 
Glas zu Mehl oder feinem Sande mahlt, um foldjes 
zu dem Wajlerfürt gebrauchen zu fonnen *). Sie ber 
ſteht aus einem großen harten Steine A, welcher in 


Geſtalt einer Halbkugel ausgehauen iſt.  DbeninB 


ift eine Stange von Tannen, oder Fichtenholz befeftigt, 
welche wohl elaſtiſch ift, an dieſer aber der Holsfchläs 
gel C mit einem Strid. Der Arbeiterfiöft denfelben 
nieder , und Die Etange zieht ihn jedeemat' wieder in 
die Höhe. Wenn er glaubt, daß das Glas genugſam 
germalmet feyn möchte, fo bringt er es auf ein Sieb, 
und darauf Dasienige, was nicht durch Das Sieb geht, 
wieder in Das Loch, worauf er dann foldyes aufs neue 
in Arbeit nimmt. Ben diefem Gefchäfte muß das 
Glas zu Zeiten angefeuchtet werden, damit es nicht 
fraube, RR (18) 
Glasnutb, nennt der Glaſer die Meine eckige Rinne 
in den Fenſterrahmen, worin die Glasſcherben geſetzt 
werden. (X) 
Glasofen, f. Blasmaherfunft und Glas (dem.) 
Glaspafte, beißt jedes fünftlidye, befonders gefärb» 
te las, nicht weniger falfche, aus gefärbten &lafe 
gemachte Edeljteine, oder ein Glasfiuß z hievon f. 
Glas (chem.) 4 

Häufiger verfteht man unter diefer Benennung eine 
Blasmajle, worin gefpnittene Eteine, Antiken, Müns 

gen u. dal. abgedruct werden. 

Da die Kunft, &larpaften zu verfertigen, aͤußerſt 
interejfant ift, und befonders durdy Herrn Pippert 
fo viel Auffehen gemacht bat, fo theilen mir die im 
deutfchen Mercur März 1776. Davon gegebene Nach» 
richt unfern fefern mıt, Mebreres f. in Büfhings 
Geſchichte und Grundfüge der fhönen Kuͤnſte 
und Wıffenfhhaften, 2. St. Samburg 1774. 8. 


117. f. 

Ei bey den Ulten war die Kunft, edle Steine 
in Glas nachzumachen, eine hoͤchſtwichtige Erfindung. 
Sie flieg fo bach, Daß das fharfficytigfte Auge darzu 
erfordert wurde, um Die wahren Steine ven den nad), 
gemachten zu unterfcheiden, Man wußte dem Glaſe 
alle mögliche Farben zu geben, und wahrſcheinlich 
brachte man es eben fo qut in Fluß, mie heut zu Tas 
ne. Denn die außerordentliche Menge von antiken 

aften, die ung jetzo die herrlichften Werke der edien 

teine, woraus das Driginal gegraben war, aufbe- 
halten, find deutliche Zeugen davon, Diefe Kunft 
mar lange verloren, bis fie gegen Das Ende des ısten 
Er. ein Miniaturmaler, Franz Vicecomite, 
wieder ans Ficht brachte. In Italien war fie von Dies 
fer Zeit-an immer im ange; allein Die ſichere und 
auf Princıpien gebaute Ausübung Dderfelben hat die 
“ Belt wieder einem Deutfchen ju danfen. Hombergr 
Diefer berühmte Chemift mußte auf Befehl des Herzogl, 
Megenten von Franfreih, Berfuche deswegen anftel: 
len ; der Punft, worauf es anfam , war diefer: eine 
Erde jur Form auszufinden, Die im Feuer nicht zu 
Blas wurde, oder ſich auch nicht mit dem ins Zeuer 
) f» Tafel bürgerliche Baukunſt. Fig. 259 


j Glaspaſte. 


"erreichten Glas, das in fie abgedruckt werden follte, 


vermifchte. Man fahe, daß eine erdichte Materie, 
die man durch Kunft des MWaffers oder Feuers ihrer 


Salztheile beraubt hätte, wie der Kalf und die aus» 


elaugte Afche, noch eben diefelbe Unbequemlichkeiten 
re würden. Denn diefe Erden behalten dıe Zwi- 


ſchenrãumchen, die die verlornen Galjtheildyen einges 


nommen hatten , und dieſe find ſtets bereit, eben Dies 

felben Materien, die fie ehmals ausfüllten, mieder auf · 
zunehmen Damın das Glas nur dadurdy geſchmol⸗ 
zen und Sitrificirt iff, Daß man durch Die Kunft eine 
große Menge ſchmehendes Eal; jugefest hat, fo wird 


es, wenn man es im Feuer an eine Mattrie bringt, 


von der die Set ausgtiogen werden, fich fogleid in 


‘ deren Zwiſchent 


une drängen, und beyde werden bald 
einen Körper vorſtellen. Die Frage verwandelte ſich 
nunmehr ın Diefez eine Erde zu finden, die menig oder 
gar Feine Salztheile enthielte. Homberg'unterfuch 


ie daher mit der größten Sorgiait allerley Erdarttn, 
und fand endlich in dem Tripel diefe hoͤchſt röthige 


Eigenſchaft. 


Die gemeine Sorte iſt weislicht mit et⸗ 
was roth oder gelb vermiſcht, auch oft ganz und gar 
roth z fie blättert ſith und iſt weich. Der Tripel, der 
aus der Levante fommt, und der unter Dem Namen 


des venrtianifchen befannt ıft, faͤllt in das Gelblchte, 
iſt miemals rotb, und oft fehr hart, Derjeniae, der 


ſich zart und weich wie Sammt anfiıhit , ift der befte, 


«- derjenige aber, der mit andern Erdarten oder mit 


und zwar auf folgende Art, 


Eandförnern dermiſcht iſt, iſt ſchlechterdings micht 
hierzu nüse. ° Beyde Sorten, der gemeine und der 
venetianifche find zu gebraudyen ; weil der feßtere aber 
rar und theuer ift, fo nimmt man von allen benden 
Der gemeine wırd in 
einem eifernen Mörfer geſtoßen, Burchagefiebt und fo 
pulverifirt zum Gebrauch aufgehoben, der vinctianis 
ſche aber wird mit einem Meiter oder einer Glaeſchei⸗ 
be und en fehr gleich geſchabt, fo Daß man nicht 
viel auf einmal befommt. Nachher fiebt men ihn 
durch ein fehr feines feidnes Sieb, und reiht ıhn zu» 
lest in einem gläfernen Mörfer mit einem alalernen 
Etempel. Diefen braucht man eigentlich jur Form, 
und je feiner er iſt / je vortrefflicher wird aucd) dicfel- 
be. Den gemeinen feuchter man mit Waſſer an, bis 
er zu einem Teig wird, Der, wenn man ihn mit den 
Fingern drückt, die Conſiſtenz der frifdyen Brodgrumen 
gewinnt, wenn fie zwiſchen den Fingern verarbeitet 
morden find. Diefen angefeuchteten Tripel thut man 
in eine Probierfherbe, von der Größe, mie fie ſich 
zu dem abzuformenden Eteine paft. Dan drückt den 
Tripel ſachte ın die Scherbe, und thuf eine Lage de 
nettanıjchen Tripel trocken pulderiſirt oben drauf, und 
giwar fo viel, als zum Abdruck nöthig if. Den abzu— 
formenden Stein feat man auf diefe kage, und drücdt 
ihn mit beyden Daumen fett. Der venetianifche Tris 
pel hat eine gewiſſe öhlichte Zettigkeitz dieſe verurfacht, 
daß, indem er gedrücdt wird, feine Theilhen, die vor» 
ber wie Meine Körner qetbeilt waren, fich vereinigen 
und fo feft an :inander halten, daß fie eine Cherflä. 
de, wie der glättefte Körper, bilden. Man nimmt 
mut einem Finger oder mıt einem elfenbeinernen Mef- 
fer dasjenige von Tripel weg, mas über den Stein 
bervorragt. Auf diefe Art läßt man die Form in Rus 
be, bis man glaubt, daß die Feuchtigkeit des gemei» 
nen Zripels den renetianiſchen durchdtuͤngen babe, der 
oben nur trofen aufgeftreut war. * Alsdann nimmt 
man den Stein mit einer in Holz gefaßten Madiernas 


del weg, und wendet die Scherbe um; der Stein fällt 


als 


Glaspatella, Glaspatelle. 


olsdann von ſelbſt heraus, und die darauf gegrabene 
Zeichnung bleibt in der Scherbe abgedrudt, Wlsdann 
laßt man die Scherben an einem verfchloifenen Ort, 
two der Staub nichts ſchaden kann, vollends trofnen, 
Hat fi) der Tripel nicht alle von dem Stein abgefon» 
dert, und ift etwas daran hängen geblieben, fo 


füngt man die Arbeit von neuem an, bis der Abdtuck 


fo fauber dis möglih wird, 

Iſt die Form vollkommen' trafen, fd nimmt man 
ein Stuͤck las, deifen Farbe dem Yaaıh, dem Jaspis, 
Ameth.nit oder einem andern edlen Steine gleich fommt. 
Man wnerdet es in geböriger Größe, umd legt es fo 
aur oıe Form, daß das Glas die abgedrudte Kigur 
n zends berührt; denn es würde fie Durch fein Ge— 
wicht vllig zu Grunde richten. Man hitzt alsdann den 
Dien, der eın Meiner Windofen ift, nach und nad, 
bıs man ihn nicht mehr mit der Hand, ohne ſich zu 
derbrennen, berühren fann. Alsdann ıft es Zeit, die 
Scherbe in die Muffel einzufegen, Die oben und unten 
ein tuͤchtiges Koblfeuer hat, Man verſchließt die Mufs 
fel mit einer großen glüenden Kohle, und beobachtet 
Das las, Wenn es glänzend wırd . (dies iſt das Zeis 
en, das es weich genug iſt, um einzudruͤcken,) fo 
giebt man die Scherbe aus der Muffel hervor, und 
drüdft unverzüglich das Glas mit eınem platten Stüd 
Eiſen auf die Form nieder. Iſt nun der Abdruck ges 
madıt, fo muß man ſich hüten, Die Pafte nicht zu ges 
ſchwind afı die Luft zu bringen, fle würde fonft fprins 
gen, Man fegt fie Daher in einen Kühlofen, oder nur 
an einen warmen Drf. 

Diefe furge Beſchteibung enthält ohngefähr die gan» 
je Verrichtung diefer Kunſt, worinn unter uns Deut; 
fen Herr Lippert in Dresden und Hr, Rath Keifs 
fenitein in Rom die erften Meiſter find. Mit fehr 
mäßıgen Koſten fann fidy jeder Liebhaber ın kurzer Zeit 
ein Kabınt ın Paſten fammien, und er ijt außerdem 
Meiſter, fo viel Ubdrücke von feinen Pajten zu machen / 
als ibm beliebt, j 

Hiebey bemerfen wir nur noch, daß der bequemſte 
Dfen zum Schmelzen der Glaspaſten unftreitig ein ges 
woͤbnlicher Probierofen iſt z in diefem fann man Die 
Glasmaſſe am beiten beobachten, und man bat Das 
euer voilfommen in feiner Gewalt, Auch hat man 
in einem folchen Ofen Beleaenheit, die fertige Pafte 
nad Belieben und fo abzufühlen, daß man vor dem 


Zerfpringen gar nicht beforgt ju ſeyn noͤthig bat. (X) 
- Glaspatella, heißt ben einigen der Talmus. (X) 


Giaspatelle, (Eonchyl.) die durchſichtige Patel« 

le, .Zınn. die puncrirte Sorn- oder Glaspatelle, 
das bunt gemablte Schiſchen, franj. Petit Lepas 
olive €? transparent. Patella pellucida Linn. XII. 
p. 1260. fpec. 770 Patella teſta integerrima obo- 
vata gibba pellucida : radiis qguatuor caeruleis. Linn. 
filter Hift. Conchyl. tab, 543. fig. 27. Ylaturfors 
fber 10. Stüd, 5 82. tıb, 1, fig, 7. Neueſte 
Mannigfaltigfeiten Tb, 1. 5. gıo.-tab, 1, fig. 12, 
von Born Muf, Caef. Vind. Teftac, tab. 18. hg. 9. 
Siröter Kinl. in die Conhrticnf. Tb, Il. S. 
423. Nah Yinne bat diefe Patelle einen undurch⸗ 
bohrten Wirbel und einen glatten Umriß, fie iſt etwas 
eyfoͤrmig gebaut, gewoͤlbt und durchſichtig, und bat 
vier blaue Strahlen, Yinnefaatnoch, daß ſie Bran—⸗ 
der im mittelländifchen Meere und Martin in 
Norwegen arfunden babe; fie babe faft die Geſtalt 
dır $ ufipatelfe, ſey aber größer, gemölbt, gelb, über« 
aus glatt, und babe vier Strablen vom ſchoͤnſten Blau, 
hinten aber einen unfenntlihen Wirbel ; daraus fep 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Th. 


. oder Hellbraune. 


Glasperlen, 


Glaspech, Glasperlen. 489 


klar, daß die blaue Farbe auch an den Schnecken ges 
funden werde, Die Belhreibung, die Martini in 
den Mann afaltiafeiten von dieſer Patelle giebt, iſt 
folgende: In ibrer Form haben dieſe Patellen beyna⸗ 
be die Riqur eines halb durchſchnittenen Eyesz ihre 
Farbe fpielt aus dem betlen Oliven ins Hornfarbige 
Der Wirbel ift ganz nad) dem einen 
Ende grfchoben, und bennahe bis an den platten Rand 
herunter gebogen. Sie haben einen ſcharfen ganz afat« 
ten Rand, von Innen und Außen eine glänzend glatte 
Fläche, (doch fiebet man eine Menge feiner fenfrechter 
Streifen oder Strablen, die aber der Glätte der Schale 
feinen Eintrag thbun,) und gegen das richt gehalten 
eine vollfommene Durdfichtigfeit , ben welcher fich zu⸗ 
gleich die feinften bogenförmigen Streifen wahrneh⸗ 
men fallen. Ihre größte Zierde beftebt in der unbes 
flinnmten Anzahl bimmelblau punctirter Yinien, deren 
man bisweilen 2, 4, oder 6, auch oft 8 bıs 12 zählt, 
welche vom Wirbel in einem engen Winkel von allen 
Seiten gegen den Rand bin berab laufen "m beiten 
Skalen find diefe punctirten Yinien am deutlichſten. 
Ström verliert, daß fie in YIorwegen zumeilen 
fo groß, wie die größten Hafelnünfe gefunden würden. 
Einige norwegifihe haben fieben blaupunftirte Stra)» 
len, da hingegen bey andern die vier oder fünf mit⸗ 
telften Linien ganz, die andern aber einigemal abe 
broden und unvoufommen erſcheinen. Die ftärf'te 
Zahl der blauen Linien fegt Strom auf zwölf. Auf 
fer Norwegen und im mittellaäͤndiſch 8 Mieere fin« 
det man fie vorgüglich in Sınnmarfen, in Rornwau, 
Sartlepool, in der Graffbaft Durbam und auf 
den fhortländifhen Orfaden. Darita bat als 
fo_geirrt, wenn er die Glaspatellen unter die Sluß⸗ 
patellen fest. j 
Un dreyen Bepfpielen, die Schröterbefigt, und die 
eine ungleiche Größe haben, ıfl der untere Rand einge» 
bogen, ‚und da, mo ſich Diefer Rand gleichſam von Der 
Schale trennt, mit einer Leifte verfehen, Drey volle 
kommen gleiche Benfpiele find doch wohl mehr, als 
bloßer Zufail. Sie find übrigens, den eıngebosınen 
Rand aysgenommen, den vorher beſchriebenen vollig 
leich. 
P Was Finne oben fagte, diefe Patelle beweiſe, daß 
die blaue Farbe auch an Den Schneden gefunden wer⸗ 
de, Das fent er Dem Bonannı entgegen, der dies 
leugnete. S. blaue Sarbe der Conchylien im 4. 
Bande diefer Enncycl. S. 56. 


10) 
Glasped, if ein Beyname des Lolophonium oder 


Geigenbars 

oder Glascorallen, werden aus 
Schmeljgläfern, die von dem gemeinen im Urt. Glas 
(chem.) befchriebenen Email oder Schmeljglafe wenig 
oder gar nicht verfchieden find, gemacht, und unters 
fchyeiden fi von einander Dadurch , Daß jene aus hoh⸗ 
len Kügelchen, diefe hingegen aus Kügelchen von Dis 
ckerm Glas, melde nur durchgebohtt find, beftehens 
Beyde bat man von ſehr verſchiedenen Farben, doch 
find unter den Glasperlen Die halbdurdfichtigen milch» 
weiſſen die gewoͤhnlichſten. Die Farbenmaterialien 
find diefelben, wie ben den Schmeljgläfern, nur werden 
die gemeinen ſchwarzen Korallen blos mit Braunſtein 
gefärbt, und zwar nimmt man zu 1 Theil Blas „% 
oder „u Braunftein. Die Glasperlen follen aus das 
ju verfertigten Möhren durch Blafen mit Hülfe vers 
ſchiedener finnreicher Werkzeuge gemacht werden, Die 
Korallen hingegen, fo wie der runde Schmelz aus ab» 
gebrochenen Stuckchen von feldyen Röhren, Die mit 


mag 
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Aſche in einem eiſernen Tiegel uͤber ein ftarfeo Feuer 
gebracht und mit einem eifernen Stabe beftändig ges 
rührt werden, bis fie, ohne jedody in Fluß zu fommen, 
und ihre Höhlung zu verlieren, an den Enden abge» 
rundet find, ' a: 

Die Frangofen, welche fehr ftarfen — mit die⸗ 
fen beyden Produkten treiben, geben ihnen nach ihrer 
verfchiedenen Größe, Dicke, Figur und Farbe verſchie⸗ 
dene Benennungen, und zwar conteries, veroteries, 
rajlades , contrebrodes, ambreades, comptes, gouttes 
delait, galets, idis, margrietes, mortodes, olivettes, 
pefans, rocailles. 

Der ſtaͤrkſte Verbrauch der auf Fäden gejogenen 
Glasperlen ıft bey dem Sclavenhandel auf der afri» 
Tanıfyen Küfte, wozu fie alle Kationen in Venedig 
einfaufen. Erflaunen muß man über ihren niedrigen 
Preis, Ein Pfund foftet den Kaufleuten in Marfeille, 
wenn fie in Großem faufen, nicht mehr als 8 Sols. 
Fünf Haufen (maffes) wiegen nur ein Pfund, und 
ein Haufen befteht aus jwölf Schnüren (dranches), 
jede Schnur aus jehn Fäden erg fo daß man für 
drey Deniers jwanjig Fäden hat, Um den Einfauf- 
preis in Venedig zu finden, muß man nod die Kos 
ften des Transports, die Speditionsgebühren und ans 
dere Spefen abziehen. Gleichwohl ftehen fi die ve⸗ 
netianifhen Glasfabrifen, melche diefe Waaren lie 
fern, fehr gut dabey. Ben gleicyer Größe der Perlen 
iſt nicht der Preis, mohl aber ihr Gewicht nad) ihrer 
zum verfchieden, Ein Haufen grüner und gelber 

erlen wiegt ſechs Unzen, ein Haufen der ſchwarzen, 
toeiffen und blauen aber nur drey Ungen, welcher lin» 
terfchied von dem färbenden Bleykalke der erften ber. 
rührt. Ungefähr vier Pfund foften in Angola eine 
Piece, das ift, einen Sclaven, und fein Handel in 
ter Welt fönnte vortbeilbafter ſeyn, als der unmenſch⸗ 
lichſte, wenn nämlich die Ehriften alle Sclaven mit 
®lasperlen faufen fönnten; aber die Afrifaner ver, 
langen mehrerley Waaren. 439) 
Glasporcellain, (Metallurgie) ein in Porcelan 
verwandeltes Glas von einer milſchweiſſen Farbe und 
halbdurchſichtigem fehr feftem Unfehen, Herr Reaus 
mur if der Erfinder Davon, Die Merbode, mie es 
bereitet wird, iſt fehr einfah. Man nimmt das glä- 
ferne Gefäß, meldes man darin verwandeln twill, 
(am beften gefchieht es, wenn felbiges von grünem Flas 
fen Glas ift,) thut es in eine irdene Kapfel, oder 
Ehmeljtiegel , fuͤllt ſowohl das Gefäß, als auch die 
Kapfel, entweder mit gepulvertem Gyps, oder mit 
Eand, oder aud mit beyden zugleich, und zwar zu 
gleihen Theilen , und diefe Kapfel fest man ın einen 
reger Töpferofen, mworinn man fie fo lange 
äft, alsdas Brennen der Töpfergefäße mährt ; dann 
ift Die verlangte Veränderung erfolgt. Es übertrift 
fodann ſowohl das gewöhnliche Glas, ale auch das 
Porcellan an Härte, ift im Stande, Glas zu ſchneiden, 

iebt am Stahle ftarfe ee) es widerſteht allen 
augenartigen und fauren Feuchtigkeiten, (jedoch macht 
wohl die Flußſpathſaͤure eine Ausnahme,) verträgt die 
plöglichfte Deranderung von Hitze und Kälte, fann 
auf glüende Kohlen gefegt und dazu gebraucht werden, 
daß man darinn focht, auch wohl Glasmaſſen und 
Metalle darınn ſchmelzt. Nur in einer Meißglichbige 
ift es fhmeljbar. Die Urſache Ddiefer Veränderung 
glaubt man darinn fuchen zu müſſen, daß ein Theil 
des im Glaſe befindlichen Laugenſalzes gleichſam ber» 
ausſchwitzt, und nun ein Theil der Das Gefäß umge, 
benden Sache an feine Stelle tritt. Bis jetzt hat man 


Slasraute —— Glas, ruſſiſches. 


noch feinen fehr befannten ®ebraud davon gemadht, 
meldyer Doch feiner vorhin genannten Eigenſchaften we⸗ 
gen auferordentlidy ausgebreitet und vortheilhaft, fo» 
mobi zu chemiſchen als auch zu witthſchaftlichen Ge» 
raͤthſchaften, ſeyn fönnte, 

Reau mur hat es in den Mem. de PAc defc. 1739. 
&. 375. beſchrieben. ©. auch Yemıs Abhandlung 
vom Golde, Berlin 1764. S. 425. (42) 


GBlasraute, wird eine veraltete Urt der Fenfterfchei» 


ben in Geſtalt eines gefhobenen Vierecks genannt. (39) 


Glasringe, find in Seidenmanufacturen runde Rin» 


ge von Glas, melde auf dem Lanten angebracht, und 
die Fäden, wenn die Kette zu einem Zeug gefhoren 
wird, dadurch einzeln geleitet werden, Damit fie ſich 
nicht unter einander vermirren. (19) 


Glasröhren, find Möhren von weiſſem gemeinem 


oder befler von Erpftallglafe von verſchiedener Dice und 
gewöhnlich von 3 bis 5 Fuß Fänge. Ihr häufiger Ge⸗ 
brauch iſt zu Barometern, (daber fie auch zuweilen Bas 
rometerröhren genannt werden,) Thermometern und 
zu vielen andern phyſikaliſchen Werfjeugen, die zum 
Theil im Urt. Blasblafen bey der Lampe genannt 
worden. Sie werden auf den Glashütten geblafen, 
und auf einem langen Eifendrath ausgezogen. Ge— 
woͤhnlich fühlt man fie nicht fo lanyfam ab, twie ans 
der Glas, meil fie fonft bey Dem famvenfeuer in Stüde 
jerfpringen. Doch darf man hieraus nicht ſchließen, 
daß alles las, welches bey der Lampe verarbeitet wird, 
nicht abgefühlt ſeyn Dürite, indem felbft zuweilen Strei» 
fen von Fenfterfheiben zu verfhiedenen Ziguren ges 
braucht werden. Nur muß man foldyes Glas der hef⸗ 
tigften Hitze langfamer ausfegen. Auch werden Der: 
gleichen Roͤhren von Schmeljglas gemacht und zu 
Schmelj, Glascorallen und Glasperlen angewandt. (39) 


Glas, ruffiihes, (Mineral.) Srauenglas, Mia» 


rienglas, lat. Vitrum mufcoviticum [. Ruſſicum, 
Vitrumzrhutenicum, Argyrolithos, Glacies Mariae; 
Mica lameilis magnis parallelis Cronfl. Mica mem- 
branacea, pellucidifima, Pr alba, Wall, Mi. 
ca membranacea Linn. Mica membranacea fıfflis, 
flexilis pellucida hyalina Linn. franz. Verre de 
Mofcovie bolländ. Rufis Glas; ift na Walle 
rius ein weiſſer Glimmer, der aus fehr dünnen 
Scheiben beftebt, die vollfommen durdfichtig , und 
elaftifh biegfam find, Es ıft vollkommen durchſich⸗ 
tig, fagt der Hr. Prof, Gmelin (im Linnaͤiſchen 
Yiaturfpft. des Mineralr. Tb. 1. 9. 483.) nur zu 
weilen duͤrch etwas &rde, melde zwiſchen ſeinen Blätts 
chen liegt, trübe; gemeiniglich iſt es Waiferbeil, jus 
weilen fchreärzlicht, raudıgrau, braun, gelb oder grüns 
lich. Es beftebt aus lauter biegfamen, elaftifchen,, 
gleichlaufenden Blättern, die zumeilen einige Schuhe 
im Quadrat haben, fidy leicht von einander trennen, 
und fo fein entblättern und fpalten fallen, daß man 
fie mit einer feinen Scyeere zerſchneiden fann. Bringt 
man es allein in ein gewoͤhnliches Feuer , fo verän» 
dert es fich nicht, nur daß es etwas an feiner Durch⸗ 
ſichtigkeit verliert; auch an der freyen Luft befommt 
es nad und nad trübe Fleden, vornämlich, wenn 


ſich Staub darauf anfent; felbft Fett und Rauch lafs 


fen ſich nicht ohne Nachtheil wieder davon abmwifchen. 
Die Säuren mürfen auf das rohe las nıdıts, aber 
nahdem es mit faugenfalzen gefhmoljen, in Waſſer 
aufgelößt, und aus dem Waſſer wieder niederaefchla- 
gen ift, 1ößt es fih in alen Säuren auf, und macht 
mit der Vitriolfäure Alaun. Es bat auch viele fette 


Glas, Ruſſiſches. 


Theile, und unläugbare Spuren von Eifen und Kies 
lerde. en 

' Am ausführlicften hat Herr Stang in einer ara» 
demifchen Streitfgrift das ruſſiſche Glas chymiſch 
unterfucht, welche in den Mineralogifhen Beluftis 
gungen Tb. V. S. 63. f. Überfegt zu finden iſt. Ich 
jeichne Daraus bioe die Nitrificationstabelle, und die 
vom Herrn Stange angegebenen Refultate aus. 

ı) Erde vom ruflifchen Glaſe mit einem firen des 
getabilifchen Alkali caleinirt und ausgefüßtz gab eine 
locere jerreibliche, dickere Majle von gelblicher Farbe. 

2) Ruſſiſch Glas 3j, Mennich Ziij, gab ein fehr 
durcfichtiges Glas von gelbgrüner Zarbe. j 

3) Rujlifch Glas 3j, caldinirter Borax Ziij, gab 
ein Dunfles gelbrötbliches Glas. A 

4) Ruffifch Glas 3j, caleinirter Flußſpath Zij, gab 
eine poröfe halb verglaste Maife von gelbgrüner Farbe. 

5) Ruffifd) las Zj, Gyps Zj, 'gab eine unförme 
liche, ziemlich dichte Majfe von verfhiedener Farbe, 
grau, gelb, weißlich. DNB . 

6) Ruſſiſch Glas Zj, Kaldftein 3j, die Mifhung 
mar nicht verändert, und der zugeſetzte Kalf hieng nur 
etwas auf dem Boden des Tiegels an, 

7) Ruſſiſch Glas Zß, caleinirte Kiefel Zj / feuerbe» 
ftändiges vegetabilifches Alfali Zij, gab eın fehr ſchoöͤ— 
nes duͤrchſichtiges grünliches Glas. — 

8) Ruſſiſch Glas Zj, ſehr reiner Sand Ziij, feuers 
beftändiges mineraliſches Alkali Zij, «alcinırter Borax, 

ereinigter Salpeter aa. Iß / gab ein durchſichtiges ın 
* Mitte aus dem Grünen ins Gelbe fpielende, 
ober und untermärts weiſſes Glas. N 

9) Ruſſiſch Glas Zj, gereinigter Salpeter Zij, cal» 
einırter Borar Zi, gab ein fehr ſchoͤnes, aus dem 
grünen ins gelde fpielende Blas. j 

10) Ruſſiſch Glas Zj, Kreide Ziij, gab eine uns 
förmlıhe Majle. Die Kreide war auf Dem Boden des 
Tiegels in einem Haufen von grauer &arbe jufanımen 
gebacken, das calcinirte ruſſiſche Glas aber oben lies 
gen geblieben. j . 

11) Ruſſiſch Glas 3j, Vermiſchung aus drey Theis 
fen Selenit und vier Theilen Kreide Ziij , gab eine 
Dichte, etwas zerreibliche Maſſe. ER 

12) Ruſſiſch Glas 3j, Selenit Zij, caleinirter Bo⸗ 
rar 36, gab ein duccfichtiges braunes Glas, * 

Yusallen den chymiſchen Verſuchen, die Herr@tans 
ge mit dem ruſſiſchen Glaſe angeftellt bat folgert er: 

1) Daß diefes gewachfene Blas, ohne vorhergehen · 
de Galcination, ſich gar nicht in den Saͤuren auflb⸗ 
fen laſſe, noch auch für ſich, blos Durchs Feuer, wenn 
es auch noch fo verftärft wird, in einen Kalf verwan⸗ 
delt werden koͤnne. 

2) Daß in deſſelben Mifchung, auſſer einer haͤufi⸗ 
gen Thonerde, auch eine Glaserde, imgleichen eine 
ſchmierige brennbare Subftanz und Eiſentheilchen bes 
findlid find. 

3) Daf der, durch ein ſtarkes Feuer und einen Zur 
ſatz von fixem alfatifchem Salze bereitete Kalch, ſich in 
Sıbficht der Thonerde mit DWitriolfäure in mwürflichen 
Alan, und in Abſicht des andern Theils mit einigen 
gehörigen Zyufägen in Glas verwandeln laſſe. 

Man bar das ruſſiſche Glas häufig mit dem Se: 
lenit verwechfelt, von dem es doch leicht unterfchies 
den werden fann. Der Selenit bat alle Eigenſchaf⸗ 
ten des Gppfes, und vornaͤmlich fein Verhalten im 
Feuer mit ıbm gemein, das von dem Verhalten des 
ruffiſchen Glaſes himmelweit unterſchieden ift. Der 
Selenit bricht immer in laͤnglichte Rauten z die Stüuͤcke 
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' 
Bes ruffifchen Glaſes haben feine beftändige Beftalt. 
Die Blättchen des Selenits Tind niemals fo dünn, fie 
find über dies fpröde und mürbe, die Blättchen des 
ruſſiſchen Glaſes elaftifch und biegſam. 

Auch diejenigen irren, die das ruſſiſche Glas unter 
die Talkarten ſetzen. Der Talk iſt viel weicher als das 
ruflifche Glas, und fühlt ſich aud) weit glätter an, 
Der Talf ift in groffen Stücken weder durchſichtig, 
noch elaſtiſch, und läßt ſich nicht wie das ruffifche Glas 


"in fange breite durchſichtige Blätter, fondern in klei⸗ 


ne glänzende Blätter zertheilen. Auch zeigen die chymi⸗ 
fhen Unterſuchungen einen Unterfhied. Denn nad 
a 8 Beobahtungen giebt der Talf mit der 


Bitriolfaͤure ein würflicyes bitteres Salz, das dem 


Ebshamer gleich koͤmmt; ‚hingegen in Das ruſſiſche 
Glas greift dieſe Säure, wenn man es auf eben dieſe 
Weiſe auflöfen wid, gar nicht ein. 

Am richtigften hat Linne das ruffifche Glas unter 
den Glimmer gefent, dem Wallerius, Eron 
fadt, Werner, Etange und andre folgen, meil 
es alle Eigenfchaften des Blimmers an fidy bat. Siehe 
Glimmer. 

Das ruffifhe las wird in Rußland felbft zu Zen» 
ſterſcheiben, zu keuchtern in Häufern, Patiäften und 
Kirchen, und vornämlih auf Schiffen gebraucht, meil 
es wegen feiner ungemeinen Biegſamkeit die Erfchüts 
terung, felbft von groffen Canonen ohne Nachtheil er» 
trägt; es wird da ordentlich fortirt, und deſto theu» 
rer bejablt, mie größer die Stüde find; man wählt, 
wenn man fann, ſolches das heil, mie reines Wafs 


fer it, fpalter es mit einem zweyſchneidigen dünnen 


Meier, aber nicht allyudünn, und rüttelt es ein me, 
nig zwifchen feınen fagen. Nur Schade, Daß es auch 
von der freyen yuft, vornämlich von dem Gtaube 
trübe Flecken befommt, und vom Felt und Rauche 
leidet. Man fann es auch fehr gut bey Mergröfle 
rungsgläfern zu Objectivfcheiben und Deraleihen Schie⸗ 
bern aebraucdyen, befonders ben einfachen Vergroͤße⸗ 
rungsgläfern, wenn man fehr Fleine Yinfen anbrins 
gen will, da die gläfernen oder elfenbernernen Schies 
ber Öfiers zu dick werden, um Die Gegenſtaͤnde nabe 
genug an das Glas zu bringen. Pallas faläat 
vor, die Glaͤſer, in melhen man Spirituoſa aufs 
bebt, mit Dedteln von tuſſiſchen Glaſe zu bededen, und 
Diefe Dectel aebörig zu verwahren. In der Miedicin 
wird dies Glas nicht mehr gebraucht, 


Man findet dies ruſſiſche Glas auf der malabari» 
ſchen Küfte ın verſchiedenen Gegenden Sibiriens, vor 
nämlih am Fluße Witim, in Rußland vornämlich 
bey Arhangel, in Finnland, ben Elfdal in Wermes 
land, bey Etrablberg und in andern ®egenden von 
Schweden, in fappland, und in der Hudfonsban ges 
meiniglich in Sande in andern Zetsfteinen, aber auch 
ın Quarz und Then. Baumer gedenft eines Ma» 
rienglafes aus Macedonien und Böhmen, Stang 
eines andern von dem däntidyen Eylande Bornholm, 
und Brüfmann nod eines andern, Das man bey 

rödenmwalde in der Marf Brandenburg in roͤthlichem 

pathe gefunden haben fol, In Eıbirien, mo die 
teichtiaften Gruben von ruffifchem Gliaſe find, mar 
diefer Körper ſchon im Jahr 1680 befannt. (16) 


Glasfalz, am bäufigften verftebt man die Glasgalle 


unter diefer Benennung.  Zumeilen auch ein jedes 
Glas, mo die glasachtige Erde Durch Zufäge von Sal, 
jen gefhmolzen worden, und wird daher den Glaͤ— 
fern, wo hauptſaͤchlich Blepfalf oder ein anderer Mes 
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talliſcher Kalk das Schmelzungsmittel iſt, entgegen⸗ 
geſetzt. (39) 
Blasfhaalen, find flache gläferne Gefäße, melde 
der Scyeidefünftler zum Abrauchen mandyer Zlüßigfeis 
ten oder auch zu manchen andern Arbeiten braucht, (39) 
Glasfcheere, Werkjeug des Glasmachers, fie hat Das 
einer gewöhnlichen Schaaffcyeere, jedoch von ftumpfen 
Schneiden. Mit dieſer Scheere erweitert der Glas— 
macher die geblafene Glasblaſe. Man hat Die Glas» 
ſcheeren von verſchiedener Größe, wodurch fie auch 
verfchiedene Namen befommen. (19) 
Glasfheibe, zum Unterfchied der Glastafeln, ver. 
ſteht man hierunter Die Heinen runden Glasſcheiden und 





auch diejenigen, in deren Mitte fi ein dicker Kno⸗ 


ten befindet, den man Das Rindsauge nennt. (39) 
Glasfherben: daß aud) hiermit ein nuͤtzlicher Hans 
def gerrieben wird, iſt im Art. Glas (Handl. ans 
gezeigt. Auf den Slashütten iſt es Äujferft vortheil⸗ 
ft, wenn man viele dergleihen Glasſcherben bat, 
jumal immer eine aroile Menge Feuerung erfpart wird. 
Denn wenn die Glasſcherben den Abend ın den Glas— 
topf gefbüttet werden, fo fönnen die Blasblafer den 
andern Morgen fihon wieder arbeiten; da ım Gegen» 
theil wenn Fritte eingefegt wird, man mehrentheils 
2 Tage und Nächte mit dem Schmeljen allein jus 
bringt, Auſſerdem wird aud das Galcınirfeuer er» 
fpart. Ueberhaupt ift alfo diefer Umftand bey dem 
an vielen Orten überhand nehmenden Holzmangel ge 
wiß fehr zu beberzigen, Man fieht daraus, Taf das 
Verbot an groffen Orten, fein jerbrodyenes &las auf 
Die Straße zu werfen, audy bierinn einen gewiſſen 
Nutzen —— und beſonders wenn die Vorſicht ge» 
troffen ift, daß Leute zuweilen mit Karren berumfabs 
zen, um die Glasſcherben aus Den Häufern zu hohlen. 
Auſſerdem geben folhe Glasſcherben immer ein fehr 
utes Slas, wozu Doch ein forgfältiges Sortiren er 
ordert wird: zumal die Erfabrung lehrt, daß mans» 
che gute aber verfchiedene Glaſsatten zufammenges 
geſchmolzen ein fchlechtes Glas geben. Einem erfahr- 
‚ nen Sortirer ift Diefe Urbeit ſehr leicht. (39) 
Glasfchleifen, ift eine Operation, womit man Dem 
Blafe Die Figur und die Politur giebt, die es zu ki» 
nem gemiflen, bauptfächlid, Dem optifhen Gebrauche 
haben muß. Sie beftehet aus Dreverlen beiondern Vers 
richtungen, namlich dem eigentlichen Schleifen, mo» 
durd) dem Glaſe Die nöthige Geſtalt bengebradht wird, 
dem Yäpigiren, wodurch es vollkommen glatt gemacht 
und jur Politur verarbeitet wird, und dem Polıren 
ſelbſt, modurd ihm der völlige Glanz gegeben und 
feine durch Die vorbergehenden Urbeiten unmerklich 
. gemachte Durcfichtigfeit hergeſtellet wird. 
Man bedienet ſich gemeiniglih hiezu befonderer 
Maſchinen, die man Schleifmafchinen oder Edjleif» 
müblen nennt, unter welchen die Hertelifche von Zeuts 
mann verbejlerte den Vorzug verdient. Damit dies 
fer Urtifel nicht zu — werde, wollen wir fie 
unter dem erſten Titel beſchreiben, und bier nur fo 
viel fagen, daß vermittelft eines groffen waagrecht 
liegenden Mades eine lothrecht ftebende Spindel durch 
eine über bende gefpannte Schnur herum gedrebet wird 
und daher die auf die Spindel aufgefchraubte bald 
toeiter zu erwaͤhnende Schüffel zugleich mit jener ho⸗ 
rizontal herum lauft. 

Die Schüffern pflegt man aus Meſſing, Kupfer 
oder Eıfen zu bereiten. Das Eifen it dem Roſte zu 
fehr unterworfen, wodurch eg feine Glaͤtte und accu⸗ 
rate Geſtalt verliert: das Kupfer ift zu meich, rotes 


feinern zum glätten bedienet. 
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wegen der Sand, der zum Schleifen gebraucht wird, 
zu tief in daſſelbe einfhneidetz das Meilıng ıft Daher 
die hierzu tauglichftie Materie. Man braudt ebene 
Schuͤſſeln, um Glaͤſer mit ebenen, vertiefte Schuͤſſeln, 
um ®läfer mit erhabenen, und erhabene Schüſſeln, 
um &läfer mit vertieften oder ausgebdlten Flaͤchen 
darauf zu fhleiffen. Die Vertiefung oder Erhaben» 
beit der Schuſſeln ift Kugelförmig und wir .olen 
weiter unten befonders Davon reden, mie man den 
Bläfern eine andre von der fugelförmigen abweichende 
Krümmung bepbringt. Die Krümmung der Schüffel 
muß ſehr aceurat und genau Diefelbige fen, die das 
Glas befommen fol, Theils werden fie aus diem 
Meſſingblech gefchlagen, tbeils gegoſſen. Im letzten 
Halle bereitet man ern Modell aus bartem Holje oder 
beifer aus Bley, former es im Sande ab und gieſſet 
die Schuͤſſel in Die Form, Wenn fie gegoſſen oder ges 
ſchlagen ijt, lötbet man fie auf die jinnerne Schraube, 
womit fie auf die Spindel der Schleifmaſchine aufı 
gefchraubt wird, bringet fie mit diefer Spindel auf die 
Drechſelbank und drechſelt ihre erhabene oder vertiefte 
Fläche fehr genau nach der Lehre ab, die man aus dims 
nem Bleche geichnitten bat. Will man viel Fleiß an 
die Geſtalt wenden, fo verjertigt man eine erbabene 
und eine vertiefte Schüſſel von einerley Durchmeſſer 
der Krummung und jchleift, nachdem man bende forg» 
fältig abgedrechfelt, jene in dieſer mit feinem Schmer⸗ 
gel, bis eine in die andre ganz vollfommen paßt, Die 
Breite der Schüſſel kann ohngefähr Dreymal fo groß 
feyn, als die Breite des Glafes, Das darin geſchliffen 
werden foll, und wenn fie ein oder, nachdem fie größer 
ift, zwey Zehntel eines Zotles jur Dicke hat, fo ift fie 
dicke genug. Die Zubereitung der Schüffeln zu Glaͤ⸗ 
fern von fehr grojfer Brennweite wird weiter unten bes 
fonders beſchrieben. 

Das Schleifen felbft ſowohl als das läpigiren, ges 
ſchiehet mit Sand oder Schmergel. Was letzterer ſey/ 


findet man unter feinem eigenen Titelz die gröbere 


Sorte deſſelben aber nutzet die Schuͤſſeln zu ftarf ab, 
daher man ſich derfelben ungern und lieber nur der’ 
Der Sand, mie ihn 
die Natur felbit (nefert, iſt meiftentheils nicht hart ges 


“ nug und jermalmet ſich im Schleifen bald zu Koih, 


der nichts mehr abnimmt. Man verfertiget ihn affo 
lieber feibft aus Zeuerfteinen, woraus die Flintenſtei— 
ne bereitet werden. Man ftößt fie nämlich in einem 
eifernen Mörfer zum feinen Pulver, ſchlaͤgt daſſelbe 
durch ein enges Haarſieb, und zerſtoͤßt das zurücb.eis 
bende gröbere ferner, bis alles durch Das Sieb gehet. 
Sn dem durchgeſchlagenen iſt Sand von allerlen Gras 
den der Feinheit untereinander , melde man Durch 
fdlamnıen von einander ſondert. Man ſchuͤttet den 
durchgeſchlagenen Sand in ein groffes Gefäß, gießet 
reines Wajler darauf, rübret es mit einem Staͤblein 
mohl um, ftäumet den oben fhmimmenden Schaum 
ab, rühret warn er ganz meggenommen, nochmalg 
um, läßt es obnaefähr eine Minute ftehen, damit ſich 
das gröbfte zu Boden fege, und gieft das übrige bes 
butfam in ein anderes Gefäß. Weil unter jenen 
doch noch mandes feinere Theilchen mit begriffen iſt, 
fo gießt man von neuem Waſſer auf, ruͤhrt um, fäfs 
fet eine Minute ſtehen, giehet es in das fihon ers 
mwähnte zweyte Gefäß ab und wiederholt Diefe Op:ras 
tion, bis man fiehet, Daß das Waſſer nach Verfauf 
einer Minute voͤllig Mar über dem Satze ftehet. Mit 
dem zweyten Gefäß gehet man nun um, wie mit dem 
erſten, laͤßet es aber nach dem Umrühren ohngefähr 
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3 Minuten ſtehen, bis man es in ein drittes Gefäß 
eingießer; eben fo gießet man Das im dritten Gefäße 
nad) 6 Minuten in ein viertes, aus dem vierten nach 
9 oder 10 Minuten in ein fünftes u.f.w. Solcher⸗ 
geftalt enthalt der Satz des erſten Gefäßes den gröbs 
fien, der Des zweyten feinern, Der des dritten noch 
feinern und endlich der des Iesstern fo feinen Sand, 
den man faft im Auge leiden fann. Man giefet, 
mann ſich alles gefest, das Waſſer ab, ſteut die Ge, 
fäße leicht bedecft in ein unbewohntes Zimmer, wo 
. Nie vor allem Staube ficher find, läßt den Sand tros 
den werden, verwahrt ihn endlich in Heinen Schady» 
ten, und ſchreibt Die Minuten Darauf, die er ſich 
im Wajfer erhalten. Den Schmergel ſchwemmt man 
eben jo, macht aber, meil er ſchwerer ift und ſchnel. 
ler finft, die Zeiten fürzer. 

Das Mas, Das man ſchleifen will, wird am beften 
von zerbrochenen Spiegeln genommen, nicht nur weil 
ju dDemfelben eine feine Glasmaffe genommen wird, 
fondern auch darum, meil man es, Da es gefchliffen 
und poliret iſt, fcharf durchſehen und die geringften 
Zebler, die es hat, mwahrnehnen fann, Menn e8 
recht gut fenn foll, fo muß der Theil dejfelben, der nicht 
weggeſchliffen wird, ohne alle Bläsgen , Steingen, 
Nebel, Streifen, vollkommen heil und durchſichtig, 
und entweder gar nicht, oder fehr wenig gefärbt ſeyn. 
Man hält es destwegen gegen das Licht, betrachtet es 
fharf, nimmt aud ein nicht fehr viel vergröferndeg 
Microſcopium zu Hülf. Ob es Übrigens ein menig 
ins gelsliche grünliche oder bläuliche faͤllt, iſt ziem. 
lich gleichguͤltig. Mer aber bey feiner Arbeit auf den 
Unterſchied des Flint, und Crownglas zu fehen hat, 
findet im Urt. Flintglas, Nachricht. 

Um ein Stüc von erforderlichen Ausmeſſungen außs 
ſuchen zu können zeichnet man den Durchſchnitt des 
Glaſes, das man verfertigen will, in feiner wahren 
Größe auf ein Blatt Papter, nimmt mit einem ges 
meinen Zirfel deſſen Breite und mit einem Taſterzitkel 
° Deifen Dicke, unterfucht Damit feinen Glachorrath und 
waͤhlt ein Srüf, das ein wenig größer und fehr wenig 
« Dieter iſt, als das Profil ausweiſet. 

Diefes Stift ſchneidet man mit dem Diamante 
aus, mie Die Glaſer die runden Fenfterfchriben aus den 
fogenannten halben Monden fchneidet, und bricht mit 
» einer Zange die vorragende Stücke ab. Aber auf fols 
che Weife befommt das Glas einen hoͤckerichten und 
rauben Umfang, Um es zirfelrund zu macen, kuͤt— 
tet man es an einen fürgern Handgriff mit der einen 
Fläche, ſchraubt einen hohlen mellingenen Kegel, 
oder eine abgenußte fehr tiefe Schuͤſſel, auf die Spin» 
del der Schleifmafchine, und fhleift den Rand darin 
bis unter die Mitte der Dicfe ab, Alsdenn fürtet man 
den Handgriff an die andre Flaͤche und ſchleift abermal 
den Rand ab, bis bepde gefchliffene Ränfte einander in 
der Mitte der Dicke des Glafes durchſchneiden. Weil es 
aber ſolchergeſtalt in der Mitte der Die gleichſam 
einen fharfen Rüden befommt, der ſich zwar zu ei» 
nigen aber nicht zu allen Faſſungen gleich gut ſchicket, 
. fo fann man ſich zumal bey der Verfertigung ſehr 

geder Dbjectivgläfer, Die am Rande faft eben fo die 
nd, als in der Mitte, folgender Methode bedienen, 
Man Füttet das zugefchnittene Glas an ein in die Hohl» 
Dede der Drechfelbanf gefdylagenes und an der Nor» 
derſeite gerade abgedrechfeltes Holz alfo an, daß es fein 
rund lauft und nicht fchlägt. Alsdenn fehneidet man 
us dünnem Meflingbleh einen etwa noch einmal fo 

- preiten Streifen, als das Glas Die ift, fo lang aus, 
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als ohngefähr drey Viertel des Umfanges des Glaſes 
an Länge betragen. Diejen Streifen legt man ums 
eine hölzerne Walze, die mir den Glafe ohngeführ 
gleihen Durchmeſſer hat. Man feuchter Die ınnere 
Seite diefes nicht ganz jufammenreichenden Ringes 
mit Waffer an, fireuet ziemlich feinen Echmergel dars 
auf, legt ihn um das ander Hohldede befindliche Glas, 
drucket ihn gelinde mider daſſelbe und bringt Durch 
Treten die Hohldecke in Bewegung. Auf diefe Weiſe 
ſchleift ſich der Rand walzenfoͤrmig flach, ohne Er» 
hoͤhung in der Mitte ab und das Glas ſiehet aus, 
ais wenn es mit einem angehaltenen Meifel oder 
Stahle abgedrecyfelt worden wäre. Seht erhabene 
Dculargläfer braucht man nicht befonderg zu rundiren, 
fondern ihre Flächen ſchneiden Ad) einander ſelbſt ad 
und, wenn man ihnen ihre Geſtalt gegeben, kann 
man ihnen in tieferen Schüfeln noch Raͤnder fchleife 
fen. Auf diefe Werfe bringt man Die Aren bender 
Flächen mit defto wenigerer Mühe ın eine gerade Li— 
nie und erhält ganz leicht wohl centrirte Bläfer (ES. 
Centrirt). Andere Släfer, Die am Rande sıne merk» 
liche Stärke behalten, mie die Objectiv und Hohigläs 
fer muͤſſen aus Stüfen Glas geſchliffen werben, die 
überall gleich Dicke find, weswegen abermals Stücke 
jerbrocdhener Spiegel vorzuͤglich dienlich find, 

Iſt das Glas auf eine oder die andre Weife rund 
gemacht, fo fängt man an, ihm ferne fugeiförmige 
Krümmung durd Echleiffen benzubringen, Man 
fhraubet nämlich die hierzu nöthige Schuüͤſſel auf die 
Spindel der Maſchine, ſtreuet von der gröbften Sand, 
forte nicht Dichte aber ziemlich gleich auf der Oberflä» 
de der Spindel herum, befprengt ibn mit Waſſer, 
fegt das Glas mit der linfen Hand zwiſchen dem Dit» 
telpuncte und dem Rande der Schüſſel auf, drebet 
mit der Rechten Das grojfe Rad und dadurd Die Epin, 
del ſammt der Schüſſel mäßig geſchwinde herum und 
führer zugleicy Das Glas lanafam herauf und herun— 
ter in der Schüffel, bis es bald ohngefähr mir dem 
drittel feiner Breite Über Den Rand, bald mit eben 
fo viel über den Mittelpunkt raget, wendet auch zu» 
aleich das Glas von Zeit zu Zrit ein weniq um feinen 
Mırtelpunft. Zermalmet fi unter der Hand der 
Eund, mird er ju einem Kotbe und nimmt nichts mehr 
toeg: fo reiniaet man die Schü Tel, fireuet neuen Sand 
auf und fchlerfet Darauf, wie vorher, und fahre: fols 
dhergeftaft fort, bis dus Glas auf einer Erite feine 
Wird es erbaben fo begreift man leicht, 
daf es anfangs am Rande angegriffen, nach und nad 
der abgefhliffene Ring breiter wird und zulest in der 
Mite zufammen gehet. Mon den hohlen Glaͤſern ſoll 
bernad) eine befondere Anmerfung nachfolgen. Es ift 
twohlgetban, wenn man erhabene, von melden mir 
jest hauptſaͤchlich allein zu reden fortfahren, nur fo 
weit abfchleift, Daß in der Mitte ein fleiner unanges 
griffener Kreis, der deiio größer fern mag, je flacher 
das Glas wird, übrig blerbet. Nun ſchleift man auf 
diefeibe Weife das Glas auch auf der andern Seite, 
bis man es auf derfeiben eben fo meit gebracht, 

Einige fütten das Glas, mann fie es fihleifen und 
fäpigiren, an einen Handariff von Holj oder auch 
auch von Mefling, um eg daran zu halten, Allein 
meil es gar leicht geſchiehet, daß man daffelbe Dadurch 
auf einer Seite mehr als auf der andern auf die 
Schüſſel aufdrüct, fo fert man fi dadurch der Bes 
fahr aus, die Geſtalt des Glaſes unregelmäßig zu ma. 
hen oder wenigſtens «8 unrecht su tentriren. Andere 
haben freisrunde dünne Blättgen von Eifen, in- de» 
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ren Mittelpunkte auf einer Seite mit einem ſpitzigen 
Körner ii Etifte ein glattes fein zugeſpitztes Loch 
ziemlich tief eingeſchlagen if. Dieſes Blättgen füt» 
ten fie mit der andern Seite ftatt des Handgriffes 
genau mitten auf das Glas, daß die Spige der. ein⸗ 
gefhiagenen Meinen Vertiefung pünftiih über den 
Mittelpunft des Glaſes zu ftehen fommt, Nachdem 
fie nun das &las auf die mit Sande beflreute und 
angefeuchtete Schuͤſſel an dem oben beftimmten Orte 
aufgelegt, fegen fie einen mit einem böljernen @riffe 
verfehenen kurzen maſſiven und wohlzugeſpitzten Stift 
in das eingefcylagene Loͤchelgen des Blattgens, drehen 
das Rad und bewegen das Glas mit dem Stifte, wie 
{don gemeldet, in der Schüflel auf und ab, Weil 
es nun zugleich um feinen eigenen Mittelpunft beftän» 
dig herum läuft, fo behaupten fie, Daß es die fphäris 
ſche Figur defto accurater erhalte. Allein wenn das 
eingefchlagene Löchelgen nicht fehr genau auf den Mits 
telpunft des Glaſes paßet, melches fo gar leicht nicht 
zu erhalten fteht, ſogeſchiehet dieſe Bewegung um einen 
andern Punkt, das Glas wird an einem Orte mehr 
abgenutzt als am andern und die Gefahr, es wenig⸗ 
ſtens unrecht zu centriren , iſt wiederum vorhanden, 
E&o lange das las nicht fo groß ift, daß es nicht füg« 
fidy überfpannt werden fann, oder fehr Fein ift, und 
won diefer letzten Gattung fol an feinem Orte befon» 
ders geredet werden, ift es am beften, daſſelbe gar 
nicht anzufütten, fondern die fünf Finger, oder wenn 
fie nicht alle Play haben, vier oder drey ‚aufzufegen, 
als durch welche man, wenn man nur einigermaßen 
ein feines Gefühl hat, am beften des Glas aller Drien 
i rüͤcket. 
— geſchiehet auf dieſelbe Weiſe, wie das 
Sdhleiffen, nur nad) und nach immer mit weit zärteren 


Sandarten, bis man zuleht Die allerjartefte Gattung 


o oft man neuen Sand aufträgt, muß 

— PN das Glas und die Hande ſeht forg» 
fältig reinigen, denn bleibt oder fädt ein grobes Sands 
Förngen in die Schüffel, fo macht es einen nadydem 
es ift, mehr oder weniger tiefen Krig in Das Glas, 
welcher mit Mühe wieder heraus lävigiret oder mobl 
gar heraus gefchliffen werden muß. Wann man bald 
an die feinfte Sandart fommt, fo muß von dem ans 
fänglich mitten fiehen gelaflenen heilen Kreife nichts 
mehr übrig fen, und wenn man aufböret ju lärigis 
ren, fo muß das Glas ſchon einigen Anfang des Glan» 
jes haben und man muß ſchon merfen, daß ſich die 
Zenfterfcheiben darauf fpiegeln wollen. Ehe man es 
aber fuͤr völlig zur Politur vorbereitet erkennt, Durch» 
fucht man feine Oberfläche forgfältig mjt einem Vers 
rößerungsalafe- Findet man noch bin und wieder 
Heine Pünftgen, die Die gröberen Sandforten zurüce 
gelaſſen, oder dem blofen Auge nicht merkliche Kritz- 
gen, fo muß man fortfahren, bis fie alle rein hinweg 
nd, weil man fonft fein Meiſterſtuͤck verfertiget, oder 
ich überaus lange mit der Politur aufhalten muß, 
die doch nicht im Stande iſt, zu tiefe Punfte und 
Krıge weggunehmen. Es gehört einige Uebung Dazu, 
bis man lernt bey dem Laͤvigiren nicht zu viel und 
nicht zu menig Sand aufzutragen und ihn nit zu 
viel und nicht gu wenig anzufeuchten, welches jur 
Beförderung und Feinigfeit der Arbeit viel beyträgt. 
Wir haben ung zu der bisherigen Arbeit der Schleif⸗ 
maſchine bedient und dürfen daher die Unmerfung 
nicht vorbey geben, daß einige lieber die Schüͤſſel auf 
eine Unterlage feſt auflegen, Das &las mit der Hand 
darin herumführen und auf dieſe Weife ſchleiffen und 
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laͤbigiren, weil ſie glauben, daß bey dem Gebrauche 
der Maſchine das Glas am Rande herum mehr als 
egen die Mitte hin angegriffen werde. Allein theils 
ält diefe Weiſe zu verfahren ohne Vortheil viel län» 
ger auf, zumal wenn das las ziemlich erhaben ift, 
theils iſt das Vorgeben nicht gegründet, wenn 
man feine Hände mohl zu brauden weis, dag 
Glas nicht zu fefte und zumal die Stelle auf melde 
die Schüffel anlauft, nicht fefter als Die andere, von 
welcher fie ablauft, andrücdt, welches bey dem Her. 
umpführen mit der Hand weniger ju vermeiden ift, 
Bey Ddiefer Methode iſt der Handgriff nicht wohl zu 
entbehren und es iſt gut wenn er von Metall und tt» 
was ſchwerer ift, damit er das Glas wohl aufdrüde 
uud der Hand des Arbeiters die blofe Führung Ddeifels 
ben überlaife. 

Hohl zu ſchleiffende Glaͤſer laſſen ſich gar nicht auf 
auf die kaum berührte Weiſe bebandeln,, wie man 
leicht von felbft begreift, und ſelbſt, wenn fie auf der 
Mafhine verfertiget werden, äuſſert ſich Daben bes 
trächtlich größere Schwierigkeit. Denn diefe fangen 
in der Mitte an abgefchliffen zu werden, wie die er 
sang am Rande, und es ift nicht fo leicht, Den Un, 
ang der Vertiefang genau in die Mitte zu bringen. 
Wenn das Glas noch 
an der Epindel der Hohldecke fe it, wovon man 
feinen Umfang nad) der obigen Vorſchrift rund abge» 
gedrechfelt, fo hält man eine abgenupte Schüffel, die 
man doc) gedenfet neu abdrechſeln zu laffen und die 
fehr viel erbabener ift ale Diejenige, Die dem Glaſe 
feine eigentliche Geſtalt geben foll, an das las in 
einiger Entfernung von feiner Mitte und läßt die 
Epindel umlaufen. Auf diefe Weiſe ſchleift man eine 
mıt feinem Umfreife concentrifche Hohllehle. Nun 
rücet man nad) und nach mit der Schürfel noch naͤ— 
ber zum Mittelpunft, bis man altes innerhalb ihrem 
Umfang und zwar mitten beynabe fo tief, als das 
Glas werden fol, hinweg genommen. Hat man nun 
eine foldye mit dem Umfange des Blafes concentrifche 
reguläre Vertiefung, fo paßet es mıt deren Rande feft 
auf die Schüͤſſel, worauf es geſchliffen werden foll, 
und ſtehet mit der Tiefe Derfelben Davon ab, kann 
alfo leicht auf ihr fo fertig geſchliffen, und lävigiret 
werden, mie das erhabene Glas. 

Wenn man zur Politur ſchreiten will, fo Mebt man 
auf die eine Seite des Glaſes ſchwatzes Papier mit 
ftarfem Gummiwaſſer und füttet auf Die Mitte deffel» 
ben einen kurzen Handgriff, der nun nicht entbebret 
werden kann, weil das Glas auf dasjenige worauf es 
polirt wird zu fefte fchließet, als daf es mit den bio» 
fen Fingern gehalten und regieret werden fünnte. Es 
ift am beiten hierzu Gorf » oder Pantoffelholz zu 
nehmen, welches biegfam, da anderes Holz zu fteif iſt 
und gar nicht nachgiebt. Der Ueberzug mit Papier 
dienet Dazu, Daß nicht durch des an» und abfütten 
Krige in das Glas gemacht werden, und die ſchwarze 
Farbe des Papiers dienet dazu, daß man, wenn 
man die freye Oberflaͤche von Zeit zu Zeit mit dem 
Vergrößerungsglafe unterſucht man die etma noch 
darauf befindlichen ſehr feinen Yünftgen und Kritz⸗ 
gen deſto deutlicher erfennen koͤnne. Es fommt nun 
darauf an, ob man trocken oder naß poliren will, 
Im erften Falle pfleget man die Schüffel, worin das 
Glas geſchliffen worden, mit fehr duͤnnem gleichen 
Papier zu überziehen, aus welchen man alle Knöts 
gen, Sandlörngen u. dgl. forgfältig mit dem Feder⸗ 
mefjer ausgelraget hat, Weil aber das Papier Falten 
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ſchlagen, folalidy eine unregelmäßige Fläche darſtel⸗ 
len würde , fo ſchneidet man, mas übereinander ge 
bet, dergeſtalt hinweg, daß dag fiehenbleibende genau 
in einander ſchließet Ohne grojfe Mlıbe fann man 
Diefe Genauigkeit nicht erhalten, Beſſer und leidy» 
ter fommt man damit zu Stande, wenn man ein 
merklich größeres Stuͤck Papıer, ais die Schüffel, an» 
feuchtet, Darauf legt und Darauf troden werden läifet. 
Da es nun weich ift, kruͤmmt es ſich, vermöge fei» 
ner und des Waſſers Schwere, fenfet fi herunter 
und nähert fi der Beftalt der Echüffel. Iſt dieſe 
tief, daß fi das Papier nicht auf einmal fo viel 
trümmen fann, fo feuchtet man es mehrmal an, legt es 
immer mwieder auf Die Schüffel und läfts trocten wer. 
den Endlich fihließt es vollfommen auf die Schüſ— 
fel auf Iſt es nun wieder troden, fo beftreicht man 
die Schüffel mıt Gummiwaſſer oder Kleifter, legt das 
Papier fo auf,’ daß fich feine Luft dazwiſchen fängt, 
ſtreicht es mit Dem Finger wohl und alatt an, und 
ſchneidet, wenn es ganz troden geworden, das vor, 
ragende mit einem febarfen Meier weg Wann die 
Schüſſel auf der Spindel der Maſchine ſtehet, hält 
man an ihrer Mitte ein Stück im Waſſer geſchlamm⸗ 
ten und von alien Sandförngen , die Krike verurfas 
Sen fönnten, gereinigaten Tripels auf dag Papier, 
drehet Das Rad und fährt fachte mit dem Zrippel nach 
dem Mande, damit fid) Davon abfhabe und dag 
ganze Papier mit feinem Trippelpulver bededt werde. 
Alsdann fährt man mit einem reinen trodnen Finger 
gleichſalls vom Mittelpunfte nach dem Rande der her» 
umlaufenden Edüffel, um den Trippel recht aleich 
ausjubreiten, und bläfet das überflüßige weg. Jetzt 
fegt man das den Handariff gefüttete Glas nahe an 
dem Mande der Schüſſel auf, drebet lebhaft, doc 
nicht zu ſchneil, das Rad herum, mendet fleißig das 
Glas um frinen Mittelpunft, ohne damit in Der Schtifs 
fel auf und ab zu rutfchen, und halt obngefähr nach 
hundert Umdrehungen des Rades ein wenig ein, dar 
mit das las nicht erbigt werde, und Brandfleden 
befomme. &o fährt man fort und trägt, fo oft es 
noͤthig ift, auf Die vorher befchriebene Weife neuen 
Trippel auf. Wenn das blofe Yuge das Glas endlich 
für fertig hält, fo unterfucht man feine polirte Fläche 
mit einem Vergrößerungsalas, zeiget ſich nod das 
gerinafte Tlünftgen oder das Meinfte zärtefte Ritzgen 
darauf, fo fährt man mit der Arbeit fort, bis man 
auch durch das Bergrößerungsglas feinen Mangel mehr 
erblidt. 

Wenn auch das Papier fo dlnn ift, daß es den 
Halbmeſſer der Fugelförmigen Kruͤmmung der Schüſſel 
nicht verändert, und alfo das &las ſowohl darauf, 
als auf die Schüffel felbit paßt, fo ift es doch zu hart 
und die dadurch erbaltene Politur ift nicht vollkom⸗ 
men fein. Beſſer überziebet mn die Fläche der Echüfs 
fel mit einem Etücte feines und nicht geftärften Nefs 
ſeltuches, wovon man gleichfals alle Knoͤtgen wegge⸗ 
ſchnitien. Dian muß fi nur in Icht nehmen, daß 
Das Gummiwaſſer, womit es aufaeflebet wird, nicht 
Durhfaläat, Denn diefe Etelle wird hart und fra, 
chend. Uebrigens verfährt man mit der Auftraaung 
Des Trippels und der Polıtur, mie vorber, Man 
braucht etwas mehr Zeit, Die Arbeit aber wird merk. 
lich feiner. 

Klebt man, wenn Das Glas folchergeftaft fertig und 
ganz obne Tadel ift, in die Schüſſel ein Stüce des 
Dlnneften sarteften weiſſen Handfchubleders fo, daß 
Die raube Seite heraus fichet, verbrennt etliche Bogen 
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Pofipapier zur Uſche, die man auf einen reinen Por. 
cellanernen Teller fammelt, theilet Diefe Aſche auf dem 
Leder aus und polırt noch eine Zeitlang das Glas hier. 
auf, fo wird es fo vortreflih, Daß man eg, wenn 
man es gegen die Luft hält, kaum fiehet, und von 
der kLuft unterſcheidet. 

Will man nas poliren, ſo kuͤttet man ſehr duͤnnes 
Handſchuhleder in die Schüſſel oder lebt es auf mit 
einem in Spiritus aufgelöfeten Harze, damit es nicht 
durch das Waſſer los geweichet werde, feuchtet Das fe, 
der mit Wafler wohl an, theilet geſchwemmte Zinn. 
* gleich darauf aus, und verfährt Übrigens mie 
vorher. 

Hohle Glaͤſer behandelt man in Unfebung der Pos 
litur, wie Die erhabenen. Schlechte, die. E. nur zu 
gemeinen Brenngläfern dienen follen, verdienen fo vie 
len Fleiß nicht. Man nagelt deswegen ein Stüd 
Hutfilz auf eın ebenes Brett, feuchter daileibe an, 
befireuet es mit Caput Mortuum Vitrioli und fehies 
bet das wohl angedrudte Bias Darauf auf und ab, , 
Das Caput mortuum greift ſehr ftarf an, giebt aber 
als man durch die vorher bes 
fhriebenen Werfen erhält. Die Figur leidet auch eini. 
ge Gewalt, weil das erhabene Glas auf dem ebenen 
Filze auf einmal nur mit einem kleinen Theile feft 
auffiget, die mäber daran liegenden ibn nur leicht, 
die entferntern aber gar nicht berühren und daher, fo 
fehr man fidy audy es zu bemerfftelligen bemühet, 
nicht aller Orten gleichviel abgenommen und folgıdy 
auch nicht gleiche Politur erhalten wird. Yäßet man 
vorne und hinten auf jenem Brette zwey andere nie⸗ 
drige Brettgen fenfredht aufridten und nagelt den 
il} an beyden Enden auf die legten, daß das Mit. 
tel deifelben bobl liegt, fo bequemt er fi nad der 
Figur des darauf aufgedrücten Glaſes, die Geſtalt 
deijelben leidet Daher weniger Gewalt, und die Pos 
litur wird gleicher. 

Nachdem wir das hauptſachlichſte von der Kunſt 
Glas zu ſchleifen vorgetragen haben, fo wollen wir 
aud) nun noch ein und anders zufegen, das gleichfalls 
nicht unmürdig ift genannt ju werden, Außer der 
Güte der Materie des Blafes und dem forafältigen 
Feeibe, den man auf Die Urbeit wendet, fommt es 
vornamlic auf Die genaue @eftalt der Schüflein an, 
Die deſto ſchwerer find zu bereiten, je größer der 

Ibmejfer ihrer Krümmung if. Die Weife, mie 

ampani, deffen vortrefiche Objectivglaͤſer noch beut 
zu Tage hochgeſchaͤtzt werden, die Schuͤſſein zu denfels 
ben abgedrechfelt, findet man in den Memoires der 
Beademie der Wiſſenſchaften zu Paris vom Jahre 1764 
pag. 274 u. f. 429 u. f. des Umfierdamer Nahdruds 
befchrieben, Eine ftarfe böljerne Stange von der län. 
ge des Halbmeifers der Ktuͤmmung laq mit dem «inen 
Ende auf einem Geſtelle, das auf der waagrechten 
Oberflaͤche eines unerichütterlichen Eteines vor und rüd, 
waͤrts gefchraubt werden fonnte und ließ fi um einen 
in dem @eftelle eingeichiagenen Stift horizontal drehen. 
Um andern Ende war ein Maifel oder Drechſelſtahl 
befeftiget, fo daß ron der Spike des Maıfels bis an 
den Mittelpunft des koches, worin der vorermähnte 
Etift ſteckte, die Fänge des Halbmeſſers reichte. Der 
Maifel lag auf einer horizontalen Unterlage, Die die 
Stelle der Armſchiene an der Dredfelbanf vertrat, 
und erreichte mit feiner Epige die Schüſſel, die vor, 
nen an einer furjen meſſingenen Stange befeftiget 
mar, auf welcher eine Rode firdte. Diefe Rolle wur, 
de vermuttelft eines groſſen Rades und einer über beyde 
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gefpannten Schnur herum beweget. Die lange Stan⸗ 
ge wurde hin und wieder unterjtügt, daß fie ſich nicht 
biegen fonnte, und befchrieb, wenn fie gedrehet wurs 
de, einen Kreis, der durch den Wittelpunft ber 
Schuͤſſel gieng. Solchergeſtalt fonnte es nicht feh— 
len, daß fie genau Die Geſtalt Der verlangten Kugel 
erhielt, und wenn es nöthig war, daß der Maiſel 
ohne Verlängerung der Stange und alfo des Halb» 
meifers ein wenig weiter vorrücte, fo wurde dieſes 
durch vorwärts ſchrauben des Geftelles, auf melden 
das hintere Ende der Etange lag, bewerkſtelliget. 
Sn dem VI. T. de Comment. infituti Bonon. n. 28 
bat Sebaſt. Canterzanus dieſe Maſchine noch 
umſtaͤndlicher und zugleich Die des Joſ. Bruni, 
Inſtrumentenmachers Des Inſtituts, beſchrieben. Der 
P. Cherubin ſtellt in feiner Dioptrique oculaire 
pP. 345 eine dieſer ſehr aͤhnliche und in manchen Stü» 
en noch beffere Mafchine vor. Wer mehrere andere 

u eben dieſem Zwecke abzielende fennen lernen mil, 

ann die des Huygens in feinem Comment. de vi- 
tris formandı oder Daraus in Hertels Anweiſung 
zum Glasſchleiffen S. 9, finden, Des Parfieur 
hat gleichfalls nach den angelührten Memoires von 
Paris 1736 Pay. 238 eine daſelbſt fehr angepriefene 
hieher gehörige Maſchine erfunden. Hartſoeker 
Ichrt in feinem Ejjai de dioptrique Glaͤſer ohne alle 
ale Schuͤſeln zu ſchletffen, indem man ein Heine 
res mohlgerundetes Glas, Das zum Objectiv werden 
fol, auf einer feſte liegenden gröjferen dicken ebenen 
mit feinem Sande beftreuten Glastafel herumfühs 
ret und durch dieſes fihleiffen Die Tafel vertieft und 
dem kleineren Glaſe eine erhabene Geſtalt benbrinat. 
Gläfer von gar grofler Brennweite find fehr ſchwer, 
gut zu verfertigen und Campani felbft hat eins 
von 141 franzöfiiden Schuhen, Das jerbrodyen wor» 
den, lieber mit gröftem Fleiße zufammen gefüget 
und dadurch in den Stand gefeket, Daß es noch volls 
fommene Dienfte tbut, als ein neueg bereitet. Außer 
Campani, Hartfoefer und Huygens, haben 
aud Reive, Cox, Perer Borel, Auzout Öläs 
fer von groſſen Brennweiten gejchliffen. Nach der 
Erfindung der Spiegelteleſcope und achromatiſchen 
Fernrohre lann man ſie entbehren. 

Statt des feinen Sandes zum laͤbigiren kann man 
präparirten DBergerpftall gebrauchen, und bat dabey 
den Vortheil, daß er unter der Arbeit immer zärter 
wird und dabey doc fo viel Schärfe behält, daß 
man die ganze Ölättung ohne Abwechslung mit feis 
nerern Sorten zu Ende bringen fann, 
Zrippels haben fid) einige fehr feinen Schmergels, 
der ſich ı2 bis 15 Minuten im Warfer erhalten, 
oder auch zerfioßener und gleichfalls gefhlammter 
Ziegel bedient und damit auf eingeleimtem Papiere 
poliret. Die Politur fol gut werden, und man fol 
dabey die Glaͤſer weniger fefle aufjufezen noͤthig 

aben. 

Tſchirnhauſeen giebt auf einem eigenen gedrud, 
ten Bozen, von den groſſen Zentibus gder Brennglaͤ⸗ 
fern fo 3 bis q pedes in diametro halten, und etliche 
Eentner wiegen, umfländlie Nahridht von den, 
was damit ausgerichtet werden fann. Das wenige, 
mas er von deren Bereitung in den Adlis eruditorum 
1646, paq. 746 und 1699, pag. 446 fagt, beſtehet 
darın, daß obwohl fie nicht auf Die font in den 
Hütten gewoͤhnliche Weiſe durch blaſen verfertiget 
worden, ſie doch ſo rein und helle ſeyn, als das be⸗ 
ſte Cryſtallglas, und daß er fie vermittelſt einer Mas 


Statt des 


* 
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ſchine, die durchs Waſſer getrieben wird, geſchliffen, 
lävigiret und poliret habe. Wenn man die Kunſt 
nod) müjie, Die man vor Alters gewuſt, als man 
die Säulen von Glas verfertigte, Die auf dem von 
Staurus gebauten Theater ftunden und deren Plis 
nius 3. 36. Cap. 24. 5. 744 der Gerduinifchen 
Ausgabe gedenfer, alfo Die groſſen Glasmaſſen zu 
haben wären, fo ließen fid, wohl leichtere Arten ans 
geben, fie zuzurichten, dadurch daß man auf den 
jlite liegenden Maſſen anfänglid aus Sandftein 
jugehauene und’alsdenn meilingene mit vielem Bley 
auf der Ruͤckſeite übergoffene Schüſſeln ſchliffe Als 
Kleinere 
zu dickeren Glaͤſern, als aus Epıegeln geſchliffen 
werden koͤnnen, laſſen ſich leicht maͤchen. Man laßet 
namlich eine Zange verfertigen, wie eine groife Älins 
tenfugelform, fo daß man größere und Fleinere mehr 
und weniger vertiefte Köffelartige Formen vorne eins 
fegen fann, Mit diefer Zange fährt man in das ges 
ſchmolzene Glas im Ziegel, Drücker fie zu, und tragt 
das foldyergeftait geſchöpfte Glas in den Kübiofen. 
Ganz kleine Vergrößerungsgläsgen, die eine, eine 
halbe, vierteiszachteis Linie und mie man fie fonft 
verlangt, jur Brennmeite haben, fann man folgen» 
geftalt maden. Man läßt eine ebene Meilingplatte 
obngefähr von der Größe eines Thalers und der 
Dide eines Viertelzolles auf der Kücfeite mit eis 
nem ſchweren bleyernen Fuße verfehen, auf dem fie 
feft ſtehe. Ferner macht man breitere und fdhmälere 
Bohrer zu rechte, wie die, womit man Löcher durd) 
die Metalle bohret ; macht aber die Schneide derfel. 
ben nit ſpitz / fordern feilet fie fehr forgfältig nach 
Heinern und größern Zirfelbogen aus, und damit 
dieſes wohl gerathe, bohrt man Fleinere und größere 
runde Löcher durch dünnes Meſſingblech, ſchneidet 
fie mit der Scheere mitten durch und ‚erhält dadurch 
Lehren, nad welchen man die Schneiden der Boh. 
rer unterfucht und fie nicht eher für gut erfennet, 
bis fie genau in Diefe Lehren paſſen. Mit diefen Bob» 
rern bobrt man Vertiefungen oder Schuͤſſelgen in die 
Meſſingplatte mit dem bleyernen Fuße und araniret 
ihren Halbmeſſer dazu. Nun bläfet man fleinere 
und größere Ölasfügelgen (f. Glaskugel) und fügt 
mit Hülfe eines Vergrößerungsglafes Diejenigen aus, 
an denen fein Fehler iſt. Ferner läßt man verfchie, 
dene 23 Zoll lange, in der Mitte etwa Zoll dicke 
und an beyden Enden ſich zufpigende Gtifte aus 
Buxbaumholz oder Elfenbein drechſeln. Die Spitze 
des einen Endes iſt abgerundet, daß fie nicht ſtechend 
fepn. Die Spitze des andern Endrg it abgeſtutzt 
und eine Meine fugelförmige Vertiefung bineirge. 
drechſelt. Un dieſe legte Spize Füttet man mit dem 
feinften nicht fpröden Siegellack ein ausgeſuchtes 
Glasfügelein, faßt den Stift mit dem dünnen und 
Mittelfinger der rechten Hand, ſetzt das Glasfiige, 
lein ſchief in das Scyüflelgen,, worin man ein weni 
fehr zarten Schmergel gebracht und angefeuchtet, legt 
den. mit einem ‚Däumling überjogenen Zeigefinger 
der linfen auf die abgerundete Gpike des Stifts und 
faifet mit dem Daumen und Mittelfinger der [infen 
Hand die auf dem Tifche fichende Scüffelplatte und 
mwälgert mit den Fingern der rechten Hand den Stift 
um feine Are, drehet aber fleißig Die Schüffelpfatte damit 
das Glaͤsgen nicht immer auf einem Flecke der Schuͤſ 
ſel bohre, ſondern fie ringsum überall gleich anareife 
Wofern das Eigellad nicht fpröde iſt und das Aläs. 
gen alfo nicht abbricht, weiches wegen der Kleinigkeit 


und 
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und Glaͤtte der aneinander gekuͤtteten Flaͤchen ſeht | 


leicht gefhiehet, wenn das Blasfügelein faum die 
Größe eines fehr Meinen Nadelfopfes hat, fo ift es 
bald auf einer Seite zugefchliffen. Bricht es aber ab, 
fo muß es unter dem Vergrößerungsglas mit Außer 
fter Sorgfalt wieder fo aufgefegt werden, wie es vor⸗ 
ber gefeflen, welches, wann es oft geſchehen muß 
die Geduld des Arbeiters ftarf auf die Probe fest. RT; 
es auf einer Seite gefchliffen, fo ift es wegen der Fein⸗ 
heit des gebrauchten Schmergels. audy fhon lävigiret 
und wird ehe man die andere Seite bearbeitet, aud) 
glei folgender Geſtalt polirt. Man fchneidet, 
nach Proportior des Glaͤsgens einen ſchmalen etwa 
fpannenlangen Striefen feinen weiſſen Handſchuhle⸗ 
ders aus, Fapt das eine Ende mit einem Schraube 
ſtock oder nagelt es auf den Tifch, faßt das andere 
Ende mit der linfen Hand, fpannet es waagrecht aus, 
fireuet Zinnafche darauf, feuchter fie wohl an, und 
führet das ®läsgen darauf auf und ab. Es drlicket 
feine Figur im Leder ein und wird, damit es nicht 
immer mit einer Seite vorangebe , fleißig um feine 
Are gervendet und auf dieſe Weife in furzer Zeit rein 
auspoliret. Daß man, wenn man mit einer Seite 
fertig it, die andere eben fo behandie, verfteht ſich 
für ſich felbft. 

Yus einer Urfache, die man im Art. Abweichung 
der Lichtſtralen, leſen fann, bat man ehedem ge» 
münfcher, den Glaͤſern die Geſtalt der Kegelſchnitte 
geben zu-fönnen. Obwohl nun die angeführte Stelle 
iehret, daß man damit nicht viel gewonnen haben 
twürde, und man fi Daher heut zu Tage nicht mehr 
darum bemühbet; fo Dürfen mir doch das hieher gehös 
rige nicht gänzlich vorbeygehen. Verſchiedene haben 
verfchiedene Wege zu dieſer Abſicht zu gelangen vor⸗ 
gefchlagen. Wir wollen etwas von der Methode erwaͤh⸗ 
nen, die Hertel in dem ſchen angeführten Buche 
beſchtieben. Er läßt eine vierefichte Zarge aus vier 
in einander eingelaffenen höfgernen Yatten, deren 
jede auf beyden Seiten Über das Eck der Zarge hin» 
ausreicht, derfertigen. Durd die vorfpringenden 
Stuͤcke gehen hölzerne Schrauben. die vor den Eden 
der Zarae einander durchkreuzen.* Die ganze Zarge 
fest er in den viereckichten Kaften der Schleifmaſchi⸗ 
ne und ſtellt fie in der nöthigen Lage feft durch die 
faum angeführten g hoͤljzernen Schrauben, erhöhet fie 
auch uͤberall, oder auf welcher Seit! es noͤthig if, 
durch 4 andere hölzerne Schrauben, die durch die Zar. 


ge in den vier Ehen herunter geben und auf den Bor - 


den des Kaftens aufdrüden. - Uuf der Mitte zweyer 
einander gegenliber liegenden Patten der Zarge richtet 
er die aus Eifen ausgefeilten paraboliſchen, ellipti⸗ 
fhen oder hyperboliſchen Modelle ſenkrecht auf, wor 
nach das Glas rg merden fol, und fchraubet 
auf die Spindel der Schleifmaſchine eine hölzerne 
Male, auf melde oben Das Glas waggrecht aufge 
füttet ift, Das vorher ſchon ein menig flacher als die 
Keaelfchnittsgeftalt, die es erhalten foll, fphärifd ab» 
efchliffen worden. Nachdem durch Hllfe der Schraus 
I an der Zarge alles in Ordnung gebracht und zus 
malen die Scheitel der Kegelfchnitte mit dem bödh 
ften Punfte des Glaſes genau in eine gerade Linie 
geſtellt worden, legt er ein eifernes genchtes und mit 
Schmergel beftreutes Lineal mit der flachen Seite auf 
die beyden ſenkrechtſtehenden Kegelfchnittsformen, Dres 
bet das Mad der Maſchine, läßt foldyergeftalt das 
berumlaufende Glas an dem Lineale, das nad) und 
nach auf den Formen herunterzu geruͤcket wird, an⸗ 
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ſtreiffen und ſich nach der Geſtalt der Formen ab» 
ſchleiffen. Die Politur verrichtet er mit einem hoͤl⸗ 
jernen mit Papier uͤberzogenen und mit Trippel be» 
ftreuten Lineal auf eben diefe Weife. 

Würfel, Prismata, Tetraedra u. dgl. fchleitt mar 
auf ebenen Schüffeln , wie die erhabenen Gläfer auf 
hohlen Schuͤſſeln, oder mit der frepen Hand auf ebe⸗ 
nen Zafeln. Die an beyde letztere zu füttenden Hand · 

riffe erfindet ſich jeder leicht felbft. Ringförmige 
—* ſchleift man unten auf einer ebenen Schuͤſ⸗ 
el, die auifere Fläche in einem hohlen, die innere 
auf einem erhabenen mefingenen Kegel. Glaͤſerne 
Eplinder ſchleift man am beften auf der —X 
bank, nachdem man die eine ebene Grundflaͤche au 

ein in die Hohldockenſpindel eingeſchlagenes rundes, 
vorne flach abgeſchnittenes Holz, und die andre Grund⸗ 
flaͤche an eine eiſerne Scheibe angekuͤttet und die Pin⸗ 
ne der beweglichen Docke oder des Reitſtockes in der⸗ 
ſelben Mitteſpunkt eingeſetzet. Man befeſtiget vor 
und hinter der glaͤſernen Walze mit der Axe derſelben 
parallele Armſchienen, auf melde man eine ebene 
eiferne mit Sand beftreute Tafel leget; dadurch, daß 
man die Armfchienen in Die Hoͤhe ſchraubet, an den 
Epfinder andrüdt, und die Drechſelbank in Bewe⸗ 
gung bringt. Auf eben diefe Weiſe fann man au 
das Glas drechfeln, wenn man fid) flatt der uns 
tergelegten ebenen Tafel auf erforderliche Weiſe aus 
und eingebogener bedienet, 

Im ürtikel: Schleifmafhine, mird aud ein 
Quadrant befdprieben, vermittelft deſſen ſowohl die 
gläfernen Kegel als die Polyedren gefchliffen ter» 

n. Bir wollen alfo jur Ubfürjung gegenwärtiges 
— die Bereitung dieſer beyden, dabin vers 
pahren. 

Mas an Kelch⸗und andern zierlichen Trinkglaͤſern 
geſchliffen wird, wird auf eben die Weiſe, die hier 
befchrieben worden, gemacht ; wie aber Fiquren dar» 
ein gefchnitten werden , lehret der Artıfel: Glas 
fdyneiden und die befondre Weife, mie mit Spie 
geln verfahren wird, der urtikel: Spiegel. (6) 


Glasfhmalz oder Glasſchmelz, Salicornia, ein 


merfwürdiges: Pflanzengeſchlecht aus der criien fin. 
neifchen Glajle und Ordnung, Es unterfcheidet 
ſich Durdy den vieredigen: und bauchigen Kelch, Der 
an der Mündung abgeſtumpft iftz durd den Mangel 
der Blumenfrone, durch einen oder zwey Staubfä- 
den, durd den einzigen Staubmeg, und die in Dem 
Kelch figenden Saamen. Ulle hieher gehörige Pflans 
jen baben audy ein von allen andern Pflanzen ganz 
verfchiedenes Anfehn, indem ihre gegliederten Stengel 
und Zmeige ganz nadend und ohne Blätter find: ihre 
Farbe ift grün, und ben einigen mit einem weiſſen 
oder grauen Staub bedeckt: die Theile der Blüthe 
find durdygängig fehr Mein und nur durch Bergröffe 
rungsgläfer zu unterfuchen. 
ginne bat davon 5 Arten, die zum Theil nicht 
fehr von einander verfhieden find, und an Drten, mo 
die Erde mit Koch. oder Seeſalz durchdrungen ift, 
alfo in der Nahbarfchait des Meeres, der Seen und 
Salzquellen wahfen, Der ausgepreßte Saft und die 
ganze Pflanze haben Daher viel gemeines Salz in ih» 
rer Mifhung, und wenn man die Pflanze verbrennt, 
fo findet man in der Afche eine ziemliche Menge von 
ungeftörtem Kochſalz, ferner mineralifhes und eine 
geringe Spur von vegetabilifchem Laugenfall. Aus 
iefer Urfache benußen die Einwohner der Seefüften 
die daraus gebrannte Ufcye zum Glasmachen und jur 


Rre 


Seife: fie fhneiden die Pflanzen zu diefem Gebrauch 
zu Ende des Sommers, wenn fie ausgewachſen find, 
ab, trocdnen fie an der Sonne und brennen fie zur 
Aſche. Wegen ihres faljigen Geſchmacks find fie auch 
den Pferden und dem Rindvieh ein angenehmes 
Butter, das ihnen von Zeit zu Zeit, zumal megen ſei⸗ 
ner reinigenden und auflöfenden Kräfte mit Nutzen 
gegeben werden fann, Schaafe ſollen fie aber nicht 
gerne freſſen. Die vorgüglichfte hieher gehörige Art 


i 
das Frautartige Glasſchmalz oder Serfrapp, 
(Salicornea herbacea, patula, articulis apice com · 
- preffis emarginato - —X Linn. Salicornia arti. 
culis apice crafliorsbus , obtufis Ger, Salicornia an- 
nua Sauv. Tali geniculatum minus annum [. Sa- 
licornia C. Ba uh. Sahcornis geniculata annua 
Tournef. kali Alpin. SalicorniaDodon, Ia 
Blackww. t. 598. Diefe Pflanze findet fidy in allen 
europäifhen am Meere gelegenen Gegenden, auch im 
mitternaͤchtlichen Afien und Amerifa, in der Nähe 
von Saljquellen und bey Saljfeen, Sie ift eine jähs 
tige Pflanze, ihr Stengel aus feinen Gelenken zus 
fammengefegt, die an einander — und an ih⸗ 
rem obern Ende dicker und ſtumpf find; ihre Heinen 
Blümchen bilden gleichſam eine Wehre, fie fteben zu 
drey, nahe benfammen, zu benden Seiten der Gelen» 
fe. Die Pflanze breitet ſich fehr ſtark aus und ihre 
ganze Höhe beträgt hoͤchſtens einen Schuh. Die An» 
« zahl ihrer Staubfidm ift verfchieden: zumeilen findet 
man deren zwey (ſ. Sehe in Aft. Angl.. 1767. 
Vol. 57. t. 312.) mebhrentheils aber nur ein einziges 
(f. &rimm in» Nov. Alt. Ac. Nat. Cur. Tom, 3, 
p.252..£? Tom. 5. app. p. 120). 

In Spanien und italien wird Daraus, fo mie aus 
mehreren am Meere wachfenden faljigen Pflanzen , Die 
fogenannte Soda (Soda hifpanica, Soude d’Alicant' 
de Carthagene) verfertiget |. Laugenfalz minerali» 
ſches und Soda. In dieſer Abficht fürt man in Spa» 
nien den Eaamen des Glasſchmalzes zu Anfang Des 

rübjahrs an niedrigen fumpfigen Orten, melde na⸗ 
am Meere liegen, nad drey Monaten find die 
flanzen fon fo groß, daß man fie abfchneiden fann: 
man mahet fie alsdanın und trocknet fie wie Heu. ft 
das Kraut wohl getrodnet, fo macht man Locher oder 
Bruben in die Erde, ftedt ganze Bündel von dem 
Kraute auf einmal an, wirft fie in die Grube, und 
auf die erften noch drey oder vier-andre, und läßt 
fie brennen: nachher fült man die Grube oben wie⸗ 
der mit trodnem Kraute an, bededt fie mit Erder 
und laͤßt alles eine Zeitlang liegen , bis es ſich ver» 
zehrt und zu Aſche gebrannt hat: nad einiger Zeit 
erden die Gruben geöfnet, und das wie ein feiter 
Stein zufammengebafene Salz herausgenommen, 
Man befommt auf diefe Art ungefähr den fünften 
heil von der genannten Soda, die freylich Fein reis 
nes mineralifchhes Paugenfalz, fondern mit Seefalz , 
vegetabiliſchem Yaugenfalz und Erde vermufaht ifl. 

In England werden in den Sommermonaten die 
garten Sproffen mit Eſſig, Del und Pfeffer als ein 
Salat gegeſſen, den man zugleich für ein fehr gutes 
Mittel gegen den Scharbock halt: auch werden fie auf 
den Winter mit Eſſig eingemacht. Dieſes letztere 
Verfahren hat Kalm in feiner Reiſebeſchreibung T. 
1. &. 107. meitläuftig beſchtieben. Das Kraut 
felbft bricht man, fo ganz miees ift, bey Der Wurzel 
ab, und ſammlet eine beliebige Menge davon. Dies 


fer Vorrath wird in falten Weineſſig gemafhen, und . 
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zwar eine Pflanze nach der andern, um allen Staub 
und andere Unreinigkeiten, welche ſich daran geſetzt 
haben, Davon zu bringen. Mit Waſſer dürfen fie 
nicht getwafchen werden, meil diefes den Weineſſig, 
mworein fie doch hernach gelegt werden müſſen, vers 
dirbt, fo daß er ſchwach, trüb und ſchimmlicht wird, 
Wenn die Pflanzen in Weineſſig gehörig gewaſchen 
find, fo werden fie auf einen Tiſch gelegt, Daß die 
Naͤſſe fi) ein wenig abjiehe. Hierauf nimmt man 
ein fleinernes Geſchirtr von einer für den gefammelten 
Vorrath proportionirten Groͤße, füllt es mit den Plan, 
gen an, und gießt einen flarfen, reinen umd ganz hel⸗ 
len Weineſſig drauf, daß er einen Finger body über 
das Kraut zu. ftehen fommt, Wlsdenn wird etwas 


Senf ganz troden jerrieben, Dan ſchneidet einen reis 


nen leinenen Lappen, in der Runde und, Weite, wel⸗ 
he das Geſchirr innmendig bat; und bernady noch 
einen von derfelben Befchaffenheit, Beyde werden am 
Rande als ein rundes Küßgen vernähet, mit dem 
zerriebenen trocknen Senf, in der Dide eines Meilers 
rückens angefüut, zugenähet und noch Überdies mit 
vielen Querftrihen kreuzweis durchnaͤhet. Das folder 
geſtalt angefuͤlte Küßgen wird uͤber die Pflanzen ge 


legt, und drückt diefeiben nicht allein nieder, Daß ale 


les unter Dem Eſſig und nıdyıs berausftehe, fondern 
verhindert auch, daß fi fein Schimmel darauf fe 
8* kann. Hernach wird ein groſſes Stüd von ſaͤmi⸗ 
chem Leder, welches den Topf gut bedeckt, darüber 
gefpannt, und feſt umbunden, Damit des Werneſſigs 
Kraft ſich nicht verliere. In diefem Zuitande bleibt 
alles 14 Tage oder auch wohl einen Monat fliehen. 
Alsdenn ſiehet man nad , ob Die eingelegten Pflanzen 
ihre grüne Farbe noch behalten haben. Wern dieſes 
it, fo werden Nelken, Pfeffer, Ingwer, Musfaten- 
biumen, von jedem ı Yoth genommen und mit einem 
gorb Jamarfanıfhem Pfeffer (amomum 1, pimentae 
Fruitus) ın etwas Eſſig zuſammengekocht. Nachdem 
dieſe Gemwür;e wieder erfaltet find, ſchuttet man fie 
zu Dem Glasſchmalz, dedt den Senfbeutel wieder drüs 
ber und bindet den Topf zu. Wenn alles ſo eine Zeit» 
fang geftanden hat, fo find die Pflanzen zum Genuß 
fertig. Bar oft geſchicht es, Daß das Glasſchmal; 
feine grüne Farbe nicht behalten, fondern eine gelbe 
angenommen bat: in dieſem Fall wird es famt 
dem Weineflig,, worin es gelegen bat, in einen füs 
piernen Topf gefhüttet, und mit den vorerwaͤhnten 
Gewürzen fo lange gekocht, bis es die grüne Farbe 
wieder befommen hat. Man rührt dabey zumeilen in 
dem Geſchirre herum. So bald das verlangte Brün 
fid) mieder zeigt, welches gemeiniglicy nach einer hals 
ben Stunde geſchieht, hebt man das Geſchirr vom 
Feuer, ſchuͤttet Die Pflanzen nebft Germürz und Brübe 
in den fieinernen Topf, legt den Genfbeutel drüber, 
und verwahrt alles Durch ein feft umbundenes Leder. 
Daß diefes letztere Verfahren, die grüne Farbe wies 
der hervorzubingen, zu mißbilligen und böchft ſchaͤd⸗ 
lich ift, erhellet aus der Natur des Gruͤnſpans, der 
durch Aufloͤſung einiger Kupfertheile in Effig hervor, 
gebracht wird, und die Urſache der grünen Farbe iſt. 
Jedes auf diefe Art zubereitete und eingemachte Plans 
genfubjert, muß in etwas flarfer Quantität genoffen, 
Uebelfeiten, Erbredyen und mehrere andere unanats 
nehme Zufälle jumegebringen. Wir rechnen bieber 
2. —— grün —— —— Gut⸗ 
en, und die in kupfernen en gekochte einge 
te grüne Bohnen, ER OO 
Dep der Zubereitung des Slasfhmalzes wird +8 


Glasſchmalz 
auch oft ſo gehalten, daß nachdem die Pflanſen ih 
Eſſig gereinmiget und friſcher Eſſig darauf gegoſſen 
worden, matt dieſelben ſogleich mit den gedachten Ge» 
wuͤrzen kochet. Alsdenn werden fie, ob fie gleich bey 
dem Hineinſchuͤtten in den fupfernen Topf grün ges 
tbefen; fogleich ganz gelb auszufehen anfangen, fo bald 
fie nur mwaraı geworden find, Man muß aber das 
Kochen fortfehen, bis fie ihre erfte lebhafte Bars 
wieder angenommen haben, Nachher verfährt mar 
mit ihnen nad) der vorbefchriebenen Urt: Sie daurert 
hm befien, wenn fie in dem Topfe an einem mäfig 
fühlen Drte aufbewahrt werden, Man ſetzt fie int 
Herbſt uhd Winter bey Dem Braten und andern Efs 
fen auf, fo wie eingemachte Gurken, Quetfchen, {pas 
niſche Kreife u, dgl. ’ . 
Faſt eben fo merfmürdig und nünfic ift 
. 2) Das faudige ader ftaudenartige Gigoſchmalz, 
Enotige immergrüne Glasfhmalz ; (Salicornid 
fruticoſa caule eretto fruticofe Linn, Salicornia 
articulis [ubaequalibus obtufis, internediis approxi: 
matis (ser. Salicornia fempereirens Sauv. Kali 
genictlatum majw C; Bauh. Salitornia geniculata 
Sempervirens Tourn). Der Name zeigt , daß dieſe 
Pflanze fi von der vorhergehenden fon darınn uns 
terfcheidet , daß fie ein Staudengewaͤchs ifl. Uebris 
ens kommt ıbr aͤuſſeres Anfehen fehr mit Der vorigen 
berein, ausgenonımen, daß fie bis 3 Schub body 
foird) und mehr aufrecht fhehende weniger ausgebreis 
tete Zweige und kürzere Gelenke hat. Sie dauert vier 
bis fechs Jahre und ift Wanters und Sommers grün: 
Das Vaterland hat fie mit dem krautariigen Glas⸗ 
ſchmalz gemein, doch findet fie fidy nicht fo leicht in 
den nördlidyern nden , wo fie den Winter nıcht 
ausbält. Aus diefer Urſache muß ſie den Winter durch 
ſelbſt im noͤrdlichen Deutſchland ins Glashaus ge 
bracht werden. Fortpfianzen laßt fie ſich leicht, doch 
wird unumgänglich erfordertz daß mar fie in den 
Gaͤrten und Scherben zuweilen mit etwas Saljmafler 
beaießt, wenn fie nicht in kutzer Zeit abſterden fol; 
Uebrigens fommt fie auch in Anſehung der Beftands 
theile, Nuten, Gebraud und Anbau mit der vorigen 
überein, doch mwird fie wenigſtens in Spanien nicht 
fo Häufig gezogen: Hieher gehört ach 
3) das virginifdde Glasſchmalz (Salicornia vir: 
inica, herbacea erefla, ramis fimplicifimis Linn; 
icornia caulium ramorumque artieulıs emargina- 
tis bifidis Gronov.); Die Unterfpeildungsjeihen 
find gerade, einander entgegengefegte Aeſte, die ſich 
nicht weiter jertheilen, und in eine fange gegliederte 
Blumenähre endigen. Reichard (in Syfl plant: 
T. I.p. 9.) beſchreibt ein virginifhes Glasſchmalz, 
wo eine aufrechffiebende enförmige, ausgehöhlte Schups 
ve den Kelch ausmachte, und augenſcheinlich zwey 
Etaubfaͤden daran befindlich waren. Daß die Pflan⸗ 
e in Birginien zu Haufe ift, zeigt det Name: es fine 
E fi ober bier eben ſowohl die bepden vorhin angee 
führten Mlasfchmal;arten. Pi en 
a) Das arabifche oder aͤgyptiſche Glasſchmalz 
(Salicornis arabica drtienlis obtufis bafı intraffasis; 
icis-ovatis Linn. Kali geniulatum minus C. 
Kauh. & Moris), Es findet fi auifer Arabien 
und Uegypten aud in Eırbirien, mo es nicht leicht 
über einen Schuh hoch wird, und ein ziemliches Uns 
febn bat. Die Unterfpeidungszeichen find: enrunde 
Blumenäbren, mit flumpfen, an det Bafis verdieh 
ten @elenfen, eine perennirende Wurzel, woraus je⸗ 


des Jahr friſche Zweige kommen / diefe ftehen wechſtl⸗ 
Aligein. Reals Woͤrterb. XIL Ep: 
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beis und aufrecht: Die Argyptier benutzen es auſſer 
— andern Pflanzen zu mineralifhem Laugen» 


’ “ 
5) Das caſpiſche Glasſchmalz (Salitornia zafpi- 
ta, articulis cylindricis, [picis filiformibus Linn. 
& Lepech. Kali arborefcens , iſci fäcie 
Buxb. k. T. 1.2. XI: fig. 1.);: Es wachſt in den 
fumpfigen Gegenden, um das caſpiſche Meer und in 
Medien, bat das Auffere Anſehen der Tamarifken, 
und unterfcheidet fi don deh übrigen Glasſchmalz 
arten durdy den ftaudigen Etehgel, Die mwaljenförmis 
ge Gelenke, und fehr dünne, die Fäden ausfehende 
Aehren. üuſſetdem ift es grölfet als alle dorhergehen⸗ 
de Arten, ihdem ts die Höhe von 4 bis 5 Fuß tr. 
reicht, 


Glasfhmalszi diefen Namen führt auch —* 


das Glaskraut (xarietaria) und das Saljfraut (Sul 
fola). Ferner wırd an einigen Drten die Glasgalle 
mir Biefem Namen belegt, (39) 


Glasfhmelzen, f. Blas Lchem.\ Glaebi 


bey der Lampe nnd Glasmacherkunſt. 


Gla era melzet mird auf Blaufarbennierfen Derjes 


tbeiter genahnt, det das Furbenglas ſchmelzt. 


nige 
139) 


GSla oſchmun ift ein Beyname der Glasgalle. 
Glasfhnceıden: Hierunter wird votzuüglich die 


Kunſt, vertiefte Figuren in das Glas zu ſchneiden 
verſtanden. Die hiezu noͤthige Maſchine ſowol ig 
die Sandgriffe haben viele Aehnlichken mit der Mi» 
fhine und den Handgrıffen derjenigen Steinſchneidet, 
ie man Wapenfchneider zu nennen pflegt 

Umjtandliche Befchreibung a Kunſt ſ. i Spren⸗ 
gels Sandwerken und Rünften in Tabellen, fort⸗ 
gient von D; 2. Hartwig, tote Samml. ©: 330: 

ie Maſchine nennt der Glasfchneider nebit allen 
ihren Theilen zuſammengenommengensommen, dei 
Werktiſch: die Beſchreidung Diefes Werftifches ſ. am 

en; Orr: abgezeichnet Tab. V. Fig. I. Der einzige 

weck dieſer Mafchine iſt, Das Mad, melden die dk 
guren ins Glas einfchneidel, an der Spite des Werks 
tifches im Kreiſe umzudreben. Die Mäder find vbon 
verſchiedener Groͤße und Materie, und befteben alle 
aus einer Urt Scheibe, die dh einem eifetnen Schaft 
befeftiget ft. Sie find entweder von weichem Eifen, 
oder von Kupfer; die Fleiniten babeh eiwaä 2 Yinien 
nd die gröften 2 bis 3 Zol im Durchmeſſetr. Auch 

nd fie don berfajiedenet Dice, denn je feiner die 
hosen werden follen, defto feiner muͤſſen auch die 

äderchen feyn: Mit dirfen Kadetn werden alle Fir 
guren und Verziefungen eingefhhitten. Die Punfte, 
J. B: die Augen eihet Figur auszuhbhlen, dient dis 
ne eiferne Spiße: J 

Zum Pohrren hat der Glasſchneidet bleyerne bder 
zinnetne Mäder, bon eben der Geſtalt und Ührößen, 
wie die eilernen und fupfetnen. Die großen find Yes 
mwöhnlich von Blen; die Heinen von Zinn. 

Sollen greße Flaͤchen abgeſchliffen erden, bhne 
zu vertiefen, fo geſchieht es mit großen eifernen oder 
fteinernen Rädern; die 4 bis 6 Zou Im Perg 
haben, und über $ Zoll did find; Zum Poliren dies 
hen hölzerne Räder. 

Pr Senn derfährt Seh dieſet Arbeit Überhäupt 
auf fölgende Art: er entwirft vermittelft eitter Feder 
und einet foellfeh Farbe von Blepmeis und Gummie 
waſſer, den Umriß der Verjierung duf dem Glaſe. 
Es fey 3.8. die Figur eines Menſchen. Nach dem 
ganzen Ymfang diefes Umriſſes fihneidet er mit einem 


Kit da 
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kleinen aber ſcharfen Made von Kupfer in das Glas 
ein. Das Rad muß hiebey inimer mit Schmirgel 
und Baumöf benegt werden. Der Glasſchneider jers 
ftößt nämlich den Schmirgel in einem Moͤrſer, und 
jerreibt ihn auf einem -Stein, vermittelft einer eiſer⸗ 
nen Kugel, fo fein twie möglıc) zu Pulver, Won Dies 
fem Pulver fchürtet er etwas in ein eifernes flaches 
Gefäß, vermiſchet es mit Baumol, und fteitt das Ges 
fäß zum Gebraudy auf den Werftifh. Ben dem Ge 
brauch nähert er Das Gefaͤß dem Rade, und'Läßt die» 
fes einigemal in dem Scmirgel umlaufen. Wenn 
nun der Umriß durchgaͤngig vorgefchnitten ift, fo 
böhlet er vorläufig die größern Pertiefungen nad) 
Maasgade des Umrijfes aus. Den Kopf legt er z. B. 
nur ale eine ovale, jeden Arm und jeden Fuß als 
ein paar länglichte Vertiefungen an u.f.m. Er mir 
de aber vielleicht felbft Feine Meaeln angeben fünnen, 
nach welchen Geſetzen er Das Rad mählet, womit er 
eine jede Vertiefung aushoͤhlet. So viel ift gewiß, 
daf er eine geräumige Vertiefung mit einem großen, 
eine fleinere aber auch mit einem Heinen Made aus 
ſchneiden muß. Daher hängt die Wahl des Rades 
jedesmal von der Befchaffenbeit jeder Vertiefung, 
und aub von der Bequemlichkeit des Künſtlers ab, 
Das Mad fihneidet auch bald mit der Kante ein, z. B. 
bey bloßen Zügen, bald’aber mit der fladyen Stirn, 
z. B. bey der Wölbung einer Vertiefung. Da aber 
Das Rad im Kreife an einem und eben demfelben Ort 
umlauft, fo muß der Künftler das Glas jedesmal fo 
regieren, Daß das Mad erforderlich einfchneidet, Al— 
les diefes gilt nun auch von der vollfommenen Yus« 
führung der angelegten Figur. Zu diefer Ausfuͤhrung 
gehört, daß der Künitler in der angelegten Aushbh⸗ 
lung des Geſichts, Die Nafe, der Mund, die Augen, 
die Baden, mit Meinen und zum Theil fpikigen Raͤ— 
dern tiefer einfchneidet: Daß er an den Händen die 


Zinger, an den Füßen Die Zehen, und dDurdgängig ‘ 


die Muskeln gleichfalls mit Fleinen Rädern vertieft, 
und überhaupt mit diefen Meinen Rädern, die er 
gleichfalls jedesmal nach den Umftänden mählet, die 
Figur zur Vollfommenpeit bringe, Endlich muß die 
volfommen ausgefhnittene Figur noch poliret ters 
den, und dies geichieht mit Den biepernen und jin. 
nernen Rädern, die jedesmal nady der Groͤße der vor, 
bergebrauchten eifernen und Fupfernen Räder ausge 
ſucht werden. 

Einige Glasſchleifer beneken das Mad beym Poli» 
ren mit Zripel oder Zinnafche, fo mit Waller ange 
feuchtet wird, wenn beydes vorher jerftoßen und ges 
rieben ift: andere finden den Bimsftein zu Diefem 
Zweck braudbarer. Sie zerſtoßen naͤmlich den Bims, 
ftein in einem Mörfer, reiben ibn auf einem Etein, 
und machen ibn nachher mit Waſſer zu einem Brey. 

Manche verftehen die Kunſt, die vertieften Figuren 
auf einer Glastafel, Die z.B. zu Der Rahme eines 
Epiegels angewendet werden foll, gu bergolden, und 
alsdann das las mit Epiegelfolte zu belegen. Es 
hält nicht ſchwer, Das Blattgold mit einem Glanzfir, 
nis in den vertieften Figuren auf das las aufjutra, 
gen: allein das Qurffilber muß beym Belegen mit 
der Spiegelfolie dem Golde feinen Schaden zufügen, 
und bierinn fiegt Die Schwierigfeit der Arbeit , die 
die Kuͤnſtler verfchmeigen, 

Die vertieften Buchltaben werden mit einem ſchar⸗ 
fen Made auf dem Glaſe eingeichnitten, und hierauf 
mit der Kante der Etirn eines flahen Rades weiter 
ausgebildet, Diefseingefgnittenen Buchftaben werden 
gewoͤhnlich nicht polirt. 


Umriß vor, 


'nen. 
‘Mühe erfordert wird, und daß ein auf dieſe Urt ges 
ſchliffenes Glas fehr tbeuer zu fteben fommt. Wenn 


Glasſchneiden. 


Weit mühfamer iſt die Arbeit, erhabene Figuren 
und Verzierungen auf dem Glaſe anzubringen. Der 
Künftler entwirft fi bier, wie im vorhergehenden 
Zal, die Verzierungen, und fihneidet ebenfaus den 
So tief er nad der Befchaffenheit der 
Figuren, Die er ſchneiden will, vorgeſchnitten haty 
eben fo tief muß er nun nicht nur neben Der Figur, 


fondern durdgängig auf dem gläfernen Gefäß oder 
‚der Tafel, einen Theil von der Glaͤſdicke mit großen 


Rädern abſchleifen. Wenn ®r alfo auf einem Pofal 
nur eine einzige erhabene Figur ausfdmeiden woltey 


> müfte er den ganzen Kelch des Pofals um die Höhe 
‘der Figur durchgängig durch das Schleifen verdüns 


Dan fann leicht denken, daß hiezu Zeit und 


nun das überflüßige Glas um und neben der Figur 
abgeſchliffen ift, fo ftebet dieſe erhaben, aber kantig 
da, Der Künftler ſchleift daher vorgängig die Kan. 
ten mit dem Rade ab, und führet endlich die erfors 
derlichen Bertiefüngen mit feinen Rädern aus, Das 
Poliren geſchieht bier wie * vorhergehenden Fall. 
Auſſer dieſem wird von Glasſchneider auch noch 
erfordert, daß er abſchleifen, abſchneiden, Glaͤſer ein» 
paſſen, Stucke und Aerme ın andere Glaͤſer befeſti⸗ 
gen, Loͤcher bohren und mehrere dergleichen Arbeiten 
verrichten fann. In manchen kaͤndern hingegen, z. B. 
in Böhmen, ſondern ſich die Glasſchneider wieder in 
vier verſchiedene Künftfer ab. 1) Die Glasſchleifer 
ſchleifen nur ebene Flädyen ab, 4. B. dıe Facetten am 
Mande der Spiegel. Sie reiben das Glas blog auf 
einer mit Gmirgel und Baumöl oder bey geringbal» 
tigen Glaͤſern mit gefchlemmten Sande befchmierten 
— Platte, und poliren die geſchliffene Kläche 
mit Bimsftein oder Tripel auf einer glatten hölzernen 
Tafel. Sollen Kanten, z. B. an dem Fuß eınes 
MWeinglafes, gefchliffen werden, fo gefchießt dieſes auf 
den oben angeführten großen eıfernen Rädern mit ge» 
ſchlemmtem Sand, Das Polıren geſchieht nachher 
auf einem hölzernen Rade mit Bimsftein. Auf eben 
Diefen eifernen Rädern ſchleift der Künftler auch die 
Zapfen der Urme eines Kronleuchters ab, wenn er fie 
in den Körper des Kronleuchters einpaffet. 2) Die 


- Sacertenfchneider ſchneiden blog auf tem Glaſe Far 


teten aus, mie die Steinſchneider auf den Edelfteis 
nen. Sie erleichtern fich ihre Atbeit auf einer Schleifs 
mühle, die den ähnlıten Maſchinen der Steinſchnei⸗ 
der gleichet, und auf den großen Glashlitten zumeis 
len von dem Waſſer getrieben wird, 3) Die Aus 
gelſchneider oder Kugler fchneiden in das Glas blos 
Vertiefungen ein, die einer gewöhnlichen oder längs» 
tichten halben Kugel gleihen. Sie bedienen ſich bie 
gu des gewöhnlichen Werftifches, und der oben ges 
nannten Räder. 4) Die Steinfchneider / welche ſich 
—— mit dem Schleifen der Edelſteine beſchäͤf⸗ 
igen. 

Wil der Glasſchneider Loͤcher von beliebiger Groͤße 
in das Glas ſchneiden, fo kann er ſich hierzu Der klei—⸗ 
nen eifernen und kupfernen Räder fehr gut bedienen. 
Sollen die Löcher groß ſeyn, fo kann man auch biete 
zu eine Art Hoblmeifel nehmen, der einen vorn etwas 
ausgeſchweiften Bohrer hat, momit ein Zirkel von bes 
fimmter Größe ausaefhhnitten wird. Diefer Bobs 
rer wird in der Spindel auf dem gewöhnlichen Werke 
tiſch befeſtiget. Mon Zeit zu Zeit wird Schmirgel 
mit Del vermiſcht in den gemachten Einfchnitt gebracht, 
Iſt der Zirkel bad dur, fo muß man langfam und 
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behutſam verfahren, damit der Bohrer nicht zu ge⸗ 
ſchwind durchfaͤhrt und Splitter zuwegebringt. Sol 
nur ein Feines Loch gebohrt werden, fo wählt man 
einen fupfernen Stift, der eine Feine Spige hat, und 
in die Spindel befeftiget wird. Eine ſolche Spindel 
fann man aud) in einer gewöhnlichen Drechfelbanf ans 
bringen: nur muß etwas behutſam getreten werden, 
Den Stift muß man ebenfalls mit Del und Schmit- 
gel öfters beftreichen, 

- Wie platte und runde Glaͤſer an einer getoiffen Stel» 
le abgefchnitten werden können, f. Blas abfpren. 


en. 

Glasıhneider ift ein Künftler, welcher in die ge⸗ 
ſchliffenen , zum häuslichen Gebrauch beſtimmten Glaͤ⸗ 
fer allerhand Wapen, Namen, Laub⸗- und Blumen» 
merke zu ſchneiden verftehet, und ſolches auf die im * 
vorhergehenden Art. befchriebene Art verrichtet. Sie 
twerden zu den Künftlern gezählt, find aber dod an 
mehreren Orten durch eine gewöhnliche Zunft unter, 
einander vereinigt. Ihr gewoͤhnliches Meijterftüc ift 
ein Pofal mit vertieften Figuren. 

Deas fie fi) gut auf die Zeichenfunft verftehen müf- 
fen, erhellet wohl aus der ganzen Arbeit. (19) 

Glasfhnirfel (helix perſpicua Linn.) ift eine 
Schnirkelſchneke aus dem mitteländifhen Meer. Die 
Schaale ift milchigweis, aber wie Glas durchſichtig, 
und die Mündung fteigt bis zum platten Wirbel bins 
an, daher fie viele Aehnlichkeit mit den Meerohren 
befommt. . (39 

Glasfhrift: wie Buchſtaben auf Glas gefhnitten 
oder gefchlitfen werden, f. Glasfchneiden. 

Defters werden goldene Buchſtaben auf dem bloßen 
las oder auch auf einem gemabhlten Grund hervor» 
gebradt. ©. Glasvergoldungen, (39) 

Glasfhürer werden auf den Glashlitten diejenigen 
Arbeiter genannt , welche Das Feuer unterhalten, jum 
Unterfchied der Glasblafer. 

Auf den Koboltwerfen hat der Glasfchlirer ebenfalls 
den Dfen zu beforgen und das geſchmolzene Kobolt» 
glas aus dem Topf ju holen. 

Glasfhweis if ein Beyname drr Glasgalle: 
Glasfeife (Metallurgie) Eine Benennung „ melde 
dem Braunftein bepgelegt wird, in fo fern er dem 
&lafe die grünliche, blaue und braͤunliche Farbe zu 
benebmen im Stande if, Diefe Farben muͤſſen ſich 
gewiß verlieren, ſo bald die Urſache Diefer Berunreinis 
gung des Glaſes gehoben wird, Nun aber iſt die 
Urfachye derfelben das in den der Glasfritte noch bey» 
gemifcht geweſenen Eiſentheilchen befindliche Brennba⸗ 
re; und da der Braunſtein auſſetordentlich viel Vers 
wandfchaft zum Brennbaren bat, und völlig damit 
gefättigt, ganz weiß mwird, fo fommt es daher, daß 
er die fhone weiße Farbe erhält. Eben daher laßt 
es ſich erflären, warum zuviel zugeſetzter Braunftein 
das Glas dunfel violett, nicht minder, zu wenig fels 
biges nicht volfommen weiß färbt. 42 
Glasfelenit; ſo nennt man ein erdhaftes Ealj, 
das aus der gänzlihen Sättigung der Vitriolſaͤure 
durch Alaunerde entftanden iſt z es löst ſich meit 
ſchwerer in Waſſet auf, als Ulaun, bat nur einen 
ſchwachen, nicht den berben Geſchmack des Alauns, 
und läßt fi auch nicht leicht, mie dieſer, in ordentlid) 
gejtelite Kryſtallen bringen, fondern ‚bildet nur Schuͤp⸗ 
chen, die einem Glimmer ſehr aͤhnlich ſehen. (12) 
Blasfpatb (Mineral.) Hyalophyilithes iſt bey dem 
Herrn Berbard in den Bepträgen zur Chemie - 
Th. 8.91 f, ein eignes Geſchlecht unter den ſo⸗ 
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Agrar glasartigen Steinen, nämlich diejenigen, 
ie aus lauter übereinander liegenden Blättern befte. 
ben. Diefer Name fcheinet zwar etwas unbequem zu 
fenn, Herr Gerhard aber merfet zu feiner Entfchuls 
digung folgendes an: er habe ſichs zum Geſetz gemacht, 
in denen Fällen, wo die Verſchiedenheit der Beftand» 
theile feinen Geſchlechtscharakter abgiebt, denfelben 
aus dem Gewebe der Meinen Theile abzufondern, aus 
ihrer Lage, Zufammenhange und Figur aber, die da, 
bin gehörigen Gattungen zu beflimmen. Ben den 
Steinarten aber, meldye hieber gerechnet werden, fin⸗ 
det man das blättrige Gewebe Der Heinen Theile, und 
bey den meisten find fie dem bloßen Auge fidhtbar, 
ohne dab man fie erft in das Feuer bringen darf, Das 
ne Geſchlecht des Glasſpaths gehört feinem eigent» 
‚lien Geburthsorte nad, unter die Einwohner der 
Sanggebürge, und in Flösgebürgen und in ebenen 
Gegenden finden fidy diefelben nur in Geſchieben, Die 
von den Gangaebürgen durch die Fluthen find abge 
riffen und dafelbft abgefegt worden. Die wenigften 
Sattungen des Glasfpaths geben Metallmütter ab, 
und e8 gehören hieher hauptfächlich der geformte und 
ungeformte ®lasfpath, der Bergkryſtall, der Poras 
midalfryftalt und der Umethyſt. Henkel bat ındefs 
fen audy einen Topas mit gewachſenem Silber wahr, 
genommen. Herrn Gerbards Arten find: 

1) Der ungeformte Glasfpatb, oder fpatbars 
tige Quarz des Herren Eronjtedt. Die Heinen 
Blätter haben bey diefem Steine Feine beftimmte Ge— 

ftalt, bald liegen fie parallel, bald nekförmig, bald 
‘in Dreyeden , und jumeilen ıft ihre Lage ganz unbe» 
ſtimmt. Herr Gerhard bat ihn noch nie in Gaͤn⸗ 
gen; fondern nur nejtermeife, befonders in Quarz» 

ängen angetroffen, - Auf diefe Urt findet er fid) in 
Shiefien obnmweit Eisdorf, ben Striegau, zu 
Trummendorf und in der Graffcaft Mark, auf 
der Grube St. Cafpar zu Plettenberg. An erften 
beyden Orten ift er weis und halb durchſichtig, am 
legten zinnoberrotb und Dunkel, Bey allen Stufen 
figet er auf Quargmüttern , befonders von der zweyten 
Gattung, und es ift wahrſcheinlich, daß er aus dem 
Quarz auf eine ähnliche Urt entftehe, wie der Waſſer⸗ 
ftein, oder der Kalkſpath aus dem Kalkſtein. Diefe 
Steinart beißt beym Herrn Gerhard, Glasſpath, 
deffen Blätter von unbeftimmter Sıaur find, 
Hyalolithes lamellis amorphis. Hyalolithes amor« 

u, 

2) Der geformte Glasſpath. Glasſpath, def 
fen Blätter eine beftimmte Sigur baten. Hyalo- 
‚Phyllites lamellis figura regulari praeditus. Hualo- 
phyllites geometricut. Die Meinen Blätter, aus des 

nen diefe Gattung befiehet, find drey, vier und ges 
meiniglich ſechseckig. Man findet dergleichen in der 
Gegend von Srepberg. Herren Gerhard ift es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dergleichen Blätter den 
Grundftoff zu den Ernftatigattungen dieſes Geſchlechts 
abgeben. Fin naͤmliches Stüd, deſſen Blätter lauter 
gleichroinflichte Dregete find, fand er auf dem Fels 
de ben Striegau auf einer Mutter von glattem Quarz. 

3) Diamant, f. Diamant. 

4) Rubin, f. Rubin. 

5) Sappbir, f. Sappbir. 

6) —— ſ. Smaragd. 

7 Spacintb, ßx.8yartinth. 

8)Topas, Tbryfolitd, Beryll. S. dieſe Namen. 

9) Amerbpyft, f. Amethyſt. 

10) Bergfrpftall, ſ. Bergkryſtall. 
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ı1) Pyramidal Glasfpatb: GBlasfparb; wel. 
cher ın fechefeitigen zugefpigten Pyramiden ge 
wacdfen. Hyalophyllithes fefhlis truſtallii pyrami- 
dalibw hexagonıs.  Hyalophyllites pyramidalis. 
Es ıft des Herrn Wallerius Ppramidalfrpftall, 
‚den Herr Gerhard nicht gern als eine bloße Uban. 
derung des Bergkryſtalls anfchen möchte, da man ſel⸗ 
bigen öfters in großen Klüften findet, mo Play 96% 
nug vorhanden ift, Daß er weiter ausmachen fünnen, 
wozu nod kommt, Def man aud) zumerlen in Thon» 
lagen dergleichen Ktyſtallen mit doppelten Spitzen 
findet, wie 3.9. bey Priborn. Auf dem Harz, in 
Ungarn und in Siebenbürgen fommen fie am bäus 
figften zum Vorſchein z zu Gaferode bredyen derglei⸗ 
chen Rroftalien auf der Margaretba, auf einer 
fhwarzichiefrigen Bangart. Zumeilen wachſen verſchie⸗ 
dene dergleichen Kryſtallen, in Zellen oder in Saͤu⸗ 
Ien zufammen, Die Farben find verſchieden, weis, 
violet, gelb, roth und ſchwarz. In der eigentlichen 
Schwere fommt er über den Bergkryſtall, indem der. 
felbe 3. 200. beträgt. 

10) Telluiar Glasfpatb. Glasfpatb, welder 
in recht winklichten vieredigen Cellen gewach ⸗ 
ſen. Hvalophyllithes cellulis quadratis reftangulis. 
Hyalopkillithes cellularis. 

a) ın cubiſchen Cellen. 

5) in laͤnglicht viereckigen Cellen. 

Die weyle Abaͤnderung dieſes ſehr feltenen Glas— 
ſpaths hat Herr Gerhard halbdurchſichtig in einer 
beträchtlichen Drufe, auf einer Mutter von unge. 
formtem Blasfparh, in der Graffhaft Mark, in 
einem bieybaltigen Duarigange ben Alinfenberg ge⸗ 
funden, nur daß die Eellen nicht einzeln, fondern 
mit einander verbunden find, 

13) Granat, f. Granat. 

14) Turmalin, f. Turmalin. (10) 
Glasfpinne Aranea q. lineata L. Diefe ſchwedi— 
ſche Spinne iſt von Mitielgroͤße. Der Roͤrper iſt wie 
gelbes Glas. Der Leib faſt rund, und in der Mitte 
mit 4 in ein Vieteck geordneten purpurfärbigen Punks 
ten oder Strichen beſetzt. Noch findet man an bey» 
den Seiten eine roft» purpurfarbige Linie, die aber 
kuͤrzer als der Leib iſt. (24) 
Glasfpinnen, f. Glasblafen bep der Lamp. 
Gläsfpinner, furınam. Phal. b x. Vitrea, 
Eram. pap. ex. XXI 2.276. f.C. von Suris 
nam bringt man dieſen Nachtſchmeiterlinge, der ein 
Spinner it; er bat die Größe der Phal. Ziczac. 
die Fühlhörner find nicht ftarf gefiedert, orangegelb, 
wie der ganze Körper, Die Vorderflügel find unge 
jähnt, die eine Hälfte weis durchſichtig, mit einis 
gen dunfeln Punften in einer Reihe argen den Hi 
terrond, Die andere Hälfte an der Wurzel ift Bu | 
efärbig und ſchwaͤrzlich gefireift} im dieſem Theil 
iegen einige tweiße Flecken gegen Den Dber,und In⸗ 
nentand. ie Hinterfügel find ungezähnt,, etwas 
ausgefchreeift und weislich durchſichtig. Die untere 
Seite gleichet der obern. (24) 
GBlasfiein wird eitt gewiſſer Etein, der auf man. 
din Glashütten gebraucht wird, von den Mineralos 
gen aber nicht beſchrieben ift, genannt. Er foll ei» 
ne weiffe ins Gruͤnlichte fallende Farbe haben, etwas 
durchſichtig und bier und da mit undutchfrcptigen 
Adern verfehen feyn. Wenn er in flarfes Feuer ges 
legt wird / fe verliert er feinen Schein, wird leich⸗ 
ter, weißer, und endlid; verglast er, ob er gleidy 
fo hart ift, Daß es am Stahl Zunfen giebt, und in 


Glatſtbcke — Glastöpfe: 


dieſet Hinſicht zu den Kieſeln gerechnet werden Kinn, 
te. Man ſoll ihn in Toskanga und ſonſt hiet und da 
in Italien finden. (49) 

Glasftöcr: die Bienenkörbe von Glas heiſſet man 
alſo. Die Bienenväter haben dergleichen, um Durdy 
das durchſichtige Glas Die Arbeiten der Bienen belau» 
ſchen zu können, Leber ſolche muß noch ein ſtroher⸗ 
ner Korb gededt werden, fonft würden fie ihn bald 
verpichen, und man lönnte ihre Arbeiten alsdanri 
nicht bemerfen. (13) 

Glastafeln find große wieretige Glasſcheiben, wel⸗ 
che an den Kutſchen und Saͤnften flatt des Spiegel. 
glafes gebraucht werden. Man bläfet fie faft auf die 
naͤmliche Art, wie die Spiegeltafeln, nur daß fie an 
einem Ende ſchmaͤler als am andern find. Man 
macht fie von verſchiedenet Die, und behandelt fie 
wie alles übrige Tafelglas. Sie werden nad) den 
Ballen verfauft, und ein foldyer halt a5 Bund, und 
das Bund 6 Tafeln. 

Glastalg oder Blastalf find Beynahmen 
Glasgalle. 

Glastbränen, f. Glastropfen, 

Glaftifolia iſt der Beyname, Den finne eine 
Art Flockenblume (centoures glaſtifolia) eirdt. 
Joh. Bauhin braucht diefe Benennung für das 
glatte Thurmfraut (turritis,, 60) 


Glaftivida nennen einige die ſtachlichte Euphor⸗ 
bie (Euphorbia fpinofa); andere die ſtachlichte Zoͤ⸗ 
nigs kerze — ſpinoſum). (3 

Glafto affinıe if ben Cafy. Bauhin die 
Särberindig (indigofera tinttoria). 

Glajto fimitis nennt Caelalpin das Grtraide 
Seifienfraut (Japonaria vaccaria). (39) 

Blastöpfe oder Blashäfen find große, theils run, 

de tbeilg viereckige Tiegel, woririn Die Vermiſchung 
ju Glas oder die Fritte geſchmolzen wird. Sie müfr 
fen von einer ganz befonders Dauerhaften Maffe ges 
madıt werden, Da fie eine fehr fange Zeit den hei: 
tigften Brad des Feuers aushalten und felbft der 
aufldfenden Kraft des Glaſes miderfiehen müſſen, 
ohne zufammen zu fihmeljen. Cie miüffen auch 6 
ftarf und feſt feyn, daß fie zu verſchiedenen Braͤnden 
hintereinander gebraudyt werden fönnen, denn ı0 
wuͤrde fehr befchrwerlich und foflbar werden, wenn zu 
jedem neuen Brande auch neue Töpfe gemadıt werden 
müßten. Man mirft fie gemeinialich nicht eher weg, 
bis fie ganz und gar untauglich find, Zuweilen aus 
ren fie ganzer 6 Monaten lang, und fliehen Tag und 
Nacht unaurbörlidy im Feuer; (denn auf vielen Gtas⸗ 
bütten brennt man ohne Aufhoͤren fort; nur die hos 
‚hen Zefte im Jahr wird nit in der Hiitte gearbeitet, 
dem obngeadhtet wird Doch das Feuer unausgefegt uns 
terbalten). 

Man hat faft in jeder Glashütte ein Geheimniß auf 
der Maſſe, die zu dergleichen Echineljbäfen genom» 
nıen wird, Es fommt aber nur einzig und allein 
darauf an, daf man einen recht reinen und bey dem 
beftigften Grad des Feuers unfhmeljbaren Thon aus 
ſuchet. Um beften iſt es, wenn gar fein Sand dar 
unter ift, Doch fchadet eine geringe Beymiſchung nichts. 
Hat er aber viel Sand, fo.muß er vorber gefcylenimt 
werden, um den mebreiten Sand, der ihn ntır leicht. 
flüßig machen könnte, abjufondern. Sind auc in 
einer font reinen Thon nur einige grobe Sandkor. 
ner, fo müffen dieſe ausgefucht werden, weil fie bey 
dem ftarfen Feuer ſchmelzen, und an jeder Erde 


19) 
der 


Glastoͤpfe. 


* — wo etwas gelegen, ein Loch nachlaſſen 
würden, 

Bon diefem geſchlemmtem oder ausgefcpiedenen Thor 
ne läßt 'man eine gewiße Portion brennen, um ihm 
fein klebriges, bindendes Weſen zu benehmen. Hier» 
auf ſtoͤßt man ihn zu Pulver, und mifchet bievon 
gleiche Theile zu einer Portion ungebrannten Thon r 
den man aber ebenfalls fein zerftoßen hat: Diefe bey» 
den Thonarten menget man redıt forgfältig unterein» 
ander, und feuchte fie mit etwas Waſſer an; tritt 
fie fodann mit bloßen Fuͤſſen redyt durch, und fnetet 
fie fo lange, bis fie eine gleihförmige Maſſe gewor⸗ 
den. Aus diefer Thonmaffe macht man nachher die 
Toͤpfe von der obigen Figur, Die pieredigen find uns 
gefähr 24 Fuß lang, beynahe eben fo hoch und balb 
fo breit. Die runden haben eben diefe Höhe, find 
aber etwa nur 2 Zuß weit. Auf verfhiedenen Glas 
bütten beträgt Die Weite der runden Töpfe 24 Fuß, 
und ihre Höhe 3 Fuß. ı Man madıt fie von 2 bie 3 
Zou Dit, und ſucht fie durchaus vou einerley Dide 
ju machen. Diefe Töpfe läßt man alsdenn fo ftarf 
an der Luft trodnen, daß man nur mit Mübe eine 
Grube mit dem Finger hineindrücken fann: fodann 
ſchlaͤgt man fie mit einer hölzernen Role dicht und 
feft, indem man fie, rundum mit Diefer Rolle ganz 

elinde Hopft. Hierdurch geht Die Mafle recht zus 

Lumen, und der Topf erhält mehrere Zeitigkeit, 
Lieffe man ihn trockner und härter werden, fo würde 
er bey dieſem Klopfen Riſſe belommen, und dann 
toäre er gar nicht zu gebrauchen. Hierauf polirt 
man ihn vermittelft eines glatten Holzes, das man 
dabey immer von Zeit zu Zeit ins Waſſer taucht. 
So trägt man ihn endlid in ein Behältnif, und 
läßt ihn darinnen öfters wohl 6 Monate fang trod» 
nen: nur muß ihn weder die Sonne beſcheinen, noch 
auch eine firenge Kälte treffen; zumal wenn er erft 
vor furzem geformt worden iſt. 


Man läßt diefe Schmelztöpfe nicht eher glühen, 
bis man fie zum Gebrauch ndthig hat, denn fie wers 
den fodann gleich, wenn fie gebrannt find und noch 
glühen, in den Glasofen eingeſetzt. Man bauet 
daher den Dfen, in welchem fie eingefegt werden, 
ganz nahe bey der Thüre des Slasofens, durch mel» 
he fie nachher eingetragen werden follen, Auf diefe 
Yrt verurfachen fie bey der Glasarbeit nicht den 
. mindeften Aufenthalt, denn man hat fodann nicht 
nöthig, fie nach und nach zu ermärmen, wie es ges 
Be müßte, wenn man fie ſchon vorher fertig ge⸗ 

rannt hätte. 

An manden Orten geſchieht dieſes: bier werden die 
geformte und getrocknete Töpfe zuerft in den Kühls 
ofen bey einer mäßigen Hitze (getempert) , zulegt aber 
in einem andern Ofen gebrennt. Soll ein folder Has 
fen in den Schmeljofen gefest werden, fo läßt ihn 
der Glasmacher vorher in dem Küblofen ben einer 
zunehmenden Hitze glüend merden , denn fonft jers 
fpringt er im Schmeljofen. Diefer Vorſicht ungeadh» 
tet hält mancher faum einen Tag aus. 

Beym Brennen müffen fie bis zum Weisglühen er» 
hist werden: man verftärft aber dag Feuer nach und 
nad und fehr langfam bis zu diefem Grade, und 
bringt mit dieſem Brennen 2 bis 3 Tage zu. 

In einigen Blashütten läßt man den Thon, or 
aus die Tiegel gemacht werden ſollen, in einem Gras 
ben fechs Monate, ja wohl ein ganzes Jahr liegen; 
ehe man ihn verarbeitet, 


Man glaubt aus Erfahrung. 
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bemerkt zu haben, daß hierdurd; der Thon beffer und 
Die Glastoͤpſe dauerhafter würden, 

Der Zuſatz von fon gebranntem Thon hat die Ab⸗ 
ficht , dem Thone fein Flebriges ſchmieriges Weſen zu 
benehmen, Das er ale roher ungebrannter Thon au 
fi) hat: bierdurd verliert er Die Eigenſchaft, ins 
Feuer fo fehr zu ſchwinden, meldyes er ſowohl beym 
Trodnen als beym Brennen thut. Dieſes Schwin⸗ 
den oder Eingehen ift bey manden Thonarten fo 
ſtark, daß die Gefälle wohl um den vierten Theil 
einer werden. Die Schmeljtöpfe würden fich aufe 
ferdem auch fehr leicht merfen oder ihre gehörige 


. Form verlieren, Riſſe befommen und daher wicht 


jur Arbeit tauglich bleiben. 

Es giebt Glasmeifter, Die flatt des gebrannten 
Zhortes, Sand _ader andere ftrengflüßige glasachtige 
Materien, Die fie vorher gröblich zerſtoßen, mie bey 
den gemeinen beffifchen und maldenburger Schmelj. 
tiegeln mal ju dem @lastopfthone zufegen: als 
Tein dieſe Vermiſchung macht immer, daß die Töpfe 
feinen fo großen Grad des Feuers aushalten. 

Bey dem Schmeljen der Fritte in dem Glastopf 
ſchwimmt auf der flüfligen Maſſe ein Kranz von 
Thon, der alle Unreinigfeiten abhält, die der Glas» 
mather etwa mit Dem Blaſerohr in den Hafen mer» 
fen fönnte, Der Glasmacher taucht daher das Blas 
ferohr innerbalb des Kranzes in die Glasmaſſe. Aus 
eben dem Thon, moraus die Häfen gemadt wer— 
den, verfertiget ſich der Glasmacher auch Die im 
Art. Glasmacherkunſt angeführte Hufeifen. (X) 


Glasträger werden diejenigen, melde Glas zum 


Verkauf herumtragen, genannt. 


©. aut) Glas 
mann. «39 


Glastrog wird auf den Kobolt oder Blaufarknn 


twerfen Dderrenige mit Waller ausgefüllte Trog ge 
nannt, wo das gluͤende Glas binein gefchlittet wirdy 
Damit es ſich zur Smalte beifer zerſtoſſen und puls 
vern laſſe. 3 


RR (39) 
Glastropfen, Springgläfer, Glastbränen, 


Derirgläfer (haacrymae vitreae, lacrymae batavicae 
1. e, vitrum flillatıtium) find länglicht runs 
de oder birmförmige, aus dichtem Glas befichens 
den Kügeldyen von 4, 6 bis 10 finien im Durdys 
meffer , die ſich in eine gefrummte ı4 bis2 Zoll lan. 
ge Spitze, moran zuweilen nod ein gan; Meines 
Knoͤpfgen befindlich it, endigen. Diefer Theil wird 
der Schwanz, und die &lasfugel felbft der Kopf 
genannt, Um fie zu mahen, läßt man einen Tropfen 
flußiger Glasmaſſe in Faltes Waſſer fallen: daß fie 
biebey die genannte Figur befomme, ift nicht zu 
wundern, wenn man nur bedenkt, daß noch fo flüfr 
fige Glasmaſſe immer eine gewiße Fähigkeit befikt. 
Un ihrem dien Ende fönnen fie harte Schläge, 
ſelbſt mit mäßig ſchweren Hämmern vertragen, obs 
ne zu jerfpring@l; aber augenblicklich geſchieht Dies, 
wenn man den dünnen Schwan; abbricht, mworinn 
fie fi endigen. Es entfteben bieben viele taufend 
Stüde, oder ein ordentlicher Glasſtaub. Sie geras 
then aus weiſſem Glas nicht fo gut als aus gri« 
nem; aber falſch ift eo doch, mern man fagt, fie 
tönnten aus jenem gar nicht verfertiget werden. 
Gemeiniglih enthalten fie hohle Bläschen in fich: 
daß aber Diefe und die Luft nicht das Zerfpringen 
verurfachen, das erheilet Daraus, daß man die Spring« 
gtäfer bis auf diefe Blafen abſchleifen kann, ohne 
daß fie zerfpringen, und daß fie ihre -Würkung auch 
im Juftleeren Raum thun. Durd die ſchneüe Abe 
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kuͤhlung im Waſſer wird vielmehr das Glas, wor⸗ 
aus ſie beſtehen, ſtark zuſammengezogen und heftig 
geſpannt und ſolchergeſtalt ſehr ſproͤde gemacht, und 
dies iſt wohl die Urſache ihres gewaltſamen Zerſprin⸗ 
gens in dem Augenblicke, da man ihre Theile mit eis 
niger vorzuͤglicher Erſchuͤtterung zu trennen anfängt. 
Deswegen jerfpringen fie auch nicht, wenn man fie 
atıf Kohlen wohl durchgluͤhen und allmälig kalt wer» 
den laͤßt, meil dadurh die Spannung der Theile 
in ihnen vermindert wird, 

E. Abr. Gottb. Käftner eorum, quae lacry- 
mis vitreis accidunt, nova ratione explicandorum 
tentamen in feinen Diſſ. math. & phyf. n. VIII. 

“59. 125. 
ä Han verfertigt auch lange fpiralförmig gewundene 
Fäden aus Glas, welche aͤhnliche Eigenſchaften befis 
en. Die Spiralform nehmen fie ohne Zuthun des 
ünftlers von felbft an, fo mie der nody flieflende 
Blasfaden ins Waller eintritt (vermiculi vitrei). 

Daß die Würfung der Bolognefer Slaſchen (f. 
diefen Art.) oder Sprinafolben Diefelbe it, haben 
wir am gehörigen Ort erwähnt. Wie die Feine Kölbs 
den vom Glasmacher gemadt find, fo wirft er fie 
eilends in kaltes Waſſer. Einige vermuthen, die Ur» 
ſache des Zerfpringens Diefer Flaſchen fen doch noch 
nicht recht befannt. Es ift munderbar (fagt Herr D. 
Gehler in einer Anmerfung ju Baume’s Exp. 
Chemie. T. 3. 8. 287.), daß, mie ich aus vielfa, 
cher Erfahrung weiß, nicht die edige Zigur des bin. 
eingemorfenen Körpers diefes Zerfpringen bewuͤrket: 
Denn es fann fpikiges Eifen oder ein anderes ſcharf⸗ 
eckiges Metall bineingerorfen werden, ohne daß das 
Kblochen fpringt: auch fpringt Das Koölbchen von ei» 
nem Stüd Feuerfiein oder Kiefel, deſſen Ecken mit 
Wachs umflebt find: öfters ift auch das Glas zer 
plakt, ohne Daß das hineingebrachte Eteindyen die 

läche deffelben berührte. Ferner jerfpringt ein fols 

es &las von feiner andern bineingemorfenen Mate 
rie, fie ſey bart oder weich, leicht oder ſchwer, als 
allein von Kiefel, Quarz oder foldyen Maſſen, die 
glasachtige Erde in fid) haben. Dürfte man wobl ei» 
ne Hypotheſe wagen, daß vielleicht der Ausfluß von 
Dünften Diefer Materie etwas zum Zerfpringen beps 
trage? 
Glaftum: bierunter verfiehen viele Botaniften ent 
weder Das ganze Geſchlecht, oder doch einige Arten 
des Waide (ifatis). 
Glaftum fpiveftre ift bey Caefalpin die eu— 
ropäifche Sieywurz (plumbago europaea). 
Glas vergolden. Die Dergoldung im Feuer ges 
ſchieht in Enaland und Franfreich, noch fhoner und 
dauerhafter in Deutſchland, vornaͤmlich in der Pots. 
damer Glashütte. Man pflegt dig Raͤnfte der feinen 
Srintaläfer, Wapen und ander Miguren darauf zu 
— Das ganze Verfahren wird noch heimlich 
ebalten. 
— Dieſe Vergoldung iſt eine deutſche Erfindung. Das 
aus Koͤnigswaſſer medergeſchlagene Gold wird mit ei» 
nem Firniß aufgetragen, und nadıdem diefer trocden 
geworden, wird das Glas wieder vorne in den Kühl, 
ofen gebracht, und hernach polirt. Won gebrochenen 
Bläfern fammet man das Metall und benukt es wei · 
ter, Mehr, fast Herr Prof. Betmann, babe er 
auf der von einem Verwandten des berühmten Run, 
kels angelegten Glashütte nit erfahren fünnen, 
wohin ehmals die Kunſt durch einen Knaben, der auf 
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der — bey Potsdam gelernt hatte, gekommen 
fepn ſoll. 

Nach den Zieglerfhen Verfudien (S. Fournal 
decon, Aout. 1767. ©. 177. defeription d’un Ver. 
nis, pour dorer les bords des verres a boire) foll der 
befte Zirnis zu einer falten Vergoldung der Gläfer 
folgender feyn: Man nimmt ſchoͤne, durchſichtige Stu, 
de Bernſtein, kocht fie mit reinem abgekochtem Baum: 
Öl in einem meßingen bededten Gefaͤſſe fo lange, bis 
fie voffommen aufgelöst find. Hierzu ſchuͤttet man 
5 bis 6 Theile reines Zerpenthinöl und läßt die Ber 
mifhung einige Tage fteben, damit fi alle Unrei» 
nigfeiten auf den Boden fegen. Damit diefer Firnis 
defto geſchwinder trodne und fefter werde, wird an 
gerathen, noch etwas fein gepulvertes Bleyweis und 
Mennige vor dem Gebraud; zujureiben. Diefer Fir 
niß wird ſehr dünne auf das Glas aufgetragen, und 
das Gold in gefchnittenen Stüddyen auf die beſtriche⸗ 
ni Stelle gebraht. Man ſtellt die Glaͤſer jegt an eis 
nen warmen nicht flaubigten Ort, und wenn der Fir, 
nis eingetrodnet ift, fo legt man ein glattes Papier 
auf die vergoldete Stelle, und glättet mit dem Polir⸗ 
zahn drüber ber. Diefe Vergoldung fo fehr ſchön 
und dauerhaft ſeyn. 

Zum Poliren der Vergoldung ſchlagen einige eine 
Dermifhung von Leinöl, Kreide und Mennig ver, 
momit die vergoldete Stellen beftrichen, und nachdem 
fie getrocknet, polirt werden follen. Die Vergoldung 
* auch weit dauerhafter ſeyn, wenn das Glas vor. 

er mit Kalk und Bleyweis abgerieben worden iſt. 

Letzteres iſt auch noͤthig, wenn goldene Buchſia⸗ 
ben auf ein glaͤſernes Gefaͤß gebracht werden ſollen. 
Man nimmt fein gepulvertes Bleyglas, Zinnober 
und Bleyweis, von jedem gleich viel, miſcht biezu 
fo viel Leinöl, daß alles ein dünner Brey wird, 
ſchreibt damit auf ein Glas, trägt gefhlagen Bold 
darauf, und fäßt es trocden werden. Alsdenn wird 
das nicht feſt figende Gold mıt Baummolie abgewiſcht. 
Diefe Vergoldung ift aber nicht fehr Dauerhaft, und 
eben auc Die auf dieſe Art bervorgebrachte FZıauren, 

Defters will man Buchſtaben auf einem gefärbten 
Grund anbringen, und bier verfährt man auf fols 
gende Art. Man nimmt, wenn der Grund roth wer. 
den fol, Kugellack, reibt diefen mit Bier auf einen 
Steine fehr zart, ſetzt, infofern Die Farbe beiler aus 
fallen fol, etwas Bleyweis dazu, trägt mit einem 
Epatel die Farbe auf das Glas, heilt und reibet 
fie mıt dem Finger auseinander, und zieht mit eis 
nem etwas großen und weichen Haarpinfel foldye über, 
all gerade, damit die ganze Flaͤche des Glaſes bedeckt 
werde. Die Farbe muf auch etwas Did aufgetragen 
werden. Man läßt die Tafel auf dem Tiſche boris 
—* liegen, ſo daß die Farbe nach keiner Stelle 

inflieſſen kann, und läßt es trocken werden. Die 
Schrift ſchreibt man auf ein Papier, welches die 
Größe der Tafel bat, mit Bleyſtift, ſticht mit einer 
zarten Nadel alle Riſſe der Züge, Punkt an Punkt, 
durch, leget bernady die Schrift verfebrt auf die 
Sarbe, thut in ein dünhes leinenes täppchen fein 
geftoßene Kreide, bält das Papier oder läßt es fih 
don jemand mit halten, daß es ſich nicht verrüde, 
und fährt mit den Kreidefädchen über Die durchgeſto— 
wenen Buchftaben ganz langfam ber, fo fällt die Kreis 
de durch die Löcher. Nachher witd das Papier weg⸗ 
— und man ſieht die weiſſen Buchſtaben ver⸗ 
hrt auf dem rothen Grunde. — ſchneidet 
man ſich eine Feder, worinn aber keine Spalte m 
dar f} 
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darf, ſchabt damit die Farbe behutfam hinweg, daß 
die Buchſtaben auf dem bloſſen Glaſe zu fehen find. 
Die Tafel begießt man hernach mit einen heflen Mah⸗ 
lerfirniß und läßt alles überfiüißige an einem warmen 
Ort abfaulen. Wenn nun der Grund trocden ift, 
fo legt man Soldblättchen darauf, da denn auf der 
andern Seite des Glaſes die goldenen Buchſtaben zwi» 
fen dem rothen Grund beroorleuchten, 39 

Glafur nennt man den glasartigen Körper, welcher 
auf irdene Geſchirre, fie mögen aus Porcellan, Fa⸗ 
ence, oder Haͤfnerarbeit beftehen, aufgetragen wird, 
Ale Glaſur wird falt aufgetragen, und wenn alsdenn 
das glafürte Geſchirr ins Feuer gebradht wird, fo ders 
fafet der Ueberzug. Hieraus allein ift begreiflich, 
da feine andere andere als mineraliſche im Feuer 
verglafende Körper dazu ſchicklich find, worunter dann 
vorzüglich Bolus, Glötte, Mennige, Bleyglanz, Brauns 
fein, Schwalten, Safflon, Zinnaſche, Kupferaſche, 
Spießglas, Salz in verfchiedenen Verhaͤltniſſen ge 
ren. 

van einem guten und ſchoͤnen Portellan befteht 
die gröfte Schwierigkeit darinnen , eine recht gute und 
tauglihe Glaſur zu machen, die fidy gut auftragen 
und ohne Mille zu befommen anſchmelzen läßt. Man 

hat zwar fehr viele Vorſchriften zu Glaſuren, die alle 
in geroiffem Betracht Vorzüge haben, die man aber 
keineswegs zu einem jeden Porcellan braudıen fann, 
Denn es ift fehr gewöhnlich, daß eine fehr ſchoͤne Gla⸗ 
furmafle, die auf eine Art von Porcellan fehr gut 
paßt und eine vortrefliche reine, glatte Glaſur ohne 
alle Riſſe giebt, auf einem andern Porcellan eine ſehr 
chlechte Wirkung und alle moͤgliche Fehler hervor 

ringt. Man muß daher nad) der verfchiedenen Nar 
tur des Porcellans, nach der verfchiedenen Erde und 
überhaupt nach feiner Miſchung/ nach, feiner Härte, 
Dichtigfeit, Feuerbeftändigkeit u. f. w. eine verſchie⸗ 
dene Glaſur ausfuhen, Daber fommt es auch, daß 
man fait in jeder Porcellanfabrif eine verfchiedene 
Bermifhung zur Glaſur bat, moraus man aber gar 
oft ein Geheimnis macht, Ä 

Augemein gilt die Kegel, daß zu einem ſchwerfluͤſ⸗ 

ſigen Porcellan eine fhmerflüffige Glaſur, und zu eis 
nem leichtflüßigen Porcellan auch eine leihtflüßige 

&lafur genommen wird, Zum Dresdner Porcelan 

B. kommt daher eine aus ſchwerflüßigen Materien 

Eetehende Glaſur z zum franzgöfifchen Porcellan hinge⸗ 
gen, das fo leihtflüßig ift, daß man es in einem 
aus Dresdner Porcellan gemachten Gefäß ſchmelzen 
Tann, und das man fogar beym Brennen durch ange 
legte Heine Stuͤckchen Majfe unterjtügen muf, damit 
es fidy nicht werfen und feine Figur verlieren fann, 

. wird eine leihtflüßige Alafurmaffe genommen, Moll 

te man eine Bike feihtrüfige Maſſe auf Dresdner 
Porcellan bringen, fo würden Blafen, Riſſe tı. dgl, 

-quf dem ausgebrannten Porcellan die Folgen .fenn. 

- Zum guten aus ächter Porrellanerde verfertigten 
Poreetian , wird zur Glaſur mehrentheils eine Ver 
mifchung von Porcellanfdyerben, Quarz und gebrann» 
ten Gypokryſtallen gewählt. Diefe Materien werden 
zu ganz feinem Pulver gerieben, mit einer hinfäng» 
fihen Menge Waſſer vermiſcht, ‚fo daß es einen ganz 
Dünren Brey gebe; Die zum erftenmal gebrannte oder 
vielmehr feſt gebackene Porcetiangefäffe werden fehnell 
hinter: einander hineingetaucht und mieder im ihren 
Kapfeln im Portellanofen vollends ausgebrannt, 

Zum franzöfifchen Porcellan und andern leichtfluͤßi⸗ 
gen Porcellanarten nimmt man ein aus ſchoͤnem 
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weiſſem Sande, hoͤchſt reinem Ulcali und etwas Bley. 
glafe verfertigtes Glas, welches nad dem verſchiede 
nen Verhaͤltniſſe dieſer drey Materien gegen einander 
mehr oder weniger firengrlüfig wird. Zumeilen wird 
aud) etwas Kalferde und in einigen Fällen «ine reine 
Alaunerde zur Glaſurmaſſe geſetzt. Dieſe Vermiſchung 
wird zuerſt in einem Ofen geſchmolzen und verglaßt. 
Die daraus entſtehende Kryſtallmaſſe wird auf beſon⸗ 
dern Porcellanglafurmühlen in ein hoͤchſt feines Puls 
ver verwandelt, und mit dieſem Pulver wie im erſten 
Falle verfahren. Der Grad des Feuers, welcher zur 
vollkommenen Schmelzung diefer Glaſuren erfordert 
wird, ift weit geringer ai derjenige, den man zum 
Brennen der Maſſe nöthig bat. 

Man ſieht hieraus, daß dergleichen  Teihtftlifiges 
Porcellan fhon vor dem Auftragen der Glaſur voll 
fommen ausgebrandt worden. Diefes gefdyicht bey 
aͤchtem guten Porcellan nicht, welches im erften Feuer 
nur feft gebaden, und dann, um ihm eine mehrere 
Feſtigkeit zu geben, mit famt der Glaſur gar gebrandt 
wird, Dies geht aber bey dem Teichtflüßigen franzoͤſi⸗ 
ſchen Porcellan nicht an, meil dieſes, mie ſchon erin« 
nert worden, beym Brennen unterftügt werden muß. 

Hieben miüffen wir doch auch bemerfen, daß man» 
ches Porcellan, und namentlich einige fünftli aus⸗ 
gebreitete Figuren, feine Glaſur befommen, weil die 
Feinheit, womit fie gearbeitet find, durch die Glaſur 
immer etwas leiden mürdes. Dies geſchieht doch felten 
in Deutfhland, fondern mehr ın Kranfreich, mo der» 
gleichen unglafirtes Porcellan eine gewiſſe Hebnlichkeit 
mit Dem meiffen Marmor bat, 

Das Steingur befommt nach feiner verſchiedenen 
Büte nach der Farbe und nad) manchen andern Ums 
fländen eine verfchiedene Glaſur. Das gemeine deut. 
ſche Steingut, wohin die gemeinen fteinernen Töpfe 
und Krüge gehören, befommt feine Glaſur durch blof- 


ſes Kochſalz, welches entweder vor dem Brennen auf 
' Die Waare geftreut, oder'aud nur unter dem Brens 


nen in den Dfen geworfen wird. Zumeilen werden 
die eg auch vor dem Brennen in eine Saljlade 
getaudht. 

Auch das fchöne weiſſe engliſche Steingut. (white 
Flintware) befommt feine Glaſur durch bloßes Salz, 
das unter dem Brennen der Gefäße in den Dien ges 
worfen wird, 

Das gelbe Steingut (fine ware) wird nach dem 
Brennen mit einer ſchwefelgelben Glaſur überzogen 
woraus man an vielen Orten ein Geheimniß macht” 

Man muß hiegu eine ſchwerfluͤßigere Glafur nehmen, 
alszum gelben Fayence, weil das Steingut einem meit 
flärfern Grad des Feuers ausgefegt wird, 


Eine gute gelbe Glaſur wird aus 6 Theilen gepuls 
verten Kiefelfteinen, zmey Theilen Glötte, eben fo viel 
Spiesglasfalf und einem Theil Laugenfalz zufammen 
geihmolzen, Die Maffe wird gepulvert, mit Waſſer 
vermifcht, Die Gefäße hinein getaucht und in dem Dfen 


. fertig gebrandt. Nach den verſchiedenen Schattieruns 


gen der gelben Farbe fann man noch etwas Zinnafche 
und Mennige zufegen ; befonders ift Der Zuſatz der 
Zinnafche zur blaßgelben Farbe faft unentbehrlich, 
Da eine gute und Dauerhafte gelbe Glaſur auf Stein. 
gut auf den Porcellanfabrifen heimlich gehalten wird, 
und manches gelbe zumal in Deutfchland verfertigte 
Steingut nody eine fehr ſchlechte Glaſur hat, fo —* 
ren mir bier die Befchreibung einer gelben Glaſur auf 
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Man nimmt ein Pfund rothe Silberglätte und 10 
Loth wohl cafeinirte Kiefelfteine, oder in Mangel der: 
felben eben fo viel calcinirten weifen Sand, bendes 
ſtoͤßt man, und jermalmet es ganz fein, vermenget es 
auch fo genau jufammen , als möglid) ift. Nachge- 
hends thut man alles zufammen in einen reinen und 
guten Ziegel, Der mieder wohl zugedeckt wird, Damit 
von den Kohlen, Die man über ihn meglegen muß, 
nichts hinein fällt, und die Glaͤtte wieder zu Blep 
macht. Nachgehends zündet man das Feuer wieder 
an, und giebt nach und nad) eine gute Schmelzhitze; 
nady einer halben Stunde wird: der Ziegel geöfnet, 
und die Materie darinnen mit einem glienden Eifen 
umgerübrt , mieder zugedeckt, und noch eine halbe 
Stunde mit dem Feuer fortgefabren, Der Ziegel ber» 
ausgenommen, und die Materie in einen eifernen 
Mörfer ausgegoffen , oder in einen andern dazu dien» 
lien Singuß, fo bat man ein gelb durchſcheinendes 
Glas, dem Unfeben nach wie Bernſtein. 

Man. ftößt dieſes Glas zu einem groben Pulver, 
tmelches man auf einen wohl glafirten fteinernen Tel» 
fer fchüttet; alsdann löfet man eın Quentden Silber 
in zwey Loth Scheidewaſſer auf, und gießt es auf Das 
jerftoßene Pulver auf den Teller, rühret alles zufam» 
men mit einem Höljchen wohl durcheinander, und 
gießt es wieder in den vorhin gebrauchten Ziegel, Der 
mittlerweile im Feuer geftanden bat; man läfit ihn 
twieder noch eine halbe Stunde über in vollem nn. 
feuer ſtehen, fo _mird die Materie, nachdem man fie 
zuvor mit dem Eifen gut umgerübret hat, wohl fliefs 
fend ausgeaoffen, und bleibt nicht viel am Ziegel hän» 
gen, und fo wird die verlangte Glaſur verfertiget, 

Wenn nun diefe Glaſur auf die Gefäße gebracht 
werden fod, fo wird fie ganz fein zerftoßen und auf 
einem Porphnr zerrieben. Was man nun glafiren 
toill, muß man jupor unter einer dazu eingerichteten 
Muffel wohl gluͤhen, und genau acht geben , daß feir 
ne Kohle Darauf fallt , wen foldyes fonft Flecken ver» 
urſachet; nachgehends wirdes fo glüend herausgenoms» 
men, und geſchwind mit dem Slafurpulver beftreuet, 
welches ſich feft anhängt, fo viel als nöthig ift, das 
übrige faͤllt von ſich feibft ab. Wlsdann fegt man das 
Gefäß wieder bedachtſam unter die Muffel, bis die 
Stafur überall flüßig iſt, welches man am allerbeften 
am Glaͤnzen fieht, nimmt es endlich heraus, und läßt 
es allmäblig erfalten. Wenn man, fo wie es nody glüs 
bet, Rauch daran geben läßt, entweder Tabacksrauch, 
oder angezundetes Heu zc. fo bekommt das Gefäß nicht 
allein eine fhöne gelbe Farbe, fondern zugleidy alle die 
andern herrlichſten Farben, die ihm nur Die Natur 

ätte mittbeilen fönnen, 

Eine ſolche Glaſur, die wie Bronze ausfieht, giebt 
man auch verſchiedenen von Steingut gemadıten Stas 
tuen und Figuren, vermittelt eines foldyen Andäm, 
pfens. Die Künitier halten fie ganz befonders geheim. 
Bermuthlich beſteht fie in einem ſalzigen Dampfe, der 
mit vielen pbloniftifchen Theilen verfegt it, die man 
durch ſolche Sachen , die einen fehr ſtarken Rauch ger 
ben, 3. E. Del, Pech, Terpenthin geben fann. Diefe 
Bronzeglafur geraͤth nicht allemal aut, auch fauen 
die Stüce nicht immer überall gleichfärbig aus; denn 
es hat viele Schwierigkeiten, den Rauch gleichfoͤrmig 
durch den garten Dfen ju vertheilen. Daher fann 
man nur eine Heine Anzahl Gefaͤße auf einmal räus 
dern; da es denn im Kleinen meit ſicherer und beifır 
zu gerathen pflegt, 
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Ehedem wurde diefe Glaſur in Leipzig die Starfi- 
fdye Glaſur genennt, da fie ein chennſcher Künfiler 
diefes Namens als ein Geheimniß befaß, und fie für 
vieles Geld nur einige wenige Töpfer lehrte. . 

Zumeilen giebt man dem feinern Steingut mitBraun, 
ftein (in England) oder (in Frankreich) mit mohl aus. 
gebrannter Yidye, womit man Die Gefäße vor dem 
Brennen überftreut, eine ſchwarze Glaſur, oder durch 
eingeftreuten Soldglimmer dag Anfehen von Aventuris 
no, oder durch Braunftein, womit man den Thon 
vor dem Brennen vermiſcht, eine braune, oder, wie 
3. B. in Frankteich, durch den Rauch von grünem 
Holje, womit man ihn durchdringen läßt, durdaus 
eine ſchwarze — Man ‚erreicht uͤberhaupt auch 
dieſe Abſicht ſeht gut, wenn man den Thon, woraus 
das Steingut bereitet wird, mit reinem aber etwas 
leichtfluüßigem Kieſel oder Quarze in gehoͤriger Ver 
bältnıf vermifcht. 

Von der Glafur der Fayence, movon etwas im 
Urt Sapence und insbefondere im folgenden Urt. an» 
geführt ift, melden wir nur noch, daß die befte Pros 
portion der Materialien zur werfen Glaſur folgende 
iſt. Gepulverte Kiefel und Zinnafche von jedem ı Theil, 
gereinigte Potaſche 2 Theile und J Theil weiſer Urfe 
nit, Diefe Vermiſchung wird ın ftarkem Feuer zu 
Glas geſchmolzen, darauf zu einem feinen Pulver (ge 
möhnlic auf einer Mühle) jerrieben, mit Waſſer ver» 
mifcht, und auf die Gefäße fo gleich als moͤglich ge» 
tragen. Nur darf die Glaſur nicht zu Diet aufgetragen 
werden, wenn das Fayence einigermaßen ſchoͤn aus 
fallen foll; denn je dider Die laiur iſt, deſto eher 
fpringt fie ab, und deſto mehr fällt es in die Augen, 
daß das Porcellan ſchlecht iſt. Zuweilen will man 
freilich einen ſchlechten Thon darunter verbergen. 


Auch das Feuer und der Ofen, worin die Fayence 
fertig gebrannt und die aufgetragene Glaſur ange 
ſchmolzen wird, trägt zur Schönbeit der &lafur bey. 
Gewoͤhnlich gefchieht es in zu geringer Hige, und die 
nothwendige Folge hievon ift eine geringe Dauer und 
ſchlechtes Ausfehen. 

Daß der — des Arſeniks zur Guͤte der Glaſur 
beytraͤgt, iſt gewiß. Er macht ſchoͤne Farbe und dauer. 
hafte Glaſur. Vor feiner ſchaͤdlichen Wuͤrkung hat 
man ſich bier fo wenig zu fürdten, als bey der Zus 
mifhung deifelben zum meiffen Glas und den daraus 
bereiteten Trinfaefchirren. In allen diefen Maifen ift 
der Arſenik fo innig mit den andern Beftandtheilen 
vermiſcht, daß er von feinem Auflöfungsmittel, es fep 
faurer, falziger, mäßriger, geiftiger oder ölichter Nas 
tur, angegriffen und alfo nicht wirkſam gemacht wer, 
den fann. Befonders baut er auch dem fo gewoͤhnli⸗ 
then Fehler vor, daß die Glaſur bier und da Heine 
Vertiefungen und Fächer befommt. _ 


. Daß alle die Materialien zu diefer Glafur forgfäls 
tig gereiniget werden müjfen, erhellet aus den Folgen, 
wenn man etwa nicht forafältig genug bierin verfährt. 
Die Zinnafche als der vornebmfte Beltandtbeil muß 
bis zur hoͤchſten Weiſe calcinirt und aus dem reinften 
Zinn gemacht fepn, Zumal ſchadet die Vermiſchung 
des Blepes, und wenn aud nur die geringfte Quans 
tität darin befindlih if. Da die gemeine Faufbare 
Zinnaſche immer aus folhem Zinn, wo Bley beyge⸗ 
mifcht ift, gemacht wird, fo muß jede Fabrife ſich ib» 
re eigene Zinnafche aus ächtem engliſchen Zinn bereis 
ten, Unter den faugenfaljen würde freilich Das Wein, 
fteinfal; den Vorzug haben; da aber diefes zu koſtbar 
ift, fo nimmt man Potaſche, die durch Hufifen, Fils 
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triren und Einfochen von allen erdigen und fremdar⸗ 
tigen falzigen Theilen gerciniget ıft. 

Auch die Kiefel müflen von befonderer Güte fen, 
Alle diejenigen find nicht zu brauchen, die viele mes 
talliſche Theile in fi haben, und Die aus Diefer Urs 
fache im Feuer ſchwarz werden. Alle muß man glüs 
ben und in faltem Wailer ablöfcyen, damit fie dadurch 
mürbe werden und fidy leidyter zerſtoßen laſſen. Nach» 
ber müffen fie fein zerrieben werden, fo daß man an 
dem Pulver feine Spur von Härte oder Schärfe zwi⸗ 
fen den Fingern fpürt. Wenn man einen reinen 
Duarzfand befommen fann, fo fann Diefer ſtatt der 
Kiefel genommen, muß aber auf Diefelbe Art gepuls 
vert werden. 2 

Einige rathen zur weiſſen Glaſur etwas Borar zu 
mifhen, Diefe Beymifhung ıft aledann gut, mann 
der Borar vorher von feinen waͤſſrigen Theilen befrept 
und überhaupt gut caleınırt wird. Giſchieht diefes 
nicht, fo erregt er Blafen, Rilfe und Ungleichheiten. 
Ueberhaupt aber ift er megen feines theuren Preifes, 
zumal auch die viel mohlfeilere Potaſche Diefelben Dien» 
fte thut, zu entbehren, 

Beaufobre giebt folgende Vermiſchung zur mweifs 
fen Slafur an: 6 Theile Sand, 4 Theile Zinnaſche + 
und ı Theil Glasſalz oder Slasfhaum. Ulle diefe 
Materialien werden mit einander vermifht und in hef⸗ 
tigem Feuer zu Glas geſchmolzen. Diefes Glas it 
ganz undurdfictig und ſchoͤn weis. Es wird nachher 
in Stüde zerfchlagen, die etwa fletigten Stüde abge» 
fondert, die reinen auf einer Mühle fo fein als mög» 
lid) gepufvert, mit Wajfer vermiſcht und wie oben ver» 
fahren; f. Beaufobreinteirung indie Renntniß 
der Dolitif, der Finanz und Handlungsmwilfin» 
ſchaft, Riga 1773. T. 1. S. 208. nn 

Die gelbe Glaͤſur zum Paılle Fayence iſt im fols 
genden Art. Glaſur der Sapenc- angegeben, und jus 

feich die färbenden Materialien zu den gefärbten Glas 
Ks ‚ die doch felten gemacht werden. 

Daf das gemeine irdene Geſchirr oder die Ts 
pferwaare ebenfalls mit einer Glaſur überzogen wird, 
ift befannt. Mebrentheils gefhieht es nur auf der ins 
nern Eeite, und bier iſt e8 ganz nothwendig, meil 
die darinn gefochten und aufgehobenen Speifen immer 
einen tbonigten Geſchmack annehmen und in manden 
Fänen gar Das ſchwach gebrandte Gefäß durchweichen 
toliırden, Zumeilen wırd die Waare audy von außen 
mit einer Glaſur überzogen, doch nicht ben gewöhnli» 
hen Töpfen, fondern j. B. bey Schüffeln, Kaffe und 
Mildfannen u, dal. . 

Feder Töpfer macht ſowohl aus den Materien zur 
Glaſur als auc aus den Handgriffen, die er ben dem 
Glafiren anwendet, ein Geheimniß. —— iſt 
das mehreſte befannt. Wenn die Glafur fein gemah⸗ 
fen und mit Waffer verdiinnt ift, fo nimmt er davon 
etwa einen Löffel voll, gießt Diefes in Das zum erſten⸗ 
mal gebrandte Gefäß, und dreht dieſes nach allen Seis 
ten herum, daß die Materie fi) Durdgängig gleich 
über die ganze Fläche verbreite. Etwas mehr Mühe 
macht die äußere Glaſur, moben ebenfalls alles dar» 
auf anfömmt, daß die ganze Oberfläche gleihförmig 
überjogen wird. Was übrigens hiebep zu bemerfen, 
und mie die Glaſur fein gemahlen wird, f. im Urt. 
Blafuren. — 

Die gewoͤhnlichſte Toͤpferglaſur iſt die gelbe. Das 
Hauptmittel hiezu iſt Blenglötte, die mit Spiesglas 
und mehrentheils auch mit einer glasartigen Erdart 
vermifcht wird, Der Töpfer richtet fi) mit den Zus 


Allgem. Real» Wörterb, XI. Th. 


Glaſur. 507 


ſaͤtzen zur Gloͤtte nach der verſchiedenen Reinigkeit der. 
ſelben. Iſt fie ſehr rein, fo muß er der Leichtflüßigkeit 
wegen viel von einer glasartigen Erde zufeken. 

Das gewöhnlichite Verhoͤltniß ift folgendes. 2 Theis 
le Blenglötte werden in einen befondern Dfen, der 
der Yefcherofen beißt, noch einige Zeit caleinirt, Dann 
ı Theil Spiesalas und.2 Theile calcinirte und zer 
ftoßene Kiefelfieine zugefest, Diefe Vermiſchung wird 
jufammen geſchmoljen, dann in eınem hölzernen Mör, 
fer, auf deſſen Boden ein harter Felsftein liegt, zer. 
— nnd Damit nad) der oben angezeigten Art ver, 
abren. 

Man fanın auch eine ſchoͤne gelbe Glaſur aus einer 
Vermiſchung von 2 Theilen Mennige und einem Theif 
Spiesglas, Die man mit einander ſchmelzen läßt, 
maden. * 

Zu Citronengelb dient eine Vermiſchung von 6 Pf. 
gepulverten Ziegelfteinen, 6 Pfund Mennig und 2 Dr 
Epirsglas, Nach dDrenmal vier und zwanzig fündis 
gem Galeiniren wird Die Majfe in ſtarkem Feuer zu 
las gefhmolgen. 

Eine noch ſchoͤnere gelbe Glaſur wird aus 3 Pfund 
Mennig, 2 Pfund Zinn, die im Aeſcherofen zur Aſche 
gebrannt worden, und 2 Pfund Spiesglas jufammen 
gefhmolzen. 

Manche Töpfer feßen zumeilen einige falzige Mate. 
rien jur Glaſur, die aber überflüßig find. Manche 
wollen audy, die Schönheit der Glafur zu vermehren, 
fie mehrmiaten binter einander zerjtoßen und aufs neue 
jufammen ſchmelzen. 

Nah der gelben it die braune &lafur bey den Tös 
pfern die häufigfte. Die bäufigfte Vermiſchung hiezu 
iſt Braunſtein, Silberglaͤtte und feiner Sand, von 
jedem gleich viel. “je weniger Braunſtein genommen 
wird, dejto Heiler wird Die Farbe. Soll ſie daher dun» 
felbraun werden , fo wird noch fo viel Braunftein alg 
Bflätte genommen. Zumeilen macht fidy der Töpfer 
ftatt der Glaͤtte eine befondere Bleyaſche im Wefdyer 
ofen, und mill er eine recht fchöne braune Glaſur has 
ben , dergleichen auf Htaffetöpfe und dal. aufgetragen 
wird, fo nimmt er Braunſtein und weiſſes Schmelz» 


glas. 

Zur grünen Glafur, die ebenfalls in unfern Ge⸗ 
genden häufig gemacht wird, fommt ein Zufag von 
Kupfer oder Mefling. Einige nehmen 6 Theile Bley» 
aſche 4 Theile cafcinirte Kıefelfieine, oder weiſſen 
Sand, 1 Theil Kupferafhe, oder Kupferbammers 
flag, und eben fo viel Steinfalj, welches fie zuſam⸗ 
men ſchmelzen. Bor dem Auftragen wird das Gefäß 
gewöhnlich mit einer Vermiſchung ven etwas Thon 
a egafle überfirihen, weil die Glafur alsdann fe⸗ 

er balt. 

Die befte oder aͤchte grüne Glaſur wird aus Kupfer. 
oder Meilingfeilfpänen und weiſſem Schmeljglas ge 
macht. Beydes wird mit einander vermifcht in einem 
Zopfe im Brennofen gebrammt, und mie mrit andern 
Blafuren verfahren. Das feine Pulver brauchen die 
Töpfer aud zu den grünen Figuren auf andere Glaſur. 

Die rothe Glafur beftcht aus 3 Theilen Blengiöt« 
te, 2 Iheilen Spiesglas und ı Theil ealcinirten Eis 
fenroft, welches zufammen gepulvert und geſchmolzen 
wird. Zumerlen wird die rotb gebrannte Waare 
—* u ein gemahlener Glaͤtte ohne weitern Zufag 
glafurt. : 

Zu den fettnern Tbpferglafuren (wenigſtens in uns 
fern Gegenden) gehört die weiſſe. Ben der ſchlechten 
weiten Glaſur wird das Gefäß nrit weilfem Thon, der 
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mit Waſſer vermiſcht worden, uͤberzogen, worauf die 
Glaſur, die aus Mennige und zerſtoßenen weiſſen Kies 
ſelſteinen beſteht, getragen wird, 

Zuweilen wird ein weiſſes Schmelzglas hiezu verfer⸗ 
tiget, und das Geſchirr hat alsdann Aehnlichkeit mit 
einem ſchlechten Fayence. Der Töpfer verfährt bier 
auf folgende Urt: er bringt 4 Theile Bley in den 
Aefcherofen, und rührt daffelbe beftändig mit einem ei» 
fernen Stab oder Rübrlöffel um, bis es zu Afche zero 
fat, Alsdann wird ı Theil Zinn in den Ofen ge 
bracht, und diefes fo fange herumgerübrt, bis aus der 
—— Miſchung ein ſchwefelgelbes Pulver wird, Lies 

erhaupt werden insgemein 9 Stunßen erfordert , Das 
mit die Bleyafche im Töpferofen entfiehe, wenn man 
ohngefehr  Gentner nimmt. Diefe Afche wird nun 
mit feinem Quarzfand und Kuͤchenfalz vermiſcht, und 
zwar entweder zu 6 Theilen Bleyaſche 4 Theile Sand 
und Salj, oder von den fetten halb fo viel als von 
der erſten. Diefe Vermiſchung drüft man in einen 
‘ runden flachen aber ftarfen Topf feft ein, reibet aber 
den Topf vorber mit gewöhnlidem Sand gut aus, 
damit die Vermiſchung nicht im Feuer anflebe. Der 
%opf wird nun in den gewöhnlichen Brennofen, wenn 
der Töpfer juft irdene Geſchirre brennt, gefegt, da 
denn die Mafle durch die Hike flüßig wird. Stehen 
aber in dem Brennofen weiß glafirte Gefäße, fo läuft 
Diefe Blafur gewöhnlich von der Vermiſchung jur Mas 
fur ſchwarz an; Daher haben einige Töpfer einen be» 
fondern Heinen Dfen, worin fie die Glaſur zum Fluß 
bringen. So bald die Maffe aus dem Dfen genom» 
men und falt geworden ift, nimmt man fie aus dem 
Topf, reinigt fie von dem Sand, womit der Topf vors 
her ausgerieben worden, und zerfiößt fie in einem böl, 
jernen Moͤrſer. Endlich wird fie auf der Schmelz, 
muͤhle zerrieben und gebraucht, 

Zur blauen Glafur dient Smalte, die mit ver 
fdyiedenen andern Körpern vermifcht wird. D’Aplig 
ny giebt an, zu ı Pfund Bleyaſche 2 Pfund gepuls 
verte Kiefel, 2 Pfund Salz, ı Pfund weis calanir, 
ter oder auch nur recht trockner Weinftein, 16 Pfund 
venetianifches oder anderes recht weiſſes las, und 
# Pfund Smalte: diefe Vermifhung wird zuerft 24 
Etunden caleinirt, dann gefhmolzen, gluͤend ım Waf- 
fer abgelöfcht und das Schmeljen und Abloͤſchen einis 

emal wiederholt, damit das überflüßige Salz heraus, 
omme. Das jetzt erhaltene Glas wird gepulvert und 
twie gewöhnlich damit verfahren. 

Undere nehmen blos Smalte, Mennig, den Fluß 
der Smalte zu befördern, and und etwas Salz. 
Gebt man noch etwas Eifenpitriol zu, fo fällt die 
blaue Slafur etwas ins Gruͤnliche. 

ur pioletten Glaſur wird eine Vermiſchung von 
gleichen Theilen Bleyaſche, weiſſem Sand, J Smalte 
und 4 Braunftein genommen. 

Schwarze Glafur entfteht aus viel Braunftein , 
twenigdlepglätte und etwas feinem Sand. D’Yplign 
empfiehlt zu 18 Pfund Blenafche 3 Pfund Eifenfeite 
und 2 Pfund Smalte, Nach dem Schmelzen erhält 
die Vermiſchung eine ſchwarzbraune Farbe, die durch 
einen flärfern Zufas von Smalte ſchwaͤrzer wird. 

Eine fleifhfarbne Glafur wird aus 12 Theilen 
Bleyaſcht und ı Theil weiſſem Glas hervorgebracht. 

Zur purpurrotben Glafur if eine Vermiſchung 
don 18 Theilen calcinirten Kiefelfteinen, 15 Theilen 
Blenglätte, eben fo viel weiſſem las, ı Theil Smalte 
und ı Theil Braunftein dienlich. 

Da die gewöhnlichen Ziegelfteine ſehr oft locker 
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ſchwammigt find, zumal wenn fie in nicht geböriger 
Hitze, um Feuerung zu fparen, gebrannt werden, {0 
bat man, um das Eindringen des Waffers, und das late 
aus folgende Zerpiagen im Winter ju verbindern, 
und überhaupt der baldigen Zerftörung derſelben vers 
jubauen, angerathen, fie auswärts mit einer Glaͤſut 
zu überziehen, Diefes mit den menigften Koften zu 
erlangen, ift nichts beffer, als wenn man etwas Koch⸗ 
falz in den Ofen wirft, gleich wenn die Zeuerung auf» 
bört, und der Dfen endlich verfchloffen wird. Diefes 
Mittels Würkung ift ungegweifelt , aber die Menge 
muß durdy Verfuche im Großen ausgemacht werden, 
und wenn das geſchehen ift, fo hat man einen Yußs 
tweg ‚ der vermutblich unter allen der bequemfte und 
befte ift, Ziegel auf der äußern Flaͤche zur Glaſur zu 
bringen; f. Schwed. Abhandlungen 1771. Tb. 33. 
S. 2ıı. Anleitungen, dauerbafte Ziegel zu bren» 
nen, von Torbern Bergmann. , 

Die Tabadepfeifen haben aud eine gewiſſe Gla 
fur, Die doch richt durch eine auf der äußern Flaͤche 
angebrachte verglaste Materie, fondern blos dadurch 
berporgebradyt wird, daß man die geformte und an 
der Luft getrocnete Tabactspfeifen mit einem Glätt- 
zahn oder Kiefel glättet, und dann in ihren Kapfeln 
brennt. Manche Fabrifen, welche fehr glänzende Ta . 
backspfeifen liefern, haben bey dieſem Glaͤtten gewiſſe 
beſondere Vortheile, die fie geheim halten. I 

Auch den Schmeljtiegeln giebt man jumeilen eine 
Glaſur, und jmwar auf der innern und äußern Seite. 
Man kann dadurd dem Fehler, da mande Schmelj- 
tiegel, wenn fie lange im Feuer ſtehen, porös wer⸗ 
den, abhelfen. Man überfireicht fie in dieſer Abficht 
mit jerfloffenem Weinfteinfalz, oder man ftreut, nach⸗ 
dem fie mit Waſſer befeuchtet worden, gepulvertes Bo» 
rarglas darauf, und higt fie wieder an. Indeſſen 
hält die Glaſur das Bleyglas nicht aus. (39) 


Glafur der Sapence. Der gemeinfte Zebler der 


Fapence ift eine ſchlechte, geſchwind abipringende Glas 
fur. in Fehler, der von nicht gebörig gereinigten 
jur Glaſur angemwendeten Saljen, ferner von der uns 
leich aufgetragenen Maffe, oder ihrer zu geringen 
lufafeit berührt, oder in der Natur des Thons 
felbft liegt. Man verbeffert dieſe Fehler, theils Durch 
forgfältige Reinigung der Galje, theils durch einen 
Heinen Zufag von Arſenik: theils mit einer wohl ges 
reinigten Potafcyenlauge, mit welcher man die Gefäße 
vor dem Glaſiren einigemal beftreiht. Es mangelt 
nicht an mehr oder minder guten Gompofltionen zur 
Glaſur; bier folget eine bewahrt gefundene Art, 

Feine weiſſe Glaſur braucht reine Zinnaſche, meilfe, 
geglüete, zerriebene Kieſel, wohlgereinigte Potaſche 
und gereinigten Weinſtein. 

Zur gelben Glaſur ı Theil Zinnafche, x Theil Kies 
felpulver, 14 Theil Potafche, eben fo viel Weinftein 
und etwas Arfenif, dann Spießglas und Zinn, 2 
Theile Bley, 3 Theile caleinirt und zu Glas gefhmol» 
jen. Zum heügelben 3 Theil Mennige, 2 Theile roth 
gebranntes fein gepulvertes Zienelmehl, ı Theil Spies» 
glas in Feuer verfalft und geſchmolzen. 

Smalte liefert blau, gelb und blau giebt grün, 
Klein gerieben Glas, ausgelaugter und gebrannter 
Todtenfopf des Vitriols, bendes zufanımen gerieben, 
verſchaft Die rothe Farbe, 


19) 
Glafur der gemeinen Töpferwaare, (Med. 300) 


Da die Töpfer gewoͤhnlich viel Bleyglaͤtte oder andere 
Bleykalke zu ihrer Glaſur fegen, weiche folglich nicht 
fo innig mit den andern verglasten Materien vermiſcht 
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find, daß Saͤuren und Aufdfungsmittel darauf Peine 
Würkung thun foüten , fo erheuet von felbft, daß die 
Unterfuhung der Schaͤdlich, oder Unſchaͤdlichkeit der 
Töpferglafur immer von Wichtigkeit ift, , 

Die tägliche Erfahrung Iehret zwar, Daß viele glas 
firte Töpfertwaaren, megen des beygemifchten Biepes 
feinen Schaden thun. Gelbft die Verſuche mancher 
Chemiſten, j. B. des Herrn Weftfeld, ſtreiten gegen 
die Auflöslichkeit des Bleyes in manchen Glaſuren. 
Daraus folgt aber fein allgemeiner Schluß aufs San» 
je; zumal durch Die zuveriäßigften Erfahrungen und 
chemifche Verfuche ganz gewiß ausgemacht ift, Daß bey 
mancher Blafur das Bley zum Theil ausgezogen und 
aufgelöst werden fann, Gelbft Weſtfeld geiteht, 
daß die Unauflöslichkeit der von ihm unterſuchten Gla⸗ 
fur in der Güte und dem gehörigen Verhaͤltniß des 
ugefegten Sandes (f. Glafurfand) zu ſuchen ſey, 

6 hingegen manche andere Glafuren der Würfung 
der Huföfungsmittel nicht widerftünden, und Daher 
der Befundheit nachtheilig würden. 

Es ift bier nicht die Rede von fehr wirkſamen Auf- 
Idfungsmitteln, als von mineralifhen Säuren und 
dgl. welchen auch felbft die befte Glaſur nicht immer 
widerſtehen würde , fondern von den Yuflöfungsmit: 
teln, welche täglich) im gemeinen Leben und befonders 
in den Küchen gebraucht werden, vom Eßig, Wein, 
Eitronenfaft , den daraus bereiteten Bruͤhen u. m, Die 
fo oft in dergleidyen Gefäßen gefocht und aufgehoben 
twerden. 

Wenn Efig in mandyen irdenen glafurten Befäßen 
getocht wird, fo wird er öfters füße; unterfucht man 
einen folchen füß gewordenen Eßig genau, reinigt ihn 
fo viel als moͤglich, und läßt ihn abdämpfen, fo be» 
kommt man zulegt einen wahren Bleyzucker, der aus 
der Auflöfung des Bleyes in dem Efig entftanden iſt. 
Welche Zufälle nun ein folder Eßig hervorbringen muß, 
jumal wenn er öfters genojfen wird, ift leicht zu erh» 
ten , wenn man die Würkungen der bleyiſchen Gifte 
einigermaßen kennt; f Bley, Bleyzucker, Gifte. 
In verſchiedenen Gegenden von England ift ed 4% 
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Menſchen von einem weichen Käfe, der mit Pfeffer 


‚und Galj vermifcht lange Zeit im Keller in einem 


lafirten Topf geftanden hatte, gegeflen, und gleidy 

rauf Magenträmpfe, Erbrechen, Erftidungen, Ro» 
lifen, Eonvulfionen und andere vom genoffenen Bley 
berfommende Zufälle empfunden. Durch gelinde fa- 
rirmittel und häufige Milch wurden fie endlich mie, 

r hergeſtellt. 

Es iſt zwar richtig, daß man in Deutfchland noch 
wenige vorzugliche Faͤlle erlebt hat, und daß auch un» 
ſere Glaſur dieſem Fehler weniger ausgeſetzt iſt. Man 
befommt aber zuverlaͤßig auch in unfern Gegenden ir» 
dene Geſchirre, Deren Glaſur den Würfungen der darin 
gekochten Epeifen nicht miderfteht. So iſt es zuver⸗ 
laͤßiq, daß manche Koͤchinnen ſaures Obſt in irdenen 
glaſirten Gefaͤßen kochen, weil ſie die Erfahrung lehrt 
daß ſie hier Fra Zuder zugufegen brauchen. Da 
aber diefe Suͤßigkeit von aufgelöstem Bley berjulei» 
ten und die Gewohnheit alfo hödyft gu misbinigen iſt, 
fällt genugfam in die Yugen, 

Man follte daher von Polizey wegen an allen Dr» 
ten darauf ſehen, daß die Töpfer nur fo viel Bleykalke 
zu ihrer Glaſur ſetzen müßten, als ſich mit den übri— 
gen Tbeilen innig vermifchte, fo daß die in den Kü— 
chen gewöhnliche Eäuren und andere Speifen nicht 
darauf zu würfen ım Stande wären, An jedem Orte 
müßte daher Die Glaſur eines jeden Töpfers ju man» 
chen Zeiten unterfucht werden. Noch beiier märe es, 
Erdarten ausfindig zu madıen, melde etwa mit Sal» 
jen verbunden , ohne alles Bien eine gute Glaſur gä— 
ben. Eine ſolche Erde benugen viele Töpfer in Eng» 
land aus dieſer Urfadye, und machen daraus ohne alle 
Bleyglaͤtte eine fehr gute und unauflöstihe Glaſur. 

Sp, lange man es aber in unfern Gegenden nod 
nicht fo weit gebradht hat, daß man ſich vollfommen 
auf die Glaſur der Töpfermwaare verlailen kann, ſollte 
man wenigſtens Darauf fehen, Eßig, Eitronenfaft und 
faure Speißen, oder auch Käfe micht in glafirten ir, 
denen Zöpfen, fondern in gläfernen Flaſchen und fleis 
nernen Gefäßen ju vermahren, \ 


(39) 
wöhnlic, den Obſtwein aus glafirten irdenen Gefäßen GBlafuren, beißt dem Hafnergeſchirre eine elaseriige 


utrinfen. Manche Werjte haben aus diefer Urſache 
ftere Zufäde der Bley: oder Töpferfolif geſehen, und 
mal zur Aerndtezeit, mo Obſtwein häufig getrunten 
ied. Nah Backers Erzählung (f. deffen mebdicis 
nifche Abhandlungen B, 2. ©. 318.) faht D. E har» 
leton fechs Perfonen zu einerley Zeit gelaͤhmt, meil 
fie Aepfelmein getrunfen hatten, der ihnen während 
der Merndtearbeit in einem neuen ırdenen inmendig 
alafirten Kruge war gebracht worden. Daß diefe Gla⸗ 
fur von dem Getraͤnke aufgelößt worden, erhellete nicht 
allein aus den Wuͤrkungen, fondern auch aus dem füße 
lichen und jufammenziehenden Geſchmack, welcher der 
Auföfung des Bleys in Efig und andern Säuren ti» 
en ift. 
: * Find hatte eine beträchtliche Menge Eitronen, 
faft in einem glafirten irdenen Gefäße 2 Tage ftehen 
laffen. 


Darauf goß er den Mar gewordenen Eaftvom GBlafurerde, f. Glafurfand. 


Rinde geben, gemeiniglih wird es nad) dem erfien 
Brennen unternommen. Der Hafner mag eine feine 
oder grobe Glaſur erwäblen, fo pulverifirt er fie, ver. 
mifcht fie mit Waſſer, reibt fie fehr fein auf der Slaͤtt⸗ 


‚ müble, (f. diefen Arr.) oder auf der großen Schmelz. 


müble, verdünnt fie abermals mit Waffer, Se feiner 
der Thon ift, auf welchen die &lafur aufgetragen wird, 
je beifer dieſe gerieben und je gleichmäßiger fie auf dem 
Geſchirre ausgebreitet wird, deſto beſſer und feiner 
wird Die Glaſur. Die aufgetragene Glaſur muß vor 
dem zweyten Brennen trocdnen, jumeilen mablt man 
auch mit Farben auf die Gefäße, in benden Fällen 
muß vor dem Brennen alles recht trocden fenn, und 
dieies zweyte Brennen hat zur Hauptabficht, die Bla, 
fur und Malerey in der Hitze des Feuers ju verglafen, 
und mit Dem Gefäße zu vereinigen. (19) 


Bodenfagabin eine andere reine glafurte irdene Shüß Glafur in der Mablerep, f. Glafiren. 


fel, und ließ diefen Saft langſam verdämpfen, 
blieben einige Unzen einer Materie zurüd, der nichts 
anders als Bleyzucker war, wovon ſich außerdem an 
den Eeiten und dem Boden des erften irdenen Gefaͤſ⸗ 
ſes eine ziemliche Menge in Kryſtallen angeſetzt hatte. + 
Auch andere Körper als Pflanzenfäuren find Die &las 
fur aufzulöfen im Stande, j. B. faule Käfe, (f. Ga- 
zerte falutaire 1766. 120. Blatt), Es hatten viele 


Es Glafurmergel, (marne vitrifiable) oder Glaſur— 


fand, wird eine ſehr feine fandıge Mergel. zumeilen 
auch Tripelart genennt, melde den Namen megen 
ihres Nutzens zu Glaſuren auf Fayente und Töpfer, 
twaare erhalten hat. Da er auch zu Formen taugt und 
gebraucht wird, fo nennen ihn einige auch Form⸗ 
oder Biesfand (marga fuforia) ; erdarf aber nicht mit 
arena glarea Linn, oder glarca fuforia Waller, der 
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vertwechfelt werden, welcher im Art. Sormfand bes 
ſchrieben ift. . 

Man findet den Sfafurmergel in der ſchwediſchen Pro» 
din; Upland ; einen ähnlichen foll man aud) bey &os» 
far am Harze antreffen. Trocken hängt er ganz loder 
jufammen, wie Staub, fühlt fih Dann ganz fein und 
fanft an, weil der Sand, der bier dem Mergel bey 
gemiſcht iſt, febr fein iſt. Er weicht aber im Waller 
auf, wird Darin zaͤhe, und läßt fid) Dann gut bearbeis 
ten; im euer ſchmelzt er feicht zu Glafe, das, wenn 
er viele eifenhaltige Therle enıhält, eine ſchwarze Fars 
be bat. 

Derjenige Glaſurſand, der fi bey Hedemünden im 

Hanndprifchen findet, und dafelbjt von den Töpfern 

u einer fehr gr in Säuren unauflösliden und uns 
hädlichen Töpferglafur verwendet wird, iſt eine Tri» 
pelart, Wertfeld verfuchte es felbft, denfelben zum 

Poliren der Gläfer zu brauchen, und der Verſuch gieng 

nad Wunſch von flatten, (f. Sanndor. Mag. 1766. 

St. 43. 9.679. f.) . Diefer Sand liegt auf dem Stein, 

berge an der Werre, in einer Schicht von ungefähr 

4 Schub, unter einer doppeiten Schicht bläulichen 

Thones, melde durch eine Schicht ſchwaͤrzlicher Erde 

getrennt if, Man gräbt ihn in Stücken, welche dicht 

find; leicht zufammen hängen, fid) zwiſchen den Fin» 
gern zerreiben laſſen, und fie mit einem weislichen 

Staube befieden. Zerrieben giebt er ungemein zarte 

Theilchen. Im Waſſer finfen dieſe nach und nad) zu 

Boden, und ihr knirſchendes Weſen ift faum zwiſchen 

den Zähnen zu empfinden. Meildie Gegend, in mel» 

cher Die Schicht liegt, feucht ift, fo bat der Sand bis» 
tweılen einige Unreinigkeiten, Die man leicht ausmas 

Then fann. Daß er weder Thon noch kalkartige Theile 

führt, fieht man daraus, meil er mit Scheidewaſſer 

nicht aufbranfet und nie eine Zaͤhigkeit äußert, Im 

heftigen Feuer wird er ohne Zufaß zu Glaſe; mit gleich 

viel Salpeter gemifcht läßt er ſich bey geiindem Zeuer 

dazu fehmeljen;.das las ift halbdurchſichtig, mild» 

farbig, loder und giebt am Stahl Funken. (39) 
Glaswaffer, aqua vitri, wird jumeilen der Rus 

landifche Spirsglaswein (aqua benedilta Rulandi) 

enannt. 

Manche Alchemiſten verftehen auch ein Waſſer dar, 
unter, welches die Kräfte haben ſoll, Glas aufzu— 
loͤſen. — „39 

Glasweide, (Salix fragilis Linn.) f. Weide. 
Glasweizen, oder giafigter Weizen, wird von den 

Müllern derjenige Weizen genennt, welcher eine braune 

Schaale hat. (39 
G — iſt ein Beynahme des — 

(parietaria). 39 
Giasraneın, werden zu elektriſchen Verſuchen ges 

braucht, um eleftrifche Körper, als Metalidräthe u, 

dal. damit anzugreifen, und ohne daß ihre Eleftrici, 

tät verlohren gebt, von einem Ort jum andern zu 
bringen; welches mit der blofen Hand oder andern 

Zangen, die von feitenden Subſtanzen gemadıt find, 

unmöglid) ift. (39) 
Glattbebauen, Gaukunſt) fagt der Zimmermann 

von feinem Baubol; , wenn foldyes mit Dem Breitbeil 

bebauen worden, nachdem foldyes zuvor mit dem Faͤll⸗ 
beil beſchlagen war, Für Diefe Arbeit wird dem Zim⸗ 
mermann, wenn das Hoi} nämlich fchon beſchlagen iſt, 
vom lauffenden Fuß Eichenholz ı — von Tan 
nenhofz aber 3 Pfennig bejahlt. Für das Beſchlagen 

allein eben fo viel, : (18) 

Glartbüdfe, oder Schrotbücdhfe, nennen Die Jüs 


) 
Glatteis, ift dasjenige welches bey Regen Ru 
r 





Slattbutt Glattflügler. 


ger eine nicht gezogene Buͤchſe, welche alfo einen in, 
mendig glatten Yauf hat. (X) 


Glattbutt, rhombus laevit, des Besners S. sı. 


a. Pleuroneites, 5. Arted. [yn.p. 31. Pleuron£tesrhom- 
dus Linn. Müllers Diered der ia 
mer. (39 


3 
Glattdede, nennt man einen Raubfäfer, oder 


ſtaphylinus glaben; imgleidyen einen Schlupffäfer 
aus dem Drient, melden Goeze die orientaliihe 
Glattbdecke nennt. Sabricius befchreibt ihn 
unter Pimelia glabra, Er ygebört unter Die unge 
flügelten, und gleidyet der Pimelia rugofa, nur daß 
er Doppelt Feiner ift, - Er ift ganz ſchwärz, glänzend, 
Der Bruſtſchild ift abgerundet, glatt; Die Fluͤgeldecken 
find zufammen gewachſen, ftumpf und febr glatt. (24) 


Glarttdid®, antaceus roſiro brevi: Tock. Ungar. 


Rıdt. Hufo Ildus, Antacasuslaevis, Marfill. p. 34. 
Tab, X. ©. Stör. Ancipenfer IX. Klein. (39) 


Glatte Arbeitenin Silber. Um glattes Silder⸗ 


geſchirr zu verfertigen, wird von dem Silberarbeiter 
von einem Stüce der Silberplanſche, Die auf dem 
Umbofe dünne gejtredt worden, ein ſolches GStüd, 
twie Die zu verfertigende Arbeit nady dem Augenmaſe 
erfordern kann, abgeſchrotet, und Diefes Stüd unter 
verfchiedenen Hammern bearbeitet. Auf dieſe Art mer, 
den alle gefchlagene Sachen, ais Löffel, Kannen u. 
dal. aus einem Stücke baudyigt und der verlangten $is 
gur'gemäs durch die Schläge der verfehiedenen Ham. 
mer nach dem vorgelegten Riſſe, der jedesmal Das Pros 
fil des fünftigen Gefcirres ift, fertig gemacht. Iſt 
es wirklich fertig, jo wird «8 erft mıt groben, dann 
mit feinen Zeilen befeilt, mit Bimſtein ın Wafler, 

orin Salz und Weinftein aufgeicht worden , abge. 
chliffen, endlich mit dem Polirftaie und Blutjieine 
polirt. (19) 


Glatte feidene Zeuge, find diejenigen, welche 


in ihrem ganzen Gewebe eınförmig find, foglid nicis 
von Bildung und Figuren haben, als z. B Atiaf, 
Taffent, Mohr. 


(19) 
Glatte Gare, ift der Brad der Meinigfeit des Rus 


pfers, wenn die Probe glatt ift, und nod fein Zaͤck⸗ 
chen bat; f. Gare. 






diem Rebel entſteht, Die Körper, befonders St 
Metalle, Hölzer u. dgl. mit einer glatten €ı 
überzieht, und feinen Grund in einer vorhergegange⸗ 
nen jtarfen Kälte hat, die noch ın den Körpern bes 
findlich if. 


(39) 
) Glatter Sarnifch, beißt ein glattes Saalband 


nes Ganges, das ſich von dem Geſtein ablöst und 
nicht angewachſen ift; f. Bang. (39) 


Blattes Knépfchen, (Cypraca globulw Linn. 


f. Porzellane. 


Glattflügel, Phal. pyralis glaucinalis L. Muli. 


Phal. glaueinalis Fabr. der gelblichte Zuͤnßler mit 
2 Queerftriben, Wien. Schmett. ein Nachtſchmet⸗ 
terling aus der Ordnung der Lichtmücken, melden 
Goeze den Blauflügel nennt, Dieſe Art ift von 
mittlerer Bröße, bat zurüdgefrummte Fuͤhlſpitzen, glatte 
aſchblaulichte Flügel mit 2 gelben, gleiyen und faft 
— weit von einander liegenden, uͤberzwerchen Strei⸗ 
en, von welchen die hinterſte auch auf der untern 
Seite ſichtbar iſt. Auch ein Rennkaͤfer Carobus te- 
Raceus, hat den Namen Glattfluͤgel. (24) 


Glattflügler, nenntman auch Linnes Pap. Dan. 


oder unfere Dander, weil die Flügel ungezähnt find, 


Glaͤtt Haay —— Blattholz. 


einfarbiae, weiſſe Glattflügler, die ar Dan, 
Cand.bunte Glattflüg!er, die Pap. Dan. Feſt. (24) 
Glattsaay, Galew laemis Gesn. Squalus 2. Arted. 
Sym. p. 33 Squalus mujtelus Linn. Galeus laevis 
Klein. ®latte Haay Wiüll. f. 34ay. (X) 
Glattbader, ift ein Benname des rifpenformigen 
Wiefenhafers, (avena elatior L.inn.) f. Hafer. (39) 


Glattbals, neubolländifcher , Silpha laevicollis 
Fabr. Diefer Gräber iſt groß, bödericht, ſchwarz. 
Der Kopfſchild etwas abgeftugt ; der Bruſiſchild ſtark 
gerändet, ſchwarz, glatt, und vorn weit ausgefchnit» 
ten. Die Zlügeldeden find runzelicht, haben 3 erhabe⸗ 
ne finien, und jwifchen diefen 3 andere weniger er» 
babene finien, (24 

Glattbolz, (Glabraria) ift ein Baum, der ein ganz 
eigenes Geſchlecht ausmacht, und zur vierten Abtbeis 
lung der achtzehenten Linneifhen Claſſe (polyadel- 

hia polyandria) gehört. Die Geſchlechtskennjeichen 
Find ein röhrenförmig fünffady eingeſchnittener Keich, 
fünf auf beyden Seiten zugefpigte Blumenblätter, 
viele zugefpigte Borfien von der Länge des Kelchs, 
die auf dem Fruchtboden figen, und das Honiabe 
bältniß ausmachen ; dreyßig Staubfäden,, die in fünf 
Körper verwachfen find, fo daß allemal ſechſe zu einem 
gehören, ein einfacher Staubweg und eine Frucht, die 
Aehnlichkeit mit einer Pflaume hat. 

Die einzige hieher gehörige Urt nennt Linne Gla- 
braria terfa, Rumpfi(amb. 3. p. 71.t.44-) Lignum 
leve majus & minus, Diefen Namen giebt er ihm 
Deswegen, weil das Holz außerordentlich leicht und 
unter alien Holzarten, die in Amboina zum Zimmern 
gebraucht werden , das leichtefte if. Linne las fiatt 
leve, laeve, und fo entftand der nicht ganz rıdıtige 
Nanıe Glabrariaund Glattholz, ſtatt leichtes Holz. 


Man hat davon 2 Warietäten, Die ſich durch ihre, 


Groͤße unterſcheiden. 
Der Baum ſoll mit dem Camphorbaum eine gewiſſe 
Uehnlichkeit haben, das Holz hat auch wirklich einen 
ſchwachem Sampborgeruch, Die Blätter ſtehen an den 
Zweigen wechſelsweis auf GStielen, find ungetheilt / 
glatt, zugeſpitzt und unten mit Wolle beſetzt. Bey 
der größern Varietät find fie 8 —* Zoll lang, 6 bis 
Z00 breit; bey der kleinern aber find fie dfters noch 
finger, aber ſchmaͤler. Der Kelch hat Die Farbe, mie 
der Kelch eines wilden Delbaums, (Elacagnus an- 


l, 
A — find Mein, und wachſen in Büſcheln. 
Das Holz befteht aus ftarfen Fafern, ift gan; ſchwam. 
mig, läßt ſich nicht gut zerfcyneiden, macht vielmehr 


ae Werkzeuge ſtumpf, und fann nicht leicht geglaͤt⸗ 


tet werden, ob es gleich im friſchen Zuftand wie Seide 
glänzt; und wenn man ja dem trocknen — noch eis 
nigen Stanz bepbringen will, fo muß Diefes allein 
durch Reiben beiverffteliget werden. Das Hol; ven 
der Heinern Varietaͤt hat etwas kleinere Faſern, be» 
kommt an der Sonne aber leichtlich Riſſe, welches das 
von der erfien WVarietät nicht thbut, Senderbar ift 
es, daß diefes Holz nicht von Würmern angefrejfen 
wird, ob es ſchon, befonders ben umgefallenen Bäus 
men, wie verfauft ausfieht, und alsdann einen flars 
fen gleichſam fenf, oder pfefferartigen Geruch von ſich 
giebt. Wegen diefer merfwürdigen Eigenſchaft ma» 
chen die Indianer öfters ihre Fahrzeuge Daraus, die 
daher in der See ungemein dauerhaft ind. Die fleis 
nere Sorte brauchen fie zu Pfeilern bep den Hütten 
auf ihren Plantagen. Auſſerdem wird wenig Gebrauch 
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davon gemächt, zumal es fi nur Auferft ſchwer zu 
Brittern verarbeiten läft, 

Der Yaum wächst am bäufigften in Amboina, übri» 
gens noch in mehrern Gegenden von Dftindien, Er 
gehört unter die hohen Waldbäume, und hat eine ro, 
the dide, trockne und gleichſam verfaulte Rinde, mel. 
de, menn fie bey regnıchter Witterung angegriffen 
wird, auf der Haut ein Jücken zumege bringt, (39) 

Glattborn, der Rame einer Blattwefpe, (Tenthre- 
do enoris) weldye wir unter Dratbblattwefpen ab» 
gebandelt haben, (24 

Glartborn, (buceinum laevigatum Linn.) ift eine 
sum Geſchlecht der Kinfhörner gehörige Schnecke, die 
ſich im mittelländifhen Meere findet, laͤnglicherrund 
ift, glänzend, braun gefireift, glatt, mit einer Lippe 
verfeben und ungezähnelt Sie hat viele Aehnlichkeit 
mit dem Glanzhorn, (buccinum nitidulum Linn.) 
ift aber blaifer , und an den Gewinden nicht fo, mie 
jene gefalten, # (39) 

Glattkopf, (blennius phycis Linn.) f. Ronfifch. 

Glartiinte, Stenocorus glabratus Linn. ein Golz: 
bod von der Inſel St. Croix in Amerika mit uns 
gedorntem cplindrifhem Bruftfhild. Der Körper 

ul chlindriſch, von Statur des Sten irrorati. Die 
bihörner mittelmäßig Sana und braun; 3 Glieder 

Ind an denfelben dornicht. Der Bruſtſchild iſt grau, 
und bat eine braune glatte Finie über den Rüden, 
Die Flügeldeden haben 2 Zähne, und find grau. und 
braunbunt, (24) 

Glattnabel, (mactra glabatra Linn.) ift eine Art 
ter Korbmufchel, woran der Nabel oder der dickere 
Theil am Schloſſe, mo die Angeln jufammen fom» 
men, fehr platt it. Die Schaale ift fo groß, mie eis 
ne Hafelnuß, durchſichtig, weiß, alatt und geftreift. 
Der Aufenthalt ift an der afrıfanifhen Küfte. - (39) 

Glattrap, lciobatw, it en eianes Rleinifches, 
und zwar das dritte Geſchlecht der Dritten Familie der 
eriten Ordnung zwoter Claſſe, d. h. derienigen Fifche, 
die Durch fünf Kiemenöfnungen an der Bruft ben be 
deften Dbren Athem bolen , Daher mit Dem Rroms, 
beerſchwanze, Daſubatus. und Engelsrap, rhinoba- 
zus, am naͤchſten verwandt find. Klein bat ıo hie 
ber gehörige Arten, Ben allen diefen Fiſchen ift der 
Leib, wie bey alien Rochenarten, nad und nach ver, 
dünnt, und lauft in einen dünnen glatten, mit Sta, 
deln nicht bewafneten Schwanz aus. Wir befcrei. 
ben fie im Art. Rocden. (39) 

Glattrüden, Cimex laevigatw, L. Fabr. Zuest. 
Müll. Schranck. la punaije blancheätre aux yeux 
noirs Geoffr. Punaife grije tachetde de blanc, De. 
geer Inf. Tom, III. Eine Borftenwanze von fehr 
laͤnglichtet und ſchmaler Geſtalt. Kopf. Fuͤhlhoͤrner, 
Bruſtſchild, Fluͤgeldecken, Fluͤgel und Füße find grün, 
lichweis, die Zlügeldecten geftreift und an den Seiten 
weiter. Die boritenförmigen Fühlbörner haben 3 
Glieder. Einige Exemplare haben eine ſchwaͤtzliche 
Linie, welche hinter den Augen zu bepden Seiten durch 
den Bruſtſchild zieht. Man trift fie auf den Vieh. 
mwaiden an. Die Degeeriſche Wanze weichet etwas 
ab; das Schildchen ift ſchwarz mit einem gelben Fleck, 
der feib oben und an den Seiten braun gefledt, die 
Füße ſchwaͤrzlich grün und grau geflett, aud) die 

üblbörner find ſchwaͤrzlich und viergliedriht, Schranf 
— Scopolis Cimex teſtaceut für die nämlice 
anje. 

Glattrüden nennt man aud) einen Gräber, Si. 
pha laevidorfa, und einen Rennkäfer, Carabus fer. 


;ı2 SGlattrücken — Glattftrahl. 


ruginew. Eben diefen Namen giebt aud Stat, 
Müller den Epinnerfcmetterlingen, welche finne 
unter Bombices dorfo laevi befchreibt. 24) 
Glattrüden, beißt auch eine Art Seefhneden db» 
ne haus, (doris laevis Linn.) f. Seeſchnecken ı 
Glattrüden. Diefe Benennung fommt noch ver» 
fhiedenen Arten von Nachtoögeln zu, beſonders einis 
gen, die zu den Epinnen (bombyves) gehören. (39) 
Glattfhild, nennt man derſchiedene Infelten, ei⸗ 
nen Stinkkaͤfer, duprefiis minuta) den Fleinen erz · 
farbigen Glattſchiid, ferner einen Schlupfkaͤfer / 
tTenebrid laevigatus) den afrikaniſchen Glartfchild, 
endlich eine Rapifche Zeuſchrecke / melde zu den 
Rielfbilden gebört, Gryllus bulla carinatus oder den 
Fielförmigen Glatrfdhild. Linne giebt von der letz ⸗ 
tern folgende Beſchreibung: Ihr Koͤrper gleichet dem 
Lucanus Corvus, und iſt ganz afchfarbig; der Kopf 
ift gben plan niedergedrüdt,, die Stirne aber zuſam⸗ 
men gedruͤckt, und riemenförmig, mit einem erhabe ⸗ 
nen Punft in der Mitte; bie Fühfhörner weißaſch⸗ 
farbig , zufammen gedrüct und fo lang als der Brufts 
feyild; der Bruſtſchild ift aſchweislich, etwas brauns 
seftreift mit einem erhabenen Kiel, der ſich in einen 
dotftändigen zufammen gedrücten und durch 2 oder 

Kunzeln an den Eeiten ungleichen Kamm erhebt. 
Die Flügeldeten find afhneblicht, etwas geftreift, die 
Flügel aſchfarbig, nad) hinten braun, Die Füße ha» 
ben auch eine Afıhfarbez die hinterften Schenkel find 
runzelicht, oben kielfoͤrmig, durch ungleiche Zaͤhne 

feichfam fägeförmig, unten kanalfoͤrmig, und kaum 
Ahıbar gezaͤhntz die hinterfien Schienbeine haben 2 
Reihen Dorne. 

Glattſchude oder Glattſchildkrebs nennt man die 
Ybtbeilung der Arebfe ſowohl unter Fursfhwäns 
zichte ( Brachyurs) ale langſchwaͤnzichte ( Ma- 
crouri) Rrebfe, weil die Urten, melde dahin ge» 
hören , einen glatten Müdenfdild haben. Unter 
Arebs wird das weitere abgehandelt und die dahin 
gehörigen Arten befehrieben. 24 
Glattfolen, Arnoglofus S. folea laevis Gesn, So- 
lea 2. tota laevis Klein. f. Zungen. 
Glattftrabl, (Seeftern.) Afterias laevigata Linn, 
XIL pag. 1100. Spec, 10. Aflerias ftellata radiis fe- 
micylindricis obtufe oflagonis muticis. Linne 
Rumpb Amboin. Raritaetk. tab. 15. fig. E. fin 
de fiellis marin. tab. 28. fig. 47. Pentadaltylojafter 
alver miliaris, Muller Linneiſches YIarurfpftem 
i „6. S. 138. der Blattftrabl. Nah Yinne ift 
diefer Seeftern fternförmig gebaut, hat halb cplindris 
fe Strahlen, die ein fiumpfes Achte bilden, und 
die mit feinen "Dornen oder Spitzen verfehen find, 
Statt der Dornen fiehet man vielmehr margentörmige 
undeutiihe Knoͤtchen, auf den Geiten aber zwiſchen 
diefen Knotchen oder Warzen vertiefte Punkte. Unten 
find die marjenvollen Strahlen fünffeitig, und haben 
eine die Lange herunter laufende Furche. Folglich ges 
höret dieſer Seeftern unter die Stellas ſiſas des Herrn 
Link, Der Körper ift Mein, die Strablen aber find 
deilo fänger ; und meil fie mit feinen Spigen verfes 
. ben find, fo gab ibm Linne den Namen des glatten 
Seefterns, den Link den Sirfinäbnlichen nenne, 
weil er fi die Waͤrzchen wie Hirſenkoͤrner gedachte, 
denen fie auch aͤhnlich find. Auf den Seiten find die 
Sirahlen mit Schuppen beſetzt. Diefer Stern gehoͤ⸗ 
ret unter die ſeltenern, Die jugleidy eine außerordent, 
Ihe Größe erhalten. Link verſichert, daß ın dem 
Ehurfuͤrſtlichen Kabinet zu Dresden ein Bepfpiel von 
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13 Zoll liegt, umd eben fo groß ift das Beyſpiel im 
gınf, wenn man von dem einen Ende Des Etrahle 
bis jum Ende des entgegen gefegten mit, Die Farbe 
fäut aus dem Roͤthlichen in das Blaue, ift aber auch 
wohl anders beſchaffen, mie denn die Seefterne ıbre 
Farbe, wenn fie nad) ihrem Tode getrodnet werden, 
oft ſehr verändern. (10) 


Glane, bedeutet mehrentheils eine von Haaren ent» 


blößte Etelle des Kopfs. Schwaͤche von Alter, Krank, 

beiten und bauptfächlid von Ausſchweifungen find 

davon Die Urfadye. Zumeilen ift die Glaye ein Erb» 
ſtuͤck, doch mehrentheils bey Leuten die von —9 ſchwa · 

—— entkräfteten und alten Männern gezeugt mer» 
en. 


un en 
Glauben, (philofophifh) Heißt im meitläuftigeren 


Sinne foviel als überhaupt für wahr halten, es gt 
fhebe, aus welcher Urſache es will, * diefem Ders 
ftande glaube ich, daß Das Ganze größer ift als fein 
Theil, daß die drey Winkel des Dreyecks zweyen red» 
ten gleich find, daß der Schnee weiß iſt. Im enge - 
ren Sinne ift das, was für ſich ewident ift, wie das 
erfte, mas mir willen, wie das zweyte, und mas uns 
unfere eigene Erfahrung lehret, wie das Dritte Der 
gegebenen Beyſpiele, Fein Gegenſtand des Glaubens, 
ondern blos was wir für mahr halten, wegen des 

eugnißeseinesandern. Wir halten alfo diefes Zeug. 
niß für einen Grund, der Dazu zureichet, Daß wir ftis 
nethalben den Qweifel ablegen, mie wir 5. €, das 
Zeugniß des Gapitain Eoof und der Herrn Zorfter 
für einen zureihenden Grund erkennen, für wahr ju 
halten, daß es im Elidmeere eine Inſel Tabiti giebt, 
deren Bewohner fo und fo gefittet find. Es fadt für 
fi in die Augen, daß, wenn uns ein Zeugniß ber 
wegen fol, etwas für wahr aelten zu laflen, uns'bes 
kannt fenn müffe, daß derjenige, der es giebt, ſelbſt 
wahr denfe und auffage, mie er denfet, und daß folg⸗ 
lich hierin die Glaubbaftigkeit eines Zeugen befte- 
bet. Was alfo Gott fagt, fann und muß ohne ei⸗ 
nigen ag hr geglaubet werden, denn feine Uns 
fehlbarkeit laͤſſet feinen Irrthum und feine Heiligkeit 
feinen Borfag uns ju hintergehen zu, und man fann 
an feiner von bepden zweifeln, ohne ſich grötlich an 
ihm = verfündigen. Mit dem menſchlichen Zeugniße 
verhält es fidy nicht eben fo. Denn erſtlich find ade 
allgemeine Wahrheiten ausgenommen , als melde, 
wenn ſie nicht für ſich evident find, in welchem Falle 
fie feines Zeugnißes bedürfen, nicht anders als durdy, 
auf ungezweifelte Gründe gebaute, richtige Schluͤße 
erkennt werden fönnen. Man kann aber feinem Mens 
ſchen eine Untrüglichfeit in Beurtheilung der Gründe 
und eine nie fehlende Aufmerkfamfeit auf Die Folge 
der Schlüße zutrauen, gefegt auch, daß man in ftir 
nen guten Willen Mißtrauen zu fegen nicht Lirfache 
babe. Zmentens find aud nicht alle einzelne Wahr» 
beiten, oder Begebenheiten, die ſich durch die Sinne 
erkennen laſſen, fo befhaffen, daß man einen jeden 
ohne weitere Unterfuhung für fähig halten fönnte, 
den dabey möglichen Itrthum zu vermeiden. Der 


Art. Betrug der Sinne, lehret, mie leicht es geſche⸗ 


ben könne, daß man fidy verfehe. In allen Fällen 
alfo, wo diefer ftatt haben fann, muß man verfichert 
ſeyn, daß derjenige, dem mir glauben jollen, nicht 
nur wiſſe, wie er fich zu verhalten habe, fondern es 
auch genau befolge, und es ift alfo damit noch lange 
nicht ausgemacht, Daß er Die Sache mit feinen eigenen 
Augen angefehen. Die Unterfuhung der andern Ers 
fordernif, ob er die Sache redlich fagen wolle, mit fe 
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fie weis, koſtet nicht weniger Mühe. Die Vortheile, 
die jemand durch die verfielte Erzählung für ſich oder 
feine Freunde zu erhalten, die Nachtheile, bie er da» 
durch von ſich oder feinen Freunden abzuwenden oder 
feinen Feinden zujufügen gedenken fann, find fo mans 
nichfaltig und verfchieden, Das es ſchwer ift, fie alle 
gu entdechen. ben fo fahrer ift es Die Verhältniße 
ausjumadyen, worin ein Menfdy gegen andre ftebet. 
Entweder aber muß man fiher ſeyn, daß dergleichen 
verführende Ausfichten dermalen nicht ftatt haben, 
oder man muß mwilfen, daß man einen Mann vor ſich 
bat, dem die Rechtfchaffenheit und der gute Rame ger 
" feine Vortheile feil find, wenn man fid) darin, 
ü 


an feine Ausfage für redlich erfennet, nicht. 
en will, Selbſt der Epd-der vor dem menſchli⸗ 


ſchen Richterftuble, wenn feine andere Ausſicht übrig 


ift, Das Ende alles Haders ſeyn muß, iſt noch allerley 


Ausnahmen unterworfen, derenthalben feine entſchei⸗ 
dende Kraft in den Yugen des Philofophen vrelfäl- 
tig zweifelhaft iſt. Wenn die Unmöglichkeit der ers 
zählten Geſchichte erweislich ift, fo kann fie auf Nies 
mandes Wort für wahr gehalten, alfo nicht geglaubet 
merden; umgekehrt aber folgt aus der Uebereinkunft 
und dem Zufammenhange aller Umſtaͤnde blos, daß 
fi) die Saäche fo habe zutragen fünnnen, nicht aber, 
das fie ſich wirklich fo zugetragen habe, und fie allein 
reichen alfo nicht zu, die Erzählung für glaubwürdig 
ju erfennen. Mebreres bievon findet man in dem 
Urt. Zeuge und Wahrfcheinlichkeit. 

Der moralıfbe Sinn diefes Wortes, in welchem 
es ein Verlaſſen darauf, daß ein andrer feine Zufage 
erfüllen werde, oder, mie man fpridht, auf die Treue 
des andern bedeutet, ift in der That nicht von Dem 
bisher überlegten fogenannten hiſtoriſchen Sinn uns 
terfchieden. Denn e8 gefchiehet bier wiederum, daß 
man etwas für wahr halt, weil es der andere fagt. 
Das hauptſachlichſte von dem, mas hievon weiter vor 
getragen ju werden verdienet, wird der Mt, Bläubis 
ger enthalten, IR 
Glaube, (theolog.) fubjectivifch betra es der 
Seyſau den man einem Ga wegen eines göttlichen 
Zeugnißes ertheilt. &. davon die folgenden Artikel. 
Dpıertivifcy find es.die Lehren, melde man für wahr 
hält, oder mit einem andern Wort welche Gegenftän» 
De jenes fubgetivifchen Glaubens find. Im Lateini⸗ 
ſchen wird der fubiertivifche Glaube fides qua, ber 
objectivifye aber fides quae ereditur genennt. In 
lehterer Bedeutung nimmt man eg, wenn man z. €. 
wom chriftlicyen oder Catholiſchen Glauben fpricht, oder 
das fogenannte Apoflolifhe Spmbolum, oder Glau⸗ 
bensbefennmiß ſchlechtweg den Glauben (das Credo 
vom erften Wort im Lateiniſchen) nennt, welches da» 
ber fommt, meil diefes Spmbolum von allen jetzt 
beftehenden chriſtlichen Religionspartheyen angenom⸗ 
men ift. (1) 
Glaube, (Proteft.) Was das Wort Glaube und 
Glauben in dem gemeinen Leben bedeute, ift befannt 
genug. Lieberbaupt beißt es für wahr halten, ober 
einer Erzählung oder einem Gabe feinen Beyfall 
geben, und dieſer allgemeine Begriff bleibt auch 
immer bey allen Arten des Glaubens. Beſon— 
ders aber wird es von dem Wahrhalten einer Sache 
gebraudyt, welche nicht in die Sinne fänt; man fagt 
nicht, man glaube, Daß etwas groß oder Mein fey, 
daß es die Farbe, den Geruch u.f. m. habe, wenn 
man das mit feinen eignen Sinnen erfährt, und von 
fid) hat. ‚Dagegen wo etwas wahrſcheinlich ift, oder 
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unſichtbar, und nicht in die Sinne fällt, auf frem» 
dem Zeugniß berubet, und vergangene oder zufünfti» 
Dinge betrift, da fpribt man, daß man glaube, 
Eo glaubt man, daß ein Bott fen, daß dieſe oder 
Jene Begebenheit ſich wirklich zugetragen babe, oder 
dieſes und jenes —** werde. Daher entſteht 
denn der eingeſchraͤnkte Begriff vom Glauben, den 
man darin ſetzt, wenn man etwas um des Zeugnißes 
anderer willen für wahr hält. Weil man das wenig» 
fte felbft erfahren fann, fo würde es für den Dien. 
ſchen fehr menig Wahrheit geben, wenn man nicht 
auch fremde Zeugniße wollte gelten laſſen, und auch 
don eignen und fremden gehabten Erfahrungen auf 
ähnliche Fälle fließen und deswegen glauben mollte. 
Das mehrefte von unfern Kenntniffen berußet auf 
Glauben. 

In der heil. Schrift kommt der Glaube oͤfters vor, 
und er iſt ein Hauptftügf der Religion weil auf den, 
felben die Seeligkeit Menſchen gegründet wird: 
denn durch den Glauben foll der Nat Vergebung 
der Sünden, Die Gerechtigkeit, Die er vor Bott haben 
muß, und Das Glüͤck des ewigen Yebens erhalten, 
Es fommt daher fehr viel darauf an, daß man milfe, 
was Glaube ſey / und daß man aud) in diefer ganzen 
Lehre richtig werde. 

Ohnftreitig hat das Wort Glaube in der heil. Schrift 

mancherley Bedeutung, melcyesaber doch auch immer 
den generellen Begriff ausdrüden, Daß man jemanden 
oder einem Sak und einer Sache feinen Beyfall gebe. 
ame bedeutet es fo viel als Treue und Beſtaͤndig⸗ 
eıt, daß naͤmlich jemand zuverläßig ſey, und man 
das, mas er fagt und verfpricht, für wahr halten 
fann, Bon Bott wird es in Diefem Verſtande felbft 
gebraucht Roͤm. 3, 3. und von Menfdyen 2 Tim. 5, 
7. Tit. 2, 7. Zuf. 12,42. und in dieſem Berftande 
— IS, fides auch bey Pro fan⸗ Schriftſtel⸗ 
er vor, 

Zumeilen heißt e8 einer Sache Beyfall geben, oder 
die Ueberzeugung, die wir von einer bezeugten Sache 
oder Wahrheit haben, z. E. Apoftafch. 17, 21. Gott 
verfchafft ung Ueberjeugung, Job. 5, 46. Wir glaus 
den dem, was die ging fagen, br. 11, 6. wir 
glauben, daß ein Gott fey. 

Es mwird aber objertive don der Sache felbft ger 
braucht, die man glaubt, Jud. 3, 20 auf den aller» 
beiligften Glauben erbaut werden, Bat. 3, 26. vom 
Glauben abfallen. Daher fommen die Redensarten, 
vom chriſtlichen Glauben, vom ®lauben der Eocinia« 
ner u. f. m. Das ift von der Glaubenslehre, oder den 
Wahrheiten die jemand glaubt. 

Unterweilen ift es das Vermögen Munder zu fhun, 
oder die Ueberzeugung, welche die Apoftel und mandye 
unter den erften Chriften hatten, daß diefes oder jenes 
under durch fie geſchehen folle oder werde ı Tor. 13,2. 

Auch zeigt es an, daß man jemanden für denjenis 
gen balte, für welchen er fi ausgiebt, jemandes Lehre 
annehmen, und ſich dazu befennen, und dann auch 
auf jemand fein Vertrauen fegen. Im Deutfchen madıt 
man hiebey den Unterfchied: jemanden glauben, und 
an jemand glauben. Bey dem Iegtern heißt es fo viel, 
als auf jemand fein Vertrauen und feine Hoffnung 
fegen; und mwir glauben einen Teufel heißt Deswegen 
nicht, mir glauben an einen Teufeh Diefer Unters 
ſchied ift inzwiſchen nicht auf eben die Urt in dem 
Hebtaͤiſchen und Griechiſchen yon ausgedrudt. 
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by, 9x. 5 und 2 twelches die griechiſchen Dollmetſcher 
durch zrusevem rm und ev Ts überfegen , ohne daß 
in beyden Eonftructionen ein Unterſchied ſey. In 
N. T. ifi eben fo ug Twa, ri, er mit riseusm ver» 
bunden, und heißt oft fo viel als feine Lehre anneh» 
men, ihr Beyfall geben, ſich zu feiner Lehre befen» 
nen, und Derfelben im ®lauben und Leben folgen, 
ein Ehrift werden, Miattb. 27, 42. Marc. 16, 13. 
14. Luf. 24, 25. Jobann. 2, 22. u. f. w. Desglei» 
hen Mattb. 18, 6. Job. 9, 44. 12, 46. u. f. w. 
Dom Vertrauen aber fommt es öfters vor j. E. ı Mof. 
15, 6. Pf. 78, 36. in Job. 3, 15. 16. 18. 36. 4 
39.7, 31. 1, 4. 144 1. u. ſ. w. 

Es liegt folglich allezeit der Begriff von einer Lies 
berjetugung und einem für wahr ‚halten zum Grunde: 
und daraus folgt alfo audy, daß der Begriff dieſes 
Worts nicht fo willkuͤhrlich und unbeftimmt fen. Es 
wird auch nicht ſchwer un: was die Schrift 
verfiehe, wenn fie dem ben Die Kraft zufchreibt, 
felig ju machen, und ob da der Glaube blos die An» 
nahme und Befolgung der Lehre Chriſti, oder Gehor⸗ 
fam gegen feine Tugendlehre, oder befonders das Ver⸗ 
trauen auf die Verföhnung Ehrifti fen. Das erfie bes 
baupten die Eocinianer und andere mit ihnen, und 
das andere ıft Die ordentliche Lehre der Chriften. Es 
fommt nur daraufsan, daß man das Dbject deſſen, 
mas man glauben ‚ unterfcyeide. UWeberhaupt find 
es die Wahrheiten der Schrift, welche wir annehmen, 
und für untrüglich und gewiß halten, meil fie Gots 
tes Zeugniße und Ausfprüche find, und diefe Gewiß—⸗ 
beit rührt bey uns von der Ueberjeugung ber, daß 
Gott die heil. Schrift felbft eingegeben babe. Diefe 
Mahrheiten und die ganze Pehre Der Bibel nebmen 
wir an, wenn mir fie gleich nicht aus allgemeinen 
Vernunftwahrheiten bereiten fönnen, und fie daher 
wuͤrklich Geheimniße betreffen folten. Diefe Lehre 
der DOffenbabrung enthält theils theoretifhe Und 
eigentliche Mlaubensmwahrheiten, theils practifcye oder 
moralifhe Saͤtze. Bende nimmt Dergenige, welcher 
glaubt an, und in dieſem Betracht ıft alfo Glauben 
auch fo viel als Annahme und Behorfam der Tugend 
lehre Chriſti. Das ift aber noch nicht Das ganje 
Object des Slaubens. Denn die heil. Schrift enthält 
auch theoretische und ſolche Saͤtze, die nicht unmit» 
telbar Das Thun und die frenen Handlungen der 
Menfben angeben , die ohnmöglih vom Glauben 
ausgefchloffen werden fünnen, denn fonft würde ich 
ih nur einen Theil und nicht Die ganze Pehre für 
wahr halten, und annehmen, die Doch durchaus auf 
@ottes Zeuaniß berube. Der Hauptinhalt Die, 
fer Lehren betrift den Math Gottes von unferer Se— 
ligfeit, und feine MWoitbaten, die er ung theile er. 
torefen bat, theils ermeifen wild, Da nun unfere 
eigentliche Seligkeit auf Ehriftum und deßen Benug» 
thuung gegründet ift, fo bat es auch vornämlich un, 
fer Glaube mit dem, was Ebriftus für uns getban 
bat, und den Verbrifiungen Gottes um Ebrifti teils 
len zu tbun. Gottes Verbeißungen find mandyerlep, 
und betreffen theils unſere zeitliche ,„ theils ewige 
Gluͤckſeeligkeit. In fofern ich die erften für wahr 
halte, und mir darauf verlaffe, fo entſteht das Ver. 
trauen auf Gott, melches zu den mor liſchen Pflidy» 
ten aebörtz und in fofern ich die durch Chriſtum und 
um feiner Werfühnung willen geſchehene Verbeißun. 
gen als gewiß erfenne, und mich darauf verlaffe, fo 
entftebt Das, mas man den feeligmachenden Glauben 
nennt, Alle diefe Gegenftände des Glaubeng dürfen 
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nicht getrennt werden, denn fie gehören alle zur keh. 
re Ebrifti, wenn e8 aber darauf anfommt, mwodurd 
ich felig werde oder meldyes der Grund und Die Ur— 
fache der Seeligfeit fen, fo gründet fi Dos atein 
auf die Verföühnung Chriſti, und der Glaube bat 
da mit Denen deshalb verheißenen Wohlthaten zu thun, 
Die Sade kommt daher nur darauf an, ob man 
von diefer würklidy geleiteten Verſoͤhnung überzeugt 
ſey, wovon wir unter Genugthuung geredet haben, 
alsdenn läßt fidy auch leicht beftimmen, mas der Glau— 
be fep, welchem in der Schrift die Seligfeit zugeſchrie. 
ben wird, und meil die Socinianer, uud diejenigen, 
welche mit ihnen einerlep denken, dieſe Genugthung 
und Berfbhnung Ehrifti verwerfen, fo kommt daher der 
Begriff des Glarıbens bey ihnen, daß er nichte weiter, 
als Gehorfam oder Annahme der Tugendiehre Ehrifti 
fey, Durdy deren Befolgung fie denn auch die Seligfeit 
erwarten. Aus Dem was wir bisher gejagt haben, läßt 
ſich denn auch Die Fehre der Eatholifchen Kirche beur. 
tbeilen, Deren Unterfchied von uns mir anführen 
werden. 

Daß aber der ſeligmachende Glaube Fein anders 
Obſect, als die Verſoͤhnung Chriſti und die ſich dar 
auf gründenden Verheißungen habe, -beweifen mir aus 
den Stellen der heil. Schtift, die Davon ganz deutlich 
reden. Wir wollen das vorzüglichſte davon hier an. 
führen. In dem Briefe an die Römer. 3, 21:28. 
51 2:6. 9, 30:32. Gal. 2, 16. Epheſ. 2,8 flieht 
Paulus die Werke von den Urſachen unfrer Seligken 
und alfo Die eigne Tugend des Menſchen aus; folglic 
fann der Glaube, welichem die Seeligkeit zugefärie, 
ben wird, nicht in Gehorſam gegen die Gebott Ebrir 
ftı beſtehen. Es haben zwar einige vorgegeben, daß 
Diejenigen Werke, welche hier ausarfchloiien würden, 
nur die Werke des levitifchen Gottesdienſtes ſeyen z als 
lein aus dem c. 1, 17. 2, 12-15. 3420. 7, 7: 23 4 
15 zeigt ſich deutlich, daß vom ganzen Geſetz und bes 
fonder free ber Rede fen; denn Der Apo⸗ 
ſtel ſi von einem Geſetz, das dem Menſchen ins 
ieben ſey, und Das war Moralgeſetzz von 
feg, das da gefagt habe; laß did) micht gelüt- 







einem 
ften, woraus Erfenntniß der Sünde fomme und das 
ift Moralgefeg; das die Menſchen nicht halten fünn, 
ten, der Hepde und der Jude libertreten, und wegen 
deilen liebertretung Ebriftus gelitten, und das find 


alfo Moralgefege. Es kommt Dazu, daß er ausdrüds 
lich verſichert, daß der Menſch umfonft und alfo ohne 
fein Wert, vielmehr aus Gnade felig werde, melde 
er den Werfen entgegenfest, Röm. 37 24. 15, 6. 7. 
Epheſ. 2, 8. und Daß er begeugt, wie die Menſchen 
niemals dem göttl. Gefeg genug tbun, um dadurd 
feelig werden zu fönnen. Röm. 3, 20.7, 7. Pf. 32. 
Gal. 3, 22. 

Es wird daher zur Erflärung des Glaubens das 
Bild von jener Schlange im alten Teftament berge- 
nommen ob. 3, 134. 15. wo die Juden bep dem 
Schlangendiß, bios binfaben, mit der Zuperficht, 
Bott würde die erhaltene Wunde unſchaͤdlich madyen. 
Und das Benfpiel Ubrabams, Davıds und anderer; 
welche nicht um ihres vollfommnen Gehotſams und 
um ihrer Werke willen, fondern blos wegen Des des 
nen Werfen entgegengefielten Glaubens gerecht wor» 
den, Röm. 4, 1. 2. 6. Glaube und fiebe ſetzt das 
ber die Schrift einander bey den Urſachen der Se» 
ligfeit entgegen, Gal. 5, 6. Coloff. 1,4. und un 
fheidet beyde fo, daß jener die Quelle wahrhaftig 
guter Werke ift, nnd diefe erft da entfteht, wo jener 
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twürflid iſt. Röm. 3, 24. 5, 19. Phil. 3,9. Es 
ann folalih Glaube und Zugend nicht einerley ſeyn. 
Das eigentliche Dbiect des Slaubens, dem die Red» 
fertigung und Seeligkeit zugefchrieben wird, wird 
Abm. 3,25 aanz eigentlidy beſtimmt, da es heißt, 
es fen ein Glaube an das Blut Chrifti oder wie der 
tropifche Ausdruck zeigen foll, an den To» Ehrifti, daß 
noͤmlich Chriſtus für uns geflorben, und diefe Hofe 
nung, und Ddiefes Vertrauen, welches wir auf Dies 
fes Sterben Ehrifti für uns fegen, ift dann unfere 
Begnadigung vor Gott. Diefe aber fest erv. 24 allem 
unferem Verdienſt entgegen, ındem fie umfonft und 
aus Bnaden geſchehe. Daraus mird alfo Far ſeyn, 
- daß der Begriff des eigentlichen feeligmachenden Slaus 

bens darin befieht, daß man mit völliger Ueberzeu⸗ 
gung die Verheißungen, welche uns Gott um Ehris 
fti und feines Berföhnungstodes willen gegeben, «ls 
wahr annimmt und ſich darauf völlig verläßt. In» 
deſſen leugnet man, mie aus unferer Erflärung in 
die Augen fälltr gar nicht, deß bey dieſem Glauben 
ouch wohre Tugend feyn müſſe, denn man fann 
nit einen Theil der Lehre Chriſti und feine Ber 
heißungen olein annehmen, mit Benfeitfegung des 
andern Theile, welcher unfere Pflichten vorträgt, und 
mie fi) hernach zeigen wird, fo entfteht aus dem 
Glauben die Tugend, oder er enthält Die heiligende 
Kraft, und wird dadurch ein wahrer oder lebendi⸗ 
ger Glaube, ia Die Tugend ift Das einzige wahre 
Rennzeichen und der Ehurafter diefes feligmachenden 
Glaubens. 

Wenn man auf das Entftehen des Glaubens fiebt, 
fo wird Sort felbft Der Urheber des Glaubens ges 
nennt; und zwar in einer zwiefachen Rüdficht. Erits 
lich find Die Wahrheiten, weſche wir alg mahr 
und als den Grund unferer Hofnung anſehen, von 
Sort geoffenbart, und Die Lehre von der Werfühnung 
durch Ehriftum, welche der Hauptaegenftand unferes 
Glaubens ift, ift von der Urt, daß fie der menſchliche 
Berftand nicht erfennt, fondern allein von der freyen 
Güte Gottes abhängt. Daß Bott von Emigfeit ein 
Begnadigungsmittel beſchloſſen, welches dieſes Mittel 
ſeyn ſollen, daß er ſeinen Sohn in die Welt geſandt, 
Daß er deßen Tod zum Verſoͤhnungstod für alle Mens 
ſchen beftimmt, und die Verheißungen, die er Damit 
verknüpft hat, find lediglich aus der göttlichen Offen» 
barung berzunehmen. Ziventens ift diefe Neigung und 
das Verlangen durch Ehriſtum mit Gott verföhnt zu 
werden, und die innere Beruhigung und Zuverſicht 
durch Denfelben gleichfalls eine gute und beilfame Würs 
fung Gottes in uns. Da diefes Verlangen nad) 
Chriſto nicht anders entſteht, als wenn man die 
Gefahr feines fündlihen Zufiandes erfennt, und bey 
einer wahren Buße; und da diefe Veränderung Bott 
zugeföhrieben wird, fo kommt demfelben eben fo auch der 
&laube als ein Theil der ganzen Buße nnd Veraͤnde⸗ 
rung des Menfchen zu. Es beißt Deswegen auch Job. 
6, 29. Das ift Gottes Werk, daß ihr an den qlau» 
bet den er gefandt hat, und Coloß. 2, 12. daß Chri - 
ften auferftanden find von den Todten durch den Glau⸗ 
ben , den Gott mwirfet. 

Dec handelt Sort hierin nicht unmittelbar, fons 
dern mittelbar, mie es der Natur vernünftiger Ge— 


faröpfe gemäß ift, durch Belehrung des Verſtandes. 


Drep Stücke gehören zum Glauben, zuerſt Erlenntniß 
deſſen was man glauben ſoll, zweytens Gewißheit 
dieſer Erkenntniß oder Ueberzeugung und Beyfall, und 
Drittens, die Zuverſicht welche man darauf jest. Diefe 


Algem. Real-Wörterb. XII. Tb, 


Glaube. 515 


3 Stücke verbindet die Schrift Mark. 4, 20 auf die 
Art: daß fie das Hören, d.i. Erkenntniß, aufnehs 
men oder annehmen, d. i. Benfal, und Frucht brin⸗ 
gen oder die Würfung der angenommenen Wahrheit 
jufammenfegt. Die Eatholifche Kirche nimmt zwar 
nur den bloßen Benfalt der Lehre Christi für den Glau⸗ 
ben: rechnet weder Frfenntniß noch Zuverficht dazu, 
daher fie einen fidem implieitam annimmt, nah 
tweldyem man glauben fünne, wenn man nur glaube, 
was Die Kirche glaube; doch erflären fi m ndye und 
befonders neue Eatholifen bierüber beſſet. Und me 
fie das Vertrauen vom ®lauben abfondern, fo folg 
denn freylich, Daß niemand von feiner Seeligfeit ge 
wiß fenn fünne. Wenn man aud den Glauben blos 
für Beyfall erflären wollte, fo würde freylich Das bloße 
Wahrhalten der Lehre Ehrifti feinen Menſchen feelig 
machen. 

Die Nothwendigkeit der Erfenntnifi beruhet ſchon 
auf der Sache ſelbſt. Ich kann nicht für wahr halten 
und annehmen, noch weniger darauf etwas bauen, 
wovon ich gar nichts weiß. Dazu kommt, daß ia 
Gott in dieſer Abſicht Den Menſchen Die Wahrheit fe bſt 
geoffenbaret, und in die Haͤnde gegeben habe, daß ſie 
von ihnen erfannt werde, und fo wie die heil. Schrift 
für jedermann gehört,‘ fo gehört auch für jedermann 
die Erfenntniß diefer Wahrbeiten ſelbſt. In dieſer Ab» 
ficht find aud) kehrer verordnet, daß alle Menfchen in 
den Wahrheiten des Evangeliums unterrichtet werden. 
Ohne diefe Erfenntniß fallen fid auch feine Neigun— 

en und Begierden und fein Verlangen nach Ehrıfto, 
eine Pflichten, wozu fie uns verbinden, und deren 
Ausübung denken. ob, 17, 3. mwird die Erfennt. 
niß Daher als ein Mittel und Grund der Seeligfeit an, 
gegeben, und Röm. 10, 14. heißt es ausdrüdlich daß 
man nicht glauben fünne, wovon man nicht gehört 
babe, Zmwar-mwird feine fo vollfommene Erfenntnif 
erfordert, nach welcher man aud) Die Wahrheiten völ. 
lig begreifen, und aus ihren Gründen berleiten konn— 
te, denn Dies findet bey vielen Lehren, nämlıd den 
Geheimnißen gar nicht ſtatt: aber doch mürfen mie 
den Say, den mir annehmen wollen, verftehen, oder 
wien, was man fir wahr annehmen ſoll. 

Man fönnte zwar auch agen, daß die Erfenntniß 
nicht ſowohl ein Stuͤck Des Glaubens ſey, als vielmehr 
von demfelben vorausgefeßt werde ; allein Dies mä» 
re im Grunde ein bloßes Wortfpiel und dabey unbe 
flimmt. Richtiger wird fie für ein Stück des Glau— 
bens gerechnet, weil Die Echrift das Erfennen felbft 
für &lauben gebraucht. Job. 17, 3- 

Wenn Die Frage Davon iſt, mas eigentlich der Ge 
genftand diefer Erfenntniß fen, fo ift wohl Mar, daß 
er mit dem Gegenftande Des Glaubens felbfi überein 
kommen müfle, und Daher vornaämlich Die Wahrheit 
von der Verſoͤhnung Ehrifti und denen damit verkuns 
verbundenen Wohlthaten und Verheißungen betreffe, 
Doc, liegt diefe, Wahrheit in der Mitte vieler anderer 
Wahrheiten, ohne welche Diefelbe theils nicht verftan. 
den werden fann, theils Die aus derfelben wieder fol, 
gen. Es wird daher Ehriftus gewoöhnlich von den 


. Theologen der Kern und der Mittelpunft der beil, 


Schrift aenannt. Wouen mir die Hauptſtücke diefer 
zum &lauben der Ehriften nöthigen Wahrbeiten befon» 
ders anmerfen: fo werden foldye in denen gewoͤhnli⸗ 
chen Kleinen Catechiſmis oder Heilsordnunaen, die dayu 
für die geringe und einfältige Claſſe der Ebriften auf. 
gefegt worden, angezeigt. Sie gehen baupıf'chlidy 


‚dahin: daß Ehriftus Die alleinige und vollfonmene 
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Urſache unſerer Seligkeit ſey. Mit dieſer erſten Wahr⸗ 
beit iſt verknipft, Daß er durch feine für uns ge 
ftiftete Berföhnung diefe Urſache geworden feyy und 
theils das Hinderniß unferer Seligfeit, das iſt die 
uͤnde und die Strafe der Sünden aufgehoben; theils 
dasſenige getbgn und geieifiet, was zur pofitiven Gluͤck. 
feetigfeit erfordert wurde. Dies führt uns mieder auf 
die nöthige Kenntniß feiner Perfon, denn wir müͤſſen 
wiſſen, mer er ſey, und wie er Das habe leiſten kbn⸗ 
nen. Zum andern kommt es auf die Wohlthaten 
ſelbiſt an, die mir dieſem Erlöfer zu verdanfen haben. 
Dieſe geben tbeils auf das jetzige Leben, und beftehen 
in den innern Berftesempfindungenund Verficherungen 
der göttl. Zufriedenheit und der glitigen Waltung und 
Reyrerung Gottes über uns, theils aber und vornams» 
Jidy auf das Fünftige Yeben, mo ſich volkommen die 
Vortheile der Verſoͤhnung zu Tage legen werden, 
Hier alfo vorzüglidy Rechtfertigung und dort eigentlis 
he Stligfeit. Zum dritten muß man die Ordnung 
willen, In welcher ung diefe durch Ehriftum erworbene 
Wohlthaten zu gute kommen fünnen, und da iſt alſo 
die Erkenntniß unfers fündlichen Zuftandes, der einen 
Erloͤſer nöthig machte, der Herligkeit und Gerechtig · 
Teit Gottes, die das Böfe nothwendig beftrafen mufte, 
Die Nothwendigkeit einer aufricytigen Aenderung ums 
ferer Befinnungen und unferes Lebens. Dazu fommit 
endlich auch die Kenntniß der Mittel, und des rech⸗ 
ten Gebrauchs des göttlichen Worts und der Sara, 
mente, Doch mürde es eine Verwegenheit ſeyn, wenn 
wir dem gemeine Chriften hier ein befonders Maaß 
‚ der Erfenntniß vorſchreiben und feftfeßen mollten. Ob» 
gleich zum Seligmerden, fo viel Wiflen nicht erfordert 
wird, fo muß doch ein jeder Ehrift in der Erfenntniß 
immer wachſen und zunehmen, und fie nach dem 
Maafe feiner Kräfte und Gelegenheit immer erwei⸗ 
tern, weil auf Die mehrere Erkenntniß auch der größe» 
re Grad des Glaubens und der Beruhigung , und nidyt 
weniger der wahren Tugend und Gottfeeligfeit beruhet, 
und ohnehin die Lehren der Schrift, welche für ade 
Menſchen gebören, aud) mit einander in einem ges 
nauen und guten Zufammenhang ſtehen. Es verfteht 
fi) auch von felbft, Daß diefe Erfenntniß, die wir fum 
Glauben rechnen, eigentlich aus dem Evangelio ber» 
genommen wird: meil Diefes im eingefchränften Ber, 
ftande, die Lehre von Shrifto vorträgt. 

Das jmente Stüd des Glaubens wird der Bepfall 
aenennt, und Diefer befteht in Der Ueberzeugung und 
Gewißheit Die wir von Diefer Wahrheit haben. Ohne 
ſolche vdtlige Gewißheit wird theils der Menſch leicht 
zu Irthümern und zum Abfall bingeriffen, theils föns 
nen ohnmöglid die gute Würfung der Wahrheit 
hervorgebracht werden Wir fonnen bier von den Bes 
weiſen der chriſtlichen Religion oder ihrer Glaubens⸗ 
wahrheiten nicht reden, die ohnehin mancherley und 
nad der Verſchiedenheit dererjenigen Perfonen , wel⸗ 
che zur — gebracht werden ſollen, verſchie⸗ 
den find: es kommt aber doch hauptſaͤchlich Darauf an, 
daß man erftlich von der Göttlicyfeit der heil. Schrift, 
aus welcher wir fie bernehmen, und daß fie darin 
wirklich vorgetragen find, gewiß fen; und aud aus 
den Würfungen diefer Wahrheiten felbft an uns von 
ihrer Wahrheit und Gewißheit völlig überzeugt werde, 
In diefer Abſicht ift eine fleißige und öftere Betrady» 
tung des göttlichen Worts, des Inhalts, der Mor, 
trefichkeit, Vernunftmäßigkeit und Bedürfniß deſſel⸗ 
ben für uns nöthig, und daß man ſich der Gruͤnde 
warum man etwas glaube, und des Zwrcks und 
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Nutzens, twozu dieſe Wahrheiten dienen, bewußt wer» 
De, Damit man nicht aus bloßem Vorurtheil oder aus 
ZTrägheit und Unverftand einer Wahrheit oder Sache 
feinen Beyfall gebe. Gott fordert von feinem ver 
nünrtigen Menſchen, daß er blindlings etwas glaube, 
und Ehriſtus wieß Daher aud) Die Menſchen ın feiner 
Lehre theils auf Die bereits erwiefenen, und als göttlich 
erfannten Schriften, theils auf feine göttliche Thaten 
und Werfe, die eine allmädtıge Würfung anzeigten, 
theils auf Die Würlungen und eigne Ertahrung der 
Lehren ſelbſt. Bott hat Deswegen auch die Wahrbris 
ten mit fo viel innern und äußern Beweiſen verjehen, 
Dieier Beyfall muß immer mehr ju einer Volllom— 
menbeit gebracht werden; Die Zweifel müſſen mehr 
befiegt, Die Vorurtheile mehr abgeiegt twerden, und 
man muß gegen Zweifel und Irrthum ſteis feiter wer» 
den. Doaben ift das nicht genug, daß man Die Wahr 
iger im Ullgemeinen nur annehme, fondern Bet, 
bungsmeife auf fich felbft : 5. E. Chriſtus ift Die Urſache 
meiner Seligfeit u. ſ. w. Tenes macht Cerritudinem ob- 
jelti, dieſes certitudinem jubje£ti oder [ubjeltivam, oder 
mas die Theologerr aud) fagen, fidem reflexam aus, 

Das dritte Stuͤck des Glaubens ıft Die Zuverſicht oder 
das Vertrauen, welches aus der völligen Gemiebeit 
diefer Lehre von Chriſto entficht, wobey man denn 
alle Die mit der Berföhnung Chriſti verbundenen Wohl» 
thaten wie feine eigene betrachtet, oder ſich volkoms 
men jueignet. Bon einer folden Zuverſicht redet 
"Gal. 2,23. Röm. 8, 13. ı Tim. 1, 16. Ebr. Tır ı. 
3. 6, 14. Diefe Zuverfiht macht denn dag eigentliche 
keben des Glaubens aus, und ift mit Gemuͤthsruhe 
und Zufriedenheit, Hofnung und fefter Ermartung 
verfnupft. 

Der Slaube wird in der Schrift unter mancherley 
Redensarten vergeftellt, 5. E. Erkenntnif Gottes und 
Ehrifti, Hungern und Durften nad) der Gerechtigfeit, 
Begierde nach Ehrifto, Zuflucht nehmen und fommen, 
auch Hinzunaben zu Chriſto, Suchen Ehrifti, Der 
langen nah Chriſto, auf ihn fidy verlaffen, vertrauen, 
ihn annehmen, auf ihn hoffen, 

Die bisherige Erflärung Des Glaubens giebt fhon 
den Beweis, daß ein Unterſchied unter den &läubı 
gen felbft ſeyn muͤſſe, und daß der Glaube verfchiedes 
ne Grade ſowohl extenfionis als intenfionis haben 
müjfe. Ueberbaupt geht das Werk der Beflerung 
ben Ten Menfcyen nicht mit einmal in inflanti, nicht 
durch Wundermwerfe und unmittelbar, fondern durch 
Mittel vor, wobey es immer auf den rechten Gebrauch 
derfelben, und das eigne Verhalten des Menſchen ge» 
gen diefelbe und die mit ihnen verfnüpfte Würfungen 
anfommt. Daher wird der Glaube theils ſchwach 
theils ftarf oder ftärfer fenn. Die Echrift macht da, 
ber den Unterſchied ſelbſt unter ſchwachen und ſtarken, 
und unter Kindern, Jünglingen und Bätern. Es kommi 
biebep erftlich auf die verfchiedenen Grade der Erkennt. 
nißan. e deutlicher und vollftändiger und auch je 
lebendiger Diefe Erfenntniß ift, defto ftärfer iſt der Glau⸗ 
be. Serner auf die mehrere und mindere Gewiebeit 
und den Brad der Liebergeugung, Denn je weniger Zrotis 
fel da find, je mehr man gegen die Zweifel befeftigt 


iſt, je mehr man ſich der Srlınde der Wahrheit bewußt 


ift, und auch die Würfung diefer beilfamen Wahrheit 
erfahren hat, defto größer oder ftärfer ift der —* 
Endlich kommt es auch auf die Verſchiedenbeit der 
Zuverfiht an, womit man ſich auf dief⸗ Wahrheiten 
und in Ehrifto fi) gründenden Woblthaten und Mer, 
heißungen verläßt, und fie ale ihm angehörig anficht. 


Glaube. 


Der erſte Brad iſt ein Verlangen und Wunſch, daß 
uns das Verſoͤhnungswerk Ehrifti zur Vergebung uns 
ferer Sünden und unfrer Seeligfeit zu gut kommen md» 
ge; daraus wird bey dem rechten Gebrauch der Mittel 
und anhaltendem Gebet, eine —— und aus dieſer 
entſteht endlich die völlige Beruhigung und zuverlaͤßige 
Gewisheit, daß uns die ganze Gerechtigkeit ur jür 
gehöre, und wenn dieſe einen ſolchen Brad hat, daß 
man aud) die größten Gefahren nicht ſcheuet, und bey 
den wirklichen Leiden und Beſchwerlichkeiten diefe Zuver⸗ 
ficht feft bebält, und die Wahrheit befennt, fo ift das 
dıe Freudigfeit des Glaubens und Heldenglaube, ſiehe 
Sreudigfeit des Slaubens, Im Unfange der Befchs 
rung ift alfo noch eine gewiße Schwachheit des Glau · 
bens, der im Fortgange immer zu mehrerer Stärfe 
fommt, und es gebt hier im Meiche Der Gnaden, mie 


im Neiche der Natur, Es werden Die Gläubigen daher 


oͤfters erinnert, zu wachfen in der Erfenntniß und der 
Gnade, immer jujunehmen, völliger zu werden u, ſ. w. 
Es kann auch felbft bep vollfonmmenen Chriften der 
Stand des ſchwachen und flarfen Glaubens abwech— 
fein; wenn theils allerley Schidfale des Lebens 5. ©. 
widrige dem Menfdyen einigen Zmeifel erregen wegen 
feines er re oder angenehme und gluͤckliche 
ihn nachläßig und träge machen, u. dgl, welches man 
Stunden der Berfuhung oder der Anfechtung zu nen. 
nen pflegt. 

Eonit theilt man Den Glauben auch ein in den all. 

emeinen, hiſtoriſchen, todten, und in den befondern 
Yligmatjenden und febendigen Glauben, Der allge, 
meine hält überhaupt die Lehre Chriſti für wahr, obs 
ne befondere Zuergnung auf fidh felbft, Daß man an 
Den Wohltbaten und Verheißungen einen Antheil babe, 
Der biftorifhe ift theils der, daß man die Geſchichte 
von Chriſto, welche immer der rund des ſeligmachen⸗ 
den Glaubens ift, ohme welche es feine Gewisheit der 
Derbeißungen und der Heilsordnung giebt für wahr 
erfennt, theils der, Daß man nur bios hiſtoriſch die 
Sachen weis, ohne die Würfungen davon zu erfahren, 
Fodt nennt man eben deswegen den Glauben, wenn 
er ohne Werfe, ohne Früchte, ohne Empfindung des 
Herzens iſt. Der beſondere Glaube aber iſt, wenn man 
Die Wahrheiten Wohlthaten undVerheißungen in Chriſto 
ſich zueignet, oder als feine eigne und ihm ſelbſt gehörig 
betrachtet; ſeligmachend heißt er, wenn er von der Urt 
if, daß mürfli die Wohlthaten dem Menfcyen zu» 
kommen, und lebendig wird er genennt, wenn er die 

ebörigen Früchte und Würfungen in den Menfchen 
Berborbrinat. 

Diefe Würfungen oder Die Früchte des Blaubens find 
doppelt. Man fhreibt ihm erſtlich eine rechtfertigen, 
de und jweptens eine heiligende Kraft zu, Die erfte 
befiebt darin, Daß mo der mahre Glaube jft, da ift auch 
gergebung der Sünden; die zweyte darin, Daß fie den 
Menſchen beifert, und heiliger und vollkommener 
madt. Daß der Blaube Den Manfchen rechtfertige, 
oder der Menſch um Ehrifti willen Vergebung der Suͤn⸗ 
de erhalte und von Bott fuͤr gerecht erflärt werde, under 
allein von Ehrifto das zu hoffen habe, wird theils aus 
Der vorbergegebenen Erflärung des Glaubens, wo mir 
gezeigt haben, daß die Schrift denfelben nicht als Fur 
gend und Annahme der Lehre Ehrifti überhaupt, fon» 
Dern als gemiife Annahme der Verſoͤhnung Chrifti und 
Der damit verfnüpften Wohlthaten befchreibe, erfannt, 
theils wird Davon unter dem Urt, Rechtfertigung mit 
mebrerm geredet erden. Daß er aber auch eine heis 
Ligende Kraft habe, muß um fo mehr bemerkt werden, 
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als dieyenigen, welche gegen die von ung gegebene Er. 
Härung deſſelben zu ftreiten pflegen, vorgeben, daß auf 
foldye Urt, wenn naͤmlich der feligmadhende Glaube 
nicht Sehorfam und Tugend, fondern Annahme des 
Derföhnungsmerfs Ehrifti fep, und dieſes, nicht aber 
eigne Tugend den Menſchen gerecht ud felig made, 
der Menſch nur zu einer Frechheit zu fündigen verleitet 
werden tolırde. Wügemenn befannt ift, Daß von der 
esangelifhen Kirche durchaus dergleidyen Mißbrauch 
der Lehre vom Glauben verabſcheut, und mit vielem 
Nahdrude auf eine wahre Heiligfeit und reine Tu, 
end gedrungen werde: und daß eben Diefer Glaube 
def mar ein noch ftärferes Motiv Dazu merde, und 
Die eigentlidye Kraft zur wahren Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit enthalte. - . 

Die Lehre von der Branadigung durch Ehriftum iſt 
dazu nicht erfunden und da, daß die Pflichten des 
Menſchen dadurd) aufgehoben, und er von feiner Ver» 
bindlichkeit gegen das göttlidye Geſetz Tosgefproden 
werde. Dieſe Pflichten gründen fidy auf die unver. 
änderliche Tratur Gottes, auf die Natur des Menfchen, 

elbft und die ewigen Verhältniße der Dinge, und 
önnen alfo nie ihre Kraft verlieren. Der Lehrer 
fönnte auch fein göttlicyer Lehrer und feine Lehre nicht 
göttlich fenn, welcher eine ſoiche Begnadigung lehrte, 
toben man Gottes Geſetz Übertreten dürfte, und fo 
ift auch die Lehre Chriſti nicht, Die vielmehr mit gro» 
fem Ernft die Bortfeligfeit einfhärft, und verfichert, 
daß er als Richter wieder fommen, und dem Menſchen 
nad) feinen Thaten vergelten werde. 

Wir haben auch bereits bemerft, daß dieſer ſpecielle 
und eigentlicy ſeligmachende Glaube keinesweges den 
generellen ausfchließt, Daß man nämlidy die Verheif. 
fungen durch Ehriftum mit Beifeirfegung der Geſetzt 
allein annehmen könne. 

Vielmehr folgt aus dem ®lauben wahre Tugend, 
Zur wahren Tugend wird Urbereinftimmung mit dem 
Geſetz erfordert, und daB man, mas man thut aus 
tiebe zu Gott, und aus einer reinen Quefle chue: die 
Liebe zu Gott aber entfteht, und wird herzlich werden, 


woenn man von der Fiebe Gottes gegen uns überzeugt iſt, 


und je größer Diefe Liebe und die Urberjeugung von Ders 


felben ft, defto größer wird die Danfbare Liebe zu Gott, 


Weil aber der Blaube nichts anders als Die gewiſſeſte 
Ueberzeugung der höchfte Liebe Bottes gegen uns iſt, 
fo ift auch diefer Glaube die Quelle Der Yıebe zu Gott, 
und da die Liebe Gottes der Grund aller Tugenden 
ift, fo ift audy der Glaube Die Quelle und zwar die 
fidyerfte und votffommenfte von allen Tugenden. Des» 
wegen heißt «8 auch Bal. 5, 6. Der Glaube welder 
durch die Liebe thätig aft, und ı Petr. 7,5. werden 
aus demfelben alle Tugenden hergeleitet. 
Es folgt aber aud) aus dem Glauben die Heiligung, 
mern man bedenft, daß in demſelben eine gewiſſe Ue⸗ 
berjeugung der hoͤchſten Wohlmepnung, Güte und 
Barmberzigfeit Gottes gegen uns fep, und eben Damit ıft 
Die Sewisbeit verfnüpft, Daß er ohnmoglich andere, als 
dem Menfchen fehr heilſame Gefege habe geben fönnen, 
die Vorftellung aber von der Güte, Vortreflichkeit und 
Nurbarfeit der göttlichen Geſetze, welche in dem Glau⸗ 
ben deutlicher und gemiffer erfennt wird, befördert 
denn aud) die Witligfeit denfelben Geborfam zu leiften, 
Der Glaube entfpringt aus dem Gefühl umd der Ueber⸗ 
jeugung der Schaͤdlichkeit und Strafbarfeit der Sün» 
den, denn wenn dieſe nicht voraus geſetzt wird, Täßt 
fidy weder ein Verlangen nad) Ehrifto, noch Fin Der. 
trauen auf denfelben denken, worin doch der Glaube 
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eigentlich befteht. Wo aber diefes Gefühl ift, da er» 
wecket es Haß und Abſcheu gegen die Sünde, und 
Beftreben zum Gegentheil. 

Ueberdem, da dieſer wahre Slaube eine Würfung 
des Geiſtes Gottes ift, fo bringt eben diefer Geiſt, 
der die game Veränderung des Menſchen befördert, 
auch das neue Feben und die Heiligung in dem Dien» 
ſchen hervor. Die Schrift verbindet daher allezeit 
Glauben und Fiebe, und zeigt ung, daß jener die 
Quelle, dieſe die Frucht fen, und zu den guten ers 
Ten, wie fie Bott gefallen follen , immer der Glaube 
vorber gehört: und daß die Glaubigen nur gute Werfe 
thun fünnen, fiehe gute Werke. Würde der Menſch 
nicht von der Verſoͤhnung Ehrifti überzeugt fepn, 
und allein in feiner Tugend die Rechtfertigung und 
Seligkeit ſuchen; fo würde fein Muth und Eifer ın der 
Gottfeligfeit bald finfen, weil er doc) finden würde, 
daß er nicht fo vielthun Tonne, als er doch thun fol» 
te und müfte. Allein, da er weiß, daf die Schwach · 
beitsfehler um Chriſti willen ihm nicht zugerechnet 
toerden, fo erhält ihn das in Dem fteten Fleiß guter 
Werke, und er bringt Frucht in Gedult und Bebarr» 
Tichkeit. Es würde auch ohne Glauben der Menfch 
nie feiner Seligkeit gewiß werden, weil er niemals 
mit völliger Uebergeugung fagen fönnte, daß er gera» 


. de fo viel, und alles das gethan habe, mas er thun 


Tönnen und thun follen, Eben daher ift es felbft doͤch⸗ 
fte Güte und Weisheit Gottes, daß er unfere Selig⸗ 
feit nicht mit der Tugend, noch aud mit der Zur 


‘gend, und dem ®lauben zugleich, fondern allein 


mit dem Glauben verbunden hat. Don der Der, 
bindung des Glaubens und der Gottfeligfeit han⸗ 
dein insbefondere 1Joh. 1, 6.7. 2, Gal. 
5, 6. Jacob. 2, 17. 26. 
ein fehr ungegründetes Vorgeben , daß unfere oder 
vielmehr der heil. Schrift Lehre vom Glauben der Tus 
end nachtheilig und gefährlich ſey ; fondern offenbar 
Für die Sottfeligkeit vortheilhaft, und die Lehre vom 
Blauben, wie wir fie vortragen, ift die Quelle wahr 
rer ächter Tugend, . 

Die wahren Kennzeihen des Glaubens find eben 
deßwegen die eifrigfte und flete Beftrebung jum Bu» 
ten, oder die Werke der Gottfeligfeit, meldye Daher 
Früchtedes Glaubens genannt werden, Chriſtus felbft 
giebt Diefelben als den einzigen fiheren Charakter der 
innern guten Befchaffenheit und des Glaubens an 
Matth. 7,ı5 ff. Dies iſt aud das Zeugniß des 
Geiftes Gottes in ung, denn welche er zu allem Gu⸗ 
ten antreibt, oder welche fidy fiets zum Guten ange 
trieben I ie find Gottes Kinder. Wir leugnen 
nicht, daß der Menſch aud immer angenehme und 
erfreulihe Empfindungen bey feinem Glauben habe, 
allein diefe koͤnnen zumeilen geſchwaͤcht ſeyn nnd ab» 
nehmen, und felbft Durd) allerley äuffere Zufälle und 
rbrperliche Umftände unterbrochen werden: Da hinge» 
gen auch falſche Empfindungen und eine unordentliche 
oder erhigte Einbildungskraft den Menſchen taͤuſchen 
kann, daher innere Empfindungen noch weniger aber 
ein befondrer Grad derfelben niemals ein aͤchter Chas 
rafter des Glaubens ſeyn fann, 

Eben daraus läßt ſich beurtheilen, ob man feines 
Blaubens gewiß fenn koͤnne. Wenn der aufrichtige 
und fiete Fleiß der Gottfeligfeit eın wahrer Eharafter 
des Glaubens ift, fo muß man aud bey ſich feldft 
aus dDemfelben auf den Glauben ſchlieſſen fonnen. ft 
alſo ein Menſch fi Deffen bewußt, daß ihm nichts 
wihr angelegen ift, als alles, mas böfe und unrecht 
ift, zu vermeiden, in Der genaueften Uebereinſtim⸗ 


3—6. 
dm. 6, 3—5. - Es ift alfo 


Glaube. 


mung mit dem göttlichen Geſetz zu ſtehen, und imener 
fruchtbarer im Guten, nüslıdyer in Der Welt zu wer» 
den, und verläßt er ſich dabey auf die Gnade Ginttes, 
fo ift dieſer fein Glaube von Der rechten Art, und er 
if deffelben vollkommen gewiß. Ye nachdem Diefer Cbas 
rafter ftärfer bep ihm ift, ift auch fein Glaube ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher. 

Wenn aber die Frage Davon ift, ob er auch frines 
beharrlichen Glaubens gewiß oder davon verficyert 
fenn fonne, daß er auch bis ans Ende des Lebens im 
Glauben bleiben werde: fo muß man behaupten, daß 
niemand abfolut davon uͤberzeugt ſeyn fünne, fon» 
dern nur hypothetiſcher oder bedingter Weife: nämlich 
Gott laßt es an feiner Seite an nichts fehlen, was zu 
feiner Beftändigkeit gehört, und wenn der Menfdy die 
Mittel zur Erhaltung und Etärfung des Glaubens 

ebörig anwendet, und treu iftz fo weiß er audr 
. daß er bis ans Ende gläubig fenn werde; indeſſen 
bleibt es an fidy möglich, daß jemand den Glauben 
wieder verlieren fonne. 

Es mird zwar von der firengen Sekte der Kefors 
mirten das Gegentheil behauptet, weij fie eine abfolu» 
te Ginadenwahl und Gnadenmwirfungen behaupten. 
Da aber davon unter dem Art, Gnadenwahl gehan- 
delt werden mird, fo werden wir das dazu gehbrige 
daſelbſt mit berühren. 20) 

Glaube der getauften Rinder. Cs ift Die gemöhn» 
liche Lehre der lutheriſchen Theologen geweſen, daß in 
der Taufe bey Heinen Kindern der Glaube gewirkt 
werde. Die Eocinianer, Arminianer und andere, die 
es mit ihnen halten, denken bierin freplic anders, 
weil fie einen ganz andern Begriff von den Safras 
menten , und glfo auch von der Taufe haben. Auch 
die Meformirten find hierin, nad) ihrer Lehre von 
den Saframenten, von den Lutheranern unterſchie⸗ 
den. Die alten Theologen der lutheriſchen Kirche 
aber Iehrten, daß Fein Menſch ohne Glauben fünne 
felig werden, und weil Kindern Durch die Taufe die 
Seligfeit zugefchrieben, und die Taufe felbft ein Bad 
der Wiedergeburt genennt wird, fo werde auch in 
der Taufe in den Kindern der Glaube hervorgebracht. 
Weil inzwiſchen doch den Meinen Kindern der Glaube 
nicht auf die Urt, mie er erflärt wird, (f. Artikel 
Glaube) jugefchrieben werden fan, weil fie noch feine 
Begriffe und Vorftelungen von den Wahrheiten ha— 
ben: fo hat man denſelben auf eine foldye Urt zu ers 
Hären geſucht, mie er fi für die Beſchaffenheit der 
Kinder ſchickt. Gewoͤhnlich fagte man: er beſtehe dar» 
inn, daß der Geiſt Gottes ın den getauften Kindern 
mwürfe, daß fie fähig und theilhaftig würden der gött» 
lien Gnade, der Vergebung der Sünden und der 
Kindſchaft Gottes, und daß man diefe Beſchaffenheit 
auch habitum fides nennen koͤnne: andere erklaͤrten es 
durch eine von dem Geiſte Gottes gewuͤrkte Tendenz 
und Richtung der Scele zu Chriſto und allem Guten. 
Die neuern Theglogen find in Diefer Sache nicht meht 
fo aͤngſtlich. Schrift redet wenigſtens nirgends 
Davon, Daß in den Kindern durch die Taufe der Blau 
be gewürkt werde; Diejer Glaube fann auch allerdings 
nit in dem Verſtande, morinn ihn die Edhrift 
nimmt, von den Kındern gefagt werden, bey weldyen 
nod) feine flare und deutliche, noch weniger gewiße 
Erfenntmiß von Wahrheiten ftatt findet, worauf ein 
Vertrauen gebauet werden muß, und man muß daher 
ſich bey Kindern denfelben ganz anders denfen, wozu 
man doch feinen Grund in der Schrift findet. Lieber» 
dem wird Glaube von denjenigen erfordert, Die ers 
Innen fonnen, und melden geprediget oder Gottes 
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Wort befannt gemacht wird. Ein fides implicita ift 
im Grunde nichts, man fann nicht glauben, mas 
man nicht weiß. Schledterdings verdammt aud) Das 
feinen Menſchen und fein Kind, wenn es nit getauft 
wird, indem es niemanden imputirt werden fann, 
wenn er obne Verſchulden die Taufe nicht erhalt, Das 
ber meynen einige, man follte von Dem Glauben der 
Kinder nichts fagen, weil die Bibel davon nicht rede; 
andere erflären Die Sache jo, daß Gott nad der Far 

igfeit und Meceptivität der Kinder die Würfungen 

roorbringt, Die bey Ermwachfenen aus dem Glauben 
entftehen. Ob inzwiſchen die Taufe neugebohrner Kin» 
der nothwendig fep, und ob und daß durch Die Taufe 
auch gerviße vortheilhafte Würfungen in den Herzen 
der Kinder entfiehen, davon f. Rindertaufe. (20) 
Glaube (cathol.) Der Glaube, fagt der Apoflel, 
Sebr. 11, 1. ift eine Brundfefte jener Dinge, die 
man zu boffen bat, und ein Beweisthum derer, 
welde man nicht ſieht. Er ift die erfte unter den 
theologifdyen Tugenden, weil er, wie die tridentinifche 
Kirhenverfammlung fe]. 6, c. g. lebret, der Urfprung 
und Anfang des menſchlichen Heils iſt. Die Theo» 
logen erflären die Natur und Wefenheit des Glaubens 
alfo: er ift eine uns von Gott eingegoffene Tu» 
gend, vermöge welder wir mit einer freyen / 
gottfeligen Neigung den von Bott aroffenbarten 
Wabrbeiten feiner Untruͤglichkeit balber einen 
feften und unwandelbaren Beyfall geben. Das 
Durch untericheidet ſich der wahrhaft chriſtliche Glau⸗ 
be theils von dem Glauben der Teufel, die ebenfalls, 
wie der heil Jacob 2, 19. fagt, nicht nur glauben, 
fondern aud) erzittern, und doch in ihrer Abneigung 
von Gott erbärtet bfeibenz; theils von dem Blauben 
fo vieler Afterchriften, welche den geoffenbarten Res 
ligionswabrheiten feinen wuͤrkſamern Beyfall leiſten, 
als man alten bewährten Geſchichten zu leiſten pflegt. 
Da bingegen ein wahrer chriftlicher Glaube nach den 
Worten des Apoftels Philipp. 2, 17. ein Opfer und 
Dienfifertigkeit ſowohl durd) Gefangennehmung Des 
Verftandes, als auch des Willens ift, da man näms 
lic) die geoffenbarten Wahrheiten zur Richtfchnur feis 
nes ganzen Wandels und Lebens macht. 

Die geoffenbarten Wahrheiten find der Gegenſtand 
Des Glaubens; der eigentliche Bewegungsgrund aber 
ift immer und-allein das ganz untrüglidhe Zeugniß 
Gottes, der erfien, ewigen und mefentlihen Wahr» 
beit. Wir glauben demnach jedes Geheimniß der Res 
ligion , meil felbiges von Gott in der heil. Schrift, 
oder mittelſt ſeines ungeſchriebenen Wortes iſt geoffen» 
baret worden, und eben dadurch wird unfer Benfall 
ein übernatürlicyer, Gott unmittelbar geleifteter Glau⸗ 


be, eine wahre theologifche Tugend. ber aus mel» » 


chem Grunde fönnen mir fo zuverſichtlich glauben, 
Daß jede jener Mefigionsiehren von Gott fry geoffen: 
baret morden? Diefer Grund berubet auf Dem Zeug» 
nilfe der Kirche, welche uns Diefelbe als Gottes Wort 
zu glauben befiehlt: und hieher geböret jener berühmte 
Ausſpruch des heiligen Yuguftinus: Ich würde 
dem Poangelium nicht glauben , wenn mid) 


nicht das Anfeben der Rirche dazu bewegte. Es 


ift nicht nothwendig, Die ganze innere Einrichtung und 
Auflöfung des chriftcatholifhen Glaubens in feinem we. 
fentlichen Bervegarunde bier abermal angufübren;, in» 
dem dieſes fhon arfchehen in dem Art, —— 

Der Glaube iſt nothwendig zur Seligkeit; daher 
fagt der Apoſtel, Sebr. 11,6. Ze iſt unmoͤglich 


ohne Glauben Gott zu gefallen; fondern wer fi - 
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ibm naͤhert, muß glauben, daß es einen Gott 


iebt, und daß er belohnet, welche ihn ſuchen. 
Seulus beweiſet diefis aus den Bepfpielen der Pa» 
triarchen und andrer auf eine folche Urt, welche deut, 
lid) zeigt, daß von jeher zur Grlangung des Heils 
menigft ein Dunfler Glaube an den fünftigen Welter, 
löfer jedermann nothwendig geweſen ſey. Er zeigt 
jugleih in vielen Steuen, daß, nachdem diefer ver: 
menſchte Gott, auf deilen Geheiß Das Ficht aus den 
Zinfterniffen entſteht, feibft als das wahre Ficht, wel» 
ches alle Menſchen, die auf Erden find, erleuchtet, 
angelommen fey, fein Evangelium nur jenen verbor» 
en bleibe, derer unglaubiges Gemüth der Gott die 
—* Welt verblendet bat, d.i. Die ſich der Berufsgna» 
de zum wahren ®lauben unmwürdig , oder felbe zu nüs 
en unfähig madyen, Der heil. Petrus folgert dar» 
aus, daß mir fein anderes Heil zu hoffen haben , noch 
fein-anderer Namen den Menſchen unter dem Himmel 
gegeben ſey, dadurd wir fönnten felig werden, als 
durch den Namen Jeſu Ehrifi des Sefreugigten. Aus 
diefen Grundfägen abır folgt meiter, daß aud 
der ausdrüdlicye Glaube an das Geheimniß der ‚herr 
ligften Dreyfaltigfeit abfolut nothwendig fey, die 
ewige Seligkeit zu erlangen. Denn, mie der heil» 
Thomas 2,2. Z. 2,art. 8. weislich beobachtet, 
„iſt diefer Glaube fhon in dem Geheimniſſe der 
Menfhmwerdung Ehrifti enthalten welches lehret, daß 
der Sohn des ewigen Vaters für uns durch Ueber» 
ſchattung des heiligen Geiftes aus Maria der Jungs 
frau unfre Natur angenommen , und durch die Sina» 
de dieſes Geiſtes Diefelbe erneuert babe.» ch fagte, 
abfolut notbwendig; maßen es aufer aller Frage 
ift, daß ein jeder, dem Gottes Wort gehörig vorge» 
tragen wird, verbunden fey , felbiges nicht nur anzu» 
nehmen, und ibm beyzupflichten ; jondern auch die 
Pflicht habe, ſich nad Ausmeifung feiner Fähigkeit 
eine ſtandesmaͤßige Kenntniß der ſowohl theoretifchen 
als praftiichen Religionsgrundfäge (da nämlich in der 
erftern die Bewegungsgruͤnde jur aottgefätligen Aus— 
übung der leßtern liegen) zu verfhaffen, und fein ins 
nerliches und aͤuſſerliches Betragen darnach zu richten. 
Dabin zielen jene Befehle des Heilandes Mare. 1, 15. 
Glauber dem Evangelium; und Cap 16, 15.16. 


Gebet bin in die ganze Welt, und prediget allen 


Menfhen das Evangelium. Wer giaubet und 
getauft ift, wird felig werden; wer aber nicht 
glaubet, wird verdammt: und Martb. 28, 19.20, 
Tehret alle Völker, und unterrichtet fie, alle 
Gebote zu balten, die ih euch geaeben babe. 
Gemäß diefen aöttlihen Ausſpruͤhen hat der Pabft 

nnocentius XL. die fehr ärgerlich gewagten Grund» 
fage einiger Schullehrer in Decret. dato die2. Mart. 
1679. Prop. 19—23. €7 64. welche insgemein bey 
den Theologen, da fie von dem Glauben handeln, 
angeführt werden, billig gebrandmarfet und verworfen. 

Der Glaube muß aud mürffam fen; denn der 


-  Apoftel fagt öfters, Röm. 1, 17. Bal. 3, ı1. Gebr. 


10, 38. Keber nah dem Glauben , Das heißt, der 
Glaube und die Kenntniß der geoffendbarten göttlichen 
Wahrheiten ift ben dem Gerechten die Eerle, die 
Richtſchnur, Die charafterifirende Auszeichnung aller 
feiner Sefinnungen und Handiungen, Erlebt, mie 
er glaubt. Nur von einem foldhen würkſamen Glau— 
ben ift bier die Mede, und Ddiefer ift die Brundpflicht 
eines jeden wahren Ebriften. Was wirde nugen, 


meine Brüder, fdreibt der heil. Jacobus nz, 1a. 


wenn einer ſpricht, er habe den Glauben, aber 
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keine Werke bat? wird ihn der Glaube ſelig mas 
hen Fönnen? — Der Glaube obne die Werke ift 
in ſich feibft todt. Und wohin zielet denn die ganze 
chriſtliche Sittenlehte 7 fie iſt 1a nichts anders, ale 
eine Anweiſung, mie man Durch getreue Ausübung 
der göttlichen Sittenvorfhriften Den Glauben durdy 
die Werke fruchtbar und thätig machen müſſe. 

Die Plidyt, feinen Glauben zu befennen , erfor 
dert von einem jeden, daß er denjelben niemals ver» 
laͤugne. Auch muß er denfelben befennen, wenn er 
von rechtmäßiger DObrigfeit darüber zu Mede geſtellet 
wird, Don fich feibit aber ein foldyes Befenntniß 
ablegen, ift feine Schuldigkeit, ja vielmehr eine feh⸗ 
lerhafte Wermefienheitz es wäre denn, daß Bett die⸗ 
fes durch innere Triebe erforderte; wie e8 bey den Märs 
torern unter den erften Ebriften zuweilen geſchehen. 
Diefe Triebe aber find ſchwer in andern zu erfennen ; 
Doch giebt es gewiſſe Rennzeihen, z. B. wenn Bott 
fein Wohlgefallen an einem foldyen Befenntniife nad) 
Dem Tode des Märtprers durch wahre Wunderiverfe, 
die auf deſſen angeruffene Zürbitte gefdyähe, bezeug⸗ 
te ıc, 


ten nach Der catbolifchen Lehre nicht allein Die Haupt» 
und Zundamentafartifel: nicht allein mas ausdrüce 
lich und flar in der heil. Schrift enthalten iftz fon» 
dern audy alles, was durch das Anſehen der Kirche 
als ein Glaubensſatz allgemein vorgeftellet wird. Nach⸗ 
dem diefes vorausgefeget, fann Das übrige, was da 
noch beyzubringen wäre, in dem Artik. Befenntni 

der Religion gefunden werden, ACKER 

Glaube (nad der Lehre der Griechiſchen Kirche) bes 
ftebt darinn, daß man mit dem Herzen glaube, und 
mit dem Munde befenne, daß ein Bott in drey Per» 
fonen fen. Nach diefer Befchreibung, Die ih in der 
fogenannten Orthodoxen Gonfeßion befindet, ſcheint 
«5, daß die Griechen unter dem Wort: Glauben , 
nur den biftorifchen Glauben verfteben. Denn die 
gedadte Eonfeßion drüdet fih an einem andern Ort 
d aus: Man muß juförderit wohl zufehen , daß der 


ußfertige Menſch eın Chriſt, und der wahren rechts. 


glaubigen Religion zugethan ſey. Indeſſen halten fie 
doch die Zuverficht und das Vertrauen auf ®ott auch 
für ndthig.. Metrophaeds Eritobulu 8 fagt: 
» Bon einem bußfertigen Sünder wird erfordert, daß 
er fi) von Suͤnden nachmals enthalte, und von Bott 
Gnade bitte mit zerknirſchtem Herzen und völliger Zus 
verſicht zu Sott. (Heineccius Abbild. der gries 
chiſchen Kirche Il. Tb. 8.335. u. f.) Noch deutli» 
her drüct ſich der rußiſche Erzbifchof Plato aus (in 
feiner rechtglaubigen Kchre gr.g. Riga 1770): zur 
wahren Buße erfordert er unter andern (S. 131.), 
daß man feft glaube, unfer Erlöfer, Jeſus Ehriftus, 
fey für ung geftorben, und daß er durch feinen Tod 
allen denjenigen, melde ihre Hofnung und Vertrauen 
auf ihn fegen, Die Gnade des himmliſchen Vaters er» 
mworben babe, Und anderswo fagt er (S. 146): ob 
es gleich an dem ift, daß der Menfch, der ſich u Gott 
befehret,, und fich ihn als feinen Richter vorſtellt, in 
fi fo wenig Gutes findet, Daßer fidy vielmehr feines 
Rorns für fhuldig erfennen muß; und alfo in der 
Noth zu nichts anders, als zu dem Blauben und 
Vertrauen auf Jeſum Chriſtum, der für unfere 
Sünden gejtorben ift, und ung die Bnade des himmili» 
{hen Waters ermorben bat, feine Zuflucht nehmen 
fann: fo muß derfelbe dennoch, nachdem er durch den 
Blauben gerecht worden, und die Onadenwürfungen 


Unter die Pficht, den Glauben zu befennen, gebös 
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des heil. Geiſtes bey ſich hat wurkſam ſeyn laſſen / ſei⸗ 
ne Bekehrung allerdings durch die Früchte der Liebe 
beweifen, und der Miwürkung der Gnade jur Aus» 
übung guter Werke gebrauden, 
Glaube (bey den Quakern) MRobert Bar, 
tlay beſchteibt denfelben in feiner Apologie (4. 168% 
&. 15) folgender Geflalt: der Slaube ıjt nichts an» 
ders, als ein beftändiger und gereiffer Beyfall des 
Gemüths, tworinn es ruht, und das Wefen deſſen, 
was es hoffet, in der Zuperfidht, melde es auf die 
Verheiſſung Gottes hat, in einiger Empfindung bes 
fist. Den Vorwurf des Blaubens nennt er Die Ders 
beiffung, das Wort oder das Zeugniß Gottes, mel» 
cher das Gemuͤth anredet, und eine unmittelbare und 
innerliche Offenbarung des Willens Gottes iſt. ©. 
meiter: Licht, inneres, der Guaker. j 
Glaube (bey den Mennoniten). - In einem ih» 
ter Belenntniſſe, welches Köcher in dem Abriß al« 
ter Religionen (8. Jena 1756. 9.256.) mittheilt, 
beift es: Ude geiftliche Güter und MWohlthaten, wel⸗ 
de Jeſus Ehrijtus durch feine Verdienſte den Gün« 
dern jur Seligmachung erworben hat, genieffen wir 
gnädiglidy durch einen wahrhaften lebendigen Blau» 
ben, Der durch die Liebe thaͤtig iſt. Diefer Glaube 
iſt eine gewiſſe Herzenserfenntniß oder Wiſſenſchaft, 


. welde man durd Gottes Gnade aus dem Wort Got» 


tes von Gott, von Ehrifto und andern himmliſchen 
Dingen, die ung ju erkennen und zu glauben jur 
Seligkeit nöthig find, erlanget, und vergeſellſchaftet 
iſt mit der Liebe Bottes und einem herzlichen Vertrauen 
ju Dem einigen Gott, daf er uns als ein gnädiger 
himmliſchet Vater alles, mas uns an Leib und Seele 
zur Geligkeit nuͤtzlich und erfprießtich ift, um Chriſti 
und feiner Verdienfte willen geben und ſchenken wer⸗ 
de. Durch Diefen lebendigen Glauben befommen wir 
wahre Gerechtigkeit, das ıft, Erlaſſung und Losſpre⸗ 
dung von allen vergangenen und gegenwärtigen 
Sünden durch. das vergoffene Blut Jeſu Chriſti, wie 
auch wahre Gerechtigkeit, welche durch Jeſum Chris 
ftum und Mitwürfung des heil. Geiſtes reichlich in 
uns ausgegofien oder eingegoffen wird; alfo daß wir 
mürflid) aus böfen Menſchen gute, aus fleifchliden 
geiftliche, aus geitzigen frengebige, aus hoffartigen 
demüthige , und folchergeftalt aus ungerechten wahr» 
baftig gerechte gemacht werden : und dieſe Rechtferti⸗ 

gung hat ihren Urfprung aus der Wiedergeburt, 
‚Glaube (bey den Socinianern). In den Ratas 
niſchen Catechismus mird gelehrt: daß der Glaube, 
aus weldyem Die Seligfeit nothwendig folgt, das Vers 
trauen durch den Herrn Chriſtum in Bott ſey Das 
ber man ſehen fann, daß der Glaube an den Herrn 
Ehrifium zwey Dinge in fi) begreife: Das eine iſt, 
daß man nicht alleine Gott, fondern and dem Herrn 
Ehrifto vertraue: das andere, Daß man Gott gehors 
fam ſey, nicht allein in dem, was er ung in feinem 
Seſetz befohlen, und durch den Herrn Ehriftum nicht 
aufgehoben hat, fondern auch in dem allen, maß 
Ehriftus zum ———— hat. Ferner: daß 
alle Die, welche vor der Offenbarung des Herrn Chris 
ſti gervefen, und an Gott geglaubt haben, zwar we⸗ 
en des Glaubens gerechtfertigt worden; dennod) aber 
eineswegs Durch den Glauben an Chriſtum, fondern 
ſchlechterdings durch den Glauben an Gott. Weiter: 
daß Ehriftus ſich felbft den Glauben nicht gänzlicy zus 
eigne, welchen wir Bott felder fhuldig find. Denn 
Gott gehört der Glaube zu, der fi an ihm endet, 
und auf ihm als auf dem alkererfien und einigen Ges 
ber 
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ber alles Guten beruhet; den Herrn Chriſto aber ge» 
bört foldy ein Glaube nicht zu, ob wir gleich raybbig 
find, an ihn zu glauben. Sintemal wir deshalben 
an ihn glauben, daß er Macht von Gott empfangen 
bat, uns felig zu madyen, und daß er von Bott zu 
diefem Amt beſtellt if, Und alfo ſtrecket fi unfer 
Glaube durch ihn zu Bott felber, als zu feinem end» 
lichen Ziel. (Koͤchers Abriß aller Religionen 8. 
Jena 1756. 8.303 u.f.) . r 
Glaube (bey den Arminianern oder Remonr 
ftranten). In dem Remonftrantifden Eatehismus 
(fe Röcdhers Abriß aller Religionen g. Jena 1756 
&. 321.) beißt es: Ich glaube, daß nicht nur Die 
fer Glaube an Jeſum Ehriftum ein oe Glau · 
be ſey, wenn man das Evangelium Chriſti verſteht / 
fennt und weiß, und einigermaßen überhaupt Dems 
felben beyſtimmet und anhangt; fondern auch ein 
wohlbedachter gewiſſer Beyfall des Herzens mit einem 
feften Vertrauen vergefellihaftet, damit mir nicht 
aliein der Lehre Jeſu Ehrifti, als einer wahrhaftis 
gen göttlichen Lehre unbeweglich anhangen, fondern 
auch auf Jeſum Ehriftum, als unfern einigen Se— 
ligmacher, der uns von Gott gegeben worden, uns 
gänzlich verlaffen ; alfo daß wir von ihm allein Die 
Seligkeit und das ewige Leben auf die Urt und Weis 
fe, wie er uns in feinem Wort dajfelbe geoffenbaret 
at, ohne allen Zweifel‘ erwarten, Ich glaube, daß 
wahre Glaube eine Beobadhtung der Gebote Jeſu 
Ehrifti und gute Werke mit ſich führe; fintemal es 
unmöglid ift, daß jemand, der da weiß, daß ein 
etviges Leben fep, und wahrhaftig glaubet, daß es 
us Ehriftus von Gott ju einem Urheber der Gelig» 
. feit allen denen, die ihm gehorfam find, verordnet 
ift, und daß man dem ewigen Tod und Verdamm⸗ 
niß auf keinerley Weife entgehen kann, als durch 
den Weg des Gehorſams oder der guten Werke, wicht 
mit allem Fleiß und Sorgfältigfet diefen Weg folte 
einfplagen, um die ewige GSeligfeit zu erreichen. 
Ich glaube, daß wir durch diefen Glauben, der fol» 
ergeftalt durch die Liebe und gute Werte fräftig iſt 
allein gerechtfertigt werden. Denn die heil. Schrift 
erflärt an vielen Orten ausdruͤcklich, daß den Glau⸗ 
bigen der Slaube zur Gerechtigkeit zugerechnet werdet, 
und daf nachdem der Glaube ohne Werke todt ift, 
wir auch durch die Werke, nicht Durdy den Glauben 
allein gerechtfertiget werden; woraus denn klar zu ver» 
ftehen ıft, daß der Slaube, durch welchen wir gerecht» 
fertigt werden, nicht anders angefehen werden kann, 
als fofern er feiner Yrt und Natur nad), auch die 
guten Werke als Früchte einfhließet. 1) 
Glaube heißt unter andern diejenige Perfon, mit 
welcher ich ein Geſchaͤft geſchloſſen habe. In diefer 
Bedeutung wird dieſes Wort im Luͤbiſchen Acht, 
im zten Bud) tit. 2. art. 2. gebraucht , wo gefagt iſt: 
‚Wo man feinen Glauben gelaffen, da muß man 
fhn wiederum fuchen,, meldes fo viel beißt als „daß 
ein jedmweder feiner geliehenen, deponirten oder andern 
Sache halber fidy an feinen Contrahenten halten ſolle. 
Glaubensäbnlidhfeit, f. Analogia fidei. 
Glaubensartifel, f. Artikel des Glaubens, 
Die catholiſchen Schriftſteller verfiehen hierdurch zuwei⸗ 
fen einen jeden von der Kirche genugfamı vorgeſtellten Satz, 
den alle zu glauben fhuldig find. Undere aber un, 
terfcheiden den Glaubensartifel von einem Glaubens 
fa, daß jener eine Hauptwahrheit des Blaubens fep, 
twelhe nicht allein allen ausdrüdlic zu glauben dor» 
gefteilet iſiz fondern auch zugleich eine fonderbare 
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Schwierigkeit in fi enthält; z. B. daß Bott einfach 
in feiner Ratur und Wefenheit fen; daß die zweyte 
Perfon in der Gottheit fey Menſch geworden ꝛc. Das 
feiden , der Tod und die Begräbniß Chriſti hingegen 
find feine drey verfhiedene Slaubensartifel, weil nach 
dem Glauben an das Leiden Ehrifti feine fonderbare 
Schwierigkeit wegen deffelben Tod und Begraͤbniß mehr 
übrig bleibt; f. den Art. Dogma. (ıt) 


Glaubensbefenntniß, |. Symbola und (pm» 


bolifhe Schriften, und mas die Belenntnifle ein 
jelner Partheyen betrift, die Namen diefer Partheyen. 
Einige der berühmteften &laubensbefenntniffe, als 
> €. das apoftolifhe, miränifhe, athanafianifche, 
augsburgifche, werden in eigenen davon handelnden 
urtifeln beſchtieben. Die Befenntniffe der Reformir- 
ten f. in dem Artikel Lonfeßionen der reformirten 
Rircdhe im 6ten Bande. 1) 


Glaubenobekenntniß, (cathol.) iſt ein a 


Begriff und Zeugniß, morin die Hauptfäge unferer 
Religion enthalten find; oder wie der heil, Maxi. 
mus Zaurienf. (in Hom. in Symbolum) fagt, ein 
Zeichen, durch welches die Rechtglaubigen von andern 
unterfchieden werden. Es wäre bier zu meitläuftig, 
wenn man alle dergleichen Belenntnifle, die von dem 
alten Bätern oder von den Particularfirden find ver. 
fertigt worden, beybringen wollte, Es wird genug 
feyn , von denjenigen ju handeln, die bey Den Glaͤu— 
bigen in der ganzen Kirche im Gebraude find, und 
daher ein Öffentliches und allgemeines Unſehen haben. 

Die erfte ift diegenige, welche von allen Glaubigen 
täglich pflegt gebethet zu werden, und wird die apo⸗ 
ftolifhe Glaubensbefenntniß genennt; ſ. hiebon 
den befondern Artikel. 

Die andere ift die Nicaͤniſche, oder au Conſtan⸗ 
tinopolitanifhe Blaubensbefenntniß, melde von 
der Apoftolifhen nicht weiter unterſchleden ift, als 
in den Saͤtzen, welche in der Nicaͤniſchen Kirchenver⸗ 
fammlung gegen die Läfterungen des Arıus, und 
in der zweyten Gonftantinopolitanifhen Kirchenver⸗ 
—— gegen die Irrlehren des Macedoniug 

nd bepgefeet worden. Es iſt Diefelbe, welche von 
den Prieftern in der Mefle, wenn es vorgefhrieben 
ift, gebethet wird. Sie lautet alfo: 

„Ich glaube in einen Bott Water, allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde, und aller fihtbaren 
und. unfidtbaren —— und an einen Herrn Jeſum 
Chriſtum den eingebohrnen Sohn Gottes, aus dem 
Vater gebohren von Ewigkeit, Bott von Gott, Licht 
vom Lichte, einen wahren Gott vom wahren Gott, 
gebohren und nicht erfhaffen , gleicher Eubitanz und 

Weſenheit mit dem Vater; durch ihn find alle Dinge 
erfhaffen, der um uns Menſchen und unfers Heils 
willen vom Himmel geftiegen ift, und hat Durd den 
heil. Geiſt aus Maria der Jungfrau Fleif an a 
genommen, und ift Menfh worden, Er ift auch für 
uns unter Pontius Pilatırs gefreuziget worden , hat 
gelitten und ift begraben worden, und am dritten Ta» 
ge, laut der heil. Schrifly wieder auferftanden, Er 
iſt gen Himmel gefahren, Not jur Rechten Gottes des 
Baters, und wird wieder kommen mit Herrlichkeit, 
zu richten die febendigen und Die Todten, Defien Reich 
fein Ende ſeyn wird, ch glaube an den heiliaen 
Geiſt, einen Herrn und Lebendigmacher, der von dem 
Vater und Sohne ausgehet, mit ibm zugleich anges 
bethet und verberrlicyet wird, der durch die Prophe⸗ 
ten geredet hat. Ich glaube auch eine einige, heilige, 
Farholifche und apoſtoliſche Kirche. Ich befenne eine 
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Taufe zur Vergebung der Sünden, und erwarte die 
Auferftehung der Todten und ein Leben der flnftigen 
Zeit. ümen.“ Hitvon wird zu feiner Zeit ein eige⸗ 
ner Artifel folgen, 

Die dritte Glaubensbefenntnif des Athana— 
fius; ob Diefer der Verfaſſer derfelben fen, oder nicht, 
f. darlıber den befondern Artifel. Nac dem roͤmi⸗ 
ſchen Brevier wird fie in der Prim, wenn die Tagjeis 
ten von dem Sonntage find, gebethet, Im Ganzen 
lautet dieſelbe alfo : 

m Wer felig werden will, dem ift vonndthen, daß 
er den chriſtlichen &lauben halte, # 

m Wer diefen nicht ganz und unverlegt hält, wird 
ohne Zweifel ewig verlohren geben. . 

m Der fatholifhe Glauben aber ift dieſer: daß wir 
einen Gott in der Drenfaltigfeit und die Drepfaltig» 
keit in der Einigkeit verehren. # , 5 

y Und nicht die Perfonen für eine Perfon , noch 
» die Wefenheit für vielfach halten, 

» Denn eine andere Perfon iſt der Vater, eine ans 
dere der Sohn, eine andere der heil. Geiſt.“ ’ 

yr Uber der Water und der Sohn und der heil. Geiſt 
haben eine Gottheit, gleiche Slorie, gleichewige Ma» 
jeftät. Was der Vater ift, das ift der Sohn, das iſt 
der heilige Geiſt.“ 

» Der Vater ift unerfhaffen, der Sohn unerfchafe 
fhaffen, der heil, Geiſt unerſchaffen.“ 

„ Der Vater ift unermeffen, der Sohn unermeifen, 
der heil. Geiſt unermeſſen.“ u 

„ Der Vater ift ewig, der Sohn emig, der heil, 
Geiſt ewig. s 

rn» Doc find feine drey ewige, fondern nur ein 
ewiger. Gleichwie feine drey unerfchaffene noch uner⸗ 
meſſene find, ſondern nur ein unerſchaffener und uns» 
ermeſſener iſt. “ 

„Gleichfalls iſt der Mater allmaͤchtig, der Sohn 
allmaͤchtig, der heil. Geiſt allmaͤchtig.“ 

„Und doch find feine drey allmaͤchtige, ſondern nur 
ein allmaͤchtiger.“ 

nr Alfo it auch der Water Gott, der Sohn Bott, 
der heil. &eift Gott, und Doch find feine drey Götter, 
fondern es ift nur ein Gott.“ 

z Eben fo ift der Vater ein Herr, der Eohn ein 
Herr, der heil. Geiſt ein Herr. 4 

„» Und doch find feine drey Herren, fondern ein 
Herr. 4 

„ Beil, gleichwie wir eine jede Perfon insbefondere 
als einen Gott und Herrn nad chriſtlicher Wahrheit 
befennen müſſen, fo ift ung drey Götter oder drey Her. 
ren ju nennen verboten. # 

„» Der Dater koͤmmt von niemand, ift weder er 
fhaffen, noch gebohren.“ 

vn Der Sobn iſt allein vom Vater; nicht erſchaffen, 
fondern gebohren. # 

» Der heil, Geift ift vom Vater und Sohn, weder 
erfhaffen noch * ; fondern geht von beiden 
aus, 

„Es ift alfo ein Vafer, Feine dren Väter: ein 

ohn, feine drey Söhne: ein heil. Geiſt, Feine drey 
heil, @eifter. # 

‚ Und in diefer Dreybeit iſt nichts eber oder 
foäter ‚ nichts größer oder Meiner, fondern Diefe drey 
Perfonen find gleich ewig, und ſich ganz gleich.“ 

„ Alfo, daß man, mie oben ſchon gefagt worden, 
durchaus die Dreybeit in der Einheit, und die Einheit 
in der Drepheit verchren muß, 
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„Wer alſo ſelig werden will, muß fo son der Drey⸗ 
faltigfeit glauben. 4 

„Es ift aber auch nothwendig jur ewigen Selig. 
feit, daß man die Menſchwerdung unfers Herren Ju 
fa Chriſti getreu glaube. 4 

+, Der wahre Glaube ıft alfo, Daß mir glauben und 
befennen, daß Jeſus Ehriftus unfer Herr, Gott und 
Menſch fen. 

„Als Gott ift er aus der Wefenheit des Waters 
von Ewigkeit her, und als Menſch aus Der Wefenpeit 
der Mutterin der Zeit gebobren, 4 

„ Er ift wahrhaftig Bott, und mahrbaftig ein 
Menſch, der aus einer vernünftigen Seele und menfd» 
lichem Fleifche befteht, ++ 

„Nach der Gottheit dem Mater gleich, aber weni. 


ger ale der Vater nad) der Menfchheit, # 


„Welcher, wiewohl er Gott und Menſch ift, fo 
find doch feine zwey, fondern nur einer ift Chriſtus. 
Einer aber, nicht Durch die Verwandlung der Bott 
beit in das Fleiſch, fondern dadurch, daß die Menſch— 
beit von Gott ift angenommen worden. 

r Denn gleichwie von der vernünftigen Seele und 
den: Fleiſche ein Menſch ift, fo ift Gott und Menſch 
ein Chriſtus.“ 

„ Der gelitten bat für unfer Heil, ift abgeftirgen 
zu der Höllen, am dritten Tage wieder auferfianden 
von Den Todten.“ 

Iſt aufgefahren zu den Himmeln, figet zur Mech» 
ten Gottes des allmaͤchtigen Vaters, von dannen er 
fommen wird, zu richten die Lebendigen und die 
Todten, 

» Zu deifen Unfun’t alle Menſchen mit ihren feis 
bern auferfteben werden und Rechenſchaft geben von 
ihren eigenen Ihaten, 4 

tr Und melde Gutes gethan haben, werden gehen 
ih das ewige Leben, welche aber Böfes gethan haben, 
in Das ewige Feuer, 4 

‚nn Dieies iſt der katholiſche Glauben; mer foldes 
nicht getreu und veft bält, wird nicht felig werden 
fonnen. 4 

Diefe Slaubensbefenntnif war allezeit bey allen 
Glaubigen in großem Anſehen; auch fogar ben den 
Griechen, melde nur das Wort Filioque Davon aus 
fließen. Barum? — f. den Art. Filioque, 

Die vierte Glaubensbekenntniß endlich ift jene, wel— 
hen von der Kirdyenverfammlung zu Trient heraus 
gegeben worden, In Diefer find mehrere Glaubens 
fäge, melde in fpätern Zeiten find angefochten wor» 
den, erfläret. Diefe muß von allen denjenigen, wel⸗ 
he fich zum fatholifchen Blauben befehren, in Gegen» 
wart zweener Zeugen abgeleget werden. Auch dir Kathos 
liſchen felbft müffen öfters, z. B. bey Antretung ge 
wiſſer Ehrenämter u, dgl, Diefelbe Sffentlich befennen 
und befchwören, Sie lautet, wie folat: 

„Ich N. R. glaube mit ſteifem und veftem Glau— 
ben, und befenne öffentlich afle und jede Gtüde, fo 
in dem chriſtlichen Glaubensſymbolum, deifen fich die 
heilige roͤmiſche Kirche gebrauchet, verfajlet find, 
nämlid : 

ı) ch glaube in einen Gott cc. Hier mird die 
ganit Nicanifhe Glaubensbekenntniß ef oben) abge⸗ 
efenz dazu fommen folgende 14 Punfte: 

2) Die apoftolifche und Kirchenfagungen, fanıt den 
übrigen Ordnungen und Gebraͤuchen der Kirche halte 
und nehme ich veft an. 

3) Die heil. Schrift verftehe ich und laſſe fie jur 


in und nad) den Verftande , melden hält und gehal» 
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ten hat unfere heil. Mutter die Kirche, der jugehöret, 
von dem rechten Berftande und Yuslegung der heil. 
Schrift zu urtheilen und zu richten, und ich will fle 
auch nicht anders , als nach der einhelligen Auslegung 
der heiligen Bäter annehmen und audlegen. 

4) Ih glaube auch und befenne, daß wahrhaftig 

und eigentlich fieben Sarramente des neuen Teftaments 
von Ehriſto Jeſu unferm Herrn eingefeget und zur 
Seligkeit des menſchlichen Geſchlechts (wiewohl nicht 
allen Menſchen alle zugleich) nothwendig ſeyen, als 
nämlich: die Taufe, Firmung, das Sarrament des 
Yltars, die Buße, lebte Oelung, Prieſterweyhe und 
Ehe, und daß diefe Saramente den Menſchen Gnade 
mittheilen ; auch daß aus denfelben Die Taufe, Fir 
mung und iger gr ohne Gottesläfterung und 
ſchwere Sünden nicht mögen wiederholet werden, Sich 
nehme auch an und laſſe zu alle gewöhnliche und bes 
mwährte Gebräuche der katholiſchen Kirche, melde fie 
bey öffentlicher Darreichung diefer hochgemeldeten heis 
ligen Sarramente gebraucht, 
5) Desgleihen glaube und nehme ich an alles famt 
und fonderlic , was von der Erbfünde und Rechtfer⸗ 
tigung des Sünders im heil. allgemeinen Kircyenra» 
the zu Trient ift erfläret und beſchloſſen worden. 

6) Ich befenne auch zugleich, daß in der Meife Bott 
dem Herrn ein wahres eigentlihes Verſoͤhnopfer für 
die Febendigen und Todten aufgeopfert werde, daß 
aud) im alterheiligften Sacramente des Altars der Leib 
und das Blut mit der Seele und Gottheit unfers 
Heren Jefu Ehrifti wahrhaftig , wirklich und weſent⸗ 
lich fen, und Das ganze Wefen des Brodes in Den Leib, 
unddasganze Wefen des Weins in das Blut Ehrifti ver, 
wandelt werden, welche Verwandlung die katholiſche Kir» 
che eineBermandlung eines Weſens i andere nennet. 

Ich glaube und bekenne auch, daß unter einer 
Geſialt allein der ganze unzertheilte Chriſtus und das 
ganze Sacrament feines Frohnleichnams genoflen und 
empfangen werde. 


de 
8) Ich glaube feft, daß ein Zegfeuer ſey, und daß 


den Seelen , die darinn find, durch die Zürbitte der 
Glaubigen geholfen werde, = , 

9) Jtem: daß man aud die Heiligen, melde mit 
Chriſto regieren, ehren und anrufen könne, und daß 
fie auch Bott für ung bitten; dazu aud, daß ihre 
Reliquien in Ehren follen ehalten werden. 

10) Ich befenne für beftändig, Daß man die Bilds 
niſſe Chriſti, der Mutter Gottes allegeit Jungfrauen, 
und anderer Heiligen haben und behalten, auch den» 
felben die Ebre erzeigen folle, die ihnen gebühret. 

ır) Ich glaube auch für gewiß, daß Ehriftus die 
Gewalt des Ablaſſes in der Kirche gelaffen babe, und 
daß deſſen Gebrauch dem chrifiglaubigen Wolfe fehr 
nuͤtzlich und beilfam ſey. 

. 12) Die heilige katholiſche und apoftolifche rbömifcye 
Kirche erfenne ich für eine Mutter und £ehrmeifterin 
aller andern Kirchen, j 

13) Den römifdyen Bifhöffen, als des heil. Pe 
trug, des oberften der Apoftel, Nacfolgern, Chris 
fi Jefu Statthaltern, gelobe und ſchwoͤre ich wahren 
Gehorſam. 

14) Dergleichen alle andere Stüde, fo von den heil. 
Eanonen und allgemeinen Eoncilien, vornämlich von 
dem heil. Trientifchen verordnet, aufgefest und erflärt 
find, diefelben befenne und nehme ich ungezweifelt an; 
hingegen aber verdamme, vermerfe und verfluche ich 
alle Irrthümer und Kegerepen , melde von der Kits 
che verdammt, verworfen und verflucdht worden. 
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15) Diefen wahren katholiſchen Glauben, aujfer 
welchem niemand kann felig werden, den ich ist frey⸗ 
willig befenne und naher halte , den will ich auch 
mit Gottes Hülfe bis an mein Iagtes Ende gan; un. 
veriegt und beftändig halten und befennen, 

Ich will audy, fo viel an mir ift, allen Fleiß an» 
wenden, damit diefer Glaube von meirten Untertha— 
nen, oder von denen, welche meiner Obforge befohlen 
find, gehalten, gelehrt und geprediget werde. Hier 
legt man Die drey erften Finger auf das Evangelien. 
buch, und fagt: „Das verheiffe, gelobe und ſchwoͤre 
ih N. N. fo wahr mir Gott helfe und dieſe heilige 
Evangelien Bottes. Im Anfange war das Wort, 
und das Wort war bep Gott, und Gott war 
das Wort ıc., 

Glaubensbrüder, Blaubensgenoffen, jeigt die, 
jenigen an, melde ſich mit einander zu einerfey und 
eben Demfelben Glauben oder eben der Pehre bekennen. 
Im alten Teftanıent war e8 gewöhnlich, daf die Yu, 
den oder Diejenigen, welche jur Kirdye Gottes 4 
ten, unter einander Brüder genennt wurden. Dies 
pflanzte ſich auf die Kirche des neuen Teftaments fort, 
und Die Upoftel nennten die Ehriften Brüder, und er, 
mahnten fle, ſich als Brüder zu lieben. Doc war 
dies nicht Der beftändige Name, den fie den Ehriften 
gaben , und ob fie gleich dabep auf die Pflichten der 
Liebe fahen , die fie gegen einander zu beobachten hat. 
ten, fo folgt daraus nicht, daß fie felbft nothwendig 
den Namen unter einander fo gebrauchen ſolllen, wie 
in der Gemeinde der Herrenhuter der Name Bruder 
und Schweſter etwas eigenes geworden. Es ijt aber 
das auch nicht eine Benennung, die ſich nur die keh⸗— 
rer der erſten Kirche unter einander gegeben hätten, 

ob e- auch in diefer Bedeutung diefes Wort mehr» 

mals vorfommt, Apoft. Geſch. 9, 17. 2 Petr. 3, 15. 
und daher auch von falſchen Brüdern geredet wird 
a Cor. ı1, 26. fo ift Doc die allgemeine Bedeutung 
des Worts die gewöhnliche ı Job. 3, 10. 14. 15. 
16. 17. 1 Job. 4, 20. 21. Jac. 4, II. 

Die Blaubensbrüder werden auch ®laubegggenoffen 
genannt Bal. 6, 10. oder den Worten nadı Hausge, 
noffen des Glaubens, meil die Kirche Chriſti mit ei. 
nem Hauſe verglichen wird, in welchem die Glieder 
derfelben Genoſſen Diefes Haufes vorſtellen. Diefen 
Ramen führen im Allgemeinen alle Ehriften geaen ein, 
ander, doch befonders gebt ſowohl die Benennun 
Blaubensbrüder als Blaubensgenoffen auf wahre Chris 
- ften und Glieder der unſichtbaren Kirche. Die Sit. 
tenlehre der Ebriften gebeut vorzüglich denfelben Fıebe 


‚ gu beroeifen, ja aud) das Leben für die Brüder zu lafı 


fen. Dies Geſetz hebt das natürliche ſowohl als das 
geoffenbarte nicht auf, daf man ſich felbft lieben fode, 
und befiehlt nit, unfern Nächten mehr zu lieben, 
alsuns felbft, In einem Colliſionsfall gebt die Selbſt. 
Ifebe allegeit vor, und das natürlidye Recht, feinen 
Nächten nicht mehr zu lieben als ſich, bleibt immer 
ungefränft. dein in dem Fall, wenn unfer feben 
ein geringeres But als des andern feines ift, und dag 
Wohl der ganzen Geſellſchaft mit unferm eigenen in 
Eottifion fteht, fo müflen wir das unfrige und auch 
fogar unfer Leben aufopfern. Desgleihen wenn un, 
ter andern Menfihen eine Eotlifion entfteht, fo ift das 
Motiv gegen unfere &laubensgenoffen ftärfer, als ge. 
gen andere, die es nicht find, und jene geben diefen 
vor 5 f. Liebe des Naͤchſten. ine befondere Urt 
der Liebe gegen die &laubensbrüder und Blaubensge, 
noſſen giebt es daher nicht. (20) 
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GlaubenseinigPeit, f. Einigkeit des Glau⸗ 
ns 


1} ” 

“Glaubensformul Raifer Rarls des fünften, 
f. Interim. , . 
Glaubenslchre, Im allgemeinen Verftande kann 
man die ganze Lehre der Offenbarung ®laubenslehre 
nennen, wen man fie als Gottes Zeugniß annimmt, 
und für wahr halt. Man theilt aber die ganze Lehre 
ewoͤhnlich ihrem Inhalte nad) fo ein, daß fie theils 
olche Lehren enthalte, welche unfere freye Handlun» 
en beftimmen, oder anzeigen, was von Seiten des 
enſchen zu thun fey, und Diefe heißen Lebenslehren 
oder Moral, theils Pige, welche nicht das Thun der 
Menſchen betreffen, fondern die Natur, Eigenſchaften, 
Werke Sottes, fein Verhältniß gegen die Menſchen, 
die Natur und Befchaffenheit des Menſchen, fein Der 
bältniß gegen Bott, und überhaupt, was wir glaus 
ben follen, ohne daß es gerade zu das Thun und kaſſen 
des Menſchen beftimmte, Die: Theil des Inhalts 
der Schrift heißt in eingefhränfterm Verftande Glau⸗ 
bensiehre. Manche finden diefe Eintheilung nicht ge» 
nau genug, indem es gewiſſe Lehren der Schrift ge 
be, welche eben ß gut jur Moral als jur Dogmatif 
ezogen werden fönnten, und theilen daher Diefelben 
n allgemeine und befondere ein. Die erften find die, 
welche bey der ganzen Religion zum Grunde liegen, 
und ſowohl zur Moral als Dogmatik gehören. 2. €. 
die Lehre von Bott u.dgl. Dieandern oder befondern 
nd dann wieder Slaubens, und Lebensiehren. Doch 
ft dabey zu merken, daß die Glaubenslehten nicht 
bios fpeculativifh find, fondern allezeit mit auf die 
Praxis gehen , und mittelbarer Weife in Das Thun 
und Paffen des Menfchen einen Einfluß haben. Sie 
liegen ohnehin als Bründe und Motive immer jur Bas 
fis in der Moral, Die Slaubensiehren werden in 
der Dogmatik abgehandelt; f. Dogmatik. Unter den» 
felben aber giebt es theils foldye, die aud aus der 
Mernunft erfannt werden koͤnnen, theils aber auch 
folche, die allein aus der Offenbarung den Menſchen 
befannt find; Iegtere beißen Geheimniffe, und daß 
man id, Gebeimniffe glauben müffe, ift in dem % 

Gebeimniß gezeigt worden. Uber auch diefe 
nicht blos fpeeulativifch, fondern zu unferer Beruhis 
gung und zum richtigen moralıfhen Verhalten noth⸗ 
wendig. Dan fordert daher von jedem vernünftigen 
Ehriften, daß er ſich bewußt ſeyn fol, warum er dieſe 
Geheimniffe glaube, und woju das für wahr hal» 
ten und Unnehmen derfelben diene, * 
Welches die Glaunbenslehren der Chriſten find, ber 
flimmt die Bibel, und dabey fommt es auf die rich⸗ 
tige Erflärung derfelben an, Unter den mancherley 
Sekten der Ehriften, welche alle die Schrift jum Er- 
kenntnißgrunde der Religion annehmen , ift gleichwohl 
ein großer Unterſchied der Glaubenslehren, und einis 
e verwerfen, mas einige billigen , ja wohl gar als 
auptiehre des Glaubens annehmen, Der Grund 
dieſer Verſchiedenheit liegt aber’ nıcht in der Schrift 
felbft, fondern der verſchiedenen eigenen Erflärung 
derfelben. Der eine will diefeibe fo verjtehen und aus. 
legen, daß feine andere als lauter Wernunftwahrheis 
ten in Derfelben angetroffen werden , und drehet fie 
daher fo, daß alle Geheimniſſe aus der Glaubensiehre 
wegfallen; der andere mıll blos den unmittelbaren 
Berftand darinn gelten laffen, und verwirft alle Fol» 
gerungen diefer ausdrüdlicyen und unmittelbaren Saͤ⸗ 
Be, wenn fie auch noch fo natürlich und richtig find, 
noch meniger will er diejenigen. Säge gelten laffen, 
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welche ſich aus Vergleichung und Verbindung der Saͤ⸗ 
& ergeben; und wieder andere nehmen neben ber 

Shrift noch andere Erfenntnißquellen an, theils Tras 
ditionen , theils vorgegebenes inneres Licht, wodurch 
die Schriftwahrheiten bald ergänzt, bald eingefchränft, 
ba fonft berichtigt werden follen. Nicht daran ju 
gedenken, daß Unwiſſenheit in den Spraden und ül— 
terthümern, Borurtheile und Gewohnheiten u. . 
gar vielen Einfluß auf die Feftftellung der Glaubens, 
Ichren haben. Diefe Reben. und aͤußerlichen Urfa 
Ken machen daher, daß in den Glaubenslehren auch von 
Zeit zu Zeit fo manche Verſchiedenheiten entfiehen. 

Wir beftimmen die Glaubensiehren auf die Artt 
daß wir vorausfegen, 1) daß fie wirklich in der heil, 
Schrift, melde alles, mas zum Glauben gehört, und 
vollſtandig ıft, enthalten kr. Wir vermwerfen alfo als 
les, mas außer derfelben durch Traditionen, durch 
Concilienfhlüffe, Wusfprücye der Päbfte, oder fonft 
auf menſchlichem Unfehen berubende Ausfprüche uns 
aufgedrungen werden wollte. 

2) Daß es audy zum Zwed der Religion und zur 
Vereinigung mit Gott abjıele. 

Nicht alles, was in der heil. Schrift ſteht, gehört 
jur Glaubenslehre. Wir müſſen freylich das alles, 
was die Schrift ſagt, für wahr erkennen, meıl fie 
durch göttl. Eingebung gefcyrieben iſt aber was wahr 
ift / gehört deswegen nicht jur eigentiichen Glaubens⸗ 
Iehre, denn dazu rechnet man dasjenige, mas ein 
Menfc zu feiner Seligkeit wiſſen und glauben muß, 
Der Durchgang der Kinder Iſtael durchs rothe Meer, 
der Aufenthalt derfeiben in der Wüften, die Dabep vor⸗ 
gefallenen Geſchichten, der Thurmbau zu Babel und 
dgl. find zwar alle wahr, aber feine Glaubensiehren. 

3) Nicht n diejenigen Säge von der — * 
ſchriebenen Urt, welche gerade zu und mit ausdtud 
lien Worten in der heil Schrift enthalten find, ger 
hören zu den Glaubenslehren, fondern auch dielenis 
gen, welche theils aus Deufelden natürlich und noth» 
wendig folgen, theils durch Die Vergleichung und Ber» 
bindung Derfelben entfteben. Eben durch Diefe Der 
bindung und den Zufammenhang der Wabrbeiten-uns 
ter einander erhalten manche Theile der @laubensichre 
ein größeres Unfehen und ftärkere Gewißheit. So iſt 
es z. E. mit der Lehre von den Engeln, dem Eben» 
bilde Gottes, der Erbfünde u. f. w. 

Endlid muß bey einer Slaubensichre auf das Gans 
ft felbft gefehen werden. Die einzelnen Lehren fiehen 
alle ale befondere Theile des Ganzen im Verhaͤliniſſe, 
und zielen alle auf den gemeinſchaftlichen Zweck, naͤm⸗ 
lid die Vereinigung des Menſchen mit Bott. Ein 
Theil erflärt, erläutert , befejitat und unterftüßt den 
andern. Die Blaubensiehre der Ehriften muß daher 
alle diefe Theile, ohne welche die andern nicht erfannt 
und gewiß werden, enthalten, 

—5— bleibt doch unter ihnen der Unterſchied, 
daß einige immer wichtiger und erheblicher werden, 
als andere, und ihre innere Erhebligpfeit wird darnad) 
beurteilt, je mehr fie zu dem eigentlichen Zweck der 
Meligion gehören, und denfeiben befördern. Diefer 
innere Unterfhied bat veranlajlet, daß man die Febr 
ven, Die man auch Artiket nennt, in die von der et» 
ften und zweyten Ordnung, und Diefe wieder in ders» 
ſchiedene Claſſen eingetheilt, ja auch in fundamentale 
und nit fundamentale, wonon aber unter dem Art. 
des Glaubens bereits gehandelt ift, mohin wir hier 
verweiſen. Diejenigen Lehren, welche die lutheriſche 
Kirche zum Unterſchied und im Gegenfag gegen die 
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Eatholifen und zum Theil auch zu der Reformationds 
zeit befannte andere Parthien befennt, find in den 
ſymboliſchen Schriften der lutheriſchen Kirche enthals 
ten ; f. ſymboliſche Bücher, 

Bey alle dem Linterfchied der Glaubens, und Lebens» 
lehren muß doch nicht aus der Acht gelaffen werden, 
daß fie niemals fo getrennt werden dürfen, als wenn 
» eine ohne die andere beftehen fonnte, Sie find nicht 
alein in der Schrift fiets in Verbindung unter ein, 
ander vorgetragen, fondern aud fo genau verbunden, 
Daß die Blaubenswahrheiten alle und felbft die Geheim⸗ 
niffe einen Einfluß auf das Leben haben. und Daher 
mittelbar praftifch find, und fie daher ohne Lebensleh⸗ 
ren, mie Mittel ohne Zweck, wenigftens ohne den gan» 

en Zweck derfelben angefehen werden müffen, Die Ge⸗ 

immniffe find aud) Geheimniffe der Gottieligfeit. 6 
läßt ſich aber audy feine Febenslehre denken ohne die 
Glaubenslehre, und diefe bleibt das Fundament und 
Die Bafis von jener, Ohne Erfenntniß Gottes und 
feiner Eigenfdaften giebt es feinen Dienft Gottes, 
Ade Pflichten werden aus der Glaubenslehte hergelei⸗ 
tet, ibre Berbindlichkeit beruhet auf der @laubensiehre, 
ihre Motive nimmt fie aus Glaubenswahrheiten ber. 
. Wir Menfcdyen aber drauchen in unferm jegigen Zur 
ftande audy nicht allein Unterricht von dem, was mit 
zu tbun haben, fondern auch, wenn wir daffelbe nicht 
fo vollfommen thun koͤnnen, als wir wollen, und 
wirklich gefehlt oder gefündigt haben, den Unterridt, 
wie wir Vergebung der Sünden und die verlohrne 
Gluͤckſeligkeit wieder erhalten fönnen, und Troft und 
Berubigung; das aber giebt ung die Glaubenslehre. 
Wir können daraus beurtheilen, ob es rathfam ſey, 
Die Lebensiehre die Hauptfache der hriftlichen Religion 
zu nennen. Davon f. Religion. Auch läßt fid) dar» 
aus von felbft beftimmen, ob ein Prediger allein mo» 
raliſche Predigten zu halten habe, oder audy , ob das 
mit weniger Berührung der®laubensiehren feine Haupt» 
fache feyn dürfe ; f. Dogmatif, Moral. (20) 
Glaubensreinigung, f. Reformation. _ 
Glaubensricter, (cathol.) nennen wir. denjeni» 
gen, der bep entftebenden Glaubens zweifeln und Streis 
tigfeiten den entſcheidenden untruͤglichen Ausſpruch 
geben kann, dem ſich ein jeder Glaubige unterwerfen 
muß. Obſchon wir das geſchriebene und ungeſchriebe⸗ 
ne Wort Gottes vor Augen haben, hat man doch von 
Zeit zu Zeit aud vom Unbeginne des Ehriftenthums 
bis auf unfere Tage taufend und taufend Streitigkeis 
ten nicht weniger über theoretifche als praftifche Res 


ligionsfäge und Regeln erreget, und das nicht nur in " 


Rebenfadhen, fondern auch über die wichtigſten Ge— 
genftände, aud) nicht blos unter Privatperfonen, fon» 
dern man hat fidy vielmehr Darüber in zahlreiche Par» 
theyen und Faktionen zertheilet, deren viele audy Jahre 
hunderte lang angehalten haben, und manche nody im» 
mer fortdauern. Man darf nur auf die ftete Erfah» 
rung fehen, um fi) davon zu Überzeugen. Was aber 
daben am meiften befremden foll, ift, daß ſich faft ei» 
ne jede der mwiderfprechenden Partheyen auf Die götte 
liche Schrift, und mandmal wohl aud auf Die Tras 
Dition bezieht , oder Doch Diefe leßtere nur Darum der» 
wirft, meil man ihr Anlehen überhaupt gar nicht , 
oder menigftens ihren Inhalt nicht ale ſchriftmaͤßig 
ennen will. 
den aber diefe Streitigkeiten nicht ewig fortwaͤh⸗ 
ren, follen fie nicht ewig uñentſchieden bleiben, ſollen 
ſie ic nicht ins Unendlicpe vermehren, und ſollen fie 
endlich micht, weil eben bep den michtigften die 
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Gelehrten ſich am menigften aus einander feen Fon, 
nen, der Offenbarung halber in eine gänzlicye Gleich» 
gültigkeit < Indifferentismus) ausarten, fo muß es ei» 
nen Richter geben, Der bey dergleichen Streitigfeiten 
einen fo gut entfcheidenden Ausſpruch geben fann, Dem 
fih ein jeder Wernünftige unterwerfen muß; fo 
twie fein mohlgeordneter Etaat ohne eine hoͤchſte Macht 
befiehen fan, welche das Recht hat, die öffentlichen 
Sefege aufrecht E: erhalten, und auch in zweifelhaf⸗ 
ten Kiden zu erflären, folglidy Die Darüber entitan» 
denen Streitigkeiten beyjulegen , und durch einen für 
beftändig entfheidenden Ausſpruch zu reden, Dod 
wird noch mehr erfordert, wo es bey der geoffenbar. 
ten Religion auf fireitige Säge anfommt; denn da 
iſt Die Frage, was man für Gottes Wort halten und 
im Herzen glauben ſolle. Die fann aber fo lang 
nicht fordern , daß ſich Die Vernünft gefangen gebe, 
als man feine Sicherheit hat, dap der den Ausſpruch 
gebende Michter hiezu eine göttliche Gabe der Untrüg» 
lichFeit habe. Denn etwas als Gottes Wort glauben 
en nicht bloß ein ehrerbietiges Stillſchweigen und 

ußerlich nady dem richterlihen Ausſpruche eingerich- 
tetes Betragen beobachten, fondern einen der Un 
lichkeit Gottes ſchuldigen, hiemit ganz unbezweifelten 
Beyfall des Verſtandes und ungeheuchelten unbegraͤnz⸗ 
ten Gehorſam des Herzens leiſten. Ein Opfer, das 
man nur Gott, aud in Abficht derjenigen, die an 
Gottes ftatt reden, bringen kann und darf. 


Man ift bey den dermaligen chriſtlichen Parthepen 
ſowohl von der Nothwendigkeit eines oberften Rich ⸗ 
ters in Glaubensſachen, als auch, daß er uͤntruͤglich 
fepn müffe, überzeugt; aber wem diefes richterliche 
Arfehen auf ſolche Weife zufomme, darüber find die. 
—5 BWiderfprüche entſtanden. Mir Catholiken 
erkennen die Kirche für den hoͤchſten Richter über alle 
Glaubens. und Religionszweifel, auch in derSittenlehre. 
Wir glauben, daß wir von ihrem göttliden Stifter 
Jeſu Ehrifto angewieſen fepn, ihren Ausfpruch zu 
erwarten, zu hören und zu befolgen. Wir befennen 
zwar, daß die Kirche einen ſolchen Machtſpruch nicht 
anders geben dürfe, als gemäß dem geſchriebenen 
oder ungefchriebenen Worte Bortes ; aber wir be 
baupten auch, Daß fie Kraft der Verheißungen Eprifti 
bep geböriger Erforſchung einer ſolchen Frage (denn 
diefe muß vorausgeben) und fodann aud bey Deren 
Entſcheidung den unfeblbaren Bepftand des bei» 
figen Geiftes habe, fo daß eben darum ihre Ausfprüs» 
che Bottes und feines Geiftes Sprüde, mithin 
untrüglic find, 

Dieſem oberſtrichterlichen Unfehen der Kirche wider. 
feen fidy unfere gefammte Slaubensgegner, umd eben- 
diefer Say iſt eigentlich Die Schridewand, die uns 
von ihnen trennt, und fo sn fie beſteht, feine Hof⸗ 
nung der Vereinigung übrig läßt, Sie find unter ſich 
p meit einig, daß nur allein die Bibel den Ausfchlag 
n-MReligionsjwiftigkeiten geben müfle. Hingegen in 
der Anwendung diefer Regel fommen fie nicht mit ein, 
ander überein. 1) Die meiften halten fi ſchlechthin 
an die Bibel, als den einzigen Richter in Glaubens, 
twahrheiten und darüber entftandenen Streitigfeiten, 
Sie wollen fo viel fagen, ein fleifiger und frommet 
Bibelforfcher werde immer in den heiligen Schriften 
einen binlänglichen Grund finden, dergleihen Strei. 
tigfeiten zu entſcheiden denn fie nehmen das Wort 
Richter, der fonft eine Perfon fepn müßte, nicht in 
der eigentlichen Bedeutung, fondern Bolt, der in der 
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heiligen Schrift redet, Theint ihnen eigentlich der 
Michter zu fepn. . FR 
SohannChriftoph Döderlein, ein neuer bes 
ruͤhmter proteftantifcher Tpeolog, drüdt ſich Anſtit. 
Theol. chriſt. Prolog. c. 3. fell. 2. J. 46.) bierliber 
alſo aus: Bey dieſem richterlichen Amte verhält ſich 
der heil, Geiſt / wie der ſouveraine Geſetzgeber in fei» 
nem Staate, die heil. Schrift, mie das öffentliche 
Geſetz, und die erflärende Kirche mie Die untergeord« 
nete Obrigfeit und jeder Richter in einem Gtaate. 
2) Undere find, welchen die Bibel nicht immer fo far 
und deutlich zu ſeyn ſcheint, Daß ſich Daraus alle Strei» 
tigfeiten mit erforderlicher Sicyerheit entſcheiden lieſ⸗ 
en. ie fordern demnach, und hoffen auf gehörige 
une für einen jeden ein perſoͤnlich⸗ und ins 
nerlich gefühltes Zeugniß des heiligen Geiſtes, (Spi- 
ritus privatus) welches einige durch die Empfindung 
und Erfahrung des Nutzens der heil. Schrift, das 
ift, durch Beſſerung des Gewmüthes dyarakterifiren. 
Endlich 3) behaupten, fonderlih die Socinianer 
mit ihren Unbängern , daß neben der heiligen Schrift 
die Dernunft ein Grund des Glaubens fen, fo daß 
in Neligionsfadyen nichts dürfe angenommen werden, 
das nit aus der Vernunft erfannt werden kann. 
Da mir aber diefe verſchiedene Meynungen anführen, 
ift die Abſicht nicht dabey, polemifiren zu wollen, 
fondern die katholiſche Lehre, welche bier einen Grund» 
fag unferer Relıgion ausmacht, feft zu fegen, wozu 
atierdings nothwendig ift, daß man diefe verſchiedene 
Begriffe beffer entwickle und beleuchte, auch zugleich 
jeige, in mie meit Diefe von uns angenommen oder 
perworfen mwerden, ? b 
Wir Katholiken , da wir das oberfte Richteramt in 
Glaubensſachen der Kirche einräumen, ſetzen Desioe- 
gen die heilige Schrift nicht auf die Geite; nein, 
wir fodern fogar, daß jeder Ausſpruch der Kirche auf 
die heilige Schrift müffe gegründet werden, nur mit 
dem Benfae, Daß man oͤfters die Tradition zu Hlls 
fe nehmen mülfe, um in zweifelhaften Fällen den äh» 
ten Sinn einer dunklern Schriftſtelle zu beſtimmen, 
oder die Offenbarung einer in der Bibel nicht ger 
fpriebenen Glaubenswahrheit zu entdecken. Wir läug- 
neu audy nicht, daß Die Schrift für ſich allein bey vie» 
len &laubensmwahrheiten Far und deutlich genug ſey, 
Das Falſche der entgegen ftehenden Irrthümer ohne ei» 
nen andern richterlichen Befcheid zu erfennen. Bir 
behaupten nur, daß fie allein nicht hinreiche, eine je 
de Keligionsftreitigfeit eben fo ſicher, mittelft eines 
blos menſchlichen Privaturtheils, zu entſcheiden. Wir 


find ferner nicht in Ubrede, daß der heilige Geift zus - 


toeilen einigen Durch eine perföntiche innerliche Erleudy» 
tung, oder ein herjbefferndes Gefühl das Zeugniß von 
dem aͤchten Sinne mancher Stellen der heiligen Schrift 
leiſte; obſchon jene Erleuchtung ſowohl als diefes Ge⸗ 
fühl mitgenuafamer Sicherheit fehr ſchwer zu entſchei⸗ 
den find, Wir geben endlıd gerne zu, daß man 
auch bey dem richterlichen Ausſpruche Der Kirche Die 
Vernunft brauden muͤſſe, um durch richtige Anwen⸗ 
dung der bermenevtifchen Megeln den wahren Ber 
fland der ſchwereren Schriftſtellen zu erreichen. 
Wenn mır aber dieſe catholiſche Lehre mit dem Ey 
. unfrer ®laubensregeln vergleichen, fo bängt 
as Socinianifche nicht einmal mit den Begriffen 
der göttlichen Dffenbarung zufammen. Diefe muß 
uns auf dem Wege zur wahren &lückfeligfeit von dort 
aus weiter führen, wo ung Die viel zu kurzſichtige Ver⸗ 
nunft in wnaufflärbaren Finſterniſſen ſtehen läßt, 
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Sollte ich nun von der Offenbarung nichts annehmen 
dürfen, das nicht aus der Vernunft erkennt werden 
fanu , fo Muß ich eben darum meine Führerin verlaf» 
fen, und ic) fomme auf meinem Wege nicht meiter, 
ich made ihn zurücde, und die ganze Hoffnung ver, 
ſchwindet, meine Gluͤckſeligkeit zu erreichen. Wie mi. 
derfinnig ift e8 zugleich, Daß ſich der Menfdy erdreiftet, 
Gottes Wort gleidyfam vor den Richterſtuhl feiner fo 
engbegränzten Wernunftzu rufen? Daß er ſich ſchlecht. 
hin meigert, dem Allmaͤchtigen was weiter zu glaus 
ben, als was er felbft begreifen fann? Oder mo hat 
der Glaube Pag, wenn man von jeder Sache aus ib» 
rer eignen Wefenheit hergeholte, anfdyauende , oder 


doch gerade zu überzeugende Vernunftbeweiſe fodert? 


Jenes perfönliche und durch innerliche Erleuch⸗ 
tung, oder Erbauung ausgezeichnete Zeugniß des 
heiligen Geiſtes taugt (ſobald es als eine allgemei» 
ne Regel gebraucht werden ſoll) eben ſo wenig, die 
Religionsſtreitigkeiten gehörig zu entſcheiden. „Das 
erſte (Erleuchtungszeugniß) ſagt ſehr dündig der be— 
ruͤhmte Michaelis, babe ich für meine Perſon in 
meinem Leben nicht gefühlet, aber ich halte den, der 
es geiühlet bat, aud nicht für gluͤcklicher, oder der 
Wahrheit näher; denn dee Mahommedaner fühlt es 
eben fo gut, und wirklich Diefes innere Gefühl von 
Gott ift der ganze Beweis, auf den Mahommed feine 
Religion gründet, und fo viel Millionen fie glauben, 
Es muß alfo nur jumege gebrachtes Gefühl, Seibſt⸗ 
betrug ſeyn. Das andere (Erbauungsjeugniß) ifteben 
fo unzulänglich; denn auch eine menthliche Schrift, 
der ich feſten Glauben zuſtehe, auch philoſophiſche 
Wahrheiten, ja bisweilen Irrthümer, koͤnnen mein 
Gemuͤth beſſern z und wiederum koͤnnte auch meine 
Beſſerung Selbſtbetrug ſeyn, und ich mich felbft ſehr 
verſchlimmern, fogar ein Unmenſch werden, da ich 
mie einbildete, zu einem hoben Grade der Heiligkeit 
ju ſteigen.“ So weit Michaelis in feiner Einlei⸗ 
tung in die göttlihen Schriften des 17. 3. $. 14 
&. 77. Orient. ereget. Biblioth. 3. Tb. YI. 37: 
Eine dergleichen Eingebung a'fo jur Dotimetiherin 
der heiligen Schrift machen heißt den Etreitigfeten 
und Zweifeln noch meıter Das Thor öffnen. Iſt ſie 
allgemein, oder nicht? ft fie allgemein, warum 
fommen denn unfere Blaubensgegner in den Religi⸗ 
onslehren ‚, nur wenige ausgenommen, gar nicht mit 
einander überein? ft fie aber nicht allgemein, welches 
Zeichen fann uns ihre Gegenwart gewähren? Was für 
Zwiftigkeiten waren nicht gleich im Unfangs der Mefors 
malıon unter ihren Häuptern? 3. 8. in Betreff der 
wahren Gegenwart Ehriiti in dem heil. Abendmahle, 
des heil. Mefopfers, Des Genuſſes des heil. Abend» 
mahls unter bepden Beftalten, der Obrenbeicht, der 
Bieltweiberen xc. ja mie ſchwankend waren fie hierüber un. 
ter ſich felbft zu verfchiedenen Zeiten. Ein jeder giebt 
in Erflärung dieies oder jenes Glaubensſatzes die Ein, 
gebung vor: fie find zwar einander ganz entgegen ges 
feet: mer aber bat Recht, wer fann demandern der 
Wahrheit oder des Irrthums überführen ? Ein jeder 
bat fo viel Recht, ſich die Eingebung zuzuſchreiben, 
als der andere; unterdeffen muß Doch der eine Unrecht 
baben: vielleicht bende # Die ſich nur auf eine ſolche 
bloße Eingebung berufen. Gazzanniga handelt 
(in Theol. Polem feet. 1, c. 5.) mweitläuftig von die 
ſem ®egenftande. 

Nun laßt uns aufdie andere und ben den Proteftan. 
ten faft gemeinere Hypotheſe fommen, Fraft welcher 
fie die Bibel, und wie fie fagen, Gott für den hoͤch ften 
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und einzigen Glaubensrichter erfennen ; aber dabey 
ohne alle Ubbängigfeit von Der Kirche und ihren Sch» 
rern Die Freyheit behaupten, Die heilige Schrift (Den 
nothwendigen Fleiß vorausgefegt) nach eigenen Eins 
ſichten auszulegen und zu verftehen, Allein es läßt 
fi) nidyt Iäugnen, Daß vom Unfange des Chriſten⸗ 
thums bis auf Diefe Stunde fat feine Glaubensleh⸗ 
re ohne Miderfprucy geblieben iſtz und das waren 
doch nicht lauter Nebenfachen, fondern es betraf arofs 
fentheils Die michtigften Wahrheiten der chriſtlichen 
Religion, fo wie noch heut zu Tage, befonders uns 
ter Den Proteftanten, fo manche Gelehrten dem fo» 
einianifhen Syſtem immer näher fommen, die Gott» 
beit Jeſu Thrifti, und folglich auch die Dreyeinig⸗ 
Feit, die genugtbuende Kraft des Leidens und 
Todes Chrifti, die Erbfünde, die Ewigkeit der 

öllenftrafen zc. in Anfprudy nehmen. AÄlle diefe 

egner haben noch immer behauptet, Daß ihre Lehre 
fhrıftmäßig ſey, 1a daß fie Dabey den ädhten und wah— 
ren Sinn der Bibel viel beffer als andere erreicht, 
aufgefhloffen und aufgefläret haben. Diefer Sinn 
muß alfo nicht fo far und deutlicy vor Augen liegen, 
Daß, wer nur die Worte der Bibel verfteht, (worinn 
man die Rlarbeit der heiligen Schrift feget,) denfels 
ben nicht misfennen kann, fonft würden Die bey ihrer 
ſymboliſchen Bücherlehre beharrenden Proteſtanten eben 


dieſen Sinn, den ihre Segner dafelbft finden, in ders. 


gleihen Stellen fdyon längft erfennet haben, oder mes 
nigfteng jest erfennen. Der tiefere Einn der heil. 
Shriit muß demnad in dergleihen Sachen dunfel 
fepn. Eben Ddiefes folgt audy nothwendig aus der 
Warnung, welche man proteſtantiſcher Seits fo oft 
twiderholt: „Es fey naͤmlich wider die chriſtliche Liebe, 
wenn man feute , die in der Religion anders als wir 
ſelbſt denfen, fo leichtfinnig einer Dummen Unwiſſen⸗ 
heit oder verftocten Bosheit beſchuldiget. Nun alfo 
ift Die Frage, wer muß in dergleichen Fällen den Aus 
ſpruch über den aͤchten Sinn der Bibel geben ? In 
der Bibel ſtehet Fein Wort davon, ob ihn dieſe oder 
jene Parthen erreicht habe, und von Gott ift wohl 
aud feine neue und und unmittelbare Offenbarung 
darüber zu erwarten. Die Reihe fommt demnad) an 
die Menſchen. Un eine Spnode merden es unfere 
Gegner nach den vergeblichen Berfuchen zu Dortreht 
und Cbarenton faum mehr gelangen lajien. Ihre 
eigene Meligionsgenoffen mürden ıhmen, mie Damals 
die Remonftranten, antworten, daf fie eben fo mes 
nig an dergleihen Entſcheidungen gebunden wären, 
als man ſich proteftantifcyer Seits der obſchon allge» 
meinen Kirchenverſammlung gu Trient hätte unterwer⸗ 
fen motlen. Auf die Ungelehrten und der Hermeneus 
tif Unfundiaen fann man fich nod) weniger verlaffen, 
fie mürfen ſich ſelbſt, auch nad) dem proteftantifchen 
Syſteme, in dergleihen Zweifeln bey den Gelehrten 
Kaths erholen, und mit der Auslegung ihrer Lehrer 
berubigen. Folglich fommt alles auf die Theologen 
und befonders auf die Meligionsdiener an, melde 
nad dem oben angeführten Doͤderleiniſchen Ausdrude 
die erPiärende Richter ale untefgeordnete Obrig» 
Feiten und Richter vertreten müffen. Bir mollen 
ibnen ein? vollſtaͤndige Kenntniß der hermeneutifchen 
Megeln und das redlichſte Herz zutrauen, werden aber 
dadurch ihre Entfheidungen unfebibar? Eine gött- 
lihe Gabe der Untruͤglichkeit fönnen und wollen 
fie ſich felbft, nach ihrem eigenen Religionsfpfteme , 
nıcht zueignen: die Megeln find abermals menſchliche 
Erfindungen; daß ſie aber bey ihren Ausfprüchen wirk⸗ 
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lich nicht irren, widerſprechen ihre Gegner, die 

das naͤmliche Anſeh eben, a kette a 8 
theuerſte verſichetn, fie bey dem aufrichtigſten Ge» 
mütbhe und befcheidenften Eifer für die Reinigfeit der 
£ehre viel tiefere, viel aufgeflärtere Finfichten in den 
achten Sınn der Bibel haben, Mas fol da endlich 
aus der geoffenbarten Religion werden? Wir behaup⸗ 
ten einſtimmig wider die Freygeiſter die Nothwendig · 
keit einer hoͤhern Offenbarung, weil die ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſene Vernunft viele Wahrheiten, deren Erfennt. 
niß — Erreichung unferer wahren und emigen Glück 
ſeligkeit nothwendig ift, entweder gar nicht, oder doch 
niemals in einem ſolchen Fichte entdecten fann, dadurd) 
aller Zweifel gehoben und ung die unvermeidfiche. 
Pflicht auferlegt würde, fie zu glauben, oder nad) ih⸗ 
rer Vorſchrift zu handeln. Hat nun Gott uns fein 
anderes Mittel gegeben, den ädyten und tiefern Sinn 
feiner Offenbarung (denn bier kommt es nicht auf die 
äußere Schale des wörtlichen Verftandes an) zu erken⸗ 
nen, als abermal die Furgfichtige Dernunft, melde 
unter fo vielen und fo ſcheinbaren Widerſpruͤchen der 
verfchiedenen Partheyen und der fait in das Lnendlis 
che gehenden Streitigkeiten nothwendig wanfen muß, 
oder doch ohne Gefahr zu irren, feinen Ausfpruh _ 
wagen darf,, fo fieht man wahrhaftig nicht, moher 
wir die untrügliche Gewißheit unfers Glaubens neh» 
men , auf was wir einen ganz ungezweifelten Beyfall 
unfers Verſtandes gründen folten, Id) fehe fogar 
nit, was uns die ganze Offenbarung nüßt, oder wie 
twir durch ihre Hülfe den von Gott vorgeſteckten Zweck 
erreichen ſollen, wenn ſie uns in ſo wichtigen Sachen. 
nur der Entſcheidung der Vernunft, dieier fo verän. 
derlichen Richterin, der die nämfiche Sache bald ge 
wiß ‚ ‚bald waheſcheinlich, bald falſch zu ſeyn fcheint, 
überläßt. Dies ift gewiß, daß wir in der ganzen hei⸗ 





ligen Schrift feine Spur antreffen, welche die Ders 


nunft, oder den Privatgeift ‚ Oder die Bibel felbft - 
zum oberften Rıdıter in Glaubensfadhen vorftellet, 
Hingegen glauben wir Gatholifen, fdyon nad) den Re 
geln der gefunden Vernunft, ohne allen Vergleich 
weit beſſer Daran zu jeyn, da wir in den menſchlicher 
Weiſe unauflösbaren Keligioneftreitigfeiten einen ober. 
ften, von Bott felbft eben fo zweckmaͤßig als notbiwen» 
dig aufgeftellten und mit der Gabe der Untruͤglichkeit 
ausgerüfteten Richterſtuhl feiner Kirche erfennen, Und 
um fo bejfer find wir daran, weil wir feben, daß diefe 
Lehre auch in dem Worte Gottes feinen ſichern Grund 
abe. Doc ehe wir diefes vornehmen, wollen wir 
* Bag vorhergehende folgende Anmerkung voraus 
Don der Rlarbeit muß man imo Gattungen un. 
terfcheiden. Die erfie ift fo lebhaft und glänzend, daß 
fie ſich durch feine Wolfe der Vorurteile und Leidens 
ſchaften verdunfeln läßt. Eine ſolche Klarheit haben 
die finnlihen Dinge, 5. B. die Wirklichkeitvon Wien. 
Diefelbe haben audy die einhellig beeugten Thatfäge, 
i B. Die Eroberung der Stadt Jerufalem dnrdy 
den Titus; fo auch, mie es die Gelehrten willen, 
die mathematiſchen Beweiſe. Die zweyte Gattung 
der Klarheit gehöret in eine niedrigere Reibhe und 
fest eine vernünftige Unterfuchung voraus, von der 
fie wie die Wirkung von ihrer Urfade abfiammt, Man 
fann fich aber dabey betrügen, und einen Schatten 
der Klarheit für die Klarheit ſelbſt annehmen, Nun 
müffen unfere Herrn Gegner geftehen, daf die beilige 
Schrift in dem erften Verftande nicht Mar iſt, Inden 
fie ſelbſt in den wichtigſten Stüden nicht einſtimmig 
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werden koͤnnen. Es koͤmmt ihr alſo bloß die zweyte 
Gattung der Klarheit zu, d. i. jene, die ihren Urs, 
fprung in der Unterſuchung hat. Allein dieſe Lnters 
ſuchung ift der Gefahr des Yrrthums —— wie 
die Erfahrung lehret. Es bleibt hiemit nichts übrig, 
ais daß man außer dem Epruche der heiligen Schrift 
ein ſicheres Mittel fuche, welches uns unter den unend» 
lichen Widerfprüchen der Selbſtforſcher zu ihrem aͤch⸗ 
ten Verſtande führe. Zindet man dieſes nicht, fo fe 
be ich nicht, mas man gegen den Freygeiſt, gegen den 
Deiften gründlich einwenden wolle, Giebt es aber 
ein foldyes Mittel, wo ift es zu finden? Allein in der 
Kirche, antworten die Katholiken. 

Denn der Heiland hat ausdrücklich verfprocden, daß 
die Söllenpforten einmal die Oberband über 
Em Rirche gewinnen follen,_ Matth. 16, 18. 

as würde aber gefchehen, menn fie mit ihrer Glau—⸗ 
bens; und Sittenlehre jemals auf den Abweg der Jır» 
thuͤmer gerathen Fönntez; fo müßte er Denn dieſes vers 
hüten. Nun durch melde Mittel feine Vecheißung 
würde erfuͤllet werden, hat er nicht minder deutlich er» 
Härt, theils Mattb. 28, 20. Kraft dee Worte: Ger 
bet ich bin bep euch alle Tage bis ans Ende der 
Welt; theils Jobann. 14, 16. da er fpridt: Ich 
will den Dater bitten, und er wird euch einen 
andern Tröfter (oder wie Michaelis dollmetfchet) 
Mabere, den Geift der Wahrheit geben, der ewig 
bey euch bleibe. Dieſe beyden Stellen aber zeigen 
Har, daß die Verheißungen des Heilandes nicht blos 
auf die Lebenszeit der Apoftel eingefchränft find, fon» 
dern fi auf die ganze Zufunft, bis ans Ende der 
Welt, hiemit audy und befonders auf die Nachfolger 
der Upoftel, die der heilige Geift zur Regierung 
der Rirche gefent bat, Apoſtelgeſch. 20, 28. er» 
ſtrecken. Da nun alfo Kraft eben diefer Verheißungen 
die Rirche des lebendigen Gottes, mie Paulus 
redet ı Timdtb. 3, 15. die Säule und Grundfefte 
der Wahrheit ik fo bleibt fein Zweifel übrig, daß 
fie in ihrer Lehre nicht irren fann, und aus feiner an» 
dern Urſache mit Diefem göttlichen Vorzuge Der Uns 
truͤglichkeit von Ehrifto ift ausgeſchmücket worden, als 
weil er fie zum oberften Richteramte in den fünf» 
tigen Slaubensftreitigfeiten und zu derfelben zweifel⸗ 
freyen Entſcheidung beftimmt hatte. Der Apoftel 

gt diefes ausdrücklich Epbef. 4, IT. ꝛc. Der Serr 

ar einige ale Apoftel, einige als Propheten, 
andere als Zvangeliften, und abermal andere 
als Hirten und Lebrergegeben. Damit wir nit 
mebr ale unftäte Kinder nad jedem Winde der 
Lebre von menſchlicher Schalkheit herum getries 
ben und durdy liftige Irrthümer bintergangen 
werden 

Bey dieſem Lehrſatze von dem oberften Richteramte 
der Kirche ift mohl zu beobachten, daß hier die Frage 
nicht fep, mie und auf was MWeife Ehriftus den ins 
nerlichen Einfluß feiner beiligmadyenden Gnade auf 
die ausermählten Glieder feines fittlichen Leibes, naͤm⸗ 
lich auf die Serechten , welche eigentlicy die unſicht⸗ 
bare Kirche ausmachen, in dieſem oder fünftigem Ye 
ben verbreite, fondern ob und mie er Die Gemeinde ſei⸗ 
ner Blaubigen wider allen Jrrtbum in Glaubens und 
ESittenregeln vermwahre, obſchen Übrigens und ohne 
allen Zweifel Die Ausermählten und Heiligen den ed» 
lern Theil diefer Gemeinde ausmachen, in welcher fie 
aber eben durch die reine Lehre Des Evangeliums durch 
den lebendigen Glaubens an Chriftum , und durd) die 
Kraft feiner Sarramente mwiedergeboren feines Gna⸗ 
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deneinfluffes, und endlich audy feines ewigen Meidyes 
tbeilhaftig werden, Da er nun verfpricht, frine Kirs 
che ſolle einmal von den Höllenpforten nicht überwältigt 
werden, die Hölle aber ihre Hauptanfäle wider die 
Gemeinde der Blaubigen theils durch blutige Verfols 
gungen, theils durch offenbare Jrrlehren immer gt» 
madıt bat; fo ift eben fo gewiß, daß er feinen all» 
mächtigen Benfland der fihtbaren Kirche zugeſagt ba» 
be, als es unläugbar ift, daß dieſe Anfaͤlle an ſich 
immer fidytbar gemwefen, und wider die fidhtbare Kir» 
che find gewagt worden. Er verfpricht ferner , daß er 
bis an das Ende der Welt bey feinen Jüngern 
bleiben wolle, hiemit auch bey ihren Nagfolgern ; 
aber er verfnüpft diefe Verheiſſung mit dem Lehramte 
und der Verwaltung der Sacramente; denn er fagt 
eben da: Gebet bin, lepret alle Dölfer, und tau⸗ 
fet fie. Lehret fie alles halten, was idy eudy be» 
foblen babe; alsdann fest er bey: und feber, ich 
bin key eudy alle Tage bis ans Ende der Welt. 
Es ift demnach diefe Verbeifung auch jener Kırde 
gemacht, die ſich öffentlic) und durch Theilnehmung 
der Eacramente jur Lehre Jefu Chrifti befennet, das 
beißt der ſichtbaren Kirche, fichtbar durch eben jene 
poftel, Propheten, Evangeliften, Hirten und feh» 
rer, welche Ehriftus gegeben bat, Damit wir nit von 
jedem Winde fchalfhafter Lehren und liſtiger Jrrthüs 
mer berumgetrieben oder hintergangen werden, Darum 
braucht Paulus die erhabenen Ausdrüfe: daß die 
Rirdye des lebendigen Gottes die Säule und 
Grundfefte der Wahrheit fey, für die Richtſchnur, 
nad) der ein jeder feinen ohne Zweifel fihtbaren Wan» 
dei in dem Haufe Gottes einzurichten verpflidter ıft. 
Ich fage ein * denn wie das Wort arzrrospo 
in den Schritten der Apoftel immerhin das öffentlis 
che firtliche Betragen bedeutet, fo beißt Die ange» 
führte Stelle in der Grundfprache nicht, wie in der 
Vulgata: Wie du ın dem Haufe Gottes wandeln 
folleft , fondern im ausgedehntern Verfiande, wie es 
ſich geziemet, daß man in dem Haufe Gottes 
wandeln folle. Es würde auch eben fo ungereimt 
feyn, der Kirche zu Epheſus einen vor der allgemei= 
nen Kirche hervorſtechenden Votzug ihrer Sichtbarkeit 
fowohl als ihrer UntrüglichPeit halber eigenzu mas 
hen ; befonders da ın der Schrift das Wort Kirche 
immer gebraucht wird, die fihtbare und noch aus Gu⸗ 
ten und Böfen, Yuserwäblten und Verworfenen vers 
mifchte Gemeinde der Glaubigen anzuzeigen ; nur mes 
nige Stellen ausgenommen, wo die Zufäge oder Um⸗ 
fände einen andern Verftand ausdrüdtich bezeichnen, 
als Apoftelgefdh. 19, 32 32 40. Sebr. 12, 23. 
Wenn man nun weiter bedenfet, daß ſchon die erjte 
Nicoͤniſche Kirchenver ammlung ihrGlaubensbekenntniß 
mit den Worten beſchließt: Jene, die fagen, der 
Gobn ſey aus nichts erſchaffen worden, verfludht 
die beillge, allgemeine und apoftolifdye Kirche, 
daß dieſes die ganz gleichlautende Sprache der gefanınıs - 
ten übrigen Kirchenverſammlungen und der älteften 
Väter fey, fann man nod zweifeln, daß aud das 
apoſtoliſche Spmbolum in dem nämlichen Verftande 
befenne: Jh glaube eine beitige Farbolifhe Rire 
che? und fann diefe Kırde Farbotifch, das beißt, 
allgemein und zugleih unfichtbar fepn? Unfere Geg⸗ 
ner, die fich felbft Diefes Symbolums bedienen, kom⸗ 
men noch darüber in ihren Eonfeflionen , und befon« 
ders in der Yugsburgifchen überein, und lehren, daß 
allezeit müffe eine beilige chriſtiiche Kirche fepn 
und bleiben. Run ift die Kirche nach ihrer eigenen 
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Definition die Verſammlung der Glaubigen, wo 


das Evangelium nach reinem Verſtande gepre- 
diget wird, und, die Sacramente dem_göttlis 
den Worte gemäß gereicher werden. Muß die 
Kirche allegeit bleiben, fo bat fie auch eine unaufhoͤr⸗ 
liche Reihe der glaubigen Nachfolger, Bleibt fie aber 
durch Die reine Lehre des Evangeliums, und durch 
Die ridjtige Verwaltung der Sacramente, fo befteht 
fie hiemit aus den Hirten und aus dem Dolfe, 
und ift eben darum ſichtbar. Ferner befteht fie all» 
zeit durch die reine Lehre Des Evangeliums und durch 
‚. die dem göttlihen Worte gemäße Verwaltung der 

Sarramente, fo lehret fie auch allzeit Die Wahrheit, 
und fann darinn nicht irren , meil fie fonft eben 
darum nicht allzeit beftehben und bleiben würde, Hie⸗ 
mit wie fie durch die reine Lehre und rechte Verwal⸗ 
tung der Sarrammente nothwendig ſichtbar ift, fo 
ift auch die fichtbare Kirche allzeit unfeblbar, und 
‚ auf fie gehen Die oben gedachten Verheißungen des 
Heilandes, 

Die Schriftſtellen, melde zugleich die Untruͤglich⸗ 
keit dee Kirche ermeifen, zeigen eben ſowohl, daß 
man in der Kirche Gottes die Lehrer und Sirten 
von der Seerde des Volko wohl unterfcyeiden müjle, 
und daß Chriſtus das oberfte Richteramt in Glau— 
bensftreitigkeiten der lehrenden Kirche aufgetragen, 
der Volfsheerde aber die Pflicht des Gehorſams und 
der Folafamfeit auferlegt babe, Den Apoſteln fagte 
der Herr : Geber bin, Iebret alle Dölfer, und 
taufer fie; ıbmen und ihren Nachfolgern verſprach 
er: Sebet, ih bin bey euch alle Tage bis ans 
Ende der Welt. 
gewiefen, alles zu halten, was der Heiland in eig« 
ner Derfon, oder durch feine ®taubensbothen zu ber 
obadten befoblen batte. Den Apofteln und ih⸗ 
ren Nachfolgern wird der Geift der Wabrbeit, 
der ewig bey ihnen bleiben folle, verheißen. Die 
Apoſtel und ihre Nachfolger, die Hirten und Leh⸗ 
rer find von Ebrifto gegeben, damit wir nicht 
wie unftäre Rinder nady jedem Winde der Leb⸗ 
re von menſchlicher Schalfbeit berum getrieben 
und =. * Jertbümer bintergangen wer» 
den, 4 14. 

Nun wollen. wir auch die fatholifhe Definition , 
toegen deifen, was noch bier gefagt werden foll, bey» 
bringen; doch fegen wir einfimeilen voraus, Daß der 
Dart (f. diefen Art.) in der Kirche der Statt- 

Iter Chriſti, der Stublerbe des heiligen Pr» 
true, der Mittelpunft der hriftlichen Einigkeit, 
der Bifhof jener Kirche ſey, mit weidyer, nad 
dem Ausdruck des * Srenäusß, (L. 3. adv, 
Haere/, c. 3,) ihres mädrigen Vorzugs und reis 


nen Erblehre balber eine jede andere Rirde | 


übereinftimmen muß. Es folgt alfo, daß die auf 
der Erde ftreitende Kirche Gottes, von der allein 


bier die Mede ift, eine Derfammiung der Men« . 


ſchen fep, die durd das Band der gemeinſchaft⸗ 
lichen chriſtlichen Glaubensbefenntniß und Theil» 
nebmung der naͤmlichen Sacramente unter der 
Regierung der rechtmäßigen Hirten und des rö- 
mifchen Dabfiee als Statthalters Ibrifti auf 
Erden vereinigt if. Wenn auch Catholiſche hie 
und da andere Befchreibungen davon maden, fo fom- 
men fie doch immer in der Hauptfache mit einander 
überein, 


Es würde bier viel zu weitläuftig ſeyn, die Zeug 
niffe der ununterbrochenen Tradition für Die cathos _ 


Allgem. Real-Wörterb. XI. Th. 


Das glaubige Volk aber wirdan, -· 
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tifdye Blaubenslehre anzuführen. Die Regel des ur. 
alten Jrenäus (L. oa. adv. Haeref. <. 4.) Man 
braucht die Wahrheit nicht anderemo zu fuchen, 
men kann fie leiht von der Kirche nebmen, 
wo die Apoftel alles, was zur Wahrheit der. 
Religion geböret, wie in einem reiben Schag- 
Faften obne Abgang hinterlegt haben, ift bep 
den Vätern und Kircyenverfammiungen fo allgemein, 
daß fie fid) immer darauf berufen, daß fie in Diefer 
Ruͤckſicht die Kirche als «ine wider jede Wuth der 
Wellen und unter allen Schiffbrüchen der Zergäng» 
lichkeit gefahrfreye Arche, für ein unbewegliches als 
das Firmament an feinen Wurzeln hangendes Werk 
der göttlichen Allmacht, als ein auf einem Zelfen ge» 
ze und unerfcdütterliches Haus betrachten, f. 

en dem heil. Umbrofius.de Abraham. c. 3. Ehry⸗ 
foftomus Hom. 4.in Hai. Hieronymus in cund. 
loc. Dann fommt nod) hinzu, daß fogar die Gries 
den, melde von dem Gehorſame Des — abge· 
fallen, mit andern morgenlaͤndiſchen Chriſten dieſe 
Untruͤglichkeit der allgememen lehrenden Kirche noch 
heut zu Tage als eine unfehlbare Glaubenslehre von 
ihren erſten apoſtoliſchen Stiftern ererbet haben. Es 
iſt alſo ein eben ſo unzeitiger als unbilliger Verdacht, 


‚Daß ſich Die Kirche ſchon fo frühe einer tyranniſchen 


Herrſchaft uͤber den Glauben der Chriſten angemaßt 
habe. Sie ſeldſt ſtehet mit ihrem Glauben unter der 
Herrſchaft des heiligen Beiftes, Die Zmeifels ohne 
rechtmäßig iſt, und in deilen Willführ es nint min, 
der ſteht, wie einftens Durch den Mund der Prophe⸗ 
ten, fodann Ehrifti und der Apoftel, alfo audy itzt 
noch durch den Mund der Kirche zu reden; eben Dar» 
um ift auch das Zeugniß, welches durch Den Mund 
dieſer Kirche Ehrifto gegeben wird, nıcht ein menſch⸗ 
liches, fondern ein goͤttliches Zeugniß diefes Geiſtes 
der Wahrheit; ihr Ausſpruch ift der endliche und 
öchfte Ausſpruch des heiligen Geiſtes, von dem man 
id}, ob er fchon ihre eigene Angelegenheiten betrift, 
eben fo wenig, als von dem Urtheil eines Souve⸗ 
rains, weiter berufen fann; weil er nothwendig 
wahr ift, und man den Widerfpenitigen eben jenes 
fagen fann, was Shriftus den Pharifaern gefagt bat, 
als fie fein eignes Zeugniß nicht wollten gelten lafl 
fen: Wenn id mir auch felbft Zeugniß gebe, fo 
ift mein Zeugniß doch wahr, Jobann. 8, 13. 
Wir geben demnach immer zu, Daß ie heilige Schrift 
in vielen theotetiſchen und praktiſchen Wahrbeiten 
Har und jedermann verſtaͤndlich fen, daß in diefen 
Stüden die Erleuchtung des Evangeliums nur jene 
nicht anfdyeine , deren Herz der Abgott Der Welt vers 
biendet hat, a Corinth. 4, 3. Daß hingegen ein 
gie Befolger des göttlichen Willens auch die 

öttlichfeit der evangeliſchen Lehre leicht begreifen 
werde, Job. 7, 17. daß, der hiezu fähig if, in der 
Särift forſche, Job. 5, 39. und nach derfelben fei» 
nen ®lauben nicht als ein ftolger und nad dem Ei⸗ 
enfinn entfpeidender Richter, fondern zu feiner beſ⸗ 
ern Aufflärung und Stärkung prirfen muͤſſe, Apo⸗ 

lgeſch. 17, 11. Daß endlich die befondere Sal⸗ 
ung des beiligen Geiſtes mandye gelehriger in den 
göttlichen: Geheimniſſen machet, Job. 6, 45. und 
1 Job. 2, 20. meil der himmliſche Vater den Klei» 
nen und Demüthigen vieles offenbaret, was er vor 
den Stoljen verbirgt, Mattb. IT, 25. Alles die 
fes, nicht aber mehr, befennen auch die Väter; allein 
eine gefunde natürliche Logik reicht hin, um einzuſchen, 
daß feine aus den gedachten Schriftſtellen Die Folge— 
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rang; als koͤnnten ade Glaubensſtreitigkeiten ohne 
Ausnahme dus der Bibel, oder mittelft einer, Privat, 
erleuchtung entſchieden merden, in fidy enthälte, und 
biemit ein folder Schlußſatz viel zu meit und eigens 
mächtig ausgedehnet werde, Man fage nicht, der 
Geiſtbegabte ergründe alles, und werde hingegen don 
niemand unterfucht, 1Cor. 2 / 15, Die Corinther 


maren doc auch Ehriften, aber der Apoftel konnte mit 
ihnen nicht als Beiftbegabten reden , fondern er muß» 


te ihnen als Kindern in Ehriſto Mil, und nicht 
Speife, die fie noch nicht ertragen fonnten , zur Nah» 
rung geben, Cap. 3, 1. !. die Sprade der Weis 
beit hingegen für die Vollkommene vorbehalten, Er 
läugnete nicht, daß es auch unter den Eorinthern 
Geiſtbegadte und Propheten (Schriftverftändige) —* 
dap. 16, 37. allein es blieb ihm noch zu wuͤnſchen 
übrig, daß fie alle foldye Propheten ſeyn mödten, 
v.$. Hiemit hatte die aligemeine Echriftflärheit 
fayon damals ihre Schranken, melde für die Glau⸗- 
bensftreitigfeiten einen andern, und zwar einen höch. 
ften , einen untrüglichen Dichter foderten. Da nun 
zu jener Zeit noch göttlich infpirirte Männer lebten 
mar die Entfcheidung leicht zu haben; mo aber müf: 


fen die Kleinen und Unerfahrnen fie heut zu Tage 


fuden? Ben ihren Hirten? Sind aber Diefe eben fo 
untrüglich ? oder find fie auch nur unter einander ei» 
nig? Und doch foll ſich Die Heerde nichts defto weni» 

er mit ihrem Wusfprudye beruhigen. Warum fol 
ke nicht vielmehr auf Das Anfehen der ganzen Kirche, 
wenn fie auch feine fo Mare Verheißungen des beyſte⸗ 

nden göttlichen Geiſtes hätte, vertrauen fönnen ? 
—8 genug von dieſem. Laſſet uns aus den voraus» 
geſetzten Grundſaͤtzen die fernern hieher gehörigen Fol« 
gen ziehen. * 

Die Kirche kann wegen des verſprochenen goͤttli⸗ 
chen Beyſtandes in ihrer Glaubenslehre nicht irren. 
Diefe Betheißung hat Ehriftus der catholifchen, das 
ift , der allgemeinen, auf Erden ftreitenden,, Kraft 
der gemeinfchaftlichen Glaubensbekenntniß und Theil» 
nehmung der nämlichen Sarramente ſichtbaren, ‚der 
fehrenden Kirdye gemacht. Diefe allgemeine Kirche 
ift ordentlicherweife auf Erden zerftreut, und befteht 
aus vielen befondern Gemeinden, die aber alle durch 
das erftgedacdhte Band unter der Leitung rechtmäßiger 
Hirten und befonders des rbmifchen Pabftes vereinis 
get find. Wenn alfo dieſe ganze Kirche mittelft der 
einftimmigen Lehre der Hirten einen Die Religion bes 
treffenden Sag als eine göttlich geoffenbarte Wahre 
heit des Glaubens vorträgt, fo ıft er auch untrüalich 
fahr, und bat das göttliche Siegel des durch den 
Mund der Kirche redenden heiligen Geiſteß. Man 
muß aber erftlicdy die Kirche in ıbrem voflfommenen 
Stande nehmen. Nur für diefen lauten Die göttlichen 
Betheiſſungen. Die Synagoge hatte Kraft der Weiſ⸗ 
fagungen ibre beſtimmte Dauer bis auf den Tod Ebri, 
fti, und hörte eben durch die Verlaͤugnung und To, 
desverdbammung des Meilias auf, die Kirche Gottes 
u ſeyn. Die Kirche Cbrifti hingegen kam erft durch 
bie Sendung des beiligen Beiftes in ihren vollkom⸗ 
menen Stand, bat aber zualeidy Die adttliche Verſiche. 
rung, daß fie bis an das Ende der Weit Dauren wer⸗ 
de. Hiemit ift weder Die Treulofigfeit der Synagdge 
an dem Meflias, nod das Wergerniß, weiches die 
Apoſtel an dem Tode Ebrifti genommen haben, eine 
tüchtige Einwendung mider die Untrüglichkeit der Kir⸗ 
de. Zweytens muß man die Sichtbarkeit der allge 
meinen Kirche, Die auch bep einer Meinen Anzahl bes 
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ſtehen dann, nicht mit der Menge der Glaubigen der» 
wechſeln. Die heilige Schrift fagt uns, daß die ad 
götterey bey dem ehemaligen Voife Gottes bfters graͤu⸗ 
lidy überhand genommen habe; aber fie geist uns aud) 
daß auch im diefen Umfländen immer Öffentliche Ei» 
erer für den wahren Gottesdienft gewefen find. Eben 
d meijlaget der Heiland, Daß er ben feiner zweyten 
Anfunft faft feinen Glauben, nämlich faum einen 
lebhaften und wirkſamen Glauben (denn von diefem 
ift Die Rede), Auc, 18,8. uber er verfichert zugleich, 
daß jene erfchrediichen Verſuchungstage der Yuser, 
wählten halber abgefürzet werden, und dieſe nicht in 
einen Irrthum follen verwicelt werden, Matth. 24 
22. 24. 

Ehriftus hat das oberfte Richteramt in Glaubens. 
ftreitigfeiten der lehrenden Rirche aufgetragen, und 
den Hirten feines Volfs den Bepftand des heiligen 
Geiftes verſprochen. Die Ichrende algemeine Kirche 
wird ohne allen Zweifel mittelft einer rechtmäßigen 
Verſammlung der zu einer ſolchen Entſcheidung 
einberufenen in der criſteatholiſchen Gemein, 
haft ftebenden Biſchoͤffe (denn diefe find eigentlid 
die Nachfolger der Apoftel) repräfentiret. Gleichwie 
aber z. B. eine hinlänglicye und den Umſtaͤnden ans 
gemeifene Zahl der Palamentsglieder in England, 
oder der Reichsſtaͤnde in Schweden (wenn nur alle 
nach Möglichkeit find berufen worden) das Reich rechts» 
fräftig vorſtellen; gefet auch, daß mehrere Derfelben 
nicht fünnen oder wollen erfcheinen, alfo fann eine 
mäßige Anzahl der Bıföffe, Die gewiß niemals ale 
jufammen fommen könnten , die allgemeine Kirche 
vertreten ; wenn nur nach einer klugen Scyärung 
idter nicht gar zw wenige, und die Gegenwärtigen 
genugfam von der Glaubenslehre jener Kirchen unters 
richtet find, deren Biſchoͤffe aus Hinderniflen oder frey⸗ 
willig nicht beywohnen. Eine foldye allgemeine Der, 
fammlung der Biſchoͤffe (Concilium oecumenicum) ift 
demnach eben ſowohl als Die auf Gottes Erdboden jer» 
ftreute Kirche in Entfcheidung der Fragen, melde 
die evangelıfihen Glaubens und Gittenlehren betref. 
fen, unfebibar. Die Upoftelgefcyichte giebt uns pen 
dieſer für ſich felbft richtigen Folgerung Cap, 15. tis 
nen unmwiderfprechlichen Bereis. Einige aus der 
tifäerfefte neubekehrte —* kamen nach Antiochien, 
und behaupteten, die bepdnifchen Profeluten könnten 
nicht felig werden, menn fie nicht nebft dem Evange⸗ 
lium auch Moſes Geſetze hielten. Paulus und 
Barnabas, bepde Apoſtel und von Gott infpirirte 
Männer, hätten ‚ wie die Väter der fünften allge» 
meinen Kirchenderſammlung, AL. VIIL richtig erin» 
nern, Diefe Siaubensftreitigfeit ohne weitere Anfrage 
unmittelbar entfdyeiden koͤnnen ; allein fie wollten die 
Blaubigen für die Zukunft lehren, wohin fie ſich in 
dergleichen Fällen nach Gottes Anordnung zu menden 
hätten, und mie dergleichen Fragen müßten behandelt 
werden. Die Sache ward alfo vom Paulus und 


die Apoftel und Aelteſten (Priefter) der Kirche zu Je⸗ 
rufalem gebracht, und da auch hier die jüdifch gefinn, 
ten ihte Mennung verfochten, murde vr Frage febr 
eenftlih unterfuht, der Kirche zur dehre, daß fie 
Bott durch übereilte Urtheilfprüche nicht verfuchen , 
fondern feines Beyſtandes verficyert zu ſeyn, auch die 
menſchlich⸗ mögliche Erkenntnißmittel vorlaͤufig antven» 
den müflee So aber, wie man ſich in Diefem Gtreite 
auf die lehrende Kirche berufen hatte, war es auch 
dieſe allein, welche die Frage zu eroͤrtern übernahm, 
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ja nur die Wpoftel gaben entſcheidende Stimmen, 
Metrusredet der erfte, und die ganze Menge ſchweigt, 
fo große Ehrfurdt hat man für das Haupt diefer hei⸗ 
ligen Berfammiung; fodann fpreden Paulus und 
Barnabas, die von der Heidenbefehrung Die meiſte 
Erfahrung hatten. Endlich beitätigt Jacobus den 
Ausſpruch des Apoſtelfuͤrſten, und ſchlagt ſogleich ei» 
nen Mitelweg vor, mie man den Frieden zwiſchen 
den fireitenden Parthehen erba.ten fünne, Nun erjt 
erwaͤhlet man durch gemeinſchaftliche Stimmen Der 
ganzen Kirche Männer vom erjien Range unter den 
Brüdern, Die den Paulus und den Barnabas 
nad Unfiochten zurüd begleiten und den Aus pruch 
der Kirchenverſammlung ſchriftlich überbringen ſollen. 
Der Brief iſt abermal nur ın dem Namen der Apo⸗ 
fiel und Welteften gefchrieben; die Entſcheidung der 
Hauptfrage aber bejiebt ſich ausdrüdlid auf den Ben» 
fand des heiligen Geiſtes: Der brilige Geift und 
wir balten daflır ꝛc. und das nicht nur in Berradht 


der Dogmatifchen Frage: Man Fönne euch (neubefehr, 


ten Heyden) Feine fernere Bürde (des mofaifiyen Ge» 
feße6) aufladen, fondern aud) der Sitteniehre, Die 
bier gelegenbeittih eingefchalter wird: als der ibr 
eudy der (nad dem falfchen Urtbeile vieler Hıyden 
nicht unerlaubten) Surerey, wie auch der notlımen» 
diaen Difeiplinaradyen: und,von dem Genuffe der 
Gögenopfer, des Blutes undder erftidten Tbiere 
enrbalter; welches eben der Mittelweg war, Den ges 
bohrnen Quden den Abfcheu vor der Gemeinſchaft mit 
den heydniſchen Profelyten zu mildern. Diefer Auss 
forudy machte unter den wahren ®aubigen dem gan» 
jen Streite ein Ende, Paulus felbft ıft nur befchäfs 
tiget, die chriſtlichen Gemeinden dabin anzuweiſen, 
daß fie die Gebote der Apoftel und der Yelteften genau 
halten. Un diefer apoſtoliſchen Kirhenverfammiung 
baben wir das Formuſar, nad) welchem fi alle nach» 
fo:gende Kircdyenverfammiungen gerichtet haben, deren 
Anfehen ben den berühmteften Watern fo beiitq und 
unverletzlich war, Daß fie Die alda gemachten Frtfcheis 
Dungen in Glaubens: und Eıftenregein als eben fo 
fo viele Drafeifprügge des heiligen Geiſtes, Die man 
den tvangelifcen Lehren g.eıh achten und für fie But, 
Blut und Leben aufferen müßte, gehalten haben, So 
reden Ambrofius Epifl. 32. Kafılius Epifl. 114. 
Sregorius Naj. Or. in Athana/. Eyrillus Lih 
1. de Trin. u.a.m Es iſt auch wirklich nichts uns 
ermeistichers, als daß eine redytmäßige allgemeine Kir, 
chenverſammlung in Entſcheidung einer Glaubene⸗ 
oder Sittenlehre gefehlt, oder daß in die en Stücken 
eines dem andern widerſprochen habt; und weil dieſer 
ſich über die Echranfen der Glaubens und Sıtteniehre 
nicht erſtreckt, fe iſt audy Die Habe der Untrüglichfeit 
innerhalb den Graͤnzen der Säpr, die von riner ofumenis 
chen Kirdyenverfammlung als Glaubens vahrheiten 
———— oder als Irrlehren gebrandmarft un? ver⸗ 
dammt werden, und fann weder auf jenes, mas nur 
obenbin und zufäuigermeife bergefeget wird, noch auf 
jeden Beweis, den die Wäter für ihre Entſcheidung 
anführen , ausgedehnet werden; odſchon Kraft eben 
jener Verheißung niemals geſchehen fann, daß unäd« 
te Bemweife durch ihr Vorgewicht einen irrigen Schluß 
veranlaſſen. 

Die oben erlaͤuterten Stellen, welche die Untruͤglich⸗ 
keit verheißen, gehen nur auf die geſammte lehrende 
Kirche. Nun ift Der römifche Pabit zwar das Haupt 
der iehrenden Kirche, und gleichſam der Mittelpunft 
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von der Einigkeit derfehre, aber Darum ifter noch richt Die 
ganze Kirche. Eben fo ſtellen National: undProvincia:tir, 
enverfammlungen und noch weniger Berfammlungen 
der Geiſtlichkeit eines einzelnen Kirchiprengels unter dem 
Vorfige ihres Bifhofs nidyt die ganze lehrende Kirche 
vor, Man fann Demnady jene Verheißungen Ebrifti 
nicht auf die dogmatiſchen Entſcheidungen ziehen, die 
entweder der Pabſt, oder dergleichen Kitchenverſamm⸗ 
lungen, wenn aud ſchon der Pabſt perföndich dabey 
oder durch Ubgeordnete den Borfig hat, ohne Benftim» 
mung der übrigen lehrenden Kirche machen, daß man 
fie für ſich aeın als unfehlbar erfennen müfte. &s 
haben zwar viele Theologen die Untrüglicyfeit der 
feyerlichen paͤbſtlichen Machtſpruche, wenn diefer nach 
reifer Unterfuchung, und nicht als ein Privariehrer, 
fondern als Statthalter Chriſti über Glaubensiäge, 
oder Eittenregeln eine Entſcheidung giebt, aus andern 
Schriftſtellen behauptet; allein das ıft einebloife Schul, 
mepnung, Der man immer, beforders aber die ganze 
franzöfifcye Geiſtlichkeit im Jahre 1682. widerſprochen 
bat, und auc heut zu Tage Die wenigfien Gelehrten 
beypflichten. 

Jedoch da der römifche Pabſt, das ſichtbare Haupt 
der ganzen und befonders der lehrenden Kirche, der 
Statthalter öhrifti, der Stublerbe des Apoftelfürften, 
und der Biſchof jener Kirche ijt, mut welcher nach dem 
Auedrucke des heil, Jrenaus eine jede andere Kirche 
ihres mächtigen Vorzuges, und der reinen Erblehre 
halber übereinftimmen mufi, Da es ibm auch, als 
dem Mıttelpunft der Einigkeit in der chriftlichen Yehre 
obliegt, darüber zu wachen, daß nırgends einiger 
thümer einſchleichen, und die Umitände nicht bey jes 
dem Zatle die Einberufung einer Kirhenverfammlung 
geftatten i fo hat er ohne Zweifel das Recht und die 
Pflicht, überbandnehmende Slaubensftreitigkeiten vor 
feinen Richterſtuhl zu fordern, und darüber zu fore, 
Ken. Seine Entſcheidung alfo, ob fie ſchon für fie 
nicht unfeblbar ıjt, wird Doch in eines jeden vernlinfs 
tigen catbolifhen Ebriftens Augen von groffem Ge 
mwichte ſeyn. Noch niemals bat man zeigen fönnen, 
daß die römifche Kirche in Blaubensfachen irrig ges 
weſen ſey. Gleichtrmaßen find Die Bifhdfe von dem 
heil. Geiſte geſetzet, die Kırde Gottes zu-reaieren, und 
zu wachen, Damit Die Wolfe nicht in die Heerbe ein, 
brechen, und die Schaafe durch verfehrte kehre verfuͤh⸗ 
ren. Apofteig. 20,28. u. f. w. Das giebt alfo eine 
zuverſichtliche Hofnung, obfhon feine gänzlide Sie 
cherheit, daß fie in ihren Urtheilen über Glaubensfa. 
hen von dem heil. Geiſte erleuchtet und geleitet wer. 
den; befondes wenn fie in einer rechtmäßigen Kirchen. 
verſammlung aus Diefer Urſache vereiniget find, und 
nah der gehörigen Drdnung iu Werke gehen. &o 
find in Den erjien Zeiten des Chriftentbums, da die 
unaufhoͤrlichen Verfolqungen keine größere und allge» 
meine Kirchenverſammlungen geftatten,, Die bis auf 
die niränifche Kirdyenverfammlung entftandenen Reue 
regen wirklich verdammet worden; und die ganze Kir, 
he bat die Spnodalentfheidungen als fiher und rich» 
tig anerfannt. Es wäre demnach Verwegenheit ſich 
den dogmatiſchen Ausfprüchen der roͤmiſchen Paͤbſte, 
oder einer ſolchen Spnode ohne die wichtigſten Ges 
— zu widerfegen. Unbillig wäre es, fie ſchlecht. 

in darum gering zu fhägen, meil fie nicht vollftom. 
men untrüglic find, gerade als wenn man aud) den 
bemwäbrteften Lehrern, oder den ſicherſten biftorifchen 
Nachrichten auen Glauben verfagen wollte, weil der. 
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* gehrer und Geſchichtſchreiber Feine göttliche in» 


irirte Männer find. a fobald die Dogmatifche Ent» - 


cheidung eines Pabfles,. oder folgen Spnoden von 
er gefammten übrigen Kirche. als eine Glaubens— 
wahrheit anerkennt wird, fo gewinnet fie eben dadurch 
den Vorzug der Untruͤglichkeit. Es kann Diefes auf 
verfchiedene Arten geſchehen: erſtlich ausdrüdlid 
und mit Feyerlichkeit; fo ift 5. B. der Dogmatifche 
Brief des heiligen Pabfts Leo wider den Irthum dee 
Eutyches von der ganzen allgemeinen Kirchenver⸗ 
fammlung zu Chalcedon als eine apoftolifhe &laubens» 
regel anerfannt worden: fo find die AÄusſprüche der 
afrifanifcyen Kirchenverfammlungen wider den Pelas 
gius und Eäleftius zuerft von dem Pabfte Innos 
centiusl. dann abermal von Pabfte Zofimus, 
und endlich von allen Bifhöfen, welche (nur 18 aus⸗ 
genommen) die berühmte Tractoriam des Zofi» 
mus einmüthig unterzeichnet haben, von der allges 
meinen Kirche gutgeheiffen worden. Es fann aber 
eben diefes auch auf eine minderfeperlidye, und doch 
nicht weniger wirkſame Art gefpehen, wenn man naͤm⸗ 
lid den gethanen Ausſpruch eines Pabftes, oder eir 
ner Particulärfirhenverfammlung ohne fernere öffent- 
liche Erklärung allenthalben als eine von Gott geofs 
fenbahrte Slaubensiehre annimmt. Go ift Die catho» 
liſche Wahrheit wider die Irthlimer des Novatias 
nus, der Donatiften, und der balben Peiagianer 
aufrecht erhalten tworden, Da fidy Die ganze Kirche im 
erften Falle nach der Lehre des beil. Pabſtes Corne⸗ 
Lius, im zweyten nach dem Ausſpruche des heil. Pab⸗ 
fies Melchiades und einiger bendemale gehaltenen 
Partieulärfirchenverfammlungen ; im dritten alle aber 
nady den vom Pabfie Bonıfacius II. beftättigten 
Entfbeidungen der zweyten Epnode ju Drange gerich⸗ 
tet bat, Jedoch ben diefer letztern minder feyer lichen 
Gattung der Unerfennung, Die man aud) eine ſchwei ⸗ 
gende Beyſtimmung (confenfum tacitum) ju nennen 
pflegt, iſt das bloße Stillſchweigen nicht hinlaͤnglich, 
eine dergleichen kehre zur Untrüglichkeit einer catholi⸗ 
ſchen Blaubenswahrbeit zu erheben. Es fann, und ift 
geichehen, daß viele Biſchoͤfe zu einer dogmatiſchen Bulle 
ſchweigen, zu meldyer folder Streitigkeiten Anlaß geges 
ben haben, die nur in einem oder andern Lande waren 
angegettelt worden; in den Übrigen aber faft unbe, 
fannt geblieben find, und daß in einem foldyen Falle 
die Biſchoͤfe foldyer Kirchen theils nur darum gefchroies 
gen haben, weil fie es für feine Nothwendigkeit hielten, 
eine ihre Heetde nicht betreffende Streitigkeit mühfam 
zu prüfen; theils weil es ihnen bedenklich ſchien, Durch 
Kundmadhung, oder Betreibung einer foldyen Bulle 
(befonders wenn derfelbe von einer Gegenparthey hef⸗ 
tig widerfprochen müırde) in ihren nod en Pros 
pinzen, oder Kirdhfprengeln zu gleihen Zänfereyen 
Gelegenbeit zu geben. Nun läßt ſich ein ſoſches Stil. 
ſchweigen gewiß nicht für eine Erflärung halten, daß 
man die geaebene Entfheidung als eine untrügliche, 
göttlich geoffenbarte, und catholifhe Blaubenswahr. 
heit anfehe. Hingegen fobald man den gemachten 
Ausfprucy allentbalben als eine göttliche Glaubensleh⸗ 
re vorträgt: fo bat er aud den Rang der Untrüglid). 
feit ſchon erreichet, ohne daß man etwa nach der Hand 
die Einwendung maden dürfte, die Sache wäre gar 
nicht, oder nicht reif arhug, und mit erforderlicher 
Unpartbenlichfeit aprüfet worden. Die Verbeifungen 
Chriſti find der Kirche, auch, mie fie auf Erden jer, 
reuet iit, gegeben, Sie kann hiermit feinen Itthum 
n ®laubens » und Sittenlehten gebieten, oder gut» 
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age eben darum aber kann Gott auch nicht zulaſ. 
en, daß fie aus Unbefonnenheit, Trägheit, Unwiſ⸗ 
fenbeit, Partheylichkeit, oder falfhen Vorurtheilen 
und Vorfpiegelungen in einen folhen Itthum geras 
the. Es würde fogar Die ganze Verheifung unnüg 
fepn, wenn eine folde Einwendung Play haben könn» 
te, weil ja jede Entfheidung der Kirdye durch Diefe 
einzige Ausnahme entkräftet würde, das Urtheil frp 
nicht mit ze. Gruͤndlichkeit und Unpartheys 
lichfeit geſaͤllet worden. 

Ferner müffen wir bier beobachten, daß ®ott fi. 
nen Sohn nicht gefendet, die Menfchen zu Gelehrten 
nad dem Tone der Welt zu machen ; fondern fie auf 
den verfehlten Weg des Heils, und der wahren, det 
ervigen Glückſeligket zurück zu führen. Alles, mas 
biezu gehöret, hat der Allerhoͤchſte, nachdem er ſchon 
einjiens zu den Vätern vielfältig, und auf verfdiede- 
ne Yet durch Die Propheten geredet hatte, zuletzt und 
in der Fuͤlle der Tage durch feinen eignen Sohn ge: 
eedet, Gebr. 1,1. Und diefer hat uns alle dieſe Mahrs 
beiten volkommen theils in den Schriften feiner Jün» 
ger, theils durch ihre mündliche Uebergabe aufbehals 
ten. Darum bat er ihnen den Verſtand eröfnet, Damit 
fie aud die Schriften des alten Bundes richtig der» 
ftünden, Luc. 24, 45. Darum bat er den heiligen 
Geiſt über fie ausgegoffen, daß fie dieſer nicht nur al» 
les deſſen erinnern follte, was er felbft zu ihnen gefagt 
hatte, Job. 14, 26. fondern, daß er fie auch alle Wahr⸗ 

eit lehren foute, Ebend. 15, Sr Die zu feinen Ab⸗ 
ichten, und zur vouftändigen Stiftung feiner Kirche 
nothwendig if. Es giebt alfo feine andere, menigftens 
die ganze Kirche betreffende göttl. Dffenbarungen, 
als die wir in den Schriften, oder durch Die Leber» 
gabe der Apojtel haben. Alles was neuer ift, geht 
die allgemeine catholiſche Glaubenslehre nicht an, und 
fann nur eine Beziehung auf die befondern Perfonen, 
oder Bemeinden haben, denen eine befondere Dffen- 
bahrung zu ihrem Privatnugen, und mit binlängli» 
er Sicherheit gefehen ift, die aber in Rückficht auf 
die gefammte Kırde feine mweitern, als einen biftori» 
ſchen Slauben hat. Das alles war ſchon längft die 
Lehre des alten Tertullianus, de Praefcript. Haer.n. 
6. und zu eben diefem Brundfage hat ſich die catholi» 
ſche Kirche auch in der legten allgemeinen Kircyenver 
fammlung zu Trient (fe. 4. Decret. de canon. 
Scrips,) befennet. Es fann ſich demnad das Kid» 
teramt der Kirche in Entfceidung der Blaubensjircis 
tigfeiten, und die von Ehrifto verheißene Untrüglich* 
feit ebenfaus nicht mweıter, als au die unfehlbare 
—— des, Ir en Verftandes der erjigedadıten, 
algemeinen, göttlichen, gefchriebenen oder ungefchtit« 
benen gen erfireden,. . ” i abi 

Aus diefen Grundſaͤtzen folget, 1) daß fich Die Uns 
fehlbarfeit der Kirche weder auf bloß philoſophiſche 
(die Schrift läßt ſich oft herab, Die Sprache der Un» 
gelebrten, oder nady der herrfchenden Meynung der 
Menfchen zu reden) nod 2) auf biftorifche in dem 
algemeinen gejchriebenen, oder ungefchriebenen Wors 
te Gottes nicht angemerkte, oder enthaltene Fragen, 
5. B. auf befondere Dffenbahrungen , BWeiffagungen 
und Mirafel, die erft nady den Apofteljeiten gefcheben 
find, erfirede. Ferner 3) find auffer den Graͤnzen 
der Untrüglicpfeit alle fpätere, bloß perſoͤnliche Hands 
lungen verſchiedener Leute, wozu 4) nad) dem Urtheile 
großer und angefehener Theologen auch die Selig = und 
Seuigfpredhung der Diener Gottes gehöret, deren als 
ſolcher feine Meldung im Worte Gottes gefhieht ; und 
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zwar ohne Gefahr der Glaubenslehre, weil jede Ders 
ehrung der Heiligen fi allemal auf Gott conrentria 
tet, den wir in ihnen als Die Lrquelle aller Heilig« 
keii preifen ; fo daß fie ihren letzten Hauptzweck niemals 
verfehlet, Eben fo behaupten 4) berühmte, und fei» 
nesiwegs verdaͤchtige Männer, daß die Kirche nicht 
einmal in Entſcheidung der Fragen über Thatſaͤtze, die 
mit der Glaubenslehre in genauer Verbindung Kim, 
unfehlbar fep. Davon f. den Art. Dogmatica Fa⸗ 
eta. 5) Die aligemeinfte Folge aus alien Diefen ol» 
gen ift, daß die Kirche feinen neuen Glaubensſatz mas 
chen fann; mas fie alfo für einen ſolchen erfläret, das 
war immer in der Schrift, oder in der Tradition ent» 
eg aber aus feinem Grundſaͤtzen noch nicht deut» 
ich genug herausgehoben, oder doch nicht genug in 
Acht genommen; vieleicht auch durch Borurtheile und 
ſcheindare Finmwürfe verdunfelt worden, ‘ (it) 
Glaubensridter, eye wenn die Fra» 
f davon iſt: mer enifcheidet bey den Streitigfeiten 
ber Religions oder Glaubenswabrheiten ? fo geht die 
Proteftantifhe Kirche von der Catholiſchen und an» 
dern ab. In der Eatholifchen Kirche wird behauptet, 
daß die Kirche und zwar die lehrende Kirche, und in 
Diefer nach einiger Meynung der Pabit allein, ale 
fihtbares Oberhaupt der Kirche, oder der Pabit mit 
feinem Gardinalscoflegio, oder der Pabft mit den Bi» 
ſchoͤfen in einem Eoncilio, wobey wieder die Meynun⸗ 
en getheilt find, ob die vereinten Bifchöfe über den 
Dust, oder Diefer über das Contil erhaben iſt z und 
berhaupt das Eoneilium entſcheide. In dieſer Abs 
ſicht ſchreiben fie der Kirche, das it dem Pabfl, 
allein ;, in Beurtheilung und Entſcheidung Der 
Glaubens Sachen, oder ihm mit feinem Cardinals 
Eollegio, oder mit dem Goncilio, oder dem Contilio 
attein, die Unfehlbarkeit oder Untrüglichfeit zu. Die 
Beweife wollen fie theils daher nehmen, weil fonft 
Reine Einigfeit in der Lehre ftatt finden, fondern fie 
ter Streit und immermwährende Zaͤnkereyen die Kirche 
jerrütten würden, es müffe aber ın der fichtbaren Kir 
che Einigkeit fen; weil die Schrift felbft die Lintrüg» 
Iichfeit der Lehrer behaupte, und weil die Schrift tbeile 
nicht alles enthalte, was jur Seligfeit zu willen nöthig 
fr: und mandyes aus andern Quellen gefhöpft wer» 
en müße; theils micht fo deutlich fen, daß nicht 
Etreitigfeiten entftehen und durd einen befondern 
Michter entfchieden werden müften, twie das bey den 
proteftantifchen Kirchen, melde dergleichen fihtbaren 
und untrüglihen Glaubensrichter nicht annehmen, 
erſichtlich fen; und weil endlidy von jeber in der Kir» 
he, diefe Untrüglichkeit der vorgedachten anerkennt 
worden, f. Glaubensridhter catholiſch. 

Einen andern Wag ſchlagen die fanatifhen und 
ſchwaͤrmeriſchen Parthepen ein, wohin die ältern Wie, 
dertäufer, nfptrirten, Theofophen, gehörten , und 
wohin noch jest Die Quäfer zu zählen find. Nach diefer 
ihrer Mennung ift theils Die Schrift ein todter Buchſta⸗ 
ben, und fann nicht richtig veritanden werden, wenn 
nicht Durch ein inneres Licht der Einn derfelben aufges 
Härt wird, theils zu unvollftändig, und darin noch 
nicht alles verfaßt, mas dem Menfchen zu wiſſen nds 
thig ift, daher der Geiſt Gottes Das mangelnde ergän» 
zen müffe, der denn in ibnen entſcheidet, was in der 
Schrift wahr oder falfch ift, und mas aud) fonft auf 
fer der Schrift gealaubt werden muß, j 

Die griechiſche Kirche bauet auf die Ehrift und die 
ältere Kirche in den 7 erfien allgemeinen @oncilien, 
und den Traditionen. Sie weiß von feinem andern 


Dieſe Canones oder Geſetze ſeyn wie Die Geſe 
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Haupte der Kirche als Chriſto. Sie laͤugnet die Un. 
fehlbarfeit des Pabftes und jeder particular Kirche, wo⸗ 
bın fie audy die Roͤmiſche rechnet, doch fagen fie auch, 
daß die Kirche, wenn ihre Glieder verfammiet, unfehls 
bar fey, denn der Beift fen bey ihnen, und bemahre fie, 
wenn fie die Ganones auffegen, vor Fehler und Irrthum. 

Ehrifti 
und > Laye müfle fie annehmen. Conſeſſ. — 
quaefi. 85, 

‚ Undere Ehriften geben der heil. Schrift allein das 
richterliche Anſehen: doch iſt audy bier einiger Unter» 
ſchiedz welcher Darin befteht, Daß einige in Erklärung 
der Schrift, und Beftimmung des Sinnes derfelben 
von der bey jeden Bude und jeder Erflärung einer 
Schrift durchgaͤngig angenommenen und vernünftigen 
Regel abweichen : Den Verſtand der Worte fo feſtzuſe⸗ 
gen, wie es Die Grammatıf und der Sprachgebrauch 
mit ſich bringt. Dahin gehören befonders die Eoris 
nianer, melde ın ihren Erflärungen dahin gehen, daß 
in der Schrift Feine andere als bloße Vernunftwahrhei⸗ 
ten gefunden werden follen, und daber Die Stellen der» 
feiben fo wenden und Dreben, Daß alle Geheimniſſe aus 
der Offenbarung wegfallen. Daß ſowohl in der refor⸗ 
mirten ale lutheriſchen Kirche vor dem und jetzt Maͤn⸗ 
ner angetroffen werden, die dieſem ſocimaniſchen Un» 
mefen nahbiengen, wird nicht geläugnet, allein doch 
ift Dies nicht Das Syſtem und Die Lehre der lutheriſchen 
und reformirten Kirche felbft. 

Die Lehre der Proteftanten ift dieſe: bey Zweifeln 
und Verſchiedenheiten oder entftehenden Streitigkeiten 
über Religionswahrheiten hat die heil. Schrift allein 
ein richterliches Anſehen, zu enticheiden, was wahr 
oder falſch ſey: und ein jeder hat das Recht und die Be» 
fugniß fi aus derfelben von dem, mas wahr und 
falſch ift zu belehren. Kein Menſch aber hat das Recht 
und die Gewalt mir vorzufcpreiben und aufjudringen / 
mas ich glauben foll. Er fann mid) zwar belehren, mit 
den Sinn der Bibel, die Gründe aus derfelben für die 
Wahrheit und gegen Irrthimer vorlegen, aber dann 
bandelt er als Lehrer, nicht als Richter, Mein Ver- 
ftand kann nicht gezwungen werden ; und gegen meine 
Einſicht mid nöthigen etwas für wahr oder falfc zu 
halten, ift Torannie über die Gewiſſen, derurſacht 
Empörungen des vernünftigen Menfchen gegen einen 
ſolchen unvernünftigen Defpotifmus, Verfolgunaen, 
Reltaionsfriege und Bermüftungen der Menfhen: Bott 
und Die Bibel verabfcheuen dergleichen Gewiſſenszwang. 
Die Proteftanten erfennen daber weder in einen: eing · 
gen Menſchen und kehrer noch in mehrern verfammleten 
Pebrern , fie mögen Biſchoͤfe oder andere fenn, denn fie 
behaupten, Daß zmifchen denfelben kein weſentlicher in 
der Schrift gegründeten Unterfchied fen, dieſes richter» 
liche und untrügliche Anfeben die Wahrheit zu beſtim⸗ 
men, oder einen richterlicher Ausſpruch zu tun, mas 
u. glauben ſolle, oder nicht, was bibliſch fen oder 
nicht. . 

Sie ſetzen hiebey einige Hauptfäge zum Brunde. Zus 
erft daß de heil, Schrift aöttl. rd ſey, und daß 
man alle Yusfprüche oder den gangen Inhalt derfelben 
als göttl. Ausfprüce anzufehen habe: denn ob fie alei 
von Menfchen gefchrieben war, fo hatten Doc ie 
Männer eine Untrüglichfeit in ihren Vorſtellungen 
und Gedanken, und in ihren Reden und Tlım) 
morin fie die Religion bortrugen , oder eine goͤttl. Eins 
—— S Eingebung der beil. Schrift, Schrift, 
ellige Schrift. Daraus folgt weiter, daß es böchft 
vernünftig fep, allem demjenigen den volfommenften 
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Glauben beyzumeſſen, mas fie fagt und fehrt, und 
daß es hoͤchſt injuriant gegen Gott oder den heiligen 
@eift fen, Die Saͤtze und Wahrheiten, die fie vorträgt, 
in Zmeifel zu ziehen, oder zu laͤugnen, und wenn wir 
auch dieſe Wahrheiten aus andern Bründen nicht er» 
tennen und einfehen fünnten, Die Wabrbeit hängt 
als Wahrheit nicht vom eignen Sehen oder Erfahrun- 
gen, auch nicht von allgemeinen Bründen der Vernunft 
ab, und es ift vieles wahr, was man gleihmohl nicht 
durch feine Sinne, neh durch Vernunfiſchlüße er 
fennt. Wir nehmen vieles un anderer Zeugniße willen 
an, und es fommt auf die Beſchaffenheit der Zeugen 

an; der untrüglichfie Zeuge aber iſt &ott, und wenn 

“einmal ausgemacht iſt, daß Bott in Der Schrift rede, 
und die Yusfprirhe derfelben göttliche Zeugniße find, 
fo haben mir Die vollfommenfte Eridenz für die Wahr— 

“beit: und die Schrift hat das volllommenſte Recht und 
das untrüglichſte Anfehen, zu beſtimmen was wir thun 
und glauben follen, f. Gebeimniße,. Diefe Eisen 
ſchaft nennen wır aufforitatem canonicam, —— 
vam fidei, normativam der Schrift. Sie entſchei⸗ 
der alfo auch in den Religionszweifeln und Ertreitig 
feiten. Siebe Schrift, richter iches Anfeben der 
Schrift. Lanon canonifche Bixper. 

Nun fommt es darauf an, ob die Echrift das alles 
wirklich Ichre, was der Menfh zu der Meltgion oder 
felig zu werden milfen muß, und alſo der einzige rich» 
tiae Grund der Erfenntniß fen, die Vollſtandigkeit oder 
Eufficien; habe und hinreichend fen, in &laubenefachen 
alles zu entfchriden, oder ob wir noch etwas Derfelben 


. €. die Traditionen, an die Eeite ſetzen müffen, Die. 


roteftanten behaupten die Bonftändigfeit der Echrift, 
und läugnen das infehen der Traditionen in Glau— 
bensſachen, ob fie aleich in anderm Betracht dieſen 
menfchlihen und alten Utkunden ihren Werth laſſen, 
fiehe Tradition. Eie beweisen die Boufländiafeit 
der Echrift, und daß Diefe allein in Eadyen des &laus 
bens entfcheide, Die fufhcientiam € unicitatem feri- 
pturae damit, daß man zwar für fie, nicht aber für 
Traditionen u, dgl, einen Beweis der Gbttlichkeit habe, 
und folglich auf nichts auffer Derfilben mut Zuver» 
läfigfeit bauen und genden fünne, daß der Zweck eis 
ner göttl. Offenbahrung dies ohnehin mit fid) bringe, 
denn dazu war fie, daf die Menfchen in allem, mas 
zur Seliakeit gebört, hinreichend beiehrt werden moͤch⸗ 
ten, und dieſen Zweck würde Die Weisheit Gottes 
fonft verfebit haben; daß uns nichts in Derfelben febie, 
mas ung jur wahren Tugend und zur wahren Ge 
mirbsruhe und Zufriedenheit oder um mahren Glücke 
führen fann: und daß dir Npoftel auf dieſe Schriften 
und suf nichts anders die Menſchen hinweiſen, wenn 
fie felia werden wollen, und Daß fie den Menſchen uns 
termeifen koͤnne jur Scligkeit, und einen Yebrer ſelbſt 
um ganzen Lehrwerke geſchickt made, f. Schrift. 
oltftändigkeit der Schrift. Wenn man daher for 
tobi dag, was die Schrift ausdrückfich oder unmıt: 
mittelbar lehrt, nimmt, theils mas fie mittelbar lehrt, 
oder aus Diefen ausdrüdiihen Sägen, und aus der 
Verbindung Derfelben durch vernünftige und notbmen, 
dige Echlußfolgen hergeleitet wird, zufammen nımmt, 
fo trägt fie alles vor, morauf nun Gottgefällige ot: 
tesnerebrung und Tugend, Glaube, Hofnung und 
Gluͤckſeligkeit gebauer werden fann Die Schrift würde 
von wenigem Nutzen ſtyn, wenn wir Darin nicht ın allem 
und binreihend fo weit es namlich zu unfrer Seligkeit zu 
wiſſen nöthig ift, (denn andere Whrbeiten und Bıf. 
ſenſchaften ſollte fie ung nicht lehren ) belehrt würden, 
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Ullein der gröfte Zweifel gegen ihr richterliche® Ans 
fehen wäre noch Liefer; aß fie nicht deutlich genug 
fen. Scheinbar ift Diefer Zweifel, wenn man an die 
Menge von Streitigkeiten bey den Ehriften denft, wel. 
che gleichwohl alle Die heilige Schrift jun Erfenntnißs 
grunde annehmen, Wie verſchieden falten die Erfläs 
rungen der Bibel und fo gar in den michtigften Stüͤcken 
der Religion aus? 2. G. der kehre von ver De 
feit, der Gottheit Chriſti, der Erbfünde, der Berſoͤh— 
nung durch Ehriftum, und der Gerechtigkeit oder Recht . 
fertigung durch ihn und andere mehr. Dies Fönnte 
nun feinen, als wenn die Schrift feibft nicht Deuts 
lich aenug fen, und man um die Einigkeit in der Lehre 
und unter den Chriſten zu erhaften, dagegen alten Zer⸗ 
rüttungen, Spaltungen, Streitigfeiten, und Daher ent» 
ftehenden Feindſeligkenten ju begeanen, noch auifer der 
Erriit einen Nichter nötbıg babe, welcher eine Uns 
trümlschleit beige, womit er den Sinn der Echrifty 
und alfo Die Schriftreligion feftiegez Die Proteitanten 
behaupten aber auch bivr, Daß die Schrift fo Deutlich 
fey, Daß jeder in Derfeiben alles, mas zum feltg mer» 
den nötbıg ſey, richtig erfennen fünne. Sie erflären 
fid) Daher auf Folgende Urt: daß diefe Deutlichfeit den 
Vortrag jelbit betreffe, der fo eingerichtet fen, Daß je⸗ 
der Den Sinn derfelben und die Darın enthaltenen 
Wahrheiten Deutlich. verfteben fönne, nicht aber die 
Mennung dabın ache, daß auch alle Wahrheiten von 
der Vernunft begriffen, und aus derfelben erflärt wers 
den fönnten, denn fie enthalte auch Geheimniße, wel⸗ 
che immer eine gemiße Dunfelbeit für ung Menſchen 
behalten, ob mir gleich Diefe Süße verftehen und ib» 
ren Sinn faffen S. Geheimniß. Sie drücken dies 
dadurch aus, daß fie fagen, die heil. Schrift habe per- 
ſpicuitatem verbalem, obaleicy nıcht Durdyaus realem. 
Ferner ſey dieſe Deutlichfeit nicht auf den ganzen In» 
beit auszudehnen, fondern nur auf dag, was Den Men—⸗ 
ſchen felig zu werden, zu mitten nöthig ift. Man müße 
unter den eigentlichen Religionsmahrheiten und unter 
den Reben oder Ausfültunasmahrbeiten, Erläuterungs 
und Berätigungsfaren einen Unterſchied machen. Bey 
diefen fann uns allerdinas, aber doch ohne Schaden 
der Seligkeit, manches unverftändlich und dunfel blei— 
ben: denn die Schrift iſt Überhaupt und coflertive für 
alte Menſchen aller Zeiten gefhrirben, und daher fann 
ung mandes, mas jene zunaͤchſt angieng, und ung 
nicht fo genau betraf ſchwer und unverſtaͤndlich ſeyn. 
3.8. fo manches geneaioniche, hiſtoriſche, geoaraphis 
fe u. f m. welches nicht ergentlich Meligionelrhre ıft. 
Auch iſt nicht die Mennung, daß die Schrift in alien 
Stellen eine aleıhe Deutlihfeit habe, Denn an einem 
Drte redet der bibliſche Berfoffer abſichtlich von einer 
Wahrheit, und da trifft man denn den eigentlichen 
Sedem doöfrinae on, oder findet ein dittum clafh. 
cum: am andern Ort berührt er nur im Borbenacheny 
und wegen der Berbindung dieſer Wahrheit. Solche 
Dunflere Stellen werden durch die Deutlichern erklärt, 
Genug daß Die Wahrheit felbft in der Schrift deutlich 
liegt. Endlih macht man audy den Unterfehied unter 
den £efern felbft. Dem einen wird alferdings die Schrift 
lichtvoller ſeyn, wie dem andern. Mer mehr Denk. 
fraft und wirflides Nachdenken hat, wer mehr Sprach⸗ 
kenntniß, itertbumsfunde befikt als ein anderer, wer 
fleißiger und forgfältiger fie fiefet und forfcht als ein 
anderer, der wird auch mehr Licht finden a's ein an, 
derer, genug aber, Daß jeder gemeine Menfchenver: 
fand in der Schrift, wenn er fie entweder in Dem 
Driginal oder richtigen Ueberfegung liefet, alles das 
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darin erkennen und finden kann, mas er zu feiner Ges 
ligkeit zu wiſſen nöthig bat, dabey aber fommt es nun 

" auch auf die Wahrheitsliebe des Lefers ſelbſt an. So 
deutlich kann feine Schrift in der Welt ſeyn, daß man 
nit etwas aus dem Zufammenhang reißen , dei» 
unftalten, verdreben, und übel auslegen koͤnnte. Wer 
aber die Wahrheit aufrichtig liebt und fucht, dem wird 
fie audy attenthalben in der Schrift begegnen. Man 
muß daher alle Streitigkeiten über.den Verſtand der 
Schrift nit der Schrift feibft und einem Zebler Des 
ar Geiſtes zufcpreiben, fondern vielmehr den Menſchen 

" felbft, und jeder vernünftige Menfch,begreift es leicht, 


baß bey fo verfchiedener Denfungsart der Menſchen, 


fo vielerley falfhen Abfihten, Ehrgeiz, Neuerungss 
ſucht, Vorurtheilen u. f. w. auch bey jo verfhiedenen 
Talenten der Yefer, und öfters grober Ungeſchicklichkeit 
der vielen Leute, melde fi an die Bibel gemacht, 
eine Einigfeit der Erfiärungen unmoͤglich 10 

Diefe Deutlichkeit aber bemweifen Die Proteftanten 
zum Theil Durch Yusfprüche der heil. Schrift. Ein fols 
ches eignes Zeugniß der Bibel muß nun zwar immer 
auch ben den Catholiſchen gelten, melde die Goͤttlich⸗ 
feit ihrer Yusfprüche anerfennen: doch haben wir dies 
er innern Zeugniße, die fie in diefer Sache von fidy 
elbft abfegt, nicht einmal noͤthig. Es werden dahın 
ie Stellen gerechnet, wo fie ein Licht genannt wird, 
und nady welchen jedermann die Schrift vorgelefen 


werden , auch Kinder und Einfältige ſolche zu ihrer 


Setigfeit felbft leſen ſollten. Auſſer Diefen eignen Des 
hauptungen der Bibel, beweiſen wir die Deutlichkeit 
daduͤrch / daß die goͤtti. Weisheit ihres Zwecks bep der 
Offenbarung gänzlich verfehlt haben würde, wenn 
fie ſoiche nicht deutlich gemacht, fondern den Menfhen 
ein unverftändliches und räthjelhaftes Buch vorgelegt 
hätte. Die Erfahrung felbft berveifet es auch, daß wir 
aus der Schrift Die &laubens>und Lebenslehren erfen» 
nen, und das finden fönnen, was jur wahren Vereh⸗ 
rung ®ottes, jur Tugend und zum Troft erfordert wird, 
Es wäre ein Tadel und Vorwurf Gottes ſelbſt, wenn er 
eine Offenbarung, die er zum Grunde der Seligkeit 
für alle Menſchen gelegt, gleichwohl fo eingerigptet hät» 
te, daß fie Die Menfchen nicht verftehen fönnten, und 
woͤbey ſtets neue Wunder der Eingebung erfordert würs 
den, um uns ihren Sinn befannt zu wer j 

Bey dem Einwurf, den man uns macht, daß fonft feine 
Einigkeit in der Lehre und der Kirche ftatt finden koͤnn⸗ 
te, wenn man nicht einen unfehlbaren Richter hätte, 
der die Glaubensſaͤtze beftimmte; müffen wir bedenken, 
daß eine volfommene Einigfät in allen Nebenfachen 
weder moͤglich noch nöthig ey. Es giebt immer gemiffe 
Nebenfähe, melde das Weſen der Religion nicht felbft 
betreffen, und worin die Menſchen ohne Gefahr ihrer 
Seligfert anders denken fönnen, Wenn der eine über 
den Sinn foldyer Stellen, worin Maas und Gericht 
der Alten, gewiſſe Familiennachrichten, geographiſche 


Beſchreibungen, den Antichriſt u, f. m. erfennen, ans - 


dere Mennungen hat, Diefe und jene Stelle, Die in ihrer 
Verbindung und ihrem Husdrud etwas ſchwerer ift, 
u. f. m. anders erflärt, und die @elehrten als Gelehr⸗ 
ten fi in Erforfhung folder Nebenftellen und Ne 
benfäge übeny und ihnen Diefes Buch auch immer 
neue @elegenbeit giebt , ihren Zorfyungsgeift anzu. 
» menden: fo ift das fein Fehler , fondern vielmehr eine 
Ermwetung und Yuimunterung jum fleißigen Bibelles 
en, woben der Glaudensgrund und die Einigkeit in 

mfelben nichts leidet, So lange auch Menſchen 
noch Menfgen fepn werden, und fo fange dit Les 
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fer fo verfchieden in Kräften, Uebungen derfelben, 
Denfungsart, Vorbereitungswiſſenſchaften jepn wer» 
den, wird es nicht möglich feyn, eine vollfommene 
Gleichheit und Uebereinfiimmung ben ihnen anzus 
treffen, oder zu bewürfen. Genug daß fie dem gött. 
lichen Wort glauben. Und dabey fommt es bey dem 
®iauben auf eigne und wahre Ueberjeugung an. Gott 
aber wird durch Heuchelep nicht geehrt, und ein Aufs 
feres Bekenntniß, weiches durch Gewalt abgenöthiget 
werden, und nicht auf innerer Gewisheit berubet, fo 
auch jede Gottesverehrung, die nicht aus innerer Ge⸗ 
wisheit und Ueberzeugung berrübrt, ift dem Weſen 
der Religion und Gott der in Geiſt und Wahrheit an⸗ 
gebetet fepn will, entgegen. Zwar giebt-es unter den 
Epriften auch in Hauptwahrhriten Verſchiedenheiten, 
und man findet foldye nicht allein unter den Lehrern, 
—— auch bey den gemeinen Ehriſten. Man wur— 
be.aber fehr unrichtig urtheilen, twenn man das, was 
in der Schwärmerep, in vorgefaßten Meynungen, in 
nn der Menfchen felbit gegründet ift, der 
Schrift verwerfen, und ihrer Undeutlichfeit zufchreis 
ben wollte. Go ift 5. €. der Say: daß Ehriftus in 
eben dem Verftande als der Water Bott genennt werde, 
und fep, in der Schrift deutlich genug, allein wenn 


‚Sprin und fein Anhang vorausfegt, daß die ehren 


der Bıbel lauter Vernunftwahrheiten fepn mäflen, und 
wenn fie die Dreyeinigfeit ſich fo unrichtig — 
als wenn Das eine Vielgoͤtterey wäre, weiche die Ein. 
* Gottes aufhoͤbe: fo * nicht aus der Schrift, 
ondern aus dieſem vorgefaßten Irthum und Mifver. 
ftand bey ihnen eine Verlaugnung einer an ſich deutlich 
in der Schrift geoffenbahrten Wahrheit, daß Chriſtus 
wahrer Bott ſey. Nur ift Die Frage, ob diefer Une 
bang durch einen —— eines Menſchen übers 
zeugt, Durch Gewalt genöthiget und wirklich gefeßelt 
und gejwungen werden darf und fann, etwas ju glaus 
ben, wo fie fi vom Gegentheil überzeugt halten, 
und mas Damit gewonnen werden fann, So lange 
fie nicht eines beſſern belehtt werden, merden fie durch 
keinen Machtſpruch gute Werehrer und Unbeter der Bott. 
— rip — da 
s iſt auch wahr, in der proteſtantiſchen Kir 

manche Lehrer auf — die 
Schrift gerathen, und unter ihnen mande Streitig 
keiten entftanden find: allein erſtlich erinnern wir an 
das, was wir vorher gefagt haben, daß die Schuld nicht 
an der Bibel, fondern an den Männern und ihren 
Gemüihsträften und Gemuͤthsbeſchaffenheit Itege, 
Zwepiens, daß man einen Unterſchied machen miüjfe, 
unter Dem; mas weſentlich zur Religion gehört, und dem, 
was Nebenſachen betrift, denn in den letztern ift fo wenig 
als in den Bebräuchen eine volfommene Uebereinftims 
mung nöthig. Drittene geben wir gerne zu, daß man 
in den Gemeinden der Christen Die Einigfeit audy in 
der Hauptlehre erhaiten und befbrdern mülle. Nur 
fommt es dabey auf Die Mittel an, welche man erwaͤh⸗ 
let, und daß dıefe der Vernunft und der Schrift ges 
mäß find, Und diefe find wicht Gewalt und Madıt- 
ſpruch eines oder mehrerer Menfchen, welche ſich zu 
Richtern aufmwerfen, fondern Belehrung, Bir ges 
ben aud) das zu, daß Männer, melde die gehörige 
Epradfenatniße, Dorbereitungsmillenfdyaften, ſtaͤr⸗ 
tere und geübtere Kräfte im Denken und Geiehr⸗ 
* haben, wenn fie dabey eine aufrichtige Wahr⸗ 
eitsliebe beſitzen, geſchickter ſind, die Wahrheiten der 
Religion aus der er vorzulegen ; nur ſchreiben 
wie ‚ihnen feine Untruͤglichkeit zu, und zwingen nie⸗ 
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mand foider feine Ueberjeugungen ihr dargelegtes &p- 
ftem anzunehmen... Wir haben daher unfere fpmbolis 
fen Schriften, melde von dergleichen Lehrern aufs 
geſetzt und den proteftantifchen Zurften und Gemeinden 
vorgelegt worden, und nachdem fie ſolche als göttliche 
und in der Schrift enthaltene Wahrheiten anerkennt, 
fo find fie als der Typus der evangelifchen Fehre * 
nommen werden. Niemand aber wird gezwungen, ſich 
zu denfelben zu befennen, niemand beweifet aus ders 
‚felben , niemand hält fie für goͤttlich eingegeben, 
und für göttlichen Ausſpruch, fondern wer fie ans 
nimmt, iſt ein Glied — aͤuſſern und ſichtbaren 
Kirche: mer ein Lehrer unfrer Kirche werden will, der» 
pflichtet ſich felbft und bietet ſich an, diefen rehrbe⸗ 
griff, weil er ihn in der Schrift gegründet findet, ans 
junehmen, und nad) Demfelben r lehren. Iſt Derfelbe 
feiner Ueberjeugung nicht gemäß, fo * er das Recht 
und die Freyheit, das Lehramt abzulehnen und abju- 
legen, oder als gemeiner een der Kirche ausju« 
gehen, und unfre Kirche fieht einen foldyen nicht mehr 
als ein ®lied von fi an: ohne die Gewiſſen zu bin» 


den, Linfere ſymboliſche Schriften find. niht Gewiſ-⸗ 


fenezwang, fondern gehen eigentlich auf Gewiſſens⸗ 
= eit. ©. ſymboliſche Bücher. Unſere Theolo- 


en pflegen daher zu fagenz der heil. Geiſt, welchet die , 


chtift eingegeben, Die eben deswegen lauter oͤttl. 
Ausfprüche enthält , ſey der eigentliche Richter in Glau · 
bensfadhen z Gott aliein befiimme, was man glauben 
und nicht glauben fole, und Dies fep fein alleiniges 
Vorredht : er richte alfo auderriwg, die Schrift 
aber, worinn er richtet , oder die Glaubenswahrheiten 
poraezeichnet hat richte xcrououc⸗ die Lehrer aber 
diaronızwe, Die Schrift felbft nennen fie Die eigent« 
Jiche Norm, oder normam normantern, die fpmbolis 
ſchen Buͤcher aber normam normatam. 

Wollte man aber der Iehrenden Kirche oder den keh⸗ 
gern die Gewalt zufchreiben, die Streitigkeiten und 
mar durch einen Machtſpruch zu entfcheiden, fo würde 
Biefes gervaltfame Mittel mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn. 
Obnftreitig würde Dazu eine Unfeblbarfeit oder Un. 
trüglichfeit erfordert werden, ine ſolche Untrüg- 
lichkeit aber kann feinem Menſchen zulommen, fon» 
dern atlein Bott, Hier müften wir aber einen ficjern 
Berveis haben, daß Bott in und durch den Lehrer 
rede und urtheife, und Diefer fehlt uns. jene Ber» 


fafier der Bibel haben ſich als ſolche Männer Iegiti» _ 


mirt, in melden Gott übernatürlic wirfte, wenn 
fie über Religionswahrbeiten urtheilten , und fie ſchrift⸗ 
iich und muͤndlich vortrugen : aber Diefe Charaftere 
fehlen jet unfern gehrern, oder der fehrenden Kir» 
de. Und wer macht diefe Iehrende Kirche aus? die 


Eatholiſche Kirche iſt felbft noch uneinig, ob der 


eömifche Bilhof als Statthalter Ehrifti allein, oder - 
in den Ausfprücen, die er von dem Stuhl Petri, - 


nachdem er die Sache mit den Gardinälen unter. 


fucht, tbut, fie ausmache oder ob fie der ganzen Kits · 
the und den Eoncilien zufomme: und Die verfamleten , 


Diſchoͤfe entfheiden. Db lıbrigens ein fidytbares Ober. 
aupt in der Kirche ſeyn müffe: und von Chriſto 
elbt angeordnet fen; ob, wenn ein foldes Ober, 
upt angenommen werden wolle, derfelbe nothmen. 
ig der roͤmiſche Biſchof ſeyn müffe, worüber felbft 
in der catholiſchen Kirche einige anderer Meynung find, 
toie weit ſich deifen Recht erfitecten fonne u. ſ. w. davon 
f.den Art. Pabft. Don der Unfehlbarfeit aber des 


erften und roͤmiſchen Biſchofs mußte man in der Kirche 
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vor dem ııten Jahrhunderte nichts und Gregorius 
VIL behauptete juerft, daß er nicht irren Fönne, vor⸗ 
er ſowohl als um die Zeit und nachher findet man 

f die Väter demfelben öfters widerſprochen, Da 
P. Stephanus irrete, da er die Taufe der Kaͤtzer 
didligte, welche auch nicht im Namen des Vaters des 
des Sohnes und des heil, Geiſtes tauften und Ho⸗ 
norius den Monotheletiſchen Irthum approbirt. ©. 
dw Pin antiqujtates ecde]. diſcipl. 

Was die Untrüglichkeit der Concilien betrift, fo kam 
ſolche erft im 141en Jahrhunderte auf ; Das Eoftnigifche 
Concilium — es gegen die Paͤbſie, und das Bas 
ſelſche erklaͤrte es fürmlid). Bey Dem Rticänifhen aber 
erflärten die Geſandten des Kapfers , daß wenn man 
wit den Ausſprüchen deſſelben gicht zufrieden feyn 
tolle, fo wolle er ein anderes hälten. Es ift aber 

ierbep noch jireitig, welches die Kennzeichen eines 
chten Conciliums ſeyn müflen , wer präfidiren müffe, 
ob die Biſchoͤfe in eigner Perfon zugegen ſeyn müuͤſſen, 
oder ihre Geſandten ſchicken können: ob aus allen chriſt ⸗ 
lichen Staaten einige verfendet fenn müjlen, ob die 
mehrfien Stimmen oder der Pabſt entſcheiden, ob eine 
reine Jntention der Biſchoͤfe ſeyn müffe ; mie es ſich mit 
particular Spnoden 'verhalte u.f.w.? Ob wir gleicy 
gerne gefteben, daß wenn mehrere Biihdfe zufammen» 
treten , dieſe dabey einfichtvolle, fcpriftverftändige und 
ed rechtſchaffene, wahrheitsliebende und gottes⸗ 
uͤrchtige Manner find, es dabey auf eine gottgefälli» 
ge und redlicye Art zugeht, Die Reſultate ihrer Delis 
berationen von Unfehen und Wichtigkeit find, und 
man ihnen zutrauen fann, daß fie fo leicht nicht in 
der fehre irren werden: fo bleiben fie doch Men» 
fen, Denen feine Untrüglicpkeit zufommen fann, 
‚Die Stellen der Schrift, welche für die lintrüg» 
lichkeit der Kirche pflegen angeführt ju werden, tber- 
den von den Evangelifcyen anders erflärt. Wir wol⸗ 
fen nur mit wenigen anführen, mie fie diefe Stel» 


- Ien auszulegen pflegen. Matth. 16, 18. fagt Ehri⸗ 


Rus: die Pforten Der Hölle follen die Kirche nicht 
überwaltigen; und dies heißt Die Kirche fol nicht aus⸗ 
ſterben, fondern erhalten werden, Ehriftus fagt: 
Matth. 28, 20. ich bin bey euch bis ans Ende der 
Welt alle Tage: auch hier wırd von der Regierung 
Kae Kirche und feinen Würfungen geredet. Er vers 
dert Job. 14, 16. den %pofteln den heil. Geift zu 
geben, der fie in ale Wahrbeit leite und bey ihnen 
bejtandig bleibe, und nach Epheſ. 4 11 u. f. m. 
find einige zu Upofteln, andere zu Propheten u. f. m. 
geſetzt aber theils gehen die Stellen auf die Anoftel 
und erften Lehrer allein, theils it da nichts, Daß 
die Biſchoͤfe an die Stelle der Apoftel treten, und Dies 
feiben gleich dieſen, Eingebungen des heil. Geiſtes 
und Untrüglichfeit erhalten folen, und ı Tim. 3, 
15. beißt eigentlih: Ein Pfeiler und Grundvejte der 
Wahrheit und kuͤndlich groß ift das gottfelige es 
beimniß ꝛc. die erſten Worte gehören zufammen mit 
diefen, und nicht den vorhergehenden , und doch mürs 
de fie im andern Fall feine Untrüglichfeit der jetzi⸗ 
— Lehrer zur Entſcheidung der Streitigkeiten über 
ie Religions » und Glaubenswahrheiten beweifen. 

, Die feite und ſichere Wahrheit des Glaubens bfeibt 
immer Da, fo lange Gottes Wort und die Schrift blei» 
ben wird: und Lehrer find Dazu beftellt, das nun 
einmal geoffenbahrte Wort und Fein anders zu lehren, 
nicht neue Eingebungen zu erwarten , fondern die ein⸗ 
mal eingegebene Wahrheit nad) der Schrift lauter und 
sein zu verfündigen. Sie haben auch wie die —* 
igen 
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bigen Ebriften Überhaupt, denn er ift mit feinen or» 
dentlihen Wirkungen fein Privilegium excluſivum 
für einige Lehrer, der heilige Geiſt, und Chriſtus 
ift mit ihnen, menn fie an ihrem Theil den Gnas 
‚dentwürfungen Raum geben, und diefer Beift ſteht 
ihnen auch ben ihren Lehren ben, und es ift feine Gina» 
de, Daß fie die Wahrheit nady der Bibel richtig und 
heilfam vortragen, denn übernatürlide Gaben haben 
fie nicht, und feine unmittelbare Gingebung, einen 
Streit in Glaubensſachen zu entfcheiden, fondern müfs 
fen durch Anwendung ibrer Kenntniffe und Kräfte den 
Sinn der Bibel erforſchen und vortragen. Man fin» 
det auch, daß das in der katholiſchen Kirche ermählte 
Mittel der Untrüglicpkeit nicht hinreichend fep, den 
Epaltungen ein Ende zu machen, indem nicht allein 
über Pabft, Bifhöffe, Contilien und deren Verhälts 
niffe gegen einander, liber die fündliche oder unſuͤndli⸗ 
he Empfängniß der Maria, fondern taufend andere 
Dinge geftritten morden, und noch geftritten wird. 
S. Toncitien, Bifhöffe, SHierardi, Untruͤglich⸗ 
Peit oder Infallibilitaͤt und andere hier einſchlagende 
Artikel, (20) 


Glaubensritter. Der Dominifaner Johann 
Maria Cannepano beridıtet in feinem Bude: 
Scudo a gg de Cavaglieri di fanto Fede, 
della Croce di [an Pietro Martyre, gedrudt zu Mais 
land im 5. 1579, daß es in den Kirchfprengeln zu 
Mailand, Mrea und Bercelli Ritter des Glaubens 
und des Kreuzes des heil. Petrus des Märtprers geges 
ben habe. Allein, aller Wahrfcheinlichkeit nach, war 
Diefes nur eine Geſellſchaft frommer Perfonen, wel» 
che bey dem Eimpfange eines Kreuzes angelobten, 
Diefes Kreuz zu Ehren unfers Heren Jeſu Ehrifti, zur 
‚ Erhebung des Fatholifhen Glaubens, und jur Yuss 
; rottung der fogenannten Keger zu tragen, und ſich 
anheiſchig madten, im Notbfalle all ihr Haab und 
- Gut jur Mertbeidigung dieſes Glaubens aufjufesen. 
Ihre Eidesiormel.twar diefe: Ich gelobe Gott, der 
beil. Maria und dem beil. Petrus dem Märty- 
rer, das Kreuz anzunebmen und zu tragen zu 
. Kbren Jefu Chriſti unfere Zerrn, zur Erböbung 
des katholiſchen Glaubens, und Ausrottung der 
Reger und ibrer Vertbeidiger, weldye fih im 
Mapländer Rirdhfprengel aufbalten, und ver« 
fpredye mein Sab und Gut und mein eigenes Le» 
ben im Nothfalle und wenn mans von mir ver» 
langt, zur Befhügung des Glaubens berzuger 
ben, und dem ebrwürdigen P. Inquiſitor und 
* feinen Nachfolgern oder Stellvertretern in allem 


zu geborfamen, was in die Inquifitionsgefhäf- _ 


te einfchlägt. 

.  &ben der oben genannte P. Cannepandıführet 
auch die Statuten diefer vorgegebenen Ritter nebft den 

Abläfen und Privilegien an, die ihnen die Päbfte 

ſollen vermilliget haben, Allein Helpot, der ſich 


" um diefen Ritterorden befonders zu Mailand erfuns - 


Digte, fehreibt, daß er ı712. die folgende Nachricht 
erhalten habe: Es befände ſich im Mailändifchen eine 
Geſellſchaft Edelleute, melde Bediente des Ketzerge⸗ 
richte find, und ehemals das angeführte Gelübd ab, 
elegt hätten; jetzt ſchwoͤren fie aber nur einen Eid, 
— Ketzergerichte zu dienen, und ihm dasjenige zu 
melden, mas fie erfuͤhren, das ibm nachtheilig ſeyn 
koͤnnte. Cine wahrlich edle Beſchaͤftigung für Edel⸗ 
leute, deren Hauptgeſchaͤft doch ſeyn folte, nichts als 
edle Thaten zu verrichten, .. * 


Allgem. Real⸗Woͤrterb. XI. Tb, 


* 
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Menn wir nun alles dieſes, mas hier iſt erzaͤhlet 
worden, jufammen nehmen, fo werden wir leicht ein» _ 
feben, daß niemals Glaubensritter eriftirt haben, 
und daf Die Vorliebe jur Vermehrung der. Drden, 
oder auch Untiffenheit Schuld Daran iftr daß man 
manche für geiftlihe Orden ausgiebt, die doch nie 
zum Daſeyn gefommen find, 


u) 
Glauberfalz, Sal mirabile Glauberi (übe) 


Ein Salz, das Blauber zuerſt gefannt zu haben 
ſcheint, wenigſtens zuerft öffentlid befannt machte, 
und theils wegen feiner befondern Eigenſchaften, theils 
wegen feiner Wunderfräfte, Die er ibm zufchrieb, 
Wunderfalz nannte; aber mit vielen feiner Nach—⸗ 
folger für ein blofes Produft der Kunft hielt, das die 
Natur bervorzubringen nicht im Stande ſey. Es: ift 
ein wahres Mittelfalz, Das aus der innigen Vereini⸗ 
gung der BVitrioffäure mit mineralifhen Raugenfalz 
entfianden ift, und wenn es nad Den Geſetzen der 
Kunft behandelt wird, in ſchoͤne parallelepipedifche 
Kryſtallen anfdyießt, die fo Mar als Eis find, ſehr 
leicht im Munde fcymeljen, und dabep eine fühlende 
Empfindung Durch den ganzen Mund, und einen bit 
terlichen Geſchmack verbreiten, aber wenn fie frey an 
der kuft liegen, Klarheit und Feſtigkeit bald verlieren, 
und anfangs nur auf der Oberfläche, nady und nach 


‘ immer mehr nady innen zu, und julegt ganz meiß 


und undurdfichtig werden, und endlich ganz zu einem 
meiffen feinen Staube zerfallen; noch fAhneller erfolgt 
diefe Veränderung, wenn dieſe Kryſtaͤlle in einem 
reinen Ziegel in ein Glühefeuer gebracht merden; da 
flieffen fie bald und leicht fo dunn wie Waſſer, aber 
nad) und nad) wird der —* immer dicker und mußi⸗ 
ger, bis endlich ein weißer undurchſichtiger Klumpen 
zuruͤckbleibt, der nun weit ſchwerer in Fluß zu brin. 
gen ift; bey dieſen Veränderungen verliert das Sal 
über die Hälfte an Gewicht, und mas es verliert, 
ift nichts als Waſſer, Das zwar zur Bildung feiner 
Kryſtatlen, aber nicht zu feiner. Gruͤndmiſchung erfor, 
dert wird; denn Ibft man dieſen zurückbleibenden 
Klumpen in der gehörigen Menge Waller auf, und 
behandelt dann die Aufloͤſung nach den Geſetzen der 
Kunft, fo erhält man das gleiche Gewicht von den 
Kryſtallen dieſes Salzes wieder, das man anfangs in 
den Tiegel geworfen hatte; vermifht man ihn nur 
mit der Hälfte Waffer, Bier oder Wein, fo gefrieren 
diefe gleichſam felbft mitten in einem warmen Zimmer 
zu Eife; dies ift eine von den Eigenſchaften welche 
®lauber an diefem als fo ſehr bermunderte 3 aber 
er rühmte es auch von Seiten, feiner Urjnepfräfte , 
vielleicht etwas mehr, als es verdiente; doch ift fo viel 
gewiß, daß es nicht nur, wo andere Mittelfalze dien» 
lid) find, vortheilhaft gebraucht werden fann ; fondern 
daß es wegen feiner gelinde und ohne Beſchwerlichkeit 


+. abführenden ki auch wegen feiner fühtenden Kräfte, bes 
i 


ſonders in hitzigen Fiebern, vor den Übrigen, und 
megen feines angenehmen Geſchmacks, feibft dor dem 
Salpeter. einen Vorzug behauptet, Als ein Sal;, 
welches Vitriolfäure enthält, wird es, wenn mam e8 
im Zeuer mit einer brennenden Materie, 5.8. mit 
Koblenjtaub ſchmelzt, zu einer Schwefelleber, und 
ſchlaͤgt Quedfilber, Bien und Silber aus dem Schei. 
dewaſſer als einen meiffen (das Quedfilber nachmals 
als einen gelben) und in Waffer ſchwer auflöfilichen 
Etaub nieder; es erfordert aber viel weniger Mailer 
zu feiner Yurdfung als der vitriofifhe Weinſtein. 
Man findet es zwar im Schooße der Natur in aufge, 


laoͤßtet Geftalt, in mehreren Gefundbrunnen aud) in 
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feſter Geſtult, freylich nicht qanglich rein (hieher ges 
hört vornaͤmlich das Alpen» und ®lerfcherfal;) im meh» 
reren Gegenden, befonders der Schweiz und Des obern 
Stalins, auch als weſentliches Salz in mehreren 
Pflanzen, 5. B. in den Tamariſken in dem Seetang ic, 
aber lange nicht in der Menge, Die dem Verbraude 
dieſes Ealjes angemeffen wäre; der Apotheker muß 
alfo den gröjten Theil erft zubereiten; dazu fann er 
das benligen, mas nad) der Deftillatıon des Glaube- 
riſchen Salzgeiſtes, eder nach der Goncentration des 
Elias auf Weftendorfifche Urt in der Metorte zurlc, 
bfeibt, nur muß er gewiß ſeyn, daß die Säure kein 
Uebergewicht darinn hat, und wenn er Dies vermu⸗ 
thet, den Ruͤckſtand aus der Metorte heraus nehmen, 
Hein ftoßen, und in einem reinen, leicht zugededten 
Ziegel mehrere Stunden lang im Feuer dDurchglüben, 
was dann zurlicfbleibt, in reinem warmen Wajler aufs 
löfen , durchfeiben, abdampfen und dann in Kryſtal⸗ 
len nad den Geſetzen der Kunſt anfdießen lajien : 
fonft fann er es auch gerade zu aus Vitriolfäure und 
mineraliſchem Laugenſalze, wie mans aus der fpanis 
ſchen Pottaſche erhält, verfertigen; mann er in Die reine 
und durchgeſeihte Auflöfung des letztern in reinem 
Waſſer die erftere mit Waſſer verdünnt, einen Löffel 
vor nach dem andern gießt mad jedem Guſſe Das 
Befaͤß fchüttelt, und wann endlich der legte Guß fein 
Aufbraufen mehr erregt, die Zlüßigkeit ın die Ruhe 
freut, nach einiger Zeit mit einigen Tropfen Vitriol⸗ 
fäure verfucht, ob das Yaugenfalz gänzlich gefättigt 
iftz erregen fie noch Aufbräufen, fo halt man mit 
dem Zugießen der Vitriolfäure von neuem fo langan, 
bis nichts mehr dergleichen erfolgt; thun fie das nicht, 
fo ſeiht man die Flüßigfeit durch, Dampft fie bey einem 


—— Feuer ab, und laͤßt ſie nach den Geſetzen der 


Alcali minerale vitriolatum, Ph, Suec, 


unft in Kriſtall anſchießen; diefe trocdtnet man ohne 
I auf koͤſchpapier, und damit zugedeckt, und bringt 

&, fo bald fie trosten find, in ein reines Gefäß, wo 
man fie wohl vor der Luft verwahren, auch das Ge⸗ 
fäß an einen fühlen Ort ſtellen muß. (12) 
fauberfalz (Pbarmacie) Sal mirabile 

a das 
Glauberſalz um einen fo wohlfeilen Preiß im Handel 
vorfommt, als man es nie nabjumadıen im Stande 
ift, fo fauft es der Apotheker alezeit und befümmert 
ſich um deifen Verfertigung meiter nicht. Um es eben» 
falls auf eine nicht foftfpielige Art zu bereiten, rathen 
einige, eine —— von Eiſenbitriol und Koch⸗ 
ſalz mit einander zu gluͤhen, die geglühte Diaffe in 
Waſſer aufjulöfen , und Das aufgelößte Sal, auf die 
emwöhnliche Art zu erpftallifiren. Wer aber Die Urs 
dit einmal gemadjt bat, der weiß, mit wie viel 
Schwierigkeiten fie verbunden if. Man bildet ſich 
gewoͤhnlich ein, die Kochſalzſaͤure würde durch das 
Eindringen der Ditriolfäure in das mineralifche Lau⸗ 


genſalz fogleich in Dämpfe davongehen: dies geſchieht 


aberfeinesmegs, ſondern fie verbindet fich fogleich mit 
dem Eifenfalf des: Witriols und fann felbft in beftis 
gern Feuer nicht Davon getrieben werden. Daber it 
es unmoͤglich, eine Gafsfäure durch Hülfe des Eifen, 
vitriols oder Eolcothar zu bereiten, welches einige vers 
geblich gefucht haben. Das aus der geglühten Maffe 
ausgelaugte Glauberſalz ift auch ſchwer vollkommen 
u reinigen und fommt dem faufbaren oder Frie⸗ 
Brichsfalg nie an @üte ben, ’ 

Wenn man den Verluft der Kochſalzſaäͤure nicht ach» 
tet, ß gieft man zu einem Theil von gepulverten 
Kochſalze zwey Theile ſtarke Vitriolſaͤure, fegt den 


Glauberſal;. 


Siegel, worin die Vermiſchung getroffen worden, 
erftlich in heiße Aſche, die man in einer Pfanne zus 
bereitet bat, und dann auf Kohlen, two man ibn fo 
lange Steben laßt, bis die Materie im Tiegel anfängt 
Br ju merden , löfet endlich dieſe Materie in Waſ—⸗ 
fer auf, fättiget fie, falls die Säure vorſchlagen folte, 
mit etwas binzugegoffener Sodaauflöfung, feibet die 
Auföfung durch und kryſtalliſirt fie nach gehoͤrigem 
Abdampfen. { 

Diefes GHauberfalz ift aber nicht vollkommen gut, 
kommt immer viermal fo body zu ſtehen, als das faufs 
bare, und Die Methode dient Daher nur zu chemifchen 
Verſuchen. Wie das Glauberfal; um fo wohlfeilen 
Preiß bereitet werden kann, tft nicht befannt: In 
Leipzig ift ein Künfiler, der es wahrſcheinlich aus 
Saljfteinen (Pfannenftein) madıt, und das Pfund 
für in bis 135 Kreuzer (24 bis 3 Groſchen) verfauft, 
Das merfwürdigftie unter allen ift aber unftreitig das 
jenige , welches von den Heren Bebrüdern Grapen 
boeft in Braunſchweig zubereitet wird. Sie liefern 
es in beträchtlicher Menge und um einen aufferfi ge 
ringen Preif. 

50 viel weiß man, daß die Herrn Grab enhoe⸗ 
fte Das Kocfaz dazu anmenden : mie fie aber bie 
Kochſalzſaͤure daraus wegſchaffen, und die Vitriolfaus 
re an deren Stelle mit dem mineralifch alcalifchen Be 
ftandtheil des Kochfalzes verbinden, ifi nicht befannt. 
Dies ift mohl gewiß, daß fie feine Vitriolart dazu 
nehmen , und noch weniger eine reine Vitriolfäure; 
auf beyde Urt würden fie fein fo reines Wunderfalz, 
als das ibrige ift , hervorbringen Fönnen. 

Um näber binter die Sache zu kommen, ſtellten 
mehrere Chemiſten Verſuche darüber an. Herr Deb» 
ne, melder vermutbete, Daß die Herrn Gebrüder 
®rapenboeft durd eine nahmaligegefhidte Schei» 
dung der Theile ihren Salmiaf und Blauberfaiz zu 
ne Zeit madten, daß alles ohne Sublimation 

etrieben würde, und daß Durch verſchiedene Kryſtal⸗ 

Ifationen eins von dem andern abgefondert werden 
fönnte; fteite hierüber viele Verſuche mit gemeinem 
Salz, Ulaun, Bitriol und mit ſowohl friſchem als 
faulihtem Urinan. S. Erells neuefte Entdek. 
II. St. S. sı.x. Er bat bey dieſen Verſuchen 
ng andern erhaltenen Produften) Das Blaubers 
alz allemal in Menge erhalten, oft auch eine bes 
trächtlide Menge Salmiafz; aber nie fonnte man 
durd Die Arpftallifation beyde Theile rein von einans 
der fcheiden. Die Derfuche find folgende : 

1) & Pfund abgefniftertes gemeines Kochſalz wur⸗ 
den in 5 Maas (To Quartier) gefaulten Urin, der 
act Tage in der Wärme geftanden hatte, aufgelöft, 
die Hälfte alsdenn abgeraucht, und zju etwas von der 

ung aufgelößter Alaun gefest. Man erhielt 
hiebey erpftallıfirtes Glauberſalz und ein Präcipitat, 
der durch Sublimation guten Ealmiaf lieferte. 


Noch acht Unzen aufgelößter Vitriol wurden zu eis 
nem andern Theil der Wufldfung binzugethan : man 
erhielt davon ein langſpießiges Blauberfalz, und der 
Niederichlag gab ebenfalls einen Galmıaf durd die 
Sublimation. 

Das Liebriggeblisbene betrug ohngefähr noch a 
Pfund, Zu der einen Hälfte wurden 2 Pfu * — 
latiſcher Vitriol geſetzt, und zu der an Hälfte 
2 Pfund Alaun. Nach dem Abrauchen umd Kroftals 
liſiren erhielte man von der Mifhung mit dem Alaun 
ein cubiſches und von der Mifhung mit dem Witriel 


Siauberfaly. 


ein Tangfpiehiges Glauberfal, Beyde waren mit 
Salmiak vermiſcht. 

2) Fin Pfund Colcothar Vitrioli, £ Pfund Koch⸗ 
falg und 5 Pfund gefaulter Urin gaben &lauberfalz 
und Salmiaf, 

3) Zu acht Pfund gefaulten Urin wurde fo viel 
aufgelöster Witriol (3 Pfund) gefeget, bis ſich nichts 
mebr präcipitirte. Zu Der Durchgejeibeten Flußigkeit 
Inm nody 4 Pfund Kochſalz, und alles wurde bis 
auf Die Hälfte abgeraucht. Man filtrirte es alsdann 
wieder und fand einen niedergeſchlagenen Salmiak, 
mit einer-geünen Haut, alfo mit Ditriol verunteis 
nigt. Das Flüfige wurde noch weiter abgeraudt , 
nod) 4- Pfund Kodyfalz zugeſetzet, wieder durchgeſeiht 
und aties einige Wochen ruhig —— fo hatte 
fidy eine Menge Blauberfalz in rautenförmigen Übers 
einander liegenden Kryſtallen kryſtalliſirt. Die Feuch⸗ 
tigfeit wurde weiter in einem zinnernen Geſchirr ab» 
- geraucht: es blieben die mehreſten metalliſchen Their 
. de gurüd, nebft vielem niedergefchlagenen Salze, 
welches fublimirt Salmiaf gab: überhaupt Fryftallifirte 
fid Salmiaf und Blauberfalz Durdyeinander, und man 
Zonnte bende Theile ohne Sublimation nicht rein von 

einander fcheiden. 

“ 4) 18 Maas (36 Quartier) ziemlich frifcher Urin 
mit 3 Pfund gemeinem Sal; und 6 Pfund Goslar: 
ſchen Vitriol eingekocht bis zur Saljhaut, ließ man 

im Keller anſchieſſen und erhielt eine ganze Menge 
Blauberfal; in langfpießigen Kryſtallen mit Salmiak 
vermifcht. Das übrige Flüßige murde weiter abge 
raucht, und man erhielt durch die Krpftallifation ein 
eubifh Salz, das ein Theil Salmiak und halb fo viel 
Stauberfalz war, auch fi auf Kohlen fo verhielt: 
Bas Zurüdgebliebene mit vitrioliſchen Unreinigfeiten 
Yermengte gab getrocknet durch Die Sublimation noch 
. ‚über vier Loth Salmiak. 

Wenzel hat ebenfalls einen Weg angegeben, auf 
welchem man zugleich Salmiaf und Glauberfalz er» 
halten kann. Er bereitet nämlich. erftli Durch die 
: Uebergieflung des Gppfes mit einer jur Sättigung 
der in felbigem enthaltenen Vitriolfäure erforderlichen 
Menge von flüchtigen Altali einen fogenannten Glau» 
beriſchen Salmtaf, von welchem er nach der genaue, 
fen Austrocknung ohngefähr 7_ Theile mit 6 Theilen 
» abgefniftertem Kochſalze vermifcht und mit einander 
» fublimirt: da denn das flüchtige-Alcali mit der Salj» 
. fäure verbunden, als gemeiner Salmiaf auffteigt , 
Das mincralifhe Wlcali des Kochſalzes hingegen mit 
der Vitriolſaͤure im Ruͤckſtand verbunden, durch Auf» 
löfen uno Kryſtalliſiren Glauberiſches Salz gewährt, 
. (8. $r. Wenzel Lehre vonder Derwandfhaft 
der Rörper. &. 463. f.) 
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ift eine Methode angegeben, Glauberfal; aus Ylaun . 


. und. Kodyfalj zu.maden, in bereits verfigrbener 
Arzt, Conftantini, der aus Mepers alchemiſti⸗ 
ſchen Briefen befannt ift, iſt der Erfinder, udd hat 
es mit Nuten in friner Praxis, zumal bey Dem eh⸗ 
maligen hoben Preiffe des Salzes gebraudt. Er für 
fete Kochſalz und Alaun in gehöriger Menge. Waller 
auf, filtrirte Die Lauge und ftelfte fie in die firengfte 
Winterfälte, fo erpftallifirte fich eim reines, langſpie⸗ 
pigtes Slauberfalj. Herr Ferber machte verſchiede. 
ne Verfuche damit und fand, daß die befte Propor⸗ 
tion r Theil Salg und 4 Theil Ylaun war: er bes 
tam aus 164 Pfund Alaun und zo Pfund Kocfalj, 
154 Pfund Glauberfalj. Erpftalfifirt fid) der Alaun, 


Algem, Real: Wörterb. XII. Tb. 


Vermiſchung entftand eim Geruch 
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ſo kann man durch Zuſatz von Alaun nachhelfen: Die 


Glauberſalzkryſtallen muͤſſen aber durch faltes Wafler 

von: der anhängenden alaunigten Lauge abgewaſchen 

tverden, i oT 
Der Weg, den Baume angiebt, nämlich aus 


Soda und Gpps ein Glauberfalz zu bereiten; findet 
» wegen des hoben Preißes, der Soda in unfern Gegen⸗ 


den nicht ftatt, ob er gleidy Dem. Ehemiften merkwlır, 
dig if; Er ließ ı2 Pfund Soda mit genugfamen 
Waſſer in einen eifernen Keſſel fieden: hierzu that er 
12 Pfund rohen Har geftoßenen Gyps: gleich bey der 
einer Schwefelieber, 
doch bemerkte man nicht; Das geringſte Aufbraufen. 
Man ließ alles 2 Stunden fang kochen, und rührte 
es öfters mit- einem eifeenen Spatel um. Hierauf 
wurde die Lauge durchgefeibt,. das Übrige nochmals 
mit Waſſer gelodt, um alles Salz herausjufaugen : 
fodann wurden alle Laugen zufammengegoflen und gb» 


« geraucht; &s entftand bierbey ein felenitifches Haute 


hen auf ihrer Oberfläche; man ließ fie ſo lange gb» 
rauchen, bis ſich fein foldhes Haͤutchen mehr zeigte, 
fodann noch einmal durchſeihen, da fie dann heil und 
Mar, aber. gelb gefärbt durdlief. Nach dem Erfals 
ten gab fie fehr ſchöne Kryſtallen von glauberiſchem 
Ealje Die. dvorbefchriebene Arbeit wurde fo. lange 
tviederbolt, bis man feine Kryſtallen mehr daraus er⸗ 
haften fonnte. .. Das erhaltene Salz betrug an Gr 


. wicht 5 Pfund 20 Loth, war fehr fhön und zeigte Die 


- gehörige Figur der Erpitallen ; nur roch es anfı 


“2 


: weiter feine Krpftallen mehr gab, Sie war du 


29 
mie eine Schwefelleber, doch verlohr fidy Diefer * 
ruch ohngefaͤhr nad) 14 Tagen völlig. Endlich ‚blieb 
eine Menge von fogenannter Mutterlauge ubrigz A 
e 


- gefärbt, hatte einen Schwefelgeruch, war faft fo fcharf, 
„wie Seifenfiederlauge, und filberne Gefälle liefen-das 


k 


von: mit allerley Farben an,  Durh Abdampfen , 
Caleiniren, neue Yuflöfung in Wafler und Cryſtalli⸗ 


ſation erhielt man noch einige Pfunde Kochſalz und 


n 


«in allen den Fällen ftatt, wo aͤhnlich würfende 
nende und. gelind abführende Mittelfalge gebraucht 


. 


etwas ditriolifirten Weinſtein, Die in Der Soda. ges 
ſteckt hatten, 
Der medicinifche Gebrauch bes — —— 
Lie 


ner 


werden. Es muß auch in Derfelben Menge gegeben 
merden; wie das Sedlizer oder Englifhe Sal. -- Da 


faſt feine Krankpeit eriftirt, in weicher gelind abfühs 


u. 


; vielen verſchiedenen Küll 


rende Mittel nicht von Nutzen wären, fo erhetlet von 
felbft daß — Glauberſalzes in ſeht 






tt finde. * 


«ls Purgirmittel ‚braucht man. «6 entnoeder. für fich 


* in Waſſer aufgelößt,:oder in Verbindung mit Rhabar⸗ 
:.barapulver, Rhabarbaratindur, Manna, Tamarinden 


— — 


— 


u. f.w. Dbne Zufag find für eine erwarhfene-Perfon 
2 bis 3. Loth nothig. Man Iößt dieſe im einer hinrei⸗ 


‚enden. Menge Waffer auf und trinkt die Aufioͤſung 
entweder auf einmal; oder beſſer in verfchiedenen Por⸗ 
‚ tionen ‚hinunter, 


Gewöhnlich befommt man jiems 


lich arten Durſt darnach, den man am beften, mit 


reinen: Waſſer ſtillen fann, 

Bon den befondern Fällen , to dergleichen abführ 
rende ‚Mittel ſtatt finden, ermähnen wir hier ‚weiter 
nichts 7 und bemerfen nur, daß man ſich des Glauber⸗ 


ſalzes mit-gutem Nutzen als Vorbauungsmittel gegen 
. viele verſchiedene Krankheiten bedienen kann. Nur 
- muß es aber mit Maas und Ziel gefheben, wenn 
» man den Körper nicht dran ** Magen und 


Gedaͤrme ſchwaͤchen, und das B 


ut zu ſehr auflöfen 
Vpo a2 
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will. Wir bemerken diefes deswegen, weil’ hypochon 
driſche Perfonen, und alte Hausmütter , Die derglei⸗ 
then Hausmittel immer in Bereitfchaft haben, ger 
woͤbhnlich mehr Schaden als Nusen damit ftiften. 
Henn jemand Verftöpfung hat, und Überhaupt dfs 


- ters bartleibig ift, fo thut das Glauberſalz, als aufs 


\ — genießt. 


Iöfendes Mittel betrachtet, und jeden Abend zu } Yoth 
enöffen, vortreflihe Dienfte,. Dan fann damit 8 
Bis 14 Tage fortfahren, und bat dabey auf weiter 
nichts nöthig acht zu geben, als daß man feine ſchwet 
zu verdauende Speifen , befonders "Meblfpeifen und 
In diefer Abſicht bedienen 
ch ſchwangere Perfonen diefes Mittels mit Dem beften 


"Erfolg, befonders in den letzten Wochen der Schwan» 


erfchart, und bauen dadurdy den gefaͤhrlichen Zufäls 
* im Wochenbette, dem Kindbetterinnfieber, weiſ⸗ 
Frieſel u. dgl. vor. Auch nach der Niederkunft 
iſt es ben vorfallenden Verſtopfungen von großem 
Rutzen; doch ſolte es hier nicht ohne befondere Unter» 
hung des Arzts gebraucht werden. u 
Hppochondrifche Perfonen , deren Krankheit in wah⸗ 
ren Berflopfungen, nidyt aber in Nervenſchwäche ib» 
ren Grund bat, bedienen ſich des &lauberfaljes mit 
ungemeinem Ruben, Eine Quantität von einem hal⸗ 
ben Loth ift audy bier für jeden Tag hinreichend, Es 
verftebt ſich aber von felbft, daß eine gehörige Diät 
und befönders binlänglihe und angemeſſene Bewe. 
ung damit verbunden muß. Iſt die Krankheit frep» 
ich weit gefommen, fo mülfen andere Mittel, befons 


- ders foldye, Die zugleich auföfen und ftärfen, als 


- der Kranke Öfters darnach larieren muß. 


bittere Pflanzenfäfte, bittere Extracte u. dgl, Damit oder 
pr andern auflöfenden Salzen verbunden werden, Ins» 
e 


beſondere müflen wir auch noch hier bemerfen, daß das 
Blauderfalz in dieſem Fall Schaden thun kann ‚wenn 


es nämlıd in folder Quantität gegeben u na 
ie dem 
Körper fo nöthigen füßigen Theile werden hierdurch 


‘ tie durch alle zur Ungeit gebrauchte Larirmittel weg⸗ 
- gefchaft und die Verflopfungen vermehrt. 


Beſonders twichtig ift Der Gebrauch des Glauber, 
faljes in Hämorrhoidalzutällen, zumal bey blinden 
morrhoiden; und uͤberhaupt wenn die Haͤmorrhoi⸗ 
nicht recht zum Fluß kommen, und drückende und 


Nſechende Schmerzen machen. Das Blut wird dadurch 


aufgeloͤßt, ein gelinder Trieb der Feuchtigkeiten nach 
dem After zuwegegebracht, und die Hartleibigkeit, 
die ſonſt ſo viel in dergleichen Zufaͤllen zu ſchaffen 
macht, gehoben. Au einem gu häufigen Abgang 
der Dämersboien fa nfer Umfländen mit dem 

röften Ruben gebraucht’ Werden. Ein ſehr merfwürs 
ges Beyſpiel erzähft der ältere Herr Gravenhoe ſt 






von fich jelbft. Die Hämorrhoiden gelangten bey ihm 


um erftenmal ju einem dergeſtalt heftigen Yusbruche, 
auch dem erfahrnen Braunſchweigiſchen Arzt, 


Herren D. Pott, fein Beyſpiel befannt geweſen, das 
"nur einigermaßen damit hätte in Vergleich geſetzt wer⸗ 


den fönnen. Fur Mettung des Lebens blieb auch nicht 


die mindeſte Höfnung übrig, Graven hoeſt gerieth 


aufs Glauberſalz, das er nicht in gehoͤriger Menge, 


“ fondern täglich voh- men bis zu fünf Yorb zu ſich 


nahm. Die gute Mürfung äufferte fi nicht nur 
twährend der Kranfbeit, fondern auch nachher in Er. 


—— der faſt gaͤnzlich verlohrnen Kräfte, dergeſtalt 


itlich und ganz ſichtbar, daß ſich faſt feine juver⸗ 
läßigere und meht ſichte Etfahrung denken laͤßt. Ue— 
brigens iſt es wohl ſicher, daß dieſes Mittel nicht in 
den Fällen, wenn eiwa ein ſchwacher und abgelebter 


Glauberſalz. 


Menſch heftige flieſſende Hämorrhoiden bekommt, 
ſondern nur bey ſtarken Perſonen, die viel Blut haben, 
ſtatt finden kann. 


— (39) 
Glauberfalz (Miner,), natürlihes Glauberi- 


fdyes Wunderfalz. Sal mirabile Glauberi nativum, 
Hın fhöniten findet es fi in den Hildburghaufifcen 
Galjquellen ju Friedrichshall, mo es aus der conctn» 
tritten oder abgedünfteten Saljfoble in ſchoͤnen maf. 
ſerhellen Krofiallen gewonnen wird, Die Kryſtallen 
find vierfeitige oder vielmehr plattgedrücte unregel» 
mäßig und ungleich ſechsſeitige Säulen, die fid in 
ſchief abgeftugte, jiwenfeitige, dachfoͤrmig zuſammen⸗ 
laufende Endſpitzen endigen. 

Das Salz kommt in Handel unter dem Namen 
Friedrichsſalz, oder. wegen feiner Würfung eröf- 
nendes Friedrichsſalz, Sal aperitivum Fridericia- 
num, vor. Die Kryſtallen werden an der trodnen 
Luft mit einem meillen Staub uͤberzogen, umd jers' 
ie in weit fürjerer Zeit, als jedes andere Blau: 

erial;. 

Aufferdem findet es fi) iu mehreren deutſchen Salj- 
quellen, in dem fchmedifchen Gefundbrunnen bey 
Umea , in mehreren Sibirifden. Saljfeen, in einer 
kochenden Kücenfalzquelle zu Sallıan, in dem mits 
ternächtlichem Perfien, aud in trodner Geſtalt auf 
Gyps, Kalf, Mergel, Thon und Alaunſchiefer ‚in 
diefem oft in Lagen, die drey Schub maͤchtig find, 
oder auch mit reinem mineraliſchem Laugenſalz ver 
mifcht, nicht felten in der Nachbarſchaft Des gediege⸗ 
nen Schwefels, des Vitriols und Federalauns. 

Zumeilen finder man es in fhönen natürlichen Kry⸗ 
ftallen, die aus dem Waſſer angeſchoſſen find, gemeis 
nigli aber mittert es aus der Dberfläcdye der Erde 
aus, und bekleidet ganze aan oder ganze Gegenden 
wie Schnee. Häufiger findet man es ben gutem 
Better ın Geftalt eines Staubes, und in Modena, 
Parma und Piemont mittert es im May, Junius 
und Julius aus den Felfen aus, Man findet «8 aber 
auch in Savonen, vornämlidy bey St. Jean in Frank, 
reich, bey Drippe und Grenoble im Delphinat . in 
Epanien, anderthalb Deutfche Meilen ron Madrit, 
im Berner Gebiete bey Bevieux über dem Apamon, 
in dem Canton Schweiz, anderthalb Stunden ‚von 
Brunnen , im Canton liri auf dem Boggiberg / auf 
dem Sottbard zwiſchen Wafan und dem Steg , indem 
Erzbisthum Salzburg bey Hallep (in dem Salzwer, 


kr in einer großen Tiefe) in Ungarn bey Dabrajin, 


in Echroeden auf einer Hepde bey Umea und in Si⸗ 
birien, in dee Nachbarſchaft, auf dem Grunde und 
an den Seitenwänden der meiften Saljfeen, an den 
Ufern des Bachs Ufalfa, in den Tariſchirautkiſchen 
Bitterfeen, in dem Urumsfifden Purgierfalzfee bep 
fargufin ; in dem eigentlichen Larguſin, in dem Pur 
pugrifen, auch in Egypten. 

u den merfwürdigiten BVarietäten des natlırliden 


* ®lauberfaljes gehören. 


1) das Blerfiherfalz, Alpenfalz, welches an Zel. 
fen, die weit von alten Gleiſchern entfernt find, auf 
hwarzgrauem Thonfciefer aefunden wird: im Wals 
iferlande, im Grundelwaldtbal, in den Flößgebur. 
gen bey Gryon, Bevieur, Ber in der Landſchaft 
Saanın, und in den zwey Thälern Gſteig und Yaus 
tener im @anton Bern. Es zeigt fid) entweder in 
Beftalt eines weiſſen Staubes, der eine verfchiedene 
Dide bat, und wenn er zu einer gewiſſen Stärke an. 
gewachſen ift , won felbft abfällt, und in furzer Zeit 
wieder aufwaͤchet, oder in Zapfen und Klumpen an 
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den Schieferfelfen ferbft, oder an dan hervorragenden 
Schichten derfelbigen, öfters in der Nachbarfchaft 
von Gyps, Selenit und gediegenem Schwefel. Auſ⸗ 
fer der Bitrioffäure und mineraliſchem Paugenfalze 
bat es Bitterfalgerde in feiner Mifchung, welche durch 
Auflöfung des Salzes in Waller und Zufaß einer ger 
fingen Menge von feuerfetem kaugenſalze geſchieden 
werden fann, 

2) Das Larisbader Salz, Sal thermarum Carö- 
linarum, Diefes bat viele Aehnlicykeit mit dem 
Gletſcherſalz, indem es auifer den beftimmten Beftand» 
theilen des Blauberfalies auch Bitterfalgerde in feiner 

iſchung bat, Doch find dieſe Beſtandtheile mit der 
Bitrioffaure nicht vollkommen gefättiget, und daher 
fommt es, dab das Sal; nody mit Säuren aufbraußt, 
Es wird aus dem Carlsbader Waſſer gewonnen : das 
heiſſe Waſſet wird nämlich aus dem Brudel gefchöpft, 
in groffen Keffeln abgedunftet und zur Ernftallifation 
an einen fühlen Ort geftellt, 

3) Das Sedliger oder Seidſchüzer Salz, Sal 
amarum Sedlizenfe, &s hat noch mehr Bitterfalgerde 
in feiner Mifhung: dod muß es von dem englifchen 
Bitterfalz unterſchieden werden, welches blos aus Bits 
terialjerde und Witriolfäure beftehet und nichts von 
Laugenfalz in ſich hat. Mehreres f. im Art. Sedlis 


3er Salz. E 69) 
GB!lauberfalz (Vieharzn. Kunſt). In verſchiedenen 
Krankheiten der Thiere / beſonders doch in der Rind» 

iebfeuche fol es nach zuverläßigerk@rfahrungen gute 
ienfte getban haben. Befonderg dienet es als Prä, 
fervativ, doch au als Kurmittel, wenn es nämlich 
noch vor dem Merluft des Wiederfäuens gebraucht 
ird, Wenn ben den Vieh die erften Merkmale der 
uche da find, die Seuche auch in Der Mähe des 
Stalles oder gar im Stalle felbft ſich gezeigt bat, fo 
foll man tinem jedem * Vieh ein ganzes Pfund 






Glauberſalz in Waller elößt bepbringen , diefes 
noch 2 mal an demfel age wiederholen, fo daß 
ein jedes Stück 3 Pfund Salz in einem Tage, näms 
lich des Morgens, des Mittags und aud des Abends 
jedesmal ı Pfund erhält, Dem Bieh fol von der 
Zeit an gerechnet , da ihm das erfie Pfund Eal; ein 
gegeben worden, in 24 Stunden fein Zutter gereicht 
“ merden. Fängt man nad) 24 Stunden die Fütterung 
Bon neuem an, fo muß ja langfam und vorfichtig das 
mit verfahren werden. Zum gemöhnlichen Getränke 
dient Waſſer, mo in jedem Pfund ı Quentchen Blaus 


berfal; aufaelößt werden, und hiermit wird ftatt des 


emeinen Waflers fo lange fortgefahren, bie man aus 
* Beſchaffenheit des Miſts urtheilt, daß die Krank. 
heit vorüber iſt. Syn dieſem Fall muß der Miſt etwas 
weich aber durchaus einerlen abgeben, 

Da bey dem Gebrauch diefes Salzes die Koften flir 
einen armen Mann immer ziemlich hoch ſteigen, (ins 
dem das Pfund, wenn man es aud noch fo wohlfeil 
befommt, ı8 bis 24 fr. foftet) und mande davon 
abgehalten merden, fo erflärten fi die Heten Bra 
denhoeſt in ihrem Gutachten, die Anwendung Des 
Glauberſalzes mider die Rindviehſeuche betreffend, un⸗ 
ter dem 13. Det. 1775. auf folaende Art! „ Wer ein 
Dertrauen dazu hat, das von uns voraefchlagene Mits 
tel werde feinem in großer Gefahr, von der Seuche 
befatfen ju werden, ftebenden Viehe gute Dienfte lei» 
ften, und aleichwohl die Koſten nicht maaen fann, 
der jeige uns folches nur An, indem er das Blauber, 
falj von uns abfordert. Das Salz, welches er von 
uns verlangt, muß er uns zwar ſogleich mit baarem 
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Gelde, das Pfund mit 4 ggr. bezahlen. Wenn er uns 
aber nachher ein guͤltiges, don dem Gerichtsherrn fei> 


"nes Orts eigenhändig unterfchriebenes Jeuaniß ablies 


fert, des Innhalts: daß er wenig Mittel beſitze, daß 
er das von ung gefaufte Slauberfal; in alten Stüden 
Unfrer Vorfchrift gemäß bey feinem Rindviehe ange. 
tvendet habe, daß das Vieh, wobeh es angewendet 
worden, noch nicht bis zum Werluft des Wiederfäueng 
erfranft geweſen fen, und daß endlich dem ungeachtet 
fo und fo viel Stügfe von diefem Dieb In Zeit von 
weniger als 3 Monaten nad) geſchehener Ubforderung 
des Salzes, an der Hornviehfeudye verredt wären? 
fo zahlen wir, ben der Ablieferung eines folden Zeug. 
hits, für jedes verredte Mich einen Gulden wieder 
beraus, Diefe unfere Erklärung koͤnnen ſich alle un. 
bemittelte Einwohner der herzogl. Braunſchweigiſchen 
Lande, melde Rindvieb halten, nady Belieben ju Nu» 
be machen. Damit wir Doch auch der Erflärung ges 
ührende Schranfen fegen ; fo jeigeh mir hiermit an 

wie wir ſechs taufend Pfund Glauberfal; dazu, da 

wir es Auf den gedachten ungewißen Fuß verkaufen 
wolle; beitimmt haben, Der Gewißheit wegen er. 
bält ein jeder, an welchen wir das Sal; auf gedach⸗ 
ten Fuß verfaufen, einen Schein von uns: welcher 
Schein nebft dem vorhin erwähnten gerichtlichen Zeug. 
nifle, wenn mir Gelder wieder jurüd jahlen ſollen, 
an uns wieder Auszuliefern ift. Werden fo vfele det» 


gleichen Scheine von uns ausgeftellet , daß fie zuſam⸗ 
' mengenommen auf volle fehstaufend Pfund Glauber⸗ 


falz lauten ; fo wollen wir, daß mir unferer Erflä« 
rung gemäß das Salj nicht weiter auf unfere Gefaht 
derabfolgen laffen, öffentlidy Durch die biefigen Anzei— 
gen befannt machen lajfen. “ 

Wenn die Sefabt der Seuche noch weit entfernt iſt, 
und man mill nur durch diefes Mittel vorbauen , fd 
fo auf folgende Art verfahren werden, Man füllet 
große Gefälle mit reinem Waſſer, und ünterfüchet 
wie viel Waſſer jedes Gefäß enthält. So viel ma 
4 Pfund das Gefaͤß enthalt, fo viel Lothe Glau⸗ 
berfalz ſchuͤttet man hinein, und ſetzt das Waſſer 
und Salz einigemal in Bewegung, da man denn in 
x von F Stunde verfidert ſeyn kann, daß alles 

alz im Waſſer aufgelößt , und foldyergeftalt ohne 
tweiteres Aufrübren zum Gebrauch tauglich fen. Diefes 
Waſſers nun bedient man ſich, in Aalen Fällen an 
ftatt des gemeinen Waſſers jur Tränfung des Viehes, 
mit der gewöhnlichen Zürterung nimmt man abet 
totiter feine Veränderung vor. Hat man aber die 
Gewohnheit gehabt, dem Vieh täglich eine gewiſſt 
Menge Waſſer zu trinken zu geben, to muß man dieſe 
Gewoͤhnheit fahren laflen, und dem Mich fo viel von 
dem Glauberſalzwaſſer zu trinfen geben, als es ver, 
langt. In acht muß man fi auch nehmen, daß das 
Vieh nichts von gemeinem Küͤchenſalz dabey befommt. 
Sn die Gefahr, von der Seuche befallen zu werden, 

öfter, und das Vieh fanat fhon in der Nachbar, 
% ft ju erfeanfen an, fo muß man ibm eine größere 

enge von diefem als. bepjubringen fuchen Man 
ſchuͤtte jegt ein halbes Pfund in einen feinen meffin. 
genen oder fupfernen Keſſel, gieße 4 Pfund Waſſer 

rauf, fee den Keffel über Feuer und rlihre die Vet⸗ 
mifhung um. In kurzer Zeit zergeht das Waſſet, 
und nun mird die Auflöfung noch laumarm einem 
Stück Mindvieh in den Hals gegoſſen. Zu gleidyer 
Zeit macht man aber aud die Unitalt, und verfer, 
tigt das obermähnte Glauberſalzwaſſer, damit diefes 
ſogleich dep der Hand ſeyn mdge, und dem Vieh, 
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man das halbe Pfund Glauberſalz beyge⸗ 
er zum Saufen vorgehalten werden fünne, 
dem Gebrauch diefes Mittels muß man haupts 
ſaͤchlich auf die Befchaffenheit des Miftes acht geben. 
Bey demienigen Rindvieh, deſſen Berdauungsgefchäfs 
te in volffommen guter Ordnung vor fidy geben, wird 
das Glauberſalz nur alsdenn Yariren erregen, wenn 
es dem Vieh in der genannten größern Quantität 
beygebracht worden, im andern Fall wird der Mift 
nur etwas weicher als gewoͤhnlich, doch durchgehende 
von einerlep Gonfiftenz abgeben. Eind hingegen Die 
Berdauungsaefhäfte ın Feiner guten Ordnung, fo 
wird das Bieh auch nach dem Glauberſalzwaſſer jaxi⸗ 
ren.‘ &6 wird diefes aber auch bey dem fortgefeten 
Gebrauch beftimmt mieder nachlaſſen, und der Mift 
alsdann zwar etwas weich, aber doch von einerley 
Gonfiften; abgeben. Hat man nun wahrgenommen, 
daf der Mift in diefer efchaffenheit, wenigſtens 3 bie 
Tage lang ohne Veränderung abgegangen ift, fo 
fann man die Kur für vollendet halten, und von dem 
fernern Gebrauche des Glauberfaljes ablaffen. j 
&s fonımt bey diefem Gebrauch alfo nicht auf eine 


beſfimmte Zeit oder Menge des Ealjes an, fondern 


man halt mit der Kur nad Beſchaffenheit der Ums 
ftände des Viehes an, und Das angegebene Kennzeis 
hen von der Befhaffenheit des Miftes Dienet zur rich · 
tigen Beurtheilung die er Umftände. Man darf aber 
auch nichts weniger befürchten, ala daß man das Sal; 
zu lange brauchen möchte, weil es in der genannten 
geringen Menge aud zu jeder andern Zeit und felbft 
ben gefundem Vieh zuträglicy ſeyn würde, (x) 
Glauberfalz (Tednol.). Daß der Indig und an⸗ 
dere Materialien, die zum Blaufärben angewendet 
werden ſotlen, alle in eine Art von Gaͤhrung gebracht 
werden mitten, mird in den Art. Indig und Küpe 
gejeigt. Die Förber geben genau auf Die Gährung 
acht, und fuchen fie von Zeit zu Zeit dutch Umruͤhren, 
2 hend oder auch durch manche Zufäge in gehoͤri⸗ 
gen Stand zu bringen, meil «8 gar ſehr auf einen ges 
wiffen Grad der Bährung anfommt, wenn die fürs» 
denden Theile gehörig entwicelt und zum Färben ge» 
fhicht gemacht werden ſollen. Gelbft erfahrne Färber 
toiffen fidy nicht in alfen Fällen gehörig zu helfen, und 
manche Blaufüpe geräth ihnen daher nicht. Zumeis 
ten will die Vermiſchung auf feine Art und Weife den 
gehörigen Grad der Sährung erlangen, oder fie erhält 
fi) nur kurze Zeit darin, verändert ihre Farbe in Die 
röthliche, und Diefer Umftand wird von den Zärbern 

enannt. 

———— bey der Blaufüpe zu verhüten, bat 
man das ®lauberfalz vorgefplagen. Ueble Würkun. 
gen bat man auf alle Faͤllen nicht von dem Salz zu 
befirhten, meil es nie eine Beränderung der blauen 

arde machen fann, und die Auflöfung' und Entwi⸗ 
Plane der färbenden Theile eber befördert als hindert, 
Die Färber find ohne dies ſchon gewohnt, ſowohi 
Nitriolfäure als quch Laugenſalz zur Blauflpe, vor» 
nämlich aber jur fogenannten falten Küpe zuzuſetzen, 
und haben alfo um fö viel weniger von dem Glauber⸗ 
falg als einem voutommenen Mittelfalz zu befürchten, 
Man darf aber nicht denken, daß diefes Salz eine vers 
dorbene Küpe wieder gut machen fonne; jedem wird 
es auch ſchon genug fon, wenn er durch das Mittel 

ebler vorbauen fann., 

— * iſt ein ſchaͤdlicher gaͤhrender Stoff 
die Urfache des ſogenannten Fuchſes. Dieſes wird bes 
fonders dadurch wahrſcheinlich, weil Diefes Umſchla. 
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den alsdann am häufigften und erſten wiedet erfolgt) 
wenn kurz vorher daffelbe bey der Küpe vorgefal⸗ 
len iſt. 

Mit noch größerm und mehr ausgemadhtem in ar 
koͤnnen fi) die Brandmweindrenner des Glauberfaljes 
bedienen, wann fie zumal im Sommer nicht die ges 
börıge Menge Brandwein aus einer gewiffen Menge 
grudt erhalten. Die Urſache bievon liegt in dem 

ebrauch ſchlechter Hefen, die naͤmlich fchon fauer zu 
werden anfangen, und alfo den Grad der weinichten 
oder geiftigen Gaͤhrung uͤberſchritten haben. Hat Dies 
fes Uebel einmal Wurzel gefaßt, fo läßt es auch bey 
dem fernern Gebrauch der beften Hefen nicht ſogleich 
nad, mweil der Stoff Dazu Die Gefälle verdorben oder 
vielmehr angefiett hat. Zur Hebung Diefes Liebels 
bat man das ®lauberfal; bewährt gefunden. Man 
bat zu der Zeit, da die gehörige Menge Brandwein 
nicht erfolgen wolte, nur ungefähr ı Pfund Glauber. 
falz auf eine der gewöhnlichen Brandmeinblafen, ent⸗ 
weder ſogleich bey dem Unfegen des Gutes, oder auch, 
nachdem der Anfag eine Zeitlang gejianden bat, und 
der Gaͤhrung nahe geweſen ift, binzugefdüttet und al» 
les mohl umgerührt, Diefes batte immer den Er» 
folg, daß gleid) anfangs Die gewöhnlichen Kennzeichen 
einer guten Gährung zum Vorſchein famen, und daf 
denn auc die gehörige Menge Brandmwein erhalten 
wurde. Daß das Liebel wieder fomme, hat man nun 
nicht wieder zu fürdten, und man fann daher den 
Zuſatz des Glauberſalzes bey dem folgenden Anſatz 
entbehren. Bor dem Gebrauch des Brandweingeſpuͤls 
und ber Traber hat man fid) wegen des zugeſetzten 
Slauberfaljes bey Schweinen und anderm Vieh nicht 
ju fürchten, 3 Begentheil befommt ihnen diefer 
Zuſatz auf alle Zäde gut nnd bewahrt fie vor malen 
Krankheiten. (X) 


Glaubige (740) find erftlich uberhaupt alle dieje- 


nigen nad) der Spra Heiligen Echrift, weiche 
ſich zu der ReligionsEhflfti bekennen, oder überhaupt 
Ehriften. Ap. Gefch. 4, 32. 10, 45. 16,1. wie denn 
das Wort Glaube felbft auch in dem zweyten Verſtan⸗ 





. de gebraucht wird: und daher zumeilen von denen, 


die Da glaubten, 5. E. Job. 4, 47 ff. nachher im en» 
engern Verſtande gefegt wird, Daß fie glaubig gemors 
den, und in der Folge die wahre Beſchaffenheit eines 
ſeligmachenden Glaubigen angeno- men haben. 

fommt es auch in einer eingeſchraͤnkten Bedeutung von 
denjenigen vor, Die würklich den eigentlichen feligmas 
enden Ölauben haben. 3 €. ı Tim. 4, 10. beiffet 
es: ein Heiland aller Menfchen, ſonderlich der Glau. 
bigen, und zeigt diejenigen an, welche in ihrem Be. 
kenntniß aufrichtig und treu find. Sie werden auch 
Wiedergebohrne genannt; bey mweldyen die heilfame 
und wuͤrkliche Veraͤnderung Durd den Geiſt Gottes 
gerürft if. S. Wiedergeburt. 


In der erften Kirche wurden die Slaubigen zruras 
aud den Catehhumenen oder Audienten entgegenges 
fegt, welche an den Geheimniffen des Bottesdienfts 
z. E, Ubendmal nody feinen Theil hatten, und die 
Taufe fo wenig als das Abendmal mit anfeben konn⸗ 
ten u. ſ. w. Die Rechte der eigentlichen Glaudigen 
ſind die Kindſchaft Gottes, der Friede Gottes und die 
Erbſchaft der Seligkeit, oder überhaupt die Früchte 
der Rechtfertigung. (20) 


Glaubiger, Lreditor, heißt im meitläuftigern 


Einn ein jeder, welcher etwas an einen andern zu 
fordern hat, und begreift an Diefer Bedeutung auch 
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denjenigen unter fich, Der aus einem dinglichen Recht 
Anfprücye auf die Sache eines andern madıt;, eigents 
lid) aber verfteht man darunter denjenigen , welcher 
aus einer perſoͤnlichen Derbindlipfeit Anſprüche an 
die Perfon eines andern zu maden bat; endlich aber 
iDer engften Bedeutung , welche vielleicht aus dem 
Zitel der Panderten de rebus oreditis herjuleiten iſt, 
denjenigen, welcher aus einem Darlehen etwas an 
den andern zu fordern bat. Der Blaubiger muß, 
um die Bezahlung feiner Forderung zu erhalten, zus 
erſt den Schuldner auſſergetichtlich deßwegen ange 

eben; menn aber diefes nicht hilft, muß er den 
—2 vor feinem gebührenden Richter belangen, 
und darf fi) niemals, wenn ihm gleich Pfänder vers 
hrieben find, wenn ihm gleich darauf die Gewalt, 
ic) Davon bezahlt zu machen, eingeräumt worden ift, 
eigenmädtig undemit Gewalt die Bezahlung verſchaf⸗ 
fen, vielmehr verliert er, wenn er dieſes thut, jur 
Strafe feine Forderung, Wenn der Schuldner bey 
der gerichtlichen Werbandfung die Edufld läugnet, 
fo muß der Glaubiger den Grund derfeiben, 52. den 
vorgegangenen Contract beweifen , welches Durch Zeu» 

en, Lrfunden oder Eidesjufchiebungen geſchehen 

ann; aber in ſolchen Faͤllen beweiſet Die eigene Auf⸗ 
geihnung des Glaubigere niemals, ausgenommen 
unter geilen Umftänden diejenige, weiche in Kauf · 
mannsbüchern geſchieht ,/ wovon unter dieſem rt. 
Wenn übrigens auch der Blaubiger die vom Schufds 
ner erhaltene Schuldverfcpreibung verlohren hat , fo 
verliert er dadurch feine Forderung nicht, nur muß 
er, im Fall ihr vom Schuldner miderfprochen wird y 
fie durd) andere Mittel beweiſen, und der Schuldner 
iſt, im Fall er dieſe Schuld bezahlt, berechtigt, von 
dem Glaubiger mebft der Quittung einen Mortifira» 
tionsfhein zu fordern. Wenn der Schuldner die 
Schuld tingefteht , aber damit eine Exception, wo⸗ 
Durdy die Forderung entlräftet wird, j. B. daß ihm 
Die Schuld nachgelaflen , daß fle von ihm bezahlt wor» 
den, verbindet und entgegenfeht, fo muß der Schuld» 
ner die Exception bemeifen , fie müßte denn, wie die 
Ereeptionen non numerat$ Peruniä, non impleti 
Eontractus, von der Urt feyn, daß der Schuldner fir 
nen Umſtand läugnet, welcher um die Klage anftellen 

u koͤnnen, nothwendig ift, in welchem Fall wieder 
Der Glaubiger den Beweiß übernehmen muß. Der 
Glaubiger ift als Eigenthümer feiner Schuidforde 
rung anjufehen, melde als eine unförperliche Sache 

war nicht in feinem wahren Dominium, Jedoch in 

einem quafi Dominium fid befindet, und als ſolche 
zu feinem Vermögen gehört; ift er alfo ein Menfth; 
der iiber das Seinige frey verfügen fann, fo kann et 
auch über feine Schuldforderung nad; Gefallen Verfü 

ungen madyen; er fann fiedem Schuldner ganz oder zum 

heil nadlaffen; er fann feine Schuldforderung dem 
Schuldner oder einem andern Durch einen legten Willen 
vermachen, er fan fie verfaufen, verfchenfen, verpfänden, 
an Bezahlungsſtatt geben u. ſ, w. nur muß fie alsdenn 
demjenigen, an melchen fie übergeben foll, abgetreten 
werden, (wovon unter dem Urt. Leffion) und der fo 
fie befommen hat, muß ſich, wenn er darauf Flat, 
durch den Berveiß der Abtretung ad Cauſam Iegiti» 
miren; auch geht die Schuldforderung nady dem Tod 
des Glaubigers nad der Megel auf deſſen Erben 
über, unter welchen fie be Jure getheilt ift, fo daß 
jeder Erbe nach dem Werhältniß feines Erbtheils auch 
einen Theil der Schuldforderung hat und tinflas 
gen kannz doch aefchieht es bey Erbtheilungen bf⸗ 
ters , daß die Activforderungen ungetheilt einem Erben 
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iberlaffen werden, in welchem Fall Der Hagende Erbe 
nicht nur daß er Erbe fene, beweifen, fondern auch 
durch den Beweis der Abtretung feiner Miterben ſich 
ad Cauſam fegitimiren muß. Der Blaubiger ift be» 
vechtigt, feine Schuldforderung durch alle nicht geſetz⸗ 
widrige Mittel zu betreiben, und wenn er auch die 
Bezahlung zu einer Zeit betreibt und erhäft, wo der 
Schuldner ſchon laͤngſt alle feine Schulden zu bezah⸗ 
Ien auffer -Stande ift, fo fann er jedoch zur Rückgabe 
des Bejahlten nicht mehr belangt und angehalten 
werden, es müßte Denn zur Zeit der Bezahlung der 
Eonrursproceß fhon angefangen, oder der Glaubiger 
die Bezahlung zu einer Zeit, wo ſchon mehrere Glau⸗ 
biger ıhre Bezahlung gleich ftarf betrieben, Durch Grati⸗ 
fication (wovon unter dieſ. Art.) erhalten haben. Wenn 
mebrere Ölaubiger, welche der Schuldner nicht mehr be» 
friedigen fann, zu gleicher Zeit ihre Bezahlung betreiben, 
fo entjteht dadurdy ein Eoncurs der Giaubiger, welcher 
aber, fo lange nicht der Concursproceß erfannt wird, 
nur materialıs, nachher aber formale heißt. B 
diefem Concursproceß werden einige Blaubiger Kraft 
des ihnen zuftehenden Separationsrehts vorzüglich 
befriedigt, Die Übrigen aber in gewiſſe Elaflen geord» 
net (1. Concursproceß , Priorität, Separationg 
recht), Diejenigen aber , welche auf Die ergangene fa» 
du ” nicht erſchienen find, ausgefchloffen (f. Drächu- 
fion); allen Glaubigern aber, melde aus der Eon. 
cursmaſſe nicht befriedigt worden find, . bleibt ihre 
Sorderung wider den Gemeinſchuldner auf den Zallı 
wenn er wieder Vermoͤgen erwirbt , vorbehalten. (38) 


Glaubiger (Handlung) oder Creditor heißt jener, 


der entweder baares Geld worftredet, oder Waaren 
auf — ya 8 Zuſage des —5* 
gers verborget, nach welcher ihm zu geſetzter Zeit 
von 6 oder mehreren Wochen oder Monaten Das ge⸗ 
Tiehene oder worgefchoffene Geld mit einer Landes, bb. 
lichen oder beftimmmten Zinfe wiederum erflattet, oder 
Die auf Eredit von ihm ausgenommene Waaren bes 
zahlt werden follen. Die Slaubiger werden aber in 
vier Claſſen abgerheilt oder unterſchieden, woher fie 
denn audy mit befondern Zunahmen, bypotbefarifche, 
Bechfel» chiregrapharifihe und current oder gemeine 
Glaubiger genennet werden, ſohin auch ftärferes und 
vorzüglicheres oder ſchwaͤcheres Recht in der Befriedis 
gung ibrer Forderung erlangen, wenn folde bey Ger 
richt eingeflagt oder von demfelben zu claffıficiren iſt. 
Ein hypothekariſcher Glaubiger aber ift, welcher auf 
eine Hppothef oder auf ein Unterpfand verficdhert wor⸗ 
den. Ein Wecfelglaubiger, an weldyen über eine ger 
wiſſe Summe ein ordentlicyer Wechfel ausgeſtellet iſtz 


bey traffirten Wechfelbriefen aber insbefondere ift fol» 


ches der Präfentant oder Vorzeiger und Briefeseinhas 
ber z der chirographariſche Glaubiger hingegen bat 
nur eine fimple Handſchrift obne Unterpfand und Ver. 
ſchreibung über feine Sculdforderung in Händen, . 
der current oder gemeine Glaubiger ift endlich derjeni⸗ 

gt, welcher über feine Korderung, die gemeiniglich aus 
geborgten Waaren entfiehet, Feine Verſchreibung hat, 


Glaubwürdigkeit f. Glauben (philoſophiſch). 


Wer mit Sorgfalt die Worte mählet, deren er fi 
im Reden und Schreiben bedienet, macht ei» 
nen uͤnterſchied zwiſchen giaublidy, Slaubuwürdig 
und glaubhaft. Glaublich ift, was ohne Schmä- 
che zu verrathen geglaudet we 
wuͤrdig, wofür folde Gründe vorbanden find, denen, 
vernünftiger Weife der Glaube nicht derfagt werden 
mag. Bepde erften Worte beziehen fi auf den Ger 
genftand, das dritte aber auf den Erzählenden, und 


fann ; glaub» 
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der Zeuge ift nlaubhaft , deſſen Auſſage fo viel Me 
wicht hat, das darauf geglaubet werden kann. Alle 
drey drüden etwas aus, das mancherley Grade zuläfs 
fet. Wer glaubt, mas nicht glaublich ift, oder wer 
unglaubliche Dinge glaubt, der ift leichtglaubig und 
verräth dadurch einen Mangel der Leberlegung, mels 
cher nicht aflejeit der fehlenden Babe, fondern öfters 
auch dem Wunfche, daß ſich etwas fo verhalten möch- 
te, oder der Neigung gegen die Perfon des Erzählen» 
den -zuzufchreiben iſt. Wer gar nicht glauben, alles 
felbft fehen will, it unglaubig. Wer glaubmwürdis 
ge Dinge nicht glaubet, ift bartglaubıg, er fen es 
nun aus Eigenfinn, aus Weberflugheit, aus Ubnei- 
ung gegen den Erzählenden, aus midrigem Untheile, 
5 er an der Gefchichte nimmt, oder aus welcher an» 
dern Urfache er will. Zmifchen der Leicht und Harts 
faubigkeit hält diejenige Art oder Abtheilung der Vor. 
htıgfeit die Mittelftraße, die man die Schwerglaus 
bigfeit nennen möchte, vermöge welcher man nicht 
eher glaubet, bis man fiehet, Daß man es mit zurei⸗ 
chendem Grunde thun fann. P (6) 
GBlauca nennt Penn eine rothe Spielart des wilden 
Süsholjes. | j (39) 
Glaud (Bergbau). Eine Benennung, die allen uns 
Austräglihen Steinarten gegeben wird, meldye man 
auch aus diefem Grunde hernach für taub, und weil 
taubes &eftein gewöhnlich feſt ift, aud für feſt ge» 
braucht 5 doch ift Die Benennung ziemlich veraltet. (42) 
Glaucd heißt in Ungarn fo viel als Blende. (12) 


Glaubergang (Bergbau). Ein Bang, der ent» 
weder ganz taub iff, oder Doch nur ein fehr geringhal. 
tiges Erz führt. Bey neuaufzunehmendem Berabau, 
in noch wnaufgefchloffenen @ebirgen , fünnen foldye 
Glauchgaͤnge oft gute Ungeigen abgeben von meıter 
im Gebirge hinein befindlichen reichern Gängen , und 
man darf daber nicht gleich einen Gang verlaffen, 
der vielleicht 8 bis ro Fr. und darüber glauch ift, 
wenn man nicht andere wichtigere Gründe dazu 
bat. . . (42) 

Glauderz (Bergbau). Ein Erz, welches einen ges 
ringen Gehalt hat ; dahin gehört alfo z. B. der Schwe⸗ 
felfies, in fo fern er auf Eilbergbau genutzt wird, 
die Blende und andere mehr. (42) 

Glaucdbeerd, (Bergbau) f. Seerd. A 

Glauhbbeerd ift bey den Vogelſtellern ein Heiner 
Vogelheerd. 

Grlauchmetall nennen einige den Bleyglanz. 

Glaucion ift der finneifhe Beynahme der breitfchnas 
belichten Ente ianas glaucion), (39 

G *8 nennt Linne den Schwarzſtrich, eine 
Art Tagboͤgel (papilio glaucippe). 


39). 
Glaucippe it der Name eines Tagfchmetterlings 


(Pap. D.C,), meldyer unter dem Artikel Danaer 
aufzufuchen ıfl. (24) 
"Glaucium oder Glaucion ift der Beyname, tels 
den inne dem eifengrauen Schölfraut (chelido- 
nium glaucium) giebt. Tou rnefort, Haller 
und andere Botaniften verſtehen dieſe oder aud) meh⸗ 
rere andere Arten des Schölfrauts darunter. (39) 
Glaucoides nennt Micheli die Zipfelblume (Pe- 
Ks), Rupp binaegen das Milchkraut (Glaux). 
ob kommt ben diefem auch eine befondere Marietat 
der peplis p Linn. unter dem Namen Glaucoi- 
des maritima WR. (39) 
Glauconium, f. Poley. 


Glaucoma + ſ. Staar, grünen, 


Glaucus, 


Glaueus. 


Glaucus, Aiſt. Aldrov. Rai. der Streitthun oder 


Streittbaun ‚ f. Mafreele. Linne giebt der blauen 
Mafreele ( feomber plaucus) diefen Beynamen. (39) 
Eine Üieergottpeit bey den Griechen und 
Mömern. Wenn wir dem Serbius ad Georg. 
Birgil. 1. 437. glauben, fo war diefer BI 8 
urſpruͤnglich nichts anders, als ein berühmter 17 
der, als er die gefangenen Fiſche aufs Gras gelegt, 
beftige Bewegungen an ihnen wahrnahm, unter wel» 
chen fie fi ins Meer ftürjten. Er jmeifelte daher 
nicht , daß dies Gras eine befondre Kraft haben müf. 
fe, foftete davon, und ward in einen Meergott ver 
wandelt, Pbiloftrat ſchildert in einem feiner Ge⸗ 
mälde, in Ruͤckſicht auf dieſe Erdichtungen der Por 
ten, den Blaucus alfo: „Sein Bart ift naß und 
weiß; feine Haare fliegen über die Schultern, Er 
hat fo ftarfe Yugenbraunen, unddieſe laufen fo fehr 
jufammen, daß fie nur eine einzige auszumachen ſchei ⸗ 
nen. Seine Arme find zum Schwimmen eingerid» 
tet, und fein Bruft ift mit Mrergrafe bedeckt. Der 
übrige Theil feines Leibs endigt ſich in einen Fiſch⸗ 
Kent der in Bogen bis zu den Lenden herum. 
lau t. " i 
Dir finden im Alterthume drey Perfonen , die den 
Namen Blaucus geführt. Der eine ift ein Sohn 
des Minos; der andere ein Sohn des Hippolo- 
dus, deſſen in der Iliade erwähnt wird; der dritte 
führt den Zunamen des Pontiſchen. Diefe Mehr 
beit der Perfonen, meldye Diefen Namen gefübrt, 
bat im Gefchlebisregiiter des Blaucus, des Meer - 
gottes, Verwirrung verurfaht. Einige Schriftiteller 
geben ibm den Polnbius zum Water; andere mas 
den ibn zum Sohn des Phorbas; endlich erfiären 
ibn einige für den Sohn des Neptuns Das Zus 
verläfiafte Davon ift wohl dies, daß er ein geichicdter 
Zifcher geweſen, der qut ſchwimmen aefonnt. Da er, 
wenn er untertaucdhte, fange unter dem Waſſer blieb; 
fo gab er, um fi eın Unfehen zu verfhaffen, vor, 
daß er binnen diefer Zeit Geſpraͤche mit Den Seegoͤt⸗ 
tern bielte. @leichwol ertranf er, feiner Geſchicklich⸗ 
feit ungeachtet, wie Palaepbatus meldet; und, 
fein Gedächtnis zu ehren, fagte man, Daß er fen in 
einen Meergott verwandelt worden. Die Stadt An» 
thedon Teiftete ihm eine gottesdienftlihe Verehrung, 
errichtete ihm Tempel und brachte ihm Opfer. Die 
Urt, wie Dvid dieſe Zabel erzählt, ifi ſehr fonder« 
bar, und man wird faum etwas Aehnliches ben den 
Alten lefen. Die Poeten haben in der Folge mandıer: 
len von diefem Meergotte gedichtet:» Nach de the 
näus fagen einige, er babe die Ariadne auf der 
Infel Naxos, mo Theſeus fie verlaffen, entführt, 
und fen jur Strafe dafuͤr vom Bacchus an einen 
Beinftod gebunden worden. Dem Diodoraus Si⸗ 
eilien zu folge erfcyien er den Yeaonauten unter der 
Geſtalt eines Meergottes, als Orpbeus ben einem 
entjtandenen Eturm den ®amotbragifchen Böttern ein 
feyerliches Selübdethat. Nab dem Rbodifhen Up 
pollonius fagte er ihnen fogar vorber, daß Her cu⸗ 
les, Eaftor und Pollux dereinſt unter Die Goͤt⸗ 
ter verfegt werden ſouͤten. Man ſetzt noch binzu, daß 
er fich bey dem Gefechte zwiichen dem Jafon und 
den Tırrbeniern unter die Urgonauten gemiſcht, 
und nur ganz afein nicht verwundet worden märe. 
Euripides und nad ihm Paufantas erzählen, 
daß er der Dollmetfcher des Nereus gemefen, und 
die Zukunft geweiſſagt: und in diefer Kunft hatte ihn 
Apoll felbſt nah dem Nikander unterrichtet. 
Stra: 
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Stra bo behauptet endlich, daß er in einen Triton 
verwandelt werden wäre. Der Ort, mo er, wie oben 
emeldet ift, ertrunfen, war Dadurdy berühmt gewors 
Im; und Paufanias bemerkt, da er von der Stadt 
Antbedon in Borotien redet, Daß dafelbft der Sprung 
des Glaucus, d.i. Der Ort, wo er fi ins Meer 
geftürzt, zu fehen gemefen. (a1) 
Glaucus (Aftronom.), f. Schlangenmann. 
Glaura: unter diefer Benennung verfiebt Paracel» 
fus eine Art des Bernfteins (eleftrum minerale im- 
maturum). (39) 
lauf, f. Mildheraut. Manche Botaniften geben 
auch iedenen Arten des Schotenklees, andere 
der Zipfelblume und mehreren Arten des Tragante, 
= andere der Jenardifhen Pflanze, Penn und 
Tobel dem wilden Suͤsholz, Gesn er dem türkis 


hen Klee und Boccone der Andrachne diefen 


amen. ur (39) 
Glaur vulgaris nennen einige das un “ 
holz. 39 
lauf, yAzuf. Mit Beziehung auf den Artitel 
GE welcher Vogel durd) den Ausdruck Glaux 
> ben den Griechen bezeichnet wurde, bemerken wir hier 
noch, daß die Arhenienfer ihre Münzen meiftens mit 
dem Bilde der Minerva, Athene 4 ihnen ge» 
nannt, und mit einer Nachteuie, als dem Sinn, 
bilde diefer Goͤttin, bezeichneten, Daber murden dies 


fe Münzen gemeiniglih auh Glaufes, YyAzuzic, 


enennt. Das Ei’ber dazu nahm man von der reis 
en Wusbeute, melde die Bergwerke bey Laurium 
im Attiſchen @ebiete lieferten. Daher heilen diefe 
Münzen beym Ariftophanes in den Voͤgeln 
YAavzlP Azupmrinas (2:) 
Glireba alana, f. Tripel. 
&lebaarmena, Bolus, armenifcer. 
Gleba grarianopolitana, it by Worm 
der ſchwarze · oder Pechtorf. 
Gleba lemnia, f. Erde und Lemniſche Erde. 
Glebae adferipti werden die Leibeigene oder Eis 
genbehörige um deswillen genannt, weil ſolche an ges 
wife @rundpude dergejialt gebunden find, daß fie 
ſoiche wider Willen des Gutsberen der Regel nad) 
“ nicht verlaffen fbnnen ; f. die Urt. Bigenbebörige , 
Leibeigene.. (41) 
Glebae Injectio. Bey Griechen und Römer war 
jeder, der einen nody unbegrabenen Leichnam antraf, 
theils Durch die Reiigion, theils auch durch die Gefes 
e verbunden, mwenigftens einige Hände voll Erde oder 
taub, oder einige Erdfchollen auf den todten Körs 
per ju werfen, um durd) diefen Schein eines Begräb» 
niſſes den Geiſt des Verſtorbenen zu beruhigen, und 
ihn zum Ueberfahren über den Styx gefhidt zu mas 
chen. Dies hieß Glebae injectio. 
Injectio mar aud bey den Römern in Spmbol, 
um die Begräbnisftätte zn heiligen und für unverletz⸗ 
lic zu erflären. Cicero fagt in dieſer Abfirht de 
legg. Il.22, Prius quam in os injefla 
locus ille, ubi crematum eft corpus , (die Ulcdhe) nihil 
habet religionis: injefta gleba tumulis €? humatum 
ef, gleba —— ac tum denique multa reli- 
jofa jura stur. 
r de beeichnete endlich bep den Römern auch gs 
wiſſe Grundjinſen und Steuern, melde die Senatos 
ren den Kaifern von ihren Landgütern entrichten 
mußten. (a1) 
Glehoma, f. Gundelrebe. 


Allgem. Real-Wörterb, XII. Tb. 


Diefe Glebae 


leba fe 
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G@lecoma nennt finne in der Befchreibung des Glife 
fortifchen @arten eine Art des Bultisfraut 0.:r Roß- 
poley (Stachys arvenfis), (39) 

@Bledde, ein Bepmanıe des Hecht. . 

Gleden, Bänsgen, Sammere: ift eins und eben 
das: wenn der Echnitter ın der Getraideerndie etliche 
Hände voll Getraide aneinander leget und ausbreitet, 
und dann mwieder * und wieder eine andere fols 
he Unlage formiret, fo beiffen dieſe Anlagen der eili⸗ 
hen Hunde voll Getraides ın Franken Sammeten; 
in Niederfadhfen Bleden, ana dern Drten Bloden, 
und mer weiß, wie noch mehr? (13) 

Gleditfie oder Gleditſchie Gleditfia, ift ein Plan, 
zengeſchlecht aus der zweyten Abrbeilung der deren und 
zwanzigſten Linneiſchen Elaffe — dioecia)/ 
toeldyes dieſen Namen nach Dem vor furgem verftorbes 
nen berühmten Berinifchen Lehrer und Naturfundi. 
ger Gleditſch erhalten hat. Die Blumen figen an 
den Winkeln der Blärter in kurzen Aehren oder Kaͤtz⸗ 
den (amentum), und find auf verfchiedenen Bäumen 
verfhieden. Ein Baum trägt lauter weibliche, ein 
andrer männliche mit einigen untermifchten Zwitter⸗ 
blumen, Ob dieſer Geſchlechtsunterſchied natürlich 
oder mehr zufällig ſey, iſt um fo mehr zweifelhaft, 
da afle drey Arten Slümcyen in der Zahl der Kelch⸗ 
und der Blumenblätter verſchieden find. Bey dem 


» Zwitterbilimdben find vier Kelch und eben fo viel 


Flumenblätter: in der Mitte figt ein Fräufelförmiges 
nıgbehältnis, an deſſen Rande fehs Etaubfäden 
eben; der kurze Griffel ift rückwärts gebogen, und 
der dicke Staubweg obermärts haarig: Die große, breis 
te, platte, draunrothe Schote it ſchwerdifoͤrmig ge» 
frümmt, in viele Fächer abgetbeilt, und dieſe mit 
Drarf und enförmigen glänzenden Saamen erfüdet, 
Die mannliden Blürhen  fommen in Anfebung des 
onigbehältniifes und der Staubfäden mit den eriten 
berein, jeigen aber nur drey Keldy und eben fo viel 
Blumenblätthen , da hingegen die weiblichen fünf 
Keld: und fünf Blumenblaͤttchen, auch zwey kurze 
fadenſoͤrmige Honigbehaͤltniſſe haben. 
Von dieſem Geſchlecht ſind zwey Arten bekannt, 
welche nicht viel von einander derſchieden find: ' 
1) Die ftachlichte Gleditſchie, ſtachlichter Gie- 
ditfhenbaum , dreyſtach ichte Gledirfia, drey⸗ 
fpigiger Gleditſchbaum, SHoninerbfe, amerika: 
nifdyer drepdorniaer Zuderfihrterbaum, ſtach⸗ 
lihrer amerifaniiher Bobnenbaum mit Acarien» 
blättern, ‘amerifanifche Acacia mit drep Dor- 
nen, Sonigerbfenftraud , Sonigdorn, Gleditchia 
triacanthos, caule [pinis tripkicibuw axilaribus Linn. 
Gleditia fpinofa Duham. Melilobw Mitch. 
Carjalpinoides foliis pinmatis ac dupkicato pinnatis. 
Hort. ‚Cliff. Acacia americana , abruae folio, 
triacanthos Pluk, Dieier Baum ıft m Bıruinien 
und den mebreften Gegenden von Nordamerifa zu Haus» 
fe. Sein Stamm mad gerade, und gewoͤhnlich nicht 
über fünfzehn bis zwanzig Schnhe hoch z wenn er aber 
auf einem feuchten und guten Boden ftebet, fo erreicht 
er auch wohl eine Höhe von vierzig bis finfiig Schub. 
Die Rinde ift glat', und von grüngelber Farbe, das 
Holz weislicht, Dicht und zäh. In den Winkeln der 
üeſte und Blätter figen drey bis vier Zoll lange Dorr 
nen ‚die auf bepden Seiten einen Meinern von ſich 
gebein alfo dreyfach find und gleichſam ein Kreu bil» 
den. Die Blätter find gefiedert, alängend arün, bes 
ftehen meiftens aus fießenzehn gejähnten Blaͤttchen z 
Diefe lommen ziemlich fpät zum Vorſchein , und beſon⸗ 
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ders an den in Europa gejogenen Bäumen, bier Gleich, wird in der Botanif ein Keldy oder Blumen, 


gewoͤhnlich erft im Junius. Die Blütben, welche 
von grasgrüner Farbe find, fommen im Julius zum 
Vorſchein. | , tdı 
Blumenfronie und das Honigbehältuuß. Auf die 
Zwitter und weibliche Blumen folgen anderthalb 


frone genannt, deren Theile an Seftalt, Größe u ſ. w. 
einanter aͤhnlich find, 


(39 
in den männlidhen Blumen fehlt die Gleicharmig, werden die Arten von Wagen genannt, 


welche gleichlange Uerme haben, im Begenfag der un, 


Schuh lange und zwey Zoll breite, fladhgedrüdte Gleihartig, homogen, heißet eine Maſſe, wenn 


Schoten. Tas die Saamen umgebende Marf hat 
einen füßen Geſchmack, und wird von den Ynieris 
canern jur Bereitung eines füßen Meths gebraucht. 

Teer Baum erfordert ın unfern Gegenden einen 
leichten guten Foden, und in den eriten jahren 
Schutz vor der Kälte. Min fann ihn aus den Saas 
men ziehen, den man aug feinem Darerland haben 
muß; Diefer wırd im Fruͤhjahr in einen Kaften ge 
fäet, wo er aber erft im zweyten Jahr anfgehet. 
Der Kaften wird mit den jungen Pflanzen gegen den 
Winter gu in fin Haus gebracht, mit junebmender 
Staͤrke an die frene Luft gewoͤhnt, unddann aneinen mit 
Hecken umgebenen oder fonjt bededten Ort geſetzt. 
Er taugt ſehr gut zu lebendigen Hecken. Seinen 
Wurzeln fielen die Erdmäufe fehr nach. Die Hüls 
fen find ein fehr gutes Futter für das Vich. Eine 
Varietät von Diefem Baum hat wenigere Dornen, 
Heinere Blätter und eprunde Hülfen, welche nur eis 
nen einzigen & amen enthalten. Sie beißt bey ei» 
nigen Waijerfblche, Drepdornige Acacia, mit einem 
Abrusblatt, Acacia, abruae folio, tricanthos, ca- 

ula ovali, unicum femen claudente Catesb, Sie 
ft Milters jpente Art, und heißtbey ihm Gledit- 
fia fpinis paucioribus, foliis bipinnatis, filiquis ova- 
bibus. 

2) Die unbewehrte Glediſchie, unbewebrter 
Geeditſchbaum, Gleditfia ohne Stacheln, Gie- 
ditfchia inermis Linn. Gledit/chia caule inermi 
Duham. Acacia javanica non [pinofa , foliis maxi- 
mis jplendentibus —— —— non 

'nola. [3 reo, kamını ongi mis. - 
ler —— Mili. Mimofa inermis, roll 
bipinnatis glabris. pinnis tenuifimis, filiquis latis 
villöfs Mill. jegliches Blatt befiehet aus vier oder 
fünf Paar gefiederten Blättern, Die aus vielen Paa» 
ren Meiner, ſchmaler, glänzendgrüner Blaͤtichen zu. 
farnmengefegt find. Der Hauptftiel endiget ſich in 
eine weiche Spihe. Under Blume findet ſich eine 
ſchoͤne purpurrothe Blumenfrone, viele zarte und lange 
Staubfäden, melde fehr meit über Die Blumen her» 
porragen. Die flachen Hilfen haben eine eifengraue 
Farbe, find mit Haaren befegt, und daher raub ans 
zufüblen. Es find gewöhnlich drey bis fünf Gaa» 
men darinn befindlih. Einige behaupten, auch diefe 
Art ſey nur eine Varietät von der vorigen, und 
die Piukenetſchen und millerſchen Benennungen 
gehören nicht hieherz f. Mündbaufen Sausva⸗ 
ter, T. 5. &. 160. Das Vaterland ift Java, doch 

fett der Baum aud in America ju finden fenn (39) 
Gleditfhfäferden, Bruchw Gleditfiae, f. unter 
Baamenfäfer. 


Giete oder Giefen, eine ebmais fehr übliche, nun - 


mehr aber veraltete Benennung einer Lanze, oder eis 
nes Epieffes, befonders von der Art, deren ſich che 
dem die Meuter im Kriege bedienten. Auch befam 
ein damit bervafneter Meuter, tie auch eine Zahl 
von vier oder fünf Meutern Diefen Namen, aber 
der Blefener ein mit eingg Glefe bemafneter Reuter, 
die Blefenbürger die mik Lanzen bemafneten Bürger 
in den Städten, (X) 
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aus lauter Theilen von einerley Art beſtehet. Z. 
reines Silber iſt eine homogene Maſſe, weil alle Theile 
Silber find. Mit Kupfer legittes Silber iſt eine un, | 
gleichartige, weil einige Theile Silber, andere Kupfer find, 

Zwey Maſſen find einander gleichartig / ſowohl 
wenn beyde aus lauter einerley, als auch wenn beyde 
aus denſelben mehrerley in einerley Verhaͤltniß ver, 
miſchten Theilen beſtehen. Z. E. reines Silber und 
reines Silber, desgleichen zwey Stüde zwoͤlfloͤthiges 
Silber find einander homogen, 

Daher find auch Gröfien gleidy und ungleichar⸗ 
tig, nachdem fie Quantitäten von einerley oder zweyer⸗ 
ley Qualitäten find, 3. €. ein Pängenfuß und eine 
Langenruthe, Desgleichen ein Quadratfuß und eine 
Quadratruthe find gleicyartige Größen, denn jene bey 
den find Quantitäten einer Linie, Diefe bepden ein 
Flaͤche. Hingegen eine Längenruthe und eine Quar 
dratrutbe find ungleichartige Größen, weil die eine 
in einer Linie, Die andere in einer Flaͤche ſtatt hat, 
Eben darum madıt eine Größe etlichemal genommen 


die andere gleichartige aus, niemals aber Die andere 


ungleihertige. 3. €. der fängenfuß 10mal genom. 
men macht Die Engenatpe, die Quadratruthe „E.mal 
genommen madt den Duadratfuß aus; aber die kaͤn⸗ 
genruthe fo oft genommen, als man mill, giebt nie 
eine Quadratrutbe und umgekehrt, 

Aus der Urſache nennt man aud) in Kr Algebra 
gleichartige Groͤßen, die von einerley Ausmeſſung find, 
(f. Ausmeffung). ab undcd find gleidyartig, > 

: a 


Flächen; abe ein Körper ift jener ungleichartig. I 


abced j 
oder 7 find gleichfalls Flaͤchen, desgleichen a⸗b, 


alſo jenen Flaͤchen gleichartig. Zuweilen nennt man 
die Irrationalgroͤßen, aus melden einerley Wurzel 


3 
gejogen werden foll, z. E. ?a?b und vv a*b? gleich» 
artig. Die aber forgfältiger in Ausdruce find, fra, - 
gen nicht nach der Wurzel, fondern nad) der Yusmefs 
fung, die nad) ausgezogener Wuriel erhalten wird, 
erkennen alfo die Größen des legten Exempels für 
ungleidyartig , weil Die erfte eine Linie, die andere ti» 


L 
ne Fläche ift; bingegen y’’asb? und yYarb für 
gleichartig, weil bepde Flaͤchen ausdrüden. 

Dem obigen gemäß ift aleichartiges Licht, das aus 
lauter Stralen von einerley Urt, z. €. aus lauter 
rotben Stralen beftehet, (f. Farbe phyſ. oder Brech⸗ 
barkeit der Lichtſtralen) z ungleichartiges, mworınn 
Stralen von mandyerlen Art vermifcht find, mie das 
gemeine ungefpaltene. Wiederum ift Dem obigen ge—⸗ 
mäß, Portionen von einerlen flüßiger Materie, deren 
eine dichter ift, als Die andere, J. E. Luft in einer 
böbern und niedrigern Schichte, blos deswegen un: 
gleihyartia ju nennen. Denn die eine beftehet aus 
mehr zufammengedrütten, alfo andern Theilen, als 
Die andere. 6 


G ——— Gleichung, f. Gleichung, gleichar⸗ 
ige. 
Gleichbedeutend, oder beſſer, gleichdeutig, wer⸗ 


Gleichbeine. 


den diejenigen Worte in einer Sprache genennt, mel 
he einerlen Begriff oder Begenftand anzeigen. Es 
Kann dieſes auf eine zwiefache Art geſchehen, entme 
der fo, daß in beyden zugleich einerien Nebenbegriffe 
und Umftände audgedrutt werden, oder, daß nun der 
Begriff überhaupt und im Ganzen angejeigt wird, je» 
des der gleichbedeutenden Worte aber feinen befondern 
Nebenbegriff bat. Bon der erfien Gattung giebt es 
wenig oder gar feine, von der zweyten aber, ſowohl 
in der ale ser Sprache, als in andern, viele, Bey 
der erften Entjtehung der Eprache, da jeder Ton nur 
dasjenige einzelne Ding bezeichnete, Das ihn beran» 
laßt hatte, bielt man ſich bios an das Gehör, und 
ſchloß die übrigen Einne von der Beurtheilung aus, 
daher entftunden in allen Sprachen fo viele gleichlaus 
tende Worte, Die ganz verfchiedene Dinge bedeuteten. 
Alle diefe verſchiedenen Gegenjtände empfand man an» 
faͤnglich unter einerley aut, Es würde alfo eine ver» 
er Bemuͤhung ſeyn, wenn man die Aehnlichkeit 
er Begriffe auffuchen wollte. 3. E. das Wort Bod, 
bedeutet das befannte Thier, ferner ein Geſtell, einen 
Klon, eine gebogene Fläche, einen Fehler; was haben 
Diefe Bedeutungen für Aebnlichkeit mit einander ? Aus 
eben dieſer Anhaͤnglichkeit an den Ton entftund noch 
eine andere Folge, daf nicht nur allein mehrere Voͤl⸗ 
fer, fondern aud Perfonen aus einerley Volk, einer 
Sache mehrere Namen gaben, nachdem fie, menn fie 
toieder vorfam, mit einem andern Ton verbunden 
war, z. E. gehen, reifen, wandern, wallen ic. Diefe 
Verſchieden heit fommt ohne Zweifel von der unbeftimm. 
ten Befchaffenheit des Lautes her, welchem die Einbil» 
dungsfraft zu Hülfe fommen mußte, daber fein Aus» 
drud in verfchiedenen Gegenden und zu verfciedenen 
Zeiten fo verfchieden ausfiel. Wären die Sprachen 
durch mwillfürliche Verabredung entitanden, fo würde 
dieſe Unbequemlichfeit vermieden worden fern, Nun 
ift es ein Werf des Sprachkenners, die verfchiedenen 
er und Umftände, die ein jedes der gleich» 
bedeutenden Woree eigenthümlidy hat, aufjufuchen, 
und dadurch die Verſchiedenheit der Worte zu beftim» 
men, Man braucht daher oft die Namen der Geſchlech- 
ter, um die Battungen zu bejeichnen, 3. &. Thier und 
Vich; oft hatte ein Wort einen Nebenbegriff, welchen 
ein anderes gleichbedeutendes Mort nicht hatte, fons 
dern dafür einen andern Nebenbegriff mit fidy verband, 
z. €. Pferd, Saul und Roß; ein Wort drauchte man 
nur in der höhern Schreibart, ein anderes in der 
niedrigern, eines im Ernſt, das andere im Spaß; 
und was dergleichen Verſchiedenheiten mehr find, 
Henn der philofophifche Geiſt in einer Sprache herr, 
ſchend wird „ fo werden dadurdy Die einzelne Worte 
genäugr beſtimmt, und der fogenannten ſynonymiſchen 
Ausdrücke werden immer meniger. gi" der pbilofophis 
ſchen Schreibart, mo jeder Gedanfe mit feinem bes 
flimmten Zeichen ausgedrückt wird, finden fie nicht 
fatt, deſto mehr aber in der finnlihen, two es auf 
die Lebhaftigfeit anfommt, Hier fann ein Gedanke 
durch verfchiedene Worte ausgedrückt werden, die zwar 
in der Hauptfache einerlen fagen, ihn aber doch auf 
verfäyiedenen Seiten zeigen, und bald diefts, bald 
jenes Merkmal klaͤrer bezeihnen. Man fieht als 
dann die Sache unter verfihiedenen Gefihtspunften, 
und in einem jeden Fau wird ein befonderer Neben» 
begriff erweckt, der Durd) einen andern gleihbedeuten. 
den Ausdruck nicht angezeigt wurde, (22) 
Gleichbeine, mennt man auch die Gelenkbeine, 
oder Die Heinen Knochen, welche zwiſchen den Gelen⸗ 


Allgem. Real-Wörterb, XII, Tb. 
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Ben der Finger und der Zehen figen, (o/fa fefamaiden) 
, Rnoden, 39) 
Gleihbreit, beift in der Botanif ein Blatt oder 
ein anderer Pflanzentheif, deſſen bepde Känder bis ges 
gen die Spitze parallel fauffen. (39) 
Bleiben, beißt auf den Blehhämmern die Arbeit, 
wo zwey Kölbel oder Etödgen Cifen unter den 
Hanmer genommen und Bleche daraus gefchniedet 
werden, (39) 
Gleihher, nannten ebedem einige Altronomen und 
und Geogtaphen den Weauator, weil die Eonne, 
wenn fie ih in einem Punft deifelben befindet, Tag 
und Nacht gleich macht, oder auch weil durch ihn die 
Erde und Hımmeisfugel in zwey gleiche Theile oder 
in die nördliche und füdliche Halbkugel getheilet wird. 
Daher auch Gleichtheiler und Gleihungslinie, (39) 
Gleicher, Dorderbeißgleicher, Sehmbeißgleicher, 
find in den Eiſenhuͤtten die Arbeiter, welche auf ei» 
nem Blechhammer bey dem Bledyfeuer arbeiten. (6) 


‚Bleihfauften, Kunftwort des Hutmachers, und be 


ſtehet im Ueberftreichen der ungleichen Stellen eines 

Huts mit dem ſcharfen Untertheile des Plattftampfers 

nad) dem Walfen; f. Ausfauiten. (19) 
Gleich förmig, ift eine Blumenfrone, deren Theile 

in Unfehung ihrer Geftalt und Größe gleich find, (39) 
A A bedeutet in den fhönen Wiſ⸗ 

ſenſchaften, wenn man einem jeden Theile denjenigen 

Srad der Schönheit giebt, den die Schoͤnheit Des 

Banjen erlaubt. 

jeder Theil eines Werkes der Kunft muß nicht nur 
mit jedem andern, fondern audy mit dem Ganzen in 
einem gehörigen Verhältniffe ftehen. Dieſes Berhält, 
niß beruhet größtentheils auf der Befhaffenbeit der 
GSahe; entdeckt man ein Misverhältniß, Daß der eine 
Theil entweder zu groß, oder zu klein, zu hei, oder 
zu dunkel, zu ſchoͤn, oder zu haͤßlich iſt, fo wird ung 
dieſes anftößig, und mir fagen, die Sache ſey nicht 
gleihiörmig. Verſchwendet man zu viel Echönpeiten 
an einem Theil, fo wird das Ganze dadurch verunzie» 
ret, weil man feine Symmetrie in den einzelnen Theis 
len bemerkt. In manchen Gedichten ift jumeilen ein 
Gedanke angebradyt, der ſich Durdy feine Schoͤnheit 
von allen andern auszeichnet; er vor ſich ift zwar 
fon, aber das Ganze fann dennod haͤßlich fepn. 
F raz giebt ung —— eg Regel: 
ncoeptis gravibtus plerumgque E magna 2 

—** late 5 Splendeat , = hi 

Adfuitur panmus. — Sed nunc nor erat his locus. 
f. Einförmigkeit. ..(22) 
leihgewidht, Aegbilibrium , ſchreibt man jmepen 
Kräften zu, die nach entgegengefezten Richtungen 
dergeftalt auf einander würfen, daß feine Bewegung 
erfolgt.  Feblen alfo die auf einander würfenden 
Kräfte, obgleich zwey Körper auf einander ruhen, wie 
z. ©. wenn zwey Würfel auf einer Tafel neben eins, 
ander ftehen , fo bat bey ihnen der Begriff des Gleich⸗ 
gewichtes nicht ftatt. Wir wollen jegt die Bedingun, 
gen, unter melden es ſich einfindet, und zwar juerft 
bey feften Körpern, unterfuchen. 

Man ftelte ſich einen Hebel oder jetzo nur eine waag⸗ 
rechte gerade unbiegfame finie A C vor *), an deren 
beyden Enden A und C gleiche ſenkrecht herunter drü. 
dende Krafte angebradt, 3. E. gleiche Gewichte P 
und Q angehängt find, und die in ihrer Mitte aufges 
legt it. Meil alles genau auf einer Seite ift, wie 
auf det andern, fo müßte derjenige, Der behaupten 
) f, Mechaniſche und Starifche Tafel. Fig. 9, 


Bis 2 


a 
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wollte, Q fenfe ſich in dieſem Falle, auch behaupten, 
P fenfe fih. Da beydes nicht geſchehen fann wegen 
der Unbiegiamfeit der Linie A C und des Widerftandes 
der Linterlage, fo fenft ficy feines, fteigt folglich auch 
feines, es erfolget feine Bervegung. Bende Körper 
aber würfen nad; entgegengefegten Richtungen auf eins 
ander, denn z. &. P firebt nad der fenfredhten Ric)» 
tung herunter zu fallen, und Q firebet es nad) der 
Tangente des Bogens A D, d. i. nach der fenfredhten 
Yinie A E in die Höhe zu heben. Eben diefes geſchie⸗ 
bet dem andern Q. Deromegen ſtehen die gleichen 
Gewichte P und Q, die in gleichen Abjtänden A B und 
B C vom Rubepunfte B auufgehänget find, wirklich 
im Gleichgewichte, und B ift ihr gemeinſchaftlicher 
Shmerpunft, (f. Schwerpunft). Aus diefem Fate, 
der unter allen der leichteſte und für fi ganz Mar iſt, 
flieffen die übrigen alle, mie wir nun fehen wollen, 
—9 nämlich B der gemeinſchaftliche Schwerpunkt, fo 
ann man fidy die ganze Schwere Der mit den Gewich⸗ 
ten P und Q belajleten Linie in Dem Punfte B beyſam⸗ 
men einbilden. Auf Die Unterlage drückt alfo das dop⸗ 
pelte des Gewichtes P oder Q, und wenn demnad) ei⸗ 
ne dritte Kraft R dafelbft angebracht wird, die in die 
Hoͤhe ziehet, und fo groß ift, als Das angeführte dop⸗ 
pelte, fo iſt fie genau Diejenige, Die pünftlidy zurei⸗ 
het, die Linie zu unterftügen und die Ruhe zu erhal» 
ten. Wenn alfo in A eine Kraft P wie ı herunter» 
ju, in Beine Kraft R_ wie 2 hinaufzu ziehet, fo ftr 
ben wir, daß die in C gedachte Kraft Q wie ı die 
ginie A C dergeftalt von oben herunter ftüget und in 
Ruhe erhält, daß fie ſich auch nicht um C hinauf oder 
herunter bervegen fann. Man fann alfo, eben fomohl 
wie B, auch den Punft C als den Ruhepunkt anfes 
ben, auf deilen einer Seite die Gewichte R und P 
angebracht find und im Gleichgewichte ſtehen. Weil 
nın P:R=ı: 2 und :AC=1ı:2,fif 
P:R=BC:AC, oder wenn auf einer Seite des 
Mupepunfts das einfache Gewicht den doppelten und 
dag Doppelte den einfachen Abftand von demfelben hat, 
fo halten fie fid) Das Gleichgewicht. Aber aus dem jur 
erft bebachten leichteften Falle ift befannt, daß, wenn 
GC der Rubeprunft, AC=CFund P=S ift, 8 
mit P im Gleichgewichte ſtehe. Daher wenn auf der 
einen Seite des Ruhepunktes C in B eine herunter 
ziehende der Kraft R gieiche alfo Doppelte Kraft in dem 
einfachen Abftande BC und auf der andern Seite Des 
Rubepunftes eine einfache Kraft S in dem doppelten 
Abftande C F angebradpt ift, fo halten fie ſich aber 
mals das Gleichgewicht. Wir haben alfo nun einen 
jroenten Fall aus dem erften hergeleitet, und mollen 
zur Probe, Daß man auf 7* Weiſe aus dem zwey⸗ 
ten den dritten und immer fo fort einen nach Dem ans 
dern herausbringen fann, den dritten vornehmen *). 
Sn C ift alfo nun der gemeinſchaftliche Schwerpunft, 
mo man ſich Die Gewichte R und S vereinigt vorftellen 
fann. Auf die Unterlage dafelbft drückt alfo ein Ge⸗ 
wicht wie 3, und wenn demnach dafelbfr abermals ti» 
ne dritte Kraft T angebracht ift , Die in die Höbe zit 
bet und fo groß ift, als das angeführte dreyfache, fo 
ift fie genau diejenige, die pünktlich zureicyet, die 
Linie zu unterftügen und die Ruhe zu erhalten. Der 
Punkt E wird alſo von der an ihm angebradyten Kraft 
feft gehalten, die Kraft T fann um ibn die Linie BF 
nicht in die Höhe und die Kraft S fann fie nicht berun, 
ter drehen. Ulſo fann B als der Rubepunft, T und 
S als zwey auf einer Seite deffelben angebrachte Ge—⸗ 
*) f. Mechanifche und Statiſche Tafel. Fig. 3% 


* berausbringen fönnen, WER: T=C 
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wichte angeſehen werden, die ſich das Gleichgewicht 
halten. Es iſt aber S: T=1:3undBC:BF=1:3, 
alſo S:T=BC:BF. Verlangert man nun aber, 
mals BF nah G bis BG=BF, fo ift vermöge des 
obigen das in G hängende Gewicht V mit dem in F 
hängenden S im @leichgewichte, wenn V—=S= ı. 
Alſo auch, wenn die Gewichte T und V auf benden 
Eriten des Ruhepunkts B hängen, ift das Gleichge ⸗ 
wicht da, wenn V:T=BC:BG,d. i. jego wenn 
beyde Verhaͤltniſſe — 1:3. Wie wir dermalen Bjum 
Ruhepunkie gesommen, fo hätten wir F daflır neh» 
men, diefelben Schlüffe wieder machen und dadurd) 
F:BF. ®Bir 
bätten ferner B F nad H verlängern, bis FH=BF, 
und ın Hein Gewicht X—= R = 2 anhängen können, 
wodurch offenbar worden wäre, daßauh X: T=CF: FH, 
diefesmal = 2 : 3, im Falle des Gleichgewichtes. 
Weil man nun hieraus fiehet, Daß auf Diefelbe Weiſe 
fo weit jortgefahren werden fann, als man immer will, 
fo ift überhaupt wahr, daß die einander entgegen würs 
fenden Krafte, fie mögen auf einer oder auf jenen 
Seiten des Kubepunftes angebracht ſeyn, mit rinarıs 
der im Gleichgewichte fteben, wenn fie fi verfihrt 
mie ihre Abjtande vom Ruhepunkte verhalten, d, i. 
wenn ſich Das erfte Gewicht zum zweyten verhält, tie 
der Abſtand des jwepten zum Wbftande des erften. Es 
ift ferner befannt, daß, wenn 4 Zablen in einer geo⸗ 
metrifhen Proportion fieben , das Produft der bey⸗ 
den äußerften dem Produkte der beyden mittleren gleich 
fey. Daher muß im Zuftande des Gleichgewichtes das 
Drosafı des einen Gewichtes in feinen Abſtand dem 

rodufte des andern in den feinigen gleich enn, oder, 
weil Diefe Producte den Namen der Momente führen, 
die Momente der Kräfte muͤſſen gleich ſeyn. 

Bewegte ſich die Linie A Cum B *), fo durchlief 
die Kraft ın A den Bogen AD) in der Zeit, worinn 
die Kraft C den Bogen C E durchläuft. Daher ver 
hält fidy Die Seihmindigfeit der Kraft A zu der Be, 
ſchwindigkeit der Kraft C, wie AD:CE, (f. Ge 
ſchwindigkeit). Wegen der Gleichheit der Vertical 
winkel bey B halten die genannten Bogen gleichoiele 
®rade, und verhalten fi alfo, wie ihre Halbmefler 
AB und BC. Daber verhalten ſich Die Geſchwindig · 
feiten Diefer Kräfte, wie ihre Abftände von den Ruhe⸗ 
punften,. Man fann alfo dasienige, mas im vors 
ftehenden Abſatze erwieſen worden, aud) fo ausdrüden: 
Im Zuftande des Gleichgewichtes muß fi die erfte 
Kraft jur andern Kraft verhalten, wie die Geſchwin— 
digkeit der andern zu der Geſchwindigkeit der eriten, 
und folglich muß auch das Produft der einen Kraft 
in ihre Geſchwindigkeit dem Produfte der andern 
Kraft in die ihrige gleich ſeyn. 

Bis hieher war die Rede vom Gleichgewichte fefter 
Körper. Run wollen wir uns ju den flüßigen wen. 
den **). ABCDEFGH fen ein blechernes Patallele⸗ 
pipedum, bis IKLM mit Waſſer gefüllt. Die eben 
genannte Dberfläche des Wailers ftebet befanntermaffen 
waagrecht. Nun ſchiebe man in Bedanfen eine bloſſe 
Blade NO PQ, die alfo ohne alle Dice iſt, folglich 
nicht verurſachet, Daß das Waller auf einer oder der 
andern Seite fleiget, Dergenalt herunter, daß ihre 
Eeitenlinien N Q, O Pan den Seitenflähen des Pa. 
ralelepıpedums feſt figen, feine Grundlinie N Q aber, 
fo weit man will, von der Grundfläche des Paratleles 
pipedums abftehet. Man verändert hiedurch in dem, 

”) f. Medanifhe und Statiſche Tafel. Fig. 31. 
**) f. Hodroſtatiſche Taſel. Gig. 1. 
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was in den Stand des Waſſers Einfluß hat, nichts. 
Denn alles, was geändert wird, beilehet blos darin, 
daß das Waller rechter Hand der anfänglıd nicht vors 
bandenen Scheidewand wider das Wafler Iınfer Hand 
Denfelben und Diefes gegen jenes drückte, jetzt aber eins 
wie Das andere wider die Ecyeidewand drüdt. Wie 
aber vorher die benden gleichen Drüde einander auf» 
hoben und daher das Waſſer auf bepden Eeiten ruhig 
gegen einander ftund, fo drückt jest die Scheidewand 
einem und dem andern Wajfer fo viel entgegen, als 
fie von ihm gedrücdt wird, und die Drücke werden 
alfo abermals aufgehoben. Wie alfo der Stand des 
Maffers vorher war, fo ift er nody, die Oberfläche 
MSTIvdes Waſſers im linfen Fache liegt mit der 
Dberflähe SL KT des Waſſers im rechten Fache in 
einer maagrechten Ebene, und diefes kann nicht fehlen, 
es fen denn , daß vor der Einfchiebung der Fläche das 
Waller im ganzen ®efäße unwaagrecht fiehen fönnte, 
meldyes eine nie jtatt habende Vorausſetzung iſt. Man 
ſchiebe nun ferner in Gedanken eine jmepte Fläche 
VWKXYVberunter, wie die vorige, fo liegt aus eben 
dem Grunde die Dberflähe ZL Ka des Waſſers im 
rechten Fache mit der Oberflähe SZ a T des Waſſers 
in dem mittlern Fache, folglidy auch mit der Oberflä- 
de MS T 1 des Wajlers ın Dem linken Face in einer 
waagrechten Ebene. Endlich ſchiebe man in Gedan- 
ten unten die Flaͤche Q PX Y dergeftalt ein, daß fie 
mit den Seiten P Q und X Y an den Brundlinien je 
ner beyden vorher eingefchobenen Flächen und mit den 
Eeiten PX und Q Yan ben Seitenwaͤnden des groſ⸗ 
fen Parallelepipedums feſt anſchließet. Man veraͤn⸗ 
dert hiedurch abermals nichts an dem, was in den 
Stand des Waſſers Einfluß hat. Denn vorher drückte 
das über Q PX Y ftehende Waſſer auf das darunter 
liegende, und jenes miderftund mit gleicher Kraft; 
jest geſchiehet Der Druck auf die eingefhobene Flaͤche, 


und fie widerſtehet mit gleicher Kraft, alfo verſchwin⸗ 


den die Drüde und Gegendrüde gegen einander eins 
mal mie das andremal Das Wafler ftehet alfo nody, 
mie es vor der eingefchobenen Fläche fund, nämlich 
die Oberflächen MST 1 und ZL Ka liegen nod in 
einer waagrechten Ebene, und diefes fann nicht fehlen, 
fo lange es wahr bleibt, daß in einem durch feine Zwi⸗ 
ſchenfaͤchen unterbrodyenen Gefäße das Waſſer maag» 
recht jtebet. Nun laſſe man zuletzt das gänzlıd) abges 
fonderte Waſſer in dem mittleren Behälter TSZaY 
Q PX, das mit dem übrigen nicht Die mindefte Gemein. 
ſchaft miebr bat, ausflieſſen. Diefes hat offenbarer 
Meife auf den Stand des übrigen feine Würfung- 
Das Gefaͤße aber hat ſich nun in zwey unten mit ein» 
ander communicirende Röhren verwandelt, Alſo ift 
es denn Mar, Daß in zweyen Möhren, aus deren einer 
das Waſſer in die andere flieifen kann, deſſen Oberfläs 
chen in einer waagrechten Ebene liegen, und daß das 
Mailer darinn vor diefer Jage nicht zur Rube fommt. 

Wir fagen diefes allgemein, denn es ift fichtbar, daß 
der geführte Beweis immer derfelbe bleibt, Die bepden 
@eitenwände N.O PQ und V W X Y mögen gleich. 
weit oder ungleichweit von den Seitenwänden des Pa» 
ratielepipedums, fenfrecht oder ſchief eingefyoben fepn, 
Die Zlähen QPXY und ADC B mögen gleichlau⸗ 
fend oder ungleichlaufend liegen, die Seitenwände des 

rallelepipedums mögen ſenkrecht oder ſchief fieben, 
* oder gebogen ſeyn u. ſ. w. Daher iſt es allge 
mein wahr, daß das Waſſer in gleich und ungleich wei⸗ 
ten, runden und eckichten, fenfrechten und ſchiefen, 
ſttacken und gebogenen Röhren u. ſ. m, mit feinen 
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ftebet. 

Das Gleichgewicht der gegen einander drückenden 
Barferfäulen, die folglich von einerley fpecififcher 
Schwere find, MQ und ZB hänget alfo gar nicht von 
der Menge und den Gewichte Des Waſſers, woraus 
bende bejtehen, ab, fondern blos von der Höhe. Die 
Hoͤhe vertrit demnach die Stelle der Menge und des 
Gewichtes. Eine andere Urt flüffıger Materie alfo, 
die Drey, oder viermal fo ſchwer ift, als das Wafler, 
drüsft eben fo viel als dieſes, wenn fie Den Dritten oder 
vierten Theil fo body ſtehet. Daher ftehen flüßige Ma: 
terien von verfchiedener Urt im Gleichgewichte, wenn 
ſich ihre Höhen verkehrt verha ten, wie ıbre fpecififchen 
Scheren, folalidy wenn das Product der Scyivere der 
einen in ihre Höhe dem Producte der Schwere der ans 
dern in die ihrige gleich iſt 3. &. das Queckſilber ift 
14mal fo ſchwer, als das Waffer, ſtehet alfo das Que. 
filber 3 Zolle body), fo muß das Waſſer 42 Zolle hoch 
ſtehen. Wlsdann nämlıdy verhält ſich Die Schwere des 
Waſſers ı zur Schwere des Quedfilber 14, wie die 
Höhe des Quedfilbers 3 zur Höhe des Waſſers 42, und 
die Produlte 1. 42 und 14. 3 find gleich. 

Um auch das Gleichgewicht fefter Körper mit flüßi» 
gen bejlimmen zu fönnen, bilde man fidy ein hobles 
unten und oben offenes Paratlelepipedum ein, deifen 
Seitenwände gar feine Dicken haben, und deilen 
Durchſchnitt AB CD vorftellt *). Man floffe es ins 
Waſſer, deſſen Durdfanitt EFGH iſt, fo trit das 
Waller vermöge des vierten und fünften Ubfages in 
daſſelbe genau bis an 1 K, und die Portion Wafler, 
deren Durchſchnitt IK CD ift, hält mıt dem Umſte. 
benden das Gleichgewicht, welches weder eine größere 
noch Heinere thut. Wermandelt man in Gedanfen 
diefe Portion Waſſer ohne eınige Veränderung an Zi» 
gur, Größe und Gewicht in einen feiten Körper, fo 
iſt deifen Drud unterwärts noch eben derfelbe, Den 
vorher das Waller neäußert, und er hält alfo noch mit 
dem vorigen das Gleichgewicht. Man lajfe ferner die 
Größe diefes feſten Körpers, mie fie eben gedacht wor» 
den, vermindere aber Die Schwere, fo druͤckt er weni» 
ger als vorher untermwärts, und die Kraft, womit dag 
Waſſer den Körper zu heben trachtet, und welche vor» 

r feinem Drude gleidy war, ift nun größer als der, 
elbe, Der Körper wird alıo gehoben, bis feine lin» 
terfläche nad) i, M und feine Oberfläche nah NO kommt, 
mo nach dem fechsten Ubfage Die Höhe Des Waſſers M K 
zur Höhe des Körpers M O, mie die pecifiſche Schwe⸗ 
re des Röpers zur fpecifiihen Schwere des Waſſers. 
Bey der parallelepipedifchen Geſtalt, die wit Dem Koͤr⸗ 
per bisher gegeben , und Die wir noch nicht aus den 
Augen fegen, verhält fidy die Höhe des Waflers M K 

ur Höhe des Körpers MO, wie der förperlihe In⸗ 

It des eingetauchten Theiles zum körperlichen Inhal . 
te des ganzen Körpers, Alſo bat das Gleichgewicht 

mifdyen dem feften und flüßigen Körper jtatt, wenn 
hi der eingetauchte Theil zum ganzen Körper verhält, 
toie Die Schere des Körpers zur Schwere des Wullers, 
alfo wenn das Product aus der Größe des eingetauch⸗ 
ten Theiles in die Echwere des Wallers dem Produrte 
aus der Größe des Körpers in feine Schwere oder das 
Bericht Des aus feiner Stelle vertriebenen IBailers dem 
Gerichte des Körpers glei iſt. Nun mollen wir 
daran denfen, daß zwar bey paratlelepipedifchen , oder 
überhaupt bey prismatifhen, alfo auch bey cplindris 
ſchen Körpern, deren einem mie den andern wir in uns 
*) ſ. Hodroſtatiſche Tafel. Big. 2. 
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Ferm vorhabenden Falle hätten brauchen koͤnnen, nicht 
aber bey allen und jeden andern die Höhen ſich verhals 
ten wie Die Inhalte, wenn die Grundflaͤchen gleich 
find. Mir wollen desivegen unfere Aufmerkſamkeit 
nun auch auf die andern wenden. Man verwandie 
alſo den über das Wajler heraus ragenden Theil INOK 
in eine (num, 2.) beliebige höhere Geſtalt PORS. 
Kommt nichts davon und nichts Dazu, fo drüct der 
Körper noch eben fo viel unterwärts, mie vorher; al» 
fo ift das Gleichgewicht nod da, wenn fidy die fpecifis 
ſche Schtorre des Körpers zu der ſpecifiſchen Schwere 
des Waſſers verhält, wie die Höhe des Waſſers MK 
zu der Höhe des Körpers, nicht MR, fondern MO, 
alfo zu der Höhe des Körpers ‚ Die er haben würde, 
wenn fie dem Inhalte proportional wäre; folglich als 
fo wie der Inhalt des aus feiner Etelle vertriebenen 
Waffers zum Inhalte des Körpers. Folglich ift der 
von dem parallelepipedifchen Körper zulest gebrauchte 
Ausdruck der Verhältniß und der daraus bergeleiteten 
Folgen der allgemeine, 

Der Körper IK ML (num, 3.), der mit dem Waſ⸗ 
fer einerlep ſpecifiſche Schwere hat, bleibt vermöge 
des Gleichgewichtes in dieſer Stelle, mie der vorige 
Abſatz dargethan. Verwandelt man nun deſſen oberes 
Stuͤci von beliebiger Höhe IXVT wiederum in Wafs 
fer, fo hält der theils fefte theils Alıfige Körprr IKML 
noch das vorige Gleichgewicht, und bleibt alfo 1 
immer in feiner Etelle. Derowegen ift ſichtbar, da 
auch der, fo tief man will, unter das Wajler geftelite 
übrig bfeibende Körper TV ML, der mit ıhm einer» 
ley fpecififhe Schwere hat, in feiner Stelle ſtehen 
bleibt, und meder fieigt, noch finft. 

Hätte der fefte Körper IK ML (num, 4.) mit dem 

leich großen Stücke Waſſer einerley Gewicht, fo er⸗ 
Biett ihn das Gleichgewicht in diefer Stelle, mie eben 
aus dem obigen wiederholt worden. Wiegt alfo der 
feſte Körper IK M L mehr als das gleich große Stück 
Waſſer IKML, fo drüdt er mehr untermwärts, ale 
er geboben wird, und finft alfo. ft er nun ap 
ter gefommen bis in WXZY, fo muß man fid in 
Dem hohlen Parallelepipedum, deſſen oben erwähnt 
tworden, den verlaffenen Theil IK X W mit Waſſer 
gefülit vorfteen, meil, wenn Das gedachte Parallele 
pipedum hinweg ift, Das Waſſer in Diefen Raum drin, 
get. . Der theils feſte, theils flüßige Körper ift alfo 
nun IKZ Y, und das von ibm aus feiner Stelle ver. 
triebene Waſſer it auh IK ZY. Bepde haben einer, 
fen Zuwachs des Berichtes befommen, nämlid das 
Gewicht der Portion Waller IKXW. Folglich ift 
der Ueberfhuß des eriten Gewichtes über das andere 
noch eben derfelbe, der er anfänglid war. Da nun 
diefes immer fo bleibt , I W mag wachſen, fo viel es 
will, fo muß der Körper finlen, bis er den Boden 
erreichet. ! 

Zum Befchluffe diefes Artikels wollen wir noch der 
elaftifhen Körper gedenfen. Sie werden dur den 
Drud oder Stoß jufammen gedrückt, und Die Feder» 
kraft ift diejenige, wodurch fie ſich wieder herſtellen, 
(f. Blafticitär). Diefe widerſtehet demnach der Zus 
ammendritung nach entgegengefenter Richtung, und 
indem der elaftifche Körper durch den Druck ſo weit 
und nicht weiter zufammengedrücdt wird, äußern ſich 
entgegengefeste Kräfte, deren feine Die andere dıbers» 
wiegt. Die jedesmal würfende Zederfraft ift alfo der 
zufammendrückenden gleich. Sind folglidy beyde Kör. 
per, der fioßende und der geftoßene elaſtiſch, meil die 
Würkung jedesmal der Gegenwürfung gleih if, (ſ. 


Gleichgewicht der Gewalt. 


daher e8 um fo nötbiger ift, 
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Gegenwuͤrkung,)und kaum erwieſener Maaſſen die ela⸗ 
—* Kraft des zweyten der Würfung des erſten und 
die des erften der Gegenwürfung des andern gleid) ift, 
fo find aud) die elaſtiſchen Kräfte beyder auf einander 
würfenden Körper jedesmal gleich. 

Bon dem Gleichgewichte der Körper handeln die 
Statifhen Wiſſenſchaften, Seoftatif, Hydroſtatikz von 
der wirklichen Bewegung aber die Mechanik. 

Gleichgewicht der Bewegungsgründe ift eine von 
dem Gleichgewichte, das bey Körpern ftatt findet, 
bergenommen, und auf die Vergleihung des Willens 
mit der Wage gegründete Redensart, womit man den 
Fall ausdrüdft, darin die Bemwegungsgründe auf der 
einen Seite die Seele eben fo viel zum Wollen neigen, 
als die andern auf der entgegengefegten Seite jum 
Nihtwotten. Dieſes gefchiehet, wenn wir an einer 
Sache Gutes und Böfes, und zwar von beyden gleich 
viel wahrnehmen. Was alsdann erfolge, lehren die 
Urtifel Wille, Freyheit, Wahl. 6) 
Die Ausübung der 
böchften Gewalt umfaßt zwey große Gegenftände, 
die in der gejengebenden und volliiebenden Macht bes 
ſtehen. jeder Diefer zwey KHauptgegenftände hat ver 
ſchiedene Unterabtheilungen, die ſich bey der gefehge 
benden Gewalt in Die politifye und bürgerliche Ge— 
fege eintheilen laffen. Die volljiebende Macht läßt 
ſich gleichfalls unter — Bin gegen brins 
gen, und zwar in die vollziehende Macht in Staats. 
ſachen, dann in die volljiebende Macht in inneren 
Yandesangelegenheiten eintheilen, 

Die gefengebende Gewalt befindet ſich in einer ver» 
mifchten Regierungsform nirgends beffer, als in den 
Händen des Volks, meil es feinen Zuſtand und Be, 
dürfniffe am bejien kennt, jedoch fann das Volk diefe 
Macht am füglichften durch feine Repräfentanten aus» 
üben, als welche am beften unter jenen Perfonen 
zu finden find, welche felbft eigenthümliche Befizun. 
gen haben, folglidy deren Laften unterworfen find. 
Der Befi 
dem Menfchen das Vaterland werth macht; die Er» 
de iſt es, auf melde entweder gerade zu oder durch 
Ummege Die Auflagen fallen; Die Erde ift es, zu des 
ren Beihügung Krieg geführt wird; um die Schaͤtze 
der Erde ie nugen, ift der Kaufhandel nötbig ; 
um Die Erde ihren Eigenthümern ju verſichern, iſi 
die Mechtsgelehrfamkeit erforderlich; folglich macht 
der Befig Itegender Gründe den wahren Bürger aug, 
folglidy werden auch die Repräfentanten am ficherften 
aus Diefer Elafle gewählt, weil ihr eigner Nugen mit 
dem allgemeinen Nutzen am ftärfften verbunden ift, 

Indeß darf fi doch die Macht der, Repräfentans 
ten des Volks niemals Über die Grundverfaflungen 
des Staats erfireden; fie find nur Bevofimächrigte, 
denen Die zeitigen Ungelegenheiten aufgetragen mors 
den, folglich fönnen fie auch an den ®rundverfaffuns 
gen des Staats nichts ändern, fo lange ihre Bol. 
machten nicht darauf befonders gerichtet find, 

Die gefengebende Macht hat ihrer Natur nad) ein 
beträchtliches Uebergewicht über die vollziehende Mad, 
die Grenzen der gefeges 
benden und volljiehenden Gewalt nicht allein auf das 
genaurfte gegen einander zu beſtimmen, fondern auch 
in der Grundverfaſſung des Staats bende Bemwalten 
in ein moͤglichſt vollfommenes Gleichgewicht zu feken, 

Diefes Gleichgewicht wird ſich am natürlichften fine 
den, wenn der volljiehenden Macht die Befugnif beps 
gelegt wird, 1) der gefehgebenden Gewalt Einhalt ju 


eigenthümlicher Grundftüde ift es, der 


— — — — 
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thun, wenn fie die Grundverfaſſungen benachtheili⸗ 
gen will, 2) den gefeggebenden Körper zuſammen ju 
erufen und zu trennen. 

Die vollziehende Macht befindet ſich am beften in 
den Händen des Königs oder Regenten, weil er die 
Vonzjiehung in auswärtigen Etaatsangelegenheiten 
mit vorjüglicher Geheimhaltung be.sürfen und feine 
Handlungen mit Thätigfeit beleben fann, es auch 
nicht zu —** iſt, daß er dergleichen Gewalt mis 
brauchen koͤnne, obgleich Der uncingeſchraͤnkte Befehl 
über die fand: und Seemacht zu feinem Reſſort ger 
hört, im Fall die gefegebende Gewalt ihren Pflichten 


und Derbindlichkerten gemäß die Stärfe des Kriegs— 


heeres nach Masgabe der Umjtände befiimmt, die Mits 


tel zu deifen Unterhaltung aljährlidy bewilliget, und 


bon deren Staatsbedienten Rechenſchaft von der An. 
wendung der vermilligten Geldſummen fordert, 
Weil aber weder Die gefeßgebende noch Die vollzies 


hende Gewalt das richterliche Schwerd führen fann, 


ohne aus dem Gleichgewicht ju fommen, ja ohne in 
vielen Fällen Richter und Kläger zugleich zu feyn, fo 
ift es rathſam, einen mittleren Körper zwiſchen dem 
Megenten und dem Volke ju haben ; fo wird ſich Die 
richterlidhe Gewalt am beften für den Adel jedoch, nicht 
erblich , fondern nad) Der Wahl des Regenten und bes 
VDollks ſchiden z Damit aber auch Der Adel die Schrans 
fen der Geredytigfeit nicht überfchreite, fo Dienet es 
u einem Gegengewicht, wenn Der vollziehenden Macht 
s Begnadigungsrecht zugeftanden wird, 
Obbeſchriebene Einrichtung des Gleichgewichts der 
verſchiedenen Gewalten iſt in der Natur der Sache 
und in der geſunden Vernunft gegründet, wenn es 
gleich nicht an Beyſpielen mangelt, daß auch dieſe 


vortreffliche Conftitution Die Nationen nicht vor ihren 


eigenen Thorheiten in Sicherheit zu fegen vermöge. (19) 


Gleichgewicht unter den Dölfern, vorzüglid mit 


Rüuͤckſicht auf das fogenannte Gleichgewicht von Eu⸗ 
ropa. Das Gleichgewicht unter Völkern überhaupt 
bedeutet das Verbältniß mehrerer Völker gegen einan» 
der, vermdge deifen die Stärke eines einzelnen, oder 
die verbundene Macht mehrerer der Stärfe eines ans 
dern, oder anderer verbundenen. Voͤlker gewachſen if. 
ar anbes 

lanaend, fo pflegt man damit einen doppelten Bes 
rif zu verbinden. Erſtens fielte man ſich unfern 
Welitheil als eine Waage vor, von mwelder die Haus 


ſer Defterreih und Bourbon die zwo Wangfchaalen aus 


machen ‚, am melcye ſich Die Seemaächte und andere eus 
ropäifche Staaten bald auf der einen bald auf der ans 
dern Eeiteanbängen, nachdem dieſe oder jene Schaale 
das Uebergewicht befommien wolle. Wenn man aud 
zugiebt , daß die europäifhen Mächte zwey Jahrhun, 
Derte hindurch alfo verfabren, fo ıft Doch wenigſtens 
beut zu Tag diefer Begrif durch die bierin geänderte 
Geftalt von Europa veraltet, Wegen der fehr groß 
angewachfenen Macht von Rußland müßte man wer 
nigſtens drey Waagſchaalen annehmen, wobey man 
Preußen vielleicht als die vierte anſehen koͤnnte. 

Der andere Begtif, den man ſich von dem Gleich» 

ewichte von Europa macht, ift allgemeiner. . Nach 
—“ iſt das Gleichgewicht von Europa eine bes 
ftändige Kegel des Kriegs und des Friedens in Euros 
pa, vermöge deren die europaͤiſchen Mächte allegeit ei» 
ne befondere Aufmerffamfeit tragen, daß fein Reich 
unter ihnen eine fo große Macht erlange, meldyer die 
andern Staaten nicht widerſtehen fönnten, und daß 
mithin die Unabhängigkeit der übrigen Mächte und die 
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geeoheit ‚von . in Gefahr gefet werden könnte. 
jes iſt if Das Wefentliche Des aten Begrifs, mit wels 
dem alle diejenigen, melde von dem Gleichgewichte 
von Europa gefchrieben haben, übereinftimmen , da» 
ber wir auch hier es lediglich mit dieſem Begrif zu 
thun haben. - 

Alte Diejenigen, twelde das Syſtem des Gleichge⸗ 
wichts von Europa annehmen, behaupten, daß die 
andern Mächte berechtigt find, ein Reich, das.anju, . 
mädtig werden will, mit Arieg anzugreifen und zu 
ſchwaͤchen, obgleich dieſes Meich fein anderes beiei. 
diget, oder eine gerechte Urſache zum Krieg gegeben 
bat, ja obgleich es ungewiß feinen möchte, Daß dies 
fes Reich in der Folge feine Macht jur Unterdrüdfung 
anderer gebraucen werde. Sie behaupten ferner, 
daß einem ſolchen maͤchtigen Reiche nicht die geringſte 
—— geſtattet werden dürfe, wenn auch Erb» 
ſchaften und andere Unfälle auf die gerechteſte und uns 
gezweifelte Urt für daſſelbe eröffnet würden; dahin⸗ 
gegen wollen fie, daf gegen ein anderes Reich, wel⸗ 
yes Diefem mächtigen Reich das Gleichgewicht halten 
fann, Die gerechtejten Aufforderungen von feiner Guͤl. 
tigfeit ſollen, Damit dieſes das Gleichgewicht un. 
— e Reich nicht zergliedert oder geſchwächt 
werde. 

Die Geſchichte, wie die Idee eines Gleichgewichts 
unter den Voͤlkern und befonders unter den europäis 
fen entitanden , anbelangend, fo läßt fidy Die Geburt 
diefer Idee nicht weiter zurüd als in das funfzebende 
Jahrhundert fegen. 

In der zuverläßigen Geſchichte ift das babyloni⸗ 
ſche Reich das erfte, welches ſich vor allen andern 
Staaten eine überwiegende Madıt jumege gebracht 
bat. Es waren damals viele andere Könige, darun. 
ter verfcpiedene fo anſehnlich waren, daß fie durch ih. 
re Vereinigung Diefes gar mächtige Reich allerdings 
hätten ſchwaͤchen können, und wenn fie jemals dazu 
Urſache gehabt hätten, fo wäre es ju Zeiten Nebu. 
cadnejars geweſen, der offenbar die Abficht hatte, 
alle feine Nachbarn unter das Jod) zu bringen. Al. 
fein man finder weder ın der Bibel nody in den welt⸗ 
lihen Geſchichtſchreibern die geringfte Spur, daß die 
rg frepen Staaten an ein Gleichgewicht gedacht 

en. 

Als Cyrus das medifhe Reich erobert hatte, fo 
verbanden ſich zwar Die Königevon Babplonien, Egnp» 
ten und ?pdien mider ihn. Allein Die anwachſende 
Macht des Cyrus mar wohl nicht Die Urſache dieſes 
Bündnifee Cyrus mar durd die Eroberung des 
medifhen Reichs eigentlich nicht mächtiger geworden, 
als das mediſche Meich vorher geweſen war, teil fein 
eigenthümliches Reid, Perfien, ſchon vorber ein jins, 
barer und abhängiger Etaat von Dem medifchen Reich 
getvefen war. Der Yufftand wider feinen Großvater, 
die Thronsentfegung deffelben, deſſen Traum und an» 
dere Umftände, melde ihm die Herrſchaft von ganz 
Alien verſprachen, und melde ſchon flarf in Erfüllung 
zu gehen anfingen, alles dieſes ſetzte die verbundenen 
Maͤchte in den Fall, als ob Enrus ſein Vorhaben, 
fie u unterdrüden, bereite genugfam geäußert ba.» 
be. Nach der Zeit war die perſiſche Menarchie fo groß, 
daß fie offenbar aus allen Grenzen eines Gleichgewichls 
erlag war, und dennody weiß man in der Ge. 
dichte nichts von Verbindungen der übrigen Mächte, 
um diefe fürdhterlihe Monardie in gewiſſe Grenen 
zſt bringen. Es mwollen jmar einige aus der Vorſiel⸗ 
lung der Spartaner an den König von Eikilien, bepm 
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Herodot. giſtor. Cib. 7. Seite gar. und 422. der 
Gronoviſchen Yusgabe , bemweifen, daf man damals 
fon die Idee von einem Gleichgewicht unter den Voͤl⸗ 
ern gehabt habe. Ullein Dies mar ein ganz anderer 

Fall. Die Perfer hatten die Griechen aufgefordert, 

Untertbanen von ihnen zu werden. Der Wille der per» 

ſiſchen Monarchen, ſich alles zu unterwerfen, war dem» 

nad er genugfam erflärt. Es war alfo hier um 
fein Gleichgewicht , die alljugroße Macht der Perfer 
zu ſchwaͤchen, fondern umdie Gelbfterhaltung der Grie⸗ 
chen zu thun. Beyde Fälle find gar weit unterfchieden. 
der Idee des Gleichgewichts kommt es darauf an, 
ein mäcdhtiges Reich wegen einer fünftigen annoch uns» 
gewiſſen 
erhaltung muß eine gegenwaͤttige oder fehr wahrſchein⸗ 
lich zufünftige Gefahr vorhanden ſeyn. 

“  Ylepander der Große warf das mächtige perfifche 
Mei über den Haufen, und fhonte dabey anderer 
Boͤlker nicht im geringften. Es waren damals noch 
verfchiedene mächtige Voͤller in der Welt, als z. B. die 
Mömer und Karthaginenfer, Dennoch dadıten fie fo 
wenig an ein Gleichgewicht und den Fortgang diefes 
Sieges ju hindern , daß fie ſich vielmehubenig oder 
‚gar nit um ihn befümmerten, . 

Die Römer handelten mit allen Völkern ſowohl mit 
Freunden und Bundesgenoffen als Feinden , ja fogar 
' mit neutralen und entiernten Bdlfern, als Herren und 
Geſetzgeber. Es wäre demnad gar fein Wunder 
gewefen, menn fidy alle Voͤlker Des Erdbodens wider 
den gemeinſchaftlichen Feind aller freyen Staaten ver» 
bunden hätten. Auein Demobhngeachtet wurde Damals 
an fein Gleichgewicht unter den Völkern gedacht. Der 
einzige Mithridat fuchte alle Wölfer wider die Roͤ⸗ 
mer zu erregen. Aber dieſes geſchah nicht eher, als bis 


ſich Die Römer ſchon öffentlich fürGeſetzgeber und Beherr⸗ 


ſchet aller Völker erklaͤret hatten, denn nad) dem Zeug» 
niß des Uppian. de bello Mitbridat. batten fie eın 
Geſetz gemacht, Daß es keinem Könige erlaubt fepn follte, 
nad Europa zu fommen, und dafelbft ein Volk, was 
es auch immer für eines ſeyn mdgte, zu befriegen, um 
alfo den Mit hridat auf foldie Bedanfen zu bringen 
bedurfte es feiner Idee eines Gleichgewichts, 

Durdy Den gänilihen Verfall des rbmifhen Reichs 
entftund bald darauf die michtige fraͤnkiſche Monarchie, 
welche gewiß fehr anſehnlich war, und über alle an» 
dere damalige europaifhe Staaten eine unläugbare 
Uebermacht hatte, indem fie faft ganz Frankreich, 
Deutſchland und Italien befaß, Demohngeachtet fin» 
det man in der Geſchichte nicht Das geringfie, daß die 
übrigen Völker die Regeln eines Gleichgevichts wider 
dieſe Monarchie beobachtet, oder daß die Sadıfen Des 
Gleichgewichts balber ın ihren Kriegen wider die Frans 
fen einige Bundesgenoflen erhalten hätten. 

Das deutſche Reich, meldyes als eine Folge der frän» 
fifhen Monarchie anzufehen ıft, bat in dem mittleren 
rung befonders unter denen fächfifchen und fran» 

iſchen Kaifern eine foldye Macht befeilen, welcher Fein 
einziges anderes europälfches Reich gleihfam. “italien 
ftand nicht nur unter der Herrfchaft des deutfchen Reiche, 
fondern auch andere Reiche maren damıt verknüpft, 
und die benachbarten Reiche fianden in fo chem Reſpect 
gegen daffelbe, daß einige derielben ſogar abbäns 
ig und jinsbar wurden. Demobngeadhtet dachten Die 
Torten turopäifchen Voͤlker an fein Gleichgewicht wi⸗ 
der Deutfchland, 

Wenn jemals eine Monardyie andern freven Staa» 
ten eine gegründete Furcht von ihr verſchlungen zu 


efahr zu ſchwaͤchen, allein bey der Selbſt ° 
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werden veranlaſſet hat, fo iſt es gewiß die Türfifche ge⸗ 
weſen. Der Wahstbum dieſes Reichs vor einigen 
en Im dur die Waffen, befonders unter 

abomet dem Zmepten, war ganz aufferordentlich z 
und es drang mit feinen Kriegsheeren zu verſchiedenen⸗ 
malen in Deutfchland ein, Allein es war fo weit ge» 
fehler, daß damals die europäifhen Mächte an Dias» 
regeln des Gleichgewichts wider Die Uebermadt der 
tlrtifhen Monarchie hätten denken Bam daß fie faum 
wider den reißenden Etrom der fiegenden türfifdhen 
Waffen Anftalten zu ihrer Seibfterhaltung madıten. 

In dem funfjehnten Jahrhundert fieng Frankreich 
an, bey andern Mächten Furcht wegen feiner Macht 

erregen. Dirfe Krone hatte Damals alle Die vere 
chiedenen Hergogtbümer und Meinen Etaaten, aus tvels 
chen ehedem Frankreich faft eben fo, mie jego Deutfch- 
fand, beitand, zuſammen gebracht, und einige Könige 
erfireten ihre Eroberungen bereits bis in Stalien. 


FZrankreich befaß bereits Mapland und ®enua, und 


das Hönigreih Neapolis gerierh fogar in deſſen Ge» 
malt, obgleidy Diefe Eroberung von feiner langen 
Dauer war. Die große Fige ju Cambray, die nichts 
weniger als den gänzlichen Untergang der Venetianer 
zur Ubficht hatte, war fon mit einem harten Schlag 
toiderdiefe Mepublif lesgebrochen ; und es war wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Frankreich durch Den Untergang des 
venetianiſchen Staats feine Macht in Italien erwei⸗ 
tern würde. Damals befuͤrchtete der Pabſt Julius, 
der dieſe Lige hauptſäͤchlich zu Etand gebracht hatte, 
dasjenige, was er billig vorber hätte bedenken ſollen, 
nämlich Daß Die Franzoſen in Italien u mächtig wer⸗ 
den würden, und hielt eg daher für ratbfam, di Des 
netianer von dem Untergang zu retten. Es war aber 
hiebey gar nicht von einem Gleichgewicht in Europa/⸗/ 
fondern nur von der franzöfifcyen Uebermacht ın Ita⸗ 
lien die Rede, j 

Die franzdfifche Macht fiel indeß von felbft, als 

ranciscus der erjte Durch feine Kriege und Ber» 
dhmendungen, und die nachfolgenden Könige durch 
ihre Religionsverfolgungen, ſchlechte Regierung und 
die dadurch entſtandenen innerlichen Unruben dieſes 
Reich ſchwaͤchten. Unterdeſſen hob Spanıen das Haupt 
empor. Ferdinandus Catholicus hatte die ver 
ſchiedenen ſpaniſchen Koͤnigreiche mit einander verei⸗ 
nigt und Neapolis hinzugefügt. Dieſe anſehnliche Macht 

elangte durch die Verheirathung ſeiner Tochter mit 
Dbilıpp dem erften , der ſchon die Niederlande ges 
erbt hatte, an das Haus Defterreih, und Garl der 
fünfte verband Damit die anſehnlichen Befigungen die» 
fes Haufes in Deutfhtand, entrif den Franzoſen das 
wichtige Tl’ das Mapland, und brachte auf dieſe 
Art eine ſolche Macht zuſammen, als damals fein eu» 
ropaͤiſcher Monarch in Händen hatte, und welche durch 
die Sage der neuen’ Welt noch tbätiger wurde, Es 
ift audy keineswegs zu zweifeln, daß Karl der fünfte 
gröfiere Abſichten gebabt habe. 

Damals ift wobl die allererfte Idee eines 
Gleichgewichto entftanden. „ Werigftens lieh ſich 
Heinrich der achte König in England deutlidy her⸗ 
aus, daß der vornehmite Brundfag feiner Staatsfunft 
darauf braude, jmifhen den Kronen Spanien und 
Sranfreich das &leichgericht zu erhalten, mithin ſich 
auf diegenige Seite zu neigen, melde die ſchwaͤchſte 
märe. Indeß mogte wohl die dee des Gleichgewichts 
damals nur nogh der befondere Gedanke diefes Königs 
fepn , und die übrigen europäifdien Mächte ließen na 
auf diefes Spſtem wenigſtens noch nicht viel ein, —— 

würde 


} 
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wuͤrde Europa die Heitath feiner Tochter mit dem 


Nachfolger Carl des jünften ohnmöglich haben zu⸗ 


laſſen fönnen. Untetdeſſen iſt doch nicht zu leugnen , 
Daß die Idee von einem Gleichgewicht ſich um Diefe 
Zeit immer mehr ausjubreiten anfing. 

Frankreich hatte indeß, fo wie Spanien herunter 
fiel, ſich emporgebracht'und zu einem der blühendjten 
Meiche der Welt gebildet, und befonders Yudmıg Der 
vierzehente hatte es fo weit gebtacht, daß andere. Reis 
che den Gedanken einer Uebermacht von Frankreich 
faßtenzund König Wilhelm von England iſt derje, 
nige geweſen, der dem Syſtem des Gleichgewichts 
von Europa bey den andern Mächten Eingang ver, 
ſchaft hat. Allenthalben ſuchte er Befürdptungen wi— 
Der die Groͤße der franjbſiſchen Macht zu erregen. 
Der Kitter Temple, welcher engliſcher Abgeſandter 
in Holland und bey den — —— 

u Rimwegen war, bat in feinen Memoires von die 
* Unterredungen, Die er mit dieſem Prinzen ges 
habt, Nachricht gegeben, ale aber haben foldye Die 
roße Uebermacht von FZranfreid und die Nothiven, 
Bigfeit daſſelbe in die Grenzen des pprenäifcpen Frie⸗ 
dens toieder einzufcyließen zum Inhalt. 

Seitdem ift man bey aller Gelegenheit darauf ber 
dacht gewefen, das Gleichgewicht von Europa ju er⸗ 
halten, 5 €. in denen 1713. zu Utrecht geſchloſſe⸗ 
nen Friedensfchlüffen wurde (abfonderlid in Dem zwi. 
ſchen Grosbritanien und Spanien gefgloilenen rt, 
2. ausdrücklich gemeldet: der bisherige Krieg fen vor 
nämlid) deswegen geführet worden, weil Die Freps 
beit und Sicherheit von san Europa durd die all» 
jugenaue — der Koͤnigreiche Spanien und 
Franfreich in fo großer Gefahr geſtanden, es bätten 
Daher zur Herftelung der allgemeinen Ruhe und des 
Gleihgewihts der Macht, als dem fiyerften und 
beften Fundament einer allerfeitigen dauerhaften 

reundfhaft, Spanien und Frankreich genugfame 
rn getragen, daß die Königreihe Spanien und 

ranfeeicy niemals unter einer Regierung ftehen 


üten, 

Da fid) von dem, mas gefchieht, nicht immer auf 
Die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit einer Handlung 
chließen läkt, fo müffen wir nun. unterſuchen: ob 
(6 das Spftem des Gleichgewichts unter Döl- 

ern mit der Gerechtigkeit vertrage? 

Diefes leidet feinen Zweifel, x) daß wenn Proben 
genug vorbanden, daß ein mächtigeres Reid) , falls 
es noch mächtiger wird, feine Gewalt zur Unterdrüs 
dung drs Schwaͤchern misbrauchen, oder die zwiſchen 
andern Staaten entftandenen jweifelhaften GStreitig« 


Reiten , fo wie es ihm gefälig, mit Dem Drgen ente 


heiden merde, der oder die Schwädern befugt feyen, 
Ki der Vermehrung feiner Macht, als wodurch fie 
außer Dertheidigungsitand gefegt würden , zu wis 
derfeßen.. Denn wenn der Schwächere wirklich 
Gefahr läuft, von dem Mächtigern unterdrüdt zu 
werden, und es mit der Vernunft nicht ab;ufehen iſt, 
mie es möglich ſey, folcher Gefahr zu entgehen, wenn 
jener diefem nicht vorfommt, und auf diefe Art ihn 
außer Stand feget, ihm zu ſchaden, fo darf er, ob» 
ne den wirklichen Angriff abiumarten, zu den Waf» 
fen greifen und den erſten Streich thun, weil dem · 
ohngeachtet der Krieg ein defenſiver Krieg bleibet, 
wenn er nur in der Abficht geführt wird, ſich wider 
eine wirklich zu befürdptende Beleidigung in Sichere 
beit zu fegen. 

2) Auch dazu it man befugt, daß man felbft nichts 
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beytrage, ein ſolches maͤchtiges Reich noch maͤchti⸗ 
A zu maden. Denn daß man des andern Dolls 
ommenbeiten vergrößern oder vermehren helfe, er. 
fordert die Gerechtigkeit, als weldye fhon Damit zus 
frieden ift, daß man feine Wolfommenheiten zu, ver. 
mindern unter.affe, nicht. Man würde auch der ſich 
wegen des vorhergehenden mit der Gerechtigkeit gar 
wohl vertragenden Klugheit zuwider handeln, wenn 
man feibft einen Zreund fo groß machen molite, 
daß er fogar für jeine Freunde = groß wäre, und 
daß dieſe gänzlih von ihm abhängen müßten 

Nur davon ift die Mede, ob, fo wie es beym Ans 
fang dieſes Artifels beſtimmt worden, blos deshalb, 
weil ein Reid, ohne jemand zu beleidigen, feine 
Macht durch gerechte Wege Dergeftalt vermehret, 
daß es den übrigen Reichen an Macht überlegen ift, 
man befugt fey, ſich der Ermeiterung der Macht die» 
fes Reichs mit Gewalt zu mwiderfegen, oder ein an⸗ 
deres Reich, welches jenem das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten, beynahe Im Stand ift, in allen feinen auch fo» 
gar ungerechten Prätenfionen wider jenes bereits ſeht 
maͤchtige Neid) zu unterſtuͤtzen ? y 

Dieyenigen, melde das Syftem des Gleichgewichts 
behaupten, führen folgende Grunde an; 

1) Sagen fie, ein jedes Volt ſey als Feind als 
der andern anzufeben, oder müfle wenigſtens als jur 

eindſchaft geneigt betrachtet werden. Man könne 
ih nicht auf Die Friedfertigkeit und auf Die Güte 
der Menſchen verlajfen, ohne einen auslachenswüt⸗ 
digen Fehler zu begehen. Wenn auch zuweilen ein 
Monarch gerecht und billig wäre, und ein Voll ges 
genwärtig feine eingegangenen Trartaten.genau ber 
obadytete, fo koͤnne man doch deshalb feine Gewaͤhrs⸗ 
leiſtung wegen der, Nachfolger und der fünftigen Zei» 
ten haben Es fen demnach allemal moralifch gewiß, 
daß ein maͤchtiger Staat, der fid) im Stande befindet, 
andere ju unterdrüden, ſolches ben der erften beftem 
Gelegenheit hun werde. Die andern Völker müßten 
alter gefunden Vernunft beraubt fen, wenn fie ges 
ruhig abwarten mollten, bis dieſes mächtige Meich 
wider fie losbrädye und ihnen das och der Dienfibar« 
keit auf Die Häife Iegte, le Nationen wären dem⸗ 
nad) ihrer eigenen Erhaltung wegen befugt, Denieni» 
gen Staat ſchon im voraus als ihren Feind anzufes 
ben, der eine alljugroße Macht erlangte, und fie hät« 
ten das Recht, Ddenfelben durch alle mögliche Wege 
und ſelbſt durch Die Waffen, wieder in feine gemäfs 
figten Gränzen der Macht zu führen. Daher alfo ent · 
ftünde das Gleichgewicht, meldyes vom Unfange der 
menschlichen Geſeuſchaften eine beftändige Regel für 
diefelben hätte ſeyn follen. 

2) Bebaupten die Vertheidiger des Syſtems des 
Gleichgewichis unter Völkern, daß die freyen Wölfer 
durch ein moralifhes Band eine Art von Republik zus 
fammen ausmadıten, und daß, gleichwie Der Staat 
befugt fep, einem feiner Mitbürger der allgemeinen 
Wohlfahrt wegen fein Bermögen gamı oder zum Theil 
zu nehmen, eben alfo auch die V Ifer berechtigt fenen, 
ihrer gemeinfhaftliden Wohlfahrt wegen einem maͤch⸗ 
tigen Staat ein gewiſſes Yand zu nehmen. 

Hingegen führen diejenigen, welche das Snitem des 
Gleichgewichts unter Völkern als eine der Gerechtig⸗ 
Feit und der Glüdfeligfeit unter den Völkern zus 
widerlaufende Sache anfeben, folgende Sründe an: 

1) Sagen fie, wenn man auch ugiebt, daß die 
Macht eines Staats auf weitläuftigen und bevsls 
Ferten Ländern berube, fo erlaubt jedoch das Nature 
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geſetz allen Menſchen ihre Umftände zu verbeſſern, und 
ihre &lüctfeligkeit zu befördern, in fofern ſolches ohne 
Beleidigung ihrer Nebenmenſchen geſchiehet, denn dies 
fes fen der vornehmſte Trieb unfers Wefens, und eis 
ner der erſten Endzwecke unfers Dafeyns. Das Sp 
ftem vom Gleichgewicht unter Voͤlkern geftatte Die Ber 
förderung der Glückfeligkeit eines andern Volks mit 
Gewalt ju hindern, folglicy fen es der Gerechtigkeit 
offenbar zuwider. 

2) Gen es gleichfalls eines der erften Geſetze des 
Naturrechts, daß wir denjenigen nicht beleidigen nod) 
das Eeinige entziehen, der ung weder bereits beleidi» 
get hat, noch mit einer jufünftigen Beleidigung um» 
geht; Diefem Naturgefey ſey das Lehrgebäude des 
Sleichgewichts offenbar zuwider. 

3) Sey auch das Syſtem des Gleichgewichts der 
Glücfeligkrir der Völker auch ohne Ruͤckſicht auf 

‚ Berechtigfeit oder Ungerechtigkeit deſſelben, noch bes 
fonders um deswillen zumider und gefaͤhrlich: 


a) Weil daffelbe alle Staaten in eine_Scla» 
verey gegen einander flürzen würde, Sie fa» 
gen: die Zrepheit ift das bödjfte But der Staa 
ten, und das vornehmfte Augenmerf aller ihrer Maas; 
regeln. Wenn die bürgerliche Freyheit hauptſaͤchlich 
darin befteht, Daß ein jeder Herr in feinen haͤusli— 
chen Angelegenheiten ift, und daß man in feinen Hand» 
lungen, wodurch man fein Beftes zu befördern gedenfet, 
keine Hinderungen von einer andern Gewalt und feine 
Befürchtungen vor fich findet, ſo muß noch mehr die na» 
türliche Freyheit der Volker darin beſtehen, daß ſich Die an» 
dern Staaten, um ihre inneren Angelegenheiten nicht 
ju befümmern haben. Durd) das Spftem des Gleich⸗ 
gewichts bekommt ein jedes Wolf das Recht fidy um die 
innern Angelegenheiten des andern zu befümmern , 
und ſich, fobald das andere Volk folde zu feinem 
wahren Beften einrichtet, zu miderfegen, Denn die 
Macht eines Staats beruht nicht lediglich auf der 
Vermehrung feiner Länder und Unterthanen, fon» 
dern mie gewiß ein jeder zugeben wird, vorzüglich 
auf der Vollkommenheit feiner Regierung im Gans 
en und den einzelnen Theilen, Ein Staat mweldyer 
eine meitere Laͤnder erwirbt, fondern nur das. 
jenige behält, mas derſelbe bisher beſeſſen, kann 
doch gleichwohl eine Uebermacht über Die andern Staa» 
ten dadurdy Daß er feine Megierung vervolllommnet 
erhalten, und auch diefes Fönnten ibm nad 
dem Syſtem des Gleichgewichts die ubrigen 
Staaten mit Gewalt verbieten. 

b) Weil das Syſtem des Gleichgewichts ein bel« 
lum omnium contra omnes verurfahen wuͤrde. 
Denn einmal angenommen, daß Die Uebermadt, 
des einen Volks eine hinreichende Urſache Gewalt 
gegen daſſelbe zu gebrauchen ill, fo muß, da fein 
gemeinfchaftlicher Richter unter den freyen Staaten 
ift, es jederzeit Der Liebergeugung oder Beurtbheilung 
der Voͤlker felbit überlaſſen bleiben, ob Uebermadht 
von Seiten des einen oder des andern Volkes vor, 
handen fey oder nicht. Ein jedes Wolf meldes 
zu den Befisungen des andern Luft hatte, fönnte 
unter dem Vorwand Der Liebermadt Des andern, 
und deg dadurch verrücdten Gleichgewichts das andere 
anfallen, und demfelben etwas entziehen, wenn gleid) 
feine Uebermacht von Seiten des andern vorhanden, 
indem ja felbft nach der Mennung der Vertheidis 
ger des @leichgewichts, ein jedes Wolf als Feind 
aller andern anzufehen ift. 
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Wenn man dieſe wider Das Syſtem des leid; 
gewichts unter Voͤlkern fo eben vorgetragene ®rün: 
de genau ermäget, fo läßt fi nicht läugnen , daß 
diefes ganze Syſtem fih von Seiten der Gerech— 
tigPeit nicht vertheidigen laſſe. j 

Die Sründe für daflelbe, find auch keineswegs je 
beſchaffen, daß man foldye nicht bündig ſollte wider 
legen können. Der ıfte Grund, bat zuförderft den 
Hauptfehler an fidy, Daß er felbft wider diefes Sy⸗ 
fiem gebraucht werden fann, mie diefes bey Dem Ur, 
gument unter b) wirklich geſchehen iſt. Hiernächſt 
iſt es falſch, Daß eine jede Nation in ihrem natür— 
lichen Zuftand ein Feind aller andern oder doch jur 
Feindſchaft geneigt fen. Die Zurdt und der Trıeb 
zur Geſellſchaft ijt dasjenige worzu Die Wölfer ım ih⸗ 
rem natürlichen Zujtand geneigt find. Ein Boll 
wird ſich vor dem andern fuͤrchten, und fobald es fin, 
det, daß ihm das andere nichts Böfes zufüget ſich mit 
demfelben in Geſellſchaft begeben. So ift es mit dem 
Menſchen in feinem natürlichen Zuftand befchaffen, 
und Frine andere Bewandnis hat e8 mit ganzen Na, 
tionen. 

Das ate Argument anbelangend, fo ift es zufür 
derft ganz falfch, daß freye Staaten zufammen, eine 
Republik vorftellen z Die freyen Nationen find viel, 
mehr der Natur einer Republik ganz entgegengefest. 
Ueberdies ift es falfch, Daß der Staat einem Bürger 
fein Vermögen ganz oder zum Theil fo fchlechters 
dings nur nehmen fünne. Er fann ſolches zwar 
thun, wenn e8 die dDringendfte Noth erfordert, und 
die Wolfahrt des Staats auf Feine andere Art ers 
halten mwerden kann. Allein fie muß es ibm aud) 
wieder erfeken, denn niemand ijt fchuldig Das Um» 
glüf des Staats allein zu tragen. 

Es ift noch Übrig, das Syſtem des Gleichgewichts 
unter den Voͤlkern nad den Megeln der Staats 
kunſt zu’ unterfuhen. Soviel wird Doch jeder jür 
geben, daß menigftens die wahre Etaatsfunft mit 
der Berechtigfeit, und mit der Glüͤckſeligkeit der 
Menfchen übereinftimmen müſſe, und ſolchen nicht 
mwiderfprechen dürfe. Hieraus ſchon ergiebt es ſich 
daß das Syſtem des Gleichgewichts der vernünitigen 
Staasflugbeit nicht aemäs ſeyn fünne. Allein man 
wird foldyes nody weiter durch nachfolgende Betrach⸗ 
tüngen darthun: 

Das Syſtem vom Gleichgewicht will, man fol ti» 
nen Staat welcher ju mächtig zu merden anfänat, 
mit Rrieg anfallen. Zu erwarten daß fich ein mad» 
tiger Staat qutmwillig eines Therls feiner Staaten wer» 
den berauben laifen, daß er feinen unftreitigen Red» 
ten fofort entfagen werde, müde die allereinfältig« 
fie Erwartung ſeyn. Alſo erfordern Die Reaeln des 
Gleichgewichts, den wirklichen Gebrauch der Gewolt. 
Diefe Regeln aber find einer wahren Etaatsflugbrit 
gar nicht gdmäs. Nichts ift ſo unaemifi, a8 das 
Glück und der iBrfolg des Kriegsz wenn aud 
der Feind in das Land felbit nicht eindringen fann, fo 
twird Dennoch ein Staat durch Den Berluft der Men» 
ſchen, durch den Ausflug des Geldes, durch den Nach— 
tbeil den der Nahrungsitand und die Commercien 
dabey leiden, über die Maaßen geſchwächet. Ben 
der Ungewißbeit des Erfolgs eines Liebels von der 
Uebermadt des andern Staats, will man feine gans 
je Wolfahrt auf das Spiel fegen, und ung Durch den 
Krieg einen gewiſſen Schaden zufügen. Die Erfah— 
rung lehret, Daß der Wille, (wenn man ja fo viel zu⸗ 
geben fol) eines mächtigen Reichs andere Staaten zu 
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unterdrücken, taufend Hinderniße finden, und ſelbſt 
in der Ausfuͤhrung einen üblen Erfolg haben koͤnne. 
Ein groſſes Reich kann innerlich ſchwach ſeyn, und 
die größeften Kriegsheere klöönnen bey einer fehlerhaften 
Megierung fehr wenig ausrihten. Durd ®egenans 
falten, durch Buͤndniße wider ein foldyes Reich wel- 
ches zu mädtig ſcheinet, fann man ſich helfen, vors 
zuͤglich aber dadurch, daß man durch eine volfomme, 
ne Rrgierung feine innerlichen Kräfte auf alle mögliche 
Urt zu vermehren fucht, 
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Gleibgültige Dinge unterſcheiden ſich von einerley 
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Dingen (ES. Einerlep) dadurch, daß jene immer 
verſchiedene Dinge find, aber ın gewiſſen Ruͤckſichten 
eins in die Stelle des andern gefet werden fann, ohne 
Veränderung des Erfolges, wie j. B. ein fleinernes 
und ein bleyernes Pfundgewicht ohngeachtet ihrer Vers 
fyiedenheit gleichgültig find, weil ich mit dem einen 
ſowohl als mit dem andern von einer gewiſſen Waart 
ein Pfund abmiegen kann. Gleichauͤltige Worte 
find daher dem Schale nach verfahieden, koͤnnen aber 
doch für einander fubftituiret werden, entweder der 
Bedeutung nad, oder dem Spibenmaaf nad) u. f. w. 
Auf jene Gleichguiltigkeit pflegt der Philofopb, auf Dier 
fe der Poet u. f. m. zu fehen, Gleichguͤitige Säge 
drücden einerlep Urtheil mit verſchiedenen Worten ın 
Derfelben oder einer andern Eprade aus. Gleich» 
gültige Handlungen find Diejenigen , Die ob fie bes 
gangen oder unterlaffen, fo oder fo gethan werden, in 
der Zolge feine Veränderung nach fidy ziehen, Sie 
müflen alfo uns und andre weder vollkommener noch 
unvoflfommener machen ; dann fonft wären die Folgen 
vom Thun und kaſſen nicht dieſelben. Sie find Desme. 
gen weder gut noch noch böfe. —— überhaupt 
trachtet, koͤnnen fo befchaffen fepn, allein unter den 
individuellen Umftänden verfpwindet die Gleichgultig. 
feit. 3. €. wann wir das Spatzieren gehen nur übers 
upt betrachten, fo zeiget fidh fo wenig eine Pflicht, 
ie dadurch gebrochen, als ein Berdienft, das dadurch 
erhalten wuͤrde allein ein Spatziergang Sonntags 
unter der Kirche giebt ein übles Benfpiel, ift dazu das 
Better fhlimm;, fo ſchadet er unfrer Gefundheit und 
unfter Kleidung ; zu einer andern Zeit, da mwir das 
durch nichts verfaumen und Bewegung nbtbhig haben, 
vertritt er Die Stelle einer Arzney. Er ift alfo im er» 
ſten Falle bös, im andern gut, in feinem gleichgültig. 
Eine andere Vorftelungsart findet man im Xrtifel, 
Adiapbora. 
Gleidhgültigkeit gegen die ung vorfommenden Sa» 
den ſchreibt man uns daher ju, wenn fie ung weder 
gefallen noch misfallen oder, welches gleichviel ift, 
uns weder Luft noch Unluſt gewähren. Wenn fie ſich 
gegen Dinge äußert, die andern erheblich fcheinen, fo 
eat man fie in Geſchmackloſe, pbilofopbifdye und 
religiöfe einzutheilen. Die erfte hat ftumpfe Sinne 
oder Mangel an Begriffen zum runde, vermöge wel» 
cher man das ſchoͤne und feine, oder das haͤßliche und 
und plumpe das die Sache dem Kenner gefällig oder 
misfällig macht, nicht fühlet. Die andre beruhet | 
vernünftigen Srundfägen, wornach man den Wert 
der Dinge ſchaͤtzt und welchem zu Folge man mandıes, 
nad) Dem der groffe Haufen aͤngſtlich ringet oder deſſen 
Andli ihn zittern macht, nicht würdig achtet, ſich um 
deifen Erhaltung oder Abwendung zu bemühen, Die 
dritte ift eine Folge der völligen Ergebenheit in den 
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Willen Gottes, vermbge welcher man nichts wuͤnſchet 
und nichts fürchtet, alle Sorge auf die Erfüllung feis 
ner Pflichten richtet, feinem Schickſal getroft entgegen 
gebet und denket, Diefer Zeit Leiden und Freuden ſeyn 
der Herrlichkeit nicht werth, Die an uns fol offenba⸗ 
rer werden. Daß alle drey ſich in ernftliche und ver« 
ſtellte tbeilen fallen, fällt für fi) in Die Augen. 
Bon der Gleichguͤltigkeit des völligen Gleich⸗ 
gewichtes, ge perfelti aequwlibrii „ fiehe 
Srepbeit des Willens. 6 


©ieihaültige Handlungen, (cathol. FR 


us indifferentes, werden bier diejenigen genennet, 
welche weder moralifch gut, nod moralifd böfe 
find. Es ift die Rede nit von Handlungen, die 

nz unbedachtfam oder ohne Frepheit geſchehen ; fon» 
ern von den ganz frey gewählten, die wenigftens mit 
einiger Achtſamkeit der obern Seelenkraͤſte, folglich 
aus einem erfannten, und fammt den Mitteln ge 
mählten Zwecke vorgenommen werden. Ob es num 
eine wirkliche und einzelne frepe Handlung des Men, 
ſchen geben fönne, die ar a5 oder gleich» 
gültig. fepn könne, ift die Frage über welche die 
Theologen bie und.da in ihren Meynungen zertbeifet 
waren. Scotus mit feinen Anhaͤngern fchien zu 
behaupten (einige wollen es doch in Zweifel ziehen ) 
dafi es dergleichen gleichgültige Handlungen, Die mes 
der moralıfh gut, noch böfe feyen, geben koͤnne. 
Undere Theologen hingegen twiderfprechen diefem, und 
zwar den aus wichtigften Gründen, Denn obſchon die 


Moralitaͤt einer jeden Handlung von den Befeken Got» 


tes nicht ausdrücklich beflimmet wird, fondern man⸗ 
ches an ſich felbft weder geboten noch verboten ift, fo 
haben wir dody die allgemeine Vorfhrift ı Corinth. 
10, 31. 32. Loloff. 3, ı7. daß wir alles, wir md. 
gen effen oder trinken, oder irgend etwas an 
ders verrichten, zur Ehre Gottes, und im Yıa« 
men des Jeren Jefu unternebmen, durd ihn 
Gott dem Pater danken, und weder Judenz 
noch Sepben, noch aud der Rirdye Gottes Aer- 
gerniß geben follen. Bir wiſſen wohl, daß die Pa, 
tronen der gleihgültigen Handlungen die Worte des 
Apoſtels nur für einen beilfamen Ratb anfeben; als 
leın wenn man betrachtet, Daß alle Mater der Kirche, 
Die Über dieſe Worte gefchrieben haben, dieſelbe ale 
eine geſetzliche Vorſchrift erklären, fo fällt hierinn ihre 
ganze Wehrmauer zufammen; indem fie dieſen übers 
einftimmenden Erflärungen der Väter fih gar nicht 
toiderfegen dürfen. Einen ähnlichen Beweis ziehen 
die Theologen aus jenen Worten des Heplande. Matth. 
12. wo er fagt, daß die Menfchen an dem Gerichts⸗ 
tage von einem jeden müßigen Worte Reden» 
fhaft geben —2 Nun behaupten die Vaͤter 
abermal insgefammt, daß ein muͤßiges Wort deſswe⸗ 
gen fündbaft und firafbar fen, meil daffelbe zu keinem 
rechtmäßigen Zwecke gerichtet ift. Wenn es alfo feine 
gleihgültige Worte giebt, fo giebt es noch viel wenis 
ger gleichgüftige Handlungen. Diefes wird ferner bes 
tiefen aus jenen non Bott fo oft dem Menfchen einges 
gefcbärften Worten: Du follft Gott aus ganzen 
deinem Herzen, aus ganzer deiner Seele, aus 
— deinem Gemuͤthe, und aus allen deinen 
räften lieben. Dies ift Doch gewis fein bloßer 
Math, es ift das allgemeinfte, das erfte und größte 
@ebot ; beißen aber die göttlichen Ausdruͤcke was ans 
ders, als du ſollſt Gott lieben, fo viel du Fannft? 
Wenn man alfo nad) einer vollfommenern Liebe Gottes 
durch Veredlung aller feiner Gefinnungen und Hands 
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lungen zu ſtreben vermag; fo iſt man fürwahr Kraft Gleichgültigkelt, (fine Wiſſenſch.) kann fo wohl 


jenes Gebotes dazu verpflichtet. Wir Dürfen alfo bey 
leichgültigen Handlungen nicht ftehen bleiben; Die 
MReligion meifet uns Kraft ihrer Geſetze auf einen viel 
erhabenern Zweck bin, und ſchreibt uns viel edlere 
Mittel vor, felben zu erreichen, wo fidy denn niemand 
von ihren Vorſchriften loszählen fann. Nämlich wir 
Shriften find Bürger Des Meichs Gottes und feiner 
Kirdye auf Erden; eben darum müſſen die Geſetze, 
die er uns durch fein eingefleifchtes Wort verfündet 
bat, die Richtſchnur aller unfrer freyen Handlungen 
fenn z alle müſſen auf die atigemeine Wohlfahrt 
Diefes Reiches, von der: die wahre Gluͤckſeligkeit eis 
nes jeden Bliedes abhängt, abzwecken. Sein heilig» 
ſter Witte ift biemit der einzige Erfänntnißgrund des 
moralifchen ®uten und Böfen, und der Zweck dieſes 
Reiches ift das einzige Ziel, auf toelches wir allezeit 
Das Abſehen nehmen müſſen, und dem mir niemals 
entgegen handeln Dürfen. Diefer Zweck aber ıft die 
Verherrlichung feines Namens mittelft unfrer eignen 
Heiligung und jenes feligen fiebesbandes, Das uns als 
fein mit ihm vereinigen, und ewig glüdfelig maden 
kann. Mit einem Worte, das gemeine Befte Des götts 
lichen Reiches der Kirche auf Erden. Da nun alfo 
jede freye Handlung ſchon für ſich ferbft und bloß im 
Betrachte der menſchlichen Geſellſchaft entweder vor 
tbeilbafte, oder fhadliche Folgen bat: fo erhält fie 
Gottes Beyfall, menn fie qut, oder fie zieht uns 
fein Misfailen zu, wenn fie böfe iftz fie madt uns 
jualeich gegen Die Geſetze des Schoͤpfers biegfamer, 
oder bartfinniger 5; fie vervollfommnet , oder ver. 
Wlimmert uns feldftz fie macht uns wiltfähriger und 
äbiger, oder hingegen abgeneigter und untüchtiner 
anderen durch qutes Benfpiel, oder merfthätige Lie» 
beshülfe nuͤtzlich zu werden. Giebt es aber auch in die. 
fer Ruͤckſichi Feine gänzlich gleichaüiltige freye Hand» 
fung 5 wie viel weniger läßt ſich das von den Hand» 
fungen eines Shriften denfen, wenn man den erhas 
benften Zweck der adtlihen Religion, und die daraus 
abftammenden Pflichten eines Bürgers aus dem Reiche 
Jeſu Ehrifti in Anſchlag bringt? 

Diefe Lehre leidet von weitem feinen Anſtoß wegen 
des Sanes des Johannes Huf, der alfo lautet: 
Es giebt Feine gleichgültige Werfe, der dod in 
der Kirchenverſammlung zu Eoftnig im Jahr 1414. 
(fe. 15.) ift verdammt worden, und Das billig; 
denn er lehrte Diefes in einem ganz andern 
Sinne, als wir vorher die gleihgültigen Handluns 
gen verworfen haben. Diefes erhellet aus den Wor⸗ 
ten, die er den angeführten gleich nachſetzet: „„ Weil 
wenn der Menſch lafterbaft ıft, und etwas thut, fo 
handelt er lafterbaft, und wenn er tugendſam ift, 
und etwas tbut, fo handelt er tugendſam: weil gleich⸗ 
mie das Falter, welches man eine Fodfünde nennet, 
überhaupt alle Werfe eines lafterhaften Menſchen an 
fietet ; fo macht auch die Tugend alle Werke eines 
tugendfamen Menſchen qut und lebendig “ er fiebt 
aber bier nicht offenbar die Falſchheit dieſer Lehre? 


Denn aleichwie der Gute und Yusermälte mit dem 


David, Petrus, u. am, nicht allzeit tuaendfam 
handelt, fondern auch hie und da ın Schwachheiten 
und Sünden fich einläßt, mie der beil. Johannes, 
Ep. 1. c. ı. felbften geſtehet: Wenn wir fagen, 
wir fepen obne Sünde, fo berrünen wir une 
feibft, und reden gegen die Wabrbeit: fo fann 
au eın Sünder moralifch » gute Handlungen vers, 
richten, (11) 


als ein Zuftand des Gemüths, als uud) als eine Bes 
fhaffenheit der Gegenſtaͤnde unfrer Erkenntnis ange 
feben werden. In der erften Rückſicht verftehen mir 
darunter einen ſolchen Bemüthszuftand, da weder Ber, 
— noch Misvergnügen in der Seele if. Mir 

berlaffen e6 den Philofophen über die Wirklichkeit 
und Urſachen eines ſolchen Zuftandes zu urtheilen; 
wir fchränten uns bloß auf die fhönen Künfte und 
MWiflenfhaften ein. Gin Künftler, der durch fein 
Wort Bewegungen verurfahen will, fann unmöglich 
in dem Stande der Gleichgültigkeit ſeyn. Was er in 
andern bervorbringen will, muß juerft ben ihm felbft 
angetroffen werden. Si vis me flere, dolendum eſt 
tibi ipfi, fagt Horaz, und diefes gilt von alten Be⸗ 
megungen. Es iſt eine afigemeine Erfahrung, Daß 
unfre Urtheile die Eindrüde äußerer Gegenftände, kurz 
unfer Thun und Leiden, nad) der Gemüthsanlage be» 
flimmt merden, morinnen wir jedesmal find. Man 
fagt uns, mir müflen uns bey einer jeden Arbeit in 
die gehoͤrige Faſſung Dazu feken; was heißt das an» 
ders, als wir müffen aus dem Stande der Gleichgül⸗ 
tigkeit heraustreten. Die wirkſame Thätigkeit unfrer 
Eerle, jener erfte Grundtrieb aller Veränderungen 
derfelben, erfordert Diefes, und Die Sleichgültigkeit ift 
gleihfam unfrer Natur zumider. Wir haben einen 
natäriihen Hang, uns jede Sadıe, die unfre Auf» 
merffamfeit an ſich gezogen bat, fo flar als möalich 
vorzuſtelen. Wir arbeiten alfo felbft daran, aus 
dem Stande der Gleichgültigkeit berauszufommen z 
unfer eigner Vortheil erfordert Diefrs Ber einen 
ſchreckhaften Vorfall gleichgültig erzählt, Dem glaubt 
fein Menſch Wenn wir einen Menſchen von ırgend 
einer Empfindung gerührt feben, fo fühlen wir in 
uns ein Beitreben, uns in eine gleiche Bemüthsvers 
faflung zu fegen ; ein deutlicher Beweis, Daß der Stand 
der Gleichgültigkeit unfrer Natur nicht angemeifen iſt. 
In einem eisfalten Gehirn, kann fein feurıger Ge— 
Danfe entftehen, Ein Prediger, der ohne alle Bewe⸗ 
gung redet, wird ſich nicht wundern wenn feine Pre 
digt Die natürliche Würfung bat, daß feine Zubörer 
einfchlafen. Der Urfaben, wodurch der Menſch aus 
dem Stande der @leichgültigfeit gefreut werden fann, 
find fo viele und ‚manderlen, Daß es fehr felten ift, 
daß ein Menſch gänzlich gleichgültig ſeyn foute; und 
fie find zugleich fo mit einander vermwicelt, daß der 
Menſch welcher berveqt wird, nicht altemal fagen fann, 
durch welche Urſache er aus dem Stand der Ruhr ges 
fegt worden ift. Dieſe ſubjectiviſche Gleichgültigkeit 
aber fann nicht eher geboben werden, als bis Die äufs 
fern Eigenſchaften eines Dinas entweder einen ange 
nehmen oder unangenebren Eindruf auf uns mas 
chen, ft nun aber diefes nicht, fo fehreiben wir als. 
denn der Same felbit eine Gleichgültigkeit zu, und 
jum Unterſchied nennen wir fie Die obiertivifche. Gleich» 
gültig ıft alfo, was unfre Yufmerffamfeit auf feine 
Art reist. - Wenn ein Prediger feine ungelehrten Zus 
börer mit philoſo phiſchen Eubtilitäten unterhält, fo 
ift ihnen feine Predigt gleihaliltig, meil ganz und gar 
nichts da ift, womit ſich ihre Aufmerffamfeit befchäftis 
gen fann. Gleichguͤltig aber fann auch ein Gegenſtand 
fepn , der zwar unſte Uufmerkſamkeit gleihlam im 
Vordeygehen auf ſich are aber feine Angelegenheit 
für uns it, d. i. der feinen Eindruck auf unfre Bes 
gebrungsfräfte macht. So fieht ein Müßiggänger zum 
Fenſter heraus auf die herummandelnden Menſchen, 
es iſt ihm gleichgültig was er für Menſchen fieht, was 
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fie thun und reden; er bleibt eben fo ruhig, wenn ſie 
ſich ſchimpfen, als wenn fie einander liebkoſen, und 
ift zu zufrieden, wenn nur immer etwas neues vor fein 
Geſicht kommt. Er nimmt an feiner Sadye einigen 
Antheil. Das Segentheil davon iſt Das Jntereffans 
te, davon wir in einem befondern Artifel handeln wers 
den, wohin wir unfre Leſer verweiſen. (22) 
Gleichheit, if Die Uebereinftimmung der Dinge in 
Unfebung der Größe, Wie fie von der Aehnlichkeit uns 
terſchieden fen, lehret der Art. Aehnlichkeit. Daß zwey 
Dinge, die eınem dritten gleich find, auch einander 
felbft gteich find, und andre Deraleichen Eäke ziehen 
war viele Folgen in der Mathematif nach ; find aber 
h augenfheinlih, daß wir mit ihnen den keſer nicht 
aufbalten wollen, Das Zeichen der Sleichbeit, das 
in der Mathematif fehr oft gebraucht werden muß, 
war vor Dem So und iſt beut zu Tage =; Das Zeichen 
der Aehnlichkeit hingegen ein liegendes lateinifches 8 
oder vw. 6 
GSleich horn. Scarab. Maimon. Fabr. Ein ameri: 
kaniſcher Kafer mit einem Schildchen, welcher mit 
dem Scar. Typhax nahe verwandt, aber Meiner ıft: 
Er bat einen unbewafneten Kopf; auf dem Bruſt- 
ſchild, der auf beyden Seiten zurückgeſtumpft iſt, bes 
finden fidy 3 gleiche fehr Feine Hörner: die Fluͤgelde⸗ 
den aber find alatt, (24) 
Gleißkaͤfer, Buprefis, werden von einigen Entos 
mologen die StinfFäfer genennt, {24 
‚Gleidhlaufende KRreife, Kinien. ©. Parallels 
Freife, Paralleilinien. j j 
Gleihnamige, Seiten und Winfel einer Figur 
beißen in der Geometrie diejenigen die in einerley 
Drdnung auf einander folgen, fo daß, wenn man in 
der einen und andern eine Seite oder einen Winfel 
für den erften annımmt, der zweyte in benden, der 
dritte inbenden u. f. f. die gleihnamigen genennt wer⸗ 
den, Wenn die gleihnamigen Winfel gleich find und 
die gleichnamigen Seiten in einerley Verhältniße ſte⸗ 
ben, fo find Die Figuren aͤhnlich, auffer dem nicht. (6) 
Gleihnis, diefes Wort bat verfdyiedene Bedeutungen. 


Im allgemeiniten Verſtand beißt es überhaupt fo viel 


als Aehnlichkeit. In befonderer Bedeutung verfteht 
man darunter einmal eın förperliches Bild, welches 
eine Sabe oder Perfon abſchildern ſollz hernach auch 
einen finnliben Yusdrud, der etwas unförperliches, 
als ein Sinnbild bezeichnet. In Diefem Verſtande 
find die, meiſten Wörter in einer Sprache Gleichniſſe. 
in der engiten Bedeutung verjteht man darunter eine 
Mede, weiche eine andere Sache unter einem finnlis 
chen Bilde vorftellt und begreiflih madt, und zus 
gleich das Gegenbild anführt, welches Darunter vors 
geſtellt wird. Hierdurch unterſcheidet ſich das Gleich ⸗ 
nis von der Metapher und Allegorie, (ſ. beyde Art.) 
und wird daher uns zum Unterſchied eine Gleſchnis— 
rede : f. Sabel, Parabel ) genennt. Bon dem Gleich⸗ 
nıs in der lektern Bedeutung reden wır bier. Wird 
die Aehnlichkeit flüchtez angezeiget, und Das Gegen; 
bild darneben gefest, fo nennt man es eine Verglei— 
dung. 3. & micat inter omnes Fulium fidus, ve- 
lut inter ignes luna minores;, oder: das Blut floß 
über feine menlen Schenkel, mie Purpur, womit EI» 
fenbein gefärbt ift. Malt man aber Diefes Bıld aus, 
fo mırd es zum Sleihnis. So bat Homer die iepte 
Bergleihung in einer eignen &leichnisrede vorgetra» 
en; mie wenn eine Zrau aus Phrygien oder Carien 
das Elfenbein mit Purpur gefärbt hat, um ein zier⸗ 
lies Pferdegebiß daraus zu machen ; fie verwahrt es 
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in ihrem innerſten Zimmer, und obgleich mancher 
Mitter es zu beſitzen wünſcht, fo wird es als ein Ju» 
weel für einen König aufbehalten, dem Pferde jum 
Sqhmuck und dem Reuter zur Ehre: fo flof, o Me 
nelaus das Blut von deinem Scenfel u, Die 
Kunftrichter haben den Homer und Virail verſchie⸗ 
dentlich getadelt, Daß fie in der Ausmahlung ihrer 
Gleichniſſe zu umftändlicy geweſen, weil der Lefer den 
Hauptgedanfen, der dadurch abgefchildert werden fol. 
te, leichtlich verfeblen könnte; denn da die Gleichniſſe 
nur jur @rläuterung dienen folen, fo darf nicht mehr 
Aufmerkſamkeit darauf verwandt werden, als jur Er⸗ 
reichung der Ubficht erforderlich ift. Jedoch dieſe Res 
gel leidet ihre Einfhränfung. Die Erläuterung des 
Gegenſtandes iſt micht Die einzige Abficht des Gleich» 
nıjles, fondern eg giebt Deren mehrere. Eine dient 
jur Aufflärung , und alsdann ift das Bleichnis ein 
Werk des Verſtandes z eine andere, ift Verfchönerun 
dann hängt es von der Einbildungsfraft ab; und die 
dritte, die Verſtärkung, und dann rührt eg von der 
lebhaften Empfindung ber. Ein Gleichnis mag eine 
Abficht haben, welche es will, fo muß es geläufig 
ſeyn Damit es die Würfung fchnell thue, es darf aber 
auc nicht abgedrofchen fenn, fonften verliert fidh die: 
Aufmerffamfent dabey. Koll das Gleichnis zur Aufs 
flärung dienen, fo muß Das Bild eine vonfommene 
Vehnlichkeit mit der Sache haben , und dieſe muß wie 
in einem Epiegel bei in die Uugen fallen, Hiebey 
muß man aber befondere Rücdficht auf Diejenigen 
nehmen, für welche man ſchreibt. @elbten Denkern 
braucht man darjenige, was fie obne Bild und Hüͤlle 
beſtimmt denken können, nicht erft Durch Veralei- 
dungen aufzufläaren, Hat man aber mıt Menfchen 
zu tbun, Die mehr des anfchauenden, als des entwi— 
delten Denfens gewohnt find, fo muß man fich der 
Gleichniſſe öfter bedienen, - Aus dieſem runde laffen 
fid die Sleicynisreden Ehrifti erflären. Aus eben die» 
fer Urſache müſſen die Gleichniſſe von ſolchen Dingen 
bergenommen toerden, Die den Pefern oder Zubörern bes 
fannt find, Die heiligen Dichter der Hebräer nehmen 
einen groffen Theil ibrer Gleichniſſe vom Feldbau ber, 
meil Diefer den Sjfraeliten unter allen Pebensarten die 
befanntefte war. Homer im Gegentheil nahm fie 
vom Seeweſen ber, weil feine Yefer gröftentheilsan der 
Küfte wohnten, denen das Meer und seine Berände, 
rungen ſehr befannt waren, Sollen Gleichniſſe jur 
Aufklärung dienen, fo muͤſſen fie ben ſolchen Gegen, 
ftänden gebraucht werden, Die eıner Aufklärung nös 
thig haben. Ovid fädt oft in den gegenfeitigen Feb» 
ler, und wenn er einmal in dag Vergleichen fommt 
fann er weder Maas noch Ziel balten, Gleichniſſe ohne 
Abſicht find ein fehr entbehrlicher Zierratb. Ben der 
Ausmalung eines aufflärenden Gleichniſſes muß auch 
Bedacht darauf genommen werden, daß man Feine 
andere Bilder binein bringt, als die eigentlich zum 
Weſen und rechten Punft der Vergleichung gehören, 
damit man in Dem Bilde alle die zum Oegenbilde gebö, 
rigen Begriffe erfenne, Eine andere Ubficht der Gleich, 
niſſe ift Die Werfchönerung. Hier it die Einbildungs. 
kraft gefhäftig, uns lauter foldye Begenftände vor das 
Yuse zu mablen , womit wir uns gern beſchaͤftigen. 
Um diefe Abſicht zu erreichen, muß der Eindrud, den 
die Sache auf den Dichter gemacht bat, mit aller Leb⸗ 
baftigfeit gefchildert werden, und biegu tbun die Gleich, 
niſſe die beiie Wuͤrkung. Eben diefes gilt, wenn der 
Dichter Empfindungen erregen will. Wenn der Dich 
ter glaubt, daß der keſer bep der bloßen Vorzeigung 
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des Gegenſtandes die Empfindung, die er zu erregen 
fucht , nicht haben mürde; fo zeigt er ihnen einen ans 
dern gewoͤhnlichern Gegenſtand, von dem er mit Ge⸗ 
wisheit einen folhen Eindrucd vermutben kann. Da 
Die Bilder dem Pefer befannt find; fo fann er fie mit 
menigen Stridyen der Einbildungsfraft vorftellen, und 
f thun alsdenn vermöge der Aſſociation der Begriffe 
ie herrlichfte Würkung. Hier fann der Dichter ſchon 
etwas weiter geben, als bey den vorhergehenden, er 
fann durch die Hpperbel der Sache etwas übertreiben, 
um dadurch defto ftärfer zu rühren, Wenn erj. €. 
einen Mann der den Widerwärtigfeiten fiandhaft wi⸗ 
derſteht, mit einem Zelfen vergleicht, der gegen Die 
tobender Wellen des Meeres unbemweglich fteht, fo wird 
durch Diefes vergrößernde Bild der Gedanke felbft äufs 
ferft lebhaft. Bu . . j 
Man bemerft, daß je weiter toir ben einem Volk in 
Das hohe Alter hinanfſteigen, fi) die Menfdyen mit 
den ſchwaͤchſten und entfernteften Aehnlichkeiten bes 
gnügten, und daß in der Folge, wenn fi) die Sprache 
mehr verfeinern, ſchon ſtaͤrkere Aehnlichkeiten erfordert 
werden. Benfpiele bievon finden wir in den aͤlteſten 
Ueberbfeibfeln der Dichtfunft bey allen Völfern, die 
freylich in den fpätern Zeiten diejenige Würkung nicht 
ihun fönnen, als in jenen alten, Die Eritif zieht 
hieraus die Regel, die Gleichniſſe nach Temporal» und 
Zoralgründen zu beurtheilen. Man balte folgende 
zwey Verficherungen gegen einander, beyde haben ei» 
nerien Gegenſtand. Die erfte ift aus dem Hohenlied 
Salomons: dein Haar ift ſchoͤn wie Die Ziegenheerde, 
Die befchoren find auf dem Berge Gilead, deine Zaͤh⸗ 
ne find wie eine Heerde Schaafe, die aus der Schwem⸗ 
me fommen; dein Hals ift wie der Thurm Davids ꝛc. 
Die andere ift aus dem Dffian: du bift wie Echnee 
in der Hepde, dein Haar wie der Nebel auf Eronda, 
wenn er fi auf den Yelfen Fräufelt, deine Brüfte 
find mie zween glatte Felſen, die man an den Strö, 
men fieht. Bende Dichter nehmen ihre Vergleichun⸗ 
gen aus ihrem Gefichtsfreis; bey uns wuͤrde ein Dich 
ter Durch dergleichen Vergleichungen, wenig oder gar 
feinen Eindruf machen. Je unvermutheter die Ber, 
leichung ift, einen defto größern Glanz wirft es er 
En SGegenftand. Die Urfahe, warum Gleichniſſe 
einen fo ſtarken Eindruck madyen , liegt in der menſch⸗ 
lichen Natur, Wir alle haben einen Hang unfre Vor» 
ſteilungen durch Aufſuchung ähnlicher Fälle deutlicher 
und febbafter zu machen. Sind wir in einem rubis 
Zuftand, und wollen andern einen ®egenftand 
tlicher und lebhafter zu erfennen geben, fo bedie- 
nen wir ung der Gleichniſſe. Ich fage mit Fleiß, in 
einem ruhigen Zuftand; Denn wenn teir im Wffert 
find, fo verhält ſich die Sadıe ganz anders, Wir find 
alsdenn zu ftarf mit ung felbft beſchäftigt, nnfre Ein, 


bildungsfraft ift zu ſtark auf den Gegenſtand gebeftet,, 


als daß mir Zeit und Muffe bätten, uns nad Ber, 
leihungen umjufeben, In den bikigen Scenen in 

m Anfang der Jliade finden wir Deswegen feine 
Gleichniſſe nur alsdann, wenn Homer in den ru» 
higen erjäblenden Ton fällt, fo braucht er @leichniffe 
um den Eindrucd zu verftärfen. Es wird allemal ein 
olcher Armütbszuftand vorausgefegt, Der uns erlaubt 

p Betrachtung des Gegenſtandes zu verweilen; Des. 
gleichen desaleichen ein folder Gegenſtand, den wir 
nicht nur überhaupt, fondern auch in feinen einzel. 
nen Theilen zu faffen wuͤnſchen. Wenn wir aber von 
einer Vorftellung zur andern fortgeriffen werden, wenn 
teir mehr handeln als betrachten, da pflegt man fels 
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ten feine Vorſtellungen durch Vergleichungen klaͤret 
zu machen, noch viel weniger fidy lang bey demfelben 
aufzuhalten, 

Hieraus läßt ſich nun audy beſtimmen ın melden 
Fall der Medner und der Dichter die Gleichniſſe, als 
Drittel gebrauchen darf, feinen Vorftellungen aufjus 
beifen. Wenn der Redner oder Dichter in einer ſolchen 
Gemuͤthsberfaſſung ift, daß es ihm natürlidy ift, Die 
vorfommenden®egenftände mit Lebhaftigkeit und Deuts 
ticyfeit zu fallen; fo wird ſich ibm die Gelegenheit 
bon felbft darbieten, und die Luft zu Vergleichungen 
wird in ihm von felbften entftehen. Iſt er aber nicht 
in einer ſolchen Lage, bat er nicht felbften ein Beftre- 
ben nach Deutlicyfeit und Lebhaftigkeit, fo werden die 
angebrachten Gleichniſſe unnatürlid und widrig ſeyn. 
Es ift einmal eine ausgemadte Erfahrung, daß wir 

eneigt find, nach der Erwartung ähnlicher Fate zu 
— und aus dieſem Grunde haben die GSleich⸗ 
niffe allerdings eine überredende Kraft. Dichter und 
Redner bedienen ſich derfelben mit dem beflen Erfolg. 
Wenn Ovid einem Verliebten den Kath giebt, ſich 
zuweilen von feiner Beliebten zu entfernen: fo braucht 
er zumeilen folgendes Gleichnis: 

Da requiem, reqwietus ager bene eredita reddit, 

Terraque coelefles arida forbet aquas. 

n diefem Fall vertreten die Gleichniſſe zuweilen die 

tete der Bepfpiele, zeigen die Möglichkeit der Ents 
ftebung, erleichtern die deutliche Vorſtellung der 2as 

e, und helfen ung, daß wir uns in den rechten Ge— 

chtspunkt ftellen, aus melden die Sachen angefeben 
werden muͤſſen. Won dieſer Urt ift folgendes Gleich⸗ 
nis * Cicero: gleichwie ſich fein Maler gefuns 
den, der ſich getrauet hätte, die vom Apelles ans 
gefangene Venus fertig zu machen, indem die 
Schoͤnheit des Geſichts jedem die Hofnung benahm, 
die übrigen Theile des Leibes auf eine ähnliche Art zu 
vollenden; fo hat fi niemand gefunden, der das, 
was Panätius in feinen Schriften unausgeführt 
gelaffen, wegen der Vortreflichkeit defien, was ſchon 
vorhanden war, auszuführen unternommen hätte, 
Iſt der Redner oder Dichter in einer heftigen Em. 
pfindung, fo wuͤnſchet er, fich bep dieſer Empfindung 
ju verweilen, feine Phantafie zeigt ihm Aebnlichkeis 
ten mit der Sache, umd fo entiteht ein Gleichnis, 
wenn mir den Eindrud den die befondere Beichaffen, 
heit der Sache auf uns macht, gerne durch eine noch 
lebhaftere Vorftellung zu unterhalten wuͤnſchen Man 
gebe nur auf feine eigne Erfahrung Achtung ; fo oft 
man uns etwas intereflantes erzählt, e8 mag anges 
nehm oder unangenehm ſeyn, fo fuchen wir alles ber, 
vor, was dieſes erleichtert, wir geben auf alle ferne 
Umftände Uchtung, und da ift unfere Jmagination 
geſchaͤftig, ohne daß wir es ſuchen, ein ähnliches Bıld 
vor die Augen zu bringen. Hieraus ift offenbar, daß 
geſuchte Bleichniffe, Denen man das Aengſtliche und 
Gezwungene anſieht, niemals eine gute Würfung bers 
vorbringen fünnen, Was alfo von der Art zu hals 
ten fep, da man die Vergleihungen mübfam auffucht, 
um damit feine Sachen aufzuftugen, wie in den fos 
genannten Vorratbsfammern, Kealien, Eollectaneen 
u, dgl. vorfommen, ift aus dem mas wir gefagt has 
den offenbar. Es haben fi einige Leute Mühe ger 
geben, Gleichniſſe nicht zu fammeln, fondern fo gar 
Regeln zu geben, wie und mo man fie brauchen müfe 
5 allein Diefe Urbeit ift vergeblich. Der Redner und 

ichter malen felbften empfinden, ob es der Mühe 
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werth ſey, einen Gegenſtand durch ein Gleichnis zu 
erlaͤutern oder lebhaft zu machen. 

Was endlich noch den Vortrag der Gleichniſſe ans 
befangt , fo merke man noch fürzlıd) folgendes an. ft 
die Abficht des Gleichniffes Den Gegenſtand zu erläaus 
tern, fo muß der Ausdruf in dem natürlidyen und 
unterrichtenden Ton fenn, der blos auf den Verftand 
wirft, und die Empfindung in Ruhe läßt; it aber 
die Abſicht, durch Gleichniſſe die Empfindungen zu 
ſchildern, ſo hat jede Empfindung ihren eignen Ton, 
bald heftig, bald zaͤrtlich, bald vergnuͤgt, bald traus 
rig. Bon allen dieſen hat Klopſtock die ſchoͤnſten 
Muſter. (22) 

Gleihrihteh, fagt der Walfer, und der Hutma» 
cher, erfterer wenn er das gewalfte Tudy aus dem 
Walkſtock nimmt, und es durch zwey Perfonen nad) 
der Breite ausziehen läßt, um die im Walken entitan» 
Denen falſchen Falten wegzuſchaffen, undes von denen 
im Walkſtock erhaltenen Seiffenfleden zu befreyen ; 
legterer oder der Hutmacher wickelt den zu einem Hut 
gemalften gi auf den Rollſtock, und rollt ihn auf 
der Balftafel, meldyes dann in feiner Eprache Gleich⸗ 
richten heißt. j 19 

Gleichſchen klicht, nennet man die Drenede, 
darin jwey Seiten glei find, Die dritte aber uns 
gleich ıft, größer alfo oder Feiner, als eine der bey» 
den andern. Im Urt. Dreyede Num, 25, iſt er 
tiefen, daß in den gleichſchenklichten audy die Wins 
kel gleich find, die mit der dritten ungleichen ges» 
macht werden, und mehreres, was Dafelbft nadıges 
lefen werden fann. , 6) 

Gleibfeitig, nennet man eine Figur, wenn in 

* ihr ade Seiten gleich find, moraus ſich von ſich felbft 
verftehet, warn fie ungleichfeitig heißet. In einem 
gleichfeitigen Drenede find aud Die drey Winkel 
glei) und umgekehrt (S. Dreyecke Num. 26.) 
Bon vierfeitigen Figuren läßet fidy dieſes nicht fagen, 
Denn ;. &, in einer Raute find die Seiten gleich 
aber die Winfel nicht; in einem Mechtede find die 
Winkel glei, aber die Seiten nicht. Soll aber 
eine Figur regulär ſeyn, fo muß fie zugleich gleich» 
feitig und gleichwinklicht fepn. RER 

Man nennet auch eine Hyperbel gleichfeitig, wenn 
in ihr der Parameter der Zwerchaxe gleih iſt (S. 
Spperbel), und in eben dieſem Verſtande ift der 
Kreis die gleichſeitige Eipfe (S. Ellipſe). 

Figuren heißen unter fi gleidhfeitig, wenn die 
gleichnamigen Seiten in ihnen gleich find. Cine fer» 
nere Abtheilung, die ſich bier anbringen ließe, fann 
man aus dem Art. Gleichwinklicht abnehmen. (6) 


Gleihhftellige Glieder, beißen in einer Propor. 


tion oder auch in einer geordneten Gleichung (f. Gleis 
Kung) diejenigen die in einerlen Stelle ſtehen z. €. 
in zwehen geometrifchen Proportionen find Die beys 
den erften, die beyden andern, Die beyden dritten, 
die benden vierten Glieder die gleichflelligen, Eben 
fo iſt 5. E. das dritte Glied in einer geordneten cu» 
biſchen Gleichung mit dem dritten Glied in der an. 
dern gleichſtellig. . (6) 

Gleihtag, f. Nachtgleiche. 

Gleihtbeiler, f. Gleicher. 

Gleihung, Aequation, ıft ein doppelter Ausdruck 

‚ einer und derfelben Größe, z. E. 6+4= 2. 5; denn 
wenn man 4 ju 6 addiret, fo erhält man eben das, 
was man befommt, wenn man 5 mit 2 multipliciret. 
Sie it das Mittel, wodurch der Algebraift alle fei» 
ne Aufgaben auftöfet (ſ. Algeber), alfo der Grund, 
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worauf die ganze Mathematik ruhet, und verdienet das 
ber eine umſtaͤndliche Erklärung. 

Die benden Ausdrücke derfelben Größe heiſſen die 
Seiten der Gleihung (membra aemationis), und 
zwifchen ihnen ſtehet das Zeichen der Gleichheit —. 
Beftehet eine Seite aus mehreren Thetlen, die durch 
— und — mit einander perbunden find, fo heiffen 
diefe Theile Glieder (termini aequationis). In uns 
ferem Benfpiele hatte Die linfe Seite zwey Blieder 6 
und 4. Die rechte aber nur eins 2. 5. 

Wenn die bepden Seiten einerley find, entweder felbft 
dem äufferlichen Unfehn nach, wiea? — x? —a: —x?, 
oder menigftens fo, Daß die eine gerade das fagt, mas 
die andre auch fagt, wie a —-x?—(a+x)(a—x); 
fo beißt es eine leere Gleihunn (aequatio identica), 
weil man derer fo viele madyen fann, als man will, 

am ax: ad—matx: a4 — x⸗ 
a a: Ta 4 x? 
u.f. tw, dhne dadurch das mindefle von der Sache, 
wovon fie handeln, zu erfahren. Diefe fönnen zwar 
Daher, wenn eine gewiſſe Anzahl Gleichungen zur 
Auflöfung einer Aufgabe gefordert wird, nidyt mitge 
zäblet werden, find aber deswegen doch nicht ohne 
allen Nngen, weil man die Subftitution eines gleich« 
gültigen Ausdrudes für den andern zur Verwandlung 
und endlien Auflöfung andrer lehrreicdherer Gleis 
hungen gebrauchen fann, 

In den brauchbaren Gleichungen finden fich befannte, 
oder wenigitens für befannt angenommene &röjfen mit 
unbefannten , die man fucht, vermiſcht, 5. E. x? 
— 462 — 6ax, da wir x für unbefannt, a und 5 
für befannt annehmen wollen, und die Abſicht gehet 
dahin, aus der Gleichung den Werth der darinn ent. 
baltenen unbefannten Größe zn finden. Diefe Abſicht 
ift erreicht, fo bald die Gleichung fo verändert wor⸗ 
den, daß die unbefannte Größe auf der einen Seite 
ganz allein, auf der andern aber lauter befannte Bröf, 
fen fichen. Diefe Veränderung mit einer Gleichung 
vernehmen, heiſſet fie auflöfen. Wie es gefchiebet, - 
wollen wir im folgenden feben. 

Eine Gleihung, worinn die unbefannte Groͤße blog 
in der erften Potanz vorfommt, wird einfach genannt, 
} E.rax—bx—f*, Es verfteht ſich alſo, daß die unbe, 
annte Größe nicht zugleich in einem andern Gliede als 


Doifor ſtehet. zax— — f*, bringt mit ſich, 


daizax—b? f— f*x,und folglich, daß x in der That 
in der zweyten Dignität vorhanden ift. Iſt die un. 
befannte Groͤße in einer höheren Dignität in der Gleis 
hung, wie fie eben in der zweyten vorhanden war, 
fo heißt die Gleichung zufammengefegt, aug einer 
Urfache, die ſich im folgenden offenbaren wird, Die 
jufammengefegten werden mit gutem runde auf 
weyerley Weiſe eingetheilt, Einmal in reine und 
unreine (in ,puras E affeElas). Meine beißen fie, 
wenn entweder die unbefannte Groͤße nur in einerlen 
Potenz oder Dignität vorfommt, 5. E.2ax? — ab? 
—bx’ + ga?b, oder genau alle jur vollſtaͤndigen 
Dignität von x und einer andern Groͤße erforderliche 
Glieder vorhanden find, .E.x”+2ax+a?—ab, 
oder 6a er —gal — 462. Denn 
x?--2ax-t+-a?, find gerade alle lieder, welche das 
Quadrat von x-+-a ausmadhen. Will man genau im 
Unterfcheiden ſeyn, fomag man jene reine im enge» 
ren und Ddiefe im weiteren Derftande nennen. Uns 
reine hingegen beißen fie, wenn jwar mehrere Dignis 
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töten der unbekannten Groͤſſe, doch nicht genau alle 
‚@lieder , die zur höhern Potenz von x und einer an. 
dern Gröffe erfordert werden, vorhanden find, z. E 
x+ ax ta? oder x? 34 xP aꝰ oder a? +ax 
u.f.m. =ab. Das andre mal werden die zuſam⸗ 
mengefegten ſowohl reinen als unreinen Gleichungen 
in quadratifche und böbere eingetheilt. In jenen 
feigt die unbefannte Größe bis jum Quadrat, in 

iefen bis zu einer böhern Potenz, z. E. die drey letz⸗ 
teren waren unreine quadratifche, Die. vorhergehende 
aber eine reinere höhere Gleichung und zwar eine cu⸗ 
bifche , oder von der dritten Ordnung, meil die 
böchfte Dignität der unbefannten Größe — x? war. 
So iſt x — ar Hr —cx hd=f eine bis 
quadratifcdhe oder von der vierten Ordnung, 
x’ tax? —bx = c eine Gleichung von der fünf. 
ten. Ordnung u. ſ. w. fo daß Die Ordnung der Blei» 
hung von der hödhiten Dignität der unbelannten Groͤſ⸗ 
fe, die darınn fiatt hat, benahmet wird. Hätte fie die 
Geſtalt xx Lax tb? Lex. .fı 
fo wäre fie von unbeftimmter ‚ mie die vorhergehen⸗ 
den von beflimmter Ordnung waren. Einige nen. 
‚nen jene unbeftimmte, Diefe beftimmte Bleihungen , 
verurfacdhen aber dadurch eine Zweydeutigkeit, weil 
dieſe Benennungen bald noch in einem andern Vers 
. Rande vorfommen werden, Endlich find die unreinen 
höheren Gleichungen entweder vollftändig oder un» 
vollftändig. Jene haben in ihren verſchiedenen Glie. 
dern von der hochſten Dignität der unbefannten Bröfs 
fe an alle niedrigere; Diefen mangelt eine oder mehre⸗ 
re. Die drittlegte ift ein Beyſpiel von der erften, die 
ohneinslegte von der zweyten Gattung. Im folgen» 
den wird ſich zeigen, Daß alle dieſe Abtherlungen ih⸗ 
ren wahren Nuͤtzen haben. Wir werfen hier nur nod) 
an, daß zuwtilen leihungen von einer höhern Ord» 
nung dur eine Eubflitution zu einer niedrigeren 
Drdnung gebradyt merden fünnen. 3. &. in der Blei» 
hung x + 7a? x? = ı20% ſetze manx®—az, fo 
entftehet daraus az? -7a?z=— ı2 a*, und end» 
lich, wenn man alles mit a? dividirt, 2? — 7a% 
= ı2a®, 

Menn eine Gleichung nur eine einzige unbefannte 
Groͤße in ſich enthält, wie die bisher zu Beyſpielen 

ebrauchten, fo heißt fie beftimmt, weil, wie das 
— jeigen wird, nur ein einziger oder eine be 
flimmte Unzahl von Werthen der unbefannten Gröfs 
fe Daraus hergeleitet werden fann, Wenn aber zwey 
oder mehrere unbefannte Größen mit befannten Dar, 
inn vermifcht find, wie ax + by=ab, vorausge 
fegt, daß x und y unbefannt feyen, fo heißt fie unbe» 
ftimmt, weil in den Werth der einen die andre ein» 
fhlägt, alfo Fein beftimmter , fondern fo viele ver, 
ſchiedene Werthe Der einen, als man will, berausge. 
bracht werden fönnen, nachdem man die andre größer 
oder Meiner annimmt. 

Um mit den Gleihungen gebührend umgehen zu 
fönnen, muß man milfen, 1) die angegebenen und 
gefuchten Größen zu bezeichnen, 2) aus den in der 
vorgelegten Aufgabe enthaltenen Bedingungen Die er» 
ſten Gleichungen, die man Fundamental: Gieihuns. 

en nennt, zu bilden, 3) diefelbigen durch mannıd)s 
altige Veränderungen aursulöfen , und endlich 4) fie 
in Zahlen oder Kınıen ausjurübren. Bon diefen vie. 
rerley Verrichtungen mollen wir jego reden, 

Bas ı) die Bezeichnung berrift, fo drückt man jede 
ſowohl gegebene als geſuchte Größe mıt einem Bud 
ftaben aus, und war, Damit es gleich ins Auge fal» 
le, welcher etwas gegebenes und welcher etwas gefucdh» 
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tes bedeute, das gegebene mit einem der erfien und 
Das gefuchte mit einem der legten Buchftaben des Us 
phabets ; jenes alfo mit a, d, c u.f. m, diefes mit x/ y 
u.f.mw. 2. €. aus der gegebenen Summe und dem 
Produft zmener Zahlen foll man die Zahlen finden. 
Man fest deswegen die Summe S 4, das Produft 
= db, die größe gefuchte Zahl = x, die fleinere = yı 
Man erhält alfo Die zwey Gleichungen 
a=x+y und b=xy. 
In befondern Fällen fann man durch befondre Vor⸗ 


thenle die Zahl der unbefannten Größen und damit 


die ganje Arbeit der Berechnung vermindern, 3. €. 
wenn man weiß, daf die größere Zahl aus der halben 
Eumme und der halben Differenf, die Fleinere aus 
der halben Summe weniger der halben Differenz bes 
fiebet, fo fann man in unferm vorbabenden Falle die 
balbe Differenz der gefuchten Zahlen = x ſetzen. Als⸗ 
dann ift diejenige, Die wireben x genannt, =4a+% 
und, Die wir eben y genannt, =44— 2, und man 
erhält die Gleichung 

Ga+tn(da—z)=b, 
aus welcher fih mit wenigerer Mühe % finden Iäffet, 
weldyes ju 4 a addırt und Davon fubtrahirt, Die beyden 
verlangten Zablen giebt, Wiederum, wenn die zwey⸗ 
te unbefannte Größe 3 mal fo groß ıft, ale die erfte, 
oder die erfte überhaupt jur andern fi verhält, mie 
m jun, und man nennt die erſte x; fo muß man die 


nx% 
andre nicht y, fondern 3 x oder m, jenen. 


In andern Fällen laͤſſet ſich eine Yufgabe auf vers 
ſchiedene Weife wenden, daß man bal* aus dıefen ge» 
gebenen Tingen jene gefuchte finden, bald aus jenen 
gebenen Dingen dırfe gefugpte finden fol, 3. €. an 
eınem Hebel hat man die Schwere Deifelben ‚ die Laſt, 
die Kraft, die Entfernung des Schmwerpunfts, Der 
kaſt und der Kraft zu bedenfen, und wenn von Dies 
fen 6 Stücden 5 gegeben merden, melde man mill, 
fo fann man das fechste finden. Man wuͤrde ſich der 
Verwirrung auffegen,, wenn man jedesmal das ge 
fuchte x nennen und die Bedeutung wenigſtens eines 
der Übrigen Buchftaben mit verändern molite. Man 
läßt alfo lieber die Buchftaben immer einmal wie das 
andre bedeuten, und waͤhlt fidy, um jedesmal das ges 
ſuchte defto leichter zu erfennen, den Anfangsbuchfta» 
ben des Namens zu feinem Zeichen , beißt alfo z. €. 
die Kraft k, die kaſt , die Schwere su.f.m. Bil 
man nun das eine mal die Kraft, das andre mal die 
Laft finden, fo behält man leicht, daß das erfiemal 
k, das andre mal 2 das geſuchte feye (S. Berger 
benes). 

2) Um die Fundamental Gleichungen einer arith⸗ 
metbifben Yurgabe zu finden, unterfcheide man jüs 
vorderſt alle und jede Bedingungen, Denen ein Genüs» 
ge geſchehen fol; alsdann fege man dir Buchſtaben, 
weſche Die gegebenen und geſuchten Größen bezeichnen, 
ohne ſich um diefen U terſchied zur befümmern, fo zu⸗ 
fammen , als wenn der erſten Bedingung bereits Da* 
durch ein Senüge geicheben wäre; meıter fegt man 
fie fo zufammen, als nenn dadurd) bereits der jroep» 
ten Bedingung eine Genüge geſchehen wäre u.f. f. 
Auf diefe Weiſe erhält man Die erfte, Die zweyte u. ff. 
Fundamental⸗Gleichung. In unſerem obigen Exem⸗ 
pel ıft die Bedingung, daß Die beyden geſuchten Zah⸗ 
len eine gewiſſe Summe ausmachen, und die andre, 
daß fie ein gewiſſes Proruct geben follen. Heilen 
nun die aefuchten Zablen x und y, und die Eumme 
a, fo drüct die Verbindung der Buchftaben x 

a 
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„> a dit Erfuͤllung der erſten Bedingang, und heißt 
das Product 5, fo drüft die Verbindung der Buchſta. 
ben xy = b die Erfüllung der andern Bedingung aus 
und diefe find deswegen die verlangten Fundamental» 
Gleichungen von der vorliegenden Aufgabe. 1 
— werden dieſe Aufgaben in Geſchichten ein» 
leidet, wodurch es ſchwerer gemacht wird, Die Des 
— ———— denen eine Genuͤge geleiſtet werden ſoll 
oder die Verhaͤltniſſe Der gegebenen und geſuchten Groͤſ⸗ 
fen ausfündig zu machen. Es bleibet alsdenn bey 
den vorigen Kegeln, nur wird einige Aufmerkfamteit 
erfordert, das Abſtracte der eigentlichen Aufgabe von 
der Einfleidung zu unterfheiden. Sobald aber jenes 
entdect ift, bat die durch Diefe verurfachte Schi 
rigfeit ein Ende. 3. €. von einer Anzahl g.ther 
Leute legte ein jeder fo viel Gulden ein, um für 
nen armen Mann ein Häusgen zu faufen. Da man 
das jufammengefgyoffene Geld zählte, zeigte ſich, daß 
noch eine gewifle Summe am Kauffaillinge fehlte, 
Es legte alfo jeder noch einen Gulden meıter ju, und 
nun fam fo viel heraus, daß fie ihm nicht nur das 
Haus fauffen, fondern auch noch eine Ziege und eine 
Kuh in den Stall fielen fonnten, davon-Die letzte 
fo viel, als vorher am Kauf ſchillinge fehlte, und Die 
erften den dritten Theil fo viel, als die legte koſtete. 
Mie Frage ift, mie viele waren der gutherjigen Leute, 
und mie viel bejahlten fie für das Haus. Man fie 
et leicht, daß die gutherjigen Leute, das Haus, die 
iege, die Kuh und der Stau feinen Einfluß in die 
Sat, be habe, fondern es blos darauf anfommt, ti» 
ne Zahl zu finden, Die etlichemal genommen fo viel 
meniger, und einmal mehr genommen fo viel mehr 
als eine unbefannte andre Zahl ausmaht. Man 
nennet Daher die Zahl der Zufammenfgieilenden x, 
den Preis des Haufes y, die Zahl der Gulden, die 
ein jeder anfangs erlegte, a, die alfo mit dem Nach» 
chuß a+r ausmadte, was anfängli am Kauf⸗ 
8434 fehlte 5, fo koſtede die Ruh auch 5, Die Zie⸗ 
ge 4b, und ber Ueberfchuß über den Preiß des Hau» 
es nach geſchehenem Jiachſchuß ward 5 d oder 44. 
Dapee find die deyden Gleichungen 
ax=my—b und (atı)y=y+ib 
Um die Fundamental» Gleichungen einer geomefris 
hen Wufgabe zu finden, muß zwar vornämlich auch 
ie faum gegebene Regel für die arithmetiſchen be» 
obachtet werden, aberihre Anwendung erfordert mei« 
ftentheils mehr Nachſinnen. Das Befte muß —* 
die Scharffinnigkeit und die demjenigen, der Die Auf⸗ 
gabe aufidfen foll , beywohnende Kenntniß der geome · 
trifchen Pehrfäge thun, und es laſſen fich nur weniger 
und dazu fehr allgemeine Vorſchriften geben, die Dem 
Nachdenken zur Richtſchnur dienen. Unterdeifen wol» 
Ien mwir doch diejenigen, die Newton in der arith- 
metica univerfali p. 82 u. f. gemäbret, dem feier 
mittbeilm. Die Fragen, welche einander beſtiumen ⸗ 
de Pinien betreffen , können auf- verſchiedene Weife 
vorgeleget und bald jene aus diefen, bald dieſe aus 
jenen-gefucht werden. In aden Zällen ift das Ber» 
fahren ſelbſt einerlep, nur ändert fi) etwa die Bes 
zeihung diefer ginien durch a, jener durch x u. ſ. w. 
9. €. wenn ein gleichſchenllichter Triangel BCD in 
einem Kreife beſchrieben ift *), fo hat man Die gleihen 
Seiten des Dreyedes CB, BD, die dritte ungleiche 
Erite CD und den Durchmeſſer des Kreiies AB mit 
einander zu vergleihen. Das geſuchte bierunter ſey, 
mas es will, fo iſt der Gang der Gedanken immer 
) Yigebraifthe Tafel. Fig. 40. 
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der: In den ähnlichen Dreyefen ABC und CBE 


“verhält eh AB: BC —= BC: BE, alp BE=BC*: 


Ab; ferner CK=!ED, und in dem rechtwinklich ⸗ 
ten Dreyecke CB E end BC? = CE? +Eb®. Das 
find die Verhaͤltmße der Linien unter einander, aus 
welchen in einem Falle, wie im andern, das jedesmal 
gefuchte, Das man alsdann x und bie andern gegebe» 
nen a und 5 beiffen mag, berausfommen muß, Weil 
alfo der Meg, der Durdywandert werden muß, immer 
Derfelbige ift, fo unterfucdhe man, 1) von mo aus es 
anı leichteften ift auszugehen und zum andern ju ges 
langen, oder zu fo etwas foldyen zu gelangen, gu wel» 
chem man audy den Zugang von einer andern Stelle 
aus ju finden weiß, ohne fi zu beflümmern, mas 
befannt und was unbefannt ſeyn mag. 3.6, ABCD*) 
fey ein halber Kreis, deſſen Durchmeſſer AD und drey 
Sehnen Ab, BC, CD. Man foll aus dreyen diefer 
Lınıen Dre vierte finden, Ich will mit Fleiß noch nicht 
beftimmen, mweldye; Damit wir uns an dem Unterſchied 
des befannten und unbefannten in der Unterfuhung 
deito weniger loßen. Wollte ih an den Sehnen an» 
fangen und zum Durchmeſſer fortfchreiten, fo fehe 
ic) wohl, va ich die Winfel ABC und BCD wiſſen 
müjte, unter weldyen die Sehnen jufammenzufegen- 
find, wenn fie den Halbfreis füllen und den Durdy 
wejler überfpannen ſollen, daß ich alfo auf dieſem 
Wege Schwierigkeiten finde. ange ich aber am _ 
Halbmeſſer und zweyen nad Belieben gemachten Seh» 

nen j. €. AB und CD an, fo finde ich, daß der 
Durdmeffer den Hafbfreis beftimmt, und daß, wenn 
id darin Die Sehnen AB und C |) trage, die End» 
punfte der Sehne BD aud) beftimmt find und folg» 
iich fie ſelbſt. Diefen Weg wähle ich aifo, geſetzt audyr 
daß BD gegeben und das gefuchte eins von den andern 
dreyen wäre. Allein, indem ich nun Dıefen Weg ges 
ben will, werde ich gewahr, daß, obwohl bey der Zus 
fammenfegung und Zeichnung der Figur in dem Durch 
Hülfe des Dutchmeſſers entworfenen Halbkreiſe ver 
mittelft der Sehnen AB und CD die Yunfte Bund C 
ſehr leicht abzuftechen, und die Sehne BC zu ziehen iſt, 
es doch lange nicht eben fo leicht von flatten acht, 
wenn ich Durch Rechnung von jenen auf diefe fortfchrei» 
ten will, In alen foldyen Fällen ſehe jch 2) zu, ob 
nicht, wenn ich zwey Linien zufammenfrge, aus Dem 
entipringenden Ganzen, oder wenn ich dine Pinie von 
der andern wegnehme, aus dem bfeibenden Reſte ſich 


. etwas abnehmen laͤſſet, Das vorher nicht in die Mugen 


fill. Ich ziehe Diagonalen, um die Figur in Dreys 
ecke zu jerſchneiden, vergleiche ihre Winkel, um deren 
Bleichheit, wenn fie flatt bat, alfo Die Aehnlichkeit 
der Dreyecke zu entdeden , und Propcertion der Sei» 
ten darauf zu gründen, Die mich meiter leiten. Ich 
verlängere finien, bis fit zufammen floffen, um neue 
Dreyede zu erhalten, Ich ziebe Perpendifularlinien, 
um rechtwinflichte Dreyede zu befommen, auf die 
ich den ppthagorifchen Lehrſatz anwende und aus den 
Quadraten zweyer Seiten, das Quadrat der dritten 
finde, Ich ziehe Paratlellinien, befchreibe Kreiſe oder 
Bögen derfelben u. ſ.w. z mie ich merfe, daß ich durch 
die Anwendung der geometriſchen Lehrfäge auf Die da» 
durch entftehbende Figur in meinem Nachdenken um 
einen Schritt weiter fort gebracht werde, bis ich end» 
lich bin , mo ich ſeyn will, 2. €. menn ich in unfrer 
vorliegenden Fiaur die Diagonale BD zirhe, fo ent» 
ſtehet ein rechtwinklichtes Dreyeck ABD, worin idy 
BD aus AD und AB finden kann. Der Unblid des 
*) Mlgebraifhe Tafel, Eis. ar. 
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Trapeziums ABCD lehret mich, daß feine zwey Win⸗ 
kel BAD und BCD die Scheitel im Umkreiſe haben 
und gerade zufammenauf Dem ganzen Kreife aufftehen, 
woraus ich ſchlieſſe, daß fie mıt einander ıg0 ausmas, 
chen. Wie ic) Diefes eben Denfe, fällt mir ein, daß 
menn id DC verlängere, der Winfel BCE mit BCD 
auch 180° macht. Wlfo weiß ih, daß BCE—= BAD, 
und febe fogleich, daß wenn man BE auf DE fenf, 
recht ſtellet, die Dreyecke BCE und ABD zmen glei» 
che Winfel haben, alfo AD: BD = BC: BE und 
Au: AB=BC: EC. Ich weiß ſolglich auch BE 
und EC. Nun febe id fon das Ende meiner Urs 
beit. Denn ın dem rechtwinklichten Dreyede BED 
fann id nun aus BD und BEaud ED finden, und, 
wenn ib EC von ED abziehe, bleibt: mır CD übrig. 
Suchte id) alfo CD, fo ift es gefunden. Wollte idy 
aber eine Der andern 3 Linien willen, fo babe ich doch 
die dazu nöthige Gleichung, denn ich habe von CD 
men Wertbe; einer ift mir gegeben und den andern 
abe ich fo eben ausgefunden. Wir wollen einmal 
den Halbmeifer AD finden, Der oben in der angeftells 
ten vorläufigen Ueberlegung am ſchwerſten zu finden 
ſchien. Es ſey alſo AD—=xr, AB=za,BC=b, 
CD=e. Alſo 
AD? — Ab? = BD? 
— a — BD: 


x: = 
. Bolglih iſt BD=Y (x? at), ’ Ferner 
AD:BD = BC:BE 
by (xt?) 


x: v(tmat)—b: — alſo 
u De 
x 
undAD : AB—=BC:EC 
ab 
xt = bb — 


x 
Serner BD? — BE? = ED! 
x — a? — b?(x?— a?) 


+ 
2 53 
oder mai ED 
Alſo endlid ED — EC = CD 








= ED? 





x* x 
Und nun hätten wir Die Gleichung, die durd das, 
was die zte Nummer lehren wird, zu Ende gebradyt 
werden muß. 

Man fann manchmal mehrere Wege in feinen Ge— 
‚danken nehmen. 3. €, man fünnte die Diagonale 
BD ziehen *) und fie finden mie vorber. Alsdenn 
fonnte man den Perpendifel BE auf AD fällen und 
megen der Uehnlichfeit der Drepete ABD und ABE 
die Seiten BE und AE berechnen, Kerner fönnte 
man die Diagonale AC zieben und ihre Groͤße finden, 
und, naddem man den Perpendifel CF berunter ge» 
fädt, abermals die Seiten CF und FD des Drenedes 
CFD berechnen. NRunmehro mare AD—(AE-+-FD) 
—=EF= GCund BE — (CF=) GE = BG und: 
eudlich V(GC+ BG?) = BC, wodurch ich wieder 
entweder das gefuchte felbit, oder Doch eine Gleichung 
babe, woraus ich es leicht finden kann. Allein wenn 
man Diefen Weg mit dem vorigen vergleicht, fo zeigt 
ſich, daß der zulet befchriebene Durch viel mehrere Weit. 
läuftigfeiten führe, Es verftehet ſich alfo, 3) daß 
man fo viele Werfen feine Aufgaben aufjuldfen aufs 

=) Agebraifche Tafel, Fig. 4a 
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fucht, als man immer kann, und alsdann bie lei. 
tefte und. fürzefte allen Übrigen vorziehet. 

Was dievonden frummen Linien abhängenden Glei⸗ 
dungen betrift, fo bleiben in Anfehung ihrer Die Re 
geln diefelbige, nur verftebet ſich von felbft, daß man 
alte fie betreffende Gleichungen im friſchen Gedaͤcht⸗ 
nie haben, und fie auf die vorfommende Fälle anzu. 
wenden milfen muͤſſe. Sollten die Aufgaben fig auf 
ihren Urfprung aus dem Schnitt durch einen Körper 
oder durch Die Bewegung gewiſſer Yinien und Punfte 
beziehen, fo leitet man daraus erft ihre. Gleichungen 
und übrigen Eigenfchaften her. In allen Fällen wird 
frevlich dazu mehrere Kunft und Geſchicklichkeit er. 


fordert, ' 
ern fi) durdy die Bedingungen der Aufgabe 


en fo viele, oder ale: oder mehrere Fundamen⸗ 
tal» Gleichungen als Gröffen gefucht werden, fo ift die 
Aufgabe entweder beſtimmt, oder unbeftimmt, 
oder überbeftimmt, von welchem Unterfchiede bereits 
im Artikel: Aufgabe, das nöthige vorgetragen 
worden. 

’ Die Auföfung oder Reduttion einer Gleichung 
beitebet bereits angezeigter maffen in den Verrichtun- 
gen, wodurch man den Werth ihrer unbefannten Bröf 


. fe, oder einer ibrer unbefannten Groͤßen in lauter be 


fannten, oder ın befannten und andern: unbefannten 
Größen beftimmt. Am Endemußalfodiefelbe eine under 
fannte Groͤſſe auf der einen Seite der Gleichung gan; 
alleine, auf der andern aber eine oder ein Syſtem meh · 
rerer verbundener blog befannter ım erften, oder mit 
andern unbefannten vermifchter &rößen im andern 
Falle ſtehen haben. Lim Diefes zu erreichen, ſchaft man 
alle Ölieder, worin die gefuchte Groͤße enthalten ıft, auf 
eine Seite und trennt nad und nach alles von ihr, 
mas ihr anfiebet, fo daß die &leichbeit bepder Seiten 
doch immer bepbehalten wird. Diefes gefciebet, 
twenn man auf der einen Seite immer eben daſſelbe 
bornimmt, was man auf der andern thut, d. i, auf 
beyden Seiten einerley addirt, einerley ſubtrahut / 
mit einerley multiplieirt, mit einerley dividirt, zu 
einerley Dignitaͤt erhebt, einerley Wurzel auszichet. 
Nachdem die Gleichung von einer oder der andern 
Art iſt, nachdem erfordert dieſes weniger oder mehr 
Mühe... Es wird deswegen nötbig ſeyn, die verſchie. 
denen #rten der Gleichungen nad einander zu durch⸗ 
gehen, und deswegen bey den einfachen, als Den leid» 
teften anzufangen. 
Die — ſey 
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Man fiehet hieraus ſowohl, wie man alles don’ einer 


Seite auf die andere bringen fann, und daß es alle, 


mal auf die entgegengefegte Weife, mie es auf der 
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einen ſtund, auf die andre kommt, als auch daß die 
beitimmte einfache Gleichung einen einzigen beſtimm⸗ 
ten Werth, nicht mehrere, der gefuchten Groͤße giebt. 
Dep diefen Verwandlungen der Gleichungen, oder 
auch am Ende derfelben, fann man mandymal bes 
quemere Yusdrüdefür unbequemerefubftituiren. 3. €. 
Die ohneinslegte Gleichung hätte fo gegeben werden 


Tonnen (36—45—$c) x= c(d+ I) und die 


legte könnte in x = — veraͤndert 


ggu—jb— 
werden. 


Eben ſo gehet es zu, wenn die Gleichung zuſam⸗ 
mengefest, aber rein if. Wir wollen zugleich einige 
Fälle, die jetzo nicht vorgefommen, und die wir der 


Kürze halber nicht befonders betrachten mögen, mit 


bineinbringen. Es ſey 























Ja x u. 3420 4a x⸗ 
tr te Tr Tr 
a hebt fih 
ax? ar ya’ jax? 
a 5 De az DER 
. dio, mit 5 hebt fi) 
ax a? — zatc—zax 
= div, mit a hebt fich 
x2 ar — nac ... 1x? 
— 3 - 2x? add, 
x a? — Zac 
& — g8 fubtr, 
x’ = 34c—a? 
— Burzel ausge}. 





x zy(gat-a?) 

Iſt der Fall, mie hier, daß auf der Seite der befann» 
-- ten Gröffen die Wurzel nicht ausgegogen werden fann, 
fo wird, daß es gefchehen müffe, Durd) das Zeichen 
alsgedrudt. Hätte die ohneins legte Sleichung ge⸗ 
beiffen =? +2ac + a*, fo hätte man die Wur⸗ 
jel ſelbſt rt Ferro und hätte erhalten x —c >} a. 

Der Artifel: Quadrat, fehret, daß die Wurzel 
von x? fomohl + x als — x und don + 2ac+a” 
ſowohl c+a als —c— a ift. Daher hätte man 
durch Ausziehung der Wurzel dem erſten Anſehen nad) 
viererlep erhalten, naͤmlich x = +eta, +* 
= ts -x—mtceta, -x=—c— a Ur 
lein eine geringe Yufmerffamfeit zeiget, daß das vier⸗ 
« te mit dem erfien und das dritte mit dem zweyten eine 
ift. Daher erhält man in der That durch Ausziehung 
der Wurzel nur zweyerley Werthe, die fid) fo ausdrüs 
den laffn: <=+(c+a), x=— (c+a) und 


die man durch beyde unter einander gefegte Zeichen zu» , 


gleidy in eine Gleichung bringt x= + (+a), 
Eben fo erhätt man im vorhergehenden Falle x —E 
ac—a®). 


Sn fiehet leicht, daß nichts daran liegt, wie 


hoch die Dignität von x ift. Denn auf eben die Weis 


fe hätte man aus x! 3a? —a* herausgebracht 


x va: 3—ar), Alein die Berdoppelung der 
‚Zeichen vor der Wurzelgröße findet nicht überall Play, 


Denn weil einerley Zeichen ben der Multiplication im» 


mer + geben, und, wenn man ta zu einer Dignis 
tät von jeder Höhe erhebt, immer + in F multiplicis 
vet wird; fo muß jede Dignität einer pofitiven Bröße 
twieder pofitiv fen. 
ben—. Daher ift zwar anfangg — ax — a ta; 
ferner ta? a Z—a?. Nun aulein wiederum—ar > 
— 4—_ :ra* und weiter F ae —aZ— at u. ſ. w. 
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Hingegen zweyerley Zeichen ge· 
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Alſo ſind der negativen Groͤßen gerade Dignitaͤten po⸗ 
fitio,, die ungeraden aber negativ. Folglich kann die 
Wurzel einer geraden pofitiven Dignität ſowohl poſitiv 
‚als negativ fepn; hingegen muß die Wurzel einer unges 
raden pofitiven Dignität pofitiv und einer unges 
raden negativen Dignität negativ; Die Wurzel einer 


— negativen Dignitaͤt aber unmoͤglich ſeyn, wer 


e weder poſitiv noch negativ ſeyn kann. Z. E. x⸗* 
S2420 giebt —— — ba; x? Ta a b’ giebt 


5 
x zyviaard; x — —242 b’ verwandle man der 


Deutlichfeit halber erft in — x" — 2a? b?, alsdann 


* 
erhält man — x y’aa?b?unddaraus x — — v 
2 4262. Mon unmöglihen Wurzeln wird ſowohl 
weiter unten in dieſem Artifel mehrmalen, als in ei» 
genen Artikeln (f. Größe, unmöglidye und Wurzel) 
geſprochen werden, 

Wir fehreiten fort zu den unreinen und zwar erft 
zu deri quadratiſchen Gleichungen , als den leichteften, 
Damit wir abermal zugleich einen neuen Fall fehen, 
foll die gefuchte Größe in der vorgelegten Gleichun 
erjt hinter dem Wurzeljeichen ftehen, und fie ſoll heif- 
fn ax zyvox—D*t. Wollte id) ſogleich nad der 
obigen Vorfhrift quadriren, fo erhielte id a?x? 
—ox—abyoxbt, und die gefuchte Größe 
ftünde nody hinter dem Wurzelzeihen. Ich forge als 


fo , daß fie erft allein auf eine Seite fommt. Stände 


fie hinter mehreren Wurzelgeihen, 5. E. ax —yib* 
— drcx)—c!,fo wäre die jegtvorgunehmende Opera⸗ 
tion noch einmal vorzunehmen, Dermalen erhalte ich: 
rar. Nun quadeirt 
giebt at x taab? xtb—cx BEER 
Und jetzt ift das x in der zweyten und erften Dignität 
vorhanden und wir haben alfo eine unreine quadratis 
ſche Gleichung vor ung, melde nach folgenden Res 
geln aufzulöfen if. Vorderſamſt bringt man alles, 
worin x enthalten ift, auf diejenige Seite, worauf 
das x? pofitiv iſt. Alſo wird hieraus 
aꝛ x 4(240 ET DE Dem ZI 
Hat nun, mie diefesmal, das x” einen Coefficienten 
(f. Coefficient) , fomuß ne hinweg gebracht wer. 
den durch die Diviſſion. Hätte alfo das erſte &lied 


r} . 
= seheiflen, fo hätte man mit diriditt, d.i. mit 
#° multipfieirt. Wir befommen folglich je 
xt 246* mc! ——— 


— x 





a: a 


s ‘ 
Weil 7 — aus lauter befannten Groͤßen beſte⸗ 


het, alſo ſelbſt befannt ift, fo fönnen wir jur Erleich⸗ 
—— der Arbeit ſetzen, es ſey — m, und wir bes 
ommen 





£ 
x: }m — 
a’ 


Nun ftehet auf der linken Seite etwas, dem zu einen 
vouftandigen Quadrate nichts fehlt als I m?, und das 
man findet, wenn man die Häffte des Eorfficienten 
von x, alfo diefesmal Im, quadriret (f. Quadrat⸗ 
zabhf). Eben diefes fege man auf bepden Seiten zu, 
fo erhält man = A 
2 abt 
x fmxt m: Zimt oder — * 
Nun ziehe man auf beyden Seiten die Quadratwurzel 
aus, oder verrichte es, wie im vorigen Zaue, auf 


Bbbb a 
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der einen Eeite blos durch Derfekung Des Wurzelgeis 
chens; erinnere fidy aber det obigen Beobachtung, 
daß ein jedes Quadrat zweyerley Wurzeln habe, die 
ſich blos dadutch unterfhriden ; daß die eine pofitio / 
die andre negatıo ifl. Demnad if jetzo 
a? mꝰ — 4b: 
x4* — ar =) woraus endlich 
a? —— abs N 
meer), 
Zumeilen fallen dieſe Gleichungen fo aus, tie derma⸗ 
len würklich gefchiehet, daß man fie auf die Urt ' 
die im Artifel: Jrrational» Größe, erfläret wird, 
fürger ausdrüden fann. Dan genieflet alsdenn auch 
diefen Vortheil. Diefes mal erhält man 


m—imt Vlam— al), 


Kat man, mie Ddiefesmal auch geſchehen, für eine 
meitläuftige jufammengefeste Größe ur Erſparung 
der Mühe eine fürzere eigfache fubitituiret, fo feget 
man nun auch nod) deren Werth an ihre Stelle. Uls 
fo wird aus der letzten Gleichung 


_e—_nalt ı 4a? b4..ab?c3 $es..gbs 
ee Ta Ku 


e—2ab? ı Cmgab2d‘ , 
— te ), oder endlich 
12462 Aca —4442 
— d—2ab eve. m —4a5°)) , 
. in dem Falle, den mir durchdacht haben , war das 
lied, weldes die unbefannte Größe in der erjien 
Dignıtät in ſich enthielt, pofitiv. Wir wollen, um 
von allem binlänglid unterrichtet ju werden, einen 
andern Zal, den wir aber viel fürzer failen wollen, 
vor uns nehmen, darin es negativ if. Es ſey 
xt—ax be 
xt—axtja! —bctiar 
x F4e= ylbetia®) 
Denn die Wurzel aus 2 — ax tja? kann ſowohl 
*—44, als ja—x fepn (f. Duadratzahl). Ned» 
men wit nun anfänglic das erfte an . 
x—-4azyibietla”), fo wird daraus 
xZyatr vyibetja?), 
Nehmen wir alsdann auch das andre an 
Ja—x—_y‘betiat), fowird daraus 
—-jatrxZ—yibetiat) und endlid 
x Z4a— Y(bcet+ia®). - 
Ziehen wir abermals beyde Endgleidhungen in eine 
zuſammen , fo befommen mir 
»—_4atyNbctia®) 
Wer diefe und Die vorige Endgleihung mit einander 
zu vergleichen fidy Die Mühe geben mag, wird ihre 
Uebereinfunft und ihren Unterſchied leicht einfeben, 
und Die Formeln ſich fo ıns Gedaͤchtniß drücken können, 
daß er, fo bald er a tax —be oder x! ax be 
vor Augen befommt, ohne alle Rechnung gleich dag 
Ende binfchreiben fann: x—— 4a + Vibc+ 1a) 
oder x tja yYibctlar), das wir hergejeget 
— um der Aufmerkſamkeit derer, die es noͤthig 
aben möchten, zu Hülfe zu fommen, Wer auf die 
Frage verfällt, warum mir nicht Die zwey übrigen 
aͤlle noch betrachten und auch Das x? und das bc jein 
ticben verändern lajfen; dem antworten wir, es fey 
gleichgültig, ob be pofitiv oder negativ ift, wie de 


x7Z 
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im letzten Falle bis ans Ende negativ geblieben ſeyn 
würde, menn es im Unfang negativ gemefen waͤ⸗ 
te; x? hingegen könne nicht anders als pofitiv fen, 
weil es das Quadrat des einen Theile der Wurjel ift, 
das nicht negativ ſeyn kann, indem ſowohl + bin tb, 
als — bin — 5 multipliciret * 5? giebt, hingegen 
— 5? das Product von F bin — b alfo nicht von ei. 
ner Zahl in ſich ſelbſt, alfo aud fein Quadrat ijt. 
Aus Ddiefer Urfache wurde auch oben vorgefdyrieben , 
man folle alle Glieder, die x in ſich fallen, auf die 
Seite zufammen bringen, wo x? pofitio ift. 

Um von der jetzt vorgetragenen Regel allen Aus 
en, den fie leiften Fann, zu gieben, bemerken wir, 
aß x⸗ a2 x— ab2, at! —arbs und 

mit einem Worte alle die, die das x nur in zweyerley 
Dignitäten enthalten, deren größere gerade und die 
kleinere genau halb fo groß ift, unreine quadratifcye 
Gleichungen find, die erft auf quadratifche oder höhe» 
re reine und dann völlig zu Ende gebradyt merden 
konnen. Die erfte der angeführten giebt x⸗ — ist 
Y\iat tab?) und am Enex —y’— ja? +7 
(ja*tabd?)‘, die andre dr a —Ia ty iur 
a® btyoder x al Fay(jartb? und am Ende 
x —y (ga? tay'ia*tb*)) Man fiehet wohl 
obnerinnert, daß x* das Quadrat von x?, und x* 
von x? ift, - 

Weil die unreinen quadratifhen Gleichungen erft 


durch den Zufag mußten in reıne im meiteren Dem 


ftande verwandelt und hernach die Wurzel ausaezogen 
werden , fo begreift man gleichfalls obnerinnert, Daß, 
wenn fie gleich anfangs rein im meiteren Berjtande 
geweſen wären, man fie noch leichter zu Ende gebracht 
baben würde. Ja man fichet auch fermer leicht bier, 
aus, daß eine jede höhere reine Gleichung im weite. 
ven Berftande ohne Mühe aufgelöfet wird, 2. €, 
oben war eine cubiſche: 
"—baxttrınatzga? ab? » 





24a Yabı 
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x y'ab’+taa. 
höheren aber laſſen fidy nicht bes 
handeln mıe unreinen quadratıfhen, auffer in 
feltenen Faͤlen, 3.6. mann ın der eben vorgebab» 
ten gerade das Teste Glied auf der finfen Seite geman, 
elt hätte, fo hätte es eben fo gut, als in eine qua· 
ratiſche, eingeſchoden werden können. Hätte aber 
das zweyte oder dritte auf der linken Seite gefehlet, 
fo wäre durchs Einſchieben deifelben auch eın x auf die 
rechte Seite gefemmen, welches darefbit meqjubringen 
nicht möglidy wäre, obne Das eingerhobene mieder 
auszulöfden, Hätte ıd aber eine biquadratifche Glei. 


Yung 
trete nB—a: 
worin Das zweyte Glied und ein Theil Des dritten mans 
gelte, und müßte anders moher, daß das mangrInde 
ax’br4x? b’Z3ab?e, fo könnte ich jenes auf 
der linken, Diefes auf der rechten Seite einſchieben, 
m 





Die unrein 


u 
war ax? br 6x2b2tgcb’ tt —ar chzabte, und daraus 


xta—4+y (a ctz3ab2) und endlich 


— v (s’c +345?c)— a ju erhalten ; 
allein, wie gefagt, ſolche Fälle find felten, Sn an. 
dern aber find dergleichen höbere unreine Gleichungen 
wer, auch wohl, wie wir weiter unten fehen wer» 

n, Dutch Die jegigen Kenntniſſe noch gar nicht auf. 
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aufzulöfen. Ehe wit zu demſelbigen ſchreiten, mollen 
wir erjt noch einige Unmerfungen über die quadratis 
ſchen machen, die uns hetnach bey den höheren zu ſtat⸗ 
ten kommen merden. 

Bir haben fhon wahrgenommen, daß in der quas 
dratifchen Sleichung x jedesmal einen doppelten Wert 
bat, mie eben die Gleichung x? — ax —be gab x ⸗ 
atyrcbce+iar), In dieſem Zaue waren bepdt 
‚Wertbe möglich , obwohl, weil Y’4a?— 4a, alfo 


V (be+4a*,> 4a, der Werth von x negativ ıjt, wenn 


diefe Wurzel von ja abgejogen werden fol. Wäre 
aber die Seite der Gleichung, worauf lauter befann, 
te Größen fichen, negatıv gemefen, entweder wie in 
tax bc, oder mie in dem Falle x? — 4 x 
—Zad-be, wenn bc» ad; fo waͤre, um nur bey 
dem die Sache binlänglid erläuternden erften Falle 
wu bleiben, x ia + Vila? — be) geweſen. Bey» 

Werthe wären möglicdy , wenn 2a? > de; hingegen 
bepde wären. unmoͤglich, wenn 4a?» dc, weil die 
Quadratwurjel aus einer negativen Groͤße unmöglicd) 
ift,, wie bereits oben angezeigt worden und im Artikel: 
Größe, unmoͤgliche, weiter ausgeführt werden 
wird, und, wie wir zur Genlige gefeben, immer dies 
feldbe Wurzel in beyden Werthen da ift, nur einmal 
jugefegt, Das andremal meggenommen wird, Sol⸗ 
hergejtalt find die Werthe jedesmal entweder beyde 
zugleich miöglich, oder bende zugleich unmöglih. Will 
man aud den dritten Fall erwägen, darin La? — be; 
fo findet man, daß v’(4a?—be)—o folglich x =. 
+ 0Z4a, folglıdy find abermals beyde Werthe mög» 
lich, aber gleich. 

Zerner wenn man eine unreine quadratifche Glei—⸗ 
chung x tPx_—_ Q, darin die Werthe von x alfo 


\ 


—-1Pty7(Ot4 P?) find, auf o reducirt dadurdy 


daß mar alle Glieder auf eine Seite bringt, und dar⸗ 
aus macht xFPx — 0-o; fo ift der Eoefficient 
° P des jweyten Bliedes die Summe jener bender Wer» 

the mit entgegengefegten Zeichen, und das dritte Glied 
Q das Product derfeiben mit Dem ibm zufommenden 
Zeihen. Denn wenn man —4 Pryr(Q+4 P°) E 
— P—y',0F4 P*)addirt, fo it die Summe—P} 
alfo der Eoefficient des zweyten Blıedes mit dem ent» 
gegengefegten Zeihen; men man fie aber in einander 
multiplicrt, fo ıft das Product 4 PP—0—1P2Z 
— Q, folglich das dritte Glied mit feinem geblibren» 
den Zeichen, mie behauptet worden. Da P und Q for 
mobi pofitiv als negativ fern fönnen, fo ift die ange 
nommene Gleichung der allgemeine Ausdrud , woruns 
ter alle mögliche unteine quadratifche Gleichungen ent» 
halten find; mas mir alfo aus ihr geſchloſſen, iſt von 
allen ohne Ausnahme wahr, und eben Deswegen auch 
folgendes. 

Wenn man die ®leihungen, die die beyden Werthe 


—— or Dr Ku * > 
x —⸗ — — gleichfalls auto teduci 
We AA) Ppa)=oundz+}P 


(Q+1! P*:)=o zu erhalten, und Diefe bepden Glei⸗ 
&ungen in einander multiplicırt, fo befommt man 
x2+-Px-+1P2— 0-4 Pr=o oder@2.-Px—0 
== 0, oder Die vorgegebene auf o redurirte unreine 
quadratifche Gleichung. Woraus dagegen folgt, daß 
man lestere durch jede der benden erfteren genau Dis 
vidiren fönne, und jedesmal die andere zum Quatien⸗ 
ten befomme, j 
Weil die Werthe der gefuchten Groͤße in den bisher 
tıberlegten zufammengefegten ®leihungen niemals ohne 
Ausziehung der Wurzeln gefunden und felten anders 
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als durch Wurzelgroͤßen ausgedrückt werben Fönnen? 
und eben dieſes, mie man hieraus leicht abnimmt, 
auch bey den noch ferner zu Überlegenden ftatt haben 
muß, fd pflegt man dieſe Werthe der gefuchten @röfs 
fen in den zufammen gefegten Gleichungen Wurzeln 
diefer Gleichungen ju nennen, und ſwar wahre 
wenn fie pofltiv, falfche, wenn fie negativ find, unt 
eingebildete, menn fie in unmöglihen Größen be⸗ 
Rapen, von welchem allen und dem runde diefer Ber 
nungen man mebhreres in. den Artikel Wurzeln 

der Bleithungen findet, Die Sleihungen, welche 
die Werthe der unbefannten @röße angeben, und die 
wir in Anſehung der unteinen quadratifchen Gleichun⸗ 
gen fo eben allgemein durch —=—} Pt v’(Q+1P?) 
ausgedrüdt haben , beißen Warzeigleihungen, 

Jetzo wollen wir uns zu der Yuylöfung der untei— 
nen höheren Gleichungen menden , und juerft von ib» 
ter Ordnung, alsdann von der Vorbereitung zu ihrer 
Yuflöfung und endlich vondem, mas jur Erfindung der 
Wurzeln felbft gehöret, reden. Um die Bieihung zu 
ordnen ſehe man erftiich zu, ob die unbefannte — 
in einen oder mehrern Gliedern als Divifor flehet, 
und ſchaffe fie in dieſem Falle durch die Multiplication 
überall dafeldft weg. Es fen z. ©. 


c — 
bHaxst=— mult. mit at 4 


2 
bei—bdtaxt de = 
— — nult. mit⸗ 
bet—bdxtax’ —adx! ext dx: 

2) Man reducire Die Öleihung auf o, indem man alle 
Blieder auf diejenige Seite bringt, wo die hoͤchſte Die 
gnität der unbefannten Größe pofitiv ift, alfo hier + 
Das Zeichen + hat, 

bei—bdxtax’ ad mcxttcdtx?—o 
3) Alles, was in einerlep Dignität der unbekann⸗ 
ten Groͤße multipliciret f bringe man in einen ein⸗ 
jigen Coeffitienten der elben jufammen , entweder 
durch Einſchließung 
bad)’ bdäxtax! — (= T)xtted=o 
oder durch Lintereinanderfegen 
bei—bdxtax’ —cxttid—o 
14x) Fıx? 
oder Durch wirffiches Addiren oder Subtrabiten, wenn 
die Eoefficienten Zahlen find. 3. €. wenn die Blei» 
dung gemefen ware 
2 1schart Bogen 
würde daraus geworden fenn 
170 irrt 6x? t35—o 

4) Stye man die böcıfe Dignität der unbefannten 
Groͤße ganz auf die linfe Hand, und laſſe Die übrigen 
lieder fo auf einander fo Ir mie ihre Dignitäten 
immer fleiner werden. Fehlt dazwiſchen eine Diani« 
tät, fo bemerkte man ihre Stelle mit einem &ternden, 
Im legten Gliede ift alsdann fein x, oder, welches 
aleichviel ift, es enthält x° oder ı als einen * 
Denn haͤtte das letzte Glied auch, alſo alle Bliever, 
x in ſich, ſo ließe ſich Die ganze Gleichung damit dis 
vidiren, das letzte Glied verldre dadurch ſein x und 
die Gleichung wurde zu niedrigerer ee. berunter 
gefegt. In * beyden Fällen fiebet es alſo fo aus : 

4x51*4 sted=o 








— * 


Beach 
—adxꝰ + ıx? 
ati - 15x 35 0 
Endlich 5) iſt Die hoͤchſte Dignitaͤt mit etwas mul. 
tipfieirt ,. wie hier ximit a oder 4 multiplieirt iſt, 
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fo dividire man afle Glieder Damit; iſt es mit etwas 
dividirt, fo multiplicire man ale IRRE damit; 
c 
a a a 
x dee Pu „tz=o 


— dx} * 


x — loan 
4 * 

Sollte 6) dıe Gleichung zwey unbefannte Sroͤſ⸗ 
ſen in ſich enthalten, ſo ordne man ſie nach der, 
deren Werth man ſucht, und betrachte die andere als 
einen bloßen Coefficienten. Man bilde ſich in unferm 
Erempel ftatt © ein y oder eine beliebige Dignität def» 
felben ein. Nun zahlet man die Blieder fo, daß man 


b 
auch die fehlenden mitin Anſchlag bringt, z. E. — x’ 
B —dx? 
oder u x? ift das dritte Glied, und das zweyte fehlet. 


Das fehlende fann betrachtet werden, als wenn fein 
Toefficient o wäre, mie das dritte Glied auch wegfals 
len würde, wenn. &. d=g, a=zaundd — 4, 


alfo zd=, 742 o waͤre. 


Setzet man nun, man habe einen Werth des x 
oder ine Wuriel gefunden, und es ſey x— f, fo mu 
Die vorgegebene höhere Gleichung, mie wir eg oben 
von der unreinen quadratifchen Sleihung vernommen, 

enau d, i. ohne Reſt durch x— f = o dividiret wer⸗ 

en können. Den Beweis ju erleichtern mellen wir 
uns an einer cubifhen Sleichung genügen lajfen. Mer 
ihn auf jede andere höhere anwenden will, wird ihn 
auf diefelbe eben ſowohl paſſend finden. Der allge 
meint Ausdruck einer cubiſchen Gleichung ift x’F Px? 
+0xtR=o. Dipidirt man diefe mit x — f, fo 
farn man, F, P, Qund R feven, mas fie wollen, 
immer gemiß fo meit fommen, daß der Meft, der am 
Ende bleibt, fein x mehr in ſich faßt. Wer die Meine 
Arbeit übernehmen mag, mird den Quotienten x? r 
(f+ PxF(f* + PfFO) und den mit feinem x 
behafteten Reft f? + Er, +QOftRerbalten. Man 
nenne den Quotienten S und den Reft T, fo muß der 
Quotient mit dem Divifor multiplieirt und der Reſt 
Dazu gefeht Die gegebene Gleichung ausmachen, das ift, 
emuß(x—f)S+ Ta’ tPx?+09x+ Rfenn, 
Es ift aber die rechte Seite Diefer Gleichung — o, alfo 
ft auch (<—f)StT=o. Iſt aber, wie wir ans 

enommen, x — fr folglich x— f= 0, fo it (x—f) 

— 0, indem alle Producte, Davon o ein Factor iſt, 
feldft = o find. Daherift ot T=o, alfo Tau 
= 0,2 i es bleibt fein Meft. 

Der Quotient, den wir fo eben ohne Meft erhalten 
' Haben, ift nur eine quadratifche Gleichung, der wir 
dadurd, daß wir 4 P= VPuıd +HrPfrQ=W 

etzen, Die einfachere Beftalt x + Yxt Wo geben 
Önnen. Diefe bat nun vermäge des obigen wiederum 
wen Wurzeln, welche x g und x — k feyn mögen, 
d daß alfo abermals x? F Vx + Wfomoblmit x — 
als mit x — k ohne Meft dividirt werden kann, un 
hl ge) mx: DVFXx* Wil. Daber if 
denn (x —k) (x g)(x— f)=rttPx2+Ox+R, 
Die cubiſche Gleichüng bat alfo 3 Wurzeln, und ift 
das Product Der dreh Burzeigleihungen. Man fies 
het leicht ein, Daß, wenn wit eine biauadratifche Blei» 


hungx+ It Lx®FMx+N = omiteine : 
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Wurzelgleihung x — I o dividirt hätten, der ob. 
ne Reſt erhaltene Quotient eine cubiſche Gleichung ge» 
weſen fenn würde, der wir die —— Gejtalt 
x’+ Px?+0x+R=o hätten geben fönnen, er 
die alfo drey Wurzeln gehabt hatte, welche aberma 
x—f, x=g, yk beißen mögen, folglidy daß 
die biquadratijche Gleichung 4 Wurzeln bat, und dem 
Producte (x — I) (x —k) (k— 8) (x— f) gleich 
if. Weil man eben fo von der Gleſchung der vierten 
Drdnung, auf dievon der fünften, von dieſer auf 
die von der fechsten Drdnung und fo immer torıter 
fortfchreiten fann , fo ift algemein wahr , daß eine je 
de höhere Gleichung fo viele Wurzeln hat, als der Er 
ponent der hoͤchſten Dignität der-unbefannten Größe 
Einheiten in fidy begreift, und das Product aller ihrer 
auf o reducirten Wurzelgleihungen ift, folglich auch 
mut einer ihrer Wurzelgleichungen wie mit der andern 
genau oder ohne Reſt Dividirt werden kann, und zum 
Quotienten jedesmal Das Product der übrigen Wur, 
jelgleihungen hat. Wenn wir das in diefem Wbfazt 
gefaate forgfältig überlegen, fo finden mir darinn ti» 
gentlich nur fo viel bewieſen, Daß eine höhere Glei— 
hung gewiß fo viele Wurzeln habe, als der hoͤchſte Ex⸗ 
ponent der hoͤchſten Dignität von x Einheiten ent» 
bält; nicht aber daß fie nicht noch mehrere habe, Mir 
konnten alfo Unftand an der Folge finden , daß fie das 
Product aller Wurzelgleihungen fep, und damit an 
dem, mas weiter daraus geſchloſſen wird, und jmar # 
um deſto mehr, da befannt ift, daß eine und diefelbe 
Zahl das Product diefer und jener Zactoren ſeyn fönne, 
wie z. E. 20 ⸗ 1. 24 * 2. 12 =2.8=4.6. Diefer 
Zweifel iſt alſo vorderſamſt zu heben. Gleich dieſe Er 
laͤuterung durch die angeführten Zahlen bereitet ung 
ben Weg. Wenn der eine Factor 1, Der andere 24 iſt, 
und ich verändere Den erften, 5. E. nehme ihn Doppelt, 
dreyfach, vierfach, fo muß ich den andern Factor 24 
auf eine übereinflimmende, oder vielmehr entgegenge, 
ſetzte Weiſe verändern, die Hälfte deſſelben, den drit« 
ten, vierten Theil deffelben nehmen, wie 5. E. 3 das 
Dreyfache von 1, hingegen 8 der dritte Theil von 24 
ift. Hat alfo die quadratiſche Gleichung 
xt (gtk)xtgk=o 

die Wurzelgleihung x — k und x — g, fo müfen die 
andern Wurzelgleihungen, die man auch nod) jufaf 


fen wollte, *— und x — m g ſeyn, da m jede 
ganze, gebrochene u. f. w. Zahl feyn könnte, Ye 


fein x —) - 0 iſt ⸗ 


(met )xrg k=o 


Sollte nun die aus den letzten Factoren ermachfende 
Gleichung mit der aus den erften a 
ley fepn, fo müfte 


* 
g*4 —mgtr fon, alfo 
mgtmk —m’gtk 
(m—-ı)k= m’—m)g 
.(m—ı)&k —— 
—— m g und folglich 
as 


d. i. die vorige erſte Wurzel müfte zur jeigen zweyten 
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‚Und die vorige zweyte jur jetzigen erſten werden, bie 
jezigen wären alfo feine neue, fondern die vorigen 
Wurzeln. Alſo fann die quadratiſche Gleichung auf 
fer jenen zweyen nicht noch andere Wurzeln haben , 
und man ſiehet leicht, daß diefer Beweis auf jede ans 
dere höhere Sleihung paßt, 

Eben diefes läßt fid) auf mehrere Weifen leicht darı 
thun, z. E. aud) auf folgende. Wenn noch ein paar 
andere Wurzeln diefer Gleichung möglich wären, fo 

‚müßte ihr Product doch wiederum — g K und ihre 
Eumme—=grK fen, alfo müften mehrere Paare 
von Zahlen zugleich einerley Product und einerley Sums 
men geben, mweldyes befanntermajfen falſch iſt. 

Da jede jufammengefegte Gleichung ein Product 
mehrerer Wurzelgleichungen ift , fo heißt fie mit Recht 
und in eben dem Verſtande jufammengefest, womit 
man gewiſſe Derhältniffe auch zuſammengeſetzt nennt, 
cf. Derbältniß). 

Darum, weal(x — k) (x RR’ tPx? 
+0x+R=o, feet man gemeiniglid) zugleich x — k 
=0, x<—g=0, x—f=o. Wein weil ein ganzes 
Produ = 0, fo bald man diefes von einem einzigen 
Zactor fagen kann, fo feget man mehr als nöthig iftr 
und fegt zugleich den Grund zu einem beträchtlichen 
YUnftande.. Deun man muß alsdann aud zugeben, 
dafx—k, v—=g, x f, vderdaß eine Groͤße meh» 
reren verfchiedenen einzeln genommen gleich fey. Woute 
man diejem Unftande dadurch ausweichen, daß man 
fagte, x bedeute nur dem Scheine nad) einerley, in 
der That aber verfihiedene Brößen, fo ftürjte man fid) 
in eine andere Schwürigfeit, aus welcher eben fo me» 
nig eine Auskunft gefunden werden fonnte; &? in der 
quadratifchen Gieichung waͤre nämlicy fein Quadrat 
mehr, wofür man es doch oben gelten laffen mußte, 
weil man durch Zuſetzung des Quadrats des andern 
Theils das Quadrat der zweytheiligen Größe vollſtaͤn⸗ 
dig machte und die Wurzel ausjog. Die Sache ver» 
halt ſich vielmehr fo, wie wir, um uns fürger faſſen 
zu fönnen, an einer quadratifhen Gleichung zeigen 
wollen w—gr—hxtgk=l— g)x—k) 
= o, alfo if entweder x— g o und wird in x — k, 
das nicht zugleih auh = 0, oder iſt — k — o und 


wird in x 4 g, das nun abermals nicht zugleich = o⸗ 
Iſt das erfte, fo darf man g für x ſub⸗ 


multipficirt. 
ftituiren, und die Gleichung wird zu: 
I Pkgtrgk=o j 

Iſt das andere, fo darf man K für x fubftituiren und 
Die Gleichung wird zu 

Bog—kigmo 
Alſo mag man:g oder kfür x fubftituiren, fo beben 
die lieder einander auf, und das daraus erwachſende 
Banze wird einmal wie das andere zu nichts. In 
jedem Falle einzeln betrachtet hat alfo Das x einerley 
Bedeutung in der ganzen Gleichung, und x? bleibt 
ein Quadrat, wie es fenn foll. Uber in benden Fäls 
len verglichen bat x jroenerlen Bedeutung, Allein beys 
de Fälle werden nicht zufammen oder auf einmal geſetzt, 
fondern entrweder der eine Oder der andere, und die ers 
fte Gleichung drüct nur die zweyte Und dritte auf eine 
mal aus, und ſagt auf einmal, Daß in beyden Die 
Blieder einander aufbeben. 

Noch ein Anftand ift aus dem Wege zu räumen, 
Mir haben bisher ſtillſchweigend vorausgeſetzt, Daß eis 
ne jede Gleichung von der Art 
Wurzeln habe, oder daß es Wertbe gebe, melche für x 
ubftituirt machen, daß die &lieder einander aufs 
—9* und das Ganje zu Nichts werde, und unter Det 


wovon mir reden, 
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Vorausſetzung beſtimmt, wie viele es ſolcher in jedem 
Falle gebe. Bey den quadratiſchen fällt zwar diefer 
Zweifel weg; Denn mir fönnen vermdge des obigen 
die Wurjeln jedesmal puͤnktlich — fie mögen 
pofitiv, oder negativ, oder eingebildet ſeyn, und eg 
ift leicht die Richtigkeit der Angabe zu beweifen. Als 
lein bey den cubifhen und höhern fallt es nicht eben 
fo in die Augen. Wer ſich hierin einzulaſſen gedentet, 
kann die Abhandlungen d'ulem berts und Eulers 
in den Schriften der Acadernie der Wiſſenſchaften 
zu Beriin 1746. S. 182: u. f. und 17.9.8. 22 
u..f. auffchlagen. Mir begnügen uns jeyo mit fol: 
gender Unmerfung Der allgemeine Ausdrud einer 
cubiſchen Gleichung it a FPx=+ 0x +FR=o, 
Hätte in einer Darunter begriffenen das x feinen Werth, 
fo wäre fein Werth Nichts, alfo x in alten Dignitaͤ— 
ten=o, Alſo würde die ÖleiyungguotototR=o, 
Daher wäre R=o. Diefes iſt, wenn ein Ichtes 
Glied wirklich vorhanden, falſch; wenn aber feinsvors 
banden, fo läßt fih alles mit x dividiren, und die 
Gleichung ift nicht cubifch, Tondern quadratiſch, und 
bat vermöge des faum gefagten ſicherlich ihte Wurzeln. 
Aus dem obigen aber it Far, daß unter diefen Arurs 
jeln unmdglidye enthalten fenn können, und mır be 
merfen bey diefer Gelegenheit, Daß eine aus lauter 
möglichen Gliedern beftchende Gleichung entweder gar 
feine oder einegerade Unzahl unmöglicher Wurzeln ha⸗ 
ben muͤſſe. Zur Beftätigung dieſes Satzes erlaubt uns 
die Kürze, deren wir uns befleißigen müilen, nur dıe 
anzuführen, daß die Unmöglicyfeit nicht mehr» und 
nicht wenigermal, fondern gerade fo oft berſchwindet, 
als die unmoͤgliche Groͤße zu Der geraden Dignität, die 
den geraden Exponenten Der Wurzel oder deifen Biel. 
faces zu ihrem Exponenten hat, erhaben wird. 3. €. 
yv-ary = —a,0detr—tyr-a——ir—a 
binggn—ay—aty —a=—ar—a=a?, und 
dann wieder a +” — aa: yY’— a undabermals 
“y—atyv-iazartrt— az-auf[m So 
ift nur die vierte, achte, zwoͤlfte u. f. f. Dignität von 


Yv-s, nur die feste, zmölfte, achtzehente u. f. mw. 


Dignität von y’— a die mögliche Größe —a, +a?, 
— a’ u. ſ. w. Uber eine jede gerade Dignität ift dag 
Product aus einer geraden Anzahl Zartoren, und un, 
ter diefen geraden Anzahlen ift Die geringjte, Die durd) 
den Exrponenten der Wurzel ausgedrückt wird, Bolg» 
lid) wenn eine Gleichung lauter möglicye Glieder bat, 
kann fie nicht das Product von ungeraden unmoͤglichen 
Wurzelgleihungen und auch nıdht von einer andern, 
als den angegebenen, graden Anzahl derfeiben fenn. 
Es erheilet hieraus ferner, (immer vorausgefept, daß 
die Sleihung lauter moͤgliche Glieder babe,) ſowohl 
daß eine Gleichung von unaerader Ordnung, z. E. ei» 
ne eubifche, nicht lauter unmögliche, folglich wenig» 
ftens eine moͤgliche Wurzel baben mülle, als daß der 
[3 


2 4 
Erponent der Wurzel Ya, va, v—auf 
f. niemals größer als der, der Die Ordnung der Beis 
hung beftimmt, fepn koͤnne ; alfo z. E. die Wurzel eis 
ner quadratifchen oder cubiſchen Gleichung niemals 


a 4 
Y—a, oderbty’—a, ſondern nur Ya, od 
a ſeyn koͤnnen. v * 
Weil die zuſammengeſetzten Gleichungen Producte 
aus einfachen find, undx? FPx+Q=(xt a). x+ 5) 
=0,xtPx?+OxtR=(xta)(x kb) at do 
uf. w. fo iſt, wenn wir bepfpielsweife (x Fa) (x —b) 
annehmen, Die quadratifche - 
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Ktax—abmo 


br 
und wenh wit (xta) (b)(x#c) annehmen, Die 
eubifche 

Pau 26 - abx - abt⸗ o 

*2 * acx 

* c x⸗ ⸗bcx 
nehmen wir aber (x a)αα-c) 1 

x ax - a4abx tabıo 

bit —ack 

ix *?᷑z cx 
Wir laſſen es hiebey, weil ein jeder die Reſultate aus 
den übrigen Veränderungen leicht ſelbſt angeben und 
Die höhern Ordnungen gleichfalls leicht ſelbſt berechnen 
Farm. Aus dem Urfprunge diefer Gleichungen erhel» 
let, und der Unblic diefer Formeln erläutert, daß ber 
Eoefficient des zweyten @liedes, z. E. in der legten 
Formel ta —b— et die Summe aller Wurzeln fen, 
wie fie in den Zactoren ſtehen. Wenn aber der Factor 
x44 So if, Pit — — a. Alſo ift der Coe ffi⸗ 
eient die Summe auler Wurzeln mit verkehrten Zei⸗ 
chen. In eben dieſem Verſtande ift der Coefficient des 
dritten Gliedes die Summe der Produrte je zweyer 
und zweher Wurzeln. Der Coeffieient des vierten er» 
waͤchſet aus den 9 


pin 


roducten je dreper und Dreyer u. f.f- 
Endlid) iſt das letzte Glied Das Product aller Wurzeln. 
Fehlt alfo das zweyte Glied, oder ift fein Eorffi» 
cient = 0, fo muß die Gleichung pofitive und negas 
tive Wurzeln haben, die einander aufheben, d. i. Des 
ren Summen beyderfeits gleich find, Diefer Umftand 
iebt demjenigen, der die Wurzeln fucht, einiges Licht. 
An befonders die Gleichung cubiſch, fo lehrt er ihn 
no mehr. Sind nämlich alle Wurzeln möglich, fo 
maßin diefem alle das dritteGlied negativ ſeyn. Denn 
wenn, wie inder erften eubifchen Formel, Fa —b+c=o 
ift, fo itb>a, alfo be ſchon allein größer, als acı 
‚alfo aewiß be und ab ıufammen größer, alsac, und 
daber -—ab+ac—be ohnfehlbar negativ. Iſt aber, 
wie in der andern cubifchen Zormel, a—b—c—0, 
fo ıft a* b, alfo ſchon allein ac größer, als be, alfo 
ewiß ab und ac zufanımen größer, ale bc, und 
olglid — ab —ac+ be fidyer wieder negativ, Dies 
jes find aber alle Fälle, da in einer cubiſchen Gleichung 
Das zweyte lied fehle. Hat hingegen Die eubifche 
Gleichung za ey unmögliche Wurzein , da fie vermöge 
des obigen weder eine allein noch drey haben fann, 
fo ift entweder 
Kratvr b(xta—y—b)x—20)=0, 
vder Katy’ —bix—a—y'—b)(xt2a)=0 
Alſo im erfien Falle x’ ee +b)=o, 
a?’ 


und im andern x’ *t—ga’x +aalat tb)=o,. 
+(a°tb)x 

Menn folglihb 2? +5> ga? oder bi> 3a*, fo ift das 
dritte Glied pofitiv. So bald alfo in der cubifcyen 
Gleichung das zweyte Glied fehlt, und das dritte po» 
fitiv ift, weiß man, daß fie zwey unmöglihe Wurzeln 
bat, und daß 63 gar. 3. E. x»* 4x B—= 
(6* 2V4——0 
aber13> 3. 22. Wäregenaub=z3a?, fo verfhmän, 
be auch das dritte Glied, das vierte aber wart — 24 
(a? +32?) —=ga?, oder der Würfel der moͤalichen 
Wurzel. So it Drt—4mixtaty—ı2) 
KV —ı12)&—g)=o. Hieraus ift fihtbar, 
daß die vorhabende Gleichung nicht nur Die einem je 
den in die Yugen fallende Wurzel 4, fondern auch die 
nicht einem jeden in Die Augen fallenden andern zwey 


* 
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unmoͤglichen Wurzeln, und alſo dem obigen bielleicht 
von er manchen bejweifelten gemäß wirklich 3 Wur⸗ 
gein hat. 

‚Eine andere Regel Iehtrt, tie viele wahre und mie 
viele ſalſche Wurzeln eine Bleihung hat. Da nuͤm⸗ 
lich die quadratifche 3, die cubiiche 4, die biquabratis 
pe 5 Glieder haben muß u, f. f. fo find in der quas 

ratifchen 2, im der eubifchen 3, in der biquadratiſchen 
4, mit einem Worte in Jeder Biätung © viele Fols 
gen der Guieder, als der Erponent der höchften Digni» 
tät der unbefannten’ Größe Einheiten in fidy fallet, 
folglich fo viele, als die Sleichung Wurzeln hat. Die 
Uebereinfunft aller unterfuchten Gleichungen bat 
lehret, daß unter den Wurzeln fo viele in 20 oder Po⸗ 
ſitide find, ais Abtwechslungen der Zeidyen, und fo viele 
negative oder falfcye, als einerley Zeichen auf einans 
der folgen, Diefemnad bat unter folgenden bepden 
Gleichungen 

x * 3x -I10x - 240 
und x — 5x — 2x t24=0 
die erſte zueh falſche und eine wahre, die andere eine 
falſche und jwey wahre Wurzeln. Wal lis ſchreibt 
dieſe Kegel einem engliſchen Mathematiker Harrıot 
zu, und mit ihm Wolf und ander. Der wahre 
Erfinder aber iſt Cartefius, der fie ſchon in feiner 
Geometrie im zten Bude &. 70. der Amfterda» 
mer Ausgabe von 1659. und anderswo aud) ihre 
Einſchraͤnkung vorträgt, daß ſie naͤmlich in Den Falten, 
da unmöglide Wurzeln ftatt haben, die in der That 
weder bejahend noch verneinend find, eine Ausnahme 
leide, Der Abt Hua hat fie nachgehends in den Ab» 
bandiungen der Parifer Academie der Wıffen- 
ſchaften von 1741. erwiefen, vorihm aber fyon Hert 
gie Käftner, deſſen Analyſis des Unendlichen 

186 — 193. derjenige nachleſen kann, der hievon 
weitern Unterricht verlangt, 

Man kann mit den Wurzeln, ehe man fie ſelbſt ken⸗ 
net, allerley Veränderungen vornehmen, Die mancher⸗ 
ley Nutzen haben, auch felbft dienen , im einigen Zül» 
len die Wurzeln zu erfinden. Wir werden alfo aud 
davon Fürzlih reden müjfen. Wenn man ale Wur⸗ 
jein einer Gleichung, j. E.x7 +3x? — 10x—24=0 
um eine gearbene Zabl, 3. E. um ı vermehren wil 
fo fegt man st ı=yr foiglid) ift 

x _y —1ı, alfo 
"—y—2ay Trund 
—y’—zyt + 3y—ıferner 


sem 0 3 6413 
— iox⸗ —-ı10ytıo 
-3 = — 14 demnad) 





IH —_ ny—ı2=o 

In der gegebenen Gleichunqg waren die Wurzeln — 2, 
F37 —4, in den gefundenen find fie — i, tar —3. 
Dan babe an der erften und letzten feinen Anſtand. 
Denn wenn — 2 zu — 1, und eben ſo — 4 zu — 3 
wird, mit einem Worte, wenn die Zahl, die eine ne⸗ 
gative Größe ausdruͤckt, kleiner wird, oder wenn der 
Mangelabnimmt, fo muß etwas binzufommen. Bon 
Verminderung der Wurzel ift nicht nöthig, befonders 
ju reden. Denn man fiehet leicht von felbft, Daß, 
wenn man die Wurzel z. B. um 2 bätte vermindern 
wollen, man hätte fegen müffen x — 2=y. 

Dis gegebene Exempel lehret, daß durch Vermeh ⸗ 
rung der Wurzel das zweyte Glied der Wurzel hinaus⸗ 
geſchafft werden Tonne. Nur ift die Frage, um wies 
viel fie vermehrt, und wenn etwa diefes auch durch 

De 


wird. 
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Verminderung geſchehen koͤnnte, um wieviel fie vermin⸗ 
dert werden muͤſſe, um die angeführte Abſicht und den 
Damit verbundenen oben bereits angezeigten Vortheil 
zu erhalten, Diefes läßt fid) aus der Betradhtung der 
algemeinen Formel leicht beftimmen. Die allgemei» 
E77 m—i 
ne Sleihung fv: x +Px ufm Weil 
wir nur das zweyte Glied hinaus fchaffen mwols 
fen, fo haben wir die übrigen nicht nöthig in Betrach⸗ 
tung zu ziehen, Wir geben aber dem zweyten Bliede, 
worauf es anfommt, aus einer Urfadye, die fid) bald 
offenbaren wird, ein Doppeltes Zeichen. Dasjenige, 
um welches x zu vermehren ift, fou < heißen, alfox + % 
—y, und folglich = — 2 feyn. Demnad 
m m wi 
xy my 
ww 1 2 
Px — N — 
Soll das zweyte Glied wegfallen, ſo muß 
—m & P=o feyn, alfo 
- MIT 2 und folglid 


Daraııe 


— ] 


= t— 
m 


Das ift, wenn das zweyte Glied hinausgefchaft wer, 
den foll, fo muß um den mit dem Exponenten des ers 
fien Gliedes Dividirten Coefficienten des zweyten Die 
Wurzel vermehrt, wenn das zweyte pofitiv iſt, oder 
vermindert werden, wenn es negativ ıft. In unferm 
Erxempel war der Eoefficient des zweyten und Expos 
nent des erften Gliedes — 3, jener alfo durch dieſen 
Dividirt gab z, und weil dag zweyte Glied pofitio war, 
mupftedie Vermehrung der Wurzel durch ı daſſelbe tweg« 
ſchaffen. Inder Gleichung x za? —2x4+24=0, 
muß die Wurzel um 5 vermindert werden folgenders 


geſtalt x—5=y, alfo 
s=y+3 
Io 25 
2 — u? — — 
x⸗ *53 
75, , 125 
I— 3 2 — ——— 
»=y4s’4,1tr% 
— 5 x? — — — 
3 9 
10 
—5x * — 7 
+24 = +24 
31 308 
ı%* — 
⸗ „tz 


Gleich der Anblick des Werthes von x? in beyden 
Exempeln zeigt, Daß, wenn in einer Sleihung Glieder 
. fehlen, diefelbe ducch Vermehrung oder Verminderung 
der Wurzel um jede beliebige Größe vollſtaͤndig gemacht 
Und hieraus erhellet ferner, daß, wenn das 
zweyte Glied hinausgefchaft ift, und man auf eine äbn, 
liche Weiſe das dritte, vierte u. f. m. auch hinaus ſchaffen 
wollte und koͤnnte, das zweyte und nach und nad dieübti⸗ 
gen dagegen wieder hinein fommen würden, alfo durch 
Diefen Weg nicht mehrere weggebracht werden fönnen, 
Der berühmte Ehrenfried Walther vo. Tfhirns 
haufen bat in den Aktis Eruditorum 1683. p. 204 
u, f. ae Glieder zwiſchen Dem erften und legten weg» 
bringen und dadurch alle Gleichungen auflöfen wollen, 
Allein er hat fich verftoffen, 

Soll die Wurzel mit einer gegebenen Größe 4 mul⸗ 
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tipfieiet werden, fo fee man ax=y, alſo &— 8, 
a 


und behandle die Gleichung 5.€.x7 + Px2-L p; 
=o, wie wit fie bisher behandelt * n * 
x’myf ı0) 
Px’=Py::a* 
2x =Qy:a 
R=R 


vv Dyt 04 5 
sata tz; +FRzo 


y’ +aPy?+a? Qy-+a? R=o 
Alfo ſchreibe man eine geometrifhe Progreßion unter 
die Glieder, die von r anfängt und zum Exponenten 
die Zahl hat, womit man die Wurzel multipliciren 
fol, N jedes Glied mit dem, mas dar. 
unter ſtehet, z. E. Die obige Gleichun 
multiplicirt werden, — — 
x43x Iox — 2420 
1 3 —— 
2 +99? — 90y—648=0 
Alfo ift Dagegen offenbar, daß, wenn die Wurzel dis 
didirt merden foll, eben diejeibe Progreifion unters 
ſchrieben und jedes Glied Durch das unterfchriebene dis 





— D re . 
8 falt in die Augen, daß durch die Muftivfi 
der Wurzel ſich Die Brüche aus einer — en 
gen laſſen. Nur fommt es darauf an, den Mutti 
plicator und, damit es mıt dem größten Vortheile * 
ſchehe, den kleinſten Multiplicator, durch Den eg * 
ten werden kann, ausfindig zu machen. Man entdeckt 
denſelben aufs bequemſte, wenn man eine allgemein aue 
gedrücte Progteſſion unter Die Gleichung feßt, und die 
Multiplication wirklich vornimnt. 9, €, i 
y’*+t 31 y:3 + 308:27=0 
ım m: m’ 


31m?’% 308 m? 


227 *x — 





=o 


3 
m muß alfo eine Zahl ſeyn, deren Quadrat 
fen Vielfaches und deren Mürfel 27 oder eh 
faces ift. Die Zahl 3 it die Feinfte, deren Quadrat 
9 ein Vielfaches von dem Nenner 3, und deren Wuͤr. 
fel ſelbſt 27 iſt. Die Zahl 3 iſt alſo der vetlangte Mul⸗ 
tiplicator, und giebt 2? -932 308 0, Nachdem 
die Bruͤche find, fo ıjt feine kleinere Zabl, die für m 
fubftituirt werden fönnte, moͤglich, als das Product 
aller Nenner, meldes ſelbſt, und welches jede Potenz 
feistie auch ſicherlich ein Vielfaches jedes Nenners iſt. 


x - 2x2:3 43x8— 640 
1 12 144 1728 

Pr —* —— ——— 

Eben fo koͤnnen zuweilen au Frationalgröß 
theils Durch die Multiplication, theils durch 852 
diſion aus den Gleichungen geſchafft werden , twie aus 
folgenden beyden Benfpielen zu fehen: 

tray Baba gain 

1 v2 2 v3 4 


— — — nen 





1 2 v4 2 
Pay: + aaby —jar=o 
Erei 


570 Gleichung. 


Diefesmal iſt die Wurzel mit v2 dividirt, oder x: 


yı=zı. Es gehet aber, wie gefagt, nicht immer 
an, weil alle wegzuſchaffende Jrrationalgrößen Dignis 
täten derjenigen, womit multıplicırt oder Dividirt wird, 
und über Das Coefficienten Der Glieder ſeyn müſſen, 
unter weldye gerade diejenigen Dignitäten des Multis 
plicators oder Divifors zu ſtehen fommen, die cın rüs 
tionaled Product oder einen rationalen Quotienten 

eben. 

a Wir fommen nun jur Auflöftung der hoben Blei. 
dungen. Yus dem obigen ift befannt, ſowohl daß, 
wenn man für die unbefannte Groͤße ihren Werth fub» 
ffituiret, Die ganze Gleichung zu Nichts wird, als 
daß, wenn man fie durch eine auf o reducirte Wurs 
zelgleichung Dividirt, die Divifion aufgebet, und daß 
Das legte Glied das Product auer Wurzeln if. Man 
zerfälle alfo das letzte Glied in alle möglidye Factoren 
und fubflituire einen nach dem andern ſowohl poſitiv 
als negativ verjtanden für Die unbefannte Größe, um 
zu ſehen, bey welcher Eubftitunon Die Gleichung zu 
Nichts wird; oder audy man made aus allen pofitio 
und negativ genommenen Zactoren auf oreducirte Wurs 
zelgleihungen und dividire Damıt, um zu fehen, bey 
welcher Divifion es aufgebet ; mo jenes oder dieſes ges 
ſchiehet, da ift Der angenommene Factor eine wirklis 
che Wurzel. Es finden ſich ben dieſen Kegeln noch al» 
lerley Bedenklichfeiten. Ehe mir aber dieſe anzeigen, 
wollen wir jede Dur ein Exempel erläutern. Das 
letzte Glied 24 folgender Gleichung, Deren Glieder un 
ter einander gefäprieben find, bat 1, 2, 3, 4, 6, 8, 12, 24 
zu Factoren, wir haben aifo 16 Verſuche zu machen, 
wenn das Unglück fügt, Daß wir diejenigen, die wirfli» 
che Ba offenbaren, zulegt vornehmen; find bin» 

egen bald fertig, wenn glei anfangs nur ein Vet» 
Auch gluͤcklich ausfällt; muͤſſen uns aber auch gefallen 
——* daß die ganze Arbeit vergeblich iſt, wenn ſich 
naͤmlich Feine ganze Rationalzahl unter den Wurzeln 
findet. Die Operation fann folgender Geftalt vorge» 


nemmen werden. 

-=|71]= [rel Sir sie sit ai 
x me Re er. kein +64| —64 
r12 —F alte +48! +48 
10 —20|-+20 —30,-+30 —40| 4-40 
24 —24|—24 | —24|—24 —24| —24 
=30l—ı2]—24| 0| 0/4 5448| © 
Hiebey laſſe ich «8 beenden, weil Die cubiſche Blei» 
dung nicht mehr als drey Wurzeln baben kann, und 
alte dren bereits gefunden find. Ich bätle aber nicht 
einmalnöthıg gebabt, fo vieleMüheanzumenden. Denn 
fobald die erſte x = — 2 entdeckt war, haͤtte ich die Glei⸗ 
hung nach Der andern Regel damit dividiren fönnen, 
alsdann wäre der Quotient eine quadratifche Gleichung 
geweſen, aus welder die bepden übrigen Wur eln leich⸗ 
ler zu finden geweſen waren, Wir wollen auch dieſes 
verrichten, um auch Die andere Regel mit einem Bey» 

ſpiele zu erläutern, 


x2)xꝰ æ3x - 10x - 240 (at *x - 12 
*2x⸗ 
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Nun verfahre ich mit der quadratiſchen Gleichung, 


wie oben gelehrt worden, naͤmlich 
x’ + x==12 


etr<x<trimnti—y 





x —73-2*3 oder - 4 

Waͤre die vorgegebene Gleichuũg biquadratiſch geweſen, 
fo hätte ich nach entdeckter erſter Wurzel durch die Die 
viſion mit derſelben eine eubiſche leichter zu behandeln 
De, oder nad) entdeckten beyden erſten Wurzeln durd 
die Divifion mit dem Producte derfelben eine biqua— 
dratifche erhalten, und in bepden Faͤllen viel an Urs 
beit gewonnen, 

Bir wollen nun einige bey der Ausübung dieſer Res 
gein vortommende Bedenklicyleiten erwägen. Wenn 
in der Gleichung Brüdye oder Trrationalgrößen vor 
kommen , fo fünnen die Regeln nicht angewendet wer» 
den, Denn wenn alsdann auch wirklich eine ganje 
Rationalzahl unter den Wurzeln iſt, fo laßt fie ſich 
auf diefe Werfe doch nicht entdecken. Die Fartoren 
2, }, 72 geben das Product ı. Wer wird abır 72 
unter Den Kactoren von ı fuchen? oder wer wird zn 
ale mögliche ganze und gebrochene Zahlen, durch 
deren Multiplication in einander es ermagien 
fann, zerjällen und fo viele hundert oder tausend, 
Verſuche machen wollen ? Freplich koͤnnte man die 
Brüche, und nachdem es ift, aud) die rrationalgröfs 
fen aus der Gleichung bringen, Allein dadurch wer, 
den wir auf dasjenige geleitet, was Die andere Bedenks 
licpfeit ausmadt. Wenn nämlich, wie alsdann ge 
fdyiebet und fonft auch vielfältig, Das leute Glied ſchr 
groß iſt, fo bat es öfters fehr viele Factoren, wie j. 
E. oben das legte Glied 11058592. Wer wird fid über 
der vielleicht vergeblihen Arbeit fo vieler Verſuche 
unterziehen ? Dan hat deswegen auf allerley Drittel 
gedacht, fie abzufürzgen. Eins befiebet darınn, daß 
man dag zweyte Glied wegſchaft. Denn wenn auch 
dadurch das letzte Glied nicht verfleinert und dadurd 
auf menigere Factoren reducirt würde, fo braudıte 
man dech 5. Er in einer cubiſchen Gleichung nur tür 
drep Glieder zu fubftituiren, Da man fonft für 4 ſub⸗ 
ftituiren müßte. Ein anderes Mittel befichet decinn, 
daß man die Wurzel um eine beirebige Zahl z. E. 
um r vernichrt, und, wenn man Laſt hat, au um 
eben fo viel vermindert, Die letzten Glieder wiederum 
in Faetoren zerlegt und mit Denen der vorgegebenen 
Gleichung vergleicht. Welche Factoren der iegten um 
die angenommene Zahl, 3. E um klemet find, 
als Factoren der erfien, oder von Fartoren beydet er» 
ften um fo viel abftehen, die find diejenigen, womit 
allein die Verſuche anzuftellen find, 3. &. wenn man 
die Wurzel in unferer bisherigen Gleihung x? +3x* 
—10x—24 um ı vermindert, fo wird fie zu yıröy® 
—“—30. hr festes Glied it alıo 30. Da mir 
oben die Wurzel um 1 vermehret, mar das letzte 
Blied ı2. Die Fartoren find: 

von 24 — 7,243, „ßB,8,r2, 2*. 

von 12 — 1,2,3,4, 6,12. vermehrt. 

von 30 — 1,243, 5,6, 10,15, 30, vermind, 
Nebme ih nun die letzte Zahl der eriten Meibe 24 für 
pofitiv an, fo wird fie Durch die Wermehrung um x 
du 25, Durch Die Verminderung um r ju 23. Nebme 
ic) fie für negativ an, fo wird fie Durch die Vermeb» 
zung Um 1 ju 23 und durch die Berminderung ums 
zu 25. Sie faͤllt alfo in bepden Fällen zwiſchen 23 
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und 25, dieſe beyden Zahlen ſind aber in der zwey⸗ 
ten und dritten Kreide nicht vorhanden, alfo iſt 24 
feine Wurzel. Aus eben der Urſache fallen audy 12, 
8, 6, ı binmeg. Alſo bleiben 2, 3, 4 ju verfuchen 
Die Murzel 4 bat nur in der verminderten Reihe 
Die größere 5, alfo muß 4 negativ ſeyn. Die Wur⸗ 
jel 3 bat nur in der vermehrten Reihe die größere 4, 
alfo muß 3 pofitiv ſeyn. Die Wurzel 2 hat in bey» 
den Reiben die größere 3 und die Feinere 1, alfo 
fann ich hieraus nicht wiſſen, ob 2 pofitiv oder ne 
gativ it. Wein aus der Betrachtung der Zeichen 


in der vorgegebenen Gleichung weis ich, daß nur: 


eine Wurzel pofitio und zweh negativ find, alfo muß 
2 negativ ſeyn. Alles, wie mir es oben befunden 
haben. Durch foldhe Ueberlegungen fann man die 
Arbeit ſehr abfürzen und zumeilen, wie Diefesmal, 
ganz zu Ende bringen. 

Man bat mehrere dergleihen Vortheile. 3. €. 
wenn man, nachdem man mit einigen Factoren des 
—* Gliedes den Verſuch gemacht, und an einen 
gekommen iſt, bey deſſen Subſtitution die Summe der 
—— Gleichung eine betraͤchtlich Meinere Zahl, als 

s leute Glied der gegebenen Gleichung iſt, aus. 
macht; fo fehet man x fen gleih der Summe von 
y und demfelben Factor, um aus der gegebenen ei» 
ne neue Gleichung zu formiren. 3. 8. als wir oben 
die Zactoren von 24 verfuchten, fo gab ſchon die Probe 
mit Dem Factor — 1 jur Summe alle Glieder der 
Gleichung 12, welches nur die Hälfte von 24 iſt. 
Wir ſetzen alo x = y — 1, und verwandeln Die 
Blahungx? + 3x ?— 10x— 24= 0 in diefenis 
ge, die wir oben durch diefe Weränderung bereits dar» 
aus gemacht haben, nämlid iny?= — 13 y— 12 
=o, Das legte Glied 12 hat nur die Factoren 1. 2. 
3. 4. 6. ı2. Wir verfuchen nun dieſe Factoren in der 
neuen Gleichung, und wenn wir z. B. mit y—=—ı 
die Probe machen, fo wird Die@leihung y? + — 13% 
— 12 S o uu — 1-+ 13 — ı2, alfo wirklich zu o. 
Wir fließen hieraus, es ſey wahr, Bf y—=—TLı 
und folglich = y— I=— ı— 1 — 2, haben alfo 
eine Wurzel entdedt. In der neuen Gleichung naͤm⸗ 
li, darin die Wurzel y heißt, ift das letzte Glied fo 
groß, als die Summe aller Glieder Der erften, wenn 
man in ihr die Wurzel von beliebter Größe annimmt, 
in unfrem Falle 12, und Da es fo viel weniger Facto» 
ren bat, fparet man fo viel Mühe. 

Auch die Grenzen der Wurzeln gehören bieher, 
toorunter man die Zahlen verftchet, zwiſchen welche die 
Wurzeln fallen, melde alfo Dazu dienen, daß man 
nicht mit größeren und kleineren Ractoren vergebliche 
Verſuche anſtellt. Nemton handelt ausführlich Davon 
in feiner arithmetica univerfali p. 192. u, f. und Hal, 
len in einem pag, 282 bengedrudten befondern aus den 
pbilofopbifchen Transactionen genommenen Trattat. 
Wir wollen auch bievon eine Probe feben. Die Blei» 
chung fp PP“ — Oy—R=o, alfo 

y”=0y-+ R demnach 


Y> Dy 

5*22 

— 
290 
— 
y>vV (OvQ+R) 
Allgem. Beal:Wörterb. XIL Tb. 
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Ferner ift yP — QOy = R, daher 


”-2«-+79 
R 
v 2*7 








R 
v<v (0479) | 
In unfrer Gleichung y? * — 234 — 120 if 
0=13 und R=ı2. Daher y ev (zyV 13+12) 
> V (13.3612) > v' (a68t 22) »v’' 58,8 
> 3,8 hingegeny « y’ (134) <V’(13 3,3333) 


« y’ 163333 < 4,02. Alſo ılty > 3,8 und « 4,02, 
Aber die pofitive Wurzel iſt audy grade = 4. Wollte 
man die Schranken der negativen Wurzeln willen, fo 
mwürdein Unfehung ihrer die Bleihung zu—y’x* +Qy 


— R= o, und alsdenn fände man y > 7 und 


2 9. alſo in unſerem Exempel y > = und «3,6, 


ber die Meinfte ift auch wirklich — 1 und die 
groͤſte — 3. Der Nuben von dieſem Verfahren ift 
nicht fo beträchtlich, als er nad) dem gegebenen leich 
ten Benfpiele fcheinet worin Die Wurzeln nicht I 
ungleicy waren. In andern Fällen, da die eine dem 
gröften , die andre dem Meinten Factor nahe fommt, 
falten die Grenzen fo meitläuftig aus, daß fait alle 
Factoren dazwiſchen beariffen find, Ueberdas fünnen 
die Grenzen viel näher beyfammen liegen, als man 
auf die angezeigte Weıfe findet. 


Bis hieher ift die Erfindung der Wurzeln höherer Glei⸗ 
dungen nur durch Verſuche gelehret worden, Man 
bat andere Wege, die der cubiſchen und biquadratifchen 
gerade zu ohne Verfuche zu beſtimmen. - Einer ders 
— iſt unter dem Namen: Cardani Regel, bes 
annt, von welcher unter ihrem eigenen Titel gehan— 
delt worden. Wir gehen alſo jetzt weiter zur Erfindung 
der Wurzeln durch Naͤherung. 

Wenn man in einer gegebenen Gleichung für die 
unbefannte Größe eine Reihe aufeinander folgender 
negativer und pofitiver Zahlen fubjtituiret, ohne zu 
fragen, ob mit ihnen Das letzte Glied aufgehet oder 
nit, teil fie demohngeachtet Wurzeln fepn fünnen, 
twie wir oben 72 unter den Factoren von 1 gefunden ; 
fo wird entweder durch eine oder etliche derſelben die 
Summe aller Glieder in o verwandelt, oder Diefeg ge» 
ſchiehet nit, Die Summe aber fteiget und fält und 
gebet vom negativen zum pofltiven und von dieſem 
zu jenem über. Der erfte Fall trat ein, als wir oben 
Die Wurzeln der Gleihung x? +3 x? — 10x — 240 
aunterfuchten, und zeigten an, daß die fubftituirten 
Zahlen dieſes Zalles wirkliche Wurzeln der Gleichung 
feyn. Die Beratung der abmechfelnden Summen, 
die dermalen durch dieſe Subftitutionen erhalten wer, 
den, lehrt uns etwas ın Der Ueberlegung des zweyten 

lles brauchbares, Deswegen wollen wir ung Die obige 

eihe der für x fubftituirten Zablen, etwas verlängert 
und in der bier zu beobadhtenden Ordnung, fammt 
den Daraus erwachfenden Summen Wutlich vor die Au⸗ 
gen ſtellen. 


Cece a 


572 Gleichung. 
Eummen 
— 72 
— 24 
*6 


—,————— 


— 24 
— 24 
+ o 

+ 3 
240 
Es zeiget ſich hier, daß ehe die poſitiven Summen in 
negatide und umgekehrt uͤbergehen, ein Werth von x 
da iſt, der die Summe zu o macht. Nehmen wir nun 
ein Exempel von der andern Art vor, z. E. x’ — 4x? 
* 12x+27 =o, und behandeln es, mie das vo⸗ 

ge 


+++ +++ 

















x Summen, Unterfdyiede, 
—6 : ,— 261 F. 7 
— 1 0138 123 A 
— 4 ⸗⸗ 8 *85 — 38 | II. 
-— 210% ol+3j|—22]| #6 
- 2,1: tt oo ltr il t6 
— ru zer tıi—m|t6 
oe..+ 27 = Ti 14 +6 
ıi+..:t nm —- 15 — 81|#+6 
FT2 29-5 -71— 21*56 
t3 :— 18 || —ı tr 4a|t6 
F4» :— ar =, rı | +6 
TS» :— 8 +13 +161 +6 
t6°,.#+07 *351*221*6 


fo kommt zwar bey x = — 3 eine Summe = o dor, 
Die zwiſchen abwechſelnden Zeichen — 53 und # 27 
ſtehet, und welche offenbaret, Daß — 3 eine ganze und 
rationale Wurzel fey; allein es folgen nody zweh Ab» 


wechs lungen der Zeichen, ohne daß fi eine Summe ' 


—obajmwifchen findet, Gleichwohl fann der Uebergan 
von Fzu — und umgekeht nicht ftart haben, er u 
denn durch o durchgehen. Daher muß jwifhenx—+r 
und x = r2, desgleichen zwiſchen x ⸗* 5 und x ⸗ 
+6 eine Zahl dazwiſchen liegen, die aus ı und etwa 
einem Bruce, 5 und etwa eınem Bruche beſtehet, 
welcher die Summe — 0 entfpricht, und mweldye folg» 
lich eıne Wurzel der Gleichung ift. Es fommt nun alte 
auf zwey Fragen an, erſtlich wie findet man auf eine 
bequeme Weife Die zwey Zahlen, zwiſchen welche eine fol» 
che Wurzel fällt? denn durch gewöhnliche Subftitution 
eine Summe nad) der andern und eine lange Reibe 
derfelben anzugeben ift fehr muͤhſam. Zmentens wie 
beftimmt man Die zwiſchen die zwey gefundenen Jah: 
len fallende Wurzel? Der erften Frage gefchiehet folgen» 
Dergeftalt ein Genüge, Man finde durch die gewoͤhn⸗ 
liche Subftitution die Summen für etliche wenige auf» 
einander folgende Zablen, oder, genauer zu reden, 
für eine Zahl mehr, als der böchfte Exponent des x in 
der Gleichung, alfo für 4 in einer cubifchen u. f. f. 
Wir mollen aber diefesmal aus befondern Urfachen 
für 5 fuhen, ;, &.fr— 2, — 1, to, +25 die für 
© giebt ſich Für ſich ſelbſt. Man ſchreibe fie, naͤmlich 
bier +27, 7 341 127, * 12, — 5, unter einander, wie 
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in dorſtehendem Exempel. Nun ziehe man von jeder 
Summe die darüberſtehende ab und ſchreibe den Uns 
terfchied neben Die untern; ii von 34 bleibt 7, 34 von 
27 bleibt — 7, 27 von ı2 bleibt — 15, 12 von — 5 
bleibt — 17. In eben der Ordnung ziehe man aud) 
Diefe Unterfchiebe von einander ab, *? 7 von — 7 
bleibt — 14; — 7 von — 15 bleilbt — 8, — 15 vom 
— 17 blabt2. Endlich ziehe man die anderen Unter 
ſchiede von einander ab, — ı4 von — 8 bleibt + 6r. 
—s8 von — 2 bleibt +6. Wenn die Gleichung eudiſch 
ift, fo find die dritte; wen fie biquadratiſch iſt, die 
vierte u. f. f., bis auf melde alfo Das Ubziehen fort» 
ufegen ift, unveränderlich, wie man bier fdyon an» 
länge wahrzunehmen , da wir eine Summe mehr ges 
nonmen, als wir gerade nöthig hatten. ft man fo 
weit gefommen, fo fann man die Summen durch 
bloßes addiren und fubtrahiren finden, fo weit man 
will. 3. E. man addire den ftändigen dritten Unter» 
ſchied + 6 zu Dem legten jmepten — 2, fo erhält man 
den darunter ſtehenden jiwepten +4; zu dem abdire 
man twieder den ftändigen dritten, fo befommt man 
den folgenden zweyten F ro, eben fo erhält man + 16, 
+azu.f.f. Eben fo addıre man den erſt gefunde- 
nen zweyten Unterſchied +4 zu dem legten erſten — 177 
fo befommt man den darunter ftehenden erften — 13. 
Auf gleiche Weife wird aust 10 und — ı3 der aber» 
malıge erjie Unterſchied — 3, und + 16 und — 3 giebt 
* 13, #22 und + ı3 giebt * 35 u.f.f Endlich ad» 
Diret man den zuerft gefundenen erften Unterſchied — 13 
zu der legten Summe — 5 giebt — ıg a!s Die folaende 
&umme; — 3 und — 18 giebt — 21, + 13 und — 21 
giebt — 8, + 35 und — 8 giebt + 27 u.f.f. Wieman 
untermärts das folgende aus Dem vorbergehenden durch 
die Addition findet, fo findet man es aufmarts durch 
die Eubtraction. Der Dritte Unterſchied *6 von den 
oberjten zweyten — 14 abgezogen giebt den darunter 
ftebenden zweyten —- 14 abgejogen giebt den darunter 
ftebenden zweyten — 205 der neue zweyte — 20 von 
dem oberſten erften + 7 abgezogen giebt den neuen er» 
ften Unterſchied + 27, und der neue erfte Unterfchied 
+27 von der oberftien Summe +27 abgezogen giebt 
Die neue Summe ou. f. f. Colcergeftalt entdedet 
man alle Zahlen, wozwiſchen die Wurzeln fallen, Uls 
fein es ift an ſich nicht unmdglıch, Daß zwiſchen zweyen 
foldyen Grenzen mebrere Wurzeln begriffen find, denn 
jwifhen den Summen Fa und — f, fonnen —brc 
—dtreu.f. m. dazwiſchen falen und die Zeichen 
folglich mebrmais abwechſeln. Weil aber unfere vor» 
babende Gleichung cubiſch ift, folglih nur 3 Wur⸗ 
zeln bat, deren eine entdedt und bender anderer Gren⸗ 
jen gefunden find, fo bat diefer Fall dermaſen nicht 
fatt, Wo er aber ftatt hat, da fucht man für Wer⸗ 
the von », die man nach und nach mit Brüchen vers 
mehrt, abermals die abmwechfelnden Summen, wie 
vorher. Die Wurzel felbft aber beftimmt man dadurch, 
daß man zu der gefundenen Meineren Greme, als in 
unferem Benfpiele zu x ⸗ +1 einen unbeftimmt aus 
edrüdten Sruch p addiret, alfo ſetzet «= + p und Dies 
fen Werth in der Gleichung fubftituiret, alle höheren 
Potenzen von p aber, theils weil die fleigenden Di» 
—— wahrer Bruͤche immer Meiner werden, theils 

ie Wurzeln nur durch Naͤherung geſucht werden, zus 
Erfparung der Mühe weglaͤſſet, und endlich den Werth 
von p ſucht. Alſo in unferem Exempel 

= 1873PB--. 
-— mug p--« 
— 121% Z—l—127 
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Dieſemnach wäre <—=ı,7. Weil wir aber theils mit 
Zehentheilgen et nicht zufrieden fepn wollen, theils 
auf die durch die fortgefeste Divifion mit dem Nenner 
17 jufindenden Fleineren Deeimaltheilgen ung deswe⸗ 
gen nicht verlaffen dürfen, meil wir Die höheren Pos 
tenzen von p ausgelaffen, fo wiederholen wir die vorige 
Dperation und fen x= 1,7 Tg 
= 4913 t86794---- 
— 4 x =z—11560— 13,699 -- - - 
— 12% =— 20,400— 12,004 
+27 = +27,000 
= 0,097 — 16193 9 ---=0. 
—— = 1619308 


—— 
— 16930 = 4 =—0,0027 5 





Meil der Werth von q negativ ausfällt, fo müffen die 


0,0027 bon obigem'r, 7 abgejogegen werden, und Die 
Wurzel ift nun 1,6973. Will man fie noch näber wiſ⸗ 
63 fo ſetzet man abermals <= 1,6973 tr und vers 
aͤhrt mie vorher, Wil man fie aber durch mes 

nigere Operationen bald in vielen Decimalziffern wiſ⸗ 
fen, fo bringet man das Quadrat von p noch mit in 
Rechnung, und endiget Durch die aus dem obigen bes 
kannte Behandlung der unreinen quadratiſchen Glei— 
dung. Auſſer diefer von Remton und Halley er 
- fundenen Methode, die Wurzeln durch Näberung zu 
pas but man mehrere andere von Raphſon, 

aylor, Simpfon u. a, angegebene von der ers 
Härten theils mehr theils weniger verſchieden. 

Wir haben alles bisher von den höheren Gleichun⸗ 
gen gefagte blos mit Exempeln von cubiſchen erläus 
tert. Undere werden auf eben diefelbe Weiſe aufgeld» 

‚ Solde Methoden aber, wie j. €. Cardani 

egel für die eubifhen ift, hat man noch nicht für 
die höheren. Könnte man, mie fidy die biquadratis 
ſche zur cubiſchen machen läffet, jede andere immer 
nad und nad um eine Stuffe weiter herunter brin» 
an, welches Leibnitz zu 2 A (Commert. 

pilt. p. 63. 64. 95.), fo ließen fie ſich endlich alle 
in eubifdhe verwandeln und folglicy Durch diefelbigen 
Megeln auflöfen. Damit der Lefer aber fehe, daß eine 
erunterfegung menigftens überhaupt feinen Wider. 
rn mit ſich führe, fo mag diefer feiner Weitläuf- 
tigkeit nicht unmwürdige Artikel, auch nod die Methode 
in ſich faflen, biquadratiſche Gleichungen in cubifdhe zu 
verwandeln. Nachdem man das zweyte Glied aus der 
biquadratifchen gefchafft, ſey fiex* px? tax tr=o, 
ede biquadratifche ift das Product zweyer quadratis 
den, und dieſe fee manxtxy+z=o und 
x2—xy vo. Multiplieiret man diefe in einan« 
der, fo erhält man 
xt4 Fzx? Fyox Fım—o und demnad ift 
FuX? —y2% 
— y?x® 
2t var, vom 


s=r ty?’ —v v—-z=ao:y 


—, +v=g:y 


und zw=r 
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2 
diefer Werth für v in der Gleichung von 2 fubftitwirt, 


giebt 
pty?—ga:y_ & 


2 
, —frty tray (tr —g:y) _ 
daher ift er (FE?) II 
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Bil man eine biquadratiſche Gleichung durch eine 
Megel, wıe die Cardaniſche auflöfen, fo ſchafft man erft 
Das zweyte lied weg; fubftituirt in der faum gefun» 
denen cubiſchen für p,g,r die Werthe die die gegebene 
anzeigt; zieht Die Wurzel aus, um zu erhalten. Die 
Duadratwurzel hieraus ift y. Endlich fubftituiret mar 
für p, q, y in der Gleihung für % und v, die man faum 
in der Gleichung für vz verbunden hat; bringt die 
Werthe von y,% und v in Die angenommenen beyden 
— * — Gleichungen, aus weichen man die biquas 

ratifche entfpringend geda und ziehet aus di 
zuletzt die Wurzeln. er * — 

Endlich bringet uns die Ordnung 4) an die Aus. 
—— der Gleichungen. Die gromettifige Aus 

übrung oder Tonftruction ift bereis unter ihrem 
eigenen Namen (f. Ausführung, mathematifc ) 
umſtaͤndlich befcprieben worden, Wir vermeifen alfo 
die keſet auf dieſe Stelle und reden jetzo nur von det 
arirhmetifhen Ausführung. Man ſetzt in dieſem 
Falle für die Buchſtaben ihre Werthe und Die Zeichen 
Dazu, Die man in der Gleihung findet, alsdenn 
nimmt man nach und nad) die Durch die Zeichen aus» 
gedrudten Redhnungsoperationen mit den Zahlen vor, 
bis man hat, was man verlanget. Mo viele Multis 
plicationen, Divifionen, Dignitätserhebungen groffer 
pebien und Yusziehungen der Wurzeln vorkommen , 

fann man fid zu groffer Erleichterung der Arbeit 

der Logarithmen bedienen. 3. €. die Gleichung, die 
am Ende herausgebradpt worden, ſey 


a:(b—ec)! 
er (II) - 2 
Wenn nun a 632, berg, ce 7 ; fo wird hieraus 





3 1632? (219 —7)* _ r (632?.212°) 
xy 219* ) — Rıg* 


log. 212 — 2. 3963359 


log. 212° — 11. 631679 

log. 632 — 2. gooızı 
2? add, 

log. 632° — 5. 6014342 j 


log. 632.” 212° — 17 233173 
bog. 219 — 2. 3404441 
4 


bog. 21 9. 3617764] 


Cete 3 


* 


Gleichung. — 


6922. 212* 
log. = 7. 8713373 div. mit 
Eh, 7. 8713373 did. mit 3 
3 « 


diefem Logarithmus entſpricht die Zahl 420,5. Alſo 
x405 — 14 = 49615. AR 
Den Beſchluß diefes Artifels machen wir mit den 
unbeftimmten Gleichungen, die mehrere unbefannte 
Groͤben in ſich enthalten, Deren eine nach der andern 
mweggefchafft werden muß, bis eine beftimmte Gleichung 
uͤbrig bieibet, die der einen unbefannten Größe, mel» 
che fie noch in ſich faſſet, ihren Werth anteifet. 
ie mit einfachen Gleihungen in dieſem Falle zu 
verfahren, haben mir ſchon im Art. Aufgabe, 9% 
twiefen. Uuſſer der dort vorgetragenen Methode aber, 
dermöge weicher man zwey und zwey Öleihungen auf 
eine unbefannte Größe reduriret, und die Dadurd) 
angegeberien Werthe derfelben einander gleich ſetzet, 
hat man noch eine andre, die vorzüglich nuͤtzlich ij, 
wenn eine &leichung merflidy vermidelter ift, als die 
“ andere, Man fucht naͤmlich aus der weniger verwi⸗ 
delten den Werth einer unbefannten Größe und füb» 
ftitwiret ihn in der andern z. E. beyde Gleichungen 
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=2.6237791 











feyen 
my'ya und myynxatb 
xꝰ 42 ma? 
2 7 * v'nx Za 
25 m? — 
— —— 


für y in der an- 


Bern Gleichung ſub⸗ me na —(a+b)?x? 
mum — — 
Va —* 


Folgende Methode führt gleichfals Furz zum Zwecke. 
Man multipliciret von den beyden vorhabenden Glei⸗ 
dungen, ax +by=e und dx Fey=f, auf melde 
Beftalt man fie immer bringen fann, wenn man ters 
mäget, daß befannte Buchſtaben, fowohl ı als aus 
mehreren befannten zufammengefeßte Größen vorftellen 
tönnen,. jede mit den Eoefficienten des Buchſtabens 
der andern, den man herausfhaffen mil. 3, &. wenn 
y weg foll, die erfte mit e die andere mit b. Nachdem 
man fie dadurch in folgende verwandelt 
arx beu ⸗ ce 
x + bey hf, ziehtt man fie von 
einander ab aex—ldx—ce —bf oder 
bax — ax —bf— ce 
Hat man auf eine diefr Beifen die unbefannte Größe 
— ce 
herausgebracht und gefunden, daß z. E. x * —* 
ſo kann man alsdann auch den Werth von y ausmas» 
chen, entweder, wenn man den Art. Aufaabe, be 
fhriebenen Weg eingefiblagen, dadurch daß man, 
nachdem vorher beyde Gleichungen auf y reducirt wur» 
den, man fie jet auf x reducirt, und Das nun gefuchte 
y benbebäft; oder Dadurch, daf man für x in einer der 
gegebenen Gleichungen fubftitinret. 23. €. es war 
axtby=c, alfo 
abf — ace i 
— +by= ec, woraus wird 
cd — af 
ya 








Gleichung. 


Wenn in zuſammengeſetzten Gleichungen die unbe, 
fannten &rößen in verfdiedenen Dignitäten vorhan 
den find, fo hat man etwas mehr Mühe damıt, 
eine derfelben mwegzjufhaffen; Die Negel aber bleibt 
Diefelbe, die [hen in dem mehrmalen angeführten 
Artifel vorgefd;rieben werden. Nämlidy wenn die 
böchfte Dignität der wegzuſchaffenden Größe in bey» 
den Gleſchungen einerlen ift, fo redueirt man bende 
auf diefelbe, fekt Die gefundenen Werthe einander 
gleich und bringt dadurch einftweilen die hoͤchſte Di» 
gnität-dinweg. Sind fie nicht glei , fo multipli. 
eiret man diejenige Gleichung, worin die Dignuät 
der unbefannten Größe niedriger ift, in diejenige Pos 
tenz derfelben, wodurch fie zu eben derfelben erhoben 
twitd, und tbut nun, mas faum vorgefchrieben wor⸗ 
den. Auf Pie erſte oder andre Weiſe fährt man 
fort eine höhere Dignität nach der andern herausjus 
kringen, bis die unterfie allein übrig bleibt, z. €. 
die Skichungen ſeyen 

L.y'=ax und IL P=axy—b’ 

y'=axyı—b’y? 
aax ⸗ axy? —b’y? 
atx tr b’y? 
ax 
atxtbiyt —atxty—ab’x 
atxıy— ab xy—atxy 
— — —— 


art ab’ ry— a? 
II. axy —bi — y’ en fa 


ab zy— bt —atxty? —ablxy— atıy 


=y’=axy—b’Il, 


II, "= 


— 


2ab’xytatrıy—b® 
— — — — 
a?x? 


yet Tr. 
gabtixytrasb’xy—bi—atxty—arb’x? —atx? 
 (nabixtasb’r—atxt)y—br—arb’xt at? 
A 
Yu Kr )ar)ax 
Hat man nun die unterfte Dignität von 4, fo fubfti. 
tuiret man fie feibft und ihren Würfel in Il. und erhält 

b— (bt +a?)a’x? )’ — 

(abe+ bb’ —x’ a} )ax u TI TO FT Tee 
daß ſich aber dieſes mit 3,4 Gleichungen, worin 3,4 
unbefannte Größen enthalten find, vornehmen läßt, 
und dadurd alle übrige bis auf eine hinausgeſchaft wer» 
den fönnen, werden diejenigen fir ſich felbft begreifen, 
a öfters angeführten Art. Aufgabe, Durchgelejen 

aben. 

Bor diefem brauchte man allerley Redensarten von 
den Gleichungen, die man heutzutage felten mehr bi» 
ret, 3. E. die Vorrichtung, womit man einer Glei⸗ 
dung eine bequemere Geftalt bepnbrachte, 1. €. Die 
Wegſchaffung des zweyten Gliedes u. Dal. hieß Trans⸗ 
formation, Umformung; womit man ein Glied 
von einer Seite auf Die andre übertrug, Anthiteſis, 
Derfegung; womit man eine Gleichung zu einer nie 
drigern Ordnung oder zu einem niedrigern Brad ber» 
unterfepet, Sypesieremus, Erniedrigung ; womit 
man das erffe Glied einer höheren Gleichung vom Coef · 
ficienten befreyet, Darabolismus, VPerfürzung ; 
momit man eine Öleihung von den Bruͤchen befreyet, 


Gleichung. 


oder alle zu einer Benennung bringt, Iſomeria, 
Vergleichung u. f. mw. 
Gleichung, algebraifhhe, nennen die Mathemas 
tiker diejenige, darin nichts unendliches vorfommt, 
3. €. ax’ + b?x?— y* die Anzahl der Glieder iſt end» 
lic, jedes lied beftchet aus lauter endlichen Groͤßen, 
und die Erponenten derfäiben find gleichfalls endlich. 
Kommen hingegen Differentialgrößen darin vor 


d: L ; 
3. E. ya fo ift fie nicht algebraiſch. 


Diefe läßt ſich zwar Durch integriren im die algebrai» 
ſche y=y’ (a: + ?x) verwandeln, unterdeiten ift fle 
Doch vor der Verwandlung wenigſtens der Außerlichen 
Geſtalt nady tranſcendentiſch. Fine andere Differen» 
i j x . . 
tialgleihung . €. dy= 75 iſt und bleibt der 
innerlichen Geſtalt nach tranfeendentifch, weil fie ſich in 
Feine algebraiſche verwanden laͤßt. Eine Erponen, 


tialgleihung z. €. a —y ift von unendlichen Grad 
oder Drdnung, weil der Erponent von a bis ins un» 
endliche fteiget oder abnimmt, und ift Daher auch nicht 
—— ſondern tranſcendentiſch. Sie muß nicht 
mit Sleichungen von unbeſtimmten Exponenten z. E. 


m m eh f . N 

axy verwirret werden. * ſteigen die Ex⸗ 
ponenten nicht bis ins unendliche, fondern find allge 
mein ausgedruct, Damit man, daraus madyen fann, 
was man will, z. E. unter unferer Gleichung fann 
ax—=y?,oderatx—y? oder ax —ıypP,odera®tx?—y* 
u.f m, Eine andere Gleichung wiex = at by + cuꝰ 
+dy?.-.- ohne Ende, hat unendlich viele Glieder, 
und ıft abermals von unendlichen Grade, alfo nicht 
algebrafch fondern tranfeendentifh. Auch dieſe muß 
man nidyt mit andern vervirren, welche Reiben in 
ſich fajfen, die nur wegen der Weife, wie man fid) 


ı 
ausdruden will, unendlidy find; z. E. wenn 1. = 


und ich will die Divifion wirklich madyen ohne Bruch 
zuzulaſſen, fo erhalte ida=ıTr tx Tarrxt--.- 


ohne Ende; hätte ich den Bruch — zugelaſſen, ſo 


waͤre das Ende da geweſen. In dieſem letzten Falle 
gehet es wie öfters, wenn man andere Brüche ın De 
eimalbräche verwandelt, z. E. 4=0, 33 -- - ohne 
Daß es ausgebet, Es gehet aber nicht aus, weil ich 
blos Detimalbrüche baren wid. Hätte ich mir andere 
gefallen laffen, fo wäre es aan; kurz $ gerwefen oder, 
mern idy es dann meitläuftiger haben wollte, 0,3135 

Im erfien Falle adır, movon Die Rede war bänyt Die 
UÜnendlich“eit der Glieder nicht von Der Werfe, wie 
ich mid) ausdrücen will, fondern von der Beſchaf— 
fenheit der Sache felbit ab. Aus Dem arfagten wird 
man abgenommen baben, Daß der alaebrarfcyen die 
tranfceendentifhe Gleichung entgegen gefegt wird, 


Gleibung der Zeit, und andre derafeihen, findet 
man unter dem lateiniſchen Zitel: Aeguatio tempo- 
ris u. dal. 6) 
Gleibung, Differentiab, f. Tıferential Glei⸗ 
hung. Was die dazu nebörige aequatio fummatrix 
fen, lehrer der Urtikel: ntegriren. 
Gleibung für cine Frumme Line Wenn man 
das Verbältniß der geraden Linie AH *) zu der am 
Ende derfelben unter beliebigen Winkeln aufgerichtes 
ten andern geraden finie HD weiß; fo fann man, 
wenn man nad) und nad; das Ende des erften nach 


*) Algebraifge Tafel, Gig. 1%, 





a 
— 


Sleihung — Gleichwinklicht. 375 


1, B verrüdet und ſolchergeſtalt die Linie" AH mache 
fen oder abnehmen läjjet, aus jeder Al, AB Die juges 
hoͤrige andre Id, BF und folgeftalt alle Bunfte D,d, dy 
F, durch weldye die krumme Linie lauft, befiimmen 
und letztere beſchreiben. Aus diefer Verhältniß laͤſſet 
ſich eine Gleichung machen und mit den ın der Alge 
bra gewoͤhnlichen Buchitaben und Zeichen ausdeüden, 
welche eine volfommene in algebraifcyer Spradye ab» 
gefaßte Erflärung oder Definition dieſer frummen Pis 
nıe abgiebt, aus welcher ſich alle Eigenfchaften derfel 
ben überaus viel leichter als durch die fonft in der 
Geomerrie gewöhnlichen Schlüffe herleiten und erfins 
den laſſen. Dieje Gleichung heißt die Gleichung für 
diefelbe frumme yınıe. 3 €. AH fou fi zu der ſent. 
rechten HI) verhalten, mie eben diefe HD zu einer ge 
wißen unveränderlichen Yinie. Wenn AH—=x, HD 
= y, und die veränderlie Linie = a geſetzt wird, 
fo heißer dieſes: 

x: y=y: a, und daraus wird 

ax 52, 

und dieſes iſt die — für.die Parabel. Wie 
leicht ſich hieraus Die Eigenſchaften der Parabel ber, 
ausbringen laffen, Finnen diejenigen, Die es noch 
nicht wiſſen, aus folgenden Berfpirien fehen. Wenn 
man den Brennpunft H der Parabei willen mıll, d.i. 
two die Ordinate CD dem underänderlichen Parameter 
gleich ıjt, fo jeket man da für y, wodurch die Gleis 
hung wird 
aux = 1a? 


x 44. 

Ulſo iſt der Brennpunkt in der Axe um den vierten 
Theil des Parameters entfernet. Wollte man num bier, 
aus ferner die Fänge der Yınıe HD beitinmen, fo wäre 
Hl=x—4a, al HE =x?—4ax + 2, a?, und 
ID=zy’=ax Der: dge des pytbagoriſchen Lehr⸗ 
fages Hl? + ID?2= HD? wäre forglıd 

x—jaxt a: fax—=HD? 

x + 4jaxt+.]}a°= Hu? 

xtia=HD. 


Demnach dürfte man nur HA über A um 1a verlaͤn⸗ 








. gern, den Zirkel in das Ende der Verlängerung fes 


en und bis I dfn.n, fo fönnte man mit dieſet Ers 
öfrung auf der unbeſtimmt aejogenen Ordinate cd 
von H und die Punfte c und d abſtechen, Durch mels 
he die Parabel gehet. Ye größer die durch dieſes Mit« 
tel gewährte Erleichterung des fonft nötbigen muͤhſa⸗ 
men Nachdenkens ift, je größer ift das Verdienſt deg 
Carteſius, der die Eigenſchaften der frummen fis 
nien aus den Gleichungen Derfelden analptifch berzus 
leiten zuerst gelehret bat. 6 


Gleihung, gieihartige, aequatio homogenen heif- 


ſet, ın welcher Die Exrponenten der unbifannt:n Groͤf⸗ 
fen in alten Gliedern einerley Summe arbın, 5. E. 
axyı tbrty? —cxrytzzo, oderax!y?z — bytz? 
fex2'!=o 6) 


( 
Glribung, tranfendertifhe, f. Gleihbung, ab 


gebramhbe, Andre Benennunsen z E. id ntıfihe 
oder Icere, Sundamenta! Gleibung quadrati* 
ſche, unreineu.f m. ſuche man in dem Hauptartıfel: 
Gleichung. (6) 


Gleihwinflidht beißet eine Figur, wenn in ihr 


alte Winkel gleich find, woraus fid) für ſich ſelbſt vers 
ſtehet, wann fie ungleichwinklicht heiſſet. Man fehe 
hiebey den Artikel: Gleichſeitig, nach. 

Man pfleget auch Figuren gleichwinklicht unter 
einander zu nennen, wenn die gleichnamigen Wins 
kel der einen denen der andern gleich find (f. Gleich⸗ 


576 Gleichziehhammer —— Gleiſſe. 


namig); man koͤnnte ſie in dieſem Falle gleichwinklicht 
in der Ordnung nennen, und auſſer der Ordnung, 
wenn die gleiche Winfel nit gleichnamig find. Se: 
nes wird jur Aehnlichkeit der Figuren erfordert. (6) 
Gleichziehhammer, ein Hammer mit pfatter 
Bahn, mittelft deſſen der Klemper die bereits polits 
ten Bleche völlig ebnet und von allen Ungleichheiten 
befreyet. 19) 
Gleisberger Stein. Gruner beſchreibt diefes 
Geſtein als hart, grob und zum Theil, Durdpfichtig, 
d aus einem bleulid und grünlich ſchwarzen Korn 


in einem weiſſen auarjigen Grund beſtehe. Ganze 
Berge follen daraus beſtehen. Wahrſcheinlich iſt es 
eine Art Granit oder Geſtellſtein. (39 


Gleisblume, f. Gleysblume. 

Gleiffe oder Gleiß (Acthufa), ein Pflanzengeſchlecht 
aus der zweyten Abtheilung der fünften Linneiſchen 
Elaſſe (pentandria digynia), Die Kennzeihen find, 
eine aus vielen ausgebreiteten Strahlen beftehende 
Blumendolde, two die inneren Strahlen nad und 
nad bis in die Mitte fürzer werden. Es findet fid) 
feine allgemeine Doldenhülle, aber eine befondere, Die 
untermärts hängt und aus drey Blättern befieht. {je 
de Blume bringt einen rundlidhten und geftreiften 
Saamen, Gonft zählte man nur eine hiehergebörige 
Art, jest aber bat man Deren drey, die zum Theil zu 
andern Feſchlechtern gezählt werden. 

1) Die Sundspeterfilie, kleiner Scierling, 


Gartengleiffe, Glanzpeterlein, toller Peterlein, 


Sundsgleiffe, Gartenfdyierling, Fleiner Erdſchier⸗ 
lıng, wilder Peterlein, Ragen, und Arötenpes 
terlein, faule Grete, acthufa cynapium , foliis con- 
formibus Linn. Cynapium Riv. Cicutaria tepre- 
is minor Com. Cicutaria apii folio J. Bauh, 
Cicuta minor Po. fimilis C.Bauh. Cicuta- 
ria fatua Lob. Coriandrum caule diftorto, invo- 
lucellis dimidiatis pendulis Crantz Dieſe Pflan: 
je, welche in ganz Europa als gemeines Unfraut auf 
allen Hetern mädst, äuffert-bey Menſchen ähnliche 
giftige Würfungen , wie die eigentlichen Schierlings» 
arten, nur in geringerm ®rade, den Thieten hinge⸗ 
gen ift fie nicht ſchaͤdlich. Man weiß, daß manches 
Unglüf darnad entftanden iſt, indem man fie jiatt 
der eigentlichen Peterfilie, welcher fie im Auffern ähn» 
lich ſieht, zu Epeifen brauchte. Bangigfeiten, Aufs 
ſchwellen des Leibs, Schmerzen, Schlaffucht, Raſe—⸗ 
ren und den Tod felbft hat man darnach beobachtet. 
Sie blüht in der Mitte des Sommers, bat eine 
weiße der Peterfilie ähnliche, nur etwas fürzere Wurs 
jel, die, wenn man fie reibt, etwas nach Knoblauch 
riecht. Die Blätter befonders fehen mie Peterfilien» 
blätter aus, und unterfcheiden fi nur durch den 
Glanz auf der untern Flaͤche. Sonſt find die Blätter 
groß, zwey⸗bis dreifach gefiedert, Die darin befindlis 
che Blättcyen aber Fein, enförmig , zugeſpitzt, einge» 
ferbt, Der Stengel ift rundlicht und geftreift, wird 
ı bis2 Schub body, theilt ſich in Aeſte, Die ſich mit 
der Dolde endigen. Die fünf weiffen Blumenblätter 
find eingeferbt, hergförmig und der Größe nad ver» 
ſchieden. Die rundlidy enförmige geftreifte Frucht 
theilt fih in zween auf der einen Seite platte, auf 
der andern erbabene und mit vier ziemlich tiefen 
Streifen bejeichnete Saamen. Die Stengel und 
Blätter geben zwifchen den Fingern zerrieben, fo wie 
Die Wurzel, einen Inoblaucartigen Geruch von ſich. 
2) Die Mutter« oder Baͤrwurz, Bärendill, 
Bärenfendel, Hausmarf, Zerzwurzel, Aethuſa 
meum, foliis ommibus multipartito fetaceis Lion, 


Gleiſſe. 


Athamantha foliolis capillaribus, feminibus glabris 
firiatis Spec. pl. &c. Meum athamanticum Jacq. 
Siguficum foliolis capillaribus Crantz. Sejeli 
meum Scop. Meum joliis anethi C. Bauh. meum 
Riv. & Dod. Diefe Pflanze, weſche Linne ehe— 
mals zum Geſchlecht des Vogelneſts (athamanta) redy» 
nete, waͤchet auf den Apen und allen hohen euros 
paiſchen Gebirgen, in feltnen Fällen hat man fie auch 
auf Wiefen gefunden, Die Wurzel ift länglicht, tis 
nes Heinen Fingers Did, auswendig von ber Farbe 
des Eifenrofts, inwendig weislicht, harzig, von ſchat. 
fem Geſchmack und jtarfem Geruch. Dbermärts figen 
viele, trodne, ſchwarze Faſern daran, als Ueberbleib⸗ 
fel von den voryährigen Wurzelblättern, Auſſer Dies 
fen fommt ein geſtrezfter, Schub langer, mit Bläts 
tern beſetzter Stengel aus der Wurzel, Diefe Blats 
ter hängen an langen Etielen, find, mie Die geheders 
ten, verfchiedentiich in Aeſte abgetheilt, und fehr fein 
jerfhnitten, daß man die lehten Blärtchen füglich 
baarformig nennen fann. Die Blumendolde hat nicht 
leicht über 12 Strahlen, Die von ungleiher Lange 
find: Die gemeinfchaftiidye Hülle fehlt meiftens ganj, 
oder beiteht in einem einzigen Blättchen, und die 
befondere ſteht, wie bep den andern Diefer Gattung, 
auswärts, Die Blümchen find meis, oder grünlichts 
weis, und nıcht alle fruchtbar, die fruchtbaren fichen 
auf fürgern Sticlen. 


Die Wurzel ſowohl als die Saamen, haben einen 
ftarfen gewürjbaften Gerud und Geſchmack, und wer 


den ihnen daher viele Arzneykraͤfte zugefchrieben. Bey⸗ 


de Theile hat man auch auf den Apotheken, wo ſie 
doch nicht mehr fo häufig als ehedem verbraucht wer⸗ 
den. Der gemeine Diann braucht die Wurzel bäufi 

als Hausmittel, befonders auch in manden Krants 
heiten des Viehs. Die Wurzel ſowohl als die Saa- 
men treiben Blähungen, mürfen auf den Urin, und 
befördern die monatliche Meinigung: in der erften 
und legten Abſicht wird fie von alten Weibern haufig 
verordnet, Auſſerdem hat man fie auch in Falten Fıe 

bern mit Nutzen gebraucht. Bor Alters ſchrieb man 
der Wurzel giftirerbende Würfungen zu, und Deemts 
gen Fam fie auch zum Theriaf, In Mähren mird ein 
Tranf davon den Kühen argeben, um die Milch su 
— und als ein Präfervativ in manchen Krank 

eiten, 


3) Die Alpengleiffe, aethufa bunius, foliis ra- 
dicalibus pinnatis , caulinis —— 
Linn Carum bunius Jacq Carum umbellis fe- 
ptemfidis, ſoliis radicalibus ternatis quinatisque, 
'caulinis bipinnatislinearibus fummis jetaceis Gouan. 
Daucus petrofelini f. coriandri folio C. Bauh, Sa. 
xifraga montana minor , petrofelini f. coriandri 
ſolio Moris. Bunius Daleeh. Daucas pyrenaicus 
ıenuifolius, foliis odore citri Pluck. Eine Pflanze, 
die auf den Pnrennjaen Sebirgen zu Haufe ift. “bs 
re Wurzelblätter find einfad oder Doppelt gefiedert, 
und befiehen aus glänzend grünen, epnrunden, in 
ſchmale Queerſtuͤcke zertheilten oder zerſchnittenen Blätt: 
hen; die Blätter am Stengel gleicdyen den Kümmel» 
blättchen, find auch Doppelt gefiedert und beftehen aus 
Blättchen, die in fehr ſchmale faft borſten örmige #5» 
ſchnitte zerfpalten find, Die Echeiden der Blattftiele 
haben einen eingeroftten Rand. Die allgemeine Blu» 
mendolde beftehet insgemein aus fieben, und die bes 
fondere aus eben fo viel Strahlen: die befondere Pol» 
denhuͤlle beftehet aus einem oder zwey bis drey aus 
waͤrts fiehenden pfriemen, oder borjtenformigen Blaͤtt · 

den; 


Gleißing — Gletſcher. 


hen, die Sänger find als die Dolde. Die Blümchen 
find weis und binterlayen fänglihte Saamen , dit 
auf dem Rüden drey erhabene häutige Streifen 
haben. (39) 
Gleißing, ein Beyname des zum Geſchlechte der Waſ⸗ 
ferwangen gehörigen Rüdenfhwimmers (notonedia 
plauca) ; f. Wafferwangen. (39) 
Glenen vitici, ein Beyname des großen Schoͤll⸗ 
frauts (Chelidonium maits). 39) 
Glenoidea Laritas, f. Gelenke unter Rnochen. 
@leffus oder Gleffum, f. Electrum und Bernftein, 
Gletfher beifen in der Schweiß gerwiße große Eiß, 
miaffen, die fich zroifchen den fruchtbaren Bergen fin 
den, und von den Schnee und Eisbergen, in grofs 
fen oft ungebeuren Stuͤcken berunterfinten und aus 
den Thäfern hervorgetrieben werden. Sie find nichts 
anders als Auswürfe oder Abfälle von den auf den 
Sipfeln der Berge befindlichen ungeheuren Fismalfen, 
Die ſich nach und nach ablöfen, in Die Thäler finken, 
und daſel!bſt zuweilen ganze Berge von Eis bilden. 

Die beiten Nachrichten hievon finden fi in Gru⸗ 
ners Befchreibung der Kisgebürge des Schwei⸗ 

erlandes 3 Ibeile, Bern 1760 8., Diefer Ver: 
affer belegt mit dem Namen Gletſcher überhaupt Dies 
jenigen Eisgeburten , mit welchen die Zwifchenräume 
verschiedener Berge angefült find, durch welche die 
Bisfelder und Zistbäler ihren Ueberfluß in Die nies 
Drige Gegend ausleeren. Unter diefen legten Benen» 
nungen merden Die jwifhen Meiben von Bergen in 
einer großen Erböbung fortlaufenden Ebenen begrifs 
fen, deren Grund mit einem unvergänglichen Eife aus 
gefüttt ıft. . Alle diefe Eisflähen find durch Die Eis— 
wände wie durch eine Wand fenfrecht abgeſchnitten. 

Der Bau.der Gletſcher ift Hödhft merfwürdig, und 
ihre Emſehung benm erften Anbli ſchwer zu begreis 
fen. So viel ift wohl fiber, daß alle eigentlic foge» 
nannte Gletſcher in allen Gegenden und in der Schweiz 

. fomobf als ın den nordifhen Gegenden auf einerley 
Art entiteben. 

Ueber die Entſtehung der Gletſcher bat man von je 
ber verfchiedene Meynungen gebabt: felbft find die 
Schweißer Naturfundiger nicht darüber einig. Die 
abentheuerlichite Mepnung war unfireitig diejenige, 
Daß diefe Eismaſſen von unten aufmwücfen und gleich. 
fanı mie Gewaͤchſe hervortrieben, Jetzt ift es wohl 
berviefen, daß die Art ihres Wahsthums don ihrer 
erfien Entftehung nicht unterſchieden ift: Daß alle Glet⸗ 
fdyer aus dem Leberfluß der erhaben liegenden Eis. 
theile enı,'ehen, mie man denn dies ſehr leicht Darts 
aus abnehmen fann, daß wenn die Gletſcher ſtark 
anwachſen, die Eismaffen in Den obern Gegenden 
ſich augenfheinlid vermindern. 

Die Erfahrung lehrt , daß dje Gletſcher ſowohl 
als die Eisflaͤchen unaufhoͤrlich anwachſen und zuneh⸗ 
men, Un berfchiedenen Orten ſieht man fie um ſich 
greifen, fruchtbares Land bedecken und ihre Groberuns 
gen über die fruchtbarſten Gegenden verbreiten, Der 
Anwachs aller Gletſcher auf den Alpen, ſagt Herr 
de Luch ift wohl auffer allem Zweifel geſetzt. Eben 
ihr Dafenn ift ein Beweis, Daß Die Menae des Schnees, 
welche viele Jahrhunderte durch im Winter gefallen, 
größer geweſen als die, melde den Sommer Über weg» 
gefhmolzen, Nun aber ift nicht allein Diefe Urfache 
noch gegenwärtig würklich vorhanden, fondern auch 
die Kälte, melde durch dieſe Laften ven Eis verur— 
ſacht wird, muß fie immer verarößern : wodurch denn 
auf der einen Eeite mehr Schnee gewonnen, und 
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auf der andern weniger verloren wird. Herr Gru— 
ner fand felbft, in der Mitte einer Eisfläche, an dem 
Rüden des Viefherhorns viele Stämme von Lerchen⸗ 
baumen hervorragen , Die vielleicht einige hundert 
Jahre im Eiſe ſtehen, und darin eine außerordentlis 
che Härte erlangt habın. Man fland vor Zeiten in 
dem Wahn, daß die Gletſcher zu ihrer Zu» und Ib» 


nahme gewiſſe beiiimmte Zeiten brauchten, aber die 


Erfahrung bat dieſes ganz miderlegt. 

Unftreitig tragen die Schneelawinen zu der Ente 
ſtehung der Gletſcher fehr vieles bey. Diefe große 
ungeheure Schneemaſſen flürjen von den Eisbergen 
oder denjenigen Bergen, Deren Oberflächen mit bes 
fändigem Schnee und Eis bededt find, herab, mer» 
den. zum Theil zerriffen, von dem Winde fortgetries 
ben und in verfdhiedenen Geſtalten in die Glctfchers 
gegenden angefeht. Von diefer merfwürdigen und 
fürdjterfichen Ericheinung bemerfen wir bier folgen, ' 
des. Der Schnee, fagt Herr de Luc in feinen Uns 
terfubungen über die Veränderungen der Ats 
mofpbäre, er mag nun in ſeinem natürlichen Falle 
oder durd) die Winde zufammengebäuft ſeyn, mırd 
mandmal an folden Drten aufgehalten, da er ſich 
durch nichts anders erhält, als weil fid die erfie 
Schicht deffelben an die Linebenbeiten derjenigen Körs 
Be auf die er gefallen, feftgefegt, und dann Die auf 
ie fallenden Schichten fidy mit dem erſten vereinigek 
haben, Wufmerffame Beobachter haben ſchon in den 
Ebenen felbft Unhäufungen Diefer Urt gefehen, mels 
che bey dem erſten Anblick jedermann in Erſtaunen 
festen. So lange die Schneeſchicht nicht zu Dick ift, 
oder nichts feinen Zufammenbang bindertz; fo wirft 
die Kraft des letztern mehr als feine Schwere, und 
die Maſſe bleibt unbeweglich. Wenn diefe aber zu 
groß wird, oder eine andere Urfache die Verbindung 
der Thpile unter ſich ſchwaͤcht z fo ſtuͤrzt auf einmal 
alles mit einander tiber den Haufen. Die Schmwäs 
hung des Zufammenhangs der Schneemaſſe kann bes 
fonders von zwey Urſachen berrühren. Die erfte 
tolırft nur im Frühjahr und ift die gemeinſte. Wenn 
in diefer Jahrsjeit die Luft wieder erwärmt wird, fo 
fängt der Schnee an zu ſchmelzen, Das Waffer, fo davon 
abtropft, löfet nach und nad) die Bande los, Die dieſe 
Maſſe auf der Erde feft hielten. Dder wenn der Schnee 
auf den Trümmern der herab geſtürzten Felſen ruht, fo 
wird bey einem fehr großen Anwachs der Schneemaffe 
der Grund ſelbſt bewegt: infonderbeit, wenn diefe 
Felſenſtücken aus Schiefer und andern blätteridhten 
Steinarten beftehen, die über einander wegglitſchen, 
wenn das Schneewaſſer zwiſchen diefelben eindringt, 

Eine zweyte Urfady des Falles diefer ungeheuren 
Schneelaſten, ift im Gegentheil die große Kälte. 
Es gefchieht alsdenn , daß der jtarfe Froſt die ſpieſſig⸗ 
ten und jufammenhängenden Theile Des Schnees jers 
bridyt und fie in einen feinen Staub verwandelt , def» 
Theilden glatt und hart find. Die Banden dee 

ufammenbangs find alsdenn getrennt, und die gans 
je Yaft ſtuͤrzt hinunter, Cine der gemeinften Werans 
laflungen diefes Sturzes ift ein friſch gefallener Echnee, 
Er vergrößert das Gewicht und zeritört dadurd) eben, 
falls den Zuſammenhang. Auch die Winde tragen 
dazu bey, und manchmal, wenn der Zufammenbang 
der Schneetheile ſchon auf einen gewiſſen Brad ges 
ſchwaͤcht ift, kann die geringfte Urfady den gaͤnzlichen 
Fall befördern. Die Bewohner der Alpen ſtehen in 
den feften Gedanken, daß der Ton der Schellen ihrer 
Mauleſel oft ſolches bewirken fünne, und aus diefer 
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Urſache nehmen fie ihnen im Frühſaht jedesmal die 
Schellen ab. Wenn ſich Die Lawinen in ſolchen Ges 
genden, wo fie Jäbrlich zu falten gewohnt find, über 
die gemöhnliche Zeit aufhalten, fo ſuchen die Anwoh⸗ 
ner fie Durdy den Knall abgefeuerter Gewehre herab 
zulocken. 

An Bergen von mittlerer Höhe verurfachen die La—⸗ 
winen felten großen Echaden: denn dergleichen Bere 
ge haben feine fahlen Oberflächen, Die hierzu groß 
genug mären, da fie beynahe uͤberall durch Felder, 
Gräben und Wälder zertheilet find. Ueberdies fängt 
daſelbſt der Schnee viel fpäter an fallen, als auf den 
boben Bergen, er ſchmilzt auch oft vor dem Winter, 
und fiets eher im Frühling, fo daß von ihm nie grofs 
fe Mailen gebildet werden fünnen. In den höbern 
Gegenden der Alpen hingegen" fchneiet es fon ım 
Erptember und oft im Augufl, Der Schnee ſchmilzt 
nicht eber, als im Map, und auf Diefe Weife werden 
oft unermeßliche Laſten von Schneelagen auf einander 
gehäuft, die durch ihren Fall ein entfehliches Getöfe 
verurfachen. Man verficert auch, Daß die Lawinen 
auf ihrem Wege einen Druc der Fuft verurfaden. 
Herr De Puc verfichert, er babe oft auf den Alpen 
von den fürdterlichften Verwuͤſtungen erzählen hören, 
welche durch dieſe Art von Sturmwind verurfachet 
worden , der Demjeniaen gleich ift, den das plöpliche 
Herunterfelen verdidter Molfen verurſacht. Aber 
noch nie babe er fo ftarfe durch fie gemachte Werände, 
rungen gefein, als dieyenigen, die man ihm eınige 
Jahre nad) feiner erfien Reife auf dem Berge Sixt 
gezeigt hat. Die Weide des Communs fiegt unten 
an einem fer jaben Tbhange, ter aus herunter ges» 
fallenem Edutt der obern Felfen entflanden, Dies 
fer Abhang und Die auf ihm ſſehenden Felſen ma- 
den eine fihr meit ausgebreitete Erböbung aus, 
welche über dreptaufend Auf fenfrecht betröat. Faſt 
Diefe ganze Oberfläche wird mit Schnee bededt, der 
dafelbit Durch Die Winde aufgebäufer wird. Wenn 
die Dicke Deffelben nicht fehr beträchtlich iſt, fo ſchmilzt 
er noch und nach, ohne herabzuſtuͤrzen, weg. Aber 
im Winter des Jahres 1769 u. 70. fiel eine fo große 
Menge Schnee, daß feine Kalt, als Die Kälte die Thet 
le deffelben in Staub verwandelt hatte, fi auf ein⸗ 
mal Über die Weide des Communs ausgoß, und die 
felbe dermaßen mit Schnee bededfte, doß er Über Den 
toeiter unten gelegenen Abhang binabfiof. Die Wür, 
fung der durch dieſen Fall der Schneclaſten zuſammen⸗ 
gepreßten Luft war fo entſetzlich, daß der Sturmmind 
fid) durch den an der abhängigen Stite des Berges 
fiehbenden Tannen, und Bucenmwald einen Weg durdys 
brady, und auf felbigem nicht einen einzigen Baum 
fieben ließ. ‚Er bemmte den Lauf des Giffon, der 
fonft ins Thal flieft, und riß auf der entgegengeſctz- 
ten Seite eine große Menge Bäume und Hütten mie 
der, Die viel fefter aebaut waren, als jene, melde 
auf der Weide des Communs von den Lawinen jer, 
trümmert und bededt wurden. 

Die Lawinen zeigen ſich von verfchiedener Art, und 
Daher machen die Alpenbewohner einen Unterfchied 
unter Staub oder Windlaminen, und Schloß. Schlag⸗ 
oder Grundlaminen. Gruner nımmt dren Arten 
von Lawinen als mefentlidy von einander verjchieden 
an, Die erfie Kt begreift die Windlawinen unter 
ſich. Eie beſtehen aus friſchgefallenem oder dech nicht 
fehr veraltetem Schnee, und haben den Winden ihre 
Entfiebung zu danfen, indem fie von felbigen fort. 
getrieben werden. Die zweite Art find die Grundlas 
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winen, die durch ihre eigne Schwere in gerader fi, 
nıe fortrouen. Sie entſtehen jumweilen, indem meb» 


‚ tere Schneeflecken von einem Zelfen herabfallen, ſich 


zu einem Ball vereinigen, der in feinem Laufe Durdy 
den Schnee, mweldyer —* an ihm feſtſetzt, zu ganzen 
Laſten, die den Bergen gleichen, anwädhst, Die Moͤg⸗ 
lichkeit hiervon kann man aus den Klumpen Schnee, 
die zumeilen von den Daͤchern der Haͤuſer herabrollen, 
beurrheilen. In den mehreftien Köllen beſtehen fie aus 
altem verlegenem Schnee und find ſchon bey ihrer er» 
ften Entftehung große Echneefiumpen, die nicht for 
wol fortrolien, als vielmehr ſchlagend herunterfallen, 
Diefe ungeheuren Maffen reifen in ihrem gemwaltfamen 
Falle oder Rollen, Bäume, Häufer und fogar ber. 
vorragende Klippen mit fin, fort und zertrümmern 
alles, mas ihnen inden Weg fommt. erden feben, 
dige Geſchoͤpfe von ihnen ergriffen, fo wickeln fie die 
feiben zumeilen fo feft ein, Daß fie fidy nicht zu bewegen 
im Stande find und nachher erfticten müjlen. Die 
dritte Art find die Staublawinen, welche aus lauter 
jertrennlichem Schnee befteben, ſich im Herunterfatten 
gertbeilen und ju Staubſchnee werden. Ihre Wür, 
fung erfiredt fidy weit, fo Daß man durch ihren Fall 
in einer beträchtlichen Entfernung davon niedergeſchla 
gen und wenn man fidy nicht mit dem Geſicht auf die 
Erde wirft, erftitt werden fann, Im Jahr 1771 
bat man einige Staublawinen von dem hohen Figer 
berunterfalien gefeben, die einen majeſtaͤtiſchen Aufs 
tritt darſtellten. Fluͤſſe von Echnee rollten durd die ° 
Vertiefungen zwiſchen den Zelfen mit ungefilimmer 
Geſchwindigkeit herunter, ergoſſen ſich über den herz 
vorfpringenden Zelfen hinaus, und ſtuͤrzten mit don. 
nenerndem Gebrülle in die Tiefe, wo fie fi in Etaub 
jerftreuten, der ſich weiter unten von neuem fanımle, 
te, und fo zu verſchiedenen malen neue Flüſſe hervor⸗ 
brachte, bis endlich Die ganze Faft ſich mu einem fürdh» 
terfichen Gebrütte in das Thal ausleerte, 

Aus allem dieſem erhellet fehr leicht, daß die Lawi— 
nen jur Entſtehung neuer Gletſcher und anderer Eis; 
geburten beytragen und den Anwachs derfelben noth» 
toendig befördern nrürfen. Geſetzt, es fommt eine 
Staublawine im &ommer, (zu welcher Zeit dieſe Art 
ſich gewöhnlich einftellt), fo muß fidy noſbwendig eine 
große Menge Schnee auf der Oberfläche der Gletfcher 


anſetzen, welcher nachher durch Die aufs neue auffallens 


den Eonnenftrablen nady und nach aufgethaut, und 
des Nachts unter verſchiedenen Geſtalten in Eis ver 
wandelt mird, 

Das Gletſchereis unterſcheidet fih von dem übrigen 
in den Alpengegenden befindlichen Eis durch feine be, 
fondere Feftigleit. Daher können Becher daraus ge 
dreht werden, das Setränf darin friſch und kuͤhl zu 
ethalten. Dergleichen Eisbecher find in Oberdeutfch 
land und Italien gewoͤhnlich, und fhmelzen nicht fo 
leicht, als anderes Eis, Uebrigens ıft es wenig oder 
gar nicht durchſichtig, auffer in den niedrigfien Ge 
genten. Das Eis in den Eisthälern ift unter ſich 
ſelbſt verſchieden, und theils blos Eis, theils verhär, 
teter Schnee, theils eine aus dieſen beyden vermiſch⸗ 
te Maſſe. Die Cisthäler beftehen indeilen gröftens 
theils aus Schichten von Schnee und Eis, melde 
mwechfelswweis übereinander liegen. Un den Ausfüllen 
der Eisthäler fieht man nieder blofies Eis. 

Die Gletſcher und Eisfelder befommen öfters Spal. 
ten und Riſſe, Die zuweilen unermeßlich find. Sie 
entitehen wohl, indem ein The Eis auf dem Grun— 
de der Gletſcher wegihmilgt, und nun ein großer Theil 
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der Maſſe, welche nicht mehr von der Erde unterſtützt 
teird, auf einmal einſtirzt. Auch mögen fie zum 
Theil ibren Grund iu unterirrdifchen Winden haben, 
welche unter dem Eis öfters große Erſchütterung erres 
gen ſollen. Diefe Riſſe verurfadhen durd ihr Auf» 
brechen ein entfesliches Getöfe, Daß dem Krachen des 
Donners nahe fommt, und bringen die Eisflaͤche der» 
geftalt ın Bewegung, daß die auf Derfelben befindli- 
hen Perfonen zu Boden geworfen werden, wenn fie 
nicht die Vorfiht gebrauchen und fidy niederfegen. 
So viel ift menigftens gewiß, daß man deraleichen 
Winde, die durch Diefe Defnungen herausfabren, bes 
merft. Die Bergbervobner des Schweizerlandes fa, 
gen alsdenn: der &letfcher bläft aus. Immer find 
Diefe Erfcheinungen dod) felten, und man häft fie für 
Vorbothen von Megen und Ungewitter. Gruner 
führt von einem feiner Befannten an, welcher ſich eins» 
mals genöthiget ſah, auf einer Reife feinen Weg über 
eine raube und ungeheure Fisfläche zu nebmen, daß 
er in der Mitte des Sommers an einem beitern Ta» 
ge, Da die Luft voufommen rein und gänzlidy ohne 
Molken war, mit einem feinen Schnee nady und nad) 
bededtt worden. Diefer Umſtand befremdete ıbn ans 
fangs, als er aber meiter fortgieng , entdedte er eine 
Epalte, aus welcher der Schnee hervorgetrieben mwurs 
de. Da er ſich derfelben anf eine gemille Entfernung 
genähert hatte, blies ihm ein heftiger Falter Wind ent» 
gegen, der ihn ſich zu entfernen nötbigte, — 

Der groͤſte Gletſcher in der Schweiz und vielleicht 
in der ganzen Welt ift im Bündner Lande auf Ber 
nina, obnmeit Pontrefina. Diefer Gletſcher hat wohl 
zwey Stunden im Umfange, eine halbe Stunde in die 
Breite und wohl taufend Klafter in die Höhe, Die 
fer ungeheure Berg bat feinen Felfen zum runde, 
fondern er befteht in fener ganzen Maſſe aus purem 
Eiſe. Er iſt wie ein runder Berg aufgethurmt, und 
oben rund abgeſchnitten. Seine Seiten find rauh 
gefurct , und unten iſt derfelbe mit Eisthürmen 
gleihfam verſchanzt, welche von verfcyiedener und zum 
Theil anfehnlicher —* find, An ferner Nordfeite , 
faſt in der Mitte, hat er zwey erſchröcklich tiefe und 
etwa drey Schub breite Spalten, die wahrſcheinlich 
bis auf den Grund geben. m Eommer fließt von 
dieſem Gletſcher ein milchweiſſes Waffer, welches ba!d 
einen ſtarken Bad ausmacht, fi ohnweit Samade 
in den Inn ergießt, und in demſelben fein milchweiſ⸗ 
fes Waſſer eine fange Zeit unverändert benbebält, 
Mie überhaupt alle Gleiſcher an verſchiedenen Stel» 
len zu⸗ und abnehmen, fo hat audy Diefer Gletſcher 
bin und wieder große Veränderungen erlitten. Vor 
mehreren Fahren ſou ſich am Fuß deilelben eine Höble 
befunden haben, die hundert und fünf und dreyßtg 
Edub fang und menigftens fechs und jmanzig breit 
geweſen, aus welcher ein weiſſes Waſſer hervorftrömte, 
Der inwendige Theil derſelben ſtellte einen prächtigen 
Schauplatz vor. Won blauem Epregelcife ſtanden 
Saͤulen da, als ob der geſchikteſte Meiſter fie verfertigt 
hätte, Die Die mar eın rundes Semölde Die 
Wände beftanden aus dem fhönften und fo hartem 
Eis, dafi die Neinften Stuͤcke davon in einem ganzen 
beifen Eonmertage faum fhmeljen. Nah Verlauf 
von drey Jahren war diefe Höble mit au ihrer Pracht 
verſchwunden und alles vergletſchert. Einen 
ſten Waſſerfälle in der ganzen Schweiz triift man an 
der Morgenfrite dieſes Gletſchers an. 

Zwiſchen der Grenze von Uri und dem Dorfe zum 
Rhein hat man in einer Länge von drey Stunden, 
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auf benden Seiten nichts als ungeheure Gletſcher und 
Eisflumpen von allerley Art vor fid, Es iſt dieſes 
die fürchterlich 6de Gegend , welche man das Para» 
dies nennt, In dem Bezirke des Dorfee Zuffers, 
jenfeit des Rheins an den Grenten von Madelis bes 
findet fiy anf den Splügerbergen ein großer fihöner 
Bletfcher von ganz grüner Zarbe, und feltjamen Fiss 
ſchollen. Der fehr große ®letfcher, dem man bisher _ 
den Urfprung des Rheins jugeichrieben bat, liegt in 
diefer Gegend und beſteht aus lauter neben einander 
geſtellten Getſcherbergen. Er it an zwey Stunden 
lang, eine Stunde breit, und frümmt ſich wie eine 
Sichel. Er erreicht die halbe Höhe der umliegenden 
Eisberge, Die nicht weniger als zwey taufend und 
vier hundert Klafter body find. Die Wände diefee 
Gletſchet find fo fteil, daß nicht einmal eine (Memfe 
binauf zu flettern vermag. Uebrrdies find fie mit 
ungebeuren Spalten verfehen, Deren Anblick Entfegen 
madt, Un der mittägigen Seite fleben dieſe Glet— 
fer ganz freu genen das Thal! an der Nordfeite 
fügen fie ſich ader an die hinter denfelben mit ewigen 
Eis bedeften Serge, fo Daß-fie da, mo fie mit ein, 
ander zufammenjtoßen , ein bobes aber ſehr enges 
Thal ausmachen, welches überall mıt Eisſchollen und 
Eısthürmen verfeben iſt. Am öfllıhen Ende Diefes 
Bletfchers gehet ein praͤchtiges aus blofem Eis gebil» 
detes Gewölbe zu ibn hinein, meldyes baıd ſechs, bald 
zwoͤlf und mebr Zuß in der Höhe, und von vıer biß 
zwölf Fuß in der Breite bat, und aus ſchoͤnem glaͤm 
jendem Eiſe ausgebauet it, Durch dieſes Bemwölbe 
fließt im Sommer und Winter ein frpftallflares Waſ— 
fer hervor, das nur im hoͤchſten Sommer etwas von 
feiner Meinigkeit verliert, Un dem weſtlichen Ende 
bricht aus ihm ein trübes Waller hervor, welches ın 
verfchiedenen Fällen heruntertälft und ficy ſogleich wit» 
der unter dem Gletſcher verliert 

Einer der gröften und feltfamften Gletſcher ift in 
der Landſchaft Wallis ın deu Thale Bagnes am Zuß 
des großen Bernhards befindlih. Er ftellt ein praͤch⸗ 
tiges Umpbitheäter von ewinem Eis vor, in welchem 
fid) Das lehtere wie eine Wand, menigfiens 306 Schud 
body emporbebt und ſtufenweiſe jurudweidht, Er ıf 
alfo einer Treppe aͤhnlich, an welchem die Schichten 
fo viel Stufen ausmachen, die in der fhönften Eben, 
lage immer zuruckweichend fortlaufen, jedoch fo, daß 
die Stufen nicht allegeit gleich ſenkrecht abgeſchnitten 
find, fondern fid vielmehr wurmartig frümmen, und 
die Schichten nicht allezert von gleicher Hbbe, insge⸗ 
mein aber jede 7 bisg Schub dick find, Die oberite 
Schicht oder Die Schneeiage vom letzten vorbergchens 
den Winter war fehr viel weiter zurückgewichen, als 
die in den vorigen Jabren, Die unterfien Fagen ron 
dieſem Gletſcher aber feheinen fehr alt zu ſeyn Geis 
ne Farbe iſt weis und ein wenig ins Graue fpielend, 


Dieſer Gletſcher, der die zwen Brramande, imifhen 


denen er ſteht, gleichſam zumauert, iſt alſo eine uürt 
bon Eiswand, Die aber nicht auf einmal and lei; 
fondern treppenmweis abgeſchnuten ut, und rim fitias 
mes Anſehen bat, fo daß fid) auch geſchickte Zeichner 
nicht unterftehen wollen, eine Zeichnung Davon aufs 
zunehmen. 

Der Oberaargletſcher in den Canton Bern ift beh⸗ 
nahe das hoͤchſte Eisthal in der ganzen Echmeiz; e# 
ift aber sehr enge, und fein ganzer Raum mit einent 
ungeheuren Klumben von Eis in einem Stiche ange 
füut, Diefes Eisthal fieht, nad) den Nachrichten des 
ter, die es gefehen haben, ganz weis aus, wie ein 
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harter Schnee ausſieht. Diefes Eis enthält noch 
Saljwafler, meldyes man beym Aufthauen gewahr 
wird. Die andre Art iſt ein hartes, feſtes flares 
und durdjfichtiges Eis, in großen jufammenhängens 
den Feldern, jumeilen viele Meilen weit und Drey 
Elen did. Es enthält ein füfles Waſſer, und wird 
nur ein wenig faljicht an der Seite befunden, die 


‚ nadı dem falzichten Waſſer zu fieget, . Die dritte Urt 


ift eine unförmliche Eismafle, die wie ein ungeheurer 
Berg ausfieht: fie erhebt ſich oft fieben und mehr Klafter 
über die Oberfläche des Waſſers, fenfet ſich aber mit 
den Untertbeilen wohl fünfzig Klafter in die Tiefe. 
Man höret darin ein brfländiges Getoͤſe und Sepolter, 
und dadurch vernimmt gan, daf man nahr dabey iſt / 
auch bep Nadıt und bey neblidytem Wetter , lange 
ehe man es fiebt. Das Eis diefer Berge pflegt fen 
Ealz zu enthalten , als in fo weit fi) etwa Eis von 
der erften Urt mit vereiniget bat, oder ausgefprüß» 
tes en in die Klüfte gedrungen und da gefro» 
ren iſt. 

Wenn in der See ein großes Eisfeld einem Eisberg 
begegnet und daran ftößt, fo ſchieſſen große Stuͤcke 
des Fisfeldes auf den Berg hinauf, oder bangen fid) 
an dejielben Seite, und fo wird der Berg ſowol ın 
der Dice als Höhe beftändig größer. Wie Eis felder 
und Eisberge einander im Neere begegnen, und mit 
Gewalt an einander ftoßen fönnen, iſt leicht zu er» 
Hören, weil Wind und Wellen oft gegen des Meeres 
eigne Strom müthen: da folgen denn die Eisfelder 
die oben auf dem Wajfer ſchwimmen , Wind und Wels 
fen. Uber die Berge, melde tief im Waller geben, 
werden vom Strome getrieben. Dies kann ſich auch 
bey Windſtillen ereignen. Denn die Seefahrenden 
bezeugen, daß die eignen Etröme des Meeres meiſtens 
auf der Oberflaͤche ſchneller find, als in der Tieſe ; 
daher die Berge langſamer flieifen, als die Felder. 
Say es ift auch nicht unglaublid), was einige Na» 
turfundiger behaupten , daß die Ströme im Meere 
jumeilen in der Tiefe den obern Strömen entgegen 
gehen, Dergleichen Urfachen können auch Feld geaen 
Feld und Berg gegen Berg führen , modurd) fid) das 
en m offner See nad) und nad) in Berge verwan⸗ 

ein kann, 


Stofen dergleichen Eisſelder gegen Klippen oder 
Infeln im Miere , fo. koͤnnen fie auch in Berge vers 
twandelt merden, indem fie jufammenhängen oder 
gefprengt merden, da denn die Wellen ein Eieſtück 
auf das andre unordentlich aufmwerfen, neue Cisfels . 
der fommen hinzu, und drängen ſich unter und über 
die vorigen, und baden damit zuſammen, fo, Daß 
ſich ein Theil erheben, Das andre in Die Ziefe ſenken 
muß. Dies nimmt man bey Epitbergen wahr, wo 
das Eis am Strande wie eine Mauer jufammenhängty 
befonders an der Oſtſeite Diefer Inſeln, melde gegen 
das Sibirifcye Meer liegen , imo dig meiften Eisfelder 
und Eisberae herzukommen feinen : denn die weſtli⸗ 
chen Ufer Epigbergens find gemeiniglidy freyer von 
Eis. Diefe Infeln, und befonders das fogenannte 
Härenepland, das ſich mit einer langen Kette von 
Klippen gegen das Sibirifche Meer vorſtrecket, wird 
der gröfte Theil, der von erwähnten Meere herziehen» 
den Gisberge annehmen und zurüdhalten, bis -fie 
ſchmelzen oder berften und vergeben, Sonſt würde 
das nordifche und ſchottiſche Meer vermutlich von haus 
figerem Treibeife beſchweret werden, als mürflidy ge» 
fpiehet, Doch ereignet es ſich zumeilen, daß ſich Eis. 
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berge in das atlantiſche Meer bis auf die Hoͤhe von 
Capo Finisterrä hindraͤngen. 

Ob die Fisfelder ſich in der See ſelbſt erzeugen, 
ift noch nicht ausgemacht. Wahrfcheinlicher ift es, 
daß fie in den Mundlagen der großen Zlüffe entftehen 
und ins Meer getrieben werden, Als Beweis für 
Diefe Meinung dient befonders die Erfahrung, daß 
alles Seewaſſer auch in der firengfien Kälte nicht zu 
einen fefien, harten und durchſichtigen Eis gefriert, 
fondern nur gleichſam gerinnt und wie jufammenge» 
badıner Schnee ausfieht. Daraus folgt, daß nur 
Die erfie Urt des oben befchriebenen Eifes in der Ser 
entfiehen, das barte, Dichte und falzlofe Eis hinge. 
gen, das die Eisfelder ausmacht, nicht im Meere 
felbft gefroren fepn fann. Denn wenn das Meerwafs 
fer nicht einmal in einem Meinen Gefaͤſſe, wo es ſtille 
ſteht, und die Kälte von allen Seiten darauf würfet, 
zu flarem und hellem Eis gefrieren faun, mie viel 
weniger wird foldes in einem tiefen Meere angehen, 
das in beftändiger Bewegung ift, wo Yuft und Kälte 
nur auf die Oberfläche würfen, und wo es in größerer 
Tiefe allezeit wärmer iſt. Daber aud) auf dem tief» 
fien Boden der See gewiſſe Pflanzen zur Nahrung der 
Fiſche und Seethiere wachſen. 

Betrachtet man die großen Eibirifben Ströme, 
und die weit ausgefiredten Meerbufen, in weiche dies 
fe Ströme fallen, fo wird man bald"die Geburtsörs 
ter der Eisfelder entdeten. Der Obyſtrom allein, 
führt jäbrlih eine folde Menge füßes Waſſer ın die 
Eee, daß der große Meerbufen bey Oby, Der alles 
dieſes Waſſer aufnimmt, faft alleın von füßem Waf 
fer erfuͤllt ift, worauf ſich gemeiniglih im Winter 
Drey Klafter dickes Eis zu legen pflegt. Die See 
zwifchen Nova Zembla und den Sibirifhen Küflen, 
morein auffer dem Oby auch der Jeniſeisfluß fällt, 
ift auch mit dem füffen Waſſer diefes und mehr Meines 
rer Zlüffe dergeſtalt angefüut, daß es wenig Sal, hält: 
Daher friert auch da ein gleich reines und feſtes Eis. 

Die erfte Urt Eis, melde einem jufammengefrors 
nen Schnee gleicht, zeigt ihren Urfprung vom Meer» 
waſſer genugfam. Die Serfahrenden haben bey Nos 
va Zembla und in andern falten Meeresſtrichen oft er» 
fahren, daß folge Eisrinden bey Falter und mwindflils 
Ier Zeit auf dem Meere entftanden find, die doch nie 
eine merfliche Die erlangt haben; fondern zuvor Durch 
Wellen find zerftört und jerftreuet worden. 

Die Eisberge, melde aus der genannten dritten 
Art von Eis beſtehen, bilden ſich an den fteilen Meer, 
ufern auf folgende Urt, Dit am Strande finden 
fi! an manchen Stellen fowohl in ®rönland, als 
Novazembla und Epikbergen, hohe Berge, die fteil 
in die Eee binabgeben. . Diefe Berge werden jährs 
fidy mit einer großen Menge Schnee beladen. In 
den Sommermonaten, da die Sonfle in dieſen Biegen» 
den fehr lange uͤber dem Horizonte ift, ſchmelzt folcher 
zum Theil, fließt in die Thäler und Gruben an den 
Bergen herab, die manchmal 100 Klafter und mehr 
tief find. Da friert er die Nächte und im Winter zu 
großen Eisflumpen. Diefe Klumpen werden das näd» 
fie Jabr auf eben die Art vergrößert, Denn die ats 
ringe Wärme, die in einer fo nordlichen Gegend Die 
wenigen Sommertase Über ift, dringt nicht in die 
Klüfte und Gruben dieſer Berge hinab, fondern würs 
tet nur auf die Höhen, Die gegen die Sonne liegen, 
und’ fehmeljt einen Theil Schnee ab, der ſich in den 

ern fest, und da bald wieder zufammenfriert, 
er alten Eismafle einen neuen Zuwachs giebt. 
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Wenn dieſe erdfeſten Eisberge ſolchergeſtalt viele Jahre 
gewachſen find, fo muͤſſen fie endlich ihrer ungeheuren 
Laft wegen losbrechen, und entweder in die niedfigern 
Thäler oder in das Meer felbft fallen, wenn es nahe 
genug ik. Im erften Fall entfteben alfo Gletſcher und 
im andern Eisberge ım Meer. Diefe frieren zuweilen 
in einer Bucht ein, befommen durch Schnee und Res 

en wieder neuen Zuwachs, bleiben oft viele jahre 

ier Siegen, bis fie etwa von einem Sturm mit fortges 
riffen werden. 

Die Bewohner diefer Gegenden berichten oft folche 
Eis. und Schneefälle von Bergen, und bezeugen ,. e6 
geſchehe mit einem ſchrecklichen Krachen, das man oft 
viele Etunden weit von der Steue höre, da «8 ente 
ſteht. Diefes Herabftürgen des Eıfes ereignet ſich ge⸗ 
meiniglich im Sommer, wenn es am waͤrmſten ift 
daß viel Thauwaſſer herzufließt, welches die Eism 
fe an den Seiten herum losmacht. Wenn das Eis 
in das Waſſer jtürgt, fo wird dieſes unter einem fürdh« 
terlichen, Dem Donner ähntıhen Geibſe in eine fo 
beftige Bewegung gefent, Daß es ın einer ziemlicher 
Entfernung davon ein Boot umzuwerfen im Stande 
ift : ein Zufall, wodurch mancher Örönländer fein Le⸗ 
ben verlieren foll. 

Dergleiyen ungeheure Gisfhollen oder @isberge 
und Eısinfeln fommen öfters an den Küften von Nors 
wegen, Island u.m. a. ©. Dlaffens Reife durch 
Island Th. 1. S 275 f. Das grönländifche Treib« 
eis, weldyes von den Einwohnern Har:Jis genannt 
wird, bat Island von der Zeit an, da das Fand zu. 
erft bervohnt wurde, beſucht. Es hat Davon zuerit den 
Namen Yıefioed, und hernach das ganze Yand feinen 
Namen befommen. D:B es von Gröniand kommt, 
iſt nicht zu leugnen, Denn Dafeibjt ift genugfamer 
Votrath davon, und auiferdem treibt es meiſtens bey 


N. N. W. und weitlihem Winde nah Jsland, da es 


. Zreibeis auch große Lingelegenbeiten. 


denn nicht attein alle Buchten, fondern auch die Ser, 
fo weit als man nur vom höoͤchſten Felſen aus ſehen 
fann, anfüut. Wenn es nad) dem Nordlande geht, 
fo fommt es audy öfters an die oͤſtlichen und weſili— 
hen Meerbufen. Die Geſchwindigkeit der Eisſchollen 
verurfacht einen ftarfen Yaut und Krachen, wenn fie 
gegen einander ftoßen. Sie reifen oft Meine Inſeln, 
Scheeren und feſte Klippen, worauf fie ftoßen, weg, 
verändern den Grund Des Meeres nahe beym Yande, 
und zerbrechen hervorragende Klippen und Vorgebür" 
ge. Wenn diefer Feind ans fand fommt, müflen die 
Einwohner viel Elend, Hunger und tbeure Zeiten 
ausſtehen. Merfwürdig ift, Daß, fo lange Das Treib⸗ 
eis nicht landfeſt, (mie die Einwohner es nennen) 
gerorden ıft, fondern auifen in der See bin und ber 
treibt, die Witterung unbeftändig und unrubig, der 
Strom, die Bewegung der See, die Ebbe und Fluth 
unrihtig und unordentlich find: wenn v8 aber lands 
feft geworden ilt, oder den Grund berührt, da das 
loſe Eis fortgetrieben üft, fommt die vorige Ordnung 
wieder , und Dos Wetter auf dem Lande ift ſtill, Die 
Luft Dit und nebelicht, aber mit einer durchdringen« 
den feuchten Kälte verbunden. &s folaen mit dem 
Es fommen 
Öfters meiße Bären mit demfelben über: Denn indem 
fie nad Seehunden auf dem Eis in Grönland jagen, 
treiben fie damit in die See fort: doch bleibt der Bär 
niemals den Sommer über in Island, fondern geht 
jurüf, wenn das Eis vom Lande treibt. Die nüͤtz— 
lichen Dinge , welche das Meereis öfters mit ſich führt, 
find Zreibbof, Wallfiſche, die theils todt, theils Ik - 
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bendig find, Seehunde, verſchiedene Fiſche und in» 
— Dorſche oder Döfhfabeliau- (gadus calla- 
Iias). 


$ . 
er ſchleunige Lauf des Eifes, ınfonderheit gegen 
den Wind, ift zu bewundern. Wenn der Strom mit 
dem Winde ıft, bar ein fegelndes islaͤndiſches Bot 
nicht die Geſchwindigkeit deifelden. Die Urſach iſt, 
daß es tief hinunter geht, weshalb der Strom es 
weit geſchwinder forttreibt, als der Wind das aus dem 
Mailer hervorragende ju treiben im Stande ıu. Bon 
diefem Eis hatten mandye aberglaubiſche Menſchen 
wunderbare Meinungen, z. &. daß es gröfientbeils 
aus Salpeter beftehbe, und daher in Pulverfabrifen 
gebraucht werden fönne: ferner, daß es, und infon» 
fonderheit die großen Stüde, Feuer fangen könne, 
Die Erfheinung, daß man eine heile Famme aus 
dem Eiſe berausfommen gefehen, mag zu Diefer Mei⸗ 
nung Anlaß gegeben haben. Diefes wıll man auch 
nabe bey Jsland bemerft haben, und Die Urſache ſoll 
in der heftigen Bewegung des oben erwähnten Treibs 
boljes gegen einander und gegen das Eis lirgen, wo⸗ 
Durch diefes Holz fogar zuweilen in Brand gerathen 
ſeyn fol. — 
Robert Lade verſichert im zweiten Theil feiner 
Reifen S. 305. man finde Eisberge von mehr als ei. 
ner halben Meile im Umfang , weiche fehr hoch find 
und 7o bis go Klafter tief ım Meere geben. Diefe 
Inſeln oder Eisberge, fagt er, jenen fo beweglich, 
- Daß fie ben ſtürmiſchem Wetter dem Yauf der Schiffe 
nachfolgen , nidyt anders als ob fie in der Epur 
des Schiffes fortgeriffen würden: etliche davon wär 
ren aud) fo groß, daß ihr Aujferer Theil über dem 
Waller höher als die oberfte Spitze des gröften Majtes 
ehe, 
r In der Sammlung derjeniaen Reifen, welde 
zur @rridtung der indifhen Sandlungsgeſell⸗ 
ſchaft in Holland gedient baben, finden fidy eini» 
ge Nachrichten, das Eis ın Neuzembla betreffend, die 
fehr merfmürdig find. Auf dem Vorgebirge Trooſt 
mar das Wetter fo neblicht, Daß das Schiff an eine 
Eisbanf angehängt werden mußte, die ſechs und dreyſ⸗ 
fig Klafter tief im Waſſer, obngefähr ſechzehn Klafter 
auffer dem Waffer und foig:ich zwey und fünfzig Klafs 
ter dit war. Den roten Auguſt gieng das Eis auf 
einander, und die Heinen Eisfhollen fingen an, um» 
ber zu ſchwimmen. Man brmerfte nun, daß die 
große Fısbanf, an die das Schiff angehängt gemwefen 
war, am Grunde feft faß, weil alle andre laͤngſt an 
ihr binweg firihen, und. wider fie anftießen, obne 
dıefelbe wanfend zu madıen, Es mar Daher zu bejor» 
gen, daß das Schiff einfrieren möchte, und man bes 
mühete fid) aus Der Gegend meg zu fommen, Bald 
nachher fing das Eis an mit fo entſetzlichem u 
zu brechen, dergleichen unmöglich zu befcpreiben ift. 
Das Schiff ftund mit dem Mordertheil im Strome, 
der die Eisfhollen herbeyführte, und man mußte alfo 
das Schiff am Cabelthau fortwinden, um heraus zu 
fommen. Man zählte über vierhundeet geofe Eisbaͤn— 
Be, die zehn Klafter tief im Waller gingen und verſchie⸗ 
dentlich body drüber ſtunden. Alsdann bängte man 
das Schiff an eine andere Banf, meldye zwölf ftarfe 
Klafter tief gieng, und man legte das Schiff am Hins 
tertheile vor Unter. Bald darauf ſah man nidyt weit 
Davon eine andre Bank, die oben mie eıne Thurım 
fpige zulief und bis auf den Grund des Meeres reich 
te. Um zıftlen Auguft giengen die Holländer ziem⸗ 
lich weit in den Eishafen, und blieben die Nacht dars 
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in vor Anker liegen. Am folgenden Morgen giengen 
fie zuruüͤck und hiengen ihr Schiff an eine Eisbank. 
Sie fliegen hinauf und bewunderten ihre fonderbare 
Geſtalt. Sie war oben mit Erde bedeckt, und man 
fand bey 40 Ener darauf. Ihrer Farbe nach war fie 
aud nicht als Eis anzuſehen, indem fie bimmelblau 
war, 

Daf man auch gegen den Suͤdpol eine Menge Eis 
und Gieberge findet, ift befannt. Wafer erjäblt 
(8. Voyages de Wafer, im gten Tbeil der WVoya- 
ges de Dampier), er habe bey Terra del Fuego eine 
große Menge fehr hoher Eisfholen angetroffen, die 
er anfangs für Sjnfeln gehalten. Einige davon , fagt 
er, ſchienen eine auch zwey Meilen lang zu fenn, und 
die gröfte darunter war mohl vier, bis fünfhundert 
Zuß hoch. 

Das Eis der im Meer ſchwimmenden Eisberge ſoll 
mebrentheils fehr hart , verſchieden hell und Durdficd» 
tig, an Zarbe blaßgrün und mande Stüce himmel, 
blau fepn. Je tiefer das Eis im Waſſer gebt, deſto 
blauerift es. Doch verändert ſich Die,e Farbe nad der 
Beſchaffenheit der Yuft: denn wenn es regnet, fo wird 
die Farbe etwas bleicher, und ben trübem Wetter bat 
man das Eis ganz grünlich gefeben. Wenn nıan «$ 
ſchmelzt und wieder frieren läßt, fo verfiert es feine 
Barden und wird meis. Einige fehr große Stüce fe 
ben grau unfchwarz aus, und wenn man fie genautt 
unterfucht, fo findet man fie mit Erde, Meifern und 
Steinen angefüllt, welcher Umſtand ihre Entſtehung 
auf dem Lande unwiderſprechlich beweiſet. 

Don dieſen auf der See befindlichen Eisbergen und 
don den Ölerfhern, find die eigentlich fogenannten 
Eisberge ganz verfhieden. Man verficht bierunter 
diejenigen Berge, welche mit beftändigem Schnee und 
Eis bedeckt find. Es gehören vorzüglich die urfprüng« 
liche oder Wactengebürge bieber, keineswegs aber die 
niedrigen und fi ins fladye and verlierenden Flöhe 
gebürge, es müßte denn in den falten Gegenden von 
Grönland, Nova Zembla u. dal, fenn, wo freylich 
auch Die niedrigen Berge beftändigen Schnee auf ıhrer 
Spitze haben. Tas einfache firatifieirte Thonſchiefer 
und Gneusgebürge hat ebenfalls nur in falten oder 
fehr body liegenden Gegenden beftändigen Schnee auf 
feinem Rüden. Auſſerdem nehmen manche feurripeis 
ende Berge bier einen vorzüglidien Play ein, ;. B. 
der Hecla, viele in Chili, Die zu den aͤndern g’tören, 
ter Yetna, felbft der in den heiſſen Zonen gelegene 
Cotopari u, m. 

Die michrejtien Eisgebürge findet man in den geten 
Die Pole zu gelegenen Gegenden, befonders in Groͤn⸗ 
land, Spitzbergen, Nova Zembla, Norwegen, Fapps 
land, Island, auf der füdlihen Halbfugel in Chili, 
wohin befonders die gegen die ſuͤdliche Spitze von Amer 
rika gelegene Anden gehören, in Terra del Zuego u. [.m. 
Uebrigens finden fie ſich au in den gemäßigten Ge— 
genden, wovon die Schweiz ein merfiwürdiges Ben 
fpiel giebt, und was noch mehr zu wündern, felbft 
in den heiſſeſten Laͤndern, und unter der Mittagslinie 
ſelbſt. Der Ebimborafo und mehrere zu den Eordilles 
ras gehörige Berge geben bievon ein merfmürdiges 
Benfpiel, nicht weniger das Grblrae Ararat, der fir 
banon zwiſchen Syrien und Paläftina, der Pico auf 
Teneriffa, der Atlas, der unter den Feuerfpenern ſchon 
genannte Eotopari, der Antua und viele andere, 

Aue dieſe Berge geben den fiärfiten Beweis gegen 
Diejenigen, welche die Eisberge font rMur in den nord 


hen Begenden ſuchen wolten. Eine Ron 
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jetzt wohl von niemand mehr behauptet wird. Die 
hoͤchſten ſchweizeriſchen Eisgebuͤrge liegen nach ſichern 
Unterſuchungen an der mittägigen Seite der Schweiz, 
und vorzüglich gegen Die Grenzen von Mayland, Ty⸗ 
rol und Eavoyen, Diejenigen, melde in den mehr 
nordmwärts gelegenen Cantons befindlidy find, haben 
bey weiten nicht die Höhe und Die Menge von Schnee 
und Eis. So iſt auch die Richtung Diefer Berge nicht 
befiimmt; indem einige von Mittag gegen Mitternacht, 
andere und die beträchtlichften von Morgen gegen 
Ubend, und viele andere wieder in andern Richtun— 
gen laufen, 

Die Urfache des beftändigen auf Diefen Bergen be, 
finotihen Schnees und Eıfes iſt unflreitig in ihrer Hö⸗ 
be zu fuchen, Allgemein lehtt Die Erfahrung, daß 
die Wärme und Kälte eines Orts ſich nicht nad der 
geograpbiihen Breite, fondern vorzüglich nad) der 
Hide richtet. Je böber ein Ort über der Meercsjläche 
niegt, deſto fälter ifk er. Mairan ſchreibt den Grund 
bıevon einem unterirrdifchen Feuer zu, meldyes nur 
nad) den niedrigen Gegenden, aber nicht bis auf Die 
hoͤchſten Berge ju wuͤrken im Stande wäre. ©. Seuer, 
unterirrdifches. Die Luft ift nicht nur dafelbjt Dün» 
ner und wird alfo nicht fo ftarf erwärmt, als näher 
nach dem Mittelpunft der Erde bin: fondren der grös 
fie Theil der Wärme, der von den von der Erde zu» 
ruͤckgeworſenen Sonnenftrahlen berfommen muß, 
geht verloren und gelangt an die tiefern Stel— 
len und in die Thäler, in Denen es allemal am warm» 
ften ıt. Quito liegt faft unter der Linie, aber faft 
z einer geographifchen Meile über die Dberflädye des 
Meeres erhaben, und wegen diefer hoben Lage iſt «8 
nur mittelmäßig warm. Uebrigens haben dergleichen 
hoch fiegende Gegenden meiftens eine heitere leichte 
Just und ziemlich bejtändige Witterung. Um die Eis: 
gebürge felbit iſt der Dunfifreis zwar fehr oft mit 
einer großen Menge grober Dünfte angefüllt, die fehr 
pieie Veränderungen darin hervorbringen müffen. _ 

Na Bouguer fängt der beftändige Schnee im 
heißen Erdjiriche in einer Höhe von 2434 Toifen oder 
Klafter an, bey der Scheidung des heißen Erdfiriches 
von dem gemäßigten in der Hohe von 2100, und in 
der Breite von Franfreid von 1500 bis 1600 Toi» 
fen. Hieraus erhellet, Daß der Gefrierpunft immer 
ftufenmeife abnimmt, nachdem er von dem Yequator 
entfernt und den Polen näher fommt. 

Die Schweiz hat zwar mit dem mittleren Theil von 
Frankreich einerley geographiſche Breite, liegt aber un» 
ter allen Ländern Europens am höchſten, und daraus 
Jäßt fi leicht abnehmen, warum fie fidy durch die vie» 
len Eisgebürge fo merklich unterſcheidet. Alle Berge, 
tweldye 1500 oder mehr Toifen hoch find, haben Daher 
in dieſem Lande ewigen Schnee und Eis anf ihrem 
Gipfel, da hingegen diejenigen, welche diefe Höhe nicht 
erreichen, ob fie gleich Die mehrefte Zeit im Jahr mit 
Schnee bedeckt find, dieſe Bededung zu gewiſſen Zei» 
ten verlieren. 

Eben daraus ift leicht abzunehmen und zu beredy» 
nen, mie weit Die in Den heißeften Zonen gelegenen 
Berge mit emigem Eis und Schnee bededt ſeyn müf- 
fen. Die Höhe der Berge, f.im Urt, Gebürge T. XI. 
&.270. befonders der faſt unter dem Aequator geleges 
nen Pichincha, Coraffon, Chüſſalong und Ebimbos 
raſſo. Aue dieſe und befonders der letztere, deſſen Spis 

e fidy fo weit über den Gefrierpunft erſtreckt, bewei⸗ 
J beſonders noch, daß die Wolken zum Theil außer, 
ordentlich hoch ziehen müffen, und daß die Höhe kei— 
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neswegs hinreichend ift, dasjenige zu entdecken, was 
Bouguer das obere Ende der Gefrierung, oder 
das Aufhoͤren des Schnees nennt, Bouguer 
fahe, daß in einer Höbe von 350 Zoifen über dem 
Ehimborafo noch Wolfen berjogen. Phipss Reis 
febefpreibung giebt zwar &. 69 » 71. eine Nachricht 
von Bebürgen, weit innerhalb der Potarzirfel, welche 
unten mit Eis und Schnee bededt, auf dem Gipfel 
aber entblößt waren, Allein Diefes war während der 
Herbfijeit: und Maupertuis bemerfte unter dem 
Polarzırkel, Daß der erfie Thau in der Früblingszeit 
auf gewißen hoben Spitzen zu fehen war. Dies fam 
theils von der freyen Würfung der Eonne und theils 
von lauen Winden, und der wärmern obern Luft, 
welche wahrſcheinlich bey Unnäherung gegen eine fäl» 
tere Ebene der Erde noch nicht genug erfältet war. 
Allein dab bier fein Echnee war, fam offenbar nicht 
aus Mangel der Wolken ber. Der Kapitain Phips 
faat: er erinnere fi in den Polarländern nie den 
Himmel gefehen zu haben, ohne daß mit weißen dien 
Molfen beladen geweſen wäre, 

Un mandyen Stellen ſchmilzt der Schnee unter dem 
angegebenen @efrierpunft, in» Sommer nicht weg. 
Häufig bemerft man diefes an den ſchweizeriſchen Eis» 
bergen. Die Urſache ift in der ungleichen und verän» 
derten Temperatur des Dunfifreifes, nahe an der 
Erdflähe zu ſuchen. Bedenket man übrigens, daß 
da, wo lange Keinen übereinander gehäufter Eisberge, 
folglich ungeheure falten von Ecdynee und Eis bereits 
vorhanden find, der Froſt befländig vermehrt und über 
die niederen Gegenden verbreitet wird; fo wird die 
längere Dauer des Eifes und Schnees an dirfen Dr» 
ten um fo, viel leichter zu erflären fepn. . Da auch 
von den Höhen der Berge endlich eine große Menge 
Schnee und Eiswaſſer berabrinnt, welches die untern 
Theile derfelben nach und nach mit Eistheilchen durch» 
dringt , daß der dahin fallende Schnee defto eher haf- 
tet, und um fo weniger aufgelößt wird, indem die 
Sonnenftralen dahin feinen freyen Zugang haben z 
fo trägt Diefes aud) Dazu einen großen Theil mit bey. 

Man trift audy mit unter Eisberge an, mo der 
Schnee ordentlidy wegſchmilzt, und die doch eben fo 
hoch find, wie andere, wo der Schnee beftändig lies 

en bleibt. Die Urſache mag vielleiht in der ver 
diedenen Gebürgsart liegen, und befonders in ge 
willen Mineralien , die ſich Durd) A mühe oder 
eine andere Urt Gährung im Berg erhigen und eine 
größere Wärme bervorbringen; mwenigftens fiebt man 
diefes an Bergen, die viel Schwefel, Kies u. dgl, 
Mineralien in fi enthalten, zumeilen auffattend, 
So viel ift aud gewiß, Daß auf den Gebürgen, die 
aus bloßen Felfen beſtehen, alfo anf den Branitge, 
bürgen u, m. der Echnee ungleich länger dauret, ale 
auf foihen, die aus weichern Maffen beiteben. Der 
Schnee ſchmelzt auf allen Gebuͤrgen in den Begenden, 
welche mit fruchtbarer Erde bedeckt find, oft etwas 
fpat , aber dennoch alle Jahre, Da indeffen etwas nie, 
drigere Berge, die feine Dammerde auf ſich haben, 
mit ewigem Eis und Schnee bedeckt find. 

Die Tiefe des Schnees auf den Eisbergen läßt ſich 
nicht beftimmen, uad iſt überhaupt nicht an allen Dr, 
ten glei. Linne ſagt (S. ſchwed. Abband. 23, 
©. 79.), der immerwährende Schnee liege auf den 
Eisbergen fo hoch als ein bober Berg über der Erde, 
werfe oben darauf überall Bellen, mie die Wellen 
auf dem Waller. Gruner fand, daß die Tiefe an 
einigen Stellen im Sommer jumeilen etliche, zuwei⸗ 
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len aber auch zwanzig bis dreyßig Klafter ausmachte. 
Gewoͤhnlich findet man auf den mittlern Höhen mehr 
Schnee. Diefes rührt nicht allein daher, weil öfters 

roße Schneelamwinen von den obern auf die niedrigen 
Gegmden herabfallen, fondern auch, weil der Dunit 
in den tiefern Gegenden die Höhe des Schnees ver» 
mehren hilft, da hingegen der auf den hoͤchſten Stel« 
len liegende Schnee in der falten und trodnen Luft 
beftändig ausdünfte. In vielen Klüften liegen ges 
woͤhnlich ungeheure Schneeberge, meil die Lawinen 
dahin fallen, und von der Eonne nit wohl ges 
ſchmolzen werden können, 

Der Schnee auf den Eisbergen ift hart, fo Daß man 
unmöglid durchkommen fann, und faft mie Ci. 
Man fiehet in demfelben, wie in dem Eiſe, breite 
durch den Winterfroft verurfachte Miffe: mo die Son» 
ne den Schnee von den Seiten abſchmelzt, und das 
Waſſer almälig zufammen zu rinnen anfängt, wor» 
aus in dem Schneegebürge ein Abgrund entfiehet, der 
öfters fo tief als der Schnee felbjt gehet. Eigentli. 
ches Eis findet man auf den Eisbergen nit, wenn 
man die dünne Lage, auf der Oberfläche des Schnee, 
Die ſich in den kalten Nächten nad) warmen Tagen 
erzeugt, -nicht hieher rechnet. 

Die in den Eisbergen erzeugten Riffe und andere im 
Beftein felbft befindliche Kiüfte werden gar oft durch 
frifch gefallenen Schnee voligetrieben und find nun flır 
dieſenigen, welche über ein foldyes Gebürg reifen, äufe 
ferft gefährlich, indem man fie mit den Augen nicht 
entdefen kann. In der Schweiz find fie fehr häufig, 
und die Ulpenbewohner finnen daher auf viele Mit» 
tel, diefen Gefaͤhrlichkeiten auszumeidhen, jumal wer 
hinein ſturzt, auf keine Urt wieder zu retten iſt. Ders 

feihen Kıffe und Spalten madyen in Norwegen das 
Sebürge bey Hardaager, über welches ein Weg nad) 
Konasberg gebt, den Reifenden überaus gefährlich, 

Daß die Eisberge und Gletſcher zur Entſtehung 
vieler und anfehnlider Quellen Gelegenheit geben, 
bemeifen die viele Quellen der Schweiz und befonderg 
der Urfprung des Mheins und anderer großer und 
Heiner Zlüffe. Auch lehrt das Fortlaufen diefer Flüſ⸗ 
fe im Winter Überzeugend, daß der Schnee und Das 
Eis felbft in den fälteften Tagen aufgelößt wird. Uns 
ftreitig find die auf der Erde auffieigende warme 
Dünite daran ſchuld, wodurch die untern Flächen 
des Eifes Und des Schnees geſchmolzen werden. Daß 
übrigens die Quellen und Fluͤſſe bey ihrem Urfprung 
ein fehr reines Waſſer haben müſſen, erhellet aus der 
Natur des Schneewaffers und den unauflößliden 
Steinen und Bergarten der Eisberge. 

Das die Eisgebürge mit den dazwiſchen fiehenden 
Gleiſchern ein aufferordentlich ſchoͤnes, prächtiges und 
mit unter auch ein ſchaudervolles Unfehen haben, it 
algemein befannt. Unter den Eisgegenden, Die 
am mehreften in die Augen fallen, behaupten wohl 
diejenigen Berge im Bündner Lande, die unter dem 
Namen Bernina befannt find, eine der erften Stellen. 
Eine foldye erftaunensmwürdige und ungeheure Eisge. 
gend ift in der ganzen Schweiz und vielleicht nirgends 
mehr anzutreffen. Sobald man aus dem Dorfe Pon» 
tefina beraustrit, erblidt man ſogleich die prachtvolles 
ften blauen Gletſcher zwiſchen den Zelfen hervorragen. 
Don diefem Dorfe an bis nach Puſciavo, mohin der 
Meg über Bernina führt, fiehet man unterwegs 
nichts als Schnee und ungeheure Eis: und Zelfenwän 
de. Diefer Paß ift im Herbft, Winter und Frühjahr 
überaus gefährli und um defto beſchwerlicher, da 
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auſſer den drey auf der Höhe bey einander ſtehenden 
Wirthshaͤuſern fonft nicht der geringfte Ort vor Res 
gen und Ungewitter zu finden if. 

Eine Beſchreibung der unvergleichlichen Ausſicht 
vom Eisberge de Buͤet in Savoyen iſt vom Herrn de 
Eure, welchem es nach vielen vergeblidyen Berfuchen 
endlich gelang , den Gipfel dieſes Berges zu erfteigen. 
Man fahe hier auf einmal die unermepliche Kette der 

{pen in einer Ausdehnung von mehr als fünfzig 
Etunden. Dan mochte hinblicken, wohin man woll⸗ 
te, fo fah man den ganzen &efichtsfreis mit Bergen 
bebeckt, und gegen Abend ſetzte nur die Dichtigfeit der 
Luft demfelben feine Grenzen. Gegen Güdwelt fonn« 
te man auf dem Montcenis, und gegen Nordoft bis 
zum St. Gotthard fehen, In dieſem ungemein grofs 
fen Umfreife, im dem die Berge auf einander gehäuft 
waren, konnte man feine Ebene entdecken, als einen 
Meinen Winkel gegen Weften, in deſſen Mitte Genf 
lag. Gegen Nordoft öfnete ſich das breite Thal, durch 
welches die Rhone fließt, bennahe von einem Ende 
jum andern, von da, mo fie von den Felſen ſtürzt, 
bis nah Eitten, der, Hauptitadt des Walhferlandes, 
Das Übrige alles firogte von Betgen. * 

Auch in dem kaͤlteſten Gebluͤte, ſagt Herr de Luc 
würden ſowohl die einzeln Theile dieſer Ausficht, als 
das Ganze Verwunderung erregt haben. Ein einjis 
ger Blick auf die unermeflihe Menge von Eis und 
Schnee, die die Alpen bededet, fann der Zufhauer 
von der Fortdauer der Rhone, des Rheins, des Po 
und der Donau verfihern. Man fieht gleich ein, daß 
daſelbſt die Behältniffe find, welche vielen und trocknen 
Sahren genugfanıes Waffer verfchaffen fönnen. Ohne 
ſich in tiefe Berechnungen einzulaffen, verglich Herr 
de Luc die Ausflüfe dieſer Etröme mit ihrem Urs 
fprung. In der ganzen Etrede, in der man die Rho—⸗ 
ne ſah, ſchien fie wegen der Entfernung nur ein Bach 
zu feyn, und eben dieſe Entfernung verminderte die 
Unermeßlichkeiten der erftaunlichen Eislagen , von des 
nen fie herabfloß, im mindeften nicht, Viel näher, 
und nur in der Entfernung von einer Stunde, ſah 
man den Urfprung der Arve. Die verfchiedenen Stroͤ⸗ 
me, welche Diefen Fluß bilden, fahen nur wie Kleine 
Baͤche aus, wenn man fie mit den mit Eis angefülls 
ten Thälern verglich , aus melden fie entfprangen, 
Der Montblanc allein, meldyer fid) weit über Diefe 
Thoͤler erhob, ſchien auf eine fehr fange Zeit einem 
Fluſſe den Yauf geben zu fönnen, fo fehr war er vom 
Fuſſe bis zum Gipfel in einem ungeheuren Umfänge 
mit Cis beladen. Diefe Seite der Ausficht ſtellte das 
deutlichſte Gemählde des Winters vor. Alenthalben 
unermeßliche Laften von Eis, aus welchen ſich Fable 
Felſen fegelförmig in eine Höhe von drey big vier taus 
fend Zuß erhoben: da hingegen an andern Orten die 
Berge in Der gröften Mannigfaltigfeit zeigten, mas fie 
immer bervorzubringen vermögend find, 

Durch die Verfuche mit den Barometer zeigte ſich, 
daß der Gipfel Diefes Berges 9355 Fuß Über dag mit» 
telländifche Meer, oder H229 Fuß liber Den Genfer 
Eee erhaben fen. Der Barometer land auf neunzehn 
Zoll nnd ſechs Linien. Diefer immer beträchtliche Uns 
terfchied in der Dichtigfeit der Luft machte Dem ungeach⸗ 
tet feine Unbequemlichkeiten und nicht einmal die ges 
tingfte Gmpfindung im Körper, fo daß man ihn ohne Ins 
firumente mt einmal würde haben bemerken fönnen. 

Don eben diefem Gipfel nahm Herr de fuc an dem 
nur 2 Stunden entfernten Montblanc eine Horijon« 
tallinie, weldye nachher Diente, von den Gegenden von 


Senf 


Gletſcherſal — Bi. . 


Senf ber fine Höhe zu meffen: da man denn gefun« 
den, Daß er noch 4990 Fuß höher, und alfo 14345 
Sup über das mittelländifche Meer erhaben ſey. Man 
onnte dieſen erflaunensmürdigen Berg nicht genug 
betrachten , deſſen riefenförmige Geftalt ſich über alle 
andere erhob. Die Dede von Eis, die ihn Überall, 
von feinem Fuß an, im Thale vor Ehamouny, bis 
auf feinen Gipfel beffeider, ift an einigen Orten ei» 
nem bewegten Meere aͤhnlich, an andern hingegen 
fteut fie zerftörte Thürme und Schlöffer vor, die durch 
tiefe Spalten gleichſam von einander geriffen find; 
noch an andern geht das Eis über ſpitzige Felſen ber. 
vor, und an diefen Orten fann man die Dice deilel» 
ben ſehen, Die an fünf. dis fehehundert Fuß zu betra⸗ 


gen ſchien. (39) 
Glerfherfatz, f. Glauberfals. 
Gletfhberfpiritus, iſt ein von D. fangbans 


in Bern erfundenes Mittel, das nad) der Unterſuchung 
des Heren Undreä nichts weiter äls ein mit etwas 
unzerftörtem Salmiak und Digeftiofalg vermifchter und 
durch eine harzichte Materie gefärbter mit Weingeift 
bereiteter Salmiafgeift ift. (39) 
Gietse, ſ. Glätte. j 

GSleychen, ( Diodiu) ein Pflanzengeſchlecht aus der 
erften Wbtbeilung der vierten Yinneifhen Elaffe ite- 
trandria monogynia). Der zweyblaͤttrichte Kelch 
umgibt ein trichterfotmiges Blumenblatt, deſſen Roͤh⸗ 
re lang und dunne, und der kleine Rand in vier ſpi⸗ 
ige Einſchnitte geteilt iftz überdies fieht man vier 
Elaubfäden und eınen Griffel mit dpppeltem Staub» 
mege. Das vieredigte mit dem vergrößerten Kelch 
gefrönte Saamenbehältniß dfnet fidy mit zwey Klappen 
und enthält in zen Fächern jwey Saamen, Es iſt 
nur eine einzige Urt befannt, und jmar die virginifche 
Blenden, Diodia virginica Linn. melde in den 
fumpfigten Orten von Virginien zu Haufe if, Sie 
bat glatte roͤthlichte fahtige Stengel, melde auf der 
Erde liegen und wechſelsweis fiehende Zweige haben, 
Die Blätter Neben an den Gelenken gerade gun eins 
ander über, und find Mein, ſchmal und ſteif; im dem 
Winfel eines jeden Blatts entfpringt eine einzelne weiſſe 


Blume mit zwey gleichgroßen Kelhblättern. El 
kel oder 


Gerfbtume, iſt ein Bepname der Ranun 
des Schnenfuß. 

Gticıda und Glicoriza, find Bepnamen des Eüs: 
holzes. 

Gireirla, beißt ein Dander, Pap. D. C. unter 
den Schmetterlingen. h , (24) 

Glieprrbiza, oder Glycyrrhiza, f. Susbols. 

Glied. Dieſes Wort hat manderley Bedeutungen. 
&s haft in der —— Bedeutung ein durch eine 
bewegliche Verbindung oder Gelenk mit andern ver 
bundener Theil, beſonders die durch Gelenke mit ein: 
ander verbunderien äußeren Theile des Leibes. In 
uneigentlidyer und zugleich aligemeiner Bedeutung iſt 
ein Glied ein Heiner unabfonderlicher für ſich merfba, 
rer Theil eines Ganzen , der ſich durch feine Form von 
andern unterfcjeidet, Go wird es gebraucht, a) bey 
einigen- Pflanzen, flır Den zwiſchen zweyen Rnoten 
befindlichen — b)_im Rriegswefen für eine Reihe 
an tınander geſchloſſener Soldaten in Anſehung eines 
ganzen Haufens, c) in der Buufunft diejenigen klei— 


nen Theile, die eine Ordnung ausmachen, d) in der . 


ternunftiehre die Theile eines Schluſſes (termini), 
e) in der Mathematif die Theile eines Verhaͤltniſſes, 
f) einzelne Perfonen einer Familie in Unfehung ihrer 
Bermandfihaft, g) einzelne Perfonen einer Geſeuſchaft, 
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Glied, Gliedmas, (anatom.) 


- ftebhet wieder, wie es anfänglich ſtund. 
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h) in den fhönen Wiſſenſchaſten ein abgeriffener Theil 
eines Banzen, der für fich nichts Vollendetes ausmacht ; 
fo ift z. €, eine Sylbe ein Glied eines Worts; ein 
Theil der Rede, der keinen vollendeten Sinn hat, fon» 
dern nur einen Theil deifelben enthält, ein @tjed eis 
ner Periode ꝛc. Vermittelſt der Glieder unterſcheiden 
ſich die Theile eines Ganzen von einander, und erwe⸗ 
cken die Empfindung des Mannichfaltigen in Einem. 
Durch die Mannichfaltigkeit der Glieder und ihre Ver⸗ 
bindung zieht eine Sache unfere Aufmerkſamkeit auf 
fi, und gefält uns. in einformiges Ganze ohne 
Mannichfaltigkeit der Glieder, z. &. eine lange gerade 
Linie, ein gleich fortlautender Ton te. wird alfo nie» 
mals gefallen, im &egentheil wird durch die geſchickte 
Zufammenfügung mehrerer größerer und Fleinerer Glie⸗ 
der von verſchiedener Art ein wohlgeordnetes Ganze 
erhalten, (f. Banz, Einfoͤrmigkeit). Die Blıeder 
mürfen clfo von mannichfaltiger Beftalt, zwar von 
einander unrerfähieden, und doch unzertrennlich mit 
einander verbunden ſeyn, fo daß Feines meggenommen 
twerden fann, ohne daß die Vollkommenheit des Ban» 
gen dadurch leidet. Diefe allgemeinen Säge fönnen 
leicht auf die verfchiedenen Hirten der Glieder angewen · 
det werden, z. &. Töne in dem Geſang, Perioden in 
der Mede, Schritte benm Tanz ꝛtc. (22) 

Man braucht diefes 


Wort von allen betraͤchtlichen zufammengefegten Theis 
len, mit welchen wir eine freymillige Bewegung ma» 
hen Fönnen, als von Knochen, Muſkeln, Zingern, 
Yermen, Büßen u. dal. ’ 


Glied, beißt in der Soldatenfpradhe eine Reihe en 


einander fiehender Soldaten, wie eine Reihe binterein, 
ander ftehender eine Motte genannt wird. Nach der 
jegt in Deutſchland üblichen Stellung ſtehen 3 Glie⸗ 
der hinter einander, und beftebet folglich jede Rotte 
aus 3 Mann, Der erjte und legte des &liedes heiſ⸗ 
fen Flligelmanner. Bey dem Marıche eines formirten 
Bataillons, noch mehr aber ben der Schwenkung iſt 
nötbig, daß die Blieder die ſtracke Yinie halten, wenn 
nicht Unordnung entftehen fol. Die Blieder dopp⸗ 
liren beißt aus zweyen eins machen, wornach ein Bas 
taillon, das 4 Diann body ſtund, mie es bey der fran⸗ 
öfifchen Urmee noch uͤdlich ıft, nur noh 2 Mann 
—* iſt. Daß dadurch die Glieder fo viel laͤnger wer, 
den, alfo deito größere Front machen , verftebet ſich 
von ſich ſelbſt. Wenn fib das Bataillon berjteller, 
fo werden wiederum aus einem Stiede zwey, und es 
Glieder bre» 
hen geſchiehet vom Feinde, wenn er in Diefelben euns 
dringt und fie in Unordnung brınat. 6 


einer Pflanze genannt, milder zwiſchen zwey Selen» 


(6) 
Glie 5*2 wird in der Botanif derjenige Theil 
b 


ten ſteht ( 


9) 
Glied, Ablöfung des maͤnnlichen, Exfirpatio Du. 


nis. Der kalte Brand, Frebsartige Geſchwiſte u dal, 
machen die Hblöfung des männlichen Glieds oft nöth» 
wendig. , Wenn es durd andere Mittel nicht zu erhal» 
ten und die Operation alfo — iſt, ſo wird ſie 
au’ folgende Art verrichtet. Ein Gehuͤffe zieht die 
aͤußere Haut, fo weit er kann, zuruck, und der Ope⸗ 
rateut macht liber dem fchadhaften Ort im Gefunden 
rund herum einen Einſchutt, und nımmt fodann mit 
einem Zug des Meſſers den vordern verdorbenen Theil 
binrorg, Die oft ftarf biutenden Pulsadern müllen 
fogleıh unterbunden werden, Das übrige aus der 
Dberfläche der Wunde berausfpringende Blut ſtillt man 
bios, indem man Etärfmehl oder arabifches Gummi 
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Darauf ſtreut, oder wenn dies nicht helfen wollte, fo 
ftett man ein Heines filbernes Röhren in die Harn. 
röhre, und legt um Diefes herum eine leichte Toms 
preßion an. Das Röhrchen ift nothivendig, Damit die 
Harnroͤhre nicht verwachſe. Es muß an beyden Sei» 
ten Ringe haben, durch welche man Bändchen zieht , 
welche man um die Hüften des Kranken befeftigt, Daß 
es nicht ausfält. Der übrige Verband geſchieht auf 
Die gewöhnliche Art, — Die VorLaut fann zuweilen 
durd Entzündung und Geſchwuͤre fo verdorben feyn, 
daß man die naͤmliche Werderbniß in der darunter lie» 
genden Eichel vermuthen follte. Man muß fie aber 
erft wohl unterfuchen, ehe man ſich zur Operation ent» 


b fchlieft, und alles Verdorbene von der Vorhaut weg» _ 


ſchneiden. Findet man alsdann die Eichel noch gefund, 
fo wird fie niemand abnehmen wollen. 4 
Glied, Frampfartige unangenehme Aufrihtung 
des männlichen Gliedes, Priapismu. Diefer Zu» 
fall wird von der Satyriafıs unterſchieden, indem in 
Diefer das Steifwerden der Ruthe mit einer Empfin- 
dung von Wolluft, in erfterer aber von Schmerjen 
gefchiehet. Die Urfachen beyder Zufaͤlle fied gewoͤhn⸗ 
lich fcyarfer angefammelter Urin, Nieren, und Bla» 
enfteine, oder Steine, die fi) unter der Vorhaut auf: 
Iten, eine befondere Empfindlichkeit des Nerbenſy⸗ 
ſtems, wie bey mandyen wahnfinnigen und waſſerſcheuen 
Leuten der Gebrauch fiimulirender Urzneyen, eine bes 
fondere Bade in den Säften, als beym Sforbut, 
bey ftarfer Kraͤze, Rheumatismen, einer Entründung 
in der Harnröhre, 5. &. bey dem Tripper. Nach den 
Urſachen muͤſſen die Heilmittel eingerichtet werden. 
Als ein, befonders nach ftimulirenden Arzneyen, ſpecifiſch 
wirkendes Mittelift der Kampher befunden worden. (4) 
Glied, männlides, widernatürlihes Steifwer- 
den deffelben, Mentulagra , beißt die Kranfoeit, 
wenn das männliche Glied immer gefpannt ift, und 
Die Muffeln deffelben, melde es bey. Befunden fteif 
maden, es wider Willen frampfbaft zuſammen zie- 
ben. Diefe Krankheit ift unter andern ein Zufa der 
Mafferfcheu , audy des Trippers. 4 
Glied, männlidyes, widernatürlider Woluft- 
Prampf deffelben, Satyriafis, ift eine widernatürd) 
anhaltende Steifigkeit deffelden mit einer Empfindung 

. von Wollujt. > (4) 

Gliedbad, Merobalineum, ift eine Art eines halben 
Bades, morinn ein.oder mehrere Blieder getaucht und 
gebadet werden, 4 

GBliedbuße, wird wegen Wunden oder verftünmels 
ten Shiedmafen des Körpers bezahlt, 

Glieder, (Baufunft) find die kleinen Theile, aus de 
ren Zufammenfesung Die jur —— der Gebaͤude 
und Der weſentlichen Theile derſelben gehörigen Haupt⸗ 
theile, befonders die Geſimſe entitehen. Herr Ubtfa us 

ier nennt Glieder alle Die Theile, welche einer Säule 
ihre glatte Oberfläche benebmen ; Herr Profeſſor Suc⸗ 
eo» aber dieienigen Theile, welche in ihrer Verfnüs 
pfung mannichfaltig abwechſeln follen. 

Ben Anordnung und Zufammenfegung der Geſimſe 
find fie das, mas die Buchſtaben für die Wörter find. 
Auf eben die Weife, wie aus wenig Buchftaben eine 


unzählige Menge von Wörtern zufammen gefegt wer» . 


J 


der Glieder eine große Mannichfaltigkeit der Geſimſe. 
Wahrſcheinlicherweiſe wurden ben den älteften fleiner» 
nen ®rbauden blos die weſentlichen Haupttbeile der 
Gäulen gebraucht, wovon man bisher geredet bat. 
Weil die Baumeıfter in jenen entfernten Jahrhunder⸗ 


den fann, - fo entſteht auch aus der gg ung 


Glieder. 


ten nur ſehr unvollklommene Begriffe von den Schoͤn⸗ 
beiten der Kunft hatte, fo begnügten fie ſich damıt, 
dem rauhen Model, das fie vor Augen hatten, nady» 
zuahmen. Als fie nah und nad) ihre Gebäude mit 
den Werken der Natur im Ihier und Pflanzenreiche 
verglichen, und die unendliche Verſchiedenheit in Den 
ſchoͤnen Formen wahrnahmen, mußten fie nothwendig 
einen Ueberdruß wegen der emigen Einförmwigfeit vier 
eckiger Formen ihrer Bauart empfinden. Sie geriethen 
alfo auf die Gedanfen, gewiſſe Zwifchentheile zu erfins 
den, Die einigen Nugen hatten, und fo gebildet mas 
ren, daß fie der ganzen Zufammenfegung mehr Abs 
wechfelung undeinangenebmeresänfehengaben. Dies 
ſcheint der Lrfprung der Glieder zu fepn,. die man fur; 
durch Ungleichheit der Oberfläche erflären fann. 
Die bisher gewöhnlichen Glieder kann man vermöge 
ihrer Geſtalt eintheilen: in platte.und gebogene *). 

Die platten lieder find rechtwinklicht, auch vier» 
edigt. Sie find r) der Riem, Ein ſchmales plattes 
Glied A, Man nennt foldes auh Saum, Plärlen, 
Neglet, Filet, Kiftel. Es wurde ſolches wahrſchein ⸗ 
licherweiſe nur Dazu gebraucht, Die andern Glieder der 
fto beifer von einander zu unterfdeiden, Dem Profil 
einen gefälligern Umriß zu geben, und die Verwir⸗ 
rung, melde aus der Bereinigung mebrerer krummen 
Glieder entjtehen würden , zu vermeiden. 


2) Das BandB hat gleiche Sefta’t, aber mehr Breis 
fe, wird auch Platte, Streifen, Banoeler, Liſteau 
genannt, 

3) Die Cranzleifte C, Cowronne €? Larmier,, 
Goutiere Moudette, Regenleifte, abbängende Piatte. 

Die gebogenen Glieder find; 

a) Einfach gebogene. 

a) Einmärts gebogene, 

ı)DerStabD R.if, Rundftab, Afragale, Ba- 
guette, Aftragulas, Fufavole, Fondino, und dient jur 
et Stab 

2) Der größere Sta ul E, Tore, Boudi 
ur „Beil Rinf. Di ; ” 

3) Der Dierteioftab F, Wulft, Efchine .- 
galle, Lesbien, iſt * jum Ben. , * 

) Ausmwärts gebogene; 

ı) Die gobleifte G, Soblfeble, Ab und An» 
lauf, scape, Cymaife, Dorique, Cavet, Gorge, Apo- 
thefis, Apophuge. 

2) Die £inziebungH, Najfelle, Trochile, Scotie, 
doppelte HobiFeble. 

b) Zufammengefegte gebogene , oder ein. und außs 


- märts gebogene, 


ı) Die Rinnleifte I, Rarnies, Gueule. Gorge, 
Doucine. Iſt wegen der Schwäche der äußeren Zbeile 
nicht geſchickt zum Tragen, dafür aber beifer jum Be⸗ 
decken und das Wailer abzuleiten, welches nicht an 
deifen Oberfläche berunter rinnen fann, fondern noths 
wendig davon abtröpflen muß. Verkehrt nennt man 
folde Sturzrinne L. 

2) Die Rehlleiſte K, Cymasfe Lesbiene, Talon, 
Verkehrt nennt man foldye Die Biodinieifte. 

. Einige Glieder befommen ibren Namen nad dem» 
jenigen Orte, an weldyem diefelben angebracht werden. 
So wird das Glied, welches feiner Geſtalt nad Riem 
genannt wird, an denjenigen Orten, an melden e6 
das oberfie Blied ausmacht , Ueberſchlag aud Ober: 
plöttlein genennt. Der Pfuhl wird an dem Hals 
einer Säule Rink genannt, Die Hohlleifte an dem 
”) f. Tafel Baukunſt. Sig. 260, 


| 


Glieder. 


Saͤulenſtamm wird der Ablauf, am Fuß aber 
der Anlauf genennt. Das Band heißt unten an dem 
Saͤulenſtuhl Grundſtein, oder Zokel, aber auf dem 
Capitaͤl Platte, und an dem rchitrabe Streifen. 
Außer den bier befchriebenen Gliedern der Griechen bat 
man nod mehrere von andern Nationen, welche bald 
weniger, bald mehr fihön find. Dahin gehören: bey 
den geradlinigten: 

2) Die fharfe Rannte M, und die ſcharfe Rins 
ne 


2) Die ftumpfe Rannte O, desgleichen die tum. 
pfe Rinne P. 

Ben den frummlinigten find die befannteften: 

x) Der gedruckte oder ovale Pfuhl Q. 

2) Das Spiralglied R. i 

Man fann audy die Glieder vermöge ihrer Größe in 
größere, mittlere und Meinere eintbeilen. Diejenigen, 
welche Das fechste Theil eines Models hoch oder breit 
find, machen die Klaſſe der großen Glieder aus; Die 
jenigen aber, deren Höhe vom ıöten bis auf den ı2ten 
Theil des Models fieigen fann, gebören ji den mitte 
leren ; und Die noch niedriger oder ſchmaͤler find, als 
Der ıöte Theil des Models beträgt, find die Heinen. 

39 glaube nicht, daß dadurch alles in dieſer Art er⸗ 
ſchoͤpft worden. 

Die Neuern haben zu den alten irregulairen krum⸗ 
men Linien die frummen ausgehölten Linien hinzu ge 
tban, die man en eine unendliche Art verändern kann, 
Wie viel andere krumme Pinien von der Art fönnte 
man durch fleißige Nachſpuͤrung der Natur nicht noch 
hinzuthun ? Es iſt vielleicht bey feiner Sache in der 
Natur mehr Abwechſelung, als in den Umriſſen der 
Dinge; darlıber fol der Künftler ſtudiren. Er wird 
eine unendliche Menge Mufter antreffen, darnach er 
bey einem guten Genie die Glieder verändern fann. 
Es gebört nur eine gute Wahl der fhöniten Umriffe 
und eine fieine Verbeſſerung in Unſehung gemwifler Un» 
richtigfeiten in der Natur dazu. Auf dieſe Urt erfand 
der Bildhauet Kallimachus das forinthifche Capi⸗ 
taͤl, als er Die Blätter und Stengel von Bärenflee 
fi) um eine Vaſe ſchlingen ſah, Die oben mit einem 
Ziege: bedett war. Diefer Gegenftand gab dem Künft. 
ler Das Modell, er fabe von ungefehr die ſchoͤne Würs 
fung davon, brachte Die Verhältniffe nachgehends mit 
Genie ins Meine, verbeiferte hin und wider Kleinıg- 
keiten, und lieferte dadurch Das prächtigfte Fapitäl, 
weiches man bat. Wenn ſich Künftler zumeilen aufs 
Land begäben, und der Natur in allen ihren eigenfin» 
nigen Meinen Abänderungen nadfpürten; menn fie 
das, mas fir füben, mit einer richtigen Beurtheilung 
und feinem Geſchmacke betrachteten, fo würden fie den 


Umfang der Kunft unaufbörlid erweitern und mit . 


neuern Schönbeiten bereichern, 

Zur Zeit, da die gothiſche Rauart Mode war, wollten 
Die Baumeifter ſich die Schönheiten der Natur, melde 
Die Alten nicht bemerft hatten, zu Nutze machen. Weil 
es ihnen aber am Geſchmacke zu wählen fehlte, fo 
nahmen fie gerade Das an, was fie verwerfen follten, 
und zierten ihre Kapitäfe mit wilden und ſtachlichten 

flanzen. Die ſchlecht gezeichneten Blätter wählten 
je zu Muftern ben Den Mibben ihrer Gewoͤlber. Das 
heißt die Schöge der Natur auf eine verkehrte Art ge 
brauchen, anftatt daß man blos ihre vorzüglichften 
Wurkungen nutzen folte. Sie bat in ibren fhönften 
Werfen oft etwas Ueberflüßiges, Das der Künftler weg» 
nebmen, und Mängel, die er durch fein Genie erſetzen 
muß, 
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Mer werden ein großes Hülfemittel zur Angabe ei. 
ner neuen Säulenordnung haben, febald die Baumei. 
ſter neue Arten von &liedern und Zierrathen auf die 
Art erfinden , daß fie von der Natur das Schönfte ent. 
lehnen, und die feinften Hülfsmittel der Kunft an. 
wenden, um die Natur dadurch zu verbeſſern. Wenn 
fie eine ſchoͤne Würfung derfelben, welche man bisher 
noch nicht gefannt, anzubringen willen, warum folte 
es ihnen nicht «ben fo leicht werden, als den Griechen 
eine neue Ordnung mit einem unterfcyeidenden Cha, 
rafter hervotrzubringen. 

Unftreitig mar Die ubficht der erftern Erfinder diefer 
Blieder, damit die verfchiedenen Formen derfeiben an. 
judeuten, Dies bemeifet nicht nur ihre Figur, fon» 
dern auch die Anwendung in den beiten antıfen Rui— 
nen, Im Pantbeon an den drey Säulen des Zupis 
ter Ionans, am Frontiſpij des Nero, am Forum 
des Nerva, an den Bögen des Titus und Geptis 
mıus Severus, und faft an allen Denfmalen in 
Griechenland, Italien und Franfreid bemerft man, 
daf ver Karnıes und die Hoblfeble nur mehr zur Fier. 
de und Yuspußung, und nie, wo viele Stärke nöthig 
ift, gebraucht worden, Der Viertelftab und die Kehl» 
leiste hingegen tragen immer michtige Theile der Ord, 
nung, z. E. die Eparrenföpfe, Kälberjähne und der 
Kran, der vornehmfte Gebrauch des Stabs und Stäb» 
leins befteht darınn , Daß fie Dem obern unduntern 
Theil der Zäule, und jumweilen auch dem Poftement 
mehr Zeftigfeit geben müflen. Un den Poflementen 
gab man ıbnen jumeNnen die Geſtalt eines Etrides 
wie man an der Trajanifben Säule, am Tempel 
ber Eintracht, und an andern Bruchftücden zu Rom 
und Nımes wahrnimmt. Die Einziehung wird da. 
feibjt bios zur Trennung der Slieder des Zäulenfußes 
genommen, zu welchem Gebraudy auch das Plättlern 
ſowohl am Säulenfuß, als an den übrigen Haupts 
theilen der Eäulen dienet, 


Hieraus folgt, Daß etwas Natlırlidyes und Beſtimm⸗ 
tes ın Diefen eriten Formen der Architeftur und den 
Theilen, karaus fie beiteben, if. Palladio verdient 
deswegen feinen Bepfad, daß er in drey feiner Ord» 
nungen, die Hohlkehle unter den Kranz fert, und in 
allen feinen Eäulenriffen den Karnies fo oft als ein 
tragendes Glied braucht. Vignola verfuhr nicht 
vorfichtiger, indem er feinen toskaniſchen Kranz mit 
einem Wiertelftab endigte, welcher zu dieſer Abſicht ein 
kör unſchickliches Glied ift, nnd eine hödyft uͤble Wür- 

ung hervorbringt, indem es der ganjen Ordnung ein 

verftümmmeltes Unfehen giebt, und um fo merfficher ift, 
weil es dem Theil des joniſchen Karnießes, der unter 
dem Kranzleiften iſt, volkommen ähnlich ficht, 


Andere Baumeifter haben aͤhnliche Unfapicthapfeiten 
begangen, und ſich viedeicht durch alte Denkmale ver 
führen laſſen, darunter jum Erempel die forintbifcye 
Drdnung zu Nimes flatt der Rinnleifte oder des groſ⸗ 
fen Karnieffes einen Diertelftab bat. Eben diefes 
bemerft man auch an den älteften Doriſchen DOrdnun.» 
gen ın Briechenland, wo vielleicht der Viertelſtab 
von dem oben auf dem Gebäude befindlichen Kanal 
oder der Traufe feinen Urfprung bat, 

Es giebt verfchiedene Urten , die Glieder zu zeich⸗ 
nen, aber die beite und einfachfte ift, Quadranten des 
Eirfels dazu zu nehmen. Auf diefe Weife werden ib» 
re Krümmungen fowobl.ein als ausmärts fräftig aus. 

edrücdt, beym Zufammenjtoßen entftehen feıne Win. 
el, und die Uusladung wird der Lehre des Witruns 
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und den Muſtern der Antiken gemäß, nänlid der 
Höhe gleich. 2 : 

Zuweilen ift es jedoch nöthig , die Ausladung tete 
tag zu vermehren, oder zu vermindern, tie ſich in 
der Folge zeigen wird, In dieſen Fäden fann man 
den Viertelsftab, den Karnies und verfebrten Kar» 
nies aus der Epike eines gleichfeitigen Triangels, 


der aud aus Quadranten von Etlipfen beſchreiben. 


gehteres verdient den Vorzug, teil Die Figuren Das 
durch beffer zu unterſcheiden find, und Yicdht und 
Schatten deutlicher wird, 

Auch die Einziehung fann man von eliptifchen 
Theilen und Quadranten eines Zirfels madyen, und 
dadurch die Ausladung vergrößern, odern verringern, 

Die Krümmung des Stabs und Stäbleins muß 
ade Zeit ein halber Zirfel, und die Vermehrung der 
Yusladung in graden Linien und elliptiſchen Theilen 


n. 
iefen Kunfigriff der Veränderung bemerft man 
an verfchiedenen antifen und andern Gebäuden, wenn 
die Theile weit vom Auge entfernt find, und wenn 
man megen der außerordentliden Größe des Gebaͤu⸗ 
des jedem Gliede fein gehöriges Verhaͤltniß nidyt hat 
eben fönnen. Man bemerkt Diefes häufig in Der 
terstirche ju Rom, in dem Karnies, den Mi— 
hael Angelo auf den vier großen Bogen der Kup: 
el angebracht hat, Durch gar zu häufigen Gebrauch 
Honnte dieſe Methode in Misbraudy ausarten; da fie 
doc vielmehr zu vermeiden ift, weil die Einſchnitte 
und Berdrehungen der Glieder ihre fhöne Form 
ganz vernichten. Man fann fie aud) nur blos da 
anmenden, mo der Kunftgrif wegen der großen Ent» 
fernung nicht ſichtbar iſt; außerdem fällt fie ins Un» 


regelmäßige, wie die meiſten Profile des Michael, 


Angelo. Uebrigens hat Vignola in gleichem 
Falle und in eben der Kirche große Glieder gebraucht, 
ohne die befondern Ausladungen derfelben außerors 
dentlidy zu vermehren. 

Aus den bisher befchriebenen Gliedern wurden Ge⸗ 
fimfe, Gebaͤlke, Säulen, Brüftungen, Kämpfer, Pfei⸗ 
ler u, dgl. mehr gejiert, und davon ganze Decoratios 
nen zufammen gefest. Die Abwechslung und Veraͤn⸗ 
derung, welche man dabep erhalten fann, ift außer» 
ordentlich groß. Ben 11 Bliedern find ſchon fünf und 
fünfzıgerley Zufammenfegungen möglih z combinirt 
man nun einige diefer Glieder in verſchiedenen Groͤſ⸗ 
* zwey oder dreyſach, fo waͤchſet die Anzahl der &oms 

inatıonen noch ungleih mehr, Herr Sturm bat des 
ren 1950 herausgebracht. In der Folge wird gezeigt 
werden, daß nicht alle Gombinationen der @lieder 

ut ausfallen, weil fidy fehr viele ſchlecht profiliren. 

ie Bereinigung der Haupttbeile eines Gegenftandes 
mit deren ®liedern heißt das Profil, von welchem mir 
hier weiter ſprechen wollen, 

Don der Wahl, der Unordnung und dem Berbält, 
niſſe der Glieder hängt die Kunft, gut zu profiliren, 
oder ein qutes Profil zu zeichnen, ab, und in diefer 
Kunft beftehet vorzüglich der Geſchmack eines Architek. 
ten *). Dabey wird das Maas C D, um wiebꝛel ein 


Gefims über dag darunter befindliche gerade Etlid her, _ 


vorfticht, die Vocſtechung genannt. Dir&ntiernung eines 

Gliedes aber von einer gewiſſen beitändiuen rinıe E F 

heißt Die Ausladung, Yuelaufung, Projeitura ,„ Ec- 

phora, Saillie, Sporto, Proggrettura. Die Geſtalt 

der Glieder bringt es mit ſich, Daß jedes feine eigene 

Unwachfung bat, melde gegen deſſen Höhe in gewiſſer 
*) ſ. Tafel Baubunſt Fig. a6ı, 
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Verhaͤltniß ſtehet. 3.2. der Pfuhl und Stab mady» 
fen um die Hälfte ihrer Höhe hervor, Die Hohlkehle 
um $%, der Wulſt 3, die Riemleiſte 4 and) Zr Die Kehl» 
Teifte 3 von ıbrer Höhe. Das gewöhnlide Maas, 
womit man die Glieder ausmift, nennt man den Mod» 
Del. Ben den Säulen wird hiezu der halbe Saͤulen · 
durdmeifer unten bep dem Anfange des Schafts ge 
nommen, Bey Kränzen und andern Deorationen 
aber nimmt man gern hiezu Die ganze Höhe des &e» 
genftandes., Außer dem Model fann man ſich noch ei» 
nes andern Maafes bedienen, welches fehr bequeni jur 
Proportionirung aller Theile if. Man nennt es dıe 
Cintheilung in gleiche Theile. Diefe Eintheilung be 
ſteht darinn, Daß man z. €. die Säule in 4 gleiche 
Theile theilt, und einen davon jum Gebaͤlke beftummt ; 
das Gebaͤlke theilt man hernach wieder in ı2 Theile, 
wovon der Architrab vier, der Fries drey, und der 
Kranz fünfe befommt. Auf diefe Weife fährt man 
fort, Unterabtheilungen zu maden, bisman Die Fein» 
ften Theile berausbringt, Vitruv, Palladıo, 
Scamoöozzi und andere haben ſich dieſer Methode ber 
dient, die folgende Vortheile hat: 

1) Dan gewöhnt den Verftand und das Auge beffer 
zu den Abmeſſungen und Berhältniffen der Glieder uns 
ter ſich, anftatt daß die letztetn beym Model ju ver» 
wickelt find, als daß man fie dem Gedaͤchtniſſe leicht 


“einprägen fönnte, 


2) Man fann nicht immer einen Model zu einem 
Gebäude haben, wenn es feine regelmapßıgen Drdnuns 
gen bat; alsdann ift die andere nothiwendig, 

3) Es fält oft vor, daß man einen Haupttheil eis 
ner Ordnung ändern muß; in dieſem Zaue muß man 
einen neuen Model nad) dem bey der Säule gebraud) 
ten proportioniren, um die Maafen darnach einzurich⸗ 
ten. Die Unbequemlichfeit wird hingegen durch Die 
Theilung in gleiche Theile gehoben, j 

4) Auf die Tpeilung in gleiche Theile kann man die: 
befondern Maajfe eines jeden Landes, wo gebaut wird; 
anwenden, um fie den Handwerkern verſtaͤndlich zu 
machen, die oft nicht verftehen, was ein Model iſt. 

5) Wenn man die landuͤblichen Maajje eines jeden 
Landes auf die gleichen Theile anwendet, fo vermeidet 
man leicht die Bruͤche, welches bey den Modeln nicht 


angeht, 

Man fährt wirklich in der Yusübung gut Dabey, wenn 
man fid) ben jeden Entwurf zu einen Gebaude Uns 
fangs der Eintbeilung in gleiche Theile bedient; dod- 
muß man fie bernady in andere beliebige Maajle, es 
fey Model, Fuß, Palme ic. verwandeln. 

Noch befler ift es jedoch, beyde Methoden zugleich 
zu gebrauchen , und zwar ju den Säulen den Model, 
hingegen da, mo feine Ordnungen find, alte Aufrufe 
vermittelftder Eintheilung in gleiche Eberle zu zeichnen. 

Das erfte Geſetz bey Zufammenfeßung der Glieder 
oder deren Profilirung iſt wohl, daß alle mit einans 
der in guter Verhältniß Fehen. Die Verbältniffe find 
Beſtimmungen gemwiller Größen aegen einander, und 
zwar dergeftalt, Daß die Mleinere Größe verfhiedenemal 
In der größern entbalten ift. Wenn von zwey Größen, 
die man mit einander vergleicht, Die größere Dir klei— 
nere mehrmal genau in ſich enthält, oder, welches ei» 
neriey ıft, wenn eine Zahl mehrmals genommen die 
Eumme der andern ohne Bruch ausmadıt, fo fagt 
man, die Beſtimmung der Größen gegen einander ftp 
richtig, meil Das Maag derfelben richtig in einander 
enthalten if. fi hingegen von zwey gegen einander 
verglichenen Größen die Heinere in der größern nicht 
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oe enthalten, fondern es bleibt em Bruch librig, 
» hebt ſich das eine Verbältniß nicht gegen das andere 
auf, und es ift unrichtig, das heißt, man Fann feine 
dritte Zahl, Die in beyden genau aufgeht, finden, 

. & 3 bat ein richtiges Derbältniß ju 6 und ein fal⸗ 
des zu 744. Da alfo das Wefen der Preportion in 
der Nichtigkeit der beftiimmten Größen beſtehet, fo 
muß man als einen Grundfag feft fesen, daß feine 
Proportion ftatt findet, mo die Größen fi nicht in 
einander richtig theilen laſſen. Siehet man allein auf 
die Richtigkeit der beftimmten Groͤßen, fo find ale Ber» 
haͤltniſſe von unter einander theilbaren Größen gleich 

ut. Uber eine beflimmte Größe kann noch einen ans 
ern Vortheil haben, fie kann mehr oder weniger merk» 
lich für das Auge ſeyn, Dadurch ein befferes Berbälts 
niß ausmachen, und den zweyten Grad der Vollkom⸗ 
menheit erreichen, Unter zwey richtigen Verhaͤltnißen 
verdient das, welches am beiten in die Augen fällt, 
allerdings den Vorzug. Es fommt alfo Darauf an, 
zu beſtimmen, worinn das mehr oder weniger Merke 
liche bey einem Verhaͤltniſſe beftehe, 

Ben Vergleihung zweyer richtig theilbaren Groͤßen, 
muß man Ucht geben, ob alle Einheiten der einen 
Größe zufammen genommen, Das ift, die ganze Hei» 
nere Groͤße, den Theiler der andern ausmacht, oder 
ob man nur einen Theil der kleinern Größe, welcher 
fich aber in ihr richtig aufheben faffen muß, nimmt. 3, 
E. wenn idy 2 mit 4 vergleiche, fo ſieht man gleich , 
daß die ganze Größe 2 der gemeinfchaftliche Theiler 
ift, weil 2 in 2. 1 und 2 ing. 2 enthalten ift. Hin» 
gegen wenn ich a mit 5 veraleiche, fo ift Die gange Zahl 
2 nicht mehr der gemeinfchaftliche Theiler, fondern nur 
ein Theil derfelben, nämlich die Helfte, weil ı richtig 
zweymal in 2 und fünfmal in 5 enthalten if. Im 
erften Falle ift das Verhaͤltniß merkliher, als im 
andern. 

Zu mehrerer Deutlichfeit fol noch angemerkt mer 
den, daß die gerade in einer Groͤße enthaltenen Thei» 
le2, 4, 4, 4, 4, und fo teiter find, und daß, je 
größer der Nenner diefer Brüche ift, deſto geringer ift 
der in der ganſen Größe enthaltene Theil. us dem, 
was bisher gefagt worden, läßt ſich ſchließen, daß von 
zwey Berbältniffen, deren @rößen richtig beftimmt 
find, — weiche merklicher iſt, den Vorzug ver⸗ 
dient. Es laͤßt ſich ferner daraus folgern, daß, wenn 
Dies Verhaͤltniß gar zu wenig merklich wird, die Pro, 
portiondadurd nichtnur nicht gut, fondern fogar fehler» 
haft werden fann. 3. €. Die Breite ſey zo Fuß, die 
Fänge 304 Zuß. Vergleicht man fie gegen einander, 
fo fommt das Verhaͤltniß von $E oder 134 heraus, 
Diefer Bruch macht einen fo geringen Theil des Ban» 
jen aus, daß er gar nicht merklich ift. 

Das Verbältniß der Glieder ift noch eines hoͤhern 
Grades der Vollfommenbeit fähig, es fann nämlich 
ein nabes oder ein meites Merhältniß feyn; hieraus 
entſteht die dritte und hoͤchſte Etufe der Volllommen, 
beit. Wenn 2 Verdaͤltniſſe gleich richtig und merflich 
find, fo verdient das Nahe allemal den Vorzug. Was 
ein nahes Verhältniß ift , rollen mir jetzo deutlicher 
erklaͤren. 

Man erinnere ſich, daß das richtige Verhaͤltniß darinn 
beſteht, wenn die eine Groͤße mehrmal in der andern 
enthalten iſt. Je mehr ſich nun die Zahl, welche den 
Multiplicator oder den Quotienten ausdruͤckt, der Ein» 

eit mäbert, defto näher ift das Verhältniß; je mehr 

e ſich von der Einheit entfernt, deſto entfernter ift 
aud das Verhaͤltniß. Alſo ift das Verhältniß von 10 
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zu no näher, als das von 10 zu 30. Weil 2 als der 
Multipfirator und Quotient im erften Falle der Ein. 
beit näher ift, als 3 der Quotient und Maultiplirator 
im andern Zalle, 

Aus diefen Grundfägen ziehen wir den Schluß, daß 
überhaupt eine jede Proportion Thon genannt zu wer 
den verdient, Deren Werhältniß richtig, merklich, und 
fo nahe, als möglich iſt. Hieraus folat erſtlich, daß 
das Werbältnif wie ır zu I, odertiner Groͤße, Die der 
andern glei ift, für das fi e von allen zu hal⸗ 
ten, weil es im bödjfien Grade richtig, merkuͤch und 
nahe it, daß das Verhältniß wie ı zu 2 oder das 
doppelte Verbättniß für nicht fo voufommen zu adjteny 
weil es nıcht fo nahe ıfl, und eınen Grad der Vollkom⸗ 
menheit weniger hat; daß die Verhaͤltniſſe wie ı zu 3, 
2 ju 4, ajusuf. m. nad und nad in Unfehung der 
Bollfonmenbeit abkehmen, fo mie fie entfernter wer 
den. ' Diejmigen Verhaͤltniſſe, melde ſich nur dadurch 
von einander unterfherden , daß fie mehr oder weniger 
nahe find, hat man als die vollfommenften anzuſehen. 
Sie madım die erfte Claffe aus. 

Zum andern folgt, daß das Verhältniß wie 2 ju 3 
unter alten wegen ıhree Merklichkeit guten Proportios 
nen das befte iſt Daß 3 zu 4 fhon als ein ſchlechteres 
Verhaͤltniß zu achten, weil Die Merklichkeit ſchon ab» 
nimmt , und daß aus eben dem Grunde 4 zu 5 noch 
unter dieſem ſteht u. f. w. Die Proportionen alſo, 
welche in Unfehung der mehrern oder geringern Merk, 
lichkeit unterſchieden find, machen die zweyte Klaffe aus, 
und find für nicht fo vollfommen anzuſehen. 

Alle Proportionen, die weder merflih noch nahe 
find, ſoll man für unrichtig anfeben, und fidy nur im 
Nothfaul erlauben, und alle Diejenigen, welche außer 
gedachten beyden Fehlern auch nicht einmal richtig findy 
müffen als fehlerhaft verworfen und auf Feine Weiſe 
gedufdet werden. Es giebt aljo eigentlidy nur zwey 
Tlaſſen von Proportionen; dieerjte und vollfommenjte, 
wo dıe Berhältniffe nurin Unfehung der Nähe verſchie⸗ 
den find; und die andere weniger volllommene, mo 
der Unterfchied in Der Merklichkeit befteht. jede von 
Diefen benden Claſſen hat ıhre Grade ın Anſehung dee 
Vollkommenheit. 

Es giebt zweyerley Eirten von Proportionen, deren 
man ſich bedienen kann z die arithmetiſche, melde aus 
der Addition entjteht, 1, 2, 3, dry 5 u ſ. w. 
Beurtheilt man dieſe beyden Urten nad unfern ange 
nommenen Grundfügen, fo ergiebt ſich / Daß Die geo- 
metrifche Proportion den Vorzug verdient, weil die 
de raus entſtehende Progreilion nur den Fehler hat, daß 
die Verbältnufe nicht nahe find. Hingegen bey Det 
aritbmetifchen Progreifion find Die Proportionen nicht 
merklich genug. 

Das zweyte Geſetz ift: Die Menge der Glieder fol 
das Auge nicht verwirren. Man muß Einfalt durdy 
eine ſchickliche Auswahl der Glieder zu erhalten ſuchen, 
und feine Glieder an einander fegen, welche ſich nicht 
zufammen ſchicken. Diefes würde allemal eine fein» 
bare Trennung geben, Sie müffen vielmehr von eins 
ander unterfhieden und dod fo unzertrennlich dabey 
mit einander verbunden feyn, Daß man nirgends ſtille 
fteben kann z man muß durch einen unwiderſtehlichen 
aber faniten Zwang gendthigt werden, von Dem einen 

u dem andern ju geben, und in dem Ganzen muß 
ein Theil als einzeln erſcheinen. Man fol Theile bes 
merfen, und wenn man folche einzeln faſſen will, müfs 
fen fie fidy in der Maile des Ganjen verlieren. Alles 
ift fo in einander zu ſchlingen, daß die Vorſtellungs 
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kraft nirgendswo wirklich ruhen oder ſtille ſtehen kann, 
als ben der Betrachtung des Ganen. 

Tas dritte Geſetz ift, Die Glieder follen ın Geſtalt 
und Groͤße gehörig abmechfeln. Die Härte der geraden 
rinien muß von den fanften Krümmungen der andern 
unt rbroden werden. Zu viel frumme lieder wür- 
den bald ein mattes efelhaftes Unfeben befommen, fo 
pie lauter gerade ein rauhes hartes Werk darftellen 
mwürden. Ein gerades Glied muß alfo weder gleich vorher 
noch nachher Di ein gerades befommen, fo wird 
das Ganze nichts Trodnes und Steifes vorſtellen. 
Eben fo dürfen auch zwey Glieder von gleicher Größe 
nicht auf einander folgen. Die Größe derfelben muß 
vielmehr ihrer Beftimmung gemäß ſeyn ; die Heinen 
lieder dienen nicht nur, Die großen zu frönen und 
u trennen, fondern auch, um foldye Defto mehr zu bes 

n und von einander zu unterfcyeiden. Die großen 
@lieder werden alfo durch Feine, runden durch Riem, 
und die platten durch Stäbe zu unterſcheiden fenn. 

Das vierte Geſetz ıft: die lieder müffen zu ihrer 
Beftimmung ſchicklich angewendet werden, In jedem 
Haupitheile der Ordnung muß ein vorzuͤglich in Die 
Augen fallendes Glied fiehen, und die Übrigen müfr 
fen nur da zu ſeyn ſcheinen, um es zu tragen, zu der- 
ftärfen und vor dem Regenwaſſer zu ſchützen. Diefes 
herrſchende Glied muß eines der wefentlicen ſeyn, 
j. E. der Kranzleiften im Kranze, wo ihn der Rarnies 
und die Hobifehledeten und Die Sparrenföpfe, der 
verkehrte Karnies und Diertelsftab tragen, In derran. 
tifen Gebäuden bemerft man oft Heine ſchwache Kranjs 
feiften , zumeilen mangelt es gar; ein Zebler, der 
auffen an den ®ebäuden vorzüglich zu vermeiden ift, 
weil diefes Glied zum Ablaufen des Waflers einen we» 
fentlihen Nugen hat. Inwendig, wo es nicht regnet, 
kann eswegbleiben, wie im Innern des Friedenstem⸗ 
pels, weil es dafelbft nicht nur überflüßig ift, fondern 
auch, teil es gemeiniglicy am hinlänglicyen Licht fehlt, 
und verhindert, Daß man die Verzierungen der Dede 
nicht genug fieht. Weber Diefes befommen die Karnieße 
auch dadurch ein fehwerfäliges Unfehen, dornaͤmlich 
en man fie in engen Zimmern von unten hinauf 
anſieht. 

Kein Glied eines Haupttheils der Ordnung darf an 
das Glied eines andern ablaufen. Denn der Ablauf 
verbindet zwey Glieder, als wenn fie nur eins wären. 
I" das Poftumentgefimfe, Eapitäl und den Kranz ſchi⸗ 

en fid ae Glieder, den Etab und die Doppelie Hohl» 
fehle ausgenommen, meil in den befagten Theilen der 
Drdnung die Ausladung beftindig zunımmt. In das 
Fuß, und Schlafgeſim e fann man alle Glieder außer 
dem Viertelsftab gebrauchen, meil in Diefen bepden 
Gliedern die Ausladung immer abnimmt. Einige 
lieder gehören vermöge der griechtſchen Bauart noth⸗ 
wendig zu einem Theile der Ordnung, und werden 
weſentliche genennt ; die übrigen beißen außermefentlis 
he lieder, weil foldye nad Gefallen hinweggelaſſen 
werden fönnen. 23. B das Fußgefimfe muß nothwen⸗ 
dig eine Platte und der Dedel menigitens ein Ober⸗ 
plättlein haben. Un dem Schafte oder Stamme muß 
ein Unterplättlein mıt einem Anlaufe, oder ein Dber- 

lättleın mit einem Ablau:e, und in dem Scaftge 

mie eine große Platte ſeyn, welches ebenfalls in dem 
Eapitäl für nothwendig geachtet wird 

Der Urgitrab erfordert eine große Platte, und der 
Kranz eine große abbangende Plaste, oder Regenleifte, 
wie auch der Karntes und Dberplättlein. 

Hiebey haben wır ju erinnern, daß unter der Schön. 


nungen bält. 


Blieder. 


beit der architektoniſchen Drofileund denen in der Mah⸗ 
lerey und Bildhauerfunft ein großer Unterſchied herr. 
ſche. Die Mahler und Bildhauer haben bemerft, daß 
alles, mas die Natur bervorbringt, weilenförmige Um. 
riſſe bat, und ſuchen Daher das Schöne ihrer Figuren 
in dergleichen wellenförmigen Umriffen, Sie erlauben 
feine geraden Linien und hervorftehenden Winfel, fon. 
dern daß alles fidy Hammenförmig wenden fol. Es 
waͤre fonderbar, wenn man dergleichen Profile in.der 
Baufunft verlangen wollte. . 

Um das Befagte an Bepfpielen aus der Antiquität 
zu zeigen und den Unterfhied an den Profilen beffer 
vorzuftelen, habe ıdy für nöthig gefunden, hier einı» 
ge Benfpiele aus Dem Daviler zunehmen, und def- 
fen Gedanken hierüber vorzulegen *). 

Er fagt, um zu lehren, mie Der Unterſchied der Pro» 
file aus mancherley Zufammenfügungen dieſer lieder 
entfichet: „Vier Profile von jonifchen Bebälfen aus, 

eſucht, welche Ordnung das Mittel zwifchen den ftar» 
en und jarten, den ſchlechten und reich verzierten Ord⸗ 
Id babe zwey aus dem Alterthum ges 
mwählet, Davon das fhönfte von den Thermis Diocie- 
tianis genommen und folglich in Der Zeit aebauet wor» 
den, da die Baufunft nody in ihrer reinfien Vollkom⸗ 
menbeit ftund, Das andere fommt von dem Tempel 
der Fortuna virslis, welches fo viel man weiß, noch 
lange vorber und zu den Zeiten der roͤmiſchen Könige 
verſertigt worden, da die Wiſſenſchaft der Kunft die 
römifche Macht nicht wohl übertreffen fonnte, welche 
dazumal noch ın ihrem fhönften Wadetbum fund, 
Ich babe auch zwey Profile, die heut zu Zage gemacht 
worden, mit angebradht, davon das ſchlechtefte von 
Serlio ıft, der ben weitem nicht den trefflichen Gu— 
ſto und die anſehnliche Lieblichleit erlangt hat, die ſich 
in des Palladio Werfen befinden, und von denen 
das andere anaenommen ift, alfo fann man fagen, 
daß diefe vier Profiie eine gang unterſchiedene Urt ha, ' 
ben, mornad) las aus den Thermis Diocletianis ge» 
nommene mwohlgeftalt und wohlverhaltend fann genannt 
werden ; babingegen das von Der Fortuna virilis Tem» 


. pel fehr unfoͤrmlich und mißverhaltend if. Des Ser. 


lii Profil fommt ganz dürftig und mager heraus in 
Vergleichung gegen Paladıo feines, weiches anmu⸗ 
thig und von ſchoͤner Proportion if. Um befto beifer 
diefe Profile zu unterfuchen, wollen wir eins nach dem 
andern vor uns nehmen, und von dem den Anfang 
madyen, meldyes aus dem Tempel des Gluͤcks angeführt 
worden, ohne eın befonderes Abfehen auf die Ordnung 
zu haben, zu der e8 gebraucht worden, weil foldyes 
nichts bier zur Sache tbun fann. Man wird dann fin, 
den, daß die diey Stuͤcke, von denen es jufammenges 
fegt ift, ſich gar nicht zuſammen ſchicken, daß der Bor 
ten gar zu flein ift, und faum 3 des Rranzes, und 
etwa $ des Unterbalfens begreift, Daß der Kranz mehr 
als die Hälste des Gebaͤtkes einnimmt, daß der Krangs 
leiſten nıcht einmal die Hälfte fo hoch ıft, als der Kinn. 
leiften, daß der Keblleifte, der jenen frönet, beunabe 
fo ſtark ıft, als der Kranzleiften felber; daf die Zabn« 
ſchnitte beynahe geviert find, und höher, alsder Krang» 
leıften; daß die drey Streifen des Unterbalfens fat 
einander gleich und ja fo ungefchidt durch Die Abſaſ⸗ 
fung oder Wusfeblung der Eden von einander abat- 
ſchnitten find, als unförmlıd mıt einem Kebüriften 
a dem der Ueberſchlag an Größe ganz gleich iſt, 
und Daß zuletzt der affsgefchnigte Stab mitten an den 
mittlern Streifen ganz ungereimt angebracht werden. 
*) f. Tafel Bautunk Fig. 261. 
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Betreffend das andere Gebaͤlke von den Diorletians 


ſchen Bädern, ıft daran der Urchitrab etwas höber als 


der Borten, welcher glatt und baudyig ıft, und der ; 


Kranz wiederum etwas höher, als der Unterbalfen, 
wie foldyes billig ſeyn fol, Der Vorfprung , oder die 
Yusladung des Kranzes iſt der Höbe gleid. Es bat 
auch VBignoladiefes Profil um feiner Schönbeit wil⸗ 
len meift nachgemacht. Ich habe dieſes Srüdf aus ti» 
nem raren Kupfer ausgejogen, weiches im Jahr 1558, 
in Antwerpen nad) dem Abriß des Seb. Äha gelte» 
en worden, welcher Philipp 11. Könige in Spas 
nien Baumeifter war. 
Was ferner Serlii Profil anlangt, fo merkt man 
wohl, daß, ob er fhon des Witruos Lehre gefolgt 
r er doch nody gar weit hinter dem Palladıo 
zurücke bieibt, der fich in allem nach den beiten Un» 
tıquitäten gerichtet, und die Eparrenföpfe an dem 
Tempel der Eintracht, und an einer andern Antiqui» 
tät nahe bey St, Udrian, davon Serlius gedenket, 
nachgemachi hat, Uber fein Profil übertrift die Mten noch 
an Schoͤnheitz dabingegen Serlii Aranz, der nichts 
höher als der Unterbalken ift, gar zu ſchlecht ſowohl 
nad) dem Ganzen herausfommt, als nach allen Theis 
Ien wegen der Heinen Kiemiein, Die den Kranz gar zu 
dürftig machen x der Ueberſchlag über den Rinnleiſten 
iſt um die Hälfte ſo klein fomohlals dieandern, Das 
Band zju den Zahnſchnitten fpringt gar zu weit über 
Die Breite ‚eines Zahnfchnities , zudem iſt dieſes auge 
geſchnitzte Glied weder gut gefrönt, noch wohl unter» 
üst, weil die Kehlleiſten gar zu Hein find, Auch ift das 
Kinn am Krane gar zu ſchwach. 
Jedes Blied in allen Saͤulenordnungen biethet dem 
Bıldbauer ein Zeld zu ferner Kunft dar; man muß 
aber allzeit fuchen Die Verwirrung, Das Uusfchweifende 
und Unſchickliche zu vermeiden, Die Sculptur ift in 
Anſehung der Gebaͤude Das, mag die Stideren bey en 
Kleidern ift. Iſt fie leicht und läßt den Grund Durch» 
m ‚ To bebt fie Das Ganze mehr, und behält 
en Charafter der Simplicitaͤt; ift fie hingegen tıber» 
laden fo bat fie fein anderes Verdienft, als den 
Reichthum und die Arbeit. Seyd ſparſam, ihr jun, 


en Architekten, mit euren Verzierungen z gemeinig - 


ic) fend ihr zu verſchwenderiſch Damit, und glaubt eu» 
re Werfe Damıt zu verfhönern ; aber ihr vergrabt die 
anıe Schönheit unter Dem Reichthum. Es ift nıcht 
eicht, Das, was verſchoͤnert werden Er in gehörigem 
Maafe zu verfhönern, Man fol alfo nie alte Glieder 
einer Ordnung mit Bildhauerrerf verzieren. Es muß 
ehbriger Zwiſchenraum und Ruhe fürs Auge da ſeyn. 
an darf nie zwey lieder auf einander verzieren: 
auf demfelben Gliede muͤſſen die Verzierungen allezeit 


ebörig von einander entfernt ſtehen. Ohne dieſe Spar- | 
— verfaͤllt man ins Schwerfaͤllige und Plumpe, 


wie der Bogen des Septimius Sevetus, insge 


mein der Bogen der Goldſchmiede genannt, Die Halle 


von Konftantins Battifterio und das Gefimfe der 
Diocletianifhen Bäder ausweiſen, meldyes wielleicht 
Werfe eines jungen Architelten find, 

Jede Berzierung muß mit allen ibren Theilen aus 


dem rechten Geſichtspunkte fichtbar ſeyn fie muß nur , 
auf frenen aroßen Dberflähen angebracht und derift 


und fräftig ausgedrückt werden. Man darf daber fols 
che Simfe, mo nur ſchwach erhobene Verzierungen an» 
bringen find, nicht fehr verjieren; überhaupt find 
aleichen zu vermeiden, teil fie eine Unterbrechung 
des Fichts und Berfiimmelung veranlaffen. Die con. 


Hexen @lieder des Simſes leiden ebenfalls nicht viel | 


* 
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Dergierungen, weil man nur den geraden vor dem 
Yuge fiebenden Zbeil firbt, Das übtige verbirgt ‚der 
Bauch. Es ſcheint, daß die Klren drefe Unbequemlich⸗ 
keit bereits einfaben und vermieden, denn ‚an. ihren 
Tempein und runden Gebäuden find Die auswendigen 
Simſe oder Kränze allemal febr eınfah. JInwendig 
können frumme Formen reid) verziert werden, weil Das 
im Mitterpunfie befindliche Uuge fie mat einem Blıde 
überfiebt. Weder die Tafel des Säulenfußes nod der 
Schaft, nody die breiten Streifen des Urchitrabs Dür- 
fen vergiert werden, und nur felten Darf man. anı 
Kranzleiften Zierratben anbringen. Kurz, faft fein 
einziges geradlinıgtes Glied darf Schnizwerk bekom⸗ 
men, torıl fie entweder Hauptglieder der Otdnung, 
oder als Bedeckungen anderer anzufeben find; und ın 
beyden Fällen mäfen fie glatt fepn. Der Werth der 
Verzierungen nimmt nad) den Maaſſe zu, ale ſich ihre 
kluge und mäßige Anwendung verräth, Die Verjies 
rungen, die fi) mıt Anſtand an den Gliedern anbrins 
gen laffen, find urfprünglidy von den Blättern, Blus 
men, Früchten und fid) dahin ſchickenden Thieren ent» 
ſtanden. Man muß damit nach den verſchiedenen Urs 
ten der Glieder, nach dem Eharafter der Ordnungen, 
nad den Umftänden des Dris und der Gebaude ab» 
wechſeln und das Befie und Schicklichſte wählen. Aus 
dieſen Urfacheu find den Peterfilienblättern die vom Bü» 
renflee, und diefen die Yorbeerblätter, und wiederum 
Diefen Die Dfivenblätter vorzuziehen, 
- Das Studium von dergleichen Verzierungen ift nicht 
uur den Architekten, Mahlern und Bıldhauern nöthig, 
fondern auch den Tiſchlern, Steinſchneidern, Juwe— 
lirern, Goldſchmieden und alten Kuͤnſtlern, melde die 
Zeihnung gebrauden. Es wäre ihnen Deswegen ins» 
gefamt eine Sammlung von mit Verftand angegebenen 
Verzierungen ſehr nutzbar, Damit fie ihre —— nicht 
vu alterley elendem Miſchmaſch von Unfinn nähnsen, 
r wider allen Geſchmack ſtreitet. R 
Ich babe in der Figur einige Beyſpiele von deraleis 
chen Verzierungen gegeben, die bald mehr bald weniget 
ſchoͤn fid) dem Auge vorſtellen. Pie Abwechslung der _ 
Zierratben muß an einer und derfe:ben Ordnung nicht 
übertrieben werden. Sie find nur Nebenwerke der 
Architeltur, ‚Dürfen alfo nıcht gar zu fehr ın die Uu⸗ 
gen fallen und Dre Hufmerffamfeit zu lange von. der 
Hauptfadye abziehen. Jedes Glied verträut nur zwo 
verſchiedene Urten Derfelben , die aleidı tief ausge 
bauen werden, und aus einer gleichen Anzahl von Theis 
fen und gleichſam von einerley Maas ſeyn müſſen, 
damit man allenthalben g’eihe Schattirung erhalte, 
und das Auge nicht zu ſeht auf ein einzelnes Süd 
gezogen werde. Die. lieder, welche an einer Säule 
don gleicher Geſtalt und Höhe find, ſollten bild eis 
nerien Verzierung befommen; fo entgeht der Künſtlet 
det Vorwurf, daß er ſich im findifche Kleinigkeiten 
eıngelailen, Die ibm feine Ehre und dem Gebäude 
Nachtheil bringen, Weil die Glieder riner Ordnung 
aber felten von -einerlen Höhe find, fo Tann man au 
mit den Verzierungen der lieder einer Urt abmedhe 
fen, damit Die Glieder deutlicher von einander unter» 
ſchieden find. \ 3 
Man muß auch alle Verzierungen der Glieder reael⸗ 
mäßig anordnen, damit die eine perpendicular, ber 
dersandern ſtehe, wie auf der dren Säulen im Campo 
Vaccino, die mon aus dem Tempel des Jupiter 
Stator zu ſeyn alaubt, . Mitte der Sparrenfös 
pfe, der Kälberjäbne, der Ever und anderer Verzie⸗ 
zungen frift allemal in gerader Linie auf die untern, 
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Wie ſchoͤn iſt dieſe regelmäßige Dertgeitung! Aber wie 

felten trift man fie andermärts an! Bey den meijten 
alten Denfmalen und römifdyen Gebäuden ficht es um 
dieſe Verzierungen fk verwirrt aus. Die Mitte der 
Ever paßt bald auf den Einfchnitt der Kälberjähne, 
bald auf die Mitte, baldaufden Zwifchenraunf. Dies 
* Unordnung herrſcht in den übrigen Zierrathen / 

doch fogar die Stiele der Blätter auf die Are aller 
Übrigen Verzierungen paſſen müjfen, Nach d u grö'. 
fern Tpeilen müflen ſich allemal die Heinern Richner 
richten ; daher richten fidy alle Verzierungen es Ge 
bälfes nad) den Eparrenföpfen,, und mwerden fo eins 
getheilt, Daß jedesmal eine auf Die Are der Säule, 
und auf die Mitte des vornehmſten Stüds, welches 
zwiſchen den Säulen ift, es fep nun ein Bogen, Thüs 
’- pe oder Fenſter, paßt. 

Die Zerz erungen werden in größerer Menge bey 
den jarten Ordnungen angebradjt, als bey den ftarfen, 
und müffen bey jenen auch Feiner und men:ger erha⸗ 
ben, bey diefen hingegen einfadyer und mehr ausge 
drückt ſeyn. Inwendig im Haufe dürfen fie audy nicht 
fo erhaben als auf der Außenfeite gemacht werden ; 
eben dieſe Regel ift in Anſehung des Verhältniffes nach 
der Größe Der Gebäude zu beobachten. 

n Anfehung der Urt, mie die Verzierungen aus: 
geführt werden, bat man ſich Die Megel feit in den 
Kopf zu ſetzen, daß, gleichwie ein Gewand in der 
Bıldbauerfunft, deſſen Falten nicht fo geworfen find, 
daß man die Umriſſe Des Darunter befindlichen Körpers 
ſieht, aus dem natlırliden Grunde nicht geſchaͤtzt wird, 
weil die Kleider nur eine Nebenfadye Des Körpers find, 
alfo firid auch die ardyitefionifiyen Zierrathen , fo ſchwer 
fie auch ſeyn mögen, nie Die Haupttheile des Banzen, 
fondern verlieren ihren Werth, wenn fie die Hauptfa» 
he zwar bereichern , aber audy verwirren und verder⸗ 
ben. Deswegen tverden alle Verzierungen der Glieder 
aus der Dberflädye derfelben herausgebauen, und nie 
oben darauf gefegt, font würde deren Figur und Ber. 
bältniß dadurch verdorben, Erft müͤſſen ale Glieder 
glatt fertig ſeyn, hernach fängt man die Zierrathen an 
auszubauen , fo daß die hoͤchſten Theile der Zierrathen 
die vorige Oberfläche des Gliedes ausmachen. Die 
vorftehenden Winfel dürfen feine Seulptur be 
fommen. j : 

Die Art, wie die alten Bildhauer die ardhiteftonis 


gen Zierrathen ausführten, hatte eine volllommene ° 


örftelung der nachgeahmten Dinge zur Abſicht. So 
find 5. ©. die Kaitanıen und Eyer, momit der Bier 
telsftab in den alten Denfmalen gemeiniglich verziert 


ift, ganı rund und fait freyſchwebend herausgebauen ; ' 


d ift es auch mit den Schoten und kleinen Kugeln am 

täblein, Die nach Proportion der Ausbauchung des 
Gliedes hineingehauen werden. 
Mufceln und Blumen, welche die Hohffehle, den Kar⸗ 
nies, den verfehrten Karnies und den Stab zieren, 
werden flach gehalten, mie die Originale, Die fie vor. 
fielen. Beym Gebrauch der Verzierungen fahen die 
Alten dahin, daß fie den Gliedern, Die an ſich ſchon 


etwas dickbauchig find, als der Miertelsftab und das " 


Etäblein, hobe —— gaben, weil ſie durch 
das tiefe Aushauen 
bekamen; dey den zierlichen Gliedern, z. E. der Hohl» 
kehle und dem Karnies, brachten fie hingegen leichte 
Zierrathen an, die zwar auch gut in die Augen > 
aber doch nicht fo tief aus dem Gliede herausgehauen 
"werden durften. Un dem Kranze oder Simfe waren 
die Verzierungen ſtark ausgedrückt, damit fie fi in ‘ 


Hingeaen die Blätter, ' 


er Zierrathen ein viel leichteres ' 


vom Witer ganz verlege 


Gliedtr. 


der Entfernung beſſer ausnehmen follte; defto leichter 
wurden bingegen die am Säulenfuß und Poſtement, 
weıl fie dem Wuge nahe find, gemadt, Damit Die 
Glieder nicht geſchwaͤcht werden, und fih Staub und 
Unreinigfeiten nicht fo fehr hineinlegen foltten. , 

Die converen und beroorfpringenden lieder erfor; 
dern feine jehr erhabene Zierratben, Damit fie nicht ins 
Plumpe fallenz hingegen ſchicken fie ſich defto beiler 
für hohle Glieder, 

Ben nahen Gegenſtaͤnden, die man genau unterfu- 
chen fann, müffen alle Theile der Verzierungen fleißig 
ausgeführt werden ; Die in der Höhe erfordern einen 
fühnen Ausdrud, ohne aͤngſtliche Bearbeitung der klei⸗ 
nen Theile. Es ift genug, wenn man die Form über. 
Kar unterfheidet, und Die vornehmften Stüde der, 
eiben kräftig ausdrüdt, Un dunfeln vom Geficht ent» 
fernten Orten müſſen die lieder groß und von meif; 
fer Farbe fen. An engen und vor Augen liegenden 
Drten, wo man von unten aufwärts fiehet, muß man 
die Höhe der platten Glieder vermehren, und die Aus, 
laufung der frummen defto deutlicher anzeigen. in 
freyen und offenen Orten hat man feine Beränderung 
damıt vorzunehmen nöthig. 

Um die Sache kurz jufammen zu faffen, fo muͤſſen 
die Anzahl, Die Wahl und Anordnung der Blirver 
und ihrer Verzierungen und die Nichtigkeit in Der Aus. 
führung ınsgefamt dazu beptragen, einer jeden Orb. 
nung, Die auswendig oder inmendig bey einem Ges 
bäude gewählt wird, einen entfcpeidenden und ihrer 
Abſicht gemäßen Eharafter zu geben, Darinn befteht 
die große Kunft, eine Säule gut zu zeichnen und an⸗ 
zugeben. 

Wer eine Säule gut angeben will, muß die Zeidy- 
nung verftehen, Es wäre ein fehr irriges Borurtbeil, 
wenn ein Baumeijter einen Entwurf aus freyer Hand 
für eine richtige Zeichnung ausgeben wolte. Aus feis 
ner Trägheit würden grobe unrichtige Zeichnungen 
entfteben, und würden noch unrichtiger und plumper 
ausgeführt werden. Gute Zeichnungen liefern gute 


Modelle jur Ausführung; damit diefe aber genau fo 


werden, muß der Architekt geſchickte Arbeiter ausfucheny 
und auf fie Acht geben, daß alles fo richtig, als es ges 
zeichnet ift, verfertigt werde. Um eine qute Auswahl 
von Profilen zu treffen, iſt es nicht binlaͤnglich, die 
beiten Bücher und Zeichnungen zu Rathe zu ziehen, 
fondern man muß die richtigſten Gebäude felbft genau 
unterfudyen, und dabep nicht aus der Acht fallen, daß 
ein Profil oder Uufrif, der an einem Orte gute Mür- 
fung thut, micht allemal an einem andern eben diefel« 
be beroorbringt, 


Manche unferer heutigen Baumeifter lachen über 
diefe Regeln. Sie find blinde Bewunderer vs Mi— 
chael Ungelo, und mehr von feinem gemachten 
GSlüͤck und großem Namen als von feinen Verdienfien 
eingenommen, und korrigiren feine zum Theil wunder 
lichen Einfuͤtle ohne Unterſchied. Sie jiudiren den 
Borromini, deſſen unfinnige Verzierungen in. der 
Calcographia romana, gleichfam um die Peft ın der 
Archnektur zu verbreiten, feil geboten werden; fiefind 
von den Briten eines Bibiena und anderer, Die,ficd) 
aus Mablern und Stuccaturarbeitern ju Baumeiftern 


aufgeworfen haben, ganz bejaubert, und verfertis 
gen nad foldien Muftern monftröfe Riſſez fie fchäs 


men ſich fogar nicht, zu behaupten, daß der griechi⸗ 
ſche Geſchmack —* dig, hart, — wu 
n ſep. (18) 

@lie- 


Glieder. 


Glieder doppelte, f. Engliſche Krankheit. 
Glieder erfrorne, f, groftbeulen. 
Glieder der Gleihung. Mehrere ın einander mul 
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‘ nende, erdffnende, ſchweistreibende Mittel, day Ein» 
reiben vertheilender Salben, Saugigel, blutige und 
rrokne Schröpfföpfe, befonders aber Die Geſundbrun · 


tipfieirte Buchjtaben drücken nur eine einzige Größe 

aus, abe ift ein Parellelepipedum , deſſen Yange a 

die Breite — db, die Höhe =c, und a, b,c werden 

jetzo nicht als eigene Größe, fondern ais Beſtimmun⸗ 

en einer dritten angeſehen. Verwandelt man dieſes 

Dareiielepipedum in ein anderes, deſſen Höhe * dı 
c 


fo ift feine Grundflaͤche ein Parellelogramm — En 


oder verwandelt man es abermals in ein anderes, 

deffen Grundfaͤche = fg, d. i. deifen Grundfläde f 

zur Länge und g zur Breite hat es, fo iſt — Hoͤhe 
abc 


, abt , abc 
= ——, Ulſo ift auch 74 desgleichen — , nur 


eine Ördfe, jenes eine Fläche, diefes eine Linie. So 
ift audy a? nur eine Größe, naͤmlich ein Würfel; deſ⸗ 


fen Seite = a, und v abe ift abermals nur eine 
Groͤße, naͤwlich die Seite eines Würfels, der mit dem 
Parellelepipedum abe eineriey Innhalt hat. Benn 
man aber jiwey durch eınem oder mehreren Buchſtaben 
ausgedrudte Größen jufammen addirt oder von eins 
- ander fubtrahiret, fo werden fie nicht zu Beſtimmun · 
gen einer dritten, fondern bleiben eigene Größen, die 
man an einander * oder von deren einer man ein 
Stuͤck von der Größe der andern abſchneiden foll. Des 
wegen nennet man diejenigen einzelnen Größen, durdy 
deren Addition und Eubtracion die eine und Die ans 
dere Seite der Gleichung entfiehen, die alſo Durch die 
Zeichen + und — verbunden find, Glieder der Gleis 
hung. Im Lateinifhen heißen fie termini aequatio- 
mis und die beyden gleichen Inbegriffe von Gliedern, 
dıe wir faum Seiten der Gleihung genannt haben, 
und die das Zeidyen — von einander fcheidet, membra 
asquationis. Alſo auf der linfen Seite der Gleichung 
x3 + abx — abe fehen zwey Glieder x⸗ und abx, auf der 
rechten aber nur eins, Wie man die Glieder alte auf eine 
Seite bringt; mie man fie ordnet, nad) der abnehmen» 
den Dignität der unbefanten Größe daß z. E. aus der 
gegebenen wird x?’ « tabx — abe = o; wie man fie 
zablet, daß 5. €. hier abx das dritte Glied beißet, und 
mas ferner hieher gehöret, findet man im Art. Blei» 
hung. Weiche Glieder gleichſtellig beißen, ift unter 
dieſem Namen erflärt, welche aber beFannt und uns 
befannt ſeyn, ermißt ein jeder vor ſich felbit, Denn 
meil man das gefuchte noch nicht weis, fo find alle 
- lieder unbefannt, darin das gefuchte, und befannt, 
darin lauter gegebenes vorfommt. Hier war alfo abe 
befannt, x? und abx unbefannt. — 

Glieder, Schwinden der, kommt gewoͤhnlich von 
einem beſondern Fehler der Nerven und des Müdens 
marfs her, der ſich oft erft nach dem Tode entdeden 
at, Sonft entfteht diefes Schreinden zumeilen von 
gewiffen in die Augen fallende Urſachen, z. €. von 
einer Beule, melde die Nerven, die aufferhalb des 
Kopfs und Ruͤckgrads liegen, und zu dem Franken 
Zheife aehen, druckt z von einer Verrenkung, die 
gteiche Wirfung bat, u. ſ. w. Dft wird das geichtwuns 
dene Glied des Gefühls und der Bewegung beraubt, 
auch fahren nicht felten Hitzblattern daran auf, wel⸗ 
che den bevoritehenden Brand daran ankündigen. 
Menn diefe Krankheit von innerlihen Urſachen ent» 
fpringt, fo ift gemöhnlicy alle Kunft vergebens, wenn 
die Urfache unentdeft, und unbeilbar bleibt. Der 
Wundarzt kann alfo hier nur verfuchen. Verduͤn⸗ 


Allgem. Real-Wörterb,. XIL.Tb. 


nen und warmen Bader, werden den Haupttheil der 
Kurausmaden, Sind Knochenauswüchſe oder ande» 
re Beulen Die Urfache der Krankheit, fo muß Diefe Der 
Wundarzt funftmäfig durch Mittel oder die Opera» 
tion wegbringen ehe man an die Heilung des Schwin. 
dens denfen darf. (3) 


Glieder, Steifigkeit, und beftändines Zufam- 


menzieben derfelben. Dies nennt mar gemeinig- 
lich Eontraetur, ift leicht zu erfennen, und entfteht 
nicht vom Krampfe der Muskeln, fondern von einer 
befondern Erodenheit und Verzehrung Diefer Werk» 
jeuge. Es find ſowohl die beugenden als ausdehnen, 
de Musteln diefer Krankheit ausgeſetztz Da aber die 
beugenden mehr Gewalt als ihre Gegner haben, fe 
find in diefer Krankheit Die Finger und Zäben fiets 
frumm und gebogen. Krampfigte, oft wiederfom. 
mende Unfälle, eine fhon fange dauernde kaͤhmung, 
langwierige rheumatifhe und gichtige Schmerzen, 
das Verbrennen, Wunden, Vereyterungen, Gifte, 
giftige Dämpfe aus Bergmwerfen, eine ſcorbutiſche 
Schärfe, die Krampffolif, vflegen die Krankheit zu 
veranlaffen. Zumeilen läßt fidy Dies Uebel, fo fange 
es noch im Auffeimen ift, leicht heben. Wenn es alt 
und eingewurzelt ift, fo ift meiftens alle Kunſt ver. 
geblih. Die Mittel müffen jeder Urſache ins befon» 


dere angepaßt werden, Den größten Nutzen hat man 
noch immer von den warmen mineralifhen Bädern 
und Geſundbrunnen gefeben. (4) 


Glieder der Derbältniß, termini rationis, heißen 


diejenigen beyden Zahlen oder Größen, Die in der 
Berhältniß mit einander verglichen werden, und zwar 
das vorhergehende das Vorder», das nachfolgende 
das Hinterglied, 3. E. in den Verhäftnißen 3: 12 
und a: ma ift das Dorderglied 3 und a, das Hins 
terglied 12 oder 4 3 und ma. Setzet man die Reihe 
mweıter fort, fo wird 3, 4. 3, 4°. 3, 4- 73, 49.3 uff 
unda, ma,m?a, m’a, mtau.f.f. Setzt man für 
den Erponenten der Dignität den Exrponenten der Ders 
haͤltniß n, fo erhält man 4." 3 und m”a, und das ers 
haltene drüdt ein &lied mie Das andere aus, nachdem 
man dem » eine Bedeutung giebt, fen 4, fo ift 
+"3=4*3undm"a—mta. Jfiin=o, fd ift4."3 
=1.3=3undm"a —a. Daher nennt man diefen 
allgemeinen Ausdruf, worunter alle Glieder begrife ⸗ 
fen find, 4”"4 und m"a das allgemeine Glied die⸗ 

ſesmal der geometriſchen Verhaͤltniß. Wäre von arith⸗ 
metiſchen Verhaͤltnißen 3: 12 oder 3:3 +9 und 
a:4+mdieMede geweſen, aus Deren Kortfegung 3,3 *9/ 
372.93 373.9, 2t4.9u ff. unda,atm, 
atzım,atz3m, at+g4.m geworden, fo wäre Das 
allgemeine Glied der arithmetiſchen Verhaͤltniß 3 tm. 9 
und atrnm gemefen. (6) 


Gliedercoralie, (Eorall.) Ne dichotema Linn, 


XII. p. 1287. Spec, 2, 4fis flirpe corallina, articu. 
dis laevibus, geniculis decorticatis, Linn. Ifis dicho- 
tome Dallas rg 143. Ihs articulata 

liformis dichöotoma diffufa, cortice verruco[o 
Pall. Dallas holländ. pag. 286. Gekmobbeid twee- 
ledig Coraa; Müller Linneiſches YIaturfpft. 
Tb. VL S. 737. f. tab. 25. 1% 2. die Gliederco⸗ 
ralle. Nah dal las der dieſe Iſis Deutficher als 
Linne beicpreibt, iſt fie eine gegliederte Iſis, die ſich 
in fadenfärbige gemebelte Wefte ausbreitet und eine 


dfff 


b 


594 Gliedercorallinen —— Gliedereſſenz. 


gelbe warzige Rinde hat. Sie erlangt höchſtens die 
Höhe eines halben Fußes, und ift einigermaßen gebo» 
gen. Yus einem Stamme fleigen mehrere dicht bey 
einander fiebende SHauptäfte die unten gabelförmig 


find, und find in einzelne Nebenäjte verbunden. Die 


Coralle beftehet zwifchen jeder Gabel aus Fußgeftellen, 
die etwas lang, rund, etwas gefrüummt, durchaus 
zus und blaß fleiſchfarbig find. Won Auffen find 
e jart geftreift. Da mo ſich die Glieder verbreiten, 
find fie etwas aufgeblafen, von auffen fein geftreift, 
grau gefärbt, und haben eine wahre Lederartige Sub» 
ſianz. Unten find diefe Verbindungstheile länger als 
die Blieder, oben aber find Die Glieder länger. Die 
Bafis aller Aeſte ift eine mweisliche fteinartige Krufte. 
Die Rinde ift blaß Zinnoberroth, ſchwach, und wenn 
Die Iſis ausgetrodnet ift, zerbrechlich. Ueberal iſt fie 
mit erhabenen Waͤrzchen befegt, deren Mündung eis 
nem Becher gleicht, der von der äußern Rinde unter, 
ſchieden ıft, und ſich verſchließt. An den obern Aeſten 
ſtehen dieſe Waͤrzchen Dicht bey einander, an den untern 
erfcpeinen fie fparfamer und zufegt verſchwinden fle ganz, 
und hier ift Die Rinde glatt, Die Spisen der Wefte find 
mit einer dicken Rinde überzogen. Man findet diefe Iſis 
in dem Indifchen Meere und fie ift oftganz von der 
Efchara foliacea oder der Bandcoralle überfpannen. 
tinne fomohl als Pallas berufen fi auf Peti— 
rer Gazophyl. tab. 3. fig. 10. Hippuris coralloides 
carnea, capenfis, wenn ſich aber Yinne auf Seba 
Thefaurus Tom. 111. tab. 106. fig. 4. beruft, Pal. 
las aber diefer Ubbildung nicht gedenft fo ift es ficher 
daß Seba Abbildung nicht die Ifis dichotoma fey. 
Miller giebt vor, daß dieſe Iſis bey den Höls 
ändern Leedjes - Koraal heiße, allein aus der hol» 
laͤndiſchen Ueberfegung des Pallas, aus der wir oben 
den richtigen holländıfchen Ramen angeführt haben, 
ift Har, daß unter dem Leedjes- Koraal die Iſis ochra- 
cea die von einigen rothe Gliedercoralle genannt 
wird, verfianden werde, (10) 
Gliedercoraltinen, (Coral. ) oder gliederweiße 
an einander bangende, oder gegliederte Coralli ⸗ 
nen, Corallinae articulatae, find diejenigen oral» 
Jinen, die aus einzelnen Gliedern befteben, Ellis 
bat in feiner Naturgeſchichte der Eorallarten, ©. st f. 
eine eigne Claſſe aus ihnen gemadt, und fagt davon 
folgendes ; wenn man diefe Gorallinenart mit Auf» 
merkſamkeit, vermittelt eines Mergrößerungsgiafes 
unterfucht, fo bemerft man, daß fie aus furjen Stü. 
den, einer fleinigten oder Kreidenartigen fpröden Ma» 
terie beftehet , deren Oberfläche vol Defnungen oder 
Fächer iſt. Diefe fteinigten Theile oder Gelenke, find 
mit einander Durch ein hartes oder häufiges, biegfas 
mes, und aus vielen Meinen Röhrchen vom eineriey 
Natur beftebendes Wefen verbunden, deſſen Röhrchen 
* an einander Meben. Sobald fie in Weineßig gelegt 
werden, löfet fich der fteinigte oder Kreidenartige Theil 
gar bald auf; da hingegen der übrige Theil, nämlidy 
der von der harten Eubflanz, ganz und unaufge 
loͤßt bfeibet, welcher nicht allein die mie Knochenbaͤn⸗ 
der ( Ligamentum biegſamen Glieder, fondern auch 
die Grundlage und die Fächer der fleinigten Gelenke 
felbft ausmacht. Die 9 Arten die Ellis hievon jeb» 
let, und einige Gliedercorallinen aus Jamaica find 
von ihm Tab, 23, 24. 25. und 27. abgebildet, und 
werden unter ihrem geborigen Namen von uns bes 
ſchrieben werden, (10) 
Gliedereffenz, Efentia antarthritia, ( Pharma» 
cie) Noch von J. Di. Hoffmann, der fie befonders 
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in Gliederfchmerzen, aber auch in feorbutifdyen und 
fpasmodifhen Schmerzen, ſelbſt in der Gelbſucht, im 
enjwang, und in ſpasmodiſcher Engbrüſtigkeit ſehr 
ruhmie, haben noch einige Apothekerbuͤcher jwo der, 
gleichen Eſſenzen, welche vornaͤmlich dadurch von ein» 
ander abweichen, daß das eine ein Loth ungefähr dritt» 
halb Brane, die andre aber gar feinen Mohnſaft ent» 
bält: von der erften verordnete er funfjeben bis dreiſ⸗ 
fig, von der letztern fünfzig bis fiebenzig Tropfen auf 
einmal: die erſtere witd fo —— man gießt auf 
bier Loth praͤparirter Regenwuͤrmer, zwey Loth Hunds. 
zungenwurz, ein halbes Loth Bibergeil, ein Quint- 
chen Mohnſaft, und ein halbes Quintchen Defterreis 
chiſchen Safrans nachdem fie zerftoffen find, ein Pf. 
gereinigten WBeingeiftes ; wann Diefer genug davon 
ausgezogen bat, gießt man ihn ab, feiht ihn durch, 
und gießt noch jwey Loth Löffelfrautgeift Darunter. 
Die letztere wird fo jubereitet: man gießt auf ſechs 
‚toth präparirter Regenwürmer, vier Loth zerfloffenes 
Weinjteinfalz, läßt es in einem wohl verfchloflenen 
Glaſe vier und zwanzig Stunden lang darüber fie 
ben, gieft dann von hoͤchſt gereinigtem Weingeijte 
dier und zwanzig Loth darauf und mengt noch ein 
bald Loth Bibergeil und ein Quinthen Safran dars 
unter, left alles drey Tage lang ben gelinder Wärme 
fieben ; dann feiht man die gefärbte Feuchtigkeit Durch, 
und bewahrt fie auf, (12) 
Gliedergeng und Gliederfraut , auch Glieder. 
— find Beynamen des Waidmeiſters ‚ajpe- 


rula), j (39) 
Gliederfranfbeit, f. Gicht. 
Gliederlenge, ift ein Beyname der Scabiofe, 
Gliedermann, ein Name welchen der Maler ges 

willen Figuren von Holj, Papne,. oder Wachs bey» 

legt, deren Gelenke fo eingerichtet find, daß fie alle 

Bewegungen und Stellungen annehmen koͤnnen welche 

der Kuͤnſtler ihnen geben will. (19) 
Gliederpillen oder Gichtpillen, — Arthri- 

ticae oder pilulae hermodaltylorum, beitehen aus fehr 

vielen und verfdiedenwirkenden Ingredienzen. Sie 
find mit Recht nicht mehr auf den üpotheken zu fin 
den. Ihre Verfertigung ſteht in Erfting 8 volfom. 
menem und allezeit fertigen Apotheker 2, Band, ©, 

ıort. Ed, Lemgo — (39) 
Gliederpulpver, is antarthritics Wepferi, 

(Pharmacie) ein Puiver, das Wepfer uns feine 

Nachfolger zu einem Sfrupel bis zu einem Quintchen, 

um die Schmergen, Rrämpfe und Zudungen in der 

Gicht zu mildern , verordnet und gerübmt haben: 

freylich ift nach neuern Grundſaͤtzen und Erfahrungen 

der gröfte Theil der Beftandtheile Fraftlos, und ob die 
übrigen gerade dieje beftimmte Würfung äuffern, nad 
welcher das ganze Pulver benannt ift, zmeifelbaft, 

Man nimmt naͤmlich drey Loth getrocknete Regen, 

mwürmer, drey Loth Zuder, anderthalb PFoth Ealpe 

terfrpftallen, ein Loth fchmeistreibendes Epiesglasfal. 
fes, ein halbes Loth philoſophiſch zubereitetes irſch⸗ 
born, eben fo vieles geraſpeltes Elfenbein, eben fo 
viele Krebsaugen , eben fo. vielen gediegenen Zinno⸗ 
ber, und einen halben Skrupel Musfatnussl unter 

einander, (12) 
Gliederftärfende Salbe. Un martia- 

Zum oder martiaton. Cine Salbe die zur Staͤrkung 

der Glieder, zur Zertheilung falter Gefhmwülfte, aud) 

gegen die Wajlerfucht und bey Colikſchmetzen gebraucht 
wird. Man bat verſchiedene zum Theil äufferft weit 
läuftige Vorfpriften dazu, die unfere Lefer in den 
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derſchiedenen Upotheferbüchern finden. Befonders hatte 
in den alten Zeiten das Ungumenium martiatun 
magnum und parvum D. Nicolai Alexandrini 
fehr vielen Ruf, der doch jegt verſchwunden ill. 

Die Ylervenfalbe (unguentum nervinum) betommt 
ebenfaus Ddiefen Namen. So aud) Die Bliederfalbe 
(unguentum paralyticum). (39) 

Gliederfalbe, Unguentum paralyticum , (Phar⸗ 
macıe) eine ſcharfe entzundende Galbe, weldye man 
auf Glieder fymiert, wann fie Empfindung oder Be 
wegung verlören haben: Man macht fie aus vier Loth 
Schweinſpeck, eben fo viel Lorbeerenöl, und einem 
Tot Vitriolöl, melde unter eınander gerieben ters 


n. (12) 
BGliederfalbe, wird ayd) die Althee oder Eibifch» 
falbe genannt, (39) 
Gliederwaffer oder Gichtwaffer, (aqua arthris 
tica), wird aus Weiſtgeiſt und vielen ftärfenden Kräus 
tern und Pflanzenproducten, duch Deſtillation gewon⸗ 
nen. Die Vorſchriften finden fi) in der Pharmaco- 
auguflana und dem difpenfaterium Branden- 
rgicum, Die doch in verſchiedenen Stüden von eins 
ander abweichen. Der Gebrauch dieſes veralteten Ne 
Dicaments- ijt aufferlih nicht fowohl bey Gichtſchmer⸗ 
jen, als vielmehr jur Stärkung der Glieder u, dgl. (39) 
Gliedermwaifer der Rönıgin in Ungarn, f Um 
gariſch Waflır. 
Gliederwafferfuhts ſ. Gelenfwafferfucht, 
Gliedeweicd, iſt ein Beyname des Tragant oder 
Wirbeifraut (Afragalıs Linn.) (39) 
Gliederbrand, f. Knodenbrand. 
GliedPraut, Sideritis, it nah Yinne ein Pflans» 
zengeſchlecht aus Der vierjehenden Claſſe und Deren er 
ſtem Abſchnitl (edidynamia gymnejpermia). Es finden 
ſich bier, vier innerhalb der Köbre der Blumenfrone 
verborgene Etaubfaden, wovon zwey fürzer find als 
Die andern, Der mittiere Theil Des Staubwegs odir 
der Griffel hat zwey Narben (Sigma) von welchen 
die untere, welche kurzer ift, die obere wie eine Scheide 
einfayießt, Der Keld ut laͤnglicht, röhrenfdrmig, 
an der Mündung in fünf Theile getheilt: Die Ober» 
Iippe der Blumenfrone ift aufrecht, ſchmal in zwey 
Abſchnitte getheilt, Die Unterlippe dreyſpaltig und Der 
mittlere Ubfchnitt geferbt, In Dem Keldy liegen vier 
nadende Saamen, 

Man rechnete fonft fehr viele Pflanzen zu diefem Ge⸗ 
ſchlecht, melde aber an andere fdidlidyere Orte und 
manche befonders zum Stachysgeſchlecht vertiefen , fo 
wie hingegen mande, Die man fonft zum Stachysges 
ſchlecht rechnete, hieher gebracht worden, Linne bat 
eilf Arten. 

A. Solche die feine Dedblättchen ( (Sracteae) an 
den Blumen haben. Hieher gehören 

1) Das canarifihe Gliedfraut , raubes und 
ſtaudiges GlwdFraut, Sideritis canarienfis, fruti- 
cofa, vilofa foliis cordate- oblongis acutis petiolatis, 
Jpicis vortscilatis ante florejcentiam nutantibus, ra- 
mis divaricatis Linn. Stachys fruticoja , foliis cor- 

dato - oblongis orenatis petiolatis Linn. Hort. Cliff, 
Stachys amplifhmis verbajci foliis, floribus albis par- 
vis non galcatıs —— Pluk, Daß dieſe 
Pflanze auf den Canariſchen Eylanden zu Haufe iſt, 
jeigt Der Name, Es iſt ein fünf bis ſechs Schub bo» 
ber Etraudy, deſſen Aeſte meit aus einander gefperrt 
find Die Blätter find herjförmig länaliht und zus 
geſpitzt, und ſitzen auf befondern Stielen. Die Blu» 
menähren befieben aus Wirteln und hängen über, ehe 
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die Blomen aufacben. Die arfärbten Blätter find 
auf beyden Seiten faftarlın, die Blumenäbren lang, 
firen auf eignen Stielen und in einiger Entfernung 
von einander. Dre Relche find mit weıt ausemander 
ſtehenden Borften befegt, und Die Abſchnitte derſelben 
verlieren ſich un ſteife Spigen. Die Biumentrone hat 
eine weile Farbe. In den gemäßigten Gegenden von 
Europa fommt der Straudy ın den Gärten in einer 
mäfıg warmen Yage fehr gut fort. 

2) Cretiſches Gliedkraut / Cretiſches ftaudiges 
und filziges Gliedkraut, Sideritis cretica, fruti 
cofa, — cordato - oblongis obtufis petiolatis, ra- 
mis divaricatis, [picis verticillatıs Linn. Stachys 
canarienfis frutefcens, verbafei folo Comm, ıft ın 
Creta oder Sandien zu Haufe. Seine Aeſte find wie 
bey Der vorigen Art weit auseinander gefperrt, und 
mit einem fchneemweißen Filze bededt. Die Blätter 
find geferbt und auf beyden Flächen filjig, vornaͤm⸗ 
lich aber auf ihrer untern Fläche mit einem fehr dich» 
ten fchneeweißen Filge überzogen. Die Blumenähre 
hängt an einem eignen Stiel in den Theilungswin, 
fein der Hefte, und auch fie ift, fo mie Jumens 
kelche deren Abfchnitte ſtumpf julaufen, fchneemeis und 
filjig Jede Blumenmwirtel beſteht ungefähr aus act 
Blumen, 

3) Syriſches Gliedkraut, Spriſches ftaudiges 
und fiiziges Gliedkraut, Sideritis Syriaca fu 
ticofa tomentofo - lanata, foliis lanceolatis integer- 


rimis, ibus verticillatis Linn, Cunila calycibıs 
inermibus lanigeris Linn Hort, Cliff Siderisis 
cretica tomentoja candidifima, flore luteo Tournef, 


Diefe Art hat mit der vorhergehenden eınerley Water 
land, ift aber auch in Sprien zu Haufe Sie jft eıne 


- Etaude, melde der gemeinen Salben gleidyet, aber 


böber it, und längere Zweige hat. Ihre Blätter glei⸗ 
hen den Salbepblättern, find ungeferbt, bald breiter, 
bald fhmäler und fo, mie die 3 veige und Blumenfels 
be mit einem meißen und wollichten Filz; befleidetz 
die untern find geitielt, Die obern aber ungeſtieltz 
die Blumen find ben der breitblättrichten Sorte blaß» 
oder meislichtgelb, ben der fehmalblättrichten aber 
Boldgeld; fie machfen am Ende der Zweige Die 
Barietät mit ſchmalen Blättern beißt ben finne Sta- 
chys — foliis lanceolato- linearibus integer-- 
rimis fefilibus: ben C. Bauh. Stachys minor itali- 
ca: bey Barr. Stachys Jychnoides incana angujlifo- 
lia, flore aureo; ud fommmt fie bey C. Bauh. uns 
ter dem Namen Pilojella [yriaca vor. 

4) Durchſtochenẽs © ivdFraut, Sideritis perfo- 


liata herbacea hifpido piloſa, foliis [uperioribus am- 


plexicaulibus Linn. Sideritis orientalis Phlomidis 
folio Tournef. Stachys foliis — acutis, am- 
plexicaulibuws ferratis: floralibus cordatis acutis in- 
tegerrimis Roy, Man bebauptet , dieſe Art mache 
in den Morgenländern wild. . Die Planze if graut⸗ 
artig, mit Borften und Haaren befegt, und die obern 
Blätter umfaſſen den aufrecht jtebenden Stengel. Dies 
jenigen, welche zunädit an den Blumen find, find 
en und ſcharf zugeſpitzt, und baben einen gang 
glatten Rand. Die Blumen haben eine weiße füchs. 
roth geaderte Krone. 

5) Beragliedfraut, Praütartiges Beraglied» 
Fraut, Sidertis montana herbacea ebraileata, 
calycibus corolla majoribus fpinofis: labio Jupe- 
riore trifido Linn, Sideritis acea ex decum- 
benti erella calycibus corolla fere majoribus [pino- 
fi labio Juperiore trifido Crantz, Cunila calycum 
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labio fpinofo: fuperiore trifido, inferiore tripartito 
a nr A iff. Sideritis montana, parvo va- 
rioque flore C. Bauh. Sideritis montana, parvo flo- 
re nigro reo, capite medio croceo Col. Diele 
Yrt wächf in talien und fann als eine jährige Pflanze 
in Deutfaland fehr gut auf dem Miſtdeet gezogen 
werden. Die Blume macht ſolche leicht kenntlich. 
Der Kelch ift arößer als Das Blumenblart und gleich. 
fam mit fünf Stadyeln geendiget: des Dunfelpurpur» 
färbigen Blumenblattes obere Fippe aber in drey Fin» 
% fcpnitte getheilet. Die an fleinigten Orten waͤchſt, 
at einen aufrechten Stengel, da im Gegentheil die 
auf Wiefen wachſende Darnieder liegt. 

6) Römifches GliedFraut, Sideritisromana her- 
bacea decumbens ebrafteata, calycibus fpinofis: labio 
fuperiore ovato Linn. Cumila calycum lacinia fupe- 
riorc latiori ovata trinervi Linn. Hort. Clitf. 
Sideritis genus verticillis fpinofis Joh. Bauh. Side- 
yitit, verticillis [pinofis, minor precumbens Moris. 
Diefe Urt dauert jwen Jahre und findet fid in den 


wär Theilen von Europa auf Aeckern. Die 
Sn fteif und niedergedrudt; der fünfte und 






nitt des Blumenkelchs ift noch einmal fo breit 


obere } j 
als die übriae: die Blumenfronen find weiß und ab» 


nein den Blumen des Marrubium: die obere kippe 
der Krone ift nur ausgefchnitten: die Blumenmirtel 
beftehen gemeiniglidy aus ſechs Blumen. 

B. Soldye, weldye Dedblättchen an den Blumen ha» 


ben. 

1) Beftaubtes Gliedkraut, graues Glied⸗ 
Praut, Sideritis incana Juffruticofa tomentoſa, 
foliis lanceolato - linearibus integerrimis , florsbus 
brafteifque dentatis Linn. & Gouan, Sideritis his- 
panica ereöfa, folio anguftiore Vournef. Huſſopus 
montana verticillata major Barr. Dieſe Art iſt eıne 
Etaude und gleicht dem Ravendel, nur daß alle ihre 
Theile mit einer weißen Wolle bededt find. Der 
feine Stamm liegt mebrentheils auf der Erde, und 
treibt viele aufrechtftebende, meiße, ſchuhlange, vier 
ectige mit einem Bünnen weißen Filz übergogene Aeſte. 
Die Blätter entwickeln fi nicht ganz, find unge, 
— und ſchmal, weiß und mit Filz bedeckt: 

ie untern find gleichbreit jugefpist und auf der obern 
Zlaͤche ohne Filz: die obern nicht zugefpist, ſtehen 
teiter von einander ab: Die oberften, welche nahe an 
den Blumenmirteln fteben; haben bisweilen Zähne. 
Die Dedblättehen find herzſoͤrmig gesähnelt und mit 
Stacheln befest. Die Blumenkelche baben fünf Zäh— 
ne, und eine weisliche Wolle. Die Blumenfrone ift 

elb, und bat eine ſchmale, aufrechtftebende oft zwey⸗ 
———— Dberlippe. Die Unterlippe iſt dreytheilig, 
uud der mittlere Abſchnitt ſehr viel breiter als die auf 
benden Seiten. Loͤfling und Alftrömer fanden die 
Pflanzen auf den fpanifhen Gebürgen wild wachſend. 

2) Bliedfraut mir Jfopblättern. Ifopenblätt- 
richtes Gliedkraut, Sideritis — foliis lan- 
ceolatis glabris intenerrimis „ braffeis tordatis den- 
tato-[pinofis. calycıbus aequalibus Linn. Betonica 
foliis ellipticis, obiter crenatis, verticillis [picatis, 
braftearum dentibus ariftatis Hall. —— 
lanceolato-linearibus ſeſſilibut glabris Linn. Hort, 
Cliff. Sideritis alpina hyflopifolia C. Bauh. Si. 
deritis VII. Clus. Die pirennirende Wuriel treibt 
ein kurzes hoͤlziges Stämmchen, mit vielen aufrech» 
ten, fteiten, zotigen, einen bis anderthalb Schuh 
fangen Zweigen, die mit ungeftielten, ſchmal lanjen» 
förmigen, ungefähr einen Zoll langen Blättern bes 
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" febt find, meldye jerrieben einen ftarfen Geruch von 


ich geben. Die Zweige endigen fi mit Aehren dich» 
ter Blumenmwirtel, von denen die obern gan; nahe 
benfammen, die untern aber don einander entfernt 
find: zwiſchen den Blumen ſtehen gezaͤhnte Dedblätt. 
chen, deren Zähnen fi in feine gelbe Stacheln en. 
digen; Die Blumenfelde find raub, und haben zwey 
tippen, deren Zähne ſich in ſteife Grannen endigen: 
die Blumenfronen find gelb und an der Dberlippe ge. 
ftrihelt und gewaͤſſert. Ihr Vnterland find die hoben 
Gebirge von Italien, Franfreicy und der Schweiz. 

3) Staudigee BliedPraut, arzäbneltes Glied: 
Fraut, Berazeisgenfraut, Sideritis fcordioides ſo- 
bis lanceolat s - [ubdentatis, Jupra glabris, brafteis 
ovatis dentato-[pinofis, calycibus aequalibus Linn, 
Betonia foliis ellipticis, acute dentatis, bracteis jer- 
ratis, verticillis fpicatis Hall. Sideritis montana 
feordiodes tomentols B arr. Sideritis foliis hirfutis 
profunde crenatis C Bauh, Sideritis [. ferrumi- 
natrix herackea Lob. Diefe ebenfals perennirende 
Pflanze findet fi in der Gegend von Montpeüier, 
nah Sauvages auch in der Schweiz. Sie bat ti» 
gewuͤrzhaften Geruch, Der den Kopf etwas einnimmt. 
Die Stengel find einfach, ziemlich aufredht, und fo 
wie die Blälter raub und mıt eınem Filz überzogen, 
Die Blätter find ziemlich dit, troden, flumpf, ob» 
ne eigne Stiele: die Blumenäbren find eprund und 
nicht unterbrodhen. Die Blumen haben eine gan; 
gelbe Rrone: die obere Lippe derfelben iſt eingefchnit- 
ten, die untere in drey Abſchnitte gefpalten, von 
welchen der mittlere groß und rund if. Die Bus 
men tmerden des Honigs wegen von den Bienen bes 
ſucht. Die ganze Pflanze bat Übrigens viele Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gemeinen Gliedkraut, daher fie auch 
einige für eine bloße Spielart angefehen haben. 

4) Gemeines Bliedfraut , zotiges GliedPraut, 
Abnebmfraut, Wundfraut, iBifenfraut, Baus 
renbeilfraut, Sideritis hirfuta foliis lanceolatis ob- 
tufis dentatis pilofis, braßteis — — cati- 
libus hirfutis decumbentibw Linn, sSideritis fohis 
lanceolatis obtufis, brafleis dentato- [pinofis , caule 
hirto, fpicis interruptis elongatis Mill. Tetrahit 
eaulibus procumbentibus, foliis fefhlibus Ger. Side- 
ritis hirfuta procumbens C. Bauh. Sideritis III 
Clus. Diefe waͤchſt in den fübdlichen Gegenden 
von Europa zumal auf fandigen Orten und Fer 
gen wild, und ift eigentlich eine Meine Staude. Die 
@tengel liegen aröftentheils auf der Erde, find fteif 
und baarig, die Blätter langenformig, ziemlich ſtumpf, 
em und runzlicht, fteif, Di, ungeftielt, und 

aben am Rande einige wenige fpigige Zähne, Die 
Blumenwirtel beftehen mebrentbeils aus fechs Blumen 
und find ungeftielt. Die Blumen fiken weit von ein» 
ander entfernt, und zwifchen ihnen ift der Stengel 
mit mehr Haaren befegt, als an den andern Theilen, 
Die Kelche find in fünf fehr zugefpiste Theile artbeis 
let, Un der Blumenfrone ift die Dberlippe ſchnee⸗ 
weis, halb entziwen geſpalten, und am Rande um⸗ 
gebogen, die Unterlippe bingegen gelb und ſeht ſchmal. 
An dem Rande der herzförmigen Deckblaͤttchen befinden 
fi Meine Zähne, 

Der gemeine Mann braucht diefe Pflanze in vers 
ſchiedenen Auszehrungen der Kinder, jumal wo Der, 
flopfungen der Hauptgrund find, und aibt ihr wegen 
des vermeintlichen Nugens wider das Schwinden oder 
Abnehmen der lieder den Namen AbnebmPraur. 
Sogar haben ſie auch manche Aerzte hier empfohlen, 
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An manchen Orten werden ihr auch beſondere Heil. 
kraͤfte in friſchen Wunden zugeſchrieben. 

5) Wolliges Gliedkraut, Sideritis lanata, fo- 
His cordatis obtufis villoſis, calycibus muticis lanatis, 
Jpica longa, caule ereiioLinn. Diejes Sommerges 
wächs iſt in Dem gelobten Lande und ın Eyypten zu 
Haufe, Es iſt nur eine Spanne hoch, waͤchſt aufrecht 
und ıft über und über mit einer Wolle überzogen. Der 
Stengel iſt ganz einfady: die Blätter find ungejtielt, 
ftumpf, und etwas gelerbt. Die Blumenäphre iſt län» 
ger als Die übrige Stengel, und bejteht aus fedys blu» 
migen von einander entfernten und mut dicker Wolle 
befegten Wirteln. Die Deckblaͤttchen find wollicht und 
eprund, und haben fagenartige doch nicht fehr tiefe 
Einſchnitte. Die Blumenfronen haben eine Dunfels 
violette Farbe, und find nur fo lang als der Blumen» 
feld. u (39) 
GliedFraut,. wird von einigen auch die gemeine 
Betonia; (betonica ofhcinalis) der Waldmeifter 
(afperula) der Andorn oder Roßpolep (Stachys) 
und das LabFraut (galium) genannt. Sie haben 
Diefe Namen wegen ibrer vermeintlihen Würfung ın 
. den Bliederfrankpeiten erhalten. (39) 
Gliedmann, nennen die Ma'er eine nadte Figur 
eines Menfchen von Holz, von Pappe oder von Wache, 
(und in meiterer Bedeutung aud einem hölzernen 
Thiere) daran Glieder und Gelenke fo gemacht find, 
daß fie alle Bewegungen und Stellungen, meldye der 
Maler ihnen geben will, maden fönnen. Diefer 
Gliedman ıft eine Urt Modell, welches die Maler 
brauchen, theils zur Anordnung der Gewaͤnder und 
Stellungen, in denen es einem natürlichen Modelle 
unmöglid) ift, lange auszuhalten, theils zu denen is 
guren, welche ſchwebend oder hoch über dem Auge vor» 
geſtellt werden follen, theils endlich zu den Thieren 
mit weldyen man nicht jo, wie man mill, umgehen 


fann, : 

Jedes Selen? erhält eine doppelte Bewegung, Man 
fann es nämlich vermittelft eines hölzernen Gewindes 
micht nur hinauf und hinab bewegen, fondern auch 
vermitteljt eines Zapfens im Kreife herumdrehen. Eis» 
ne foldye Bewegung erbält nicht nur jedes Gelenk der 
Fuͤße nebft ihren Zehen, und der Hände nebjt ibren 

ingern, fondern es wird auch ein Selenk unter dem 

alfe und über dem Unterleide im Kreuze angebracht. 

Gemeiniglich ift ein folder Gliedmann nur eine Pup⸗ 
pe von men bis drey Fuß Höhe. Diefe Verilngung 
erfpart Koften, indem Der Dialer nur ein Heines Stüd 
Zeua zum Gewande anfchaffen darf. Doch haben reis 
he Maler, außer dieſer Puppe wenigftens nody einen 
Bliedmann in Lebensgröße, an melden fie im erfor» 
derlichen Fall, felbft einen Panzer anbringen fönnen. 

Den Dem Gebrauche giebt der Maler dem Sliedmann 
vermittelſt feiner Gelenke, diejenige Steitung, welche 
die Figur, die er jedesmal malet, haben fol, Ein 
Etab unter dem Hintertheile des Leibes erhält die Ma» 
ſchine im Gleichgewicht. Hierauf befleidet der Kuͤnſt⸗ 
ler den Bliedmann nicht alleın mit einem Hemde, fon» 
dern auch mit ſolchen Unterfleidern und Mänteln oder 
Dberfleidern, mie es die Hiftorie aufgiebt, oder mit 
demjenigen groben oder feinen und leichten Tuche oder 
Zeuge, woraus fein ®emählde ein Gewand erhalten 
fol. Denn befannter Maßen, fhlägt j. B. der Sam, 
met meıt vollere und ftärfere Kalten, als Seidenzeug. 
Er bringt hierauf das Gewand in eine ſolche Tage, 
daß es auf die ungejwungenfte und geſchmackvollſte 
Art Falten ſchlaͤgt; und nady diefer Anordnung mahlt 
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er die Falten in Gewande feines Gemaͤhldes Uebrigent 
dient jur Hauptregel, ſich nicht zu genau an das Mo- 
dell zu binden und die Natur, zumal beym Ausmah- 
len, gänzlidy aus der Acht zu laͤſſen. X 


Gliedmaßen der vierfüßigen Thiere, — 


verſteht man überhaupt die Bewegungswerkzeuge der 
Thiere: ſ. Zuß. Ben den Voͤgeln machen Die Flügel 
die oberften Gliedmaßen aus, Daß die Anzahl der 
Gliedmaßen nicht bey allen einerien ift, beweiſen bes 
fonders die Inſekten, welche auifer ſechs und mehr 
Süßen nody 2, q oder mehrere Flügel haben. Ben den 
Fiſchen erfegen die Floßfedern die Stelle der lied. 
maßen, und dienen ihnen jur Fortbewegung im Waſ⸗ 
fer. Die Bruſtfoßfedern erfegen ihnen die Stelle der 
obern, und die Bauchfloßfedern der untern Gliedmaßen. 
Don den Bewegungswerkzeugen der Schlangen und 
Würmer, f. diefen Art. 3 


Gliedmaßen, Kaͤhmung der untern, ſ. 8 


mung der untern Gliedmaßen. 


Glied ſchwamm, fungu articulorum. ft eine de | 


fhmulft, die an irgend einem @elenfe, am haufig. 
ften aber am Knie vorfömmt, die anfangs ohne Ent» 
zuͤndung ift, Doch tief im Gelenke einen Schmerz 
macht, und wozu zulegt nod Entzündung fommen 
fann. Diefe Krankheit wird von den Engländern jum 
Unterfayied von andern Gelenfgefhwülften White- 
Jwelling (tumor albus) genannt. 

Dan theilt den Sliedſchwamm in zwey weſentlich 
don einander verfchiedene Sattungen ein, in den rbeo» 
matifhen und den fFropbulöfen. Der theumatis 
fpe fängt mit einem heftigen Schmerz, der das aanje 
Gelenk einnimmt, ja fi) zumeilen bis ju den Upo— 
neorofen und Flechſen der Muffeln erftreft, die mit 
dem Gliede Gemeinfhait haben. Die Bedetungen 
des ganzen Gelenks find aleih von Anfang an, gleich 
und ftarf geſchwollen. Die Haut ift geſpannt, Übris 

ens aber mit der geſunden von gleicher Farbe. Der 

chmerz ift gleih Anfangs bey der gerinaften Rewe 
gun des Glieds fehr heftig. Der Kranke befindet 

ch am befien, wenn das Knie gebonen ift, und in 
diefer Yage wird es gerne fteif. Wenn die Rranfbeit 
älter wird, erfcheinen variföfe Adern, und endlich Eis 
terfammlungen an verfchiedenen Orten. Der Drucd 
mit den Fingern bintertäßt feihe Gruben in der Ges 
ſchwulſt. Das Eiter ift Unfanas gut, verwandelt 
fi aber bald in-eine dünne Jauche, durch deren 
Ausfluß die Geſchwulſt jedody nicht vermindert wird. 
Manchmal heilen die Geſchwüre leicht; aber immer 
bald nachher entfiehen andere von neuem, Endlich 
leidet, theils dDurd den Mangel an Schluf und Ef. 
luft, tbeils durd die Finfaugung der Yauche, die 
ganye Leibesbefchaffenbeit des Kranken, und es erfolgt 

er Tod, mo er wicht Durch eine jeitige Amputation 

verhuͤtet mırd. - 

Der ſktophuloͤſe Gliedſchwamm ift in vielen Stuͤcken 
bon dem rbeomatifchen unterfchieden, Der Schmerz 
ift bier meit beftiger, aber nicht durch Das ganze 
Gelenk verbreitet, fondern nur in einer Stelle, ges 
merniglih mitten im Gelenke, Die Geſchwulſt ift 
anfänglid, geringe, ja zumeilen ift gar feine zu bes 
merken, wenn fon der Schmerz äußerft heftig ift. 
Die gerinafte Bewegung verurfacht auch bier den bef» 
tigiten Schmerz; Daher bewegt der Kranfe das Glied 
nicht, und es mird fteif, mie in der erften Gattung. 
Endlich wird die Geſchwulſt fehr merklich, und man 
merft deutlich, daß die Köpfe der Knochen im Ges 
lenke aufgeſchwollen find. Die Geſchwulſt wird nach ' 


Bit. 
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und nach elaſtiſch, es zeigen ſich varikoſe Blutade-n 
und Eiterſammlungen, in Deren Grunde man din 
Knochen carids findet, und der Tod erfolgt, mie ın 
der erften Gattung durch Auszehrung und Entfräf» 
tung. 

Eine jede äußere Gewalt, eine Quetfhung, Verren⸗ 
fung u. dgf. unter andern aber aud) rheomatiſche Dis» 
pofltion des Körpers, koͤnnen die erfte Gattung Des 
Sliedſchwamms veranlaffen. Die zwente entfieht ohne 
ade aͤußerliche Gelegenheitsutſache, bloß von einer 
ffrophulöfen Leibesbeſchaffenheit Gemeiniglich find 
auch andere ffrophulöfe Zufaͤlle zugleich mit zugegen, 
Beym rhepmatifchen Gliedſchwamm leiden die Ge enfs 
bänder zuerft, Die Knochen in der Folge. Beym f ro» 
phulöfen leiten die Knochen zuerft, und Die äußern 
Theile des Gelenke in der Folge. In der erften Gat⸗ 
tung ift die Geſchwulſt gleich anfänglidy beträchtlich, 
und hat ganz deutlich ihren En in den weichen Theis 
len; in der legten Gattung ift fie anfangs unmerflicy, 
und rührt immer zuerft ganz deutlich von den Kyo⸗ 
then ber, Die erfiere entfteht gerne in jungen Körs 

ern, nach äußern Berlekungen ; die zweyte entiteht 
in Körpern, melde voll böfer Säfte find, von freyen 
Stüdfen. Die erfte fan geheilt werden; Die zmente 
ift beynahe immer unheilbar. Der rheumatifcye Glied⸗ 
ſchwamm ift anfänglih inflammatorifd, und erfor, 
dert entzlundungswidrige Mittel, z. B. reihliche Blut. 
ausieerungen durch Schröpftöpfe anf dem leidenden 
Gelenke, wiederholte Blafenpflafter, kuͤhlende und zus 
fammenziebende Umfchläge, auch fühlende abführuns 
gen. Don den Bredymitteln hat man die beiten Fr» 
fahrungen gemacht, und fie werden bey Kniegeſch vüls 
fien fomohl von aichtifcyer als ffrophuldfer Art, auch 
in Fällen, wo fie nach einer aͤußerlichen Gewalt, 
oder durch eine Fieberverfegung entjtanden find, ſehr 
empfohlen. Man miederhoit diefelben oft, und lest 
Daben ſchickliche Bähungen auf. Nad Erfahrung, 
tbut das Einreiben der Quedfilberfaibe, wenig alle 
Tage, > bis zum Anfange eınes gelinden Speis 
chelflußes, gute Dienfte. Das Bleyertract ift aud) 
als ein vorgiglices Mittel bey rhevmatifhen lied» 
ſchwaͤmmen befunden mworden, Mit demfelben reibt 
man ın die aufgetriebenen Stellen, oder Die ganze 
Gegend um das Gelenfe täglidy jiwenmal, jedesmal 
eine halbe Unze ein, legt eine trodne Compreße 
über, und eine Eırfelbinde fo feft an, als es der 
Kranfe vertragen kann, läßt das Bein gerade legen, 
rubig balten, und in den erften vier Tagen nicht 
Darauf geben, Werbe Gefhmülfte an bepden Knien, 
die von Verſetzung entftanden waren, murden durch 
eine Ealbe von Ammoniafgummi und Meerjmwiebelr 
honig in furzem geheilt. So bat man au das 
Kaͤuchern mit Wachholderbeeren, mıt dem Einreiben 
der Quedfilberfalbe, und Dem Uuflegen des Boulard 
ſchen Semmelbreys febr wirffam gefunden Safran, 
pflafter mit venedifcher Eeife tbut zuweilen im Uns 
fange gut. Auch bat ein Pflafter aus Gallaͤpfeln 
aus Bummi Galbanun, das ın Eßig auigelöft wor, 
den, ®rünfpan, Roggenmehl von jedem eine Unze, 
Harz vier Unzen, reinem Terpentin zwey Unzen, 
meldyes man dick auf Feder ftreicht, und alle g Tage 
erneuert, den Gliedſchwamm geboben. — Nach gebeils 
ter Krankheit pflegt immer eine Steifigfeit des Ge. 
lenks zurüct gu bleiben, welche aber durch Finreiben des 
Baumöls, der Nervenſalbe, oder durch Anwendung 
des Tronfbads gehoben wird. — Begen den ſkrophu— 
löfen Gliedſchwamm hat man feine Mittel, und aud 


! 
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nut alsdann iſt die Amputation erſt zu unterneb> 
men, wenn der Körper von der allgemeinen Kranfe 
heit geheilt if. (4) 

Gliedfhwinden, (Dieb Arzn.) nennt man dirje⸗ 
nige Krankheit des Viehes, zumal der Ochfen und 
Kühe, wobey ein Glied magerer und dünner wird 
ols die andern, oder überhaupt als im natürlichen 
Zuftande, Am baufigften bemerft man dieſen Zeche 
ler an den obern Theilen der Vorder oder Hinter 
füße, und die Urſache liegt gewoͤhnlich in einer außern 
Gewalthätigfeit, und befonders in einer vorhetge⸗ 
gangnen Verrenkung. 

Man hat verfhiedene Mittel gegen diefes Uebel 
vorgefhlagn. Sehr zutraͤglich ift Das Reiben mit 
molenen Tüchern, Die mit Wachholderbeerendampf 
durdydrungen find. Dfteres Schmieren mit folgen« 
der Salbe hat ebenfalls die Erfahrung bewährt ges 
funden: Althrefalbe, Korbeeröl von jeden 4 Yotby 
sirfbbornöl und Terpentinöl von jedem ı Loth. 
Als befonders mirffam rühmen einige die groifen 
Ameifen, meldye man mit der Erde und den daran. 
hängenden harzigen Theilen in einem Topf erwärmt; 
int den Dampf an das ſchwindende Glied ſchlagen 
laͤßt. 

Uebrigens muß eine oͤftere und gelinde Bewegung 
des fchrwindenden. Theiles nicht verſaͤumt werden. (29) 

Gliedftein, ı Mineral ) Hodenftein, Priapolıtb, 
Priapw, Colita; Steinfpiele, oder folde Steine, 
die dem männlichen Gliede mehr oder weniger glei» 
den. Sie wurden in den vorigen Zeiten, mie ale 
Eteinfpiele fehr gefchägt, daher ihnen auch die Ehre 
abgebildet zu werden, tmiederfuhr, mie man aus Her» 
mann Maslographia tab. XII. fig. 28 und Baier 
Oructogr Nor. tab. ı. fig. 38. jeben fann, In 
unfern Tagen gelten dieſe und alle Steinfpiele nichts 
mehr. (10) 

Gliedſucht, ift ein Benname der Gicht. 

Gliedwaffer, f. Gelenifaft. 

Gliedwaſſerſucht, f. unter Wafferfucht. 

Gliedweidh, ift ein Beyname der gemeinen Beben, 
(cucubalus behen Linn.) f. Beben. 

Gliedzteber, Reductor, ift eine Maſchine, momit 
man Beinbrüche und Werrenfungen groffer Glieder, 
bey melden man, megen des aroffen Widerftandes 
der Muskeln feinen Endzweck, mit den Händen nicht 
erreichen kann, wieder einrichtet. Der vorzuglichſte 
und braudbarfte, ift der fogenannte Sagenſche Glied⸗ 
jieher, wovon einentlih Hr, Ravaton der Erfin« 
der if. Ein ebenfalls brauchbarer Rollenzug vom 
Hrn. Doctor Böttcher, ift befchrieben und abgebildet, 
in deſſen Abbandlung von den Rranfbeiten der 
Knochen, Rnorpel und Sebnenzc 1.Tb 8. 34.(4) 

Gliero, f, Waldmaus und Siebenſchläfer. 

— — Roblen, (Conchyl.) ſ. Glimmer» 

en. 

Glimmer, (Mineral,) Mica. Herr Werner unter 
ſcheidet in feiner Ausgabe des Eronftädt, Tb L 
S. 216. f. den gemeinen Glimmer, von dem grüs 
nen Blimmer. Bon dem gemeinen Glimmer giebt 
er folgende äußere Kennzeichen an: Die Farbe dieſes 
Eteins geht vom tombafbraunen Katzengold) durchs 
gelblichgraue, bis ins Silberweiße Ragenfilber) und 
von dieſen durds grünlicharaue und lauchgrüne, ja 
bis ing braͤunlichſchwarze über. Grau ift übrigens die 
Hauptfarbe Diefes Steins. Er mwird derb ringefprengt, 
und in vollfomnen fechsfeitiae Tafeln Froftalifirt ee 
funden, Innwendig ift er meiftentheils ftarfglänzend, 
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ſeltner glänzend und menigglänzgend ; uͤberhaupt aber, 
von einem Glanze, der aus dem Gemeinen ıns Me 
talliſche Übergeht, und in einigen Abanderungen wirt, 


lich metalliſch ift. Er ift am gewöhnlichften krumm, zus . 


weilen mellenförmig blättrig, felten aber ſtralig. Er 

fpringt fehr leicht in ſcheibenfoͤrmige Bruchſtücke, ift 

gewöhnfich von förnigen abgefonderten Stüden, von 
allen Graden der Größe, Sn ganzen Stüden ift er 
an den Kanten durchſcheinend, in dünnen Scheiben 
aber durchſichtig. Er ift halbhart und elaſtiſch bieg⸗ 
fam, fühlt fi) mager und glatt, wie auch nıdt fon. 
derlich falt an, und ift nicht ſonderlich ſchwer. 

Dom grünen Glimmer fagt Herr Werner: er 
ift insgemein von einer hohen grasgrünen Farbe, Die 
jumeilen etwas ins Silberweiße fällt, zumeilen aber 
auch bis ins lichte jeifiggrün übergeht, Er fommt ein, 
gefprengt, angeflogen , und in kleine audy fehr Feine 
dierfeitige Tafein, Die an den Endflaͤchen zugefcärft 
find, kryſtalliſirt vor. Die Krpftallen find aͤußerlich 
ftarf glänzend, Innwendig ift es glänzend; und von 
gemeinem Slanze, der fi zumeilen dem metalliſchen 
etwas nähert. Er ift von blättrihem Bruche, läßt ſich 
aber nicht leicht fpalten, ift durchſcheinend, in Krys 
ſtallen zuweilen durchſichtig und halbhart, beynahe 
weich. Seine Blätter find ſehr wenig biegſam. Er 
fommt immer nur in Heinen Parthien in Sachſen auf 
den Pruben George Wagsfort zu Johanngeor⸗ 
genftadt und Tannenbaum in der Soßa ohnweit 
Eybenſtock vor. Noch find feine Beftandtheile unbe, 
fannt, man fann daher noch nicht einmal genau bes 
ffimmen, obs wahrer Glimmer ſey. 

Don dem eigentlihen Blimmer fagt uns Wal. 

eriusim Mineralfpftem deutfhe Ausgabe Ib. 1. 

„341, f. folgendes. Diefe Steine find aus Blät. 
tern oder Schuppen ven verfehiedener Biegfamfeit und 
Durchſichtigkeit zufammen geſetzt. Gemeiniglich haben 
fie einen metalliſchen Glang, der auch auf den | dm 
gern Spuren zurücklaͤßt, wenn man fie dazwiſchen 
jerreibt. Dabey fühlen fie ſich glatt, auch fettig an, 
dorzůglich wenn man fie gerieben bat. Sie find theils 
halbhatt, theils weich, oder fehr weich, zerbrechlich » 
und nicht fonderlich ſchwer. Won der Luft werden die 
ee Steine nicht angegriffen, auffer daß 

te ſchwatzen Arten durch die Sonnenmwärme an freyer 
Luft cıne golbgeibe Farbe arnehmen, Im Feuer wer, 
den fie nicht härter, aber zerbrechlicher und etwas leid). 
ter, und nehmen bald eine weiße bald eine gelbe Far» 
be an. Zum Schmelzen konnen fie nicht anders als 
durch ein lang fortgefegtes fehr heftiges pen gebracht 
—— werden. Vor Dem Brennfpiege 
raunes Glas. Mit 2 Theilen firen Laugenſalz geben 
fie ein ſchwaͤrzliches, mit gleichufel Borar ein dunkel. 
rünfiches. mit Harnfalz ein undurchſichtiges opal» 
arbrıes, und mit Zluffpath ein trübes weißes Glas. 
Mit Ralffreide, oder Gyps laſſen fie ſich ohne einen 
Zuſchlag von Flußſpath, nicht ſchmelzen. Aus glei. 
chen Theilen Talf und erdiger Schwefelleber hat Wal» 
lerius ein ſchwarzes Glas erhalten, morauf Feine 
metanifche Körner ſchwammen. Diele waren fpröde, 
und wurden vom Magnet nicht angezogen. Mit Säus 
ren bratıfen diefe Steine nicht auf, werden aud davon 
nicht aufaelößt, wofern ihnen nicht Eiſentheilchen bey» 
gemifcht find. In diefem Rate färbt ſich vorzüglich 
Das Köniasro- fer eintaermaffen, fo daß man durd) 
miederhofte Hırflöfungen alle gelbe oder ſchwarze Farbe 
beraustiehen fann, Es bleibt fodann ein ſchuppiges 
toeißes Pulver zurück, 


geben fie ein g 
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Man findet den Glimmer oft in Bingen uUnd Gana. 
lüften, mo fie auf andere Eteihe * en 
Nefter . und Nierenweiſe. Insgemein wird er in den 
Gebürgsarten der einfachen Gebürge, als indem 
Branit, Gneiß und Glimmerſchiefer gefunden , und 
macht einen Theil ihres Gemenges aus, Niemals ma. 
hen die Blimmerarten ganze Berge aus, (doch lefe 
man bievon , als von einer Husname, das Wort . 
Glimmerfchiefer) kommen aber häufig im Sande 
und in den ®ebürgsarten eingefprengt vor, Gie füb» 
— * sr pi 2 AR und es von den Bergleuten 
als Zeichen bena ter Erzgaͤnge a de 
Streichen fie auch jumeilen R ER 


Ale Slimmerarten, fagt Herr Gmelin (Linnei» 
ſches YIaturfpftem des Minerale. Th. J. 5 490) 
halten Eifen, und einige unter ihnen in ziemlicher 
Menge; aber mas auch Alchymiſten und felbft einige 
Chymiſten behaupten, feine Spur von einem andern 
Metalle, Das zeigt ıbre Zergliederung und die Ente 
ftehung aͤhnlicher Körper, tie der Glimmer ift, in 
den Ofenbrüchen der Eifenbütten, auch auf den Eiſen⸗ 
ſchladen ſowohl der hohen Defen, als der Friſchfeuer. 
Diefe Bemerkung und die Entftehung eines Blimmers 
aus Alaunerde, die man lange mit Schwefel digerirt 
bat, Die häufige Gegenwart des Glimmers in der 
Nachbarſchaft feuerfpenender Berge, und in den Alte 
ri en —— es [a wahrſcheinlich, 

aß die Glimmerarten Arten von Kryſtalle 
das Feuer erzeugt hat. TE 


Wenn Eronftedt(Mineralogie Werners Ausg. 
Tb I S 221.) vorgıebt, Daß ſich der Slman'n 
einigen Fällen mie eine Thonerde verhalte, daf man 
aber aus Mangel an Erfahrungen nnd Verſuchen 
nicht fagen fönne, drß er ſich aus Thon erzeugt habe: 
fo macht Werner Durüber folgende Unmerfung: 
Daß der Glimmer Ihonerde zu fernem Hauptbeitands 
theil enthält, ift in neuern Zeiten durch chymi che 
Derfüche zur Genuͤge dargethan, Und daß ſich Thon 
hauptſaͤchich aus dem Glinimer erzeugt hat, fünnen 
mir aus den Umftänden, unter weichen er vorfommt, 
ſchlieſſen: denn er liegt hauptfädhlich in den aufges 
fhrmemmten Gebürgen, oder Dem ebenen Rande in 
maͤchtigen Sebürgen; wenn nun dieſemnach der mit 
dem Thon ſich zugleich daſelbſt befindende Sand nicht 
anders als abgeriebene Quarztheile des Branıts und 
Gneißes ift, fo Fann der Thon, menigiteng der weiß 
fe, ebenfalls nichts anders, a'8 die in gedachten Stein. 
arten enthaltene und weit feiner jerriebenen Glimmer. 
theilchen fehn, melde mit eınem großen Theil zerrie⸗ 
benen Feldſpathes einen Meinen Theil hoͤchſt feinen 
Quarsfandes und dem zerriebenen Thonſchiefer in eine 
dergleichen Mafle zufamimengegangen find, 

_ Unter die Glimmerarten rechnet Finn 
Battungen: .. eng 

1) Mica membranacea, Siehe Glas, ruſſiſches. 

2) Mica laminofa. &. Glimmer, grober. 

3) Mita argentata. S. Ratenfilber. 

4) Mica aurata. ©. Rınyenaold. 

5) Mica decufata. &. Bafaltalimmer. 

6) Mica hungarica. S. Go'dfalf. 

) Mica talcofa & Laif 

8) Mica hemifphaerica. €. Glimmerkugeln. 

9) Mica eryflallina. S Bıımmer, drufiger. 

10) Mica undulata, S. Glimmer , wellenför- 
miger: * (10) 
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Glimmerarten, in fo fern fie alphabetiſch befchrie» 


ben werten fönnen, find: 

1) Glimmer, drufiger. (Mineral) Mica ory- 
Rallina Linn. XIL p. 60. fp. ! Mica [quamis pa/- 
fim triquetro- commiventibus. Linn. &r jeigt fi 
nah Herrn Gmelinim Linn. Naturſ. des Mine» 
ralr.Cb. 1.9. agr. inden Gruben in Datefarlien, bey 
—— in Sachſen, und ben Mauer und 

äna, im ſchleſiſchen Zürftentbume Jauer auf glim⸗ 
merichtem Schiefer, auch in dem Granat vom Fichtene 
berge und vom Blocksberg. Er ift fhimmernd — 
goldgelb, ſilberweis oder granatenroth vom Blodsber⸗ 
ge, und dunkeldraun vom Fichtelberge. Seine Blätt- 


hen fiehen aufrecht und Saufen fo zufammen, daß ſie 


verfchiedene Geſtalten bilden, welche der Kryſtallenge⸗ 
pi nahe kommen ; meiltentheils gleichen fie einer 
tepfeitigen Pyramide, zumeilen einem Würfel, Ferner 
2) Glimmer, grober. Mica lamellofa. Linn, 
l.c. p 58. Mica membranacea fijhlis Rexilis fub- 
diaphana albida. Linn. Einige nennen ihn Ras 
genfilber auch Ragengold. Man findet ibn in 
Tappland, Smoland, Bledingen und andern ſchwe⸗ 
diſchen Provinzen , bey Geyer ın Sachſen, bey Biren 
und Tarnowiz ın der Darf Brandenburg, in Tyrol 
und anderwärts in Deutſchland, bey Dera in Sieben. 
bürgen, in Italien, vornämlic in der Nachbarſchaft 
brennender und ausgebrannter Bulfane in Schiefer, 
Quarz und Thon. Er bat fehr viele Aehnlichkeit mit 
Dem ruſſiſchen Glaſe; aber feine Blätter find nicht fo 
roß, nicht fo biegfam, nicht fo durchſichtig. Er läßt 
—* Übrigens, roie Dıefer, ſpalten, und fprinat in tas 
elförmige Etliche. Cr hoͤlt mebr Eifen als das rufs 
ſche Glas, und laͤßt ſich Daber leichter in Fluß brins 
gen. Seine Blättdyen lauffen paraitel, find zumeilen 
nz unbiegfam, und werden im Feuer ganz undurdy» 
chtig. Man trıft ihn hödftens einige Zolle ins Ge⸗ 
dierte an, am bäufigiten weis wie Silber, im Sande 
oder Schiefer, aber auch gelb, wie Gold, röthlicht, 
gruͤnlicht und ſchwaͤrzlicht Gmelin c 8,485 
derner 
3) Glimmer, kryſtalliniſcher. Man findet ihn 
ben Zablberg in Schweden, und zjemlich häufig bey 
Sınnwalde und Echladenmwalde in Böhmen. Er hat 
einen gelben Gold, oder weißen Eilberglanz; feine 
Blaͤttchen Neben bald aufredht, bald liegen hr mehr 
horizontal auf einander, und jumeilen fieflen fie das 
ordentlichſte Sechsed vor; oder fie find gerändet, und 
liegen fo, daß fie eine Ylumenfrone mit: ihren Blätt- 
chen vorftelien Ben Joahımsthal in Böhmen führet 


er zumeilen Rothguͤldenerz. Gmelind.c 8. 492# 


Zerner 
4) Glimmerfugeln, balbrunde Glimmerfu- 
gein. Mica —— Linn. |, c. p. 59. ſpec. 
8. Mica fqüamis hemifphaericis Linn. Man fin, 
det fie in Finnland ben dem Zinnbrude, im Kıens 
to Kirchfpiele und ben Spoghoͤle, auch im fetten Tho⸗ 
ne ben Striegau , und im Hornſchiefer bey @iren, 
Eine Urt, die weniaftens nahe damıt übereinfommt, 
findet man nahe bey Konitz ın Ungarn, und bey Al⸗ 
tenberg.in Sachſen. Die Kugeln find oft nicht gröfs 
fer als eine Erbie, zuweilen fo groß als eine Flinten⸗ 
rugel, alänjend, gemeiniglich aelb, weiß, oder aud) 
braunatib, zuweilen aud) grau oder ſchwaͤrzlicht, oder 
fie fprelen auch aus dem Eilberglanze in den Kupfer. 
glanz. Sie beſtehen aus halbdurchſichtigen Schup · 
. „pen, welche eine halbe Kugel vorſtellen, und ſich wie 


Blimmerarten. 
Die Häute einer Zwiebel abihälen laſſen. Gmelin 
1.1. 8.490 f. Ferner 

5) Glimmer , fhuppiger. Mica fquamofa W all. 
Mineralipit. deutſch. Ih. I. 8. 345. Num. 3. er 
beſtehet aus unordentlich unter einander liegenden, 
wenig bıegfamen Schuppen , und unterſcheidet fidy 
von dem fogenannten Rasenfilber durch nichts als 
durch die Mleinern oft gebogenen Blätter, und wird 
a) filberweis, zu Fahlun, im weſtlichen Silberberg / 
5) tombalbraun, feiten in Gängen, deſto häufiger 
aber in den zerjtreuten Geſchieben von Bebirgsarten, 
in Weftmanland und Upland, und lofe zu Bologna; 
<) roth, in einem eifenfhüßigen Schiefer, zu Ealop 
in England; d)grünlid in Quarz in Oftgothland, 
und aud e) faymwarz gefunden. 

6) Glimmer, fdyiefriger, fiehe hernach wellen» 
förmiger. 

7) Glimmer , Br liger. Mica flriata Wall 
Mineralfpft. deutſch. Th. 1. S. 346. Yıum. 5. Er 
bejichet aus laͤnglichen, ſchmalen und zugefpikten 
Theilen. Die ftrahlıgen oder gleichfam nadelförmigen 
Glimmertheilchen find auf andern Steinarten entwe⸗ 


‚der angewachſen, oder darin eingefprengt, und wers 


den a) grau zu Fahlun und Norland; 5) fhmarz in 
bornartige Steine eingefprengt, bep Ealberg und Nor» 
berg gefunden. Ferner 

8) Glimmer, ftreifiger. Mica radians. Gme 
linl.c. 8. 492. Num 11. Man findet ibn in 
den Zinnbergwerfen zu ®ieren vornämlidy häufig; er 
iſt goldgelb oder ſchwarz ; feine Schuppen find der Laͤn⸗ 
ge nach in ſchmale Scheiben zufammen gewachſen, 
die wie Faden ausfehen, und den ganzen Eteine ein 
foidyes Unfeben geben ; er laßt ſich aber fehr leicht 
fon mit dem Nagel entblättern. Wahrſcheinlich des 
ſtimmen dieſe und Die vorhergehende Urt nur eigentlich 
eine einzige, Endlidy 

9) Glimmer, wellenförmiger. Mica undulata 
Linn. l.c. p. 60. Sp. 10. Mica fa undulats, 
—— auricoloribus. Linn. Er zeigt ſich in den 

Aruben zu Kıddarbpttn und Bedfarfra in Dalefare 
lien, und ſcheint eine bloße Spielart des Ratzengol⸗ 
des zu ſeyn. Er hat wie diefes, einen gelben Gold» 
glanz, und befteht aus Meinen ſchimmernden Theil 
hen; aber feine größere Blättchen laufen mellenför- 
mig frumm. Gmelin 2. c. p. 491. 

Des Herrn Wallerius Mic fifhlis , die in der 
Ueberfegung Th. J. S. * ſchieftiger Glimmer 
heißt, wird im Original P. I, p. 386. Num. 4. eben» 
falls wellenförmiger Glimmer genennet. Man 
giebt davon nad) der Ueberſetzung Flgende Beſchrei · 
bung: er bat größere Blätter, die aus ſehr Meinen 
ſchuppigen oder fafrigen Thrilen zuſammengeſetzt finds 
außerlidy glänzt er, und läßt ſich leicht fpalten. Die 
Heinen Schuppen oder Zafern dieſes &limmers laſſen 
fi oft mit bloßen Augen nicht erkennen z durch die 
glänzende polirte Oberfläche aber und durch die gold» 
gelbe oder filbermeiße Farbe, die der Etein im Feuer 
annimmt, unterſcheidet ſich er fih vom Hornſchiefer, 
und oom frefrigen Topfftein. Man findet ihn a) mit 
ebener Dberfläche: von ſchwarzer oder grünlicher Zar» 
be, die er auch beym Zerreiben beubebält, auf dem 
neuen Kupferberg, und zu Garpenberg in Schweden. 
Der am Iestern Drte vorkommende grüne Glimmer 
erhält durchs Pulver eine höhere Farbe, im Siuh⸗ 
feuer wird er goldaelb, und fdmeljt endlich in ein 
ſchwarzes Pulver, 5) mellenförmig blättrig. Er bes 
fteht aus fehr Heinen Olimmerfhuppen oder Faſern, 

die 


4 





Glimmerchen. 


die in weclenfoͤrmigen Blaͤttern zuſammengehaͤuft find, 
Er kommt braͤunlich grau zu Gaͤrgenberg, und ſchwaͤrz⸗ 
fi grau, tombackbraun und buntangelaufen zu Kid⸗ 
darbptten dor. c) mit zuruckgeſchlagenen Blaͤttern. 
Er befteht aus großen, ftarten, buntangelaufenen 
und glänzenden Blättern, die fich um einen Stein 
berum gelegt haben, und ſich mit ihren äufferften Ran» 
ten bren. Er fommt ju Fablun vor, und fdeint 
nah Wallerius Mennung eine Beweis für dıe 
Entftehung des Glimmers aus einer zähen Maſſe ab» 
jugeben, (10) 
Glimmerden (Conchyl.) oder glimmende Rob» 
len, bolländ. Glimmerties find die mehrentheils 
Heinften Cylinderſchnecken, die Finn unter dem Nas 
men Voluta ifpidula begreift. Sie haben daher eine 
ausgefähnittene Schale, einen eylindriſchen Bau, eine 
glatte Oberfläche, und nicht in der Gegend des Wir» 
bels die fcharfe hervorragende Schwüle, melde wir 
bey Voluta oliva antreffen, und eine ſchraͤg geftreifte 
Epindelleije. Sit find mehrentheils Fein, ihr Wire 
bei ragt fpigig hervor, der Bau ift ſchmal, und die 
Naſe hat nur eine einfache Schwuͤle. Mehrentheils find 
fie inwendig heller oder Dunfler braun gefärbt, Wars 
um ihnen Rumpb den Namen der Glimmerchen 
gab? ift ſchwer zu erläutern, wahrſcheinlich aber fahe 
er auf die aufferordentlid Glätte, und den unnad» 
ahmlichen Glanz, den die mehreiten unter ihnen bas 
ben. Wie überhaupt die Cylinderſchnecken in unzäh» 
ligen Abanderungen vorfommen , fo gilt Dies auch 
von unfern Slimmerden , die indeffen mehr durch Die 
verfchiedene Zeichnung als durch den Bau von einans 
Der unterfhhieden find. Wir können daber auch in 
der Befchreibung derfelben kuͤrzer ats ben andern Eon» 
chylien ſeyn. Die vornebmften Abänderungen find 

ı) Das ganz fhhwarze und weis bunte aroße 
Glimmerden. Martıni Conchyl. Tb. IL tab. 49. 
fig. 537-538. Es beißt dasgroße blos im Verhältniß ges 
gen andre Glimmerchen, da es zwar an ſich gar nicht 
groß, aber doch größer als fonft die Glimmerhen zu 
erſcheinen pflegen, vorfommt. Mandymal ift es ganz 
in ohne alle Farbenmifhung; gemeiniglich aber 

nd fie mehr oder weniger mit Weiß gemiſcht. Mars 
tini hat aud) fig. 538. ein Beyſpiel Diefer Art abbilden 
laffen, wo die ſchwarzen Stralen auf dem weißen Ruͤ⸗ 
den eine fanfte Vergoldung haben. 

2) Das gelbe Glimmerden mit fhwarzbraur 
nen Tüpfeln. Martinil. c. tab. 49. fig. 522. 3 
Die kleinſten Beyſpiele dieſer Art bis zu einem halben 

Zoll, find gemeiniglich hoch drangenfarbig und gan 
ein mit ſchwaͤrzlichen Punkten beſtreut. Un den air. 
* fern wird man ſchon heilere Karben und größere ſchwaͤrz. 
lie Züpfeln gewahr. Die obern pyramidenfoͤrmi⸗ 
gen Bindungen find mehrentheils braun gefärbt. 
3) Das goldfarbige Glimmerden. Martini 
Le. tab. 49. fig. 534. Es ift einfärbig goldfarbig, 
und bat dabey die meißejten Zähne, meldes dieſer 
Walze ein auflerordentliches reizendes Unfehen giebt. 
Auch die Naſenſchwuͤle, mo fie nicht ganz; weis aus. 
faͤllt, iſt doch wenigſtens matter gefärbt, und vermeb. 
ret auf diefer Eeite die Schönheit der Zeichnung. 

4) Das ifabellfarbene Glimmerchen. Siehe 
Orangenband. 

5) Das Blimmerdyen mit rotbbraunen Bud» 
ftaben. Martini Condpi. Th IL tab. 49, fig. 530. 
Argenpville Conchyliologie tab. 13. fig. A, Man 
pflegt in der Conchyliologie ale Diejenigen Walzen mit 
dem Namen der Buchflabenwalzen, und überhaupt 
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alte Conchylien Buchſtabenconchylien (f. Buchſta⸗ 
benconchylien) zu nennen, die mancherley unordent» 
lich oder in verſchiedenen Richtungen durch einander 
laufende Winkelzuge haben, woraus ſich eben die Ein. 
bildung Buchſtaben gemacht hat Go ift es auch mit 
dieſer Walze beſchaffen, nur mit Dem Unterſchiede, 
daß hier die buchſtabenaͤhnlichen Zeichnungen, in Jorm 
eines oder zweyer Bänder über die fonft überall tmeiße 
Schale hinmweglaufen, obgleich auch zuweilen auffer 
dieſen Bändern an einigen Beyſpielen ſonſt noch ein» 
jelne Buchftaben auf der Schaale zerftreut liegen. So 
it das im Martımi abgejeichnete Benfpiel. Es bat 
auf eınem ſchmutzig weißen Grunde oben ein gefled« 
tes Band, und auf dem Rüden unterfchiedene Bud 
ftabenörmige rothbraune Zeichnungen, eine weiße 
Naie und Mund, auch beroorfiehende Gewinde. In 
dem Mujeo Richteriano wird 8. 306. tin dergleichen 
Glimmerchen befhrieben, welches auf weißem Bruns 
de zwey Reihen goldener Budyitaben bat (Cylinder al- 
bus, duphici ferie charalierum ex aureo [cripterum). 
Un dem Bevfpiele, das Argenville abzeichnen 
ließ, ind die Bucyftaben, deucht mir, ein wenig junas 
tuͤrlich geratben ; ee möchte dabey Doch wohl der Zeich⸗ 
ner mehr feiner Einbildungsfraft, als der Natur ges 
folgt ſeyn. Indeſſen koͤnnen diefe Buchftabenglimmers 
chen von den eigentlihen Bucftabendatteln (f. die 
fes Wort unter dem Hauptnamen Buchſtabencon⸗ 
chylien) mit denen fie zu einer Linneiſchen Gat⸗ 
tung, namlıd zu Voluta oliva gehören, leicht unters 
fyieden werden. Da indeſſen, wie ſchon geſagt, die⸗ 
fe Walje, wegen der hervorragenden Zchmiile oben 
an dem Fuß der Ppramide, nicht zu Yoluta iſpidula, 
fondern zu Voluta oliva Linn. gehört, fo bätte ihr 
Martini den Namen eines Glimmerchen nicht ger 
ben follen, weil er dadurch eine Art von Verwirrung 
gemacht bat. 

6) Das Glimmerdyen mit zwey ſchwaͤrzlichen 
Bändern. Es hat weiter feinen Vorzug als die 
zwey ſchwaͤtzlichen Bänder, erſcheint aud wohl nur 
mit einem Band, Es gehört indeilen ju den eigente 
lien Blimmerden, oder ju Voluta ifpidula Linn. 

7) Das rotbe oder ſchwarzbraun geftippeite und 
geflefte Blimmerdyen. Martinil.c.t 49 fig.s2g. 

27.529. 536. Rumpbamboin Rarırarenf.tab. 39, 
fig. 7. de groote glimmertie, Diefe Glimmerchen pfles 

en immer gern etwas größer als die übrıgen ausjus 
— und eben darum nennt fie Rumpb groß, 
im Gegenſatz eines Fleinern, das er tab. 29. fig. 8, ab» 
gebildet hat, Einige dieſer Blimmerden baden ifas 
beufarbigen Grund und rothſchwarze Fleten und Punk. 
te; andere haben einen. olivenfarhigen Grund und 
ſchwarzbraune Punfte und Fleden; und nod andere 
haben eine andre Zeichnung. Alle find in der Min» 
dung braun, an der innern gejähnten Lefze weiß, 
werden nicht leicht länger als ı% 300, find ın ihrem 
Anſehen die ſchlechteſten, und überhaupt unter allen 
Glimmerchen die gemeinſten. So gar Rumpb fand 
fie auf Amboina fo haufig, daß er fie gemeen, ges 
mein nennet, 

8) Das ſchwarz und weis gewölßte ſchlauchfoͤr⸗ 
mige Glimmerden. Martıinı l.c, tab. 49. fig. 
532. 533. Das Befonderfte an diefem Slimmerchen 
ift die ſchlauchfoͤrmige Figur, Es ift nämlich nicht 
wie ein Eplinder ſchmal gebaut und lang gedehnt, 
fondern fur; und bauchig, wie ein Schlauch gebaut, 
doch hat es wie alle Glimmerchen eine bervortretende 
Spige, die aber hier, wegen des aufgeblafenen Baues 
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der erſten laͤngſten Windung gleichſam in den Mittels 
Hurt der erſten Windung eingepfropft zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Auf dem Bauche ſiehet man auf weißem Grun⸗ 
de fchtwarge Dreyecke mit rothgelben Einfaffungen. Die 
Mündung ift mie bey den mehreften Blimmerden 
braun, Die gezähnte Lefze, die Windungen und die 
Nafe find weis, der Rüden und Bauch aber find 
chwarz und weis gemölft. Man findet dieſe Art von 

limmerchen, obgleich felten, unter andern Glimmer⸗ 
den zu Batavia in Oftindien. 

9) Das weiße gefledte Glimmerchen mit braus 
nen Bändern. Es ift noch in feiner Zeichnung vors 
handen, Doch gedenfet deifen Martini ©. 176. der 
es beſaß. Erfagt, daß nichts angenehmer in die Aus 
gen fale, als diefe Art von Glimmerchen, Die auf 
mildhfarbigem Grunde feine Tuͤpfelchen, Zickzackli— 
nien, und ein breites Band von fpielend blauer Far⸗ 
be, nebjt weißer Naſe, gläniend weißen Zähnen und 
einer braunen Mündung baben, Es gibt auch dergleis 
hen blaulich gefleckte Glimmerchen ohne Band, 

10) Das weiße Glimmerden mit drep, auch 
mit zwey blauen Bändern. Mehrentheiis haben 
diefe Glimmerchen, Die nicht fo felten, als fie fhön 
find, eine ſchneeweiße Grundfarbe, Die auffer den Baͤn⸗ 
dern meiter feine Zeichnung haben, und daher in eis 
ner wahren Unfchuld prangen. Die Bänder haben ei⸗ 
ne verſchiedene Breite und felbft auf Dem Glimmer⸗ 
chen eine verfniedene fage. Die Farbe it bald dunf« 
ler, bald heiter. Manche koͤnnten auch wohl ſchwaͤrz. 
lidye Bänder gehabt haben, Die ſich Durch eine Urt des 
Ausbleichens ın eine blaulidye verwandelt hat. 

r1) Das weiße Blimmerden mit ſchwarzem 

Bande. Martini |. c. tab. 49. fig. 530. Das 
-.fhwarze Band. Gemeiniglich ıft die Grundfarbe 
Diefes Glimmerchens ſchmutzig meis, und jumeilen 
blos mit einem ſchwarzen Bande ummunden, jumeis 

len aber auch mit häufigen oder einzelnen ſchwarzen 
Etrihen, Zleden und Punkten gefhmüdt. Auch 
bier ıft Die Mundöfnung braun. 

12) Das weiße punftirte Glimmerden mit 

braunem Bande. Martini Londpl. 1. c. tab. 49, 
fig. 524. 525. -Seba Thefaur. Tom, Tl. tab. 53. 
fig. X. Die Grundfarbe ıfl ganz weiß, mit braunen 
Punkten geitippelt, und mit einem braunen Bande 
ummunden. Die Mündung ift: dunfelbraun, Die 
obern Windungen find verlängert, 
+ Dies find die Glimmerden, deren Martini in 
feinem Epftem gedenft, die ıch aber um des Plans 
unjerer Encpeiopädie willen in alphabetiſche Ordnung 
gebracht, und mıt einigen eignen Bemerfungen begieis 
tet habe. Ihre Anzeige bemweifet die mannıafaltigen 
Wbänderungen, in melden Voluta ifpidula des Yın. 
ne erſcheint. Es fen mir aber eriaubt, noch einige 
Abäanderungen meiner Eammlung hinzu zu tbun, de 
ven noch fein Schriftfteller gedacht hat. 
reren habe ich folgende ausgelefen : 

13) Das bläulih graue Blimmerden mit dun. 
feiern Querftreifen und einzeinen Tüpfeln. Es 
bat durchgaͤnaig rinerlen Zeichnung, nur bat die erfie 
MWindung des Wirbeis braune Flecken. Die ſchwuͤlich⸗ 
te Spindellefje ift weis und glänzend wie Elfenbein, 
und die Mündung ıft braun, etwas röthlid. Es ge» 
hoͤret unter die größern Glimmetchen, und hat eine 
Länge von ı$ Zoll, 

14) Das caffeebraune weisgeaderte Glimmer⸗ 
“hen. Die breiten weißen etwas ın das @elbe über. 
gehenden Adern laufen fenfredyt herab, und find mit 


Unter meh» · 


Slimmererde, Glimmerichtes Eiſenerz. 


etwas dunklerer Farbe gleichſam gewaͤſſert. Der Wit, 


bel iſt ſtrohgelb, und am Ende der erfien beyden Wins 
dungen liegt eine Reihe brauner Punfte; dag Ends 
knoͤpfchen gleicher an Farbe und Glanz einer Perle, 
Die Spindellerze ift weiß und ftarf gefälten ; Die in⸗ 
nere Mündung bräunlich z das Glimmerchen ift 4 300 
lang, aber ausnehmend ſchoͤn. i 

15) Das geftippelte und gefledte mit grauen 
ſenkrechten Streifen bezeihnete Glimmerden. 
Der Grund ift ſchmutzigweis, die Stippeln , die Den 
Heinfien Punften gleichen, und die etwas größern, 
pm Theil pfeilförmigen Flecken find braun, Das End» 
noͤpfchen ıft Dunfelbraun , Die ſenkrechten Streifen 
find aſchgrau, die Mündung bräunlid und das Glim- 
merchen ı Zoll lang. 

16) Das weiße braͤunlich punftirte ſchlauchfoͤr⸗ 
mige Ölimmerden. Don Num,g. mit Dem es blos 
die aufgeblafene ſchlauchfoͤrmige Ban gemein bat, 
it es gänzlich verfhieden. Auf glänzend weiſſem 
Grunde liegen eine Menge feiner, bräunlicyer, wit 
halb verloſchener Punkte; die obern Wındungen find 
glänzend weiß. Die Mündungslefje it weiß, das 
Innere ift braunreth, und die Spindellefje hat einis 
ge braune Qurerlinıen, 

17) Das ftrobgelbe Glimmerden, mit blaͤu⸗ 
lichen ſenkrechten Streifen. Auf Dem ſtrohfarbe . 
nen Grunde der erſten Windung liegen acht blauliche 
ſenkrechte, zum Theil gedoppelte Streifen in ziemlich 
gleicher Entfernung von einander ; die Nafenfchmwüle 
und die Spindellefje find innig weis, die obern ſpitzi⸗ 
gen Wındungen fallen aus dem ®elben in das Weiſ⸗ 
fe, und dag Innere der Mundöfnung ift dunfelbraun, 
Es gehört unter die größern Glimmerden, Denn es 
ift 13 300 lang. : 

18) Das weiße Glimmerden, mit zwey Rei. 
ben brauner Dunfte. Die eıne Reihe fiehet un» 
ten an der Nafe und lauft ſchräg, die andre Reibe 
ftebet faft oben am Ende der erften Windung und lauft 
gerade. Die vordere Hälfte Des Alıimmerchens ift 
weis, das Übrige hat bläuliche ſenktechte Linien, die 
dicht beyfammen ſtehen, Das Innere der Mundöfnung 
ift braun, und das Glimmerchen J Zou lang. 

19) Das weiße Glimmirden mit eingzelnen 
braunen Punften. &s unterſcheidet fib von Rum. 


. 16. durch den lang geſtredten chlindriſchen Bau, durch 


die einzelnen braunen Purfte, Die dier viel fparias 
mer liegen, durch die braune Mund“fnung und durd 
den Mangel der braunen finien an der Epindelefje. 

20) Das bräunlid gelbe Glimmerden mit 
blauen Stippeln.. Es ift bäufig mit bläuliden 
} sie berjtreut Auch die Nafe iſt bläulich, das 

nnnere der Mündung aber braun, 

21) Das weiße oder ftrobgelbe mit braunem 
Zickzack belegte Blimmerben Un dem firobaels 
ben Heinen Eremplar find die Zickzacklinien, melde 
ſenkrecht herab laufen, fr unfenntlid ; Die obern 
erften zwey Bindungen find auch ftrobgelb, Die drit. 
te ift innig weiß und das Endfnöpfchen ift ſchwar 
und — die Mündung aber iſt grau. Das meifs 
fe größere &remplar bät Dunfelbraune bellere und blei⸗ 
here Zickzade, die ebenfalls ſenkrecht laufen, die obern 
Bindungen find draͤunlich, und Die Mundöfnung ift, 
was man an den Slimmerchen felten ſiehet, gan 
weis. 


10 
Glimmererde (Mineral.), f. Glimmerfand. . 
Glimmericdree f[hwarzarauce Bifenerz, mi- 


nera ferri nigricans puntiulis micans Wall. Bon 


Ey 


Glimmerkaͤfer —— Slimmerfand. 


der Art find die reichen Eifenerze zu Danntmora, Fah⸗ 
{un und Bifpberg in Schweden, zu Arendal in Nob- 
wegen. ©. Eiſenerz, glimmrichtes. 
Stimmerfäfer (Cicindela) werden auch unter den 
Infetten die Sandläufer genennt, c(24) 
Glimmermergel oder glimmerichter Mergel, 
ift eine mit Glimmer vermiſchte Mergelart, welche doch 
eben ſowohl zur Seſſerung des Landes gebraucht mer» 
den fann (marga columbina\ (39) 
Glimmerfand, arena micans i. micacea Linn. 
ift eine Sandart welche mit mebr oder weniger Glim⸗ 
mertheilen vermiſcht iſt. Er iſt offenbar aus der Zer⸗ 
malmung der Geftellfteine und verwandter Bebirgsars 
ten entftanden : denn erjteht, fo wie Diefe, aus Quarp 
förnern und Glimmer. Man braucht ihn vornaͤmlich 
als Streufand, . 

Er findet ſich an vielen Orten in ber Welte befons 
ders haͤufig auf der St. Euſtachiusinſel in Bengalen, 
in den ei u. in — * 

eburg in Sachſen, bey Comorra in Ungarn, bey 
Bi in Smoland, in einer Höhle Briſchwickerſchein 
unmeit Strasburg im Eifaß , bey Paſſau ın Böhmen, 

Man bat ihn. von verfdyiedenen Farben, die fi) 
nach der Farbe des beygemiſchten Glimmers richten. 

1) gelben, GBoldiand, arena micans Wall. Er 
nicht mit aͤchtem Goldfand verwechſelt werden, 
Schön befommt man ihn bey .Mafiö in Smoland; 
. und in Hobenftein in Sachſen. 

2) weiffen,, Gilberfand, arena micans alba, 
« Ein mit wahrem Kagenfilber oder ſilberweiſſem Slim» 
“mer verimifchter Sand, der. viele äujlere Aehnlichkeit 
mit der Talferde und der blättrichten Gypserde jeigt , 
ſich aber ſeht leicht Durch die beygemiſchten Quarjthei⸗ 
fe vunterfcheidet. Der Tallſand fühlt fi fett und 
anft an. — 
f die gehoͤtt anch der bey Scharding in Baptrn und 
« auf dem Eilande Eaiferita ſich findende Glimmet oder 
Eilberfand arena cafferita Linn.). Diefer ift nahe 
mit dem Mabifande- verwandt und beſteht, mie dies 
fer ; aus abgerundeten Quarzförnern: allein dieſe find 
milchreis, und weder fo durchſcheinend, noch pp rein, 
als bey dem Mahlſande, — mit ſehr dünnen, 
glänzenden und ſilberweiſſen Slinmmertheilden vers 
miſcht. — 
= ſchwarzen, arena micans nigra. In Birgis 
nien, Norwegen, aud) bey Torbiönntorp unweit Fal⸗ 
Hıöping in Schweden, Er muß nit mit Eifenfand 
vermechfelt werden, A j 

4) grünen, Glimmerfand, argilia taliofa Linn, 
arena micanı viridis. Findet ſich um den Veſuv 
herum, auch bey Geyer und in Zyrol, bey Loͤwenſtol⸗ 
len und Kenig in Sachſen. 

5) —— Gimmerfand, Ben Johanngeor⸗ 

enftadt im ebürge. 
, yo Die Bean dipeile und das Verhältnis diefer 
Blimmerfandarten zu erfahren, und fie von den mit 
metatlifchen Theilen vermifhten Sandarten zu unters 
ſcheiden, verführt man am beiten al o. Man wäfdt 
äuerft den Sand in einem Waſchtroge von aller leid» 
teren Erde mit Waffer ab, fo lange bis das Waſſer, 
. das man aufgegoifen hat, wieder klar ablauft: dann 
rührt man den Sand in einem andern Gefälle mit 
affer um, damit fid Die Theilchen, die eineriey Pas 
- tue mit einander haben, theils oben, theils au dem 

Boden an einer Stelle ſammlen: dann trocknet man 

jeden Theil, den obern glänzenden fowohl; als den 
untern für fi, und ſchuͤttet den getrodineten Glims 


Algem. Real-Wörterb. XII. Tb. 


Glimmerſchiefer — GSlires. 603 


mer auf ein fchräg ſtehendes aufgeſpanntes Papier: 
fo bleiben die glänzenden Glimmerblaͤttchen meiſtens 
bangen, Dieanderen rollen in ein anderes ®efäß ber. 
unter Die legtere Arbeit fest man nun fo Jange 
fort, bis alle Glimmertheile von dem Übrigen Sand 
abgefondert find, 


Glimmerfhiefer Mineral.) So koͤnnte PR 24 


den Schiefer nennen . ın dem ſich weniger oder haͤufi⸗ 
ger Glimmer eingemifcht bat, dergleichen mir befons 

ers unter den Sandichirfern verfdhiedene vorgekom · 
men find, Allein das ıft die wahre Beſtimmung für 
diefen Ramen nicht, da ee ſich bios durch Zufali in 
verſchiedene Steinarten eingemiſcht hat, und nicht zu 
ihren Beftandtheilen gehöret; fondern Glimmerſchie · 
fer ift eine Steinart der fogenannten Ur oder Grund⸗ 
gebürge, deſſen Beſtandtheil der Glimmer ift. Es 
iſt eine Sebürgsart, Die aus Glimmer befteht, der im 
zarten Blättchen übereinander liegt, eine glänzende 
weiße Zarbe, und im Ganzen ein fchiefriges Unfehen 
hat, Sie it ohne Zweifel eine der ſeitenſten 198: 
arten, und bis jego noch ift Die Gegend bey Rubla 
ohnmeit Eiſenach die einzige, mo fie ganze Berge 
ausmacht. DuarzMüfte durchkreuzen fie an manden 
Drten fehr haufig, und wahrſcheinlich ftreihen auch 
Eifenfteingänge, in derfelben. Undere Parthien dies 
fer Berge find von allem Fremdartigen ganz xein, und 
da läßt ſich der Glimmerſchiefer auch leicht in Tafeln 
fpalten und zum Dachdecken gebrauden, Nur felten 
findet man zwiſchen jeinen zarten Blättern etwas Quarj, 
und in dem Falle nähert er. fi) dem Gneuffe. Bis 
weilen findet man aud) rothe Granaten in ihn einge 
freut. Meines Willens ift Herr Voigt der. einjige 
Schriftfieder, der diefer Steinart, in feinen Briefen 
aber die Gebuͤrgslehre im deutſchen Merfur vom Jaht 
1785. 8. 64. gedenfet. 


; 10 
Glimmer verfteinarter, wird in Steyerma 


eine Steinart genannt, der zjum Zuftellen bey lange 
gehenden Defen gebraudht, und im Feuer fo hart 
wird, daß er Feuer ſchlaͤgt. 


Glimmerwurm ift ein Bepname des Johannis 
wurm. 
Glimpf. Diefes Wort fommt in mancherley Bedeu⸗ 


tungen vor, weldye aus Dem Zufammenbang erfiärt 
werden muͤſſen ; bafd beißt es fo viel als Billigfeir, 


Maͤßigung, Befcyeidenbeit, Sanftmutb, Ge 


Iindigkeit; bald fo viel als rehrmäßige Urfa 
oder Befugnis, Hecht, Daher iſt Zug und Glimpf 
einerley mit Zug und ARecht u. ſ w. 

Unter Glimpf wird auch bisweilen die gute Mey⸗ 
nung, die andre ven uns haben, verftanden; Die güs 
te Renomee. 


ai —— 
in tb ifein Bepname des 
a A ypoſpathes 


mer rechneten die Ratzen, und 
zwar, tie in der Folge erheuen wird, die in den Wäl. 
dern ſich aufbaltenden Ragen, mit unter die Leder 
biffen einer wohl befepten Tafel, In diefer Ubficht 
wurden fie in Zäffern, mit Waundfen, Eicheln und 
Caftanien gefüttert und gemäftet, wie uns dies Dar 
ro de Re Bufl. B. 3. €. 16. lehret. Ein folder 
um Maͤſten Diefer en beſtimmter Aufenthalt 
ieß Glirarium. Durch die roͤmiſchen Aufwandge⸗ 
fetze wurden zuweilen auch dieſe Glires von den Ta⸗ 
fein der Römer verbannt, Plinius ſagt in dieſer 
Hinſicht B. 36. C. 1, Man hat Polisepgefege, wel⸗ 
de Schweinstöpfe, Zeldragen und nody geringere Din» 
ge bey der Zajel verbieten. „ Und B.g. d. 57. 


% 


604 Slires —— Blobbe, 


fagt eben diefer Schriftſtellet: „Die Geſetze der Een, 
foren, und zuerſt M. Scau tus in feinem Gonfulate, 
verboten die Glires eben fü wohl, als Conchylien und 
ausländifche Vögel auf die Tafel zu dringen. Dieſe 
Glires gehören ju den haldwilden Thieren, und der 
Erfinder der Thiergärten für Schweine lehrte fie in 
Zäflern hegen. Dan bat bemerkt, daß nur diejenis 
en, weiche zu Einem Walde gehören, in Geſellſchaft 
eben. Finden ſich fremde ein, die Durd einen Fluß 
oder Berg gefchieden waren, fo merden fie todt ge⸗ 
bıffen, ie betagten und entfräfteten Alten nähren 
fie mit aufferordentlicher Zärtlichkeit; die Altenſchwaͤ⸗ 
he endigt fid) aber mit Dem Winterſchlafe z denn aud 
fie verfriechen fi und ruben, Im Sommer erfätis 
nen fie verjungt. Auch die Seldmaus ruhet mir 
aı 


e Art. 
en res (Nat. Gefch.). inter diefem Namen begreis 
fen Pin ne und andere Raturfündiger eine große Ord⸗ 
nung von Thieren, die viele Zehen haben, faft immer 
auf dem ganzen Hinterfuß gehen und ſowol in Bil, 
dung als Defonomie viel Gleiches haben. kinne giebt 
olgende Kennzeichen an. Oben und unten nur zwey 
charfe Schneidezähne, davon die obern an einander 
ftehen, und von den Badenzähnen ganz abgefondert 
find, meil fie gar feine — haben. Da ſie 
mit den genannten ſcharfen Schneidezähnen nagen, 
fo hat man ihnen den allgemeinen Namen rakenars 
tiger oder nagender Thiere gegeben. Linne rechnet 
folgende Thiergefchlechter hieher: 
Das Stachelſchwein (hyfrix); den Saafen (le- 
);5 den Biber (caflor); die Maus (mu); das 
Eichhorn (fciurwus) und Die katzenartige Sleder- 
maus (noftilio). 
Andere Naturfundiger haben verfchiedene Thiere, 
welche Linne unter dieſe Geſchlechter gebracht bat, 
getrennt, zum Theil auch noch andere dazu gerechnet, 
und'daber find denn folgende Geſchlechter entitanden : 
Der Siebenſchlaͤfer mit der Dazu gehörigen Saſel⸗ 
maus (glis); das Murmeitbier (marmota) und 
Samſter (marmota cricetur); die Spigmaus (Jo- 
rex); der Maulwurf (talpa); das Geſchlecht Des 
Didelphis, wohin die Beutelratte und der füurina» 
miſche Aeneas gehören. Die zwepbeinigte Berg» 
maus oder Gerbo und den Rängurub. Dasgalb» 
canınden (caviaı ‚-mohin das Wieerfbweinden 
ebört. Die Muftelaarten, wobin Marder, Zobe! / 
Itie, Sermeiin gehoͤren. Das Diverragefdylecht, 
mobin die Ziberb, Genettkatze, der Dachs u.nı. (39) 
Glie ift der finneifhe Bepname des Siebenfhläfers 
oder Maufeeichborne (Seiurw glis), das doch eher 
-unter ein befonderes Geſchlecht gehört. S. unter 
Gliree. J 39) 
GSriſchmarga, ſ. weiſſer oder Ralfmergel. 
G liffono Capſei, f. unter Leber. 
Giitſch und Glitſcher find Benennungen des gemei ⸗ 
nen Jahnenfamme (rhinanthus criſta * Linn.) 
Gtlirfhfuß (Phal, . Jubricipeda) nennt man 
den Sollunderfpinner, meil deſſen Raupe fhnell 
läuft, und leicht aus den Händen glitſcht. (24) 
Gtitterfand, f. Glimmerfand. 
Gligerpfännden it ein Beyname des Sabnıen- 


fuß (r us). 

Glöbator (voloox), f. Rugeltbiercen. 

Globbe 6Globba) ift ein Linneiſches Pflanzengeſchlecht 
des erften Abſchnitts der aten Claſſe (diandria mo- 
nogynia), das ſich durch folgende Kennzeichen unters 


fpeıdet, Der einblättrige Keich figt auf dem Frucht⸗ 


Globe, Globi. 


feim , und jeiget drey Einſchnitte: das walzenfoͤrmige 
Blumenblatt ıft gleihfaus in drey gleihförmige Yaps 
pen abgetbeilt. Staubfaͤden fieht man nur zwey, und 
der Griffel hat einen fpigigen Staubweg. Das rund» 
liche Samenbebältnis hat drey Fächer und viele Saas 
men, Die Urten haben ibrer Geſtalt nad) viel ähnli» 
ches mit den Cardamomen und der Galanga, und 
find alle in Amborna zu Haufe. Kumpb fand jie 
daſelbſt, und befcprieb fie unter der angeführten Be 
nennung, unter welcher fie auch den Dfiindianern bes 
fannt find. 

Es find drey Arten befannt: 

1) Die marantifche oder aufrechte Blobbe, Glob- 
ba marantina, ſpica terminali Linn. Mart. 179. 
Diefe Pflanze, weiche mit der Maranta Aehnlichkeit hat, 
und in mehreren Gegenden von Ditindien wild waͤchſt, 
hat einen einfachen Stengel, welcher aus einer pt. 
rennirenden Wurzel fommt. Die Blätter find eins 
ums andere auf befondern häutigen Stielen, morin 
der Stengel wie in einer Scheide fiedt. Die Edi. 
den find an ihrem Ende adgeſtumpft. Die Blumen 
figen an einer Aehre weit von einander entfernt, und 
an jeder ıjt ein langes eprundes Dedblättcyen befind: 


lich. 

2) Wilde GBlobbe , Überbängende Globbe / 
Globba nutans, fpica terminali — Linn. Glob- 
ba fywefris Rumph, on dieſer fand Kumpp 
zwey Darietätäten, und zwar eine. große und Kleine, 
Jene hat eine knollichte Dide Wurzel, woraus ein fe» 
bis achtzehn Fuß langer Stengel hervorſchießt, 

am untern Ende wohl zwey Zoll im Durchmeiler 

hat. Die Blätter hieran find fangenförmig, mobl 
drey Schub lang und einen halben Schub breit, und 
ſtehen wechſelsweiſe. Um Ende des Stengeis zeigt 
fid) ein über zwey Schub langer Blumenitiel , der 
gleihfam in Gelenke abgetheilt, und mit ſchiffsfoͤrmi⸗ 
en Blättern beſetzt ift, worin theils Blumen, theils 
Srugitfnoten enthalten find. 

Die kleine Globbe, melde man auch die blühende 
nennt, bat einen ähnlichen überhängenden, zwey bis 
drey Schuh langen Blumenfiengel, der mit Blumen 
beſetzt ift, die eine gewille Uehn ichkeit mit den Blu 
imen des Traubenbparinths zeigen, Die jungen Blät. 
ter, melde die Geftalt einer Piefferdüte haben, je 
braudt man, um darin gefodten Reis zu Marfte 
zu bringen, und ſolche mit Reis angefültten Düten 
werden Pali Pali genannt. 

3) Traubenförmige Globbe, Globba weiformis, 
fpica laterali Linn. Globba wviformis Rumph. 
Sıe hat den Namen von der traubenförmigen Geſtalt 
der Früchte. Die Stengel, welche aug der perennis 
renden Wurzel fommen, find Fingersdick und errei⸗ 
chen eine Höbe von fieben bis vierzehn Schuhen. Bon 
der —— Art unterſcheidet fie ſich dadurch, daß der 
obere Theil des Stengels ohngefaͤhr zweh Schuh hoch 
über der Erde aufſpringt, und daraus eine Frucht 
fpeide bervorfommt, melde fidy öfnet und einen Bü» 
ſchel von beerartigen Früdten zum Vorſchein bringt, 
die mit einer Weintraube viele Wehnlichfeit haben, 
Diefe Beeren follen häufig von Kindern und Papaganen 
genoflen werden, und der darin befindliche Saamen 
eine befonders artige Figur haben, (39) 

Globe de Comprefion, f. Druckkugel. 
„.. KITERNER nennen Die Blumiften eine Urt 
yacintbe 
Globi cöleftes, terreftres, f. Simmel: 
kugeln. — — 


Blobofiten. 


Globofiten (Berfteiner.) verfteinte Tonnen oder 


Tonnenfchneden, Rugeifhneden, Bauchſchnecken 
lat. Giobofitae, Cochlitae globof, Tonmiti, Coch- 
liti vix externe turbinati, forma rotunda, Globoja- 
rum Wall. Conchyliolithus cochleae globojae J. 


 dae, franz. Globofites, Tonne, Tonnites; holland. 


verfiende shoorns, of Belhoorns. In fo fern wir 


im dritten Bande dieſer Encpclopädie S. 55, unter 


dem Namen Bauchſchnecken, dıe Driginale der Glo⸗ 


boſiten hinlaͤnglich befcprieben haben, fo bleiben wir 


jego blos bey den Verfteinerungen ſtehen. So mie in 
deifen die Schriftfteller bey der Beftimmung des eigent» 
lihen Begrifs der Bauchſchnecken, und daher aud) 
der Battungen, die dabın gehören follen, fogar ab» 
weichend urtheilen, eben fo muß man von den Bes 


ſhreibern DerBerfleinerungen eben das fagen. S deu dj» 


jer giebt in der KIaturbiftorie des Schweizerlans 
des { b. IL &. 276. f. von den Cochleis globofis, wie 
er fie nennet, den Begrif, fie wären Schnecken von 
uglichter Geftalt, gleich den Landſchnecken, und hat 


- doch unter feinen Globofiten nicht nur Die Zeigen, fon. 
« dern auch ein Buccinum und einen Kräußel mit aufs 


‚genommen. 
zal 
GSl 


* 


Beym Vogel im praktiſchen Mine 
Nolan S. 219. fliehen die Feigen audy unter den 

fiten, und das thun mehrere der aͤltern Litbolo» 
n. Indeſſen haben Baumer, Bald, Gmelin, 
hröter das Wort @lobofit in der engern und ei» 


gentlichen Bedeutung genommen, Davon Die Zeigen 


© ausgefgloffen, und darunter, mie es aud) der Ra 


J 


‚me lehrt, kugeifoͤrmige Schnecken, Die wenige und mes 


soig hervorragende Windungen des Zopfs haben, ver» 


“. 


Gattungen eines 


nden. Der Herr Hofer. Walch behauptet in der 
turgefdy, der Derfteiner. Tb. II. Abſchn. 1. 8. 


99. daß die Neriten und die ®lobofiten fo genau mit 
einander verbunden wären, daß man fie als zwey 
6 betrachten fönnte. Diefer 


- Gedanke möchte doch wohl Eonihplientennern auffal» 


len. 


Er entſtund aber beym Wald) daher, daß er, 


‚um die Beſchaffenheit der &lobofiten redyt begreiflich 


“ Rorbfchnede 


fi die fogenannte Schlamm» ode 
ee erhaus Liva ser, wi 


der nun freplich einige, NB. einige Neriten, naͤmlich 


> Die runden genabelten, die innmwendig Feine Kammer, 


fondern eine ordentliche Spindel haben, eine große 
Aehnlichkeit haben. Siehe Neriten. Allein, dieſe 
runden mit einer Spindel verſehenen Nernen ſollte 
man eigentlid aus dem Geſchlecht der Schwimmſchne ·⸗ 
ten ausſchlieſſen. Im Steinreiche kann man fie in, 
deſſen ſicher unter Die Blobofiten aufnehmen, da fie 


; er genug vorfommen, und felten fo gut erhalten 


4“ 


-. dor. 


nd, daß man ihren Nabel fehen fann. Gegrabene 
taleinirte Conchplien, dergleichen nun j.B. ju Cours 
tageon, Piemont und dergleichen gräbt, kann man 
mit Originalen vergleihen, und dadurch leicht der 
Bertirtung entgehen. — 

+, Die Globoſiten fommen im Steinreiche zwar nicht 
häufig, aber doch unter mancherley Erfcheinungen 
Einige find gegraben, und blos caleinirt; an» 


dere fommen als wahre Verfteinerungen mit ihrer 
Schaale, andre als Steinkerne ohne Schaale vor. 
 yue haben einen tunden aufgeblafenen Bau, und feir 
> men geſtredten, fpigig hervorragenden Wirbel, indeſ⸗ 
+ fen find’ manche mehr abgerundet, mandhe etwas mehr 
. opal; der Wirbel ift bey manden überaus gedrudt, 


bep andern etwas mehr geſtreckt. Man wird ſich da. 
von am befien aus folgenden Zeichnungen belehren 
können: Rumph Amboin, Rariteith, tab. 58. fig.1. 


Glock e (hiſtoriſch· canoniſtiſch). 
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Scheuchzer Naturhiſt. des Schweizerl. Tb. TIL 
f8, x re in ar —— de 
r at, 37. fig. 249.“ eilla de corporib. 
lapideſc. tab. 16. ber mirtelfte Körper in der erften 
Reihe. Lange Hif. lapid, fig. Helv.tab, 33. fig ı. 
Knorr Samml. vonden Merfwürdige. — 
Tb.II. tab.B. VI. b. fig. 27. 29. 31. 32. Bald 
Steinreih tab 9. Yıum.a. Gmelin Linnaͤiſches 
Ylaturfpft. des Mineralr. tab. 19. fig. 233. aus 
Knorr: Eollini Tagebuch einer Reife tab. 2. fig. 
1. Urgenville Condyl.tab. 29. fig. 12. der len» 
te in der dritten Reihe: Torrubia Naturgeſch. 


KBinleit. Th. IV. tab, 7. fig.6. tab. 9.fig. 1.2. Auf 
Umboina, in der Schmweig, Ealabrien, Merona, 
Weinheim, Spanien, in dem Juͤlichiſchen, zu Stern. 
berg, ben Maſtricht findet man Globoſiten, aber nır, 
gends fo häufig, daß wır befürdyten müßten, fie moͤch⸗ 
ten gemeine Körper des Gteinreidhe werden. (10) 
Globularia, f. Rugelbiume. 
Globulariä affinis ift bey Bronon die zehn. 
edige Kugelbinfe ( Ersocaulon). (39) 
Globuli bieffen ben den Mömern eine Urt von Heinen 
Kucyen oder Rugelhopf. Eato dere * lehrt ib. 
re Verfertiqung in folgender Vorſchrift: Caſeum cum 
alica, (Waisengrüne) ad eundem niodum mifceto: 
inde, quantum voles facere, facito: in ahenum cal. 
adum unguen indito : fingulos, aut binos coquito, ver. 
ſatoque crebro duabus rudibus: coflos eximito: eos 
melle ungito, papaver infriato. Auf dies den Roͤ⸗ 
mern fo angenehme Badwerf zielt Petron, wenn 
er ſchmeichleriſche und holdfelige Reden melitos ver- 
borum os nennt. . (21) 
Globuli majoreo. Hierunter verfieht Rumpb 
den Heinern Schufferbaum oder Builandine. (39) 
Blobuli martıales, f. Stalfugeln. 
Globuli mercuriales. Diefen Namen fönnten 
die großen Quedfilberpilien, melde nach Jacobi's 
Vorfchrift aus Sublimatauflöfung und dem Weichen 
des Brods gemacht werden, verdienen. (12) 
Globuli moſchati oder moſchardini, f. Biſam⸗ 


Fugeln. P 
Gtobu tu 8 iftder Benname einer Urt von Portellan. 
ſchnecke (oypraca —— „die in Oſtindien zu Hau» 
fe it. Xnorr VL T.Tab, XXL 5 fig. 7. Rumpp 
Tab, XXX. fig. L, Martini Tab. xX V. fig. 242. 
Audyhat eine Art desSerapfels diefen Namen (echi. 
mus globulas), f. Beeapfel und Seekugel. (39) 


Globus bedeutet im eigentlihen Verſtande eine Rus 


el, im uneigentlichen aber einen Saufen Menfdyen. 
& nennt Bellejus den Haufen der Verſchwornen 
Giobus Conjuratorum; Livius ein Detafchement 
Eoidaten Globus armatorum Juvenum. Befon, 
ders bezeichnete aber diefer Ausdruck ein Detafchement, 
das zum Ungrif, fo wie Orbis u Vertheidigung 
beftimmt war. In dieſer Abficht fat BWegez: Gio- 
bus autem dicitur , gui a reliqua acie feparatus vago 
entu incurfat inimicos , contra quem alius po- 
Mor fortiorque immittitur globw. Das im in. 
ang diefer Stelle befindliche Berbindungsmwort autem 
begiehet ſich auf den unmittelbar vorber befchriebenen 
Or bis. (21) 
Globus cpynosbatir f. Schlafapfel, 
| , Die Glode iſt, ib» 
rer eigentlichen Abſicht nach, ein Werkjeug, wodurch 
die Ehriften zum Gottesdienſt entweder zufammen bes 
rufen, oder ermuntert werden; ihren Urfprung fann 
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man fo genau auf das Jahr nicht beftimmen , in tel» 


chem er entftanden iſt: die erften Chriſten fonnten in 
den Zeiten der Verfolgung dieſes Zeichen nicht ges 
brauchen, weil fie fi eben dadurch an die Heiden 
verratben haben würden, vor denen fie doch fidy und 
ihren Gottesdienſt geheim zu halten fuchten, Aus dies 
ſem Brunde wird Die Mepnung des Umalarius, de 
divinis ofieiis, Lib. 4. Cap. 21. unwahrſcheinlich / 
welcher behauptet, daß Die Ehriften Durch eine hölzerne 
Klapper, dergleichen noch in Der Charwoche bey den 
Katholiten üblich find, das Zeichen zum Gottesdienft 
egeben hätten: indem es . viel und gleich unbe» 
Autfam geweſen wäre, ob die ——* von Holz oder 
die Blade von Erz den Aufenthalt der verfammelten 
Ehriften entdedt haben würde: der Kardinal Baro⸗ 
nius hielt dafür, daß die Ehriften einen befondern 
Boten aufgeftelit hätten, der das Wolf von Haus zu 
Haus zur angefegten Stunde in die Kirche berufen 
tte; allein Die Stelle aus dem Briefe des Biſchofs 
gnatius an den Polpcarpus, Num. 7. nebft 
dem, daß feine Aechtheit von den Gelehrten bezweifelt 
wird, fommt dem Baronius zum Behuf feiner 
Meynung nicht zu ftatten, indem fie offenbar von eis 
nem Mann fpridt, den die Biſchoͤffe von einem Ort 
jum andern, ja von einem Land ins andere zu ſchicken 
pflegten, um einander ihre wichtigen Angelegenheiten 
im engiten Vertrauen ntitzutheilen, Viel waährſchein⸗ 
licher ıft es, Daß die Ehriften um diefe Zeiten durch 
die Diaconen und Diaroniffen zum Gottesdienft in der 
Etide eingeladen worden feyen: in dem Briefe an den 
Hero, Diaconus, der dem heiligen Märtyrer Jana» 
tius jugefchrieben wird, heißt es: „ſorge, daß alle 
zum Wbendmale fommen: ſuche einen jeden insbefon, 
dere und namentlich dazu auf. Nachdem aber Die 
Ehriften unter und nad) den Zeiten des Kaifers € ons 
ſtantin freye Hände hatten, ihren Gottesdienft öf» 
fentlich zu halten, da ward auch mit offentündigen 
lauten Zeichen die Verſammlung jufammen gerufen: 
die noch Übrigen Lirfunden hieben betreffen zwar haupt» 
ſaͤchlich die Kiofterleute und Einfiedler: man fann 
aber von diefen ſicher auf den gemeinen Gebrauch der 
übrigen Ehriften ſchlieſſen; bep einigen Möndysver. 
fammlungen bediente man fi einer Pofaune oder 
Trompete, mie bey den Juden im alten er & ande 
re Moͤnche lieſſen ſich dadurch zur Zufammenfunft bes 
ruffen, daß einer ben allen Zellen herumgieng, und 
mit einem rien per wider = 2 ans 
chlug, wie alles diefes Pahomi us Regulae Cap: 3. 
u € affianus Inftitut, Lab, q. Cap. ı2, bejeugen, 
Sin dem meiblichen Klofter zu Bethlehem kamen die 
Nonnen auf den Austuf des Wortes Alleluja jum 
Sottesdienit jufammen: fo ergäblt Hieronymus 
Epifl,27. Walafridus Etrabo erwähnt noch 
einer Art folder Berufung, durch Hörner, welche von 
den Trompeten unterſchieden, und den barbarifchen Voͤl⸗ 
fern, wie den alten Teutfchen, ben Schlachten und ag» 
den geläufig waren: de Exord. E increment.rerumec- 
cleſ. Cap. 5. Eine in der morgenländifhen Kirche 
bereits allaemeine Gewohnheit war es, daß man böl- 
erne Bretter mit einem Hammer anfıhlug, um das 
eichen zum Gottesdienſt zu geben: Die Griechen nenn: 
ten fie Semanteria; oder auch Sacrum ‚ent: 
weder teil fie mıt Eiſenblech uͤberzogen, oder weil fie 
nicht von Hol, fondern von dinn aefchlagenem Eifen 
verfertiat, oder aber auch, meil fie zwar aus böljer- 
nen Brettern gemacht aber mıt tıfernen bemeglichen 
Handhaden verfehen waren. &, Martin @erbert 
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de Cantu €? Mufita ſacra. Tom. 2. L. 3. Cap. 6 
14. Noch heut ju Tage bedienen ſich die Ehriften in 

den türfifchen Provinzen diefes hölzernen Zeidyens zum 

Gottesdtenft, theils weil Die Türken feine &loden 

dulden wollen, mie ung Hieronpmus Magıus 

iu feinem Wert de Tintinnabulis C. 15. verſichert / 
welches er während feiner Gerangenfdaft in der Türs 
fen gefdyrieben hatz theils etwa audy, mweıl in mans 

hen Gegenden im Morgenland die Glocken nicht über» 

al den alten Gebrauch der hölzernen Bretter verdrän« 

gen fonnten. Gleichwie noch bıs auf diefe Stunde 

in vielen Klöftern ein hölgernes Bret mil einem hoͤl ⸗ 

ernen Hammer gefchlagen , Die Mönde 5.8. die 

ee und Kapujiner, zum nädtlichen Ebor 

und jufammenruft. - 

Endlich verfiel man auf den Gedanken, ſich bey 
der Berufung zum Gottesdienſt der Glocken zu bedies 
nen; mer zuerſt dieſen Sebrauch eingeführt babe, ift 
nicht fo genau befannt. Die alte gemeine Meynung 
mar fonft, daß der Biſchof Paulinus von Nola 
in Sampanien der Erfinder Davon ſey. Daß die Fleis 
ne Blödchen oder Echellen lange vor dem Ebriften« 
thum befannt waren , ift eine befannte Sache. Pan 
cirollus rerum memorab feu recens snventarum, 
Part Ilda Tit.9. Angels Roccha, de Campanis, 
Cap. 3. allein man findet gar feinen hiſtoriſchen Bes 


‚weis von Diefer Ungabe. Selbſt Paulınus ſchweigt 


von den Glocken in jenem Briefe, den er an den Se» 
derus gefibrieben, und morinn er alle große und 


- Heine Theile und Zugebörungen der von ihm ers 


baueten Kirche ganz genau angegeben hai, Zudem 
fo ift es fehr wahrſcheinlich, daß, weil Nola rin klei⸗ 
nes Gloͤckchen oder Schelle und eine gebe 
ve Glocke in der lateiniſchen Sprache bedeutet, der 
fpielende Big dem berübmten Paulinus, Biſchoff 
zu Nola in der Provinz Campania die Erfindung der 
Schellen uud Glocken, menigftens bey Den gotied« 


dienſtlichen Gebrauch, zugefcprieben habe; da aus 


allen diefem die ftarfe Vermuthung Play erhält, 
daß etwa zu Nola die beten, vielleicht auch Die erſten 
Gloͤckchen oder Schellen gemadyt worden find; oder 
auch, daß man in Campanien Das befte Erz oder die 
fogenannte Glockenſpeiſe zubereitet hat, wie Plinius 
verficbert, bey @erbert, a.a D. Cap. 3. Rr. 12, 
in Nola. Mehrere Schriftſteler aus Dem Mittelalter 
ſchreiben die Erfindung der Glocken in den Kirchen 


dreiſt und ohne Bürgen dem Pabſt Sabinıan aus 


dem fiebenten Jahrhundert zu: fie bemüben fi aber 
nicht , ihre Uuſſage mıt einem Wort zu bemeifen. ©. 
Sandini vitae Pontif. roman, in Sabiniano A. 
603. Der gelebrte®enediftinee Erdmann Martene 
meiß den Gebrauch der Glocken in das 6te und te 
Jabrhundert hinauf zu bringen: die Stellen, die er 


‘ deamtig. Eccef. Ritib. Lib. 4. Cap. 2. Rr. ıı. der 


neueften Yusgabe vom Jahr 1764. anfuͤhret, find 
merkwürdig: Cumeneus Albus, faat er, fehreibt ſchon 
im Yeben des Abts Eolumbar, Eap. 22. Dieier Abt 
fen in der Mitternadyt , auf das Glockenzeichen (pul- 
fante Campana) jum Gebet aufgenanden: Gum 


. neus aber fhrieb diefes Leben ım Gten Jahrhundert; 


und Columba lebte in eben demfelben. Berner 
ſchreibt Derielbige Cumeneusa a.D. Cap. 25 En 
lumba befahl einsmal feinem Diener, die Glocke 
fogleich anzuläuten (C. m fubito pulfare) , wor» 
auf die Brüder, fobald he den Kıiang geböret hatten 
(fonitu incitati) fidy in Die Kırdıe verfügten: dieſe 

een können, wie uns Dünft, anders nicht, alsin 
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“einer fo alten dunklen Sache, entſcheidende oder doch 
hoͤchſt wahrſcheinliche Beweiſe für den Gebrauch der 
Glocken im ıöten Jahrhundert abgeben, Gregorius 
von Tours, fährt Martene fort, bat gleichſtarke 
und überführende Proben; er ſpricht Lib. 3. de mira- 
culis S. Martini, Cap. 23. indejien wırd das Zeichen 
bewegt (Signum moverur) um die Morgenflunde, 
und das Dort fammelte fiy zujammen, Eines gleichen 
Ausdruds bedient er ſich Uib. 2. Capı 33, Nun, fest 
Martene hinzu, läßt fidy von feinem andern Zei» 
chen, welches dem Wolf und den Möndyen den lauten 
Ruf zur Kirche giebt, das Wort bewegen fo leicht 
und natürlidy verſtehen, als von den Öloden ; die 
Trompete und das 2: werden angeblafen ; die böls 
jerne und eiferne Tafel wird angeſchlagen ; nur allein 
Die Glocke wird ın Bewegung gefegt, um durch den 
Klöppel oder Schwengel den erforderlidyen Laut zu ges 
ben. Wasdiefe Gründe noch Über Die große Wahrfchein» 
lichkeit erhebt, find Die Worte eben Des belobten Ere- 

ors von Tours, Die er Lib. 2. Cap. 28. niederge- 
cprieben bat: als er, der heilige Martın, im der 
Nacht zurucklehren wollte, fam er an das Seil, mo» 
Durch Das Zeichen bewegt wird, (quo fignum movetur), 
Man kann aber von feiner andern Art von Zeichen, 
als von den Glocken dieſes Seil erflären, Bey dieſen 
fo nahe treffenden Beweiſen fann man die Stelle ent 
behren, weiche der Lebensbeichreiber des heil. Lupus, 
Erjbifhois zu Senones, bey dem Gurius ange 
bracht bat, worinn ausdrüdlid, das Wort Campans 
(Glode) vorfommt. Lupus ſtarb ım Jahr 623. 
Allein der Eardinal Bona behauptet, daß Surıus 
das Wort Campana an die Stelle des Worts Signum 
eingeflickt babe, . 

Eotiten aber alle Diefe Proben von dem ‚Alter des 
Glockengebrauchs in den Kirchen noch nicht binreichen, 
fo fann man menigftens mit voller Gewißheit anneh⸗ 
men, daß im gten Jahrhundert der Anfang damit ger 
macht worden ſey. Beda, der im Untang Diefes 
Jahthunderts gelebt bat, fpricht deutlich in Hiſt. Angliae 
Lib. 4. Cap. 23. von diefen Glocken, daß fie bey den 
Besräbnuifen geläutet worden feyen. Von dieſer Zeit 
an finden fid ımmer mehr und mehr Bereife, Daß 
man ſich der Glocken bedient habe. Doch läßt ſich 
aus eben Ddiefen Stellen abnehmen, daß man noch 
nicht uͤberall ſich auf das Glockengießen verjtanden oder 
gelegt habe: Butbert ſchickte dem Erzbiſchof Lul⸗ 
ſlu⸗ zu Mainz eine Glocke, fo gut, wie er ſchreibt, 
als er fie haben fonnte, aus England; dieſes ſteht in 
dem ggten Briefe derjenigen, die unter dem Namen 
: des heiligen Bonifacius befannt find, fogar mit 
dem deutfclateinifhen Namen Clocca, welches Wort 
auch in dem Capitulari Caroli M. vom Jahr 789. dor» 
tömmit; um dieſe Zeit werden die Worte Clocca und 
und Signum fir einerleg gebraucht, woraus aber fein 
bündıger Beweiß folgt, wie Martenea.a. ©. doch 
behauptet, daß, wo das Wort Signum in den älteren 
Urkunden angetroffen wird, dadurch eine Glocke an, 

ejeigt werde, Diefes Wort giebt eigentlich nichts im 

gemeinen zu verfieben, als ein jedes ‚Zeichen, wo · 
durch man die Zeit des Gottesdienſtes erfährt: als aber 
hernach die Glocken gemein und andere Zeichen abges 
- bracht worden find, galt freylich Signum fo viel ale 
Clocca. Wus der Lebensbefchreibung des heiligen Uns 
fharius, Erybifhofs zu Bremen, no, 54 erhalten 
. wir die Nachricht, Daß es mit der Einführung der 
Stoten in Deutſchland etwas langfam bergieng, weil 
die hepdnifcgen Wölter dieſe Glocken als eine unpeilige 
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und der Religion widerſprechende Sache anſahen. 
Anſcharius hatte Mühe, bis er die Glocken einfüh— 
ren fonnte, Bey du Cange. gloſſar. med. Lat, Voce 
Clocca. Die griechiſche Kırdye erhielt alererft gegen 
das Jahr 865, Hder wie andere mollen, 874. durch 
den Doge von Venedig Urfus Patriciacus 12 
Glocken, melde fodann der Kalter Michael in die 
Sophienkirche aufhängen lief, Baronius im Jahr 


865. 

Da die Entitehung der Glocken in eine Zeit fiel, 
wo unendlich viel auf Die äufferen in Die Augen fallenden 
@ebräuche gehalten wurde, fo war es der Denfunges 
art der Geiſtlichen und des Volls ganz angemeffen, 
durch dergleichen Ceremonien dieſe Glocken in einen 
befonders ebrbaren Stand zu erheben. Dies geſchah 
dur Die Einweihung derfelben, (Benediftio & Com 


ſecratio Campanae) der Vorwand war immer, durch 


dieſe ſichtbare Gebräuche das rohe unwiſſende Volk zu 
böbern und geiftigen Vorſtellungen hinauf zu heben; 
hätte ſich Die Geiſtlichkeit die ſchuldige Muͤhe gegeben, 
das arme dumme Volk durd anhaltende Erflärungen 
des chriftlichen Geſetzes, durch gute Schulen und Ehris 
ftenlehreinrichtung in dem Geiſt und der Wahrheit 
des Chriftentbums zu untermeifen, fo wäre es nicht 
noͤthig geweſen, die Religion und ihre Befenner mit 
ſolch einer eritaunlichen Menge von Ceremonien zu übers 
laden. Allein es war weit gemächlicher, ſolche &es 
braͤuche mit zu machen und nichts dabey zu denken, 
nichts Daben Die Seele angreifendes zu thun, als die 
faure Arbeit eines ununterbrochenen Fehramts zu vers 
richten. Man findet feine Spur in den fhönen Zeiten 
der chriftfihen Kırde, Daß man die Bretter oder die 
Hörner und Pofaunen, womit dem Wolf der Gottes, 
dienft angeflindigt mard, viel eingemweihet und mit 
einer langen Reihe von &eremonien benedicirt 
hätte; die Bıfhöffe und ring batten wichtigere 
Arbeiten. Man mwıll gewiß dem. Kirchengebete und 
den Segnungen ihre geblihrende und ermeißliche Kraft 
nicht benehmen oder beftreiten, aber es bleibt doch im⸗ 


mer einem denfenden Kopf aͤußerſt ſchwer, fich des 


Gedanfens zu erwehren, daß man aus den vielen zum 
Theil bepbehaltenen, zum Theil eingegangenen &es 
bräuchen bey der Glockenweihe, und befonders aus der 
den Glocken bengelegten nicht ermiefenen Kraft das 
ganze Mittelalter, die Gothen, Wenden und Wandalen 
berausfucen fiebt. Wir mollen die haupfſaͤchlichen 


 Eeremonien bep der Einfegnung der Glocken hieher 


fegen. 

ı) Schon bey dem &lodengieffen wurden, da das 
Erz geſchmolzen war, gewiſſe Gebete von dem Prie⸗ 
fter gefprohen. Rituale Carmelitarum vers bep 
Martenedeantig. Ecc rit. Tom 2. Lib. 2 Cap, 2ı, 

2) War nun die Glocke gegoffen, fo wurde fie von 
dem Bifchoffe mit folgenden Ceremonien gemeibet: fie 


mußte fo aufgehängt werden, daß man unter fie und 


ringsberum geben fonnte. 3) Der biſchoͤftiche Sitz 
(Faldiftorium) ward bergebradyt. 4) Hierauf betete 
der Biſchof mit feinen Geiſtlichen 7 Pfalmen. 5) Weib» 
te fofort das Waffer und Salz, welches er unter einem 
eigenen Gebet mit dem Waller vermifcht. 6) Sofort 

ſcht der Biſchof die Glocke mit eben diefem Waſſer 
ins und auswendig. Die ®eiftlichen aber fahren fort, 
alte Theile der Glocke auszuvafhen, da der Biſchof 
nur etwas meniges Davon gewaſchen hat. ‚Nun 
wird die gewaſchene Glocke mit einem reinen leinenen 
Tuch abgetrodnet, während weldyer Arbeit der Biſchof 
wieder mit andern Beiftlichen 6 Pfalmen abbetet. 9) 
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Sodann macht er mit dem heiligen Del, womit bie 
Kranfen en werden, ein Ereuz auswendig auf Die 
Slocke, betet hierauf ein Gebet, in weldyem der wah⸗ 
re Zweck der Soden, nämlid die Zujammenderus 
fung des Volks zum Gottesdienft, genennt wird; nebft 
Diefem wird auch gebetet, daß dieſe Glocke Die Teufel, 
die Schloßen, Das Sturmmetter, Blig und Donner 
und dergleichen vertreiben fole. 9) Nun mwifcht der 
Biſchof das vorher aufgelegte heilige Del wieder ad, 
da inzwiſchen die Geiſtlichen den 28ſten Pfalm beten, 
in meldyem viel von Blig und Donner vorfonmt, 
10) Der Biſchof madıt alsdann mit dem genannten 
zen Del 7 Ereuje aujferhalb der Glocke, und 4 
nmendig, jedoch nicht mit dem Kranfenöl, fondern 
mit dem Ehrifamöl, alfo daß diefe 4 Ereuze gleichweit 
von einander abfteben. 11) Bep einem jeden Diefer 
Ereuze fpricht er die Worte: Diefe Slocke werde ge 
beiligt und geweiht im Namen des Vaters und des 
Sohns und des heiligen Beiftes, zur Ehre des oder 
der heiligen N. N. bier wird der Name des Heiligen 
ausgefprohen; und 12)waͤhrend der Einſegnung durch 
Die obıgen Worte bat der Biſchof noch 5 Feine Creuze, 
nicht auf Die Glocke mit dem heiligen Del, fondern ın 
die Luft mit der Hand gemadt. 13) Sogleidy wird 
in einem eigenen ®ebet von Bott verlangt, er molle 
Diefe Glocke dergeftait fegnen, daß Die hoͤlliſchen Feinde, 
Die Hagelmetter u. dgl. vor ihrem Schale meiden, 
auch felbft das Meer, fo mie ehemals der Fluß Jor- 
dan jurüctreten muͤſſen. 24) Hierauf fireut der Bir 
{chef auf das Rautiaß Weihraud und Mprrhen, for 
fern er dergleichen haben fann; wo nicht, eines von 
beyden Rauchwerken, fett alsdann Das Rauchfaß uns 
ter die Glocke, alfo Daß der ganze Rauch hineinft;rge. 
Dann finget der Chor, und der Biſchof bitter wader 
um die Ginade des Himmels, Die auf die Blode ber» 
ab tbauen, dem Chriflenvolf Keil bringen , und feıne 
Feldfrüchte erhalten möge, 15) Wenn nun der Dias 
ton das Evangelium Lucaͤ Cap. 10. Ders 38. ab» 
gelefen bat, wird Die Glockenweihe geſchloſſen. 

Diefe Eeremenien find nody beut zu Tage üblidy, 
und in dem Pontificale romanum enthalten, Mar» 
tene bat das Haup ſaͤchliche dieſer Ceremonien, be 
fonders auch jene Stelle, wo der ganze Rauch in Die 
Glocke geben muß, in einem Meßbude zu Gelon, 
welches Über 900 Jahre alt war, gefunden, In ans 
dern Mitualbücyern waren die Ceremonien noch mehr 
ongehäuft. In jenem von Lüttich, welches Mart e⸗ 
ne unter diejenigen zählt, die aus den älteften zuſam⸗ 
men getragen find, wird verfügt, Daß unter die Glocke, 
wenn fie gewaſchen wird, ein noch größeres Gefcirr, 
als die Glocke ift, untergeftellt werde, Damit von Dem 
abrinnenden Waſſer nichts au) die Erde falle. Ferner 
befiebit es, daß Das leinene Tuch / womit die Glocke 
abgetrocknet ward, verbrennt werde; nachdem nun Dies 
fes geſchehen war , mußte der Glocke ein Name beyge» 
legt, fie wieder abgetrocdnet, und Das zweyte Troden- 
tuch auch verbtennt werden; alsdann erft wurde der 
Chryſam dergerialten aufgedrüdt, daß die 4 Ereuje, 
die Damit gemacht wurden, creujmweis unten an dem 
äußern Rande der Glocke gegen einander zu ſtehen fa» 
men; fodann mußten weiter oben gegen das Hangwerk 
der Glocke noch foldye 3 Ereuje in Der Geſtalt eines 
Sriangels mit dem Chryſam angemablt werden; end» 
lich wurden noch 4 foldye Creuze inwendig an die 4 
Sheileder Glocke gemadıt, wo der Schwaͤngel am nädy» 
ften anfchlagen mußte; dabey ward die Glocke noch 
einmal, und gleich Darauf bey dem Raͤuchern zum drit⸗ 


Glocke. 


tenmale mit ihrem Namen genennt; endlich ſchlug der 
Bifſchof dreymal an die Glocke, und dies mußte jeder 
tbun, Der bey der Glockenweihe geladen war; die Glo⸗ 
die ward in ein weiſſes Leinwand eingemwidelt, in eıne 
ſolche Höhe geſtellt, daß die Yayen fie, aus Ehrfurdt, 
nicht anrühren fonnten. Endlich Hands im Belieben 
des Biſchofs, ob er Die Umftehenden beiehren wolle, 
wozu eigentlich Diefe weitläuftigen Weihungsceremo» 
nıen dienen folten: naͤmlich gegen Donner , Blif, 
Hagel, Sturmmwind und andere böfe Wetter, wie auch 
gegen die teuflifchen Nachftelungen, (Martene a. 
©. Cap 21.) 

Aus allen diefen fo willkuͤrlichen geheimnißvollen Ce⸗ 
remonien mußte fehr natürlicy die allgemeine Mey⸗ 
nung entftehen, daß bey der Glodenweihe eine fürn. 
liche Taufbandlung vorgeht, Es war auch Die gemei» 
ne Sprade, daß dıe Glocken getauft würden. Mars 
tene behauptet jwar a. a. O. No. 3. daß er in den 
mebrejien alten Ritualen, befonders in den roͤmiſchen, 
von dem Glockentaufen nichts angetroffen habe; al 
lein er führt doch felbft 2 folder Kitualbücyern , eins 
von Rheims von 500, das andere von Nopyon von 
600 Jahren an, mo von Glockentaufe die Rede it; 
auch berfcyreibt er a. a. O. das zıte Capitel de Be- 
nedittione ſeu Baptismo Signorum von der Bloden, 
taufe. Hieraus erhelet, daß der Cardinal Bellar 
min unreöt babe, wenn er Lib. 4. Cap, ı2. de ro 
manoPontifice behauptei, der Name des Glockentaufens 
ſey nur unter dem gemeinen unwiſſenden Wolf geläus 
fig geweſen, ındem jeldyer, mie wir jo eben geſehen, 
den Bıfhöffen gebrauchlich war, aud) von dem König 
Robert ın Franfreidy gebraudyt wurde, als er zu 
Drleans 5 Bloden einweihen und foldye feinem eige⸗ 
nen Yusdrud nach auf Die Weite der catbolifhen Kire 
che taufen ließ, |. Martenea.a.©.YTo. ı. Hin 
gegen irret auch Fudovici sm Difert. de eo, quod 
zjujium efl circa campanas, wenn er dem Bellarmın 
Schuld giebt, Daß diefer den Urjprung des Worts: 
Glockentaufe, den Kegern auf dıe Rechnung ſchreibe. 
Das thut Bellarmın nidt, fondern er ſpricht nur 
daß der Glockentauf fein eigentliher Tauf , fondern 
nur eine Nadyabmung des Taufes, und nur in dem 
Munde des Pöbels unter dem Namen des Taufs bes 
fannt ſey. Da man einmal die Glocken taufte , fo 
mußte aud ein ®evatter, oder Both, oder Petter, 
(Patrimus) Dabey fenn; in dieſen Werfen „ Die unter 
dem Nanıen Alcuinus befannt find, wird diefer Taufs 
pathe ausdrüdlıc, genennt, ben Martenea.a. ©. 
In Spanien pflegt man aus den angefebenften Yeuten 
ein Mannebild und ein Frauenzimmer ju Pathen zu 
nehmen, Rocca de lampanis Cap. 6. Dieſe Glo⸗ 
cengevatterschaften arteten ın foldye Misbraͤuche aus, 
daß der Reichstag zu Nürnberg im Jahr 15:2. ſich 
laut und oͤffent ich dawider befchroerte. Man nimmt, 
ſprechen die Vaͤter des Vaterlandes, eine ungeheure 
Menge Taufpathen zu der Glocentaufe, gemeiniglich 
die reichſten, Die bey der Taufe den Glockenſtrang in 
den Händen halten, und auf die Fragen des Weıbbis 
ſchofs, fo wie bey dem Zaufe der Kinder, die fhidli» 
chen Antworten geben, und den Namen der Glocke 
mebrmalen ausfprehen ; darauf gebt man zu koſtſpieli⸗ 
gr Schmaußen, Damit die Pathen deſto reichlicher 

eſchenke f- den laſſen. Ben Gottlob Yugun Je 
nichen in Diſſert. de Patrinis $. 4. fteben Bepſpiele 
von Dergleihen Parben, unter andern aud jene Des 
Daupbins ın Frankreich und der vornehmſten Pers 
fonen, mie auch des Stadtmagiftrats zu Halle, der * 

Jaht 


Glocke. 


Jahr 1521. bey ſolch einer Glockentaufe 5z0 Guſden 


verehrt , eine Summe, die in dieſen Zeiten betraͤcht⸗ 


tmwa . 
Man gab auch den Bloden, um die Gleichheit mit 


der Taufe noch größer zu machen, einen befondern 
Namen, entweder von einem Heiligen, oder von ei» 


nem lebendigen. Menfchen. - Der König Mobert in 


—— ließ die größte der 5 Glocken, die er ijn Or⸗· 
tans weihen und aufhängen ließ, mit feinem Namen 
} that auch der Ubbt Teuto im ' 

) Martene a, a. O. No. 1. 


beiegen;, Der 

En ee Rum 
ud) mogten anbern wi Namen bepgeiegt wer, 

den, mie der Biſchof von Hildeshei 


J viele Gloden beißen. Sufanne. Man 
om bie feinen ®rund a 
mehrere 
ruf der Juden bey Dem Eintritt Ebrifti in Jerufalem, 
genennt worden find, mie jene zu Halle im Magdeburs 
giſchen im Jahr 1484. bey ku do viei a a.®. $. 17. 
torldyes Wort dann in das mehr bekannte Sufan» 


na verwandelt morden fepn mag. Die Beylegung 


= Namens entjtand jedoch nicht ſogleich — 


ocken. Martene verſichert a. a. O. Yio. 1, da 
er in den meiften aͤlteſten Ritualbuͤchern nichts der, 
gleichen gefunden habe. Dieſe Sitte ſchlich ſich alſo 
nad und nad ein, je nachdem ein einfältig frommer 
Biſchof hiedurch eine befondere Andacht einführen zu 


koͤnnen glaubte. Auf die Glocken felbft folte Das Bild - 


Ehrifti am Creuz nebft andern heiligen Bilder gegoffen 
werden, f. Concil. mediolenje IV, Part. 1. Can. 15, 
Benfpiele davon hat Fudovici a. a. ©. $. 18; 
Die Glocken mußten zur Ehre eines Heiligen ein» 
meibet merden; darum findet man fo viele Stellen 
in den Ritualbüchern, wo es heißt: hier muß der Nas 


me des Heiligen genannt werden , ju deſſen Ehre die 


Glocke geweihet_ wird. 


Der erite Urfprung der Glockenweihe laͤßt fich nicht - 


enau beftimmen, Baronius glaubt ihn in dem 


r o6ß. bey dem Pabft Johannes XII. gefunden 
und her a Sabre die große Glocke in 


e lateinifdyen Kirdye eingeweihet und mit dem Na» 
Ev gewiß diefe Hand» 


men Johannes befegt hat. 
Iun gr ift, fo wenig läßt Martene a. a. 
©. he für Die erfte Glockenweihe gelten; er bringt 2 
handſchriftliche Pontifitafbücher, jenes des Ecberti, 
Erjbifhofs zu Dorf und das geloneſiſche bey , die 
bende zu den Zeiten Earl des Großen verfertigt wor⸗ 
den, Folglich deynahe 200 Jahre älter find, ale Jo⸗ 
—*2 XII, In dieſem iſt ſchon die ausdrüdliche 

orſchrift, mie die Glocken eingemweihet werden follen, 
enthalten ; nur ift bey der Glockenweihe des Pabfis 
Johannes diefes hinzugefommen, daß er ihr einen 
Ramen bengelegt hat. Ueberall aber wurden die Glo⸗ 
den gewaſchen und gefalbt, welches hernady die Benen · 
nung eines Taufes ermedt hatte, den aber Earl der 
304. durchaus nicht eingefuͤhrt, ſondern wieder aus» 
gerditet wiſſen wollie, wovon weiter unten Die eigene 
Stede vorkommen wird. 

Die Glocken hatten eben daſſelbige Schickſal, tel» 


yes die meiften Kitchengebraͤuche und Ceremonien auch 


hatten; fie murden in dem mittlern Zeitaltet von ih» 
rem mwahren einfachen Zweck meggedrebt, und durch 
die wigelnde Untiffenheit mit ganz neuen Zufägen und 
Beftimmungen verfehen. Die verſchiedenen uͤrkun⸗ 


gen der@&loden find in die nachſtehenden Verſe gebracht _ 


Allgem. Real: Wörterb.XIL Th. 


! m Upelinus,.bep ' 
Martene a. a. ©. eine Blade Caniabona getauft ' 


ngeben ; wenn nicht die ' 
ng Stich halten folite, Daß vor alten Zeiten - 
loden Dfanna, .von dem freudigen Zus ' 


w) Daudo Doumvarım: b) Plebem vord.: 0) Com 
grego cierum. d) Defunftos ploro. e Nimbum fü- 
go: T) Feflaqgue honoro. RER 

Was das a) belangt , fo Tann man diefes noch hin⸗ 
geben laſſen, weil durch die Glocken die Leute zum Ge» 
bet und zurinbetung®ottesangemahnt werben ¶Woll⸗ 


gegeben wird. Die Synode 
zu Yachen vom Jahr 1585. hat hierüber einen eigenen 
Lanon aufgefest. Guilielmus -pariftenfis, 


Biſchof zu Patis, urid Ivo von Chartres Lpifl. 142, 


find Zeugen, daß dieſer Gebraͤuch in Frankreich ſchon 
im ı2ten Jahrhundert gaͤng und gebe war, ſ. Bona, 
rer. Liturg. lab. 7. Cap. 13. No, ©. In Deutſch⸗ 
land ward.er durch den Cardinal Legaten Guido im 
ı3ten- Jahthundert eingeführt. Wenn: das Altarsſa⸗ 
erament zu einem Kranken oͤffentlich getragen wird, 
um ihm Die letzte Wegzehrung zu reichen, bey Procefe 
fionen ‚, wenn fie anfommen oder ausgehenz. wie auch 
wenn eine vor einer Fremden Kirche vorben zieht, bes 


gens, Mittags und Abends wird eine Glocke gelaͤuteth 
um das Bolt zu dem.englifhen Gruß und ju dem Ge» 
daͤchtniß an das der Menſchwerdung Chriſti 
zu erinnern. Der Calixdus I. hat dieſe un. 
dacht geſtiftet, theils um von Gott Hülfe im Kriege 
wider Die Tuͤrken zu erbitten „ theils auch für Die ab» 


—— Ehriften gu beten, die: in dieſem Türken⸗ 
riege 


gebfirben ſind. Man nennt diefe Glocke audy 

nody bey den Proteftianten die Betglode, Ludopick 
4.0. ©.'5.24. Sogar die Reichsabſchiede vom Jaht 
1567 $. 37. dom Jahr 1598. $ 46. befebten zu Mit. 
tagsjeiten durch das Glockenzeichen die Ehriften zum 
Gebet wider den Erbfeind zu ermuntern, Sin vielen 
— * wird auch am Donnerſtag und Freytag ein 
eichen mat der Glocke gegeben, um das feıden Erf 
in Die Erinnerung zu bringen, Die Erzbifchöffe ju 
Salzburg und Main; , die Bılhöffe zu Regensburg, 
Ebiemfeer, Seckau und Favant haben auf das Gebei 
bey diefenm Glockenzeichen befondere Ubläfle nach der 
Denkungsart der dame ligen Zeiten gefegt, Gerbert 
de Cantu € Mufica faora P. &. 1.4.0. ı $.3t. 
Hither lann man audy nody die Glocke rechnen, die 
bep einem Gterbenden angejogen wird, damit die 
übrigen Ebriften Gott um ein feliges Ende bilten, 
Man nennt fie die Schied oder Zugenglocke. Diefer 
Gebrauch ift fhon alt in den Klöftern gerefen. Be- 
daLib.q. Hifl, Angl. Cap. 23. und der ubt zu Fulda 
Sturmius, bey Mabillon ad Saec IH. Ord, 
L icti, erwähnen von Diefer Sute, ſ Ber 
bert, Vetus Liturg. alemann. Disquif. ı1. Cap. ı, 


No, 3 & 4 
b) Hat feine Richtigkeit. Die Glocken find beftimmt, 
das Volf zum Gottesdienſt zu berufen, Eben dabet 
ift erweislich, daß von Rechtswegen in die Möndyens 
und Ronnenfföfter keine Glocken gehörten, fo fäng , 
als dieſen nicht erlaubt war, einen Öffentlichen. Got. 
tesdienft für das Wolf zu halten. Der Pabft-Eöle» 
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. tin Ill: vecbot den Tempelherrn und Johanniter Dr» 
densritiern und andern, Cap. 10. x. de Privil. mit 
dürren Worten, feine Glocken in ıhren Berhäujern zu 
halten, »Hierüber entftand aber aber ein beitiger Streit 
bey der römifchen Curia. Der Pabft Gregor IX. 


that im Jahr 1235. jene 15 Befciwerden ab, welche ., 


die Kioftergeiftlichen gegen Die Biſchoͤffe und unter Die» 
fen auch jeme eingegeben hatten, daß man ihnen feine 
Btocten geflatten wolle. Run ſchienen ſich bepde Sa⸗ 


; jene des E.dleftin und diefe des Öregors, , 
—2* Die groͤſten Canoniſten theilten ſich 


ju widerſprechen. 


in 2 Haufen und vertheidigten ihre Meynungen, wie 


man'bep Fagnanus ad Cap. Patentibus x, de. 


leg; fehen fann. Uns ſcheint die Sache fehr hell 
gi feyn. ‚Die Tempelberen und andere Drdensritier 
fuchten auf ganz ganz andere Wege ſich feit zu ſetzen 


und zu bereichern, als die nach ihnen aufgefommenen , 


Dominicaner und Franciscaner, die, meil fie feine 


große liegende Güter haben fonnten oder wollten, fi . 


mebr darauf gelegt haben, im Beinen aber täglicyen 
Einfünften fi einen Weberfiuß zu erwerben; Daher 
fuchten fie Die Herzen und Beutel der Pfarrgenoflen , 
ibre Opfer und Gefälle in der Stile und mit freyem 
Mitlen der Gebenden an fidy zu ziehen, Da. mußte 
nun die Neigung der Yapen zum Kloſtergottesdienſt 
vorangehen, und hiezu waren nebſt anderm Gepraͤnge 
und: Seniächlickeiten auch die Glocken mit in den 


fan. Da nun dieſe Beiteimöndesin-tiner kurzen - 


Set bey: ihrem erſten Eifer und bey der Schlaͤfrichkeit 


ſeder Gattung von Seelſorgern die meinen Pfartkin⸗ 


der angelodt, und ihren Sottes dienſt ſchon reizend 


und eben dadurch die Erwerbungsquelle ergiebig genug 


gemacht hatten, fo hätte der Pabſt Gregor cine Ur 


- fadje, diefen Mendicanten die Glocken zu erlauben, die. 
Gäleftinws nicht hatte, Die Ritterorden Damit zu bes ; 


gnadigen. ‘Da aber imwiſchen das Murren der Geel» 
forger wider die Mendicanten nicht aufhören mwolte, 
und da diefe immer mehr und mehr Glocken, aud 
unter der Dede von Brüderfchaften und Espellen zus 
fammenbradten. fo entichied endlich Der Pabſt J o han⸗ 
nesXXl im Jahr 1323. daß dieſe Mendicanten mehr 
nicht als eine Glocke haben, die übrigen abhängen und 


anderft nicht: mehrere gebrauchen foliten, als fofern fie . 


den Gebrauch von mehreren ruhig und ohne Widerrede 
heraebracht haben würden; f. Cap. quia Cunttos, de 
ofhe. Cuflodis. extravag. Commun. Er feit jedoch 
hintu, daß ven diefem firengen Gebot durch den päbft» 
lien Stuhl mittelft einer Difpenfation eine Uusnah⸗ 
me gemacht werden koͤnne. Die Dominicaner ju Tou⸗ 
Ion verließen ſich auf dieſe angebotene Hülfe, und 
verlangten den Erlaß des Geſetzes von Rom; als die 
Domberrn zu Toulon nicht jugeben wollten, daß fie 
zu den 3 fhon gangbaren Glocken auch noch die vierte 


jufeken follten ; der Pabft difpenfirte, aber das Parla- 


ment fab diefe Difpens als eınen Misbraud) an, und 
unterftübte ım Jaht 1682. dad Domrapitel, f. Hrrir 
eourt, Loix ecchef.3me. Part. Chap. 8. $. 5. Selbft 
die Dominicaner machten ih ım Jahr 1290. in ıhrer 
Generolverfammlung das Geſetz, daß fie nirgendwo 
zum &ottesdienft mıt 2 Glocken sufanımen läuten fol» 
ten, als nur in Bononien , ju Ehren ibres Stifters 
Domimicus, bey Gerbert, deCantu E Mufica 
facra. Part. 2. Lib. 2. Cap. 3. $. 19. Yllein der Pabſt 
nnocentius XI. gab dem Propincial die Moll, 
- macht ‚ fo viel Glocken zu halten, als er für qut fin. 
den würde, bep Zech, in Fure rerum ecclef. Set, I. 
Ti; 7. 9. 36. Heut ju Tage, fagt de Pilati Lib, 


Glocke. 


3. Vit. 7. Origg. Fur, Pontif. halten die Kloſtet⸗ 
griftiimen fo viele Glöden, als fie molen; weiches 
aber, mie uns dunkt, auf die Wachſamkeit der Bir 
ſchoͤffe ankoͤmmt. 

In den Hauskapellen aber, fie mögen in Klbſtern 
oder in Privanhaufern. ſich finden, ift es nicht erlaubt, 


. Boden aufjubängen , wenn fie die Erlaubniß nicht 


haben, öffentucdy.den Gottesdienft darınn zu halten, 
Cap. Patentibus x. de Privileg, 


Was die Größe der Glocken anlängt, fo haben fid) 
die Bettelmoͤnche noch fo jiemlich eıngefhränft, indem 
fie meiſtentheils mit Meinen Glocken zufrieden find; 
in Den Ubtenfirchen über befteht ein Theil des großen 
Prachts darin, daß die fehr ſchweren und großen &lo» 
den den Reichthum der Befiger verfündigen. In dem 
Geptoaͤnge zwiſchen einem CEiſtercienſer und Eluntacenier- 
moönch bey Martene, Thefaur. nov. anerd Tom. 
5. pag. 1586. wirft ſchon jener dieſem vor, daß fie fo 
unmäfıg aroße Glocden aufbängten, die faum 2 Moͤn · 
che lauten fonnten, er fest hinzu, daß diefes mehr, um 
die Ohren zu kitzeln, als der Nothdürft wegen zu ge 
fcheben pflege, under habe aus deni Munde der uns 
glüucklichen Moͤnche gehört, daß fie uber dem beſchwer ⸗ 
lichen Yauten Bruͤche bekommen haͤttendey Gerbert 
ibide Bey dieſer Stetle, und wenn man noch die un⸗ 


geheuer großen Glocken betrachtet, die zu Rouen, zu 


Redon en Bretagne, yon, Tours, Paris, und bes 
fonders zu Erfurt in Thuͤringen, Berlin, Die nach der 
Ausfage Yudopsicd a. a. ©. 5 55. noch größer 
als die zu Erfurt ſeyn fol, folte man fajt auf den 
®edanfen geratben, zu glauben, Die guten. Alten 
hätten ihr Laudo Deum verum, oder das Lob Got. 
tes nach Eentnern abröägen wollen, 


c) Blieb wieder bey der Natur der Sachez Die Beift» 
lichen fönnen ibren befondern Beruf, Dem Gottesdienſt 
obzuliegen, nicht wohl erfüllen, wenn fie nicht durch 
ein lautes Zeichen dazu täglich berufen werden. GSleich⸗ 
wie die Geiſtlichen mehrmals in Dem Tage die Kıra 
chen befuchen müffen,. fo werden fie aud) Durdy mehrere 
Glockenzeichen dabın berufen; und ſelbſt Die Verſchie⸗ 
denheit der Glocken, oder der Het, fie zu läuten, bat 


hiezu ihre beftimmte Bedeutung, oft auch ihren befon, 


dern Namen, z. B. die Meßglode, Primglode, Veſper⸗ 
glocke. In den alten Klöftern war eine Art von Ge 
läute, welches Terracio, vom lateinifhen Terrere, 
ſchrecken, hergeleitet, in der alten deutſchen Mund» 
art Schreckt genannt wırd, ſ. Herrgott, in Thef, 
Anecdot. bey Martin Gerbert, de Canın € Mu- 
fica facra. Tom. 2. Lib. 3. Cap. 3 & 16. Noch 
beut zu Tage ıft diefer Name ın manche Stiftskirchen 
übrig, wenn nämlich gewiſſe Glocken ‚u der Meten zus 
fammen geläutet werden. Wenn aber due Glocken zus 
ſammen ange.ogen wurden, hieß diefer Yärm Clafkeum, 
oder nach der Ausſprache der mittlern Zeiten Claffum, 
Gerbert ibid. Auch wird fur; vor dem Anfang der 
Veſper mit allen Glocken ein furges Zeichen gegeben, 
welches unter dem Namen Compelle befannt if. Wer 
Luft hat, winkürliche in der bloßen Einbildung befte- 
hende Geheimniife zu leſen, die ben den verſchiedenen 
Glockenzeichen zum Sottesdienft der Geiftlichen daruns 
ter verborgen ſeyn follen, der lefe den Durandus, 
rationale divin. ofic. ib. 1. Cap. 3. & 4. 

‚ Inder Stiftstirden werden aud) zu den gewoͤhn⸗ 
lichen Capitelsſitzungen die Ehorberen an die Stunde, 
wo fie gehalten werden, erinnert, und darf ſich als» 
dann feiner damıt entſchuldigen, daß er zu dieſen as 


Bode, 


piteln nicht berufen worden ſey, weil ihn die Glocke ge· 


rufen bat, 
d) —— ploro, iſt ein Gebrauch, der ſich nicht 
immer gleich blieb, Wald wird durch das Slockenzei⸗ 


eine Trauer angedeutet, bald aber durh das 


chweigen der Glocken. Nach dem Tode des Erjbis 
fhofs Themas von Eanterburp mard bepnahe kin 
ganzes I durch nicht mit den Glocken geläutet. 
Mattbausparifienfisim Jahr 1171. Es mard 
hernach zu einer allgemeinen Regel, daß zur Zeit, 
wo eine Kirche oder Stadt mit einem Interdiet belegt, 
das ift, wo die Haltung des bffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes unterfagt war, auch Feine Glocke angezogen mer, 
den durfte, f. Cap. g- x. de Sentent. Extommtuni- 
cat. Cap. IL. &. oenitent. E remiff. aud) Cap. 
alma Maier de Sent. Extomm. in 60. Der Pabit 
ElemensVl. beflagt fi im Jahr 1350, uͤber Die Stadt 
Sranffurt an der Oder, daß man mit ihren Glocken 
an den Zefitägen Chriſti &eburt, Oftern, Pfingften, 
Mariä Himmelfarth geläutet hätte, ob ſchon diefe 
Stadt wegen des ercommunicirten Kaifers Ludwi 
des Bayern im Kirchenbann beſtrikt ſey bey Stry 
in Not. ad Brunnemanni Fus ecclef. Lib. 2. Cap. 
19. $. 12, In der Eharwoche werden eben darum. die 
Slocken nicht geiäutet, weil die Kirche über den Tod 
Ehriſti die tieffte Trauer beobachten will, f. Durans 
Dus Rationale div. oſſic. Lab. 6. Man ift jo forg- 
grig, diefe Trauer ju beobachten, daß man fogar die 
ockenſeile aufziebet, damit ja fein Menfch von obn» 
gefehr und aus Unbedachtſamkeit einen Glocken Laut 
» geben möge, f. du Cange, glofl. med. E3 inf. lat, 
Fon. Campanarum Suecin£ho, Injwiſchen ändert 
ſich diefe Sıtte auf einmal, wenn man Todte begräbt, 
oder ihren Hintritt der Gemeine mit den Glocken ans 
fündigt. Ben den Begräbniffen wird geläutet , tbeils 
um den Beriiorbenen dadurch die legte Ebre zu bemri» 
en, theils auch um um Die Febendigen zu dem Gebet 
£ den Verftorbenen aufjumuntern. Daß die Katbo- 
iten um desmwillen bey diefer Gelegenheit lauten, weil 
fie durch den Glockenſchall die Teufel und Geſpenſter 
von der Peiche abtreiben wollen ; wie Die proteftantifdye 
Epnode zu Dortreht Cap. 47. vorgiebt, davon ift 
uns Katholıten nichts befannt. Dieienigen, die fei- 
nes chriſtlichen Begrabnijles mwertb gehalten: werdet, 
alsdie nahmhaft Excommunicirten, ‚die erflärten Bus 
derer, Die, melde noterifh und namentlidy einem 
Interdict unterliegen, die Unglaubigen, die Yuden 
u.a. m, die man bey jedem Eanoniften ad Tit, de Se- 
pult. nachſehen fann, alle dieſe erbalten auch fein Glo · 
dengeläute. «Eine befondere, Schwürigfeit bat es im 
deuiſche Meiche mit den Protefianten. Diefe find nady 
dem katholifchen gefcpriebenen Kirchenrecht formliche Ke⸗ 
‚ber, Die Keber aber gebbren nicht auf einen geweihten 
ırchbof, noch dürfen fie mit Klang und Geſang un. 
ter die Erde gebracht werden ; allen in Deutſchland, 
wo wir ein ganz anderes Kirchenrecht nad) dem weſt⸗ 
phälifchen Frieden haben, möchte diefe Härte des Cap. 
13. x. de Haereticis feinen ubfau bıllıq leiden, indem 
der Art. 5.5.35. des belobten mefiphälifchen Friedens, 
ſchluſſes durchaus feftfeht, daß feiner der gegenfeitigen 
Religionsverwandten verachtet oder der chriſtlichen Bes 
gräbniß beraubt werden fol, Inzwiſchen haben bey» 
derfeitige Meligionsanhänger gar oft dawider gefündigt. 
Es giebt au Fälle, mo rechtliche Anſpruͤche auf 
das Blodenläuten gemacht werden. Wenn der kan. 
desherr ſtirbt, muß nicht nur in der Mefideniftadt, for 
dern im ganzen Lande zu gewiſſen Stunden geläutet 


Allgem. Real» Wörterb. XII. Th, 


ihren 
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werden, Eben dies geſchieht auch im Hange deuiſchen 
Reiche ,_ wenn der Kaifer mit Tod abgeht, Bey den 
Katholiken mwiderfährt eine gleiche Ehre dem berftorbe. 
nen Pabſte. Das Ausſchreiben einer foldyen Blödten» 
trauer wird unter die Territorialhobeitsrechte gezählt, 
Böhmer Difert. deeo, quod juſtum eſt circa Lu- 
ctum $. 24, und Kreittmapr, ad Cod. maxim. ci- 
vil, Part, 2, Cap. 1.9.4 No, 13, Auch die Kirchen» 
oder Dfarrpatronen (Patroni\ haben das Recht, daß 
man fie ben ihrem Eterben' durd das Trauergeläute 
befonders ebre, Böhmer ad Lib. 3. Deiretal, Tit. 
38: No, 136. | 
e) Steht ganz am unrechten Drt. Bey Entftehun 
der Glocken ward nicht Daran gedacht, ihnen die Kraft 
einzugieflen oder bepzulegen, das uͤble Wetter zu der» 
treiben z Die Kirche mar zwar bon jeher gemohnt, über 
die bey Dem Gottesdienſt zu brauchende Dinge den Se 
gen zu ſprechen, das ift, Gott zu bitten, Daß er den 
Ebriften Diefe Dinge zum ewigen u, zeitlichen Wohl wolle 
gedeihen faflen; fo mie etwa ein Water oder eine Mut» 
ter Bott bittet, daß die Epeifen und ®etränfeden Kin» 
deen wohl anſchlagen mögen; hieraus entftanden die 
Benedictionen oder Gegen, Denen in dem mittlern Zeits 
alter fo mancherley Kraft und Wuͤrkung zugefchrieben 
ward, je nachdem die Unmiffenbeit bey Pfaffen und 
Lanen eingerifen und herrſchend geworden ift. ge 
glaͤn⸗ 


mehr Eeremonien dabey angebracht wurden, je 


zender oder in die Sinne fallender dieſe waren, deſto 
wirkſamer wurden fie auch gehalten, und die Geiſtli— 
chen ſtudirten darauf, bey Dem großen Haufen Alles, 
mas aus ihren Händen zum Bejten des Volks fam, fo 
ebrfurdtsmwürdig zu machen, als es ihnen möglich war; 
dies fehen wir an den Glocken, die mit fo vielem &e» 
pränge eingeweihet wurden, Daß der gemeine Mann, 
woju auch, mas die Sinficht befangt, Fürften und Kb» 
nige, Biſchoͤffe und Priefter ſich zählen fonnten, don 
der Glockenweihe nicht viel weniger als vom Sara, 
ment der Taufe bielten. Da nun diefes Sacrament, 
befonders bey den Rindern feine volle Würfung that, 
ohne daß das Kind etwas dabey mit zu würken hatte, 
fo mußten auch die Glocken, der Volfsmennung nad, 
ihre Kraft an und für ſich fetbft auslaffen fönnen, % 
ne daß · dabey mehr ale ein nervigter Arm, erforderlich 
feon mogte. Da die Gloden auf eine geifiliche Urt 
twürften, fo mußte auch der Begenftand diefer Würs 
fung 2 fepn; bier kam nun die allen rohen. und 
und bardariſchen Völkern gemeine Mennung, daß das 
phpfifae Uebel von einem Yerftigen, wenigſtens unfichte 
wer Beſen herfäme „trerich zu Matten 5 don Den Ale 


ten Cetten ( Jacob Brufer, Infit. Hift, philofoph, 


‘Period 1. Part. ı. Lib. 2. Cap. 9. $ 7. 8. nun’ breis 
tete fih dieſe Meynung befonders von dem Wetterma⸗ 
chen aus, weil das Yand- und andere Volf das gröfite 
undafgemtinfte Unglüd von Sturm, Hagel und üblem 
Wetter an feinen Serdfrhthten zu empfinden pflegt, 


-Da num um eben dieſe Zeit, mo die Glocken auffas 


men, die in der Eil und nur halb befehrte Ebrifien, 
die alle in Europa von den nordifchen untiflenden 
beidnifchen Völkern abftammten, dieſe dumme Eits 
bildung mit in das Ebriftentbum einmebten, und d 
eiſtlichen wenig Aufklaͤrung erhielten, fo war 
nichts Teichter, als daß fie nun die Wettermacertpen 
durd die Glocken bertreiben wollten, die die Alt 
Heiden mit Grfänden verſcheuchen zu können 

ten, Seneta, Lid. 4. natur, quaeſt. und Dvidius 
Lib. 1. Amör: Eleg:$ Tıbullus Zib, 1. fucanuı 
Libi6, - Wüs eben dieſem Grunde kommt es, daß ma 
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ſolche Meynungen im 7ten, gten und gten Jahrhun⸗ 
tert -Hepdenmepnungen (Pagania) nennt. Caro— 
lus M. giebt in feinem Lapıtular vom Jahr 789. 
gar 18. bey Baluzius Tom. 1. pag. 246. den völs 
igen Aufſchluß, wenn er verordnet, daß man die 
Glocken nıdt taufen noch mit Stangen an foldye ge 
wiſſe Papiere anhängen fol, um das Hagelwetter abs 
 jubalten; wt Clocas non baptizent, nec Chartas pır 
Perticas appendant propter Grandines, Vermuthlich 
waren auf Diefen Papieren gewiſſe Segensfprücde ges 
en die Zauberer geſchrieben z wir greiffen alſo mit Hans 

en , daß um felbige Zeiten ſchon Die Glocken zu dem 
abergläubifchen Zweck gebraucht worden feyen, Das bdr 
fe Wetter zu vertreiben. Es war, wie ung Agobart, 
Erzbifhof zu Lyon, der noch im gten Jahrhundert 
lebte, in feinem Bude de Grandine & Tonitru be. 
richtet, eine gemeine angenommene Mepnung, daß 
gewiſſe Leute durch Zauberen Hagel und Donnermetter 
machen, oder durch Luftfchiffe die Früchte vom Feld 
 wegführen fönnten, . Schmidt @efchicteder Deut» 
ſchen, zter Band, ztes Bud, Cap 8.unddas deut» 
ſche Mufäum vom Jabr 1790. Monat März, ©. 
245. Wie allgemein diefer Itrwahn eingeriffen gemwe» 
fen fen, kann man bey du Cange glojlar. voce Tem- 
peftani nachſehen. Es ift alfo ganz ſichtbar, mie das 
" Gebet in die Glockenweihe gelommen ſey, welches in 
‚ dem Mijfali gelonenfi enthalten und von da in das 
Pontificale romanum gefommen iſtz jenes ſchaͤtzt Mar» 
tenede antig. Eccl. rit. Tom. 2. Lib. 2. Cap. 13. 
No. 18. auf goo Jahre alt, folglich fällt es gerade 
in die Zeit der eingebildeten Schwarzfunft, Wind und 
Hagel zumachen. Diefer wird nun dem Segensfpruch 
ertgegengefegt, wie Die eigentlihen Worte lauten : 
der Satan und feine Anfeindungen dis mufange 
ſchlechtes ſtehen immer voran, alsdann folgt fein Ge 
eite, Hagel, Plagregen, Donner, Sturm und Un, 
gemitter, f. Das Pontificale roman, bey der Glocken⸗ 
weihe, in dem Gebet „Deus qui beatum Moyfen‘ twels 
‘ches. mit jenem aus dem. Mifali gelonenfi überein» 
ſtimmt. Dazu famen noch befondere Legenden von 
gewiſſen Heiligen, deren Glockenweihe vorzüglich kraͤf⸗ 
tig gegen die Gewitter feyn ſollten. In einem Ort 
naͤchſt Meilen (Mima) hing fo eine Glocke, die der 
. heilige Benno gebenedicirt haben follte, f_ ala San- 
Torum Antwerp, 16. Funii, in Commentario io. 
Zu Regensburg befindet ſich in der-Jefwitenkirdye die 
Glocke, Die ihre Einweihung dem heil: Wolfgang 
Ju danken bat; fobald nun eine. diefer Glocken ſchallte, 
glaubte Das Volk, vielleicht glaubts noch, daß alles, 
tvo der Schall hinreichet, vor Blitz und Hagel ficher 
fen, Zeh a.a. ®. $ 8. Aus dieſen einmal gängı» 
“ gen Brundfägen zogen fi) von felbft die Folgen, daß 
“man Durd die Glocken jedes Gewitter megläuten und 
in dem Monat May jeden giftigen. Nebel, jedes üble 
Wetter Dadurch verfcheuchen woüte , welches in diefem 

- Monat, wie man dachte, den Feldfrädhten und dem 
Weinſtocke vorzüglich ſchaͤdlich ſeyn konnte. Damit 
“man aber nicht jweifeln mag, ‚daß dieſes Laͤuten im 
Man gegen die Herenfünfte gerichtet fen, fo darf man ſich 
nut erinnern, daß man noch bey unfenn Zeiten am Vor» 
abend des erften Map und des am erften Map fallenden 
MWallpurgistages in fehr vielen Gegenden Deutſchlands 
ein befonderes Wajfer in Den Kirchen gewerhet, damit 
Pie Häufer und Kelder befprengt und daben feft ge: 
glaubt hat, daß eben in diefer Nacht die Hexen, auf 
Blödeberg, oder fonft an. einem erhabenen Ort 
gufammen Fämen r ihr Feſt zu halten, wo denn bep 
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dem —* und Herfahren dieſe boͤſen Gaͤſte die Felder 
zu ve en und ſchaͤdliches Wetter zu machen gewohnt 
tären. Wer von dieſem und dergleidyen Wahn, von 
der den Glocken bepgelegten Kraft wider die Heren und 
Zauberkunft nähere Nachricht verlangt, der kann zu 
GenügeindesP. Delrio, S.%F. Disquifit. magic. bes 
fonders Lib 6. Cap. 2. Se£t. 3. finden. Da purjein 
die Hexen, wenn fie über Dem Wettermachen eine ge» 
mweibte Glocke hören, mie die Hagelfteine herunter; 
man fehe auch den malleus male beynabe au 

allen,.Seiten. Dan verlohr durch Die raͤnge der uns 
twiffenden Zeiten die Kenntniß des wahren Zwecks der 
Glocken, und die Spnode von Coͤlln am Rhein im 
Jahr 1536. Part. 9 Can. 14. feht jur Ubficht der 
Bloden eben die Wuͤrkung gegen das ſchaͤdliche Wet⸗ 
ter, welcher wir ſchon mehrmals hier erwähnt haben ; 
fie beruft fi) aber am Schluſſe des Canons auf das 
Pontificale romanum, und rechtfertiget ſich dadurch 


. vollfommen ; und dieſes um fo mehr, weil fie, nad) 


bergezäblten ächten Ubfichten, die Geiſtlichen und Welt: 
lichen ın die Kirche zu rufen, nur noch binzufekt, 
obwohl auch die Väter (fie nennt feinen) auch andere 
Abfichten bep den Glocken hatten, nämlıdı die Teufel 
jittern zu machen, wenn die Glocken die Ebriften zum 
Gebet erweten, damit die Früdte von Sturm und 
Kagel verfchont bleiben, f. Hat zheim, Concil. ger- 
man. Tom. 6. pag. 295. Wenn man den Canon ganz 
durchlieſt, fo glaubt man zu bemerken, daß die Wäs 


‚ ‚ter der Coͤllniſchen Synode die alte Meynung hatten, 
‚ Die Buft fon voll Teufel, welche alsdann auf den Schall 


der geweihten Soden die Flucht nehmen müſſen und 
das Wetter nicht verderben fonnen. Der Jeſuit Suas 
re; bat fi in feinem aten Buche Lap. 16. aegen 
den König von England viel Mühe gemacht, Die Necht- 
mäßigfeit des den Glocken zum Wetter vertreiben bey» 
gelegten Zwecks zu ermeifen; man merft aber den Be» 
weisthumern felbft die Noth und den Zwang an, mit 
welchem fie begleitet find. Nach unferm geringen Er 
achten follte man, wenn mit Proteftanten von dergleis 
den Sachen die Rede ift, geradezu lieber die Wabrbeit 
herausfagen, und das, was aus menſchlicher Schwach⸗ 
beit in die Kirchengebräudye unrichtiga aufgenommen 
worden ift, nach erhaltener beifern Einficht wieder weg · 
laifen, fo mie uns das Benfpiel ben andern Fällen leh⸗ 
retz f. Probatio vulgaris. Man fehe aud) die berübrten 
—— Nat. germ. A. 1522. wo ſich die Staͤnde 

eſchweren, daß die die Glocken taufende Weihbiſchöffe 


dem Wolf weißmachten, die artauften @locden hätten 


Die Kraft, die Teufel und Hagelwetter ju vertreiben. 
Es ift zum erflaunen,. Daß man dıefe dem Verſtand 


und der Religion fo nachtheiligen Gebraͤuche bis auf 


Diefe Zeiten benbehalten und erft in Dem letzten Wier- 
tel .diefes Jahrhunderts Herz und Picht genug’ gefun» 
den bat, fie abzjuftellen, nachdem durch das ungefchicte 
Glocken läuten bey einem Donnerivetter fo viele iin» 
ſchuldige Leute theils erfchlagen, tbeils aelähmet wor⸗ 
den find; f. ding Journal von und für Deutfch» 
land vom Yabr 1784. 8tes Stuͤck, 5, 128. Main 
zer Monatfchrifr von geiftliben Sahen, 6tes 
Stüd, Yio. 2 ©. 530. Hatte man Uergerniß der 
Schwachen gefürdtet, fo müßte man noch Jahrhun⸗ 


derte hindurch dieſe fürdyten, indem diefe Schwachen 


nit nur immer fortdauren, fondern auch nad der 
Serlenlehre in der Schwachheit wachſen mlıflen, 
Sollen fie nun in Schulen und Ehriftenfebren aufües 


Härt werden, warum fo fpät? Indeſſen ift es doc) 


gut; daß bie Gloden und Menſchen im: Map ben 


- 


naͤchtlicher Weile ruhen dürfen. 
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Es verſteht ſich in 


jenen Ländern, wo wenigſtens die Dämmerung anzu- 
brechen beginnt z andere, mo man noch in der Auf⸗ 
Märung Jahrhunderte zuruͤck ift, find unter der Kritik, 
und fommen in feine Betrachtung. 

f) Feftaque honoro , hat feine Anwendung ſowohl 
bey dem feherlichen Beläute an den hoben und zu 
nen Fefttägen, als auch ben gewiſſen Feyerlichkeiten, 
Die den Menfdyen zu Ehren angeftelit werden, Der 

erſte Theil dieſer Feherlichkeiten liegt jedermann in den 
ren; gar oft zum Lieberdruß mehr, als jur Ehre 
und zum Nuten der Religion, fagt P. Zeh a a. O. 
$:-9% Barboſa, Yoto 102. und Wiriatus, Ba- 
verg. Jur. Lib. 8. Cap. II. find der naͤmlichen Mey» 
nung , und jedermann, der in großen catholifdyen 
"mit vielen Kirdyen überladenen Städten ſich eine Zeit⸗ 
lang aufgehalten, muß der Wahrheit zur Steuer bes 
fennen, daß das unaufhörliche YAuten taufend Mens 
ſchen unwillig, niemand aber andaͤchtig macht. Der 
liche P. Zech, Jeſuit und Profeſſor zu Ingol⸗ 
ſtadt, erzaͤhlt, daß er ſelbſt an einem Orte, den er 
aus Schonung nicht nennt, einen ganzen Nachmittag 
eine. Glocke habe laͤuten hören, wen ſich die dummen 
Leute einbildeten, derjenige, Der dieſe Glocke anzoͤge, 

. würde das ganze Jahr hindurch Feine Zahnſchmerzen 
haben. Da die Glocken fo wunderthätig feyn ſollen, 


fo ift es fein Wunder, wenn fie in Den Legenden an. 


eben werden , Daß fie von felbft, ohne eınes Men, 
Atıen Zuthun einen Laut von fid) gegeben haben, Un, 
endlidye Benfpiele, fpriht P. Zeh, finden ſich in den 
At, Sanitorum Antwerp. Esift nicht genug, daß am 
eſttage felbft geläuiet wırd; aud am Vorabend def: 
elben wird diefer Tag ſchon angelündiget z in den v0» 
zigen Zeiten, wo man die Täge mit Müfiggang nicht 
fehern fonnte, ward durd das Glockenzeichen die 
Stunde bedeutet, wo man nicht mehr arbeiten durfte, 
‚ f den Urt. Seperabend. Auch ward in den unfelis 
n Tagen des Fauft» und Kolbenredyts mit dee Glocke 
ie Loſung gegeben, wenn das Würgen und Plündern 
aufhören folte. Die Domlirdyen, oder wo diefe nicht 
find, die Pfarrkirchen, haben das befondere Vorrecht / 
daß auf den Ofterfamftag keine andere Kirche die Glos 
den jum Hodamte läuten darf, bis jene vorher ges 
läutet worden find, Alſo bat die Congregatio: Tri- 
dentini interpres im Jahr 1568. den roten Detober, 
und feo X, Conflit. 22. $. 14. Bullar. romani Tom. 
„a. und zwar unter einer &eldftrafe von 100 Ducaten, 
„ıf Lamberzini Imfitut, bononienf. 20. In jenem 
„großen Krieg zwiſchen den Ordensgeiſtlichen und Pfars 
„rern verlangten diefe, daß jene aud) auf die übrigen 
- Sonn,.oder Feyertäge nicht eher zu ihrem Gottesdienft 
„Las Slocenjeichen geben folten, als bis der Pfarr» 
ottesdienft geendigt ‚fenn würde; allein die Päbfte 
a ei X, Conftitut, 25. und Pius V. Confitut.. gr. 
2 Die Kloftergeiftlichen gegen die Pfarrer in dies 
fem Stüde beglinftiget. ] 
‚Eine traurige Zeperlichfeit mußten die Glocken an» 
* Hındigen, wenn vor Zeiten eine große — 
"tion losgedonnert ward. Der Pabſt Clemens VI. 
befiehlt in „dem oben angeführten Diploma, bey 
Stryk ad Brunnemanni Fus ecclef, daß an jedem 
Sonntage dieſer Kırdenbann unter Zufammenläuten 
"der Glocken gegen den Kaifer Ludwig den Bayern 
‚ausgerufen werden fol. ine weniger fürdterlicpe 
"Berrihtung haben die Bloden , wenn fie die Ankunft 
oder die Durchfarth eines Biſchofs in einem Orte an» 
Lundigen. In einer Synode von Ravenna im 


‘ men? darüber entfteht ein gelehrter Streit 
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Jahre 1314. wird dieſes als ein Befehl den Pfarrern 
auf un Damit a das Volk auf den Glockenklang 
ammien und den Biſchof auf den Knien empfan. 
gen koͤnne. Andere Biſchoͤffe verlangen diefe Ehre des 
fäutens nicht, oder felten, andere aber Taffen ſich zu⸗ 
—— laͤuten, wenn fie entweder ſpatzieren oder auf 
e Jagd fahren, Auch den Koͤnigen und Kaifern 
toird dieſes Zeichen der erbietung ganz billig von 
der Kirche ermirfen, Die von ihnen und Wohl. 


thaten empfängt , fofern der Monardy durch feine 


Staaten reifet. Der Continuator Rangii im Jahr 
1378. fast deswegen, man habe die Glocken nicht Täu« 
ten fallen, als der Kaifer Carl IV. durch Frankreich 
—* Doris reifte 4 m: —“ wu ein * 

en Landeshoheit fen, die Car Zranfrei 
nicht gehabt hätte, In Deutfchland koͤnnen die Sur 
' ee mit der Landeshoheit verfehen find, ein glei» 

e ern. 

‚ @ir fonımen nun an die Frage, mer die Glocken 
einzumeihen oder zu taufen habe? Der Regel nach if 
diefes Das Amt eines Bifhofs, und wird auch gemeis 
niglıd von demſelben verrichtet; ob aber der Biſch 
nicht aus eigener angeflammten Gewalt einem er 
die Vollmacht ertherlen koͤnne, ſolche Weihe 
Wenn 
man diefen aus der Natur der Sache ſelbſt ſchlichten 
will, fo ift gar fein Zweifel, daß jeder Biſchof Diefes 
ger nicht wichtige Gefchäfte einem Priefter übertragen 

Önne, gleichwie dann auh P. Engel ad Ti. He 
Confecrat. Eccl, behauptet, daß ein mit Miter und 


Staab begabter Abbt die Glocken zu weihen befugt fen. 
Er beziehet ſich hierliber auf Die Cloffa vn — 


ten, und durch die Pf 


ten deutfchen Diöces die 
chant die Vollmacht, die Glocken zu weihen. 


-. 


' daß dies ganz allein dem Pabft vorbehalten 
bey der Weibe eine Galbung 


ten, warum 


nam Attendentes, de Statu monach. und es kaͤme nur 
auf die Bifhöffe an, daß fie den erften Schritt mady 
arrer jede neue Glocke weihen 
Tiefen. Was foll Miter und Stand eines Abbts für 
ein neues bifchöfliches Recht geben, welches doch gewiß 
nicht in einer Urt von fpiken Kappen und frummen 
Staͤben befichen kann? J einer dem Verfaſſer bekann⸗ 
t der Biſchof einem Landde⸗ 

Ob aber 
dieſer Biſchof nicht von dem Pabft ein Indult darüber 
babe , ift dem Verfaſſer nicht befannt, fo wenig ibm 
ein allgemein angenommenes Kirchengeſetz bekannt ifly 
welches den Bifchöffen verböte, die Glockemveihe ei» 
gemeinen Priefter aufzutragen ; es fäme mur dar. 
auf an, daß die Bifchöffe gerade zuführen. In der 
eÖünifdyen und trierſchen Didces follen fogar die obern 
der Bettelmönde und Jefuiten vom päbftlichen Hofe 
die Vollmacht haben , Glocken zu taufen, T. atroig 
5. 9. Theologia moralis Tom. 6 Lib 6. Part. ». 
No. 406. Die welſchen Sanoniften aber, die dem 
bft die Refervata gern anbäuffen, widerſprechen 
ffentlich; mie denn der Eardinal und Erzbifchof Fans 
bertini ju Bologna in feiner Inflitut. bononienfi 4». 
gefteht , daß er die Erlaubniß nicht einmal habe, Fir 
nem Priefter die Slockenweihe zu uͤberlaſſen —— 
’ weil 

(Gnctio) mit vortonme, 
(als wenn nicht bey einem jeden Taufe eines Kindes 


auch diefe Salbung von dem Priefter derrichtet würde), 


Daß die Eongregationen a Rom auf diefe Meynum 
prechen / iſt wohl nicht zu bejmeifeln; allein En 
igt, fie ſeyen hierinnfaüs nicht angenommen. & 

viel ift gewiß, daß man es den deuiſchen Mei fh» 

den nicht verargen fann, wenn fie nicht faffen fair. 

Bloden gerade von einem Biſchoff⸗ 
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getauft werden muͤſten ; fie fagen in den gravamini- 
bus Nat. germ. vom Jahr 1522. die Weihbiſchoͤffe hät» 


ten dieſen Zund erdacht, damit fie allein die großen 

Belohnungen für den Slockentauf erheben koͤnnten; 
feihmie dann oft die Blodenmweihe in einem Meinen 
orfchen an die 100 fl. koſte, (eine große Summe 

für die damaligen Zeiten!) Diefg Taufe, ſey eine 

wahre und harte Auflage; die Biſchoͤffe, fahren 
die Väter des Daterlandes fort, ertrügen Diefe und 
noch größere Misbräuche, damit fie nur Weihbifchöffe, 
die of die ſchlechteſten Leute wären, auf anderer yeute 

Koften erhalten könnten. Man muß fid aber nicht 

einbilden, daß es dem Pfarrvolf frepgeftelit ſey, die 

Glocken weihen zu laffen, oder nicht, es ift eine Schul» 

digkeit, nur mit geweihten Glocken zu läuten, Go 

verfüget das Pontificale romanum, bey Yambertini 
infit. bonon. 47. und diefer Erzbiſchof fagt feinen 

Piarrgenoiien, er fünne ihnen die Glocken, die nicht 

geweiht worden feyen, aus dem Kirchthurme abhängen 

und wegnehmen laſſen. « 

Die Bloden haben auch noch andere Beſtimmungen / 
p. B. bey der Einweihung der niedern Geiſtlichen, als 
der Kirchenthuͤrhuter war auch vor alten Zeiten ber 
Gebrauch, daß diefe Oftiarii das Glockenſeil in die 
Hand nehmen und die Bloden anziehen und läuten 
mußten; bey Martene de antig. Eccl. rit. Tom, 2. 
Artic. 8. No. 8. ſ. Glödner. 

Hier. ift nun noch die canonifche Frage zu beantiwor- 
ten, wer die Bloden in die Kirchen anzuſchaffen babe? 
Was die Kloſter. undStiftsfirchenglocen anyeht, da hat 
die Beantwortung mohl feine Sarürigteit, da dieſe 
Stiftungen ihre eigene angemwiefene Ginfünfte zu 
dergleiben Ausgaben haben. Wer aber die Glocken 
indie Dfarrfirche ftellen müffe, daruͤber läßt fich ıchiwer» 
lich eine allgemeine paflende Regel auffielen. Ban 
Efpen fagt F. e.w. P. 2. Tit. 16. Cap, 5. No. 29. es 
fey durch Die Gewohnheit durchgehends eingeführt, 
Daß die Zehendherrn eine Glocke erhalten müßten ; 
molte aber die Gemeinde mehr dergleichen haben , fo 
muͤſſe fie felbft dafür forgen. Hingegen muͤſſe die von 
dem Zehendherrn zu ſtellende Glocke von einer Größe 
ſeyn / daß die Pfarrgenojien fie hören fönnten. Das 
mider haben wir nur zu erinnern, daß diefe Mepnung 
ihren Äbfall in jenen Dörfern leide, welche zuweilen, 
da jedes Haus feine Güter an. oder um ſich ber lie» 

en hat, zwey oder dren Viertelſtunden langfind, Dies 

e Gewohnheit, daß die Zehendherrn die Pfarrglocke 
beforgen mülfen. ſcheint aus Der alten Verfügung ber. 

„zurühren, melde den Zehendeinnehmern vorfchreibt, 

6 Kirchenbau und die zum Gottesdienſt nötbıgen Ger 

“ rätbfchaften zu befireiten; f. Symodus Metenfis vom J. 
888. Can. 2, bey van Efpena.a.®. Bey alle 
dem ift Die ſicherſte Richtfiynur über die Frage, wer 
die Glocken zu fielen und zu erhalten habe, die Ges 
wohnheit, oder ein befonderer Vertrag, indem bierins 
als eine große Wer hiedenbeit der Gerechtſame und 

. Berbindfichkeiten angetroffen wırd, In Frankreich 
madt man einen Unterſchied, ob der Boden burn 
über den Chor oder über Das Langhaus gebaut ift 5 im 
erften Fall ſtellt der Zehendberr, im, jmenten die Ge⸗ 
meinde die Glocken. MRubet aber der Glockenthurn 
theils über dem Langhaus, tbeıls über dem Ebor-, fo 
theilen bende die unfoften,. Maıllane Dictionaire 
de Droit. Can article cloche, Ter Grund ju diefer 
Entfcheidung liegt ın jener, Daß Die Zehendeinnebmer 
den Chor, die Gemeinde aber Das Langhaus zu bauen 
verpflichtet find, mithin aud) alles dasjenige , was dar⸗ 
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auf ruhet. Es iſt übrigens hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
fehr viele Glocken von dem Gelde gegoſſen wurden, 
welches in vorigen Zeiten für den — gegeben ward. 
Auch mußten die Bifchöffe aus den Difpenfationen 
in den Kirchengefehen Glocken zu gießen. Goid eine 
mar, ift vielleicht noch, zu Mouen in Frankreich, die 
man Die Buttergloce, fo wie den Glodenthurn den 
Butterthurm nennt. Wer in der Faftenzeit mit Butter 
ſchmelzen, oder foldye eifen wollte, mußte 6 Tournos 
erlegen; davon ließ der Erzbifchof den Tburn und die 
Glocke auftichten; Calvoer inritual, ecclef. Part. I. 
Set. 1. Cap. 8.9.7. Was fuͤr Gerechtſame und Streis 
tigfeiten zwiſchen den Katholiken und Proteftanten we⸗ 
gen des Glocken läuten in eıner Kirche, mo beyde Res 
ligionen ihren Gottesdienſt halten, obmalten, Darüber 
ſ. den Urt. Simultaneum, 
Nebſt allen den bis hieher erzählten Beftimmungen 
. der Glocken ift noch jene zu erläutern übrig, wodurch 
man aus dieſen Glocken Das Werkzeug ;u einer Kirchen» 
mufif gemacht bat. Hekanntlich find die Echellen oder 
Meine Gloͤckchen fon fehr lang vor den großen Glo— 
dien befannt geweien. Noch bifannter waren die Eym⸗ 
bein, Die in der Form eines Beckens, weil fie noch über 
das bobl waren, einen hellen Klang von ſich gaben, 
"mit einem Hammer, oder eine gegen die andere an— 
gefhlagen wurden; f den Urt. Cymbel Aus diefen 
benden festen die Hlten ein Glockenſpiel zufammen und 
gebrauchten foldyes bey ihrem Gottesdienft. Die Glo⸗ 
den wurden nach der Harmonie gewählt und mıt einem 
—— geſchlagen, movon der gelehrte Fuͤrſt Abbt 
artin Gerbert in ſunem arten Bande de Cantu 
"€? Mufica ſacra, inder a6ten Plaite Yo. 3. einen 
Abriß gelitert bat. Er behauptet zugleich, daß dieſe 
' Gattung eines kirchenmuſikaliſchen Inftruments ſchon 
600 Jahre alt ſey - Da es nun natürlichermeife fchroer 
‚ und langfanı hergieng, jede Glocke mit dem Hammer 
anjguſchlagen, ſo ſtudirten die Alten Fietbhaber der 
Muſik, durchweg Mönde, auf. eine bequemere Art ei. 
ne ganze Harmonie zugleich ins Ohr fallen zu machen; 
ſie verfertigten ein großes Mad, welches mit unzäbfie 
gen Heinen und arößern Gloͤckchen behängt ward ‚ die 
ep dem Umdreben des Rades einen vielfältigen Ton 
„von fi. gaben. Nah der Ausſage Düadals Tom. 
1. monum. Angl pag. 104. hat ſchon im roten abr» 
hundert der Abbt Athelwold fol ein Mad in yon 
Kirche verfertigen laſſen, und man fann ein aleiches 
aus Etz gegoflenes fehr arofies und fofibares in 
der nunmebriaen Domfircbe zu Fuld oben an Dir Pride 
abbängendes Rad nicht obne Bewunderung feben, wel 
ches bep großen Feperlichfeiten in Berweaung geſetzt 
wird, Bey Gerbert a. a. O Lib, 3. Cap. 3. No, 
18. find noch mehrere Kirchen genennt, mo diefe Glos 
- tenmufif durch ein dergleichen Mad gemadıt mind, 
In den folgenden Zeiten fuchte man diefe Mufifart 
weiter ausjubreiten , aber Daben die fehr großen Koſten 
toegen ſolch eines Mades zu erfparen; fie hängten fo 
‚viele Glocken jufanımen, daf fie auf felhen ganıe Kir⸗ 
henlieder, fo wie auf einer Orgel, ſchlagen fonmen. 
Yus der Synode zu Edln vom Jahr 1662. Tit. }, 
2. iſt erſichtlich, Daß fie ſolches Glocken werk mi N 
toreflionen getragen haben, Die Biodenfpieler, mel. 
de Durchgebends Campanatores genannt wurden 
fpielten ab-r im 16ten und ıyten Fahrkundert fofche 
unreine aus den Wirthsbäufern und Kaſernen entichnte 
Melodien, daß die Ennoden von S_ Omer :audoma- 
renfis‘ vom Jaht 1583. zu Harlem vom Fahr 1564. gut 
GSambray vom Jahr 1565. zu Edin vom Fahr 1662, ju 
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Mecheln vom Jahr 1607. und mehrere andere aus⸗ 
drücklich dieſen Unfug verbieten muͤſſen: in der Dome 
kirche zu Antwerpen war ſolch ein Glockenwerk, wel» 
ches mıt Händen und Füßen gefpielt werden mufte: ſ. 
Berbert a. a. O. Lib. 4. Lap. 1, No. 30. Unter 
der Hand murden dıe Biocenfpiele erfunden, Die 


durch ein Uhrwerk getrieben, an den Glockenthürmen 


* 


oder fonft einem Theil der Kirche angebracht find, und 


’. meiftentheils Melodien von geiftlihen Liedern vorſpie⸗ 


o 


fen. Burnep in Dearfiin. Muf. Vol, 2 & 3, bat 
verſchiedene Nachrichten und Kritiefen darüber geäuf- 


 fert: fie find befonders in den Niederlanden häufig 3 
en. re 
Glode, in einer belagerten Feſtung zu läuten un 


Uhren auf den Thlirmen ſchlagen zu laffen, ift wider 
Den Rriegsgebraud und wird, wenn es geſchiehet, nad) 


. erfolgter Eroberung ftarf geahndet, Als im Jahre 


1734 Danjıg von der Rußifh » und Saͤchſiſchen Armee 
belagert wurde, mußte die Stadt die Glocken weil fie 
während der Belagerung gelautet worden, von Det 
©eneralität mit 30000 Ducaten löfen. (6) 

In Unfehung des Gebrauches der Glocken hat man 


ihnen noch verfciedene Benennungen gegeben, So 


bat man z. B. eine Sreadenglode, die bey Befannt, 
machung frölicher Begebenheiten gebraucht wird; fer» 
ner Lärm » oder Sturmglocken die bey Feuersgefahr 


' „der fonftigen Gelegenheiten gebraucht werden : don 


Der Urt ift die groffe Glocke zu Bent im Zlandern, wel⸗ 
che Roland genannt wird und 11000 Pfunde miegt, 
Sie hängt auf dem hoben Thurme Belfort und erregt 
einen fehr ftarten Schall. Auf ihr findet ſich die Ins 
— Roland, Roland, als ick Mappe denn is 

rand! Als ick Iüe, denn is Orlog in Zlanderland, 
Uuſſer diefen Wetter oder Gewittetglocken, Ge 


. "meinde oder Burgergloden, Schandgloden die bey 


Tandsoerweifungen an mandyen Orten geläutet werden: 
Ehrenglocken / mit melden die Webte bewillfommet 
wurden, wenn ſie nach ihrem Kloſter famen. Auch 


gehoͤrt die heil. Abendmablsgliode und das Wan⸗ 


Glocke, mas bey ber —— 
e 


deigloͤcklein in der catholifhen Kirche hiehet. (X) 
der Zormen und 
dem ®iefen der Glocken zu bemerfen ift, Desgleichen 
Die Dazu nöthigen Ingtedienzen, f. im Art. Bloden- 


gießer. 
Die Glocken zu einem Geläute find die gröften 


.. und gemwöhnlichften und ihre Höhe muß die gröfte 


Weite übertreffen, damit der Klöpel mit Nahdrud den 
Kranz der Glocke berühre, j 
Wenn eine Slocke gute Würfung thun und nicht 


leicht Schaden leiden fol, fo muß eine gehörige Pro» 


portion der Schwere des Klöppels zu der Schwere der 
ganze Glocke beobachtet werden, Der Hauptfcaden 
meldyer entſtehen fann, wenn der Klöppel zu ſchwer, 
oder wie man fagt, die Glocke überbängt iſt, iſt der 
daß die Glocke leicht zerfpringt, zumal wenn fie 


. lange Zeit hintereinander angefchlagen wird, 


Der Kiöppel erhält gewöhnlich auf jeden Gentner 
der Glocke 3 bis 4 Pfund Schere, doch ift es fie, 
ger wenn man ibn etwas leichter macht. Bo er 
anſchlaͤgt, muß er ganz glatt geſchmiedet und ges 


. feilet werden, aud eine ſolche Ründung haben, 
tweilche die Glocke nit nur in einigen 


untten bes 
s rührt, fonft befommt audy die befte Blode Splitter, 
sder doch gar bald eine ſchaͤdliche Vertiefung. In 
Unbängung des Klöppels ift folgende Einrichtung 
zu empfehlen. Anſtatt daß fonft der Kloͤppel durch 
einen Riemen an das Oehr der Glocke befeftiget 
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wird, befeſtiget man ein ſtarket Eiſen mit 
Zapfen, mit den mitten daran et en Adern 
gen an das Oehr der Glocke durch Keile, Un die 
fes Eiſen ift ein Bügel, der zwey auf gedachten Ja. 
pien befindliche Bandlöher bat, gehängt! und erft 
an diefen Bügel wird der Rlöppel mit einem flat 
ten Miemen befeftiget, . Man nennt diefes Gehaͤnge 
eine Gombel, Wurf ſolche Weife bewegt ſich der Kloͤp⸗ 
pel leichter und zwar nicht durch Riemen, föndern 
an den Zapfen vder Angeln. Diefe Einrichtung ift 
hoͤchſt einfach und nuͤtzlich. in groffer zuweilen 100 
und mehr Pfunde ſchwerer Klöppel ſchlaͤgt, wenn 
er gerade zu. am Riemen hängt), nicht allemal gleich 
aus, fondern ſchleudert leicht feitwärts und Diefes 
wird Durch diefe Einrichtung bermieden, Nimmt 
man ferner ju fo groffen Klöppeln fehr biegſame 
Riemen, fo dehnen fie fit gar leicht, Berurfacdhen 
eın falſches Anſchlagen und geben zum Springen 
Belegenheit. Sind die Riemen übermällig ſtark und 
unbiegfam, fo hindern fie das nöthige Gelenk, und 
berurjachen ein unvodfommnes Ausmwerfen des * 
pels. Dagegen iſt bier der leichteſte Gang der wuͤ⸗ 
gelöhre auf den Zapfen abzufehen, und das befläns 
Dig richtige und egale Kloͤppelhangen fäut in die 
Yugen. Und wenn gleich unten Der Kloͤppel ver⸗ 
mittelft des Riemens am Bügel befeftiget iſt, fo ift 
das doch mit einer Befeftiaung am Debr gar nicht 
zu vergleichen: denn bier kann die Befeftigung des 
Riemens detb und ohne jene Einſchtaͤnkungen gefches 
ben, meil es bier nicht auf Das Gelenk bey dem 
Riemen anlommt, fondern diefes it [hen bey dem 
Bügel. Wenn auch, mie es geſchieht, das Oeht in 
ber Glocke nicht gerade fteht, fo fann Damit det 
Kiöppel auf einen viertel Zod gerichtet werden, im 
Durchſchnitt gerade an den Fleck anzufdhlagen mo er 
fol, Auch dauern auf ſoiche Weife die Riemen 
fehr lange und merden nicht fo ſchnell jerrieben, 
Wenn endlih eine Blode an dem Orte, wo das 
Oeht gerade hinweißet, einen fehlerhaften Fleck häts 
te, —— märe, oder ſich ein Splitter zeig⸗ 
te, oder «8 en groſſe Löcher gefchlagen worden, 
und man wollte deswegen dem Klöppel an eine andere 
Stelle a er laſſen, fo geht es mit Dem ges 
woͤhnlichen Hängen nit an: bier aber kann man 
die Richtung des Unfchiagens nach der Einrichtung 
der Zapten abändern, wie man will. 

Daß man an eingen Orten aufferordentlich groſſe 
Glocken bat, ift befannt. Die Erfurtifche A dem 
Dom bat lange den Ruhm die gröfte in Europa zu 
feyn, gehabt, Die hält ı5 Ellen im Umfreiß ins 
Durcdmeiler $ Ellen und wiegt 275 Gentner, Sie 
ift im Jahr 1497 dur Johann oder nach andern 
duch &erbard Dvo von Lampen geqoſſen von 
L. Johann von Kappen getauft und dabeh Maria 
Gloriofa genannt worden, nachdem in dem groffen 
Brande den Jul, 1742 Die nod größere Gloͤcke Mas 
tia Clara Sufanna gefäymolgen war. Der Alps 
pel wiegt 15 Centner und ift vom Rande der Glocke 
andentbalb und 4 Eilen entfernt. Nicht die Inſchrift 
daran, fondern das Sprichwott davon ift: die groffe 
Suſanna treibt den Teufel von danna, Sie muß von 
16 ſtarken Männern gejogen werden, wenn fie ordeuts 
liche Wuͤrkung thun fol, und zwar durch Hülfe eines 
grofen Rads anftatt des Schwengels. 2 Perfonen res 
gieren Den Kloͤppel. Ihre Aufſchtift ift: Laude Pa« 
tronos cano Gloriofa fulgur arcens, & daemones 
malignos facra templis a populo fonanda carmine 
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pulfo.  Gerardus de Campen me fecit anno Do- 
mini MCCCCXCVH, i 

Größer ift die Glocke zu Wien auf dem Stephans. 
thurm, welche 17t1. von Johann Aicham er aus vie 
Ien von den Türken bey verſchiedenen Gelegenheiten, 
infonderheit bey dem Entfag der Stadt Wien im Jahr 
1683 eroberten Stüden gegoffen, und Durd den Bis 
3 von Rommel eingereihet worden. Sie wiegt 
354 Eentner, ift ro Zuß body, hat 314 zum Umfang 
und einen zı$ langen Klöppel, der 135 Eentner wiegt. 
Der Helm an weichem fie hängt, wiegt 64 Eentner: 
das Eiſenwerk, womit die Glocke befeftiget worden, 
wiegt g2 Eentner, und foldergeftalt erſtreckt ſich Die 
ganze daſt der Glocke, auf 514 Centner. Sie wurde 
1712 den 27 Jan. zum erfienmal von 12 Menſchen 

eläutet, als der Kaiſer Carl VI. feinen Einzug nach 

ien in die Stephans Domkirche hielt. Auf ıbr ift 
das Bildnis des heil. Jofepbs und darunter folgen» 
de Auffchrift: Jofephus Rom. Imp, Semper Ang, 
aeream hanc-molem munificentiae ſuae magnitudine 
haud indignam, ut ob tot tantısque victorias 'ad 
gratias numini fecum agendas fubjeftos popnlos 
— fonitu exeitaret, fieri Albertinaeque turris ad 

ingulare decus iftuc attolli juflit, Auf der andern 

Seite ift das Bildnis der Jungfrau Maria und dar. 
unter folgende Edrift, die ſich auf der, Alten Mei» 
nung, daß der Schali der Giocken die Gewitter ver, 
treibe, gründet: Deiparae fine originali labe con- 
ceptae, Jofephi ‘Dei in terris nutritii, Leopoldi Di- 
si Marchionis,, Triadis Auftriae tutelaris, ſanctiſſi- 
mis maximisque nominibus victricem tempeftstum 
fulminumque machinamque, folemni rita infignivit, 
facravit Francifc, Ferdinand. ex Baron, de Rumel 
S. R. J. Princeps nur Viennenf. 

Eben fo ſchwer und nach einigen Nachrichten noch 
ſchwerer als die Erfurtifche Glocke ift Die auf der Ber. 

liner Hauptlirche. ‚Die groſſe Glocke auf der Elifa- 
bethen Kirche in Breslau wiegt 224 Eentner. 

Auſſer dieſen ift die geoffe Glocke auf dem Münfter 
der Stadt Schafhaufen in der Schweiz merkwürdig: 
fie hat 29 Schuh im Umfang, und auf ihr findet fi 
die Inſchrift: vivos voco , mortuos plango, fulgura 
frango. Noch größer ift Die Glocke zu Bern bey der 
Hauptfirde zu Et. Dincenz welche 237 Eentner wiegt. 
Die Glocke Lardeillac in Languedoc foll 500 Eent» 
ner und die zu Rouen in der Normandie 360 Eentner 
ſchwer fepn. In Paris findet fid auf der Erbiſchoͤf⸗ 
lichen Kirche ebenfalls eine uͤberaus groſſe @locte, die 
von 24 Männern gezogen werden muß, und einen fol» 
chen Schal hat Daß man fie bey ſtillem Better 3 deut» 

e Meilen meit bören fann. Die gröften Glocken in 

tatien finden ſich zu Yoretto, Mapland und Parma. 

4 Rußland iſt die groſſe Glocke zu Moscau ſehr 
berühmt. Tannerus in legatione Polono-Lithuanica 
— 1689. 4. Cap. 13 S 61 ſchreibt 
er habe Die Glocke felbft gemeilen und gefunden, daß 
die unterfte Peripherie derfelben 28 Ellen betrage, 
der Glocken Körper felft fen did 15 Elle und 2 Zoll. 


Die Höhe erfiredte fih auf 7 Ellen: das Herz oder der 


Zungen Klöppel, welcher an die Glocke anſchlaͤgt, fep 
von der Größe und dicke, daß 2 Männer gegen 
einander über ſtehend, ibn faum umfaſſen koͤnnten. 
Der Thurm in welchem dieſe Glocke hängt, wird von 
den Mosconitern Iwan Welifop genannt , und be 

reift 37 Soden, melde in vier Abfäyen bangen, 

er Thurm bat eigentlih vıer Aufſätze, deren jeder 
feine Fenſter hat. In jedem Zenfter hängt. eine Glo⸗ 
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de. Die Gloden, welche in den Fenſtern des oberſten 
Auffages bangen, laſſen alle den Difcant bören, In 
den Fenflern des zwehten Abſatzes, von oben nieder 

ängen lauter Gloͤcken, melde die Altſtimmen von 

ch geben; in den Fenftern des dritten lauter Tenot⸗ 
— und in den Loͤchern der vierten Abtheilung / 

los Giocken Die den Baß ertoͤnen. Un beyden Sei⸗ 
ten des Thurmes ſtehen Mauern, darin auch noch viele 
Glocken hangen. dein man läutet in Moscau nicht 
Durch Bewegung des ganzen Körpers der Glocke, und 
das Seit ift nicht an die Glocke befeftiget , fondern 
an den Klöppel ſowohl der Meinen als der groſſen 
Soden, ift ein Strick gebunden, und diefer wird 
gu wiederhoiten malen angezogen. Demohngeachtet 


: fagt Tannerus, ſey ihm ganı angft geworden, als 


ale 37 Soden auf einmal anfblugen. In Moscau 
überhaupt ſollen 1706 Glocken befindlich ſeyn. Diea 
rius meldet von dieſer groifen ode, daß fie zur 
Zeit des Fürften Poris Gedeno gegoflen worden und 
2756 Eentner ſchwer ſey. Die Beſchreibungen melde 
Berfenmener in feinem Antıquarius S. 672 von 
Diefer Glocke macht, ift fürchterlich und unglaublid. 
Rach diefer fo fie 394000 Pfund wiegen, 19 Fuß 
hoch fepn, 21 im Durchmeſſer und 64 im Umfang 
haben, der Klöppel foll 10000 Pfund wiegen. 
nBallicien im Königreich Spanien, foll die Glocke 
auf dem Thurme der über den Gebeinen des heil. 
Jacobus erbauten und der Waufabrten nad Der» 
feiben fehr berühmten Kırde ın Cempoſtella oder 
St. Jago, 300 Eentner ſchwer fenn. 7 
Die Ehinefer haben unaeheure, anders als die un 
ferigen geftaltete Glocken, die mıt hölernen Klöppeln 
— werden, Nach Kirchers Erzählung ſteigt 
br Gewicht auf 1200, nach des Pater Ie Eomte 
wahrſcheinlicherem Ungeben nur auf 500 Centner. 
Der König Dumld zu Pecking lies: ım Jahr 1403 


: vier Sloden von ungebeurer und fait glader Größe 


gießen, um ſich dadurch einen unfierblichen Namen 
ju erwerben, und unter andern eine eiferne Die nebft 
g von Erzgegoflenen noch heut zu Tage wrbanden find, 
deren jede 125000 Pfund mirat, Zu. Ranfıng befine 
det ſich zwiſchen dem Obferratortum. und Dem Jeſui⸗ 
collegium eine Glocke von 50000Pfund z Der Ring 
an dem fie haͤngt, iſt 2 Schub, der untere Rand aber 
64 Zou did. Der Portugiefe Pinto meldet, daß in 
Ditindien in Königreiche Peau, gar haͤufig noc weit 
ge Glocken als in Europa gefunden würden. 
ie Glocken find bier zum Tbeil oben durchbohrt / 

weil man den Echall dadurch zu verftärfen glaubt, 
m türfifdhen Gebiete wird feine Glocke geduldet, 


. aufler einer auf dem Berge Utbos Als Mabomed U 
. im Jahr RE Conſtantinope eroberte, und das orien⸗ 


taliſche Kaiſerthum den Türken unterwarf, wurden 
die Glocken jerbroden und verfhmoljen: mie Denn bes 
reits im Jahr 1187 der Saraceniſche Kalife Saladin, 
in dem von ıhm eroberten Jeruſalem die Glocken von 
den Tbürmen fogleich berunter werfen lies Seit dem 
die- Türfenberren des Morgenlandes find, Dürfen 
auch Die unter ihrer Borhmäfigfeit lebenden Griechen 
feine gebrauchen, fondern find wieder genctbiget, 
durch Schlagen mit einem Hammer auf trofne aufs 

gebangene Breter, den Bottesdienit anzufündigen, 
Weil alfo die Glocken den Morgenländern unbe 
fannt find, fo rechneten die Perfer die benden, rel» 
che fie in der Kirche zu Ormus fanden, welche In, 
fel fie 1622 mit Hülfe der Enaländer den Portugieſen 
abnabmen, nicht unter ben geringfien Theil ihrer Beus 
tt, 
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te. Sie brachten dieſe Glocken mit groſſem Pomp, 
und gleichfam im Triumph nach Der Stadt Kar. 2 
ter de la Valle bat dıefe Eolennität mit angeſehen 
undauf der einen die Worte gefunden: Bitte Gott für 
uns arme Weiber: und gefegnet fey die Frucht deines 
feibes. 

Die Abnfinier follen hölzerne und fteinerne Glocken 
haben, Zu Pegu foll eine ungeheure Glocke von Meſ⸗ 
fing fenn, melde 45 Handbreiten im Durchmeſſer hat. 
Daß e8 in Japanien goldne Glocken gebe, berichtet 
der ungarifcbe Prediger Ge. Chladni in Inventario 
templorum Cap. 3. Zu Uoignon in Zranfreich foll 
in dem alten paͤbſtlichen Pallaſt eine ganz filberne Glo⸗ 
ce ſeyn, die nur geläutet wird, wenn ein Pabft ges 
mäbhlt worden oder geftorben. Mäfige Bloden von 
Silber giebt e8 an mehreren Drten, 

Das Silber giebt freylich den allerbeften Klang von 
fit), und deswegen hat man dergleichen filbernen &lo» 
den bey reichen Kirchen vorgefchlagen. In ſolchem 
Zatle it das Siber nicht verloren, fondern wie Hr, 
von Juſti faat, gleidfam nur in den Schatz beyge- 
legt. Wegen dıefes ausnehmenden Klanges hat man 
auch Silber unter die Glockenſpeiſe gu mifchen vors 
geichlagen. Allein wie leicht —— ift, daß etwa 
ı Pfund Silber unter einen 1 Centner Speife feine 
merkliche Würfung haben fann, fo bat man den Ges 
danken aufgegeben. Das Silber wird auch nirgends 
fo unnüg berſchwendet als ın Diefem Zufag zur Glo⸗ 
denfpeife, denn es ift unmiederbringlidy verloren und 
fo gut als vernichtet. Man kann das Silber nit 
toieder Daraup ſcheiden, ohne dıe Glockenſpeiſe gänz- 
lich zu jerfiören: und da Diefe immer viel mehr werth 
iſt, als das bengemifchte menige Silber, fo unter 

- nimmt man diefe Scheidung niemals, 

In der Stiftskitche St. Blafüi zu Braunſchweig wird 
unter den übrigen Alterthümern eine hölzerne &lode 
aufbewahrt und Die Ebarfreptagsglode genannt. Ders 
gleichen hölzerne Bioten wurden inder catholifdyen Kir» 
che ebmals nur in der Charwoche gebraucht. 

Wenn eine Glocke einen Riß befommt oder fonft 
einen Schaden erleidet, fo ift mehrentbeils Die Miſchung 
der Glogdenſpeiße daran fhuld, Hieraus erhellet wie 
wichtig die gehörige Proportion der Beftandtheile fey. 
Eine ſolche Glocke fpringt zwar nicht glei, fondern 
gewoͤhnlich wenn zu einer Zeit anhaltend geläutet wird, 
Zuweilen ift die ſchlechte Befchaffenheit des Kupfers 
und des Zinns daran fhuld. Wenn dag Kupfer noch 
manche frembdartige befonders Eifen und Schmwefeltheile 
ben ſich hat, oder auch wenn auf dem Gahrheerd der 
geydrige Zeitpundt der Gahre verfäumt worden, fo 
mangelt der gehörige Grad der Zähigfeit, es wird 
fpröde, brüdig und die daraus verfertigte Glocke 
foringt bey der beften -fonft gewoͤhnlichen Proportion 
Der Ingredienzgen leıht. Iſt das Zınn nicht rein, 
und bat vieles Bley bey ſich, fo erfolgt ebenfalls eine 
fehlerhafte Befchaffenheit der Glocke. In allen diefen 
Faͤuen fann man die Schuld auf den Blodengieiler 
mit allem Recht werfen: Diefer muß die Güte Des Kus 
pfers und des Zinns fennen, und man kommt daher 
auf den wabrfcheinlihen Verdacht, als habe der Glo—⸗ 
denateßer abfihtlih ein fhlechtes Metall, Das er um 
mwohlfeilern Dreis erbandelt, zu der &lode genommen, 

Auch die beite Glocke kann, wenn anbaltend und 
mit groffer Heftigkeit geläutet wird, fpringen: die 
heile der Giocke fommen bierbep in eine zu beftige 
Erfhütterung, und daß hierdurch ein Zerfpringen Jes 
des ſchallenden und Hingenden Körpers hervorgebracht 
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werden kann, iſt durch wiederholte Erfahrungen all» 
gemein befannt worden. S. Schall, Eine Regel if 
baber, menn ı oder mehrere Etunden fang geläutet 
werden fol, (mir z. B. bey Todesfätten der Zürften 
geſchieht), die Soden zuweilen einıge Minuten aus» 
ruhen zu laſſen, Damıt ihre Theile in feine zu beftige 
Spannung und Erfhütterung verfegt werden fonnen. 

‚Daß die Urfache des Zerfpringens auch in einem uns 
richtigen Anſchlagen des Klöppels und in einem zu 
groſſen Gewicht Defielben liegen fann, ift im vorbers 
gehenden gefagt worden. Geſetzt der Klöppel ſenkt fidy 
weil ſich der Rieme, womit er befeiliget ıfl, ausge 
dehnt hat, fo ſchlaͤgt der Klbppel zu tief oder an eine 
dünnere Stelle der Glocke an, und verurfacht auf dieſe 
Urt eben fo leicht einen Eprung in Der Glode, als 
wenn er zu ſchwer if, Daß ein äuferer zu barter 
Schlag, dergleichen eine Glocke zwar nur beym Stür» 
men — it, ebenfalls ein Zerſpringen oder ein 
Loch zumege bringen fann, fällt ım die Augen. Zus 
meilen war auch blos eine unrichtige oder ſchiefe Lage 
* — und des Joches am Glockenſtuhl daran 
chuld. 

Im Grunde findet hier feine vollkommne Verbeſſe⸗ 
rung ftatt, als wenn Die Glocke umgeſchmelzen wırd, 
Bey einem Sprung bat man ein Stuͤck auszufeilen 
angerathen: es glücdt aber felten und der Schall wird 
immer verändert, Man bat zwar einige Benfpiele, 
Daß es gut ausgefallen iſt: fo iſt im Sannoͤper iſchen 
Magazin 1767. St. 71. frlginder Fall befchrieben, 
Die gröfte Glocke der Kirche des Hofmarftes Kürth 
ben Nürnberg, befam an der Stelle, wo der Klöp» 
pel anfchlug einen fo ftarfen Riß, daß man fie gar 
nicht mehr brauchen fonnte. Allein ein gefchidter 
Ubrmader nahm fie von ihrem Etuble ab, und 
feilte den Riß aus derfelben ganz aus. Alsdann bieng 
er die Glocke wiederum fo * daß die ausgefeilte 
Höhlung, die fo groß war, daß ein Knabe beyde Haͤn⸗ 
de hinein legen fonnte, obne fie zu füllen, an die 
Seite fam mo der Klöppel nidyt anſchlug. Dadurdy 
befam die Glocke einen weit ftärfern und. reineren 
Klang, als fie verher gehabt hatte. 

Yöcher in Soden bet man ebenfalls zuweilen wie⸗ 
der ausgefüllt. Der Bruch mird mit Terpenthin bes 
firichen, das ausgeſchlagene Stüf wieder eingeſetzt und 
in die Fugen Englifches Zinn gegoffen. Diefes findet 
doch nur alsdenn ftatt, wenn das Loch in der Haube 
(f. unter eig en) nicht aber wenn es am 
Kranze befindlich ift. Im letztern Zau ift fein ande» 
rer Kath als die Glocke umzugiefen. 

An einigen Orten hat man an den Thurmuhren bes 
fondere Schlageglocken, Die fi durch ihre Figur 
von den Läurgloden unterfdyeiden. Uebrigens wer 
den fie eben fo geformt und gegoffen. Die Erfahrung 
lehrt, Daß eine Glocke ftärker fchaltt, wenn man ihre Weite 
vergrößert, Ben den gewöhnlichen Glocken läßt ſich 
diefes wegen Des Unfchlagens des Klöppels nicht ars 


‚menden , aber wohl bey Schlageglochen, Die nur ein 


Hammer berührt, Dies Ändert alfo Die Figur des 
Lehrbretts oder des Schablons und Der Durch deſſen 
Huͤlfe verfertigten Form, 

Die dritte Urt der Glocken nennen die Gießer Raps 
pen und fie werden zu groffen Etubenubren gegoifen, 
Gewöhnlich werden fie mit einem Model geformt, 
Beym Buß umgiebt man die Form in einem groffen 
Gefäße oder in einer Tonne mit Dammerde, Das 
Metall zum Gießen wird⸗am beten in einem ſchwarzen 
Scmeljtiegel flüfig gemadıt, wenn die Kappe nıcht 
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neben andern Stücken in der Dammgrube gegofien 


wird, (X) 
Glocken, (Baufunft.) Die von dem @tockengießer 
verfertigte Glocke wird von dem Baumeiiter in Ems 
pfang genommen , unter deſſen Uufſicht gewihn» 
lidy une Thurm gebracht, und dafeibft auf das 
Gerüfte geſetzt, welches man Das Glockengeſtell nennt, 
n vielen Pändern ſchließt er die Eontracte mit dem 
lockengießer. Hiebey muß er fid) bey Gießung der 
Glocken, mehrentheils auf die Redlichkeit und Geſchick. 
lichkeit des Gließers verlaffen. Denn, wenn man ihm 
allzuviel Vorfriften machen wolte, j. B. wie er das 
Metall mifhen fole, wie Die Stärfe eines jeden Theile 
an der @locke einzurichten , was er der Glocke für eine 
Form zu geben babe, und was fonft noch beftimmt 
merden fönnte, fo ift zu beforgen, daß er ſich bernady, 
wenn die Glocke misrathen, entfhyuldige, und atle 
Schuld auf die Vorfrift werfe, welcher er genau ges 
folget, dadurch aber weil man ihm feine Freyheit ges 
nommen, fey es gefcheben, daß Die Arbeit nicht gera» 
then wäre. Doc ift ihm in dem zu fahließenden He, 
cord aufzugeben, daß Die Glocke feine Schiefer haben 
dürfe, denn dardurch wird der Klang unrein und Hlir, 
rend, auch geben foldye Schiefer ab, wie denn mohl 
öfters ganze Stuͤcke zum Rachtheil der Glocke heraus, 
fallen. Ueber dieſes muß der Meifter verfpredien; 
daß der Klang nicht dumpficht, fondern heil ausfal» 
fen folle. Bey beoden Proben fommt es auf eine qute 
und nah Der Kunſt eingerichtete Mifchung des Mes 
talls, in gleihem darauf an, Daß das Metall ben dem 
Guß gut geſchmolzen fen. Desgleicyen ift bey den Glocken 
auf die Harmonie die Abſicht billig zu richten, und ein 
gefhichter Meijter muß im Stande feyn, eine Glocke 
genau nad dem ihm angegebenen Ton einzurichten, 
auch lehrt Die Erfahrung, daß ſolches gefchehen, und 
die Glocken gerade nad dem angegebenen Ton ge 
flimmt worden, Hiebey wird es nun am beften fepn, 
Mufifverftändige zu Raihe zu ziehen, als welche, wenn 
wey oder drey Glocken zu gießen find, iu beftimmen 
aben, mas jede Socke für einen Ton haben fol, da» 
mit der Klang in einer angenehmen Harmonie ftebe, 
Und dieſes ift vornämlic dann nöthig, wenn ju den 
alten ſchon vorhandenen Glocken eine neue gegoifen 
werden ſoil. Der Ton, den jede Slocke haben fol, ift 
in den Contract zu 8 und der Meifter muß dafür 
ſtehen, daß die Glocke den verlangten Ton wirfiich 
babe, Es wird ber eine Glocke dem Glockengießer 
nad) dem Eentner verhandelt, 

Mit ihm Deswegen voraus zu handeln, gebet nicht 
wohl on; denn es iſt zu beforgen, daß er es bernady 
in Der Arbeit abbreche, und. foldye fchlechter mache. 
Auch find dieſe Leute von der Art, daß fie fich nicht 
leicht etwas abdingen laſſen, fondern was fie fordern, 
minfen fie insgemein erbaiten. Doch fönnenfie nicht 
wohl in der Bejablung über 70 fl. vom Eentner, oder 
46 fr vom Pfunde ſteigen Daben wird ihnen abernichts 
für Wachs und Inſelt ju den Formen und Poußiren der 
Figuren zu den Aufſchriften und Zierratben. vermilli. 
get. Erbält der Meiſter alles Metall zur Arbeit, fo 
wird er das Pfund nicht über 30 fr. annehmen, fo 
viel foldyes beträgt, mırd ibm bernady am Geide ab» 
gesogen. Tas Einbinden der Glocke, oder das Auf. 
paßen des Hurbs auf die Blocke, melden man auch 


dag Jod nennt, Fann niemand ſgeſchickter beforgen, 


als der Glockengießer felbit. Doc muß der Schmied 
und Das Holz zu dem Hute befonders bezahlt werden. 
Gar nicht wohl gethan it 6, wenn man fi felbft 


lich entziehet, und für nichts Er 
ch 
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damit einlaſſen, oder einen beſondern Schmid dazu 
vörfhlagen will, Weil, wenn ein Debr dabey ver. 
unglüdte, fi der Gieſſer Der Verantwortung gänj- 
at hingegen der 
Gieſſer die Beforgung Über und fiebet in dem 
Aroed oder Contract, daß er für die Tlichtigfeit der 
Glocke ſtehen muß, bis fie auf dem Ihurm bängrt, 
und probiret ift, fo muß er auch alen Schaden, fo 
bey dem Einbinden, aud wohl bey dem Wufzieben 
der Glocken geſchehen fann, allein tragen, 

Das Glockenjoch oder der Blodenhuth wird gewoͤhn⸗ 
lid) aus recht feſfem Eichenholz gejimmert. Die eis 
fernen Zapfen befommen Schaufeln, mit welchen fie 
in den Wellbaum eingelaifen , und mit 3 eifernen 
Ringen auf jeder Seite wohl gebunden werden. Die 
Slockenzapfen find eın vorzüglicyer Theil eines Old» 
dengerüftes, weil fidy ihre ganze kaſt um folche be» 
regt. Dan hat zu bemerken, daß die Zapfen auf 
mondförmigen gebogenen Eifen ligen , wodurch, im 
Falle auch diefes Eiſen, welches Tragſchild genannt 
wird, feſt ſtuͤnde, ſchon viel gegen dem riegen in auf⸗ 
märts gebogenen zirfelförmigen apfenlager gewons 
nen wäre, ın dem hier die feitmwarts ım Zapfenlager 
entftehende heftige Friction fchon vermindert wird. 
Zu mehrerer Erieichterung aber fommt nod hierzu, 
daß dieſes Tragſchild beweglich iſt, indem es unten 
nur auf einer Spige, Die ın einer ftablernen Pfanne 
aufftebt, rubet, und daher nach dem Schwunge der 
Glocke mit ıhr feitwärts fat. Damit aber die Bode 
nicht von dem Tragfchild herunter fallen fönne; fo find 
zu benden Seiten zwey Eifen, die unterwärts nad) 
dem Zapfen zugebogen find, mie ein Fals, weiche 
Wehrfnder genannt werden. Sie find in sem ſtärk. 
ſten Holgmwerf eingelarfen, ſammen ſich hinten an ei⸗ 
ferne Platten mit eingelegten Pfannen, und find von 
oben berunterwärts auf eine ſolche Art mit Klam» 
mern, und auf federartige Weife bereftigt, daß fie 
auf und nıedermärts beweglich find, und dennoch nicht 
oben berausfpringen, aud) feitwärts mehr oder wenis 
ger näher gegen einander gefeilt werden fünnen, 
Wie ans Vorhergehendem abzunehmen, fo fommt bey 
diefen Wehrſchiiden insbefondere auf eine tüchtige 
Derwahrung an, daß fie nicht oben berausfpringen 
fönnen, a's mozu fie die Bemwalt bey der Glockenbewe⸗ 
gung veranlaifen würde, Dennoch aber muß dıe Wera 
wahrung alfo feyn, daß ſich die Webrfihilder zwar 
— jedoch ohne Gewalt aufwärts bewegen und 

eben laſſen. Endlich muß ihr Stand der Weile von 
einander alſo beſchaffen ſeyn, das ſie eben den Zapfen 


ungezwungen faffen und feitwärts berühren, ju dem 


Ence mürien fie darnach angekein werden fonnen Das 
mit die Webrfchilder mehr ein Banzes unter fi aus» 
maden, fo find fie beyde an eine Urt von berveglicher 
Waage durch Ketteln angebänget, dergeſtalt, Daß wie 
deren ſchon beſagter Berweglitfiit nah, Das eine (jum 
Erempel wenn die &lode jest fidy mit dem Hute jur 
Rechten biegt vom Zapfen, fo biegt fi auch das 
Wehrſchild rechter Hand) niedermwärts niedergedruckt 
wird, und ſoqleich, wie dieſes niedergeht, das andere 
Tinfer Hand in die Hibe fommt, 
Die UÜübſicht, eine Erleichterung ju bemwirfen, ers 
fordert, daß beyde Wehrſchuder auf und nieder ges 
; auffer dieſem würde, wenn fie unbeweglich waͤ⸗ 
ren, mehrere Friction ſehn, bliebe aber das andere 
fieben, indem eins in die Höhe gebet, fo würde der 
Zapfen in die Höhe kommen. Duyer, weil das Nies 
dergehende mit dem Bauche nun an den Zapfen 
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kommt, fo muß jenes in die Höhe, daß es mit Der 
Hoblung dem Zapfen gleich fommt , und fo fcheinet 
die befte Mechanik bier Untheil zu haben. Damit aber 
das Huf, und Niedergeben in der nöthigen Gleichdeit 
und Harmonie bender Schilder gefchehe, fo find letzte 
re in der befagten beweglichen Maſſe durch die Waage 
und Ketteln mit einander verbunden. Das Joch oder 
der Huth wird an dem Drt, wo das Oehr oder die 
Haften der Glocke in Demfelben ftehen, wohl mit 6 
eifernen Ringen gebunden, Die Haften aber werden 
an große und ftarfe eiferne Schrauben befeftiget , wel⸗ 

. che man ben den Müttern, fo mie das Holz ſchwindet, 
anziehen und aud) nachlaſſen fann. e 


Gar gerne verfpricht der Glockengieſſer auch die. 


Seile zum Aufzieben zu liefern, und es ift ihm aud) 
— die Veranſtaltung mo moͤglich allein zu übers 
laſſen. 

Bey dem Helm oder Hute iſt anzumerken, daß das 
Durch das bequeme Räuten der Glocke befördert wird, 
deswegen it ihm eine gehörige Proportion mitder Ho» 
be der Glocke zu geben. Das ordentlidde Maas von 
der Höhe des Glockenhuthes ift 4, auch wohl die Hälf» 
te von der Höhe der Glocke. 

% eine SGlocke tuͤchtig gegoffen, und gut gehängt, 
fo bat man für ihre Dauer fo fehr nicht beforgt zu 
ſeyn. Es ift gut, daß man ſich den Meilter auf 2 
bis 3 Fahre die Gewaͤhrſchaft leiften laſſe; bat fie Die» 
fe ausgebalten, fo ift ferner nicht viel zu beforgen. 
Dody muß man äufferlich mit alljugroßer Gewalt dar⸗ 
an zu ſchlagen vermeiden, meil dadurch leicht Schas 
den verurſacht werden koͤnnte. Auch befommt ihr ben 
dem Läuten Das Prellen, wenn zugleich der Klöppel 
mit großer Heftigfeit anſchlaͤgt, nicht gut, Befon, 
derrs ift aufs forafältigfte zu vermeiden, dem Kloͤppel 
in den alten Glocken ein ftärferes Bericht zu geben, 
als er vorhin gebabt bat. Daher, wenn rin neuer 
zu verfertigen, oder irgend ein Beuſchel anzufhmeif- 
fen ift, fo muß man den Klöppel vorher genau mies 
gen, nnd ihn ja nicht ſchwerer madyen. 

Es ift nichts feichteres, als daß die Glocke von ei: 
nem ftärfern Klöppel , als der vorherige gemwefen , jer- 
fpringe. , 

Auch ift darauf beftändig zu fehen, daß das Eins 
binden der Glocke nicht locker werde, und ift deswe 
gen fleißig zu vifitiren, als meldyes dann befonders 
nöthig ift, menn die Glocken neu eingebunden find, 


Es dorret alsdenn das Hol; ein, und die Schrauben ° 


mürfen von Zeit zu Zeit angegogen werden, ſolches 
aber fann nicht anders gefchehen, als wenn man die 
Glocke in die Höhe hebt und aufſchraubt. Auch ge: 
ſchiehet es ben alten Glocken, daß der Huth loder 
wird, meil Das Hol; vom Wurm zerfreifen ift, und 
fih abmürmelt: audy in diefem Fall müffen entweder 
neue Glockenhuͤte verfertigt, oder neue Stuͤcke aufge 
leget und die Glocken neu eingebunden werden. Fer 
ner ift darauf zu fehen, daß die Glocken nicht fchief 
hängen ; diefes geſchiehet, wenn der Glockenſtuhl nicht 
aut gebaut ift, wenn ſich die Köcher auf der einen 
Eeite fenfen, oder die Zapfenlager auslaufen, als 
welchem fonleich wieder abzubelfen it. Daß auch auf 
die Dedel über den Pfannen fleißig gefehen werde, 
verdient ebenfalls erinnert zu werden, meil fonft die 

apfen ausfpringen, wodurch die Glocke fehr leicht 

chaden Teidet. An das Glockenjoch oder den &loden» 
huth find ein oder mehrere fange Aerme befeftigt, mel» 
che man das keitſcheid nennt, an deren andern Ende 
ein eiferner Ring befeftigt ift, woran dasjenige Seil 
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ud Riemen hängt, an welchem man die Blode an- 

giebt. 

Wann auf einem Kirdenthurm gebauet wird, fo 
bat rin Baumeifter den —— wohl einzu» 
binden, daß fie Die Glocken ſchonen, weil man Bey. 
foiele hat, daß durch unvorfichtiger Weife dahin ge» 
fallene harte Eteine Glocken jerfprungen find, Vor» 
fihtig wird man handeln, wenn man fo lang einen 
Kaften von Brettern um dieſelben macht, ’ 

Man bat auch Mafchinen, welche felbft laͤuten. 
Diefe find zum Morgenläuten befonders bequem, und 
man fann fie fo einrichten, daß das Fäuten gerade zu 
der Stunde, wenn man will, erfolge, Es hat damit 
faft gleiche Befhaffenheit, als mit einem Weckerwerke. 
Es wird don der Thurmuhr, an die es angehängt 

‚wird, aus gehoben, an den Glocken aber find zween 
Hammer angebracht, melde in folden Yntervallen, 
als der Klöppel von einer Seite zu der andern fid) bes 
meget, auf die Glocken fchlagen. Es beruhet auf der 
Einrigtung, fo viel Schläge thun zu laſſen, als man 
mil. Weil es auch an den meiften Orten eingeführt 
ift, Daß nach dem Morgenläuten mit der Glode noch 
befonders angefchlagen wird, fo fann die Einrichtung 
getroffen werden, daß auch Diefes Durch eben Diefe Ma» 
ſchine erfolge, 

Ein Baumeifter hat auch befonders noch darauf zu 
feben, daß die Glocken durch den Ort, an welchem 
foldye bangen, nıcht an ihrem Klange gehindert mer» 
den , trorlches gefchiehet, wenn derfelbe nicht genug» 
fam freye Defnung bat, wodurch fi der Schall aus. 

breiten kann. Diefe.Defnungen müſſen jufammen 
fo weit feyn , als die fämtlichen Glockenbreiten, und 
menigftens fo hoch, als diefelben. 

Nocd mehr fann man den Schall vermehren, wenn 
man 

1) der Glocke des Geſchoßes, worinn die Glocke 
hängt, eine elliptiſche Beftalt gibt. 

2) Wenn man diefelbe oben fo feft baut, daß nik. 
gends feine Luft ausdringen kann z zu deffen Befoͤrde⸗ 
rung nod 

3) dıefelbe mit harten trocknen Brettern vertäfelt, 

4) die inwendigen Winfel des Thurms abzjurunden, 
und qleihfalls glatt und feite zu machen ſucht. (18) 

Glocke (Metallurgie); fo nennen einige den Rauch— 
fang in denjenigen Defen, in melden Zinnerze ver“ 
arbeitet werden; er ift fo eingerichtet, Daß der verdam⸗ 
— Arſenik darinn gefangen wird, und ſich ans 

eat. (12 

Glode der Lufrpumpe; f. Luftpumpe. ( 

Glode der Taucher, f. Taucher. 

Glocke, Theil des Schiffes, f. Lampane. 

Gl * der Waͤſcherinnen, f. Plätteifen und Plaͤtt⸗ 
glocke. 

Gilocke (berafd.) ift in Wappen eine narürliche Figur, 
weche jedermann fennt, und wird bier nur deßwegen 
anaemerft, weil der Kloͤppel gemeiniglich von einer 
andern Farbe tingirt zu feben, welches in der Beſchrei⸗ 
bung angemerft werden muß. Die Franofen bedies 
nen ſich des Ausdrucks: Cloche bataillde de... (33) 

Gloden.von Glas; deren bedienen ſich Die Gärtner; 
fie ſtuͤrzen fie über Gewaͤchſe, fie vor dem Froſt zu 
verwahren, auch ihnen mehr Hitze zu geben, Ueber 
Kohlpflanzen, Epargeln, mann fie früh fommen, 
über Melonen u. dgl. warn fie recht zeitigen follen, 
werden fie geftürzt. Diefe Glocken find theils aus eis 
nem Stüdfe geblafen, theils aud aus mehreren zu⸗ 
ſammengeſetzt. Oben haben fie öfters ein Koch, mo» 
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Durch die Ausdünftungen fort fonnen Un einigen 
Drten bat man auch deraleidien von Stroh (13) 
Glodenadel (moblefe de la Cleche) nennt man in 
Frankreich den Adel, welcher den Rathsgliedern eini» 
ger Etädte von dem Könıg verliehen iftz vermutblich 
don der Gewohnheit, die Stunde der Rathsſitzungen 
durch das Anziehen einer gewiſſen Glode anzukuͤn⸗ 

digen, . f (33) 
Glodenblume if die allgemeine Benennung ver. 
Wiedener Pflanzen, welche eıne glockenfoͤrmige Blüthe 
Di Befonders wird die Campanula des Herrn 
v. Linne und mehrerer Botanıften Darunter verſtan—⸗ 


en, 

Diefes Pflanzengeſchlecht, das von einigen Glode, 
von andern Glödgen genannt wird, bat 5 Etaubfäs 
den und ein Yıltılum , gebört alfo zur erſten Abthei⸗ 
fung der fünften Yinneihen Claſſe, Der Kelch iſt 
fünfmal eingeſchnitten ; die glodenförmige Blumen» 
trone befteht aus einem Blatt und hat, fünf fpruige 
Einſchnittez auf dem Boden deſſelben ſitzen fünf drey⸗ 
ectigte, genen einander gerichtete Schuppen , mel» 
che fid) in fünf Staubfäden verlängern. Die Staub» 
beutel find gemeiniglich länger als ihre Fäden; der 
längere Griffel bat drey gefrummte Staubwege; die 
rundliche eckigte Frucht zerat drey auch fünf Loͤcher, 
dfnet ſich aber nıdıt mit Klappen, fondern wenn fie 
reif werden, erſcheinen auf der Seite drey oder fimf 
Focer, durch welche Die Meinen Saamen ausfallen, 
Die meiften Urten enthalten einen ſchwachen mildigs» 
ten Saft, welcher aber unſchaͤdlich iſ. Die meiiten 
haben wechſelsweis geſtellte Blätter, und ben den meis 
fen gefchiebt die Befruchtung, wenn die Blume noch 
berſchloſſen iſt daher die Staubbeutel, wenn fid) Die 
Blinhe öfnet, fein und verwelft ericheinen. Die Ge— 
ftalt des Blumenblatts und der Frucht ıft ben Den vers 
fhiedenen Arten febr verfhieden, und deswegen ba» 
ben mande Botaniften mehrere Geſchlechter Daraus 
gemadt. Linne bringt folgende Arten bieher. 

1) Die äbrenförmige oder äbrentragınde Glo⸗ 
ckenblume Campanula fpicata, hifpida, fpica la- 

xa, floribus alternis, foliis linearibus integerrimis 

Linn. Campanula caule fimplici afpero, foliis li- 
nearibus, floribus laxe EI longifime [picatis. Hall. 

Campanula hirfuto folio angulto leviter ferrato, flo- 

ribus parvit [picatis Pluk. Trachelium altifimum, 
Jolis ajperis angufis, floribus parvis J. Bauh. Cam- 

panula alpina altifima hirjuta, parvo flore Tour- 
nei. Diefe it im Watliferlande zu Haus. Die Wurzel 
iſt ohngefaͤhr Fingersdid.. Die Wurzelbläteer find 
lang, ſchmal und zugeſpitzt: eben dieſe Geſtalt haben 

Die am Stengel befindlicyen Blätter , und find nur 

etivas fürger. Der Stengel iſt ſchuhlang: die Weite 

ſitzen wiechſelsweis und endigen fi in eine lange Aeh. 
re, moran wechſelsweis viele von einander entfernte 

Blumen ohne Stiel feiifigen, Die ganze Pflanze ift 

mit weiſſen Haaren befezt, und fühlt fich daher rauh 


on. 

2) Afrikaniſche Gloderbiume, Campanula eri- 
noider, caulibus difufis, folsis lanceolatis ſubſerra- 
tis decurrentibus linea jcabra, floribus pedunculatis 
Jelitariis! inn. Campanuia minor africana , erini 
Jacie , flore violacea, caulibus ereölis Herm. Die 

e Pflanie, weldye mit der lobelia erinoides viele Aehn⸗ 
ichfeit bat, ift, mie auch der deutfche Name zeigt, in 
Afrıka zu Haufe. Der Etengel theilt ſich — die. 
le Hefte. Die Blätter ſtehen wechſelsweis, find lan» 
genförmig zugefpigt, nur wenig gezähnelt und laufen 


flore magne villofo Pluk. 
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am Stengel herunter. Der am Stengel herablaufen⸗ 
de Blattfortſatz iſt mit feinen Stacheln beſetzt. Am 
Ende der Zweige finden ſich einzelne, aufrechtſtehende 
und mit Stielen verſehene Blumen. Der Fruchtkno⸗ 
ten iſt glatt und trägt einen in drey Theile getheilten 
Griffel. 


3) Alpenglockenblume/ Campanıla alpina, cau- 
le fimplici, pedunculis unifloris axillaribus diphyl- 
lis Linn. & Jacg. Campanula foliis ellipticis hır- ' 
futis, petiolis alaribus unifloris, floribus glabris 
Hall, Campanula alpina pumila lanuginoja C. 
Bauh. Trachelium pumilum alpinum Cluf. Dies 
gr finder fidy ın der Schweiß, und Jacquin fand 
ie auf den ſchneebergiſchen Alpen, bey Wien. Der 
Etengel ift ganz einfady, die langen Blumenftiele ent» 
fprıngen aus den Binfeln der Blätter, und hieran 
finden fit auffer der einzelnen Blume zwey wechſels⸗ 
weis fiebende Blattdecken z Die Wurzel ift perennirend, 
dıe Blätter gleichbreit, länglicht, ſtumpf, ungertheilt 
und zotig, und werden nad) oben zu breiter. 


4) Amerifanifhe Glodenblume, Campanula 
americana, joliis cordatis lanceolatisque, petiolis 
ciliatis, floribus fecundis, corollis quinquepartitis 
planisl.inn. Campanula caule ramoſo, foliis lin- 
guiformibus crenulatis, margine cartilagineo Roy. 
Campanula minor americana, foliis rigidis. flore 
caeruleo patulo Herm. Trachelium americanum 
minus, here caeruleo patulo Dodart. Diefe iſt in 
Nordamerika, befonders Penfplvanien zu Hauie und 
zweyjähtig. Die daran befindlichen Blätter find fteif, 
länglıcht und geferbt, haben eine flarfe Ribbe und 
fommen auf allen Seiten aus der Burjel heraus, 
Die am Stengel befindlichen Blätter find ſchmaͤler. 
Der Etengel ift ı Schub lang. Die Blumenftiele en» 
digen fi) im Junius mit einer bald blauen, bald 
weiſſen, bald einfahen, bald gefülten gloden. 
förmisen offenen Blume, melde fehr tief in 
fünf Theile gefpalten if. Der @riffel ift länger als 
die Blumenfrone.. Man fann die Pflanze von Neben» 
foroffen fortpflanzen, Die man im Yuguft von der 
alten Pflanze nimnıt, und in Meine Töpfe ſetzt, die 
mit frıfcher , feuchter und leiminer Erde angefuͤüt find, 
Einen gelinden Winter bält fie wohl in frever Luft 
aus, doch ift es beffer, fie zu Ende des ve unter 
Dbdad) zu bringen. Sie dauret zwey Jahre, 


5) Bärtige Blodenblume, Campanula barbata 
capjulis quinquelocularibus obtelis, caule ſimplici ſi- 
mo fubuniflore, foliis lanceolatis, corollis barbatis 
Linn. & Jacqg. Campanula caule implici „ foliis 
ligulatis, afperis, petiolis unifloris, floribus hir ſutis 

all. Campanula foliis hifpidis caule. fubunifioro 
All. Campanula foliis echii, floribus villofis C. 
Bauh. Campanula alpina ajperior, foliis echii, 
apunculus montanus 
Jeh, Bauh. Diefe Pflanze wächst auf den oͤſterreichi⸗ 
fhen , ſchweizeriſchen, und nad Wllionı audy auf 
deu piemontefifhen Alpen. Sie ift zweyjaͤhrig, und 
bat einen fpannenlangen einfachen Stengel, woran 
in der Mitte nur ein einziges Blatr ſitzt, das Den 
Wurzelblättern ganz äbnlıd if. Diefe find lanzett- 
förmıg, doch vorne etwas flumpf, raub, ungetheilt 
und 2 bis 3 Zoll fang. Die Blumen entfpringen am 
Ende des Stengels in verſchiedener Unzabl, doch nie 
mehr als fehfe. Sie ftehen nur auf einer Seite und 
bängen an kurzen Etielen unter fi. Sie baben eis 


‚ne blaue Zarbe, gar feinen Geruch, find auffen glatt, 
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und inwendig an der Mündung mit einem haarigen 
oder wollichten Bart verfehen, 

6) Baftard »Glodenblume, kurzſtielichte, rad» 
förmige Glodenblume, unadte Glodenbiume. 
Campanulahybrida, caulebafi fubramojo jtriöto, fo- 
liis oblongis crenatis, calycibus aggregatis corolla lon- 
gioribis, capfulis prifmaticis Linn. Campanula cau- 
le ercito, frulibus prifmaticis, floribus votatis , fef- 
flibus, congeftis Hall, Campanula arvenfis minima 


ereöfa Moris, Speculum Veneris minus Rai. Pem 
tagonium, viola pentagonia Tabern. Onobry- 
chis altera Belgarum &% Dodonaei Lob, Ihr Das 


terfand ift die Schweiz, England und Franfreich, 
wo fie unter den Feldfrüchten waͤchſt. Sie hat viele 
Vehnlichkeit mit dem Srauenfpiegel campanula [pe 
eulum veneris) und ſcheint Daher eine Ubart von Die» 
fer zu fepn.. Von ihr unterſcheidet fie fich doch durch 
den Stengel, der fidy nur am untern Ende in Aeſte 
theilt und aufrecht ſtehetz durch die ohne Blumen» 


ftiel feftfigende Blumen, melde zu drey bis vier ben» 


ſammen fisen, und öfters ſich nicht völlig entwideln. 

7) Bononiihe Glodenblume , Campanula bo- 
nonienfis, joliis ovato lanceolatis. fubtus ſcabris fe 
filibus, caule paniculato Linn. &Scop. Campa- 
nula.caule ereito ramofıfimo, foliis ovato lanceo- 
latis, Jubtus tomentofis, petiolis multifloris erettis 
Hall. Campanula f. cervicaria bononienfis, flore 
parvo J. Bauh, Campanula foliis lanceolatis levi- 
ter ferratis alternis, floris thyrfo [picato&? ad ba. 
. fin ramofo Segu. Diefe ift in den mwärmern Gegen» 
den von Europa zu Haufe, zumal bey Verona in 
Italien und bey Bologna. Der Stengel bat Aehn⸗ 
Dchkeit mit dem des ſchwarzen Wurzelfrauts. Die 
Blätter umgeben den —* find lanzettförmig , 
fägenförmig gezaͤhnt und auf der untern Zlädyp mit 
einem braunen oder weiſſen Filz befleidet. Die Blu» 
men find blau und ftehen am Ende des Stengels und 
der Zweige in einer langen und geraden Riſpe. Ge— 
woͤhnlich figen an einem Blumenftiel drey Blumen, 
.. Die Wurzel ift holzig, rübenförmig und groß, 
8) Breitblätterihte Glodenblume, Riefenglo» 
- de, gröfte Glodenblume mit den breiteften 
Blättern, Campanula latifolia, feliis ovato lan- 
ceolatis, caule fimplicifimo tereti, floribus folitariis 
pedunculatis, frultibus cernuis Linn. Campanula 
foliis ovato - lanceolatis ferratis, petiolis uniſtoris, 
calycibus glabris, ſ. Tracheium anglicum candi. 
dum majus Hall. Trachelium majus Belgarum 
Clus. Campanula maximafoliis latifimis C.Bauh. 
Zum Vaterland hat diefe Pflanze die gebürgichten und 
ftraudichten Begenden von England, Schweden und 
der Schweiz. Die Wurzel iſt perennirend, fafericht 
und voll von einem mildigten Safte; der Stengel 
ift einfach und theilt fidy micht weiter in Aeſte: die 
. Blätter find fägenformig gezaͤhnt, und ftehen wech—⸗ 
felsmweıfe. ie Blumen fommen aus den Winfeln 
Der obern Blätter im Junius einzeln auf furgen Stie⸗ 
Ien zum Vorfhein, haben glatte Kelche und blaue, 
purpurrothe, afchgraue oder auch weiße Blumenkro⸗ 
nen. Die Biätter find lanzettfoͤrmig oder eyfoͤrmig 
eingeferbt. Wegen der genannten ſchoͤnen Blumen 
und des 4 bis 5 Zuß hoben Stengels wird fie von 
Blumenliebhabern ın den Gärten gejogen. Ihre Wurs 
gel iſt eßbar. 

9) Canariſche Glodenblume , Campanula cana- 
vienfis , capfulis quinquelocularibuw , folis en 
haflatis [dentatis petiolatis Linn. Diefe Plane 
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unterſcheidet ſich von den übrigen Glockenblumen ⸗ 
arten auffallend, Es finden ſich naͤmlich alle Theile 
der Bluͤthe in der fechsten Zahl, d. b. ſechs Staubfä- 
den, eine in 6 Stüden zjerfpaltene Narbe, ein ſechs. 
theiliger Kelch, und eben fo vıeie Theile an der Muͤn⸗ 
dung der Ölumenfrone. Aus diefer Urſache hat Herr 
v.Yınne in feinen neueften Schriften Daraus ein 
bifonderes Geſchlecht gemacht und felbigem den Nas 
men Canarina gegeben. S. Linne Syuf. reg, Ed, 
XIII. & XIV, cur. Murray. Dollftänd. Pflan- 
zen yſtem nah Houttupn. Überfegt T.6.5 359 
Syft. plantarum cur. Reihard P. II p rıo. doch 
finder fi) in der 13ten Ausgabe des Pflanzenteichs 
Diefe Pilanze ſowohl unter den Glockenblumen, als 
auch unter Canaria beſchrieben. ©. pag. 175. U. 283. 
Herr Planer nennt diefe Urt Strihelblume, unter 
welden Namen unfere Lejer die befondere Befchreis 
bung finden werden. 

10) Capiſche Blodenblume, Campanula capen- 
Sis. foliis danceolatis, dentatis hifpidis, pedunculis 
longifimis, capjulis firigofis Linn. Campanula 
africana annua hirfuta, latis ferratisque foliis, flo- 
re magno violaco Commel, Diefes Sommerges 
mwäd)e, welches auf dem Vorgebürge der guten Hofs 
nung zu Haufe ift, unterfcpeidet ſich durch Die lanzen⸗ 
förmigen gezäbnten und borftigen Blätter, durd die 
langen Blumenftiele und fteifen Dornen an den Saas 
menfapfeln. Die Blumen haben eine violette Farbe, 

11) Teniſiſche Blodenblume, Campanula teni- 
fia , caulibus unifloris, foliis ovatis glabris integer- 
rimis [ubeiliatis Linn. Campanula wniflora , foliis 
radicalibus,ovatis, integerrimis Hall, Campamıla 
plerumgue multicaulis uniflora, foliis ovatis ſeſſili- 
dus integerrimis Allion. Das Baterland dieſet pes 
rennirenden Pflanze ift die Schweiz. Allioni fand 
fie in Piemont auf den Eenififchen Alpen. Die Wurs 
zel iſt kriechend. Zmifihen den Wurzelblättern kom⸗ 
men einfache, fadenförmige und ı Zoll lange Sten» 
gel bervor, woran vier bis fünf epförmige, ftumpfe 
und glatte Blätter befindlidy find, Der Blumenjtiel 
ſitzt einzeln am Ende der Stengel, und trägt eine ver, 
haͤltnißmaͤßig große Blume mit einem rauben Kelch. 

12) Drepblumige Glodenblume, Glode mit 
Limonienblätrern, Campanula limonifolia , ra- 
mis patentibus indivifis, foliis radicalibus ellipticis 
lacevibus antegerrimis. floribus ſeſſilibus ternis Linn. 
Campanula orientalis, limonsi minimi facie. — 
patulo Tournef. Burmann fand dieſe Pflanze 
in der Levante Die Wurzelblätter find länglicht en» 
förmig, ungetbeilt, glatt und geftielt. Der Etens 
gel, welcher ſich in rutbenförnige Aeſte zertheilt, iſt 
mit gleihbreiten und ſchmalen Blaͤttchen beſetzt. Die 
Blütben fommen aus den Winkeln der Blätter hervor, 
find weit von einander entfernt, ungeftielt, figen 
mebrentheils zu drey und find aufferdem mit Heinen 
Dedblätthen verieben, 

13) Dreyzaͤhnige Glödenbiume, dreymal ge 
zäbnte Glodenblume, Campanula tridentata ca» 
pfula quinqueloculari obtella, caule are Je 
his radicalibus tridentatis Linn, mpanula 
orientalis pumila repens, flore magno Tournef. 
Sie hat mit der vorhergehenden einerley Vaterland, 
Die Wurzelblätter find denen der Staͤtice aͤhnlich 
Sie find nesförmig geadert, nad) unten fpıgiger, nad) 
oben breit und mit 3 Zaͤhnchen verfehen. Der Sten» 
gel ift noch fo lang als die Blätter, und mit einigen 
langen und {malen Blaͤttchen befezt. Die Blume 
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eht aufrecht, einzeln und iſt iemlich groß. Die Aus⸗ 
ehe Er Keichs find zurücgebogen, fo daß fie den 
Fruchtknoten bededen. 

14) Durdftodene Glodenblume , Pleine Glos 
ckenblume mit · durchwachſenen Blättern, fünf 
edige Glockenblume / Campanula perſoliata, cau- 
le fimplici, foliis cordatis dentatis amplexicaulibus, 
floribus feflibus a gregatis Linn, Campanula 
caule himplicifimo. foliis amplexicaulibusRoy. Cam- 
panula pentagonia perfoliata Moris. Sie ift in 
Virginien zu Haufe, hat eine jährige Wurzel, und ei» 
nen einfadyen etwa ı Fuß hoben Stengel, welcher mit 
hergförmigen eingeferbten, platt auffigenden Blättern 
umfaßt ift. Solchergeſtalt ſcheint «6, als mern Diefe 
vom Stengel durchbohrt maren. An jedem Blätter 
twinfel erſcheinen einige platt anfigende blaue Blumen, 
welche ein Zünfet abbilden, öfters aber verftümmelt 
find und ohne Blumenblatt erfheinen. Durd den 
auffattenden Saamen vermebrt fie ſich haufig. . 

15) Dunfeifärbige Glodenblume öfterreis 
chiſche Blodenbiume, Campanula pulla , caulicu- 
his unifloris, — caulinis ovatis crenatis, calyci- 
bus cernuis Linn. Campanula alpina latifolia , 

ore pullo C. Bauh. Quf den öfterreichifchen Alpen 
ift Diefe Art zu Haufe. Die Wurzel it perennirend, 
fafericht , kriechend, dinn und fang; aus ihr fommen 
mehrere fadenförmige, aufrechte oder auch ein wenig 
zurüdgebogene Stengel, melde die Höhe von + Schub 
erreichen, ſich nie in Wefte zertheilen und eine einzige 
große dunfelblaue, etwat herabhängende Blume tras 

en. Die Blumenfrone ıft drenmal fo fang, ale der 
in ſchmale fpigige Abſchnitte jerfpaltene Kelch. Die 
° Blätter am Stengel ftehen mechfelsmeis, find bald 
ftumpf, bald zugefpißt, und merden nad oben zu ſtu⸗ 
fenweis Meiner. Baubin beftimmt nad der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Blätter 2 Warietäten, movon er die 
eine Campanula foliis fubrotundis nennt. Merkwürs 
dig iſt es, daß ſich Diele Pflanze auch in den Gärten 
fortpflangen läßt, welches fonft bey Alpenpflanzen et» 
was ungewöhnliches ift. 

16) Binblumige Glodenblume ı Campanula 
uniflora, caule unifloro, calyce corollam aequante 
Linn. ie bat eine perennirende Wurzel und ift 
auf den hoben &ebürgen in Kappland zu Haufe, Herr 
von Halter bält fie nur für eine Warietät von der 
Eenifiſchen Glockenblume, fie unterſcheidet ſich aber 
durch den aufrechten und einzelnen Stengel, durch die 
Meinere Blume, durch eine nicht kriechende Wurzel 
und durd; den verhältnismäßig groͤßern Kelch. Die 
Blumenfrone ift blau, und die Saamenfapfel birn, 


oͤrmig. 

17) Biatinenartige Glockenblume, Campanu- 
la elatines, foliis cordatis dentatis pubefcentibus ze 
tiolatis, caulibus proftratis, pedunculis capillari 
multifloris Linn, Sie ift auf den Alpengegenden 
des fudlıhen Europa zu Haufe. Der Stengel ift rund 
aufrecht, etwas haarig und treibt felten Aeſte z die 
Blätter find berzförmig , gesähnt, etwas baarig, At 
fliett und iteben mechfelsweis. Aus den Winkeln der 
Biätter fornmen die Blumenftiele sum Vorfhein, die 
fid) in mehrere Uerme theilen und meiſtens drey Blu» 
men tragen, 

9) Bobeuartine Glockenblume, Campanula 
 hederacca, foliis cordatis quinquelobis petiolatis gla- 
bris, caule laxo Linn, &Dalib. Campanula fo- 
lüis fubrotundis quinquangularibus , bafi emargina- 
tis glabris , floribus folitarjis lL.oefl, Campanula 


Glockenblume. 


eumbalariae vel hederae ſolio C. Bauh. Campanula 
Jolio hederaceo , Jpecies Cantabricae Anguillarae Js 
Bauh, Dan findet fie an fdhattichten und eiwas 
feuchten Orten in England, Frankreich, Spanien 
und Dinemarf, Sie unterfdeidet ſich durch Die 
berjförmige, in fünf Yappen getheilte, geftielte und 
glatte Blätter, Die Pflinze liegt auf dem Boden und 
die blauen Blümchen fommen einzeln aus den Wins 
keln der Blätter bervor. 

19) Felſenglockenblume, Steinglockenblume, 
Campanula petraca, caule angulato ſimplici, flori- 
bı:s jejhilibus capitato- glemeratis, foliis fubtus tomen · 
tofis Linn & Plukn. Campanula foliis lanceo- 
lato- ovatis ferratis hifpidis, floribus per caulem 
denfe congeflis Segu. Campanula alpina [phaero- 
cephalos C B — Trachelium maius petraeum 
Pon. Dieſe Urt, melde obngefähr 2 Schub hoch 
wird, wächst auf dem Berge Baldus in Jtalien mild, 
Der Stengel ift einfach, die Blätter laͤnglicht, ey⸗ 
rund, gezähnelt, auf der obern Fläche raub und auf 
der untern mit einem weißen Zilge bededt. Die reif 
fen Blumen figen in einem dicken und runden Buͤſchel 
beyſammen, und fommen aus den Blattwinkeln ber» 
Bor, 

20) Srauenfpiegel, Denusfpiegel, fünfedige 
Veilchen, langſtie ichte, radförmige: Blodens 
blume, Doucette, Campanula ſpeculum, f. ſpecu- 
culum Veneris, caule ramofifime diffufo, foliis ob- 
longis fuberenatis, floribus jolitariis, capfulis pri- 
fmaticis Linn. Campanula caule procumbente 
Eibus prifmaticis, floribus folitariis, rotatis, lon- 

ifime petiolatis Hall. Campanula caule ramofo, 
Polis ovato-oblongis erenatis Hort. Cliff, Cam- 
panula caule angulato, ramofo: calyci'us corolla 
longioribus; capfulis prifmaticis Scop. Campanu- 
la calycibus corolam fuperantibus , capfulis colum- 
naribus Roy. Onobryychis arvenfis [. Campanula ar- 
venfis eretta C. Bauh. & Tournef, Campanula 
arvenfis minima Dod. Raius machte Daraus ein 
befonderes Geſchlecht, Das er Speculum Venreris nann» 
te, Ste wächst im mittägigen Europa auf den Ack-. 
fern. Diefe Jährige Wurzel treibt arte, faum ı Fuß 
hohe, und in viele ausgebreitete Aeſte vertheilte Sten ⸗ 
gel, an welchen laͤnglichte, unmerklich eingeferbte, 
baarige Blätter und lanageftielte einzelne, blaue oder 
purpurrothe, radförmige Blumen ftehen, deren Kelch 
oder vielmehr dejfelben Einichnitte fiber Die Blumen» 
frone hervorragen. Die Frucht ift dünne, lang und 
dreyeckig. Diefe Urt ift alfo befonders durch die Blu» 
men, melde gar nichts Glockenformiges baben, vers 
fehieden, und außerdem find fie bis an die Baſis in 5 
ausgebreitete Abfchnitte zertheilt. Dbne vıele Mühe 
kann fie 1ährli aus dem Saamen gezogen werden. 

ar) Hünfedige Giodenblume, Campanula pen- 
tagonia, caule jubdivifo ramoſi ſimo. foliis lineari- 
bus acuminasis l.inn, Campanula pentagonia, flore 
amplifimo. thracica Tournef. Speculum Veneris, 
flore amplifimo, thracicum Rai. Dieſe iſt ebenfalls 
ein Sommergewoͤchs und in Thracien zu Haufe. Eie 
wird felten über 6 Zoll body, und hat einen fehr äfti» 
gen Stengel, Die untern Blätter fiud länglicht und 
jufammengeftrumpft, Die obern hingegen weit fhmä» 
ler und jugefpigt. Um Ende der Zweige fommt eine 
fchöne blaue und große Blume zum Vorſchein: In 
Europa wird fie in den Gemächshäuiern gezogen. 

22° Gemeine Glodenblume, qemeines Sale 
Praut, Blodenblume mit YIeffetblättern, gemei- 
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ne rauhe Waldglocke, Campanula trachelium, cau. 


le angulato, folsis petiolatis, calycibus c. liatis, pe= 
‚dunculis trifidis Linn. Campanula foliis cordato 
lanceolatis, acute ferratis, hirfutis, petiolis ex alis 
paucifloris, calycıbus hifpidis Hall. Campanula 
foliis radicalibus cordatis, calycibus ciliatis Hort. 
Cliff. Campanula vulgatior, foliis urticae vel 
major vel afperior C. Bauh, Cervicaria major 1&3 
II. Tabern, Rapum ſulueſtre alterum, Cervicaria 
major Dod. Diefe Urt wächst in allen Gegenden 
von Europa, in Wäldern, Gebüfchen und an Heden 
wild, und blühet in der Mitte des Sommers. Die 
perennirende faſerichte Wurzel treibt geftielte, raube, 
berjförmige , eingeferbte Blätter, und eckichte, han» 
richte, 2 bis 3 Fuß bobe Stengel, Die Stengelblät» 
ter find mehr epförmig zugeſpitzt, und treiben aus ib» 
ten Winfeln ſchwache Zmeige, die mit blauen oder 
weißen Blumen befekt find.. Jeder Blumenftiel trägt 
gemeiniglich 3 Blumen, Die Kelcheinſchnitte find mit 
weißen fteifen Haaren, jedody weniger als der Frucht» 
keim beſetzt. Die Bienen tragen aus den Blumen 
nig und Wachs. In den Gärten findet man Stöde 
mit gefüllten weißen und blauen Blumen, die ein ſehr 
hönes Anſehen haben, Auch diefe brauchen wenig 
artung, und fönnen im Frühjahr durch Fertheis 
lung der Wurzel leicht vermehrt werden, wenn nur 
der Boden locder und dabep aut ift. Die Wurzel ift 
efbar, das Kraut hingegen laͤßt das Vieh fteben. 
23) Grasblätteridte Glodenbiume, Gloden. 
blume mit Graeblättern, Campanula gramini- 
olia, foliis lineari - [ubulatis, capitulo terminali 
inn. Campanula alpina , tragopogi folio C. 
Bauh. Trachelium tragoprogi folio, montanum, 
Joh. Bauh. Trachelium minus gramineum caeru- 
leo-violaceum Barr. Sie ift auf Bebürgen in Ita⸗ 
lien zu Haufe, Viele Aehnlichkeit findet ſich zwiſchen 
. ihr und der Phyteuma hemifphaerica , nur ift fie 
roͤßer. Ihre Wurzel treibt viele Blätter, die wie 
rasblätter ſchmal und an der Seite mit Haaren bes 
fest find. Die am Stengel befindlichen Blätter wer» 
den nad) oben zu immer fürjer, und umgeben ihn mit 
ibrer Bafis, Die Stengel find in Berbältnis mit den 
» Wurzelblättern furg, ganz einfach, und an ihrem En, 
de mit einem Rüfchel violenblauer Blumen befest. Un 
:der Spige finden fi pfriemenformige Dedblätter, 
Ihre Narbe ift entzweygeſpalten. 
24) Gröfte Glockenbiume greines oder grö» 
fies Salskraut, gemeine neffelbiättrichte Wald» 
lockenblume, borftige Glodenblume, Zapfen: 
kraut, Campanula cervicaria hifpida, ibus 
a, capitulo terminali, foliis lanceolato-hinea- 
ribus undulatis Linn. Campanula, caule fimplici 
:afpero, foliis lingulatis afperis., floribus capitatis 
Hall. Campanula alti ſima, hirfuta, afperior,, 
foliis anguflis, ibus parvis conglomeratis Dill, 
Rapunculus. fulvefris caeruleus umbellatus major 
Phal, Campanula foliis ecchii C.Bauh. Diefe 
ift in dem mwaldichten und raubern @egenden von 
Deutfhland, Schweden und der Schweiz zu Haufe 
und: unterfcheidet fit von den übrigen ®lodenarten 
durch dıe feſt auffigende Blumen, meldye an dem Gi⸗ 
pfel des Stamms und der Wefte ein Blumenföpfgen 
bilden , und durch die lanzenförmigen gleihbreiten 
Blätter, die einen wellenförmigen Rand haben. Die 
Wurzel ift weiß und ſchmackhaft, der Stamm edig 
‚und gegen drey Schub body, die Blätter figen alle» 
gen feft auf, find auf bepden Seiten haarig, auf der 
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obern dunkelgruͤn, auf der untern blaͤſſer und runz⸗ 
licht. Die purpurblauen Blumen ſtehen theils einzeln 
in den Winfeln der Blätter, tbeils zu ſechs bis zwan⸗ 
gig in Blumenföpfen, baben blaue Staubmege, gel» 
be Staubfaden und Blumenfronen, deren Eden der 
Fänge nach mit Haaren eingefaft find. Man kann fie 
aus den Saamen zieben, die man im NHerbft ausfäet, 
Sie ift galın und troden allen Vieh verhaßt, und 
folte aus den weißen ausgerottet werden, Die Rufs 
fen brauchen fie in gefortenem Waſſer in verfchiedenen 
Fäden, befonders aud) die Wurzeln als ein herzftär. 
fendes Mittel. Aus ihren Blumen ſammlen die Bie- 
nen Wachs und Honia. j 

25‘ Rnaulartige Giodenblume, angebäufte 

lockenblume, klein Salsfraut , buͤſchlichte 

lockenblume, Campanula glomerata, caule an- 
to fimplici, rege gi. capitulo terminali 
inn. ampanula caule fimplici, afpero, foliis 
amplexicaulibus, floribus capltatis, Hall. Camp. 
pratenfis, flore conglomerato C.Bauh. Trachelium 
alpinum, floribus conglomeratis, foliis afarinae ri. 
idis & hirfutis Herm, Trachels inus multis 
.Bauh. ARapunculus f[ylvaticus caerufeut, umbel 
larıs Trag. Das Baterland dieſer perennirenden 
Pflanze ift Europa, mo fie auf trocknen, magern und 
fandigen Plägen wählt, und vom Junius bie Auguſt 
blübet. Die Stengel find bis 2 ub body, edig, 
einfah. Die untern Blätter find geftielt und breit, 


die obern aber fizen platt auf, und umgeben einiger, 


maßen den Stengel. Aus dem Winfel der oberjten 
kommen mehrere platt anfigende, blaue Blumen, die 
in einem Buͤſchel zufammenfigen. Die aufrechtſtehen⸗ 


den Kelcheinſchnitie find auf beyden Seiten mit einem 


Fortfage befent und am Rande haariht. Das Blu» 
menblatt ift innerlih aud baaricht und die Frucht 
dreyſaͤchericht. Wegen des prächtigen blauen Blumen, 
buͤſchels verdient diefe Pflanze einen Platz ın den Bär, 
ten, zumal fie feine Wartung verlangt und durch die 
Wurzel leicht fortgepflangt werden fann. 

26) Levantifhe Glodenblume, Gl drnbiu. 
me mit unterf&biedenen Blättern, Campanula 
heterophylia. foliis fubovatis glabris integerrimis , 
caulibus difufs Linn. Campanula faxatilis, fohis 
inferioribus beilidis, ceteris nummulariae Tour. 
nef. Das Vaterland dieſer Pflanze ift der Drient, 
wo fie Tournefort auf der Inſel Ebeiro zwiſchen 
den Felfenrigen fand. Die Wurzel ift wie bey der 
vorhergehenden perennirend, und treibt viele Sten. 
gel, die zum Theil einen Schub hoch werden. Die 
Wurzelblätter find umgefehrt eyrund, oder länglicht, 
‚an der Bafis verfchmälert und am Ende breiter und 
ftumpf, ungefähr dritthalb Zolle fang, und einen 
halben 300 breit, ein wenig baarig und graulicht: 
die am Stengel aber ſtehen wechſelsweis auf ſehr fur. 
jen Stielchen zahlreich, und find rundlidt, am En, 
de zugefpigt,- fleifchig, glatt, beilarün, und acht bis 
neun finien fang und breit, Aus den Wınfeln aller 
Blätter entfpringen einzelne, kurggeftielte, unter ſich 
fehende, blaßblaue, alodenförmiae, 7 bis g Linien 
lange und 4 bis 5 Linien breite Blumen. Die ganze 
Pflanze ift unfhmadhaft und voll von einem meıßen 


Milchſaft; ihre Wurzel ift weiß, füß und efbar. 


27) Litienblätterichte Gtodenblume, Boden 
blume mit Lilienblättern, Campanula litiifolia, 
foliis lanceolatis , caulinis acute ſerratis. floribus 
paniculatis nutantibuws Linn. Campanula ſoliis ra- 
dicalibus ex cordato ovatis, caulinis lanceolatis, fae- 
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pe ſerratis, floribus nutantibus Gmel. Campanula 
wrticae foliis glabra, foribus — J 
Camp. urticae —— Joliis glabris rigidıs- 
que Amm. ®melin und Ammann fanden Dies 
fe Urt in verſchiedenen Gegenden des ruffifcyen Reichs, 
Die Wurzel iſt zweyjaͤhrig und bat Die Beftalt einer 
Mübe, theilet fi doch zumeilen in mehrere Büͤſchel. 
Diefe ift fo mie die vorhergehende mit einem weißen 
Milchfaft angefünt und im Frübjabr, ebe die Blät: 
ter und Stengel bervorfommen, efbar und ſehr ſchmak. 
haft. Selbft Gmelin verficyert, daß fie angenehm 
ſchmecke, und daher den Bewohnern von Eibirien 
fehr wichtig fep._ Der Stengel, welcher zuweilen eis 
ne Höhe von 6 Schub erreicht, iſt glatt und hat bald 
wenige, bald mehrere Weite, Er it mit vielen wech⸗ 
felsweis ftebenden, ungeftieiten Blättern befekt, Aus 
den BWinfeln der oberen Wlätter entfpringen Blumen» 
ftiele , Die bisweilen mit einer und bismeilen auch mit 
mebreren Blumen von mweıßer oder blaßblauer Farbe 
und von einem ſchwachen Geruch verfeben find. Die 
Blätter find in Weihe und Harte, und in der Glaͤt 
te ibrer Oberfläche , fo wie die Blumen in ihrer Gröfe 
unterſchieden. 

28) Marienglodenblume, Waldglockenblume / 
Mariette, Glockenblume von Lauterburg, zwey⸗ 
jaͤhrige große Glockenblume, Marienveilchen, 
Campanula medium, capfulis quinquelocularibus ob- 
teftis, caule indivifo ereito foliofo, floribus ereilis 
Linn. Campanula salycibus a tergo lamellis quin- 

notatis Hort. Cliff. Campanula hortenjis fo- 
ne flore oblongo C.Bauh, - Viola mariana ]) od- 
Eine jwepjährige Pflanze, die in Wäldern, jumal an 
der Eonne gelegenen Plägen, ſowol in den märmern 
Gegenden von Europa, als auch in Deutfchland mild 
wähst. Die faferichte Wurzel treibt viele länglichte, 
baarichte, raube, singeferbte Blätter, und zmifchen 
dieſen den fteifen, haarichten, äftigen, edigten, etwa 
2 Schub hoben , und mit äbnlidyen Blättern und wies 
fen Blumen befegten Stengel. Diefe fteben aufredht 
auf befondern Stielen am Winkel der Blätter und 
bilden unter fid) eine Art -von Pyramide. Das Saa⸗ 
menbehältniß bat fünf Fächer und ift mit den Kelch⸗ 
blättchen bededt. Auch bey der Blütbe fieht man am 
Keiche, auffer den fünf vorwärts gerichteten Einfchnits 
ten, auch fünf rückwärts gebogene Schuppen. Die 
arbe der Bluͤthen ift blau, purpurroth und meiß, 
in Wurzel der Pflanze ift efbar. Sie wird im Fruͤh⸗ 
jahr aus dem Saamen gejogen, und in einen fchat. 
tichten ſriſchen lotern Boden geſetzt. 


29) Pferfifhblätterichte Glockenblume, Wal 
rapunzel,gr. fe fhmalblätteridhre Waldrapungel, 
große Schellen, Blodenbiume mit Pferfihbaum- 
blättern,Campanula perficifolia, foliis radicalibus 
obovatis, caulinis lanccolato- lingaribus fuhferratis 
ſeſſtlibus remotis Linn, Campanula foliis radicali- 
bus ovatis, caulinis linearibus, petiolis longi/imis 
pauifloris Hall. Campanula decurrens Mill. 
Camp. foliis lineari lanıeolato- crenatis, caule lon- 

. gilhmo fimplicifimo, floribus raris Roy. Camp. 
caule unifloro tereti; foliis imis fubovatis ; fuperio- 
sibus lanceolatis Scop. Rapunculus perficifolius, 
magno fiore C. Bauh, Rayunculus nemorofus II, 
Tabern. Giewähst in alien Gegenden von Euros 
ya in Wäldern und Gebuͤſchen. Die ganze Pflanze 
iſt glatt, bis auf die Fruchtknoten und Saamenta. 

‚pfeln, welche haarig find. Ihre Wurzel ift fortwaͤh⸗ 


‚Ort, nicht zu 
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rend, auswendig und inwendig weiß und von ziemlich 
fefter Subftanz. Der glatte, eckige, heilgrüne Eten« 
gel wächst aufrecht und ungefähr 2 Schuh body. Die 
Blätter find ziemlich fteif und glänzend grün: Die 
Wurzelblätter fteben auf kurzen Stielen, und find 
umgefehrt lanzenfoͤrmig, ftumpf, undam Rande mit 
rundlichen ftumpfen Zaͤhnchen tief geferbt; die am 
Stengel fiehen wechſelsweis, find ungeftielt, fein ge. 
ferbt und 2 bis 4 Zoll lang. In den Winkeln der 
oberften Blätter entfpringen einige einzelne , febr fans 
ge, meiftens einblumige Blumenftiele, mit anfebnli» 
den blauen Blumen, die ungefähr ı Zoll fang find, 
und bey anderthalb Zoll im Durchmeſſer haben. Die 
Jungen Blätter dieſer Pflanze find für die Schaafe 
ein nahrhaftes gi Man bat davon auch eine 
Barietät mit weißen Blumen und fhmälern Blättern, 
welde €. Bauh. Rapunculus nemorofus angujlifo- 
lius, magno flore nennt, a 

30) Prramidenförmige Glodenblume, Thurm- 
glode, Campanula pyramidalii , foliis laevibus fer- 
ralis cordatis; caulinis lanceolatis, caulibus jurceis 
fimplicibus, umbellis fefklibus lateralibwLinn. Camp. 
foliis owatis —— caule erefto panicu- 
lato, ramulis brevibus Scop. Camp. foliis ovatis 
glabris objolete ferratis , ramis brevifimis cauli ap- 
proximatis Roy. R lus hortenfis latiore jo- 
io, f.pyramidalis C.Bauh, ine fehr ſchoͤne zwey⸗ 
jährıge Pflanze, Die fi in der Segend von Idria 
und überhaupt in Caͤrnthen wild findet. Die einfas 


che Inotlichte weiße Wurzel treibt viele glänzende, herz⸗ 


förmige, eingeferbte und gleichſam am Rande fnors 
pelichte oder mit weislihten Drüfen befezte Blätter, 
und ſchwache, ı bis Ellen hohe einfache Stengel, 
melde mit ſchmaͤlern lanzenfoͤrmigen Blättern, und 
platt auffigendenden, großen, tief eingefpnittenen, 
offenen, blauen, felten weißen Blumen der Laͤnge 
nad) befest find, und dadurch eine Ppramide vorftels 
len. Die Kelcheinſchnitte ſtehen, auch wenn das Blu⸗ 
menblatt noch verſchloſſen ift, ausgebreitet und find 
noch fo lang, als der dreyeckigte chtleim. Sie 
wird zur Zierde in den Gärten gezogen. Die Ber. 
mehrung gefdiebt durch Saamen, Burjeln und Zweis 
ge. Diefe aber fhlagen felten Wurgeln, und die Ders 
mebhrung durch Eaamen ift langfam, jedoch vorteil. 
haft, indem man dadurch beſſere Stöcde und ſchoͤnere 
Blumen erhält. Gemeiniglich zerſchneidet oder zer. 
briht man die Wurzel und pflanzt die Etbite 2 bis 
3 Zoll tief in die Erde, da fie das andere Jahr darauf 
den Stengel treiben. Wenn die Blumen verblüben, 
Pe gemeiniglid die Etöde; wenn man alfo 
eine Jungen Pflanzen hat, fo muß man die Stengel 
ehe fie völlig verblühen, abfchneiden, da fie denn jun. 
ge Wurzeln anfesen, Dan fann die Stöde im frepen 
gande erhalten; fie verlangen aber einen fonnenreicyen 
{ feften Boden, und bey trodnem Wetter 
öfteres Begießen, Im Winter fault die Wurzel leicht. 
Daher man zur Vorfiht einige Stöde in Scherben 
erhält, den Winter über in ein Glashaus fest und mes 
nig oder gar nicht begieft, 

31) Rapunzel, Gartenrapunzel, wellenför- 
mige Glodenblume, Campanula rapunculus, fo- 
liis undulatis: radicalibus lanceolato <ovalibus, pa- 
nicula coarttataLinn. Campanula folis ellipticis 
ferratis, fubhirfutis, caule afpero, floribus panicu- 
latis Hall, Rapunculus efeulentus C.Bauh. Ra- 
punculum Dod. Rapunculum [yleflre Fuchs. 
Erinw Nicandri Colum, Die Wurjel diefer eben» 

falls 
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falls zweyjaͤhrigen Pflanze, welche in allen Gegenden 
von Europa auf trodnnen Plaͤhen wild waͤchst, iſt rüs 
benförmig, weiß, 3 bis. 4 Fol lang und eines kleinen 
Fingers dit, Diefe ıft eßbar und wohlſchmeckendz daher 
wird fieim Fruͤhjahr, wo fie noch feine Zäbigkeit et» 
langt bat, ſowol als Gemüß gefoht, als aud roh 
mit Eſſig und Del ald Salat gegeiten. Der Stengel 
waͤchst aufreht, und erfangt gewoͤhnlich nur eine 
Höhe von 2 Schuh; daran ſtehen die Zweige und 
Blätter wechſelsweis. Diefe haben feine Stiele, find 


' Uber 2 Zoll lang und auf benden Fläcyen haarig. Am 


„.Aycibus roftexis Linn, 


Ende des Stengels bilden die Zweige eine ziemlich 


’ er Blumenrifpe, die aus vier bis fünfblumigen 


rauben beftebt. Die Blumen find von weißer oder 
rother, ins Blaufichte falender Farbe, und inwendig 
Dunfelblau geadert. 

32) Rapunzelartiae Glodenblume, Milchgloͤk⸗ 


. hen, einfeitige Glockenblume, Fleine Seldrapuns 


zel, Campanula rapunculoides, foliis cordato lan- 
ceölatis,. caule ramojo, floribus jecundis, jparfis, ca» 

Camp. nis cordato lanceo- 
latıs, — petiolis uniſoris Hall, Campa- 
nula is, rapunculi radice, 1. urticae folii 


. oblongis afperisC.Bauh. Campanula vepens, flore 


car 


minore J. Bauh. Diefe Urt findet ſich an 


ſehr trocknen Drten in Den mwärmeren Gegenden von 


Europa,’ Doc auch in Deutichland, befonders in 
Weinbergen. Ihr Stengel ıft aufrecht, und erreicht 


‚eine Höhe von g Schuh und darüber. Die Blätter find 


‚ herj» und fanzenförmig, und aus den Winkeln Drrfels 


ben kommen furje Stiele, woran lodere Trauben von 
fhönen blauen Blumen befindlicy find. Dieſe Blus 
men hängen unter fi und find alle nach einer Seite 


“ gekehrt; Den mehreſten Thieren it Die Pflanze ange 


nehm, und die Wurzel fann aud von Menſchen ges 


noſſen werden. 


“ fecunda, calytibuıs dentatis Linn. & Scop. 


33) Rautenförmige Glodenblume, Campanu- 
la rhomboidea, foliis rhomboidibus ferratis, [pica 
Lam- 


. panula caule fimplici, laevi, foliis glabris, ovato- 


bra flore dilutiffime caeruleo J. Bauh, 


lanceolatis ferratis , petiolis paucifioris Hall. Camp, 
drabae minoris folio C.Bauh. Camp, alpina gla- 
ap nd- 
Is alpints rhomboidalis Bocc. Campanula pyra- 
midalis minor Alp. Cine perennirende Pranger 


die auf den ſchweijeriſchen und italiänifhen Alpen 


"zu Haufe iſt. 


Der Stengel ift einfady, glatt, Dre 


Blätter. glatt, die Blumen blafblau und hängen in 


Heinen Trauben unter fih. Sie ftehen nur an einer 
Erite des Stengels, fo daß fie rine einſeitige Aehre 
vorftellen, Die Saamentapfeln find glatt und mit 
Adern dumbflochten. 

34) Rundblättrichte Glockenblume / kleine Wie» 


ſenglocke, Fleine blaue Brasalode, Mildglode, 


kleine wilde Rapunzel, Campanula rotundifolia, 
* radicalibas reniformibus, caulinis linearibus 

inn, Camp. foliis ſerratis, radicalibtis cordatis, 
caulinis lanceolatis Hall, Camp, minor alpina ro- 


" tundioribus imis foliis Dodon. Camp. minor rotun- 


» difolia vulgaris C. Bauh. 
» minor 


Rapunculus [ylvefhris 


flore ex pi eotandido Tabern, Iht Ba. 


‘ terland ift Europa, wo fie fi an allen Drten, die 


nicht aflzufeucht find, findet. Ihre Wurzel iſt peren» 


nirend; die Daraus fommenden Wurzelblaͤtter find nie» 
‚renförnrig ; doch auch zumeilen enrund; der Stengel 
wird einen Schuh body und gertheilt fi am Ende in 


verfchiedene wechſelsweis ftehende Zweige. Die daran 
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hervorkommenden Blätter find lanzenfoͤrmig und wer. 
den nady oben zu immer ſchmaͤler. Die Blumen, 
melde am Ende der Zweige mebhrentheils einzeln ſitzen 
find bald heil, bald Dunfel, bald ganz mattbiau, 
bald weiß. Zerauetfcht geben dieſe einen milchweißen 
Saft, der grün färbt, und zur grünm Saftfarbe ge 


braucht merden kann, 


35) Senkrechte Glodenblume , fhnurgerade 
Glode, Campanula ſtricta, capfulis obteitis, foliis 
hirtis: caulinis lanceolatis, ferratis, caule fimpli- 
cifhmo, floribus jefkilibw Linn, Campanula orien- 
talis, folo-oblongo rigide ajpero, flore furfum jpe 
ante Tournef, Das Baıerland Diefer Pflanze iſt 


« Eprien und Palaͤſtina. Sie unterſcheidet ſich durch 


die bedeckten Saamenfapfeln, durd) die rauben Blät, 
ter, durch den einfachen Stamm und die feftauffigen, 
den Blumen, Der Stamm erreidt eine Höhe von 
3 Sqhuh, und ift raub; die TWurgelblätter find rund» 
icht, fAgenartig gezaͤhnelt und raub; die Stammblät. 
ter find fangenförmig, ebenfalis gezaͤhnelt, ſtehen 
wechſelsweis ohne Stiele ziemlich meit von einander, 
Aus ıhren Winkeln fommen die Blumen hervor, mel» 
ni einzeln. find, aufrecht fliehen und rauhe Kelche 
en. 

36) Sibirifhe Glockenblume, Campamula fibi- 
rica, capjulis tricolularibus 15, canle pansula. 
to Linn, Auſſer Sibirien bat man dieſe Pitanze 
auch in Defierreih wild wachſend gefunden. Det 
Etengel ift ı Schub hoch, edia, etwas raub, aufs 
recht, ungetheilt, und endiget ſich mit einer todern 
und dünnen Blumenrifpe. Die Blätter find ſchmal, 
gleichbreit und umgeben den Stengel ; die Blumen 
laͤnglicht, Mein und ſitzen mebrentbeils zu Drey an tis 
nem Blumenftiel, Die Kelche find mit Haaren bes 
ſetzt. Auch findet ſich eine Warierät hievon mit breis 
ten Blättern und einem etwas getheilten Stengel. 

37) Spaniſche Glockenblume, Venusfpirgel, 
Campanula erinus, caule dichotomo, foliis jefilibur 
Juperioribus oppofitis tridentatis Linn, Camp. cau. 
le quadrangulo patulo ſcabro, calycibus 5 — 
axillaribus corollae tubulofae aequalibus Loetſ. Eri- 
ni f. Rapunculi minimum genws Colum., Ra 
culus minor foliis incifis C.Bauh, Alfıne oblongo 
folio ferrato, flore caeruleo J. Bauh, ine jäbrıge 
Pilange, die in den mwärmeren Gegenden von Euro» 
pa wild wächst. Sie ift Mein, bat einen viereckigen, 
rauben , zweytheiligen Stengel, deſſen Zweige ein» 
ander gerade gegenüber ſtehen. Die blaue Blumen, 
frone ıft regelmafig und Heiner als der Blumenfelchz 
fie figt in den Winfeln der Blätter ohne Stiel feſt. 
Ihre Zarbe ift Drepmal gefpalten. Die Blätter find 
langlıht und haben am Rande zu beyden Seiten ei ⸗ 
nen fageartigen Einſchnitt. 

38° Steinglodenblume, Cretifde Glode, Cam- 
panula jaxatilis, capjulis quinquecarinaris obtettis, 
floribus alternis nutantibus, foliis obovatis crenatis 
Liun, Campanula cretica faxatilis, beilidis folio, 
ournef, Trachelium faxaätile, bel. 
Hidis folio, caeruleum oreticum Bocc Der deutfche 
Name dieſer Pflanze zeigt, daß fie in Ereta oder Can 
dien zu Haufe ıft, und daſelbſt an ſteinichten Orten, 
fogar in den / Ritzen der Felſen waͤchst. Die Saas 
menfapfeln haben fünf-fdarfe Ecken und find bedeckt, 
die Blumen ſtehen wechſelsweis und hängen unter 
fich , die Blätter find umgelehrt enrund und gekerbt. 
Die Stengel werden einen Schub body; ihre Blunien 
find groß und blam In unfern Gegenden läftfie 
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ſich * gut fortbringen, wenn fie nur vor der ſtreng⸗ 
fien Kält 


ein Acht genommen mwird, 

39) Straußige Blodenblume, erainiſche bor: 
flige Glodenblume, Campanula thyrfoidea , hifpi- 
da, racemo ovato oblongo term nali, caule fimpli- 
cifimo, foliis lanceolato«linearibus Linn. Cam 
nula feliis lingulatis afperis, floribus hirfutis, den 
Kfm fpicatis Hall. Camp. foliis echii C. Bauh, 


ecucus alpinus quibusdam, Echium montanum 
—— J. Bauh. Cervicaria major tenuifolia 
Thal. Trachelium thyrfoides Clus. Die hohen 
@ebürge der Schweiz, des Harjes und von Erain find 
das Baterland diefer Pflanze. Sie iſt jmepjährig, 
ihre Wurzel groß und did ; der Stengel ıft aufrecht, 
ungefähr ı Schub hoch, mit. vielen Blättern und Blur 
men beſetzt z letztere find weiß, groß und mollig, ſitzen 
ungeftielt in den Winkeln der Blätter und bilden eine 
lange Dichte Aehre, die das Ende des einfachen Sten⸗ 
gels ausmacht: Die blauen Staubrorge geben der 
Blume ein fehr ſchoͤnes Anſehen, daber fie auch in den 
Gaͤrten 9 ogen wird, wo fie außerdem eine anfehnli» 
here Größe erlangt. 

40) Straudartige Glodenblume , ftaudige 
Glodenblume, Campanula fruticofa, capfulis co- 
lumnaribus quinquelocularibus, caule fruticojo, fo- 
lüis lineari fubulatis , pedunculis longiffimis Linn. 
Campanula africana „ ericae folio, e caeruleo 
patulo Herm. Auf dem Borgebürge der guten Hof⸗ 
nung fand Hermann dieſe Pflanze mild wachſend. 
Sie ift faudenartig und bat Feine ſchmale Blätter, 
aft wie die Heide. Die Saamenfapfeln find fäulen» 

demig und fünffächericht, die Blätter gleichbreit und 
pugefpiät, die Blumenftiele fehr lang, die Blumen 
lau und weit offen. 

41) Weiche Glodenblume, Campanula mollis , 
capfulis quinguelocularibus obteötis pedunculatis, cau- 
le proftrato, foliis fuborbieulatis Linn. Camp. ro- 
tundifolia hir/uta jaxatilis, folio molli Bocc. Camp. 
hirfuta, ocymi folio caulem ambiente, flore pendu- 


loMoris. Viola mariana minor caerulea , folio 
fubrotundo, calyce corniculato Barr. Sie iſt in 
Die Sten, 


Sprien, Stehen und Spanien zu Haufe. 
J liegen auf der Erde, find aͤſtig, ſteif und haarig. 
Die Blätter find Fein , feft ſitzend, etwas rund, = 
rentheils ungetbeilt, mit Wolle und Haaren befest, 
Die Blumen fommen aus den Blattwinkeln hervor, 
firen einzeln und auf langen Stielen ; die Blumen 
find ſechsmal arößer als die Blätter. Ueberhaupt bat 
die Pflanze die Blätter wie Antirrhinum molle, Blu: 
men wıe Campanula medium und den Bau der Cam- 
panula heterophylia, Ebemals bielte fie finne für 
eine bloße Warierät der Campanula dichotoma, 

42) Weitblumige Glockenblume, ſpaniſche 
Giockenblume, Campanula patula , foliis firiktis: 
radicalibus lanceolato ovalibus, panicula patula L, 
Camp caule brachiato, foliis lanceolato-hinearibus gla- 
bris, petiolis paucifloris nudis Hall. Camp caule angu. 
lato; er lanceolatis. ferratis; calycinis fegmentis ere- 
Eis, bafı dentatis Scop. Camp. minor rotundifolia, 

in fummis caulibus C Bauh. Camp. efculen- 
tae facie, ramis €? floribus his Dill. Deſe ift 
eine zweyjaͤhriae Pflanze undfindet ſich au: den Keldern 
in England, Schweden und mehreren europäifchen Ge. 
genden, Haller bielte fie ehmals für eine Varie. 
tät der rundblätterichten Glockenblume Uebrigens 
bat fie viele Aehnlichkeit mit der Rapunzel, von wel⸗ 
er fie ſich aber doc in dem Äuffern Unfehen dadurch 
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unterſcheidet, daß ihre Zweige länger find, weitet von 
einander fliehen und menigere Blumen haben. Der 
Etengel wird 2 bis 24 Schub body 5; die Wurzel» 
blätter find langenförmig oval; die am Stengel find 
ungeftielt, glatt und am Rande geferbt. Die Zweige 
find meit von einander entfernt, nadend, lang und 
tragen an ihrem Ende eine oder etlihe Blumen von 
twrißier, blauer oder purpurcotber Farbe, Die Mün- 
dung diefer Blumen ift weit offen und bat obnaejähr 
1 300 im Durdymeffer ; zwiſchen den Abſchnitten Des 
Blumenkelchs ſitzt eın ſchwarzblaues Zaͤhnchen. Aus 
dem Saamen läßt ſich die Pflanze leicht ziehen. 

43) Zerſchliſſene Glodenbiume, nula la- 
tiniata, capfulis obtetis pedunculatis, foliis ferra- 
tis: radıcalibus Iyratıs; caulinis lanceolatis Linn. 
Campanula graeca faxatilis, jacobaeae folio Tour- 
nef. Camp, mariana, laciniatis fohis peregrina 
C. Bauh. Camp. foliis radicalibuws dentato - pınna- 
tis, caulinis cordatis fefilibus Gron. Medıum Dio- 
foridis Raw. In Griechenland, Kieinafien und 
auf dem Berge fibanon bat man dieſe Art wild ges 
funden, Sie ift jwenjährig, der Stengel äftia, 2 
Schub hoch; die Blätter find lang, lanjenrormig, 
in mebrere Stüde zertheilt, gezabnelt. Die Wur⸗ 
jelblätter ftehen * langen Stielen und find etwa 
8 Zof lang und 24 Zoll breit. Die Blätter am 
Etengel und den Weiten find ungeftielt, und werden 
nad oben zu immer kürzer und ſchmaäͤler. im En» 
de der Zweige und des Hauptſtamms finden fi arof- 
fe blaßblaue Blumen von 2 Fol im Durchmeſſer, 
Die eben fo wenig riechen, als die ganze Pflanie. 

43) Zweptbeilige Glockenb ume, Campanula 
dichotoma, capfulis quinqueiocularibus obteitis. cau- 
le dichotomo, floribus cernuis Linn. Campanula 
hirfuta, ocymi folio caulem ambiente, flore pendu- 
lo Bocc, &ıne PRanze, die in Syrien und Sici⸗ 
lien zu Haufe if. Sie unterſcheidet fi vorzüglich 
durch den zweytheiligen Stengel und die dabey unter 
fi febende Blumen. Die Blätter umfallen den 
Stengel und find rau. Am Ende der Zweige und 
in den Theilungsmwinfeln wachſen die Blumen ein» 

ein. Die Zarbe der Blumen ift febr verfchieden. 

.&. Gmelin hält fie für eine Spielart der Sibi⸗ 
rifchen Glocke. 

n den neueften Zeiten hat man nocd eine Glok. 
tenblumenart kennen lernen , die in Den neueften 
Ausaaben des Linneifhen Naturfpfiems unter dem 


‚Namen 


Campanula peregrina befchrieben worden. Camp. 
foliis ovatis rugofis, petiolis marginato - dilatatis 
—— caule fimplici hifpido , corollis patulis 

‚inn Mahtijf. 2. p. 203. ve iſt eine jmwenjährie 
ge Pilanze, die auf Dem Morgebürge der quten Hof⸗ 
nung zu Haufe it Die Wurjelbkätter-find wie bey 
der Primula veris, enförmia, ſtumpf, runzlicht, 
raub; die Blartftiele breit und gezaͤhnelt } der Sten, 
gel r Schub body, unaetbeilt, aufreht, raub und 
endiget fi in eine Blumentraube, Die Blätter am 
Stengel find Heiner und figen mechfelsweis, Die 
Blumen fisen an den Seiten eingeln und ohne Biu⸗ 
menitiele fe. Per Kelch iſt länalicht, raub, und 
balb fo lang als dıe Blumenkrone. Die Blus 
menfrone ift offen, balb ®loden - und halb Radiör« 
mig, von blauer und auf dem Boden von fdhmarje 
blauer Farbe. Die Staubfäden und Staubwege find 
ebenfalls blau. (39) 


Glockenblume — Glocdengeld. 


Glockenblume. Mit dieſem Namen wird beſonders 


noch dag Ackeleygeſchlecht (aquilegia) und eine Urt der 


Winde (Convolvulss Sepium) belegt. (39) 
Glofenbiumenfauger, Curculio Campanulae, 
f. unter Kangrüffeifäfer, 
Glodenblumentbier, f. Polppen. : 
Glocdenbreod, iſt dasjenige Brod, welches die Gloͤck⸗ 
ner oder Meſſner erhalten, oder wie die feute immer heiſ⸗ 
fen, die das Umt haben, zu Dem gemeinen Gottesdienft 
oder zu fonftigen Vorfaͤllen mit den Glocken zu läuten. 
Diele gemeiniglich armen Leute müſſen entweder ale 
Vierteljahre, oder auf fonjk eine gefegte Zeit das Brod 
aus den Haufern der Pfarrgenoſſen abholen, un da» 
von leben zu können, Denn ven der Zeit an, als 
man die Zebenden entweder den Biſchöffen oder den 
Etiftern, oder den Klöftern, von dem Lande in Die 
Erädte oder Abtenen gegeben, und auf ewige Zeiten 
zugeſchlagen bat, und von der Zeit, als das Laͤuten 
eine Urbeit fir Dirftige Leute geworden ift, Die nicht 
mehr mie ebmals zu der Kleriſey gehörten, mithin 
eine andere Congrua baben, als was ihnen zur 
Säußerften Nothdurft gegeben werden will; von Dies 
fer Zeit an mußte man auf Mittel denfen, die 
Schulmeiſter, Die gemeiniglicd auf dem Lande den 
Gloͤcknersdienſt ben dem Schuldienſt als eine Bepla» 
ge haben, fo mie andere Das Leineweber oder Schnei—⸗ 
der: oder Mufifantenhandwerf nebenher treiben, Durch 
das Glockenbrod mit Weib und Kinder zju füttern. 
Einergleihe urfprüngliche Nahrungsquelie iſt es aud) 
für die Gloͤckner und Meffner, die diefen Dienft als 
lein ohne Schulmeifterftelle beffeiden. Einmal mußte 
ein Diann angeſtellt werden, der die Glocken zum 
Laut brächte; befonders da man auch in den Fleden 
und Dörfern mit mehreren und größeren Gloden 
Etaat zu machen geneigt war. Die geiftlihen Ein» 
künfte waren unter den Geiftliden und von dem 
Kirchenbauamt vergriffen; die einmal in die todten 
Hände vergebenen Zebenden konnten nicht mehr ber» 
ausgebradyt werden; e8 blieb alfo nichts übrig , als 
den Bürgern und Bauern zu jagen: wenn ihr wol» 
let geläutet haben, jo müßt ihrs audy bejahlen. Geld 
war ben dDiefem Stande von Menſchen immer dünn 
gefäet, aber Brod und Fruchtgarben mußten doch im» 
mer bey der Hand jeunz; alſo wurden die Gloͤckner 
an dieſe eingemwiefen und Die gemeinen Bürger und 
Bauern aus Gelegenheit des Gottesdienftes in eine 
Brodedatribution gefezt. Der jegtfebende Herr Er 
biſchof von Salzburg hat fehr weislich in feiner Ver» 
ordnung , in welcher er das lange Lauten bey den 
Donneriwettern abariteltt hat, Den Blödnern ihr Glo— 
denbrod oder ihre fautgarben vorbehalten, f. Mainz 
zer Monarfohrifr von geiftlihen. Sachen, ıter 
Jabrgang otes soft, 5. 539. (1c.) 


Glodenförmig, (campanulatıs) nennt man ın 


der Botanik jeden Blumenkelſch oder Blumenfrone, 
die in ihrer Geſtalt eine Aehnlichfeit mit einer Glo— 
de haben. j (39) 
Glodennarben, find jene Garben von Früchten 
auf dem Felde, Die in vielen Orten den Gloͤcknern 
oder Meilnern anflatt des Gehalts abgereichet mer» 
den; f. Glodenbrod. .. re) 
Glockengarn, Glode, Glockennetz. Diefen Na- 
men führt in der Jagerey ein Neg in Geſtalt einer 
Glocke, Die Repphuͤner im Winter Darunter zu 
fanaen. (X) 
Glockengeld, beißt dasjenige Geld, womit eine er 
oberte Etadt, die fih vom groben Geſchuͤtze hat bes 
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ſchießen laſſen, ihre Glocken und ihr Kupfergeſchirt, 
welches altes herkommlich der Artillerie des Erobes 
vers heimfält , wieder einlöfen muß. (X) 
Glodengieffer. Diefer Künſtler, welcher auch un» 
ter dem Namen Rothgießer befannt iſt, aicht außer 
den Glocken auch Mörfer, Feuerfprügenröbren, 
Armleuchter, Weihfejfel, Statuen und dergleichen 
Saden mehr. Er arbeitet in verfchiedenen Metal» 
len, und ob er gleich Heine Sachen nady Urt dee 
Gelbgießers in Sandflaſchen druͤckt und fodann gießt, 
fo werden doch große Sachen durchgängig in einer Vers 
miſchung von Lehm, Sand und Haaren kunſtmaͤßig 
zugerichtet, gegolen, und hölzerne oder waͤchſerne 
Modele dazu angewendet. Wenn der Glockengießer 
den Formlehm jugerichtet, auch die Patrone in ihn 
gedrüdt hat, muß er langfam an der Luft trocdnen, 
Kraufe Sachen erfordern eine vielfache Zorm. Ge— 
meiniglidy wird in zwey Haͤlfiin oder im Ganzen ges 
goffen. Das Schmelzen gefchieht im Windofen; die 
Metalle fommen ohne Zufay einiges Fluſſes in die 
großen Schmelztiegel, Die wohlgetrodnete Lehmform 
wird in Die Erde gegraben, das Metall eingegoifen, 
Die erfaltete * zerſchlagen, der Guß befeilt, oder 
nad Beſchaffenheit der Sache auf der Drehbank ins 
Geſchicke gebracht, alsdann gefchabt, mit dem Polirs 
ſtahl polirt, endlich der Glan; mit Tripel, Zıegels. 
mehl und Del gegeben. Dies ıft die Werfahrungsart- 
des Kothgießers überhaupt. Wir wollen uns nun zum 
eigentlichen Gießen der Glocken wenden. Die Glos 
denfpeife beſteht aus Kupfer, Meſſing, Zinn und Wiß— 
mut, meldye die Künftler in verfchiedenen Proportios 
nen vermiſchen. Und aus dieſer Slockenſpeiſe gießt 
man Glocken von wenigen bis zu dreyßigtaufend Pfun—⸗ 
den. Ihre Theile find der untere Kranzring, deſſen 
Dide aumählig abnimmt, der Kranz, an welchem der 
Klöpel anfglägt, und der auch um Deswillen am Dick, 
ften ſeyn muß, Die inwendig gefchweifte Hölung, die 
Schweifung, mo die Glocke flufenweife enger und 
dicker wird, die Dberhälfte oder der Hals über der 
Hölung, die Haube, welche die Glocke oben zuſchließt, 
und inwendig den Schwengel trägt, die Henkel oder 
metallienen Ringe, welche an die Haube angegojfen 
werden, und woran die eifernen Träger befeſtigt find, 
Die Dicke des Kranzes giebt das Maas für die Dice 
alter übrigen Theile. ine Glocke von durchgängig 
gleiher Die und Weite würde dumpfig klingen, und 
eine gar zu dicke nur fummen , flatt zu tönen, &ine 
berminderte Dicke verbeffert den Klang, und da eine 
Glocke unten am Kranze jtärfer, oben ſchwaͤcher klingt, 
fo muß man beyderley Töne zu vereinigen wiſſen. 
Der Hals giebt die ftergende Dftave von dem Haupts 
tone zugleid und harmoniſch mitan, wenn der Hals 
adıtbalb Kranidicken, und der untere Durchmeffer 15 
bat, — Die Erfahrung lehrt, daß man einer 25pfün. 
digen Glocke eine Dicke von 7 Linien geben fönne, da 
denn der Kranz der nächften Glocke, die einen ganzen 
roßen Ton angeben foll, einen Achtel mehr Dicke bes 
ommt. Für einen Heinen ganzen Ton fegt man ein 
Neuntel; für die dritte Glocke oder untere große Terz 
wird der Kranz ein Diertel dicker gematt, algan der 
Keinen. Die vierte Glocke oder untere Quarte wird 
um die Hälfte Dieter; der fünften fegt man für die 
Quinte eine Hälfte zu. Wenn alfo die Heinfte Glocke 
2 Linien Die iſt, fo wird die fünfte 3, und die fols 
genden immer dicker. Das Berhältnißder Die drey- 
mal genommen giebt die Schwere an. 
Das Gießen der Glocken geſchieht folgendergeftalt. 
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Der Künftfer verfertigt erſt die Glockenformen, die 
aus gutem wohlzugerichtetem vehm, aus Mauerfteis 
nen, woraus der Dfen und Glockenkern errichtet wer, 
den, aus Pferdemift, Wolle und Hanf befichn. Wenn 
der Lehm mit legtgedadjten Materien wohl geſchlagen 
und daniſcht iſt, wird eine tiefe und weite Grube ın 
die Erde gegraben, damit man um die Grube herum 
gehen fönne. Mitten in die Grube gräbt man einen 
fahl ein, legt auf diefen der Quere nad) eine eiferne 
tange, und mauert um den Pfahl herum einen ſechs 
Zoll hohen Heerd. Man zeichnet auf Das Yehrbreit 
die drey parallelen Windungen der Glocke zur Ueber 
Heidung, jur Form, zum Kern, ſchneidet dıefes Brett 
nach der innerjten Kernwindung aus, fest den Zitkel 
in Geſtalt eines Kreuzes zuſammen, und deſſen Spitze 
auf das Pfahleiſen, hauet um den fo eben verzeichne· 
ten Kern die zugeigfen weg, mauert ihn aljo gewun⸗ 
den auf, fuͤhret in dieſer Abſicht beym Auflegen eines 
Ziegelſteins Das Lehrbret vorbey, läßt oben gegen Die 
Haube im Kern ein Loch, um Kohlen einzumerten, 
Iſt der Kern fertig, fo wird er mıt dem Lehrbrete nad)» 
eftrichen, Die halbe Höhle des Kerns vol Koblen ge» 
Kant, angezündet, und der Defnung des Kerns ein 
Deckel gegeben, der untere Pfahl verbrennt, das Eis 
fen, das er getragen, rubt in der Mauer des Kerns, 
Wenn dieier erſte Ueberwurf trocken ıft, folgt der zwey⸗ 
te und dritte 5 zufegt wird feuchte Aſche uͤberſtrichen, 
damit das Metall nicht ın die Wand des Kerns eine 
dringe. Man ſchneidet nun Das Yehrbret noch um ei» 
ne parajlele Windung weiter aus, der Zitkel wird von 
neuem ın Die Grube auf das Pfableifen gefegt, um 
Das Model ſelbſt zu maden; es beſteht aus Lehm und 
Scheerwolle, und wird ſchichtweiſe mit der Hand auf 
Den Kern gejtrichen, jede Tage mit dem Lehrbrete nad)» 
gefirichen und vom euer getrodnet. Der letzte und 
dunnſie Ueberzug ift ein Mengfel von Unſchlitt und 
Mache. Wo Buchſtaben hinfommen fouen, pinfelt 
man gefchmoljenes Wachs auf, fchneidet das Lehrbret 
nody um eine Windung weiter aus, um Die Lieber» 
Heidung aufs Modell zu tragen. Die Henkel der 
Glocken verlangen ebentalis ihre Formen. Wenn als 
fe troten iſt, wird Die Haube von der Leberfleidung 
weggenommen, damit Das Metall durch Die Henkelfor— 
men in die große Glockenform binabflieffen und ſich 
über Dem gemauerten Kern als Glocke bilden fönne, 
Man zieht Die Ueberffeidung aus der Grube, ſteckt in 
die Henkel fuftröhren ein, melde Die Luft aus den 
Mitatten abrühren mülfen, fegt Die H.ube, Henkel 
und Luftröhren, mit Lehm rerſchmiert, jedes an ſei— 
nen Ort, trocknet Diefen neuen Kütt mit aufgeworfe. 
nen Kohlen, füllt die Grube rings um die Form mit 
Erde aus, und rammt fie fefte. Der Ofen ıfl ein runs 
der, bald in der Erde jichender Thurn oder Schorn— 
fiein, ın weichem Das Brennmittel, weiches man von 
eben einwirft, auf einen eiſernen Roſt zu liegen fommt, 
und der biernäcft niit einem biechernen Dedel vers 
ſchloſſen wird, Aus dieſem Schornſteine geht eine 
Querröhre in den gewölbten von Ziegelſteinen aufge 
feuten, mit einem irdenen Heerd verfebenen Schmelz 
ofen, der unten ein verſtopftes Bodenloch hat, durch 
roelches Das gefloſſene Metall in die Rinne, den Forms» 
trichter, und zuletzt in Die Form ſelbſt abgelaſſen wird, 
bey welcher Berfahrungsart aber ſich noch Berbejieruns 
gen anbringen laſſen und Holz zu erfparen wäre, wenn 
die Fuünſtler mit den Würfungen einer bewegten falten 
Luft nähere Belanntſchaft madten. (19 
Bey Verfertigung der Form ıft die Zeichnnng des 
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Schablons oder des Lehrbrets das wichtigſte. Die 
Glockengieſſer verſtehen unter einem Schablon ein 
Bret, aus dem fie den halben Durchſchnittriß einer 
Glocke oder anderer großen Stucke nady ıhrer Höhe aus» 
geicynitten haben. Sie verfertigen die Zeichnung erft 
im Kleinen auf Papier, um allen Theilen d r Glocke 
ein gehöriges Verhäliniß gegen einander ju geben, und 
tragen es alsdann im Großen auf ein Bret von Tanıs 
nen» oder Eichenholz ab. Die legte Arbeit verrichten 
fie mit zwey Inſtrumenten, mit einem Maasſtab, 
(Scala campanaria) (|. Sigur am Ende dieſes Ar» 
tifels, und mıt einem Stangencirfel. 

Die Bieffer haben unftreitig erft Durch die Erfahrung 
gefunden, wie jtarf Der Kranz oder die größte Metalle 
dicke einer Glocke ſeyn muß, Die i Pfund oder ı Gent» 
ner wiegt. Nach Maasgebung d efer Dice fonnten fie 
mit Bephülfe einer Zafel, wodurch man die Durch⸗ 
meſſer Dir Kugeln von einer jeden beliebigen Schwere 
finden fann, wenn nur die Yange des Durchmeſſers ei» 
ner Kugel befannt ıjt, Die ı Pfund oder 1 Gentner 
wiegt , Die Kranzdicken der Glocken von einer gri Bern 
Schwere ausredyuen und auf einen metallenen Maas— 
ftab abtragen. Es iſt bieben nur zu bemerken, daß 
die Gießer die Kranzdıde als den Durchmeſſer einer 
Kugel anfeben, Die gedagten Zafein finden ſich in 
jeder Anweiſung jur Urtillerie, diejenigen find aber 
die genaufjien, meldye den Durchmeſſer der erſten Ku» 
£ in 1000 Theile zerlegen, und hiernach die fbrigen 

erhaltnife beitimmen, Ein Bepfpiel wird Diefes mıt 
Zuziehung der gedachten Tafel hinlaͤnglich deutich Mas 
den. Der Durdymeffer einer einpfündigen Kugel ver 
hält ſich zum Durchmeſſer einer gmwenpfündigen , mie 
1000 : 1260, wenn man die Bruͤche als ein Ganzes 
anſieht, und der Durchmeſſer einer einpfündigen Kus 
gel von Glockenguth beträgt 34% rheinlandifh. Aus 
Diefen 3 Gliedern läßt ſich sr Die gewoͤhnliche Urt zu 
rechnen finden, daß der Durchmeiler einer ziwenpfüns, 
digen Kugel diefer Art 4,1 lang ſeyn muß; 1000: 
1260 = 3! : 455%. Dian fee zu eben dem Berhält» 
nıjle Die Yange des Durchmeſſers von einer 1 Centner 
ſchweren Kugel 152%, fo giebt dag vierte Glied den 
Durdjmejfer derz Centner ſchweren Kugel 1000: 1260 
= 1543 : 20,15. Allein fol der Maasſtab auf diefe 
Art entſtehen, jo muß man fich vorher nothwendig 
mit dem Durchmeſſer einer £ P.und oder 1 Gentner 
ſchweren Kugel einen Maasftab verfertigen, auf dem 
man Taufendtheile findenfann. Die Mechaniferfparen 
daher Zeit und Mühe, wenn fie diefen und alleübrigen 
Maasjtäbe nad) folgender Tafel verfertigen. 














I 2] 3} 4 lau 8| 9] 10 
ı| 8| 27 rd 125| 216 343] 5121 729] 1c00 
2j16, 54j128, 250| 432, 686] 1024,1458| 20:0 
3124! Sıj192! 375| 648] 1029| 1536/2197! 3000 
4|32;108/256) 500 864]1372)20458'29:6) 4eco 
540 135 320 625 1080| 1715 2.60 3645| 'Soco 
6j45 162 384! 750 12962058 3072 4374; 6oco 
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8.64 216,512 1600, 1728127144096 832: 8000 


9172 243/576 1125 1194413087 4608 6561| gco0 
10/80 270,640 1250 2160 3430,512017290| 1.000 
‚Man fiebet leicht, Daß die Zahlen der erften Reibe 
die Eubifjahlen der Einheiten Hand, und daß Die übris 
gen Reiden entſtehen, wenn man nur den Einheiten, 
die an ihret Spihze ſtehen die Tubitzahl über zedegi 
Fache der Tafel multiplieitt, 1. B. 338—23 
3x27=84 3 64 192 3% 125 = 3735u. few. 
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Beym Gebrauch dieſer Tafel muͤſſen die Durchmeſſer 
der erſten 10 Pfund oder Centner bekannt ſeyn, oder 
durch Ausrechnen gefunden werden, und die übrigen 
laſſen ſich mit Beyhülfe dieſer Tafel blos mit dem Zir⸗ 
fel beſimmen. Man erbffne den Citkel nach der fan» 
ge des Durchmeſſers ı Etn.a b, fo wird man mit eben 
Diefer Eröffnung auf die Theilungspunfte c de, trefe 
fen oder auf g, 27, 64, und wenn der Maasjtad Über 
10» Ein. geht, uͤberdem noch auf 216, 443, 512, 72% 
3600. a b ift alfo die Fänge des Durchmeſſers einer 
1 ein. aceiner 8 Etn. a deiner 27 Ein. und ae einer 
64 Etn. ſchweren Kugel. Gröfner man aber z. B. ben 
Cirkel nah dem Durchmeſſer einer Kugel, die 4 Etn. 
twwiegt, fo berührt Die Spige des Eirfels bey eben der 
Eröffnung die Zahlen 32, 108, 256 u. f. w. Daher 
werden die Reihen der Tafel auch Umfdyläge Des 1, 2, 

Pfundes genannt. Auf eben die Art kann man auch 
Bir Durchmeſſer der Kugeln finden, Die unter ı Ctn. 
ſchwer find, Denn die Anwendung iſt beyden gleich. 
Der Maasıtab laßt ſich hiedurdy berichtigen, ba der 
Diemiter einer ı Pfund und ı Centner ſchweren Kur 
gel nach rheintändifhem Maas oben angegeben ıft, 
und der Sloͤckengießer fann durch diefe Tafel audy leicht 
Die Kranzdiche einer Glocke finden, die ſchwerer als 100 
Etn. wiegen fol, Allein wie oft wird fidy dieſer Fall 
ereignen? Luf dieſe Art iſt ein Maasftab entitanden, 
aus dem die Gießer ein Seheimniß machen. Ben Prüs- 
fung deffelben wird man bemerfen, daß er nah Nürn» 
berger Bericht, der Centner zu 100 Pfund gerechnet / 
derfertigt iſt. Es koſtet nunmehr dem Gießer feine 
Muͤhe, die Kranzdicke einer Glocke von jeder Schwere 
zu finden, denn er darf fie nur nach Anweiſung der 
Zahlen auf dem Maasſtabe mit dem Zirkel faſſen. 
DVerfertigt er Die Zeihnung und die Form genau, fo 
erhält feine Glocke ziemlidy Die verlangte Schwere, 
denn etwas truͤgt es dem befien Meilter, Alle Glocken 
find nach dieſem Maasjtabe und ziemlich nad) einerlep 
Proportion gegofien, und daher Darf der &lodengießer 
aur die Kranzdide einer alten Glocke meſſen, fo fagt 
ihm fein Maasjtab ſogleich ibre Schwere. 

Die Formen Meiner Glocken bis auf Die Schwere 
von 5 Gentner fünnen auch, mie die Kanonen, auf 
einer hoͤtzernen Spindel verfertigt werden, denn bey 
größern Glocken würde fidy die Form nicht gut mit der 
Epindel bevegen laffen. Die Gießer behaupten, daf 
dieſe Art Die genauefie Form giebt, und dem ohners 
achtet fheint es doch, als wenn fie ſich dieſes Mittels 
nur felten bedienten, Man nimmt eine Spindel von 
Fichtenholz, und legt fie auf ein Formlager, wie bey 
den Kanonen. Neben der Epindel wird auf dem Form» 
fager das Schablon in gehöriger Entfernung von der 
Are der Spindel beſeſtigt. Die Unlage Des Kerns 
macht man mit aufgensidelten Strohbändern, oder 
mit Punte, trägt auf diefe einige Lagen von Lehm und 
Ziegelmehl auf, und umgiebt den Kern mit einigen 
eifernen Schienen, nad) Der Länge und mit Dratb. 
Mit Dem letztern mird der Lehm wie mit einem Neye 
umgeben. Auf das Eifen trägt man noch fo viel Lehin 
auf, bis er Das Schablon erreicht ; alsdann wird Die 
Epindel an dem Scyablon — und hierdurch 
wird der Kern gebildet. nuf eben dieſe Urt entſteht 
auch Die Dicke, wenn man von dem Schablon wieder 
etwas abaefhnitten bat. Die übrigen Lagen werden 
nitt auf der Spindel aufgetragen, fondern aus freyer 
Handin der Dammzrube. Man jieht daher die Spin» 
Del und zugleich Die Lunte aus Tem fiarfen Kern, dem 
Der Draih Haltbarkeit giebt; der Kern wird mit ein⸗ 


Glockengieſſer. 629 


geſtampfter Dammerde ausgefuͤllt und mit Lehm ge⸗ 
ſchloſſen. Zuletzt werden die Henkel aufgeſetzt. 

Die Meynungen der Gießer von der Miſchung der 
Glockenſpeiſe oder des Glockenguts find ſehr verſchie⸗ 
den. Das Kupfer iſt der vornehmſte Beſtandtheil da⸗ 
zu, und dieſes wird mit Zinn oder Wißmuth und 
Meſſing vermiſcht. Welche Proportion aber Die befte, 
und ob das Meſſing nicht mehr ſchaͤdlich als vortheil» 
haft ift, ift noch nicht ausgemacht. Die Gießer fon. 
nen felbft nicht leugnen, daß Kupfer und Zinn ohne 
Meiling in aller Abficyt Die vortheilhafteſte Glockenſpeiſe 
fenn würde, doch fügen fie nod) Dies einzige hinzu, 
daß das Meſſing alsdann gute Dienfte thut, wenn das 
Kupfer unrein iſt. Der Natur oder Sache gemäs fol, 
te das Glockenguth eine Doppeite Eigenfchaft haben, 
naͤmlich einen heilen Klang und Dauerhaftigfeit. In 
Abſicht des erften möchte Das Meiling wohl nichts vor 
dem Kupfer voraus haben, und in Abſicht des letztern 
iſt befannt , daß durch die Benmifhung des Meflings 
die Metalle wegen des Gallmeys fpröode werden Ei— 
nige halten 5 Theile Kupfer und ı Theil englifdyes 
Zınn für die befte Slodenfpeife. Andere nehmen ı 
Theil Zinn, etross mehr als ı Iheil Mefing und ro 
Theile Kupfer, oder 2 Pfund Kupfer, + Pfund Mefs 
fing und 27 Loth Zinn. Im Scauplas der Natur 
wird ı Theil Zinn und 3 Theile Kupfer flır die befte 
Glotenfpeife angegeben. Die Wahrheit zu fauen, 
eine neue Mifhung machen die Sicher felten, fondern 
fie fegen insgemein nur zu dem Ölodengut alter Glo⸗ 
chen etwas neues Metall hinzu, um ihm die Sprös 
digkeit zu benehmen, und biebey fomnıt denn freylich 
der Gewinnſt immer mit in Betracht. Wer flieht nicht, 
daß eine ſolche Compofition nicht genau werden fann, 
da die Proportion der Beſtandtheile Des alten Metalls 
nicht befannt it? Gewöhnlich fest man zu 3 Etn. Des 
alten Metalis 30 Pfund Kupfer, eben fo viel Meifing, 
und 3 bis 4 kLoth Zinn, Beym Gießen einer Glocke 
muß der Käufer dem Glockengießer 10 Pfunde Verluft 
auf ı Etn. gutibun, obgleid nur 3 biss Pfundeverlorem . 
gehen. Aus dem abgenommenen Schaum beym Schmel⸗ 
jen des Metalls entfieht eine Kraͤze, Die man in einem 
Mörfer ſtampft und die Metallförner durch Eieben 
von den irdiſchen Theilen abfondert 

Diefe Glockenſpeiſe wird in dem oben befchrirbenen 
Biefofen, der einem Keverberrerofen ähnlich iſt, ges 
fhmoljen, Wir bemerfen hiebey noch, Daß die vor» 
tbeilhafteften Gewölbe Die flachen Kunelgerölbe find, 
weil fie die Flamme am befien zufammenb.Iten. Die 
muldenfoͤrmigen Bewdibe, deren Heerd ein länglichtes 
Viereck it, findet man daher anjegt nur felten. An 
Der Decke des Gewoͤlbes find im Umkreiſe 6 Zugloͤcher 
oder Windpfeifen , Die etwa 4 Zoll Weite baben, und 
etwas über Dem Heerd hat das Gewölbe eine größere 
Definung oder Fenfter, wodurch das Metall in den 
Dfen geworfen und beobachtet wird. Beym Schmels 
gen verſchließt man es mit einer eifernen Thüre, 
Große Defen haben aud) wohl zwey Fenfter gegen ein, 
ander über, \ 

Da das Zinn in furger Zeit füfig wird und auch 
feicht verfalft, fo fezt man es Dem Kupfer und Mefs 
fing nicht cher zu, ale bis Diefe bereits geſchmolzen find. 
Eobald alles Metall im Fluß it, fo bat es einen weiſ⸗ 
fen Schaum, und aledann ſchültet Der Gieſſer auf jes 
de 10 Gentner Metall cin Pfund Potaſche in den Dfen, 
werl diefe das Schweſzen und beſonders die Vereinis 
gung Der Metalle befördert. Diefer Zufag verwandelt 
Die weile Zarbe des Metalls ın eine rothe. Wenig⸗ 
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ſtens zweymal muß man den Schaum abnehmen) 
waͤhrend daß das Metall in dem Dfen if. Wenn die 
Maſſe nicht fehr groß ift, fo bleibt das Metall höch» 
ſtens nur 12 Stunden im Dfen, und wenn um dieſe 
Zeit die Windpfeifen gelb werden , fd ift dies ein Zei⸗ 
hen für die Gießer, daß das Metall gehörig flüfig iſt. 
Allein er muß nun auch unterfuchen, ob er eine gute 
Miſchung getroffen bat; er gießt Daher ın eine Grube 
im Sande, oder bejfer in einen ausgeböhlten und ers 
mwärmten Stein etwas von feinem Metall, und jer- 
bricht es nach dem Erkalten, Gar zu Heine Zacken des 
Bruchs, Die zu dichte neben einander liegen, daß man 
fie faum unterfdyeiden kann, find ein Zeichen, daß 
das Metall'zu viel Zinn habe, und daß nod Kupfer 
hinzugefegt werden muß. Im Gegentheil muß man 
nach ®utdinfen nody etwas Zinn zufegen, wenn die 
Zacken zu aroß find und mweit von einander abſtehen, 
Denn dies ift ein Zeichen, daß die Glockenſpeiſe zu viel 
Kupfer enthalte. Das Yuge des Gießers muß alfo 
fon aus der Erfahrung das Mittel von benden ken⸗ 
nen. Die Gießer halten es daher auch für die größte 
Kunſt, gutes Metall zu liefern. Eine gute Miſchung 
muß biebey wohl Das befte thun, unterdeilen fommt 
dod) auch viel darauf an, ob das Holz gehörig trocken 
ift, Naſſes Holz bringt das Metall nie ın einen gus 
ten Fluß, und daher fönnen die Beftandtbeile fi auch 
nicht gehörig vermifchen. Das Tannenholz ift hiezu 
Das befte. Sobald das Metal die Probe aushalt, fo 
toird der Buß gewagt, denn ein Meiner Umiftand fann 
Doch alle Eorglalt vereitein. Der Gießer hat vorher 
ſchon vor dem Gießloch eine Rinne von Lehm gemacht, 
fie mit Mauerfieinen ausgelegt und durch eingeworfe⸗ 
ne glüende Kohlen ausgetrodnet, In die Deffnung 
des Mitteibogeng Jeder Glocke, wodurch das Metall in 
die Form fließt, wird ein Heiner Trichter von Lehm 
gefest, der in einer Heinen hoͤlzernen Form geſchla— 
aen wird, vor dem Gießen aber vollig trocken ſeyn muß. 
Zu dieſem leitet man die Rinne. Wenn mehrere, z. 
B. 3 Glocken zugleich gegoffen werden, fo gebt die 
Hauptrinne gerade zu der mittelften Glocke in der 
Fammgrube und zu jeder der übrigen eine Nebenrinne, 
Die Deffnungen der letztern in der Hauptrinne werden 
miteinem Mauerftein zugefekt, Sobald alfo der Gieſ⸗ 
fer mit einer eifernen Stichſtange den Zapfen aus dem 
Gießloche des Dfens ſtößt, fo fließt das Metall in der 
Hauptrinne zu der mittelften Form, teil der Dien 
und die Rinne einen Abfall bat. Der Zapfen iſt von 
Eifen, und wird in dem Innern des Dfens in das Ja» 
pfenloch gefiedt, ehe man Das Metall in den Dfen 
wirft. Der Druck des Metalls preßt alfo felbit den 
Zapfen beftändig feſter ın das Zapfenloch, ohne ihn 
heraus zu ſtoßen. Menn die erfte Form mit Metafl 


angefüdt ift, fo wird der Stein einer Nebenrinne ge 
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öffnet, und wenn dieſe auch voll iſt, ‚der Stein der 
andern Nebenrinne.. In allen diefen Rinnen muß 
zuletzt auch ein Stück Metall oder ein Kopf bleiben; 
denn der Drud dieſes Kopfs giebt Der Erfahrung ge» 
mäß der Glocke eine größere Dichtigkeit Der Trich— 
ter und der Kopf laſſen ſich leicht mit Dem Hammer ab» 
Thlagen. Wegen diefes Ueberreſts, wegen des 4b» 
gangs beym Schmeljen, ımd weil man nicht gewiß vers» 
ichert feyn fann, ob das flüßige Metall nicht etwa die 
Ueberfieidung oder Mantel der Form etwas ausdehne, 
muß der Gießer ftets etwas mehr Metall in den Dfen 
werfen, als die Schwere der gegoſſenen Glocke betras 
gen fol, Nach ihrer Ausſage rechnen fie immer } des 
Ganzen hierauf, Während des Gießens wird Das gen» 
fer veritopft und das Feuer verftärft, Damit der Leber» 
reſt des Metalis nichts von feiner Hite verliere, Man 
läßt die aegoßenen Glocken insaerein eine Nacht Über 
in der Form ftehen, alsdann fann man die Damm. 
grube aufreißen, den Mantel mit einem Hammerabs 
Thlagen und Die Glocke nut der Winde aus Dır Mrube 
sieben, Sie wird nicht weiter polirt, als daf man 
etwa ftarf vorftehende Theile mit einer Feile abnimmt, 
‚Es entfieht nun noch die Frage, ob Die Glocke auch 
die Schwere habe, die der Gießer ben der Zeichnung 
nad) dem Maasftabe gewählt hat ? Insgemein find fie 
etwas ſchwerer, und Diefes Lebergemicht betränt bey 
dem beiten Gießer auf go bis 50 Etn. 4 big einen ganz 
gen Eentner, wenn auch alles aufs genaueſte beobadh» 
tet ift. Der Drud des Metalis, das nor überdem ers 
bist ift, muß nothwendig den Mantel etwas ausdeh⸗ 
nen, ob er gleich mit Eiſen gebunden und mit einge— 
preßter Erde umgeben ift. Ein Meines Verſehen beym 
Formen, zumal ben großen Glocken, wird diefen Feh— 
der noch vergrößern. Iſt Die Dammerde nicht qut; 
und formt der Künftler nicht ſorgfältig, fo fann der . 
Ueberſchuß bey 40 Centner wohl 3 bis 5 Etn, betrogen, 
Einige Gießer glauben, daß ſich der Ton einer lo» 
cke durch das Abfeilen am Kranze abändern laſſez man 
fol inwendig etwas abfeilen, wenn fie einen feinern 
Klang erhalten fol, und das Ubfeilen am aufern Lim» 
fange des Kranzes ſoll ihr einen gröbern Ton geben, 
Das erfte läßt ſich einigermaßen hören, allein ju dem 
letztern möchte man wohl die Urfache vergebens ſuchen. 
Erhält eine Glocke Durd einen Unglüdsfal am Kranze 
oder beym Unfange der Schweifung ein Loch, fo ıft 
Tein anderer Rath, als fie unyugießen. In der Hau- 
be laͤßt fidy aber das Stück wieder einlötben, obne daß 
es der Glocke etwas ſchadet. Dan beſtreicht den Bruch 
mit Terpenthin, fest Das ausgeſtoßene Stück wieder 
ein, und gießt in die Zuge enalifdhes Zinn. Die 
Seile madıt alles wieder even, und Das Lod wird nicht 
ju bemerken fepn. (X) 





Glodengut, f. Glockenſpeiße. 
Glodenbaus, ein Gebäude, mworinn an manchen 


ben gebraucht, beſonders auch ben vorfallenden Feuers. 
brünften und andern UnglüFsfäuen, (X) 


Drten, mo feine Kırden find, Gloden aufgehängt Glockenklöppel, iſt ein riferner runder Schlaͤgel, 


werden, Sie werden der Gemeinde ein Zeichen zu ges 


der bey Dem Lauten einer Glocke an ihren Kranz ſchlaͤgt, 


Glockenkoͤher —— Glockenleiſte. 


und hierdurch Klang, Schall und Gelaͤute hetvorbringt. 
Er muß in dieſer Äbſicht da wo er an den Kranz Ans 
ſchlaͤgt, am ftärkften feyn, nad dem obern Oeht wırd 
er abnehmend dünner. Auf jeden Eentner der Glocke 
erhält der Klöppel 4 Pfund Schwere. N) 
Glockenkoͤcher, (Coral) Tubularis campanulata 
Linn. XII p, 1303. Spec: $. Tabularia reptans tu- 
bis campanulatis Linn. Hydra campanulata Linn. 
X. p. 817. Sp. 2, Hydra nuda tentaculis ſenis invo- 
lucro campanulato Linn. Tabularia eryftallina Pals 
las Elench. p. 85. Sp. 44 Tadularia mollis hyali- 
na multıfıdo palmata , laciniis, polypıferis pie 
Dallas holland. p. 104. Kuif. Polypus Müller 
Kinnäifhes Naturſyſt Tb. VI. S, 819. der Glor 
denföder, franz. Polype a | 
Polyp. III. p. 209. tab. 10. fig. 8. 9, Diefe Tubularie 
bält fidy in den füßen Waſſern auf, und Trembley 
bat die Ehre, fie zuerft entdedt zu haben, Es friecht 
als ein Meines Durchfichtiges Wefen zu großen Maßen 
fort, in denen man allenthalben glockenſoͤrmige Roͤhr. 
hen gewahr wird. Die Grundlage gleicht einer Haut, 
bat eine bläuliche Farbe, nnd theilt ſich in mehrere 
Theile, die den Fingern gleichen, und aus jedem fol» 
chen Theile tritt eine Scheide hervor, Die ein huthfoͤr⸗ 
miges Knöpfchen mit gleicylaufenden erhöheten Strah« 
len, deren Spitzen gefrümmt find, auf fi) hat. Aus 
diefer Grundlage fteigen immer neue Polypen empor, 
die ſich abfondern, ihren eigenen Wohnort fuchen, 
und nun eben Diefe Geſtalt einer Glocke annehmen. 
Diefe Geftalt gab ihnen den Linnaͤiſchen Namen, die 
Durchſichtigkeit der Mafle aber den Namen des Herrn 
Dallas. Linne hatte dieien Körper erft unter die 
Hydren gefest, aber mit mehrerm Rechte wurde er 
von dem Herrn Pallas unter die TZubularien ge;ählty 
dem auch Finne in der neuen Ausgabe feines Natur» 
ſyſtems folgte. ; (10) 
Glodenlebn, gehört unter die Perfonallebne, 
die blos wegen eines zu verrichtenden Dienftes an jes 
mand Zeitiebens verliehen werden, Vormals glaubte 
man, daß die getauften und geweihten Glocken Die Eis 
genfcyaft an ſich hätten, daß fie nicht allein alle Unge⸗ 
twitter, fondern auch die Zeufelfelbft, welche auf goͤtiliche 
Zulaſſung dergleichen erregten, vertrieben. Dan bielt 
acht gen iſſe Leute zu dem Behuf, daß fie ſogleich bey 
dem Ausbruch) eines Donnermetters 2c. auf den Thürs 
men bereit waren, Die Glocken zu läuten, um dadurd) 
das Ungewitter ju vertreiben und die Gefahr abzumen, 
. den. Diefe wurden gemeiniglid mit einem Haufe, 
* welches dem Stifte 2 eigenthuͤmlich gehörte, Zeitle⸗ 
- bens belieben, dieſes Geſchäfte zu beforgen. Man 
findet vorzüglich; bey den Dom- und Kollegiattirchen 
dergleichen dehne, mie z. B. Böhmer in Obfervat, 
jur, feud. Ob/. VII, von der Domfirde zu Bremen 
dergleichen Yehnbriefe p. 191. 202 befannt gemacht hat. 
Bon andern Pfarrfirhen und dergleichen findet fi 
feine Spur; noch weniger, ob man auch ein ander 
debnsobject gebraucht, alsein Haus; welches ſich bier 
eigentlich nur aus den Lehnbriefen äußert, fonft aber 
wohl zu vermutben ſteht. Dieſe Art von kehn hat 
- gleichfalls, wie mehr andere, dom Dienfte die Benen⸗ 
nung des Glockenlebns erhalten (8 
Glodentleifte, (Baukunft) ein Glied in der Baufunft, 
welches unter ſich nad) einer gewiſſen krummen Linie 
_ alfo ausgebogen ift, daß die Grundfläche größer als 
die Oberflähe iſt *) L. Sie ift eigentlidy eine vers 
kehrte Kehlleiſte Verſchiedene haben folge ın den Ar⸗ 
*) ſ. Tafel Baukunſt Fig. 260 


. Trembley' 


a 
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chitekturbuchern falfd angegeben, Here Jatob von 
Eggers hält fie für die Sturzrinne, ei der Kinn, 
leifte ähnlich, Herr Proteffor Sutcon giebt. Sturh · 
und Glockenleiſte für einean. Herderich vermechfelt 
gar die Glockenleiſte mit der Rinnleiſte und Sturjs 
rinne, Here Voch ingleihem hält es der Ninnteifte 
und Sturzrinne ähnlid. Sie wird alfo verzeichnet: 
Man zieht die Brundliniea b, und trägt in einer fent, 
rechten Yinie b h des Gliedes Höhe auf, fo, daß wenn 
man darauf ih parallel mit a b zieht, man des Glie⸗ 
des Stärke erhält. Dieſe Höhe b h giebt die Musla. 
dung b c und darauf die ſchraͤge Linieh eden Abfchnitt, 
auf welchem die Schweifung vorgenommen wird, Aus 
den Quadraten fann man von c alsdann den Bogen 
h gund aus d den Bogen ge ziehen. Was nun die 
Verzierung Diefes Gliedes berrift , fo bedient man fid) 
des gefpaitenen Herziaubes, der Bärenklaublätter, der 
Beulen und mehrerer Blätter. (18) 


Glodenneg, f. Glodenaarn, 
Glodznpappier , eine Pappierart, in welchem eis 


ne Glocke abgebildet, oder Durch die Pappierform ein. 
gepräget if. Sie ift vorzüglid in Frankreich ges 
mwöhnlih. - 19 


Giodenquäftden, Zierrath von hängenden 8 


ſten in Geſtali Feiner Glocken. Sie werden in den 
Kirhen, an den Himmel einer Kanzel oder an Altäre 
angebracht, 


Glodenfhneden, (Conchyl) beißen die Sa 


ſchnecken, und veriteint die Globofiten , wegen ib» 
rer Zorm, Der Name ift übrigens gerade nicht alu. 
gewöhnlich, (10) 


Glofenfhwengel, heißt der Schwengel, wodurd 


die Glocke in Bewegung gefegt wird, Er beſteht in ei. 
nem ftarfen horizontalen und in den Ringen der Glo— 
denmellen befeftigtem Holje, an melden der Glocken⸗ 
tau angefnüpft ıf. 


Glodenfeil, das Seil, womit die Glocke geldutk 


wird. Seine Dice richtet ſich nady der Größe und 
der Schwere der Glocke. Der Seiler verfauft es nady 
dem Gewicht. Ein Klafter von einem Slodenfeil an 
einer Fleinen Glocke darf nicht uͤber 16 bis 18 Loth 
twiegen; zu einer ganz großen Glocke hingegen muß 
ein Seil genommen werden , wovon ein Klafter ı bis 
1 Pfund wiegt. Wie lange ein Glockenſeil dauert, 
läßt ſich nicht allgemein beftimmen. Es fommt dar, 
auf an, ob es troden hänat, und ohne oder in Mol. 
Ien bewegt wird, Im legten Falle muß man nur 
darauf fehen, die Rolle mıt einer glatten Materie aus, 
zuſchmieren. Augemein wırd Seife Dazu gewählt. (X) 
lodenfpeife, befieber in eıner Zufammenfegung 
aus Kupfer, Zinn, Meling und Wißmuth, welche 
Die Künftler in verſchiedenen Proportionen vermifchen 
und Dabey ihr Augenmerk ſowohl auf die Groͤße und 
Beſchaffenheit der Glocke als auf den Ton, melden 
fie haben fol, richten; f. Glockengießer. (19 
Benn viel Zinn unter das Kupfer gemifcht mwird, 
als ungefehr 25 pro Eent, fo wird diefe Vermiſchu 
nicht mehr Glockenſpeiſe, fondern ſchlechtweg Metal 
genannt, woraus Degengefäße, Schnallen, Eporn 
u, dgl, verfertigt werden, Wußer den Glocken werden 
auch Kanonen und Mörfel und jumeilen ganıe Sta, 
tuen aug der Glockenſpeiſe geaofien ; Doch findet biereine 
etwas verfdyiedeneProportion der Ingredienzen ftatt.(39) 


Glodenfpiele, find nirgends mehr üdblich als ın 


Kouand auf den Thürmen, fonft Carillon's ge 
nannt. Gie beftehen aus 4Octaven oder um eigent⸗ 
licher zu fprechen aus 4 Ubtheilungen; denn die dia» 
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toniſche Leiter hat nicht 8 ſondern nur7 Töne, und 
die chromatiſche befteht aus 12 Tönen. Dieſe Caril⸗ 


lons auf franzoͤſiſch, auf hoflandıfh Riofffprele, 
. % Zr fönnten, fo daß alfo die Glocken Dafür angefehen wür— 


haben einen Cylinder oder Walze, auf melde die 
Stücke mit Meinen Stiftcyern gefteckt werden, die fie 
abfpielen foren, eigentlich werden hiezu nur Choräle 
gewählt aber leider nicht felten Operettenlieder und 
pont NT wie Mariborough, Alle Bierteiftunde 
polen e, und wirklich iſt des Geleyers in Hol» 
and fein Ende. Zum Viertel fommt der vierte Theil, 
zur halben Stunde die Hälfte, zum Drepviertel drey 


Biertelstheile undendlich, wenn die Stunde ausfchlägt, 


das ganze Pied vor. Ob es nun halb neun, oder 
neun Uhr fen muß das Larillon, das im erfien Falle 
nur das halbe, im letztern aber Das ganze Lied lies 
fert, entfheiden, weil um balb neun Uhr die &lode 
ſchon neun Uhr fhlägt, das unnlke Geflemper vom 
Vorſchlage zu geſchweigen, das etliche Minuten der 
Stunde vorgeht, Einen Tag in der Woche aber muß 
in den meiften Orten und befonders in den Haupts 
ſtaͤdten Hollands der fungirende Organıft audy auf den 


Glocken fpielen, davon heißt der Drganift au Rio» 


Penift. und das geht auf folgende Urt zu. 

Er hat feine Teftatur, aber ein förmliches Pedal: 
CDXFFBRGGUSA ——E——— — 
ſtatt Taſten ragen ungefaͤhr in folgender Ordnung Hoͤl⸗ 
zer dor, Die er mit den Bäuften Hopfen muß 

CDEF Ge Pa h I begin, Be Eis — 
ce he eis u - 


Dos Pedal hat Feine eigene Soden, fondern zieht an 
jenen Gloden, Die der Baß bat an, und wird deswes 

en ein angebangenee Drdal genannt, deren leid-r! 
est viele in Houand in den gröften Orgeln angetroffen 
werden. 

Die Unthitheſe vom angehangenen Pedel iſt das 
frepe, welches eigene Regifter und eigene Pfeiffen bat. 

Es giebt Orgeln, Die eigene von c angefangene Reis 
ben und Fonletern von mahren Glocken haben, 

leichwie um anderer mehrerer nicht zu gedenken, in 
zweyh prädtigen Orgeln der Stein’fhen in der Bar» 
füßerfirche zu Augsburg und der Stumm’fdyen in 

Benediftiner Ubtey Amorbach, Maynzifhen Eriftifts 

angetroffen werden, und es ıft zu wundern, daß man 

in Holland, mo man die Glockenſpiele fo fehr liebt, 
nicht audy Teftaturen angebracht habe, vermittelft wel, 
ther den Drganıften ihr Epiel ungleich erleichtert wiır. 
de. Kein Wunder alfo, wenn die Fäufte der nieder: 

Deutfchen Oraaniften fo diefhäutig find, und auf an, 

genebmen Inſtrumenten wie Fortepiano und Elavichord 

zum fanften Anfchlage gar nicht paſſen. 

Unter die beiten Glockenſpiele Hollands zählt man 
jenes in Detft, in Amſterdam und Rampen. 25) 
Teen electrifches, f. Electriſches Glo⸗ 

enfpie!. 

Glodenftillftand, gehört unter die beutiutage 
uͤbliche Europoͤrſche Krieasm..nier, daß nämlich in ei- 
nem belagerten Play, fobald mit koͤſung des Geſchuͤtzes 
der "nfang gemacht wird, mährend der ganjen deit 
der Belagerung alle öffentliche Glocken und Ubren in 
dem Piat ſtiuſchweraen müjlen, im mwidriaen Fall aber 
nach arfhebener Eroberung dem Feind heimqefallen 
find, oder ausaelößt werden follen. Der rund die, 
ſes fonderbaren Gebrauchs mag wohl darinn beftehen, 


— 
— 4 


Glocken 
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weil durch Die Glocken allerhand den Belagerer zum 
Nachtheil gereichende Zeichen gegeben, oder auch uns 
ter feinen Befehlen Verwirrungen gemacht werden 


den, als ob fie an den Feindſeligkeiten Untheil genom. 
men hätten, Auch ift ihr Meta fehr gut zu Canonen 
zu gebrauchen, weswegen fie ordentlicherweiſe zur Deu, 


- te-desienigen, der Die Artillerie commandirt, gerech. 


net werden: daher fie auch ‚einige, des beobadıteten 
Stillſchweigens ungeadtet, für gute Prifen erklären 
wollen. Im Jahr 1761. mußte die Stadt Roſtock ıbre 
Glocken von den Preußen mit 16000 Rthlr. ranzio, 
hiren. (13) 

'®% 


Glodenftube, heißt auf den Thürmen dasjenige & 


bältnis, mo eine oder mehrere Glocken bangen. (X) 
ubl, (Baufunft', Ein Geftele, worauf 
die locken bangen, und ohne Hindernis bervegt wer⸗ 
den. *) Deſſen ganzes Gebäude ruht auf den Schwel⸗ 
len A, welche ın das Kreuz mit einander verbunden 
find, Auf ſolchem fleben Die Säulen B, melde un, 
ten mittelft der Zapfen in die Mitten der Schwellen 
verbunden find, oben aber den Helm C tragen , mel» 
her auch in die Wierung Über Das Kreuz verbunden 
ift. Dre Sclbüge D ftreben gegen einander wechſels— 
meife, und an ſolche find die Schiftbüge E nodı ver» 
bunden, um von der andern Seite dem Glockenſtuhl 
mehr Feftigket zu geben, Die Hülfsbüge F. geben 
den Saͤulen B ıbren Halt gegen den Schwung. Dben 
auf den Helm ſetzt man Die Piannenböbe G, melde 
wohl aufgedollt werden müſſen. Auf diefen nun rus 
bet die Glocke mit ıhren Zapfen. Diefes iſt die ges 
woͤhnliche eıntache Eonitruction von Glockenſtuͤhlen, zu 
einer Glocke. Ben fehr arojjen Glocken aber werden 
fie noch mıt mehreren Bügen verfehen, und begmebre» 
Glocken, mehrere dergleichen Geſtelle mit einander 
verbunden. Das Giebälfe worauf ein dergleichen Ges 
ſtelle aefest wird muß viarfe Balfen haben, und das 
nabr aneinander. In den meilten Fällen find ſolche 
14 Zoll diek, und ı 1 Zoff breit von Tannenhofz aerims 
mert und von Mittel zu Mittel 24 Fuß weit gelegt, 
Un den Enden dürfen fie nıcht in Die Mauer des Thurms 
gemauert werden, weit fie fonit Durch den Schmuna der 
Glocke zu gewiſſen Zeiten Denaanien Thurm erfchürtern, 
uud denfelben baufälıg machen fondern fir werden dutch 
bölzerne Wände welche man ıtnmendig des Thurms vom 
Grunde an in die Höhe führt, unterftügt ıc. (19) 


Glodentaufe, Godenenmertuna, f. Giecke, 


hiſtoriſch canoniſch, auch Benediction der @locken, uns 
ter Benediction. tt) 


Glodentbaler, bat Herzog Auquſt von Rraune 
ſchweig wesen Kotienbirtel, meldes im drenfigıbe 


rigen Kriege fehsgehn Jahr im Schwediſchen und Kaiſerl. 


Beſitz gemefen mar, im Jahr 1633. fieben Sorten 


ſchlagen laſſen, movon im ıg. Stuück von Köblers 
Münzbeluftigungen eine weıtläuftise Nachricht und 
biftorifche Erflorung zu lefen ıft, Die 6 erfien baben 
auf dem Avers das Bruftbi'd des Herzogs, und der 
zte batdas Herzog. Braunſchweiq· Füneburgifche Map» 
pen ausır Feldern mit 5 Helmen darüber. Der Res 
vers des erftern ıft eine Blocte ohne Schwengel, mit 
den Buchitaben T, S. G. E. R. am Rand der Glode, 
und darunter SIC * NISI, oben die Jahrslahl 1644 
bor melder des Münzmeiiters Namen H. S, und 
Münzeicyen, zwey lıbereinander oder ins Kreuz gelrg» 
te Schlüffel, und am Rande: ALLES MIT * BE- 
DACHT, zu leſen ift. 
*) f, Tafel bürgerliche Baukunſt. Fig. 262, D 
er 


Glockenthurn. 


Der ate iſt eben fo, nur fehlt das Muͤnzzeichen / und 
Unter der Glocke ſtehet UTI * SIC * NISI. 

Der zteift mie der erfte, nur ohne Müngzeichen, auf 
dem Rand der Glocke aber fiebet GLORIA, 

Der gte bat feine @loche, fondern nur eınen Schwen. 
gel an ein Parallellepipedum überhängend yeltgt, wor. 
auf 13. K. MAII, und an dem Paraltellepipedo die 
orte: AP, v. 10, IN. f. und darunter SED? geſchrie⸗ 
ben ftebet. 

Der ste hat wieder das Münzzeichen oben, vor der 
Jahrzahl eine Glocke mit einem perpendifulär hängen» 
den Schmwengel, morauf der Buchftabe E, darneben 
TAN DEM und darunter M.VIL B. 13 Auf dem 
dem Rande der Glocke ſtehet W. A. 1. D. I.R. 

Der 6te hat das Muͤnzzeichen nach der Jahrzahl 1643, 
und darunter Die Buchftaben M, VII. 14 2. 

Der zte ohne Münjzeihen, bat eine Giocke, die 
durch 3 Arme in Schwung gefegt if. Auf dem Ran, 
de derfelben ſtehen die Buchflaben NVN. PAC. EX, 
SO. Elg. und auf dem Rande fiehet: TANDEM * 
PATIENTIA * VICTRIX. 

Der Werth diefer Thaler ift nach dem 20 fl. Fuß a fl. 
134 fr, fie werden aber von Liebhabern oft fehr hoch über 
den Werth bezahlt. j , .(29) 
Blodentburm, (hifter» canon.) ift derjenige 
Thurm an den Kirchen, in welchem die locken auf 
gebangen werden. Wie alt die Erfindung davon fen, 
läßt fich fo genau nicht beftimmen: indem die latei» 
niſchen Worte „Campanarium, Campanile, opus no- 
darii,, nidyt nothwendig einen Thurm, fondern ein 
mit der Kirdye im Ebenmaas ftehendes Glockenhaus 
bedeuten’ fönnen: inzwiſchen da die Giocken erfunden 
morden find, um durd ihren lauten Schall die weit 
und breit jerftreuete Ehriften zum ®ottesdienft zu bes 
rufen, fo bat es die höchfte Wahrſcheinlichkeit, dag 
man gleich nach den erfundenen Glocken audy Die ers 
habenen Thurmgebaͤude errichtet habe, ohne welche der 
Glockenſchall ſich nicht ſeht weit verbreiten würde, 
Flavius BlondusLib. 1. Romae i atae. no. 

6, hoͤlt dafür, daß der Pabſt Leo IV. den erſten 
Ötsctenthurm aufgebauet habe. Ullein der Mona 
chus Sangallenſis, ein zeitgleiher Schriftſteller 
und kLebensbeſchreiber Karl des groſſen, ſagt von Dies 
ſem Kaiſer l.ib, 1. Cap. 31. daß er eine Glocke in 
den Glockenthurm ( Campanarium) habe aufhängen 
laſſen. Da man fo viel Benedictionen an die Glo⸗ 
fen vermeridete, fand man auch menigfiens in ei» 
ner oder der anderen Kirche für gut, die Glocken» 
thürme zu benediciren Martene a.a. O. Tom. 
2. Lib. 2, Cap. 22. bat foldy eine ziemlich lange Bes 
nedictionsformul von der Domlirdye ju Rheims aus 
dem ı 1. oder ı2ten Jahrhundert: man legte au Res 
fiquien von den Körpern der Heiligen hinein. Und 
damıt das Gebaͤude nody,mehr Anfehen erhielt, bauete 
man in diefe Glockenthurme Altäre, gemneiniglic) ‚ wie 
Martenea.a, ©. faat, zu Ehren des heiligen Mi» 
chaels. Vieileicht wählte man Ddiefen Heiligen um 
deswitlen, Damıt die Kirchenthürme einer geiſtlichen 
Veſtung defto —— werden moͤgten. In Dem mitt 
iern Zeitalter (Ahnärmte der Baugeiſt dahin aus, daß 
man ungeheure Steinmaßen, über einander feste; 
und obaleıdh Die Baufunft Dabey gewann, und das 
Anftaunen der fpätern Zeiten erreate; fo war doch die 
groife Ungemaͤchlichkeit Dabey, daß der Blitz wie ſchon 
Horatius anmerfte, die böhfte Thürme am erften 
traf und einäfrherte oder ſtuͤrzte. 

Oben auf den Thurm mird ein Kreuz gepflanjts 


Algem. Real: Wörterb. XII, Th. 
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und auf das Kreuz koͤmmt ein Hahn zu ſitzen. Was 
das Kreuz bedeute, verfteht fich Teicht, indem der Thurm 
wegen des chriſtlichen &lottesdienfts da ſteht. Uber der 
Habn? Honorius Auguftodunenfis, Lib..r. 
Cap. 144, bebaupiet mit andren, die Kirche molle 
dadurch Den Kırdıendienen die ihnen nöthige Wach» 
famfert vorſtelen: andere meynen, der Habn foll an 
die Geſchichte des getalienen und wieder reumülhigen 

etrus erinnern: KRapnerus ein Polemifer 
chreibt in feinem Bude Contra Waldenfes Cap, 5. 
Diefe Ketzer wollten dutrchaus den myſtiſchen Sinn 
der heiligen Schrift, befonders Die moflifhen Erfläs 
rungen der von der Kırde angeordneten Gebraäu— 
che nicht annehmen ; als ein Benfpiel führt er die 
Hartnädigfeit Diefer Ketzer an, daß fie den Hahn auf 
dem Kirchenthurm nicht einen Doctor mollten be 
deuten laſſen: eine ſchreckliche Kegerep! f. du Cange, 
Gloffarium, Voce Campanariw. Ta ſchon Efehars 
dus junior, de Cafibw S. Galli, Cap. 5, von die 
fen Glockenthurmhähnen meldet, fo And fie freylich 
fehr alt, aber eben deswegen ift Die Abſicht der eiſten 
Erfinder nicht leicht mehr zu ergründen, 

Don der Schuldigkeit Die Glodenthürme zu bauen, 
ift eben fo wenig eine einftimmuge Vorſchrift vorhans 
den, ale von der Verbindlichkeit Die Glocken feibft zu 
ſtellen: alles koͤmmt auf befonderes Herfommen oder 
auf Verträge an, Wir wollen bier nur aus Herrn 
Barthels Annotation. ad jw Can. Lib. >. Tit. 
48. de Eccleſ. Acdific. & repar. anmerken, die 
Zehend Herrn nicht zum Glockenthurmbau angehalten 
werden fönnen, weil diefer, befonders wenn er etwas 
body und geräumig ift, mehr zur Zierde als zur Note 
durft gereichet. Cine gleiche Mepnung hat auch Van 
Efpen]J.c. U. Part. 2. Tit. 16. Cap. 5. No. 28. (1c) 


Glockenthurm, (Baukunft). Es haben mehrmalen 


.gemeim Erfahrung. 


verjtändige Männer ihre Nerwunderung geäußert, daß 
mit fo vielen Koſten, Thürme an Kirdyen und andern 
Gebäuden erbauet werden, wovon man feinen eigents 
lichen Zutzen abfehen fann, und ſich dagegen vielmehr 
die gröfte Gefahr zuziebet, weil meiltens in die Thlirme 
am erjten Die Gewitter einzufchlagen pflegen. Soute 
die Hufhängung der Giocken die alleinige gegründete 
Urſache ſeyn, fo dürften ſich wohl Vorſchläge thun dafs 
fen, wie diefelbigen auf eine nicht fo kofibare Beik 
und doch ihrer Abficht gemäß gebraudyt werden Fonns 
tm. Daß Kirchthürme fehr viel zu baueny auch zu 
erhalten koſten, und daß Die. häufig dahin einſchla 
— Gewilter dieſe Baukoſten vermehten, und Dabep 
er Kirche nicht geringe —* jwujieben, iſt eine all» 
Daß bepdes, nämlich Koften 

und Gefahr, zu vermeiden möglich, und daben-durch 
befonders erbaute Glockenthuͤrme doch der Endzweck 
der Glockenthuͤrme erreicht werden fünne, und mie fols 
ches geſchehen fannn, Das witd der Innhalt des mach» 
ſtehenden ſeyn 

Als in der Folge der Zeit ordentliche Schlaguhren 
erfunden worden, hat man das Schlagewerk derfel, 
ben auf die Glocken gerichtet, und die Uht mit auf 
den Kirchthürmen angebracht, 

Zu RKriegszeiten kam noch ein Gebrauch dazu; 'man 
bediente ſich ihrer, wegen der Höhe derfelben, zu Beo» 
bachtung und Entderfung des Feindes, an der Stetle 
der Wacht - und Warthürne, mo man foldye vermißte, 
Lues dieſes machte die Kirchthürme bisher unentbrhrs 
lid, und ibre Rothivendigfeit zumalen rweaen des Ge, 
läuts ſchuͤtzte ſolche, des groflen Nachtheils unarachs 
tet, die man wegen der Gewitter, des groffen Bausy 
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und nicht geringern Unterhaltungskoſten erfahren muß» 
te. Das nothwendige Geläute benzubebalten, ohne 
künftig mehr von Gemittern fo viele Gefahr dabey zu 
beforgen gu haben, und Doc, daben die fo groifen Bau— 
und Erbaltungsfoften der Kircythürme, mo nicht ganj 
zu erfparen, doc foldye nur bis auf des bisherigen 
erforderlichen Aufwandes einzufchränfen, meis ich fei» 
nen befletn Math, als dieſen — befondere Glocken» 
tbürmefünftig hatt der Kirchthürme zu erbauen, Deren 
Rutzen und Unlage ich bier beftimmen werde, Ein 
Glochenthurm ift ein zwat nicht an, oder auf die Kirche 
gebauter , fondern unfern derſelben aufgeführter 
Thurm, aufmeldem die Glocken aufgehängt, und die 
Ubren angebracht werden. In unfern Gegenden fieht 
man dergleichen abgefonderte Thürme felten, Doch auch 
bin und mieder j. E. zu kich in Der Wetterau. Auf der 
Inſel rer und Eenlon hingegen ift der Glocken» 
thurm feine Seltenheit; man fiehet-foldye nicht nur 
bey Kirchen ſtatt der Kirchenthürne zum Geläute, fon» 
dern aud in den Forts der Holländer zum Schlag · 
werk beſtimmt. Die ſchweren Gewitter mürden bey 
dem hitzigen Elima dafelbft für Kirchthütme noch weit 
gefährlicher als in Deutfchland feyn, Eie find theils 
von Steinen, theils audy nur von Holz erbaut ; -je 
nad dem Aufwand der Baufoften, der Größe der 
Slocken, und der zu erbaltenden Baumaterialien, 
Der Glockenthurn im Eaftell Pinto Sale auf der In» 
fel Ceylon ) it ganz von gebrannten Steinen, mel. 
che den hollaͤndiſchen Klinkers an Geſtalt gleichen, er» 
baut, davon jeder 1} rheinländifchen Fuß lang, und 
4 Zuß breit if. Er fieht auf feinen 4 Pfeilern auf 
einem veftgemauerten Unterſatz, welchet 8 Fuß hoch ift, 
und auf einer feinen Unhoͤhe ſtehet. Jeder Pfeiler ift 
von bemeldten gebrannten Steinen 14 Stein dich, und 
1! Stein breit erbaut. Ein Pfeiler fteht vom andern 
44 Stein, und wird alfo die Breite des Glotkenthurns 
04 rheinlaͤnd. Fuß gleih, Die Höhe diefer 4 Pfeiler 
ift gleich 3 Breiten des Thurn, oder 254 Fuß. Auf 
Diefer Pfeilerhöhe ift, von einem Pfeiler zum andern, 
ein Bogen von Etein gefhlagen, und Darauf das &e, 
fims gelegt, darüber aber der Thurm mit einer fteiners 
nen Kuppel gemdlbt, Wegen der Höhe der Pfeiler 
find foldye, das Auseinandermeichen derfelben zu vers 
hindern, mit eifernen Schlaudern veranfert. Die 
ganze Höhe des Thurms befteht alfo 

n einem ganz ausgemauerten Zuß — 8 Fuß body, 

n der Pfeilerhöhe zu _ ln u 

n der Höhe von den Pfeilern bis 

tiber das Geſims, oder an den Ans 

fang der Kuppe — — 3—2— 

In der Kuppelhoͤhe / welche — 


—— 
Surmma der ganzen Höhe » 57 — 
Diefe Glocke hängt in einem befonders abgebundenen 
Glockenſtuhl unter dem Gefims der Kuppel, und wird 
nicht durch den Schwung bemegt, fondern geſchla— 
gen, welches bey allen Glocken der Inſel Java und 
Teylon gefchiehet. 

Die Glockenthuͤrme bey der Portugiefifchen Kirche zu 
Batavia, bey dem Fort Noortweys, und Tangerang 
auf der Infel Java, Desgleichen zu Hangemelle und 
dem Fort Cature auf der Inſel Cenlon, find von 
Holz gebaut, und durch Windftreben gegen die anfiof- 
fenden Wınde wohl geficert, 

Inzwiſchen find ſowohl der Dauerhaftigfeit als der 
Zierde halber die fteinernen Glodenthürne den höljer, 

*) f. Tafel Baukunſt. Fig. 263. 





die Witterung unbeft 
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nen weit vorzuziehen; beſonders in Deutſchland, wo 
Indiger, und die Eteine häufi» 
ger zu erhalten find, als im dieſen Ländern. 

Der Drt, wohin bey uns ein Glockenthurm gefeht 
foerden fann, ift entiweder ein befonderer Drt im Kir» 
bof, der 20, 30, auch go Schritt von der Kirdye ent» 
legen, oder die Fronte der Kirche. Im letztern Kal 
toäre Des Herrn von Felbigers Elertricitätsableiter 
anzubringen, um den Glockenthutm por dem Donner» 
ſtrahl in Sicherheit zu ſetzen. Man mwürde hiebep viele 
Vorttheile ziehen, Die Fronte der Kirche dient dem Thurm 
yeah auf einer Seite zur Unterftügungsmauer, und 

je Baufoften deffelben werden um ein anſehnliches 
vermindert, Die Treppen auf die Emporkirchen, und 
auf den Kirdenboden, fönnen in foldyem angelegt 
merden, und es wird nicht wenig Raum Dadurd) in 
den Kirchen gewonnen, 

Ein dergleichen Thurm koſtet alfo in gewiſſem Be 
tracht nur 2 Pfeiler und eine Kuppel ju bauen, und 
es kann dadurch ein Glockenthurm erhalten werden, 
womit eben der Endzweck, wie bey den bisherigen 
Kirchenthütnen auf dem Lande, erhalten wird, obner. 
achtet er nur $ von den Koften Derfelben beträgt. (18) 


Glodenweibe, Einweihung, oder Einfegnung der 


Glocken, gemeiniglid Glodentauf. GE, Glode, 
hiſtoriſch canoniſch, auch Benediction der Glocken un, 
ter Benediction, ( 


1) 
Glodenwirbel, vorticela convallaria, f. Thier⸗ 


pflanzen, Segallert und Polppe. 


Glödgen, f. Glodenblume, und Adeley. Wald, 


glöfgen ift eine Benennung der Fingerhutblume 
(dipitalit), 
ner, nach der frangöfifchen Sprache des Mit. 
telalterg Cloqueman, das ift Glockenmann, iſt ders 
jenige, der das Amt bat, die Glocken zu läuten, So 
gering heut zu Tage diefer Dienft ift, fo fhien er doch 
den alten fo wichtig, daß fie ihn feinem, als einem 
Beiftlihen oder doch fludirten Manne leicht anver, 
trauten. So lange die Geiſtlichen noch beyfammen, 
tie in einem Klofter lebten, war das Glödner Amt, 
mit der Aufſicht auf die Kirchenkleinodien und fonftis 
x Zierraten verbunden, immer einem Chorgeiſtlichen 
bertragen, und zwar mit dem Anhang einer vorzlig« 
lichen Würde; wie dann das Cap. 2, x. de Oficio 
Cuflod. den Cuftos unter die Kirdenfäulen hinfeut. 
Er ſtand unmittelbar unter dem Archidiacon, und Dies 
Si fonnte ihn nicht einmal ohne Vorwiſſen des Bis 
hofes feines Amts entfegen: ib. Cap. r. In den Doms» 
ftiftern, mweniaftens in vielen, blieb Die Kirchenwür⸗ 
de ( Dignitas ) ben diefem Amt haften, fo wie auch 
in vielen Eotegiatftiftern: nachdem es aber dahin fam, 
daß man ſich zu gut duͤnkte, einen Glockenſtrang an, 
zuziehen, beftente man einen’Dber» und einen Uns 
iergloͤtkner, diefer muß die Glocken läuten; mies heut 
zu Tage in den Etiftern uͤblich iſt. In den Spnoden 
ju Cöln, vom J. 1260. Ean. $. wird befohlen, daß 
fie menigfiens in einem weißen Chorretfe ( Amicile) 
Daher geben; in einer andern Synode von Eölln vom 
Jaht 1300. Can. 7. wird fogar angeordnet, daf der 
Gloͤckner bey den fa ndpfarrepen die lateinifhe Sprache 
forechen ſoll, es verfteht fi, auswendig, fo viel er zum 
Meſſe dienen nöthig bat, Diefer Gloͤckner gehört zum 
geiftlihen Staab, fo wie der Schulmeiſter: wer ihn zu 
feyen habe, darüber bat man feine eigentliche allgemeine 
Megel. In den Stiftern ift an mehreren Orten der 
Cuftos, in andern das ganze Etift Patron von Dies 
fem Dienft, In den Pfarrepen fonımt es auf das 


Gloͤtefaß — Gloria. 


Herfommen an; toben darauf gefeben Wird, wer zu 
diefes Kirchendieners Unterhaltung beytragen muß. (1C) 
Bıiödtefaß, beißt ein Meines Zah, Ddareın auf den 
Schmelzhuͤtten die Gloͤte, in jedes ı Centner gepactet 
oder eingefchlagen mwird, X 
Giotſchicht, beißt die Menge Gloͤte, fo don kinem 
Treiben erhalten wird. (X) 
Glötefieb, ein aus Pferdhaaren geflochtenes Sieb, 
Das etwas größer als ein Puderfieb ut, und den Häfs 
nern dient, die zur Ölafur erforderliche Gloͤte zu fies 


ben. . (19) 
Glötte, Sloͤttfriſchen, Glöttgaffe, Glöttbaden, 
Gloͤttmuͤhle xc. f. Glaͤtte ıc. 
Glötte, oder Blätte, f. Glätte. 
Glöttmübhle, f. Glättmüble. i 
Gloria, (Luftfeuerw;) ıft eine groſſe glänzende Eon, 
ne in den Zufifeuern, die aus einem eifernen Rade 
beftebet, welches vier Reifen bat, deren einer Immer 
Feiner als der andere, und die in gleicher Weite von 


» einander befeftiget find. Auf diefe Reifen bindet man - 


nach einer ordentlidyen Einrichtung ſowohl der Yänge 
nad) als uͤberzwerch 48 Brillantbränder von 20 Zoll 
Länge fo, daß deren 12 zu jedem Reife fommen, wel» 
che atle zugleich angezündet werden. Der Play diefer 
Sonne ift vor.oder in der Hauptface eines groſſen 
Feuerwerkes. 6) 
Gloire des Fleurs, Gloirs de Sollande / Gloire 
du Monde, Gloire triomphale, find Benennun» 
gen verfchiedener BWarietäten von Hyarinthen und en 
pen, 39 
Glomus, bies den Römern eine Art von wuͤr 
feltörmigen Gebackenen, ein viereckigter Anötel, der 
in Del war gebacten worden; Glomus, fagt Feſtus, 


—— un facris cruſtulum cybii figura ⸗ oleo co- 
m 


: i 21) 
Gloriain Breelfis Deo, 2c. ift eine Art BEER 
Digung des göttlichen Fobes, und laut des neueſten ro» 
miſchen Meßbuches folgenden Innhalts: Gloria in Ex- 
celfis Deo. & in terra pax hominibus bonae volnntatis. 
Laudamus te, benedicimus te, adoramus te, grätias 
agimus tibi propter magnam gloriam tuam, Domine 
Deus Rex Coeleftis Deus pater omnipotens, Domine 
Fili unigenite Jeſu Chrifte, Domine Deus Agnus 
Dei, filius patris. Qui tollis.peccata mundi , mife- 
rere nobis. Qui tollis neccata mundi, fufcipe de- 
precationem. noftram, Qui fedes ad dexteram patris, 
miferere nobis. Quoniam tu folus fanctus ,. tu“ fo- 
las Dominus, tu folus altiffimus, Jefn Chrifte, cum 
fancto: fpiritu in gloria Dei Dei patris, Amen. Die 
fer Hymnus hatıfeinen- Mefprung in den Altern chriſt⸗ 
lichen Zeiten, wo fie unter dem Namen der Doro, 
logıe und jmar der größeren oder jeperliheren, for 
wohl: bepm Frübnebetb, ‚als auch beym öffentlichen 
Gottesdienst, und fonderlich den der Meile, oder 
dem Genuß des Abendmahls eingeführet ward, Es 
ift ungewiß, wer Der Verfaſſer Diefes Lobgeſangs fen. 
Shrmas Emitb in Comment. de veter. grascae 
Ecciefiae. Hymnis matulino & vefpertino ſchreibt ihn 
Dem beil. Markus za. Under 5. 8. Sigebertus 
in Chrowico, und \nnoe. Ill, lib. de muyferiis 
. Mijlae Cap. 20 aud mehrere Yıturgiften bebaupten, 
(miewobl aus fehr feichten Gründen) Pabft Theles 
pborus, vorher griechiſcher Einſiedler, der aber um 
Das Jahr C. 150 nah Rom und zur paͤbſtlichen Wuͤr⸗ 
de fam, babe ihn zuerſt der Liturgie, das iſt, dem 
beym Genuß des Abendmahls üblichen Gebetern ein» 
verleibet. Undere ſehen den: Pabft Symachus ber 


Allgem. Real: Wörterb. XI. Tb. 


‚nem noftram, 


um das J. €. 500 lebte als den Lirbeber an, Un. - 
dere hinwiederum z. B. Altuin Cap go Hugo Bi» 
ttor, auch Lid, 2, de div. of. Cap. ıt. u. a. m. 
balten dafür, der heil. Hilarius fen der eigentli- 
the Verfaſſer, wiewohl andere dieſes wieder beſtrei— 
ten, und blos zugeben wollen, daß er ibn aus Brit. 
chenland, wo er ſchon lange vor ibm beftanden ba. 
ben fod, in fatien und weiter in Die gallicanifche Li— 
turgıe Überbradhpt habe. Endlich andere beharren dar. 
auf, der Verfaſſer ſey gänzlidy unbefannt, doch kön» 
ne der Hymnus fo alt fepn, als Lucıan ein beyb- 
niſcher Schriftſteller des zweyten Jahrh. der darauf 
in ſeinen Schriften anzuſpielen ſcheine. Allein auch 
dieſes Vorgeben wird wieder von einigen beſtritten, 
die beweiſen wotlen, dasjenige was Lurian von dem 
Robgefang der Ehriften: TloAvamuw anzuführen ſchei⸗ 
ne, fon blos von der kleineren Dorologie nämlich 
dem Gloria Patri et Silio, er fpiritui fancto 
ju verjieben, Im ganzen alfo, ift fein Urfprung 
noch ungewiß; auch ift noch nicht ausgemacht, ob 
er Anfangs lediglich beym privat Frühgebet, oder 
auch beym öffentlidyen, das ın der Kirde und von 
der chrutlichen Verfammlung laut verrichtet wurde, 
gebräuchlich gemefen fen. Die gewöhnlichen Benen, 
nungen, unter denen er Dafelbft vorfömmt, find: 
Oratio matutina, Hymmus Angelicus , logia 
magna, So viel ift gewiß, Daß er griechiſchen Ur— 
fprungs, und in der griechiſchen Kirche, zum menig» 
ften in der Aolge der Zeiten, und nad derſelben 
Beyſpiel nachmals auch in Der Abendländifdyen fey auf. 
genommen worden. In den fogenannten apoftolifden 
Eonftitutionen iſt er folgenden Inhalts zu fefen: 
Gloria in Eccellis deo. & in terra pax, in homini- 
bus bona voluntas laudamus te, Hymnis celebra- 
mus te, benedicimus te, glorificamus te, adoramns 
te per magnum Pontificrem te verum Deum, inge 
nitum, unum, folum, inacceflum propter magnam 
Gloriam tuam : Domine, Rex ‚Coeleftis Deus pater 
omnipotens, Domine Deus Pater Chrifti, agnı im- 
macu'ati qui tollit paccata mundi: fufcipe deprecatio- 
qui fedes. fuper cherubinos, quoniam 
ta folus fanctus, ta folus dominus. Jeſus Chriftus, 
regis noftri; per illum tibi gloria. honor & adora- 
tio. Athana fiusein Zeitgenoie des bel. Hilarius 
ermähnet in feinem Bud de virginitate am Ende, 
dieſes nämlichen Kobgefanges mit dieſen Worten: „ſo 
bald der Tag anbricht, fo ſolſt du beten: Benedi- 
cite omnia opera domini domino: und den Yobge 
fang: Gloria in Excelfis deo, et in terra pax, in 
bominibus bona»voluntss. Laudamus te: benedici- 
mus te: Adoramns te und fo fort., Es ift wirf. 
lih Schade, daß Athanaſius a. a. D. nidt den 
ganzen Hymnus eingerüdt; dann auf dieſe Art hät, 
te man ihn mit jenem der apoſtoliſchen Conftitutio. 
nen vergleihen und feben fünnen, ın mie weit bey, 
de mit einander Üübereintommen oder nicht, Der b. 
Chryſoſtomus homil. 9. epift. ad Colof), fuͤhrt den 
nämlıden Yobgefang , als einen Theil der Mifae 


Fidelium an, und fpridt davon in feiner Homilie, 


vor den Cathechumenen mit vieler Ruͤckhaltung, um 
feinen Inbalt nicht zu verrathen. Daß er über das 
auch beym Frühegebet, und fonderbeitlich bey den 
Moͤnchen / und den Gott geweyhten Jungftauen ſey 
eingeführt geweſen, ſehen mir. aus dieſem Chryfo— 
ftom us homil, 69 in Math. two er denjenigen Jun 

frauen , die fidy nad) feiner Vorfchrift dem baradıe 
tenden Leben gewidmet hatten, eine gewiſſe Zagerdnung 


till 9 
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an Handen giebt, und haben will, daß fie gleich Mor⸗ 
gens fobald fie erwachen, Gott in dem Lobgefang Glo- 
ria in Excelfis, den er aber aud nur wieder nur 
zum Theil anführet, preifen ſollin. Mabillon in 
feinem Cturfu gallicano p. 407. jeigt aus verſchiedenen 
Stellen, daß zu den Zeiten des h. Eäfarius Biſchofs 
zu Arles, ebengedachter Lobgefang nebit, dem Magnis 
ficat auf alle Sonntage des Jahres, auf Dftern, und 
andere dergleichen höhere Feſte, zum ee ſey 
angeordnet geweſen. Eben dieſer Cäfarius, der 
auch ein Inftitut flr Das fromme Frauengeſchlecht ers 
sichtete, entwarf nach dem Bericht Des Bolland, 
ad XII. Jan. ebenfalis eigene Zebensregeln, und uns 
ter dieſen auch folche, mernady fie mach vollendeter 
Mette und Abends nad) geendeter Veſper das Te deum 
abzufingen , fofort eine Proceffion ın das nahe an 
der Kirche gelegenen Oratorium anzuftellen, und das 
ſelbſt den Lobgefang: Cantamus domino, Benedicite 
omnia opera und Gloria in Excelfis Deo anzuflims» 
men verpfüchtet wurden? In feinen Regeln ad Mo- 
nachos Cap. 21. ſchreibt er fürs Fruͤhegebet Die Pfal» 
men: Exaltabo te; confitemini domino : cantemus do- 
mino : lauda anima mea, laudate dominum de coe- 
lis, Te Deum laudamus, Gloria in Excelfis vor, 
Yurelian infeinen Regeln ebenfals für die Mönde 
waͤhlet zum Frübegebet die Pfalmen, Exaltabo te deus 
meus: Judica me dens: Deus deus meus, ad te de 
luce vigilo mit einem Halleluja. Cantemus domino: 
Jauda anima mea: laudate dominnm quoniam bo- 
nus eſt Pfalmus: lauda Jerufalem (diefe drey letztere 
mit einem Halleluja)' Benedicite omnia opera: lau- 
date dominum de coelis : cantaıte domino canticum 
novum: laudate dominum in fanctis ejus mit einem 
Halleluja oder Antbiphon, Gloria in Excellis & Ca- 
pitellum , und fest hinzu: fo folet ihr an jedem 
Sonntage, und an jedem Zeft, wo ihr nicht arbei» 
tet, beten. Soviel von dem @ebraud) Diefes Lobge— 
fangs bey dem Frübgebet, wobey wir aber dennoch 
die Unmerfung maden, daß, da obgemeldte Anord- 
nungen nur Diefen oder jenen Kirchen oder Mön« 
chen Vorfteher zum Urfprung hatten, fie Damals, 
und in der Folge der Zeiten zum wenigſten aus dıe> 
ſem Grund Fein allgemeines Normal in der Liturgie 
iwerden fonnten, Der freymwillige Beytritt anderer 
Kirchen alfo, machte denfelben je mehr und mehr 
allgemeiner, und bios daher fümmt es, daß er 
von jenen Zeiten an bis auf den heutigen Tag fei- 
nen Play noch immer bey dem Frübegebet behauptet, 
Bu den Bemweifen, daß mebhrgedahter Hymnus aud) 
n der griechifchen Liturgie eingeführt worden fey, 
fügen wir nod hinzu, daß derfelbe in den älteften 
Liturgien z. B. des heil. Markus, des b. Jacobs, 
und nebft diefen in einem fehr alten, etwa vor 2300 
und einigen Jahren gefhriebenen Alexandriniſchen 
Eoder unter dem Titel: Us ws, in der fond, 
ner koͤniglichen Bibliothek, aud in anderen von 
Thomas Smith in coleftaneis de Cyrillo Lucario 
Patriarcha Cpolitano, und von Ufferıu sin differt, 
de [ymbolis geſammleten febr alten griechiſchen Mieten. 
vorfomme. Inzwiſchen iſt hieben, fo wie hernach, mo 
die Mede von der Abendländifchen Fiturgie fenn wird, zu 
‚ merfen, daf er in eben angeführten Stellen noch lange 
nicht fo vollſtaͤndig aufgezeichnet fen, als er hernach 
eworden if, n eben bemerkter Liturgie des heil, 
acobs ſtehen blos die Evangelifche Worte: Gloria 
in Excelfis deo, & in terra pax hominibus ıbona vo- 
luntas. Der Autor libri pontificalis in vita Thelypho- 


feinen eigenen 
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vs fagt auch meiter nichts, als daß diefer Pabft ver» 
ordnet babe vor dem Meßopfer das Gloria in Ex» 
celfis Deo zu fingen ; von dem übrigen Inhalt, merde 
dafeibft mit feiner Sylbe gedacht. Zu dieſem fagen 
die Vaͤter des vierten Kirchenraths zu Toledo ganz 
beftimmt, daß das übrige (auffer den Worten der En» 
el) von den Kirchenlehrern hinzu gefommen ſey. 
Dasıı Innocenz III, bb. 2. de Mufleriis Mijlae 
Cap. 20, ſchreibt Das mehrefte davon dem b. Kirchen 
Vater Hilarius Biſchof zu Poitou zu; allein, fos 
wohl in der febensgefdyichte, als audy in feinen, und 
der gleichzeitigen, audy in der einige Jahrhunderte nach⸗ 
ber lebenden Echriftfteller, hinterlaffenen Schriften ſteht 
nichts davon angemerft, 
Wir ſchreiten nun zum Gebrauch Diefes Lobgeſangs 
in der abendländifhen Kirche und zwar ſowohl in 
als auffer der Mefle d. i. dem Genus des Abend, 
mabls. In der Liturgie, oder den Gebetern und Ge 
bräucyen Die beym Meßopfer tbeils vor theils zu den 
Beiten Gregors des Groſſen üblid waren, und die 
eben diefer Pabft unter dem Namen Sacramentarium 
in eine Sammlung jufammentrug , ıft dieſe Mubrif 
angemerkt: Item dieitur gloria in excelfis deo li Epis- 
—*— fuerit, tantummodo die dominico , five diebus 
feitis. A presbyteris autem minime dicitur, nifi in 
folo Pafcha. In der römifchen Liturgie hatte er aifo 
latz, wie wohl nicht einen und den 
nämlichen wie nacymals in den neueren Meßbüchern. 
Dann nady der inmerfung des Hrn. Conſtant in 
Epijt. Summorum P. P. T.ı p. 60. würde derfelbe 
nicht vor dem Dffertorium fondern nach der Communion 
laut abgebetet, und machte demnach bey den fatıinern 
wie bey den Griechen einen Theil der Meſſe für die 
Blaubige aus, Daß der Vorſchrift des gregoriani» 
fdyen Sarramentariums gar bald eine abendländifche 
Kirche nah der anderen gefolgt fen, erhellet augenſchein. 
lich aus den vielen und mannichfaltigen-alten Mſcten, 
die Martene de ansig. Eccl. rit. Lib. I. Cap. 4 
Art. 3. p. 133 und daſelbſt de Ant. Monach. rit. 
Lib. II. Cap. IV. p. 53. auch in.libro. Anecdot. an 
verfdyiedenen Drten. Mabillon. Anecdot, €3 cur- 
fus gallicani , endlich der um die kirchliche Alterthü» 
mer fo fehr verdiente KRürft Abt Martin Gerbert 
ju Et. Blafii in feiner Ziturgia ver allemanica, & 
in opere de Cantu € Mufica ſacra, gefammelt ba» 
ben. Was zwar die gallicanıfdhe Kıturgie, und in 
derfelben den ebmaligen Gebrauch des Gloria in Er» 
celfis betrift, fo find Die benden bereits angeführte fehr 
wichtigen Männer Mabillon und Martene nicht 
ganz eins; Erfterer, in notis ad Miffale gothicum 
r 190. 251. verſtehet zwar Die Infihrift: Gloria ad 
Tifam decantanda-von unferer Hnmmologie, allein in 
Sacramentario gallicano welches er nadymals in fei« 
nem Mufaeo Italito P. II. p. 281. ſeq. verglichen mit 
dem Codice Bobbienfi herausgab, gebt er von * er⸗ 
ſteren Meynung ab, und bält vielmehr dafür, daß 
unter Diefem Gloria nicht ſowohl der englifche Lob» 
fang, als die fämtliche Colleifio preaum oder, wie 
artenebebauptet, die fänıtlidhe pratiarum allio- 
ne rn Miflam privatim retitandae, ju verftehen 
fey. artene in Expofitione Vet. liturgiae gal- 
licanae findet nicht Die mindefte Spur von ibm, aͤuch 
ift er in dem Mifali francorum, in dem älteften 
gallicanifhen und gothiſchen nicht anzutreffen. Mit 
weit ſicherern Bründen aber läßt ſich behaupten, daß 
er beym Frührgebet und andern Andachtsuͤbungen der 
gallicaniſchen Kirche ſchon eheftens im Brauch geroefen 
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fen; fo derordnete der h. Valerian, Biſchof zu Mi 
les, der um das Jahr Ehrifti 550. lebte, daß er die 
ganze öfterliche Zeit über Morgens frübe in den Laws 
dibts ſolle adgefungen werden. in gleidyes ſchrieb 
auch Tetradiusin feinen Regeln vor; ferner ergiebt 
fid) aus einigen Stellen des Gregorius Zuronem 
fis, daß eben diefer Lobgeſang auch bey öffentlichen 
- Bittgängen fey abgefungen worden. 

In der mojarabıfchen oder fpanifcyen Liturgie iſt er 
in der Wepnacdtsmetten vor den fogenannten Fertios 
nen, und diefem zunaͤchſt nit nur an den Sonntäs 
en, fondern auch an andern Feſten zu fingen vorge» 
rieben. Wir lernen diefes unter andern aus dem; 
wos Etherius Bifchof, und der Priefter Beatus 


gegen den Elipandus, Erzbiſchof zu Toledo, ges 


ſchrieben haben. In Deutfchland , wo man ebenfalls 
ar bald der römifdyen Liturgie gefolgt ift, ward deſſen 
ebrauch ebenmäßig bey Dem Meßopfer feſtgeſetzt. 
MartinGerbert zeigt dieſes in feiner Liturgia vet. 
allemanica, disqguif. IV.P.11.p.2y8. n.X.p.199.n.XXX, 
und in feinem unvergleichlicdhen Werfede Cantu£&7 Mu- 
‚fica facra, Tom. 1. Lib. 1. Cap. 2. n. 4. Lib. 2. Cup. 4. 
P. 379. aus feinem foftbaren Codice San-blafiano ver» 
lichen mit dem Sacramentario Öregors des Groſ⸗ 
en und mehreren andern Manuftripten. 

Dieſemnach waͤte alfo nur nody zu zeigen übrig, 
mit welchem Ritus odermit welchen Geremonien der, 
felbe ehmals pflegte abgefungen zju werden, Hit 
bey bemerfen mir, daß diefer Hymnus ſowohl in Hin» 
ſicht feines Uthebers (der Engeln) und feines Alters 
thums, als auch in Erwägung feines vortrefflichen und 
erbabenen Inhalts des der göttlichen Dreyeinigfeit ats» 
‚ — Lobes, in ſolchem hoben Werth iund, daß 

ie Unftimmung deffelben bey der Meile blos den Bi- 
fhöffen vorbehalten ward. Daher heißt es in dem 
Sacramentario Gregors des Großen : Item dicitur 
Gloria in Excelfis Deo, fi Epis erit, tantum- 
nodo in die Dominico, five die eis, Analtas 


fius in vita Stephans IV, ſchreibt, Daß dieſer Pabſt 


verordnet habe, daf an jedem Sonntage von 7 Ear, 
.” Dinälen, die Biſchoͤffe find, inder Et. Ealvatorsfirs 
che zu Rom ben dem an dem Bltar des heil. Petrus 
zu haltenden Hochamt das Gloria in Excelfis Deo folle 
abgefungen werden, Walfridus Strabo Cap. 
22. meldet, daß gemäß einer befondern Verordnung 
eben Diefer Hymnus an den hoͤchſten Feften von den 
Bifhöffen allein, tie es dann auch ın Dem Sucra- 
mentario Sregors des Großen verzeichnet jtebe, ſoll 
angeftimmt werden. In der Bibliotheca Valicana 


Palatina Cod. 495. findet fid), nady dem Zeugniß des 


Kardinals Bona rerum liturgicarum Lib, 2. C_ 4. 
P. 495. ein febr alter ordo Miflaeromanae, und aleich 
anfangs in demfelben dieſe Rubrit:  dicitur glo- 
ria in Excelfis deo f Episcopus fuerit tantummodo 
“die domimico five diebus feRis. A — autem 
minime aicitur, nifs in jolo Pafcha. Diefer naͤmli- 
“de Zufay iſt auch in der oben angeführten Rubrif 
den Sacramentarii Gregors des Öroßen zu leſen. 
Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß dieſe Anordnungen 
urfprünglidh aus den verdächtigen Derretalen des J ſi⸗ 
" Bdors, wonon die Pähfte ThelespborusundSpms 
madhus die Derfaffer fepn ſollen, geſchloſſen ſeyn. 
uAUlſo blos den Bifhäffen und feineswegs den gemei⸗ 
nen Prieftern ſollte es nach der roͤmiſchen Liturgie zu⸗ 
- tommen, das Gloria in Excelfis anzuftimmen, das 
“ Hfterfeit allein ausgenommen , denn an dieſem wird 
> Die Abfingung deſſelben / mie bereite ift angemerkt wor» 
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den, auch dieſen geftattet. Dieſe Satzung vr rbmi⸗ 
ſchen Sacramentaris gab einem gewiſſen Beeno, Abbt 
zu Mehrererau am Bodenſee aus dem ırten Jahrhun⸗ 
dert Anlaß, eine befondere Abhandlung über ein und 
andere Punfte des Meßopfers zu ſchreiben, und das 
feldft die Frage aufzumerfen, warum e8 wohl nur an 
der Oſtern und nicht audy an andern Feften den Prieftern 
erlaubt feyn folte, das Gloria zu fingen. Er meynt, 
daß, weil es ihnen erlaubt ſey, daſſelbe an Dftern zu 
fingen, es ihnen mit noch weit mehreren Mecht auf die 
Weynachten, mo es allen Menſchen von den Engelnange, 
ſtimmt würde, geſtattet werden müßte. Zudem glaubt 
er, daß Gregor in feinem Sacramentario die Ber. 
ordnungen der Päbfte Thelesphborus und Som 
madhus (aus der verdächtigen Waare ders Ffidors) 
nicht babe außer Kraft ſetzen mollen; auch ruft et 
die Widerfacher feiner Zeit dreift auf, ibm deffalle 
ein ausdrückliches Verbot von Gregor oder fonft eis 
nem heiligen Water vorzulegen. Inzwiſchen antwor⸗ 
tet ibm unter andern der Kardinal Bona a. a. O. 
©. 495. Damit, daß es einem Abbt, wie Berno mar, 
zufonıme, lediglich zu geborfamen, nicht aber zu difpu- 
tiren; einmal fiege die Merordnung Gregors des 
Großen, die er felbft anerfenne, vor, und nad ders 
felden muͤſſe man fidy ohne meiteres Einwenden bes 
nehmen. 

Gleichwohl hat es das Anſehen, daß entweder blog 
die römıfche Geiftlichfeit ſich an Diefelbe gehalten habe, 
weil Joo Carnotenfis vom ı2ten und Duran. 
dus vom rzten Särulo in Abfingung Des Gloria in 
Excelfis von feinem Unterſchied zwiſchen den Biſchoͤf⸗ 
fen und Prieitern wiſſen, oder daß zum menigften 
fegtere von Den Zeiten des Berno anangefangen ha» 
ben, ſich die Unftimmung des Gloria in Excelfis audy 
außer der Dftern anzumaſſen, und Daß man dıefe Ges 
wohnheit hernach je mehr und mehr als ein Geſetz an, 
gefehen babe. Diefer Meynung ıft unter andern det 
eben berührte Cardinal Bonaa.a ©, 

Nun forgt noch etwas weniges von dem Ritus, mit 
welchem unfer Hymnus ehedem pflegte abaefungen zu 
werden, Yange ward diefer Hnmnus auch in mebrern 
abendlaͤndiſchen Kirchen in der Weynachtsvigil bey Det 
erften Meile: Dominus dixit ad me, in griedyifcher 
Sprache abgefungen. Hieher gehört unter andern die 
St. Martinsfirhe ju Tours, von melden Martene 
a a. ©. aus reinigen alten Manuferipren zeiget, daß 
diefer Gebrauch nody etwa vor 400 Jahren beftanden 
babe. In der Abtey St Denps ben Paris wird es 
noch wirklich auf höhere Zefte in diefer Sprache geſun⸗ 
gen. Außer dieſem ward eben diefer Geſang mit einet 
befonderg ſeyer ichen Melodie und mehrern ausgezeich⸗ 
neten Ceremomen begleitet; Gerbert a. a. O. S. 
378. Der Ordo romanus medii aevi wie auch das 
Breviarium Ecclefiaftici ordinis aus eben dieſem Zeit» 
alter wollen, daß der Bıichof bey den Worten Gloria 
in Excelfis ſich mit dem Angeſicht gegen das Wolf 
wende, während des Übrigen aber, das der ganje Chor 


zu fingen fortfäbrt, daſſelbe wieder gegen den Altar 


oder gegen Sonnen Yufgang gerichtet halte, Alles 
diefes bat ben den ältern und neuern Aſceten feine my» 
fifche Bedeutung. Ueberdas ift ben Den Worten ado- 
ramus te. gratias agimus tibi, [uscipe deprecationem: 
Je /u —* ‚ tıne Beugung Des Haupts vorgefchries 


‚ben. Mus einem alten Manuftript, dag Martene 


a. a. O anflıbrt, eraiedt fi, daß bey Den Gafaliner 
Möndıen der Prieftier und die Miniftri Altaris das 
Gloria in Excelfis wechfelfeitig abfingen, 
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Das Oradinarium Burifeldenſe, auch beym Mars 
tene a.a. ©. will, daß während deſſen Abfingung 
alle anmwefenden Moͤnche mit entblößtem Haupte daftes 
ben follen, Ein gleiches ſteht auch in den 1784 erneuert, 
ten Shorregeln des Odenheimer Stifts Regula 15. 
angeordnet. Ben den Eharthäufern wird diefes Gloria 
ander Epiftel Seite und ohne Handaufhebung abgefun. 
gen. Der übrige Chor wendet ſich inzwiſchen mit dem 
Beficht gegen den Altar; Marten e ebendaf. Das 
beutige Mijfale romanum ſchteibt bey Abbetung oder 
Abfingung deffelben No. 3. diefen Ritum vor: Ditto 
ultimo Kyrie, facerdos flans in medio Altaris, ele- 
vansque wque ad humeros quod in omni manuum ele- 
watione obfervatüur voce intelligibili dicit gloria in 
extelfis, tum dieit: Deo jungens mans, taput eruci 
inclinat, quo ereöto flans junttis manibus ante peltw 
profequitur usque ad ſinem, cum dicit! adoramus te: 
gratias agimus tibi &3 Fefu Chrifte, fuscipe depre- 
cationem noftram; Jeſu Chrifte, caput cruci inclinat 
cum dicit in fine: cum ſantto [piritu, fe ipfum a 


fronte ad peötus fignat, interim abjolvens: Mile je 
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Dei Patris Amen. No. IV. heißt es: in Mija fo- 
lenni cum intonet facerdos hymmum gloria in Excelfis 
Ec. Diaconw € Subdiaconus uns pofl alium flant 
a tergo celebrantis: poflea ajtendunt ad Altare & 
hint inde diaconus a dextrit, ſubd iaconus a finifris 
tum Celebrante Hymnum fubmi Ja voce profequuntur 
wque ad finem, 

In Unfehung der Zeit und derjenigen Tage, an 
_ welcyen mehrgedachter Hymnus ehedem nicht durfte ab, 
— und an welchen er noch wirklich nicht ab» 
geſungen wird, merken wir an, daß es gleich anfangs 
und bey feiner Einführung in die Liturgie verboten 
war, ihn * der Faſſenzeit abzuſingen. Man 
fehe hierliber Pabſt Leo XI. beym Gratiande Conſe- 
trat. Di. I. Cap. 55. Bon daher verfteht ſich, was 
Micrologus oder Joo von Chartres Cap. 2. 
ſchteibt, daß man naͤmlich Nachmittags das Gloria in 
Excelfis nidyt fingen dürfe; denn an den Faſt, und 
Bußtägen ward erft um 9 Uhr (fonften um —2* 
Abends die Meſſe gehalten. Ein gleiches Verbot bes 
ftund auch während der Adventszeit. Mitrologus 
dap. 55. nimmt aber doch hiebey die Upoftel: und 
Marienfefte aus, Lieber jenes Verbot aber geben Die 
Afceten und Liturgifien wieder ihre verfhiedene Lrfa» 
chen und Yuslegungen; unter andern ſchreibt der Car: 
dinal Hugo in Explitat. Miſſ. Cap. 6. daß dajfelbe 
in der Adventszeit nıcht gelungen werde, meil es die 
Betrübnif und den Verdruß der Altvaͤter in der Bor, 
höde über Das lange Ausbleiben des Meflias vorſtelle, 
das Halleluja hingegen werde im Advent beybehalten, 
teil eben diefe Yitvater do immerhin Hofnung ib» 
rer Erlöfung ſchoͤpften. Nach dem Sacramentario 
Gregoriano mußte auf das Felt SS. Innocentium das 
Alleluja und Gloria in Excelfis wie nod heut. zu 
Sage unterbleiben. Inzwiſchen war, das Verbot, «8 
eben benannten Zeiten use ju fingen, gat bald durch 
die Difpenfationen der Paͤ fte ſowohl als auch der Eon» 
eilien verfebiedentlich eingeſchraͤnkt. In dem Ordine 
vomano XI. bey Mabillon . 132. beißt es fon 
vom Advent deinceps tacetur Te Deum & Gloria in 
Excelfis deo, nifi fuerit feflivitas novem lettionum. 
Doc galt diefes wieder nicht, wenn der Bifchof felbft 
die Mefle hielt, denn diefer hatte das Recht, es, 
wie überhaupt an allen Sonntägen, alfo auch im Ad» 
vent und bis an die Weynachten zu fingen. —* 
Innoeenz IV, gab den Moͤnchen zu Breteuil in 


auch ben fenerlidyen Acclamationen. 

deſſen Pabft eo III. als er den König Pipin, dem 

er entgegen gieng, —— Ynaftafius in 
te 
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vais das Privilegium, es an den Feſttaͤgen der Ud- 
ventszeit fingen zu Dürfen, Ein gleiches geitattere 
Cäleftinus UL, im Jahr 11798. dem GSanblaftanis 
ſchen Gottesbaufe auf die Feſte Annuntiationis, Pu- 
rificationis B. V. M. und des heiligen Blafii. Gen 
bert de Cantu € Mufica facra L. 11. P, 1. Cap. 4. 
p 380. n dem Concilio Colonienf von 1307. wird 
auf Maria Verfündigung, Reinigung, Petri Etubl. 
fener, fofern fie in die Faſten falten ſollten, in der 
Metten das Te Deum laudamus und in der Meſſe das 
Gloria in Exceifis ju fingen angeordnet. Tom. IV, 
Cont. germ. p. 108. Das beutige Miffale romanum 
ſchreibt desfails No. 4. dieſe Rubriken vor: Gloria 
in Excelfis dieitur quandocungue in Matutino dictus 
eft Hymmus: Te Deum, praetcrguam in Mila feriae 
—— in Coena Domini Sabbati fanfti, in qui- 

$ — in Excelfis dicitur, quamvis in ofhcio non 
fit diötum Te Deum. — In Mifis Volivis non dici- 


"tur etiam tempore pafchali vel infra oflavas, mifi in 


Miffa Beatae Mariae in Sabbato € Angelorum & 
nifi Mijla votiva folemmter dicenda fit pro re gravi, 
vel pro publica Eccleſiae caufa dummodo non dica- 
tur Mijfa cum Paramentis violaceis. Nequæe dici- 
tur in Mifis defunftorum. Noch müflen wir anmer, 
fen, daß Das Gloria in Excelfis ın dem mittlern Zeit» 
alter durch allerhand Zwifdyenfäge oder Tropen jehr 
it interpolirt und ausgedehnt worden. Wir fügen 
aus mehreren folhen Hymmen, die bie und da ın als 
ten Meßbuͤchern nody anzutreffen find, nur Diefes aus 
Pamelius Liturg. Tom. II. am Ende auf das 
Mennadıtefeft an: Laudamus te, laus tna deus re- 
fonat coram te Rex. Benedicimus te, qui venifti 
propter nos rex Angelorum Deus. Adoramus te, glo- 
riolum regem lfrael in throno Patris tui. Glorifica- 
mus te, \eneranda Trinitas. Qui jedes ad dexteram 
Pairis mijerere nobıs , in fede majeftatis tuae, Quo- 
mam tu — Fanttus. Deus fortis & immortalis 
tu folus dominus. Caeleftium, terreftrium & infer- 
norum rex. Tu folus altifimus, rexregum Regnum 
tıum folidum permanebit in aeternum Jefu Chrifte, 
Pabft Nicolaus V. fol nad) dem Zeuaniß des Pa, 
ris Craſſus in Caerem. Sum, Portif Cap. 67. ver. 
boten haben , dergleichen interpolirte Gloria in feiner 
Kapelle zu fingen. Martın Serbert, der a. a. O. 
aud) einige folder Interpolationen anführt, ift der 
Mepnung ‚, daß diefelben gelegenbeitlidy der bey der 
Kirchenmufif- eingeführten und ſehr häufig gewor, 
denen Pneumatum (Ausbalt) aufgefommen fepen. 


So viel von dem Gloria in Excelfis ben der Meffe 
in der abendländifchen Kirche. Außer Derfelben diente 
er, fo wie noch wirklich in Griechenland, auch beym 
Fruͤhgebet, Martene in Comment. ad regulas S. 
Benedikti Cap. ı2. und in der Wennadhtsmetten eben» 
derf, de antig. Monach. rit. T. IV. p. 94. tıberdag 
So bediente ſich 


vita Leonis; fo bezeugten die Vaͤter des vierten deu— 
menifchen Kirchentaths dem Kaifer Konſtantin ihre 
Freude wegen des glücklich gefchloffenen Conciliums, fo 


‚riefen fich endlich die Vaͤter des alten Kircyenrathe ju 


Toledo, als fie nach geendigtem Geſchaͤfte wieder aus, 
einander giengen, 

Dom Gebrauch diefes Lobgeſangs in der proteſtan⸗ 
tiſchen und engliſchen Kirche In Ecberı are 
in Programmate Novi foederis humnut angelichs in 


Glotia. 


kiſtoria rituum facrorum illuftramgpund Bin a ham 
orig. Ectleſ. Ts VL Lib. 14. Cap. 2 $. 2. zu leſen. 
In England iſt derſelbe bey dem Abendmahi uͤblich. 
Nach dem Common- Prayer » Book wird er zum Schluß 
des AUbendmahls unmittelbar vor der Entiaffungsfors 
mel gefprocdyen oder gefungen , und zwar gerade fd, 
wie er zu Anfang diefes Artikels ſteht, jedoch in eng» 
liſcher Sprache, ß i 
In vielen deutſchen proteftantifchen Kirchen wird 
dieſes Gloria gleichfalls gebraucht und auch gefungen, 
doch mit dem Unterſchied, daß in Schleſien foldyes noch 
in allen proteſtantiſchen Gemeinden von dem 
lateiniſch Gloria in Excelfis deo gefungen wird, bın» 
gegen in Dber, und Niederſachſen wird die deutſche 
Eprade gebraucht: Ehre fey Gott In der Höbe, 
Wenn, mie an einigen Orten noch üblich ift, ein 
Morgengefang gefungen ift, tritt der Geiftliche vor den 
Altar, und fingt Die angeführten Worte ab, doch nicht 
mehr, als allein diefe Wort, Er wendet dabey das 
Geſicht nach dem Altar und der Gemeinde den Rüden, 
Sobald er mit Dem Geſang fertig ift, flimmt die Ges 
meindedas fiedan: Allein Bott in der Höh fen Ehr ir. 
oder nach den verbefferten Sefangbüchern: Bott in der 
Hoͤh fen Ehr allein ꝛc. Dieſes Gloria wird aud nur 
an den ordentlichen Sonn, und Feſttaͤgen bey dem por» 
mittägigen Gottesdienft gefungen. ‚. (ao 
Gloria Laus er 5onor, ift jener feyerliche Lobe 
geſang, der nach der Worfchrift des roͤmiſchen Mep- 
buchs bey der am Palmfonntag gewöhnlichen Ptoteſ⸗ 
fion abgefungen wird, Er verdient ſowohl wegen feis 
nes Alterihums als auch wegen feines erbaulichen In— 
halts und des befondern Ritus, mıt welchem er ſchon 
feit mehrern Jahrhunderten her pflegt abgefungen zu 
werden, in der Encpelopädie einen befondern Ärtikel. 
Er ift in den ältera und neuern rͤmiſchen Miffalien 
diefer ; 
Gloria laus & honor tibifit, Rex Chrifte Redemptor, 
Cni puerile decus promſit Hofanna pium, 
Israel es tu Rex, Davidis & inclyta proles: 
Nomine qui in Domini Rex beneditte venis, 
Coetus in Excelfis te laudat coelicus omnis 
Et mortalis homo & cunta creata fimul, 
Plebs Hebraea tibi cum palmis obvia venit: 
Cum prece, voce, hymnis, adfumus ecce tibi. 
Hi tibi paffuro folvebant munia laudis: 
Nos tibi reghanti pangimus erce melos, 
Hi placuere tibi, placeat devotio noftra : 
Rex bone, Rex clemens, cui bona cuncta placent. 
Die kirchlichen Alterthumsforſcher find nicht einig, 
wer diefen Hymnus juerft entworfen und in die Litur⸗ 
ie überbracht habe, Einige geben vor, ein ficherer 
beodulpbus, Biſchof zu Drieans vom gten Jahr» 
hundert habe ihn zu Angers im Gefaͤngniß, wohin ihn 
Ludwig der Fromme verwiefen hatte, verfertigt, 
und nachmals zu eben der Zeit, als eine Proceflion na» 
be an dem Kerler vorbeyjog ,_ und wobey fid) ebenges 
dachter König Ludwig eingefunden hatte, mit heller 
Etimme abgefungen und dadurd) den König Dergeftalt 
befänftigt, daß er ihn nicht nur allein auf der Stelle 
toieder auf freyen Fuß ließ, fondern auch verordnete, 
daß den erwähnter Geſang alljährlich auf den Palm. 
fonntag bey der dafelbft uͤblichen Proteflion fol abge⸗ 
funaen werden, Menard in Notis Sacramentarium 
S. Gregorii fieht aus guten Gründen das mehreſte von 
diefem Borasben als eine Fabel an; allein Martene 
‚de antiq. Ecel, ritib. Lib. 4. Cap. 20. n. 13. hält den» 
noch von der ganzen Geſchichte dieſes für wahr und ges 


rediger : 


gruͤndet, daß ihn Theodulph wirklich verfertigt, 
aber blos zum Gebrauche der Kirche zu Angers beftimmt 
babe; diejes letztere glaubt er aus dieſem Grunde, meil 
ihn nachhet Lupus, Abbt zu Ferrara Cap. 20, unter 
dem Namen des Hymni Andegavenfis anjuführen 
feine. Ein Autor Anonpmus, der um die Zeiten 
des Königs Philipp in Frankreich Iebte, und deifen 
Menard a. a. ©, Yio. 234. gedenft, giebt einen 
fihern Rainald, Bifchof ju Fangres, nicht nur al» 
fein als den Berfaffer des Hnmnus, fondern auch dee 
Melodie an, und fügt hinzu, daß er diefen feinen Ge 
fang nach feiner ebenfalls eigenen Melodie auhaͤhrſich 
am Palmfonntag mit Zupiehung mehrerer Rnaben ab, 
gefungen babe, allein diefem wird wiederum in deg 
Heren Zürft Abbt &erberis Vet. Liturgia allema. 
nica widerſprochen. Die allgemeinere und wahrſchein. 
lichſte Meynung it bis daher jene des Martene a, 
a. ©. Sleichwie, aber der Derfäller Diefes Pobgefangs 
anno ungemiß ift, aljo ift auch noch unbefannt, aus 
mie vielen Berfen er urfprünglich beftanden babe, In 


den ältern römifchen Miſſalien, wovon einige in &rrs 


berts bereits angejeigter Vet. Lit. allemanica ver, 

Be find, und eben fo in den neuern ift er nur 

is an den Ders: Rex bone, Rex clemens &c, ein 

ſchließlich eingerüdt, hingegen in dem Miffali Albi. 

enfi( Albi) und dem Pontificali Piftavienfi (Poitierg 

= — 800 Jahren find noch nachſtehende —— 
gefuͤgt: 

Fecerat Hebraeos hos gloria ſanguinis alti, 

Nos ſacit Haebraeos tranfitns dece pius, 

Inelyta terrenis tranſitur ad aethera victia. 

Vrtus a vitiis nos capit alma tetris, 

Nequitia fimus pueri, virtute vegeti, 

Quod tenuere Patres, da teneamus iter, 

Degeneresque Patrum ne fimus ab arte priornum : 

Nos tua poft illos gratia ſancta trahat, 

aa sen Afcenfor, tuus & nos fimus afellus; 

ecum nos capiat urbs veneranda Dei. 

Veltis apoftolicae rutilo fulgore tegamur ; 

Te bene docta ut eis noftra caterva vehat, 

Tegmina five animae, fervamus corpora noftra ; 

uo pcr nos femper fit vita tuta tibi, z 
Sit pia pro palmae nobis vietoria ramis, 
Ut tibi vietrici, forte canamus ita. 
Caftaque pro ramis falicis praecordia funto, 
Nosque operum ducat prata ad amoena virum, 
Pro ramis oleae pietas, Iux, dogmaque Sandti 
Flaminis in nobis fit tibi rite placens. 
Arbore de legis caedamus dogmata quaedam, 
Queis veniendi ad nos fit via tuta tibi. 
Noftraque fie. praefens ctelebret devolio feftum, 
Continua ut valeant annua feita fequi. 

Anfänglich ſcheint dieſer Hymnus ediglich in die 
Proceffionalten, Refponfalien, oder Antbıpbonarien, 
das ift, In Die Sammlung der bey den Proceflionen, 
bey Ausipendung der Satramente, beh @infegnungen, 
Eroreismen, Aegräbniffen, (Daher die Proceilionalien 
auch Obfequialien (Libri obfeguialer‘ heißen) üblichen 
Geſaͤngen tinartragen, und auf diefe Urt vom einer 
Kirche zur andern gefommen zu ſeyn 

Im Vorbengehen müffen wit anmerken, daß feit 
den Zeiten Karls des Großen fehr genau auf die Ans 
fhaffung und Bereithaltung eben gedachter Bücher, Die 
alles, was jmar zum Gottesdienft, aber nicht unmite 
telbar zur Meſſe diente, enthalten folten , geſehen 
ward. Erſt im zebenten Jahrhundert und noch meiter 
im zwölften, io man anfıeng, die Materien der Uns 
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tiphonarien, Mefponfalien u. dgl. je mehr und mehr 
mit jenen der Milfalien zu vermengen, trift man ofts 
gemeldten Hymnus in letztern, wiewohl noch nicht alls 
gemein, an, Martin Gerbert Difg. X. Cap, 7. 
pag. 995. verſichert, daß er Denfelben in feinem feiner 
Sarramentarien (movon das eine vom gten Jahthun. 
dert, das andere aber einige Jahrhunderte jünger ift,) 
wohl aber in einem Obfequiali Sanblafiano von 800 
Jahren angetroffen babe ; nicht einmal geſchieht da» 
felbft von der auf den Palmfonntag, und zwar [don 
fange vor unferm Lobgefang eingeführten Proceſſion 
Meldung, Die Proceflion jo mie der Yobgefang ward 
nad und nady und folglid an einigen Orten früher, 
an andern aber fpäter eingeführt. Doc) findet man 
ibn durchgängig in den Miffalien des ı2ten Jahrhun- 
Derts. Dan ſehe den Codicem Manuferiptum Saec. X. 
ex Bibl. Caefarea Vindob. Th. 685. beym Gerbert 
Monument, T @. tur. olemen. P. II. p. 74. den 
Codicem Sangallenfem mafıanum Saec. X. P. I. 
p. 380. den Codicem Bibl, Caefar, Vindob. N. @77- 
Saec. XII. P. II p. 198. von dem Ritus, mie näm» 
lid und bey welcher Gelegenheit Das Gloria laus ab» 
gefungen wurde, merfen wir diefesan: Bey der Pros 
ceffion, deren Urfprung fo ungefehr bis an das gte 
Jahrhundert hinaufreichet, und die ehedem in meh⸗ 
tern Kirchen nebft der fonntäglicyen auf den Palmfonn. 
tag gehalten ward, mie ſolches Martene a. a. O. 
Lib. IV. Cap. 20. No, ır. mit mebrerm darthut, be» 
obachtete man in Betreff deſſelben folgendes: 1) ward 
er an und für ſich mit einer fererlicheren und gegen 
das Übrige Kirchengefang in der Faften und am Palm⸗ 
fonntag felbft, gerechnet, ‚mit einer weit fröhlicheren 
Melodie, die den triumphitlichen Einzug Ehrifti in es 
ruſalem ſchildern ſollte, abgefungen. 2) Sobald die 
- Proreffion unter Abfingung der untiphonen: Occur- 
runt turbae. Ante quinque dies, Cum audijfet. Colle- 
erunt Pontifices. Ynus autem. Cum appropinquajfet 
tie foldhe Gerbert Monument. vet. lit. allem. aus 
Dem bereits oben gemeldten Codice Vindob. aus dem 
10. Yahrhundert anführet,) nach einigem Umgang auf: 
-ferhalb der Kirche, an diegrößere Pforte nieder zurüc, 
v. fo blieben die ältern aus dem Chor, oder Brus 
derhof mit dem Biſchof (die ältern Möndye mit ihrem 
Abbt) vor derfelben ftehen, die jüngern aber und jmar 
bey den Stiftern, die Shorjungen bey den Mönchen 
‚aber die Novicen oder Scholaren giengen voran in 
Die Kirche hinein, und fchloffen fogleich die Thüre hin» 
ter fi) zu, und indem fie ſich gegen Diefelbe wendeten, 
immten fie das Gloria laus an; Der Übrige Chor wie» 
erbolte fogleich vor der Thüre das nämliche, und bier» 
auf fuhr der innere Ehor mit den übrigen Verfen fort, 
Doc fo, daß nad) einem jeden die auffen fiebenden das 
Gloria laus widerholten. Gleich nach dem leuten 


Merfe ftieß Der Bifchof oder derjenige, der ſtatt deſſen 


die Function that, mit Dem Kreuz, das auf dieſen 
Zag aufgedeft, das ift, nicht mie in der übrigen Paſ⸗ 
fiongzeit verhält, vorgetragen ward, gegen die Thüre 
und erhob Die Stimme mit den Worten: Attolite por- 
tas principes veflras &9 elevamini portat acternäles, 
€? introibit Rex gloriae. Hierauf ward nun von den 
inrierb.»!b ftebenden ermiedert: Quis eſt iſte Rex glo- 
siae? Der Bifhof widerholre hierauf zum zwehtenmal: 


Attolite portas principes veflras, und auf die dritte ‘ 


Zrage rief er laut: Dominus virtutum ipfe eft Rex 
gloriae; und ſogleich fubren Die Kirchenthüren Auf, 
und der Geſang ward mitdem Refponforium: Ingre- 


diente Domino und Cum audifent bis zum Ultar fort» ° 


Bloria, 


— vd alann die Meſſe ihren Anfang nahm. 
Diefen Ritum , fo mie er bier beſchrieben ſteht, zeigt 
Martenea.a. O. aus mehrern Miffalien des medis 
gevi, Denen er in dem Syllabo Ritualium gleich nad) 
der Vorrede des erfien Bandes deant. Ecd. rit. Mels 
dung thut; 3. 8. aus Dem Miſſali zu Urles, Bots 
ges, Ehalonın Chanıpagne, Poitiers, Nouen, Mars, 
Teur u.a. m. ju Rouen, mo in älteren Zeiten dıe 
Proceſſion aufferhalb der Stadt gieng, pflegten bey 
der Zurüctunft auf dem Thurme des Stadtthors ſechs 
Knaben das Gloria laus anzuftimmen , und der Erjs 
biſchof oder der Gelebrans und das fämmtliche Wolf 
bey jedem Verſe Das nämliche zu mwiderholen; Mars 
tene a.a. O. S. 76. Das heutige Miſſale roma- 
num ſchreibt Diefen Kitum vor; Nach geſchehener Aus» 
theilung der Palmzweige nimmt die Proceffion ihren 
Ainfangı und gehet unter Abfingung der —— 

um appropinquaret. Cum audiſſet Ante 
ſex Bi Osram turbae. Cum A T urba mul- 
ra auſſer der Kirche; bey der Rückkeht gehen zwey oder 
vier Sänger voran in die Kirche hinein, ſchließen die 
Thuͤre ju, twenden ſich geaen,das aujfen ftehende Wolf 
und fangen an zu fingen Gloria laws, dab ift Die ziwren 
erften Verſe; der Priefter mit den übrigen aufferbalb 
der Kirche wiederholt die naͤmlichen. Hierauf fingen 
die innerhalb ftebenden wieder zween Verſe meiter, 
und fo entweder bisans Ende, oder nur jum Theil, 
nachdem es thunlich ift, nach jeder Etropbe aber wie⸗ 
derbolen Die auſſen ftebenden Gloria laus, mie ans 
fänglih. Hernach ftößt der Subdiafon mit der un» 
tern Spibe des Kreuzes an die Thüre, mo fie alsdann 
fogleih aufgetban und die Proceffion unter Abſingung 
des Reſponſoriums: Ingrediente domino obne Gloria 
eingeführt wird. Bon der Palmfonntagsproceflion, 
die aufler gegenmwärtigem kobgeſang noch verfchiedenes 
Merfwürdige ſowohl aus Altern als aus neuern Ri— 
tualien ın fi enthält, fiche den Artikel Palm» 
fonntag. 

Nach dem Zeugniß des Hrn. Job. Mich. Mehlig 
in feinem biftorıfhen Rirden und ARenerlericon 
Art. Gloria Laus et Honor ꝛc. 1.3.6. 756. ift 
diefer Fobgefang aud an einigen Orten in der protts 
ſtantiſchen Kirche auf den Palmfonntag üblich. (40) 


Gloria Maris,-(Condpl.) Da diefe fhönen Zur 


ten eigentlich als Abänderungen ju dem Conts auli- 
cus Linn. oder den Brünerten gebören, fo bıtten wir 
unfere keſer, bier Dasjenige nachzuleſen, was mır bep 
dem Namen Brünerte überhaupt gefagt haben. Uns 
ter dem Namen Gloria Maris begreift man verfdjies 
dene Conchylien: 
" x) Die cigentlibe Gloria Maris. Eie ift in den 
Beſchaͤftigungen der Gefellſchaft natutforſchender Freun⸗ 
de in Berlin Tb II. tab. VIII. Fig. A. abgebildet 
und S. 321. wie auch in Schröter Journal Th. 
VI. &. 494. f. und in deffen sBinleit. in die Conchy⸗ 
lienk. Th. I. &. 63. Yo. 18. beſchrieben. Sie ift 
fehr lang geſtreckt, viel mehr als andere Walzenſchne⸗ 
den, fie ift auch night wie Diefe nad) der Fänge gewölbt, 
fondern meiftens nad einer geraden Linie. Der Kopf 
ift breit, nicht abgerundet, und der Wirbel oder die 
Spiren find langer, alsan andern Cylinderſchnecken. 
Die herrſchende Farbe ift Die Pfirſchblüthfarbe. Ihr 
netzfoͤrmiger Grund beſteht lediglich in lauter Fleinen 
herzfoͤrmigen Einfaſſungen, die nicht mit großen weiſ— 
fen herzformigen Flecken vermiſcht find. Ueber dieſen 
Grund laufen in die Queere über den Leib der Schnecke 
drep etwas dunflere und mehr gelb gefärbte Bänder, 
in 
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in denen der Gtund etwas in das Violette fällt, Nach 
der äußern Figur ift fie auch mebr rund gewoͤlbt und 
am breiten Theil ftarf abgerundet, und die Wındun, 
gen find in eine ganz ſcharfe Spitze lang ausgejogen. 
Die Geftalt der Muͤndung giebt nody mehr Das Unter. 
ſcheidende zwiſchen diefer fo raren Schnede und den 
Brunetten ju erfennen. Ben der Gloria Maris iſt 
fie fehr weit, und am Kopf oder Dem breiten Ende der 
Schnecke außerordentlich tief und meıt eın. und aufge 
ſchnitten und ın einen halben Cirkel abgerundet. Das 
Gräfl. Moltkiſche Eremplar in Ropenbagen ift 
für den mäßigen Kaufpreis von 47 fl. erfauft worden, 
da Herr! yonnetingaag fein Exemplar einige Tab» 
re hernach in einer holändifcyen Auction mit 120 fl. 
bezahlen mußte, 
2) Die braune mauritanifhe Glotia Maris 
mit langen weiffen Sieden. Martini Londpl. 
Tb. II. tab. 54. fig. 593. 594. oder wie fie Here 
Spengler nennt, die zweyte Gattung der Glo» 
ria Marie, weil fie, wie Herr Spengler fagt, der 
erften Gattung, oder der eigentlichen Gloria Maris 
Yıum. 4. in der Zeichnung des Ueber,ugs gänzlich 
gleich und eben fo ſchoͤn, der äußern Figur nad) aber 
nicht völlig fo lang, fo groß und geſtreckt. j 
3) Die brrune oftindifche Gloria Maris: Lifter 
Hyftor. Conchyl. tab. 790. fig. 43. Rumph Am» 
boin. Raritätenf. tab. 33. fig. a. Martini Con» 
chyliol. Th. II. tab. 53. üg. 594. nimmt Martını 
ufammen, meil er die eine für Abänderung Der ans 
—* hält, Die oftindifihe, ſagt er, iſt mit weiſſen 
gröftentheils herjförmigen, die mauritaniſche hinge. 
gen mit vielen langen fenfrehten und einzelnen da» 
jroifchen liegenden runden oder haldrunden Flecken 
aufs zierlichſte bemahlt. Die Räume zroifchen den 


teilten Flecken find an der mauritanifhen Brünette 


diel dunfler, als an der oftindifchen. Unterdeſſen 
bleibt es wahr, was Herr Spengler fagt: es if 
immer ſchwer, wer nicht beyde Gattungen beyfammen 
bat, ſich aus einander ju finden, bleibt auch wahr, daß 
Yıum, 3. bepiveitem nicht fo ſchoͤn als YIum. 2. iſt. 

4) Die orangenfarbige oder zwote Gattung der 
Gloria Maris, Seba Thefaur. Tom. III. tab. 47. 

.15. Martini londpl. Tb. II. tab. 54. fig. 602. 
Man darf dıefe vom Martini jogenannte Zwepte 
Gattung der Gloria Maris nit mit der oben 
Yıum. 2. angeführten eigentlichen zweyten Gat ⸗ 
tung der Gloria Maris vermwechfeln, von der fie die 
* dinlaͤnglich unterſcheidet. Martini bätte Luft 

e unter die golden Zeuge mit Banden, die zu 
ns textile und nicht mit den Brünetten zu Conms 
aulicus gehören, zu rechnen, aber er fand die Figur 
der Schaale etwas gedrungener, bauchiger und ungleich 
ſchoͤner gezeichnet. Das rothbraune Netz iſt auf Der. 
felden außerordentlich zart, die weiſſen Schuppen find 
Heiner und viel zahlreicher ; Die von Diefen Echuppen 
unterbrochenen orangenfardigen breiten Queerbänder 
aber dunkler, als bey den Drapd’orfchneden. (To) 

Gloria Patriet $ilio zc. f. Dorologie La» 
noniſche Taazeiten. Pfalmen. 

Glorie, beißt ben den Mablern der Schein um das 
Haupt eines Heiligen, oder auch ein Gemälde, das 
den orfenen Himmel mit den Perfonen der Gottheit 
und Engeln vorftelit. 

Glorie , electrifche, f. electrifhe Beatification. 

Gloriofa, f. Pradtlilie. 

Gloffa, Gloffe, beißt in feiner erften Bedeutung die 
Erflärung eines unbefannten und dunflen Worte. 


AYlgem. Real» Wörterb. XI. Th. 
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Hernach bedeutet diefes Wort fo viel als eine jede Er. 
klaͤrung einer etwas dunklen Stelle in einem alten 
Schriftſteller. Ferner bejeihnet man damit eine ganze 
Sammlung dergleidyen Fıflärungen, Werden fie nach 
alphabetiſcher Ordnung gefegt, fo nennt man ein fols 
dies Buch ein Gloffariumz; ſchreibt man fie an den 
Rand der zu erflärenden Stellen, fo nennt man fie 
Kandgloffen. Diefes Wort wird audy im gemeinen 
Leben gebraucht, z. E. Gloſſen Über etwas madyen. 
fo viel als Anmerkungen darüber mahen. Das Wort 
ift griecbifchen Urfprungs, mo YAwgzsz nicht nur 
überhaupt Zunge, Sprache und Wort bedeutet, fon» 
dern auch unbefannte Worte und deren Erf arung an. 
zeigt. Ben den Griechen war die Gewohnheit, daß 
junge Peute den Anfang ibres Ferneng mit der Yefung 
der beften Dichter, Geſchichtſchreiber und Redner mad» 
ten. Da nun bier viele Worte vorfamen, Die theils 
im gemeinen geben ungewehnlidh waren, theils auch 
ihre befondere Bedeutungen und Beziehungen hatten, 
fo bemerfien die ®rammatıfer, (fo wurden Damals 
Die Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften genannt) foldye, 
und diefe kurjen Anmerkungen, weil fie ſich größten. 
theils auf einzelne Worte , fo wie fie im Text flunden, 
bejogen, nennten fie Ask, und YAwscac. Diele 


‚ von diefen Unmerfungen find verloren gegangen, viele 


find audy nody noch vorhanden. In den folgenden 
Zeiten, da die chriſtliche Religion auffam, wandten 
fie den nämlichen Fleiß auf die dibliſchen Bücher, und 
erflärten befonders die in der griechiſchen Lieberfegung 
vorfommende Worte auf diefe Art. Man hat fie als. 
dann gefammelt, und daraus entftunden die Bloffa» 
via des Suidas, Hefphius, Phavorinus, 
Philoxenes, die fi) mit der Sammlung derfelben 
abgegeben hatten. Da die griechiſche und lateiniſche 
Sprache von ihrer erſten Reinigkeit abwich, fo entſtun⸗ 
den in den mittleren und neuern Zeiten nicht nur neue 
Wörter, die der alten Sprache unbefannt waren, fons 
dern die bereits vorhandenen Worte befamen au 
neue Bedeutungen. * Es fonnte alfo jemand in der rei= 
nen lateiniſchen und griechiſchen Sprache fehr wohl 
erfahren feyn, und doch die Schriften aus Diefem Zeit» 
alter nicht veritehen. Es haben ſich Daher Gelehrte die 
Mühe genommen , die aufgefommenen neuen Worte 
zu erklaͤren; und daraus entitunden Bloffario der neuen 
riehifchen und fateinıfhen Sprahe. Du Gange 
t in benden dır größten Werdienfte; fein gloffarium 
mediae €} infimae graecitatis, und mediae & inf 
mae latinitatis find denjenigen unentbehrlich, Die Die 
Schriften diefes Zeitalters fefen wollen. Mit der 
Deutfchen Sprache bat es gleiche Bervandnif. Diele 
Wörter unferer Vorfahren find aufler Gebrauch getom⸗ 
men. Man bat fie gefammelt und erklärt. Die Gloſ⸗ 
pen eines Wachters, Holtaus und Schrez fin 
efannt. Hieraus ſieht man von felbft, Daß dieſe Gloſ⸗ 
farien von den eigentlichen Wörterbüchern einer Spras 
che fehr verfchieden find. Auſſer dem, mas mir ichon 
gefagt haben, bemerfe man auch nod) dieſes. In eis 
ner jeden Sprache find gewiſſe Mundarten, die fidy 
durd Worte und ihre Bedeutung von einander unter 
ſcheiden. Diefes findet man ſowobhl bey alten als neuen 
Sprachen. Dieſe Beſonderheiten gehoͤren nicht in ein 
gemeines Woͤrterbuch, ſondern in die Gloſſaria Das 
her finden wir beym Heſychius manches Wort von 
der Urt, welches man in des Stephani Theſaurus 
vergebens ſucht. Dan darf aber nicht glauben, daß 
diefe Gloſſen blos auf Wörter geben, fie liefern auch 
Erklärungen der Sachen. Alte Geſchichten, Mepnuns 
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gen, Gebräuche u. dgl. erhalten durch die Gloffen öft: 
mals ein halbes Licht, und es würde fehr nüͤtzlich ſehn, 
wenn fie mehr gebraucht würden. Doc) ift auch nicht 
ju leugnen, daß ihr Gebrauch viele Behutfamteit er. 
fordert: : (22) 
Gloffaund Gloffarören über das canoniſche Recht: 
Die Gloſſa iſt eine furge, und wenn fie ihrer Natur 
entfpricht, kernigte Erflärung eines Dunflen Canons, 
oder einer Stelle deſſelben ; fie it von einem Commen⸗ 
tarius Dadurch unterſchieden, Daß Diefer nur den Sinn 
und Verftand einer Steue, Die Gloſſa aber audy die 
Worte mit ihrem —— erfläret, Die Gioſſa⸗ 
toren der kitchlichen Geſetze haben ſich aber eben fo me» 
nig als jene der kaiſerlichen an dieſe Definition ges 
bunden, fondern ihre Gloſſen und GCommentarien 
durch einander gemifdht, und jene fo groß und fang, 
toie dieſe, niedergeſchrieben, wenn ihnen die Belefens 
beit Stoff genug gab. Man hat aber doch den Unter, 
ſchied gemacht, daß man glo/fas parvas (Fleine Gloſ⸗ 
en) und glojjas magnas (große @loffen) genennt 
Ei Diefe find weiſſchweifig, dehnen ſich über meb» 
rere Geſetze aus, Die fie entweder mit einander verei» 
higen, wenn fie ſich zu mwiderfprechen ſcheinen, oder 
einen Canon mit dem andern betätigen, auch wohl 
andere Gloſſen zu Hülfe nehmen; jene aber liegen oft 
in einem zugeſetzten Worte, oder in einer Erflärung 
eines Worts, modurd Licht in den Canon gebracht 
wird. Auch ift in Betreff des Plages, worauf die Al, 
ten ihre Gloſſen gefchrieben haben, eine &loffe die 
Randgloſſe, eine andere die Zwifchenzeilgloffe, glofa 
marginalis E interlinearis. Da die Alten ıbr Per, 
gament oder Papier fehr fparfam gebrauchten, fo fhrie: 
ben fie den Text in die Mitte des Blatts, verbrämten 
aber Das feere unten, oben und auf beyden Seiten 
mit ihren Gloſſen, und ſetzen Buchſtaben an das Wort 
des Textes, melde auf Die mit gleichen Buchſtaben bes 
jeichneten Gloſſen hinwieſen; beftand aber die Gloſſe 
nur in wenig Worten, fo fhrieben fie foldye zwiſchen 
die Zeilen, damit der Leſer mit einem Blick den Tert 
und die Erflärung im Auge haben fonnte. Weiter 
wird die Gloſſe eingetheilt in die erfte, (primaeva) und 
nachgebolte, (additionalis). Jene ift die, welche von 
den erften ®loilatoren beygeſetzt ward, . von den 
nachfolgenden ®loffatoren, Denen die erfle nicht bin» 
laͤnglich war, dazu gefegt worden. Viele Gloſſen find 
mit dem Namen ihrer Verfaſſer bezeichnet, viele auch 
ohne Namen, wovon weiter unten Die Rede feyn wird. 
Herr Reller bemerft in dem Proemium Pracle£tio- 
num, welches einer feiner Lehrlinge im Jahr 1779. 
ju Sranffurt druden ließ, p. 450. daß die erften lot. 
fen in den älteften Handfchriften fehr einfach und Mein 
waren; fie jeigten nur die Stellen an, in melden ein 
Bezug auf die gloflirte Stelle war, woraus diefer Ställe 
ein Yicht gegeben werden fonnte. Die nachherigen 
Gloſſatoren aber baben fid} herausgenommen, felbit 
die Sanonen zu erklären, ihre Vorgänger zu Hilfe zu 
nehmen, oder zu miderlegen, und folglich Zweifel auf 
Zweifel zu tbürmen, und eben daher die geiftlichen Bes 
fege dunkel und ihren Sinn ſchwankend zu madıen, ſ. 
den Profper Fagnanw ad Cap. ne innitaris de Con: 
Ritut. No. 163. Da man über.die lateiniſchen Cano⸗ 
nenfammlungen, Die vor jener des Bratiäns ber, 
iengen , unfers Willens feine Gloſſen bat, fo ift es 
ft wahrſcheinlich, Daß um deswillen Über den Bra; 
tian die Gloſſen entftanden fenen, weil diefes Bud) 
als ein Schulbuch den Gelehrten in die Hände gege— 
ben ward, Gelehrte aber vom Handwerk können nicht 
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wohl ein Buch läffen, tie es ift, fondern werden durch 
den Drang ihrer Ehrbegierde gemeiniglid) gereiget, auch 
ihren wahren oder eingebildeten Reichthum zu Markt 
ju trägen. Die Profejloren mußten ohnehin, um ih» 
re Kunft angefeben und geltend zu madyen, in ihren 
Vorleſungen Zufäge und anderes gelehrtes Zeug benfe» 
ben, welches dann entweder fie oder ihre Studenten 
tbeils an Die untern oder die Nebenrände anſchrieben. 
Diefe gelebrten Marken waren allem Vermuthen nad) 
die erften Gloſſen, die heut ju Tage noch häufiger und 
zahlreicher ſeyn würden, wenn nicht ihrer viele mit 
der Zeit von dem Rande in den Tert felbft eingeſcho⸗ 
ben worden waͤren. Diefes bezeugt bis zum Augen, 
chein der gelehrte Diomedes Brava in feiner Ab— 
—2 de —— Gratiani, in des Hen— 
ning Böhmer Differtat. de varia Decreti Gra- 
tiani Fortuna , die er feiner Ausgabe des Corporis ju- 
ris Canonici vorangefegt hat. Nach diefer beyder Maͤn⸗ 
ner Meynung und nad) einer und der andern alten 
Handſchriften wardas Decretum Gratiani merklich für. 
jer, wurde aber durch Die oben gemeldte Art bald mit 
ganzen Capiteln, bald mit Paraltelftellen , die die Ge, 
lehrten an den Rand ſchrieben, Durch Die Abfdyreiber 
vermehrt, Die fi eben dadurch ihren Schreiberlohn 
vergrößerten , daß fie das Schulbuch durch die Kartd, 
gloifen dicker machten. Auch mag des Brava Den 
mutbung ihren guten ®rund haben, daß Sratian 
ſelbſt, nachdem er an feinem Buche arbeitete, mans 
che Gloſſe oder fonftige Anmerkung an den Rand ge 
ſchrieben habe, Die hernach durch die Kopiften unter 
den Tert gefommen ift; f. den Art. Palea. Da 
Gratian nod) einen Gehülfen an der Profeſſur zu 


— Bononien an dem Rainerus bella pecora hatte, 


f. Böhmer de varia Decreti Gratiani Fortuna $. 
14. Lit. Z, und da dieſer allem Anfehen nady feine 
Hefte mit Anmerkungen bereichert hatte, Die feine 
Etudenten nadhgefchrieben haben, fo mird es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, Daß Dadurch die erften Gloſſen vermehrt 
worden find, Diefe Gelehrten mußten ihren Reich 
thum aus den Canonenfammlungen fchöpfen , die vor 
dem Bratian gemacht worden find; f. Paul or 
fepb Rıgger,. deColleit. Furis ecclef, ante Gratian. 
Man bemerkt diefes, wie Brava anmerft, auch dar» 
aus, daß ın vielen Stellen die römifchen Geſetze aus 
dem Juftinian angeführt werden, da doch Bra 
tian ſelbſt erflärt hatte, daß er ſich des theodoſiani⸗ 
ſchen Codex bedient hätte. Inzwiſchen ftunden einmal 
diefe Randgloffen. in Dem Text, und hatten nun die 
Ehre, felbft gloſſirt zu merden. 

Was den innern Werth der Stoffen felbft betrift, fo 
läßt ſich diefer nicht überhaupt beftummen ; “fie find, 
wie die Bücher, gute mit fchlechten vermenat. Die 
Hauptbefchäftigung der Gloifenfhreiber gieng dahin, 
daß fie eine Stelle, die ihnen dunkel war, aus einem 
andern Canon zu erläutern fuchten; oder wenn einer 
mit dem andern in Widerfprud ſtand, folchen durch 
eine fpizige Wertdung mit dem entgegengeſetzten zu vers 
einbaren trachteten. Das, tvad fie aus ihrem eigenen 
Kopf machten, waren Die Cafus (Gälle), die fie aus 
dem Canon oder Eapitel abjogen, und dadurch den 
Sinn des Canons begreiflier zu machen fuchten. 
Sleury urtheilt in feinem Difcours 5. $. 17. nicht vors 
theilhaft Davon; f. den Urt. Canonifla pag. 142. im 
sten Bande, mo diefer Kenner noch mehrere Fehler 
der Gloſſatoren mit viel Scharffinn aufdecktz fie mad» 
ten einen Unterſchied zwiſchen Dem langen und furjen 
Cafus, (Cafuslongiund Cafıs breve), Dieerften find 
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mit mehreren Umſtaͤnden begleitet, die letztern nicht, 
Mo ihrem Bedinfen nady der Canon nicht vermitelt 
war, fekten fie hinzu : Cafus eft clarus. Uns dünft, 
diefe Cafus waren ein Bedürfniß der Damaligen Zeiten, 
fo wie jie es auch bey den Moraltbeologen wurden, 
die feine Wiſſenſchaft in einem Syſteme, fondern ın 
ihren Cafus hatten, und Zuriften und Thedlogen ſchaͤtz⸗ 
ten ſich glücklich, wenn fie den Cafum in terminis ter- 
minantibus in einem Buche fanden, Man muß fich 
aber keineswegs vorftellen , daß diefe Gloſſatoren die 
Quellen der Canonen aufgefuht haben ; fie waren 
zufrieden, wenn fie in dem gratianifhen Detretenbudy 
die der heiligen Väter, der Eoncilien, der heiligen 
Schrift felbft, auffinden fonnten, Daher fommts, 
daß fie nur immer Die Canones und Capitula anfüh: 
ven, morinn ein Text zu ihrem Behufe anzutreffen 
if. Wie es fcheint, fo war das Decret ihre ganze Bis 
bliotbef, wo es auf geiftliche Wiſſenſchaften anfam, 
Diefes Derret lernten fie aber beynahe auswendig » fo 
Daß ihnen bald nicht ein Canon oder Capitel entgieng. 
In dem canonifhen Rechte machten fie ſich, was den 
teodnen Buchfiaben betrift, eben fo bewandert, Ki» 
ne um die Zeit, da Die Gloſſen gang und gebe wur» 
den, eingeriffene Eiferſucht zwifchen Den weltlichen und 
geiftlichen Juriften zwang die lebtern, ſich das Juſti⸗ 
nianiſche Geſetzbuch morauf ſich deilen Bloffatoren fo 
oft beriefen, befannt zu machen; fie thaten es aber 
nur in fo weit, daß fie die weitlichen Gefege alsdann 
anführten, wenn diefe in ihren Kram taugten, und 
Das, mas die Päbfte und Kirdenväter zu verordnen 
für qut fanden, unterjftügen ; waren ihnen aber die 
weltlichen Geſetze entgegen , fo bielten fie ſich dawider 
ſchon genugfam Durch die Berfugungen gededt, die in 
den Eapiteln Dif. 10. und in den inbeftehenden Biof; 
fen enthalten find, mo die Canones und das göttli» 
he Geſetz in eine Öloffe geſetzt werden; f. Davon weis 
ter unten, . Die geiftlichen Gefepgeber und ihre Gloſ⸗ 
fatoren waren Flug genug, den canonifhen Satzungen 
Das Giepräge der göttlichen Geſetze zu geben, weil jene 
wie diefe ‚von der Religion handelten, Es war alfo 
kein Wunder, daß die Bloffatoren des geiftlichen Rechts 
jene des weltlichen Rechts leicht überflügelten, indem 
fie felbft die weitlichſten Gegenſtaͤnde zu Religionsſa⸗ 
chen machten, und die Juſtinianiſchen Geſetze wie ih» 
re Sloflatoren leicht zum Schweigen oder gar auf ihre 
Seite brachten, wenn Gratian einen wohl oder übel 
verftandenen Text eines Kirchenvaters, einer noch f 
Heinen ın Afia oder Africa gehaltenen und folglidy für 
die Sitten eines andern Welttheils ganz unbraudbas 
zen Kirchenraths in fein Decret aufgenommen hatte. 
Der ab Eugenrius Ill: feuerte noch Die Eanoni» 
ften durch fein feherliches Derfprechen vollendsan, viel 
u lehren und-zu ſchreiben / indem er ihnen zufagte, 
he mit. Ebrenftellen zu überhäufen; f. die Stede aus 
dem -Kalendario Archigymnafii bonomienfis „ bey 
Böhmer devaria Decreti Gratiani Fortuna $. 12. 
Lit.G. Es war. ordentlicherweife darauf abgefehen, 
die Welt mıt roͤmiſch eurialiſtiſchen Meynungen zu über» 
täuben. und die geiftliche Gewalt über ihre natürlichen 
Grängen zw erweitern, „Daber find Die vielen Gloſſen 
über die Stellen aller tanonifchen Bücher, welche Die 
Erepheit.der Kirchenperfonen und Guͤter von dem Be, 
richtsgwang der Fürften und von den öffentlichen Ab» 
gaben an diefelben einfhärfen. Wir mollen z. B. dies 
enigen ausheben, die der Gloſſator über das Cap. 22. 
Cauf. 23. O. 8. entworfen bat. Das Eap. welches der 
Pabit Urban um das Jahr 1090. gemacht hat, fagt 
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ausdruͤcklich, daß die Kirche von ihren aͤußerlichen Guͤ⸗ 
tern (de extirioribus fuis, quae polam Cunflis 

rent) mithin von dem Zeitlichen überhaupt dem weitli⸗ 
hen Regenten Schatzung und Steuern abgebenfoll, und 


. fest nod) die Urſache hinzu, weil die Kirche von ihren 


Der und in Ruhe erhalten würden ; allein dies bes 
agte den Blojlatoren in den fpätern Zeiten nicht; fie 
glojlirten alfo den Tert ganz auf die Seite, und ſag⸗ 


. ten, unter den äußerlichen in die Sinne fallenden Guͤ. 


tern wären die den Kirchen eigenthümliche Güter Feis 
neswegs zu verſtehen; denn dieſe ſeyen einmal Gott 
gewidmet und gebeiligt, folglich ſeyen fie das Heilig» 
thum über alle Heiligthumer, (Sandta Sanklorum ‚) 
und wieder folglich Dürften fie von dem weltlichen Yanen 
nicht beruͤhret oder befcynitten werden, Die Gloſſe bes 
ruft ſich auf das Cap, 3. Cauf. 12. Q. 2. welches aber 
gar nicht auf den vorliegenden Fall paſſet, indem es 
nur verbietet, Daß die Kırdyengüter dem Rauden und 

lündern nicht ausgefegt fepn, keineswegs aber, daß 
te nicht Die billigen Landesfteuern des allgemeinen 
Schutzes wegen geben follen; allein bier iſts der Gloſſe 
vos daß von Berührung der geijtlihen Güter die 
Rede iſt. Sie gebt noch weiter, und verdrehet die 
ihr entgegenen Canones ganz fihhtbar, wenn fie be 
bauptet, daß alle diefe Kircyenverordnungen bios auf 
den Zail verftanden werden müßten, wenn naͤmlich 
der Biſchof gerube, mit der Eiwilligung feiner Geiſt. 
lichfeit Dem Fürſten einen Tribut zu bewilligen z gleich 
darauf glofirt fie die Worte des befagten dritten Eas 
pitels: Eceleia Tributum folwit, und madıt ſich die 
Einmwendung: alſo wären die Biſchoͤffe Unterthanen des 
Königs, weil Tribut und Untertban einen nothwen. 
digen Bezug auf einander hätten? Nein, antwortet 
fie , das Capitel: omnis anima. x. de welches 
dieſen Bezug ſelbſt anerkennet, ſey nur von den Layen 
und ihrem Tribut zu nehmen. Nachdem nun einmal 
dieſer Grund gelegt war, ward es dem nachkommen. 
den Gloifator Fantuzzi oder de Fantufiis leich⸗ 
ter gemacht, die Worte: Ecclefia Tributum foloit, 
mit einer Diftinction zu radbrehen, und der Kirche 
die einzige Pflicht aufzulegen, dem Pandesfürften für 
feinen Schutz und Schirm einen geiftlichen Betrag 
(Tributum jpirituale) ju leiften. Es verfteht fi, 
daß darunter das Gebet, weiches nichts foftet , genen. 


net iſt. Ude diefe ſchͤnen Sachen ftehen in dem De- 


oreto ato, mel im re 1510, 
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u yon vom Fahr 1544. bat diefe Gloſſen nit, Die 
loſſatoren thaten in einem andern Gegenſtand den 


Geiſtlichen gleiche Dienfte Es war. Cap. 10. Cauf, 


.26..Q. 5. die Fragt, mas mit den Ubgöttern, mit den 


erenmeiftern und Schwarjfünftiern anzufangen 
Zee fid auf feine Weife von diefer Tonfucht an 
heilen laſſen. Gregorius M. fhrieb an einen Bir 
ſchof in Sardinien, wenn alle Mittel vergeblich waͤ⸗ 
ten, mögte er dieſe dummen Starrföpfe entweder mit 
Schlägen zuͤchtigen, menn fie Knechte und Sflaven 


' wären, oder, menn fie freye feute wären, in eineen. 


ere Verwahrung (Cuſtodia) bringen laflen, Die Glof⸗ 
toren, und befonders Johannes Semerta oder 


‚ der Deutſche, waren gleich mit Der Regel fertig und 


fagten, Gregor ſchrieb Diefes an einen Biſchof 
baben "die Bifchöffe das Recht, die Slnder 2 


gen und Kerker (Carcer) zur Buſſe und Heiligkeit zu 


it und i bne 
a ob Di befragten Ancate daa Pa Dee 
fo oder der Kirche Knechte geweſen fepen, melde 
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nad) den damaligen Rechten von ihten Herren, wer 
fie auch waren, ſolche Zuͤchtigungen annehmen muß» 
ten: oder au, ob unter der Cuflodia nicht etwa ein 
Klojter oder fonftiger Busort verflanden worden fer. 
Mit einem Worte, Die Kerfer und die Schläge wur» 
den nun auf einmal ein gemöhnliches geiftliches Mit» 
tel, dem miderfirebenden Sünder das Herz jur. Buße 
und Beiferung zu bewegen. Am menigften Dachte det 
Gloſſator daran, ob die Zauberey und Abgötteren ein 
bürgerliches, Durch bürgerliche Geſetze vergönntes Vers 
brechen ſey z er ſchrieb ſchlechtweg an den Rand: „hier⸗ 
aus erhellet, daß das Laſter der Abgoͤtterey ein kirchli⸗ 
ches Verbrechen ſey. Durch das ausgebreitete Uns 
fehen der Gloſſatoren famen alfo diegenigen Meynuns 
gen in die Welt, in die Schulen, und in die Berichts» 
ftuben, aus welchen die ausuͤbende Praxis noch gröften» 
thentheilszu unfern Zeiten zufammengefegt ift. Gelbft 
Diejenigen Päbfte, welche vor ihrer Erhebung fidy mit der 
geiftlichen Juriſterey abgegeben haben, ließen aus ihrer 
Gloſſenkenntnis eine gute Portion in ihre Decretals 
briefe einfließen. S. Böbmers Abhandlung de 
- varia Decreti Gratiani Fortuna $. 14. Lit. 6. und 
-. Lib..1. Juris ecclef, Protefl. Tit. 2. de Conflitut. 
$: 42. Die Privatlehrer trugen das Ihrige aud) ben; 
man darf nur mit einem fliegenden Auge die Commen⸗ 
‚ tarien eines Panormitanus, eines Hoftienfir, 
oder auch unter den Neueren, eines Profper Fa— 
gnanus und Meiffenftuels durchſchauen, fo 
wird dem beobachtenden Lefer immer, und faft ben je» 
der Entfheidung, das sta glofa entgegen kommen, 
Zu einem entfcheidenden Beweiß, daß die Gloſſen un. 
fern nachberigen ®erichtsgang und Richter gebildet 
° haben; ob gleidy ben unfern Zeiten diefe Gloſſen nicht 
fo oft mehr angeführtwerden. Die Mennungen ders 
..felben find doch ſchon eingewurzelt: Daher fagt Böh» 
mer, de varia Decreti Gratiani Fortuna, $. 14. 
. Lit. c. mit Recht, daß die Auditores Rotae romanae 
ihre Entfcheidungen für die vorliegende Fälle, ſowol 
aus dem Decreto Gratiani, als aus den Ölojlatoren 
. über das weltliche und geiftlihe Recht bergenommen 
hätten. Jeder Yitteraturtenner weiß, daß die großen 
: Blofatoren, Panormitanus oder Nicolaus de 
Fudeſchis, Builielmus Durandus, Feli— 
— nus, Zabarella, Turrecremata u, a, Dergleis 
then Auditores Rotae gervefen fepn. Wie wenig aber 
s Die Gloſſen die Echiwierigfeiten, die im Texte find, 
gehoben haben, und mie ſeht fie für diefen Text ein» 
genommen waren, läßt ſich am beften aus dem Yus 
f rare abnehmen. Ihre große Kunſt war, daß fie 
. bie Stellen der alten Canonen auf die Ausübung ib» 
r ter Zeiten anpaßten; es mochte fi nun ſchicken oder 
nicht. Man darf, um ſich davon zu Überzeugen, nur 
v Das Cap. 17. Cauf 32. Q.7. nachſchlagen, und Da 
den Meifter $ ratian felbft über das Cap, uxdr. glofs 
« firen bören, um ſich aus dem Gedraͤnge ju heifen; da 
+ wird auf einmal,.um die Schwierigkeit einer Etelle 
n aus dem Ambroſius zu beben, der ganze Sprachge⸗ 
. brauch aufgehoben. Pir, ein Mann in der Ehe} 
„. heißt ein tugendbafter Menſch, er mag Mann oder 
>, Weibfenn; Mulier, eine Eherrau, beißt ein Mohl⸗ 
« Kıfkling beoderfen Geſchlechts. Eine aleiche Ungeſchick. 
« Jichfeit finder fih m den Gloſſen über das naͤchſifol. 
gende Cap. ı8- pröpofuifi. Dim einzigen Jdans 
unesGSemtca oder Teutomitus fann man viel⸗ 
leicht die Ebre laffen, welche ibm Doviat Prarmot; 
„Han, Lib. 5. C. 3. $. 6. widerfahren läßt ‚Daß er 
schurch mehrere Erklaͤrungen der Stellen aus der heili⸗ 
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gen Schrift dem Gratian oft Deutlichkeit und Licht 
verſchaft babe. Wenn die Gloſſatoren aber auf die 
BWortiorfhung vetfielen, fofann man ſich nichts laͤcher · 
licher und fader denfen, als ihre Einfälle, Einige 
Proͤbchen werden nicht überflüffig ſeyn: in Cap. 16, 
Diß. 34. leitet der Gloſſator das Wort Maritus das 
ber, quod Vir in Uxorem geſſit Maris Ritus, cam 
carnaliter cogno/cende. Das Wort Diabolus fommt 
nach der Gloſſe ad Cap. firmiter X. de [umma Ti- 
nitate von Dia, quod eſt duo, €? Bolus, Mor ſellus, 
ber, guod duos Bolos, de Corpore € Anima quaerit 
‚facere. Wenn die Bloslatoren witzig feyn wollten / 
fielen fie oft in das Abgeſchmackte: fo giengs Dem 
Gloſſator, der ad Cap.9. Cauf. 32. Q.2. aus Gele 
genheit eines ruchs des-Yuguftinus, Anıma, 
quia fpiritus eſt, in ficco habitare non potefl, den 
Rormännern, Englandern und Poladen das Wort 
redet, wenn fie fleißig trinfen, damit die Seele nicht 
trocken liege. Auch maren fie gegen die Geiftlichen fehr 
gut und gelind: ein Beweis davon ift Die Gloſſe Cap. 
14. Cauf. ır. Q. 3: welche behauptet, daß, wenn 
ein Beiltlicher ein Frauenzimmer embraffirt, ſolches 
nicht anderft auszulegen fen, als daß er ihm Den Ser 
gen geben molle: fi Clericus ampleftitur mulierem: 
interpretabitur, quod Caufa benedicendi eam hoc fa- 
ciat. Diefes benedicendi Caujä ift bier zu viel. Ad 
Cap. 16. Diſt. 34. ſchmierten die Gloſſatoren ohne 
Kopf ihr dummes Zeug an. Die Worte des Canons 
find, daß diejenige eine öffentliche Metze fen, die vie» 
len den Gebrauch ihres Leibes lıberlaffen hätte. lm 
nun die Dielbeit zu beftimmen, berufen fie fidy auf 
das Cap. y. Diſt 45. wo Mofes, nadı der Yulgas 
ta, die Damals als die Hauptüberfegung angefeben 
mar, 23000 Mann niederhauen ließ, und zeigten Da» 
durch, meldyes eigentlich Die Zahl der Dielbeit aus» 
made: fie glaubten noch eine mundergroße Mäßigung 
zu gebrauchen, wenn fie nad dem Cap, X, de clerico 
— dieſe Zahl der Vielheit auf 60 herab⸗ 
etzten. 

Ihre Fehler, die fie nach der Ausſage des Unge⸗ 
nannten begangen hatten, der dem du Perrai auf 
feine Kritif über Hericourts Loix eccleſiaſtiques das 
felbft pag. 892. geantiwortet hat, find zum Erfiaunen 
zahlreich: fie haben ſich felbft gegen die cathofifche Mer 
ligion, und noch mehr gegen die throfogifhe Dogmas 
tif oft verfündigt. Ben Den Eanonıften werden nur 
einige jur Probe gerligetz allein die römifchen Gelehrten 
machten ſich im Yabr 1572 eih Sefchäft daraus, die 

nie Mafle der Gloſſen zu muflern; und brachten 


. das Werk zu Stand, welches van Sſpen in feiner 


Diſſert. de interpret: Can. €? Decret. Tom 3. opp. 
$. 3. anfübrt? Collatio Cenfurae in Gloflas juris 
Canon. juffu Pii V,:Pontificis Anno 1572 editae, 
cum‘ iisdem Glofis Greborii XTII. "Mandato, A. 
1580. recopnitis €? approbatis, Wir konnten zwar 
diefes feltfanme Merk nicht zu Geſicht befomnien ; mohl 
aber ein anderes, welches die nämlichen Dienſte thut, 
und-auf jenes einen weſentlichen Bezug bat? vielleicht 
gar das naͤmliche unter eiher andern Huffchrift iſt: 
es heißt? „.Cenfura in Gloffas & Additiones, juris 


" Cumonici,, omnibw Exemplaribus hactenus excufis, 
« refpor ; ex Arch. iypo romano Pontifhcis max. 


fufu dedito. Librorum, Titulorüm, E Capitulo- 


rum rlumerw , ommibus. Pagınarum verö Lugdu- 


nenfibts E venetis Codicibis, port Anmum 1353 . im- 


' prejis, refpondet, Coloniae apud Miterntin Chohi- 


muns,. A, 1572 Dieſes Werfen, welches nur in 
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57 Octarblaͤtkern beſteht, war dee Vorlaͤufer, wie 


Frater Thomas Mantique ſacri € apoftol, Palarii 
Magifter, in der Vorrede fagr, von der neuen römi« 
ſchen Yusgabe des ganzen Corporis juris can, gloflati, 
an melcher Damals ju Rom gearbeitet wurde, und die 
von den anftöfisen Gloſſen gereinigt werden follte. 
Die Noth zwang die Römer zu dieſem Schritte, nach⸗ 
dem viele Editionen mit den Zufäken des Earl du 
MR oulin oder Molinäus, der fid bey den Römern 
wegen feiner renmütbigfeit, gegen Die päbftliche@urialis 
ften Meynungen zu ſchreiben, fehr verdächtig gemacht 
hatte, den Studirenden in Die Hände gegeben worden 
find. Im Jahr 1582 erfolgte würklich dieſe Ausgabe 
unter der Genehmigung des Pabſtes Gregor. XIII. 
Sehr viele Gloſſen blieben ganz meg, wenn fie den 
tatbofifhen Spftem zu nahe traten. Die übrigen Zeh» 
ler, unter diefen auch die kurz vorher bemerften @lof» 
fen ad Cap. 16. Diſt. 38 ad Cap. 9. Cauf, 32. 0.2. 
u. dgl, blieben ruhig ftehen. Der Pabft erflärt in 
der vorangefekten Bulle, daß man mit den Gloſſato⸗ 
ten wegen ihrer Fehler Nachſicht haben müſſe, theils 
reif fie fromm und gut catholiſche Männer gemefen 
feyen, theils weil fie gegen Wahrheiten verftoflen hät» 
ten, Die bey ihren Lebzeiten noch nicht durch die Rirs 
chenraͤthe entfäyieden gewefen fepen: das feste ift fehr 
wahr: Doc glauben mir auch, daß diefe Echonung 
zum Theil auch daher entftanden ſeyn mag , weil die 
Gioffateren unendlich viel zur Gründung der geiftli» 
en Hoheit und der paͤbſtlichen Monarchie (im Durch⸗ 
ſchniti genommen) beygetragen haben. Aus eben Dir» 
fen Urfachen mag es auch gefommen feyn, Daß die 
Correftores romani bey der Berbejlerung des Cor- 
pus juris can. alle Worte des Tertes, wenn fie auch 
unrichtig waren, ſtehen lieſſen, uber welche eine Gloſ⸗ 
e vorhanden war, nur um die Gloſſen, wenn fie Dies 
ze % Worte geändert oder weggeſttichen hätten, nicht uns 
brauchbar zu machen. Deſto unbarmberjiger waren 
fie aber, wenn es auf eine Sloſſe anfam die entwe⸗ 
der dem Turialiſten, oder der catholiſchen Dogmatik 
zumider war. In dem ıflen Theil des Decreti gratia- 
A lieffen die römifchen Eenforen 28 Stellen ın den 
Stoffen wegſtreichen ; im 2ten Theile 42, im zten 185 
unter diefen findet ich auch die Gloffe, auf melde 
err Eibel, don der Dbrenbeichte,, oder beifer Here 
ertfch, den Eibel topirte, ſich fo viel zu gut that, 
Sn Sadıen der Sarramente forinten die Gloſſatoren 
gar nicht zurecht kommen; die Kette der Traditionen 
fehlte ihrer Belefenheit, und der Abgang der Buͤcher 
mag ihnen zu einiger Entſchuldigung dienen: ber» 
baupt aber bleibt ihnen dieſes zur Laſt „' daß fie 
ibrer Berufsarbeit , die ‚Keligionsfenntniffe zu bes 
treiben , nicht getreu waren, die @ottesgelahrtbeit, 
als eine zum Brod geminnen untüchtige Wiſſenſchaft 
vernachlaͤßigten, und Dagegen die geiftliche Jurifterey 
“als ihr Hauptgefhäft anſahen. Freylich war diefes 
in dem mittleren Zeitalter, wie ben unfern Taqen, 
Das eraiebinfte Mittel „ ſich empor zu ſchwingen, Gerd 
und Ehrenämter zu erwerben, Allein Die Religion, 
dm twercyer doch einzig und allein ae Geiſtliche auf 
der Welt find, gewann nichts daben; verfchr noch, 
da dieſe Geiſtliche, mie wir ben den Gloſſatoren feben, 
vielfältige und zum Theil gefährliche Schniger wider 
fie gemacht haben; und da die beite Köpfe durch den 
“alzuftarfen Hang, ſich hervorzuthun, dem Religions 
fkudium entzogen, undden Juriſten zugeſchlagen 
urden. 
* den Gloſſen über die Decretalen des Greg d⸗ 


‚wur dem Pabſt Alexander VII. 
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rius W. finden die Cenſoren 39 Stellen, die kheils 
vertilgt, theils verändert werden müffen; unter wel 
hen wir folgende ausbeben; ad Cap. I, de Conſtit. 
loffajverbo, ab omnıbus fagt, daß der Kaifer und 
Hort an feine Gefege gehalten fey: Dies fol ausge 
ſtrichen werden; warum ? die Urfache fteht nicht da» 
bey Cinmal ift es nicht glaublidy „daß die römifche 
Eenforen es getban haben, um den Pabft unter die 
Geſetze zu Demüthigen, indem bereits 100 Jahre her- 
nad) der römifche Eurialit Profper Faanani ad 
Cap. 6. de Clerico acgrot. nr. 25. im Ungeficht des 
Hofes und der Welt dreiſt niederfchrieb : er Pabſt 
iſt Die molırfende Urfache aller Urfachen, daher läßt ſich 
über deſſen Macht nicht fragen, da man von der er» 
ften aller Urfachen feine weitere Urſache angeben fan. 
Bus: der Pabſt ift Über alles Recht, gegen alles 
echt, und auffer alem Recht binausgefest , und kann 
alles. Wenn von einer Handlung des Pabfig die Fra» 
ge ift, fo dient zur Antwort; weil er fo hat handeln 
föonnen: und mer an dieſem Können zweifelt, der 
wird angefehen, als zmweifle er an dem Fatholifchen 
®lauben, Papa eſt caufa caufarum, ädeofue non 
ef de ejus poteflate inquirendum, cum primae Caw 
ae nulla & taufa. Ferner: Papa fupra jus & com 
tra jus extra jus omnia potefl. Weiter: Sola 
poteltas eſt pro caufa, &7 qui de hoc dubitat, dicitur 
dubitare de Fide catholica. Wenn alfo die Cenſo⸗ 
ren an dem Eaß: „, der Pabft und der Kaifer find nicht 
an die Geſetze gebunden, etwas Unftöfiges fanden, 
fo fonnte dies wohl anderft nicht geroefen fepn, als 
daf die Stoffe dem Pabſt den mweltlihen Mann, den 
Kaifer, zur Gefeufihaft gegeben hat: der Kaiſer hätte 
Ja den widrigen Schluß daraus machen fonnen, daß 
er dem Pabft und der römifcyen Kirche nicht unter 
tban fep. Die Commentarien des Fagnani find nicht 
jugeäigmet, fon» 
dern auch auf defien Wink und Befehl herausgegeben 
worden, tvie die Worrede bezeugt. Doc haben, auf 
das Butachten der Eenforen, die Worte ausgeleſen 
werden müflen, weſche Die Glofa ad Cap. ıı. X. de 
senuntiat, verbo, durum, unverfdänt hingeſchrie⸗ 
ben hatte: „daß der Pabſt gegen die 4 erfte Generals 
Eoncilia, und felbft gegen die Saͤtze des heil. Apoſtels 
aulus mohl difpenfiren könne. ad Cap. ftätui- 
mus. X. de Supplend. neglig. Praelat. entfubr dem 


Gloſſator das Wort, daß Dies Eapitel in odium Epi- 


ſcoporum, und den Kiofteräbten zum Beften ergangen 
fen. Das in odium Epifcoporum mußte alfo weg—⸗ 
bfeiben, Ad Cap. 20. X. de Praeſcript. machte dee 
Gloſſator Die herrliche und durdaus mahre Unmer⸗ 
fung, daf der Pabft gegen die weltliche Geſetze Feine 
tanonifche aufftellen, und Die erſtere Dadurch aufheben 
für das Gemwilfen zwar Vorſchriften machen, nicht 
aber den feftgefegten Serichtegang fränfen koͤnne und 
Diefes aus dem pragmatifchen Grunde, weil der Pabſt 
feine ®erichtsbarfert vom Kaifer , einem meltlichen 
Monardien, erbalten hätte, Dieſe legte Worte: „cum 
habeat jürisdiftionem ab Imperatore, nrüffen ausge. 


loͤſcht werden; ſehr natlırlid und zufammenhangend 


mit der felbfiitändigen und geiftlihen Monardie, Die 
theolögifchen Fehler wollen wir, der Kürze wegen, Über» 
gehen; fie find nicht ein und nicht wenig: moraus 
toieder erhetlet, wie wenig ſich die Geiftliche ihre Got⸗ 
tesgefehrfamkeit angelegen fepn liefen, 
Ueber Das Ste Buch der Decretalen lieffen die Con 
—* 16 Gloſſen theils ausmuſtern, theils umaͤndern; 
je merkwuͤrdigſten ſcheinen uns zu fepn,; ad Cap. Pe. 
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Aeuioſo Lib, 3. de ſtatu regular. in oᷣto. wo ein gro: 
fes Stud von einer Gloſſe äbgefchnitten werden muß / 
weil e8 aus dem gelehrten Gloͤſſaior Johann es uns 
dreä die Nachricht bepbringt, Daß Diefes Eapitel, Pe 
riculoſo, in Frankreich nicht angenommen / und gegen 
daſſelbe vom Patlament gefprohen morden ſey. Es 
befiehit, daß die Nonnen die ftrenge Elaufur in ihren 
Kibftern beöobachten, gar nicht ausgehen, noch weltlis 
e Leute * ſich kommen laſſen ſollten. Ueber das 
30. de Praeb. € Dignit. in 6, drang die Wahr. 

heit dem redlihen Panormitanus das Geſtaͤndniß 
ab, daß ein jeder neuer Pabft alle von feinem Vorfah⸗ 
ter berliehene, abet noch nicht in Vollzug gefehte Gna 
den, in Betreff der fünftig ju erledigen Pfründen zus 
ruͤcknehme, unter dem Votwande, die Begnadigten 
möchten fonft in die Verfuchung fallen, jenen, auf 
deren Praͤbenden fie warten, den Tod zu wünfden: 
Allein, fagt Panormitanus, dies ſey die rechte 
Urfache nicht; der wahre Beweggrund liege darinn, 
damit der regierende Pabſt für die neue Ausfertigung 
der Snadenbriefe viel Geld einnehmen koͤnne denn 
die Nachfahrer gäben immer fo viele und noch mehrere 


dergleichen Gnadenbriefe aus, als ihre Vorfahrer ge,‘ 


tban hätten. Diefe fo runde und von einem aus der 
Erfahrung ſprechenden Manne hergekommene Warheit 
fonnte nun freplidy nicht ſtehen bleiben. Ad Cap. 24. 
de fentent. ex commun. fagt der &loffator, dab bey 
einem auf eine Kirche gelegten Interdict eben ſowol 
ftite Meifen ums Geld, als jene gewöhnliche für Die 
Gemeinde gelefen werden fönnten. Das Wort, pro 
Pecunia, mufte ausgeftridgen werden. Die Gloja 


ad regular juris 29. fagte ganz wahrhaft, Daß der 


Pabſt die alte Regel, nach welcher der Erzbiſchof von 
allen feinen Suffraganen follte confeerirt werden, auf» 
gehoben, und widerrechtlich ſich dieſe Eonierration ans 


Arme babe (ufurpat) ; allein, dieſes verftändliche 


oͤrtchen mufte ausgejtrichen werden. Theologifche 
Fehlet finden ſich auch in den Gloſſen über das 6te Buch 
der Decretalen. 

Die Stoffen über die Elementinas find von gleichem 
Schlage, und litten ein gleihes Schickſal unter den 
Händen der Eenforen. Gleich in der Vorrede ſchreibt 
Der Bloffator ohne Stirn: der Pabſt fep weder Gott, 
weder Menfdy; nec Deus es, nec homo: die Eenforen 
waren doc) ſo ebrlih, und lieflen Diefe Narrheit aus⸗ 
ftreihen. In der Gloſſe ad Cap Romani, Lib 2. 
de jurejurando, find die ſchaͤtzbarſten Wahrheiten und 
Anmerfungen angebracht , daß der Kaifer feine —* 
liche Gewalt nicht vom Pabft habe: alle dieſe Säge 
und Rectsgründe muſten alfo ohne Barmherzigkeit 
ausgeſtrichen werden, Der Gloſſator fagt Die bedeu⸗ 

tenden Worte: „wenn man einmwenden wollte, daß die 
bier einfhlagende Gloſſe ad Cap. Legimus Dif, 93. 
don einem Teutſchen berrühre (Dies war der brave 
Hanns Semeta), fo ftebt die Antwort fertig, daß 
man auf diefe Art alle geiftliche und weltliche Rechte 
unichte machen kann. Diefer beifebende @loilator 

t audy, daß man fidy nicht mehr durch Die verbrauche 
te Allegorie von zween Schiwertern irre machen laſſen 
. fol; denn es hätten ſchon lang Die gelehrteiten und 

vernünftiaften Männer diefer Schriftitelle eine andere 
als die bisher unter den Canoniſten gewöhnliche Aus 
legung gegeben. Diefe ganze Gloſſe mußte. wegge⸗ 
ſchnitten werden, Ueber das naͤmliche Eapitel ſchtieb 
der Gloſſator uͤber das Wort tranftulit, daß bie 
Teutſchen Die Herrfihaft über das Reich und die roͤmi⸗ 
ſche Kirche an fich gebracht hatten, Dies war nun ein 
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underzeibliher Fehler,‘ und muſte zerſtoͤtt werden. 
Noch eine Bemerkung aus dieſer Gloſſe laͤßt uns die 
aͤuſſetſte Unwiſſenheit des alten Gloſſatots Lauren⸗ 
tiusCremenſis in der chronologiſchen Geſchichts 
funde wahrnehmen: dieſet Mann behauptete , Daß 
das roͤmiſche Reich aus dem Morgenland in das Abend» 
laͤndiſche unter Carl dem Großen im Jahr 359, Liber 
tragen worden ſey. Der neuere Gloffatot mujte Dies 
fes noch dutch das Unfehen des heil. Antonius in 
feinem Speculo hiftoriali, und des Cardinals Ja bar 
tella widerlegen, Auch war den Genforen der Aus⸗ 
druck der Sloſſe: „quod unctio nihil addit,, daß 
durch die Salbung des roͤmiſchen Pabftes dem Karfer 
ju feiner Kaiſermacht nichts zugelegt werde, anftöfig, 
und mufte aus der Gloſſe wandern. Ad Cap. ı. Lib. 
3. de celebrat. Miſſar. hatte der Gloſſator, nad) der 
Lehre der Eanoniften, den ſchoͤnen Einfall, zu bebaus 
pten, daß es bey dem Bottesdienft genug ſey, wenn 
nur der Mund und die fippen beten, Das Herj und der 
Geiſt mögen ſich gleichwohl mit etwas anders befchäf- 
tigen. Diefe ärgerliche Gloſſe, fo fehr fie audy den 
Eafuiften bebagte, wußte dody auch Abſchied nehmen, 

Unter den Gloſſen über die extravagantes commu- 
nes haben die mehr gedachte Eenforen feine Rüge vor 
genommen, 

Die Sloffatoren waren Übrigens Männer, die fi 
nicht bald einen Ausdrucd, wenn er auch noch fo ftarf 
mar, übel nahmen. Sie gienaen felbft mit ıbrem 
Meiſter Gratianus nicht fehr faubrrli um: bald 
lautet Die Gloſſe ad Proemium Cauf. ı2. Q.ı. Bra 
tianus mag fagen, mas er will, fo balre du Diefe 
Meynung. Bald, Bratian berufe ſich auf faſſche 
®ründe, verſtehe es nicht recht; mıe Cap. Non folum 
Cauf.ı1. Q.3. bald, wie Cauf. ar. Q.1.Cap. ı. Mei⸗ 
ſter Gratıan hebt hier den Zweifel nam Willkühr, 
du aber verfiehe es, wie im Eingang gefagt wurde, 
Endlich faaen die Gloſſatoren rund berans, wıe in Prin- 
cipium Dif. ı9. ante Cap. ı. das ift nicht mahr. 
Auch ad Cap. 7. Cauſ. 2. O. 3. Lit. A. bier muß ich 

eftehben, ®Bratian, daß du ganz und gar gelogen 
beft u, dgl. 


Alte diefe und noch mehr andere Gebrechen bey den 
®loffatoren konnten jedoch nicht hindern, Daß ihre 
Ausfprüce nit wie Drafel von den Studentin; 
Richtern und Sachwaltern aufgenommen worden wa⸗ 
ren. Was ben Heinerciug sn Hifor. Für. Cio, 
E german. Lib, ı. = 6. 23 Rapbael Ful— 
gorus in Leg. i folutum. Cod de Oblig. & lat. 
von den Gloſſen über das bürgerliche Recht fagt, Dies 
fes gilt alles von jenen übers canonıfdye. Auch dieſes 
ward von den Advocaten wie das Evangelium anyebes 
tet; denn der, welcher eine Gloſſe zu feiner Seite 
hatte, mar glüͤckſichet bey Dem Richter, als jener, 
dem ein Tert des Geſetzes beyſtand. Man hält naͤm⸗ 
lich dafür, daß die Gloſſatoren von Amts wegen alles 


-und alles ſchon müßten ermogen, durch und lıber ges 


feben haben. Daber war das Epribmwort: Glofa vi- 
it omnia: was die Öloflatoren nicht gefunden hät 
ten, das zu ſuchen, ſollte fidy fein Eterblidyer in den 
Eınn fommen laflen, f.Neller in Proemio Prae- 
. pag. 50. Wer wollte fi nun unterflanden bas 
ben, einen Blick mehr zu Ibun, als dıefe große Se» 
bet bie, wie Neller a.a.D. fagt, nad der Ein⸗ 
ildung der Alten, Augen binten und born hatten, 
Diefes uͤbergroße Unfehen dauerte Jahrhunderte bins 
durch: man. darf nur den Eardinal Tuſchus nad» 
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ſchlagen, practic. Conchuf. jur. Tom 3. Verba plof- 
ee ben Mafcard de brobas Vol. 2. Verbo glof: 
fa. Die Stoffen trugen den Namen: der Abgott der 
Sachwalter und MRechtsfreunde; der GSattelfnopf , 
an dem ſich Die Kichter fo feft halten müfen, wie die 
ſchlechte Reuter, Carbtium Bononienfium: das ift 
der große und mit dem Kern der Miliz bededte Was 
gen, auf dem die Hauptiabne im Treffen wär, auf 
die Das ganze Kriegsheer fein Augenmerk richtete: mit 
einem Worte, dis Bloffe war den Alten alles; und 
manchen galt fie mehr, vielen eben fo viel, als ein 
Geſetz; meil fie das Geſetz erläuterte, und deſſen Der, 
fand, nach der Sloffatoren Meynung, beitimmter 
ausdrüdte. Doc muß man ’geftehen, daB unter den 
alten angniften diefer Aberglaube nicht Allgemein 
war, Die beften, ats Hoftienfis, Panormita— 
nus, Fagnanus, Felinus bielten das Gegen; 
theil von dem Unfehen der Gloſſen, und geben gang 
brauchbare Regeln über den vernünftigen Gebrauch 
derfelben. Je nachdem mehr Philofophie, Geſchicht⸗ 
kunde und Kritif unter die Canoniften fam, um fo 
mehr fiel das Unfrhen der Gloſſatoren z alfo, daß 
beut zu Tage eine Gloſſe fehr treffend und mit den 
Gefegen einftimmend ſeyn muß, wenn man mit ihr 
durchſetzen will. Aus dem Profperr Fagnanus 
ad Cap. ne innitaris nr. 163. fieht man zwar, da 
diefer Mann das Gewicht des Unſehens der Gloſſato— 
ten beifer zu beftimmen mußte: inzwiſchen blieb den 
Bloifen noch immer eine nahmbafte Kraft unter den 
Eandnen, wenn fie zweh zu mwiderfprechen feinen, Den 
Ausſchlag zu geben, und zwar jenem, der die Sloſſe 
auf feiner Saite hat. Wenn die Stoffe fagt, daß Diefer 
oder jene Canon nicht in Ausübung gebracht worden 
ſey, wird dies als wahr angenommen: in jmeifelhaf» 
ten Fällen, wenn feine überwiegende Gründe entge. 
gen jtehen , wird der Gloſſe mit Achtung begegnet; 
auch noch heut zu Tage, wie N elta in Proemio pag. 
o. anmerft: hingegen aber fäut das Unfehen der 
foffe ab, wenn fie gegen das Recht fpricht: 5. ©. 
twie ad Cap, ı6. de judiciis, wo fie wider alle Wahr» 
ſcheinlichkeit behauptet, Daß durd die Profeflion in 
einem geiftlichen Ordensftand alle Yrreaularıtät auf» 
gehoben werde: und ad Cap. 23. de Eleftione, wo 
die Gloſſe miderrechtliche Mennungen de Probatione 
negativae, ad verbum, per rerum naturam, äuflert, 
die man nicht befolgen fann, Ev waren auch ſchon 
die alten Ganoniften und Rechtslehrer der Mepnung, 
daf die Gloſſe fein Gewicht habe, wenn fie nicht einen 
Text oder die Linftimmende Mepnung der Gelehrten 
u Blrgen hatte: fi nihil allegat. Tufhusa.a.D, 
brigens ift esgar nichts feltenes, daß eine Gloſſe der 
andern widerfpricht : noch gewöhnlicher ift es, daß die 
SGloſſe mehrere ſich entweder ganz oder zum Theil wis 
derfprechende Meynungen anführet: mo dann Die Mer 
gel bey den Alten, mie bey Tufhus und Maftar 
dus, feſt geftellt wird, Daß die legte Meynung die 
gültige ſed. Wenn man die Gloffen felbft gelefen hat, 
fo wird man leicht uͤberzeugt, daß «8 eine allgemeine 
Mode der Sloffatoren war, eine Menge vorbergegans 
gener Gloſſatoren zu titiren: gerade fo, wie Die ſchul⸗ 
gerechten Moraliften oder Caſuiſten. Dadurch entſtand 
nun die mafchinenmäßige — daß man nur 
Augen und Fleiß brauchte, die Vorgaͤnger geleſen zu 
haben, um ıhre Meynungen —— ohne felbft 
u denfen: ein gefundener Behuf für den nad) der 
Bit aufgefiandenen Probabilifmus, den der gelehrte 
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Faghanus ad Cap. ne inmitaris. X, de Conſ 
fo frärtig zu miderlegen für nöthig gefunden hat. 
Diefe und noch andere Mängel der canoniſchen Gloſ⸗ 
fatoren haben ben alten und neuen Gelehrten manche 
bittere Vorwuͤrfe zugezogen. Vor andern hatten fle 
einen ftarfen Gegner an dem großen Rechtsgelehtten 
Einus: diefer fcharfdenkende Profeffor der Rechte 
= zn im Kırdenftaate trug um fo weniger Be- 
enfen , feine Verachtung gegen die Gloſſatoren des 
geiſtlichen Rechts zu äuffern, da er felbft dieſes echt 
als eine Arbeit anſah, die von unmillenden und der 
Rechte unerfabrnen Leuten zuſammen geftoppelt wor. 
den fep, um ihren Ehrgeiz dadurch auszulaſſen, daß 
fie eine weltliche Gerichtsbarkeit fi) anmaßten. Wahr, 
baftig eine Bemerfung eines Mannes, die man im 
Anfang des 14ten Jahrhunderts, mo er lebte, nicht 
ohne Bewunderung anfchauen fann: er zog ſich aber 
auc den ganzen Schwarm der canoniſchen ®loflato» 
ren auf den Hals, S den Panormitanusadlap, 
ult, X, de Foro Compet. und Cap. 20. X. de Reſcri- 
ptis. au den Panzirolus de claris LL. Inter- 
etibus Lib.2. Cap. 58. er war gewohnt, ju fagen, 
aß die bürgerlichen Rechtsgeiehrten, die fic) auf die 
Canones zumeilen bezogen, anderft nichts thäten, als 
was die Bettler thun, die bey andern Bettlern beiten. 
Eın gleihes Urtheil fälte von den Eanoniften oder 
den damaligen Glojfatoren, Petrus de-bella Per. 
tica, Profefor zu Orleans um das Jahr 1300, Bep 
Panzirolus a.a.D. Lib.2. Cap. 46. Unter den 
neueren übertreibt Hottomannus, Anti Tribonis 
no Cap. ı3. feine Tadelſucht allzumeit, wenn er von 
Eıeleyen und Efeln ſpricht, da er von den Canoniſten 
und ihren &loffen redet: fie ſeyen, fagt er, der Kin, 
der Spott: ſchaͤmten fid) ihres Handwerks, fo fern fie 
nicht Rindoieb und Pflöde wären: es ſey zu einem 
Sprichwort gedieben: ein großer Canonift und ein 
großer Efel ift ein Ding: magnus Canonifta, magnus 
Afınifla. Dies it nun gemiß zju arg. Se den wirt, 
Canoniftl, So wenig man läugnen fann, daß man» 
de Gloſſe, dergleichen wir oben eine ad Cap, 16. Difl. 
34. angebracht haben, einen dergleichen Beynamen 
verdiene; fo ift es Doch offenbar übertrieben, wenn 
man alle ®loflatoren in einen Haufen werfen, und 
ihnen famtlidy foldy ein Brandmarf aufdrücden will, 
Die Gloſſatoren haben ihre Berdienfte, wenn feine 
Geſchichtkunde, Feine Kritit zur Erläuterung einer 
Stetle erfordert wird; wenn es auf Die ein ache Be, 
tenntniß des wahren, und noch mehr, auf die Zu, 
fammenjtellung aller ®efeke und Canonen anfomnıt, 
Die von nahem oder von meitem einen Bezug auf die 
befragte Stelle haben: fo entgieng ihnen felten ein 
Geſetz aus dem meltlichen oder geiftlihen Geſetzbuche. 
Ein philofophifher Juriſt oder Canoniſt trift alfo Als 
les beyſammen an, worüber er feinen Verſtand üben, 
und das, mas nad) Pofitivgefehen Rechtens iſt, her» 
ausbringen fann, 

Ob die Gloſſatoren des geiftlichen Rechts Älter, als 
jene des weltlichen Rechts ſeyn, läßt fich fragen; uns 
ferem Bedenken nad kommi es auf das Wort Gloſſe 
an: Boetiuß Epo Lib.2. de jüre facro nr. 56. 
glaubt, daß die Stoffen uͤbers geiſtliche Mecht Alter 
ſeyn, als jene über das weltliche. Nun aber ift es 
gewiß, daß Irnerius, der fhon im Jahr 1190 
zu Bononien geftörben ift, Über das bürgerliche Recht 
feine kurze Erläuterungen beygeſchrieben, und folche 
feigen Lehrlingen mitgetheift habe, S. Panzirolus 
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a.a. O. Lib.2. Cap. 13. Da aber die alten Rechts⸗ 
lehrer vielleicht anftatt des Wortes Gloſſe jenes der 
Summa gewählt, und die Benennung der Gloſſen 
etwas fpäter gebraucht haben, fo mag Daher die Mepnung 
entftanden fenn, daß die Bloffatoren des geiftlicyen 
Rechts, die ſich des Worts Gloſſe gleich bedient hat» 
ten, eher, als die Eiviliften, Gloſſen gefhrieben hät 
ten: oder, wenn man den Unfang der Gloſſen über 
das bürgerliche Recht von dem Accurtius berfcreis» 
ben will, fo hat Boetius Epo audy redt: alleın, 
diefer Accurtius mar nicht der erfte Gloſſator, fon» 
dern nur der erite Sammler der ältern Gloſſen, die 
noch N ju Tage in dem Corpus jur. civ. angeſchrie ⸗ 
ben find, Epo aber hat allem Anſehen nach die 
Mahrheit gefagt, als era. a. D. Nr. 194. behauptete, 
da die canonıfden Stoffen an Gruͤndlichkeit denen Ci⸗ 
vilgloffen weit nachftünden. Jedoch Ulridhs von 
ES Equitis germani in Neminem Praefatio, 
afılea A, 1518. p. 7. ſchildert auch die Eivilgloifato- 
ren fehr ſchwarz. Es iſt fehr natürlich, daß die geiſt⸗ 
lichen Gloffatoren fo viel Gruͤndlichkeit nicht befigen 
fonnten; inden das geiftliche Recht, welches fie glof- 
ſirten, felbft mehr in den hertſchenden Mepnungen 
der damaligen Päbfte und Gelehrten, als ın einem 
einfacyen, felbjtftehenden Zundament gegründet iſt. 
©. den Art. Canonifh Recht. Die iſidoriſchen fül» 
ſchen Deeretalen, die Canonen aus der gten Synode 
zu Carthago, waren fon im Decret des Sratians 
eingetragen, und muften Dann doch auch gloffirt wer⸗ 
den, Die gam aus ihrer alten urſprünglichen Ord⸗ 
2 verrenkte Hierarchie ſollte gleichwohl mit den 
Spruͤchen der Bibel, mit der Lehre der erſten und be 
fien Kirdyennäter vereiniget, und der reinen Tradi» 
tion angepaft werden. Das wäre nun für die ſcharf⸗ 
finnigften Köpfe, fo lange die Unterſchiebung der fal» 
fen Eanonen nicht ermiefen war, eine unmögliche 
Sache gervefen, zu gefhmeigen, für Männer, die al» 
les als ein heiliges unverleßliches Geſetz anfahen, mas 
®ratian in fein Deeret und die Pabite aus dieſem 
in ihre Decretalbriefe aufgenommen hatten, Es war 
ohnehin bey den Sanoniften eine unbejmweifelbare Mey» 
nung, daß die Canones ein goͤttliches Recht ausmach · 
ten. Der Can. 2. Difl. 19. das Cap. 30. X. de ju- 
rejurando. Cap. 5. X. de Teflamentis behaupten jol» 
ches ausdrüdlih. Can. 5, Cauf, 25. Q. ı. wird der» 
jenige als ein Gottesläfterer erfläret, welchet etwas 
gegen die Canonen unternimmt; und Damit man unter 
iefem Namen der Eanonen ja nicht ein göttliches, 
wa durch einen Canon nochmal miederholtes I 
verfteben fönne, fezt der Eanon felbft dazu, daß Die 
Uebertreter der Candnen, wider meldye der Sanon ges 
macht ward, nicht zur Liebertretung gejiwungen mors 
den, fondern frepmillig geſchritten waren. ie Gloſ⸗ 
fe ſetzt noch hinzu, da ſolch ein Uebertreter nıdyt nur 
ein ®ottesläfterer,, fondern auch ertommuniart und 
ein Ketzer ſey. Welde Schtecken zu diefen Zeiten, 
als diefe Gloſſe gefchrieben wurde! Die Bloilatoren 
hatten alfo gebundene Hände, und mußten den gan. 
jen Schutt der falfhen Eanonen unberührt lajfen. 
Der Pabft Nicolaus I. hatte fhon im ıften Cam, 
Dif. 19. eine mächtige Schanze um die falſche iſido⸗ 
rifche Decretalbriefe gegogen; und die Gloſſatoren über 
alle die Capitel diefer Diftinction ſprachen dem Pabſt 
obne Arawohn, daß eine Falſchheit Darunter verbor. 
gen liegen könnte, getroſt nah Der Moffator über 
das erſte Capitel befagter Diftinetion hilft dem Pabft 
noch zu feiner Abſicht durch einen neuen Beweis, ins» 
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dem er behauptet, man muͤſſe alle Deeretalbriefe, die 
die Uuffchrift eines roͤmiſchen Pabftes hätten, und in 
der neuen (ifidorifcyen) Sammlung ftünden, als aͤch⸗ 
te Briefe des Pabftes eben fo gut anfehen, als man 
eine Nonne als Nonne pajliren laffen müffe, fo bald 
fie unter andern Nonnen angetroffen wird. Durd 
Diefe unfelige gelehrte Bemühung der Gloffatoren, 
dem Pabft überall mit feinen Anſpruͤchen Durchjuhel» 
fen, ward jeder Weg verſchloſſen, hinter das Licht zu 
fommen, und die Gloffatoren, die einer den andern 
ausfchrieben, wenns um die Ausbreitung der päbfili» 
chen und durch diefe Der geiftlichen Hoheit zu thun mar; 
vereinigten fi unglücklicer Weife, in ihrer dunkeln 
Unmiffenheit einander zu erhalten, 

Da die Sloffatoren jeden im Decret und den Deecte⸗ 
talen enthaltenen Canon ohne Rüdficht Hloffirt haben, 
fo wäre es zu bewundern, menn fie Die Canonen des 
Decrets, die mit Palea uͤberſchrieben find, mit ihren 
Gloſſen nicht berührt hätten: welches Herr Neller 
in dem Proemium Praelat. pag. 26. behauptet, wenn 
anderft Dev Herausgeber, ein ungenannter Lehrling 
von ihm, recht gebort bat. Der Augenſchein lehrt 
das Gegentheil; indem über die Palras fo gut, als 
über die andere Eapitel die Gloſſen angefchrieben find, 
Wahr iſt es, daß die Gloſſen des Joannes Teuto⸗ 
nıcus über dieſe Paleas ganz fparfam angebracht 
find, wie Antonius Yuguftinus Lib.ı. Dial, 
2, anmerfet: inzwiſchen find die Palea doch aloıfırt. 
Es laͤßt ſich aber leicht begreifen , daß Die älteiten 
Gloſſatoren ihre Köpfe fo lange nicht über dieſe Pas 
leas zerbrochen haben, als dieſe noch nicht in Den 
Text eingefcpaltet, fondern nur an den Rand als Zus 
fe und Unmerfungen der Gelehrten gefchries 
ben waren. Die neueren Gloſſatoren aber, die 
ſolche Paleas ſchon unter dem Tert Der andern Capi-⸗ 
teln antrafen, machten audy ıbre Gloſſen Dazu, 

So gar gab es Liebhaber, melde Gloſſen Über die 
vorgebenden Gloſſen geſchtieben haben: dies tbat us 
do a Baifio, der unter dem Namen Archidiaconus 
befannt ift, und Boatinus mantuanus. ©. 
Pancirol. a.a. D. Lib. 3 Cap. g. 

Sp, wie Bratian fen Derret, oder ein Pabſt, 
oder fonft ein Gelehrter, eine Deeretalenfammlung 
berausgab, famen gleich die Gloſſatoren drüber, und 
ſchtieben ihre Gloſſen. m sten Bande, Urt. Cano⸗ 
nifta, wurden zwar ſchon Die vornehmſten Gloſſato⸗ 
ren genennt, aber ohne Drdnung der Zeit, mie fie 
aufeinander folgten, und ohne Bemerfung, mas tis 
ner über den andern geleifiet hat. Diefe wollen wir 
bier kurz nachholen, Der erfte, der Über das Deeret 
gloſſirte war nicht Joannes Semeca, wie Stru⸗ 
pius in Hif. Fur. C. 6. $. 18. irrig angiebt: der 
fi audy wieder Cap 7 $ 21 felbft verbeilert, und 
aus dem Guido Panzirolus, dem Manne, der 
in dieſer Sache die Hauptquellen liefert, aus welchet 
alte geihöpft haben, die von den Gloſſatoren ſchrei⸗ 
ben, verſichert, daß Semeca die Gloſſen feiner Vor⸗ 

änger eben fo, wie Accurtius jene der Eivilglofe 
en, gefammelt, und in eine ihm gutdünfende Ord» 
nung gebracht habe; er heißt daher auch Joannes 
®loffator; bey Marcus Mantua, in Epitome 
virorum illuftr. den Chriftian Botofred Hoffe 
mannmit Pancirolus und andern zu Leipzig ber» 
ausgab. Albertus Cranzius, und Der Au- 
tor Paralipomen. ad Conradum Urfpergenfem 
ad Annum 1256. fdyeinen gleihfals zu glauben, 
daß Semeca der erfie gerefen fep, Der En 
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Bloſſenſchreiben das Eis gebrochen, und dabeh eine 
unnachahmliche Atbeit (Herculeus Labor) verrichtet 
habe, Aber der heil, Antohius fest unter den 
Gloſſatoren den Hugutio oder Hugo Verteilen, 
{6 der Zeit nad) oben an. Specul. hiftorial, Part. 3. 
it. 18, Cap. 6. So menig man von den Lebensum⸗ 
Händen diefes Mannes weiß, auffer daß er noch Bis 
ſchof von Ferrara worden ift, fo haben ſich doch feis 
ne Stoffen jum Theil im Corpore juris erhalten , und 
werden mit Hug. oder mit dem Anfangsbudyftäben 
19. bejeichnet. Lnter allen Gloſſatoren Über das De» 
+ eret wird wobl Stephanus Tornacenfis der äl. 
tefte ſeyn: dieſer lebte mit dem Gratian, oder gleich 
nach ihm: ver fehrieb einen großen Commentar über 
das Deeret; welcher noch in der Eolbertinifchen Biblib⸗ 
Ahek zu Paris in der Handfchrift Tiegt, und, wie es 
ſcheint, nicht in den Gang gefommen mar; bielleicht 
‘Deswegen, weil er fein Drofeflor gemefen if. S. Dd- 
«®iat Praenot: L. 2. C.65. $.9. Mit oder gleich 
nach ihm lebte der Sloffator Yaurentius@remen- 
fis, deffen Gloſſen auch das einzige find, mas Die 
-gitterärgefchichte von ihm aufmeifen fann: fein Na» 
me wird auch noch dey manchen Gloſſen gelefen, ent 
weder mit kau. oder 2, Diefer fol von den Gloſſen 
des Hans Eemeca nicht fehr gut gedacht, fondern 
fie einem Maurerfpeiß, der Durch feinen Kalch zuſam. 
men gehalten würde, verglichen haben. Panzird, 
-fus L. 3. C. 3. Vielleicht‘ war Eiferfucht und Gans 
Didatenfiliherep ſchuld an dieſem Urtheil z denn die vor; 
haliche Ehre blieb unferm teutfchen Landmanne durch 
Jahrhunderte noch aufbehalten. Um gleiche Zeit, 
naͤmlich im ea Mr lebten Vincentius 
Kaftellivneus, mit dem Bennamen Summus 
Canoniſta, und Fanuedus a Corneto. Eie 
ſchrieben Gloſſen: dieſem überließ der Pabſt Honb⸗ 
rius III. verſchiedene Rechtshändel zu ſchlichten. ©. 
Die Capp. 20. und ar. X. de judiciis. Auch ſchickte 
ihm eben diefer Honorius die von ihm geſammelte 
Derretalbriefe zum Gutachten zu. Panzirolus a, 
a. O. $.4. 
ſich —5 Johann Semera oder Teutoni— 
cu 6 zu Nutze, goß fie in eine andere Form, ſetzte 
Das Seinige dazu, und machte foldye Gloſſen über das 
Derret, daß fie unter Dem Namen der gemeinen Gloſ⸗ 
fa bis auf unfere Zeiten fidy erhalten haben. Sein 
Schickſal f, unter dem Art, Canoniſta pag. 143. und 
Sſchmids Difertat, de Triumviris Halberfladien- 
fibus. Helmft. 1715, Da mehrere Gloſſatoren den 
Namen Johannes führen, fo iftzu merken, daß, 
wenn diefer Name allein angezeigt ift, immer diefer 
Zeutfhe Johannes gemeint fen. Gibert * —— 
Can. Prolegom. Part. prior. Tit. 24. Sect. 6. Nr. 
4. Auf den Joannes Teutonicus folgte der 
Bartholomäus Bririenfis, der, mie ın den 
gedruckten Eremplarien des Decrets im Eingang er» 
ſichtlich ift, die Gloſſen des Semeca ansbefferte, Zu» 
age machte, und das, mas jwifhen Semeca und 
ihm von canonifhen Sakungen Neues dazu gefom» 
men ift, einſchaitete: er nennt fi) felbft bey feinen 
Gloſſen: egoBarthbolomäusdririenfis. Auch 
ſuchte Guido a Baiſio des Semeca Gloſſen aus 
zuputzen. Seine Yrbeiten aber find kurz ausgefallen: 
‚er wird unter den Gloſſatoren unter dem Namen Ur» 
hidiaconus, oder Archi. auch A. angeführt, weil 
er Archidiacon zu Bononien war; Panzirof, Lib. 3. 
Cap. ı6. Zumeilen fommt auch Petrus Beneven, 
tanus unter den ®loffatoren des Derrets vor: er 
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rar Seetetair des Pabſts Jandtentius IT, fein 
Name wird gemeinigli mird gemeiniglid, mit Ben. 
oder Bn, gegeben. ©. Dopviat Praehiat. jur, cam. 
Lid, 5. C, 4. $.3. Noch ein bey den Candeniſten 
nicht genug befannter ®loffator über das De rer ift 
Joannes Fantuci, oder de Fantuſfisz er 
wird gemeiniglich mit Jo. de Fan. oder ga nt, ge 
Trieben! alfo daß Bibert a,a. O. Nr. 4- glaubt, 
de Fant 6, fein rechter Name. Allein es bat feine 
ute Richtigkeit, daß es die Abkürzung des Namens 
antufiis fey! alfo wird aud) diefer Na me in ver» 
ſchiedenen Stellen ganz ausgefchrieben. 3° Beiveis in 
Glofa ad — eft aqua, Dift. 2. de Poenit. 
ad verbum: hacc quae. wie aud) ad rubricam terkiae 
Partis Decreti five de Confeöratione: nach der Lyo⸗ 
ner Ausgabe Des Decrets vom Jahr 1540. von $rans 
tife Zradin, Bon diefem Zantufi weiß Pan. 
zirolus meiter nichts zu fagen, als daf er einige 
von andern gemachte Gloffen über Die Clementinen 
gefammelt und herausgegeben habe. Ca ftellianus 
Cotta de juris peritis ergählt nur, daß er mit an» 
dern ım idten Jahrhundert gefebt habe, Allein, 
wenn man das Decreium gloflatum durdpblättert, 
fommt faum, auffer den Semeca, ein Sloffator fo 
oft vor, als diefer Joan nesde Zantufiis, Sein 
Hauptgefhäfte war, daß er. ein jedes Capitel, wel⸗ 
des mehrere Gegenftände oder auch nur übſaͤhe ent. 
hält, in feine Theile zergliederte Je zumeilen zeigt 
er and) Unterabthreilungen an. Dadurd) ward nun 
dem Leſer, befonders dem Lehrling, diefer gute Dienft 
geleiftet, daß er im Kopf nicht alles, befonders in den 
faugen @apiteln, durcheinandet werfen mußte. Joan, 
Antona S. Beorgio ſchrieb Stoffen über die er» 
fte 12 Caufas des zten Theils des Deerets; er wird 
nur mit dem Namen Prapofitus, angeführet, weil 
er Propft zu Mailand war. Andere Sioffatoren über 
das Decret, Die noch bier und da vorfommen, find 
von feinem Belang, Ueber die Decretalen mußten 
natürlicher Weiſe die Gloſſatoren nicht weniger, als 
über das Derret, häufig fepn. Sie fielen aͤuch den 
Profefforen in die Hände, Die mıt ihren Auslegun— 
gen paradiren wollten. Da nun befanntlicy die heut 
zu Tag im geiftlichen Geſetzbuche ftehenden Decretas 
len nicht gleich zur Welt gebracht, fondern von fün» 
ferley Sammlungen dergleichen Deerefälbriefen erft 
vorbereitet murden; fo läßt fihs leicht denken, daß 
eine jede derfelben ihre ®loffatoren gehabt habe. Die 
vornehmften Gloſſatoren über Die erfie, die Bernars 
dus Circa veranftaltete, waren Bernardus 
felbft, fodann Bintentius, Tantredug, Ro— 
bertus, Ylanus, Rogerius, Damafus, 
faurentius,Ruffinus, Spivefter, Joan 
nes Hiſpanus, Joannes Fanenfis oder Fa, 
ventinus. Joannes Andreä Hlagt über die 
Eorglofigfeit diefer Gloſſatoren überhaupt, daß fie ib» 
ten Namen gemeiniglih nur mit dem Anfangsbuch, 
ftaben angegeichnet hätten, moraus Dann, weil meh⸗ 
rere Namen vom gleichen Buchſtaben anfangen, das 
Raͤthſel entftehen mülfe, wer eigentlich gemeint fey. 
Alſo fann der Buchftaben R. bald Ruffinus, bald 
Richardus, bald Rodoicus bedeuten. S. die 
Borrede des Joan. Andreä ju dem Fpeculum Du- 
— 2. Edit. Norim. p. Anton, Koberger 
. 1486. 
Ueber die zweyte Decretale nſammlung gloſſirte Hu⸗ 
go Vercellenſis, Bernardus@ompoftellas 
nus Senior, auch bezeugt Antonius Yuguftis 
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nus, daß er von dem oben genannten Vintentius 
Gaftilfioneu s, Tantredus, Alanus, fau 
rentius Eremenfis Über diefe jiwente Sammlung 
des Joannis Balenus ve Ballenfis Gloſſen 
efehen habe. Eben fo gieng es mit der zten Compi» 
ation, Die Innocenfius III. durd Petrus Be: 
neventanus veranftalten ließ. Paulus Hunga— 
rus madıte &loffen darüber, Antonius Augu— 
inus bat auch die Gloſſen von eben denfelben Blofs 
3* geſehen, die über die zwote Sammlung gloſ—⸗ 
firt hatten, und hat recht gefeben; denn Fagnas 
nu, der in biefer Sache gewiß ein ädhter Zeuge ift, 
verficyert aus einem alten Codex befagter alten Samm- 
fungen, der von Unagniaindie vaticaniſche Bis 
bieothef verſetzt wurde, Daß alle die genannten, und 
befonders Tancredus die meiften Gloſſen gemacht 
hätten. ©. ad Cap. cum veniffent. X. de judiciis. 
nr.62. In dem handſchriftlichen Goder zu Gieſſen 
find auch Bloffen des Joannes Undreä bengefeht. 
D.Koch opufeul. jur. can. Nr. IV. opujcul. Ildi. 
Es war fehr natürlid; denn da dieſe en 
furz auf einander folgten, und da immer eine Die an. 
dre von den Kathedern wegdrückte, fo mußten dıe Pros 
feiforen und andere, die ihren Ruhm im Erflären 
fuhten, über die neuefte Erfcheinung immer gleich 
gloffıren. Alſo wurden auch über die gte und ste Com. 
pilation Gloſſen gemadt. Doc giebt Joannes 
AUndreä a.a. D. den Grund an, warum über die 
von Honorius III. veranftaltete Sammiung feine 
Gloſſen in folder Menge, und befonders von den al» 
ten Gloſſatoren gemacht worden ſeyn; denn, fagt er, 
fo bald Bregorius IX, den päbftlihen Stuhl be 
ftieg, erſcholl gleih der Ruf, Daß er eine neue und 
anfehnlihe Sammlung maden würde; daher ver 
fparten die Sloffatoren ihre Arbeit bis auf Die Erſchei⸗ 
nung diefer Eompilation, Neue Sloffatoren waren 
Jacobus Albanus, Epifcopus Faventi— 
nus und Rogerius Über diegte, und Goannes 
de Albenga, der fi dem berühmten Ganonijten 
enrieus Hoftienfis nachjog. Nun traten Die 
—333 in einer Sammlung auf, die Öregos 
tiusIX. unter feinem Namen von Raimund de 
ennafort gefammelt, berausgab. Sogleich 
(arten alle oben genannten ®loflatoren ihre Gedan. 
en über dieſe um die Wette nieder; nahmen ihre 
ſchon gemachte Gloſſen zu Hülfe, und ſetzten jede Mey- 
nung durch , die die Pabfte, nachdem die Welt durch 
das Decret und die fünffadye Ausgabe der Decretalen 
daran gewöhnt war, aufzuftellen für qut fanden. Es 
famen neue Hülfstruppen dazu, unter welchen fich ein 
NRihardus Anglicus Dazu flug, der 7 Jahre 
fang in Bononien die Rechte ftudirt hatte, ob er gleich 
fo dürftig war, daß er mit zandern Studenten nur 
eine einzige Kopfdecke oder Kappe gemeinfchaftlich hatte, 
alfo daß immer zwey zu Haufe bleiben mußten, wenn 
der dritte die Schule und Vorlefungen befuchte. Pan. 
zirolusa.a. O. Lib. 3.Cap.g. Rodoicus Ber. 
trandus, mit dem Beynamen Modicı Paſſus. 
Detrusde Villaco und eine große Menge ande: 
ter Gloſſatoren folgten einıge Jahrhunderte durch dem 
großen Haufen nad. Hus der mebr genannten Vor- 
rede des Goannes Undreä lernen wir aud einen 
Bazianusfennen, der über mehrere Eapitel der De: 
eretalen gloffirt hat; gleihrwie auch von ibm verfcie: 
dene Sloffen Über das Decret vorbanden find, Wir 
twotlen die merfmiürdigften fo furz wie moͤqlich bier an» 
führen; ohne jedoch uns allemal an den firengen Ver: 
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ſtand eines Gloſſators zu binden, in dem wir ein» und 
andern guten und nicht ſo gelaͤufigen Commentator 
mitnehmen werden. Bernardus Parmenſis zog 
alle vorhergegangene Gloſſen zuſammen, ſetzte Die ſei⸗ 
nigen hinzu, und gab fo ein Corpus Gloſſarum heraus, 
wotaus alles, was Über die Detretalen des Gregor 
efcprieben war, überfehen werden konnte. Yus die» 
epa fchrieb er hernach feinen Apparatus, welches ein 
Tanger weitläuftiger Commentariug über die Decretalen 
mar ; der eben Durch feine Noufiändigfert von den Gloſ⸗ 
fen unterfdieden und den Namen Apparatus verdient 
hatte. Gnnocentius|V, vorber Sinnibaldus 
Fliſcus, deſſen @loffen in den @erichtftuben zu Rom 
wie ein Evangelium angefehen und beobadytet wurden, 
wie Fichardus und mehrere andere verfidern bey 
Marcus Mantua, in der Hofmannifchen Aus. 
gabe des Panzirolus vom Jahr 1721. ju Feipjig 
pag. 476. Hoftienfis, Cardinal und Biſchof von 
Oſtia ſchrieb feine Gloſſen über Die Derretales in 2 Fo · 
liobaͤnden: bat fein Unfeben bis auf dieſe Zeiten fort ers 
halten, und bringt Mennungen aus, die den Biſchoͤfen 
etwas günftiger in Ruͤckſicht gegen die paͤbſtliche Allein» 
herrſchung ausfallen, als jene feiner Borgänger ; er 
ſchrieb Commentaria in Decretales, und zwey Bande 
nod) darüber, Die er Zectura nannte: mworinn alle Titel 
der Decretalen erläutert und glojlirt werden. Guido 
a Bailio, oder Archidiaconüs, gloflirte mit gutem 
Gluͤck auch über die Decretales, und meıl er den beruͤhm⸗ 
ten Johannes Andrea, umfonft zum Doctor geichlas 
gen bat, fo erwies ıbm Diefer Die Ehre, Daß er feinen 
Glojien eden fo viel Gewicht beulegte, als dem Geſetz 
ſelbſt. Andrea bekennt diefes ſelbſt öffentlich im Ein» 
gang feines Commentarii ad Libr. 6. Decretalium, 
Ein fellfamer ureichender rund, rınes Diannes Dieys 
nungen ins Anjeben zu bringen, Guiltelmus Dus 
tantus, ein fleihiger Ganonift und Auditor Rotä 
ju Rom ſchrieb fein befanntes Zperulum , welches 
jwar Dem Namen nad nur auf Die Proceße gerich⸗ 
tet, aber jo vollſtaͤndig ıjt, Daß wenig Titel der De 
eretalen übergangen find, die er nicht erläutert oder 
gloffirt hätte. Foannes Undreä, einer der ge 
ſchickteſten Rechtsgelehrten, deſſen unfehen noch beute 
fräitig if. Unter dem Titel Novellä, den er feiner 
Srau und Tochter zu Ehren, die auch fo bießen, ſei⸗ 
nem Werf gab ſchrieb er Gloſſen über Die Decretalen. 
Lumen Mundi, Tuba E Pater juris Canonici, ma» 
ren die Ehrennamen, die man ıbm gab, Petrus 
Uncharanus, ſchrieb ſchoͤne Gloſſen über die Des 
eretalen,. Die Doviat vorzüglich wegen feines durch⸗ 
dringenden Verjiandes lobt. Frantiscus Zabarels» 
la, befannt durdy feine Bemübunaen in der groifen 
Kirchenverſammlung zu Coſtanz. Gerne Gloſſen über 
die Deeretalen find berühmt. Panermitanus;ei 
ner der brauchbariten Gloſſatoren ; Der über die Decte⸗ 
talen gefchrieben hat: er war ein Freund und Verthei⸗ 
diger des Bafler Eonciliums, alfo uns Deutfchen vor 
zuglich fchägbar. Antonius de Butrio ein Mann 


von erprobter Rechtfchaffenheit, deifen Gloſſen über die 


gregorianifchen Derretalen von allen Kennern immer 
hochgeachtet wurden. Felanus Sandeus, ein befann» 
ter Gloſſator, der ſich gewoͤhnlich an die gemeinen Mey⸗ 
nungen anſchließt, und oft atiegirt wird. Carolus 
Molineus ſchrieb nebft anderen gelebrten Abhandluns 
gen über Das geiſtliche Recht, formliche Gloſſen zu dem 
gefammten Corpus juris canonici, unter dem Namen: 
Annotationes tum Foro tum Scholae accomodatae, 
eben dieſelbigen, gegen welche, wie oben gefagt wur» 
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de, die römifchen Cenſoren fo ſehr entbrannten, als 
fie gegen den Jmpium Carolum Molindum 
im Jahr 1572, ihre Genfuren herausgaben. Molis» 
näus war bauptfächlich befliffen,, des roͤmiſchen Hofes 
Ufurpationen aufzudecken. Antonius Auguſtinus 
fuchte die 4 erfte Compilationen der Decretalen auf, 
und fchrieb Noten oder Sloffen darüber, Sein Werf 
de Emendationi Gratiani ift bekannt; in allen feinen 
befannten tanonifhen Schriften ſieht man mıt Be 
dauern, daß er noch die untergefchobene falſche Der 
eretalen des Yfidors als achte Waare angenommen; 
und ſich alfo in dem Zwang befunden babe, viele 
Wahrheiten zu verfennen, und falfcye Säge nicht nur 
fteben zu laſſen, fondern auch mit„gelehrten Noten 
ausjupugen , Die die Mühe bey weitem nicht verlohn⸗ 
ten. Nachher verwandelten fidy die Gloſſen theils in 
Eommentarien, welche bey den Alten Apparatus genennt 
murden, theils in Annotationes, Notas, Recitationes, 
Paratitla.Janusu, Eofta deiienSummariainDecre- 
sals Gregorii IX. dıe Stelle der beiten Gloſſen ver: 
treten, verdiente unter uns viel befannter zu fein, als 
er ift: feine viele Frucht: und kLichtvollen Anmerkungen 
find mehr werth, als die meiften alten Gloſſen. Ein 

feiches Urtheil läßt ſich mit gleichem Rechte von den 
Ärbeiten des Franciscus Florens fällen. Nur 
Schade, daß diefelben in Deutfchland, mo fie Doch neu 
aufgelegt worden find, vermutblich um deswillen nicht 
mehr befannt find, weil man feineCafus Confiftoriales 
in Terminis darinn findet, Mitallen diefen kann wegen 
feiner Verdienſte um den Rang flreiten Innocen⸗ 
tius Sironius, ſowohl wegen der von ibm mit 
@loffen herausgegebenen sten Compilatio Decretalium 
Honorii Ill; als wegen der übrigen grundgelehr» 
ten Noten und Dbfervationen über Die 5 Blicher der 
gregorianifchen Deeretalen, Wer hell fehen will, muß 
dieſe und dergleichen Gloſſen leſen, fo wenig fie auch 
er heutigen Brodjtudium dienen. Antonius Da 

inusülteferra machte fidy durch die gelehrte Gloſ⸗ 
fen über die Decretalbriefe des Jnnocentims Il. bes 
rühmt. Johannes Dopiat, aus dem wir die meijte 
Nachrichten von den &foffatoren genommen haben: 
feine Noten ad Lancelotti fünf Deeretalbücher find, 
als gute Glojfen, anzufehen. , i 


Die Übrigen Bücher des canonifhen Rechts blieben 
nicht ungloffirt. Der Liber Sextus Decretalium 8 o» 
nifacii IX. erhielt alsbald einen Gloſſator an dem 
Guido Baitius oder Arhidiaconus: Cäpo 
la, ein Mechtsgelehrter des ısten Jahrhundert jegt 
an ihm aus, daß er mehr der Wort » als Sacherklaͤ⸗ 
rung nachgegangen fey: allein Fetinus und Jo. 


Andreä fest feine Gloſſen tiber alles hinaus. Di» - 


nus von welchem ſchon oben die Mede mar, machte 
ſich auch an die Arbeit, um feine Bloffen um fo richti» 
ger einrichten , meil er unter den Yugen des Pabſtes 
Das 6te Buch der Decretalen felbft ausgearbritet hatte: 
er hatte zum Sehülfen den Richardum de Petro, 
nibus Johannes Monadhus ein Zifier: 
ienfer, und Franzos gloflirte Das 6te Buch und ent: 
prach der Abſicht des Pabftes gewiß nicht, der ihn 
zum Gardinal machte: denn er Ienfte fid) in feinen 
Gloffen über die extravaganter, ben jeder @elegen. 
eit auf die Eeite des Königs ın Frankreich wider den 
—* und ſuchte die weltliche Hoheit gegen die Uſur— 
pationen der Geiſtlichen zu ſchuͤgen. 

Johannes Undreä ift wohl der vornehmfte 
Gloſſator über Diefes 6te Buch: feine Gloſſen ragen 
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felben mit Gloſſen verſehen z wenn fie die 
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überall hervor. Er läßt deswegen in feiner Vorrede 
nicht undeutlich merfen, daß er Neider gehabt habe, 
und macht fih bis zum Mitleiden Mein: ein Bor: 
theil, der zu den damaligen Zeiten feine Würfung 
gehabt haben mag, viele Eandidaten zu erwerben, 
befonderg wenn man feine Liebe ju den Studenten, 
wie er eben dafelbft thut, zu rechter Zeit anzurühs 
men twufte: er war von den Fehlern feiner Zeit, Gelehr. 
famfeit zu fuchen , wo feine zu finden ift, nicht frey. 
Die Urhd, warum die Sammlung des Bonifacıi 
IX. der Liber fextus beißen follte, mar, meil die 
fehlte Zahl eine vollflommene Zahl fey. Vielleicht 
wäre ihm diefes, weil er dem Pabſt Bonifacius 
nachbetete, zu verzeihen: allein, Daß er in einer lan, 
gen Rede die Bolfommenheit der Gten Zahl heraus, 
jubringen, und zu bemeifen fucht, verdient bey einem 
Suridifhen &lojlator feine Nadfiht: und hätte der 
ganze Beweis leicht umgeftoffen werden fünnen,, wenn 
e8 den nachherigen Päbiten gefallen hätte, ihre neue 
Sammlungen ın ein fiebendes Buch einzuffeiden, Auch 
belegt er faft jeden Eprud) der an ſich felbft Mar und 
fo gut, als 2mal2,4, erwieſen ift, mit einer Stelle 
ans dem Decret oder Den Decretalen. Uebrigens find 
ferne Gloſſen unfern groifen praktiſchen Gommentato, 
ren treflich zu flatten gefommen, Die Blojfen über 
das Öte Buch waren feine erjte Arbeit, und er fagt 
felbft : daß er bey derfeiben Die Urbeiten feines veb, 
rer Guido à Baifio wohl benugt babe. Auch 
verfihert der Cardincl Zabarella in Proemio ad 
Clementinas, daß Undreä die gutgerathenen Sloffen 
des Profeilors zu Montpellier, Stepbani Pro. 
vincıalis, ſich eigen gemacht, und zu feiner Yrbeit 
geſchlagen habe. Pancırolus £. 3. €. 9. fagt von ihm, 
daß er gern die Mennungen anderer Gelehrten jur 
fammen gejtelt, felten aber die feinige beygebtacht, 
mo er aber ſelbſt gedacht hätte, koͤnne man ſich auf 
feinen durchdringenden und reifen Verſtand verlajfen, 


‚Petrus Uncharanus, Sarfias, Dominicus 


und St. &eminiano, Johannes de Jmola, 
Philippus Zrancus, Fudovicus®omerius, 
Navarrus, find Die Männer, Die Das Ste Buch 
der Decretalen mit Gloſſen und Noten bereichert ha, 


n. 
Die Clementinae wurden bepnabe. von eben den. 
Heraus, 
gabe erlebten, Unter Diefen find vorzüglich befannt, 
NE, Undreä, der. noch vor feinen Glof⸗ 
en über Die gregorianiſchen Decretalen, jene tiber 
die Ciementinen mit einem bis auf uns dauernden 
Beyfall herausgegeben bat. Petrus Unchara nuß, 
Untontus Butrius, Zabarella, Zenzelis 


‚nus de Caffanis, Panormitanus, Johan. 


nes ab Jmola, Bäbatia, Präpofitus oder 
30. Antonius. a St. Beorgio, Navarrug, 
und ein gewiſſer Dortor VWänfel, nebft Per 
trusRabuffus, mie in der Ausgabe der Clemen 
tinen cum glas ju Lyon vom Jahr. 1544. auf dem 
Titulblatt zu ſehen if, Der Augenfhein beiweifet, 
daß bepde Männer an den Äufferen Rand ihre Noten 
ju dem Zert und Gloffen gefest haben. — 

Die Extravagantes Foannis XXII, wurden, mie 


„leicht zu denken, auch mit den gehörigen Gloſſen ausge⸗ 
rüſtet. Die Verfaſſer derſelben waren —A 


de Caſſanis, und Joh, Franciscus de Papi. 
nis. Der legteren Gloſſen find renige und fteben, uns 
ter dem Namen Apoftillae, am Ende der befagten Ex, 
travaganten auf einer Seite beyſammen. Seine Bor, 
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rede aber iſt leſenswuͤrdig. Ein gewiſſer Jatobus 
Zontanus, wri juris Mufles, hat Noten zu 
den Gloſſen gefest: er war ein rüfliger Mann. 

Die Extravagantes Communes hatten zu ®loffatos 
ren Guilielmus deMonto Lauduno, den Iv— 
bannesMonadhus, der, mie oben bemerft ward, 
mehr der koͤniglichen als päoftichen Gewalt günftig 
mar, Franciscus de Pavpinis bat zu vielen 
Stoffen Zufäge geliefert. Sie find mit den Übrigen 
von gleihem Sclage, ihren Drigınalen getreu; 
übertreiben fie die Hoheit der geiftlichen Gewalt, be» 
fonders jener von Rom über ale Graͤnzen. 

So häufig die Gloſſen über alle geijtliche Geſetze 
und Verordnungen maren, fo wurden doch einige 
derfelben ausgenommen, über melde nicht gloflirt 
werden durfte. Wlfo legte Nicolaus IV. vorher Ge⸗ 
neral der Franzisfaner, ein Verbot unter dem Kits 
chenbann auf jeden, der das Eapitel, exiit, 3. de verb, 
Signif. in 6to, mit einer Gloſſe anderft wenden und 
drehen würde, als Der duͤrre Buchſtabe befagt: dieſes 
machte Die Lehrer wuͤrklich fo fehüchtern, daß Diefes 
Eap. in den älteren ®loffen unberühret geblieben ift, 
Obgleich der Pabft Johannes XXII, gedachte Bulle 
Des Nicolai durch eine andere in Betreff des Gloſ⸗ 
fenverbots Kraftios gemacht hat. Wie der heil. Un. 
toninus. ParteSummae majoris. Tit 24. Cap. 69, 
aus Pen ha ange bezeuget: Die ganze Sache 
betraf die Regul des heil. Ftranciscus von Afis, 
über welche der Pabſt die Gloffatoren, die durch 
ihre Gelehrfamfeit gern alles rg rau machten, 
nicht herrſchen laſſen wollte. Wls bernah Johan» 
nes XXII, in der ärgerlid groſſen Streitigfeit mit 
und unter den Franzisfanermönden, ſah, daß ſich 
Diefe mit dem Werber, über foldye Bulle zu reden 
und zu fhreiben deckten, hob er das Verbot auf: fo 
lange , bis es wieder vom römifchen Stuhle erneuert 
werden würde. Die Franjisfaner beriefen fid) auf 
eben die Bulle des h. Nicolaus, wenn fie ermeifen 
wollten, daf fie auch Über Dinge, die fi nur im 
Verzehren gebrauchen laſſen, fein Eigenthum hätten, 
fondeen ſolches der römifhen Kırche, nach dem Aus, 
Drucd der Bulle Nicolai, heimgefallen ſey. Yo 
bannes fand Ddiefes ungeſchickt und albern, und 
that alfo nur den — der Theologie und der 
Rechte den Mund auf, um der Wahrheit Luft zu 
"machen. Diefe Verordnung ſteht in Extravaganti- 
bus Foannis XXII. Lib. 5. de V. S. Cap. 2: quia 
nonnunguam. Indeſſen blieben die Gloſſatoren ab» 
geihredt: felbft Johannes Undreä fagt, ad 

.exiit. de V. S. in 6to. daf er die Hand von 
"Der Gloſſe des Eapitels laffen wolle. in gleiches 
erfären, Guido Baiſius und Johannes Mo 
nahus in der Randgloffe zu eben demſelbigen Gapi» 
tel: und doch war dem Sohannes Undreä die 
‚Aufhebung des Verbotes und Bannes nidt unbe 
Tannt, inden er in einer anderen Note gleich unten 
Dazu fegt, daß Johannes XXI, durd feine Bude 

ia nonnunguam, das obige Verbot, bis auf mei» 
tere Verfügung ing Stecken gebracht habe. Mir find 
bepnahe verfucht, zu glauben, Daß fidy die Männer 
vor den damals fehr mächtigen Minsriten gefürd. 
tet baden, um nicht in ein Wefpenneft zu ftoßen: 
indem fie von einem ganzen Orden die Fehde hätten 
ausholten müffen, Der Stfofator über die Elemen. 
tinas, (der Gardinal de JZabarellis) de V. G. 
Cap. exivi de Paradifo, hat ſchon mehr Entfchlofe 
Yendeit, umd gloffirt wirklich, aber nur dem Buche 
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ſtaben nach (grammaticaliter) auch bezieht er ſich 
auf das Cap, non nunguam, und Das in derſelben 
aufgebobene Verbot. Getroft auf Diefes, gloſſitt 
er über die Worte des Capitels, mo den Frans 
kanern befohlen wird, keine Opferftiöde in ihren Kir» 
chen zu haben; und fagt, das die Franciskaner Diefes 
Verbot ſchlecht beobachten, kaec tamıen malt fervant 
Fratres. Much läßt er fidy tief in Die Frage ein, 
ob die Franzisfaner in Sachen die fie befigen, oder 
aud in Epeife, Tranf, Kleidern, fein Eigenthum 
hätten, Er entfcheidet gerade aus, wie ein pernünf» 
tiger Mann entfheiden muß ; vielleicht zum Zeichen, 
daß die Minoriten und Franzısfaner um die Zeiten des 
Zabarella fo fürchterli nicht mehr waren. Der 
neuere Gloſſator FZontanus fäßt ſich noch weniger 
ſchrecken, und fegt an den Rand des mehr befagten 
Tapitels Exivit, ju den Worten, mit melden Gles 
mens V, feine jaͤrtliche Liebe zu den Ordenskinder 


des $rancıscus rühmt, Diefe Öfoffe, „ob aber& le» 


mens aud die Tempelberrn fo geliebt habe, Dat» 
über ſehe nach in den Geflis Tholoffanorum Du 
aber, lieber Lefer! ſouſt dich nicht befremden laffen, 
daß dieſer einzige Pabıt den Franzoſen immer fo ges 
neigt war,y, Die andern Kirdenverordnungen, uͤber 
melde das Gloſiren verboten ward, find jene des 
Contiliums zu Trient: Diefes Verdot ift erbeblicher, 
als man dem erfien Anblick nad denfen mag: der 
Pabft Pius IV, hat es ergehen, und an den Schluß 
des Conciliums, noch der Gonfirmationshuffe anbäns 
gen lajien. Er behält in jedem Falle eine jede Er 
lärung vor, und bejiehet fi auf das Tridentinum 
felbft, weldyes Seff.25. de Reform. poſt Caput zı, ein 
Decret abgefaffet, und dem Pabft die aus den Ga» 
gungen des Conciliums allenfalls entfpringende Gtreis 
tigfeiten zur Entſcheidung überlaffen hätte: Tießt mar 
aber das Decret jelbft, fo wird man gemahr, daß fols 
ches mit vielen Ausnahmen und Einſchraͤnkungen vers 
riegelt, und hauptſaͤchlich von Ketzereyen, keineswegs 
aber von Diftiplinar oder Kircenregimentsfaden zu 
verfteben iſt. Auf Diefes Conciliardecret geitünt witl 
der Pabſt, daß feine Seele, auſſer ibm, irgend eine 
dunfele Oder zweifelhafte Stelle des Tridentinums mit 
einer Gloſſe, mie fie immer Namen haben mag, ers 
laͤutern, oder auch fo gar erbärten und beftättigen, 
fou: und Diefes unter Strafe des mit dem zuwider» 
bandien ſogleich eintretenden Kirchendanns. Die 
mer hielten fo feif auf dieſes Verbot, daß ſich fein 
Menſch, aufler einem ungenannten Spaniofer, uns 
terfängen bat (menigftens zu den Zeiten, wo Pros 
per Zagnanus lebte, ber Diefes Tridentinum zu 
gen und biefer Epanier wurde, nad dem ju 
tom ordentlich Darüber erfännt war, als treominus 
nieirt in aller Fotm erfläret). Fagnanus ad Cap, 
cum venijent. de judiciis +0. 57. fo dar des Yugits 


‚finusBarbofa, remifiones, die hut Hinweifun— 
gen —— aufSchriftfteller enthalten, aus wel. 


en man ſich über den Sinn des Tridentinums erſeben 
fann , twurden in das Regiſtet verbotenee Bücher 
auf das Öutachten der heiligen Songregation.und dee 
Pabftes Gregorius XV, geworfen. Fin gleiches 
Schigſal wiederfuhr dem Joha nn Sallemart, der 
das Fridentinum mit Roten und Memiffionen heraus 
gab. Zu Kom darf man diefe Gaflemartfche Kusgabe 
nicht anführen, weil fie als ein verbotenes Auch feinen 
®lauben hat. Nelier, in Procmio Pracieit, pag. 
a4. Was noch mehr und wahrhaft zum Erſtaunen ıjl, 
fo unterblieb das kieblingsgeſchaͤft der Paͤblſe Brr- 
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vn XII md Sirtus V, ihren Namen nit 
fiebenden Derretalbud, meldyes ſchon unter 
bepden Päbften zum Drut fertig lag, zu verewigen z 
aus der hauptſaͤchlichen Urfadye, weil Die Gloſſatoren 
eben fo das Tridentinum, welches einen Hauptheil des 
fiedenten Buchs geben follte, glofiren würden, wie fit 
die vorhergehenden ſechs Bücher des geiftlichen Rechts 
gloſſirt hatten. Fag nanus, a.a.D. No. 61. und 62 
nad diefem Curialiſten darf fein Erg» oder Biſchof, fein 
Doctor oder Profeffor das Tridentinum gloffiren: hoͤch⸗ 
ſtens wird es den Gelehrten erfaubt, Gelegenheitswei» 
fe, wenn fie eine befondere Materie abbandeln, ſich 
auf das Tridentinum zu berufen, und deflen Worte 
zu erflären. Rur die einzige Conpregätio Contiki tri- 
dentini i s in Rom, die in jedem Gtüde von 
Dem Pabſt abhängt, darf Über das Tridentinum ihre 
Erflärungen oder Bloffen herausgeben &. Febronius 
de ſtatu Ecckef. Cap. 5. $. 3. #0, 7. Zum groſſen Glück 
der Nationen und der Wahrheit ıft aber Die Bulle Des 
PıusIV, nicht überall in die Auslibung gebracht wor⸗ 
den. Feiner fonnten die Römer die Mepnung nicht 
anlegen, daf der Pabft fiber die Eoncilien erhaben fey- 
als durch dieſen Griff, daß fie ihm und einer von ihm 
gaͤnzlich abhangenden Eongregation ausſchlieslich die 
Macht, das Tridenfirum zu gloffiren , zuſchoben; 
denn, gleichwie derjenige das Recht hat, ein Geſetz 

zu erläutern, Der es gemacht bat; fd ſcheint audy int 
umgewandten Fall, derjenige das Recht zu haben, ein 
Geſetz zu Machen, Der das —— Recht bat, 
foldyes Geſetz authentiſch zu erklaͤten. Unter dem Pabſt 
Pius V. der dieſe Bulle herausgab, faͤllt die Sache 
noch deutlicher in Die Augen, weil er dem franjzoͤſiſchen 
SGeſanden, Abbé de Manne unverhohlen geſagt bat: 
te, daß das trientiſche Concilium keine Kraft ohne 
feine, des Pabft Beftätigung haben koͤnnte. Tra 
PaoloSarpi, Hif. du Concile de Trente, avec des 
Notes, par le courrayer, Liv. 7. no. 25, welches denn 
auch die gemeine Meynung aller Cutialiften if. (1) 
Gloßae juris feudalis. Den erfien Stoff zu den 
Lehnsgefegen tınd zum Lehnrechte felbft, haben die aͤl⸗ 

„ teften dehnsgewohnheiten, die Reſponſa und Urtheile 
der Yehnrechtsverftändigen, und gewiſſermaßen ber äl» 
teten Lehngerichte gegeben. Die Kaifer vorzüglich 
Konrad il, ForbarlI, und Friederich I. fud» 
ten dieſe gerftreuten Materialien in eine geſetzliche 
Form zu dringen, und verordneten die befannten 
Kebnsconftirutionen, die gröftentheils in Nalien 
* ben Gelegenheit der Roͤmerzuͤge in Gegenwart vieler 
deutſchen Meichsftände auf den Ronkaliſchen Gef. 
“ den ihr Dafenn erhalten, Aus diefen tufarımen 2 
hommen verfettigten Die befannten 2 Bürgermeiflet 
u Mapland DObertusabDrto und Gerardus 
iger gen Kebnbücher. ber diefes Werk hatte 
vorzüglidy feinen Bezug auf die Lehnsgewohnheiten 
& und Geſetze, die ben dem Lehngerichtshofe zu Map- 
and obtinirfen. Doch auch diefe find nicht voll. 
++ fHändig auf uns gekommen, fondern det Autor in: 
> certus bat die Bruchſtücke davon feinem befannten 
1 Libro feudorum kinderfeidt. Diefe Sammlung von 
" Yongobardifchem Lehnrechte hat der erwähnte Anony . 
mus unter der Reglerung des Kaiſers Friedebichs J. 
wiſchen den Jahren 1138-1168, verfertiget z und da, 
zu die vorgedachten Molandiſchen Lehnbucher fleißig 

? gebtaucht. Indeſſen Mar dieſes Werk doch nur ein 
"Drivarbudh, obwohl es In Italien einiges Anfehen 
hatte, bis der Kaufer Friderich I. feldiges an die 
Uniperfität zu Bononien zu dem Behuf ſchickte, Daß 
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darüber don den daflgen Rechtsgtlehrten Borleſun⸗ 
gen gehalten werben folten. Zu der Zeit machte det 
Damals ſehr beruͤhmte Hugoflinus de Porta 
Ravennatr, der mit dem Martino md Bal⸗— 
garo zu gleicher Zeit zn Bologna Irhrete, weitlaͤuf⸗ 
tige Gloflen, das heißt Erflärungen und Erläutes 
rungen über Den vorgedahten Librum fäudorum. 
Und vhngeachtet von feinen Gloſſen wenig auf ums 
gekommen iſt, fd Haben doch nad) ihm noch verſchie⸗ 

ne, beſonders Jarobus Columbinus, und ein 
anderer Hugolinus mit Dem amen de Prei- 
dyteris, der unter dem Kaiſer Btiederich II, lebte, 
mehr Gloſſen binzufüget, melcyer letztere auch die 
ganze Eompilatien endlich unter dem Tırel: Decims 
—— nach den Novellen Dem Corpi Jurie infe 
riret hat, 

DaB alte diefe Compilationen von Privatperfonen 
herrähren , und niemals eine eine rechte geſetzmoͤſige 
Form erhalten Habeny ift ganz unbezweifelt. Weil 
fie indeſſen in Xtatien vorgliglid in ſtarkem Anſehen 
waren, Die alten Mechtsiehrer Dafelbft fie ihren Lehr, 
fingen anpriefen, Refponfa daraus gegeben wurden, 
vieje Deutfche E Bologna in den Jahrhunderten ſtu⸗ 
dierten, und ſie auch den Lorpori Juris einverleibl 
waren, ſo konnte es nicht fehlen, Daß das longos | 
bardiſche Lehntecht mit den Gloffen jugleid mit 
dem römıfchen Rechte nad und nad im 14 Jahrh. 
und den folgenden in Deutſchland unvermerft ſich 
ausgebreitet, und in fo meit ſolches den deutſchen 
Lehnbrechten und Gewohnheiten nicht ganz zuwider, 
recipitet worden; doch verfteht es ſich von felbit, daß 
wenn es gleich als ein gemeines Lehnrecht angefehen 
wird,dennoc felbiges mit grofferBebutfamfrit befonder® 
bey den Reichslehnen zu gebraudyen if, Lieber die 
Unmwendung und den Gebrauch deffelben in Deutfche 
fand find unfere ehnrechtsichrer frenfich ſeht verſchied⸗ 
ner Mepnung, viele find vielleicht zu ſtatk für das 
Iongobardifcye Pehnredht eingenommen , und andere 
eifern dagegen zu heftig wie Senfenbergi« Wenn 
es unfern deutſchen Lehngewohnheiten, und der Na⸗ 
tur unfer Lehe nicht zuwider iſt, wird es in ſubſſdium 
ohne Schaden gebraucht. . ) 

Gloſſata, nennt Fabricius in feiner Entomolo« 
gie Dir fechste Kaffe det Inſekten, welche Die Schmet⸗ 
terlinge enthält, weil der Mund derfeiben ohne Kies 
fer.iumd Lippe iſt, und nur eine Spiralfunge und 
Fuͤhlſpitzen hats 1: ;; ©" >15 (24) 

Gloffator jurie feudalis. Vozuglich wird der 
Hägotınus de: Porta. Ravennate gemeine, 
wenn im alten longobardifdyen Lehnrechte der Gloſ⸗ 
er :angeführet wird. Diefer mar zu der Zeit eim 

ihmter alter Rechtslehrer zu Bologna, wie der 
K. Sriederichl. den befannten Librum eudorum 
des Autoris intertian die dafige Liniverfirät fyick- 
te, daß die Rechtslehrer darüber teninrentireny und 

- beit bafigen Etudenten darüber Vorlefungen halten 
foütn. Der Hugolfnus verfertigte alſo damals 
weitfäuftige Bloffen, das heißt Erklärungen, Er⸗ 
fäuterungen und Zufäge darlıter, und obmohl audy 
bon diefen bieles verloren gegangen, fo haben doch 
andere, wit Binrentius, Jarobus Columbı- 

nus te hachhet das longobardiſche Lehnrecht genug 
mit Gloſſen verſehen, welche alſo gleichfalls unter 
die alten Gioſſatores des Lehnrechts gehoͤren. (8) 

Gloſſe über das juſtinianeiſche Kecht. Diejenigen 
Rechtsgelehtten; machdem das Stubiumy des 
roͤmiſchen Rechto wiederum aufgeledt, zu Anfang des 
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ı12ten bis zu Ende des 13ten Jahrhunderts nad) Ehri 
fti Geburt, das juftinianifche Mecht zu Bononirn ges 
lehrt, werden Bloffatoren genannt, Der vornehm- 
fte unter ihnen it Jrnerius. Diefer hinterlies zwey 
Schüler, den Martinum Goſianum, und den Bulgas 
rum. Diefe beyde ftifteten zwey Secten, indem Die 
nadyfolgenden , entweder denen Meynungen des 
Martini oder Bulgari zugethban waren, bis endlich 
Yeeurfinsaufftand, welcher von einer jeden Secte, 
das mas er für das Beſte hielt annabm , und durch 
fein Anſehen ſich fo viel Anhänger verfhafte, daß da» 
ck Da beyden Serten völlig in Vergeſſenheit gekom⸗ 
men find, 

Auſſer dem daß diefe Männer das römifche Mecht 
fehrten , befyäftigten fie ſich auch mit furgen Erfläs 
rungen derer Geſetze des roͤmiſchen Rechts, welche mit 
dem Namen der Gloſſen beleget wurden. Dieſe Ber 
fdyäitigung dauerte faft zwey Jahrhunderte lang, bie 
Yecurfius die Gloͤſſen feiner Borgänger zuſammen ⸗ 
getragen, und Dergeftalt die Gloſſen angeordnet, daß 
nachhero niemand mehr dergleichen Über das Juftinia» 
neifche Recht verfertiget bat. j 

Der Werth diefer Gloſſen ift allerdings nicht groß, 
meil es den Verfaſſern an Kenntnif der römıichen 
Geſchichte, Alter huͤmer, Spraden und andern ju 
einer guten Erklärung der Geſetze nöthigen Hülis 
mitteln fehlten, doch enthalten fie in fofern als darın 
die geſetzlichen Gafus formiret werden mandes Gute. 

Sr Unfehen anbelungend, fo war ſolches gar arof. 
Sie trugen jur Aufnahme des römifhen Rechts 
fehr vieles ben, denn man bieng wegen des Unfchens 
der Verfaffer fehr ſtark an den Gloſſen und denen das 
rin enthaltenen Entfheidungen, und Dadurch wurde 
die Aufnahme der römifchen Geſetze, ais Des Tertes, 
gar fehr befördert. Eben daber rlıbrt es, daß nur Die, 
jenigen Etüce des juftinianeıfhen Rechts, welche mit 
Stoffen verfeben, in Deutihland die Gefenfraft er, 
halten. Diefes gilt foaar noch beut ju Tage, denn 
man fann ſich in Gerichte nur auf ſolche Theile des 
juftinianifchen Mechts berufen, melde gloflirt wor 
den, obgleich der Inhalt und die Mepnung der Blof: 
fr ſelbſt, ihr Unfehen heut zu Tage völlig verloren 

t 


aben. (41) 
Gloffen, des Sadfen und Echmabenfpiegele. ©. 
Sachſen und Schmwabenfpiegel. 
Gloffitie, f. Zunge Entzundung derfelben. 
Gloffocele, f. Zunge Austritt derſelben. 


Glofiocoma, iſt der Zebler der Zunge, wobey fie in 


den Mund bineingegogen wird, f. weiter unten Zun⸗ 

‚ ge Sebier derfelben (5) 
Gioffopetra, (Verſteiner.) Sclangenzungen, 
Steinzungen, Ötter oder Ylatterzungen, lat, 
Gloffopetrae, Ichthyodontes „ Ichthyolithi dentium, 

» Petroglofae. Lamidontes, linguae melitenjes, Am- 
phibiolithus dentis [quali Linn. Petrificats anıma- 
lia, dentium acutorum pifaum Wall franz. Glo/- 
Jopetre, Dent de poijlon petrifiee, Dente di Serpent, 

- Petrogloffes: Veux de Serpent, hollaͤnd. verfleende 
» Siange- Tongen, verfieende Tand van den Hiay. 
beißen Die gusefpigten Fiſchjaͤhne. Ich wähle dieſen 
Begriff mit Lieberlegung, ob ich wohl weiß, daß ri, 
nige Schrififteller unter dem Wort Gloflopetra alle 
verfteinte Fiſchzaͤhne ohne Unterſchied, andere aber nur 
die dreyedigten Fıfdzäbne infonderbeit, die eininer 
maßen eine Zungenformige Geſtalt haben, veritchen, 

' Dben: ben dem Wort Fiſchzaͤhne babe ich mich aui ‚Die 
beyden Namen Gloffopetra, und. Kroͤtenſtein beru⸗ 
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fen, bier werde ich alſo die zugeſpitzten, dort die runs 
den oder ovalen oder coniſchen verfteinten Fiſchzaͤhne 
befpreiben. Diefe Gloſſopetern, wie fie gemeinig» 
lidy gefunden werden, find fladye, oben jugefpikte, 
unten breite etwas ausgefchmeifte mit einem ſcharfen 
fägeförmigen Rande verfehene Berfteinerungen, von 
denen man fajt Durcdhgängig behauptet, daß fie von 
dem Carcharias oder von dem Seehunde herfommen. 
Der untere Theil der in der Zabniade liegt ift unan⸗ 
ſehnlich, völlig Knochenartig und pords, der obere 
Theil hingegen, ift wie fi Leibnitz ſehr gut aus 
drudt, gleichſam Hornartig, feft, und wie Elfenbein 
glänzend, Die Zähne des fdyarfen Randes find bie. 
weilen ſchneidend fiyarf, und Der Ausgang ift mehr 
oder weniger zugefpigt, Der ganze Körper aber hat die 
Form eines mehr oder weniger gleichfeitigen Triangels, 
Die Zähne des Carcharias find unfern Verfteinerun» 
gen fo aͤhnlich, wie ein Ey dem andern, man madıt 
aber drey Einmürfe es darzuthun, Daß jene nicht die 
Driginale zu unfern Verfteinerungen fepn koͤnnen: 

ı) Man babe nie die Zabniade oder doch wes 
niaftens nur einen Tbeil davon entdedt. Leib» 
nis antwortet ın der Protogaea p. 48. f. a) Man 
babe angemerft, daß die Zähne diefem Thier nicht 
allzuſen in der Zahnlade fäßen, fondern blos durch 
eine Membrane befeftiget waren. Eie könnten da» 
ber, wenn fie durch Fluthen weggeſchwemmt würden, 
gar leicht von ihrer Zahnlade getrennt werden. b) man 
müße bedenfen , daß ıbre Zahnlade keine fo harte Sub» 
ftanz bat als dıe Zähne. Man kann auch hinzufegen, 
daß die Naturforfcyer angemerft haben, daß die Fir 
ſche ıbre Zähne ben ihrem Leben oft venlieren, 

2) Die Anzahl diefer Derfteinerungen ſey er« 
ftaunend, aros und faft unzebibar, Allein man 
bedenfe auch daß ein einziger Carcharias goo. auch 
mob! 600 foldyer Zähne ın feinem Rachen bat, man 
wird fib nun über die Anzahl diefer Verſteinerungen 
vielleicht eben fo wenig wundern, als über Die Anzahl 
der Zerebratuliter, zu denen wir nur einjelne Drigie 
nale fennen, oder der Ammoniten, deren Urbilder wir 
nur ın gang Kleinen fennen, ' 

3) Sie wären zum Tbeil viel zu gros, als daß 
fie —— berfommen koͤnnten. Es ift 
wahr meine größte Gloſſpetta iſt faſt 4 Zoll lang und 
eben fo breit Kundman befam Zähne von einem 
fehs;ehen Wentner ſchweren ſchweren Carcharias, die 
dody- kaum 3 Zoll lang und eben fo breit waren, In⸗ 
deſſen, obne zu fragen, obs auch Die gröften Zähne aus 
jener Zahniade waren, fo iſt au befannt, daß man» 
der Carcharias wohl 4000 Pfund wiegen fann, und 
deſſen Zähne möchten doch wohl zu unfern Verfteines 
rungen groß genug fenn, 

Wir willen ındeß, und man darf nur Diefe gegrabe⸗ 
ne Zähne ſelbſt ſehen, um zu glauben, daß «8 wahre 
Derfteinerungen , oder will man lieber, gröftentheils 
in ihrem natuͤrlichen Zuftande erhaltene gegrabene Koͤr⸗ 
per find; gefest auch Daß wir nicht zu allen und jeden 
das wahre Driginal angeben fönnten,: Man findet fie 
im Steinreihe fat von allen Größen von vier bis ju 
einem viertel Zoll. Undere Zähne Diefer Urt haben 
zwar eben Diefen Bau, allein ihr ſchatfer Rand ift glatt, 
und nicht grjäbnelt, und nod andere haben einen fpi» 
gen pfriemenförmigen Bau _ Daß fie nicht ſaͤmmtlich 
von einer Fiſchart berfommÄh, und daß wir in fehr 
vielen allen Das Driginal Dazu, entweder gar nicht 
oder wenigſtens nicht mıt Zuverlaßigkeit angeben füns 
nen, das brauche ip faum zu erinnern, Die verſchie⸗ 
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denen Arten der hieher gehoͤrigen Fiſchzaͤhne laſſen ſich 
indeſſen aus einigen Claßificationen, die ich aus meh» 
rern, die Schröter im lithologiſchen kexkikon Tb. IT, 
S. 273. ff. gefammiet hat, auslefe, am füglichften 
erlernen laſſen. : j 
Ballerius hat die hieber gehörigen verfteinten 
Fiſchzaͤhne unter Die Klaße: Ichthyolithi dentium acu- 
torum —— Gloffopetrae; in dem Syjlemate mineral, 
Tom. Il. S. 545. gebtacht, und davon folgende Arten 
angegeben: ı) Glojopetrae triangulares majore, 
margine ferrato. iodonts. Scheuchzer Que⸗ 
rel. &3 Vind. tab. 3. Stilla, de corpor. mar. tab, 
5. fs: 1.2. tab. 6. fig. 1. Bourguet traitd de petrif. 
tab. 56. fig. 390. Rundmann rar. nal, tab. 5. 
fig. 2.3. 3) Glojopetrae triangulareı , margimibus 
reitis, integrs. Scheudjer . c. 3) Glojopetrae 
conicae cujpidatae linguae aut roftro avium fimiles. 
Scheuchzer ic Bourguet I. c. tab, 56. fig. 393. 
tange Hifi. lapid. tab, nn. 1. Kundmannrar. 
tab. 5 fig. 4. Diefe Zähne heiben fonft Ornithoglojfae, 
Vogeljungen.: 4) Glojopetrae pyramidales, mucro- 
ne reflexo..Sihiquaftra, Bourguettab, 56. fig. 386. 
5) Gioffopetrae conicas recurvae, forma falcis. Fal- 
catulae. Bourguet . c. tab, 56. fig. 386. Voll. 
mann * fubt. tab. 26. fig. to. 6) Gloſſopetrae 
conicae rellae minores, forma dentium acutorum. 
Lwuciodontes. Bourguetl.c, tab. 56. fig. 388. 392. 
Walch in der Naturgefchichte der Berjteiner, Tb. Il. 
Abſchn. 11.8. 210. f. hat Die hieher gehörigen verftein, 
ten Fiſchzaͤhne in folgende 3 Klaffen gebradt: I. Die 
Pfriemenfdrmigen, Uuspidats fubulati welche dünn, 
ſchmal, laͤnglich find, und eine ſcharfe Spitze haben, 
Das find die Schlangenzungen, Ornithoglojjae, 
Ophiodontes. 1) Auf der einen Seite flach und ges 
druckt, auf der andern etwas gerundet, gerade aus: 
gehend und umgebogen. 2) Auf bepden Seiten ges 
rundet, umgebogen, bald mehr bald weniger fpikig, 
bald zart geftreift, bald glatt, einige etwas fpindels 
förmig. 3) Desgleihen mit verſchiedenen regelmäßig 
fiehenden Reiben, Heiner zarten koͤcher oder Pun. 
ete. II. Drenedigte, cuspidati triangulares, das find 
die eigentlichen Gloflopeträ : 1) Gleichſeitige, gerade 
ausgehende mit einer glatten Kante, 2) Desgleichen 
mit einem gezäbnelten Rande. 3) Dreyedigte glatte 
mit einer auf die Seite gefrümmten Epige 4) Des 
gleichen mit einer gejähnelten Kante, 5) Dreyedigte 
nur nicht fo breit als die geraden. 6) Drepedigte 
mit einem glatten Rande umgebogen, und mit 2. 
in die Höhe fiehenden Geitenfpigen. 7) Dreyedigte 
‚mit einer Wurzel, die gleihfam einen Stiel bildet, 
und den Zahn einer danze ähnlich macht. TIL Eonis 
fe, das find runde länglihe Zähne, die allmahlig 
abnehmen und fid in eine ſtumpfe Spige endigen. 
Conichthyodontes. ı' Coniſche gerade, glatte, nicht 
alizudick. 2) Sonifche gerade glatte, unten fehr dicke, 
oben eine zugerundete 2* 3) Gerade mit geras 
den in die Ränge hinaufgebenden Streifen. 4) Ge⸗ 
bogene glatte. 5) Gebogene geftreifte. 6) Loniſche, 
die auf der einen Eeite eine Erhöbung baben, 
Wolite man übrigens der befondern einzelnen Ab» 
änderungen gedenten, in denen die Fiſchzaͤhne dieſer 
Drdnung im Steinreiche erfheinen, fo würde man 
über ihre Menge erftaunen, da fie an vielen Orten, 
und da two fie liegen gemeiniglic bäufig gefunden 
werden, Bald fommen fie in einer Mutter vor, die 
emeiniglich Kalkſtein, feltener Sandftein, und noch 
deitener Thonſchiefer iſt bald liegen fie auſſer der 
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Mutter, Ihre weiſſe, oder braune, oder ſchwarze, 
dder gemiſchie arbe rühret größtentheils bon dem fa» 
ger ber, das fie in der Erde hatten, Wenn man 
gleich in den vorigen Zeiten diefen Fiſchzaͤhnen alterley 
Heilsfräfte, befonders gegen Gift und Schlangenbije - 
zuſchrieb, fo find wir dod in unfern Tagen über der. 
gleichen abergläubifche Unmahrheiten hinaus. Da, 
mo man Fiſchzaͤhne häufig findet, findet man die flei- 
nern ungleich häufiger, als die mittiern, am feltenften 
die größten jeder Urt. Die Folgerungen hieraus mol. 
len wir andern Überlajien. (10) 

Glottidaͤ, f. Ornitbogloffa unter Gloffopetra, 

Glottis, f. Luftröbrenfpalt unter Rebikopf, 

Glottis, die Stimmritze. Diefes Infirument des 
menſchlichen Geſangs hat in den vortrefflihen anatos 
miſchen Verſuchen ein Ferrein in Paris am erften 
analpfiret, und vermittelft eines bieran angebrachten 
Blasbalgs vor der Föniglichen Akademie der Willen» 
ſchaften im Jahr 1748. aus einem todten Körper eben 
denfelbigen Zaut ausgebracht, twelcher der im Leben meb» 
rerer Derfonen noch rüderinnerliher Stimme ganz 
gleich fan, Mehreres unter Stimmbildung. 

Glotzzer / Glogauge, nennendie Entomologen öfters 
Diejenigen Tagſchmetterlinge, welche große Augen auf 
ihren Flügeln haben, und zu den Nymphen mit Yu» 
gen gehören. (24) 

Giouton, eine Benennung des Vielfraß. 

Gloye, (Waſſerbau). Ben Teichen nennt man nad 
der Steſptache alfo Die Abdachung, Schraͤge, das fa. 
lud, Boͤſchung, nicht nur inn. und ausivendig eines 
Teiches, fondern auch einer in der Erde ausgegrabenen 
Tiefe, als Sıelfuhlen, GSieltiefes, @rabens u. dgl, 
Es ficht ſolche jederzeit in Verbältniß der Blüte der 
Erde, von welcher man ſolche madıt, und des Wider, 
ftandes, meldyen die Arbeit zu leiften hat. (18 

Gluch, (Metalurgie) eine gelbe vermuthlich —*9 
fige Erde, mit welcher in Polen der Blepglanz gemöhn» 
lich vermiſcht ıfl. (12) 

Gludbenne, Glude. &o beißet die Henne, wel— 
che wirklich junge Küchlein ausgebrütet, bey ſich hat 
und ausführet. &ie bleibt fo lange bey ihnen, als fie 
ibres Schuges und ihrer Aufſicht nöthig haben : drey, 
vier, fünf, ſechs Wochen, je nahdem die Witterung 
ihr Wachsthum zugiebt, Gie nimmt die Jungen un» 
ter fi, wärmt und deckt fie. gegen die Kälte, fucht 
ihnen Gewürme und erziehet fie zu dem , was fie ſeyn 
ſollen, lehrt fie Nahrungen ſuchen, ſich vertheidigen 
und leben, (13) 

Gludbenne, (Aftren.) f. Siebengeftirn. 

Gludbennentbaler, f. Sennenrbaler. 

Glüd (und Unglüd), beißt ein nicht vorausgeſehe⸗ 
ner Zufammenfluß von Urfachen, wodurch eine uns 
vortheilhafte oder nachtheilige Würkung heroorgebragpt 
wird, Boran alfo unfer Berftand oder Unverftand 
fhuldift, das muß nit auf Die Rechnung des Glücks 
oder Ungluͤcks gefegt werden, wie vielfältig jur Der. 
Heinerung oder Eniſchuldigung der Handelnden gefcyie» 
bet. Da wir Menfchen zufällige Ereigniffe nicht vor, 
ausfehen koͤnnen, fo miſcht ſich Blüc und Ungrüd dfs 
ters in das, mas wir thun, befördert zumeilen unuͤber⸗ 
legte Anfchläge, die verdienten zu mislingen, und hin. 
tertreibt andere, Die eines guten Erfolgs würdig fchies 
nen, Wllein vor Gott fÄut Gluͤck und Unglücd weg, 
als vor deifen allfehendem Auge nicht die geringfte 
Kleinigkeit, fo tief fie noch in der Zufunft verfiedt 
[ion mag, verborgen iſt, und ohne deffen Vorſicht und 

egierung vom allerwidhtigften bis an das allerundes 


sg Gluͤck, Gluͤck auf. 


Gluͤcksball, Gluͤcksbaum. 


deutendſte Nichts geſchiehet. Der auf Gott Vertrauen⸗ Sluͤcksball, heißt im figürlichen Vetſtande ein 


de fann alſo das, was wir Glück und Unglück nen» 
nen, in der That aber die meife und gütige Schickung 
Gottes iſt, deren Abſicht wir felten und nie gänzlid) 
begreifen, getroft [halten und walten Ivfien. Ein 
anderer muß ſich aber Die Kegel geſetzt ſeyn laſſen, daß 
er fi) vom Glücke nicht aufgeblaien und vom Unglü— 
de nicht muthlos machen lafjen foll, weil es vor Abend 
feicht wieder anders fepn fann. Bepde (denn das 
Vertrauen auf Bott ſchließt Den Gebrauch feiner Kräfte 
nicht aus) zeigen ſich als Kluge, wenn fie die günjti» 
gen Umftände in dem Augenblide, da fie ſich zeigen, 
ergreifen und zu ihrem Nugen anwenden, den ungüns 
ftigen aber Mittel entgegen fegen, oder wenn dieſes 
nicht geſchehen kann, von der Unternehmung in Zei⸗ 
ten abftehen und dadurch in einem Zalle wie in andern 
die Herrfchaft über ihr Glück, fo weit fie fönnen, bes 
baupten. Noc eine Bedeutung diejes Worte f. im 
Art. Gluͤck ſeligkeit. (6) 
Blüd, (Mptholoa.) f. Fortuna. : f 
Glüd auf, (Bergbau) ein faft allgemein gemöhnli. 
cher Gruß der Bergleute, Diefe fagen es ſowohl unter 
einander, als auch zu ihren Vorgefesten, und jedem 
andern Menfchen, ſowohl menn man ihnen auf der 
Strafe begegnet , als audy in der Grube, oder wenn 
fie ins Haus zu jemand fommen, Zu jeder Stunde des 
Tags bört man es, bis nad Sonnenuntergang. Denn 
von Sonnenuntergang an bis um Mitternacht und 
von Mitternacht bis zur Frübfchicht bedienen fie ſich an 
mehrern Drten in jenem Fall des guten Abende und 
in diefem des guten Morgens, fomohl in der Grube 
als auch über Tage, Auch jeder Vorgeſetzter, fo wie 
jede Perfon, Die auch feinen Theil am Bergweſen hat, 
danft ihnen wieder mit dem Gluͤck auf. Un mehrern 
Orten hat eine Urt von Mode oder falfchverftandene 
Hörichfeit die Gewohnheit eingeführt, daß nicht ein« 
mal blos gemeine Bergleute, fondern audy ſchon fol» 
he, Die über fie find, die höhern Vorgefegten mit ges 
borfamftes, auch wohl gar, befonders die höhern 
Sergkollegia, mit untertbäniges Blüd auf begrüf» 
fen. Es bat fhlechterdings gar feinen Sinn, und ift 
eine der abgeſchmackteſten Thorbeiten, und man follte 
in der That darauf denken, felbiges, da mo es ſchon 
eingeführt ift, wirder abzufchaffen, unddes Bergmanns 
ungebeuchelten biedern deutfchen Gruß nicht nach fran» 
Öfifhen Sitten modeln zu mollen. Die Bedeutung 
s Ausdruds Gluͤck auf mird fehr oft falfch angeges 
ben. Es heißt keineswegs, wie viele glauben, Gluͤck 
auf den Weg , fondern ift eine fehr abgefürjte Re— 
Densart ‚, die eigentlich obngefähr fo lauten follte: ich 
wünfche, daß du das Blüd haben mögeft, Ne 
fi dir Gänge und Alüfte aufthun oder auf 
ließen. Der Bergmann nämlich präfumirt gleich- 
m, daß alle Leute, Die er ſieht, Antheil an dem glüc» 
ichen Fortgang des Bergbaues fo wie er nehmen, daß 
es ihnen namlich aud zum Vortheil gereihe; nun 
verfteht man aber unter Auffchlieffung der Gänge 
und Klüfte ihr Ergiebigwerden, meil man fie fid) 
in diefem Falle eigentlich mächtiger vorſtellt, und alfo 
zugleich den Begriff von mebr baumürdiger Maſſe Da 
mit verbindet; daher glaubt er niemand etwas bef: 
feres münfchen zu fönnen, als daf fi die Bänge auf: 
ſchlieſſen ſollen, und diefes drückt er Fur; dadurch aus, 
daß er ſpricht: Gluͤck auf. Freylich iſt es ihnen * 
wohl mechaniſch, und nur ſeht wenige darunter md- 
gen wohl willen, was ihre Vorfahren eigentlich damit 
haben ausdrüden wollen. (42) 


Menſch, der vielen abmwechfeinden Zufaͤllen unterwors 
fen ift, oder mit welchen das Gluͤck Jleichſam mie 
mit einem Balle fpielt. X) 


Glüdsbaum, Clerodendrum, ein Pflanzengeſchlecht 


mit vier Staubfäden von ungleiher Yange und bedeck. 
ten Saamen, das alſo sur aten Abtheilung der ıgten 
Linneifhen Claſſe gehört, Der glodenfdrmige Kelch 
zeigt fünf fpigige Einfchnitte; das Blumenblatt beſteht 
aus einer langen dünnen Röhre und fünffach getheil» 
tem Rande, moran die obern fappen tiefer als Die 
uͤbrigen abgetheilet find. Die 4 Staubfäden find ade 
viel länger als das Blumenblatt. Der Griffel ift eben» 
falls länger und mit einen einfachen Staubmege ge 
endiget, Die Beere ruhrt auf dem großen Kelche und 
enthält einen einzigen Saamıen; Yinne bat davon 
vier Arten. 

ı) Der Unglüdsbaum, der unaͤchte filzichte 
Glüdebaum , der Croobaum, Cier m in- 
fortunatum, foliis tordatis tomentofis Linn. Peta- 
fites agrefis Rumph. Peragu Rheed. Ein 3 bis 4 
Fuß hoher Strauch, der ſich in wenige und mürbe 
Zweige vertheilt. Die" Blätter find herzfoͤrmig, ſpitz, 
am Mande etwas ausgefchweift, auf der Oberfläche 
dunkelgrün und mit Wolle befegt, auf der untern raub, 
rungelicht und aderiht. Sie find außerdem einer 
Hand groß, ftehen auf langen Stielen freuzmeis ger 
gen einander über, und haben einen ftarfen hollun—⸗ 
derartigen Geruch. Die Blumen wachſen am Ende 
der Zweige in einfachen Rispen, die armförmig jer» 
theilt und aus zweytheiligen rothen Stielchen zufams 
mengefegt find. Diefe Stielchen find fo wie die Blu» 
me von rother Farbe, und haben einen ftinfenden Ges 
ruch. Er iſt in ganz Dftindien, befonders auf Zey⸗ 
fon gu Haufe, wo er von den Einwohnern Pinnakola 
oder der unglüdliche Baum genannt wird, Burs 
mann, der ihn im Vaterland genau unterfudht hat, 
giebt eine Varietät an: Clerodendrum folio lato & 
accuminato, 

2) Der glatte Gluͤckobaum / wahrer Gluͤckobaum, 
gluͤcklicher Baum, alüdliher Loosbaum, Pinna 
auf3erlon, — in China, Cierodendrum 
Jortunatum foliis lanceolatis integerrimis Linn & 
Burm. Dieler Straud) hat mit dem vorigen gleiches Da» 
terland. Nach Os becks Berichte waͤchſt er aud) ben den 
europäifdyen Graͤbern in China, und unterfcheidet ſich 
durch den bifamartigen Geruch von allen dafelbit road)» 
fenden Pflanzen. Er wird etwa einen Fuß hoch, bat 
glatte völlig ganze lanzettförmige Blätter; der Kelch iſt 
roth gefärbt; Des Blumenblattes Rand theilet ſich faft 
in zwey Lippen, Davon Die obere dreytheilig und zus 
rücdgerolit, Die untere aber zweytheilig und niederges 
bogen ift. 

3) Der fümmerlihe Gluͤckabgum, der Elends ⸗ 


baum, Cierodendrum calamitofum , foliis ovalibus 


Jubdentatis nudis Linn. Volkameria alter nifolia 

Burm. Gbentalls ein Strauch, der nad den Na 
richten des D. Bafter auf Java zu Haufe if, Die 
Blätter ſtehen auf Stielen einander gegen Über, 
find eyfoͤrmig, fägenförmiggeiäneltundnadend. Die 
Blumen wachſen in einer armförmigen Rifpe und find 
etwas Feiner als ben den übrigen Arten. Nah Burs 

manns Nachricht ftehen die Blätter wechſelsweis. 
4) Der tifpenförmige Gluͤckobaum, der rifpen- 
tragende Blüde oder Loosbaum, Cierodendrum 
paniculatum foliis lobatis ferratis, panicula amplif- 
fima Linn- Volkameria multiflora Burm. Diefer 
in 


Gluͤcksbude, Gihckſeligkeit. 


in Oſtindien wachſende Strauch unterſcheidet ſich durch 
den vierfach gefurchten Saamen, durch gegen einans 
der über figende, herzfoͤrmige, ſaͤgenartig gezähnte und 
mit 3 bis 5 Rappen verfehene Blätter. Die Blumen» 
rifpe ıft fehr mweitläufigz die Aefte find zweymal zwey⸗ 
theilig und therlen ſich alsdann inmehrere Zweige. (39) 
Gluͤckobude / f. Gluͤcks piele. 
Gluͤckſeligkeit. Der Menſch hat einen ihm vom 
Schöpfer eingepflanjten Trieb nah Glückſeligkeit, 
welcher ohne des Menſchen Zuthun vorhanden ift, Defs 
fen er fid) dewußt ift, fobald und fo lange er denfen 
fann, welcher in fo fern der legte Grund aller feiner 
Handlungen ift, Daß er nichts unternimmt, wovon 
er verfichert ift, es fen feiner Gluͤckſeligkeit nachthei- 
lig, und meldyem er nicht zumider handeln fann, ob 
er gleich in der Wahl der Drittel, durch welche er Dies 
fen Trieb befriedigen will, ſich irren kann. Selbſt 
alsdann, wenn er etwas vornimmt, das feiner Glück, 
feligfeit in der That nachtheilig ijt, fo bat er doch im⸗ 
mer die Ubficht, Diefelbe zu befördern, oder ihr wenig» 
ftens nicht entgegen zu handeln, und er irret ſich ent» 
toeder , oder befindet fi ın einer Eollifion, mo er 
roäblen muß, und dasjenige mirflidy wählt, mas ſei⸗ 
ner Vorſtellung nach entweder das größere But, oder 
das geringere Uebel ift, Gogar der Selbftmörder hat 
die Äbſicht, feine Glückſeligkeit zu befördern, wenn 
er ſich das Leben nimmt. Er mag nun denfen, daß 
er mit dem Tode aufböre, wirklich zu fenn, oder daß 
er nur von dem Körper und denen daher rührenden 
Derbindungen befrent werde, fo hält er doch den zu⸗ 
fünftiaen Zuftand für beffer, als Den gegenwärtigen, 
onft fönnte er fi), fo lange er noch einıgen Verſtand 

t, nit zur Veraͤnderung deffelben entſchließen. 
Auch alsdann, wann wir die Gluͤckſeligkeit anderer ob» 
ne merflihe Ruͤckſicht auf unfre eigene &tücfeligfeit, 
oder gar mit einigem Nachtheil für ung ſelbſt befördern, 
liegt doch der Gedanke zum Grund, daß diefe Hand» 
luna ung felbft gut, ein Bentrag zu unferer eigenen 
Gluͤckſeligkeit, wenigſtens uns nicht daran hinderlich 
fen. Wir ſtehen einem andern mit eignem Verluſte 
oder mit Gefahr bey, weil uns diefes, fo wenig aͤuſ⸗ 
fern Vortbeil es uns aud bringen möchte, ein Der» 
gnuͤgen macht, wodurch dag Liebel, der Verluſt, oder 

ie Gefahr, die wir vor uns fehen, unferer dermalis 

gen Meynung nad Üüberwogen werden, Es ift unſe⸗ 
rer Natur, mie fie einmal ıft und der meife und güti» 
ge Schöpfer fie einrichten mußte, wenn er feines Zwecks 
nicht verfehlen wollte, unmöglich mit Freyheit etwas 
u unternehmen, Das ung ſchaͤdlich ift, menn wir uns 

bey nicht ein anderes diefen Schaden uͤberwiegendes 
But vorftellen, das wir dadurch erhalten würden, ob 
wir ung gleich in der Berechnung Diefes größern Guts 
und jenes Schadens betrügen koͤnnen. 

Dermöge dieſes natürlien Triebe, welcher der 
oberfte unter allen, der erjte und legte Grundtrieb ift, 
worauf affe unfere übrigen natürlichen Triebe (f. die: 
fen Art.) alle unfere frenen Handlungen beruhen, 
münfht eın jeder Menſch, Daß es ihm immer wohl 
fenn und niemals übel ergeben, oder mit einem andern 
Wort, daß er gliicklich ſeyn möge. Es ift alfo die 
die Giuͤckſeligkeit nichts anders, als der Zuftand eis 
nes wahren Beranligens. 

Mas ein Vergnügen, oder mit einem andern 
YAusdruf eine angenehme Empfindung fen, laͤßt 
fi mit Worten nicht beſchreiben. Man fann nicht 
fagen, mas man dabey fühlt. Es ift foldes auch 
nicht nötbig, da fein Menfch gefunden wird, der nicht 
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angenehme und unangenehme Empfindungen haͤtte, 


und beyde nicht zu unterfcheiden wüßte, Jedermann 
meh, mie ihm zu Muth iſt, wenn er mısvergnügt 
iftz er fühlt es, daß ihm ganz anders zu Murb ift, 
als wenn er vergnügt ift, und fein Menfch wird ihn 
überreden, daß er ju einer Zeit, wo er wirflidh mis— 
vergnügt ıft, vergnügt fey. In diefem Gefühl irrt 
er fidy niemals, ob er fidy gleich in Unfehung der Urs 
ſachen irren und fidy einbilden kann, er habe einen 
biniänglihen Grund z. E. misvergnügt ju fepn, wenn 
er ihn gleich wirklich nicht hat. 

Indeſſen fönnen wir doch fagen, wie das Vergnüs 
gen und Misvergnügen in uns entfteht, und uns al 
fo in fo fern einen deutlichen Begrif machen. Diefe 


Bewegungen erfolgen in der Seele, und in fo fern, 


wenn mir uns vorftellen, daß eine Sache vollfommen 
oder unvolifommen ſey. Dit gedenfen wir an nichts 
weiter, als daß eine Sache oder eine Handlung, 
welche unter dem akigemeinen Wort Bade mrıtbiurifs 
fen werden fann, an ſich felbjt eine Voll oder line 
vollfommenbeit fen, ohne Darauf zu feben, mas fie 
uns für einen andermwärtigen äußern und gleichſam 
ſichtbaren Schaden oder Vortheil bringen merde, 
Auch alsdann verurſacht uns Die Vorftellung ſchon 
Vergnuͤgen oder Misvergnugen. Der Anblick eines 


ſchoͤnen Gewaͤhldes vergnuͤgt uns, wenn es gleich 


unſer Eigenthum nicht iſt, wir wohl wiſſen, daß wir 
es nicht ſeldſt beſitzen koͤnnen, oder es auch nicht ein» 
mal zu beſitzen vünſchen. Wir leſen oder hören von 
der Handlung eines Böferwichtsz fie misfält und er. 
bittert uns wohl gar, wenn mir gleich willen, daß 
fie uns feinen Edyaden bringen fann. Diefes ıft ein 
bloßes inneres Vergnügen oder Misveranligeh, von 
welchem wir meiter nichts haben, als daß wir ung 
einige Zeit über in einem gewiſſen angenehmen oder 
unangenehmen Zuftand des Geminhs befinden, aber 
doch ſchon hinlaͤnglich, uns zu mancherley Handluns 
gen zu beroegen; um nämlich uns entweder in einen 
ſolchen angenehmen Zuftand zu veriegen, oder den uns 
angenehmen zu vermeiden: Wir fehen eine haͤßliche 
Perfon, und menden Die Augen mea, ob wir gleidy 
mobi milfen, daß ung Diefer Anblick meiter feinen 
Schaden bringen kann z genug Daß uns der Segen, 
ftand misfäut, Wir leiften jemand eine gewiſſe Hül⸗ 
fe, von welchem mir wiſſen, Daß er e auf Feine 
andere Urt wieder vergelten fann, ja wir Denken wäh» 
rend der Handlung. vieleicht ſchlechthin nicht an Vers 
geltung, und dennoch handeln mir, weil wir es für 
ein Vergnugen halten, fo zu handeln. In allen 
diefen Fällen fehen wir blos darauf, daß eine Sache 
z. ©. Diefe Handlang oder jenes Gemaͤhlde in fi - 
felbft vollkommen, oder wie jene Handlung des Bös 
ſewichts, oder die häfliche Perſon in ſich felbit uns 
vollfommen fen. In fehr vielen Fänen aber fammt 
auch noch Ruͤckſicht auf unfern eignen anderwärtigen 
BDortbeil und Schaden hinzu; wir werden ge wahr, 
daß eine Sadıe uns felbft volfommener machen, das 
ift, unfere Vollkommenheiten entweder erhaiten oder 
vermehren, oder im Begentheil uns volfommen mas 
chen werde, worauf dann Das Veranügen oder Mis, 
vergnügen ftärker wird. Wenn man fidı vorjtellt, 
daß man mit einer widrigen Perfon in genauer Vers 
bindung werde leben muͤſſen, fo ift das Misveranlis 
en natürlicherweiſe ftärfer, als wenn man fie bloß 

ebt, dieſen Gedanken aar nicht hat, oder weiß, daß 
diefes nicht zu beforgen fen 

Nicht ein jedes Vergnügen macht uns. glücklich 


8009 


658 Gluͤckſeligkeit. 


denn es iſt moͤglich, daß wir uns über daſſelbe ir» 
ren; es iſt moͤglich, daß es wohl gar ein größeres 
Misvergnügen nach ſich ziebt, In dem erfien Fall 
ift das Vergnügen blog eingebildet , in dem andern 
zwar an fid) felbft und ohne die Folge betrachtet ein 
Dergnügen, welches aber wegen des daraus folgen» 
den größern Misvergnügens diefen Namen nicht mehr 
verdient. Das Vergnügen mag gegründet fepn oder 
nicht, fo if zwar die Empfindung rinerlen, und da» 
ber fann man fowohl im Traum und in der bloßen 
Einbildung, als aud wachend und bep geböriger 
Ueberjeugung von Dem Werth einer Sache vergnügt 
feyn. Uber bey tem Traum und der Einbildung bes 
rubt diefes Vergnügen auf einem ſeichten Brund; es 
verſchwindet / fo mie diefe verſchwinden. Zieht das 
Dergnügen ein größeres Mispergnügen nach ſich, fo 
ift zwar die Emppindung angenehm, fo lange das Diss 
vergnügen noch nicht Da ıfl, oder wit uns daſſelbe noch 
nicht vorftellen, Sobald aber eins von benden gefdyiebt, 
fo verliert das Vergnügen feinen Werth entweder ganz 
oder jum Theil, je nadhdem das Mısvergnügen bes 
ſchaffen if. — 

Zur Giuͤckſeligkeit wird alſo erfordert, daß das Ders 
gnügen ein wahres Vergnügen ſey. Aber nicht jedes 
einzelne obglei wahre Vergnügen madıt die lüdje 
ligkeit aus, fondern es muß ein gewiſſer Zuftand des 
Meranligens da fenn; es wird eine gemwille Mehrheit, 
Maße, Summe, oder Reihe von angenehmen Ems 
pfindungen erfordert, modurd, wenn auch eın oder 
das andere Mispergnügen ftatt hätte, als welches viel⸗ 
leicht nicht immer vermeidlich it, daſſelbe übermogen 
wird, Derjenige ift nicht glücfelig , der ein gewiſſes 
Bergnügen auf einige Augenblicke genießt, nachher aber 
entweder nichts mehr hat, oder wohl gar eın größeres 
und längeres Misoergnügen empfinden muß; gefent 
auch, daß das letztere feine Kolge des erjtern märes 
daran genug, daß es nebenher Da ift, und jenes Ver— 
gnügen übertrift. Wer Reichthümer a aber das 
bey Kummer bat, z. €. von einem bofen Gewiſſen ges 
plagt wird, der ıft nicht glüdfelig, wenn aud gleich 
Diefer Kummer in feinem Zufammenbang mıt feinem 
Reichthum fründe, 

Der hoͤchſie Grad der Gluͤckſeligkeit, welchen man 
aub SeligFeit zu nennen pflegt, iſt derjenige, in mels 
chem gar fein Misvergnügen ftatt findet, Die Selig 
keit kommt Gott vermöge feines Weſens zu; fiefann 
durch nichts unterbrochen und geflört werden, Gott 
fann auch, wenn es ihm beliebt, Geſchöpfe ın einen 
ſolchen Zuftand verfegen, daß ihre Seligkeit durch Fein 
Mispergnügen vermindert wird, obgleich ein 1edes Ge» 
choͤpf vermöge fenier Natur und weil es endlich ift, 
irren und fehlen und alfo feine eiane Glüͤckſeligkeit itös 
ren fann. Ob Gott den Tugendbaften nady Dem Tos 
de in einen folden Zuftand verfegen wolle, fann die 
Vernunft nicht entſcheiden z fie weiß blos, daß Gott 
das Gute, welches bier noch nicht belohnt worden , 
nachber noch belohnen wird, und das ifi fehr wenig. 
In diefem Yeben aber ift der Menſch zu einem ſolchen 
hoben Grad von Glückſeligkeit nicht beſtimmt ; auch 
der Tugendhafte genießt, wie Die Erfahrung bereugt, 
feiner danz reinen und unvermiſchten Glückſeligkeit. 
Marum aber Mott feine ſoſche Einrichtung mit dem 
Menfchen arroffen, daß alles Misveranugen aänslicy 
vor ibm entfernt gebalten würde, ut eine Frage, mel» 
che auf einer andern beruht. Warum ort Das Böfe 


überhaupt zugelaffen habe, f. Zulaffung des Boͤſen, 


ie auch den vorhandenen Arukel Bofe 
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Nicht ein jedes Misbergnuͤgen hindert die Blüdfe, 
digfeit, deren der Menſch in. dieſem Leben fähig ift, 
fondern diefe fann nod immer beftehen, wenn das 
Misvergnügen dem Vergnügen nur nicht bepfommt. 
Es giebt alfo wahre Uebel, welche demungeachtet Die 
Sluͤckſeligkeit nicht ganz hindern, Wer ohne feine 
Schuld arm ift, der muß ein gewiſſes Gut, als wels 
ches der Reichthum an ſich felbit betrachtet iſt, entbeh⸗ 
ten ; doc kann er dabey glüdfelig ſeyn, weil er dıefes 
Guts nicht nothmendig bedarf ; er fann manche an. 
dere Güter, als z. E. Geſundheit, ein gutes Gewiſ⸗ 
fen u. dgl. befigen, welche ihn für den Mangel Des 
Reichthums, den er mit dem Derlufte dieſer Güter 
nicht erfaufen würde, wenn es ihm aud) frey ftünde, 
ſchadlos halten. Es giebt mandyerley Uebel, welche 
den Menfdyen zuftoßen, die er mut aller Klugheit nıcht 
vorausjehen, nicht vermeiden kann, welche aber feine 
Glücfeligkeit nicht gerade aufheben, weil er neben die» 
fen noch mandye andere Güter befigen fann, die weit 
ſchaͤtzbarer find. Indeß ift der Grad der Gluͤckſeligkeit 
nicht fo groß, als wenn diefe Uebel ganz weg wären; 
daher fie audy ein jeder Menſch fo lange abzuhalten 
ſucht, als es ihm moͤglich iſt. Wer neben folden Guͤ— 
tern, worauf die Gluͤckſeligkeit berubt, auch noch ans 
dere befist, der bat nody eine Urſache weiter, vers 
gnügt zu fepn, Der Arme fann in gewiſſen Umfän, 
den glüdjelig fepn; mern er aber in Den nämlichen 
Umjtänden und bep dem Belig joldyer Guͤter, welche 
ibn glüctfelig machen, auch noch ein anfehnlihrs Ver⸗ 
mögen befigt, oder geehrt iſt, fo iſt er in fo fern glüd; 
licher. Er hat noch einige Quellen von Bergnuguns 
gen weiter; er bat audy Mittel, gewiſſe Arten von Miss 
vergnügen abzuhalten, welche jenem fehlen. 

Eine ſede Bollfommenbeit, ein jedes Gut fann an 


ſich feibft betrachtet, Da der Beſitz deſſelben Vergnügen 


erwedt, als ein —— zur Glüͤckſeligkeit angeſehen 
werden, wenn es gleich kein nothwendiger Beytrag iſt. 
Die Gluͤckſeligkeit, die Summe der Vergnuͤqungen 
wird Dadurdy vermehrt, obgleich die Slücdfeligkert auch 
ohne diefen Heytrag noch ſtatt finden fann. Wenn man 
franf it, fo ıft man deswegen noch nicht gerade un: 
glückſelig, aber die Gluͤckſeligkeit iſt doch oifenbar aröf» 
fer, wenn man zugleich ** it; man fann wans» 
che andere Büter, Die man bat, deſto beffer genießen. 
Kann alſo eine foldye Woufommenheit, ein foldes 
But, ohne RNachtheil anderer ſchaͤtzbarer Büter erbals 
ten werden, jo iſt nicht abzufeben, warum man nicht 
aud) hiernach fireben folte. 

Die Natur treibt uns nicht blos, fondern fie ver« 
bindet uns audy, unfere Gluͤckſeligkeit zu befördern, 
und alles von uns abzuhalten, mas dieſelbe jlört und 
bindert, in fo weit uns ſolches moͤglich it. Sie ver 
bindet ung hiezu, indem fie uns antreibt, ohne uns 
die frepbeit zu nehmen, ob mir diefes oder jenes als 
ein Diittel zu unferer &lücfeligfeit anfehen wollen, (l. 
Verbindlichkeit,) welches zu beurtberlen die Vernunft 
dem natürlichen Trieb bengeaeben worden, 

Da eine jede wahre Vollkommenheit als ein Ben» 
trag gu unferer Gluͤckſeligkent anzufeben ift, fo ift es 
auch Pflicht, biernad) zu ftreben, in fo meit folches 
möglih iſt Denn zu Sadyen, welde nicht in unferer 
Gewalt ſtehen, finder feine Berbindlichfeit ſtatt. So 
febr der Dienfch wünfhen mag, Das Feber feines Kür» 
pers für befiändig zu erhalten, fo wenia feht Doch die» 
fes in feiner Sewait, Er fann keine Werbindfichkeit 
haben, nie krank zu werden, niemals ju fterben; r8 
iſt genug, wenn er alles Das thut, mas er jur Ethal⸗ 
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tung feiner Geſundheit und feines Lebens thun kann. 
Auch hört die Verpflichtung auf, wenn ein gewiſſes 
ir ge —— ei ge Verluſt 8 groͤßern 
uts, oder we einerley iſt, durch Zuziehung eines 
groͤßern Uebels, wodurd jenes Gut übermwogen wird, 
erreicht werden fann, Es waͤre freplich eine Art von 
Doufommenpeit, wenn wir — en anſehn⸗ 
lich vergrößern koͤnnten z und es iſt gewiß, daß uns 
Diefes Vergnügen ermweden würde. Wenijn ung aber 
fein anderer Ausweg übrig ift, als ſolches mit Nach» 
theil anderer Menſchen zu ihun, denen wir das Ihrige 
mit Gewalt oder durch Betrug entziehen müßten, fo 
fiehen wir bitig hievon ab, um ung nicht anderroärtis 
gen großen Verdrüßlichkeiten —— gegen wel⸗ 
che jenes But in feine Vergleichung fommt, H 
Eine jede Unsontommenheit, ein jedes Uebel ift, 
da es Misvergnügen verurfacht, als eine Werminde- 
rung unferer lücfeligkeitanzufehen. Wir find franf, 
empfinden Schmerjen, oder find wenigfiens verdrüß. 
lich. Diefes ift ein Misvergnügen, durdp deflen Ge— 
genwart unfere Gluͤckſeligleit geſchwaͤcht wird; wir find 
nicht fo vergnügt, als wir ohne dieſes fepn würden und 
fonft waren, Es ift daher Pflicht, alle dergleichen 
Uebel fo lange abzuhalten, als man kann; denn frey» 
lich ſteht es nicht in unferer Gewalt, fie alle zu ver⸗ 
meiden. Zumeilen müßen mir uns dergleichen Le 
bei auch aus dem Grunde gefallen laifen, weil wir fie 
nicht ohne Zuziehung eines größern Uebels, oder nicht 
ohne Herluſt eines größern Guts abhalten können, 
Bir würden ung des Verdrußes, eine widrige Arzney 
junebmen, gerne überheben, wenn wir hoffen fönnter, 
ohne Diefelbe wieder zur Befundheit zu gelangen. Aber 
nun nehmen wir fie, weil fein anderer Ausweg übrig ift, 
um dieſen wichtigen Zweck zu erreichen, gegen weichen der 
üble Geſchmack der Arjnep nicht in Unfchlag kommt. 
Bir fönnen alfo nicht verbunden ſeyn, alle Güter zu 
befigen, und von allen Uebeln frey zu fenn. Manches 
- ift uns ſchlechterdings, oder wegen des Mangels an 
Kräften unmöglih; manches ift ung zwar möglich, 
aber wir muͤſſen beforgen, ein größeres Gut darüber 
einzubüßen , oder eın größeres ebel uns zuzuziehen. 
So weit es aber in unferer Gewalt ftehet , gewinſe Guͤ⸗ 
ter zu genießen, oder gewiſſe Liebel abjubalten ; fo 
lange mir foldyes ohne anderwärtigen größeren Der, 
luft oder Nachtheil können , find wir auch hiezu ver 
bunden ; thun wir es nicht, fo berauben wir uns ei» 
nes aewiſſen Beranügens, deſſen wir jur Vermehrung 
unferer Gluͤckſeligkeit hätten habhaft werden, oder wir 
verurfachen uns ein Misvergnügen, deffen wir hätten 
. fiberboben ſeyn fönnen, 
Der Zuftand des Vergnügent, welcher eine Folge 
unſcrer frenen Handlungen ift, macht unſte innere 
G:hdfeligfeit aus. Sie heißt eine innere, meil die 
freven Handlungen, worauf fie ſich gründet, von uns 
felbt und nicht von Dingen außer uns abhängen, 
. Ein autes Gewiſſen ift eine Zolge unferer freyen Hand» 
‚ lungen, weiche wir unabhängig von allen andern Din» 
gen verrichten fönnen, Es findet flatt, wenn wir 
uns bemußt find, recht und gut gehandelt zu haben. 
Hiegu aber fonnte uns niemand jmingen, fo wenig 
uns jemand jmingen fonnte, Unrecht zu thun, wenn 
wir nicht felbft wollten. Denn mit allen feinen Bewe⸗ 
gungsarlınden, Lockungen, Schmeicheleyen / Drohun · 
gen und Gewaltthatigkeiten fonnte er uns nit dazu 
bringen, wenn wir nicht felbft die Entſchließung faß- 
ten, ihm nadyjugeben , (f. Srepbeit des Willene). 
Eın gutes Gewiflen können wir haben, mir mögen 
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reich oder arm, krank oder geſund ſeyn, andere Men» 
ſchen mögen gut oder übel von ung urtbeilen, Kein 
Menſch nody fonit irgend etwas in der Welt fann uns 
baffeibe entreißen, fo lange wir uns felbft hüten in et. 
was Böfes einzuwilligen. 

Hieraus ift lercht abzunehmen, mas die innere Un, 
glückfeligkeit fen. Sir befteht indem Zuftand des Mis, 
dergnügens, welches uns unfere eigenen freyen Hand. 
lungen derurſachen. Ein böfes Gewiſſen ift eine Folge 
unfrer freyen Handlungen; wir madyen uns Vorwür. 
fe, meil wir diefelben unterlaffen oder anders hätten 
einrichten fönnen. Wir haben unfere Geſundheit ch. 
ne alle Noth zu Grunde gerichtet, und Ber Fehler, 
den wir gemacht haben und nun einfeben, fränft uns, 
da wir die Echmerjen , die wir leiden müjfen, hätten 
verbäten können. 

Sn fo fern Bolfommenbeiten und Güter feine —* 
gen unferer freyen Handlungen find, heißen fie Auf: 
fere Güter, und der Zuftand des Weranügens, wel» 
cher hieraus entftebt, macht unfere äußere Gluͤckſe⸗ 
ligkeit aus, Sie heißt eine äußere, mei fie von Din. 

en außer uns und nicht gerade von uns felbft abhängt, 
indem dergleichen ®üter uns auch ohne unfer Zuthun 
—8— und ungeachtet unferer Bemuͤhungen feblen 
Önnen,. Damon hat fidy reich geerbt ; das fann 
nicht ein jeder, wenn er ſich audy gleich Mühe darum 
giebt; ihm ift der Reichthum ohne fein Zuthun zu 
Theil geworden. , 

Unter diefen &ütern ift der Unterfchied, Daß wir zu 
einigen gar nichts, zu andern zwar wohl etwas bep» 
tragen fönnen. ber Die legtern heißen doch auch noch 
äußere &üter, meil weder alle Menfchen noch auch wir 
zu allen Zeiten foldes thun fünnen, Denn oft find 
atle unfere Bemühungen vergeblih. Zu einer vornch» 
men Geburt Fann der Menſch felbft gar nichts beptra« 

en, aber er kann vielleicht Reichthum erwerben, er 
ann feine Befundheit eine Zeitlang erhalten, er fann 
allenfalls auch durch feine Bemühungen wieder dazu 
gelangen, wenn fie verloren war, Aber nicht jeder 
mann fann reich werden, wenn er auch noch fo viele 
Mittel einfclägt ; wogegen es ein anderer vielleicht 
wird, der nicht halb io viel Mühe und Klugheit an. 
wendet, oder auch ganz und gar nichts thut. Nicht 
immer fteht es bey uns, unfre Geſundheit zu erhalten, 
oder wieder zu erlangen; am Ende find alle unfere 
Bemübungen hierüber vergeblich. 

Dody fünnen die äußern Giner als ein Beytrag zur 
Blüucfeligteit überhaupt angefehen werden, in fo fern 
diefe namlich als ein Zuftand Des Verznuͤgens ohne 
Ruͤckſicht auf die Quelle deſſelben befchrieben wird, 
Denn von der Glüͤckſeligkeit überhaupt die Mede ift, 
fo fragt man noch nicht nady den Gründen, worauf 
fie beruht z es ift genug, daß ein Zuftand angenehmer 
Empfindungen vorhanden ift, und es gilt alrich, ob 
Diefe Durch unfere eigene freye Handlungen, oder durch 
anderwärtige von uns nicht abhängende liter verurs 
acht worden, Die Würkung, die Empfindung ift an 

ch felbft in beyden Fällen einerlep, wenn oleich die 
Quellen derfelben verfdieden find, Mer äußere Guͤ. 
ter, Gefundpeit, Schönheit, Reichthum und dergleis 
hen befigt, genießt immer eine gewiſſe Urt von Gilt. 
fetigkeit ;: er ift glückfeliger, als ein anderer, dem dieſe 
Güter fehlen, wofern das Übrige fonft gleich ift; denn 
wenn derjenige, meldyer Diefe Büter befigt, einen ans 
dermärtigen fie meit uͤberwiegenden Kummer hätte, 
fo wäre er nicht fo glücfelig, als jener, der von Dier 
fem Kummer nichts wer, ob ihm gleich alle dieſe Guͤ⸗ 
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ter fehlten. in jedes Gut ift an fich betrachtet ein 
Betrag zur Gluͤckſeligkeit, es mag uns nun ohne un» 
fer rl gu Theil geworden oder die Bo von 
unfern frepen Handlungen fepn. Im Gegentheil ift 
ein jedes Uebel ein Beptrag zur Unglückſeligkeit, wit 
mögen esfelbft verurfacht oder es mag uns ohne unfere 
Schuld betroffen haben. Wer mit einem foldyen Les 
bei behaftet ift, ift, wenn alles übrige gleich ift, uns 
glüdfeliger, als ein anderer, der von demfelben frey 


1 * 

Da wir in Berug auf äußere Guͤter auch oft frey 
handeln fönnen, fo können diefelben , zwar nicht an 
fidy felbft, aber doch wegen des damit verfnüpften 
Gebrauds der Freyheit, auch Beoträge zu der innern 
Glücfeligkeit werden. Wir haben durch eigene Bemü⸗ 
bungen Bermögen erworben, warum follten wir ni 
vergnügt fepn Dürfen, wenn wir überlegen, daß wir 
das, wasin unfern Kräften jtand, gethan, und nichts 
unternommen haben, mas uns einen andermwärtigen 
geößern Nachtheil bringen koͤnnte ? Wer ſollte ſich 
nicht darlıber freuen dürfen, daß er vorſichtig genug 
geweſen ift, einer Gefahr ju entgehen 7 Eine jede an⸗ 
genehme Empfindung über unfere eigene frepe Hand» 
lungen ift, wenn fein Irrthum dabey vorgeht, ein 
wirklicher Beptrag gu unferer innern Gluͤckſeligkeit. 
Die Dinge an ſich felbft koͤnnen diefes nicht bewürlen, 
fondern folches hängt von dem Gebrauch der Freyheit 
ab, welche dabey angewendet worden. Vergnügen über 
Reihthum, der uns ohne all unfer Zuthun zugefallen 
ift, ift wohl ein Etüd der äußern, aber feineswegs 
der innern Gluͤckſeligkeit; wir find dabey nicht über 
unfere eignen Handlungen, nicht Über ung felbit vers» 
gnügt, denn wir haben gar nicht gehandelt. Wenn 
wir ihn aber felbjt erworben, menigftens unfererjeits 
alles getban haben, was in unfern Kräften ftand, fo 
freut uns unfer eigenes Betragen, weil mir daſſelbe 
als eine Urſache des erlangten Guis betrachten. Und 
fo wird uns der Reichthum eine Gelegenheit zum Ber» 
gnügen über uns felbft, und zur innern Gluͤckſeligkeit. 
Er ıft aber keineswegs die würfende Urſache bievon , 
ondern dieſe liegt in unferm freyen Betragen. Denn 

tten wir uns vorjumerfen, den Reichthum unge⸗ 
rechterweiſe, mit Betrug und Nachtheil anderer Leute 
erworben zu haben, fo mürde uns diefes ein Misver⸗ 

nügen über unfer Verfahren erwecken, und wir würs 

n innerlich —— ſeyn. Der bloße Beſitz des 
Reichthums trägt alſo fuͤr ſich ſelbſt nichts zu unferer 
innern Glüuͤckſeligkeit bey, weil man bey demſelben in 
der That auch innerlich ng ein ſeyn fann. Wenn 
daher äußere Güter als Bepträge jur innern Glück⸗ 
feligfeit angefehen werden ſollen, fo beruht Diefes 
nıdyt ſowohl auf den Gegenftänden und Gütern felbft, 
als vielmehr auf der Art und Weife, mie fie erlangt, 
befeifen und gebraucht werden. Reichthum ift an fidy 
felbft ein Gut; menn man ihn aber zu allerlen Aus» 


ſchweifungen oder aucd zur Kraͤnkung anderer Yeute 


anwendet, To fann dieſer verfehrte Gebrauch derfelben 
dem Menfhen Misvergnügen. mit ſich felbft verurfa. 
chen, und in fo fern fann der Reichthum ein Bentrag 
zu feiner innern Unglücfeligfeit werden ; mo aber Die 
Schuld nicht in dem Reichthum felbft, fondern ın dem 
Betragen des Menſchen und in der Art und Meife 
liegt , wie er mit Demfeiben umgeht. Eben fo verbäit 
es ſich mit äußern Uebeln, melde die innere Unglüc» 
feligkeit, allenfalls audy Gluͤckſeligkeit des Menfchen ber 
fördern fünnen. Es wird jemand ohne alle feine 
Schuld krank, dieſes verurfacht ihm freylich manche 
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unangenehme Empfindungen, macht ihn aber nitht 
misvergnügt mit feinem eigenen vorhergegangenen Bts 
tragen, weil er weiß, daß er fich Diefe Krankheit nicht 
ſelbſt zugezogen hat. Wenn er ſich aber vorzumerfen 
atte, daß er Durch Linmäßigkeit oder Unvorfichtigfeit 
diefes Uebel felbft zubereitet habe, fo erjolat ein 
Misnergnügen über ſich felbft, und diefes ift ein Stück 
oder Beptrag der innern Unglüdfeligfeit. Da alfo 
Das Liebel in Dem einen Fall dem Menfhen Misver⸗ 
gnügen mit ſich ſelbſt verur ſacht, in dem andern aber 
nicht, fo ift Mar, daß der Grund hievon nicht ſowohl 
in dem Liebel Pi das in beyden Fällen ſchmetzhaft 
ift, als vielmehr in dem vorhergehenden freyen Betra- 
gen des Menſchen zu fuchen ift. Ein Uebel fann fogar 
einen Bentrag zu unferer innern Glückſeligkeit abgeben ; 
wiederum richten nicht felbft,, fondern als Gelegenheit, 
wenn wir nämlich Daher Anlaß nehmen, unfer Betra» 
gen fo einzurichten, daß es uns nachher Vergnügen ver» 
urfadt. Einem Menſchen, der ohne feine Schuld 
franf geworden iſt, gereicht Diefes vielleicht nachher zu 
einigem Vortheil z er wendet alle ihm mögliche Bor» 


-fiht an, fein Leben und feine Gefundheit zu erhalten, 


Indeß ift es nicht die Krankheit, fondern der Gebrauch, 
den er Davon gemacht, welcher ihm Wortheile zuwege 
gebracht bat, 

Weil unfere freyen Handlungen in unferer Gewalt 
ſtehen, fo find mir auch verbunden, unfere innere 
Sluͤckſeligkeit zu befördern, Aber die äußere Sluͤckſe⸗ 
Itgfeit ſteht nicht auf die nämliche Art, nicht in allen 
Fallen in unferer Gewalt; wir fönnen jwar jumeilen 
etwas, twir fönnen aber audy fehr oft gar nichts thun 
und ausrichten, Die Verbindlichkeit, diefe zu befoͤr. 
dern, erſtreckt ſich alfo nicht weiter , als unfere Rräfs 
ten reichen, und als wir foldes ohne andermeitigen 
groͤßern Nachtheil thun fönngen. Wem der Gebrauch 
gewiſſer Hülfsmittel, wodurch allenfalls feine Geſund⸗ 
wieder hergeſteilt werden koͤnnte, nicht möglich iſt, dem 
kann es nicht angerechnet werden, wenn er ſie wirklich 
nicht gebraucht. Wer nicht anders zu einer Ehren⸗ 
pe rg Ar —* u. —* in ihten 

n igfeiten bebülflich i er bat Feine Pfli 
m hiernach zu ſtreben. vr 

Die innere Blücfeligkeit kann ohne die äußere bes 
ige fo wie die äußere auch ohne die innere vorhan⸗ 

en ſeyn kann, welches auch von der Unglückſeligkeit 
gilt. Man kann über feine eignen Handlungen der⸗ 
gnüat oder misvergnügt fepn, wenn man gleich gewiſſe 

ußere &üter nicht befigt, oder von Außern Uebein 
frey iſt. Manchem fehlt es nicht an Geſundheit, Ver⸗ 
mögen und andern äußern Vorzuͤgen, und doch iſt er 
innerlih und in feinem ſtillen Sinn misvergnügt, 
Die Erinnerung gewifler Handlungen, Die er hätte un. 
terlaffen fönnen, quält ihn, under tolırde wietleicht 
alle feine Vorzüge darum geben, wenn er dieſes Kum⸗ 
mers loswerden könnte. in anderer hat von allen 
diefen Vorzügen nichts; er muß ſich fogar mit man, 
chen Uebeln plagen ; dennoch würde er mit jenem nicht 
taufchen, wenn er den gedadhten Rummer dazu nehmen 
— er iſt wohl aͤußerlich ungluͤckſelig, aber nicht ins 
nerlich. 

„Nur unfere freyen Handlungen gewähren uns Ber. 
gnügen und Zufriedenheit, oder Misveranügen und 
Unzufriedenheit mit und über uns feibft, menn 
gleich andere Dinge, bey welchen feine freyen Hand» 
lungen ftatt gefunden, uns auch Vergnügen oder Mis. 
vergnügen erwecken. Es ıft ein großer Unterſchied 
zwiſchen folgenden Ausdrüden: wir jind vergnügt, 
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und: wir find vergnuͤgt und zufrieden über und 
mit uns felbft. Das erjtere fönnen wir über allerley 
Dinge feyn / welche als außer uns anjufeben find, weil 
fie nicht von unferer Feepheit abhängen. Genug, daß 
fie Boufommenheiten und wahre Güter find, und wir 
fie befigen. Es fädt ung unverfehens und ohne al 
unfer Zuthun ein großes Dermögen in warum folls 
ten wir nicht darlıber vergnügt ſeyn fönnen und dür⸗ 
fen? Die Natur unferer Seele bringt es mit ſich, daß 
uns eine jede Volllommenheit, die wir uns als eine 
ſolche vorftelen, Vergnügen erweckt, und diefes ıft um 
fo größer, wenn wir daran gedenken, daß wir Diefe 
Boltommenheit nun gar felbft befigen. Sm Gegen» 
tbeil macht uns eine jede Undvolfommenheit, jumal 
wenn fie ung feibft trift, ein Misvergnügen, Wer 
alfo Schmergen des Körpers empfindet, dem iſt dieſe 
Empfindung. nothwendig unangenehm ; und es würde 
wider Die menſchliche Natur feyn, von ihm zu fordern, 
er follte ganz unempfindlich, oder gar vergnügt darüber 
fepn. Aber man wird nicht eher vergnügt oder mis 
vergnügt mit fidy felbft, als bıs man ſich bewußt ift, 
die Doll. oder Unvoulommenpheiten durch feine eignen 
Handlungen verurfacht zu haben. Mer ſich bewußt 
ift, jene Schmerzen durch feine Schuld fid zugezogen 
zu haben, Derempfindet nicht nur Die Schmerjen, wie 
ein jeder anderer, der auch nichts Dazu bepgetragen 
bat, fondern er empfindet auch nody ein Misvergnüs 
gen über ſich felbft, daß er nicht voͤrſichtiger und res 
gelmäßiger gehandelt bat, welches der, welcher ſich 
nichts böfes bewußt iſt, nicht empfindet. Dieſer iſt 
mit fich feldft zufrieden, während dem jener, obgleich 
die Schmerzen von einerlep Art find, und Die körper» 
Jihhe Empfindung eben diefelbe ift, mit ſich felbft un. 
zufrieden ıft, Wer Reichthum durd) eignen leiß und 
Mühe auf eine rechtmaͤßige Urt erworben hat, genießt 
eines doppelten Bergnügens; er freut ſich erſtlich über 
den Beſitz des Reichthums an ſich felbft, welcher für 
ſich betrachtet in der That ein Gut if; er freut ſich 
aber auch zum andern über die Art und Weife, wie er 
denfelben erworben , und daß er ſich hiebey nichts vor» 
zuwerfen bat. Diefe Freude fehlt demjenigen, welchen 
der Reichthum ohne alte feine Bemühungen jugefloffen 
ift. Denn mie fönnte er ſich Über ſich ſelbſt und feine 
Handlungen freuen, da er ſich bewußt ift, dergleichen 
nicht vorgenommen zu haben? Sie Pe noch mehr 
demjenigen , welchem fein Herz vormirft, daß er den 
Reichthum auf eine ungerechte und pflihtwidrige Art 
‘ zufanmmengebradht hat. Denn diefer Vorwurf ermedt 
Misvergnügen und feine Freude, und vergallt ihm 
nicht felten das Wergnügen, das ihm der Befik des 
Meichtbums , als eines Guts an ſich felbft betrachtet, 
verurfacht. OR 

Nur unfre freyen Handlungen find es, die in uns 
fereer Gewalt fteben, und Die uns Bergnügen oder 
Misveranügen mit uns felbft erwecken fönnen, Wenn 
andere Dinge eben diefe Würfung auf uns haben, fo 
erfolgt diefelbe nur in fo ferne, als wir dabey frey 
gehandelt haben, und uns bewußt find, daß wir eine 
Handlung, die wir gethan haben, auch unterlaſſen, 
und die wir unterlaſſen haben, auch hätten tun föne 
nen. Da nun die innere Glüc, und Unglüdfeligfeit 
auf unfern freyen Handlungen berudt, fo befteht die 
letztere in der Unzufriedenheit mit ſich felbft, oder 

wie man fih auch ausdrüdt, in der Unrube des Ge» 
mütbs , das ijt bier in Dem Zuftand eines ſolchen 
Misvergnügens, welches aus dem Bemußtfepn entfteht, 
den Mangel gewiſſer Voll. und. das Dafepn gewiſſer 
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Unvonkormmenheiten vermittelſt feiner ei 
Handlungen ſelbſt verurſacht zu Pre en 
ftebt Die innere Glückſeligkeit m einer gegründeten Zus 
—— * ne —5* oder in der Ruhe des 
emutbe, bey welcher man v ni ‚ 
wor bat, ä : EN 5 
icht eine jede Zufrieden, oder Unzufriedenheit mi 
ſich felbft und feinen Handlungen — — —— er 
Unglücfeligfeit aus, fondern diefelbe muß gegrimdet 
fepn. Berupt fie auf einem Irrthum, fo hört fie auf, 
fo wie diefer verfchmindet, Es ift möglich, daß man 
eine Zeitlang mit ſich felbft zufrieden und ruhig if, 
ohne gegründete Urſachen zu haben, fo wie ein Kranz 
fer ſich oft einbildet, gefund zu fen, wenn er es am 
wenigſten iſt. Allein eine foldye Ruhe ift Feine wahre 
Blüdfeligfeit, Man muß aus deutlichen und gewiffen 
Gründen ſich verſichern kͤnnen, daß men u ade has 
be, mit feinen Handlungen zufrieden zu feym. Wer 
Gelegenheit gehabt hat, einen anfehnlihen Gewinn 
zu machen, aft vielleicht hoͤchſt zufrieden mit fich feibft, 
ob er glei durch unerlaubte Mittel Dazu gelangt ift. 
Er bilder ſich ein , dieſe Zufriedenheit werde dauern, 
und Doch Fönnte er leicht voraus fehen, daß eine Zeit 
kommen fönne, wo e6 ihn reuen und er ein weit em» 
pfindlicyeres Misvergnügen über jene Handlung, die 
ihm anfänglicy fo viele Freude gemacht hat, verfpürren 
wied. Es iſt möglich, daß jemand ſich uͤbet eine Hand» 
fung Vorwürfe macht, die er nicht verdient; er ift 
unrubig Darüber, und die Empfindung ift eben diefels 
be, als wenn er ın feinem Urtheil Recht hätte. Da 
aber dieſes irrig ift, fo kann es nicht von Dauer ſeyn z 
wird der Irrthum eingeſehen, fo verſchwindet Die Un. 
ruhe. Wenn indeß ein folder Irrthum wermeidfich 
mars fo hat der Menſch felbit Schul; er har ſichs zus 
jufhreiben , Daß er fi in einem Zuftand befindet, in 
weldye er ohne Roth misvergnügt über ſich felbft ifty 
und in fo fern fann man ihn wirflich unglüdtlich nen« 
nen, weil diefer Zuftand eine Folge feiner freven Hands 
lungen iſt z denn es hieng von ihm ab, Die Sache befa 
fer zu unterfudyen; hätte er Diefes getban, fo mürde 
er den Jrrthum erfannt haben, und fi alfo nicht in 
— Zuſtand des Misvergnugens ber 
‚ Richt eine jede Unrube des Gewuͤths iſt Ungl 

ligkeit. Man kann über allerley — 33 ir 
Kummer und Sorgen mandherlen Urt haben, ohne da 
man Urſache hätte, ſich über —— eignen Handlungen 
Vorwürfe zu machen, als über weldye man vietleicht 
ganz und mit Recht rubig ift, Diefe Unruhe ift aller 
=. ein unangenehmer Zuftand und ſchwaͤcht die 
Sluͤckſeligkeit überhaupt und in fo ferne, als diefelbe 
ein Zuftand des Vergnuͤgens ifl. Uber fie bemürtt 
feine innere Unglüctfeligfeit, eben deswegen, wen die 
Unrube nicht über unfere eigne Handlungen entflan» 
den if. Nur eine folde Unrabe macht innerfidy ums 
glüdfelig, welhe aus dem Bewußtſeyn enitfteht, den 
Mangel gewiſſer Bol, oder das Dafepn gewiſſet Im. 
voufonmenheiten felbft verurfacht zu haben. Der Are 
me, welcher es ohne feine Schuld ift, fühlt den Man. 
el des Vermögens oft genug ; er ift nicht felten dar 
über betrübt, nicht felten wegen der Zufunft beforgt 
und unrubig ; er ift aber nicht misperanügt über fi 
felbit, weil er verſichert iſt, Daß er es mit aller Arbeit, 
famfeit und Bemühung nicht meiter bringen, oder 
wenn er fein Vermoͤgen eingebüßt bat, foldes auf feis 
ne rt erhalten fonnte. Hingegen muß der Ver 
ſchwender, welcher durch feine Schuld arm geworden 
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iſt/ nothwendi misbergnügt über ‚fich felbft werden, 
wenn er nur ein wenig zurüddenft, und nicht im hoͤch⸗ 
fien Grade feichtfinnig If, welches ihm aber bey fort» 
Dauerndem Mangel wohl vergehen wird, Wer ungt- 
rechterweiſe leiden muß, Ampfindet freplich das damit 
verknüpfte Misvergnügen ; er wird aud) wohl unrus 
big, aber nicht auf die Yirt, wie derjenige, der ſichs 
vormwerfen muß, daß es vine verdiente Strafe feiner 
ehemaligen Handlungen fep, bey welchen er fi an» 
ders hätte betragen konnen. 

Der Menſch iit noch nicht gerade innerlich unglüd« 
klig, der manche Guͤter nicht befint, oder gewiſſe Lies 

{ leiden muß, mwofern er fi nur bemußt ft, daß 
er daran nicht Schuld ift ; alsdann hat er feine Ur» 

ſache, mit fidy ſich feluft unzufrieden zu ſeyn, wenn er 
auch gleich fonftige unangenehme Empfindungen hätte, 
Man kann nicht erwarten, einen Menſchen zu finden, 
der von allen Liebeln frep wäre und bliebe. Zu einer 
ſolchen Gluͤckſeligleit iſt der Menſch in diefem Yeben 
wenigſtens nicht beſſimmt. Dan fann auch nicht fors 
dern , daß er über die Uebel, Die ihm juftoßen, kein 
Misvergnügen empfinden, daß er nicht traurig wer⸗ 
den fol’, menn er fein Vermoͤgen einbüßt, Perfonen 
verliert, Die ihm lieb geweſen, feine Geſundheit ger 
ſchwaͤchi fieht, von andern Menſchen gefränft und un. 
terbrückt wird ; aber bey dem allen iſt er nicht unglüct» 
felig, wenn er fid) bewußt ift, dergleichen Uebel nicht 
verjchufdet zu haben. Man fann nicht alle Quter bes 
finen, und bey dem Mangel derfelben nody immer 
Grund haben, ruhig zu ſeyn, weil man fid) die Schuld 
hievon nicht ——— darf. — 

Neben dieſein Mangel und andern wirklichen Ue. 
bein fann der Menſch auch noch manche wahre Guͤter 
befigen, bey welchen er mitgewürkt hat, und um Des, 

wilien er mit ſich felbft zufrieden und glüctjelig fepn 
kann, Yußerdem , daß er ſich feine Vorwürfe zu mas 
chen hat, ift er fi) bewußt, mande Volllommenhei⸗ 
‚ ten durch feine Handlungen, es fep nun für ſich felbft 
oder für andere, geftiftet zu haben; und dieſe erwe⸗ 
den ihm allerdings ein wahres Bergnügen. Er ift 
vieleicht arm, aber er bat ſich nicht nur feine 9 e⸗ 
rechtigkeiten, feinen Betrug und feine Nachlaͤßigkeit 
vorzurücten, fondern er fann auch vielleicht feine dauer» 
pafte Geſundheit als eine golge don feiner Arbeitſam · 
eit anſehen er hat manchen andern Menſchen nuͤtzli⸗ 
che Dienfte, auch ohne Ubficht auf Vergeltung, gelei- 
ftet, feine Kinder zu rechtſchaffenen Menſchen erjogen, 
mandem einen guten Math gegeben u. f. f. Barum 
ſollte ihm die Erinnerung diefer Handlungen fein Ber» 
gnügen verurfachen ? j 
Umgekehrt iſt der Menſch nicht innerlich glüdfelig / 
der mandye an ſich mahre Guͤter befigt, oder von man» 
chen Uebeln frey if. Denn wenn er ſich nicht bewußt 
ift, durch feine freyen Handlungen etwas dazu beyge. 
tragen zu haben, fo hat er, menn er gleich Vergnügen 
empfindet, feine Urſache zur Zufriedenheit mit ſich 
ER Ein Menſch ift Durch eine reiche Erbſchaft in 
ehr gute Bermögensumftände gelangt. Diefes it an 
ſich eın wahres Gut, wodurch er ſich im Stande fieht, 
manche Uebel, mit welchen der Arme zu fampfen bat, 
von fich abzuhalten, und manche Woufommenbeiten zu 
fiften, feine Bedürfniffe zu beftreiten, ſich Ergoͤtzlich⸗ 
und Bequemlichkeiten zu verfchaffen, andern Menfchen 
Wohlthaten zu erweiſen. Bender er feinen Reichthum 
auf die rechte Urt an, fo find dieſes Handlungen, mels 
che ibm eine gewiſſe Zufriedenheit mit ſich feldft erwe⸗ 
den können, Uber der bloße Befiz des Reichthums, 


* 


ı Glückfeligfeit, 

zu welchem er ohne alle feine Mitwürku langt i 
macht ihn nicht glüdfelig, wenn er ib *34 
gnügen gewährt; z wie es alle Güter thun, fie mögen 
nun ohne unfer Zuthun ung jugefloffen, oder von ung 
erworben worden fepn. Derfelbe macht ihn zwar nicht 
unzufrieden mit ſich felbft, nicht unglücffelig, fondern 
bepdes hängt von dem Gebraüch ad, den er von ihm 
macht. Dabep aber kann er wegen anderer ihm febs 
lenden Büter oder vorhandenen Uebel, woran er fhuld 
iſt, mit ſich felbft unzufrieden und unglüdfelig ſeyn. 
Er ift reich, aber Dabey franf, und was das ſchlimm. 
fte ift, fo ift er fih bewußt, fid) den Verluſt der Ge 
fundpeit und die hiemit verfnüpften Liebel felbft zuge 
jogen zu haben; und um deswillen ijt er unglüdfelig. 
Ein anderer iſt, nebſt dem, daß er rei ift, auch noch 
gefund, aber er iſt ſich erinnerlich, daß er Unvolfoms 
menbeiten geſtiftet, andere Menſchen Durch Stolz ber 
leidigt, durch Ungerechtigkeiten gedrüdt, durch Habs 
fugı um das Ihrige gebracht, ſich ihre Abneigung 
und ihren Haß jugejogen und Den Namen eines recht« 
fgaffenen Nenigen eingebüßt hat u. dgl. So wel 
Vergnügen ihm die Empfindung verurfacht, daß er 
einer dauerhaften Seſundheit genießt, und ein anfehn, 
liches Bermögen befigt, fo ift er auf der andern Beite 
= —— = die Vorftelung feiner ehemalis 

n Handlungen und deren Folgen ma i 
unzufrieden mut ſich feibft, Bois ” ” ER 

Die Zufriedenheit mit ſich felbft kann Das Misver. 
gnügen, welches allenfaus aus Dem unverfchyuldeten 
Mangel gewiſſer Güter, oder dem Dafenn gemiffer eben, 
faus unverſchuldeter Uebel entfteht, und die Unzufrie, 
denheit mit ſich jelbjt kann das Wergnügen über Büterz 
welche feine Folgen unferer freyen Handlungen find, 
überwiegen. Im legten Fau ıft man nicht glüc‘ im 
erjten aber nicht unglüdfelig. Ein Menfdy, weldyer 
über fein eignes Beiragen befummert und unmillig ift, 
fann nod) immer manche andere Güter befigen; aber 
die Zufriedenheit mut ſich ſelbſt mangelt ıbm; und in 
fo fern ift er unglückſelig. Der Genuß diefer Güter 
erweckt ihm zwar zuweilen noch Vergnügen; da ihm 
aber fein Gewiſſen Vorwürfe macht, fo gentefit er die» 
felben nicht ın dem Grade, wie derjenige, der rubigen 


° Gemüths iſt und durch nichts gebindert wird, fich Dem 


Vergnügen zu uͤberlaſſen. Sehr oft genieft jener die 
Büter, die er hat, und die ihm offen — aber Diefe 
Unzufriedenheit gar nicht. Wer mit fich felbft mis. 
dergnügt 9 den reizt die ſchoͤnſte Gegend, die herr, 
lichſte Mufif vielleicht nicht im getingſten z er ſieht und 
hört fie faum; er geht in eine Geſeuſchaft, um fi) zu 
jerfireuen, und bleibt verdrießlidy, oder wird es doch 
bald wieder, wenn er ſich auch auf einige Zeit vergefs 
fen hätte; er hat feinen Mangel an dem, mas jur Er⸗ 


- göglicy und Bequemlichkeit Diefestebens erfordert wird, 


er hat alles genug, und doch fühlt er und t es 
auch wohl ſelbſt ein, daß er unglüdfelig —2 
im Gegentheil ein Menſch mit feinem eigenen Betras 
gen zufrieden ift, wenn ihm fein Gewiffen feine Bors 
wurfe machen kann, fo ifter nicht unglückfelig, wenn 
er auch m andes entbehren oder gar feiden muß; ges 
nug, daß er ſich bewußt iſt, außer Schuld zu ſeyn. 
Es iſt ihm zwar zuweilen empfindlich, daß ihm dieſes 
oder jenes ehlt, aber er giebt fich bald mieder zufries 
den, wenn er überlegt, daß es nicht in feiner Gewalt 
geftanden , daſſelbe zu erlangen, und daß er feinerfeits 
nichts Dabep verabfäumt, nicht aefeblt babe, Die 
Schmerzen des Körpers, welche er leidet, verurſachen 
ihm allerdings eins unangenehme Empfindung, und 
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dieſes vielleicht in einem hoben Grade. Aber er ift 
fidy bewußt, Diefelben fi nicht durch eigne Schuld 
ne ju haben ; und dieſes richtet ihn wieder 
auf, 

Aeußere Uebel koͤnnen, wenn fie glei empfun— 
den werden, der Seele ihre Zufriedenheit mit ſich ſelbſt 
nicht nehmen, weil dieſe nicht auf aͤuſſern Dingen 
berubt, und alſo mit denſelben weder ſteht noch fällt, 
Es giebt Leute, welche bey großen Unglüdsfälen ru, 
biges Gemuͤths bleiben, fid durch Kranfheiten und 
andere Ucbel in ihrer Gelaſſenheit und Ruhe nicht flös 
ren, ſich Durch Die größten Martern, die man ihnen 
anthut, nicht bewegen lajfen, ihr voriges Betragen 
ju misbilligen und zu bereuen, 

Da die Seele unſterblich it, fo fann die innere 
Gluͤckſeligkeit derfelben, guch nad) Dem Tode, mo der 
Beſitz fo vieler Büter aufhört, und ſelbſt der Körper, 
den fie fo lange zu erhalten bemüht gemwefen, von ihr 
getrennt wird, nod immer fortdauren. Die Seele 
bicıbt, lebt fort, und behält ihr Bewußtſeyn. Sie 
fann alſo nody immer glücfelig feyn ; fie fann fidy der 
Voukommenheiten, melde fie bereits geitiftet hat, 
freuen, allenfalls neue fhiften, und fidy Die Quelle der 
Zufriedenbeit mit ſich ſelbſt gleihfam offen erhalten. 
Hierzu bedarf fie der Güter dieſes Lebens nicht gerade; 
mit dem Verluſt diefes Lebens fallen unzählige Dinge 
wer, deren fie nicht mehr nöthig haben wırd, So 
wenig es ift, was die bloße Dernunft von dem Zuftand 
der Seele nadı dem Tode weiß: fo fieht fie doch ein, 
daß es möglıch fen, Daß die Seele nady dem Tode 
gluͤckſelig, und daß der Verluſt des Körpers ihr hier 
in feine Hinderniß ſeyn Fönne, 

Ueußere Güter önnen die Unzufriedenheit des Men» 
ſchen mit fig felbit nit bindern und aufheben, wenn 
fie allenfalis audy noch genoifen werden. Dan gebe 
einem Menſchen, der Unrube,des Gemüths hat, dıefe 
oder jene fyaybare Dinge: er wird fie betrachten, und 
fi) auf einige Zeit Darüber vergnügen ; aber den Kum⸗ 
mer, den er hat, merden fie nicht vertreiben. Wie 
wäre folches audy möglich, da derfelbe auf dem Urs 
theil beruht, welches er über feine eigne Handlungen 
glaubt fällen zu müſſen? Diefe feine Handlungen 
werden nicht geändert, ihre Verwerflichfeit wird nicht 
vermindert, und die Folgen .derjeiben werden Dadurdy 
nicht aufgehoben, daß er gewiße auffere Güter erlangt, 
Die hiemit ganz und gar in feiner Verbindung ftehen. 


So lange er nicht Urſache findet, fein Urtheil über 


feine eigne —— ju.ändern, fo lange wird jene 
Unzufriedenbeit fortdauren, und es ift vergeblich, bey 


Dingen Hülfe zu fuchen, Die dergleichen, dermöge ih⸗ 


rer Natur, nicht. gewähren fönnen, Denn alles, was 
geſchieht, iſt höchſſens, wenn ja noch einmal fo viel 
erfolgt, daß über dem Genuß anderer Güter das Uebel, 
welches aus dem Bewußtfeyn gerwißer Handlungen 
entftanden war, auf einige Zeit vergejfen, keineswegs 


. aber aus dem Grunde gehoben wird. 


Daher fann die Unzufriedenheit der Seele mit ſich 
ſelbſt, und die innere Ungluͤckſeligkeit, da Die Seele 
unjterblich ift, auch nady dem Tode noch fortdauren;, 
wenn gleich andre Uebel aufhören, Denn in diefen 
äufern Uebeln liegt der Grund des Misvergnügens 
nicht, fondern derfelbe ift vielmehr in dem Urtheil 
fıber ehemalige Handlungen zu fucdyen. Das Bewußt. 
fenn derfelben fann fortdauren, und fo fann der 
Menſch nach dem Tode noch unglüdfelig ſeyn, und 
alienfalis durd neue Handlungen, Die ihn nachher 
aud) wieder reuen und unzufrieden machen, feine Uns 
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glücfeligkeit vermebren. Der Menſch kann durch den 
Tod zwar von Echmerjen des Körpers und andern 
Uebeln, meldye ihn wegen der Verbindung betreffen, 
in der er mit andern Dingen vermittelft des Körpers 
fteht, befrent werden. Uber dag Misvergnügen , das 
feinen Sitz in dem Innern der Seele bat, ein unrus 
biges und böfes Gewiſſen, laͤßt fi hierdurch nicht 
wegſchaffen. ——— 

Die innere Glückſeligkeit iſt alſo die eigentliche 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen, als eines vernünftigen 
und freyen Gefhöpfs, von weldyem feine eigne Hands 
lungen abhängen, fo wenig auch mandye andere Din» 
ge in der Welt auf ihn anfommen. Nurin fo weit, 
als er vermittelt feiner freyen Handlungen ju feiner 
Glückſeligkeit mirwürfen fann, ijt erzur Beförderung 
derfelben verbunden. Fällt ihm Gutes ohnefein Zus 
thun ju, fo mag er fidy zwar darüber vergnügen; 
aber 86 wird ibm nidyt eher ein Beytrag ju feiner in» 
neren Slüdfeligfeit, als bis eın regelmäßiger Ge— 
brauch deffelben binzu fommt. BR 

Man fann diefe Gluͤckſeligkeit ebenfalls auch die we⸗ 
ſentliche Glüdfeligkeit des Menfben nennen; nit 
in dem Sinn, alg wenn der Menſch nothwendig glück. 
felig fepn müßte, und foldyes fein Weſen und feine 
Natur fo mit ſich brädten; denn fonft müßte der 
Menſch immer glückſelig, und alte Menſchen müßten 
es ſeyn: fondern fie beißt nur in fo fern fo, als die 
Gluͤckſeligkeit, zu Deren Beförderung der Menſch vers 
bunden ift, feine andere fern fann, als eine folder 
meiche auf feinen freyen Handlungen beruht. Alles 
Vergnügen, das fi hierauf micht gründet, liegt, 
wenn es glei immer eın Vergnügen iſt, auffer den 
Bränzen der Glücfeligfeit, zu welcher der Menſch 
verbunden ift, und iftalg eine Sache anzuſehen, die 
nicht zu Dem Wefen diefer &lückfeligkeit gehört, wenn 
fie gleich auch dabey fiatt finden fann. Sn fo fern 
wird dann die äußere Glüdfeligkeit eine zufällige 
genennt: denn an fidy ſelbſt ift auch Dre innere @tüdfs 
feligfeit bey dem Menfchen etwas zufäliges, da fie 
ar feinen freyen Handlungen beruht, melde eben 
destwegen, teil fie fren find, auch zufällig find. Die 
aͤuſſere Gluͤckſeligkeit iſt bey der inneren zufättig; fie 
fann neben derſelben jlatt haben, aber auch fehlen, 
Der Menſch kann mit allen feinen Handlungen jus 
frieden fepn, wenn ibm glei manche, und zulest als 
le äufiere Güter und felbjt der Körper abgehen; er 
kann dergleichen Güter aber auch unbeſchadet feiner 
innern Glüdfeliafeit befigen und genieffen. , 

Die äußere Gluͤckſeligkeit kann den Mangel der ins 
nern nicht erfegen. Der Menſch merft oft genug; 
daß ihm etwas fehlt, daß er nicht fo glückſelig ift, 
als er wuͤnſcht und fenn fönnte. Er fucht dieſem 
Mangel abzubelfen, firebt nad) äuffern Gütern, nad) 
Kehtbum, Ergöglidfeiten, Beyfall anderer Men. 
ſchen und dergleichen. Er erhält fie, und vergnügt 
fi auch darüber, fpürt aber darnach, daß es das 
nicht fep, was er eigentlich ſucht, fühlt ben allem Be, 
fig und Genuß foldyer Guͤter eine Leere in feiner See- 
le, die er bierdurdy nicht ausfülen fann, Die Ste 
le fehnt ſich nad) etwas anderm, und läßt ſich hierdurch 
nicht befriedigen und fättigen. Er ift misvergnügt 
mit ſich felbft; er fühlt, daß er ungfüdfelig ift, und 
Schlägt Mittel ein, diefen Semütbhezuftand zu bertreis 
ben. Er betrachtet feine Schaͤtze, ſuͤcht Geſellſchaften, 
und ſinnliche Ergöglichfeiten,, zerfireut ſich auch wohl 
auf einige Zeit, fommt aber bald wieder auf die vos 
rigen verdrießlichen Gedanken zurüd, und merkt end» 
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lich, daß die Mittel, welche er erwaͤhlt hat, fi von 
der Unruhe Des Gemuͤths zu befreyen , zu dieſem Zweck 
untauglid find. j 
Demohngeadptet ift hieraus der Schluß nicht zu mas 
hen, als wenn die äuffern Güter feine wahre Güter 
pen. Sie find und bfeiben diefes, und es ift fein 
rund, fle gu verachten, meil fle nicht immer in uns 
ferer Gewalt ftehen, allenfalls entbehrlih und vers 
aglich find. Denn wenn fie audy nichts zu unferer 
innern Gluͤckſeligkeit beytragen, mozu fie doch oft eis 
ne Gelegenheit fepn fönnen; fo erweckt ihr Beſitz Doch 
ein Vergnügen: und warum foute man dieſes nicht 
mitnehmen, wenn manes, mie es möglıd iſt, un« 
befchadet der innern Blücfeligkeit haben und genief 
" fen fann. Warum follte man fidy vorſetzlich gegen 
Diefes Dergnügen verfdyließen und es abweifen, wenn 
es ſich von felbft darbietet? Nur der unregelmäßige 
Gebraͤuch diefer Güter bewuͤrkt Nachtheil z um des 
Misbrauchs willen, der moͤglich ift, ſich den Gebrauch 
‚derfelben verfagen , ift Thorheit. 
nicht Menſch ſeyn, nicht mit andern Dingen aufler 
ibm in Verbindung fiehen, feinen Körper, feine 
Einnen und fein förperlidyes Leben haben, wenn ihm 
Aufere Güter ſchlecht⸗ rdings gleihgültig ſeyn ſollten. 
Es iſt wahr, man kann derſelben allenfals entbehs 
ren; man kann fogar nad) dem Verluſt Des gegen» 
mwärtigen kebens noch immer glücfelig fen. Aber Dars 
um hören fie nicht auf, wahre Güter zu feyn, fo lan» 
e fie da find. Sie find vergänglih, und fo mie 
fe uns ohne unfer Zuthun zufließen fönnen, fo kön» 
nen fie ung auch ohne unfere Schuld entriifen mer» 
den. Der rechte Gebrauch ficht zwar in nnferer Ge— 
malt; aber ihr Befig und ihre Fortdauer hängt nicht 
immer von ung ab, und zulegt müfen wir fie alle 
fahren laſſen. Allein fo lange wir fie haben, find fie 
wahre Güter, die uns auf mancherley Urt vergnügen 
und nuͤtzlich fenn können, Welcher vernünftige Menſch 
wird dieſes zeitliche Keben gering achten, meil deſſen 
Zortdauer in vielen Fällen, und zuletzt ſchlechterdings 
nicht in feiner Gewalt fteht? Wer wird, wenn er Die 
Bernunft nicht vorfeglicy unterdrüdt , die Schmerzen 
des Körpers nicht für ein wahres Uebel anfehen ? Und 
doch find diefe ebenfalls nidıt von Dauer, fondern 
müßen zuletzt, wenn der Körper ftirbt, ein Ende neh» 
men. So wenig alfo ein Uebel aufhört, ein Uebel 
zu ſeyn, weil es nicht immer Dauert; fo wenig hört 
ein Butauf, ein wahres Gut zu fenn, weil es vers 
gaͤnglich ift, und wir daßelbe nicht auf immer bepber 
halten fönnen. 


Nun erfieht man einen gedoppelten Grund, warum 


Die innere &lückfeligleit eine innere genannt wird, 
Sie heißt, mie don bemerft worden, erftlich fo, 
teil fie eine Folge unfrer freyen Handlungen ift, mel 
che von der innern Entſchließung der Seele ihren ur 
fprung haben, und mworinn die Eeele von allen Din: 
gen außer ſich unabhängig if. Denn ob dieſelbe gleich 
fehr oft von Auffern Dingen Veranlaſſungen zu Ent» 
faylieffungen bernimmt: fo find die Entfhließungen 
ſeibſt doch ihr eigen Werk, mozu fie durch nichts ges 
jwungen mwerden fann, Sie beißt zum andern eine 
innere Glückſeligkeit, weil die Fortdauer derſelben 
nicht von Dingen außer der Seele abhängt, fondern 
fo fange dieſe ihre Würklichkeit, ihr Leben und ihr Bes 
wußtſehn behält, Diefe Glückſeligkeit durch Aufs 
fere Uebel eben fo wenig zerjiört werden kann, ale 
äußere Dinge im Stande find, ihr diefelbe zu ver 
ſchaffen. 


Der Menſch müßte. 
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Im Allgemeinen heißt Glück ein jedes But ohne 
Ruͤckſicht darauf, ob ſolches durch unfere freye Hand» 
lungen erlangt worden oder nicht; und wer ein fol 
ches Gut erlangt, wird infofern gluͤcklich genennt. 
So nennt man fowol den Reichen, als den Tugend» 
baften gluͤcklich, wenn gleidy jenem der Keichthuns 
ohne alle fein Zuthun gu Theil, dieſer aber nidyt an» 
derft als durch feine Bemühungen tugendhaft gewors 
den ift, und merden fonnte. In der —— 
und eigentlichen Bedeutung aber iſt Gluͤck nur ein 
ſolches Gut, das dem Menſchen ohne fein Zuthun 
zugefallen iſt. In dieſer Bedeutung wird es dem Ver⸗ 
dienſt entgegegen geſetzt, als welches nur bey freyen 
Handlungen ftatt bat, So iſt es ein Glück, wenn 
jemand eine reiche Erbfcyaft, oder einen beträchtlichen 
Gewinn in einer Lotterie erhält. Zuweilen würkt der 
Menſch zwar mit; aber Diefes ift von der Art, daß 
es nicht allein binlänglich ift, die Würfung hervorzu⸗ 
bringen, fondern das meiſte hangt von andern aufs 
fern Umftänden ab, welche nicht, oder nicht ganz ın 
feiner Gemalt ſtehen: denn auch bier giebt es mancher⸗ 
len Grade. Wer in eine Lotterie legt, und einen Ges 
winſt erhält, bat zwar etwas gethan, aber dieſes war 
fehr wenig, und bey weiten nicht binlänglich, ſich 
auf den nachherigen Gewinnſt Rechnung ju machen: 
denn fonft müßten alle Leute, die eben das gethan 
und eingelegt haben , auch einen Gewinnſt erhalten. 
Mer fi) um alle Eigenfhaften, welche zur würdigen 
Bekleidung eines Amts erforderlich find, bemüht, und 
dabey alle gehörige Mittel eingefhhlagen hat, um eg 
gu erlangen, der bat mehr —— als jener. Indeß 
war doch dieſes alles nicht voͤllig hinreichend, ſondern 
der Erfolg hieng von andern Dingen und Umſtaͤnden 
auſſer ihm ab, die nicht in feiner Gewalt ſtunden. 
Andere waren eben fo, und vielleicht noch würdiger 
als er; fie haften ſich eben die Mühe gegeben , und 
wohl noch mehr, ohne ihren Endzweck zu erreichen. 
Daher fann es inimer noch als ein Glüt angefeben 
twerden, daß er das Amt erhalten hat, Weil es im. 
mer ein Gut ift, wenn man einen Verluft vermeiden 
oder einer Gefahr entgehen fann: fo nennt man auch 
diefes ein Gluͤck, es ſey nun, daß man Daben felbft 
mitgemürft hat, oder nit. Esift ein Glück, wenn 
ein Kranfer ohne alle‘ Arzney mieder gefund mird, 
eis auch wenn ſolches auf den Gebraud ſchicklicher 
Arzneymittel geſchieht: Denn wenn gleich dieſer Ges 
brauch allenfalls in feiner Gewalt ſtand, fo hieng doch 
die Würfung def Mittel und der gute Erfolg nicht 
gänzlich von ihm ab. Selbft ein Uebel wird ein Glück 
man: wenn es nicht das gröfte ift, das uns hätte 

etreffen koͤnnen oder wenn wir Durch die Wahl defs 
felben ein gröferes Liebel vermieden haben. Wenn je, 
mand durch Die Hingabe feines Vermögens fein Leben 
gerettet bat: fo rechnet er ſichs für ein Blüd an, daß 
+ en dem a * Vermoͤgens davon gekommen 
iſt, fo gewiß er denſelben, an ſich betrachte i 
Uebel anfiebt. ERW ICE SOHREEL IU Ion 

Gleiche Bewandniß hat es mit dem Wort: Linglüd. 
Man nennt denjenigen auch wohl unglückſich, der 
eine verdiente Etrafe leidet, Die er fi Durch ein Vers 
brechen jugejogen bat‘, weil diefes immer ein Liebel 
if. So iſt ein jeder Lafterhafter unglücklich , weil dag 
Lafter doch zuletzt böfe Rolaen hat, Alsdann ift Uns 
glüc fo viel als ein Uebel überhaupt, In der eigent» 
lichen Bedeutung aber ift es ein Uebel, Das ung ohne 
unfer Zuthun betroffen hat; mo es alfo dem Verſchul⸗ 
den entgegen gefegt wird, als welches nur bey frenen 

Hands 
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Handlungen ſtatt ſindet. Es iſt ein Ungluͤck, wenn 


jemand durch eine von ihm nicht zu verhuͤtende Feu⸗ 
ersbrunft fein Vermögen verliert, oder von dem Slitz 
erſchlagen wird. Hier fonnte er zur Abwendung des 
Uebels vielleicht gar nichts thun, Uber auch alsdann 
wenn er alle ihm moͤgliche Mittel dagegen vorgefehret 
und der Erfolg feinen Bemübungen nicht entfprocen 
bat, ift es ebenfalls ein Unglüd, weil es feine Schuld 
nicht ift, daß die Sache übel ausgeſchlagen ift. 
“ Man follte billig nur denjenigen glücklich oder uns 
x glüdli nennen, welcher foldes ohne fein Zuthun 
‚ geworden ift, Allein der Sprachgebrauch ift hier, wie 
an mehrern Fällen, unbeftimmt: Nach demfelben 
wird gluͤcklich und glücfelig oft für einerley angefe- 
en, Ferner nennt man denjenigen oft glücklich oder 
glüdfelig überhaupt und ſchlechthin, welcher nur 
« aufßerli glückſelig, und das vielleicht nur in einen 
gewißen Stuͤck ift, ob er gleich Die innere Glüffelig- 
« Zeit, melde doch die eigentlihe Glückſeligkeit des 
Menſchen ift, nicht befist, fondern in der That un» 
gluͤckſelig iſt. Hierdurch entftehen dann mancherley 
rrthuͤmer; man verwechſelt Die eigentliche Gluͤckſe⸗ 
igkeit des Menſchen mit dem blos aͤußeren Wohler. 
geben, und ſchaͤtzt äußere Güter höher, und ſirebt 
‚ mehr nady ihnen, als man follte. Weuflere Güter, 
die man als ein bloßes Gluͤck anfehen ſollte, hält man, 
vornämlich wenn man fie ſelbſt beſitzt, gar zu gerne 
für ein Verdienſt, fo wenig ſolches audy gegründet 
ſeyn mag: mangeln dieſelben, ſo ſchreibt man ſolches, 
‚wenn es andre Menſchen beteift, ihrem Verſchulden 


zu. Verdiente Uebel giebt man, wenn man felbft 


son ihnen betroffen wird, für ein bloßes Unglück 
aus, und fo ferner, Man muß fidy alfo durch Der 
ſchwankenden Sprachgebrauch, melden auch Philos 
ſophen mit allen ihren Bemühungen nicht immer bes 
richtigen und feſtſtellen fönnenge nicht zu unrichtigen 
Urtbeilen verleiten lajfen. F 
SGluͤcksguͤter heißen alle diejenigen, welche dem 
Menſchen obne fein Zuthun zufallen, aber auch ohne 
feine Schul fehlen koͤnnen, wenn er gleich auch bey 
Denfelben mitwürten fann, Dergleiden find j. €. 
Reihthum, Ehre, vornehme Geburt, Schöndeit, 
Geſundheit und alle andere fogenannte äußere Güter, 
zu deren Erlangung der Menſch bald gar nichts, bald 
aber nur einen Meinen Theil beytragen kann. Der 
Befis und Genuß diefer Güter madjt die äußere Gluͤck⸗ 
feligteit aus, und dieſe ijt nach den Graden fehr vers 
fhieden, indem der eine mehr, Der andere weniger 
befist. Es giebt Leute, welche faft alles, was man 
unter hg > Güter zu rechnen pflegt , zuſammen befl» 
Ben, ob fie gleich felten find. ° Denn gemeiniglich has 
ben fie nur einen Theil Derfelben, und darneben audy 
gewiße Uebel: Im Gegentheil giebt es auch einige, 
welchen Diefelben, Das einzige irrdifche Leben ausge⸗ 
nommen, alle fehlen. Am Ende gelangen wir alle in 
Diefen Zuftand, da wir mit dem Tode alles verlaffen 
müßen. So gewiß alfo dieſe Güter, fo lange fie da 
find , gehörig gefhäst zu merden verdienen; fo wenig 
beruht Dody Die eigentliche Glückfeligkeit dDarauf- Ler 
brigens muß man ſich nıcht einbilden, Daß, meil der 
Menfh zur Erlangung der Glüdsgüter oft wenig, 
und oft gar nichts beytragen fann, das Glüͤck ein 
bloßes Ungefähr fen , fo wie fi die Heiden ihre 
Gluͤcksgoͤttin vorftellten, weldye Vorzuͤge und Schaͤtze 
eben fomohl ,als Liebel, Zepter, Kronen, Hirtenftäbe 
und Ketten mit verbundenen Augen und ohne alle 
weitere Ruͤckſicht austheilte. Denn obgleich immer 
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ſehr vieles von Auffern Umſtuͤnden abhärigt, die nicht 
gerade in des Menſchen Gewalt fiehenz fo ſtehen doch 
diefe insgefamt unter der mweifen Vorſehung und Ke, 
gierung Gottes ; welchem wir es zu verdanfen haben, 
wenn ung foldye Glüdsgüter zufallen: fo mie er auch 
aus mweifen und gerechten Urfadhen uns mandmal dar⸗ 
—— leiden laͤßt, oder wuͤrkliche Uebel zur 
chickt. 
Eine jede freye Handlung, wodurch ein matlırliches 
Geſetz, eine Verbindlichkeit oder Pflicht übertreten 
wird, ift nicht blos überhaupt und an fich ſelbſt böfe, 
fondern auch demjenigen nadıtheilig, der fie unter. 
ı Bon vielen Handlungen fällt diefes ſogleich 
in. die Augen ; bey-andern aber bleibt es moͤglich Daß 
der aufßere und-fichtbare Schaden , welcher noch nicht 
da iſt wit der Zeit nachlommen fönne. Zum wenig · 
ften ziehen alte böfe Handhungen, fo bald man fie für 
das erkennt, mas fie wirklich And, Misoergnügen 
mit uns felbft nad) ſich. Es enfteht Der Wunſch, jene 
Handlungen nicht unternommen zu haben , mweldyes 
Reue und fon für ſich felbit eine unangenehme Em» 
pfindung ıft, wozu auch noch die Beforgnif kommen 
fann, daß andere böfe Folgen tbeils in dieſem theils 
in dem zufünftigen Leben, deſſen Beſchaffenheit Die 
bloße Vernunft nicht hinlaͤnglich fennt, nadyfommen, 
und das Gott, welchem das Böfe mißfaͤllig iſt, folr 
ches wohl gar nody mit wittführlichen —— Stra» 
fen beiegen fönne ; als deren Möglichkeit die Vernunft 
nicht leugnet, wenn fie gleidy font weiter nichts hier» 
über befiimmenfann,. Es ift alfo eine jede böfe Hand» 
lung ein Beptrag zu unferer Innern und eigentlichen 
tnglücfeligfeit , welche in der Unzufriedenheit des 
Menſchen mit fich ſelbſt beſteht. o bald der Irr⸗ 
thuͤm, den wir hegten, als wir das Bbſe auslibten , 
verſchwindet und wir dergleichen Handlungen im ihs 
rem wahren Licht erbliden, nimmt dieſe Unzufrieden⸗ 
heit ihren Anfang, Daß aber Diefes leicht geſchehen loͤn⸗ 
ner lehrt die Erfahrung, nach welcher der Menſch manche 
feiner Handlungen bald unmittelbar nach der That, 
bald rinige Zeit hernach anders anfieht und beurtheilt, 
ja oft wider feinen Willen, und, ungeachtet aller ges 
gentheiligen Bemühungen, durch fein Gewiſſen gend» 
tbigt wird, fie anders zu beurtbeilen, als damals, 
als er fie vollbrachte. Wird nun die Seele Durch den 
Zod von dem Körper und anderwärtigen Berbinduns 
gen des gegenwärtigen Pebens getrennt, und fich meht 
felbft überlaffen : fo iſt es, da ein Menſch, der in dem ges 
genmwärtigen ?eben aus feinen Verbindungeh heraus» 
geriſſen, und in die Cinfamfeit verfegt worden, fidy 
am meiften mit ſich felbft und feinen ehemaligen Hand» 
dungen befcyäftigt, gar mohl moͤglich, daß die Serle 
in einem äbnlihen Zuftand nad dem Tode zu einer 
richtigen Erfenntniß. ihree vormaligen böfen Thaten 
gelangt. Es ift möglid, daß das Misvergnügen, 
melches nun entitebt, regen der angeführten Umftän« 
de um fo-flärfer wird: und fo fann ein hober Grab 
von Unglüdfeligfeit eintreten, wenn gleidy alle Uebel, 
die von dem Körper und den übrigen Verbindungen 
herruͤhren, in denen fid) der Menfdy während des ges 

enmwärtigen Lebens befindet, völlig aufhören ſollten. 
Eon fhon in diefem Leben macht ein aufgermachtes 
böfes Gewiſſen dem Menſchen, fohte er auch von ſei⸗ 
nem ehemaligen Betragen feine äußere Nachtheile zu 
befürdyten haben, folite er feine Schmerzen des Koͤr⸗ 
pers darlıber empfinden, oder audy von andern Men» 
ſchen nicht deswegen beftraft werden können, hoͤchſt 
unglüdfelig; mie nicht nur die Erfahrung oft genug 
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lehrt dern auch die Heiden ſchon erkannt haben, 

—— eines boͤſen Gewiſſens für die groͤ⸗ 

ſte Unglüdfeligkeit hielten. Da nun die Seele uns 

ferblich ift, und ihr Bewußtſeyn behäftz fo ift leicht 

u begreifen, wie fie auch nach dem Tode ndch unglüd. 

Helig fepn, und. foldyes wohl noch in einem hoͤhern 

Grade merden könne, als in dem gegenmärtigen 2e, 

ben, mo fo mancherley Zerftreuungen find, welche 

aufhören werden, und moben es ungemwiß ift, ob an» 
dre in jenem Leben ftatt haben werden, 

Umgekehrt muß nun auch behauptet werden, daß eine 
jede ſreye Handlung, modurd ein natürliches Geſetz, 

« eine Verbindlichkrit oder Pflicht beobachtet wird, nicht 
nur in ſich felbft gut, fondern audy der handelnden 

Derfon vortheilbaft ſey. Aeuſſere ſichtbare gute Fol» 

en fönnen, wenn fie nicht gleich eintreten, nach Dem 

eugniß der Erfahrung nadhfommen ; menigftens 

bleibt dem Menſchen die Zufriedenheit mit ſich felbft, 

» die. ihm Die Vollbringung guter Handlungen ges 

währt, und morinn eben die eigentliche und innerli» 

- che Slüchfeligkeit beftebt. Eine jede gute Handlung, 

melde wir unternehmen, ift alfo ein Bentrag zu die» 
fer Stüdfeligfeit. 

Diefe Gluͤgſeligkeit kann, in ihrem ganzen Umfafig 
betrachtet, nicht anders ftatt finden, als in fo fern 
man fid bewußt ift, gar nichts Böfes gethan, fondern 
ade obliegenden Gefetze und Pflichten beobachtet zu 
haben. Denn ob fie gleich bey unverfuldeten Liebeln, 
meil diefe, fo viel Misvergnügen fie ung auch madyen 
möchten, doch feine Ungufriedenbeit mit ung felbft er» 

ugen, noch ftatt haben fann: fo ift doch eine jede boͤ⸗ 

e Sanblung-ein Beptrag zu diefer Unzufriedenheit, 

wodurch die Gluͤckſeligkeit vermindert wird, Indeſſen 
iſt bey dem —— boͤſer Handlung auch wohl 

noch eine Art von Gluͤckſeligkeit; nämlich wenn man 
ſich zugleich mancher guter Ze bewußt ift, 
ob diefe gleich niemals fo groß ift, als wenn man fi 
gar nichts vorzumerfen hätte. Denn Dadurd, da 
man Böfes thut, wird das Gute, welches man Dane» 
ben thut, oder gethan Fat, nicht auch böfe, fondern 
es bleibt, mas es ıft, und zieht als ein ſolches gute 
- Folgen und Zufriedenheit mit ſich felbft nach ſich. 

Doc müffen hiebep die böfen und guten Handlungen 

nicht blos nad der Zahl, fondern audy nad ihrem 

innern Gehalt berecynet werden. Denn es ift mög» 

— durch eine einzelne boͤſe Handlung mehrere und 

größere Unvollkommenheiten geftiftet, als durch ande» 
se, und wohl gar mehrere gute Handlungen Bollfom. 
menheiten berwürft werden, Eine einzige Ausſchwei⸗ 
fung fann die ganze Geſundheit eines Menſchen zu 
Grunde richten : und ein Todtſchlag wird dadurch 
nicht mieder gut gemacht, daß man anderwärts man. 
thes Butes gethan hat, oder noch thut, Natuͤrlicher⸗ 
meife muß das Misvergnügen über eine ſolche Hand» 
fung, weil fie einen hoben Grad von Schuld hat, 
diefem gemäß fepn: und fo fann eine einzige Hands» 
Jung leicht geben oder hundert andere aufwiegen. 

& iſt —— daß der Menſch fo viel Bbfes thut, 
daß die Folgen feiner Handlungen und der Zufrieden» 
heit mit fich felbft durch die Folgen böfer Handlungen 
und die Unzufriedenheit Darüber fehr meit übermogen 
werden, Und fo fann ein Menſch in einem fehr bo» 

n Brade unglüdfelig ſeyn, wenn er auch glerch Ur» 

che hätte, mit manchen feiner Handlungen zufrie 

en ju fepn. Eine einzelne gute Handlung, fie fen auch 
noch fo groß und wichtig, fann uns nicht allıdfelig 
machen, wenn wir uns neben ihr anderer böfer Hand. 
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lungen bewußt find, deren Wuͤrkungen, merigftens 
jufammengenommen , die &lückfeligfeit fehr ſchwaͤchen 
miüıflen. ber eben ß wenig fann eine einzelne böfe 
Handlung, fo fehr fie auch die Grͤckſeligkeit vermin, 


‚ dern mag, Diefelbe gänzlich zerftören und zu Grunde 


rihten, wofern der Menſch nebenher auch manche 


" gute Handlungen gethan hat. Denn das Bemußtfepn 


derſelben erweckt ihm immer einige Zufriedenheit mit 
ſich felbft ; und dieſes wird ihm mit dem Bewußtſeyn 
jener böfen Handlungen nicht zugleich entzogen. Der 
einzige Fall, warum durch eine eingelne Handlung die 
Gluͤckſeligkeit gaͤntltch zerftört werden könnte, waͤre, 
daß der Menſch feine Würflichkeit oder fein Bemußt- 
ge. gaͤnzlich nähme; wozu eraber nicht im wm. 
ift, 

So gar alsdann , wenn die böfen Handlungen die 
guten, das Misvergnügen mit ſich ſelbſt Zufries 
denheit, und die "LUnglücfeligfeit die Gl treisgkeint 
überwiegen, bleibt es dem Menſchen, menn feine 
Wuͤrklichkeit fortdauert, an fich betrachtet, noch in. 
mer möglich, durch qute Handlungen das Uebergewicht 
auf die Seite der Gluͤckſeligkeit zu bringenz weiche je⸗ 
doch niemals Die Höhe erreicht, als wenn er nie et» 
mas Böfes begangen hätte. Die Summe und der 
Werth der guten Handlungen wird von den böfen 
dieleicht weit übertroffen; und fo ift alsdann die Un, 
zufriedenheit mit ſich ſelbſt auch nothwendig größer, 
als die Zuftiedenheitz der Menſch iſt, wenn er gleich 


wit mandyen feinen Handlungen Urſache hat zufrieden 


zu fepn, ın der That unglüdfeiig, meil das Ueber» 
gewicht auf der Seite der böfen Handlungen if. 
Aber es ift möglich, daß er anfängt, fi immer mehr 
der böfen Handiungen zu enthalten, und dagegen im» 
mer mehrere gute Handlungen auszuüben, Und‘ fo 
fann er mit der Zeit das Lebergemicht auf Die Seite 
der guten Handlungen bringen, anfangen glückſelig 
ju werden, und wenn er mit guten Handlungen fort» 
fährt und ſich vor dem Boͤſen hütet, in der Glüdfeo 
ligfeit zunehmen; obgleich noch immer einige Unzu⸗ 
friedenheit mit fich felbft, ben dem Bewußtſeyn eher 
maliger böfer Handlungen übrıg bleibt, weiches tot» 
der durch Die nachmaligen guten Handlungen, noch 
auf eine felbftbeliebige Weiſe aus der Seele verbannt 
werden, jo wenig als das begangene Boͤſe ungeſche⸗ 
hen gemacht werden fann. Da dıe Seele nad dem 
Tode übrig bleibt, und Bewußtſeyn, Verſtand, Wils 
len und Zrepheit behält: fo ıft es mönlich, daß fie 
anftatt böfer Handlungen, meldye altenfalis in dem 
egenmwärtigen vieben das Uebergewicht bey ihr gehabt 
haben, gute Handlungen unterninmt, die böfen 
mmer meıdet, und dadurch Die Ungluͤckſeligkeit, wor⸗ 
inn fie fi) befunden bat, mad) und nach vermindert, 
und endlich anfängt, in einem, obmohl noch gerin» 
gern Grad, an welchem jerocd das Vergnügen fhon 
8 Uebergewicht bat, gluͤckſelia zu werden, wor ⸗ 
auf ſie in dieſer — nach und nach ſteigen 
kann. Aber das Gegentheil iſt fo wohl möglich; fie 
kann des Boͤſen immer mehr thun, und dadurch das 
Vergnügen, welches ihr ihre guie Handlungen ges 
bracht haben, eben ſowohl ſchwaͤchen und ſehr une 
luͤckſelig werden, Da fie vorber glüͤckſelig oder Doch 
n einem meit geringern Grade unalüdfelig mar, 
Beydes gefhieht in dem argenmärtigen Yebenz und 
man bat nad) der bloßen Wernunft feinen Grund zu 
behaupten, daß ſolches in dem zufünftigen nicht auch 
geſchehen fonne, wenn Bott feine andere Anftait trift; 
als welches die bloße Vernunft nicht miflen, nicht er» 


Gluͤckſeligkeit. 


warten kann. Und ſo ja fi) wancherley Grade 
der Bl» und Unglücfeligkeit gebenfen, worinn ſich 
Menſchen befinden konnen: mie fie dann auch auß eis 
nem Grade in den andern Übergeben, und glüdfelis 
ger, aber auch unglücfeliger merden Fönnen) als fie 
vorher waren, Diefes alles beftätigt nicht nur die Er, 
fohrung, fondern die Natur der menfchlichen Seele 
bringt e8 auch fo mit fih. Der Menſch kann vermits 
telft feiner Srepbeit die Summe feiner guten dder bös 
fen Handlungen und die Maffe des daher entitehen» 
den Vergnuͤgens oder Misvergnügens vermehren, 
aber auch vermindern. s 
Ob nun gleich fein Menfch gefunden wird, der als 
le feine Berbindlichfeiten beobachtet hätte, und durch⸗ 
aus glücfelig wäre: fo können fidy doch Menſchen in 
* raden von Gluͤckſeligkeit befinden, und die⸗ 
€ durch gute Handlungen beträchtlich) vermehren; fo 


wie fie ſolche durch böfe Handlungen auch vermindern, 


und ſchwaͤchen, und ſich felbft unglücielig machen 
“ Bonnen. Daher ift es nicht unnüge, ſich nad) den 
"Mitteln ju erfundigen, durdy welche man feine Glüͤck⸗ 
feligfeit gründen , befeftigen und ermeitern fann, 
Sind diefe gleich nicht zureichend , den Menfchen auf 
die hoͤchſte Stuffe der Stückjeligfeit zu erheben, weil 
er doch einmal Böfes begangen hat, und er fein Mits 
tel weiß, diefes wieder gut zu machen, und das daher 
entftehende Mifvergnügen zu entfernen; fo fönnen fie 
ihn doch wohl auf eine geringere Stuffe verfegen, auf 
welcher er nod immer lücfelig ift, und die Zufrie 
denheit mit ſich felbft das Vergnügen, meldyes dane- 
ben noch ftatt haben mag, überwiegt. Diefe Mittel 
aber beftehen darinn, daß er ſich des Böfen immer 
mehr enthalte, immer mehr Gutes thue, oder mit ei» 
nem andern Wort, tugendhaft werde: denn die Tus 
gend bejteht in der Fertigfeit Gutes zu thun, oder 
welches einerley ift, feine Pflichten zu beobachten. 
MWorlber nun in dem eignen Artikel Tugend daß wei⸗ 
tere nachzuſehen ift. 

Sp meit reicht die ſich felbft gelaffene Vernunft. 
Die ehriftliche ey aber Für weiter, und unters 
ſcheidet ſich ſowohl durch die Mittel zur Gluͤckſeligkeit, 
welche fie vorſchreibt, als auch durch die Beſchaffen⸗ 
heit der Gluͤckſeligkeit, welche fie verheißt, ſehr meit 
von demjenigen, was die bloße Vernunft lehrt. Die 
Vernunft weiß kein Mittel, die Unzufriedenheit über 
das begangene Böfe weggufchaffen. Denn ob fie gleich 
einfieht , Daß man das Böfe bereuen und unterlaffen 
* müfße: fd wird doch das einmal begangene Böfe und 
die Unzufriedenheit Über daffelbe (f. Bewiflen) nicht 
aufgehoben; auch bleibt die Furcht vor andern böfen 
Folgen, welche noch nachkommen koͤnnten. In der 
chriſtlichen Religion wird dieſe Reue zwar auch, und 
als Pflicht, aber noch auſſerdem der ®laube an den 
Erlöfer erfordert, Diefem Glauben ſchreibt fie die 
Beruhigung zu, melde die Vernunft nicht zu ver, 
fhaffen weiß. Dem Glaubigen will Gott alles Böfe 
dörig erlaffen: er will ihm nicht beftrafen , er will nicht 
blos die willkuͤhrlichen Strafen, die in der Dffenbas 
rung auch gedroht werden, fondern auch die natürli. 
chen Strafen infofern aufheben, daß fie mit dem Tor 
de des Glaubigen ein völliges Ende haben, daß ihn 
feine weitere Strafen in der Ewigkeit treffen, daß al. 
les Misvergnügen über ſich felbft und Über andere 
Dinge von ihm entfernt ſeyn folle. Ob nun gleich die 
natürlichen Folgen in dem gegentwärtigen Leben auch bey 
dem Glaubigen nicht unterbroden und aufgehoben 
werden: fo find fie doc für ihn feine Strafen mehr; 
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denn Gott will ihn um Chriſti willen anſehen, als 
wenn er nichts Böfes begangen hätte; und fo faͤut 
richt nur die Furt dor der Zukunft, fondern aud) 
die marternde Unzufriedenheit über das Vergangene 
weg. Menn gleich Dem Menſchen das Bemufßtfenn 
verbleibt, und er aud) bey jeder Gelegenheit das Bö» 
€, das er vormals begangen bat, aus mehreren Grün. 
en bereut; fo iſt doch diefe Gemuͤthebewegung nicht 
mebr von der Urt, daß fie feine Gluͤckſeligkeit ftörte, 
weil er verfichert iſt, daß er nicht mehr als Sünder 
von Bott behandelt wird, daß er von allen Verſchul⸗ 
dungen freygeſprochen ift, und daf Bott, der alles 
nad feinem Willen lenfen, und auch die Sträfen, 
ſelbſt die naturlichen Strafen der Sünde, fie fenen 
nun äußere Uebel, oder innerlicye peinliche Emphn. 
dungen , aufheben ann, ihn als einen ſolchen anfeben 
tolle, der nichts Böfes begangen habe; als worüber 
er die Verheiſſungen Gottes felber hat, Denen er 
getroft trauen darf; follte auch zu ihrer Erfüllung eine 
Unterbredyung des Yaufs der Natur, ein Wunder nöd, 
thig ſeyn / welches jedoch bier nicht der Fall ift. Denn 
eg verhält ſich bier, wie mit einer Handlung, durch 
welche man einen Freund beleidigt, oder fine obtig. 
feitliche Strafe verdient bat.‘ Wenn unfer Freund 
uns verficyert, daß er um der Beleidigung willen ung 
feine Freundfcaft nicht entziehen möle, und uns 
noch fernere tunderftellte Proben feiner Güte giebt: fo 
bleibt ung zwar das Undenfen an unfern Zebler im. 
mer noch übrig; wir fehen auch mit Schaam und 
Meue auf denfelben zurück: aber diefe Empfindung 
ift nicht mehr in dem Grade beſchwerlich, in welchem 
fie es vorher war; wir flirchten nichts mehr , fondern 
faffen neues Zutrauen zu feiner Freundfhaft. rs 
läßt die Obrigfeit eine Strafe, fo wird das Andenken 
an das Vergeben dadurch nicht ausgelöfcht: aber weil 
uns nun feine Furcht mehr quält, fo ift daffelbe bey 
weitem nicht mehr fo ſchmerzlich, als vorher, Die 
Beruhigung, melde der Glaube in dem Ebriften er 
weckt, hebt fein Bemußtfenn und feine Erinnerungss 
kraft, auch hebt fie nicht alle unangenehme Empfin, 
dungen über Das Vorbergegangene auf: aber fie milz 
dert Ddiefelben fo febr, daß die Zufriedenheit, welche 
er nun genießt, die Unzufriedenheit fehr weit über, 
wiegt, und eine wahre und gegründete Ruhe ftatt fin, 
den fann. Die chriftlihe Religion verlangt noch 
weiter, eben ſowohl als die Vernunft, daß man für 
die Zufunft alles Böfe meiden, umd dagegen Gutes 
thun folle. Aber fie unterfcheidet ſich aud) dadurch 
von ihr, daß ſie die Quellen anzeigt, aus welchen der 
Menſch die hierzu noͤthigen Kräfte ſchoͤpfen ſoll, wel— 
che die Vernunft nicht anzugeben weiß. 

Die Beſchaffenheit der Gluͤckſeligkeit betreffend: ſo 
weiß die Vernunft weiter nichts, als daß man es allen 
falls dahin bringen fönne, daß die Gluͤckſeligkeit über 
die daneben ftatt findende Unglückſeligkeit einiges Ueber, 
gewicht erhalten möchte; daß aber aud) das Gegentheil 
eben fowohl, nicht nur in dem gegenwärtigen, fon, 
dern auch) in dem zukünftigen Leben moͤglich fen Rach 
der chriſtlichen Religion aber genießt der Slaubige, 
der nun ihren Vorſchriften gemäß lebt, eine ungleich 
größere Gluͤckſeligkeit, als ein jeder andre, meil er 
nicht alleın mehrere gute Handlungen verrichtet, fon. 
dern auch weil er, ungeachtet Des reuevollen Bewußt, 
ſeyns feiner ehemaligen böfen Handlungen, von aller 
Zurgt für die Zukunft befrent, und verfichert ift, 
daß Die Liebel, die ihm noch weiter, es ſey nun 
als Folgen feiner ehemaligen Handlungen, oder auf 
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eine andere Urt zuſtoſſen, zu feinem Beſten dieneny 
und feine gute ee und fein regelmäßiges 
Betragen bey diefen Uebeln feibft auf eine befondere 
Art, Durch willkührliche (pofitive) gute Zolgen von 
Bott belohnt werden ſollen, welche Hofnung derjeni» 
ge, der die Offenbarung nicht fennt, nicht annimmt 
noch befolgt, ſich ſchlechterdings nit machen fann, 
Nah dem Tode ift die Glückſeligkeit des Glaubigen 
rein und unvermifcht, welches nach der bloßen Ver 
nunft niemand erwarten fann, Er wird nit nur 
von allen äuffern Uebeln, welche ihn vermöge feines 
Körpers und anderwärtigen Verbindungen in diefer 
Melt treffen, völlig fren ſeyn; indem, ob er gleich 
wieder einen Körper erhalten wird, von daher nichts 
zu befürchten, und er in foldye Verbindungen mit an« 
dern Wefen gelangt, wodurch feine Gluͤckſeligkeit nicht 
zeftört wird; fondern auch, welches das wichtigſte ift, 
nach dem Tode nicht mehr fündigen, und folglich fidy 
aud) fein neues Misvergnügen mit ſich felbjt zuberei« 
ten, und noch außerdem die befondern (pofitiven) Bes 
lohnungen, melde ihm Gott verheiſſen hat, ohne alle 
weitere Störung genieffen. Daß aber diefes alles fo 
erfelgen wird, dafür bürgt ihm das Zeugniß und die 
Berheiſſung Gottes, der ihn nicht trügen fann nod) 
wird, und von welchem er ſich hinlänglich verfidyern 
kann, wenn er nur felbft will. j (1 
Glüdsbäubdhen, Helm, Wefterbemd, Galea. 
Es ereignet fi) zuweilen, daß ein Kind bey feiner 
Geburt einen mehr oder weniger großen Lappen der 
Haͤute feines Eyes auf feinem Kopfe mit zur Welt 
bringt. Die alten Mütterhen ſuchen hieraus eine 
gute Vorbedeutung zu ziehen, (4 
Glüdsbändden wird die Wurzel einer Orchisart 
(f. Rnabenfraur) genannt, welche Aehnlichkeit mit 
einer Hand hat, und dem gemeinen leidhtglaubigen 
Mann Gelegenheit zu allerlep Aberglauben gegeben 


bat. (39) 
Glüfsbafen, f. Glüdsfpiele. 
Glüdsmännden nennen einige die Wurzel des 

Alrauns, weil fie nach dem Zeugniß mander alten 

Meiber denjenigen Gluͤck bringt, der fie bey ſich trägt. 
Glüd@srad, f. Glüdofpiele. 
Gluͤcksraͤdchen haft em — Spielwerk, da 

durch einen Wurf mit Würfeln oder durch Umwen⸗ 

dung einer Scheibe, auf eine kuͤnſtliche Weife auf ges 
wiſſe in einem Buch fiebende Reime oder Eprliche ges 
deutet wird, Die dem Menfchen fein vermeintes Gluͤck 

anzeigen follen. j (X) 
Glüdsritter wird im gemeinen eben jeder Menſch 

enannt, der auf Abentheuer ausgeht, oder auf gut 
dns in der Welt berumirrt, 
Glüderutbe, f. Wünfdelrutbe. 
Glüdsfpirl (matbematifh). In den Ausgang eis 
niger Epiele hat das Gluͤck ganz und gar feinen Fin» 

Auß, fondern er bänget blos allein von der Geſchick⸗ 

lichkeit des Spielers ab. Bon der Art ift z. E. das 

Schachſpiel. In den Yusgang anderer Spiele mis 

ſchet ſich das Gluͤck, doch fo, daß die Geſchicklichkeit 
“Des Spielers nach der Verſchiedenheit der Spiele ver. 

uns Antbeil hat. Won der Urt ift das ’homs 
refpiel. Der Ausgang noch anderer bänget ganz und 
ar nicht von den Einſichten und der Kunft des Spie. 

Iers, fondern 1eiglic vom Gluͤcke ab. Von der Art 

ift das Würfelfpiel, Die legtern nennt man ®lüds. 

oder Hazardfpiele. In dem Artikel: Wabrfchein- 
lichkeit, wird ſich eigen, daß ſich die Grade der Pro, 
babilität, daß jemand gewinnen werde, alfo der Brad 


— 
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ſeiner Hofnung, beſtimmen laſſe, und wie man zu 

Werk gehen muͤſſe, wenn man ihn genau angeben 

will. Wit laſſen ung jetzo an einem leichten Exeıms 
el genügen. Es giebt 6 Fälle, wie man mit 2 Wuͤr · 

Fein Uugen werfen fann. Der erfie Würfel ſtehet 

auf d ‚ der andre auf 13 der erfte auf 1, der andre 
auf 6; der’erfie Würfel ftehet auf 5, der andre auf 2; 
der erſte auf 2, der andere auf 5; der erjte Würfel 
ftehet auf q, der andre auf3; der erfle auf 3, der 
andre auf 4. Hingegen giebt es nur einen * en 
Fall, 12 zu werfen, bepde Würfel nämlich muͤſſen 
auf 6 ſtehen. Da nun ein Fall eben fo möglid und 
eben fo zu erwarten ift, als der andre; fo hat, der, 
der auf 7 wettet, 6 mal fo viel Wahrfeinlichkeit 
für fih als der, der auf ı2 mettet. Die Hofnung 
des erften ift 6 mal fo groß, als die desandern. Mit 
dem Finfage Fauft man die Hofnung, und die Bils 
ligfeit erfordert, Daß bey einerlep Waare Die, Preife 
fid) verhalten, wie die Mengen, Daber muß der 
Billigfeit nady der, der auf 7 mettet, 6 mal fo viel 
einjeken, als der andre, der auf ı2 wette. Geſchie⸗ 
het Diefes und es erfolget, mas die Wahrſcheinlichkeit 
erwarten läßet, fo gewinnt der erſte 6 mal, jedesmal 
einen Groſchen, bis der andre einmal 6 Groſchen ge» 
minnet, folglich, wenn einer oder der andre etwas 
von feinem Begenpart erhält, fo ift es eine bloße Fol⸗ 
ge des Gluͤckes, da, wenn fie gleichviel eingefegt hät. 
ten, und abermal alles der Wahrfcheinlichfeit gemäß 
erfolget wäre, der erfte nicht Dur das &lüd, fons 
dern wegen der Unbilligkeit des Einfages groffen Bor 
theil über den andern gehabt hätte. ) 

Glüͤckoſpiel (juriſtiſch⸗ politifh). Auffer dem, was 
bereits unter dem Urtifel: Alea, hievon geſagt tyor« 
den, und unter einzeln nachfolgenden Artikeln, z. €. 
Kotterie, Lotto ꝛc. vorgetragen werden ſoll, ift bier 
nur fo viel zu bemerfen, daß das Gluͤcksſpiel nad) 
dem äufferlichen Naturrechi zu den tedingten Verträ. 
gen gebörct; denn bepde Epielende verfprechen einan. 
der etwas unter der Bedingung eines ungewiſſen 
zufünftigen Umflands. Nach dieſem — ſind auch 
alle Gluͤckoſpiele vollkommen verbindlich, weil Ders 
trage, fo bald ſolche freywillig und wohlbedaͤchtlich ein» 
gegangen worden, gehalten werden müſſen. Indeß 
ergiebt ſich von ſelbſt, aus der Natur dieſes Vertrags, 
daß fein Betrug dürfe begangen werden, und daß je 
der Theil ſich nur folder Mittel gebrauchen dürfe, 
melde entweder überhaupt, oder nad der Urt des 
Sludsfpiels erlaubt und hergebracht find, oder aus⸗ 
drüdlih ausbedungen worden; denn die Einwilligung 
des andern Theils erſtrecket fich nicht auf den Fall, 
wo der andre durch unerlaubte Mittel gewinnet, 

So gerecht übrigens die Gluͤcksſpiele in der Sphäs 
re des Naturrechts find, fo lehrt doch die Erfahrung, 
daß gar viele ſchaͤdliche Folgen aus dem Mısbraud) 
derfelben für den Staat entfichen fünnen, und da ein 
jeder, welcher im Staat lebt, ſich die Einſchraͤnkung 
der natürlichen Freyheit, fo bald es das Beite des 
Staats erfordert, gefallen laſſen muß, fo ift aud) der 
Geſetzgeber befugt, die Befugniß, Glüdfpiele zu fpies 
len, genauer ju beftimmen, einzuſchraͤnken oder wohl 
gar in Anfebung diefer oder jener Gattung der» 
felben , ganz zu nehmen. Daher ift es geſchehen, oder 
läßt es fi wenigftens rechtfertigen, daß man die Kar» 
ten mit Ubgaben belegt, nur manchen gewiſſe Gattun⸗ 
gen von Spiel zu halten erlaubt. 3. €. das Billard, 
ferner daß die fandesrenierung die Yufficht über Pot. 

terien, Lotto's u. dgl, übernimmt, und übrigens die 


Blücsfpiele 
Sluͤckeſpiele durch Geſetze einfchränft, wovon der Art, 
Alea nadyzulefen iſt. (a1) 
Blüdsfpiele, GPolic.) giebt es eine folche Menge, 
und fie find fo befannt, daß es Üüberflüßig waͤre, zu 
befchreiben, was ein Glückshafen oder Topf, ein 
Blüdsrad, ein Drebtopf, Würfel u. dgl. feyn. Eis 
nige derfelben —* erfunden Kinder damit zu beluſti⸗ 
gen, und fie fönnen von einem —— Erzieher auf 
‘ mannigfaltige Weife gut benügt werden. Andere hat 
Gewinnſucht erdacht, wie das Lotto, welches feinen tiger 
nen Artifel verdient: und mieder andere find fo ein» 
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andern haben, geriet werden. Der meife Landes⸗ 
herr verachte die Spieler von Handwerk und bald 
wird niemand diefe Profeffion mehr ergreifen. (33) 

Glüdsfpiele der Römer. ©. Alena; Talculus, 
Lanicula, $Sritillus und Teflera. 

Gluͤcksdogel, ift eine Art des YIeuntöders (Fans 
Sauftus l.inn.) f. Neuntoͤder. 

Glüdspogel, Sphinx Jauſta, f. unter Sphinx, 
unädter, oder Baftardfpbinr. 

Glüdszirkel, ift ein betrügfiches Glückſpiel, wo 
die Gewinſte von Der Bewegung eines im Kreife ber» 


gerichtet, daß der Innhaber des Spiels das Glück, 
oder das Ungefähr, den Augen der Spielenden Pers 
fonen unmerkbar, nad) feinem Belieben leiten fann, 
oder mit einem Wort ju fagen, fie find Betrug, 
Gluͤcksſpiele diefer benden letztern Art, d. i. mo der 
Vortheil entweder nach der Natur des Spiels felbft, 
oder Durch den geheimen Vorbehalt, in den Händen 
des Inhabers des Spiels liegt, find Gegenſtaͤnde ei» 
ner machfamen Policen, und von derfelben , weil es 
eine ihrer erften Pflichten ift, für die Unmündigen 
in dem Bolt zu forgen, daß fie nicht zu Schaden fom» 
men, ju verbieten. Daß bier unter dem Wort, Un» 
muündigen, alle diejenige verfianden werden, welche 
den hoben Grad der Unwährſcheinlichkeit, etwas zu 

ewinnen, oder ‚den verdedten Betrug nicht einzufer 
dem im Stande find, und daf diefe den gröften Theil 
“eines jeden Volks ausmachen, bedarf feine Erinne 


ng. 

Faber wird man in den beften Policep»oder Lan. 
Desordnungen eigene Titel finden, mworinn es außr 
druͤcklich unterfagt ift, Gluͤckstopfstraͤger, Scholder⸗ 
nſche, wo durch Wuͤrfel gegen einen geringen Ein» 
Tas, allerhand dem gemeinen Mann in die Yugen 
fallende Sachen follen gewonnen merden fünnen, u. 
Dal. auf Meilen, Jahrmärkten und Kirchweihen zu⸗ 
zulaſſen. 

Das eben fo ſchaͤdliche Lotto machte eine Zeitlang 
beynahe in allen deutſchen Provinzen eine Ausnahme, 
: weil die Davon abfallende Beute hinreichte, dem Lan» 
desherrn und feinen Miniftern groffe Antheile daran 
zu geben, Wlein die dadurch eingeriffene allgemeine 
Verderbnis der Sitten, der Ruin ganzer, angefehe- 
ner, aber unvorfihtiger Ramilien, und noch mehr 
Die bemerfte Unficyerheit aller öffentlichen Eaffen, öf- 
nete endlich den Regenten die Augen, das Unanſtaͤn⸗ 
dige diefer ſcheinbaren Vermehrung ihrer Chatoulgel⸗ 
Der einzufehen. Man bob diefes unter Landesherr⸗ 
lichem Schutze graffirende Uebel auf, und der Men» 
fyenfreund fegnet diefe Zürften. j . 

Noch ift eine Sattung von Glüdsfoielen übrig, wo 
der Vortheil zwar audy auf der Seite Desjenigen ift, der 
das Spiel unterhält, die Unwahrſcheinlichkeit, etwas 
von ju gewinnen, jedoch nicht fo ganz enorm über» 
twiegend, wie bey dem Potto, genennt werden kann. 
Meil diefe Spiele, unter verfhiebnem Namen, an 
Höfen, in Bädern, und fonft in fogenannter Befells 
daft vom guten Ton gefpielt werden, fo befommen 

e den höflichen Namen Hazardfpiele. Diefe ganz zu 
unterfagen , mürde der natürlichen Freyheit ſolcher 
Derfonen , welche durch Geburt, Stand oder Vermoͤ⸗ 
gen das Recht erlangt haben, wenn fie wollen, auch 
Thorbeiten zu begehen, zu nabe treten. In Anfer 
bung diefer mag es alfo der Pandespolicep genug ſeyn, 
ju verfügen, daß fie nicht alenthalben, und von ei⸗ 
nem jeden, fondern nur an öffentlichen Orten, und 
von Perfonen, welche das erwähnte Privilegium vor 


umgedrebten eifernen Zeigers abbiengen, deſſen Be, 
wegung der Spieler dur einen Magneten diri. 
irte. . 


Giüd mwünfd , ift in einer etwas eingefäckaften 


Yedeutung, ein Wunſch, mo man bey einer fever. 
fichen angenehmen Gelegenheit einem andern etwas 
qutes anwimſchet. Die Reden, worinnen foldyes ge, 
fieht, nennt man Slüdmünfhungsreden, in gebun. 
dener Schreibart Gluͤckwuͤnſchungsgedichte. Die er, 
fien erfordeen feinen eigentfihen Hauptfag, fondern 
die Gelegenheiten, moben fie gehalten werden, be. 
ſtimmen die Materie derfelben. Die Form drückt die 
Empfindungen, die bey Diefer Gelegenheit entfteben, 
auf eine einfadye und der Natur der Sadye gemaͤße Urt 
aus. Eigentliche fogenannte Fuuftrationen haben hier 
nicht flatt, fondern der Redner drückt feine Gedanken 
lebhaft aber ohne Schmudf aus. Diejenigen fallen 
alfo in Pedanterie, die ftatt der wahren Empfinduns 
gen, mit allerhand oratorifden Zierrathen um ſich 
werfen, 

Noch mehr entfernt man ſich von der Natur, wenn 
man ben foldyer Gelegenheit einen allgemeinen Haupt» 
fag ausführt, und mit vieler Gelehtſamkeit ausftafe 
fiert. Hat vollends der Hauptfag mit Der gegenmärs 


‚ tigen Selegenbeit feinen Zufammenbang , fo ıft es noch 


unerträgliher. Rabner ın dem erften Theil feiner 
Satiren , bat diefe Mode, welche ehmals mehr im 
nge war, als ijeko, treffend gezuͤchtigt. &Hücmlns 
ungsgedidhtey find eine Gattung Der Gelegenheits. 
gedichte 3 was mir alfo in einem befondern Ars 
tifel Davon gefagt haben, gilt auch bier. (22) 


Glübende Roblen, f. Roblen. 
Glübende Rugeln, find eıferne Stückkugeln, mel, 


e glübend aus den Kanonen nad Käufern, Maga» 
ginen u. f. f, die in Brand geſteckt werden ſoilen, Ab» 
geſchoſſen werden. &ie müſſen in dem Balfen, oder 
worauf fie treffen, ſtecken bleiben, indem fie, wenn 
fie ſchnett dadurch bingrengen, felten zlınden würden, 
Wenn fie daher nicht tief eindringen dürfen, muß die 
Ladung ſchwach fenn und, damit die Weite doch abge» 
reichet werde, im Bogen geſchoſſen, alfo Die Kanonen 
in die Höhe gerichtet werden. Werl das Eifen durch 
die Glut auseinander — wird, fo muͤſſen die 
Kugeln einen merklich Mleinern Galiber haben als dies 
jenigen, die fonft aus demfelben Stücde gefchoffen wer. 
den. Um fie glübend ju machen, aräbt man nahe dor 
oder neben Der Mündung des Stüdes ein Loch in die 
Erde, füllet eg mit einer Menge Schmiede: oder Stein» 
Fohlen, legt einen eifernen Roſt Darauf, und auf Dies 
fen die Kugel Das Stück, das bödftens ein 12 
pfünder zu ſeyn pfleget, meil ſchwerere und dickere 
Kugeln theils nicht fo bald in die Gut gebracht 
werden, tbeils ungemäclicher zu behandeln find, 
theils in den gewöhnlichen Fällen feine arößere Dien» 
fie thun, wird am ficyerften mit einer Patrone gelas 
den, weil dadurch Fein Pulver im Laufe verftreuet und 


Pppp 3 


670  Blühender Dfen — Gluͤhe. 

folglich der Gefahr, von der eingebrachten Kugel ent» 
Ündet ju werden vorgebeuget wird, Eben diefer Ge⸗ 
ahr, ferner zuvorzufommen, fegt man einen tüchtie 
gen Vorſchlag von Heu auf die Patrone, aud wohl 
auf diefen thonichte Erde oder einen Propf von Holsr 
doch müffen Erde und Holz megbleiben, wenn liber 
nabe Saufgräben meggefeuert wird, meil die darin 
ebenden durd die Stuͤcke davon beſchaͤdiget werden 
Önnten. Wenn die Kugel weiß glühend ıft, nimmt 
man fie mit einer Zange dom Roſte, hält fie vor 
die Mündung der Kanone, läffet fie von ſich felbft 
in der Seele hinunter laufen, welches fie, wenn fie 
nad) der obigen Erinnerung nicht zu groß iſt, ſicher⸗ 
lich thut, indem der Lauf in die Höhe gerichtet ift, 
und zündet in dem Yugenblid, da man fie aufftof 
feh böret, folglid ohne einen Votſchlag auf fie zu 
fegen. Man bat die glühende Kugeln in eiferne 
Buͤchſen ohne Dedel einfließen und mit dem Seh» 
folben in die Kanone hinunter ftoffen wollen, Der 
- Entjindung der Kanone zuvor ju fommen hat man 
diefe Umftände nicht nötbig, wenn man mit Patro- 
nen ladet, oder, falls dieſes nicht geſchiehet, Die 
Seele vorher mit einem feuchten Wiſcher reiniget; 
über das giebt es Aufenthalt, morüber die Glut vers 
gebet, und ift nicht ohne Gefahr, doch, wenn Berg 
unter gefhoffen werden muß, fann man ſich nicht 
wohl anders helfen. Mit ungembbhnlich groſſen gluen, 
den Kugeln, davon die fhmereften bis 42 Pfunde 
wogen, murden die für unverbrennbar und für ge 
fiyert mieder alle Kugeln und Bomben gebaltenen 
ſchwimmenden Batterien, welche fonft ohnfehlbar Gi⸗ 
braltar den Untergang zugezogen haben würden, Den 
13ten September 1782 von dem — Elliot in 
Brand gefcpoffen. Die guten Unitalten, meldye wis 
der die Entzuͤndung vorgefehrt waren, machten fol» 
che ſchwere Kugeln noͤthig, ohnerachtet die Batterien 
nur 146 Klafter weit abſtunden. Zu deſto mehr 
Ehre gereichet dem wackeren aber leider unbelohnten / 
deutſchen Schmiedeknecht Joh. Georg Ludzüs 
Schweckendiech, der unter einem hannoͤveriſchen 
Bataillon als gemeiner Soldat in der Belagerung 
edienet und noͤch zu Hoya in traurigen Umftänden 
ebt, feine rg Erfindung, fo groſſe Kugeln 
geſchwind glühend zu machen, da die engliſchen Eon» 
abler vorher 2 bis 3 Stunden Zeit braudten bis 
R ıt Kugeln, die fie hoͤchſtens auf einmal auf ihre 

ofte auflegen fonnten, in die Blut brachten. 

So gefährlich das Feuer den hölzernen Schiffen 
it, fo bat man doch auf Schaluppen Roſte ange: 
bracht, um Kugeln darauf —— zu machen und 
feindliche Schiffe Damit in Brand zu ſtecken ſchieſſen. 
Bey der vereinigten fpanifhen und frangöfifchen 
Flotte, die dem Ydmiral Home den Entſatz Gi— 
braltars verwahrten folte, hatte man bdergfeichen, 
alein der heftige Sturm in der Nacht zwiſchen den 
10. und ııten Ottober des angeführten Jahres mad)» 
te fie unbraudpbar, 

Die erften glüenden Kugeln fol der Eburfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, da er 1678 
— belagerte, haben in die Stadt ſchieſſen 
aſſen. (6) 

mianender Ofen, f. Goldmund und Sturm» 


aube. 

Glübe des Meſſingswerks, weil der Mefling un 
ter dem Hammer fpröde wird, fo muß er fo oft man 
ihn bearbeitet geglühet werden, wozu man dann bey 
Meſſingwerken befondere Glühe- Defen von verſchie⸗ 


"Nahrung des 


I: Größe und Dide 


Gluͤhen. 


denet Groͤſſe angebracht hat. Hier kommt das Meſ⸗ 
ſingblech Stoßweiſe auf die Gluͤhe, man macht un» 
ter den Blechen ein ſtarkes, über derſelben aber ein 
ſchwaches Feuer mit dürrem Holje, und läßt den 
Mefling roth glühend merden, fodenn aber auf der 
Gluͤhe erfalten, 


19) 
Gluͤhen. (Metallurgie) Eine Eigenfhaft —— 


neraliſcher Körper, nach welcher fie fi Durchs Feuer, 
in mehr⸗ oder weniger Zeit, ganz und gar, biß zum 
Moth » und mohl gar hernach, bis zum Weiswer, 
den erbigen laflen, Miele Körper, welche bepnabe 
den gröften Grad der Hitze erreichen, deſſen fie fähıg 
find, fangen bey einem gewiſſen Grad von Hike an, 
ein kicht von fid) j geben, fie entzuͤnden fih, oder 
üben, Diefes können nicht alle Körper leiften, 
ondern nur diejenigen, welche eine Materie in ſich 
haben, die man die Nahrung des Feuers nennt. 

Diefe Rahrung hängt entmeder feite mıt dem Körper 
jufammen, oder fie verwandelt fih in einen Dunſt. 
Im erſten Falle verurfacht fie blos tin Slühen, im an» 
dern aber, eine Flamme. Die Materien, welche zur 

euers dienen, find alle Erdoͤhle, ale 
Deble von den Pflanzen, und die daraus entitandene 
Geiſter, alle Oehle, von den Thieren; das heißt mit 
einem Worte: Oehle, fie mögen zart, oder grob fepn, 
und ihren Urfprung dem Eteinreiche, Pflanzenreiche 
oder Thierreiche zugufchreiben pa Im hochrectifi⸗ 
cirten Weingeiſt, ſcheinen dieſe Theile am häufigften 
vorhanden zu ſeyn, weil er von der Flamme ganz Und 
gar verzehrt wird. — > 

Daß sum Gluͤhen der meiften Körper, und zu der 
Erhaltung einer gewöhnlicher Flamme, die Luft erfor» 
dert werde, ift aus der Erfahrung gewiß. Eben diefe 
lehret auch, daß Die Luft nicht geſchickt ſey, dergleichen, 
Flamme zu erhalten wenn fie zu warm iſt. Daber ver» 
[öfcht die Flammie eines Lichts viel eher mern man die 
Luft meldye fie umgibt, hinwegnimmt, ob fie auch ſchon 
verlöfcht, wenn die Luft vorhanden iſt / und nur der frrpe 
Zuflus, und Die beftändige Abwechslung derfelben fehit. 
Diefed würde ung auf die Vermuthung bringen, daß 
die kuft etwas zu der Unterhaltung der Flamme ben» 
tragen müßte, wenn nicht einige Körper fo gar unter 
dem Waſſer brennten, wie der Phosphorus zu thun 
pflegt, menn er auf einen gewiſſen Grad erhist wird. 
Indeſſen fann man es doch von Den meiften Körpern 
bebaupten, Daß ibr Gluͤhen im Puftleeren Raume auf» 
höre Eine Koble, und ein glühbendes Eifen verlös 
fen, wenn man die Luft hinwegpumpet, ohng 
tet fie ſehr warm verbleiben, und fonderlid ein glüs 
hendes Eiſen feine Wärme im luftleeren Raume län« 
ger, als in der Luft behält, ; 

&s fann auch wohl nicht anders ſeyn. Denn dieip 
nige fluͤßige Materie, welche den leeren Raum erfüllet, 
ift viel fubtiler, als die Luft; gleichwie aber ein Körs 
per feine Wärme defto eher verlieret, je Dichter die Mas 
terie ift, welche ibn umgiebt: fo muß er hingegen die, 
felbe länger behalten, menn er von einer fubtilen Ma, 
terie umgeben wird, Es ift aber zugleich Far, daß fich 
diefer Merfuch beffer mit zwey Stuͤcken Eifen, melde 

ben, und überdies gleich 
eiß find, als mit dem warmen Waſſer, anftelien Iaffe. 
Denn weil im Luftleeren Raume in dem Waſſer viele 
kuftblaſen in die Höhe fteigen, fo wird dadurch feine 
Oberfläche uneben, und zugleich größer gemacht. Ver. 
liert nun ein Körper feine Wärme bald, wenn die Ober, 
fläche gros iſt; fo ift es nicht zu verwundern, wenn 
bisweilen warmes Waller im Luftleeren Raume eher, 





Gluͤhfarbe Gluta. 


als in der freyen Luft erkaͤltet wird, Vorzuͤglich iſt 
dies eine Eigenſchaft der Metallt. Sie erleiden durchs 
Gluͤhen eine größere Veraͤnderung. 

Nach neuen Verſuchen, iſt es ausgemacht, daß ſie 
durchs Gluͤhen eine groͤßere Schwere bekommen. Denn 


eine ſilberne Kugel j. B. die kalt 6 Unzen wog, hatte 


bey dem Rothgluͤhen 54 Gran am Gewicht zugenom⸗ 
men. Eine fupferne vorber 15 Unzen und 5 Quentchen 
wiegende Kugel, wog, da fie bis zum Weisglühen er» 
bist war, 2 ran mehr, u. f. m. ; (18) 

Glübfarbe, heißt ben deu Goldſchmieden eine gemiffe 
Vermiſchung oder Cement, womit fie dem Golde, 

‚ wenn es im feuer oder fonft feine ſchoͤne Farbe verlos 
ren bat, diefelbe wieder zu geben willen. Es befteht aus 
Grünfpan, Salmiaf, Botax, Vitriol, welche mit jebe 
ſtarkeni Weineſſig abaefotten und hernach wieder Bein 

erieben werden. Die befte Dermifhung zur Erhoͤ⸗ 
Gans der Goldfarbe befteht aus ı2 Loth Ziegelmehl, 
10 Loth Echmefelblumen, 6 Foth Eifenroft, 6 Qutnt» 
en Sublimat und 3 Loth Ealmiaf, (39) 

Glübfeüer, wird in der Chemie und befonders im 
Hintenweſen derjenige Grad des Feuers genannt, 
worin Eifen rotbglühend wird, —— 39) 

Glübofen, ift bey dem Münzrorfen, ein mit 2 Über 
einander Jiegenden Röfien verfebener Ofen; auf den 
untern Roft wird das trodene Hol; zum Heitzen, 
und auf den oberen die Blühpfanne von ftarfem Ei» 
ſenblech gelegt, der Dfen ift oben gemwölbt, wie ein 
Backofen, und die Glühpfanne wird nur fo breit ge» 
macht, daß die Flamme auf benden Seiten 3 bis 4 
Zou Raum habe aufzufteigen, und über dem zu glü— 

»  benden Metall zu fpielen, Aa 

-Blübpfanne, ilt in den Münzftätten eine eiferne 
Pfanne, die unter den oberften Roſt des Glühofens 
geftellet mırd, und morin die auf dem Strecktverk 
verdünnten Münzzäne gelegt und geglühet werden. (19) 

Glübfand, mird in & ringen eine Urt Gandftein 
aenıennt, welcher fehr firengflüßig ift, und daher gut 

"zu Dfen A een a. (39) 

Giubfchale, f. Glübraffe. 

Glübtaffe, eine kleine Taffe von Bold oder Silber, 
deren ſich der Scheidefünftler bedienet, um das aus. 
grlaugte Goldkorn darin glühend, und vor dem ab» 
n.ägen troden ju machen, , ...Cıg) 

Glübmw+cs. Der Vergolder beftreicht damit dag ge» 
fragte vergoldöte und nun erwaͤrmte Geſchitr um dem 
Golde eine angenehme Dh zu geben. Es beſteht 

aus 4 Roth Wachs, 2 Loth Brünfpan, 2 Loth blau Kus 

pferwafler, 7 Loth Rothflein, an Borar. 

Man reibt alles diefes zu einem Pulver, und fchmeljt 

es ın Stangen zufammen. Um fo ſchwaͤcher die Ber. 

goldung ift, um fo ſchwaͤcher muß auch das Gluͤhwachs 
n 


. (19) 
— heißt in der Botanik der Blumenkelch der 
Grasarten. S. Baͤlglein. Daher nennen Wachen⸗ 
dorf und kLinne in ihrem nad dem Blumenkelch 
eingetheilten Pflangenfpitem Die Elaffe der Gräfer 
GBlumofar 
Glumede, ift ein Bepnahme der Bachbungen oder 
Badhhobnen. j 
Giunfererbfe, ifteine Spielart der zahmen Brbfe 
(pifum fativom Linn. ); weiche ſich Durd eine ſehr 
groſſe Hülfe von den übrigen unterſcheidet. (39) 
Glura, (Giuta iſt ein neuentdedtes merfrolrdiges 
Ka a a ———— der 
wanzigſten Cinneiſchen Elalle (gynandria pentan- 
Ira) gehört, Der glodenförmige Reg fäut ab. Die 
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- langen lanzettförmigen Blumenblaͤtter ſtkeen an einem 
in der Mitte befindlien Eäulchen, und deſſen un. 
term Theil: darüber, am obern Theil dieſes Saͤulchen 
ie fünf Etaubfäden, und auf der Epike rubet 

. ber Sruchtfeim, , In Unfehung der fage von den Etäub, 

füden zeiget dieſes Geſchleicht eine Vehnlichkeit mit der 

Poflionsblume, Es ift nur eine Art davon befarfnt: 

und jwar . 

‚Die oftindifhe Gluta, Anwahs, Bengbas 
in Java Gluta benghas Linn. Mant. 239. Sie ift 
ein Straudy, oder Baumartiges Gewaͤchs, das auf 
Je gefunden wird, Die Zweige find nur gegen das 

nde zu mit Blättern befegt, welche wechſelsweis fie» 

‚hen, Und ufigeftielt breit, lanzenförmig, behnahe x 

Schub lang, aderiht und nadend find: an den Blu» 
mentragenden Zmeigen aber find die Blätter nur x 
Hand gros, Mumpfer und ftehen‘, und ftehen dichter 
oder mehr Bliſchelweiſe beyfanımen. Am Ende der 

En entfteht eine geftielte Rifpe mit Blumen, die 


o groß find als Kobiblamen. : Bey diefen Blumen 
ist der Fruchtknoten, deffem unterm Theil oder Bas 
fis die Staubfäden einverleibt find, auf einem befon. 
dern Stiel innerhalb der Blume, und an diefem gan. 
ar Do herauf find Die Blumenblättcgen, wie ange. 
eimt. 

Gluten, f. Thierlein. ' = m 

Gluten Alborin, nennt Wpicenna das Harz des 
Terpenthinbaums, 

Gluren, pettorale (Bharmacie) ift ein Ertraft, der 
mit Waſſer aus der Suͤßbolzwurzel ausgezoͤgen wird, 
und die mildernde, die Schärfe einhuͤllende und ver. 
füfende Kräfte diefer Wurzel befigt, (12) 

Gluten pifcium, f. Sausblafe. 

Gluten ranarum / f. Froſchleich. 

Gluten romanorum, ſmaſtix. 

Gluten vifcatum, f. Dogelleim. 

Glutbfeuer, (Salzwerkswiſſenſchaft.) das Feue 
ohne Flamme, welches feine Hite in denen im Heer. 
de liegenden Bränden und der Gluth der Kohlen bat, 
Die Flamme dehnt ſich nur dahin aus, wohin ſolche 
den Zug bat, naͤmlich von der erften Saljpfanne jur 
zweyten, melde höber fiyt, und die Wärmpfanne ge. 
nannt wird, Die Zlamme folgt der Hige nach. Die 
fer Zug des Feuers verhindert, daß die Hitze micht 
vornen, zu Dem Dfenlody hinaus gebt, wenn anderfi 
die. Heerde gut gebaut find. Die Gluͤth aber aͤuffert 
ihre Macht auf alle Seiten, und Dabero audy gegen das 
Dfenlod, daher ift ſolches zu dieſer Zeit zu verfchliefen. 
Diefes Gluthfeuer wird alsdenn erft gebraucht, wenn 
das Saljmwafler ſchon bis zur Eättiguna oder Gaare 
eingekocht ift, und man anfängt das Ealj zu ma 
chen, meldyes man Eoggen beißt. 

Bey verfhiedenen Salinen gebraucht man hierzu die 
Steinkohlen. (18) 

Glutbofen, f. Zugofen. 

Glutbpapagey, pfiltacu aurora, ſ Dapaday. 

Glurbpfanne, mird in Oberdeutſchland an nu, 
denen Orten eine Roblpfanne oder Feuerbecken 98 
* Daſelbſt auch Gluthſchaufel ſtatt “> 

uſel. Ä 

Glutbwefpe, Chryfis ignita, ſ. Goldweſpe. 

— nennt Heiſter einige Arten der 

albey. 

Glutinatores, vertraten bey den Römern die 
Stelle unferer heutigen Buchbinder, und ihr Gefchaͤf. 
te mar, die einzeln Bogen Argpptifches Papier, oder 
Pergamen, welde die Kibrarii vodgefdrieben , an 
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einander zu feimen, daß no und nad) ‚rin Ur 
men daraus entftand, Dabey begitrigch fle aber 
jutveilen aus Unmiffenheit und Unaufmerffamfeit 
groſſe Fehler, inden fie Bogen, die gar nicht jus 
dämmen gehörten, an einander feimten. Bey den 
Griechen hies ein folder Glutinator 0AAreng- 
In NReapolis fand ſich folgende Aufſchrift: 
MANNIO STICHIO 


GLVT 
Glutinofum ſpontaneum, ſ. Zaͤhigkejt. 
Glutinofus, f. KRlebricht. 

Glutvogel, f:Waflerfhnepfe. _ ; 

Glyceraton, Glycypbyton, ift bey Di orto⸗ 
rides das glatte Süshols.. 

Glye iar f- Süsbols. 

Glycpyacanum, f. Stabwurs. 

Glyciaton und Glycida , |. Stabwurz. 

Glpcidie, ſ. Päonie. 

Glycine, f. Bobrblume 

Glyeipiceron, f Bitterfüß. 

Glyciraton, f. Süsbols. 

Gliycpyfanton, f. Stabwurs. j 

sr cifida, nennt Plinius die gewöhnliche Pfingft- 
role, 

Glyconifhe Derfe, haben ihren Namen von ti» 
nem vriechifchen Dichter, Glyconz fir beſtehen aus 
drey Füßen, davon der erſte ein Fpondaeut, Fam- 
bus, oder Trochzeus, det zweyte ein Choriambus, 
und der dritteein Fambus iſt u (— u o)o—) 
. E. Felix, qui potuit boni 

J— Fontem viſere lucidum j 

Felix, qus potwit grauis 
Terrae joluere vincula: 
Catull und Horazbaben viele dergleichen Berfe.(22) 

Giyeyrrbiza,  Süsbols. 

Giyeprrbi3a, beißt bey einigen aud der. Alpen» 
Plee, bey Burbaum eine uütt der Sopbora, und 
bey facuna, die Serftrandemannstreu. 

Glycypicros, iſt dey Job. Baubin das Bitter» 


"Fuß, 
G!pcypbplilos, f. Tragant (aflragalus). 
333 Glycytide / f. Päonie. 
Giypbe, f. Triglyphe. 
‚Glppbeion, YAupuer, bies bey den Griechen das 
°  Sedermeffer , oder das Inftrument deffen man fi 
bediente, um das Schreibrohr zu ſchneiden, oderz 
wenn es fiumpf geworden, wieder zu ſchaͤrfen. Gleich» 
bedeutende Ausdrüce waten Glyphanon, YAupavor; 
Glyppter , yAurrnp; Oxynter Calamon, ogurrnp 
zarauım; Smila Donakogiyphos, awAa do- 
Außos. 

—— bezeichnete auch * den griechiſchen 
Bildbauern einen Meifel, deſſen fie ſich bey der Ur- 
beit bedienten. In Furians Traum wird dieſer 
Meifel auch Fyxorevg genennt. Eine Abbildung da, 
von fiehet Beaer Thef. Brandenb. Tom. III. pag. 
418, mo die Schärfe Diefes Meifels eine balbzirför. 
mige Geftalt bat. (ar) 

Glyobis, YAvpıc, bezeichnete bey den Griechen den 
Einfhnitt am Pfeil, in den die Eehne gelegt mur. 
de, um den Pfeil wegzuſchnellen. j 

Gilppbides, heißen au bey den Griechen bie 
Spiken der Schreibrohre. (21) 


Gliyßen, heißen nad Aldrovand diejenige Fiſche 


Gmeline. 


welche fonft bey Besner Laugeln und Schwaalen 
heißen, Leucisci prima € fecunda fpecies. Cypri- 
nus artedi fyn. p. 9. [p. 15. & 16. Cyprinu leu- 
ciscus Linn. gem 189. p. ı2. Müllers MWeisfifch 
der Karpfen. 

Gmeline, Gmelina, ein Pflanzengeſchlecht, das die 
fen Namen zum Undenfen des wegen feiner zojähri» 
en Reife durh Sibirien befannten und berühmten 
ohann Georg Smelinerhalten hat. Auch kann 
der auf der Reiſe Durch verfchiedene Gegenden Des 
rufifhen Reihe den ı Aug. 1774. geftorbene und 
am Eaucafus begrabene Samuel *4 lied Gme⸗ 
lin, welcher die weitere Ausgabe der ſibiriſchen Pflan⸗ 
zen veranftaltet, mit eben fo großem Recht Anſpruch 
° Darauf madyen. Es finden fidy bey dieſem Geſchlecht 
ame Paar Staubfäden von verfhiedener Fänge und 
deckten Saamen; es gehört alfo jur zweyten Abthei⸗ 
fung der viergehenden Linneiſchen elaffe, (didynamia 
angiofpermia) der kleine Keldy iſt vierfady eingeferbt. 
Das glockenfoͤtmige Blumenblatt zeigt vier Yappen, 

“ davon der obere ausgehöhfet und breiter als die dr 


übrigen if. Bon den vier Staubfäden fihd zwey di 


und zwey krumme, und der erften Staubbeutel zwey⸗ 
fpaltıg, der Iesstere aber einfach und Meiner. Der 
Griffel und deſſen Staubweg ift einfach. Die runde 
Steinſtucht enthält eine zweyſaͤcherichte Nuß. 
kinne rechnet nur eine einzige Urt hieher, und zwar 
die afiatifdye oder oftindianıfche Gmeline, wilder 
Tambufenbaum mıt Fleinen Blättern, Dematha 
in Zeylon , Gmelina afiatica Linn, Gmelino [pinis 
oppofitis horizontalibus Burm. fl. ind. p. 132. Pru- 
mus indica [ylveltris, fructu flavo pyriforms Burm. 
Zeyi. 197. Michelia fpinofa floribus lutes Amm. 
Lycium maderaspatanum indici alpino putati at- 
mulum , floribus minoribus €. majoribus bijugis & 
grandioribus, aculeis horridum Pluk. Jambuſa 
Jylvefris parvifoliaRumph. Einanfehnlidyer Baum; 
der auf Zeplon, Amboina und in andern Gegenden 
von Dftindien zu Haufe ıft und zum Bauen der Häus 
fer und Zahrjeuge gebraucht wird, Seine Ueſte find 
rundlicht und ſenkrecht, feine Blätter ſtehen auf Stier 
len einander gerade gegen über, fie find enrund und 
auf der untern Fäche filjig, und haben oft auf beyden 
Eeiten einen fpigigen furgen Lappen, In den Wins 
fein der Blätter jtehen Dornen einander gerade gegen 
über und horizontal. Diefe find fo fang als die Blatt» 
iele und an ihrer Epige etwas haarig. Un dem En: 
der Zweige fommen auf befondern Stielen die Blus 
men jum Vorſchein. 


Auſſer diefem befchreibt Burmann in feiner oſtin⸗ 
difhen Pflanzengefhhichte noch folgende 2 Arten: 
Gmeline von TLoromandel, Gmelina coromandeli- 
ca, [pinis oppofhitis, conjugatis, erefliusculis. Rha- 
mnus foliis buxeis confertim nafcentibus [pinis longis 
armata Sloan, 'Lycium maderaspatanum foliis mi- 
noribus Pluk. Diefer eben fo große Baum findet fid) 
außer Dilindien aud in America. Seine Dornen 
find länger, ſtehen mehr aufredht und näher bey» 
fammen, j 

Gmelina von “Java, Doery Rockan Gmelina 
javanica, fpinis alternis, foliis longioribus Burm. 
Die Blätter ftehen fo wie die Dornen nicht gegen ein» 
ander über, fondern wechſelsweis, jene find herzfoͤr⸗ 
mig, vorne ſtumpf und am Rande gejänelt. Die 
Dornen, melde unterhafb der Blätter ftehen, find 
länger, als die Blätter felbft, (39) 


Gnade, 


Gnade 


- Gnade, eine Gottheit der Griechen und Römer, f. 


Clementia. (21) 
Gnade, (cathof, dDogmat.) bedeutet Bier im eignen Ber- 
Tande eine uns Menſchen ohne vorgebende Werdienfte 
ertheilte Wohlthat Gottes, Daß diefes der achte Be» 
griff Diefes Worte fen, lernen wir aus dem Ausſpruche 
des Apoitels von den zu Ehrifto befehrten Juden, der 
aber noch mebr auf die von den Finfterniffen zum Lich⸗ 
te berufenen Heyden paſſet, Röm. 11, 5. 6. Die Ue⸗ 
berbleibfel Ifraels, weldye aus Gnaden dazu er- 


waͤhlet worden, baben das Heil erhalten; geſchah 
fo geſchab es nicht der 


es aber aus Bnaden, 
Werke halber , fonft wäre die Gnade Feine Gna⸗ 
de mehr. Mit diefem göttlichen Ausſpruche ſtimmet 
altenthalben überein der große Pehrer und Verfechter 
der Gnade, der heil, Auguſtinus, befonders de 
Dono perfeverantiae Cap. 8. n. 16.und Enarrat. in 
Pf, 43. Wenn man die Gnade auf Seiten Goites, 
der die Quelle und der Urſprung derfelben ift, betrach⸗ 
tet, fo iſt fie nichts anders, als jene ſich fo reichlich 
mittheilende und auf uns ergießende Allguͤte Gottes, 
Durch welche er uns liebet und Gutes erweiſen will. 
Der heil. Paulus drüdt dies fehr ſchoͤn aus, da es 
von ihm Dirardpwzria, Menfhenliebe, Tit. 3, 

. genennet wird. Die Theologen pflegen Dies 
x die unerſchaffene oder ewige Gnade zu nennen, 


und in vielen Schriftfiellen gefhieht Meldung von ders 


felben, als Job. 3, 16. Röm. 5, 8. Tit.2, ır. 
Ephef tr. u.a. m. Betrachten wir aber die Gnade 
auf Seiten der Menſchen, fd iſt fie die Würfun 
jener Aligüte, Die fi auf ale jene natürlichen un 
ubernatuͤrlichen Gaben verbreitet, mit denen uns 
Gott fo frengebig überhäufet, Und diefe wird in den 
Schulen die erſchaffene oder in der Zeit gegebene 
"Gnade genennt. Die natürliden Gnaden und 
Gaben aber find die Erfchaffung, Erhaltung, guter 
Verſtand, dauerhafte Gefundheit, freyer Wille u. dgl. 
Die uͤbernatuͤrlichen Gnaden find jene innern Gas 
ben Gottes, Durch welche unfer eigenes oder anderer 
Menſchen erwines Heil befördert wird, Die Väter der 
Kirche haben zwar befonders jur Zeit des anfangenden 
Irrthums des Pelagtus einen Unterfihied gemacht 
zrifhen der Gnade und der Natur; allein wenn die 
Gnade eine ohne vorgehende Verdienſte ertheifte Wohl: 
tbat Wortes ift, und die Gaben der Natur auch fo von 
Sort ertbrilt werden 5; warum foll man dieſe, wenig» 
fiens im weitern Verftande, Gnaden zu nennen Bes 
dbenken tragen? Diefe fommen: bier doch fo meit in 
Betracht, wie Mittel zum Zwecke der übernatürlichen 
Gnaden, die in gegenwärtigen Artikel den eigenen 
Gegenſtand ausmachen. Dieſer Zweck aber ift nichts 
anders, als die Beförderung unfers eigenen und des 
Nächten Heils und endliche Erreichung der Haren An» 
 fdauung Bortes famt dem Daraus folgenden Genuſſe 
diefes alterböchften Gutes. Da aber diefer Zweck viel 
zu meit uͤber die Kräfte der Ratur erhaben ift, als daß 
“ er auch im erſten Unſchuldeſtande ohne die göttliche 
- Snadenbülfe hätte fonnen erreicht werden, fo batte 
der Schöpfer den Menfchen glei, wie er aus feiner 
Hand fam, mit feiner Gnade fo reichlich geſchmuͤckt 
und ausaerhftet, als es ein fo edles Geſchoͤpf, ein fo 
erhabener Zweck und die Vortrefflichfeit jenes erſten 
noch unverderbten Standes erfoderte, f. den Art, Lin» 
fhutdeftand; und diefe pflegt man Die Bnade des 
Shöpfers zu nennen. Unterdeffen ift ein unendlich 
arofer Linterfchied zwiſchen jenem und unferm gegen» 
märtiaen Stande, Die ®nade des Schöpfers war 


Allgem. Real» Wörterb. XIL Ch. 


ſerliche Gnadenruf erft alsdann zum 
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zwar eben ſowohl eine unverdiente Wohlthat Gottes ; 
denn wer bat Gott zuerft gegeben, daͤß es ihm 
bätte Fönnen vergolten werden? Röm. 11, 35. 
Doc, hatte fi der Menſch Damals nody feiner Sn» 
de ſchuldig und der Wohlthaten feines Schöpfers noch 
nit unwuͤrdig gemacht; nachdem aber unfer Stamms 
vater das göttliche Gebot Übertreten hatte, ift durch 
ihn die Sünde in diefe Welt aefommen, und 
durch die Sünde der Tod, der fich auf alle Men» 
fen erſtreckt bat, gleihwie fie alle in ibm ge» 
fündigt baben; dur die Sünde diefes einzigen 
aber ift zugleih das Urtheil der Derdammniß 
Über alle Menſchen gefommen, Röm. 5, 12:17. 
In dieſem gegenwärtigen Stande alfo und bey fo toͤd⸗ 
then Wunden des allgemeinen angeerbren Derder» 
bens (f. den Art. Erbfünde) ift uns Menfchen die 
beilende Bnade des Erlöſers nothmendig, wie fie 
der heilige Yuguftinus Lib. 3. Oper. imperf. n. 146. 
Jeq. "1. frbr richtig benennet; und darum ward auch 
der vermenfchte Gottes Sohn Jefus (ein Seiland) 
genannt, weıl er fein DolE von deffen Sünden cr» 
löfen follte, Mattb. ı, 21. Darum fagte er von 
fidy felbft: Ich bin nicht gefommen, Gerechte, 
fondern Sünder zu berufen, weit nicht die Ger 
funden, fondern die Aranfen eines Arztes bes 
dürfen, Marc 2, 17. Diefe ift die heilende Gna⸗ 
de * Er loͤſero, von der hier weiter die Rede ſeyn 
toird, 

Es ift,alfo die Gnade Bottes unfers Seilandes 
allen Menfchen erfchienen, weldye uns unterrich⸗ 
tet, daß wir die Gottloſigkeit und weltlichen Be» 
gierden verläugnen, Tir. 2, rt. 12. Hier baben 
toir den erftien Schritt, melden Die heilende Gnade 
des Eriöfers macht, die Gnade des Berufe zur Er⸗ 
kenntniß Chriſti, d. i. zur Erfenntniß Der Wege des 
ewigen Heils, hiemit des Berufs zum wahren und als 
lein feligmadenden Glauben, Diefer Beruf kommt 

umeilen unmittelbar von Bott, mie ben den Apoſteln 

ob. 1, 43. Mar’b. 6, 19. Marc. r, 20. ıc. bep 
dm Saulus und dem Hauptmann Cornelius 
Apoftelg. 9. und 10. insgemein aber geſchieht er d 
den Dienit der Blaubensboten; und dies entroeder zum 
Nugen einzelner Perfonen, wie ben dem Schagmei- 
fter der Königin Candare, Apofle'g. 8. oder einer 
gefammten Hausgenoffenfchaft, mie bey dem Eorne 
Tius und feinen Freunden, Apofteig. 10. oder auch 
ig Bölkerfchaften, wie Ehriftus die Wpoftel gefen» 
et batte, Niarc. 16.20. In fo meit hat diefe Gina» 


de viel Aeußerliches , weil der Blaube aus dem 


Anhoͤren und das Anbören ausdem Worte Chris 
fti Fommt; indem aber nicht alledem Evangelium 
geborden, Röm, 10, 16. 17. fo gedeihet diefer Aufs 
eife, wenn 
durd ihn das Wort Bottes bis auf Das Innerſte der 
Serle durchdringt, Die Augen des Gemuͤtho erleuchtet, 
und den Willen bewegt, der rufenden Gnadenjtimme 
zu folgen, fo daß man das Wort Gottes nicht als 
Menfhenworr annimmt , fondern wie es in der 
Ibar iftr als Gottes Wort, und eo durch den 
Glauben anfängt zu würfen, ı Theſſ. 2, 13. 
Diejenigen, Die in dem Echoofe der mwabren allein fer 
ligmachenden Kirdye gebohren und erjogen worden, 
ben eben desmegen Die Würfung diefes Gnadenrufs 
chon erhalten, und find daher Gott eben fo verpflich⸗ 
tet, als jene, die erft vom Juden oder — 795 
oder von einer andern Srrlehre zur Erkenntniß des 
wahren Glaubens befehrt find. 
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In dem Gnadenberufe werden wit von Gott weiter 
geleitet nicht allein durch aͤußerliche, ſondern auch 
innerliche Huͤlfe. Naͤmlich die Gnade Gottes uns 
fers Seilandes ift allen Menſchen erſchienen, 
(nicht dlos) uns zu unterrichten, daß wir die 
Gottloſigkeit und welrlidyen Begierden, fondern 
auch, damit wir nüchtern (gegen uns felbft) ges 
recht (gegen den Nebenmenſchen) und fromm (gegen 
Bott) auf diefer Welt leben; da wir indejjen die 
Scligfeit boffen, und warten auf die herrliche 
Anfunft des großen Gottes unfers Seilandes 
Jeſu Chriſti / welcher ſich ſelbſt für uns bat dar 
gegeben, auf daß cr une von aller Ungerechig ⸗ 
Feit erlöfete, und fib ein angenehmes Volk rei. 
nigte , das quren Werken nachtrachten foll, Tit. 
2, 1114. Uns auf dieſen Weg einzuleiten braucht 
Gott, fo mie bey dem Gnadenberufe zur Erfenntniß 
des wahren Glaubens, öfters theils Die natürlichen 
Gasen, die er ung ertbeilt hat, theils den aͤußerli⸗ 
chen Unterricht und Antrieb, j. E. durch erbauliche 
Bücher, befonders jene der heiligen Schrift; er braucht 
eiferboile Eeelforger , Prediger und Beicptvater, gute 
Benfpiele frommer Leute, ſchredende Strafgerichte, 
beilfanı Demüthigende Drangfale und Widermwärtigkeis 
ten u. ſ. m. ja zuweilen läßt er es fogar an jenen aufr 
ferordentlidhen Wundergaben des heiligen Geiſtes 
nicht mangeln , von denen der heil. Pauluusıa Cor. 
12» 14, redet, die in der erften Kirche fo gemein wa» 
ren, und die Gott noch inımer von Zeit zu Zeit eini⸗ 
gen Perfonen zum Nuzen feiner Kirche, feiner Glaͤu⸗ 

igen, und überhaupt zum Bejten der Menſchen mit- 
getheilet hat, Indeſſen find Diefe Sachen insgefamt 
abermal nur Mittel, durch weldye er feiner innerlıs 
den Gnade, die zu unferer wahren Heiligung noth⸗ 
wendig ift, gleichſam den Weg zum menſchlichen Her» 
jen bahnet ; nämlich das allgemeine Gemuͤthsderderb⸗ 
niß, jene traurige Erbſchaft der Adamskinder, bleibt 
auch in den Wiedergrbobrnen ; f. den Art. Erbfünde. 
Der Trieb zur Sinnlichkeit verblendet uns, und mad, 
daß wir oft, was des Geiftes ift, nicht begreifen 
und verfteben, fondern es für Thorbeit achten, 
ı Cor. 2, 14. und jener unaustilgbare Hang jum Bo» 
fen, wie oft treibt er uns dahin, daß wir neben uns 
ferer Blindheit fogar dem erfannten Guten nit fol« 
gen, fondern von der Begierlicfeit dahin geriffen, 
das, was mir felbft böfe zu ſeyn nicht leugnen fönnen, 
wählen? Röm, 7, 19: Gott hat uns zwar durdy 
die Taufe von allem dent, mas Die Erbfünde Der, 
dammliches hatte, gereinigt, aber feiner Weisheit ge, 

el es, jenen Stadyel der Sünde als eine Öelegen, 
— zum tapfern Kampfe zu hinterlaſſen. Dieſer Sta» 
chel ſollte uns wider unſern Willen niemals ſchaden 
fonnen; demſelben zu widerſtreben und uns dadurch 
einen berrlichen Sieg zu verſchaffen, ruͤſtet er 
uns mit ſeiner Gnade durch Jeſum Chriſtum un- 
fern Serrn aus, Röm. 7, 25. Hiemit ıjk es eine 
innerlibe Gnade, wozu er uns durch dieſe äußerli. 
che bereitet.” Durch diefe innerlihe Gnade muf 
unfer Derftand erleuchtet und unfer Willen zur 

andbaften Wahl des Guten gefärkt werden, 
amit wir nüchtern, geredyt und Fromm auf diefer 
Welt leben, und indem wir als ein Bott angenehmes 
Bolk guten Werfen nachtrachten, getroft Die herrliche 
Anfunft des großen Gottes unfers Hrilandes und Se 
ligmachers erwarten fonnen, So iſt denn Die beiten» 
de Gnade des iErlöfers, bon der wir nun. reden, 
eine übernatürliche und in unferm Innerſten ſo⸗ 
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bi auf den Verſtand als auf den Willen wür, 
Fende Babe Gottes, Denn mie der heil. Yugus 
ſtinus beobachtet, Lib. 2, de peccat, merit, & semil]. 
© 17. die Menſchen tbun blos Darum nicht, mas «ut 
und recht iſt, weil fie es nicht fennen, oder weil fle 
feine Luſt dazu haben; indem mir jedes Gute fo viel 
ſehnlicher wollen, als gewiſſer wir überzeugt find, daß 
es mirflich was Gutes ift; und je beftiger uns dire 
Büte reizet, fo viel ernftlicher trachten wir darnach. 
Hiemit find die Unmiffenheit und Schwachheit jene 

Gebrehen, melde den Willen verhindern, Daß 
er bervegt werde, das Gute zu würfen, oder Das Böfe 
ju meiden, und folglich, muß,die Gnade Gottes Dem 
menſchlichen Witten Hülfe leiſten, Damit wır das vers 
borgene Gute fennen lernen, und jenes für ung reiß» 
bar und ergöglic werde, wozu wit bisher feine Luſt 
atten.“ 

Wenn die Theologen hier und ferner, wo von der 
Gnade die Rede iſt, unter andern Vaͤtern hauptſaͤch⸗ 
lich die Lehre des heil. Auguſtinus anführen, fo ges 
ſchieht e8 deswegen , weil Die Kirche felbft, die Päbite 
Innocentius, Bonifacius, Cäleftinus, 
Drafpen 9: u. a. m. die Väter Hierennmusg, 
a 


= 


rofper, Zulgentius, Eaffiodorus, Die afri— 

niſchen Biſchoͤffe, Die zweyte SKirchenverfammiung 
zu Drange und die folgenden bis auf jene zu Trient 
diefelben dahin anmweifen. Daraus folgt aber nicht, 
als wenn man einen jeden Beweis, oder jede Grfläs 
tung, Die er zur Vertheidigung der Glaubenswahr, 
—— — bat, als einen untrüglichen Lehrſatz 
anonifiren wolle. 

Nun gehen wir weiter in der Gnadenlehre, mie fie 
der heilige Auguftinus wider Den Pelagius de 
Natura & Gratia c, 26. erfläret: „Gleichtwie, ſchreibt 


er, ein Menfd, der 5. B. feiner Wunden halber hinft, 


nıcht. blos darum in die Kur genommen wird, damit 
feine alten Wunden jugebeilet werden, fondern audy, 


auf daßer fünftig gerade ge fönne, alfo beilet der 


örtliche Urjt unfere Gebrechen, nicht nurum felbige su 
* ſondern damit wir ungehindert auf dem Wer 
ge des Heils fortzufgpreiten vermögen, Ber menſchli⸗ 
de Arzt, wenn feine Kunſt den Patienten hergeſtellet 
bat, überläßt die vollfommene Befeltigung feiner Ge⸗ 
fundheit Bott und der Natur, — Gott aber, wenn 
er dutch unfern Mittler Tefum Chriftum einen dem 
Geifte nach Kranken heitet, oder einen Todten leben» 
dig macht, d. i. einen Sünder rechtfertiget, und wenn 
er ihn zur vollfommmenen Geneiung, nämlıc zu einem 
vollfommenen Leben der Gerechtigkeit führet, verläßt 
ibn nicht, wenn er nur nicht verlaffen wird, fondern 
ein folder fromm und gerecht lebei. Denn wie die 
labliten Augen bey ihrer beften Gefundheit nichts oh⸗ 
ne Hürfe des Lichts feben können, fo fann auch der 
Menſch bey ſeinet volllommenſten Rechtfertigung ohne 
die göttliche Huͤlfe jenes ewigen Lichtes der Gerechtig⸗ 
feit nicht gerecht leben. Gott heilet uns alfo nicht 
nur dadurch, daß er, mas wir gefündiget haben , tils 
get, fondern auch, Daß er uns Die Kräfte giebt, das 
mit wir nicht mehr fündigen,“ Diefe heilende Gina, 
de des Grlöfers ift es demnach, die in uns das Bus 
te und Heilbringende anfängt und auch vollfüb- 
ret, Pbil. 1,6. „die wicht nur in uns, fondern auch 
ohne und würfet, fagt abermal der heilige Yugufti. 
nus, de Grat. & Lib. arbitr. c. 17. daß wir das 
Gute wollen, und die, wenn mir es wollen, und fo 
fröftig wollen, daß wir es audy thun, mit uns wür 


„Fett Denn Gott iſt derjenige, ſpricht der Upoftel, 


Bnde 


Phil, 2, 13. welchet nad feinem Wohlgefallen 


macht, daß ihr woller, und den Willen ins Werk 
feget, Hiemit hat man Grund, die Gnade in die 
wuͤrkende und mitwlürfende , oder mas eben fo viel 
heißt, in die erwediende oder porfommende , ‚und 
und in die begleitende oder bepbelfende einzutheilen. 
Bon der erften fagt David:-Geine (Gottes) Barm · 
herzigkeit wird mir bevorfommen, Pf. 58, II. 
von der zweyten: Seine Barmberzigfeit wird mid) 
‚alle Tage meines Lebens begleiten, Pf. 22 ,'6. 
Von jener redet der Hpoftel, da er Epheſ. 5, 14 
ruft: Erwache aus dem Schlafe, und ſtehe auf 
von den Todten, und Chriſtus wird did erleuch- 
ten; wie auch Col. 2, 13. Da ihr ın Sündentodt 
laget, bat euch Bott mit Chrifto auferwecket; 
von dieſer, wenn er Rom. 8, 26. fhreibt: Der 
Geiſt Fommt unferer Schwachheit zu Sülfe, Die 
Kirche aber flebet um eine ſowohl als um die andere 
zu Gott, und bittet: „O Here! komme unfern Hand. 
lungen Durch deine Eingebungen zuvor, und begieite 
fie mit Deiner Hüͤlfe, Damit jedes unferer Werke von 
* Dir allgeit anfange, und nad einem ſolchen Anfange 
durdy Dich geendiget werde.“ 

Aus allem dem fönnen mir den eigentlichen Bearif 
von der ®nade Bottes machen; fie muß nämlich nicht 
nur den Berftand zur Erfenntniß des ächten und über, 
“natürlichen Guten erleuchten, fondern auch dem Wil» 
len die Kraft und die Luft verſchaffen, daſſelbe zu lie» 
ben, zu wählen und zu würfen, und muß jugleidy der 
Freyhtit unfers Willens feinen Nachtheiĩ bringen, 
meil es fidy nicht gegiemt, daß Bott vernünftigen Be, 
fhöpfen die Seligfeit wider ihren Willen aufdringe, 
oder fie Dazu zwinge. So bat uns der heil. Augu⸗ 
ftinus einen vofllommen genauen Begrif von eben 
diefer Gnade Gottes gegeben, da er fie Lib. 4. contra 

Epift. Pelag. n. rt. eine göttlicdye Anfachung 
der Liebe nennet, Damit wir das erfannte Gute aus 
° einem heiligen Triebe der Liebe wuͤrfen. Bey dieſem 
feſtgeſetzten Begriffe bleibt er immer in andern Stellen, 
“wo er von der göttlichen Gnade handelt, und dies ganz 

billigz denn mas thun wir nit nur freyer, fondern 
auch freudiger als jenes, wozu uns die Liebe eines 
Deutlich erfannten Guten reiget ? mie gerne nehmen 
wir auch manche Beſchwerniſſe auf uns, fo lange die 
Hoffnung anſcheint, ein ſolches Gut ju erreichen ? 
Doc mird bier Die Liebe nicht im engern Verſtande 
für jene theologiſche Tugend, welche die vollfommen. 
ſte aus allen ift, noch für die wirklich heiligmachende 
* und reditfertigende Gnade, fondern in einer ausgebreis 
teten Bedeutung für einen wahrhaft guten, aber doch 
- übernatüirlihen Willen, für eine gottfelige Neigung 
gegen die (bernatürlichen und ernigen Güter genommen. 
Denn bier ift die Rede nicht von der Liebe, die Durch 
den heiligen Geiſt in unfere Herzen ausgegoffen wird, 
“ und madıt, daß die beiligmadende Bnade in ung 
bfeibe und wohne, fondern von der, fo zu fagen, 
wandelbaren Gnade und Yiebe Des Guten, die Bott 
* zur Volbringung jeder die natürlichen Kräfte Überfteis 
’ genden Handlung gnädig ertheilet. Denn obfdyon dies 

€ Gnade durch ihre allmächtige Kraft zumeilen augens 

biiclidy einen Mörder am Kreuze zu einem Bekenner 
Ehrifti und Erben des Paradiefes macht, oder einen 
priftenverfolgenden Saulus in einen Apoftel vers 
* mandelt, fo würkt fie Doch insgemein nur ſtufenweis, 
und es geſchieht, mas der heilige Yuguftin us ſowohl 
mit Worten gelehret, (de Grat. Chr, c. at. n. 22.) als 
mit feinern eigenen Bekehrungsbepſpiele befräftiget: hat, 
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daß durch die Gnade te Wille, der i 
—** a a und Po hart 


mwerde, daß er die göttlichen Gebote, wie er will, wenn 
er es doch ſehnlich und dollkommen will.,. erfüllen 
könne, fo mie es auch hingegen geſchehen fann, Daß 
ein ſchwacher guter Wille ohne fernern Wachtthum uns 
fruchtbar erſticke. 

Unterdeſſen bleibt die Gnade immer, was fie ihrer 
Natur nach iſt, eine übernatürliche dem Menſchen blos 
aus Erbarmniß und ohne vorgehende Verdienſte er» 
theilte Wohlihat Gottes, Es laſſen ſich alfo wenig» 
ſtens Heine binlängliche menſchliche Verdienſte den, 


» fen, in deren Unfehen wir auf eine foldye Gnade Rech» 


"nung machen dürften, 


Denn würde fie der. Werke 
balber gegeben, fo börte fie eben darum auf, 


: eine Gnade zu ſeyn, fagt der Upoftel Röm. 11, 16, 


biemit nibt aus unfern Werfen, fondern aus 
feiner Wahl und Gnader die er uns in Jefu Chri⸗ 
fto vor allen Zeiten beftimmt bat, bat une Gott 
erlöfet, und durch feinen heiligen Beruf zu fi) 
gesogen, = Tim. ı, 9. Nicht aus unfern Wer⸗ 

en der Gerechtigkeit , die wir verrichtet haben, 
fondern aus- feiner Barmherzigkeit bat er uns 
gerettet, Tit. 3, 5. Darum fonnte Pelagiusauf | 
jener palaͤſtiniſchen Synode zu Diofpolis dem Bann. 
fluche nicht anders ausweidyen, als Daß er felbfi, ob» 
ſchon verfteut, den letzeriſchen Satz feines Gefährten 
Ealeftius, daß naͤmſich die Gnade Ehrifti nad Maas 
unjerer Verdienſte ertheilt werde, verfluchte; und in 


der von der ganzen Kirche angenommenen zweyten 


Synode ju Orange wurde es als eine Glaubenslehre 
entſchieden, „daß man obne die erweckende und ferner 
mithelfende Gnade Gottes weder feine Huͤlfe anrufen, 
und ein ernftliches Verlangen jur Reinigung von Süns 
den haben, nod glauben , oder fi um das ewige 
Heil gehörig beftreben könne, Can. 3. 4.6.1 Nämlicdy 


. wie laßt ſich zwiſchen blos natürlichen Werken und ei» 
ner uͤbernatuͤrlichen Gnade ein ſolches Verhaͤltniß jeis 


en, welches Gott, ich will nicht ſagen, verbindeny 
ondern nur hinlänglidy bewegen fönnte, jene als eın 
Verdienſt diefer legtern, und diefe als eine Belohnung 
der erſtern anzuſehen? — Nicht einmal durch einen 
Anfang des Glaubens, fagt der heil. Auguſtinus 
(2. contr. duas Epifi. Pelag. c. Io. n. 23.) macht 
der Menſch den eriten Schritt vom Böfen jum Guten, 
wenn. das nicht die unverdiente und blos freygebige 
Barmherzigkeit Bottes in ihm wuͤrket. Diefes erıwog 
jener, deilen Worte wir in dem 76. Pſalme ı0, ır. 
lefen;, er ſpricht alda: „Hat denn ®ott feine Guͤle 
vergeiien ?. Hat er im Zorne allen feinen Gnaden ein 


Ende gemacht? Nun fagte ich, babe ich angefangen, 
- Kim Hebräifchen zu beten) diefe Uenderung iſt ein 


Werk des Allerhoͤchſſen. So muͤſſen wir demnad) von 
der Gnade SBottes denfen, daß wir vom Unfange der 
Bekehrung bis zum Ende und Vollbringung derfelben 
uns nicht anders als im Herrn rühmen; denn gleich 
mie niemand das Gute ohne Bott vollenden fann, als 


» fo vermag auch niemand, daffelbe ohne ihn anzus 


fangen." 
Nun fommen wir auf jene Glaubenslehre, die ſchon 
aus dem Begriffe der Gnade Gottes folgt, welche aber 


- 2. den Grund der chriſtlichen Demuth und un. 


ers ganzen Heils ausmacht. Die Soffart war der 
Anfang aller Sünde und unfere Verderbens, 
Sirach 10, 19. Darum bat fie unfer göttlicher Arzt 
nicht nur. felbft gedemüthigt, fondern aud) gewollt, 


daß wir von ihm am allererften lernen follen, von 


na % 
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erzen demuthig zu ſeyn, weil ſein Vater die Gr 
ie feiries ewigen Reiche den ſtolzen Weifen 
verbirgt, denen aber, die in ihren eigenen Au» 
gen Flein find, offenbaret, Mattb. 11, 25-29. 
nämlich Bott widerfteher den Soffärtigen, den 
Demüthigen aber errbeilt er feine Gnade, Jac. 
6. ı Petr. 5, 5. üllein es ift fein gefährlicyerer 
&tstj ‚ als wenn man ſich defien, was man ganj uns 
verdient und aus bloßer Barmherzigkeit vom Bott ems 
pfangen hat, als eines Werkes feiner eigenen Kräfte 
hmet und hiemit Gott die Ehre raubet, die er ſei⸗ 
ner unendlichen Majeftät halber behaupten muß, und 
die er feinem andern giebt, oder geben fann, ef 
48, ı1. Darum bat aud der Apoftel Paulus, jes 
ner unlberroindliche Vertheidiger der Gnade Gottes, 
tie ihn der heil, Auguftinusnennt, in feinem faft 
ganzen Sendſchreiben an die Römer und in den erften 
uptftüdten feines erften Briefs an die Corinthet 
*3 nichts fo ſeht angelegen ſeyn laſſen, zu erweifen, 
und tief ans Herz zu legen, als daß niemand, in was 
immer für einer Sache, befonders aber in dem Geſchaͤfte 
unfers ewigen Heils befugt ſey, ſich feiner Werte hal 
ber, oder in jemand andern, als blos in Gott und fei» 
ner Barmherzigkeit durch Jelum Ehriftum zu ruͤhmen. 
Ulem dem ungeachtet war Pelagius mit feinem 
Gefährten Edteftiusg der erfte, welcher die Noth. 
wendigfeit der Gnade Gottes offenbar geläugnet 
bat, Die Gabe des freyen Witens, unterflüget von 
der Kenntniß des Gefehes, Des Evangeliums, Der 
Benfpiele Ebrifti u. f. ro. war die einzige Gnade, die 
er Bott in der Heilsordnung verdanfte , alles übrige, 
glaubte er, vermoͤge der Menſch aus feinen eigenen Kraͤf⸗ 
ten, denen Ada ms Sünde nichts geſchadet hätte, mie 
bey dem heil. Yuguftinus zu feben, de Grat. Chr. 
€, 41. n. 52. verglichen mit c. J n, 3. Ja wenn er 
auch nachher eine innerliche g ttlihe Erleuchtung 
oder eine folde Bewegung dee Willens zugegeben 
hat, welches letztere fehr ungewiß ift, (der heil. Aus 
ufinus ebend. c. 7.n. 8.) fo hält er doch ſowohl 
ene als diefe nicht für ein nothwendiges, fondern blos 
uͤt ein erleichterndes Mittel, Gottes Gebote zu erfüls 
en, für ein Mittel, das man aus rignen Kräften ver» 
dienen, und jeder nady feiner Willfür brauchen oder 
verwerfen fonne; Auguſtinus ebend. c. 29. n. 30. 
de Grat. E lib. arb. c. 14.n. * Ce. Die ganje 
Kirche erhub ihre Stimme wider diefe gegen Gott äuf- 
erft undankbare Itrlehre. So günftig ſich für den 
elagius die Umftände anließen, die paläftinifchen 
ifoöhe liftig zu bintergeben , ward er doch gezwun⸗ 
gen, den Verdacht der erfigedachten Saͤtze auf der Sy ⸗ 
node zu Diofpolis von ſich abzulehnen und fie mit 
Iügenhafter Derftellung zu verfluchen. In den afrifa- 
nifdyen Kirchenverfanmmlungen wurden fie ſchon vorhin 
und darauf roiederhoftermaßen, niemals aber ohne die 
genauefte Prüfung , verdammt. Der Pabft Inne, 
centius I. beftätigte dieſe Entſcheidung, und fein 
Nachfolger Zofimus, der anfänglid geglaubt hatte, 
die Sache wäre von den afrifanifchyen Bifhöffen über, 
eilt worden, ward endlich von der Rechtmäßigkeit und 
Nothwendigkeit diefes Urtheils p vonfommen über, 
jeugt, daß er fidy verpflichtet hielt, Daffelbe nicht nur 
iv befräftigen, fondern mittelft feines berubmten Cir⸗ 
ularfchreibens, dsa in der Geſchichte Epiftola trafto- 
ria heißt, die ganze cathofifche Welt zur Werdammung 
einer fo ſchaͤdlichen Ketzerey aufzufordern. Nicht mehr 
als achtzehn Bifhöffe waren zu finden, die ſich von der 
@inigfeit der Lehre trennten, und ihre Bepfiimmung 


+ faft eben fo von dem gegenmärtig 
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durch die Unterſchtift zu bezeugen weigerten; da bins 
gegen die Pelagianer abermal in der allgemeinen Kır 
henverfammlung zu Epheſus mit dem Bannfluche 
* belegt worden, Hiſt. Pelag. PP. Maurianorum 
n Praef, ad Tom. 10. Op. S. Aug. $$. X. XII, XIX. 
Cons. Ephefini Alt. $. Can. 2. 4. apud. Harduin, 
C. T. 1, p. 1495. item 1612. ſeq. 

Es läugnete nämlih Pelagius die Erbfünde 
fomt ihren moralifchen Holgen; das war ſchon der 
erfte Itrthum. Er behauptete Daneben, Adam habe 
vor fernem ale feine andere Gnade, als die natürliche 

repheit des Willens nöthig gehabt, im Buten zu bes 

ren; ein nicht minder falfcher .. Da er nun 
en Stande der Men⸗ 

n dachte, war das nicht nur eın offenbarer Wider» 
ruch gegen die allgemeine und eines jeden perfönliche 
tfahrung: unferer nur gar zu ſeht verderbten Natur, 
fondern audy wider das Fare Wort Gottes und die 
deutliche Lehre der Schrift: Es ift Fein Unterſchied, 
fagt Der Upoſtel Roͤm. 3, 23. 24. alle (Juden und 
Heyden) find Sünder und bedürfen der glorwür- 
digen Gnade Gottes, und werden ohne Derdiene 
fte gerechtfertigt aus feiner Gnade durch die Er» 
löfung, die duch Jefum Chriſtum geſchehen ift. 
Alſo nicht blos Kraft der Erfenniniß des alten oder 
neuen Gefenes, nicht blos einer innerlihen Etleuch⸗ 
tung , bep der es nur an ung liegt, und unfer eignes 
DBerdienft bleibt, wenn wir fie wollen würkfam madyen. 
Nein, mir find Sünder, hiemit der Gnade Gottes 
und der Rechtfertigung eben fo bedürftig, als unmür, 
dig, fie geſchieht ohne, ja wider unfere Werdienfte, 
nur Bott gebühret Davon der Ruhm, und nur der Er» 
löfung Jeſu Ehrifti haben wir fie zu verdanfen, Hier 
kommt es nicht auf das Wollen, und fogar nicht 
auf das Laufen des Menfhen an, fondsrn blos 
auf Gottes Erbarmniß, Rom 8 16 Er iſt es, 
der in uns das Wollen und das vollbringen nach 
feinem Gefallen würfer, Phil. 2, 13. Hieraus 
aber folgt jene entſcheidende Frage des Apoſtels ı Cor. 
4, 7. Wer giebt dir einen Dorzug? Und was 
baft du, das du nicht empfangen daft? Saft du 
es aber empfangen, warum rübmeft du dich, 
als wenn du es nicht empfangen haͤtteſt ? „Ders 
jenige, den Paulus bier zurecht weiſet, (ift Die fo 
richtige als einleuchtende Auslegung des heil. Yugus 
flinus, de Praedefl. PP. c. 5. u. 9. 10.) rühmte ſich 
nicht wegen ſolcher Naturgaben, die alien Menſchen 
gemein find, fondern wegen eines moraliſchen Bor» 
zugs, den er ſich felbft, nicht Gott zueignete.v Mäms 
lich jener ftolje Zwilt, der unter einigen Gorinthern 
berrfchte, gab Dem Upoftel Anlaß zu dieſem Verweiſe. 
Einer rühmte fidy, (fo Drüdt ſich wenigſtens der Apo⸗ 
fiel Paulus aus,) daß er es mit ihm, dem Pau 
lus, ein anderer, daß er es mit Apollo, und ein 
dritter, Daß er es mit Eepbas hielte, 1, 12. und 


‚ein jeder fhmeichelte ſich, daß er deswegen in feinem 


Blauben völlfommener, beiliger und beſſer märe, Der 
Apoſtel zeigt ihnen hingegen das Thörichte und Sinn 
liche dieſes Betragens, bey dem fie Ehriitum über feine 
Blaubensboten vergaßen , die doch nichts als Diener 
Ehriſti find, der eben darum, was vor der Welt 
thoͤricht und ſchwach, unedel und veraͤchtlich if; 
erwäblt bat, u daß ſich vor feinen Augen Fein 
Menſch rübmen Fönne, und der uns von Gott 
als unfere Weisheit, Heiligung und Geredtig- 
keit ıft geſchenkt worden, damit, wie gefchrieben 
ſteht / wer fib rübmt, im Seren fi ruͤhme, 


Gnade. 


ebend. 1, 27:31. Der heiligt Paulus wiederholt 
dıefen Verweis abermal 3, 3>7. wiederum fchärfet er 
ihnen ein, daß die Blaubensböten nur Diener Got⸗ 
tes und jivar blos nad) Maas der einem jeden ver» 
liebenen Gnaden find, daß fie zwar pflanzen und 
begießen, aber Gott allein derjenige iſt, der Das 
Wachsthum beſcheeret. Die Folge ift auch bier: 
So ruͤhme ſich denn niemand in den Menſchen / 
D. at. Endlich ſchließt er Cap. 4, 6. 7, damit: 
Das babe ich, lieben Brüder! auf mid und den 
Ypollo bepfpielweife gedeutet, um eurerhatben, 
damit ihr an une lernet, daß fi Reiner wider 
den andern um jemandemwillen aufblafe} denn 
wer giebr dir einen ug u, ſ. m. Wie oben. 
Hätte es der Heidenlehrer ausdrücklicher fagen und 
ausführlicher bemeifen fünnen , daß ales, mas jun 
ervigen Heil führet und gedeipet, umd hiemit der Uns 
fang , der Forigang und das Ende eines jeden heilfas 
men Werfes; ein barmberziges Geſchenk desſenigen iſt / 
von Dem wir, wie auch der Apoſtel Jacob bezeuget, 
Cap. 1, 17. 18. alle gute Gaben und alle voll» 
Fommenen Geſchenke oben berab empf. ’ 
als von dem Vater des Lichte, der uns Hab feir 
nem Willen durch das Wort der Wahrheit ges 
zeugetbat, damit wir Erſtlinge feiner (Uuserwäpl: 
ten) Gefhöpfe würden. Wer darf fid) hier noch der 
Kräfte feines freyen Willens rühmen 7 Wer-darf fas 
gen, daß Gottes Gnade bios zur Erleichterung Der gu» 
ten Werfe diene? Wie bittig und wahrhaft hat dem, 
nad) die Kirche, auch in der legten algemeinen Kir. 
chenverſammlung zu Trient, den Bannfludy wider je 
ne ausgefpromen , die da behaupten, der Menſch füns 
ne durch feine eigenen natuͤrlichen Werke, oder blos 
durch den Unterricht des Geſetzes, ohne Bottes Gnade 
durch Jeſum Ehriftum vor Gott gerechtfertiget werben, 
oder aber vorgeben, dieſe Gnade werde uns nur darum 
ertheilet, damit der Menſch fo viel leichter gerecht les 
ben und die ewige Seligkent erlangen möge, gleich als 
tönnte dies audy ohne die Gnade und aus den Kräfs 
ten des freyen Willens, obſchon beſchwerlicher und haͤr. 
ter geſchehen. Sefl. 6. Can, 1. 2, 
Aues demnach, was jum ewigen Heil führet und 
edeibet, der Unfang ſowohl als der Fortgang und 
s Ende eines jeden beilfamen Werkes ıft ein barm ⸗ 
herziges Geſchenk Bottes, und folglich ıft diefe Gnade 
nicht nur dem ſich befehrenden Sünder, fondern auch 
den Gerechten und Gebeiligten notbwendig. 
Darum fragten die paläftinifchen Biſchoͤffe in der Gy» 
node zu Diofpolie den Pelagius, ob er mit dem 


Gäleftius behaupte, daß die Gnadenhülfe Gottes 


micht zu einer jeden Handlung (hiemit aud ben Ge, 
rechten) gegeben werde, fondern blos in dem freyen 
Witten, oder im e und in der Lehre beftehe? 
Und Belagius mußte feine andere Wusflucht, 
als fügerhaft zu betheuern, er hätte Diefen Gay nies 
mals gelebret, fondern verfluche Diejenigen, die ihn 
baten, Auguftinus de Geh, Pelagii c. 14. n. 30. 
Noch viel ausdrücklicher haben nach Dem — es 
heiligen Profpers (Refp. ad Cap. VIII. G 

in A ad T. X. Op. $. Aug. p. 136.) jene 2144 
MWäter der afrikaniſchen Kirhenverfammiung im Jahr 
aıg. mit Benflimmung der ganzen catholi Welt 
erfiäret, Daß wit der Bnadenhlilfe Gottes durch Jeſum 
Ehriftum unfern Heren nicht nur jur Erfenntniß, fon. 
dern auch jur Uebung der Bereathalet bey jeder Hand, 
fung bendthiget find, fo daß wir ohne fie nichts, das 
wahrhaftig, heilig und gettfelig iſt, gu Denen, zu 
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reden oder zu thun vermoͤgen. Daher müſſen, wi 

bie zweyte a. von Orange Can, X. tedet, — 
die —— ohtnen und Beheiligten Gottes Bnadens 
bülfe anrufen , damit fie zu einen guten Lebentende 
gelangen und in guten Werfen ausharten könne; und 
dhne diefe Gnade Fann der Menſch nad) dem Jeugniß 


der Kırgenverfammlung zu Trient , welches eeft oben 


angeführt worden, nicht gerecht leben, noch die ewi⸗ 
de Seligkeit erreichen, - Es find aber Diefe — 
gen der kehre Jeſu Chriſti volkommen gemäß , nicht 
nur die Sunder, ſondern die Apoftel Iebtet er be⸗ 
ten: Führe une nicht in Verſuchung, Mattb. 6 
13. und er warnet fie abermal Maith 26, At: Wal 
chet und betet, damit ihr nicht in Anfechtung fals 


- let; der Bet iſt zwar willig, das Fieiſch aber 


iſt ſchwachz 1a ed jagt ihnen Job. 1%, 10. Ausdrüde 
ih: Ihr ſeyd rein, und doch ſchaͤrfet er ihnen in 
ber gleich darauf folgenden Rede jenen Hauptgrund, 
fay der rinliden Demuth ein, Tap. 15, 5. Ohne 
mid) Fonne ihr nichts thun. Wir möifen alfo tits 
mer mit dem fönigiichen Propheten ju Bott rufen: 
Sep mein Helfer und verlaß mid nicht, Pfaim 
26, 9 Diefer Mann nad dem Herzen Gottes ſprach 
(Pſ. 29,7) einftens (tie der heil. Auguflinuß 
de Grat. &9 lib, awb. c. 5. n. 13. beobachtet) in feinem 
Wohlſtande: Nimmermehr werde ich wanken; denn 
er glaubte, er ſelbſt habe fich feftgefekt, — er dl» 
fo erfennen mögte, wem er das zu verdanfen hätte, 
was er ſich felbjt zufchrieb, wurde er auf eine Zeit von 
det Gnade Gottes verlaflen und gezwungen zu geſte⸗ 
ben: So lang du, o Bott, mir gewogen warſt, Dauer, 
ten auch meine Kräfte; faum aber hatteft du das Un, 
geſicht von mir abgewendet, da war ich auch ſchon ver, 
wirt. Man fage nicht, bier fen Die Mede von dem 
jeitlichen Wohljtande;, ich antworte, find wit audy in 
diefem ohne anhaltende Hülfe Gottes fo unvermögend, 
um roie viel unentbebrlicher ift uns feine Gnade jur 
Erhaltung des geiftlihen Wohlſtandes? — en 
laſſet uns daraus lernen, ſagt der heilige Yugufis 
nus, daf Gottes Gnade nit blos jur Rechtferti» 
gung des Sünders nothwendig fey , ſondern daß fie 
aud mit den Gerechtfertigten gleihfam ju wandeln 
und ihn zu unterftügen fortfahte, Damit er nicht falle, 
Der beilige Uuguftinus hatte fhon dıber die 
Pelagianer gefieget, als einige, welche übrigens mit 
der tarholifhen Lehre einftimmig waren, glaubten, 
die Nothwendigkeit der Gnade fonnte mit der Frepheit 
des menſchlichen Willens nicht beſtehen, wenn nicht 
allerwenigftens der Anfang des Glaubens, der ers 
fe Wille, und gleichſam der erfte ritt jur Se⸗ 
ehtung innerhalb den Graͤnzen unirer natürlichen Kräfte 
wäre, fo daß der obſchon noch ſcawache &laube und 
die fire ſich unvermögende Sehnſucht zur geiſtlichen 
Genefung von uns gefordert, hingegen aber die beilens 
de Gnade Des Erlöfers dafür arigeboten würde, Aus 
leichen, Utſachen weigerten fie fi, die endliche Bes 
rrlichfeit für eine befondere &nade Gottes zu erfen. 
nen, fondern behaupteten, es liege in der Willführ deg 
Menfgen, Die (don empfangenen Gnaden dahin zu: 
berwenden. Dies fehen wir aus den Briefen des 
ligen Profpers und Hilarius an den heil, de 
gurines: in deſſen Werten Tom X. p. s14. feq. 
iefelben anzutreffen find. Die Beſchaffenheit diefes tr, 
thums bat feinen Anhängern den Namen der Semi⸗ 
oder halben Pelaglauer gebracht. Das Feine das 
Bon erwedte In der Kirche einen langwierigen Etreit, 


deſſen Ende der Heilige Wuguftinus nicht erlchte, 


Da g 
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und melcher erft in der berühmten zweyten Synode zu 
Orange im Jahr 529 iſt entſchie den worden, mo der 
erfte Itrthum, der damals die größte Verwirrung ans 
richtete, mit folgenden Worten (Can. 5. in append, 
ad Tom. X, S. Aug. p. 106,)verdammt wurde; Wenn 
jemand fagt, Daß der Anfang dee Glaubens und 
die Neigung zu glauben, fraft der wir an denjeni» 
gen glauben, der den Sünder rechtfertiget, und mo» 
durch wir zur Wiedergeburt der heiligen Taufe gelan» 
gen, in uns natürlidy ſey, und nicht fo, wie das 
Wachsthum diefes Glaubens durch ein Gnadengeſchenk 
Bottes, d. i. durch Eingebung des heiligen Geiſtes 
mitgetheilt werde, der unfern Willen beffert und vom 
Unglauben, von der Gottlofigkeit zur Gottfeligkeit füh- 
vet; ein ſolcher widerſtrebt der apoftolifhen Lehre, 
Es wird aber eben ſowohl der zweyte Irrthum im 10. 
Can. verworfen, wo wir leſen: Auch Die Wiedergebohr» 
nen und Beheiligten muͤſſen Die Hülfe®ottes allzeit anru⸗ 
fen, damit fie zu einem guten Ende gelangen und in guten 
Merfenausharrentönnen. Nachdem nun unfere Blau. 
bensgegner der letztern Zeiten Die Kraft der Gnade beym 
Unfange ihrer Reformation bis zum Nachtheil der 
menfchlihen Freyheit erhoben , und hingegen die Ea- 
tholiſchen bezuchtigt haben, als hätte die Kirche, meil 
fie feine Gewißheit im Betrachte der endlichen Beharr⸗ 
üchkeit und Vorerwaͤhlung zum ewigen Leben zugeben 
wollte, die Jerlehren der halben Pelagianer ange» 
nommen , fo find jene halbpelagianiſchen Saͤtze in der 
allgemeinen Kirchenverſammlung zu Trient aufs neue 
verdammt worden, und zwar Der erſte Sell. 6. de ju- 
ftif. Can. 3. Wenn jemand fagt, daß der Menfdy ob» 
ne zuvorfommende Eingebung des heiligen Geiſtes und 
deſſen ®nadenhülfe glauben, boffen, lieben oder Buße 
würfen fönne, wie es jur Erlangung der rechtfertigen. 
den Gnade nothwendig ift, der ſey verflucht. Der 
zweyte aber ebend. Can, 22. Wenn jemand fagt , der 
Berechtiertigte könne ohne befondere Bnadenhülfe Bots 
tes in, der erlangten @erechtigfeit bebarren, oder er 
koͤnne es auch mit dieſer nıdyt, der fen verflucht, Die 
Vaͤter diefer Verſammlung hatten ſchon in der voraus- 
eſchickten Glaubenslehre erfläret, Daß man den Uns 
ang der Rechtfertigung bey den Etwachſenen von der 
bevorfommenden Gnode Bottes durdy Jefum Ehriftum 
herleiten müffe, d. i. von Dem Gnadenrufe, Kraft 
deifen fie ohne alle Verdienſte berufen werden, damit 
fie, welche bisher der Sünden halber von Bott abge, 
. wendet waren, mittelft feiner erwedenden und helfen» 
den ®nade vorbereitet werden, ſich zu befehren, Die» 
ſer Gnade bepzupflichten, mit derſelben würken, und 
alfo zu ihrer a gelangen, ebend. Cap. 5. 
Und Cap. 13. fagen fie ferner: daß man die Gnade 
der endlıhen Beharrlichkeit nur von jenem haben kön» 
ne, der mächtig ift, den, welcher ſteht feft zu ſtetlen, 
Damit er ſtandhaft bleibe, und dem Befallenen wieder 
aufzubelfen. An diefe Glaubensvorſchriften muͤſſen 
wir uns demnach halten, wenn wir nicht, wie viel» 
leicht viele andere, auf den halben, oder vielleicht gar 
auf den rohebeften Pelagianismus ausſchweifen 
wollen. 
” as den Anfang des Glaubens betrift, fagt uns 
fer Heiland felbft Job. 6, 44. Niemand Fann au 
mir Fommen, wenn der Dater, der mich gefen» 
det bat, ibn nicht ziebt. Hier ift Die Rede von dem 
erften Anfange des Glaubens, der, wie der Zufammen, 
ang zeigt, den Zuhörern Jeſu noch mangelte. Er 
„ bemerkte es felbft D. 65. Es jind einige aus euch, 
welche nicht glauben, und eben darumy ſorach er 


..*bend, n. 5. 
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V. 66. ſagte ich end, niemand koͤnne zu · mir kom⸗ 
men, ale dem es von meinem Dater gegeben iſt. 


: Daber danker er. dem Dater, daß er diefe Ges 


beimniffe vor den Weifen und ZAlugen dirfer 
Welt verborgen, und fie hingegen den Aleinen 
geoffenbaret hat z woraus er die Folge zieht: Nie⸗ 


. mand kennet den Sohn, ale der Dater, und nirs 
mand Eennet den Dater, ale der Sohn, und wen 


es der Sohn offenbaren will, Mattb. 11,25- 26. 27: 


; Was ift die Offenbarung anders, als jene innerliche 


Erieuchtung, die uns bewegt, die göttlichen Geheim⸗ 
niſſe zu glauben? Denn die äußerliche Offenbarung 
mangelt doch audy den Klugen dieſer Welt nicht, Dies 
fer Lehre des Evangeliums vollkommen getreu fchreibt 
der heilige Paulus Phil. 1, 6. Ich babe die Zuver⸗ 
fiht, daß eben jener Gott, welder diefes gute 
Werk (die Annehmung der evangelifchen Lehre, den 
Glauben) in mir angefangen.bat, es auch vollfühs 
renwerde bisan den Tag unfere Herrn Jefu Chris 
ſtiz und abermal D. 29, Euch ift es um Cbrifti 
willen gegeben, nicht nur an uns zu glauben, 
fondern auch füribn zu leiden. Denn der Glaus 
be ift nit jedermanns Sade, 2 Theil. 3, 2. 
Daher fagt ſchoͤn der heil, Yuguftinusde Praedeft, 
SS-c. 5. n. 10, den Glauben haben koͤnnen ift alten 
vernünftigen Menfchen eigen, aber nicht eben fo den. 
felben"wirflich zu haben. Daher ſchreibt der Apoftel 
auch Epheſ. 2, 8.9. 10. Aus Gnaden babt ihr 
durch den Blauben das Seil erlangt, und nit 
aus euch felbit, weil co eine Gabe Gottes if, 
auch nicht aus menfdylihen Aräften, damit ſich 
niemand rübme, fondern wir find fein Werf, 
das er in Chriſto Tefu zu quten Werken erfhaf- 
fen bat. Was fonnten wir vor diefer Erſchaffung 
beptragen ? Und fönnten wir aus eignen Kräften auch 
nur den Anfang des Glaubens beptragen, fo daß ung 
Dafür die fernere Gnadenhülfe zugeſichert wäre: hörte 
nicht die Gnade ſchon eben darum auf, eine bloße 
Gnade zu feyn? Hätten wir nicht Urſache ung dieſes 
Berdienftes halber zu rühmen, und andern, die diefen 
eigenen Beptrag vermeigert haben, vorzuziehen? Wels 
cher Stolz! ſpricht der heilige Yuguftinus, L. c. 
Cap. 2. n. 6, der Menſch handelt gleihfam mit Bott, 
einen Theil feines Glaubens eignet er fich felbft zu, 
und den andern überläßt er Bott; was aber noch hoch. 
müthiger ift, er bebält für fich den erften und giebt 
Gott den zweyten. In dem, movon er fagt, er gehöͤ— 
re bepden zu, ſetzt er-fich voraus und Bott hintenan. — 
Allein wir vermögen aus uns felbft, als aus uns 
felbft , fogar nicht einmal etwas Gutes zu den» 


. fee, fondern unfer Dermögen iſt allein aus Gott, 


2 Lor.3, 5. Möchten doch Diejenigen, die fidy ein» 
bilden, der Glaube fange aus ung an, und nehme 
aus Bott feine Vollſtaͤndigkeit, dieſe Worte erwägen, 
Wer kann es leugnen, Daß man denfen müffe, che 
man glaubt 7 — Denn mas heißt ®lauben anders, 
als mit Beyfall denfen? — Nun von der Religion 
und driftliden — mit dem Apoſtel zu reden, 
wenn wir nicht vermögen, aus ung ſelbſt, als aus ung 


. felbft etwas Gutes nur zu denfen, fondern unfer Ber. 


mögen allein aus Sott ift, fo folgt’ unlaͤugbar, daß 
wir auch nicht vermögen, aus uns felbft, alsaus ung 
* etwas ſolches ju glauben, mweil das ohne Gedan⸗ 
en nicht geſchehen kann ; hiemit fommt unfer Wermös 
gen, Kraft deſſen wir zu glauben anfangen, eben fo» 
mohl aus Bott, So weit der heil, Auguftinus 


— 
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Aus atlem dem aber folgt nöch keineswegs, als db 
wir uns unter der keitung einer fo nothwendigen Gno⸗ 
de und bey ihren Würfungen blos wie leidende Werk, 
jeuge vethielten. Die Gnade wird uns gegeben, das 
mit fit unfern Willen, feiner Fteyheit undeſchadet ; 

um ®uten lenke; und megen diefer Frehheit fagt Dee 
bei Auguſtinus Le. Cap. 3. n. ?. geböret ung bey» 

8, fomohl glauben, als würfen, und doch ift uns 
bepdes durch den Geiſt des Blaubens und der kiebe ges 
—— — Beydes gehört Gott, weil er den Willen 

reitet, bendes uns, weel es nicht anders als mit-un> 
ferm Willen geſchieht. Darum wechſelt auch die Schrift 
mit foldyen Yusdrüden, die auf eines ſowohl als auf 
das andere paſſen. Bekehret euch zumir, fagt Bott 
Zadar. 1, 3. fo will ih mid zu euch kehren. 

ingegen ruft Der Prophet in den Klagliedern, 5, 210. 

Pebre uns, o Herr! zu dir, fo werden wir be» 
kehret werden; und nod) deutlicher Cap. 31, 18. 19 
Bekehre mıdy, fo werde ich befehret, weil du Serr 
mein Gotr bift, denn nachdem du mid befebret 
baft, babe ich Buffe gethan. Daher fagt eben der 
Apoftel, der uns Phil. 2, r3. verfihert, daß es 
Gott ſey, der in uns nach feinem Woblgefallen 
das Wollen und Dollbeingen würfet; in einet 
andern Stelle Röm. 7, 18. Ich bin zwar im Stans 
' de, das Gute zu wollen, aber id finde in mir 
die Aräfre nicht, es zu vollziehen, weil, wie der 
heil. Profper (contr. Collator. c. 4. h. 12.) anmet · 
fet, mir nicht eben darum, daß ung ein guter Wille 
efhenfet wird, glei auch die Kraft in ung finden, 

8 Bute, das wir wollen, ju vollziehen, wenn nicht 
Gott, Der uns die guten Begierden eingegeben hat, 
auf — Suchen und Flehen auch die Vollziehung 

et, : 

Pen der Gnade der endlichen Bebarrlichkeit im 
Gurten fagt Gott bey dem Jeremias 32, 40. Ich 
will ibnen meine Surcht ins Serz geben, daß fie 
nicht von mir abweihen. Lind was heißt das ans 
“ders, fpricht der heil, Auguftinusde Dono perfev. 
6, 2. h. 2. als meine Zurdyt , Die ich ihnen ins Her 

eben werde, fol fo befyaffen, fo wuͤrkſam feyn, da 

emit behartlich anhangen, Gott giebt alfo dieſe Be- 

arrlichPeit; darum bittet Chriftus felbft für feine 
Apoftel Job. 17, ır. Heiliger Vater! erbalre fie in 
deinem Namen, die du mir gegeben baft. Jar 
tag it das ganze Vater unfer, mie es der heil. Aus 


guftinus bemerfet, und flüctweis zeiget, ebend. C. 


2.6. mas find Die Gebote der Heiligen und der Kirche, 
als ein immermährendes Flehen um diefe Gnade der 
Bebarrlichkeit? — de es nicht Gottes fpotten 
beißen, wenn wir etwas begebren wollten, das ſchon, 
ohne daß er es neuerdings giebt, in unferer Macht ift? 
 ebend. e. 2. N. 3. Allein fo lange der Menfch lebt, 

ift er auch nicht ſicher, ob er diefe Gnade empfangen 
habe. Denn jällt er nöd vor dem Tode in eine Suͤn · 
de, fo bat er gewiß die endliche Behatrlichfeit nicht er» 
langt, ebend. c. r.n. 1. Danun aber Gott unſerm 
geben nach feier Wiufüht das Ziel aueftedt, fo giebt 
er ung eben dadurch die Gnade der endlichen Beharts 
lichkeit, wenn er dem Leben, bevdt Mir in die Suͤn⸗ 
de fallen, ein Ende macht, ebend. e. 17. hi 47. Bey 
Kindern, die bor der Vernunft und nach der Taufe 


fterben, iſt es ger" fagt der heil. Chprianus 
e 


L. de Mortalitate, daß fie Ktaft einer beſondern Gna · 
de den Biefahren des fhlüpfrigen Alters entzogen met, 
den. Eben fo eilet Gott, manche noch unbefleckte 

ſugendliche Unſchuld, die ihm gefänt, aus der Mitte 
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der Verſuchungen heraiszuftihren, er raubet fie gleich. 
fan, damit die Bosheit nicht ihren Verſtand berder, 
be, und ihr Gemüth nicht durch ſchadliche Meike be, 
trogen werde Weish. 4, 10-14. Eine nicht min. 
der ſchaͤtzbare Wohithat‘jeiher Vorſicht it €, ivenn 
ein ganz tinvorgefehener gäblinger Tod einen Ettuach- 
fenen, eben da ser Im’ Gnadenſtande iſt, hbertafher: 
der Froͤmmſte aber, der feine Jahre hiniebet, wie bier 
le Sefabre bat er zu-Überwinden, damit er in-der 
erlangten Rechtfertigung bis auf den letzten Wugen, 
blick beharre Darum befieblt der 34 Laͤleſti. 
hu si. Epiſt. ad Gall. Epife. c. 6. in Append. ad 
T. X Op. S. Aug. p. 89.) nad) der Voͤrſchtift feines 
MVorfahters, Des Sabfies Inndcenttus J. zu glau- 
ben und zu lehren, ,, Daß niemand auch aus den Wie. 
dergeböhrnen tauglich fen, die Nachſtellungen des Teu: 
fels und die Begiet ichkert des Fleiſches zu überwinden, 
wenn er nicht Fraft der täglichen Gnadenhülfe Gottes 
die Beharrlichkeit eines guten Wandels erlangt ,, 
Nämlich wir werden; fagt derheil. Petrus ı Ep, 
17 5. von der göttliben Kraft durch den Glaus 
ben zur Seligfeit bewabrer; und wie der heilige 
Paulus zeigt, Philipp, t, 6. muf das der Grund 
unferer Hofnung feyn, daß der, welder in uns das 
Gute angefangen bat, es aud bis an den Tag 
unfers Seren Jefu Chriſti vollführen werde. 

Zu wimſchen wäre ee, Daß die Betrachtung dieſer 
Blaubenswabhrheiten in einem jeden eine tieie Etkennt. 
niß winkte, und ibn die tmläugbare Notbivendigfeit 
der Gnade zu atten heilbringenden Werfen bis auf den 
ädıten Grund der chriſtlichen Demuth zurüdfübrte, 
auf welchem die ganze Zuverſicht unferer Höfnung be. 
rubet, Hiezu wird Das dienlichſte ſeyn, das Send, 
ſchreiben des heil. Paulus an die Römer, wel» 
ches faſt ganz in Diefer Ablicht verfarer iſt, auimerf, 
fam zu fefen. Der gefete Plan der Eſichtlopadie er» 
laubt eg nit, eine vollftändige Auslegung einzurüs 
den; doch follen wenige Unmerfungen genug chn, 
die den wahren Sinn diefes hoͤchſtwichtigen Bricfes 
aufllaren. Der Zweck des Apoſtels iſt, 1, den ſchaͤbli. 
hen Stolz; gemiffer Neulinge des Chriſtenthums eben 
durch den Beweis von der Notwendigkeit der Binade 
Jeſu Shrifti zu brechen. — Einige Derfelben waren 
getaufte Juden, die Des mofaifhen Gefekes und ber 
Ihren Vätern gegebenen Verheiſungen Gottes halber 
aufgeblafen , ich als ein grheiltates Volk und bie 
Gnade des Berufs zur Erkenntniß des Meſſſas, als 
ein ihnen vor alten andern zuſtändiges Recht beträch⸗ 
ten; und Daher Die aus dem Heidenthum Beföhrten 
als ein von dem abttlichen Bunde entäuffertes, an der 


" Hofnung der Verbeilung feinen Theil babendes, ins 


reines und gottloſes Geſchlecht (Eoheſ 2,12) ver 
üchteten. Auf der andern Seite bingegen brüfieten 
fi) Die befshrten Heiden mit. der Weisheit und Tugend 
ihrer Pbilofopben; und weil fie die Juden ale ein 
beuchletiches , fafterhaftes, adttesmörderifihes und ber, 
worfenes Wolf anfahen, ſich des Gnadentufs fo viel 
Würdiger ſchaͤtztten. Beyde Theile rühmten demnad) 
ſich felbft, Reiner aber in Bott. Derdhalben fegt ih» 
nen der Apoſtel den Satz entgegen, daß dieſe ganze 
Ruhmwüuͤrdigkeit einer Parthey ſowohl als der andern 
eitel und gtundlos fey. Cap. 3,27. Das ift die Fol. 
ge, die er dus den borausgefehten Beweiſen siebt ; 
denn er fängt 2) ben den Heiden und ihren Philofos 
ben an, und zeigt Cap. t. „daß fie den obihon ers 
annten Gott nicht als Bott geehret, fondern.ber &i» 
telfeit ihrer Gedanken gefrohnet, und bep aller Kubms 
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fußt der dermeynten Weisheit hoͤchſt thöricht gehans 
elt , den ſchandbolleſten Leidenfhaften nachgehangen; 
und fi mit den unnatürlichften Laftern befledet ba» 
ben. &rkommt fodann auf Die Juden, und bewei; 
* Cap. 2.. daß fie 3) von eben dem Geſetze, mit 
em fie pralten, ihrer zahlloſen Uebertretungen und 
Sünden halber verdammt werden.,, Hiemit, folgert 
er Cap. 3. ift es erwiefen, 4) daß alle, fowobl 
Juden als Griechen (Heiden) der Sünde unter- 
worfen ſeyen, wie denn gefhrieben ftebt Pf. 13, 
1. Yliemand ift gerecht, auch nicht ein einziger. 
D.9 10. Weil demnad) alle Menſchen gelündi- 
get haben, und der glorwürdigen Gnade Got. 
tea bedürfen, fo werden fie auch insgefamt obne 
Derdienftegerechtfertiget aus feiner Gnade durd) 
die Erlöfung, die durch Jeſum Chriſtum gefhe- 
—* ift; v. 23. 24. wo bleibt alſo der Ruhm? er 
ft getilget. v. 27. Da nun aber Bott nicht bios der 
Juden, fondern aud der Heiden Gott ifl. v. 29. 
fo läßt er auch 5) beyden Theilen Die Rechtfertigung, 
mittelft des Glaubens an Jeſum, barmberziglidy ans 
gedeihen; denn gleichwie durch eines und des er» 
ften Menſchen Ungeborfam, in dem wir alle ge- 
fündiger haben, die Sünde famt der Derdamm» 
niß in die Welt gefommen ift, fo ergießt fib 
aud die Kraft der Erloͤſung Jefu Tbrifti zur 
Rechtfertigung über alle, die der Derdienfte ſei— 
nes Geborfams tbeilbaftig werden. Das ift der 
Innhalt des 4. und sten Tapitele, und der ®rund 
jener Religionspflächten , die der Apoftel im 6. Cap. 
aus den — Wahrheiten ableitet, und alten 
Shriften forgfäftiaft einfhärfet. Dies thut er aud) im 
7.Cap. In dem 8. Cap. aber wendet er die Rede 
6) „auf die Früchte jener Rechtfertigung, d.i. auf 
die wunderbaren Wege, die Bott feinen Auserwaͤhl⸗ 
ten auszeichnet, damit ihnen ale Dinge zum Beflen 
dienen, und fie nichts von der Liebe Gottes fcheide, 
v. 28-39. bis fie feines ewigen Reichs theilbaftig, 
und aud ihr —— Leib mit Jeſu Chriſto zum 
glorreichen Leben auferwecket werde. „ v. ıı. Doch 
er vergißt dabey niemals feinen Zweck; er beflätiget 
mit neuen Bemweifen , daß alles diefes und ſowohl der 
Ruf zum Glauben, als die Vorermählung und Bes 
flimmung jur ewigen Glüdfeligkeit durchaus das Werf 
einer freygebigen und unverdienten göttlichen Barm⸗ 
perii feit fen. Darum 7) widerlegt er Cap. 9. auch 
ie Einwuͤrfe, die man wider dieſe Lehre madyen fonn» 
te; 5.2. er fagt v.6—14. daß, wenn ſchon dermal 
wenige aus den Juden erwählet find, Bott feiner 
Derheißungen halber keiner Untreue fönne beſchuldigt 
werden; meil nicht alle, die dem Geblüte und Fleis 
fe nady Abra hams Söhne find, auch Kinder der 
Merheißungen find, bey der es feinesmegs auf Die 
Werke, fondern anf Gottes Gnadenruf ankommt. 
Er fährt fort zu zeigen, v. 1s—ı$. daß man Gott 
bey feiner Gnadenwabl feiner Partheplichfeit und 
Ungerechtigkeit beichuldigen dürfe, weil, wo alle Suͤn⸗ 
der und unter der Verdammung find, es in Gottes 
Wiſllkuͤhr fteht, weſſen er ſich erbarmen, und mit wem 
er gnaͤdig verfahren wolle, fo, daß es nicht auf des 
Menſchen Willen und Beftreben , fondern auf feine 
bloße Erbarmnıf anfommt, an die fein — 
eine rechtmaͤßige Forderung haben fann. Und 
niemand aus uns fhuldlos ift, folgert Paulus mei» 
ter, v. 19-23. daß Menfchen , die von der Gnaden⸗ 
wahl ausgeihloffen find, Feine größere Urfache über 
Gottes Biigkeit zu klagen Überbliebe, als folgen 
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Geſchirren, welche der Toͤpfer aus dem naͤmlichen 
Thone theils zur Ehre, theils zur Unehre nach feinen 
freyeften Belieben bildet, befonders da Gott audy jene 
Gefäfle, Die nur Zorn und Untergang verdienen, mit 
gröfter Langmuth erträgt, und fogar die Weberbleib, 
fel aus dem unglaubigen (Lap. 10, 19. 21.) und hals⸗ 
ftareigen Yudenvolfe freplid nur aus Gnaden und 
nicht der Werke halber (fonft wäre die Gnade feine 
Gnade mehr) das Heil erhalten haben, Lap. 11, 56. 
und weil endlich, nachdem die Fülle der Heiden in 
den Schafſtall Ehriſti wird eingegangen feyn, auch 
Sfrael wird felig werden v.25. 26. Endlich g) ſchließt 
der Upoftel dieſe ganze Lehre, fo wie er fie angefan, 
gen hatte, mit dem, daß Bott eine allgemeine Gefan⸗ 
genfhaft m. Menſchengeſchlechts in dem Unglau» 
ben und in der Suͤnde zugelaſſen habe, Damit er ih 
aller erbarme; und meil unfer ganzes Heil von feiner 
bloßen und unverdienten Erbarmniß abhängt, fo fol» 
get nothwendig, Daß man in Betracht der Heilsords 
nung die unbegreifliche &erichte und Wege Gottes 
nid;t vermwegen erforfhen, fondern demüthig anbeten 
müjfe; denn mer hat Gott zuerft mas gegeben, das 
ihm folle oder könnte .vergolten werden? Bon ihm 
alfo, und durch ihn, und in ihm find afte Dinge: 
hiemit gebühret ihm allein alte Ehre und alter Ruhm 
in Emigfeit, Amen. V. 322—36. Wie könnte e6 
bündiger und ausführlicher ermwicien werden, Das mir 
jur Erlangung unfers Heils nichts, gar nichts vermd» 
gen, fondern alles von Gottes unverdienter Barmher⸗ 
jigfeut erbitten und erwarten müflen ? 

Aus diefem Zufammenbang fieht jeder Unbefange⸗ 
ne, daß im 9. Cap. keineswegs von blos zeitlichen 
Wohlthaten und politifhen Vorzügen des Judenvolks 
die Rede fen. Freylich brüfteten ſich die Juden mit 
diefen Wohithaten und Vorzuͤgen, die ihren Vätern 
waren erwieſen worden: aber fie folaerten Daraus, 
daß ihnen audy der Ruf zum neuen Glaubensbunde 
des Meffias vorzüglidy gebühre; und das ijt, mas 
rag tiderlegt. Wäre nur von dem die Rede, daß 

ott als Oberherr die zeitlichen Wohlthaten nach fei« 
nen frepeften Willen gebe, oder nehme; nicht aber, 
warum er die geiftlichen nad) feinem Wohlgefallen 
austheile, die Juden gröftentheils in ihrer gegenmwärs 
tigen Blindheit laffe, und daflır die Heiden zum Glau⸗ 
ben und zur Seligfeit berufe: mas hätte Der Apoſtel 
nöthig gebabt, ſich megen diefes Unterſchiedes Cap. 
I, 3 36. auf die Tiefe der unbegreiflihen und 
unerforſchlichen Urtbeile Gottes zu berufen? War» 

t er nicht ſchlechthin gefagt: „Itrdiſche Vorzüge 
eyen fein ſicheres Zeichen der götilichen Gunft; die 
geiftlihen Wohlthaten aber gebe Gott niemals an» 
dert, als nad) dem freyen Betragen des Menfchen : 
biemit hafte es nur an der Hartfinnigfeit der Juden, 
daß ihrer fo wenige ſich Durcy den Glauben eine gleis 
he Seligfeit mit der Fülle der Heiden verſchaffen ?yr 

Uebrigens müjfen wir uns befleiſſen, eben des 
Sinnes zu fepn, deffen Chriſtus Jefus war, der 
ob er fon in göttliher Geftalt war, es nicht 
für einen Raub bielre, Gott gleich zu fepn, d. i. 
es nicht den Verdienſten feiner Menfchheit zufchrieb, 
oder e8 für eine aus eigenen fröften erworbene Beu⸗ 
te anſah, daß fie zur Perfönlipleit des ewigen Wors 
tes war aufgenommen worden: fondern ſich felb 
erniedriget und gedemütbiget, Das beißt, Diele 
ganze Bereinigung feiner Menſchheit mit der Gottheit 
famt allen ihren Vorzligen als eine frepgebige Gnade 
Sottes erlannt und gepriefen hat: Pbilipp. 2, 57. 

m 
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Um wie biel weniger haben wit Urſache, auf dasieni. 
ge ſtolz zu ſeyn, was wir nicht nur freygebig und 
unverdient, ſondern unwürdig, ja ſtrafwuürdig, blos 
aus unendlicher Erbarmniß des Allguͤtigen empfangen 
haben? Wie viel mehr alſo in Ruͤckſicht auf die uͤber⸗ 
natürlichen Gnaden in der Heilsordnung ? Woher ha» 
ben mir demnach einen Grund, uns derfelben gu rübs 
men, oder auf fie ſtolz zu ſeyn, als hätten mir fie 
nicht empfangen? ft es nicht ſchon dieſe Undankbar⸗ 
keit, dieſer Hochmuth, diefer Misbrauch der Gnade, 
der uns aller fernern Erbarmniffen Gottes eben fo 
unmiürdig als unfähig macht, da wir fie naͤmlich vers 
geblich empfangen, da mir fie nicht zu feiner Ubficht, 
nicht zu feiner Ehre, fondern vielmehr zu feiner Bes 
feidigung und Beſchimpfung brauchen ? Nocd mehr, 
diefer heimliche Stolj machet, daß wir die immerwaͤh⸗ 
rende Nothwendigkeit der Gnade vergeffen, biemit 


um felbige unabläßlich zu bitten (ein ausdrücklicher — 


Befehl Ehrifti, Luc. 19, 1.) verfäumen, und folge 
lich auch diefen Zufiuß der göttlichen Hülfsquelle ver, 
fiegen laffen, Was fönnen wir aber in der Heilsord» 
nung ohne feine Gnade? und was nüken ung alle 
natürlihen Gaben und Vorzüge im diefem zeitlichen 
Leben, und vor den Augen der Menſchen, wenn, ine 
dem wir uns feibft durch den Stolz die Brunnen der 
übernatürlihen Hülfsmittel verftopfen , wir vor Bot» 
tes Augen ein Öreuel, und für die Ewigkeit von der 
Zahl der Ausermählten ausgefchloffen bleiben? Eine 
tiefe Erfenntnifi demnach von der Nothmendigfeit der 
.“ &nade ift zugleich der Grund der wahren chriftlidhen 
Demuth, und fraft der Demuth der beftändige Ans 
trieb zum Gebet, nnd fraft eines demüthigen Gebels 
Die ficherfie Borbereitung, die Gnadenhülfe Gottes 
fo viel reichlicher zu erhalten; auf diefeaber fann und 
muß fich unſere ganze Hofnung ſtuͤtzen. 

Gleichwie der Stolz die Pelagianer verleitete, die 
Nothwendigkeit der Gnade zu läugnen ; fo verfielen 
manche aus den Vertheidigern der Glaubenslehre, da 
fie ihrem Eigendünfel alzufrep folgten, auf einen 


f&hnurgerade entgegengeſetzten Itrthum, und erhuben 
Die Nothwendigkeit, Würfung und Kraft der göttli» 


chen Gnadenhülfe bis zum Nachtheil der menſchlichen 
Freyheit. 
ar zweckwidrig ſeyn, eine fo oft aufgewäaͤrmte Ge—⸗ 
chichte dieſes Irrthums anzuführen; indem dieſelbe 
auch unter drn Gelehrten noch fange nicht ins Reine 
gebracht ift, fondern immer anhaltenden Miderfprür 
chen unterworfen bleibt. So viel ift gewiß, daß ei» 
nige auch in den fegtern Zeiten geglaubet haben, die 


Keitung und Rraftder Gnade bindere zwar nicht, 


daß der Menſch ungezwungen und gutwillig das 
Bute mürfe: aber er muͤſſe Dazu durch die Gnaden⸗ 
triebe fo unnermeidlich beftimmt merden, daß er es 
nicht nur unfehlbar thut z fondern es ſchlechthin weder 
anderft tbun, noch unterlaflen fann, und daß hiemit 
fein freyer Wille blos innerhalb der Graͤnzen der nas 
‚ türficyen Kräfte wuͤrkſam, übrigens aber blos fähig 
fen , zu fündigen. Das mar hauptfächlich die Lehre 
des D. Luthers und feiner erften Anhänger, ob ſich 
ſchon diefe letztern gleich anfärglidy zu einer halbpela» 
gianiſchen Milderung berabaeftimmet haben, Ders 
mal aber geben fie weiter, mie ſchon oben gefagt wor⸗ 
worden. Undere ſchweiften bis dahin aus, daß fie 
vorgaben, Gott babe nicht nur von Ewigkeit ber, und 
. aus feenefter Willkuͤhr einige zur ewigen Seligfeit, 
andere zum ewigen Verderben beftimmet; fondern fo 


. gar für den Etandpunft der würklihen Vollziehung 


Aligem. Real» Wörterb, XII. Th. 


‚freye Wille ſey 


Es wüuͤrde hier viel zu mweitläuftig , und fo» ' 
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eines oder des andern Rathſchluſſes Feine Hinſicht auf 
das freye Betragen diefer Sefhöpfe genommen, for 
daß demnach bepde Partheyen, fie mögen maden, 
was fie wollen, doch amt Ende zu Dem einer jeden 
am Ende feftgefegten Ziel geführet werden. Das beißt 
nun wuͤrklich die ganze menſchliche Frepheit und Mo⸗ 
ralität vernichten. Kalf it es aber und laͤngſt wir 
derlegt, daß der Heilige Auguſtinus diefen ſchreck ⸗ 
fihen Irtthum jemals fol gelehret haben, ©. den ca» 
thol. Art. Srepbeit des Willens. In den neuern 
Zeiten hingegen haben denfelben Wirief, Hußund 
Calvinus angenommen, und die dortrechtiſche 
Synode hat ihn tanonifiret, doc hat fidy der gröfte 
Theil von den Anhängern des Calvinus von dem» 
felben, mie es ſcheint, abgemendet. 

Die von Bott geoffenbarte, und von der Kirche zu 
glauben andefohlene Lehre fordert, mie ſchon gefagt 
worden, Daß mir eines Theils Die Nothmendigfeit der 
twirffamen göttlihen Snadenhülfe befennen: allein fie 
verwirft zugleich und andern Theils, wie bald folgen 
wird, den Sertbum derjenigen, welche vorgeben, Der 

raft der Erbfünde, wo nicht getilget , 
doc fo meit erlfchen, daß er in der Heilsordnung 
auch mit der Gnade nicht mehr zu würken vermöge; 
fondern von Gott auf eine unabänderliche und unver. 
meidliche Art zum Guten müffe beftimmet und getrie- 
ben werden. Unterdeſſen, fo deutlich die heil, Schrift ° 
diefe beyden Wahrheiten Iehret: fo wenig hat es Goft, 
wie im vielen andern Religionsgeheimniſſen beliebet, 
die Werfe zu offenbaren , mit der feine kraftvolle Sna-» 
de in uns ohne Nachtheil der natürlichen menſchlichen 
Srenbeit mürfet. Ja es hat befonders dieſes Geheim⸗ 
niß folde Tiefen, und es ift fo ſchwer, Die Frage über 
die Vereinbarung jener zwo Sachen in ein helles Licht 
zu fesen, daß ſich ſchon der heilige Yuguftinus be» 
klagt hat; L. de Grat. Chr, £. 47. n. 52. „es fcheingy 
man fäugne Die Nothwendigkeit der göttlichen Binader 
fo bald man die menfchliche Frenbeit vertheidigetz wie 
es hingegen das Anſehen gewinnt, als wollte man 
bey vertheidigter Nothwendigkeit der Gnade den freyen 
Mitten aufheben. „ Und doc wagten ſich die Schuls 
theologen Daran, Diefe Untiefen zu ergründen. Cinis 

e glaubten, eine eben fo leichte, als faßlidhe Art er» 
unden ju haben, die Notbroendigfeit und Kraft der 
göttlichen, Snadenhülfe mit der menſchlichen Freyheit 
auszugleichen: allein welche färmen, melde Unruben 


- und Erbitterungen bat diefe neue Lehre mitten in dem 


Schooſe der tatholiſchen Kirche erwecket! fie ſchien den 
übrigen nicht nur verdädhtig, fondern auch Flır die 
Meinigfeit der Religion gefährlich zu fern. Man be⸗ 
firitt fie alfo mit eben fo großem Ungeſtimm, als 
man fie bigig vertbeidigte. Man theilte ſich über das 
benderfeits in Seften und Faltionen, die aber eben 
fo wenig mit einander vollkommen einverftanden wa⸗ 
ren; fondern jede befondere Pieblingsmennungen der» 
fochte, und den Streit, den fie nad) ihrem &igendün» 
fel wollte ausgemacht miffen, noch eher verwickelte. 
Man forderte fogar den apoſtoliſchen Stuhl und die 
Kirche aufz und nach den tieffinniaften und muͤhſam⸗ 
ften Unterfuchungen ließ es doch Bott zu feiner Feyerlis 
hen Entſcheidung kommen. S. den Art. Congrega⸗ 
tio de Auxiliis. Endlich mußte man gewiße gan 

ausfchreifende Saͤtze verdammen, und gebieten, da 

die Übrigen Parthehen einander mit chriſtlicher Liebe 
in #rieden ertragen ſollen. Allein s Fetten 
gefchren erhitzter Etreiter ift bis jetzt nicht gänzlich 
derhatlet, deren einige ihre Gegner, die es mit der 


Rerr 
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elindern Parthey halten, noch immer als halbe Pe» 
agianer verfchreyeri; fo wie hingegen Diefe jeden Vers 
fechter der firengen Lehre, als einen Calviniften, oder 
vielmehr nad) der neuern Mode für einen Janfeniften, 
obſchon wider ale feine Befinnungen, fo gerne ange» 
ben möchten, &. den Urt. Dogmatica farta. Wie 
weit miırde id) von dem bier geſetzten Zwecke abwei⸗ 
hen, menn ich meine Yefer in den Irrgarten folder 
Streitigkeiten hinein führen wollte, Die man ohne 
meitläuftige Erflärungen und angeſtrengtes Nachdenken 
nicht einmal faſſen fann,. und von denen doch eine 
Parthey am Ende befennen muß, daß fein eatholiſcher 
Ehrift fyuldig ſey, einer oder der andern Mepnung , 
als einer Slaubenslehre beygupflichten. Man wird es 
alfo hier nicht verübeln, wenn man blos bey der allges 
meinen Lehre der Kirche verbieibet, und Diefe, jo weit 
es nothwendig ift, von den Schul» und Privatmey⸗ 
nungen genau unterfcheidet. Wer mehr zu wiſſen 
verlangt, fann nadıfeben ben dem Natal. Aleran, 
der Sec. XIII. X XVI Boffuet Hifloire 
de Variations, L. 1II. € VIII. T. 2. Leß prafti» 
e Doamatıf, A. 2. $. 84. w.a.m. 

m. 5 der Blaubenslehre der hinlänglichen Gna⸗ 
de. Dirfe ift (don längft von der Kırche in der zwey⸗ 
ten Kirchenverſammlung ju Orange Can. 25. in fo 
weit entfcyieden, „daß alle, die getauft find, mittelft 
der Hlilfe und Mitwurkung Ehrifti ales, mas jur Er» 
langung des ewigen Heils gehöret, wenn fie nur ges 
treulich wollen und mitarbeiten, leiften fonnen und 
mürfen.,, Daber bat aud die Kirchenverſammlung 
von Trient {Sef. 6. de jufif. can. 18.) wider jene 
den Bannfluch ausgeſprochen, welche behaupten, „daß 


fogar dem gerechtfertigten und ſchon unter der heilie 


enden Gnade befteliten Menſchen unmöglich ſey, die 
Gebote Gottes zu halten. „„, Unmittelbar zuvor (Can, 
17.) wird gefagt: „Wenn jemand behauptet, Die 
Bnade der Rechtfertigung werde nur denen zu Theil, 
Die zum emigen Leben vorerwählet find, alle übrige 
ingegen, die berufen mwerden, erlangen zwar den 
pur aber nicht die Gnade, weil fie durd Gottes 
Macht zum Böfen vorbeftimmet find, der ſey vers 
fluht. ,, Hieraus folget, daß die Gerechtfertigten 
und dıberhaupt die in Chrifto Getauften, ohne Un, 
terfchied, ob fie audy bis an das Ende beharren mer» 
den, oder nicht, wenn fie nur ernftlid wollen, und 
ſich beftreben, eine wahrhaft hinlaͤngliche und genug» 
fame Gnade erlangen, ihr Heil zu würfen. Sıe 
alle find dazu, fraft des göttlichen Gefeges, verbuns 
den; wenn fienun auch diefe Pflicht Pr erfüllen, ei⸗ 
nen etnſtlichen Willen zeigen, wenn fie fidy dahin bes 
fireben, fo haben fie ſchon wuͤrklich einen guten Un» 
Be damit gemacht. Iſt es demnach eine Glaubens⸗ 
ehre, Daß die Gnade eben fowohl den Gerechten, 
als den fi) Befehrenden, und nicht nur zum Anfan⸗ 
€, fondern aud) zum Fortgange und Ende eines jes 
den beilfamen Wertes nothwendig ſey, wie ſchon oben 
Hefagt worden; fo folgt augenſcheinlich (und noch uns 
läugbarer, wenn fie fhon find gerechtfertiget worden) 
da ihmen Gott feine Gnade bereits und wirklich ge- 
geben babe. Wenn fie alfo ferner mit derfelben ernfts 
Ich und getreulich wuͤrken wollen ; fo fann er ihnen 
auch für die Zufunft eine wahrhaft hinlängliche Hülfe 
nicht verfagen ; oder man müßte einen Bott ohne Bü. 
te und Weisheit annehmen, d. i. gar feinen Gott glau» 
ben; man müßte ſich Denfelben als einen Tyrannen 
dorftellen, der feine Gefchöpfe zu mas Unmöglichem 
verpflichtet, um fie defto gewißer ftrafen zu koͤnnen. 
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Allein, Bott ift getreu, fagt der Mpoftel, t Corintb 
10, 10, und wird euch nicht über euer Dermös 
gen verfuchen laffen; fondern mit der Derfu- 
dung ein Ausfommen maden, damit ihre ers 
tragen Fönner, Billig hat demnach die Kirche jenen 
allgemeinen Grundfan des heil, Auguſtinus (de 
Nat. & Grat C. 43. n. 50, Conc. Trident. fell. 6. 
de Fuftiif. Cap. 11.) angenommen: „Bott benebit 
nichis unmöglicdhes; fondern feine &ebote ermahnen 
uns, das zu tbun, was wir fönnen , und um dag ju 
bitten, mas mir nicht fünnen ; das heißt, feine genug» 
fame Gnade giebt ung allezeit Das Vermögen, um ti» 
ne ftärfere und fräftigere zu bitten. Eben fo billig 
bat die Kirche auch jenen Lehrfag des heil. V ugs 
ftinus (Com. Trid, l.c. ex S. Auguſt. de Nat, & 
Grat. c.26. n. 29.) beftatiget: „daß Gott befonderg 
jene, die er einmal durdy feine Gnade gerechtfertiget 
bat, nicht verlaffe, wenn er nicht von ihnen juvor 
verlaſſen wird. ,; Und der Pabſt Innocentiusk, 
bat nicht minder bidig folgenden Sa gebrandmar, 
fet: „Einige Gebote Gottes find audy gerechten Men. 
fen, wenn fie fon mollen und ſich befireben, in 
Rüdficht der Kräfte, die fie würklich haben, unmög« 
lid), und es mangelt ihnen zugltich die &nade, kraft 
* fe rieuo würden,,„, WConſtitut. in Eminenti. 

rop. 4. 

Fun warum reden die angeführten Glaubensent⸗ 
ſcheidungen, wo es auf die genugfame Gnade ans 
fommt, nur von Betauften und Geredhrfertigten, 
Die ernftlich wollen und ſich befireben, ihr Heil zu mir, 
fen? So werden vielleicht nicht ohne Mistrauen man. 
che fragen, befonders wenn fie mehreres von Schul. 
nepnungen und Berfagung aller ®naden gehört haben. 
Es liegt nicht wenig daran, bier eine beruhigende 
Antwort zu geben. Ich fage alfo, es ſey darum ges 
ſchehen, weil das die Umftände und der berrfdyende 
Irrthum fo erforderten, Die balben Pelagianer 
warfen ſchon einft den Catholiſchen vor, aus ihrer 
Glaubenslehre folgte, Gott babe einige, wenn fie 
auch gerne fromm tcben wollten, hiemit fogar die 
Glaubigen und Gerehtfertigten, fraft feiner U, 
macht , zum Bofen vorbeftimmt. Darum erflärte 
die Synode zu Orange in der oben angeführten Stel» 
le und in den unmittelbar angeführten: „daß aber 


‘ einige durch die Macht Gottes zum Böfen beftimmet 


fepn ſollen, find wir zu glauben fo weit entfernt, daß 
wir vielmehr, wenn es einige geben follte, die ein fo 
großes Uebel glaubten, mider Diefelben Den Bannfludy 
mit allem Abſcheu ausfprechen. „, NWlein das Falfche 
eines den Catholiſchen bödyft unbillig gemadıten Vor⸗ 
mwurfs noch bandgreiflliher zu maden, ſchicken die 
Bäter ihr Slaubensbefenntniß voraus: „Wir glaus 
ben, fagen fie, gemäß dem catholiſchen Glauben, daf 
nad Empfangung der Gnaden durd die Taufe alle 
Täuflinge vermittelt der Hülfe und Mitwürkung Chris 
ſti, u. fi m. mie oben. Da nun Calpinus jenen 
ſchrecklichen Say wirklich in fein Neuerungsfuften 
aufnahm, hat ihn die Kirdyenverfammlung zu Trient 
abermal, und faft mit den namlidhen Morten vers 
dammet. Indem aber D. Lutber jugleich vorgab, 
der freye Wille des Menſchen fen durch Die Erbfünde 
jum moraliſchen Guten fhlechterdings unfähig ge 
worden, fo daß er nichts als ſundigen, und auch Die 
leichteiten göttlichen Gebote nicht halten fönnte, wenn 
ibn nicht die Gnade vermittelft des rechtfertigenden 
Glaubens und zwar unvermeidlich Dazu beftimmte, 
oder vielmehr machte, daß dem Menſchen die Süns 
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den, die er auch durch die guten Werke begeht, von 
®ott nicht gunerechnet werden: (man ſehe feine rn 
bey dem Natal. Ale xander Hif. Saec. XP. 
XVIL «2, a. 10. $. 2.) fo müßte auch dırfer Irr⸗ 
thum, der fogar in Betracht der Gerechtfertigten 
eine gänzliche Unmöglichkeit, die Gebote Gottes zu 
halten, behauptete, verdammt werden. Endlich jeir 
gen es ja die eigenen Worte des von dem Pabft Sn» 
nöcentius X. gebrandmarften Satzes, daß aud 
hier von den Gerechten die Rede ſey. Es pflegt 
aber die Kirche, wie es die ganze Religionsgefdichte 
iget, in Glaubensſachen nur fo viel zu entſcheiden, 
6 von Irrlehren in Anſpruch genommen wird, Hiemit 
wäre es eine fehr fehlerhafte Folgerung, wenn man 
ſchlieſſen wollte: die Glaubensentſcheidungen der Kir» 
che, in Betradyt der genugfamen Gnade, reden nur 
von den Getauften und Gerechtfertigten ; fo giebt alfo 
Gott diefen allein jene hinlaͤngliche Gnadenhuͤlfe zur 
Erreichung des ewigen Heils. Die Kirdye hat es wi» 
der die erg rertbümer als eine Slaubenss 
wahrheit erfläret, Daß Bott dieſe Gnade den Getauf⸗ 
ten und Gerechtfertigten, wenn fie ernſtlich wollen 
und ſich beftreben, nicht verfage : allein fie hat es dar. 
um den andern Menfchen nicht abgeſprochen fondern 
weil von diefen die Frage nicht war, bat fie wegen 
Diefen gar nichts erfläret. Sie hat es, dem berges 
brachten Gebrauche nach, den Theologen überlaffen, 
Davon jenes, was fie dem Worte Gottes gemäß fin» 
den, friedfam zu lehren. Nur Dies folk man beobs 
achten, daß man die Ausfprüche Der ganzen Kirche 
und ihre Glaubenslehren niemals vermwechsle mit den 
Schulmepnungen, die auch hier nody gettennt find. 
Aue berufen fi zwar auf den heil. Yuguftinus: 
nichts defto weniger iſt fein ſchon oben angeführter 
allgemeiner Ausſpruch „daß Gott nichts unmögli» 
ches befeble ; fondern daß uns feine Gebote ermahnen, 
das zu tbun, was mir fönnen, und um das zu bit» 
ten, was mir nicht fonnen.„ Daß diefes bey dieſem 
heil. Vater ein allgemeiner und nicht blos auf Die 
Getaufren und Gerechtfertigten eingefhränfter®runds 
fap ſey, kann fich ein jeder überzeugen, der die Stelle im 
: Bufammenbange liest, und mit dem Vor, und Nach- 
‚denken, befonders aber mit einer andern Gtele 
(Serm. ıyı. de Tempore) vergleicht. Nichts deſto⸗ 
weniger haben mir Doc) zweyerley Meynungen: Diejes 
nigen, welche der ſtrengern Kebre beypflichten, hal⸗ 
ten dafür, daß Goit den Rindern, Die vor der Tau» 
fe fterben, den LUinglaubigen, die niemals etwas 
bdon dem Evangeltum hören, und unter den Glaubi» 
en manchen Sündern, die durch ihre Bosbeit end» 
ich bis zum verkehrten Sinne der geiftlichen Blind» 
heit und Erhärtung des Herzens kommen, die genug» 
fame Gnade entziehe, Allein man muß die Ausnah⸗ 
men wohl verfteben: und war 1) find dergleichen 
Kinder von Natur aus Feiner ſolchen Gnade fähig, 
mit deren Erleuchtung und Trieben fie felbft wuͤrken 
fouten. Da man nun alſo aus der heil. Schrift und 
Uebergabe Fein anderes von Gott verdrdnetes Heilss 
mittel weiß, als die Taufe; fo ift auch Diefes die eins 
zige Gnade, durch melde fie koͤnnen felig werden. 
Was aber den fünftigen Etand diefer Kinder betrift, 
f. den Urt. Rinder, die obne Taufe fterben. In 
Betreff der Unglaubigen find die ftrengern Theoſo⸗ 
en, tmwenigfiens Die meiften aus ihnen mit der Lehre 
5 heil. Tho mas (D. XIV. de Verit. a. ı1. adg. 
verglichen mit Left. 3. in Cap. X. ad Rom.) tin. 
verftanden, daß jeder Menſch, ſollte er auch in wuͤſte 
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find davon abaemichen, 
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Mälder hingeworfen, blos unter dem Vieh ***— 
ſeyn, doch bey dem Un er der Bernunft einen gött« 
lien Gnadentrieb fühle, fi nad) Leitung dieſer Ber 
nunft ju dem bödflen Wefen zu wenden, und die 

flicht des Geſetzes, fo gut er es erfennet, durch Wuͤr⸗ 
ung des Guten und Vermeidung des Böfen zu er 
füllen. „Würft er nur, fagt diefer heil. Lehrer, mit 
diefer Gnade; ſo wird ihm Gott jenes, was zur Er» 


reichung des ewigen Heils nothwendig zu glauben iſt, 


entweder durch innerliche Eingebung unmittelbar ofs 
fenbaren; oder feine Vorſehung wird ihm Gelegen⸗ 
beit machen, Blaubensprediger zu hören. ,, SHiemit 
fehlt dieſer Battung der erwachſenen Unglaubigen die 
bintänglihe Gnade auch in Diefem firengern Sy⸗ 
ftem nicht. Uebrigens ziebt zwar die firafbare Ber, 
nachlaͤßigung jener erften Pflicht und Gnade incge⸗ 
mein viele andere Sünden, und endlich auch die uns 
verdiente Derfagung der fernern äußerlichen und in» 
nerlichen Gnaden und Hülfsmittel nad fi, als 
deren man fich täglich unmürdiger macht. lem teil 
ſolche Unglaubige dergleichen Folgen nicht vermogten 
vorzufehen; fo wird ihnen ein foldher Uinglauben, für 
ſich allein, weder jur Sünde, noch jur Verdammniß 
jugerechnet. Unterdeſſen bleibt es doch wahr, daß fie 
nicht blos wegen der Erbfünde, fondern wegen perfön« 
licher Uebertretungen des göttlich. natürlichen Geſe— 
tzes, der — Hoͤllenſtrafen ſchuldig werden. Um 
wie viel unläugbarer liegt die Schuld des Verderbens 
auf gottloſen Glaubigen, welche der Allerhoͤchſte nach 
vielen fruchtloſen Gnadentrieben endlich der Blindheit 
und Verſtockung ihres in der Bosheit erhaͤrteten Her⸗ 
zens überläßt? Nun über Diefe drey Claſſen geht die 
Ausnahme von der genugfamen göttlichen Snadenhül—⸗ 
fe, auch bey den firengften Theologen nicht. ber 
auch dieſe ift weiter nichts, als eine bloße Schulmep» 
nung, Die ju einer Glaubenslehre gar nicht gehöret; 
ja der größere Theil der berühmteften Gottesgelehrten 
€ Nämlid da Gott Ezech. 18. 
und 33. feyerlich betheuert, daß er nit den Tod 
auch der ruchlofeften abgötterifchen und ſchon verzwei⸗ 
felnden Sünder wolle, fondern daß fie fih ber 
Pebren und leben; da Der Apoftel ı Timotb.2, 1-5. 
befiebit für die Könige und Obrigfeiten, die danrals 
gewiß unglaubige, und nichts weniger als tugendhaf⸗ 
te Menſchen maren, zu beten; weil das gut und 
angenebm vor Bott unferm Seilande ift, der als 
le Menfchen will felig haben; da er überhaupt von 
den Heiden, Apoftelg. 17, 2729. nnd befonders 
von denen, Röm. ı eh den Finfterniifen, den 
handlichen Türen, dem verfehrten Sinne ihres Her, 
gens ſchon überlaffen waren, fagt, daß ihnen Gott 
genugfame Mittel, fein Dafepn, Allmacht, Bereche 
tigkeit zu erfennen gegeben babe. Da der heilige Yun 
auftinus über diefe naͤmliche Stelle ( Enarrat. im 
Pf.6. n. 8.) brfennet: „daß bey diefer Blindheit 
niemand, fo lang er lebt, von der innerlichen Erleüch⸗ 
tung Gottes gänzlich ausgefchloffen werde: „, und;ans 
dere Bäter zu geſchweigen, der heilige Th o mas (Q, 
27. de Verit. a. ı1.) lebret: die Erbärtung des 
Billens in dem gegenmärtigen Stande unferer Dans 
derfthaft gehe niemals fo weit, daß ſich nicht einiger 
obſchon ſchwache Triebe zum Guten regen.,, Aus die 
fen und mehr dergleihen ®ründen behaupten viefe 
und große Theologen, daß Bott zwar die Unglaubis 
gen und ungebefferten Sünder der boshaft angehäufs 
en after halber der Berbiendung und Berftodung in 
fo weit überlaffe, daß er dieſen Unmwürdigen feine Gna⸗ 
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de immer ſparſamer zumißt; nicht aber, daß er ihnen 
fo lange fie mit dem Leben den Gebrauch der Vernunft 
aben, eine hinlaͤngliche Hülfe gänzlich entziehe ; denn 
In mürde ihnen für diefen Stand alle Möglichkeit 
et Befehrung, und fogar des Gebete fehlen, und 
nicht der geringfte Grund zu hoffen (Pfichten, zu 
denen fie allem Unglauben , bey aller Blindheit 
und Verftofung, nicht aufhören, verbunden zu ſeyn) 
überbleiben; und folglid würden ihre Sünden noch 
im Stande der Wanderſchaft unnachlaͤßlich ‚ ihre Ber 
mweiflung aber nothiwendig und vernünftig werden, 
Dem fey nun, mie ihm molle; esift genug, Daß die 
Blaubensiehre der catholiſchen Kirche niemand einen 
Dormand gebe, auf Gott wegen der genugfamen 
Seilsmittel ein Mistrauen zu ſetzen. 
&s ift ferner eine catholiſchẽ Glaubenslehre, daß die 
Kraft der göttlihhen Gnade das Bute in denen, 
welchen fie aus dieſer Abſicht barmherzig ertheilet wird, 
hoͤchſt nachdrucklich und unfehlbar würfe. Dasift, 
mas Gott ſchon längft bep Dem Ezechiel 36, 26. 27. 
verfprochen hat: Ich will euch ein neues Herz ges 
ben, und einen neuen Geift in die Bruft ein» 
gieflen; das fleinerne Gerz will id euch aus dem 
Leibe nehmen, und euch dafür ein Herz von 
Steifh geben. Mein Geift fol mitten in euch 
wohnen, und id will folde Leute aus eud ma» 
hen, diein meinen Beboten wandeln, und mei⸗ 
ne Rechte halten, und darnach tbun. Das ilt, 
was Ehriftus fagen wollte, da er Job. 6, 37. ſprach: 
Alles, was mir mein Dater giebt, das Fommt 
3u mir: und bald darauf V. 45. Es ſteht geſchrie⸗ 
ben in den Propbeten: fie werden alle von Gott 
gelehret fepn. Wer es nun böret von dem Da» 
ter, und lernt es, der kommt zu mir. „Man 
merfe auf diefe Worte, fagt der heilige Wuguftinus, 
wer es lernet, der kommt; z, wer alfo nicht kommt, 
Der hat es nicht gelernet. — Gott lehret alfo nicht 
durch den Buchſtaben des Geſetzes, fondern durch Die 
Gnade des Geiftes. Kraft diefer Gnade lehrt er mit 
folchem Nahdende, daß ein jeder, mas er lernet, 
nicht blog erfennet und fieht, fondern auch will und 
verlangt; ja daß er es wirklich thut und vollbringt. 
Durch diefe göttliche Lehrart wird demnady der Wille 
und die Handlung felbit, nicht. blos die natürliche Faͤ⸗ 
higfeit, zu wollen und zu märfen unterftüget, Faͤnde 
nur dieſe fegtere ihre Hülfe in der Gnade, fo würde 
der Herr gefagt haben: Wer es von meinem Dater 
ret und fernet es, der Pann zu mir fommen; er 

t aber nicht alfo geredet; fondern wer es höret , und 
eenet es, der Pommt. ,, De Grat. Chr. c. 14.n. 15. 
heil. Vater mollte Pas: gewiß unausbleiblid) 
ommt er. Hiemit zeigt ſich audy Die Unfebibarkeit 
von diefer mürfenden Gnadenkraft. Go hatte es 
Paulus von dem himmliſchen Water gehöret und 
gelernet, da er mit der danfbarften und demüthigften 
Seldfterfenntniß ſchrieb: ı Corinth. 15, 10. Durch 
die Gnade Göttes bin id, was id bin, und fei» 
ne Gnade ift in mir nit unndg gewefen: fon» 
dern idy babe mehr, denn fie alle (Apoftel) gear» 
beitet; aber nicht idy, fondern die Gnade Gottes 
in mir. Jene Gnade, die in uns dae Wollen und 
Vollbringen nad dem göttliden Woblgefallen 
wirker Philipp. 2, 13. nämiidy wir find fein Wer, 
erfhaffen in Chriſto Jeſu 3u guten Werfen, zu 
welden Bott uns Zuvor bereitet bat, daß wir 
darinn wandeln follen. Epbeſ. 2, 10. Unfer Herz 
it in der Hand Gottes, er neigt es, wohin er 
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will, Sprihw. ar, 1. 7, Er befiget die allmaͤchtige 
Gewalt, fügt der heil. Auguſtinus, de Corr. 
Grat. c. 4.0.45. unfer &emüth , wie es ihm gefällt, 
zu lenken j er bat unfern Willen viel volltonımener 
in feiner, als wir ihn in unferer Macht haben. „, Das 
— macht er uns zuweilen auf eine eben ſo ſanfte als 
raftvolle Urt geſchickt Zu allem Guten, auf daß 
wir feinen Willen erfüllen, und vollbringt in 
uns, was ibm gefällig ift. Gebr. 13, 21. ine 
Wahrheit, von der bey eıner genauen Gemuͤthserfor⸗ 
fung unfere eigene gute Werke, die mir mit feiner 
Gnade getban zu haben hoffen, Zeugniß leiften koͤn⸗ 
nen, jumeilen aber läßt er ſich von feiner Hartfinnig« 
feit oder Widerfpenftigfeit aufhalten, aud eiferne 
Herzen gleichſam durd einen Wunderfdylag zu zerknir⸗ 
fen und zu ändern. Man darf nur den fo unver 
muthet aus einem die Kirche verfolgenden Saulus 
ju einem Wpoftel umgeftalteten Paulus, den am 
Ereuje auf einmal boßfertisen Mörder, den von der 
wucheriſchen Zollbanf in einen Jünger mit einem eine 
jigen Worte umgefcyaffenen Matthäus betrachten, 
damit man ſich von diefer Wahrheit uͤberztuge. Der 
Präftigen Gnade alfo, von meldyer hier die Mede 
iſt „twiderfteht der freye menſchliche Willen niemals; 
denn fie wird in der Abſicht gegeben, Damit alle Här« 
tigfeit des Herzens gehoben merde; ,, tie der heilige 
————— ſchreibt, de Praedeſt. SS.e.89. Und 
da fie Die Gnade des Willens und der Würfung if, 
fo mangelt ihr auch Diefe niemals. Hingegen bleibt 
es bep der binlänglichen Gnade (mie es leider die 
Erfahrung jeigt) gar oft unfrer Nahıäßigfeit und 
Schwachheit halber bey Dem unfrudytbaren Erfennen 
und trägen Wollen, welches uns die Entſchuldigung 
benimmt, aber nicht zum Heile führet; weil wir nam» 
lid) entweder der Gnade widerſtehen, oder ung doch nicht 
ernſtlich anftrengen, mit derfelben zu würfen, NHievon 
bat der Heiland geſagt Matth. ı 1, 21. Webe dir Cho⸗ 
rozaım! webe dir Berbiaida! wären ſoiche Wun⸗ 
der zu Tyrus und Sidon gefcheben, wie fie bey 
euch geſchehen find; fo bätten fie vor Zeiten im 
Sade und in der Aſche "uffe getban. 
Alle catholifche Fehrer find bier einftiimmig, daß 
die Fräftige Gnade eben fo nachdruͤcklich als un» 
ebibar mürfe, Aber die Frage, woher Diefe Kraft 
omme? ob fie ohne allen Bezug auf das Betragen 
und die Umſtaͤnde des Menfhen ſchon in der Natur 
und innerften Weſenheit einer foldyen Gnadengattung 
liege ? oder ob jede Gnadenbülfe blos durch Die Bep» 
flimmung und und freye Mitwürfung des Menſchen 
Präftig werde? Ferner, ob Bott feiner Gnade eine fo 
fraftvole Würkſamkeit dadurch verfdaffe, wenn er 
fie in einem fo —— Verhaͤltniſſe mit eines jeden 
natürlichen Beſchaffenbeit giebt; oder wenn er den 
Menſchen in ſolche Umſtaͤnde ſetzet, von melden feis 
ne Allwiſſenheit vorfieht, Daß er fie unfehlbar anneh⸗ 
men und mit derfelben twürfen werde? und was der, 
— ausgeſonnene Angaben noch mehr find; eben 
ieſe Fragen haben den Zankapfel unter die ER rt 
gen geworfen. In dieſem dogmatifchen Artikel ift 
weder der Drt, no der Raum alle Partheyen und 
Schulſtreitigkeiten anzuführen. Wir verweifen alfo 
den fefer anf die Urtifel: Auguftinianer, Congre⸗ 
gatio de Auxiliis, Moliniſten, Thomiften. 
Eben fo iſt es wieder eine catholiſche Blaubenstehre, 
daß durd die Araft der gättlihen Gnade die 
Srepbeit des menfhlihen Willens nicht geftöret 
werde, „Wenn jemand fagen wird (fpricht die Kit, 
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chenverſammlung gu Trient Sef. 6. de Fuflif. van. 
4.) der frene Willen des Menſchen, der von Gott bes 
megt und erwecket wird, würke nichts mit dieſer tot» 
cenden und rufenden Gnade Gottes, wodurch er ſich 
jur Erlangung der rechtfettigenden Gnade richte und 
dorbereite; oder er Pönne jener Gnade nicht, wenn es 
es ibm fo gefällt, widerftteben; fondern bleibe wie eis 
ne leblofe Sache unthätıg, und verbalte ſich blos lei» 
dend, der fen verflucht. j Und gleich darauf folget 
Can. 5. „Wenn jemand behauptet, der freye Willen 
des Menfchen fey nad) der Suͤnde des Adams gänjs 
lich verloren gegangen und erlofhen ; oder er fen ein 
leeres Wort, ein Namen ohne Sadıe, ein vom Teus 
fel eingeführtes Märchen, der ſey derflucht. Da» 
mit vollfommen einftimmig bat auch aud der Pabſt 
YnnocentiusX. folgende jueen Saͤtze verdammet: 
„Im Stande der gefallenen Natur widerſteht man 
niemals der innerlihen ®nade. „ Und: „, in dieſem 
Stande ift zum guten oder böfen Berdienfte des Men? 
ſchen nicht nothwendig, daß er von einer innerlich 
beftimmenden Nothmendigfeit; fondern genug, daß 
er von dem Zwange fren ey. „, Conftitut. in Eminen- 
ti. Prop. 2, & 3. Rämlicy da die Frepheit des menjch- 
lich Willens durch die Erbfünde nicht ift verloren und 
dertilget, worden; fo fann der von der verderbten Na» 
tur abftammende Mangel der Kräfte zum übernatürs 
lichen Guten allerdings durch die Gnade erfegt, und 
zur notbmendigen Mitwürfung mieder hergeſtellt wer» 
den. Mehr f. in dem catholifcy» dogmatiſchen Artikel: 
Srepbeit des Willens. 


Die von dem heiligen Auguſtinus felbft einge» 


ftandene Beihiwerniß, die Glaubenslehre von der Roth» 
wendigkeit und Kraft der Gnade Gottes, mit ber ans 
dern von der Freyheit des menihlichen Willens auszu⸗ 
gleichen, hat Den neuern Theoiogen Anlaß gegeben, 
an dırfem Gebeimnif ıbren Witz zu verſuchen. Nun 
wırd die Bechwerniß dadurch noch viel größer, weil 
man zugleich die ewige Gnadenwabl der zu dem 

immielreidy Wuserfohrnen in Anſchlag bringen muß, 
— baben die getheilten Meynungen unter. den 
Schultheologen diefe Streitigkeiten nod mehr erhis 

et, wie aus ihren theologifhen Schriften zu fehen 
if. Die Spfteme dirfer Parthepen fi in den Urt, 
Auauftiner, Moliniften, Tbomiftente. Doch et» 
was von der Erflärung der kräftigen Gnade Gottes 
mit der Frepbeit des menfhliben Willens zu fagen, 
will ich dieſe, ohne auf Schulfpfteme zu fehen, aus 
dem beiligen Yuguftinus, an den uns die Kirche 
bey der Lehre von der Gnade anmeifet, fürzlih an. 
führen. Die Gnade ift, nach der ftandbajten Lehre 
diefes Vaters, eine göttliche Unfahhung der Liebe, das 
mit mir das erfannte Gute aus einem beiligen Tries 
be der Liebe würfen; fie erleuchtet demnach die Fin» 
fierniffe des Verſtandes und reist durd Vorftellung 
des äcbten Guten den Willen fo fräftig, „daß die 
Miderfpenitigkeit der böfen Begierlichfeit überwunden 
wird, und das beilfame Wert unfehlbar erfolget, 
Fun ift gewiß der vernünftigen und frenen Natur des 
Menſchen nichts gemäffer, als diefes DBerfabren der 
adttliben Gnade. Das innerfte Gefühl überzeugt ei⸗ 
nen jeden, daß Luft und Yiebe zu einer Sache die er, 
fte, ja die einzige Triebfeder after unferer bedachtſa. 
men und vernünftigen Handlungen ſey. Es ift aber 
unmdalid, Fuft und Liebe zu einer che zu haben, 
die man gar nicht Penner: „folglich kann der free 
Mile nichts übernatürlih Gutes unternehmen, fo 


lang ihm mod) der Weg der ewigen Wahrheiten were 
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borden if, = Atlein, wenn er ibn aud zu kennen 
anfängt, fo wird er ihn nicht antreten, wenn er nicht 
Fuit und Fiebe zu dem Guten, das er jeigt, failet, y, 
Denn die aufitoßenden Befhiverniffe fönnen den Men. 
ſchen nod immer gurücfchreden, mann er 3 
entſchlieſſt, dieſen Weg einzutreten, „Folglich mu 

der heilige Geiſt in ſeinem Semüthe noch über jene 
Erleuchtung auch ruft und Liebe zu dem höchſten und 
unveränderlihen Gut ermeden, damit die Durch ſei⸗ 
ne Würfung fühlbar gemachte Süßigkeit der Gnade 
es dahin btinge, daß wir eine größere Yuft zu dem 
haben, was ung Gott befiebit, als was unfern Be. 
borfam bindert.,» Das ift Die Lehre, die der heilige 
Yugurınus fehr oft und befonders de Spirim &3 
Lit, e. 3. m. 5. E gı. vorträgt, Die Snade wir. 
fet alfo anfänglich in uns, und doch ohne uns; das 
beißt, fie fommt mit ihrer Erleuchtung und mit ihren 
eriten Trieben bevor: aber fie ermecet ihn dadurch, 
daß er gleich mit ihr zu würken anfängt, Und mer 
kann fagen, daß dıefes wider unfern Wen (bier ba» 
ben wir die erſte Eigenſchaft der menſchlichen Freybeit) 
geſchehe? „Dürfte der Dichter fingen: (ſpricht aber» 
mal der heilige Yuguftinus Traif. 26. in Foann, 
N. 4. über die Worte Ehrifti Johann. 6, 44. Nie⸗ 
mand Pann 3u mir Fommen, e6 fep denn, der 
Dater zieheibn, der mich gefandt bat) einen jeden 
zieht feine eigene ruſt, nicht Die Notbmendigfeit, fon» 
dern die Lutz nicht die Pflicht, fondern die Luft: um 
wie dich geündlicher fönnen wir fagen, der Menſch, 
in dem die Gnade kuſt und Liebe zur Wahrheit, zur 
Seligkeit, jur Gerechtigkeit, zum ewigen Leben er 
weder, welches aues Chrijtus ift, werde zu Ehrifto 
gejogen? So zieht uns der göttliche Vater, er zieht 
uns, da uns feine innerlidye Lehre Luft macht: nicht 
aber, daß er uns eine Nothwendigkeit, eine unver 


meidliche Beſtimmung jum Guten auflegt,,, Ebend, 


n.7. Denn in diefem Leben (und bier zeigt ſich Die 
zweite Eigenſchaft einer ganz undeflimmten Freyheit) 
bieibt der Tugendfteig nocd immer raub und enge, die 
Begierlichkeit des Fleiſches kaͤmpft wider den Geiſt, 
die ſinnlichen Guͤter reitzen, und da unſer Willen alles 
zeit Kraft genug zum Boͤſen bat, fo behält er auch im⸗ 
merbin die freye Wahl zwiſchen diefem und dem ur 
ten. Wir ſollen demnach nicht fo viel für unfere Frey» 
heit, als vielmehr wegen unferer Schwachheit beforgt 
fepn , und mit der Kirche Fabb pofl Dom IV. Oua- 
drag.) bitten, daß Gott mittelit feiner ſiegreſchen 
Gnaͤde auch unfern widerfpenftigen Willen barm» 
berzig zu ſich treiben wolle. Die übrigen Schul 
erflärungen laſſen mir in ibrem Werthe und Unwer⸗ 
the, und ſchlieſſen bier dieſen Artikel. In ee 
des noch hieher gebdrigen vermeifen wir den Lefer au 

den Art. Bnadenwabl. 


f 
Gnade (Futher.) ift thrils als Eigenſchaft —* 


theils ats Wuͤrkung ſelbſt zu betrachten, und in beyder 
ley Verſtonde kommt es in der heil. Schrift vor, Als 
Eigenſchaft in Sott betrachtet, ift es michts anders, 
als die Liebe und das Wohlwollen, Guͤte und Seneigts 
heit Bottes. Im Hebräifchen heißt dies 11. 1Dr1 7% 
und im Griechiſchen Kanıs, Xpnsorne, ayarın Die 
Aar$pwrria, #Arog Indeſſen unterfeheidet fich Dies 
fer uffeft der Gnade von der allgemeinen Liebe noch 
befonders dadurch, daß fie diejenige Neigung Gottes 
gegen die vernünftigen Geſchoͤpfe anzeigt, welche durch 
eigane Schuld und durch ıbr —— — Verhalten 
ſich in einen uͤblen Zuſtand geſetzt haben, oder in mel» 
chen felbft noch Fein hinreichender Grund liegt, daß 
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er ſich ihter annehme Man beſchreibt die Gnade 
überhaupt gewöhnlich als die Güte eines Höhern, dit 
et Geringern bey alem Mangel tigener Würdigfeit er» 
weifet: und ben Gott iſt fie befonders die Neigung / 
den Menſchen die geiftlichen Büter und das ewige ke⸗ 
ben zu geben. 

Es werden aber auch die aus diefer Eigenſchaft Bot» 
tes entitehenden Würfungen felbft Gnade genannt. 

enes war gratia afetiva, und diefes gratia effe- 

iva. Denn da afle Güte, vornämlic aber Die gött» 
liche Güte nicht anders, als thätig gedacht werden 
Kann, fo entfiehen daraus Wohlthaten; und diefe 
Wohlthaten felbft heiffen Gnade. Job, 1,16. Xanız 
ayrı Xapıros eine Wohlthat nad) der andern 2 Tim. 

‚22. Lit. 1,14. Röm. 5,20. Xapıs Oss ud vun 
Bott ermeife euch Wohlthaten. 

Die erſte und vornehmſte Würfung der gnaͤdigen 
Geſinnung Gottes gegen die Menſchen ift die Veran⸗ 
ſtaitung, die er zu ibrer Werföhnung durch Chriſtum 

emacht hat, oder die Sendung feines Sohnes; dieſe 
heißt daher auch befonders Gnade. Tit.2, 11. Es iſt 
erfchienen die heilfame Gnade Gottes. Aus diefer ges 
fifteten Werföhnung folgt für die Glaubigen die 
MRechtfertigung oder die Vergebung Der Sünden, und 
die Zurechnung der Geredtigfeit Chriſtiz und auch 
diefe Würfung der Liebe Wottes heißt in der Schrift 
deionders Ginade: und mird den eignen Merken und 
dem Berdienft derfelben entgegengefegt. Röm. 3,24. 
Mir werden ohne Verdienft gerecht aus feiner Ginade, 
v. ır. ifts aus Gnaden, fo iſts nit aus Verdienft 
der Werke, fonft würde Gnade nicht Gnade fepn. 
Ferner werden die aus diefer Verföhnung Ehrifti nun 
erfolgenden, und uns erworbenen Würfungen des 
Geiftes Gottes, welche dahin gehen, daß ein Menſch 
zu dem wuͤrklichen Genuß der ung erworbenen geiftlis 
chen Güter und des ewigen Lebens gelange; die Durch 
denfelben in ung gemwürften geiſtlichen Kräften und 
ſelbſt auch die in der erften Kirche gewöhnlichen Bun. 
dergaben Gnade Xazpız, Xzgisuzrz genannt, ılor. 
1,7. Ihr babt feinen Mangel an irgend einer Gnade, 
12,4. Es find mancherley Gaben oder Gnaden. Les 
derhaupt werden alle Würfungen des Beiftes Gottes, 
weiche auf die Theilhaftigmerdung des Verdienſtes 
Ehrifti gehen, gratia applicative genennt. Endlich 
wird der gute Zuftand, mworinn der durd die Würs 
kungen des Geiſtes Gottes efegte Menſch der Vorthei⸗ 
fe der Verſoͤhnung Chriſti wuͤrklich genießt, Gnade 
enannt, Roͤm?6, 14. Ihr ſeyd nicht unter dem Ge⸗ 
etz, fondern unter der Gnade. Dadurd) wird die 
Verwirrung, welche mit dem Worte Gnade zumeilen 
in der Kirche angerichtet wurde, leicht gehoben, und 
alles-fommt darauf hinaus , daß theils der Uffekt der 
Liebe Gottes, die er befonders in Ehrifto gegen den 
gefallenen Menſchen hegt, theils der Effect dieſer Nei⸗ 
gung oder die Daher entftandenen Wohlthaten Gottes 
runter verftanden wird, und nachdem ich mir diefe 
Bobltbaten allgemein, oder wieder eıne jede befonders 
denke, fo entſtehen daraus in der Vorſtellung verſchie 
dene Arten der Gnade. 


Seit den Zeiten des Auguftins verſtund man dar, 
unter befonders afle die Regungen des Gemuͤths in 
dem Merle der Befehrung und des Glaubens, melde 
nicht aus der eigenen natürlichen Kraft des Menfchen 
entftehen und erflärt tmerden koͤnnen. Das, mas 
durch den natürlichen Menſchen geleiftet oder aus feis 


nen Natutkraͤften erfannt und gewuͤrkt werden fanny 
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bieß Natur, und diefer wird die Bnade entgegenge⸗ 
fest. Nur fam es auf Die Graͤnzen an, mas die Ras 
tur ürfen fönne, und mas fie nicht mürfe, wo jene 
aufhöre und diefe anfange, Dabey konnte es nicht an 
Mißtritten und millführlihen Beftimmungen und 
Urtheilen fehlen. Es fommt dabey fehr vieles auf die 
individuelle Befchaffenheit des Menſchen felbft an, und 
dey einem fann etwas bloßes Werk der Natur feyn, 
was bey dem andern in dem angeführten Verſtande 
Gnade if. Die Kräfte des Beiftes, die Eultur ders 
felben, die Umjtände, Situationen, Gelegenheiten 
find allzuſehr verſchieden, und fein Menſch iſt für ſich 
ſelbſt im Stande zu ſagen, dies war Gnade oder Nas 
tur, oder bier war bendes gemeinfchaftlih; und fo 
weit gieng die Natur bey Diefer Weränderung , fo weit 
hingegen die Gnade. Wir bemerfen zur Beurtheilung 
der Lehre von der Natur und Gnade nur einige Saͤtze. 

Unter der Natur verſtehen wir die Modification und 
das Verhältniß der Kräfte des Menſchen unter und 
gegen einander. Natürlich ift alfo, was dem Maaß 
und dem Verhältnifie der Kräfte deffelben gemäß ift. 
Die Natur des Menſchen ift Daher gut, wenn die Kräfs 
te fo harmoniſch und gegen und untereinander fo mohls 
geordnet find, daß fie zu ihrem leiten Zwecke oder Der 
Abficht des Schoͤpfers gehörig mwürfen, Die Natur 
aber ıjt verborben , wenn das nicht ift, wenn z. E. das 
Erkenntnis, und Begehrungsvermögen, die Sinnlich ⸗ 
keit und die Vernunft uf. w, nicht gemeinſchaftlich 
und ftets zum Zwecke der Echdpfung harmoniren. In 
diefer Ubficht fagen wir in der Theologie, die Natur 
des Menſchen ſey verdorben, oder behaupten ein na⸗ 
türliches Berderben der Menſchen, f. Erbfünde. Aus 
diefer Verſchlimmerung folgt denn weiter, daß wenn 
der Menſch gebeffert oder gut werden ſoll, dieſe Beſſe⸗ 
rung und Befehrung nicht aus dem jegigen natürlichen 
Zuftande der Menfdyen erflärt und erhalten werden 
fönne, fondern daß Gott dDiefelbe in ihm nicht allein 
anfange, fondern auch fortfege. &. Brbfünde, Srey« 


" beit des Willens. 


Diefe Würkung Gottes in dem Menſchen, wodurch 
theils der beifere Zuftand angefangen, theils fortges 
fegt und vollfommner wird , wird Gnade genennt, 
und in dieſem Betracht wird Natur und Gnade eine 
ander entgegengeſetzt. Doch muß man juerft das Vers 
derben der menſchlichen Natur nicht zu groß machen, 
als wenn durch die nach dem Fall übrig gebliebenen 
Kräfte nichts Gutes mehr geleiftet werden, der Bere 
fland nichts mehr von der Religion überhaupt, oder 
aud don den geoffenbarten Wahrheiten erfennen, feis 
ne richtige Begriffe mehr fallen, nichts Gutes mehr 
mollen und verlangen, noch weniger thun koͤnne, ja 
diefeg Uebel fo groß wäre, daß er nicht anders, als 
durch ein Wunderwerk befehrt werden fönne: fondern 
feine jegigen Kräfte reihen nun nicht zu, in ihm eine 
mahre und völlige lImänderung und Beiferung hervor⸗ 
jubringen. ©. Erbfünde und freyen Willen. 

Eben fo wenig darf man ſich diefe Wirkungen als 
gewaltfame Veränderungen denfen, die wohl gar ohne 
und wider Einwilligung des Menſchen in ihnen vor⸗ 

iengen. ®ott handelt immer der Natur und Befchafe 
enbeit des vernünftigen freyen Weſens gemäß, und 
wirft durch Aufflärung des Verſtandes in den Witten, 
und durch alle die Mittel, wodurch der Verftand bes 
lehrt, und der Wille gebeffert oder gelenkt wird, ob» 
ne der natürlichen —* des Menſchen Zwang ans 
ju legen, Don diefen Mitteln aber ift die Natur nicht 


auesgeſchloſſen. Denn diefe ift eben ſowohl Gotteswerf 
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als die Offenbarung, und immer auch daben eine alls 
gemeine Mitwürkung. Wo die Offenbarung ganz 
feblt, nänılid bey den Hepden ; da würkt er allein 
durch die Natur, und Dadurch entjteht zwar noch feis 
ne vollkommene Beſſerung und Büte des Herzens, wie 
fie durd das Ehriftentyum bemürft wird: aber doch 
immer bey gehöriger Anwendung der Naturfräfte und 
der natürlichen Mittel ein folder Stand der Vollkom. 
menbeit, wie fie in ſolchen Verhaͤltnißen moͤglich ift, und 
wodurch fie der Verſoͤhnungsgnade nicht unfahig find. 
Siehe Seligfeit der Heiden. Offenbarung und 
ob fie allgemein fep? Wie viel nun Bott etwan ın 
folgen Menſchen die Bottes Würfung durch die Natur 
auf die rechte Art anwenden, auf befondere Urt thue, 
und mas Das fen, mas er in ihnen vornehme und 


ob er dabey unmittelbar noch in ihnen würke, laßt ° 


ſich von uns nicht beftimmen. 

Bey Ehrijten, oder Denenjenigen, welche eine Of» 
fenbarung haben, würft Gott Durdy Diefelbe, doch nicht 
allein durch Diefe, fondern auch durch die Natur und 
Naturfräfte zugleich: und dadurch wird denn Die völs 
ligere und fogenannte chriſtliche Belferung in dem 
Menfdyen hervorgebracht. Die beifernden Würfungen, 
welche durch Gotteswerk hervorgebracht werden, mer 
den aber befonderg genannt, und hängen von der dem 
göttl. Worte zulommenden, und durch daſſelbe gefchäfs 
tigen Kraft Gottes ab. ©. Kraft des Wortes Bots 
te6. Sie werden dem beil. Geiſt zugeſchrieben, dem 
Das ganze Werk Der geiftlichen Veränderung zugeeigs 
net wırd. Röm. gr 26. Apoftelgefh. 7, 51. ı Cor. 
6,4. 12, 3. Job. 3, 5. 6. ja auch zuweilen felbit, 
Geiſt, heil. Geiſt genannt. Apoſtelgeſch. 10, 45. 
19, 2. Epheſ. 1, 13. Ara 1,6. 2Cor. 1, 22. und 
Die Deranderung felbft heißt deswegen Wiedergeburt, 
neue Schöpfung u. f. w, f. Wiedergeburt. 

Diefe Würfungen, welche durch das göttl. Wort 
und überhaupt durch die Bnadenmittel in uns hervor» 
gebracht werden, merden deswegen Gnadenmürfungen 
genennt, wovon mir unter einem eignen Art, reden 
werden, Wie aber diefe Gnade würfe, Darüber ift man 
noch nicht einig: darınn fommen die Theologen übers 
ein, daß fie nicht natürlich, fondern übernatürlich 
find, das beißt, Daß der Grund der Meränderung 
nicht in den eignen Kräften des Menſchen, fondern 
in Sort liegt, wie davon jm Wrtifel: Srepbeit 
des Willens geredet worden if. In der Erflärung 
des Uebernatürlihen aber gehen fie voneinander ab, 
Einige glauben, es feyen dieſe Würfungen allein deswe⸗ 
gen übernatürlicy zu nennen, weil fie Bott durch ſolche 
Wahrheiten hervorbringt, melde übernatlirlidy geofs 
fenbart, und durch Wunderwerke beftätigt find. Es 
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teswille in einem Augenblick zu Stande, bier aber 
mittelbar, und ſucceßibe. Es fen Daher nody eine 
Kraft Gottes oder des heil, Geiftes, weldye mit der 
Kraft des aöttl. Worts verbunden ſey, in den Men: 
ſchen gefhäftig, wodurch der Anfang und Fortgang der 
Heiligung befördert werde. 

Inwiſchen ſteht es nicht in unſerm Vermögen, zu 
beftimmen, toie Gott in ung würfe. Genug, daß die 
ganze Veränderung dis Menſchen Gnade genennt, 
und Gott zugefchrieben werde: Daß wir Diefe beifernde 
Kraft felbft erfahren, ob gleich die Art und Weiſe von 
uns nicht. erfahren werden fann. 

Diefe Gnade, weil fie nicht unmittelbar geſchieht, 
fann eben desmegen nicht unmwiderftehlid) und Zwang 
feyn. In dem Fall würde fein Menſch, weil Gott 
eines jeden Seltgfeit will, ungebejfert bleiben, und 
denn würde die Befehrung wirklich ein Wunder feyn. 
Es würde auch nıe die Schrift fo reden können, als 
fie wirklich redet, da fie naͤmlich dem Menſchen ſelbſt 
Die Befehrung zufähreibt, und dazu ermahnt; fie wür; 
de auch nie, wie fie Doch thut, dem Menfchen die 
Unbußfertigfeit und eine Halsſtarrigkeit vorwerfen, 
und wenn Gott mittelbar handelt, fo fommt es im— 
mer auf den Gebrauch der Mitel an, ob und wie man 
fie anwendet. S. Gnadenwahl, wo zugleich Die 
Allgemeinheit der Gnade bemerft werden wird. 

Eben deswegen, mweıl fie mittelbar wirft, ift auch 
die Veränderung des Menſchen nit eine augenblid, 
Iıhe, fondern fie fommt nur nad und nach zu Stans 
de: und daher fonımen die verſchiedenen Eintheiluns 
gen der Gnade, nämlich im Die vorbereitende und jus 
vorfommende, in Die würkende, und in die mitmürs 
fende Gnade. Die erftere begreift die Würkungen, 
meldye vor der eigentlichen Bekehtung vorhergehen, 
und auf diefelbe abzwecken, diefe wird aud) wieder fo 
eingetheilt, Daß die zuvorfommende (pracveniens f. 
praecurrens) ®nade, die Erfenntniß Gottes und der 
Heilsordnung ift, fo lange fie noch nicht aufs Herz 
wirft, dahin gehört das Licht der Natur, und der 
Dffenbarung und die Regierung der Umftände, ivel. 
che Diefe Erfenntnis und Die Beflerung befördern, Die 
vorbereitende Gnade enthält denn die erfien Reguns 
gen in dem Menfchen, welche Durch diefe Mittel und 
die innere Leberlegung der Nothmwendigfeit der Ein» 
nesänderung entftehen; wozu wohl einige noch mach» 
rere Arten binzufegen, j, E. Die gratiam excitan- 
tem u.f. mw. Die wurkende Gnade beſteht ın der 
Veränderung des Menfcyen ſelbſt, wo in ihm Buße und 
Glauben und Lebensbeſſetung zu Stande foamt: 
und in fofern dieſe Würfung 9 den Verſtand geht 


ſo heißt fie gratia illuminant, und in ſofern fie au 


verhalte ſich damit eben fo, wie mit der Megieruug und . 


Erhaltung Gottes. Er gebe jedem Menſchen Kleider, 
Een, Trinken, u. f. w. indem er ihm die Rahrungss 
und überhaupt die natürliden Mittel darreiche, und 
nun der eigne Fleiß des Menſchen, die Unwendung 
feiner Kräfte und die Mittel der ratur von dem Men, 
ſchen hinzulommen müjte. Eben fo fen ben den über» 
natürlichen Würfungen Gottes fein befonderes Werf 
in dem Herzen des Menſchen felber, Sie glauben, 
daf man fonft bey jeder Bekehrung ein Wunder an» 
nehmen müfte. Andern ift dies nicht hinreichend, 
ondern zu unbeflimmt. Wunder fönne diefe Mürs 
io nicht genennt werden, ob fie gleich uͤbernatuͤrlich 
fen, und nicht alles übernatürliche fen Wunder, wenn 
gleich jedes Wunder auch übernatürlic) ſey. Ein un, 
der geſchehe unmittelbar, und fomme allein durch Got, 


den Willen gebt, gratia vertens, regenerans. Die 
mitroürfende Gnade, drückt die fortgejegten Würkuns 
gen Sottes in den wirklich befehrten und glaubigen 
Menfhen aus, und heißt gratia ſanctiſtcans. In 
dem Menfdyen find duͤrch die Befehrung übernatür. 
licher Kräfte hervorgebracht, und der Menſch hat das 
Vermögen erhalten, Gutes zu tbun , Dieleg, wendet 
der Menſch wirklich an; denn Dabey findet auch Bots 
tes fortgefegte Würfung in dem Menfdyen ftatt, oder 
Gott wirft zugleich mit in dem Menſchen. Weil 
da, mo in dem Menfchen der Glaube. gewirkt if, 
aud Gottes Urtheil von der Vergebung unferer Süns 
den und unferer Gerechtigfeit vor Gott flatt findet, 
fo ıft dieſes Urtbeil Gottes gratia jufifcans, welche 
aber nicht in dem Menſchen feibft eine Würfung ift, 
fordern Handlung in Bott, oder etwas, das in Gott 
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iſt: obgleich dieſe Gnade immer mit heilſamen Wuͤr— 
ne —* Menſchen verbunden iſt. Und in fos 
fern dieſe heiſſamen Würfungen in den glaubigen und 
gerechtfertigten find, heißt es gratia inhabitans. 

In fofern diefe Würkungen dem heil. Geiſt zuge 
ſchrieben werden, fo hat man fein Werf in Straf: 
tehr, Ermahnungs , und Troftamt eingetheilt, 20) 

Gnade, (Reform.) pflegt, wenn man von Gott 
redet , in gar verfchiedenem Sinn genommen ju wer 
den. So verftehbet man wohl darunter das unver, 
diente Wohlmollen Gottes gegen die Menſchen über 
überhaupt — die Schonung , die fanamuth Gottes 
befonders gegen den Sünder — Die vielen und man» 


nichfaltigen Bemweife, Die Bott Davon den Menſchen 


giebt, die wirklichen Wobltbaten, die er ihnen von 
jeher erjeigt bat, und nod) erjeigt. Und zum Ber 
weis, daß Die heil. Schrift auch Das Wort fo gebraucht, 
fönnte feicht hier eine ganze Reihe von Etellen ange 
ührt werden, menn man das wollte. Denn von 
Gnade redet fie oft, fehr oft, und hält fie dem armen 
Menſchen, der ihrer fo fehr bedarf, bey aller Gele— 
genbeit zu feiner Ermunterung und zu feinem Troft 
vor; ich übergehe das aber, und bemerfe bier nur 
Die noch fpeeielleren Bedeutungen, unter Denen dies 
Wort vorfommt. In den Schriften des neuen Tellas 
ments, wo freplich erft nody Die Gnade Gottes in ihrer 
ganzen Größe fihtbar geworden ift, wird das, was 
Gott in Jefu für uns gethan hat, die Gefinnungen 
Der Liebe und des Wohlmollens, Die er da gegen ung 
bat, die Proben und Beweiſe, die er da uns davon 
iebt, als Gnade vorgeftellt, und auf eine recht unter» 
cheidende Art mit Diefem Namen bezeichnet. Die Lehre 
von Jeſu ſelbſt, und von der Eeligfeit, die in ihmiit, 
it Evangelium von der Gnade, Apg. 20, 23. 
Aus der Hülle Jefu nehmen wir Gnade um 
Gnade, Job. 1, 16. In ihm haben wir die Erlös 
fung durd fein Blut, nämlid die Vergebun 
der Sünde, nach Dem Reichthum der Gnade Epheſ 
2,7 Daß wir verleugnen follen das ungötrl. 
Wefen, und die in der Welt herrſchende Küfte, 
und zuͤchtig gerecht und gottfelig leben follen, 
Dazu ift erfhienen die beilfame Gnade, Tit. 2, 14. 
Das Lrbtbeil, das wir dort noch im Simmel 
vor uns baben ‚, die Verfiherung die uns darüber 
gegeben wird, ift Gnade, Gnade des Kebens, ı 
Petr. 3, 1. Und damit der Menfh, der Eünder 
um fo viel näher nody darauf geführt werde, und 
ein nur aflzuftolges Herz redyt tief gebeugt und ger 
ütbiget werden ſoll, fo wird ibm ſelbſt, und dem; 
worauf er etwa fich fügen Fonnte, und fügen moͤch⸗ 
te, aller Werth und alles Werdienft abgefprocdyen vor 
@ott, und er auf diefe Gnade Gottes ganz und als 
lein vermiefen, Bott der da reid) ift an Barm- 
berzigfeit, durch feine groffe Liebe, damit er 
uns geliebet bat, da wir todt waren in den 
Sünden (Tod und Strafe und Elend uns traf, 
um unfrer Sünde willen) bat er uns famt Chri— 
fto lebendig gemacht. — Denn aus Gnade feyd 
ihr felig worden — und bat uns fammt ibm 
auferwedt, und fammt ibm ins bimmiifche 
Wefen gefegt, in Chriſto Jeſu Chat Leben Aufer— 
ſtehung, himmliſche Seligfeit ung gegeben in ibm 
und mit ibm); aufdaß er erzeigete den zufünf- 
tigen Zeiten (fo mie fie nun da waren, und fünf, 
tig da fenn würden) den überfchwengliden Reich» 
tbum feiner Gnade, durch feine Güte über 
uns, in Chriſto Jeju, Denn aus Gnade feyd 
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ihr ſelig worden, durch den Glauben! und daf- 
felbige nit aus euch, Gottes Gabe ift es; 
nicht aus den Werfen, auf daß fih nicht je- 
mand rübıme. — Sch wünſche nun freylicy nit, 
daß man, meil es unter dieſem Wrtifel ftehet, dieß 
anfehen mag als Lehre befonders der reformirten Kır» 
che, und ıdy ſelbſt ſehe es fo nicht an, fondern ſjedes 
CEhriſtenherz wird und muß das — oder es ift nicht 
Chriitenberz — erfennen und empfinden. Wahr aber 
its, daß man in der reformirten Kirche dieſe Lehre 
befonders von jeher getrieben, und fie recht als den 
Mittelpunft angefehen hat, in dem fich alles vereinigte, 
und durch den alles vereiniget werden müſſe. Gott 
folte da alles haben, Bott alles thun, in feiner ®na» 
de follte der Grund zuletzt von der ganzen Seligfeit 
liegen. Calvin kömmt deswegen auch darauf immer 
und gern zurüd, und bey Gelegenheit fagt er: „er be» 
fürchte faſt, daß es unrecht ſey, gegen die Gnade und 
Barmberzigfeit Gottes, daß er foniel davon faqe, und 
fie jo angelegentlicy vertheidige. Es fönnte ſcheinen, 
als ob da etwas ungewiſſes und dunkles wäre, und 
als ob fie feiner Vertheidigung bedürfe, Uber meil 
das menſchliche Herz fo gar fehr geneigt fen, ſich zu 
zuſchreiben, was Bott gehdre, fo halte er ſich fo viel 

und fo lange dabey auf. yr 
Und für wen ift Diefe Gnade, dieſe unverdiente 
Gnade Bortes? Gehört fie für alle? Für das ganze 
Menſchengeſchlecht? Dder gehört fie nur für gewiſſe 
einzeine Perfonen unter den Menfhen? — & wie 
die Frage noch ziemlich unbeſtimmt da liegt, kann ſie 
verſchieden beantwortet werden, und iſt verſchieden 
beantwortet worden, Soll es ſoviel heißen: ob Gott 
wohlwollende Gefinnungen gegen die Menſchen alle 
bat, ob er Gutes ihnen allen tyut — wer fann Daran 
zweifeln? Und in der reformirten Kirche audy hat man 
daran nie gejweifelt. Will man es mehr einſchraͤn⸗ 
fen, will man die Frage fo fegen: gehört das, mas 
Bott in Jeſu gethan hat, die Erlöfung , die da ift 
geftiftet worden, der Tod, den Jeſus gelitten hat — 
gehört Das für alle, oder gehört es nur für einzelne; 
fo fann man auch nicht fagen, daß die reformirte Kirs 
de nur das letztere annehme, und nicht das erftere, 
fondern in mehreren Belenntniffen ganzer groffer Ge⸗ 
genden ſowhl, als in mehreren Schriften einzelner 
Lehrer ift Das ausdruͤcklich enthalten, daß Jeſus Erret. 
ter und Heiland des ganzen Menſchengeſchlecht fen. 
So heißt es z. E. in der beivetifhen Eonfefior von 
1566. die als ein Hauptbefenntnis in der reformirten 
Kirche angefehen. wird, und angefehen werden muß, 
in dem XI. Urtifel, der von Jeſu Chriſto handelt x 
„wir glauben und lehren, daß der Sohn Bottes 
unfer Herr Jeſus Ehriftus von Ewigkeit ber verordnet 
ſey vom Vater zum Hepland der Welt. Wir lehren 
und glauben, Daß dieler Jeſus Ehriftus fen der eins 
zige und ewige Henland des Menſchengeſchlechts, und 
alfo der ganzen Welt, in dem durdy den Glauben 
felig werden atle, die vor dem Geſetz unter dem &er 
feg und unter dem Evangelio felig geworden find; 
und alle, Die noch bis ans Ende der Welt felia wer. 
den.„ In dem Seidelbergifhen Katebismus if 
die 37. Frage: „was verfieheit Du Durch das Wörtlein 
gelitten ? ,, Und fie wird beantwortet: „daß er an 
Leib und Seel, die ganze Zeit feines Febens auf Er. 
den, fonderlid aber am Ende deifelben, den Zorn 
Gottes wider die Sünde des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts getragen hat, auf daß er mit feinem Leiden, 
als mit dem einigen Söhnopfer, unfer keib und Seel 
von 
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Bon der ewigen Verdamniß erloͤſele, und ums Gottes 
Gnade, Gerechtigkeit und ewiges Leben erwürbe, , 
Und damit will man nun feylich einestheils zu erfen« 
nen geben, daß fidy die Erlöfung Jefu auf Menfden 
aus allen Zeiten, und aus allen Volkern erfirede, 
wie fo die heil. Schrift den Yusdrud Welt, und alle 
öfters gebraudyt. So redet Jefus von der Welt Job. 
dr 16; und die Wergleihung mit dem 17. V. und 

as ganze Evangelium zeigt es, daß er befenders die 
Heiden danmt inbegriffen haben will, im Gegenfaß 
gegen die Juden , Die um ihrer Geburt, und Abdjianı, 
mung, und andrer vermeinten Vorzüge willen, ein 
Recht auf Gnade und Seligkeit allein zu haben 
glaubten. Im ı B. an den Timoth. 2, r. ff. wird Ge— 
bet fir alle Menſchen empfohlen, auch für die Obrig» 
keit — und das war heidniſche Obrigkeit. Wenn ders 
toegen D. 4. darauf folgt: Gott will, daß allen 
Menſchen gebotfen werde, fo ift aud da wohl die 
Meynung, nicht Juden allein, fondern aud Heiden, 
fo wie Paulus D. 7. ſich einen Lehrer der Heiden 
in eben der Küdfit nennt, Und 2 Job. 2, 2. Je⸗ 
fus ift die Verföbnung nit allein für unfte 


: Sünden (die wir von dem Yüdifchen Volk herfoms 


men) fondern auch für der ganzen Welt Sünde. — 
Man nimmt aber aud in der reformirten Kirche jur 

(ih an, daß das was Jeſus gethan und gelitten 
Ei binreichend ſey, die Sünden des ganzen 
Menſchengeſchlechts zu verföhnen. Ya man bat fid) 
wohl bey Geirgenheit noch beftimmter darüber er» 
Härt, „daß Ehrifius der Herr und Heyland flır ade 
Menſchen geftorben, und mit feinem Tode für Die 
Elinden der ganzen Welt völlig, vollkömmlich und 
in ſich fräftiglich genug gethan habe. „  Weniaftens 
trugen die Brandenburgifhen und die Heſſiſchen 
reformirten Theologen, auf dem zu Leipzig 1631. ge 
haltenen Meligionsgefpräb, fein Bedenken zu fagen, 
daß das von ihnen ſey jedermale gelehret worden. — 
Wenn man aber Willen Gottes für Rathſchluß Got» 
tes nimmt, und Die — will Gott aller Menſchen 
Seligkeit, foviel beißt, als: hat Bott Die Seligkeit 
aller Menſchen beſchloſſen, hat er in der Abſicht nun 
Sefum für fie fterben laffen, beweißt fi zu dem En» 
de nun an alten und jeden die Herjensändernde Kraft, 
Die uns auf den Weg zum Himmel feitet, und auf 
demfelben fortführt bis bin zum Ziel, und die man 
noch unter dem Gnade, Gnadenwürfung, begreift, 
fo fagen fie: Gnade in dem Sinn gehört nur für die, 
Die wirklich ſelig werden. Denn befchlielen und auss 
führen, das iſt bey Gott eins, Und man fann da 
nicht fagen, Daß er etwas mill, was nicht wirklich 
geſchieht. Was er aber will, das geſchieht. Und es 
fey da num auch Das Herz des Sünders noch fo ders 
dorben — mie es denn das wirklich ift — und es ſey 
Da der Widerstand noch fo groß und ftarf, fo wird 
Das altes ben denen, die er zur Seligkeit auserfehen 
hat, aber auch ben Denen allein, unaufbaltbar bes 
fiegt. Mehreres fiche bey Gnadenwahl, und unten 
bey Kraft des göttl. Worte. 


Und damit fimmt nun auch in der Hauptſache 


Ampraut (Ampyraldus) der zu Saumur in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Profeſſor war, und 
die, Die es in Franfreidy mit ihm hielten, überein, 
wiewohl er in der Art der Vorſtellung manches eige- 
ne hatte, das bier um fo viel mehr bemerft zu wer» 
Den verdient, weil dadurch das, mas oben unter dem 
Art, Ampraldiften angeführt worden iſt, deutlicher 
wird, Ampraut naͤmlich lehrte, daß Gott aus fies 
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be und Barmherzigkeit gegen das Menſchengeſchlecht 
von Ewigkeit beſchloſſen hade, ſeinen nn —X 
zu ſenden, damit er für die Sünden genug thun, 
und Vergebung und ewige Seligkeit allen unter der 
Bedingung erwerben folte, wenn fie glauben würden. 
Dabey bewerfe nun aber Bott an einigen, die er aus 
dem ganzen Menfdengefhyleht herausgenommen has 
be, die befondre Gnade, Daß er ihnen den Glauben 
ſchenke, um diefe nun auch wirklich zu der Seligkeit 
gewiß und ficher zu führen, Man fiehet alfo, er mol. 
te, daß Gott befploffen habe, Vergebung und Eelig. 
keit für die Menſchen alle erwerben zu laſſenz die Be» 
dingung aber feste er hinzu: wenn fie glauben wuͤr⸗ 
den. Und den Glauben ſah nun auch er nicht an. 
ders als ein Gnadengeſchenk Gottes an, den Gott 
nur einigen ertheilen wolle, nur denen , die wirklich 


. felig werden foliten. Alſo wirklich der Unterfchied fo 


groß nicht, als es bey dem erften Unbli feinen 
möchte, Indeß machte die Sache groifes en 
und befonders kam das vielen fehr befremdend vor, 
daß er von einem Ratbfihluß Gottes redete, der eine 
Bedingung jum Grunde habe, die doch nicht erfuͤllt 
werde, und nicht erfüllt werden fole, Es wurden 
deswegen Spnoden darüber in Franfreich gehalten , 
und es famen mehrere Schriften heraus, die zum Theil 
dafur, zum Theil Dagegen waren. Zu den legteren 
gehört befonders, was Spanheim der Ältere ber. 
ausgab, gegen den aber Jean Daille (Dallaͤus) 
ein wahrer und grojfer Gelehrter, auf der andern Sei» 
fe das Wort nahm. Ueberhaupt aber gieng es aud) 
bier fo, wie es immer gebt, fobald etwas Streitfrage 
it und wird. Dann wird die Aufmerffamfeit, wenn 
fie es vorhin nicht war, erſt ganz rege gemacht z dann 
führt der eine Theil für ſich dieß, der andere jeneg ' 
an, und fo zieht man immer mebhreres mit hinein, 
woran man anfanglid gar nicht dachte, und was 
man erft nicht wollte. Befonders famen mehrere Schüs 


ler und Derchrer der franzöfifchen Theologen nad) 


Genf, und festen dort alles in Bewegung; 

aber aud) eben dadurch zu der Formula BE 
wetica Anlad, von der ſich oben ſchon Die weitere Nach» 
richt findet, — Man pflegt übrinens Die, Die zwar eine 
allgemeine Gnade in der Erlöfung der Menſchen in 
gewiſſem Sinn annehmen, aber die Bedingung bins 
jufegen, wenn fie glauben würden, bypotberifche 
Univerfaliften zu nennen. Doch davon unten uns 
ter den Artikeln: Univerfaliften und Particularis 


fen. ...(@3) 
Gnade, (Ev. Brüderg.) Wenn die Mede ift von der 


Gnade Gottes , in Abſicht auf die Menfchen, fo hal 
ten die evangelifhen Brüder, nad) der Schrift, daven 
folgendes. 

Man pfleat überhaupt das gemeiniglich Gnade zu 
nennen, wenn ein viel geringerer, ohne fein Verdienſt 
und Würdigfeit, von jemand geliebt wird, Der weit 
höher und größer it. Sicht man nun auf die Mens 
fhen, in fofern fie arme Treaturen, und noch Dazu 
berderbt und fündig, und der Liebe Bottes nicht werih 
find, fie auch nicht verdienen; fo ift die Liebe Gottes 
gegen fie, am eigentlihen Sinn Gnade. Bisweilen 
wird aud das Wort: Gnade, fo genommen, daf 
un je * einem Menſchen, ohne fein Ber. 

ienft un ürdigfeit, von Gott mi i { 
zu. geeit, itgetheilt wird, 

Die Gnade Gottes erſtreckt fidy auf alle Men 3 
und ihre Größe wird daher billig — rd, 
weilen wird fie mit dem Ocean, oder dem groffen 


Sees 
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Weltmeer, in dem diefe Erde gleichfam ſchwimmet, 
verglichen. Werl aber diefes doch zu. menig ſagt; fo 
heißt es: Deine Gnade reicht, fo weit der Himmel ift. 
Pf. 108, 5. Auch Diefes ift nicht genug, darum fagt 
man, Gottes Gnade ſey fo groß, als erfeiber jſt. Sir. 
2, 23. Sie ift demnach fo unendlich, fo unermeßlich 
und jo unerſchoͤpflich, daß gar nichts fo groß, noch 
weniger größer feyn fann, Sie ijt unergründlid, 
und man fann fie mit feinen Sinnen nicht erreichen. 

Der Wohlthaten Gottes, die den Menfchen ohne ihr 
Derdienft und Wuͤrdigkeit, wiederfahren, ift eine fol» 
he Menge, daß ıhre Zahl unmöglich zu beſtimmen ift. 
Wenn es aud einem Menſchen möglid wäre, den 
Sand an dem Ocean zu zählen, und deffen Summe 
aufs genaufte anzugeben , fo würde er doch die Wohl» 
thaten Gottes, Die den Menſchen aus puren Gnaden 
twiederfahren, nimmermebr zählen fönnen. Wie das 
Waſſer in einem Strom gebet, daß ein Tropfen den 
andern gleichſam forttreibet; fo iſt es mit den Wohl.» 
thaten, die den Menſchen von @ott zufließen ; und 
Das alles aus Gnade. Wenn er einen Menſchen in 
Mutterleibe werden läßt; fo hört er von Minute an 
nicht auf, ihm alles das in Gnaden zuzuwenden, was 
zu feiner Bildung und Wachsthum nöthig ift. Sei. 
ner Gnade ift es zu verdanken, daß ein Menſch ge» 
boren wird, und alles das vor fi findet, was zu 
feinem Wachſsthum und Erhaltung dient. Ohne 
Gottes Gnade würde er die Wärme nicht haben, Die 
fein Blut zur Eirculation, und dem beftändigen Um» 
auf in feinem Leibe, baben muß. Die Luft, die 
er zu feinem immerfortgehenden Athemziehen braucht, 
bat er allein von Gottes Gnade. Das fit der Son» 
ne und des Feuers, ohne welche er nicht forttommen 
fönnte, ıft der Gnade Gottes lediglich zuzuſchreiben. 
Hätte nicht der Herr nach feiner Önade, den Eltern 
eines Kindes, und fonderli den Müttern, eine fo 
zaͤrtliche Liebe gegen ein Kind ins Herz gelegt, mie 
würde es mit der mühfamen Pflege deffelben ausfes 
ben, ohne melde es doch nicht beftehen fann ? Die 
Erde, auf der die Menſchen leben, das Waffer, das 
uns fo unentbebrlih ijt, Die Kleider, womit wir 
uns bededen, die Wohnung zu unferm Wufenthalt, 
das alles giebt ung Gott aus Gnaden. Wie er uns 
den Leib, Die“ Seele und Das Feben gegeben ; fo 
fommt auch die Erhaltung derfelben von ®nade ber, 
Die äußerlichen Glieder des Leibes, als z. E. Hände, 
Füße, Augen, Ohren u. f. w. brauden mir ſehr 
nöthig, und das wird man erſt recht empfindlich ges 
wahr, wenn eins derfelben ſchadhaft ift, oder gar 
fehlt. Uber die Theile des Lebes, die nicht in die 
Yugen fallen, wie z. E. Das Herz, die Runge, die 
Leber, u. f. tw. find ganz nothwendig, und wir fün. 
nen ohne Diefelben nicht feben,. Und wer giebt und 
erhält ung diefelben ? Gott der Herr, und jwar aus 
Gnaden. Wenn wir in gutem Frieden von auffen 
Ieben; wenn uns andere Menfchen,, zur Erleichte, 
rung unfers Lebens, zu ftatten fommen; fo fommt 
foldyes von Bott, aus Gnaden. - Wenn uns die Luft, 


Das Fruer, das Waifer, die Erde, das Holj, die * 
Steine u. f. w. ebenermaßen dazu dienen; wenn an 


dere Ereaturen, z. E. Ochſen, Pferde u, f. w. für die 
Menfcben arbeiten; fo hat man ®ott fir alles das 
zu danken. Denn e8 würde nicht ſeyn, wenn es nicht 
Gott, dem Menſchen zu aut, gemadıt, und ihm den 
Verſtand gegeben hätte, fich der Dinge auf die Meife 
zu bedienen, Die Bewahrung vor vielen Dingen, die 
uns ſchaͤdlich werden fönnten, kommt von feiner Gna⸗ 
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de, die auf alle und jede Menfchen fiehet, ber. Und wer 
ift im Stande, nur das fummarifc) zu nennen, mas Gott 


an denMenfchen tbut ? Schade! daß es von fo wenigen 


recht bedacht wird! denn ift nicht ein jeder Athemzug, 
en jeder Pulsfchlag, eine neue Wohlthat Bortes ? 
Diefen Reihthum feiner Güte follen wir nicht verady» 
ten: denn die Schrift fagt: weiſt du nicht, daß dich 
Gottes Guͤte jur Buße leitet? Röm. 21 4. ; 
Es ift zwar an dem, daß Bott mit dieſen und jes 
nen Menſchen eigene Wege gebt. Den einen läßt er 
in Armuth gerathen, einem andern ſchickt er Krank, 


. heiten zu, ein dritter fommt fonft in trübfelige Um» 


flande, Das ſieht nun fo aus, als wenn er gegen 
fie nicht fo gnädig wäre. Wenn man aber fo denfet, 
fo fann man ſich fehr irren. Denn auch folde Din» 
ge, die uns bart vorfommmen, find zu der Menfchen 
Beten gemeinet. Und wie manchem find fie zu ei— 
ner Veranlaſſung geworden, ſich in der Notbh zu Gott 
ju wenden, und feine Hülfe zu erfahren. Es fann 
auch mobl gefcheben, das Gott Hunger, Krankheiten, 
oder Kriegesnotb, über ein ganzes Land und feine 
Einwohner, verbanat. Das heißt denn in der beilis 
en Schrift, nicht Gnade, fondern Zornz und man 
ieht es gemeinialich an als geredyte Strafen. Wenn 
man es aber recht bedenfet, fo iſt die Liebe Gottes 
immer mit Daben im Werde, Denn wenn er frus 
ten, die auf böfen Wegen geben, Einhalt thut, 
und fie wohl gar von der Erde vertilgt, fo thut er 
es darum, daß fie fi nicht feibft den Zorn, auf 
den Tag des Zorns und der Difenbarung Des gerech⸗ 
sen Gerichts Gottes, noch mehr bäufen ſollen 
(f. Röm. 2, 5-). . 

Diefe Gnade Gottes, von der bisher geredt worden, 
bezieht ſich auf Das natürliche und zeitliche Yeben der Men⸗ 
fhen. Sie breitet fidy über alfe Menſchen aus, wie der 
Herr unfer Heyland bezeugt Math. 5,44. Denn da 
fagt er: der Vater im Himmel läßt feine Sonne aufs 
* über die Böfen und Guten, und läßt regnen über 
@erechte und Ungerechte. Die Gnade Gottes geht 
aber aud auf einen jeden Menfchen infonderheit. 
Denn wenn der Vater im Himmel fo für die Eper 
linge forgt, daß feiner derfelben ohne ihn auf die 
Erde fält, nad den Worten Chriſti Matth. 10, 29. 
tie viel mehr ift zu glauben, daf er auf einen je⸗ 
den Menfhen infonderheit acht habe. Die beilige 
Schrift redet aber förmlidy von der Gnade Gottes, 
die ſich auf das ewige Leben bejiebt. Damit ıft nichts 
anders gemeint, als Die Fiebe Gottes gegen ame, 
fündige Menfhben, Die Derfelben weder werth find, 
noch fie verdient haben, nach welcher er fie um Ehri» 
fti mitten ſelig madıt, Davon redet Paulus Eph. 
2,8.9 Aus Gnaden fend ihr felig worden, durch 
den Glauben, und Daffelbige niht aus cudy; Gotr 
tes Babe ift es. S. auch v. 5. und Perrus: Wir 


" (Juden) glauben dur die Gnade des Gera Je 


u Ebrifti felig zu merden, gleihyermeife, wie aud 
ie, (die Heiden) Apoftelgefh. 15, 11. Bon diefer 
Gnade Gottes, gegen die Menſchen, welche in der 
beil. Schrift a) die rechte Gnade, b) Die herrliche 
Gnade, c)- Die beilfame oder heilbringende Gnade, 
d) die Gnade des Lebens genannt wird. (&. a: ı Pet.‘ 
5, ı2. b) £pb. 1,6. c) Tit. 2, ıt. d) ı Pet. 3,7.) 
haben mir alfo befonderg zu reden, 

Da ıft zum erften anzumerken, daß fie die Verſoͤh— 
nung der Welt vorausfegt. Dur die Verfühnung 
verfteben wir nichts anders, als das Abtbun und 
Wegſchaffen der Dinge, welche der Gemeinſchaft Got» 
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tes und der Menſchen, ohne welche kein Menſch fer 
lig ſeyn kann, in den 22 traten und gleihfam ein 
Damm mwaren,. der den Strom diefer Gnade Gottes 
binderte, daß er ſich über die Menfcyen nicht ergiefs 
fen tonnte, Bas waren dis für Dinge? Die Schrift 
nennt fie mit einem Wort: die Sünde det Welt, und 
die dadurch verdiente Strafe, das ift der Tod, Mo. 
ber weiß man denn, daß diefe Werföhnung höthig 
war? Weil fie Gott felbft für nötbig halt! Denn was 
der allein weiſe Gott für noͤthig hält, das muß dhn⸗ 
feblbar nöthig fepn. Daher And die Gedanken, daß 
Die Berföpnung nicht nötdig fen, denn Gott braude 
fie nicht , und koͤnne dhne Diefelde die Menſchen felig 
machen, unwahre, fälfcye und böfe Gedanken. Bar» 
um? Sie ftehen dem gerade entgegen, mas Bott von 
der Sache denfet. Wie bemeifet man aber, daß Gott 
die Verföhnung der Menſchen für nöthig hält? Das 
ift dadurch fonnenflär, weil Bott feinen eingebohrs 
bobrnen Sohn auf die Welt fendet, und Menfd wer 
den läßt, damit er die Eüinden der Welt auf ſich neh⸗ 
men, den Tod für fie erdulden, fein Blut für fie ver» 
gießen, und fie Damit verföhnen möchte; und das ift 
gefäehen, O! wie fehr deutlich redet Die heil. Schrift 
von. Jeſus Chriftus, der gerecht ift, ift die Der» 
föhnung für unfre Sünde, nicht allein aber für 
die unfre, fondern audy, für ( die Sünde ) ber 
anjen Welt, Fort 2,2. ferner: darin ſtehet die 
iebe, nicht, daß mir Gott geliebet haben, fondern 
daß er uns geliebet hat, und gefandt feinen Sohn, 
zur Derföbnung für unfre Sünde, ı Job. 4. 10. 
desgleihen: Es ıjt Das Wohlgefallen ( Bottes) ges 
toefen, daß in ibm in Chriſto — alle Fülle wohnen 
ſolite, und alles dur ibn werföhnet würde, zu 
ibm felbft u. f. w. Col. 17 19: 2 


Wie ift denn die Verſoͤhnung geſchehen? Der Hert 
warf unfer aller Suͤnde auf ihn, Jef. 53, 6. er ward 
alfo das Gotteslamm, das der Weit Sünde trug Job. 
I, 29. und da wurde er um unfrer Miffethat willen 
verwundet, und um unfrer Sünde willen zerſchlagen: 
er trug unfre Kranfpeit und lud auf fidy unfre Schmers 
gen, die Ztrafe lag auf ihm, auf daß wir Friede hät. 
ten, und er gab fein Leben um Schuldopfer u, f. w. 
©. Jef. 53, 2. u. f. Und fo bat er uns verföbnet, 
mit dem Keibe feines Fleiſches durch den Tod. 
Col. 1,22. Wir find Gott verföhner, durch den 
Tod feines Sobnes, da wir noch Feinde (Gottes) 
waren, Röm. 5, 10. Wir find demnach Gott da» 
durch verfühnet worden, daß der Sohn Gottes wel, 
cher Menfd worden, für ung ein Opfer worden, uns 
fre Sünde gettaaen, und für ung, das ift, an unfrer 
jtart, den bitterften Tod ausgeftanden hat. Denn das 
ift deutlich aus der Schrift. Da beißt es: Gott hat 
den , der von feiner Sünde wuſte, für une zur Suͤn⸗ 
de, — das ift zum Sündopfer gemadt, auf daß wir 
würden in ihm die Gerechtigkeit, Die vor Bott giit 2 
Cor. 5,21. Desgleihen: Ehriftus bat unfre Suͤn⸗ 
de felbft geopfert an feinem Leibe, auf dem Holje, 
ı Det. 2, 28. Dasift, er ift um unſtet Sünde wil⸗ 
len, die er auf fid) genommen bat, zu einem Opfer am 
Kreuze geworden, Wie auch: Chriſtus bat ſich ſelbſt, 
ohne allen Wandel, Bott geopfert, durch den ewi⸗ 

en Geiſt, Ebr. gr 14. Und: Ehriftus bat ung gelie⸗ 
bet, und fich felbft dargegeben für une, Zur Gas 
be und ®pfer, Gott zu einem füßen Geruch Eph. 
5, 2. Das ift, fein Opfer ift Gott ſehr lieb und ange» 
nehm geweſen, und mir armen fündigen Menfchen 
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find Auch in dem Heliebten (in Jeſu Ehriſto) Bott 
ängenehm gemacht worden, Eph. 1, 6. 

Sum andern ift hier anzujeigen, mas das fagen wol⸗ 
le, durch die Gnade felig werden. Wir Menſchen 
find durch die Sünde ju unfeligen Greaturen worden. 
vr und Seele ift im Grunde verderbt, und in Ab— 

ht auf Dinge, mworinn unfre Seilgkeit befteht, iſt 
don Natut, und ehe wir zu Chriſto kommen, unfer 
Verſtand verfinftert, und unfer Wide verkehrt, Wir 
halten , nach diefem Verderben, die Dinge für gut, 
und lieben und ſuchen fie, die uns ſchaͤdlich find, 
Was uns gut und heilfam ift, das erfennen wir nicht, 
und ſehen es wenigſtens nicht recht ein, lieben und 
—— es daher auch nicht. Wenn wir noch unbe— 
ehtt und —— find, fo fallen die Lüfte unſers 
feibes, und unfter Sinnen, dhne Unterlaß auf Dinge, 
die Gott mißfätlig find. Da fommen dann aus dem 
Herzen eines Menfchen, Der noch nicht aus Gnaden felig 
worden ift, arge Gedanken, Mord, Ehebtuch, Hureren, 
Dieberen, falſche Zeugniß, Gortesläfterung, Geitz, 
Schalkheit, Fift, Unzucht, Schalfsauge, Hoffart, Linver, 
nunft, nad den Worten Jeſu Matb. 15, 9. Marc. 
7, 21. 22 Und daraus entjichen hernach die offenba, 
ren Werke des Fleiſches, die ung vom Reiche Gottes 
ausſchliehen, und dergleichen find: Ehebruch, Hure, 
rey, Linreinigfeit, Unzucht, Wbgötterep, Zauberey, 
Feindſchaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwiettacht, 
Rotien, Haß, Mord, Sauffen, Fteſſen u. f. m. 
nah Gal. 5, 19. u. f. Ja wenn die Menfihen dem 
Lichte, das ihnen gegeben wird, nicht folgen wollen, 
fo werden fie endlich hingegeben, in verfebrten Sinn, 
zu thun, das nicht taugt, voll alles ungerechten, Hu— 
retey, Schalkheit, Geitzes, Bosheit, voll Hafles, 
Mordes, zes tits, Giftig, Obrenbläfer, Ber 
laͤumdet, Gottesverächter, Ftebler, Hoffärtige, Rubm» 
räthıge, Schädlihe, den Eltern ungehorfam, Uns 
vernünftige, Etdrrige, Treuloſe, Unverföhnlide, 
Unbarmherjige, nad) Röm. 1,28. u. f. Wir Dann aud) 
ausRöm. 3,10, u. f. zu feben ift, wie tief ein Menfch 
der nicht unter Der Gnade fee, fondern feinem Nas 
turtriebe folget, verfallen fann. Alles was die beil. 
Schrift vom Verderben der Menfchen faat, Das jeiget 
auch die Erfahrung der gegenwärtigen, und die His 
ftorie der dergangnen Zeiten, Es ift nod immer 
fo, mie es der Herr felbft ausgefprochen bat, daß das 
Tichten und Trachten des menſchlichen Herzens, nur 


„ böfe ift, von Jugend an und immerdar. ı Moſ 6, 5. 


Cap. 8, 21. Werden die Menfhen nicht nüchtern, 
und laſſen fie fidy nicht erretten aus des Teufels Stri» 
den, fo find fie von ihm gefangen, zu feinem Willen, 
2 Tim 27 26. und fteben unter feiner Bewalt. Apo⸗ 
ſtelgeſch. 26, 18. Das iſt der unfelige Juftand der 
Menfden, die ın der Sklaverey der Sünde und des 
Eatans leben. Sie haben feine Gemeinſchaft mit 
Bott, der das Bofe haft; und darum ift audy der 
Friede Bottesund Die Freude in dem beiligen Grift, von 
ihnen entfernt, Es ift Dagegen Furcht und Schrecken 
in ihnen / oft fie fi ein wenig beſinnen, und ein 
Ermarten des gerechten Berichtes Gottes: denn ihr 
eigen Herz verdammt fit. 

Wenn fie aber durch Gottes Gnade aus dieſem 
jämmerlihen Zuftand errettet und felig gemacht mer, 
den; fo wird ihnen gleichſam ein Ficht angezündet, 
und ihre Augen merden ihnen geöfnet, daß fie ſich 
felbft, und ihre Suͤndenwege, erkennen fernen. Das» 
bey wird ihnen aus Gnaden gegeben, daß fie vor ſich 
felöft erſchtecken, ihren Zuftand bejammern, und fid 
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nad) der Erreitung davon von Hetzen fehnen. Wird 
ihnen der Heiland, der ung felig macht von unfern 
Simden, alsdann befannt gemacht ; fo nehmen fie 
durch Gottes Gnade, ihre Zuflucht zu ihm, und bit» 
ten ihn, er wolle ſich ihrer erbarmen,, ihnen ihre 
Sünde vergeben, und fie frey wachen von der Sfla: 
veren ee Da ift dann der Heiland fo gnädig, 
daß er ihnen alle ihre Sunde vergiebt, und Dies 
felben fo bertilgt, als mären fie nie gefcheben. 
Dadurd verliert fich Die Angftliche Furcht vor Gott, 
und feinen ſchrecklichen Gerichten, in ihren Herzen — 
es wird ihnen wohl, und fie werden voll Beſchaͤmung, 
Friede und Ruhe. Daraus entfteht bey ihnen eine 
berzliche Piebe zu Jeſu Ehrifte, und ein Vertrauen 
zu feinem lieben Vater im Himmel, denn fie werden 
ju Rindern Gottes angenommen, und des heil. Beifles 
theilbaftig — der wohnt von nun an in ihren Herzen. 
Und fo friegen fie Luft, fich für Die groffe Gnade danfs 
bar zu erweifen, und ıbm zum Wohlgefallen zu leben. 
Eie werden durch die Gnade frey von der Herrfhaft 
und Sklaverey der Simde und des Teufels, Die &er 
bote Gottes werden ihnen durch feine Gnade herzlich 
lieb, und fie beftreben fich, Diefelben zu befolgen, 
Ihren Nächten fangen fie an durch Gottes Gnade von 

erjen zu lieben. Die ſchlechten Dinge, die fie an 
ich gewahr werden, — denn fie bleiben nody fündis 
ge Menſchen, obgleich die Sünde Über fie nicht herrfäht, 
und nicht berrfchen kann, fo lange fie unter der Gnade 
bleiben. Roͤm. 6, 14. find ibnen leid, und fie bit» 
ten Gott um Vergebung derfelben , und ſuchen fie, 
tvenn fie aufkommen wollen, durch feine Gnade, weg⸗ 
uthun und zu toͤdten. Dem Bilde Gottes, das fe 
in Adam verloren, und das ung Chriſtus miederer> 
worben, fuchen fie, durdy feine Gnade, immer ühn» 
licher zu werden. Die Schmad und die Leiden um 
Sefu willen nehmen fie, durch Gottes Gnade, nicht 
nur mit Geduld, fondern audy mit Freuden an: und 
ſtoͤßt ihnen fonft Trübfal zu, fo mwiffen fie, daß denen 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen. Und 
® find fie in allen Umftänden Ddiefes Lebens, wenn 

e der Gnade Gottes ſich recht bedienen , felige Beute, 
und haben dabey eine febendige Hofnung des ewigen 
gebens. Alles aber beruht darauf, daß Jeſus ihr Heis 
and ift, daß fein Vater im Himmel aud ihr Water 
ift, und daß der heilige Geiſt in ihnen wohnet und 
alles Gute in ihnen würft. 

Wie nun hieraus flar ift, mas man damit meyne, 
wenn man fagt: aus Gnaden werden wir felig , fo ift 
drittens die grae, wie und modurd macht uns die 
Gnade felig ? Gott läßt uns in dem Evangelio feinen 
®nadenratb von unferer Seligkeit wiſſen. Diefes wird 
Daher genannt das Wort feiner Gnade, Apoftelg. 
14, 3. und das Evangelium von der Gnade Got: 
tes. Apoftelg. 20, 24. weıl darinn bejeuget wırd, daß 
Gott die armen fündigen Menfhen um des Opfers 
Jeſu willen su Gnaden annehmen , ihnen ihre Suͤn⸗ 
Den vergeben und fie zu feinen Kındern machen wolle, 
Das Evangelium heißt audy das Wort des Geile, 
Apoftelg. 13, 26. weil &ott darinn verfündigen läßt, 
daß er den Menfchen, die verloren find, in Chriſto 
Heil und Seligkeit molle angedeiben laffen Paulus 
nennt es au das Wort von der Derföhnung, 

Cor. 5, 19. denn die Verſoͤhnung, die Durch Je— 
—9 Chriſtum geſchehen iſt, wird in demſelben zum 
Srund gelegt, und die Diener Jeſu, Die es predigen, 
“ bitten die Menfhen an Ehriftus ſtait: Laſſet euch ver 
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fohnen mit Bott, 2 Cor. HL 20. d. i. hört auf Fein, 
de — ſeyn, und nehmt die Gnade an, welche 
euch angeböten wird. Ghriftus ift der Kern und 
Etern des Fvangelii, darum heißt es: das Evanger 
Tium Gottes von feinem Sohn Jefu Ehrifti, Röm. ır 
1. 3. Aus dem Evangelio erwaͤchſt der Glaube, denn 
wenn einer das, was das Evangelium befagt, Durch 
Gottes Gnade alseine Botteswahrheit annimmt, und 
fi) von Herzen darauf verläßt, fo nennt es die heili» 
ge Sihrift den Glauben an das Evangelium, Diefer 
Blaube an das Evangelium ift aud der Glaube an Je— 
fum Ehriftum, welcher ift der eingeborne Sohn vom 
Vater voller Gnade und Wahrheit, Joh. 1, 14. von 
dem die Schrift fagt: Aus feiner Füue haben wir alle 
genommen ®nade um Gnade, ob. 1, 16. Denu 
menn einer in dem Evangelio vernimmt, daß Bott 
feinen Sohn gefandt bat in die Welt, daß die Welt 
durdy ihm felig werde, und daß es Gottes Gebot fey, 
daß wir follen an feinen Sohn glauben, und er ift ein 
Menfch, der von Herzen gern errettet und felig ges 
macht wäre von feinen Eüinden, und derfelbe wendet ſich 
mit feinem Sündenelend zu Chriſto, in der Zuver, 
fit, er fönne, und werde, und molle ſich feiner er. 
barmen und ihn felig machen von feinen Eünden, fo 
ift Das der Glaube an Ehriftum. Gott madıt uns dem» 
nad) felig durch Chriftum, oder den Glauben an ihn, 
Denn fo fagt die heilige Schrift: Gott hat uns nicht 
geieht zum Zorn, fondern die Seligkeit zu befigen 
durch unfern Heren Jeſum Chrifium, ı Theft 59 
Und aus Gnaden feyd ihr felig worden durch den 
Glauben, Epheſ. 2, 8. 

Die vierte Frage iſt: Iſt Dann diefe Gnade, nach 
welcher Bott die Menſchen gern felig machen will, all» 
gemein? d. i. hat die göttliche Majeftät das ganze im 
Derderben liegende menſchliche Geſchlecht fo lieb, daß 
er alle und jede Menfchen gern felig machen wi? Ants 
wort: Wer Die deutlichen Worte der heiligen Schrift 
gelten läßt und fie nicht nad) einer vorgefaßten Meys 
nung erflärt, der kann daran nicht zweifeln. Denn 
fo heißt es: &ott will, daß allen Menſchen geholfen 
werde und jur Erfenntniß der Wahrheit fommen, 
ı Tim. 2, 4. Gott will nicht, daß jemand verlor 
ren werde, fondern daß fi Jedermann zur Bufe 
befebre, 2 Petr. 3, 9. fg. Mattb. ı8, 14. So wahr 
ich lebe, fpricht der Herr Herr, ich habe Peinen Ge» 
fallen am Tode des Gottlofen, fondern daß 
fi der Gottlofe befebre von feinem Wefen und 
lebe, Ezech. 13, 11. Meyneſt du, daß ich Gefal⸗ 
len babe am Tode des Gottloſen, fpricht der Herr, 
und nıdt vielmehr, daß er fi bekehre von feis 
nem Wefen und lebe? Ezech 18, 23. Das beftäs 
tigen auch folgende Worte der Earift: Des Menfchen 
Sohn, das iſt Ehriftus, ift Fommen, zu fuchen und 
felig zu machen, das verloren ift, Luc. 19. 10. 

Zum fünften wird gefragt: Erreicht denn auch die 
Gnade Gottes, nad welcher er alle Menſchen felig mas 
den will, mit allen und jeden Menſchen ihren End» 
zweck? Antwort: Das wäre wohl zu wimſchen. Wir 
münien aber ſowohl nach der Schrift als nach der Er» 
fabrung das @&egentheil ſagen. Himmel und Erde, 
Zeuer und Waller, Donner und Blig, Wind und 
Meer und alle andere Ereaturen find zwar Gott ihrem 
Schöpfer gehorſam. — Alles, was er will, das thut 
er, im Himmel, auf Erden, im Meer und in allen 
Tiefen, Pf. 135, 6. Go er fpricht, fo geſchiehts z 
fo er gebeut, fo ſtehts da, Pf. 33, 9. Mber in dem 
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Werke der Seligkeit kommt es darauf ah, dab der 
Menſch muß aufbören, Die Sünde zu lieben, und muß 
Die Gnade, Die ihm dargereicht wırd, eine neue Ercas 
tur zu werden, die an Bott und göttlichen Dingen ib» 
te Freude hat, und in der das Bıld Bottes, Das durd) 
Die Suͤnde verloren worden, wieder hergeſtellet wird, 
willig und auf den Knien annehmen. Diefes ift mit 
feiner Macht ju erzwingen, Der Menſch bat feinen 
eigenen Willen: was er nicht wıll, das will er nicht, 
und mas er will, das mill er; * er mas, ſo mag 
man ihn in einem Mörfer gerfioßen, es wird feine tie» 
be daraus. Liebt er mas, fo mag man fo viel Gemalt 
brauchen, als man immer will, es wird ihm dadur 
nicht zumider und gehaͤßig. Wenn er auch fieht, da 
er über einem Dinge , daran er hängt, ſich felbft zu 
Grunde richtet, fo fann man ihn mohl mit Gewalt 
Davon abhalten, aber dadurch wird feine Liebe dazu 
nicht in Haß verwandelt. Das zeigt ſich dann auch 
bey vielen taufend Menfchen in Ubficht auf den Ruf 
ur Seligkeit. Denn wenn ihnen in dem Evangelio 
ezeuget wird, Gott ſey fo gnädig gegen Die Menſchen 
at, daß er feinen einigen Sohn in Die Welt ger 
Aandt babe , um fie aus ihrem Elende zu erretten und 
fie ewig felig zu machen; fie ſollten * nur im Glau⸗ 
ben als ihren Herrn und Heiland aufnehmen, fo wür⸗ 
den fie Gottes Rinder werden und Vergebung der Suͤn⸗ 
Den erlangen. Er wuͤrde fie frep machen bon der Hert» 
ſchaft der Sünde und des Teufels und ihnen den hei» 
ligen Geiſt geben. Diefer würde in ihnen wohnen 
fie den Willen Gottes Ichren, fie vom Böfen jurüd 
halten, fie zu alem Guten anweiſen, und ihnen Luft 
und Kraft Dazu geben. Sie würden durch ihn erfül- 
Iet werden mit der berzlichften Liebe zu Gott und zu 
ihrem Nädften. Gerechtigkeit, — und Freude 
wuͤrde ihnen durch den Glauben zu Theil werden. Sie 
würden ſich nicht fürchten dürfen für dem Tode und 
Dem großen Gerichtstage; denn wer an Jeſum glaube, 
der fomıme nicht ins Gericht. Sie mürden dagegen 
Erben des eigen Lebens und Miterben Ehrifti werden, 
Wenn fie aber Jefum Ehriftum nicht als ihren —— 
und Heiland annähmen, fo würden fie in ihren Sün» 
den fterben und ervig verdammt werden. Ich fage: 
wenn den Menfchen das alles im Evangelio bezeugt 
wird, und es denft dann bald der, bald der: en! da 
müßte id) ja von den und den Sünden ablaffen , und 
die thue ich fo gern; ich müßte dem Heiland, als mei. 
. nem Heren, folgen und ihm geborfam ‚werden; ich 
müßte mid von meinen Geſeliſchaften Iosreißen und 
ein ganz ander eben anfangen; ich müßte mid) beques 
men, um deswillen für einen Narren angefeben zu wer⸗ 
den, und mas fonft für ſchwere Dinge auf mich foms 
men fönnten, mir gefallen laſſen 5; das alles fann 
ich nicht, das will ih nicht u. ſ. w. Er wird alfo nicht 
felig; warum? er mill nit. Er hat die Finſterniß 
lieber, als das kichtz er hängt an der Sünde und will 
fie nicht laſſen ; darum glaubt er Dem Evangelio nicht, 
und darum nimmt er Ehriftum nicht an als feinen 
Herrn und Heiland, So gieng es mit den Juden und 
fraeliten, die dem Evangelio nicht gehorfam wurden, 
Darum meinte der Heiland uͤber Jeruſalem, Auc. 19, 
1. und fagte hernach vor den Ohren desganzen Volks: 
erufalem, Jeruſalem, die du tödteft die Propheten, 
und fteinigeft , die zu dir gefandt find, wie oft habe 
ich deine Kinder verfammeln wollen, mie eine Henne 
derſammlet ihre Kuͤchlein unter ihre Flügel, und ihr 
habt nicht gewollt, Matth. 23, 37. aus eben der 
ürfache fagte Stephanus zu ihnen: Ihr Halsſtar- 
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rigen und Unbeſchnittenen an Herzen und Ohten, ihr 
widerſtrebet allezeit dem heiligen Geiſte, wie eure 
Vaͤter, alſo auch ihr / Apoſtelg 7, st, Und Paus 
lus und Barnabas ſprachen frey öffentlich zu den 
Juden zu Antiochia: Euch mußte zuerſt das Wort Got, 
tes gefagt werden. Nun ihr es aber von euch ſtoßet 
und achter euch felbft nicht werth des ewigen febens, 
fiebe, fo menden mir uns zu den Heyden, Apofteig. 
13, 46. Wer fieht aber nit, daß es noch jegt mit 
unzähligen Menſchen eben fo gebt, mie es mit dem 
größten Haufen Der Juden und zen gegangen 
iſt. So gewiß es demnach ift, Daß Die Ginade Goties, 
nad) welcher er Die Menſchen gern erretten und felig 
machen will, auf ale und jede Menfchen gebt, fo ges 
wiß ift es auch, daß viele Menſchen in ihrem Jammer 
und Suͤndenelend bleiben und ewig verdammt werden 
toeil fie diefe Gnade von fich fioßen, die Finfterni 

lieber haben, als das kicht, und die Seligfeit nicht 
annehmen wollen. 

Wir haben alfo die Urſache, warum fo viele Men, 
ſchen verfören geben, nicht darinn zu fuchen, als wenn 
®ott nicht fo gnädig märe, daß er auch fie felig ma» 
hen wollte, fondern die Schuld liegt an ihnen ganz 
allein, Sie fönnten durch Jeſum Ehriftum Vergebung 
der Suͤnden und Leben und Seligkeit erlangen, wenn 
fie ihn im Glauben als ihren Herrn und Heiland an» 
nehmen und fi von der Sünde und der Bemalt des 
Satans befrepen laffen mouten. Das wollen fie aber 
nicht, und fie verachten und vermerfen den Rath Gots 
tes von ihrer Seligkeit. Hieraus it ganz offenbar, 
daß Gott mit den Menfchen umgeht, als mit Creatu⸗ 
ren, die fih wählenfönnen, mie fe mollen. Zu ıhrem 
Seligrwerden gehört, daß ihre Liebe abgezogen werde 
von der Eiinde und den böfen Wegen, worauf fie dee 
Satan führt, und daß fie dagegen auf das gerichtet 
werden, was ihnen das Evangelium vorhäft, d. i. auf 
Ebriftum u. feinen Pillen und Wege. Das fann und wid 
Bott nicht mit einerabfoluten Gewalt erzwingen z denn 
die Liebe iſt etwas freywilliges und fann nıcht erzwungen 
werden. Indeß giebt er dem Menſchen alles, was 
dazu nötbig iſt, von feinem Elend losjufommen; menn 
er aber'&ottes Gnade verwirft und von ſich —1* ſo 
bleibt er in feinen Suͤnden, und dag iſt die Urſache, 
daß er verdammt wird, nad) dem Worte Chrifti: mer 
nicht gläubt, d. i. mer die ihm in Chriſto angebotene 
Gnade nit annimmt, der wird verdammt werden, 
Marc. 16, 16. Demnad) bleibt es dabey, daß ein 
Menſch allein durch Die Gnade Gottes in Ehrifto, die 
der Slaube ergreift und annimmt, und nicht durch fein 
Derdienft und feine eignen Werfe felig wird; wenn er 
aber verdammt wird; fo ift es feine eigne Schuld. 

Die fechste Frage ıft: Macht Die Fehre, daß ben dem 
Seligiverden der Menſchen alles auf die Gnade Gotte 
die uns durch Ehriftum zu Theil wird, und nicht Fr 
unfer Werf und Verdienft anfommt, nicht leichtfinnis 
ge Menfchen? und wäre es daher nicht nöthig, fie in 


: der Stille für ſich zu behalten, und vor den Menfchen 


nicht laut damit zu feyn? Antwort: Gott bemwahre 
uns und alle feine Diener vor dem böfen Gedanken, 
von feiner Gnade, die er uns in Chriſto erjeiget, 
ſchweigen zu wollen; warum? Er hat feinen Jüngern 
ja befohlent Gehet hin in alle Welt, und prediget 
das Evangelium aler Ereatur; mer Da glaubrt und ges 
tauft wird, der wird felig werden, mer nicht glaubet, 
der wird verdammt werden, Marc. 16, 15: 16. und 
es wird allen denen, die vorbin nidht in Gnaden mar 
ten, nun aber in Gnaden find, zugerufen: Ihr frpd 
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das ausetwaͤhlte Geſchlecht, das königliche Prieftet» 
tbum, das heilige Volt, das Volk des Eigenthums / 
daß ihr verfündigen follr die Tugend des, der 
euch berufen bat von der Sinfterniß zu feinem 
wunderbaren Licht, ı Col. 2, 9. 10. Ueberdem ift 
die Materie von der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu von 
der Art, daß ein Menſch nicht felig werden fann, der 
durch das Evangelium davon nicht unterrichtet wird. 
Mir koͤnnen und mollen nicht leugnen, daß die Lehre 
bon det Gnade Gottes von vielen Menfthen misbraucht 
wird; ſowohl der Augenſchein als die Hiftorie machen 
es unſtreitig. Aber wer kann doch eine einzige gute 

e nennen, die nicht auch dem Misbtauch unter 
toorfen wäre? Soll man desmegen alles Bute fahren 
laſſen, meil es misbraucht mwerden kann? Behlite 
Bott! Un und flr fidy führt Die Lehre des Evangelii 
von der Gnade Gottes, die uns durch Ehriftum mıder- 
aͤhrt, nicht zum Leichtfinn, fondern zur Gottſeligkeit 
Mn Eheifto Jefu, Paulus, der im Brief an die 
Gemeine zu Rom fo herrlich von der Gnade zeugt, 
bringt den Einwurf vor: Gollen wir dann in der 
Elınde beharren, auf Daß die Gnade defto mächtiger 
toerde ? Lind antwortet darauf: das fey ferne; mie 
ſollten wir in der Sünde leben wollen, der wir ab» 
geftorben find? Und das führt er fehr fon aus im 
öten Lapitel des Briefes an die Römer, Bas 
fagt er von der heilfamen, heilbringenden, ſelig 
macenden, Gnade, Die allen Menſchen erſchienen 
if? Sie jüdtiget ung, das ift, fie treibt uns als 
Kinder Gottes hiebreih an, daß wir follen verleug⸗ 
nen und vermeiden das ungdttlide Weſen und Die 
weltlichen Lüfte, und züdtig, gerecht und gottfeli 
leben im diefer Welt, und warten auf die felige Hof» 
hung und Erfheinung der Herrlichkeit des großen 
Gottes und unfers Heilandes Jeſu Chriſti, der ſich 
felbft für ung gegeben hat, auf daß er uns erlöfete 
von aller Ungerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein 
Bolt zum Eigenthum, das fleißig (eifrig) wäre zu gu» 
ten Werfen, Tıt. 2, 11514. 

Bis daber haben mir geredet von der Gnade Got⸗ 
tes gegen die Menfchen, nad mwelder er fie durch 
Ehriftum felig machen will, und wirklich, wenn fie 
ihn im Glauben als ihren Herrn und Heiland ans 
nehmen, felig macht. Es ift aber oben erinnert wor» 
de, daß bismeilen das Gute, welches durch die Gna— 
de Gottes, wenn wir Chriftum im ®lauben anneb» 
men, in uns geroürft und uns mitgetheilt wird, in 
der Beitigen rift au Gnade beißt. Man fann 
aus folgenden und manchen andern Schriftſtellen 
foldyes Deutlich ſchen; j. E. Barnabas, als er 
nad Antiochien fam, und die Gnade Gottes an 
denen, die das Evangelium gehört hatten, fabe, 
ward er frob, Apoftelg. 11, 23. Dusch Jeſum 
Ehriftum unfern Herrn baben wir empfangen Gna⸗ 
de und Wpoftelamt, Röm. 1, 5. Wir haben man, 
cyerlen Gaben nad der Gnade, die uns gegeben 
ift, Röm. 13, 6. Dienet einander, ein jeglicher 
mıt der Babe, die er empfangen bat, als die gu» 
ten Sausbalter der manderlep Gnaden Bot: 
teö, 1 Pet. 4, 10. , Bett miderfteht den Hoffärtie 
gen, aber den Demütbigen giebt er Gnade, Ja. 
4, 6: Es iſt Demnad alles Das, mas ben den See 
Ien, weiche Chtiſto angehören, Aus dem Glauben 
fließt, und durch den heiligen Geiſt in ihnen gemürft 
wird, in diefem Sinn als lauter ®nade anzufehen: 
Denn es alio heißt: Die Arucht des Geiſtes ift aller» 
lep Bütigfeit, Gerecptigkeit und Wahrheit, Epheſ. 
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3%, % Desgleichen: die Frucht des Geiſtes ift kiebe, 
reude, Friede, Gedult, Freundlichkeit, Guͤtigkeit, 
laube, (Treue) Sanftmuth, Keuſchheit, Galı 5, 

22. Was ıft Das alles anders, als Gnade? 
Darauf gründet fidy die von rechtſchaffenen Theo» 

logen gemachte fd nöthige als nüßlicdye Erinnerung, 

daß man Natur und Gnade immer wohl unterſchei— 
den müſſe. Dan fann fowohl aus der Hiflorie als 

aus der täglihen Erfahrung fehr oft wahrnehmen , 

daß es Leute giebt, Die von Natur in Ubficht auf 

diefe und jene Dinge tugendhaft zu fepn feinen, 

Da ıft j. €, einer nad feiner natürlichen Gomples 

zion fo weichherzig und mitleidig, daß ihm ein be» 

trübter Zufall eines andern gleich Ihränen auspreßt, 
und ihn willig macht, Theil daran zu nehmen. Ein 
anderer jft jparfam, behilft fi) mit wenigem, und 
muͤhet fi dabey viel, dergeftalt, daß er vielleicht 
nur den dritten Theil von dem verbraucht, was an» 
dere zu ihrer Nothdurft und Nahrung nöthig zu has 
ben glauben. Ein Dritter ift unermüdet fleißig, 
und mwenn er etwas in die Hand nimmt, fo fpannt 
er alle feine Kräfte daran, um «8 vorzüglid gut 
u machen, Ein Vierter, Zünfter und Sechster thut 
ih auf andere Weiſe hervor. Wenn nun jemand 
von Natur eine foldye bey Menſchen rühmliche Eis 
genfchait bat, fo ift es für die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft ſchon gut, wenn er darnach handelt Er fann 
aber Daraus den Schluß nicht madyen, daß ır des⸗ 
wegen ein Kind Gottes fen. Denn wenn ſolche Din» 
ge nicht aus dem Blauben an Jeſum Ehriftum nicht 
aus der Liebe zu Bott, nod aus der Liebe zum Naͤch ⸗ 
ften, nicht aus dem Gehorfam gegen Gottes Gebote 
berfließen, wenn fie nicht eine Frucht des heiligen 

Geiſtes und mit den andern Tugenden , melde zur 

Gottfeligfeit gehören, nicht verbunden find, fondern 

in einem fanguinifhen Temperament, oder im Geiz, 

oder in Hochmuth ihre Wurzel haben, fo befteht 
man damıt nidyt vor Gott, wenn man aud) nody ſo 


ſehr vor Menfcyen gleißt. So muß, wie gefagt, 


Natur und Gnade unterfhieden werden, wenn man 
fidy nicht ſelbſt betrügen milk. 


Gnade, (ſtattſt.) Diefes Wort bat der — 


Gebrauch der Nationen zu einem beſondern Tittel ges 
madıt, Kaiſer Ferdinand I, ließ ſich einsmals bey 
Gelegenheit verlauten, daß man feinen einen gnädir 
gen Herrn beißen foüte, der nicht Über Leib und fer 

m zu fprechen hätte, und der Gedanke iſt fo übel 
nicht, weil man mwenigftens daraus beftimmen konn⸗ 
te, welche Perfonen Ddiefes Prädicet vor andern zu 
fordern berechtigt fepen, oder melden es nur aus 
Hoͤflichkeit, oder nady einer hergebrachten Eitte, ge⸗ 
geben werde. Als Adjertivum, gnaͤdig, wird es bald 
im Pofitivo, bald im Euperlativo, bald im Super 
Euperlativo, allergnädigft, gebraucht. Heut zu Tas 
e befommt der Kaiſer von allen und jeden Reichs⸗ 

änden, nur Könige und Churfürften, die zugleid 
—— Häupter find, ausgenommen, das Kuriale? 

Uergnädigfter, welches Ehrenwort auch von allen 
feinen Handlungen prädicirt wird. Koͤnigliche Drin» 
sen erhielten ehmals das Prädicat: Rönig!. Gna⸗ 
den, melces jent mit Hoheit vertaufcht if. Was 
die Ehurfürften betrift, fo mar dieſen ohne Unter 
filed nod zu Anfang des vorigen Jahrhunderts das 
Beywort: Churfuͤrſtliche Gnaden, gemein, bis end» 
lid) ſowohl die weltlichen als diejenigen geiſtlichen 
Churfürſten, melde gebohrne Prinzen find, durch 
Churfuͤrſtl. Durchlaucht von den geiſtlichen Ehurs 


— 
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fürften aus dem Adel unterfhieden wurden, Alte 
regierende und nachgebohrne Fürften haben den Chur, 
fürften die Gnade gegeben, und die Schweizer Kan» 
a ſchrieben an meltlice Churfürſten: gnädigite 
erren. 
famen und führten ebedeffen ebenfalls den Titel: 
Gnade, und haben erft in neuern Zeiten gleich Den 
Shurfürften das Prädicat: Durchlaucht, Dafür ans 
genommen. Indeſſen wird jedoch bin und wieder noch 
ein Unterfhied gemacht, und ;. 8. in Kaiferlichen 
Rommilfionsdefreten bey dem Keich&konvent, mie auch 
in Kaiferlichen Defreten, welche bey der Reichskanzley 
ausgefertigt werden, erhalten Diefen Zittel nur Die al» 
ten —— da hingegen die neuern Fuͤrſtliche 
Gnaden genennt werden. Ein gleiches geſchieht auch 
wohl von Koͤniglichen und Churfürſtlichen Miniſtern 
und Geſandten. Alte Meichsfürften geben den Könis 
gen nicht leicht: gnädigfter Gerr , wiewohl man auch 
Beyfpiele hievon hat, und alte Reichsgrafen pflegen 
nicht felten an alte Fürften nur gnädiger Herr ju ger 
ben; jedod) mag aud) hie und da gnädiafter Herr ges 
braucht werden, und im Eontert emp’angen fie der 
Regel nad Ew. Durchlaucht. Gefüuͤrſtete Reichs⸗ 
prälaten und Webtiifinnen, welche feine gebohrne Fuͤr⸗ 
ſten oder Prinzeflinnen find, befommen den Titel: 
Sohfürfti. Gnaden, oder je nachdem die redende 
oder ſchreibende Perion ift, au) nur Fuͤrſtl. Gnaden; 
ungefürftete Prälaten und Aebtiſſinnen aber werden 
von ihres Gleichen, wie auch böberer Stände Mini⸗ 
fteen und Geſandten blos ZHochwuͤrden, von niederern 
-aber zochwuͤrden Bnaden tıtulirt. Den neuen Zürs 
ften gehört nach des Kaıferlichen Hofs und der Chur⸗ 
und Altfürftlihen Häufer Srundfäge nur- Fürſtliche 
Gnade, von ihren Dienern und Untertbanen, aud) 
mob! andern des Unterſchieds der alt, und neuen Häus 
fer Unfundigen befommen fie Durhlaudt. Dage⸗ 
en geben die neuen Zürften den Churfürſten die na» 
* Was die Grafen betrift, fo hören viele derſelben 
lieber Hochgraͤfliche Gnaden als Sochgraͤfliche Ex ⸗ 
cellenz, da hingegen wiederum anbere das letztere 
adicat höher ſchaͤzen. Mon Perfonen bürgerlichen 
tandes und von ihren Unterthanen laſſen fie ſich auch 
wohl gnädigfte Seren nennen. Der niedere Adel hat 
von uralten Zeiten ber dem Grafen, und Herenftand 
die Gnade und gnädiger Herr gegeben. Der uns 
mittelbare Reichtadel jedoch will nicht gerne von der 
Gnade gegen die Grafen hören, undes ift ſchon man. 
cherley hierüber geflritten worden. unge, unver 
 mäbhlte und in feiner ausjeichnenden Bedienung ftehen» 
de Grafen befommen von Eavalliers, auch bürgerlis 
en in altfürjtlichen Häufern befteuten geheimen. Mes 
ierungs- und andern Perfonen nur Serr Graf, und 
ihnen die Gnade zu geben ıft feine Schuldigkeit. Der 
Reichsfreye Adel befommt nidyt nur von feiner Diener 


fdaft, fondern auch von reichsſtaͤdtiſchen Magiftraten " 


die Gnade. Die Domberen der deutſchen hoben Erjs 
und Hochſtifter werden von bürgerlichen mıt dem Tits 
tel Ew. Hohmwürden Gnaden beehrt. Reichshof. 
räthe und Cammergerichtsbenfiger erhalten ebenfalis 
die Gnade, fogar von mittelbaren Brofen und Cana» 
liers. Nach der Meynung Des Herrn von Foens ge 
bübrt dem frädtifchen und landfäßigen Adel, wenn er 
nicht reichsfreyhertliche Herrſchaften mit hoher und nie» 
derer Gerichtsbatkeit befigt und wie andere immedia» 
te Reiheftände Gnade austheilen fann,, der Titel 
Gnade und gnädig nit, wiewohl es im gemeinen 
Leben damit nicht fo genau genommen wird. Die Kin» 


Die Fürften , geiftiicye und meltiidye, bes . 
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Der des hohen Adels bedienen ſich ſchrift. und muͤnd⸗ 
lich gegen ihre Ellern des Ehtenworts Ew. Gnaden 
und gnaͤdiger Gere. Die Kinder des niedern Adels 
tbuns auch, aber mit unmittelbarer Bepfezung des 
Vater, und Mutternamens, und aud) Diefes nicht leicht 
in öffentlichen Schriften und Urkunden, menigftens 
mo ein ungleich höherer concurrirt. in gleiches ges 
ſchieht auch von erftern gegen ihre Schwiegereltern, 
und es wird dabey fein Unterſchied gemadt, wenn 
ſchon der „Herr oder die Dame aus einem hoͤhern Haus 
ſich in ein dem Stande nad) geringeres vermaͤhlt bat. 
Reichsftädte geben den Chur: und Zürften ohne Bes 
denfen gnädigfter, und den Reichsgrafen wie auch 
dem unmittelbaren Reichsadel gnädiger Herr. Eben 
fo giebt ein reichsſtaͤdtiſches Solegium dem Reichscon⸗ 
dent oder der Eraisverfammlung Zw, Gnaden und 
— Eine altfürſtliche Regierung giebt einem 
eihsgrafen nicht die Gnade, wohl aber einem Fürs 
ften Gnädigfter, oder aud nur Gnädiger. Jedoch 
läßt ſich hiebey nicht viel im Allgemeinen ſagen, und 
es kommt fehr vieles auf Herfommen und Umftände 


an. 

Uebrigens ift über die Frage: ob der einem Fürften 
oder Grafen gegebene Tittel Gnade und gnädiger 
Serr eine Fandfäßeren oder Untermwürfigfeit bewürke? 
ſchon fehr viel geitritten worden. Wir find bierinnen 
mit mebhrern angefehenen Rechtslehrern der Mepnung, 
daß aus dem Gebrauch dieſes Ehrenmworts a nichts 
Nachtheiliges für den, der esaus Höflicyfeit Her Treu, 
berzigfeit gebraucht hatte, gefolgert werden möge, und 
daß nur bey andern wichtigern Gründen auch diefeg 
Argument allenfalls —— fönne. Um der Lehns. 
barfeit willen iſt übrıgens fein Lehnherr befugt, feis 
nem Vaſallen, dem fonjt der Tittel gnädiger Gere 
gehörte, diefe Ehrenbezeugung zu entziehen. 

tus der bisherigen Erzählung ergiebt fih nunmehe 
don felbft, daß das Wort gnädig von Zürftenan Chur⸗ 
fürften,, von Grafen an Zurften, vom Adel an alte 
Meichegrafen und vom Burger an den Adel gegeben 
wird. Den Zittel gnädigft empfangen Könige von 
Fuͤrſten, Die weltlichen Eburfürften von den Schweis 
jern, Die Ehur, und Fürſten von den Grafen und 
dem Adel. Das Prädikat alergnädigft bekommt der 
Kaifer von geiftlihen Ehurfürjten, von weltlichen Eburs 
füriien, welche feine Kronen tragen, von allen welt⸗ 
hen Zürften und Ständen des Reichs, alle gefrönte 
Häupter vom Grafen und allen und Jeden Privatper, 
fonen und Unterthanen. - 

Die Semahlınn befommt ordentlicyerweife den Grad 
der Gnade, den ihr Gemahl hat. Heirathet eine Fürs 
ftentochter einen Grafen , fo heißt fie nicht Zochgraͤfl. 
Gnaden ; fondern behält Ihro Durdiaudt. und 
wenn eine Bräfinn einen Edelmann beirathet, fo beißt 
fie ſchlechtweg Ihr Bnaden ; doch wird aud) wohl bey . 
alten Reihsgräfinnen das Beywort hochgraͤflich biswei— 
len beybehalten. Heirathet fie einen Burger, fo ders 
liert fie Die ®nade gar. Bey den erften Hofdyargen 
männlidyen und walblichen Geſchlechts, womit die 
große Excellen; verbunden iſt, verdrängt diefe Die Gna⸗ 
de, Eine adeliche oder unadelidhe Dame, welche ei⸗ 
ner Perſon hoͤchſten Etandes zur linken Hand ange, 
traut ift, mird gemöhnlib Gnaden und gnädige 
Frau belittelt, welches Praͤdikat auch die Hofdames 
an Koͤniglichen, Ehur: und altfürſtlichen Haͤufern bes 
fommen, Endlich fo erhalten nady jegiger Mode alle 
adeliche Zräufein, wenn man hoͤflich gegen fie ſeyn 
will, ohne Unterſchied Die Gnade und gnädig Fraͤu⸗ 
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lein, und wer ſie ihnen verſagt, dem verſagen fie auch/ 
wie der Herr von Loen in ſeinem Buch vom Adel 
aus Erfahrung wiſſen will, zuverlaͤßig die ihrige. 
Noch iſt zu merken, Daß: Euer Gnaden, hoͤher ge 
halten wird, als: gnaͤdige Frau. Man vergleiche 
überhaupt hiemit des Freyheren von Mofers Fieine 
Shriften im 6ten Tb. 3. 178. Von dem Titel: 
von Gottes Gnaden, f. Gottes Gnaden. (33) 
Gnadenbilder oder Wunderbiider. Mit dieſer 
Benennung belegt der ziemlich allgenicine Spradges 
braudy unter den Katbolifchen diejenige Bilder der 
Drepeinigfeit, der drey göttlichen Perfonen, der En 
gel, der Mutter Gottes und anderer Heiligen, de 


ren vorzüglich gottesdienſtliche Hochachtung und Wer« 


ehrung vor andern von gleicher Vorftellung, Bott 
durch Würfung aufferordentlidyer Wunder, oder Er, 
theilung ganz befonderer Gnaden bewerkſtelliget und 
gutgehenfen hat, Diefe Beſtimmung (wenn fie je 
um fatholifdhen Gtaubensfofiem gehörte) fegte al. 
© zum voraus, 1) daß es ganz unwiderſprechlich ges 
riß und völlig unfäugbar fen, daß Bott entweder 
aus eigenem Willen, oder auf vorhergegangene Der 
ehrung dieſes oder jenen Heiligen unter, diefem oder 
jenem Bild würflihe Wunder geroüirfet, oder fonft 
aufferordentliche Gnaden ertheilet, und 2) daß Gott 
Diefes miteinander in Abſicht, etwa eine Religions 
wahrheit zu beflätigen, oder mittelft dDiefer Bilder, 
als eben fo viele Ganäle und Werkzeuge feine 
Macht und Güte uns Menfcyen erfennen zu geben, 
oder aber fein Wohlgefallen, daß man feine Heiligen 
unter folchen Boritellungen ehre, zu bezeugen, ge» 

than und bemerfftelliget habe, — 
- Ueber den Punft, wo und zu welcher Zeit die Gna⸗ 
denbifder zuerft aufgefommen feyen, läßt ſich Feine 
Epoche feft fegen, » 

Nach enem zu urtheilen, was ſchon in den entfern« 
teften Zeiten der leichtglaubige Pöbel ſich von den Bils 


dern vorſtellte, oder mas viele von dem aufgellärtern 


Sheil abſichtlich Davon vorgaben, fo dürften Diefelben 
nicht viel jünger fen, als der eingeführte Gebrauch 
der Bilder im Allgemeinen; — und diefem nad) dirk» 
te man die Vermuthung füöpfen, daß die Gnaden» 
bilder an den, gelegenheitiich der ſchon in Ältern Zei⸗ 
ten ſowol in der orient · als occidentaliſchen Kirche über 
den Bilderdienft entftandenen großen Unruhen GMo⸗ 
ben die Griechen das Exarchat und ihr Unfehe® zu 
Mon; die Päbfte ihre Patrimonium in Sicilien und 
Apulien nebft ihrer Yurisdietion über Das Illiricum 
verloren, Kar i der Große aber endlich gar das Rair 
ſerthum an ſich brachte) ihren guten Untheil mögen 
gehabt haben. Denn fo viel weiß man aus der Ge⸗ 
ſchichte, daß fhon im Tien Jahrhundert Philippi» 
cus, ein griechifcher Feldharr, Der nachgehends Kais 
fer ward, zu eben der Zeit als er den Perfern eine 
E chtacht liefern wollte, ein Bild, das nad) dem das» 
maligen Wahn nidt von Menſchen, fondern von 
den Engeln felbft verfertigt war, Durch die ganze 
Armee tragen ließ, um fie dadurd 43 reinigen. — 
Dieſes war nun, zum wenigſten nad) dem Wahn des 
einfältigen Volkes, ein Gnadendild; worinn aber 
diefe Reinigung beftanden habe, ift Dafelbft nicht aus» 
gedrürtt, — 

Als ganz natlırlihe Urſachen des frühzeitigen und 
guten Aufkommens der Gnadenbilder, auch ihrer 
ganz erftaunfichen Verbreitung in der Rolge, ergeben 
fid) aus der Geſchichte folgende: a) die ſeit dem vier⸗ 
ten Jahrhundert befichinde, Damals fon und bis 
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anf unſete Zeiten bis zur Schwuͤrmeren und frommen 
Lüge hinan getriebene Verehrung Der Reliquien , vor» 
züglid) der Miartprer. Aus diefer Urt von Andacht 
laßt fi) der Lebergang zu den Bildern, als fie in 
nachfolgenden Zeiten einmal eingeführet waren , leicht» 
lich ſchlieſſen. 5) Derbep Dem gemeinen Haufen vor» 
zuͤgliche Hang zu allem dem , was etwas Myſteriöſes 
und Symboliſches mit ſich führt. c) Der bey ihm 
vordringende Gefhmad, ſich vorzüglich an jenem zu 
ergögen und zu fättigen, mas fidy in feinen Augen 
als etwas Aufferordentliches und Wunderbares auss 
nimmt. d) Eeine eirigefchränfte Begriffe, in deren 
Gemäßheit er gewoͤhnlich bey jenem p fichen zu 
bieiben, was ihm junädft in Die Sinn t; ſah er 
nun ein nach Dem Leben gemachtes oder auf fonftige Art 
verfertigtes Bild eines Heiiigen, und war dabey ſei⸗ 
ner Eindildungskraft uͤberlaſſen, fo konnte er ſich ganz 
natürlicher Weiſe und in kurzem überreden, Der Hti» 
lige ſelbſt belebe das Bild, höre fein Anliegen, und 
theile auf der Stelle feine Hülfe mit. €) Selbft die 
Einbildungsfraft des Mahlers oder Bildhauers, Dies 
fen oder jenen Heiligen mit diefen oder jenen Einns 
bildern, Die feine im Leben geübte Tugenden oder be 
fiegten Yafier andeuten foüten, machte das an 
ſchauende Volk auf geſchehene Wunder oder erlangte 
aufferordentliche Gnaden ſchlieſſen. 

„Wenn man fonft und vorzüglicd) in den milden Ztis 
ten den gemeinen Mann mürde befragt haben (fo 
ſchreibt der berühmte Muratoriusin feinem vortrefs 
lichen Bude von der wahren Andacht deo Chriften 
Cap. 20, p. 259.) wer unter den Heiligen einen be» 


- fordern Schutz für die Bewachung der Heerden und 


Schaͤfereyen, fur Bewahrung von Seuersbrünften ha» 
be, fo würde ein jeder auf den heiligen Antonium 
Abren mit Fingern gezeiget haben; und diefe Men 
nung hat nichts anders zum Grunde, als die Ein⸗ 
bildung des gemeinen Volkes, meldyes nady feiner 
Art die gemahlten Bilder Diefes Heiligen alfo ausle- 
get, Sehet ihre denn nicht, daß er eine Flamme auf 
der Hand trägt, welche anzeigt, Daß er über das Feuer 
bejtelit feye, und ihm ein Schwein zu Züflen liege? 
Braucht es denn mehr, um zu erfennen, daß feiner 
Sorge und feinem Schug die Schweine, Odien, 
Pferd, Schaafe und Ziegen Übergeben find? So 
fprigt der unmweife gemeine Mann: tmürde er aber 
einen vernünftigern gefragt haben, fo hätte der ibm 
geſagt, daß die Flammen Die große Liebe dieſes Halı 
gen, und das Schwein zu feinen Füſſen die beficgte 
Woiluſt bedeute. Zu einiger Verhuͤtung aller üblen 
Ausdeutungen und zu MWiederherfieliung der dem Haus 
fe Gottes gehörigen Zierde ward um und nad) den Ztis 
ten des Tridentiner Kirchenraths verorönct, ben und 
mit den Bildern der Heiligen feine andere Thiere vors 
zuſtellen, als ſolche, Die zu Beftätigung der evange: 
Ic)» oder kirchlichen Geſchichte gehören, oder Die durch 
den allgemeinen Gebrauch in der Kirche gut gehriffen 
find. Decret. Reform Bonhomii Epifc. Verceilens [. de 
A. 1679. 8) Die fabelbaften Legenden der Heiligen, 
deren es ſchon vor Alters, und fonderlich in dem 
mittleren Zeitalter eine große Menge gab, und mon 
unter ſich ĩmmerhin diejenigen Die mehrefte Glaut- 
wuͤrdigkeit unter Dem gemeinen Haufen erworben bat» 
ten, die Die unerhörtefien und abentheuerlichiten Wuns 
derdinge von den Heiligen und ihren Bildern enthielten 
Hieher gehört fonderheitlih jene-Sammfung von re. 
bensgeſchichten, welche Jacob von Norago im Ge— 
nutſiſchen, sin berühmter Dominicaner Moͤnch und 

Er 
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Erzbifchof zu Genua (im Jahr 1230 gebahren, und 
1298 verfterben) unter dem Titul; Hiftoria Lombar- 
dica, feu Legenda Aurea —— hat. Wie 
willkommen dieſe regende allenthalben dem gemeinen 
Mann geweſen fen, und melde traurige und für 
das mwahre Ehriſtenthum höchſt nachtbeilige Früc- 
te fie dafelbft hervorgebracht habe, kann man aus 
den häufigen Klagen mehrerer um felbige Zeit le— 
benden und dag große Verderbniß des chriftlichen Haus 
fens beherzigenden Männer, 35.8, des Jobann 
Ypentinus Anmal, Bojar, Lib. V. aus Fudodis 
cus Vives Lib. 2. decaufis corruptorum artitım; 
aus Melhbior Canus eines berühmten Domini» 
taner Mönche Locor. Theol, Lib. 11. cap. 6. des 
aleichen aus einigen um dieſe Zeit gehaltenenen &ys 
noden, und aus den auf Dem Meichstag zu Nürnberg 
v. 1522. vorgelegten, fo berühmt gewordenen hundert 
Beſchwerden erſehen. g) Das fchändliche Yntereffe, 
das ein großer Theil der Geiſtlichkeit, fonderheitlic) 
der Mönche darein fehte, ſolche Mährgen von Gnaden⸗ 
bildern, und von Den dabey gefchehenen Mirafeln 
ausjuftreuen und fortzupflanzen, half nicht wenig zu 


- ihrer  erftauntichen Verbreitung in der chriftlichen 


Welt. Den Beweis bievon fann man in denjenigen 


x 


Eu 


feichgeitigen Schriftftellen, Die wir weiter unten an» 
übren werden, jur Genüge finden, 
Wir kommen nun zur Gefchichte der Gnadenbilder 


ſelbſt. So fehr man ſich in Drient, bis zur zwoten 


Nicaͤniſchen Kirhenverfammlungen gegen den Bilder, 
Dienft im Allgemeinen, und eben fo im gten Jahrbuns 
dert im Decident gegen Die defifaufige Lehre Der römis 
ſchen Kirche ſtraͤubte, wie man aus den unter dem Na» 
men Kart des Großen befannt gemachten Büchern, 


- ausdem Ado VBiennenfis, dem Ugobard, dem 


Hincmar, dem Jonas Yurelianenfis und 
andern mehr erfehen fann, eben fo ſchwaͤrmeriſch und 
{ibertrieben ward gleichwohl in einiger Zeit hernach 


- Die Verehrung eben diefer Bilder. - Bon den Griechen 
wiſſen wir, daß fie Diefelbe noch heutiges Tags auf 


eine ganz ausſchweifende und aberglaubifche Art vers 
ehren. Simon. Bibi. Crit. T. I, 
Bon den Fateinern iſt befannt, daß, gleichwie man 


— Anfangs unter ihnen aus ungeitiger Andacht zu den 


Heiligen mebrere Derfelben erdichtete, und hernach ih» 


- re febensgefdhichte in Die fabelhaften Legenden, deren 


Karl der Große fhon mehrere verbiethen ließ, eins 
trug; ja fogar hie und da ſolche, die im Ruf der Rudy 
loſigkeit verftorben waren, unter der Zahl der Heiligen 


‘. verehrte, fofort bey den ihnen zu Ehren errichteten 


Kirchen und fonftigen Denfmälern unzählig viel heid⸗ 


* nifchen Unfug trieb (wie dann deßfalls die fdyärfften 


* Gtrafgefege fomol von den fräͤnkiſchen Königen und. 


- befonders von Karl dem Großen , als auch von den 
“ gleichzeitigen Bifhöffen und gehaltenen Concılien, 
J. 8, dem Concilio Ciptinenfi, der Mainzer und Franfs 


furter Sende aus dem gten Jahthundert vorhanden 


find), eben fo geſchah es.in einiger Zeit hernach mit 


- den Bildern, 


. ben ihren Bildern. 


So wie man ehmals Wunder und Gna⸗ 
den erdichtete, die die Heiligen auf verſchiedentliche 
Art ſotlen geleiftet haben, fo dichtete man jet Wun« 
der und Gnadenbilder. Die Heilfraft der Augen, 
die man zuvor der heil, Lucia, aus dem, daß ihr 
Name von dem lateinifchen Wort: Lux, abjuftam. 
men ſchien, ausgeſonnen hatte, verfplirt man jetzt auch 
Ya die Schwärmeren gieng noch 


- weiter: man war nämlich fon die ganze Zeit über, 


two man ſich mit fo unordentlicher Luft an dem Bil⸗ 


Allgem, Real:Wörterb. XI. Th. 


: ein. 
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derdienft ergößte, ungemein ungehalten, daß ſich nir⸗ 
gendswo Bilder aus den erſten Jahrhunderten und 
don den Zeiten, wo Chriſtus und mit ihm andere 
merkwürdige Perfonen mehr gelebt hatten, vorfinden 
tooliten, mas that man? man erdichtete foldye, und 
fo entitand famt der heiligen Beronica das Bild, 
das Ehrifius felbjt Diefer gottfeligen Frau in ein 
Schweistuch, das fie ihm zu Abtrodnung des auf 
dem Weg zur Schedelſtaͤdte von feinen Feinden aufge» 
tworfenen Speichels dargereichet, fod eingedruct has 
ben — Zu mehrerer Beglaubigung feste man binzu, 
daß ſchon der Kaifer Tiberius, durch deffen Aufle 
gung von einer unheilbaren Kranfheit augenblicklich 
fen befrenet worden, Seit der Zeit wird es in der 
St. Petersfirde zu Rom aufbewahret und andädtig 
verehret. Miele von denen, Die es mollen gefeben 
haben, behaupten, daß es ganz die Geburt eines fehr 
mittelmäßigen Malers des mittleren Zeitalters fene. 
Zu dieſem Bild brachte man bald andere, die Rico 
demus und der heilige Lucas follen gemahlt ba» 
ben, und die den Heiland ſamt feiner göttlichen Mut— 
ter vorftellten, zum Vorſchein ; jenes vom Nicode 
mus wird nody in der kuccaer Kathedralkirche vorge: 
jeigt. Sehr lange und zwar ziemlich allgemein ward 
von denfelben behauptet, und auf das zuperfichtlich. 
fte gealaubet, felbft der Geiſt Ehrifti und Mariaͤ ber 
lebe fie, bis endlih Pabſt Innocenz I. dieſe fo 
aberglaubifhe Mennung verdammte... Man febe fi» 
nen 241. Brief. 9. B. und diefem zunädhft den Mus 
ratorius a. a. O, p. 327, Ja nicht nurallein von 
Diefen , fondern aud von fehr vielen andern Bildern 
glaubte man um Diefe Zeit, daß fie der Geiſt des Hein 
ligen, den fie vorftellten, einigermaßen bemobne, faft 
auf die Art, mie ehedem Hieronymus Epif. ad 
Vigilantium glaubte , Daß die Seelen der Verſtorbe⸗ 
nen in und bey ihren Gräbern fich aufhalten. Dan 
fieht dieſes unter andern aus der Verehrung der Bild» 
niffe des heiligen Chriftopbs, wovon ung Mu. 
ratorıus a,a. O. verfihert, daß ehemals der als 
gemeine Ruf geweſen jey , derjenige, der fein Bild 
ausbauen würde, merde deifelbigen Tags feines böfen 
Todes fterben, daher Dann auch folgender Vers ges 
madıt ward: - 

Chriftophors-fandti fpeciem quicungue tuetur 

Ilo namque die non morte mala morietur, 
Mit auch diefer: 

Chriftophorum videas: pofles tutus vas, 
Daher (P fährt Murat, fort). wer damals den Zus 
lauf des Volks in feiner Kirche haben wollte, ließ vor, 
nen an die Mauer den heiligen Ebriftopb malen, 
und zwar in einer Miefengröße, mie ung die fabeibafs 
ten Gedichte von diefem Heiligen weismachen wol · 
len. — Aus unzähligen Benfpielen foldyer Bilder, 
die in dortigen Zeiten entweder geredet, geweinet, de» 
ſchwitzt, Kirchenberaubungen entdedt, Sefundheit und 
eben mitgetheilet haben, wollen wir nur einige an» 
führen. Schon unter dem Kaiſer Tratan lud ein 
Erucifir, das ein Hirſch zwiſchen feinen Geweihen 
trug, den heil, Sufta chin s zur geiftlichen Pebensjand 
‚ Breviar. Rom. ad 20. Sept. Es braucht feines 
Erinnerns, daß diefes Vorgeben fi fhon blos aus 
der Geſchichte der Bilder miderlege. Das Santijima 
Crocifi fo dankte dem heiligen Thomas Aauinas 
für feine- fhöne und beilfame Schriften in den Mor. 
tent bene —— de me Thoma! (f. Fronleich ⸗ 
namsfeſt) Ein anderes ebendafelbft empfand die 
Munde (die ihm ein verruchter Bbſewicht mit einem 
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Dolch beygebracht hatte) und hielt felbige felbft mit 
der Hand ju. in anderes in der Kirche zum heil, 
Damian in Aſſiſi befahl dem heil. Srancifeus Se 
raph. eben diefe Kirche, die den Einftur; drobete, 
wieder hetzuſteuen, in diefen Worten: Francife va- 
derepara domum meum, quae, ut cernis deſtruitur. 
Jac. de Voray in vita f. Francifcifci & j. Bona- 
veht. in vita ejusdem. Wiederum ein anderes, in der 
. Kirche des heil. Miniats zu Florenz dankte dem heil. 
Jobann Qualbertus, mweiler einem Brudermoͤr⸗ 
der das Leben fchenfte, mit geneigtem Haupt. Bre- 
viar, rom, ad ı2. Ful. In der Katbedraffirhe zu 
est bewillkommie ein höljernes Mutter Gottes. 
bild den heil. Bernhard, alser im Jahr 1147. als 
äbftlicyer degat, um die Streitigkeiten zwiſchen Pabſt 
I noceng U. und Kaiſer Eonrad III. bepjulegen, 
dahin fam, mit diefen Worten: Sanlte Bernarde, 
unde tam tarde, Andere beym Lehmann Speye- 
riſch. Chronif. Lib, 5. Cap. 51. erjählen die Sache 
fo; Als der heil. Bernhard in ebengedachtem Jahr 
in der Speperifhen Domkirche und vor dem daligen 
Piarienbild den befannten Untiphon: Salve Regi- 
na E3c. (den nad) einigen Autoren er felbjt, nach ans» 
dern aber Pabft Gregor Il, oder, wie wieder ande» 
re vorgeben, Petrus, Biſchof zu Kompoſtell, auch 
nad) dem Zeugniß des Trithbemius, des Chronik- 
fhreiber Hermannus Contractus, am aller, 
mabrfcheinlichften aber und wie es Gerbert de Can- 
tu £? Mufica facra L. II. T. 11. Cap. 1. p. 37. dars 
leget, ein fiherer Bifhof Adhbemar zu Puy (Po- 
dium) in der Provinz Delay, daher er denn auch beym 
Ylbericus Antiphora de Podio heißt, ſoll verfer 
tiget haben) abbetete, fo foll ihn daſſelbe bey den Wor⸗ 
ten: o clement, opia, o dukis virgo Maria, dieſen 
Gruß: Salve Bernharde , erwiedert haben. Mehrere, 
die diefen Umftand aus der Geſchichte und den Speye⸗ 
riſchen Alterthumern unterfucht haben, wollen das 
Ganze für eine Zabel halten. Inzwiſchen ift in Dies 
fee Hinfiht das Bild, Das noch wuͤrklich zur Verch⸗ 
rung ausgefegt ftehet, ein in Speyer und ben umlie⸗ 
enden ®egenden fehr berühmtes Gnadenbild! Als 
5 Bild u. 2.8. zu Luna gemwaltfamer Weiſe von ei» 
nem Soldaten angefallen und mit Steinen fo beworfen 
ward, daß beynahe das Jefusfind, das fie auf Dem 
rechten Arme hielt, feinen Kopf verioren hätte, nahm 
fie felbiges ſogleich auf den linfen Arm, auf weldyem 
es noch bis daher ſitzet. Das Marienbild ju Wag- 
bäufel rief im J. 1435. einem Schäfer, der darüber, 
weil das Bild nıcht in jeiner Hütte, fondern des öftern 
Verſetzens unangefeben, wieder ın dem alten Eich» 
baum, morinn es vorhin geftanden hatte, wohnen 
wollte, fo erglirnte, daß er das Bild zertrümmern 
mollte, die Worte: Halt ein, zerſchlags nicht, zu. 
&. anmürbiace Wagbäusler Büchlein ze. Bruch⸗ 
fal 1742. cum licent. [uperior. Das fehr alte Gna⸗ 
Denbild zu Birfesheim in der Markgrafſchaft Baaden 
ift fhon öfters in lächelnder und zürnender Mıne bes 
obachtet worden, je nadydem es nämlıcy Iromme oder 
ruchlofe Verehrer zu Geſicht befommt. ©, uralte 
und andächtige Derebrung der wunderrbätigen 
Mutter ders ewigen Sohn Gottes zu Birfesbeim 
Maynz 1747. mit Genehmigung der Obern. Im 
Jahr 1302 plünderten zween Soͤſewichte das Marıen, 
bild des Kuprechtsflofters zu Bingen und gruben ihm 
unter andern etliche koſtbare Steine aus der Bruſt; 
fogleich fioß aus der gemachten Höhle Blut und Milch 
und jwar um fo häufiger heraus, als es die Diebe 
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immittelſt eines von Kirdenftaub gemachten und in 
die Wunde geſteckten Stopfers verbergen wollten, Der 
damalige König Albrecht und mit ihme mehrere 
Bornehme feines Kriegsheeres, auch der Maynjer 
Erjbifhof Gerhard verfügten fid) nach gefchebener 
That fogleih zu dem Gnadenbild (dem nun diefes Mir 
rakels wegen eine ſchoͤne Kirdye erbauet wurde), und 
fanden das Wunder würfli fo. ©. Trithemii 
Chron. Hirjaug. P. II. ad a. 1311. p. 99. Eben 
diejer Trithemius thut pag. 638. nebſt dem mira« 
kuloͤſen Bild zu Dieteiſpach bey Wiürjburg , deſſen 
Wunderthaten er ſelbſt befchrieben, aud) eines andern 
in Hennegau, Das ebenfalls auf die von einem Mor: 
der empfangene Stiche häufiges Blut vergoß, p. 165. 
ebendaj. Dieldung. 

Don U. %. Frauen ju Loretto, von dem Gnadenbild 
Morienzell und hundert andern in und auffer Deutſch⸗ 
land, wollen wır gar Feine Meldung thun, weil fon» 
fen Diefer Artikel zu einem Folianten hinanwadyfen 
würde. Doc noch einer einzigen Geſchichte müſſen 
wir um fo mehr erwähnen, meıl in derfelben der lite 
be Pfaffenbeirug, der gewißlich noc hinter manchem 
®nadenbild ſtedt, glüclicher weife ift entdedt worden, 
Paula nge, ein Benedictiner Mönd im Kiojier 
Pofau bey Zeig in feinem Chronico Citizenfi ad Ann. 
1509. pag. m. 895. jegg. Bepm Piſtor. rerum. ger- 
man, T. I. mie au Tritbemius in Chronico 
Hirjaug. P. II. ad eund, ann. pag. 647. erjablen 
folgendes: Den 31. May find zu Bern in der Schweij 
auf dıe Zortur gelegt, degradirt und hernach lebendig 
verbrannt morden vier Dominıaner Mönche, der 
Prior, Lector, Subprior und Euftos des dortigen 
Lonvents, weıl fie aus Neid gegen die dortigen Mies 
noriten aus einem dummen Und blödfinnigen Lapens 
Bruder, fo zu fügen, einen andern Zrancifcus 
machten, deſſen Wundmale nachahmeten, ihn in der 
Kirche oͤffentlich ausſtellten, und dem Wolf weiomach⸗ 
ten, es ſeye dieſes dutch ein himmliſches Wunder ges 
ſchehen. Zu dieſem kam hinzu, daß ſie ein Marien⸗ 
bild malten, und innerhalb des Gemaͤrdes uͤber deſſen 
Haupt eine flinſige rothe Farbe anbrachten, um fie 
durch die uugen heraustraufeln zu fajfen, Hierdurch 
ſollte das Bild mitaculoſerweis Blut ſchwitzen. — 
erner wurden fie uͤberſührt, daß fie eine Ultars Hoſtie 
ın der Adſicht roth gefärbt und jur Schau ausgejtelit 
hätten, um die Yeute mit reichlichen Geſchenken her» 
bepjulocten und fie glauben zu machen, es feye dieſes 
um ıbrer Sünden und des Jrrtbums willen: als fepe 
die Mutter Bottes nicht mit der Erbfünde befleckt gemes 
fen, auf eine wunderfame Art geſchehen und befagtem 
fapenbruder geoffenbaret worden, Diefe infame Ber 
gebenheit it umftändlicyer in Chriſto ph Luitbards 
Uefenf. Diſpui. Bernenfis Lib. I, Cap. 9. jegg. zu 
lefen. Das Wunder, mo fidy die confecrirte Hoftie 
roth färbte, oder wo der Wein ın fichtbares Blut 
übergieng, batte ſich ſchon vorhin d. i. im J. 1239 in 
Spanien, 1258 zu Paris, 1264 zu Bolfena in Stas 
lien, 1330 in Walthüren, damals nod in der Würp 
burger, jetzt Mainzer Dioͤces fi vera eft fabula) zur 
getragen, obgleich aus bewährten Augenzeugen, oder 
aus unbefangenen und gleichzeitigen Geſchichiſchrei. 
bern nicht das mindefte befannt ift. Im Gegentheil, 
wenn Alexander Halenfis, der Yehrmeilter des 
heil. Thomas von YAquin und des heil. Bonapen, 
tura auf der hohen Schule ju Paris vom J. 1240. 
und wie man ihn Damals beurtheilte, eiu Doffor Do- 

» Doktor irrefragabilts, Fons vita, recht hat, 
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ba er in feiner Stumma Part. 4. Quaefl. 33. Membr. 
4. art. 3. auf den ihm gemachten Einwurf: quod Ca- 
ro €? Sanguis, quae in Satramento apparent quan- 
doque compubreſcant Ec. vIfo antwortet; quod hot 
nunguam actidit quando ab ipfo Dom.no jalta eſt 
hujusmodi apparitio: ſed ſolummodo quando fit huma- 
na procuratione vel diabolica operatione; ſo ficht es 
unter andern mit dem Walthurner Gnadenbild fehr 
jroeifelhaft aus! j j 
Niemand war in den Zeiten des Medis Azvi erfin» 
derifcher und zugleich unverfhhämter in Erdichtung Der 
Wundertverfe, Die ben den Bildern der Heiligen follen 
geſchehen ſeyn, als die fogenannte Stationarii oder 
Quaeftuarii, von denen unter andern der berühmte 
Mid. Ig naz Schmidt Geſch. der Deutfchen, 
. Band, 6. Bud. 20. Rap. Sranfentb. Ausg. 
chreibt, daß fie auf offenen Plaͤtzen ihren ‚Kram auf- 
ſchlugen, und den Volk ich weiß nicht was für Wunder, 
Ubläffe und dergleigen berzählten, um von feiner 
Leihtglaubigkeit Vortheil zu ziehen, Mir fehen Dies 
es unter andern aus der im J. 1261. J Maynz 9% 
altenen Synode, mo ſich die Biſchoͤffe Can. 48. 
egen dieſelben, als gegen pur folche Leute beſchwehren / 
die gebohren feyen , gleich, dem Teufel, dem Vater der 
Lügen, Lügen zu erfinden und zufammen zu ftoppeln, 
Wenn man diefe Sprache hört, fährt Schmidt a. 
a. ©, fort, fo follte man es faft für unmöglich hal⸗ 
ten, daß ſich diefe Urt von Leuten habe fortpflangen 
Tonnen. Zugleich aber fehen wir, was für ſchaͤdliche 
Folgen gewiſſe Misbraͤuche haben, wenn man es das 
bey auf Die Zeit ankommen läßt, und nicht glei An» 
fangs Schärfe und Gewalt gegen fie braudt, Weil 
man ſich alfo nicht gleich Yinfangs dem kuͤgengeiſt fol» 
her Wunbderdichter widerſetzte, fo dauerte er nicht al« 
fein Durch oberwähntes Jahrhundert, fondern noch 


toeiter durch Die folgende, und bis an die Reformation» 


jeiten fort. Daher faben fid) die fhon gedachte Statio- 
narii im ıöten Jahrhundert noch eben fo gleich als oben 
im ızten. Cornelius Agrippa (zu Köln 1486. 
gebohren und 1535 geft.) giebt ung in frinem Tractat 
devanitate [cientiarum Cap. 99. diefe treffende Schil · 
derung von ihnen: Aus Mangel mehrerer Fähigkeit, 
ſchreibi er, machen ſie ſich an Die Lebensbeſchreibung 
der Heiligen, und lügen dafelbft aus frommem Betrug 
wacker mit unter. Sie unterfdieben Reliquien, 
ſchmieden Wunderwerfe, führen allerhand luſtige und 
ſchreckhaſte Fabeln, als eben fo viele Thatfachen zum 
Beyſpiel an, laſſen ſich nach der Zahl der Gebete, Die 
fie verrichten, bezahlen, wägen die Verdienfte davon 
mit der Waagſchale ab, erdichten allerhand Eeremo» 
nien, framen Indulgenzen aus, handeln mit Abläf 
fen und laffen ſich dafür bezahlen, führen Tragödien 
aus dem Fegfeuer und Indulgenzkomoödien auf ıc, 
Auf diefen_ Unfug, der ſchon feit mehreren Jahrhun⸗ 
derten fortdauerte, und für das wahre Chrijtentbum 
die verderblichſten Folgen nad) ſich zog, brjieben ſich 
die fo häufigen als bittern Klagen mebrerer gleichzeitigen 
Gatholifen, und felbft derjenigen, Die, da fie dem fo 
febr ausgearteten Bilderdienft den Krieg anfündigten, 
mürflich zu meit giengen, und in Die Ketzerey ber» 
elen. 
Von erſteren wollen wir nur ein und anderes hoͤren. 
Dante Alighbieri, ein vortreflicher Dichter zu 
Ende des ızten Jadrh. fehreibt in feinem 29. Geſang, 
daß man faft alienthalben von den Kanzeln aus das 
Voͤlk mit Fabeln und lügenhaften Dingen ju unter 
halten pflege. — Wftefanus, ein Minorit aus Afti 
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an dem Alpengebürge vom Jahr 1330 giebt in feiner 
Summa de Cafıbus Confcient, Lib. 6. Tit. 29. ad 
5. diefe Warnung, daß man die guten Leute, die 
Andachts balber und um der Wunderwerfe willen hin 
zu den Kirchen laufen, nicht ſolle mit falfhen Nady. 
richten hintergehen, wie es leider aus niederträchtiger 
Gewinnſucht zu gefcheben pflege. — Nicolaus !y 
ranu 8 aus fra in der Normandie, ebenfalls ein 
Minorit in Annot. ad Cap. ı4. Danielis Hagt fehr 
bitterfich, daß in der Kirche Gottes von Seiten der 
Priefter,- nicht felten große Berrügereyen ın Erdich. 
tung der Mirafel des zeitlichen Gewinnſtes wegen 
verübt werden. Jobann Merfonin Traft, de fe 
Ela flagellantium hält die mehreften Wunderwerke 
feiner Zeit für verdächtig, weil man befanntlid) feine 

ute Abſichten habe, foldye auszufprengen.. Marfis 

ius $icinug, vom Jahr 1933 Lid. de Chrift. Re- 
lig. Cap. ı0. Johann Abentinus Anal. Bojor. 
Lib, 5. machen den damaligen Yegendenfahreibern und 
unter diefen dem Jacob von Vorago, wegen der da, 
felbft eingeftreuten unverzeiblichen Fügen, in Betracht 
der Mirakel, die bitterfie Vorwürfe, faurentius 
Balla, einer der vortceflihften Männer des ısten - 
Jahrh. ſchreibt in feiner Rede de donat. Conſt. M. 
dieſes: unfere Mährchenfrämer führen allenthalben re» 
dende Bilder an, das doch nicht einmal Die Heiden 
von ihren Gdgenbildern vorgeben, und e8 daher meit 
aufrichtiger mit ung mepnen, als Die Ebriften in Uns» 
ſehung ihrer Bilder, Dieauf dem Reichstag ju Nürns 
berg 1522 verfammelten weltliche Stände führen in 
den fo berühmt gewordenen hundert Beſchwerden auch 
dieſes an, daß, meil viele untüchtige Subjerte an dag 
Kirchenregiment fämen, dem Volk ftatt des reinen 
evangelifcyen Waſſers, unreine Pfüzen, als da find 
die Legenden, die doch Die Kirche keineswegs gutge⸗ 
heiſſen hat, und die darinn enthaltenen Geſchichte, Die 
den beidnifgen Fabeln weit ähnlicher find, als die 
ehriftlichhe Glaubens- und Sittenlehre, gereichet wer 
den. Uebrigens vergleiche man noch hieher, mas 
Fleury und Godeau in ihren Kirchengeſchichten 
aus diefen Zeiten melden. Aus jenen, die bey Gele, 
genheit des aberglaubifdyen und faft abgbtteriſch gewor⸗ 
denen Bilderdienſts, eine Reformation unternehmen 
moliten, bey Diefer Ubfiht aber ungluͤcklicher Weife 
auf rrmege gerietben , führen wir blos die Albigen» 
fer an. Diefe, um der Schwärmerey in etwas Eins 
halt zu tbun, und das dumme Volk von den Bildern, 
in die es fein ganzes Vertrauen ſetzte, in etwas abju, 
bringen, verfielen auf den ®edanken , die Bilder des 
Heilandes, der Mutter Gottes und der übrigen Heilis» 
gen fo gräßlidy als nur immer moͤglich, vorzuſtellen. 
Sie machten daher den Heiland am Kreuge mit über: 
einander gemundenen und mit einem Nagel befeftigs 
ten Füſſen; wir fernen hieraus, daß dieſes an den 
heutigen Erucifiren eigentlich noch ſollte verbeffert, und 
gleich den älteren Vorftellungen der Heiland an zween 
neben einander auf einen Klöschen rubenden und mit 
zween Nägel durchbohrten Fuͤſſen fotte vorgeftetit 
werden. Die Mutter Gottes malten fie einaugig mit 
einem ganz abentheuerlihen Gefichte, und gaben fo. 
dann von dieſen ſcheußlichen Mißgeburten die wichtig» 
ften Wundermerfe vor, ©, Nat. Alex. Hif, Cab, 
uccenſ. 
Alles bisherige aus der Geſchichte zuſammengenom— 
men, wird nun jeden leicht begreifen machen, wars 
um die Verehrung der Heiligen, der Reliquien und 
Bilder in dem von 1545 bis 1563 daurenden Triden» 
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tiner Kirchenrath ein vorzüglicher Gegegenſtand der 
Reformation geworden, und watum derſelben Da» 
durch ihre eigentliche Graͤnzen angewieſen worden 
ſeyen z jwar, noch ehe befagter Kirchentath zu Ende 
fam, mar man ſchon fowol in Frankreich als Deutich» 
land und’andern Reihen auf Feſtſetzung des aus der 
wahren gehre der Kirche herguleitenden Bilderdienfts 
bedacht, und ift bievon in den mitlerweil gehaltenen 
Provincial · und Didrefen . Spnoden faft Durdgängig 
Die Mede, Unter allen redet desfalls Feine beftimmter, 
in Hinſicht auf die urfprüngliche Lehre von den Bil 
dern, gründlider, und über das eigentliche Loos Der 
Gnaden » und Wunderbilder entſcheidender, als die 
im Jahr 1540 in der dritten Oſterwoche nad Dftern, 
und unter Dem damaligen Erzbiſchof Sebaftian ges 
baftenen Mainzer Kirhenverfammlung. Dort heißt 
es im ein und vierzigften Canon: Wir befehlen ernſt⸗ 
lid, daß in unfern Kirdyen der Gebtauch der Bilder 
beybehalten werde, meil derfelbe ſowol zum Unterricht 
des Volkes, als auch Dazu dienlich if, um eines je 
den Gemüth gerwiffermaflen zu bewegen. Mur follen 
unfere Pfarrer das Wolf genau unterrichten und ers» 
mahnen, daß die Bilder nicht ausgefegt werden, um 
ſolche an;ubeten, fondern um uns blos ju erinnern, 
twas und wen wir eigentlich ju verehren haben, ober 
weſſen wir ung erinnern ſollen. Wir verbieten aber, 
daß Feine ungebührliche Bilder, welche aus unordent- 
licher Schmeicheley der Künftler mehr die weltliche 
Eitelkeit, als die Andacht zu erwecken gemacht zu ſeyn 
cheinen, in den Kirchen ausgefegt werden ; Denn wir 

Iten dafür, daß wie dergleichen ärgerliche Pracht 
der Kunſt einem vernünftigen und ſtrengen Hausva⸗ 
ter in feiner Behaufung mi ‚muß, alfo ſolches 
um fo viel mehr in den Kirchen nicht dürfe geduldet 


merbden. 

Sin Betreff der Gnadenbilder wird in nadfolgen» 
Dem qgaften Canon verordnet: „da der nuͤtzliche und 
rechte Gebrauch der Bilder in ſolchen Schranken muf 

alten werden, daß das einfältige Volk nicht Die 
Bilder felbft anbete, und ihr Vertrauen auf fie ſetze, 
fondern nur, wen es verehren, und moher es alles 
Gute hoffen folle, durch Die Bilder erinnert werden 
möge, fo befeblen wir, um allen Mißbrauch und 
Uberglauben abzufhneiden , allen Bifchöffen, daß 
wenn fie merfen foüten,, daß in ihrem Bezirke das 
Volk zu einem Bild befonders binzulaufe, und da» 
durch an Tag gebe, daß es für dergleichen Vorſtellung 
eine foldye Verehrung, die nur Bott allein zufommt, 
hege, fie ſolches Bild nach eingeholtem Rath der 
Theologen und anderer in den chriftlidgen Alterthü⸗ 
mern betvanderten und bewährten Männer, nad) &es 
ftalt der Sache entweder hinwegnehmen, oder verän» 
dern, oder ein anderes, welches merflidy von dem er, 
ften unterfcyieden wäre, daflır hinfegen ſollen, Damit 
das einfältige Volk, defien eingeſchtaͤnkter Verſtand 
Durch irrdifhe Dinge zu göttlichen erhoben werden 
muß, nicht feine Hofnung wider die Meynung der 
Kirche auf ein Förperliches, und zumal auf Diefes oder 
yenes Bild aus eigener Einbildung ſetze und ſich ber 
rede, daß Bott eben Durch daſſelbe und durch fein ans 
deres müffe bewegt werden, alles das zu thun, was 
von ihm begehret wird. Diefes alles foll, mie ſchon 
erwähnet, mit Zuziehung der bemährteften Theologen 
und fonft wichtigen Männer geſchehen, damit auf 
ſolche Urt und durd die Muge Vorſicht der Bifchdffe, 
das Volk vor dem großen Yajter der Abgoͤttereh gefchlis 
set werde. Ganz aͤhnliche Verfügungen trift man 


Gnadenbilder. 


auch in den Altic ynodalibus Erafm Epiſc. Argent. 
de a. 1560. cap. 22. auch in Den Verordnungen Der 
Mechler Synode v. J.1$70,cap. de Imag. Tom. VII. 
Conc. Germ. u. a, m. und iſt Daher recht fehr zu 
verwundern, wie im diefen Gegenden, fonderheitlich 
aber bey Dem fo entfcheidenden Gefege in der Maynzer 
Didces noch fo viele Bnadenbilder (movon wit nur 
das Walthurmer nennen) haben fönnen mit Recht 
und gutem Gewiſſen bepbehalten werden, 

Wir übergeben albier die Geſchichte der Gnaden⸗ 
biider von den Zeiten des. Tridentiniſchen Kirchenrathe 
an, bis in unfer achtjehentes Jahrhundert, Jeder» 
mann weiß, wie es deßfalls bis hiehet zugegangen und 
noch bie und da zugehet, und kennet auch diejenigen 
genugfam, die an der Aufrechtbaltung Diefer aber» 

laubiſchen, Gott gewiß mißfälligen, dem Sinne der 
atholiſchen Kirche und ihrer Lehre fo ganz entgegen 
laufenden Verehrung der Wunderbilder, Die mebrefte - 
Schuld tragen, fo daß wir hier nid: nöthig haben , fie 
nambaft zu maden. — Solche Schmwärmer , fronis 
me oder unfromme Betrüger unter den Katbolifen 
find ſchon feit geraumer Zeit von dem vernünftigern, 
und zum Gluͤck der reinen Religion aflbereits uͤberwich⸗ 
tig werdenden Theil ausgeſchloſſenz und ijt demnach 
der Vorwurf, Der bie und da den Katbolifen Deutfch» 
lands insgefamt (wie j.B. in Rudolph Schlegels 
Kirchengeſchichte des ı8ten Jahrh Pag 961.) 
wegen Unbetung der Heiligen, Glauben an Reliquien, 
ihre und der Bilder Wundermwerfe, gemadt wird, 
eben fo kraͤnkend als ungegrünDdet, 

Nebſt den Werken vieler um die hergefielte wahre 
Andacht verdienter Männer, ift des wegen Verſcheu— 
dung bes ſchwaͤrmeriſchen Aberglaubens unſterblich 

ewordenen Muratorı Buch von gleichem nn, 
Balı in vielen Gegenden Deutſchlande mit dem beiten 
Erfolg in jedermanns Händen, und die daſelbſt noch 
vorhandene fogenannte ®nadenbilder find feit der 
gi ſchon ziemich ohne Kredit. — Emig preißrwürdig 
Ind aud) in unfern Tagen die mweifeften Verfügungen 
Joſephe IL. die denn der ausgearteten Andacht zu 
diefen Anadenbildern auch ziemlichen Einhalt thun. — 
Jeder für die wahre Volkaandacht eifernde Katholif 
wunſchet nur ſehnlichſt, daß diefem rühmlichften Bep» 
fpiel die Biſchoͤffe Deutſchlands aud bald nachfol · 
gen möchten, (40) 


Gnadenbund. Unter dem Artikel Bund ift bereite 


angeführt, wie das Wort in der Schrift gebraucht 
merde, und in der Theologie der alte dem neuen oder 
®nadenbund an die Seite oder entgegengefegt werde; 
daß verſchiedene Bundesverträge, adamitifche, abra» 
hamitiſche u. fm, angenommen worden. Dasjenige 
Verhaͤltniß, worinn die Menſchen mit Bott in ihrem 
erften urfprünglicyen Zuftand und in der erften Zeit 
ihrer Unſchuld ftunden, wird eigentlich der Werfbund 


Joedws operum genennt; mo die Menichen, meil und 


fo lange no feine Sünde da war, feinen Erlöfer nös 
thig hatten, fondern den Rathſchluß und die Einrich 
tung ©ottes, und die Heilsordnung für die Menfchen 
darinn beftand, daß die Menfhen durd einen volls 
lommenen Gehorfam in ihrer Glüdfeligfeit erhalten 
werden, und zu höherer Vollfommenheit binanfteigen 
fouten.  Diefer Bund murde von den gewöhnlichen 
Bündniffen dadurch unterfcieden, daß er nicht inter 
aruales, fondern inarquales fep, oder ein ungleicher 
Bund, foedus inaequale, wo der eine Theil dem andern 
ſchon vorher wefentlicy unterworfen mar, und von ibm 
abpieng; ber andere Tpeil aber nicht den mindeſten 


Gnadenfluͤſſe. 


Nutzen und Vortheil von dem Bunde hat, folglich al» 
les auf den Vortheil des bereits unterworfenen Theils 
angefehen ift; bey dem andern Theil aber nıdyıs ale 
freye Gnade zum Grunde liegt. Eden daher brauchte 
es auch nicht einer befondern Einwilligung der Mens 
fen bey diefem Bunde, die ohnehin fon zu allem 
verpflichtet find, und nur ihren willigen Gehorſam 
und Annahme diefer Verpflichtungen be,eugen und das 
zu durch beiondere Belohnungen von Seiten Gottes 
aufgennuntert werden ſouen. Diefe Erklärung bewei⸗ 
fet das, was unter dem Urt Bund angeführt iſt: daß 
er nämlich in der Schrift jede ſeyerliche Verheißung 
Gottes und jede fenerlidhe Verpflichtung des Menjchen 
anzeige, wenn auch dergleichen nicht mechfelfeitig ift. 
Auf diefen Werkbund folgte, nachdem die erg 
gefündigt hatten, der Gnadenbund, Diefer befteht in 
dem Rathſchluß oder range Gottes und Heilss 
ordnung, daf nun der Menjd nicht Durch feinen eig» 
nen vollfommenen Gehorſam, mweldyen er nicht mehr 
"feiften fann, fondern umfonft und aus Gnaden felig 
werden folle, doch in einer foldyen Ordnung, mie es 
ſich für Gott und feine Eigenſchaften ſchickt, naͤmlich 
durch Bulle und Glauben von Seiten der Menfchen, 
Auch bier iſt denn inaeqwale zwiſchen zwey uns 
leichen Theilen. Auf der einen Seite freye Verheiſ⸗ 
ung ®ottes, und auf der andern willige Annahme 
derfelben und der damit verfnüpfte Heilsordnung. In 
Unfebung des erften ift es alfo eine freye Anwendung 
und Difpofition, welche daher auch den Namen dieSnen 
führt, welches auch durch Teſtament überfegt mwırd, 
und mobep man das Wehnliche eines Teſtaments oder 
einer Anordnung verfteht, melde durch Den Tod des 
difponizenden Theils zur Vollſtreckung fommt. 
Diefer Gnadenbund ift gleich nady dem Suͤndenfall 
angeganueny dor mit dem Unterſchiede, daß die Zeit 
- por der eigentlichen Offenbarung oder Menſchwerdung 


Chriſti ais Die MWorbereitungszeit angefehen wird, . 


Diefe Vorbereitungsyeit oder Vorbereitungsdfonomie 
ift dann wieder erftlich die patriarhalıfche vor Mofe, 
und dann die mofarfche, too derfelbe unter dem leviti» 
ſchen Geſetz fon mehrere Klarheit hatte, Mit der 
Eendung Ehrifti in die Welt gieng die vollfommene 
Haushaltung Gottes oder Snadenöfonomie an. Je— 
ner Gnadenbund unter der moſaiſchen Defonomie war 
auf das ifraelitifche Wolf eingejchränft, und man trat 
in denfelben Durch die Befchneidung, welcher ſich jeder 
auch von andern Bölfern unterwerfen mußte, der daran 
Theil nehmen wollte; es waren darinn die Vortheile 
felbft unter finnlichen Bildern befannt gemacht, mit 
vielen beſchwerlichen Satzungen und Gebraͤuchen 45 
knipft z ın der neuen Defonomie dieſes Gnadenbu 

aber ift nicht allein Allgemeinheit, fondern es fallen 
jene finnlicdyen Uebungen und beichmerlicyen Gebraͤu⸗ 
che auch weg , es ift mehrere Deutlichfeit und Kiarbeit, 
und ein Giaube an den bereits gefommenen Erloͤſer, 
in welchem der ganze Rath Gottes von der Seligfeit 
der Menfchen in feiner ganzen Volkommenheit befannt 
armorden. Der Eintritt in Diefen Gnadenbund ift 
die Taufe ſtatt der Befhneidung, und die Rechte und 
MHobithaten, melde Damit den Setauften mitgetheilt 
"- werden, beißen die Taufgnade. (20) 
Gnadenflüffe (Salzwerkswiſſenſchaft) werden in 
dem fidlihen Deutſchland die Saljauellen genannt, 
meil wenig derfelben allda gefunden werden. Man 
nennt fie aud) Gottesgabe. Aus Mangel der Salje 
quetlen fieht man fi’aud hie und da gendtpigt, eine 


Gnadenaltber, Gn 


Gnadengeld —— Enadenjagd, 701 


kuͤnſtliche Salzquetle anzulegen, welche man alsdann 
ein Sinkwerk nennt. a 


1 
Gnadengeld, Gergbau) ein Allmoſen, — 2) 


ſaͤchſiſchen Erzgebürge den Bergleuten, vom Gteiger 
an, wenn fie Ina Dienftefranf und Alters wegen uns 
braudpbar worden find, ertheilt wird. Die Größe dies 
fes Allmoſens richtet ſich theils nad dem, mas der 
Bergmann für eine Stelle gehabt hat, theils nach den 
Umftänden der Anappfchaftscaffe, aus welcher es 
veriheilt wird. 


— (42) 
Gnadengrofhen,ifteine SchaumlinzeoderMevdaille, 


weldye eine Standesperfon prägen läßt und an gerin, 
gere Perfonen zum Zeichen ihrer Snade austheilet. (29) 


Gnadengrofhen, (Bergbau) eine Abgabe, mel 


che die Gewerkſchaften, wenigſtens des ſaͤchſiſchen Berg. 
baues, fuͤr jede Mark Silber, jeden Centner Kobold 
und andere Metalle zur ſogenannten Gnadengro⸗ 
ſchencaſſe zu entrichten haben. Der Betrag diefer 
Abgabe iſt ſich auch nicht in allen ſaͤchſiſchen Bergaͤm. 
tern gleich, ſondern er beträgt ın Freyberg 1 Riblt. 
für dıe Mark an die Generaifhmelzadminiftration 
gelieferten Silders z auein in den übrigen Bergämterh 
derfteigt man ſich nicht fo body , denn da ift er nur g 
Groſchen. Beym Kobold ift Diefe Abgabe nach den in 
Schneeberg angenommenen 5 Nummern (megen der 
mebrern oder mindern Guͤte) verfihieden, und daher ift 
fie nad) Diefen 12, 10, 8, 6 und 4 Br. vom Eentner, 
Bey den Übrigen Metallen bat man theils noch nichts 
Beitimmtes feſtgeſetzt tbeils ift es auch noch nicht 
durchgängig — im Säͤchſtſchen — eingeführt. Der 
Name Gnadengrofdhen fommt hoͤchſt wahrſcheinich 
daber , weil font die Abgabe auf die Mrf. Silber zu 
dieſem Endzweck nur einen Groſchen betrug. (42) 


‚Gnadengrofhbencaffe, (Bergbau) eine auf diefe 


Art benannte nur an einigen Drten befindliche Berg 
mwerfscaffe, in welcher die Gewerkſchaften den Gnaden. 
groſchen (M. f. diefen) abgeben müſſen. Ihr Haupt. 
weck iſt, tbeils die Koften zu Yusführung wichtiger 
Haupt» und Mevierveranftaltungen, 5. ®. Anlequng 
gemeinſchaftlicher Bergwerksteiche, der ganzen Rebier 
nutzbarer Maſchinen ꝛc. daraus zu beſtreiten, theils 
auch den Gewerken einzelner Berggebaͤude, zu Aus, 
führung wichtiger Baͤue, Die fie durch Zubuße und ih» 
re etwanige Erjeinnahme nicht fo leicht und nicht fo 
eſchwind zu beftreiten dermögen, unversinsbare Mor, 
Die von einigen hundert und mehrern taufend Tha» 
fern, nach Beſchaffenheit der Umftände, zu ertbeilen. 
Die Wiedererftattung davon geſchiehet almählig, da 
ein Feiner Theil von jeder Mik Silber oder jedem 
Eentner anderes Metalis, welches von dem Grubenge. 
bäude , das einen dergleichen Vorſchuß erhalten hat, 
dazu abgezogen wird. Die Vortrefflichkeit einer fol. 
den Einrichtung leuchtet wohl jedem ins Auge; denn 
hierdurch wird gewiß der Bergbau fehr in Zlor gebracht 
und erhalten; es wäre daher zu wunſchen, daß überall, 
two Bergbau im Gange ift, dazu auf dieſe oder eine 
ähnliche Weife geſorgt * (g2) 
nal denpfannwerke, (Salj» 
werlswiſſenſchaft) wurden zu Halle in Sachſen chedeh 
fen ſolche Thalgüter oder —— genannt, toels 
che dor dieſem nur den Ehurfürftl Dienern, welche 
aber Bürger in Halle ſeyn mußten, aus ®naden auf 
10 bis 20, zum hoͤchſten bis 30 Jahre verfchrieben 
murden, wovon fie Die Husläufte zur Fuͤrſtlichen Kam. 
mer zu entrichten fhuldig waren. a 


——— (Venatio precaria) iſt eine von ei 


der das Jagdrecht hat, erhaltene Vergünftigung, in 
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einen gewiſſen Bezirk das Wild fangen zu dürfen, 
und fann zu allen Zeiten widerrufen werden, Dits 
Jagden werden gemeiniglidy nur auf Bitten 
es Impetranten geftattet, und aus diefer Urſache 
ndet man fie auch unter dem Namen der bittweis 
geftatteten Jagden. Sonſt beißen fie auch Jagden 
auf Revers, aus Gnaden und auf Reverſe zu⸗ 
gelaffene und bewiligre Jagden. Wit der gegens 
märtigen Gattung von Jagden dürfen aber nicht die 
fogenannten Beftand, und Gnadenjsgden verwech⸗ 
feit werden, (f. dieſe Rubrik) die, ob fie gleich den 
Namen mit jenen gemein haben , und auch, wie jene, 
nur durch Bergünftigung der Jagdberen erhalten wer: 
den Fönnen , dennod) darinnen verfchieden find, daß 
der Impetrant daflır ein jährliches Pachtgeld an den 
Jagdherrn bezahlt, wofür aber keineswegs etwa ein 
dlodes jährlicyes Don Gratuit, oder hergebradhtes Ge⸗ 
ſchenk zu halten if. Es müſſen alfo dergleichen Ir 
den nad den Srundfägen des Pachtrechts beuri eilt 
werden, Dabingegen jene ſich jederzeit auf pure Bade 
und Bergünftigung flügen, und mithin zu allen Zt 
ten widerrufid find, Man fiebt alfo hiebey das Miß— 
liche von felbit ein. Aus —— Urſache kann auch 
diefelbe in zweifelhaften Faͤllen nicht anders als auf 
das eingefchränftefte ausgelegt werden. Märe dent 
nad) j. B. die Haafenjagd verftattet, fo ift feine ans 
dere Gattung darunter begriffen. Daß Übrigens for 
wohl hohe als niedere Jagden, Fiſch, Vogel: und Thiers 
jagden auf dieſe Weſſe erhalten werden fönnen, vers 
fteht fid) von felbft. Es werden aber auch die Gna— 
denjagden entweder zur Bezeugung befonderer Gewo⸗ 
genheit , oder um obwaltende Streitigkeiten zu ſchlich⸗ 
ten, oder aber auch nicht ſelten um deswillen verſtat· 
tet, weil z. B. dieſer oder jener Forſt zu weit abgele. 
gen ift, und aus dieſer Urſache von dem Jagdherrn 
nicht gehörig gehandhabt werden konnte, Damit die 
Benachbarten fidy deifen nicht zu fehrgebrauchen. Was 
die Befugniß anbetrift, die Gnadenjagd verftatten zu 
dürfen, fo fann ſolche felbft den Wormündern unmün · 
diger iluftrer Perfonen, wenn fie auf Belohnung ver⸗ 
dienftooler Unterthanen abzweft , nicht füglich abges 
fprochen werden. Adeliche und unadeliche Perfonen, 
afalien und Subvaſallen, welche die Jagdgerechtig- 
eit eigenthümlich befigen, oder zu Lehn und Afterlehn 
haben, find ebenfalis hiezu berechtigt, und da der 
Megel nad) durch eine aus Gnaden geſchehene Beglin- 
ftigung feine Veräußerung entfteht, fo ergiebt fi) von 
ſelbſt, daß auc in ſolchen Fällen, wo ausdrüdlid , 
wie; DB. ben manden Belehrungen alle und jedwede 
Veräußerung unterfagt ift, demohngeachtet die Gna⸗ 
denjagd verftattet werden fann , weil Dadurch Dem ans 
dern obne gänzliche Uebertragung des nutzbaren Eis 
gentbums nur allein der Gebrauch und die Nutzung 
mitgetheilt wird, welches man nirgends verboten fin» 
det. Auch demjenigen , mwelcer fein Jagdrecht blos 
nugnießlich befint, oder gemiethet bat, ja fogar einem 
jeden Befiger in gutem Glauben und dem Glaubiger 
in Rücfidyt der ihm verpfändeten Sache ſteht gleiche 
Befuaniß zu. Db aber derjenige, welcher die Jagd 
Er von einem andern bitttweife und aus Gnaden ers 
Iten, fie auf die naͤmliche Urt wiederum an andere 
überfaffen könne, ift eine andere Trage, Die nach dem 


gten Geſetz der Pandelten im Tittel de Precario be 


jaht werden fünntee Werl aber Die aus befonderer 
®nade ertbeilten Privilegien feinem Dritten abgetre: 
ten werden können, fo find mir der Mepnung daß 
auch die Gnadenjagden auf dieſe Weiſe nicht weiter 


Gnadenjagd· 


redirt werden koͤnnen. Wer übrigen nicht yüftig con 
fentiren fann und darf, der ift aud) begreiflicyermeife 
außer Stand, einem andern die Gnadenjagd zu ver» 
ftatten. Außer dem bepderfeitigen Eonfens ift dabth 
die Tradition erforderlich, weiche, wie bey alten Gr» 
rechtfamen, in der Yusübung von Seiten des Impe. 
tranten, und Zuleffung von Zeiten dis Concedenten 
beſteht. Sf die Jagd gemeinſchaftlich, und einer der 
Miteigenthlimer oder Mitbefiger wollte einem dritten 
die Snadenjagd verftatten , fo treten hiebey Diejenigen 
Srundfäge und Diftinftionen ein, welche überhaupt bey 
der gehre von Gemeinſchaften gelten und gemacht wet ⸗ 
den müſſen. Perfonen , welche uͤberhaupt feine ag» 
den exerciren fönneny je B. Bauern und Moͤnche föns 
nen fd auch feine Gnadenjagd ertheifen laſſen. mas 
für Thiere eigentlich unter der Gnadenjagd begriffen 
find, muß der darüber ausgeſtellte Brief und Revers 
ausmeifen, wobey, mie fiyon oben erwähnt worden, 
die engite Auslegung, jedoch jeberzeit nach Der mutb» 
mafilichen Intention des Concedenten’ftatt finden muf. 
Zahmgemactes Wild ift der Regel nach fo wie alle 
Jahme Thiere von dem Dbjert der Snadenjagd aus» 
gefchloifen, fo lange fie die Intention behalten, roieder 
nad) Haus zurintzufehren, welches aus ihrer Gewohn · 
heit geſchloſſen werden muß. In dem Gnadenbrief 
pilegt gewöhnlich, fo wie bey allen perfönlichen Pris 
vilegien , nur derjenigen Perfon gedacht zu werden, 
melche die Jagd erhält, momit aber keineswegs ge» 
meynt ift, als ob der Jmpetrant nicht auch die zur 
Jagd nöthigen Perfonen ben deren Ausübung gebraus 
chen dürfe. Jedoch laſſen ſich dergleichen Falle leicht 
denfen , mo ſich die Conceßion lediglich nur auf eine 
Perfon einfeyränft, oder mo bisweilen nicht alle und 
jede Perſonen, fondern nur allein verpflichtete und 
vertraute Diener des jmpetranten dazu genommen 
werden dürfen u. [.w. Um etwanigen Schwierigleiten 
bey dereinftiger Revocation vorzubeugen, pflegen ſo⸗ 
dann in dem Gnadenbrief mehrentheils die Worte wis 
derruflich, oder auf Widerruf, oder tant qu’il mous 
plaira, angebracht zu werden. Wußerdem mird Der 
Drt oder Bezirk, in welchem die Ausuͤbung der Jagd 
verftattet wird, genau angegeben und endlich Die Art 
und Weife befchrieben, wie der Jmpetrant fid feines 
Privilegiums bedienen dürfe. Dabingegen läßt fi 
der Eoneedent einen Revers ausſtellen, in welchem der 
Impetrant ausfagt, daß er aus purer Bergünftigung 
die Jagd in dieſem Bezirf auszuüben erhalten babe ; 
daß er unter feinerlen Vorwand fid) jemals diefelbe 
anmaßen, oder anders als auf die vorgefihriebene 
Fir ausliben wolle, und übrigens dem Jagdherrn 

€ Befugniß zufchreibt , Diefelbe nach Belieben wider 
rufen zu dürfen. 

Die Würkungen der Gnadenjagd äußern fih auf Sei⸗ 
ten des Goncedenten, 1) daß ibm der römifhe Präs 
tor zur Wiedererhaltung feiner Jagd Das Interdiktum 
de precario verftattet. Aus gleicher Urſache geben 
ihm die roͤmiſchen Mechtslehrer Die Condictio incerti, 
oder altio praejeriptis verbir, und zwar die irrequläs 
re oder außerordentliche, welche Klage Überhaupt allen 
Verträgen, welche für ſich feine befondere Klage ha 
ben, aus natürlicher Bittigfeit zugeeignet wird. 2) 
fann den Concedenten der Gnadenjagd nadı unferer 
Mennung der bürgerliche Beſitz eben fo wenig abge» 
forochen werden, als der Impetrant dadurch Den na ⸗ 
türlichen Befik erhält; denn obgleich diefer folche mwirf» 
id im Genuß bat, fo ‚bat ſich doch der Eigenthums⸗ 
hert derfelben nicht völlig begeben. Ein anders wäre, 


Bnadenjagd. 


wenn hierliber etwas Ausdruͤckliches feitgefeßt worden ift; 
allein auch felbft in ſolchen Fällen, wo dem Impetrant 
ausdrüdlicy der Beſitz übertragen wird, läßt fidy dem 
Eigenthumsherrn der bürgerliche Beſitz nicht wohl ab 
ſptechen. Es fragt fid) 3): ob im Zweifel bey der 
Bnadenjagd der Eigenthumsherr die Mitjagd habe ? 
Wir glauben allerdings, und zwar nicht fowohl aus 
der Urfache, weil in ähnlicyen Faͤllen, wie z. B. bey 
der Gerichtsbarkeit, die meiften Rechtslehrer die Mit» 
ausübung dem &oncedenten jufpredyen, als vielmehr 
um deswillen , weil die Önadenjagd aus Bunften und 
widerruflich jemand erlaubt wird, Und mie wollte 
der Impetrant feinem Eoncedenten die Mitjagd verfar 
gen, da folcher ihm diefelbe nach Gefallen wieder neh» 
men fann? — Die Vortheile des Jmpetranten beftes 
ben 1) darinn, daß er in den natürlichen Befin ber 

agd kommt, das heißt: er übt ſolche nicht als Eigen» 
tbumsherr aus, und weil Den Rechten nach ohne bürs 
gerlichen Beſitz feine Verjährung ftat® finden fann , fo 
ergiebt ſich von felbft, daß der Impeirant auf feine 
MWeife durch Verſaͤhrung die ihm zu Gnaden verliehes 
ne Jagd fidy zueignen kann, weil er ohnedies jederzeit 
in böfem &lauben verbliebe, 2) ft der Impettant 
befugt, die ihm verftattete Jagd, in fo fern ihm fol» 
che ohne weitere Einſchrankuͤngen überlaffen worden, 
nad) feinem beiten. Nutzen zu gebraudyen. Dabey ver» 

dt ſich jedoch von felbit, Daß er jederzeit innerhalb 

er Gränze feines Rechts verbleiben, als eın rechtſchaf⸗ 
fener Baidmann mit der Jagd wirthſchaften, und fo 
wie es die Jagdgebraͤuche mit ſich bringen, die Jagd 
ausüben muß. Er fann alfo aus dem ihm verliehe» 


nen Wald nicht einen Wildbann errichten, und ſolchen 


umjäunen ; denn Jagen und Segen find fehr von 
einander unterfchieden. Er muß vorzüglich Darauf bes 
dacht fen, dab dem Wald, oder dem Tiftrift, wo er 
zu jagen Die Befugniß bat, kein Schaden zugefügt 
wird, und die Zeiten, mo gewöhnlich Die Jagd ihren 
Anfang nimmt und wieder geſchloſſen wird, wohl be 
obachten. Uebrigens fommt biebey lediglich alles auf 
die Art der Coneeilion an. Wie aber, wenn j. B. ti» 
nem Bafatlen die Bnadenjagd ohne weitere nähere Be 
flimmung verftattet worden märe, mürde in ſolchem 
Fall derfelbe ſich auch Die hohe Jagd anmaßen können? 
— Die Sache it äußerft zweifelhaft, und es ſtehen 
auf beyden Eeiten von den angefehenften Rechts- 
fehrern. Jedoch feinen uns die Grunde, welche für 
die verneinende Mepnung angeführt werden, wichti⸗ 
tiger zu fenn, morunter wir befonders rechnen, daß 
auch unter einer unbeftimmten Lebertragung der &e. 
richtsbarfeit nur die niedere Gerichtsbarkeit zu verftes 
ben ift, und ben Regalien, mie die hobe Jagd ift, 
jederzeit eine ausdruͤckliche und befondere Verftattung 
erfordert wird. Daß die Wogeljagd und Fiſcherey als 
«. ganz befondere Gattungen von Jagden nicht unter der» 
gleichen allgemeinen und unbeftimmten Uebertraguns 
gen begriffen find, ift wenigerm Zweifel unterworfen, 
und fo menig derjenige, weichem die hohe Berichtsbars 
feit aus Gnaden verlieben morden, den fonftigen 
Rechtsſpruͤchen zuwider, auch eben deshalb Die niedere 
Gerichtsbarkeit ausjuüben hat, eben fo wenig möchte 
nach unferer Ueberjeugung auch ein folder, melden 
die hohe Jagd verftatter worden, zualeich auch Die nie» 
dere ausüben fönnen. Jedoch bängt hiebey alles von 
dem Willen des FJaadberrn ab, melder bierinnen die 
Entfheidung aeben muß und nad Willkuͤhr diefelbe 
widerruten fann Wird der ®nadenjäger von einem 
Dritten in dem Befiz feiner Gerechtſame geftört, fo ver» 
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ftatten ihm die Befeze das wile interdißfium uti nof. 
‚Aideris, nicht aber gegen feinen Eoncedenten. uch 
‚ faus fönnte er gegen Ddiefen, fo mie gegen jeden Drit. 
ten, wegen gemaltfamer Beflpentfegung ex interdiftio 
unde vi flagen. Der Gnadenjäger kann nicht verlan. 
gen, daß bey Ausübung der ihm verftatteten Jagd fei. 
ne etwa habenden Unterthanen Jagdfrohnen verrich⸗ 
ten ſollen, denn es find Jederzeit dergleichen Verſiat⸗ 
tungen im engiten Berftand auszulegen, und Dürfen 
nicht zum Nachtheil eines Dritten gereichen, Unter 
die mit den Önadenjagd verfnüpften Unannehmlichkei. 
ten gehört vorzüglich, daß foldye nad Gefallen vom 
&oncedenten miderruten merden fann, und es fann 
foldes nıht nur alsdann geſchehen, wenn der Gnaden⸗ 
brief die Widerruflichfeit ausdrücklich befagt, fondern 
wenn auch nichts davon in demfelben enthalten wäre, 
Ja fogar in foihen Fällen, wo Werdienfte je 
mand die Gnadenjagd erworben haben, findet feine 
Ausnahme ftatt. Ob nun aber gleihwohl nad) dir 
- allgemeinen Yebre der Juriſten die Widerrufung von 
Seiten des Fagdherrn ohne Unführung einiger Urja, 
che und felbft zur Unzeit und Unbequemlichfeit für den 
Impetranten gefcheben kann, fo muß jedoch jederzeit 
auch in folden Faͤllen die Billigkeit noch etwas gelten, 
und die Widerrufung nicht. zu offenbarem Nacıtheil 
des Gnadenjägers gereihen. Die Rechtsiehrer fom: 
men ihm mit der exceptio doli zu Hülfe, und überlaf. 
fen die Zeitbeitimmung dem Gutbefinden des Richters. 
Db die Gnadenjagd durch Misbrauch, Eonfolidation, 
durch den Tod eines von benden, oder auf andere 
Weife verioren gehe, find überflüßige ragen, meil, 
wie gefagt, fogar dem Eoncedenten und folglich auch 
deſſen Erben die Widerrufung obne alleirfache nach 
Willfübr frey ſteht. Denn mır reden bier nicht von 
dem Fall, mo Die ®nadenjagd auf beftimmte Jahre jes 
mand verflatter worden, und folglich das Prerarium 
eine ganz andere Geſtalt annimmt, wiewohl Hars 
precht zum zaten $. der Jnftitutionen im Tittel de 
rer, divij. fogar behaupten will, daß auch eine auf ges 
wiſſe Zeit von dem Fürften erlaubte Gnadenjagd noch 
vor derfelben Verfließung widerrufen werden fünne. (1) 
Gnadenjabr, (dronologiih) beißt das nad der 
Aera Diocletiana, davon an ihrem Orte Nachrticht 
gegeben worden, gejäblte Jahr. Die Mohren bedies 
nen ſich deffelben in ihren Feſtrechnungen, zählen aber 
nicht in einer Reihe fort, fondern fangen, menn eine 
Dionyſianiſche Periode von 532 Jahren herum iſt, 
wieder don vorne an, fo daß das 5731e wiederum das 
erfte heißt. Das erfte Jahr nad unferer Rechnung 
oder nad) Ehrijti Geburt ift das 4714te, und das der 
Yera Diocletiana das 4gg7te der Julıanı Periode, 
Nimmt man alfo von dem Jahre 1786. das wir jetzt 
zählen, 283 weg, fo bleibt Das Jahr 1503 der Dio» 
cletianifhen Epoche übrig, welches mit dem 29. Aug, 
in unferm Jahre anfängt. Dieidiret man diefen Meft 
mit 532, ſo erhält man 2, und briben 430 Übrig, 
Bir ſtehen alfo feit Dem 29, Aug ders Yu’ianifchen 
Ealenders im 439ten Gnadenahr der dritten Periode, 
Man fiehet hieraus leicht, wie man umgekehrt aus dem 
Gnadenjahre dos unfrige findet. (6) 
Gnadenjabr, f. Annus gratiar. 
Gnadenjabr, (?ebnrebt). In Pommern genief. 
fen nach einer alten bergebrachten Gewobnheit, die in 
den fandesprivilegien beftätigt ift, Die Wıttwen und 
Töchter des obne männliche Lehnserben verftorbenen 
Vaſallen ein Gnadenjabr, in der Maafe, daß fie 
nad dem Landtagsabſchiede zu Wollin im Jahr 1569, 
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die voͤlligen Einfünftedes Lehnguts, es beftehe, twotits 
nen es wolle, ein volles Jahr genießen und ſich darina 
theifen. Sind feine unverheirathete Töchter vorhan⸗ 
den, fo genießet die Einkünfte die Wittive allein, und 
umgelehrt die Töchter, wenn feine Wittwe vorhanden 
if. Auf einem anderweitigen Landtage zu Wolgaft 
declarirte der Herzog Philipp Julius 1606. einige 
flreitige Punfte wegen des Gnadenjabre dahin, daß 
wenn Der Lehnmann in der Jahrszeit verfiirbt, worinn 
die Kornfrüchte und andere Einkünfte des Lehnguts 
größtentheils verjehret und ‚eingehoben find, daß ale 
dann den übrigen Reſt von Dem Jahre feine Erben, 
oder wer fonft Recht daran bat , behalten follen, die 
Dinwe und Töchter hingegen das folgende ganze Jahr 
vduig die ganze Nutzung baben ſollen, und jmar bis 
dahin , daß fie ihr Vieh den Winter Durch ausgefüt» 
tert haben. y dem Fall aber, wenn der verftorbene 
gehnmann männliche Lehnserben binterläßt, Die Der 
Dittwe Stieiföhne find, ſoll die Wittwe aud) zwar 
das Gnadenjabr genießen, fie muß aber auch die Zins 
fen von den Schuldpoſten deſſelben in dem Jahre bes 
zahlen. Unter die Rutzungen und Einkünfte des Lehn ⸗ 
guts aber gehören nicht die Zinfen von ausftehenden 
Kapitalien des verfiorbenen Fehnmannts, nod mens 
ger darf die Wittwe fid) an den Hölzungenze. weiter als 
zu ihrer Nothdurft vergreifen. Wenn eine Wittwe 
und 5. 2. jmen oder mehrere Töchter vorhanden find, 
fo erhätt die erfte die völlige Hälfte von den Einfünf» 
ten, Die von Der gemeinidaftlichen Eonfumtion zum 
Berfauf übrig find, und in ın die andere Hälfte their 
jen ſich die Töchter zu gleichen Theilen. Wenn aber 
das Fehngut fo ftarf verſchuldet ift, daß die Einkünfte 
faum binreihen, die Zinfen ju bezahlen fo faͤllt das 
Gnadenjabr weg / und die Wittwe erhält die Zinfen 
von ihrem Gingebradhten nebft Werbeilerung, und Die 
Zöchter befommen in den Fall Alimente. Auch find 
bende gehalten , während des Bnadenjahrs Die Dnera, 
weldye auf dem Gute an Eontribution ?t, haften, ge 
hoͤrig abjutragen, und überhaupt ohne die geringfte 
Deterioration die Rugungen des Guts und die Wirth⸗ 
ſcaft felbft fo zu führen, mie es einem ordentlichen 
guten Hausvater geziemet / widrigenfalls ſie nach den 
Zandesgeſetzen und Abſchieden von ben jahren 1569. 
. und 1601, des Gnadenjabre verluftig werden, f. En 
gelbrecht, in Notitia Fur. Feudor, Pomeran. p. 


98. fe (8 
Gnadenjabr, halbes, (Bergbau) eine landesherr- 
liche den Witten und Kindern der Bergbedienten er, 
theilte Erlaubniß, nach welcher fie die fammtlidyen 
Einfünfte ihres verfiorbenen Mannes und Vaters auf 
ein b Jahr nad) feinem Tode noch zu genieſſen 
haben. Dader kommt es, daß in Gachfen bey Beſe⸗ 
bung der Stellen deym Bergbau die Nachfolger erft 
ein balbes Jahr nady dem wbfterben einrücen. (42) 
Gnadenfetten, nennt man die goldenen Ketten, 
welche Perfonen von Verdienſten als ein Zeichen der» 
elden-gefchenft und an dem Hals getragen wurden. 
efters mar eine Medaille daran befindlich, worauf 
entweder das Bildniß des Gebers, oder eine Devife, 
oder eine Innſchrift, melde ſich auf die That bezog / 
toenen deren Die Gnadenkette gegeben murde, geprägt 
zu ſehen. Sie vertraten die Stelle der Orden, wenn 
entweder der Schentende keinen Orden zu geben hatte, 
oder die Perfon, melde man ehren molite, dutch Ce, 
burt und Stand nicht ordensfäbig ſchien. Man will 
die Bemerkung machen, daß die Snadenfetten, welche 
von Mepublifen gegeben wurden, ſchwerer am Gewicht, 
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und von deſſerem Golde geweſen ſeyen, als die Kal. 
fertichen, Koͤniglichen und Fuͤrſtlichen. Eine der groß» 
ten und wichtigſten ıft unfireitig diejenige, welche der 
derühmte General Ehriftopb Martin Frhr. von 
Degenfeld bey feinem genommenen Abſchied von 
* der Republif Venedig mit anhangenden Medaitten und 
der Innfdrift: Dalmatia ſtrenue tutata, im J. 1619. 
erbieit. Diefe Urt von Ehrenzeichen ift haut zu Tage 
durch Ordensbänder, oder wo von dieſen fein Gebrauch 
gemacht werden fann, Durd) foftbare Tabadsdofen, 
Uhren, Ringe u, dgl verdrungen worden. (33) 
Gnadenfirden. Diefen Namen führen einige lu» 
theriſche Archen in Schleſien, welche vermoͤge eines 
Beraleichs zwiſchka dem Kaiſer Jofepb I. damaligen 
Herrn von Schle ſien und dem König CariXllvon 
Schweden vom Jahr 1737. und des darauf 1709. zu 
Breslau errichteten Exetutionsrecefies dem Yutheranten 
gegen 487,000 Gulden theils Darlehen, theıls Ge⸗ 
ſchenk zu erbaften bewilligt wutden. Ob nun gleich 
nachher unter König Friederich IL. von Preußen 
und unter Kaifer Jofeph Il. die Yutheraner mehr Re⸗ 
ligionsfreyheit erdieiten, fo iſt doch der Name ter 
&nadenfirden übrig geblieben, Es find derfelben 
fechs, nämlidy zu Landshut, zu Hirfchberg, ju Ftep· 
ftadt, zu Sagan, zu Militſch und zu Leihen, moon 
die fünf erftern im Preußifchen , die letztern aber int 
Defterreichifchen Antheil von Scylefien gelegen find. (1) 
Gnadenfräfte. Darunter verfieht man das durd) 
die von Gott gervürfte Beſſerung entftandene Bermös 
gen des Menfchen zum Guten, welches durch den forte 
gefeten und treuen Gebrauch immer vollfommener 
und ftärfer wird. Es muß bier Feine Art gemwaltfas 
mer Ginwürfungen, unerklaͤrlicher Gefühle und uns 
mittelbarer Einflüffe- angenommen werden, fondern 
wie das ganze Beilerungsmerf durch Mittel geſchieht / 
fo find alfo auch Die Kräfte und deren Erhaltung in 
dem gebefierten Menfcyen mittelbar. So wenig wir 
aber überhaupt die Art der Wirkung Gottes, die 
mir Gnade nennen, erflären fönnen, fo wenig Fonnen 
wir auch Das von Der Urt, mie der Geift Gottes dem 
Menſchen das neue Bermögen mittheilt, Diefes Ber» 
mögen felbft oder diefe Kräfte find die von dem Seiſt 
Gottes gewürfte und durch den Glauben entftehende 
Liebe zu Gott mit ihren innern Wirkungen. 

Gnadenfraut, oder Sedenpfop, Gratiola, ift ein 
Plartzengefälecht aus der erften Abtheilung der zwey⸗ 
ten Linneifchen Elaffe-(diandria monogynia). Det 
Blumenteldy befteht aus 7 Blättcyen , movon die zwey 
äußern von einander abjtehen. Die Blumenfrone ıft 
ungleihförmig, (ringens) die daran befindliche Röb» 
re ıft Sänger , ectigt oder gebogen und mit einem klei⸗ 
nen vierfady getherlten Rande geendiat, der obere Ein 
ſchnitt ijt breit, eingeferbt und rückwärts gebogen, 
die drey Übrigen find einander gleich und ſtehen geras 
de. In der Blumenröbre fiehen eigentlidy vier Staub» 
faͤden, daher man die zu diefem Geſchlechte gehörige 
Pflanzen zur vierten Elaffe (tetrandria) jählen fünn. 
te; es fommt aber in Betracht, daß nur zwey von 
diefen Staubfäden mit Staubheuteln verfeben, alfo 
fruchtbar find, Der Staubroeg if aleihfam in zwey 
tippen getheilt, melde nach der Befruchtung einander 
berühren. Das laͤnglichte Saamenbehältniß öfnet ſich 
„ s — ' — enthaͤlt in zwey Faͤchern viele 
in amen. Es gehören folgende 6 Arte its 

fen Berhfechte gehören folgende 6 Arten zu Die 
1) Das gemeine oder gemöhnlide Gnaden« 
Fraut, Apotbefergnadenfraut, Gottesgnabde, 
Wild» 
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Wildaurin, Erdgalle, Nieſekraut, Grafede, 
kleiner Bergfanikel, Gallenkraut/ Purpierfraut, 
Gichtkraut, offieinelles Gnadenkraut, Gratiola 
ofhcinalis, foliis lanceolatis ſerratis, floribus pedun- 
eulatis Linn. Gratiola Hall. 
gratiola diöfa, Moris & Tourn. Gratiola centau. 
roides & alpina C. Bauh. eine perennirende Pflan» 
je, die in der Lausniz, in der Schweiz, in Franfreich 
und in allen wärmern Gegenden von Europa an et» 
mas feuchten Orten wild waͤchſt. Die Wurjei iſt weis, 
knotig, faferig, kriechend, faft horizontal liegend, 
vermehrt ſich ftarf, treibt gerade, —— ohngefehr 
einen Fuß hohe und gegliederte Stengel, welche mit 
laͤnglichten, eingekerbten, einander gegen über geſtell⸗ 
ten platt anliegenden Blättern beſetzt ſind. Aus den 
Winkeln derfelben fommen lange Blumenftiele, Die 
Blumen find Fein, blaßgelb, mit braunen finien 
gejeihnet, innerlidy mit Haaren befekt, und fommen 
im Julius zum Vorfhein. Die Pflanze erfordert eis 
nen feuchten Boden und eine ſchattichte Lage, und 
Kann leicht durd) die Wurzel fortgepflanzt werden, die 
man im Herbſt, wenn die Stengel ju verwelfen an» 
fangen , theilt. 

Die ganze Pflanze ift ohne merflidhen Geruch, aber 
von einem äußerft bittern efelhaften und fcharfen Ge. 
fhmad, weswegen fie audy das Vieh nicht frißt, Die 
Wieſen, auf welchen fie in Menge ſtehet, find daher 
faft ganz unbrauchbar. Die Pferde, welche fie etiwa 
unter Dem er befommen, werden davon fehr mager, 
weil fie beftändig davon purgiren: eine Bemerfung, 
melde vor Gleditſch fhon Joahim Camera 
rius madte. Der ausgepreßte Saft ift nicht fo bit» 
ter, als dasjenige, was nad) dem Auspreſſen zurüc» 
bleibt, und man erhält nad den Marcgrafifhen 
Berfuchen ein gemeines Küchyenfalz daraus, wenn man 
ihn einkocht. , R 

Schon von Altern Zeiten her wurde die Pflanze zu 
den heftigen Purgiermitteln gerechnet, und felbft Con» 
rad Gesner fannte ſchon ihre brechenmachende Kräf« 
te. Sie würft aber in allem Betracht zu heftig, und 
ift daher in gewoͤhnlichen Faͤllen nicht zu brauchen, 
Denn fie übrigens ın Milch abgekocht wird, fo ift ib» 
re Würkung gelinder. In Unfehung der Dofis find 
Die Aerzte uneinig. Conrad Besner mil nur eis 
nen Serupel von den Blättern nehmen laffen, und 
zwar ın Vermiſchung mit Hollunderlatwerge; mit die, 
fem ftimmen die Erfahrungen des ſchwediſchen Arztes 
 Bergius überein. Zournefort und andere wol» 
fen ein ganzes Quentchen geben , welches aber zu viel 
ift. Der ausgepreßte Saft mwürft gelinder, erregt 
fein Erbrechen, treibt fogleicy auf den Urin, und Auf. 
- fert auflöfende Kräfte. Aus diefen Urſachen empfehs 

len ibn ſowohl ältere als neuere Aerzte in Waſſerſuch⸗ 
ten, falten Fiebern, langwierigem Gliederreißen und 
mehrern Kranfheiten. Auch als wurmtreibendes Mit. 
tel bat man ihn fomohl innerlich als in Klyſtiren ges 
braudt. Tabernamontanusrühmt die friſchen 
Blätter, oder auch ein aus den trockenen zubereitetes 
Pulver zur Heilung der Wunden, Tiffot braudt 
die Blätter ju einem Brey zerquetfcht aͤußerlich in gich⸗ 
tifhen und rheumatifcyen Krankheiten; auch bey Ge» 
ſchvülſten, die ſowohl von ftodendem Blut als auch 
von geronnener Milch in den Brüften entſtehen, tot 
gen ihrer auflöfenden Kräfte. 

Die Wurzel ift ebenfalls ſehr bitter , zugleich aber 
auch jufammenziehend. Boulduc rühmt fie deswe⸗ 
gen als fpecifif in der Ruhr, und will fie fogar der 


Allgem. Real» Wörterb. XI. Th. 


Digitalis minima, - 


— Gnadenkraut. 705 


petacuanha gleichfegen. Vielleicht haben ihn die Er» 
ahrungen der Wallachen in derfelben Krankheit dars 
auf aufmerffam gemacht. Störf braudt fie in der 
Waſſerſucht z auch fol fie fidy in der Tobfucht wuͤrk⸗ 
ſam gezeigt haben; menigftens find die Erfahrungen 
merkwürdig, daß in Wien drey rafende Perfonen durdy 
Diefes Mittel geheilt worden, nachdem man vorher 
viele andere Sachen vergeblidy gebraucht hatte. In 
den Marcushofpital zu Wien bat ein Pulver, das aus 
1 Quentchen vom Extra, @4 Quentchen Zuder und 
Krebsfteinen, 1 Quentchen Fenchelſaamen bereitetivar, 
und welches täglich zmal zu 10 Öranen gegeben wur» 
de, in allen Arten von veneriichen Zufällen, fogar ve⸗ 
neriſchen Geſchwüren, Knochenfraß und Geſchwulſt 
der Geilen von zurückgetriebenem Tripper gute Dien» 
fie geleifiet. Doch würkte es bey verfchiedenen Krans | 
fen auf verſchiedene Art, und jwar bey einigen auf 
Schweiß, bey andern auf den Urin, und bey noch ans 
dern auf die Speicheldrüfen, fo daß es einen geringen 
Speichelfluß zumege brachte. Befonders merfmwürdig 
ift die Würfung deffelben Mittels auf Den oft unbe 
bejwinglichen fogenannten gutartigen Saamenfiuß , 
der wegen Erſchlaffung der Theile nad) geheilten Trip» 
pern übrig bleibt, und auf den eben fo unbezwingli⸗ 
hen gutartigen weiſſen Fluß, 

2) Das Monnierifdhe Bnadenfraut, Monnie⸗ 
rie, Gratiola monnieria, foliis ovali - oblongis, pe- 
dunculis unifloris, caulerepente Linn. Monieria mi- 
nima repens, foliis [ubrotundis, floribus fingularibus 
alaribw Brown. Monieria ramofa repens, foliis li- 
nearibus oppofitis Ehr, Anagalcis aquatica , 
lacae aquaticae caule & foliis Sloan. Das Vater. 
land dieſer Pflanze ift Jamaica und Domingo; fie 
unterfdyeidet ſich von den übrigen bieher gehörigen Ars 
ten befonders durch die vier fruchtbare Staubfäden, 
durch den kriechenden Stengel, die oval» länglichten 
Blätter und einblumige Blumenftiele, Die Blätter 
frehen einander gerade gegen über, und aus den Wins 
kein —— fommen die Blumen hervor, welche eis 
ne fopfförmige Narbe und eine ſchneeweiſſe, oder weis 
lichtblaue Farbe haben. Die Pflanze bedeckt übrigens 
durch ihre Menge und megen ihrer zahlreichen Zweige 
den Boden dergeſtalt, Daß er wie eine grüne Wiefe 
ausfiehet, 

3) Das rundblättricte Bnadenfraut, Gratio- 
la rotundifolia foliis ovatis trinerviis Linn. Pfian- 

a- Puspam Rheed, und bey den Einwohnern auf 

alabar. Es waͤchſt in fandichten Gegenden von Wa» 
labar. Die Stengel find nicht über drey Zoll fang, 
viereckigt, glatt, und liegen mit dem untern Theil 
aufder Erde Die Blätter ſtehen einander gegen tıber 
und zwar ohne Etiele; fie find epförmig, ftumpf, 
glatt, mit drey Rippen befegt und haben am Rande 
ein oder mehrere fiumpfe Zähnen, Die Blumen. 
ftiele fommen aus den Winkeln der Blätter, find 
einzeln, nackend, einblumig, länger als die Blätter 
und figen wechſelsweis. Der Kelch ift in flinf Theile 
etheilt, Außerdem finden ſich hierbey nur zwey Staubs 
Fäden, und eine jufammengedrüdte, rundlichte und 
in zwey Fächer getheilte Kapſel. 

4) Das pfopenförmige Bnadenfraut, Gra- 
tiola hyffopioides vel hyjfopifolia, foliis lanceolaris 
ubferratis, articulo caulino brevioriktus Linn. Gra- 
tiola indica minor vera [. huffopioides Pluk. Diefe 
ift eine jährige Pflanze, und findet ſich auf den Ey 
feldern von Tranquebar, Der Stengel ift fadenföre 
mig, aufrecht, glatt, einen Schuh lang und mit 
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Gliedern verſehen, die alle laͤnget als die Blätter find. 
Die Blätter figen ohne Stiele rinander gegen Über, 
find epformig, auf beyden Seiten jugefpikt und glatt z 
die untern Blalter find mit einem oder mehrern Zähne 
chen verfehen. Die Blumenftiele entfpringen aus den 
Winkeln der Blätter, figen wechſelsweis, einzeln, tra» 
gen nur eine Blume und find ebenfatis Jänger als die 
Blätter. Der Blumenteldy ift febr flein, die Blus 
— hingegen ſehr groß, und größer als ein 
att, 

5) Virginifhes Gnadenkraut, Gratiola virgi- 
nica , foliss lanceolatis obtufis, entatis Linn, 
Gratiolae afınis, chamaedryoides Pluk. Tfieris 
maya Nuri Rheed, Diefe Art, welche in Birgi» 
nien und Malabar an feuchten Orten wild wächſt, 
unterfcheidet ſich durch Die langenfdrmige, ftumpfe und 
etwas gejänelte Blätter, Der Etengel erreicht eine 
verfchietene Höhe, und liegt auf der Erde. Die Blät- 
ter figen gegen einander über am Etengel ohne Stiele 
fett, und find nach der Spitze zu geränelt; einige da» 
von find in 3 Theile getheilt. Die Blumen find weis 
und figen einzeln auf Etielen, die aus den Blattwin, 
kein bervorfommen. Die Saamentapfel ift zweymal 
fo lang als der Blumenkelch. 

6) Perupianifhes Gnadenfraut, Hulgue in 
Stili, Gratiola peruviana, floribuw fubfefilibu L. 
Gratiola latiore folio, flore alboFewill. Das Da» 
terfand dieſer Art ift Das ſuͤdliche America, wo fie auf 
Bergen und befonders an Pläyen, wo vorher Wailer 
geftanden, Das aber nachher abgetrodnet ift, zum Vor⸗ 
fein fommt. Die Einwohner brauchen die Pflanzen, 
fo wie die Europäer das gewöhnliche Gnadenkraut, 
befonders gegen die Würmer und als ein eröfnendes 
und abführendes Mittel, 
ift der Geſchmack derfelbe, mie bey der genannten eu⸗ 
ropäifchen Urt. Der Etengel ift ſchtwach und ziemlich 
niedria, Die fägenartig gezähnten und ziemlich brei» 
ten Blätter fichen gerade gegen einander über, und die 
Heinen weiſſen nach innen mit rothen Streifen beſetz⸗ 
ten Blumen einzeln an den Seiten des Stengels J 
ne merkliche Stiele. Die Blumenkrone iſt einen hal⸗ 
ben Zoll lang, und zertheilt ſich an der Mündung in 
vier herzfoͤrmige Abſchnitte. (39) 

Gnadenlehn. Entweder beſteht ſelbiges in einem 
neuen gegebenen Lehn (feudum novum datum), 
fo der Yrbrberr blos aus Gnaden verleibet, und 
jroar auf den Vaſallen und feine Nachfommen, auch 
mit der Freyheint, daß der Vaſall foldyes allenfalls mit 
Einwilligung des Lehnherrn verkaufen fannz oder es 
ift auch nur ein temporelles Gnadenlehn, fo der 
Lehnberr gemeiniglic einem alten ausgedienten Hof» 
bedienten ꝛc. aus der Fürftlihen Kammer an Korn, 
Früchten, Gelde, Wein jährlich reichen läßt, fo mit 
Des Vaſallen Tode wieder zurückfaͤllt. Eine befondere 
@artung von Gnadenlehn bat Püttmann in Ob- 
fervat. feudal. 5. 87. angeführet, und den Lehnbrief 
fetbft mitgetheilet, worinn der Lehnherr felbft das Yehn 

“ ein Gnadenlebn nennet, obngeadhtet aus der Bes 
ſchreibung des Yebns, fo die von Weltheim'son Dem 
Fürften von Anhalt ju gehn tragen, und den Worten 
des Lehnbriefs deutlich erbellet, daß die von WVelts 
beim ſelbiges nicht als ein neues Lehn, meldyes fie 
bios aus Bnaden erbalten, befiken, fondern folches 
vor larger Zeit fhon von ihren Morfahren von den 
von Drachsdorff angefauft ift, mithin das Be, 
ſchlecht ſchon lange befiget. Der Ausdruck und die 
Befipreibung paßet alfo im geringften nicht, mit dem 


" den wir vorberrangeführt haben. 
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Begriff, den einige kehnrechtslehrer damit verbinden, 
Wahrſcheinlich kann 
der erſte Beſitzer, der in Dem kehnbriefe von Kroſegk 
genannt felbiges aus Gnaden erhalten haben, ın 
der Folge aber hat es durd) Werfaufe oder auf andere 
Art und Weiſe eine andere Natur angenommen, in» 
deifen ıft ber Ausdruck, mie leider ſehr oft — 
iſt (wobon man Beyſpiele genug anfuͤhren fönnte), 
der im Dem erſten Lehnbriefe geſtanden, in der Folge 
ohne auf die veränderte Sache zu ſehen, benbebalten 
—— ‚ toie auch ſchon vorgedachter Püttmann be 
merket. 

In Pommern und Miedlenburg , mo groͤſtentheils 
alte Stamm» und Erblehne find, die vormals auf» 
griragen worden, nennet man Diejenigen Lehne, die 
neuerlich von dem Lehnherrn erworben; und lediglich 
aus der Belehnung des Fürften herrühren, auch blos da» 
rinn ihre Subſtanz haben, Gnadenlehne, weil ib» 
nen die erbliche Eigenſchaft mangelt, und die Gnade 
des Fuͤrſten ibe Dafeyn macht. Wenn fie aber der 
Fürft in der Eigenſchaft und mit der daſelbſt gewoͤhn⸗ 
ſichen Elaufel — nady Art und Weife eines alten 
Stamm. und Erblehns — in dem Pehnbriefe vers 
leihet, fo verlieret Das Gnadenlehn feine vorige Ei» 
genſchaſt, und wird dadurd ein altes Erb: und 
Stammilebn. . 


(8 
Gnadenlobn,daß®ott das gute Derbalten der Pe 
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fen , und die Fruchtbarfeit in den Werfen der Gott» 
feligfeit belohnen, und mit alleriey Gutem ſowohl in 
der Welt als in der Emigfeit frönen wolle, verſichert 
bie Es Schrift an mehren Orten. 1Lor. 3, 8. 15, 
sg. Rom. 2, 6. Mattb. 5, 12. 10,42. 20, 8. Gebr. 
6, 10. 109, 35. 11,6. und in andern Stellen mehr. 
Man madıt aber einen Unterfchied unter einem verdien« 
ten und unter einem Gnadenlohn. Verdienſt oder ver, 
dienter Lohn kann bey unfern Werfen nicht ftatt fin» 
den. &, Belohnung, Derdienft, meritum. Denn 
da müßte derjenige der fie thut, vorher frine voufonms 
mene Verbindlichkeit haben, er müfte fie volfommen 
und zwar felbft tbun, und derjenige, von welchem 
man einen verdienten Lohn fordern wollte, müſte das 
von Vortheile und Nusen haben. Es verhält fich 
von allen unfern Werfen der Gottſeligkeit ganz anders, 
Wir haben ſchon eine natürliche und nothwendige Ver 
bindlichkeit alles das zu thun, was die Schrift von ung 
fordert, oder wir find Bott ſchon, weil wir durch 
die Schöpfung und Erhaltung von ihm ganz abhän» 
gen, den volfommenften Gehorſam ſchüldig, wenn 
wir auch feine Belohnung vor uns häften, und das 
durch gereizt würden, Cuͤk. 17, 10. heißt es daher: 
wir find unnüge Knechte, wenn mir auch alles gethan 
hatten: denn mir baben gethan, was wir zu thun 
fhuldig waren. Es geben auch alle gute Werfe nicht 
dahin, daß wir Bott einen Vorthtil fhafften, fondern 
der Vortheil ift für uns felbft, und alle guten Hand» 
lungen find Mittel unfer Slüf, und das Glüͤck des 
ganzen Körpers der menſchlichen Geſellſchaft zu befürs 
dern, zu welchem wir als &lieder gehören: und Bots 
tes befehle verhalten fich zu uns nicht anders als alıtige 
Unmeifungen zu unferer Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
feligfeit: wofür man von ihm feinen Lohn verlangen 
kann, fordern feldft zu mehrerer Dankbarfeit verpflich⸗ 
tet wird, daher auch denn wenn wir ım Stande ber 
Unfchuld geblieben wären, alles Gute und.die Selig⸗ 
feit, die wir ben einer vofifommnen Heiligkeit ers 
halten hätten, nichts anders als Gnadenlohn gewefen 
wäre: dazu fommt, daß weder das Gute, das wir 
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thun, vollfommen ift, noch ftets nad) guter und reis 
ner Abſicht, und nady dem ganzen Umfange des Ge— 
feges, noch von und durch uns felbft, fondern durch 
Gottes Gnade und aus dem Bermögen und dem Reich» 
thum feiner Güte geſchieht, dagegen in unferm jetzi⸗ 
gen Zuftande mit fo vielen Sünden und Unrecht wer» 
mifcht iſt. Es fallen alfo alle Charaktere eines Ber 
dienftes oder verdienten Lohns hier weg, inzwiſchen 
ift gleichroohl eine Belohnung der Gottfeligfeit und 
der Treue in guten Werken verheißen : melche fich 
aber lediglich auf Gottes freye Zufagen und Verheiſ⸗ 
fungen gründet, und auf feine Gnade und Liebe, nad) 
welcher er den Menſchen eine ſolche Summe von Blüd, 
feligfeit giebt, und geben will, als fie nur empfängs 
lich und fähig find, und auf feine Heiligfeit , nad) 
welcher er das Gute nichk allein mill, fondern auch 
auf Das Fräftigfte befördert, tumd dazu antreibt. Alle 
djeje Belohnungen find daher Lediglich ein Gnadenlohn, 
der denn wieder Durch Die Verheißungen deffelben , Mo» 
tio und Antrieb zum Guten wird, und werden fol. 
Es befteht Diefey Gnadenlohn in den angenehmen und 
vortheilhaften der wahren guten Werke, oder 
in der Eumme der Blücfeligfeit und Bollfommen» 
heit, welche Gott nad der Beſchaffenheit und dem 
Werthe der Tugenden auf das rechtmäßige und gute 
Verhalten der Menfchen fommen läßt. Eie find alfo 
in dem vorhergehenden freyen Verhalten des Menſchen 
und in dem Wölgefaden Gottes darlıber und feiner 
Gnade gegründet. Es erftredt ſich daffelbe theils auf 
eine jede Handlung, in ſofern fie fowobl an ſich ſelbſt 


gut ift und mit dem Gefege übereinftimmt, als aud). 


in fofer fie aus aͤchten und reinen Quellen aus fiebe 
zu Sort berfommt : denn eine jede moraliſche gute 
Handlung bat einen Einfluß auf das Wohl der Welt 
und der Geſellſchaft, worinn der Menfd lebt, und 
wovon er ein Glied iſt, theils und.befonders auf die 
Summe des Guten, das ein Menfch thut. 

Diefe Vortheile und Belohnungen find theils na» 


tuͤrliche, theils willkührliche, und theils feibliche oder 


jeittiche, theils geiftliche, theils ewige. Die natürli» 
che Belohnungen find die, melde aus der Natur und 


Beſchaffenheit der guten Handlungen erwadfen. 3. E. 


wenn aus Wrbeitfamfeit, aus Sparfamfeit , aus 
Sefaͤlligkeit, aus Mäfigfeit u. f. mw. Gefundheit, 
MWoblftand, Freundſchaft u. ſ. w. erwaͤchſet. In welt» 
lichen Regierungen fann man freylich dergleichen nar 


tuͤrliche Rolaen, welche mit den guten Handlungen in“ 


einem notwendigen Zufammenhange fteben, nicht 
Belobnungen nennen, bey Gott aber und in feiner 
Regierung müffen fie allerdings dahin gerechnet wer. 
den, weil er die Einrichtungen der Natur gemacht, 
und Die Rolgen mit den Quellen derfelben in einen 
folhen Zufammenbang gefegt bat. Dazu fommen 
teittführliche Belohnungen, meldye aus der Natur der 
Handlung felbft nicht erfannt werden, fondern von 
der goͤttl. Providenz und feiner befondern Regierung 
abhängen, welcher die Umftände der Welt und des 
Menihen fo diriqirt, Daß diefe und jene angenehme 
und vortheilhafte Begebenheiten ſich für den Menfchen 
ereignen muͤſſe: wobey er allegeit nach feiner hoͤchſten 
Weisheit handelt, und nicht allein auf den Menſchen, 
fondern auf das Banze fieht: wie das Wohl des Men» 
ſchen felbft und zwar fein wahres beftändiges und 
erviges Wohl mit dem Wohl des Ganjen zugleich bes 
fiehen fann. Eben daher fann es juweilen gefche 
ben, daß den redlihen Tugendfreunde in der Melt 
und im leiblichen fein irdifhes Gluͤck belohnt : ins 
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dem daffelbe die Eumme des ganzen Wohle in der 
Melt vermindern wuͤrde. 
Der Unterſchied diefer Güter macht den Unterſchied 


der leiblichen , geiftlihen und ewigen Belohnungen 


aus, Die erften gehen auf diefes Leben und betreffen 
fein aͤußerliches und leibliches Wohl; z. E. Befund» 
beit, Unfehen, Reichthuͤmer, Wohlſtand der Fami⸗ 
lien u. f. m. und fönnen, theils natürliche, theils 
millführliche feyn ; und finden felbft auch bey noch 
unbefehrten ftart, welche dadurch theils zum Guten 
angetrieben werden follen, theils andern zum Beweiſe 
dienen müffen, mie Gott Tugend und Recht gefalle. 
Die geftlihen Belohnungen ind jum Theil die durch 
Uebung natürlicy entjiehende mehrere Fertigkeit zum 
Buten, Vermehrung der guten Kräfte, und Vergnüs» 
güngen in dem angenehmen Bewußtfenn, weldyes mit 
der Erfüllung unferer Pflichten und des Wohlgefallens 
Gottes verfnipft ift; theils ein reicheres von Bott 
gefchenftes Maas der &aben und der Gnade. Die ewi⸗ 
gen Belohnungen find diejenigen, welche noch in jes 
nem feben auf uns warten, und mo eigentlich die 
Zeit der vollfommenen Vergeltung ſeyn wird, indem 
bier der Unterfchied der guten und böfen Menfcen, 
ihres Gluͤcks und ihres Elends noch nicht vollkommen 
offenbar wird, 

Diefe ung vorgeftellten Belohnungen find bey ihrer 
Größe und Gewißheit die Aufmunterungsgrlnde jur 
fleten Uebung im ®uten, Vermehrung der Summe 
unfrer guten Werfe, und auch zur geduitigen Ertras 
gung mancherley Leiden und Hofnung jener vollkomm⸗ 
nern Herrlichkeit. Eben daber, daß Bott uns foldye 
verbeißen, und fie als Motive bey uns jum Fleiß gu, 
ter Werke gebraucht, folgt, daß es keineswegs unrecht 
oder unreine unvollfommene Liebe Gottes fey, wenn 
wir audy Gründe jur Tugend mit Daher nehmen weil 
wir dadurch vollfommner und gluͤcklicher werden: nur 
dann mürde fie es ſeyn, menn mir blos um irdiſcher 
Vortheile willen Gott lieben oder Gutes thun woll⸗ 
ten, ©. Liebe Gottes, gute Werke, Gerechtig⸗ 
keit, Derdienft. 20 


. RE ( 
Gnadenmittel, nennen wir dasjenige, wodurch 


Bott ordentlicye weiſe die heilfame Veränderung in 
dem Menfchen bemerkftelligt, und zur Voukommenheit 
bringt. Wie er in feiner natuͤrlichen re mit» 
telbar handelt, und dieß feiner Weisheit gemäß ift, 
daß er die vorhandenen Kräfte der Natur zu den 
Veränderungen im Reiche der Natur gebraucht, und 
feine Wunder thut, mo fein ganzer Zweck, welcher nicht 
allein der naͤchſte oder die nachft erfolgende Würfung, 
(3. €. bey einem Kranken ift die Geſundheit der naͤch⸗ 
ſte Zweck, welcher aber auch wohl ohne Wunder erreicht 
werden kannz die Beglaubigung Ehriſti als eines göttl. 
Gefandten, die Goͤttlichkeit feiner Lehre und feiner Per» 
fon aber der entferntere, und doch der Haupfmed, 
welcher ohne die Wunder nicht erreicht fenn würde, ) 
fondern oft eine entferntere ift, und den Hauptjmed 
ausmadıt, erhalten werden fann, fo geſchieht eben dad 
im Reich der Ginaden, Was denn durdy die Ginaden, 
mittel und nad) det einmal ermählten Ordnung in dies 
fer Gnadenregierung Gottes geſchieht, das geſchieht 
nach dem Lauf der Gnaden, im Gegenſatz des Laufs 
der Natur. Die Würkungen aber welche durch diefe 
Gnadenmittel geſchehen, Beißen übernatürliche, weil 
die Veränderung, welche vermittelft diefer Baden 
mittel hervorgebracht wird, nicht aus den Kräften und 
der Natur des Menſchen erflärt werden kann, fondern 
über Diefelbe geht, und daher einer uͤbernatuͤrlichen 
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Kraft Gottes, und der Mittel womit er göttl, Kräfte 
verbunden, jufommt. Dod) werden die Beränderuns 
gen deswegen nody feine Wunder, weil wir zum Bes 
griff eines Munders rechnen, daß Gott unmittelbar 
und blos Durdy feine Allmacht würfe. 

Bey der Wahl der Mittel handelt Gott der Beſchaf— 
fenheit eines vernünftigen und fregen Geſchöpfs wie 
der Menſch it, gemäß. Er legt dem Menſchen feinen 
Zwang any er bebt die Ordnung nit auf, daß er 
als cin frenes Gefhöpf feinen Willen nach der Erfennts 


niß des Beſten beftimme: fondern es gefchrebt alle Beſſe- 


rung und Veränderung mit Willen und Einftimmung 
des Menſchen. Die Mittel werden in liptica und do- 
tica eingetheilet. Die erftern find auf Seiten des Mens» 
fen, und bezeichnen fein Verhalten, Das er anzumens 
den bat,. Die Kraft der Gnadenmittel zu erfahren z. E. 
Gebet, Die andern find diejenigen, welche von Sei» 
ten Gottes gebraucht werden und mwodurd er in dem 
Menſchen wurft. Man theilt fie ein in die eigentlichen 
und Hülfsmittel, Diefe Hüulfsmittel find die äußerlicyen 
Umftände, welche die göttl. Regierung veranftaltet 
und gebraucht, Damit die Gnadenmittel von dem Men» 
hen angemwendet werden und ihre Kraft bemeifen. 
Dieſe eigentlidyen Gnadenmittel aber find das Wort 
Bottes und die Earramente, Unter Wort Gottes, 
verftchen wir nicht ſowohl die ganze Bibel oder Bücher 
der heil. Schrift, als vielmehr die Lehren felbft, die auf 
wahre Erfenntniß und Vermehrung Gottes geben, 
Durch daffelbige werden erft richtige Voftelungen in 
dem DBerftande hervorgebracht, wodurch auf den Wil» 
den gemwürft wird, Weil aber der Menſch auch ein 
ſinnliches Geſchoͤpf ift, und durdy die Sinne die ftärf- 
ſten Eindrücke gefchehen, fo bedient ſich Die Weisheit 
Gottes audy derfelben in den Saframenten, melde 

leihfam ein finnlidyes Wort Gottes find, und uns 
In finnlihen Handlungen, Vorftelungen von gewifs 
in Wahrheiten erwecken und lebhaft machen, obgleich 
ieß bey einem Saframent nody nicht alles iſt. S. Sa— 
Frament. Ob alfo glei die Wahl diefer Mittel zu 
Den Rathſchluͤſſen Gottes gehört, und wir ben Dem, was 
Gott wählt und thut, nicht immer die Gründe ange» 
ben fönnen, und dergleichen auch unnoͤthig ift, fo ift 
dod die Weisheit Gottes in Feſtſetzung der Gnaden⸗ 
mittel fihtbar. Daß mit demfelben eine göttl, Kraft 
verbunden ſey, Davon mird unter Gotteswort / 
Kraft des göttl. Worts; Saframente zu reden 
ſeyn. Hier merken wir nur noch an, daß der heilige 
Geiſt nicht anders als durch dieſe Mittel ben dem Men⸗ 
fhen würfe, und zu mürfen verbeißen habe, und der 
Menſch Daher ohne Gebrauch, und zwar rechten Ge; 
brauch, ohne Nachdenken über die Wahrheiten, und 
anhaltende Betradytungen, und vernünftige anhalten, 
de und zweckmaͤßige Anwendung der Saframente nicht 
gebeifert, verändert, jum Glauben gebracht und felig 
twerden kann. Es fann der Menſch alfo weder durd) 
die bloße Naturfräfte und mit Vorbeygehung der von 
®ott ihm gegebenen Snadenmittel in dieſen beffern 

lucklichen Zuſtand fommen, nech darf er auffer dem» 
elben auf befondere Wunder, ein unmittelbares Licht, 
und eine gewaltfame Veränderung hoffen Es ift frey. 
lich Sott ſelbſt an dieſe Mittel nicht gebunden, daf 
ein Menſch nicht obne Taufe, ohne Abendmahl, und 
auc ohne diefes geoffenbarte Wort felig merden fünn, 
te; und mir ſchließen daher auch die Heiden und Men» 


ſchen, melde in einer unverfchuldeten Unwiſſenheit 


leben, von dem Himmel nicht aus. Gott fann in 
den Menſchen, welche diefe Gnadenmittel nicht haben, 


Gnadeorden, vonder Gnade. 
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auf unmittelbare Urt Vorſtellungen und Entſchließun⸗ 
gen bervorbringen; mie er in denjenigen, melde 
zunachſt die Offenb.rung erhielten, und durch welche 
fie andern Menfcyen gegeben worden, that; allein Da 
wo biefe Mittel find, märe foldye unmittelbare Wuͤr ⸗ 
fung ein unnöthiges Wundermwerf und feiner Weisheit 
nicht gemäß. Daher in der Schrift den Lehrern das 
Predigen, und andern Menſchen Das Hören und keſen 
des Wortes Gottes als Des lebendigen Sameng der Wie⸗ 
dergeburt oder Veränderung aufgegeben: feine Ver» 
beißungen aber von unmittelbaren Würfungen aufier 
den Gnadenmitteln gegeben wird, Wer Diefen Lehr» 
ren nicht glaubt, heißt es, wird verdammt werden, 

Selbft bey den wunderbaren Befehrungen die uns 
in der Schrift erzählt werden, find doch ſolche allezeit 
Durch Belchrungen des Verftandes geſchehen. 3. €. 
Paulus wurde unmittelbar von der Perfon, die er 
verfolgte, und die mit ihm redete belehrt, und dann 
angemwiefen, von dem Ananias fid) belehren und taus 
fen zu laffen, und auf die ordentlichen Gnadenmittel 


gewieſen. (20) 

Es giebt verſchie⸗ 
dene Drden, welche diefen Namen führen, unter denen 
wohl der vornehmfte jener iſt, welche der heil. Peter 
Nolasque unter dem Titel: Orden U. L. Srauen 
von der Gnade, mit Beyhülfe Des Königs von Ur» 
ragonien, und feines Beichtvaters Rainmunds von 
Pennafort im J. 1215 fliftete, Diefer Peter ſtamm⸗ 
te von einer uralten Familie ab, und ward im Lande 
Lauraguais, in Languedoc um das J. 1189 in einem 
Flecken des Kirchfprengels von St. Pagoul, le Mas 
des faintes Puelles genannt, eine Meile von Caſtelno⸗ 
dary gebohren; von feiner Jugend an hatte er ſchon 
einen aufferordentlihen Hang zur Ausübung gottfeliger 
Werke. Befonders rührte ihn das Elend der armen 
Ehriften, welche unter der Botmäßigkeit der Mauren 
und Barbaren gefangen lagen; er entſchlos ſich Des. 
wegen, fein Vermögen zu ihrer Befreyung aufjuos 
pfern. Diefen Entſchluß mürffamer auszuführen, 
verfieler nady gepflogener Unterhandlung mit den jween 
oben genannten Herrn, auf das Vorhaben einen Or» 
den zu fliften, der die Erlöfung diefer Gefangenen 
jur Hauptpflicht haben follte. Man machte nun die, 
fes Vorhaben dem Bifchofe des Kirchfprengels. Barces 
lona, Namens Berengar de la Palu befannt, 
um Ddiefen Orden zu bejlättigen. Er meigerte ſich 
jwar Anfangs, weil vor furzem erft Die lateranenfis 
ſche Kirchenverſammlung die Errichtung eines Ordens, 
ohne eingeholte Erlaubniß des apoſtoliſchen Stuhles 
verboten hatte. Demohngeachtet glaubte er endlich, 
ſich bey Diefer Gelegenheit einer Zrepheit bedienen zu 
dürfen, welche die Päbfte Gregor VIL und Ur 
banIT. dem Könige Don Sanchez für ihn und 
feine Nachfolger bewilliget hatten. Kraft diefer koͤnn⸗ 
ten fie Pfarreien, Brüderfcaften, Klöfter und fogar 
geiftliche Orden in allen ihren Staaten errichten, ohne 
zuvor den päbftlihen Etuhl darum um Rath zu fras 
gen. Diele Edelleute und auch einige Priefter traten 
ſogleich auf die Seite des Peter Nolasque, um 
feinen Orden, der Anfangs als ein Ritterorden ges 
ftiftet wurde anzunehmen. Um St. daurenzfeſt mwurs 
de die Eeremonie der Einfegung diefes Ordens mit 
atler Zeyerlichfeit in der Domkirche zu Barcelona ger 
feiert, mo Peter mit dreyzehen Edelleuten, worun⸗ 
ter ſechs Priefter und fieben Ritter waren, neben den 
drey gemöhnlichen Drdensgelübden noch das vierte abs 
legten, ihre eigene Perfon naͤmlich zu verpfänden und 
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gefangen zu bleiben, wenn foldyes zu Befreiung der 
Öefangenen nöthig ſeyn miırde, 

Die Kleidung der fechs Priefter beftund aus einem 
weißen Leibrocke mit einem Stapulier und einer Kappe. 
Die Ritter hatten eine ganz weltliche Kleidung, its 
doch von meißer Farbe z und ein feines Scapulier, 
das fie über ihr Kleid trugen. . Aus befonderer Gina: 
denbezeugung des Königs biengen fie über ihre Bruft 
das Wappenſchild deffelben ,, welches drey goldene 
5* im rothen Felde, waren. In das Haupt des 

childes lies der Koͤnig, oder wie andere wollen der 
Biſchof noch ein ſilbernes Kreuz ſetzen. 

Peter Nolasque wurde Groͤscomthur des Or⸗ 
dens. Der Superior des Kloſters, das der König 
Berengar an feinem Palafte hatte errichten laffen, 
befam den Titel eines Hofvifars, und die Religiofen 
jenen der Hofkaplaͤne. 

Honorius ll, billigte dDiefen Orden zwar münd» 
lichz allein Peter Nolasque mollte auch eine fchrift» 
liche Beftätigung deffelben haben, die ihm auch wirk. 
lidy Raimund von Pennafort bey dem Pabſt Fre» 
gor IX. im J. 1230 auswirkte. Im Jahr 1235 ber 
ftätigte dieſer Pabft den Orden aufs neue, nnd fihrieb 
ihm die Kegel des heil, Auguftins zur Beobachtung 
von Im J. 1a hielt man das erfie Drdensfapitel, 
in dem man die Verordnung machte, daß man mehr 
Religioſen für das Chor, als Mitter annehmen follte, 
Won diefer Zeit an übten fie fi) in dem ihnen vorge 
ſchriebenen Stand und Berufsgefchäften mit ſolchem 
Eifer, daß man fie allgemein als gottfelige Männer 
pries. Derjenige, der abgefchitt wurde, die Giefans 
genen bey den Unglaubigen zu erlöfen, murde Erloͤſer 
genannt. Auch diefes Amt vertrat Peter das erftemal, 
Er legte ed aber mit dem Generalate im J. 1249 nits 
der, lebte in ftiller Einfamfeit und gottfeligen Uebuns 
2 und ftarb endli im J. 1256 im vollen Ruhme 

r Heiligfeit. Pabft Urban VIIL feste ihn im J. 
2628 in Die Zahl der Heiligen, 

Der König von Arragonien gab dem zweyten Ges 
neralfomthur des Ordens, Wilhelm von Bas fo 
wohl für ſich, als feine Nachfolger den Titel eines 
Barons von Algar im Königreihe Valencia, nebft 
Sitz und Stimme in der Verfammlung der Stände 
des Königreiches. Diefer General Faufte unter feinem 
Generalate 1400 Ebriftenfflaven los. Bernhard 
von St. Romain, der dritte General ließ eine Samm⸗ 
lung von allen Verordnungen machen, die in den 
Beneralfapiteln herausgefonımen waren, um fo eine 
Einförmigfeit in den Beobadhtungen, die bisher nicht 
flatt gefunden hatte, in allen Klöftern zu machen. 
Deter von Uymery, der Nachfolger deifelben im 
Generafate feste denfel.Bernbard@arbarie, Prior 
ju Barneland jum Generalprior des Ordens, vermd» 
ne welcher Würde Diefer Die DOberaufficht über Die 
Priefter und die Klöfterliche Zucht erhielt, und der 
Seneralcomthur allein über die Riter wachte. Nach 
Diefes Generals Tod, der im J. 1301 erfolgte ent» 
ftund eine Spaltung im Orden, weil zween von den 
Vikaren an zween verfchiedenen Dertern ®eneralfapis 
tel anfagten, mo auch wirklich einige nach Barcelona; 
andern aber nach Puch giengen, um einen neuen Ge⸗ 
neral zu wählen. Der bald erfolgte Tod des zu Bar» 
celona ermählten Generals Peters von Fourny, 
vereinigte Die Parthien bald wieder, indem der zu Puch 
erwäblte General Arn'old von Aymery, Durd ei» 


ne neue Wabl in die Generafcomthurmürbe eingefekt, 


und vom Pabfte Bonifa; VIIL beftättiget wurde, 
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Doch der hiedurch geſtiftete Frieden dauerte nicht 
lange. Die Priefter, deren Anzahl größer, als jener 
der Mönche war, mählten dur die Mehrheit der 
Stimmen einen Priefter, Namens Raymund Als 
bert zum General des ganzen Ordens. Die Ritter 
verwarfen diefe Wahl, trennten fi von den Deep 
und wählten aus ihren Mitteln in dem zu Valencia für 

ſich gehaltenen Kapitel Urnolden von Roſſignol. 
Der Pabft Clemens V. ſchlug fid) hier ins Mittel. 
Er vermwarf zwar die Wahl des letztern als eine nicht 
kanoniſche Wahl; er ſetzte ihn aber Doch aus apoftoli» 
fcher Gewalt, mie er fidy in der darlıber im J. 1308 
ausgefertigten Bulle erflärt, zum Generalcomtbur des 
ganzen Ordens ein. Er erflärte beyher, daß nach 
deſſen Tod ein Priefter follte gewählet werben, der 
jeßige General von Roffignof follte nur das Zeit» 
liche des Ordens zu beforgen; Raimund Wlbert 
aber affe geiftliche Geroait haben. NahRoffignols 
Tode wurde auch wirklich der erft genannte Prieſter, 
Raimund Albert zum Generale des ganjen Or— 
dens erhoben, und diefer war auch der erfte Prieſter, 
der als Generaltomthur den Orden regierte. Unter 
der Megierung Pabft Pius V. litte diefer Orden eine 
grofe Veränderung. Fünf Fahre fang blieb er ohne 
Oberhaupt; teil der Pabft Kommiffarien abfandte, 
um Derbefierungen in Klöftern des Ordens borzuneh⸗ 
men. Diefe brauchten fünf Jahre zu dieſem Geſchaͤf⸗ 
te, worauf fie das Generalkapitel nad; Guadalavara 
in %. 1574 beriefen, in welchem Franz von Tor, 
res jum neun und zwanzigſten ®enerale ermählet 
wurde. In eben diefem Kapitel wurde dit Regierung 
eines Generals auf ſechs Jahre, und jene der Coms 
— der beſondern Kloͤſter auf drey Jahre einge⸗ 

raͤnkt. 

Dieſer Orden hat acht Provinzen in Amerika, über 
die zween Generalvifare, Die unter dem General fie 
ben, geſetzt find z Hrey in Spanien und eine in Frank- 
reih. Er hat auch der Kirche drey Kardinäle, viele 
Ersbifhöfe und Bifchöfe, und viele Heilige gegeben. 
Aus ibm haben ſich audy viele als Schriftfteller bes 
fannt gemacht. . 

Uebrigens hat diefer Orden eben ein ſolches Wap» 
pen, als die Mitglieder deffelben auf ihren Sfapu» 
lieren tragen, Um daſſelbe fteht Die Umſchrift: Re- 
demtionem mifit Dominus populo fuo, 


(1 
Gnadeorden. Es giebt aud) Barfüßermöndye, a“ 


che fih vom Drden U. L. $. von der Gnade, oder 
aud von der Refolleftion fihreiben. Der P. Jos 
bann Baptıjl Gonzalez aus dem Orden von der 
Gnade, dem die Verbeſſerung feines Ordens fehr ans 
gelegen war, brachte es bey der Bräfın von Eaftellar, 
Beatrir Ramirez; von Mendoza dahin, daß 
fie zwey Kloͤſter fliftete, in melden Jobanns von 
Bonzalez vorzunebmende Vebeſſerung follte einge 
führer werden. Unfangs legte man diefem heilfamen 
Befireben groſſe Hinderniffe. in den Bea, die Diefer 
Mann aber durch Unterftügung der Graͤfinn und P. 
Elemens VII. glüclicy übermand, da er endlich die 
vonfommene Einwilligung feines Generals erhielt, und 
die von der Graͤfin geftiftetete Klöfter bezog, um die 
Berbefferung in denfelben einzuführen, wie dieſes audy 
wirklich in den Jahren 1603 und 1604 geſchah. Viele 
aus dem Drden der Gnade nahmen die Merbeffe- 
tung an, 

Die Kleidung diefer Meligiofen ift,der Carmeliter, 
barfüßer ihrer ähnlich, ausgenommen, daß der Man« 
tel etwas länger ift. Sie tragen, mie Die andern Ru 
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ligioſen dom Orden der Gnade das Wappenſchild von 
rragonien auf ihrem Sklapuliere, und haben feine 
Schuhe, fondern nur Sandalien, mie die Kapusis» 
ner. Paul V. billigte Diefe Berbeilerung im J. 1606, 
Gregor XV, fonderte fie im J. 1621 gaͤnzlich vom 
alten Bnadenorden ab, und Urban VIII, gab ihnen 
in eben dem Jahre einen Generalvifar von ıhrer Ver 
beſſerung. ie Religioſen dieſes Ordens legten den 
Zunamen ihrer Familie dey der Profehion ab. So 
nannte ſich z. B. der Urheber dieſer Verbeſſerung nach 
angetretener Verbefferung nicht mehr Johann Bap⸗ 
tif Gonzalez, fondern Johann Baptift vom 
Beil. Sacramente. — 
Gnadeorden. So wie es immer gewöhnlich war, 
daß, mo neue Moͤnchsorden entſtunden, auch Grauens. 
erſonen dieſe Orden annahmen, ſo geſchah es gleich⸗ 
—* bey dem Orden von der Gnade obſchon nicht 
gleich ben feiner Entſtehung. Die erften Klojterfrauen 
dom Orden der Gnade wurden im J. 1568 zu Eevilla 
errichtet, und daran mar der P. Unton Velasco 
ein Religios aus eben diefem Orden Urſache. Diefer 
beredete drey vornehme Frauen aus Sevilla, Namens 
Maria Eabata,Beatrir de las Roelas, und 
—* neisea Martel zur Stiftung dieſer Kloflır: 
rauen, die cuch in in feinen Antrag willigten. Der 
lasco begehrte hierauf zu diefem Unternehmen nicht 
allein von dem Gtosvikar des Erjbifchofes von Se, 
villa und dem Provinziale in Eaftilien die nöthige Er- 
laubnis, fondeen der Pabft Pius V, betättigte auch 
im Jahr 1568 das Inſtitut. Hierauf Fauften dieſe 
Frauen einen groffen Plab ben Dem Klofter der Re— 
figiofen von der Gnade, und ließen dafelbft ein Rio» 
fer und eine Kırdhe bauen. Velasco fekte unterdefs 
fen die Ordensfagungen auf, die auf Befehl des Be, 
neralfapitels des Jahres 1569 von einem Keligiofen 
unterfucht wurden. Nach Vollendung des Baues bes 
zogen ihn die drey oben genannten Stifterinnen mit 
einigen-jungen — DenP. Belasco, der 
über fie als beſtaͤndiger Vikar geſetzt wurde, gab ih⸗ 
nen das Ordenskleid, das aus einem Leibrocke, fa, 
pulier, auf dem das Drdensjeihen vom Drden ber 
Snade bieng, und einem Mantel befiand, Nach zwey 
poubrachten Probejahren nahm ihnen dann der Pro» 
vincial die Brofeßion ab. Diefes Inſtitut zaͤhlet viele 
heilige und tugendhafte Perfonen. 
Gnadeorden. Nachdem Johann Baptift vom 
heil. Sacramente dıe Derbefferung des Drdens von der 
der Gnade vornahm: fo unternahm man foldhe aud) 
in den Srauenflöftern. Elementia von der heil. 
Drepeinigfeit ftiftete das erfte Kloſter der unbeſchuhe. 
ten Rlofterfrauen, das zu fora errichtet wurde, Nach 
der Zeit vermehrten ſich diefelben fehr. Diefe Klofter, 
gie gehen gleichfalls, mie die MReligiofen, und 
ep der Ublegung der drey Drdensgelübde ſetzten fie 
noch diefe Worte bey: „Ih veripredhe, fo viel 
mir mein Stand erlauben Fann, an demjeni» 
jenigen zu arbeiten, was die Koskaufung der 
Gefangenen betriff, und mein Keben für fie 
zu geben, wenn es noͤthig iſt ,/, 
Gnadenorden. Es giebt noch ein dritter Orden 
U, ẽ Frauen von der Gnade. Iſabella Berti und 
Eulalia Pins Wittwen zweener verſtorbenen Edel, 
leute aus Barcelona wollten ums “jahr 1265 ein voll. 
tommneres eben führen. 
Mädchen, die fie auch dazu anführten, ihre Wohnung 
ben dem Kiojter der Meligiofen des Ordens von der 
Gnade, mo fie allen Undachtshbungen mit gröfter 


Sıe nahmen mit einigen 
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Strenge oblagen.- Sie wählten ſich, tum noch voll» 
fommener zu merden, den Damaligen Prior Diefes 
Klofters Bernhard von Eorbarie, zu ihrem Ber 
wiſſensrathe, und baten ihn, flır fie einen dritten Or» 
den von der Gnade ju errichten, Bernbard von 
Eorbarie ftellte dieſes Beglhren dem zehenten Gene⸗ 
ral des Ordens Wilhelm von Bas in dem Ge— 
neralfapitel vor, von dem er dann, mit Einmillis 
gung der Definitoren, den Auftrag erbielt, dieſe Er» 
richtung zu berwerkſtelligen, Diefen tugendhaften Frauen 
und ihren Gefährtinnen das Ordenskleid zu geben, 
und ihnen Xebensvorfchriften zu machen, Diefes gt 
ſchah aud am Tage Mariaverfündigung im J. 12657 
wo Diefe Matronen unter der Mefle, nad einer ges 
baltenen Ermahnung jur Wusübung der Werte 
chrifilichen Barmherzigkeit, das Kleid des dritten Ki) 
dens von der @inade aus den Händen ihres oben 
genannten Gewiſſensrathes empfiengen. 

Dieſer Orden ift gegenwärtig wenig befannt Selbſt 
die Geſchichtſchreiber des Ordens von der Gnade, 
liefern uns ſehr wenige Nachrichten von demfelben, 
Eo viel ift aber gewiß, daß Die Blieder Deifelden ib» 
ten ganzen Beruf Darinn feßten, Werke der Barmher. 
jigfeit auszuüben. (37) 
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en Die Bibel druͤckt Die Oberherrſcha 
Gottes über alles, und befonders feine —— 
BGeſchoͤpfe diters Durch die ihm beyaclegten menſchi— 
— — — Koͤnigs, * aller Könine ꝛtc. 
us, und alles, was von ihm abhängt, haft in 
diefer Abſicht fein Reich: morinn alles ar ne 
in feinem Entſtehen, fondern auch in allen Veraͤnde, 
rungen von ihm abhängt. Diefer fein Emfluß in 
aue Veränderungen der Welt, nad fvelder alles 
nad feinem Willen, und nichts ohne feinen theils 
beſchlieſſenden theils zulaſſenden Willen geſchieht, und 
zu ſeinem lezten Zweck, den er in Hervorbringung der 
Welt hat, verbunden und hingeleitet wird, wird feis 
ne Regierung genannt, Diefes Reich theilt man ein 
in das Natur. und in Dar Gnadenteich Ben dem er, 
ftern fieht, man auf die Geſchoͤpfe überhaupt, oder es 
dehnt ſich Über die ganze welt aus, und Bdt res, 
giert in Demjelben, indem er alle Weränderungen 
iefer ganzen Welt dem Zwei der Schoͤpfun ge⸗ 
mäß beſtimmt und vermittelt der Kräfte der Dinge 
und ihrer Würfüngen auf und graen einander die 
Begebenbeit in Derfelben erfolgen laßt. Ge beißt 
auch das allgemeine Reich, und aud das Merch der 
Almadt. Die Geſetze, nad melden diefe Kräfte 
würfen, und Die, der Schöpfer in die natürfıhen 
Dinge oder Die Gefchöpfe gelegt hat, heißen Geſetze 
der Natur, und die Veraͤnderungen, welche dem ge⸗ 
mäß erfolgen, kauf der Natur, Das Reich der Nas 
tur ſteht indeffen in genauer Merbindung mit dem 
Reihe der Gnaden, und jenes ift Beförderung» 
und Hülfsmittel von diefem, Bende find daher nicht 
einander entgegenfegt, fondern wir nehmen aus der 
allgemeinen Regierung Bottes nur befonderg die Art 
heraus, wie Bott mıt den vernünftigen Menſchen auf 
Erden handelt, und wie er in ihnen heilfanıe Der 
änderungen zur Erreichung des legten Zwecks, den er 
mit den Menſchen hatte, nämlidy ihrer wahren und 
ewigen Glückfeligfeit und feiner Verherrlichung her⸗ 
vorbringt und befördert. Dieſes Gnadenteich und 


. Onadenregierung Gottes iſt eine Folge uͤbernaturlicher 


MWürfungen, melde zur Belehrung des ungebeifert 
Menfgen, jur mehreren Bonfommenpeit und — 
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tung des wirklich bekehrten, und überhaupt zum Glau⸗ 
ben und zur Heiligkeit des Menſchen und eben dadurch 
zu feiner Seligfeit abzielen. Diefes Meidy oder diefe 
fpecielle Regierung Gottes beißt Daher Önadenreich, 
meil alles was Bott darinn thut, aus Gnade gefchieht, 
und er in derfelben Durch Übernatlirlicye Kräfte ( fiche 
Gnade) wirft, Man könnte war diefe übernatürlis 
hen Würkungen audy Wunderwerke nennen, allein weil 
in diefer Regierung nad) einer feftgefegten Ordnung und 
Regeln, und vermittelft feftgefeger Mittel die Veraͤn⸗ 
derung geſchieht, fo find fie. von Wunderwerfen da» 
durch unterfchieden, und man fagt Daher, daß bier als 
les nad) dem Lauf der Gnade geſchehe. Die Mittel 
welcher ſich Gott Dabey bedient, heißen Snadenmittel, 
und die Kräfte und Begebenheiten welche aus dem Na» 
turreiche zu ihrer Beförderung gebraucht werden me- 
dia [ubfidiaria. 7 

Befonders mird Chriſtus in der Schrift, König ge⸗ 
nannt, und mebhrmalen von feinem Reiche, und dem 
Himmelreiche geredet. Schon im alten Teftament war 
er feitden Jfrael Könige hatte fo benamt, —— 
lich ſchreibt man demſelben ein dreyfaches Reich, naͤm⸗ 
lid) das Reich der Natur, der Gnaden und Herrlich 
feit zu. Was hievon zu merken ift, und mie Die neuern 
Theologen in Anfehung diefes dDrepfachen Reichs geden⸗ 
ten, davon f. koͤnigliches Amt Ehrifti. Wir merken 
nur bier an, daß Reich Ehrifti, Himmelreih, und 
wieder Kirche Ehrifti als ſynonymiſche Redensarten ges 
braucht werden, und Ehriftus in der Schrift in Ruͤck. 
ſicht auf die Kirche das Haupt und der König genannt 
werde. Was daher von dem Reiche Chriſti oder na» 
denreiche gejagt werden fan, gehört eigentlidy in den 
Art. Rirde: Damit wir aber doch die gewoͤhnliche 
Lehrart der Theologen hierin nicht übergehen, fo wol. 
len wir anführen, was in den kehrbuͤchern Davon ge» 
fagt wird. Gnadenreich wird die Kirche Ehrifti ge 
nannt, weil nicht allein die ganze Deranftaltung un» 
: ferer Derföhnung und Wiedervereinigung mit Gott aus 
freyer Gnade Gottes berrühret, fondern in demfelben 
auch lauter Würfungen der Gnade ftatt finden, und 
endlich auch in Rücdficht des allgemeinen Reichs, Des» 
" gleichen senes fünftigen herrlichen Zuftandes oder des 
Reichs der Herrlichkeit. Zu dieſem Gnadenteich gehoͤ⸗ 
ren auf entferntere Weife oder im weitern Verſtande 
alle Menſchen, meil nicht allein die Verſoͤhnungsgna⸗ 
de und die Snadenmittel für ale gehören, fondern 
Goıt es auch will, daß alle dazu eingeladen werden, 
und zum &intheil derfelben fommen follen: befonders 
Glieder der chriftlichen Kirche, welche wirklich Die Gna⸗ 
denmittel befigen, und durch die Taufe als Untertha⸗ 
nen und Eigenthum Ehrifti in Daffelbe eingetreten find; 
im engften Verftande aber die Glieder der unſichtba⸗ 
ren Kirche, oder diejenigen in welchen wirklich Die heils 
famen Würfungen &ottes und die Veränderung zu 
Stande gefommen ift: welche denn das fönigl. Prie. 
ftertbum genannt werden ı Petr. 2, 9. verglichen mit 
2 Tim. 2, 12. Offenbahr. ı, 6. Dieles Gnadenreich 
iſt im neuen Zeit. weiter ausgedehnt, fo daß ohne Uns 
terfchied der Wölfer und Nationen ein jeder dazu ger 
langen fol. 

an diefem Meiche regiert Chriftus/theils Dadurch, 
daß er das Reich der —— zerſtoͤtt und uns von 
der Oberfeit deifelben befreyet, dagegen zu feinem Ei» 
genthum erworben , und ſich felbft feine Gemeinde oder 


Ein Reich mit feinem Blute erfauft, theild Die Geſetze 


eines Reichs angeordnet, und die Ordnung und Mit» 
tel feſtgeſetzt, Durch welche Die heilſame Veränderung in 


. Des Guten werden, als a 


Snadenfachen. Yıt 


ung bewirft und zu Stande gebtacht wird: theils daß 
er feine Kirche und daher auch die Mittel der Gnade 
erhält, und bey allen innern und Äußern Unfeinduns 
gen und Verfolgungen, Zweifeln, Jrthümern, Beta 
läugnungen und Gewalt, welche fie oft erfahren müfs 
fen, und noch erfährt, Dennod bewahrt, und in feiner 
Yauterfeit und Keinigfeit erhalt, und wieder darfiels 
let, teils beſonders auch, fo wie er im allgemeinen 
bald hie bald da fein Licht aufgeben läßt, an einem 
Drt mehr und herrlichet es werden läßt, aud) eines 
jeden einzelnen Menſchen wahres Befte befördert, und 
ſowohl die äußeren Umftände des Lebens fo regieret, daß 
fie Beförderungsmittel jur Unnahme und Erhaltung 
felbft in ihm zum Anfange 
und jur Vollendung des wahren Ehriftenthums wirffan 
und thätig iſt: in ihren Zeiden fie unterftügt und tröftet, 
immer Gelegenheit jum Guten und Stärkung ihrer 
Rräjte verſchaft; und denn auch endlich ihre Treue for 
wohl hier als einſtens im Reiche der Herrlichkeit belohnt. 

‚Die Mittel, welcher er fi in feiner Regierung be 
dient, find erſtlich Die ordentlichen &nadenmittel, 
nämlich das göttl. Wort, und die Sarramente, wey. 
tens da er auf aujlerordentiiche und wunderbare Art 
öfters ſich den Menſchen befannt gemadt, und end» 
lich die Hülfsmittel wozu alles in der Natur, und die 
befondern Umftände des Lebens gehoͤren. Die Mits 
telsperjonen find vornaͤmlich die Lehrer, doch gehören 
dahin auch alle andern Menſchen, welche etwas dazu 
beptragen, daß ſowohl Erfenntniß als auch Frucht. 
barfeıt derfelben befördert werde dahin: gehören El» 
tern, Verwandten, Freunde u. f. w. 

Diefes Reich oder Delonomie der Gnade, welches 
fhon im alten Teftament im der jüdifchen Kirche feinen 
Unfang genommen im neuen Teft- aber und befonders 


nach feiner Erhöhung volllommen eingerichtet worden, 
. wird fortdauren bis zum jüngften Gericht, wo Ehriftus 


das Reich feinem Water übergeben wird ı Lor, 15, 24. 
da denn dıefe befondere Mittlers Regierung , nad) wels 
cher die Menfhen durch die bier verordneten Gna⸗ 
denmittel ‚regiert werden, micht fernerbin berufen, 
und nicht mebr Durdy die bier feitgefehte Ordnung der 
Buße und Glaubens in das Reich Chriſti gefendet wer» 
den, fondern fein Reich der Herrlichkeit allein und volle 
fonmen angeben wird. 

Ueberhaupt hat man nach der Analogie bürgerlicher 
Megierungen und eines irdifchen Meichs bey dieſem 
Onadenreiche, den Megenten, die lintertbanen , die 
Seſetze, die Mittelsperfonen und f. weiter duch bier 
angeführt, moben indeilen nichts anders in der Sache 


ſelbſt ift, als mas von der Kirche Chrifti geſetzt wird, 


©. Kirde: (20) 


Gnadenfahen werden alle diejenigen Sachen ge 


nennt, weldye feinen Rechtsftreit unter Parthenen bes 
treffen, und daber zwar von dem Dbern, aber nicht 
eigentlich ale Richter gefudyt werden. 3. €. Prioile- 
gien, Protectorien, Standeserhöhungen , Confirma. 
tionen über Verträge, Lehensſachen, Moratorien u. 
dgl. Weil aber dody einige derfelben eine Urt von 
Unterſuchung erfordern, ob nicht einem dritten dadurch 
Nachtheil gefchebe, fo werden ſolche gemeiniglich den 
bödften Gerichtsſtellen, zu ertheilen, von dem Regen, 
ten aufgetragen, wiewohl, wenn fie aud von dem 
Landesherrn oder der Regierung felbft ertheilt werden, 
Die Clauſel ſich immer darunter verfieht , daß Dir Bits 
te der Wahrheit gemäß ſey, und einem beffer betechtig⸗ 
ten Dritten dadurd fein Nachtheil erwachſe. Da man 


; an manden Drien ein befonderes Sigili bat, um die 
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Ausfertigungen in Gnadenſachen damit zu beftätigen, 
fo wird * das Gnadenſigill genannt, und dem 
Figillo ad Cauſas entgegengeſetzt. 
Gnadenftand. Man’ pflegt in der Theologie den 
Menfchen nach vier Etänden zu betrachten: den Stand 
der Unfhuld, oder den Zuftand, worinn der Menſch 
vor dem Shindenfan war; den Stand der Bünde, 
oder mie er nach dem Suͤndenfall wurde; den Stand 
der Gnade, oder der werbefferte Zuftand, morein er 
durch die Gnadenmittel und Bnatenmürfungen gefeht 
wird, und den Stand der Herrlicpkeit, in welchen er 
aus dem Stand der Gnaden, wenn er Darinn beharrt, 
durch den Tod eingeht. i 

Diefer Etand der Gnaden ift alfo der gebeiferte Zus 
fand des Menfcyen , worin er durch Belehrung und 
Glauben die Gnade Gottes, naͤmlich Vergebung der 
Eünder und die Rechte der Verſoͤhnung Chriſti erhält. 
In diefem Zuftand fteht er in der &emeinfchaft oder 
Bereinigung mit Sott. ©. gebeime Vereinigung, 
unio myftica. Die Vorrechte Diefes Standes find Frie⸗ 
de mit Gott: oder die Gemüthebefchaffenheit, da man 
von Bott nichts mehr fürchtet, und vor feiner Etraf» 
gerechtigfeit micht zittert, fondern alles Gute erwartet 
und hoffet, womit audy der Friede des Gewiſſens vers 
knüpft ift, teil man der Bergebung feiner Sünden 
Durch die-Verföhnung Chriſti gewiß ıft, und wegen 
re dorigen Sünden fomol, als feiner noch anfle 

nden Schwachheiten nicht mehr das Berdammende 
fühlt: die Freundſchaft Gottes, in welcher man der 
Liebe Gottes gegen ſich und feines Zutrauens und hoͤch⸗ 
ften Liebe zu Bott verfichert iſt die Kindſchaft Gottes, 
in welchem man ſowol kindliche Liebe zu Bott empfins 
" Det, als auch der väterlichen Gnade deifelben und des 
Erbes oder Befines der Fünftigen Seligfeit gewiß ift, 
und damit ift Die Iebendige Hofnung jener Herrlichkeit 
verfnüpft. Diefer Zuftand des Menfchen ift alfo der 
Stand der Gluͤckſeligkeit für Die Ehriften auf Erden, 
und gebt mit der Rechtfertigung derfelben an, Siehe 
Rechtfertigung. ü 

Es kommt dabey auf zwey Stüde an: erftlich daß 
Der Menſch diefes &nadenftandes gewiß ſeyn müſſe; 
und jweitens, daß er Denfelben bewahre, und darin 
bis ans Ende des Lebens erhalten werde. Die Gewiß⸗ 
beit berubet auf fihern und gewiſſen Kennzeichen defs 
felden; und diefe giebt uns fowol die heil. Schrift , 
als die Natur der Sache felbfi an die Hand, 

Die Gnade Bottes erhalten wir dur den Blau. 
ben an Ehriftum Röm. 5, 1. gr 4. um, Wenn wir 
alfo unfers Glaubens verfihert find, fo find wir auch 
unfers Bnadenftandes verfihert. Der Glaube aber 
wird aus den Früchten deſſelben erfannt, und diefe 
Früchte find die Kiebe zu Gott und die Daraus flieffen» 
de Werke. Gal. 5, 6. Befonders hat es Johannes 
‘in feinem erften Briefe damit ju tbun, Daß er Die 
Ehriften von den ächten Kennzeichen ihres Gnadenſtaͤn⸗ 
des unterrichte. 1 Job. 1,7. So wir im Lichte war. 
dein, fo haben wir Gemeinſchaft mit ihm, das heißt, 
wenn man der erfannten Wahrheit, dem geoffenbars 
ten Wort Gottes gemäß lebt; 2, 5. wer fein Wort be. 
wahret, in dem ıft wahrhaftig die Liebe Gottes voll, 
fommen, das heißt, wer diefem Wort und Willen 
Gottes folgt, es gerne böret und betrachtet, und in 
Ausübung bringt. Matth. 7, 21. Und eben darin ift 
Die Fiebe zu Gott, das höchfte Wergnügen und der 
vornehmfte Wunſch, ihm mohlzugefaten, als ein fis 
cheres Kennzeichen angegeben. C.3,14. gehört dahin 
die aus dieſer Liebe zu Gott flieflende Liebe zu dem 
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Naͤchſten, und das Bewußtſeyn / daß man niemand 
und auch felbft nicht feinen Feind haffe, fondern an 
jedes Glück Vergnügen finde, und es gerne verbeilere 
und befördere. L.5,4. wenn wir an Chriſtum glaus 
den, und dieſes &laubens durch unfer ftetes, aufridy» 
tiges und ernſtliches Beftreben jum Guten und auf» 
richtige Verabſcheuung aller Sünde und alles Böfen 
bewußt find; und mweıl mir das ın unferer Natur lies 
gente Boͤſe erfennen, aud in einer fieten Wachſam ⸗ 
eit über uns ſtehen, die Gnadenmittel und Das Gebet 
mit allem Ernfte gebrauchen. 

Die Empfindung diefes glüclichen Zuftandes und das 
innere · gewiße Bewußtſeyn, das uns der Geiſt, der 
unſerm Geiſte Zeugniß giebt, daß wir Gottes Kinder 
find, und jwar durch die Werke des Geiſtes verſchaf⸗ 
fet, kann war auf mancyerley Weife in dieſem Leben 
und zu mancherlep Zeiten etwas geſchwaͤcht werden. 
Solche Zweifel und Schwaͤchen werden Verſuchungen 
und Anfehtungen genannt , und rühren theils von 
förperlihen Umftänden, Krankheiten oder mancher» 
ley Leiden und Widermwärtigfeiten her, Die man dem 
Mangel der Gnade Gottes zuſchreibt, oder den 
uns noch anflebenden Fehlern und Mängeln unferer 
Sottſeligkeit, Die wir bep uns entdecken, oder auch 
wol denen zumeilen bey uns auffteigenden Zweifeln 
an den Wahrheiten felbft, worauf wir unfern Gna⸗ 
denftand bauen : allein es hängt unfere &ewißheit 
nicht von den innern fortdaurenden oder ftärfern Ems» 
pfindungen, fondern den Kennzeichen, Die wir eben 
berührt haben, ab. Doch find audy diefe Empfinduns 
gen felöft-öftersangenehme Belobnungen des Ehriften, 
und deito jtärfere Yufmunterungen und Reyjungen 
jur Bewahrung und Wachsthum des Gnadenſiandes, 
die denn befonders öfters in Leidens, und harten Prü— 
fungsftunden zur freudigern und gedultigern Ertra— 
gung derfelben, und vornämlidy auf dem Sterbebette 
wahrer Ehriften merklich werden. 

Was die Bewahrung deifelben betrift, fo ift zwar 
fein Menſch abfolut gewiß, daß er in demfelben be 
barren werde, weil, fo lange der Menſch in der Welt 
lebt, wegen feiner anflagenden Sünden und der Der» 
fudyungen, der Verluſt der göttlichen Gnade möglich 
bleibt, aber doch fann jeder die bedingte Gewißheit 
haben, daß er, obngeachtet aller Werfuchungen und 
aller Leiden, bis ang Ende feines Lebens in Der Gna⸗ 
de bebarren werde. Phil, 1,6. und ihre Schwach ⸗ 
beiten ſetzen fie aus demſelben nicht heraus, ſ. Schwach ⸗ 
beitsfünden. Auf Seiten &ottes haben mir frinen 
beftändigen allmächtigen Benftand und fortgejekte 
Gnadenwuͤrkung, und feine fortdaurende Liebe, Gna» 
de und unveränderliche Barmherzigkeit. = Cor. Tr 21. 
22. Auf Seiten des Menfchen fommen die Gnadens 
mittel ın Betrachtung, Durch welche Gott würft: ſei⸗ 
ne Wachſamkeit und Fleiß in guten Werfen, memit 
er feinen Beruf und Erwaͤhlung feſt macht: und fribft 
die Gewißheit und lebendige Hofnung feiner Glück⸗ 
feligfeit iſt ein fteter Untrieb zu mehrerer Volkommen⸗ 
heit und Bewahrung der göttlichen Gnade. 

Indeffen, da Gott nicht gemwaltfam und unmittel, 
bar in dem Menſchen würft, fo iftes immer in der 
Weit möglich, daß er aus dem Gnadenſtande fallen 
fönne, und wir haben nicht allein dergleichen Ben» 
fpiele in der Schrift, fondern aud die Ermahnuns 
gen zur Beitändigfeit und die Warnungen vor dem 
Abfall { welche fonft gänzlidy unnötbig fepn mürden. 
Doc kann auch ein Menfdy, der die Gnade Gottes 
verlohren hat, ſolche wieder erhalten, weil das nicht 

5 allein 
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atlein durch gleiche Beyſpiele der Schrift, ſondern 
auch durch die allgemeine Gnade, twelche auch auf 
Diejenigen geht, welche gefallen waren, Har iſt. 
2 Petr.2,20, ıTim.ı, 19. Ezech. 3, 20. 18,24 
Offenb. 5,2. Luc.22,32. Gal. 4 10. (20) 
Gnadenfteuer (Bergbau), Ein kleiner Zuſchuß, 
den blos die Gewerkſchaften der Freyberger Bergmwerls» 
revier (im fächfifchen Erzgebirge) nody aus der Gnaden · 
grofchencaffe erhalten. Sie befommen ihn zu fernerer 
Betreibung eines oder mehrerer Stollörter und Abteu» 
— wie auch b Erhaltung der Kunſtgezeuge. Für 
edes gangbare Stollort nämlich alle Quartal 2 Kthl. 
15 gr. fürjedes zu bearbeitende Abteufen 5 Rthl. 6 gr. 
und zur Erhaltung jedes Kunſtgezeugs 11 Rthl. 9 gr. 
Daß diejenige Grube, auf weldyer man von allen dieſen 
nichts antrift, auch nichts erhält, verfteht ſich von 
ſelbſt. Auch find nur die Zubußgebenden Zedyen da» 
mit gemepnt. Der Genauigkeit wegen giebt es beym 
Dberbergamtsfchreiber ein befonderes Bud, in mel, 
chem die Gnadenſteuer, melde jede Grube erhält, 
aufgezeichnet und zugleich angemerft wird, ob fie für 
ein Stollort, Ubteufen oder Runftgezeug ıc. Diefelbe bes 
fomme. Für jedesmaliges Einſchreiben bezahlt dann 
die Zeche 3 gr. 6 pf. und es pflegt allemal die Nr. 
ırte Woche des Quartals, und zwar den Mittwoch 
zu gefcheben. (42) 
Gnade ——— (Bergbau). Eine Urt 
von Revifion, welche das ſaͤchſiſche Oberbergamt, mit 
Zuziehung des Bergamts, alle Duartale der Gnaden⸗ 
fteuer megen unternimmt. Hiebey wird unterſucht, 
in mie fern die Arbeit auf ®rubengebäuden, meldye 
Gnadenfteuer genieffen, gebdrig ihren Zortgang ge» 
"habt habe; meiter, mie viel eine Grube nunmehr 
nad) Befinden der Umftände erhalten fol. Dies wird 
“hierauf in eine Lifte gebracht, und dem Dberzehender, 
welcher Adnriniftrator der Gnadengroſchenkaſſe iſt, zur 
Nachricht wegen der Auszahlung —— Die 
Met, wie es geſchieht, iſt aber ug äbr folgende: 
«der Oberbergamtsfchreiber liest die Gruben, melde 
Gnadenfteuer erhalten, auf dem Ausbeuthbogen ber, 
“und zugleich die jedesmal dazu gehörige Snadenſteuer 
‘auf Abteufen, Kunjigejeugen 2c, laut ab, und die 
Geſchwornen muͤſſen die Richtigkeit der Anwendung 
Deffelben, auf denen in ihrer Revier gelegenen Gruben, 
zu Erfüllung des damit verbundenen Endzwecks bes 
richten Die Schichtmeiſter müflen allemal dabey 
zugegen fenn, und fogar einige vom Kath als Bevoll. 
mächtigte der Gewerken, wenn dieſe gleich auch ſchon 
die Schichtmeifter find. Wenn nit aufferordent. 
liche Dinge es hindern, fo fält Die Gnadenſteuerord⸗ 
nung aflental den Mittwoch der Nr. 12ten Woche von 
jedem Quartal, (42) 
Gnadenftoß (iurift.) beift ben der Strafe des Rad. 
brechen der &toß, melcher dem Delinquentenauf die 
Brujt gegeben, und dadurch fein Peiden geendigt wird. 
Da man zu unfern Zeiten, wenigſtens in’Deutfdy. 
land, eingefehen hat, daß der Zweck der Todesitrafe 
nicht Verlängerung der Matter, fondern heilfamer 
Schrecke und Abſcheu bey den Zufihauern fen, ſo wird 
Diefer Gnadenſtoß meiftens entweder zu Unfang dieſer 
fuͤrchterlichen Execution ertheifet, oder auf eine ande 
xe Weife dafür-geforgt , das ungluͤckliche Schlachtopfer 
nicht zur Verzweiflung zu bringen, wenn auch diefer 
Stoß, zu ſcheinbarer Erhöhung der Strafe; erft jun 
legt gegeben werden ſoll. amd 
Gnadenftuhlrf. Bundeslade. Wufferdem ift noch 
anzumerfen, daß, wenn die Juden. die. Onade-und 
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Strafgerechtigkeit Gottes, mie fie fid zu derſchiedenen 
Zeiten ermweifet, nad ihrer bifdlichen Art zu reden 
vorjielien wollen, fie Gott einen doppelten Thron jur 
ſchteiden, den Thron des Gerichts, wenn er firaft, 
den Thron der Guade, wenn er Gnade erjeigt und 
Sunde vergiebt. Zum Gnadenftuhle gehen, heißt al. 
fo mit tiefiter Erfenntniß feiner Sünden nicht Recht, 
fondern Gnade von Bott fuden, In diefem Betracht 
Teint alfo der Dedel der Bundestade, vor welcher 
jaͤhrlich am großen Verſoͤhnungstag das. Opferblut 
bingeftellt worden, der Gnadenſtul aenennt worden 
zu ſeyn z denn das hebraͤiſche Wort NMDD. Capporah 
beißt fowol Bedetung, als Verföhnung. (22) 
nadentermin, Gnadenziel. Man bat unter 
den Theologen Die Frage aufgeworfen, ob Gott nicht 
nad) feinen meifen unerforſchlichen Rath den Mens 
ſchen einen gewiſſen Zeitpunft oder terminum perem- 
torium feftgefegt, bis zu welchen er in demfelben zu 
feiner Belehrung würft, und nady welchem derjenige, 
tweldyer bis Dahın der Gnade Gottes widerſteht, nicht 
mehr befehret werden fann; fondern ihm die Gna» 
denthür, mie fie reden, zugeſchloſſen ift. Leber dieſe 
Sache wurde im Anfang biefes Jahrhunderts von 
zween Leipziger Theologen, Reche nberg und Ft 
tig mit vieler Hejtigkeit und viel geſchrieben. Die- 
Veranlaflung dazu aber ‘gab -ein Diaconus zu 
Sorau, M. Johann Georg Böfen, durch feine 
Schrift: terminus peremtorius falutis humänae 1698 
u. 1701, Weil derfelbe ſchien, Dadurch die aligemei» 
ne Gnade Gottes zu leugnen, fo gab Dies bey dem 
geiſtlichen Minifterium Unruben und Klagen, und es 
wurden dem Dr Böfen verſchiedene Fragen von 
Dbrigfeits wegen vorgelegt, die dahin arhörten, oder 
damit ın Verbindung ftanden. Darauf erfolgten re- 
Jponfa von verfäyiedenen Univerfitäten, melde man 
su Sorau einzuholen beſchloß. Das erfte war das 
Yeipgiger von 1689, morin die Mennung des M. Bb. 
fen ın fo fern gebilligt wurde, daß nämlich Shriften 
die Gmadenzeit nicht verfäumen, und auf morgen ber⸗ 


ſchieben ſollien aber doch der ter mi nu⸗ peremtoriäs 


ſelbſt nicht gebilligt wurde, der weder in Gottes Wort 


‚noch den ſymboliſchen Schriften gegründer- fen; nnd 
«woben e8 das Anſehen babe, als ob Gott ex abjoltto 


decreto oder beneplacito tinem jeden Menſchen in Did. 
fer Lebenszeit eine gewiſſe und beftimmte Frıft geft 
babe... Es ſchicke ſich auch nicht, Daß der Menſch in 
‚Gottes geheime Rathſchlinſſe eindringen wolle. 1699 
kam Das ' Wittenbraıfihe re/ponfum' yum Vorfcyein, 
welches gleichfalls dieſen termintum verwarf. In eben 
dieſem Jahr das Roſtoriſche weiches behauptete, daß 
das Boͤſenſche Buch auf. den Novatianifmus gehe 
wider die Schrift ſey / und gegen michtige Glaubens. 
artikel anfofle , und daß der Werfafler das — 2* 
wieder haben müſſee Diefer ſchtieb dagegen eine U 
logie, worauf die Moftoder 1701 fhrkeßen, Zeuani 
der Wahrheit, daß jedem Menſchen die '&nadenthük 
bis ans Ende des Lebens offen fiebe, Bu } 
In dieſem Jahr 41609 kam auch das ate Leipziger we. 
zum Vorſchein, worin behauptet wurde, daß 
die Yebre Des MBoͤſens keine ſo neue und unerhör. 
‚te Lehre fondern mit dem Wort Gottes, den ſymbo 
liſchen Buchern und:der Fohre reiner und großer'Thene 
logen wohl beſtehe: der Verfaſſer habe damit der R 
loßigkeit ſteuren und mit feiner Schrift fein u 
gerniß geben wollen, er fen daher auch nicht abzuſe 
noch fitaffälig. " Dlearius hatte“ dieſes Beden 
aufgeſtht / und. in der Fatullaͤt⸗ war inzwiſchen sing 
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Veraͤnderung vorgegangen, denn Lehmann und 
Carpzov waren geſtorben, und Rechenberg und 
Ittig in die Zacultät eingetreten. Letzterer hatte 
jwar nicht widerfprodden, aber fein Urtheil Darüber 
fufpendirt, Diefes neue Leipziger Bedenken wurde den 
Wittenbergiſchen Theologen zugeſchickt, welches 1700 
erſtattet worden. Sie blieben dabey, daß die Boͤ— 
ſenſche Lehre neu, unerhoͤrt, in Gottes Wort unge 
gründet und irrig fey, und daß Böfen, fo lange er 
diefen Irrthum behalte, in der evangelifchen Kirche 
nicht geduldet werden könne. Indeſſen farb M. Bd» 
fen im Jahr 1700, der Streit aber dauerte fort. Es 
wurden hin und wieder Difputationen von der Sache 
gehalten, befonders von D. Neumann 1700 ju Wit. 
tenberg, welcher behauptete, daß Sp ener gar zu dieſem 
Irrthum den Grund gelegt und zuerſt Die Medensart 
terminus gratiae peremtorius gebraucht habe. In 
eben dem Jahr bielt auch Rechenber g in feipjig 
eine Difpulation de termino gratiae revocatricis,twors 
in er ohne der Perfon zu gedenfen, die Sache fo ab» 
bandelte, daß er das zweite Leipziger Bedenken recht ⸗ 
fertigte. dein nun gab «8 eine Menge Streitigfeis 
„ten dagegen, ſowol zu Leipzig felbft, als zu Koftod, 
Wittenberg, Danzig und andern Orten. Das ſchlimm⸗ 
fie war, daß Ittig Die Sache, die bisher nur latei» 
niſch abgehandelt, und unter den Theologen gemefen 
war, nun öffentlich vors gemeine Volk jog, und ges 


en Reche nberg, mit dem er viele Fahre in Freund» - 


haft gelebt, und gegen feinen Collegen fo in feinen 
Predigten eiferte, als wenn die Religion in der grös 

en Gefahr ſey. Dergleihen Predigten murden ges 

ruckt, und nun fand fi Rechenberg gedrungen, 
gleichfalls in deutſcher Sprache zu ſchreiben. Bende 
festen aber auch in lateiniſchen Streitfchriften die Sa» 
che fort. Rechenberg hatte eine Difputation ger 
ſchrieben de flatu induratorum, und Ittig fchrieb 
refutationem di/putationis de flatu i atorum&c. 
und darauf erfolgten wechſelsweiſe andere Schriften, 
worein fid) denn aud andere Theologen mifchten. 
Hannefenius,Löfher, Deutſchmann, befon» 
ders Reumann zu Wittenberg; Fecht, Erafe 
witz, Brapinszu Roſtock feprieben gegen Rechen» 
berg, und dieſer antwortete, Ya die Gegner deſſel⸗ 
ben liefen wieder Bedenfen darüber entwerfen, und 
fo cumulirte ſich die Sache. Undere vertheidigten da» 

egen den Rechenberg, und fo dauerte der Streit, 
‚bis der Tod Ittigs Demfelben ein Ende. machte, 
nur daß er in den- pietiftifchen Streitigkeiten mieder 
mit zum Vorſchein Fam. 


In diefem ganzen Streite war vieles Unbeftimmte, 


und viele Rebenfragen und Streitigfeiten eingeflochten, 
‚Da theils nicht auf einerley und: beftimmte Urt das 
Gubject feſtgeſetzt war bey dem rin ſolches Biel-in 
dieſem Leben feftgefegt worden , nach.deilen Ueberſchrei⸗ 
tung der Menſch feine Gnade mehr-erhalten fünne; 
Abeils welches der Grund diefes Termins fen, und ob 
derfelbe in Gott oder den Menſchen zu füchen fen; 
teils wurden die Lehren ‚von ..der Verſtockung, von 
Der Sünde: in den beil. Geiſt, vom vorbergebenden 
und nachfolgenden Willen Gottes u, ſ. m. hier mit bin. 
eingejogen; und daben fehlte. es micht an manchen Hefs 
tigkeiten, meldye dem Charekter mehrerer. Gottesgelehr⸗ 
sen febr nachtheilig find. Was die Sache felbik betrift, 
fo ift weder; Die: Medensart,: noch die. Sache felbft in 
der Schrift aearundeh Es iſt allerdings ein jeder 
Muffchub der wahren Belehrung boͤchſt firafbar und 
gefährlich / und #6: wird forol. wit dem Beharren in 
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der Suͤnde, als der Widerſtrebung gegen die gbttli- 
hen Gnadenmwürfungen die Fertigkeit im Böfen urd 
die Unempfindlifeit und Gefühlloſigkeit gegen dıe 
Rührungen, des Beiftes immer größer; und cben deß., 
wegen auch Die Bekehrung des Menſchen immer fchre.- 
rer, die Hinderniffe aber dagegen immer größer. Je 
länger der Menfc die Befferung auffchiebt, deſto ver. 
ftodter und verhärteter wird er, und deito unwahr⸗ 
ſcheinlicher die wirkliche Belehrung ſelbſt. Dies iſt 
aber eigentlich ein Verhaͤltniß des Menſchen gegen 
Gott und gegen die Gnadenmittel, nicht aber der Wils 
le und Rathſchluß Gottes über den Menſchen: nody 
weniger hat Gott nad) feinem geheimen und verborges 
nen Rathſchluß bier in Dem Lauf diefes Febens einem 
jeden oder einigen. Menfhen einen gewiſſen Zeitpunft 
oder terminum peremtorium gefeht, bis zu welchem 
er nur an ihm mit feiner befehrenden Gnade würken 
will, und nad) meldyem er, wenn er ſich audy befebren 
wollte, feinen Raum jur Bulle finden fol. So lan 
ge diefes Leben mwähret, ift die Gnadenzeit, und Gott 
will, daß jedermann, auch der gottlofefie Menfch, foll 
erettet und gebeilert werden, er entjiebt auch meder 
einen Gnadenmitteln Die Kraft, noch höret fein Ernit 
auf, in einem jeden eine heilfanıe Veränderung des 
kebens zu bewürken. 
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chem nach Judifhen Begriffen Die Erwaͤhlung der Mens, 
fen zur Seligfeit berubet, ift ihre Ubltammung von 
Abrabam, Sie laffen zwar diejenigen Juden, melde 
das göttliche Geſetz Übertreten, einige Zeit nach dem 
Tode für ihre Sünden büjfen, endlich aber fommen 
fie dDod zur Seligfeit, und zwar deswegen, tril fie 
Abrabams Nachkommen find, Diefe Idee hatten die 
Juden ſchon zu den Zeiten Chriſti. Dieſer zeigte ih⸗ 
nen, Daß nicht die AUbilammung von Abraham die 
Urſache der Seligkeit ſey, fondern die Behnlıchkeit 
mit demſelben in Anſehung feines Glaubens und feis 
ner Gerechtigkeit , und nur dierenigen nennt er Abras 
ms Kinder, die Ubtrahams Glauben und Werke has 
en. Job. 8,13. 37. Ohnerachtet Ehrijtus den Ju⸗ 
ben dieſe Wahrheit fo oft und fo naddrüdlich vorge⸗ 
tragen — fo lieſſen ſie ihren Itrthum dennod) 
nicht fahren, Daher auch Paulus ſagt, daß ale dies 
jenigen, die Abrahams Glauben hätten, menn fie 
auch nicht von ibm abſtammten, feine Kinder wären. 
Diefe Lehre bezog ſich auf diejenige Werbeiffung, die 
Bott dem Abraham gegeben hatte, daß er feinen Saas» 
men fegnen, und ibm nicht alteın den mahrbaften 
und geiftlidyen Sergen, fondern aud) das fand Canaan 
geben, ibn darin beglüdt wohnen laſſen, und ihn , 
auf. Erden für feine Kirdye anfehen wollte Di 
dehnten die Juden auf ihr ganzes Volk aus, tınd des - 
haupteten / Bott ſey ſchuldig, ihrem Volle dieſe Vers;, 
Zeitung zu erfüllen, fie möchten fronım oder gottlog 
09. Nichts kann unrichtiger feyn, als Diefe Von 
‚felung ; denn alles Übrige benfeite gefeht, fo muͤſſen 
die Juden felbit bekennen, daß die Jfmasliter und 
Edomiter, ob fie gleich auch Racfommen Abrabams 
waren, an diefer Verheiſſung feinen Antheil hatten. 
Es wuͤrde ferner daraus-folgen, daß el: Des 
deiſſung ‚gebrochen ‚babe, da der groͤſte Theil -Diefeg 
Volls Durch die Aſſyrer vertilgt worden. Hieraus zieht 
nun. Paulus Röm. 9. den Schluß, da Gott fe» 
ne Verheiſſung nicht brechen fönne, fo müffe jene Ber. 
beiflung nicht im fleifhlihen Sinn genommen, fon» 


- Derm ‚fo erflärt werden, daß die Seligfeit nur denen,” 


au Theil werds, melde den Glauben Ubropams an 


* 
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den Weltheiland haben. 
fe Meynung von der Gnadentvahl gehabt haben, wol⸗ 
len wir nun bemeifen. Erſtlich behaupteten fie, daß 
ein Prophet die ihm von Gott wider ihr Wolf einge 
gebene Weiſſgaung nicht ausfprecyen dürfe, fondern er 
müſſe Gott Einhalt tbun. Sie berufen fid) auf das 
Beyſpiel Mofis, weicher Gott geboten habe, ihn lie» 
ber aus dem Buch der Lebendigen auszutilgen, Zwey⸗ 


tens macht der berühmte Kimchi über Sof. 1, 2. fol, 


ende Anmerkung: „unſre Rabbinen erzählen, daß 

ott zu Hoſea gefagt habe: die Iſtaeliten haben ge- 
fündiget. Er rg billig antworten folen: du Herr 
der Welt, fie find deine Kinder, Die Kinder deiner 
Auserwaͤhlten, die Kinder Abrahams, habe Mitleiden 
mit ihnen; aber er läßt es nicht dabey bewenden, fons 
dern fagt: Die ganze Welt ift Dein, verwechsle fie mit 
einem andern Volk. Hier ſprach Gott: mas foll ich 
mit dem alten Manne anfangen. Ich will zu ihm 
fagen : nimm dir eine Hure; und naher will ich zu 
ibm fagen : jage fie von dir; wenn er das thun fann, 


fo will ich mich auch von Iſtael ſcheiden. Nachdem, 


fie ihm nun zwey Söhne und eine Tochter gejeugt hats 
te, To, ſprach Gott zu ihm: Kofea, ſollteſt du richt 
von deinem Meifter, dem Mofes, lernen? Nachdem 
ich mit ihm geredet. babe, bat er f 
geſchieden; fcheide Du dich auch von ihr. Hoſeas 
ſprach: ich habe Kinder von ihr, und ich Fann fie 
unmoͤglich twegjagen. 
nicht, ſo kann ich auch die Iſraeliten nicht verftoßen, 
fie find meine Kinder, Die Kinder Abrahams. Dar» 
auf franete Gott Iſtael, und fagte: die Zahl der Kin» 
des Iſtael wird ſeyn, wie der Sand am Meer, 
Hieraus erhellet alfo, Daß die Juden behaupten, Gott 
müffe ihnen die Seligkeit erteilen, mweil fie Abras 
ams Nahfommen find, Gegen Diefe irrige Lehre der 
re von der Önadenmwahl, ift das hte Cap. des 


Briefe Pauli an die Römer gerichtet, und man, 


wird foldyes beffer verfiehen, wenn man es in Rüd, 
ſicht auf diefe Lehre der Juden liest. (22) 


Gnadenwabl (rathol. dogmat.) oder die fogenanns 


te Prädeflination. Unter diefem Namen veriteht 
man bier mit dem heil, Wuguftinus (de, Dono 
Perfev. cı 14.9. 35.) „das göttliche Vorwiſſen und 
Die Worbereitung jener Gnaden, durch welche diejeni« 
gen , die felig merden, gewiß felig mwerden;,, oder 
tie ſich der heil. Thomas (in. Diſt. go. q. 1.a.2: 


ob. 5.) ausdrüdt, fo ift fie „die Vorbereitung der, 


Gnade für Das gegenwärtige, und der ewigen Selig« 
keit für dag zukünftige Yeben,„ Es ift bier voraus 
eine Glaubenslehre in der catholiſchen Kirche, daß 
Gott feinen Menſchen ohne Rüdficht auf feine Suͤn— 
den zur ewigen Pein, und noch weniger jur Sünde 
felbft beftimmet habe. Die.Prädeftinatianer hinges 
gen behaupteten, Gott beftinnme die Menſchen vor» 
aus, einige zum ewigen Heil, die andere zum ewigen 
Untergang, und die Vorſicht Gottes bezwinge Diefes, 
Daraus machten fie Die Folge, Daß es aus dem alleis 
nıgen Willen Gottes herkomme, wenn die Werwors 
fenen ewig ju Grunde geben , die Auserwählten zum 
ewigen geben Üüberführet würden. Wider diefen Grrs 


tbum feste fi) fon Die zweyte Kirchenverfamms 


lung zu Orange, und gab folgenden Ausfprudy (Can. 
25.): daß aber einige durch die Macht Gottes zum 
Boͤfen beffimmet ſeyn follen, find wir zu glauben fo 
weit entfernt, daß wir vielmehr, wenn «8 einige ges 
ben foll, die ein fo großes Uebel glauben, wider Dies 
felden den Bannfluch mit allem Abſcheu ausfpres 


Allgem. Real» Wörterb. XII. Th. 


Daß die Juden wirklich dies - 


ch von feiner Frau, 


Da fprady Bott: fannft du das - 
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chen. Da aud einige Neuere auf dieſen irrigen 
Say verfielen, hat die allgemeine Kirchenverfammiung 
zu Trient eben diefe Entfheidung (Can. 17.) erneuert, 
da fie fagt: „wenn jemand behauptet, Die Gnade der 
Rechtfertigung werde nur denen zu Theil, die zum 
ewigen Leben vorerwählet find; alle übrigen hingegen, 
die berufen werden, erlangen zwar den Ruf, aber 
nicht die Gnade, weil fie durch die Macht Gottes zum 
Böfen vorbeftimmet find; Der. fep verflucht.,, Es ſirei⸗ 
tet auch nichts fo fehr mit den Vollfommenheiten, 
und befonders mit der Gerechtigkeit und. Allguͤte Got⸗ 
tes, als jener ſchreckliche und chriftlichen Oberen ganz 
unertraglihe Satz. Denn mas foll eine ſolche Be» 
ſtimmung ju der ewigen Pein heiffen? Eine Stra, 
fe? Diefe muß fi nothwendig und weſentlich auf ein 
Verbrechen gründen, auf ein wirklich beſtehend es, 
nicht auf ein blos mögliches, „und nur von Gott al. 


"fein vorgefehenes Berbrecyen ; fonft ift Die Strafe noch 


nicht verwürfet.. Oder fol eine ſolche Beftimmung 
ſchlechthin eine göttliche Machtübung ſeyn ?. Und:diefe 
Allmacht fol der meifefte, der gütigfte Gott dadurch 
offenbaren mollen, ja nur fönnen, daß er feine ver. 
nünftige &efchöpfe ohne ihre Schuld unglüdfelig, 
eroig aufferft unglücfelig mache? Daß er fie aber fo» 
gar zum moralifchen Böfen beſtimmen folle, halten 
die Eatholifchen für eine offenbare Läfterung feiner 
unendlichen Heiligkeit, Nein, Allgütiger !- du- haft 
fogar an dem Tode des frepmwilligen Suͤnders kein 
Wobigefallen ; fondern willft, daß er ſich von 
feinen böfen Weaen befebre, und lebe. Egech. 
18, 23. Du liebjt, was immer ift, und verab» 
ſcheueſt Feines deiner. Werke; maßen du nichts 
verordnet, oder gemadt baft, es zu baffen. 
Weish. 11, 25. Darum Fommt unfer Derders- 
ben blos von uns; hingegen ift unfere Gülfe bey 
dir allein. Oſ. 13,9. Ulles diefes hat der heilige 
Yuguftinus (L. ı. Oper. imperf. n. 39.) mit fur, 
jen und bündigen "Worten gefaßt: „Gott ift gut, 
fagt er, Bott ift geredt. Er fann einige ohne «gute 
Derdienfte befreven, meil er gut ift; aber er kann 
niemand ohne böfe Verdienſte verbannen, meil er 
gerecht ift. Unter einen fo gerechten Gott fann nie» 
mand armfelig fepn , es fey denn, daß er es verdient,,, 
Alſo ift inamer die Sünde die Urſache der Berdarhmung: 
und jmar bep den ungetauften Kindern ift Die Urfas 
he ihrer Verdammniß die Erbſuͤndet bey den er, 
wachſenen Unglaubigen die Erbfünde famt den per- 
fönlichen Sühden: bey den Blaubigen und Getauf⸗ 
ten hingegen find es nur.die würkliden Sünden; 
und diefe allein werden den Erwachfenen, meil fieper 
eg Verbrechen find, Mattb. 25,41. ff. vorge 
worfen. 

Nun zu der Glaubenslehre von der Gnadenwahl. 
Es iſt erſtlich eine Glaubenswahtheit, welche, wie 
die Väter Auguſt inus de Dono per ſer. c. 19. n. 
48. & cap.23. n.65. Profper Rep. ad Ob.L 
Galiorums - $ulgentius de Incarnat.£7 Gr. Chr, 
e. ult. u, a. m. bezeugen, die wahre Kirche Ebeifti 
allezeit bepbehalten hat, and die Fein Calholiſcher leug 
nen-fann oder darf, daß es eine foldhe-ewige Gna: 
denwabl gebe. Rommet , wird einft Chriſtus fa. 
gen, Niattb. 25, 34. Fommet ibr Gefegnete’ mei. 
nes Daters, beſitzet das Rei, das euch vom 
Anbeginn der Welt Greigtich von EmwigfeitY aſt be⸗ 
reitet worden: und fuc. 12,22. Fuͤrchte dich 
nicht / Pleine Schaar, denn deinem Dater bat es 
gefallen, dir das Reich zu geben. Daher ſchreibt 
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der Apoſtel Epheſ. 1,4.6. Bott bat uns vor der 
Sant: (von Emigfeit) auserwaͤhlet / daß 
wir vor ſeinen Augen heilig und untadelhaft in 
einer Liebe ſeyn ſollenz er bat uns nad dem 
erde feinee Woblgewogenbeit auserfobs 
ren, daf wir von ibm dur Jefum Cbriftum 
an Rindesflatt angenommen werden zum Lobe 
feiner glorwürdigen Gnade, mit welder er ung 
in feinem geliebten Sobne fi woblgefätlig ge» 
macht bat, Noch meiter fpriht Paulus Röm.g, 
30. Die aber Gott auserwaͤblet bat, die bat er 
aud (jur. beftimmten Zeit) berufen; und die er 
berufen bat, die bat er gerechtfertiger; und die 
er ger-chtfertiget bat, die bat er verberrlihet, 
d. i. felig gemacht. Diefe Gnadenwahl ift demnad) 
jenes Buch des Lebens , von welchem Ehriftus fagt 
Lue. 10, 20, feine Jünger follen fi freuen, daß 
ihre Namen in demfelben verzeichnet ſeyn. Von 
eben dem aber fteht auch gefchrieben Offenb. 21, 27. 
daß niemand in den Himmel eingehen werde, 
auffer —— welche im Buch des Lammes ge⸗ 
rieben jind. 

—— iſt eine catholiſche Glaubenslehre, daß 
diefe Gnadenwahl, fo weit fie eine Vorbereitung der 
fünftigen Seligfeit, das beißt, eine Kette der wirflis 
hen Önaden ıft, die ron unferm Berufe zum feliomas 
chenden Glauben anfängt, und fraft der Beharrlich⸗ 
feit in der heiligmachenden Gnade das gegenmärtige 
Teben mit dem fünftigen verbindet; ‚fo, daß wenn 
auch Diefe Kette Der Gnaden Durch unfere Sünden uns 
terbrodhen wird, fie doch mitteſt der Buſſe und Bes 
fehrung mieder ergänget roerde ; daß, fage ich, dieſe 
Gnadenwabl eine ganz frepe undunverdiente Gna⸗ 
de Gottes fep. Es bedarf dieſer Say feines neuen 
Beweiſes, nachdem ſchon in dem Urt. Gnade gezeigt 
tworden, daß der Anfang, der Fortgang und das 
Ende aller zu dem ewigen Heil gedeiblichen Werfe, 
befonders aber die endliche Bebarrlichfeit, barmbır, 
zige, freye und unverdiente Geſchenke Gottes feyen, 


welcher von Emigkeit her das von der Erbfünde vers 


breitete allgemeine Verderbniß unfers ganzen Geſchlech⸗ 
tes, hiemit in diefer ganzen Maße nicht nur Feine Ver, 
dienfte, fondern nichts als Unmwürdigfeit und Unfaͤ⸗ 
igkeit zur ewigen Seligkeit ſahz wenn er nicht die» 
—* Elende aus feiner uͤnendlichen Erbarmniß hätte 
ein Ziel ſetzen wollen. j 
Er ift drittens eine Glaubenswahrheit, daß feis 
nesmegs alle Menſchen, noch alle Ölaubigen, ja unter 
den Glaubigen nicht alle, Die gerechtfertiget worden 
find, Antheil an der ewigen Gnadenwahl haben. 
Die heilige Schrift lehret dieſes alles mit Den deutlich» 
en Worten: unter dem ganzen Menfchengefcylecht, 
s vor dem Ricterftul Chriſti wird erfcheinen muͤſſen, 
‘werden einige zum ewigen Neben eingeben / und 
andere zu der ewigen Pein verwiefen werden. 
Mateb. 25, 15. In vorigen Zeiten bat Bott alle 
Völfer (nur Die Nachkommen des Abrahams aus. 
genomnten ) ibre Wege — Wege dee Derderbins — 
eben laffen. Apoftelg. 14, 15. Endlich haben eben 
: Diefe Heiden Barmberzigfeit (die Erleuchtung des 
Evangeliums, und Dadurd das ewige Heil)erlangt, 
s Bent der gröfte Theil von Ifrael mit Blind⸗ 


it befallen worden, bis die Hülle der Seiden - 


wird eingegangen fepn. Rom 11,25.30. Eeıne 
‚eigene Jünger warnet der Heiland in jener Berapres 
digt: Matth. 7,13. 14. Beftrebet euch durd die 
enge Ihüre einzugeben; denn der Weg, der zum 
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Verderben führer, ift breit, und das Thor weit; 
es find viele, die darauf —— Wie enge iſt 
die Thüre, und wie fhmal der Weg, der zum 
Leben führer ; und wenige find, die ibn fincen. 
Demnah, wenn der Gerechte frin Geil Faum er 
bält: wo wird der Gottlofe und Sünder er- 
fdyeinen? ı Petr. 4, 18. Und leider! wie viele aus 
den &laubigen , die Gottes Gabe durch die Rechtfec⸗ 
tigung ſchon gefoftet haben, meiden zurück, und 
werden micht mehr zu dem emigen Leben erneuert? 
Doufommen richtig hat demnach der heil Auguftir 
nus L.2.Oper. imperf. n. 142. gefagt: „Im Bers 

leiche derer, die zu Örunde gehen, find jene, die fer 
ig werden, menige: ohne eine foldye Vergleichung 
aber find auch diefer viele, , 

Hieraus folget wiertens die catholiſche ®laubens. 
lehre, daß niemand mährend des gegenwärtigen es 
bens, obne fonderliche Offenbarung Gottes, von feis 
ner Gnadenwahl verfichert feyn koͤnne. Den entge 
gen gefegten Irrthum bat die Kirche in der allaeımei» 
nen Kirdenverfammlung zu Trient Se. 6. de Fu 
PRif. can. ı5. ausdrüdlic verdammt. Denn der Apo⸗ 
ftel ermahnet uns alle Philipp. 2, 12. daß wir mit 
Furcht und Zittern unfee Geil würfen follen. 


Derohalben wer vermeyner, er ftebe, der febe zu, 


daß er nicht falle, ı Lorintb. ro, ı2. Er bute 
fit) vor dem Stolz, und bleibe in der Furcht, 
damit nicht etwa Bott, nachdem er der natür'is 
den Aeſte (des Volks der Verheiſſung) nicht gefchos 
net bat, auch feiner nicht fhone; er erfenne die 
Güte und zugleih der Strenge Gottes Roͤm. 
11, 20.22. Und menn aud fein Gewiſſen frey von 
Vorwürfen ift, fage er mit dem demütbigen Apoftel 
ı Cor. 4,4. Ob id mir fhon nichts bewußt bin, 
fo bin ih darum nicht geredhrfertiger; ſondern 
mein Richter ift der Serr. 

Endlidy auf die nur gar zu oft vorgekommene Fra 
ge: warum Gott diefen Menſchen in feiner Gnaden, 
mahl begriffen; jenen hingegen dDabey Übergangen has 
be; Läßt fid) aus der heil. Schrift kürzlich antworten; 
Bott deßwegen in Verdacht einer Unbitligkeit ziehen, 
ift eine Muchlofigfeit ; feine unbegreiflichen Urtheile 
aber neugierig erforſchen mollen, iſt thörichte Verwe⸗ 
— Alle, fagt Paulus Röm. 3, 21. baben 
gefundiger, und bedürfen der alorwürdigen Gna» 
de Gottes; indem alfo durd die Sünde eines 
einzigen die Derdammnif über alle Menſchen 
gekommen ift. Röm. 5, ı8. fo fommt es eben dar» 
um nicht auf unfer Wollen oder Kaufen, fon» 
dern auf Gottes Erbarmniß an. Er erbarmet 
fib alfo, über wen er will; und wen er will, 
den läßt er erbärten. Röm. 9, 16. 18. Hither ge» 
böret jenes, mas in dem catholiſchen Art. Gnade von 
der chriſtlichen Demuth ift gefagt worden. Man fiel. 
le fid) da einen Monardyen vor, der von einer der. 
bannten Familie eines feiner Güter und Würde ent, 
fegten Rebellen den einen Sohn aus bloßer Gnade 
in fein Reich und an den Hof zurücdrufet; die andre 
Brüder aber ihrem Schickſal Überläßt: dürfen dieſe 
defwegen den gütigen Monarden einer Ungerechtiq⸗ 
feit oder Linbidigfeit befcyuldigen ? „Alſo, faat der 
heilige Auguftinus, Ep. 194. ad Sixtum c. 2. 
geben jene, die Gott bey der Gnadenwahl megen tis 
ner Partheylichkeit für derdaͤchtig halten, nicht acht, 
daß Denen, melde in der Verdammniß gelafe 
fen werden, nicht unrecht gefhehe, und jene, dıe 
davon ausgehoben werden, eine unverdiente Gnade 
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erlangen; fo, daß meder die erſten über Unrecht: Has 
gen, nod) die letziern wegen einer foldyen Gnade über» 
müthig zu werden Urfacye haben; fondern vielmehr 
von jenen lernen’ müjfen, was für fie gehört hätte, 
wenn ihnen nicht die Gnade zu Hülfe gelommen ma» 
te. ,, Webrigens würde es oft nicht gar fo ſchwer fenn, 
Die Urſachen zu ergründen, die einen irrdifhen Mo» 
narchen beſtimmen, vielmehr Diefem, als jenem Bru- 
der Gnade widerfahren zu laffen. Aber wer überſieht 
den ganzen Kegierungsplan des unendlich weiſen und 
gerechten Herrſchers dieſes Weltaus? Wer bat ſei⸗ 
nen Sinn ergründer? wer war fein Ratbgeber ? 
antwortet der Apoftel, und ruft voller Ehrfurcht: 
© Abgrund feiner reihlihen Weisheit und Wiſ⸗ 
fenfcbaft ! wie unbrgreifli find die Urtbeile 
Gortes, und wie uner forſchlich feine Wege! Roͤm. 
11, 33.34. Wer darf ſich alfo in dieje Tiefen ohne 
Gefahr, ohne Auiferften Frevel und hoͤchſt thörichte 
Verwegenheit hineinwagen? Wie weislich demnach 
ift Die Warnung des fo oft gerühmten heiligen Uugus 
flinuss, c, Cap. 6.: „Warum Gott vielmehr diefen 
als jenen von dem Verderben befreye, oder nit be» 
frepe, mag jener forfchen, der ſich in die Untiefen ſei⸗ 
ner Urtheile wagt; aber er hüte ſich vor einem gefährs» 
lihen Sturzfall, „ 

Bey den catholifchen Theologen ift es eine ausge 
madyte Sache, daß die Gnadenwabl, pn wa 
tion oder Vorbeftimmung zur Gnade eine freye, 
barmberjige und unverdiente Wohlthat Gottes fen 
fo wie hingegen die wirkliche Erlangung der ewigen 
Seligkeit, gemäß der catholiſchen Blaubensiehre, der 
Lohn jener Verdienfte ıft, die ſich Die Auserwählten 
durch Jeſum Chriſtum gefammelt haben, Ob aber; 
wie die Drädeftinarion zur Gnade, alfo auch die 
ewige Dorbeftimmung zur himmliſchen Herrlich» 
keit ohne ale Ruͤckſicht auf Die, oder vielmehr ohne 
alle Borfehung der Fünftigen Verdienſte und unferer 
treuen Mitwürfung mit der Gnade Gottes gefchehen 
fen? Ob die Dorbeftimmung zur Gnade bios ei» 
ne Holge der Dorbeftimmung zur Glorie foll ans 
gefeben werden ? oder hingegen die Vorbeftimmung 
zur Gnade, mittelft vorgefebener treuer und freyer 
Mitwürtugg, die fernere Dorbeftimmung zur Blo» 
rie gleichſam nach ſich ziehe ? Ja ob man einen bins 
länglihen ®rund habe, Die Dorbeftimmung Zur 
Glorie von der Vorbeſtimmung zur Gnade, da 
fie doch beyde von Emigfeit ber find, ju unterfcheiden? 
und was dergleichen Fragen oder Angaben noch mehr 
find; das find abermal von Seite der Kırde unent, 
ſchiedene Schulſtreitigkeiten, melde in den theologis 
fen Büchern weitläuftig anzutreffen find; Denen 
man aber bier feinen Play gejtatten kann, ohne ſich 
gleichſam in das Unendliche, und zwar ohne Ruben, 
binein zu begeben. _ Noch viel weniger ſollen Ddiefe 
Schulſoſteme von den Seelforgern bey dem öffentli» 
chen Bolksunterricht, oder bey beſondern Unterwei⸗ 
fungen beygebracht werden; denn die Gnadenwahl 
ift und bleibt immer ein unerforfhlidyes und fahre» 
bares Geheimniß, bey welchem man ſich genau an Die 
Lehre der Kirche, ohne mweiter ausjufhmeifen, halten 
fol. Zu münfden wäre es, Daß alle Seelforger die 
Regeln leſen und anwenden möchten, welche der hei» 
lige Yuguftinus de Dono Perfev. t, 22, gegeben 
bat. Sie find zu meitläuftig, als daß man fie im 
Sanzen miitheilen fonnte; Die Hauptſache aber geht 
dahin, 1) daß man die Zuhörer nadpdrüdlicy anıveis 
fe: die Frommen folen ale mit der Praͤdeſtination 
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berbundene und zum Theil fchon empfangene Gna⸗ 
den danfbar erfennen; um fünftige aber eifrig und 
unabläßlicy bitten, und ſich niemals wegen ibrer gu» 
ten Werke erheben, 2) Daß man den Suͤndern 
niemals Die Hofnung zur Erreihung der Seligkeit 
gleichſam abfagen, fondern ihnen vielmehr die Noth» 
wendigfeit und die Vortheile der Bekehrung in allem 
Ernſte zeigen, und jur Ergreifung der Buſſe Muth ma. 
chen re 3) Daß man die Zubörer ermahne, für 
alle Sünder, auch für die Glaubensfeinde zu beten, 
weil vieleicht Gott beſchloſſen hat, ihr Heil unferm 
Gebete zu ſchenken. 4) Daß man endlidy die Zuhörer 
niemals geradezu mit der Drohung ſchrecken ſolle; 
daß einige, oder mohlgar mehrere aus ihnen zur Zahl 
der Verworfenen gehören, meldyes vielmeht ein haſ⸗ 
fenswürdiger Fluch, als eine vernünftige Drohung 


iſt. 

Nichts iſt thoͤrichter, als der Einwurf, der ſchon 
jur Zeit des heil. Auguſtinus einen Moͤnch verfüb» 
vet hatte, mie zu ſehen de Domo Perfev. c.15.n. 38.f7- 
und noch manch irre führet: fie bilden fich ein, „wenn 
fie von Emigfeit her in das Buch das Lebens einge, 
ſchrieben find, fo werden fie, möchten fie auch thun, 
was fie wollten, felig werden; und hingegen zu ®run, 
de gehen, wenn fie in der ewigen Gnadenwahl nicht 
begriffen ſind. Wer merft nicht das Falſche und 
Uebereilte dieſes vermwegenen Gedankens ? Würde 
nıcht, wie der heilige Lehrer fehr weislich anmerfet, 
der nämliche Trugſchluß, wenn es au feine Gnas 
denwahl gäbe, aus der nicht minder unfeblbaren Vor⸗ 
febung Gottes folgen ? Wer aber ift fo thoͤricht, daß 
er auch nur in feinen bürgerlichen oder natürlichen 
Ungelegenheiten auf Diefe Weiſe verfahre? Wer fagt: 
wenn Gott vorgefehen bat, Daß ich meinen fo wich⸗ 
tigen Rechtshandel gewinnen, oder daß ich dieſes ges 
genmärtige Jahr gefund überleben foll, fo wird jenes 
geföehen wenn ich ſchon gar feine Sorge trage, dem 

ichter meine gute Sache begreiflich zu machen ; und 
diefes, wenn ich ſchon nichts eſſe und trinke, in mei» 
nen Kranfpeiten feine Argnep brauche, oder bey mei» 
ner Schwermuth mic zum Fenjter berabjiürge: bin» 
gegen wenn Bott den Verluſt meines Handels oder 
Lebens vorgefeben hat fo werde ıch meinen Handel, 
aller Vorkehrungen ungeachtet, verlieren; ich werde 
bey aller Nahrung, Urzney und Sorgfalt jur Erhal. 
fung meines Lebens fierben; ,, twer, fage ich, ift fo 
thöricht, Daß er unter Diefem Vorwande feinen Hans 
dei einem blinden Ungefähr überlaife ? daß er ſich ol. 
te Speife und Trank, oder Pflege in der Krankheit 
verfage? daß er fih vom Hauſe herabftürze? Nämlich 
ein jeder weiß, daß, wenn Gott borgefeben bat, daß 
der Menſch bey feinem Mecht bleiben, daß er dieſe Zeit 
überleben foll, er nicht minder den Gebrauch der noth. 
wendigen Rechts: oder Erbaltungsmittel vorgefehen 
babe. Nun fo bat audy Gott jene, die er mittelft der 
Gnade zur Geligfeit berufen und vorbeftimmet bat, 
zugleich berufen und vorbeftimmet, daß fie die vorge, 
ſchriebenen und angebotenen Heilsmittel brauchen fol» 
len und müflen. „O müßte ich nur, feufjrt eine ans 
dere fromme, aber jagbafte Seele, daß ich bis an 

Ende bebarren rwürde. — Und wenn du das wüß 

‚ was mwollteft du machen ? antwortet eine inner, 
lie Stimme einem foldem Menfchen (bey dem Thor 
mas fjemp. de Imitat, Chr. c.05.): Thue nur das 
naͤmliche, fo fannft du hinlänglich ſicher feyn., Das 
mar für ihn, und das muß für uns Troft und Etär. 
fe fepn, " ſich dem göttlichen Willen zu ergeben, ade 
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bange Aengſtligkeit zu beruhigen, und vielmehr auf ge⸗ 
treue Erfüllung unferer Pflichten zu denken, als mit 
vorwitziger Sorgfalt unfrer Zufanft entgegen zu yits 
teen.yr Es ift wahr, unfre Schwachheit iſt fo groß, 
daß wir aus uns felbft nicht einmal was Gutes 
zu denken vermögen. 2 Eorintd. 3, 5. Jiemit 
muß aud) der, welcher glaubt zu fteben, zuſchen⸗ 
daß er nicht falle. ı Corinth. 10, 12. Er muß mit 
Furcht und Zittern fein Geil würken. Philipp. 2, 
12. Hlles das ſoll uns demüthig, mistrauifh auf 
uns felbft, bebutfam und wachſam, aber es ſoll uns 
nicht zaghaft und Fieinmüthig, nicht mistrauiſch gegen 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit machen. Eben 
darum, weil unfer ganzes Wermögen aus Gott ift, 
bat unfre Hofnung einen unendlich feften Grund. 
Die demürbige Erfenntniß unferer Schwachheit 
macht uns mächtig, weil fie ung der göttlichen 
Gnade würdiger und fähiger madt. 2 Corintb. 12, 
ı0, Ich Fann aber alles in dem, der mich ftärkt, 
fagt Paulus Philipp. 4,13. — Aber wird mir 
auch Gott, fragt einer weiter, feine Gnade geben ? hängt 
. nicht meine Seligfeit ganz von feiner Witiführ ab? — 
„Iſt es nicht wunderlich, fpricht der heilige Au gu⸗ 
flinus de Praedefl. SS. c. ır. n.21, daß ſich die 
Menfchen lieber auf ihre Schwachheit, als auf die 
unverbrüchliche Treue der göttlichen Verheiſſungen vers 
laſſen? Du fagft: ich bin nicht verſichert, mie der 
Witte Gottes gegen mid befchaffen ift, — ie? 
fannft du Dir Bürge für Deinen eigenen Willen fenn ? 
und haft du von deiner Unbeftändigfeit nicht taufend» 
mal mehr zu fürdten? Warum willſt du dich alfo 
nicht dem ftarfern anvertrauen ?,, Engel find im Hin 
mel, und Adam im Paradiefe gefallen, da bende 
überfiüffige Kräfte hatten ‚. Die ihnen mitgetheilte Gna» 
de gut zu gebrauden, Und du gebredyliches Moos. 
rohr! du glaubft bey Deiner verderbten Natur und nach 
deinen unzählbaren Zebitritten, daß dein Heil, beſſer 
wuͤrde verfichert ſeyn, wenn es in deinen, als in des 
jenigen allmächtigen Händen ftünde, von dem Du, mie 
er Upoftel Balat. 2, 20. befennen muft: Er bat 
mich geliebet, und bat ſich felbft für mid darge» 
eben. s Ach! das ift ein Mangel des Glaubens, 
fagte einft der heilige Epprianus de Mortalitate 
r 4 Du glaubft einem gefegten Manne, wenn er 
dir mas verfpridyt, und du meift, daß er fein Wort 
halte; num redet Gott mit dir, und du nimmſt treus 
ioſen Unftand, ob du ihm glauben folteft ? Gott vers 
ſpricht dir nad) diefem Leben die glücfelige Linfterb» 
fichkeit und Ewigkeit, und du zmeifelft ? das heißt Bott 
er nicht kennen, das heißt Chriſtum den Herrn und 
en Lehrmeiſter der Glaubigen durch Linglaubigfeit 
beleidigen.,, Und wirklich, wenn du auch ein großer 


Sünder bift, will Gott Deinen Tod nidyt, fondern daß ° 


Du dich befehreit und lebeſt. Deßwegen giebt er dir 
erftlich feine ganz unverdiente und eine wirklich genug« 
fame Gnade, famt dem Vermögen, um eine fräftige» 
re zu bitten. Dein Heiland verfpricht Dir, Luc. 11, 
9. 10. ausdrudlih: Bitter, fo wird euch gegeben; 
fuchet, fo finder ıbr; Flopfer, fo wird euch auf» 
getban. Und Damit Du nicht glauben ſollteſt, dieſe 
Verheiſſung ziele blos auf gewiſſe re 
Vorliebe; fo feret er hinzu: Wer immer bitt er 
bekommt , wer fuchet, der findet, und wer Flo, 
pfet, dem wird die Thüre erdfnet. Was ſoll ung 
kashaft — mas muthlos machen ? Heißt Das Gott, heißt 

as Chriftum fennen, wenn wir, Die wir bey all un⸗ 
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wiſſen Gutes auszuſuchen, auf unfern bimmli» 
fen Vater ein Mistrauen baben, ob er urls 
auch auf unſre Bitte feinen guten Geift gewäb- 
ren werde? D. 11-13. Jenen Geift, den ung der 
Heiland, in deſſen Namen mir bitten, mit feinem 
Blute fo theuer erfaufet hat? Jenen Geift der Kin. 
der und Erben Gottes Röm. 8, 16. 17. deſſen Erſt⸗ 
linge wir fhon in der Taufe empfangen haben, je 
nen Geift, den er als das Unterpfand unferer Erb» 
ſchaft / Epheſ. 1,14. fo.oft und fo unverdient in ung 
erneuert bat. So jaghaft waren die erften Chriſten 
nicht gefinnet; denn wie herzlich ſehnten fie ſich nach der 
berrlihen Anfunft des groffen Gottes unfers 
Heilandes Tit.2, 13. und jener himmliſchen Erb» 
daft, Die er uns zu bereiten vorausgegangen iſt, 
Job. 14, 13. bald theilbaftig zu werden ? ft dem⸗ 
nad) unfre Zagheit nicht vielmehr eine fräflihe Uns 
haͤnglichkeit an dem Irrdiſchen, eine Trägheit im Gus 
ten, ais ein Abgang überzeugender Hofnungsgründe? 
Hatten wir, mie der Apofiel, einen guten Streit voll, 
bradıt und Die Treue gehalten; fo würden wir gleich 
ihm die Zuverficht haben, daß für ung die Krone der 
Gerechtigkeit hinterlegt ſey, die der Herr Uns an jenem 
Tage, als ein billiger Richter, auffegen wird. Mol: 
len wir uns aber nod) jegt Dazu entfchlieffen, fo haben 
wir abermal fein Wort darum, daß fieallen jenen 
bereitet ſey, die feine Ankunft lieben. 2 Tim. 4 
8. Und mas braudt es mehr? iſt unfre Furcht nicht 
eine knechtiſche Furcht, die gerne fündigen und doch 
nidt verdammt werden möchte? ift es eine Findliche 
Furcht, melde vor dem Gedanken, von Gott und feis 
ner ewig feligen Anſchauung und Liebe gefchieden zu 
werden, zurückbebet: fo ift eine folche Furcht felbft ei» 
nes der fräftigiten Heilsmittel, Sie ift der Ruf der 
erwedienden Gnade, wenn du aus Schwachheit in 
Sünden gefallen bift, um dich gleichſam an der Hand 
jur Ausföhnung und Rechtfertigung zu führen ; und 
fie iſt Das Unterpfand der bewabrenden Gnade, 
wenn Du ein Derechter bift. Gott läßt dir diefe Furcht; 
er will, Daß die Erreichung deiner Seligkeit hinter ei» 
ner undurddringlicyen Hülle verborgen bleibe, damit 
du nicht ſiolz, ſicher und träge werdeſt, Damit er dich 
demüthig, forgfältig und feiner fernewe Ginade tmwürs 
dig erhalte, wie der heilige Yuguftinus bemerfet, 
de Corveif. & Gr. c. 13. 7.40. Uebrigens verläßt 
er feine Gerechten nicht, wenn er nicht zuvor von ib» 
nen verlajlen wird. S. den Art. Gnade. Hiemit ift 
es allerdings nothwendig, daß wir wachen und alle 
zeit beten, damit wir würdie gebalten werden, 
vor des Mienfhen Sobn zu fteben; Luc. ar, 36. 
es iſt nothiwendig, daß wir ernfili befliffen feon, uns 
fern Beruf und unfere Wabt durch aute Werfe 
gewiß zu madıen: fo wir aber das thun, wer⸗ 
den wir auch nit fündigen; 2 Petr. 1, 10. und 
mir haben eine gründliche Zuverficht, daß eben jener 
Gott, welcher diefes gute Werfin uns angefans 
gen bat, dafielbe aud vollführen werde bis an 
den Tag, da wir vor dem Richterftubl Jeſu Chris 
fti erfdyeinen werden. Pbitipp. 1,6. Tine ſolche 
demüthige und zugleich atbeitfane Hofnung kann alfo 
voll des freudigſten Vertrauens fenn, und feldft Dies 
fes Dertrauen auf Gottes Barmhetzigkeit und die un« 
endliche Verdienfte Ehrifti läßt niemand zu Schanden 
werden. Gott unferm Heiland liegt felbft daran, daß 
er Die Sache derer, Die auf ihm bauen, auf fih und 
in feinen Schutz nehme; daß er fie wider feine und 
unfers Heils Feinde vertheidige. Daher fagt die 
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Chrift: Niemand bat auf Bott gehoffet, und 
ift zu Schanden geworden, Sirach 2, 11. und 
der Upoftel Röm. 5, 5. Die Hoffnung made nicht 
3u Schanden. Ja Gott felbit verſpricht Pſalm ge, 
Weil er auf mich geboffer bar, fo will ih ibn 
errettenz er bat meınen Namen erkennt, fo will 
id ibn ſchützen. Er wird mid) anrufen; und 
id will ihn erhören. Ich bin bep ibm in feiner 
Trübfal, ich will ihn berausreiffen und berrlich 
madyen; ich will ihn mit einem langen Keben er» 
fättigen und ibm mein Heil Zeigen, (11 
Gnadenmwabl, Prädeftination; (luth.) So nennt 
man den Rathſchluß Gottes von der Geligkeit und 
Berdammnißeinzelner Menfdyen, den Gott von Emig- 
keit, nachdem er das freye Verhalten des Menfchen 
gegen feine Heilsordnung am Ende des Leben vorher» 
gefeben, beftimmt oder befcyloifen hat, Diefe Lehre 
wird gewoͤhnlich in den Dogmatifen der Gottesgeleht. 
ten vorgetragen, ob fie gleich hauptfächlicy in die Po» 
lemik gehört z Doch ift es immer ſchicklich, daß bie 
Brundjäge in der Glaubenslehre abgehandelt werden) 
aus welchen die Werichiedenheit Der Meynungen in dies 
fer Sache beurtheilt werden muß. Ehe wir die Lehre 
der proteſtantiſchen Kirche felbft vottragen, wollen wir 
von der Gefchichte und der Veranlaffung, einen eignen 
Artikel daraus zu madyen, das vornehmfte vorausſchi⸗ 
den. In dem fünften Jahrhundert ſchrieb Pelas 
giusden Kräften des Menfchen nach dem Sündenfall 
zu viel zu, und gerieth mit feinen Unbängern dahin, 
daß er Iehrter Sort habe einige Menfchen wegen ihrer 
vorhergefehenen guten Werfe zur Seligfeit vorherbe⸗ 
ſtimmt. Doc hatte auch Drigenes ſchon gelehrt, 
Bott habe alle Seelen der Menſchen zu gleicher Zeit im 
Himmel erſchaffen. Einige hätten gefündigt, andere 
nicht, und nad) der Verſchiedenheit des Verhaltens ha⸗ 
be er fie in verfchiedene Körper und in einem verſchie⸗ 
denen Zuſtand in die Welt kommen faflen, und nach 
dem Verhalten in derfelben erfolge die Berwerfung 
odir Ermäblung, doc zulegt würden alte felig werden. 
Yuguftınus trat aber gegen den Pelaaius auf, 
fo wie er aud den Drigines widerlegte z in feiner 
Beſtreitung der pelagianıfchen Lehre aber ließ er fidy 
durch Die Hige zuweilen ju einigen harten Redensar» 
ten binreißen, als mern Gott durch einen unbeding- 
ten Rathſchluß die Menfchen zur Seligkeit beftimmte, 
Dod daß dies nicht feine eigene Mepnung, fondern uͤber⸗ 
eilte Ausdrücde waren, bewies er felbft, da er auf 
drucklich erflärte Lib. 2. contr. duas epiftol. Pelagia- 
norami V, undad Prospertim E Hilarium de Prae- 
deftinatione Sanilorum Op. T.. no. und anderwärts; er 
fen weit entiernt, ein gemilles Schickſal anzunehmen, 
dem altes ſchlechthin unterworfen fen. Indeſſen tours 
den doch jeine harten Redensarten von einigen feinet 
Freunde Dazu mifgebraucht, daß fie einen unbedingten 
ewigen Rathſchluß Gottes don der Seligfeit einiger 
Menſchen und Verwerfung anderer behaupteten; und 
dıefe Leute wurden Drädeftinatianer und ihre Lehre 
Prädeftinatianismus genennt. Man hielt ein Con» 
cilium zu Arleo, und verdammte auf demſelben dieſe 
Lehre 
und Rabanus Mautws diefe Lehre wieder zum 
Torfhein ,  mweniaftens wurden fie derſelben beſchul⸗ 
dıat, und Rabanus ſagte in einem Ecreiben an 
Graf Eberhard: der Godeſchalk lehre, daß wenn 
ein Menſch auch gerne ſelig werden mode, und ſich 
ale Mühe um den Glauben und gute Werfe gebe, fo 
waͤre doch alles umfonft, wenn er nıcht zum Leben vor, 


"unter praedeflinationem ad 


Im gten Jahrhundert brachte Godeſchalk 


es unter den Theologen laͤngſt au 


Snadenwahl, 719 


ber beftimmt wäre. Und diefe Lehre wurde denn im 
Eoncil zu Chierſi verdammt, In der Folge machte 
ſich au Thomas Aquinas derfeiben verdächtig , 
und in der catholiſchen Kirche folgen ihm einige, und 
andere nähern fi) mehr dem Pelagius, 

Zur Zeit der Reformation fam diefe Sache twieder 
zur Sprade, Further war ein Auguſtiner Mönd 
gewefen, Und es haben einige von ihm behauptet, er 
babe zuerſt den Partıfularismus oder die unbedingte 
Gnade gelehrt, und fey durch die Anhaͤnglichkeit an 
den Auguſtinus irre geführt worden. Miele Re, 
formirten haben dies behaupten wollen, }. &. Bene, 
dift Pıftel, Virorum immörtalis €? b, memoriae 
Lutheri E Calvini tonfenfus in quaeftione de prae- 
deftinatione € redemtione F.C. Genev. 17c6 Gilb. 
Burnet de praedeflinatione € gratia. Berolimi 
1701. in der Vorrede, daß Luther in dem Briefe 
an die Römer und zwar in der Vorrede ju demfelben 
die Lehre des Dordrechtiſchen Contils behaupter habe, 
und mehrere andere, nn einige in unferer Kırde, 
Diefes Vorgeben hat Johann Tralluni in einer 
Difputat. de reformatore ecclefiae b, Luthero doftri- 
nae abfoluti decreti fujpicione multis E manifeftae 
evangelicae ipfius dottrinae teflimoniis abfoluto, Ha- 
Fniae 17 17. und Rambach in kut hers wahren Mey» 
nung von der allgemeinen Gnade Gottes, der allge, 
meinen Kraft des Verdienſtes, der ewigen Vörfehung, 
ei und andern dahin gehörige Materien 1722. 
abgelehnt. 

3 mwingli und feine Freunde lehrten juerft , wie 
wir, Ealvinus aber trug Die Lehre von der unbe, 
dingten Gnadenwahl zuerſt vor in feinen Inftitutioni- 
dus religionis 1535. Die große Frequenz der Unis 
verfität Senf trug vieles dazu ben, daß feine Lehren 
im der reformirten Kirche fehr ausuebreitet wurden; er 
furhte auch Den Melanchthon durd Briefe für fein 
Syſtem einzunehnen , fand aber bey ibm damit feis 


nen Beyfall. Durch die dordrechtiſche Synode wurde 
ſie noch mehr befeſtigt. age find die Mepnungen ın 
t 


der reformirten “Kirche über dirfe Sache fehr getheilt 
wodey fie übrigens unter fi dennoch in einer Zole 
ran; oder Einigkeit leben  '" 

Die Sotinianer laͤugnen —*8* das Vorherſehen 
Gottes, und die ſocinianiſitenden Arminianer ſtim⸗ 
men ihnen bey, "und behaupten gemeiniglich nur eine 
Wahl in der Zeit, und-fcheinen juerft den Unterfchied 
gratiam und ad gloriam 
gemadt zu baben, si 
Es kommt nun darauf an, was die Schrift von die. 
fer Sache lehre, und mas fe felbft für Urfahmäh- 
gebe, warum fo viele Menſchen nicht: felig werden, 
und ob diesin einem abfoluten Witten oder unbrding. 
ten Rathſchluß Gottes, oder indem freden und'eig« 
nen Verhalten des Menſchen gegründer ſey. Pie 
Schrift redet von Ermwählen und von Aıseriäßftin, 
und daber hat der Artifel , der von diefer ——8 
delt, den Namen Gnadenwahlz; atiern es rs 
die beyden Stücke unterfchieden werden, erfinF°%&b 
die Worte-in der Bibel fo gebrautht werden, und IR 
tens, ob die Sache ſelbſt darinn gegründet fen, "Die 
wir in dem Artifel vortragem: Das letztere wird die 
Abhandlung lehren. In Anfchung des erſtern aber iſt 
, matht , daß Er⸗ 
waͤhlen und Auserwaͤhlt nach dem Febtauch der Bibel 
den Begrif einer ewigen Vorherbeſtimmung jur Selig 
feit nicht habe , m. tbeils von Gadıen , die man 
ausfondert und. benen man einen Vorzug giebt, Fheils 
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von Perfonen oder Menſchen gebraucht werde, und 
daß es hier theils eine Beftimmung zu einem Umte, 
oder gerwiffen Abfichten in der Welt, 2 Sam. 6, atı 
Apoftelg. ı, 24. Luc. 6, 13. ı Sam. 2, ar. theils 
Ausfonderung zu feiner Kirdye und Ermählung zu 
feinem Bolfe, 5 Mof. 7, 6. 14, 2. Pf. 33, 12, an» 
zeige und auch den Begrif der Liebe ausdrücte, 5 Moſ. 
7,7. Jeſ. 7, 15. nit aber eine Beſtimmung zur 
ewigen Seligkeit, und Ausermählte find theils über» 
haupt die Kirche Gottes, theils wahre Glaubinen / 
theils wirkliche Selige, theils auch ſolche, Die mit bes 
fondern Wohlthaten von Gott verjehen find, und gu» 
te und redliche bewährte none Pſ. * 5. 1 Det. 

1. Auc. 18, 7. 2 Tbef. 2, 13. ı Tim.5, ar 
Matid. 20, 10. k 22, 10. find bewährte und treue 
Mateb. 24. rechiſchaffene gute Menſchen. Daher es 
eben Fein Zehler ift, wenn Prediger ihre Gemeinden 
anreden: Auserwaͤhlte, obgleich einige dies nicht 
verftatten wollen , die den biblifchen Begrif nicht einfes 
ben, und an dem theologifchen hängen geblieben. Ei⸗ 
nige Stellen, melde Die Ermählung von einer ewigen 
freyen Beftimmung Gottes von der Menſchen Selig» 
feit lehren follen, Härt der Zufammenhang leicht aufs 
und deutlich fädt fon in die Augen, daß Epheſ. 
1, 4. Bott hat ung erwählet, daß wir jollen ſeyn bei» 
lig und unſtraͤflich, und 2 Theſſ. 2, 13. Die fteye aber 
nicht abfolute Gnade ſey, nady welcher wit zur Kirche 
Sefu Chriſti gebracht worden find. _ 

Das Wort Vorberbeftimmung oder Worherverords 
nung fommt vor Röm. 8, 29. Denen die Gott lieben, 
muß alles zum Beſten dienen , welche nach Dem Vor: 
fa oder dem gnädigen Wilten Gottes berufen ſind. 

“Denn da er von Emigfeit vorberfahe, melde an ıbn 
und feinen Sohn glauben würden, fo ermäbite er fie 
"aud von Ewigfeit , daß fie fein Eigenthum und fein 
heiliges Voll ſeyn und ſchon bier auf Erden feinem 
"Sohn ähnlid) werden follten;z diefe beruft er aus allen 
Dölfern, rechtfertigt fie durch den Glauben, und giebt 
ihnen das Recht der Kinder, und beftimmt fie zum 
Genuß der durch Chriſtum den Menfchen erworbenen 
Eeligfeiten und Wohltbaten , und welche im Glauben 
und Piebe am Ende bebarren , erhalten die ewige Se— 
‚Tigkeit. Die Vorherbeſtimmten und Berordneten find 
auch bey Paulus nicht allein Diejenigen, welche bie 
. Seligteit wirklich erlangen, fondern alle wahre Chri⸗ 
fen, Epheſ. 1, 5. und die, melde aud) Ausermählte 
von ihm genennt werden; auch wird das Wort 
grpoocılew und TreoopIswog twie ‚Providen; dom je 
dem Racthſchluß über . * Dinge gebtaucht, Apo⸗ 

f . 177 26. ıdor. 2, 7. 
—— ſelb wird in den ®laubensbüchern-der 

\‚esangelifch iutheriſchen Kirche auf die Art vorgetragen. 
In Soit ift zwar nur ein einiger Fathſchluß, denn 
er erfennt alles zugleich und befchlieft: alles zugleich, 
‚und in ihm find feine Meihen von Gedanfen und 
Echluͤben , welche auf einander folgen, wie bey Men: 
‚fen, und die Schlußart , erft einen Gedanken durch 
andern ju erfinden, meldye bey uns Volllommen⸗ 
„heit in, die würde bey Gott Unvolllommenheit ſeyn. 
Bon Ereigfeit iſt alſo ſchon fein einiger. alles umfaſ⸗ 
fender Rathſchluß da, welcher auf die moͤglichſte Sum⸗ 
‘me alles Guten gehei. Inzwiſchen find wir Menſchen 
‚nicht im Stande, alles ju überſehen und zugleich zu 
faſſen, und wir ſtellen uns Daher Das, was geſchieht, 
als defondere Rathſchluſſe Gottes vor, oder denfen ung 
„diefelben befondets. Weil das bödjte Wefen alles 
nach der hoͤchſien Weisheit und. nady der vollfommen» 


Mille, 
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ſten Einſicht das Gute thut, fo machen wir Uns in un⸗ 
ſern Vorſtellungen einen Unterſchied in das, was in 
dem göttlihen Rathſchluſſe vorhergeht, und Das, was 
folgt, oder nehmen einen vorhergehenden und nach» 
folgenden Witten an. Zu dem erften gehören gleich- 
fam die Grundjäge der ewigen Weisheit, woraus die 
Schluͤſſe von dem, mas Gott wirklich thut, erflärt 
werden fönnen; der vorhergehende Mille Gottes be» 
ſteht darinn, daß er alles Bute liebt und wid, Allein 
es kann etwas an ſich zwar gut ſeyn, welches aber in 
der Verbindung Des Ganzen oder Den Zuſammenhan⸗ 
e mut anderm nicht mehr gut ſeyn würde, und das 
Bute hört auf, gut zu fepn, wenn ein anderes das 
beifer iſt, dadurch nicht zur Wirklichkeit fommen foll« 
te. Jenes fann nun, ob es gleich jum allgemeinen 
Object des göttlichen Bilens gehört, doch nicht von 
Bott ohne Nachtheil feiner Weisheit und Heiligkeit 
wirflid werden. Gott verfährt auch nicht abfolut, 
fondern handeit der Befchaffenheit der Dinge gemäß, 
und aud das erfordert feine Weisheit. Der Menſch 
ift ein vernünftiges freyes Gefhöpf, das das Gute er» 
wählen und das Bdfe verwerfen foll; allein Bott wür- 
de feine mweife Ordnung der Natur aufheben, und ter 
Menſch würde aufhören, das zu ſeyn, was er fern 
fou, ein ſreyes Geſchoͤpf, wenn er denfelben zwingen 
und ihn eben fo beftimmen wollte, als der Baum ob» 
ne eignes Denken und ohne Wahl Früchte trägt, Eben 
daher gefchieht viel Böfes in der Welt, was Gott doch 
eigentlich und an fidy nicht will, und vieles geſchieht 
nıdt, was doch Gottals gut will. 3. €. Bott will, 
daß der Menſch keine Lafter ausübe,, denn Pafter fann er 
nicht wollen, er will, Daß er lauter re Thaten, Wers 
fe der Menſchenliebe u. f. mw. ausübe, und Dies ges 
ſchieht gleichwohl nicht immer von den Menſchen. 
Bott will die Seligfeit aller Menfchen, aber dieſes ges 
ſchieht nicht bey allen Menſchen, daher fagt die Schrift 
fo oft, daß das nicht geſchehe, was er wolle, Ezech. 
18, 23. 3, 11. ı Tim. 2, 4, Das Bute an fic bes 
tradpter,, ohne auf den Zufammenbang der Dinge zu 
ſehen, ıft Daher das Object des vorhergehenden Wil⸗ 
lens; Das mas wirklich unter mehrern möglichen Dins 
gen geſchiehet, ift der nachfolgende Wille Gottes, Die» 
fer iſt eine Zulaflung oder Beſchließung deflen, was 
wirklich iſt. Stehen gleich die Worte: vorhergehender 
und nahfolgender Wille, nicht in der Schrift, fo liegt 


doch die Sache felbft durch Vernunft und Schrift Har 


anı Tage; da mir alles Menfchliche und Unvollfoms ' 
mene davon in unferer Erflärung abfondern, und 
in Gott felbjt feinen Wechfel und Folgen der Gedan. 
fen und Entſchließungen annehmen, fo nıuß nothwen⸗ 
dig alles Unfioßige bierinn wegfallen. Die Schrift 
fagt 53 E- Job 3, 16. Bott bat die Weir geliebt, 
und das können nicht anders als alle Menſchen ſeyn, 
denn die Zrommen und Glaubigen twerden niemals 
die Welt genennt, und find es die Gottloſen, fo find 
es alle Menſchen, Denn von den Glaubigen iſt ohne 
bin fein Zweifel, daß fie Bott-geliebt habe und liebe. 
Seine Liebe aber fann in nichts anders beftehen, als 
daß er ihm die möglichfte Gluͤckſeligkeit geben wolle, 
und dazu hat er feinen Sohn gegeben.‘ Hier iſt vor 
bergebender Wille. Nun.folgt aber , Daß afle diejent⸗ 
gen, weldye glauben, nicht verloren geben, fondern 
5 ewige Leben haben, und. dies ift nachfolgender 
In dem erftern heißt #8: alle Menfchen will 
Gott felig maden, und in Dem zweyten nur diejer 
nigen, melde wirklich glauben, will Gott jur Eelig» 

keit einführen, tie 2 
Wenn 
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Wenn wir nun in Ruͤckſicht auf die Seligkeit der 
Menſchen dieſe Sache näher erflären wollen, fo rech⸗ 
nen wir zu dem vorhergehenden Willen dieſe Ordnung 
der göttlichen Rathſchluͤſſe. 
Sort befchließt, Menfhen zu erſchaffen, und will, 
Daß fie ewig glücklich feyn folten — und Damit fie es 
werden fönnen, fo ſchaft er fie in dem Juftand, daf 
fie die Sünde als das Hinderniß der Seligfeit mei» 
den und flets in der reinften Tugend bebarren und 
mwacfen fönnen, — Erfieht vorher, daß die Menſchen 
ihre Freyheit misbrauchen und fündigen, und ihre 
Gluͤckſeligkeit verlieren werden, und nad) feiner Weis. 
heit fann er die Sünde nicht abfolut hindern, ohne 
Daß größere Unvollkommenheit entſtehen würdez er be 
fließt , die Sünde zuzulaſſen. — 
Er beſchließt von Emigfeit, und will, daß alle ſuͤn⸗ 
Dige Menfchen die verlohrne Gluͤckſeligkeit wieder erhal» 
ten follen; — er befchließt daher, feinen Sohn zum 
Verföhner der Welt zu fenden, und diefer fiftet eine 
allgemeine Erlöfung. — j 
Er beſchließt, die Heilsmittel für jedermann zu ger 
ben, und durch Diefelbe in den Menfchen Buße und 
Blauben zu würken, — endlich diejenigen wirklich fe 
fig zu madyen, welche an Ehriftum glauben, und dazu 
Die Mittel des Heils gehörig gebrauchen werden. 

Der nachfolgende Wille ift Diefer: Gott fieht von 
Ewigkeit vorher, welcher Menſch giauben und bis ang 
Ende des Pebens ſich gegen Die Heilsordnung gebübs 
rend verhalten werde, und von dieſem beſchließt er auch 
son Emigfeit, daß er felig werden ſolle. Er fieht 
vorher, welcher am Ende des Kebens im Unglauben 
fiehen werde, und-von diefem befchließt er auch von 
Ervigfeit, daß er verdammt fepn foll- 

Der vorhergehende Wille ift allgemein, der nachfol ⸗ 
ende Wille ift partifular, denn nicht alle werden fer 
i9. Einige haben beydes Ermählung und Verwer⸗ 

fung zur Gnadenwahl oder Vorherbeſtimmug gerech⸗ 
net; allein die Schrift redet nicht fo, und braucht die 
Vorberbeftimmung allein von der Seligkeit, und eis 
gentlich wid &ott eines jeden Seligfeit, und meil 
Wahl und BVorberbeftimmung zugleich Beranftaltung 
der Mitte! ausdrückt, fo fann die Meprobation nicht 
wohl zuc Wahl oder Brädeftination gerechnet werden. 


Diefen vorhergehenden und nachfolgenden Willen 
bringt man in die Form eines Schlußfages: Wer bis 
ang Ende glaubt, oder Das rechte Verhalten gegen 
die Ordnung des Heils beobachtet, Der fol felig wer⸗ 
den, dieſe it der Oberſatz und eos. Diefer und 
jener glauben bis ans Ende, Dies ift Unterfag und 
heißt mpoyrazıc, alfo wird und foll diefer und je 
ner felig werden, welches Schluffag ift und rpoo- 
' puswog genennt wird. Ben und in Bott fann es 

nun jwar feinen eigentlichen Splogismus geben, 
weil ihm feine Folge von Gedanken ſtatt findet, 
“und er nicht erft eins aus dem andern herleitet, aber 
in fo fern «in Schlußfag allezeit auf vorhergehenden 
Gründen berubet, und nicht etwas Abſolutes und 
Wiſllkürliches ift, fo fagen wir, es verhalte fi bey 
diefem Rathſchluß Gottes eben fo, mie bey einem 
Schlußſatz, und er fen nicht wilikuͤrlich und abfolut, 
fondern bedingt, und berube auf die von ihm feits 
gefegte Ordnung. des Heils. Denn in dem Oberſatz 
werden die Grundmahrheiten von unferer Seligkeit, 
Die allgemeine Ordnung des Heils zum Grunde ges 
legt, in dem Anterfaß das vollkommene und untrüg» 
liche Vorherſehen des Verhaltens der einzelnen Dens 


Allgem. Real» Wörterb, XII. Th. 


"1, 29. 


v' der andere fein Werk. 
daß er auch firafen förine, einen und den: andern 

Menſchen von den Beilerungsmitteln und feiner be 
kehrenden Gnade ausfchließen, märe ſchon bey Men» 
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ſchen ges den Grlöfer und gegen die Ordnung, 
in welcher wir Durch ihn felig werden; und darauf, 
nicht auf den abfoluten Witten gründet ſich Der nady» 

- folgende Wille und der wirkliche Rathſchluß von der 
Seligfeit und Verdammniß der Menſchen. \ 
Der vorhergehende Wille, welchen wir nur anthro. 
popatbifch fo nennen, und welcher ein von Johan⸗ 


nes Danraseenus berrührender ſcholaſtiſcher Aus, 


druck ift, auf melden wir meiter nichts bauen, als 
daß er dasjenige anzeigt, worauf der wirkliche Math» 


ſchluß Gottes ſich gründet, enthält folglidy die Haupt» 
wahrheiten, Daß Gott eine allgemeine Yıebe gegen je» 


dermann habe, feines ls Verderben und Ver, 
dammniß molle, fondern daß alle felig werden, und 


daß er alle zur Seligkeit erſchaffen habe, Job. 3, 16. 


ı Tim. 2, 4. Luc. 19, aı. Ezech. 16, 23. 32. 


"ımof. 6,6. Gott hat eine allgemeine Verföhnung 


veranftaltet, und allen ohne Unterſchied die Geligfeit 
durch Ehriftum, meldyer eine algemeine Genugthu— 
ung geleiftet, erwerben laſſen, ef. 53, 5. ff. Job. 
3r 16. 2 Cor. 5, ı4. 1 Job. 2, 2. Gott 
bat die Gnadenmittel für alte beitimmt, und mürft 


in jedem Menfchen ohne Unterſchied nad Befchaffen. 


heit ihrer Umſtaͤnde und übrigen Verhältniffe, obs 
glei nicht gewaltfam ; f. Buße, Gnadenwürfung, 
mas zum felig werden nöthig ıfl, wenn die Menfchen 
nicht aus eigner Schuld daſſelbe hindern, 

Der nachfolgende „Wille bezieht fi auf das ge. 
wife und untrügliche Worberfeben Gottes von dem 
frenen Verhalten des Menſchen gegen feine allgemei. 


“ne Gnade, Röm,. 8, 29. ı Detr. 1, 1. 2. und 


wird nidyt durd das Borberfehen Gottes beſtimmt, 
fondern durch das frene Verhalten, das Gott vorher, 
gefehen hat, daber immer Die Geligfeit an den Glaus 
ben oder Die Heilsordnung gebunden wird, j 
Daß Gott aber in allen Menſchen, nicht in eini. 
gen, auch nicht in einigen auf eine unmiberftehliche 
und in andern auf eine miderftehliche Urt würke, er 
llet fhon daraus, daß bey Bott fein Anſehen der 


F on ftatt finden koͤnne. Es verhält ſich ein Menſch 
» zu ihm, mie der andere, und Gott zu einem, mie 
h % dem andern, und es ift weder in Gott noch in 


m Menfhen als Menſchen betradtet ein Grund 
des Partifularismus, ort ift Schöpfer und Erhal. 
ter aller Menſchen, und alle Menfchen haben glei» 
ches Elend, gleiche Bedürfnäffe, und find einer wie 
Mbfolute, um zu. zeigen, 


fen Tyranney, und kann obnmöglic von Bott ges 
dacht werden, der die moͤglichſte Summe von Volks 
fommenbeit und Bllckfeligfeit in der Welt till, 
Die Schrift fagt auch ausdrüdlih ı Tim. 2, 5. 
Röm. 2, 12. es fen Fein Anſehen der Perfon ben 
Sott. Wenn in den äußerlihen Umſtaͤnden eine 
Verſchiedenheit unter den Menſchen ift, fo. betrift. 
diefe nicht das Wefen der Gllichfeligkeit, fondern fie 
ift nur Die weiſe Verfchiedenbeit der Wege und Mits 
tel nad) der verſchiedenen Beſchaffenheit der Menfchen, 
und eine verſchiedene Methode nach jedes individuel, 
ler Fäbigfeit und Empfänglichfeit ju eben dem grofs 
fen und letzten Ziel der Glüͤckſeligkeit der Menſchen. 
Dazu fommt, daß die Gnadenmittel bey einem die 
Kraft nicht verlieren, die fie ben dem andern haben, 
Röm.r, 16. Ebr. 4, 12. Weußert fi aber Ddiefe 
Kraft bey einem Menſchen nicht mie bep dem 
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andern, fo ift nicht das ®nadenmittel, nicht. der 
durch daſſelbe würfende Geiſt Gottes, fondern des 
Menſchen eignes Verhalten und der Nichtgebrauch, 
Mifbrauh und unredyte Gebrauch deffelben Schuld, 
Eben daraus folgt, daß wenn nun gleichwohl Men» 
fdyen verloren geben, fie das ſich ſelbſt und allein 
zuzuſchreiben haben, nicht aber der Wahl und Ver, 
merfung Gottes, Zwar formen in der Schrift hin 
und wieder Redensarten von Derftodung, Derwer- 
fung, Verblendung vor, aber daß diefe nit einen 
abfoluten Willen und Worfag , oder auch gar Würs 
fung Gottes, fondern das eigne Verhalten des Men- 
fen gegen die Würfungen Gottes ausdrüden, lehrt 
nicht adein die Ratur Gottes und feiner Eigenſchaf⸗ 
ten, fondern wird auch in feinen eignen Urtifein ge 
jeigt werden, — 

Wir ſetzen nun noch einige Eigenſchaften der Gna ⸗ 
denwahl Ban, melde die Theologen hier anzufüh- 
ren pflegen, um gewiſſen Mißdeutungen vorzubauen. 

Der Rathſchluß Gottes ıft emig, gewiß und uns 
veränderlich. Es fieht, wenn wir den Ausdruck braus 
chen dürfen, eines jeden einzelnen Menfhen Name 
im Buche der Pebendigen und Seligen oder der Ber» 
mworfenen von Emigfeit ber. Denn obgleich die Se- 
ligfeit in dem zufäligen Verhalten des Menſchen ge» 

ründet ift, fo ift doch in dem ewigen und unver, 
Indeeticyen Wefen feine Zoige der Gedanken und 
Eniſchliekungen, und fein Epäterwiffen, und daß 
er nur etwas erft hinterher und in der Zeit erfahre. 
Erfenntniß und Schluß des Willens ftehen bey ihm 
in einer nothmwendigen Verbindung, und fo mie er 
alles von Eroigfeit weiß und die dolllommenſte und 
untrüglichfte Vorftelung von allen auf einander folr 
enden Veränderungen in der Welt von aller Ewig⸗ 


eit vor ihm liegt, fo ift audy der darinn gegründe - 


te Rathſchluß eben fo ewig, fo gewiß und unverän« 
derlih, und folglid fann man denfelben auch un- 
wiederruflih nennen. Damit ftimmt aud die Schrift 
überein, Epheſ. 1, a. 2 Tim. 1, 9. Tit. ı, 2, 
2 Ibefl. 2, 13. Matıb. 25, 1. 

Es gefchieht die Gnadenwahl allein in Chriſto, 
oder die Urfahe, marum ein Menſch felig und 
jur Geligfeit beſtimmt und verordnet wird, .ift 
allein Ehriftus, und Die Menſchen werden nicht um 
ihrer Werke willen, fondern allein durch den Glaus 
ben an Ehriftum felig und von Gott dazu prädefli» 
nirt, weil er diefen endlichen Glauben ee 
f: Gerechtigkeit deo Glaubens, Rechtfertigung. 
Daß dıes fen, bemeifet Die ganze Lehre der Heilsord. 
nung, die auf Chriſtum gegründet ift, und die Lehre 
von der Verſoͤhnung Ehrifti felbft, und auch Die aus 
druͤckliche Erfiärung der Schrift, Epheſ. 1, 3,6. 
2 Tim. 1, 9. ı Detr. 1, 20, Apoftelg. 2, 23. ff. 
Röm. 8, 29. ı Petr. 1, 2. Wir geben jmwar zu, 
daß die quten Werte belohnt werden, f. Gnaden⸗ 
tobn, aber dirfe Belohnung befteht nicht in der Se, 
ligfeit , fondern in den verfehiedenen Graden bımms 
liſcher Wohlthaten, je nachdem der Glaube dem Bra» 
de nady verfchieden ift, und Diefe Verſchiedenheit des 
Glaubens fi in größern oder geringern Früchten 
an den Tag leat, fo daß eigentlich ein fhärferes 
Maas des fruchtbaren Glaubens aud ein größeres 
Maas himmliſcher Wohlthaten nach fi zieht. Die 
Eeligfeit felbft aber fann nicht von unfern armen 
Werfen berrübren , fondern ift freyes Gnadengeſchenk 
in Ehrifto, Marc. 16, 16. Job. 3, 16. Tit. 3, 5. 


Erwaͤhlter oder Prädeflinirter, 
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Glaube ift auch nicht als Werf (opus mentis) des Men, 
ſchen, fondern in Beziehung auf Ehriftum der Grund 
der Rechtfertigung. 

Die Gnadenmwahl geſchieht alfo nad dem Vorſatz 
Gottes oder dem vorhergehenden Willen; nicht bios 
weil er mi, denn das iſt Figenfinn und Unvollkom⸗ 
menbeit fon bey Menſchen, und wäre daher Gott 
nachtheilig, fondern fie geſchieht nach der von ihm erwaͤhl⸗ 
ten und dem Menfdyen vorgelegten Heilsordnung und 
dem von ihm vorbergefebenen freyen Verhalten des Mens» 
ſchen dagegen. Sie geſchieht eben Deswegen nicht durch 
einen Sprung, ſondern iſt mit Erwählung des Mens 
ſchen zum Reiche der Gnade verfnüpft, und erfirect 
ſich zugleich auf den gegenwärtigen Zujtand deifelben in 
diefem Leben, und die Bnadenwürfungen, welche jur 
Vorbereitung der Seligfeit gehören. 

Es fann ein. jeder Menſch in Diefem Leben willen, 
ob er zur Seligkeit prädeftinirt und daß er ermählt ſey. 
Denn weil wir durch den Glauben an Ehrijtum felig 
merden,: und nad dem gewiflen Vorherſehen unfers 
endlichen Glaubens ermwählt find, mir aber unfers 
Glaubens aus den Früchten gewiß ſeyn können, fo 
Fönnen mir aud) von unferer Gnadenwahl gewiß feyn. 
Und weil es bier auf die Beharrung im Glauben ans 
fommt, ich aber von Seiten Gottes feiner Treue, von 
Seiten der Mittel ihrer hinreichenden Kraft gemiß bin, 
und es alfo auf mich felbft anfommt, fo kann ich, 9b» 
glei nicht abfoiut, Denn es ift möglich, daß ein 
Menfd den Glauben und ®nadenftand, doch nicht anz 
ders als aus eigner Schuld, verliere, aber doch hypo⸗ 
thetiſch meiner Ermwählung gewiß fen, ſ. Gnaden⸗ 

and. 2 Petr. ı, 10. ı Tor, 1, 22. Epheſ. ı, 14. 

om. 8, 38. , 

Die Auserwaͤhlten fönnen auf einige Zeit aus dem 
Blauben fallen, oder der Glauben fann auf einige Zeit 
wirflich verloren, aber aud) wieder erneuert werden; 
und in fo fern Derfelbe durch den Gebrauch und die 
Würfungen derfelben wieder eingerichtet worden, und 
der Menfch in demfelben am Ende bebarret, iſt er ein 
Bir haben bier die 
Bepfpiele Davids und Petri. Es kann aber auch 
ein Bermworfener einige Zeit den wahren Blauben has 
ben und die Bortheile deſſelben in Diefem Leben geniefi 
fen, ihn aber wieder verlieren, ohne daß er ſich befehrt 
und jurldlommt, und da er denn am Ende des Lebens 
unglaubig ift, gehört er zu den Verworfenen. Hits 
don it Judas ein Beyfpiel. Man fann daher audy 
nicht behaupten, daß ben jedem Abfall von der Gna— 
de Gottes der Menfch ein bloßer Heuchler geweſen. 
Es ift aber derielbe auch Fein Prädeitinirter geweſen, 
in dem diefe Prädeftination , mie wir fie verfiehen, 
auf Die endliche Beharrung des Menſchen im Blauben 
gebt. Daß der Menſch den wahren Glauben verlieren 

nne, bemeifen auffer den Bepfpielen, die wir ange» 
merft haben, die Stellen, worınn Chriſtus felbft von 
Zeitglaubigen redet, und vor dem Abfall gewarnt wird, 
Martb. 13, 20. Gebr. 6, 6. ff. 10, 26. ff. 2 Petr. 
2, 20. 

Die lutheriſche Kirche behauptet alfo einen Univers 
falismus der Gnadenwahl in Unfehung des vorherge. 
benden Willens Gottes und eine allgemeine Gnade, 
aber einen Partifularismus in Unfehung des nadfol» 
genden Willens Gottes, denn nicht alle Menfdhen wer, - 
den wirklich felig. (20) 


Gnadenwabl, (reform.) Der Yusdruf ift bibliſch, 


und gründet ſich auf den Brief an die Römer, Lap. 
9-11. mo der Wahl — Wahl, die Gott gemacht 
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bat — Wahl, die dem Verdienſt der Werke beſon⸗ 
dere entgegengefegt wird, Wabl der Gnaden, mehr» 
mals gedacht wird. Und man verftehet nun unter der 
Gnadenwabl den ewigen Rathſchluß Gottes befon» 
ders, nachdem er aus dem ganzen Menſchengeſchlecht 
einige ohne alle Ruͤckſicht auf Verdienſt und Würde 
aus bloßer Gnade und Barmberzigfeit herausgenom⸗ 
men und gewählt bat, daß fie ewig jelig würden. 
Darauf rührt das Wort, das liegt in der Sache. Und 
damit man den wahren Sinn der reformirten Kirche 
defto leichter nd richtiger faſſe, fo bemerfe ich bier 
folgende Hauptſtücke, auf die es dabey vornämlich an« 
fonmt. sErftlich find die Rathſchluͤſſe Gottes keine 
nur fo allgemein und überhaupt gefaßte Schlüffe, fon» 
dern in den, was Gott beſchloſſen bat, ift alles ganz 
genau beftimmt, mas geſchehen foll, und mie es ges 
ſchehen fou. Hier nun fümmt es auf emiges feben und 
ewige Seligkeit an, und die auch hat Gott beſchloſſen, 
nicht etwa nur überhaupt für Dienfchen, fondern für 
gewiffe Menſchen — Diefen, jenen — flır eine genau 
beſtimmte Anzahl von Menſchen — und für diefe fo, 
Daß da feiner meht und feiner weniger felig wird — 
fein anderer auch ‚. als gerade die, denen Gott die Se: 
ligkeit zugedacht hat. Zweytens ift das Lehre der rer 
formirten Kirche, Daß Diefer Rathſchluß feft und un» 
wandelbar ift, fo fejt, daß nichts in der Welt, fein 


Zufall, fein Schickſal, nichts, es ſey, was es will, 


und es habe Namen, mie es mil, die geringfte Aen⸗ 
derung darinn zu machen im Stande if. Was bar 
ſchloſſen ift von Bott — dem Hoͤchſtweiſen, Allmaͤchti⸗ 
gen, dem Schöpfer, Dem Herrn, dem Megierer der 
Weit beſchloſſen iſt, das erfolgt ficher und gewiß. Die 
alfo, die Gott felig zu machen befchloffen bat, die wer» 
den felig, und von denen bleibt feiner zurüd. Sie 
find in der Abſicht Jefu befonders anvertrauet , daß 
fie Das ewige Yeben haben follen in ihm. Und das 
fehlt Deswegen auch nicht; fie werden auf Wege gelei» 
tet, die zum Himmel führen; Gott leitet fie darauf 
durch feinen Geift, und Jeſus ſchützt ſie. Sie find 
die Schaafe, die die Stimme ihres Hirten bören, 
und die ihn fennen, und die ihm folgen. Sie follen 
nit umfommen, fie werden nicht umfommen. Der 
Vater, der fie ihm gegeben hat, ift größer, als alles, 
und niemand fann fie aus feines Vaters Hand reiflen, 
Er und der Bater findeins, Job. 10, 27. Der Vor, 
fat in Abſicht auf fie ift gefaßt. Auserſehen find fie, 
und fo wie fie auserfehen find, fo find fie dazu be 
flimmt und verordnet, daß fie gleich ſeyn follen dem 
Ebenbild feines Sohnes. Und die, die Bott dazu im 
der Ewigkeit beftimmt bat, Die werden auch eingelas 
den und berufen zu dieſer Seligkeit,, die werden für 
Gerechte erflärt, die fommen zur Herrlichkeit, Röm. 
8, 28:30. Und wäre es au, daß fie in Gefahr 
famen , (mie das in einer Melt, tie diefe ift, nicht 
anders feyn fann,) Gott bewahrt fie. Lind wäre es 
aud, daß fie zu Sinden mit fortqeriffen würden, fie 
fommen zurück, und werden am Ende felig, fo gewiß 
felig, als Gott ihre Seligfeit befchloffen bat, Endlich 
drittens aehört dazu nach der Pehre der reformirten 
Kirche, daß ben diefen: Rathſchluß, den Gott in Ans 
fehung derer gefaßt hat, Die zur Seligfeit ausermählt 
find, und Die dazu gelangen, gar nicht aefeben mird 
auf irgend etwas, das dem einen Menſchen etwa eis 
nen Vorzug geben fünnte vor dem andern, Das den 
einen etwa der Geliafeit mehr werth machen fönnte, 
als den andern, Da ift nidits als Gnade, lauter 
Gnade, nichts als unverdientes Erbarmen. Zum 
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Seweis, daß es diefe und Feine andere Bewandnif mit 
der Seligfeit der Auserwaͤhlten hat, beruft man ſich 
einestheils auf Die Beſchaffenheit der Menſchen, die 
Suͤnder, Sunder alte find, ſtrafwuͤrdig alte find, und 
der Glaube felbjt, der wahre Herjensglaube, in dem 
fie ihre Zuflucht nehmen zu Gott, und durd den fie 
Kraft erhalten, fid) von den linden los zu machen, 
diefen wahren Herzensglauben ſchenkt ihnen Gott, 
und er wird gemwürft von ibm — auch nad dem in 
der Emwigfeit in Vbſicht auf fie gefaßten und alles, 
alles, was Seligkeit ift und betrift, und mas dazu 
führt, zufammen in ſich begreifenden Rathſchluß. 
Dan führt aber auch hier die Steilen der heiligen Schrift 
an, mo dem Menſchen, wenn esauf Seligfeit in Je⸗ 
fu ankommt, alles genommen und abgeſprochen wird, 
mas nur immer Verdienft und Würde iſt. Befonders 
aber gründet man Diefe Lehre auf das 9. bis ıı. Lap. 
in dem Briefe an die Römer. Cs ift da nun frep» 
lich zunaͤchſt von dem ifraelitifhen Volke die Rede, 


‚won den Vortheilen, die ein Jacob da und Jacobs 


Nachkommen, vor dem Efau und Efaus Nadıfon, 
men hatten, von den Verheißungen, die Gott da dem 
einen vor dem andern gab, auch ebe fie noch geboren 
waren, auch ehe fie Butes noch oder Böfes geihan hats 
ten, , Aber ſtehen bfeiben fann und darf man ded) bey 
den äußern leiblihen Wohlthaten nicht, fondern aus 
dem, mas die Juden bey Diefen Wohlthaien gar nit 
in Xbrede ſtellen fonnten, nicht in Abrede ſtellten, 
daß es naͤmlich nicht ankomme auf Abſtammung und 
Geburt, nicht auf Handlungen und Thaten, nicht auf 
Vorzug und Recht, fondern auf Gottes ganz frene 
Gnade, daraus folten fie ſchließen, daß man vor Gott 
gar die Sprache nicht führen müffe, die fie führten, 
So wie es da war, fo fen es auch mit gerecht ſeyn, 
mit gerecht werden vor Gott, fo theile er feine Wohl» 
tbaten überhaupt aus, fo ſey es auch mit Feben und 
Seligfeit in jener Welt, Einmal, das war doch eigent» 
lid) Die Hauptfadhe ben dem Apoftel , das ift doch Ju— 
balt des ganien Briefs, und was er bier aus der —* 
ſchichte der Iſtaeliten, aus den Schriften des alten 
Teftaments anführt, das ift nur Beweis, nur Erläus 
terung, nur Bepipiel, nur Mittel zum Zweck. Und 
wenn man das nun erfennt und annimmt, daß hier 
in dem Menſchen ſchlechterdings nichts ıft und liegt, 
mas ihm einen Vorzug oder eine Würde dem einen 
vor Dem andern giebt oder geben fann, und daß Bott 
bey feiner Wahl zur Seligkeit gar darauf nicht geſe⸗ 
ben bat, fo hat man Gnadenwahl in dem Simn, 


wie es in der reformirten Kirche genommen wird, 


Man fiehet das deutlidy aus ihren Hauptbefenntniffen 
nicht nur, fondern auch aus den Erklärungen einzeln 
ner Lehrer derfelben, In dem Befenntnif der frans 
zöfifchen reformirten Firchen von 1:61. beißt es ım 
12. Artifel: „wir glauben, Daß Gott aus dem allge 
meinen Verderben und Berdammnif, worinn wir alle 
von Natur find, einige herausnehme, die nämlich ' 
die er nadı feinem ewigen und unwandelbaren Kath, 
aus hlofier Güte und Barmberzigfeit, und ob» 
ne alle Rüdfiht auf ibre Werke ın Jefu gewählt 
bat. — Denn es ift da feiner beffer vor dem andern, 
bis Bott fie von einander unterſcheidet, nach feinen 
unwandelbaren Rath, den er vor Erfhaffung der 
Melt in Jeſu gefaßt hat.“ In der heivetifhen Con. 
feſſion von 1566. im 10, Urtifel: „Gott bat von Ewiq. 
keit verordnet, oder frey und blos aus feiner Gnade 
gewählt, ohne alles Anſehen der Menſchen, die His 
ligen, die er felig machen will in Chrifto Jefu, nah 
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dem Ausſpruch des Apoſtels: Bott hat ung ermählt in 
demfelbigen, ehe der Welt Grund gelegt war, Und ın 
einer andern Etelle: der uns hat felig gemacht und bes 
rufen mit einem heiligen Ruf, nicht nad) den Werfen, 
fondern nad) feınem Vorſatz und Gnade, Die uns ge 
geben it in Ehriſto Jeiu vor der Zeit der Welt, jent 
aber offenbaret iſt durch die Erſcheinung unfers Hei» 
landes Jeſu Ebrifti. Alſo nicht obne Mittel, 0% 
wohl ohne all unfer Derdienft, jondern in Chriſto 
und um Ebrijti willen, fo daß even Die auch dıe Er. 
wählten find, Die nun ihm eingepflanzt find im Glau⸗ 
ben , verworfen aber find, die außer Chriſto find.“ 
In dem Befenntnif des Churfürjten zu Brandenburg 
Johann Sigismund $. 14. „In dem Artıfel von 
der ewigen Gnadenwahl erfennen und befennen Er. 
Ehurfürjt. Gn. daß derfelbe der allertröftlichften einer 
fen, Darauf ſich nit alein die andern alle, — 
auch unfere Seligleit am meiſten gründet, daß nim» 
lich Gott der Allmaͤchtige aus pur lauter Gnade und 
Barmberzigfeit, obn alles Anfeben der Menſchen 
Würdigfeit, obn allen Verdienſt und Werk, che 
denn der Welt Grund geleget worden, jum ewigen Ye» 
ben verordnet und auserwahlet hat, alle fo an Ehri» 
ſtum beſtaͤndig glauben, wiſſe audy und erfeune gar 
die Seinen, und mie er fie von Emigfeit geliebt, als 
fo ſchenkt er auch ihnen aus lauter Bnaden den recht. 
fhaffenen wahren Glauben, und fräftige Beftändig- 
keit bis ans Ende, alfo Daß Diefelben niemand aus der 
Hand Chriſti reißen und niemand von feiner Liebe 
ſcheiden fönne, daß ihnen auch alles, «6 fey Gutes 
oder Böfes, zum Beſten gereichen nıüffe, meil fie nad) 
dem Dorfag berufen find. Und fo die Synode zu 
Dordrechht, don der aber und von den Schlüſſen, die 
darauf gefaßt find, nicht bier, fondern unten in ci» 
nem befondern Urtifel: Rirdenverfammlung zu 
Dordrecht, gehandelt werden fol: „Nach dem freyen 
Mobhlgefallen feines Willens hat er aus lauter na, 
de eine gewiſſe Anzahl Menſchen, Die nichte beffer, 
nichte würdiger, als andere find, fondern mit Des 
nen in gleichem Elend liegen, zur Eeligfeit in Chriſto 
gewählt,“ Es ift doch in der That merkwürdig, wie 
groß in dem Etüd die Uebereinſtimmung aller der ver» 
fhiedenen Belenntniffe aus fo verſchiedenen Zeiten und 
aus ganz verſchiedenen &egenden it; und man fann 
um fo viel weniger daran zweifeln, Daß es Darum der 
reformirten Kirche von jeher zu thun geweſen ift, und 
daß fie das befonderg bey dieſer Yehre gefucht und ges 
wollt bat: Suͤnder, firafwürdige Sünder alle, 
nicht da Dorzug, nicht da Wurde, fondern Gna⸗ 
de, alles Gnade. — Go wählte Gott in der 


e— RE i 
Und meil man doch bier insgemein auf Calvin 
fidy beruft, der allerdings in der reformi Kirche 
fehr viel Unfehen fid) erworben, und befonders auch 
in diefer Lehre fehr viele Nachfolger gehabt hat, ob er 
leich nicht anders als einzelner Lehrer anzufehen ift, 
© will ich auch das. mas er davon fagt, fo wie id) 
es aus feinen Schriften felbft herausgenommen babe, 
kurz bieher ſetzen. hm if die Lehre fehr wichtig. 
Sie, glaubt er, — und wer fühlt das nit? — fie 
demütbige recht den Menſchen vor Gott. Da febe 
man, mie fehr man ibm verbunden ſey, — das flöße 
Bertrauen einauf Sort, — das gebe Muth in den Ges 
fahren. Darüber urtheifen aber freylich müjfe man 
mit Befcheidenheit und Vorſicht. Ganz eindringen ın 
die Tiefen der Weisheit Gottes fönne man nidyt, und 
was Bott uns davon nicht gefagt habe, und was ſich 


Gnadenwahl. 


darüber in feinem Worte nicht finde, das muͤſſe man 
auch nicht ju wiſſen verfangen, — So geht er Dann 
an die Unterfuchung felbftz und nadydem er fidy dar» 
iiber ausführtid) erflärt, und die Hauptfiellen, auf 
die er ficdy gründet, durchgangen hat, nimmt er juletzt 
nod) altes zuſammen, und fagt am Schluß: „Ray 
dem, mas die heilige Schritt deutlich lehrt, fügen 
wir, Daß Holt nady feinem ewigen und unmwandelvas 
ren Math bey fich einmal fefigefest babe, melde er 
dereinſt zur Seligken annehmen, und mweldye er Dem 
Werderben übergeben wolle, Und wir behaupten, daß 
diefer geiaßıe Schluß in Anfehung der Ausermwählten 
gegründet fey , in der Önade und Barmberzigfeit, ob» 
ne alle Küsfiht auf Menfdyenwürde; die er aber ber 
Berdammnıß übergiebt, Die werden Durdy ein zwar 
gerechtes und untadelhaftes, aber für uns unerforfays 
liches Urtheil vom Leben ausgeſchloſſen.“ Weberbaupt 
aber ift und bleibt Das eriter Hauptgrundfay auch bey 
ihm, den er bep aller Gelegenheit wiederholt, Daß dir, 
welche verdammt werden, verdammt werden um ihrer 
Sünden willen, daß bey Denen aber, Die zum Leben 
kommen, nicht Unfehen gilt und Würde, fondern da 
it alles Gnade, lauter Gnade. 

Uber freylich natuͤrlich ıjt es dem Menſchen, daß er 
tweiter fragt: warum nımmt denn nun aber Bott aus 
dem fündigen Menſchengeſchlecht einen Theil heraus? 
Warum Diefen, jenen? Es muß doch eın Grund da 
ſeyn, und wo liegt der? Ueberhaupt warum macht er 
den einen felig, warum verdammt er den andern? — 
Die Untwort iſt: der ganze Plan, den Bott von Dies 
fer feiner Welt gemadpt bat, iſt für uns unüberfeubar, 
Wir müjfen uns oft damıt beruhigen, daß wir wife 
fen, das iſt Gottes Plan, fo will ers. Das fann, 
das muß denn billig uns Berubigung aud bier fepn. 
Einmal das fünnen wir gewiß verfidert feyn, als, 
mas er will und thut, iſt weiſe und gerecht. Weife 
und gerecht ift auch dieſer fein Rathſchluß, ob wir 
gieih ihn nicht ergründen können. Willkürlich ? — 
Nein, willlürlich, ohne Regeln, obne weife Gründe 
bandelt er gar nicht, nur mır ſehen diefe nicht immer 
ein, wir koͤnnen Darüber nicht immer urtbeilen, fon 
dern wir müjfen uns oft nur daran halten, müſſen 
dabep ſtehen bleiben, Daß ers will, &ott, Gott, der 
weiſe Kegierer und Herr der Welt. Und Damit auch 
bier Caldin rede, will id nur eine einzige Stelle 
von ihm einrüden, Deren aber in feinen Schriften 
unzählige find: „Fragt man, warum Gott fo geban. 
den bat, fo iſt die Antwort, weil er gewollt hat; der 
Wahn aber, daß Gott etwa aus einer abfoluten Macht 
handle, bleibt Deswegen ung immer verabfhreuungs» 
wurdig. Wir denfen uns Gott nicht ohne Gefetz. 
Erin Wille iſt feblerfrep, iſt die hoͤchſte Regel der 
Vonfommenheit, iſt Das Mefey aller Geſetze. Uns 
aber ift er darüber feine Rechenſchaft ſchuidig, und 
mir find die gültigen Richter gar nicht, Die bier ent» 
fyeiden dürfen. Wie wahr! wie gut! mehr wirklich 
als das bedürfte es nicht. 

Indeß haben einige Lehrer der reformirten Kirche 
aucd wohl noch gewiſſe näbere Beftimmungen binzus 
gelrat , und ſich es fo vorg.jtellt : Die legte Abficht, 

legte Zweck war, Bott wollte ſich offenbaren, molls 
te feine Eigenfihaften, feine Büte, ferne Barmberzig- 
keit, feine Heiligkeit, feine Gerechtigkeit offenbaren, 
deswegen ſchuf er eine Weit, Desiwegen fhut er Men« 
fen, movon ein Theil verdammt, ein Theil felig 
wurde. Auein das fann man nicht für Lehren der re» 
formirten Kirche überhaupt annehmen , und die auch, 
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die dieſe Meynung gehabt und vorgetragen haben, ha» 
ben fi immer dabden erflärt, daß @ott Die, Die er 
verdammt, verdammt als gerechter Gott, verdammt 
um ihrer Sünden millen, und daß fie, wenn fie ver 
foren geben, verloren geben auch durch ihre eigne 
Schuld. Und fie haben eben um deswillen Die Bor 
rürfe nicht verdient, Die man ihnen oft unbillig ur» 
nug gemacht hat. — Doch fie alle zu erzählen, Die 
verfcyiedenen einzelnen Mennungen in dem Stüf, 
und die darlıber geführten Streitigkeiten, märe für 
diefen Artifel zu meitläuftig, Die Saden fommen 
in eignen Yrtifeln vor, als Partifulariften, Unis 
verfaliften, Infra- und Supralapfäarier» Amy» 
raldiften u. dal, 

Gnadenwürfungen. DiebeilfamenBeränderuns 
en, die in dem Menfchen in der Belehrung vorge 
en, werden Öinadenmürfungen genennt, und aud) 

überhaupt Gnade, f. Gnade, weil Bott aus Gnaden 

fie in dem Menſchen hervorbringt. Sie werden befon» 
ders dem heiligen Geiſt zugeſchrieben als ein ap- 
propriativum. Diefe Würfungen find übernatürliche, 
weil durch die Naturfräfte die Veränderung nicht zu 
Etande fommen fann, indem es dem Menfden ın 
feinem jegigen Zuftande ſowohl in Anfehung des Ber: 
ftandes als auch des Willens an dem nöthigen Vermögen 
dazu fehlt, f. freper Wille. Zwar hat der Menſch nody 
geriffe Kräfte, das Gute zu erfennen, und aud) Die 
geoffenbarte Wahrheit zu verfiehen,, ihre Wahrheit und 
Goitlichkeit, Vortrefflichkeit, Nutzen, Nothmwendig» 
keit und den Zuſammenhang davon einzuſehen, und 
auch das Gufe zu wollen und zu wünſchen ; allein 
dies ift noch nichi hinreichend, Daß in dem Menfcen 
eine beftändige überwiegende und herrſchende Neigung 
jum Guten, und eın überwiegender und berrfchender 
beftändiger Uübſcheu vor dem Bofen und die wirkliche Be: 
kebrung zu Stande fomıne. Wir fhliefen daher die 
Kräfte des Menfchen zwar nicht ganz aus, allein fie 
reichen nur jur Paͤdagogie, und die wirkliche Belch, 
rung muß durd die über die Natur des Menſchen ge 
bende Kraft Gottes hervorgebracht werden, Die 

Schrift legt Daher Dem Menſchen eine Ohnmacht, Uns 

vermögen und Untüd;tigteit bey, ſchreibt die Bekeh⸗ 

rung allein Gott und befonders dem Geifte zu, nennt 
fie eine Wiedergeburt, eine neue Schöpfung, eine all» 
mäblıge Würfung, und wir beziehen uns hier auf das, 
mas bereits unter freper Willen davon angeführt ift. 
f. aut Pelagianer, Synergiſten , Semipelagia» 
ner. Wir laſſen uns jwar darinn nicht ein, und fön, 
nen es auch nicht beflimmen, wie viel und zwar bes 
fonders bey dieſem und jenem Menfcyen, ja bey uns 
felbit die Natur würke, genug daß durch fie das eigent- 
fiche Werk der Belehrung nicht zu Stande fommen 
kann, fondern daß es Gottes Werk fen, daß mir zum 
Slauben und jur Ginntsänderung fommen; fiehe 


nade. 
rn Mirrfungen gefcheben mittelbar, und Die eis 
aentlihen Mittel der ganzen Bejlerung des Menfchen 
find Mortes Wort und die Earramente, und werden 
Snadenmittel genennt. Die Würfungen felbft geſche⸗ 
ben alfo den ®nadenmitteln und dem Gebrauch ders 
felden gemäß. Sie find daher auch Feine ploͤtzliche 
Umfchaffuna des Menfchen, fondern fie bringen nad 
und nad den Menſchen in den verbeflerten Zuftand, 
Eie zeiaen ſich erſtlich In der vorlaufenden Gnade, 
oder den eriten Reaungen des Menſchen, Unrube des 
Gewiſſens, Furcht vor göttlicher Serechtigfeit, Schaam 
Berlangen und Wunfd u. f. m, in der wirklich hervor, 
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gebrachten Beſſerung und Bekehrung und endlich in 
der Dirtmescfung in dem veränderten Menfcyen, der 
nun die sılangten beifern Kräfte anwendet, mit wel. 
chen auch Gottes übernatürlie Würfung zur Erbals 
tung A Bewahrung und Wachsthum im Guten verbun. 
en ift, 

Ob wir gleich die Urt und Weife, wie Gott in den 
Menſchen wurft, fo wenig erflären fünnen, als wir 
überhaupt feine Würkungen ın der Natur zu erflären 
vermoͤgend find, fo koͤnnen wir doch diefelbe hier 
deswegen fo wenig leugnen, als wir die allgemeinen 
Wirkungen Bottes leugnen fünnen, Wir begnügen 
ung hierinn mit dem Zrugniffe der Schrift und denen 
Bemwerfen, Die wir bey dem rt, vom frepen Willen 
angeführt baden, Weil diefe Würfungen mittrivgr 
find, und nicht gemwaltfam vorgehen, fo fann auch 
der Menſch Denfelben widerſtehen, und die Schrift re» 
det mehrmals von Halsflarrigen, Die dem Beifie wi» 
derſtreben. Es iſt das ohnehin Daher ſchon Mar, weil 
ſonſt dem Menſchen die Beharrung in der Suͤnde und 
Unbußfertigkeit nicht zugerechnet werden koͤnnte. Wir 
fagen daher gratia eſt rehflibilis. Doc pflegen die 
Theologen einen Unterſchied zu maden inter aflum 
primum und fecundum In affo primo, fagen fie, 
ıjt die Gnade unwiederſtehlich, das heißt der Menfch 
fann es nicht verhindern, daß, indem er Gottes Wort 
hört, oder Daran erinnert wird, oder Gott bey Diefer 
oder jener Gelegenheit Bewegungen in ibm bervor. 
bringt, welche auf die Belehrung abzielen, diefe Bes 
wequngen oder Ruͤhrungen in ihm entfiehen; attein 
alla fecundo verhindert oder beftreitet er die Würfun. 
gen, wenn durch fein eigneg freyes Verhalten, durch 
Thun, ſündliche Handlungen, Zerfireuungen, oder 
durch Nichtthun, Unterlaffung des weitern Nadıden» 
fens, des fernern Gebrauchs der Mittel u. f. mw. die 
Beregung des Gemuͤths unterbrochen und die wirkli— 
che Belehrung vereitelt wird, Apoftelg. 7, 51. Jeſ 
65, 2. Matth. 23, 27. (20) 


Gnadenwobltbaten. Yiles &ute und alle Wohl. 


* 


thaten, welche ung Gott erweiſet, rühren aus freper 
Gnade Gottes her, und ſind alſo alle in dieſem Betracht 
Gnadenwohlthaten. Ta man aber Das Wort Gnade 
und jmar nach dem Gebrauch der heiligen Schrift in 
dem eingefchränften Berjtande ju nehmen pflegt, daß 
es diesenige Wohlthat anzeigt, nach meldyer uns Bott 
twieder mit fich felbft vereinigt, fo werden auch dieje, 
nigen Woblthaten, melde dabin zieien, auf befondere 
Weiſe Gnadenwohlthaten genannt. DieTheologen re» 
nen dahin orentiicherweifedirfe feche: Snadenberufung, 
Erleuchtung, Wiedergeburt: Mechtiertigung, Verei. 
nigung mit Gott und Heiligung. Einige wollen diefe 
Berechnung der Gnadenwohlthaten überhaupt nicht 
—— finden, indem die Berufung nicht ſowohl 
Gnadenwohlthat in dem Verſtande ſey, daß fie goͤtt. 
liche Würfungen in uns anzeige, fondern bey denfels 
ben nur vorbergebe, und Bekanntmachung des götts 
lien Rathſchluſſes von unferer Seligkeit oder des 
goͤttlichen Worts fen, wodurd Gott würfer, Erleuch⸗ 
tung nad der Schrift nicht ſowobl lebendige als vıela 
mebr jede wahre Erflärung und Yufflärung des Pers 
ftandes fen; Wiedergeburt fey ein tropiſcher Ausdruck, 
der von der ganzen ame des Menfchen, in fo 
fern fie Gott in uns würft, gebraucht werde; Recht, 
fertigung fen eine Handlung und Urtheil Gottes, nicht 
aber Würfung in uns, geheime Vereinigung fey ein 
tropifher Ausdruck, der Das gegenfritige Verbältniß 
Gottes und des Slaubigen anzeige; und Heiligung 
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ey aud) die ganze Verbefferung des Menſchen. Ev 
A m, ap man in ber Schrift nicht diefe 
einzelnen Wohlthaten genau und ſtets ın dem einge, 
fchränften Verftande antrifft, worinn fie die Theolo» 
gen gebrauchen. Indeſſen bleibt Die Sache felbjt doch 
immer in der Bibel gegründet. Bon den einzelnen 
Wohlthaten f. unter den befondern Artikeln. (20) 

Gnapbalio affinie, beißt ben Hermann bie 
fugelrunde ®omphrene, bey C. Bauhin Die bluth» 
rothe Ruhrpflan,e und bey J. Bauhin Die moraſti⸗ 
ge Rubryflanje. (39 

Gnapbaloides, iſt der Benname, welden Linne 
feiner erften Art der Staͤheline giebt; mehrere ande» 
re Botaniften belegen Die Saizblume und Plufenet 
die ftachelichte Rubrpflanze mit dieſem Namen, (39) 

Gnapbeaner; f. Sullontaner. 

Gnarmon der Ebraͤer, iſt ein Beyname des mors 
genlaͤndiſchen Platanus, (platanw orientalis) ſ. 

we 1 ſ. Gneuf 
neiß, (mineral,) f. Gneuß. 

En iv Gnetum Linn. iſt ein Pflanzengeſchlecht, 
das zur neunten Abtheilung der ein und zwanzigſten 
inneifhen Claſſe (monoecia monadelphia) gehört. 
Es finden fich alfo hiebey männliche und weibliche Blu⸗ 
men auf einer und eben derfelben Pflanze, nebft ver» 
wachſenen Staubfäden. Rumph,/, welcher diefes Ges 
ſchlecht an feinem Geburtsort unterfucht und unter feis 
nen auf Amboina wild wachfenden Pflanzen befchries 
ben hat, will zwar männliche und weibliche Blumen 
auf jweh verfdyiedenen Pflanzen gefehen haben, und 
nach ihm gehörte das Geſchlecht alfo zur zwey und 
jranzigften Linneiſchen Claſſe (dioecia). Eigentliche 
Blumenfronen finden wir hiebeh nicht, ſondern Kätz⸗ 
dien, (amenta,) die aus verfpiedenen von einander 
abftehenden Wirteln zufammengefezt find; jeglicher 
Mirtel bat einen eignen fheibenrunden, flachen und 
ungetheilten Keldy , und enthält mehrentheils maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen zugleidy, welche bepde uns 
geftielt find, und eine bloße Schuppe anftatt des Blu» 
menkelchs und der Blumenfrone haben. Zumeilen bes 
ftehen einige Kaͤtzchen aus puren männlichen Blumen, 
und die weiblicyen finden fid auf eigenen Etielen da» 

' neben, Die männliden Blumen haben einen Etaub» 
faden, der eigentlidy aus zweyen zuſammengewachſen 
ift, und mworauf zween Staubbeutel befindlich find, 
Un der weiblichen befindet fid ein Fruchtknoten mit 
einem furgen ®riffel und einer ei den Nar- 
be; es bleibt eine eyrunde Steinfrucht übrig, worin 
eine länglichte gefireifte Nuß befindlih if, Es ge 
hört nur einzige Art zu Diefem Geſchlecht, und zwar 
Der Gnemonbaum, Musbaum, Moreboom der 
Holländer, Wineninio auf Umboina, Gnetum 

nemon Linn. Gnemon domeflica Rumph. ein 

aum, der auf Amboina und andern Gegenden von 
Dftindien wild waͤchſt, auch bier und da, befonders 
auf allen molucciſchen Inſeln in den Bärten und auf 
den Plantagen gegogen wird. Die Aefte diefes Baums 
aben fo wie der Stamm gewiſſe Abfäse, oder Grlen- 
e, welde Stellen immer etwas Dider find, Die 
Blätter ftehen auf Stielen gerade ‚gsen einander über, 
find lanzenfoͤrmig eprund, ganz ungetheilt und glatt, 
Die Kaͤtzchen fommen aus den Winkeln der Blätter 
bervor, und zwar zu zwey aus jedem Winfel; fie haͤn⸗ 
gen an befondern Stielen und beftehen aus Wirteln, 
die aus einem runden , durchbohrten, ungetbeilten, 
nad) oben zu efiwas harten Blättcyen herfommen. Die 
weiblichen Blumen fizen gewöhnlich gegen das Ende 


Gnemon, 


des Kaͤtzchens zu 8 bie 7 beyſammen, die männlichen 
Hingegen nad) unten zu. Rumph fagt, diefe Kaͤtz ⸗ 
chen beftehen bey einigen Baumen aus lauter männs 
lichen, bey andern aus vielen männliden und einis 
gen weiblidyen, und bey andern aus fehr vielen weib⸗ 
Iihen und nur menigen männligen Blümden. 
Die Zrücdhte, welche auf die meiblihen Blumen 
folgen, find ungefehr von der Größe und Geftait ci» 
ner abgeſchaͤlten Eichel, doch etwas mehr zugeſpitzt ; 
fie find an angs grün, werden hernach gelb, endlich 
roth, und haben eine fleifhige Haut, efwa eines Mef» 
ferrüctens dick, und unter derfelben eine Ruß, die tie 
nen efbaren Kern enthält. 

Die Blätter werden fo mie die Kerne von den in 
Dianern gegeffen, und jwar als &emüfe gekocht. Man 
hätt fie Dafelbft dem Geſchmack nach für das befte und 
vorzüglichite unter allen Gemuͤſen. Aus diefer Urfas 
che werden täglicy Zweige von den Bäumen abgefchnite 
ten, und die Blätter davon abgefondert. Die Blüthe 
wird ebenfalls gefocht und für das Kofibarfte gehalten. 
Rob verurfachen fie fo wie die Blätter ein Juden und 
Brennen im Munde, Aus der Kınde der Zweige zjies 
ben die Einwohner auf Amboina Faden, moraus fie 
Nege verfertigen, und woraus auch Pappier foll ges 
macht werden fönnen. 


(39 
Gnemon oder Gnemonfdnede, (Conchyl.) holland. 


Gnemoehoorn, Gnemon, ein Name, den ich ın 
der Ubhandlung von Schneden, Mufdeln und Ste 
gewädhfen des Franz Balentye ziemlich häufig fin» 
de, den ich aber nicht erfiären fann. So heißt es 
S. 65. N. 61, eine Gnemonſchnecke mit weiſſen Bu» 
deln aurgelbem Grund. N. 64.65, Gnemonſchnecken, 
gefaltete Thürmdhen aus Indien. ©. 66. N. 74- 
Gnemonſchnecken, oder gefaltete Thuͤrmchen. N. 78- 
Gnemonſchnecken oder Thuͤrmchen. S. 190 Fi. 12. 
eine citronenfärbige Gnemonſchnecke oder Bandendel 
mit fuchsrothben Bändern, und eine andre mit pomes 
ranjenfärbigen ſchwarzen und weiften Bändern. Dass 
jenige Benfpiel, das Valentye tab. 2. fig. 12. ab» 
gebildet, und die citronenfärbige Gnemoͤnſchnecke, 
oder Bandnadel mit fuchsrothen Bändern genennt hat, 
ift ein 25 Zoll langes und ohngefehr J Zoll breites 
Thürmden mit etwas zurücgebogener Nafe. Es 
ſcheint ſenkrechte flache Ribben zu haben. Die Farbe 
hat Balentye angegeben. Auf jeder Muͤndung liegt 
ein breites Band, und durch die zwey erften läuft ein 
dunkler Faden. Alſo it wohl daraus fo viel flar, daß 
die Önemone unter die fogenannten Thuͤrmchen, oder 
nad finne unter Voluta gehören, und zwar unter 
Diejenigen , Die er ihres gefirecften Baues wegen Fufi- 
Jormes nennt, Uber warum fie den Namen Gnemon 
führen, das fann ic) nicht erläutern. 

In dem neuen Schauplatz der Natur Th. III. wird 
6. 458. unter Dem Namen Gnemonfdnede gefagt, 
daß die Holländer diefen Namen einer Spindel aus 
dem Geſchlecht der Stadyeifchneden (Murex Linn.) 
gaben, deren Echaale etwas über einen Zoll lang, 
baudig, länglich, glatt mit runden Gewinden und eis 
nem furjen Schwanze verfeben, an der Spindel aber 
geftreift, und an der Mündung ungezänelt, fergrüns 
blauficht gefärbt, und der Länge nach mit grauen mel» 
Ienförmigen Bändern und einzelnen Näthen befext ift. 
Man erhalte dergleichen aus dem mittelländifchen 
Mecre und aus den antillifchen Infeln, und fie beifs 
fen beym Herrn von finne Murex prfio.  Yllein 
wenn ich meinen Leſern fage, oaß die conchylidlogi⸗ 
ſchen Artilel in dieſem fonft brauchbaren Naturlerilon 


Gnetum, Gneuß. 


der verſtorbene Profeffor Müller zu Erlangen, der 
ein gar fehlechter Conchylienkenner war, ausgearbeitet 
babe, fo werden fie diefer Sache um fo viel weniger 
glauben, da Murex pufo Linn. eine ganz andere 
Schnecke als die hier befipriebene ift, ſ. Knaͤbchen. (19) 
Gnerum, f. Gnemon. 
Gneußf, Gneis oder Geneis, (mineral.) hat eben 
die Bejtandtheile wie der Granit, fagt Herr Vorgt 
im deutichen Mexkur 1785. S. 62. die man aber 
ihrer Mehrheit nach lieber fo feht: Glimmer, Quarj, 
eldfpath, und zumeilen auch Schoͤrl. Statt daß dıe 
ngredienzien des Graniis willkürlich und fraus uns 
ter einander gemengt find, fo beobachtet man, Daß fie 
bey dem Gneuße in einer gewiſſen Ordnung, namlich) 
breitbfättrig über einander liegen. Glimmer und 
Quar; find da allemal fehr ſichtbar, den Feldſpath hm» 
gegen vermißt man bepnabe ganz. Mothe Branaten 
find ihm fehr oft bengemengt ; dod haben fie meiftens 
zu wenig Guͤte, als daß fie ein anderer als der Mine. 
ralog des Aufhebens würdigen follte. Der Gneuß ge 
bört, im Ganzen genommen, unter die feltnern Stein» 
arten, obwohl das ſächſiſche, ſchleſiſche und böhmifche 
Erjgebürge faft ganı daraus beſteht. Um Thüringer 
Walde fommter nur bey Seeligenthal ohnweit Schmal⸗ 
falden vor, und da zeigt er ſich doch nur gemeiniglich 
als Mittel zwifchen Gneuß und Granit. Daß er jüns 
ger ſeyn mag, als Granit und Porphpr, ſcheint daraus 
zu folgen, weil man ihn einigemal durchſunken, und 
jene Eteinarten unter ihm liegend angetroffen hat. 
Bey Eloftergrab in Böhmen ruhet er ganz fihtbar auf 
Porphyr. Man hat in feiner Gebürgsart fo häufige 
und nabe bey einander befindliche Erzgänge gefunden, 
als im Gneuſſe. Denn man findet ihn mit gediegenem 
Siiber bey Gatharinenberg, mit Silberglaser; bey 
MRatisborzij, mit Motbaulden bey viltvoſchiz, mit an, 
dern Silbererjen bey Graupen, mit Zinnzwitter bey 
Ehrenfriedrichsdorf, mit Zinnftein bey Altenburg ın 
Sachſen, auch bey Schlafenwald und Zinnmwald in 
Böhmen, mit Bleyglanz bey Freyberg in Sachſen, 
mit Zablfupferer; im Herrengrunde bey Neufol in 
Niederungern, mit Blende in Lorenggegentrum bey 
Freyberg/ mit Kobolter; bey Annaberg in Sadıfen. 
Das fagt der Herr Profefer®&melin im Linnäifchen 
Ylaturfpftem des Mineralreihe Tb. I. 8. 635. 
und giebt uns von dem Gneuß noch folgende Nachricht. 
Er bat mıt dem Thonſchiefer Die aleiche Rage in der 
Erde und ijt auch wie Diefer ſchiefricht, mit dem Gras, 
nit hingegen bat er feine Beftandtheile Glimmer und 
Quarz gemein, nur daß er an der Etele des Feld. 
fpatbs (oft) gemeine Thonerde oder Steinmarf bat, 
Diefe Beſtandtheile find nicht in dem gleichen Verhaͤlt⸗ 
nif mit einander gemifcht, und oft findet ſich in dem 
gleityen Gebuͤrge nach feiner verſchiedenen Tiefe, darin» 
nen ein beträchtlicher Unterfchied. Oft it weniger 
Glimmer in dem Gneuß, und Herr Gmelin fagt 
fogor, daß bey Windiſchleiten in Niederungarn, ein 
Sneuß mit Rothguͤlden brede, in dem der Glimmer 
gänzlich fehle. Er erfcyeinet in verfhiedenen Farben, 
wird aber an feinen angegebenen Beftandtbeilen, und 
daran, daß er ſchiefericht ift, gar leicht erfennt. In 
den mebreften Mineralogien fucht man ihn vergebens, 
ſelbſt in den Enftemen des Linne und Wallerius 
feblt er, und das betätigt Herrn Voigts obigen 
Yusfprucb, daß der Gneuß im Sanzen betrachtet uns 
ter die feltnern Steinarten geböre. Diejenigen Bey» 
ſpiele, die ich in meiner Sammlung aufhebe, find ı) 
Sneuß, der ale Geſchiebe in der Leipziger Gegend ges 
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funden wird, 2) Gneuß mit ſchwarzem und roͤthli⸗ 
chem Glimmer, auch ſichtlichem Zeldfpath von Frey» 
berg. 3) &neußdergleichen mit ſchwarzem, roͤthlichem 
und gelbem auch weiſſem Glimmer von daher. 4) 
Gneuß mit friftaflifirtem Quarz; aus dem fächfifhen 
Erjgebürge, 5) Gneuß mit werßem und ſchwarzem blaͤtt⸗ 
richtem Glimmer mıt eingemifchten Bafalttheildyen von 
Sranffurtd, 6) Gneuß mit Feldfpath und weiß gelb. 
lidyem Glimmer von Zımmern ben Erfurth, 7) Gneuß 
der aus lauter ſchwachen Blättern oder Fagen befieht, 
und fehr vielen Glimmer hat, aus der Marienberuer 
Gegend in Sachſen. (10) 


Gneuß, (chem.) Da die Beftandtbeile die Sneufes 


überhaupt, und befonders auch in Anfehung der Pro: 
portion verſchieden find, fo folgt, daß er fi im 
Feuer verfihieden verhalte, Ueberhaupt genommen, 
ut er firenaflüßiger als der Granit, ob er gleich meh» 
rentheils Diefelben Beftandtheile bat. Einige urten 
ſchmelzen gar nicht, fondern fie glafiren fidy blos an 
ihrer Oberfläche. Die ſchiefrigen Lagen gehen ausein. 
ander und es fließt eine ſchaumige milchweiße alafır, 
te Maße heraus, Undere Arten bleiben fogar im bef. 
tigften Zeuer, unverwandelt, und wiederſtehen dem 
Schmeljen gänzlıd. Selbſt geben diejenigen Arten, 
welche ſchwelzen, in feinen fo dünnen Kluß über als 
der Granit: Die Oberfläche wird hier wie beym @ra. 
nit mit einer braunen glaſichten Haut uͤberzogen. In, 
wendig ıft die Schlade fehr porös, Die Theile des 
Quarzes erfheinen aud bier ungefhmoljen : moge, 
gen aber der Feldfparb und der Glimmer, jener 
wers, dieſer ſchwarz gefloſſen find, doc) ohne daß fie ſich, 
wie bey dem Granit mit einander verbunden hätten, 

Es ift bier überhaupt ju bemerfen, daß derjenige 
Gneus, der viel Quarz, viel Thon, einen reinen 
Slimmer, menig oder gar feinen Feldfpatb und 
Schoͤrl bey fid hat, dem Feuer mehr oder weniger, 


Ha gänzlich mwiederfteht: fo verurfadht ein ſtark eifen. 


ſchüßiger Glimmer, ein mehrerer Untheil an Feld» 
ſpath und Schörl, Mangel an Quarz und Thon 
tpeilen, das Echmeljen diefer Steinart. 

In Unfehung der Beftandtheile des Gneußes und 
der Vermiſchung derſelben bemerken wir noch, daß 
an den Orten mo das einfache Rratificirte Gneusge⸗ 
bürge an Öranitgebürge anfiößt, und überhaupt in der 


Nachbarſchaft des Sranitgebürges, das fdieferartige 


Gewebe des Gneuſes nicht fo volfommen ift, als ın 
mebrerer Entfernung von demfelben. m erften Fall 
find Die feinen Theile groblörniger und fchärfer. Sie 
liegen unordentlicher untereinander, Der Quarz und 

eldfpath find häufiger, dertbonige Beftandtbeil aber 
parfamer eingemifcht. In weiter fidy aber der Gneus 
von dem ®ranit entfernt, je ftumpfer und fieiner wer, 
den die Quarz und Reldfpathtbeile ; diefe nehmen in 
der Menge mehr ab, der Glimmer und deſſen erpftal» 
Iinifte Seftalt verliert fih, und aebt in Heine Ya. 
melien über, die Menge deffelben und des thonichten 
Antheils nimmt zu, das ganze Gewebe wird deutfis 
her und lagenförmiger, es erhält ein Dichteres und 
feineres Anfehn , und gebt endlich durch Vermehrung 
der thonichten Beitandtbeile, und durch Verminde. 
rung der Übrigen in einen wehren Thonſchiefer über. 
Wie ſich die erfte Urt des Gneuſes mehr dem Granit 
näbert, fo bat letztere eine ſtaͤrkere Aehnlichkeit mit dem 
Schiefer und läßt ſich aud in Platten fpalten. Jene 
nennt man daher groben, leßtere aber feinen (ineus, 

Unterfuht man die verfchiedene Arten ders Bneu. 
fes befonders in den derſchiedenen Entfernungen vom 


aß Gnieo — Gnidium. 


Gnieden — Gnomen. 


Granitgeburge genau, fo findet man daß einige ſel- Bnieden; beißt in Niederſachſen mit einem glatten 


ner Beitandtheile in Thon aufgelöfet werden. Dieft 
Veränderung geſchieht nicht allein am Tage, fondern 
fie erfolgt auch in der Nachbarſchaft der Bange und 
Erjlaget. Won den erſten geben befonders Die Ser» 
berfhen Beobachtungen an den böhmifchen Gebürs 
gen einen Beroeis ab, und man fann es auch in 
andern Gegenden deutlich fehen. Gerhard beabad» 
tete es ben Plettenberg in der Grafſchaft Mark und 
in Scyiefien hier und da, 

Wenn fi) der Gneus den Gängen nähert, fo 
fängt er an milder zu merden, und beſonders er» 
hält. der Glimmer ein feineres Gewebe. Man nennt 
diefes das Nebengeftein, Zumeilen ift felbiges fhon 
mit Erz durdpdrungen, Je näher nun der Gang ift, 
defto feiner wird das Geſtein, feine Farbe verändert 
fih, die thonigen Theile nehmen mehr überhand, 
und öfters findet man, daß ſich ein bioßer weiſſer 
Thon zeigt, welcher ganz rein oder noch mit Quarj⸗ 
förnern dermiſcht if. Hieraus entfieht das Gaals 
band und Das fettenbefteg der Gänge. Diefe Umftäns 
de trift mar befonders bep den meiften Hauptgängen 
an. Auch in der Nachbarſchaft der Erzlager trift man 
eine nämliche Veränderung diefer &efteinart an. 

Die Farbe des Gneuſes entfteht hauptſaͤchlich von 
dem Glͤmmer und Thone, und er ficht daher gemeis 
niglidygrau, grauſchtwarz, grün aud) er aus: 
ja man findet Gneus, welcher die fhönfie Gold und 
Silberfarbe an fidy hat, mie z. E. der gu Gieren und 
Krobsdorf im Fürftenthbum Jauer. Auch im Bays 
reutbifchen findet ſich ein folcher goldfarbner , Dabey 
fehr harter und ziemlich ſchwerer Gneus. Zumeilen 
hängen die Theile des Glimmers fehr leicht gufammen, 
fd daß die einzelnen Blätter defielben, die bald eine un» 
beftimmte, bald eine reguläre ſechseckige oder andre 
gigur haben, ſehr leicht von einander zu trennen find, 

nd alsdenn ift der Glimmer grobblätterig._ ZUMWeis 
fen aber find auch die —— klein, ſie 
liegen dicht aneinander, und kommen fo häufig vor, 
daß man, dem erften Anfehn nach, einen ſolchen Gneus 
für eine aus bloßem Glimmer bejtehende Eteinart hals 
ten ſoute, wenn man nicht auf dem Bruche die bald 
—— bald groͤßern Quarz und Zeldfpaththeile ent 
deckte. 

Zu den Gneusarten gehoͤren beſonders, der von 
Erönftedtfogenannte Geſiellſtein und Murkſtein z der 
von ihm beſchriebene Weizſtein von groben Theilen, 
und der Echneideftein , der zu Mauern in Feuerheer . 
den gebraucht wird, undder Lronftedtifche welcher ſich 
durch den darin befindlichen Speckſtein unterfcheidet. Die 
Saxa fiilia des Wallerius und Saxum metalife- 
rum des Hrn. von Born, aus welchem die unga- 
riſchen Erzaeblirge beſtehen, und in welchem ein vers 
bärteter Thon den Hauprbeftandtheil ausmacht, Fon» 
nıen ebenfafis hieher geredynet werden. (39) 


Stein oder Glas einen Koͤrpen glätten, 


Gnift, f Ginfter, 
Gnoma, nennt man ein Tagfchmetterling der zu den 


Danaern gebött, und einen aͤchten Dämmerungs- 
fhmetterling mit volftändigen Flügeln, letztret heißt 


.aud der indianifhe Gnomafhmwärmer. Fabri— 


cius befchreibt ihn: er hat Größe und Statur des 
Sph.' Ak#lo, Kopf und Bruſtſchild fehen gruͤnlich aus 
mit einer weißen Geitenlinie: der Leib ift aſchfarbig 
und hat auf beyden Seiten der Wurzel einen braunen 

lecken z die Bruſt weiß: die Vorderflügel find aſch · 

tbig mit einem ſehr kleinen braunen Punft in der 
Mitte; die Hinterflügel auch aſchfarbig, haben aber 
einen breiten ſchwarzen Streif, welcher von der Wur⸗ 
jel des Innenrande bis an die Spike des Flügels zie⸗ 
bet: unten fehen alle Zlügel afyfarbig aus, und has 
ben einen grünlihen Staub, und einen eben fö ges 
färbten Streif. Cramer pap. ex XIII. t. 152 f. 
A. bat ihn abgebildet, und nennt ihn Sphinx Bu- 
tus 


4 : 4 (24) 
Gnome, beißt ein allgemein ausgedrüdter Sat, def» 


fen Wahrheit aus dem, mas vorher gefagt worden, 
einleuchtend if, Er muß eine praftifdye Lehre ent» 
balten, wenigſtens muß er leicht Dazu angemendet 


"werden fönnen;z denn Yroren, heißt nicht nur eine 


Mepnung, fondern auch ein guter Rath Den man 
jemanden giebt. Es find allgemeine Säbe, die aus 
einzelnen Dingen abgezogen werden. Da Oreſt, 
nad) der Vorftellung des Euripides, bep feiner 
Zurüdfunft nah Mycene, feine Schwefter an einen 
rechtfchaffenen Landmann verbepratbet findet, fo fagt 
er: mann merden doch die Menſchen Flug genug 
werden, das Vorurtheil abzulegen, den Adel der 


. Seele aus dem Aeuſſerlichen zu beurtheilen: Dies 


ift ein Denffprudy. Der Vortrag derfelben geht ent 
weder gerade zu, z. E. nihileft tam larc, quam 
bonitas, oder durch nverfion, z. E. ujque adeone 
mori miferum ef? Quinctilian im 8.8. 5 Cap. 
handelt umftändlih davon; man fehe den Art. Denke 
ſpruͤche. Es haben ſich Leute die Mühe gegeben aus 
den Schriften der Alten, dergleichen Sentenzen zu 
ſammeln: alein, wenn fie gute Würkung thun fols 
len, fo müllen fie aus dem Vortrag von felbften 
fließen, nicht aber ängftlicy gefucht, oder gar hinein 
getragen werden, (22) 


Gnomeafilon, ift bey Diofcorides eine Urt des 


Grasledere. 


j ( 
Gnomen, find eine Urt erdichteter Mittelgeifter, die 


die neuern Dichter in der comifchen Epopee als Mas 
ſchinen gebrauchen. Sie ſtammen aus der cabbalie 
ſtiſchen Philoſophie ab, und, find Beifter, die in der 
Luft bis in den Mittelpunft der Erde ihre Wohnun 
haben. Me fichen Den Menfchen zu Gebote, un 
laffen ſich leicht von ihnen regieren; fie bewachen die 


Schaͤtze der Erde, und überliefern fie den Menfchen, 
von Denen fie Vertraute find, Sie haben ihren Sitz 
in allen Elementen , befomnien aber nachdem fie in 
einem oder Dem andern ihren Wohnfig haben, ver 
ſchiedene Namen, in der Luft heißen fie Spipben, 
in der Erde Gnomen, in dem Feuer Salamander. 
Sie find beyderley Geſchlechts, und haben bald groſſe, 
bald fleine Aufträge. Pope bat fie in feinem 20» 
ctenraub gröftentheils nach der dee des Grafen von 
Gabalis angebraht. Als cın Spielwerk in der 
Poefie fann man fie dulden, wenn aber einige Ernit 
Daraus machen wollen, fo ift es Thorheit. (22) 

Gno⸗ 


GBnico, iſt ein Beyname des Saflor. 
Gnidia, f. Schnabelkorn. Auch iſt es ein Beyna 
mie der größern Brenneßel. (X) 
Gnidia granas Samen, melde unter die heftigſte 
farirmittelgehören, von den Alten viel gebraucht wur» 
den, und nad aller Wahrfcheinlichfeit von einer Art 
der Dapbne oder des Crotons abflammen, (12) 
Bnidium, if der Beyname melden inne der itar 
liänifdhen Daphne (daphne gmidium) giebt? einige 
alte Botaniften geben einigen Kerbelarten Diefen Na: 
men, — (39) 


Onometilon, Gnomon. 


Gnomerilon, f Corallina. 
Gnomon, (arıtbmetifh) heißt einmebes Glied der 
arithmetiſchen Progreilionen, aus dert Summirung 
die Polpgonaljahlen entftehen (f. Zahl in der Abtheis 
lung: Polpgonalzabl). Wenn 5. B. von der Pros 
ei ion I, 27 3r 4 5, 6 u. f. w. zwey, drey, vier, 
unf u. f. f. auf einander folgende Glieder von Ans 
fange an zuſammen addiret werden, fo erhält man 
die Trigonaljahlen 1, 3, 6, 10, 15, 2t- und in An, 
fehung Diefer legten heißen Die erften Gnomones. 
Die Pothagorder nennen die ungeraden Zahlen Gno⸗ 
mones, weil fie und nicht Die graden in’ gleichfchenfe. 
lichte Winfelhaten difponiret werden können, z. E. 
3 in ’:, sin"; gerade Zahlen geben ungleiche Schen⸗ 
kel z. E. gin**: Sie haben nichts damit ausgerichtet, 
was der Mühe werth wäre, angeführet zu werden: (6) 
Gnomon, (aftronomifh) nennt man ein Werkjeug, 
mwodurh man die Verhältniß der Höhe eines Schat— 
tenmerfenden Körpers ju der Fänge feines Schattens 
auf einer waagrechten Ebene beftimmt, um daraus Die 
Höhe des Lichtes Iber dem Horizonte zu ermeffen. Ges 
fest AB *) ſey eine bleytecht aufgerichtete oben zuge, 
fpiste Stange und der aus dem Mittelpunfte der Son. 
ne S fommende Stral, der über die Spike der Stan» 
ge B wegftreichet,, treffe den waagrechten Boden inC, 
Die Länge, des Schattens fey alfo AC; fo fann ich, 
wenn id) AB und AC meffe, jenes j. E. 13/94 gu, 
Diefes 21? au gilt finde, aus diefer nun befannten Ber, 
bältniß der beyden Seiten, die den rechten Winfel A 
einfchließen, den Winfel C oder die Sonnenhöhe bes 
rechnen. Denn aus der Trigonometrie ift befannt, 
daß AC zu AB wie der Sinus Totus jum Tangenten 
von C, oder auch AB zu AC mie der Sinus Totus 
zum ZTangenten von ABC oder Dem Eotangenten vonC., 
Der verlangte Winkel ift alfo dDiefesmal=— 33° 14! 344. 
Unarimander ein Joniſcher Philofoph, des Tha. 
les Echüler der 534 Jahr vor Ehrifti Geburt, alfo 
vor 2331 zen geftorben , hat den Gnomon erfuns 
den, die Sonnenftilftände damit beobachtet, und 
durch Diefe Beobachtung vermutblidy den Grund zu 
der Ungabe der Schiefe der Ecliptik, die die griechi— 
ſchen Aftronomen auf ein fünfzehr.tel des ganzen Kreis» 
umfanges oder auf 24° angefeget, geleget. Sein Gno⸗ 
mon beftund in einer blofen zugefpisten Stange, die 
er auf einem freyen Plage zu kacedaͤmon aufgerichtet, 
Da man damals den Kreis noch nicht in Grade und 
Theile deffelben eintbeilte, noch weniger trigonomes 
trifhe Tafeln hatte, melde, wie es fcheint, erit 
Hipparhus und Ptolomäus aufbradhten; fo 
war fein andrer Rath, den Winkel zu beffimmen, als 
daf man die Verbältniß des zwiſchen feinen im Meinen 
nachgezeichneten Schenkeln begriffnen Bogens zum 
ganzen Umkreiſe ſuchte und die der Wahrheit ziemlich 
nabe fommende für Die wahre felbft annahm. Nachdem 
einmal der Gnomon und fein Gebrauch erfunden mar, 
bediente man ſich nachmals der Dbelisfen dazu (fiehe 
Obelisfe), die zugleich zur Zierde öffentlicher Pläne 
dienten, und machte fie ſehr hoch um ihre Verhält: 
niß zu den gleichfalls defto längeren Schatten deſto 
genauer angeben zu koͤnnen. Bon der Art waren diedes 
Dotbeas, der zu Marfeille ohngefähr 200 Jabre vor 
Ehrifti Geburt, und des Hippardhus, der zu Byzanz 
oder Eonftantinopel ohngefähr 140 Jahr vor Ehrıfto 
feine Beobachtungen anftellte. Bende fanden die Ber» 
haͤltniß der Höhe zur Fänge des Schattens am Mitta- 
ge des Sonnenftillitands an den verſchiedenen Orten 
*) Aftronomifche Tafel Fig. 30, . . 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Th. 


denket, und der im rothen Meere 


' res Davon abzunehmen. 
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einerley, naͤmlich wie 120: 414 oder in ganzen Zah⸗ 
len wie 6oo zu 209. » 2 
Ein folder zugefpigter-Obelisf warf auf dem freyen 
bon ber Sonne beſchienenen Plage einen Schatten, 
deſſen Beobachtung mit zweyen Ungemaͤchlichkeiten vers 
bunden war. Erſtlich komite man die Grenzen deffel⸗ 
ben nicht m erfennen und zwar deſto weniger ge⸗ 
nau , je höher der Gnomon war, und über diefen Um⸗ 
fand gieng ein guter Theil des Vortheils, den die 
Höhe gewähren fote, wiederum verloren. Zmentens 
wenn;, wie zu vermutben, Die Alten den Schatten, 
der die volle Stärke hat AD, gemeifen;.fo war: es 


' der, welcher durch den vom obrrften Rande der Son⸗ 


ne fommenden Stral BD abgefdjnitten wurde, Sie 
erfuhren alfo den Winfel BDA oder die Höhe des ober. 
ften Yunftes der Sonne, nicht BCA oder die Höhe 
ihres Mittelpunftes. Wurde alfo der Schatten allein 


in Betrachtung gezogen, fo mußte von dem gefunde. 


nen Winkel der ſcheinbare Halbmeifer der Sonne ab. 
gesogen werden, um ihre wahre Syobe zu finden. Haͤtte 
man das Mittel zwifchen dem völligen Ende E und dem 
Ende des ſtarken Schattens D nehmen wollen, um das 
Ende C des Schattensg AC, den der aus dem Mittels 
punfte der Sonne fommende Stral BC abſchneidet, 
zu erhalten ; fo wäre theils das Ende E gar unfidyer 
anzugeben, theils die Mitte zwiſchen D und E nicht 
der wahre Punkt C gemefen, indem leicht zu ermeifen, 
daß DC Heiner als CE feyn muß. Sie verfielen alfo 
auf die Auskunft, Daß fie auf den Gipfel des Obe⸗ 
listen eine Kugel fegten, und deren Mitte für Die 
ee des Gnomons annahmen. Eoldergeftalt konn⸗ 
ten ſie den Mittelpunft des etwas länglicht runden 
Schattens der Kugel ſuchen und den Abſtand deifelben 
vom Fuße des Gnomons meflen um die Fänge des 
Schattens, den der Mittelpunft der Sonne wirft, 
ohne weitere Umftände zu erfahren, Der Kaifer Au— 
guftus ließ, nachdem er Egppten erobert, Die zwey 
von dem Könige Sefoftris (mel wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe der Pharao iſt, deſſen ilige Schrift ge» 

unken zu Helio» 
polis aufgeführten herrlichen Obelisken nach Kom brins 
gen und einen, der 7a franzdfifihe Schuhe hoch war, 
auf dem Campo Martio aufrichten, auf melden der 
Aſtronom Manlius eine foldye verguldete Kugel in der 
angeführten Abſicht fegte und ihm mit einer Mittags» 
finie verfabe, melde auf fleinernen in der Breite des 
Dbetisfes und in der Länge feines Schattens am fürjer 
ften Tage waagrecht gelegten Platten gezogen und von 
metallenen parallelen Striefen die Quere durchſchnitten 
mar, Die Fänge des Schattens an jedem Tage des Jah⸗ 
Schade, daß der Gebrauch 
dieſes vortreflichen Werfjeuges von fo kurzer Dauer war, 
denn zu des Plinius Zeiten, aus deſſen XXXVL 
Bude Cap. -ıo, dieſe Nachrichten genommen find, 
war e8 ſchon feit 30 “Jahren nicht mehr im Stande 
Dienfte zu thun. Nach der Hand fiel eg völlia über 
den Haufen, und war von der Erde bedeckt, bis es 
1748 unter der Regierung Benedicts XIV. wieder 
entdeft und feine neue Aufrichtung beſchloſſen wor⸗ 


denz eine Arbeit, die fo leicht nicht auszuführen üt, 


da Joh. Wilhelm Bener in einer 1706 ju Altorf 
gehaltenen Difputation de obelifco gruomone Augufti 


‚ Carfaris die Lat 1345890 Pfunde berechnet. Er liegt 


aber noch in etlichen groffen Trümmern auf dem Bo, 
den, Ob Manlius der erfte war, der auf den Ein» 
fall mit der Kugel gefommen, oder ob er die ſchon von 


‚ andern vieleicht blos der Zierde halber auf die Obe⸗ 


334 


30 Gnomon. 


lieken geſetzten Kugeln zuerſt zu dem angeleigten Aus 
hen angewendet, laͤßt ſich fprwerlic ausmadyen, So 
Diel iſt gewiß, daß man viel Münzen bat, worauf 
dergleichen Dbelisfe abgebildet find, j. €. die von Ph is 
lipp König don Macedonien die man in Bolzjius 
Tot. III, auf det 30, Tafel No. 5 verzeichnet findet, 
—* die ohngeſaͤht 350 Jahre vor Eprifti Geburt ges 
et ift, 
® Um das Jahr 1437 lies der bey den Aſtronomen be. 
tühmmte König der Partber und Indier, Ulugb 
Beigh, feinen 180 römifhe Fuß hohen Bnomon 
nad der bisber befchriebenen alten Art aufrich⸗ 
ten, und obngefähr 30 Fahre betnady, naͤmlich um 
1460 legte Petrus Toſtanella, ein florentiniſchet 
Arzt und Mathematiker, den erften befannten Gno⸗ 
mon yon der neuen Urt, der unter allen Die in ganz 
Europa funden und noch ftehen, der hödyfte ift und 
vielleicht bleibt, in der Cathedralkirche zu Florenz an, 
und zwar in der Laterne der Kuppel a77 franzöfifche 
uß und 5 Zolle hoch über dem Zußboden. Er bes 
eht im einer auf den Mauerfran; waagrecht befe- 
igten und bereinwärts vorfpringenden fupfernen 
atte, durch deren Vorſprung ein rundes 22 Linien 
breites Loch gebohret il. Durch diefes Loch ſcheinet 
um die Mittagszeit die Sonne, und auf der Stelle, 
wohin ihr Bild am Mittage des Sommerſtillſtands 
faͤllt, ift ein Kreis von weißem Marmor in einen Stein 
des Zußbodens eingelegt, an welchem man in den nach · 
folgenden Zeiten abnehmen follte, ob nad) und nad) 
der Mittagsfhatten an dem angezeigten Tage länger 
oder fürger wird und folglich die Schiefe der Ecliptik ab 
oder zunimmt, oder nicht (f. Ecliptik.). Eine balb 
detwiſchte Auffrift jeiget, daß noch 1510 eine Bro» 
badytung damit wiederholet worden. Won der Zeit aber 
wuſte haar mehr von ihm , bis ihn bepnabe Drift» 
Ib hundert Jahre hernach, nämlich 1755, der Herr 
e la Eondamine bey feiner ar sr Io. 
tenj twieder € te und um feine Herftelung bat, 
welche auch w von dem Pater kLeonhard Xi—⸗ 
menes, der dazu den Auftrag befam, auf befte ber 
forgt wurde, j 
In der Petroniusfirche zu Bononien hat Pater 
Yanatius Dante einen 67 Zuß hohen Gnomon 
diefer Urt 1575 ju Stande gebracht, undekannte Urſa. 
chen haben J genoͤthiget, ſtatt der wahren dazu ge» 
börigen Mittagslinie eine andre, die um etliche Bra- 
davon abtweichet, zu ziehen. Da feine Abſicht nur 
dahin gieng, denen, die feine Kenntniffe haben, Mar 
vor die Augen zu legen, daß die Frühlingsnadhtgleis 
che nicht, wie man glaubte an den zıten März ger 
bunden fen, fo binderte diefe Abmweidhung nicht viel, 
Als man 1653 diefe Kirche ausbeflerte erhielte der ber 
ruͤhmte Joh; Dominteus Caffini von dem Se. 
nate die Erlaubniß an einem andern Orte in derfel, 
ben eine genaue Mittagslinie zu ziehen, Die zwiſchen 
zweyen — durchſtreift, und darauf den Gno⸗ 
mon aufjurichten, welcher 1656 fertig wurde und in 
einer tooo Zolle oder etwas Über 83 franzoͤſiſche Fuß 
och über den Fußboden wohl an das Gewoͤlbe befe, 
a8, waagrechten metauenen Platte beſtehet mit 
einen kreisrunden koche, das genau einen Zotl zum 
Durchmeſſer hat und tin enrundes Eonnenbild alle 
Mittage auf die 210 Fuß lange Mittogslinie wirft, 
das diefer beträchtlichen Höhe halber, wenn die Eons 
ne ein Minute hinauf oder hinunter fleiget um den 
Sommerftiliftand 4 Linien, um den Winterftiftand 
aber 2 Zolle und eine Linie zum Fuße des Gnomons 
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—* oder davon hinwegruͤckt, dergeftalt daß die min. 
efte Zus x Abnahme der Höhe oder des ſcheinba⸗ 
teh Sonn * leicht wahrzunehmen iſt. Als 
Gaffini, der 1669 nach Paris berufen worden, ohn⸗ 
gefäht 30 Jahre hernach fein Vaterland wieder befuchte 
und feinen Snomon beaugenfcpeinigte, fand er, daß 
er I die Metallplatte mit Dem Loche ein wenig aus 
er ſenkrechten Linie, worin fie ſiehen mußte, ger 
wichen, als der Fußboden, worauf die Mittagslinie 
gezogen mar, ſich um etwas gefeget hatte, und feute 
alles wieder her. Eben dieſe Arbeit übernahm um 1730 
twieder einmal Euftahius Manftedi, als er aber. 
mals einige Verrückung entdeckte. Bey dieſen Herſtel⸗ 
lungen hatte man Gelegenheit ſich zu uͤberzeugen, daß‘ 
die Mittagslinie ihre Yage nicht ändert, welches vor» 
ber einige vermuthet, oder, wenn es ja geſchieht, Die 
—— in einem ganzen Jahrhunderte nicht merk, 
lich if. Riccio li hat um eben die Zeit einen andern 
®nomon in der Kirhe Et. Luciä zu Bononien ohn⸗ 

gefähr 67 Fuß body aufgerichtet. 
Der berühmte englifche Uhrmacher Heinrich Sul. 
Ip hat in der Kırdye des heil, Sulpicius zu Paris einen 
Gnomon angelegt, deſſen maagrechte Metaliplatte 75 
frangöfifche Fuß über dem Boden erhaben und deſſen 
jugehörige Mittagslinie fortgefest bis an Die gegen. 
uber ſtehende Mauer 180 Zuß lang war, So weit 
fie alſo uͤber den waagrechten Boden hinſtrich, konn⸗ 
te fie nicht länger als bis zum Unfange des Novem, 
bers gebraucht worden, meil zu Paris zur Zeit des 
Winterftiüftandes das Sonnenbild 230 Zuß meit bin. 
weg fallen, alfo bier auf die lothtechte Mauer in ziem⸗ 
licher Höbe treffen muß. Als Herr le Monnierdiefen 
Gnomon veränderte nupte er diefen Dem Unfehen nach 
widrigen Umſtand vortreflich und legte ihn Überhaupt 
folgendermaßen an. Er ließ die große Metaliplarte g 
Zuß höher heben und 2 Zuß meiter zurüde rüden, fo 
daß fie nicht weiter vorraget, als dab fie den Sonnen» 
*— die Oeffnung von ı Zoll darbietet, wodurch 
e dem ausdehnen und eingehen von der Hitze und 
Kälte weniger ausgefeget ift, und es fällt nun fein 
Licht mehr zu dem daſelbſt befindlich geweſenen Zen. 
er herein. Die Defnung ift alfo nun go Zuß body 
ber der Erde, die Mittagslinie aber liegt um 18 Zolle 
weiter gegen Abend als die Sullyſche. Un der gegen» 
über En Mauer ift ein 30 bis 35 Zuß hoher Dbe- 
list auf einem Piedeftal von q bis 5 Zuß Breite von 
weißem Marmor aufgerichtet und in die Mauer einge» 
lafien, auf deffen genau fenfredhter Vorderflaͤche in ihrer 
Mitte die Mittagslinie hinauf fortgezogen und dadurch 
Transverfalen für 3 Minuten und ibre Abtheilungen 
von 5 zu 5 Secunden, woran der obere und untere 
Rand des Sonnenbildes im Winterftiüftand reichen, 
eingeſtochen. Wenn das Sonnenbild um diefe Zeit 
auf eine maagrechte Flaͤche fält, fo ziebet fich feine ep⸗ 
runde ®rftalt fo fehr in Die änge, daß wegen des in 
groffer Breite ſich verlierenden Halbfcyattens die oberen 
und unteren Grenzen hoͤchſt undeutlich mahrgenom» 
men und die Sonnenhöhe wenig genau beftimmt wer» 
den fann. Hier hingegen ift zu diefer Zeit das ziem⸗ 
lich direct auffallende Sonnenbild faft rund, ohnge⸗ 
fähr 20 Zotle breit und von fehr merklich Fenntliche» 
rem Rande. Es fteiget obngefähr 25 Fuß hoch über 
den Boden der Kirche und durchlauft alsdenn 2 kimen 
in einer Secrunde, da es, wenn es mweiter herunter faͤllt 
und die Sonne höber im paralelfreife des Hundsfternes 
ehet, etwas Über 3 Linien durchwandert. Daher 
ann man gewoͤhlich den Augenblick des Mittags auf 
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eine halbe oder gar viertels Serunde beſtimmen, in» 
dem man das Mittel zwiſchen den Durdygangen der 
bepden Känder nimmt. Unter anderm Nugen, den 
der fenfrechte Theil der Mittagslinie leitet, ift auch der, 
daß fie die geöfte füdliche Abweichung der Ecliptif Ich« 
vet, welche nad) Der Bermuthung des Herrn [e Mon. 
nier nicht gänzlicdy mit der gröjten nördlichen einer» 
ley if. In dem waagrechten Theile der Mittagsli. 
nie, daran der nächite Theil bey dem Fuße des Gino» 
mons ſowohl als der fenfrechte auf einem ſchmalen 
2 Linien breiten in den Marmor eingefajienen Stries 
fen von Kupfer gejogen ıjt, ift der Sommerftiliftand 
angezeigt und find abermals die Abtheilungen in feis 
ner Nähe eingeftochen. Diefe müffen wegen des viel 


fürzeren Abftandes des Sonnenbildes vom Fuße des. 


Bnomons im Sommer »als im Winterftiditande, fehr 
Dichte beyſammen fiehen, machen Deswegen defto ſchwe. 
rer genau zu befiimmen, wenn fie vom Sonnenbilde 
erreicht werden. In dem vorliegenden Falle fand fid) 


aber auch ein befondrer Umſtand ein, der ale diefe - 


Abtheilungen unbrauchbar gemacht haben würde, wenn 


ihm nicht abgeholfen worden wäre. Wegen des Mauer» . 
kreujes nämlich konnte das Sonnenbild etlidye Tage : 


vor und nah dem Sommerftillftande nicht herunter 
auf die Mitt>gslinie fallen. Aus diefer Urſache brach- 
te Here Ie Monnier noch ein zwehtes Loch 5 Fuß 
niedriger in derfelben Mittagsflähr an, und feste ein 


4 4300 breites erhabenes Glas von go Fuß Brennweite 
Darein, welches in einer mit einem Schloße verſchloſ⸗ 


fenen Kapſel ge ift, die niemals als zur Zeit 
Des Gebraudyes gesfner wird. Diefes Slas verfhaft 
ein ſcharf begrenztes Sonnenbild ohne merklichen Halb» 
chatten, und obwohl daffelbe in 2 Serunden nur ı 

inien durchlauft, fo fann man doch dadurd den 
Yugenbli des Mittags wegen des ſcharfen Randes 
auf. eine halbe oder viertels Secunde eben ſowohl bes 
flimmen, als durch das in der größeren Weite fo- viel 


+’. Schneller fortrüctende aber nicht eben ſowohl begrenzte - 


Sonnenbild im Winterſtillſtande. Bey der —— 


Dieſes niedrigen Toches über dem Boden von 75 Zu 


mar jwar Abftand dejfelben von der Steile, wohin 
das Sonnenbild fiel, 83 Fuß, und fo groß hätte die 
Brennweite des Glaſes fepn follen. Allein weil Glaͤſer 


.. „von dergleichen groſſen abgezirfelten Brennweiten nicht . 


zu haben find, fo bediente man fidy des vorräthigen 
80 füßigen mit defio mwenigerm Unftande, als: der 


Brennpunft eines fo groſſen Glaſes nicht ſo enge . 
ar Fuß weis 


Schranken hat, und die Stralen. ein 
ter davon noch recht gut: bepfammen find, wie auch 
bier die Erfahrung lehrt. war zwar leicht auf. den 
Vorſchlag mit dem Glas zu verfallen, unterdeifen ift 
es doch nicht unnüge anzumerfen, daß fon Dop⸗ 
pelmapr in feiner 1721 berausgelommenen Dritten 
Eröfnung von;Bions meihematiiher Werffhule ©. 
175 erzäbfet, es haben ſchon vor Diefer Zeit einige 
daran gedacht, Durch Diefes Mittel ein fhärteres Son. 
nenbild zu erhalten. Damit nicht die vieredigte Mars 
morpfatte, worauf Die zum Sommerſtillſtande gehoͤ⸗ 
rigen Abtheilungen oben angejeigter Maßen gefiodyen 
find, und die, da jede Seite gegen 3 Fuß lang ift, ein 


ziemliches Gericht hat, fid) auch fege und Nachhülfe bes . 


dürfe, wiedie zu Bononien, fo liegt ſe geradeüber einem 


Pfeiler eines Darunter befindlichen Gewölbe, Damit . 
aber diefe Marmortafel nicht von den darüber megge- : 


benden noch und nad) ausgetreten werde, ift fie mit 
einer fupfernen Platte bedeft, die man nicht wege 
nimmt, als. jurZeit einer anzuftellenden Beobachtung, 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Th. 


‚che befeftiget. 
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Die Beſchreibung dieſer vortreflihen und in ihrer Art 
einzigen Einridtung ift aus der Hifloire de PAcad. 
Roy, des feiences de Paris 1743. 5. 193 des Amſter⸗ 
dammer Nachdrucks genommen, 


Um den Anfang des jegigen Jahrhunders hat 
Biandini gu Rom in den mis Diocletians 
einen Gnomon mit einem Loche in einer Mettalpiatte 
angelegt» der 37 Zuß body ift, den er feinem 1703 
herausgefommenen Buche de numo E gnomone ee 
mentino befchreibt, in andrer befindet ſich ebenfalls 

u Rom in der Kirche dela Madonna degli angeli. 
Nater Heinrich hat 1705 einen ſolchen ju Bresiau 
35 Fuß hoch und um eben die Zeit Ronnet einen 
zu Tours 37 Fuß body angelegt. 
Ein Liebhaber, der fid einen Gnomon in Heine 
in feinem Haufe zuredhte madyen wid, kann den Rath 
des Herrn Infpectors Koehler zu Dresden benußen, 
den man in dem Berliner aftronomıfhen- Jahrbuche 
von 1285 findet, Er bat ‚font das eiferne Blech wit dem 
Loche in der Mitte weldyes Das Sonnenbild wirft, der 
Weltare gleichlaufend und ſenkrecht auf die Mitteljlä- 

| „Beil foldes aber, wenn die Mittags. 
linie ſchief faͤllt, eine ſehr unſchidliche Lage und Fi» 
gur des Bleches giebt, fo ſtellt er es jetzo jederzeit fenf, 
recht und der Fläche des Zenfters, Daran es angebracht 
wird, gieichlaufend ;. an Dem Orte aber, wo Das Loch 
binfommen ſoll befgitiget er eine Hutförmige halbrund 
getriebene Meſſinaplatte, und beftimmt darin nach der 
vorfallenden Abweichung und Yequatorialböhe die 
Stellen, wohin das die Sonnenftralen durchlaſſende 
tod) kommen fol, 

‚Man hat. auch bewegliche Gnomons verfertiget, 
die man fi) aus dem vorhergehenden leicht vorftelien, 
und aus Liebknechts Elementis geographiae und 
andern Büchern näher kennen lernen fann. 


Wir wolen zum Beſchluß diefes Artifels noch einige 
den. Gebrauch des Gnomons mit Dem Loche in der 
waagrechten Platte betreffende Unmerfungen anhaͤn— 
gen. Der legte, der durch das Loch fällt, zu naͤchſt 
am Fuße Des Gnomons CEK *ı fonımt vom obern 
Rande der Sonne C und gehet am mittägliden En. 
de des Durchmeſſers des Loches E vorbey. Der erfie 


Stral DEI aber fommt vom oberfien Rande der Sons, 


ne D und gehet an dem nördlichen Ende des Dich. 
mejlers F vorbey. Daber ift KI um den Durchmeſſer 
des. Loches größer als Das Sonnenbild HL, welches 
die durch den Mittelpunft des Loches G gehenden Etra, 
len CH und DE mfirden gemacht haben. Man muß 
alfo ,.. um. den Durchmeſſer des Sonnenbildes zu er. 


‚ halten, von Klauf benden Seiten den Halbmeifer deg 


kochs KH und LIabſchneiden. Daß diefe beyden Stüde 
dem Halbmeſſer des kLoches aleich feyn, erhellet daraug, 
daß ſowohl die Straien FI und GL, als die Stralen 
GH und EK aus einem Punfte der Sonne ausgeben, 
alfo Die jedes Paares für parallel gered;net werden 
fönnen, und ferner EG mit HK und GF mit LI pas 
rallel lieget, Daher in den Paralfelogrammen GF'L und 
EGHK die einander gegenüber flehenden Eeiten EG 
und KH, GF und LI gleich find. Hat man folder. 
geftalt Die Punfte H und L beftimmt, fo fann man 
aus den Linien AH, AL und AG die Höhe des obe, 
ren und unteren Sonnenrandes berechnen und den 
halben Unterſchied zur geringeren addıren, oder von 
der größeren fubtrabiren, um die Höhe des Mittel. 
punftes zu befommen,. uf diefe Weife erhält man 
*) ſ. Aftronomifche Tafel Fig. gr: 
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die letztere nicht nur genauer, als wenn man nach der Bnofia (Aſtrom.) , ſ. Lucida Coronaͤ. 
gewoͤhnlichen Vorſchrift HL in B in zwey gleiche Theile Gnoſim ach i. So benennen einige die Leute, wel. 


theilet und aus AB und AG die Höhe des Mittelpunf, 
tes berechnet, meil die Linie BG den Winkel HGL in 
dem ungleichſchenklichten Drepede dieſes Namens nicht 
in zwey gleiche Theile theilet, fondern audy den Wins, 
fet CGD = HGL oder den ſcheindaren Durcymeiier der 
Sonne. 

Will man die Mittagshöhe eines Stetnes auf Die 
Weiſe meifen, wie Eaffini die doppelte Höhe des 
Polarfternes 1656 mit einem 20 Zuß hoben in dem 
Haufe des Marquis Cornelius Malvafia aufge 
richteten Gnomon nad) Riccioli geogr, ref. p. 286. 
gemeifen ; fo befeftiget man an einem Zenfter ein ge 
rades fineal waagrecht; fellet darunter Über die Mit⸗ 
tagslinie eine hölzerne Rinne mit Wafler auf beliebige 
Höhe angefüllt; läffet vom Lineale einen feinen Eil. 
berdrath mit einem Bleygewichte bis ans Waſſer ber» 
unter hängen, und befejtiget am andern Ende der 
Rinne eine Gabel, an welcher ein feiner Faden die 
Queere herüber waagrecht ausgefpannt ift, und melde 
fidy vorwärts und rücmwärts ſchieben laͤſſt. Denn 


wenn man in dem Yugenblide, da der &tern in den ' 


Mittagskreis trıtt, Die Gabel dergeftalt ſchiebet, Daß 
das nad dem ausgefpannten Faden und der oberen 
Schärfe des Lineals vifirende Auge den Stern mitten 
durchfchnitten fiehet, fo fann man ſowohl die Höhe 
des Lineals als des Dueerfadens über dem Waſſer meſ⸗ 
fen, die fentere von der erftern abziehen, und die Dis 
ftan; des Qurerfadens in der Babel von dem ſenkrech⸗ 
ten Silberdrathe meſſen, um auf diefe Maaße die be 
reits beſchriebene Rechnung zu gründen, 

Wer begierig ift, Ju wiſſen, melde Fehler Daraus 
entfteben, wenn des ®nomons Mauer fich feet und 
neiget , der fann in den Comm. Acad, Theodoro- Pa- 
latinae Vol, III. die davon handelnde Schrift des 
Herren Wallots nachleſen. 6) 

Gnomon (geometrifh). Wenn man in einem Pa- 
ratleloegramme ADBI *) mit jmenen einander nicht 


gegenüber liegenden Seiten DB und BI. Parallelen - 


FGundEH jiehet, die ſich in einem Punfte C der 
Diagonale AB durchſchneiden, fo nennet Euclides 
(Lib. I1.Def II.) die Summe der 3 Parallelogrammen 
DC, Clund EG ®nomon, und eben fo audy die Sum» 
me Der drey Parallelogrammen DC, CIund FH, alfo 
mit einem Wort das ganze große Parallelogramm / 
meniget eins der Fleineren, modurd die Diagonale 
gebet, führet diefen Namen, (6) 
Gnomon (Sonnenubrenfunft) ıt der Zeiger, deilen 
Schatten Die Secunden abſchneidet, von welchem in dem 
Artifel: Sonnenubr, mebreres zu finden, (6) 
Gnomonif, f. Sonnenubrenfunft. 
Gnorismata, Ywpiowuara biefien bey den Brie 
chen die Innſchriften auf den Grabmälern. Zuwei⸗ 
len ftebet noch bey Yrwpiouar der Benfak: Ta sarı 
Far Tape. Weil Die Srabmäler vorzüglich jur Er» 
haltung des Undenfens der Verſtorbenen dienen fols 
ten, fo wurden dieſen Inſchrifien gemeiniglid noch 
die Worte bey gefügt: uruuzg Xapır, nung evexery 
Urnunc reAgvruiag Xapır u. f.w. Die Worte der 
Jateiner, memoriae und monumenta, bedeuten jumei- 
len eben das, was diefe Gnorismata ©. das mei» 
tere bey Grabmale. ine andere Bedeutung des 
Worts Gnorismata, f. in Ausfegen der Rin- 


8 (21) 
*) f. geometrifhe Tafel. Fig, 18 


che die Erfenntniß (Gnoſis) der Lehren der Religion 
ering [hägen, und wohl gar das Forſchen in der 
Beil. Schrift für unndg halten, weil fie mennen, daß 
auf der Erfenntniß wenig, alles aber auf einem fromz 
men Wandel berube; da dod Die Frömmigkeit nicht 
aͤcht ſeyn kann, wenn fie den göttlichen Vorſchriften, 
die man alſo wiſſen muß, nicht gemäß if. Es kann 
bey diefem Misverftand eine fehr gute Abficht zum 
®runde liegen, um die Ausübung des Ehriftenthums, 
ohne melde die Erfenntniß wenig hilft, zu empfeh» 
len. Ob es aber je Leute gegeben, die alle Erfenntnif 
feplechthin verworfen haben, wie man dergleichen im 
"ten Jahrhundert gefunden haben will, ftebt fehr das 

in. Die Geſchichtſchreiber der fogenannten Tetzer 

bertreiben die Sachen nur aljuoft, oder mißver⸗ 
fteben fie. 


&nofio, ein Bepname der Bergmünge (meliffa RS 
. nintha . 
"Gnofis beißt Erfenntniß oder Wiſſenſchaft. Es gab 


Philofophen, melde ihre Philofophie; es gab Keper, 
welche ihre Jrrthuͤmer mit diefem Namen belegten, 
weil fie Diefelben als eine vorzuͤgliche und über alle ans 
dere erhabene Wirlenichaft anfahen, Die legern wurs 
den daher Gnoſtici genannt. Die Kirchenväter nennen 
das chriftliche Religionsfpftenn oft ſchlechtweg Gnofis: 
oft aber verftehen fie darunter eine Art von Pbilofo» 
phie über Die chriftliche Religion, welche nicht für den 
roßen Haufen, fondern nur für auserlefene und ges 
ehrte Yeute gehöre, 


Gnohiter(Guiki): DRRs IR de sminfget? 


che Name mehrerer von einander verfdiedenen Par- 
theyen, welche jedoch in einigen Stirten üıbereinfa, 
men, und vornämlidy im zweyten Jahrhundert nad) 
Ehrifti Geburt: Auffehen madıten. Er ift von dem 
Wort Gnofis, Ertenntniß hetzuleiten, womit man 
damals und bereits einige Zeit vorher Die Wiſſenſchaft 
von Gott und göttlihen Dingen, und von dem Ur⸗ 
fprung Der Welt zu belegen pflegte, Diefer Name war 
vorzüglich in den Morgenländern uͤblich, und lange 
vor den Zeiten Ebrifti gab es daſelbſt Leute, melde 
über dieſe Materien pbilofophirten. Diefes find die 
Gnoſtiker im weitläuftigen Derftand , welche man 
in heidniſche und jüdiſche eintheilen fann. Denn aud 
den uden fanden die Lehren der morgenländifchen 
Philofopben zuweilen Benfall. Die fogenannte Cab» 
bala realis, oder cabbalıftifhe Philofopbie war im 
Weſentlichen eben dieſe morgenländifche Philoſophie z 
auch hatten die Eſſaͤer oder Eſſener verſchiedenes da. 
ber entlehnt (f. dieſe Artikel). Nach den Zeiten Chri⸗ 
ſti fanden ſich Leute, weſche dieſe Philoſophie mit den 
eigenthumlichen Lehren des Chriſtenthums zu verbin⸗ 
den ſuchten; und dieſes find die chriſtlichen Gnoſti⸗ 
Per, oder die gnoſtiſchen Retzer, weiche die Lehre von 
Ehrifto fehr unrichtig vorfteliten,, auch ſchlechtweg Gno» 
ftifer genannt werden. 

Bon der fogenannten morgenländifchen (orientafis 
fen) Philofophie findet fih in feinem Schriftfielter 
ein ordentliches Syſtem, mie man dergleichen von fo 
vielen griechiſchen Philofophen und Secten findet; 
au fommt felbft der Name: orientalifchye Philofo. 
phie, nicht gar oft vor. Indeſſen bat man Doch die 
mefentlidhen kehrſaͤtze derfelben fo aufgefunden, daß 
nıan das Allgemeine, worin fo viele fonft verſchiedene 
Partheyen unter den Gnoſtikern übereinftimmen, aufs 


. gefucht, und Diefes mit demjenigen verglichen hat, 
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was ſich in der Cabbala der Juden, in der Philoſophie 
der Chaldaͤer, Perſer und Egypter findet, fo weit 
ſolche aus aͤchten Sepriftfietiern befannt ift, und fo 
weit dieſe in manden Stücen verſchiedene Syſteme 
unter ſich ſelbſt uͤbereinſtimmen. Es iſt im höchften 
Grade unwahrſcheinlich, daß alle dieſe Leute fo ganz 
auf einerley und noch dazu falſche Vorſtellungsatten 
—— ſeyen, wenn fie nicht zuletzt aus einerley 
uelle, obgleich auf eine derſchiedene Art, gefchöpft 
hätten; und dieſe Quelle hat man dann die drientalis 
ſche Ppilofophie genannt, Wenn man auf das Vater» 
land der fo mancherley gnoſtiſchen Partheyen, welches 
vornaͤmlich Sytien und Egypten ift, Ruͤckſicht nimmt, 
Be es eine jeher wahrſcheinliche Muthmaßung, daß 
ie Pehrfäge, morin fie übereinjtinnmen, in bemfelben 
vorber ſchon üblich geweſen. ; 

Die Lehrſaͤtze, welche die gnoftifchen Ketzer mit ans 
dern nicht chriftlihen Gnoſtikern gemein haben, 
und alfo aus der orientalifchen Philofophie geriet 
find , find theils methaphyſiſch, theils moraliſch. es 
ne find: es ift ein Gott, ein ewiges, von allem Bi» 
fen entferntes, feliges und dem menſchlichen Verſtand 

anz tnbegreifliches Weien. Neben ihm ift von Ewig · 
eit Die Materie da gemwefeu , ein robes, dunfles und 
ohne Ordnung und andre Vollfommenheiten beftthen» 
des Wefen, Wlfo find zwey gleich ernige, einander wie 
Licht und Finfternif entgegen gefegte Wefen. Bott 
bat in der Füue (Pleroma , in dem unſichtbaren Licht. 
raum) theils unmittelbar, theils mittelbar (durch Zeu⸗ 
gungen) andere ſtuffenweis weniger volfommene xräfs 
te oder Subſtanzen (Aeonen, Geiſter nach unfter Urt 
u reden). hervorgebracht, Die nach und nach von Gott 
7 entfernt haben, und böfe geworden find, Einer 
oder mebrere Aeonen denn hierin ſtimmen fie nicht 
alte überein) find die Schöpfer der ſichtbaren Welt 
und der Menſchen, welchen Schöpfer fie gemeiniglidy 
Demiurg nennen, Daber ift fo viel Unheil in der 
Weit entflanden: denn die fihtbare Welt und der 
menſchliche Körper ift aus der Materie, welche ſchon 
in ſich felbft unvotlfommen ift, gebildet worden. Der 
Menſch bat eine gedoppelte Seele, eine ſinnliche, 
durch melde er empfindet und lebt, und diefe hat er 
von dem Meltfhhöpter; fie ifi ebenfalls aus der Mate, 
tie hergenommen: und dann eine vernünftige, welche 
zwor von Bott herrübret, aber von dem Weltfchöpfer 
in den Körper als in ein Befängniß eingefhloffen wor⸗ 
den. Auilerdem find auch noch Geiſter oder Dämo» 
nen, die auch zuletzt aus der obwohl feinern u 3 
befteben, in der Welt, welche allerley ſchaͤdliche Wi 
tungen, Stürme, Krankheiten und dergleichen ber, 
dorbringen , jedoch durch allerley magifche Beſchwoͤ⸗ 
rungen bezwungen werden fönnen , welche Kunft Gott 
- arroilfen Menſchen fund gemacht hat, um das Elend, 
das dıe Daͤmonen berurfachen, zu verhindern, 

Die moraliſchen Grundfäge find folgende: das mo · 
ralıfıbe Böfe bat feinen Grund in dem Körper, ale 
einem Theil der Materie, und befteht blos in der Be, 
friedigung der finnlichen Yüfte: fo lange man Diefen 
fofat, ſteht man unter der Gewalt des Weltſchö- 
pfers man findigt und ift von Gott entfernt. Gott 
öber hat dem Menfchen die vernünitiae Seele gegeben, 
damit er ſich von den finnlichen Füften abziehen und 
teieder gu Gott erheben foll, Dies geſchieht durch die 
Betrachtung geiftlicher erbaberier Wahrheiten (durch die 
Beſchaulichkeit, wie es die Moftifer nennen) und 
durch die Unterdruͤckung der finnlichen Lüfte, indem 
man dem Körper allerlep unangenehme Empfinduns 
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gen zufuͤgt, und ihm dasjenige entzieht, was ihm an. 
genehm it, harte Arbeiten übernimmt, bungert, dir» 
ftet, wacht, fi des Fleiſches, des Weins und des 
Beyſchlafs enthält, Durch dergleichen Uebungen tritt 
die vernünftige Seele in eine Vereinigung mit Bott, 
wird glucklich, und bringt es dahin, daß fie von den 
Eünden, welche der Körper thut, nicht mehr befleckt 
wird. Nach dem Tode bat eine foldhe Seele noch man» 
cherley Reinigungen nöthig, bis fie endlich jur voll, 
fommenen Seligfeit gelangt. 

Alle diefe Lehren find mancherley Erneuerungen, 
Beftimmungen , Yusdehnungen und Einfhränfun. 

en fabig; worin denn ein jeder feiner Finbildungs. 

raft, auf welcher am Ende alles berubte,, feinen Fauf 

ließ; eine längere oder eine fürzere Reihe von’ Aeo⸗ 
nen vor dem Weltſchoͤpfer annahm, mehrere oder mer 
higete derfelben von Gott ausflieilen, oder durch Zeu⸗ 
gungen entftehen ließ, ihnen allerley Namen gab, 
mandyerley Ordnungen und Verhaͤltniſſe erdichtete, ei» 
ne firenge Sittenlehre vorfchrieb, oder alle Arten von 
Ausſchweifungen zuließ, 

Nun ſuchten dieſe Leute ihre Lehrſaͤtze mit der chrift, 
lichen Religion, deren Wahrheit ihnen einleuchtete, 
ju verbinden, wobey fie wiederum nicht ganz einerlep 
Wege einfhlugen. Dod ftimmten fle darin überein, 
daf fie Mofen, feine Schriften und die Verfaffun 
der jüdifchen Kirche und des Staats verwarfen, haß. 
ten und verachteten, Denn da Mofes den Urfprung 
der Welt auf eine ganz andere Urt erzählt, und Bolt 
felbft als den Weliſchoͤpfer und Urheber der jüdifchen 
Gefetze angiebt ; fo blieb den Gnoſtikern nichts übrig 
als das Anfehen Mofis und der auf feinen Schrif« 
ten mitberubenden übrigen Schriften des alten Tefta, 
ments gaͤnzlich herabzuſetzen. Weil fie aber doch die 
darin erzählten Thatſachen und Wunder ſich nicht ge» 
trauten ſchiechterdings zu laͤugnen, fo erdidhteten fe 
daß der Bott, vondem Mofes redet, einer der mad» 
tigen und moraliſch böfen Ueonen fen, der fich für 
Gott ausgegeben habe, weswegen fie ihn auch den Ju» 
dengott nannten; defien Willen und Geſetze aber dem 
— und Befehlen des wahren Gottes entgegen 

enen, 

"Sheiftum hielten fie für eine von den Subſtanzen 
oder Heonen, welchen Bott in die Welt aefendet babe, 
die Menfchen von der Gewalt des oder der Weliſchb⸗ 

fer , die fich für Gott ausgaben, fi) von den Men» 
ha göttliche Ehre erzeigen lieſſen, und fie dabep 

fagten, zu befrenen. Chriſtus ift bey ihnen vor der 
—* Welt ſchon geweſen, iſt aber dem hoͤchſten 
Goͤtt nicht gleich. Aber in weſche Claſſe von Weonen 
er zu fegen ſey, ob er unmittelbar oder mittelbar von 
dem hoͤchſten Gott hervorgebracht worden, mie viel 
Aeonen zwifchen ihm und ®ott anzunehmen ſeyen, 
darlıber waren fie verfchiedener Mennung. Weil nad) 
der Norftellung diefer Yeute alle Draterie und folglich 
auch der menſchliche Körper an fidı böfe iſt z fo ſchien 
es ihnen unſchicklich, Ebrifto einen Körper zuiufchreis 
ben, Da fie aber doch nicht laͤugneten, daß Chriſtus 
auf Erden fichtbar geweſen war, fo hielten einige da» 
für, der Aeon Ehriftus babe fi mit einem mürlli. 
chen Menfhen Jeſus vereinigt, uud durch dieſen ges 
lehrt und Wunder getban: als er aber zum Leiden 
und Sterben gefommen ſey, babe der Aedn Chriſtus 
den Menfchen Jeſus verlaffen, und fen in das Piero. 
ma oder die unfichtbare Welt zuruͤckgekehrt. Die meis 
ften aber waren der Mepnung, daß Ehriftus nur eis 
den gewißen Scheinförper gehabt) und alfo nicht wirk⸗ 
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lich, ſondern blos zum Schein gelitten habe, gekreu— 
zigt worden und geſtorben fep; Daher dann dieſe Do⸗ 
ceten genennt wurden, wovon in einem eigenen Artifel 
gehandelt worden, Bende läugneten alfo die Erlöfung 
und Berföhnung , oder das verdienfilidye Leiden Chris 
fii; und ob fie gleich viel von der Erlöfung redeten, 
fo festen fie Diefe doch in weiter nichts, als in der 
Befanntmadhung derjenigen Wahrheiten, durch deren 
Beobadtung die Menſchen von der Gewalt der Welt⸗ 
ſchoͤpfer befrept, und zur Geligfeit gebracht würden, 
Chriſtus war alfo in ihrem Sinn weiter nichts, als 
ein Lehrer, keineswegs aber derjenige, der die Men» 
fdyen mit Gott verföhnt und die Strafen ihrer Sün. 


den uͤber fid) genommen hätte. Auch war er in feiner, 


von den beyden angeführten Mepnungen der eigentlis 
che Sohn Bottes, eine Perſon aus der Goltheit, 
welche Menſch geworden, 

Da aber dieſes doch im Neuen Teſtament gelehret 
wurde; ſo ſuchten ſie ſich auf mancherley Art zu hel⸗ 
fen. Einige verwarfen daſſelbe ganz ; andere nahmen 
nur diejenigen Theile an, melde ihrem Lehrbegrif ger 
mäß zu feyn ſchienen, tpogegen fie von ganzen Bü. 
chern oder einzelnen Stellen, die ihren Irrthümern 
ganz offenbar entgegen waren, ſehr nachtheilig ur 
ſheilten, auch zum Theil falſche Zufäge hatten; mwıe 
fie dann audy auf mancherley untergefhobene Dücdyer, 
4heils morgenländifher Weltweifen, als des Zorda— 
fters und anderer, theils folder Männer, meldye vor 
Mo ſe gelebt hatten, als des Udams, Seths, 
Noabs, Abrahams, theils der Apcftel, als des 
Thomas, Matthiasu. f. f. ſich beriefen (von bey» 
den lektern Arten von Schriften fann der Artifel 
Apocrypha nad;gefeben werden). Weil aber dieſes 
‚alles nicht ausreichen wollte, fo bedienten fie ſich fals 
ſcher Auslegungsregeln, wodurch fie bennabe alles in 
Allegorien und Bilder verwandelten , welchen Fehler 
‚aber Die Drtbodoren der damaligen Zeit aud gröften» 
theils an ſich hatten ; weswegen diefe dann die Gno⸗ 
fifer oft auf eine fehr feichte Urt mwiderlegten. 


Den Yebenswandel der ®noftifer betreffend, fo hat 
man ſichere Nachrichten, daß ein Theil, aber auch 
nur ein Theil derfelben, allen Urten von Laftern erger 
ben mar, eine Gemeinſchaft der Weiber unter fich 
eingeführt hatte, nadend zu beten pflegte, neuge⸗ 
bobrne Kinder tödtete, und in ihren Verſammlun⸗ 
gen vergehrte, und gräufiche Unfläterenen ausübte, 
Aber der größere Theil dachte, felbft nach den Nadys 


richten ibrer heftigſten Gegner, anderft, Eie führ. gie 


ten eine firenge Lebensart, und trieben Die Enthaltung 
fo weit, daß fie Fleiſcheſſen, Weintrinken, den Beſitz 
der Güter, auch mohl das Kinderzeugen für Suͤnde 


hielten, Bende Theile fhöpften hieben aus einerley 


Quelie. . Denn da bende den Weg zur hoͤchſten Gluͤc. 
feligkeit in einer betändiaen Beſchauung fehten , und 
ihren Körper, meil er Mairrie iſt, für weſentlich 
böfe anfahen: fo fuchte ein Theil von ihnen-durdy alle 
Battungen von Enthaltung, durch Unterdrückung des 
Körpers und durch Besäbmung der finnlichen Lüfte, 
ihre Befreyung von der böfen Materie zu beivürken ; 
der andere aber fand in der groͤſten Trennung, die 
fie zwiſchen der eigentlichen oder vernünftigen Seele 
und dem Körper machten, einen Grund, afle Aus, 
ſchweifungen der finnlichen Lüfte als Würfungen des 
Körpers anzufehen, welche der Seele nicht zuzuredy. 
nen wären; oder fahe gar die würflidye Befriedigung 


der lafterhafteften Neigungen als ein bequemes Mit 


Gnoſtiker. 


tel an, die Seele von den Eimden deſto eher zu rei> 
nigen. 

Wenn von den Gnoſtikern überhaupt die Rede 
iſt: fo iſt ihr Urſprung in die Zeiten vor Ehrifti Ge, 
burt zu fegen. Denn der allgemeine und blos philo⸗ 
fopbifche Fehrbegriff der Gnofiifer ift fo alt, als tie 
morgenländifche Philofopbie, welche bey den Chaldäern, 
Perfern, Egpptern, Juden, obgleih nicht aflenthals 
ben, noch ju allen Zeiten, auf einerley Urt getrieben 
wurde, Zu den Zeiten der Apofiel gab es Gnoſtiker 
Diefer Gattung. Solches erhellt aus ı Tim, 6, 20. 
too fogar das Wort: die falfchlih ſogenannte Ends 
fis oder Wiſſenſchaft (welches Luther durch: falſch. 
berühmte Kunſt überſetzt hat) vorfommt; mie auch 
aus ı Tim. 1,4. ıTit. 3, 2) too die Fabeln und die 
Geſchlechtsregiſter, welche fein Ende haben, und nur 
Etreitfragen verurfadhen, alter Wahrſcheinlichkeit nach 
Die Senealogien und Zeugungen der Yeonen find, 
weſche bey den Gnoſtikern üblıd, waren. Auch fann 
ı Tim. 4,1* 4. nebft manden Stellen in den Brie, 
fen an dıe Ephefer und Goloffer, wo gnoſtiſche rr« 
thümer beftritten werden , hiehergejogen werden ; von 
welchen verfdiedene auch unter den Eſſaͤern uͤblich wa» 
ren, Die zum Theil ans eben der Duelle geſchoͤpft hat⸗ 
ten. Daß es aber auch, menigftens zu Johannis 
Zeiten, fhon chriftiihe Gnoſtiker oder gnoſtiſche 
Ketzer gegeben babe, ift erſichtlich aus feinen Briefen, 
in melden er des Jrrtbums der Doreten gedenft, obs 
ne diefen, damals noch nicht befannten Ausdruck zu 
gebraudyen (1 Job. 4, 1—3. 2 Job. 7-);5 und dann 
aus dem Anfang feines Evangelit, meldyes allem Ans 
fehen nach dem Cerinthus entgegengefegt ift, der zu 
des Apoſtels Zeiten lebte. Da Eerintbusaud An. 
hänger befam, fo nahmen die gnoftifchen Reger als Par. 
theyen betrachtet, Damals ihren Anfang. Bald ber, 
nad zu den Zeiten des Kaifers Hadrians famen 
fie fehr häufig zum Vorſchein; daher einige den Urs 
fprung der Gnoftifer in die Zeiten Diefes Kaifers fes 
ben, tmeldyes mahr ift, wenn Die Rede von chriftlichen 
Gnoftifern ift, melde abgefonderte und eigne Pars 
theyen ausmachten. Denn ihre Irrthuͤmer waren 
theils fhon zu Johannis Zeiten, theils lange vorber 
da. (8. Walds Entwurf einer vollftändigen 
Siftorie der Regerepen und Spaltungen Tb. L. 
S. 217—537., nebft den dafeibft angeführten Schrift: 
feiern, vornämlid Mosheim, welchem Wald 
am meiften gefolgt ift. 

Iſt die Rede von den Gnoftifern überhaupt; fo mas 
ren die Simonianer, Dofitheaner und Menandrjaner 
Gnoftifer; aber fie ware keine eigentlichen Keger. Ihe 
re Etifter haben Chriſtum nicht in ihrem GSpitem, fon. 
dern fie gaben ſich felbft für den -Meilias aus, Weil 
indefien in ibren Spilemen mande ältere gnoftifche 
Site vorkommen, die nadıber von den chriftlichen 
@noftifern aud Ibehauptet murden: fo haben die Kir. 
chenväter fie als Vorläufer dieſer letztern, und vors 
noaͤmlich den Simonden Zauberer, für den Stifter 
derfelben angeſchen. . 

Zu den chriftlihen Gnoftilern gehören die Eerin. 
thianer, als die älteften: denn von den Offenb. Yob. 
2, 6.15. vorfommenden Nicolaiten ift beynahe alles 
ungemiß (Wald 1.c. S. 167— 181). Zerner die 
Saturninianer, Bafilidianer, Earporratianer, Bar 
Ientinianer, VBardefaniten, Eneratiten, Opbiten, ers 
donianer, Marcioniten. Bon allen Dielen und ihren 
Unterabtheilungen, aud andern Benennungen wird 
in befondern Artikeln gehandelt, woſelbſt auch ange 


Bnoterid, Gnu. 


merft it, wie lange Diefelben etwa gedauert haben, 
u upt waren die Bnoftifer im zweyten 
dert am häufigften, mo eine Partbey auf Die ars 
dere entftand, Wdein gerade die Menge diefer vers 
ſchiedenen Parthepen, Die ſich unter einander felbft 
befteitten, auch zugleich bon den Otthodoxen und 
den erlectifchen Philoſophen beftritten wurden, mat 
nebft der Innern Ungereimtheit ihrer Yebrfäge eine 
der vornehmſten Urfachen , wartım die gnoſtiſchen 
Partheyen nady und nady ausgiengen. In dem fünfs 
ten Jahrhundert erneuerten die Prifeillianiften 
(f. diefen Artikel) das Gpftem der @noftifer 
nm Theil. Es finden fi auch Heine Pars 
n der Snoftifer bis ins achte Jahrhundert bin, 
Da die im dritten Jahrhundert aufgefommenen Ma» 
nichäer verfchiedene Jerthumer mit den Gnoſtikern ger 
mein hatten, und immer fortdauerten, auch derſchiedenes 
von ihrem Spftem im neunten und folgenden Jahr 
hunderten von den Paulicianern und andern Meinen 
heyen mieder bervorgefucht wurde, fo trift man 
replicy hier und da auch nachher noch rinzelne gnöfti» 
de Meynungen, aber feine einzelne Partheyen mehr 
an. Was aber manche Mepnungen betrift, Die gno⸗ 
ifch zu ſeyn ſcheinen, und ſich felbft unter die Ortbo» 
zen, unter die Aſteten, Mönde, Myſtiker und 
Theoſophen eingeſchlichen, und bin und mieder bis je 
tzo erhalten haben, als z. &. von der Enthaltung ge 
wißer Spiiftn, von der Betäubung und Unterdrü. 
dung des Körpers, von dem Sig der Elinde in dem 
Körper, von dem Urfprung der Seele aus der Gott⸗ 
beit und deren Ruͤckkehr dabin: fo find diefe nicht fo» 
mol von den gnoſtiſchen Ketzern bergenommen , for 
dern vielmehr aus Der vorber fihon vorhandenen orien» 
talifchen Philoſophie, aus andern philoſophiſchen Sy» 
ſtemen, vornämlicy der Eclectifer , Deren Mepnungen 
in verfchiedenen Stüden mit den Meynungen der Gno⸗ 
ftifer überein kamen, und felbft bep den Orthodoxen 
zum Theil fehr beliebt waren, gefhhöpft worden. (1) 
Suorerie ıft bey Diofcorides eine Urt der 2. 
ote. 9 
Gnu ift eine Art Gazelle oder Antilope (f. diefe dr 
tifet und Sirfhbod) , welches Herr Andreas 
Svarmann vor wenigen Jahren auf dem Worge 
bürge Der quten Hofnung gefunden und in den fihrt- 
diſchen Abhandlungen von 1779 beſchrieben und ab» 
gebildet hat. Auch mag das Thier, welches vom Eap 
nab Holland aebradht und von Allamand be, 
ſchrieben worden, wohl von Diefer Urt geweſen fepn. 
Diefes fonderbare Thier, welches an der Beflalt 
Ochſes und Pferdes Theil zu nehmen ſcheint, ift 5 Fuß 
lang und 4 bad. Die Farbe Überhaupt ift dunkel. 
braun, Schwanz und Mähne weisgrau, der Bart 
am Kinne, unter dem Unterfiefer und an der Bruft 
ſchwarz, au fo die vor dem Kopfe berausftehenden 
fteifen Haare. Dem erften Anbli nady follte man 
auben , es aleiche am mebreften dem Ochſengeſchlecht. 
es Übrige zufammengenommen aber zeigt, daß «6 
zu den Ziegen, und insbefondere zu denjenigen gebört, 
wei Dallas unter dem Namen Antilope abgefon, 


bat. 

Die Flffe des Gnu find dünn, wie an den Antilo⸗ 
pen, haben aud fo Meine Eporen. Das Haar ift 
furg, wie bey den Hirſchen. Un Bart und Mäbne 
ift es den Ziegen, und am Schwanz dem Pferde ähn. 
lich. Es bat eine merflihe Vertiefung unter und vor 
dem Auge, mie einige Hirfche und Antilopen, wodurch 
eine befondere Materie abgefondert wird. 


Boacanız —— Bobelius. 735 


Diefe Thiere halten ſich meift in großen Heerden 

e laufen ſchnetl, den Untilopen darinnen ähnlich, da 
fie während des Fliehens mandmal Halt maden, 
des Jägers nähere Ankunft erwarten, und denn wie⸗ 
der die Flucht ergreifen, Sie kriechen mandmal auf 
den Knien , und ftoßen mit den Hörnern auf die Erde 
und gegen einander, 

So viel noch bekannt ift, hält fidy das Gnu nur in 
den entfernteften Gegenden des Cap auf, die After 
Brunties Hoogte genannt werden, Die hollaͤndiſchen 
Eoloniften brauchen die Hörner, —— daraus zu 
machen. Die Farbe iſt ſchwarz, fie nehmen eine feine 


- Politur an, und find durdfictiger , als irgend eines 


andern Thieres Horn. Sie haben eine platte Fläche 
—— e fie ſich beugen. Die weiblichen Gnu haben 
au rner. 

Das Fleiſch kann genoſſen werden: es bat feinen 
Geſchmack von Rind. oder Büͤffelfleiſch, fondern gleicht 
andern Ziegen oder Bazellen auf dem Cap, aber fei» 
ner und faftiger , als der Haartebeeſt, und fo viel fei- 
ner als Rindfleiſch. 39, 


Boactanazınennen die Umericaner eine Urt des 3% 


fambaums. 


Goan bedeutet bey Garzias die ſechste Urt derjenis 


gen Bäume nah) C. Bauhin, melde eine Aehnlich⸗ 
feit mit dem Pferfihbaum haben, (39) 


Goaftein, Lapis de Gos, (Pharmacie): ein Foftba- 


res und mweitläuftig jufammengefegtes Arzneymittel, 
deifen Mifhung man lange geheim bielt, und der man 
ſowol damals, als nadıdem fie befannt murde, ber 
fondere gifttreibende, auch Kräfte wider Krämpfe und 
Zudungen jufchrieb, und es in diefer Abficht von ei» 
nem halben Scrupel bis zu einem balben Quintchen 
verordnete: man reibt nämlich zwey Loth weiſſe, eben fo 
diele tothe Korallen, eben fo nielen morgenländifchen Bes 
joar, ein Loth morgenländifdperien, eben fo vielen prä» 
parirten Hyacinth / eben fo vie.en präparirtenTopas, eben 
fo vielen präparirten Sappbir, eben fo vielen praͤpa⸗ 
rirten Rubin, ein halb koth präparirten Emaragd, 
eben fo. vielen morgenlaͤndiſchen Bifam und eben fü 
vielen grauen Amber, und vierzig Goldblättchen zu⸗ 
einem jarten Staube und unter einander , macht fie 
dann mit Tragantfchleim oder Hirſchhorngallerte zu ei» 
nem Teig, und aus dieſem etwas ovale Kuͤgelchen, 
die man im Schatten trodnet, und nadıber mit einer 
Mufcelfhaale oder mit einem Wolfszahn glatt und 
glänzend macht. (12) 


Bob, Gobio fuviatilis, Rondeler P, II. p. 207. 


Gallis Goion dictus, Cyprinut Artedi Syn. p. II. ſp. 
20, der mit anmerfet, Daß er auch auch Goͤbe, Gr: 

fing und Gründele heile. Cyprinus gobioL. Mül. 
lers Grimdling unter den Karpfen, mit einem Bar 
* Cyprinus 3. Gobio, der Gruͤndiing des Leske, 


$. ein, 
&o be rd ift die Benennung einer Tulpenvarietät (S. 
u'pe. 
GBobarto, Seevielfraß Hyasna ben Richter, 
Shark oder Sea Hound 


der Engländer, Goula de Mer, 
Galeus 3. Klein. Linn. Müllers 
Meerfau. S. Saayfifche. (39) 


Gobbe,f. Bohrblume, unterirrdifche (giycine fub- 


terranen, 


Gobela, f. Naſehorn. 
Gobelins beißt nah Dem Namen des Billes Go⸗ 


belin, die beruͤhmte 


harlahfärberep und Tapeten» 
manufactur, ın der 


rifer Vorſtadt Si, Marceau, 


736 Soberge — Goding. 


Godiveau — Goei. 


an einem Heinen Fluſſe, welcher ehmals BZierre hieß, Godlveau nennen die franzoſiſchen Koͤche eine Art 


nunmehr aber la riviere des Gobelins genannt wird, 
Billes Gobelin mar ein Woitenfärber, welcher 
unter der Regierung Königs Franz |; zuerft in Frank⸗ 
reich den ſchoͤnen feuerfarbigen Scharlach von Code 
nille faͤrbte, den man hernach ecarlate des Gobelins 
nannte: jest aber find die Tlicyer aus diefer Manu» 
factur unter dem Namen drap de. Fulietsne befannt. 
Erin Bruder Jans, ein Tapetenmweber zu Brügge 
in Flandern, hatte Daher die Kunft der. Hautelifie- und 
Bajleliffes Tapetenweberey nad). Franfreih gebracht. 
1667 ließ Ludwig XIV. das Hotel des Gobelins ans 
legen, welches überhaupt für die königliche Manufa- 
eturen beftimmt ift, und mo noch jetzt die fchönften eu» 
ropäifhen Tapeten gemacht werden , und unter dem 
Namen Tapijferies des Gobelins befannt find, Eben 
daſelbſt wird auch ſchoͤne Goldſchmid⸗ nnd Bildhauer» 
arbeit verfertiget. (X) 
Goberge ift eine Art von Meinem Stodfifh, welcher 
toie der große ſchmeckt und ebenfalls getrocdnet wird, 
Er hat zwey fchmwarze Flecken an beyden Seiten des 
Kopfs. Die Matrofen nennen ihn aud St, Peters, 
fiſch, in der Mepnung, es ſey derjenige, in welchem 
Der Apoſtel das Geld gefunden, womit er dem römis» 
ſchen Kaifer die Schatzung für unfern Heiland und für 
ſich bezahlen können, (X) 
Goberge (Baukunſt). Wenn man etwas zu preilen 
oder einzufpannen bat, fo bedient man ſich einer Stan» 


ge, welche Diefen Namen erhält. Man fpannt damit - 


Die Gegenſtaͤnde, welche gepreßt werden ſollen, theils 
an die Wand, theils auch auf den Boden, welches 

eſchieht, wenn man naͤmlich dieſelbe mit einem Bret 
—8 und ſodann die Stange darauf bis an die De 
deoder Gegenwand eintreibt. Je elaſtiſcher und ſtaͤr⸗ 
ter die Stange ſelbſt iſt, und mit jemehr Gewalt ſie 
gefpannt wird, deſtonſtaͤrker wird die Würkung da» 


‚ von, (18) 
Gobb; f. Seufhrede. 
Gobioift der Benname des Kaulkopfs (cottus gobio 
Liun.), f. Anorrbäbne. Deegleichen der Bepname 
des Sründlings unter den Karpfen Geller gobio 
Linn, 
Gobius, f. Grundeln. 
Gochheil, ſ. Gauchbeil. 
Godal iſt der Gattunggname, womit Adanſon eis 
nige Arten des Staubaftermofes belegt. _ (39) 
G ode ıft ein fremdes Längenmaas, wovon in den frans 
zöfifchen Tarifen von den Jahren 1664 und 1667 Er» 
mäbnung gefchieht , und zwar an jenen Stellen, mo 
Der weißen baummollenen Friefe gedacht wird, die 
nach diefem Maafe verfauft werden; aus eben diefen 
Sarifen, welche keineswegs beftimmen, in welchem 
Lande diefes Maas gebräuchlich fen, erhellet, daß 100 
Godes 125 Parifer Ehlen ausmadyen , mornad die 
Gode flinf Viertel Pari er Eblen begreift, (28) 
Bodeau oder ala godeau heißt in Frankreich eine 
Art Weinftöde zu pflanzen, Da Die eben blos ın Die 
Erde geſteckt werden. (X) 
Boding, Gogeridht, oder Gauding beißt eben fo 
viel, als Landting oder Landgericht, wovon unter 
diefer Rubrik das mehrere ahgebandelt it, Man fann 
auch Den allgemeinen Artikel: Gericht, Gerichte 
verfaſſung der Deutfchen nachleſen, und aufferdem 
den Artifel: Gograf, damıt veraftichen. Zion den 
Gödingen , melde noch heut zu Tag im Hollſteini, 
fhen gehalten werden, ſehe man das Corpus conflitus. 
Holfaticar. Tom, Il. (2) 


Goͤkelhahn wird in einigen Gegenden der Hausha 


Tarße, die aus gehattem Kalb eiſch, Weisbrod, Enern, 
Rindsfett, Artiſchockenkaͤſe und Champignons beftes 
bet, und mit verfchiedenen Gewüͤrzen zubereitet iſt 


Godrons (Baufunf) ift ein Zierrath in der Baus 


kunt, die man über erhabene Arbeit ſchnitztt. Diefe 
wird in Geftalt der Eyer erhaben, abır langer, und 
manchmal in der Tiefe mehr oder weniger breit, als 
in der Hohe gemacht. 
Manchmal find diefe Yuszierungen wie Mandeln 
eftaltet, Die auf ein erhabenes Stüd, in Form eines 
alben Herjes gefchniget find. Es giebt ihrer auch 
mit Uusbhölungen, tie das innere rines Kernes, von 
vielerley Sorten. Man zählt auch hieher die Beulen, 
welche man zu Auszierung des Pfuhls gebraucht, Da» 
von nadyjulefen, Beulen, im 3ten Bande dirfer 
Encyclopaͤdie 8. 511. (18) 


i 
Goͤdeleiſen if eine Benennung des aus den Schla. 


fen gewaſchenen Fifens. S. Wafcheifen. Auch führt 
eine Urt des gefchmiedeten Eifens Diefen Namen, zum 
Untetſchied von verſchiedenen andern Eifen. (39) 


Gödgler wird audy der Bergfinfe genannt. 
Gohrung (Baukunſt). Goͤhrung heißt bey den Bau. 


leuten, wenn ſolche zwey auf gleiche Art angezogene 
Leiſten Ddergeftalt in einen Winfel zufammenftoßen, 
daß die Glieder, woraus die Leilten befteben, juſi 
auf einander in dem Winfel, ob er aud) noch fo ſchief 
twäre, zutreffen und in einem fortgeben. Wenn das 
Ed rechtwinklicht ift, fo mißt der Winkel der Goͤh⸗ 
rung jederzeit 45 Grad, bey fpig» und ftumpfiwinfs 
lichten aber ift der Söhrungsmwinfel jederzeit die Hälfs 
te von dem Eckwinkel. (18) 

bn 


genannt, 


Goel iſt eine fehr wichtige Verfon in dem —* 


Recht. In der engſten Bedeutung iſt es der naͤchſte 
Unverwandte eines Entleibten, der Das Recht und die 
Pflicht bat, den Mörder aufjufuchen und mit eigner 
Hand zu tödten. In einer weiten Bedeutung, die 
von der erften abgeleitet wurde, bedeutete es überhaupt 
den nächften Unverwandten einer Perfon, der fidy ib» 
rer annehmen mußte, wenn fie auch nicht ermordet 
war. Die Herleitung diefes Worts ift ungewiß. Ziebt 
man Die gemeinen Wörterbücdyer zu Mathe, fo beißt 
freylich u gaal, losfaufen einfaufen ‚ erlöfen; aber 
diefe Bedeutung des verdbi ift, wie in mehrern Mör- 
tern, von einem abgeleiteten Denkwort auf das Zeit» 
wort jurücgefommen, Andere leiten daher dieſes 
Wort von derjenigen Bedeutung des Morts dx) ber, 
da es fo viel heißt, als beflecken. DIN Goel dam, 
beißt alfo eigentlich fo viel, als ein von Blut Befled» 
ter; man ſah alfo den näditen Verwandten eines 
Etſchlagenen an, als wenn er fo lang von deifen Blut 
befleckt wäre, bis er den Flecken gleihfam abgemas» 
fyen und den Tod feines Anverwandten gerochen hats 
te; der fo lange unebrlich blieb, bis er fidy mieder 
durch geübte Rache ehrlich gemacht batte, Jedoch an 
der Etymologie ift uns fehr wenig gelegen; fie zeigt 
uns hoͤchſtens die Gelegenheit, von Ber es die Bedeu. 
tung befommen hat; hernach aber ift ſolche Durch den 
Gebrauch meiter ausgedehnt worden. orte in allen 
Epradyen geben ung Benfpiele hievon. Mofes fand 
den Goel ſchon vor ſich, daher er nicht nöthig hatte, 
ſolchen zu beſchreiben. Er gedenft deſſen bey feinen 
Ucergefegen 3 3.25,25. ebe er noch von der Blut» 
rache redet. Iſt Das Bud) Hiob älter als die Bücher 
Mofis, fo erhellet Daraus, daß die Rechte des Goels 


ſchon 


Goͤldecke. 


Goͤlle — — Goͤltenrad. 737 


fhon:vor Mofis Zeiten befannt waren. Hiob nennt Goͤlle wird in Niederſachſen eine Meine Urt Ruder, 


@ott feinen Goel, d. i. der feinen erfiorbenen feib; 
feine Afdye von der Erde wieder fordern merde, Siob 
19,25. Und hieraus befommt das Wort bXI die Be, 
deutung, losfaufen, in Freyheit fegen, vindiciren. 
So braudıt es Jacob von Gott, der ihn aus allem 
Uebel errettet harte, ı B. Moſ. a8, 16. Schon in der 
patriarchaliſchen Einrichtung war der ®oel zu finden, 
der fhon Damals die Pflicht hatte, den Tod feines 
naͤchſten Unverwandten ju räden, Da Rebecca 
börte, daß Efau feinem Bruder den Tod drohete, fo 
fuchte fie den letzten aus dem Lande zu fhaffen, und 
fagte: warum fol ich eurer beyder auf einen Tag bes 
raubt werden ? ı B. Mof. 27, 45. Don Tfaac 
batte fie nichts zu befürdten; denn der war für den 
Efau viel zu ſehr eingenommen, als daß er das Tor 
desurtheil über ihn beftimmen folte; aber fie fuͤrchtete 
Den Tod von der Hand eines andern von den nächften 
Unverwandten. WasMofes in Abficht auf Diefes 
Recht des Goels, den Mord eines Entleibten zu rüs 
chen, verordnet habe, davon ift in dem Art, Blutra⸗ 
che geredet worden, 
wir ihn ebenfalls noch bey den Iſtaeliten. Joab er⸗ 
mordete den Ubner meudelmörderifcher Weiſe, un« 
ter dem Vorwand, daf dieſer Joabs Bruder, Afael, 
im Kriege getödtet habe. 2 Sam. 2, 1923. 3, 26. 
27. Diefes war aber nur ein leerer Vorwand, denn 
ferne wahre Abſicht war, einen Mann auf die Erite 
zu (haffen, welchem David die oberfie Gtelle im 
Kriegsiwefen gegeben hatte; er machte es nachher eben 
fo mıt Umafa, der ihm keinen Bruder getödtet hats 
te; und David macht dabep die Anmerfung, daß 
im Kriege vergoffenes Blut im Frieden nicht gerochen 
werden dürfe, und fieht Joab als einen vorfeglichen 
Mörder an, deſſen Beflrafung er dem Sa lo mo 
nod auf feinem Todbette anbrfieblt, David ver. 
folgte nod 2 B. Sam. 12. 1.14. feinen Sohn Ub. 
falom nicht als König, fondern als Bluträdyer, meil 
er feinen ältern Bruder ermordet hatte. Wollte der 
nädhite Verwandte feine Pflicht nicht erfüllen, fo mußs 
te es der noͤchſte nach ihm thun. B. Ruth 3, 12. f. 
Man koͤnnte bier die Frage aufwerfen, ob nicht Der 
Goel, auffer der Pflicht der Blutrache und dem Recht, 
den verfauften der feines nädjten Anverwandten 
einzulöfen, und deſſen Frau, wenn er feine Kinder 
binterließ, zu heyrathen, nidyt auch der natürliche 
Vormund deffelben , wenn ibm fein Vater in der Kind» 
beit geiiorben war, gemefen fep? Allein von eigent. 
lichen Vormündern finden wir bey den ältern Yuden 
feine Nachricht. Daß Mar doch ai Efthers Bor 
mund genennt wird B. Eſth. 2, 7. ift ein Fehler der 
deunfchen Ueberfegung ; denn Pye Omen, ift im * 
braͤiſchen nicht ein Vormund, fondern derjenige, des 
ein Kind erzieht. Aus dem Zert ſieht man nur fo 
viel, daß Mardoca i Die vermaiste Eftber zu ſich 
genommen, undals fein Kind erzogen habe; daher er 
auch inder Bulgata nutritius genennt wird, Ben den 
Arabern war es gewöhnlich , daß der naͤchſte Verwand⸗ 
te nicht nur. Bormund, fondern aud ufufruftuarius 
des Vermögens feines Mündels war; aber aus dieſer 
Sitte der Uraber, Die von der Einrichtung Mahos 
meds abbieng, auf die Sitten der Iſtaeliten zu ſchlieſ⸗ 
fen, möchte befonders in einer fo fonderbaren Sache, 
davon wir bey feinem Volk etwas ähnliches antreffen, 
ju gewagt ſeyn. ° (22) 


Göldede ift ein Bepname der Ringelblume. 


* 


In den fpätern Zeiten finden 


GBöltenplag, 


fhiffe genannt, melde vorn und hinten fpikig find, 
und einen gefyarften Kiel haben. Gellen oder Zolz» 
gellen find auf der Epree, Havel und Elbe lange 
große Kaͤhne, welche zur Verführung des Holjes Die 
nen, und aufferdem zuweilen mit Steinen beladen 
werden, Die Holjgellen gehören zu den Kähnen, mel: 
che nur am Vordertheile — —————— am 

intertheile aber etwas ſchinaͤler, als in der Mitte 
Ind, aber doch noch einige Breite behalten. Sie has 
ben im Vordertheil ein Meines Werde, welches der 
Shiffsgimmermann Pflicht nennt, indem Hinterthei» 
le aber eine Kaſüte, welche Rof genannt wird. Ihre 
gröfte Länge beträgt go Fuß: ihre Breite in der Mits 
te des Bodens 12 bis 124, in der Mitte des Bordes 
aber 18, und ihre Tiefe 4 Fuß. Sie werden ganz 
von Kienholz verfertiget, einige Stüde, Die zur Bes 
feftigung und zum innern Ausbau des Kahnes gehoͤ— 
ren, ausgenommen, wozu man Eichenholz nehmen 
muß, E, Sprengels Sandwerfe und Künfte, 
IL. Sanıml. &. 104 f. (X) 


®öllinge, f. Zwiebel. 
Gölfen, f. Gelzen. ze 
Gölten (Saljwerfswiffenfhaft) find Gefaͤſſe, in wel» 


hen die Salzfieder ihr Salzwaſſer oder Soole aufs 
bermahren, ihr Gebrauch iſt vorzüglich bey geringld» 
thiger Soole. Man fekt fie an die 4 Ecken der Pan» 
ne, jur Zeit, da die Eoole kocht, um die gefottene 
in foldye füllen zu fönnen, 

Man madst fie unten weit, und oben eng, von ber, 
chiedener Größe, und deckt fie bey einigen Salzwer⸗ 
en ‚mit Brettern u, um den einfallenden Etaub ab» 
zuhalten; bey andern aber nicht, um die Ausdünfung 
ju befördern. (18) 
Göltengeftel (Saljrverfswilienic. ) 
nennt man in den Gemwöhrd - Siedhäufern oder Hal» 
lefern einen Play bey Dem Naach vornen gegen der Thüs 
re, worauf man 2 Bölten zum Salzwaſſer ſtellt. Er 
muß fo body liegen, daß Die in den Bölten vorhande⸗ 
ne Soole aus dem Zapfenloch derfelben, durch unters 
gelegte fleine Rinnen in Die Pfannen flieffen kann. 
Er wird daher durch ein Gerüſt von Hol; erhoͤhet. 
—* daſſelbe kommt alsdann das vorraͤthige Gewoͤbrd 
zu liegen. 


(18) 
Göltenrad (Hpdraulif) nennt man ein Scyöpfrad, 


woran Bolten feft gemacht find, um damit das Waf« 
fer in die Höhe zu beben. 

Es ift foldes in Spanien fehr gemein, und erhebt 
das gefchöpfte Waſſer weit höber, als andere über feis 
nen Mittelpunft. Auf der einen Eeite der Kadfels 
gen find Zuber oder oder Meine Kaͤſten A befefiigt, 
auf der andern Seite aber die Schaufel I, Die den 
Stoß des Stroms EGH empfangen, in welchem die 
Zuber fi eintauchen, und fi alfo bald durch ein 
Loch, weiches fie in einem Winfel ihrer vordern Sei» 
te haben, mit Waller anfülen, und alsdenn, wenn 
fie durch den Umlauf des Rades in die Höhe bis zu 
oberft hinauf kommen, ihr gefchönftes Waſſer ın 
einen Trog CD ergieffen, von daraus es dann hernach 
— fortgeleitet wird, wohin man es für noͤthig 
erachtet. 

Alle diefe Schöpfräder mit feſten und unbeweglichen 
Zubern oder Käften haben den Fehler, daß fie einen 
nemlichen Theil ihres Gewäſſers, fo fie von unten 
auf zu erheben anfangen, verlieren ,-ehe fie zum Aus» 
guß gelangen, meil fie, indem fie eben fo, wie fie 

*) f. Tafel Hodraulik Fig. 24- 
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Feigen, immer fhräger zu ſtehen kommen, fo bald ſie über 
Den Mittelpunft des Rades in Die Hoͤhe gejtiegen, Davon 
zu verſchutten anfangen, und nicht mehr als ohnge⸗ 
fähr 3 von dem gefhöpften Gewaͤſſer wirklich in den 
Trog ergieilen, 


(18) 
Gönnegeld ift an manchen Orten fo viel als Sands 


eld. 

Gone (Bergwerksmaſchinen), Gaipel, Gaͤpel, Ga» 
pel. Cine Bergwerfsmafgine, womit man die Erze 
bey den Bergmwerfen aus den Schaͤchten zieht, und die 
in einem ftehenden Wellbaume beſteht, um welchen ſich 
das Seil windet. Ben den Sicbenbürger Saljgruben 
wird darunter überhaupt das ganze Holjgebäude ver» 
ftanden, welches in einer Grube aufgeführt iſt, ob⸗ 
gleich eigentlich nur die Maſchine darunter verſtanden 
zu werden verdient. 

Der Spindelbaum DE mit feinem Korbe A bewegt 
fid) in beuden Pfannen D und E, morauf die beyde 
Seile fidy wechſelsweiſe ab und aufminden. Diefe 
gebet Über Rollen F, melde oberhalb dem Schachte E 
gefeht find, Der Trieb, oder Treibbaum Gi bat Die 
Bejiimmung, den Spindeldaum ın Bewegung zu fer 
Ben, welches geſchiehet, wenn man an folgen Prerde 
fpannet. Das Gebäude, welches über den Goͤpel ge» 
baut wird, theils dem Spindelbaum frinen Hait und 
Feſtigkeit ju geben, theils aud) die Arbeiter und Pfers 
de vor Regen ju befchügen , wird die Goͤpelhuͤtte ge» 
nannt (f. diefen Artikel). 

Der Epıindelbaum wird auch die Korbivelle genannt, 
und wird rund abgedreht, auch ſechseckigt gesimmert. 
Er befteht aus Gichenholg, und ıft ig Zoll bis 2 Fuß 
did, und 22 bie 24 Fuß lang, und lauft oben mit ei» 
fernen Zapfen in ftählernen Pfannen. Un diefem ift 
der Korb befefligt, welcher 18 bis 21 Fuß im Durch⸗ 
meifer dick, und ır bis 12 Fuß hoch iſt, deffen Bau 
mit befonderm Fleiſſe veranftaltet werden muß **). 
Man theilt dabey die Höhe des Korbes in zwey gleiche 
Theile, in den obern und untern Korb, und legt 
oben, unten und in der Mitte drey Doppelte Arme 
oder Kreuzhoͤlzer fg und hi um die Melle, die 4 Zoll 
Dit und breit find, aber auch 14 * über den Korb 
bervorragen, damit das Seil auf ihnen ruben fünne, 
und movon jeder mit zwey Durd) Die Welle gehenden 
Schrauben amgejogen ift: dieſe Urme aber fchneidet 
man, da, wo fie Über einander zu liegen fommen, 
über einander, und zapft fie von einem Arm bis jum 
andern, fo, dag die Punfte kl in der Peripherie des 
Korbes liegen, Bind, oder Bruſthoͤlzer kl ein, Die eben 
wohl 4 ZoU dick und breit find. Damit fi aber auch 
Diefe nicht einſchlagen mögeny fo mache ınan von Its 
dem Yrm bis gu Diefem Hoize noch einen furjen Hülfe, 
arm, einen fonft fogenannten Stibalfen mo, und 
nagfe auf das Bindholz einen Krümling lok, der 
Die Peripherie des Korbes ausmacht, zwiſchen zwey 
Kreugbölger hingegen befeflige man eine g Zoll dide 

"und breite Eäule, oder ein Korbholj pa, Das in den 
Schwenkbaum q eingezapft ift. 

Damit diefe Kraͤnze fich nicht ſetzen Fönnen ; fo macht 
man zwiſchen die Korbhölfer Streben oder Korbfpreis 
jen pr, noch andere ſolche Spreigen st aber japft man 
oben in die Korbhöfjer, und unten in den Spindel. 
baum ein. 

Endlich nagle man zwiſchen die Korbhöljer 4 Zoll 
dicke und 6 301 breite Schlag » und Edyalhöljer uv, 
die nur 6 Zoll von einander ftehen. 

=) f, Tafıl Bergwerfömafhine. Fig. 33. 

3 ſ. Tafel buͤrgerl. Gaukunſt. Big. 34. 
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Der Treibbaum, welcher aud Schwenkbaum ge 
nennt wird, wird noch an Dein Zpindelbaum vorjüge 
lich zu bemerken fepn. Diefen madt man unter den 
Korb zu drey, einen jeden zu ga Fuß lang, 7 Zoll did, 
Diefe Baunıe w x läßt man ı2 Zou tief in den Spin, 
deibaum ein, und ziehet fie bey ya mit Schrauben zu⸗ 
fommen, zugleich aber ftekt nıau an das Ende derſel⸗ 
ben eine 5 Zuß lange, ı Zuß breite, und 7 Zoll Dide, 
am ı4 Zuß langen Kopf aber 2 Zuß breite Dode ı. 2. 
mit dem Stul oder Schemel 3 des Fuhrmanns, wor 
auf denn der Treibknecht ſitzet. Diefe Docken verfehe 
man inzwiſchen oben an dem Kopf mit etlichen eiſer⸗ 
nen Ringen, unter dem Schemel aber hängt die Deich⸗ 
fel an einem durdy Diefen Schemel gehenden bemeg» 
lichen Reibnagel 4, und hängt man Diefe Deichiel zu⸗ 
gleih auch einmal auf den Fall, wenn der Nagel bres 
chen ſollte, mit einer Kette 5 in einem eifernen Rıng 
6 ar. Damit inzwifchen auch die Echmwenktbärme ſich 
nicht beugen mögen; fo unterfiiye man foldye mit 
Eireben 7, 8, die oben in dieſe Bäume, unten aber 
in den an Diefem Ort mit einem Ubfag verfebenen 
Epindelbaum geloder find. Eben dieje Kreugbäume 
werden aber auch mit Bindhöljern 9, 10, damit Die 
felbe um deſto feiter ſtehen, verbunden. Endlich fann 
man auch an die Dode ein mit einer eifernen Stachel 
verfehenes Setzhölz 11, 12 hängen, damit man ſolches 
mit dem einen Ende 12, in die Erde, mit Dem andern 
11, aber in einen Einfhnitt 13, einen fogenannten 
Däumerling in der Dode ſetzen, und dadurch die gan» 
je Maſchine nad) Gefallen ſull ftehen kann. 

Die Seile, welche man um den Korb windet, find 
ai Zoll did. Das eine wird rechts und dag andre links 
germunden, und zwar Das eine oben und das andre uns 
ten am Korb, Damit wenn das eine in den Treibſchacht 

ehei, das andere aufgewunden werde (f. Geil). Die, 
e beude, das fogenannte obere und untere Seil aber, 
wovon jedes 15 Lachter länger, als der Schacht, und 
fo viel um die Spreigen und Kreuzhöfjer im Korb ge. 
ſchlagen ift, führt man auf 8 300 hohen Walzen 19, 
20, die auf 12 Zou dicken und breiten Strosbäumen 
oder Etegen 21 und 22 liegen, weldye an dem Dad» 
ſtuhl des Schachthaͤuegens Durd Säulen angehängt, 
oder über das Gebälfe eines zweyſtoͤckigen Schadt. 
haͤusgens gelegt werden, über den Treidbſchacht, und 
hängt foldye über Die 4 Zuß hohe, und 7 Zoll die, 
mit eifernen Rinnen und Schienen beſchlagene, 5 Zoll 
weit, und 3 Zoll tief ausgefehlte, aber auch mit 2 Zoll 
dicken Axen verſehene Rollen oder Scheiben 23 u. 24 
in den Treibſchaft, zugleich aber ſchlaͤgt man an jedes 
Eeil eine ohngefähr 9 Eentner haltende Tonne, oder 
einen fo viel Gentner haltenden ledernen Sad. 

Die volle Tonne oder den Sad ausjuleeren, bedient 
man fid) einer Sturzmafdine. 

Die Mafhine in Bewegung fehen, heißt das 
Treiben. Hiebey bedient man fidh der Pferde, des 
Mailers und des Windes, und nennt foldye das Pferd» 
treiben, Waffertreiben und Windtreiben. (18) 


Göpelbürte (Bergwerfsmafchine). Das über einen 


ferde,oder Treibgöpel erbaute Gebäude *), Deſſen 
eſtalt ift ein regulaires Achte, davon der Durch 
mefler 56 bis 60 Zuß iſt. Die Schwellen ab, bc, cd, 
ef und dergleichen , find einen Fuß di und breit, auf 
eine 13 Zuß hohe Brundmauer gefekt, und an den 
Stößer mittelit der Schwalmenſchwänze verbunden, 
An den Eden werden Die Spitßbaͤume ai, bi, fi und 
dergleichen im die Höhe gerichtet, daß fie ſich oben ju» 
*) fi Tafel Bergwerfönafdine, Big. 35. 


Söpelhund — Goͤppinger Mineralwaſſer. 


ſammen ſpitzen, und die Geſtalt einer Pyramide ge 
ben. Dben fommt eine boͤlzerne Säule von ı Ruß 
dick, welche man Den Göpelfopf oder Möndy nennt. 
In ſolche werden ſaͤmtlich Spießbäume einartapft. 
Dieſer ruhet auf einem Kranz, welcher mit Zapfen 
in die Epiefbäume verbunden wird. Um die Spike 
des Goͤpels macht man einen Huth pa, damit das Ge 
bäude oben deſto mehr dor dem Einregnen geſichert 
ſeyn moͤgr, die Duͤnſte dadurch außmwittern zu Fonhen, 
Stets zwiſchen zwey ſolchen Epikbäumen macht man 
Schiftſparren st, uv, wx und y2, wovon jene 2, 
diefe aber 1 Drittel von der Fänge der Hauptſparren 
ausmachen, diefe Sparn aber japft man unten in die 
Schwellen, und oben in die Hauptfparn, wenn man 
ſolche nicht mit ſtarken Nägeln annageln wid, In 
der Höhe des Epindelbaums oder der Korbwelle japfe 
man ein anderes, 9 Zoll dickes Kreuf 1,2, 3, 4 in die 
Epiefbaume ein. Diefes Kreuz aber hänge man an 
das obere durch zwey Hängfäulen 5,6, und 7, 8, wo⸗ 
Durd) oben ein Balfen a, bon obern, unten aber ein 
Ballen b rom untern Kreuz gehe 
Sept decke man, vermittelft Patteh und Schindeln, 
den ganzen Gaipel, und madje auf einer Seite eine 
Thüre von 4 Fuß, 4 Zoll weit, und} Fuß body, auf 
der Seite nah dem Treibſchacht aber faffe man tin 
Achtel des Baipels auf. j 
Diefer Goͤpei wird alsdenh mit dem Schachthäus. 
gen verbunden, welches ein Vorhaus ausmadıt *). (18) 
Goͤpelhund (Bergiverfsmafhinen). Fin Schlitten, 
melcher mit Steinen beſchwert wird, um Die Bewe 
gung des Göpels ben dem Holzeinlafjen in die Gruben 
ju bemmen, Er wird 7 Fuß lang und 2 Fuß breit 
emacht, und befteht aus 2 Bäumen, melde mit 
dreingen oder Zmerghöljern verbunden merden, 
Diefer wird mit Steinen gefüllt, und mittelſt eines Seils 
oder einer Kette an den Schwenkbaum gehängt, (18) 
GBöpeliften (Bergiverfsmafchinen), Göpelfnechte; 
werden alle Diejenigen Leute genannt, welche bey dem 
Goͤpel ihre Arbeit haben. Die Ställe und Wohnun⸗ 
r derfelben werden unter det @öpel erbaut, (18) 
Goͤpelknechte, f. Göpeliften. 


Göpelplan (Bergwerlsmafch.), ift der runde Raum 
im Göpel, worauf die Pferde umgeben. Sonſt heißt 
er auch der Geerd; ingleichem die Rennbabne. (18) 

GöpHelfpille (Bergwerksmaſch.), ift der dicke Baum, 
toeldyer in der Mitte des Goͤpels auf dem Stege oder 
Kreuze fiebet, woran oben der Korb ift, um melden 
fid) das Seil, wenn getrieben wird, windet. Man 
nennt ihn auch den Spindelbaum. ©. Goͤpel. (18) 


Goͤpelſteg (Bergwerksmaſch.), nennt man das Holjy 
morauf die Scheiben gehen, welche die Seile traaen, 
Die in den Schacht geben. Es muß foldyes vorzüglich 
feft und gefund ſeyn. (18) 

Göpeltreiber (Bergwertsmafh.), find Knechte, 
mweldye über die Gbpelpferde die Aufficht haben, und 
foldye bey dem Ghbpelmerf treiben. Eiche GBöpeli- 


ften. z (18) 
Göppinger Mineralwaffet. Ein ehmals bes 
rüchtigted Waſſer, welches zu Böppingen im Würtems 
bergiſchen quilit. Es bat viele Eifentheile ben fich, Daher 
ihm ein Gallaͤpfel. Aufguß eine dunkelpurpurrothe Fars 
beaiebt, Nah Hoffmann fommtesmit dem Deinas 
eher Sauerwaſſer überein, jedoch hat es mehr Eifen 
In Göppingen wird die Quelle der Schwallbruunen 
genannt, , (39) 
) fi Tafel Bergwerkamaſchine. Big. 36: 


Allgem. Reat-Wörterb, Ib. XII. 
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Görtein iſt ein Beyname der Zuckerwutzel (um fifa- 


rum 1a): ’ 

Boertan, pics goertan;, ein Specht, der ſich am 
Senegal aufhält. S. Specht. 

Görtling, eine Weſtphaͤliſche Scheidemuͤnze, deren 
3 auf Mariengroſchen geben: (29) 

Göffben ift eine am Niederrhein und in Niederfach» 
fen übliche Scheidemtinge, melde im Osnabrückiſchen 
st Pfennige, in Braunſchweig 6 Prennige, und im 
Ghunifhen; mo fie auch Göfldyer genannt wird, 14 

Slebiſchen Stüber, oder 1% Ylbus, oder 20 Heller 


al 5 — (29) 
Böft, be ſchmalbteiter Weißfiih in der Dier: 
fa auch ife, und ju Danzig Jeſitz, Jetling, Jent. 
ing: Capito Auviatilis caeruleus Gesn. Uyprinus 
Fefes Linn. Leueifous 13: Klein. Mullers 
_ Bratfifch unter den Karpfen. (39) 
Boeftland wird dem Marßlande entgegengeſetzt, und 
ta Diefes dasjenige iſt, welches am Ausfluffe der Flüf. 
fe und folgli am nıiedrigften liegt, fo iſt jenes das 
böber liegende, (6) 
Goetie, Yorruz von Yont, ein Schwarzkuͤnſtier 
wird von den Wlten der Theurgie entgegengefegt, in» 
dem dieſe aufferordentliche Dinge und Wunder tutd) 
den Benfland der Bötter, jene aber mıt Huͤlfe böfer 
Geiſter bewürken ſollte. Wir wollen in gegenmwärti» 
gem Artifel von beydeh zugleich handeln, und diefe 
benden eingebildeten Arten der Magie unfern Leſern 
befannt machen. 

Die Alten find nicht einig, wann und in weſchem 
Lance diefe fo nichterwurdige Kunft entftanden fen. So 
viel iſt gewiß, daB Die Zauberey fehr alt, ja fo alt, 
als die Abgötteren felbft iſt. Die beil. Schrift belehrt 
uns, daß diefelbe bereits in den entfernteften Zeiten 
don den Egpptierh getrieben worden, indem fie der 
Zauberer erwahnt, welche Pharao dem Mofes ent 
gegen fente, und welche Durch ihre Zauberenen faft als 
le wunderbare Handlungen des jüdifdyen Gefehgebers 
hadabmten, Unter diefen Zauberern waren jiveen, 
tweldye vom heil, Paulus Jamnes und Jambres 
genannt werden , und melde dem Plinıus 3.30, 
€. ı. nidt unbefannt geweſen. Doch fest Dieier 
Schriftſteller ihren Widerfacher, den Mofes, ineben 
die Reihe, und glaubt, dieſelben feyen eben ſowohl 
Juden gewefen, als Ddiefer. „Es giebt, fägt er, noch 
eine andere Secte der Zauberer, welche ſich vom Mo, 
fes, Jamnes und Jopates herſchreibt, Die ingge- 
famt Juden geweſen, und vorlänaft, aber doch viele 
taufend Jahre nah dem Zordäfter gelebt haben ,» 
Und eben dieſer Zoroafter ift es, den die Alten für 
den Erfinder der Zauberey gehalten haben. „ Der 
König der Bactrianer, faat Juftin.L.r. Zorda⸗ 
fer ſoll Die Zauberfünfte zuerſt erfunden haben. ,, 

Man unterfheidet gemeiniglidy verfchiedene Arten 
der Zauberfunft. Die natürliche ift nichts Anders 
als eıne größere und genauere Kenntniß der phofifchen 
Kräfte, als der gemeine Haufe davon bat, der ge. 
wohnt ift, Würkungen, deren Urfadyen er nicht weiß, 
für Wunderdinge zu halten, und wenn ibm der Ra» 
turfündiget zum voraus fagt, daß dies oder jenes ge⸗ 
ſchehen müffe, foldes für wahre Weilfagungen anzu« 
feben, In »diefer Art der Zauberfunft waren, wie 
man vorgiebt, Hermes, Trismegiftus, Zorda— 
fter und einige andere ſeht erfahren. Die India» 
ner , Chaldaͤer, die Egyptier und die Derfer leg⸗ 
ten fih- fehr ftarf auf dieſelbe, und wie Plato ım 
Alcibiades verfichert, unterrichtete man in Diefer Wifs 


YHanad a ; 
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ſenſchaft die Prinzen der Perſiſchen Könige. Wiewol, 

wenn man diefe Stelle genau nimmt, dieſer Unter 
zicht ſich nicht blos auf die natürliche Magie, fondern 
auch auf den Gottesdienft der Magier erjtredte, 

Die zwote Urt der Zauberfunft ward die Mathe» 
matif genennt, Diefe verband einige fpisfindige und 
finneeihe Kuͤnſteleyen mit der vermeintlidden Macht 
der Geſtirne Über die irdifchen Dinge, und rühmte 
ſich , dadurch wunderbare Erſcheinungen hervorzubrin ⸗ 
gen. Dieſe ganze Kunſt beruhte alſo auf der Aſtro⸗ 
logie, in dem weitlaͤuftigſten Verſtande, da dieſer 
Yusdrud die Sternfunde und Sterndeutercp jur 
fammen begrif, fo wie beyde Stüde bep den alten 
Aſtronomen bis zu Unfange Diefes unfers Jahrhunderts 
bepfammen getrieben zu werden pflegten. Wir bemers 
ten bier noch, daß in jenen Zeiten der Unmiffenheit 
einige gut verferligte Mafchinen und fidy felbit bewe⸗ 
gende Kunftwerfe ihre Verfertiger leicht für Zauberer 
haben anfehen laſſen. Nach dem Bonamp in feinem 
zten Theile der Nachrichten der Academie der 
ſchoͤnen Wiffenfhaften, mar die eguptifhe Zauber 
rey, welche in den Schriften der Alten fo berühmt iſt, 
nichts anders, als befondre Kenntniffe, die aus der 
Mathematif und Phyſik gefyöpft waren. Er ftügt 
diefe feine Mepnung unter andern darauf, meil h 
viele griechiſche Philoſophen, Die ausdrücklich deswe⸗ 
gen nach Egnpten reißten, um die Wiſſenſchaften der 
Egpptier dafelbft zu erlernen, wie z.B. Prtbago- 
ras, Empedocles, Democrit, Plato, nidt 
nur feine andere, als natürliche Kenntniffe daher zu⸗ 
rudbrachten, fondern auch nicht einmal_zu erfennen 
gaben, daß dafelbft andere anzutreffen wären, 

Es ſcheint aber doch, daß die eguptifchen Zauberer 
der aberglaubifcyen Gebräuche fidy ben ihren Blendiwers 
ken und Tafchenfpieleregen bedient haben werden. 
Man kann die Zauberfunft als eine Kunſt beſchreiben, 
in der Natur Durch Hülfe der Götter oder der Beifter, 
» permittelft des Gebrauchs gemiffer Wörter und Gere. 
monien Dinge bervorzubringen, die Das Vermögen 
der Menſchen überfteigen, da bep den ten die Zaus 
berer zweyerley Arten der Bottheiten anriefen, fo 
wie bey den Ehriften zweyerley Arten von Geiftern, 
wobon die einen wohltbätige, die andern böfe und 
— Weſen waren : fo brachte dieſer Unterſchied 

ie gleih Anfangs erwähnten zwo Gattungen der 
Zauberkunft hervor. Die Theurgie nahm nämlid) 
ihre Zuflucht zu den mohlthätigen Wefen, fo wie die 
Goetie, deren Abfiht war, Böfes zu thun, nur die 

dli Geiſter anrief. 

So ſehr als die Weiſeſten des Heidenthums und die 
groͤſten Philoſophen die Goetie verachteten z fo viel 
machten ſie dagegen aus der Theurgie. Sie war, 


nad) ihrer Mepnung, eine göttliche Kunſt, die nur - 


diente, den Verftand vollkommener, und das Herj rei» 
ner zu maden; und Diejenigen, melde vermittelft 
dieſer Kunft fo glüdlich waren, jur Aptopſie zu ger 
fangen (einem Zuftande, durch den man in den vers 
traulichften Umgang mit den Göttern verfegt wuͤrde) 
glaubten, daß fie mit aller Macht derfelben befleidet 
mwären, und daß ibnen nun nichts mehr unmöglich 
wäre. Eine Mepnung, melde der Lavaterifchen 
Hppothefe vom Wunderglauben voͤllig entfpricht. 
Nach diefem Stande der Vollkommenheit firebten 
die Freunde der Theurgie, und untermwarfen ſich, 
um diefen hohen Zweck zu erreichen, den beſchwerlich⸗ 
ften Sebräuhen. Der tbeurgifihe Priefier mußte 
in feinen Sitten untadelhaft fepn, und diejenigen, 
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welche an feinen Verrichtungen Theil haben wollten, 
mupten rein ſeyn. Gie durften ihren Weibern nicht 
bepgemwohnt, fie Durfien nichts, mas ein Leben hatte, 
genoffen und ſich nicht durch Berührung eines Tod» 
ten verunreinigt haben. Die Pbhilofophen und die 
tugendhafteften Männer machten fidy eine Ehre dar» 
2“. * den Geheimniſſen dieſer Art ſich einweihen 
zu laſſen. 

Von dieſer Theurgie war aber die Goetie gar ſehr 
unterſchieden, auf welche ſich Diejenigen Menſchen leg» 
ten, die nur mit den boͤſen Geiſtern Umgang hatten, 
und fich bemüheten , die eingebildete Macht dieſer Gei ⸗ 
fter zum Schaden anderer Menſchen und zur Verfüh⸗ 
rung derfelben zu Laſtern anzuwenden. Die Borbe 
reitung zu ihren ſchrecklichen Geheimniſſen verdoppels 
tenod) das Schreden, Das man ohnehin ſchon empfand, 
Ihr Aufenthalt war an —— Orten. Die 
Zinfterniß der Nacht, ſchwarzes DOpferoieh, Todtenge- 
beine, oder ganze feichname fiimmten mit ıhrer ſchwat⸗ 
jen Kunft überein. Sie erwürgeten Rinder, und 
ſuchten die Weiffagungen der Zukunft in den Einges 
toeiden geöfneter Menſchen. 

Somwol die Theurgie ale die Boetie brauchte bey 
ihren Handlungen gewiſſe Wörter, Denen man die mei» 
fie Kraft ihrer Zauberenen zuſchrieb. Zumeilen 
mürfte die Zauberen der Worte allein: j. B. als die ‘ 
Söhne des Autolikus dem Ulpffes das Blut ei» 
ner Wunde ftillten, die er am Schenkel befonmen. 
Zumeilen mußte man den Worten nod) Die Kraft der 
Wurzeln benfügen. Medea glaubte nicht, daß Ja⸗ 
fon mit den begauberten Wurzen ſicher genug fep, 
—* fie ihm gegeben hatte; fie fügte noch die Worte 
m: 


Ds 

Neve parum valeant a fe data gramina, carmen 

Auxiliare canit, fecretasque advocat artes, 

Auch bey den Wurzeln und Worten blieb es nody 
nicht. Die Zeit der Opfer, die Tage, die Stunden, 
die Befchaffenheit der Sterne, die Zahl, Farbe und 
®attung der DOpfertbiere, alles war weſentlich, fo 
mie alles gebeimnisvoll war. Unter allen den ofts 
beiten, deren jede ihr Gebiete auf dem Erdboden bat» 
te, mar es feine Meine Schwierigkeit für den Mas 
gus, diejenigen genau zu wiſſen, die eranrufen foll 
te, ihre Zabl, und wie weit ſich ihre Macht erſtrecke, 
h fennen. Der Mag us mußte ferner wiffen, mas 

r Sachen er zum Rauchwerk nehmen follte. Eine 
flärfere oder geringere Menge davon machte die ganze 
Wuͤrkung zu fhanden; eben fo, als wenn auch nur 
eine eine einzige Gottheit war vergeflen worden. So 
wie eine gefprungene Saite Die ganze Harmonie des 
Inſtruments in Unordnung bringt; fo, fagt Ja m. 
blich, habe eine einzige Gottheit, deren Ramen man 
vergeflen, oder zu Deren Ehren man nicht unter das 
Zugebör des Rauchwerks die mohlriehenden Sadıen, 
Wurzeln oder Steine genommen, die ihr eigen gewe⸗ 
fen, die Würfung des ganzen Opfers verhindert. 

Auch die Wiffenfhaften und die Religion batten 
das Ihrige bepgetragen, Die Magie ehtwürdig zu 
machen. Die Magie, fagt Plinius, bat fid das 
jujueignen gewußt, mas die drey Wiſſenſchaften, die 
man am hoͤchſten fhäst, Großes und Ehrmwürdiges ha. 
ben. Sie war aus der Arzneykunſt entiprungen, und 
bediente fidy derfelben, um bey den Gemüthern Eins 
gang zu finden, unter dem Worwande, daf ihre Arz» 
nepmittelfräftigermwären. Die Sterndeutung (Aftro« 
logia in dem oben beftinimten Begriffe) bot ihr. die 
Hand, den auf die Zufunft neugierigen Menfchen 
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weiß zu machen, fie fähe ihre Schickſale alle am Hims 
mel, und damit fie die Herzen noch mehr feſſeln möch. 
te, fo eignete fie ſich auch noch alles das zu, was Die 
Sottesgelahrtheit und Religion Großes und Ehrwürs 
Diges haben, , j s 

Die heidnifche Religion nahm eine unendliche Men. 
ge von Böttern an, theils himmliſche / theils irdifcher 
Meergötter und höllifche Soitheiten, deren jede ihr eig» 
nes Gebiet hatte, Einige waren gutthätig, andere 
ſchaͤdlichz einige floͤßten nie etwas anders als Tugend, 
andere nidts als Lafer ein. Diefer Wahn von guten 
und böfen Gottheiten, der im ganzen Heidenthume 
derrſchte, befiimmte auch Die unterfhiedene Urt ihrer 
Verehrung. ede hatte ihren geſetzten Dienſt, ihre 


befondern Gebraͤuche, die man forgfältig beobachten 


mußte, wenn man die Erhörung des Gebets wünfch. 
te. Mus foldyen Brundfägen fann man leicht das Vers 
haͤltniß der heidnifchen Theologie, welche Die Urt lehr⸗ 
te, die hoͤlliſchen, lafterhaften und ſchaͤdlichen Götter 
zu verehren, mit der Goetie einfehen. 

Diejenigen, welche bey den Griechen und Römern 

den Gebeimniffen eingemweihet waren, rübmten 
hi einer großen Weisheit und volfommenen Kennt 
33 der Natur. Sie bedienten ſich einerley Ausdrücke 
mit den theurgiſchen Magis, um die verſchiedenen 
Stufen anzuzeigen, wodurd man jur hoͤchſten Wife 
fenfchaft gelangen Fönne. 

In der theurgiſchen Magie kam man nicht gleich 
jur Aptopfie, und diejenigen, die zu den Geheim. 
niffen eingemweibet wurden, famen ebenfas nur flu- 
fenweife zur Epopſie, oder — Beſchauung der 
Gottheit und Natur. Anfangs mußte man die 
Ausſoͤhnungen Überftehen, nachmals kamen die Heinen 
Geheimniſſe, die gleichſam die Grundlagen der Lehre 
und eine Vorbereitung auf das MWefentliche waren, 
Alsdang mußte man faften, ſich enthalten und reini- 
gen. Endlich famen die großen Geheimniſſe, bep des 
nen nicht mehr an das fernen gedacht ward, fondern 
bios die Natur zu verſtehen und ihr nachzuforſchen. 
Alsdann waren die Eingeweiheten (initiati) voll. 
kommene Menfben, weil fie, nach dem Cicero, aus 
einem rohen milden ?eben in ein angenehmes Yeben 
voller Menfhlichkeit getreten wären. Man gab alfo 
nicht ohne Urfadye dieſen Geheimniſſen den Namen der 
Dolltommenbeit, reAsta. Die theurgifchen Ma» 

i fchrieben ihren Symbolen und Eeremonien die götts 
fie Kraft zu, mit der fie ausgerüftet zu ſeyn vorga» 
ben, und die alten Helden, Jafon, Cafior, Pol 
lux und Hercules waren nur darum in ihren Un» 
ternehmungen gluͤcklich geweſen, und hatten Wunder 
gethan , weil fie zu den Gebeimniffen waren eingee 
weihet worden. Diejer Geheimniſſe Stiftung ſchrei⸗ 
benAriftopbanesund Paufaniasdem Orpheus 

u, den man in die Zahl der Theurgen fest. Er 
te, wie man den Göttern dienen, ihren Zorn daͤm⸗ 
pfen , Die Yajter ausrotten und die Krankheiten heilen 
folte, Wir baben noch die unter feinem Namen um 
Die Zeit des Pıfiftratus berfertigten Geſaͤnge, die 
nichts anders als recht eigentliche eheurgifche Beſchwoͤ⸗ 
zungen enthalten. 

Bey diefer Uebereinftimmung der Mepnungen, Hands 
lungen und Gedraͤuche unter den Myfterien des Heiz 
denthums und der Theurgie darf man ſich nicht mehr 
wundern, daß Apollontus von Tpane, Apule 
jus, Dorpbpr, Yamblich, der Kaifer Julian 
und andere platonifhe und pythagoriſche Weltweife, 
denen man die Magie ſchuld gegeben, fi zu den 
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Myſterien haben einweihen laſſen. Man brachte naͤm · 
lich zu Eleuſis eben die Wunder ju Stande, man 
tief die nämlichen Gottheiten an, nämlich die gut» 
tbätigen, um den Menſchen Gutes ju thun und fie 
jur Tugend zu führen, 

Ganj anders war es mit den Boetifchen —* be⸗ 
ſchaffen. Sie waren nur blos beſchaͤftigt, Böfes zu 
thun, und mwendeten fi nur an die eingebildeten bö, 
fen und lafterhaften Sottheiten, und boften dadurch 
andern Menfhen Scyaden zu thun und böfe Feiden, 
fhaften in ihren Herzen zu erregen, 

In der heidniſchen Theologie verehrte man wie in 
der Magie, Gottheiten, die nicht nur den keidenſchaf⸗ 
ten zum Schutz dienten, ſondern die man auch nicht 
anders als durch ſolche Handlungen verehrte, welche 
Wuͤrkungen eben dieſer keidenſchaften waren, Die Un, 
reinigfeit,, welche man im Heidenthume als eıne den 
Böttern angenehme Religionsübung anſah, die an 
die Benus und den Eupido gerichteten Gebete, 
das Feuer einer unzüctigen fiebe anzuflammen, jeis 
gen Die Gleichfoͤrmigkeit des Religionsfoftems mit den 
Grundfägen der Magie, indem man glaubte, Daß es 
Gottheiten gebe, Denen man durch Yaiter gefalle. Mit 
den andern Peidenfchaften und Faftern gieng es, wie’ 
mut Der Liebe; für jede derſelben war eine Gottheit. 
Diefe guten und böfen Gottheiten , welche nad) dem 
Wahne der Heiden in alle menfchlichen Handlungen 
einen Einfluß hatten, und das mit kaſtern und Tus 
genden angefülte Yeben der Menſchen, hatten zu die, 
fem Sage ihrer Theologie Gelegenheit gegeben, daß es 
Gottheiten gebe, denen das Talter, dem fie den Urs 
fprung gegeben, angenehm wäre; wodurch denn ein 
lafterbafter Sottesdienft, der diefem Begriffe von den 
Göttern gemäß mar, veranlaßt wurde. 

Einen Haupttheil der magifchen Kunft der Alten, 
ſowohl in der Tbeurgie, als in der Goetie, machten 
die Servorfoderungen der Geifter und abgefchiede, 
nen Seelen aus; wovon wir bereits im Art. Befhwö+ 
tungen der Geifter gehandelt haben, 

Wit bemerfen hier noch die große Yufmerffamteit, 
welche Die Alten bey ihren theuͤrgiſchen Operationen 
aufdie vorgefchriebenen Eeremonien zu wenden fit ver, 
pflichtet hielten, fo wie das nämliche noch heut zu 
Tage bep den Geiſterbannern aller Orten üblich iſt. 

Numa hatte zu Kom einen Dberpriefter efeht, 
der die Meligionsgebräuche lehren mußte, befonders 
wie man Die vielerlen Götter und die Manen, oder 
Schatten der Verftorbenen, befriedigen folte, Die 
große Menge von einander fo fehr unterfchiedener Gere, 
monien hatten dies Amt wichtig und nothiwendig ge⸗ 
madt. Denn in der heidniſchen Theologie ſowohl ale 
in der Magie war die Kenntniß der Götter, an die 
man fid zu menden hatte, die Richtigkeit in Wusfores 
hung der Worte und die genaue Befolgung der Opfers 
formeln unumgänglidy nötbig, wenn Die ganze Hand, 
lung gut von ftatten gehn follte. Hätte Tullus 9 
ftilius diefen Pontifer, als er den Jupiter vom 
Himmel haben wollte, megen der dabey vom Numa 
verordneten Gebraͤuche befragt, fo märe er, nad) der 
Mepnungdes römifchen Aberglaubene, nicht vom 
Donner erſchlagen worden, meil er ben Dem Opfer das 
Eeremoniel übertreten hatte; f. auch Elirius, 

Die erften obrigkeitlichen Perfonen des römifchen 
Staats bedienten fid) bey den öffentlichen Opfern ge. 
wiſſet Gebetsformeln,, und diefe Gebetsformeln wuͤr⸗ 
den als fo etwas Wefentliches angefeben, daß wenn 
derjenige, dee fie herfagte, nur ein einziges Wort ver 
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t oder überhuͤpft hatte, man am guten Erfolg des 
Des tn Das naͤmliche beobachteten Die 
tbeurgifihen magi ebenfalls jehr genau, und zwar 
in der Lieberredung, mie Jamblich fagt, daß man 
ſich an die alten Gebräuche unverbrüchlid binden mürfe, 
ohne etwas davon megzulaflen oder hinzu zu tbun, 

Als der Conſul Decius ſich den Höllengöttern weih⸗ 
te und das feindliche Heer mit ibm, fo ermahnte er 
den Pontifer Walerius, die Weilfagungsformel ihm 
vorjufagen: JJeorum ope, Valeri, opus eſt: age- 
dum . . . praei verba, quibus me pro legionibus de: 
voveam. Hierauf fagte er von Wort zu Wort Die 

ormel nad). . 
s Die ——— zu dieſet aberglaͤubiſchen Auf» 
merffamfeir muß man aber in der Meynung fun, 
daß die Götter felbft die Menſchen diefe Formeln und 
Geremonien ben den Dpfern gelehrt hätten. Dieſe 

ormeln waren, wie Jamblich berichtet, gleich an» 
Ense in egyptiſcher Spradye, oder auch qaldaͤiſch 
aufgeſetzt worden, Die Griechen und Römer, Die 
fidy ihrer bedienten, behielten viele Wörter aus dieſen 
Grundſprachen bey, wodurch Denn oftmals ein barbas 
rifches und unverftändliches Gewaͤſch entjtund. Da 
ber fommt der Einwurf , den Porphpr dem Jam» 
blicdy macht, warum die theurgiſchen Magi ſich ges 
wiſſer nichtsbedeutender Wörter bedient hätten, Die 
ben ihren Handlungen feinen Verſtand hätten. Jam 
bin antwortet: „die Menſchen müßten allerdings 


die Bedeutung vieler Wörter nicht, allein fie wären- 


doch den Göttern , als den Urhebern dieſet Formeln, 
befannt, welche mit diefen Wörtern Die Kraft der 
ndfungen verfnüpft hätten. Man mürfe nicht glau» 
ben, daß diefe Wörter, fie mögten fo barbariſch fin» 
en , als fie wollten, bloße Erfindungen der Goeti⸗ 
den Schmwarjtünftler wären. Denn märe dies, fo 
twäre ja nichts daran gelegen geweſen, daß man an 
die Sielle diefer fremden Worte andere gewöhnliche ges 
fetzt hätte ; dahingegen es gewiß wäre, daß diefe For» 
meln gar nichts würften, wenn man fie nicht recht 
o brauchte, wie man fie von den Alten überfommen 
tte.d SR 
> nun die heidnifchen Priefter und Magi in Hins 
fiht auf die Würkfamfeit der Worte und der Ceremo⸗ 
nien einerley Meynung hatten, und da die Heiden 
glaubten, daß Die öffentlichen Eeremönien der Reli⸗ 
gion, melde mit den Ceremonien der Magie tinerley 
waren, Wunder thun fönnten, fo durften fie ſich auch 
nicht wundern, daß die Magi fidy eben diefelbe Ge⸗ 
malt anmaßten. Den nämlihen Schluß jiehet auch 
finius aus eben diefem Satze. Denn nachdem er 
Bon der Macht geredet hat, die man den Deftalinnen ju» 
ſchrieb, daß fie durch geroiffe Bebetsformeln Die flüch. 
tigen Sclaven verhindern fönnten, aus Rom zu flits 
ben, fo ſetzt er hinzu : „daß, wenn man einmal zu. 
äbe, die Bötter erhörten gewiſſe Gebete, und lıefe 
fen ſich Durch gewiſſe Worte erweihen, man aud an 
dem gar nicht zweifeln koͤnnte, mas man von der 
Macht der Miagie ſage. “ 

Man vergleiche auch mit dieſem Artikel den Art, 
Genius. (ar) 
Götter der alten Deutfhen und anderer nordis 
ſchen Völker. Die alten Deutfhen, Seythen und 
andere Mölfer, die die Griechen und Römer aus 
Stolz Barbaren nennen, entfernen ſich jmar von der 
Sottesieugnung, aber fie find in Abficht der Wielgöt, 
teren nicht fo ganz unſchuldig. Es fehlt zwar nicht 


an Schriftftellern , dieihnen beyde Thorheiten Schuld 
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geben, allein ben einer genauern Lnterfuhund wird 
man finden, daß ihnen hierinnen Unrecht geſchieht 
Wir wollen die Sache näher beleuchten. Strabs 
fagt, daß die Einwohner des nördlichen Spa— 
hiens von einer Gottheit gar nichts gewußt härtınz 
und doch fagt eben dieſer Schriftſtellet von eben dieſen 
Voͤlkern, daß fie Der Wahrfageren außerft ergeben ges 
twefen, und aus dem Fingeweide der Opferthiere und 
aus dem Flug der Vögel den Willen der Gottheit zu 
erkennen gefucht hätten, Wie reimen ſich beyde Din 
ge jufammen? Cicero macht den Balliern den Vor 
rwurf, daß fie gar feine Religion gehabt hätten. In 
der Mede für den Fontejus fagt er: „Glaubt ıhr 
wohl, daß die &atlier gegen die Heiligfeit des Eides 
eine Hochachtung haben? Eehet nun ihre Sitten an. 
Andere Voͤlker ergreifen die Waffen, um ihre Keli» 
gion zu vertheidigen, die Gallier im Gegentheil, um 
allen Religionen den Krieg anzufündigen. Das find 
die Völker, die aus den entfernteften Gegenden der 
Erde hergefommen und bis nah Delpbi gedrungen 
find, mo fie das Drafel des pythiſchen Apollo, mel 
ches von allen Völkern für heilig gehalten wird, feind» 
lich angetaftet haben. Das find die Voͤlker, Die ehe. 
ma!s den Tempel des Jupiters jerftört haben 1x. 
Wenn man auch dem Cicero alles erngefteht, mas er 
in einem declamatorifchen Tone in praͤchtige Worte 
eingefleidet hat, fo folgt weiter nidyts Daraus, als daf 
die Gallier diejenigen Götter nicht verehrt haben, mel. 
che die Roͤmer angebetet haben. Eind fie deswegen 
@ottesleugner geweſen? Sie ;erftörten Die Tempel und 
Goͤtzenbilder, roril fie es für eine Gottloſigkeit hielten, 
die Götter in Mauern einjufchließen und fie unter 
menſchlicher Geſtalt zu verehren, Ihre Religion war 
von der Religion der Griechen tınd Römer himmel 
weit unterfchteden. Lucan fagt: 

Solis noſſe Deos €3 coeli numina vobis 

Aut folis nefeire datum, 

Sie rotteten Überall den fremden Gottesdienft aus, 
nicht weil fie gar feine Religion hatten , fondern meil 
fie Die Religion aller anderer Völker für irrig, Die ibe 
rige aber fuͤr die einzige wahre hielten. Gottesleug⸗ 
ner waren fie alfo nicht, ob fie aber auf der andern 
Seite nicht an die Vielgoͤtterey gegränzt haben, ift ei» 
ne andere Frage, Die wir nunmehr auch unterfuchen 
tollen. 

Die alten er pe nahmen es als eine ausgemachte 
Wahrheit an, daß es Goͤtter gebe, Die Die Kräfte der 
Menfhen unendlich weit Überftiegen, Daß fie fi in 
ibren Urtheilen niemals irrten, und niemals eine Lin» 
gerechtigfert begiengen. Sie hielten fie für geiftige 
Wefen, und gaben nicht ju, daß man fie ſich unter 
förperlicher Geſtalt norjtellen ſollte; fie fpotteten ſogar 
über diejenigen Voͤlker, die fich Goͤtzenbilder machten 
und das Werf ihrer Hände anbeteten. Sie fpotteten 
auch über die Erzählungen der Griechen und Mömer 
von der Geburt und Verheirathung ihrer Goͤtter. 
Doc muß man einen Unterfchied machen unter den Zeis 
ten, da die alten Deutfchen noch ihre urſpruͤngliche 
Religion hatten, und unter denen, mo fie von der 
Abgötteren fremder Wölfer angefteht waren. _ Wenn 
geiehifche und roͤmiſche Schriftfteller von der Religion 
der Nordiänder reden, fo legen fie ihnen meiftentbeils 
diejenigen &ötter bey, die fie verehrten, und benens 
nen fie auch mit den Namen, Die unter ibnen felbit 
üblid waren, Herodot fagt, daß die Scyhthen die 
Veſta, den Yupiter, den Upoll, die Benus 
Urania, den Mars, den Hercules verehrt, ib» 


\ Goͤtter. 
nen aber ganz andere Namen gegeben hätten, die De 
fta hätten fie Tafiti, den Jupiter Papäus, 
den Apollo Drtofprus, den Neptun Thbamis 
mofades genennt. Herodot fält bier in einen 
Febler , in welchen ſo viele andere alte Schriftſteller 
auch gefallen find, daß er feine Religion mit vieler 
Mühe unter andern Bölfern aufſucht. Eben fo macht 
‚es Julius Caͤſar; diefer behauptet gleichfalls, daß 
Die Sallier den Mercur, den Apollo, Jupiter 
und die Minerva verehrt hätten, und daß fie von 
Diefen eben die Mennung hätten, als die Griechen und 
Mömer. Wenn diefe Nachricht des Caͤſars richtig 
iſt, wie fonnte Denn Cicero in der vorhin angefübrs 
-ten Stelle von eben diefen Galliern fagen, Daß fie die 
Goͤtter der Roͤmer feindlich angriffen? So viel wir 
von der Religion diefer Voͤlker mit Wahrſcheinlichkeit 
fagen fönnen, fo befteht es kürzlich darinnen, Daß fie 
einen hoͤchſten Gott verehrten, der aber mit einem je» 
den Theil der Materie einen gewiſſen Geift verbunden 
babe, der denjenigen, die ihm dienten, Unterwei— 
fung geben und Gnade erzeigen koͤnnte. Gie verehr, 
- ten a. einen hoͤchſten Bott, den fie als den Schöpfer 
“der Körper und der mit ihnen verbundenen Geifter ers 
Fannten. Diefen Gott nennen die römifhen Schrift: 
ſteler bald Mercur, bald Mars. Im Grunde be 
a. waren es aber nur verſchiedene Namen eines 
es. 

Alle ältere europäifche Voͤller haben nur einen Gott 
‚angebetet. Der urfprimglide Name deffelben war 
Teut oder Tisz fie benennten ihn auch mıt Dem alls 
: gemeinen Namen God, Bod, Vodan, Wodan, 
Odin, meldes fo viel hieß, als der Bute; fie mach⸗ 

ten auch zufanımengefehte Namıen, 5. E. Cotis, fo 
viel als der gute Zis; Teutat, ſo viel als Teutder Da. 
“ter. Pivius redet von einem Gott der Spanier, 
. und nennt ihn Mercurius Teutatesz bier iſt ofs 
« fenbar , daß er fpanifche und römifche Namen jufanı, 
mengeſchmolzen bat. Strabo fagt, Daß die Celtibes 

rier einen &ott ohne Namen verehrt hätten. Was 
» ill das, fagen? Die Römer hatten die Gewohnheit, 
ihren Göttern zweherley Namen beyzulegen, erftlich 
“ einen- allgemeinen Deus, und dann aud einen ei⸗ 

ner jeden Gottheit eigenthümlichen Namen, Mercu- 
‘Pius, Vulcanus &c. Der Gott der Geltiberier 
: hatte alfo feinen eigentlihen Namen, fondern menn 
- man fie nad, dem Ramen derjenigen Bottheit fragte, 
. den fie anbeteten, fo faaten fie, daß er Teut oder Gott 
hieß; und das heißt ben dem Strabo ein ®ott ob» 
ne Name. Die Infel Gades, oder das heutige Ca» 

Dix, bieß ehemals Eotinufa, foviel als God» Tie-hus, 

D. i. das Haus des guten Tis, Aus einem Misver- 
ſtaͤndniß verwechfelten Die Römer den Tis der Deuts 
ſchen mit ihrem Dis, oder Pluto, Eäfarfagt, alle 
Gallier behaupteten, daß fie von dem Water Dis ab» 
--ftammten, und fur; vorber fagte er Doch, daß die Gal⸗ 

Hier den Mercur verehrten. Sein Merrur und 
Dis iſt alfo nichts anders, als der einzige Teut oder 
» Zis, den die Deutfchen verehrten. Eben dabin ges 
- hört aud die befannte Etelle aus dem Tacitus: 

„unter den Göttern verehren fie vornämfich den Mer, 

cur; in ihren Liedern befingen fie den Bott Tuifton, 
- und feinen Sohn Mannus, denen fieden Urfprung 

und die Etiftung ihrer Nation zuſchteiben.“ Tuifton, 
- Den man heut zu Tage Tuis Sohn nennen würde, 
war der erfte Menſch, aus dem die Deutfchen einen 

Helden oder Halbgott machten, von dem hernach die 
- Mannen oder Menſchen abflammten. Da fie in den 
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Gedanken ſtunden, der erſte Menſch ſey durch die 
Macht des Teut oder Tis aus der Erde hervorge— 
fommen, fo gaben fie ihm Deswegen den Namen 
Tuiſton, auch Tuiscon, fid felbft nennten fie 
Zeutonen, Teutofager, Teuts Mannen, Teutfche, 
d, i. Verehrer und Ereaturen des Teut. Und vers, 
mutblid; haben die Zitanen der Griechen ihren Namen 
daher befommen. Sie folen den Himmel bejtürmt 
und den Jupiter befriegt haben, meil fie ſich, als 
Verehrer des einzigen Teut, der Wielgötteren wieder, 
fest haben. Nah und nad gewöhnten ſich die Deut. 


ſchen, ihren Teut durch einen allgemeinen Namen, 


Wodan, Buodan, God, Bott, d. i. der Gute zu 
bezeichnen, und nennten Den ®ott, den fie bisher 
Teut genennt hatten, mit dem allgemeinen Namen 
Bodan, Wodan, d. i.der Bute. Paulus Dia: 
conusfagt: VWodan, melden einige mit Hinzufegung 
eines Buchfiabens auch Guodan nennen, it eben der 
Gott, den die Römer Mercur nennen, alle Deut, 
ſchen beten ibn an ; feine Verehrung ift nicht erft vor 
kurzem eingeführt worden, fondern man behauptet 3 
daß er ehemals bis nach Griechenland verehrt worden 
ſey. (ver. Longol. r. 8.) Hieraus erbellet, daß Die 
Deutſchen von den Zeiten des Taritusan den Nu 
wen Buodanan die Stelie Des Teut gefcht haben, 
Hiemit ſtimmt aud) die Edda überein, Denn in der, 
felben heißt es: Odin d. i. Guodan) ift der aͤlteſte 
unter den Bötiern, er iſt der hoͤchſte Gott. In der 
Folge der Zeit, da Dre Deutſchen mehr Gemeinſchaft 
mit den Roͤmern befamen,, ſcheinen fie ſelbſt geglaubt 
zu haben, daß der Mercur der Römer mut ihrem 
Gott einerley ſey, denn da fie den römifchen Calen. 
der annabmen, fo nennten fie den Mittwochen, der 
bey den Römern dies Mercuris hieß, Wodanstag, 
Wonstag, Ddenstag. - Don diefer Gottheit der alten 
Deulſchen finden wir auch in den übrigen Reichen von 
Europa die deutlichſten Spuren, doch darı man ſich 
nidt wundern, wenn nad der Verſchiedenheit der 


Mundarten aud die Ausfprache Diefes Namens ver. 


ſchieden iſt. Bey den Threciern if der Name Cotis, 
d. i. der gute Tie, Eotifan, d. i. Sohn des gun 
ten Tis fehr gewoͤhnlich geweſen. Die Füprier nenn. 
ten Die Gegend um Durasza Teulant, d. i. das Fand 
des Teut, Die Pennonier hatten eine Beftung, Teu. 
toburgum, wovon fid Die Urſache der Benennung leicht 
einfehen läßt. Den Namen, den die Deutſchen Teu 
ausfprechen , ſprechen die Geten Seuß aus, daher der 
Name der getiſchen Könige Setalces, eigenttich Seut. 
ſchalk, Teutſchalk, Gottesknecht bedeutet. Die Seh 
then gaben dem hoͤchſten Gott den Namen Tan, oder 
Tau, welder eben der Name Teut if. Ihr oberfier 
Befehlshaber wurde Tayſon genennt, weſches eben fo 
viel war , als der Tuiſton, oder Turfoon der Deuts 
fen. Die Crimm wurde ehemals Tauric) (cher/one- 
us taurica) genennt, welches nicht anders als Tau⸗ 
—— — u ge —— 

ir eben benerkt, daß Die römifhen Schrift, 
fteller den Deutfhen Schuld gegeben haben, ei ke 
den Mercur und Mars verehrten, einige dehnen 
es noch auf den Saturn und Jupiter aus. Nun 
fragt fi, mie diefe Scheiftftetter auf diefe Gedanfen 
haben gerathen fönnen, römifdye ibgetterepin Deutſch. 
land zu ſuchen. Was erſtlich den Mercuranbelangt, 
fo giebt man folgende Urfadyen davon an. Die Grie- 
hen hatten die Gewohnheit, auf Hügeln und fand, 
firaßen große Haufen Steine aufjurichten , die dem 


Merkur als dem Schutzgott der Keifenden geheiligt 
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waren; fie richteten auch viereckigt behauene Steine 
auf den Wegen auf, die unter dem befondern Schutz 
des Mercurs flunden, theils um die Weite der Wer 
ge, theils auch die Namen der Städte, mo fie binführ« 
ten , zu bezeichnen. Eine ſolche Säule nennte man 
Hermes. Run fanden die Römer in Deutfhland an 
den Orten, mo die Deutſchen ihre gottesdienftlichen 
Derfammlungen hielten, aͤhnliche Steinmaſſen, fie 
hielten fie alfo audy für Mercuriusfäulen , und dar» 
aus entftund der Jrrthum, daß die Deutſchen den 
Mercur verehrten, Allein diefe Steinmaſſen in 
Deutfcyland waren aus einer ganz andern Abſicht aufs 
gerichtet. Die Deutfcyen hatten die Gewohnheit, an 
den Orten, mo fie ihre gottesdienfllihen Verſamm⸗ 
Jungen hielten, die Erde nicht zu bearbeiten, meil fie 
glaubten, die Untergottheiten, die bier ihre Wohnung 
hatten, würden durch das Umwühlen der Erde beun. 
rubigt werden, Sie trugen deswegen an folden Dr» 
ten große Steinhaufen zufammen, wovon feißler in 
feinen antiquitatibus feptentrionalibus p. 189. verſchie⸗ 
dene befcpreibt. Sie brauchten diefe Vorſicht um den 
Meifenden zu erfennen zu geben, daß hier ein Heilig. 
thum fen, zugleich audy zu verhindern, daß fein Was 
gen darüber fahre, noch jemand die Erde ummühlen 
möge. Die Heiligthümer der Deutſchen hatten jur 
gleich auch Das Recht der Frepftädte; fie waten nicht 
in den Dörfern, fondern theils an den Landftraßen, 
theils in Wäldern. — konnten nun die Roͤmer 
nz leicht auf den Gedanken gerathen, daß fie, wie 
en ihnen, zur Ehre des Mercurs aufgerichtet ge» 
wefen, und diefer aljo von den Deutſchen als Bott 
müife verehrt worden fepn. Mit dem Mars bat es 
leiche Bewandniß. Daß die alten Drutfcyen als ein 
ehr iriegeriſches Volk befondere Opfer und gottesdienft» 
liche Gebräuche hatten, um ſich einen luͤclichen Krieg 
u erbitten, ift eine ausgemadte Sache. Wenn fie 
ch entfchloffen batten, ein Treffen zu liefern, fo thas 
ten fie meiftens vorher ein Gelüb>e, der Goitheit als 
les zu opfern, was fie im Kriege erobern würden. Da 
nun die Römer einen befondern Kriegsgott hatten , 
fo fuchten fie diefen aud — den kriegeriſchen Deuts 
ſchen. Tacitus ſagt ausdrüdlid, daß fieden Mars 
mit Opfern von reinen Thieren verföhnten , daß fie 
ihm Menſchen und Thiere opferten. Mon den Go» 
de fagt Jornandes, daß fie den Mars mit dem 
raufamften Dienft zu verföhnen geſucht hätten. - Bon 
a Sachſen fagt Witifind, daß fie dem Mars 
Ehrenfäulen aufgerichtet hätten; eine von dieſen mar 
die befannte Irmenfäule zu Ehresberg, die hernach 
Earl der Große zerſtoͤrt hat, und die Der Etymologie 
zufolge Heermans. oder Kriegerfäule bedeutet. Auch 
die Scythen brachten dergleichen Opfer, Alles diefes 
find ausgemadhte Wahrheiten. Die rinzige Frage, auf 
deren Entfheidung bier alles anfommt , ift Diefe, ob 
diefer Krieasgott Der Deutſchen eine befondere von dem 
Teut unterſchiedene Gottheit, oder ob fie mit Demfels 
ben einerley war? Das lektere ift ung wahrſcheinli⸗ 
cher, als das erfte. Denn erſtlich, wenn er ein befons 
derer Gott gervefen wäre, fo würden fie ihm doch wohl 
auch einen befondern Namen gegeben haben; und bie 
von finden mir feine Spur. Diejenigen, die diefe 
Gottheit Mars oder Bellona nennen, jeigen das 
mit offenbar römifche Begriffe an. Alles, was man 
fagen kann, if Diefes, daß diefe Bölfer einen Kriegs. 
gott gebabt haben, die Hauptfrage bleibt aber dabey 
immer unentfchieden. Zweytens iſt nady dem ganzen 


Lehrbegrif der alten Deutfcyen hoͤchſt wahrſcheinlich, 
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daß Wodan oder Odin ſelbſt der Kriegsgott war. 
Dieſem opferten ſie nicht nur ihre Gefangenen, ſon⸗ 
dern glaubten auch, daß diejenigen, die auf dem 
Schlachtfelde blieben, nach ihrem Tode von ihm einer 
befondern Ehre würden gewuͤrdiget werden, Aus ei» 
nem ihrer Kriegslieder ift noch folgende Strophe vor» 
handen; Bald wir in den Pallaft des großen 
Ddins fommen, und in feiner Geſellſchaft aus den 
Hirnfhädeln es trinfen. Bil man da 
gegen einmwenden, fie ſich doch ıbren Teut, oder. 
Wodan, oder Ddin, als ein guttbätiges Wefen vor» 
fteüten, der alfo an dem Gemetzel einer Schlacht 
fein Vergnügen haben fonnte, fo darf man nur den 
von den Deutfchen angenommenen allgemeinen rundes 
faß anfeben, nach welchen Gott den Menſchen auf die 
Erde, gleidyfam als auf einen Wahlplatz geſetzt habe, 
um feine Stärfe und Tapferkeit auf die Probe zu fer 
Yen, und mo dem Stärfern alles zu Theil werde, fo 
wird dieſe Schtwierigfeit von felbft wegfallen. Es em 
hellet alfo deutlich, daß der Mars, den die Deuts 
ſchen verehrt haben ſollen, fein anderer als ihr hödh» 
fter Bott felbft gervefen, Bon den Scythen fagt He 
rodot, daß fie allein dem Mars Altäre weiheten, und 
daß einige Völkerfchaften derfelben ihn Tay nennten, 
welches niemand anders ift, als der Teut, mie mir 
oben gezeigt haben, Die Deutfchen, welche feine blei⸗ 
bende Stätte hatten, oder im Pager fiunden, richteten 
einen Haufen Reifig auf, ſteckten oben ein Schwerdt 
oder eine fange hinein, und Dies war das Sinnbild 
ihues Bottes. Run darf man ſich gar nicht wundern, 
wenn Griechen und Römer, die Den Kopf von ihren 

> von hatten, ihren Mars bey den Deutſchen 

anden, 

Bey diefem hoͤchſten und urſpruͤnglichen Grundwe⸗ 
fen hatten die alten deutſchen und nordifchen Wölker 
auch ihre Theogonie oder Geſchlechtsfolge von Unter⸗ 
gottheiten. Diefe waren aber nicht, wie bey Den Gries 
chen und Römern, Menſchen, Die nach ihrem Tode 
unter die Götter verfegt wurden, fondern es waren 
foldye denkende Wefen, Die das erfte und ewige Grund⸗ 
weſen hervorgebracht und fie mit der Materie oder Ele⸗ 
menten vereinigt hat, um folche zu beleben und zu res 
gieren. Sie fagen, daß diefe Untergottheiten durch 
die ehelidye Verbindung des Himmels und der Erde 
bervorgebracht worden. Unter dem Himmel verftchen 
fie den Teut, unter der Erde aber die Materie, aus 
welcher Götter und Menfcyen hervorgebracht worden, 
Jenen nennten die Thracier Eoris, und diefe Bendis, 
oder mie fid) die alten Philoſophen ausdrüden, jenen 
das Principium aflivum , diefe das . auf” 
gleiche Art behaupteten die alten Jsländer viele Goͤt- 
ter, Genien, Dämonen, himmliſche und irrdifdye Geis 
fter , welche man entweder von der Materie verftehen 
fann , aus weldyer fie berfommen , oder auch von Dem 
Element, in welchem fie ihre Wohnung haben. Hier 
it gemiffermaffen der Urfprung des Manihäismus, 
nur mit dem Lnterfchied, daß Manes aus der Materie 
lauter feindfelige Wefen hervorkommen ließ, die Nord» 
länder aber auch gutthätige Untergottbeiten. Die is 
ländifche Theogonie ift von diefer nicht viel unterſchie⸗ 
den. Nach derfelben find zwölf Götter, und eben fo 
viel Goͤttinnen von dem erften Grundweſen entfpruns 
gen; jene nennten fie Afen, und diefe Afpnien, d. i. 
Herrn, weil fie zu Beberrfchern der Elemente beftimmt 
waren, Nach den verfchiedenen Mundarten wurde dies 
fes Wort verſchieden ausgefprochen, Ben den Lydiern 
bießen fie Us, bey den Gothen Uns, bep den Galliern 
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Heſus. Wenn die Gallier alfo ihren Bott Heſus 
Zeutates nennen, fo bedeutet Diefes eigentlich Bott 
den Herrn und Vater. Hieraus machten ausländifche 
Voͤlker zween Götter. Unter dieſen Untergöttern mach⸗ 
ten die alten nordiſchen Voller nicht immer den gehoͤ⸗ 
rigen Unterfcied , fondern fie blieben nur gar zu bau» 
fig bey den erften fiehen, und vergaßen den legten , 
und näberten fid) dadurch wirklich der Wielgdtterey. 
Sie haben diefes mit allen Heiden gemein. Diefe 
lonnten nicht begreifen, wie eine todte und unempfind» 
liche Materie eine Kraft haben fonnte, ſich nad) einer 
ewiſſen Ordnung zu bewegen; fie fielen alfo auf dıe 
dee, gewiſſe Geiſter, die dem hoͤchſten Wefen unter 
geordnet waren, in diefelbe als Regenten zu ſetzen z je⸗ 
dem wiefen fie feinen befondern Würkungstreis und 
feine befondere Befpäftigung an. Sie ſetzten fie nicht 
allein in die großen Weltförper, fondern auch in die 
Elemente, Zeuer, Luft, Waller und Erde, und in 
die Producte der legten. Wir fönnen bier nicht von 
allen Untergottheiten Der alten Deutſchen reden, dies 
fes wurde uns zu fehr in Weitläuftigfeit ziehen , fon» 
dern wir wollen nur von den vornehmſten reden. 
Außer dem hoͤchſten Bott war die Erde der vornehm⸗ 
fie Gegenftand, welchem die alten Deutſchen Ehre er» 
tiefen. Tacitus fagt: in commune Hertham, id 
et, Terram matrem colunt, eamque intervenire re- 
dus hominum, invehi populis arbitransur. Sie fahen 
den Teut alsden Mann der Erde an, mit welcher er 
ſich vereinigt habe, um Menfchen bervorzubringen. 
Aus diefer Urfache trennten fie fat niemals Die Werch» 
rung Diefer bepden Bottheiten von einander, Der 
bödyire Gott wurde erft durch die Verbindung mit der 
Erde der Bater der Menſchen. Zacıtus beſchreibt 
ihre Verehrung bey den Deutfhen auf folgende Urt: 
in einer der Inſeln auf dem großen Weltmeere iſt ein 
beiliger Wald, in weiyem man ıhren Wagen aufbe, 
wahrt ; niemand als nur allein der Priefter der Göttin 
darf denfelben anrühren. Diefer beobachtet die Zeit, 
wenn fie fi an dem Ort, der ihr geheiligt ift, ein⸗ 
—— und geht alsdann mit vieler Ehrfurcht hinter 
em Wagen, der von zwo Kühen gejogen wırd. Dian 
ſtellt alsdann große Luftbarfeiten an, und fepert Feſte 
an allen Otten, mo der Wagen durchgeht Während 
Diefer Zeit geben fie nicht ın den Krieg,‘ fie führen auch 
feine Waffen bey fi; mährend dieſes Feſtes herrſcht 
ein allgemeiner Be: Un den Drt, mo der Wagen 
aufbewahret wird, darf niemand bep Lebensftrafe kom⸗ 
men, Diefe Inſel ift vermuthlich Heiligeland an der 
Mündung der Elbe. Man fahe die Erde gleichſam 
als eine Kindbetterinn an, man ließ fie friſche Luft 
enießen, führte fie herum und bededte fie, jedermann 
ar ſich über ibre Senefung und uͤber die Vermeh⸗ 
rung ihrer familie. Man brauchte das Feſt diefer 
Göttin zugleich zu einer Erinnerung, daß fie alle von 
einem gemeinfhaftiihen Stamm entfprungen waren, 
deswegen hörten sur Zeit diefes Feſtes alle Feindfelige 
feiten auf, damit die gemeinichaftliche Mutter nicht 
durch Veraießung des Blutes ihrer Kinder betrübt wer» 
den möchte. Sie nennten fie auch Freya, oder Friga. 
Aus gleicher Urfache entitund audy ben den Phrygiern die 
Cybele, bey den Scyhthen die Hpia, ben den Römern 
Die Ops. m der fpatern Zeit verwechſelte man fie 
mit der Venus der Römer, und fo mie diefe derfels 
ben einen Tag weihten, Dies Veneris, fo machten die 
Deutihen ihren Freytag Daraus. 
Außer der Erde hatten die Untergottheiten, Die in 
dem Waſſer und Feuer ihren Gi hatten, die oberfte 
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Stetle. Daß die Deutfcyen diefem Aberglauben enger 
ben waren, fieht nıan daraus, Daß die chriſtlichen 
Könige Geſetze gegeben haben, in melden fie ihren 
Voͤlkern mit allem Ernſt verboten , den Quellen und 
.. gottesdienfilihe Ehre zu ermeifen. Wenn 

rocop von den Jsländern redet, fo fagt er, daß fie 
viele Bötter und Geiſter verehrten, Die in dem Himmel; 
in der Luft, auf der Erde und im Meere wohnten, 
daß fie außer diefen auch minder wichtige Sottheiten 
hätten, Die ihrer Meynung nad) an die flieifenden 
Waſſer und Quellen gebunden wären, Bon diefen 
Warfergöttern glaubten fie, daß fie eine vollkommene 
Kenntnis von dem Vergangenen und Zufünftigen hät» 
ten. Hierauf gründeten fie nicht nur Die fogenannte 
Wajlerprobe, Die auch noch in fpätern Zeiten in 
Deutſchland üblid) war, fondern auch Wahrfagungen 
aus dem Geräufcye des Wallerd. Der Dienft, den 
fie dieſen Waffergöttern erwiefen, beftund darinn, daß 
fie ih an einem See verfammelten, und allerhand 
Dinge als Dpfer hineinwarfen. Auch Luft und Win, 
de waren ein Gegenſtand ibrer Verehrung. Sie hat» 
ten ihren Thor, der die Regierung über Die Luft hatte, 
und unter deffen Gebiete der Donner, Blig, Binde 
und Erdbeben ſtunden. Einige glauben, daß diefer 
Donnergotr der alten Deutfchen niemand anders fen, 
als der Teut, oder Wodan felbft. Sie fehen alfo 
den Namen Thor nur als ein Beywort des höchften 
Gottes an, fo wie die Römer ihren Jupiter, pa- 
ter tonans, auch fulminator nennten, wllein die als 
ten Deutfhen machten unter dem Gott Odin und 
dem Gott Thor einen forgfältigen Unterſchied, wel. 
hen fie unter andern auch Dadurch anzeigten, Daß fie 
dem Thor einen befondern Wochentag heiligten, naͤm⸗ 
lich dın Donnerſtag, der auch noch jetzo bey einigen 
nordifhen Völkern der Thorstag heißt. Wus dieſem 
Thot haben die Lateıner Taronis gemadht. 

Bey der den alten Deutfdyen eigenen Verehrung der 
Elemente wird man wohl von felbit auf die Vermu— 
thung fommen, daß fie au Sonne und Mond wer, 
den verehrt haben, und es verhält ſich aum in der 
That alfo. Won den Hyperboraͤern fagen die Alten, 
daß fie jaͤhtlich ein Feſt gefepert hätten, um ſich über 
die Zurüdfunft der Eonne zu freuen; ihr zu Ehren 
benennten fie einen Wochentag mit ihrem Namen, 
Beſondere Ehre ermiefen fie aud) dem Monde, In 
beyde Geſtirne festen fie jwey große Dämonen, davon 
der eine die Herrfcyaft Über den Tag und der andere 
über die Nacht hatte. Ihre ganze Zeitrechnung grün. 
deie fid) auf den Lauf des Mondes; alle ihre feperlis 
hen Verfammlungen hielten fie des Nachts, und fie 
ſchrieben überhaupt dem Monde einen großen Einfluß 
auf Die Erde zu. Db man nun glei nicht mit Ge— 
wißheit fagen fann, mas fie dem Monde für Ehre er. 
tiefen haben, fo ift Doc fo viel gewiß, daß fie feine 
Goitheit annahmen, die nicht in einen ſichtbaren eder 
elementariſchen Eörper eingehuͤllt war; fie beteten, mo 
nicht den @örper, der in Die Augen fiel, doch wenig« 
ſtens den Geift an, der darinnen wohnte, 

Man befhuldigt die alten Deutfhen, daß fie 
auch Helden nad ihrem Tode vergöttert und ihnen 
göttliche Ehre erwieſen hätten. Taritus fagt dıefeg 
vom Herculed, Caſtor und Pollur, und fekt 
noch hinzu, daß wenn fie in ein Treffen geben wollten, 
fie vor dem Anfang der Schladht ihren Helden Foblie» 
der gefungen hätten. Folgt aber hieraus, daß fie die 
felden wirklich als @ötter verehrt haben? Ich glaube 
nicht; es ift ihrem ganzen Lehrbegriff zumider, Sie 
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ſpotteten ja offenbar uͤder die Griechen, die ſich Goͤt⸗ 
ter unter menſchlicher Geſtalt vorſtellten, Die Götter 
anbeteten, Die von Menſchen berfomnien, deren Ge— 
burtsfeft man fenerte, und deren Gräber man zeigte. 
Sollten fie atfo auf Thorheiten verſallen ſeyn, Die ib» 
ren andern Meynungen fo ſehr entgegen waren? Daß 
die Deutfchen gegen Die Helden , die in einer Schlacht 
geblieben waren, eine befondere Hodyadytung gehabt 
baben, ift richtig, ader fie glaubten nicht, Daß ıbre 
Seelen nach dem Tode über den menſchlichen Stand 
erhaben würden; fie fagten nur, daß die Tapfern ın 
die Geſellſchaft Des Ddıns fümen, und bey ibm al» 
les Veranügen genößen. Bon diefen faaten fie, ib» 
nen würde Die tinfterblichfeit zu Theil. Da nun der 
Ausdtuck: jemand die Unſterblichkert geben, fo viel hieß, 
als ihn vergöttern, fo entftund Daraus die Sage, als wenn 
die Deutfchen glaubten, ihre — wurden vergöttert. 
Sie thaten nichts, als daß ſie ſie nach ihrem Tode lobten, 
um andere dadurch zu gleichen Thaten zu ermuntern. Das 
iſt aber noch feine Vergötterung. Man hielt ben ih⸗ 
ren Yeichen Wettlämpfe, moben auch wohl Perfonen 
ung feben famen; von diefen fagten fie, daß fie fie 
den Helden als Boten in die andere Welt nachſchickten, 
um ihnen Nachricht von den Ehrenbezeugungen zu 
bringen, Die fie ıhnen erwieſen. Ihre Loblieder fin. 
gen mit dem kobe Gottes an, und endigte ſich mit 
dem Lobe der Helden, deren Andenken man von Zeit 
erneuerte. Die jungen Leute lernten dieſe auswendig, 
um fidy bey Zeiten zu einer tapfern NRadeiferung zu 
ermuntern. Tacitus redet in einem fehr entfcheiden, 
den Ton von einem Dienft, den einige Völker, die in 
dem Innerften von Deutſchland wohnten, dem Ca 
ftor und Pollur ermwiefen hatten. In dem Yande 
der Naharvaler , faat er, jeigt man noch einen Hayn, 
der Durch eine alte Religion gebeiligtift. Der Priefter, 
toelcher den Gottesdienst dafelbft verrichtet, iſt mie ei» 
ne grau gefleidet, Die Gottheit, welche dafelbft vers 
ehrt wird, wird Alcis genennt. Die Römer bes 
baupten , daß dieſes derjenige Bott fen, Den fie unter 
dem Namen Eaftor und Pollux verehren. Man 
fiehet dafeldft weder ein Bildniß, noch einige Spur 
eines fremden Gottesdienftes. Alles, mas diefe Ver» 
ehrung mit der Religion der Römer gemein bat, ifty 
daß man Dafelbft zwey Yünglinge, die man für Brüs 
der hält, anbetet, Diefe Erzählung läßt fi demohn» 
geachtet mit dem Lehrbegrif der Deutfchen vereinigen, 
ohne daß man nöthig bat, den Eaftor und Pollur 
aus Rom zu holen. Die Deutfchen nennten den Teut 
und die Erde die alten Götter, hingegen die Untergöts 
ter in den Elementen die jungen Goͤtter, oder Brüder. 
Die zwey Brider, von denen Tacitus redet, fcheis 
nen alfo nichts anders , als Genien zweyer Elemente 

eweſen zu ſeyn. Eben diefer Tacitus fagt von den 

ueven , daß fie ber Goͤttin Iſis Opfer gebracht hät» 
ten, er habe aber von dem Ürſprung dieſes fremden 
Sottesdienites nichts geroiffes erfahren fünnen, außer 
daß das Bild, welches einem liburnifhen Schiffe glei» 
che, zu erfennen gebe, daß diefer Gottesdienſt von 
jenfeit des Meeres zu ihnen gefommen fen. Tatis 
tus mwiderfpricht ſich hier offenbar, denn er fagt in eben 
Diefer Stelle, daß die Sueven weder Bilder noch ſinn⸗ 
fihe Gegenftände einer gottesdientlihen Verehrung 
hätten, Wermuthlich ift Der ganze Irrthum daraus 
entftanden: man fahe in einem Herliatbum der Eur, 
ven ein Schiff; da nun nad der Religion der Can» 
ptierdad Echiff ein Sinnbild der Tfis war, fo maͤchte 
man ſogleich den Schluß, die Sueven verehrien Die 
Iſis. Das Schiff fann aber aus einer ganz andern 
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Urſache dahin gekommen ſeyn. Die Deutſchen hatten 
die Gewohnheit, die Beute, die ſie von den Feinden 
gemacht hatten, in ihren Heiligthümern aufzudewah 
ten. Vielleicht mar das Schiff, wodon dıe Rede iſt, 
ein Theil Diefer Beute und hier zu einem beftändigen 
Denfmal des Sieges bingefegt worden, 

Außerdem ſchreidt man aud) den alten nordiſchen 
Europäern noch tinige Nationalgötter zu, die nur bey 
einem gewiſſen Volk oder in einer gewiſſen Gegend ver» 
ehrt wurden. Won diefen laͤßt ſich wenig fagen, weil 
uns die alten Schriftſteller kaum mehr als den bloßen 
Namen übrig gelaffen haben. Einige haben aud) ıhren 
Namen bios von dem fande, mo fie verehrt wurden, 
erhalten. In den fpätern Zeiten miſchte fi auch 
fremder Aberglaube mıt ein, mo man auch verſchiede⸗ 
ne Goͤtzenbilder antrift, die der alten Religion dieſer 
Voͤlker völlig fremd waren. Diejenigen, melde eis 
gentlich zur Meligion gehörten, waren nichts anders, 
afs die Lintergötter, Denen fie eine gemifle Wohnung 
angemwiefen hatten, j. E. der Beift eines Sees, Wal. 
des; Berges, mo die Einwohner zufammen famen und 
ihre gottesdienfilihen Verſammlungen bielten; oft 
waren es bloße Focalgötter. So hatten die Angelſach⸗ 
fen eine Goͤttin, die fie Eoftra nennten, Deren Zeit 
in dem Monat Aprilgefepert wurde. Won ihr fommt 
noch die Benennung DOftern ber. Diefe Eoftra war 
nichts anders als die Erde, aus welcher man eine 
Göttin der Fruchtbarkeit machte. Die Slaven hatten 
einen Gott, den fie Suantomith nennten, von 
dem fie alles Gute erwarteten; eben diefe hatten einen 
andern, Zernebad, den fie alsein feindlides We 
fen fhilderten, und ihn um Abmendung des Böfen ans 
beteten. Die Dbotriten hatten einen Gott Radegafl, 
die Sachſen einen Jodutta, Die Thüringer einen 
Erodo, die Niederfahhfen einen Püfter, die Sachs 
fen einen $lins, die Pommern einen Rügemis, 
die Preuſſen einen Kerunnus. Von allen dieſen 
umſtaͤndlich zu handeln, ift hier der Ort nicht. Sie 
haben ale darinnen ihren Grund, daß nach ihren Be» 
griffen die Elemente Wohnfige der Untergötter waren. 
Sie verehrten fie zwar nicht als eigentliche Götter, 
aber fie waren ihnen doch auch mehr als blofe Sinn» 
bilder derfelben. Da fie nun ıbre Verſammlungen in 
Wäldern, an den Flüffen, bey den Seen, überhanpt 
aber in frener Luft gebalten haben, fo geſchah es das 
ber, daß fie von dem Unfichtbaren leicht abwichen, 
und bey dem Sichtbaren ſtehen blieben, (22) 
Es ift fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die erften Gegenſtaͤnde Der Abgoͤtterey 
die Geftirne und befonders Die Sonne gemefen. 
Nichts war fähiger, den einmal getäuſchten menfd.» 
lichen Verftand, der fidy von der Erfenntnif und Der, 
ebrung des wahren und einzigen Gottes entfernt hatte, 
in diefem feinem Irrthume zu beftärfen, und dieſe 
feine Aufmerffamfeit und Verehrung auf ſich zu jies 
ben, als die prachtvolle Geſtirne einer beitern Nadıt, 
und die Megiererin Des Tags und der Jahrs eiten, die 
Sonne, durdy deren Licht und Wärme die ganze Na 
tur beiebt murde, In diefer Abficht faat der berübm. 
te Maimonides in feiner Abbandlung vom lir- 
fprung der Abgötterep , die feiner Mennung nad 
ſchon vor der Suͤndfluth geherrſcht, daß ben der Um 
wiſſenheit der roben und vermilderten Menſchen, ın 
der fie in Anſehung der Natur des göttlihen Weſens 
gejtectt , ihnen nichts ftärfer in Die Augen falten fonn» 
te, als der Anblick der Sonne und der andern Geſtir⸗ 
ne. Der Grundfaz, fährt er fort, daß der Bearıf 
der Gottheit weſentlich das Schöne in ſich ſchlieſſe, 
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bat fi unter den Menſchen niemals verloren ; und 
da fie nit Einfichten genug hatten, ſich zum Begriffe 
einer unförperlihen und geiftigen Subftanz ju erbes 
ben, fo fanden fie in der Natur nichts bewunderungs⸗ 
mwürdiger, als die Sonne und die Seftirne. Die dem 
Menſchen natlırlide Dankbarkeit befeftigte fie in die 
fem Gedanken nody mehr, ie mußten die Sonne 
als die Duelle des Ueberfluffes anfehen; faben, daß 
von ihrer Wärme fidy die Fruchtbarkeit der Erde bers 
ſchreibe z ihr ſcheinbarer Umlauf und die abgemeffenen 
Bewegungen der himmliſchen Sphären beredeten fie 
bald, daß dıe Geſtirne befeelt wären. Diefer Irrthum 
pflanzte fich feibft mit zunehmender Eultur auf die 
Völker fort, und fand felbft bey Gelehrten und Welt. 
meifen Eingang, wie wir dies vom Plato und feis 
nen Anhängern wiſſen. Aus diefer Philofophie hatte 
Dhilo, der Jude, die Lehre entiehnt, daß die Ges 
flirne unverweslihe und unfterbliche Seelen wären. 
Boffiug bemerft hiebey, daß Philo es nicht dabey 
beenden laffen , die Sterne für lebendige, mit Ber» 
nunft begabte Weſen zu halten, fondern ihnen auch 
offenbar den größten Vorzug vor der menſchlichen 
Seele gegeben, indem fie durchaus gut, und feines 
Böfen Fabig wären. 

Vorzüglich ſchoͤn erflärt ſich über diefen Sterndienft 
Eufebius folgendermaßen : „daß die älteften Men» 
ſchen, fagt er, da fie feine Mabler, Bildhauer, Tb» 
pfer und Baumeifter gehabt, weder an Errichtung der 
Sempel, noch an Gögenbilder gedacht, wird jeder, Der 
denft, leicht einfeben. Daß aber über alles dieſes 
felbft Die Götter und Helden, die nachher fo berühmt 
geworden, nicht einmal erwähnt worden, und es da, 


mals weder einen Jupiter, noch einen Saturn, 


noch einen Neptun, nod eine Juno, nod eine 
Minerva, noch einen Bacchus, noch irgend einen 
andern Gott männlichen oder meiblichen Geſchlechts 
gegeben, dergleihen man nachher bey den Griechen 
und Barbaren zu taufenden angetroffen; noch mehr, 
daß nicht einmal irgend ein Damon, weder ein gu» 
ter, noch ein böfer, von den Menſchen verehrt wor, 
den , fondern allein die Geftirne, Die, wie die Grie— 
chen felbft fagen, von Fsw, ich laufe, Os ge 
nennt worden, ja, daß man felbft dieſen @eftirnen me» 
der , fo mie jet, Thiere zu Opfern gefchlachtet, noch 
aud ihnen den nachher erfundenen abergläubifchen 
Dienft geleiftet, das ift eine Wahrheit, die nicht et» 
ma nur wir bezeugen, fondern die auch Die Heiden felbit 
mit ihrem Zeugniffe beſtaͤtigen.“ Und wirklich beitäs 
tigen diefes Diodor von Sicilienı, ı1. Plato im 
Eratplus und mehrere. 

Nichts bemeißt aber das Altertbum diefer Art von 
Abgötterey ftärfer, als die Sorgfalt, mit welcher der 
Sefengeber der Juden, Mofes, feinem Volk diefelbe 
unterfagt hat. Da er dies Geſetz 5 Mof. 4, 19, den 
Juden nad) ihrem Yusgang aus Egypten gegeben, fo 
bat man ®rund zu glauben, daß feine übſicht da» 
bey geivefen, den egnptifcyen Wberglauben ın Unfe» 
bung dieſer Sache ihnen auszurotten, und ſie 
gegen den aͤhnlichen Äberglauben anderer Voͤlker zu 
verwahren. Denn diefer Sternendienft hatte ſich in 
Diefem Zeitalter fhon fehr ausgebreitet; und Hiob 
fagte in Diefer Hinſicht, wenn er feine Unſchuld zu 
ertennen geben will: „Habe ich das Nicht angefe- 
ben, wenn es belle leudhtete, und den Mond, 
wenn er voll war? Sat fid mein Herz beim» 
lich bereden laffen, daß meine Sand meinen 
mund Eüffe? Welches auch ift eine Miſſethat 
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für die Richter; denn damit hätte ich verläug- 

net Gott von oben.. . 

Hiob führt dieſe Abgötterey Fi allein an, und 
macht dadurch wahrſcheinlich, daß fie Damals Die eins 
sige berefchende in feinem Lande gemwefen, Daß die 
fer Sonnen» und Monddienft eine wirkliche Abgoͤt⸗ 
terey geweſen, erhellet daraus, weil Hiob dieſelbe 
für eine Verlaͤugnung Gottes erklaͤrtz; zugleich 
exhellet aus dieſer Stelle, daß man die Gottheit der 
Sonne dadurdy befannte, wenn man feine Hand 
zum Munde führte, Diefer Gebraudy fand aud in 
Unfehung anderer Goͤtter ftatt, wie wir aus einigen 
Stellen der Alten ſehen. Minucius Felix ſpot · 
tete des Caͤcils, daß er, da er vor einer Bildfäule 
des Serapis vor&ey gieng, die Hand kußte. Apu— 
lejus hingegen mi ft einem ®ottlofen vor, daß er 
feine Ehrfurdt vor den Göttern hätte, und vor Tems 
peln vorbepgienge, ohne feine Hand zum Munde zu 
führen und diefelbe zu küſſen. Eine befondere Kol» 
% diefes Sonnendienfles war auch, daß die Heiden 
ic) bey ihren ®ebeten gegen den Yufgang der Eon, 
ne wandten, wodurch fie aifo die Sonne für ihre 
Gottheit erfannten, und daß aus eben diefer Urſache 
alle ihre Tempel nad Morgen ftanden, da indeſſen 
die Juden, um fie nicht nachzuahmen, ihr Heilig» 
thum, oder ihr Rebla, den Punft der Anbetung, 
alezeıt nach Abend zu hatten. 

Man ift nit einig, wo der Sonnendienft tigent. 
lich feinen Unfang genommen, Die Alterthumsfor⸗ 
fher geben bald die Ehafdäer, bald die Egpptier für 
die erjten Sonnenverebrer an. Bey den erftern hieß 
die Sonne Belus, Baal, oder Baal:Seemen, 
d, 1. der Herr des Himmels, bey den Phöniciern 
und Ammonitern Moloch, d. i. König, dem fie 
Kinder opferten, bey den Arabern, die ibr, nad 
dem Strabo und Theophraft, täglih Weirauch 
und andere Specereyen opferten, Udaneus; bey den 
Moabıtern Baal, Peor; bey den Perfern Mitbraz 
bey den Aethiopiern Affabinus; bey den Indiern 
Dionpfus oder Bachus; bey den Griechen und 
Römern Phöbus und Apollo; bey andern Möls 
fern Hercules, Belenusu.f,w. Kurz, faft 
alte Wölfer des Alterthums verehrten die Gottheit 
diejes Geſtirns. Eäfar berichtet uns dies beſonders 
von unfern Vorfahren, den Deutſchen, die, ihm 
zufo'ge, feine andere Bötter hatten, als foldye, Des 
nen fie Wohlthaten ſchuldig zu ſeyn glaubten, der, 
gleichen die Sonne, der Mond und das Seuer mas 
ren. Herodot fagt eben Dies von den Maflage- 
ten, die der Sonne Pferde opferten, um durch die 
Flüchtigkeit dieſes Thiers den gefchwinden Goniten» 
lauf anzujeigen. Eben diefen Sonnendienft haben 
unfere neuern Reifebefchreiber faft ben allen Voͤlkern 
von Wmerifa, befonders bey den VPeruanern und 
Merilanern angetroffen. So gaben ſich die Inka's 
von Peru, und fo geben fi noch heut zu Tage Die 
Natcher in Youifiana für Kinder der Sonne aus, 
Seibft die Juden ließen ehedem ſich zumeilen von Diefer 
Art von Ubgötterep hinreiffen , indem uns Die Schrift 
belehret, Daß ihr König Jofias die Pferde getöd, 
tet und Die Wagen verbarnnt habe, Die mander Eonne 
geheiligt hatte. 

Auf dem Dbelisf, den Sixtus V. ben der fir. 
he des St. Johannes von Lateran aufridten 
hieß, das ift alfo, auf dem nämliden, von dem 
Harmazrion die Darauf befindlichen eguptifchen Cha» 
raftere ins Griechiſche überfegt und Ammian Mar 
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eellin uns dig Stück aufbrhalten hat, wird die 
Sonne der Hert des Hımmels und Schöpfer der Welt 
genennt. Bon der Sonne rühmten fidy die Fuͤrſten 
der Aerbiopier abzuftammen, Denn Heliodor läßt 
die Charielea alſo reden: Sonne, Urſprung und 
Urbeberin meiner Ahnen! Rbamellee, König 
in Egnpten , legte fih auf Dem obigen Obelisk eben 
Diefen Namen eines Sohnes der Sonne ben. Ihn 
* auch Semiramıs, und Hadad nebſt Ben— 

adad, Namen, deren erſterer Sonne , der andere 
Sohn der Sonne bedeutet, wie Marham bemerft, 
waren die gewöhnlichen Namen der ſyriſchen Kbnige, 
Eben fo nannten ſich die Könige von Perfien. Alles 
diefes berweift die ehemalige Allgemeinheit des Sons 
nenbienftes. Macrobius und nah ibm Voſſius 
machen faft aus allen Gottheiten weiblichen Geſchlechts 
den Mond, als;. B. aus der Geres, Diana, ku—⸗ 
cina; der himmliſchen Venus, der Syriſchen 
Göttin, der Cybele, der Iſis, der Veſta, Aſtar⸗ 
te, Juno, Minerva, fibitina, der Proſer⸗ 
pina, Hecate und anderer mehr, meldye nady der 
egyptifchen Goͤttin Yfis erdichtet worden, Deren Nas 
me fo vıel beißt, als Die Alte, und die bey den Egy⸗ 
ptiern das Sinnbilb Des Monde gemefen, 

Bon der Anbetung der Sonne und des Monds 

ieng man tmeiter jur Anbetung der andern Geſtirne 
* beſonders der Planeten, und man betete das 
ganze * des Himmels an Dieſer Sabiomus, 
oder beiler Zabisınus — fo heißt dieſer Sternendienft 
— ſcheint alfo Die erfte und urfprüngliche Urt der Ab⸗ 

Ötteren bey Dem noch rohen Menſchengeſchlecht gemes 
en zu feyn. Doc) verehrten alle Diefe Abgoͤtter ur 
fprünglid Sonne, Mond und Sterne ohne bildliche 
Morftellungen. Erſt in der Folge errichtete man for 
wohl der Sonne als dem Monde Statuen von als 
lerley Geſtalt, ſowohl menſchenaͤhnliche, als unförm. 
liche und ungeheure. Das erftere bezeugt Herodot 
von den Perfern, und in Abſicht auf die Stadt Siera» 
polis in Egypten Lucian de Dea [yria. Das letz⸗ 
tere thaten die Ehaldäer, Syrier, Phönicier und Yra» 
ber, die Römer. Nachdem man diefe eingebildeten 
Goitheiten eine Zeitlang in Statuen abgebildet hatte, 
vergaß man die Entftebung der letztern, und fieng an, 
die Gottheiten, die fie vorſteilten , von der Sonne 
und dem Mond zu unterfheiden, und nur in einzels 
nen Fällen wurde, twie Herodot B. 2. C. 42. und 
andere Schriftſteller bemerken, Die Einerleyheit ſolcher 
her allmaͤhlig abgefonderten Gottheiten anerfannt. 
Auch Die angebeteten Beftirne wurden gleich der Sonne 
und dem Monde bey einigen Völkern, z. B. bep den 
Spartanern, in Statuen abgebildet, 

Schon war alfo durch den Sterndienft die Abgöt. 
terey an Gegenſtaͤnden ihrer Unberung reich genug, 
Adein der Aberglaube und die Schwäche des menſchli. 
chen Geiſtes überfhreiten in ihren Aueſchweifungen 
alle Grenzen. Nun entftand der Fetiſchmus, welcher 
jedem auf der Erde dem Aberglauben ınd der Unwiſ⸗ 
ſenheit, auch wegen des unbedeutendften Umftandes , 
merkwürdigen Gegenftande eine gewiſſe geheime göttli» 

Kraft bengelegt, oder ihn menigftens als ein Bes 

hi el oder eine Wohnung von Geiſtern dachte. le 
iefe Setifche waren entreder Theile und Werke der 
Natur, oder aber audy Werke von Menſchenhaͤnden. 
Zu den erfien gehören die Elemente, Die von mehrern 
Dölfern verehret wurden. So verehrten Luft und 
Winde die alten Leiten, die Griechen, die Römer; 
das Seuer eben diefe Nationen; die Erde die Per: 
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fer, die Celtenz die Berge die alten Deutſchen, 
die Araber; das Meer oder Wafler die Egyptier, 
Derfer, Griechen und Römer; Slüfle und Quel» 
fen die alten Perfer, Partbier, Deutſchen, Grie⸗ 
en und Römer; Wälder und Bäume eden diefe 
Nationen. j 

Hieher gehören ferner Steine, die Götter der alten 
Sprer, Araber, der Griechen, Römer und Phry · 
gier; f. Boetplien und Steine, Reifer und Zweis 
ge, diefe Gottheiten der alten Thefpier. 

Man hatte aber auch fünftliche Hetifche, und es 
laßt ſich nicht leicht etwas fo Abgeihmadtes denken, 
mas man nicht zuerſt mit eignen Händen gebildet und 
nachher als Gott verehrt hätte. Won diefer Art von 
kunſtlichen Fetiſchen finden mir nicht nur bey den 
heutigen felbft erleuchteten und mit einem ehtwürdi · 
gen Namen prangenden Voͤllern, fondern auch bey 
den Alten unzählige Beyſpiele. Yupiters Scepter 
beym Paufanias B. 9. €. 40. gehört unter andern 
bieber, Hieber gehören ferner Meine Bildchen von 
Menfhen und Thieren aus allerlep Stoff verfertiget, 
Man vergleiche biemit Livius 3. 23. d. 24. Sur 
tonim Nero C. 56. und Plinius B. 33. C. 2. 
Ferner gehörten hieher Die Waffen mehrerer Wölfer. 

Einer der vornehmften Zweige des Fetiſchmus war 
der Tbierdienft. Thiere beteten nicht nur die alten 
Egpptier, fondern audy die Syrer, Araber und Sch 
then an. Auch in Europa verehrten oder ſchonten 
die alten Deutfchen, Die Briechen und Römer gewiſſe 
Arten von Thieren. Man betete Thiere ſowohl wegen 
ihrer Schaͤdlichkeit als megen ihrer Nuͤtzlichkeit an, 
und außerdem noch aus andern nicht fo leicht zu beſtim⸗ 
menden Urfadyen. 

Tbiere murden wie andere Getifche, bald nur von 
einzelnen Perfonen, bald von ganjen Stätten, Stäm» 
men und Völkern angebetet. Ganz Egypten verehrte 
den Apis, fo wie heut zu Tage Wbida ın Afrika die 

roße Schlange. Diefe Thiergottbeiten hatten gleich 

en übrigen Goͤttern ibre Tempel und Priejter, und 
wurden tie die Könige unter den Menjchen bedient 
und verehrt. Man kann die Gründe angeben, f. 
Bappti’r, ibre Religion, weswegen oft Die naͤmli⸗ 
den Voͤlker entgegengefegte Thiere anbeteten, oder 
warum man die nämlichen Thiere bald als Goͤtier ver, 
2. bald aber verabſcheute und zu zernichten ſuchte. 
GSewoͤhnlich wählte man nach gewiſſen Zeichen nur ein 
einziges, oder einige Judividua aus ganzen Geſchlech⸗ 
tern zu wirklichen Bottheiten; Die übrigen wurden nur 
als heilig und unverletzlich geſchont. Man fchonte 
aber gewiſſe Thierarten audy noch aus andern Grün, 
den; entweder weil man fie für Wohnungen son Men» 
ſchenſeelen, oder body für vernünftig und für Abdrücte 
der Gottheit bielt, oder weil man ihnen fonft über 
natürliche Kräfte zutraute. Unter aufgeflärten und 
monotyeiftifhen Voͤlkern findet man ebenfalls Spu⸗ 
ten von Achtung für gewiſſe Thiere. Diefe find aber 
entweder Lieberbleibfel der Abgötteren und des Zhier, 


„ bienftes der Vorfahren, oder eines längft verſchwun— 


denen Voruttheils rober Zeitalter, oder Folgen is 
tifcher Verhaͤliniſſe und Einrichtungen. — 

Ein anderer Hauptzweig des Fetiſchmus iſt die 
Verehrung des Feuers und der Zeugungsglieder. 
Der Feuerdienſt fheint von den ältefien Wohnfigen 
der Menſchen in alle Fänder ausgegangen zu feon, 
Zeueranbeter waren nicht nur die älteflen Een.ben, 
Ehaldäer, Perfer, Gelten, Römer und Griechen, 
ſondern auch nod in den neuern Zeiten war und ift Diefer 
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Feuerdienſt ben den Peruanern, Natchern und ans 
dern Völfern in Anterıfa, fo mie bey den Buebern 
oder Parfer in Afien einheimiſch. Diefen Feuerdienſt 
verrichteten ben einigen Voͤlkern nur allein Priefier , 
bey andern Seleierinnen, befonders Jungfrausn, ſo 
wie die Deftalinnen zu Rom, und in Peru die Son: 
nenjungfern, Nicht alle Völter, die ein gbttliches 
Feuer, oder die Gottheit des Feuers anetfannten, hats 
ten deswegen ein unauslöfchlidhes Heuer, fo wie 
hingegen wiederum viele Wölfer , die Fein Feuet mehr 
anbeten, doch noch in ihren Tempeln , oder vor ihren 
Göttern ein unausloͤſchliches Feuer, oder wenigſtens 
eine ewige Lampe unterhalten. 

Eine ganz befondere Art des Fetiſchmus after Und 
neuer Zeiten ift Die Verehrung der Geburteglieder 
männlichen und weiblichen Geſchlechts. Der Begen» 
—* der erſtern Urt der Verehrung iſt der Phallus 

Griechen , und der Lingam der heutigen Indos. 
Dom — ſehe man den Unquetil und Sonne⸗ 
rat. Vom erftern ſ. den Art, Phallos. In Unfe 
bung der andern, fo wurde der uuAAog an den Ft 
fien der Geres zu Spracus, ſo wie der xruig an den 
Thesmophorien umhergetragen und verehtt. Bis. 
weilen gab man aber auch dieſen Gottheiten, oder 
Zetiſchen andere Geſtalten, unter denen fie faum zu 
erkennen find, und dann erhielten fie ihre eigene My⸗ 
——— Hieher gehört der Priap, als ein neuer 

ott der Griechen und Römer; bieher gehören die Fa⸗ 
beindes Dfiris, und bey Arnob. 5, 28. die Zabel 
von Bachus. Dan trug den heiligen Phallus 
nit nur an öffentliden Zeiten umber , fondern Die 
Weiber kraͤnzten und füften ihn wohl gar in heiliger 
Schamloſigkeit und Einfalt, und Bräute opferten 
ibm bep den Phöniziern, Griechen, Römern ihre 

ungferſchaft, ſ. Bräutigam und Braut bey den 

iten. Hin und wider empfiengen dies Geſchenk der 
Sungferfhaft im Namen des Gottes deffen Priefter, 


und jmar eben nicht von allen Weibern, indem ibnen. 


dies zu läftig gervefen wäre, fondern von den Bräus 
ten der Vornehmen, fo wie ın Indoſtan folches die 
Braminen b. j. T. von beitigen Mädchen der Freude, 
den Baiadinen, noch einerndten, 

Ye Verehrer ven Fetiſchen beteten unbekannte 
@ötter an, aber nicht alle errichteten den namentofen 
Gottheiten Aitäre unter diefem Samen der unbefanns 
ten Götter, Dies thaten nur Griechen und Römer, 
Die wenigftens dergleichen Götter in ihren gottesdienft 
iichen Fopmeln, f. Evocatio, Devorio, Sormuld, 
anerfannten. Gewoͤhnlich war es auch, daß man be, 
fannten und unbefannten Göttern jufammengenom+ 
men gemeinſchaftliche Altaͤte und Tempel errichtete, 
Hieher gehört unter andern das Pantheon ju Kom 
heut zu Tage la Rotonda; f.aud Bott, der uns 
befannte, 

Eine dritte Art von Göttern waren die Allegori⸗ 
fdyen , die man füglich auch als perfonificirte, oder 
vermenfhlichte Fetifche anfehen und erflären kann, 
Man verehrte fie als die unfigtbaren Vorſtehet gewiſ⸗ 
fer SGefchäfte, oder als die Urheber guter Gaben un 
Zugenden, glüdlicher Begebenheiten und angenehmer 
Empfindungen, oder endlich als Die Urſachen von Un. 
glüd, Schmerzen und Lajtern. Wir wollen die merk, 
mwürbdigftien bier wenigftens ihren Namen und Berrid» 
tungen nad anführen. Das nähere von jedem lehrt 
der davon befonders handelnde Artıfel, 

Benus und Priapus flunden der Zeugung, 


Morpheus dem Schlafe, Habe und Hirta der 
Jugend dor, Juturna mar ben den Patınern und 
Hygiäa 7. den Griechen die Göttin der @efundheit, 
und Jaſo die Heilgättin der Krankheit. Für den 
Krieg führte mat eine Bellona, für die Laumfrüch— 
te eine Pomona und für die Höue Furier ein. Ude 
diefe Gottheiten hatten ihre Tempel, ibre witäre und 
ihre Opfer. Die Ehebrechet hatten den ! upiter, 
die verbuhlten rauen die Venus, die Cierfucht die 
uno, die Spinbuben den Mercur und tie Böttin 
Yaverna ju Schukpatrönen, Der Heirat fiunden 
Juno, Hymnäus, Talaffius, Lucina, Ju, 
gatinus, Domiducus, Domitiusunl Man» 
turna vor. Die bieber gehörigen ſchändlichn Goͤt⸗ 
ter findet man bey dem Auauftinvond.YT. G. B. 6. 
C. 9. und dem Urnob 3.4. Die fhmanger und 
freißenden Weiber riefen die gute Göttin, dir Ju— 
no, die fucina, die Hefate, die Eofpita, die 
Mena, die Deos nixior, Die Intercidona, Die 
Mater Matuta, die Deverra, Die Egeria, 
die Fluonia, die Pertunda, die Prorfa, die 
Ponvorta, die Rumiliaan. Fuͤr die Kinder 
tief man die Böttin Nafeio oder Natıo, die Opis, 
die Rumina, die Potina, die &unina, die Ye 
vana, die Paventia, die Carna, die Edufa, 
die Dffilago, den Statilinus, den Bagita- 
nus, den Fabulinus, die Juventa, die Ron. 
Dina und die Debona befonders,für die Waifen an. 
Hither gehörte auch der Gott Epidotes, 

Nicht weniger hatte man Götter für Die Frlichte und 
Erndte. Auguſtin zählt deten in d. M ©. ſechs⸗ 
zehn. Hieher gehört die Se ja für den erft ausgeftreu. 
ten Saamen, Segetia für die hervorfproffende Saat, 
Zutilina für die Ftüchte auf dem Kornboden, Bro. 
ferpina, wenn die Saat feimte, Patelena, wenn 
die Saaten bald Kehren treiben wollten, Nodotug, 
wenn fie Knoten gewonnen, Bolutina, Flora, 
Hoftilına, Facturtia, Matuta, Runcina, 
Kobigos oder Kobigo, Rufina, Eollatina 
oder Collina, Jugatinaund Ballonia, ivels 
en allen man zu verſchiedenen Jahrszeiten Opfer 
bradyte, Man hatte ferner eine Benusfibitina, 
die dem Tod vorftund, fo wıe Plutus und Dps 
Über die Reichthlimer gefegt waren. Janus, Forou. 
lus, Cardea, oder die fchon oben genannte Gar, 
na und die Fimentina trugen Sorge für die Thuͤ. 
ten; Elufius und Patulcius waren Bennamen 
bes Janus, Faterculus und die Denaten mad. 
ten Über die Heerden; Jupiter Herceus über die 
Mauren; die Goͤttinnen Flora, En ond und die 
Börter Bertumnus und Priapus bebüteten die 
Baumgärten , die Blumen und die Früchte, fo wie 
Deverrona der Einfammlung der Früchte porftund, 
Der Gott Terminustrug fürdie Felder und Brenz» 
fteine Sorge. Dan batte audy eine Hippona für die 
Pferde, eine Bubona für die Ochſen, eine Meilo, 
na für die Bienen. Murten mar die Gbrtin der 
gaulbeit. Wgenoria gab Herihaitigkeit. Kebe 
ftund der Jugend, fo wie Senujus dem Ylter, Mo, 
mus der Epdtterey, Bitula der Freude, Wolus 
pta den Ergoͤtzungen, Pen iaderirmutb ver Diegrof, 
fen Schwaͤtzer tieſen den jusforutiusan; Harpo, 
eratus und Sigalion waren die Bötter des Stil, 
chweigens; Pellona war gegen die kangeweile; 

opulonia war, um alle Urten von Verbeerungen 
abzumenden, Man hatte das Ceben unter dem Nas 
men Dilus, Vilurnus oder Witummus ver 
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goͤttes, und das Fieber hatte gleichfalls feine Altaͤre. 
Mamhatte einen Gott des Unflats und des Düngers 
Stemwutius, einen für die Blähungen, Grepis 
tus,und eine Böttin für die Eloafe, Cloatina. 

De Gerechtigkeit ftunden Aftraea, Themis und 
Dice: dem Ausprägen der Rupfermüngen Aes, Wehe 
eularus und Weres; allen Sorten von Münzen 
Jun, Moneta, oder blos Moneta vor Uri» 
fläue und Me!lenia waren die Götter der Bienen; 
Salaria die Böttin der Stürme; Aeolus der 
Got der Winde Ballonia und Epanda oder 
Erında trugen Sorge für Die Dinge, die der Luft 
aurgefegt waren, Mpagrus, Mpiodes und 
Agor waren die Götter der Sliegen. Pavor, Tier 
mor, Pallor für Furcht und Bläffee Die Unvor⸗ 
ſchtigkeit felbft war eine Gottheit, Die man Koale 
nv usnennte, Catius machte geiftreid, und Gomuß; 
ter Gott der Schmauferegen , luftig und aufgräumt. 

Es fand fi nichts, Das dem Leben wefentlicy iſt / 
das nicht eine günftige Gottheit gehabt hätte, Die 
Römer hatten zwo für die Liebe, eine fir die wechſel⸗ 
feitige Liebe, Die andere für die verfhmähete Fieber 
welche ſolche rächte. Eben dies Volk hatte auch zween 
Tempel für die Shambaftigfeir; der eine war der 
Schamhaftigkeit der Bornehmen, Der andere der Scham» 

aftigkeit des gemeinen Volks gewidmet. Man jahe 

berall Tempel, meldye dem Zrieden, dem Siege, 
der Urmuth, Der Treue, der Gnade, der Frömmig» 
feit, der Gerechtigkeit, Der Freyheit, der Eintradt, 
dem Gluͤcke, der Zwiettacht, Dem Ehrgeije gewidmet 
waren, Die Dichter riefen den Ypoli, Die Mufen, 
die Minerva anz die Kedner die Suada und die 
Pithoz die Aerzte den Aeſculap, die Meditti— 
na, den Conſus, die Hygea und den Telespho— 
rus; die Eclaven die Gottheiten, welche Unculi 
und Anculä hießen; Die Schafer den Gott Pan; 
die Kühhirten die Goͤttin Bubona; die Reuter den 
Eaftor und die Hippona, 

So hatte nicht allein jede Lebensart , fondern auch 
jede Handlung des Lebens ihre befondere Gottheit. 
Den verfchiedenen Handlungen ftunden daher vor Bos 
lumnus, Bolupia, Lubentia, Horta, Her 
filia, Stimula, Strenua, Stata, Adeo, 
na, Ageronia, Agonius, Ubeona, Zefforia, 

ugia, Pellonia,&atius, Zidiusu.Sancus 
—* Nonia, Naͤnia, Rumeria, Vacunq, 

ertumnus, Victus, Veſtitus, Vibilia. 

Auch fuͤr jeden Theil des Leibes haite man Götter 
erfunden. Die Sonne war über das Her; Jupi— 
ter über Den Kopf und die Leber; Mars über die 
Eingeweide; Minerva über Die Augen und Finger; 
J uno über die Augenbramen; Pluto über den Kür 

en; Venus Über die Rieren; Eaturn über die 
Mil; Mercur über die Zunge; Thetys über die 
&üfe; der Mond Über den Magen; der Genius und 
die Schambaftigfet über die Stirne z das Gedädht: 
niß über Die Ohren; die Treue Über Die rechte Hand; 
die Barmherzigkeit über die Knie geſetzt. Zulgenz 
macht eine etwas verſchiedene Eintheilung der Glieder 
in Abſicht der über fie die Aufſicht habenden Götter. 
Gerpvius redet ebenfalls bey dem Dritten Berfe der 
fehsten Ecloge des Virgils von diefer Vertheilung 
der Obſicht Über die menſchlichen Gliedmaßen unter 
die verfchiedenen Goͤtter, welche Die roͤmiſche Kirche 


nachgeahmt, da jeder Theil des menſchlichen Leibs fei- . 


nen Seiligen von ihr angemwiefen bef der de 
felben hei —— ſeyn la. — 
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Die meiften diefer allegoriſchen Gottheiten waren, 
twie ihre Namen ſchon anzeigen, eine Erfindung der 
Römer, welche überdies als Heren der Welt faft alle 
Götter Der von ihnen überwundenen Völfer angenom» 
men. Auch gab es unter den heidniſchen Gotheiten 
manche, die nur Local, oder auch wohl nur Familien» 
götter waren , welche letztere topiſche Götter genennt 
wurden. Auch eigneten ſich mande Länder allgemei» 
ne Gottheiten vorzliglicy zu, welche vermeintlide Un» 
fprüdye fidy ohne Zweifel auf den Dienft der Vorfah⸗ 
ren und die Menjchenvergötterung gründen, von des 
nen wir in der Zolge reden werden. So ward Tu- 
piter befonders auf der Inſel Creta, wo er, der ges 
meinen Mepnung nad, erjogen fepn folte, auf dem 
Berge Dicte, auf dem Berge da, auf Dem Berge 
Olympus, in Epirus, ju Dodona; die Juno 
ju Argos, ju Mycen, zu Salifci, zu Samos, ju 
Lartbago ; Die Ceres in Sicilien und zu Eleufis; 
die Berta oder Cybele in ganz Phrygien, vorzüg» 
lic) zu Bercynthus und Pejlinus; Minerva zu Athen 
und zu Argos; Apollo in Ehrpfa, einer Stadt in 
Phrygien, zu Deipbi, zu Eplla, in Elaros, auf der 
Gnfei Delos verehrt, 

Diefe vorzuͤgliche Verehrung mancher Götter in be 
ondern Gegeuden, Yändern und Etädten, gründete 
id, mie ſchon gemeldet worden, ohne Zmeifel dar 
auf, daß diefe vermeintlichen Götter Menſchen gewe⸗ 
fen, melde die abergläubifche Furcht, Dankbarkeit 
und Frömmigkeit der Nachkommen zu dieſem boben 
Range erhoben hatten. Denn der Dienft der Vorfah⸗ 
ten war im Heidenthume eine jtarfe Pflanzſchule der 
Sottheiten. Diefe göttliche Verehrung det Vorfah— 
ren fonnte aber nur bey ſoſchen Voͤlkern ftatt finden, 
die nit nur an die Zortdauer der Seele glaubten, 
fondern auch uͤberzeugt waren, daß die abſchiedenen 
Seelen nit nur in ihren Wohnungen , oder bey den 
Gräbern und Ueberbieibjeln der Verſtorbenen, oder in 
gewiſſen Bildern blieben, oder daß fie wenigftens zu 
gewiſſen Zeiten auf Die Erde zurüdkehrien, und ale 
Dann entweder ſchaden oder nutzen fünnten, In dies 
fen Ländern war der Dienft der Vorfahren der ein 
gige, Oder doch vornehmfte Goͤtterdienſt. Man fann 
aber nıcyt von Zeiten und Opfern, Die an den Brä» 
bern der Vorfahren gefeyert und dargebracht wurden, 
nicht aus den ıbnen zu Ehren verrichteten foftbaren . 
Denkmalen ſicher ſchließen, daß man die Seelen fol. 
cher Verſtorbenen jedesmal göttlich verehrt habe. Viele 
Nationen opferten den Schatten ihrer Vorfahren, 
nicht um etwas Gutes von dieſen abgeſchiet enen Set» 
len zu erhalten, ſondern in der Meynung, daß das 
Dargebtachte die Verſtorbenen in einer andern Welt 
begleiten oder fie erreichen wurde. Go dachten Die 
alten Deutfchen und Scandinavier, Es ift daher 
von vielen Voͤlkern ungewiß, ob fie ihre Vorfahren 
angebetet, oder ihnen nur deswegen Opfer und Ge. 
chenfe dargebracht haben, um ihnen in dem Aufent» 

Ite der Schatten Hülfe zu leiften. Dies gilt von 
den fenthifchen Voͤlkern und andern Aſiaten, obnge» 
achtet fie Todtenopfer und Seelenbeſchwoͤrungen hats 
ten; f. Herodot IV, 127. Kenophon VII, 3. 
und den Selden. Daß aber dıe Griechen und Mo» 
mer die Beifter ihrer Vorfahren angebetet, ift befannt 
und ausgemacht. 

Die wenigften Völfer dienten aber ihren Vorfah- 
rern, meil fie etwas Gutes bon ihnen bofften, oder 
empfangen zu haben glaubten. Die meiften, und bes 
fonders die Griechen und Römer opferten ihnen aus 
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Furcht und in der Abſicht, fie zu verföhnen, Egyptier, 
Griechen und Römer verehrten die Reſte ihrer Vor» 
fahren , fo mie mehrere alte und neuere Bölfer, in 
prächtigen Srabmälern , Tempeln, Statuen, Poras 
miden und andern Monumenten; fie festen Daben zu 
gleicher Zeit ben Den abgefhhiedenen Seelen die Meh⸗ 
nungen und Bebürfniffe voraus, welche man bey fe. 
benden Menſchen fand, und bey allen Börtern annahm, 
Dan rief fie Daher feyerlich hervor, reichte ihnen Speiſe 
und Trank, ſchenkte ihnen Koſtbarkeiten und Schäge, 
ſtellte ihnen zu Ehren Fefte und Spiele an, und wie 
derholte Diefe zu gewiſſen Zeiten , weswegen bey Grie⸗ 
hen und Römern dieſe jährlichen Geelenfefte eben for 
wie bey den alten und heutigen catholiſchen Ehriften, 
fo gemein waren, Qucian, Cicero, Plutard, 
Servius liefern von diefen Behauptungen Üüberflüfs 
fige Beweife, 

Mit dieſem Dienfte der Vorfahren mar aber nicht 
immer die"Dergötterung verbunden. Dan findet 
Voͤlker, welche ibre Vorfahren anbeteten , und doch 
Beine ſolche vergätterte Menſchen kannten, die von der 
ganzen Nation als Gottheiten verehrt worden wären ; 
da bingegen andere Völker einzelne Menſchen vergöt» 
terten, ohne ihre Borfahren göttlich zu verehren. Es 
ift aber ausgemacht, fo unglaublich ſolches auch dem 
Plutarch geſchienen, daß man jemals Menſchen 
göttliche Ehre ermiefen, daß faft alle große Nationen 
lebende oder verjtorbene Menſchen angebetet, und 
. zwar eben fo oit um großer Gebrechen als hervorleuch⸗ 
tender Tugenden und Verdienſte willen. Selbſt lebens 
de Menicyen wurden von verſchiedenen Menfdyen als 
Goͤtter verehrt. Wlexander der Große, Auguft 
und mehrere Kaifer find Bepfpiele davon bey Griechen 
und Römern. Die Urſachen diefer Vergoͤtterung nody 
lebender Menſchen waren verfhieden. Bald hielt man 
ſolche vergötterte Menſchen für Ublommlinge, Ders 
mandte, oder Mepräfentanten der Goͤtter, oder man 
glaubte, in ihnen wohne ein göttiicyer Geift, oder man 
traute ihnen übermenſchliche Thaten und Kräfte zu, 
Aus der griechiſchen Geſchichte führt Plutardh, von 
den Dartbern AmmianMarcellin B.23.C,6.und 
Martial Benfpiele an. Die Königin der Wethiopier 
beym Strabo Zamolris, der Scothen, beym Fu» 
cian, und der Ddin in Norden, der Römer Serto, 
rius, die Velleda der alten Deutſchen, der Kaͤm— 
pfer Euth mus benm Plinius find bey den Alten, 
fo wie der Dalai-Yamader Tatarn, und der Dais 
ri in Jepan bey den Neuern Benfpiele bievon. Aber 
auch Dankbarkeit und Schmeicyelep erhoben bey Grie. 
chen, Römern, Ehaldäern, Eanptiern, jene die mür. 
digften , diefe oft die unmwürdigften Menſchen ſchon bey 
ihren Lebzeiten zu Gbttern, 

Noch häufiger aber vergötterte man Menfdyen nad) 
ihrem Tode, befonders die Stifter von Voͤlkern, Etäd, 
ten und großen Familien, die Geſetzgeber und Stifter 
von neuen Religionen und Drafeln, oder auch fonft 
verdienftvolle Wohlthäter der Menfchheit und überhaupt 
aufferordentlidhe Menfchen, die man felbit in ihren Ue- 
berbleibfeln noch verehrte. Plutardr Cicero, Ju— 
ftin, Tacitus, Paufanias, Lucian, San 
huniatbon, Thucndides, Silius Jtalis 
cus und mehrere Schriftſteller liefern uns in diefer 
Abſicht von den Phöniciern, Chartdaginenfern, Mas 
cedoniern , Wtbenienfern, Römern, Eguptiern und 
mehrern Völfern Bepfpiele. Niedertraͤchtige Schmeis 
helen, oder ſtraͤfliche Liebe geſellten ſich bad zu edlern 
Bewegungsgruͤnden, aus denen man Anfangs Mens 
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ſchen in den Himmel erhoben hatte. Hieher gehört 
die Vergotterung des Häpbeftion, einer Bublerin 
beym Untinous, des befannten Lieblings des Has ' 
drians, Die Apotheoſen der römifchen Kaifer, 

Das Heidenthum erfannte verfhiedene Stufen der 
Mürde und Böttlihfeit. Römer, Griechen und Egy- 
ptier nahmen aber befonders durch Geburt und Miſchung 
entftandene Elajfen von Böttern an. Daber Die un, 
ſterblichen Goͤtter, Dii majorum gentium , Die Halb. 
götter und Helden. Herodot unterfheidet 3. 2. C. 
145. dreyerley Elaffen von Shttern, Ber Gelegenheit 
des Hercules drückt er ſich nämlich folgendergeftalt 
aus: „Ben den Griechen find Hercules und Dan 
die jüngften Götter ; bey den Egpptiern aber ift Pan 
ein fehr alter Gott, und Einer aus den Achten, die 
unter allen die oberften find, Hercules befindet ſich 
in der zwoten Elajfe, deren Anzahl ſich auf zwölf be, 
fauft, und Bacchus in der dritten, in welche dieje» 
nigen gehören, die von den zwölf großen Göttern ges 
jeugt worden.“ 

Die Dit majorum gentium bießen auch Dii con- 
Jentes, oder Confulentes. Die Dii majorum gen» 
tium murden vornämlich dafür in Griedyenland und 
in Italien erfannt. Die Götter der Meinern Nationen 
waten, melde hinzugethan und den Witen zugefeilet 
wurden, und waren gewiſſen Völkern eigen. Ders 
gleiyen waren der Quirinus der Römer, der Se, 
mo Sancus der Hetrurier. Die Griechen verehr- 
ten zwoͤlf große Gbtter, Deos majorum pentium, mel. 
de folgende zween Verfe anzeigen ; 

Juno, Vefla, Minerva, Ceres, Diana, Venus, 

Mars, 
Mercurius, Jovi, Neptunus, Vulcanus, Apollo, 


Jeder diefer zwölf Götter ſtund Einem Monate des 
Jahrs vor: Junodem Jenner, Neptun dem $es 
bruar u. f. m. oder auch, welches auf eins hinaus 
läuft, einem Zeichen des Thierfreifes, In Kom ſtun⸗ 
den Die vergoldeten Bildſaͤulen dieſer 72 Götter, wie 
Varro berichtet, beyfammen auf Dem Forum j und 
in Griechenland waren fie oft aurfoucı, d, i. foldye, 
welche einen Altar gemeinſchaftlich hatten, oder deren 
Ultäre neben einander ſtunden. In Olympia waren 
ihnen ſechs Altaͤre, je zween und jroeen einer Gottheit 
gewidmet. Zu diefen zwölf großen Goͤttern thaten die 
Römer noch acht unter Dem Namen der auserwäbk 
ten Götter , Deorum feleflorum,, hinzu. Sie hief» 
fen Janus, Saturn, Genius, ®ol, funa, 
Pluto, Bachus und die alte Veſta, oder Mutter 
Erde. Diefe Goͤtter hatten mit Ausſchlieſſung der ans 
dern das Vorreht, daß fie in Gold, Silber und El. 
fenbein vorgeftelit werden durften. Dies Vorrecht 
galt aber nur in den fon fpätern Jahren der Repuͤ— 
blik. „Man fleltte, ſagt Plinius, in den Tempeln 
lieber hölzerne und fhönerne Bilder auf, bis durch 
Aſiens Ueberwältigung ſich Die verſchwenderiſche Pracht 
eingefhlichen hatte.“ 

Diefe drey verſchiedenen Claſſen der groſſen und Hei, 
nen Goͤtter, der Halbgötter und Helden wurden, wie 
wir ſchon bemerft, nicht auf einetley Art verehrt, und 
bisweilen bob man Mitglieder der unterften Elaffe in 
die zmote oder erfte hinauf. Ben diefen Bölfern, 
welche menſchenaͤhnliche Götter verehrten, waren Goͤt. 
tererfheinungen natürlicherweife nicht felten vorgeges 
ben. &o mar der Glaube an die Seelenmwanderung 
meiftens auch der Brund vom Blauben an Menſchwer. 
dung und Derförperung der Bätter, wiewohl auch 
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die Achtung für Neligionsfifter zuweilen von dieſem 
Slauben Urfache war. : j 

Das Heidenthum theilte alle feine Götter in zwo 
Hauptelaffen, in gute und böfe. Je roher und uns 
wiffender die Völler waren, defto mehr fürdhteten fie 
ſich vor böfen Gottheiten und Beiftern. Die Zahl die 
fer bösartigen uͤbermenſchlichen Weſen und der Glaube 
an ihre Wurfungen verſchwand aber in gleihem Grade 
mit der wachſenden Yufflärung. Die Eopptier und 
andere Wölfer mehr dachten fidy Die böfen Götter haß» 
lich von Beftalt, und gaben ihnen Wohnungen in dden 
unmirthbaren Gegenden. Die alten Perfier und Eay» 
ptier nahmen nur einen böfen Gott, andere Völker 
j. B. die alten Scandiavier, und die Perfer der mitt. 
lern Zeit mehrere und zwar unter einem Oberhaupte 
an, Römer und Griechen dienten ſowohl den guten, 
als böfen Göttern. Die alten Perfer, Egpptier, als 
lier, Scandinavier hielten die böfen Götter für die 
Urheber von allen Uebeln , befonders von gewiſſen 
Kranfheiten, welche für Beſitzungen böfer Geifter ge» 
halten wurden. 

Mit dem Dienfte der Bötter hängt der Bilderdienft 
fehr genau sufammen, indem gemeiniglid die Bild» 
fäufe einer Gottheit als die Wohnung derfelben ans 

eſehen murde, in welcher iht Numen, d. i, ihre 
göttliche Rraft ſich vorzüglich thätig ermeife, 

Die älteften Bilder waren aber nicht anders, als 
mahre Setiiche, und keineswegs Abbildungen en den 
bener, oder vergötterter Menfchen, oder menfchenähn. 
licher Gottheiten. Es gab nur wenige Völfer, die 
nicht Bilder von benderlen Art verehrt hätten. Die 
Abbildungen vergötterter, oder verftorbener Menfchen 
und menfchenähnlidyer Götter betete man aus kei» 
nem andern Brunde an, als weil man glaubte, daß 
die abgefchiedenen Beifter, oder die Gottheiten felbft 
in foldye Bilder herabftiegen, und darinnen wohn⸗ 


ten, Nach den ausdrücklichen Zeugnifen des Pi» 


nius, Juſtins, Plutarchs, Polybs, Sice— 
ro’8 glaubten Griechen und Römer, daß man durch 
si Formeln, oder heilige Worte und Gebräuche 
Das Yıumen der Götter in ihre Bildfäulen herab. 
bringen fönnte. Diefe Götter glaubte man in dieſen 
ihren Bildfäulen zu befiken, fie feßeln, fie entfüh» 
ren zu fönnen, Man trauete diefen Bildfäulen Re 
den, und andere Bewegungen thierifcher Körper zu. 

gleich aber ſtellte man ſich vor, daß fie wie Men, 


chen , durdy Evocationen und andere Mittel reg» 


geloft und entführt werden koͤnnten. 


Man diente diefen Götterbildern, wie den Gbt—⸗ 
tern felbft, theils um Gutes zu erhalten, theils um 
von ihnen nicht befchädigt zu werden. Man beban, 
delte die Statuen mie lebende Menfchen, 
nigte beffeidete und ſchmückte fie, man gab ibnen 
Schmäuße und Pufifpiele. Auch mußten fie zuwei— 
len den Zorn ihrer nicht erbörten Verehrer erfahren. 

Mit dem Reichthume und der Cultur der Natio- 
nen nahmen die Bildfäulen der Goͤlter an Koftbar- 
keit der Materie und der Urbeit zu, Die älteften 
Statuen waren ſehr rob in Unſehung der Kunft, und 
faft von gar feinem Werthe in Wbficht der Materie. 
Man fann mehrere Stuffen unterfcheiden, welche die 
Statuen alter Völker durchgiengen, bevor der gan. 
je Körper vorgeftellt, und alle Gliedmaßen nad) der 
Natur ausgedruckt wurden, Don höljernen Statuen 
fam man ju eifernen und metallenen, weiche letztere 
denn bey üppigen und abergläubifchen Voͤlkern ſchnell 
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gg faft unglaublichen Grad von Koſtbarkeit erhiel⸗ 
en. 


Die Egyptier hatten Statuen von göttlichen Thie- 
ren. Diefes Volk hatte aber fo wie die Phönigier, 
Griechen und Römer noch häufiger coloffalifche und 
monjtröfe Bilder der Götter, erftere um ihre Größe, 
letztere um ihre Bösartigfeit dadurch anzuzeigen, 
Die Gewohnheit, menſchenaͤhnliche Götter ın Sta» 
tuen anzubeten, veranlaßte wahrſcheinlich am meiften 
die Vermenſchlichung aller natürlichen, nicht menſchen⸗ 
ähnlichen Gottheiten. So warden die himmliſchen 
Körper, fo, nad Plinius 36,7, der Nil in Bilde 
faulen vorgeftelit: und die ——— der Stas 
tuen brachte wiederum unter den Völkern, mo fid) 
dergleichen fanden, die Sammelpläge aller Götter, 
oder Die Pantheen bervor, 

Wir mollen diefen Artifel mit den auf diefen Ges 
genſtand paffenden ſchoͤnen und in vieler Abſicht gründ» 
lichen Gedanken des Plinius B. 2. €. 5 von der 
Vielgoͤtterey befchließen. „Ich halte es, fagt diefer 
Schriftſteller, für menſchliche Schwachheit, die Gt» 
falt und Form der Gottheit zu unterſuchen. Gott 
ſey, — — mer er wolle, fo ift er ganz Sinn, ganz 
Geſicht, aanz Gehör, ganz Feben, ganz Geift, ganz 
Ich. Es zeugt von einer Trägbeit im Denken, 
wenn man unzählige Götter glaubt, und die Zus 
genden und Lafter der Menfhen — — — flir Götter 
ausgiebt. — — — Der ſchwache und mübfelige Sterb» 
liche theilt, meil er ſich feiner Schwaͤche bewußt ift, 
die Gottheit in Theile, damit jeder Menfc den Theil, 
deifen er vorzüglich bedarf, befonderg nerehre. Daher 
rührt es audy, daß mır bey verfchiedenen Völkern, 
auch verſchiedene Namen der Götter und eine unzaͤh⸗ 
fige Menge derfelben antreffen. Ya die Hölle, die 
Krankheiten und viele andere Uebel, find weil wir 
in banger FZurdt ihre Gunjt wünſchen, in Götter 
claſſen vertheilt. Daher bat das Sieber feinen öffent« 
lien Tempel auf dem palatiniſchen Berge, die Or 
bona den ihrigen neben dem Tempel der Sausgöt- 
ter, und das böfe Geſchick den feinigen auf dem E6s 
quilinifchen Berge erhalten, a, die Schaar der Goͤt⸗ 
ter muß nod) größer feyn , als die Zahl der Menfchen, 
weil jeder Menſch ſich nod) insbefondre einen Gott 
macht, und fid eine Juno, oder einen Genius 
beylegt, wodurch fchon eben fo viel Bötter, als Me 
ſchen heraus fommen. Einige Menſchen hielten Tbie- 
re, und gar ſchmutzige für Goͤtter, ja wohl noch an» 
dere Dinge, die man ſich zu nennen ſchaͤmt, und 
ſchwuren bey ſchmutzigen Epeifen und ähnlidyen Sa— 
hen, Daß eine Ehe unter den Göttern fen, und doch 
in einem fo aroßen Zeitalter nichts von ihnen gebohren 
worden, daß einige alt und grau, andere Jünglinge 
und Knaben, einige ſchwarz, andere arflüigelt, einige 
lahm, andere aus einem Ep entftanden fepn, oder 
einige einen Tag um den andern feben und fterben, 
ift kindiſcher Unſinn. Und es ift mehr, als unver 
ſchaͤmt, wenn man den Göttern Ehebruch andichtet, 
und glaubt, daß Zanf, Haß, Diebftabl und Freveithat 
auch ihre Gottheiten haben. Der ift dem Sterblicyen 
ein Bott, der ihm bilft, und dies ift der Weg zum ewi⸗ 
gen Ruhm. ,, Man fehe auch den Artifel: Dii. 21) 


Götter der Heiden. (fihone Wiſſenſch.) Von den 


Göttern der Heiden macht man in der. fhönen Wifs 
fenfyaften, befonders der epifchen und Dramatifchen 
Dichtkunſt einen doppelten Gebrauch. Entweder man 
braucht fie als Mafchinen, daß durch ihre Darztwis 
ſchenkunft und unmmittelbare Mitwürfung eine = 

geben» 


* 
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gebenheit wirflich gemacht wird, Die durch bios natür, 
liche Kräfte nicht hätte gefeben fonnen; oder als Ull, 
gemein, da man natürliche Urſachen unter Hötternamen 
dorſtellt. Man glaubte in der alten Welt, daß alles 
durch Leitung eines oberjten Weſens gefchebe ; man 
Hlaubte eine Drdnung und Meihe ven Urfadyen, durch 
deren Verbindung unter einander die Begebenheiten ges 
fhaben ; man hatte eine Borempfindung künftiger 
Dinge. Hieraus zogen die Dichter ihre Vortheile. 
Sie erdichteten höhere und unfichtbare Mefen, die fie 
ſtatt der natürlichen Lrfacyen handeln ließen. So 
machten es Homer und Birgil, und ale Dichter 
nad) ihnen, und Böttermafchinen wurden dadurch ein 
Eigenthum der Dichter. - Es ift ganz natürlich, wenn 
‚ein Dichter hievon Gebrauch machen will, fo muß. er 
+ feinen Gegenftand aus foldyen Zeiten hernehmen, mo 
man an eine unmittelbare Ditwürfung und keitung 
der Götter glaubte. Iſt aber Die Handlung ganz 
wienſchlich, iſt ihres gleichen ſchon mehrmal durdy na» 
türliche Kräfte ausgeführt wordeny geſchieht fie zu eis 
„ner foldhen Zeit, wo Die Dienfhen nicht an folde 

uͤbernatuͤrliche Würfungen glauben , fo muß er fie 
mweglaffen. Gegen diefe Megel fehlte Silius. Zur 
Beit des punifdyen Kriegs glaubte man nicht mehran 
unmittelbare Srfcheinungen der Götter; da fie nun 
aber doch in feine Erzählungen einmifcht, ſe handelt 
., ergegen den allgemeinen Sfauben, Ganz anders aber 
„verhielt ſich aber Die Sache beym Homer und Bir, 
gilz zu den Zeiten des trojaniſchen Kriegs war es 
nod ein Glaubensartifel, Daß die Götter zumeilen 
fihtbar erſchienen, und an den moralifchen Begeben» 
beiten unmittelbar Theil nahmen. Uber nun fragt 
fi, wenn aud der Dichter feinen Gegenftand aus 
foldyen Zeiten hernimmt, ob er allemal zu dieſen Ma» 
ſchinen feine Zuflucht nehmen fol. Die Kunftrichter 
geben zwar bier Die Antwort, daß er es fo oft thun koͤnne, 
als es die Wichtigfeit der Sache erfordert. Horaz 
ſagt fhon: nec Deus interfit, niſi dignus vindice no- 
dus ‚inciderit. Diefes ıft ganz gut, aber zu unbe 
fimmt. Sol diefe Regel Grund haben, fo heißt fie 
ſo viel, daß ein Dichter alsdann höhere Weſen als 
Mafkhinen in das Epiel bringen Fönne, menn es die 
Dichtigkeit der Sache erfordert, daß ſich Götter ih 
rer Würde unbeſchadet damit abgeben fönnen; aber 
dadurch ift noch nicht ausgemadht, ob er es auch thun 
müfle- Die Nothmendigkeit folder Maſchinen liegt 
nit in der Wichtigkeit der Handlung, fondern ın 
der Natur derfelben, wenn fie nämlich von der rt 
ift, das fie ohne Übermenfhlicde Wefen weder ange» 
fangen noch ausgeführt werden fann, und zwar nicht 
durch bloße Zulaflung, fondern dur thätige Mits 
mwürfung, Die Eroberung der neuen Welt durch Eors 
te; ift gemiß eben fo wichtig für die Spanier, als 
die Eroberung der Etadt Troja für die Briechen. 
Würde aber ein Dichter, der fie zum Gegenſtand 
eines Heldengedichts machen molite, fich getrauen über, 
menſchliche Wefen mitwürfen zu laſſen ? Mürde er, 
wenn er es thun wollte, nicht offenbar der Größe feis 
nes Helden ſchaden? Weniger Schwierigfeiten bat es, 
wenn der Dichter die beidnifchen Götter als allegori» 
ſche Perfonen handeln läßt, wenn er eine Pallas ftatt 
der Klugheit, einen Bulcan ſtatt des Feuers, einen Fur 
piter ftatt des Donners Würfungen hevorbringen laßt, 
Die Übrigens ganz natürlich find. Lucan erjablt von 
Eäfar, daß er den Fluß Sicoris wegen der häufi— 
gen Ueberſchwemmung in Heinere Ströme jertrennt, 
und ihn dadurch aufler Stand geſetzt habe, mehrere 
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Verwuͤſtungen anzurichten. Silius erzählt vom 
Scipio eine ähnliche Begebenheit, aber nur unter der 
Hülle einer Ategorie. Die Nömer waren gefchlagen, 
und muften über den Fluß Trebia zurück ; Diefer ſchwillt 
auf, und Scipio geräth Darüber in einen heftigen 
Zorn, und fängt mit dem Fluß, als wenn er ihn 
verftiinde, einen heftigen Zank an: jerreifien in Bäche 
will ich Dich, fagt er, und durch die galliſchen Felder 
vertheilen, dit den Namen eines Zlußes nehmen, in 
der Quelle Dich verftopfen, Daß du fein Lifer mehr be» 
rührt. Wenn man ſich den Scipio nicht als jenen 


Narren denken till, der das Meer peitfcyen lief, - 


weil es ungejtüm müthete, fo fann man die Sache 
nit anders als eine Allegorie deſſen nennen, was 
Yucan in eigentlichen Worten erzählt bat. Und auf 
diefe Art machen auch neuere Dichter von den Goͤt. 
tern der Alten Gebrauch, daß fie Diefelben als bios 
allegoriſche Perſonen, als gewiſſe Attribute handeln 
laffen, S. Allegorie, Epopee. (22) 
Die in» 
nern Reiche diefes Welttheils find uns Europäern noch 


viel zu wenig befannt, als daß wir von ihrer Reli» 


gion viel fagen fönnten. Alles was wir davon wiſ— 
fen, gründet ſich auf die Erzählungen, welche die aus 
ihrem Lande meggeführten Negerfelaven hiervon ma» 
hen. Und bievon wollen wir das mwichtigfte, mas 
uns befannt geworden ift, bier mittheilen, , Die 
ganze Religion der innern Afrifaner gründet fi auf 
Tradition. So haben ihre Väter geglaubt, fo haben 
fie gehandelt, fo glauben und handeln auch ihre Nach» 
fommen, le Ufricaner glauben, daß ein Gott fen, 
den fie ſich fehr mächtig vorſtellen. Er hat die Weit 
und Die Menſchen geſchaffen ; er hat Macht über alles; 
er donnert und bliget in der Luft. Wohlthätigkeit ift 
ihm angenehm, und er belohnet fie mit langem Le— 
ben, Ihm fchreiben fie alles Gute zu. Unter allen 
fhmwarzen Nationen, die Die Europäer haben fennen 
lernen, audy unter den dümmften, bat man noch feine 
gefunden, Die feinen Gott glaubten. Eie geben ins, 
gemein Gott und dem Himmel einerley Namen, fo 
dag man fait auf Die Gedanken kommen follte, daß 
fie den Himmel felbft für Den oberften guten Gott hal« 
ten, Auſſer dem hoöchſten Gott glauben fie aber noch 
viele andere Götter von geringerer Würde, Die zwi⸗— 
ſchen den Menſchen und dem böcften Gott gleichfam 
Mittilsperfonen vorftellen. Sie glauben fie in Schlan⸗ 
gen, Tiaern, Bären,. Wölfen, Fluͤßen, Bergen, 
geoffen Steinen u. dal, ju finden, Daher fie auch dieſe 
u befonders verehren. In ibrer Dummpeit glaus 
ben fie, daß dieſe Dinge ſelbſt Götter wären, fie beten 
fie an, und glauben, daß fie auch verftünden; doch 
meinen fie, daß fie dem hoͤchſten Bott fubordinirt wä» 
ren. Ganze Nationen haben ein foldyes Ding zu ıb- 
rem Nationalgott angenommen ; aud einzelne Kamis 
lien haben ihre befondere Hausgoͤtter. So verehret 
eine ganze Nation Die groſſe Schlange, und die eine 
jelne Familien Meine Schlangen, die in ihren Haͤu⸗ 
fern als Hausgoͤtter verehrt, aber bey weitem nicht für 
fo mirdtig gebalten werden, als die grofle Schlange. 
Cine andere Nation verehrt den Zahn eines Elephan» 
ten, eine andere einen Tiger. Bey einigen findet 
man auch hölgerne Götter in menſchlicher Beftalt, von 
beuderian Geſchlecht, ſowohl nadend, als gemahlt. 
Wenn ein foldes Ding einmal als ein Gott angenom ⸗ 
men mörden ift, fo bleibt er es unveränderlid) ; aber 
es können bey verſchiedenen Gelegenheiten neue Goͤt. 
ter dazu fommen. Wenn z. €. eine Schlange in ein 
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Haus kommt, ohne jemanden zu befchädigen, fo wird 
fie fogleich als ein Bott verehrt. EimFluß, der aus 
einem Ufer tritt, und ales uͤberſchwemmt, fommt Tas 
—— zur Ehte der Gottheit. Won dieſen Untergoͤttern 
glauben fie, daß fie von dem hoͤchſten Gott über ges 
wife fander, Menfchen, Thiere, Fluͤße u. dal. gefegt 
werden, die fie regieren, aber von ihrem Gimt vem 
hoͤchſten Gott Rechenſchaft geben müjfen. Sie glau⸗ 
ben, daß alle dieſe Götter ſuweilen an dem Hofe des 
groffen Gottes jufammen fommen, Ber nun feinem 
Amte ein Genuͤge geleiftet hat, der wird von Dem grofe 
fen ®ott zur Bezeugung feines Wohlgefadens mit eis 
nem glühenden Eifen ın feinem Amte auf ein Jahr 
beftättigtz welche aber dem böfen Geiſte zugelajlen ha» 
ben, in dem ihnen angewieſenen Dijtrict Böfes zu ſtif · 
ten, Die werden abgefegt, und aus Dem Rath der 
Sötter verſtoſſen. Wus Verzweiſelung ſchlagen ſich 
dieſe ur Gegenparthey des groſſen Gottes, und mer» 
den Teufel. Zu denen Göttern Die im Amte geblie. 
ben find, verrichten fie ihre Bebete, und bringen ihnen 
Opfer, (22) 
Götter der americanifhen Heiden. Daß vor der 
Ankunft der Spanier diefer ganze Welttheil mit der 
unvernünftigfien Abgoͤtterey erfüllt geweſen, ıft eine 
befannte Sache. Worinnen aber ihre Religion bes 
ftanden fen, laͤßt ſich fo leicht nicht mıt Gewisheit ſa⸗ 
en. Wenn mir die Geſchichte der Eroberung dieſes 
Fandes fefen, fo finden wir, daß fid Die Spanier mehr 
um die Koftbarkeiten des Yandes, als um die Religions» 
meinungen der Ginmohner befümmert haben. Sie 
haben ihnen die ehriftlihe Religion mehr mit Gewalt 
aufgedrungen , als Daß fie ihnen die Unvernunft ıbs 
rer vorigen Religion mit ®ründen hätten zeigen fol 
ien. Die wenige Kenntniß, die fie von ihrer Sprache 
hatten, machte es ihnen unmöglich eine genaue Kennt» 
niß von ihrer eigentlichen Meligion zu befommen. 
Mas uns demnach die Miſſionarien für Berichte das 
von geben, find mehr einzelne Bruchſtücke, als ein 
zufammenhängendes Ganze. Und aud) bierinnen find 
fie nicht ganz zuverläßig, fondern fie füllen gar oft 
die Luͤcken mit eignen Erfindungen, und weit berges 
fuchten Muthmaßungen aus. Wir wollen atfo unferm 
gefer fo viel mittheilen, als wir bey vorliegenden Um⸗ 
fländen haben befommen Fönnen. 
Ben einigen americanifhen Voͤllernn fanden fie fo 
wenig Spuren einer Religion, daß fie uns ihren au 
and nicht Mäglidy genug vorftellen fünnen, So be. 
föreiden fie uns die Wilden in Brafilien. Diefe bat» 
ten von Gott nicht die mindefte Erfenntniß, mußten 
aud nad trt der Übrigen Heiden nichts von der 
Dielheit der Goͤtter. Sie hatten feinen Ort einer 
ottesdienftfihen Verſammlung, fondern fie lebten 
® gerade in die Welt hinein. Daman in Peru und 
Mexico Überhaupt mehr Eultur fand, ale bey den 
andern americanifen Voͤlkern; fo find auch die Nach⸗ 
richten von ihrer Religion umftändlider. Die erften 
waren in den aͤlteſten Zeiten die gröbften Ubgötter. 
ede dandſchaft, jedes Wolf, jede Familie hatte feine 
—— Goͤtier z mas in ihren Augen gut und nüß- 
fi war, murde als ein Gott verehrt, Kräuter, Pfian- 
gen, Blumen, Berge, Steine u. dgl. Thiere, Die 
ihnen Schaden zufügten, wurden eben fo gut verehrt, 
als folche, an denen fie ſich ergögten. Cintge beteten 
die Erde an, und nennten fie ıbre Mutter; andere, 
die an der Seefüfte wohnten, beteten Das Meere an. 
Da fidy die Peruaner anfiengen aus dem Stand der 
fiefften MWildheit unter ihren Dncas heraus zu arbei» 
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ten, ſo verließen ſie dieſe Goͤtter, und beteten die 
Sonne an. Sie bekamen auch einen Begriff, von 
des unſichtbaren Weitſchoͤpfer, den fie Pachatamat 
nennten. Sie ſagten, dieſer habe der Sonne deswegen 
einen ſolchen GSlanz und Schoͤnheit beygelegt, damit 
fie die Menſchen als ihre Gottheit anfehen möchten. 
Diefe beteten fie alfo an, brachten ihr Opfer, und 

fegerten ıbr u Ehren große Feſte. Aufler der Eon. ' 
ne verehrten fie audy den Mond als das Meib der&ons 
ne, und die Sterne als ihre Begleiterinnen. Die 
Mericaner follen auch einen unfichtbaren Gott. ges 
glaubt haben, den fie Gott ohne Namen nennten; 
aber fie waren demohngeachtet in ihrer ganzen Reli» 
gion fo materialifdy, daß fle ihm gemifle Wefen, 
als Untergötter zugefellten. Der oberjte unter diefen 
war Hoisilipocdtli, den andere Wisilipugli 
nennen. Diefer hatte unter allen den Vorzug, er war 
ihr Kriegsgott, melden fie megen ihrer Friegerifchen 
Gemtithsart am meiften verehrten. Seine Abbildung 
war eine menſchliche Geſtalt auf einer blauen Kugel; 
feine Geftalt war fürchterlich. Sie gaben ihm einen 


' Bruder, den fie Elalody nennten, bende waren an 


Stärfe und Madt einander gleich, bepden wurden 
einexjep Opfer gebracht, beyde wurden gemeinſchaftlich 
ser Sie hatten noch eine Menge anderer Götter, 
einen Weingott, Waffergott, Gott der Todten, Gott 
der Jagd, Denen fie befondere Namen gaben, an des 
—* — vermuthlich unſern Leſern nicht diel gelegen 
pn wird. 

Die Nordamericaniſchen Voͤlker haben groͤſtentheils 
die Meinung, daß gewiſſe unſichtbare Wefen durch 
die ganze Welt ausgebreitet wären. Dieſe vertreten 
bey ihnen Die Stelle der Götter; dieſe bilden fie unter 
fo mancherley Beftalten ab, als man ſich nur vorfiedien 
fan. Einige ermeifen fo gar einigen Thieren eine Art 
göttlicher Verehrung. Gie glauben zwar. nicht, daß 
dieſe Thiere feibft Götter wären ‚ aber fie fichen doch 
in den Gedanken, daß ihnen die unfichtbaren Weſen 
eine mehr als menſchliche Kraft beylegten. Diefe 
Dinge werden von ihnen für heilia gehalten, und ver, 
ehrt. Einige baben mwirflidy die Idee von einem uns 
ſichtbaten Weltfchöpfer,, aber fie erfiredten feine Madıt 
felten weiter, als auf ihre Nation. Andere halten 
die Eonne für Gott, noch andere den Himmel. Von 


den bisher unbefannten Laͤndern in der Süpfte haben 


uns die Kerfebefcpreiber, welche jene Begenden durch» 
wandert find, auch einige Nachrichten von der Melis 
gion gegeben. Die Einwohner von Dtabeite glauben, 
die Welt ſey Durch das Zuſammenwirken zweher ver» 
fäyiedenen Meſen entftanten. Eines von drefen ift ihre 
Gottheit, die fie in ibrer Sprache den Urheber der 
Erdbeben nennen. Sie fohreiben ibm einen Sohn 
zu, den fie Tane nennen. Wn diefen richten fie ihr 
Gebet, indem fie alauben, daß er ſich mehr um die 
Begebenheiten der Menſchen bekuͤmmere, als der bödy 
fie Gott. Auſſer diefen haben fie noch eine unzöhlbas 
re Menge von Untergottheiten, die fie FCatuas nen. 
nen, Sie find beyderfen Geſchlechtsz die männlichen 
werden von Männern, und die weiblichen von Wei. 
bern verehrt. Bilder von ihren Göttern haben fie nicht, 
Die Engländer fanden zwar ein Bild, das fie für ci. 
nen Dtabeitifchen Goͤtzen hielten ; fie fonnten aber nicht 
erfahren, ob man ibm einige göttliche Ehre erjeigte, 
Es batte foldyer die Geftalt eines Mannes, der aus 
Weiden geflocdhten mar; die Weiden madıten das Ske— 
let aus, auswendig aber war es mit Federn ausaedil» 
det. Die Einwohner fagten ihnen, es fen eine Borftel- 
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lung eines ihrer Untergoͤtler. Menn man alle dieſe 
Nadrichten jufammen nimmt, fo zeigt ſich, daß dıe 
dee eines Gottes bey allen Voͤlkern angetroffen wird, 
eb fie gleich in den Vorftellungen, die fie fi davon 
machen, unendlich verfchieden find, Man wird aber 
aud) finden, daß Clima, Febensart, Volksneigungen 
u, dgl, einen groffen Einfluß in die Vorſtellungen 
ben, die fle fi) von der Gottheit machen. 22) 
Götter des afiatiihen Geidentbums, Das Mor 
gentand ift zu allen Zeiten der eigentliche Sitz der 
Vielgoͤtterey gervefen. Zu den Zeiten Mofis war 
diefer dumme Aberglaube fo allgemein, daß er faft bey 
allen Menſchen angetroffen wurde; er mar dabey fo 
anftectend, daß er fi unvermerft über ganze Länder 
Bir finden felbft das jüdifche Wolf, ohn⸗ 
erachtet es gene Berveife, Daß nur Jehova 
der einzige Goff ſey, hatte, bis auf Die babylonifcye 
Gefangenſchaft mit den Abergläuben der Vielgoͤtterey 
ringen, fo daß weder Die Geſetze Mofis, nod die 
Wunder des einzigen wahren Gottes, diefe Neigung 
ur Vielgötteren gaͤnzlich haben überwinden fönnen. 
—* Volk hatte feinen eigenen Bott, oder auch meh ⸗ 
rere, und ihre Zahl vermehrte ſich fo, daß fie niemand 
ade fennen , geſchweige verehren fonnte, Die erfte 
Spur der Vielgötteren finden wir bey den Ehaldäern. 
Zreylich ift diefer Unfinn nit gleich anfangs in fei» 
ner völligen Stärke ausgebrochen ; fondern er flieg nad) 
und nach zu feiner Abfheutichfeit. Anfaͤnglich batten 
fie nody einen Begriff von dem unfichtbaren göttlichen 
Weſen; fie fahen die Sterne als untergeordnete Wer 
fen an, die unter der Regierung Gottes die Beberr- 
ſcher der Welt wären; nad) und nad) verlor ſich der 
erfte Begriff, und fie fahen die Sterne als unum» 
ſchtaͤnkte Herrn der Welt an, bauten ihnen Tempel 
und beteten fie an z doch hatten fie anfänglidy noch die 
Idee dabey, daß fie Mittelsperfonen zwifhen ihnen 
und der höchften Gottheit feyn, durch deren Deran» 
ftaltungen fie die Gnade und den guten Willen der. 
ſelben erhalten fönnten. Die Menfdyen waren ſich 
ihrer Niedrigfeit und Unreinigfeit beruft, und wu⸗ 
en feinen Weg, wie fie einen e ang zu dem aller 
bchſten Wefen finden foltten;z fie felen alfo auf den 
Gedanfen, daß in den Geftirnen, deren regelmäfige 
Bewegung fie zuerſt fennen lernten, gewiſſe denten- 
de Wefen wohnen müßten, melde diefe Kugeln auf 
Diefe Art beiebten und regierten , mie die Seele den 
geibz; fie bielten fie für Mittelgötter, von denen Die 
Regierung der Welt abhienge. Wir finden daher, 
daß fie fie blos deswegen verehrten, um zeitliches 
Gluͤck und Segen von ihnen zu erlangen. Diefe 
Idee herrſchte noch in den fpätern Zeiten, aud fo 
gar bey den Iſtaeliten. 2 8. d. Chron. 28, 23. fagt 
der König Ahas: mweil die Götter der Sprer ihnen 
Sieg geben, fo will ich ihnen opfern, Bey dem 
Hofras C. 2.7. fagt das iſraelitiſche Volk, es gehe 
den falfchen Göttern deswegen nach, meil fie ihm 
Brod, Wolle, Waller, keinwand, Wein und Del gär 
ben, und wenn Jeremias Die nad Eanpten ger 
flüchteten fraeliten wegen ihres Goͤtzendienſtes [2 
ftraft, fo antworten fie ihm: fo lange fie der Koͤ⸗ 
nigin des Himmels aedient hätten, fen es ihnen 
glüclich geaangen, und darum moliten fie ihr auch 
noch ferner Dienen und opfern. er. 44, 17. 18. Ben 
dieſen Bedanfen fanden ſich bald Betrüger ein, wel» 
che entweder aus Bosheit oder Schwaͤrmerey vorga⸗ 
ben, von Gott Befehl zu haben, daß Dieier oder je 
ner Stern auf diefe oder jene Urt verehrt werden 
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ſollte, wenn man diefe oder jene Vortheile haben woll⸗ 
te; um dieſe Verehrung deſto feyerlicher gu madhen, 
ftelite man in die Tempel, auf die Berge, in die Wäl- 
der allerband Bilder, die anfangs nur Sinnbilder 
der Boitheit waren, nachher aber felbft als Goͤtter 
verehrt wurden, Diefes war der erfte Urſprung der 
Vielgötterey, wie fie unter den Eabiern und Ehal. 
daͤern zuerſt Wurzel faßte; nun glaubte man daß 
diefe Builder auf eine übernatürfiche Urt mit göttlis 
her Kraft befeelet und beicber, und daß Die Kräfte 
des Planeten dem Bilde eingefibßet würden. Hiezu 
gefeute ſich bald ein neuer Aberglaube, Dan glaube 
te, daß mächtige und fromme Perfonen nach ihren 
Tode einen befondern Zutritt zu der Gottheit häts 
ten; man fahe fie anfangs als Mittelsperfonen an, 
deren —— man ſich bediente, und endlich vers 
götterte man fie, mie die Planeten. Daher fommt 
es, daß die ältere Geſchichte der meiften miorgenlän. 
diſchen Voͤlker mit ihrer Goͤtterlehre vermifcht iſt. 
Der Verfaſſer des Buchs der Weisheit ſchildert dieſe 
Entftehungsart der Wielgötterey auf folgende Art: 
durch eitle Ehre der Menſchen find die Bögen in die 
Welt gelommen ; denn ein Bater, wenn er über 
feinen Sohn, der ihm allzuftlih dahin genommen 
war, Led und Schmerzen trug, ließ er ein Bild 
machen, und fieng an, den, der ein todter Menſch 
war, für Gott zu halten, und ftiftete für die Sei» 
nen einen Gottesdienft und Opfer; darnach mit der 
Zeit wurde es für ein Recht gehalten, daß man die 
Bılder der Tyrannen ehren müßte; imgleihen, wenn 
man yeute nicht unter Augen ehren "onnte weil fie 
ju ferne wohnten, ließen fie aus fernen fanden das 
Ungefibt abmahlen, und madten ein ſchoͤn Bild 
des herrlichen Koͤniges; fo trieb auch der Künftler 
Ehre die Unverftändigen, daß fie durch ihre Kunſt 
diefe Ubgötterey unterftügten, denn welcher dem Alırs 
fien wohl dienen wollte, Der machte das Bild nad) 
alter Kunft auf das feinfte, das gemeine Volk aber, 
das durch fein Kunftiverf gereist war, fieng an, den 
für einen Gott zu halten, der vorber ein Menſch 
war; fo fam der Betrug in die Welt. Bud der 
Weisbeit 14, 15 — at. 

‚Nach Diefen vorläufigen Betrahtungen wollen wir 
die Sortheiten des alten und neuen heidnifchen Mors 
genlandes felbft kuͤrzlich beſchteiben. Wir machen 
mit den Babploniern ais dem aͤltenen Moff den in» 
fang. Diefe verehrten den Bel, oder Belus. Urs 
fprünglicy fol er der Stifter des babplonifchhen Reihe 
geweſen fepn. Er wird auch fonften Pül genennt. 
Er hatte zu Babplon feinen Tempel, Diefer Tem» 
pel beftund aus acht Über einander gebauten Thür 
men; auf ber hoͤchſten Epige deſſelben war ein 
ige es Bett nebft einem güldenen Tiſchz aber es 
and fi bier Fein Bild, aud mar niemanden er 
laubt, ſich zur Nachtzeit bier aufzuhalten. Unten 
am Tempel befand fid ein Bild von riefenmäßiger 
Größe, gleichfalls mit einem goldenen Tifh. Eini— 
ge erflären dieſes auf folgende Urt. Der obere Tiſch, 
fagen fie, mar dem hoͤchſten Gott gewidmet, aber 
es mar deswegen fein Bild dabey, meil er als ein 
unfitbares Wefen nicht abgebildet werden fönne: 
der untere Tiſch aber Dem vergötterten Bel, wodurch 
fie anzeigen wollten, daß gleichwie der unfichtbare 
Bott der hoͤchſte Beherrſcher der ganzen Welt fey, 
fo fep Bel der Herr der unteren Welt, Nach dem 
Bel verehrten fie Die Aftarte, von melder in ei» 
nem befondern Artikel gehandelt ift. Nach diefem folgt 
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Suctoth Benotb 23.9. Röm 19, 30. Dir Ul- 
tertbumsforfcher find hierüber nicht einig. Einige 
halten Ddiefes Wort, welches eigentlich) fo viel, als 
Hütten der Töchter bedeutet, für ein Behältnie ti» 
nes oder mehrerer Götzenbilderz andere halten es 
für eine Gottheit felbft. Dieſe letztern theilen ſich 
roieder in ihren Meinungen. @inige überjegen Die» 
fes Wort, durch eine Hütte Der Flügel, und neh— 
men an, Der Abgott fen als eine Henne vorgeftelit ge 
wefen, Die über ihren Küchlein fine, Andere maden 
die Benus der Abendländer daraus, und verfties 
ben eine Göttin darunter, die die Babplonier My⸗ 
litte genennt hatten; fie meinen fogar, das Wort 
Venus, fen aus Benoth entflanden, Zur Unterfiü- 
gung Diefer Meinung führen fie an, daß die Alten 
von einer Stadt in Africa redeten, die fie Sicca 
Venerea nannten, melde von den Phöniciern zu Eh⸗ 
ren Diefer Gottheit erbauet worden wäre, Noch an» 
dere halten dieſe Babplonifhe Gottheit für eineriey 
mit der Aſtarte der Phönicier, und nennen fie ins» 

emein Die affyrifhe Venus. Eben diefe Gottheit 
en fie in der Derceto, f. diefen Artikel. Diefer 
babplonifcdyen ®öttin, fie mag nun Uftarte, oder 
Derceto, oder Semiramis genennt werden, hei⸗ 
Iıgten fie die Tauben und Fiſche. 
hatten noch eine Gottheit, die mit der vorhergehenden 
einerley feyn fol. Sie nennten fi Salambo, 
und fagten von ihr, daß fie ewig herum irre, um 
ihren Sohn Adonio zu ſuchen. Ferner hatten Die 
Babplonier nod) eine Bottheit, die fie Shad, Sa, 
ca, aud Sheſhach nennten, es ift aber ungemwiß, 
ob fie männlidyen oder meiblidhen Geſchlecht gewe⸗ 
fen. Man hält fie insgemein für die Erde, und fie 
fotl eben die Gottheit ſeyn, Die die Römer hernach 
unter dem Namen Tellus, und Ops verehrten. 
Sie foll einerley fen mit derMplitte, audy der 
Rhea. Ude diefe Gbttinnen find vielleicht aus der 
dee von einem principium pafivum, meldyes zu 
der Hervorbringung der Welt concurrirt haben fol, 
entftanden. Dann da fi die Alten von der Er» 
ſchaffung der Welt aus Nichts feinen Begriff mas 
hen fonnten, fo erdichteten fie ein principium pa/- 
Fivum, oder Die Materie, meldye mit Gott als Dem prin- 
cipio activo gleich ewig fey, und ftellten Diefes uns 
ter dem Bilde eines Weibes vor, meldye bende Grund» 
wefen alle Dinge in der Welt mir einander gezeugt 
hätten. Mus diefer Quelle fcheint Die ganze Cosmo» 

onie und Theogonie der Griechen entfprungen zu 
eyn. Nebo, oder Nabo, mar aud, eine babylo⸗ 
nifche Gottheit, Die man nach Art der Ulten, oft in 
den zjufammengefegten Namen ihrer Könige antrift. 
Denn da fie aus Schmeidyeley ibren Königen einen 
göttlichen Urfprung zufchrieben ; fo zeigten fie dieſes 
auch durch die Namen an, die fie ihren Gottheiten 


gaben, j. E. ben den Thraciern, Cotifor, ®ot- - 


tesfohn , ben den Periern, Codomannus, Moltıs, 
mann; fo auch bey den Babnloniern, Nectanebus. 
Einige halten ihn für den vergötterten Phul, oder 
Pul; andere maden den Mond daraus, und be 
baupten, fo wie Bel die Sonne bedeutet habe, fo 
habe Nebo den Mond angezeigt. Er war befonders 
megen feiner Weiſſagungen berühmt. Die Babplos 
nier hatten noch einen ®ott, den fie Rach nenn» 
ten, den man aleihfalls mit Dem Bel, oder der 
Eonne für einerlen hält. Diefe Götter find von den 
Babploniern gröftentheils auf andere Voͤlker, theils 
mit einerfey, theils mit veränderten Namen gelom» 


Die Babnlonier ' 


Götter, 


men, daher Maimonides fast, daß als Tha. 
muz, als ein Märtyrer des Gözendienftes erſchlagen 
worden, alle Götter nad Babylon geflogen maären, 
um feinen Tod ju betrauern, 


Diejenigen Dölfer, die in der Nahbarfchaft der 
Sfraeliten wohnten, hatten auch ihre befondern Gbt» 
ter, und wir finden in der heiligen Schrift verſchiedene 
nambhaft gemacht, deren abgöttifcye Verehrung auch uns 
ter den Sfraeliten eingeriflen war. Die Moabiter ver» 
ebrten den BaalPeor und Chamoſch, Die Ummo» 
niter den Moloch, meldes ein allgemeiner Name 
war, und fo viel als König bedeutete. Er murde 
auch unter dem allgemeinen Namen Baal, verehrt. 
Man gab ihm aud die Ehrentitel, Unameled, 
und Üdrameled, d. i. der reiche und mächtige Kö— 
nig. Die Philiſter hatten ihren gon, Berlje 
bub, Aftaroth; die Eprier ihren vergötterten Kos 
nig Benhbadad, unter dem Namen Adad, oder 
Ader;z Die Phönicier den Beelfamen, ode 
König des Himmels, d. i. Die Sonne, die Königin 
des Himmels, oder den Mond Thamuzz nod ans 
dere den Cedan, Aſina. Kein Volk begnügte ſich 
mit feinen eigenen Göttern, fondern nahm audy von 
andern Völkern ihre Gögen an; Daher auch der Na 
me eines und ebendeffelben Goͤtzen bey verfchiedenen 
Voͤlkern vorkommt. Es feint, daß die Griechen aus 
diefen trüben Pfügen geſchoͤpft haben; Daher ſich die 
Gelehrten die Mühe gegeben haben, die morgenlän» 
difche Abgöttteren mit der Griechiſchen zu vergleichen ; 
fie fanden alfo Jupiter, Geres, Enbele, Be 
nus, Mercurius bey den Morgenländern. Ueber 
haupt war die Wielgbtteren fo anftectend, daß die Ge⸗ 
ſchichte der Götter von vielen Fändern unter einander 
gemifcht wurde, fo daß es nicht möglich iſt, einem 
jeden Wolf fein eigenthümliches zu verfchaffen. Von 
allen den vorhin genannten Göttern wird in beſon⸗ 
dern Urtifeln gehandelt; man fee nody hinzu den Art. 
egyptiſche Religion. 


Das neuere Afien, wo es nicht die mahomedanifche 
Religion angenommen bat, ift an der Menge der Goͤt · 
ter nicht weniger fruchtbar, als das alte. In dem 


Theil von Aſien, welchen man insgemein Indien nennt, 


herrſcht eine ſolche Vielgötterey, als vielleicht vormals 
in Rom und Griechenland. Jede Provinz, faft jede 
Stadt, ja einzelne Geſellſchaften von Menſchen haben 
jede ihre befondern Goͤtter. Wenn wir Die Götter 
lehre der Indianer anfehen, mie fie von dem gemeinen 
Haufen geglaubt wird, fo ſtellt fie uns nichts als ein 
Gewebe von unzufammenhängenden Ungereimtheiten 
vor; die vielmehr der Auswuchs einer fieberhaften 
Einbildungsfraft, als die Frucht einer aufgeflärten 
Vernunft zu fern ſcheint. Einige Philoſophen aber, 
die mit mehr Ueberlegung darlıber nachgedacht haben, 
wollen uns bereden, Daß es lauter mob! ausacdachte 
Allegorien ſeyn, unter deren Schleyer Wahrheit ein» 
gebültt liege. Eo viel ift wohl ausgemacht , daß der 
Geſchmack der Indianer an Ullegorien längft befannt 
ift, und daß fie unter derfelben die Gefchichte ihrer bes 
rühmteften Männer vorgetragen haben. ber eben 
fo richtig ift, Daß diefe Udegorien nad) und nad) ihre 
Bedeutung verloren haben, und wenigſtens jetzo im 
Aügemeinen für die nackte Wahrheit von den India—⸗ 
nern angenommen werden. Wir mollen juerjt ihre 
Meinungen vortragen, tie fie von einigen europäis 
ſchen Belehrten aus ihren heiligen Büchern ausgejo» 
ger worden. Die alten Indianer glaubten nur ein ein» 


Götter, 


iges göttliches Welen, Diefem legten fie drey Eigen, 
aften bey, nämlicdy die Kraft zu erſchaffen, zu er 
Iten, und zu jerftören, und nennten ihn deswegen 
Zrimurtö, oder Tritwan, mweldes eine Bereinis 
gung der drey Mächte bedeutete. In der Folge der Zeit 
perfonificirten fie Diefe drey Eigenfhäften, und mad 
ten eben fo viel Yötter daraus, deren befondere Macht 
fi allegorifh ausdrücken, die Macht Gottes zeigten 
e durch die Erfhaffung, feine Vorſicht durch die Er» 
haltung, und feine Gerechtigfeit durch die Zerftörung 
an, Die gemeinen Indianer beten nur eine Diefer 
Gottheiten anz die Gelehrten aber alle drey, Die er» 
ften nennen fie Brama, oder Bramaz die zweyte 
Bifhnu, oder Biftnu; die dritten Ruddiren / 
oder Eswara. Ihre Abbildung findet man in vie 
Ien Pagoden. Sie ſtellt eine Menfchengeftalt mit dtey 
Köpfen vor. Nach den heiligen Büchern der India- 
ner ſchuf Gott zuerft einen Menfchen, der feine Werte 
betrachten ſollte; ihm gab er ein Weib, melde beyde 
vier Söhne, den Drama, Wiftnu, Kudderi 
und Schudderi zeugten, don diefen murde die 
Welt bevölfert. Brama murde in der Gottfeligfeit 
nahläßig, Kudderi graufam, Schudbderi bettog 
eine Brüder, und Wiſchnu unterhielt die Nusfchmei» 
ungen der Menfchen. Gott jerfiörte alfo die Welt, 
erneuerte aber das menfchliche Geſchlecht, indem er 
drep Perfonen hervor brachte, Die größere Vollkom⸗ 
menheiten, als die erſtern Stammopäter der Men, 
ſchen hatten. Diefe drey Perfonen nennte er Bruma, 
Bifhnu und Rudderi. Diefe follten die Depu- 
tirten Gottes fepn, bey dem Werke das er jego anfan⸗ 
gen wolte. Dem erften trug er das Amt auf, Era» 
turen zu erſchaffen, dem zwehten gab er Das Amt folche 
zu erhalten, und machte ihn zum Herrn über Sonne, 
Mond, Berge und Thäler, und 
Geſchaͤftez Ehre, Reichthum, und alles, was zum 
BWohlfenn der Welt gehörte auszutheilen, Dem dritten 
gab er die Macht, die Ereaturen zu verderben , und 
ernennte ihn zum Herrn, Über Krankheit, Tod und 
Gericht. Einem jeden wurde eine gewiſſe Zeit bes 
ſtimmt, tie fang er auf der Erden bleiben follte, und 
alsdann, wenn er feine Gefcyäfte vollendet hätte, von 
der Erde ſich zu entfernen. Es gefchab; aber Diefe 
drey Weltbeherrfcher gerietben bald mit einander in 
Streit. Bruma als der Erfchaffer, mollte nicht ge» 
ringer ſeyn, als Wiſchnu, fondern behauptete den 
Mang Über diefen, Es fam zu einem fürdpterlichen 
Gefecht, die Sterne fielen vom Himmel, und die Er» 
de borſt. Hier ſchlug ſich &ott ing Mittel, und flilite 
den Streit. Während diefer Zeit giengen verſchiedene 
Veränderungen vor, die man aber als Ullegorien von 
der alten Gefchichte indianiſcher Könige erklären fann, 
wie ſolches auch in der egyptiſchen Götterlehre gefche: 
ben ift. Diefe drey oben gemeldten Götter machen 
die erfte Claffe aus, Wir werden in befondern Urtifeln 
befonders von ihnen handeln, f. Brama, Wiſchnu/ 
Eſuaren. Es ift ſchwer, einen deutlichen Begriff von 
demjenigen zu haben, was die Indianer von diefen 
dreyen Goͤttern glauben; denn die Reifebefcyreiber und 
Miflionarien geben oft die Meinungen einer einzeinen 
Eecte für allgemeine Meinungen aus, und miſchen 
die dehrfaͤtze der verfchiedenen Secten unter einander, 
und daber entfteht in ihren Nachrichten fo viele Ber» 
wirrung. Db nun gleich diefe drey angeflihrten We⸗ 
fen nur für Diener des höchften Gottes oder Viceres 
genten der Welt angefehen merden, die ihr Amt 
nur Lehnsrveife beſitzen fo werden fie doch von den 
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Indianern fi allmaͤchtig angefehen, und daher als ei» 
gentliche Götter verehrt, 

Auſſer dieſen drey Hauptgöttern, haben die India— 
ner auch noch faſt eine unzaͤhlbare Menge Unter oder 
Halbgoͤtter. Hierunter gehören erſtlich die Kinder der 
Hauptgötter, von welchen fie fo viele ärgerliche Dinge 
erzählen, daß fie an Linfauberfeit die griedyifche 
Oßttergefipichte weit übertreffen. Sie legen ihnen 
eine Menge Weiber ben, es find aber Die Namen / 
die fie in der einen Provinz führen, von denen in anı 
dern Provinzen fo fehr unterfhieden, daß man nicht 
fagen fann, ob fie diefelben find, oder nicht. Ihre 
Kinder haben fie gleichfalls auf berſchiedene Urt ge 
jeugt, einige durch fleifchliche Vermiſchung, andere 
auf andere Art. Eſuaren get z. E. einftens in 
einen foldyen Zorn, daß er für Eifer ſchwitzte, und 
aus fei Schweis entftand eine Tochter. Eine an» 
dere Sattung von Lntergöttern find veraötterte Mens 
fen, die wegen der guten Dienfte, die fie den Haupt» 
göttern geleiftet. haben, zu dieſer Ehre erhoben wor» 
den. Sie werden Demwetas, auch Demerfel ge 
nennt. Sie rechnen bierunter auch gute und böfe 
Geifterz letere nennen fie Raſchajahs. Sie fol» 
len von dem erften Braminen, der in der Welt gemwe» 
fen, entftanden feon. Er hieß Raffiopa, und hatte 
zwey Weiber, von deren einer Die guten Geifter, von 
der andern aber die böfen entitanden find, ketztere 
murden wegen ihrer Sottlofigfeit dazu verdammt, Daß 
fie in menſchlicher Sejtalt in der Melt berumirren, 
und ihren Unterhalt zufammenbetteln müſſen. Sie 
find beyderley Geſchlechts, und pflanzen auch ihr Ge. 
ſchlecht weiter fort. Die Demetas werden aud in 
verfchledene Battungen getheilt. Es gehören darun⸗ 
ter Die Seelen der Menſchen, die in einem glückſeli— 
gen Zuſtande gefiorben, und in die Wohnungen der 
Glückfeligkeit übergegangen find; meun fie daſelbſt 
nach ihren Verdienften cine Zeitlang gemefen, jo kom⸗ 
men fie wieder auf Die Erde, und werden von neuen 
geböhren. Sie haben ihre Wohnungen theils in dem 
Paradiefe, welches fie Sorgon nennen, theils auch ın 
den Wohnungen der Hauptaötter , meiches fie Railafe 
fon nennen. Sie fleben unter einem önige, der 
Demwendron genennt wırd, Diefer beherrſcht das 
Paradies, und unterjtügt den öftlihen Theil der Welt. 
Man bildet ihn ab mit Augen bededt, mit vier Wer, 
men und einen Hafen; er reitet auf einem Elephans 
ten. Er muß die Kriege mit den Feinden der Göt» 
ter fühen, ift bald Sieger, bald Befiegger, und ward 
ſchon einigemal aus dem Paradiefe verjagt. Unter 
ihm ftehen zuerft acht Halbgötter, meldye die acht 
Enden der Welt beichügen; man hat ihnen feine Tem» 
pel gebaut, fondern ihre Bilder werdeh in dem Tem⸗ 
e des Wiſchnu aufgeftent. Ihre Namen find: 

gini, der Gott des Feuers, er bat vier Aerme, 
in zweyen Händen bat er Ainen Dold, fein Kopf ift 
mit Feuer umgeben, und er reitet auf einem Wid⸗ 
der; Damen, der Gott der Höfe und des Todes, 
er beberrfcht den füdlichen Theil der Melt, iſt von 
ſchreclicher Geftalt, bat einen Stot in der Hand, 
und reitet auf einem Büffel; Nirudi, König der 
Hölle, er regiert den füdmeftlichen Theil der Melt, 
wird von einem Rieſen auf den Edyultern getragen, 
und hat einenSäbel in der Hand; Waruninyder Bott 
des Meeres, beherrſcht den weſtlichen Theil der Welt, 
reitet auf einem Grocodil, und hat eine Peitfhe in 
der Hand; Wayu, der Bott des Windes, beherrfcht 
den nordweſtlichen Theil, reitet auf einer Gemſe, und 
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— ein Schwerdt in der Hand; Ruber et h, der Bott 
eRlichthlimer, beherrſcht den nördlichen Theil, rei» 
tet auf einem weiſſen Pferd und ift mit Zedern ge» 
ziertz Jfanien, befylst den nordöftlichen Theil, wird 
abgebildet wie der Wıfhnu, und reitet auf einem 
Ochſen z er hot vier Aerme, und hat einen Hirſch in 
der Hand. Zu den Halbgöttern gehören ſieben Be 
berrfäyer der Planeten, deren jeder Über einen Wochen⸗ 
tag gefegt ift; Schurien if die Sonne, und bes 
herrſcht den Eontag; Sandrien der Mond, und 
Vorſteher des Montags, Unguaraguen, ber Mars, 
Vorfteher des Dienftags; Buda, der Mercur, und 
Dorfteher des Mittwochen; Baraffuadi, Jupi⸗ 
ter, und Vorfteher des Donnerftags; Schufein ift 
Venus, und beherrfcht den —— — Sani iſt der 
Gott, meldyer die Menſchen waͤhrend ihres Lebens bes 
fitaft; er nähert ſich nur den Menſchen, wenn er ib» 
nen Böfes thun will, die Indianer fuͤrchten ihn gewal⸗ 
tig und beten ihn an, er reitet auf einem Raben und 
iſt mit zwo Schlangen umgeben, fein Tag ift Dir Sam, 
ſiag. Auffer diefen Halbgöttern erfennen die Jndias 
ner nod) 330,000,000 gute Geifter, die fid) ın dem 
aradiefe aufhalten, und in gewiſſe Zünfte eingetheilt 
nd; fie haben befondere Beſchirmer der Städte, und 
jede hat ihren eigenen, Zu diefen verrichten fie ihre 
Sebete, und bauen ihnen auffer ihren Dörfern Tem» 
pel. Diefe find nicht unfierblich, und führen den 
Namen der Dörfer, die fie beſchützen ; fie werden ges 
meiniglid in Riefengröße mit viel Aermen abgebildet, 
Auch die böfen Geifter find in Zünfte eingetheilt, Eis 
nige nähern ſich denen, die eben im Begriff find ihr 
Gebet ju verrichten, und ſuchen ihnen Zerftreuungen 
zu maden, Wenn fie nun ihre Abſicht erreicht und 
einige Gebete aufgefangen haben, dann verändert ſich 
ihre Natur, fie werden Seelen, und geben in den 
Leib eines Menfchen. Um nun den Zerfireuungen dies 
Geiſter zu entgeben, verrichten die Indianer zu Ans 
E ein gewiſſes Gebet, und fprengen dreymal Wafı 
er über die linke Schulter, Endlich glauben die In» 
ianer noch eine gewiſſe Urt Geiſter, die Nachts ums» 
herſchweifen, und den Menſchen Schaden zu thun füs 
den, Hieraus ſieht man, daß die Vielgoͤtterey 
bey den Indianern auf das höchfte geftiegen iſt. Von 
bier aus haben ſich Goͤtzen auch nach China und ans 
dern aſiatiſchen kaͤndern verbreitet. Einige Völker in 
Indien haben fo wenig von einem hoͤchſten Grund⸗ 
foefen, daf ihre fogenannte Götter nichts anders find, 
als vergöttefle Menfchen, deren Geſchichten fie mit den 
abentheuerlichften Zabeln durchwebt haben: Diefen 
bringen fie Opfer und Gelübre, und ermeifen ihnen 
andere Arten göttlicher Verehrung. 

Eben diefes gilt von den Göttern der Japaneſen. 
br vornehmfter Bott ift Amida, von diefem fagen 
e, daß er zwey — Jahre gelebt habe. So lan. 

ge er auf der Welt wat, übte er in feiner Lebensart 
groffe Strenge gegen fi aus; nachdem er des Lebens 
müde war, gieng er durch einen frepmwilligen Tod in 
ein anderes Peben uͤber, und murde jur Ebre eines 
Gottes erhoben. Etwas ähnlidyes erzählen fie von ei» 
nem andern Bott, Namens Schata, der nachdem er 
lange genug gelebt batte, ſich in eine Hütte begab, 
und fich dafelbft einmauern fiel, Diejenigen, mel. 
he Diefe Goͤtter ehren wollen, glauben ihnen dadurch 
den gröften Dienft zu ermeifen, wenn fie ſich felbiten 
ums ?eben bringen. Auſſer Diefen haben fie noch eis 
nen andern Bott, den fir Cambadorinennen Die 
fer fol vor qoo Jahren gelebt haben. Sie ſchreiben 
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ihm viele Zaubereyen zu z. ©. die Sterne vom Him 
mel zu bringen, Fünftige Dinge zu weißagen. Er 
ſoll audy die Schreibefunft zu erft unter den Japane⸗ 
* eingeführt haben. Nachdem er des Lebens ſatt war, 
ieß er ſich gleichfals ein Grad verfertigen, und leben» 
Dig begraben. Er gab vor, daß er hier etliche taufend 
Jahre biesben wollte, und wenn ein aufferordentlicher 
Lehrer unter ihnen aufkommen mwiırde, fo wollte er 
aus feiner Hoͤle wieder hervbotlommen, und ihnen er» 
fheinen. Die Japanefen glauben, daß er wirklich 
nod am Leben fep, und die Möndye geben vor, daß 
er ihnen jumeilen erſcheine. Ihm zu Ehren find viele 
Klöfter gefliftet, in feinem Tempel, der über feinem 
Grabe erbauet ıft, brennen Tag und Nacht viele Lam⸗ 
pen, Die aus allen Provinzen Des Reichs dorthin ges 
[hit werden. Auch werden bey ihnen viele von ih⸗ 
ten alten Königen und Helden verehrt, die wegen ib» 
ver Tapferkeit, Weisheit und Heitigkeit zu ihrer Zeit 
fr berühmt waren. Auch die haben ihre Gbtzendil⸗ 
er, Tempel und Altäre, 

Don den Göttern der Ehinefen ift in den Artikeln: 
ebinefifhe Religion, Bo, Dſito, umftändlid ges 
handelt worden. Bon den Perien, ſ Gebr. 

So viel wir von den nördlichen Gegenden Afiens 
willen, fo herrſcht dafelbft nody an vielen Orten heid⸗ 
niidyer Aberglaube, Sie verebren viele Götter, und 
glauben, daß fie fi zumeilen vor den Menichen fehen 
lafien. Die Einwohner von Kamtſchatka nennen den 
böditen Gott, der die Welt erfchaffen habe, Lutka. 
Sie haben aber die naͤrtiſcheſten Begriffe von ihm, und 
erzählen ſolche Dinge von ihm, die man ohne Verle⸗ 
gung der Ehrbarfeit nicht nadyfagen Tann. Sie ger 
ben ihm ein Weib mit Namen Chachp, und behaus 
pten, daß fie und ihr ganzes Volk von diefen abftanıme, 
Eie ſchreiben ihm übrigens ſolche Begebenheiten ju, 
die mut ihrer gewöhnlichen Lebensart uͤbereinkommen. 
Sie feinen aud) einen unbefannten Gott zu vereh⸗ 
ren, fie nennen ihn in ihrer Sprade Du ſt uͤcht⸗ 
ſchitſch, von feinen Eigenfhaften aber willen fie 
nichts. Zu feiner Verehrung richten fie auf den Fels 
dern einen Pfeiler auf, fo oit fie da vorbeygehen, 
werfen fie ein Stück Fieiſch gleichſam zum Opfer bin, 
das fie aber nicht meht brauchen kͤnnen. Sie haben 
auch Berggoͤttter, Goͤtter welche blitzen und regnen 
laſſen: allein ihre Begriffe ſind ſehr unzufammenbän. 


— und äufferft dumm, 22) 


{ 

Örterblume oder Göttergabe, dodecatheon L. 
ift ein Pflanzengeſchlecht mit 5 Staubfäden und r 
Etaubmeg, das folglich zur erften Abtbeilung der sten 
Linneifhrn Elaffe (pedantria monogynia) gehoert. 
Eatesby nannte Diefes Geſchlecht Dem groffen eng» 
liſchen Arzt Mead zu Ehren Meadia. Linne vermarf 
diefen Namen aus nicht befannten Urſachen, und wähle» 
te dafuͤr die bey Plinius vorfommende unbeftimmte 
Benennung dodecatheon, 

Zu den Geſchlechtskennzeichen gehört der Fruchtkno⸗ 
ten, weldyer von der Blume umgeben wird; der bieie 
bende fünffpaltige Kelch; die radfürmige Blumenfro, 
ne mit jurücgebogener fünffpaltiger Mündung ; die 
auf der Röhre der Blumenfrone figende Staubfäden, 
und Die länglichte, einzellichte Eamenfapfel, melde 
am Ende auffpringt und viele Samen bat. 

Nur eine Art ift bis jeut befannt, und zwar 

Die vırginifhe GBötterbiume, die virginiſche 
Meadıe, dedecatheon meadia Linn. Amoen. acad. 
3. P.16. Meadia Catesb. Auricula urfi virginiana 
Poribus boraginis inftar roftranis, cyclaminum more 
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reflexis Plak. Ic. Trew. Ehret. t. 12. Mill, did. 
2.174. , Der Name zeigt ſchon, daß diefe Pflanze ın 
Virginien zu Haufe ift. Die perennirende Wurzel 
treibt verfchiedene länglichte, platte ausgebreitete Blät- 
ter, zwiſchen welchen einige glatte nadtende, acht bis 
neun Z0ü hohe Stengel aufſchieſſen, welche ſich in ei» 
ner Dolde endigen, die von einer vielblättrichten Ein. 
twidelung umgeben ift. Jede Blume ruhet auf einem 
langen, ſchlanken, unterwärts gebogenen Stiele , mits 
bin hängen die Blumen unterwärts. Der Keldy ift 
bis zur Hälfte in fünf ruͤckwaͤrts — Einſchnitte 
getheilet, und des blaß purpurfaͤrbigen Blumenblat» 
tes Roͤhre verbreitet ſich in fünf lange, lanzetfoͤrmige, 


falis ruf, oder aufwaͤrts geſchlagenen Lappen: 


lei 

Die lälförmigen Staubbeutel vereinigen ſich mitein⸗ 
ander, umgeben den Griffel und bilden gleichfam eis 
nen Schnabel ab. Der Staubweg ift ſtumpf. Die 
in dem Saamenbehältnis befindlihen Saamen fis 
en auf dem Fleinen Saamenbalter. Die Blumen er» 
einen im May: der Saame wird im monat 
reif, worauf Stengel und Blätter vermelfen, und 
die Wurzel bis ins künftige Frühjahr allein übrig 
bleibt, Diefe treibt Ableger, meldye im Auguft abgı» 
nommen werden. Man fann aud) junge Pflanzen 
aus dem Saamen ziehen, und foldyen auf ein ſchattich⸗ 
tes feudjtes Beet, oder in Föpfen ausfüen. Ueber 
baupt verlangen Die Stöde einen lodern, feuchten, und 
ſchattichten Boden, und dauren den Winter über im 
freyen Lande. Die Blumen follen vieles mit den Blu 
men der Erdbirnen gemein und ein fehr ſchoͤnes Uns 
fehen haben, weswegen die Pflanze zur Zierde in den 
Gärten gezogen wird. . (39) 
Göttergerud, Duftftrauß, Diofma, ift ein 
Pflanzengeſchlecht aus der erften Abtheilung der fünf» 
ten Rinneifchen Claſſe (pentandria monogynia). Die 
Geſchlechtskennzeichen find ſchwer zu beitimmen, teil 
fie ben den verfdiedenen Arten abwechſeln. inne 
hatte daher in den ältern Ausgaben feines Syſtems 
mehrere hieher gehörige Arten, als ein eignes Ge, 
ſchlecht, Das in der Elafle der Pflanzen mit halbge— 
trennten @efchlechtern (monoecia) ftund, unter dem 
Namen Hartogia, Davon abgefondert. In der Fol» 
ge vereinigte er Die beyden Geſchlechter wegen Der über 
einftinnmenden Geftalt der Honigbebäirniffe und Gaa, 
merfapfeln,, unter dem gemeinfhaftlihen Namen der 
Diofma. . Die Blume umgiest den Zrudtfnoten, 
und beiteht aus einem fünffady getheilten Kelch, fünf 
Blumenblaͤttchen, fünf in Geftalt einer Krone auf 
dem Fruchtkeim figenden Honigbehältniffen, flnf dem 
Sruchtboden einverleibten Staubfäden, und einem 
einfachen @riffel mit einer einfadyen Narbe. Die 
Frucht zeigt drey oder fünf vereinigte Saamenbehaͤlt. 
nife, und die Saamen find mit einer befondern Ein» 

wickelung verſehen. 
Dreyzehn Arten ſind von Herrn von Linne be— 
ſtimmt, die alle einen uͤberaus angenehmen Geruch 
haben, aber nicht in unſern Gegenden zu Hauſe find. 
ı) Göttergerud oder Duftftraud, mit_ ent. 
gegengeſetzten Blättern, Diofma oppofitifolia , 
foliis fubulatis acutis oppofitis Linn. Spiraesa afri. 
cana, foliis cruciatim pofitis Comm, Hiypericum 
africanum vulgare Seb, Esiſt ein niedriger, etwa 
3 Schub hoher Strauch, der auf dem Borgebürge der 
guten Hofnung zu Haufe ift. Es finden fid bier 
fehr fange und dünne Zweige, melde ohne befondere 
Drönung figen, und mit Meinen ſchmalen, fpigigen 
Blättern befegt find, welche kreuzweis gegen einander 
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über ſtehen, und ſich ale Abend an die Zweige an. 
ſchlieſſen. Die Blumen fommen längft den zu 
aus den Winfeln der Biätter zum Vorſchein, find von 
weiſſer Farbe, und öfnen ſich des Abends, Diefe be. 
frandige Abwechslung des Morgens und Abends fällt 
aufferordentli in die Augen; wenn fidy die Blumen 
öfnen, die Blätter aber die Zweige dicht umfalfen, fo 
hat die ganze Staude das Unfehen, als wenn fie aus 
lauter weiſſen Blumenähren beftünde, welches ihr, 
zumal ihre Blühezeit lange währet, ein ungemein fdyö» 
nes Unſehen giebt. Man fann fie durch abgeſchnitte 
ne Zmeige fortpflangen : diefe fegt man in einem der 
Sommermonate in Töpfe, die mit leichter friſcher Er» 
de angefüut find; darauf müffen fie in ein gemaͤßig⸗ 
tes Miftbeet gegraben , bey Tage im Schatten erhal: 
ten und öfters begoffen werden. Nach 2 Monaten, 
wenn die Zweige ihre Wurzeln erhalten haben, fert 
man jeden in einen befondern Topf, den man in den 
Schatten, und bisdie Pflanzen wieder frifche Wurzeln 
getrieben haben, untern andern ausländifhen Prion» 
* an einen bedeckten Ort, an die freye Luft, zu An» 
ang des Octobers aber in ein trodnes luftigeo Ge— 
waͤcht haus bringt. 

2) Zotiger Göttergerug: tauber Duftftraud, 
Diofma hirfuta, foliis linearibus hirfutis Linn. 
Diejima jubulatis acutis hirfutis Berg. Spiraca 
a;rıcana odorata, foliis pilofis Comm. Diefe Urt 
but mut der vorhergehenden gleiches Vaterland, und 
wird eben fo in®en europäifchen Gaͤrten gezogen. Die 
ganze Etaude ift großer und fehöner als Die vorberge, 
bende : ihre Zweige find coraltenroth, Die Blätter wech. 
ſelsweis geftent , fymal, fpigig und haarig. Die Blu« 
men find Fein und weis, und wachſen in kleinen Bir» 
ſcheln an den Enden der Zweige. Auf jede Blume fol, 
gen; twie bey der vorhergehenden Art, fünf zufanmen, 
gewachſene Kapfeln, deren jede einen länglichten, zus 
fammengedrüdten, glaͤnzendſchwarzen Eaamen ent 
hält. owol die Euamenfapfeln, als vie Blumen 
und Blätter, und die übrigen Theile der Etaude find 
poll von einem wohlriechenden Harze, Daber die Hot» 
tentotten den Kopf und andere Theile haufig damit 
ja befireuen pflegen. Sie trägt aud) in England rei» 
fen Saamen, den man aber, wenn man junge Pflan» 
jen Daraus zjichen will, bald nachdem er reıf gewor« 
den, ausfäen muß. 

3) Rorber Göttergerudy , rotber Duftftaud, 
woblriebende afrifaniibe Spirda, Diofma ru- 
bra, foliis fetaceis acutis Linn. Diofma, folis li- 
nearibus mucronatibus glabris carinatis fubtus bifa- 
riam punffatis Mill, * Spiraea africana odorata, 
floribus fuave rubentibut Comm, Erica aethiopica, 
rofmarini [ylwefris folio eleganter punctato, flore 
tetrapetalo purpureo Pluck. Diefe tirt ift ebenfalls 
ein Elaudengewädhs , und in Wetbiopien zu Haufe, 
Sie wird dreh oder vier Zuß hoch, macht eine buſchich⸗ 
te Krone, trägt glatte, ſchmale, fpigige, auf der uns 
tern Flaͤche mit 2 oder 3 Flecken bejeichnete Blätter, 
und an den Enden der Zweige Heine rotbe Blumen, 
Die in Büfcheln benfammen ſtehen. Uebrigens bat fie 
das Unfeben des Wachholders, und einen angenehmen 
Geruch, der von dem darin befindlichen Harze fommt. 

4) Seidenartiger Böttergerub, Diofma ericoi.- 
des, foliis lineari lanceolatıs fubtus convexis bifari- 
am imbricatis Linn. Diofma foliis carnofis tereti- 
bus obtufis, minutifime biangnlatis imbricatis, cau- 
le jubdichotomo Berg. Spiraca africana. ericae 


ı bacciferae foliis Rai. Ericaeformis, coridis folio, 
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asthiopica, floribus pentapetalis in apicibus Pluk. 
Eine aufferft ftarf riechende Staude, die mit der vos 
rigen gleiches Vaterland hat. Die Blätter find gleich 
breit langenförmig, auf der untern Fläche gewoͤbt / 
und fiegen in zwey Meihen mie Dadyjiegel auf eins 
ander, Nah Bergius Befhreibung find die Blaͤt. 
ter fleifebin , rund, zweyeckig, ftumpf, glatt, auf der 
untern Flaͤche getüpfelt, ohngefähr dem festen Theil 
eines Zofls fang, und fliehen auf kurzen Stielen dicht 
auf einander. Nur zwey Blumen figen am Ende der 
Zweige auf furzen Stielen beyfammen. Die Hotten. 


totten ſotlen verfhiedene Theile Diefer Staude ju Ari 


nepen und befonders zu Pflaftern brauchen. 


5) Capiſcher Goͤttergeruch oder Duftſtrauch / 
hartogiſche Pflanze vom Cap, Diofma capenfis, 
foliis lincaribus triquetris fubtw punttatis Linn. 
Hartogia capenfis Linn. Spec. pl. Diefer Straub 
unterfüyeidet ſich von dem vorhergehenden Dadurd, daß 
er männliche und weibliche, von einander abgefonder» 
te Blumen trägt, deswegen ihn Linne ehemals von 
dem Diofmagefpleht trennte. Die Blätter find 
ſhmaf, gleichbreit, ‚auf der untern Fläche getüpfelt, 
und ftehen gerade gegeneinander über. Die Blumen 
find weiß und bilden einen fladyen Strauß. Die uns 
frucptbaren Staubfäden haben faft die Geſtalt von 
Hlumenbfättern. Auf die weiblichen Blumen folgen 
drepetige Saamenkapſeln. Das Vaterland zeigt der 
Name, = 

6) Blumenkoͤpfiger Böttergerud, Diofma mit 
Blumenföpfen, Diofma capitata , joliis linearibus 
imbricatis fcabris ciliatis, floribus capitato [picatis I. 
Die Art hat mit dervorigen gleiches Vaterland und ift 
ebenfatis ein Strauch, der im Septeniber blühet ; der 
Stamm it 2 Schub hoch, aufrecht, braun, und hat 
Aebnlichfeit mit der Erica major, ober Brunia no- 
difora. Die Blätter liegen in acht Reihen mie Zie⸗ 
gel auf den Daͤchern uͤbereinander, find nach auffen 
erhaben, etwas rau, ein wenig aus ebölt, und mit 
wenigen Haaren befegt. Die Blüten find purpurrotd, 
und figen ohne Stiele am Ende der Zweige in fopf» 
förmigen Büſcheln. Der Kelch befteht aus eyfoͤrmi · 
gen, am Rande mit Haaren befegten und übereinan, 
der liegenden Blättchen. Der unterfien und eigentli» 
chen Kelchblätter find doch nur fünf an der Zahl. 
Die fünf Blumenblätter find rundlicht, und fiehen 
mit ihrem breiten Ende ganz über den, Kelch hervor, 
Die Honigbehältniffe find fehr flein und wie abge 
ftumpft. 

7) Lppreffenförmiger Göttergerud , cypteſ⸗ 
fenartige Diofma, Diofma cupreſſina, foliis ova- 
tis triquetris imbricatis, fioribus terminalibus ſeſſili. 
bus folitariisLinn. Diojma dichotoma Berg. Bru- 
nia unifliera Linn. Hort. Cliff, Ericaeformis 
asthiopica, cupreſſi foliss comprefiufeulis Pluk. Eis 
ne Staude vom Vorgebürge der quten Hofnung, die 
fi) Durch die eprunden und drenfeitigen Bhätter, die 
wie Dachziegel auf einander liegen, und durch die 
einzelnen am Gipfel des Stamms feftfigenden Blumen 
unterfcheidet. Die Aeſte find lang und dünn, auf: 
recht, fliehen wechſelsweis, und find mit wechſelsweis 
fiebenden , Heinen, etwas rauben, aufrechtfiehenden, 
ander Spike mit einem gefärbten, barten Körperchen 
verfebenen Blättern bededt, Der Blumenkelch befteht 
aus Häuten, ift zugefpigt und aufrecht. Blumen» 
blätter find zumeilen auch nur vier, alle find enförs» 
mig, zweymal fo lang als der Kelch, und werden nad) 
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oben zu breiter, Die Staubfäden ſtehen aufrecht, 
und find fo aufrecht als der Kelch. 

8) Schuppidter Goͤttergeruch, africanifhe 
Sartogie, Dioſma imbricata, foliis ovatis mucro- 
natis imbricatis ciliatis Linn. Hartogia imbricata 
Spec. pl. Die Blätter find eyrund, endigen fih in 
ſteife Epigen, und liegen wie Dachziegel auf einan, 
der: die Staude hat viele Uehnlichkeit mit der Dio ſmo 
ciliata, aber ihre Blätter liegen wie Dachziegel auf 
einander, und haben einen ſcharfen Rüden: ihre Blur 
menblättcyen find purpurroth und rundlidt , und ha» 
ben Nägel, melde drepmal länger find als der Blu, 
menlelch. Das MWorgebürge der guten KHofnung ift 
ebenfalls Das Vaterland, i 

9) Kanzenförmiger Göttergerudy oder lanzen» 
förmige hartogiſche Pflanze, Diofma lanceolata, 
foliis elliptieis obtufis glabris Mill, & Linn. Har» 
togia lanceolata Sp. plant. Spiraea africana, fa- 
tureiae — brevioribus Rai. Die Unferſcheidungs⸗ 
zeichen dieſer Aethiopiſchen Staude find die runden, 
ftumpfen und glatten Blätter, Die auf beyden Seiten 
mıt Haaren dünn befegt find, Sie kann wie die Dio- 
—— fortgepflanzt und eben fo behandelt 
werden. 

10) Grfranzter Böttergerud, gefranzte Sar⸗ 
togie, Diojma ciliata, foliis lanccolatis ciliatis ru- 

ofis Linn. Hartogia ciliaris Linn. Syfl. natur, 

iracae forte genw africanum , ferpilli hirfutis fo- 
his, fruticojum „ floribus albis umbellatis Pluk, 
Sie ift auf Dem Borgebürge der guten Hofnung ju 
Haufe, und unterſcheidet ſich durch die lanzenformis 
gen, zjugefpisten, am Rande und an der Rückenſchär⸗ 
fe mit Haaren wie mit Franzen eingefaßten Blätter, 
Die Blumenblätter find laͤnglicht und mit Nägeln vers 
fehen, dıe faum etwas länger find, als der Keld. 
Die Blumen mwadfen in doldenförmigen Büſcheln 
und haben eine weiſſe Farbe. Bey Der weiblichen Blus 
me ift der Fruchtknoten wit fünf fadenförmigen fpi+ 
gigen Borjten verfeben, welche die Honigbebältniffe 
ausmaden, Die Saamenfapfeln find dreyeckig. 

ı1) Geferbter Göttergerub , geferbte Dios 
ma, Diofma crenata, foliis Janceolato ovalibus op- 

fitis glandulofo.crenatis, floribus folitariis Linn, 

ogia betulinaBerg. Die Blumen fichen ein. 
zeln, die Blätter find lanzenfoͤrmig, oval, geferbt, 
haben in ihren Kerben gewiſſe Drüshen, und find 
auf der ganzen Oberfläche punctirt, Die Blumen find 
weiß, und haben einen Keldy , der fi in fünf pfries 
menförmige , febr fein gefranzte Spitzen theilet, 
fünf weiße Blättcyen, melde Honigbebältnirfe find, 
leicht abfalien, und nur den dritten Theil fo lang find 
als die Blumenblätthen. Der vanje Strauch hat 
viele Aehnlichkeit mit der Zmwergbirfe und rieht in 
alten feinen Theilen ftärfer, als mehrere andere hieher 
gebörige Arten, 

12) Einblumiger Göttergerud , einblumige 
Diofina,r Diofma uniflora. foliis ovato-oblongis, 
floribus folitariis terminalibus Linn. Hartogia 
unriflora Berg. Ciſtus humilis aethiopicus „ inferio- 
ribus fohis romarini fulvefris — caeteri⸗ 
autem ſerpilli ſubrotundis, flore carneo Pluk, Die 
eyrunden und längkgehten Blätter find jteifer und weit 
größer, als bey allen Übrigen Arten; die weiſſe Blu, 
me ift am Rande und auf der untern Flaͤche getüs 
pfelt, und mohl fehsmal fo aroß, a;s bep den vor» 
ergebenden. Die Keſchblaͤttchen find eyrund, groß 
und bepnahegrößer als die Blätter. Die untern Blät- 

ter 
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tet find laͤnglicht, wie die wilden Rosmarinblätter, 
die untern aber rundlicht, wie Quendelblätter. Die 
Honigbehäitniffe find fadenförmig an den Enden, ey⸗ 
rund und hohl, und ſtehen wechſelsweis zwiſchen den 
Staubfaͤden. 

13) Schöner Goͤttergeruch, ſchoͤne Dioſma / 
oder Sartogie, Dioſma pulchella, foliis ovatis ob- 
tufis glandulofo- crenatis, floribus geminis axillari- 
bus Linn. Hartogia pulcheila Berg. & Linn. Sp. 
p- Iſt audy eine Staude, die in Aethiopien, befon» 

ers nach dem MWorgebürge ıder guten Hofnung zu 
Kaufe ift, Wuffer den ftumpfen, epförmigen, geferb» 
ten und mit Drüschen verfehenen Blättern, unters» 
fheidet fidy Diefe Durch die zu zwey aus den Winkeln 
der Blätter bervorfommmenden Blumen , moran 
männliche und weiblidye Theile zugleich befindlich find, 
durch die mit drey Fächern verfehenen Saamenfapfeln, 
Die borftenförmigen an den Enden mit zwey Drüfen 
befegten hornförmigen Honigbehältnijfe, und die 
Staubfäden , weldye länger als die Blumen find. Die 
Staude foll ungemein ſchoͤn ausfehen und einen fehr 
guten balfamifchen Duft von fidy geben. Die Zwei⸗ 
A ruthenförmig , die Blätter fehr gierlich und 
fein, Die Blümchen klein und von blauer Farbe, (39) 
Götterfraut, f. Götterfpeife. 
Götterlebre, f. Zabel. Ya 
Böttermabhl war bey den Heiden eine Mahlzeit ihr 
„ rer erdichteten Gottheiten. Schon bey den Babylo⸗ 
+ niern fhund der gemeine Mann in den Gedanken, daß 
die Goͤtzen bie ihnen / gebrachten Speifen felbft ver 
gebrten. Aus der apoerpphifchen Geſchichte des Bels 
und Dradyen zu Babel iſt erfichtlich , daß die Göken» 
pfaffen ſich damit etwas zu gut thaten, und ſolches 
auf Die Rechnung ihrer öfter fehrieben, Bey den 
Nömern waren. die fogenannten Leffifternia eben 
Diefes. Daß es dabep ganz herrlich zugieng, zeigen 
die lateiniſchen Ausdrüde: dapes faliares und cwenae 
„ pontificum deutlich an. (22) 
Göttermabti, Lefifternium. Eine gottesdienftlis 
che Feyerlichkeit ben den Römern, melde in einem 
Gajtmale beftund, das man in einem Tempel anſtel⸗ 


Iete, Weil man nun bey Ddiefer Gelegenheit nad) der . 


Gewohnheit der Bamaligen Zeiten Tifchbetten rund 
um die Tafeln herum aufſchlug, und auf diefe Bet» 
ten die Sıldlüulen der Götter, denen zu Ehren das 
Feft gefeyert wurde, eben fo ftelite, wie fi) die Men» 
fhen ben ihren Mahlzeiten Darauf legten; jo nennte 
man es Kectifternium, von den lateinifcyen Morten 
Leitus, das Bette und flernere, aufſchlagen. Die 

» $Epuionen ftunden diefer gottesdienftlihen Handlung 
vor und ordneten fie an. Balerius Marimus 
aedenft B.2. €. 1. eines Kectifterniums, das dem 
Jupiter zu Ehren gefenert worden, Diefer Gott, 
oder vielmehr feine Bildſaͤule, Tag auf einem Bette, 
da indeifen die Bildfäulen der Juno und des Mer. 
curs, nad römifhen Sitten, fi auf Stülen befan. 
den, indem die Rinder und Weiber bey den Roͤmern 
meiftens in Gegenwart der Bäter und Ehemaͤnner zu 
figen und nicht zu liegen pflegten. 

Yivius, Cicero, Lampridius und mehrere 
Schriftſteller reden oft von diefem heiligen Gebrauche; 
und der erfte von diefen Scriftftellern fest B. 5. C. 
13. die Einführung deffelben in das 35aſte Jahr ber 
Stadt, als Die Peft zu Rom mlithete. Dies Yertifters 
nium dauerte acht Tage lang, und ward dem Upoll, 
der Patona, der Diana, dem Hercules, dem 
Merceurunddem Neptun zu Ehren gefepert, Was 
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lerius Marimus erwähnt aber eines noch Altern; 
indem ſolches, nad) feinem Berichte, unter dem Eon» 
fulate des Brutus und Balerius Poplicola be 
gangen worden ; verrlithlich aber war es nicht fo feyer⸗ 
lid), oder vielleicht ift es audy Dem Livius unbefannt 
geweſen. 

Bis auf die Zeiten des Caſaubonus hatte man 
in der Meynung geftanden, daß das Lectiſternium 
römifchen Urfprungs und aufferhalb Italien nicht be 
fannt gewefen. Da aber Diefer Gelehrte eine Stelle 
aus dem Scholiaften des Pindar Ode I. Olymp. 
prüfte, und fand, Daß darinnen von den Ropfküffen 
Die Rede war, die man den Bildfäulen der Götter un» 
terlegte; fo folgerte er Daraus mit Grunde, daß das 
Kectifternium auch in Briedyenlande ſey üblich gewe⸗ 
fen, Diefer Entdefung find die alten Schriftſteller 
zu Hülfe gefommen ; und heut zu Tag wird dies als 
eine ausgemachte Sadye angenommen. Wuͤrklich ers 
mähnt Paufanias in verſchiedenen Etellen dieſer 
Polfter, und erzäbit in feiner arfadifchen Reife, daß 
man der Bildfäule des Sriedens foldye Polfter unter» 
gelegt; und in der Phociſchen gedenft er derer, auf 
welche man die Bildfäule des Aeſculaps geſetzt. 
Balerius Maximus fagt von den Bildfäulen des 
Harmodiusund YWriftogitoneben dies, „Die 
Bildfäulen diefer bepden Helden, fagt er, die fo viel 
getban, Athen von der Tyhranney zu befreyen, waren 
vom Rerxes geraubt worden, Seleucus gab fie 
aber nachher wieder, Und da das Schiff, in dem fie 
fid) befanden, zu Rbodus anlangte, famen die Haus 
pter der Stadt, baten fie, das Recht der Gaflfreund» 
ſchaft mit ihnen einzugeben, und legten fie auf Kuͤſ⸗ 


(in. 

Sueton ſetzt die Hauptlüffen, melde die Lateiner 
Dulvinaria, und die Griechen zAmwas nennen, uns 
ter Diejenigen Dinge, Die nur für die Gbtter be 
flimmt gewefen, wenn er vom Caͤſar fagt: „Er 
duldete fogar, Daß man ihm Chrenbejeugungen 
durch Öffentliche Rathſchlüſſe zugefiund, welche höher 
waren, als es Menfhen jufam; nämlich Tempel, 
Altäre , ‚„Bildfäulen neben der Bötter ihren, das 
Sauptküffen, einen Flamen, Luperfenu. ſ tw, r 
Arnobius fagt weiter, da er ju Den Heiden von eis 
nigen ihrer Götter redet: „Ihr müßt fie, fagt er, oh» 
ne allen Zweifel dafür erfannt haben , weil ihe ihnen 
Tempel widmet, Sauprküflen u. ſ. w. Jacob 
Spon in feiner Keife durch Griechenland erzählt, 
daß man nod zu Athen das Lecrifternium der Iſis 
und des Serapis ſaͤhe. Daffelbe wäre ein Feines 
marmorneg Bette, zween Fuß lang und einen hoch, 
auf welchem diefe beyden Gottheiten ſitzend vorgefteut 
wären. Diefer gelehrte Meifebefchreiber fagt, daß 
man in eben diefer Stadt fomohl, alsin Salamin 
und auch andermwärts dergleichen anträfe. Bon ibm 
erfahren wir Die wahre Geſtalt der Kectifternien und 
Polfter. Es waren foldhes Meine Betten, entweder 
von Marmor, oder von anderm Stein, oder von Holy 
auf die man die Bildfäulen der Bötter legte, denen zu 
Ehren man das Baftmahl anſtellte. 

Aus dem allein ift deutlich zu erfehen , Daß die Les 
etifternien in Griechenland eben ſowol, als in Jtas 
lien gewöhnlich gervefen,. Wir bemerfen ferner, daß 
die Tage , die zu diefem Fefte beftimmt waren, unter 
die feperlichften gerechnet worden, an denen nicht ers 
laubt war, einen Miffethäter hinzurichten: an denen 
man wohl gar den Verbrechern die zus und Be 
gnadigung ertheilte. Die hoͤchſte obrigkeitliche Per. 
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ſon, oder der Pontifer Maximus kündigte dies 
felbe an; und die Urſache Davon war, daß man bie 
Götter befänftigen , oder irgend einige Mohlthaten 
von ihnen erbitten wollte, ch ıft zu bemerfen , daß 
die Tafıl des Gaſtmahls, und die Tiſchbetten Der Goͤt⸗ 
ter mit Iweigen, Blumen und woblriehenden Kräu⸗ 
tern geſchmuckt geroefen, und daß die fieben Epulor 
nen die den Bildfäulen der Götter vorgeſetzten Spei⸗ 
fen verjehrten, 21) 
Götterfpeife, Götterkraut, Traubenkraut, 
Ambrofienfraut, Ambroſia Linn. Iſt ein Pflans 
zengeſchlecht mit halbgetrennten Gefchlechtern und fünf 
. Staubfäden: es gehoͤrt alfo zur sten Abtheilung der 
sten Linneiſchen Elaſſe (monoecia pentandria), Die 
Blumen haben eine.ganz befondere Befchaffenheit und 
laſſen ſich feichtlih von andern unterſcheiden. In je— 
der Pflanze findet man die maͤnnlichen und weiblichen 
Blumen dicht bey einander ſtehen. Die mannlichen 
fehen den zuſammengeſetzten Blumen völlig ähnlich, 
indem ein gemeinſchaftlichet fünf oder achtfach getheil» 
ter Kelch, viele Heine töhrenförmige, einblättrige und 
mit fünf Zähnen befegte Blümchen umgiebt, melde 
fünf neben einander in Die Höhe gerichtete, aber nicht 
unter einander verwachſene Stauobeutel und einen 
Griffel, aber feinen Fruchtkeim enthalten, und auf 
dem Meinen gemeinfchaftlichen nackenden Blumenbette 


anfigen, Die beyden feitwärts angebrachten weiblichen. 


Blumen baben feine Blumendede, auch feinen wirf» 
lichen Kelch; der Fruchtkeim ift mit einigen ſtachlich⸗ 
ten Zähnen befegt, deilen Griffel in zwey ausgebreites» 
te Staubwege artheilet, Die harte Frucht obermärts 
mit Etacheln befegt, und mit einem länglidhten Saa» 
men erfütler ift. 

Bier Arten gehören hieher, welche afle in aflen ib» 
ren Theilen, befonders aber in den Blättern einen 
angenehmen Geruch haben , weswegen auch Yinne 
dem ganzen Gefchlecht den Namen Ambrofia gegeben 

t. 
rs) Die dreyſpaltige Goͤtterſpeiſe, raube drey⸗ 
blaͤttrige Ambrofie, Ambrofia trifida „ foliis trilo- 
bis ferratisLinn. Ambrofia foliis palmatis: laciniis 
lanceolato - ferratis Hort. Cliff. & Gron. Am- 

. brofia virginiana maxima, platani orientalis folio 
Moris. Eine jährige Pflanze, die in Virginien und 
Canada zu Haufe ift, mo fie als gemeines Unkraut 
baufig vorfommt,. Sie wird öfters g bis 10 Schub 
body, und wenn man fie im Garten pflanzt, und in 
einen fetten naſſen Boden feget und öfters begieſſet, 
fo wird fie noch viel höher, und breitet ſich in verfchies 
dene Zmeige aus. Die Blumen diefer Pflanze haben 
fein. beiferes Unfehen, als die Hanfblüthe, mit mel» 
cher fie viel ibereinkowmen. Majus befchreibt eine 
Barietät mit drenfpaltigen Blättern und von viel bb, 
herem Wuchs ; Ambrofia giganiea inodora, foliis 
afperis trifidis. Nad der Bemerkung des Heren von 
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tior Herm. Ambrofia virginiana elatior E viri- 
dior, hortenfis facie Moris. Sie hat mit der vor, 
hergehenden gleiches Vaterland und ift ebenfalls jäh. 
rig, Ste unterfcyeider ſich Durch Die zweymel in Queer» 
ſtuͤcke getheilten Blätter, und durch die am Ende der 
Zweige in Traubengeftalt und rifpenförmig ftebenden 
Blumen, Man findet Pflanzen, die bisweilen nod) 
höher find, als ben der vorhergehenden Art. Auch in 
Europa fommt fie leicht in freyer Luft fort; man muß 
ihren Saamen im März in ein gemäßigtes Minbeet 
fäen, und wenn die Pflanzen zwey Zoll body geworden, 
in ein anderes ebenfalls gemäßigtes verfegen, und jes 
der drey bis vier Zoll ing Gevierte eingeben: man 
muß fie audy fehr wohl begieifen, und big fie Wurzeln 
befonmmen, im Schatten erhalten: hernach ben wars» 
mem Wetter täglich genug friſche Luft und öfters Waſ⸗ 
fer geben: wenn fie ftärfer geworden, fo müjfen fie 
mit einer guten Portion Erde ausgehoben, in große 
mit leichter Erde angefüllte Töpfe geſetzt, und bis 
fie nieder gemurzelt haben, in ein gemäßigtes Miftbeet 
gebracht werden. Im Julius erfcheinen gewöhnlich 
die Blüthen, und im September die reifen Saamer. 
3) Bepfußblättrichte Ambrofie oder Göttter- 
fpeife, Ambrofia artemififolia, foliis bipinnatifi- 
dis; primoribus ramulorum indivifis integerrimis 
Linn. Ambrofia maxima inodora, marrubii aqua- 
ticı foliis tenwiter laciniatis, virginiana PIuk. ER 
ift ın Virginien und Penfolvanien zu Haufe und süh» 
rig. Die erften Blätter am Urfprung der Zweige find 
ungetbeilt und länglicht. Der Hauptiiengel ift faum 
ı Zuß body, und theilt fi im ſehr viele Aeſte. Die 
Arfte werden bey 4 Fuß lang, fleigen über die Blumen 
trauben in die Höhe, fo daf diefe feitiwärts zu ſtehen 
fommen, 
4) Sreftrandsaötterfpeife, weiße Meerambro» 
fie, Blein Traubenfraur, Seeambrofie, Ambro- 
a maritima foliis multifidis, ſpicis folitariis pilo- 
fis fubfefilibus Linn. Ambrofia foliis multifidis tri- 
partitisHort. Cliff. Ambrofia maritima C. Bauh, 
AmbrofiaDodon. Ambrofia fativa hortenfis Lo- 
bei. Ambrofia, Artemifiae forfan [pecies Gesn, 
Stalien und die Fevante ıft das Vaterland dieſer Pflan- 
7 mo fiean fandigen Drten mädst, Ihre Blätter 
nd in Doppelte Queerftüicfe gefpalten. Eie find über. 
aus weich und zarthaͤrig und fieben an haarigen auf» 
rechtftebenden dritthalb Schub hoben Stengein. Die 
Blumentrauben, die auf den Spitzen derſelben fies 
ben, befteben aus dicht an einander ſtehenden, faft 
ungeftielten männlicgen Blumen, Einige alte Aerzte 
fhreiben den Theilen Diefer Pflanze zufammenziebende 
Kräfte vu, und empfehlen fie ben äufferlichen Entzüns 
dungen, zumal ben Wunden und Geſchwüren. Dem» 
obngeachtet wird fie ın den neuern Zeiten nicht ge» 
braucht, ’ (39) 


Gödrterfpeife (antig.), f. Ambrofia. 


Haller follen die Staubbeutel in eine Scheide ver, 
machen ſeyn. Der Saame liegt mebrentheils ein 
ganzes Jahr in der Erde, ebe er aufgeht. So bald die 
Pflanzen aufgegangen find, ſo muß man einige in einen 
naffen fetten Boden verfegen, auf jeder Seite vier bie 
fünf Schub Raum laffen, ben trocknem Wetter fleißig 
begieffen und ihre Zweige mit Stäben unterftüßen. 
2) Hobe Ambrofie, erbabene Götterfpeife,, Am- 
brofia elatior , foliis bipinnatifidis, racemis panicu- 
latis terminalibus glabris Linn. Ambrofia foliis - 
* ofito-multifidis: internodiis remotifimis Gron. 
Ambrofia maritima, foliis artemifiae inodoris, ela- 


Götterfprüde, f. Grakel. 

Göttertranf (antig.), f, Yiectar. 

Göttermwein, f. unter Wein. 

Göttin, eine Benennung einer Art Eisodgel, alce- 
do dea I. S. Göttineispogel unter Bisvogel. 

Göttin, die gute, f. Bona Den. 

Göttinnenmutter oder Muttergöttinnen. Wir 
wollen in diefem Artikel die Mutbmafjungen der 
Gelehrten über Diefe in dem Heidentbum angebetete 
befondre Urt von Gottheiten, über ihre Anzabl, ihre 
Verrichtungen, ihre Verehrung und andere diefen Ges 
genfiand betreffenden Dinge unfern Leſern vorlegen. 


Söttinnenmütter. 


Unter den Denfmälern, die wir von diefen Göttin, 
nen noch uͤbrig haben, find einige Stücke von halb 
erhabener Arbeit und eine große Anzahl von Auffchrif« 
ten befindlich, Die man beym Spon, Gruter, Rei. 
nefius, in der Gefchichte der Meligion der alten 
Gallier zerftreut antrift, und welche Banier in 
jeiner im zten Bande der YJachrichten der Afade- 
mie der ſchoͤnen wißgmiderten befindfichen Ab» 
handlung über Diefen Gegenſtand benugt bat. Das 
erfte Stud von halberhabener Arbeit befindet ſich zu 
Mez oben an dem Vordertheile eines alten Tempels, 
Han fiehet Darauf drey ftehende Frauensperfonen, 
deren zwo entweder Früchte, oder Tannzapfen in ih» 
rer Hand haben, die Dritte aber, welche deren in ih» 
rem Mod zu haben ſcheint. Man liest Dabey folgen» 
de Aufſchrift: Die Einwohner von der Gaſſe oder 
dem Sieden des Sriedens baben den Müttern 
dies Denkmal der Herrlichkeit des Paiferlichen 
Saufes gewidmet, Das zweyte Stuͤck von halber» 
babener Arbeit ift zu Lyon auf dem Portal der Kir» 
che von Aiſnay befindlich, und ſtellt gleichfalls drey 
—— onen vor; aber ſitzend, faſt von eben dem 

nfehen und mit eben den Kleidungen, als auf dem 
Dentmale zu Meg. Die mittelfte hält in der einen 
Hand ein Fülihoru des Ueberfluffes und bat Früchte 
in ihrem Schoojfe; die beyden andern halten in jeder 
Hand einen Apfel, Die Wuffchrift heißt: Matribus 
Auguflis. 

Das dritte wird zu Muͤnſter⸗Eifel in dem Her, 
zogthum Jülich angetroffen. Auch darauf fiehet mon 
drep figende junge Göttinnen, deren Schoos mit 
Früchten angefuͤllt ift, mit der Huffcprift: Tiberius 
Claudius Maternus erfüllt fein Belübde, 
das erden Müttern oder Matronen von Wach⸗ 
lendorf getban. Unten Darunter fiehet man einen 
Priefter und eine Priefterin ın der Befeufchaft eines. 
Camillen oder Dieners. 

Das vierte endlich wurde in einem Flecken in See 
land gefunden, und ſtellt drey ſitzende Göttinnen vor, 
neben welchen ein Priefter ftebet, da indeflen ein La» 
mill, der ihn begleitet, etwas flüffiges aufgieifet , deſ⸗ 
—— mit Firuhbrnern des Ueberfluſſes verſehen 

n 


Diefe Dentmäler und diefe Auffchriften find der 
Grund der Mutbmaffungen von diefen Goͤttinnen, 
welche einige Gelehrte vorgetragen haben. Der. P. 
Meneftrier glaubte Anfangs, daß diefe Böttinuen 
allegeit an der Zahl drey wären, und Die drey Bal» 
fien vorftelten. Er hatte aber nicht bedacht, daß die 
drey Gallien unter drey Mannstöpfen abgebildet wor» 
den, wie man fie auf einer Münje des Galba mit 
diefen Worten fiehbet: Tres Galliae. Daher ließ er 
auch nachgebends diefe Mepnung fahren. — 

Kenfler fhrieb in der Folge eine Abhandlung de 
mulieribus fatidicis, morin er bemeifen mollte, 
daß die Göttinnenmütrer die Weiber der Druiden 
geroefen, meldye ben den alten Galliern in der gröften 
Hochachtung aeftanden. Diefe feine Mennung grüns 
det ſich theils darauf, daß Taritus ben Gelegenheit 
der Dellada faıt, daß die Deutfchen ihre Wahrfage- 
rinnen für ®öttinnen arbalten, theils darauf, daß 
fie @äfar Matres familias nennt, und ihnen Plus 
tard) das Beywort der Heiligen beplegt. Man koͤnn⸗ 
te aber fragen, warum die Gallier nicht mehr als 

drey von Ddiefen Priefterinnen vergöttert? Andere 
Gelehrte haben es dabey bewenden laffen, zu fagen, 
daß die Mütter Feldgottheiten geweſen, weiche in 
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Gallien und Deutfchland von den Pandleuten verehrt 
worden; gleich als ob ihr @dkendienft in den Staͤd⸗ 
ten nicht befannt geweſen. Denn wenn aud nur die 
Dentmäler in Metz und Lyon foldes darthäten; fo 
würde es immer gewiß ſeyn, daß berühmte Städte 
diefe Goͤttinnen veredret. 

Endlich hat Bohart und nad ihm Meneftrier 
geglaubt, daß diefe Söttinnen die drey Darzen ge 
weſen, welche Meynung von dem Derfafler der Ge, 
ſchichte der galliſchen Reliquien vorzüglidy ift behau— 
ptet morden. 

Alle diefe Altertyumsforfcer find in zwey Stüden 
einig. Das erfte ift, daß die Görtinnenmütter 
nur in Gallien und in Deutſchland befannt geme, 
fen, weil man, mie fie fagten, —— dies 
fen beyden ändern fajt nichts weder von Auffchriften, 
noh von Denkmälerndiefer Göttinnen findet: zwey⸗ 
tens, daß ihre Verehrung nicht fo alt ſey, weil die 
ältefte Aufſchrift nit über Die Zeiten des Gepti. 
mius Severu 8 hinauf fleigt. 

Es ſcheint aber, daß fomwol dieſe Goͤttinnen ihren 
Urfprung weder den Galliern , noch den Deutſchen 
zu verdanfen haben, als auch, daß ihr Dienft viel 
älter ift, als man gemeiniglid glaubt, Dies wird 
aus folgendem wahrſcheinlich. Erſtlich ift es gewiß, 
daß diefe Böttinnen in Spanien befannt gewefen, Wir 
haben drey Auffpriften, die folhes darthun. Die 
eine ift zu Corunna, die zwote in Arragonien, die 
dritte in Ballizten gefunden worden. Gleichfalls hat 
man.aud, wieSelden de Diss [yris Synt. IL C.2, 
jeigt , drey in Engelland entdeckt. Dadurch ift 
auch ertwiefen, daß der Dienft dieſer Böttinnen in 
Epanien und Engelland befannt geweſen. Wollte 
man einwenden, daß ihr Dienft aus Gallien und 
Deutſchland erſt dorthin gekommen, fo würde das 
mit Dem Gase, der noch ftreitig iſt, erweiſen heiffenz 
und man würde mit eben fo vieler Wahrſcheinlichkeit 
fagen können, daß die Spanier diefe drey Böttinnen 
durd die Phönizier kennen gelernt, als welche eher 
in Spanien, als die Gallier gefommen waren. Wer 
nigftens ift es fehr wahrſcheinlich, daß die einen, mie 
die andern , fie von den Römern und den andern 
Voͤlkern Italiens befommen hatten, bey denen man 
eine unzählige Menge von aͤhnlichen Auffchriften zur 
Ehre der Suleven, der Mütter, der Matronen, 
der Junonen und anderer ähnlichen Gottheiten fins 
det. Doch die Römer waren nicht die erften, die die, 
fe Gottheiten verehrten. Sie hatten von den Gries 
den, denen ſolche befannt geweſen, ihnen eine got» 
tesdienftliche Verehrung zu leiften gelernt. Ohne ib» 
rer Mutter Pblaftene zu gedenken, die dem Paus 
fan ias zu Zolge auf dem Berge Enpilus einen Tem» 
pel hatte, hat uns Spon eine griechiſche Aufſchrift 
1 — — aufbehalten, welche al» 
o lautet: 

—V————— 

Dem Mars, den Müttern und den Dioffuren. 

Die Griechen hatten ihre meiften Gottheiten von 
den Egyptiern und Phöniziern durch die Eolonien er. 
halten, die fi) in ihrem Lande niedergelaffen hatten, 
Diefe Eolonien hatten, ehe fie fih in Griechenland 
niedergelaflen, Spuren ihrer Religion in den Inſeln 
ee auf denen fie unterwegs file gelegen 
hatten, Und wenn wir in einigen diefer Inſeln Spu— 
ren von den Böttinnenmüttern finden, fo ift es auf. 
fer Zweifel, daß fie fi) aus Phönizien berfchreibeu, 
Eine Stelle des Plutarchs aus der Lebensbefchreis 
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bung des Marcellus bemeißt Deutlich, daß fie in 
Eicilien feht befannt und ganz befonders verehrt mor» 
den, und daß die Gretenfer, eine Phönizifche Eolonıt, 
die Kenntniß Dderfelben zu ihmen gebradt. In Sicis 
lien, fagt im Diefer Stele Plutarch, giebt es eine 
Etadt , Namens Engyion, die zwar nicht groß , aber 
fehr alt, und vornämlidy durch die Erſcheinungen Der 

Böttinnen berühmt ift, die man Müͤtter nennt, 

Dan verfihert, daß ihr Tempel von den Eretern ge 

ftiftet worden. Dan zeigt Darin große Tanzen und 

eherne Helme, Deren einige den Namen des Meriong, 
andere den Namen des Ulpffes führen, welche Hels 
den diefelben diefen Böttinnen gewidmet. Plutard 
erzählt hierauf, daß, da diefe Stadt fi auf die Sei» 
te der Garthaginenfer geneigt, und Nicias, einer 
der vornehniften Bürger, der auf der Mömer Geite 
twar, gefeben, daß man die Abfiht babe, die Stadt 
* in die Hände der Feinde zu liefern, auf eine ſehr fon» 
derbare Lift gefatten, fi) aus diefem Handel zu mis 
fein. Er machte den Anfang damit, Daß er wider die 
&öttinnenmütter und ihre — Erſcheinun⸗ 
gen ſchmaͤhſuchtige Reden ausſtieß. Als darauf eines 
Tags das ganze Wolf verſammlet war, fo ſchien er 
auf einmal ganz auffer fich feldft zu gerathen , und 
ſchrie ganz voll Wuth, daß er diefe Böttinnen bereit 
ſahe, ſich zu rächen. Er fieng aus feibesfräften an 
ju faufen, und da ihn jeder vorbey ließ, gieng er aus 
der Stadt, und begab fih an einen Ort, wohin 
fidy auch feine Frau und ganze Zamilie der Abrede 
nach begab. , J 
Aus dieſer Stelle erhellet, daß die Pboͤnizier die 
Göttinnenmütter vorzüglicd) und von den erjien Zei⸗ 
ten an verehrt hatten. Denn meil nad des Plus 
tarchs Zeugniffe fie es waren, melde den Tempel zu 
Engyion dieſen Göttinnen su Ehren erbauet hatten; fo 
fann man glauben, daß fie von ihnen von jeher find 
angebetet worden. Zu gleicher Zeit erbellet daraus, 
da man von ihnen in der Meynung geftanden, als 
wenn fie durch ihre Erſcheinung in Schreden festen. 
Und vielleicht fagt in Diefer Abſicht Theocrit Jdpll, 
13. ©. 44. don den drep Nymphen, die er Eunir 
Ta, Malis und Ridhra nennt, und die vermuthlich 
diefe Görtinnenmütrer waren, daß fie den Land» 
leuten furchtbar gemejen, 

Aufferdem bemerft Diodor von Sicilien, daß 
Merion in Sicilien, wohin er fidy nady der Erobe 
zung Trojens mit einigen Eretenfern gewandt ‚Die 
fen Söttinnen zu Ehren einen Tempel erbauet, ge 

en den man nachher viel Ehrerbietung gehabt, Man 
Est » fo fahrt dieſer Geſchichtſchreiber fort, daß aus 
Creta , mo diefe Böttinnen auſſerordentlich verehrt 
wurden, ihr Dienft nah Engyium in Sieilien ges 
fommen fen. Die Mythologiſchen Sefhichtfchreiber, 
fagt ebenfalls diefer Schriftiteller, erzählen, Daß fie 
ehedem den Jupiter, ohne daß fein Vater Saturn 
eiwas davon gewußt, ernährt, und daf zur Vergel⸗ 
tung diefer Wohlthat , diefer Gott fie in den Himmel 
verfeht, mo fie das Geſtirn des großen Bars aus 
machten: und der Dichter Uratus ift diefer Mey» 
nung in feinen Phänomenis gafolgt. 

Diefer Dienft der Ghttinnenmürter hatte alfo in 
Phönizien feinen Uriprung genommen: und dies iſt 
auch Seldens Mennung, der fie mit der Uftarte 
vermiſcht, die, ihm zu Folge, die Mutter alter Got— 
ter gewefen. Die Sprer vervielfältigten ihre Aftar 
te, und machten verfchiedene daraus, die von ihnen 
Aftarten genennt wurden, woraus denn die andern 
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Voͤlker ihre Cybele, ihre Defta und die Goͤttinnen. 
mütter- machten. Aus den Morgenländern ſchrieb 
fid) alſo dieſer Gpdttinnen Kenntniß ber; und da die» 
fe Böttinnen in der griechiſchen Aufſchrift mit dem 
Mars und den Diosfuren, oder den Sbhnen des 
Jupiters, jufammengefegt find, fo läßt fi an ih» 
rem Wltertbum nicht zweifeln, 

Wollte man zu dem erften Urfprung diefer Göttin» 
nen binaufjteigen, fo würde man denfelben vielleicht 
in der alten erblichen Sage finden, daß die Welt mit 


. mohlthätigen und ſchaͤdlichen Benien angefült fep. - 


Nıe it ein erbliher Wahn eine fo allgemeine ausge. 
breitete Sage geworden, als diefer: ihr verdanken die 
Seen, die Spipben, Die Gnomen / und alles, was 
nur DieXabbala ausfhmwerfendesausgedacht hat, ihr 
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Endlid, und diefer Urfprung wird einigen der Goͤt⸗ 
tinnenmütter nody abfonderlidyer zufommen, end» 
lich ift es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Deutfchen 
und die Ballier, die eine ganz befondre Ehrerbietung 
für das weibliche Geſchlecht hatten, nad dem Ben. 
fpiele anderer Voͤller, von denen fie ihre Religion er» 
halten hatten, diejenigen darunter gefeßt, Die ſich ent. 
weder durch ihre Tapferkeit, oder durch Erfindung eis 
her nuͤtzlichen Kunft, oder durch eine vorzügliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit Darinnen herdotgethan hatten. So hatten 
die Egpptier ihre Iſis, die Wfrifaner ihre Miner 
da Tritonia, Die —* ihre Derceto, die 
Griechen ihre Mutter Plaſtene, und die Deutfchen 
ihre Belleda; denn die Namen ihrer andern Goͤt⸗ 
tinnenmütter find nicht bis auf ung gefommen. 

Bon dem Dienſte, den man diefen Göttinnen leis 
ſtete, ift ung wenig befannt. Er war vermuthlich 
fein anderer, als der Dienſt der andern Feldgottheiten; 
und daraus, daß fie auf den Denfmalen , die ung noch 
übrig find, Blumen und Früchte in der Hand tragen, 
läßt fidy vermuthen, daß darinnen Die Opfer beitanden, 
die man ihnen, fo wie den andern Feldgottbeiten, 
darbrachte. Honig und Mildy waren auch die Ga, 
ben, die man ihnen opferte. Endlid muß man, dem 
Seelandiſchen Denfmale von halberhabener Arbeit zu 
Folge, glauben, daß fie Priejter hatten, die ihnen ge» 
widmet waren, und daß das Flüfige, welches der 
Diener ‚ der den Priefter begleitet, über den Altar aus» 
gieft, Milch oder Wein geweſen. 

Man fylachtete ihnen audy ein Schwein. Dies er 
beilet aus dem Denkmale von balberbabener Arbeit 
in Rom, auf dem man Diener der Religion diefen 
Göttinnen, melde darauf Suievae und Campefres, 
oder Matronen waren, eins diefer Schlachtopfer ab⸗ 
ſchlachten ſiehet. Man ſchlachtete aber dem Bacchus 
und den Feldgottheiten deswegen ein Schwein, weil 
dies Thier in den Feldern, Gärten und in den Wein» 
bergen viele Verwuͤſtungen anrichtetef und aus eben 
dieſer Urſache opferte man der Gere s eine Saumutter. 

Die Galliſchen Voͤlker, welche die Göttinnenmür- 
ter vorzuͤglich verehrten, lieſſen ihnen ju Ehren klei⸗ 
ne Gapelien erbauen, die Cancelli genannt wurden. 
Dahin brachten fie ihre Opfergaben, und darın zlıns 
beten fie feine Lichter an. Nachdem fie einige aeheim» 
nisvolle Worte über Brod, oder über einige Kräuter 
ausgefproden, nahmen fie diefe Opfergaben mieder 
aus der Capelle, um diefelben in einem boblen Wege, 
oder in einige hohle Bäume zu verſtecken, und dadurd) 
glaubten fie ihre Heerden vor anſteckenden Seuchen 
und dem Sterben ju verwahren. Bey diefem Bebraus 
he trieben fie noch mancherley andern Kberglauben, 
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welches man in den Capitularien der Kbnige von Frank⸗ 
reich und in den alten Ritualien umſtaͤndlich erzählt 
findet, Nun ! 

Dies ift wohl alles, was man mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit von diefen @ottheiten fagen fann, Es 
ift zu verwundern, daß diejenigen, melde von ber 
Mythologie meitläuftige Werke geſchrieben, befonders 
die, melde von den Göttern der Deutfcyen und Bals 
fier ausführlich gehandelt, diefe Diaterie bennahe gar 
nicht berührt haben. Denn was Schedius davon 
fagt, darf man für nichts rechnen, da er weiter nichts 
getban, als den Selden ausgeſchrieben. 

Aus allem bisher Befagten muß man folgendes 
ſchlieſſen: erftlich, daß die Böttinnenmütter Gott» 
beiten geweſen, die verfchiedenen Voͤlkern gemeinfchafte 
lich zugebört, und daß die Namen, melde fie in den 
Auffchriften führen, die Namen der Derter geweſen, 
mo fie verehrt worden, Eolhergeftalt deuten Diejenis 
gen, auf denen man liest, Matribus Gallaicis, Die 
Göttinnenmütter von Gallizien an; und wirklich 
wurde das Denfmal, auf dem dieſe Aufſchrift ftebet, 
ju Corunna, einer Stadt in Ballijien, gefunden, 
Die Matres Vacallinchae find die Mütter eines alten 
Fleckens des alten Deutichlands, welches Gruter 
nennt Wachlendorf. Die Rumaniſchen ‚find die, 
welche zu Rumanbeim im Herzogthum Jülich vers 
ehrt murden, Und eben fo verhält es ſich aud mit 
den lıbrigen. j . j 

Zweitens find diefe &öttinnen in Gallien und in 
Deuiſchland vorzüglich verehrt worden, weil in dieſen 
benden Fändern die meiften von denen noch vorbande, 
nen Denfmalen gefunden worden, Man betrügt fi 
aber, wenn man behauptet, daß fie bey diefen Böls 
fern ihren Urfprung gehabt haben, weil man fie ja 
auch in verfchiedenen andern Orten angetroffen. 

Drittens folgt, daß diefe Göttinnen dem Lande 
und den Zeldfrücdten vorgeftanden. Die Fuͤllhoͤrner 
des Ueberſiuſſes, die fie auf den Denkmaͤlern tragen, 
und die Früchte, die man ihnen als Opfer darbrachte, 
find überzeugende Bereife Davon. GSleichwol läßt ſich 
nicht leugnen, mas auch einige Alterthumsforſcher far 
gen mögen, daß fie gleichfalls ın den Etädten ver 
ehrt worden, wie dies aus ihrem Dentmale ju Lyon 
erbellet. 

— — bemerfen wir, daß ihre Verehrung ſich 
nicht blos auf Dinge einſchraͤnkte, die das fandleben 
betrafen, weil man fie nit nur für Die Gefundpeit 
der Kaifer und ibrer Familien, fondern audy für Die 
Geſundheit der Privatperfonen angerufen. Folgende 
ten Benfpiele beweiſen dies. Das erfte iſt von einer 
in Dannonien gefundenen Aufſchrift hergenommen, 
die folgenden Inhalts ift: T. Pompilianus, Tris 
bun der Soldaten bey der erften Legion Miners 
via, bat, da er den Matronın von Ofen, und 
den Müttern von Pannonien und Dalmatien 
eine Rubeftätte und eine Tafel gewidmet, ein 
Gelübde erfüllt, das er für die Erhaltung des 
Raifers Septimius Severus und feiner ganzen 
Samilie gertban bat. Man Vergleiche aber hiemit 
Kepler Antiq. Celt. &. 423. dem zu Folge Dies 
Denkmal in Lyon ift gefunden worden, und dem zu 
Folge der, welcher ſolches geſetzt, Tiberius@laudius 
Dompejanus beißt ‚die matronae Aufanae durd) 
Matronen von Ofen, und das Wort dijubitiones 
jährliche Gaſtmale anzeigt, denen aͤhnlich, welche 
man über den Gräbern der Todten anzuftellen pflegte, 
Die andere Aufſchrift, melde Privatperfonen ange 
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bet, iſt in dieſen Worten abgefaßt: Julius Regu- 
us, Soldat der ſechſsten antoniniſchen Legion, 
entledigt ſich hierdurch gerne feines Gelübdes, 
das er für ſich und feine Samilie zu den Göttin« 
nenmüttern getban batte. Diefe Aufſchrift findet 
fid) fo wie erftere bey Gruter. 

Sünftens folgt aus dem bisher gefagten, daß man 
die Börtinnenmärter oft mit den befondern Genien 
eines Orts, oder mit den Genien der Frauensperfonen, 
den Junonen; mit den Buleven, mit den Com» 
medoven, mit den Matronen, mit den Syloati⸗ 
fern und andern ähnlichen Zeldgottheiten vermengt 
babe. Dies bemeifen folgende zwey Par deren 
eins aus Stephan Brölmanns Geſchichte von 
Colln, das andere bey Gruter S. gı. anzutreffen. 
Pas erftere heißt: Matronis Gabiabus; das andere: 
Funonibus Gabiabus, woraus fattfam erhellet, daß 
die Junonen , die Genien und andere ähnliche Bott» 
beiten mit den Böttinnenmüttern einerley geweſen. 

Sechstens hatten endlich die Göttinnenmütter 
ibre Priefterinnen, die ihren Dienft verfahen, und ihr 
Pꝛieſterthum hieß Jacer Matratus, d. i. das beilige 
Mutterthum. Auf einer Aufſchrift, die bey Coͤlln 
auf einem Altare gefunden worden, der der Göttin 
Se mele und ihren Schweſtern geheiligt geweſen, 
liest man, daß Regina Materna, melde den 
Dienft diefer Gottheiten beforgt, ſich eine Priefterin, 
oder Mutter der Srauen, oder Böttinnenmütter 
diefes Orts nennt, und daß fie feldjt zur Dankbarkeit 
für diefe Ehre, die man ihr Durch Uebertragung Dies 
fes Drieftertbums erzeiget, Dies Denkmal errichtet babe: 

Regina Materna obhonorem facri Matratus Aram 


pofust, 

Man könnte daraus noch den Schluß machen, daf 
die Töchter des Cadm us, die Semele, Autonoe, 
no und Ugave in Sallien und Deutfhland für 
Göttinnenmütter angefeben worden, weil Regi— 
na Materna, die ſich rübmte, eine Priefterin der 
Götrinnenmütter zu ſeyn, eine Priefterin der Toͤch⸗ 
ter Cadmus gewefen. Denn der Schluß, welden 
der Merfaffer der Abhandlung über Diefe Aufſchrift 
macht, die in dem Julius vom Jahr 1738 der Nach 
richten von Trevour befindlich ıft, ſcheint fehr rich» 
tig zu ſeyn. „Ich fege, fagt diefer Schriftſteller, 
jum voraus, Daß das .. Muttertbum die Wuͤr⸗ 
de des Prieſterthums der Böttinnen von Rechts wegen 
in ſich fehließt, denen bemeldter Altar gebeiligt war. 
Da er nun aber der Semele und ihren Schweitern 
geroidmet geweſen, und da diefe Materna ſich dar 
auf eine gebobrne Mutter nennt, und überdies noch 
fagt, daß fie mit der heiligen Würde des Miutter- 
thums gefhmüdt gemefen; fo ift Daraus zu ſchlieſ⸗ 
fen, daß dieſe Würde feine andere, als eben die gewe⸗ 
fen, melche Die Beforgung des Dienftes der Seme⸗ 
le und ihrer Schweftern mit ſich führte, und daß dies 
fe folglich die Göttinnenmürter der Gegend gewefen 
fepn fen muͤſſen, wo diefe Auſſchrift ausgegraben 
worden. ;r 21 


Goôtze. Dieſes Wort bat eine doppelte Bedeutung. 


Erſtlich bedeutet es im verächtlichen Verſtand eine ein» 
gebildete falfche Gottheit der Heiden, Hernach bedeus 
tet es ein förperliches Bild ‘einer foldyen erdichteten 
Gottheit, es mag nun entweder ein noch ganz robes 
Naturproduft, oder ein durch Kunft verfertigtes Bild 
ſeyn. - Don der erften Bedeutung f. Götter der Seis . 
den; von der andern, Goͤtzen ild. Ueber die Her» 
leitung diefes. Worts find die Sprachkenner nicht eis 
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nie. @inige halten es für ein Diminutivum von 
Seit, mit Abe veraͤchtlichen Nebenbegrif, fo wie in 
der mittleren Zeit bey den Zateinern das Wort Deun- 
cults vorfommit, Andere leiten das Wort Goͤtze ent« 
weder von dem deutfchen Wort giellen ber, welches 
ehemals giozan ausgefproden wurde, oder Don dem 
alten Wort, goifen, fo viel als bilden, fo daß Goͤtze 
ein förperliches, geſchnitztes oder gegoflenes Bild, und 
im engern Verſtand ein Bild eines Gottes bejeich. 


nett. _ x z (22) 
Goͤtzenbilder, f. Götter, Abgötterep, Bildfäus 


und Tempel. , Em 
———— Die aͤlteſte Rachricht, die wir don 
@ögenbildern in der heiligen Schrift finden, fäut in 
die Zeiten Jacob®. Da diefer von feinem Schwie⸗ 
erpater Faban megjog, nahm feine Frau, Rahel, 
ihres Daters Gögenbilder mit fi. Im Hebräifcgen 
heiſſen fie Theraphim DBAN und es fragt fit) nun, 
mas es für Bögenbilder gemefen find. Einige maden 
Huͤlfs· oder Schutzgoͤtter Daraus, und leiten das Wort 
von dem hebräifgen MD) Geſundmachen ber. Ande⸗ 
re halten fie für eine Art ausgdtter, deren Abbildung 
der menfchlichen Geſtalt ſeht nahe famı. Noch ande» 
re halten fie mit den Gilenen der Griechen für einer 
ley. Sie leiten fie aus dem Aradiſchen ber, mo MIN 
pars media labii protuberantior a natura bedeutet; 
und veriiehen darunter ſolche Goͤtzenbilder, Die eine 
affenmäpßige Geftalt Haben, gerade mie die Silenen 
der Griechen abgebildet werden. Da in der folgen« 
den Zeit Michal ein ſolches Bild an Davids ftatt 
in das Bett legte, fo muͤſſen fie in der Geſtalt etwas 
ähnliches mit dem Menſchen gehabt haben. Eınige 
glauben, daß diefe Theraphim des gabans feine eigents 
fiche Sögenbilder geweſen wären, fondern eine Art 
von Zalısman, deren fie ſich aus Aberglauben, theils 
um Wabrfagen , theils zur Vermehrung der Frucht» 
zfeit der Weiber bedient hätten; allein aus ber 
Ermahnung Jacobs an feine Weiber: thut von euch 
die fremden Götter, und reiniget euch 18. Mof. 35, 
2. erhellet zur Senüge, daß es Goͤtzenbilder geweſen 
find; denn daß die Syrer damals ſchon wirklich in 
robe Ubgoͤtterey verfallen geroefen , ift hinlaͤnglich 
Betannt. Da Mofes den — Staat ein 
richtete, im melchem die Ab daffung der Abgoͤtterey 
eine Hauptmarime war; fo gab er auch in Abſicht auf 
Die Bögenbilder verſchiedene Geſetze. Er verbot von 
fremden Göttern ein Bildnis ju machen, ja erlaubte 
nicht einmal, ein Bild von dem wahren Gott zu mas 
chen. S. Bilderdienft. Würden fie bey ihren Ero⸗ 
berungen in Ganaan Götenbilder antreffen, fo fol 
ten fie folche zeritören. 2 B. Mof. 34, 13. Dep dem 
damaligen großen a. der Menſchen zur Abgötterep 
war es nötbig, daß nichts von Diefen Dentmälern 
übrig blieb, &s mar zu beforgen, daß vielleicht die 
Rachkommen bey einem fotdyen Gbtzenbilde immer an 
etwas göttliches denfen, und gar eicht wieder in Ab, 
götteren verfaflen würden. Die Strenge in Vertil⸗ 
gung aller abgottiſchen Ueberbleibſel gieng fo weit, 
daß auch das Bold und GSıiber, welches in den &b. 
Benbildern geweſen war. nicht behalten werden durf» 
fe. 3. Mof. 7,25, Moſes erklärt es für etwas, 
dafıır Gott einen Ybfcheu haben würde; und lange 
hernach fagt noh Jeſajas: das Silber und Gold, 
womit eure gefchnigte und gegoffene Bilder überzogen 
waren, werdet ihr für unrein halten, und eud Das 
flr ſcheuen. Cap. 30, 22. Vielleicht halten einige 
diefes Werbot zu fireng , und bedauren wohlngar die 
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ſchoͤnen Kunſtwerke, die dadurch verloren gegangen 
find. Uber zu ſtreng iſt es gewiß nicht. Es lonnte 
immer bey den Ueberbleibſeln noch an etwas heiliges 
gedacht werden, welches bey den Nachkommen leicht 
in Abgötterep übergeben konnte, Und zu den damas- 
tigen Zeiten konnte man gewiß an feine Kunftwerfe 
denfen, die einiger Achtung werth waren. Ihre Goͤ— 
genbilder waren gewiß die unförmlichften Geſtalten, 
an melden nit die geringfte Kunft fidytbar mar. 
Die ſchoͤnen Werke der Bildhauerfunft find weit ſpaͤ⸗ 
ter von den Griechen verfertigt worden. Und wenn 
man die Wahl hätte zwiſchen den fhönften Werfen der 
Kunft und gefunder Vernunft, d. i. wenn fdöne 
Gözenbilder mit der augenſcheinlichen Gefahr aufbes 
halten würden, daß dadurch die Nachkommen in die 
unvernünftige Ubgoͤtterey zurüdfallen mürden ; fo 
mwürde es niemand einem Elugen Geſetzgeber verden, 
fen, wenn er dergleichen Werke der Kunft vernichtete, 
Demohngeachtet vergaffen die Juden gar bald die kLeh⸗ 
ren ihres Geſetzgebers. Go lange Jofua lebte, fo 
gieng es gut; nad feinem Tode aber fielen fie gar 
bald in Ubgdtterey, mozu fie in Egppten eine fo fiars 
fe Neigung befommen, und ſich an Goͤtzenbilder ges 
mwöhnt hatten. B. d. Nicht. 2, 11. 6,25. 8, 24. 10, 
6. Unter den Königen flieg Der abgbitiſche Bilder 
dienft zu einer aufferordentlichen Höhe. 
von allen ihren Nachbarn ihre Bögen mit ihren Bil 
dern an. ©. Götter des afiatifhen Seidenthums. 
Bon der Beſchaffenheit Diefer Goͤtzenbilder läßt ſich we⸗ 
niges mit Zuverläßigfeit fagen; was wir von dem eis 
nen oder andern mit einiger Wahrſcheinlichkeit fagen 
fonnen, fol unter den befondern Namen diefer Gb⸗ 
ben gefagt werden. 

Wir finden Voͤlker auf dem Erdboden, die zwar 
der Ubgötterey ergeben find, Die aber demohngeachtet 
feine Gögenbilder haben. Die alten Deutfchen vers 
ehrten zwar mehrere Götter, allein fie hatten feine 
Bilder von ihnen. Sie fagien, man erniedrige Die 
Bötter, wenn man ihnen eine Geſtalt gäbe, die fie 
nicht annehmen koͤnnten; fie beſchuldigten Diejenigen 
fogar einer Narrheit, Die die Mötter unter der Geſtalt 
eines Menſchen vorfteiten. Demohngeachtet hatten 
fie doch gewiſſe Bilder, unter denen fie fi Die uns 
ſichtbare Gottheit vorſtellten. Die Scythen jeichne, 
ten ein Stüd Landes von drey Stadien im Viereck 
aus; bierauf legen fie Keifer, fo daß der Haufe eine 
ziemliche Höhe hatte ; auf diefen Haufen ftedten fie 
einen alten eifernen Degen, und Diefes war das Sinn» 
bild des Mars, dem fie Opfer bradyten: auf diefen 
Degen goffen fie das Blut von geſchlachteten Kriegs 
gefangenen. Andere Völker brauchten anftatt des Des 
gens eine Lanze, und fahen fie als ein Sinnbild der 
Gottheit an. Bey andern Völkern vertraten die Bäus 
me die Stelle der Göyenbilder. Die Eelten verrich 
teten vor den Bäumen ihr Gebet, fie befprengten fie 
mit dem Blute Der Opfer, und befteten die Röpfe der 
geſchlachteten Menſchen oder Thiere an dieſelben. Ans 
dere Voͤlker wählten dazu einen großen Stein, und 
machten ibn zum Gegenjtand ihres Dienftes. Dies 
fer Stein führte den Namen der Gottheit, in deren 
Namen er Die Ehrenbejeugungen empfieng. Die als 
ten Perfer hatten weder Bilder noch gen, und Ars 
tarerres Mnemon war der erfte, der Bilder in 
Menfhyengeftait einführte. 

Bon den Scythen erzählt Herodot, daß wenn 
ben ihnen das Haupt einer Familie geftorben wäre, 
die hinterlaflenen Kınder die Hirnſchale ihres Waters 
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abgelbßt, und ſolche in Gold gefaßt hätten; diefe wur, 
de ein Bild eines Hausgögen, dem die Verwandten 
jährlich Opfer brachten. Bon den alten Balliern er» 
jählt man, daß fie ein Gögenbitd in der Geſtalt eines 
ebernen Dchfen gehabt, und ben demfelben geſchworen 
" hätten, Die ganze Sache gründet ſich auf eine Erzaͤh⸗ 
ung des Plutarchs; dieſer fagt, Daß einjtens bey 
der Belagerung einer Veftung die Epmbrier die roͤmi⸗ 
ſche Befagung megen ihrer tapfern Vertheidigung 
auf ihr Wort frey gelajlen hätte, nachdem diefe den 
. Eid bey den ehernen Dchfen geſchwoten hatte. Hier» 
aus ſchlieſſen einige, Daß die alten Gallien einen eher 
nen Ochfen zum Sögenbild gehabt hätten. Da nun 
aber Tacitus verfichert, daß diefe Voͤlker gar feine 
Bilder gehabt hätten, fo erflären es andere auf fol« 
gende Art. Die Eelten fingen bey ihren Dpfern das 
Blut in einem heiligen Sefäfle auf, und fprengten 
ſolches auf den Degen, der den Mars vorftelte, 
Wenn ein Sefangener geopfert werden ſollte, fo ſchnit. 
ten ihm die Prophetinnen den Hals ab, und liefen 
das Blut in eine eberne Hufe laufen. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Becher der Gallien waren Hirnfhalen von Men» 
fhen; meil nun diefe Rufe, in welcher fie das Opfer» 
biut auffiengen , größer war als eine menſchliche Hirn⸗ 
hale, fo nennten fie foldye Oxhoſt, fo viel als Och⸗ 
entopf, und hieraus ſol Die Gage von dem ehernen 
Dchfen der Gallier entftanden ſeyn. Wir überlajlen 
dem Leſer, von diefer Erflärung zu urtheilen, mas er 
will. Mon den threrifcyen Görenbildern der Egppter 
f. egpprifche Religion, auch Sieroglyphen. 
han ann fih nichts ausſchweifenderes gedenfen, 
als die Borftedung der heutigen heidniſchen Götter, 
Groteffe rg ohne Geſchmack, abentheuerlicye 
Zufammenfeßung ohne gefunde Wernuft maden das 
Wefentliche derfelben aus. Die Ehinefen ſtellen ihren 
Fo auf verſchiedenerley Art vor, unter mweldyen das 
Bild des Drachen und des Elephanten für die edelften 
gehalten werden. - Man findet infonderheit jiwey Bil» 
der in ihren Pagoden, Die gemeiniglich zwanzig Fuß 
body, nnd meiſtens in einerley Stellung find. Der 
eine heißt der Gott der Unfterblichfeit, und wird ın 
der Gejtalt eines großen fetten Diannes vorgeftelt ; 
der mit kreuzweis uͤber einander gefchlagenen Beinen, 
mit einer vergnügten oder lädhelnden Mine, mit ei⸗ 
nem ungebeuer dicken Bauch, ganz nadend ſitzet z der 
andere ift nicht fo Did, vorne mit einem Tuch bededi, 
und fit in einer ähnlichen Geftalt; fie nennen ihn den 
Bott des Vergnügens. Zwiſchen benden ſtehet gemei» 
niglich ein dritter, der foftbar gefleidet ift, und eine 
prächtige Krone auf dem Haupte trägt. Diefen leb» 
tern nennen fie den großen König; er iſt dreyßig Fuß 
hoch , und foftbar gefleidet.. Auſſer Diefen haben fie 
noch eine unzäblbare Menge anderer Sbgenbilder von 
allerhand Größe und Geflalt; dieſe haben fle in ihren 
Häufern, auf den Straßen, im Felde xc. und zünden 
ihnen zu Ehren Rauchwerk und Epraujen an, Bon 
ihren Anbetern werden fie Hausgötter genennt, und 
man findet fie ſowol bey Armen als Reichen. Wenn 
fie ſolche eine Zeitlang mit Ungeftlim angerufen. ha» 
ben, und ihre Bitten werden nicht gleich erhöret, fo 
merfen fie ihnen zuerft ihre Nachlaͤßigkeit und Undanf. 
barfeit vor, alsdenn werfen fie fieauf die Straßen, 
und ſchleppen fie im Schlamm und Mift herum, 
alsdenn werfen fie fie als unbraudybar in einen Dun, 
teln Winfel, Erkalten fie aber das, warum fie gebe— 
ten haben, fo verehren fie den armen Goͤtzen mit grofs 
fer Hochachtung, ftellen ihm wieder an feinen Drt, 
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und verfptedhen, daß fie aufs neue wollten malen 
laſſen. Sie fallen darauf vor ihm nieder, und befens 
nen; daß fie eben fo hikig gegen ihn, als er nadläf- 
fig gegen fie geweſen fep ; fie bitten ihn , Das geſchehe⸗ 
ne zu vergeffen, und verfpredhen , wenn er fid) in Zu» 
funft mehr um fie befümmern moüte, fo wollten fie 
—* Anzuͤndung von Rauchwerk freygebiger gegen 
ihn ſeyn. 

In Japan haben fie gleichfalls eine unzählbare 
Menge Gotzenbilder. In der Etadt Meaco ſollen ih» 
rer über 4000 fepn. In dem Tempel des Umida fie 
ben über 1000 Bilder, die diefen Goͤtzen vorſtellen. 
Der Hauptgöge fiehet auf einem Geftell, welches 70 
Edub hoch und go breit iſt z der Kopf des Ebtzen iſt 
fo groß, daß ı5 Mann darınnen Plas haben, Der 
Daume an der Hand hat in der Mundung go Zoll, 
und fo das übrige verhältmißmäßig. Diefer Eo'of 
wird als die Hauptgottheit Des fandes angeieben. Ei. 
ne andere gleichfalls ſeht geehrte Gottheit, Dabıs, 
ſtehet auf einer Hauptitraße, fie iſt aus Kupfer vers 
fertigt, in einer figenden Stelung mit-ausgebreiteten 
Slügeln. Ben Zeyerlichkeiten werden Die Heinern Gb, 
Senbilder in Procejfionen jur Schau berumaetragen ; 
einige werden auf prächtigen Triumphwagen berum» 
gerührt, auch von ihren Verehrern auf den Schultern 
9 BE6 bie wunderbaren Abbit 

Was die wunderbaren Abbildungen der indianiſchen 
Gözen anbelangt, fo gründen ſich diefe her 
auf ıhre ältere Geſchichte und allegoriſche Vorfiettun. 
gen derfelben. Der gemeine Mann ftarrt diefe Bilder 


"an, obne etwas weiter dabey zu denken, als daß fie 


von ihren Vorfahren verehrt morden find. Einige 
ihrer Prieſter haben zwar etiwas mehr Kenntnis, aber 
fie niadyen gegen Ausländer ein großes Geheimnis 
daraus; Daher wir nur wenig von ihrer Bedeutung 
wiſſen. Eie- erzählen von ihrem Gott Wifhnu 

daß er ſich verfchiedenemale verwandelt habe, und die 
Geſchichte diefer Verwandlung zeigen fie durch Bil 
der an. Alle Voͤlker haben eine Tradition von einer 
großen Ueberſchwemmung. Auch die Indianer haben 
ıhre Sündfluth. Die Indianer ſagen, daß Wifch 
nu unter der @enalt eines Fiſches den König von 
Indien aus der Urberfchwernmung errettet habe. Gie 
malen ihn alfo oberhalb als Menſch mit vier Kernen, 
und unterhalb als Fiſch. Die Erde erhob ſich aus 
den Waſſern; diejes Druden die Indianer fo aus, daß 
fh Wijhnu in eine Schildkroͤte vermandelt, und 
die Welt unterftügt habe. Er wird alfo in ihrem 
Tempel obenher ale Menſch und unten als eine Schild. 
fröte abgemalt. Auf der wieder beoblkerten Erde er, 
ſchien Bruma, als eriter Gefengeber, er entwoͤhnte 
die Menſchen von der wilden Yebensart, lehrte fie Klın. 
fte, Willenfchaften und Ackerbau. Diefem zufolge bil. 
det man ihn mit vier Köpfen ab, als einem Sinn. 
bild der vier heiligen Bücher der Indianer, in der eis 
nen Hand hat er einen King, jum Zeichen der tin 
ſterblichteit; in der andern Feuer, als ein Zeichen der 
Stärke; mit den bepden Übrigen fchreibt er, als Be, 
fegeber der Indianer. Dan müßte die ganze Mytho. 
logie der Jndianer herfhreiben, wenn man alle die 
Bilder, die Die Meifebefhreiber abgezeichnet haben , er, 
Hören wollte. Daß diefe Bilder nicht eine Erfindung 
neuerer Zeiten find, ſieht man daraus, daß man 
Stücke findet, Die die deutlichſten Kennzeichen des 
graueften Alterthums haben Ganze Felfenberge find 
ausgebauen, mo die ausgehauenen Hölen Pagoden 
vorftelleny in deren Wände dergleichen Bilder in halb 
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erhabener Arbeit angebracht find. Viele Menſchen⸗ 
alter wurden erfordert , nur Die Berge auszuhblen, 
geſchweige die Figuren auszubauen. Die —*88 
zu Keneri und Salſete werden von allen Reiſebeſchrei⸗ 
bern als ein Wunder der Arbeit vorgeftellt. "Die Er» 
Härung aber fann nur von den Braminen erhalten 
merden. Diele laffen fidy dergleichen Bilder der Gb. 
en in die Seiten und auf die Schultern brennen , 
und glauben Dadurd des Schutzes derfelben defto ge» 
wiſſer zu fepn. (22) 
Bögendienft. Diefes Work wird ſowohl in ſtren⸗ 
gerer, als milderer Bedeutung genommen. Mandy» 
mal beißt es fo viel, daß man förperlicyen Bildern 
erdichteter Gottheiten göttliche Ehre ermeift, und dann 
ift es eigentliche Abgötterey. Manchmal wird es aber 
in weiterer Bedeutung genommen , da man nidjt blos 
falfche Götter, fondern auch den einzigen wahren Bott 
unter einem förperlihen Bilde verehrt; und dann ift 
es Bilderdienft. Beyde Verbrechen find himmelweit 
von einander unterſchieden. 
infonderheithandeln. Goͤtzendienſt, als eigentliche Ab ⸗ 
götterey betrachtet, ſchließt folgende Stufe in fi: 
x) Bilönilfe fremder Götter machen, um fie zu vereh ⸗ 
ren, 2) fi) vor Denfelben niedermwerfen und fie an» 
beten, 3) ihnen opfern, und 4) fih ihnen mid» 
men, und ihnen zu Ehren allerhand gottesdienftliche 
Gebräudye verrichten; 5. E. Baden, Raͤuchern, 
Walljartben ze. Wie Die Heiden Diefes verrichtet has 
ben, ift unter den befondern Artifeln ausgeführt mors 
den. Hier wollen twir unterfuchen, was Mofes bey 
den Sfraeliten deshalb verordnet habe. Ben der gan» 
gen tfraelitifhen Einrichtung war diefes das Haupt» 
und Brundgefeg : die Verehrung des einzigen wahren 
Gottes mit Ausfchliefung aller anderer Bötter allein 
aufrecht zu erhalten. Gott hatte fo viel an dem ifrae- 
litiſchen Wolfe getban, als an feinem andern in der 
Belt. Gott hatte fid) ihrem Stammpater Abraham 
auf eine fonderbare Weiſe geoffenbaret, und ihn von 
der unvernünftigen Wbgötteren jurüdgerufen; durch 
Die Befchneidung waren fie gleichſam jum Eigenthum 
und zu Prieftern des Jehovah geheiligt; er verfpra 

ihnen das Land Eanaan zum Befis; er führte fie Dur 

Wunder aus der egpptifhen Dienftbarfeit, und brady 
te fie zum Beſitz des verfprochenen Landes. Aus Dies 
fem runde verbietet Mofes die Abgoͤtterey, und ver. 
ordnet zugleich, feinen als R rang göttlich zu vereh⸗ 
ren. Es muß alfo Die Abgoͤtterey bey den SFfraeliten 
auf einer doppelten Seite angefeben werden , einmal, 
in fo fern fie gegen die gefunde Vernunft iſt, und bers 
nach in fo fern fie gegen die Grundmaxime des iſtae⸗ 
Litifhen Staats war, Hiezu fommt noch, daß die 
Sfraeliten Durd eine freye Wahl den Jehovah zum 
König über ſich erflärt hatten. Hiedurd wurde alfo 
der Dienft, den man fremden Göttern leiftete, Hoch» 
verrath und Rebellion. Mofes Geſetze find alfo nichts 
weniger als tyrannifch , wie fie einige Feinde der ge» 
offenbarten Religion gern daflır erflären möchten. Mo⸗ 
fes überläßt die Erfenntniß Gottes eines jeden Gewiſſen, 
aber er verordnet, Daß in dem Staat, den er errich⸗ 
tete, fein anderer, als der wahre Gott, Jehovah, ver» 
ehrt werden ſollte. Lind das fonnte er nad) dem, mas 
wir vorhin bemerft haben, mit Recht. 
Mofes auf die Abgötteren Lebensftrafe fegt, fo gebt 
dies nicht auf Gedanken und Mennungen, fondern 
auf außerlihe Verehrung anderer Goͤttet. Ein Aug» 
länder fonnte ruhig unter den \fraeliten leben, wenn 
er auch gleich mehrere Götter glaubte, aber verehren 


Wir müffen von einem ' 


Benn alfo . 


Goͤtzendienſt. 


durfte er ſie nicht. Die Abgoͤtterey tvar alſo ein Haupt · 
verbrechen gegen den iſtaelitiſchen Staat, und aus 
diefer Urfache auch zeitlichen und koͤrperlichen Strafen 
unterworfen. les, was auch nur auf eine entfernte 
Art Dazu Gelegenheit geben oder auch nur wahrſchein. 
licherweife Verdacht Dazu geben konnte, pflegt Moſes 
zu verbieten, Er fagt nicht nur: du ſollſt Feine ande, 
re Götter neben mir haben , fondern die Flüche im 


' 0832. Cap. des fünften Buchs Moſes beziehen ſich 


größtentheils auf die Lebertretung Diefes Gebots. 
Wer fremde Götter verehren wollte, machte zugleich 
auch die übrigen Geſetze wanken, meil fie ſich alle bier 


: auf bezogen. Daber feht Mofes Todesftrafe daraufy 


5.3. Mof. 17, 2:5. Wenn man bedenft, was aus 
dem Böpendienft für abſcheuliche Folgen, befonders 
für den ifraelitifyen Staat würden entftanden jeyn, 
fo wird man fi gar nicht "darüber wundern, daß 
Mofes Todesftrafe darauf fe. Ein ganzes Volk 
wird den Betrügereyen der Goͤtzenprieſter ausgefest, 


das Land wird ausgefogen , durch betrügliche Drafel 
wird Ruhe und Sicherheit auf ein ungewiſſes Epıel 


gefent ac. den Jfraeliten wurde die Abgötteren 


| noch gefährlicher, mweil der Goͤtzendienſt bey ihren Nach⸗ 


barn mit noch größeren Abſcheulichkeiten verbunden 
war, Nurerep und Entehrung der Töchter jur Ehre 
des Goͤtzen war bey ihnen gewoͤhnlich. Eltern gaben 
ihre Kinder aus abgöttifchenn Aberglauben zum ſchreck 
Hichften Opfer ber, Goͤhzendienſt war nicht blos Mey» 
nung, fondern landverderbliches Lafter, dem a. 
feine genug fcharfe Strafe entgegen fegen-fonnte. es 
dermann mar fchuldig, wenn er einen Iſtaeliten mus 
fte, der der Abgötterey ergeben war, foichen anzujeis 
gen, damit erden Geſetzen gemäßgeftraft wurde. Bey 
Menfhenopfern, dieden Bögen gebracht wurden, vers» 
ordnet Mofes nody etwas befonders, Es heißt 3. 
mMof. 20, 2. welcher Iſtaelite eines von feinen Kin, 
dern dem Moloch giebt, der fol ſterben, das Landvolk 
fol ihn fteinigen.. Wenn Mofes fonft von der Strafe 
der Wbgötter redet, fo beißt 6, alles. Wolf fol ihn 
fteinigen, die Hand der Zeugen foll Die erfte gegen ibn 
fepn. — Barum redet bier Mo fesnicht eben fo?! — Es 
fheint alfo die Meynung Mofis zu ſeyn, Daf die 
Umftehenden Das Recht haben fonen, denjenigen , der 
in einem menfdlichen Opfer eines Goͤtzen begriffen iſt, 
ſogleich ohne weitere gerichtliche Unteriuhung zu To» 
de zu fteinigen., Ben folhen Umftänden folte alfo der 
erfte der befte berzu laufen, um den unnatürlicyen 
Ubgötter zu fteinigen ; mürde dieſes nicht gefhehen, fo 
wollte Bott felbft Rächer feyn. Zum Verbot des Bösen. 
dienftes gehörte auch noch dieſes, daß fie weder Böken- 
bilder, noch. Sösenhaine, noch Söpenaltäre haben 
durften, fondern mo fie folde antrafen, zerſtbren muß. 
ten, 2 B. Mof. 24, 13.58. Mof. 7, 5. 12, 3-3. 
d. Richt. 7,25.folg. Sie mußten ſich überhaupt alter 
abgöttifchen Ceremonien entbalten, 5 3. Miof. 12, 
29.31. Selbſt auf die Verführung anderer zum Goͤ⸗ 
gendienft war die Strafe der Steinigung geſetzt, und 
jwar fo, daß Bruder, Sohn, Tochter und die beften 
gran fhuldig waren , foldes anzugeben. Hatte 

ch eine ganze Stadt der Ubgötteren ergeben, fo ıwurs 
de fie angefeben, als wenn fie von dem ganzen Staat 
der Sfraeliten abgefallen wäre. Nach den mofaifchen 
Derordnungen follte nach Kriegsrecht mit ihr verfah» 
ren werden, alle Einwohner, felbit das Vieh, folite 
getödtet, feine Beute gemacht, fondern mit der Etadt 
verbrannt und nie wieder aufgebauet werden, 5 3. 


. Mof. 13, 23. folg. Sie wurde angefehen als eine re» 


belli⸗ 


Goͤtzendienſt, Goͤtzenhaine. 


belliſche Stadt, mit welcher der flegende rechtmaͤßige 
Herr nady völliger Strenge handelnfonnte, Es ſcheint 
nicht, daß vor der babplonifhen Gefangenſchaft diefes 
Geſetz in Wusübung gefommen ift, wenigſtens meldet 
ung die Geſchichte feinen Fall diefer Urt. Es ſcheint, 
daß.dje Jfraeliten ihren abtrünnigen Brüdern zu vie 
nachgefehen haben, indem fie im Herzen flarf an der 
Bielatterep biengen. Die Propheten Flagen auch haͤu⸗ 
i fs ber den einreiffenden Goͤtzendienſt. Die Bücher 
Könige zeigen ung traurige Geſchichten Diefer Art. 
Aulein endlich übte Gott felbft die Strafen aus, Die 
Die Menſchen vernachlaͤßigten, Die fich zulegt mit Dem 
Untergang des ganjen Staats endigten. In der ba» 
byloniſchen —— ft wurden die Juden dermaſ⸗ 
fen gedemuͤthigt, daß fie allen Gedanken zum Bösen, 
dienſt fahren ließen. Vielleicht trug auch der Aufent⸗ 
balt in dem perfifchen Reich vieles dazu ben. Die Pers 
fer waren Feinde des Gögendienftes, fie glaubten nur 
einen einzigen unſichtbaren Gott, deſſen ſchwaches Bild 
das Feuer fen; dieſen und nicht das Feuer beteten fie 
“ an, (f. Seuer). Daber koftete es dem Cyrus feine 
große Uebertwindung, durch ein Öffentliches Manifeft 
u befennen, Daß nur Jehovah der wahre Gott fey. 
Und nun verlor auch Der Goͤtzendienſt in den Augen 
der Juden das Unziehende, welches er ehemals gehabt 
hatte. In den folgenden Zeiten verfielen zwar viele 
burch Verfolgung und Verführung der Syrer wieder 
in Abgbtteren, aber durch Die heldenwuͤthige Unterneh» 
mung der Marcabäer wurde dieſem Unweſen bald ge 
fteuert, fo daß mir in den folgenden Zeiten nicht die 
eringfte Spur mehr von Gößendienft unter den Ju⸗ 
I En, und fie erduldeten lieber alle Drangfas 
le, als daß fie ſich einer Abgoͤtterey hätten ſchuld mas 


chen follen. 
Bon dem Bilderdienft unter den Juden f. den Urt, 
Bilder, jüdifch. (22) 


Goͤtzendienſt, f. Götter, Abgötterep. 

Gögenbaine. In den älteften Zeiten war die &e- 
wohnheit, Die gottesdienftlihen Werfammlungen in 
Wäldern zu halten. Ehe noch die Menſchen darauf 
verfielen,, zu Ehren der Götter Tempel zu erbauen, 
fo brauchten fie dunfle Wälder und Haine dazu. Es 
möchte vielleicht manchem auffallend ſcheinen, daß, Da 
alles, mas mit dem Goͤtzendienſt einige Verbindung 
hatte, nach den mofaifhen Verordnungen zerftört wer» 
den mußte, 2 BaMof. 34, 13. man der Goͤtzentempel 
nicht Erwähnung gethan findet. Allein vermuthlich 
hatten fie damals noch feine Tempel, fondern brauch⸗ 
ten Haine, oder Wälder an deren fait, und dieſe 
mußten allerdings ausgerottet werden. Die Urſachen, 
warum Wälder zu dergleichen Verſammlungen ges 
wählt wurden, waren nad; dem Religionsbegrif, den 
verfchiedene Völker hatten, verſchieden. Diejenigen, 
welche nady haldäifhen Mepnungen die Götter in die 
- Elemente festen, wählten Die Wälder aus dem Grund, 
weil bier die Natur noch ganz rein und nicht durch 
Menfhenbände veränderf war, Sie wählten deswe⸗ 
gen hauptfaͤchlich unbehauene Wälder dazu; diefe nenn- 
ten die Fateiner mit einem befondern Namen cafum 
nemta, einen reinen Wald. Eine andere Urſache war, 
teil fie ihre Todten in Dunkle Wälder begruben. Run 
glaubten fie, daß ſich Die Seelen der Berftorbenen bey 
ihren Gräbern aufhielten. Hier fuchten fie alfo ihre 
Sodten zu beſchwoͤren, daß fie ihnen auf ihre Fragen 
Antwort geben folten, welches fie in einfamen Waͤl⸗ 
dern defto leichter zu erhalten glaubten, mo man in 
den Beichmbrungsgebräucden nicht geflört wurde. 


Allgem. Real» Wörterb. XII. Tb. 


- ne auf allen Hügeln, 23.d, 


3 . 
Gotzenhoiz, oder Seiligenholz, ein Beyname der 
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Drittens mag wohl auch der Gedanke der feyerlichen 
Stille, welche hier hetrſcht, Selegenheit Dazu gegeben 
baden, da die Wälder beſonders geſchickt waren, das 
Gemüth mit einer gewiſſen Ehrfurcht zu erfüllen. 
Endlidy mag es auch mohl deswegen geſchehen ſeyn, 
um die ſchaͤndlichen Handlungen, die man ju Ehren der 
Oben vornahm vor den Augen der Welt zu verbergen und 
defto ungeftörter gu verrichten. Dergleihen Bögen, 
baine hatten die Nachbarn der Iſtaeliten fehr viele, 
und von den Phöniciern oder Eananitern foll fie Ead» 
mus entlehnt und nach Griecyenland gebracht haben. 
Mofes verbietet fie fchlechterdings, und Damit alle 
Gelegenheit dazu abgefchnitten werden möchte, fo ver» 
ordnet er fogar, daß fein Hain, er ſey von was für 
Bäumen er wolle, neben dem Altar des Herrn gepflanzt 
werden follte, 5 8. Mof. 16, 21. o ftreng nun 
aud) diefe Verordnungen waren, fo vergaßen fie die 
Sfraeliten doch bald. Gleich nad) Den Zeiten Jofua 
verfielen fie in die ſchaͤndlichſte Abgötteren , und dien» 
ten den fremden Göttern in den Hainen, B. d. Richt. 
14, 7. Qerobeam pflanzte Haine gegen das göttti» 
che Verbot, ı Rön. 13, 15. Magacha fezte dem 
Goͤtzen Miplezeth einen Hain, ı5, 13. Ahab 
machte Haine zum Dienft der Baalim 16, 33. Zu 
den Zeiten des Könige Hofea waren dergleichen Hai» 
2 Rön. ı7, 10. Wenn 
Sefaias die Sitten feiner Zeit ſchildert, fo führt er 
unter andern auch Diefes an, daß die fraeliten uns 
ter den Eichen und in den Wäldern die ſchaͤndlichſte 
Abgötterep trieben, Cap. 1, 29. 65, 3. In diefen 
Hainen und Gärten geſchahen die ſchaͤndlichſten Dinge, 
13.8. Rön. 14, 23.24. Wenn eifrige Perfonen 
unter den Sfraeliten aufftunden , Die ſich Dem Goͤtzen⸗ 
dienft entgegenfehten,, fo zeigten fie ihren Eifer aͤuch 
dadurch, daß fie die Bögenhaine zerſtoͤrten. So hie. 
ben Gideon, Hisfie, Jofia, Affa, Joſaphat 
dergleichen Haine um und jerftörten fie, 3. d. Richt. 
6r 25. ff. 2 B. d. Rön. 18, 4. 23, 4. 2 Chron. 
14r 3. 17, 6. 19, (22) 


weiſſen Efpe oder Pappelmweide, (populus alba Linn.) 
vermuthlich weil man aus Dem weichen Holz dieſes 
Baums ehemals Bösen und Heilige gefchnist haf. (39) 


GöBentampe, der chineſiſche Leuchtfäfer, Zam- 


is chinenfis L.. Diefer Leuchtfäfer bat ziegel» 
* Fluͤgeldecken, melde an der Spitze ſchbarz 
n 


Gögenopfer. Das Dpfern machte den aröhien 


Theil des Dienfles aus, den die Heiden ihren Göttern 
leifteten. Wie e8 dabey jugegangen, werden wir un. 
ter dem Art. Opfer der Geiden umftändlic) anführen; 
bier wollen wir nur dasjenige bemerken, was Mofes 
in Abſicht auf die Bögenopfer verordnet hatte. Daß 
es den Iſraeliten fireng verboten gewefen, den Goͤtzen 
Dpfer zu bringen, ift eine ausgemachte Sache, ſiehe 
Gögendienft. Um aber auch fonar den heimlichen 
ar ng vorzubeugen, machte Mofes einige be, 
fondere Verordnungen. So lang die Iſcaellten ın der 
BWüfte waren, durfte fein Rind: Schaaf. und Ziegen. 
vieh geſchlachtet werden, tweldyes nicht auch zugleich dem 
Herrn vor der Stiftshütte hätte geopfert werden muͤſſen, 
3 8. Miof. 17, 1»7. Die Urſache dieſes Geſetzes iſt 

anz deutlich. Bey Dem Hang zur Abgötteren, den 

ie fraeliten mit aus Egypten bradhten, mußte man 
beforgen , daß iwenn jemand ſolche Thiere fchlachtete, 
die zum Opfer gewoͤhnlich waren, er ſolche aus Aber, 
glauben heimlich einem Goͤtzen opfern mödte, zumal 


Ereee 
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da es in den alten Zeiten fo gewoͤhnlich war, das 
Fleiſch, das man effen wollte, ju opfern. m nun 
dieſen Gbtzenopfern vorzubeugen, verordnet Moſes, 
daß die Iſraeliten dergleichen Thiere nicht anders, als 
unter der Aufſicht der Prieſter ſchlachten durften, das 
mit es unmoͤglich ſey, ein Thier beym Schlachten un» 
ter dem Vorwand, man ſchlachte es blos zum Eflen, 
zum Opfer zu machen. Hieraus if auch begreiflich, 
matum Mofes auf die Uebertretung Diefes Geſetzes 
Zodesftrafe fest. Eine andere Verordnung, die den 
õ btzenopfern entgegengefeht war, war diefe, daß nicht 
an einem jeden beliebigen Ort, fondern blos an dem; 
melden Gott felbft beftimmen würde, mo die Hütte 
des Stifte, oder Die Bundeslade mar, geopfert wer⸗ 
den durfte, Die Ubficht diefes Geſetzes war ohnfehlbar 
diefe, damit durch Die beftändige dffentliche Äufſicht 
dem Gbtzendienſt und allen Arten des Aberglaubens 
vorgebeuget wurde. Hiezu gehört auch noch das firen» 
e Berbot, Blut zu genießen, welches die Heiden häus 
g ben ihren Opfern trunfen, (f. Blur jüudifc). 
Hierdurch wurden die Sfeaeliten ftarf verhindert, den 
Bögen Dpfer zu bringen. Mofes begnügte ſich aber 
nicht Damit, fondern er verbot auch den Jfraeliten, 
ben den DOpfermabljeiten, die die Goͤtzendiener jur 
Ehre ihrer Götter hielten, wenn fie dazu eingeladen 
wurden, zu erfcheinen. Das Geſetz ſteht 2 8. Moſ. 
34, 15. hüte didy, daß du feinen Vertrag mit den Ein⸗ 
mohnern des Tandes eingeheft, wenn fie Abgötterep 
treiben, den Goͤtzen opfern, ‚und did zur Mahlzeit 
einfaden, und du von ihren Dpfern eſſeſt. Wer zu eis 
ner Dpfermahlzeit gieng , wurde fo angefeben, als 
wenn er an der Religion der . Theil nah» 
me. Nun entfiund aber aud) Die Frage, wenn ein 
Ifraelite Speifen, die den Goͤtzen re worden 
waren, auf eine andere Art, als daß er in dem Soͤ⸗ 
henhaus zu der Opfermabizeit geladen war, in feine 
Sewalt befam, j. E, durch Kauf, durch Beute im 
Krieg u. dgl. ob es ihm auch da verboten gemwefen, fie 
zu genießen ? In dem Gefepe ſelbſt ı Dies nicht vers 
boten; allein in den fpätern Zeiten hat man dem Gt» 
fe diefe Ausdehnung gegeben. In der Geſchichte Dar 
nleis fommt etwas dergleichen vor. Diefer und feis 
ne jungen Freunde enthielten fi des ihnen von der 
Zatel Rebucadnezars gereichten Fleiſches, weil ges 
meiniglich den babploniſchen Göttern davon geopfert 
wurde, Nachher gieng es noch weiter. Gewiſſenhaf · 
te Juden , die unter den Heiden lebten, enthielten ſich 
alles Fleiſches, märe es quch auf dem Fleiſchmarkt ges 
fauft, oder bey einer gewoͤhnlichen * vorgeſetzt 
worden / von dem fie auf geſchehene forgfältige Erfun» 
digung erfuhren, daß es un wäre; einige 
enthielten ſich fogar alles Fleiſches, weil es vieneicht 
Dpferfleifdy fenn fönnte, aud alles Weins, weil bey 
deifen Zubereitung einige abergläubifähe Gebraͤuche vor 
enommen wurden. Weil nun die Gögenopfer einem 
-Zuben fo gar abfcheulich waren, und fie den Genuß 
derſelben als eine Theilnebmung an der Abgoͤtterey 
anfahen, fo verordneten die Apoſtel daß Die aus den 
Heiden befehrten Chriſten fi) um der Juden willen 
des Böhenopfers entbalten fouten, Da die Eorintbier 
hierüber bey dem Apoſtel Paulus befonders gen 
ten, fo gab er ihnen hierüber eine umftändliche Erklaͤ⸗ 
rung, ı Cor. g. und 10. welche ſich in folgende Säge 
jergliedern läßt. Etſtlich &yenopfer im Gögentem» 
pel oder ben einer Opfermabtjest aenoflen, find eine 
Theilnehmung an der Ubgötteren und alfo den Ehriften 
verboten, Die Eorinthier hielten es für erlaubt, den 


Bösentempel. ‘ 


Goſtmahlen der Heiden bey ihren *— 
beyzumohnen; fie beriefen ſich auf ihre Erfenntniß und 
fagten, daß fie dadurch nicht verunreinigt würden, 
und es alfo eine erlaubte Sache wäre, ob man in den 
Soͤtzentempel effen wollte, oder nicht, Zu einem Bruns 
de führten fiean, daß ein Goͤtze eine bloffe Einbildung 
des gemeinen Mannes, ein blofles Hirngefpinft fen , 
das nirgends als nur in dem Kopf ſchwacher Mens 
fen vorhanden fey ; mas nun einem Unding geopfert 
würde, bliebe mie es wäre, und koͤnnte niemand beffer 
oder ſchlimmer machen. Paulus gefteht ihnen den 
Sas , daß nur ein einziger wahrer Gott und ein Böse 
ein Unding fep, zu, aber er leugnet die Folge, daß 
man deswegen in die Bögenbäufer laufen und von den 
Goͤtzenopfern eflen koͤnnte, weil nicht alle Chriſten glei» 
hen Brad der Erfenntniß hätten, und man feine Er» 
kenntniß nicht zum Schaden und Yergerniß eines an» 
dern brauchen dürfe, Cap. 8, 1,14. Er rührt ihnen 
ferner Die Gefahr zu Gemürbe, in die man leichtlich 
gerathen fönnte, Theil an der Abgoͤtterey zu nehmen, 
Die Heiden glaubten, daß derjenige, der foldyen Ga» 


ı flerepen beywohnte, den Böttern dadurdy einen Dienft 


abftattete, un® mit ihnen in Gemeinſchaft träte, und 
dieſes wäre dem Ehriftenthum offenbar nachtheilig, 
Cap. 10, 1,14. Zweytens außer. Diefem Fall ift es 
erlaubt, das Zleifh, Das zwar dem Bösen geopfert 
worden, aber hernad auf Dem Marfte verfauft wird, 
zu eſſen denn der Goͤtze iſt nichts und bat fein Eigen» 
ihum, fondern aues, was auf Dem Erdboden ift, ale 
fo audy ſelbſt Das Hogenopfer gehört dem einigen wah⸗ 
ren Bott. Da die Ööpenpriefter ihren Antheil an den 
Dpfern, den fie nicht ſelbſt verzehrten, auf dem Marft 
verfauften, jo erlaubt jwar Paulus, dergleichen 
Zleiſch zu kaufen, giebt aber Dabey den Rath, nicht 
nadyjuforfchen , ob es Dpferfleifch fen, oder nicht, Das 
mit nicht eiwa einer oder der andere dadurch einen Ins» 

oß befomme. Drittens, wird jemand von einem 

eidnifhen Privatmann in ein Privathaus zu Gaſt 
geladen , fo erlaubt jwar Paulus dem Ehriften hin 
zu geben, wenn er jonjt wollte, aber er giebt ihm den 
Math, nicht nachzufragen, was für Fleiſch aufgera, 
gen würde, ob es Opferfleiſch ſey, oder nicht; würde 
ihm aber jemand der Unweſenden fagen, Daß es Dpier- 

eifch fep , fo ſolle er ſich Davon enthalten. Er führt 

ievon zwo Urfachen an, eritlicy um desjenigen willen, 
der es anzeigt, und zweytens um des Gewiſſens der an» 
dern willen. Unter dem erften verftebht er vermuthlich 
den heidnifhen Wirth, der ihn zu Saft geladen bat; 
denn mer fonnte es font wiſſen, ob es ſolches Fleifch 
fep , oder nıdt. Er konnte es aus doppelter Urfadye 
anzeigen, um der beidnifchen Gaͤſte willen, Denen ders 
gleichen Fleiſch Defto angenehmer war, wenn es Opfer» 
fleiſch war, oder um der Ehriften willen, von Denen 
er mußte, daß fleeinen Abſcheu dafür hatten, In 
beyden Fäden wuͤrde ſich der Chriſt verfündigt haben, 
wenn er Davon gegeflen hätte. Daraus zieht nun der 
Apoftel den Schluß, daß, wenn fich andere daran fioßen 
würden, wenn ein Chriſt Goͤtzenopfer effen würde, er 
ſich deſſen enthalten müſſe. (22) 


Goͤtzentem pel, chineſiſcher, (Conchyl.) So nen» 


nen Leſſer und Knorr den langlebenden Rräuf 
fel, Turbo pagodus Linn. Lefſer entfhuldigt in 
der Teftaceorbeoiogie $. 54. p. zweyte Ausgabe 
8. 266. diefe Benennung folgendergeftalt: der chine⸗ 
ſiſche Goͤtzentempel ift eine Kraͤuſelſchnecke, welche rund 
um ordentlich in einer Linie mit Winfeln umgeben 
ift, und ihren Namen daber erhalten, weil fie Dem 


Gog. 


gebrochenen Dache eines chineſſſchen Goͤtzentempels glei⸗ 
det; 1. Kraͤuſel, langlebender. (10 
Gog und Magog. Ueber diefe ın der Bibel vorfoms» 
menden Worte ift unter den Gelehrten viel geftriiten 
worden. Erſtlich firitt man darlıber, ob es Namen 
bon Königen oder von fändern ſeyen 4 zweytens wenn 
fie Länder bedeuteren, in welchem Theile des Erdbo, 
dens, und drittens , ob die Weiſſagungen Ezech. 78, 
39. und Offenb. Job. 20, 8. wo ihrer Meldung ges 
ſchieht, ſchon erfünt fenen, oder nicht. Je mehr Aus 
leger man darirber befragt, deſto ungewiſſer wird man, 
Daf Magog der Name eines Landes ſey, iſt aus 3. M. 
10, 2. deutlich genug, aber was es für ein Land fep, 
darlıber find die Ausſeger nicht einig ; bald foll es das 
Land der Gothen, bald der Gelten, bald der Schthen, 
“ bald der Tatarn fepn. Einige der Neuern ſetzen es 
in die öftliche Tartarey, die an Indien gränjt, allein 
fie getrauen ſich nicht, Die eigentlichen ®ränzlinien zu 
beftimmen , fondern feßen fie unbeftimmt zwiſchen das 
cafpiiche Meer und die Bucarey. Gog iſt nad) ihrer 
Meynung der allgemeine Name eines Megenten, fo 
wie Die Könige von Egypten ehemals alle Pharaonen 
genennt wurden. Zum Berveis diefer Meynung flbs 
ren fie an, daß die Könıge der Völfer, Die auf der 
Nordfeite von Perfien wohnten, Kaf genennt wurden, 
% der mittiern perfifchen Geſchichte finden fie wirklich 
nige diefes Namens ‚und ſie glauben, daß folder 
megen Aehnlichkeit der Buchſtaben leicht aus Gog ba» 
be entitehen koͤnnen. Die arabifhen Schriftfteder ver. 


ſtehen Darunter die Könige Der Zurfmannen, Mogeln, 


Tatarn und Kitaner, Don dieſen Rölfern nun wird 
geweiſſagt, daß fiein das vand der Iſraeliten einfal» 
len und folches verheeren würden, Es fragt fi nun, 
flimmt die Geſchichte Damit überein, oder nit ? Daß 
die Türken, die aus jenen &raenden abftammen, heut 
zu Tage das jüdifche Land beſitzen, ift befannt, aber 
den Weiſſagungen Ezechiels zufolge fol diefe Ero— 
berung zu einer ſolchen Zeit geſdehen, nad) welcher die 
Iſtraeliten wieder in ihr and formen würden. Die 
jenigen, die diefe Weiſſagung noch für unerfüdt hal⸗ 
ten, glauben, dab die Türken von einem mitter- 
naͤchtlichen Wolf aus jenen Gegenden vertrieben 
und an deren Statt die Juden wieder hinein wuͤrden 
gebradyt werden. Diejenigen aber, die fie für bereits 
erfuͤllt erffären, fuchen fie in der ſyriſchen Geſchichte, 
und glauben infonderheit bier den Antiohus Epi— 
pbanes zu finden, der befanntlich den Juden fo vie 
les Sperzeleid zugefügt hatte. Andere halten Gog und 
Magog blos für allegorifche‘ Bilder, und verſtehen 
Darunter die geiſtlichen Feinde der wahren Kirche, ob» 
ne auf ein einzelnes Volk oder König zu ſehen. Wir 
wollen die Mennungen der neuern Ausleger bier in 
Das Kurze zuſammen faſſen, und die Entfcheidung dem 
Urtbeile des Leſers überlaffen. 1) Es find verfchiedene 
fehr deutlihe Merkmale vorhanden, Daß Die Weilla- 
gungen Ezechiels vom Sog und Magog erfütit fenn, 
und daf folhe am mwahritheinlichiten auf Die Begeben⸗ 
beiten des forifhen Königs Antiochus Epipha— 
nes geiogen merden fönnen. 2) Gleichwohl finden 
fih auch Umftände, welche mit diefer Gefhichte nicht 
gar zu wohl überein zu fommen ſcheinen, wodurch 
mon veranfaft wird, zu alauben, daß Diefe Merfa. 
aung noch nicht ganz in ihre Erfüllung gegangen. 3) 
Iſt aud gewiß, daß die Stelle Offenb. 20. auf —* 
tere Begebenheiten ziele, Die von den Begebenheiten 
des Antiochus unterfebieden find. g) Sie ermäh» 
len affo einen doppelten Weg, diefen Schwierigkeiten 


Allgem. Reals Wörterb. XII. Tb. 
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auszuweichen ; entweder daß man den Unfang der Er⸗ 
füllung ben dem Antiochus, die Fortfegung aber 
ben den Frinden der chriſtlichen Kirche in Dem neuen 
Zeftament fuche, oder daß man den buchftäblichen 
Verſtand auf den erften, den geheimen aber auf die 
letztern ziehe. 

Die Juden verftehen unter diefem Namen einige 
Dölfer, die Alerander der Große hinter gewiſſe 
Berge werichloffen babe, fo daf fie nur an einem ge 
willen Ort ihren Husgang hätten; bier habe er eıne 
ftarfe .eiferne Mauer aufgeführt, und durch befondere 
Kunft eiferne Männer darauf geſtellt, welche beitändig 
mit einer gewiſſen Art von Hämmern und Nerten auf 
die Mauer fhlügen, fo daß die Menfchen auf der an» 
dern Seite der Mauer mennten, es würde immer 
daran gearbeitet, und ſich deswegen nicht getrauten, 
herauszugeben. Diefe Erdichtung vermebren fie noch 
mit andern Maͤhrchen. Sie ſagen, die hinter diefer 
Mauer mwohnenden Menden hätten Eigenidaften 
der Drachen, hätten weder Geſetze noch Ordnung, 
weder Handthierung nod Religion, und wären voll 
fommen mild. So unvernünftig nun dieſe Erdidy» 
tung ift, fo wollen doch einige einen erträglichen Sinn 
darinn finden, und glauben, die Juden verfiunden 
darunter diejenigen tatarıfcyen Völker, die hinter der 
fogenannten chineſiſchen Mauer wohnten. Andere vers 
fiehen Darunter die &egend um Derbent, wo Die en. 
gen Päffe bey dem ca’pifchen: Meere (portae Ca/piae) 
von den Morgenländern eiferne Thore genennt wür» 
den. Darunter fommen fie alle überein, daß Gog 
und Magog mitternächtige Völfer waren, die das jlıs 
difche Land uͤberſchwemmten und einnahmen, (22) 


Gogelböflein, — Conchyl. 
t 


iſt ein Name für gewiſſe Archen, die einen runden 
Bau und ein bogenfoͤrmiges vielgegähntes Schloß ha. 
ben, den befonders der verftorbene Prof. Müller zu 
Erlangen unter vielen andern mißiungenen ausgebris. 
tet hat, Er erläutert ſich daruͤber im fünften Theile 
feines Zertes zum Knorriſchen Dergnügen der Aus 
gen und des Gemütbs S. 20. feldft folgendergeflalt: 
„Mit der bolländifhen Benennung Pofer wırd ein 
u. linfenibrmiges_ auf bepden Seiten bauchiges 
ebact belegt, welches faſt den Gogelböflein gleichet. 
Weil nun diefe Muſcheln rund und aleihbanchiat find, 
fo giebt man ihnen die Benennung Pofer doublet. das 
heißt Bogelböfleins - Doublet.” Nun beißt bey ihm 
im Linneifhen KIaturfpftem Tb VI S 2098 Ar- 


ca giyeimeris, das Bogelböpflein ; ferner im Tert 


jum Knorr Tb, V. 8.20. Arca peflunculus, das 
ſchwarz gefledte Gogelböflein, und &. go. Arca 
decujlata Linn. Das gefleckte Gogelbopfendublet. 
Mochten doch dergleichen abentheuerliche Namen in der 
Conchylioloqie nie fortgepflangt werden, (10) 


Gogelbopfen, f Rugeibippe. * 
Gogeta, f. Grunde. 
Gogbis, oder wie das Wort auch fonft geſchrieben 


nırd , Joghis, find eine Battung indianiſcher Min. 
dr Sie haben ihren Namen von dem Worte Pog, 
meldyes eine Vereinigung anzeigt. ie find von ver. 
fbiedener Gattung. Die Wanapraſtas wohnen mit 
ihren Weibern und Kindern in Wäldern , leben von 
den Kräutern und Früchten, Die fie Dafelbft finden, 
ohne daben zu arbeiten. Einige find fo gewiſſenhaft, 
daß fie ſich nicht einmal unterftehen, eine Wurzel aus 
der Erde heraus ju reißen, aus Furcht, fie mödjten 
eine Seele aus ihrem Körper veriagen. Eine andere 
Gattung der Goghis find die Sanjaffi, die noch ftren. 
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ger find, als die vorhergehenden, Sie entjagen allen 


Arten weltlicher Ergoͤtzlichkeiten, beiratben nicht, has 
ben nicht mehr als auf einen Tag Speiſen, Dürfen 
aus feinen kupfernen , fondern blos irdenen Gefäßen 
trinfen ; ſie leben blos von Almojen, tragen cın ro» 
thes Kleid und in ihrer Hand einen Stab von Bam» 
busrohr. Sie haben feine beftändige Wohnung, und 
dürfen nicht länger als eine Nacht an einem Orte bieir 
ben. Nach ihrer Regel müſſen fie ſechs Feinde über 
winden, die Zleifchesluft, Den Zorn, den Geiz, den 
Etolz, die Liebe Der Welt und die Rachgierde. Nach 
den verfhiedenen Stämmen, aus tweldyen fie find, ba» 
ben fie auch verſchiedene Namen; find fie aus dem 
Stamm der Bramanen, fo heiſſen fie Sanſaſſi, find 
fie aber aus einem gemeinen Stamm, fo heißen fie 
Goghis. Don dem gemeinen Volk werden fie für Hei⸗ 
liae gehalten. Wenn fie betteln, fo ſchlagen fie in die 
Hände, oder Flopfen an die Thüren, ohne ein Wort 
dabey zu reden Giebt ihnen jemand ju effen, fo legt 
er es ihnen in die Hand, und der Möndy verzehrt es 
auf der Stelle. Iſt er noch nicht fatt, fo gebt eran 
ein anderes Haus und miederholt die nämliche Ceremo⸗ 
nie; zum Theil gehen fie ganz nafend. Sie find in 
— eben Das, mas die Zafıren bey den Mogolen 

nd; (f. Safir). Sie ftehen alle unter einem Haupte 
oder Dberften, welcher in der Gegend von Gurate 
wohnt. Diefer gebt beftändig nackend. Durch feine 
Moͤnche erhält er Nachricht aus ganz Afien bis an die 
Bränzen der Tartarey. Die Europäer brauden fie 
als Unterhändier, daß fie ihnen Juwelen zuſchleppen. 
Durdy ihre Lebensart haben die Indianer feinen Ver» 
dacht eines Schleichhandels, und fie treiben ihn den» 
noch. Sie fteden die Steine in ihre borfligen Haare, 
und bringen fie überall bin. Die Anzahl diefer Moͤn⸗ 
he ſoll ſich über hunderttaufend belaufen, (22) 


Gograf. Die Würde und Gewalt eines Bografen 


war in ältern Zeiten, fo wie überhaupt die altdeutfche 
Gerichtsverfaſſung, nicht durchgängig einerley. Es 
iſt dieſe Benennung unſtreitig aus den Worten Go, 
Gau oder or, welches einen Bezirk mehrerer zuſam⸗ 
mengehoͤriger Ortſchaften anzeigt, und aus Graͤde oder 
Richter zufammengefegt, und bedeutet alfo hiernach 
einen Richter, deffen Gerichtszwang fidy Über ein gans 
jes Fand, oder über eine Herrfchaft erſtreckt. Huch 
ftinnmen biemit verſchiedene Urkunden überein, mels 
che Helteus in feinem Glofario anführt: Gering 
de Grone judex fummus Gogravius up Dem fein» 
berg vor &öttingen, und: Conradus Gogravius 
MontisLayre judex fecularis & generalis. Sehr 
wahrſcheinlich ift es, Daß diefe Gowgrafen von jenen 
alten faiferlihen Beamten, den vormaligen Comiti- 
bus in papis, abitammen. Sie find aber audy zum 
Theil in juͤngern Zeiten entflanden. Denn man bat 
überhaupt bemerkt, daß der jufammengefeste Name 
Go⸗Graf erft um die Zeit des rıten Tahrbunderts, 
wo die Eintbeilung in pagos ſich allmäblıa verlor, 
und die alten Duces und Comites Die ihnen anvertraute 
Lande als fönigliche Lehen zu befigen anfiengen, gäng 
und gebe geworden if. So mie diefe Herren und ih» 
te Uhnen in den vorigen Zeiten Namens der Koͤnige 
in den Pagis die Gerechtigkeit zu handhaben hatten, 
fo übertrugen fie jest ihr bisberiges Amt wiederum 
auf andere zu Pehen, welche in ihrem Namen dieſes 
Bedlrfniß jediweden Landes erfüllen mußten, und viel, 
leicht hat man damals diefe Richter zum Unterfchied 
von ihren Landesherrn, welche ſich nach ihren aräfli» 
en Anfigen zu ſchreiben pflegten, wit Verſchweigung 


Bogtaf. 


des Pagi, bios Gografen genennt. Indeſſen finden 
wir jerod den Namen Gograf, in jo fern er einen 
Oberrichter bezeichnet, nicht Schr gebraͤuchlich, und 


weit gewoͤhnlicher find hievon die Benennungen: Land⸗ 


richter, Landvogt, Advocatus oder judex provin- 
cialis, von welchen unter der Rubtik Landgericht das 
mehrere vorgetragen werden wırd, Go mie es aber 
Landoogteyen und fandgeridyte gegeben, deren Gewalt 
fidy uͤbet ganze Laͤnder und Herrfgajien erſtreckt bat, 
und wiederum ſolche, denen nur gewiſſe Dörfer uns 
terworfen waren, fo gab es au Gografen als Ober. 
und Bografen als Unterrichter, und fonderbar ıft 
es, daß nad) dem ſaͤchſiſchen Landrecht, dem Eadıfen» 
fpiegel und deren Gloſſen dieſer Name vorzüglich der 
legtern Claſſe beygelegt worden iſt. Selbſt der von 
dem. Oberrichter beftellt und belehnt werdende Schul⸗ 
theis oder Gentgraf, unter weldyen Titeln er gewoͤhn⸗ 
lid vorfommt, und deſſen Gerichtsfprengel nur einen 
Heinen Theil des Gauen ausmacht, heißt zuweilen 
Gograf oder Gogräre. Das Chronicon Brem. bey 
feibnıg Tom. 11. befagt ausdrüdlidy, daß die Ober, 
richter Grafen und die Unterrichter Gograͤfen hieſ⸗ 
fen, Ob nun ımwar diefe Männer als Unterrichter nur 
in minderwidhtigen Sachen fompetent waren, und 
aud von ihren Urtheilfprücen die Berufung an den 
Dberrichter ftatt fand, fo waren jedoch Diefelbe freye veute, 
vor denen felbft dee Dberrichter belangt werden fonnte. 
Sie hielten, mie diefer, zu beftimmten Zeiten im Jahr 
Gericht, halfen bey deifen Dingjtatt als Schöppen 
das Urtbel finden, und vifarirten (vermuthlich ab» 
mechfelnd, oder fo, wie fie vom Grafen beſtellt wur» 
den) in deſſen Abweſenheit. Eo oft der Graf in ib» 
ren Gerichtsbezirk kam, fo hörte während deſſen Un» 
mefenheit ihre Gerichtsbarkeit auf. Ganz vorzüglich 
fiyeint aber der Namıe Gograf einer befondern Gat» 
tung von Unterrichtern eigen geweſen zu ſeyn, deren 
Beftellung von der freyen Wahl wenigſtens Dreyer Drts, 
emeinden (morunter auch Städte und Burgen bearifs 
en find,) lediglich abhieng, jedod nur in ſolchen 
Fällen ftatt finden fonnte, wenn ı) der Schultheiß 
oder belehnte Richter abweſend, und 2) eine handhaf⸗ 
tige That zu richten war, welche nach damaliger Den» 
fungsart fihnelle Rache erforderte. Hieher rechnete 
man befonders, wenn Diebe, Mörder oder fonftige 
Verbrecher auf der That ertappt, oder noch deſſelbigen 
Tags auf flühtigem Zuß betreten wurden, ferner, 
wenn einer vorfeglih und wiſſentlich geitohlene Eu» 
chen in feine Wehr genommen hatte, oder der Schlüfs 
fel, der zu ſolchem geftohlenen Gut aebörte, ben ihm 
befunden worden war; f. das hamburgiſche Stadt» 
recht S· 4. Urt. a5. Es waren alfo dergleichen Rich⸗ 
ter, welche bisweilen audy unter dem allgemeinen Nas 
men Richter zu bandbaften Thaten vorfommen, 
bloße Vikarii des ordentlichen Richters. Ihre Ger 
richtebarfeit fonnte nad) der Lage der Umftände nicht 
anders als nur von kurzer Dauer feyn, meil es bey 
dergleichen Procejfen keiner weıtläuftigen Unterfuchung 
bedurfte. Demohngeachtet jtand ihnen die voll: Er» 


kenntniß in denen für ihre richterliche Entſcheidung 


geeigneten Fällen zu, und die Meynung mehrerer Ges" 
lehrten , weldye geglaubt haben, Daß dieſe Richter zu 
bandhaften Thaten eben deswegen, meil ibnen die 
Eognition gemangelt babe, GBobe. oder Gebegrafen, 
das beißt, ſchnelle Richter genannt worden wären, ift 
fon längft als falfdy befunden worden. Die Gloſſe 
zum Weichbild fagt unter andern beym arten Artikel: 
Nun wid er bier fagen von dem niederjten Richter, 


Gograf. 


das ift der Gograf, und der wird don zufelligem Ge⸗ 
ſchicht umb ein jeglich Ungericht, das in bandhafter 
That gefchicht, geforn, und die fomt alfo, ob ein 
Dieb, oder Nokorger oder ein Räuber, oder wie einer 
an eim Lngericht begrieffen würd, in handhafter That, 
da der Burggraf, noch der Schultheiß, in feinem &er 
richt nicht einbeimifch waͤr, fo mögen die Bürger zu 
der Sad) ein Richter Das ift, einen Sografen, kieſen.“ 
— Im 55ten und 5öten Artifel des erften Bude 
des Landrechts heißt es weiter: „Würd aber der 
Gefangne in handhafter That nicht begriffen, noch 
überwunden, indemfelben Tag und in derfelben Nadıt, 
fo hat der Gograf fein Macht über ihn zu richten, fo 
fo der beiehnt Richter felber über ihm richten. ; 

Insgemein pflegten ſchon in ältern Zeiten, fo wie 
heut zu Tag, aud die Gemeinden und Dorfſchaften 
zu ihren gemeinfchaftlichen Angelegenheiten ſich einen 
Mann aus ihrer Mitte zu ermählen, der nicht allein 

* überhaupt für die Sicherheit und das Intereſſe der gan» 
gen Gemeinde zu forgen und Feine Streitigkeiten zu 
Ben: fondern auch bey den ungebotnen Dingen 

er höheren Richter dasjenige zu. rügen pflegte, was in 
der Gemeinde gegen das gemeine Beſte geſchehen war; 
und diefen Dorffhulzen, Dorfrichter, Heimburger , 
Burgermeifter, Bauermeifter, und mie die übrigen 
Namen alle heißen , finden wir ebenfalls Gograf bes 
nennt, "melde Benennung fogar noch heut zu Tag 
an mehrern Orten im Braunſchweigiſchen und füne 
burgifdyen gang und gebe iſt. Noch meiter geſchiehet 
im sgften Artifel des ıten Buchs im ſaͤchſiſchen 
Bandredr eines Gografen Meldung , tmeldyer vom 
Grafen oder Margarafen förmlich belehnt wurde. 
Dafelbft heißt es: „Welden Gografen man aber kieſe 
u langer Zeit, den foll der Graf oder Marggraf bes 
ehnen, vor dem thut man auch Leute in Die Acht, 
Das ift, in die Rüg. Der mag auch wohl übernaͤchtig 
Ungericht richten. Wenn der Braf fomt in des Go— 
grafen Ding, fo fol des Gografen Geding niederge- 
legt ſeyn.“ Hier wird alfo demfelben die Gewalt bey» 
gelegt , Über geringe Verbrechen zu richten. Ohnerach⸗ 
tet aber nicht erwähnt ift, ob Diefer Gograf auch in 
bürgerlichen Streitigkeiten zu richten hatte, fo wird 
jedod ans dem Zuſammenhang hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß diefe Stelle feinen andern, als den ordentlihen 
Unterrichter Des Grafen, welcher, wie wir zu Anfang 
Diejes Artifels erwähnt haben, bald Schultheiß, bald 
Eentgraf, bald Gograf genennt wurde, besielet. 

Ein altes Schöppenbud) der Etadt Hervord belehrt 
uns, daß bin und wieder auch die Richter und Voͤgte 
in den Städten unter dem Namen der Gograͤfen vor» 
kommen. Es beißt daſelbſt: „de bogfte Michtere tho 
Hervorde if de Gogrebe; mente he richtet to Hände 
und to Halfe, und dinget unter Königsbann umme 
bey, und umme egen, dat tho Hervorde gelegen is, 
und legt find Vogd Geding unter Königes Banne, 
over fes Weken nach vryes Mannes Rechte.“ Der 
Gografe in Hervord war alfo nichts anders, als ein 
Vogt, meldyer mit Zuordnung der Schöppen unter 
Königsbann Das Gericht gehegt hat; und fonderbar ift 
es, daß gradehin die Advocati und Vögte in den Staͤd⸗ 
ten anderswo denen Gografen auf dem Land entgegen» 
geſetzt werden. Nach den braunſchweigiſchen hijiori» 
fen Handeln Th. II. S. 1392. hat der Gograf Na, 
mens des Landesherrn Das peinliche Gericht gehegt, 
Namens der Richter und Benfiger die Urthel publicirt, 
dem Nachrichter die Execution anbefohlen, und fodann 
das Gericht aufgegeben. Es ift alfo aud das Amt 
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dieſes Gografen dem der Adooratorum in den Städ, 
ten voͤllig gleich gewefen. Allein in Chron. Tom. I. 
Scriptor. Brunfw. p. 754. werden Ndvofatie, Comis 
tie, und Gographie von einander abgefondert. 

Die mag genug ſeyn, unfre Yefer von der Unbe⸗ 

immtheit Des Gografenamts in Dem Mittelzeitalter 
überzeugt zu haben, Da derfelbe bald als Oberland⸗ 
tichter, bald als ein ſchlechter Dorkfhulz erſcheint, 
und da ein Gograf fowohl in der Stadt als auf dem 
Land Richter fenn kann, fo —— nothroendig, 
daf man in Beurtheilung einzelner vorfommenden Faͤlie 
nad) jeden Orts Herfommen, und nad) der befondern 


‘ Berichtsverfailung jedes Landes ſich erfundigt. 
Goi, und in der mehrer Zahl, Goſim, beißt zwar im 


Hebräifchen Überhaupt, Wolf, im einer befondern 
Bedeutung verftehen aber Die Juden Diejenigen 
darunter, die nicht von ibrer Religion find, Ein 
Heide, ein Fremder, ein Goi, find bey den Juden 
gleicgbedeutende Worte. So nennen fie einen Chri» 
ften, der ihnen an ihrem Sabbathe dient, einen 
Schabbesgoi, und eine Ehriften, die dergleichen thut, 
eine Schabbesgoje. Uebrigen, machen die Juden 
jwifhen DW Gojim, und DON Ommim, welchte 
beydes Völker bedeutet, dieſer Unterſchied, daß fie 
diejenigen BVölfer Gojim nennen, die die Juden’ in 
die Dienfibarleit gebracht haben ; die andern aber 
Ommim, die fie nicht in die Dienftbarfeit gebracht 
haben. Diefem Nebenbegriff zu Folge hat Goi etwas 
verächtliches bey ſich. Die Juden getrauen fidy audy 
nicht leicht Ehriften in das Geſicht Goſim zu nennen, 
fondern brauden dafür den Ausdruck: eure Leute. 
(f. Juden.). 2 


(22) 
Goid, bierunter verfteht man in Africa den Corian» 


der. 
Goirfugel, f. Penguin. 
Bois, (öfon. franzöfifch ausgefprodhen) ift der Name 


eines Weinſtocks, meldyer in den Weinbergen des ge» 
meınen Manns in Orleans bäufig angetroffen wird, 
weil er viel Wein giebt, und Die midrige Mitterung 
beſſer erträgt, als andre Sorten; ungeachtet Der Wein 
aͤuſſerſt ſchlecht iſ. Man fieht hieraus, woran in als 
len Ländern dem gemeinen Volk, wenn es nicht audy 
bierinn von der Landespolicen geleitet wird, am mei» 
ften zu liegen pflegt. 


Golander, eine Benennung des Eispogels. 
Gold, eines der volllommenften Metalle ı denn nun 


möchte ihm Platina den Rang ftreitig machen) 
wenn Unveränderlichfeit an der Luft und im Wajler, 
und eine gewiſſe Stufe von Unzerftörbarfeit im Feuer, 
auch mit Zufag von Bleyſchwefel oder Spiesglas 
gültige Anfprüche auf diefen Bepnamen, auf Den Na, 
men des Königs der Metalle geben ; eben Daher ein 
Körper, der, vornämlich in Gegenden mo ihn die 
Natur feltener liefert, oder der Menfch zu unthätig 
ift, ihrer Spur nachzugehen, den Werth anderer Din. 
ge beſtimmt, und daher befonders in Begenden mo 
durch ſteigenden Lurus die Bebürfniße der Menſchen 
fid) gehäuft haben, der Gegenſtand des gierigfien Ber 
firebens und der mühfamften Nahfudyungen gewor. 
den iftz einen beträchtlichen Zeitraum hindurd war, 
das was man Chemie nennte, nichts andere, als vor. 
negebene Kunft, Gold zu maden (f. Goldmacher⸗ 
Funft) und felbft Die aufgeffärteren Weifen und Ras 
turforſcher riß der Strom mit ſich fort, daß fie, oft 
mit Hintanfesung nüplicher und dem gemeinen Be. 
fien mebr verſprechender Arbeiten, in dieſem eitlen Be, 
fireben das ganze Weſen der Ehemie fuchten, alle ihre 
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Arbeiten darauf abzielen ließen; noch lodert dieſe 
Seuche unter der Aſche, und hebt bier und da dreift 
ihr Haupt empor. j 
. Das Gold hat eine fehr groffe eigenthumliche Schwe⸗ 
re; fie verhält ſich bey ganz reinem Golde jur Schwer 
re des Waſſers wie 19540: 1000; aber fie wird gerins 
ger, fo bald es mit andern Metallen verfegt, oder les 
girt iftz fie kommt der Mitteljahl zwiſchen der eigen» 
thümlidyen Schwere begder Dietalle gleich, wenn das 
Gold mit gleichvielem Silber; fie ift geringer, wenn 
es mit gleichvielem Kupfer, Zinn oder Eiſen, und 
größer, wenn es mit gleichvielem Bley, Zink oder Wis. 
muth jufammengefhmolgen wird, Es ift alfo nad) 
der Dlatina der ſchwerſte aller Körper auf unfrer Erde. 
Seine Farbe ıft hochgelb, wiewohl felbft bey natür» 
lichem Goide Verſchiedenheiten in der Schattirung der 
Farbe vorkommen, und z. B. das Peruvianiſche blaſſer 
als anderes, und das malacciſche noch blaſſer ift; Ku» 
pfer erhöht fie, andere vornaͤmlich weiſſe Metalle, 
felbſt das Silber macht fie blaffer, wie die weiße Lega» 
tur in der Münze, und das grüne Gold der Bold» 
arbeiter, das aus einem Theile Silber und zween Theis 
len Bold zufanımen gefhmolzen wird, Deutlich zeigt: 
en Glanz ift beftändig. Das Gold iſt fehr weich, faft 


si 


o fehr, als Blep, und wie diefes, ohne Klang und 
aft ohne Schneüfraft z es würde wirklich bey dem 


vielen Gebrauche, den man davon in Münzen madht,- 


zu bald abgerieben, das Gepraͤge zu bald abgenupt jepn, 
menn ihm nicht, auch aus diefem Grunde, eın fleiner 
Zufag von härtern Metallen, z. B. Silber und Kupfer 
gegeben wide; auch von Eifen wird es härter. 

Die Zähigkeit des Goldes ift nicht fehr beträchtlich; 
twenigftens geringer, als bey Silber, Platina, Kur 
pfer, Eifen und Mefling; nad) den Erfahrungen des 
9 Srafen von Sitfingen trug ein Boldfaden von 
1 einer Linie nicht mehr als 16 Pfunde und 12 Loth, 
da ein gleichdicter Faden von Silber uͤber 20 Pf. und 
22 ?. ein ähnlicher Drat von gereinigter Platina beys 
nahe 28 Pf. und 15 2. ein Fri von Kupfer bep» 
nabe 2 2, über f. ein äbnlidyer von Meſſing 42 
Pf. 121 2. ein J icher von Eiſen 60 Pf. und 24 2, 
trug. Auch gewinnt das Gold an Zähigfeit Durch Bey» 
miſchung diefer Metalle; Zint nimmt ihm nicht viel 
davon; aber fprode wird es, wenn ihm Spiesglasfos 
nig, Wismuth, Nidel, Braunftein, Kobolf, Urfes 
nif oder Zinn zugefeit wird; ſchon der Rauch der bey⸗ 
den letztern bat diefe Würfung. 

Das Gold ift ausnehmend dehnbar, wovon das dar» 
aus geſchlagene Blattgold ein redender Beweis iſt z ein 
Gran deffelbigen läßt fi fünfbundert Ellen lang, 
oder fo meit ausdehnen, Daß man einen Silberdrat 
don acht und zwanzig Ellen Damit überziehen fann, und 
alfo „Iyrgo tines Brans dem bloßen Auge noch fit. 
bar iſt. 

Das Gold erfordert, um in Fluß zu fommen, für 
ſich eine ſehr ftarfe Hige, ben welcher die Gefäße weiß 
glühen, und die, menn die feiter bey Fahrenheits 
Märmemeifer fo mweit hinauf gienge, mit 1300° be. 

eichnet wurde; leichter gebt es, wenn ibm andere 
TeihtRüfige Metalle beygemiſcht find, oder Bleyglas, 
oder Salje von mancherlen Art zugefegt werden; ins: 
befondere fommt es mit Borar leicht in Fluß, von 
dem e8 eine blaifere, fo mie vom Salpeter eine höbes 
re Farbe befommt Es fpielt mährenden Flußes auf 
der Oberfläche in eine blaͤulichtaruͤne Farbe, und fei« 
det, wenn es auch im ftärfften Ofenfruer Monate fang 
fließend erhalten wird, keine Abnahme oder Berändes 
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rung; aber das electrifche Feuer, verwandelt Bold» 
biätichen fehr geſchwind in einen violetten Kalf und 
Sonnenfeuer, durch Brenngläfer oder gewoͤlbte oder 
mebrere unter fich vereinigte Spiegel gleichfam concen⸗ 
trirt, nach den. Verſuchen eines Homberg, Grafen 
von Buffon, und einigen andern befonders Neues 
ren, Gold in fehr kurzer Zeit teils in eine Urt Echlafe, 
gröftentheils aber, oft wohl ganz in einen Raudy, der 
mıt einer falten Eilberplatte, Die man Darüber hält, 
aufgefangen, fie fihtbar vergoldet. 

Das Gold fhmeljt mit den meiften Metallen zu⸗ 
fammen, mit den fogenannten Halbmetallen immer 
zu einem fpröden und brüchigen Gemenge; mit Ars 
eg ju einem Klumpen, der im Bruche dunkelgrau 
ft, und feinen Arſenik im Feuer leicht wieder verliert; 
mit Nifel zu einem mweißgrauen Klumpen, mit Kos 
bolt zu einem Klumpen, der ganz wie Koboltfönig 
ausfieht, und fid ins Feuer ganz in Ralf und Glas vers 
wandelt; mit Wismuth zu einem dem Wismuth ährı- 
lichen Gemenge, das ın einem ſtarken geuer nicht nur 
nad) dem Untheil der Wismut’ ift, fondern auch zum 
heil nad) dem andern in Glas übergeht; mit Spies» 
glasfönig zu einem Klumpen der wie Epiesglasfünig 
ausficht, und in flarfem Feuer den Spiesglaskönig 
wieder verliert; mit Zinn zu einem gan; brüchtacn 
Gemenge, das fidy leicht verfalten, und zum Theil 
verglafen läßt; mit Bley zu einem fehr dehnbaren Ge⸗ 
menge, das aber noch in Die Bleyfarbe ſpielt, und, 
wenn es in ein ftarfes Feuer gebracht wird, nur nach 
dem Antheil, welcher Bien ıft, ın Glas übergeht, und 
das Bold allein zurüclaßt; mit Kupfer zu einem rotb» 
gelben etwas leihtflüfinern Gemenge, das, wie Das 
rotbe Gold, wovon der fechfte Therl Kupfer ift, auf 
glühenden Kohlen ſchwarz wird, mit Platina fo wie 
mit Silber, ju einem bloßen in Das Graue fpielenden 
efchmeidigen Klumpen, mit Eifen, wie das graue 
Som oder Or gris der ®oldarbeiter zeigt, in welchem 
das Eifen den ſechſten Theil ausmacht, eine graulich⸗ 
te etwas fpröde Maffe, die noch vom Magnet gejogen 
wird, mehr Härte, Feftigfeit und Schnellfraft hat, als 
reines Gold, (defto mehr wie mehr Eifen darzu fommt) 
und ju Zutteralen, in welchen die Goldroͤllchen um 
das Silber auszuſcheiden, in Scheidmaffer gelegt, und 
nachher gebrannt werden fünnen, febr gut taugt. 

Insbeſondere aber ift Das Gold fehr nahe mit 
dem Quedfilber verwandt, und verbindet fi, wenn 
es in Blättchen oder Körnern damit und mıt etmas 
Waſſer angerieben, oder auch ein Drat davon darein 
gefegt wird, Damit zu einem ſilberweißen, glänzenden, 
und mweihen und zwar immer deflo meidhern Klum. 
pen, je weniger Gold Daben iftz daher wird es bau» 
fig gebraucht, um gediegenes und verlarutes Gold 
durch Unreiben oder in eigenen Amalgamirmüblen 
aus feiner Gangart, die wenn fie bart ift, vorher 
Hein gepucht werden muß, und aus dem Sand aus, 
jujieben, und der Künftler, der andere Metalle im 
Feuer vergufden will, ftreicht ein foldyes Gemenge aus 
Durdfilber und Bold auf die zu verguldende Fläche, 
und fegt fie nachber ing Feuer, welches das Quedfilber 
derjagt und das Bold allein zuruͤck läßt. Durch dieſes 
Mittel fann das Bold felbft von einigen andern Metal» 
len geſchieden werden, Die mit Dem Quedfilber nicht fo 
nabe verwandt find, doch gefchieht die Scheidung auch 
vom Eifen nur unvollfommen, indem nämlich Durdy 
feine Bermittlung von dem fonft mit Quedfilber fo 
gen & vereinigenden Eifen etwas in das Queckſilber 

ergeht. 
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Wenn gleich viele Satze, insbefondere Soaͤuren 
nichts auf Das Gold mwürfen, fo lange es noch feinen 
ganzen metalliſchen Slanz bat, feldft die Galpeters 
fäure, die doc) fonft faft alle Metalle aufloßt, auch 
wenn fie noch ftark ift, und noch fo lange kochendheis 
darauf müırfet, fogar dann, wenn es mit Silber vers 
fegt ift, nur einen fehr geringen Theil des Goldes 
mebr in die Fleinften Theildyen zerreißt, und durch Die 
Fluͤßigkeit jertheilt, als wirklich auflößt, ‚fo ift es doch 


lange der ungerflörbare Körper nicht, für welchen eß 


Diele vormals angefehen haben. Schon fange weiß 
man, daß ein Gemiſche aus Galpetet» und Saljfäus 
re das Gold angreift, und Diefes hat eben daher, weil 
es, mas gemeines Scheidwaſſer nicht thut, den Rönig 
der Metale in fi auflößt, den Namen Koͤnigswaſſer 
oder aqua regis erhalten; menn bey andern Metallen, 
welche fich in dergleichen Feuchtigkeit auflöfen, fehr viel 
darauf anfommt ob die beyden genannten Beftandtheile 
die gehörige Stärke haben, in Diefer oder jener Verhaͤlt⸗ 
niß mit einander vermiſcht werden, fo liegt bey dem 
Golde fehr wenig daran, es wird angegriffen, und 
volfommen aufgelößt , Die beyden Säuren mögen 
ſchwach oder flatf, im diefer oder jener Verhältniß 
mit einander vermifcht, das Koͤnigswaſſer aus Schei⸗ 
demaffer und Ealjgeift, oder aus Scheidewaſſer und 
Kücyenfalz, oder aus Scheidewaſſer und gemeinem 
Ealmiaf; oder aus Scheidewaſſer und Syloiſchem 
Fieberfalge, oder aus Scheidemajler und Feuerveftem 
Salmiaf, oder aus Galjgeift und Salpeter gemacht 
ſeyn, auch ein Gemenge von Scheidewaſſer und Fett⸗ 
“ fäure bemürft fie ; immer aber geht die Auflbſung 
langfamer und mit weniger Ungeflüm vor ſich, als 
in den meiften andern Metallen, und erfordert einige 
Unterjtügung von äußerer Wärme, wenn es ſich nicht 
ju lange damit verziehen fol; es nimmt mehr Gold 
in fi), wenn man Kochſalz oder Ealmiaf als den 
gewoͤhnlich etwas wäjlerichten Saljgeift, und am mei» 
ften, hundert Theile Gold in 246 Theile des Königs, 
majlers, wenn man auf drey Theile eines Salzgei⸗ 
ftes, deffen eigenthuͤmliche Schwere ſich zur Schwere 
des Waſſers = 1178: 1000 verhält, einen Theil Sal⸗ 
petergeift nimmt, deffen eigenthuͤmliche Schwere, die 
Schwere des Waſſers = 1000 angenommen, S 1465 
iſt, annimmt: die Auflöfung ift aufferft beftändig, und 
wie alle andere Auflöfungen des Goldes in Salzen 
und Delen, wenn fie nur einigermaßen gefättigt und 
nicht zu fehr mit Waſſer verdünnt find, goldgelb; 
dampft man die Auflöfung bis zum Galzbäutchen ab, 
fo erhält man in der Kälte und Ruhe ſchoͤne gelbe 
Kryſtallen, die fi im Waſſer leicht und volllommen 
‚wieder auflöfen, und wenn fie auf glühende Koh · 
len aeleat werden, etwas verpuffen und ein reines 
Goldkorn zuruͤcklaſſen z wirft man alte feinwand und 
Tücher in die Auflöfung, dampft fie dann ab, 
und brennt fie aus, fo fann man die Aſche zur falten 
Vergoldung nüpen. Aber nicht blos Koͤnigswaſſer, 
fondern auch bloßer Galjgeift, wenn er Über Braun, 
fiein abaejogen und dadurd) feines brennbaren We, 
fens entienigt ift, vornämlidy wenn fie noch im Din, 
ften it, oder auch wenn man ihn mit Vitriolſaͤure ver. 
mengt, Zucergeift, wenn er zu wiederholtenmalen 
gereinigt, und durch Froſt verftärft worden ift, und, 
freylich nur nad) einem geringen Theil, wenn es auch das 
mit zu wiederboftenmalen gekocht wird, Fettfaure löfen 
das Hold in feinem metallifchen Glanze auf; gießt man 
auf eine dieſer Aufloͤſungen Naphtben, fluͤchtige Dele, 
oder auch hoͤchſt gereinigten Weingeiſt, rüttelt fie ein 


. davon dadurch fo 


wenig damit, und läßt fie dann eine Zeitlang in Ruhe 


‚darüber ftehen , fo gebt Farbe, und feibit Awas bon 


dem Weſen des Goldes in diefe feinern Feuchtigfeiten 
über, f ut aber jedoch ohne Werluft der Farbe, nad) 
einiger Zeit groflentbeils von felbft in @eftalt von glän« 
genden Goldhaͤutchen daraus nieder. Gieft man auf 


‚Jene Wuflbfungen Blutlauge oder einen flüchtig laus 


genhaften Geiſt fo lange, bis fie, da fie anfangs da+ 
von trüb wurden, mieder Mar werden, fo gebt das 
Bold aus feinem Auflöfungsnsittel auch im Diefe Flüfs 
figfeiten über, und bleibt beftändig darinn aufgelöft, 

ft das Gold einmal feines mietallifcyen @lanjes bes 
raubt, j. B, Durch ein Faugenfalz, aus der Säure nie 
dergeſchlagen, fo iobßt es ſich aud in Mitriol, Salpes 
ter, gemeiner Küchenfaljfäure, in ſtarkem Efig in Qu» 
»derfäure, und leichter in Zettfäure auf; gieft man 
auf eine gefättigte Aufloͤſung des Goldes in tiner Saͤu. 
te eine —— heiße Aufloͤſung von Borar in 
Waffer, fo fäut das Gold in Verbindung mit dem 
Hombergiſchen Salze nieder; bringt man das Gold, 
oder die Kryſtallen, die aus feinet Auflöfung in Kö» 
nigswaffer anfdhirßen , oder auch den fogenannten 
mineralifhen Purpur damit vor das Föthrohr,, fo läßt 
es ſich mit Aufbraufen auch in Phosphorfäure auf, und 
hmeljt, wenn man nod Zinn oder mineralifches 

urbith zuſetzt, Damit zu einem rubinrotben, oder 
wenn man es noch, fo länge es weich ift, platt drückt, 
zu einem bimmelblauen, und menn man es ſchneü 
X zu einem Kuͤgelchen, das ein ſchoͤnes Farben. 


iely wie Opal hat, 


Schon Stahl hat die Bemtrfung gemacht, die, 
wenn gleich die Zolgerung Die er Daraus jog, um die 
* Geſchichte des güldenen Kalbes zu erfläten, 
weder denen welche diefe Handlung des .— 
Heerführers als ein feine höhere Beſtimmung befläti. 
gendes und alle natürliche Kräfte überfteigendes Wun» 
der anfehen, noch den Alchemiſten welche diefe Aufs 
Iöfung des Anotens noch viel zu einfady für die fpa= 

prifhen Kenntniffe eines Mofes finden, noch dem 
eocifler, der Bedenken trägt, zu glauben, daß Mo» 
fes die Echmwefelleber und diefe ihre Würfung auf 
das Gold gefannt ve und ein foldhes groſſes Erüf 
nel in Staub und Aſche zu ver, 
wandeln im Stande geweſen fep, noch manchem Bibel» 
ausleger , der es wahrjcheinlicher findet, daf jenes Kalb 
nur vergofdet, nicht dicht von Gold geweſen ſey, rich⸗ 
tig und befriedigend vorkommen mag, daß fo fehr 
auch das Gold der Würfung des Schmefels und feiner 
Dünfte wiederfieht, es ſich doch in Schmefelleber auf» 
lößt, fie mag nun damit gefhmolzen, oder ihre Auf» 
löfung in Waſſer damit gekocht werden. 


Aus feinen Aufloͤſungen in Säuren fann das Bold 
auf mancherley Art geſchieden werden z mählt man 
darzu Erden, die fi in Säuren auflöfen, oder fau- 
gen’alje, fo fällt es ohne alien metalliſchen Blanı als 
ein ſchmutzig ftrobgelber Kall nieder, der wenn man ſich 
zur Zällung eines flüchtigen Yaugenfaljes, oder zur Bes 
reitung des Koͤnigswaſſers Des Salmiafs bedient hat, 
die Eigenſchaft hat, in der Wärme ju jerplaßen (fiehe 
Rnallaoid); gebraucht man zur —— das Pulver, 
den Aufguß, den Abfud, oder die Tinctur eines zufam. 
menziebenden Pflangentheils 5. B. der Gatläpfel, fo 
jeigen fi) anfangs purpurrotbe Wolfen, die ſich durch 

ie ganze a verbreiten, aber bald zieht ſich 
ein glänzendes Goldhaͤutchen, das ſich nit nur in 


: Salpeterfäure, fondern auch fo darinn auflößt, daß 
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es durch feuerfeftes Paugenfalg nicht twieder\gefält 
werden fann; mandmal fält wohl bey diefem Ber: 
ſuche ein brauner Kalt nieder, ‚der aber nad Dem Aus⸗ 
füßen durch Glühen, oder durch Reiben in einem ſtei⸗ 
nernen Mörfer bald wieder Goldglanz erhält; flüch» 
tiges Laugenſalz, das mit dem Farbewefen des Berli» 
nerblaus getränft ift, fchlägt es blau, Blutlauge, die 
eine Zeit lang in der Wärme Über Berlinerblau ge 
ftanden hat, purpurrotb, der aus Zwiebeln deſtillir⸗ 
te Geift, auch aus mineralifcyen Sauren der Efig als 
glänzendes Häutchen nieder; gießt man die Aufldfung 
von gemeiner Schwefelleber in Waſſer darauf , fo fällt 
das Gold mit graubrauner, nimmt man arfenitalifche 
Schwefelleber darzu, fo fällt es mit: ſchwarzer oder 
Dunfelgrüner, wählt man flüchtige Schwefelleber, fo 
fäut es mit blasgelblichter Farbe nieder, welche nad» 
ber in die weislichte übergeht. 

Sieht man die Auflöfung anderer Metalle in Säus- 
ren unter die Goldauflöfung, fo fält es gemähnlich 
nicht in feinem Metallglanze, fondern bald mehr als 
ein blauer, bald mehr als ein purpurother, bald mehr 
als ein brauner Kalf nieder, der jedody ohne Zuſatz 
im Feuer, am leichteſten durch Schmelzen mit Borar 
— und Glanz des Golds wieder erhält; am ſchoͤn⸗ 

en und gewoͤhnlichſten geſchieht die Faͤllung Durch 
Zinnauflöfung (f. Goldpurpur) die Daher auch zur 
Prüfung des Boldgehalts bey Feuchtigkeiten empfob» 
Ien wird, aber wenn die Prüfung richtig ſeyn fol, 
febr vorfichti gemacht, friſch und redıt gefättigt ſeyn 
muß; inzwifchen ſcheint doch der Gifenvitriol insbe» 
fondere wenn er fupferhaltig ift, und gefättigte Auf» 
Töfungen des Kupfere in Vitriolfäure und Eßig bier 
eine Ausnahme zu machen, indem auch fie das Gold 
aus einer recht gefättigten Aufloͤſung in Koͤnigswaſſer 
zum Theil als atänzendes Häutchen ſcheiden. 

Mirft man Metalle in ıbrem ganzen metalliſchen 
Glanze, vornaͤmlich ſolche, die ſich aud in Koͤnigs 
waſſer aufloſen, in die Aufloͤſung des Golds in der. 
gleihen Säure z. B. Eifen, Zinn, Kupfer, ſo faͤllt 
es auch in feinem ganzen Metallglanze aus der Säus 
re; von Zink und Bley fällt doch wenigſtens ein Theil 
des Goldes als brauner oder violblauer Staub nit 
der ; auch Wismuth, Kobolt» Arfenif,und Epiesglas- 
koͤnig ſcheiden das. Gold aus dem Koͤnigswaſſer, fo wie 
es dur Silber aus Salpeterfäure ——— wird. 

Da auf das Gold weit wenigere zerſtoͤrende Natur⸗ 
kraͤfte etwas vermögen, fo iſt es fein Wunder, wenn 
fein Metall fo haufig, als diefes in feinem reinen 
Glanze, und vollkommenen Zuftande angetroffen mwird, 
fein Wunder wenn man lange die Möglichkeit der Der» 
erzung bey dem Golde, und noch mehr das Daſeyn 
eines Golderzes geläugnet , und noch neuerlich Hr. 
Volkelt das letztere zu beweifen für nöthig. erachtet 


t. . 
N findet ſich zwar unter fehr mancherley Polhoͤhen 
und Breiten, aber im Ganzen genommen meit haͤu⸗ 

ger in der mittägigen Hälfte der Erdfugel, als in 

r mitternächtlichen; Wfrıfa befigt, vornaͤmlich in 
feinem innerften den Europäern bisher noch fo wenig 
befannten Theile, in Wbilfinien, in Monomotapa, 
Butua und andern Reicyen, fo wie auf feiner Abend» 
füfte und denen daranftoffenden zwiſchen den benden 
Wendezirkeln liegenden Ländern, und auf der Mor» 
genfüfte von Zeila bis Eofala, einen Reichtbum an 
Bolde, der in den frübeften Zeiten durch Die Phönicier 
und Egpptier, dann durch Römer, auf fie (und jum 
Theil noch jegt) durch Uraber, Mohren und andere 
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Nordafrifaner, unter den Europäern zuerſt durch die 
Portugiefen, und nun durdy alle handelnde Völfer. 
ſchaften auch in andere Gegenden der Welt ausgeführt 
und vertheilt wurde. Wie reich Amerifa, vornaͤmlich 
aber derjenige Theil davon, der zwiſchen den beyden 
Wendezirfein und noch etwas mehr gegen Mittag liegt, 
an &old ift, bezeugt die ungeheure Beute, welche die 
Spanier insbefondere, bey Der Eroberung mehrerer 
Reiche deffelben, vornämlich aber unter Pizarro und 
Eorte; bey der Eroberung von Peru und Merico 
nur an®old und Goldgefäßen madıten, die unglaubs 
lich reiche Ladungen von den Schiffen, die bald nach 
diefer Plünderung von Jahr zu Jahr in Spanien fans 
deten, und wenn fie audy nachher und jegt nicht mehr 
fo reich beladen find, als damals, aud nad dem 
Zeugniß der feindlichen Flotten , die fi mehrerer 
diefer Schiffe bemädhtigten , noch ausnehmend groffe 
esig davon nach Europa überbringen, Der gewoͤhn⸗ 
liche Gebrauch der in diefen Gegenden, zu ®efäßen 
und Zierratben, nicht blos in Tempeln und andern öfs 
fentlicyen Gebäuden , nicht blos unter den Fürften 
und Vornehmeren, die freylich bey der Ankunft der 
der Spanier reichlicher damit verfeben waren, fondern 
auch unter dem niedrigern Volfe Davon gemacht wur» 
de, der geringe Werth, den es, offenbar gröftentheils 
weil es je bäufig vorfemmt, und zu leicht gewonnen 
werden Tann, bey mehreren dieſer Wölferfchaften hat, 
und vorzüglich Die Kenntniße, welche ſich nachher die 
Spanier von den Gruben ſowohl als von den Seen, 
Flüffen und Baͤchen, meldye Gold führten verſchaften, 
und die groſſe Vortheile, die fie von der Benukung 
derfeibigen joaen. Daß Alien und vornaͤmlich der 
mehr nad) Mittag liegende Theil des veften Pandes, 
und die im oftindifchen Meere befindliche Inſeln 
reih an Gold find, und die letztern und Oftindien 
überhaupt, fo viel auch feit der Entdefung von Ame⸗ 
rifa Gold und Sılber dahin geht, doch nody mehr 
nah Europa f&iden, bat unter andern Mas 
eintofs fonnenklar gejeigt. Siam, Locar, Pegu, 
Cangigu, Cambaja, Champaa, Benan, Paam 5.8. 
führen, fo mie die Inſeln Eeplon, Sumatra, Java, 
Borneo, Erlebes, Butuan, Timor, Tıbor, Neuguis 
nea, Jalio, Mındoro, Mindanao, Manila und 
andere Philipinen (deren Gold doc ſchlechter, als 
anderes ift), Tarrao, Solor, Sarangani, Zulvan, 
Caleghan, Meſſana, Caghnian, Zubut, Ternate, 
Bercatene, Labom, Beenermaßin, die Bequing- und 
die —3— führen vieles Gold aus, und ha» 
ben meiftens mehrere fehr ergiebige Gruben, aber aud 
etwas mitternäcdhtlichere Gegenden haben Bold; Dfina 


‚ und Japan find zwar nicht fo reih an @old, als 


an Silber, und das Bold, das Dfina hat, ift ſchlech. 
ter, als anderes; aber fie haben in einigen Provin» 
gen eigene Boldaruben; weit reicher an Gold ift Ti« 
bet, und wie reichhaltig mehrere Gegenden des ruf» 
ſiſchen Aſiens theils geroefen ſeyn, theils noch find, 
jeigt nicht nur das viele Goldgeräthe, in den alten 
tarifchen Gräbern im Jeniſei und in andern Stri- 
chen des morgenländifhen Rußlands, fondern auch 
der ftarfe Goldgehalt vieler Erze, wie fie; B. am 
Schlangenberge bey Kolymano Wosfrifensfoi, über, 
—— im Gebiete von Katharinenburg und Orenburg 
rechen. Europa iſt im Ganzen urſpruͤnglich meit 
ärmer an Gold, als die Übrige Welttheile; den grös 
ften Vorrath davon befigt Ungarn, das Temeswar 
ter Bannat und vorzüglid Siebenbürgen ben Schem» 
mi, Kremniz, Roſenau, Ugbanya, Balabanya, 
Nima · 


Golb. 


Rimazombat, Königsberg, Bugganz, Andreasfalba, 
Nagurfa, Hoderit, Dognasfa, Kapnik, Cſertes, 
Burfes, Ambrubanya, Ubrudjeller, Bunfum, Stas 
nija, Salathrna, Nagyag, Eajinell, Krinzau, Mo 
da, Triftion und Trojfa, Kiesbanya, Zanebai, Boiza, 
Herzigan und Ginel, und Barfura, aud im Wolfe; 
etwas hat audy Böhmen (vormals nody mehr gehabt ), 
vornämlich bey Eula, Bergreichenftein und Schma» 
nenthal, Schweden ben Wedelfors, Kärnthen bey 
Groskirchheim, Sifliz und in der Goldzeche, Galjburg 
bey Ramingftein, und mit Tirol im Zillerthale, das 
BWarliferland, Piemont im Thale von Yofta; minder 
betraͤchtliche Spuren Lappland bey Swappawari, 
Schweden bey der Ritterhuͤtte, Sachſen am Raben» 
berge, im Pechhofer Grenzbach bey Johanngeorgen⸗ 
fladt, (chmals) bey Keihmansdorf, bey Dttendorf, 
Braunsdorf, Munzig und Schwarzenberg, und He» 
fen ben * und Buchenderg. Aber ein groſſer 
Theil des europäifchen Goldes wird aus Zlüffen und 
Baͤchen, ihrem Sande und ihrem Bette gewonnen 
er Goldfand): fonft findet man es weit häufiger in 
einer vollkommenen Geſtalt und rein, als in andern 
Bergarten wirklich aufgelößt, oder veretzt (ſ. Bold» 
erz3); im erften Falle liegt es entweder in größern 
Klumpen, oder doch nod dem bloßen Auge ſichtbar 
in der Sangart, (f. Bold gediegenes) oder ift es fo 
fein, in fo Meinen Theilen eingemengt, daß es mit 
bfoßen Augen nicht entdedt werden fann (f. Gold 
verlarptes). Nach der Verſchiedenheit Diefes natürs 
lichen Zuftandes muß aud) die Scheidung deffelbigen 
auf eine verfchiedene Weife, bald blos durch machani— 
ſche, bald zugleich durch chemifche Mittel vorgenom» 
men werden, 

Bold gediegenes, gewachſenes Bold, Or natif, Or 
vierge, Aurum nativum; die gemöhnlichfte natürliche 
Geftalt des Goldes. Inzwiſchen ift auch diefes Gold, 
fo ſchwer und ſchmiedbar es auch ift, Aufferft felten ohne 
alen Eilbergebalt, nicht felten hält es Kupfer, oder 
wohl beyde Metalle zugleich, zumeilen wohl noch über» 
dies Cifen; am häufigfien bricht es 5. B. bey Aedel⸗ 
foes, Reihmansdorf, Ramingſtein, Bafabanpa » 
Kaprıf, Abrubanya, Staniza, Katharineburg auch 
im Thal von Yofta in Quarz, aber aud 5. B. bey 
Stanıza im Kalffpath, oder 5. B. bey Boiza in Gips 
kryſtallen, oder j. B. bey Fueſes in Fraueneis, 5.8. 
im Ziltertbal in Echneideftein, z. B. am Schlangen» 
berge bey Efertes, und im Bannat in Dammerde, z. B. 
im Watliferlande und am Echlangenberge, im Yetten, 
3. B. bep Abrubanya in einem daraus, aus Stein» 
marf und Glimmer jufammengefekten Geftein, z. B. 
in Evanien in Geſtellſtein, 5. B. bey Boija in der for 
genannten Metalimutter, j. B. bey Diolapos, in Ja⸗ 
fpis, z. B. bey Ujbanya, ben Dttendorf und am Schlan · 
genberge in Hornfiein, j. B. im Hof bey Schemnij, 
(mo fonft des reichen Goldgehalts der Gang⸗ und Erz · 
arten ungeachtet, gediegenes Gold etwas feltener vor» 
fommt } in Zeldfpath, z. B. in Böhmen in vermwitter» 
dem Trapp, z. B. ben Facebai in Schmwefelfies, z. B. 
ben Kimazombat in Waſſerbley, z. B. bey Staniza in 
Scherbenkobolt, z. ®. bey Staniza und Magurfa in 
Epiesglas, bey Boiza, Stanija und Zalathna in 
Blende und Blepglanz, z. B. am Gchlangenberge in 
Kupferblau oder wie überhaupt an mehreren Orten in 
Eibirien in Eiſenocher / 5.3. bey Dognasfa, und (vor 
mals) Reichmansdorf in Eifenftein, z. B. bey Kremnig 
in Weisgülden, oder, wie aud) bey Schemnij, in Roth» 
gülden, bey Bafabanya in fprödem, bey Schemnij 
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in weichem Glasere, oder auch in einem Gemenge von 
Rothguͤlden, fprödem und weichem Glaserje, 

Manchmal fist diefes Gold nur in ganz dünnen 
Scheibchen auf der Oberfläche der Gangart, oder if 
blos angeflogen; jumeilen aber ift es in arößern oder 
kleineren Blaͤttchen, Körnern oder Stüden in die 
Gangart eingefprengt, bald los, 5. B, in der Damm 
erde (am gemöhnlichten in Südamerifa ), bald ange- 
wach ſen. So findet man es z. B. ganz dicht im Bru⸗ 
che bey Bora, förnig ebendafelbft, aud) vormals bey 
Johanngeorgenftadt , biättericht am Schlangenberge 
und bey Dognasfa ‚ entweder mit dicht auf einander 
liegenden Blättchen bey Boija, Triftian und Abruba» 
nya, oder mit aufrecht neben einander ftehenden Blätt» 
chen bey Zufes, auf der Oberfläche geftrift bey Abru⸗ 
banya, jellicht bey Fuſes; oft mie Spanifchen Tabak 
auf Kies aufgeftreut in Siebenbürgen, in Geſtalt von 
Zähnen bey Andreasfalva, von Zweigen bey Abruba, 
npa, von fleifen kurzen Borften, bey Schemniz, Krems» 
ni; und Ujbanya, von längern gefchlungenen und 
und beugfamen Haren (Hargold) in Peru am Schlans 
genberge und bey Schemniz, und auf dem blätte 
richten Golde zumeilen in der meiftens nur unter der 
Blaslinſe zu erfennenden Geftalt von Kryſtallen, die 
bey Abrubanya einfache Drepfeitige, Coft noch mit 
Schwefelkies überfinterte) Pyramiden vorftellen ; man 
fol aber au nad) Rome de l' Isle gedoppelte 
vierfeitige Poramiden, und nah Brünid Würfel, 
den von gediegenem ®olde finden. 

mo fid) das Gold unter Diefer Geſtalt findet, laͤßt 
es ſich leicht von der Gangart ſcheiden, in welcher es 
vorfommt ; find es etwas größere Stüde, oder Klums 
pen, fo laſſen fie fidy mit leichter Mühe rein aushauen 
oder mit der Hand ſcheiden, oder wenn fie los in ib» 
rer Mutter # 8. in Dammerde oder Eand liegen, aus. 
lefen. ft es aber feiner in feiner Gangart einge 
forengt, fo muß man, wenn man Gold erhalten wid, 
anders verfahren; bricht es in einer veften und harten 
Gangart, fo muß es, nachdem man die taube Berg» 
art, fo viel möglidy Davon losgehauen bat, mit dem 
Theil des Geſteins, welches ohne Gefahr, etwas von 
dem Golde felbft zu verlieren, nicht losgehauen mer, 
den fann; ift dag Gold nur angeflogen oder in dln» 
nen Blaͤtichen oder Flitterchen eingefprengt troden, 
fonft aber naß in einen groffen Mörfer oder unter 
etlichen Heinen Stempeln die mit Eiſen beichlagen 
find, und an ein allenfalls. von Menſchenhaͤnden um« 
getriebenes Rad gelegt und gepucht werden; auch 
fann man, wenn etwa die Gangart zu hart ‘ftreng) 
ſeyn follte, fie nod vor dem Puchen brennen (röften). 
Der Schlich (oder Puchſchlich, auch Goldſchlich), der 
von dieſem Pochen fänt, wird nachher auf eigenen 
Wafchheerden gewaſchen und gefchlemmt, und fo viel 
moͤglich, von den nicht metaflifyen Theilen gereimgtz 
man bringt ihn hernach entroeder (mie in Ungarn) 
in einen langen bölzernen Trog , fest Quedfilber 
(Umalgamiren, Berquifen) und etwas Waſſer zu, 
und reibt es mit der Hand bin und ber, auf und nie 
der, bis das Quedfilber ein Amalgama bildet, oder 
man ftürjt ihn, zween Tröge voll auf einmal, in die 
Almalgamir» oder Kregmüble, gibt Waifer und etwa 
vierzig Pfunde Quetfilder darauf, und mabit nun; 
findet man, daß die Mühle noch mehr Schlich leiden 
fann, fo gießt man noch mebr Schlid auf, und et» 
mas Wajler Dazu, doß es nicht fu dick iſtz die Mühle 
toird beftändig von einem oder aud) don jroeen oder 
drep, die ſich denn einander ablöfen, gedreht, und 
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fo bald der Schlich zu Schlamm gewotden iſt, dieſer 
zu den oberſten Löchern abgelajlen, neuer Sclich ein. 
geftürgt, und beftändig gemahlen, bis auch diefer wie, 
der zu Schlam geworden ift, und damit fo lange an+ 
gehalten, bis das Queckſilber ganz fteif ut und das 
Mahlen ſchwer wird; dann der Schlamm mit mwarı 
mem und faltem Waſſer abgewaſchen, was noch nicht 
ausgemahlen und grob ift, zu einer folgenden Arbeit 
aufbehalten, und das Amalgamıa felbft rein gemacht 
und getrocknet z der Schlid, der ben dieſem Abwaſchen 
des Amalgama noch fällt, kann auf der Zutte überma» 
ſchen, das darin befindliche Gold auf dem Scheide. 
trog ausgezogen und wieder amalgamirt werden: Das 
Amalgama wird entweder in ein Tuch oder beffer in 
Leder oder Kalbsfell gebunden, und das Quedfilber, 
das fid) ausdrücten läßt, ausgedrüdft, und am beften 
wieder zu einen neuen Verquiden genommen: was 
im Tuch oder feder jurüdbleibt, bringt man in eine 
ute MRetorte, und legt diefe fo in einen Windofen, 
Mi der Hals der Retorte aufferhalb des Dfens in ei» 
nem Eimer voll Wajfers ftedt, und giebt Anfangs ein 
ſchwaches Zeuer, mit welchem man aber nady und 
nach immer mehr auffteigt ;_ fo gebt das Queckſilder 
in das Wajfer , und fann auf dem Boden des Eimers, 
wenn man das Wafler Davon abgegojfen bat, leicht 
geſammlet und wieder gebraucht werden; das Gold 
aber bleibt auf dem Boden der Metorte zuruͤck z dieſes 
nimmt man alfo, nachdem Die Retorte recht Durchges 
tüht, nachher kalt, und fo entzwengefchlagen worden 
ft, heraus und ſchmelzt es mut oder ohne Borax in 
einen Tiegel zufammen: oder man bindet das, was 
nach dem Ausdruͤcken im Tuch oder Leder zurücfbleibt, 
in feiner Yeinwand in einen Ballen veft zufammen, 
und fest mehrere foldyer Baden auf einmal auf ein 
rundes Eiſenblech, das jtarf Durdlöcdert, und eima 
fo did als ein Strobhalm iſt; Diefes Blech liegt auf 
einem fegelförmigen Trichter, der aus feuerfeftem 
Thon gebrannt ift, und paßt gan; genau auf den an 
feiner Defnung befindlidyen Rand, wird vor dem Ges 
brauche mit Fetten in dieſen Rand feft gefüttet, und 
mit einem genau ſchlieſſenden umgeftürjten Topfe, der 
mit Handgriffen verfehen ift, und auch feſt geleimt 
werden muß, zugedeckt. Mit der untern Defnung 
fiet der Trichter in einem gleihfals irrdenen Topfe, 
der zur Halfte mit Waſſer angefüut iftz dieſe ganze 
Zurüftung fegt man nun in einen gewöhnlihen Wind» 
ofen , deraber fo eingerichtet iſt, Daß in der halben 
Hoͤhe des untern Topfs eine viereckige Thüre von der 
Größe ift, daß man diefen Topf bequem aus. und ein» 
bringen fannz; nun legt man über den obern Topf 
jroße Kohlen, und macht von oben zwo Stunden lang 
Sur; fo wird das Queckſilber aus den Baͤllen durch 
die Löcher des Eiſenblechs in das Waller niederaetrie. 
ben; man räumet alfo nad) zwo Stunden die glühen, 
de Koblen ab, nimmt die Gefäffe auseinander, und 
das Eiſenblech heraus, und fekt es, um vollends al» 
les Quedfilber abjutreiben, mit den darauf liegenden 
Goldbäten noch eine halbe Stunde lang auf glühende 
Koblenz; ſchmelzt das zurückbleibende Gold in einem 
ewöhnlichen Windofen in einem Spfertiegel ohne Zu» 
atz / und gießt es in Zaine. 
Bold, graues, Or grit. So nennen die Bold. 
arbeiter ein febr geihmeidiges und ziemlid) hartes Ge— 
menge aus Bold und Eiſen, deſſen Farbe ſich etwas 
in die graue zieht z zu fünf Theilen Gold wird ein 
Theil Eiſen genommen ; e8 wird noch vom Magnet 
gejogen, und kann nad) Tillet zu Zutteralen für die 


Gold, 


" fer Gewalt haben follte, fie weiter ju treiben. 


So. 


Gofdrötichen gebraucht werden, aus melden durch 
Scheidewaſſer das Sılter ausgefchieden wird. 

Gold, grünes, Or vert, beißt ben den Goldarbei⸗ 
tern ein etwas in das Grüne fpielendes Gold, Das fie 
bereiten, indem fie reines Gold mit halb fo vielem 
Silber zufammenfcdhmelzen. 

Gold, rothes, ift ein fehr ftark in die rothe Far» 
be fpielendes Gold, das aus fünf Theilen Gold und 
einem Theil Kupfer zufammengefhmolzen if. (12) 
Dies Metall war fhon in den früheften 
Zeiten der Welt in groffen Werth. Es mird fdyon 
unter denen Stüdfen genennt, welche den Reichthum 
Abrabams ausmadten. 1 B. Mof. 24, ı5. Zu 


„ Hiobs Zeiten hatte man fhon-gediegenes Bold. Zu 


den Zeiten, da Mofes die Stiftshütte bauete, war 
es ſchon in fo grofier Menge vorhanden, daß man 
es nach Talenten rechnete, indem 29 Talente, und 

30 Seckel Goldes dazu verwendet wurde. David 
Üinterieß sum Tempelbau 300000 Talente Goldes, 


woju er nod einen Betrag von 3000 Talenten Afri— 


caniſchen Goldes fügte. GSalomo bradte aus Ofir 
420 Talente, feine jaͤhrlichen Einkünfte beliefen ſich über 
fehshundert Talente an Gold, Die Alten gewannen 
Diefes Gold nicht aus Bergmwerfen, fondern fie fan— 
den es, nadıdem die Zelfenbäde das Land überfirömt 
hatten, im Sande. Der Fluß Sifhon, oder wie er 
bep den Griechen genennt wird, Phafis, heut zu Ta» 
ge Uraxes, mar fhon bey den Alten wegen der 
Goldfiſcherey berühmt, und die Landſchaft Chapila, 
melde fid) auf der Nordfeite Diefes Flußes bis an 
das nördliche Ende des Eafpifchen Meeres erfiredt, 
wurde ſchon zu Mofis Zeiten für ein Goldreiches 
Land gehalten. ı 3. Mof. 2, 11. Yrabien würde von 
den Alten gleichfalls als ein reiche Goldquelle befchries 
ben Pf. 70, 15. heut zu Tage ift es ſolches nicht mehr. 
Am meijten aber war die Landſchaft Dfir des Goldes 
wegen berühmt, und dieß nicht erft zu den Zeiten, 
da Salomo feine Schiffe hinſchickte, fondern ſchon 
ju Hiobs Zeiten Cap. 22, 24. Was Luther im 
Deutfchen durch güldene Bäche uͤberſetzt, beißt im Hes 
bräifhen Bäche von Dfir. Wenn nämlich jur Re, 
genzeit eine Menge Bäche von den Felfen herabſtuͤrz⸗ 
ten, und neue Quellen ausbredyen, fo führt Das 
Waſſer die Goldförner in Die Thäler herab, Die «8 
weit, und breit uͤberſchwemmt. Hier bleiben fie lie» 
m meil der Boden zu flach ift, als daß das Waſ—⸗ 

Wenn 
nun die Bäche wieder vertrocknet find, fo fann man 
auf dem dürren Sande das.Bold fammeln, Dieß 
find Hiobs güldene Baͤche. Die Meinungen der 
Gelehtten find fehr in Abſicht auf die Lage dieſes 
Yandes getheilt. Einige fegen, fie nach Oſtindien, 
Sapan, oder China, andere — ſie in Peru, noch 
andere ſetzen fie an die africanifhe Küfte, die fie 
entweder uͤber das mitteländifche Meer an der Oſt⸗ 
A oder über das rothe Meer an der Weſtſeite bes 
chiffen. Die Uebereinftimmung der Worte Ofir, und 
Dfer, moraus die Lateiner Africa machten, begüns 
fin diefe Meinung; und da Salomons Schif- 
arth nad) Ofir, mut derjenigen nach Tarſchiſch, wor⸗ 
unter am wahrſcheinlichſten Spanien verjtanden wird, 
verbunden iſt, fo ift es wahrſcheinlich, daß die Lage 
diefes Landes hieber zu fegen, zumal da man noch 
in den neuern Zeiten einen Theil der weſtlichen Kür 
fte diefes Landes Die Goldfüfte zu nennen pflegt. 
Bey den Hebraern war das Gold in groſſem Wetth, 
ob man gleich vor den Zeiten Davids nicht findet, 
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daß es als Gold gebraucht murde, fondern man Bold, trinkbares, Aurum potabile real), 
{ 


verfertigte blos Geſchmuck und Kleidern daraus, Man 
verarbeite e8 bald zu majliven Maßen, bald zu Plat» 
ten, womit man die Geräthſchaften theils uberjog, 
theils auslegte. Diefen Unterfchied muß man mohl 
bemerken, Nicht alle Gerätbfchaften welche in der 
beil, Schrift golden genennt werden, find von Maf- 
fengold geroefen , fondern fie waren zum Theil nur 
damit Üiberjogen, Von diefer Urt waren die golde, 
ne Kälber. Salomons helfenbeinerner Thron war 
ewiß nur mit Gold ausgelegt, oder deffen einzeine 
heile damit verbunden. Eben fo war der Tiſch zu 
den Schaubrodten gewiß nur mit &old ausgelegt. 
Eben diefes gilt von den Brettern der Stiftshltte, 
und von Der innern Wand Des Tempels; von denen 
man immer geglaubt hat, daß fie mit goldenem Ble⸗ 
che Üiberzogen geweſen. Auch brauchte man das Gold 
zur DVerfertigung und Auszierung der Goöͤtzenbilder. 
Da die Philifter mährend dem, als die Bundeslade 
bey ihnen war, mit blinden Hämorrhoiden und Maͤu⸗ 
fen gepfaat wurden, fo ge foldye wieder zu» 
ruͤck, aber nicht leer, fondern fie ſchickten zugleich gols 
dene Bilder von denjenigen Theilen des Leibes, woran 
fie Schmerzen litten, und von den Mäufen, wodurch 
ihr fand mar verwüſtet worden, mit. Es geſchah 
Diefes nicht aus Verachtung, fondern fie hatten die 
Gewohnhbeit, ihren Goͤttern dergleihen Denkeichen 
ihrer Erlöfung zu weihen, moturd das Liebel, von 
welchem fie waren befreyet worden, abgebildet wurde. 


Se wichtiger ihnen nun die Sache war, deſto koſtba⸗ 


rere Materialien brauchten fie dazu. Sie ſchrieben 
Dem Goide auch gewiſſe geheime Naturfräfte zu, das 
ber fie daraus Obrenringe und Stirnbänder madıten, 
und foldye aus Uberglauben als Amulete gebrauchten. 
Solche goldene Stirnbänder nahm &ideon, und 
madte daraus tin Bild der Gottheit. 3. d. Richt. 
8, 24 folg. Diefes that auh Micha ebend. 17, 5. 
Da in den folgenden Zeiten die Abgötterep unter den 
Sfraeliten überband nahm, fa finden mir eine Men» 
ge folder mit Gold überjogenen Bilder. Yefaias 
befchreibt Diefe Bilder deutlich: der Meifter geußt ein 
Bild, und der Goldſchmidt Übergofldet es Cap. 40, 
19.41,7. Da die Berätbfchaften des Tempels meiflen» 
tbeils von Gold waren, fo fudyen die Rabbinen allerhand 
Geheimniſſe darinnen. So fagen fie, Daß die Rauchpfan⸗ 
ne, die fie gewoͤhnlich gebraucht hatten, von gelben Bold 


aervefen wäre, diejenigen aber, deren fie fih am grofs _ 


fen Berföhnungstage bedient hatten , ſey roth gewe⸗ 
fen, und babe die Farbe von dem Blute des Karren 
gehabt. Daß fie ein befonderes Vergnügen an goldenem 
Putzwerk gehabt haben, fiehet man aus ı 3. Moſ. 24, 
22.28. Mof. 32, 2. Jef. 3, 19. Ezech. 16, 22. (22) 
Gold (berald.). Die befannte Farbe dieſes Metalis 
nennt der Wappenfünftier auch ſchlechtweg Gelb, wor⸗ 
unter man fid) immer Gold gedenfen muß, Die älter 
fie Art, diefe Farbe in den Befchreibungen der Wap. 
pen, obne es mit dem ganzen Worte zu thun, atisjus 
drüfen, mar durch den Buchſtaben & im Deutfchen, 
oder durch den Buchftaben A im Pateinifhen: welchem 
in Ddiefer Sprache das Meinere a, fo das Gilber bes 
—— entgegengeſetzt wurde. Die zweyte geſchah 
urch das Zeichen C) und die neueſte und gewoͤhnlich⸗ 
fe gefchieht durch Beftreuung des mit Gold ausjus 
malenden Gegenftandes mit fleinen Punkten, Siehe 
Schrafirung und Tinctur. 3) 
60 80 atchacalogiſch), f. Metallurgie (archacalo⸗ 

gi 


Allgem. Real: Wörterb. XIL Tb. 


Ein Kunſtſtück, mit deifen Erfindung fidy die Aerzte 

des mittleren Zeitalters fehr befchäftigten,, weil fie die 

Heilsfräfte des Goldes nady dem hoben Werth abmaf» 

fen , den es im gemeinen eben hatte; und Doch fange 

feine andere Auflöfungmittel des Goldes fannten, als 

folhe, von melden fie wegen ihrer ausnehmenden 

Schärfe befürchten mußten, fie würden durdy ihren 

inneriihen Gebrauch die nachtbeiligften Folgen nach 

fidy zieben: fo mie fie nad und nad) durch Umwege 

auf mildere Auflöfungsmittel fielen, fo gab faft jeder 

Arzt, der in der Apothekerkunſt einiges Anfehen har 

ben wollte , eine eigene Vorfchrift Dazu an ; aber gewiß 

it in allen fo wenig Gold aufgelößt, daß wenn mwir 

aud Urſache hätten, in dem Golde befondere Arzney⸗ 

fräfte zu ſuchen, mir von diefer Seite wenig von Die, 

fen Mitteln erwarten fönnen Selbſt die Beſſern uns 

ter ihnen haben, mas fie an Heilsfräften befigen, 

mehr von dem wohlriechenden Dele und Weingeiſt, 
welche fie enthalten, und mülfen alfo eber darnady 

als nach dem enthaltenden Goſde beurtheilt werden. 

Nurv. Symma aflein führt fünfzehn Vorfahriften 

dazu an. Mpnficht lößte ungarifh Gold in dünne 

Blätthen geſchlagen, in böcft gereinigtem und des 

pblogiftifirtem Salzgeift i falis oleum) auf, zog Die 

Flüſſigkeit in Deftillirgefaiien wieder davon ab, und 

ach auf den rüdftändigen hochgelben Kalf in einem 

Glaſe fo viel Zimmtöl, daß daraus aleihfam ein Brey 

wurde. Die Materie braußte auf, und wurde ſchwarzz 

nun goß er Weingeift, der durch Weinfteinfalz gerti» 

nigt iſt, fo viel Darauf, Daß er einen Queerfinger 

hoch darüber ftand. Der Geiſt färbte fich bald ſchoͤn 

goldgelb. Hatte er fich ftarf genug gefärbt, fo goß er 

ihn ab, und fo lange und fo oft immer wieder neuen 

zu, bis er fi nicht mehr färbte; den ruͤckſtaͤndigen 

Goldkalk fößte er immer mieder von neuem in Galj» 

fäure auf, bis zuletzt aller in trinfbares Bold verwans 

delt war: den Geiſt felbft aber, um ihn von aller 

Schärfe zu reinigen, melde ihm von der Galjfäure 
—* ankleben koͤnnte, brachte er noch in Circulirge. 
alle, 
Um beiten ift es noch, ungefähr nach der Vorfchrift 
eines Malouin, das Gold zuerft in Königswaſſer 
aufiulöfen, wenn diefes ganz Damit gefättigt iſt, ein 
twohlriechendes Del aufjugieflen, wann es ſich ftarf 
genug gefärbt bat, abzugieflen, und nun in ſechs bis 
jmöff Theilen entweder ganz reinen Weingeiftes, oder 
eines ſolchen, der Über Gewürzen und mohlriedyenden 
Kräutern abgezogen ift, aufzulöfen; allein auch hier 
bleibt das Gold nicht fange, fondern fest ſich bald als 
ein dünnes glänzendes Häutchen inmendig an dag 
Glas an. Die Londonifhen Aerzte geben folgende Bor, 
ſchrift: Loͤſe ben mäßiger Wärme tıt vier Loih Königs: 
toajler ein halbes Quintchen feinen Goldes auf, und 
gieſſe Dann auf Die Auflöfung zwey koth Mosmarindl, 
ſchüttle fie unter einander, und ftelle fie dann rubıg 
bin; die Eäure wird ıhre Goldfarbe verlieren, bin» 
gegen das Del. auf der Oberfläche derfelbigen reichlich 
Damit verfeben ſeyn z nun aieffe Das Del ſachte ab, 
und adıt bis zehen Loth gereinigten Weingeiſtes dar» 
auf; ftelle ihn einen Monat lang in verſchloſſenen 
Sefäiten in gelinde Wärme; er wird eine Purpurfars 
be befommen. Uebrigens ift auch das Mittel, mel 
ches ung Diefe Vorſchrift liefert, ſeht entbehrlich, und 
viele werden unter dem gleiben Namen herumgetra, 
gen, zu melden nicht das mindefte von Gold kommt. 
©. übrigens Boldtinctur. 
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auch bier teürde die einfachere Schmwefel » Leinkraut. 
audy unter gewiſſen Umftänden die Bilfenfrautfalbe 
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Gold, vererstes, f. Golderz. 
Gold, verlarotes, Aurum larvatum, nennt man 


ſolches natürliches Gold, das mit der Gangart nicht 
innig gemifcht, nicht chemiſch in irgend einem Aufloͤ⸗ 
fungsmittel aufgelöst, fondern in feiner ganzen Bell» 
fommenbeit und Reinigkeit zugegen, aber fo fein in 
die Gangart eingemifcht ift, Daß es mit blofen Augen 
nicht entdedt, und zwar nicht wohl ohne Verlu.t durch 
Schlemmen und Wafchen, aber auch nicht gerade durch 
Schmeljen, fondern am beften durch Quecfilber ges 
ſchieden werden fann. So findet man es (in ſchwar⸗ 
jem Hornftein) in Amerifa, im Lande der Tſchuden 
(in Kupferlies), am Schlangenberge in Sibirien (in 
MWeisqulden), ben Edelfors in Schweden (in Kies), 
bey Schwarzenberg (in Blende), Breuesdorf und 
Murzig (in Rofhgemähfe), in Sachſen, bey Eula 
in Böhmen in weiſſem ſchuppichten Kalkſpat im, Epig» 
berg bey Schwarjenthal in Böhmen (in Kies), im 
Kreusftollen am Rathhausberge in Salzburg (in Gifts 
fies) , zu Großkirchheim und vornämlic in Reſchet⸗ 
gange in der Goldjeche (in Kies), in Kärnthen, be 
Magurfa (in Spiesglas), Bafabanya (im Davidsfiols 
len in ſchupichtem weitem Kalffpat, und im Almo⸗ 
ſenſtollen in unreinem von ſchwarzem Eifenocdyer ges 
fürbtem QDuarje), Kremniz (in Nothgüldenkies, und 
in der Matthiasgrube in Weisgülden, und im Franz⸗ 
ftoden in unreinem dendritifhem Quarze), Hodritſch 
(in unreinem von gelblichtem Eiſenocher gefärbten und 
mit Zeihnungen von Baumcdhen bemahlten Quarze), 
und Schemnig (in Rotbgülden , Roͤſchgewaͤchs, Bley» 
glanz, Kies und Sinopl, im Siglisberg auch in Zin⸗ 
nober, und im Kaiferfiollen in jerfallendem Eifenfpa» 
te), in Niederungarn, und ben Kapnif (in unreinem 
Quarje und Einopl, audy im Kapnikerſtollen in reis 
ner jerreiblicher gelblichter Kalferde, und in der Franz» 
grube in Eilberfahlerz), Efertes (in Silberglaser;), 
Borfura (in der Metallmutter mit eingefprengtem 
Bleyalanze) , Nagyag (in Blenglany), Horaigan 
(in Kies und bläulicytem Töpferthon), Stanija (in 
ediegenem Wrfenif), ®inel und Aufes (in Kies), 
tojfa unmeit Treszeyen (in Rothgülden), Ruda, 
Kriegau, und befonders im Rotaer Gebürge (in uns 
reinem QDuarze), bey Boizar und Kisbanya (in Blen⸗ 
de und Blepglany), bey Eajonell (in Kies, in der 
Kreuggrube auch in ſchwarzem Thonfciefer, und im 
Gotthelfſtollen in re 1 bey Salatna (im Sig. 
mundftolfen in SKupferfabfer;) und insbefondere 
bey Racebai (im Sigmundftollen in bläufichtem Toͤ⸗ 
pferthon, und im Lorenzſtollen in Kies) in Sieben, 
bürgen; Der letztere ift zumeilen, wie fpanıfder Tas 
baf, auf Quarz aufgeftreut, und hält im Gentner 
2— 40, in verſchiedenen Schichten — 50 — 100 — 200 
— 600 — 900 Loth Gold, Es fann Übrigens wie ans 
dere goldhaltige Körper auf Gold probirt, und wie 
mehrere unter ihnen zu gute gemacht werden. : (12) 
GBoldader wird Öfters ein in einer Grube befindii« 
licher Gang genannt , welcher gediegen Gold oder 
Golderz führt. (39) 
Goldader. So mwird die Hämorrhoidalblutader ge» 
nennt. ©. unter Blutader- 
Goldaderlatwerge, Electuarium haemorrhoi- 
dale, fo heißt ben den brittifchen Aerzten von ihrem 
vorzüglichen Gebrauche die Schmwefellatiwerge. (12) 
Goldaderfalbe, Unguentum haemorrhoidal , 
(Pharmacie). Eine Salde, die um die brennenden 
Schmerjen, vornämlidy der blinden Goldader zu fins 
dern, äufferlich auf Die Knoten aufgeſchmiert wird; 


mehr ausrichten, als die folgenden meitläuftiger zu⸗ 
fammiengefegten Mittel, welche Diefen Namen führen: 
Wedel läßt zu der feinigen zwey Loth Weyhrauch, 
eben fo vielen Maftir , und eben fo viele Myrrhe, ein 
halbes Quintchen Tutia, eben fo viel Blenmeis, eben 
fo vielen Hnpociftenfaft, eben fo vieles Bdelliumharz, 
und zwölf Grane Kampfers mit einem Loth Tragants 
ſchleim, eben fo vielen Schleim von Feinfamen, ans» 
derthaib Loth Roſenoͤl und eben fo vielem MWollfrauts 
bl zuſammenmiſchen. Nach dem Nürnbergifchen Apo⸗ 
theferbuche miſcht man anderthalb Quintchen ſchnee⸗ 
weiſſe Stärfe, eben fo vieles gefchleimtes Bleyweis / 
eben fo, viele reine Silberglätte, eben fo viele Bleya⸗ 
ſche und eben fo vielen Tragant, eine Skrupel thebai« 
fen Mobnfaft, und eben fo vielen Kampfer, das 
Weille von einem Ey; drey Loth Roſenbl, und drey 
Loth Violendl untereinander, und nod) fo viel Wachs 
dazu, als nötbig ift, um die rechte Conſiſtenz zu ges 
ben. Nach dem Augſpurgiſchen üpothekerbuche madıt 
man fie aus eiffem doth Weyhrauch, drey Quintchen 
Schlehenſaft, eben fo vieler Myrrhe, eben fo vielem 
Eafran, einem Quintchen Mohnſaft, einem Loth 
Schleim aus Flöhfaamen , ſechs Loth Roſendl, acht 
Xoib Ziegenmildy und dem Gelben voneinem Ey. (12) 
Goldadler, f. Adler. Enc. Tb. 1. 9.335. 
Goldafter. Phal, bomb, Chruforrhoea „Fabr. 
Scop. Fuesl, Mull. Roef. nf, I. phal. 2. t. 22. 
Weßdornfpinner Wien. Schm. le phaltne blanche 
a cul brun, Geoffr. $rifc Inf. III. Pt. 2.t. 2. Eſp. 
Sdhm. III. t. 39. f. 1. ma/. 2. foem. 3. larva. 4. fol- 
liculus. 5. chryjalis, Dieſer Nadırfhmetterling , ein 
unzüngiger Spinner mit niedergeſchlagenen Flügeln 
und glattem Rüden iſt einer der befannteften, und 
wirdvon Kleemannn in feinem Raupenfalender der 
Goldafterihwanz, der Brandreitel, die Brands» 
eule genennt, Seine Raupe, welche gefellig ift, trift 
man auf allen Bäumen und Sefträudhen an, und rich» 
tet befonders im Frühjahr die klaͤglichſten Bermüftuns 
gen an den Dbftbaumen an. Das Weibchen legt im 
Auguſt und September feine Eper auf einen Klumpen 
mit den gelben wollichten Afterhaaren über,ogen, an 
die Zweige, oderaudy an den Stamm und Xefte des 
Baums. In etlihen Wochen gehen die Raupen aus, 
und fpinnen ſich an die Spike der Zroeige ein gemein« 
ſchaftliches Gewebe, aus welchem fie zu ihrem Futter 
beroorgeben, und ſich des Abends mieder unter dafs 
felbe verbergen. Nachdem fie größer werden, erwei⸗ 
tern fie ihr Sefpinft, und befejtigen es gegen ale Ge⸗ 
walt des Windes und ungeffüumme Witterung. Hier 
ift Die Zeit, mo man die faft aller Orten gegebene heil» 
fame Verordnungen in Erfüllung zu bringen ſuchen 
muß: denn nachdem die Bäume entlaubt find, fo ent⸗ 
deckt man gar leicht Diefe mit einigen Blättern zufam» 
mengejogenen Raupenwohnungen: man ſammlet fie 
nicht allein von den Dbftbäumen, fondern aud von 
allen Heden, und verbrennt ſolche, wenn man ihrer 
im Zrübjahr, wo fie eigentlicdy den gröften Schaden 
thun, loß ſeyn wid, Mas hie und da unferm Auge 
entgangen, ſuchen alsdenn die Maifen auf, melde 
die Sefpinfte gefickt zu fpalten und die Räupden 
heraus zu ziehen wiffen. So bald das Frühjahr fommt, 
fo geben Diefe Winterfhläfer aus ihren Wohnungen 
hervor, jernidhten die ihnen am nächften treibenden 
Knoſpen und Blätter, und gehen endlich, wenn fie 
bafd erwachſen find, auseinander, um in einem gröfs 
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fern Raum ihre Waide zu haben, Die erwachſene 
Raupe iſt ſchwarzbraun mit fuchsrothen Haaren; uͤber 
den Rücken ziehen = ſchmale fuchsrothe Linien mit 
2 trichterfoͤrmigen rothgelben Warzen, eine über dem 
Ubſatz der letzten paar Bauchfuͤſſe, die andere auf dem 
folgenden ubfag. Wann fie berührt wird, fo erhebt 
ſich aus dieſen Trichtern ein gelberes Wärjgen. Zu 
beyden Seiten des Rücdens befindet ſich eine Reihe 
weiſſer kutzer Haarfleden, jeder mit einer braunrothen 
Barje — beyden Seiten. Dieſe fangen hinter den 
Vorderfüffen an. Gegen die Fuͤſſe ift der Seitenraum 
mit gelben Strihen gezeichnet. Der Kopf ift bleidy, 
warzbraun: Der Rüden bis an die meifle Flecken 
raunrotb melirt. Zwiſchen den MWorderfülfen auf 
2 Abſaͤtzen des Küctens befinden ſich 2 braunhaarichte 
ffumpfe Erhöhungen, und hinter den Trichtern noch 
eine andere. Sie verwandelt ſich im Juniusund Julius 
in einem duͤnnen heübraunen loderen ovalen Gewebe, 
zwiſchen den Blättern oder in loͤcherichten Baumrins 
den, aud anderswo an den Zäunen in eine ſchwarz⸗ 
braune Puppe, und geht nach 3 oder 4 Wochen aus, 
Die Phaläne ift weiß, und am After mit hochgelben 
wollichten Haaren. Diefe Wolle ift ben dem Weibchen 
ftärker, weil fie folhe zu Einhüllung ihrer Eyer ge⸗ 
braucht, Das Männdyen ift Heiner, und hat ftarf ge» 
fiederte braune Fühlbörner, welche bey dem Weibchen 
fehr dimne find. Meiftens ift der Worderrand der 
Vorderfluͤgel unten rußfarbig angeflogen: und oft fin» 
det man auch auf diefen Flügeln im Hintere einen 
braunen Fieden. . (24 
Goldamalgama nennt man die Verbindung des 
Goldes mit Quedfilber, S. Gold, Goldfheiden, 
Dergoldung, Derquiden ıc. 
Goldammer, f. Ammer ( Emberiza). 
Goldamfel (oriolu galbula Linn.), f. unter Droſ⸗ 
fel, Goldamfeldroffrt. Enc. Tb. VII. S. 674. 
Goldantimonium, f. Spießglas, 
Goldapfel if ein Behname des Liebesapfel (Sola- 
num Iycoperficum Linn.), f. Nachtſchatten. 
Goldarbeiter iftein Künftler, der ſich vom Gold» 
und Silberfhmiede darin unterfcheidet, daß er nur 
die eigentlich foaenannten ®alanterierwaaren macht, 
fidy aber mit groffen Arbeiten und Tafelgefchirre nicht 
abgiebt. Das Metal, welches er bearbeitet, ift Gold. 
Der Gehalt der Soldbarren pflegt ı2 bis 24 Karat zu 
fen; ſoll alfo das Gold gereiniget und ganz auf die 
eine gebracht werden, fo unterfucht der Künfkler zus» 
A mit welchem Metalle das Gold vermifcht ıft, 
da man denn Das mit Silber verfegte Gold die weiſſe, 
mit Kupfer die rotbe, mit Eilber und Kupfer zu⸗ 
gleich die vermifchte Karatirung nennt. 

Enthält die Maſſe achtzehn oder mehrere Karat Gold, 
fo wird fie in einem Windofen gefhmoljen, nady und 
nad) zweymal fo ſchwer, geriebenes rohes Spießglas 
binzugefüger, und der Tiegel mit feiner Sturze bes 
dedt. Sobald die Oberfläche der ſchmelzenden Maſſe 
Har fießt, und Zunfen von fidy wirft, gießt man fie 
in einen mit Unſchlitt ausgeftrihenen Gießpüdel (f. 
diefen Artikel), giebt dem Standort deifelben einige 
Hammerfhläge, um das Senken des ſchwereren Theils 
u befördern, ftürgt den erfalteten Gießpückel um, 
hlägt den Goldfönig (f. diefen Artifel) von dem 
Schwefelmengſel los. 

Wäre hingegen das zu ſchmelzende Gold unter 
achtzehn Karat, fo ſetzt man dem Spießglaſe fo viel 
Loth an gemeinem Schwefel zu, als das Bold unter 
18 Karat ift. 





“ rieben, und mit einem eifernen Drat 
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Endlidy wird der Goldkoͤnig in einem Windofen 
gefchn olgen, bis er zu einer glänzenden Dberflädye 
jerfließt. Dan biäfet fodann mit einem Handblafe, 
balg von umgebogener Röhre auf Die Oberfläche des 
wallenden Königs, und zwingt dadurch die Spieß» 
glasdämpfe, in Korm eines diden Rauchs das Gold 
ju verlaſſen. Nach aufgehörtem Rauche, und einer 
angenehmen grünen Sıralenbredhung des Goldes, 
ftreut man mwiederbofend ein Pulver aus Borar und 
Ealpeter beftebend auf das fiedende Bold, und gießt es 
endlid in einen heilen Einguß aus, 

Sollte ein oder der andere Zufall das Gold um 
feine Gefhmeidigfeit gebracht haben, fo wird das 
Feuer, fobald Das Gold im Fluß ift, ein wenig ge 
dämpft, und mit dem Blafebalge überblafen, aud) 
dadurch veranlaßt, mit einertruben Haut zu überrinnen, 
In welchem Zuftande ein aus zwey Theil Salpeter 
und einem Theil Borax beftehendes Yulver wiederholt 
auf das im Fluß befindliche Gold gefchüttet wird, da 
denn beym Aufgieſſen ein dünnes Haͤutchen auf der 
Maſſe zurüct bleibt, das abgefhlagen und mit der 
Kraͤtze jufammen gefchmoljen wird. 

Geſchmolzenes, mit Eılber verfegtes Gold, fpielt 
im Fluſſe mıt grünen Farben, und bricht in rothen 
Farben, wenn der Zufag aus Kupfer befiehet; fo wie 
auch die Schmelzung des Boldes Feines Zuſatzes von 
Schmeljfaljen bedarf. 

Man gießt das Gold in den Sand, die bieyerne 
Patronen find in den Sand eingedrüdt ; flatt des 
Sandes fann man fid) aud) des Formfpaths (f. die» 
fen Artikel) bedienen. Nachdem man die Form» 
flafche (f. diefen Artikel) allmaͤlig glüend gemacht, 
das Gluͤen auch ſchon etwas nahgelaffen, gieft man 
ie —— Bold zu duͤnnen Blechen in die Fla⸗ 

e binein, 

Soll aus den gegoffenen Goldblechen ein ganzes 
entfteben, fo müſſen Die verſchiedenen Theile, mit 
einem leichtflüffigen meiden Metall von der namli» 
hen Art, durch Hllfe eines Zlußfalzes zufammens 
ſchmelzen. Diefes weiche Metal, welches zwey Stüs 
de eines haͤrtern Metalls vereinigen fol, beißt das 
goth (f. diefen Artikel), mobep es eine Generalre⸗ 
gel ift, daß alle Schlagelothe flüffiger ſeyn muͤſſen, 
als das Gold, welches man löthen mil; ferner fol 
die geloͤthete Nath eine ähnliche Farbe mit dena zu 
löthenden Golde haben; nicht weniger fol das Gold 
an den gelötheten Stellen faft eben * biegſam bleiben, 
als es war. 

Will man Goldgeſchirr zuſammen loͤthen, fo wer, 
den die zwey Hälften mit der Abziehfeile gerade ges 
feft ummuns 
den. Man lıberfährt die er der koͤthung mit eis 
nem in Waffer getauchten Pinfel, fdhneidet von dem 
zu Blech geſchlagenen Schlageloth Meine Spänden 
ab, fireuet reines Borarmehl Darüber, bläfet die Flam. 
me der Loͤthlampe, mitteft des Löthrohrs niedermärte 
auf die beftreute und eingeflammerte jwen Hälften, 
da fie denn in einer Nath zufammenfchmeljen, . 

Mit Silber verſetztes Bold fann im Waller abge 
loͤſcht werden; ift es mit Kupfer verfegt, muß es von 
felbft erfalten, und entweder ın Ylaun, oder in ber« 
füßtem Scheidewaſſer abgefotten merden. 

Will man endlich Gold mit Emaille überziehen, fo 
wird ftrengflüffiges Schmeljglas aufgetragen, fodann 
fegt man die Arbeit mit der leichtfliffigen Emaille weis 
ter fort, ſchleift den legten Leberzug, mit Dazu ſchick. 
lien Steinen im Waffer ab, trägt Die Blanzemaille 
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auf ‚ malt mit metalliſchen Farben darauf, und brennt 
e ein, 
— Der Werktiſch des Goldarbeiters iſt nach Bogen 
ausgeſchntten, und mit Leder umzogen, welches Die 
Arbeiter vorſchnallen, um die Goldfellſpaͤne aufzu⸗ 
angen. Ueber den Werktiſch hängt eine ‚lange 
he erne Röhre, den Dampf der Lampen abzıführen, 
vor der Lampe fiehet eine mit Wailer und eın wenig 
Sheidemafler ———— um dem Arbeiter 
ein verfärftes Yıcht binzumerfen. 

Ge reiner das Gold ift, oder je näher es an 24 
Karat kommt, je brennender und böher ift deſſen 
Farbe, se mehr verfegt es ift, um fo mehr wird die 
Kupferröthe fichtbar. Deutſchland verarbeitet 22 bie 
18 faratiges Gold u goldnen Geſchitren. England 
22 faratiges; Frankreich zı faratiges; Holland ı9 fas 
ratiges Gold. In bepden letztern ändern wird über» 
dem Die fertige Waare geftempelt, und der Etempel 
allſaͤhrlich verändert. (19) 

Goldarbeiter werden auch die Arbeiter auf old» 
bütten, die namlich das Gold verquiden, oder von 
andern Erjen und Metallen ſcheiden, genannt. (X) 

Goldauge nennt man eine Stinffliege oder fın, 
ne's Hemerobius Chryfops. (24) 

Goldauge nennt Muller den Sparws chrufops L. 
S. Meerbradfem. 

Goldausmünzung, f. Branalien. 

Goldausziebung, Goldauezug (Mrtallurgie), 
heißt das Auszichen und Scheiden des Goldes aus 
den Körpern, in welchen es ftedt, und aefüicht bald 
durch bloßes Waſchen mit Waſſer und Schlemmen, bald 
durch Unreiben oder Malen mit Qucckſilber, oder 
durch Anfriſchen mit Bley, durch Abtreiben dieſes 
Bleys, und durch Scheidewaſſer. So heiſſen auch die 
Arbeiter, denen bey Hüttenmwerfen dieſe Arbeit insbes 
fondere aufgetragen if. &. Goldauezieher. (ı2) 

Goldbad (Metallurgie)., Das zur Reinigung des 
Goldes beftimmte, ins euer flieffend gemachte m. 

las, j 42 

Gbalı (Metallurgie) , fo nennt man die Klum» 
pen Gold, die, nachdem man fie durch Anreiben mit 
Queefilber ausgezogen, und Diefes theils wieder aus— 

edrücdt, theils Durch Feuer abgetrieben hat, zurück. 
Bleiben ; man bindet nämlidy in Ungarn das, mas 
nach dem Ausdrüten des Quedfilbers zurückbleibt, in 
feine Leinwand in einen Ball zufammen, 12) 

Goldband beiffen 2 Schmetterlinge, naͤmlich Papi- 
lio equ. Ach. Nireus, und phal. tinea Sulzella. Den 
erften findet man unter Ritter, griechiſche, den letz⸗ 
ten unter den Motten. , (24) 

Goldbarren nennt man das in Stangen zuſammen⸗ 
gefhmolzene Bold. X 

Goldbarfd if ein Benname des Raufbarfdy (perca 
cernua Linn.), teil ſich an feinen Kiemendedeln 
umeilenein Goidglanz zeigt. Goldfiſch in der Elbe und 

en Strasbura. Leucifcus 2. auratus Klein. f. Perſch. 

Goldbaud Buprefiis manca L. Fabr. Der por. 
tugiefifche baibvergu!dere Prachtkaͤfer mit binten 
zugefpisten Slügeldeden. Goeze. Fueßl. Ar 
iv. V. Seft. t 28. f.18. Cucujus aeneus f leri. 
chard rubis, Geofr. Inf. I. t.2.f.3. Dieſer Stink⸗ 
Fäfer mit ganzen Zlügeldeten wird unter Die Meinern 
Arten gerechnet, Er ıfl laͤnglicht, unten ganz glaͤn⸗ 
jend golden. Die Stirne grünlich: der Bruſtſchild 

länjend golden mit 2 breiten ſchwarzen finıen, Die 
—2** braun mit ein wenig goldenem Zwiſchen⸗ 
immer: die Züuhlhörner ſchwarz, etwas zaͤhnicht. 


Goldbaum, Goldbergwerfe, 


So befchreibt inne den feinigen. Die Übrigen flim» 
men aue in der Bruſtſchildszeihnung überein, nur 
fagt Fabricius von dem feinigen, daß die Flügel» 
deden gefireift feyen, und Herbit im Fueßl. Archiv 
von dem, der um Halle zu Haus ift, Daß die Fluͤ— 
geldeten nicht geitreift, fondern lederartig, glatt, 
fein gelörnt ſeyen. Eben diefen Namen bat eıne 
Goldwefpr, oder Chryfis aurata, (24) 

Goldbaum, f. unter Silberbaum (Leucodendron 
conotarpodendron Linn.), 

Goldbergwerfe bey den Alten, f. Metallurgie 
(archaͤologiſch). 

Goldbergwerke. Dieſe finden ſich in allen Thei— 
len der Welt ; es herrſcht aber darin ein merklicher 
Unterſchied, ſowol ın Anfehung der Menge Gold, die 
fie liefern, als auch in der Guͤte und Reinigken def» 
felben. Auch ift die Gangart äufferft verfayieden, und 
d auch die Urt, wie fid) das Gold darin findet. Hier, 
ber ſ. den mineral, Art. Gold. Unter allen Belt 
theilen hat Europa das wenigſte, und America das 
mehteſte von diefem Metall. Beſonders find Die Gold, 
gruben von Peru, Brafllien und Cuba merkwürdig. 
Man behauptet zuverläßig, daß die Epanier atleın 
aus den Bergwerfen zu Potofi in ge Jahren auf 109 
Mitionen Gold gemonnen haben, Peru, Ehilı und 
drep vor nicht langer Zeit zu Perotti in Mexico ges 
fundene Öruben liefern Das mehrefie old. Die Wer⸗ 
fe gehören dem Erfinder derfeiben. Sobald man eine 
Srube entdedt hat, meldet man ſich bey Dem Föniglis 
den Dberbergamten, der die Zeche ausmeifen läßt, 
und zwiſchen Dem Muther und dem Könıge theilt, der 
gemerniglich fein Untheil dem Muther verfsuft. In 
Ehılı findet ſich aujferdem vieles &old unter andern 
Erjen und Metallen. Beſonders hat alles daſelbſt bes 
findliche Kupfer eine große Menge Gold ben ſich. 
Aſien hat verjpiedene Goldbergwerke in Arabien, Pers 
fin, Indien, Ehina, Japan, und auf der Inſel 
Formdſa. Das mehrefte afiatifche Gold aber wird aus 
den fehr ergiebigen Goldgruben auf den Inſeln Java 
und Sumatra gewonnen. In Yfrica giebt es Überall, 
vornämlih in Nigritien, Guinea, Monomotapa, 
Abyſſinien, und in Der Infel Madagafcar, Die vortref» 
lichſten Goldbergwerfe: es wırd aber das Graben nach 
dem Golde mebrentheils aus Unwiſſenheit und Raul» 
eit der Einwohner, und weil fie das Eold ın genug» 
amer Menge in dem Sande, und alfo auf der Dber, 
flaͤche der Erde finden fönnen, bey den Ubpfliniern aber, 
aus einer Behutſamkeit, damit fie den Tuͤrken nicht 
Luft machen, fie zu befriegen und unter das Joch zu 
bringen , unterlajfen, 

In Europa ift Ungarn und Siebenbürgen mit den 
mehrejten &oldbergmerfen verfehen, von denen auch 
einige fehr, mwierol nıcht fo ergiebig find, als die in 
Amerika. Inſonderheit haben die Gruben in Ober» 
ungarn auf 10 Jahrhunderte hindurch und länger, 
bejtändig Gold geliefert. inter allen ungariichen 
Bergmwerfen aber ıft Das bey Kremnitz Das anſehnlich⸗ 
ſte, und unter den ungariſchen Ducaten find die Krems 
niger die vornehmſten. Das mehreſte Gold wird aus 
den Silbererzen gefchieden und beträgt Jährlich an die 
25,000 Marf, In allen ungarifchen goldhaltigen 
Silbergruben findet man auch nicht ſelten gediegen 
Gold, fo wie auf der andern Seite die Goldgruben 
bey Boza, auf dem großen Krywan, in den Beramers 
fen des Barſcher Comitats, bey Schemniß u. f. w. 
ſaͤmtlich Silber geben. Die Golderje und Kieſe ge 
ben Das mieifte Gold, und eine Mark Bergfeines Sil» 


Goldbergwerke. 


ber giebt g Denar von dieſem edlen Metall, Man 
rechnet, daß Die Schemniger und Kremniger Gruben 
jährlid 3 Millionen Gulden reine Ausbeute geben. 
(Den Werth von allem Golde und Sılber, welches 
jährlich in Ungarn gewonnen wird, fegen andere auf 
7 Mitionen Gulden an, und den reinen Ueberſchuß 
Davon auf 400,000 Gulden). Die beten ungriſchen 
guldifhen Silbererze findet man zu Schemniy, Köͤ⸗ 
nigsberg, Düde in Niederungarn, und zu Dramija, 
Dognasfa und Sasfa im Bannat. Blog in den nie 
derungarifhenSilberhütten werden jährlid, über 50,000 
Mark göldifh Silber ausgefhmoljen. &. Handbuch 


für Raufleute für die Jahre 1785 und 1786, Leipj- 


1786. Tb. II. 8. 162. f. j 

In Rußland find in der Gegend von Latharinens 
burg Soldgruben, und überhaupt findet man in allen 
ruffifhen Silberbergwerfen guldifdes Silber. Die 
Eilberhütten zu Yrgun gaben ım Jahr 1740 aus 26 
Dud feines Silbers, 27 Pfund feines Gold, und die 
Ausbeute an Gold ſoll ſich im Jahr 1763 auf 25 Pud 
belaufen haben, Das mehrefte Gold befommt Ruß, 
land aus den Sibirifhen Soldbergwerfen, deren Er» 
trag aber nicht genugfam befannt if, 

Schweden hat Boldininen in der Provinz Smäland, 
die in g Jahren von 1741 bis 1747 den Werth von 
2398 Ducaten eingebracht haben, Auch ift in Aedel⸗ 
fors feit dem Jahre 1738 ein Goldbergwerk bearbeitet 
torden, deffen Wusbeute aber noch nicht binreicht, 
die Darauf zu vermendenden Koften zu beſtreiten. Die 
ftärfjte Ausbeute im J. ırrı. bat in 1565 Ducaten 
beftanden: im J. 1774. ift aber nur für 546 Dura» 
ten Gold gewonnen worden. S. Schwed. Abhandl. 
aufs Jahr 1745. B. VII. S.119. Anmerkungen 
über die Goldgänge bey Aedelfors in Smäland 
Joͤnkoͤpingslehn, Oeſtra SGerrfhaft und Alohe⸗ 
da Pfarre von Anton Swab. 

In Norwegen find ehmals verſchiedene goldhalten. 
de Minen im Gange geivefen, die aber nicht weiter 
bearbeitet werden, obneradtet Theopbraftus Pa» 
racelfus die nordifchen Pänder eine goldene Zeit 
hoffen ließ, indem er verficdyerte, daß zwifchen dem 
60 und Tojten Grad gegen Norden mit der Zeit ein 
fo großer Reihtbum an Metallen entdeckt werden 
foüte, als nody niemals im Drient gefunden worden. 
Hierauf lajfen fi aud die Worte Hiobs Lap. 37, 
D. 22. deuten, mo es beißt, von Mitternacht fommt 
Gold. Wlsman im Jahr 1697 ſich Die Annäherung 
der goldnen Zeiten des Paracelfus verſprach / und 
zwar bep der Gelegenheit, daß eine goldhaltige Mine 
entdett ward, wurde gedachter Spruch auf Die eine, 
fo mie das Bilonis des Königs Chriſtian V. auf 
die andre Site der daraus geprägten Ducaten gefegt, 
obgleich die Anzahl derfelben nur gering, Die Mine 
aber unbeftändig war: doch fam das Gold an Fein» 
- beit dem Ungarifcyen glei. Lange zuvor, naͤmlich 
im J. 1644 und 1695 batte man Agderiden oder 
im Stifte Chriftianfund Golderz gefunden, woraus 
ohne Zmeifel die Ducaten gefchlagen worden find, 
von denen die Fremden nidyt glauben mollten, daß 
ie von nordifhem Golde wären, indem fie fidy nicht 

berreden fonnten, daß in Norwegen Gold gefunden 
tolırde. Indeſſen ſtieß fih König Ehriftian IV, 
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Spanien und Portugall ſind zwar vormals wegen 
ihrer Soldbergwerke berühmt geweſen, fie find aber 
mit der Zeittingegangen, um fo mehr, weil des Gol⸗ 
des in der neuen Welt fo viel angetroffen worden, 
daß man es mit ganzen Echifsladungen und Flotten 
abholen fönnen: jedoch werden nod einige Goldgru · 
ben bier und da gebauet, 

In Frankteich wird I’Hermitage in der Provinz 
Dauphine als ein Goldbergwerk angegeben. 

Jtalien hat in dem Thale Vallenſaͤſto und in dem 
Könıgreihe Neapolis einige Goldgruben, dergleichen 
fih auch in Sicilien befinden. 

In Deutihland hat das Erzbisthum Saljburg vie» 
le Boldbergmerfe aufzumeifen. uch geben die Tyro⸗ 
ler Gebirge an einigen Orten eine ziemliche Menge 
Gold, In Böhmen iſt 4 Stunden von Prag und eis 
ne halbe Stunde hinter dem Städtchen Eule, in dem 
fogenannten falten Grunde ein Goldbergwerk. Hier 
bricht aud der fogenannte Goldrahm, welcher ein 
guͤldiſcher Glanz ift und fehr viel Goid bey ficy führet, 
Das Euler Bold hält 23 Karat und etlihe Gran, 
Man will verſichern daß es weder Eilber noch ein an. 
deres Mineral bey fid) habe, und Daß der Abgang nur 
in einer vom Befteine und Kiefe herrührenden Untei. 
nigfeit beſtehe. Man bringt Jährlich ungefähr 7000 fl. 
an Golde aus, mworon jedes Loth dem Werth nad, 
mit einer Mark Silber verglichen wird, Schleſien 
bat vor Zeiten viele Goldbergwerke gehabt: nach den 
Zeugniſſen der Geſchichte und nad) den noch befindli» 
Ken Spuren befanden fie fi in dem Sitiche von 
Goldberg bis Nifolftadt, und in einer großen Breite 
von beyden Seiten in diefer Gegend unter Goldberg, 
Auch wird auf dem Harje Gold gefunden. Nament» 
lid) ift das aus den Kammelsberger Erjen gewonnene 
Eılber goldhaltig: doch belauft fidy Die Quantität des 
ausgeſchiedenen Goldes durchs ganze Jahr nidyt über 
10 bis ı2 Marf, welches in Ducaten vermüngt wird, , 

In Unfehung der Urt und Weiſe, wie das Bold 
gefunden wird, bemerfen wir nur, daß man an eini» 
gen Drten, befonders ın Umerifa, gediegenes Bold 
zuweilen in grojien Maffen gefunden bat. In Hifpas 
niola fol man fogar einsmals eınen Klumpen zu 
432> Dutaten ſchwer gefunden haben, Raumur 
berichtet, Daß der Parifer Ucademie ein Stücd vorge 
legt worden, welches 56 Marf oder 448 Ungen gewo⸗ 
gen baben fol: und Feuillee meldet, Daß er eins 
in Dem Eabinet des Portocarrero gefehen, welches 


‚über 66 Mark, oder 528 Unzen ſchwer geweſen. Die, 


fe bepden legten Stücke wurden probirt, und von vers 
ſchiedener Feinheit in verfchiedenen Theilen der Maife 
befunden, Erſteres war an einem Orte 234 , an eis 
nem andern 23, und noch an einem nur 22 faratig. 
ketzteres war an einer Gegend 22, an einer andern 
21, und nod an einer andern nur 175 faratig. 

Don dem im Sande und in Flüffen befindlichen 
Boide ſ. Goldflüffe und Goldfand. X 


Goldberpiil (Mineral.) wird der Berpif FIR, 


wenn feine Farbe in das Gelbe füllt. Man glaubt, 
daß wenn fid unter die Mafle, aus weldyer der Beryü 
entfteht, etwas Bley oder Zinn einmiſcht, alsdann 
die blaulicy grüne oder meergrüne Farbe in Das Gelbe 
fpiele, und fo der Goldberyll entftebe. S. Berill. (10) 


an diefem Zweifel, der ibn einer Art von Pralerey Goldbezoar, Bezoardicum folare (Pharmacie), 


zu beſchuldigen fchien: und daber fieß er im J. 1647 
von eben demfelben Golde Die fogenannten Britlendus 
taten prägen, die ein paar Brillen, mit der Aufſchrift: 
Vide mira domi, vorftellten, 


Ein Mittel, dem man vormals befondere herzſtaͤrken⸗ 
de und gifttreibende Kräfte zufchrieb; heut su Tag 
wird es theils wegen feiner Kraftloſigkeit, theils mer 
gen der unnöthig mühfamen, meitläuftigen’und eben 
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dadurch Foftbaren Zubereitung von Werzten nicht mehr 
gebraucht. Zmelffer tößte in Diefer Abſicht feines 
und dur Spießglas geläutertes Gold tin Yoth in ti» 
ner binreihenden Menge Königsmwaflers auf; zugleich 
goß er in einem hohen Glaskolben unter dem Kamin 
. oder in freyer Luft, und damit das Aufbraufen und 
die Erbigung nicht zu ſtark würde, nur tropfenmeife 
auf vier Roth von ihrem Zinnoder gereinigter Spieß« 
glasbutter fo vielen Galpetergeift, bis alle Butter zu 
einer roͤthlichen Zlüffigfeit zergangen war, und die 
legte Tropfen davon fein Yufbraufen mehr erregten z 
Diefe bepden Fluͤſſigkeiten goß er nun zufammen, und 
zog im gewöhnlichen Deftillirgeräthe im Sandbade als 
le Feuchtigkeit davon ab; auf den gelblichten Rüd» 
ftand goß er wieder ungefähr ſechs Loth Galpetergeift, 
und zog ihn Durch die Deftillation wieder ab, gab aber 
ulegt, um alle Saͤure abzutreiben , ein fehr ftarfes 
euer; Diefes wiederholte er jum drittenmal; nun 
jerfchlug er den Slasfolben, A die Materie heraus, 
und faugte fie zu wiederholtenmalen mit einem Waſſer 
aus, trodnete fie langſam, brannte fie in einem rei» 
nen Tiegel_ aus, rieb fie auf dem Reibſtein ab, und 
bewahrte fie in einem wohl verſchloſſenen Gefälle 
auf. Croll bereitete feinen Goldbezoar bepnabe 
eben fo, nur daß er Feine Goldauflöfung dazu nahm ; 
fo war freplidy fein Goldbezoar wenig vom minerali» 
ſchen Bezoar verfchieden, nur daß er nicht mit Salpe» 
ter verpuft hatte. (12) 
«Boldbinde, indianiſche. Buprefis vittata Fabr, 
Diefer Stinkkaͤfer mit 2 Zähnen an der Spitze der 
un bat Die Statur des Bupr. ignita. Der 
opf ift fanalförmig, grün, mit einer güildenen Stir⸗ 
ne und ſchwarzen Fühlhörnern. Der Bruſtſchild ift 
punftirt, aut bepden Seiten der Wurzel mit einem 
güldenen Flecken. Die gegähnte Flügeldeden find erj» 
grün, glänzend, mit einer rofenfarbigen Wolle über. 
zogen; 4 erhabenen grünen Linien und einem breiten 
güldenen Band, 

Goldbinde, Mordelia fafciata Fabr, la mordel. 
le veloutee a pointe Geoffr. Mordelia villoja, 
der pelsichte Stobfäfer, Schrank. Linne hält 
diefen Pflanzenkäfer für einerley mit feiner mordella 
aculeata. Er hat die nämliche Gröffe und Geſtalt mit 
dem zugefpisten Leib, allein feine ſchwatze Farbe ift 
mit Eammethaaren gleicyfam überzogen, und auf den 
Zlügeldeden zeigen fi) = aſchgrau haarichte, glänzende 
Binden, einean der Wurzel, und die andere in der 
Mitte. Man findet ihn auf den Blumen, (24) 
Goldbirn, poir d’or d’etö, eine Birnart, welche zu 

Ende des Julius reif wird. Sie ift von ziemlicher 
Größe und beynahe rund. Der Etiel ift ganz furz, 
das Auge nicht tief: Die glatte Schaale ift, fo lange 
die Birn auf dem Baum ftebt, weißlidt grün, wird 
aber, wenn fie nad) dem Pflücten einige Zeit gelegen, 
goldgelb. Das Fleiſch it ein wenig ſteinicht, doc 
mild und faftig, und ſchmeckt angenehm, (X) 
Goldblatt, Goldblätthen, Goldſchaum, fiche 
Goldfhläger- j 
Goldblecd, wird das zu einem Blech gefchlagene Gold 
genannt. 

Goldblende, (Metalurgie) wird von einigen fran- 

zoͤſiſchen Ehemiften die Dlatina genennt, meıl fie ım 
toben Zuftande fiets mit Goldkoͤrnern gemengt, und 
überdem fehr jtrengflüßig ift, (M. f. Platina.) (42) 
Goldblide, die Benennung eines Fiſches, der jum 
Karpfengeſchlecht gehört. 


Goldblume — Golbborfte. 


Goldblume, werden im gemeinen Leben verfchiebts 
ne Pflanzen und Blumen genennt; 1) das Geſchlecht 
der Wudyerbiume, (Chrufanthemum) und befondere 
die Getreidewuderblume, (Chryfanthemum fege- 
tum Linn.) 2) die Schmalzblume , (Calcha yalı- 
fris Linn.) 3) Die Ringelblume, (Calenduls). (39) 

Goldblumen,(Fleresauri), Die Erfahrung lehrt, 
daß das Gold feiner Feuerbeftändigkeit ohnerachtet 
durdy Das Feuer und Zuſatz von verfchiedenen fluͤchti - 
gen Subftanzen, befonders des Salmials, flüchtig ges 
macht werden fann, Einet auf dieſe Art bereiten 
Subftan; hat man den Namen der Goldblumen geger 
ben und ihr vor alten Zeiten verfihiedene Würfungen 
in manden Krankheiten zugeſchrieben. (39) 

Goldbod, Ceramdyx auratus L. capricorne dort. 
Degeer Inf. V.c.ı13.f.15. Ein olzbock mit 
sundem Bruftfgild aus Umerifa, Er ift dem C. vio- 
baceus gleich Kopf und Bruſtſchild find grungülden. 
Der Bruſtſchild hat einen niedergedrüdten Seitenzahn, 
Die Fluͤgeldecken find roth»grün»gülden. Die Fühl⸗ 
-börner ſchwarz und faum länger als der Leib; der Leib 
und der ganje Körper unten Kupfergrün; die Füße 
purpurfarbig, die Hinterfchenfel aber blau. 124) 

Goldbörfe, ofrea flavicans Linn. ift eıne Kamm 
mufgel mıt ſchiefen Ohren. Die Ecyaalen find ein. 
ander gleich, etwas ſchief bauchig, und mit acht geſtreif⸗ 
ten Strahlen befegt, Der eıne Rand ift mehr als der 
andere abgerundet, auch ift das eine Ohr fehr kurz. 
Der Zarbe nad) find fie weislichbraun und roih bunt, 
inmwendig aber mit goldgelben Etrablen befegt, daher 
die Benennung entjtanden iſt. Man findet fie in dem 
Suͤderoccan. (X) 

Goldbogen, Phal. tinea albinelaL. Die Vorder, 
flügel find braun. und mit einer einzigen ſchief über, 
ri goldenen Linie gezeichnet , welche ihre Schens 

el rückwärts firedt, (24) 

Goldborar, (Metallurgie) ein aus Bold und Erdas 
tiofatz beſtehendes metallifches Mittelfalz. Er erzeugt 
fid) bey Vermiſchung der Borar. und Goldauflöfung ; 
kniſtert zwar auf Kohlen nicht, blähet fidy ader doch et. 
was auf und fließt zu einem violetten Glaſe, welches 
einige franzoͤſiſche Metatturgiften beobachtethaben. (42) 

Goldborjte, Chryfitrix Linn. ein ganz neu entdet. 
tes Pflanzengeſchlecht aus dem zweyten Abſchnitt der 
azften Linneiſchen Elaſſe (polugamia dioecia), Auf 
verſchiedenen Pflanzen zeigen ſich biebep männliche und 

witterblumen. Bey jenen fehler nur das pifßillum, 
onft find fie einander ganz äbnlih. Die Kelchſpelzen 
Ind jmepfpaltig, und die vielen borftenartigen Blu» 
menblätter wechſeln mit den Staubfäden ab,_fo daß 
unter jedem Blättchen einer zu ftehen fommt. Der 
Fruchtkeim ift laͤnglicht, Die Frucht felbft aber nicht 
genqu befannt. Es iſt nur eine Art bis jent entdeckt 
worden, und zwar die Lapifche Goldborfte, 
‚Ftrix Linn, Mant. 304. Sie ift auf dem Vorgeblirs 
ge der guten Hoffnung zu Haufe, und hat viele Aehn⸗ 
ichkeit mit dem Schweintürfelgefchlecht, ( filyrinchium 
Linn.) Die Blätter find ſchwerdfoͤrmig glatt und 
don verfchiedener Fänge, jumeilen ı Fuß lang. Der 
Blumenſchaft ift den Blättern ganz gleich, zufammen- 
gepreft, bäutig, und endiget ſich mit der Blumenfcheis 
de, (Spatha). Diele bejteht aus zwey Schalen; die 
eine hievon fteht aufrecht und fiebt aus, als wäre fie 
aus dem verlängerten Blumenfchaft enttanden, Die 
untere Schaale ıft enförmig. Die Blüthe entftebt aus 
dem obern.Ende des Blumenſchafts, und ſtellt einen 
jufammengehäuften erpabenen Buͤſchel von gofdfarbes 


nen 


Soldborte —— Golddiſtel. 


nen borſtigen Faͤden vor, welche durch einen beſondern 
knorpelartigen Kelch zuſammengehalten werden. (39) 
Goldborte, heißt ein Tagſchmetterling von den weiſ⸗ 
fen Dandern , nämlich Pap. D. C. Philea. (24) 
‚Goldbrabfem, oder Braffen, (Sparus aurata 
Linn.) f. Meerbradfem. , i 
Goldbud, beißt ein Feines Buch, worinn die ger 


ſchlagenen Boldblättchen aufbewahrt liegen; f. Bold» 


“ fpläger. ER 

Goldcementpulver , (Metallurgie) ein Pulver, 
das dus erdigten und falzigen Theilen beftehbt, und 
zum Scheiden des Goldes vont Silber auf dem trod» 
nen Weg gebraucht wird. Es beiteht aus 4 Theilen 
geftoßenen und durchfiebten Ziegelfteinen ‚ die mit ei» 
nem Theil Eifenvitriol und’ Kochſalz gemengt find; 
man arbeitet alle diefe Stüde recht genau‘ durcheinan⸗ 
der, und macht fie mit etwas Wajfer oder Urin feucht, 
um eine feigige Maſſe zu befommen. wei der Arbeit 
ſelbſt wird hernach erjtlich eine Schicht von nr Bold» 
cementpulver auf den Boden des Eihmeljgefäßes ges 
fireut, und dann ſchichtweiſe Damit fortgefahren. (42) 

'Boldcrone, f. Goldfrone. 

Golddiſtel Strobeldorn nah Planer, Scoly- 
mus Linn, ift ein Pflangengefchledht aus der erften Ab» 


theilung der ı9ten Linneiſchen Claſſe, (Syngenefia po- ' 


Iygamia aegualis). Die jufammengejekte Blume be» 
fiebt aus lauter zungenförmigen Zwitterblüͤmchen, 
und der gemteinfchaftliche enförmige Keldy aus vielen 
fangetförmigen, ſtachlichten, foder über einander lie 
genden Edjuppen. Die drepedfigten, länglidhten, am 
untern Ende fpigigen Saamen tragen feine Haarfrone, 
find aber durd die laͤngern, dreyfach eingeferbten 
Speljen des Blumenbeites von einander abgefondert, 
Nur folgende zwey Arten find befannt. 

1) Die gefleckte Golddiftel, einblumigte Gold: 
diftel, Scolymus macılatus floribus folitariss Linn. 
Scolymus foliis margine attenuatis Gouan, Scoly- 
müs annuus Hort. Üpf. Carduus chryfanthemus 
anneus Dodart. Scolymus theophrafti narbonenfis 
Cins,. Diele Art ift in Italien und der Narbonne 
zu Haufe. Sie hateine ſchmale, lange, jährige Wur. 
jel, aus melcer ein 2 bis 4 Schub bober Stengel 
hervorſchießt. Un den untern Theilen tbeilt er ſich in 


mehrere Aeſte. Die Blätter find glatt, glänzend, am ' 


Rande knorplicht, mit Stacheln befekt, und laufen 
bis an das untere Ende des Stengels an demfelben 
berunter. Die Blumen find ziemlich Hein, haben 
brauntothe Staubbeutel, welche langer alg die Blu» 
menfrone find, und figen einzeln in den Winkeln 
der Blätter, Die Stengel koͤnnen geſchaͤlt und als 
Ealat genoflen werden. 

>’ Spaniihe Golddiftel, Scolymus hifpanicus, 
floribus congeflis Linn.  Stcolymus foliis margine 
incraffatis Mill. Scolymus vivax Suav. Scolymus 
chrujanthemos C. Bauh. Scolymus theophrafti hifpa- 
nicus Clus. CarduuschryfanthemwsDodon. Diefe 
ift perennırend und in Jtalien, Sicilien, Yanguedoe 
und mehreren märmern Gegenden von Furopa zu 
Haufe. Die Wurzel ift fang, Daumensdid, zart, 
fabl, mit weiſſem Safte erfüllte. Daraus fommt 
ein eben fo hober Stengel, mie bey der vorigen Art, 
toelber aber am untern Theile in tweniger Aeſte ges 
theilt ift und erft im zweyten Jahr Blüthen bringt. 


Die Blätter find etwas raub, von einer ein wenig ' 
ins Graue fpielenden Farbe, am Rande nicht fnorp» 


licht, am Stengel berablaufend, doch nicht bis ans 
Ende des Stengels, fondern nur bis zum nächftfte 
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benden Blatt. Mehrentheils ſitzen 4 Blumen in ei» 
nem Büfhel jufammen, und jede Blumenfrone ift 
noch fo groß, als die Staubbeutel ‚melde mit Ber 


‚Krone einerley Farbe haben. Nad der Bluͤthe folgt 


ein Kopf; diefer befteht aus einem Haufen breiter 
und platter Saamen, melde wie Spreu ausfehen 
und von dem Kelche umfchloffen werden. Die Wur⸗ 
zel ſchmeckt füß und lieblich, daher die Schweine. 
darnach gehen. Nach einigen alten Erfahrungen ſoll 
fie auf Den Urin und Beyſchlaf würken, beſonders 
auch den unangenehmen Geruch unter den üchſeln, 
welcher bey manchen Perfonen beobachtet wird, ver⸗ 
treiben, F 69) 


Golddratb, f.Dratb, Goldfabrik. Dieſer Gold⸗ 


drath giebt ſo wie die Goldplättdien einen Beweis 
von der ſtarken Ausdehnung des Goldes und der Theil» 
barfeitder Körper überhaupt. Nah Hallens Verſu⸗ 
chen wiegen 6 Zuß des allerfeinften Golddraths nur r 
Gran. Nah Reaumur geben ungefehr noch 400 
mehr auf gedachtes Gewicht, und Bonle fol hoc 


‚. feinern Golddrath gehabt haben. Nimmt man 6 


Fuß auf 1 Gran und die Proportion des 2 des, 
welche gemeiniglich bey den Dratbziehern gebräuchlich 
it, an, fo belauft ſich Die Länge, zu welcher ein 
Gran Bold ausgedehnet wird, beynahe auf 352 Fuß. 


Bey dem Plätten wird der Drath, dem Herrn vd. 


Reaumur zufolge, 4 feiner Länge und zur Breite 
von „i, eines Zolles geftredt. Bey einigen Werft 


chen von den Künftiern findet fi, daß die Musdehs 


nung in die Fänge weniger beträgt, die in die Brei— 
te hingegen um fo viel mehr, fo daß die Yusdehs 
nung ins Gevierte ag eben fo viel, als Reau— 
mur angegeben bat, beträgt. Goldemnad wird 
alfo 1 ®ran Gold auf dem Lahne zu einer Fänge 
von mehr als gor Fuß, zu einer Oberfläche von mehr 
als 100 Quadratjou, und zu einer Dinne von dem 
492090ften Theil eines Zoles gefiredt, 4 


Reaumur behauptet, daß die Vergoldung des 
Deaths noch weiter gehe, wenn blos 7 Theib Sold 
360 Theilen Silber gebraucht merde, und daß 
erfelbe bey dem Plätten J feiner fange und jur Brei. 
te von z% Zoll geftredt werde... In diefem Kalle 
muß ı ®ran Gold auf 2900 Fuß, oder Über £ frans 
zoͤſiſche Meile lang geſtreckt werden, oder einen Raum 
von mehr als 1490 QDuadratzölf bedecken. Er rech⸗ 
net die Dice des goldenen Ueberzugs an den dünn. 


ſten Theilen eines Golddraths nicht höher Als den 


ı4minionften Theil eines Zolles, fo daß dieſelbe nur 
ungefehe „in der Dide eines Goldblattes beträgt; 
da nad Reaumurs Verſuchen g427, Quabratjod 

oldblätter Gran miegen, ein Eubıfjoll fein Gold 
902 Grane ſchwer ift, fo beträgt die Dide eines 
foicen Goldblattes den 20735 5ſten Theil eines Zotles). 
Ein folder vergoldeter Gilberdrath ift allenthalben 
dermaßen mit Gofd- überzogen, daß man auch -felbft 
mit dem Mifrofrop das Eilber nicht durchſcheinen 
fieht. Diefer ganz erftaunlichen Dünne des Goldes 
obnerachtet findet man dennoch, daß, wenn ein Stüd 
Bolddrath in warmes Scheidewaſſer aelegt mird, tel 
ches nach und nad das innere Gilber auflößt und 
ausfrißt, der zurüdbfeibende goldene Lieberzug noch 
immer jufammenbänat, und indem der Piguor 'das 
Zufammenfallen deffelben verbindert, eine an einane 
der bängende undurcfichtige Röhre darftellt. Wenn 
diefer Verſuch gelingen foll, fo muß das Scheide, 
twaffer weder zu ftarf noch zu heiß ſeyn, teil die 
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te, wenn. fie mit Ungeflümm auf das. Silber 

: , die heile des Boldes trennen muß. 39) 

Goldd 2* Golddrathſchnecke, (Conchyl.) ſiche 

e. 

‚601 — —— Dieſer Kuͤnſtlet verwandelt 
den vom Drathzieher rund gezogenen und in Rollen 
überlieferten Gold. oder Silberdrath in Lahn, und in⸗ 
dem er ihm dadurd) eine ftärfere Ausdehnung giebt, 

ſo arrurfacht er, daß der Drath dreymal fo viel Sei⸗ 

2: de masfiren kann, als ein runder Drath, Denn Die 

‚ Battonen oder. Treffen erfheinen demungeachtet , daß 

fie. mehr Seide in fih fallen, in voͤlligem Blanze. 

- Der Goldplätter bedient ſich zu feinem Seſchaͤfte der 

> Diastmüble. Den Tiſch nimmt naͤmlich ein ſenlrecht 

 ftehendes vierfantiges Gehäufe ein, welches jnen früh. 
beche fpiegelglatte Walzen trägt, Die ſich mit ihren 
Peripberien berühren. 
einander, daß fie den runden Drath, der zwiſchen 
beyden Waljen durchlauft, flach quetſchen müffen. "Un 
Dia Etahlmalzen ift blos die Periphorie, Die da plats 
ef, und folglich aͤußerſt glatt ſeyn muß. Sie find 

a 1" größer, bald Meiner, und müſſen täglid wenig» 

° ns einmal mit fehr zartgeriebenem, durchgebeutels 

“ tem undangefeuchtetem Blutſterne polirt werden. Gu⸗ 

te Walzen wüſſen feine rübchen haben, fehr hart 
ſeyn und eine gute Bahn oder eine gute und runde 
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HA , 
‚che befindet ſich ferner ein bölgerner,, rundgedrebter, 
= DR real im Tifch ſtehender Echraubjiot, (die Birne) 
En eine hölzerne Schraube hat, um ein zuſammen⸗ 
3 . . 
“ rath das mitgebrachte Wars ablegen muß, che 
= ea Bine reicht; die Drathroie wird aber von 
jwep eifernen Staͤngchen (dem Hinterfporn ) getras 
en. Endlich ift noch der Tıf mit einem ſenkrecht 
ehenden Höljchen verfehen,, auf Den oben eine Glas. 
röhre aufliegt. Unter diefer @laeröhre läuft der von 
den Walzen friſch verfertigte Lahn fort, und famm. 
3: Tet-fih endlich auf der Lauffpuble, die im Dorder- 
eı fporn jieft.. Diefer Dorderiporn ift ein eifernes 
4. Zraggerlifte mit nel Spraube und einem cplindrifcy 
gedrehten Holje, wodur 
y —— 5 Hinter der Spule beſindet ſich eine Ke⸗ 
gwelſpindel/ morauf die Schnur des hölzernen Schwung» 
rades, melde die Spule bewegt, umläuft, Wenn 
‚nur der Plätter die mit Golddrath befpulte Drathfpus 
fe im Hinterfporne eingebängt hat, und den Unfang 
des Draths durch Das in der Birne eingeflemmte Flies. 
ppier bindurchzieht, ie läuft er durch eine an Die 
Dlottmühle — gebogene Feder, und durch 
deren Hut mitten zwiſchen beyden Stahlwalzen hin» 
durch. Der Arbeiter bewegt Die untere Walje mit der 
Kurbel; Dieobere Walze lauft links, Die untere rechts 
herum, und die untere Walze fihiebt den flachgedrück. 


ten Drath zugleich weiter fort. Er ift durch dieſe Ope- 


ration wohl um zehnmal breiter geworden, und heißt 
nun Lahn. 


19) 
Bolddratbfpinner. Diefer Kuͤnſtler legt an den | 


geptätteten &olddratb, Der nun zwey anſehnliche und 
glänzende Oberflächen hat, die letzte Hand, indem er 
diefe flachgedrückten zarten Fäden um die Seide herum 
widelt und ihnen dadurch eine gedoppelte Stärke ver, 
ſchaft. Er macht mit der Zubereitung der Seide und 
mit der befchmerlichen Einrichtung der ungemein. vers 
:  wwidelten Spinnmübhle den Anfang. Man bat Seide 
von verfchiedener Feinheit und innerlichen Güte, es 


2. mehr Geide angemandt wird, um fo ſchlechter muß _ 


Man fchraubt fie fo nahean 


Wol bung an ihren Peripherten befigen, Auf dem Tir 


a er zwiſchen fih zu lemmen, worinn 


die Lahnfpule zufammenges 
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Hanz natürlich das Geſpinſte ſeyn. Der Epinner muß 
willen, die Drathfeide weder zu drall, noch zu leife, 
nod zu mweitlaufng don einunder zu fpinnen, Die 
Schrauben und Schieber gehörig zu ſtellen, jumal die 
Veränderung der Luft eine große Behutſamkeit in die» 
ſem Geſchaͤfte nothwendig macht. — Die erfte Arbeit 
‚des Dratbjpinners iſt, Die Seide von den Strehnen 
auf kleine Rollen aufjufpulen, die Seide zu pußen, 
oder die daran hängenden Meinen Flocken abzuheben, 
Yur den Spinnmüblen,. deren Erfindung wir den 
‚Srangefen zu verdanken haben, fpinnt man 16 bis 20° 
Bine auf einmal, indem eine einzige Perfon dabey 
eine andere Befchäftigung hat, als den Drebgrif der 
Spingmuͤhle umzudrehen, indem die Spinnmuhle 
ſelbſt die Seide um den Drath herum flechtet. Die 
pay die Diühle — Ei 
zu macht die Hauptſache aus, an bat ders 
re Mühlen von 4 bis 20 Gängen oder Fauffpu- 
ien, Die von 16 Spulen haben drey Megifter, oder 
drep Reihen von Epulen in verſchiedenen Stocdiver- 
fen über einander. In deroberften Reibe befinden ſich 
16 Rollen vol Seidez; das Mitteiregijter enthält 16 
Lahnläufer, und vorn liegt ein Regiſter voll Epulen, 
die Das bereits fertige Bold. und GSilbergefpinfte auf 
fid) nehmen. Sanz vorne und unten an der Epinn. 
müble ſieht man 16 hölzerne feynedennode Rinnen, 
korinn die Schnüre Jaufen, und Die ein Ganzes aus 
machen. An der Seite der Mühle ift eine Scheibe mit 
vier ſarlen Stricken. Die Kurbel allein fest Spulen 
und Raͤder in Bewegung. Hinter der Hauptfchnede 
hegt das Lahnrad, und noch beffer hinter ein großes 
und kleines Rad. Auf dem Beftede ıft eine große höls 
erne Schraube befeftigt, um die Mafchine ju fielen, 
od) befinden fidy unten am Geſtelle verfchiedene Kilos 
ben , Bewichter, Rollen und Stride. Zwiſchen dem 
vordern und mittlern Epulenregifter, nicht weniger 
zwiſchen dem mittlern und bintern Regifter liegt eine 
gläferne fingerdicke Walze, welche die Fäden ſtraff aus 
fpannt. Ale Spulen haben ihre Schrauben und Schie. 
ber, die fie nachlaſſen oder anftrengen fünnen. Zu 
den 16 Laufſpulen Des mittlern Regiſters gehören 16 
Lahnroͤllchen, 16 Stellihrauben und 4 Schieber, die 
fi) auf und nieder ziehen laſſen. Die Hauptſchnecke 
ift in 16 ſtumpfe Kegel eingetbeilt. Diefe &oldfpin, 
nerey iſt alſo Die legte Arbeit in der Boldfabrife, wel⸗ 
che den Sticker, den Klöpler, den Bortenwirfer, den 
Brofatweber mit Arbeit verfieht. (19) 

Golddroffel, oriolw Galbula Linn, f. Goldam» 
fel, Droffel, unter Droffel. 

Goldecken, mullus barbatw Einn, f. Rothbart 
unter Mieerbarben. j 

ee Lacerta aurata Linn, f. unter Ei⸗ 
dechfe. 

Eoldelirier, f. Gold, trinkbares und Bold 
tinctur. 

Goldene Ader, f. Sämorrboiden. 

Goldene Bulle, wird das vortreflihe Reichsgrunds 
gefeg genennt, wodurch Kaiſer Kart IV. im J. 1356. 
auf den Keichstagen zu Nürnberg und Mer feine Res 
— vornaͤmlich merkwürdig gemacht bat. Es bat 
einen Namen von dem maflivgoldnen kaiſerlichen 
Siegel erhalten, welches an die Driginalien deffelben, 
fo wie nad) damaliger Sitte ben Urkunden von Wid» 
tigkeit gebräuchlich mar, gehängt worden ift. Die 
eine Seite des Siegels fteüt den Kaifer mit der Kro, 
ne auf dem Haupt, in der gewöhnlidyen Kleidung, 
und auf dem Thron figend vor. In der rechten Hand 
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hält er den Reichsfeepter, und in der linken den Reichs, 
apfel. Neben ihm ftehen zwey Schilder, wovon das 
eine einen Adler und das andere einen gefrönten doͤh⸗ 
mifcyen Löwen mit zween Schwänzen zeigt. Die Un 
terſchtift iſt: Carolus quartus divina favente clemen- 
tia Romanorum Imperator ſemper Auguftus &5 Bee- 
mise Rex. Auf der andern Seite des Siegels fieht 
man ein Schloß mit drey Thlrmen, welches Das Ka» 
pitol oder wohl gar Rom felbft andeuten fol, und in 
der Mitte ein Thor, in welchem Die Worte zu lefen 


find: Br (Aurea Roma), Die Umfchrift heißt: Ro- 
omas 


ma caput mundi regit orbis frena rotundi. Man 
findet übrigens diefe Bulle im Corpore rece/fuum Im- 
perii, bey Thbulemarus in tr, de Bullis und an 
mehrern andern Drten in Kupfer geſtochen. 

Die Veranlaffung des Geſetzes ıft unftreitig in den 
ehemaligen zmiefpaltigen Kaiferwahlen zu ſuchen, des 
ten unglüdliche Folgen Carl IV, felbft erfahren, und 
in Zufunft abwenden wollte, Gr fagt felbft in der 
Vorrede: ad unitatem inter eleflores fovendam, ele- 
Elionenp unanimem inducendam, ac deteßandae di- 

"vifioni-variisque periculis ex eo fequentibus aditum 
praecudendum. Zur Erreihung diefer wichtigen 
Abſicht fuchte alfo der Kaifer befonders Die Zormalis 
täten ben künftigen Wahltägen , die Beftimmung der 
weltlichen Kurfürften famt dem Recht ihrer a. 
Die Bültigkeit der mehreren Etimmen ben den Wahlen 
ſelbſt, nnd vorzüglid auch die Vikariaten bey erledig» 
tem Kaiferthrone feſt zu fegen, und dadurch zugleich 
ſowohl der paͤbſtlichen als andern Mächten fürs Künfs 
tige alle Gelegenheit zu benehmen, fidy in dieſe fie 
nichts angehende Händelzumifchen. Befferer Ordnung 
und Deutlichkeit halber waren ale Geſttze in verfchier 
denen befondern Satzungen abgehandelt. Man fand 
aber, und vermuthlich erft in jpätern Zeiten, für bes 
quemer , die ganze Eammlung lieber in Kapitel zu 

theilen, und eın jedmwedes derfelben mit einer befon» 
dern auf deffen Inhalt paffenden Inſchrift zu verfehen, 
Nach diefer Einrihtung begreifen alfo die bepden er» 
ften Kapitel der G. B. juförderft verfchiedene wichtige 
Berordnungen wegen des Geleits der auf den Wahls 
tag reıfenden Rurkerken, wegen des Ausſchreibens jur 
Wahl durdy Kurmainz, und der Sicherheit auf den 
Wahltägen in der Wahlſtadt Franffurt am Mayn, 
fodann wird die Sartholomäusfirche Dafelbft zur Wahl- 
ftätte beftimmat , die Mehrheit der Stimmen bey der 
Mahl vorgefyrieben, und dem neuermählten ar 
oder König ſogleich nad) feiner Erwählung die Beftä- 
tigung der kurfuͤrſtlichen Freyheiten anbejohlen, wel⸗ 
che Derordnungen insgefamt um fo nöthiger waren, 
als bisher öfters die Gewalt das Recht verdrungen 

" und das Recht zweifelhaft gemadyt worden war. Der 

Inhalt der beyden folgenden Kapitel betrift vornaͤm⸗ 

lıdy die Beplegung der unter den geiftlihen und mwelte 
lichen Kurfürften bisher obgemalteten Srrungen und 

Rangftreitigfeiten. Don jenen werden dem Kurfürs 

ften von Mainz mehrere Borzüge eingeräumt, unter 

Diefen aber dem König von Böhmen der erſte Play an, 

gewieien, und übrigens die Ordnung im Sigen, bey 

Yufrufung der Stimmen und die Verrichtungen Der 

Grzämter regulitt. Dom Meihsvifariat und dem 

Richteramt des Pfaljgrafen über den Kaifer handelt 

das ste Kapitel. Das 6te redet vom Rang der Kurs 
fürften vor andern Fürften, und des Königs von Soͤh⸗ 
men vor andern Königen, wenn fie auf großen Wahl⸗ 


Ylgem. Real-Wörterb. XII. Tb. 


Goldene Bulle, 87 


tägen zuſammen fommen. Sn den fünf folgenden 
Kapiteln wird ebenfalls nur von der Kurfürften Ge 
rechtfame gehandelt. Daß fürderhin nad) Dem Tod 
eines Kurfürjten, deſſen Stimme, Rechte und Gewalt 
ander Kurauf deifen erfigebohrnen rechtmäßigen Sohn 
von weltlichen Stand, oder nad deſſen allenfalſigem 
Tod auf feine Kinder, oder im Fall feine vorhanden 
wären, auf den ättern weltlidyen Bruder und deſſen 
Pinie fallen folle, wird in dem ten Kapitel verordnet. 
Sodann wird in demfelben Die Befegung der erfedigs 
ten Kurfürftenthümer dem Kaifer als oberften Lehns— 
beren vorbehalten, und außerdem noch einiges wegen 
Vormundſchaften und Großjährigkeit der Kurfürften 
bemerft. Nur den boͤhmiſchen Ständen ift im Fall 
der Erledigung das Wahlrecht eines neuen Königs 
ausdrüdtlidy belaflen, und die hergebradhte Berichts» 
freyheit dieſer Krone im gten Kapitel beftätigt. Den 
famtlihen Kurfüren werden im gten Kapitel die 
Mechte, Bergwerke, Juden, Zölle u. dgl. zu haben, verftat» 
tet; das Münjredpt und die Befugniß, neue Länder 
an fi bringen , erhalten fie im roten Kapitel; von 
der Immunität derfelben wird in den bepden folgenden 
Kapıteln gehandelt, und das 13te enthält einen Wis 
dereuf aller wider der Kurfürften Vorzüge, Gerichts. 
barkeit, Rechte, Ehre und Herrſchaft gegebenen Pris 
pilegien. Sodann bejlimmt der Kaiſer im Igten Ka, 
pitel die Strafe megen unzeitiges Auffagens der Ye 
ben, und handelt hierauf von den Verſtrickungen und 
unerlaubten Verbindungen, fonderlic in den Städ» 
ten, Das ı6te Kapitel verbietet die Pfalbürger. Das 
ı17te handelt von Befehdungen, und in den benden fols 
genden fommen Formularien des Kurmainziſchen Eins 
ladungsfchreibens zum Wahltag, fodann einer Volls 
macht der Kurfürfil. Wablgefandten vor. Die 4 nad» 
folgenden Kapitel enthalten einen bloßen Nadıtrag zu 
etlichen vorhergehenden, Denn im 2zoten werden 
nochmals die Vorrechte der Ehurflriten befeftigt, im 
aıten und 22ten Kapitel Die Rangordnung der geift« 
lichen Kurfürften bep Uufjügen, fodann der weltlichen 
Wahlfürſten bey Tragung Der Reichsinſignien beftimmt, 
und endlich im 23ten verordnet, daß bey der Meſſe 
und dem Zifchgebet die drey geiftlichen Churfuͤrſten 
abwechſeln, und jeder den andern, welchen Die Reihe 
trift, mit einer liebreichen und anftändigen Verbeu— 
gung dazu einladen foll, 


Diefe Geſetze machen den erften Theil der goldenen 
Bulle aus. Am gten Januar des Jahre 1356, erfläre 
te fie der Kaifer auf das feyerlichſte bey öffentlicher alle 
gemeiner Reihsverfammlung ju Nürnberg für ewige 
und unverbrüdjliche Meichsverordnungen , worauf fe 
männiglig fund gemacht wurden. Geit vielen Jah» 
ren hatte man eine folhe Menge von Fürften, Herrn 
und Abgeordneten der Städte nicht bepfanımen geſe⸗ 
ben, als bey diefer Gelegenheit. Denn man weiß aus 
Öffentlichen Urkunden Die Namen von wenigftens vier» 
zig Herzogen, Bifhöffen, Zürften und Grafen, mel. 
he aufer den Kurfürfien und der Städte Boten vor, 
handen waren, Der Kaifer bezieht fich felbft im proe- 


‘ mio der goldnen Bulle auf Diefe Multitudinem nume- 


rofam aliorum principum (melde außer den Kurfürs 
ften hier erfheinen) Comitum, Baronum, Procerum, 
Nobilium E Civitatum, und Das vom Ranjler von 
Ludmwig geheferte Verzeichniß der zugegen gemefen 
feyn follenden Zürften ift offenbar mangelhaft, Man 
zeigt noch in Nürnberg bis diefe Stunde den Saal, 
wo die Berathſchlagungen gehalten wurden, und in 
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der Mitte deſſelben den Altar, auf welchem der Kai⸗ 
ſer vor jedweder Seßion eine Meſſe leſen ließ. 

Der Reichstag zu Nuͤrnberg war hiemit geſchloſſen, 
und der Kaifer nach Böhmen zurlitgegangen. Es 
mwährte aber nicht lange, als auf Dftern des nämli» 
chen Jahrs ein neuer Faiferliher Hof nad Metz zu⸗ 
fammen berufen wurde. Denn man fonnte jum bors 
aus einfehen, Daß die von dem Kaifer zu Nürnberg 
promulgirten Werordnungen, deren Inhalt bepnabe 
lediglidy auf die Erhebung der Wahlflrften abjmedte, 
von den Übrigen deutſchen Fürften nicht unmiderfpros 
chen bleiben würden. Befonders hatten Defterreid) 
und Bayern ihr Misvergnügen hierüber nicht undeut⸗ 
lich zu verftehen gegeben, und vielleicht mögen die Bes 
wegungen zweyer ſchon Damals fehr mächtigen Zürften 
dem Mugen Earl zur Beendigung des Nürnberger 
Eonvents wichtig genug gefchienen haben, um vor Der 
Hand feine gerechte Sache nicht auf tinmal zu verder, 
ben. uf diefer neuen nach Mez verfchriebenen Ver 
fammlung , melde jedoch megen mandyerley Kinder 
niffen erft gegen Weynachten ju Stand fam, ſuchte 
nunmehr der Kaifer Eu allein Das von ihm furz zus 
vor promulgirte Geſetzbuch mit noch etlichen neuen 
Berordnungen zu verftärfen, fondern auch vorzliglidy 
demfelben mehrern Nachdruck zu verfchaffen, und das 
durch den ſchon ziemlich zur Reife gediehenen Folgen 
des Misvergnügens vorzubeugen. In der letztern Ab» 
fiht ließ er zudoͤrderſt Die alte römifche Verordnung 
vom Laſter der beleidigten Majeftät gegen die Senato» 
ren und Hofbeamten aus dem —— — sn re 
beynahe wörtlich auf die Churfuͤrſten erſtrecken, wel» 
che heut zu Tage nach der Reihe der Kapitel das zgte 
in der goldnen Bulle ausmadıt. Jedoch würden dem⸗ 
ohngeachtet, menigftens die vornehmften der misver⸗ 
gnügten Stände, als Defterreich und Bayern, ſich durch 
die Strenge diefes Geſetzes nicht haben abſchrecken laſ⸗ 
fen, wenn der Kaifer foldye nicht in Güte zu befriedi» 

en gewußt hätte, Im sten Kapitel erflärte er fos 
ort die Kurlande für unzertrennlich und untheilbar, 
und beflimmte das Erſtgeburtsrecht in den Kurlanden 
näher, In den fünf folgenden und letztern Kapiteln 
murde vornämlid, das Ceremoniel, welches den 

Öfen der Kaifer beobachtet werden fol, nebſt den 

porteln und Amtsgebühren von den dabey vorkom⸗ 
menden Reichsfürftl. Belehnungen regulirt und zum 
Beſchluß nody einige Anmweifungen für die Er;ieher 
kurfuͤrſtlicher Prinzen angehängt, um dieſelben zu ih» 
rer fünftigen Obljegenheif deſto gefchidter zu machen, 
— Die Publifation diefer fieben letztern Kapitel ge, 

ſchehen auf den erften Wennacdhtsfepertag, und nad) 
‘der Angabe der Bejchichtfchreiber ift es Dabep ganz vor» 
uͤglich koftbar und feyerlich hergegangen, Carl IV. 
o einfach er fonft in feiner Kleidung war, erſchien 
bier in ſeiner vollen kaiſerlichen Pracht. Etliche Tar 
ge vor der Publifation hatte er fid) aus der Stadt bes 
eben und einen folennen Einzug gehalten. Eben fo 
perlicy war der Zug nad) der Kirche. auf den erjten 
Weynachtsfeyertaq, mo er und frine Gemahlin in weifs 
fen Waffen, Kleidern, auf ſchoͤn geputzten Pferden, 
von allen anmefenden Füriten und Herrn begleitet, 
ritten. Während der Mette bielt der Kaifer das ent» 
blößte Reichsſchwerd in der Hand. Von vielen ans 
weſenden Ständen nahm er als römıfcher Kaiſer an 
felbigem Tag die Huldigung an, und andere wurden 
don ihm mit Meaalien belehnt. Die Zürften, wel— 
che Erjämter zu verwalten hatten, verrichteten folche 
bep dem auf öffentlichem Marktplatz gegebenen Gaſt ⸗ 
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mal in eigner Perfon. Der Dauphin von Franfreid, 
der Kardinal Talayrand von Perigord, viele frän» 
zoͤſſſche Dur’s und Brafen waren außer der großen 
Menge deutfcher Zürften und Grafen zugegen. Wahr» 
ſcheinlich ift es, daß auch damals erft, weil auf Dies 
fer Berfammlung das Geſetz ergänzt, und mithin das 
durch das nürnbergifche Geſetzbuch vollſtaͤndig wurde, 
die goldene Bulle angehängt worden if. Warum aber 
geradebin der Kaifer die abgelegene Sränzftadt Metz 
in Lothringen hiezu ermählt habe, läßt ſich nicht wohl 
abfehen. Man vermutber, Daß foldyes in der Abſicht 
gefhehen fen, um einestheils auf Bitten des Pabſtes 
Mk England und Frankreich, deſſen König Jo— 

ann von erfterm bey Poitiers mar gefangen worden, 

riede zu fliften, und auf der andern Seite feinem 

tiefbruder Wenzel von Qurenburg in feinen un» 
gluͤcklichen Kriegen mit, den Grafen von Flandern 
und Beldern wegen Brabant und Lothringen behuͤlflich 
zu ſeyn. Andere wollen, jedody ohne alle Wahrſchein. 
lichkeit, behaupten, Daß Eari IV. um deswilien Meg 
erwählt habe, Damit es Das Unſehen gewinnen möd. 
te, als ob Die franjoͤſiſchen und italienifihen Stände 
ebenfaus Theil an dem für das ganze Reich gegebenen 
Geſetz genommen hätten. 

Co feperlih und zahlreich Übrigens dieſe benden 
Reihsoerfammfungen ju Nürnburg und Mey, ſowohl 
nad) dem Zeugniß des Kaiſers ſelbſt, als N gleich» 
jeitigen Geſchichtſchreiber, geweſen find, fo hat es dem.» 
ohngeachtet nicht an Männern gefehlt, welche die Guͤl⸗ 
tigfeit Der goldnen Bulle zu den Zeiten Carls IV, in 
Zweifel zu ziehen gewußt haben. Eie haben ihre 
Gründe vorzüglich darauf gebaut, daß ein fo merk. 
— Geſetz weder vom Kaiſer noch von den Staͤn⸗ 
den, jo wie es bey Reichsabſchieden zu geſchehen pfleg» 
te, unterſchrieben iſt Daß folches zum Nachtheil der 
Zürften überhaupt, und hingegen jum Worjug der 
Wahlfürften fo vieleriey Verordnungen enthält, 10» 
bep alle Wahrfcpeinlichfeit wegfalle, daß erftere hierin» 
nen eingeftimmt haben follten; daß namentlidy dem 
Haufe Bayern wider Recht und Herfommen zum Bor. 
theil von Ehurpfalz viele Vorrechte in demfelben ver» 
flattet find; daß der Saal zu Nürnberg, in weichem 
das Konvent gehalten worden, nad der YAusmelfung 
nur 6 Schuhe in der Breite und 29 Schuhe in die 
Länge beträgt, und nach einem vorhandenen Manur 
* überhaupt nur etliche und 40 Staͤnde zugegen ges 
weſen ſeyn ſollen, da jedoch zu Damalıger Zeit wenig⸗ 
—— über 200 Stände im Reich vorhanden geweſen; 

aß mehrere Schriftjteller ausdrücklich befagen, da 
das Konvent zu Mezfein Reichstag, fondern nur ein 
kurfürſtlicher Roltegialtag gewefen u. f. wm. Ya man 
ift noch weiter gegangen, und bat die gofdne Bulle 
für eine blofe zufamniengeftoppelte Privatarbeit hals 
ten wollen, weil Diefelbe weder Schluß noch Datum 
bat, und nad Schulatt in Kapitel mit Ueberfhriften 
abgetheilt ift, fodann darinnen alerlen fateinifche 
Verſe vorfommen, und alles in einer Reihe fortläuft, 
da fie jedocdy an zwey verfhiedenen Orten veralichen 
ift, außerdem auch des oberwähnten Kardinal T alap« 
tandes Namen jederzeit Theodericus geſchrieben 
ſteht, und endlich viele Dinge in der goldnen Bulle 
entweder niemals oder doch nicht ſogleich nah Earl 
IV. Tod im Reich beobachtet worden ſeyn follen, und 


wos dergleichen mehr if. — Ullein wenn auch nicht 


mebrere unverdächtige Urfunden (f. Oblenfchlaae 
©. 406. Not. 1.) vorhanden wären, A be Un. 
ſeehn dieſes Geſetzbuches, und daß es gleich Unfangs 


Goldene Bulle, 


noch zu Earl IV. Zeiten als ein Reichsgrundgeſetz 
angefeben worden, Far zu Tag läge; wenn auch nicht 
alle diefe Vorwürfe insgefamt hinreichend zu widerle. 
gen waͤren, fo. würde doch immerhin noch fo viel ge 
wiß bleiben , daß Die goldene Bulle in der folgenden 
Zeit die Genehmigung des ganzen Reichs erhalten und 
als ein Reichsgrundgeſetz anerfannt worden if. Sie 
ift nunmehr unter unfern ältern gefdyriebenen Reichs. 
gefegen das wichtigſte, und meil keins derfelben ohne 
Einwilligung der gefammten Stände abgeändert wer« 
den fann, fo ift flar, daß audy die goldne Bulle, fie 
mag nun dom Kaifer oder den Aurfürften allein, 
oder wohl gar von einem Privatmann jufammen ge» 
Br worden ſeyn, obne Einftimmung aller Stän« 

weder ganz noch zum Theil wieder — wer⸗ 
den koͤnne. Auch bat man fen Beyſpiei, daß Die 
altfürftlichen ſowohl geiftlichen als weltlichen Käufer 
— fo misvergnügt fie audy Unfangs hierüber gewe⸗ 
fen — ſich je gegen Diefes —— haͤtten. 
Zudem enthält daſſelbe vielerley Gegenſtaͤnde, welche 
nicht durch der Kurfürſten Einwilligung allein — der 
ren Anſehen außerdem zu Damaliger Zeit noch nicht fo 
bedeutend? war — entichieden merden fonnten. 
Und wollte man dem Kaifer, wie fampadius und 
Monzambano getban haben, bey der Promulga» 
tion diefes Reichsgeſttzes eigennüsige Abfichten und 
namentlicy die vorhabende Beförderung feines ſchlech⸗ 
ten Wenzels zum Kaifertbron vorrücden , fo ſteht 
Diefer Beihuldigung der Hauptumftand im Wege, 
daß Wenzel damals noch — nicht am Leben war, 
zu geſchweſgen, daß unter ſolchen Umftänden der Mu» 
ge Earl zuperläßig die Wahlfürften nicht mit dem Eid 
beläftigt haben würde: „de non nifi apto & idoneo 
eligendo. Denn jedermann mußte, 4 Geiſtes Kind 
fein Sohn Wenzel geweſen. 


Man ſtreitet, mer der Koncipiſt der goldnen Bulle, 


fen? — Einige haben den Kaiſer felbjt Dafür gehalten, 
und diefe Mepnung ift erft neuerdings noch mit vie; 
len Gründen vertheidigt worden. Andere haben den 
italıenifchen Rechtsgelehrten Bartolus von Bar, 
feraro dazu gemadyt, meil der Kaiſer denfelben bey 
feinem fegten Aufenthalt in Italien in vielen das 
Reich betreffenden Sachen ju Rath gejogen. Ob 
lenfhlager mid den Rudolph von Friedberg, 
welcher nachher Biſchof von Werden wurde, für den 
Koncipienten halten, und noch andere meynen, daß 
der Kaıfer das Geſetz von diefen und andern Männern 
zwar auffegen lajien, ſolches aber alsdann felbft Durch» 
geiehen und nach Belieben geändert habe. Go viel 
iſt aus demfelben bervorleuchtend, daß der Verfaſſer 
ein großer Kenner ſowohl der deutſchen Etaatsverfaf- 
fung als des römifhen Rechts gemefen ift, und im 
« Ubrıgen bat der ganze Streit wenig mefentliden Nus 
Gen. Was die Urfprache der goldnen Bulle betrift, 
fo it nunmehr außer Zweifel, Daß foldye die lateis 
niſche geweſen. Jedoch hat man gleich anfangs for 
. wohl in der Meichsfanzlen als audy nachher mehrere 
deutſche Leberfegungen Davon gemacht, welche aber 
insaefamt nicht nur ziemlich ſchlecht und fehlerhaft ges 
ratben find, fondern auch fehr von einander abweichen, 
dabingegen Die vorhandenen lateinifdyen Exemplarien, 
außer ın Kleinigkeiten, ſowohl dem Verſtand als den 
Worten nad) mit einander übereinffimmen. Als im 
vorgen Jahrhundert zwiſchen Pfalz und Bayern, mel» 
ches letztere befanntlid im Osnabrückiſchen Friedens, 
Dluß die Kurmürde erhalten hatte, wegen Zuftändigs 
eit des Reichsverweſeramts geftritten wurde , bezogen 
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ſich bepde Theile auf eine und die naͤmliche Stelle in 
der goldnen Bulle, nur mit dem Unterfchied, daß 
Pfalz dabey das lateinifche Exemplar gebrauchte, und 
Bayern eine deutſche Ueberſetzung, worinn die Worte 
des sten Titels $. 1. „ratione principatus few comi- 
tatus Palatini, von des Zurfürttenebum und 
— Sreyheit wegen“ uͤberſetzt waren, 
Ur den Grundtert gehalten wiſſen wotlte. Der Fali 
war alfo wirklich ſchon vorhanden, wo es allerdings 
darauf anfam, ob die Urſprache der goldnen Bulle 
lateinifdy oder deutſch fep ? A 

Denn es Übrigens wahr ift, was Herr von Gen. 
Fenberg in feinem Schreiben vor der Sammlung der 
Reichsabſchiede behauptet hat, fo befizen wir heut zu 
Tage feine einzige Driginalbandfeprift der goldnen 


+ Bulle mehr, ohnerachtet es fehr wahrſcheinlich ıft, Daß 
in den Archiven der Damaligen Ehurfürften dieſes wich. 


tige Reichsgeſetz in völliger Authenticitaͤt ſich vorfinden 
mufte. Mor des Kanzler von Ludemigs Zeiten er 
fannte man nur das in Franffurt auf dem Rathſchluß 
aufberahrt werdende Eremplar für Original, weil - 
man in der Mepnung fund, daß Earl IV. um des. 
willen für diefe Stadt fein Geſetzbuch urkundlich habe 
ausfertigen laſſen, weil der Wahlort dafelbft ift, und 
diefelbe in vielen Stüden fidy nad) dem Gefe zu rid). 
ten hat. Allein Ludwig hat aus einer ihm jugelom» 
menen un t Das Begentheil ermiefen, und die 
Sacht verhält fi fo: als im Jahr 1368. die Stadt 
Franffurt ihre Privilegien fi durch den Kaiſer beftä. 
tgen ließ, fo füchte dieſelbe bey Diefer Gelegenheit zu⸗ 
gleih um ein Exemplar der goldnen Bulle an, weil 
Dann doch in derfeloen mancherley Vorrechte für fie 
enthalten feyen. Der Kaifer dewilligte die Bitte und 
die Stadt erhielt für 6 Goldgülden aus der Reiche, 
fanzley eine Abſchrift. Diefelbe befteht aus 44 Per. 
gamentblättern, melde mit ledernen Riemen jufam» 
men genebt und hie und da geflift find, Der Einband 
ift ebenfalis von Pergament. Die Unfangsbuchftaben 
find roth und die erjtern Zeilen etwas gröber als die 
fegtern. Der Wbbreviaturen find wenige, und das 
Ende des Buchs ift etwas verfrast, Der ftarfe Zufpruch 


. der Fremden, welche von der Zeit an, als die Etadt — 


ihre Privilegien druden ließ, (1614.) das Exemplar 
der goldnen Bude zu fehen kemmen, und daifelbe fo 
oft und vielmals Durdpblätterten, verurfachte indeflen, 
daß die durch Die Blätter gejogene Schnur jerriß, Der 
—— hierüber in Verlegenheit, und um dem 
Bud) allen Schein der Unaͤchtheit zu benehmen, ier. 
bat fidy drey Mäthe vom Kurſuͤrſten ju Mainz, mel 
dye in Beyſeyn eines Rotarii und verfayiedener Kaths- 
deputirten zufeben mußten, mie an die Etelle der jer. 
rifenen eine neue ſchwarzgelbe feidene Schnur gezogen, 
die Bulle mit rothem Wachs angefülit, in foldyes die 
Schnur eingedrüdt und fodann die bepden Boldblätter 
wieder zufanmengedrüct wurden. In Diefem Zuftand 
befinder fie ſich noch jegt, und um aller Abnugung 
und Befhädigung vorzubeugen liegt fie in einem mit 
geibem Taft gefütterten Käftcyen nebft der deutſchen 
Ueberfegung. Der Verwahrungsort ift ein nicht weit 
von dem Mömer gelegener fleinerner Thurn.” Unter 
den jufammengedrudten Privilegien der Ztadt Frank, 
furt vom Jahr 1728. befindet fi Blatt auf Blatt und 
Linie auf Yinie mit dem Manufeript abgedrudt. Auch 
it die Bude dabey in Kupfet geſtochen. Schon im Jahr 
1687. hatte Thulemar einen Abdruck veranfialtet, 
der aber nad Ludwigs Behauptung Außerft fehler» 
haft und uncorrelt ſeyn fol. Das in dem Mainzer 
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Arthid befindliche Exemplar, welches der ebengenann⸗ 
te Kanzler von Ludwig nebft dem Heidelberger für 
Original halten will, ift in Mein Folio auf Pergament 
von eben Der Hand als wie Das heidelberger gefchries 
den und in ſchwarzen Atlas eingebunden. Es ıft dafs 
felbe weit netter als das Franffurter Exemplar, und 
befteht aus dreyſig Pergamentblättern, weiche insge⸗ 
famt noch fehr fauber und mit blauer Seide oben und 
unten zuſammengeneht find. Die Bulle hängt an eis 
ner etwas in Zarben abgefchoffenen Schnur. Die 
Ehrift if durdgängig ſchwarz; die Buchftaben find 
gleich groß, jedoch die Wörter bisweilen abbrevirt und 
verzogen. Kin fehlerhafter Abdruck Davon befindet 
ſich unter andern im Corpore receffuum Imperii. Das 
Heidelberger Exemplar enthält nur 24 HeineZoliobläts 
ter, wovon die meiften am Rande jwar durdplöchert, 
aber nicht geflit find. Dahingegen ift die Schnur, 
woran die goldene Bulle hängt, noch ganz unverfehrt. 
Es fol diefes Exemplar im Zojährigen Krieg mit nach 
Rom gefommen, und erft lange hernady an Churpfa!; 
foieder ausgeliefert worden feyn, Auch wird es, wie 
das Frayffurter, in einem Zutteral mit Kalbfell übers 
gegen aufbewahrt. ß ß 
Dies find die merfwürdigften Exemplarien, "oder 
mie andere wollen, Driginalien der goldenen Bulle. 
Außerdem follen nody mehrere dergleichen in den Ars 
chiven zu Trier, Coͤlin, Gotha, einge und andern 
Orten befindlich ſeyn. Befonders verdient Dasjenige 
Eremplar noch eine Erwähnung, meldyes Kaifer Wen. 
jel ım Jahr 1400. verfertigen, und mit vielen Ge— 
mälden ausjieren laſſen. Es wird zu Wien in der fais 
ſerlichen Bibliothek aufbewahrt, Lambecius hat es 
befyrieben, und Thulemar im Drucd und Kupfer 
dargeftelit, Weitere deutſche Ueberfezungen und Manu» 
feripte von der goldenen Bulle exiſtiren in ziemlicher 
Anzahl. Schon im Jahr 1371. lieh ſich der Zranffurs 
ter Magiftrat eine dergleichen aus der Reichskanzley 
ektheilen, Die aber fein Siegel mie das lateinifche 
Eremplar hat. Auch foll Kaiſer Wenzel die Bulle 
ins Deutſche haben Überfegen laffen. Nicht weniger 
ollen deutſche Manuferipte in Etrasburg, Leipzig und 
otha befindlich ſeyn. Von ihrem Werth haben wir 
uns aber fdyon oben geäußert. 
Einzelne Yusgaben der goldnen Bulle find in Mens 
evorhanden. Schon inden Jahren 1474. und 1477. 
Fam das lateiniſche Exemplar zu Nürnberg heraus, 
im Jabr 1548. ju Mainz, zu Untmerpen im Jahr 
1560. hierauf nochmals zu Mainz ım jahr 1575. und 
im Jahr 1671. edirte fie Wilhelm Lepfer mit ei» 
. mer Dorrede zu Wittenberg. Deutſch ift fie ohne Mel» 
dung Zeit und Orts in Zolio fehr frübzeitig und wahr, 
Weinlich bald nach Erfindung der Bucdruderep, fos 
nn ju Denedig auf Befehl Kaifer Friedrich III. 
im Jaht 1476 zu Uugfpurg; im Jahr 1484. ju Ulm; 
im folgenden Jahr zu Strasburg, und 1541. zu Franf, 
furt ın Quarı, und zwar dieſe beyden letztern mit 
Zriedric IIL Reformation z zu Mainz im J. 1562. 
nachmals zu Franfjurt im Jahr 1612. und zu Erfurt 
1619. brrausgefommen. Auch bat befanntlid) der 
Kanzler von Yudmwig eine neue Licberfegung geliefert, 
Sranzdfifhe Ueberfegungen triit man ın Wicuue- 
forıs Discours de leleflion de I Empereur & de 
Eleiteurs de !’Empire, ın Heiffens Hifloire de 
V Empire Tom, 3. und Vapracs Etat de ! Empire 
an, Außerdem ift die goldene Bulle noch ſeht oft, 
bald deutſch, bald Jateinıfh, in Sammlungen von 
Reichsgeſetzen als Gol daſt Conſtit. Imp. in dem 
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Corpore Receſſuum Imperii, in den Privilegiis det‘ 
Stadt Frankfurt und in mehreren Corporibw Juris 
abgedruckt, 

Noch ift zu bemerken, daß in einigen deutſchen und 
Taternifchen ubfchriften der Bulle ben dem zıten Titel, der 
fonft nur 5 Paragr, hat, noch ein fechfter Paragr. ſich vor» 
findet, weldyer die Erklaͤrung einiger Zweifel uͤber den Ver⸗ 
ſtand der vorhergehenden Verordnung von der Gerichts⸗ 
fteyheit der Churfuͤrſten über ihre Lehenleute und Un, 
terthanen enthält.  Wermutblidy haben die Beſchwer⸗ 
den der übrigen Reichsfütſten hiezu Unlaß gegeben, 
weil die Verordnung in etwas allgemeinen Ausdrücken 
abgefaßt ſchien. Mehrere Staatsrechtsgelehrten haben 
denſe ldenfür untergefchoben halten wollen. Es iftaberz 
wie Mofer gezeigt hat, dieſer Paragr. fehr wahrſchein⸗ 
lid mit Bewilligung des Kaifers und der Stände nady 
DVerfertigung der Bulle, und zuverlaͤßig vor dem Jahr 
1400. noch angehängt worden. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß keine Abande, 
rung und Aufhebung dieſes Gefeges, ohne ausdrück⸗ 
lichen oder ſtillſchweigenden Eonfens des ganzen Reichs 
geſchehen fonne. Gleichwie nun aber ale menfchlis 
den ee ‚+ befonders um Des gemeinen Wohlſehns 
willen, öfters verändert werden muͤſſen, fo bat auch 
diefes Schickſal Die goldene Bulle erfahren, Mandyes, 
was in derſelben ausdrücklid; verordnet ſteht, ift nun. 
mehr anders, und gewiß ift es, Daß diefe berühmten 
Verordnungen niemals vollflommen in Acht genommen 
worden find. Obſchon neuerdings, fo wie vormals 
mit den Gefegen der 12 Tafeln bey den Römern ges 
ſchehen, feine auedrüdliche Abſchaffung aller in dem 
Geſetz vorhandenen unbrauchbaren und nicht mehr bes 
obachtet werdender Sachen auf irgend einem Reichs⸗ 
tag vorgenommen worden ift, fo hat man fidy jedoch 
von Seiten des ganzen Reichs in den meiften Punk, 
ten nach und nad ſtillſchweigend dahin verglichen, 
daß nur das Anftändige und Gefänige gelten fol, und 
diefes macht wohl den geringeren Theil deifelben aus, 
Bir wollen zum Beſchluß noch eınige Beweife bier 
bepfügen. Nach dem erſten Kapitel folen Kurfürften 


» und Stände, meldye wider Die goldene Bulle handeln, 


um fand und feute fommen. Allein man bat diefe 
verhaßte Schärfe beliebigft abfommen rg a 
wenig die in der Bude zur Berufung, Zufammenkunft 
und der Wahl bejtimmte Zeit beobachtet werde, ift bins 
— befannt, und niemand hat die Wahlfürſten, 
wenn fie binnen der vorgeſchriebenen Friſt von 30 Ta. 
gen ihre Wahl nıcht vollendet hatten, zu der Strafe 
des Brods und Waſſers verdammen mögen, Dierd. 


miſchen Könige werden nicht mehr zu Wachen und von 


dem Ehurfürften zu Köln gekrönt. Die Furfürftlie 
den Gefandten müjfen ſchwoͤren, daß fie ihre Stim, 
men geben wollen ohne alles Geding, Belohnen, Gab 
und Verheiſſung, oder wie es Namen haben mag. 
Man weiß aber Benfpiele Des Gegentheils aus der Ge⸗ 
ſchichte genug. Selbſt Karl IV. kaufte nach dem 
Zeugniß der Geſchichtſchreiber jede kurfuͤrſtliche Stims 
me um eine Tonne Goldes für den faulen Wenzel, 
Kein Konig giebt heut zu Tage nad) der Verordnung 
des öten Rapitels bey kaiſerlichen Hoflagern und Reichs, 
tagen dem böhmifcyen den Vorzug. Ja es haben fi 
die Umftände heut zu Tage fo fehr geändert, daf man 
feine Verordnung nöthig bat, wie es in dem Fall ges 
halten werden fol, wenn ſich mehrere Könige bey eis 
nem faiferlihen Hoflager einfinden. Nicht einmal 
ein Reichsgraf mag heuer perſonlich auf dem Reichs, 
tag erfgeinen, und viele der niedern Stände, welche 
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nur etliche Meilen von Frankfurt wohnen, haben bey 
der letztetn Krönung ihren Wohnſitz verlaſſen. Es 
faͤllt alſo auch alles dasjenige in der Bulle weg, was das 
felbft von der perfönlihen Etſcheinung der weltlichen 
Ehurfürften und von derfelben Verrichtung bey Wahl 
und Kroͤnungen angeführt und verordnet wird, Fin» 
det ſich allenfalls ein geiftlicher Kurfürft ein, fo wohnt 


er doch micht leicht den Berathungen perfönlich bey. . 


Ohnerachtet die Bulle der Kurfürften den Rang mit 

den Königen verfiattet, fo fann man doch eigentlich 

nicht recht fagen , daß fie unftreitig und in allem den 

Königen gleich wären, Man wendet ein, daß fie ſich 

unterthänigft » getreuefte an den Kaifer unterſchrieben, 

dag ihnen der Kaifer feine Befandten vom erften Rang 

Bi und was dergleichen mehr if. Nach der Bulle 

nd den Erzämtern die Erbämter fubftituirt worden, 
aber auch dieſe haben wieder ihre Subſtituten. Böh- 
men und die andern Kurfürftentbümer fotlen bis in 
ale Ewigkeit auf feine Weife getrennt oder jertbeilt 
werden. Man weiß aber, daß diefe Ewigkeit von fur. 
ger Dauer geweſen iſt. Die Verordnung , wie es bey 

rfönlichen Lebensempfängniffen der Kurfürften ae» 

Iten werden fol, ift ganz entbehrlih, Nach dem 
sten Titel fol der Pfalzgraf in Sachen, Deren der Kai» 
er beſchuſdigt wird, Richter ſeyn, und nad) dem zoten 

aragr. wird von Den Kurprinzen gefordert, daß lie die 

Mendifche Sprache fprechen follen, Es ift aber bes 

fannt, mie wenig darauf gehalten wird. Weil fein 

Kurfürft mehr ın eigner Perfon dem Wahlgefchäfte 

bepmwohnt, fo fat auch die ganze Verordnung wegen 

derfeiben Geleit hinweg, und Frankfurt iſt erft feit 
dem großen Zwiſchenteich der beftändige Wahlort ge: 
blieben. — Dies mag von den erlittenen Beränderuns 
gen der goldenen Bulle genug gefagt ſeyn. Im übri⸗ 

en vermweifen mir unfere Leſer auf Brunnemanns 

iffertation de mutatione A. B. Vorzuͤglich heftig 
ift noch in neuern Zeiten ben Einführung der gten 

Kurmürde über die Frage geftritten worden: ob durch 

foiche Die goldene Bulle eine Abänderung leide, und 

ob eine Abänderung derfelben verfügt werden fünne ? 

— Es ift aber fein vernünftiger Grund vorhanden, 

aus welchem man Diefe Befugniß dem gefamten Reich 

abfprechen fönnte. 

Yus dem bisherigen Wortrag werden unfere keſer 
nunmehr eine Definition von der goldenen Bude ſich 
ſelbſt formiren können, daß fie nämlich ein Reichsge. 
fen fen, welches unter Raifer Earl IV. auf öffentli» 
hen Reichstägen theils zu Nürnberg, theils zu Meg 
im Jahr 1356. errichtet, aud in neuern Reichsgeſetzen 
bejtätiat worden, und worin vornaͤmlich von eines 
Kaiſers Wahl und Krönung, nicht weniger von der 
Ehurfürften befondern Gerechtſamen , mie aud) von ans 
dern Meihsangelegenheiten, fodann endlih von einis 
gen Privatfahen gehandelt wird. 

Goldener Zirſchorden, hieß ein Jagdorden, wel⸗ 
chen der legte ſchleſiſche Herzog, Georg Wilhelm 
zu Piegnig, Brieg und Wohlau den 26. Yug. 1672. 
aufrichtete. Das Ordensjeihen war ein goldenes Eis 
chenblatt , auf deffen einer Seite ein Hirſch, auf der 
andern ein roth geſchmelztes Herz mit einem weiſſen 
Greuz zu fehen war. Die Ordensglieder trugen ſolches 
an eınem grünen mit Gold durdmirften Bande auf 
der Bruſt, wenn fie mit dem Herzog auf der Jagd 

. waren. , (33 

Goldenes Ralb. Obgleich Bott den Bılderdienit 
erftlich verboten hatte, fo zeigte fidy doch bey den Iſrae— 
Jiten der Hang dazu gar früͤhzeitig. Da Moſes nah 
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der Sefehaebung ſich ungewöhnlich fange auf dem Ber» 
ge aufbielt, fo wurde das Volk ungeduldig, und wollte 
nıcht länger warten, ſondern verlangte Die Reife fort» 
ufegen. Ohne einen mitreifenden Schutzgott wollten 
hie nicht fortziehen, fondern ein fichtbares Merkmal 
feiner Gegenwart haben, Mit einem Ungeſtümm, der 
einem Zumulte ähnlich war, verfammelten fie fid) beym 
Aaron, den Mofes in feiner Abmefenheit zum Bes 
feblsyaber beftelit hatte, und verlangten von ihm; ein 
Goͤtterbild zu machen, Das vor ihnen hergetragen wuͤr⸗ 
de, unter deſſen Schutz fie die Meife fortfiken wollten. 
Waron hatte nit Muth genug, ſich diefer Zudring» 
lichkert zu mwiderfeßen; doch that er etwas, die Aus 
fübrung dieſes Vorſchlags wo nicht ganz zu hinter⸗ 
treiben, Doch wenigſtens in die Länge hinaus zu ſchie⸗ 
ben. Er verlangte nämlich, daß fie ihren Weibern, 
Söhnen und Töchtern ihre geldnen Ohrringe abreifien 
follten. Vielleicht Dadıte er, da diefer Schmud von 
ihnen für heilig gehalten und zu allerhand Yberglaus 
ben gemißbraucht wurde, fo würden fie von ihrem 
Vorhaben abftehen. Allein die Sache gieng anders, 
als er vermutbet hatte; fie waren bereitwillig Dazu , 
und brachten fie auf der Stelle berbey. Aaron mis 
derfeßte fich nicht weiter, und machte ihnen ein Götter 
bıld Daraus. Aus Egppten waren fie ſchon gewohnt, 
Die Ochſen als einen Gegenftand göttlicher Verehrung 
anzufehen. Ein Stierfalb wurde zu Memphis unter 
dem Namen Apis und ein anderes ju On unter Dem 
Namen Mnevis verehrt, Hieraus iſt begreiflich, warum 
Aaron diefes Bild vor andern gemäblt hatte. Er 
machte einen Riß oder Zeihnung, und verfertigte dag 
Bild darnady, nachdem er vorher die goldnen Gefchmeis 
de zufanımen gefymolzen hatte, Hier fragt fi) nun, 
ob das Bild aus Maſſivgold geweſen fep, oder nicht. 
€s iſt wahrſcheinlich, daß das Bild von Holz und nur * 
ausmendig mit Gold überzogen war. Denn zu einem 
Kalb, das fo groß war, daß es Mofes in der Fer 
ne, da er in Das Lager trat, fehen fonnte, oder auch 
nur in der natürlichen ®röße eines Rindes, von gedie- 
genem Golde zu machen, möchte wohl für Die dama⸗ 
figen Umftände der fraeliten zu foftbar gewefen ſeyn. 
Es wurden blos goldene Ohrringe dazu gebraucht; Die 
Sfracliten gaben bey weitem nicht alles Gold, das fie 
hatten, ber, fondern es wurde noch ziemlich viel jur 
Hütte des Stifts aufbewahret. Sollte es alfo von ges 
Diegenem Golde gemefen feyn, welche Koſtbarkeit wür, 
de darinnen geſteckt haben? Daß es aber ein goldeneg 
Kalb genennt wird, geſchieht in eben der Bedeutung, 
in welcher Der Rauchaltar golden genennt wird, von 
dem doch gewiß ift, daß er von Wcacienbolj gebauet 


“ und nur mit Gold überjogen war, 2 3. Miof 39, 38. 


49, 5. 19. _ Zerner mwird gefragt, mas dieſes Kalb 
oder Kind für eine Geſtalt gehabt habe? Einige Kir. 
cyenväter find der Mepnung, daß es nur den Kopf 
von einem Dchfen oder Rind gehabt habe, der übrigen 
Gejialt nach aber vom Halfe herunterwaͤrts ſey es wie 
ein Menſch geſtaltet geweſen, fo wie Die eghptiſche 
Goͤttin Iſts abgebildet wurde, Allein Mofes ſagt 
n.ht, daß Aaron eine andere Figur, als die Bigur 
eines Kalbs gemacht habe, und der Pfalmift fagt aus; 
drüdfih: Sie machten ein Kalb in Horeb, und ven 
wandelten ıhre Ehre in das Bildniß eines Ochfen, der 
Gras frißt, Pſ. 106. 19. 20. Zudem murde ja der 
Ochs in Egypten wirklich und in einem Ochſenbilde 
verehrt. So bald das Bild fertig war, fo vergnügte 
fid) das Volk daran und fagte: das ift Dein Gott, der 
did aus Egppten geführt hat, ie fahen es nicht 
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für einen eghptiſchen Bott an, fondern für ein Sinn» 
bild desjenigen Gottes, der fie aus Egypten geführet 
hatte. Es wurde hierauf durch feperliche Opfer, Saſt · 
male und Tänze eingeweihet. Aaron zog Dies 
Bild auf den Jehovah zurück, und um dieſem Bilder, 
dienft eine Richtung zu geben, Die mit der wWirch» 
rung des Jehovah beitehen konnte, ſtellte er dem Je» 
hobah zu Ehren das Feſt an, Er machte fid zwar eis 
genific, feiner Wbgötterep ſchuldig, doch bot er dem 
Bılderdienft die Hände, woraus leichtlich Abgötterey 
entfieben fann, 

So bald Mofes vom Berge herab fam und das 
goldene Kalb ım Lager erblickte, p eilte er unmuths⸗ 
voll bin, wo das Bild ſtund, riß es herab, zerſtuͤm⸗ 
melte es, verbrannte davon, mas zu verbrennen mar, 
das Übrige jermalmte er in Staub, und ftreuete es 
auf das Wajler, das die Sfraeliten trinken mußten. 
So einfach dieſe Erzählung ıft, fo fehr ift von verfgies 
denen Yuslegern daran gefünftelt worden, mn Der 
Borausferung , daß Das Kalb aus gediegenem Gold 
verfertigt worden, hat man gefragt, wie es Mofes 
habe verkrennen fonnen, da es doch befannt fen, Daß 
das Gold dem Feuer widerfiehe? Ferner hat man ger 
fragt, wie es Mofes den Iſtaeliten babe zu trinken 
geben können ? Einige find daher auf den Einfau ges 
ratben, und haben den Mofes zu einem großen Ehe» 
mifer gemacht, der ſchon Damals die Kunft verftanden 
bibe, das Hold aufjuldfen und trinfbar zu maden, 
oder ein aurum potabile Daraus ju verfertigen.. Der 
ganze Zweifel beruhet auf einer unrichtigen Ueberfes 
Bung der Worte Mofis. Daß er die Natur des Sol. 
des, daß es fich nicht mit Zeuer im eigentlidyen Ber, 
flande verbrennen laſſe, gefannt habe, fann man ihm 
aus feinen übrigen Unternehmungen wohl jutrauen. 
Tieft man feine Erzählung nur mir einigem Bedacht, 
fo fieht man, daß er von zwo Handlungen rede, erjt 
fidy vom Verbrennen, jum andern von Zermalmen, 
daf es Staub werde. Was das erfte anbelangt, fo 
bejieht es ſich ganz natürlid) auf dasjerfige, mas ju 
verbrennen ift. Man fann darunter entweder das Ge⸗ 
ftel, oder die Saͤule, worauf das Bild ftund, oder 
auch das Innere des Kalbs, welches von Hol; mar, 
verfiehen.* Das übrige, mas noch Daran mar, Das 
&old, jermalmte rin Staub. Daß ſich diefes durch 
Werkzeuge verrichten lafft, wird wohl niemand in Zwei ⸗ 
fel ziehen, zumal da die Natur ihm felbft das Gold 
nicht anders als in Eand oder Etaub gegeben hatte, 
fo mar es dem Mofe alfo etwas gar leichtes; Das 
Gold wieder in feinen urfprünglichen Zuftand zu fer 

en, Vielleicht hatte er auch aujfer dem Feilen und 
Düsen noch ein anderes Mittel gehabt , Das Bold 
in Staub zu verwandeln. Da die Ulten den Gold» 

aub häufig als Poudre braudjten, fo fann es fepn, 
* fie auch ein leichteres Mittel gehabt haben, Gold» 
ftaub zu bereiten. Die Nabbinen fagen, Mofes has 
be ein getoiffes Kraut gewußt, das er von den Egy⸗ 
ptiern hätte fennen fernen, wodurch er Das Gold ın 
Staub hätte verwandeln fönnen, Uber aller Diefer 
Kunftgriffe haben mir zur Vertheidigung der mofais 
fen Erzählung nicht nöthig, wenn man fie fo uns 
gegwungen überfegt, mie mir vorhin gejeigt haben. 
Diefen Soldftaub und Aſche durfte Mofes nur auf 
das Waller fireuen, das durch Das Fager floß, fo muß. 
ten es die Sfraeliten trinfen. Ohnfehlbar geſchah es 
deswegen , Damit er Das Höͤtzenbild ın ihren Augen 
recht verächtlicdh machen möchte. Die Rabbinen aber 
begnügen ſich nicht damit, fondern fie fegen nach ihrer 
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finnreihen Urt noch allerhand Erdichtungen dazu. 

Sie fagen, Dies ſey deswegen geſchehen, Damit ſich 
diejenigen , die das goldene Kalb verehrt hätten, von 
den übrigen Sfraeliten unterſcheiden möchten; denn 
denyenigen, die ſich dieſer Sünde ſchuldig gemacht 
hatten, märe der Goldftaub an den Fippen und den 
Bärten hängen geblieben, daß fo!dye eine goldgelbe 
Farbe bekommen hätten. AbenEsra fagt, das Waſ⸗ 
fer ım Fluß habe durch dieſe Vermiſchung eine Kraft 
befommen, wodurch denjenigen , die Davon getrunfen 
5* ‚ der Bauch aufgeſchwollen wäre, woran man 
ie leichtlich hätte erfennen fönnen. Dergleichen fin, 
diſche Einfaͤue verdienen Feine Widerlegung. 

Von diefem Kälberdienft finden wir bey den Iſtae⸗ 
liten nicht eher mieder eine Spur, als nad) der Zer⸗ 
theilung des Reichs unter dem Könige Jerobeam. 
Um dıe Jfraeliten abzuhalten, jaͤhrlich an den beftimm» 
ten Feſten nad Jeruſalem zu gehen, um fid vielleicht 
endlich mit Dem Reihe Juda wieder zu vereinigen, 
machte er zwey goldene Kälber, und fehte eines nad) 
Dan und das andere nach Bethel, den bepden Außer, 
ften Gränzorten des jüdifchen Yandes, Terobeam 
war vorher in Egypten geweſen, mo er diefe Art von 
Abgoͤtterey gefehen hatte, und da er das Beyſpiel Ya» 
zons von ſich hatte, fo fonnte er nicht nur felbft De, 
fto leichter auf Diefen Gedanken kommen / fondern das 
Voll, Das ohnedies fon einen Hang dazu hatte, Des 
fto leichter Dazu bervogen werden. Desmegen fiebt im 
Zalmud: die Ffraeliten fogen zur Zeit Narons nur 
an einem Kalbe, nachgehends aber an zweyen. Diefe 
benden Kälber waren ſowohl der Materie und Form 
als auch der Abſicht nach mit dem Kalbe Yarons ti» 
nerley. Waron machte fein Kalb, um den fraeli» 
ten ein fichtbares Bild ihres Schutzgottes zu geben, 
Jerobeam, um ihnen weiß zu machen, daß fie hier 
eben fo gut, als zu Jerufalen, mo das ſichtbare Htis 
ligthum war, beten konnten. Die fiebenzig Dollmet⸗ 
ſcher überfegen die bepden Kälber Jerobeams durd 
zwey Kühe, und Hofeas Lap. 10, 5. ſtellt fie aus 
Verachtung aus eben dem Geſchlechte vor. Daß Ges 
robeam zwey goldene Kälber verfertigen ließ, fol 
jur- Nachahmung der Egpptier geſchehen feyn, als 
welche gleichfalls zwey Ochſen verehrt hatten, den ei» 
nen unter Dem Namen Apis, ju Memphis in Ober» 
egppten, und den andern in Heliopolis in Unteregp» 
pten. Bey der Einweihung braudte Jerobeam 
eben Die Worte, wie Uaron: fiehe, das find deine 
Götter , die dich aus Egppten heraufgebradht haben; 
er wollte fie namlich glauben machen der wahre Gott 
würde zu Dan und Bethel eben fo gut verehrt, als zu 
Serufalem, Unfänglicy mag wohl feine Abſicht nicht 
geweſen ſeyn, dieſe Bilder als Götter verehren zu lafs 
fen ; denn die Priefter, die er dabey beftellte, werden 
Priefter des Jehovah genennt, und 1 3, d. Rön. 18, 
21. von den Prieitern des Baals unterfhieden; er 
machte auch in andern Stüden des jüdijchen Gottes» 
dienſtes feine Deränderung, er behielt die gewoͤhnli⸗ 
hen Feſte und Opfer bey. Demohngeachtet verfüns 
digte er fidy fehr, und verfeitete auch das Volk jur 

unde. Denn außerdem, daß es offenbar gegen das 

Verbot des Bilderdienfies war, fo verfündigte er ſich 
aud) darinnen, daß er einen andern Ort zum Öffent« 
lichen ®ottesdienft beſtimmte, als.den Gott felbft vers 
ordnet hatte; er machte Priefter aus den Niedrigften 
des Volfs, und Üıbergieng den Stamm Levi, Den doch 
Gott mit Ausſchließung der übrigen Etämme dazu 
beftimmmt hatte. Was in der Folge für ſchreckliche 

ol, 
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gelge daraus entſtanden find, zeigt die Geſchichte. 


n ber ganzen Zolge der Könige war nicht ein ein⸗ 
jiger, der von der Mbgötterep frey geivefen wäre, 
und daher wird fie auch Die Suͤnde 
genennt, weil er durch den eingeführten Kälberdienft, 
die naͤchſte Veranlaſſung dazu gegeben hatte, Diefer 
dauerte beftändig. fort, und obgleich. Jehu den 
Baalsdienft und feine Tempel ausrottete,, fo behielt 


er doch den Kälberdienft bey 2 B. d. Ron. 10,29. | 


und feine Nachfolger thaten eben das, Diefe Kälber 


tourden endlich von den Aſſyrern bep der Eroberung 


des Landes mit fortgeichlenpt, 


h (22) . 
Boldene Münzen, bey den Alten. E, Münzen : 


(antiquar), 


BSLRFüLH Ang esse din mehtükhaft bar 


eines von den verfchiedenen Inſtituten, welche (zum 


Beweife, daß man von jeber dergleichen Freundfchafts - 
liche, jest in manchen Gegenden Deutfcplande verfolge» - 


te Verbindungen jur Frreihung moralifher Zwecke 
Fräftig hielt) jur Hemmung der eingeriffenen Voͤllerey 
erdaht wurden. Es beftand in den pjaljifdhen käͤn⸗ 
dern, und hatte Prinzen Des Haufes, als Großmei⸗ 
fter, an feiner Spige. Die Mitglieder erhielten nam» 
lich einen goldenen Ring, vermuthlich don einer be 
fondern Form, und verbanden ſich dagegen zu einen 
gewiſſen Brad der Mäfigfeit, unter Der Bedingung, 
wenn fie ſolchen Üiberfhritten zu haben überführt, wür⸗ 


den, dieſes Ordensjeichen zurüfsund einen Goldgul -⸗ 
Die Mitglieder war · 
ten aus den Wdel und aus dem gelehrten Stand _ 


den für die Armen zu geben. 


ohne Umetrſchied, und die Drdensfahen wurden, 
nicht als, Spielmerf, fondern ernſthaft behandelt. 
Als daher der durd feine Ehebändel ſowohl, als 
durd feinen feltfamen Charakter überhaupt, berihm» 


te König Heinrich VIIL. von England, den getreuen , 


Merfegefährten und Burgrafen des nachmaligen Ehur» 
fürft Friederids I. Hubert Thomas Pe 
Dius, im J. 1533 jur Uebertretung feines Ordens 
gelübdes gleichſam mit Gewalt nötbigte, fo wurde 
nad) deſſen Zurüdfunft Die Geſellſchaff des goldenen 
Nings von dem Pfaljarafen in der Nacht zus 
fammenberufen, der Vorfall vorgetragen, Darüber 
Berarbivlagung gehalten, der unfchuldige Verbrecher 
aber einſtimmig losgeſprochen. Diefe Anekdote if 
umſtändlicher zu lefen in eben Ddiefes Feodius an- 
nal. de vita Friederici II, Lib. 9, 18t- 183. oder 
aus diefen Werk in den rbeinifchen Bepträgen jur Ge⸗ 
lehtſamkeit ı. Jahrgang 7tes Heft ©. 14. ff. (33) 

Goldene Ring, (Condpl.) f. Ring, goldne. 

Dotdener Sammet, kommt aus Perfien, wird 
auch Macruely genennt, bat zumeilen, in feinem 
Grunde, zumerlen aber in feinen Blumen und Figus 
ren, eben fo aoldene Haare, als der gewöhnliche 
Sammer dergleichen feidene bat. (19) 

Goldenes Dlieh, wird der Orden genennt, mel» 
en man unjtreitig für den anfehnlichfien Ritterors 
den in der Ehriftenheit halten fann. Das hohe Ery 
haus Defterreich iſt, als Erbe von Burgund, in dem 
Beſitz, ſolchen zu ertbeilen, und er wird von den grös 
fien Fürſten getragen. 

Philipp der Gütige, Herzog von Burgund, ftif- 
tete denfelben den roten Jenner 1429. an feinem Ber 
mäblungsfefte mit der koͤniglich Portugiefifhen Prin» 
zeßin Iſabella zu Brügge in Slandern. Bon dem Un» 
laß feiner Entitehung wird verſchiedentlich gefprochen z 
altein der Geiſt der damaligen Zeiten, da die Broffen 
ſich gern mit andern Perfonen von Stand und Muth 


Allgem. Real-Wörterb. Tb. XII, 


Serobeams. 
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ju loͤblichen Thaten durch dergleichen Blmdniffe enger 


bereinigten,, und der Hang diefts Herzogs zur Pracht 
und glänzenden Geremonien wovon man in Dfidiers 
de la Marche eines Uugenzeugen, Memoiren bis ans 
Ungebeure gränzende Bepfpiele Iefen fans), maren uns 


4 | die erften Beweggründe zu Diefer Stiftung. 
"Bey de 


m den 30. Rov. 1431. zu Ryoſſel gefeperten 
zweyten Drdensfei wurden Die in burgundifcher und 
alt franzöfifher Sprache verfaßten Ordensftatuten ber 
kannt gemacht, und Pabft Eu genius beflättigte Din. 
ſelben im J. 1433. wie auch eo X. im J. 1516, 
Wie hoch der Stifter feine Ritter, die er feine 
Freres Chevaliers nennt, gefhägt habe, beweifet uns 
ter andern der 6. Art. der erften Statuten, wo er 
ſich verbindet, keinen Krieg oder andere wichtige Din« 
e zu unternehmen, obne vorher ihr Gutachten dar» 
bee vernommen zu haben, wenn nicht dringende , 
und eine ſchleunige Entichliefung erfordende Umftäns 
de folches unmöglid machten. in nicht weniger 
tum Ddiefer Ritter beftand. da, 
rinny daß, menn fie aud fonft Unterthanen dee 
Großmeiſters waren, fig feinen andern Gerichtsftand, 
—* u ah —— Ordens 
unter or urchlau en Großmeiſtero 
ſelbſt oder a von diefer —* Stelle hierzu 
insbeſondere ernannten und bebollmaͤchtigten Ritters 
über ſich erfannten: auf welches noch von Kaifer 


Cart V. befiättigtes Privilgium ſich bey den nie 


derländifchen Unruhen von dem Prinzen von Dranien, 
und Horn, aud dem Brafen Egmont flandhaft 
gegen Die-Proceduren des Herjogs von Alba berus 
fen wurde, 

Ehemals, und nach den alten Drdensftatuten wur⸗ 
den die Ritter in öffentlichem Capitel, nad einem 
von den wählenden Mitgliedern abgefdmwornem Eide, 


erwoͤhlt. nr ungefähr der Mitte des i6ten Jahr. 
a 


hunderts aber ernennt fie der Großmeifter nach eis 
genen Butbefinden, und ohne auf die anfänglich 
eſtimmte Unjahl von 13 Rüdfiht zu nehmen, 
Das Ordensjeichen bejleht aus einem goldenen 
Lammmefell oder Vließ, mit der Umfhrift: autre 
n’auras, (ic will fein anderes) welches an einer 
goldenen Kette hängt, deren lieder wechſelsweiſe ein 
nen Stahl und einen Zeuerflein, zwiſchen welchen 
Flammen fprüben, vorftellen. Doc erlaubte Carl V, 
den Rittern, Bee Zeichen aud nur an einem gols 
denen ponceaurotben Bande ju tragen. 
. Der Drdensceremonien » Habit beitebt heut zu Tag 
in einem purpurſamtnen, mit weiſſem Taft gefütter, 
ten Talar, auf welchem hin und wieder die Freuerfieine 
mit dem Stahl, am Eaum aber die Worte: je Pas 
empris (id) habs errungen ) geflidt find. Das Kleid 
darunter ift ebenfalls von purpurfarbnem Sammt 
mit weiß feidenem Zutter. Leber den Talar und um 
die Edyultern hängt die große Ordensterte, und auf 
dem Haupt wird eine purpurfammtne, mit Gold ges 
ſtickte, Müße getragen. Etrümpfe und Schuhe find 
weiß, letztere aber mit rotben Ubſaͤtzen und fa hen, 
Daß die Könige von Epanien, als chmalige 
der Niederlande, auch Anfprade auf diefen Drden 
maden, und von Zeit zu Zeit Ritter des goldenen 
Vlieſſes creiren, ift befannt, und der ſpaniſche Hof 
ließ nad Abſterben Kapſer Caris IV. eine fürmiis 
che Proteftation deswegen zu Wien einlegen, morauf 
jedoch nicht reflertirt wurde, Indeſſen mag doch Diefe 
anmaßliche Prätenfion Gelegenheit gegeben haben, 
daß des gegenwärtigen glormwürdigft regierenden Kaps 
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fers Majeftät fhon in. früher Jugend den Titel ti» 


nes Erbprinzen des Ordens vom goldenen Vließ 


führten. ran 
Zu der Zeit, da wir diefes fchreiben, führt in der 


Nie der lebenden Ritter, weldye nach dem Alter ib» 


rer Aufnahme ‚gefertigt ift, des regierenden Herzogs 


.: zu MWürtemberg Durdl, den Reiben, und er wird 


nn. 


i 


r 


von dem regierenden Ehurfürften- von Diah-Bayeın 
befchloffen. SR 433) 


ttel mit weißen Wolfen, das goldene Stück 
—————— m a En Tondhpliol. b. II, tab. 46. 
Es hat ganz den Bau der fogenannten 


“fig. 490. 
bendattel, oder des gewäflerten Zuges 
a. Band diefer Encyelopädie ©. 543: Buch ° 
abencondplien Num. 1.) von der fie Abandening 
ıft. Eigentlich ift es blos der goldfarbige weiß E 


woͤllte Grund, der diefe Dattel von jener an r⸗ 
ten unterfcheidet , und der eben dem Martini Ge⸗ 


fegenheit gab, fie das goldene Vließ zu nennen, 


Sie bat in der fange 2 Zoll, und ift mit unordent» 


. per braunen Winfeljügensbemahlt. Die ſechs aus, 
gefe 


biten Windungen ragen weit hervor, und Haben 


weiter feine Zeichnung. Bis auf die vorbern gelb» 


lichen Zähne der innern Lefze, pflegt die ganze Mün» 
8 Sep zu ſeyn. o) 


Goldenes Zeug, (Conchyl.) das goldne Netz, 


das Saſelhuhn drap d'or Schnecke, lat. 
8 Ar tinn. XII. p. ıızı. fp. 319. 
pe 


franz. Drap d’or, Drap a roftav; bolländ,. 


Amboin. Raritätenf, tab. 7%- hB: 0.P. Qualtieri 
Ind, zu tab. 2 f8, ‚AA. Urgenpille Con» 
chyl. tab. 13. fig. FE . Seba Thefaur. Tom. III. 
tab. 43. fig. 6 bis ı2. tab. 47. f 13 bis ı7. Re 
& i 
‚I. tab. ı 


. 598. 599. 
ne or. 


Keufe, mit fürgem, 
"großem Kopfe. Die Ph ſchwere ode 


J Zeuge 


Goldhaar —— ‚Golden. 


Den innern Bau diefer Conchylie hat Hr. Schröter 
"in feiner Abhandlung über den innern Bau der Eirecon, 
chylien S. 16. befchrieben, Befanntermaßen ift dag in» 

nere Gehauſe aller Tuen oder Kegel nicht ftärfer als das 
feinfie Papier, und noch zerbrechlicher als Glas, daher 
ſie auch fehr mißlich aufzufchleifen, oder, aufzuſchneiden 
find. Die Spindel liegt ın einer völlig geraden Linie, fie 
ift zwar efmas eingerofit, aber ganz — und 
jſt bis zur Windung überaus kurz. Die innern Win- 


nf) Die J d eyformig t, und jede gleicht 
GSoidenes Vließ, (Eondpk)'die eitronenfarbige : ungen find enförmia aber met und jede g 


unaufgefhnitten einer tiele_ und 





fe Scha⸗ 
le dquert eine ‚und eine halbe Wind tt, und 
! gehet” nicht ettwa RR nad in die twäßhrre 


ber, 1 und gleichſ . einm 
dir harte Eoale aufn br hate aid erörlige 
Mirtini — it en 


— 
ent, Es if dleſenige dit er 
nem Gondplientabinet Tb. IT, tab. 34. fig; bot. 
und im feiner algemeirien @efchichte De act. J. 
€: an en und tab, 17. fig, 5. obgebılbet, 
twahrfcheiniih auh Seba "Thejaur,,. gr IL tab, 
47. fig. 3. vorgefteit hat. Der Gruhd iſt mehren, 
ei orangen » feltener pfirfichbtüthfarkig und Dürer 
als die Grundfarbe; eingefaßte — liegen 
arſcmer, aber regelmäßiger da, und find an ini» 
'aen Beyſpielen wie Querbänder. Ueber den ganzen 
43 laufen die regelmäßisften, meiß gefledten 
Schnüre, die, dicht neden ein Ander ‚liegen „ aber 
ein aufmerffameg Auge. fordern Anti, € nicht fols 
ten Tiberfehen merden,. Tiefe Sänüke ären wahr⸗ 
ſchen ich der Bewegungsgrund für Martinis frepges 
"bigrs Herz, diefe (döne und in der That nicht gemeine 
Conhplie mit dem Adrhiralscharafter zu befchen» 
fen. Ich befige Diefen herrlichen Kegel. drepmal, halte 
mid) aber gewiß Üiberzeuat, was auch Here Schröter 
glaubt, daß diefer Kegel nicht zum goldenen Zeuge, oder 
Conus textile Linn. fondern ju den Brunetten, 
oder Conus aulicw, Linn. (S. Brünette im IV. B. 
S. 483.) geböre, fie ſollte alfo nicht _der Admiral 
vom goldenen Zruge, fondern der. Admiral der 
Brünerten, unter Denen es ja auch ſchoͤne Töchter 
giebt, heißen. (10 
Goldenbaar, ift ein Beynahme der Athanafie 
S. aud) Goldbaar. 
Boldenbaar, deutfhes, ©. Keinblätteridhtes 
Goldbaar (chrufocoma lynofyris) unter Goldbaar. 
Goldenbaare, f. Saarmoosı Goldbaarmoos. ' 
Goldenfteinbred, f. Goldmilz, Milzfraut. 
Golderz, (Metallurgie\; obgleich fein Daſeyn bors 
mals durchaus, und noch jest von angeſehenen Nas 
turforfchern bezweifelt, oder mohl gar geläugnet wird, 
fo wagen wir es doch, theils aus Gründen, theils 
aus Beobachtungen und Unterſuchungen es zu behau— 
pten; es iſt zwar wahr, daß ſich das Gold mit dem 
gewöhnlichiten Wererzungsmittel, namlich dem Schwe⸗ 
fel, durch die Kunft für fidy nicht vereinigen läßt, 
wahr, daf aus feinen Erzen ohne Zuthun von brenn» 
barem Wefen ein Metalforn ausaefhmolzen. werden 
kann, auein das erftere koͤnnte Doch leicht, wie bey 
Zinf, durd die Vermittlung von Eifen. oder andern 
Metallen gefhehen, und das letztere beweißt nicht, daß 
das Bold nicht wirflich vererzt oder aufarlöft fen, denn 
auch aus feinen fluͤßigen Nuflöfungen läßt es ſich durch 
Abdampfen und Schmeljen ohne Zufak von brenn, 
barem Weſen wieder in feinem Metallglanze erhals 
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ten, ob es glei innig damit. vereinigt, nicht blos 
fein darinn zertheilt war ; und denn fann das Bold 
nit durch Wafchen und Schlemmen, nod ohne Bor, 
bereitungen , Die ben Dem eingefprengten und vers 
laroten Golde überflüßig find, durch Anreiben mit 
Quedfilber ausgezogen werden; das müßte aber ge- 
ſchehen fönnen, wenn das Bold nur medanifch durch 
diefe fogenannte Erze vertheilt wäre. Wie fie auf Gold 
probirt, und durch Schmelzen zu gute gemacht twer« 
den, davon f. Boldprobe. Das Bold wird am be, 
fien auf eben die Weife, wie das Silber aus feinen 
Erjen, gefhmolzen und ausgeſchieden, und hinten» 
nad nody durch Scheidewaſſer oder Spiesglas das ct: 
wa noch darinn befindlidye Silber abgefchieden, Eiche 
Goldſcheiden. So hat man 

1. Golderz, Nagyager Blättererz, von feinem Ges 
burtsort Naghag in Siebenbürgen; es bricht in fettem 
Quarze oder einer röthlichen dem Goldſpath ähnlichen 
Steinart, die im Eentner 25 Pfunde phlogiftifirten 
Braunfteins hält; es ift ſchwarz, bald ſehr zart ein» 
gefprengt, bald Dick aufgetragen, und gleicht, wenn 
es ſehr reich ift, einem Eifenglimmer , der aus glän« 
jenden und bzugfamen Blättchen beftebt ; es hält auf 
fer Gold, Silber, Blen, Eiſen, Wismuth, Kupfer 
und meniges Spiesglas, wohl noch überdieß Arſenik 
und Kupfer, 

2. Goldhaltige Blende; fie bridjt audy bey Naghag, 
und it röthlicht. 

3. Goldhaltiges Eiſenerz z bricht eben daſelbſt 5. es 

. hält audy noch Arfenif und Schwefel, und flieht dem 
arfenılalifhen Silbererz etwas ähnlich, ift aber im 
Bruce fafericht und gelblicht. 

4. Goldhaltiges Raufchgelb, bricht eben dafelbit, 
und ijt im Aeußern von gewoͤhnlichem Raufchgelb nicht 
zu unterfcheiden. 

5. @oldhaltiges Spiesglas; auch Dafelbft, und bey 
Deutſchlipſch am Fuße der Karpatben; das erftere zus 
mweilen federicht. F 

6. Goldhaltiges Waſſerbley, bey Nagyag. 

7. Goldkies, ſ. Goldkies. 


* 
— 
3 
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Golderzwur zeh, iſt einSeyname der Ipecaeuanba. 


Goldef Hof als. (Metaliurgie) Ein aus Effigfäure 
und SGoldbejtehendes metalliſches Mittelfalz. Man ers 
hält dieſes entweder / wenn man den mit feuerbeftändigen 
Laugenſalz gemachten Boldniederfdylag, in concenfrirs 
ter Eßigſaͤure, oder auch das Knallgold, darinn auflöfet. 
Im legtern Fall wird die Mifchung reidyer an Golde.(42) 

Goldeule, nennt man 2 Phalänen, welche beyde 
zu den Eulen gehören, phal. Noffua Chryfitis und 
deaurata. (2} 

Gold «und Silber Manufactur. Alle goldene Tref> 
fen, Salonen, Lahn, find übergoldetes Silber, das 
durch Hüife des Feuers, der Zangen , der Hänmmer, 
der Zieheplatten, in einen ungemein feinen goldnen 
oder filbernen Drath vertwandelt worden ift. 

„“ Die erjte urdeit in dieſen Zabrifen ift das Geſchaͤfte 
des Schmeljens, folglich muß ein wohl eingerichtetes 

, Laboratorium vorhanden fepn, worinn Gold und Sil⸗ 
ber gereiniget und abgetrieben, geſchmolzen, ju Stan» 
gen geſchwiedet werden fonnen. Dergleichen Zabrif 
erfordert Schmeljer, Srobdratbzieber, Kleindrathzie⸗ 
her, Plätter, und Spinner, welde dann einer dem 

. andern in die Hand arbeiten. 

Alle frembdartige Zwifchentheile machen die Metalle 
bruͤchig, und ungefchmeidig. Ein in Scheidemaifer 


‚ auaelößtes Eilber behält immer einige ſaure Salje . 
zurück, ‚alte, Zugutfpmeljungen des Silbers aus dem . 
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antimonialifhen Goldguße, oder auch aud) ein andres 

noch fo wenig unreines Silber, muß feine uriedien 

Theile auf dem Tefte ablegen, ehe es zum Drathzie⸗ 

ben tauglich wird, mithin ift ein 16 Jöthiges Silber, 

erforderlih, wenn der Drath eine ſchoͤne Silberfarbe 
von dauerhaften Glanze erhalten fol. Um alfo reis 
nes, gefchmeidiges und dem Endzwecke volllommen 
gemäßes Sılber zu erhalten, muß daffelbe bey Grad. 
weiſe verſtaͤrktem Feuer geſchmolzen, wohlgelaͤuterter 
Salpeter hinzugefuͤget, und die auf der Oberflaͤche 
des Tiegels entſtehende Schlacken ſorgfaͤltig abgezogen 
werden. Denn obgleich einige Fabriken einen Zuſatz 
"von Kupfer nehmen, auch bekannt ift, daß ſich Kupfer 
und Gold gut vereinigen , fo darf man doch nicht 
zweifeln, Daß dadurch die Vergoldung fi unvotlfom.» 
men ausbreite 
Diefes verbefferte Silber, muß nunmehro auf dent 
+ gevörig bereiteten. Zeit mit geförntem Bley in einen 
mit der Muffel bedeckten Windofen abgetrieben, das 
» Silber in einen länglichten Einguß gegoffen, nnd mit 
Urin abgelöfcht werden. . 
Sollen die nunmehr gereinigten Silberflangen in 
‚.Drath verwandelt werden, fo giebt man ihnen durch 
gleich ſtarke Hammerfchläge eine chlindriſche Form. 

Dieſen Eylinder den man Zahn oder Walze nennt, 

ziehet man ein paarmal durch die größten Yöcher der 

Ziehplatte, um dem Silberftabe eine gleiche Ründung 

zugeben, und befchneidet den Siberftab an denen zu 
vergoldenden Stellen, um dem Silber die raube Haut 

abiumebmen. Nun mird der Silberftab durch alle 
ftuffenweife engere. Numeren der Ziehplatte hindurch 
gezogen, bis er zur Dide eines Heinen Fingers ver 
> Pünnet worden. io 

Die erſte und geöbfte Ziehmaſchine (f. diefen Art.) 
. bat die Abfiht den rund gehämmerten Silberdrath ein 
‚wenig länger austzudehnen. Die Zieheeiſen des groben 
Zugs find ohngefaͤhr 8 Zoll lang, bald fo breit, 2 Zoll 
dicke. Man hat ihrer so bis 60 deren Mitte verftähit, 
und mit einem runden Loche durchbohrt if. So soft 
der Drath ein Ziebeifen paßirt ift, fo oft wechfelt man 
diefes- Eiſen mit einer Meineren und falten Numer ab. 
Iſt er alle Numern paßirt, und Dadurch bis zur Dicke 
“eines niertel. Zolls gebracht, fo wird er, wenn es Silber. 
(odrath geben fou, dem. Abführungstifche übergeben, 
oder man vergoldet ihn, wobey es darauf anfonmity 
wie ſtark Die Vergoldung fenn fell. Die ftärffte und 
‚ bauerhaftefte Vergoldung beſtehet aus zehn über ein» 
„ander gelegten Goldblättern; Die ſchwaͤchſte ift ein Les 

berzug von einem einzigen &oldblatte, + 
Soll es ans Vergolden gehen, fo feilet man die En» 
den des Silberftabes etwas raub, Damit ſich Das 

Gold -beifer anlene; das nämliche aefchiehet mit den 

zu vergoldenden Stellen, die man biernachft mit Gold⸗ 

blättern von Dufaten Gold belegt. Die mit Gold« 

blättern befeate Stellen werden mit Papierftreifen am. 

wickelt, mit Bindfaden übe teny und der Stab ins 
« Feuer gelegt, bis Papier und Bindfaden verbrannt 
iſt. Noch warm fpannt man den Stab in den Schraus 
beſtock und reibt Die Goldblätter bis zum erfalten mit 
Blutftein. 

Nur die Mittelitellen des Silberftabes werden ver. 
goldet, um ſowohl Silber als Golddrath daraus zie⸗ 
ben su koͤnnen. Beyde Arten werden nunmehro dem 
Abführungstifche übergeben, auf welchem fi eine 
Drehrotle befindet, die von einigen Perfonen umge» 
drehet wird, und fi mit dem Drathe allmaͤhlig Über» 


feinnt, 
»hbhhh 2 
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Die Zieheifen fangen hier von der Weite des Lachs 
an, mit meldyem der grobe Zug aufbörte. Golddrath 
verlangt nad) allen Numern hindurch feine eigene Eis 
en, und eben fo verhält es fi mit dem Silber 

rathe. . 

Ehe man den Bolddrath in ein neues Loch ftedt, 
wird er mit gelbem Wacyfe überwichſt, um Das Abs 
ftreifen des Goldes zu verhüten. Aue Ziehloöͤcher müf- 
fen glatt und völlig rund ſeyn z auf der einen Seite 
der Stahlplatte find fie größer als auf der andern, 
und mit einer runden Tiefe umgeben. Dieß heißt der 
Mund des Loches, meil das Loch an der andern Eeite 
der Ziehplatte die eigentliche Numer »ift, welche den 
Drath dünner machen fol. Auf dem Abführungs- 
tifche wird der Drath auf Die Welle beraufgehafpelt. 
Man minder alfo den Drath vom Hute durd) feine 
Zieheifen bis auf die Stockrolle herauf, und wenn 
diefe voll, von der Role auf den Hut, und ven da 
durch ein engeres {och auf die Stockrolle zurück, bis 
der Dratb die Dice einer Stecknadel erhält, und von 
einer Perſon weiter gezogen werden kann. ö 

Man nenne diefes den Wechſelzug, auc das feine 
Drathziehen , wobey nichts veränderliches vortommt, 
auffer Daß die Mafdyinen Kleiner find, und mit einer 
Hand in Bewegung gefest werden können. 

Ben der Operation felbft wird der Drath auf eine 
hölzerne Rolle deren Achſe unter den jederhaften Bo» 
gen von Eifen umlauft, und der durch ein zuſam⸗ 
mengefaljtes Fliespapier geben muß, aufgerunden, 
Man ergreift das Ende des Draths mit einer fpisigen 
Zange und ziejt ibn durch Das. Zieheifen bis er Die 
Scheibe erreicht, hindurch, macht Dieies Ende ın dem 
Loche der Echeibe fefte, läßt ihn durch das Fliespapier 
leiten , faßt die Mitte der Drebftange mit bınden Hans» 
den an, drebet den Drath auf die @chribe auf, [pur 
‘ jet vermittelft des Spulrades den neuen Drath auf 

dıe hölzerne Mollen auf, und wiederholt dieſes Ge⸗ 

ſchaͤfte fo oft bis der Drath durdy die kleinſte Zichei⸗ 
' fen gelaufen, und die verlangte Vollkommenheit er⸗ 
balten hat, Zulekt wird die fertige Waare auf ne 

Heine Blechrofle gefpult, und der Drath dem Bold» 

plätter in dieſer Geftalt übergeben, daher denn das 

weitere unter den Artikeln Boldplätter und Gold⸗ 

fpinner nachzuſehen fenn wird. * (19) 
Gold und Silberfabrifen, (Cameraliſtiſch betrach⸗ 
tet). Dieſe verſchiedene Arten von Fabriken haben fo 


viel Freunde als Feinde unter den Politikern, ja es 
fehlt nicht an folden , die fie als ein Monopoltum 


für Rechnung des Staats behandelt wiſſen wollen. 

Ich mill die Etimmen ſammlen, und dem Publis 
tum die Entſcheidung überlaffen. 

Die Freunde der Gold: und Silberfabrifen betrach⸗ 


ten die edlen Metalle als eine andre Moare, und als 


ein Material woraus fi zur menſchlichen Bequem» 
lichkeit vielerley Sa verfertigen ließen. Da nun 
in jenen Staaten weſſhe mit andern Voͤlkern Han, 
dei und Umgang bätten der Luxus die vornehmſte 
Triebfeder des Fleißes und der Arbeitfamfeit fen, fo 
. würde man dieſe Leute in unthaͤtige Mafdhinen der 
wandeln, wenn man ihnen den Eporn der Induſtrie 
nehmen wollte. Ueberdem hätte Der geringe Verluſt 
des Soldes und Silbers beym Abtragen auf den Kei- 
dern fein Verhaͤltniß gegen Die beträchtliche Anzabl 
von Menfchen, welche Durch Bearbeitung befanter Me» 
tale ernährt würden. Die Feinde der Gold, und 
Silberfabriken hingegen behaupten, daß da die edien 
Metalle, das durchgängig angenommene Vergütungs- 
— ’ 


\ 
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mittel aller Güter wären, fo fep es ja eine offenbare 
Verminderung Diefer Mittel, wenn man die foftba» 
ren Metalle als Materialien zum Dienft der Lieppig» 
keit anwende, folglich beträchtliide Summen Der 
Handlung: und dem Umlauf entjöge, oder den Fond 
zu Betreibung aller Nabhrungsgeichäfte Heiner mache, 
zu geſchweige, Daß durch den Gebrauch des Gold. und 
Silbets auf den Kleidungsjiücden , ein beträcytlicher 
Theil deſſelben auf immer verloren gienge. 

Dieſenigen Politifer melde den Staat oder den 
Regenten zum allgemeinen ®oldarbeiter macher mol» 
len, gieben ihren Hauptgrund aus der Wichtigfeit der 
Fonds welche dergleichen Fabrik erfordere; fie fagen, 
um Gold und Sılber reinigen, abtreiben, und ſchmel · 
gen zu fünnen, fey ein wohl eingerichtetes Yaborato- 
rium unentbehrlidy, auch fen der Einkauf der Metatie 
nur im ®roßen nüslıch, nicht weniger verlangten die 
mandheriey Operationen meitläuftige und zufammen- 
bangende Unftalten, die fi für einzelne Kabrıfan» 
ten nicht qualificirten, aus welchen Uriachen dann ı$ 
rathſam ſey, belobte Fabrik für Rechnung des Re— 
genten zu machen, zumalen man dadurch zugleich die 
Mißbräuche der Gold.» und Silberarbeiter verhüten, 
und fie anhalten koͤnne, ihr Material vom Staat 
zu nehmen. 

Meines obnmaßgeblidyen Ermeifens verdient feines 
diefer Raifonnemients Bepfal, Ich weiß wohl daß 
jede Nation ihren befondern Luxus bat, allein ich 
weiß auch, Daß es bloß von einer vortreflihen Er» 
jiebung der Tugend, und von den Beyſpielen des 
Zürften und jeines Hofes abhängt, dem Yurus eine 
der Nation vortbeilbafte Richtung zu geben, die Ge— 
mütber des Volls vom nacıtheiligen Aufwand abjur 
Ienfen, und über die nümlicye Thätigfeit, Annehm · 
ficyfeiten zu verbreiten, 

Diefes jum vorausgefest kann man allerdings den 


Luxus der mit Gold und Silber, es fey auf Kleidern, 


oder mit Hausgeräthe getrieben wird, in die Slaife der 
Verwerflichen ſetzen, weil Die Waaren die aus Gold 
und Siiber bereitet werden für ung fein Gegenſtand der 
Commercien, auch ein todter für Den Umlauf verlor 
ner Schatz find, Daher denn derjenige Doppelt fehlt, 
der Aus dergleichen Fabrifen gar tin Monopeltum für 
den Staat machen will, indem es durchaus vermerf» 
lich iſt, daß der Staat bürgerliche Handthierung treis 


be und dieſes Überdem in einer Art welche man eher 


ju-vermindern als aufjubelfen Urfach bat. 

zen fheinen abjolute Geſetze gegen den Gebrauch 
goldner und filderner Beräthe eben fo fehlerhaft als der 
unumfchränfte Mißbrauch befobter Metade zu fepn, 
zumalen man weit mirrffartiere Drittel zu Milderung der 
Ausſchweifungen in Hauden bat. Wenn die Regen, 
ten ſich gefallen laſſen, koſtbaren Spitzen, ſchoͤnem 


Portellan, ſeidene und ſammtne Kleidungsftücke vor. 


zuziehen, fo wird es ihnen an Nachahmern nicht man⸗ 
gein. Wenn die in Gold und Silber arbeitende 
Künftter auf eine verhältnismäßige Anzahl einge 
ſchraͤnkt und einer guten Policepauffiht unterworfen, 
folglich feſtgeſetzt wuͤrde, daß 

1) Kein Soldfchläger Münzen einſchmelzen dürfe, 
wohl aber Geſetzmaͤßig die Höhe, Breite und Bericht 
der Gold» und Eilberblätter beſtimmt, und der -Künit- 
fer verpflichtet wäre, auf’ jedes Blattbüͤchelchen fein 
Zeichen zu fegen, um ihn in Uebertretungsfall zur Vers 
antwortung zu ziehen wenn 

2) Die Bortenfabrifen bIoß 15 loͤthiges Silber auch 


"23% faratiges Gold verarbeiten, auch weder Münjen 


Gold und Silberfabtiken. 


einſchmelzen, noch Bruchgold und Silber im Lande 
auffaufen dürften. Wenn 

3) Die Goldarbeiter bios 22 faratiges &old verar- 
beiten dürften, und nit mehr die Erlaubniß hät» 
ten, die aus ihrer Werlſtatt fommende Waaren nad 
Butdünten zu verfaufen, fondern ſich einer Tore un» 
tertoerfen müften, bey. meldyer zwar auf die Façon, 
oder das kuͤnſtliche der Arbeit rücfidht genommen, je 
doch auch das Gewicht und der Gehalt. des Metalle in 
Anſchlag gebracht, und auch diefen Künfttern das Ein» 
ſchmelzen der Münzen unterfagt, zugleich aber auf 
die Beobachtung dergleichen Geſetze genau gefehen würs 
de, fo fcheint mir die. Erreihung des —8 zwar 
etwas langſam, aber doch gewiß zu ſeyn. (19) 

In den neueften Zeiten haben beſonders die Ein» 
wendungen des Hrn. Schlettwein gegen das Tras 

en des Goldes und Silbers auf den Kleidungen Auf» 
eben gemacht. S. deilen natürliche Ordnung in der 
Politif, Carloruhe 1773. 2 ITb« 8.233. 1; 

Das Bold und Silber, fagt Herr Schlettwein, 
weldyes wan auf den Kleidungen trägt, reibt ſich 
durch den Gebrauch merklich ab. Man kann ganz 
ſicher annnehmen, daß auf jedes Loth goldener oder 
filberner Treffen an Kleidungen ſaͤhrlich Finige Aße 
(deren 4864 eine koͤllniſche Mark ausmachen) verloren 
gehen. Ich will aber auf. ı Loth nur ein einziges U 
Verluſt rechnen, Nun will id durch eine ganz impfe 
Rechnung nur von ganz Deutſchland den ganz ungeheu» 
ren Schaden zeigen, der dadurch entſteht. Wenn ich 
fage, dab in den vielen Handelsitädten, in den Uni» 
verfitätefiädten, im den Reſidenzſtädten der Fürſten, 
und an den Höfen Deutfdılands, ein Jahr. ins ans 
dere 50,000.mit Gold und Eilber bordirte Hüte getra» 
gen werden: fo fage ich gewiß nody vieb zu wenig. 
Wann man eine Huttreffe in die andere rechnet, fo 
wird eine jede gewiß 3 bis 4 Loth wiegen, Diefe macht 
auf 50,000 reifen, i50 bis200,000 Loth im Gewich⸗ 
te. Geht nun jährlich nur ein einziges Aß Metal ab, 
fo beträgt diefer Werluft 150 bis 200,0c0 Uß Bold und 
Silber... Diefes macht bey 30 kollniſche Mark von die, 
fen benden Metallen, welche Durdy Das Abtragen. oder 
Abreiben an den goldnen und filbernen Huttreſſen jahr⸗ 
Iıch gang vertoren gehen, ohne daß nur ein Stäub» 
chen davon jemals wieder zu gut gemacht, oder der 
Merth davon mieder in den Umlauf gebracht, oder 
fonft realifirt werden Fönnte, 

Wie wenig machen nicht die goldenen und filber: 
bernen Treffen auf den Hüten gegen diejinigen aus, 
die auf Die Welten und Roͤcke gejegt werden! Es iſt 
gewiß nicht ju viel, wenn. in ganz Deutſchland 20 bis 

0,000 bordirte Kleider gerechnet werden. Diefe has 
Een menigftens 2 Millionen Loth Treffen. Folglich 
gehen durch Das bejtändige Abreiben yabrlih an ein 
paar Mitionen Aße Gold und Silber ganz verloren, 
ohne daß man fie jemals wieder finden und in den 
nuͤtzlichen Umlauf der Reichthumer bringen können. 
Diefer Schaden beläuft fi) auf 410 Marf Gold und 
Silber: und. wenn man die obigen 30 Marf, die an 
den Hutteeffen abgenutzt werden, Dazu rechnet, fo be» 
trägt dee ganze Verluſt, in dem angenommenen Fade, 
an 440 Marf. 

Menn auc die Anzahl der Hut und Kleidertreffen 
niemals vermehrt wird, fondern jährlich Die namliche 
bfeibt: fo werden in Deutfchland numdurch das Ab» 
tragen, on Bold und Silber auf den Kleidern, ‚in 
10 Jahren an 4400 Marf Gold und Silber Dem nu» 
lichen Umlaufe der Reichthaͤ mer ganz entzogen, ohne 


Goldfaden, ſ. Golddratbfpinner. * 
Goldfaden, (Eondpl.) fo nennet Schröter in fei- 
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daß man jemals Hoffnung haben fann, fie wieder zu 
befommen, - Sie zerftäuben fi), und werden mit 
Füßen getreten. 

Ich will annehmen, daß hiervon nur der Softe Theil 
in Goide, und die Übrigen 49 Theile in Eilber befte- 
ben, Wenn die Marf Gold nun zu 280 fl. und die 
Mark Silber zu 20 fl, angefeht wird: fo ift der Werth 
des berechneten Verluſtes in 10 Jahren über 110,000 fl. 
Waͤren diefe Gelder im wirklichen Zirkel als Geld gt. 
blieben fo, wären fie zur Vergütung gewiſſer Waaren 
und Arbeiten gebraucht worden, und hätten eine Re; 
production von neuen Reichthuͤmern bewirft, Wie 
entfeglich groß muß nicht der Schade fepn, der auf 
biefe Art. in ganz Europa in 1o Jahren abfolut noth» 
mendig gemacht wird! 

Uber dieß iſt micht- der einzige Schade, der du 
dag Ybtragen Des Goldes und Silbers bemwirlt * 
Wenn auch durch das Abreiben niemals ein Verluſt 
entitehen könnte, fo wird doch die ganze Maſſe Gold 
und Eilber, welche der Luxus auf die leider braus 
het, geraume Zeit hindurd der Circulation, weiche 
diefelbe ls &eld haben fonnte, entzogen, Lim fo viel, 


‚als Gold und Silber zju Zierrathen der Kleider vers 


wendet wird, konnte die Geſellſchaft an circu 
Gelde mehr haben. var ——— 
Wenn ich mein Exempel behalte und annehme, daß 
in den 2,150,000 Loth Gold und Silbermaffen, die in 
Deutſchland auf Hüten und Kleidern jaͤbhrlich getra, 
gen werden, Die eine Hälfte Gold und Silber, und 
die andere Hälfte Seide ſeyn ſolle: fo beträgt jenes an 
67,187 Mark. Der softe Theil fol in Golde, und 
die übrigen Theile in Silber beftehen. Folglich wür. 
den 1343 Mark Gold, und 65,824 Mark Silber auf 
üten und Kleidern getragen, 
r Werth des Goldes in Gelde macht 376 040 fl. 
und der Werth in Silber 1,316,480 fl. 


Die ganze Summe aber 1,693,520 fl aus 
Diefe mehr als anderthalb Millionen Gulden würden, 
wenn fie als Geld circulirten, die ganze Maife deg 
umlaufenden &eldes um fo viel vergrößern, Sie wür. 


den alfo in vieler Mitionen Menſchen Händen ju Vers 


alıtung nuͤtzlicher Arbeiten und Wa.ren angewendet 
werden: und dadurch müßten nothwendig die Genies» 
fungen der Menſchen von Jahr zu Jahr zunehmen, 
Daß fidy aber gegen alle diefe freplih indie Augen 
fattende Gründe vieles und mit Recht einiwenden IdjTe, 
erbeifet aus Dem vorhergehenden, X) 


ner Abhandlung über Die Flußconchylien S. 362. dies 
jenige Conchylie die Mülter Hiſt. Vermium Pi IL, 
». 123. Helix terebeila nennet, ie beißt auch der 
bandirte Bohrer. Da der Schröterifche Goldfa⸗ 
den eigentlich der Trochus dolabratus des Yinne ift 
(f. Sciffefabne, wohlgeglättere) fo woden wir 
uns diesmal blos an Herrn Müllers Beſchreibung 


halten. Er fagt fie fen: Helix teſta tumrita, dee 
tifima, perforata, polita, edentula, axi contertößri- 
plicato. Er beruft fi aufQualtieri Ind. Teflar, 


tab. 4. fig. M. mwelcyer fagt fie heiße im Daͤni 

Navre-Snekken und ſey 14. Rinien fang, * ah 
breit. Er hatte Diefe feltene Conchylie aus dem Speng« 
leriſchen Eabinet vor ſich, und befcpreibt fie folgender 
Geſtalt. Die Schale ift durchſichtig, glänzend, glatt, 
pfriemenformig, und gehet in die fchärffte Spige aus, 
Ihre Grundfarbe ift weiß, fie hat aber auf der erſten 
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MWindung fünf rothe fadenformige Bänder, das erſtt 
iſt gelb, Die zwey folgenden find roth, Das vierte blaß» 
gelb und das fünfte ift minder roth, auf den folgenden 
Windungen ſiehet man nur 2 Bänder und das eine 
derfelben fliegt fo genau im Winkel jeder Windung, 
daß man fie faum von einander unterfchriden kann. 
Sie hat 16 Windungen, eine etwas epförmige Mund» 
dfnung, feine Zähne, da der Trochw dolabrasus des 
tinne, wenn die Mundöfnung ausgemadfen und 
unverlegt if, allerdings Zähne hat. Die Spindel 
ift durchbohrt, und hat drey Heine Falten, und bie 
Bänder find inwendig in der Mundöfnung viel ſchoͤ⸗ 
ner als von auffen. Herr Müller 24 nicht, ob 
er dieſe Conchylie mit Gualtieri unter Die Erdſchne. 
den ſetzen ſoil, und ob ihr der Platz unter den Helici- 
bus ferner bleiben dürfe? Man muß aber wilfen, daß 
Müller nidt nad dem Bau der Schale, fondern 
nach dem Thier Flafificirtz eine Methode, die darum 
unficher ift, meil es den wenigften Schriftjtellern und 
Sammilern gelingt, die Thiere der Conchylien zu 
eben. 
— wir nun dieſe Beſchreibung mit dem 
Trochut dolabratus des Linne, und glüdt es uns, 
mehrere Benfpiele des Trochi dolabrati vor uns zu 
fehen, fo werden wir an mandyen, an der Mündungs» 
fefje auch feine Zähne, wenn fie nämlich noch nicht 
ausgewadfen oder beidhädiget ift, welches nicht alle» 


„mal die Größe enifcherdet, und faft alle übrige Ums 


fände, die Müller angiebt, finden, wir werden 
alfo fagen: Helix terebella des Müllers fen blos 
Abänderung von Dochus dolabratus des Kinne, 
und alfo eine wahre Seeſchnecke, und fein Helix. 


Es fommt hinzu, daß Gualtieri feinem Ben/piele, 


das doch Müller zum Beweis, daß fein Helix eden- 
tula fen, oder feine Zähne habe, anführet, austrüd. 
li eın Os juieatum beyiegt, Die Epindeliefje aber 
ohne alle Falten abgebildet bat. 


(10) 
Goldfalb, eine Farbe, die der blafgelben Farbe des 


reinen und natürlichen Goldes gleich kommt. (X) 


Goldfalter. Unterdem Urtifel: Dickkopfe, bauer: 


liche europaͤiſche, litt. B. haben mir die Gattungen 


mit edfichten und zaͤhnichten Flaͤgeln an dem Sin» 


terwinfel der Hinterflügel bier zu befäpreiben ver» 
fproden. Man nennt ſie von ihrer feurigen goldgläns 
jenden Farbe Seuervögel, goldglänzende Halter. 
Die Wiener Entomologen geben folgende Kennt» 


"nf von ihnen: Die Raupen find ein wenig lang, 
nund an den Seiten gleichſam gedruckt —— 


raupen), aleihfam blaßgrün mit ſehr kutzen und 
feinen roͤthlichen Haaren ganz befekt: ihr Kopf iſt 
hellbraun oder bräunlicht weiß: die bräunlide vorn 
und zurücd febr ſtumpfe Puppe, in die fie ſich nabe 


7 bep der Erde verwandeln, hängt wagerecht mat Fäden 
. umden Hals und an dem Hinterleib Dicht angehejtet: 


Das erſte paar Rüffe der Falter ift merflich kleiner ; die 


Odberſeite der Flügel ment röthlich goldfarben, öfter 
: Dochraus Diofe, und die Unterfeite jedesmal mit ver. 
ſchiedenen ſchwarzen Flecken oder Punkten befireut: Die 


Unterflügel haben auf der untern Eeite cinen oranien» 


. farbenen Ranbditreif oder dergleichen vereinbarte Ale, 
; den, und den Unterrand nahe am Innenwinkel meiſt 
ein wenig eckicht. Sie theilen ſich in 2 Claſſen ein: die 


erſte enthält Diejenigen, deren Maͤnnchen faſt unbe, 


makelt auf der Oberſeite, die Weibchen aber ſchwarz 


I 


eflett find. Die zweyte, Männchen und Weibchen 
And gefledt. Linne bat nur 3 Arten: Die Wiener 
entomologen aber geben gan. : Schade, daß diefe 
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Hinauen Beobachter noch keine Beſchreibung dazu ge 
liefert haben; fo würden wir im Stand ſeyn, bey vers 
ſchiedenen dieſer Urten mehr Yicht zu geben. Wir wol. 
len indeilen verfuchen, ob wir uns durch die Werir. 
rungen Durcharbeiten fonnen, und Die Beobachter bit. 
ten, naͤhere Uufflärung über die nody nicht ganz be» 
eichtigten ®attungen zu bringen. Mir rechnen folgen, 
de bieber: . 

P. Phlacas. Der Erdpapilion, Eleiner Feuer⸗ 
vogel oder Salter. L. Fabr. Mull, Leske. Hufn, 
Wien. Schmert. Bergſtr. YIomencl. III. 2.65. J. 3. 
6. £fp: Schmett. 1.22. f. 1. t. 60, f. 5. var.t.62. 
F.5. maf, Roef. nf. Il. 2.45. f- 5. 6. le Bronze 
Geoftr. Yaturf. VI p. ı1. und IX. t. 1. f.1. 
orum. DMänndyen und Weibchen fehen einander auf 
beyden Briten glei: die Vorderfiügel find goldfar. 
big, auf der untern Seite mehr ins Drange fallend, 
mit ſchwarzen Punkten auf beyden Seiten, nämlidy 
3 von der Wurzel an in einer Reihe, und 5 bis 7 
gegen den Hinterrand liegen uͤberzwerch in einer ab» 
gebrochenen Reihe, Davon mandymal etliche zuſam⸗ 
mengefloifen find, Der Saum ift oben breit ſchwarz 
eingefaßt, auf der untern Seite aber nebjt dem In— 
nenrandafchfarbig. Die Hinterflügel find oben ſchwarz · 
braun, und endigen fich mit einer goidfarbigen Bin» 
de, in welche am Auſſentheil ſchwarze Fledenzähne 
eingreifen: unten find fie aſchgrau, und haben nad) 
hinten einen rothen uͤberzwerchen Streif oder Linie: 
am Hinterwinfel ıft eine jtarfe Yusfhmweifung , mo» 
durch ſich ein klanes Schwänzden formiret; der Körs 
per iſt oben ſchwarzbraun, unten weiß. Ich habe die 
Schitdraupe auf dem wilden Umpfer geſunden, der 
in Sandfeldern häufig waͤchſet, und fie hernach mit 
dem Gartenampher genähret, Der Schmetterling ift 
nicht felten z man findet ihn vom Frühjahr bis in den 
fpäten —— im Felde fliegen. 

P. Virgaureae, Der Goldruthenfalter, Seuer- 
papilion. IL. Wien. Shm. Fabr. Mull. Scop. 
Sexus unus, Eſp. Schmett. I.t.22.f.2. a. b. maj/. 
foem. Bergitr. Yromench. III. 2. 65. f. 1. 2. maſ. 
3. 4. foem. Ylaturf. VI. p. 11. Auch diefer Schmet- 
terling naͤhrt fid) auf dem Umpfer, (rumex acutus) 
ift größer als der vorhergehende: die Maͤnnchen ha» 
ben oben auf allen Fluͤgeln eine glänzende Goldfatbe 
und aufler dem ſchwarzen Hinterrand keine andere Far» 
be oder Flecken ; Die Einfaffung des Hinterrands der 
Sinterflügel iſt zackicht, und Das Hinteret ausge⸗ 
ſchweift. Die Weibchen baden oben in dem etwas 
blafferen Goldgrund eben ſolche ſchwarze Flecken als 
P. Phlaeas, die audy auf der untern Geiteraber kleiner 
und weipgelblicht eingefaßiterfheinen. Die Hinterflügel 
haben eine ſchwaͤrzliche Fleckenbinde mit dem Saum 
parallel, hinter derfelben eine andere Reihe ungleicher 
Flecken gegen die Wurzel: oft ift dre Wurzel ganz 
braunſchwarz: unten find die Flügel be orangegtib, 
und werden von einer weißen Fleckenbinde gegen ben 
Hinterrand durchſchnillen z dieſe Flecken find, 2 bis 3 
ausgenommen, ſehr Hein, und baben einen kleinen 
ſchnarzen Punkt. In der Mitte ficht man noch eini- 
ge Feine ſchwarze Punkte in die Queer fiehen. Man 
findet ihn oft bäufig in den Tannenwaldungen jur 
Blüthezeit des Quendels- fliegen. 

P. Hippothoi major. Der Feuervogel. Eſp. 
Schm. t. 5 f.ı. a. b. mas. € foem. Bergr. 
Nomenecl. II, 1. 68. f. 1.2. 3. mas. & foem. Yla» 


turf. VI. B; 11. Ich laffe Diefem den obıgen Namen, 
weil ih ihn für den Wiener goldfhimmernden, 


+ 
* 


Fe Er 
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unten blau Falter halte, den’ eben bie, 
® =. tauen Falter halte, D 


und Barbenabmweihung dieſes Schmetterlinge in un» 
febung des folgenden zu auffallend, er. auch in uns » 


fern Gegenden gar nicht zu finden, ba doch ber fol» 
er bey uns einheimiſch · iſtz fo mochte ich ihn nicht 
r eine Barietät von demfelbin erflären,. Die obere 
Seite Des Männchens gleichet ganz, nur feuriger und 
mit: breitem ſchwatzen Saum dem Männdıen. des P. 
irpaureae,. ben das fann man aud don dem 


Weſochen ſagen, das eben fo, mie jenes gefteckt iſt/ 


auſſer daß die Hinterflügefimehr braunſchwaͤrzlicht 


:. ben., Die Unterfeiteaberyiimelcye in beyden Geſchlech · 
«nr ten einerley Zeichnung baky iſt in Dee Worderflügeln 


szangegelb 'mit einem: blaulichtgrauen Saum / dieſe 
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xand felbft noch eint Meibe Hei i n 
ippothos nennen.: Da die Größe : felbft noch Reihe kleinerer Punkte, In den 


Hinterflügeln zaͤhlet man — rze Punkte, 
ohne die am Hinterrand befindliche goldgelbe mii 
gain Punkten ringefaßte Binde, Ale Punkte 
md weißlich eingefaßt, Der Hinterwinkel ift rimme. 
ntg ausgefhmeift, Das Weibchen iſt oben braun mit 


durchſchimmernden ſchwarzen Punkten, und hat am 


- 


letzte⸗ Farbo herrſcht audhı durchaus in den Hinterflün ı 


geĩn. In den - Vorderftigelrt. befinden fich unter. dent 
Vorderrand 3 ungleidye ſchwarze weißgeringte Augen» 
fliehen; umd zwiſchen die ſen und Dem Saum eine krum · 
—— ———— 
aßten ſchwarzen Pu In de i 

eine bohrsthe Binde gegen den — welche zu bey» 


+ den.Seiten mit(hiwarjen: Punften einaefaßtift, und 


in dem uͤbrigen Theib zählt man 14 Augenpuntte, 


und in Der Mitte ein ſchwarzes inchen, weſches, wenn ' 


man will, von 2 zuſammengefloſſenen Punften ent» 


fanden; : Er ift im der Schmeit, ‚Ungarn und Defter, | 


reich nicht felten. Herr &Efper macht EGufyers 


abgebildet 3. 77. f. 4. (die fibrigen, welche von Sul» 


zers Gordius fopirt find, fuͤhren wir nit an, 


weit, da der Sulzeriſche nicht treu gemwefen, die for 


pirten es noch weniger fenn fonnten) zu einer Varie⸗ 
tät. Wir faffen es gelten , obgleich weder die Farbe 
Der Unterfeite der Hinterflügel, nod der Stand der 
Flecken auf der Oberfeite. der Worderflügel mit jenen 
völlig harmoniren, ' 

P. 


Hippothot minor. | Das Pielauge.. So nen» : 


ne ich die andere Art, melche öfters mit der erften für - 
eineriey aehalten neird, Die ich aber nicht. allein regen - 


unterfcheidender Merkmale, jondern audy darum von 
der vorigen trenne, weil diefe bier gefunden wird, 
jene aber nicht, 
inne, Efp. Schm, %,22, f. 3. mas.d.30. f.3 
foem. t. * — var. Kno 
f. 3. foem, Roef. Inf. II. 37. F. 6%. Euridice 
Yiaturf. VI. p. 28. Chrufeis Wien. Schm. Berg. 
Yiomenel. II. 2.68. f. 4. 5. mas. f 6.7 8. foem. 
(ob nicht das Weibchen zu Alcipbron gehöret?) Die: 
fer Schmetterling ift Heiner als der vorige, fat wie 
P. Virgaureae, bat aber ſchmaͤlere Flügel, Das 
Männdyen hat oben eine glänzende Goldfarbe z der 
Vorder- und Hinterrand der Worderfligel zı und die 
Hinterflügel auf allen Seiten, doch ftärfer am * 
nentand, find breit ſchwarz eingefaßt: dieſe Einfaſ⸗ 
fung ſchimmert ins Stahl, oder Violetblaue. Sin. der 
Mitte des Vorderfligels ſteht am Oberrand ein ſchwar⸗ 
jer Strich / und in der Mitteder Hinterfluͤgel 2 untereins 
ander ftehende fchrwarze Punkte, die aber nicht allezeit 
fihtbar find. Im Hintere ſchimmert durch die ſchwarze 
Einfaſſung der Anfang einer goldfarbigen Binde: die 
ſchmalen Franzen find weiß; unten find die Vorderflügel 
rötblich arau, die Hinterflügel bräunlich grau. In den 
vordern befinden ſich 3 ſchwarze größere glecten oder Pun, 
fte länaft Dem Oberrand, und Sandere als eine frumme 
Queerbinde nad dem Hinterrand him, am Hinter. 


Ich führe zu dieſer folgende an: . 
& Beyer. 11.4.6. 


 €fp. Schm. 1.35 f,5. H 
' t —— ri 
gta eg 


“bung von beyden haben, 


Hinterrand der Hinterflügel eine fappenförnnge gold. 
gelbe Binde zo vder ift auf den Morberflügeln golbfar. 
big mit 2 Reiben ſchwarzer Punkte, und. 2 andern 
Fled en längsidem:Dberrand „:umdı einen - Aben 


* nftirten Binde interrand. Mi 
/ find, und hinten eine zachichte goldfarbige Binde ba» -" — 8 ne = yo Ro. un 


nicht fo häufig. ; N x 
‚P. Alciphron.. Naturf. VL. x. Hippothot var. 
ipanot mas, EſpSchm. 
2. 62. f. 2. may. 1. „for: Berlin. Magaz. 
II. 8,1 St. p. 90. n.45. foem. : Hipponoi Be r, 
Yiomencl. 1.2, 34. f. 3. 4. mas. Il. :, 64. 
diefen für die 


foem. Herr Bergfträffer hält F 


neriſche Helle, 4: Ilm. 48. Ya möchte ibn Aber faſt 


lieber für ihre Lampetie erflären ;; wenigſtens ſcheint 
mir das golden und Deilblaw fdhielende dee P. 
Lampetic beifer auf den Aleiphron, als das blanf, 
violet gerlechte Des P. Hele zu paſſen. Doch daran 
liegt nichts, fo lange wir feine ausführlicye: Befchrei« 
In der Größe und Statur 
‚gieichet das Männdyen dem vorhergehenden ; die-Dber» 
feite auer Flügel biolet ſchimmetndz der Grund iſt naͤm · 


Hordius, davon er das Weibchen von einem Originai i& geldfarbig, und nut einem dünnen glänzenden 


Blau überzogen; daß das goldfarbige gleichſam durch⸗ 
leuchtet. Die Hinterwände find ſchmal ſchwarz einge 
faßt ; die Franzen weißz auf allen Flügeln Jeuichten 
die Punfte der untern Geite mehr odrr weniger y doc 


‚alegeit ſchwach durch. Unten find die Klügel weißlich 


—* „in den Hinterflügeln mit etwas Blau geı 


F. 1.2. Pargus 


öt. 


ie Anzahl und Lage der augenförmigen Yuhlte, 


nebſt der röthlichen Binde auf den Hınterflügeln, glei» 


chen faft dem vorhergehenden. Man giebt hierju oͤben 
angeführte als Weibhen an. Die obere Seite der, 
felben ift ganz braun, mandmal mit etwag ch 
durchleuchtender Goldfarbe in den Vorde In, 
Ben frifhen Exemplaren fhimmert das Braun manch⸗ 
mal etmas ins Dunfelblaue, und die untern Punkie 
fichet man auch oben aanz ſchwach. Um den Hinter, 


rand der Hinterflügel liegt auf benden Seiten eine gold⸗ 


farbige mit ſchwarzen Punkten eingeſchloſſene Binde, 
und an derſelben auf der Oberfeite ofr eine Reihe blauer 
Fleckchen. Die Franzen find weiß, - Die untere Sei» 
te der Vorderfiligel ift blaß orangefarbig, und verliert 
fih gegen den Rand ins Afchgraufarbige. Die Hin» 
terflügel find aan; afchfarbig oder grau, gegen den 
Yeib blaulich. Die Augen oder Punkte fliehen in’ der 
Zahl und Ordnung, wie bey dem Männden. Dieſer 
Falter fliegt zwar mit dem angegebenen Maͤnnchen an 
einem Drt, und zwar meiliens in Vorhoͤlzern z wenn 
man aber bende im ibrer Geſtalt betrachtet, fo forte 
man faft zweifeln, ob fie zuſammen arbören. Das 
Weibchen bat breitere Alügel, und der. Hinterrand der 
Vorderflügel ift bogenförmiger, Vielleicht find «8 Al» 
b n Arten, davon die Batten einander fehr ähnlich 
nd. . — 
P. Circe. Wien, Schmett. Phocas Naturf. VI. 
pP. 29. Photas mas. Efp. Schm, 1.35. f.2. 8.63. 
f.6. var. Phocas mas, Bergftr, Nomenel. t. 63. 
Myope Geoffr. Diefer Falter 1 
oben unter Argus, kurzſichtiger, fluͤchtig befchrie» 


goo Goldfarbe —Boldfarb, Spießglasſchwefel. 


ben worden. Wir holen daher zu feiner nähern Kennt, 
niß das Fehlende nah. Man verwechſelt denfelben 
insgemein mit dem folgenden. GSleichwohl find fie 
in ihrer Statur ſichtlich unterfäpieden; der gegenwär» 
ige hat rundere Flügel ;, der folgende mehr im die 
igen gejogene: Das übrige wird die Beſchreibung 
zei Er ıft manchmal ganz braun, ſchwarz pun ⸗ 
ctirt mit goldfarbigen Binden um alle Flügel, in twel⸗ 
che je Punfte eingreifen, Manchmal find aber 
aud) Die Borderflügel faft bis an die Wurzel blaß gold» 
rbig und mit eben den —— Punkien, die aber 
hier lärter ausgedrüdt find, als unten befegt. Die 
untere Seite der Borderflügel ift ſchwach pomerangen» 
farbig, die Hinterflügel aber ſchwefelgelb. Um ade 
nterrände jiehet ein Orange» Zledenband, das auf 
den Seiten mit ſchwarzen Punkten eingeſchloſſen 
j; davon die innern drepedicht find. Die übrigen 
akte der Fluͤgel, welche geiblich eingefaßt find, 
beynahe die Zahl und fage des Alcipbrons. 


u. ıXanthe. —* — ar 
 Gchm. t. 35. f. 1. Bergfir. YIomencl. 
f.471; —* Scop. 4. Dorilis Hufn. Na- 
turf. VI 
braun oder ſchwaͤrzlich grau mit durchſchimmernden 
ſchwarzen Puntten und weiſſen Franzen; der Hinter« 
winfel der Hinterflügel gebt in eın fyärferes Et aus, 
als am he ara nd Manchmal geben um ale 
Hinterraͤnde ſchwache goldgelbe Binden, mandmal 

dns fie nur in den Hinterflügeln, und oft auch diefe 
faum im —— zu ſehen. Unten find aue Fluͤ⸗ 
gel blaß ſchwefelgelb. nder, Flecken und Punfte 
gleichen dem vorigen, find aber viel Heiner, Er flies 
get mit vorigem im Geſellſchaft. 

P. Therfamon. Eſp. Schm. 1. 89. f.6. Er glei, 

dem P.Circe und ift an der Wolga zu Haus. 

Dben hat er eine Drangefarbe mit den Punften der 
Unterfeite, Der Saum ift ſchmal ſchwatj eingefaßt, 
die grangen mei. Die hintere Ausſchweifung zieht 
ſich in ein Schwanzfpigschen. Die untere Seite der 
Vorderflugel ift etwas gelber als oben; die Punkte fie, 
wie bey Circe. Die Hinterflügel find grau, und 
den eben fo gegeichnet, als bey P. Circe, 

Mehrere zu den Soldfaltern gehoͤrige Arten fhunen 


wir nicht angeben. Man fuche Daher die mit folgen. 
den Namen nnte, ale! 
P. Chryfeis, P. Halle, 
Euridice. Phocas, 
Gordius, Alexis. 
Hipponsi, Eorilis 


Lampttie. 

unter den vorher befchriebenen Arten, (24) 
Goldfarbe. Hierunter verfieht man nicht ſowol 
Die-fahle Farbe, melde das Gold in feinem natürli. 
chen Zuftande bat, fondern vielmehr eine ins Hodygel» 
be fallende Farbe, zu welcher das Gold durch die Kunſt 
erhöht wird. (39) 
Goldfarbe nennen die Maler auch dasjenige Gold, 
welches in Blättchen über mehrere Lagen von Farben 
gelegt wird, (X) 
Golfarbene Bifentinctur (Metalurgie). Ei. 
ne gelbe Aufloͤſung des Eiſenkochſalzes in Bein. 

geift. (42) 
BoldfarbenerSpiehglasfhwefel,f.Spirf. 
glasfhwefel. 


Gold faften (Biplomat.). 
ben den alten deutfchen 


‚Goldfinger mird.der sierte Finger der 


Goldfirnik: ein gelber glängender Fi 


Eſp. 
III. 2.64. 
v. 6. Dieſer ıft Heiner als. der vorige, gan; " 


Goldfaſten —— Goldfirnif. 


man 
ellern die en in 
daß fie daher 


Quatember. Halteusm 


den Namen bat, weil fie fehr folenn und feſtlich ge 


ten wurden; vielleicht fommt man der Sache nüs 
er, wenn man die Benennung bios von der Faſten 

an Dingen , die kurz vor dem goldrien Sonnta 
gehalten: werden, ableitet... Auf gleiche Urt haben fie 
die Quatember oder vier Zeiten auch Fronfaſten 
genannt. ©. $ron (8) 
nd, vom 
Daumen an gerechnet; genannt; vermuthlic wegen 
der mebrentheild daran geneckten Ringe. is 2 
if, womi 
beym Wergofden mit Blattjüber die auf. den Farben 
rund getragene Silberblaͤtter angeftricyen werden und 
Peru Boldfarbe erhalten, Die Bafis ift mehr 
rentbeils Gummilack, ‚wozu faft jeder Künftier feine 
Deafahrungsart und Zuſaͤtze anwendet. Das ſoge⸗ 
naunte Plattlack, oder die aiis den Gurmmiladförnern, 
durch eljen derſelben im kochenden Wafler, ges 
machten breiten Tafeln ſchicen ſich nicht fo gut dazu, 
Der Beingerfi, mworimdas Gummilack aufgelößt wer 
den fol, muß hoͤchſt zectificirt , d. i. ſo diel möglich 
von aller Bepmifhung Des Waſſers befreyet ſeyn, weil 
er ſonft den Lack nicht aufitßt: Das ſchiclichſie und 
geſchwindeſte Mittel, den. Weingeiſt zu diefem Ende 
juzubereiten, ift, wenn man etwas trodtme Potaſche 
oder ein anderes feuerbeftändiges Gewaͤchslaugenſalj 
zuſetzt. Das Salz zieht den waͤſſrigen Theil des Spi. 
ritus ein, loͤſet fi darin auf, und fiellet fidh damit 
als ein abgefonderter Liquor auf dem Boden Dar, wo⸗ 
von ber zu oberft befindliche -fpirituöfe Theil abgegofs 
fen werden fann, Nachdem der Spiritus mehr oder 
teniger waͤſſtig ift, mird auch mehr oder weniger 
Salz erfordert. Wenn ſich die erfte Quantität, nach⸗ 
dem fie einige Stunden lang geftanden hat, und das 
Gefäß dann und wann gefcüttelt worden , gänzlich 
aufgelöfet hat, muß nod mehr Ealj hinzu gefchüttet 
und das Schüttein wiederholt werden. Wenn ſolcher⸗ 
eſtalt der Weingeiſt von feinen waͤſſtigen Theilen be 
repet worden, wird etwas von Dem granulirten und 
ein gepulperten Lad binzugefchüttet, und zwar in der 
portion, daß ohngefähr 6 Loth auf ein Pfund 
MWeingeift fommen. Wenn das Gefäß 24 Stunden 
lang in einer temperirten Wärme *8* hat, und 
um oͤftern umgefüttelt worden, lößt ſich ein Theil 
6 Las auf, und der Spiritus, welcher jest eine 
vöthlich braune Farbe erhalten hat, wird von dem 
wnaufgelößt gebliebenen Theil abgefondert, und einie 
ge Tage hingeftelit, damit ſich alles unreine auf den 
Boden ſetze. Die Digeftion muß in einem Gefäß mit 
einer meiten Defnung , und meldyes wohl jugedeckt 
ſeyn muß, vorgenommen werden, damit der Weine 
geift nicht verfliegen fann. Der unaufgeläßte Lat 
wird zu einer Hlebrichten Maſſe ertweichet, fo Daß man 
ihn durch eine enge Defnung ſchwerlich heraus bekom⸗ 
men kann. Die Faͤrbematerialien, die man zuletzt 
hinzu thut, ſind immigutt, Drachenblut, Orlean 
und Saftan. Denjenigen, die etwa neue Verſuche, 
einen noch beffern Zirniß hervorzubringen, anzuftellen 
Luft haben, dient jur Nachricht, daß aus der Ber. 
bindung des Safran mit Sandarad) zwar eine endots 
tergelbe Farbe entfteht, tweldye aber nicht glänzend und 
angenehm: ijt. Eben diefes läßt ſich auch von der Eur. 
cuma, dem wilden Safran und Roucou behaupten, 
Die getrockneten Kreuibeeren hingegen geben dem Fir. 
nis 


Goldfiſch. 


nis eine grünlichte, und: das Sandelholz eine zu ro» 
the Farbe. 

Meyer bemerft iu feinem Werke von dem unge: 
loͤſchten Kalk, daß der durch Raugenfalze zubereitete 
Weingeiſt nicht zu Firniffen tauge, befonderg zu den» 
jenigen , welche auf vergoldete Arbeiten gebraucht 
werden follen, weil der Geiſt etwas von dem Salje 
aufnehme, melches die Farbe verdunfle, und das ges 
ſchwinde Abtrocknen des Firniſſes hindere. Diefe An» 
merkung gilt nur von ſolchem Weingeiſt, welcher 
nicht blos durch die Vermiſchung des Alcali mit dem⸗ 


ſelben, da man beydes in der Kälte einige Stunden 


lang ruhig ftehen läßt, fondern mit Bephülfe einer 
beträchtlichen Wärme dephlegmiret wird; in welchem 
letztern Kalle man wirklich findet, daß er eine Portion 
des alcalıfchen Salzes an ſich nehme. Sollte indeflen 
der Weingeift auf Die eine oder andere Art eine alcali» 
ſche Beymiſchung angenommen haben, fo fann er 
Durd) ein wenig trodnen und gepulverten Alaun leicht 
wieder davon gereiniget werden. Wird übrigens ein 
vollkommen reiner Weingeift erfordert, fo fann man 
denſelben zuerft vermitteljt alcalifcher Salze dephle, 
gmiren, und von den aufgelößten Saljtheildyen durch 
nadhmalige Deftillation befreyen. &. Sammlung 
braudbarer Abhandlungen aus des Serrn Abt 
Mozier Beobachtungen über die Ylatur und 
Zunft, Leips. 1775. S. 298. ff. 

Derienige Goldfirnig, welchen viele engliſche Künfte 
fer auf Silber und Meſſing brauchen, beficht aus 4 
Foth Gummilack, eben fo viel gelbem Bernflein, 40 
Gran Dradenblut , 30 Bran Safran und go Unzen 
bochrestificirien Weingeiflt. Da von dem Bernftein 
fid) nur wenig oder gar nichts auflößt, fo fann diefer 
als ein Überflüffiger Zuſatz betrachtet werden, 

Man bat audy einen Goldfirnis, wo verfchiedene 
barzige Subftanzen in Delen aufaelöst find. Diefer 
trocknet ſchwerer, bat aber übrigens zu mandem Ge—⸗ 
braudy einen Vorzug. Man fchüttet auf eine Vermi⸗ 
fhuna von Summigutt, Safran, Dradenblut und 
Drlean (meldyes man in verſchiedener Menge nimmt, 
je nachdem man eine dunflere oder hellere Farbe des 
Firniffes zur Abſicht hat) ein Pfund Terpenthindl , 
und wenn dieſes Die gehörige Tinte erhalten hat, fo 
wird es mit 16 Loth Bernflein, 4 Loth Gummilack 
und 3 Prund Peindl in einem Gefäß vermifcht, und 
in eine binlängliche Wärme gefest. Die barzigen 
Maffen werden in einigen Tagen gröftentheils aufge 
Töft, und der oben fichende heile Firnis abgeſchüttet 
und zum Gebrauch aufgehoben. (39) 
Goldfifh. Diefen Namen erhalten verfchiedene Fi— 
ſche wegen einer gewiſſen Goldfarbe, entweder über 
dem ganzen Körper oder an einzelnen Theilen. 

ı) Der Goldbrachſem oder Goldbraffen, Spa- 
rus aurata Linn. wegen eines goldfärbiaen halb» 
mondförniigen Fleckens zwifchen der Stirn. S. Meer⸗ 
bracfem. j 

Don dieſem fcheint der Goldfiſch vom Cap nur eine 
Varietät zu ſeyn. Einige behaupten, es ſey unter 
benden aar fein Unterfchied. Doch ift die Goldfireife 
vom Kopf bie auf den Schwanz jiemlidy verſchieden. 

2) Das Boldauge, Sparus chryfops Linn. Der 
ao!daelbe Rıng , in welchem die Augen fteben , giebt 
© ı benden Benennungen Belegenbeit, S. Meerbrach⸗ 


fem. 

3) Der chinefifbe Goldfiſch, Cyprinus auratus 
l.inn, Ben den mehreſten findet ſich eine glänzende 
Goldfarbe. Uebrigens ift die Farbe fehr veränderlicy, 


Allgem. Real» Wörterb. XII. cp. 
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bey einigen gelb roth wie gluͤend Eifen, bey andern 
fhwärslich, bey noch andern filberweiß u. f.w. Auch 
gebt Die Zarbe nicht immer über den ganzen Körper, 
fondern beftebt nur zuweilen in gemilfen Zleden. Die . 
mebrefien nehmen mit dem Alter verfdhiedene Farben 
an: erſt find fie ſchwarz, und mande behalten dieſe 
Farbe befländig: Die übrigen aber werden nach und 
rad) roib und meiß, vergoldet und verfilbert. Das 
Gold und Silber zeigt ſich zuerft am Ende des Schwan» 
jes, und geht nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit 
mehr oder weniger nad) der Mitte des Körpers. Die 
ſchoͤnſten unter ihnen haben eine ſchoͤne rothe Farbe, 
und find wie mit Goldflaube beftreut, befonders ge» 
en den Schwanz zu. Die Befcpreibungen diefes Fi- 
es find übrigens aͤuſſerſt verſchieden, und daher zu 
vermutbhen, Daß in China verfchiedene Arten gefun» 
den morden, Wegen der Geftalt, Die mit den 
Karpfen Aehnlichkeit hat, bringen fie inne und 
andere zum Karpfengeſchlecht, daher fie auch Gold» 
farpfen genannt werden, &. Rarpfen. ' 

4) Eine Urt der StugFöpje, Coryphaena hippu- 
rus Linn, torgen der fyönen glänzenden Goldtarbe 
auf einem grünen Brunde. Wenn fie von der Eon. 
ne beſchienen werden, fo ift der Glanz, den fie von 
ſich geben, fehr blendend. S. StugFöpfe. 

5) Die zum Seeringgeſchlecht gehörige Alfe oder 
Alofe, Clupea alofa Linn. Hieher gehört derjeni. 
ge Soldfiifch , welcher ben Colberg in der Oſtſee, im⸗ 
gleichen — im friſchen Haf, in Menge ges 
fangen mid. Er iſt ſchuppicht, länger und etwas 
breiter als ein Heering, wird meiftens geräudyert und 
fo verführt, Er ift zwar fein gar zu gefundes Eiffen. 
Doch wird er häufig genoflen, inden: man ihn ein» 
weicht und mie einen geraͤucherten Hecht behandelt. 
Seine Benennung hat er vermuthlid von der Farbe 
befommen, indem er, wenn er geräuchert iſt, recht 
geldfarbig ausfiebt. Sie werden audy in der Dder 
und Warte gefangen: aber die am Worgebürge der 
guten Hofnung, und befonders in der Falſobay, find 
doch nad dem Kolbe (f. A. Reifen B. V.S. 130.) 
die vorzüglichften. Diefe Bap ift voll der wohlfchmes 
denditen Fiſche. Kolbe warf hier oft mit andern 
das Netz aus und befam immer einen Wagen voll 
den 8 Ochſen zu ziehen hatten. 


Gold fiſch ift eine von den chinefifchen PIE 5, 


Diefer Fiſch heißt Chineſiſch —— Er iſt ohn. 
gefähr einen Finger lang und verhaͤltnißmaßig dick. 
Das Männden iR vom Kopf an bis auf die Hälfte 
des Leides mit einer fehr ſchoͤnen rothen Farbe gezeich⸗ 
net, das Übrige des Leibes, beſonders der Schwanj, 
iſt mit goldenen Punkten gefledt; das Weibchen ıft 
weiß, und der Schwanz fieht wie Silber aus. Er 
ſchwimmt mit einer groilen Behendigfeit auf der Ober. 
fläche des Waflers, wodurch der Slanz und die Man, 
nigfaltigfeit feiner Zarben ungemein vermehrt wird, - 
Die reihen Ehinefen' halten fie in ihren Gärten und 
Luſthaͤuſern in Meinen befonders Dazu verfertigten 
Teiyen, um fi an ihren gefhmwinden Bewegungen 
und fhönen Farben zu ergdzen. Man fagt, daß fie 
diejenigen, Die fie füttern, kennen, und foldyes durch 
allerband Bewegungen an den Tag legen, menn fie 
ſich ihnen nähern. Sie find fehr zärtlich; die gering. 
fte rauhe Witterung ift ihnen nachtheilig, vom Bes 
ftanf und flarfen Knall fterben fie gleihfaus. Du 
Halde fagt, daß fie den Winter über am beflen dauer. 
ten, wenn fie gar nicht gefüttert würden, Im Win, 


« ter werden fie in Käufern in porcelanernen Gefäffen 


Jiiii 
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ohne alle Fuͤtterung gehalten. Diejenigen, die in 
groſſen Teichen gehalten werden, werden gröſſer und 
ftärfer, als diejenigen, die in Häͤuſern gehalten were 
den. Wenn fie diegenigen, die ſich in groſſen Teichen 
aufhalten , zufammen bringen wollen, fo bedienen fie 
ſich hiezu eines Fleinen Glödchens, welches dieienigen, 
die fie füttern, beitändig bey ſich führen. In die 
Heine Teiche, morinnen fie aufbehallen merden, 
fegen fie einen umgeftürgten Zopf, der auf den Sei⸗ 
ten voller Pöcher iftz Darein verbergen fie fi, wenn 
ihnen entweder die Eonne, oder die Witterung be 
ſchwerlich if. Ihre Speife find Meine Würme, die 
fid) im Waſſer erzeugen; aud) wirft man ihnen Dblas 
ten in das Waffer, melde fie gerne eifen. Wenn fie 
ihren Rogen von ſich geben, fo ſchwimmt diejer oben 
auf dem Waſſer, er muß aber gleih meggenommen 
werden, meil fie ihn ſonſt wieder freifen, Man fams 
meit ibn: auf, tbut ihn in befondere Gefälle, und 
fteut ihn an die Eonne, wo er durch die Hike ausge 
brütet wird, Wenn fie ausgebrütet find, fo find fie 
anfänalıy ganz weiß, oder roth, verändern fidy aber, 
wenn fir etwa einen Zoll lang find, zuerſt am Schwanz, 
und denn weiter bormärts in Gold» und Silber, 
farbe, (22) 
Goldfled. Phal. tortrix aurana Fabr. Eine 
Blattwidler Pbaläne: fie hat kurze, braune Fühl« 
börner, braunen Kbrper und Flügel, melde glänzen, 
vornen haben die Flügel einen gemeinſchaftlichen grofs 
fen, und hinten einen abgefonderten gelb» rotb» guldes 
nen Flecken. In Engelland ift Diefe UM zu Haufe. 
Eden diefen Ramen baten audy 2 Tagfchmetterlin, 
ge, ein Trojanıfder Ritter (Pap. equ. Tr. Helena) 
und einer von den bäuerliben Dickkoͤpfen Pap. 
pleb. rur. Thysbe), welche unter jenen Wbtheilungen 
nachzuſchlagen find, (24) 
@ oldfliegen nennt man oft Die Boldwefpen, Chry- 
fi L.und die Blartfäfer, fonderlicy Diejenigen, wel⸗ 
che einen Goldglanz baben. (24) 
Goldflirfhen, Goldflimmern, Goldflittern : 
fo nennt man das Gold, das man in Heinen Blätts 
chen im Sande der Flüffe, 5. B. in der Bucaren, in 
Umerica, am Ariega und andern Flüffen in Frank, 
reich antrift. (12) 
Goldflitrer, Carabus auratus Linn. ein Erd» oder 
Menntäfer, der gefurchte Dedfhilde führt, dabey 
ganz als mit Flittergold überzogen, und ſowol auf 
den Rippen, als in deh Furchen goldglängend ift, 
2 nicht fliegen fann. Schweden ift fein Vater» 
and. 


(39 

Goldfloren ift ein Benname des Goldaulden. 
Goldflügel, Cicada aurata L. Fabr. Zueßl, Ei— 
ne Cikade mit niedergebogenen abbängenden Stü: 
gen. Sie it länglich, und der Cic vittata aͤhniich, 
aber 2 bis 3 mal größer, gelb, mit ſchwarzen Augen: 
auf dem Bruſtſchild ift auf beyden Seiten ein ſchwar. 
re Fleten. Das Schildgen ift ſchwarz, und fahliefs 
fet einen gelben Zriangel ein, und eine gelbe Yinie, 
welche vom Bruſtſchild berziebt. Die Flügeldecken 
find goldgelb, nnd in der Mitte neben der Nath mit 
2 fhmarjen Punkten, und 2 andern mehr gegen das 
Hintertheil der Flügel neren dem dien Rand gejeich ⸗ 
net, — baben die Fluͤgeldecken einen Goldſchein. 

Der Körper ift ſchwaͤrzlichz die Fuͤſſe gelb, 

Goldflügel, Phal. tinea brafteila L. Mull, 
Fabr. Diefe Motte iſt faum fo groß als eine gemei» 
ne liege. Die Flügel find ſchwarz. Die Vorder» 
flügel vorn, und zwar 4 vom ganzen, goldgelb. Un 


Goldfluͤgel, Goldflüſſe. 


dem aͤuſſern Rand nach hinten iſt ein gelber Flecken: 
die Stitne iſt gelb, und die Fuͤhlhoͤrnet kurz Linne 
verweiſet auf Clerk. . 12. Maq. Fabricius nennt 
den Flecken ſchwefelgelb, und fagt von dem letzten, er 
fen cın unterbrodyenes Band: die Fühlhörner feyen 
ſchwarz, und vor der Spike weiß. 

Goldflügei heißt noch eine andere Motte, melde 
Fabricrus unter Tines aurella befdyreibt, und ın 
den Dbrgärten zu Leipzig gefangen wurde. Eie iſt 
von den kleinſten eine, hat goldene glänzende Flügel, 
die nach hinten ſchwarz find, und eine ſilberne Binde 
welche beyde Farben von einander fyeidet. Der Kop 
ift weiß, die Stirne rothfarbig. Die Zühlhörner furz 
und ſchwarz. (24) 


- . 24 
Goldflügel, Picw auratw Linn. Eine Specht- 


art, die wegen des Goldglanzes auf den Flügeln die- 
fen Namen bat, (39) 


t 
Goldflüffe peiffen diejenigen Fluͤſſe, welche Gold» 


fand mit fid) führen. Das Bold, weldyes ſich hierin 
in größerer oder geringerer Menge befindet, fonımt 
sum Theil unftreitig aus den Bergen, aus melden 
die Zlüffe ihren Urfprung nehmen: es wird bier von 
dem Waffer nad und nady famt einigen Tbrilen 
des Geſteins abgefpült, und Durd den reiſſenden 
Strom fortgeriffen, da es ſich denn an Orten, wo 
das Wajler ruhiger fließt, niederfegt und liegen bleibt. 
Da Das Gold vorzüglich in quarzichtem Geſteine, und 
jumal in fettem Quarze gefunden wird, fo ift es na» 
türlih, daß man das Flußgold zum Theil mit Quarz» 
fiefeln, die eben auch durch das Waller abgeriffen nnd 
bey ihrem Fortrollen —— worden, verbunden, 
und die loſe reine Goldkoͤrner unter Quarjfand findet. 

Wenn ein Fluß durch gebürgichte Gegenden füieflet, 
fo reißt er ebenfalls von den am Ufer befindlichen Ge⸗ 
fleinen manches mit fidy fort, Gefegt nun, das Ge⸗ 
bürge führt Gold oder andere Metalle, fo müſſen noth» 
wendig auch mandye von diefen Theilen abgefpült und 
durd Die Gewalt des Stroms fortgeriffen werden. 
ulfo fann ein Fluß zumeilen aud Gold führen, der 
bey feinem Urfprung aus den Bergen nichts erhält. 
Vielleicht koͤnnen auch mande Goldarten auf dem 
Grunde des Fluſſes befindlich fenn, und durch den 
darüber herrolienden Sand und Waffer abgeriffen 
werden. Dod ſcheint dieſe letztere Entftiebungeart 
2 Boldes in Zlüffen mehreren Iweifeln ausgefest ju 
pn. 

Die vorzüglichften Flüffe, welche Goldſand führen, 
finden unfere Leſer unter Goldfand; und die Urt 
und Weife, das Bold daraus zu geminnen, im Yrt. 
Go'dwäfhe. Wir bemerken hiebey, daß man das 
mebrejie Gold, welches aus den Flüflen Deutſchlands 
oder gar Europens gewonnen wird, aus dem Rhein 
erhält, nicht als wenn diefer Fluß der reichſte wäre, 
fondern weil fen Sand mit dem mehreften Fleiße 
durdfuht wird, S. Meufels Geſchichtforſcher, 
6.%. 8.246. 

Das Bold in dem Rheine findet man von feinem 
Urfprung aus den Alpen, bis nady Dordrecht ; gema. 
ſchen aber‘ wird es infonderheit zwiſchen Bafel und 
Bonn, nämlich zu Chur, Meyenfeld, Califau, Eis 
Fingen , Augſt ob Bafel, Neuenburg, Eelj, Worms, 
Mainz, Bacherach und Bonn. Esfammiet fid) am 
meiften in gewiſſen Hölen und Tiefen im Mbein, die 
daher Goldgründe, da gegoldet wird, genannt wer. 
den. Tas Recht, Waſchgold aus dem Rhein zu 
ſammlen, ſteht den Herrn der Ufer zu. Der Ebur. 
fürft von der Pfalz übt es von Worms bis nad &tlj 


Soldflüfe. 


aus. Die Drte, wo das Gold geſammlet wird, find: 
Kodesbeim, bey Peterfau, Der Grübeltein, Ger» 
mersbeim, Mittelgrund, Pfeifersgrund, Linter und 
Dberfcherfer, Gensgeund, Mörder, Migelfeld, Nins 
delsgrund, Dannhaufen, Dannhaufergrün, Self 
u. ſ. w. Die Urbeit ift gewiſſen Goldiefern verdun» 
gen, die bey ihrem Eide angehalten find, zu Ende 
» des Jahres, Dem Ehurfürften alles Gold, welches fie 
gewalchen haben, ausjuliefern „ gegen Bezahlung ei⸗ 
nes gewiſſen Lohns, welcher der Quantität nach vers 
ſchieden ift. Nicht alte Jahre find gleich ergiebig: 
nachdem der Rhein niedrig, oder von dem Alpens 
Schneewaſſer hoch angelaufen ift, fteigt der Gewinnſt 
von 300 Kronen ‚bis auf 900. Aus dieſem Golde 
werden Ducaten geſchlagen, auf deren einen Seite 
das von der Sonne eMleuchtete Mannheim, und die 
naͤchſten Rheinufer, an weichem einige Goldwäſchet 
arbeiien, zu ſehen ift, mit der Muffarift: Sic fulgent 
littora Rheni, undder Unterjhrift; ad normam con- 
ventionis, und bengefegten Sabre. Auf der andern 
Seite fieht das Bildnis des regierenden Churfürften, 
und in der Umfihrift fein Name und Würde, 


Der Bifhof pon Strasburg übt feit den aͤlteſten 
Zeiten das Recht aus, an denjenigen Drten, mo der 
Mbein feine Lande berührt, Gold zu waſchen. Auch 
will die Stadt Strasburg feit undenklichen Zeiten ber 
im Befiy des Rechts ſehn, in’ einem Diftriet von 3 
Meilen Rheingold zu ſammlen. 

Der Landgraf von Darmftadt läßt an denjenigen 
Drten, Die ibm theils im Elfaf, theils auf der andern 
Erite des Rheins zugehören , Gold wafihen; infon» 
derbeit zu Linxenbaum, Thiersheim, Zrepftätt, Of⸗ 
fendorf, Auenheim und Grauelsbaum. Eben das 
Recht hat audy der Hergog von Würtemberg in Anfe 
bung der Grafſchaft Horburg und der Herrfchaft Reis 
denmener —— aber ſeit de nicht ausge» 
übt, Der Markgraf von Baden läßt Rheingold in 
einem Diftriet von 3 Meilen, von Knielingen bis 
nad) Linfenen, fammien: die Hauptwäfdye ift bey 
Eckenſtein. Das Dorf Goldfhnur hat den Namen 
von dem Golde, welches daſelbſt rein gemadyt wird. 
Die Einkünfte betragen jährlich ungefähr 200 Kronen 
Goldes, melde den Goldwaͤſchern, die Krone für 
2 fl. 30 fr, abgefauft werden. Die Herrn von fahr 
(vorber Baaden und Naffau gemeinschaftlich, feit 
1727 aber das Haus Naffau-Ufingen allein) haben 
Das Recht, Gold im Rhein aufzulefen, als rin Xehen 
vom Kaifer und Reich. Auch der Unterelfagifche uns 
mittelbare Adel übt Diefes Mecht in denen Dörfern, 
Die an beyden Ufern des Rheins liegen, wie z. B. die 
Herren von Bünzer und Kempfer zu Piobshein 
Diejfeits, und die Herrn von Wurmfer ju Meifen, 
heim jenfeits des Rheins aus, 


So weit fit) dag Gebiet des Königs von Preuffen 
erſtreckt, iſt bis im Jahr 1768 fein Gold aus dem 
Mbein gefammelt worden. In genanntem Fahr Tief 
fi ein pfaͤlziſcher Goldwaͤſcher in Wefel nieder, und 
trieb feine Kunft mit gutem Erfolg in aller Stile: 
als aber in folgendem Jahr noch ein Bruder dazu 
kam, meldyer mit feinem neuen Genuß, uns ihn zu 
Gelde zu machen, bey den Goldſchmieden berumlief, 
und daben mehr Aufwand machte, als es einem Ar, 
beiter diefer Claſſe zukam, fo erregte er Aufſſehen in 
der Stadt, Die gemeinen keute merkten diefen Gä⸗— 
fien die Kunft ab; und es mährte nicht lange, fo mas 
ren die Ufer mit go Waſchkaͤnken befekt, 
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Reaumur giebt in den Abhandlungen der Pari- 
fer Akademie vom Jahr 1718 Nachricht, von 10 gröfs 
feren und Heineren Flüſſen in dem Gebiete Frankreichs, 
melde in gewiſſen Gegenden ihres Laufs einen goldhals 
tigenSand führen. Der Rhein von Briſach beruns 
ter bis nach Strasburg kaͤrglich von da nad) Phis 
lippsburg reicplicher, und ara allerhaͤufigſten zwiſchen 
Sort Louis und Germersheim: die Rhone in dem Wals 
liferlande, aus Dem Zuſammenfluſſe der Aar, wors 
aus fie der gemeinen Meynung nad) ihr Gold befommt, 
kisungefähr 5 franzöfiiche Meilen weiter herunter. Die 
Bäche Ferriet und Benaques, welche von den Höhen, 
linfer Hand, wenn man von Darilhere nach Pamiers 
herunter fommt, entfpringen: der Fluͤß Ariege 
um Pamiers, woſelbſt er Die zwey vorgenannte Bäche ın 
fi nimmt. Die Garonne, einige Meilen von Tous 
loufe, mo fie den Arriege aufnimmt; der Salat, 
welcher wie der Urriege auf den Pprenäifcyen Gebuͤr⸗ 
gen entfpringt; der Ceze und der Bardon, welche aus 
dem fevennifhen Gebuͤrge fommenz und der Dour 
in Franche Comte. Der letztere von diefen Flüffen 
it der ärmfie, indem man bisher das Bold aus dent. 
ſelben mehr zur Euriofität, als des Nutzens wegens 
gefanımelt hat. Das mehrefte erhält nıan aus dem 
Rhein. Uebrigens ift der Sand aus den andern Flüf 
fen, infonderheit Dem Ceze und Barden, eben fo reich« 
baltig. Die Quantität, welche aus dem Rhein, in 
einer Strede von beynahe 2 Meilen unter Strasburg 
gewonnen wird, ſoll in einem Jahr nicht mehr als 
4 bis 5 Unzen betragen. Diefesgift die Quantität, 
meiche an Die Obrigfeit in Strasbilrg abgeliefert wirds 
welche das Recht, dajfelbe zu fammien, mit Der Be— 
Dingung, daß es für einen Preis, der meit unter dem 
Biecthe iſt, an fie verfauft werden muß, verpachtet z 
daß alfo zu vermuthen ift, daß ein Theil des Goldes 
anderwaͤrts verhandelt werde, und die Quantität, 
welche wirklich gewonnen mird, weit größer fen. 

Wie es mit der Gewinnung Des Goldes aus mehre 
ren andern Zlüjfen beſchaffen fen, ſ. im Urt. Gold» 


wi fche., (X) 
G oldfluffe der Alten. Nah j B. Moſ. 2, 11. ı2, 


war in der Gegend, mo die erſten Menſchen von Gott 
eingefegt worden, ein Fluß, Pıfon, welcher das fand 
Hevila und Chevila unfloß, und Gold mit ſich führ- 
te. Die Zeugniffe der neuern Bibelforfher beflätigen 
auch, daß ehemals Goldwaſchen und Soldgruben in 
diefer Gegend vorhanden geweſen. Da aber Diefe 
Zeugniſſe gegen die jegt aflgemein angenommene Men» 
nung von dem gegenmärtigen ‚und Dem ehmals bes 
wohnten Lande ftreiten, fo find fie freylich nocy mans 
dem Zwerfel unterworfen, 

Pactolus, ein Fluß in !odien, der von dem Berge 
Tmolus herabftrömt, und bey Sarden fich in den Her, 
mus ergießt, foll fo viel Gold mit ſich geführt haben, 
daf von Cröſus gefagt wird, er habe fein mehre— 
fies Gold daraus befommen. Wegen Diefes Goldes 
beißt diefer Fluß bey mehreren Alten Chruforrhoas, 
S. Plin. Hifl, nat, lib. V. 30, Ed. Harduin. N 
L p. 277. Celebratur maxime Sardibus in latere, 
Tmoli montis N ante Timoluws appellabatur, viti- 
bus confitur, CE ex eo pr tuente Paffolo, codemqus 
Chryforrhoa Ec. Wide & Plutarch. Ib. de fu. 
viis pag. 1153. Doidius fagt Metamorph. XI. 
137 jag. Davon: 

Neve male optato maneat circumlitus auro , 

Vade, ait, ad magnis vicinum Sardibus amnem. 

Perque jugum rip labentibus obvius undis 
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804 Goldfolie —— Goldgaͤnge. Goldgehalt —— Goldgewicht. 
Goldgehallt (Metallutgie). So nennt man die 


Carpe viam, donec venias ad fluminis ortns. 
Spumigeroque tuum fonti, qua plurimus exit, 
Subde caput, corpusque fimul, fimul elue erimen. 
Rex juſſæ fuccedit aqua: vis aurea tinxit 


Menye von Gold, die in einer befiimmten Menge von 
Erz jiedt, und Daraus erhalten werden fann. Sithe 
Goldproben. (12) 


Flumen, & humano de corpore ceſſit in amnem, Goldgelb it diejenige reine hohe gelbe Farbe, die 


Nunc quoque janı veteris percepto femine venz 

Arvarigent, auro madidis pallentia glebis. 

Der Hermus, in den der Pactolus fat, führt da» 
ber audy Goldſand. Auch war Der Thermodoon ein 
Fluß ın Scythien, an welchem fi die Amazonen 
niederlieffen ,. wegen des Goldfandes berühmt. Won 
ihm fagt Ovid. Metamorph 1X, 188. 189. 

— — —  Veftra virtute relatus 

Themodoontiaco cælatus baltheus auro, 

Plinius rechnet den Eridanus auch unter Die 
Soldhaltigen: andere den Tanarus, in welchen ſich 
jener ergießt. Der Ganges war ſowol wegen der Edel» 
feine, als wegen des Goldes berühmt, Den Tagus 
führen die Geſchichtſchreiber und Dichter als einen 
goidjührenden Fluß an. Ovid. fagt Amor. 15. 34. 

Cedant carminibus reges, regumque triumphi, 

Cedat & aurifera ripa beata Tagi. 

Der große Fluß Hebrus in Thracien, der am Berge 
Häamus feinen Urfprung hat, heißt bey den Alten oft 
Dives und Aurifer u.f. w. (39) 
Go1ldfolie iſt ein dünnes goldnes Blech, das fo wie 


jede andre Folie bey Einfaflung der achten und unäd»- 


ten Edeifteine gebraucht wird, um ihnen Dadurd) mehr 
Feuer, oder überhaupt lebhafteren Glanz, Karben 
u. dgl. zu verſchaffen. Diefe Goldfelie wird entmwe, 
der ungefärbt en, oder auf verſchiedene Art ge 
färbt. Die gefärbten beftehen doch mehrentheils aus 
Kupfer. Man giebt jeder Zolie die verlangte Farbe 
durd) den Rauch verſchiedener brennbarer Subflanjen, 
den man an die Folie fteigen läßt. So macht der 
Rauch von Burbaumblättern eine grüne, blaue, 
Kornblumen eine blaue, der Rauch von rothem Schar⸗ 
lady eine'rubinrothe Farbe u. dgl. In Nürnberg wer⸗ 
den diefe Soldfolien in Menge gemacht; vorzüglid) 
ſchoͤn aber in Frankreich. 

Aufferdem werden die Goldfolien aud zu Sticke⸗ 
repen verbraucht, und in Diefer Abſicht zumeilen ver» 
ſchiedene Figuren daraus ausgefhnitten. Verſchiede. 
ne foftbare Knöpfe zu Kleidern befommen ebenfalls 
eine Goldfolie zur Unterlage. j (39) 
Goldfore oder Goldforelle wird an einigen Orten 
die gemeine $orelle, Salmofario Linn. genannt, 
Miülter giebt den Namen Goldforelle dem Salmo 
carpio Linn. Andere verfteben unter Diefer Benen⸗ 
nung den Goldbrahfem (Sparus aurata Linn.) 
der von einigen auch Goldfiſch (f. diefen Artikel) 
genannt wird, i 39) 
Goldfuchs ift der Beyname eines goldfarbenen 
Dferdes, 
Goldfufß. So nennt Klein eine Urt Falfen mit 
fhwarzem Echnabel. Falco manibus aureis, roflro 
nigricante: die Hände find hochgoldgelb, die Finger 
lang und knoticht, Die Füſſe hoch, der Augenring 
goldgelb. Auf dem erdfarbigen Rüfen hat er wenige 
weiße Flecken, auf Bruft und Bauch ift er fo bunt, 
wie ein Sperber. Der erdfarbene Schwanz bat oben 
ſchwarze und auf der untern Seite weiße Streifen. (39) 
Goldgänge. So heilen z. B. zu Kremnitz die gold» 
baltigen Gangarten, oder audy Erje, aus denen ein 
Silber gefchieden wird, Das in der Marf über fünfzig 
— — Gold hält, ſonſt überhaupt Gänge, welche 

old halten. (12) 


\ 


mit einem Metaliglanz verfnüpft iſt einige geben 
diefen Namen aud dem Operment. (12) 


Goldgelher oder Goldgälber , ift ein Beyname 


der fliegenden Wachtel unter den Flügelfiſchen (f. 
diefen Artikel). Bey Gesner ift Diefer @oldgeiber 
(adonıs f. exocoers) ein ſchoͤner Schub langer Fiſch, 
rund, roͤthlicht, goldfarbig und zuweilen etwas grüns 
licht. Vom Kopf bis auf den Schwanz hat er einen 
weiten Strich. Er bat nur Meine Fiſchohren, die 
war Plinius ganz verfagt. Nad der Zeihnung 
bar er nur Heine Kiemenfiößen, die ihm zum Fliegen 
ſchwerlich dienen können. Ss erhellet hieraus, Daß 
Diefer Exocoetus des Gesners von dem Exococtus 
volitans Linn, verſchieden ſey. (39) 


Goldgeeſchiebe heiſſen etwas größere Stuͤcke ges 


diegenen Goldes, die unter dem Sande an Waſſern 
gefunden werden; fo fommen fie 5.8. öfters an den 
amerikaniſchen Zlüffen, an der Saſawa in Böhmen 
vor. 


(12) 
Goldgeſpinſt beißt Gold oder vergoldetes Silber, 


Das um einen feıdnen Faden gefponnen ifl. (39) 


Goldgewidt beiteht in einem Käftchen, worin fo» 


wol eine Feine genaue Goldwage, als aud die Ge— 
wichte felbjt, mit welchen die Goldmünzen aufgesosen 
werden, von einer Unze bis zum Us beyſammen lies 


gen. «19 
Goldgewidt. Diefes bejteht in folgenden 5 Sor⸗ 


ten; ı) ın Troy» 2) im Cölinifhen. 3) im Ducatens 
4) Im Kronen» und 5) im Goldguldengewichte. 

In Deutfcland bedient man ſich der Coͤllniſchen 
Marf, die ing Lingen oder 16 Loth, 64 Quentaen, 
256 Pfenninge, 512 Heller, 4020 Kafen oder Egen, 
4864 hollaͤndiſche Aaſen, 65536 Rıcbtpfenningstbeil« 
gen ——— wird. ıYotb bat 4 Quentgen; ı Quent, 
gen 4 Pfennige; ı Pfennig Heuer. Die Eintheir 
lung in Richtpfennigstheilgen ift vorzüglid in den 
Münzen gebtäuchlich. 

Ueberdies hat man in Deutfchland noch das Dura» 
ten. Eronen» und Goldguldengewicht. Ben dem Dur 
— muͤſſen 67 Stuͤck Ducaten eine Collniſche 
Mark wiegen. Das Kronengewicht ſollte mit der 
Schwere der alten Louisdor übereinfommen, wovon 
jedes wichtige Stüf 2 Kronen wiegen fol. Dieſem⸗ 
nad) follten 69. „5 Kronen eine Eöllnifhe Marf mas 
hen. Man trift aber dieſes Gewicht an einigen Or⸗ 
ten etwas fhwerer , an andern etwas leichter an, fo 
daß 70 Kronen einee Coͤllniſchen Mark gleich find, 
Es wird das Kronengewicht vornämlich von den Bold» 
ſchneidern gebraucht, welche das zu kaufende, wie auch 
ihr verarbeitetes Gold Damit abwaͤgen, es möge die 
Feine von 22 Karat haben oder nicht. Die Krone 
wird bey dieſem Gewicht in}, 4, 4 und 1 abge⸗ 
theilt. Das Goldguldengemicht ik befonders für 
die Münzen gleidyes Namens, und für die nach dem 
Soldguldenfuß ausgemünjten Carolinen und Marder, 
Davon gehen 72 Stüd auf die Eölnifhe Mark, und 
balten ı8 Karat 6 Gran fein Gold, 3 Karat 8 Sran 
fein Silber, und ı Karat 10 Gran Kupfer, 

Cine Mark fein Gold hatay Karat; ı Karat 12 
Gran, Ein Loth macht 1. 4 Karat. 43 deutfihe 
Diarf machen 41 frangöfiihe Marl. 100 Marf ma, 


Goldgewicht. 


den 95 hollaͤndiſche Mark. 41 Mar machen 25 
Pfund und 8 Unjen engliſch. 

In Holland, England und Franfreidy bedient man 
fidy des Troygewichts. In Holland hat die Troyſche 
Maärf 8 Unjen, 169 Engel, oder 5120 Aß. Die 
Unze bat 20 Engel, oder sı2o Aß. Es 
- davon 4864 auf die Coͤllniſche Mark. Ein Edlini⸗ 
ſcher Prennig ift 19 ſolcher Uße ſchwer. Die Mark 
fein Gold hat 24 Karat, und der Karat 12 Gran. 

In England hat das Tropifhe Pfund 12 Unzen, 
540 Pennys, 5760 Gran, ı Unze hat 20 Pennys 
ı Penny hat 24 Gran. 480 Bran find 8724 Theilen 
der Coͤllniſchen Marf gleih. Die Mark fein Goid hat 
24 Karat, jeden von 4 Gran, und jeder Gran wird 
in 4 Viertel abgetbeilt. 1080 Tropifche Pfund eng 
u maden 197 Marf, ı Une, 12 Deniers fran» 


: In Frankteich ift das Markgewicht von g Unjen, 
64 Bros; 192 Deniers;, ı Denier 24 Gran. Diefe 
Mark wiegt zum Uß, oder 68729 Richtpfennigs. 
theilchen der Göunifhen Markt, gr franyöfifche Mark 
machen 43 Cöouniſche. Die Mark fein Bold bat 24 
Karat und der Karat 32 Theile. 

In Rußland wird das Bold nad Pfunden und So, 
Iotnifs gewogen , deren 96 ein Pfund machen. 3, 4 
Eolotnif find einem Coͤllniſchen Loth gleich, 

In Schmeden bat eine Marf Grid 24 Karat, die 
auch 16 Loth madyen; denn ı Karat hält ı2 Gran, 
und 18 Gran machen ı fothb. Gin foldyes Loth hat 
274 U; ein gemeines Loth aber 2764 Aß. 601 Du, 
taten machen 16 Loth: 1 Marf oder 24 Karat Gold 
aber nicht mehr als 23 Karat 5 Gran fein Gold, 

In Peru wird das Gold nah Tomin gemogen, de 
ren 5 ein @aftellan machen, welcher der softe Theil 
von einer Mark ijt, i — 

Zu bequemerer Ueberſicht liefern mie hier folgende 
Tabellen. 


1. Die Cölinifhe Mark mit ihren Bintheilungen. 





Richtpfen⸗ 
nigstheils 

chen, hou af 

134% 1hod. Aſ. 

Hi 1*uſ. od. xßg. 

128 941 SH. 

256 ı5 | 163312Pfenn. 

1024 | 76 6all 8] ajQuentg, 

4096 ! 304 ! 25ı4 | 32] 16] 4 jtorb 
8192 | 608 | 5023 | 64] 32] 8 } 2jlingen 
65536 |4864 Igo2o J|sıalas6l 64 16) 8 | Marf 





Gebraud) diefer Tafel. 

1) Auf der rechten Hand ftehen von unten hinauf 
die Namen der Mark, und der aufeinander folgenden 
heile derfeibigen und im Quadrat neben jedem Nas 
men ſteht Die Zahl, melde anzeigt, mie viel Gewichte 
don dem darüber ftehenden Namen als Theile in dem 
dor dem Quadrat gefegten Gewichte enthalten find, 
3. €. eine Mark hat g uͤnzen, eine Unze bat 2 Loth, 
ein Loth hat 4 Quentgen u.f.m, j 

2) Von der Rechten gegen die Linke zu find die in 
einer Reihe neben einander ftehenden Größen oder 
Zahlen unter den oben darüber gefenten Benennungen 
einander gleich, und drucden das Ganze aus, deffen 
Name vor der Reihe ftebt. 3. E. eine Mark ift gleich 

Unzen , oder 16 Loth, oder 64 Quentgen, oder 256 
Öfennigen u. ſ. w. 
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U, Tabelle zu Dergleihung der Ri a 
tbeilgen mit Kothen, ( — 


Richtpfen⸗ Quent-, Pfen, 
gen 


ningsthl. Lothe ninge | Heller 
65536 16 | 64 | 526 | sıa 
32768 & 72 128 | 255 
16384 4| 16 64 | 128 
sa | 2| 8 | 32] 
4096 I 4 16 | 32 
2048 4 2 8 16 
1024 | 4 ı 4 8 
512 + # 2 4 
256 1% 4 1 2 
128 hr H 4 1 
64 — 1% * 
BI) a I $ 
16 | 2 | T 
8 | via F * 
270 sl n 
2 Ie6ss | ia | rar * 


X lage Ira biri 


If, Tabelle zu Dergleihung der Coͤllniſchen Mark 
mit dem Gold» und Silb i Ä 
nebmften Staaten und Dläge —— 


Laͤnder u. Orte | Gewicht aleiche Der. holl. Afen 
| bältniffe |d. einzelnen 


I Gewichto 
Umſter dam Mark 
tropifi 

Augfpurg Nart —* 4912 
Berlin arf 3 — 4575 
Braunſchweig Mark 100.0 4358 
Edun Marf 100 2364 
Eonftantinopel | Drabmel] 7258 67 
Dänemarf Mart He | 4988 
England Pitrn) Ba | u 
Foren; Pfund 68.30, cha 
— urt a. M. Maak 100°” 4334 

ranfreich Marf 95.4 | 5094 
Genere Marf YAM | 5094 
Bkenua Pfund 732,8 "612 
Hamburg Mark 100°” | 4964 
Hannover Marf 100 4864 
Letpzig Marf 100 4864 
Neapel Pfund 72 6677 
Nürnberg Marf yrıks | ag72 
—— Marf 101 4776 
Regenſpurg Marf — sırı 

iga Mar ls) 4353 

om Pfund 8r% 
Rußland Dfund 7+ 8512 
EC hiveden Marf nores | 4384 
Spanien Marf 101f5 | 4796 
Strasburg Mark 99 | 4906 
Wien Mart | >” | 5837 
Zurch Mark | 4876 

Gebrauch. 


Die Zahlen im dritten Felde druͤcken lauter gleiche 
Gewichle der vorangefehten kaͤnder und Orte nach den 
im zweyten Felde benannten Namen aus. 3. E. 95 
Troyifhe Mark zu Umfterdbam find gleich 100 Mark 
Cöunifh; 334 Mark Wiener find gleich 100 Mark 
Edunifh, oder 6244 Pfund Englif u. ſ. w. (39) 
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Goldgeper, f.Bartgeyer, unter Geyer. 

Goldglätte, Lithargyrium auri, (Chemie) ein 
halbverglaster ſchupichter Bierfalf, Der durch eine hö— 
ber gelbe Farbe der Goldfarbe gleich kommt; fiehe 
Glätte. PR (12) 

Goldglätte, beißt in Tyrol, zu Prat und Stilfes 
im Binftgaue eine Urt Golderz, welches auch Bien 
und Silber hält. _ . (39) 

Goldglanz, beißt eine gewiſſe glaſichte goldfarbene 
Materie, die als Streufand gebraucht wird; Jiche 
Glanz. f (39) 

Goldgianz. Diefen Namen giebt man auch einem 
Stinkfäfer, Bupreflis Chrufis, welchen wir unter 
Bruſthorn befhrieben haben. (24) 

Gold glafiren, f. Pergolden. 

Goldgleidhes Metall, f. Tombaf. 

Goldglimmer, (Mineral,) f. Glimmer, vorzüg« 
lich aber Kagengold. 

Gold gradieren, heißt die Farbe des Goldes durch 
Gradierpulver oder Cemente (Boldcement, Cemen- 
tum regale,) erhöhen; zumeilen aud Das Gold zu ges 
börigem Gehalt beſchicken. 


(39) ' 
Goldgräupden oder Goldgraupen, werden im 


Bergbau Die Goldförner genannt. ..@9 
Goldgranaten, (Metallurgie). So beißen bey 
Strigau in Schleſien bloſſe der Mürfelgeftalt fih na» 
hernde Echörlförner, mweldye mit Taltblättchen über» 
wachſen find ; oder ſchwarze Eifenkörner, die zuweilen 


etwas mweniges Gold führen, und vom Magneten ges _ 


zogen werden; man findet fie meiftens als Geſchiebe 
in der Dammerde, (12) 
Goldgruben, f. Goldbergwerfe. 
Goldgründe, werden am Rhein diejenigen Hölen 
und Tiefen genannt, wo fi) das Gold mehrentyeils 
fammiet, j 
GBoldgrünling, Phal. tinea viridella, f. unter 
motten. j 
Goldgrund, beißt bey den Vergoldern die Farbe, 
auf welche die Goldblättchen gelegt werden. Auch 
bey den Mahlern fommt die Benennung Boldgrund 
vor. j , (39) 
Goldguld 8* Diefe wurden im Jahr 1252. zuerſt 
in Florenz, wo man vorher nur Silbergeld hatte, ges 
prägt. Der Name Fiorino d'oro war damals nicht 
neu, denn die Florentiner ſchlugen ſchon vor Fried» 
rich des Rothbarts Zeiten filberne Münzen mit dem 
Namen Fiorino, toeldyer entiweder von der Stadt Flo» 
ren, wie Scipione Ammiato mepnt, oder von 
Fiore, oder der Lilie, als dem uralten Wappen der 
forentiner, die auf der einen Seite dieſer Münze 
ftebt, berzuleiten ift, 

Das Gepräge ftellt auf der einen Seite Johannes 
den Täufer vor, fiebend, mit einem Rock, der ihm 
bis an die Knie reicht, und über den Hüften umgürs 
tet if, und mit einem von beyden Schultern berab, 
hängenden Pel:;mantel, welcher unter dem langen Bar» 
te mit einer Schnalle, oder einem Knopfe, was cs 
ſeyn mag, befeftigt iſt. Um den Kopf Des Johan. 
nes ift der Schein eineg Heiligen, und mit Der rech— 
ten Hand fegnet er auf Art der griechiſchen Priefier, 
die den Daumen und den Meinen Finger jufammen» 
halten, und die übrigen Finger nıcht ganz ausſtrecken. 
Sn der linken Hand hält er einen Scepter, an dejien 
oberitem Ende ein Kreuz iſt, welches bis in Die Um— 
ſchrift S. Johannes B. reiht. Diefer Heilige iſt von 
je ber als Der Befhüser Italiens, befonders von den 
Zlorentinern, melde zu Conftantin des Großen 


Goldgulden. 


Zeiten ihm den Tempel ihres Schutzgottes Mars weih⸗ 
ten, verehrt worden. Auf der andern Seite iſt eine kilie, 
welche von der franzoͤſiſchen augenſcheinlich unterfchies 
den it, und um die kilie ſteht ein Kreuz vor dem Jlas 
men Florentia. 

Dies ijt Das ältefte Gepräge des Goldgufdens. In 
den folgenden Zeiten wurde Johannes der Täufer 
auch ſitzend, oder wie er den Heiland im Jordan 
tauft, oder mit einem langen fliegenden Zettel in der 
Hand, wie ein griechiſcher Heiliger oder Weiffager, 
aud ohne Mantel und in einem Brufibilde vorgeſtellt. 
So haben auch die Münzmeifter in Florenz von uns 
gefehr 1300 bis 1372 gewiſſe Zeichen, als einen Fiſch, 
eine Yıt, ein vierfüßiges Thier ꝛc. an das Ende der 
Umfchrift Florentia gefest, melde in gedadytem Jahr 
1372. indie Mapen der Münjmeifter, die nurs Mor 
nate diefes Umt verwalteten und von Den vornehmſten 
florentinifhen Familien waren, verändert wurden. 
Diefe waren etwas breiter als die ältern , hatten aber 
den naͤmlichen innern Werth. - 

Weil der florentinifhe Goldgulden nidyt nur aus 
dem feinften Golde beftand , fondern auch den adıten 
Theil einer Unze mog, fo = ihrer 96 auf ein Pfund 
giengen und fehr ſchoͤn geprägt war, fo wurden hier, 
Durch die fremden Nationen gereizt mit den Florentis 
nern mebr als mit andern zu handeln, und nicht nur 
die Zürjten und Republifen Italiens, fondern auch) 
auswärtige Nationen münzten Goldgulden nach dem 
Bepfpiel der Florentiner. So liefen 5. B. im ıgten 
Jahrhundert Albert, Her;og von Defterreih, Jo» 
hannes, König von Böhmen, Pabſt Johannes 
XXI Ludwig L König von Ungarn, Philipp 
Yuguft und andere Könige von Frankreich, Ger 
lady, Ersbifchof gu Mainz, Wilhelg, Erzbifhof 
zu Arles, Die trierfhen Erzbifchöffe Cuno und Wer 
ner, ein Graf von Flandern, Die Reichsſtadt Lübek 
und der arragonifihe König Peter IV. und der Kai» 
fer Rupert, dergleichen prägen. Im Jahr 1256, 
prägten die Florentiner eine befondere Art von Bold, 
guiden. Sie maren von den gewöhnlichen darin uns 
terfchieden, Daß neben den Fuͤßen des heiligen Jo— 
bannes auf bepden Seiten ein Meiner Baum empor 
flieg. Dieſe Goldgulden und wahrſcheinlich auch die 
Eilbergulden wurden zum Andenken eines über die 
Pifaner erſochtenen Sieges auf einer in Feindes fand 
abgehauenen Fichte unter freyem Himmiel gemünit. 
Weil den damaligen Umftänden gemäß ihrer nur fehr 
tvenige geprägt wurden, fo find fiefehrfeiten. Im F. 
1312. gab Kaifer Heinrich VII. dem Markgrafen zu 
Montferrat den Herrn von Spinoli ju Genua und 
andern Meinen Herrn der Lombardie das Recht, flo— 
rentiniiche Goldgulden ganz mit dem nämlichen Stem» 
pel nachzuſchloagen, um der Kepublif der Florentiner 
zu ſchaden. Der Kaifer gieng im Hafle gegen die Flo— 
tentiner fo weit, daß er ihnen verbot, ferner Goldguls 
den zu ſchlagen. Die gedachten Herren unterfießen 
aud nicht, ſich des vermepnten Rechtes fleißig zu bes 
dienen; aber die Florentiner nahmen ihre Zuflucht zu 
Pabft Johannes XXIL, weicher im Jahr 1322. die 
falſchen Münzer vor fein Gericht von Avignon citirte, 
mit Kirchenſtrafen belegte und des Muͤnzrechts entſetzte. 
Die Florentiner verboten dieſe falſchen Münze nicht 
nur in ihrem Gebiete, ſondern bejeichneten auch un: 
das jahr 1332. ihre Goldguiden mit dem Wappen 
ihrer Münzmerfter, welche aus den vornehmften Floren» 
tinern beftanden, 

Unter denen, die ihre Goldgulden mit ſchlechtem 


Goldgulden. 


Gehalt prägten, zeichneten ſich die Erzbiſchoͤffe zu Mainz 
und Trier, die Pfalsgrafen am Rhein und Philipp 
der Schöne in Zranfreih am meiften aus, Ihre Gold⸗ 
gulden waren um 5 Gtan zu geringbaltig. Der Kö, 
nig Philipp VI. von Valois verfhlimmerte gegen 
1349. die goldnen und filbernen Münzen noch mehr, 
mwodurd der Handel der Framoſen einen tbdlichen 
Stoß erhielt, Weil aber indeilen der florentinifche 
Boldgulden immer von der naͤmlichen Güte war, fo 
gieng er ohne alle Einſchtaͤnkung aus dem Land, und 
wurde andermwärts in ſchlechtere Münzen verwandelt. 
Daher fahen ſich die Zlorentiner im Jahr 1339. ger 
nöthigt, unter ſchwerer Strafe zu verordnen, DaB nie. 
mand mehr als 50 Boldgulden aus der Stadt führen 
durfte, um den Preis der Damals geprägten, welche 
fie Fiorentini nuovi di Suggello nannten, um 5 pro 
Eent im Silbergelde zu erhoben. 

Aus folgendem Verzeichniffe ift zu erfehen, wie nach 
und nach der florentinifhe Goldgulden an Werth zu» 
genommen bat. Weil er jur allgemeinen Münze in 
Europa geworden, und mie das Gilbergeld immer von 
der naͤmlichen innern Büte und Schwere war, fo fieht 
man bieraus, in was für einem Verhaͤltniß das Gold 
und Silber feit den mittlern Zeiten ber in Europa ges 
mefen. 

Es ift hiebey zu bemerfen, daß eine Lire aus 20 
Soldi und ı Soldo aus ı2 Denari befteht. 


Der Goldqulden galt 


im Jahr L. S. D. 
za: — — 1 — — 
175 — — 1 10 — 
1292 — — 1 12 — 
126 — — ı 16 — 
1296 —— 2 — — 
101 — — 2 u1 — 
I ee Me 
133 — — 3 2 — 
ss [ee 
145 — — 3 2 — 
ee ee 
ss — — 38 — 
135 — — 3 2 — 
1370 — — 38 8 
38 — — 3 8 — 
13830 — — 3 10 — 
15 — — 3 13 4 
148 — — 4 5 — 
146 — — 4 6 8 
u4“ — 48 4 
170 — — 5 14 — 
147358 - 5 8 — 
10 = — 3 11 = 
435 — —6 2 — 
—— I er 
197 — — 6 — 
u8 — -—6 7 — 
19 — — 6 8 — 
110 — — 6 10 — 
1193 — — 6 it — 
194 — — 6 12 — 
25 — — 63 — 
16 — — 6 14 — 
8 — 615 — 
49 — — 6 17 — 
Ten 
„= — 7 — — 
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‚Da Florenz; um dieſe Zeit von den Kaiſerlichen 
eingenommen und dem Herjoge Aleffandro Me 
diei unterworfen wurde, hörte man zu Florenz auf, 
Boldgulden zu prägen. Jedoch behielten die bis das 
bin geprägten ihren Eours und Werth 

im Jahr L. S. D 
531 — — 17 — 
154 — — 10 


1599 — ° 
Eeit dem 17ten Jehtantet ift der Goldgulden, 
der den Namen Zechino oder Gigliato angenommen 
bat, bis auf 13 Lire, 6 Soldi und 8 Denari geſtie- 
gen; menigftens weiß man, daß er ſchon in der Hälf- 
te des ıgten Jahrhunderts dieſen Werth hatte, 

Man findet fowohl in den alten als neuen Münzs 
gefegen ber Florentiner, daß unter 12 Unjen Eil» 

e nicht mehr als J Unze Kupfer gemifcht war, und 
da aus einer Unze reinen Goldes 8 Goldgulden ges» 
ſchlagen wurden, Auf diefen Zuß fieng 1712. 608. 
mus III der vorletzte Grosherjog aus dem Mediceis 
fen Geſchlechte, wieder an, Goldgulden unter dem 
Namen Gigliati mit feinem ®olde zu prägen, mel» 
de den achten Theil einer Unze wiegen. Das Ge 
präge ftelt auf der einen Seite nody immer den h. 
Johannes, und auf der andern die florentinifcye 
tılie vor, hr Wertb ift, wie vorhin erinnert wor, 
den, 13 Lire, 6 Soldi, 8 Denari, 

Benn man den Handel der taliener im ızten 
Jahrhundert betradpter, fo kann es einem nicht feltfam 
vorkommen, wie Damals das Eilber gegen das Gold 
in fo hohem Werthe war. Der gene fevantifche Hans 
del der Europäer war in den Händen der Venetianer, 
Genuefer, Pifaner und Florentiner. Denn ob diefe 
gleid bis 1406. da fie Pifa und den Seehafen ero» 

rten, feinen eignen Hafen bef:fen, fo hatten fie 
dod in allen vornehmen Seeftädten in Stalien und 
in der Levante ihre Zaltore, melde die Waaren ihrer 
Tuchfabriken verfdidten und verhandelten. Gleich— 
wie aber der Tuchhandel in der Levante der ftärkfte und 
einträglichfte war, und die Zlorentiner Das meifie und 
befte Tuch fabricirten, fo floß auch der größıe Theil 
des Levantiſchen Goldes, welches nach Europa üb.r. 
gieng, in die Hände derſelben. Wie groß der Ueber, 
fluß an Gold zu Florenz und überhaupt ın Tosfana 
im ı3ten Jahrhundert war, bemeifen die Erzaͤhlun⸗ 
gen des Mini ın feinem Discorfo della Nobilita di 
Firenze, 8.63. f. des Billani Lib. 7. C. 97. und 
des Francesco da Butti in feinem gefchriebenen 
Commentar über den Dante Canto 29. Diefe erjühs 
len, ein gewiſſer Zlorentiner, Benedetto Sal 
tati babe in einem Turnier fein Roß mit Quaften 
geziert, Die mit 306 Pfund orientalifcher Perlen und 
52 Pfund des feinften Goldes befeht waren. Im J. 
1284. habe der Graf Ugolino della Öherardes. 
ca von Pifa, um einige Zlorentiner zu feiner Parthey 
wu bringen, eine Menge Weinflafhen (deren eine je 

e 7 Pfund florentiniſchen Weins faßt) vo @oldgul- 
den geſchenkt, und zu Siena fen eine Geſellfchaft ges 
twefen, der man den Namen Brigata Spenderecia 
gab, welche aus muthwilliger Berfhwendung Die Gold 
gulden, mie dilder mit Mehl Üüberjogen, röfleten, 
und fo ihre Bäfte und ſich einander Damıt bewirtbeten, 

Das ‚Silber erwarben die Florentiner durch den 
Hantel mit Frankreich, Epanien und England, wo 
fie ihre Factoreyen hatten, und etwas weniges gruben 
fie aud) im Volterranifcgen ; diefes Silber aber gieng 
geößtentheils nad Afien über, Und gleidhiwie der le. 


808 Goldgulden. 
vanliſche Handel der Italiener jenen, den fie in Euro» 


pa führten, meit übertraf, fo war aud an Werth 
mehr Gold als Silber in Italien. Daher ift leicht 
zu verfiehen, warum im Jahr 1252. ein Goldqulden 
nicht mehr als ı Lira galt, Man fonnte nämlich) das 
mals in Italien mit x Lira, meldyes nach unferm Gel⸗ 
de ag. Kreuzer (5 Gr. 4 Pfen.) ausmacht, eben fo viel 
ausrichten, als jet mit ı Ducaten. Man lebte übers, 
haupt fehr einfady und fparfam. Malefpini er 
zäbft, 100 Lire fey Die gemeine Morgengabe mohlha» 
bender Leute, @ bis 300 Die größte und reichfte gewe⸗ 
fen. Die $lorentiner fauften im Jahr 1209. von 
dem Grafen Buidi den Flet Monte Murlo um 5000 
Lire. Im Jahr 1333. wurde die Stadt Luca um 
35000 Goldgulden verpfändet, und über 60 bewohnte 
Derter der Markgrafen Malefpini um 1200 Gold» 
gulden verfauft. Da in der erjten Hälfte des 13ten 
Jahrhunderts Malatefta das Schloß zu Rimini 
bauete, gab er den Einwohnern 4 Quattrint jum Tage 
Iohn, und wer die Koft nicht bekam, dem legte er ı 
bis 2 Quattrini zu. Alſo waren damals einige Pfen» 
nige hinreichend, einen Tag davon zu leben. 

Weil aber die in gedachten Jahre und hinfort zu 
Florenz geprägten Goldgulden wegen ihres innern 
Werthes fo haufig aus dem Lande giengen, und mes 
gen des überall zunehmenden Lurus fo fehr vertheilt 
und eingeſchmolzen wurden, daß kaum fo viel levantis 
ſches Gold uͤbrig blieb, Goldgulden zu prägen, und 
von europäifcger Seite, wo theils immer mehrere Gil» 
bergruben bearbeitet wurden , theils auch der Handel 
der nördlichen und weſtlichen Gegenden mit Jtalien 
ſowohl unmıtteibar als mittelbar immer mehr zunahn, 
der Vorrath von Silber vermehrt wurde, fo fiel der 
Merth des Silberd von Jahr zu Jahr, und der Werth 
des Boldes nahm immer mehr zu. Durch diefe Urfa- 
chen war der Goldgulden bis auf 7 Lire geftiegen, als 
das Haus Medici 1529. zur Megierung fam. 

Diefes Haus ſchien den ganzen Endzweck feines bis 
zur hoͤchſten Stufegetriebenen Handelsund Reihthums 
erreicht zu haben, da es zur Regierung gelangte, 
Denn es verlies nicht nur felbft nady und nad) Den 
Handel ‚-fondern zog audy durch die Etiftung des Rits 
terordens von S. Stefano durch Ehrenzrihen und 
Rangordnungen, die mit der Handelſchaft nicht beſte⸗ 
ben konnten, die reichſten Familien vom Handel ab, 
und führte unter ihnen Ehrgeiz und Liebe zu Pracht 
und Verſchwendung ein, Daber erfolgte, daß gleich» 
wie die Medici bisher Die Seele des italienifyen Hans 
dels geweſen waren, fie nun theils durch ihre und ih» 
rer Mitbürger Unthätigfeit , theils durch ihr in Ita— 
lien überall nachgeahmtes Bepfpiel der Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung das Verderben deifelben beförderten. 

Hierdurd wurden die Quellen des Goldes immer 
feihter, und in Zeit von 30 Jahren flieg der Goldgul⸗ 
Den von 7 auf ıo Lire, 

Endlich gerieth der aſiatiſche Handel der Italiener 
ins Steden, und die Quellen des Goldes verfiegten, 
da verfchiedene europäifhe Nationen dem aſiatiſchen 
Handel eine andere Ridytung um das Dorgebürge der 
guten Hoffnung gegeben hatten. Es mag nun feyn, 
daß die Europäer Damals weniger Bold aus Aſien zo⸗ 
gen, als da diefer Handel in den Händen der Jtalie» 
ner war, oder daß das Gold in gar zu viele Hände 
vertheilt, oder auch mit einem gar zu großen Aufwand 
des Silbers erfauft mar, oder was wohl die vornehm⸗ 
fte Urſache geweſen ift,. daß durch die nachgeahmte 
Wolluſt und Pracht der Großen und Reichen die ker 


X 
Goldguiden, (Hanoverifch) wiegt gefegmäßig 675 


Goldguͤlden, ſaͤchſiſche und bayriſche. 


Goldgulden — Goldhaar. 


bensbebürfniffe dermehrt, und durch dieſe der Preis 
der Dinge, folglich aud) der Werth des Goldes erhö» 
bet wurde, fo iſt gewiß, daß der Goldgulden im ı7ten 
Jahrhundert von 10 Lire auf 13 flieg. (X) 


ufen von 19 Karat ı Gr, haltigem Gold, thut 53,7% 
Aſſen an fein und beträgt nady der Conv. Proportion 
— Gold und Silber im 20 fl. Fuß nahe an 3 fi. 
25 ir. Die Rheinischen Goldgulden aber find verfäie- 
den am Gehalt gefunden und im Durchſchnitt 72 Std. 
auf die rauhe Toͤllniſche Mrf,. a ıg Kar, 6 Pr. fein 


Gold 3 Kar. 8 Gr. fein Silber gerechnet im zofl. Fuß 


zuzf.gft gerotrdiget. Ein Goldgulden dieſer Art 
ift Jeiner Carolin oder Z einer Maxd'ot an Korn und 
Schrot f. Gülden, Grofdyen und (Süldiner. (29) 
Diefe find 
eigentlich nur auf 14 Rthir. geſchlagen worden. Wie 
aber der Meichsthaler erhöht wurde, ß feste man fie 
auf dem Reichstag zu Regenfpurg auf 2 fl. und 56 fr, 
est gelten fie 3 fl. und iß bis 36 fr, (1 Rtbir. 18 Er. 
bis 2 Rthlr.) nad) der neuern Balvationstabelie 3 fl. 
und 48 fr. oder. 2 Rihlt. 25 GGr. In Hamburg gel 
ten fie im Eurrentgelde 5 Marf, ı bis a Schilling, 
oder 4 Viarf ı Schill. in Banco. Die Meter Gold» 
gulden find geringer und mit den obigen Goldgulden 
zu gleicher Zeit auf dem Reichstag auf 2 Gulden und 
30 Kreuzer geſetzt worden. (X) 


Goldguldengewidt, f. Goldgewicht. 
Goldgumpfenlurten, (Metalturgie)ein Theil der 


Heerde, auf melden Goldſchlich oder Goldſand ge, 
ſchlemmt und gewaſchen wird ; fiche Schlammen, Wa- 


fdyen. 12 
Goldhaar, Goldenhaar, Pradytbiume, Chryfo- 


coma, iſt ein Pflanzengeſchlecht mit vermad;fenen 
Etaubbeuteln und frudtbareMRiritterblüthben, roel» 
ches alfo zur erften Abtheilung der neunzebenden Lin⸗ 
neiſchen Elaffe (Syngenefia polygamia aequalis) gehört. 
Die Geſchlechtskennſeichen find folgende. Dergemeins 
ſchaftliche Kelch ift halbfugelrund, und befteht aus 
fduppenförmigen Blättdyen, die wie Dachziegel über 
einander liegen. Der Fruchtboden ift nafend; Die 
feinen Blümchen, woraus Die ganze Blume jufam» 
mengefeht ift, find gleich, röhridt, länger als der 
Kelch, haben einen Griffel, der nur ein mmig hervor» 
fteht, und hinterfaffen einen Eaamen mit einer ein» 
fachen Haarfrone. 

Die hieher gehörigen Pflanzen haben mehrentheils 
eine goldgelbe, manche doch aud) eine bochgrüne Blus 
me, die eim fehr ſchoͤnes Anſehen haben, Die mehr 
a find Geſtraͤuche; überhaupt hat inne 1t 

rten, 

ı) Das Büfheltragende Boldbaar, oder Gold: 
baar mit einander acgen über ftebenden Blät— 
tern, Chryfocoma oppofitifolia, fruticofa. foliis oppo- 
fitis obovatis, floribus fafciculatis pedunculatis Linn. 
Eupatorium divaricatum, foliis oppofitis petiolatis, 
ovatis, obtufis mucronatis, ramis divaricatis frati- 
cofis, floribus corymbofis Berg. Cyanus arborefcens 
minor, foliis majoranae Breyn. Diefer Straud 
int auf dem Vorgebürge der guten Hoffnung zu Haufe, 
Nach dem äußern Unſehn ſcheint er von den Ehrpioro» 
maarten verfchieden zu fen, und mit dem afrifant 


ſchen Sederträger, (Pteronia oppofitifolia) in Anfes 


bung des Kelchs, Stengel und in allen Stüden bis 
auf den Frudtboden übereinzufommen, meldyer aber 
tie bey allen Soldhaararten nadend it. Der Stamm 
ift aufrecht, rund; mit einer gerunzelten Rinde ver 


fehen, 


‘&olohaar. 


feden, und tbeilt fih in viele auseinander ftehende 
vee, Die gelben Blumen wachfen in Buͤſchein / und 
haben eylinderförmige Kelche. 

e) Bemeines Boldhaar, gemeines flaudiges 
" Goldbaar, immergrünes fhmalblättriges Gold- 

baar, Chryfocoma coma aurea I, comaurea, fruti- 
cofa, foliis linearibus, rectis, glabris, dorfo decur- 
rentibws Linn. & Hall. Conyza aethiopica, flore 
bullato aureo , — brevioribus foliis laete viri- 
dibus Pluk. Elickruſum africanum multifiorum te- 
nuifolium frutefceens Volk. Diefe Urt iſt ebenfalls 
ftraudyartig und in Yethiopien zu Haufe. Dieaus der 
Wurzel hervorfommenden Fleinen Stänme find einen 
oder mehrere Schub hoch, die Zweige mit einer Men» 
e —— ſteifer, dunfelgrüner und perennirender 
& tter er alten Seiten befegt. Am Ende der Zivtis 
ge ſitzen glänzende blaßgelde Blumen mit grünen Kel⸗ 
hen auf eignen Blumenftielen, und find die mehres 
fte Zeit im Fahre vorhanden. Man fann den Etraud 
audy in unfern Gegenden entweder durd den Saas 
men fortpflangen, der im Herbſt reif wird, und den 
man im Frühjahr auf eine gemeine Rabatte von leich⸗ 
ter Erde faͤet j hernach ſetzt man die Pflanzen in Töpfe, 
um fie unter Obdach dringen zu fönnen, Noch beifer 
aber zieht man ihn aus abgejchnittenen Weften, die 
man in einem der Sommermonate in eine gemeine Ra» 
batte fegt, mit gläfernen Glocken bededt, und bis 
fie Wurzeln haben, im Schatten erhält und gehörig 
begießt. So bald ſie gute Wurzeln befommen haben, 
“ fegt man fie forgfältig einzeln in befondern Zöpfen, Die 
mit leichter Erde angefuͤllt find, bis fie neue Wurzeln 
haben, in den Schatten ; hernach werden fie unter 
andere dauerhafte ausländifche Pflanzen, den Winter 
aber in ein Gewächshaus und fo geftellt, daß man 
ihnen bey gelinder Witterung friſche Luft von außen 
verſchaffen fann. 

3) Ausgebreitetes Goldhaar, —— pa- 
tula, fufruticofa, foliis linearibus glabris, ramis 
‘ divaricatis Berg. Diefe Art wählt auf dem Borges 
bürge der guten Hoffnung, ift haldſtrauchartig und 
fehr zufammengefegt; Die Aefte breiten ſich fehr ſtark 
aus, find glatt und figen zu drey bis vier beyfammen, 
Die Blätter find lang und fhmal, fhumpf, glatt und 
ausgebreitet. Die Blumen fommen am Ende der Zwei⸗ 
ge einzeln auf faum ſichtbaren Stielen hervor, Uebrie 
gens hat die Pflanze außerordentlich viele Aehnlichkeit 
mit der aten rt, und befteht der einzige Unterfchied 
in den ausgebreiteten Zweigen und den faum fichtbas 
ren Blumenftielen, , 

4) Hängendes Goldhaar, unter ſich bangen» 
des balbftaudiges Goldbaar, Fleine Goldblume 
mit ſchmalen Leinblättern, Chryfocoma cernua, 
—— foliis linearibus recurvis ſubſcabris, flo- 
ribus nubslibus cernuis Linn. Coma aurea africana 
fruticans, foliis linariae angufis major Commel. 
Diefer Strauch kommt ebenfalls viel mt Der ten Art 
überein, ift aber Meiner; feine Blätter find gleichbreit, 
zurücgefrümmt und etwas haarig, die Blumen haͤn⸗ 
gen, ehe fie aufgehn, unter fi, find nur halb fo 
groß und blaß ſchwefelgelb, und zeigen ſich fat das 
ganze Jahr durch. Man ziehet ihn auch in den euros 
pirfchen Gewaͤchshaͤuſern. Sein Vaterland ift Aethio⸗ 


len. 
5) Gefranztes Goldhaar ſchmalblaͤtt richte afri⸗ 
caniſche ſtaudenartige Duͤrrwurz mit goldener 
Blume, Chryfocoma ciliata ſuſſruticoſa, foliis li- 
nearibus rectis ciliatis, ramis pubefcentibw Linn, & 
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Mill, Coma africana fruticans, -ericae folio Com. 
Es hat mit der vorhergehenden gleiches Vaterland, 
und ift auch ſtrauchartig, die Blätter find gieichbreit, 
gerade, am Rande mit en. eingefaßt, ſtehen faft 
wirtelförmig um die Zweige herum und find fehr Hein. 
Die Blumen wachſen auf nackenden Stielen einzeln, 
oder auch in dofdenformigen Büfcheln am Ende der 
Zweige. Die ganze Pflanze, — doch die Blaͤt. 
ter und Zweige, haben einen flarfen, angenehmen, 
gewürzhaften Geruch und Geſchmack. Man zieht fie 
aud) in den europäifchen Gärten, wo man fie twie die 


‚zte Urt behandeln muß. 


6) Filzichtes Goldhaar / filsiges balbftaudiges 
Goldbaar, Chrufocoma tomentofa, Juffrwicfe, fo. 
liis ramisque tomentofis Linn. & Roy. Die Zmweige 
und Blätter Diefer Urt find mit weiſſer dichter Wolle 
bededt, die Blätter gleichbreit und gerade, Das Bas 
terland ijt unbefannt, 


7) Raubes Goldhaar, raubes balbftaudiges 
Goldhaar, Chrufocoma ſcabra, fuffruticofa, foliis 
lanceolato- ovatis, recurvss, denticulato ferratis ; pe- 
dunculis pubefcentibus Linn. Baccharss, foliis lan- 
ceolato jerratis, caule fuffruticofo Hort. Cliff. 
Conyza africana tenuifohia efcens , flore au- 
reo Dill. . Auch Diefe Urt wächft in Yetbiopien. Sie 
unterfceidet fich durch Die etwas haarigen Biumenftie, 
le, die lanjetförmig : eyrunde, zurüdgefrümmte und 
fein fügenartig gezaͤhnte Blätter. 

8) Keinblättriges Goldhaar, leinblättrichtes 
Frautartiges Gotdhaar , falſch Leinkraut, glls 
den Leinfraut, deutfches Goldenhaar, Chrufo- 
coma linofyris, h a, foliis linearibus glabris, 
calycibus laxis Linn. Chryfocoma, calycibus laxis 
Hort. Cliff. Chryfocome Diofc. & Plin. Li - 
nofyris nuperorum Lob. Ofyris auflriaca Clus. Li- ' 
mariae tertium gents Frag. Linaria, foliofo capi 
tulo luteo, major € minor C. Bauh. Diefe Art iſt 
frautartig, bat eine perennirende Wurzel und waͤchſt 
in den — Gegenden von Europa wid, Der 
Stengel wird 2 bis 3 Schub hoch, theilt ſich in meh» 
rere Aeſte, am deren Ende glänzend gelbe Blumen, 
die in einem Blumenfnopf beyfanımen ſtehen, in der 
Mitte des Sommers zum Vorſchein fommen. Die 
Blätter ftehen an den Aeſten gerftreut, find ungeftielt, 
gleichbreit, glatträndig, etwas Di, hart, fleif, alän« 
jend, heiigrün und etwas rauh. Wegen der fdhönen 
Blume und des guten Geruchs der ganzen Pflanze, 
der zumal ftarf it, wenn man fie mit den Fingern 
reibt, wird fie in den Gärten gejogen, mo fie in trod, 
nem und loderm Boden am beften fortfommt. Durch 
bie Wurzeln vermehrt fie fich fehr ftarf, und fann da, 
= leicht fortgepflangt werden, Die Bienen gehen der 

lume nad), 


9) Zwepblumiges Bolyaarı zweyblumiges 
krautartiges und riſpenfoͤrmiges Goldbaar, 
Chruſocoma biflora, herbacea paniculata, foliis lan. 
ceolatis brinerviis punftatis nudis Linn. After ca- 
Iycibus oblongis laxis, foliis linears lanceolatis inte- 

errimis trinervüis ; infra forobiculis excavatis Gmel, 

onyza lini foliis afperis, rigidis & nervofs , flori. 
bus luteis umbellats Amm, Sibirien ift das Vater, 
land diefer Pflanze. Ihre Wurzel ift perennirend, 
und breitet fich fehr weit aus. Die Blätter find flach, 
aleipbreit, drennervig und getüpfelt. Die Blumen 
find größer, als bey der vorhergehenden Urt, und zus 
weilen mit, zumeilen aber auch ohne Strahl, Die 


gerettet 
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Blumen ſind gelb, zuweilen aber auch weis, und in 
einigen Fällen blau. 

10) Grasblättrihtee Goldhaar, Frautartiges 
Goldbaar mit Brasblättern, Chryfocoma gra- 
minifolia herbacea, foliis linearibus lanccolatis gia- 
bris, floribus co s Linn Kalm fand dıefe 
—— in Canada wild wachſen. Im Ueußerlichen 

ommi fie mit der Achillea ptarmica überein. Der 
Stengel ift glatt, aufrecht, frautartıg, und ein me 
nıg edig. Die Blätter figen mechfelsmweife weit von 
einander, find lang und ſchmal, zugefpist, glatt, un» 
gerheilt, mit einem rauhen Rande verfehen, und dreps 
nerviht. Die Blumen fiehen in flachen Sträuffen jus 
fammen, und find aus fehr vielen feinen Blumen ju« 
fammengefegt; oft figen drey bie vier auf einem eins 
einen Heinen Biumenſtielchen fer auf. Die Kelche 
Ind bafbepformig, glatt, und beſtehen aus vielen übers 
einander liegenden Schuppen. Die Haarfrone ift ein. 
fa. Zumeilen findet fi ein Strahl, jumeilen aber 
33 nicht z wenn er zugegen iſt, fo hat er eine blaue 
arbe. 
- 12) Raubes, Prautartiges Boldbaar, rauh⸗ 
bäriges Goldhaar, Chryfocoma villofa, herbacta, 
. foliis lanteolatis villofis, calycabıs arctis Linn. 
After incanus , calycibus laxis oblongis , foliolis ex 
lineari —— ibus nudis umbellatis G mel. 
Conyza tomentofa E incana , floribus luteis umbella- 
tis , echii fcorpioidis folio Amm. ®melin ſah die 
fe Urt in Sibirien und der Tartarep wild, Die Blüt- 
ter find langetiörmig und raub; die Blumenkelche eng. 
Die Blumen fommen am Ende des Stengels in dol» 
“ denförmigen Buͤſcheln hervor, und haben eine gelbe 
arbe, e (39) 
Goldbaar, ift ein Beyname des gemeinen Saar» 
moos/ ‚PolytrichumcommuneLinn. Auch befommt 
das ganze Gefchleht von einigen den Damen Gold» 
baarmoos ; f. Haarımoos, l 
Goldbäbngen, nennt Müller und nad) ihm an» 
dere das Linneifche Inſektengeſchlecht, Chryfomela, 
oder unfre Blattfäfer. (24) 
Goldhaͤhnchen, gefröntes Röniglein, Som: 
- merzaunfönig, regulds criſtatus, ift Die Meinfte Art 
der Zaunfönige. Der Schopf auf dem Kopfe bat 
die Farbe der Galendelblumen, und fteht ihm, mie 
dem de der Kamm; daher hat er den Namen &old» 
hähnden befommen. Am Hinterfopfe, Hals und 
Ruͤcken iſt et heilbraun; am Buͤrzel nad) dem Schwan» 
e zu hat er grünlicyhe Zedern. Am Schmwanze duns 
elbraun, Die Nebenfedern haben weiſſe Einfaffungen ; 
die Flügel ſchwarz, aus grün und weis bunt, nämlich 
die Dedfederdyen haben eine Reihe weiſſe Enden, und 
das Schwarjbraune und Grüne darunter gemifct. 
Kehle, Bruſt und Bauch find dunfelmeis; der Schna— 
bei ſchwarz, mie auch die Füße, Die noch dazu mit 
guten Klauen verfehen find, nad) der Groͤße des Voͤ⸗ 
elchens, damit es fih an den Bäumen anhängen 
ann. Der goldgelbe Strid über den Kopf ift beym 
Männchen ſchoͤner, als beym Weibchen, und dabey 
mit ſchwarz und roth eingefäumt. Er hält ſich am 
- Jiebften in Fichten und Tannenmwäldern auf, madıt 
- fein Neft unter dicke Fichtenbüfche auf dem Erdboden 
for wie die Grasmuͤcken, an deren Geſchlecht Die Zaun. 
dnige angrenjen, und legt 5, 6 bis 1o Ever, die 
weiß und werig aräfter als cine Erbfe find. Das Neft 
ift an ſich Sehr kuͤnſtlich ararbeitet. eine Jungen 
giebt das Voͤgelchen mit Heinen Würmern und liegen 
auf, wovon es ſich auch felbft ernähret. Im Herbft 


39 
Goldbäbnden, (bot.) ift ein Beyname der be 
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beſuchet es die Gaͤrten, und findet allda auf den Bäu» 
men und ihren Inſecten feine Nahrung. Es bleibt 
im Winter bey uns und erhält fi von allerley Mei» 
nen Gewürmen im Holj, in Risen, von Spinnen, 
von Kaupenpuppen, von Knofpen verſchiedenet Bäus 
meu,f. w. Weil der Vogel den Winter über nicht 
wegjicht , fo heißt er darum auch Winterföng, zum 
Unterfchied eınes andern Zaunkoͤnigs, den Klein 
Sommerkönig oder Tpranndyen nennt, und ihn für 
das Werben von dem Goldhähnden hält. Einige 
‚haben diefem Voͤgelchen audy den Namen Weidenmais 
[ bengelegt, weit es einige Hebnlicyfeit mit der Maife 
at und auf Weiden nijtet. Dieferhalb nennen es an» 
dere audy Weidenzeifig. Es ift aber zu bemerken, daß 
ſich das Goldhaͤhnchen durch den gofdgelben Schopf 
von dem nn Weidenzeifigunterfgeidet. Denn 
fonft find find beyde gleich Hein, und haben auch viel 
Aehnlichkeit im Außern Anfehen. Das ganze Bügel 
den miegt im trodnen Zuftande unausgemidelt und 
mit allen Federn noch nicht 4 Duentchen, vielmals 
nur 24 bis 26 Gran, woraus man auf die Kleinheit 
deſſelben fließen fann. 


nenartigen Anemone oder Windblume, (a 

ne ranunculoides Linn.) fodann aud) des goldftl» 

ben Sahnenfuß, (ranunculus auricomus Linn.) f. 

Windblume und Sabnenfuß. (39) 
Goldhbaltige Erze, beißen überhaupt diejenigen 

Erze und metallıfhe Vermiſchungen, melden etwas 

Gold bengemifcht iſt. 


(39) 
Goldbandel. Daß dasGold in vielen Fällen als Wanre 


betrachtet und alfo ein ſtarker Handel damit getrieben 
wird, it befannt. Es gebört aber nicht atlein Das zu 
Gefäßen, Drath, Lahn, Fäden, Treffen und fonftigen 
Dingen verarbeitete Gold, fondern vielmehr das in 
Etangen oder Barren und Klumpen jufammen ges 
fdmoljene, und das noch nicht geſchiedene, welches 
die Natur entweder als gediegenes Gold in verfchieder 
nen Erd. und Steinarten oder auch in Form von Koͤr⸗ 
, nern im Sande (f. Goldfand) liefert, bieber. Der 
fegtere Handel findet nur außerhalb Europa ſtatt. 

Europa wird jährlich reicher. Seit Erfindung der 
neuen Welt, d, i. feit beynahe 3 Jahrhunderten, toers 
den jährlich ganze Schiffsladungen von Gold und Sils 
ber aus America hinein gefchleppt. Wenn man einen 
Ueberſchlag madıt, wie body diefe eingeführten Sum» 
men fid) wohl belaufen mögen, fo fommt eine erflaus 
nensmwürdige Fat Gold heraus. Es iſt noch viel zu we⸗ 
nig geſagt, daß das ſpaniſche Weſtindien ſchon auf 
7000 Millonen Stüd von chten, d. i. Epee. Thir. 

nach Furopa geliefert hat. Und dieſes ift nicht Die ein» 
zige Quelle des europäifben Reichthums. Man gräbt 
in unferm Welttheile feldft anſehnliche Echäge aus. 
Man bat andere goldreiche Länder ausgeipürt, und 
fucht durch den Handel in allen Winfeln der Welt et» 
mas zu gewinnen. Diefe jährliche Vermehrung des 
Reichthums breitet ſich durch den größten Theil von 
Europa aus. 

Die ganze Handlung außerhalb Europa hat 4 große 
Aeſte: 1) die nach der Yevante, 2) nady Africa, 3) 
nad Oftindien und 4) nady Umerifa. Unter dieſen 
4 Ländern find Africa und America diejenigen, woraus 
Europa feinen Reichthum größtentheilg zieht. 

Africa liefert lauter Gold, und man hat im Un, 
fange diefes Jahrhunderts gerechnet, daß die verſchie⸗ 

. denen dahin handelnden europäifhen Nationen von 
der Soldküfte allein jährlich auf gooo Mark Goldes 
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abholen. Dieſes betraͤgt nahe an 18000e0 Stuͤcke 
von Achten. Es iſt gewiß, daß der Handel dahin 
ſeit dem groͤßer geworden, auch von den uͤbrigen Küs 
ften in Africa, und infonderheit von den Portugiefen 
aus Monemotapa ebenfalls etwas Gold ermorben 
wird. Man Fann diefe Summe fidher auf 2 Millio⸗ 
nen fhägen, RR 

Unter allen africaniſchen Küften ift die Soldküfte, 
welche den öftlichen Theil von Guinea ausmadıt, von 
dem Fluffe Sueiro da Cortas angeht, fi an dem 
Fluſſe Volta endigt, und fi von Abend gegen Mor 
gen ungefehr 130 Meilen in Die Laͤnge erſtreckt, die- 
jenige, weiche von den Europäern am meiften beſucht 
wird, und mo verfchiedene von ihnen ihre anſehnlich ·⸗ 
fien Etablifements haben. Die Franzofen und Por» 
tugiefen,, welche fie am erften entdeckt haben , find 
lange Zeit die einzigen geweſen, welche dafelbft Colo⸗ 
nien gehabt ; jetzt hingegen find fie die einzigen, tel» 
che feine daſelbſt haben, jedoch mit dem Unterfchiede, 
daß die Kranzofen, welche zur Zeit ihrer innerlichen 
Kriege unter &arl VI und VII. Regierung von den 

ortugiefen Daraus verjagt, oder, meil fie feinen Bey» 

and gehabt, genöthigt worden, ihre Colonie ju der» 
laffen,. nichts mehr daſelbſt inne haben ; die Portugies 
fen aber, (deren befte Poften Die Holländer eingenom+ 
men) haben ſich landeinwaͤrts gejogen, mo fie fehr ans 
gefeben , beinebt und mächtig find, und die meifie 
Bee dieſes Pandes treiben. Die einzigen Eng. 
länder, Holländer und Dänen find es alfo, welche 
heutigs Tags dafeibjt ihre Etabliffements haben. Die 
Dänen befigen nämlidy die beyden Feſtungen, Chris 
ſtiansburg in dem Königreiche Acambu, und Fried» 
richsburg in dem Königreiche Zetu. Den Engländern 
gebört Eorfe und Eommani in dem Königreihe Fetu, 
Garlsfort und Eniacham in der Landfchaft Fantim ; 
James oder Et. Yarobsfort in dem Königreidhe Atam⸗ 
bu; Simpa in der Landſchaft Agonna; Sutunde in 
der Landfchaft Unte, und Infuma ben dem Dorfe 
Dickiſchot. Die Hotänder haben dafelbft Das Fort St, 
Antonio in der Landſchaft Axim z Holandia bey Por, 
queſon z Dorotheenfort bey Akoba in der Landidaft 
Axim; Batenftein bey den Dorfe Boutrou; Witſen 
ben dem Dorfe Toforarp und Dranien bey &ucunde, 
beyde in der randſchaft Ante;, Ehuma, das vormals 
St. Sebaftian hieß; Friedensburg zu Romani in der 
Landfhaft Eommani; Gt. Seorgio della Mina bey 
dem Dorfe Mina ; Conradeburg ju Et. Jago in Fe- 
tu 5 Fort Naſſau auf dem Berge fa Mouree; ort 
Amfterdam bey Cormantyn; die Gedult oder Fort de 


patience ju Apan im dem Königreiche Acron ; die gu» 


te Hoffnung zu Berfoe, und Grevecoeur zu Akra in 
der Yandfgaft Afambu, Wlle dieſe Handelspläge und 
Feſtungen gehören der meftindifhen Comparnie, die 
deren Regierung durch einen Generaldirektor verwal⸗ 
ten läßt, dem ein Collegium an die Seite geſetzt iſt, 
worin er, der Fiscal, die Oberfaufleute und mand)» 
mal auch eine oder zwo andere Perfonen ſitzen, worin 
der Dirertor das meifte zu fagen bat. Diefe haben 
nun Mittel gefunden, ſich die Einwohner diefer Küfte 
dergeftalt zu unterwerfen, daß, ob fie ſolche gleich 
nicht ganzlih zu Sclaven, dennoch jinsbar gemacht 
baben, daß fie diefelben nöthigen, ihre Städte oder 
Dörfer unter den Kanonen von ihren Feitungen zu 
bauen, unter dem Morwande, fie vor den Kanonen 
ihrer Feinde defto mehr in Sicherheit zu fegen, und 
damit fie defto beifer im Stande fepn mödıten, ihnen 
im Nothfall beyjufteben; in der That aber geſchieht 
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es blos zu dem Ende, um deſto mehr uͤber ſie zu herr⸗ 
ſchen, inſonderheit aber, um ihnen die Freyheit zu be» 
nehmen, ibe Gold und ihre übrigen Waaren an je 
mand anders, als an fie, zu verfaufen. 

Die vornehmften Orte, mo Das meifte und befte Gold 
ju haben ift, find Arim, Wcare, (meldhes man auch 
Tafon nennt,) Atanni, Acherva in Fetu. Das ı) 
Gold von Arim ift das befte, undan Gehalt von 22 
bis 23 Karat ; die andern find geringer, und das von 
Fetu ift ziemlih ſchwach. Die Schwarjen finden es 
yum Theil im Sande der Bäche und Ströme; und 

iefes ift Das insgemein fogenannte Staubgold, oder 
der Soldfand, deifen Einſammlung reichlicher oder 
fparfamer ift, nachdem es in den Gebürgen, mo Die 
Stroͤme und Bäde ibre Quelle haben, mehr oder we⸗ 
niger regnet. 2) Bold vom Schloſſe deila Mina, von 
welchem im Gebürge von Fafon, 30 Meilen vou Akra, 
ein fehr anfehnliches Bergwerk fenn fol. Die Stüde, 
roelche daraus grsogen werden, find fo did, daß man 
faum glauben fann, mas einige Aufſeher von franzö» 
ſiſchen Schiffen, die auf der Goldfüfte zu handeln ge» 
weſen find, davon gefchrieben haben, da fie berichten, 
daß der König von Tafou ein Stuͤck Gold von der 
Dide einer Barique oder eines Falles, und die Koͤni⸗ 
ge von Fetu und Acanni, jeder eins haben follen, mel» 
ches von der Größe eines Scheffels wäre, Eine Zte 
Sorte Gold ift das von Ucanni und von Fetu, mel» 
ches in dem Erdreiche gefunden wird, Das man nad) 
Beſchaffenheit Der Drte mehr oder weniger ummüblen, 
und mehr oder weniger tief graben muß. Diefes Gold 
ift nur von zo bis zı Karat. 

Das Bold, welches aus den Bergwerken und aus 
der Erde gejogen wird, iſt nicht geläutert, wenn es 
die Mohren an die Europäer verhandeln, und fie brin. 
gen es ihnen fo, wie fie es Daraus gejogen haben, 
an Ford; daher man fid) gut Darauf verfiehen muß, 
die Güte des Minerals zu erfennen, wenn man nicht 
betrogen fenn will. Es gehört auch feine geringe Be, 
fhitchfeit zum Handel mit dem Staubgolde ; indem 
die Edywarjen in Yfrica, von denen man es doch am 
menigften vermuthen follte, nicht allein aus übergolder 
tem Silber und Mefling falſch Gold machen, fondern 
aud Heine Stuͤckchen Kupfer und Meſſing oder Feils 
Raub von dergleigen Nadeln und Schmergeljtaub, 
imgleichen ausgebobrte und mit Sandſteinen gefünte 
Stuͤcke Gold oder Cotallen unter den Goldſand oder 
die Goldſtuͤcke miſchen. Dergleichen verfaͤlſchtes Gold 
wird an einigen Orten auf der Goldküſte Quaquara 
oder Krafragold genannt. Befonders haufig geſchieht 
diefe Berfäligung von Eomendo, mo die größten Bes 
trüger von der Küfte find, 

Der Soldftaub ift in Guinea das gangbare Geld, 
womit alle Sachen, die man kauft, baar bezahlt wer, 
den. Wenn die Sache nicht viel koſtet, fo mägen fie 
das Gold auf der Spitze ihres Fingers; fommt fie 
aber hoch, fo bedienen fie fi der Waagſchalen. Eben 
diefer Goldſtaub ift auch der Maasitab, nach welchem 
fie in dem Handel mit den Europäern den Werth der 
Dinge beflimmen, Werden j. B. 2 Unzen Soldftaub 
für den Preiß eines Mohrenftlaven feitzefegt und vers 
abredet, fo muͤſſen die Engländer von ihren mitgebrach⸗ 
ten Waaren fo viele hergeben, als 2 Unzen werth 
} { Es gebt naͤm· 
lich der Verkaͤufer in die Schanze, und ſuchi ſich fo 
viele Waaren aus, als 2 Lingen betragen. Damit die 
Engländer ſich diefe fonderbare Urt der Handlung er 
leichtern moͤgen, fo rechnen fie durch die Bank 1 Unze 
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Goldſtaub zu 4 Pf. Sterling engl. Geld. Gemeiniglich 
werden die Waaren 25 pro Eent höher angeſchlagen / als 
fie nach Abzug aller Unkoſten in Guinea wirklich werth 
find. Wenn alfo die Engländer einen Neger für 2 
Unzen Gold, d. i. flir g Prund Sterling engl. Waa» 
ren eintaufchen, fo foftet fie derſelbe in der That doch 
nur 6 Pfund Sterling. Doch haben die Africaner in 
der Folge durch ihren Schaden diefen Handel fo gut 
kennen gelernt, daß fie fich nicht mehr fo leicht bin» 
tergehen faffen. Die Africaner theilen an manden 
Orten der Goldfüfte ı Unze Goldftaub in 16, an ans 
dern in 15, auch wohl in 14 Barren ab. 

Das fpanifche America ſchickt auf der Eilberflotte , 
den Ballionen und den Regiſterſchiffen, ein Jahr ins 
andere gerechnet, auf 15 Millionen Piafters nad Ca⸗ 
dir. Diefes ift die regiftrirte oder öffentliche verzollte 
Summe. Außerdem wird unregifirirt, d. i. heimli» 
yermweife, mit Hintergehung des Zolls, mie auch durch 
den Conirebandehandel der Europäer, weit mehr als 
nod) halb fo viel, wenigſtens 10 Millionen, eben von 
daher nad) Europa gebradt. Wus dem letztern Artis 
jel gewinnen die Engländer allein, vermittelft der Ins 
fel Jamaica , über q Milionen. 

Der regiſtrirte Schatz hält gemeiniglich etwas mehr 
an Silber alsan Gold, Man fann von den 15 Mil. 
lionen dem Silber hoͤchſtens I, d. i. 9 Millionen ges 
ben, Von dieſem Verhältniffe geht bey dem durch Uns 
terfchfeif und verbotenen Handel mit Ausländern eins 
geführten Summen unftreitig viel ab, Man fann 
1000 Duraten leichter verfieden und insgeheim fort. 
bringen , als 2000 Speriesthaler. Um aber die Men» 
‚ge des Silbers nicht zu geringe anzufegen, wollen wir 
den obgedachten Unterfhied auch hiebey annehmen, 
Die ganze Einfuhr aus dem fpanifhen America be» 
trägt 25 Millionen, davon madıt das Bold 10, das 
Silber 15 Mitiionen Piafters aus. 

Der Handel nach der Levante und nad Oſtindien 
ift den Europäern nicht fo vorteilhaft. Die meiften 
Gegenden diefer 2 Länder, von den griechiſchen Inſeln 
an bis nach Salee in Hfrica und von dem Indus bis 
an das Geftade von Japan, haben einen folden Ues 
berKluß der foftbarften Waaren, daß der Europäer 
mit allen feinen Manufacturen, Mühe, Gefahr und 
feinften Handlungsfünften, doch ſchwerlich viel über 
ı Mition Sp. Zhir. an Golde jährlich erringen wird, 

Das übrige Gold und Silber, welches fih in Eus 
ropa vermehrt, bolt es aus dem Eingeweide feiner 
eignen Gebürge und dem Grunde feiner Flüͤſſe ber 


vor. 
Aue diefe Summen, melde jährlidy in Europa theils 


von außen eingeführt, theils Darin ausgegraben wer, 
den, betragen 17 Millionen Spec. Rihlr. an Eilber, 
13 scocco.an ®olde, das ift ein Hauptſtuhl von 30 
Millionen und 500,000 Ep. Ktbhir. und diefe jährlihe 
Vermehrung des Goldes verhält ſich faft auf ein Haar 
wie 5 ju 4. 

Das Silber ift niedriger im Preife als Tas Bold. 
Diefe jährliche Vermehrung ift der Verſchiedenheit des 
Wertbes bender Metalle nicht ganz ungemäf, Soll 
das Bold die Ehre feines fo vor.ngli hohen Preifes 
behalten, fo muß es ſich nicht fo gemein madıen, als 
fein Nebenbubler, das Silber. In der That wurde 
es auch bis auf das Ende des vorigen Jahrhunderts 
nicht fo häufig gefunden. Denn das war die Zeit, 
um welche das angezeigte Werbaltniß Des Eilbers zum 
Bolde, wie 5 zu 4 am genaueften zutraf. Allein das 
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jetzige Jahrhundert hat darinn einen gewaltigen Durch ⸗ 
ſchnut gemacht. 

Eine neue Goldquelle eröfnete ſich in Braſilien. Es 
find noch nicht 100 Jahre, daß die Portugieſen, die 
alten Beherrſcher von ganz Brafilien, den neuen Schatz 
in gan,en Sentnern nach Liſſabon ſchleppen, und Die 
jaͤhrlichen Schiifeladungen davon find noch in bejian» 
Digem Zunehmen, 

Das Brafilianifche Gold wird durdy die reiffenden 
Ströme aus dem Gebürge herabgebradht, und menn 
das Waifer abgelaufen iſt, ſucht man es unter dem 
Sandebervor. Der König befommt den fünften Theil 
von allem Golde, mas einzelne Perfonen, die Das 
Recht dazu haben, durch ihre Sclaven auffudyen laf- 
fen. Diefes den Könige zugehörige Fünftel wird in 
gemeinen Jahren auf 150 Aroben, jede zu 32 por» 
tugiefifche Pfund, gerechnet, welches den Werth von 
1,700,000 Rthir. oder 300,000 Pf. Sterling ausmadıt. 
Rach diefer Schägung würde das gefammte Gold aus 
Brafiiien Jährlich anderthalb Millionen Pfund Ster- 
ling betragen; man fann aber fidyer des großen Unter, 
ſchleifs wegen 2 Millionen Pf. Sterl. oder g Mio» 
nen Rthlr. annehmen, die jährlich) aus Brafilien nad 
riſſabon gebracht werden, und dadurd dıe Reichthü— 
mer Guropens vermehren, 


Dieje Vermehrung verftärft Europens Einkünfte un» 
gefahr um 4. Unſtatt 30 Millionen und 300,000 
Piaft. werden jest 38 Millionen Piufters, aber vor, 
züglich flatt der bisherigen 13 Millionen und 500,000 
Sp. Rihlt. an Bold nunmehr.2ı Millionen Goldes 
jährlich eingeführt. Diefe überwiegen die Jährlidye 
Einfuhr des Eilberg fehr weit, und Das Werhältniß 


deſſelben gegen die Einfuhr des Goldes ift, anftatt der 


alten wie 5 zu 4, nunmehr wie 17 gu zı, d. i. bey⸗ 
nahe umgelchrt wie 4 zu 5. Eeit der Entdeckung der 
Braſiliamſchen Reichthumer hat das Gold noch ein 
ftärfereg Uebergewicht befommen, als ehmals das 
Silber hatte. Man befam vorher jährlich 34 Mil» 
lionen mehr an Silber, als an Bold; jegt erhält man 
jährlich an Gold 4 Mitionen mehr, als an Silber. 
Und diefe Proportion ift als defto gewiſſer anzufehen, 
da die Einfuhr dis oftindianifdyen Handels ſich ben der 
vergrößerten Handlung dahin eher vermehrt als ver» 
mindert hat, und doch Feine betroͤchtliche Vermehrung 
des Eilbers befannt geworden ift. 

Auch das gemünzte Gold muß in Abſicht auf den 
auswärtigen Handel als Waare betrachtet werden, 
und es fommt hiebey nur der innere wahre Werth, 
oder das Verhaͤliniß, welches ben den Münzen in An» 
fehung der Menge des darin befindlichen feinen Gol⸗ 
des flatt findet, in Betradt. Denn daß ein Land bei» 
fere oder feinere Goldſorten als dos andere fdylägt, ift 
befannt, und dergleichen Geld fann alfo auch nur in 
dem Land, mo es gefchlagen worden, oder mo der 
Landesherr den Preis beitimmen fann, in dieſem bes 
fiimmten Preis angenommen und als Vergütung 
mittel fur die andern Waaren betrachtet werden. Wir 
re das Gold an allen Orten gleich fein, fo könnte es 
allerwegen jum allgemeinen Maasftabe dienen, fo wie 
auch in den vorigen Zeiten gefhah, mo man das 
feine Bold einander zuwog. 

Daß übrigens der Handel mit Gold und Silber fid 
am allermeiften ausbreitet, brauchen wir hieben nicht 
——— pr “ nn — iſt, daß bey 
jeder Urt von Handel die Hauptabficht iſt, Gold oder 
Silber dafür zu bekommen. N (X) 
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Goldharder, iſt ein Beyname des Brosfopfe un. 
ter den Meeraͤſchen (mugill cephalus Linn. Ceſtreus 
Klein, Cephalus fuviatilis aureus Fewill.) ſiehe 
Me eraͤſche. 

Goldharniſch, Bupreflis 5 antea L. Fabr. Bu- 
prefte geant. Degeer nf. IV. überf. p. 81. Mor- 

igantea Scop. Ann. V. 104. Sulz Rennz. 
2.6. S. 38. Fueßl. Archiv. V. Seft. u. 28.a fh. 1. 
Der gröite Stinfläfer mit Dadförmigen Fluͤgeldecken, 
welche hinten in 2 Zähne ausgeben. Er iſt faft 2300 
lang, unten fupferartig. Der Kopf ift grünlid, vor 
den Augen bärtig. Die Augen braun, Die Fühl» 
hoͤrner ern ſaͤgezaͤhnicht. Der Bruſtſchild 
grünfupferig, gemölbt,, gerändet mit einer auf bey» 
den Seiten glänzenden Mitte, nicht punftirt. Das 
Schildchen ift fo Mein, daß manes faum ſiehet. 
Die Flügeldeten find langlicht, Kupfergrün, in der Mit» 
te roth, goldartig prächtig geftreift, mit erhabenen 
Streifen und zwiſchen den Streifen mit erhabenen 
Adern der Länge nach runglicht : die Feibringe find 
vornen haaricht, und das Bruftbein hinten zmwepfpals 
tig. Die Züße find grün. Aus Indien, (24) 

Goldiner, werden an einigen Orten die Goldguls 
den genannt. (39) 

GoldFäfer, Scarabaeus auratus L. Ich halte für 
gewiß, daß Linne feinen andern unter diefem Na» 
men verfieht, als den Roͤſel, auch Linne felbs 
ſten anführt, Inf. Il. 2. 2. f. 9. abgebildet, ob» 
gleich neuere Entomologen diefen Röfelifyen für den 
wariabilis L. und den großen ungefleften Köf. c. 7, 
S. 6. 7. für den auratus L. erklären. Daß er aber 
nicht variabilis ſeyn fann, jeigen finnes eigene Wor» 
te an. Er fagt von feinem variabilis; Simillimus 
Sc. nobili. Er giebt die Troy Farbe an, u. dal. 
mehr, das gar nicht auf Röfels fig. 8. 9. angewendet 
werden kann z überdas fdeint Schweden den großen 
ungefleften nicht einheimiſch zu haben, weil Degeer 
feine Meldung von ibm thut. Was mid aber am 
meiften überzeugt, daß Yinne Unter feinem auratus 
den Meinen gefleckten, häufig vorfommienden und von 
Möfel c.3,f.8.9. vorgeflellten Käfer verfteht, ift 
daß er felbft bey Der Belchreibung des Scar. aeneus 
Muf. Lud. wir. p. > in Begeneinanderbaltung mit 
dem Sc. auratus, Dem lebten wibicer, f. lincolas 
transverfas jufcpreibt, melde nur der Fleine Röfe- 
liſche, nicht aber der groffe bat. Lebrigens befindet 
fi) unter den 3 von Röfel abgebildeten auf der 2. 
Tafel befindlidyen Goldfäfern die größte Uehnlichkeit, 
daß auch Frifch fie für einerley gehalten: allein wann 
man fie etwas genauer betrachtet, auf ihre verfchies 
dene Groͤße, Zeichnungen, öftere und feltnere Erfcheis 
nung merft: fo findet man Grund, fie als befondere 
Arten zu trennen. Tan 

Sie gehören unter Fabricius cetonia oder unter 
Die Metallfäfer, baben an den Fühlbörnern ein 
Knöpfgen aus 3 Blättern: find unbemafnet. 3 Zaͤh 
ne an den Vorderfchienbeinen, ein bervorfiehendes 
Bruftbein mit einer Rinne, und unten geht das Bruft- 
blech, an welchem die Hinterfüße befindlich find, auf 
beyden Seiten feharf mie in einen Zahn aus. Der 
Kopffchild iſt faft vieredticht, der Bruftfchild ift am 
Kopf eng, und nicht. breiter als der Kopffchild, bin. 
ten deynah fobreit, als die beyden Rlügeldeten, wenn 
man das am Ende zwiſchen dem Brufiftück und den 
Fluͤgeldecken abgefonderte Stüd mitrechnet: vor dem 
Schildgen ift der Bruſtſchild ausgefhnitten. Das 
Schildgen ift dreyeckicht, und verhältnißmäßig groß: 
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die Flugeldecken find faſt gleich breit, an den Seiten 
ausgeſchweift, bedecken nicht ganz den Hinterleib, und 
haben an der Nath eine breite Hölung Die von hinten 
bis in Die Mitte, auch weiter geht: Die obere und uns 
tere Seite find mehr oder weniger vertieft punttirt. 
Allein fie unterfcheiden ſich in folgenden Stüden, 


I) Der „große Goldfäfer. Röf. c. 1.f. 6.7. 
Bergftr. YIomenel. 1. t. 10. f. 2. Panzers Voeti⸗ 
fche Käfer. Scarab. viridis germanus t, —* 2. Friſchs 
Inſ. Tom. XII. DI. 2. t. * 2. Fu eßl. neues Ma» 
903. d. Entom. III, p. 312: 1.1V. 398. 1. Diefer Käfer 
ift der gröfte, oben und unten ganz grün, glänzend, 
Der Kopffchild hat in dem vorn aufgerworfenen Rand 
eine Ausſchweifuͤng: Die ganze Oberfläche ift glatt mit 
fehr wenigen faum durch die Lupe fichtbaren vertiefe 
ten Punkten ohne weiße Zlefe und Punkte. Nuran 
den Füßen und unter der Bruft entdecket man Haare, 
Das Bruftbein ift zwiſchen den Mittelfüßen viel en» 
ger als vornen, wo es fidy oval ausbreitet. 


2) Der Fleine Goldfäfer. Scarabaecıs auratus L. 
Fabr, (der aber afle drey für einerley zu halten ſcheint) 
MEF. c. 2. f.9. dergrüne GoldFäfer Bergftr. YIo« 
mencl. Lt. 2. f. $. Panjers Doet, R. Scar. viri- 
dicorwfcus 1.1, f. 1. Laichart. cetonia aurata @) 
Star, Smar, Degeer Inf. IV, 2. 11. f. 1. Fueßl, 
neues Magaz. d. Ent. III, p. 313. 2. PEmeraudine 
Goeffr. Scar. auratus, Schrank, Scar, variabilis, 
Sueßl. neues M. V. 398. 2. Dben ijt diefer grün, 
niit mehr oder meniger durchſchimmerndem rothen 
Glanz, unten glänzend kupferroth, überall vertieft 
punftirt, der Bruſtſchild ohne Fleden; die Flügels 
decken aber weiß aefledt, ihre Hoͤhlung gebt faſt ganz 
durch, und ıft zu beyden Seiten fdarf eingefaßt. 
Das Brufibein ift gemölbter, und jwifchen Den Mit» 
telfüßen faft eben fo breit, als vorn an feinem rund» 
Iihen Kopf: der Kopfſchild ift vorne tief ausaefchnit. 
ten, Er bat oft eben fo wenige Haare, als der vor, 
bergebende, oft fieht man aber audy Haare an allen 
geibringen, unter den Flügeldeten, Cr ift doppelt 
Heiner, als der vorige, und häufig an Blumen und 
dem auslaufenden Saft der Eichjtämme, da jener fehr 
felten vorfommt: der unbededte Theil des Afters ıft 
eben fo gefärbt als die untere Seite. Lebrigens va» 
riirt er auch ins fupferbraune, 

3) Der Olirenfarbige GoldFäfer. Röf. c. I. 
f. 8. Beraftr. YTomend. 1.8.2. f. 6.7. Panzers 
Dort. R. Scar. metallicus few aeneus t. ı. f. 3. Fair 
hart. Cetonia aurata ß) Scar. variabilis Fueßt, 
Neues Diogaz. IV. 398. 2. Scar. auratus Scop. fin» 
ne macht dıefen zu einer Art mit dem vorhergehenden. 
Er ijt ganz Metallbraun oder olivenfarbig , größer 
als der zweyte. Die Höblung der Flügeldecken gebt 
nur bis an die Mitte und hat feine ſcharfe Einfafe 
fung: er iſt vertieft punftirt, doch weniger als der vo⸗ 
rige unten ftärfer haarig, hat Haare an den Seiten des 
Leibs, und gegen die Mitte eine Reihe weißer Flecken. 
Der Kopfſchild ift nicht ausgeſchnitten. Das Bruft- 
beim gleichet der erften Art, ıft aber am Kopf breiter. 
Der Bruſtſchild it an den Seiten weiß gefieckt, und 
bat gegen Die Mitte 2 hintereinander jirhende weiße 
Narben: Die Flügeldeten find unordentlidh weiß ge 
fiett, auch der Aiter bat weiße Zleden, 

Die farve der 2 lektern bat man entdedt, fie lebt ins 
faulen Holz, und wird öfters in der Tiefe der Amei— 
fenhaufen angetroffen, fie hat wie alle von diefer Claſſe 
nur 6 Füße, (24) 
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Goldkaͤfer, eben dieſen Namen bat auch ein weſtin⸗ 
diſcher Käfer Scar. ¶ s, oder der Cbrpfolib, 
ingleichen der Edelkaͤfer Scar. nobilis L. Ferner eın 
oftindifcher und ein neu Vorkiſcher Käfer, Beyde 
bat Woet abgebildet. Der erjte ift fein Scar, au- 
ratus Panzers Doet. A 8, 1. f. 6. Et iſt eine Ce 
tonia Fabricii, bat die Geftalt und Größe des deut» 
ſchen Goldkaͤfers: Bruſtſchild, Schildchen und Zlüs 

eldecken ſind orangefarbig ohne Schimmer, Kopf, 
be und Bauch ſchwarz und glänzend, Der andere 
in fein Scar, auriculor. Panjers Dort. R. 1.7. fı 

‚59. Diefer unbewafnete Käfer har die Größe des Scar. 

-  Solftitialis , ift oben glänzend gelb, und gegen die 
Sonne gewendet goldfarbig mit etwas grünem Schim⸗ 
mer, unten ift er grün glänzend, Endlich nennt man 
auch insgemein einen jeden goldglängenden, aber ins 
befondere einen Rennfäfer Carabus auratus L, den 
Goldkaͤfer. (24) 

GBoldFäfer, (Verſtein.) Schreber gedenft der 
Bruſtſchilder und der Flügeldedten eines Goldkaͤfers, 
die er ben Rothenburg = | 

enen Schiefer gefunden hatz und Wald einer 
halichen Werfteinerung in Raltjtein, (39 

Go1dFalf, Calx auri, (Chemie) Gold, das einen 
Theil feines brennbaren Grundftoffs und mit dieſem 
feinen Metallglanz und feine Geſchmeidigleit verlo⸗ 
ren batz abet fo wie aud die Kalte des Eilbers 
und Quedfilbers, obne Vermifhung mit einem Kör- 
per, welcher brennbaren Grundftoff enthält, bios 
durch ein gewaltfames Feuer wieder ju volllomme. 
nem Metall wird. Ohne Zufak irgend eines andern 
Körpers ift es äußerft t, ja beynahe unmöglich, 
aud dur eın gewaltſces Feuer, das Bold zu ver. 
falten; eber no, wann es mit andern Metallen 
j. B. mit Quecdfilber verfegt in das Zeuer gebracht, 
oder mit Saljen, deren Duͤnſte ein Königsmafler bilden, 
tämentirt, am leichteften wann es aus feinen Auf. 
Iöfungsmitteln durch die Wuflöfung eines andern 
Metal, oder durch Erden oder Yaugenfalz gefäit 
wird; in den erfiern Fällen hat es denn gemeinig- 
lich eine dunfele in die Purpurfarbe fpielende, ın 
b legtern eine fehr blasgelbe Farbe. Alle löfen 
fi leicht in Witriol. Salpeter. Salz. Efigfäure und 
andern Säuren, felbft im flüchtigen Taugenfal; auf, 
und geben der ungefärbten Glasfritte, welcher fie 
bengemifcht merden, eine ſchoͤne Purpurfarbe, die 
nad der verfchiedenen Menge des beygemiſchten Gold» 
kalkes bald fatter, bald matter ift. i (12) 

GoldFalf (Metallurgie) Ein in gemwiffer Maaße 
feines brennbaren Weſens beraubtes Gold. Man hat 
ehmals fehr oft ſich betrogen, wenn man z. B. glaub: 
te das Gold in einem Meverberierofen, oder andern 
—— Feuern verkallt zu haben; denn Die Veraͤn⸗ 

ng des Glanzes auf der Oberfläche ift Fein ſiche. 

rer Beweis der Verkalkung biebey, meil man fehr 
oft den ſchoͤnſten Glanz durchs bloße Reiben wieder 
herſtellen kann. Allein daß man auf eine andre Art 
wirklichen Goldkalk bereiten fann, ift gewiß, Durchs 
Abrauchen der Goldaufloͤſung in Koͤnigewaſſer, bleibt, 
wenn fie bis zur Trockne geſchieht, ein gelber Gold» 
Falk zurüd. Auch durch Niederfchlagen mit feuerbe, 
ftändigem Faugenfalz ſowohl als flüchtigem, aus dem 
mit, oder ohne Salmiaf, bereitetem Koͤnigwaſſer, 
erhält man Goldkalk. Selbſt mittelft eines aus Cal, 
eter und Kochfalz bereiteten Goldſcheidewaſſers, läßt 
& ein frpftadifirbarer Goldkalk erhalten, der einen 
Veilchen Geruch befizet. Diefe Goldkalfe nun lafı 


einem mit Tuffſtein über 
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fen ſich groͤßtentheils in Säuren, ja die mit einem 
taugenfal; Bes ſelbſt im flüchtigen Laugenfalz 
auföfen. Man bedient fich der in ihren Auflöfungen 
befindlichen Goldkalke zum Vergolden andrer Metale, 
Was die fogenannte griechiſche Vergoldung anbe- 
betrift, fo gehört fie Bieber: man darf nämlıd nur 
ein zufammengefegtes Königswaffer aus Alembroth⸗ 
ſalz und Scheidewarfer bereiten ; in diefer das Goid 
auflöfen, und diefe Auflöfung bis zur Oeldicke abdam. 
pfen, fo wird ein in diefe Feuchtigkeit getauchter Sil⸗ 
berdrath erft ſchwarz, nad dem Ausglühen aber ver, 
goldet erfcheinen. (42) 

Goldfaratierung, ſ. Goldftreihnadeln. 

Goldkarauſche, if ein Beyname des im Art. 
Giebel befchriebenen Fiſches, wegen der gelben Zar» 
be, die doch nicht Goldgelb, fondern Wachsgelb ift. 
Diefer Fiſch fol einem Karpfenteich, wo er etwa bin» 
eingefegt wird oder zufällig bineinfommt ftarf die 
Nahrung benehmen, auch beyde Fiſche ſich vermis 
ſchen, ſo daß Mißgeburten eniſtehen. (39) 

GotdParpfen, iſt eine gewöhnliche Benennung des 
chineſiſchen Goldfiſches. 


6909) 
Goldkelchen, dieſen Nahmen führen einige Ums 


merarten ( Emberiza) wegen der gelben Federn an 
der Kehle. (39) 

BoldFeble, f. Goldkehle Colibri, unter Colibri 
Ex T. VI. S. q7. 


GoldFies, güldifher Ries, Gelf, Gilf, ift ein- 
Kies, dem äußern Änſehen nady bald dem Eiſenkies, 
bald dem Kupferfies ähnlicher, auch wohl zumeilen, 
wie 5. B. im forenzilolien bey Facebai in Sıebenbürs 
gen, verrittert, oder fpanifchem Tabaf ähnlich, oder 
wie z. B. im &. Annenſchacht und in der Stadihand⸗ 
fung, auf Kothgülden, und im Sofepbfiolien, auf 
—— zu Kremnitz in Ungarn, pfauenſchweifig ans 
gelaufen, in welchem Gold, entweder nur verlardt, 
oder durch Eiſen und Schwefel wirklich vererjt iſt. 
Sein Goldgehalt betraͤgt —— im Eentner nur ein 
bie zwey Loth, wie z. B. im Schwediſchen, fteigt aber 
B. im Siebenbürgifdhen, auf vierzig, fünfzig, hun» 
dert, zweyhundert, fünfhundert, auch wohl zumeilen 
auf ſechs und neunhundert Loth. Solcher Boldfies 
bricht in Merifo, Sumatra, im Drenburgifchen Gou⸗ 
dernement in Eibirien , bey Edeifors in Schweden, 
in Quarz, oder erhärtetem ſchwarzen Thon, ım Spig» 
berg bey Schwarzgenthal in Böhmen, ben Grosfirdy- 
ar und auf der Goldzeche, vornämlid im Wa, 
chergange, in Kärnthen bey Mandling ohnweit 
Schladming in Stepermark, bey Fuſch (an benden 
Drten ın Bleyglanz und Quarg), und im Schulder; 
bau bey Muhrwinkel in Galjburg, bey Magurka, 
Rimazombat, Schemnitz, Kremnig, Uibanpa und 
Belobanya in Ungarn, und bep Fufes, vornaͤmlich 
aber im fLorenzftollen ben Facebai in Siebenbürgen , 
in Kalffpath, grauem Hornſtein, und grobförnigem 
Sandſchiefer, oder thonichtem Sandftein, 

Noch bat man bey Nagyag in Eiebenbürgen einen 
feinkörnigen mattgelben, und nur fehr wenig in’g 
grüne fpielenden Boldhies (Grünficserz) gefunden, 
der mit weißem und blaͤulichtem fettem Quarze, auch 
wohl in den Drufenlödern mit weißen Quarzfrpftal. 
len verbunden ift, und feine Blättchen einer beilern 
Abänderung von Blättererz eingemengt bat. Er hält 
nur wenig Go, und außer dem &olde noch Eifen, 
Kupfer, Braunftein, Schwefel und Quarz, von wel. 

chem das Bold durch Auswaſchen, Schlemmen, und 
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(mentaftens ohne Vorbereitung) durch Queckſilber nicht 
geſchie den werden fann, (12) 
Goldkluͤfte, Benname der Goldberawerfe. 
GoldFflumpen, heißt dasjenige Gold, welches in 
Klumpen oder unförmliden Etüden jufammenges 
ſchwolzen iſt. (39) 
GoldFfndpfden, ift ein Beyname des Schaben: 
Prauts (verbafcum blattaria Linn )f. Rönigeferze, 
Yud) nennet man im gemeinen eben Die Blumen von 
einigen Stabwurzarten BoldEnöpfe. (39) 
oldFönig, (regulus auri) heißt jedes zufammen, 
aefhmoljene old. Eo führt audy jedes andere zu⸗ 
fanmengefhmoljene Metall den Namen König: z. B. 
Spiesglasfönig en antimonii) u. f. w. (39) 
GoldFförner, f. Goldfand, 
Gv!dFolbenPäfer, nennt man aud den befdrie, 
benen Goldkaͤfer, oder Scarabaews auratus L. (34) 
Goldkopf, beifet eine Motte, phal. tinea forfi- 
cella, ingleichen ein Feiner ſchwatzer Europärfcher 
Blattfäfer ,’ der etmas größer als eine Laus iſt, 
und von Linne unter die fpeingende Blattfäfer 
gerechnet wird, Er beißet auch Gelbkoͤpfgen und 
ift Chrufomela chrufocephala L. altica chryfoe Mull, 
und Chryfomele cylindrique a tete jaune Degeer 
Inf. V. Die Etirne, die Wurzel der Fuͤhlhoͤrner und 
die 4 Borderfühe ſehen rofifarbig aus: der Bruftfchild 
ift ſchwarz und glängend, Die Flüqeldecken blaulicht 
—— und geſtreiſt. Degeers Blattkäfer habe’ ich 
ragweiſe angeführt, weil er feine pringfiße 
at. (24 
Goldkopf/ loxia aurata Linn, ift eine Urt des 
Kernbeiffere mit goldgelbem Wirbel. S. Rernbeif- 


“fer. (39) 
G°1!dFopf, pipra orythrocephala Linn. gehbrt zum 

Zeiſiggeſchlecht. S 64 
Goldkorn, (Metallurgie). So heißt bey dem Pro» 
biren das Gold, das, nachdem alle nicht metallifche 
Theile und uncdle Metalle, felbft zulekt das Silber, 
gefchieden ift, rein zurück bleibt, 47 
der Mandelfräbe, 


Goldkraͤhe iſt ein Bepname 
oder des Birfbhebere. . (39 
Goldkratze. Man verfieht in Goldfabrifen darunter 
den Abgang Des Goldes, während feiner Verarbeitung. 
Es wird fehr forafältıg von dem Boden der Werfftätte 
jufammengefegt und gefammiet; das Wafler, worin: 
ne die goldnen Gefäße geſchliffen werden , behutfanı 
abgegoſſen, und Der metallifche Bodenfay getrocknet ; 
die Goldfeilfpane werden genau zuſammen gelefen ; 
mas lich von Eifentbeilen unter der Kratze befindet, 
toird mit dem Magnete: heraus gezogen; alles übri» 
‚ge Unreine von Kupfer, Mefing und Zinn mird 
durch Die Huͤlfe des Geſichts abgeſondert. Die Bold» 
förner werden wie die Gilberfdrner auf dem Zefte 
mit Bley abgetrieben, Die Waſchkraͤtze hingegen in 
einem gelbglafurten irdenen Topf mit Potafche, Ealj 
und &lätte, fo daß man 2 Pfund Fluß zu ı Pfund 
Kräge nimmt, geſchmolzen, ſodann der König auf 
dem Tefte weiter abgetrieben. Das abaefeilte Gold 
wird zuerft mit Potafche, dann mit Ealprter, zu⸗ 
fest mit Ealpeter und Borar gefhmoljen, und die. 
fe fette Goldmaße in einen heißen Zahneinguß aus 
gegoſſen. Um indeſſen die Goldfräge noch fiyerer 
und bequemer ju nüßen, bat der ®oldarbeiter, Herr 
Färnau in Hanau, eine Mühle erfunden und wirk— 
lich mit gutem Erfolg gebaut und angewendet. (19) 
GoldFraur, if ein Beoname des Pfennigfrauts 
(Lyfimachia numularia Linn,) f, Ayfimadpie. Auch 
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‚wird die gemeine Creuzwurz (Jenecio vulgaris ) 
mut demifelben Namen belegt. ©. Treuzwurz (39) 
Goldfreffe, ift eın Beyname der Boldmilz oder 
des Milzkrauto ( ojplenium Linn.) 
Goldfriftallen, alli folares, (Chemie) könnte 
zwar auch von gediegenem Golde gebraucht. werden, 
das fi unter der Geſtalt Meiner Kriftallen zeigt; 
wird aber eigentlidy von den rothen ſcharfen und in 
Waſſer auflöslihen Kriſtallen gebraucht, die ſich bil. 
den, wann man eine recht gefättigte Auflöfung des 
Boldes in Koͤnigswaſſer, bis fi ein Galjhäutchen 
jeigt, abdampft , und dann in die Kälte ftelt. Wenn 
fie ganz. rein find, fo enthalten fie feine andere Saͤu⸗ 
re, als Rocfaljfäure, (12) 
GoldErone, Em dor. Eine alte franzöfifcye 
Boldmünz, fol 70 Aßen von 22 Karat 8 aranhaltigem 
Gold wiegen, ıjt mithin auf 3 fl, 524 fr. im ao fl. 
Fuß zu würdigen, gelten in Frankreich felbft nicht 
mehr, fondern mürfen gegen Bezahlung an die Mlınzs 
fadte geliefert werden. 


2 
GoldFuffen der Goldſchlaͤger, Soncideküfen 


Blattküſſen, ift eın mit jarten Haaren ausgeflos 
pites und auf ein Brett befeftigtes Küffen, von der 
Größe eines Bogens Papier, Das Zeü womit das 
Ruͤſſen überzogen ift, muß mit gepulvertem Gpps 
oder Fraueneis gerieben feyn damit die Goldblätter 
nicht anfleben. Sein eigentlicher Gebrauch ift, die 
Gold oder andre Metaliblätter zu vieredigen Etüden 
ju ſchneiden. (39) 
Geoldfüffen der Vergolder. Diefes ift gewoͤhnuch 
etwas fleiner als das Küffen der Goldſchläger. Es 
werden von den Gerbern befondern Zeile zum Ge 
drauch Der Vergolder verfertiget, Diefe werden nach⸗ 
her mit Baumwolle fo gleich als moͤglich, und nicht 
zu feſt ausgefiopft. Rund herum gebt nod ein Rand 
von Pergament, damit die Goldblättchen nicht her. 
abrutſchen fönnen. (39) 
GoldFüften, beißen diejenige Küften, von ce 
Bold und Boldfand an die Europäifhen Kaufleute 
geliefert wird. Die Küfte von Guinea führt wegen 
* ee .. befindlichen —355* dor ans 
ern diefen Namen, S. Goldflüffe, Boldfand 
Goldbandel. ® ie 
GoldFugeln, f. Goldball, 
GoldFupfer, wird mandmal das goldhaltige Kur 
pfer genannt, (29) 
Goldlaf, heißt eine Spielart der gelben Viole (Chei- 
rarthus cheiri), wobey die Farbe etwas ins bluts 
oder braunrothe fält. ©. Lackblume KLevcoie. (39) 
Goldlaf, f. Goldfirnif. 
Goldlautern, f. Goldfibeiden. 


Goldlabn, heißt ein geplätteter feiner Golddrath, 


f. Boldarbeiter. (39) 
Goldlafur, (Mineral.) f. Lafurftein. 
Goldlebererz, ein leberfarbiger Goldkies, der in 

Ungarn und Siebenbürgen bricht. (39) 
Goldleder, f. Leder und Dergoldung. ı 
Gold legieren, heißt Bold mit einem metalliſchen 

Zufag verbinden oder verſetzen. Die Zuſaͤtze find 

Silber oder Kupfer oder bendes zugleich. Die Bold» 

arbeiter nennen den erften Zufn Wris und den 

lestern Roth, megen der übereinfommenden Farbe. 

Ale übrigen Metate fonnen zu der Fegierung nicht 

gebraucht werden, theils, weil fie ſich nicht fo leicht 

mit Dem Golde vermifcden laſſen, iheils auch weil 
fie feine fhöne Zarbe verändern und feine Gefchmeidige 
feit verringern., Unter den fogenannten Halbmaetallen 
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find wohl einige, welche ſich mit dem Golde zuſammen/ 
ſchmelzen laffen, und melde ihm auch keineswegs 
von ferner Schönheit benehmen. Den Beweis geben 
Die verfchiedene von dergleichen Bermifdyungen in uns 
fern Zeiten zubereitete Sofdaßbeiten }. B. librfetten, 
Stodfnöpfe, Uhrkette, Obrringe u. dgl, welche theils 
Zink und aud etwas Wismuth in ihrer Mifdyung 
haben, megen dieſes Zuſatzes fehr leicht fhmelgen , 
und dur Politur und Bearbeitung einen äußerft 
ſchoͤnen Goldklanz erhalten. Das darinn befindliche 
Gold bat faft alles von feiner Geſchmeidigkeit verlo⸗ 
“ ren, fo daß die geringfte Gemalt Riſſe und Eprünge 
- in allen davon gemachten Arbeiten hervorbringt. 

Man behauptet allgemein, das ganz reine Gold fey 
wegen feiner zu großen Gefchmeidigkeit zu: manden 
Arbeiten und befonders audy zu gemuͤnztem @elde 
nicht zu gebrauchen. Wenn man aber bedenkt, daß 
das reine Gold Außerft zäh ift, und ſich mit der Zeit 
meit weniger abnupt, als jedes andere vermiſchte Bold, 
fo fäut die Unrichtigkeit der Brhauptung in die Aus 
gen. Den Beweis geben z. B. die hollaͤndiſchen Duca» 
ten, welche meit weniger von fremden Metallen bey 
ſich haben als die mehreften andern Goldmünzen, und 
wenn fie auch noch fo alt geworden und alfo noch fo 
oft durch die Finger gegangen find, immer weniger 
Epuren von Abnugung auf der Oberfläche fehen laf- 
fen, als andere mit viel Kupfer oder Eilber Irgirte 
Goldmünzen. Es verfteht fi von felbft, daß man 
dieſes Abnugen nit durch das Gewicht beftimmen 
fann , da die Urſache des verminderten Gewichts bey 
ditlen Goldmünzen ſich auf geriffe allgemein befannte 
Handgriffe gründet, 

Ben der Schmelj oder Emaillearbeit auf Gold fol 
die Tegierung des Boldes abfolut nothwendig ſeyn. 
Man fagt ein reines Bold würde in der beym Gmail» 
firen abthigen Hine feine Geſtalt verlieren, Wer aber 
weis, daß das Bold einern größern Brad von Hitze 
braucht, wenn es in Fluß fommen fol, als das Sil⸗ 
ber, und faft eben fo ſchwerfluͤßig ift als das Kus 
pfer; dem wird aud dieſe Behauptung zweifelhaft 
fepn. Freylich muß man ſich in dieſen Fällen auf die 
Erfahrung der Künftier verlaffen, und vielleicht ift es 
möglich, daß Gold und Silber oder Gold und Rus 

fer in eine Maſſe vereiniget, einen größern Brad von 
Feuer zum flüßig werden nöthig haben, als jedes Me» 
tal befonders. Zudem ift es befannt, daß die Schmel 
barfeit der Körper ab» und zunimmt, je nachdem fe 
verfchiedentlicdy mit einander verfeht werden, 

Die Grade der Meinigkeit des Boldes werden übers 
haupt nad) Raraten beftimmt, in meldye eine jede Marf 
Soldes eingetbeilt wird, und deren 24 auf eine Marf 
gehen. In Deuſchland theilt man jeden Karat noch 
in 12 Gran und die Mark folglich in 298 Graͤn. Wenn 
nun ein Stüd Gold, es mag Übrigens ausgeſchmol⸗ 
gen, oder auch als gedirgen von der Natur geliefert 
worden feyn, von allen fremden metallifhen Beymi⸗ 
miſchungen gänzlich befrepet ift, fo nennt man es rein 
oder fein Gold, aurum obryzum, imgleicyen farati» 

es Gold, aurum caraticum, wie auch Gold von 24 
Srem; oder vier und zwanzig faratiges Bold. ns 
deſſen glauben doch die meiſten Schmeljer nicht, Daß 
es fo feines und voiıfommen 24 faratiges Gold gebe; 
fondern find der Mipnung, daß das Bold, wenn es 
auch noch fo qut gereiniget würde, immer noch etwas 
von einen: fremden Metalle bey ſich behalte, und fihäs 

en daher das allerfeinjte Bold nicht höher als zu 24 

arat weniger ein Sechzehntheil, oder doͤchſtens ein 
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32 Theil vom Karat, von welchem Gehalte das Gold 
im Königreidye Pegu ift (or novelan). In China 
wird Das feinſte Gold, welches ſich dafelbft befindet, 
Chans Hold genannt. 

Wenn aber das Gold mit einem fremden Metall 
verfeßet ıjt, fo befommt alles nach der verfchiedenen Ber» 
miſchung einen andern Namen: wiewohl an einigen 
Drten, fonderlidy in Holland, alles mit einem gemein» 
ſchaftlichen Namen rohes oder unreines Bold genannt 
wird. So hat man Bold von 23 Karaten, welches 
aus 23 Karats und einigen (jumeilen 4, 5 oder 6, zu · 
weilen 7, 8, 9 oder 10 und bisweilen 11) Gran Go 
beſtehet / Das übrige aber entweder Silber oder Kupfer ift; 
nad welder Vermiſchung es bald Ungarifcyes, bald 
Duraten, Rofenobel oder Portugalefer Bold genennt 
wird, von weichen das letzte das befte ift. Diefen Ges 

It von 23 K. hat das Bold, das aus einigen Bergmer, 

en in Peru gejogen wird, noch ehe es geläutert wird, 
Gold von 22 Karats, befteht aus a2 Theilen Gold, 
und 2 Theilen Kupfer oder Silber, oder beydes ver» 
miſcht. Bon diefem Gehalt ift das Gold von Arim 
auf der Soldfüfle, mwiewohl man auch mandyes von 
daher befommt, das beynahe 23 faratig ift. Desglei- 
hen ift audy der Goldſand oder Boldflaub von Guinea 
und Senegal, wenn er rein gelaſſen wird, von Dit: 
fem Gehalte, oder doch gemeiniglid von ar und } 
Karats. Bon einigen wird Das Bold von 22 Karat Kro⸗ 
nengold genannt: wiewohl das eigentliche Kronengold 
nur 18 faratig ift und alfo aus 18 Theilen Gold und 
6 Theilen Silber oder Kupfer oder aus beyden zugleich 
beſtehet. Einigen nennen dieſes Gold auch rheis 
niſches Gold, oder Goldgulden, weil die rheiniſche 
Goldgulden aus dieſer Vermiſchung beſtanden. Bils 
lon, oder wie es auch von einigen genannt wird, 
gemiſchtes Gold, billon d'or, beſteht aus der Hälfte 
Gold, und der Hälfte Kupfer oder Silber, oder auch 
aus bepden zugleich, und ift alfo 12 faratiges Gold: 
wiewohl andere ſchon daszı faratige Gold, andere aber 
aller allererft das Gold, Das unter ı2 karat ift, alfo 
nennen wollen. Das Horngold, aurum corneum, 
ift das fchlechtefte Gold, das verarbeitet oder vermüngt 
wird, und beftcht bios aus zehntehalb, hoͤchſtens 10 
farat Bold, da Das übrige entweder Silber oder Kus 
pfer oder Silber und Kupfer zugleich iſt. Ueberhaupt 
aber wird ſowohl diefes, als alles andre Gold, das 
unter Dem Gehalt von 12 Karat ift, mit einem at 
meinfhaftlihen Namen, geringhaltiges Gold, or bas 
—— Wenn endlich die Verſetzung ſo geringe iſt, 
aß das Gold allein nur den vierten Theil Davon aub⸗ 
macht; fo behält die Vermiſchung die Farbe des übers 
twiegenden Metalls, und ift entweder vom Silber ganz 
weiß, oder vom Kupfer ganz roͤthlicht: Daher fie auch 
nicht länger den Namen von dem Bolde, fondern von 
der Farbe des Eilbers oder Kupfers trägt, und um 
der Einmiſchung des Goides willen, goldhaltiges oder 
guͤldiſches Eilber, und goldhaltiges oder güldiſch 
Kupfer beißt. Doch ift hiebey noch zu merfen, daß 
einige fon das @old, Das unter 17 Karats ift, mit 
den letztern Benennungen belegen mollen. 

In Sranfreid wird der Karat in 32 Theile ein» 
getheilt , welche feinen andern Namen als den, 
der zaftel Karats führen. Diefe zaftel ftehen als 
Berichte mit demjenigen Karat in Verhältniß und 
Bejiehung, von welchem fie Theile find, Diefemnad 
ift Zu Karat Gold „y von einem bier und jmwanjig 
Theile oder „iz einer jeden Maße Bold, und Gold, 
welches nur „iz Zuſatz hält, wird 2334 —— 

old; 
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Gold, dasjenige, welches nur „2, Oder „55 hält, 
3243 u. f. m. genannt. ——— 

In Frankreich beträgt das wirkliche eingeführte Ge⸗ 
teicht für das Gold vier und zwanzig Öran von dem 
Markgeroichte. Diefes Gewicht fieut folglich Die 24 
Karat vorg oder macht felbige vielmehr zu einem 
wirklichen ſich immer gleichen Gewichte. Jeder Ka 
dat wird bierdurdp ein wirkliches Gran und jeder 

el Karat ein zaftel Gran u. f. wm. Man geftattet 
€8 indeffen einigen Probierern , zu ihrem Richtpfens 
nige nur 12 oder auch nur 6 ®ran zu nehmen, ls 
fein die Ricptigkeit und Empfindlichkeit ihrer Waas 
gen muß für ſolche kleine Gerichte, wie die Brüche 
eines an ſich felbit fo Heinen zum Hauptgewicht des 
Richtpfennigs angenommenen Gewichts find, fehr 8 


pn, . 
eim, ift ein Beyname des Bergarün. 

51 ei r. Carabus violaceus. L. 34 ühre nur zu 
iefem noch Müllers Carabus vio an, Denn 
toeder Frifch, Fabricius, Schranf, Zueßlin, 
Bergfträfer noch Degeer und Geoffroi ſchei— 
nen den Zinneifcyen gefannt zu haben. Der, welchen fie 
dafür anführen, * die Kennzeichen nicht, welche er 
angiebt. C# geböret dieſer Rennkäfer unter die 
größeren Arten, hat ſchwarie glatte Flügeldeten, wwel · 
che aber durch die Lupe in Die Länge und Quere ge 
tungelt und Mein punktirt etſcheinen. Der Rand 
des Brufifchılds und der Flügeldeden fpielet ing Biol» 


blaue mit einem rothen Kupferglang. Unter meinen‘ 


faren finde ich einen einzigen, der vollforumen 
Diefe —— hat. Er hat die Geſtalt und Größe 
Defien, den Bergftr. Nom. r. t. 2. f. 124 abgebildet, 
Die Farbe, der Rand die gerunzelten $lügeldedten, wel 
e dem bloßen Auge ganz glatt erſcheinen, aber Durch 
ie Lupe un;äblige erhabene und vertiefte Punkte ob» 
ne alle Streifen oder 5* ſehen laſſen, ſind da. 
Nur das einzige ſtimmẽ nicht mit Linne überein, er 
iebt ſeinem Flügel, und der meinige bat Feine, (24 
Goldletren, (Mineralogie) ein unreiner Thon, wel⸗ 
cher Bold hält; man findet dergleichen bey Herchigan 
und im Sigmundftollen bey Facebai in —— 
12 


gen. . 
tilie, f. Lilie. 1 i 
Eine, — man eine Motte oder er 
ella. Ä 24 
— (Mineralogie) iſt ein Theil der Heerde, 
auf welchen das Gold geſchlemmt und gewaſchen wirds 
E. Schiemmen, Wafden. (12) 
Goldmader, (Metalurgie). Leute melde vorgeben 
die Urt und Weife Gold zu bereiten gefunden zu has 
ben. Bis itzt find ale Nachrichten die man zu haben 
vorgiebt daß es je wirkliche Goldmachet gegeben ha» 
abe, als boͤchſt truͤglich, mit Recht verworfen wors 
de. Ueberhaupt genammen aber fann man füglich 
die fonenannten Goldmacher welche je gelebt haben 
und ist leben in 3 Elaffen bringen: in Betrügende — 
die aus Habſucht nnd Gewinnſucht, fih die Ideen 
der Schwachen zu Nut machen ; in Betrogne — melde 
von andern der erften Claſſe bintergangen find, oder 
fi) ou; wohl felbft hintergehen, mie boͤchſt wahr. 
faeintih Price that — und in Shwärmer. Ale 
3 find fehr gefährlich, und der Ausbreitung aller Ur» 
{en von Aberglauben beförderlich. j (42) 
Goldmaderfunft, ſonſt aud Spagyrie, Philo- 
forhia Spagyrica , Philofophia par ignem, Pyro- 
Pe, Di otechnia, Ars vulcanica, Aichemie, oder 
wohl gar Ehensie gerannt, die Runft, das, was nicht 
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Bold iſt, zu Gold zu machen oder in Gold zu berwan⸗ 
deln; eine Kunſt, mit der man fid) befonders in dem 
Zeitalter viel wußte, da Chemie, fo wie andere mit der 
Natur ſich befpaftigende Wiſſenſchaften, fo oft man 
auch ihren Namen hörte, noch in tiefem Dunfel lag, 
nur von fehr wenigen ohne eigennügige Abfichten, aus 
dem rechten Geſichtspuntte und nach richtigen Grund, 
ſaͤtzen bearbeitet wurde, da jeder, der ſich Damit ab» 
gab, feine geheimen Proteſſe hatte, und wenn er auch 
den Dffenberiigen fpielte, Die Befchreibung feines Ver, 
fahrens in einer Spradpe abfaßte, die felbft feine Zeit. 
genoffen, fogar nicht immer feine Schüler und Vers 
traute verſtanden, da größerer Mangel an Aufklaͤ— 
tung, und an Kenntgiflen, Die jest meit allgemeiner 
im Umlauf find, Betrügereyen freyeres Spiel ließ, 
und mande wichtige Entdeckungen, befonders in der 
Kunft, edle Metate von unedien zu fiheiden, noch 
nit gemacht, wenigſtens nody nicht befannt waren; 
eine Kunft, die mancher zu befigen glaubte, und im 
den Yugen feiner Zeitgenoffen zu befigen ſchien, auch 
wohl nod heut zu Tage mancher zu befiken glaubt, 

Der größere und aufgeklärtere Theil der Menfchen 
lacht über diefe eirle Einbildung , bat mit den uͤn— 
— welche ſich ſolchen grundloſen Hofnungen 

berlaſſen, und ihnen Geſundheit, Pflichten aller Art, 
ihr eigenes Gluck, und das Gluͤck der ihrigen leicht 
finnig aufopfern, herzliches Mitleiden, und fann fi 
nicht darin finden, daß es fo viele Naturforſcher ges 
ge bat, und nody bin und wieder Männer, die ini 

uf der der Gelehrſamkeit ftehen giebt, welche ihnen 
beppflichten. 

Daß viele diefer Geſchichten, Die auch in Schriften, 
als Bereife für dieſe kuͤnſtliche Herrorbringung des 
Goldes erzählt merden, auf eine ſchaͤndliche, bald 
—* „bald feinere Betrügeren binausliefen, hat der 

eihämende Uusgang vieler Derfelbigen, daß die Bes 
trüger ſehr oft ihr Gold, Das fie erft zu machen vor⸗ 
geben, in einer dem Layen unfenntlichen Geftalt in 
dem Körper, woraus fie es zu machen behaupten, in 
dem zugefegten Fluſſe in dem Ziegel, in der Ruthe, 
womit fie Die Materie über dem Feuer Jumrübren, vers 
fteft haben, oder unter diefem oder jenem Vorwand, 
oder gar undermerkt Durch allerlen Taſchenſpielerkunſte 
diejen oder jenen Goldkalf oder Goldfal; in den Tiegel 
werfen, oder gar das wahre Produft ihrer Arbeit mit 
einem bey ſich habenden Stuͤck Goldes vertauſchen, 
bat &eoffron nebſt andern einleuchtend dargethan. 

Allein übereilt wäre es, Daraus zu ſchließen, daß 
ale, welche glaubten, daf fie oder andere Gold ma» 
hen könnten, Betrüger oder Betrogene fenen, Bey 
manchen, von welchen man ſich vorftelit, fie hätten 
ſich Dadurch ihre groffe Reichthuͤmer erworben, vergißt 
man freylich, was fie fi dDurdy andere Gewerbe und 
Anftrengung ıbres Kunftfleifes, wohl auch zumeilen 
durch unerlaubte Griffe erworben haben fünnen, und 
bedenft nicht, wie viele gegen einen, der muthmas, 
lich dabey reich geworden tft, darüber an dem Reitel; 
ftab gerathen find. Einige von ihnen haben fie ges 
wiß Dadurch, Daß fie Gold, nicht machten, fondern 
aus Körpern, in welchen es von Natur fledte, oft, 
ohne daß man #8 mußte ſteckte, und aus welchen man 
es damals noch nicht, menigitens nicht rein, ausjus 
sieben wußte, ſchieden; denn obgleich die Afademie 
zu Paris gegen eines ihrer Mitglieder erwieſen bat, 
daß Dammerde und Gewaͤchsaſche feines enthält, fo 
ſcheint es doch die Natur, frenfich oft fehr unmerfficdh 
und in unbetraͤchtlicher Menge, durch die ganze Erde 
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ausgetheilt zu haben, und daß wir es heut zu Tage 
in der Kunft, Silber und noch mehr Gold rein aus 
Erjen und von andern Metallen, z. B. vom Kupfer, 
zu ſcheiden, meiter gebtacht haben, bedarf feines Be 
tweifes, und lehrt Der Augenſchein, wenn man in der 
Geſchichte einiger Bergwerfe, Deren Erze goldhaltig 
find, nur etwas bemandert iſt. Vieles Gold, das 
man für gemacht ausgab, mar alfo nicht erft gemacht / 
ondern nur ausgezogen, = B 

Aber ift es denn duürchaus unmöglich, Gold zu mas 
chen ? Mır ſcheint dies wenigfiens noch nicht Daraus 
zu folgen, daß, ich will nicht fagen alle, aber doch 
Die meiften Geſchichten, die man als Beweiſe davon 
erzählt, verdächtig oder offenbdt unrichtig find; nur 
das folgt Daraus, wenn mir aud das Yeuflerfte an, 
nehmen, es ift bie jet noch fein Bold gemacht wors 
den; gehen wir aber der Geſchichte mehrerer, auch 
an ſich leichterer Entdefungen nad, fo werden wit 
* daß ſie, ſo ſeht ſich auch die Menſchen damit 

eſchaͤftigten fo nahe fie oft ihrem Ziele waren, fie 
doc zum Theil Zahrtaufende bedurften, bis fie ge 
madjt wurden. Iſt esalfo Wunder, wenn eine Ent» 
detung , die fo viele Kenntniſſe, Gedult, Fertigkeit 
und andere noch feltenere Eigenſchaften oransfeht 
die noch Überdies ungluͤcklicher Weiſe gerade am mein 
fien von geuten bearbeitet wird, denen es an einem 
oder dem andern, oder an allen dieſen Erforderniffen 
mangelt, troß der vielen Menſchen, Die ſchon feit fo 
vielen Jahrhunderten Darauf dos arbeiten, nod) nidyt 
gemacht ift ? Wer fennt die Beſtandtheile Des Goldes, 
die in der Verbindung mit dem brennbaren Weſen 
das Bold ausmachen ? Und fie müßte man doch fen» 
nen, wenn man das Go'd daraus zuſammenſetzen, 
oder, was eben fo viel fagen will, wenn man Gold 
machen molite, 

Und daf wir die nod) einmal kennen lernen foltteny 
gewiß werden follten, ob der Unterfchied der Metalle 
unter ſich auf einer weſentlichen Verfhiedenpeit Die, 
fer Beftandtheile, oder, mas wahrſcheinlicher iſt, 
blos auf einer verſchiedenen Verhältnis derfelbigen zu 
einander, auf ihrer Verbindungsart unter fi und 
mit dem brennbaren Wefen des Metalls berube, Dies 
fe Verhältnis und Verbindungsweiſe genau erfor⸗ 
fen und beftimmen, und fie nad unferer Wiuführ 
fo verändern lernen jolten, daß die Verhältnis und 
Berbindungsart der Beftandtheile in dem Finen der 
jenigen in dem andern, alfo der unedlen derjenigen 
in den edlen gleich kommen folte, fann demjenigen 
nicht fo ganz unmöglid dünfen, der mit den grofs 
fen Fortfgritten unſerer neuern Ehemie in der Zer⸗ 
legung der Körper nur etwas befannt iftz er wird 
aber freylich die Entdefung nicht von denen Yeuten 
erwarten , die fi blos aus eigennükigen Abfichten 
und vorzüglich ohne alle gelehrte Brundfäge, oft oh⸗ 
ne alle richtige Begriffe mit dergleichen Arbeiten bes 
fäftigen, er wird gerne erfennen, daß noch viele 
andere Entdefungen vorangehen müflen. (12) 

Daf Bold oder Silber in geringer Quantität aus 
andern Metaden ausgezogen werden koͤnne, ift den 
Scheidekuͤnſtlern belannt. So lehrt die Erfahrung, 
daß jeded Bley noch etwas Silber enthält, welches 
auf der Capelle abgetrieben werden fann;, und eben ſo 
giebt manches Kupfer eine gewiſſe größere oder en 
gere Quantität Gold. Won der Art ift nad den 
neuern Berichten des Abt Mölina das Kupfer in 
Ehili, welches eine anfehnliche Menge Boldes bey fid) 
führt, Daß aber hier feine Verwandlung ftatt findet, 
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fondern daß das Gold in dem Kupfer fhon von der Nas 
= verfertiget, befindlich fey, fällt genugfam in Die 


ugen, 

Uchrigens find auch fichere Verſuche von glaubmürs 
digen und verdienten Echeidefünfliern befannt , welche 
eine Veredlung der Metalle durch gewiſſe Runſtgriffe 
und Zufäge deweiſen. Beionders merkwürdig ıjt die 
Erfahrung, Daß durch Hornfilber eine Veredlung des 
Kupfers hervorgebracht werden fann. Man bringt 
eine gewiffe Quantität Hornfilber in eine aus gefihlas 
genem Kupfer verfertigte Kugel, verwahrt die Defs 
nung fo feſt als moͤglich, entweder durch Loͤthen, oder 
durch eine Schraube, läßt die Kugel Darauf einige 
Stunden glüben. Wenn man nun diefe fupferne 
Kugel mit reinem Bley beſchicket, zufanımen ſchmelzt, 
das bleyiſche Silber abfeigert, fo erhält man eine 
ziemliche Menge Silber, die wohl noch fo viel beträgt, ' 
als das zugeſetzte Hornfilber gewogen hatte, Auffer» 
Dem bleibt immer nody etwas weniges Silber in dem 
Kupfer zurüd, ' 

Da diefe Operation mit vieler Arbeit verbunden iſt, 
fo dient fie nur zum Beweiſe, daß wuͤrklich eine Vers 
edlung des Kupfırs ftatt finden fann; auf große Bors 
theile ift freylich nicht dabey zu rechnen. 

Don derſelben Urt iſt der berüchtigte Proceß, wel⸗ 
hen der Herr von Juſti im aten Band feiner 
chymiſchen Schriften S. 419 f. befchreibt. Befon. 
ders, ſagt er, ift das Silber geſchickt, daß ſich Theile 
davon in Gold veredlen lajien. Der bekannte Ho m⸗ 
berg hat durch verſchiedene Verſuche in den Abhand⸗ 
dungen der Parifer Akademie erwiefen, daß in dem 
Silber viele Theile vorhanden find, die eine Geneigt 
= haben, Gold zu werden, oder die gleichfam ein 

ittelmetall zwiſchen Bold und Silber ausmachen , 
die aber das bloße Feuer vollends zu Golde zeitigen 
tannz indem er gezeigt hat, daß duͤrch bloßes ditereg 
Schmelzen das vorher unguͤldiſche Silber güldifch) 
„orte Sache wird durch den genannten Proceß 

eftärfet. 

Es war nämlid im Unfang des 1752ſten Jahres, 
als eine gewiſſe Frau aus Megenfpurg fi in Wien 
einfand, die den Yiebhabern der Chemie einen Proreß, 
Bold zu machen, anboth, Ihr Verfprechen war, daß 
in einer Mark Silber, wenn 4 doth Bold hinzugefent 
tlırden, nach Abzug diefes Goldes und aller zu den 
Materialien erforderlichen Koſten, ſechs Ducaten lies 
berſchuß heraus kommen ſotlte. Hieruͤber war fie erbös 
tig, einen ſchriftlichen Contract zu errichten, und fie 
verlangte das Geld nicht eher, als nach mitgetheilten 
verfuchten, und richtig gefundenen Proceffe. Yufti 
verfihert, er habe dem Proceß mehr als einmal beys 
gewohnt, und alle Produfte Daraus in feinen Häns 
aan gehabt, fo daß alfo fein Betrug hätte vorfallen 

nnen. 

Man nimmt gemeines QDuedfilber, und fublimirt dafs 
felbe in der Retorte mit Salpetergeift, Vitrioldf und 
Ealjgeift fiebenmal. Bey jedesmalıgem Sublimiren 
wird der Gublimat mit dem Bodenfage oder Liebere 
bieibfel in Der Metorte auf das jartefte untereinander 
gerieben. Durch diefe Urbeit wırd endlich das Queck⸗ 
ſilber feuerbeſtaͤndig gemacht, daß ſich nichts mehr 
auffublimiret, fondern es flieffet in der Metorte mie 
Bade, und wenn die Retorte erkaltet ift und zerfchlas 
gen wird; fo ift es eine glafichte und ſchwetre Ma» 
terie, die weißgrünlicht ausfiebt. 

Eodann nimmt man eine Marf Silber, fchmeljet 
darunter 4 Loth Ducatengold , und koͤrnet daffelbe 
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. gelörnte Silber und Gold miſchet man vier Loth von 


4a 


vorgedadytem Quedfilberpräparat, das gröblich zeritof: 
fen worden, und bedecket es mit folgendem Schmeljglafe. 
Man nimmt 2 Theile Bleyglas aus Mennige, einem 
Theil crocus martis, einem Theil crocus veneris, eis 
nen Theil vitrum antimonis, und drey Theile weiſ⸗ 
fen Fluß. Diefes wird gepufvert untereinander ges 
mifcht, und 5 bis 6 Stunden in gutem Schmeljfeuer 
im Fluß erhalten, Man muß es ein paarmal umrüb» 
ren, aber acht geben, Daß feine Kohlen hinein fallen, 
g bis 10 Loth von diefem Schmeljglas merden erfor» 
dert, die Maffe in dem Schmeljtiegel Fingersdick zu 
bedeten: man fann aud) etwas davon unter dag ge» 
koͤrnte güldifche Silber und Quedfilber miſchen. Al» 
les zufammen läßt man eine Stunde lang im Wind» 
ofen ſchmelzen. 

Man fcheidet alsdann das Silber im naffen Wege, 
den erbaltenen Goldlack füffete man aus, trodnet 
ibn und fhmeljt ihn entweder mit einer neuen Mark 
Eilber zufammen, oder bedient ſich der vorigen, nad)» 
bem fie aus Dem Echeidewafler mit Kupfer gefält, ab» 
gefürfet und getrocdnet worden. Man-törnt dieſe ver, 
mifchte Maſſe wiederum, verfeht fie abermals mit 3 
Loth des vorgedachten Duedfilberpräparats auf die vor» 
bin befchriebene Urt, ſcheidet abermals; und dieſe Ar. 
beit wiederholt man noch ein» oder zweymal. Ja 
wenn man Marf Eilber in der Arbeit bat, fo fann 
dieſe Arbeit mit jeder gmal gefhehen. Man wird auf 
dieſe Art 9, 10, bis 12 Loth Goldkalk erhalten , der das 
vbllige Anfehen eines reinen Scheidegoldes hat. 

Allein diefer Goldkalk ift noch nicht feuerbeftändig. 
Wenn man ihn durch das Bley auf Der Capelle oder 
durch das Spießglas unterfucht; fo wird über Die zu⸗ 
gefezten 4 Loth Goldes faum fo viel heraus fommen, 


Daß die Koften und Bemühungen bejahlt werden, , 


Daher mird in Dem Proceſſe gefchrieben, daß diefer 
&oldfalf mit verfihiedenen Saljen nach allen Graden 
des Feuerg 9 mal cementiret werden muß: alsdann 
ift er nach einem Meinen Abgang feuerbeftändig, und 
wahres Gold, das alte Proben aushält, Allein, Dies 
fe Cementationen find eine fo langweilige, beſchwerli⸗ 
che und verdießlihe Sache, und fie erfordern fo viel 
Vorſicht und Accurateſſe, daß fie niemand leicht zum 
jmentenmale unternehmen wird. Wenn man aber auch 
den Goldkalk fogleih durch Spießglas reiniget, fo 
fommt immer doch ein Meiner Vortheil heraus; und 
ob ſich zwar, wenn die Spießglasfchladen gereiniget 
werden, noch eine vermiſchte Mafle von Bold und 
Eilber findet, fo hat dennoch auch diefes wenig Leber» 
fhbufß gereben, wenn man die Koften rechnete, die 
auf die Bearbeitung der Schladen und des Spießgla⸗ 
fes gegangen find, j 

Es iſt alfo niemand zu rathen, daß er diefen Pros 
ef nachmache. Denn ohne die Gementation ift der 
Vortheil gar maͤßigz die Gementationen aber find fo 


langroeilig und beſchwerlich, daß auch hier der Bor, ' 


tbeil nicht gar zu groß iſt, wenn man feine Zeit nicht 
für ganz umfonjt rechnet, : 

Wenn aber auch der Nuten anſehnlich wäre, fo waͤ⸗ 
re er doch wegen der vielen auffteigenden ſchaͤdlichen 
Dämpfe nicht zu ratben. Dierenigen, welche das 
fublimirte Quedfilberpräparat mit dem Lieberbleibfel 
in der Retorte auf die vorhin gedachte Art zufammen» 
reiben, leiden an ihrer Gefundheit Schaden, wenn 
fie auch gleih Mund und Nafe zubinden ; mie Die 
Erfahrung in Wien ‚bey Bearbeitung des Proreffes 


llgem. Ryal» Wörterb, XI. Th. 


« oder Silber ausgeben, nachher aber Das herau 


Goldmacherkunſt. 819 


mehrmals gezeigt hat. Unterdeſſen beweiſet der Pro⸗ 
ceß klar genug, daß in dem Silber Theilchen vorhan⸗ 
den find, die eine Geneigtheit haben, Gold zu wer⸗ 
den, und daß fid Die Metalle veredien laffen: und da 
ſich bier der ſcheinbare Goldfalf in fo groffer Menge 
jeiget, der aber in Dem Spießglas zum Theil wieder 
Silber, in den Eementen aber wahres Goid wird; 
fo muß immer eine Materie geſchickter und wirffamer 
ſeyn, als Die andere, dieſe Theiichen zu befeben, und 


endlich wirklich zu beſtimmen. Ein verftändiger Chy⸗ 


miſt wird hieraus, zur Erkenntniß der Natur, viele 
Schlüſſe machen konnen, 

Bon Univerfalproceffen , oder ſolchen, wobey eine 
Menge von einem andern Metall, durch geringen Zus» 
ſatz einer andern Materie in Gold oder Silber ver, 
wandelt worden, bat man eine Menge Gefdyichten, 
fo mie von vermeintlichen Wdepten, wovon aber die 
mehreſten erdichtet find. Eine der merkwuͤrdigſten die» 
fer Art ift Die Geſchichte des Sehfelds, melde un. 
fere Leſer im arten Theil der chemiſchen Schriften 
von Juſti S. 435. finden fönnen. 

Da die Goldmacherkunſt immer noch vielen Men. 
fhen im Kopf herum gebt, felbit in unfern Zeiten 
noch viele verdorbene Goldkoͤche herumiehen, undans 
dere zu hintergehen ſuchen, fo bemerfen mir noch et» 
mas von den Betrügerepen, die bier vorgehen, und 
oft vorgegangen find. 

In der Chemie, fagt Geoffroy in den Abhand⸗ 
lungen der Afademie der Wiſſenſchaften zu Pa-» 
ris vom Jabr 1722, ift durch den Stein der Werfen 
der Betrlgeren ein weites Feld geöfnet, Die Vorftels 
fung der unermeßlihen KReichtbümer, die man uns 


- Durch diefen Stein verſpricht, rührt Die Einbildungs: 


fraft lebhaft. Man glaubt leicht, was man wünſchet, 
und Die Begierde, den Stein ju haben, macht, daß 
man den Betrügereyen oft vieles zutrauet, 

Dit haben diefe Leute Doppelte Capellen oder Schmelz⸗ 
tiegel; oder fie überziehen den Boden mıt Gold.» oder - 
Silberkalk, legen aber einen feinen Teig aus gepuls 
verter Schmeljtiegelerde, die mit Gummiwaſſer oder 
etwas Wachs vermifcht iſt, Darüber, und willen es fo 
geſchickt zu machen, daß es mie der wahre Boden der 
Copelle oder Des Tiegels ausfieht. 

Ein andermal machen fie ein Loch in rine Kohle, 
thun Bold» oder Eilberpulver hinein, verfchmieren es 
mit Wachs; oder imbibsren Die Kohlen mit Yuflöfun. 
gen dieſer Metalle, reiben fie zu Pulver und werfen 
es auf die Materien, die fie verwandeln wollen 

Sie haben hölzerne Stäbe, die am Ende ausgehoͤ—⸗ 
let und mit Gold» oder Silberfeile angefülit, fodann 
mit Sägefpanen don dieſem Holze zugeflebt find, 
Mit diefen Stäben rühren fie Die aefhmoljenen Mas» 
terien um, jene verbrennen und binterlaffen das feine 
Metall im Tiegel, 

Sie wiſſen in die Materien , darin fie arbeiten, auf 
unzählige Arten Gold und Eilber zu bringen, In 
vielem Quedfilber, Epießglastönige, Bley, Kupfer 
oder anderm Metall, ijt eine geringe Vortion von 
Gold und Silber nicht zu erfennen. uch läßt fidy 
Bold und Gilber in Kalf gar leicht mit Kalten von 
andern Metallen vermifhen. Man kann Körner oder 
Stäbchen von Bold und Eilber in Bley einſchlieſſen, 
Gold mit Quecfilber wei machen, und für _ 
mende Gold für vertwandeltes ausgeben. 

Man muß auf alles adıt geben, mas foldhen Leuten 
durch. die Hände gebt. Oft ift ihr Scheidewaſſer oder 
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Goldſcheidewaſſer ſchon mit aufgeloͤßtem Gold oder 
Silber beſchweret z das Papier, worein fie ihre Mas 
terien wideln, mit Kalt von dieſen Metallen Durdys 
drungen, Die Schrift nebft den Zleden fann mit 
Zineturen von ihnen gemadt ſeyn, und Kartenblät» 
ter fönnen den metallifchen Kalf in fidy verbergen, 
Man bat wohl eher gefehen, daß Glas, welches aus 
der Hütte gefommen, ſchon etwas Gold bey ſich ges 
habt, das fie, da es noch im Ofen im Schmelzen 
mar, auf eine gefihicte Art hineinzubringen muften, 

Einige haben Damit betrogen, daß fie Nägel, die 
halb Eiſen, und halb Gold oder Silber geweſen, ge 
jeiget, und vorgegeben, es fey Durdy fine gewiſſe Tin⸗ 
cur eine Verwandlung vorgegangen. Die Nägel, 
die ganz aus Eifen zu ſeyn ſchienen, waren aus zwey 
Etüden, Eifen und Gold oder Silber an den Enden 
fauber zufammengelöthet, und mit einer Eifenfarbe 
überzogen, melde vergieng, wenn fie ın Die Tinttur 
famen, Dergleihen war der halbgoldne und halbes 
ferne Nagel, den man ehmals ın dem Cabinet des 
Girosherjogs von Tofcana gefchen. Dergleichen war 
das Meier, das ehmals ein Moͤnch der Königin E-lis 
fabetb in England, in den erften Jahren ihrer Re 
gierung überreichte, an dem das Ende der Klinge 
Gold war, Solche Meifer madıte ein Marftfchrener 
in der Provence, deren Klingen halb von Süber und 
halb von Eıfen war, indem er das Ende der Klınge 
abgebrochen, und ein ähnliches von Silber zierlich ans 
gelöthet hatte. 

©&o hat man audy Stücde Bold geſehen, die halb 
Gold und halb Silber gervefen, und moran die eine 
Hälfte in Gold foll verwandelt geweſen ſeyn es was 
ren aber jroen verfchiedene Stuͤcke, die kuͤnſtlich zus 
fammen geldöthet, und moran Die goldene Hälf» 
te vorher durch Quedfilber weiß gemacht worden, fo 
daß man fie für eine ganz filberne Münze, halten muß» 
te. Diefes vermeintlich filberne Etüf Geld wurde 
uerft in eine Tinctur getaucht, dann auf Kohlen ge 
egt, wo der Mercurius davon gieng, und das Gold 
fam nun jum Vorſchein. 

Auch den oben befchriebenen Verfudy, da man nam, 
lich eine gewiſſe Menge Kupfers durch Hülfe des 
Hornfilbers veredein kann, haben manche gemisbraudht 
und das in der fupfernen Kugel nady dem Glüen ſicht⸗ 
bar gewordene Eilber für verwandelt ausgegeben , 
da es doch gröftentheils aus dem NHornfilber reducırt 
worden, . 

Da einige Chemiften behaupten , es fen leichter Gold 
ju machen, als zu zerlegen; fo fuchten einige Alche⸗ 
miften auch die wahre Zerfiörung des Goldes zu leh⸗ 
ren. Dem Abte Bignon legte man eine foldhe an» 
gebliche Zerftörung des Goldes vor. Das Gold folite 
in eine Erde verwandelt worden ſeyn, und dieſe nicht 
wieder in Gold umgeſchmolzen werden fünnen, Man 
ließ in einem Tiegel Gold mit etwa zomal fo viel 
von einem geriffen Pulver ſchmeſzen, es falt werden 
und fand eine faljige Male. Diefe mußte in einem 
feuchten Keller erfliefien, und das flüffine Wefen durch 
Löfchpapier gefeigert werden, Auf Lemfelben blieb 
ein ſchwarzes Pulver, ungefähr fo ſchwer als das 
®&old, das man dazu gebraucht hatte, liegen, In 
allen Proben gab das Pulver fein Zeichen von Gold; 
daher ſchloß man, das Bold ſey in feine natürliche 
Erde verwandelt. Die Sache wurde den Herren &teofr 
frop, KReaumur und femerp zu unterfuchen ge 
geben. Eie urtheilten, es fen nicht genug auf dieſe 
Erde zu fehen , fondern man müffe auch auf die Durch» 
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geſeigete Fluͤſſigkeit acht geben. Hier würde man al. 
ler Bermutbung nach Gold finden, wenn anders das 
gebrauchte Pulver mährendes Schmelzens nicht einen 
Theil weggenommen. Tas Pulver war aus Wen» 
ſteinrahm / Schwefel und etwas Ealpeter zufammen- 
geſetzt. Nun zweifelten fie gar nicht mehr daran, das 
Gold fey in Die flüſſige Materie gegangen ; denn, 
wenn diefe Materien verpuffet und zufammengefhmol» 
gen find, fo machen fie eine Art von Schwefelleber, 
Darın Das Gold leicht aufgelößt wird, Wenn man 
diefe mıt Gold befadene Schwefelleber an der feuchten 
Luft zergeben läßt, fo wird ein röthlidyes Wefen dar» 
aus, mit dem das Gold vereiniget bleibt, und bepdes 
geht durch das köͤſchpapier. Die Erde auf dem Pa» 
pier it Die Aſche, welche der Cremor tartari nad) ftir 
ner Calcinirung jurücd läßt: Die wollte man für ein 
entfeeltes Gold ausgeben. 

Um verführerifchten ift in den von Verwandlung 
unedler Metalle in Silber und Gold erzählten Geſchich⸗ 
ten der Mangel des Eigennutzes. Dadurdy wird Die 
Mepnung von der Würktichfeit des Steins der Weiſen 
ausgebreitet und erhalten, und eben dadurch Fünnen 
die berumgiebenden Goldkoͤche ihren Betrug beifer fort, 
ſetzen, und fidy reichlich ſchadlos halten. 

Ausführliche Geſchichten von hieher gehörigen Betrüs 
gerepen finden fi im Adeptus inepius, oder Entde⸗ 
Kung der falfy berübmten Runft, Aldyemie ges 
nannt. Berlin 1744. 8. S. aud) die Edelgcebobr- 
ne Jungfer Albymia, oder Unterfubung, was 
von der Aldiymie zu balten und für Mugen 
daraus zu ſchoͤpfen ſey? Tübingen 1730. 8. Uju- 
fur , womit ein vornebmer italiänifher Fürſt 
von eınem vermeinten Chemico liftiger Weife be» 
trogen worden. Srft. u.Keips. 1717-8. (39) 

— ufactur, ſ. Gold- und Gilberfa- 

ri, 

Goldmarkfafit, heißt eben fo viel als Goldkies; 
einige ſchraͤnken das Wort nur auf diejenige Urt ein, 
die in Kryſtallengeſtalt erſcheint. (12) 

Goldmaus il ein Beyname des zu den Steraupen 
gehörigen Stachelruͤckens (Aphrodita aculeata |.) 
f. Seeraupen. 

Go1d mil, Chryfofplenium, ift ein Pflanzengeſchlecht, 
Das jur zten Abtherlung der soten Finneifdyen € lajfe 
(decandria digynia) gehört. Die Geſchlechtskennzei⸗ 
hen find, der gefärbte und bleibende, in vier oder 
fünf Abſchnitte tief getheilte Kelch, welcher zugleich 
die Stelle der Blumenfrone vertritt ; der Mangel der 
eigentlihen Blumenfrone; adjt oder zehen Etaubfäs 
den, die fehr kutz und pfriemenförmig find; ein Frudıt» 
fnoten mut zwey kurzen pfriemenformigen Griffeln 
und ftumpfen Narben, Die Kapfel endiget ſich in 2 
Schnaͤbel, iſt einfäcyerig und zweyſchaalig, und bat 
viele kleine Saamen. Es find nur jrory Arten bekannt, 
die auch mit den Ramen MilzPraut, gülden Stein» 
bred, Steinfrefle , gülden Leberfraut, gülten 
milzfraut, Goldreilgen belegt werden. 

ı) Goldmilz mit wechfelsweie ftebenden Blaͤt · 
tern, größeres Milzkraut, Chrufofplenium alter- 
nifolium, f. foliis alternis Linn, Arash 
Hort. Clift. Chrufofpienium foliis amplioribus 
auriculatis Rudb. Chrufofplenium foliis pediculis 
oblongis infidentibus Tournef. Saxifraga aurea, 

- foliis pediculis oblongis infidentibwRai. Sedum pa- 
huftre lateum majus , foliis pediculis oblangis infiden- 
tibus Moris. Eine perennirende Pflanze, die ım 
Ypril und May in Schweden, England, Deutſchland 
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und der Schweiz an feuchten und ſchattigen Orten bfü« 
bet. Der Stengel ift aufredt, faftıg, theilt fih in 
viele Uefe, und erreicht nur eine Fänge von 3 bie 4 
Zoll; daran figen auf eigenen Stielen rundlichte, glaͤn⸗ 
jendgrüne und am Kande ſtumpf gekerbte Blätter: 
Die Stengel und Zweige find zweytheilig, und endi» 
gen fidy mit gelben, beynabe ungejtielten Blättern, 
die in Sträußen jufammenfigen. Die Blätter find 
etwas über einen Balben Zoll lang und breit, und Die 
unterften fiehen auf anderthalb Zoll fangen Stielen. 
Mehrentheils Haben nur die obern Blumen einen fünf» 
tbeiligen Kelch, und jehen Etaubfäden, die übrigen 
aber haben insgemein nur einen viertheiligen Kelch 
und acht Staubfäden. Leers perfichert, auch die 
Hauptblume habe mehrentheils nur acht Staubjäden 
und einen vierfpaltigen Kelchz einige behaupten gar, 
die Blumen feyen ımmer viertheilig. Alſo gehörte 
die Pflanze vielmehr unter die Detandrie des Herrn 
von fınne Die Farbe der Blumen ift von Anfang 
goldgelb, fie verwandelt fid aber nad und nad) in 
eine grüne. j 

2) Goldmilz mit gegen einander über fteben» 
den Blättern, Pleineres Milzfraut, Chryjefpleni- 
um oppofitifolium Linn, Chrufofplenium, foliis 
oppofitis Sauv. Hall, & al, Chryfojplenium , foliis 
amplioribus auriculatis Tournef. Chrufofpleninm 
1. Saxifraga aurea Tabern. sSaxifraga aurea 
Dod. Saxifraga rotundifolia aurea C,Bauh, Sa- 
xifraga romanorum Dalech. Sedum paluftre lu. 
teum.. foliis fubrotundis fefilibus Moris. Alchimil- 
la rotundifolia aures Herm, Diefe Urt hat mit der 
vorigen viele Hehnlichfeit, und findet fid) auch an den. 
felben Orten, befonders aud; im America, Stengel und 
Zeige find in nichts als der Größe verſchieden, mel. 
der Unterfdied doch auch nicht viel beträgt. Die 
Blätter find aud) von derfelben Art, ſtehen aber auf 
Fürzern Stielen. Die Zarbe der Blume und die An» 
abi der Kelchſpaltungen nebſt Der Menge der Staub» 
füden find nady Linne mie bey der vorigen, nad) 
geers hingegen findet ſich Diefe Art nicht fo häufig, 
als die erſte. 

Bende Arten, melde auch unter den Ramen Hepa- 
tica aurea und Naflurtium petracum bey manden 
Schriftſtellern angeführt find, find fo wie ihre wer. 
wandte Pflangeny fehr faftig, haben feinen Geruch, 
und einen gering zufammenziehenden, aud) etwas ſchat⸗ 
fen Geſchmack. Nach einigen Behauptungen folen fie 
befonders auflöfende Kräfte äuffern , zugleich auch ges 
find ftärfen. Man hat fie daher be Verftopfungen 
im Unterleib, bey Engbrüftigfeit, uften und meh» 
reren Krankheiten emptohlen, Der Geſchmack der 
Pflanze ift mach der Werfcpiedenheit des Bodens mehr 
oder weniger ſcharf, daher es dann fonımt, daß fie 
zuweilen vom ieh gefreifen wird, und jumeilen 
nicht. ER (39) 

Goldmünze wird jedes geprägte Goldftü genannt, 
esmagnun —— Geld oder Schaumuͤnje ſeyn. (X) 

Goldmund (Tonchyl.). Durch den Gebrauch der 
Schriftſteller haben jwey Conchylien den Namen des 
Golomundes erhalten. i 

1) Der eigentlihe Goldmund, der gluende 
Ofen, Turbo oflomus Linn. XII. .p. 1233. 
fpec. 614. fravz. da d'or, le Four ardent, 
bolländ. getakte Goudmond, de gloeyende Oven: 
Turbo tefta imperforata fubovata rugoſa: anfratti- 
bus bifariam [pinulis fernicatis cinfla, |. Rumph 
amboin, Raritätenf. tab. 19. fig, E, ®ualtieri 
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Ind. A tab. 62. fig. H. Urgenpille Com 
chyl. tab. 6. fig. D. Klein Method. tab, 7. fıg. 126. 
Seba Thejaur, Tom, III. tab. 74. fig. 9. 10. 11. 
Knorr Dergn. Th. IL. tab. 14. fe. 2. Th. V. tab, 
13. ig. 3. Schröter innerer Bau der Bercon- 
dyl.tab. 5 fig. 4. aufgeſchnitten. Ehemniklon. 
chyl. Tb. V. tab. 178. fig. 1766. Schröder Kin. 
leit. in die Conchylienk. Th. II. S. 14. Nah fin 
ne bat der Goldmund eine ungenabelte, etwas ey ⸗ 
förmig gebaute und runzlihte Schale, deren Win: 
dungen eine gedoppelte Meihe feiner hohlen Stacheln 
haben. Linne fagt ferner, daß die Mundöfnung 
bey ausgewachfenen Benfpielen oft goldfarbig oder 
vergoldet , und die Windungen oben gefalten twä» 
ren, Diefe Bindungen fegen vorzüglich ftarf ab, 
und da ſich faft im Mittelpunfte derfelben, fonder. 
lich der erften drey, ein ftarfer mit jiemlicy großen 
hohlen Zaden beſetzter Wulft befindet, der mie eine 
Krone um fie herum läuft, fo werden die Wölbungen 
der Windungen dadurch gleichfan: unterbrochen. Sonjt 
laufen über dieſe Windungen lauter ftärfere und 
ſchwaͤchere Queerftreifen, melde ziemlich dicht bep ein« 
ander liegen, und fie und Die dazwifihen liegenden 
Furchen find mit fenfredhten Linien oder Einferbuns 
gen verfehen, wodurch denn die ganze Schale runz» 
fih wird. Unten, mo fonft der Nabel andrer Schne . 
den fidytbar mird, liegt ein überaus großer Wulft 
—— zwey kleinern. Der äuffere Rand der Mund, 
fnung iſt ausgejackt, und dus ift eine Folge der 
äufiern Lippen und Zurden. Der innere Rand der 
Dründungslefze, und Die nicht allzubreite aber ſtarke 
Epindellefje find weiß, das innere aber gleiht an 
Farbe und Glanz dem ſchoͤnſten Golde. Von aufs 
Im fiihet man auf einem gelblidyen Grunde braune 

lammen, Diefe Conchylie fommt aus —— 
und gehört, zumal wenn fie einige Größe erlangt 
bat, unter die Seltenheiten. 

Tom innern Bau des Goldmundes fagt Herr 
Schröter, daf die Spindel in jeder Windung nad) 
der rechten Hand zu merklich gebogen oder vielmehr 
ausgefhmweift ſey, und daß der folgende Fortſchritt 
in der folgenden Windung weit rechter Hand ftebe. 
Folglich bilder die Spindel feine gerade Eäule, 
fondern fie flängelt fid) durch die Windungen gleich» 
fam bindurd. Die drey obern der fünf Windungen 
waren an Herrn Herrn Schroͤters aufgefihnittes 
nem Bepfpiele garı verwachfen, und auf weißen 
Grund Yrün gefärbt, Die Goldfarbe Der Mündung 
gehet eigentlich durch die ganze Schnecke hindutch, 
nur nicht in gleichem Feuer. In der Mundbfnung 
iſt fie am ſtaͤrkſten und feurigſten, und in dieſem 
Feuer gehet ſie bis Er Hälfte der zweyten Windung 
fort, dann mird fie fihtbar ſchwaͤcher, und wahr, 
ſchein ich verſchwindet fie in den obern Windungen 
ganz. Im Durchſchnitt zeigt fich Diefe Bergoldüng 
in ‚der erjten offenen Windung in einer ftarten Las 
melle, Die in der zweyten Windung bey gleicher Etärs 
fe ungleich ſchwaͤcher gefärbt ift, und in den folgen. 
den Windungen ganz derſchwindet. Leber diefer ver» 
goldeten Lamelle liegt eine gleichflarfe, die ganz weiß 
it. Sonſt fiehet man noch in der Mündung belle. 
re goldfarbige Queerfirahlen wie Streifen oder Bäns 
der, fonderlid wenn man die Schnede wendet ; Die» 
fe verſchwinden aber in der .zjiwenten Windung. Das 
dunkelſte Gelb lauft unten an der Spindellefſe durch 
zwey Windungen hindurch. Inwendig ift Die ganze 
Schnecke fpiegelglatt. \ » 
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- 2) Der nicobariſche Boldmund, Er wird auf 
Yiicobar in zwey WUbänderungen gefunden, Die ers 

e bildet Chemnitz ab im Conchylienkabinet Tb. 
$ tab. 182. fig. 1822. 1823. Er bat nur eine mitt» 
re Öröfe, und fh Bindungen, die im Winfel ein 
Band oder eine Schnur haben. Die Mundöfnung 
ift rund, und wird mit einem grünlidyen durchſichti⸗ 
gen etwas gefletten Saume eingefaßt. Die Spin- 
deefje hat einen erhabenen Wulft von citrongelber 

arbe, und der Schlund hat eine fo glänzende Bold» 

arbe, die dem reinften Golde nichts nachgiebt. Die 
außere Farbe bildet ein wunderbares Netzgewebe, Das 
der Zeichnung nach braͤunlich iſt. 

Die andere bildet ebenfalis Chemnitz ab, am an⸗ 
geführten Orte fig. 1824. 1825. hr Bau iſt etwas 
gedrungener, die Miündungslefje hat inmwendig einen 
weißen Eaum, und von auffen liegen auf weißem 
Grunde einzelne roͤthliche Siriche, Winfeljüge und 
Flammen, die nichts weniger als ein Ne bilden, 
Eie ift Heiner als die vorhergehende. 

Die dritte endlich bildet der Herr von Born ab 
Muf. Caef, Vind. Teflac tab. 13. fe 16. 17. nennt 
fie den gefieckten Halbmond, Helix paradoxa , da 
fie doch fein Heläx, fondern ein Turboift, Sie hat 
faft ganz den Bau der vorhergehenden, und aud) Die 
vergoldete Mundöfnung. Das einzige, was fie uns 
terfcheidet, ift das äußere roth und weiß bemwölfte und 
marmorirte Zarbenfleid. j 10 

Goldnartb, ameriFanifdhe. Buprefiris faftuofa L. 
StinfFäfer mit 2 Zähnen an der Slügeldeden. 
Er ift fleiner als Bupr, vittata, aber von gleicher 
Statur , länglicy 5 der Kopf platt, raub, vorn güls 
den, ausgerändet, Der Srüuſtſchild rundlich / pun⸗ 
ftiret, Ergrün: die Fluͤgeldecken zweyzaͤhnig, grün, 
glänzend, mit einer güldenen Nath, eingedrüdten 
größern Narbenpunften, aber ohne erhöhte Linien. 
Unten mettolicht, punftirt: das Bruftbein ift vorn 
und hinten ausgerändet ; aus Amerika. j 

Goldnath, feuerlaͤndiſche. Carabas futuralis 
Fabr. Ein Rennfäfer vor größerer Art die Sta, 
tur des Car. auratus, iſt ungeflügelt; die Fühlhoͤr⸗ 
ner braun, an der Wurzel roftfarbig. Der Kopf 
grün, glatt, glänzend mit braunem Maul. Der 
Bruftfchild herzförmig, grün mit goldenem Rand, 
Die Zlügeldeten etwas geftreift, grün, mit 3 faft 
verlofchenen Streifen erhabener roftfarbiger Punfte, 
Die Rath ift gülden, glänzend; die Bruff gruͤnlich; 
der Leid; die Fuße rroftfarbig, die Zußblätter ſchwarz. (24) 

Goldniederf Hlag (Metalurgie). Das aus feis 
nen Auflöfungen gefälte Gold. Eomol das in Eäu» 
ren , als aud) das vermöge der Schmefelleber aufge 
lößte Gold, läßt ſich Daraus niederſchlagen. Indeſſen 
find felbft die aus einerley faurem Auflöfungsmittel 
erhaltenen Soldniederfchläge nicht von einerley Haupt» 
eigenfchaft, denn einige find metallifher Natur, ans 
Dre wahre Kalche. rfteres bemürfen z. B. die Dis 
trioffäure , die Phosphorfäure, der deſtillirte Eſſig, 
die Weinfteinaufiöfung, der deſtillirte Zwiebelgeiſt, 
der Eifenvitriol we. Als Kalch aber ſchlagen alle fau. 
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Schwefelleber, der Urin, Die Blutlauge, Die Ries 
ati f das Zinn ꝛc. Das Geld a einer oder 
* andern Farbe nieder. Aus der Schwefelleber aber 
erhält man vermittelft einer Eäure, einen metalliſchen 
Niederfplag. Auch im Gewicht find die Goldnieder- 
fhläge, je nachdem das Niederfhlagungsmittel an“ 
ders ift, verfchieden. Der aus dem Koͤnigswaſſer mit 


Goldozelle, Grylus vocans Fabr. 
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Ylfali bewurkte Goldniederſchlag iſt ſodann in andern 
Säuren, als der Vitriof, Arſenik. &luffpath. Bein. 
ftein- und Posphorfäure ebenfalls auflößbar, allein 
am liebften löfet er fi in gemeiner Saljfäure auf, 
Das flüchtige Laugenſalz giebt auch ein Auflöfungss 
mittel Dafür ab, und felbft das Feuerbeftandige ſcheint 
es, wiewohl nicht in der Menge, zu bemürfen, Aber 
die Ameiſenſaͤute und der Effig find es nicht im Stan⸗ 
de, Ein im flüchtigen Laugenſalz aufgelößter Gold. 
niederfchlag aber fest fi), wenn die Auflöfung nur 
der Luft oder der Wärme ausgeftellt ift, wieder von 
felbft zu Boden, Daß die meiſten Metalle das Gold 
wieder als Metall aus dem Goldſcheidewaſſer nieder, 
ſchlagen, ift befannt, fo wie audy, Daß das Zinn bier, 
in eıne Yusnahme macht. Dergleichen Goldnicder, 
fäyläge nun werden zu Mahlereyen auf Glas und der. 
gleichen genugt, mie an jedem Drte mwird erwahnt 
werden, Auch wendet man den durdy Eifenpitriof ges 
falten Goldniederfchlag zum Vergolden des Porjel» 
lans an. (42) 


Goldordnung heißt in Böhmen eine Verordnung, 


toorin beffimmt ıft, wie es mit Auffuchung der Gold» 

erje und deren Verſchmelzung zu halten fey. (39) 

So heiffet eine 
neuhollaͤndiſche Grplic. hr Kopf ift blaß ziegelfars 
big, die Kiefer ſchwatz ; auf Dem Kopf 3 goldene Del. 
len, 2 über den Fühlhbrnern, und ı in der Mitte 
der Stirne, Der Bruſtſchild iſt fielförmig, roftfar 
big, binten fpıgig, mit einem gelblihen Rand. Die 
:ügeldefen abgerundet, blaß, mit unzähligen, Hei» 
nen, braunen Augenfleden. Die Flügelan der Bur 
jel roftfarbig. (24) 

GBoldpage nennt man einen Tagſchmetterling unter 
den bäuerlihen Didföpfen, oder den Pap. pleb. 
rur. Pelion, (24 

Goldpapier. Es fommen 3 Arten bievon vor: 
ı) ſolches, meldyes ganz vergoldet und glatt ift; 2) 
no vergöldete Blumen auf einem gefärbten Grund 
und 3) mo bunte Blumen auf einen vergoldeten Grund 
zu ftehen kommen. 

Die erfte Urt wird gemacht, indem rotber armeni» 
fher Bolus mit Waſſer gerieben und aufgefirichen 
wird, und nad) dem Trocdnen werden die Metaublaͤt, 
ter aufgelegt. Beyde andere Arten oder Das geblum» 
te Boldpapier werden mit hölzernen oder meilingenen 
Zormen, in welchen die Zıguren eingefchnitten, und 
die Farben aufgetragen find, bedrücdt. Ben dem 
Goldpapier mit dem bunten Grunde mird juerft das 
zer gefärbt, dann die Stellen, wohin die Blumen 
ommen ſollen, durch Patronen illuminirt, endlich 
mit Gold abgedrückt, (39) 

Goldpatſcher merden diejenigen Künſtler genannt, 
—— das Goldleder machen. S. Dergoldung und 

eder. 

Goldplätter beiffen in den Gold, und PER, 
brifen diejenigen Arbeiter, welche den Gold» und Sit. 
berdrath in platte Streifen oder Lahn verarbeiten. (39) 

Goldpraferift ein Bepname des Chryſopras. (29) 

Goldpreiß, Preiß und Werth des Boldes. Da 
fi) von dem eigentlihen Verbältnif des Boldes zum 
Silber nichts gereiffes beftimmen läßt, fo ift Der Preiß 
des einen zum andern eben fo wenig mit Gewißheit 
feftzufegen, Ueberhaupt beruht der Preiß auf Der 
Uebereinfuft der Staaten und der Verordnung’ der 
Monarchen. Ehemals redinete man das Gold gegen 
das Silber, wie r zu 10, in der Folge jtieg aber der 
Werth des erfierm immer mehr, fo Daß man jetzt das 
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Berhaltniß tie 1 zu 15 annehmen kann: ı Loth Gold 
iſt aiſo jetzt fo viel werth, wie 15 Loth Silber, 


Nie hatte tr das Gold einen geringern, und daß. 


Gilber einen böhern Werth, als im ı3ten Jahrhun⸗ 
dert zu Florenz, mie befonders aus dem damaligen 
Berth der Zlorentinifchen Boldgulden (f.diefen Art.) 
erheüet. . 

Das Verhältnis des Goldes zu dem Silber ift fo 
wie in andern Fändern, alfo auch in Deutſchland zu 
allen Zeiten veränderlich gerwefen, Im Jahr 1559 
war das Gold zu dem Silber, wie 1 zu 114. Gm 
Jahr 1656 war es wier ju 14. Sjm J. 1667, da 
Dir — Fuß eingeführt wurde, ſetzte man das 
Gold zu dem Silber, wie 1 zu 13. J. Im J. 1690 
nabmen verfhiedene Stände den Leipziger Fuß an, 
nad) weſchem das Gold zum Silber ſich wie 1 zu 15. 76 
verhält. Diefer Zuß wurde im J. 1738 zum Reichs. 
fuß angenommen, Der Eonventionsfuß, der in Oe⸗ 
ſterreich und Bayern fdon 1753 eingeführt worden , 
hat das Verhältnis zwiſchen Gold und Silber, wie 
r zu 19. 44 beftimmt. Noch ift in Deutſchland der 
‚Berliner oder Graumanniſche Fuß befannt,, nady wel⸗ 
chem fidy das Bold zu dem Silber , wie ı ju 13. $' 
verhält. 

Auſſerhalb Drutfchland ift das Gold zu dem Sil: 
ber: in China, wie ı ju 10; in Spanien, wie ı zu 

10; in der Schweiz, wie ı zu 15; in Holland, 
ah 1 zu 14. 13 in England, wie ı zu 15. Zu; in 
Brei, wie 2 zu 14. oh; in Rußland, wie ı zu 
13. % 

Barum die große Menge des Goldes, welches in 
den neuern Zeiten aus Umerila, befonders aus Bras 
filien nach Europa gefommen ift (f. Boldbandrl), 
Die Erhöhung des Preifes. deifelben nicht verhindert 
bat, davon ift die Urfache wohl dem nach Proportion 
des Goldes zunehmenden und ſich immer mehr ver, 
breitenden Yurus, der Vermebrung-der Gold» und 
&ilberfabrifen, der ebenfalls großen Menge des ame» 
rifanifdhen und europäifchen Silbers und dem nad 
Maas des Geldes fteigenden Preife der Bedürfniffe 
jujufchreiben. 

Daß der Preif des Goldes immer noch eher fteigt, 
als fäut, fehrt die täglihe Erfahrung. In Holland 
if die Mark feines Goldes, welches alfo von 24 Karat 
ift, durch die Verordnung des Staats auf 355 Eurs 
rentgeld gefest worden; doch giebt mas, vorzüglich 
in Umfterdam , bey dem Handel mit Goldflumpen 
oder Stangen von der feinften Sorte, insgemein 
noch 5 bis 7 Procent Ugio, daß mit diefem Agio (von 
6 zn die Marf Goldes 376 Bulden 6 Stüver 
gilt. 

So beweißt die aroße Menge des in Dberdeutfch« 
Iand curfirenden Silbergeldes und das immer rarer 
werdende Gold, daß der Preis des letztern noch täg» 
lich in unfern Gegenden fieiat, und das Verhältnis 
Ddeffelben zum Werth des Silbers verändert wird. 

Aus diefer Urſache (und befonders audy wegen der 
in Franfreich vorgenommenen Erböhung des Goldes) 
hat der oberrheinifhe Krais unter dem zten May 
1786 mehrere Goldforten zu erhöben angefangen, 
wie aus der Damals befannt gewordenen Nalvations, 
tabelle erhellt. Da verſchiedenen von unfern Pefern 
aenannte Tabelle vielleicht nicht zu Geſicht gefommen, 
fo führen mir den darin angenommenen Preiß der 
@oldforten an. 
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ug! — 
im 20 fl: [lim ⸗ 
Ehurfbänifde, Bayeriſche, Pfäl-| Zuß. aut 
ziſche, Fürſtl. Unfpachifihe , Tuiſ — 
Wurtembergiſche, Heffifche und pt. IIfl. Urpf. 
Fuldaiſche Carolinen — 9130| rrfag— 
a detto — alasi=|] sig2l — 
iertels detto — 2i22] 2]] alsıl 
EhurBaperifhe Mardor 620 7l36l— 
Halbe dettogpder Reichs. gefeumäf 
fige Goldgulden — 210NB3lasl⸗ 
Sou verains dor — 12142] 15/734] 
Halbe detto BER en 6a 37 
Bolltwichtige Kaiſerliche u. andere 
"nad Korn und Schrot gleiche | 
Reihsducaten. — a418 — 
Königlich Preußiſche Duraten 4'18—|| 5110 
Zürdyer detto — 4p18 56— 
Faiſerl. Königl, Cremnitzet detto] 419] 5], 
Päbftliche detto — alı6—|] 5] «| 
ollaͤndiſche et — 4l16|—|| 5 gl 
ogl. Braunſchweigiſche detto | 4lı6]—|] 5 8— 
Kaiferl. Ruſſiſche detto — 414 5 3 
Koͤnigl. Preuſſiſche Friedrichsd'or 
von 1763 und folgenden Jahren! ·30 — 
Ehurfähfiihe etto —— | Tizo!—|| gi... 
erzogl. Braunfchweigifche detto | 7 30/1] 9!__]— 
dir Heſſen Caſſeliſche detto 730 — 
oͤnigl. Franzoͤſiſche alte Ldor | | 
von Louis XIV. - — —13 — 
Koͤnigl Spaniſche boppie — 732 63 
Da —— — 15, 418, 6 
Vierfache detto — .. 130] gl—1l36| 12]— 
König! Franzdfifgpe ältere Schild. 3 
louisd’or — 910 i I 
Halbe detto — 4351j -530— 
Viertels detto — 2 all alasi— 
Detto Sonnenlnuisdor — 9) 65—|,10156 
Sranzöfifhe ganz neue Schild, 





Ioussd’or d. Jahr 1785 u.17861 81361—|] 10120) 
Das Gericht diefer Boldforten f. im Art. Gold. 
waage. (39) 


Goldprobe (Metatlurgie) heißt bald das Zeichen, 


welches Die Goldarbeiter auf verarbeitetes Goid fegen, 
bald die Prüfung des verarbeiteten und fegırten Gol— 
des auf dem Probirjtein und den Strichnadeln, bald 
die Unterfuchung fünjtlicher und natürlicher Kbrper, 
insbefondere mancherlen’ Erje, ob und mie viel fie 
Gold halten, und das Reſultat derfelbigen; Die fette. 
re geſchieht entweder ganz auf dem feuchten, oder wwe⸗ 
nigftens zum Theil auf dem trocdenen Weg. Im ers 
fern Fall gießt man über einen, oder wenn der Koͤr⸗ 
per ärmer an old ift, mehrere Eentner deffelbigen, 
nachdem man fie flein gemacht bat, ſchwache Ealpt« 
terfäure jedesmal etwa fechs Probiercentner, aber dies 
wiederholt, und läßt fie bey einer Wärme von 50% 
80° (nad dem ſchwediſchen Thermometer) eine Zeit, 
lang darlıber ftehen, bis endlich, wenn es}. B. Gold⸗ 
fies ift, der Schwefel in feiner ganzen Reinigkeit abs 
aefhieden ıft; mozu meiftens 22 — 16 Probiercentner 
Saͤure noͤthig find; fondert den Schwefel vermittelt 
des Schlemmens und Durchſeihens ab, waͤſcht ihn aus, 
und trodnet ihn; in dem Mücdjtande, welcher vom 
Scheidwaſſer nicht angegriffen wird, läßt ſich das 
Sold gemeiniglich fehr leicht unterſcheiden, durch be» 
dutfames Schlemen abfcpeiden , und wenn es getrock. 
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net iſt, fein Gewicht beſtimmen: die Auflbſung ſelbſt 
dampfi man ab, bis ſie ganz trocken iſt, gluͤht es 


durch und waͤgt es ab. Vermuthet men neben Eiſen 
noch Kupfer darin, fo zieht man dieſes durch flüͤchti⸗ 


ges Laugenſalz aus, und berechnet Dann den Abgang 
an Gewicht; das Silber durch reine Salpeterſaͤure, 


den Braunſtein durch ſchwache Salpeterſaͤure, der man 


noch ein wenig Zucker zuſetzt, Zink und Alaunerde 


durch Vitriolfäure; iſt Kalferde Darin, fo bleibt mit, 


Diefer Die —* verbunden, und dieſe Verbin⸗ 
dung kann durch bloßes Waller ausgezogen und ges 
ſchieden werden, ._ 2 

. Wählt man den zweyten Weg, fo fchmeljt man die 


Körper, in welchen man das Gold vermuthet, eben 


Br wie ben dem Silber gezeigt werden wird; ift auf 
er dem Gold audy Eilber darin, fo wird Diefes nach 
Diefer erjlen Urbeit entweder du 
Epiefglas oder Schwefel, oder durch Cämentiren, 
oder durch Königsroafler , oder durch Scheidemwailer 
(f. Goldfcheiden) geſchieden, und Das nad) dieſen 
Arbeiten von einer beftinnmten Menge des Körpers 


zurlitbleibende Goldkorn, als der wahre Gehalt Dies, 


er Körper (Erje) an Bold angenommen; daß, wenn 


ie Rede davon ift, den Gioldgehalt eines natürlichen. 


oder ausgefchmoijenen und verarbeiteten Silbers zu 


beſtimmen / nur eine der legten Arbeiten erfordert wer⸗ 


de, verfteht ſich von ſelbſten. (12) 
Goldprobe der Goldarbeiter. Die verſchiedenen 
Arten, die Menge des feinen Goldes in einer gewiſ⸗ 


fen gegebenen Menge von jufanmengefhmoljenen 


Metallen, oder auch überhaupt die Reinigkeit des 
Soldes, durch Unterfuhung mit Scheide, oder Kös 
nigsmwajfer (die Quartation) oder audy auf dens trod» 
nen Wege zu beftimmen, finden unfere Leſer im Urt. 
Goldſcheiden. 

Wenn man aber bey allen noch ſo genauen Arbeiten 
das erhaltene Gold unterſucht, fo findet ſich immer, 
daß nody einige fremde metalliſche Theile beygemifcht 
find, und das Gold alfo nod) nicht den höchſten rad 
von Reinigkeit erhalten hat. Weniger wäre dieſes 
bey den Arbeiten im Großen zu bewundern, als bey 
Heinen Proben, wo man glauben follte, die Reini— 

ung wäre wegen der geringen Menge der Materie 
eichter auf den hoͤchſten Punkt der Bollkommendeit 
zu bringen: es fommt aber hier Aufferft felten eine 
AYuflöfung von feinem Golde in Ronigswajler vor, 
in welcher man nit ein Stäubdyen Silbers bemerken 
ſollte, es mag nun von Dem Goldzain herkommen, der 
als Gold von 24 Karaten aus den Kaffinenerien ges 
kommen ift, oder man mag es von den Goldrölichen 
enommen haben, welche von den Proben zurüdblei» 
= ‚ und die man gleichfaus als hoͤchſt rein anfiehet. 

Der ubt Fontana bemerfte auf dem Boden eines 
Giaſes, worin er ein Boldröfihen in Königsmwaffer 

“ aufgelößt hatte, ein Theilchen Silber: alser zu wohl ſa⸗ 
be, daf es ihm unnsöglich wäre, dieſes Staͤubchen Sil. 
berfalf wieder herguftellen, fo Tößte er eine ziemliche 
große Menge folder Goldroͤllchen in Koͤnigswaſſer auf, 
damit ſich auf dem Boden des Blafes fo viel Silber» 
tat ſammlen folte, daß es ihm möglich) wäre, ihn 
twieder herzuſtellen. Mit der Vorſicht, welche dieſe 
Arbeit erforderte, gelang es ihm, aus mehreren ver. 
einigten Bodenfägen ein Silberforn zu erhalten , wel. 
ches ibn veranlafte, Das Theilchen Silbers, das jedes 
Roͤllchen behalten hatte, auf 7, Karath, nämlid) auf 
zrigr des ganzen Goldes, meldes er aufgelöft hatte, 
zu Ihägen : allein da Das Scpeidervaffer, weldes man 


Schmeljen mit, 


Goldprobe. 
—* Quart gebraucht, oft nicht thaͤtig genug iſt, unt 


em GSolde das damit vereinigte Silber fo viel als 


moͤglich zu nehmen, und da einige Goldroͤllchen, wel⸗ 
de gontana zu feinen Verſuchen gebraucht hattez 
nicht fo genau quartirt waren, afs es mit gutem 
Een geſchteht, fo fann man das Sılbetz 
we 


es nach der Quart im Gold ſteckt, unter A; Ka⸗ 


rat anfegen. 
So gering man übrigens auch die Menge des Sile 


bers in Dem durch die Quant -gereinigten Golde ans 
nimnat, fo ſcheint doch fo viel gewiß, daß es ſchwerer 


ift, durch fie zu einem vollfommen reinen Golde zu 
gelangeny als durch Cämentation.. Herr Zillet 
toeldyer in den Memoires de Pacademie woyale. des 


tienees a Paris, vom Jahr 1776 8. 377430. ine; 


merkwürdige Unterfuchung Der Verfahrungsarten der 
Be ‚um das Korn des Goldes, und zu gleicher 

eit die Menge des Silbers, wit welchem es legirt 
ift, zu beftimmen, und der Drittel, Diefe Arbeit volls 
fommener ju machen, abdrucken laffen) ſtellte hierü⸗ 
ber verſchiedene Werfuche mit einem durd) zehenmal 
damit angejtelite Cämentation gereinigten Golde anr 
und war ın der Huftöfung Diefes Goldes in Koͤnigs⸗ 
waſſer nicht ein Stäubchen. Silbers umd nicht den ge⸗ 


ringften Bodenfay wahrzunehmen im Stande, ohner⸗ 


—— bie uufloͤſung einge Zeit lang ruhig geſtanden 


hatte. 

Derſelbe lößte eben ſo eine gleich große Menge Gol⸗ 
des von 24 Karat, das in den Kaffinerien ju Paris 
mit vorzüglicper Sorgfalt durd) die Quart gerewigek 
war, in Königsmaffer auf: hier bemerfte er auf dem 
Boden des Glaſes ein ſchwaches Stäubden Silber, 


das zwar nicht merklich war, wenn die Aufidſung eben, 
vom Zeuer fam, aber es wurde, nachdem fie einige 


Zrit ruhig geftanden hatte, 

Freylich würde dieſes Staͤubchen Silberkalk nach 
der Reduction kaum mit bloßen Augen zu ſehen gewe⸗ 
ſen fon, und febft auf der Probiermaage feine ſehr 
merkliche Wirkung geäuffert haben: aber es mar doch wirke 
lichdarin, und wenn es auch in Rüdficht auf den Hane 
dei Feine Uufmerffamfeit verdiente, fo war es ein vün» 
diger Beweis, daß die Quart micht der vollfommenfte 
Weg ift, dag Gold zu reinigen, 

‚ Da nıan aber doch ben dem Gebrauch der Quartas 
tion weniger Abgang leidet, als bey andern Mıiteln, 
mit einer Arbeit reines Bold und Silber erhält, einen 
Theil des Scheidewaſſers, das zur Quart gebraucht 
toorden ift, wieder in feinen erfien Zuftand berftellen 
fannz und da endlich die Undollkommenbeit, welche 
eine firenge ®enauigfeit in dieſer Urt, das Gold zu 
reinigen, entdeckt, für die Handlung nicht fo viel zu 
fagen hat, fo wird man fein. Bedenken tragen , fie den 
andern vorzuziehen; man wird überdies Den Vortheil 
haben, daß fie faft inımer gelingt, da man bingraen 
auf den andern Wege fehr felten ſchon mit der erften 
Yrbeit das Bold fo rein erhält, als ſchon das erſtemal 
durd) Die Quart, 

„Das mit Kupfer legirte Gold gänzlich zu reinigen, 
iſt noch mehreren Schwierigkeiten ausarfrgt, und im» 
mer mebr, je ftärfer der Zuſatz des Kupfers if. Tils 
let führt einige Benfpiele von der Schmierigfeit bey 
der Scheidung des Kupfers von dem Golde an, die 
fogar flatt findet, wenn die Menge des erfteren fehr 
gering iſt. Er trieb 1ı Grane feinen Goldes, oder 
22 Karathe und ı Gran Kupfer oder 2 Karathe, 
mit einem Quentgen Blep ab, Das er auf einmal in 
die Capelle warf; das Korn war nit ſchoͤn, wog 22 

Ka⸗ 
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Karate, und zeigte alfo Durch diefes Lebergetwicht des 
reinen Goldes an, daß mehr als der vierte Theil des 
Kupfers, meldyes Dazu genommen wurde, noch daran 
bieng.._ Man wiederholte diefen Werfuc mit gleich 
viel Gold und Kupfer, aber mit 2 Quentdyen Bun 
die auf zmal eingetragen wurden, und erhielt ein 
ziemlich ſhoͤnes Korn, aberrohne Glang, das 227% 
Karat wog, alfo „ mehr als das feine Gold, das 
man dazu genommen hatte, und. gewiß noch mehr , 
wenn man das Bold, das fi immer in der Gloͤtte 
verliert, wieder hergeſtellt hätte, In dem erſtern Die 
fer Derfuche hatte man ein Quentchen Bley, alfo fechs- 
mal mehr, als alles übrige zufammengenommen, und 
mamal mehr, als das Kupfer, welches darinn war, 
genommen. Diefe Menge Bley würde nad) der Ber» 
ordnung hinlänglich gemwefen fepn, Silber, das mit 
dem saten Theil Kupfer verfegt iſt, zu reinigen, und 
man bat gefehen,, wie viel fie in dem Golde zurückge · 
lajfen hat, das nicht faͤrker fegiert war. Auch erhels 
let aus dem zten Derfüche, daß ein noch einmal fo 
ftartes Gewicht von Bley, meldes, um die größte 
Mürfung auf die Legirung zu äußern, währender Urs 
beit in der Kapelle jertheilt wurde, es noch nicht gänz» 
lich binweggenommen zu haben ſcheint, und das Gold 
nicht anders, als auf Unfoften diefes foftbaren Mes 
taus ſeibſt gereinigt bat. Vielleicht Fönnte man durch 
Das Ubtreiben dem Golde .. und nach alles Kupfer 
nehmen, wenn man, fo wie fi Das Kupfer verliert / 
das Bley nur theilweiſe eintruge; allein diefen Vor⸗ 
theil könnte man nur dann erwarten, wenn man ver⸗ 
fihert wäre, daß das Kupfer nur mit Kupfer legirt 
ift ; denn würde Silber Theil daran haben , fo wurde 
man feinen Zweck verfehlen, und die Quart ware das 
einige Mittel, dazu zu gelangen. . 

Auch müjlen wir biebey noch einer hoͤchſt merfwürs 
digen Erfcheinung gedenfen, Die ſich bep reinem Golde 
beitändig jeigt, wenn man eine wohl beftimmte Mens 
ge deffelben mit fo viel Bley, ale man will, abtreibt; 
es hat nämlich nad) dem Abtreiben immer ein größe 
res Gewicht, als zuvor, und dod) Dabey einen fehr ftars 
fen Glanz, fo daß man es für reiner halten follte, 
als zuvor, Der genannte Tillet trieb, das vermehrte 
Gewicht näber zu beftimmen, 24 Karat feinen Goldes 
mıt sinem Quentchen Bley ab, und erhielt ein Korn 
von 25% Karat; das Gold hatıe eine ſchoͤne Gold. 
farbe, aser doch nicht den &lanz, weſcher die vollfom» 
mene Reinigkeit dieſes Metalis anzeigt. Diefer Glanz 
wurde ihm aber bald verfchaft, da man es wieder mit 
einem Quentdyen Bley abtrieb; es verlor dadurch uns 
gefehr 1%, Karat , und es blieben nur noch 24°, Kas 
rat uͤbrig alſo doch noch ein Uebergewicht, und doch 
ſchien das Korn nichts Fremdes zu enthalten, 

Diefer Berſuch wurde mit gleich vielem feinem Gold 

und einem Duentchen Bley wiederholt; das Korn hatte 
den ganzen Glanz wie das vorhergehende und eben fo 
> über 24 Karat, Man mar nun begierig zu willen, 
ob diefer Zuwachs an Gericht ſich auch bey unverän» 
derter Menge des Golden mehr oder meniger ftarf er» 
halten würde, und brachte alfo ein Quentchen oder 
“2 wirkliche Karate Golds mit ı Fotb Bley auf Die 
Gapelle; man erhielt ein Korn von 7243 Karat; das 
Uebergerwicht belief ſich alfo auf mehr als} Karat. 

Wiederhofte Verſuche zeigten, daß es immer rath⸗ 
ſamer it, das Bley in diefen Umftänden nicht zu ſpa⸗ 
ren , «8 fogar auf mehreremale in Die Capelle einzutras 
gen , damit feine Würfung fiherer ſey / und ohne Bes 


Denfen gegen das Ende der Arbeit noch etwas hinein» 
Allgem. Real ⸗ Wörterb, XIL Tb. 


- bierfteins und der Streichnadeln. 
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—— wenn einige Flecken auf dem Korn zu glau⸗ 
ben Anlaß geben, daß es noch nicht vollfommen rein 


ift. 

Da bey gemünztem und verarbeiteten Golde die Uns 
terfuchung deffelben mit Feuer und Auflöfungsmitteln 
nicht ftatt findet, fo bedient man ſich hier des Pro- 

} Man ftreicht 
nämlicy dag zu unterfuchende Gold auf eine Stelle ei» 
nes ſchwarzen, mäßig glatten, nicht zu harten und in 
Säuren unaufldslidyen Eteins, macht mit den Pro, 
biernadeln einen Stridy dagegen, und beurtheilt dann 
Fa der — beyder Striche, wie viel das Gold im 

einen halte. 

Wenn ein Stüf Gold auf dem Probierſtein geſtri⸗ 
hen werden ſoll, fo it es nöthig, daß der Kuͤnſtler, 
an dem Drt, der zum Streichen am ſchicklichſten i 
einen Strich mit einer zarten Feile thue. Diefes- 
deshalb nothrwendig, meil das Gold auf der Oberfläs 
he reihhaltiger fepn fan, indem die vermifchten Mes 
talle auf der Oberflaͤche ausgefotten, durch Scheide⸗ 
waſſer angefrejien, Durd) eine Urt von Eementation 
berausgejogen, oder gar die Oberflaͤche eines ſchlechten 
Soldes vergo'det ſeyn kann. Ein jeder Verkäufer 
muß daher dieſen Strich mit der Feile an einem ſchick⸗ 
lichen Orte, der am mwenigften in die Augen 
jedoch zum Streichen bequem ift, erlauben. Derntite 
teift des Strichs mit der Feile aber iſt man vor allem 
Betrug ſicher. Denn alle vorhergedachte Mittel, das 
Gold auf feiner Oberfläche feiner zu madıen dringen 
nicht fo tief ein, als eine gute Zeileauf ı oder 2 Stri= 
che megnimmt. 

Der Strich, den man mit diefem abgefeilten Fleck 
auf dem Probierftein macht, muß ungefähr ı Zoll 
lang, einen Etrobbalm breit und allenthalben gleiche 
förmig ſeyn. Der Probierfiein muß vorher abgewifcht 
werden, Damit der Strich deſto beifer in die Augen 
falle, Ein geübter Künftler weiß ſowohl aus dem Ans 
fehen des Soldes als des Striches gar bald zu beurs 
theilen, melde Nadel mit dem Striche des zu verfau» 
fenden Goldes ziemlich übereinftinnmen werde. Gr 
madt Daher mit der vermutblidy rechten Nadel einen 
eben foldyen Strich daneben, und beurtbeilt, ob der ' 
Strich Des zu probierenden Boldes und derjenige von, 
der Probiernadel vollkomwen einerlep Farbe und Uns 
fehn hoben, Zeigt fi) nech ein Unterfchied, jo muß 
eine andere Nadel ausgeſucht werden, fo fange, bis 
Die Striche des zu probierenden Goldes und der Pros 
biernadel voufonmen einerlep Barbe und Unſehen 


ben. 
Wenn nun beyde Striche vorlfommen mit einander 
überrinftimmen, fo fann ein Künftler, der ein gelb» 
tes Uuge hat, allemal verficyert ſeyn, daß das zu oer⸗ 
faufende Gold eben den Gehalt bat, den Die Probier, 
nadel anzeigt, und daß der Unterſchied niemals größer 
fepn fann, als 2 bis 3 Gran, mehr oder weniger, 
die aber bey dem Einlauf niemals in Betrachtung ges 
jogen werden. Diefes verfteht fi aber, wenn dag 
Gold mit weiter nichts als Kupfer und Silber vers 
miſcht if. ind aber gefünftelte und betrügeriſche 
Bermifhungen bep dem Zufammenfegen des Boldes 
angewendet worden, fo kann freplicy das Gold am 
Sirich einen hoͤhern Gehalt anzeigen, als es in der 
That nicht hat. . 

Einen folden Betrug zu entdedten giebt es noch ein 
anderes Mittel, naͤmlich Das Echeiderwaffer, welches alle 
Metalle und Halbmetalle auflößt, aber das Gold nicht 
im geringften verändert. Der gefünftelte und betrüs 
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gerifche Zufay möge alfo aus einer metatlifhen Zube» 
zeitung bejiehen, aus welcher er will, fo wird er von 
dem Scheidewaller angegriffen und aufgelößt, Wenn 
alfo der Künjtier die rechte Nadel gefunden hat, fo 
madht er auf dem Probierftein an einem befondern Dr: 
te zwey gleich ſtarke und gleichfoͤrmige Stridye neben 
einander, beftreicht foldye vermittelt eines Federchens 
mit ein par Tropfen recht ſtarkem, wohl unterfuch» 
tem und gefültem Scheidewaſſer, und nachdem fol» 
ches einige Minuten Darauf geſtanden hat, und mit 
Baunmoue fubtil abgewiſcht werden, wird ſich beur« 
theilen laffen, ob ein betrügerifcher Zufag unter dem 
Golde it. Iſt es gar fein Gold, fo wird der ganze 
Strich weggefreſſen fepn, der von der Probiernadel 
hingegen wird wenig Veränderung erlitten haben, 
Iſt nur ein geringer Theil Gold darunter, und viel 
iger, als der Strich zeigt, fo wird das Gold nur 
noch zerfireut auf dem Striche zu fehen ſeyn. 
Ueberhaupt müjfen beyde Striche, ſowohl der von 
dem zu probierenden Golde, als der mit der Nadel, 
nad) der Probe mit dem Scheidewaffer volffommen ei⸗ 
nerley Unſehen behalten und allenthalben gleich ftarf 
ausgefreffen ſeyn. Iſt diefes nicht, und der Strich 
des zu verfaufenden Goldes zeigt fidy mehr ausgefrefs 
fen, oder unſcheindar, fo ift das Gold billig verdaͤch⸗ 
tig. Allein wenn bepde Stridye völlig gleich bleibeny 
und der Künftler alle Vorficht angewendet, fich Feines 
alten, lange Zeit geflandenen und matt gewordenen 
Scheidewaſſers bedient, feinen Probierfteinvor Schmutz 
und Fettigfeit —* und nichts Fettes an den Fin» 
gern gehabt hat, als welches die Würfung des Schri- 
Demwarlere faft gaͤnzlich verhindert, fo ift die Probe zu- 
verläßig. (39) 
Goldfrobiernadeln, f. Goldftreihnadeln. 
Göldpulver, Pulvis folaris, Pulvis aureus, (Phar⸗ 
macıe). So nennten die Alten Pulver, zu welchen 
Soldkalke famen, und denen fie daher große herjftär. 
Pende Kräfte nach ihren Orundfägen zuſchrieben, oder 
die fie doch für ben fo Fräftig hielten, als Gold und 
die Daraus bereiteten Mittel; der Glaube an fie bat fidy 
heut zu Tage größtentheils verloren, und mit ibm ift 
auch ihr Name aus den neuern Apotheferbüchern fat 
ganz verſchwunden z fo verordnete Zwelffer ein fol. 
des Pulver vornämlid in der fallenden Sucht zu 
3] ** Zß--- 31]; er nahm dazu ein halbes Loth des 
nach feiner Borfgrift bereiteten Goldſafrans, ein Loth 
toeiffen gegrabenen Einhorns, eben fo viel vom Nar, 
valzahn, ein halbes Loth von Dem gerafpelten Hirn 
ſchedel eines exdroffelten Menſchen, ein Loth von ei⸗ 
nem Pulver, das nad) feiner Urt aus Hirſchkolben, 
odeg nach ganz jungem und weichem Hirfhhorn auf 
feirfe Urt bereitet war, anderthalb Quintchen von dem 
nad) feiner Art aus morgenländifhen Perlen, eben fo 
viel von dem aus Perlenmutter und eben fo biel von 
dem aus rothen Korallen bereiteten Magifterium ‚ein 
bes Quintchen Muffatnuß und eben fo vieles Zimt, 
I, und ließ alles zufammen recht zart abreiben, So 
hatte er noch ein anderes, das er Bezoardicus nann. 
te, und zu einem Sfrupel bis zu einem halben Quint» 
chen als ein ſchweis. und gifttreibendes Mittel verord» 
nete; er mifchte zu feiner Bereitung ein halbes Loth 
von feinem Goldfafran, und zwey Loth minerafıfhes 
Bezoar unter einander, branntediefes unter der Muffel 
unter beftändigem Umruͤhren mit der Spatel eine Stun. 
de lang, und rieb, wenn alles falt geworden war, ein 
halbes Duintchen Zimmtoͤl darunter, rieb alles wieder 


Goldpurpur, Purpura Cafı 


“alten Kirdyenfenftern antri 
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eine Stunde lang auf einem Reibſtein ab, ſetzte noch 
anderthalb Loth präparirten armeniſchen Bolus und 
anderthalb Quintchen guten oͤſterreichiſchen Safran zu, 
drüdte den Saft von drey oder vier Limonen darauf 
aus, trodnele alles wieder ab, und bewahrte es in 
einem wohl verſchloſſnen Slafe auf Einſacher und 
nicht fo foftbar, aber gewis eben fo Fräftig iſt das jel» 
liſche Soldpulver, Pulvis aureus oder Cordialis celen- 


fis, das aus vier Loth weinen Kandiezuter, andert» 


halb Loth gediegenen ungariid;en Zinnobers und zween 
Errupeln Zimmtöls bereiter wird; Die Kräfte dieſes 
Zellifyen Goldpulvers muß man hauptjädlih nad) 
dem letzten Beftandtheile beurtheilen, und die erfiern 
baben, was fie haben, gewiß auch davon. (12) 


Boldpulver der Mahler. Diefed wird gewöhnlich 


durch das Zerreiben der Boldblätter zubereitet. Beſſer 
und feiner wird ein foldes Pulver auf folgende Art 
emadt: manlößt Gold auf gelindem Feuer in Qued» 
fiber auf, fest das Amalgama nadhber einem ſtaͤr⸗ 
ern Grad der Hitze aus, in mweldyer das Quedfilber 
nad und nad) verfliegt. Hiebey muß die Maſſe be» 
ſtaͤndig gerührt werden, daß fie feine Klumpen zufam» 
men geben, Das auf diefe Art entftandene Pulver 
* auch den Vorzug, daß es einen größern Grad der 
olitur annimmt. 


(39) 
Goldpunft, oder Bupreflis Chrufofigma L. Heiht 


ein Stinffäfer, und Goldpuntt drepreibigter, 
Carabus calidus Fabr. ein * Rennkaͤfer. Die 
fer legte fommt aus Amerika und gränzet an den C#- 
rabus hortenfis. Cr iſt ungeflügelt, ſhwarz. Die 
Slügeidedten find nicyt glatt, fondern geferbt geſtreift, 
und mit einer drepfadyen Reihe ausgebölter goldner 
Punkte beſetzt. Die Fühlhoͤrner find an der Spitze 
röthlich. Endlid nennt man Gramers Tnea pun- 
Eella, den furinamifchen Goldpunft, pap ex 3t. 
t. 372. £. L. Die Motte ift Heinz die Borderflügel 
find ſchwarz mit bleichgelben glänzenden Tüpfeln be» 
deckt, außen liegen noch g bis 9 größere rotbgelbe Fleck⸗ 
hen auf Denfelben zerſtreut die Hinterflügel find 
bleich mit ſchwaͤrzlichem Rand. (24) 


Goldpupe, nennt man insgemein die Pupen einis 


er Tagſchmetterlinge, melde Gold, oder Silberma» 
ein haben, . (24) 
#, Pu a minera- 
dis, Ehemie). Schon frühe mußten es Die Chemiften, 
daß das Gold unter gewiſſen Umjtänden eine Purpur» 
farbe zeige, und hangten daher diefem ihrem König 
der Metalle einen Purpurmantel un ; und wenn es 
gleich hoͤchſt wahrſcheinlich ift, daß firy die Alten zu 
ihrer rothen Glasmalerey, wovon man nod Dice ın 
al ft ‚ eines andern Metalis bes 
dient haben, fo außert doch fon Fibav die Dermun 
thung, daß der natuͤrliche Kubin feine Farbe von Gold 
Ken fönnte; Glauberräth, das Bold in diefer übe 

ht durch Kiefelfeuchtigfeit aus feiner Aufloͤſung in 
Königswajfer zu fällen, und Kunfel erwarb ſich da» 
mit Ruhm und Reichthümer; Überhaupt äußert jeder 
BSoldfarf audy das fogenannte Knallgold, wenn e8 
vorher, um alle Otfahr bey der Arbeit zu verbüten, 
feiner knallenden Eigenfchaft beraubt worden ift, diefe 
färbende Kraft auf farbenloſe Glasſtoffe, und fann 
zur rotben und Purpurfarbe des Glaſes, zu rotber 
Email, zut Nachahmung des Kubins, Ametbyfts und 
anderer rother Edelſteine gebraucht werden; felbft das 
GSoldfal; und fogar ein Blättchen Goldes bringen dieſe 
Barbe hervor, mern man fie vor dem Loͤthrohre mit 
Boraz, oder noch beffer, mit Phosphorfäure ſchmeljt, 


Goldpurpur. 


und fo fang das daraus zuſammengeſchmolzene Kü⸗ 
gelchen noch weich ift, in Zinnfalf, (von melden die 


- Barbe doch mehr ins Gelbe fpielt,) oder befier in mir 


dieſes 


an, und 


neralifches Turdith taucht, und wieder zum Fließen 
bringt; es entjteht Daben ein heftiges Aufbraufen, läßt 
beträchtlich nach, fo faßt man. mit dem Blafen 
einige Yugenblicte nach, füngt aber denn von neuem 
fährt damit fort, bis faſt alle Bläschen ver» 
ſchwunden find; fo zeigt denn Die Glasperle jumeilen 
chon, wenn fie erfaltet, eine Rubinfarbe, wo nitht, 
darf man es nur durch Die äußere Flamme der fam» 
pe ermeichen;. drüdt mar das Kügeldyen, fo lange es 
noch weich ift, mit der Zange nieder, fo wird es mand). 
mal nach dem Erkalten blau; ſchmelzt man es ſchnell, 
fo fpielt es mit Farben, wie ein Opal, und die Strah⸗ 
len, die durchgehen, zeigen erne blaue, die jurücprals 
enden aber eine braunröthliche Farbe. kLaͤßt man es 
länger im Feuer, fo verliert ſich alle Farbe. Auch 
Durch Den eleftrifhyen Funken gefhmolzen treugt das 
Gold mit'rother Farbe in Glas ein. Mehrere Me» 
falle und ihre Auflöfungen, z. B. Quedfilber , Zinf, 


Wiemuth, Bley, Gpitsglas, oder Arſenikloͤnig ſchla⸗ 


en das Gold mit einer der Purpurfarbe bald mehr, 
ſd weniger nahelommenden Farbe nieder, menig- 


ſtens fo, daß der Bodenfag, wenn er mit einem far» 


w 


benlofen Glasſalze gefhmolzen wird, ihm immer Zar» 


be mittheiltz man hat aber Zinn und feine gefättigte . : 


Auflöfung (fon die davon währender Auflöfung aufe 
fteigende elaftifche Flüßigfeit bewürft, wenn fie durch 


“ Goldauflöfung geleitet wird, nach den Erfahrungen 


des Herrn Grafen von Morazjo-diefes) in Königs: 
toaffer dazu gewaͤhlt, und das Produft diefer Faͤllung 
nad) einem Gaifius, der zwar feiner in einer eig» 
nen feinen Edhrift erwähnt, aber weder feines &es 


brauchs zum Färben des Glaſes gedenft, noch, mie 


aus feinen eignen Worten erhellet, felbft Erfinder war, 


- 


fondern. das. SGeheimniß wahrſcheinlich von feinem 
Erosvater erlernt hatte, genannt, 
Um. diefen mineralifhhen Purpur oder Caſſiſchen 


Goldkalt recht: gut zu erhalten, nimmt man eine Auf⸗ 


loͤſung des Goldes in Koͤnigswaſſer, bey welcher es 


nicht ſo viel datauf ankommt, wie ſie bereitet, und 


ob fie mit Gold volfommen geſaͤttigt iſt, oder nicht, 


© ob fie gleich der Abſicht am beſten entſpricht, wenn 


ſo lange Salzgeiſt 


man ein Goldblättchen in Scheidewaſſer legt, und nun 
oder Kuͤchenſalz, oder Salmiak 


iuſetzt, bis Das Bold angegriffen wir; Diefe Gold: 
— auflöfung verdünnt man num mit etwa viermal ſo 
vielem abgejogenem Waſſer, und gieft nur eine fri» 
ſche langfam und ohne alle aͤußerliche Hitze bereitete 
' pollfommen gefättigte Auflöfung eines ganz reinen 


Sinns (am beiten des Staniols) in Königsmaffer dar⸗ 


" ein, nicht viel auf einmal, wartet immer wieder, bis 


die Fiüffigkeit, die davon trübe, purpurrotbe Wollen 
befommt , twieder etwas heller wırd, gieft num wieder 


- etwas davon zu, und hält damit fo fange an, bis 


“ Behutfamkeit erfordert die Auflöfung des Zinns, 


4 


endlich das Zugießen der Zinnauflöfung feine Verän, 
derung mehr macht , läßt nun alles, nachdem man es 
nech mit mehrerens abgezogenem Wafler verdünnt bat, 
in einer gelinden Wärme fo lange ruhig fteben, bis 
aller Say niedergefallen und die Darüber fiehende Fluͤſ⸗ 
figfeıt ganz Mar und farbenlog geworden iſt, gießt dann 
Die Fiüffigkeit, die Darüber fieht, ſachte ab, gieft den 
Bodenſatz etlichemal ab, und trocknet ihn. Die meifte 
Am 
beften ift es, dabey fo zu verfahren: man gießt unter 
vier Theile Scheidemwaffer einen Theil von gemeinem 
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Salzgeiſte, und legt nun ein Meines Stüddyen von 
reinem Zinn, oder ein Blättchen Stanniol hinein ; 
wird es in der Kälte volkommen aufgelößt, ohne daß 
weder ein ſchwarzer nod) ein weifier Kalk auf dem Bo» 
den liegen bleibt, fo ift die Verhältniß recht getrofs 


fen z bleibt eın weiſſer Staub auf dem Boden liegen, 


fo gieſſe man das Königswaffer ab, ſetze noch etrvas 
Saljgeift zu, meil es zu viel Scheidewaſſer hat, pros 
biere es wieder, und das fo oft und fo:lange, bis es 
endlich das Zinn, ohne etwas davon jurüd;ulaffen , 
ganz auflöstz bleibt ein ſchwarzer Staub aufidem Bo» 


« den fiegen, und ſchließt man alfo daraus, es fehle an 
Salpeterfäure, fo fegt man mit. eben der Vorſicht Sal» 
peter ſaͤure zur bis endlidy die rechte Verhaͤltniß getrof- 
: fen iſt. Hat man dieſe einmal getroffen, fo wirft 


man nun das Zınn, immer wenig auf einmal; und 
niemals etwas neues, als bis das worbetgehende ganz» 
lich aufgelößt ift, hinein, und hält damit an, bis 
das Koͤnigswaſſer nicht mehr angreift, und bereits eis 
ne Dunkle rotbbraune Farbe angenommen hat. 

Daß aud in diefem Purpur Gold die Hauptſache 
ausmache, zeigt feine Farbe, und die Farbe, die er dem 


Glaſe mittheilt, mit weldyem er gefhmolzen wird, uns 


widerſprechlich 5 felbjt Die Bemerkung, Daß er immer 


blaſſer und blaifer wird, wenn man zu viele Zinnaufr 


löfung zugiebt; eben dag zeigt aber auch, daß Zinn 
in diefem Goldpurpur ftedt, wenn es audy nicht (dom 
die Prüfung der darüber ſtehenden Flüſſigkeit und die 


gar zu ‚leichte Fälbarfeit des Zinns aus jener feiner 


Auflöfungen durch blofes Waſſer lehrte, 


) 12) 
Goldrahm, mird Der bey dem Städtchen es in 


Böhmen, in dem fogenannten falten Grunde brechen» 
de güldiihe Glan; genannt, welcher ſehr viel Go 
bey ſich führt, (39) 


Fabr. Ein Kurgrüßelläfer mit ungezähnten Schen⸗ 
fein. Er ift groß; Die Fübhlhörner auswärts Dicter ; 
der Kopf ſchwarz, ungefleckt, mit einem platten Küß 
fel; der Bruſtſchild rundlich, braun, auf der Bruft 
mit 2 goldenen Linien; die Fluͤgeldecken ſchwarz, pun⸗ 
etirt, mit einer an der Wurzel guldnen Rath 5 der 


« Leib unten ſchwarz mit guldnen Seiten; Die Züße 


ſchwarz. 
Goldrand/ caroliniſcher, Bupreſtit aurudenta 
Linn, So heibet ein Stinkkaͤfer mit vollftändi. 
en Slügeldeden. Der Körper deffelben ift länglich, - 
— grünqulden; der Brußifchild fang und rund, 
aum gerändet, obfolet punctirt; die Flügeldecden blau, 
glänzend, vertieft punctirt, geftreift, zwehzaͤhnig z die 
Nath und der äußere Rand goldfarbig, unten mit 
den Füßen ganz glänzend golden. 
Goldrand, hinefifhher, Buprefis fplendensFabr. 
noch ein anderer StinfFäfer mit vollftändigen Slü- 
geldeden bat diefen Namen, Er bat die Größe des 
zupr. ruſticae, ift grün, glänzend ; der Rand und 
die Nath der Flügeldeden find gülden, und haben 3 
erhabene Linien, 


Goldrand, Tints Reaumurella Linn. Fuesl. 


-Mull..alwita Reaumurella Fabr. ia teigne noire 


bronzeeGeoffr. Die Dotterweidenihabe; Wien. 
Schm. Diefe Meine aber prächtige Motte hat unge— 
mein. lange ige die Die Yänge ihres Körpers 
meit übertreffen. Der ganze Körper ift fhwarjy eben 
fo die Zügel, melde auswärts verguldet find. Die 
Stirne aber ift weiß. inne verweifet auf Die Abbil. 
dung des Clerks. Phal. t. 12. f. 2. (24) 
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Goldrand, Pkalaena Reaumurella Linn, iſt ein 
europaͤiſcher Nachtoogel, deſſen Flügel ſchwarz und 
nad) außen ju verguldet find. Er wohnt in den Wei⸗ 
den und hat ange Hörner. (39) 

Goldtegen, (Feuerwerkerey) f. Seuerregen. 

Goldregenpfeifer, Charadrius aureus Linn. f. 


Kegenpfeifer. 
@oldreinigung, f. Goldſcheiden. 
Goldroͤllchen, dor, (Mmetallurgie). So 


nennt man Das bereits auf der Kupelle gereinigte Me» 
tauforn, aus welchem man das Mold rein Darzuftellen 
fucht, und das man in diefer Abſicht mit dreymal fo 
vielem Silber und wenigftens jehnmal fo vielem Bley 
auf der Kupelle zuſammengeſchmolzen, in ein dunnes 
Blech geſchiagen und zuſammengerollt hat, und nun 


in Scheidewaſſer wirft; f. Boldfcheiden. (12) 
©oldrörbling, nenntman eine Motte, oder Phal, 
tinea aureatella, (24) 


Goldrofe, oder Boldröscen , ift ein Benname der 
Sonnengunfel, Ciſte, (ciflus helianthemum Linn.) 
f. im Urt. Tifte, Enc. Tb. V. ©. 662. (39) 

Goldrofenfeder, f. Osbelie. 

Goldrotb, ift ein Beyname des armenifhen Bo» 


iue. (39) 
Goldrüden, Bupreſtis aurata, Pallas Reifen II. 
Anb. 45. Ein Stinffäfer mit vollommenen Flü⸗ 
geldeden. Er hat die Groͤße Des Bupr. ignitae, if 
aber breiter; der Körper ift grüngolden, glänzend; 
die Flügeldeden find ſtumpf, ungesähnt, zehnmal ge⸗ 
rei und kupfergruͤn ; Die Fühlhörner kaum länger 
als als der Bruſtſchild die Schienbeine edigt. Man 
trift Diefe Art an dem Jaik und der Wolga an, (24) 
Goldrüffel, peruvianiſcher, Curculio regalıs L. 
Fabr. ein Rurzrüffeläfer mit ungezäbntenSchen- 
Fein. In Größe und Statur gleicyet er dem Curc, 
ermanicus, ift grün feidenglängend mit rotpgüldnen 
Bändern, Sein Vaterland ift Peru. 24 
Goldrurbe, Solidago, ift ein Pflanzengeſchlecht mit 
verwachfenen Staubbeuteln, Die jufammengefegten 
Blumen haben nur in der Mitte Zwitterblütbe, im 
Umfreisaber meiblicye, welche aber eben ſowohl feucht» 
- bare Gaamen bringen, als die Zmwitterblüthe, das Ges 
ſchlecht gebört alfo zur aten Wbtheilung der ıgten kin. 
‚ neifhen Elalfe,, ( — polygamia ſuperflua). 
Die Geſchlechtskennjeichen find ein nackender Frucht- 
boden, eine einfache Saamenkrone, geſchloſſene Kelch. 
ſchuppen, die mie Ziegel auf den Dächern uͤber einan» 
der liegen „- und eine Blumenkrone, deren Strahl un, 
gefaͤhr aus 5 Bluͤmchen befteht. Bey Linne finden 
fid) folgende 14 Urten, 

1) Die b'aufihte Boldrutbe, Goldrutbe aus 
Marpiand, Solidago cacfia, panicwWa corymbofa, 
racemis fupra denjioribus, caule glabro lacvi Linn. 
& Mill. Virga aurea mar:landica caeſia glabra 
Dill. Virga aurea marilandica, foliis longit an- 
gufis acutis, ramis [. virgulis loriferis e foliorum 
alis exeuntibus longa ferie Rai Sie iſt perennirend 
und woͤchſt ın America wild Der Etengel ift glatt, 
alänzend und wird anderthalb Fuß body; die daran be» 

ndlihen Blätter find lang, ſchmal, zugeſpitzt, am 

ande arjänelt, zween Zolle lang, und einen halben 
Bot breit, Die Blumen find mehrentheils blaulicht, 
jumeilen auch gelb, ſtehen in lockern Yebren, Die nad 
oben zu Dicker werden, bepfammen, ie erfcheinen 
im SHerbft, und geben daher den Bienen noch fpät 
ihre Nahrung. j 

2) Breitblättridhte Goldruthe, Solidago latifo- 


Goldruthe. 


la, caule ereilo, foliis ovatis actiminatis ferratis, 
racemislateralibus fimplicibus Kniph &Linn, Vir- 

a aurea , latifiimo jolio, canadenfis glabra Pluk, 

ie ift ebenfalis perennirend und in Eanada zu Haus 
fe. Der Stengel ift ganz gerade und hat ſchatfe Ecken. 
Die Blätter find epförmig, fägenartig gezänelt, urd 
endigen ſich auf bepden Seiten mit einer ſchatfen Spi- 
be; auf der Oberfläche find fie glatt, und auf der un. 
tern raub. Die Blumen ftehen traubenförmig auf 
kurzen Stielen in den Winfeln der, Blätter. 

3) Tanadifhe Goldrutbe, Rlapperſchlangen · 
Fraut, fhmalblättricte Goldruibe aus Canada, 
Solidago canadenfis, paniculato -corymbofa, racemis 
recurvatis, floribus adfcendentibw, ‚fohis trinerviis 
Safran abe Linn, Virga aurea anguflifolia, 
panicula jpeciofa, canadenfis Pluk. Virga aurea 
americana , foliis ferratis angufis fubtus nervolis 
Moris, Gıe bat mit der vorigen einerley Vaterland. 
Yus der perennirenden ZBurzel fommt ein runder 
und glatter Stengel, der eine Höhe von zwey Schu» 

en erreicht. Die Blätter find ſchmal, raub, und auf 
ihrer Oberfläche finden fich drep nach der Fänge laufens 
de Adern. Ihre Fänge betragt 24 Zoll, ihre Breite 
in der Mitte 3 Linien, an benden Enden finden ſich 
fharfe Spigen, und am Rande einige ziemlich un. 
merkliche Zähne; fie figen ohne Stiel an dem Stengel 
fe. Ur dem Ende des Stengels erfcheinen die Blus 
men, welche in runden doch etwas fpik zulaufenden 
Eträußen bepfammen figen; Die untern Blumenfträufs 
fe find etwas zurüdgebogen., ie haben eine ſchoͤne 
gelbe Farbe; die Einwohner von Virginien und Cas 
nada brauden die Pflanze wider den Biß der Klaps 
perfhlangen; fie fauen fie in der Ubficht, und legen 
das Gekaute in die Bunde. Zuweilen quetfchen fie fie 
zu Brey, oder kochen fie mit Waſſer ab, und brauden 
fie auf Diefe Art innerlich und aͤußerlich. Auch in uns 
fern Gegenden wird fie gejogen, und hält den Winter 
fehr gut aus. Wenn man die Blätter ſamt den Blu⸗ 


‘ ‚men bald nady der Bluͤthezeit einſammlet, fo fönnen 


fie zum Gelbfärben benutzt werden; fie dient auch zu 
Seladon, und färbt auf Wolle, Leinwand und Seide 
fo gut als Wau (f. Gelb) und beftändie. Alaun, 
Weinſtein, Kochſalz und Weißzenkleien erhoͤhen die Far⸗ 
be; Potaſche macht fie goldgelb; mit Kalk gelocht und 
er in die Brühe gebracht giebt ein ſchoͤnes Equtt» 
gelb. 
4) Gebogene Goldrutbe, Beraao'druthe, So- 
lidago flexicaulis, cauls fo, folsis ovatis acu- 
minatis ferratis, racemis lateralibws fimplicibu: Roy. 
Virga aurea montana, ferophulariae folio Pluk. 
Virga aurea canadenfis, afterifci folio Herm. Die 
k ift ebenfalls in Canada zu Haufe, und bat-mit der 

reitblättrichten viele Athnlichkeit. Der Stengel. ift 
2 Stube hoch, dünn, glatt, von purpurrother Farbe ; 
die daran befindlichen Blätter find eprund, auf-benden 
Seiten zugefpigt, gehaͤhnt, und auf der untern Fiä . 
che von blaßgrüner Farbe, Die untern Blätter fisen 
auf 2 Zoll langen Stielen, die auf jeder Seite einen 
bäutigen Fortfatz haben, find 2 ZoU breit, 4 Zou 
lang, und haben überhaupt viele Hebnlichkeit mit den 
Blättern der knotigen Braunwurz. Die Blumen font. 
men im Herbſt in kurzen Buͤſcheln aus den Winfeln 
en hervor, und haben eine ſchwefelgelbe 

rbe. 


5) Gemeine Goldruthe, heidniſch Wundkraut, 
St. Peteroſtab/ Seidenwundẽ?raut/ gü!den Wund- 
Praut, Solidago virgaures, |, virga aurea, caule 


Boldruthe, 


fubflexuofo angulato, racemis pandeulatis erectis con. 
Sertis Le n. — 0 —— racemis alter- 
nis ereflis, Roy. Solidago caule angulojo „ hirfuto, 
foliis ovato-lanceolatis, dentatis, racemis mustiflo- 
ris [picatis Hall. Solidago caule paniculato „ foliis 
ovato.lanctolatis, ferratis Scop. — Roribus 
per caulem fimplicem undiqye fparfis Fl. Lapp. 
Virga aureavulgaris latifolia J. Bauh, Virga au- 
rea latifolia jerrata O. Bauh. Diefe Urt waͤchſt in 
gan; Europa auf trocknen Unhöhen und Weiden mild, 
und fowohl in den wärmern Gegenden, als auch in 
den fältern 5 daher auch in Lappland und in gan; Si» 
birien. Roͤller fand fie fogar auf den Beringsin» 
fein und Thunberg in Japan, Sie unterfheidet ſich 
von den uͤdrigen Arten durch den ſteifen, eckigen, et» 
was germundenen und gebogenen Stengel, welcher zus 
teilen eine Höhe von 5 dis 6 Fuß erreicht, und ſich 
nach oben zu in mehrere Weite theilet. Die an dem. 
felden befindfichen Blätter ſitzen mechfelsmeife ohne Stie · 
le feft, find lanjenförmig und etwas gejänelt; Die 
unterften Blätter find ſtaͤrker gezaͤhnt, epförmig, zu · 
eſpitzt, und fiehen auf eignen Stielen, Die Blumen 
And von gelber Farbe, ſihen den ganzen Stengel hin . 
auf in den Winfeln der Blätter an aufrechten Stie, 
len, und bilden alfo einen langen Etraus, 
de Theile der Pflanze haben alfo einen etwas zu⸗ 
menjiehenden bittern und gelind gewuͤrzhaften Ges 
ad. Das Kraut ıft Deswegen fon längft als 
würffam angefehen und auf die Apoihelen gebracht 
worden , wo e8 unter dem Namen Herba virgae au- 
reae [. eönfolidae faracenicae belannt if. Dft hat 
es bey Krankheiten der Harnmenge gehoifen, und fo» 
ar bey Steinfhmerzen. Wahrſcheinlich mürft es 
ier , da es die Nieren färft und den Gries abführt. 
Burrgraf erzählt in den Aftis Nat. cur. Vol. 5. 
Obf. g einen Fall, wo ein ſtarkes Blutharnen dadurch 
hoben worden. Mehrere andere Werzte ſchreiden ihm 
i Es Verwundungen und Geſchwuͤren Der Blaſe beſon ⸗ 
dere Kräfte zu. Einige geben es für ein allgemeines 
Wundmittel aus, indem es naͤmlich nicht allein Die 
Reinigung. fondern aud) die Heilung befördere; ſelbſt 
Scopoli verfidyert, er habe ſich bey allen Arten von 
* Berwundungen eines Abfuds der Pflanz mit Nutzen 
bedient. Wußerden fo es ſich bey Blutfpeyen, Aus 
jebrungen und anfangenden Waſſerſuchten würkſam 
bewieſen haben. 


6) Hödfte Goldrutbe, Solidago altifima, * 


' wiculato - fa, racemis recurvis , jloribus 
ftendentibus , foliis enervius jerratis Linn. Virgas 
sofa yatula 


| aurea ja ferotind, panicula fpec 


Mart, efe ift wieder. in Nordamerica zu Hayfe , 
ift perennirend, umd bat die größte Aehnlichkeit mit 
der Tanadifihen Goldruthe, daher einige fie für ei» 


ne Spielart derfelben zu halten: verleitet worden. Sie 
ger wohl noch einmal fo hoch als Die Canadiſche 
und bat Blätter, die rauh, ſcharf zugeſpitzt, kurzer und 
breiter, und nicht mit Adern verſehen ſind. Die Blur 
menſtraͤuße find größer, Die Aehren länger, mehr ruͤck- 
foärts arbogen und ausgebreitet, 

... 9) Immergrüne Goldruthe, große Berggold» 
rurbe mit Braunmurzelblättern, Solidago fer 
pervirens, foliis lanceolatis fubcarnofis glaberrimis, 
‘ margine feabriusculis, panicula corymbofa Linn. 
Solidago. paniculo corymbofa, racemis reflexis, flo- 
ribus adfcendentibus , joliis glaberrimis Gron. So- 
Hdago maxima Corn. Vrga aurea noveboracenfis 


.. glabra, caulibus rubentibu, ‚fohis angufis glabris 
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Herm. Virga aurea canadenſit, foliis cavnoſit non 
ferratis ; latieribus [eu anguflioribus Moris. Vir- 
ga aurea , jeu Solidago procerior americana, taule 
multiplici Pluk, Dieſe Urt ift auch in Nordameri⸗ 
ca, vorzüglid in Neuyork und Canada zu Haufe, und 
fo wie Die vorhergehenden perennirend. Sie fällt we, 


gen des 5 bis 6 Schuh hohen, rothgefärbten Sten. 


; gi ſogleich in die Augen. Die Blätter find lanzen⸗ 


drmig, etwas fleiſchig, ganz glatt, am Mande etwas 
taub und ſtehen den Winter über, Die Blumenkaͤm⸗ 
me find —— und die Blumen gelb. Dieſe 
kommen a fpät und zwar zu Anfang des Winters 
zum Vorſchein, und find daher den Bienen erwuͤnſcht. 

8) Kleine Goldrutbe, Solidago minuta, taule 
fimplicifimo, foliis caulinis integerrimis, peduncu- 
his axillaribus wnifloris Linn. Virga aurea hu- 
milis alpina Moris. Virga aurea omnium mini- 
ma, floribus maximis Herm. Virga aurca mon- 
tana biuncialis pumila Plux. Virga aurea monta- 
na minor Barrel. Das Vaterland dieſer Pflanze 
it Europa, mo fie ſich auf Den pyrenaͤrſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen Gebuͤrgen findet, und viele Aehnlichken mit 
der gemeinen Goldruthe zeigt. Der Stengel ift vier. 
fad) , die daran befindlichen Blätter haben einen glat- 
ten Rand, die Blumenftiele fteben in den Winkeln 
der Blätter, und tragen nur eine Blume, melde aber 
ziemlich groß iſt. &ie erreicht hoͤchſtens 1 Fuß Höhe. 
Mehrere balten fie für eine bloße Warietät von der ges 
meinen Goldruthe, 

9) Kanzenförmige Goldruthe, Solidago lanceo- 
lat« cörymbis terminalibus , foliis lineari lanceolatis 
integerrimistrinerviis Linn, Van Royen behaup⸗ 
‚tet, dieſe Urt ſey auch in Nordamerika einheimiſch. 
Der Stengel ih 5 Schub hoch, die Blätter lang und 
am Rande rauf, die Kelche Hein, epförmig und der 
Blumenftrabt fehr Hein. 

16) Mericanifhe GBoldrutbe, fpätblübende 
Goldruthe aus Canada, Solidago mexicana caule 
obliqguo, pedunculis ereffis foliolatis ramofıs, foliis 
lanceolatis integerrimis Linn. Virga aurea mexi- 
cana C. Bauh. Virga aurea hmonii folio panicu- 
la uno verfu difpofita Tournef. Ihr eigentliches 
Baterland ſotl Merico ſeyn. Man findet fie aber auch 
in Neufpanten und Canada. Die Stengel find glatt, 
ſchief, mit einer braunen Ninde befegt, und erreichen 
eine Höbe von anderthalb Schuhen, Die Blätter lan» 
jenformig, glatt, dren Zolle lang und % Zolle breit, 
Die Blumenitiele ſtehen aufreht, find mit Meinen 
Blaͤttchen befegt, im Mefte zertheilt, und tragen im 
Herbſt ihre Blumen. 

12) Lieurorfifhe Goldrutbe, Solidago novebo- 
racenfis, foliis radicalibus ovato-oblongis petiolatis, 
caule nudiusculo ramo/o faftigiato Linn. Auch dies 
fe iſt perennirend und ın Nordamerica einheimiſch. 
Die Wurzefblätter find fehr raub, eyrund länglicht, 
ſtehen auf eignen Stielen, und gleidyen den Blättern 
der gemeinen Goldruthe. Der Stengel wird etwa eis 
nen Schub bob, ift nur mit 3 oder 4 Heinen Btät- 
ter@befent, und theilt ſich nach oben zu in mehrere 
Yefte , Die jufammengenommen ein pyramidenfoͤrmi⸗ 
ges Unfehen haben. Die Blumen figen einzeln am 
Ende der Weite, find groß und von gelber Farbe 

12) Seitenblumige Goldrurbe, niedriablüben» 
de Boldrutbe, Sclidago lateriflora, panicula co- 
rymbofa ; racemis recurvis adfcendentibur, caule in- 
ferne ramofo floriferoque \,inn. Kalm fand Ddiefe 
- Pflanze auch ın Rordamerifa, und fagt, fie fep halb 


Nmummm 3 


830 Boldruthenbaum — Goldjafran. 


fo groß, als die Canadiſche Goldruthe. Die Blätter 
find nicht fägenartig geganelt, fondern nur mit einem 
oder dem andern Zähnden gezeichnet. Blumen und 
alte übrigen Theile find wie bey der oben genannten 
6ten Art, nur giebt der Stengel unter der untern 
Hälfte einfache Aefte von fi), auf deren Spitze fladye 
Blumenfträuffe bervorfonmen. Dergleichen Wefte fin» 
den ſich aber über dem mittlern Theil des Stengels, 
und zwiſchen dem eigentlichen auf Der Spitze ftehenden 
Slumenftraus nidt, 

13) Steife Goldrutbe, GBoldrutbe aus Neu · 
england mit breiten fteifen Blättern, Solidago 
rigida, foliis caulinis ovatis feabris integerrimis, 
ramis alternis —5 corymbis terminalibus |. 
Virga aurea Novae Angliae, lato rigidoque folio 
Herm. Sie findet fidy in Penfploanien, mo fie meh» 
rere Fahre aushält. Die am Stengel befindlichen Ae—⸗ 
fte fieben wechſelsweiſe, und laufen horizontal aus; 
die Blätter find raub, eyrund, mit einem glatten Ran» 
de verſehen die Blumen ſtehen am Ende der Weite, 
und bilden flache Eträuffe. 

14) Zwepfarbige Goldrutbe, Solidago bicolor , 
racemis [picatis, —* Serratis, florum radio bicolo- 
reLinn. After americanus , virgae aureae facie, 
flore minimo albido vix radiato Vaill. Virga au- 
rea , fore albo fpicato Pluk, Ban Ropen fand 
Diefe Urt ebenfalls in Nordamerifa. Sie unterſcheidet 
fid) durch die ährenförmigen fehr Dicht ftehenden Blus 
mentrauben, woran Blumen mit einem jwenfarbigen 
Strahl befindlicy find. 

Außer dieſen befcpreibt der Here von Haller noch 
eine Art der Goldruthe, welche im Walliferlande zu 
Haufe ift, und fi durch die auf beyden Seiten mit 
einem weiſſen Filz Üübergogenen, dicken und feften Wur⸗ 
gelblätter unterfceidet. Er nennt fie Solidago foliis 
tomentofis ovatis&? femipinmatis. Der Stengeltpeilt 
fidy in Meine Wefte, wird ungefehr ı Schub body, 
und trägt eine große flady ausgebreitete Blume von 
gelber Farbe. Der Kelch ift ebenfalls filjig. 

Noch finden ſich bey andern Botaniften manche Be, 
fcyreibungen von ®oldruthenarten, melde aber wohl 
feine befondere Arten, fondern Warietäten find. 
Linnehält folgende fir Varietäten der vorhingenann⸗ 
ten 6ten Urt. 

I) Virga aurea novae Angliae altifima, panicu. 
lis nonnunquam reflexis Boerh. . 

2) Virga aurea marilandica [picis.florum race- 
mofis, foliis integris fcabris Mart. 

3) Virga aurea americana hirfuta, radice odo- 
rata Dillen, 

4) Virga aurea novae angliae, rugofis foliis cre- 
natis Dillen, 

5) Virga aurea americana afpera, foliis breviori- 
bus ferratis Dillen, (39 
Goldrurthbenbaum, Goldruthenftaude, Rraut 
des Todes, f. Bofea. 
oldrutbenfalter, Pap. Virgaureae, f. unter 
Goldfalter. 

Goldfafran, Crocus folis, Crocus auri, (Chemie), 
find eigentlich Goldfalte, Denen Die Alten befondere 
berzftärtende und ſchweistreibende Kräfte zuſchrieben, 
und gemeiniglidy durch gelindes Ausbrennen rine ans 
genehme Purpurfarbe zu verfchaffen mußten, und aud) 
Dabey oft fehr meitläufige Annftarıffe gebrauchten, 
Ein Benfpiel-diefer Urt ift der Goldſafran, zu deffen 
Bereitung Zmelffer eine Vorſchrift hinterließ. Er 
vermiſchte ein Loth fehr feinen Goldes, dasdurd Spies. 


Goldſalpeter —— Boldfal;. 


glas gereinigt und zu ganz dlinnen Blechen geſchlagen 
war, mit fedyzehn Loth vollfommen gereinigten Sale 
peter , eben fo vielem gemeinem oder Eteinfalz und 
eben Loth reinen Alauns, brachte alles in einen Glas» 
olben, und goß fo viel gemeines Waſſer darauf, als 
zur Auflöfung dieſer Sale noͤthig war, kochte es Das 
mit im Sandbade ben mäßigem Feuer fo meit ein, 
Daß es ganz dic, oder die Galje fo troden wie zuvor 
waren, ge nun wieder fo viel gemeines Wafler, als 
jur Auflöfung der Salje und durch ihre Vermittelung 
aud) des Goldes noͤthig war, und feihte es, nach dem 
es eine Zeitlang darüber geftanden und eine hochgelbe 
Barbe davon angenommen hatte, durch z dann tropfte 
er fo fange zerfloflenes Weinſteinſalz darein; bis nichts 
mehr daraus zu Boden fiel, warf alles zum Durchfei« 
ben auf Löfdypappier, wurd das, was auf dem kLöſch. 
pappier liegen blieb, zu wiederholtenmafen mit fris 
ſchem füßem Waſſer aus, trodnete es, und brannte 
es auch noch wohl eine WViertelfhinde lang ben ſchwa- 
her Hige aus. Heut zu Tage bat er wie andere Arz⸗ 
nepmittel aus dem Golde feinen Ruf verloren. (12) 


Goldfalpeter, (Metallurgie) eın aus Gold und 


Salpeterfäure deſtehendes metaflifchhes Mittelſalz, Defr 
fen weitere Eigenſchaften bis jeyt noch von feiner fehr 
merkwürdigen Seite befannt find. (42) 


Goldfalz, ein metadifhes Sal, in welchem das 


Gold durch die Vermittelung eines einfachern Saljes, 
am gewoͤhnlichſten einer Säure, in Waſſer auflöslic) 
geworden iſt man erhält es am beften, wenn man die 
Aufldfung des Goldes in Koͤnigswaſſer fo weit abs 
dampft, bis fi ein Salzhäutchen auf der Dberfäs 
he zieht, und dann in die Kälte fegt, fo ſchieſſen Hei. 
ne, aber ſchoͤn rothe ſcharfe Kriftallen an, die ſich 
fehr leicht in Waſſer aufloͤſen, fo daß man die Aufiö- 
fung, wenn man will, damit herſtellen-kann, im 
Feuer verlieren fie ihre Säure bald, und es bleibt ein 
bloßes Boldforn zurück. (12) 


Boldfalze, (Metatlurgie) alle innige Berbindungen 


ſaurer oder laugenjalgartiger Stoffe.mit dem Golde. 
un ſich ift das Gold im metaltifchen Zuftand nur me» 
nigen und zwar erft befonders dazu vorbereiteten Auf ⸗ 
löfungsmitteln hievon unterworfen. Allein nimmt 
man die mit feuerbeftändigen Yaugenfalgen-gemachten 
Goldniederſchlaͤge dazu, fo ift diefes Metall im Stans 
de, mit der Vitriol, Salpeter. Salz. Fett Phosphors 
Weinftein, Eſſig und Zlußfpathfaure;::ja. felbft mit 
Kalien in Verbindung zu treten, bey denen man es 
wirklich ſchon gethan hat. Die meiften. diefer Gold» 
ſalze aber find noch zu wenig unterſucht, als daß ſich 
bier mehr darüber fagen ließ, und deh Denen bierun» 
ter mehr zu bemerken iſt, da findet man diefe befon» 
ders unter den. Artikeln des Goldes. (42) 


Goldfalz, pbilofopbifches, it ein beelichtigtesUinibrre 


falmittel, das erſt neuerdings befannt: worden, und 
welches zugleich bemeißt, daß felbft im gten Decen» 
nium diejes Jahrbunderts noch Wberglauben und 
Schwaͤrmerey bey einer großen Menge von unfern 
Zandsleuten herrſcht. Der Erfinder hat den Werjten 
feine einzige Kranfpeit übrig gelaffen, fondern curirt 
fie alle durch das philoſophiſche Goldſalz aus dem 
®runde, 

„Der Erfinder diefer vortreflichen und faft einzigen 
Univerfalargnep (fo lautet die mitgetheilte Nachricht) 
war einer der größten Chemiften in Europa. Die 
Verſuche, die er felbft damit —— und die großen 
Euren, die andere durch dieſes göttliche Mittel verrich 
tet, jeigen von feiner überaus großen Heilfamfeit in 


Goldſalz, Gold ſand. 


den verzweifeltſten und eingewurzeltſten Krankheiten. 
= Derfertigung dieſes Ealjes vertraute ber Erfinder 
urz vor feinem Zode einem feiner innigjten Freunde, 
mut dem ausdruflichen Begehren, daß er es wiederum 
einem techtſchaffenen und fihern Erben jum gemein» 
nüsigen Gebrauch der ganzen Welt anvertrauen ſollte. 
Es iit Daher billig , die wohlgemennte und löbliche Ab» 
fit des feligen Mannes zu erfüllen, um fo mehr, 
da Faum eine Rranfbeit ſeyn wird, die diefe 
Arzney nicht aus dem Grunde follte heben und 
beflern koͤnnen.“ —— 

Bon den Krankheiten, die das Mittel curirt hat, 
bemerken wir nichts, und verweiſen unfre feier auf je 
des pathologiſche Buch, wo fie ale die Krankpeiten 
don Ynlang bis zu Ende genannt finden, 

Herr Meyer wurde diefes Wunderding zu zu fehen 
neugierig, und erfaufte J Bläschen, das aus der ers 
fien Hand zu 10 Ggt. (45 Kreuzer), mußte es aber, 
da es durch 2 Hände gegangen, mit 20 Ggt. bezah⸗ 
len. Er hatte nun ein fauberes weiſſes weiſſes —* 
vergläschen mit einem philoſophiſchen Siegel verfiegelt, 
und darin ı Quintchen eines weiſſen jerriebenen Sal» 
jes, das fauer ſchmeckte. Alle Damit angejtellten Ber 
fute zeigten, daß es ein mit Vitriolfäure Üüberfättig. 
tes vegetabilifyes ‚Laugenfalz ſey, umd daß es leicht 
aus 5 Quentchen rectificirten englifcyen Vitriolbls und 

Quentden reinem und weiſſem vitriolifirtem Wein» 
—* nachgemacht werden koͤnne. Umſtaändliche Nach⸗ 
richt hievon eribeilt Herr Meyer in den chemiſchen 
Annalen für die Freunde oreYTaturlebre ıc. von 
D. for, Crell 1786. 8. 1.68. 1.6. ı7.f. (39) 
Goldfalz, füßes crpftallifirtes. Daß die Naphiha 
auf eine Goldauflöfung in Koͤnigswaſſer gegoffen, das 
Bold aus der Auflofung in ſich zieht, f; den hemir 

en befannt, Wenn man nun diefe Goldauflöfun 

in, Naphtha in einer mıt einem Gorkſtoͤpfel und Blafe 
verwahrten gläfernen Flaſche ruhig ftehen läßt, fo be 
- merft man nad mehrern Monaten, daß ein Theil der 
flücytisen Materie zwar verdünftet,, der übrige Theil 
aber in einer Jänglichten falpeterartigen Geſtalt ans 
ſchießt. Diefe Kryſtallen find von gelber Farbe, durch⸗ 
fihtig, mie ein Topas, und haben einen etwas jüs 
fammenziebenden, fait ya Geſchmack, ohne 
einige merfliche ägende Kraft, Walleriug giebt ih» 
nen daher den Namen des füßen Goldſalzes. (39) 
Go1ldfand, die gemöhnlichfte Geſtalt, unter weihr 
mir das Gold, insbefondere in Curopa, antreffen, 
nämlich in Körnern, die bald größer, bald kleiner 

bald mehr rund, bald mehr edig, bald mehr platt 
find, aber fidy auch da meiflens nody durch ihren Glanz 
verratben, mit Quarz: oder Kreſelſande, oder, wie⸗ 
mobi feltener, mit Eifenfand vermengt. Man findet 
ihn in und an Bädyen und Flüffen, befonders ſolche, 
die aus oder durch goldreiche Berge flieſſen, fo z. 2. 
in den mezicanifdyen Flüſſen, beſonders in den Laͤn⸗ 
dern der Cohuixchi, Mextechi und Zopotechi am Tola, 
am Sjaneiro, an andern Füffen in Peru und Hifpa- 
niola, vornamlidy aber in den Provinzen Ebolo und 
Quito, am Nil, Niger, Zair, Axime und Senegal 
in Afrifa, an mebrern arabifcyen Zlüffen, am Ther⸗ 
modoon in Kappadorien, am Hynamis in Karamas 
nien, am Chrpforrhoes in Bithnnien, am Phafis in 
Mingrelien, am Hermus und Paktolus in Lydien, am 
Banaes und andern Flüffen in Oftindien und auf den 
Inſeln z. B. in Timor, am Drus in Baftrien am Als 
tanfol in Tibet, am Jun»Nam in Dfina, um He⸗ 
brus in Thracien, am Daria in Rußland, am Neta,/ 
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Meniſch und andern Fliißen im Temeswarer Bannat, 
in den meiſten Fluͤßen Siebenbürgens, an der-Bur- 
ca, an. der Maroſch, insbefondere in ber Dlapianer 
Zlache, vornämlid am Atanhos (nur von feinem 
Waſchgolde allein. ſollen ſich neunhundert Zigeunerfa, 
milien nähren), von. Grieſche und andern: Fluͤßen 
in Ungarn, an der Dder in Mäbren, an der Naga 
und Donau in Deſterreich, an.der Sava in Krain, 
an der Örane in Kaͤrnthen, an der Mura in Saljburg, 
am Sila in Brixen, an der, Etſch, und Dane in Ei» 
rol, an der Furd in Bayern, am. Mann und dem ſich 
Dareın ergießenden Radach von Fichtelberge, an Gold. 
brunn, Kronach, an der Sala und an der Eiger in 
Dune ‚ ander Saflama, Niffa, Earoma, Dttama, 

aniz, Mulda, Elbe und den darein ſich ergießen. 
den Flüßen Gizera, und Worlizn au vormals.bep 
den Bergitädten Bergreichenitein, Unterreichenftein und 
Frauenſtaͤdt in Böhmen, an der Iſar auf dem Rieſen⸗ 

ebirge, am Bober, Baruſch, S. Georgenbach, Bold» 

dy, Boldbrunn, Piel, Kazbach und Zaks in Schle⸗ 
fin, an der Warta.in Pohlen, am Goldbach und an 
ber Spree in der fausniz, an der Ils in Sachſen, an 
der Elfter, Gera, Goͤltſch, Weida und am Miſſenbach 
im BVoigtlande, an der Sale bey Halle in Sachfen, an 
der Schwarze und Unftrut in Thüringen, in einen 
Bluße im Stolbergifhen, am Helm auf dem Harje, 
an, der Erz und fo wie in Franken, Walde, Weſt. 
phalen, an der Eder in Heilen, an der Seilla, die 
in die Mofel fäut ben Wefel, fo wie in der Ehurpf als, 
in Baden und Elfas, und in der Schweiz amı Rbein, 
am Goldbrunn und bey Nagold, in der Nagold am 
Schwarztwalde, an der Yar, Emma, Urfa und am 
Goldbah in der Schweiz, an der Dala und Rhone 
im Waliferlande, an der Adela und Jom in Grau» 
bünden, am Po in Stalien, an der Kbone und ans 
dern Fluͤßen Frankreich, vornämlidy in den Provin⸗ 
jen Lyonnois, Four, und Beaujolois, am Dubis in 
Burgund, am Cewis und Gardonis in den Sevennen, 
am Yriega, Prangues, Ferriet, Garumna und Sas 
lata in der Pprenaen und im Zago in Spanien... 

Aus diefem Sande, deſſen Gehalt an Golde übei» 
gens fehr verfhieden, in Europa felten febr betraͤcht 
li ift, fann nun das Gold entweder durch Schlem» 
men und Wafchen, oder durch Unreiben-oder Mahlen 
mit Quedfilber (f. Goldauszug) , ausgeſchieden ter» 
den. ©, aud Goldflüße und Goldwäldhe: : (12) 


Goldfand. (Berabau) Ein in mehren Fluͤßen befind» 


licher mit Goldtheilchen gemengter Sand. - Nicht fel» 
ten fann man, mo ſich dergleichen findet, Den Sand 
vom darinn befindlichen Golde fheiden, und ſodann 
ju Gute machen. Dieß muß erft auf mechaniſche Art 
und zwar durch Waſſer geſchehen, wozu die Limftän» 
de einem das nähere. an die Hand geben miürffen ‚06 
es vortbeilbafter ſey bloß mıtSicyertrögen und an» 
dern dergleichen, oder mittelſt Heerde die Reinigung 
zu unternehmen, auch muß die Keichhaltigfeit des San» 
des in Erwaͤgung gejogen werden. (42) 


Gold ſchaͤlgen, (Metalturgie) ift ein Meines Schuſ. 


eigen, das aus Gold gemacht, und obnaefähr einen 

oll weit und einen halben Zoiltief iſt es if’ dars 
zu beftimmt, um das Bold wenn es aus dem Schei⸗ 
dewaſſer kommt, ausjuglüben, und. fo alte Schärfe 
abzutreiben, und wird bey. dieſem Gebrauche auf ei⸗ 
nen darzu ‚paflenden -Drenfus gefekt. (12) 


Goldfhaum,. werden im gemeinen Leben die ge» 


fhlagene Goldblaͤtter, befonders doch die unächten 
oder Metaublätter genannt, Nas, -. t (39) 
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Goldſcheiden, (Metalturgie), heißt das Gold von 


allen fremden Metallen rein Darfiellen; die Reini» 
gung von unedien und Halbmetallen geſchieht, mie 
ben dem Eilber, mit Bley auf der Kupelle und auf 
dem Treibbeerde. Aber dabey kann es noch immer 
edle Metalie z. B. Platina und Silber mit fid, ver 
einigt behalten; Die erftere wird am beften durch Ans 
reiben oder Mahlen mit Quedfilber geſchieden, wel⸗ 
ches ſich mit ihr faft gar nicht, hingegen fehr leicht 
mit Gold vereinigt; die Scheidung Des letztern aber 
Tann auf einen gedoppelten Weg, nämlid auf 
dem trodenen oder najlen vorgenommen werden: ber 
trockene Weg ift entiweder Durch Gementiren, oder Durch 
Buß und Fluß; wählt man jene, die fonft auch die 
eoneentrirte Scheidung oder Cementatio auri diacri- 
rica heißt, und nur in dem Fall anzurathen ift, wo 
Die Menge des bengemifchten Silbers zu groß ift, als 
daß man es durch Scheidewaſſer ſcheiden fünnte; oder 
wo man das Bold nur auf der Dberfläche reinigen, 
und Re dadurch, nachdem es wieder eine feine Polis 
tur befommen bat, ohne Übrigens feinen geringen Ge⸗ 
halt zu ändern, Glanz geben, nicht wo man alles 
Silber ausſcheiden, und den Goldgehalt genau beftim» 
men till, fo vermifcht man zuerft vier Theile durchge⸗ 
gefiebtes Ziegelmeel, einen Theil rotbgebrannten Ei» 
fensitriel, und einen Theil Küchenſalz (oder fiatt des 
ietztern auch Salmıaf oder Salpeter, oder dieſen mit 
Alaenfalı zugleich), genau unter einander, feuchtet es 
mit etwas Waſſer oder Harn an, und macht esdamit jü 
einen feften Teig, bedectte denn den Boden der Cement⸗ 
büchfe oder eines gewöhnlichen Schmeljtiegels etwa ei» 
nen Querfinger body mit diefem fogenannten Königsces 
ment (Cementum regale), legt auf diefe Lage ein 
Stüd von dem ju reinigenden Golde, das man zu⸗ 
vor fo dünn, wie Silberbleche, geſchlagen hat, wirft 
eine neue Lage Ermentpülver Darauf, und ſüllt das 
Gefaͤß fo an, daß das Bold immer zwiſchen zwo Füs 
gen Eementpulver ift, leimt auf die Cementirbüchfe ei» 
nen Dedel, oder auf den er einen andern 
et, ſetzt alles in einen Ofen, wo man es nad) un 

—* erhijzt, bis es maͤſſig gluͤht, nicht fo fehr, daß 
Das Gold fließt, nach vier und zwanzig Stunden läßt 
man das Feuer abgehen, und wenn die Gefaäͤſſe kalt 
find, madt man fe auf, fondert das Gold forgfältig 
ab, und kocht es zu miederholtenmalen mit vielem 
Waller; findet.man, daß das Gold nach diefer erften 
noch nichtirein genug ift, welches der gewöhnliche Fall 
iR, fo fehmeljt man es wieder, ſchlaͤgt es abermal in 
Bilättchen, und cementrirt es noch einmal und wieder⸗ 
bolt diefes fo oft, bie es endlich in allen Proben die 

ige Reinigkeit zeigt. Das Silber aber, das alfo 

diefem Verfahren von den Dämpfen der Ealj 
oder wenn man Galpeter nimmt, der Ealpeterfäure 
angegriffen wird, und im Cementpulver ſteckt, ſchei⸗ 
det man durch Schmelzen mit einer binreihenden Mens 
ge Blen und Glaͤtte, und treibt hernach das Bley auf 
der Kupelle mıeder ab. 

Die Scheidung durch Buß und Fluß, gefhieht ents 
meder durch Schwefel, der mit dem Silber nahe, mit 
dem Golde aber nicht verwandt ift, oder Durd Spies. 

s, und reiniget das Gold nicht nur von allem Sil⸗ 

er, fondern aud) von allem übrigen, was ihm benges 
mifcht ſeyn fönnte, Zink und Platina ausgenommen ; 
die erftere muß jedoch, wenn man weniaftens ben der 
gewoͤhnlichen Verfahrungsart bleibt, nur mit foldyen 
Erjen Silbern und Körpern, welche wenig Gold J Gran, 
bönftens ein Qunt, halten, und mit einer beträcptlichen 
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Menge derfelbigen angeſtellt werden, um dag Gold mehr 
insEnge zu bringen, und erfordert mehrere Wiederhoſun⸗ 
gen, wenn man es nur zu einer gewiſſen Stufe von Reis 
nigfeit bringen will; nad) der alten Vorſchrift vermischt 
man das beſchicte, Blick, oder Brandfilber, aus welchem 
man das Gold ausjcheiden will, nachdem man es ge 
förnt hat, noch naß mit geftoßenem und durdy ein 

aarfieb gefiebtem Schwefel, von welchem man auf 
eine Mark zwey Loth, oder wenn es befchidtes Silber 
ift, dritthalb keth nımmt, wirft es in einen Tıegelr 
den man nachher in den Windofen feht, oder trägt es 
auch, wenn der Tiegel ſchon im Zeuer flieht, mit ei⸗ 
ner Kelle ein, det einen irdenen Dedel Darauf, ſetzt 
damit ſich der Schwefel redyt durch) das Eilber jiehi, 
anfangs den Windfang zu, und ftopft Die Koblen um 
den Ziegel herum etwas; wenn der Tiegel fo eine Zeit 
lang geftanden hat, gibt man das Feuer färfer, und 
wenn nun dag Silber ju ſchmelzen anfängt, und ges 
gen eine halbe Stunde im Fluße geftanden hat, fo 
gieft man das Eement oder fogenannte Plahmahl fo 
aus, daf man die Stücke beguem mieder einfegen fann, 
oder wenn man zu viel eingefegt bat, als daß ſich 
der Tiegel bequem auf einmal ausgießen ließe, fo 
gieft man das oberfte mit einem Schöpftiegel in ei» 
ferne Pannen, die mit Talch beftridyen find, in Bars 
ren, und das Unterfte mit Dem ganzen Tiegel in ti» 
nen gleichfalls mit Talg befirichenen &iesbudel, der 
jedoch nicht fo fpisig zulaufen darf, als wenn er zum 
Yusgießen des Goldes beftimmt iſt; den Tiegel ſetzt 
man fogleich wieder ih dag Feuer, und das Plachmahl 
fo bald es hart ift, in Den Tıegel, doch fo daß man das, 
mwas in den Giesbuckel ausgegoffen war, zuerft, und 
damit man fehen fann, ob ein König Dabep gefallen 
ift, mit dem fpigigen Ende nach oben zu, einträgtz 
fobald alfo das Plachmahl um den König herum ges 
fhmoljen, nimmt man Ddiefen heraus und legt ihn 
zurück, und fest ſogleich das übrige Plachmahl aud) in 
den Ziegel, Damit es auch zuſammen fdymelje, Er 
hält man aus hundert Marf Silber, die man einge 
fest bat, einen König von höchſtens fünf Marf, fo 
bat er feine rechte Urt; dem Plachmahl von einem fel« 
hen Könige müffen, wenn es wieder in den Tieget 
eingetragen wird, anderthalb Pfunde, oder wenn «6 
deſchicktes Silber war, 11 wenn gar fein König ges 
falten 2} Pfund, wenn der König zu aroß arfallen 3 
Pfund Eifen zugefegt werden; man läßt es in dieſem 
zweyten Feuer etwa drey Viertelſtunden ſtehen, und 
geh es, wie das erftemal aus, fest den Ziegel nad 

em Ausgießen fogleih wieder in das Feuer, trägt 
das Plahmahl, wenn man anderft nicht bey einer 
Horgenommenen Probe findet, daß es fein Gold mehr 
hält, in der gleihen Ordnung mieder ein, daß mar 
naͤmlich den König berausnimmt, fest denn, wenn 
das Plahmahl zufammen eingefegt ıft, nieder ein 

Ibes Pfund Eifen ju, und gießt es, wenn es drey 

iertelftunden im Fluß geftanden hat / wieder in der 
gleichen Ordnung aus, und wiederholt dieſes Schwel⸗ 
fen und Yusgießen fo oft bie man findet, daß das 
Plachmahl fein Gold, menigftens fein beträchtliche 
Epur mehr davon hält; fallen die Könige von hun⸗ 
dert Mark, Über 12.15 Marf aus, fo mürfen fie 
von neuen: jede Marf mit anderthalb bis zweh Loth 
Schwefel toieder, wie zuvor behandelt werden; die 
Eilberfönige werden auf einen Treibfherben von 
Aſche, der im Brennofen genug abgemwärmt werden 
muß, gefeht, damit der in ihnen noch befindliche 
Shrek abrauche, und ift diefer hinweg, Bley; te 
[1 
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Mark der Könige zwey Loth, oder wenn es beſchicktes 
Eilber mar, nach Beſtimmung ſes Gehaltes durch die 
Probe zugefegt, Das Brandfilber alsdenn Fre und 
durch Scheidewaſſer gefgieden. Um den Schwefel aus 
dem Pachmahl zu ſcheiden feyt man, wenn der Tiegel 
ganz geblieben ift, worinn man bisher gearbeitet u 
altes Eifer, auf hundert Marf, die man anfangs hat» 
te, das erfiemal ſechs Pfunde zu; hat es damit eine 
Zeit fang gefioflen, fo ſetzt man fo lange Eiſen nad, 
bis endlich Das Plachmahl feines mehr verzehren will, 
worzu, wenn man anfangs 100 Marf halte, ohnge> 


. fähr neun Pfunde Darauf achen ; dann fegt man, um 
die Schle. te vom Bilder zu föfen, zwey Pfunde Glaͤtte zu, 


gießt «8, wenn es gut gefloffen, in Barren, ftürjt es, 
wenn es braunrotb iſt um, bricht es, und brennt es 
fo auf dem Teſt fein. Die Schlacken aber ſchmelzt 
man, weil fie noch Silber halten, entweder in Dem 
gleidyen Tiegel, wenn er noch bält, oder in einem 
neuen pfirriegel, nachdem man fie Mein geſchlagen 
undmit halb fo vieler Glätte vermengt bat; baben fie da 
eine Stunde lang heile gefloffen, fo werden fie in einen 
eifernen Trog gegoffen / wenn alies erfaltet,, die Schlar 
de abgefihiagen und zum Krösfihmeljen, das Werk 
aber zum Silberbrennen genommen. 

Man kann daben auch fo verfahren, daß man von 
jeder Mark des geförnten Silbers, das man Übrigens 
mit gleich vielem Schwefel als zuvor angegeben ift, 
und auf die gleiche Weife behandelt, drey Loth zurüd, 
behält, wenn das Silber eine Stunde lang, im Fluſſe 
geftanden, ein Loth des zurüdbehaltenen Silbers in 
den Tiegel einträgt, fobald es eingeſchmolzen, mit 
einer eifernen Ruthe, beffer aber mıt einem Steden 
von Tannen, oder Birfenholje, und nad) einer halben 
Stunde wieder umrührt, nad) einer Stunde wieder 
ein Yotb, und in der Stunde Darauf das dritte Loth 
eintragt, alle halbe Stunde wieder umrührt, und fo 
noch drey Stunden lang, naddem das Teste Eilber 
eingetragen, den Fluß erhält, wenn das Plachmahl 
oben weis wird und Silberförner wie Gartenerbfen 
oder Feine türfifche Bohnen befommt, auf die ſchon 
erwähnte Urt alles ausgießt oder ausfchöpft, oder den 
Ziegel falt werden läßt, und denn den König vom 
Dlachmahl ſowohl als auf dem Ambos allenfalls ver» 
mitteljt eines Meifels vom Ziegel abfchlägt, Erhält 
man von hundert Marf etwa acht bis jehen Marf 
König, fo ıft es ſchon gut; findet man aber im Plach⸗ 
mahl noch old, fo muß es noch einmal mit einem 
feinen Zufag von Eiſen etwa eine halbe oder drey 
Biertelſſunde, oder wenn man noch Silber übrig ber 
halten bat, mit einem Loth Silber auf jede Mark 
Plachmahl etwa anderthalb Etunden lang gefhmols 
jen werden ; iſt nun von bepden die Mafle zum Schei⸗ 
den zu groß, fo muͤſſen bende wieder geförnet, von 
jeder Mark zwey Loth zum Niederſchlagen zurückbe. 
halten, und das übrige, jede Mark mit anderthalb 
roth Schwefel auf die angezeigte Art behandelt, der 
König aber auf einem Teft von Aſche fein gebrannt, 
Dann arförnt und in Scheidemaffer gefchieden werden. 
Das Plachmahl aber brennt man auf einem Teft, der 
aus jmeen Theile Ziegelmehl und einem Theile ges 
froifenen Glaſes gemadyt iſt, fein, ſetzt Die große Stli» 
ce gleich anfangs ein, und die Heine hintennach, läßt 
anfangs das Mundlod) offen, wenn aber der Teft ein» 
nal eralüht ift, Kohlen davor, und erhält das Feuer 
beitändig; hat man Eifen zu der Arbeit genommen, 
fo zieht ſich gleichſam grober Sand über das Gil» 
ber, welchte abgenommen werden muß; dann legt 
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man das Mundloch mit Kohlen zu, und verfährt uͤbri⸗ 
gens, wie bey Brandfilber; das abgezogene en ober 
nimmt man zum Sträjfchmeizen. 

Um beiten aber verfährt man fo; man vermiſcht 
das Silber, naddem man es ausgeförnt, und den 
achten Theil Davon zuruͤckdehallen hat, mie nachdem es 
fein eder legirt, mit dem fechften oder adıten Theil ges 
fioßenen Schwefels, ſeuchtet es an, und fdhmeljt «8 
in einen Jpfertiegel im Schmelzofen behutfam, fegt 
nad) einer Stunde von dem zjurüdbehaitenen Siiber 
das eine Drittheil, nach der andern das Zweyte, und 
nad) der dritten Das dritte Drittbeil zu, rührt nad) je» 
desmaligem Fintragen und von einer halbenStunde jur 
andern mit der Röhre einer neuen irrdenen Tobafspfei» 
fe, und nimnit es, wenn ſich auf der Oberflaͤche Meis 
ne Gilberförner jeigen, damit fidy nicht zu vieles Sil⸗ 
ber mit dem Golde niederfchlage, aus dem Feuer, und 
gießt entweder, was im Tiegel ift aus, oder läft es 
Darinn falt werden, und wiederholt diefes Schmeljen 
zit einem Zufag von einen halben Loth Schwefel auf 
jede Mark fo lange, bis das Gold endlich 24 Karate 
hält; ift das Pladmahl noch goldhaltig, fo fhmeljt 
man es mit einem Zufag von Silber (auf jede Marf 
bejfelbigen ein Loth) anderthalb Stunden lang, und 
reinigt es denn auf einem aus Reisbley und Then 
bereiteten Heerde unter einer Muffel von Schwefel 
den man behutfam verblafen muß, x 

Aus Kupfer kann das Gold durdy Treiben mit Ble 
ausgebredht werden; ſteckt es hingegen in eiienfhufk, 
gem Sande vet, fo muß es 3 bisg mal araglüht und 
Immer wieder in fehr kaltem Waſſer abgelöfdyt, dann 
mit noch einmal fo vielem geförntem Bley und gleich 
vielem ſchwarzem Fluſſe, oder flatt deffen mit Glätte 
und Kohlenftaub, unter einer Dede von Küchenfalz in 
einem guten heſſiſchen Edmeljtiegel bep ftarfem Feuer 
vor dem Geblaͤſe unter fleifigem Umrühren, bis die 
Schlacke dünne genung fließt, erhalten werden; der 
Bleyloͤnig, der nach dem Erkalten des Tiegels auf 
= Boden —— liegt enthält das Gold und 

iber, Das in dem Sande war, und befteht i 
jum dritten Theil aus Gold, j ———— 

Die Scheidung oder Reinigung des Goldes durch 
Spiesglas fann, wenn man nicht auf jedes Karat welches 
das Hold weniger hat, dem Spiesglaſe ein halbes Loth 
Schwefel jufegen will, nur mit ſolchem Golde vor» 
genommen merden, das menigftens achtzehen Karat 
hätt; fie reiniget Das Gold zwar am voll emmenften, 
insbefondere von Silber, aber wird vornaͤmlich das 
durch ſedt koſtbar, daß Bas Eilber daben verloren 
gebt. Sie beruht theils auf Der Verwandſchaft des 
Schwefels, welcher alie andere Metalle, nur Bold 
nicht angreift, theils auf der Verwandſchaft des Spies. 
alasmetalls mit dem Golde. Man bringt alfo das 
Gold in einen ſtarken Paflauertiegel, der fünfzehen 
mal mehr faſſen Fönnte, feuchter ihn auch, um ihn 
fiärfer ju maden, vor der Urbeit,ein wenig an, be 
freut ihn mit gejtoßenem Borar, glüht ihn in der 
Eſſe und giebt ihm fo eine Ölafur, oder man ſetzt ihn, 
um das Ausfließen des Goldes zu verhüten, wenn 
er etwa reiffen follte, in einen andern, odeer auf ti» 
nen holen Heerd aus Kohlen, Leimen und Sand, fest 
dieſen Tiegel in das Zeuer, und trägt, wenn das Bold 
gut geſchmolzen ift, dena Gewichte nach nod einmal 
fo vieles zart geriebenes langſtrahlichtes Spiesglas, 
von defien vollfommener Reinigfeit man ſich durch ei⸗ 
ne Probe verficjert hat an, immer nur wenig auf 
einmal, und erft dann wieder etwas neues ein, wenn 
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das vorhergehende gefhmolzen if, det wenn alles 
eingetragen ift, den Tiegel mit eınem Dedel zu, und 
laͤßt alles noch einige Minuten lang fließen; ift es 
wohl gefhmoljen, und fieht auf feiner Oberfläche wie 
Feuer aus, fo gießt man 88 geſchwind in einen Gies— 
budel, der zuvor erwärmt, und mit Unſchlitt ringe 
ſchmiert werden muß, flampft ihn, damit fid der 
König nach unten fee, gegen den Fußboden, oder 
ſchlaͤgt auch mit einer Zange, einem leichten Hammer 
oder Echlüffel einigemal daran, kehrt ihn, wenn alles 
erfaltet und erftarrt it um, und nimmt was darinn 
ift heraus; es befteht aus zween Theilen, aus den 
Schlacken, melde oben ſitzen, und aus dem Metall, 
oder Denen Metallen , Die im Golde ftetten zufammens 
efegt find, durd Den Hammer vom Könige logge» 
chlagen, und dann losgekratzt, und weil fie zumeilen 


noch ®old haften, darauf prodirt, und wenn man . 


einen Goldgebalt findet, von neuem und fo oft mit 
Epiesglas gefhmoljen auch auf Eilber genübt werden 
müffen , bis man feinen König mehr erhält, und aus 
dem Könige, der aus Spiesgfasfenin und Gold be 
ſteht, und Defto weniger geib ift, je mehr fremde 
Metalle das Gold beygemiſcht batte. 
Selten aber fällt das Gold ſchon von dieſem erſten 
Schmelzen rein von den Metallen, die ihm zuvor bey» 
gemifcht maren , Daher muß Diefes Schmeljen mit der 
Be Menge Spiesglas noch einmal, und wenn 
as Gold ſehr unrein war, wohl nody jum drittens 
mal wiederholt werden; je öfter es wiederholt wird, 
defto leichter ift der Fluß, auch ben ſchwaͤcherem Feuer, 
ft dag erfte oder zweyte Schmelzen gut geratben, 
do enthält dieſer König nichts als Bold und Spies» 
—n— und da dieſer ſehr flüchtig iſt, fo kann er 
urch ein ftarkes Feuer leicht von Dem Golde abgetrie. 
ben tmerden; man bringt zu dieſem Endzweck den Koͤ⸗ 
nig in einen dichten Tiegel oder breiten Scherben un⸗ 
ter einer Muffel im MWindofen in eine nach und nach 
feigende Hige, bey welcher er befländig in einem gu» 
ten Fluße ift, aber ja nicht flärfer, wenn nicht mil 
dem Spiesglasfönig ein Theil des Goldes Davon gehen 
ſoll ; Daß jener auch ben Der Hiye, welche gerade binreicht, 
ihn im Fluße zu erhalten, ſchon verdampft, ‚zeigen die 
auffteigende Duͤnſte; um Diefes zu beſchleunigen, und 
was dabey fehr gut mirft, Die Puft, Die mit flieifendem 
Metall in Berührung ift, beftändig zu erneuern, blaͤßt 
man mit einem Handblafebalge, an deifen Rohr man 
vorne eine lange, gebogene und vorwärts tmeitere 
Roͤhre angebracht hat, auf die Oberfläche des Metalls, 
und giebt das Feuer um es im Fluße zu erbaften, im» 
mer ftärfer; fieht man ben ftarfem Zublafen und bey 
vermehrter Kraft des Gebläfes Durch angebängte Ges 
richte feinen Rauch mehr von dem fließenden Metall 
auffleigen, weder auf der Seite, noc auf der Ober 
fläche dDeffelben einen Dunkeln Flecken, fondern ift die 
ganze Oberfläche fchön meergrün, fo gießt man das 
Gold in einen mit Fett ausgeſtrichenen Innguß aus, 
oder wenn man aus der Rarbe, oder aus dem Man. 
gel an geböriger Geſchmeidigkeit vetmuthet, Daß nody 
etwas Spiesglasfönig darinn zurückgeblieben ſeyn 
möchte, fo wirft man, um dieſen zu verfalfen, Salpe. 
ter oder Borar, oder ein Gemenge aus bepden, nur 
wenig davon auf einmal hinein, und gießt denn als 
les in einen Giesbuctel aus; ſollie das Gold noch nach 
diefem, aud wiederholten Schmeljen, mit Borar ins: 
befondere, eine blaſſe Farbe haben, fo fhmeljt mar 
es mit Salmiaf, der die etwa noch varinn befindliche 
fremde Metalltheilchen verflüchtigt. 
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Da die Duͤnſte des Spiesglaskoͤnigt, Die bey dieſem 
—— aufſteigen für die Gfundbeit des Arbei⸗ 
ters gefährlich find, fo märe es bitlleicht ratbfamer, 
und wide weniger Zeit, Kojten und Mühe erfordern, 
den aus Bold und Epiesglasfönig gemiſchten Klums 
pen geitoßen, mit drey oder viermal fo vielen aͤzendem 
Sublimot bey nach und nach verftärftem Feuer, in 
einer Ölasreturte mit einer Morlage zu behandeln; 
fo würde aller Spiesglasfönig mut der Saljfäure als 
Epiedglasbutter übergehen, Das Queckſilber in die 
Hohe fleigen, und Das Gold fhon rein zurldbleiben, 
und nuh mit Selptter und Borax jufammen geſchmol. 
jen werden fonnen. 

Wer ſedoch Die Gefahr bey der Bereitung der Epits« 

'asbutter fennt, wird diefes Veriahren nicht für gang 
icher erflären; ſicherer ift es allertings, aber auch 
weit Foftbaret, wenn man das Gemenge aus Gold 
und Epiesglasfönig mit dreymal ſo vielem und tros 
tenem Salpeter in einem Schmelstiegel ſchmelzt, und 
diefen mit einem andern umgekehrten, der auf dem 
ara ein Loch bat, und vejt angeleimt werden muß, 
zudedt, 

Die naffe Scheidung des Eilbers vom Golde ges 
ſchieht entweder mit Scheidewaſſer oder mit Körigss 
twaffer ; fie gebört, wie das Schmeljen mit Spiesglas, 
zu den teutfchen Reichsproben, und beißt auch, meil 
man annimmt, Daß im erften Falle das Gold, im 
legtern das Silber den vierten Theil des Banzen aus» 
machen müße, die Quart oder Quartation. Man 
bringt alfo, wenn man Diefe Arbeit vornimmt, Das 
old, Das man probiren, oder überhaupt von Silber 
tein maden will, juerft auf den Probirftein, und 
ſucht durch Vergleichung des Strichs, den es darauf 
madt, mit dem Strich, Den die Probiernadeln mas» 
hen, ohngefähr feinen Gehalt zu beftimmen; hält es 
nicht wenigſtens noch einmal fo viel Silber als Bol, 
fo fegt man, wenn man Die Scheidung mit Scheide 
waſſer vornimmt, vom melcher wir hier zuerſt reden, 
fo vieles feines, auch von Golde volllommen freyes oder 
doch nad) feinem Goldgehalt genau befanntes Eilber 
hinzu, daß deep Theile Silber auf einen Theil Gold, 
oder fünf Theile Silver anf zween Theile Gold kom— 
men, faymeljt Diefe entweder vor Der Lampe, deren 
Hitze man auf die Vertiefung einer neuen Kupelle, 
oder auf das Grübihen einer flachen Kohle richtet, 
oder blos im Schmelztiegel, oder auf einer Kupele 
im Probierofen zufanımen, oder trägt fie mit einarte 
ander vermifcht und in Papier gewickelt auf eine Kar 
pelle ein, Die ſchon mit einer der Etufe der Keinigs 
feit des Goldes angemeilenen Menge Bley artränft 
iſt, fhlägt das Korn, Das man dadurch erhält, um 
es mit einer großen Dberfläcye der Würfung des Schei⸗ 
detvaifers blos zu fteiten, unter dem Sanımer pfatt, 
brennt eg, um es gefhmeidiger zu machen / mehrma» 
len aus, firedt zu e8 einem duͤnnen Blaͤltchen von glei⸗ 
her Dicke (amı beften unte einem Streckwerke), und 
wickelt es zulegt um einen feinen Eylinder von einer 
zwo Linien im Durchmefler ; gießt nun über diefes Möl. 
hen in einem Meinen Glaſe, das über glühenden aber 
etwas gedaͤmpften Kohlen ſteht, zuerft ſchwaches (Eau 
ſeconde) gefäutes Scheidewaſſer (mern das Silber we⸗ 
niger als drey Theile ausmacht, muß es etwas ftärfer 
fepn), anderthalb mal fo viel ats Dax Gemenge beträgt, 
läßt Die Hige nur nach und nad) fleigen, und gießt 
das Scheidewaſſer, wenn es nachdem es einige Zeit 
Zeit darüber gekocht bat, Har geworden ift, feine 
Bläschen mehr wirft, und auf das Goldroͤllchen nicht 
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mehr zu wuͤrken ſcheint, ſobald man das Glas vom 
Feuer genommen hat ab, und auf Das, mas jurüds 
geblieben ift, nody einmal, aber wenigeres und jiärferes 
Poppelt) Scheidewaſſer, fest Das Glas wieder Über 
Das Feuer, verfährt eben fo damit, und gießt es, wenn 
es nichts zur wirken fcheint, wieder ab (mandımal 
verfucht man es noch jum Drittenmale einige Minus 
ten fang mit einem nod) flärfern); ift das las kalt 
geworden, fo fpült man das Goldroͤllchen mehrmalen 
mit abgejogenem oder Fußwaſſer aus, ift das Waller 
ganz Mar, fo kürzt man bebutfam, damit das Mölls 
hen nicht zerbreche, das ganze Glas in einen feinen 
Schmeljtiegel um; liegt es glüctlidy auf dem Boden des 
Tiegels, fo zieht man, damit nicht auf einmal zu 
vieles Waſſer auf das Kölipen falle, und etwas davon 
Iogreiffe, das Glas vorfihtig aus dem Tiegel heraus, 
gieft das Waller, Das über dem Roͤllchen ſieht, fachte 
davon ab, fest den Tiegel, um das Roͤllchen zuſam⸗ 
menfihmeljen (einige laffen ihm auch feine Geftalt) 
und wägt, nachdem diefes geſchehen, das Korn, das 
auf dem Boden zurücgeblieben ift, mit denen Korn» 
chen, die etwa im Tiegel Bin und wieder yerficeut 
ſeyn follten, genau ab. ; 
- man mehrere dergleichen Scheidungen auf ein» 
mal vorzunehmen, fo arbeitet man ſicherer, mit we⸗ 
niger Aufwand von Mühe, Zeit und Koſten, wenn 
man alle, in ein Glas mit Scheidemajler aber jedes 
in einem eigenen Yutteral miit feiner Numer bringt; 
diefes Futteral macht man am beiten aus Platina, 
oder auch aus grauem Golde, das auf fünf ‚Theilen 
reinen Boldes und einen Theile Eiſens zufammenge- 
ſchmoljen ift, aus einem dünnen beynahe en 
und neun bis zehn Linien breiten. Blättcyen deifelbi- 
gen; man madt Daraus ein —3* an beyden En» 
den offenes Roht, das aber feiner ganzen fänge nach, 
da wo es mit feinen Rändern zuſammenſtieß eine klei⸗ 
ne Ritze hatte, die dod, menn ‚man nur, gelinde 
drücdt, ganz verfchwindet, und nur zum Theil, offen 
bleibt wenn an benden Enden Reife angelegt. find ; 
Diefe Meife find von feinem Bolde, und ‚werden mit 
Gold von zwanzig Karaten zufammengelötbet, nad)» 
ber auf einer Seite mit einer Heinen Goldpfatte be⸗ 
deft, Die gleich Daran gelöthet wird, und, in der 
Mitte ein Loch von obngefahr 2 Finien im, Durchmeſſer 
bat; druͤckt man nun das Zutteral ein wenig, ſo geben 
feine benden Enden ohne Drühe in die Reife, und fo 
ſchließt fi wermöge feiner Federkraft das Gänze eng 
ufammenz; fo iſt alſo durch den über eine Linie ho— 
en Rand, weſchen die an den Meifen angebrachte 
latte innerhalb der Röhre hat, verhindert, daß nichts 
non Gold herausfallen fann, Und das Scheidewaſſer 
fann nur durch das Meine an den Reifen angebrachte 
Loch, und durch die kaum merkliche Rize, welche die 
Roͤhre ihrer kaͤnge nach hat, eindringen; 
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— oder auf eine Scheibe Kork, die auf Waſſer 
Ywimmmt, feht eines neben das andere in eine Feine 
Büchfe von Silber, die zween Zolle breit und vier big 
fünf Yinıen tief ift, und einen gleichfalls fllbernen aber 
nicht vet gemachten Dedel hat; dieſe fllberne Büchfe 
fest man in eine andere von Eiſenblech, Die auch i 
ren Deckel bat, aber nur von drey Seiten geſchloſſen 
ift, Der Rand der einen diefer Seiten, melde höher 
als die beyde Übrige iſt, iſt horizontal’ umgebogen, 
und ragt daher nad auffen hervor; fo läßt ſich alfo 
die Büchfe leicht mit der Zange fallen, aud) die filber, 
ne herausnehmen, wenn man Die eine oder die ande 
re vom Feuer nehmen will. Man fest alfo die Zutte- 
rale mit den Roͤllchen in diefer gedoppelten Büchfe mit» 
ten zwifchen glühende Kohlen, und will man dein die 
filberne aus der eifernen heraus heben, fo nimmt man 
diefer den Deckel ab, und hält fie mit der Zange fo 
Daß die fllberne zur offenen Seite berausfallen mu 
welche denn bald Falt wird, fo daß man die Zutterale 
und aus diefen die Goldroͤllchen herausnehmen kann, 
m Kleinen fann man auch wohl dieſe Scheidung 
in feinen Phiolen von weiſſem Glaſe vornehmen, die 
etwas dünn, gut ausgeglübt, überall gleichförmig ftark, 
und im Feuer auszuhalten im Stande find, mweıl mar 


ſie nicht in das Sandbad, fondern Über glühende Kohlen 


- feßt, weſche jedoch nur ſchwach brennen ; in diefen gießt 
man nun auf das legierte Metall, nachdem fie es blos 
in dünne Blaͤttchen gefchlagen und jufammengerofit 
haben, einen ſchwachen Übrigens aber reinen Saſpeter⸗ 
geil, eher zu viel, als ju wenig, und feht die Phiole 
fogleic über die Koblen; fo erbigt ſich das Gefaß fehr 


' eg und die Auflöfung gebt fehr lebhaft z wenn 


* 


Feine rothe Dämpfe, und von dem zu Boden Tiegen. 
‚den Metal feine Bläschen mebr auffteigen, fo nimmt 
‚man fie vom Feuer, und verführt übrigens, wie [yon 


„„ erwähnt iſt. 


Bey diefer Scheidungsart geht alles Silber in dag 
Scheidewaſſer z aus dDiefem wird es wieder gewonnen 


‚ twenn man das Scheidewaſſer in verfchloifenen Gefaͤf⸗ 
ſen übertreibt, und wieder als Scheidwaſſer nütt, oder 
durch Fälungz diefe geſchieht entweder durch Salfs 


waſſer, wo 


denn das Silber in Beftalt von Hornfils 


“ber niederfält, und aus diefen (f. Sörnfilber) fehr 


ten — fo faͤllt das Eilber als ein feiner glängen» 
- der zit 


rein’ Dargeftelit werden Fann; oder fie gefchieht durch 
Kupfer, entweder fo, daß man Kupferbleche hinein 
Tegt,,oder daß man das Scheidewaſſer in fupferne Be» 


taub nieder, und fann nachdem man die Flüfe 


„. figfeit, welche , darüber fteht abgegoſſen, und den Bo» 


} 


denatz rein ausgemarhen bat, mit etwas Salpeter in 


einen Zain geſchmolzen werden (Scheidefilber). , 


hat.man fo ! 


mebrere Goldröfhen in ihren Zutteralen im Schei» | 


dewaſſer Tiegen, Das alfo auf alle bollfommen gleich 
würken fann, fo bat man nicht nöthig, alle heraus⸗ 
— um zu ſehen, wie weit man mit Der Urs 
it iſt, fondern es ift an einem.genug; man. macht 
alfo an eines, deſſen Gehalt an feinen Golde fan 
genatı fennt, einen Meinen Ring und einen Goldſa 






veft, den man einen odör.ärween Zolle un Iber das 
Gias heraus hängen If“ Sind die RE hug 
in Scheidewaſſer gelegen, fo gießt man das, eides 


* 8 und zu — 09 ar . ſſer 
au t es, wenn es Klar getvorden IE Us 
mt fest ein Zutterhf nach‘ Ge — A di ie 
Ylgem. Real-Wörterb. XII, Th. 


Das Kupfer, das nun nach dıefer leuten Werlahs 
rungsart in Das Scheidewaſſer Üibergegangen ift, kann 
nun durch bineingelegtes Eiſen gefält, und wie Ges 
mentfupfer verfhmoljen, oder auch Durch Kreide oder 


. eine andere Erde, die man hinein wirft, eine grüne 


. 10 ®räne, 


ne fo 
9 


Erdfarde Daraus bereitet werden. 
RN in dem Gemenge mept @old als Silber, 
ann die Scheidung auch, durch Koͤnigswaſſer dor« 
enommen werten, weldes das Silber nidt, hin, 
gegen ‚das Gold aufift; auch erhält man dadürch 
'wirffiäy ein reineres Gold, als durch Scheidemaffer, 
durch melden es nie feiner wird, als 23 Karate, Und 
da es hingegen durch Königswaflet auf 
24 Karate gebracht werden fann; man behandelt arfo 
„das Gold eben jo mit Koͤnigswa ſſer / wie ben aller dor⸗ 
ergebenden Behandfüngsart hiit Sceidewaffer, und 
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mengelegt, jedoch ſo / daß Das was vorhin auswendig . 


Goldfhläger. 


ießt das Kbnigswaſſer von dem / mas zu Boden liegt, 
hate ab; Diefer Bodenfag ift Hornſilber, aus melden 
das Silber auf die unten anzujeigende Urt wieder ges 
wonnen werden fannz auf Das abgegoflene Königs 
waſſer, welches das Bold in ſich aufgeloͤßt hat, gießt 
man eine Auflbſung von zehn bis zwoͤlfmal fo vielem 


Eifenvitriol, als das Bold ſchwer ift, in Waſſer / fo 


Alt es rein, auch von Platina und Kupfer, und in 
einem ganzen metalliſchen Glanze nieder. (12) 


Goldfheidemwaffer. (Metalurgie) Eine Vermi⸗ 


fung der Ealpeter, und Saljfäure, melde fonft als 
as einzige Auflöfungsmittel des Goldes befannt war, 
und davon den Namen führt. Es heißt Rönigewaffer, 
tweil man das Gold als den König der Metalle betrach⸗ 
tet. Jetzt kennt man die Urt und Weiſe wie das Bold» 
idewaſſer feine Würfung auszuüben verbaren mag, 
Kntingio; durch die Bermifdung der Salzfäure mit 
er Salpeterfäure nämlich, wird jene ihrer brennbaren 
Bepmifchung beraubt, weii diefe eine größere Verwand⸗ 
haft dazu befist, Daher ift nun die Saljfäure, wie 
Ira eit im dephlogiftifirten Zuftande, vermögend, 
das Bold aufjulöfen, Keine beftändige genaue Beſtim⸗ 
mung des Werhältniffes der Menge bepder Säuren, 
bat man noch nicht gemacht; indeilen geben 3 Theile 
Salpeterſaͤure, zu einem Theil Saljfäure, immer ein 
utes Auflöfungsmittel ab. Es müſſen auch nicht juſt 
Biefe frey an Eäuren ſeyn, welde man zur Berti» 
tung des Goldfcheidewaſſers anwendet, fondern man 
kann zur Salpeterfäure ein die Kochfalzfäure enthalten 
des Neutralfalz bringen, als z. B. gemeines Salz, oder 
Ealmijal. Indefen ändert diefes_den Haupterfolg 
feinesmegs ad. Nimmt man aber Salmiaf, fo wird 
der hieraus niedergefhlagene Goldfalf, Die Eigenſchaft 
fi) mit einem Knall zu entzünden befiken, welches 
aber nicht ftatt findet, wenn das Goldſcheidewaſſer 
durch Kochfal; bereitet, und nicht etwa mit flüchtigen 
Kali niedergeſchlagen ift. Ein fehr gutes Bolbfehet » 
dewaſſer erhält man mit Ealmiaf, mern man bier, 
von fo viel in Galpeterfäure auflößt, als diefe oh⸗ 
ne Wärme annehmen will. In einer Vermiſchun 
Eilbers mit dem Golde, loͤßt das Goſdſcheidewaſſer 
blos das legtere auf, und jenes bleibt rein hiervon 
urüd. (Was fonft noch das Goldſcheidewaſſer in Anfe» 
ungandrer Metalle brtrift, ſ. Rönigewaffer). (42) 
Diefer Künftter muß, the er zu 
feinem eigentlichen Geſchaͤfte fhreitet, das Gold oder 
Eilber erjt volkommen auf dem Tefte ee er 
fie in den Zahneinguß zu einem Finger dien u ohn · 
efäbr einen Schub laͤngen tundlichen Stuck ausgiefs 
en ann. Diefer Sold.oder Eılberzahn wird don 
ihm unter dem, Hammer vierectig geſchlagen, quch 


nach jedem Umhammern egtüht, dann zwiſchen den 


men ftählernen Waljen auf dem Streckwerlte dusge- 
tet. Zwiſchen Dem Strecken wird das nötbmendig 
vollfommen feine Boid oder Silber einigemal aralübt, 
und damit wechſelzweiſe fortseföhten,, bis Coe Metall 
die erforderliche Yänge, die Breite eines Fingers, und 
die. Dice von flarfem Papier etbalten bat. Das ge 

rechte Metall wird nun Epannenlang jufammenge 
I, bende Enden mit Fäden zuſammen gebunden, 


damit die Schichten untet den Hanmerſchlaͤgen Nicht 


Auseinander weichen. "Dan haͤll dieß Gcbund mit 
einer Hand, und ſchlaͤget mit der ſtumpfen Spitze 
eines Schmiedehammers erft Der Yanıe nah Schlag 
bey Schlag, und, demnaͤchſt in der Quere, Nach je 
dem Hämmern wird es aeglüht, bon neuem Alfanıs 


nass 


ke hollaͤndiſche Papier , deſſen man fi zu Den 
‚ niturriffen bedient, geſchlagen. 


. fe auch nicht Buͤcherweis ver 


Kar gold oder Fabtikengold. 
en papp 
e B% pe iM 
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war, inwendig komme, und ſodann zuſammen ge—⸗ 
bunden. Zuletzt ſchlägt man das Metall mit Der fia- 
chen Bahn des Hammers, und klopfet die fdyarfen 
Eden der Seiden gerade, Aus dieſem — 
und wieder lang —— Metallſtreifen, werden 
mit der Scheere vierkantige, einen Zoll im Gevierten 
haltende Stücke geſchnitten, und deren zum erſtenmale 
150 jroifhen die pergamentnen Blätter ber Pergament. 
form, über welches man ein Doppeltes pergamentnes 

utteraf ftreifet, gelegt. Syn Diefer Pergamentform, 

ie, wie Die Deutforee ein aus lauter einzelnen Bläts 
tern zufammengefeptes Buch ift, fchlägt man die noch 
dicken Platten, damit fie der Hautform anvertraut 
werden fünnen, unter beftändigem Umräbren, mit 
dem ſchweren Hammer auf dem Eteine. Diefe 150 
Blätter wiegen 20 Duraten, oder wenn es Eilber ift, 
6 Loth. Man fchlägt fie fo lange, bis jede Platte, 
die einen Zoll groß war, 3 300 im Quadrate be. 
fommen bar, Diefe 3 zöllige Platten werden in ei» 
ner groͤßern Zorn in 4 zöllige auf die nämliche Weiſe 
verwandelt, und viefe 4 zoͤllige Platten, jede in 4 
Etüde zertheilt, folglicy wieder in 600 jwey jöllige 
Platten verwandelt, Diefe 600 Platten kommen nun- 
mehr in die Form von zugerichtiten Darmbäuten, fo 
man bie Loͤthſorm nennt, und werden mit dem ſchwe⸗ 
ren Kornbanımer fo lange geſchlagen, bis Die Gold» 
oder Gilberblätter mit ihren Enden hervordringen. 
Man zjerfchneidet fie abermals jedes in 4 Theile und 


erhält 2400 Blätter, Jedes im Quadrate 18 Zoll groß, 


Diefr 2400 Blätter kommen in die vierte Hautform, und 
merden ſo lange gefchlägen, bis auch fie über den Bord 


‚ ber Zorm Dringen, vorher aber werden fie in 4 Haut» 


eur! jede zu 600 Blättern gethan. Endlich werden 
e auf dev Kiſſen mit dem Karren zu folden Qua» 
draten geſchrunen als es die Nummer einer jeden Art 
von Goſdblaͤttern verlangt, und Blatt für Blatt zwi · 


ſchen die Blätter eines änglich viereckigen, und mit 


rothemn Bolus beſttichenen papiernen Buches gelegt, 
welches man vober au; Dem Steine glatt und warm 
eidjläge , damit die leichten Goldblätter ſich nicht 
aran hängen. Noch ift zu bemerfen, Daß ein jedes 
diefer God und Eilberblätter im feiner Mitte dünner, 
als an den Seiten iſt, weil der Hammer die Mitte 


am’ frätfiten trifr, 


r 


Unter den Goldblaͤttern giebt es verſchi⸗dene Arten, 
die ah ihrer Dicke und Groͤße verfdieden benannt 
Et Das dıdfie Goldblatt heit Drarbzieber- 
blatt. Man fhläst es in der. Peraamentform zu 
150 Blättern, Jedes Blatt wird," nachdem es die 


‚ Dratbjieher verlangen, % bie jur Diücaten ſchwer, 


oder nad) andern aus der Schwere eines Ducaten 4 
Blätter, von 4 Zol im Düadrat, wie Dag große ftars 
nat 
bei Tie Drathiieber * 
ziehen damit ihren Silberflab. Der Preis dieſer Blaͤt⸗ 
ter richtet ſich allein nach dem Gewichttz —d5 man 
auft. Indem dieſe Gold» 
blätter Fin wenig ftarf bleiben, und noch wie Zlittere 


‚god Prriftern, mit dem fie gleiche Dice haben, fo 
® Br man fie nicht einzeln zwiſchen die, Blätter des 


oldbucht, fondern ein. Eoldblart unmiktelbar auf 
* anderte zufammen, „weil ‚fie megen ihrer Dice 
nüht zuſammenfleben. 4 ſere nennen Diefefe Art aud) 
„Hienon ift das jwi- 

nen Blättern ‚oder in. Büchern liegende 
derſchitden: „Diefes wird aug Dem fein, 
fen, UNP.Pon fen anderi Metatien fo fepz als möglich 


t 
J 
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ereinigten Gelde geſchlagen. Jedes Blatt hält dr 
St ins &evierte. In einent Buch von rothem mit 
trofnem Bolus geriebenen Papier liegen 12 ſolche 
Blätter.  Schmwerdtfeger brauden dieſes vorz gib 
zum Vergolden der Degengefäffe und Klingen: doch 
werden hiezu fo wie zu Stahlarbeiten jegt mmebrentbeite 
diinnere Goldblättdhen genommen. ie 3te Eorte 
ift das Feingold. Hievon giebts verſchiedene Arten : 
1) Blätter von 4Zoll im Quadrat; ein Buch hält a5 
Blätter; 2) Blätter von 3 Zoll im Quadrat ; Das Buch 
bat ebenfalls 25 Blätter; 3) Blätter von 2} Zoll im 
Quadrat; das Buch ift eben fo ftarf. Hiemit werden 
Kutſchen, Spiegelrahmen u. dgl, vergoldet, Das 
Gold ift gewöhnlich - Ducatengold, Die gte Art ift 


das Franzgold: es ift mit Silber verfegt und hat da · 


Ein Bud) Hält 25 Blätter, die 


ber eine blajle Farbe. 
haben... Die ste Urt ift das 


Sr im. Quadrat 


wiſchgold oder Halbgold, teil, es auf der einen - 


Seite aus Silber, und auf der andern aus aufferor 
dentlih dünn ausgebreitetem Gold befteht, Man 
muß das feinfte Gold und eben fo feines Eilber da. 
zu nehmen: gu 13 Loth Silber nimmt man 3 Yoth 
Bold, Das Gold wird Anfangs für Ach ſo duͤnn 
wie Papier geräla en, und fo auch Das Silber, wel⸗ 
ches doch noch * muß. Es werden nun beyde 
Blaͤtter auf einander gelegt, und in der papiernen 
Buchform, die im Futterale wie jede andere Form 
fiedt, auf Dem Stein mit dem Hammer geſchlagen, 


und fo hängen bepde Biätter ſeſt zuſammen. Dieſe 


zufammenbangende Blätter werden in 4 Theile ge» 
ſchnitten, und zu 600 Blättern eine Stunde lang in 
der Hautform geichlagen, Dieſe Blätterwerden aber. 
mals in 4 Theile zerfhnitten ‚und die 2400 Blätter 
nochmals in der Hautiorm geſchlagen, denn zu Blät 
ter, die 2 Zoll im Quadtat halten, auf Dem Fever 
mit dem Karren zerfchnitten nnd in Bücher, gelegt. 
Die benden letztern Arten des gefchlagenen Goldes braus 
Den die Buchbinder, Mahler und zuweilen aud die 
Bildhauer, 

Die Zilberbiätter werden ebenfall® von den Gold⸗ 
fylägern verfertiget, mur mit. dem Linterfdied , 


daß fie nicht in der Dritten Pergamentform gefihlagen _, 
werden, Ein Silbetzahn ift gemöhnlid; 18 Loth ſchwer, 
P lem Streckwerke verläns 


und wird zu g Klafter au 
ert, Man bat 3 Arten Silberblätter: 1) werdet» 
egerfiiber, womit Metalle jm Feier nerflibert wer, 
den: .es bat 4 Zoll in Quadrat, und fieat Ju 25 Dlät, 
tern in Blihern auf meiffem Papier. 2) Das gewöhns 
lie Silber , tweldyes Die Maler brauchen und 3 
Zou im Quadrat baltz 8 kommt in rothe Bücher zu 
25 Blättern, 3) Das Pltin Silber ;, in. einem rothen 
Bud; find 25 Blätter, Die ZZ0U breit pr lang find. 
Die unächten Gold. und Silberblätter werden zu» 


wellen von den vorhin genannten Goldſchlaͤgern, meh⸗ 
rentheils doch don befondern Arbeitern, die Tombad». 
fäfäger oder unäcte Goldſchlaͤger heiſſen, geſchlagen. 
ng von ,,, 


Das unädte Gold befteht, Aus einer Brif 
Kupfer und Zinfs das unächte Silber aus Zinn und 


Zint. Jedes Buch hält gewöhnlich 21 Blätter und . “ 


ten, Man.nimmt immer 
ale 


manche find gar nicht beft 
autformen. dazu. 


die vom Goldſchlaͤger abgel 


blätter auf folgende —3 sin: i) Feingold/ 15,Blät- 
ter von 21 Zol im Duddrat in einem Bud... Suͤß 


balb gefchlägen, wird auch aus feinem Gold verfer ⸗ 


tiget, nur toerden die Blätter in den N auts 
formen nicht fo ftarf geſchlagen, und bleiben Daher 
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dicker. Das Buch hat 12 Blätter zu 3 Zoll im Qua⸗ 
drat, 3) Boch halb geſchlagen, hat den Namen von 
feiner hohen Farbe, die es durdy einen Zufag von Ku⸗ 
pfer befommmt, Es wird wie das vorige gefdlagen , 
j ayolligen Blättern geſchnitlen, Deren 6 in ein Such 
ommen. 4) Mittel balb gefchlagen, if etwas 
weniger mit Kupfer verfeht; Die Blätter halten 3% od 
und liegen ju 12 in einem Bud). 5) Breitgeld wird 
ous Duratengold gefhlagen, Die Blätter haben 3 
Bol, deren ı2 in einem Buch liegen, 6) Sranzaold 
it mit Silber ee 25 drepjollige Blätter find in 
einem Bud. 7) Habrifengold für die Bold. und 
Silberfabrif ; und 8) Zwifhgold. 


Goldfhläger nennt man aud den breitfußenn? 


Dornbod, Cerambyx auricomus, 24 


Goldfhlägerbiafe iſt eine dünne Haut nad 


von der äuflern Haut Des Maſtdarms eines friſch ge- 
—— Och ſen zubereitet wird. Sonſt wurde fie 
mmer von den Engländern getauft, aber jet kann 
. aud) an verjcyiedenen Drten Deutſchlands ver. 
ertigen. . 

Es wird von dem Maſtdarm eines fri te. 
ten Rindes die äujfere dünne Haut a staat 
rund herum abgelöfet, und gegen den Schliebmuf tel 
des Afters berabgejogen. Diefe Haut, oder diefen 

utigen Sad wickelt man um Die Hand, und ſpannt 
ie auf einen ı4 Euen langen und ı Spanne breiten 
hölzernen Rahmen, Dan macht eine Bermiſchung 
von. Weihrauch, Catrdamomen, Unies, Zimmet 
Mufcatennuß, arabıfhem Gummi oder Haufendlafe 
und Camphor, loͤſet fie in Wein- over Brandwein 
auf, ſeihet es dutch ein Tuch, durchquitlet das durch 
geſeihete mit Eyweis, und beſtreicht hiemiit die aus 
geſpannten Darmbaͤute, vermittelſt eines Schwaͤumes, 
nachdem man fie jedesmal vorher in. dee Luft: abträc. 
nen lajien. Solchergeſtalt erhält, man ein laͤngliches 
Dieret , woraus rechtwinklichte Quadrate 54 Zol ing 
Gevierte gefchnitten werden, Don einer Mafidarnıs. 
baut befommt man giWlätter, Weil aber diefe Haute 
blaͤtter einzeln ſehr Dunn finde umd» nicht wohl wiele 
Hammerſchlage ausfteben könnten, fo ‚werden. jipen 
ſolche Haute, nachdem fie mit reinem Waſſet befeuch. 
tet worden, mitder glatten Seite jüfanmengeflebet, 
Sie werden in Paͤcken verfauft, melde 1200 Stüf 
enthalten; - Ein olcher Pad foftet, go bis 45 Gulkyn. 

Aus dieſen Häuten werden, die Hautf er 
Goloſchlaͤger bereitet, und befteht eine ſolche Haut. 
form aus 600850 in Frankreich) Blättern. Den we⸗ 
brauch diefer Kormen f. im Ant. Boldfchläger. > 


Da dieſe Hautformen fo viele Harmmericlägr aus 
- halten muͤſſen, fo leicht zu dentenzsidaf gen 
- neuf brauct. 


Doch kann man fie zum Silber. 6Fah⸗ 

re, jum Gold bingegen nur 2 Jahre b; 
Heine töcer Darin entiieben, fo werden BI En 
—— die in Weineſſig aufgeloͤßt iſt, Darauf ges 

ebt. 2 17 Ah werde ER Hr 

Diefe Hautformen muß der Goldfchläger, che 
fie gebrauchen fann ; fireden. In diefer 4 2 
den Goldblaͤtter, die noch die find und fniftern, fo 


— * * —— in der Pergamentform geſchlagen 
nur rden i 
An einigen Orten theilen die Goͤldſchlaͤger ihre Gold. 1 ——— 


einem ſchweren und flachen Hammer 2 bis 3 Stunden 


‚lang geſchlagen. Beſonders arbeitet fi der Schmutz 


aus den Blättern auf diefe Art beraus, we 
— If Damit Die Nünnern Gcibokiker Aid 
daran hängen bleiben. Das ſchmutzig gemordene 
Bold wird hernac wieder zuſammengeſchmolzen. 


Nnann 3 
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Eben diefe Goldſchlaͤgerblaſe wird auch noch in ans 
derer Abficht gebraucht, und zwar in der Wundarz⸗ 
neykunſt, befonders bey Verwundungen, und nas 
mentlih bey Schnittwuͤnden, um die Ränder der 
Wunden jufammen zu bringen und obne Eiterung ju 
beilen, &i haben bier in manden Stücken Vorzü⸗ 
ge vor dem englifhen Taffet, welchen mande Perſo⸗ 
nen nicht vertragen fönnen, Auſſerdem werten fie 
auch ben Geſchwuren, fowol zum Heilen und Austrock⸗ 
nen, als auch befonders die Luft davon abzuhaltenz 
gebraucht. 

Wie man nach der Erfindung der Montgolfieren 
oder Luftballonen auf den Gedanfen fam, audy Feine 
Luftballons zu verfertigen, fo febite es an einer hin» 
länglidy leiten Materie, moraus eine foldhe Heine 
Maſchine gemacht werden fonnte: endlich verfiel man 
auf die Goldſchlaͤgerblaſe, und diefe that bey ihrer 
aufferordentlichen Leichtigfeit die gewuͤnſchte Wuͤr⸗ 


. ung. i (39) 
GBoldfhlagelorb des Goldarbeiters. Man bat 


y’ 


J 


von dieſem zum koͤthen goldener Geſchirre erforderli⸗ 
chen Schlageloth fiebenerlep Gattungen. Das Gold⸗ 
ſchlageloth Nr. 1. ift das weichſte. Es iſt eine Vermi⸗ 
ſchung von 2 Theilen Gold, ı Theil Silber, ı Theil 
Kupfer, und ıft beftimmt, @efäfle, Die fein groſſes 
Feuer aushalten fönnen, zufammen zu loͤthen. Nr.2. 
iſt eine Miſchung aus2 Kronen Bold, 4 Krone Gil» 
. ber und 4 Rrone Kupfer, folglidy fhon bärter, Nr. 2. 
befteht aus 3 Kronen Gold, 4 Krone Silber, 4 Kro» 
ne Kupfer, und fo fteigt e8 immer, bis Nr. 7. wel⸗ 
ches das härtefte ift, und aus 7 Kronen Gold, 14 Kros 
nen Silber und ı4 Kronen Kupfer befteht, momit 
auch alle goldene Gefäffe am beiten und gewöhnlich, 
ften gelöthet werden, - En (19) 
Goldfhlammtrog (Melallurgie) ift ein Fleiner 
höfjerner Trog, in melden der bereits gefchlemmte, 
und auf dem Heerde gewaſchene Goldſchlich, der nun 
gum Anreiben beftimmt if, vollends gereiniget wird; 


BE man bält ibn in diefer Abſicht mit beyden — 
2 


und ſtoͤßt ihn ſanft gegen den Leib. 12) 

Goldfhleibe if eine Varietät der gembhnlichen 

Säleihe (Uyprinus trinca Linn). Die Boldfälei- 

ze Irchtgelb mit rotben Punkten, und findet ſich 
9 Oblau- in Oberfchlefien. 


(39) 
Goidſchluͤch (Metalturgie); fo heiffen Diegofdpaftigen 
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barkeit den Entwurſen des menſchlichen Fleißes und 
Nachdenkens gerne gehorchte, fo bald die Menſchen 
ſich mit der bildenden Kunıt dur die Nachahmung 


der Ratur nur ın etwas befannt gemacht hatten. Wir 


finden daher, daß ſchon Mofe feinem Volk güldene 
@örter zu machen verboten, daß fein Bruder einen 
goldenen, oder wenigſtens übergoldeten Apis verfer» 
tiget, daß Sanduniaton beym Eufebius, 
Herodot, Diodor von goldenen Kunftwerfen des 
genaueften Alterthums reden, Lind vor Mo fe finden 
wir ſchon bey den Patriarchen goldene Sefäfle, Rin⸗ 
gt, Spangen und Obrengehängr. 

Die heilige Schrift belehrt uns, daß die Sfraelis 
ten bey ihrem Ausgange aus Egypten eine grofie Men» 
ge güldener und Albeener Gefäfle von den Egpptiern 
borgten z welches bemeißt, daß die Goldfchmiedefunft 
bey dieſem Volke fehr frühe befannt geweſen. Eben 
dies beftätigt jet auch zn er, der im gten Buche 
der Ddpffee fehr vieler Gefthenfe erwähnt, die Mies 
nelaus in Egnpten befommmen hatte. Sie beftuns 
den in mandyerley Arten der Goldfdymiedekunft , die 
vielen Geſchmack, viele Kunft und Seſchicklichkeit vor» 
ausfegen. Eo giebt der König jn Theben dem Mes 
nelau 8 zwo große fllberne Schaalen und zween ſchoͤ⸗ 
ne goldene Dreyfüße. Ulfandra, die Semalin 
diefes Königs, macht der Helena ein Geſchenk mit 
einem goldenen Epinnroden, einem ſchoͤnen filbernen 
Koͤrbchen, an dem der Rand von feinem und fünftlicy 
gearbeiteten Bolde war. Diefe Berbindung, diefe Ders 
mifhung des Goldes mit Sitber find merkwürdig, 
denn. fie bemeifen die Kunſt, zu loͤthen, welche eine 
lange Erfahrung vorausfegt. 

Die von den fraeliten den Egpptiern enttvendeten 

oldenen Kleinodien maren mannigfaltig, und Die 

raus jum Dienft des Jehovah von ıfraelitifchen 
Künftlern verfertigten Werke verrathen eine ſchon fehr 
ftarf vervolllommnete Kunfl. So lief ein goldener 
Eranz rings um die Bundesfade. Der Schaubrod» 
tif war mit einer durchbrochenen und gravirten Eins 
faifung von Gold gegiert. Befonders fyeint der Leuch⸗ 
ter mit fieben Yermen ſehr merkwürdig; er war vom 
seinften Gold und getriebener Arbeit. 

In Aſien ward die Goldſchmiedearbeit eben fo ftarf 
getrieben, als in Egypten. Die Geſchichte liefert 
genug Zeugniffe, Daß. viele Wölfer in Afien in der 


„3 Gang und Etjarten, wenn fie gepocht, und dadurch 
ſchon einigermaßen gereinigt find. (12 
. GBoldfhmettterlinge, f. unter Goldfalter. 
Goldfhmied, f. Goldarbeiter. 
"Gold fd mied werden aud die Blattfäfer, befon» 
3:: Ders die göldglängenden Arten derfelben genennt; fer, ' 
ı ,merfinnes Carabus hortenfis und auratus , zwey 
> Rennfäfen" nr 24) 
Goidſchmiede kunſt (antiquariſch). Die Kunſfi, 
‚mit Metallen umzugehen, ſteigt, wie befannt, fehr prach. Auſſerdem erwähnt Homer. der goldenen 
weit ın der Befchichte der Menſcheit hinauf, und ift- Waffen‘ des Blaufus und dieler anderer Häupter 
ſchon, felbft nach Dem Zeugniß der heil. Schrift, dem —A Heets. Alles dies beweißt nicht nur 
+ Aftften Menſchenaeſchlecht befannt geweſen! Befon. den Pracht der Ajiaten in diefen alten Zeiten , for. 
Ders gilt dies aber vom Bold; welches ohne vererzt zu © dern atıch noch mehr Ihre große Kenntnis in der Bold. 
fepn;und eine weitläuftige Scheidung von beygemiſch '-" Fehmirdesärdeit und in Den Damit verwandten Kürten. 
ten andern Erjen noͤthig su haben, fih Dem Trenfcen Befonders verdient ben Diefer fegenbeit der beu 
ogleich gediegen zur Bearbeitung dargeboten hat. Es  rühmte vom Homer befchriebene Schud des Y Hil 
r alio nicht zu verw undern, Daß man ſowol in den. Teßunfere Yufmerffamfeit. Homer Eonnte ff) un, 
« ‚ Alteften Zeiten, als auch bey den nicht allyufehr- ver. möglich don einer f6 Fhnftlicyen Arbeit einen Begriff 
-  feinerten Nationen von Amerika bereits Arbeiten, _ machen, hätte er nicht Mufter von ähnlichen Arbriten 
und zroar Fünftliche Arbeiten in Gold angetroffen hat, gekannt, Er hät alfo nichts weiter aethan; als daß 
welches Metall wegen feiner. Geſchmeidigkeit und Zieh» ° - er einer ſchon vor dem trojanifähen Krieg erfundenen 


Bearbeitung, dem Graben und Stechen der Metalle 
überhaupt , befonders des Boldes und Eilbers ſchon 
in den älteften Zeiten fehr weit gefommen waren. Die 
mehreſten Werke, melde vom Homer befchrieben 
werden , kamen aus Aflen. Man findet bey ihm 
‚ Kritgsrüftüngen, Schalen und Befäffe von jierlichenz 
‚ Entwurf und feinem Geſchmac. Herodot-redet 
mit vielen Lobſprüchen don der Koftbarfeit und der 
tacht des goldenen Throng, auf dem Midas Recht 


4 
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Kunſt nachgegangen, und fie ausgeſchmuͤckt hat. Die⸗ 
ſer Dichter iſt darinnen viel genauer als Virgil, 
fein Nachahmer, daß er naͤmlich den Voͤlkern von 
Denen er redet, feine größere Kenntniffe beylegt, als 
' Die Zeiten, von denen er redet, wirklich hatten; H0s 


mer fönnte alfo, hirgend, als in Ufien, diefe Mus , 


ſter gefehen haben, nach denen er feinen Schild des 
Achılis gebildet hat, Damals, naͤmlich etwa 1000 
ahre vor unferer Zeitrechnung, mar das eigentliche 
Griechenland nody viel ju rob und in den Künften 
zu unerfähren, als daß man ihm die Ehre einer foldyen 
Arbeit beplegen folte: und daß Homer jemals felbft 
in — geweſen waͤre, daran iſt wohl billig zu 
Iweifeln. Dieſer berühmte Schild des Ach illes 
iſt alſo ein Zeugniß der groſſen Kunſt, die Damals 
die Aftaten ın der Goldſchmiedekunſt beſeſſen haben; 
Dbne jetzt auf die Mortreflichfeit des Entwurfs und 
. der Zeichnung bey diefem Schilde zu fehen , verdient 
befonders die Werbindung der verfhiedenen Metalle ; 
um die verſchiedenen Farben berporzubringen, oder 
vielleicht Die heut zu Tag befannte Kunft, dem Bold 
ate Farben zu geben, Unfere Hufmerfamfeit. Die 
Größe der bey ditſem Schilde angebrachten Kunft wird 
deito einleuchtender feyn,, wenn wir die von Homer 
Davon gegebene Befchreibung kennen fernen, Der 
ganze Schild war in vıer Girfel abgetbeilt; der erfte 
Eirfel, welcher der mittelfte ift, ftellet den Himmel, 
die Erde und das Meer vor: der zweyte, den Umlauf 
der Sonne und die zwölf Zeichen des Thierfrarfes: 
der Dritte enthält zwoͤlf Gemahlde; deren erfies die 
Luſtbarkeiten einer Hochzeit, das zweyte einen gerichts 
lichen Prozeß auf einem dffentlihen Platze darftelit; 
mo in dritten &emählde die Richter ihte Meynugen 
ſagen. Site fiehet man eine Summe Geldes, mitten 
in die Verſammiung hingelegt, die für den beftimmt 
ift, der germinnen wird. Das vierte Gemaͤhlde zeigt 
eine belagerte Stadt: Märs und Minerva an ber 
Spitze eines Ausſalls. Im fünften zeiat fidy ein 
Hinterhalt; zween Schäfer — ihte Heerden an 
das ufer eines Fluſſes. Das fehste, ein Streit we⸗ 
gen ber Entführung oder Vertheidigung der Heerden. 
Die graufame Parze erfcheint mitten unter den Strei⸗ 
tenden. Das fiebente it ein läändliches Gemaͤhlde: die 
Arbeit der fandleute, Man giebt ihnen ß trinken, 
als fie an das Ende der Frucht gekommen find. Das 
achte zeigt eine Erndte in Gegenwart des Herrn; Weis 
ber bereiten unter eıner Eiche das Mahl für die Schnit» 
ter, Das neunte zeigt eine fröhliche Weinlefe, Gm 
gehnten fallen zwern Löwen am Ufer eines Fluffes ei» 
ne Heerde Ochſen an. Im erlften zeigt ſich ein fh» 
nes Thal voll Schaafe und Hürden; und im jmwölften 
ift ein ländlicher Tanj. j 

Her vierte Cirkel Het endlich Den Dcean vor, defs 
fen Welten um den Rand des Schildes fhlagen. 

Fin ähnliches Werf der aälteſten Goldſchmiedekunſt 
ift der vom Defiod, einem Zeitgenoſſen Homers, 
befchriebene Schild des Hercules, , 

Könnte man der Gefdyichte der Incag, vom Bars 
eilaffo del Degas, tines Ablommlings Diefer ers 
lauchien Famılie, trauen; und mären nit viele 
Nachrichten diefes Schriftſtellers offenbare Lebertreis 
bungen , fo müßten die Deruaner unter ibten Incas 
wo nicht weit größere, doch gewißlich aleıhe Geſchick⸗ 
lichkeit in der Goidfehmiedefunt , befonders in der 
Geſchicklichkeit, dem Golde alle Farben ji geben, bes 
feffen haben. Diefer Echriftfteller führt feine Leſer 
in die Zuftgärten feiner erlauchten Ahnen, und läßt 
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fie daſelbſt alle Arten von Bäumen, Geſtraͤuchen und 
Gewaͤchſen, mit Blättern, Fruͤchten und Blüthen, 
alles nach der Natur, von Bold — dargeftegt 
ſehen. Er führt fie auf ganze Mänsfelder, mo Wur⸗ 
jeln, Blüthen und Halmen bis zur völligen Taͤuſchung 
aus Gold grarbeitet waren. Er läßt fie große Holz 
haufen in den Vorhoͤfen der Schloͤſſer ſehen, deren 
Scheite aus Gold und Eilber beftanden , und Doch 
vom natürlichen Holz blos durdy Gefühl und Schwere 
unterfehieden werden fonnten. Er zeigt ihnen end» 
lich in den koͤniglichen Schlöffern «oloffalıfhye Statueri 
von Bold, und in den Bädern Die praͤchtigſten golde⸗ 
hen und filbernen Wahnen. So vıel libertriebened 
auch immer in diefen Nachrichten ſeyn mag; fo ift 

‘ doch gewwiß, daß die Deruaner bey der Ankunft der 

Spanier fehr große Geſchicklichkeit in der Bsidfdyrmie- 
dekunſt befeffen haben. — (2t) 

Boldihmiedserde heißt überhaupt eine jede zarte 
und etwas leimichte Erde, wovon die Bold. oder Eil, 
berarbeiter ihre Formen machen: insbeſondre aber eine 
bftindianifche fehr zarte und etwas leimichte Erde, wo⸗ 
bon die Gold, und Silberarbeiter in Amboina nicht 
atfein ihte Formen machen, fondern au die Holen 

der verfertigten Goldarbeit damır ausfüllen, tel» 
thes andere mit Dem Gummilack ju thun prlegen, 
Man findet dergleichen viel an der Öffentlichen Fand» 
ftraffe, welche ben dem Regenwetter fo fiebricht wird, 
daß man die Küffe mit groſſer Mühe herausziehen fann, 
©. auch Formſand. (39) 

Gold ſchmiedéekrätze (Metallurgie) fonennt man 
bey Münzen und Goldarbeitern den Abfall, der noch 
Bold hält; es fann, fo wie aus Mergoldungen und 
Dreifen, durch Anreiben und Mahlen mit Quedfilber 

„ausgezogen werben; a. (12) 

BoldfhmiedsFreide if eine weiffe Erde, womit 
die Bold, und Silberarbeiter das Silber pugen, (39) 

GBoldfh miedsfparb il ein Beyname Des gemeis 
er. Stralgpps oder Federgyps (Stirium gypfeum 

inn, 

Goldſchoͤrl, Boldfhürl; fo nennt man Heine 
Soldförner, die in Sand eingeniengt find, wie man 
fie öfters in Umerifa, in der Bucharey, am Ariega in 
Frankteich, und in Ungersfeifa am Auersberge in 
Sachſen antrift. _ (12) 

Goldfhud, f. Goldſchuit. 

Goldfhwanz nennt Müller den Scomber chryfu- 
rus bes inne S. Miafrele. (39) 

Goldſchwefel des Spicfiglafee, Sulphur atıra. 
tum antimonis (Pbharmacıe , Zwar enihält drefer 
Schwefel fein Sold, mie feine erlien Lobredner theils 
aus feiner der Goldfarbe ſich naͤhernden Karbe, theilg 
aus ihren Vorurtheiferr für das Spirfalas lıberbaupt 
ſchloſſen z aber er enthält noch etwas von den Metall. 
tbeildyen oder von dem Könige des Spießataſes, und 
do, wenn er anderſt forgfäitıg zubereitet if, nicht 
fo viel, daß er mit eben der gefäbrlichen Heftigkeit 
tolırfen fodte, wie fo vie'e andere Mitten aus dieſem 
metalliſchen Körper; man fhägt ihn Daber aud) noch 
” unfern Zeiten, mo fo viele ändere Mittel, vornaͤm. 
ih aus dem Spießglaſe in Verachtung gefonımen 
find, beynahe augemeinz am beften würkt er ben vol» 
lem Magen in Verbindung mit Harzen oder Ertraften, 
dder mit ei rt Quedfilberfublimat, als ein vor, 
trerliches auflöfendes Mittel, vornämlidy in Krankheis 
ten der Haut und der Bruſt, auch in Verftopfung der 
Eingeweide des Unterleibs und den davon abhängens 
den Wechfelfiebetn, Anfangs zu wenigen Granen ges 
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eben, mit welchen man ab® nach und nach bis auf 

echsjehn oder noch weiter auffteigen fann; aud) erregt 

er Erbrechen, wenn er nüchtern ju vier bis fehe Gras 
nen genommen wird, 


Man fann ihn aus der Feuchtigfeit bereiten, aus wel⸗ 
cher das mineralifhe Kermes niedergefaden ıft; es 
mag num diefes auf eine Art verfertigt ſeyn, auf wel⸗ 
che es wolle wenn man, nachdem Diefes gänzlich 9» 
ſchieden ift, eine Säure, z. B. Ditriolfäure oder Eflig 
darauf gießt, und mit Diefem Zugieflen fo lange an« 
bält, bis endlich die Säure keine Veränderung mehr 
Darin macht, feinen Schwefel mehr daraus nieder, 
hlägt 5 derjenige Schwefel, der zuerft niederfält, 

at mehr Metaltpeilchen, eben daher eine höhere Far» 
be und eine heftigere Würkfamfeit ; je fpäter er nies 
derfoͤllt, deſto mehr nehmen feine Metalitheilchen ab, 
deſto blaffer, defto gelinder würkſam wird er; daher 
machen die Aerzte einen Unterſchied zwiſchen dem 
Schwefel der erfien (Sulphur auratum antimonii pri- 
mae praecipitationis), demjenigen der zwoten (Sul- 
phur auratum fecundae praecipitationis), demjeni» 
gen der Dritten (Sulphur auratum tertiae prascipita- 
tionis), demjenigen der vierten Fälung (Sulphur au- 
ratum antimonii quartae praecipitationis); allein 
weil dieſer Unterſchied fehr auf der Willführ und der 
Mutine des Apothekers beruht, und ben diefer doch 
zumeilen nod der Schwefel von der dritten Faͤllung 
zu beftig und ungleich würfen kann, auch weil ohne 
Roth vieler Schwefel, nämlich der Schwefel von der 
erften und zwoten Fällung beynahe ganz hinweggewor⸗ 
fen wird, fo find in neuern Bam von Heren Hits 
fhing, Wiegleb und Goͤttling Vorfchläge zu 
einer verbefferten Bereitungsart gethan worden, unter 
weldyen wir des letztern erwähnen wollen, meil man 
nad) diefem ihn nicht nur am ſchoͤnſten und von gleich⸗ 
förmiger Würkfamfeit, fondern aud in der gröften 
möglichen Menge erhält. Man kocht nämlid von ei: 
nem Pulver, das aus zween Theilen rohen Spießgla» 
fes und drey Theilen Schwefels befieht, neun Loth in 
drey Quartieren einer Fauge, Die aus drey Viertel⸗ 
pfunden gereinigter Potaſche und einem Pfunde fris 
{hen lebendigen Kalkes gemacht ift, fo !änge, bis als 
le Schwefeltheilhen aufgelößt find, feihe Die Lauge 
Dur, verdünne fie mit vielem Wafler, und gieffe 
nun fo fange verdünnte Witriolfäure auf, bis nichts 
nıehr daraus niederfallen will, denn gießt man, wenn 
er fi; ganz geſetzt hat, die Flüfigfeit, welche darlıber 
fteht, ab, waͤſcht ihn etlichemaf mit ſriſchem Waſſer 
aus, und trodne ihn: Dder man lößt dreyßig Loth 
Pottafcye in drey Duartieren Waſſers auf; gießt denn 
in einem fleinernen Topie über vierzig toth ungeloͤſch⸗ 
ten Kalkes auch 3 Quartiere Waſſers, und wenn der 
Kalf warm zu werden und zu zerfallen anfängt, fo 
gieſſe man geſchwind die ſchon fertige Pottajchenlauge 
Darauf, rühre das Gemenge fleißig um, laſſe den 
Kallkſchlamm recht gut fegen, und giefie dann die Lau— 
ge beit abz mit drey Quartieren dieſer Lauge koche man 
nun ſechs Loth fein geftoßenen Schwefels, welche man 
mit vier Loth durchgebeutelten Spiefglafes wohl vers 
mengt bat, fo fange, bis der vierte Theil Davon ab» 
aedampft iftz follten in dem, was zurüctbleibt, noch 
Schwefeltheile ſeyn, fo koche man es twieder mit einem 
oder 2 Quartieren der fauge, und miederhole diefes 
fo oft, bis endlich Feine mehr unaufgelößt bleiben, 
ziebe afle dieſe Laugen jufammen, und ſchlage den 
Schwefel auf die ſchon ermähnte Weife daraus nieder. 


Goldfee —— Goldſuber. 
Auch fo erhält man einen ſchoͤnen pomeranzengelben 


Schwefel. 
u aus welcher durch eine 


Aus eben der j J 
Säure der Goldſchwefel niedergefchlagen wird, mird 


nun aud) das Sulphir auratum antimohii fapona- 


tum verfertigt, das zu fünf bis acht Granen zwey bie 
dreymal des Tags gegeben, als ein Mittel, das auf 
alle Ausleerungen, vornämlic aber auf den Schweis 
treibt, und als auflöfendes Mittel, in Verſtopfungen 
der Eingeweide, in der Gicht, in Engbrüftigfeit, in 
Krankheiten der Haut, don Gacosı fehr gerühmit 
worden if. Dan kocht naͤmlich ein Pfund dieſer four 
ge mit ſechs Loth friſch ausgepreßten Mandelöls, tınd 
gieft unter dem Kochen nach und fo viele Geifenfle, 
berlauge zu, bis man die Dicke einer Seife hat. 

Yus diefem Sulphur auratum antimonii fapon#- 
Zum, wenn es wohl getrodnet ift, bereitet man nun 
das Sulphur auratum antimonii liquidum ; man ver⸗ 
mifcht nämlich zweh Loth deffelbigen mit eben fo Dies 
lem Aezſalze, gießt ein Pfund gereinigten Weingeiftes 
darauf, tät ihn drey Tage fang bey gelinter Wärme 
darüber , zieht Die Haͤlfte davon Über, gießt von Der 
ſcharfen Spießglastınaur fo viel darauf, daß fie drey 
Qurerfinger hoc) daruüber fleht, reibt fie einige Etuns 
den lang Damit in einem fteinernen Mörfer , und läfit 
fie dann in einem Glasfolben bey gelinder Wärme ju+ 
fammen fteben, bis ſich alles aufgelößt hat. (12) 


Goldfee, ein See, welcher Boldplättcyen oder Gold» 


fand führt. Ein folder See fol im innerften der ande 
ſchaft Guiana liegen, von welchem mehrere alte Reife» 
beſchreiber Wunderdinge von dem Ueberfluß des dars 
in befindlichen Goldes erzählen. Er foll 400 franzöfi- 
ſche Meilen * und 125 breit ſeyn, dabey fein Strom 
aus ihm, und feiner in ihn flieffen, Uebrigens ift man» 
ches Zabeihafte mit dieſer Erzähluna verbunden. (X) 


Goldfeifenwerf, f. Goldwäfdr. * 
Goldfilber iſt eine Maſſe von Silber, Deren dier⸗ 


ter Theil Gold if, Will man aber willen, wie viel 
Silber im Golde ſtedt, fo muß es nach dem Karate 
gerwichte berechnet werden, Wenn man alfo eine Pros 
biermarf geförntis Gold, und 3 Probiermarf fein 
Eilber nimmt, beydes in der Kapelle mit ı2 Diem» 
ſchweren flieffen läßt, fo findet man das Blidforn, 
meldyes nunmehr weiß ausfleht, leichter als die 4 Pro» 
biermarf waren, woraus man ſchließt, daß das Gold 
Kupfer enthalte, Macht man nun das erhaltene Korn 
glühend, bridt es zu einem Roͤllchen um, und löft 
es in einem Glasfolben mit Waller auf, fo beſchwaͤn⸗ 
gert fi das Scheidewafler mit dem im Korn ſtecken⸗ 
den Silber. Diefes mildigte Waſſer gießt man ab, 
und füßt das im Kolben zurücgebliebene Gold etliche» 
mal mit warmem Waſſer ab gluͤht es in der @lüb» 
ſchaale, und zieht es auf der Wage auf, Zu dem ab» 
gegoflenen Silberwaſſer gieft man fo lange heiſſes 
Maler hinzu, bis fidy das Silber als ein Kalk an 
das Kupfer anlegt. Diefes Silberwaſſer gießt man 
in die Kupferſchaale, auf das Goldaber neues Scheis 
dewaſſer, welches endlich wieder auf die Silberauflö« 
fommt. Endlich füßt man das Goldroͤllchen mit war» 
mem Waſſer nochmals aus, glüht undzicht die Gold» 
rolle auf der Probiermwaage auf, — Das Kupfer iſt 
aus dem Golde in Die Kaͤpelle aeftiegen; das Silber 
findet man in der Yuflöfung. Man hatte 
24 Karat Gold 
) 72 Karat fein Silber 


AN 96 Karat oder 4 Marf 
in die Kapelle abgewogen ; wenn nun 5. B. das fa, 
pele 








Soldfpinner —— Goldſtreichnadeln. 


pellirte Korn nur go Karate wiegt, fo find 6Karat Kus 
pfer im Golde verborgen gemefen. Nadydem die Dil: 
berauflöfung abgegofien, mog die Goldrolle 14 Rarat, 
folglich hatte das Gold vor Dem Proceile nody 4 Ka: 
rat Silber in ſich, folglich würde Die probirte Mark 
ı4 Karat Gold 

4 Karat Silber 

6 Karat Kupfer 


24 Karat oder 1 Mark Gold 
enthalten. Das Bold war alfo 14 karatig. Jedoch 
iſt zu merken, daß das Scheidewaſſer allegeit ein weni 
Gold ins Silber überträgt, fo wie auch Das Koͤnigswaſ · 
fer etwas Silber im Golde zurücklaͤßt. Gold wird vom 
Eilber durch das bereits Demfefer befannte Königsmaifer 
geſchieden. Man bringt die fein zerſchnittenen Mes 
taflfpäne in einen gläfernen Kolben, gießt zweymal 
fo ſchwer Koͤnigswaſſer auf, und ſetzt es in einen wars 
men Sand, Iſt viel Silber im Golde, fo bleibt es 
in feiner natürlichen Größe und Zarbe liegen, war 
davon wenig in der Miſchung, fo füllt es als ein 
weiſſer Kalch nieder; denn das Goldſcheidewaſſer fällt 
allein das Gold an, — Die Echeidung des Boldes 
vom Eilber durdy Scheidewaſſer iſt vortheilhaft, wenn 
in der Maſſe nicht Über g Karat Gold ftedten, Eind 
menider als g Karat Gold darin, fo ift Die trodne 
Schridung mit Schwefel beiler. (19) 

Goldfpinner haft in den Goldmanufacturen Ders 
jenige Urböter, welcher Goldlahn um feidene Zaden 
fpinnet. 5. Geldfabrif. 

Goldfpige (Chryfogonum Linn), f. Gpelzerich. 

i Phal, tortrix lundana. ©, Blatt⸗ 


Goldſpitze; 
wickler. 

Goldſprenkel, Tinea feopolellaL. Wien. Schm. 
Diefe Motte ift Fein; Die Alüigel ſchwaͤrzlich / nicht 
fo ſchhmalz die vordern find mit 5 bis 6 weiſſen un» 
gleichen Punkten und einigen obfoleter weiſſen Zeich . 
nungen verfeben, welche im feiner Ordnung liegen; 
endlich fieber man einen überzwerchen weiſſen Strich 
ganz hinten. Ulle Flügel find hinten weiß gefranjt. 
Die Fuͤhlhoͤrner find fürzer als der Körper, und wenn 
man fie durch Die Lupe beficht, mit Wimmerhaaren 
beient; fonft find fie weiß geringelt. (24) 

Goldftangen oder Goldbarren find fange Etüde 


reines Gold, melche entweder gegoflen, oder ioz ° 


gen werden, und g bis 1o Mark wiegen. { 

Golditaub ift eine Benennung des Goldfandes. 

Goldftein (Mineral.) beißt der Hyacinth, weil feis 

ne gelbe Rarbe der Farbe des Goldes gleicht, S. Sya ⸗ 
cinth. Nah Feflern heißt aud der Chrpfolitb, 
wegen feiner vortreflichen Goldfarbe, Gotdflein, ©. 
Chryſolith. Cinige geben audy dem Chryſopras, 
dem Praſer und dem goldgelben durchſichtigen Bern» 
ftein (Chryfelefirum) diefen Namen. (10) 

Goldftein und Goldfteinmer find Bennamen des 
Purpurbradfem (Sparw funagris Linn.). Siebe 
Meerbrachſem. (39) 

Goldſteinbrech iſt ein Beyname der Goldmilz 
(Chrufofplenium Linn.). 

Golditernbliümd en ift ein Benname des Fleinen 
Shöllfreut (ranunculus ficaris Linn.), f. Gab» 
nenfuß. (39) 

Goldftiden, f. Stiden. 

Goldſtoff ifein Beyname des Drapd’or , f. diefen 

. Art. und Stoff. .. (39) 

Goldftreihnadeln. Die Verfertigung diefer Na» 
dein befieht darınn, daß man nad dem Geldgewicht, 
Gold und Silber, Gold und Kupfer, und Gold Sil» 


Allgem, Real: Wörterb. XH. Th. 
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ber und Käpfer in beſtimmten Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 
menfchmeljt, und aus dem vermifchten Metall hernady 
Heine vieredige oder glatte Nadeln ſchmiedet. Die 
Vermiſchung woraus die Nadeln gemacht merden, 
heißt die Raratierung und zwar Die Weiße, wenn 
nur Silber, die Rorbe, wenn allein Kupfer, und 
die vermifchte Raratierung ‚melde beyde Metalle 
zugleich mit dem Golde *2 ſind. Die vermiſch⸗ 
te Karatierung beſteht auſſer dem Golde bald aus einem 
Theil Weis oder Silber, und einem Theil Roth oder 
Kupfer, bald aber aus 2 Theilen Weis und ı Theil 
Roh, und bald aus ı Theil Weis und 2 Theilen 


oth. 

Hieraus ergeben ſich fuͤnferley Arten von Vermi⸗ 
fhungen, welche zu unterſcheiden und gehörig zur 
beurtbeilen der Goldarbeiter ebenfalls fünferlep Arten 
von Boldftreihnadeln haben muß. Da die Menge 
diefer Nadeln fehr kofibar werden würde, fo müffen fie 
ganz furz gemacht und an fupferne Stifte angelöthet 
werden. Es ift fein Zweifel, daß nicht ein Künftler, 
der nur ein wenig gefchickt ift, fich alle diefe Eorten 
von Nadeln felbft maden fann, Allein er muß eine 
große Accurateffe in der Meinigfeit des Goldes, des 
Silbers und des Rupfers, bey dem Abwaͤgen Diefer 
Metalle und in der genauen Bemerkung einer jeden 
ju einer befondern Nadel beflimmten Metallmiſchung 
onmwenden , damit Feine mit der andern vermechfelt 
werde. Ueberdies ift es unumgänglid, nöthig, daß 
die Metallmiſchung zu einer jeden Nadel, unter wel» 
de Kupfer fommt, fo gefhmwind als möglich (und mit 
Zuſatz von etwas brennbarem Wefen) jufammen ge» 
fhmoljen werde, Denn wenn das Kupfer für ſich 
oder auch in Verbindung mit andern Metallen lange 
im euer ift, fo verfaltet fich ein Theil davon, wo— 
durch Die Nadeln unrichtig werden. 


Der Tiegel muß al o vorher fhon hell glüen, ehe 
man die abgewogenen Metalle hinein thut, und dag 
Feuer muß auf das eiligfte verflärft werden, Damit die 
Metalle fo geſchwind als möglich flieſſen. Noch leich⸗ 
ter aber geht es, wenn der Künftier mit dem Loͤthroht 
umzugehen und damit die Metalle zuſammenzuſchmel⸗ 
jen weiß. 


immer erfordert es aber einerley Arbeit und Accu⸗ 
rateffe, ob mandas Metall zu einer oder ju Too uud 
mehr Nadeln zufammenfchmeljt. Der Goldarbeiter 
thut Daher beffer, wenn er Die Radeln von denjenigen, 
die fie in Menge verfertigen, fauft. Da man fid) 
aber bier nicht immer auf vollfommene Accurateſſe ver— 
laſſen fann, fo muͤſſen Die u. bor dem Gebrauch 
mit andern, die vollkommen richtig find, verglichen 
werden. 

Die erfte Art von Nadeln, oder die Nadeln der 
toeißen Karatirung beſtehen aus einer Vermiſchung 
von feinem Gold und Eilber, nad) allen Braden der 
Feine, Um feines Gold zu erhalten, fchlägt man 
vor, das Gold vorher in Königswaffer aufzulöfen und 
durch Quecfilber niederzuſchlagen. Ein bollkommen 
reines Silber wird am beſten aus dem Hornſilber 
durd Reduction zubereitet. 

— Nadel .. feinem Golde; fe 

: eſt. einem in. 
— z3te 23 — — — 
— ate — 2 — 6 — 
— zte — 2 — — — 
— bt — 21 — 6 — — 
— ⁊te — 21 — — — 
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beſt. einem fein. 
diehie nn, 20 Rar.6 Br. —* u. 3 Kar.6 Gr. Eiiker, 
— dt — 20 ⸗ — — — 4 — — — 
— iite — do — — — — 5 — — — 
— irte — is — 6 — — ni 6— — 
—— er -- — - —_ 
nano Du pe 
- tt — 16 u —8 — — — 
— izte — 15 — 6 — — —8 — 6 — — 
— nt u gu u — 
_ 20-14 — 6 — — Bin - 
— ute — 14 4 — — -I0- — — 
— 22te — 13 — 6 — — — 10 — 6 — — 
— 23t — 13 = — — — ou 
— 2zate — 12 — 6 — — — Im 6 — — 
— 2ezte — u — — = 12— — — 
PET — 11 3— — — —213 — — — 
— arte — 10 0 — — —_—1.— — — 
— 2te ⸗9 — — — 215— — — 
1 5 — — — -ıI- — — 
— zote — — — — —17 — 
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7 ee 
Weiter herunter zu gehen ift überflüffig, weil jede 
metatlifche Vermiſchung, die aus fo viel Silber und 
wenig Gold beftebt, nicht mehr Gold, fondern guͤldi⸗ 
yes Silber heißt; fie hat auch alsdenn nicht mehr 
N geringfte Unfehen vom Golde, und man fann 
durd Streichen und das Auge nicht mehr erfennen, ob 
6 oder 3 Karat Gold unter dem Eilber find. Man 
tönnte allenfals ſchon mit der 26ſten Nadel aufhören. 
Die ate Sorte von Nadeln find die von der rothen 
Karatierrung. Sie beftehen aus dem feinfien Golde 
und dem feinften Kupfer, melde bepde Metalle in 
eben dem Verbältnilfe wie bey der weiſſen Karatierung 
ufammengefeht werden. 
— F es F haͤufig geſchieht, daß das Gold mit Ku⸗ 
pfer zugleich verſetzt wird, und bey dieſer Vermiſhung 
um fo mehr Aufmerffamfeit noͤthig iſt, weil ein ſtar⸗ 
fer Zufag beyder Metalle noch immer eine qute Aars 
be bebältz fo find zu Entdeckung diefes vermiſchten 
Zuſatzes noch dreperley Nadeln nöthig, da, wie oben 
erinnert worden, drey Hauptfäle diefer Wermifhung 
möglich find. Wenn aud die Vermiſchung nicht ger 
nau alfo geſchieht, fo fen fie auch beſchaffen, mie fie 
tolle, fo muß fie ſich doch einem von diefen 3 Fällen 
ſehr nähern; und es iſt leicht durch Berechnung zu 
zeigen, Daß, welche Proportion der Zuſammenſetzung 
auch erwoͤhli iſt, der Unterſchied im Gehalte des Gol⸗ 
des niemals über 2 Mran betragen fonne. Diefe wenis 
ge Gran formen aber hier nie in Betracht, 
Die Soldftreihnadeln zur erften Urt der vermiſch⸗ 
ten Karatierung, weldyrausı Theil Silber und 2 Thei⸗ 
len Kupfer beftebt, werden auf folgende Art gemacht. 
Die erfie aus feinem Golde; 














Kar. Br.) Kar, Gr) Kar. Er.) 
die ateaus 23 6], — 2 le 4|% 
— tt 23 =-lE = dl — 81m 
— aͤte — 22 32 6m 1-13 
— zie — 22 18 — BIS rqale 
— die — ar sa —ıorz 1.8 
— Hl — 1 — 221 
= 2. 73 12224 
— gte—.20 —|9.1 4 zZ 28|M 
— Jj0tt — 19 6 I 324 
-ıt-9 -) . 128) 3443 


Goldſtreichſtein, Goldſtreife. 








Kar. Gr.) Kar. Gr.) Kar.Gr.ı 
die rate aus 18 | ı 10 3 je 
— izte — 159 — 2 — 4 IE 
— 1 = 17 6 2 2 4 4% 
— 15tt — 11 — 24 8iz 
— 1Öte — 1 ‚le 26/8 ; — — 
— 1-16 15 0 8133 413 
— iſste 15 02 2102 5 85 
—_1ge— 15 —ı5 3 —\5 6 246 
— oe—ı14 63 3 2 [3 N 478 
— 2ute — 14 — 84 87T 
— eete — 13 sie 36 2 iz 
— 32 13 -|738|3 7 ae 
— 14 — 12 6 310 7 8% 
— 25te — 12 — 4 — 8 — 
— or —44 8 8% 
— ꝛRitie — io 48 5 41* 
— 2te — 9 — ;s-) n— 


Die vierte Sorte von Probiernadeln find Diejeni« 
gen, die mit gleichen Theilen Silber und Kupfer nach 
den vorhergehenden Braden verfegt worden. 

Die erfte aus feinem Golde; 





Kar.Br.I Kar. Gr.y Kar. Gr. 
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— iete — 5 — 4 6 4 6 
— 2ote — 14 6 49 4 9 
— 21lt — 13 — > Be) 5 m 
— 2 — 13 6 5 3 53 
— 23te — 13 — 56 5 6 
— 2ate — 12 6 59 19 
— 2e5te — i2 — — 6 


Die fünfte Sorte von Probiernadeln ſind endlich 
diejenigen, wo die Vermiſchung mit dem Golde aus 
2 Theilen Silber und ı Theil Kupfer beficht. Der 
Gehalt jeder Nadel ‚bieher zu fegen, wäre überflüflig, 
da die Tabelle von 1 Theil Silber und 2 Theilen Ru, 
pfer dazu hinreichend ift, mo man nur das Verbält, 
nis des Eilbers zum Kupfer umkehren muß. (X) 

Goldftreihftein beißt derjenige Stein, worauf 
das Gold durch den Strich unterſucht wird. Siehe 
Goldprobe oder Goldarbriter. 

Goldftreife, jamaifche. Curculio aurifer Fabr. 
all Drury Inf. I. t.32.f. ı. Ein AurzrüffelFäfer 
mit ungezähnten Schenfein. Er bat &röße und 
Statur des Curc. nebulofus. Der Riffel ift platt, 
roftfarbia, Der Bruſtſchild glatt, rofffarbiq, mit 2 
goldnen Punkten an der Spitze. Die Flügeldeten 
gefreift» punftirt, hinten zugefpigt, roftfarbig mit 
Er vjelen goldenen jerfireuten Punkten und Pin, 

en, 


(24) 


nn ul — he — 


Goldſtrich Goldtropf. 


Gold ſtrich heiſſet Linnes Chkryſomela ſpecioſa, 
welcher unter Ovalblattkaͤfer vorfommt. (24) 
Gold ftrich iſt eine Urt der Nieerbradfem (Spa- 
rus Jalpa Linn.), fe Meerbrachfem. (39) 
Goldftüfe, 1) eine Benennung des Drapd’or ; 
2) im gemeinen Leben eine jede Goldmuͤnze. (39) 
Goldftu fe heißt im Bergbau eine jede Stuffe, wel» 
che gediegen oder vererjtes Clold enthält, (39) 
Goldtalf (Mineral.), f. Talk. 
— Scudo #oro, f. Goldkrone und 
cudo, : 
Boldtinctur ift eben fo viel, als trinfbares Gold, 
nämlicy eine unſchaͤdliche Feuchtigkeit, welche Bold 
in ſich aufgelößt und davon vorzliglidye berjftärfende 
Kräfte haben ſollte. Ehmals eine der gangbarften 
Waaren des Hallifhen Waifenhaufes und unter dem 
Namen E/ffentia dulcis befannt, welches, fo wie bey 
andern, alfo auch bey dieſem Mittel, die Zufammen» 
feßung und Bereitungsart geheim hielt. Sie ift aber 
gewiß oft ohne alles Gold mwenigftens nachgemacht, 
und eine bloße Zucereiieng. $ 
Hieher gehört die von Friedrich Hoffmann 
erwähnte Goldtinctur, meldye durch Die fpiritudfe Auf» 
loͤſung eines —— harzigen Weſens, das man 
aus ı Theil Goldaufloͤſung und 3 Theilen einer mit 
drepmal mehr Alcofol gemadten Zimmtölauflöfung 
Durd) die Digeftion im heiſſen Eande erhält z ingleis 
em die von eben dieſem Verſaſſer erwähnte Bold» 
tinetur, melde aus einem mit Goldblaͤttchen wohl 
abgerieberen und geröfteten Zucker durch Weinaeift ge 
zogen wird (f deffen obf. phyf. chem. Lib. 3. Obf. zı. 
?. 320) und von welder man gemeiniglid glaubt, 
daß fie mit der Ejfentia dulcis des Halliſchen Waiſen⸗ 
haufes übereinfommen möchte, welches aber wenig ⸗ 
ftens in Rückſicht der pechförmigen Mafie, die dazu 
enommen miedy und die, ohnerachtet man gemeinigs 
En das Gegentheil behauptet, doch wirklich fein ger 
-' brannter Zuder ift, der Wahrheit nicht gemäß iſt. 
So viel aber ift gewiß, daß in allen diefen Tincturen 
ſelbſt in der erftgedachten , wenn felbige eine Zeitlang 
getanden, und ein ſchwarzes Pulver abgefegt hat, 
ganz und gar fein Gold enthalten if. Don dieſer 
Sene betrachtet führt fie alfo den Namen Goldtinctur 
mit Unrecht; betrachtet man aber auf der andern Sei⸗ 
te das viele Geld, welches ſie dem halliſchen Waifen, 
hauſe eingebracht hat, fo kann fie auf Den angeführten 
! Namen UAnfprudy maden. : 
Kleinfeld behauptet, die gewöhnliche Eſentia 
«" dulcis wuͤrde aus gebranntem Zuder, Waſſer und 
Frangbrandmwein verfertiget: die Effentia dulcis con- 
" eentrata fen hievon nur darin verſchieden, daß fie mehr 
, Rrambrandwein enthalte: S. in Ernftings Lei- 
* con pharm, den Art. Eff.dulcis. (39) 
Botdträger, Sphex femiauratal.Schran ck. Chry- 
’".fis femiaurataFabr. la; dorie cuivreufe a ven- 
> tre fauve.& noir. Geoffr, Inf, IL 384., Eine Bar 
enger 4. am weicher. der Leib nicht Durch- einen 
" lanaen Halssam dem Bruſtſchild hängt. Sie hat die 
Groͤſſe An! Ameiſe, ſchiwarze Fühlhörnerz; Kopfr, 
Brufiſchild, Schenkel ſehen metadgrün, glänzend aus, 
Die Schienbeine aber —— 
farbig» die 2 betzten keibringe aber ſchwarz, nad) Fa⸗ 
briectus aber u am aft.eine —— 29) 
oudt ropf locuſta atus. ul; 
Ge t. 9. fon all. Drug In, rau fg. Cie 
I nie Grplic aus Bombay. Sie hat ſchwarze FZühlhörs- 
“ner, rolbe Augen. Det Kopf, braun, in der Mitte 


Allgem. RealnWörterb. XIL Tb. 





mige Leib find roft» 
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gelb, voller Staheln und Warzen, davon die vordern 
ſchwarz, die hintern gelblih find; die Flügeldeden 
find länger als der Yeıb, dunkelgrün, jede mit ohn«. 
gefähr 60 gelben Punften von ungleicher Größe wie 
mit Boldtropfen beftreut. Die Lnterflügel find 
ſchwaͤrzlich, wie der Leib, der roth geringelt it. Der 
After iſt roth, die Fuͤſſe fhwarz; die Echenfel der 
Springfüße gelb geförtt. Die druryſche Grylle hat 
ſchwarze Zlügeldeden mit goldgelben Punkten. (24) 
Goldtud, Goldtuchſchnecke, (Sondyl.) Diefer 
Name wird in Der erften Ausgabe des Textes ju Anore 
Vergnügen 8. zı. 22. dem goldnen Zeuge gege 
ben; f. vorher Goldnes Zeug, Netzhorn und Spis 
genrolle. j i j (10) 
Goldvitriol, (Chemie) bedeutet bey einigen eben fo 
viel, als Goldſalz, im engern Verftande aber ein mes 
talifhes Salz, das aus Vitriolfäure und GoM beſteht z 
Gold Lößt ſich in feinem metallifhen Blanze nidt in 
Vitriolfäure auf, wenn fie nicht, und au da nur 
wenig , darüber abgejogen und auf das, was troden 
zurüdbleibt, heiſſes Walfer gegoffen wird; ift es aber 
einmal Durch feuerfeftes Yaugenfalz oder Vitriolöf aus 
feiner Auflöfung in Königswaſſer niedergefchlagen, fo 
läßt es ſich ziemlich leicht in Witriolfäure auflöfen, 
und diefe Auflöfung in trofne Geftalt bringen. (12) 
"Herr BWallerius bat auch behauptet, daß die Di- 
triolfäure es ebenfalls im metallifhen Zuftande deb 
Goldes vermöchte, wovon jedody die Kunfigriffe noch 
nicht befannt find. (42 
Goldvogel, akedo aurea Linn. ift eine Art der Eis- 
voͤgel. Da diefer ım Art. Zispogel anzuführen vers 
eſſen worden, fo bemerken mir folgendes, Der Kopf 
at eine grüne Farbe mit einem Boldglanze; die Keh⸗ 
le ift weiß, Brut und Bauch odergelb, Der Rüden 
hochtoth mit einem ftarfen Goldglanz, die Flügel 
gr mit Gold, doch die erjte Schwungfeder ſchwarz. 
er Schwanz iſt lang und grün, rotb, blau und 
ſchwarz gefärbt. Sein Vaterland ift Amerika. 

Auch Die Alcedo tridaliyla wollen einige Goldvogel 
nennen, Erift unten gan; goldgelb, bat einen blauen 
Rüden, weiſſe Kehle, er Baden, ſchwatze Schwung⸗ 
federn. Eine Varietaͤt hievon iſt oben rotb, und uns 
ten gelb. Den Hauptunterfcied machen die dreyzaͤhi⸗ 
gen Füße. FH Oſtindien iſt fie zu Haufe; ſ. Bo 
maer Tab. IV. e 

Gold waͤſche, Goldfeife, (Bergbau) eine Anftalt, 
vermoͤge welcher der in den Flüffen ſich findende Gold» 
fand von den erdigten Tbeilen und andern, die fich 

dabey vorfinden, fo viel möglich gefchieden wird. Die 
‚Methoden, meldye man dabey anwendet, find verſchie⸗ 
den. Schon Ruin! us hatte Kenntniß von einer, ber 
man fid noch ju Yaricolas Zeiten beditrite, und 
welche darin bejtand, daß auf einem mit Raſen bedeck⸗ 
ten Heerd, der viel Aehnlichkeit mit einem Planheerd 
hatte, der Goldſand gemwafchen ward, indem das Prichs 
te darüber wegſchwemmte, und die ſchwerern Goldtheils 
chen fid) auf den Rafen abfegten, Bon Diefen wurs 
den fie wieder mit reinem Waſſer abgefpüft, und hier» 

‚auf im fogenannten Seigertrog fertig gereinigt. ‘. Me 
man. nicht Wärler, als Bäche, Meine Fluͤſſe und ders 
gleichen hatte, und doch Stellen, an welchen ſich ders 

gleichen Goldfand fand, oder fö etwas, da pflögte 
man ju Ugricolas Zeiten wohl z0 und mehr Graͤ⸗ 
ben, oder auch Wafchtrdge am Abhang des Gebüchts 
u bauen, die alle mit einander in Verbindung ftan, 
en, und wovon manche neben einander, manche über 
einander waren. In diefe leitete man zu ſtarken Res 
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‚ führen ae Fluͤſſe, alle Bäche, fe 
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genzeiten die Fluthwaſſer über die goldhaltigen Stel⸗ 
fen reg, und machte fidy auf dieſe fehr finnreicdye Art 
derfelben zum Waſchen des Goldes zu Nug. Itzt macht 
man an niedrigen Ufern Goldfand führender Bade, 
wo die Wellen nicht fehr ungeftüm find, Meine, 8 Fuß 
lange und etwa 4 Fuß bobe Planheerde von einem 
blos mit ausgefiöpiten Letten verfertigten Boden, bes 
legt foldye mit Pianen, und macht oben am Gefälbrete 
ein Bitter hin, auf meldes man das Stromwaſſer 
leitet, und den goldhaltigen Eand mirft, wodurch 
gleich die gröbern Theile abgehalten werden. Hier⸗ 
naͤchſt fegen fi nun die Meinen Goldtheilchen in die 
Planen, moraus man fle wieder durd Waller aus, 
ieht und hernach in Dem Sichertrog nody reinigt. 
Statt deſſen bedient man fidy audy wohl eines eben fo 
großen hölzernen Heerds, der ſchief gegen den Hori» 
jont aufgeftelt wird, und mit lauter Quereinfchnitten 
verfeben iſt. Un diefen am Ufer befindlichen Heerd 
wirft man den Boldfand und ſchüttet Waſſer darauf, 
fo fezt fi das Bold beym Herunterſchlaͤmmen in die 
Einſchnitte, aus melden es wieder abfpült und im 
Sichertrog gereinigt wird. Doch ſcheint die erftere 
Urt vorzuzieben zu ſeyn. Im ıöten Jahrhundert 
fannte man audy fhon die lehte Methode einigermaf 
fen. Mehrerer Arten nicht vu gedenfen. Uebrigens 
f. m. nod Scylämmen und dahin gehörige Art. (42) 


Goldwäfde, wird unter die Wafferregalien geredy« 


net. &s werden aus edlen Gebürgen zumeilen durch 
die Dafelbft hervorquelienden Bäche Goldkörner losge⸗ 
riffen und den größern Fluͤſſen guseführt, da denn das 
Bold aus dem Eande durd die Wäfchen und Dem» 
näcft vermittelt des Quecfilters zu gute gemacht 
wird, Da es ſich aber felten der Mühe verlohnt, eis 
gene Bedienten und Arbeiter auf befagte Waͤſche zu 
unterhalten , r ift es mehr gewoͤhnlich, dieſes &e- 
twerfe armen feuten zu überlaffen, und ihnen das 
Loth Gold in einem geriffen der Bemuͤhung angemefs 
fenen feftaefegten Preife zu bezahlen. 

In Sklaͤvonien und Siebenbürgen ift das Goldwa 
ſchen eine Beſchaͤftigung der Zigeuner. Diejenigen, 
welche diefe Arbeit verrichten, werden als Die beften 


von diefem Wolke beſchrieben. Sie haben mit andern 


aus demfelben feinen Umgang, und wollen daher aud) 
nicht Zigeuner heißen , fondern nennen ſich Bräfchen, 
und im Ungrifhen Aramyaz, oder Goldwaͤſcher. Ob 
fie gleich bey ihrer ſchweren und menig eintraͤglichen 
Arbeit febr arm find, fo beiteln fie doch felten und ſteh⸗ 
fen noch feltner. Wenn fie fi nicht mit ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeit beichäftigen fonnen, fo machen fie böljer, 
ne Tröge, Pöffel und Schaufeln. In Siebenbürgen 
Ibft das aus Regen» 

üſſen entftandene Waſſer Bold mit fi. Unter die, 
fm der Araniofch der edelſte. Die Goldwaͤſcher, 
lachen und Z:yeuner fennen Die Gegenden, mo fie 
mit Vortheil waſchen koͤnnen, genau, Sie fhöpfen 
nicht allein den Sand aus dem Fluſſe überhaupt, fon» 


dern graben auch mäßige Gruben in das Ufer, mo 


Das Bett des Fluifes ſeicht wird, Der fi in dieſel⸗ 


. ben fammelnde Schlamm ift febr gofdbaltia, Das 


Hauptwerfjeug, deifen fir fib bey Sammlung der Koͤr⸗ 


“ner bedienen, ıft ein Bret von Lindenbolz, 2 bis 3 Fuß 


breit und 4 bis $.lang, welches an bepden Eeiten ei» 


: ne erbabene hölzerne Einfaſſung und oben eine fhüfs 


felförmige Vertiefung bat. In daſſelbe find 20 oder 


- mehrere quer über das Bret laufende Wertiefungen und 
Einſchnitte gemacht. Diefes Bret ſtellen fie ſchraͤg, 


fo daß es einen Winkel von 45 Graden macht. Andere 
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fagen 18 bis 20, vermuthlich iſt die Rage bey allen 
Waͤſchen nicht gleich. Der goldhaltige Sand wird 
auf die obere Vertiefung geſchuͤttet, und alsdann Wafs 
fer drüber gegoilen. So wie er auf dem Biete berun. 
"ter gefpület wird, bleiben die Goldförnden in den 
— biegen. Dieſes wird fo oft wiederholt, 
bis der Waͤſcher uͤberzeugt zu ſeyn glaubt, Daß ſich kein 
Bold mehr in dem Sande befinde. 

Einige Schriftfteller behaupten, daß dieſer Hands 
griff, fo ſimpel er auch zu ſeyn fcheint, dennoch uns 
gemein genaue Würfung thue, und daß fie den Sand 
nachher unterfucht und gefunden, daß er felten noch 

oldhaitig fen. Andere Fine en fagen, daß nicht als 
ein viele reine Goldförner, fondern auch alles gold» 
haltige Erz, welches ſich zwiſchen dem Sande befin⸗ 
det, derlohten gebe. Beyder Erfahrung kann vielleicht 
wahr fepn, darnach fie entweder an geſchickte oder uns 
geſchickte Waͤſcher gerathen find. Viele braudyen auch 
iu Erhaltung der feinften Körner ein Bret obiger Urt, 
ber welches ein grobes mwollenes Tuch gebreitet it, 
in deſſen Haaren die Goldkoͤrnchen mit feinem Schlich 
bermifcht, hängen bleiben, 

Ohnerachtet der Rhein unter den europäifchen Flüf 
fen faft das mehrfte Gold liefert, befonders meil ſehr 
viele Goldwäfchereyen in —— Gegenden deſ⸗ 
felben angelegt worden, fo kommt doch aͤußerſt mer 
nig Profit Dabep heraus, und an den Orten, mo die 
Landesherrfhaft ſelbſt Goldwaͤſcher anſtellt, niemals 
fo viel, ale die Arbeiter koſten. Die verſchiedenen 
Drte, mo Wäfhereyen am Rhein angefteit find, f. 
im Urt. Goldfluͤſſe. 

Die Boldwäfchrrenen an der Elbe follen ehemals er. 

iebiger geweſen ſeyn, als jetzt z vermuthlich liegt der 

rund in den ehmals ergiebigern Goldbergwerken in 
Böhmen, woher das Elbegold feinen Urfprung haben 
mag. — De Ban E Eabepr a um Base 
fen trug eine goldene 16 Mark ſchwere Kette, welche 
don dem Waſchgolde aus der Elbe bey Torgau verfers 
tigt worden, 

Der Goidfand mehrerer ſchweijeriſchen Flüffe, lie, 
fert nad &runers Verficherung ebenfaus nicht mehr 
als das gewoͤhnliche Taglohn z f. deſſen Verſuch ei» 
nes Verzeichniſſes der Mineralien des Schweizer⸗ 
landes S. 54. In der — von Genf und 
in dem ande Ger liefert die an der Rhone angelegte 
Goldwaͤſche faum fo viel Bold, daß ſich einige Baurrn 
damit den Winter hindurch erhalten fönnen, Den 
Boldfand finden fie vorzuͤglich unter großen Steinen, 
at fie aufheben, und den fich 26* Sand ab» 
nehmen, 

In einer Schrift, welche Quettard in den Abs 
bandlungen der Parifer Academie vom Jahr 
1761. eingerücdt hat, wird behauptet, daß die Quan⸗ 
tität des in den Fllffen vorfommienden Goldes ein 
Gegenſtand von mehrerer Wichtigfeit fep, ald man 
fi insgemein vorgeftellt habe... Es beißt, die Münze 
zu Touloufe habe gemöhnlich ın jedem Jahre 200 Marf 
oder 100 Pfund Gold geliefert befommen, welches in 
dem Urriege, Geronne und Salat wäre geſammlet 
worden; undin wenigen Jahren habe das Burcau ron 

miers 12 Pfund gefammiet, ungeachtet daffelbe bach» 

ens einen Umfang von.2 Meilen enthalte ,- und-ob» 

on nicht alles daſelbſt gewaſchene Gold dahin ges 
bracht werde, teil fait täglich etwas davon in Die 
Hände der Fremden und Yuffäufer geratbe. 

Die Flüffe im Königreih Portugall führen wohl 


mehr Bold als fonft melde in Europa, Der Mondes 
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bat beſonders fo diel Gold, daß ſehr biele Men 
84 ehmals blos davon gelebt haben, Es iſt aber 
wegen der ungeheuren Menge Goldes, welche us Bra» 
filien kommt, bey ſchwerer Strafe verboten, &olds 
waͤſchen an den Zlüffen anzulegen, befonders auch 
weil der König ehmals fehr betrogen, viele Leute von 
wichtigern — Geſchaͤften abgehalten und dee 
Ackerbau u, dgl. verfäumt worden. 


Die im Arfenal ju Venedig * ellten Boldwä-⸗ 


ſchen ſollen wichtiger ſeyn, als faft feine in Europa, 
Sie holen den Sand aus Piemont und mehrern italit» 
nifhen Staaten, befonders auch aus Deutſchland. 
Auf den bödyften Gegenden des Harzes, und nament» 
lih auf dem Broden, findet ſich eine glimmerichte 
goldhaltige Erde, die unter dem Namen des wilden 
Erzesbefannt ift, und von Venetianern juberläßig auf» 
geſucht wird. (39) 
Goldwage, tine Wagt, worauf Goldmünzen nder 
auch andere Stüdchen Gold gervogen werden. Eine 
ſolche Wage fommt in der Hauptfache mit den Übrigen 
Wagen überein ; fie unterſcheidet fi nur durch ahre 
geringere Größe, und muß nothmwendig ateurat und 
empfindlich gearbeitet fepn. Der Wagebalfen ift von 
verſchiedener Länge; doch haben lange Balken (mie j. 
B. an den frangöfifgen Goldwagen) wegen der gröfs 
fern Empfindlicpfeit den Vorzug. Inzwiſchen braucht 
eine ſolche Wage fein fo Feines Gewicht wie die Pro» 
biermagen anzugeben, fondern es wird nur erfordert, 
daß fie unter allen Umftänden, d. i. leer oder beladen, 
2 AB angiebt, daher thut auch ein mittelmäßig langer 
Balken vollkommene Dienfte ; worauf es übrigens bey 
arturaten Wagbalfen anfommt, und was bey Deren 
Verfertigung zu merken, f. im Urt, Wage. 

Eine folhe Goldwage it gewoͤhnlich in einem Kaͤſt⸗ 
hen befindlich , worin zugleich die Gerichte zu den in 
Europa gewöhnlichiten Goldmünzen liegen. Daß diefe 
ihr richtiges Gewicht haben, ift bey einer Goldwage 
eben fo nothmendig, als die Empfindlichfeit des Wa. 
gebalfens. Die in den Fabriken verfertigte und zu⸗ 
mal die Nürnberger Goldwagen haben gewöhnlich kei⸗ 
ne vollfommenen rihtigen Gewichte , und müffen das 
her mit andern verglichen, von Sachberſtaͤndigen ab» 
gezogen und mit rinem gemilfen Stempel gegeichnet 
twerden. Doc fann man fi auch nicht immer auf 


die fogenannten juftirten Wagen verlaffen, meil bie 
Erfahrung Ichrt, daß dag Wort juftırt jumeilen auf ' 


das Käftchen von fehr unrichtigen Wagen eingebrannt 
oder gejeichnet ift. Es ift daher in manden Drten 
und fändern die Einrichtung getroffen, Daß feine an» 


dere Goldmwagen, als ſolche, die von einem gefchwor, 


nen Wardein oder Münzmeifter probiert und juſtirt 
morden,. geführt werden fünnen. 

Bir führen bieben die in der Walvationstabelfe von 
1786. beftimmte Gerichte der in unfern Gegenden be» 
kannten Boldforten und Goldgewichte an. 


Dur, up. 
60 — 
2 lund | g7| reich 
ı Jund | 24| ſcharf 
1 


Ein Durat fol mägen 
Eine Caroline — 
Eine halbe detto — 





Eine viertels detto — — 1 42; [darf 
Eine Maxd'ot — und z51 reich 
Eine halbe Maxd'ot oder Gold» 

gulden ⸗— — — — — | — | 56| harf 
Eine Souveraind’or — — 3 tund|l iol — 
Eine halbe Eouveraind’or — ı jun? | 35| — 
Eine ſpaniſche, franzoͤſiſche alte 


Ein franzöfifche ältere Schild» 
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Fouiedor,deutfche Friedrich. 
dr = — u rm ſcharf 


und Sonnen,fouisd’or — 2 und ao ſcharf 


Eineganz neue franzoͤſiſcheSchild. 


Louisd’or vonden Jahren 1785 
und 786 — — — — | 2 jumd| ır] rei 

Dan hat au Goldwagen mit gleiharmign Was 
gebalfen, woran aber nur eine Wagfdyaie an dem eis» 
nen Arme befindlicy ift. Un dem andern Arm hängt 
das Gegenwicht, welches hin und Her gerückt werden 
kann. Sie find doc) felten gan; accurat und daher 
nicht fehr gebräuchlich. 

Voch eine andere Goldwage ift eine foldye, wo oben 
an der Scheere ein Bogen brfindlich if. Diefer Bor 
> ift mit Linien oder Wertierungen bezeichnet, und 

ient dazu, damit man, menn eın Boldjtücd gewogen 
wird, an dem Stand des *2*e ſogleich ſehen 
kann, wie viel Aſſe dem Goldſtuͤcke mangein. Eine 
ſolche Wage iſt aber nur für einerley Art von Bold» 
ftüden zu gebrauchen, weil der Winfel, den das Zim⸗ 
gelchen macht, wenn nämlich die Wage nicht im Gleich⸗ 
gewicht ftehet, nach der Schwere des Goldſtlicks ver, 
ſchieden if. Man müfte alfo auf jede befondere Gold» 
münze eine befondere Eintheilumg am Zirke bogen ma- 
hen. Da nun diebey viele Schwierigkeiten vorfauen, 
fo werden dergleichen Boldiwagen nicht mehr gebraucht. 

In London hat man eine Urt von hydroſtanſchen 
Boldwagen erfunden, welche die Erfinder Bradford, 
en und Darbp a new inventad infirument for 

etelling frauds in counterfeid gold, (ein neues 
Werkjeug, den Betrug im gemlinjten @olde zu ent» 
deden,) nennen. Es befteht aus einer Dünen Mefs 

‚ fingpfatte, ungefehr 7 engl. Zoll lang, # breit, vorn 
an der untern Eeite mit einer Fleinen Stahlfider, 
oder einem Schneller, einer kurzen Kette und Zunge, 
„an der andern Seite mit einem feften, doch auch ab» 
zufchiebenden Gegengewichte, und einem andern Schie 
ber in der Mitte verfehen, der das bemegliche Gegen⸗ 


gewicht abgiebt. Auf der untern Seite der Pratte bes 


gie fid ein Drittel vom vortern Ende, wo die Fe⸗ 
er angebracht ift, ein Paar Meine ſcharf abgerundete 
Stifte oder Pinnen, wie Füße, etwa 2 Limen fang, 
und ein dergleichen mit ftumpfer breiter Lnterfläche 
get am andern Ende, mo das Gegengewicht fichtr 
mit die Platte auf Diefen 3 Etiften über einem Ti» 
che oder fonft auf einer horizontalen Fläche Tiehen 
ann. Auf der obern Seite der Platte iik eine Theis 
lungsfeale angebradht, und fauber aufgeftodhen, von 
5 zu 5 Theifen, als von 10, 15, 20, 25, 30 und 35 
Jede einzelne Abtheilung gebt auf den Werth von eis 
nem Schlinge ; und da jeder derfeiben wieder ing 
Theile getheilt iſt, fo girt Jede Diefer Fieinen Unterab» 
theitungen 3 Pence, na dem koͤnigl. Normal Dkınz, 
gewichte, wornad die Guinee 129 Gran wiegen foll, 
Wit man nun mit diefem Werfjeuge eine Münze 
abmägen, fo fegt man daffelbe auf eine horſſontale 
Flaͤche etwa auf einen Tiſch oder Fenfter, mit den vor. 
dern Pinnen etwa Z oder 4 Zoll vom Ende des Tifche, 
Memmt die Münze in die vorn herab gehende Zange, 
und rüdt das Schiebergewicht hinten am Ende der 
Piatte auf. dieienige Zıffer, oder auf den Strich, nel. 
her den Werth der Minze anzeigt. Die Münze hängt 
alsdann vorn nebft der Zange und Kette fren vom Ti» 
fhe herunter, und das andere Ende der Platte nebft 


dem Begengewichte halten ihr das Gleichgewicht, doch 
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ohne daß die Platte hinten eben im Schweben iſt. 
Zinret ſich dieſes alſo, fo iſt die Münze vollwichtig. 
Frifft es ſich aber, wenn man das hintere Ende der 

fatte vom Tiſch fanft und gelinde aufbebt, und es 
alt, wenn man es frey läßt, ſchnetl wieder auf den 
Tiſch zurüd , fo muß man das Schiebgewicht ı oder 
2 Dt nad) vorwärts rüden , bis Münze und Ger 
wicht fi genau einander Die Wage halten. Go viel 


Striche man den Schieber nad) vorne gerlidet hat, fo 


viel 3 Pence fehlen der Münze an ihrem gehörigen Ges 
i * Das iſt die Urt, die Münze in der Luft abzu⸗ 
waͤgen. 

Um nun diefelbe fogleich vermittelft diefer Wage ins 
Maffer zu probieren, darf bier die Wage gänzlıd in 
ihrer Yage und Verfaffung bleiben. Man legt fodann 
den Zeigefinger der linken Hand auf die Platte, uns 
gefähr in der Gegend der vordern bepden Pınnen, und 
drückt mit dem Daumen die krumme Spige, woran 
die Kette nebft der Münze berunterhängt, ein wenig 
auswärts, fo fpringt die Feder los, und der Arm an 
diefer Spitze gebt, fo weit er kann, nämlid) ein paar 
Linien, nad) vorn heraus. Darauf nimmt man ein 
Slas mit reinem Quell, oder Regenwaſſer, hängt die 
Münze bis an ein gewiſſes Zeichen am mittlern Gliede 
der Kette hinein, und fiebt, ob alles wie zuvor im 
Gleichgewichte bleibe. Iſt diefes, oder fintt die Müns 
je wohl gar etwas tiefer im Waſſer, fo beſteht Die 
Münze aus guten Golde und ift aͤcht; muß man aber 
das Schiebergewicht näher nach dem vordern Ende der 
Wage rüden, fo ift Die Münze verfälfcht. Um aber 
den Brad der Verfälfhung derfelben zu miflen, muß 
man, wenn der Zufas Silber ift, für jeden im Waſſer⸗ 
gewicht fehlenden Pence gerade 2 Schillinge rechnen, 
weiches man leicht nach dem Augenmaße ſch be kann, 
ungeachtet jede Unterabtheilung nur auf 3 
richtet if. Dafern aber die Zahl der ım Waſſer⸗ 
mwägen fehlenden Pence, doppelt genommen, die Zahl 


der Schillinge übertrift, weiche Die Münze in ffeyer | 
Luft gewogen halt, fo kann man ficher fließen, daß 


Die Münze mit einem ſchlechtern Metalle verſetzt iſt. 
Man mäget j. E. eine Guinee in der Luft auf vor 
her angezeigte Urt, fo ſtellet man das Schiebegewicht 
von dem Striche, der den Werth der Goldmlinze auf 
aı Schill. anzeigt, bormärts auf zo, als den alten 
Werth der Buinee, läßt alsdann den Schneller wie zu⸗ 
vor Jos, und wäget die Münze im Waller. Findet 


fi das eh fiehet man daraus, Daß der , 


Buinee jwar ı Schill. ihres gehörigen Gewichts man. 


gelt, daß fie aber doch gutes Gold iſt. Muß man aber 


im Worlermägen den Ecyieber eine ganze Eintheilung 
und zwar bisauf 19 vorrüden, um das Geichgewicht 
zu haben, fo sieht man folgenden Schluß Daraus: 
eine ganze Eintheilung der Ecale diefer Wage ſtellt 


ı Schill. oder 12 Pence vor; da nun 12 doppelt ger . 


nommen 24 beträgt, und die Münze nur zo Schill, 
in der Luft wiegt, fo ift fiemit einem ſchlechtern Metalle 
alsmit Silber verfekt. Oft findet fi, daß Goldmunzen 
voawichtig find, u. doch aus ſchlechterm, oder mit ſchlech⸗ 
tem Metalle verſetzten Golde beſtehen ; andern aber man. 
& das Gericht, fie findaber doch gutes &o'd. Und die, 


e6 Ieytere ift der gewöhnliche Fall, da diejenigen, ', 
meldye oldminzen.befhneiden , ibres, Wortheils, men “ 
gen mebrentbeils, nur Die guten und uͤberwichtigen da» . 


zu ausfuchen, . Diefes Inſtrument nun zeigt ſowohl 
das mangelnde Gewicht einer Münze, als, and die 
Güte des Goldes. - Ban » 
"Die ganze Erfindung diefer age ſcheint bey Gele— 
genbeit decehematigengroßen Berfälfchungen ber Gold⸗ 


ned ger _ 


Goldwaſchheerd — Goldweſpe. 


müngen geſchehen zu ſeyn, um die keute nur einiger» 

maßen in den Stand zu feßen, von dem innern Ges 

halte der Münzen urtheilen zu fönnen. Denn an ſich 
fann die Wage, fo wie felbige da ift, durchaus feıne 

Benauigfeit und Schärfe geben. Die Art, fie auijus 

ſtellen, bar gegen die rauhe Oberfläche eines Tiſches 
viel zu flarken Drud, und zu viel Berührung, als 
daß ein ganz geringes Gerwicht, wie unfere Aſſe find, 
einigen Ausſchlag geben koͤnnte. Man müßte ein bes 
fonders dazu eingerichtetes Geſtell machen z wo Die vor» 
dern Pinnen auf einer harten metallenen Unterlage ru» 
beten, unddie Wage viel beweglicher wäre, wenn fie et» 
mas Scyarfes zeigen ſollte. Uebrigens befteht fie in 
dieſer Geftait eben wie andere aus 2 Aermen, einem 
längern mit beweglichem Gewichte daran, und einen 
fürzern , der im Waſſerwaͤgen verhaltnißmäßig durch 
Das Abſchnellen der Zeder nur fo viel verlängert wird, 
als die zu einer Boldmäinze erforderliche Maſſe Gold 
im Wafler weniger wiegen muß. Das ganze Verfah. 
ren iſt indeflen wegen der augenblicklichen Bequemlich. 
keit Die Waſſerprobe anzuſtellen, nicht ganz ju vers 

en. 

Die ganze Einrichtung der Wage ift —* nur auf 
englifhe Goldmünzen eingerichtet, man fönnte fie aber 
vermittelſt Reduction ganz auf unfere in Deutſchand 
eourfirenden Goldmünzen einrichten, auch beym Yufs 
fegen im Wägen mehr Leichtigkeit in ihrer Bewegung 
anbringen , ja zuletzt auch eine Tabelle verfertigen, 
Hermittelft welcher man zufolge der auf der Piatte ges 
ſtochenen Theilungsfcale aus dem im Waſſer gefunde⸗ 
nen Gewichte einer Muͤnze gleich angezeigt fände, wie 
viel Zuſatz von Eilber oder Kupfer in einer Goldmünze 
befindlich wäre, (X) 
Goldwaſchheerd, (Metallurgie) ift ein Heerd, 

auf, meiden Goldfand und Goͤldſchlich — 

wird, . (12 
Goldwaſſer, ift eine Art von feinem Brandmwein, 
„ oder fıqueur, der von den darin heruwmſchwimmenden 

Gpidbiätthen den Namen hat: Das beftt Goldwaſſer 

ift unftreitig dasjenige, welches zu Danjig im Las 

verfertigt wird; f. Liqueure. (39) 
Goldweide, f. Weide. 

Goldweideneule, iſt der Name eines Nachtſchmet⸗ 

terlings, und jwar einer Eule, (Phal. Noct. vimi- 


nalis). — (24) 
‚Goldweinftein, heißt.die Verbindung odet Abbe 
fung eines Boidfalfs mit Weinfteinrahm, 9) 
‚Boldwefpe, Leimenmwelpe, Chryfis Linn, 1" 
fes Jnfektengefgledt_gebört unter Yınnea Hymen- 
optera, Zabricii Symifuta und Scopolis Am- ' 

‚ kata. Ehemals machten die Arten fein befonderes Ge» 
ſchlecht aus. Man ſieckte fie hald unter, ſyva, bald 

unter. Sphex. Linne trennte fie von ferien, brachte 

fie unter ein. eignes Gefchtächt, welchte er Chrufis , 

Beoffroi aber Gucpes-doreds nennte, woher unfer 

deutſcher Name Boidwefpen eniſtanden. Sie ver 

dienen dieſen Namen, indem faft ale Arten einen rech⸗ 

„ten @oldglarz haben. Dran tif fie im Frühling an 

* den Mauren, Planen, Buͤumen entweder fi in der 

Eonne ſitzen oder fhmei taufen; wobey die Fübibörs 

ner immer vbr ſich geſtreckt in gefchwinder Bewegung 

find. Mit x Linn, haben fie viele Wehnticheit. 

yore Fuhlbörner find afoͤrmig, "Wind haben 72 

Slieder, dag erſte ift das fämgite. Das Maul ift od» 

“ ne Säugrüffel Mit 2 Srehangen verfehen; auf den 
Kopf 3 Drelich ; ale" Flügel find ohne Falten; 
was fit aber vor dem Sphex befonders haben; beitebt 
darinnen, daß der Leib unten konkab oder hohl ift, 


* 


* 
= 


Goldweſpe. 


„Wenn fie etwas Feindliches ſpuͤren und ſonſt nicht 
entfliehen können, fo frümmen fie ihren Leib gegen 
den Bruſtſchild, und verbergen in diefe Höhlung ib» 
ren Kopf, Fühlhörner und Füße; der Leib befteht aus 
4 auch 3 Rıngen, und der legte it meifteng gezähnt. 
Wenn man die Goldweſpe angreift, fo läßt fie aus 
dem After einen langen bäutigen weichen Bohr heraus, 
den fie ſehr behend bin und * beweget, und wegen 
der roͤhrichten Zuſammenſetzung eben ſo geſchwind 
wieder zuruͤckziehen kann. In dieſem Zutteral iſt ein 
zuſammengeſetzter Stachel, mit welchem fie aber we⸗ 
nigſtens febr ſelten ſtechen muß, weil ich niemals gleich 
. andern Beobachtern einen Stich empfunden, wenn fie 
auch glei mit ihrem, Bohr zu dem Ende anzufegen 
fyien. Ihre Eyer find ovallänglichr; fie legen fie 
ohne Zweifel bep andere Inſekten in die Löcher der 
Wände ;.daber man fie auch immer die vorfommmenden 
Löcher vilitiren ſiehet, oder mo fie foldye antreffen und 
die Yarve ſich bequem von ihnen nähren und allda ver, 
‚ wandeln fann, wiedenn Degeer die Chryfis biden- 
tata in einer Fichtengalle angetroffen, worinnen fie 
obne Zweifel, wie die Spheges die Ballenraupe aufges 
zehrt und fich hierauf verwandeit hat. Dan fehe ih» 
re Kennzeichen in Schacf), elem. entom. t. 4%. Fol» 
‚ ‚gende Gattungen find entdedt worden, 

Boldwefpe, amethyſtene, Chrufis amethyflina 
Fabr. Sie iſt eine Reubolländerin, grün, glänzend 
mit einem blauen Leib, und gjahnigtem After. Die 
Fübhlbörner find braun, an der Wurzel grün. Das 
' Schirdchen ragt hervor und ift fonfav. - Die Flügel 
find dunkel. 

Goldwefpe, blauaugidhte, Chrufis luncea, f. 
Blauauge. 

Goldwefpe , blaubaudhichte, Chrufis cuanea, ſ. 
Blaubaud). 

Goldweſpe mit einem blauen Leibring, der 
Schimmerbaudb, die ſchimmernde Keinenwefpe, 
Chrufis fulgida L. Fabr. Söhranck, la guepe do- 
rde 20, Leoffr. Sie gleichet ganz der. Chryufis igni- 
ta, nur ift der erfte feibring wie der Bruſtſchild blau, 
die übrigen Ringe find glänzend golden; der legte Ring 
bat 4 Zähne. 

Goldweiper edle, fcopolifhe, Chrufis Iucidula 
Fabr. Sphex nobilis. Scop. Chryfis nobilis Schr. 
ba guipe dorce 19. Geoffr. Sie ıft Hein, der Kopf 
grün, Fuͤhlhoͤrner und Hugen fhwerz, der Bruſtſchild 
‚ grün, vorn aber roth, und hinten auf beyden Seiten 

jugefpigt; der Leib gülden, der After ungezaͤhnt; Die 
Fitael find braun, und haben einen ſchwarzen Rand» 

unft. 
® Goldweipe, edle Sulzerifche, Chryfis nobilis, 
Fueſßl. Suljer Geſchet. 17. f. 7. Ben Luggaris 
twird diefe Art, Die Sulser die Edelweſpe nennt, 
gefunden ; der Kopf it rötblich; der Brufifchild und 
After blau, Das übrige Des Leibes hat einen Goldglanz z 
die Flügel find ſchwaͤrzlich. Sie ift von betraͤchtlicher 


Groͤße. 

Goldweſpe, feuerfarbige. Die Gluthweſpe / 
feuerfarbige Leimenwefpe, die geſprengte Thon» 
wefpe, die alänzende mauerbiene, Chryfis ignita 
L.Fabr, Fueßl Sulz. Rennz. t. 19. f.12r. Mull, 
Schoeff. elem.t.40.Schranck. Sphex ignita Scop. 
guöpe doree à ventre cramoifi Degeer nf. IL IL 
2.29. 4. 17. 18. Diefe Urt ift fo groß als eine Stu» 
benfliege, aber länger; der Kopf vorn glänzend grün, 
der Hintertheil und der Bruſtſchild blau mit grün ger 
miſcht, auf jeder Seite hinten einen Zahn; der Leib 
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glänzend Gofdcarmoifin, am legten Ring 4 Zähne; 
die Yugen und Fühlhörner ſchwaͤrzz Die untere Esite 
und die Füße glänzend grün ; die obere Seite mit ver 
tieften Punkten dicht befegt. 

Goldwefpe , fleifhrotbe, Chryfis carnea Fabr, 
Eine italieniſche Art, von der Größeder vorigen. Der 
Kopf ift grün mit einer haarigten, filbernen glänzen, 
den fippe; die — —— ſchwarzz der Bruſtſchild 
podigt, grün, hinten auf beyden Seiten zugeſpißt; 
vor den Flügeln ein fleifchrotber ſchwuͤlichter Punft. 
Das Schildchen ragt hervor und ift ſtumpf ; der Leib 
fleiſchfarbig, glängend; der erfie King grün; der Af— 
terring ift mit — kleinen Zähnen fägicht, 

Goldwefpe, glänzende, malabarifhe; die 
GBlanzgoldwefpe, Chryfis fplendida Fabr. ün den 
Malabarifhen Ufern und in Neuholland ift Diefe große 
Sorte zu Haufe. Der Kopf iſt grün, glänzend mit 
braunen Fugen. Der Scheitel iſt eingedrudt; der 
Bruſtſchilod bucelicht, punftirt und bat 2 vertiefte 
Furchen ; Das Schildchen fteht hervor, ift hohl; der 
Leib rundlich, der After blau, 4zäbnigt ; alles Übrige 
nebjt den Füßen ift grün; die Zufiblätter aber braun, 

Goldwefpe, goldaugidhte ; das Goldauge, Chry- 
fs orulata Fabr. von Statur der vorhergebenden. 
Kopf, der bufelichte, punftirte und binten auf bey 
den Seiten einmal gegähnte Bruſtſchiſd und Füße find 
grün; der Leib ift rundlicy, grün, gegen das Ende auf 
bepden Seiten mit einem glänzenden goldnen Flecken 
gejeichnet, Der Ufter ift fehszähnigt; die Fupihdrs 
ner ſchwarz, die Augen und Zußblätter braun, Sie 
wird aud an den Malabariſchen Küſten angetroffen. 

Goldwefpe, große, Chryfis grandior, Pal 
las Reifen I, Anb. N. 76. Man trift dieſe Urt 
um Samata an. Sie hat die Bröfe einer mittelmäf 
figen Schmeißfliege. Kopfr Bruſtſchild und der ers 
fie Leibring find golden grün und von Punften rauh; 
die Einalıcderung der Flaͤgel aber ziegelfarbig. Der 
Leib ift ziegelroth , ohne Stanz, unten geib, 2 legte 
Ring fait rund, gerändet-raub, die Ecke der Spitze 
ſelbſt auf dem Rücken etwas kielfoͤrmig z der Brufks 
ſchild hat hinter den Flügeln auf beyden Seiten ei. 
ne foniſche Ede. Das Schildchen ift mit einer heraus. 
ftehenden rauben Scuppe vermehrt. Die Flügel find 
braun, die Füße faſt jiegelfarbig, die Schenkel aber 


.. feidengrün. 


Woldwefpe, grünbauchigte, Chryfis viridula, 
der Grünbaud L. Sulj. Gefdh. 1. 27.f.98. Si 
it fein, gan; grün, aber Der Brufifchild ıfl oben g0ld» 
farbig, und die 2 erfien Leibringe rotbgülden. Der 
legte Ring bat 4 Zähne, - 

Goldwefpe, grünblaue, der Deppelzahn, 
Chryfis bidentata |. Fabr. Gucpe- dorcebieueä sache 
noire. Degeer Jnf. II. II. :. 27.f. 3.4. Diefe 
Art bat ihren Namen von dem Dorn an beyden Eei, 
ten des Bruſtſchiſds Ende, den aber andere Arten auch 
haben. Sie ift Mein, ganz grünblau; oben ift Der 
Bruſiſchild goldfarbig, hinten blau; der erfte Leibring 
ift golden und an der Wurzel blau; der zweyte Ring 
ift ganz golden Diefe Urt hat Degeer in einer Fich- 
tengalle gefunden. Der Leib ift hinten abgerundet, 
ohne Zähne, und befteht nur aus 3 Ringen. 

Goldwefpe italienifhe, Chryfis fervida Fabr. 
Eie it Hein und von Größe der Chr. aurata, gan 
gülden, glatt, glänzend, unter den Flügeln bfau. 
Unten it der keib wie Die Füße ſchwarz. 

Goldmwefpe, rotbgegürtelte; der Rotbgürtel, 
Chryfis ſuccincta L. Fabr. Eine Schwediſche Gold 
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weſpe, die Fein, grün. feidenhaft ift; der Leib ift gol. 

"den glänzend: ‚Der Bruſtſchild hat auf dem Rüden 

ein roth güldnes Band, eben dieſe Farbe ſchimmert 

ein wenig an der Wurzel des Brufischilds hervor. 

"Der fette King ift dreyzähnig. Zühlhörner, Augen 
und Fufblätter find ſchwarz. 

Goldweſpe/ himmernde, Chrufis nitidula F. 
‚Eine Amerifanerin, Der ganze Körperift glatt, grün, 
glänzend, der Bruſtſchild hinten mit 2 und der legte 
Leibring mit 4 Zähnen. 

Goldwefpe, ſchmaragdglaͤnzende, amerifanis 
fhe, Cheyfis Smaragdula Fabr. Sie fommt der 
der C. Spiendida, nahe, ift grün, glänzend, der After 
aber blau mit 6 Zähnen, 

Goldwefpe, ſechs zaͤhnichte, europäifche, Chry- 
fis fexdentata. Kopf und Bruftfgild find roͤthlich 
blau; der Leib — bat nur 3 Ringe, und 

an dem lekten 6 Zähne. Sie ift von Mittelgröße, 
Den Darmitadt. 

Goldwefpe, Sibirifhe, Chrufis calens Fabr. 
So groß als Ckruſis Smaragdula. Die Fühlhoͤrner 

“braun; Kopf und Bruftfhild blau, glänzend, mit ei» 

nem bervorfichenden hohlen Schildchen; der Leib alıl« 
den, glänzend, mit einem 4zähnichten blauen After; 

die Füße blau, am Ende braun, 

Goldwefpe , verguidete; der Goldbauch z die 
pergoldete Leimenwefpe , Chrufis aurata L, Fabr. 
Tueßl. Schr. la gatpe dorie a1. Geotfr, Eie ift 
Hein, aber der Leib nach Verhaͤltniß breit; die Kühl» 

°* börner ſchwarz, der Bruftfchild und Kopf grünblau 
glänzend, der Leib golden, glänzend, hat nur 3 Rins 
ge; Der legte iſt abgerundet, und ich bemerfe auf je» 
der Eeite ein faum fichtbares Zaͤhnchen. Die Flügel 
find braͤunlich. 

GBoldwefpe, violette, Sphex violacea Scop.ganj 

blau glänzend; Der Leib hinten rund, ohne Bibne, 
unten grün; Die Flügel an der Spitze braͤunlich z der 

“ Körper ift fürger als andere gewöhnliche, 

Goldwefpe, Ungariſche/ Chrufis Hungarica 

" Scop. Ann. V. p. 122. Kopf, Bruſtſchild, die Wur— 

el des Leibs und Die Raͤnde der Übrigen Leibringe has 
en eine grüne glänzende Farbe; ein Band auf dem 

Bruſtſchild und Die 2 binterften Yeibringe find feuer, 

’- güfden. Sonft ift fie Hein, unten grün glänzend, 
der Leib unten braun gülden, die Kühlhörner und Füße 

ſchwarz und der feib ganz ohne Zähne. (24) 

Goldwiefenblume, if ein Beyname der Dotter- 
oder Schmalzblume , (Caltha paluftris Linn. (39) 

Goldmwirbel, ein zum Bachfteljengefchlecht gehöriger 
Vogel, (motacilla awrocapilla Linn.)f. Stelze. (39) 

Goldwolf, (canis aureus L.) ein Beyname des Ja» 
chal megen der glänzenden gelben Farbe feines Haas 
res; f. Jachal. (39) 

Gsldwürmlein, nennt man aud oft die fpani» 
ſchen Sliegen, oder den Blafenzichef, (Melce 
vehicatoria). , (24) 

Goldwurm, ift ein Benname des zum Seeraupen, 
gefchlecht gehörigen Stachelrücken, (aphrodita acu- 
leata Linn.) f. Seeraupen. 

Goldmwurz, if ein Beyname des geiben Affodills, 

. (asphodelus inteus 1.) f. Affodill, gelber. Auch be, 

, FTommt das große Schoͤllkraut (chelidonium majus 1..) 
jumeilen Diefen Namen, (39) 

Goldwurz, falfiıc, (lilium martagon L.) f. tür 
fischer Bund unter Lilie. 

Goldwurz von Cancaffire, etn Bepname der Kelch ⸗ 


Goldwurz —— Golgas. 


zaunblume, (anthericum caniculatum L.) f. Zaun» 
blume. (39) 

Goldwurz, tuͤrkiſche, heißt aud) der gelbe Lilien» 
affodill, ıhemerocallis flava L.) f. Clienaffodill 
und Tagbiume, 69) 

Goldzahn, Sabella ckruſodon L. f. Sandkoͤcher. 

Goldzahn, beißt beym halliſchen Salzwerke die ges 
woͤhn iche Meißniſche Silbermuͤnge. ..&) 

Goldz3sin oder Goldzahn, heißt die Maſſe Gold, 
welche aus den Maffinerien gefommen tft, und wor⸗ 
aus die Goldſchlaͤger ihr Blattgold ſchlagen. (39) 

Boldzange, Werkjeug der Gold- und Eilberarbeis 
ter , befteht in einer Heinen Zange von elaſtiſchem Ei 
fen, deren bende Schenkel blos aus einer dännen 
Stange Eifen am Ende zuſammen gebogen find, Man 
bediente fich derfelben, um das Blattgold oder Silber 
auf diejenigen Etellen ju legen, welche vergoldet oder 
verſilbert twerden ſollen. (19) 

Goldzunge, das relbe Blatt, (Conchyl.) latein. 
Teilina foliacea Linn. XII. p. 1117. Spec. St. franz. 
Lanzue d’or, Telline feuille, holland. Goude Tong 
Doublet; Tellina tefta ovali, pube [cabra, rima jer- 
rat» L. Rumpb Amboin. Raritätenf. tab. 45. 
fg-K. Urgenville Conchyl. tab. 22. fig. E. Klein 
Method, tab. 11. fig. 64. Knorr Dergnüg. Tb. V. 
tab, 29. fB- 2. !ınne Lehrbuch des Tbierreidhe, 
Tb. 2: tab. 37. fig. F. Chemnizlondpi. Tb. VI. 
tab. 10. fig. 95. Schröter Einleit. in die Con« 
chylienk. Ib. II. S. 647: Rach Finne hat die 
Goldzunge eine enformig gebaute Schale , iſt in der 
Gegend der Vulva raub, und die Epalte iR gesäbnelt, 

Dieſe Teline, fagt Ebemnik, wird mit Recht die 
Goldzunge genennt, meıl fie einer Zunge gleicher, 
und in einem goldgelben Forbenkleide prunget ihre 
arte, Durchfichtige, eyfoͤrmig gebildete, flache und 

nie zufammengepreßte Edyale iſt big zum Glanze glatt, 
ohneradhter viele feine Querftreifen Über ihre Oberflä» 

e hinweg laufen. Eo glatt über ihre Schale zu fenn 
cheint, fo raub ift fie auf der Eeite des Winters, 
wo fie fi) ein wenig umleat, frümmt und ur biegt. 

Die Streifen, welche dDafelbft von Wirbel bis zum 
Außern Rande herablaufen, werden von Querftreifen 

 Ddurdfchnitten. An den Stellen, mo fie fidy durch⸗ 
freugen, entftehen erbabene Punfte, oder negartige 
Knoten. Die länglichte Spalte ift weit und offen. 
Der Rand it fehr ſcharf, und wird von Heinen fpir 

zigen Zähnen mie verpatlifadiret, doch wird man 
in Conchylienſammlungen wenig Eremplare antreffen, 

* daran fich die Zähne unverfehrt erhalten hätten. Das 
Schloß bat nur einen gefpaltenen Hauptjahn und eis 
nen fehr verlängerten Seitenzabn. Die Schalen ſchlieſ⸗ 
fen ſich bep fo wenig Schloßzähnen gar nicht feit zu⸗ 
ſammen. Cie wird noch einmal fo breit als fie lang 
ift, und die im Ehemnis abgebildete ift anderthalb 
Zoll lang und drey Zoll breit. ie wohnt in den 
oftindifhen Meeren, vornaͤmlich bey Den molufis 
fdyen Inſeln. Es ift eine der feltenften Tellinen und 
wird in bolländifchen Auctionen mit zehn und mehr 
Bulden bezahlt. (10) 

Goldzufag, f. Goldlegirung. 

Golfo, f. Meerbufen. 

Golffand, f Perlenfand. 

Golfften, f. Ralfftein. 

Golgas, eine Art gedruckter Zeuge, die zu der Art 
der Flanelle gehört. Er bat von bepden Eeiten auf 
einerley Stelle auch einerley Blumen, daher denn die 
Verfahrungsart beym Druden von dem Druf der 


.-. 


Bolgatha, Goliath. 


Cattuien und-der Leinwand verfchieden iſt. Die For» 
men haben Figuren, Die Durch und durch ausgeſchnit- 
ten find; jede Form muß doppelt vorhanden und jo 
larg fepn , als das Mujter , welches ausgedrudt wer, 
da fol. Will man den Golgas mit mehr als einer 
garbe bedrücen, fo muß der Formſchneider dahin fes 
gen, daß ſich eine Figur der einen Form in die Figu— 
ren der andern Form genau paßt und nebenbey ein» 
fuget. Soll nun gedrudt werden, fo legt man die 


erſte Figurform in eine Dazu eingerichtete Preile, der . 


heiß gebrübte Flanell wird nach der Lange der Form 
fdichtweife Darauf gelegt, und wenn das ganje Stüd 
aufgefchichtet ift, das jweyte Formbret auf die ober. 
fte Lage des Flanells gelegt. Nun mird der Flanell 
mit feinen beyden Formbrettern fo ftart als möglid) 
in der Preſſe zufammengefchraubt, die gekochte und 
ftarfe Farbenbruͤhe heiß ın die ausgeſchnittenen figürs 
lichen doͤcher der obern Form in foldyer Menge gegofr 
en, daß fie alle Lagen des Flanells durddringt. Die 
berflüßige Farbenbrühe läuft in ein untergefegteo Ge⸗ 
fäß ab. Der foldergeftalt gefärbte Zeug wird endlich 
in Waſſer ausgefpült und getrodnet. (19) 


Golgasformen, mit melden der Golgas gedrucdt 


wird, befteben aus Bretern von weichem Holje, nad) 
Befchaffenheit des Mufters mit figurlichen Löchern. 
Der Kormfihneider entwirft auf felbigen die Zeichnung 
des Mufters nach allen Umriffen, und wenn Figuren 
von mehreren Farben entitehen follen, fo zeichnet er 
auf jeder Korn nur Die Umriſſe einer enden Farbe 
aus. Hater alle dieſe Züge anaedeutet, fo ftößt er 
den ganzen innern Raum innerhalb der Limriffe durch 
und dur auf, fo daß ftatt der Figur ein figürliches 
vbllig durchbrochenes doch entfteht- Mile Umriſſe der 
erſten Form trägt ſodann der Kuͤnſtler auf ein zwey⸗ 
tes Bret auf, fo daß die bildenden Mille beyder 
Formen genau in einander paifen. Dieſemnächſt muß 
er die Bilder aller vorigen Formen im Ganzen nach 
ihren Umrifien auf ein befonderes Formbret auftra» 
gen und auf Diefem die Grundform machen. Won 
jeder Urt Formen, es fen zu Figuren oder zum Grun⸗ 
de, mitten zwey Stück verfertigt werden, meil bey jer 
dem Drud die eine oben, die andere unten gelegt 
wird, (19) 


Botaatba, bief derjenige Berg nahe bey Jerufalem, 


auf welchem Ehrijtus der Herrgefreugigt wurde, Der 
Name ift ſyriſch, und bedeutet eigentlidy einen Hirn. 
fhadet Die Urſache der Benennung wird verſchieden 
angegeben. Cinige glauben, daß diefe Benennung das 
ber fomme, weil auf dieſem Berge die Miſſethaͤter ges 
möhnlich hingerichtet und viele Hirnfchäadel und ande 
re Gebeine dajelbft angetroffen worden. Run fagen 
aber die Juden , daß die Körper der zum Tode Verur— 
tbeilten nicht gleich in das Grab ihrer Vaͤter gekommen 
wären, fondern alsdann erft dahin mären gebracht wor» 
Den, menn das Fleiſch Davon verzehrt geweſen. Sie 
Fonnten alfo auf dem Richtplatz nicht liegen bleiben. 
Und Diefes wäre auch gegen die Sitte der Juden ge 
weſen, meil fid) fonft Die andern Juden daran veruns 
reınigt hätten Es ift alfo die andere Meynung viel 
mohrfcheinficher, rmelche behauptet, diefer Berg ſey 
Desmeaen alfo genennt worden, weil er einer kahlen 
Hirnfhale ähnlich gefehen. Und damit ftimmt aud) 
Die lateinifehe Benennung Ealvaria und Die deutſche 
Shädelitätte überein. Nach dem Hieronymus lag 
dieſer Berg auf der Nordfeite des Berges Zion. (22) 


Goliatb, Scarabaeus Gigas, f. Riefe, egyptiſcher. 
Allgem. Real Woͤrterb. XI. Tb. 


Goliath — GSoltſchuit. 849 


— — ee, ‚ Scarabasus Goliath, 
anjers Dort. A. t. 17. f. 114. der amerifanis 
che gelbe Bär, Goeze. Ein gebörnter Käfer mit 
einem Schildchen. Gr bat viel Aehnliches mit dem 
Star. Oromedon Fabr, oder Woets Star. fürciger, 
ift aber größer, Bruſtſchild und Fluͤgeldecken find dicht 
mit kurzen aſchgrauen Haaren auf einem braunen 
Grunde befegt; auf dem Kopf befindet ſich ein breites 
om Ende zwepjinfiges ſchwarzes Horn, Das ein wenig 
fi auswärts gegen das Bruſtſchildhorn beugt; Diefes 
letztere ſteht in der Mitte am Vorderrand des Brufts 
ſchilds, ift abwärts gefrummt, und am Ende in 2 
Spigen gefpalten. Zu bepden Seiten hat der Vor 
derrand dis Bruſtſchilds ſcharfe Ecken. Unten ift der 
Körper nody basrichter, als oben. Die Züfe find 
ſchwarz und haben an den Vorderfchienbeinen 3 Zaͤh⸗ 
ne. Wahrſcheinlich iſt Amerika fein Vaterland, 
Goliarb, beißt noch ein anderer Pinneifcher Käfer, 
„den Deneg. Jnf. 1.2. 31. Sulz. Gef. t. ı. f.2. 
und Voet. t. 22. f. 151. abgebildet. inne und 
Babrieius nennen ihn Goliath, meil er einer der 
größten iſt, und weil ihn Voet den großen Raziken, 
wie die Indianer ihre Pringen beißen, nennt, fo giebt 
ihm &oeze den Namen Jndianifcher ec Er 
bat ein ungebörntes Brujtftüf und gehörnten Kopf; 
der Kopf geht nämlic an der Spitze in zwey flumpfe 
Gadelſpitzen aus. Sonſt iſt er ſchwarz, obenher fleifch⸗ 
farbig und an beyden Seiten mit einem ftumpfen 
Zahn verfehen. Der Bruſtſchild iſt ſchwarz mit 5 bis 
7 fleifhfarbigen Längsftreifen; das Schildlein ſchwarz 
mit einer weiſſen Yınie, Die Flügeldecken roftfarbig 
und ſtumpf; Die Vorderfhienbeine ohme Zähne, die 
übrigen untenmit Haaren befegt. Diefer wohnt in Afris 
fa. Der Voetiſche ift etwas Meiner, Die Flügeldeden 
perinmutterfarbig ; Kopf und Bruftfehild und Schild⸗ 
chen gelbbraun ‚der Bruſtſchild mit 6 ſchwarzen Streis 
fen, und das Schildchen ohne mweiffe Pinie; die Kopfe 
gabel ift ſchwarz, und Diefer ift aus Afrika. (24) 
. — Er r if der Name einer Grasblume oder 
e. 
ee f. Rabe. * 
oller, iſt ein Beyname des Gruͤnſpechts, ſiehe 
Sprit. ſpechts, ſieh 
Golok, iſt ein Beyname, oder eigentlich die engl. Ber 
nennung des Gibbon oder langarmigen Affen. (39) 
Golſch, ift eine Art Zarchent mit blauen Streifen, 
der zu Ulm fabricirt wird. 
Goltfa, Golgi, find Benennungen eines auf Kamt. 
ſchatla befindlichen Fiſches, der eine Art Lachsforelle 


ift. 

Goltfhuit, oder Goldſchut, ift eine Art Pa 
Münze, oder vielmehr ein Meines Stuͤck gegoffen Gold, 
welches aus Ehina fommt, und daſelbſt mebr für eine 
Waare als für eine gangbare Epecies achalten wird. 
Andere Nationen nennen es Etangen, oder Etüden 
Goldes. Weil in ganz China und Tunquin feine ein⸗ 
zige Gold» und Silbermünze geſchlagen wird, fo ſchnei⸗ 
det man dieſe bepden Metalle in Etliche von verfchiedes 
denem Gewichte. Die filbernen beifien Taels, (f. 
diefen Art.) die Goldſtücke aber heißen Goldſchuts. 
Man braucht fie zu ‚großen Auszahlungen, wenn die 
Taels und Kupfermüngen nicht zureicyen wollen. Es 
giebt ihrer zweyerley Eorten; einige gelten auf dem 
Buß von 42 Yiores frangöfifcher Münze die Unze Gold, 
1350 Libres, oder 1200 holländifcye Gulden, andere, 
die nur halb fo vielmägen, gelten auch nach Propors 
tion, nämlich nur 675 Yiores. Die Unze Bold zu 


Ppppp 


80. Bolefehuit: Golh. 


a2 Karats, wie gegenwaͤrtig die douis find, gilt Ehinefer_fo betruͤglich Ann daß man oft in diefen 
Genfer Liores, 12 Sols, y Pfennige, oder un efäbe Boldflücen 4 Kupfer oder Gilber chung ht. Die 
[tut nad) obis aponefer haben aud) Goldſchu ie nur von Silber, 

onft aber von unterfihiedenem ichte und MWertbe 


find, X 
ber 1350 hoflandifhe Gulden hun würde. Wenn Golpy, beißt eine Sorte Damaft , der in fing al 
die ehlnefer ihre Goldpücke oder Goltſchuts in die ver- cirt wird, und den die Ebinefer Couly- tens 
fäiedenen Theile Indiens führen, mo fie bin handeln, nen, welches fo viel beißt, als Eoreifdyer Damat, 
fo laffen die Kaufleute, an Die fie felbige verhandeln fie weil anfänglid die aus Eorea bie einjigen waren, 

l die welche ihn megholten, (X 
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